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Erzählungen und Novellen.

Am Gardaſee. Erzähl. von C. R. Struwy

Einſamen,Die. Eine Geſchichtevon N.Fries

Eleonore. Roman von Alexander Römer

Familienzwiſt, Ein. Roman von Ludwig

Harder . . . . . . . . . . .

Ferienreiſe, Die. Nov. von S. Junghans

Kind, Das weiße. Novelle von Viktor

von Strauß . . . . . . . . .

Mein Recht. Novelle von W. H. Riehl

Opfer, Ein. Novelle von F. L. Reimar

Um ein Ei. Erzähl. von Th. Hermann
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gang Menzel . . . - - - -

Gedichte.

Beim Abbruch eines Hauſes. Von Karl

Gerok . . . . . . . . . . .

Das Kreuz voran. Von Julius Sturm

Nein, und aber nein! Von J. Sturm

Geſchichts- und Zeitbilder.

Baireuther Theater, Das . . . . .

Befehl, Einverhängnißvoller. Von G. Hiltl

Biſchof und Burgermeiſter. Aus Dan

zigs Vergangenheit. Von Jonathan

Charakterköpfe aus der franzöſ. National

verſammlung. Von Paul d'Abreſt .

Fall, Der, Konſtantinopels. Von Dr.

Moritz Buſch. • • • • • • •

Generalſynode, Von der . . - - -

Geſandtſchaftsreiſe, Eine, im 5. Jahrhund.

Huſſitentagen, Aus den . . . . . .

Jubelfeier, Zur, der Vereinigten Staaten.

Von H. von Holſt . 636.

Kalendermann, Der erſte deutſche. No

velliſt. Kulturbild von B. L.

Königin Luiſe in Lied und Bild. Von

Auguſt Hagen . . . . . . . . .

Königin Luiſe von Preußen. Von

R. Koegel . . . . . . . . .

Künſtler und Prophet. Kulturhiſtoriſche

Skizze von B. L. . . . . . . .

Perrückenmachersſohn, Der, und die Raths

herren von Danzig. Von R. Koenig

Pyramidenbau, Vom, zum Gotthard

tunnel . . . . . . . . 40.

Schlacht, Die, bei Mühldorf um das

Reich. Von G. Hiltl . . . - -

Serbien und ſein Krieg wider die Türkei

Todesurtheil, Ein kaſſirtes. Von Hiltl

Türken, Die, in Bulgarien - - -

Völker, Die, der Türkei. Von Richard

Andree . . . . . . . . 600.

Vor dem ſpaniſchen Blutrath. Von Hiltl

Zopfzeit, Aus der. Von A. Strelitzer

«Literatur- und Lebensbilder.

Blücher als Held der Feder. Von R.

v. Belzig . . . . . . . . . .

Davidis, Henriette . . . . . . .

Erinnerungen eines Neunzigjährigen an

Schulpforta - - - - - - -

Gerhardt, Paul. Zur Erinnerung an .

Leben, Aus dem, einer preuß. Hofdame

Profeſſoren, Deutſche. X. Alexander

Braun. 22. – XI. Oskar Peſchel.

Von R. Andree. 87. – XII. Ernſt

Curtius. Von J. Schubring. 134.

– XIII. Karl Reinhold Auguſt Wun

derlich. 184. – XIV. W. v. Gieſe

brecht. 263. – XV. J. A. Dorner.

436. – XVI. Georg Curtius. 604.

– XVII. Hermann Ludwig Helm

holtz. 679. – XVIII. Karl Haſe

Roman, Ein baltiſcher . . . . . .

Schiller und Cotta. Von Rud. Koch .

„Verborgene“, Die. Von K. Menzel

Widerſpiegelungen, Dichteriſche, der

Perſon und Geſchichte Jeſu. Von

Franz Delitzſch 681. 702. 711. 727.
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In Halt.

Zehn Jahre im Zellengefängniß.

A. Schröter . . . . . . .

Von Seite

166

Naturwiſſenſchaftliches und Mediziniſches.

Arzt, Der, als Eroberer. Von Dr.

Dyrenfurth - - - - - - - -

Baumrieſen, Deutſche. Von Dr. K.

Müller - 332.

Blindheit, Die, und ihre häufigſten Ur

ſachen. Von Dr. Dyrenfurth

Entſtehung und Verhütung der Herzfeh

ler. Von Dr. Paul Niemeyer . . .

Entwaldung und Ueberſchwemmung. Von

Auguſt Bernhardt . . . . . . .

Fiſchzucht, Holſteiniſche. Von Dr. Häpke

Frühlingsleben der Meiſen. Von W.

Thienemann . . . . . . . 428.

Gaſt, Der, aus Oſtindien. Von Dr.

Dyrenfurth . . . . . . . . .

Huſten, Der trockene. Von Dr. Niemeyer

Lungenſpitzenſchwindſucht. Von Dr. Paul

Niemeyer . . . . . . . . 487.

Ofenheizung. Von Dr. Paul Niemeyer

Seewarte. Die deutſche, in Hamburg

Teichbewohner, Befiederte. Von Karl

Müller - - - - - - - - -

Verwüſtungen, Die, der Wanderheu

ſchrecken. Von Paul Kummer .

Veſuv - Warnungen . . . . . . .

Wetterkarten und Wettertelegraphie.

Von G. von Bogulawski . .

Wilde Menſchen und Wolfskinder

Skizzen aus Heimat und Iremde.

Bai, Die, von Rio de Janeiro. Von

Keller-Leuzinger - - - - - -

Briefe von der Weltumſeglung der

„Gazelle“ . . . . 505. 520.

„Hertha“, Aus den Erlebniſſen der deut

ſchen Korvette. Von Dr. Koeniger

748. 808.

Japans Frauen. Von E. v. Kudriaffsky

Kriegs- und Friedensbilder, Amerikani

ſche. Von H. Haardt . 312.326. 374.

Nationalgalerie, Die, in Berlin. Von

A. Zehlike . . . . . . . . .

Reiſeerinnerung, Eine, aus Tunis .

Scharrermichels Jugendleben. Von Th.

Meſſerer . . . . . . . . . .

Schnitzer Toni, Der, vom Kasbachthale.

Von La Mara . . . . . . . .

Schweizerland, Das . . . . . . .

Semipalatinsk, Von, nach Barnaul. Von

Karl Sell . . . . . . . . .

Skizzenbucherinnerungen. Von K. Die

litz . . . . . . . . . . 220.

Sklaverei, Weiße und ſchwarze, in der

Türkei . . . . . . . . . . .

Sommeridyll in der Altmark. Von Her

mann Maſius * - - - - - -

Städte und Bauten, Deutſche. I. Merſe

burg. 78. – II. Meißen. 124. –

III. Stralſund. Von H. Engelcke. 171.

– IV Limburg und Hartenburg.

Von C. Mehlis. 246. – V. Moritz

burg. Von G. Hiltl. 343. – VI.

Caub und die Pfalz. Von E. Haltaus.

500. – VII. Rüdesheim. Von N.

Hocker. 557. – VIII. Bacharach.

Von N. Hocker., 621 – IX. Prag.

683. – X. Burg Trausnitz. Von

C. Mehlis - - - - - -

Was ſuchen wir in Olympia?
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Soziales und Fotºswirthsaftises.

Familienhaus, Das deutſche. Von Hit

tenkofer - - - - - - - - -

Geheimbünde, Die, der franzöſ. Hand

werksgeſellen. Von E. Jäger .

Hotelweſen, Das, der Gegenwart

Irrthümer und Mißgriffe, Wirthſchaft

liche. Von Rudolph "Ä 1. Frei

händler. 90. – II. Agrarier. 106.

III. Die Schutzzöller . . . . .

Statiſtik und Volkszählung. Von J.

Frühauf . . . . . . . . . .

Statiſtiſchen Bureaux, Die,und ihre Orga

niſation. Von J. Frühauf . . .

Verkehr und Verkehrsmittel der Reichs

poſt . . . . . 265. 286.

Berſchiedenes.

Anfänge der chriſtl. Kunſt in den Kata

komben. Von Dr. Luthardt 459.

Familiennamen, Deutſche. Von W. Kaiſer

Geſchichten von Zwillingen . - - -

Kuckuck, Der, im germaniſchen Volks

glauben. Von Dr. U. Zernial

Leiden des Zeitungsleſers . . . . .

Leiden und Freuden des Topographen.

Von W. von Dünheim . . . . .

Novelleund Sonate. VonW. H. Riehl 745.

Rechtſchreibung, Die neue. J. Wider

dieſelbe. on D. Sanders. 364. –

II. Für dieſelbe. Von K. Duden

Tuvia Panti. Von A. Schmidt .

Am Jamiſientiſche.

Abſchied, Der, vom alten Gelde . .

Arjenikeſſer vor der Naturforſcherver

ſammlung in Graz. Von Dr. Dyrenfurth

Attentat, Ein, wider das Frauenzimmer

Attentäter, Ein junger

Aus Madrid «

Baireuth, In . . . . . . . . .

Bauernhochzeit, Koſten einer, von 1643

Beichte, Die erſte . . . . . . . .

Belehrung, Zur, für Auswanderer. Von

G. Sudrow . . . . . . . . .

Beruf, Ein neuer, für Töchter. Von Dr.

Kreyenberg - - - - -

Bienenſchauer, Am . . . . . . .

Bilderſchmuck, Ein religiöſer, für Haus

und Kirche . . . . . . . . .

Blick, Ein aſtronomiſcher. Von Dr. Klein

Blitzzug, Ein amerikaniſcher . . . .

Bücherſchau. XXVI. 94. –XXVII. 159.

– XXVIII. 190. – XXIX. 270. –

– XXX. 318. –– XXXI. 463. –

XXXII. 510. – XXXIII. 590. –

XXXIV. 622. – XXXV. .

Cigarrenfeinde .

Darum keine Feindſchaft nicht. Von

H. Engelcke - - - - - - -

Drehbrett, Am . . . . . .

Duett, Ein, in der Schmiede . - -

Dürers Leben und ſeine Kunſt . . .

Entſtehung, Die, des Weihnachtsbaumes

Erfahrungen eines eifrigen Kaffeetrinkers

Eroberung im Schnee - - - -

Erziehung in der Türkei -

Exploſion, Die, in Bremerhaven .

Fanatismus, Mohamedan., in Perſien .

Finanzkunſtſtück, Ein türkiſches

Fuchsjagd, Auf der . . . . . . .

Gasbeleuchtung, Die, der Eiſenbahnwagen

Gebetsgebräuche . . . . . . . .

Geſchwader, Das deutſche, vor Salonichi

Glockentöne und Glockenträume

Gorilla, Der erſte, in Europa

Götzenanbeter in Irland

Hausfreund, Ein verkannter. Von M.

Allihn . . 48.

Heinrichsbad

Hotze, Eine . .

Hundeſrühſtück .

In fremden Landen .

Jönköpings Tändſtickor

Jungfrau, Die, von Orleans .

Junggeſellenfrühſtück . . . . . .
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– IV

Kaiſer, Unſer, auf der Haſenjagd. Von

W. v. Dünheim . . . . . . .

Kameradſchaft im Felde . - -

Kathedra Petri, Die, in Rom . .

Knetkur, Die. Von Dr. Dyrenfurth

Kölniſches Waſſer . . . . . . .

Krug, Der zerbrochene . .

Kumyß, Erſatz des. Von Dr.

Kunſt, Die, auf dem Lande -

Lehrerin, Die erſte, des Kindes . . .

Leiſtung, Die, eines Vierteljahrhunderts

Liebesmühe, Verlorene . - - - -

Lourdes in Cochinchina . . . . .

Löwenerziehung. Von M. Evers

Mannesſchmerz und Muttertroſt .

Meßtypen vom Leipziger Brühl .

Miſſion, Ruſſiſche, in Japan .

Mondregenbogen . . . . . . . .

Montenegriner, Auszug der, zum Krieg

Mottenfraß und Mottenſchutz. Von Franz

Neſtküken, Das . . - - - -

Neujahrsfeſt, Am jüdiſche - - - -

Oſterfeier im alten Rom. Von Uhlmann

Pfingſtfeier am Hoflager Karls d. Gr.

Von A. Uhlmann . - - - -

Niemeyer

Piraten im Mittelmeer . . . . . .

Polizeivogt, Der überwundene. Von E.

Engelcke . . . . . . . . . .

Poloſpiel, Das - - -

Pulververſchwendung . . . .

Reform des Zeichenunterrichts

Reiters, Des, Freund . . . . . .

Religionsverfolgung, Neueſte, in Spanien

Renthierjagd, Lappiſche . . . . . .

Rothkopf, Der. Von M. Allihn .

Schalmeibläſer, Frieſiſche -

Schlafwaggon, Im -

Schulkönig, Ein . . . . . . . .

Selbſtmord, Der, des Sultans . . .

Soldatenbriefe, Zwei, aus dem 7jähr.

Kriege . . . . . . . . . . .

Soll Deutſchl. chineſ. Arbeiter einführen?

Sonnentelegraphie . . . . . . .

Sonntagsruhe, Zur Frage von der .

Ät - - - - - -

Spatzen vorm Fenſter - - - -

Städteſaal, Der, im German. Muſeum.

Von F. Dahn . . . . . . . .

Stapellauf, Vom, des großen Kurfürſten

Stickhuſten, Der. Von Dr. Niemeyer .

Tänze, Spaniſche . - - - -

Tiſchzucht . . . .

Troſt beim Gewitter . . .

Trugſchlüſſe, Weibliche . . .

Verdeutſchung der Fremdwörte

Vogelneſt, Das . . . . .

Volksſchulatlanten, Die neuen

Wanzenvertilgungsfrage, Zur

Warum ſingen die Vögel? .

Waſſergeuſen, Die . . . . . . .

Weihnachtsgabe, Eine, für Bücherfreunde

Wellenſittiche . . . . . . . . .

Wort, Ein, für den Strickſtrumpf

Zehntauſend Kinder verſpielt . . . .

Zeugniſſe, Außerbibliſche, für die alt

teſtamentl. Geſchichte . - - -

175.Ziffern, Von den . . . .

Zwiſt, Häuslicher . . .

Illuſtrationen.

Altarbild, Das neue. Von C. M. Seyppel

"Ächriſtl. Kunſt in den Katakomben.
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Bär im Gebirgswald. Von F. Specht

Begräbniß auf dem Lande. Von Salentin

Beichte, Die erſte. Von N. Gyſis .

Beſuch deutſcher Frauen im Harem. Von
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Bienenvater, Der. Von F. Ortlieb .
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Blitzzug, Amerikaniſcher .

Braun, Alexander - - - - - -
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Leuzinger . . . . . . . . . .

Caub und die Pfalz. Von B. Mannfeld
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Cromwells Auswanderungsverſuch. Von
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Curtius, Ernſt .
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Von W. Stryowski . . . . . .

„Darum keine Feindſchaft nicht!“ Von
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Dorner, J. A. . . . . . .

Drehbrett, Am. Von C. Böker .

Duett in der Schmiede. Von Ewers .

Durch Papas Brille. Von G. Schachinger

„Dürer.“ Von M. Thauſing. 3 Jll. .

Eibſee, Am. Von K. Dielitz . . . .

Eiche, Die Moritzburger. Von C. F. Seidel

Facſimile eines Briefs von Kaiſer Wilhelm

Familienhaus, Das deutſche. 4 Jll.

Fern in fremden Landen. Von B. Woltze

sºººº des Zeichenunterrichts.
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Freud und Leid. 2 Medaillons von Hülcker

Fuchshetze. Von C. Kröner . . . .

Führer aus dem Engadin. VonHäberlin

Gebetsgebräuche. 6 Jll. . . . . .

Genuß, Verſchmähter. Von Eberle .

Gerhardt, Paul . . . . . . . .

Geſandte, Byzant., vor Attilas Gemahlin.

Von H. Knackfuß . . . . . . . .

Geuſen vor dem ſpaniſchen Blutrath.

Von Ch. Soubre - - - - - -

Gieſebrecht, Wilhelm von . . . . .

Gießbachfall, Der obere. Von A. Calame

Glockenſtuhl, Im. Von O. Piltz . . .

Goldhähnchen, Feuerköpfige. Von Specht

Gorilla, Der, im Berliner Aquarium.

Von A. Weinberger - - - -

Größe, Eine unbekannte. Von Beckmann

Gruppe aus Trumbulls „Unterzeichnung

der Unabhängigkeitserklärung“ -

Haſe, Karl . . . . . . . .

Helmholtz, Hermann Ludwig . . . .

„Hertha“, Aus den Erlebniſſen der. 3 Jll.

von Riemer . . . . . . . . .

Heuſſer-Schweizer, Meta . . . . .

Hochzeitszug aus dem XVI. Jahrh. Von

P. Grot-Johann . . . . . . .

Hotelweſen der Gegenwart. 2 Jll. . .

Huſſiten, den Kelch nehmend. Von W.

Beckmann . . . . . . . . . .

Junggeſellenfrühſtück. Von C. M. Seyppel

Kaffeeſchweſter, Die. Von Ernſt Meyer
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von G. Krickel . . . . . . . .

Kameradſchaft im Felde. Von C. Hünten

Karin von Schweden und Erich XIV.
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Königin Luiſe. 5 Porträts. -

Krankenbette, Am. Von B. Vautier .

Kreuz, Das, im Gebirge. Von B. Woltze

Krug, Der zerbrochene. Von F. Flinzer

Kunſt ohne Gunſt. Von Fritz Sonderland

Lappländer auf der Renthierjagd. Von

Tidemann . . . . . . . . .

Limburg in der Pfalz. Von B. Mannfeld

Linde zu Neuſtadt a/Linde. Von Seidel

Mäuſebeſuch im Sittichbauer. Von Flinzer

Maximilian I. Nach Dürers Kohlezeichn.

Meiſen, Allerlei. Von F. Specht . .

Meißen. Dom und Albrechtsburg. Von

B. Mannfeld . . . . . . . . .

Meßtypen vom Leipziger Brühl. Von

G. Neſtel . . . . . . . . . .

Milan IV von Serbien . . . . . .

Mönch, Malender. Von Herm. Kaulbach

Montenegriniſche Typen. Von Svěřina

Moritzburg bei Dresden. Von Mannfeld

Mühldorf, Schlacht bei. 3 Jll. von W.

Friedrich . . . . . . . . . .

„Noch ein Schöpple.“ Von Sondermann

Oberbair. Burſche. Von Math. Schmid

Opfer, Das, der Korſaren. Von Lytras

Pendelſchwingungen. Von E. v. Gebhardt

Peſchel, Oskar . . . . . . . . . .

Pudelmütze, Die. Von K. Grob . . .

Pulverthurm, Der, in Prag. Von Bur

meiſter . . . . . . . . . . .

Raumer, Rudolf von . . . .

Rüdesheim. Von B. Mannfeld

Sanders, Daniel . . . . .

Schalmeibläſer. Von Erlandſen .

Scheere des Sultans Abdul-Aziz . .

Schlafwaggon, Im. Von G. Neſtel .

Schloßhofe, Jm, zu Merſeburg

Skizzen, Drei, von K. Dielitz . . . .

Spatzen in den Kirſchen. Von G. Süs

Störung, Profane. Von E. Tetzner

Strafe, Die, naht. Von J. Geertz . .

Stralſund. Rathhaus und Nikolaikirche.

Von B. Mannfeld . . . . . .

Strickunterricht. Von Herterich . . .

Taſchlich. Das, am jüd. Neujahrsfeſte.

Von W. Stryowski . . . . . .

Teich- und Bläßhühner. Von F. Specht

Tei Watanabe, Frau. 2 Jll. . . . . .

Thomas, W. K. . . . . . .

Trausnitz, Burg. Von R. Stieler

Treppenhaus der Nationalgalerie in

Berlin. Von B. Mannfeld. - -

Troſt. Von M. Grönvold . . . . .

Troſt beim Gewitter. Von F. Ortlieb.

Ueberſicht des ſerbiſch-türkiſchen Kriegs

ſchauplatzes . . . . . . . . .

Ulme, Die Schimsheimer. Von Seidel

Unterricht, Der erſte. Von C. Laſch .

Vertieft. Von B. Woltze

Vogelneſt, Das. Von

Völkerkarte der Türkei

ranz Defregger

Vor des reichen Mannes Fenſter. Von

S. Dahl . . . . . . . . . .

Vor Salonichi. Von B. Woltze .

Vosſ, Sophie, Gräfin von . . . . .

Wagner-Theater, Das, in Baireuth. 4Ill.

Waſhington, George . . . . . . .

„Wenn die Geſellen ſtreiken.“ Von Woltze

Winterfeldzug. Von K. Raupp . .

Wunderlich, Karl Reinhold Auguſt .

Zarabanda. Von A. Kindler . - *

Zeustempel, Der, zu Olympia. Nach

Strack gez. von Heubner . . . .

Zwiſt, Häuslicher. Von Fröſchel .
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Roman von Alexander Römer.

I

Es war Thauwetter eingetreten nach dem ſtarken Froſt

und Schneefall der letzten Tage im Februar des Jahres 18. .

In graue Wolken eingehüllt, ſchaute der Himmel mit trüb

ſeligem Angeſicht auf die heut gar ſchmutzige Erde herab und

ſpiegelte ſich nur in trüben Waſſerlachen. Das reine Schnee

gewand war verſchwunden; fand ſich hie und da noch ein weißes

Fleckchen, ſo ſpülte der unaufhörlich niederrieſelnde Regen es

unbarmherzig hinweg und miſchte die noch geſtern im Sonnen

ſchein ſo blendend glitzernden Schneeflächen mit dem dunkeln

Erdenſchlamm. Ein melancholiſcher Nebelſchleier umwob die

Häuſermaſſen der Stadt K. und ließ die Dächerſpitzen wie in

Wolken verloren erſcheinen.

In ſeiner eleganten Garçonwohnung lag der junge Ma

joratserbe Otto von Waldburg nachläſſig ausgeſtreckt auf

dem Divan, in einen reich mit Scharlachſchnüren und Auf

ſchlägen verzierten Schlafrock gehüllt. Die feine ariſtokratiſche

Hand von faſt weiblicher Weiße und Zartheit ſtützte das Haupt,

welches an dieſem trüben verdrießlichen Morgen auch höchſt

müde und verdrießlich dreinſchaute. Die wohlgeformten Züge

mochten zu anderen Zeiten lebhafterer Erregung hübſch und

angenehm genannt werden; augenblicklich lagerte ein übernäch

tiger ſchlaffer Ausdruck darüber, der ſie weichlich find abgeſpannt

erſcheinen ließ.

Bücher, Journale, Mappen in reichſter Auswahl und male

riſcher Unordnung, eine ſilberne Kaffeemaſchine mit Zubehör –

die Reſte des erſten Frühſtücks, das wenig berührt ſchien –

füllten den Tiſch neben ſeinem Ruhelager, und eine große

ſchöne Ulmer Dogge lag auf dem Boden zu Füßen ihres Herrn,

die dann und wann den Kopf mit den klugen Augen zu ihm

empor richtete.

Waldburg ergriff gähnend eines der Bücher und blätterte

unendlich gelangweilt darin, aber bald warf er es fort, richtete

ſich auf, ſchob ungeduldig die gefleckte Tigerfelldecke zurück, ſah

nach der Uhr – es war bald Mittag – und blickte dann

XII. Jahrgang. 1. b.

forſchend hinaus in das Wetter. Eintönig ſchlug der Regen

gegen die Scheiben; der Hund war aufgeſprungen und rieb leife

wie liebkoſend ſeinen Kopf an den Knien ſeines Herrn. Wald

burg ſtreichelte das Thier und faßte dann mit heftiger Bewe

gung an ſeine Schläfen; der Kopfſchmerzte unleidlich, blitzartig

zuckte es durch denſelben. „Welch ein jämmerlicher Erdenklos

iſt doch der Menſch!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. Seine

Hand faßte die Klingel, ein kleiner intelligent blickender Groom

erſchien auf der Schwelle. „Sodawaſſer!“ herrſchte ſein Herr

in bedenklich verſtimmtem Ton. „Hätteſt das längſt ſelber

wiſſen ſollen.“

Der kleine Menſch machte ſchleunigſt Kehrt, um den Be

fehl auszuführen. „Halt!“ donnerte der Gebieter, „erſt hören,

dann laufen. Ich bin für niemanden zu Hauſe heut morgen,

begreifſt Du? Und ſorge, daß draußen alles ſtill bleibt, ich

will verſuchen zu ſchlafen.“

„Zu Befehl!“ brummte der Diener und trollte ſich. Rolf

hatte ſich bei des Herrn wohlbekannter, kein gutes Wetter kün

dender Stimme auf dem Teppich unter dem Tiſch zuſammen

gekauert und blieb da mit dem Kopf zwiſchen den Vorderpfoten,

die Augen halb geſchloſſen, regungslos. Todtenſtille herrſchte

wieder im Gemach, man hörte nur das Ticken der verſchiedenen

Uhren und das Plätſcherkonzert des Regens draußen. Plötzlich

erſcholl der Ton der Klingel von der Eingangsthür heftig und

ſchrill, Waldburg fuhr mit nervöſem Zucken auf, Rolf ſtürzte

mit drohendem Knurren unter dem Tiſch hervor.

„Kann man ſich wohl je auf dieſe Schlingel verlaſſen?“

zürnte der trotz aller Vorſichtsmaßregeln um ſeine Ruhe Be

trogene. „Nun hat der Tölpel die Thür nicht verſchloſſen und

kommt mir da Gott weiß wer auf den Hals!“ In demſelben

Augenblick klopfte man ſchon. In voller Wuth ſprang Wald

burg auf, um – ſei es auch, wer es ſei – die Thüre vor

der Naſe des Einlaß Begehrenden ins Schloß zu drücken, als

ſie bereits mit kühnem Griff geöffnet ward und eine hohe

Männergeſtalt, dicht in einen Paletot gehüllt, den vom Regen



triefenden Filzhut in der Hand, vor dem Gereizten ſtand. Mit

einem Wetterſchlage verwandelten ſich die Züge des ungaſtlichen

Wirths.

„Hermann! Wo in aller Welt kommſt Du her?“ rief er

aus und die Zornesfalten auf der Stirne wichen wie von einem

Zauberſtab berührt. Er hatte beide Hände des Fremden er

griffen und ſchüttelte ſie in hellem Jubel. Auch aus dem männ

lichen Antlitz des Neuangekommenen ſprach herzliche Freude.

„Wie gut, daß ich Dich treffe,“ ſagte er. „Es war nie

mand draußen, ich fürchtete ſchon aufs leere Neſt zu kommen,

bis das Knurren Deines Rolf mich auf Deine Anweſenheit

ſchließen ließ. Mein Aufenthalt iſt nur von kurzer Dauer.“

Rolf hatte ſeine Rekognoszirung vollendet und bewies durch

lebhaftes Wedeln mit dem Schwanz und freudiges Schnuppern

ſeinen Willkommgruß; Waldburg hatte den Freund vom naſſen

Ueberrock befreit, rückte ihm in geſchäftigem Eifer einen Seſſel

in die Nähe des Kamins, hantirte haſtig unter den Cigarren

kiſten im Paliſanderſchränkchen, um die beſte Sorte zu bieten,

ſetzte Feuerzeug und Aſchbehälter daneben und konverſirte da

zwiſchen in merkwürdig erheitertem Humor.

„Nein, alter Knabe, wenn Du wüßteſt, wie apropos Du

mir kommſt; nichts, beim Zeus! hätte mir heute ſo aus der

vermaledeiten Laune heraushelfen können als Dein ernſtes liebes

Mentorgeſicht! Notabene, haſt Du gefrühſtückt? Natürlich nicht

– welche Frage! Nun, ich bin in demſelben Fall – Jacques,

Jacques!“ Der Gerufene erſchien ſchon mit den Sodaflaſchen

beladen in der Thür. „Wo haſt Du wieder geſteckt, Schlingel?

Ja ſo, Sodawaſſer – fort damit jetzt, bring Rothſpon, von

dem Gelblack links im Keller – und beſorge, ſo raſch Deine

Ferſen es leiſten können, ein Frühſtück – zwei Kouverts von

Torloni drüben, und laß Auſtern und Anchovis dabei ſein –

hörſt Du? Zu den Auſtern Rüdesheimer ſelbſtverſtändlich –

raſch, fix, holla! – Mußt wiſſen, Hermann, daß Du mich in

ſchmählicher Katzenjammerverfaſſung findeſt.“

Der Eingetretene hatte es ſich inzwiſchen bequem gemacht,

ſeine alte Bekanntſchaft mit Rolf erneuert und beobachtete jetzt

mit freundlichem Blick die Bewegungen und die Erſcheinung

ſeines Freundes. „Das Faktum habe ich bereits errathen, mit

Deiner Erlaubniß,“ erwiderte er lachend, „will wünſchen, daß

ich das Lebenselixir für dieſen Geiſt und Körper niederſchla

genden Zuſtand in meiner Perſon Dir wirklich bringe.“

„Ja, wahrhaftig, liebſter Menſch, Du bringſt es!“ ſagte

Waldburg aus der Tiefe ſeines Herzens und warf ſich in die

ſchwellenden Kiſſen des Divans neben den Freund, während er

mit ſichtlichem Behagen die Havanna an der brennenden Kerze

anzündete und langſam mit kunſtgerechter Virtuoſität die blauen

Ringe aus ſeinen friſchen Lippen in die Luft blies. „Du

glaubſt nicht,“ fuhr er fort, „wie langweilig die Menſchen hier

ſämmtlich ſind; da iſt auch nicht einer, mit dem man ein wirk

lich herzerquickend Wort reden könnte. Immer Sport – Rou

lette – Weiber – pah! Nun ja, zu Zeiten iſt das alles ja

recht an- und aufregend; aber ſchließlich wird dies ewige Ein

unddaſſelbe unendlich langweilig. Aber laß Dich anſchauen –

Dir iſt ja wohl all dergleichen unverſtändliches Sanskrit, und

Deine Lampe leuchtet wie vordem allnächtlich über dem Studir

tiſch des einſamen Gelehrten, der dort ſein bleiches Haupt beugt,

grübelnd über den Räthſeln und Geheimniſſen der Natur. Ach,

Doktor, wir Weltmenſchen erforſchen ſie auch – unter ſtrah

lenden Gaskandelabern – mit Wein- und Nebeldunſt im Hirn.

Räthſel erſchließen ſich auch uns, wenn nicht am Abend wäh

rend des Rauſches, ſo ſicher am Morgen beim Katzenjammer;

da iſt das nüchterne kalte Licht oft recht unbequem klar und hell.“

„Nun ja, der Jammer iſt gründlich, ich merke es, auch der

moraliſche,“ meinte Doktor Bredow, „Du pflegteſt ſonſt gern

mir zu beichten in ſolchen Stimmungen. Wo warſt Du denn

geſtern?“

„Ja, höre nur, Hermann, geſtern war ich in der That

vollſtändig unſchuldig, das hat lediglich mein Alter auf der

Seele. Es war Ball beim Geheimrath D., und ich hatte die

ehrlichſte Abſicht, zu Hauſe zu bleiben und wie ein Philiſter

um zehn Uhr zu Bett zu gehen. Wer kann indes wider das

Schickſal! Ich hatte geſtern den ganzen Morgen damit zuge

bracht, meine Fuchsſtute zuzureiten – en parenthèse, Du mußt

ſie ſehen, ich ſage Dir, ein famoſes Thier – ein Gliederbau

– eine Gangart – magnifique! Koſtet mich 200 Louisd'or

– der Halket berſtet vor Neid – ich habe ihn überliſtet beim

Ankauf! Ha, ha! Sein Geſicht macht mich noch lachen, als er

merkte, daß er zu ſpät kam – aber verzeih die Abſchweiſung.

Das Thier iſt gerade wild und widerſpenſtig genug, um mein

Blut in die gehörige Siedehitze zu bringen. Sodann mußte

ich diniren mit den Offizieren des 74. Regiments; nun, was

das heißt, muß auch ein Eingeweihter kennen, und ich geſtehe

Dir, ich hatte genug für den einen Tag nach meinem goüt.

Aber der Alte! Du lieber Himmel, dieſe Rückſichten – Ge

heimraths tödtlich beleidigt, wenn ein Tänzer, rarſte Waare in

unſerer Zeit, fehlen wollte, und dann – die Erbin war dort

– ſchrieb ich Dir ſchon einmal von der Rambach?“

„Gewiß! Vor längerer Zeit; Deine Auslaſſungen waren

eigenthümlich, ich wußte nicht recht, ob Du ſie mochteſt oder

nicht.“

„Nun, ſie war, als ſie als ganz junges Ding hierherkam,

originell in ihrer Art, und wir haben dazumal viel mit ein

ander verkehrt; ſie mag auch noch heute ein Nonplusultra von

Klugheit und Schönheit c. ſein, ich will ihr nicht Unrecht thun,

bin ich doch überhaupt heut morgen im Milchbrei weichſter .

Denkungsart; aber es genügt für mich, mir jedes Menſchen

kind zu verleiden, wenn ſo viel aus ihm gemacht wird. Dies

Lobhudeln, Scharwenzeln und Süßholzraſpeln, was da um

dieſen Goldfiſch her getrieben wird, übt auf mich eine Wirkung

wie die kälteſte Douche. Und das Schlimmſte iſt, der Alte ſpe

kulirt ſtark, aber falſch. „Sichere Dir den Kotillon mit der

Rambach,“ war die einzige ernſte Ermahnung, welche er dem

Sohne zum olympiſchen Spiele mitgab. Na, als ich die aller

nothwendigſte äußere und innere Faſſung nach beſagtem Diner

wieder erlangt, war es bereits nach elf Uhr; ich ließ mich ge

duldig wie ein Opferlamm in Frack und Stiefeletten ſtecken,

konnte mich aber ziemlich ruhig der wohlbegründeten Hoffnung

hingeben, daß die begehrte Schöne mittlerweile verſagt war

und der Kelch an mir vorüberging. Dagegen hatte meine kleine

Wilms, die friſche Roſe, welche mit der goldenen rivaliſirt und

auch ihren geſonderten Hofſtaat beſitzt, getreu auf den Ober

ceremonienmeiſter deſſelben gewartet, und mit recht in die Augen

fallender Nichtbeachtung ſchlängelte ich mich um den jämmer

lichen Kometenſchweif des goldenen Geſtirns herum und wid

mete dem blondlockigen anmuthigen Gänschen meine ausgeſuch

teſten Huldigungen. Ha, ha! Wie ſich die Kleine heut wohl

als Herrin auf Vilmoor träumt und die Rambach ihre armen

Sklaven knechtet in ohnmächtiger Wuth! Denn ſo dicht der

Kreis auch war, welcher die ſpröde Schöne umgab, ihr Auge

hatte dennoch Spalten drin gefunden und durch die Spalten

mich und mein Gebahren, das wußte ich. Hermann, kräuſele

nicht ſo ſpöttiſch die Lippe; nur Lumpe ſind beſcheiden, ſagt

Goethe. Der Alte war wüthend, er verſuchte mit der vollen

Kourtoiſie der alten Schule gut zu machen, was der unlenk

ſame Sproſſe verdarb; die kaltherzige hochmüthige Eleonore

merkte dennoch vollkommen die höfliche Abſicht und ſtrafte mich

mit vernichtendem Blick. Merkwürdig iſt nur, daß heut morgen

in meinem wüſten Hirn noch dieſer Blick, ihr meergrünes Ge

wand, ihr ſchneeiger Teint ſpuken.“

Der Doktor hatte während der lebhaften, von Geſten und

wechſelndſtem Mienenſpiel begleiteten Rede Waldburgs ſchwei

gend zugehört; ein humoriſtiſcher Zug flog jetzt um ſeine Mund

winkel, und er warf in der ihm eigenen ruhigen Weiſe ein:

„Und daher ſtammt heut morgen Dein moraliſcher? Du warſt

ja allerdings ein echter Ritter des neunzehnten Jahrhunderts.“

„Ironiſire nur von Deiner Höhe herab dies bunte Fa

ſchingstreiben der modernen Welt,“ fuhr Otto halb ärgerlich

fort. „Es kann niemand ein Urtheil fällen, der ſich nicht ein

mal ſelbſt hineingeſtürzt. Du ſprichſt von unſerem Ritterthum

– ſieh Dir die heutige Damenwelt an, dieſe mit Haarthürmen

und gebauſchten und bebänderten Auswüchſen aller Formen aus

ſtaffirten Gliederpuppen, denen von der erfahrenen Frau Mutter

der Augenaufſchlag, die graziöſe Handbewegung, die gewählte

Phraſe, mit denen wir armen Sklaven gefangen werden ſollen,



vor dem Spiegel einſtudirt werden. Es iſt gerechtfertigt, daß

wir auch unſere Waffen ſchmieden und hinter die Kouliſſen

ſchauen. Was erſtreben dieſe lächelnden lispelnden Schönen mit

all ihrem Aufwand von Künſten? Einen von uns zum Ver

ſorger, zum Lieferanten ihrer koſtbaren Bedürfniſſe zu erobern.

Was bieten ſie uns? Ein hohles Lärvchen, hinter welchem nur

ein mit dem lieben Jch ganz ausgefüllter Geiſt ſteckt. Wahr

haftig, mich dünkt, Revanche iſt erlaubt.“

Mit faſt heftiger Bewegung warf er die halb ausgerauchte

Cigarre fort. Der Diener erſchien mit dem befohlenen Früh

ſtück und ſervirte raſch und gewandt. In des Doktors Antlitz

war der nachdenklich ernſte Zug wieder vorherrſchend, er lehnte

ſich in den Seſſel zurück und ließ des Freundes gaſtliches Walten

ſich wohlgefallen. Die Gläſer waren gefüllt, die friſchen Auſtern

ſtanden verlockend daneben; der Diener hatte ſich entfernt. Der

Doktor faßte ſein Glas und brachte es dem Freunde dar. „Dein

Wohl, Otto!“ ſagte er mit herzlichem Ton, „es war mir un

gewohnt an Dir, ſolche bittere Sprache aus Deinem Munde.

Du fröhliches ſorgloſes Kind des Glücks, ſchlürfſt Du zu tief

aus dem reichlich Dir gefüllten Freudenbecher des Lebens und

kommſt ſchon an die ſchale Neige? Mir gefällt auch Dein Aus

ſehen nicht ganz.“

„Du haſt mich nicht ausreden laſſen vorhin,“ erwiderte

Otto noch immer leicht gereizt, „Du fielſt mit Deinem ſpöttiſchen

Ton mir in die Parade und verleiteteſt mich dadurch zu der

Abſchweifung. Um alſo wieder da anzufangen, wo Du mich

unterbrochen: mein „moraliſcher“ ſtammt durchaus nicht von den

vernichtenden Blicken der Rambach, ſondern der „phyſiſche“ und

„moraliſche“, wenn Du ſo willſt, vielmehr von der verdammten

Nachſitzung, die wir im Billardzimmer noch hielten bis zum

Morgengrauen. Nach dem Souper hatte ich mich wohlweislich

zurückgezogen in die Rauchgemächer und ließ mich auch durch

keine noch ſo mächtig unterſtützte Petition zurückverlocken in den

Tanzſaal, weil ich ſo auf ein Ruhaſyl hoffte, doch – – Ach,

Hermann, Du biſt glücklich, weil Dir keine Bande flotter Ge

ſellen auf den Hacken ſitzt, die einen nimmermehr in Ruhe

laſſen, wenn man ſich ihnen einmal verkauft hat. Kommen nun

gar noch Heirathsſpekulationen ins Spiel, da iſt vielleicht das

einzige Rettungsmittel – Flucht.“

„Ich bin faſt mit Dir einverſtanden,“ erwiderte Hermann

ernſt, „mich für freier zu erklären als Du biſt. Mir wurden

keine goldenen Ketten in die Wiege gelegt, mir gab der liebe

Gott Verſtand und rüſtige Glieder und hieß mich wacker zu

treten. Daß es nicht leicht ſein mag, die Feſſeln abzuſchütteln,

welche Dein Gold um Dich ſchmiedet, gebe ich gern zu; es

braucht ſtarken Feuers Glut, um das harte Metall zu ſchmelzen,

und wenn auch in Dir Zündſtoff genug liegt, um eine Welt

damit in Brand zu ſtecken,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „ſo wird

es ſich doch fragen, auf welchem Altar Du die Flamme brennen

läßt. O! laß nicht in ſchwülem dumpfen Qualmen den reinen

Urſtoff ſich verzehren; es wäre ewig ſchade, denn nie ſchlägt

aus langſam verglimmten Kohlen noch eine helle erwärmende

Flamme empor.“

Die letzten Worte wurden mit beſonders weicher Betonung

geſprochen. Die Sonne brach in dieſem Augenblicke ſiegreich

durch den dichten Wolkenſchleier und ihr goldiger zitternder

Strahl ſpielte auf des Doktors hoher Stirn und ſeinem dun

keln Scheitel. Es war nicht ſchön zu nennen, dies ernſte Männer

antlitz; niemand, der es anſah, dachte darüber nach, ob es ſchön

oder häßlich ſei. Es war ein guter Geiſt, welcher ſeinen Stem

pel in deutlichem und durch der Erde Leidenſchaften nicht ge

trübten und verwiſchten Gepräge dieſen Zügen aufgedrückt. Die

erhabene Ruhe des Weiſen, frei von Hochmuth, blickte klar und

von einem Sonnenſtrahl wahrer Menſchenliebe erwärmt hin

durch; die ganze Perſönlichkeit war nicht unnahbar, ſondern

Vertrauen erweckend, man erwartete kein beſonderes Thun und

kein beſonderes Reden von dieſem Menſchen, man hatte das

Gefühl, als ob man ihn lange gekannt, ſchon bei der erſten Be

gegnung. Auf Otto wirkte der Zauber von des Freundes

Gegenwart in hohem Grade; es war dies eigentlich immer der

Fall geweſen, heut war ſein Inneres beſonders empfänglich.

Einen halb verlegenen und doch entſchieden wehmüthigen An

klang hörte man in ſeiner Antwort:

„Du frommer Schwärmer! Ja, wer ſo ſein könnte wie

Du! Gaben und Temperamente ſind verſchieden.“

„Dir gab Mutter Natur kein ſtiefmütterlich Erbtheil, Otto,“

ſagte des Doktors warm klingende Stimme, „reich liegen Felder

des Wirkens vor Deinem Blick. In Dir iſt alles noch im

Schlummer, Ehrgeiz, Liebe und was des Mannes Herz ſonſt

ſchneller ſchlagen macht. Es gibt ſo manchen großen Zweck, für

den der Menſch ſich begeiſtern, dem er ſeine Kräfte zuwenden

kann; ſuche auch Dir einen, denn ſelber mußt Du ihn finden,

ſonſt iſt's der rechte nicht für Dich.“

„Ich möchte fort von hier,“ erwiderte Waldburg ſinnend,

„vorerſt nur los von den alten läſtig gewordenen Banden, und

wenn auch nur für eine Zeit lang. Aber ganz los, hinaus in

Gottes freie Natur, allein, meinetwegen mit Malermappe und

Ranzen. Mir thäte ein reines Naturbad nöthig, hier wühlt man

im Erdenſchlamm und Staub, bis alles grau in grau geworden.“

„Eine momentane Flucht? Ich ſehe nicht viel Gewinn da

bei. Indes verſuche es, der Frühling iſt vor der Thür. Nicht

lange währt es, bis es draußen knospt und keimt. Ich fürchte

nur, Du wirſt des zielloſen Umherſtreifens bald ſatt ſein; wäre

es nicht beſſer, Du gingeſt auf eins Deiner Güter, machteſt Dich

vertraut mit Deinem Grund und Boden und überſetzteſt ein

mal den reichen Majoratserben in den einfacheren und ur

ſprünglicheren Begriff eines denkenden, ſorgenden, gütigen Herrn

ſeiner Unterthanen. Sie ſind Dir mit dem großen Beſitz an

Dein Herz gelegt. Du würdeſt Intereſſe an dem Studium der

Dir noch unbekannten Menſchenklaſſen finden, von der Oberfläche

in die Tiefe dringen, und Dein Reichthum würde Dir nicht

nur ein Mittel ſein, um am Pharotiſch, beim Becher und im

wüſten Taumel Heldenrollen zu ſpielen, ſondern eine Segen und

Glück ſpendende Quelle, welche rückfließend alles Dir heimgeben

muß, was ſie ſchuf.“ -

„Hermann! Harmloſer Weltbürger! Wie wäre das aus

zuführen? Würde ich den Schwarm damit los? Schüttle nur

Dein ehrwürdiges Haupt; an mir iſt Hopfen und Malz ver

loren. Ich bin verwöhnt, ich bin ein raffinirter Genußmenſch

vielleicht, ich will etwas Beſonderes, etwas Hohes, Herrliches,

Reines, wenn Du es ſo nennen willſt; aber etwas, das mich

nicht zu Tode langweilt. Ich ſuche, ich ſehne, ich taſte in die

Lüfte; wo, wo finde ich es?“

„Das Höchſte und Beſte fällt uns einmal als holde Him

melsblume ungeahnt und unverdient in den Schooß,“ ſagte der

Doktor leiſe und wie zu ſich, „und wie das Kind vor der Weih

nachtsgabe ſtehen wir davor. Laß es uns erwarten.“ Er ſtrich

mit der Hand über die Stirn und ein ſonniges Lächeln lag

auf ſeinen Zügen, als er ſie entfernte. „Daß die Stunde Dir

noch nicht gekommen, des freue ich mich,“ fuhr er fort, „ſie

muß Dich finden als Meiſter, der die Lehrſtufen, die Proben

würdig beſtanden und reinen Fußes die Schwelle des Aller

heiligſten betreten kann.“

Otto ſaß, das Haupt geſtützt, und ſchaute gedankenvoll in

die klaren Tropfen des edlen Getränks in ſeinem Glaſe. Tiefe

Stille herrſchte ein paar Augenblicke im Gemach.

„Du haſt mich noch gar nicht nach dem Zweck meines

Kommens und meiner Reiſe gefragt,“ begann der Doktor jetzt

halb ſcherzend.

„Ja, ſo bin ich,“ erwiderte, aus ſeinem Sinnen empor

fahrend, Waldburg reumüthig, „von meiner hochwichtigen Per

ſon habe ich Dir genug vorgeſchwatzt und für Deine Erlebniſſe

hatte ich noch kein Intereſſe.“

„Das liegt an mir; ich habe Dich ausgefragt zuerſt,“

tröſtete der andere, „und das kommt von der Gewohnheit meines

ärztlichen Berufs. So wiſſe denn, daß ich in einer Ortsüber

ſiedelung begriffen bin.“

„Wie ſo?“ fragte Otto verwundert. „Und davon haſt Du

mir noch gar nichts mitgetheilt?“

„Es hat ſich raſch gemacht,“ erzählte jetzt der Doktor, „mir

ward eine Profeſſur von der mediziniſchen Fakultät der Univer

ſität in Berlin angetragen, und da ich in meinem bisherigen

Wirkungskreis erſetzt werde und das Doziren meiner Neigung



vielleicht beſonders zuſagt, ſo beſchloß ich, den Ruf nicht abzu

lehnen; dennoch leugne ich nicht, es wird mir ſchwer, aus dem

gewohnten Kreiſe zu ſcheiden.“

„Meinen Glückwunſch, Hermann!“ ſagte Otto warm. „So

drang Dein Ruf ſchon über die Grenzen Deiner Heimat hin

aus; ja, Du haſt eine Vergangenheit und eine Zukunft, und hell

und klar ſind beide. Wie machſt Du es, ſo gefeit zu ſein gegen

das, was uns alle bändigt, das Gemeine?“

Der Doktor lächelte; es war ein ernſtes faſt melancholi

ſches Lächeln. „Du liebſt mein Ideal, nicht mich,“ ſagte er.

„Doch jetzt leb wohl, ich muß fort. In einer halben Stunde

geht der Zug, der mich weiter führen ſoll.“

Er erhob ſich und bot dem Freund die Rechte. „Ich freue

mich, daß wir dieſe traute Stunde mit einander haben konnten,“

fügte er hinzu, „ſchreib mir, ſo bald Du etwas unternimmſt,

ob und wohin Du gehſt.“

nahmen den Graben mit einer graziöſen Sicherheit, wie ich es

von einer Dame – auf Ehre! – noch nicht geſehen.“

„Ha, ha, Berndt, Du biſt ſo freigebig mit Deinen Kom

plimenten, bliebſt aber am weiteſten zurück!“ lachte ein anderer.

„Scherz bei Seite, meine Gnädige,“ flüſterte er zu Eleonoren,

„der Anblick, als Sie mit der Jane da hinüberflogen, war in

der That unvergleichlich; indes der Berndt hat nichts davon

genoſſen, er hatte genug mit ſich und ſeinem Douglas zu thun.“

„Wo waren Sie denn, Herr von Oswald?“ erwiderte die

Dame ſpöttiſch. „Ich ſah Sie gar nicht, dünkt mich, als ich

mich umwandte.“

„Verzeihen Sie, meine Gnädige; Black Eagle hatte geſtern

ſcharfen Ritt gemacht, ich mußte ihn ſchonen heut und wählte

die gerade Straße. Sonſt – ſo ungalant es ſein mag, einer

ſchönen Dame den Vorrang abgewinnen zu wollen – ſonſt

„Das iſt fraglich,“ entgegnete Otto mit ſeinem gewöhn

lichen Humor, „wenn ich gehe, geh' ich ſtill und heimlich und

laß niemand wiſſen, wo meine Spur ſich verliert. Ich möchte

Dich denn zum geheimſten Beichtiger ernennen – möglich.

Leb wohl, altes treues Haus!“

Treu ſchauten ſich die beiden Männer in die Augen und

feſt war der Händedruck, den ſie wechſelten. Aus Waldburgs

Geſicht war der ſchlaffe Wüſtlingsausdruck verſchwunden.

II.

Die rauhen Winterlüfte ſind längſt milderen gewichen, die

geheimnißvolle Kraft im Mutterſchoß der Erde iſt mächtig im

Walten, im Schaffen und Zutagefördern. Erblüht und wieder

vergangen ſind ſchon die erſten Kinder des Frühlings, Schnee

glöckchen, Primel und Krokus, immer ſchwellender, ſchon völ

liger Entfaltung nah, treiben die Blätter und Blütenknospen an

Baum und Strauch, die jungen Birken und Kaſtanien prangen

meiſt im vollen Frühlingsſchmuck und ſtrecken ihre ſaftigen

grünen Blätter in leuchtender Friſche dem warmen Sonnenlicht

entgegen. Der Mai iſt ins Land gekommen, der wonnige Mai.

Ein Jubeln, ein Singen und Klingen zieht durch den äther

klaren Luftraum, und alle Kreatur hört und empfindet es und

gibt ihm Ausdruck, bewußt oder unbewußt. Die Lerchen, die

Finken und Droſſeln trillern, zwitſchern und pfeifen es einander

zu rings durch den Wald und über den friſchgrünen Saaten:

„Wir ſind aufgewacht! Und wie ſchön iſt die Welt!“

Dort um die Waldesecke biegt eine Reiterkavalkade. Ein

blauer Schleier wallt von dem Hut der ſchönen Reiterin an

ihrer Spitze im Morgenwind. Das edle Thier, das ſie mit

ſicherer Hand regiert, ſliegt mit den Hufen, den weichen Boden

kaum berührend, über das lockere Brachfeld; es ſtutzt nicht ein

mal vor dem breiten Graben, der dieſes von der Landſtraße

trennt, ein anſpornender Ruf, und es ſetzt mit ſeiner leichten

Laſt hinüber. Die Dame zieht den Zügel an und ſchaut zurück

auf die ihr mühſam folgende Schar der Kavaliere. Nicht allen

gelingt das Kunſtſtück in derſelben Weiſe, die meiſten Roſſe

ſcheuen erſt vor dem Hinderniß, in ärgerlichem Unmuth führen

die Reiter ſie zurück zu neuem Anlauf, ja einige ſogar haben

von vornherein ſich die Sache bequemer gemacht und kommen

in kurzem Galopp den Umweg auf der richtigen Straße bis zu

dieſer Biegung. Ein Reiter nur in Jagduniform iſt neben der

Dame, faſt unmittelbar ihr gefolgt; lachend tauſchen ſie ihre

Bemerkungen.

Es iſt Eleonore Rambach, die Enkelin des alten Kom

merzienraths Rambach und einzige Erbin ſeiner – wie Fama

verſichert – Million, welche hier, vom Schwarm ihrer Verehrer

und Bewerber umgeben, von einem Morgenritt zurückkehrt. Sie

hat in ſicherer Schule ihr Pferd zurückgezwungen in die leichte

elegante Gangart; tänzelnd, als ginge es zur Parade, ſchwebt

es mit ihr dahin, und bewundernd ruht das Auge ihres Be

gleiters auf Roß und Reiterin. Athemlos, aufgeregt, lebhaft

durcheinander redend, geſellen ſich die Uebrigen jetzt auch zu ihnen.

„Der Douglas, das tolle Thier, ſcheute vor dem weißen

Meilenſtein!“ rief der eine und klopfte noch halb ärgerlich halb

liebkoſend und beruhigend den Hals des Geſchmähten. „Indes,

gnädiges Fräulein, ich mache Ihnen mein Kompliment!

möchte doch Black Eagle zum wenigſten die Jane geſchlagen haben.“

„Ja ſicher, wenn nicht das „Sonſt“ und das „Aber“ wäre,“

lachte Eleonore.

Ein großer ſchöner Hund kam in dieſem Augenblick in

weiten Sprüngen angeſetzt und ſprang an der Reiterin hinauf.

Es waren jedenfalls Aeußerungen der Freude und des Erken

nens; er verſuchte wiederholt ihre Hand, welche die Gerte hielt,

zu lecken, und hielt eine Zeitlang mit dem raſchen Trabe ihres

Pferdes Schritt. Eleonore war merklich zuſammengezuckt, ſobald

ſie den Hund gewahrte; ſie wehrte ihn nicht heftig ab, ſie be

rührte ihn nur leicht mit der Gerte und ſagte leiſe: „Ruhig,

Rolf; Rolf, laß ab, ſo – ſchön, biſt ein gutes Thier!“ Ihr

Auge war dabei mit ſcharfem ſpähenden Blick umhergeglitten,

und es währte auch nicht lange, ſo zeigte ſich die Geſtalt eines

Reiters, welcher blitzähnlich in kurzem ſauſenden Galopp an der

andern Seite der Straße vorüberglitt und nur leicht die Hand

an den Hut legte, als er neben ihnen war, mehr zu den Herren

als zu der Dame gewandt. Ein ſcharfes Pfeifen und der Ruf:

„Rolf, hier!“ erſcholl aus ſeinem Munde. Das Thier ſchwankte

noch zwiſchen Gehorſam und Neigung, es ſprang vorwärts auf

den Ruf ſeines Gebieters, wandte ſich aber noch mehrmals zu

rück, bis es zuletzt in geſtrecktem Lauf ſeinem ſchon faſt dem

Geſichtskreis entſchwundenen Herrn nachſtürzte.

War das nicht Waldburg?“ ſagten die Herren. „Der hatte

es ja gewaltig eilig heute morgen.“

Ueber Eleonorens Wangen war ein raſches Erbleichen ge

flogen und glühend wallte dann der Blutſtrom in ſie zurück.

Sie ritt im Schritt jetzt, als ob ſie ermüdet ſei, und zwang

ſich zu einer gleichgiltigen Unterhaltung mit ihrem nächſten

Begleiter, dem Forſtmeiſter Derſchau. Bald war auch die

Stadt erreicht. Sie hielten vor einem großen Hauſe mit breiter

Fenſterfront, deren grüne Jalouſien alle herabgelaſſen waren,

weil die Sonne um dieſe Zeit läſtig ward. Der Forſtmeiſter

war der erſte, welcher herabgeſprungen, der Dame aus dem

Bügel half, ein Diener ſtand bereit und nahm das Pferd in

Empfang. „Sorge gut für die Jane,“ ſagte Eleonore, „reibe

ſie tüchtig ab und lege ihr gleich die Decke auf, ich bin ſcharf

geritten.“ -

Der Forſtmeiſter ſtand noch immer, den Hut zum Gruß

gelüftet.

„Ich danke Ihnen, meine Herren,“ ſagte die Dame jetzt

nachläſſig und kühl, und wandte ſich zu dem noch auf ein huld

volles Lächeln harrenden Schwarm, „es war ein hübſcher Ritt,

aber dieſe Frühlingsluſt macht müde.“ Sie grüßte leicht, nahm

die Schleppe ihres Reitkleides in die Hand und trat ins Haus.

Ihr Gang war ſchleppend und nicht elaſtiſch, als ſie die breite

teppichbelegte Treppe hinaufging, ſie durchſchritt einige hohe

reich dekorirte Gemächer und trat dann in einen kleinen luxuriös

und mit gewähltem Geſchmack ausgeſtatteten Salon.

Eine weibliche Geſtalt, welche wenig in den eleganten

Raum zu paſſen ſchien, erhob ſich bei Eleonorens Eintritt und

ging ihr entgegen. Es war eine kleine verwachſene Figur mit

ſcharfen ſpitzen Geſichtszügen, aus denen ein paar graue in

telligente Augen beobachtend hervorblickten. Sie war die Ge

Sie

ſellſchafterin Eleonorens, eine Jugendfreundin ihrer Mutter,

welche der Kommerzienrath, als er nach dem Tode beider

Eltern die Enkelin zu ſich rief, bereitwillig neben ihr gelaſſen.
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Eleonore warf die Reitgerte auf den koſtbar eingelegten Tiſch

und ſich ſelbſt auf das elegante Sopha.

„Da bin ich wieder,“ ſagte ſie im Tone der Erſchöpfung.

„Ach, wie ſchön kühl haſt Du es hier gemacht, Ida!“

„War es ſo ſehr warm draußen?“ fragte die Kleine und

löſte ſorgfältig den Hut von der Friſur. „Wie echauffirt Du

ausſiehſt! Du ſollteſt Dich erſt umkleiden und dann frühſtücken;

nebenbei geſagt, bringſt Du Staub genug mit in dies kleine

ſaubere Gemach, deſſen Kühle und Friſche Dir eben ſo wohl that.“

„Ach, laß doch,“ erwiderte das junge Mädchen, „ich wollte

Dich erſt begrüßen; iſt nichts paſſirt ſonſt?“

„Nichts, das Du nicht ſchon wüßteſt. Dies Bouquet –“

ſie wies auf einen kunſtvoll geordneten Feldblumenſtrauß, „war

Dir heute morgen ſchon übergeben vor Deinem Ausflug; wie

ich indes ſehe, iſt der Begleitbrief noch unerbrochen.“

Zerſtreut glitten Eleonorens Augen über das Bezeichnete.

Sie gähnte, nahm das zierliche Billet in die Hand und öffnete

es langſam. „Ja, richtig,“ ſagte ſie, „der Forſtmeiſter hat es

heute früh geſandt, weil ich geſtern von ungefähr erwähnt, ich

liebe die Feldblumen. Er hat gewiß einen Dank erwartet, und

ich hatte es gründlich vergeſſen.“ Ihr Blick überflog die in

Verſen abgefaßte Epiſtel. „Du lieber Himmel, Ida, ſieh dieſen

Blödſinn,“ bemerkte ſie, „woher er wohl dieſe Verſe zuſammen

geſtoppelt hat; in ihm ſelber fließt keine poetiſche Ader, das

iſt ſicher. Es iſt recht gut indes, daß mein Gedächtniß ſo un

zulänglich geweſen, ich hätte möglicherweiſe morgen eine wohl

ſtyliſirte Werbung in aller Form gewärtigen können, und die

Aktenſtöße ſind ſchon zahlreich genug, nicht wahr?“

„Ja, in der That,“ beſtätigte dieſe, welche ihr vorhin bei

Seite gelegtes Strickzeug wieder ergriffen und emſig mit den

Nadeln klapperte, „wenn einem nicht unwillkürlich die Galle

dabei überliefe, wäre es amüſant. Dieſer Herr Waldmeiſter

ſcheint ſich nach dem einmaligen Zuſammentreffen mit Dir am

dritten Ort auch an Deine Ferſen zu hängen, und wenn man

ſich die Mühe nimmt, darüber nachzudenken, wo, wann und

wie die glühende Leidenſchaft bei all dieſen liebestrunkenen

Jünglingen entſteht, ſo iſt es ein intereſſantes Studium. Sehen

und Lieben iſt immer eins. Mir entſchwindet die Liſte mittler

weile aus dem Gedächtniß, ich werde nächſtens eine Tabelle

davon anſertigen, um Ueberſicht darüber zu behalten. Sie kann

Dir einmal in einer ſchwachen Stunde Klarheit geben, worauf

es eigentlich abgeſehen iſt.“

Eleonore war aufgeſtanden und ordnete vor dem Spiegel

ihr Haar. „Nun, Schmeichlerin biſt Du jedenfalls nicht,“

ſcherzte ſie; „kann ich nicht angeſichts meines Konterfei hier

einen tröſtlichen Monolog halten? Ich weiß ſo ziemlich, wie

viel ich werth bin, das Geld in der einen, meine Perſon in

der andern, ſie halten wohl noch das Gleichgewicht. Unter all

den Lobpreiſungen und Schmeichelreden, welche in mein Ohr

tönen, es trifft doch dies und jenes zu.“

„So, meinſt Du?“ erwiderte Ida ſcharf. „Ich möchte

eher behaupten, was Du an wirklichem Werth beſitzeſt, davon

ahnt dieſe glattzüngige urtheilsloſe Schar überhaupt garnichts,

auf der andern Seite höre ich manches, was Dir nicht gefallen

würde. Es möchte Dir übel ſchmecken, wenn Du die Urtheile

dieſer Mütter und Baſen koſten wollteſt, ſie ſchonen nicht, und

ich gebe ihnen denn wohl auch Revanche. „Dies boshafte Ge

ſchöpf,“ höre ich ſie oft hinter mir ziſcheln, „ſie hat eine Zunge

ſpitz wie ein Stachel.“ Ja freilich, meine Verehrteſten, die hat

ſie; irgend etwas pflegt unſer Herr Gott ſeinem Geſchöpf immer

mitzugeben. Mir gab er keinen ſchönen Körper, keine Anmuth

und Lieblichkeit, kein Geld und Gut, aber helle Augen und

ein ſchlagfertig Wort auf der Zunge. „Warum das junge Mäd

chen nur dieſe unſchöne, unleidliche Perſon um ſich dulden mag,“

ſagte die Hofräthin M. jüngſt. „Das will ich Ihnen erklären,“

rief ich ihr hinüber, „weil ſie die nöthige Dornenhecke iſt um

das Röschen, an deren Stacheln alle Unberufenen ſich erſt

wund ritzen.“

Eleonore lachte. „Ja, daß ſie Dich mitunter haſſen, be

greife ich,“ ſagte ſie.

„Um aber einmal vernünftig zu reden,“ fuhr Ida fort,

„haſt Du allen Ernſtes die Abſicht, eine alte Jungfer zu werden,

welche ſchließlich Papageien und Schoßhündchen um ſich ver

ſammelt? Wäre es nicht an der Zeit, endlich eine Wahl zu

treffen?“

Eleonore zerpflückte ſinnend eine der friſch erblühten

Blumen, die vor ihr ſtanden. „Ja, Ida,“ erwiderte ſie mit

dem müden Tonfall von vorhin, „das iſt es eben. Sobald

es ſoweit kommt, bin ich nicht im Stande, mich zu binden.

Ich mochte den Menſchen gern, ich glaube, er meinte es ehr

lich, aber –“ ſie ſtockte und beugte ſich tiefer über die Blumen,

„ich liebte ihn doch nicht und hätte es nicht ertragen, aufzu

wachen mit dem Gedanken, an ihn gefeſſelt zu ſein für immer.“

Ida hatte das Strickzeug in den Schoß ſinken laſſen und

ſchaute Eleonore klar und durchdringend an. „Du weißt, Lenore,“

ſagte ſie langſam, „ich ſehe im allgemeinen den Dingen gern

und leicht auf den Grund. Bildeſt Du Dir wirklich ein, ich

läſe nicht in Deinem Herzen, in dieſem Buche, das mir armem

einſamen Geſchöpf das intereſſanteſte auf der Welt iſt? Winkel

züge verſtehe ich nicht zu machen, ich treffe den Nagel gerade

auf den Kopf. Kind, Kind, Du biſt überfüttert mit Zucker

werk, da ſchmeckt Dir das hausbackene grobe Brot zur Ver

änderung. Der eine, der ſich gar nicht um Dich kümmert, der

ſeine entſchiedene Abneigung ſo deutlich als möglich Dir kund

zu thun ſucht, der hat es Dir angethan. Glaubſt Du, daß das

Liebe iſt von Deiner Seite? Laune iſt es, Eigenſinn; juſt,

weil er ſich ſträubt, willſt Du ihn an Deinen Triumphwagen

ketten. Laß ab, das iſt gefährlich Spiel.“

„Ida!“ fuhr Eleonore jetzt heftig auf, dunkle Röthe be

deckte ihr Antlitz, welches ſie in zorniger Erregung der mitleids

loſen Sprecherin zuwandte, „Du gehſt zu weit.“ Nach einer

Pauſe, während welcher Ida geſchwiegen und nur raſtlos mit

den Stricknadeln geklappert hatte, fuhr ſie mit zitternder

Stimme fort: „Woher hat Deine Weisheit denn geſchloſſen,

daß ich ihn bevorzuge? Ich ſprach kaum mit ihm, wenn ich

ihn traf, und welche andere Zeichen einer Neigung gab ich denn?“

Ruhig und mit urkomiſchem Humor blickte Ida auf. „Ich

nannte meines Wiſſens keinen Namen,“ ſagte ſie, „Du aber

ſprichſt ſo beſtimmt von „ihm“, daß Du doch raſch gewußt und

verſtanden, wen ich gemeint.“

Unmuthig biß Eleonore ſich auf die Lippen.

wahrhaftig boshaft,“ bemerkte ſie.

„Nun, laß gut ſein,“ meinte Ida begütigend, „laß uns

Frieden machen, es iſt für uns beide vortheilhafter. Alſo „er!“

Ja, Kind, ſo leid es mir thut, ich muß noch eine Weile bos

haft bleiben. Er machte der hübſchen Wilms neulich wieder

in auffallendſter Weiſe den Hof und drehte meiner Eleonore

konſequent den Rücken. Du mußteſt auf zwei Schritt an ihm

vorüber, er that, als bemerke er Dich nicht; Du ſaßeſt ihm

vis-à-vis bei Tiſch und er rückte mit auffälliger Manier die

Blumenvaſe ſo, daß er Dich nicht zu ſehen brauchte, und –

meine kluge Eleonore glaubte, daß ihre Augen, ihre Mienen

nichts von ihren Gefühlen verriethen? Ich ſage Dir, wenigſtens

zehn Mütter ſteckten die Köpfe zuſammen und ziſchelten und

freuten ſich. Sieh, darum wünſchte ich, daß Du jetzt einmal

wählteſt. Es wäre gut für Dich und ſtopfte all den Klatſch

zungen den Mund.“

Eleonore hatte während der ganzen Rede ſchweigend in

den ſtillen Maimorgen hinausgeſchaut, jetzt bedeckte ſie ihr Ge

ſicht mit ihren Händen. „Ich kann es nicht,“ ſtöhnte ſie, „ich

kann nicht mich und einen andern betrügen,“ und raſch verließ

ſie das Zimmer.

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte,“ ſagte Ida zu ſich, als

Eleonore gegangen, „ſie hat alles, was das Herz ſich wünſchen

kann, ſucht ſich aber doch noch etwas heraus, was nicht zu

haben iſt. Hm, hm, dieſer alte Mann macht alles verkehrt.

Damals, als Sonnenſchein in jenem düſtern Hauſe ſo nöthig

that, als ihre Mutter, das arme liebe Geſchöpf, rein verkümmerte

im Schatten, da hätte er ihn ſchaffen können mit ſeinem Mam

mon und that es nicht. Nun erdrückt er das Kind ſchier unter

dem Golde und der Pracht und macht ſie doch nicht glücklich.“

Sie packte mit ärgerlicher Energie ihre Arbeit zuſammen

und rückte mit ordnender Hand an den Möbeln und Nips

zierrathen im Zimmer, jedes Stäubchen entfernend. Als ſie

„Du biſt



ſich anſchickte, ebenfalls zu gehen, trat ihr in der Thür der

Kommerzienrath entgegen. Er war ein kleines feines Männchen.

Sein ſchmales mageres Geſicht, das ſpärliche graue Haar, die

ſchmächtige Geſtalt würden ihn zu einer unbedeutenden Erſchei

nung geſtempelt haben, wenn nicht die geſucht ſorgfältige Klei

dung, die ſchwere goldene Uhrkette, die koſtbare Buſennadel und

die feinen wohlgepflegten Hände, an denen zahlreiche Ringe

und ein werthvoller Solitär blitzten, und mehr noch als das,

ein eigener ſchlauer Zug im Geſicht ihm eine Art Beſon

derheit verliehen, und ihn auch, ohne daß man wußte, wer

er war, vor dem gänzlichen Ueberſehen geſchützt hätten. Seine

kleinen grauen Augen hatten etwas Unſtetes, und ſelten richtete

er ſie gerade und voll auf den, mit dem er ſprach.

„Wohin ſo eilig, Fräulein Hanſen?“ ſagte er, „iſt Eleo

nore nicht hier?“

„Sie ging ſo eben auf ihr Zimmer,“ entgegnete Ida, „und

ich beeile mich, einige Hausſtandsangelegenheiten zu ordnen.“

„Ja ja, liebes Fräulein, wir beſitzen einen wahren Schatz

an Ihnen,“ ſagte der Kommerzienrath mit ſüßlicher Stimme,

„Sie ſorgen aufs treueſte für alles, und die Lenore, das gute

Kind, du lieber Himmel, ich thue mein Möglichſtes, damit ſie

nichts entbehren ſoll, aber ihr fehlt ja immer die Mutter. Sie

wiſſen das Kind zu nehmen, das iſt mir viel werth – viel

werth, Sie ſollen mich auch nicht undankbar finden, der alte

Rambach wird's gut zu machen wiſſen.“

Er hatte ſeine Hand auf ihren Arm gelegt und ſuchte ihr

ſeine edlen Intentionen recht eindringlich zu machen. Ida

Geſicht drückte ein halb beluſtigtes, halb ſpöttiſches Empfinden

aus, welches ſie gar nicht zu verbergen trachtete.

„Der Herr Kommerzienrath ſind ganz unendlich gütig,

meine geringen Dienſte ſo hoch anzuſchlagen,“ ſagte ſie mit

deutlicher Ironie im Tone und knixte demüthig. „Was das

übrige anbetrifft, ſo wiſſen der Herr Kommerzienrath ganz ge

nau, wie die Verhältniſſe liegen. Die kleine verwachſene Ida

Hanſen, welche nichts beſitzt auf der Welt, dient doch nicht um

Lohn und Gold. Sie würde ſich den Kukuk um die Erbin

kümmern, wenn dieſe nicht zufällig die Tochter ihrer liebſten

Freundin wäre, der ſie noch auf dem Todtenbette das Ver

ſprechen gegeben, treu zu dem Kinde zu ſtehen. Dem Herrn

Kommerzienrath würde die Zugabe zu der Enkelin recht un

angenehm für Auge und Ohr ſein, wenn ſie nicht nach anderer

Seite hin wieder ſehr bequem wäre. Ein wenig Galle iſt ein

nothwendiger Zuſatz zum Blut, man gewöhnt ſeinen Geſchmack

auch zuletzt an Rhabarber – und ſo ſind wir beide Theile

augenblicklich ganz gut berathen. Ich ſehe das völlig ein, Herr

Kommerzienrath.“

Ein raſcher, nicht gerade hübſcher Blick von unten auf

war aus den Augen des alten Mannes auf die Sprecherin ge

fallen, doch ſogleich nahm er ſeine gutmüthige Miene wieder

an und erwiderte mit ſanftem Kopfſchütteln: „Man kennt Sie

und Ihre eigenthümliche Art, die Dinge aufzufaſſen und aus

zuſprechen, bereits, ſie befremdet mich nicht mehr. Um alſo von

anderem zu reden. Es kam heute früh, dünkt mich, eine zarte

Aufmerkſamkeit vom jungen Forſtmeiſter Derſchau; auch ſah ich ihn

eben, als Eleonore vom Spazierritt zurückkehrte, wieder in ihrer

unmittelbaren Nähe. Wie denkt ſie über ihn? Er iſt ein liebens

Eine Geſandtſchaftsreiſe im fünften Jahrhundert.

würdiger Menſch, er hat mich ſehr für ſich eingenommen, und

– im Vertrauen, Fräulein – ſo ſchwer mir auch der Gedanke

iſt, mich während meiner Lebzeit, die wohl nicht lange mehr

währen mag, noch von dem theuren Kinde zu trennen, ſo denke

ich doch oft, daß es für Eleonore gut wäre, wenn ſie bald eine

Wahl träfe. Die Derſchaus ſind eine reſpektable Familie; es

iſt auch Vermögen da, der Mann hat eine hübſche Stellung,

ein nettes Aeußere, das könnte paſſen.“

„Nun, auf den Umſtand, ob Vermögen da iſt, brauchen

Sie doch nicht zu ſehen, dächte ich,“ meinte Ida, „Lenorens

Neigung wäre immer die einzige Hauptſache. Die iſt aber in

dieſem Falle nicht vorhanden, wie ich Ihnen ſagen kann. Auch

glaubte ich, der Herr Kommerzienrath hegten Wünſche nach an

derer Seite hin.“

„Hm, hm,“ brummte der Alte, „liebes Fräulein, freilich

haben wir alten Knaben ſo mitunter unſere ſtillen Träume ge

hegt – ich weiß, worauf Sie hindeuten, Sie kleiner ſcharfer

Luchs! Der alte Waldburg und ich, wir hatten einmal ſreund

liche Pläne geſponnen, aber die Kinder zerreißen gar zu oft

die Fäden, welche die an Einſicht weiſern Alten uühſam ge

knüpft, ich habe es ja genugſam erfahren, alſo baſta damit –

forciren läßt ſich nichts.“

„Sehr richtig, Herr Kommerzienrath,“ ſagte ſcharf betonend

Ida, „es iſt gar zu viel beſſer, wenn man freiwillig nach

gibt, und nicht erſt gezwungen, wenn es zu ſpät iſt. Und ſo,

denke ich, laſſen wir Eleonore auch in Frieden, bis ihr Herz

einmal aufwacht und ſpricht; ihre Stunde wird ſchon kommen,

Hanſen ſtand ruhig und wenig davon berührt vor ihm; ihr und ihr Platz in der Welt iſt ja Gottlob ſo, daß ſie nicht zu

einer Verſorgung gedrängt zu werden braucht.“

„Ja wohl, ja wohl, liebes Fräulein, Gottlob wollen wir

ſagen,“ fiel der Kommerzienrath lebhaft ein, „und ich verlaſſe

mich ganz auf Sie, auf Ihre bewährte Treue und Klugheit.

Solch ein junges Weſen iſt oft in ſich ſelbſt nicht klar, Sie

werden ihr helfen, daß ihre Gefühle nicht in verkehrter Rich

tung abirren, denn – wie Sie richtig bemerken – wir brau

chen nicht auf großen Reichthum bei der Wahl ihres zukünf

tigen Gatten zu ſehen, aber ich halte es doch damit, daß es

angemeſſener iſt, der Mann rechnet nicht ganz auf das Ver

mögen der Frau; es lebt ſich beſſer, wenn ſie beide ihr Theil

haben. Ich wünſchte dringend, daß das berückſichtigt würde.

Guten Morgen.“

Nachdenkend zögerte Ida noch im Zimmer, als er ge

gangen; ein mißtrauiſcher Zug lag auf ihrem Geſichte. „Er

will ſie raſch und wo möglich reich verſorgt wiſſen,“ murmelte

ſie, „darin iſt ſchwer Sinn zu bringen. Er liebt ſie auf ſeine

Weiſe, ſie iſt erſt achtzehn Jahre, und bei ſeinem großen Reich

thum dürfte er dieſen Wunſch kaum hegen. Doch hätte der alte

Fuchs nimmer ſo viele Worte gemacht, wenn er nicht einen

Zweck dabei gehabt. Ida! Der Herr hat Dich auf Vorpoſten

dienſt geſtellt, Du mußt ſcharf auslugen.“

Der alte Rambach aber ging mit ſorgenumwölkter Stirn

auf ſein Zimmer zurück. „Das ſpitze ſpionirende Geſchöpf iſt

unausſtehlich,“ ſtieß er bei ſich ſelbſt hervor, „aber jede andere

könnte ich hier noch weniger brauchen. Aus Liebe zu Lenoren

wird ſie mit ihrem Scharfblick meine Pläne doch vielleicht

fördern helfen, und jedenfalls ſchweigen – der Welt nicht mehr

verrathen, als ſie wiſſen ſoll.“ (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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(Zu dem Bilde auf S. 5.)

Unter den Helden, welche in der Geſchichte und Sage

unſerer Ahnen eine breite Spur hinterlaſſen, ragt eine gewal

tige Perſönlichkeit hervor, die, meteorartig aufgetaucht, Jahr

zehnte lang hell erglänzend Europa beherrſchte und dann plötz

lich in das Nichts verſank. Vor dem Mongolenhäuptling

Attila, oder wie ihn unſere Lieder nennen, König Etzel,

beugten ſich eben ſo wohl Germaniens Stämme wie die neben

und unter ihnen wohnenden Slaven; Konſtantinopel und Rom

huldigten ihm zitternd und brachten ihm Tribute; vom Rhein

bis zur Wolga, von der Donau bis zur Weichſel und zur Elbe

herrſchte er unumſchränkt. Von ihm ſingt das Nibelungenlied:

König Etzels Herrſchaft war weithin bekannt,

Daß man zu allen Zeiten an ſeinem Hofe fand

Die allerbeſten Recken, von denen Kunde ward

Jemals bei Chriſten und Heiden, die waren um ihn geſchart.

Und als die deutſche Fürſtentochter Kriemhilde, welche

einige Forſcher mit des Hunnen letzter Gemahlin, Ildico (Di

minutiv von Hilde), identifiziren, ihren Einzug im Hunnenland

hielt, da heißt es:

Es ritt dem König Etzel ein Jngeſind voran,

Fröhlich und prächtig, höfiſch und wohlgethan,

Vierundzwanzig Fürſten, die waren reich und hehr:

Ihre Königin zu ſchauen, ſie begehrten ſonſt nichts mehr.

-

––



Wie in unſerer deutſchen Heldenſage – auch das „Wal

tarilied“ meldet von ihm – ſo lebt der gewaltigſte Heeres

fürſt, den die Geſchichte der Völkerwanderung kennt, noch bis

heute in den Jahrbüchern der Römer, und es iſt bewunderns

würdig, wie treu die Poeſie des Volkes das Bild dieſes Ge

waltigen, ſeine gaſtliche Halle, das Völkergewühl um ſeine Re

ſidenz zwiſchen Theiß und Donau bewahrt hat. Wer den

zweiten Theil des Nibelungenliedes daraufhin mit dem hiſto

riſch zuverläſſigen Bericht eines Byzantiners, des Griechen

Priscus, vergleicht, wird das bewahrheitet finden. Im Jahre

446 nämlich ging Priscus mit einer oſtrömiſchen Geſandtſchaft

zu Attila, und was er auf der Reiſe und an dem Hoſe geſehen

und erlebt, hat er ſchmucklos aber lebendig und anſchaulich er

zählt. Sein Geſandtſchaftsbericht (von Guſtav Freytag in ſeinen

berühmten „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ trefflich

verdeutſcht) iſt ein meiſterhaſtes Zeitbild, das uns die Sitten

loſigkeit und Verworfenheit des Kaiſerhofes von Byzanz, die

Ohnmacht und Schwäche des Römerreiches und das Spiel des

Hunnenfürſten wahrheitsgetreu darſtellt, vor allem aber die

Sitten der Hunnen und Germanen trefflich ſchildert.

Um ſchweren Preis hatte der knabenhafte Kaiſer Theodo

ſius II nach wiederholten Niederlagen von Attila ums Jahr

446 den Frieden erkauft: 2100 Pfund Goldes mußte er als

jährlichen Tribut bezahlen, den byzantiniſcher Stolz zwar „Sold“

nannte, wie er den Hunnenkönig „Feldherrn des Reiches“ titu

lirte, worauf Attila mit dem Spottworte antwortete: „Des

Kaiſers Reichsfeldherren ſind Sklaven, aber Attilas Feldherren

ſind Kaiſer.“ Dazu kam eine Kriegsentſchädigung von 6000

Pfund, vor allem aber die Abtretung des Süddonaulandes,

eines fünfzehn Tagereiſen großen Gebietes, an die Hunnen.

Aber Attila ließ den gedemüthigten Feind trotzdem nicht in

unter dem Vorwande, daß nicht alle Ueberläufer ausgeliefert

ſeien, zuletzt den Ediko, den Häuptling der germaniſchen Skiren,

der an des Hunnenfürſten Hofe ſehr angeſehen war, wie ja

dort germaniſches Weſen und germaniſche Sprache überhaupt

bevorzugt war; ſogar der Name Attila war ein gothiſches Wort,

ein Schmeichelname, der ſo viel als „Väterchen“ bedeutete.

Dieſen Abgeordneten nun, welcher den Glanz der kaiſerlichen

Gebäude ſehr bewundert hatte, ſuchte Chryſaphios, der viel

geltende Eunuch des Baſileus, wie der Kaiſer von Oſtrom da

mals genannt ward, zu einem Attentat auf Attilas Leben zu

verleiten. Ediko ſchien einzuwilligen, verweigerte aber, das ihm

dafür angebotene Gold ſofort anzunehmen, ſondern bat, „ihn

zunächſt zu entlaſſen, damit er dem Attila auf ſeine Sendung

Beſcheid bringe, und mit ihm den Dolmetſcher Vigila zu ſchicken,

der von Attila die Antwort wegen der Flüchtlinge erhalten

könne, denn durch dieſen wolle er wegen des Goldes Beſcheid

ſagen, und auf welche Weiſe dies hinausgeſchickt werden könne.

Attila nämlich werde nach ſeiner Rückkehr ihn wie auch die an

dern ausforſchen, wer ihm bei den Römern die Geſchenke ge

geben habe und welche Summen, und es ſei nicht möglich, das

Gold vor den Mitreiſenden zu verbergen. Der Eunuch bil

ligte die Anſicht des Barbaren und trug den Rathſchlag zum

Baſileus.

Das Ergebniß der weiteren Berathung war die Entſen

dung des Vigila und des Maximinus, eines Mannes „von aus

gezeichneter Geburt, der dem Baſileus ſehr vertraut war“, an

Attila. Maximinus, der nichts von den vorgängigen Verab

redungen wußte, warb noch den Priscus zum Begleiter, und

tags darauf machte ſich die Geſandtſchaft auf den Weg. Nach

langwieriger beſchwerlicher Reiſe gelangten ſie zu Attilas Zelten.

Sie fanden aber eine um ſo ungnädigere Aufnahme, da Ediko

ſofort dem König den gegen ihn erſonnenen Plan verrathen

hatte, ja, ſie wurden lange Zeit gar nicht vorgelaſſen, und als

er ihnen endlich eine Audienz ertheilte, wurden ſie von ihm

ſehr grob behandelt; Vigila aber wurde gleich zurückgeſchickt,

dem Scheine nach, um die Flüchtlinge herbeizuholen, in Wahr

heit aber, damit er dem Ediko das Gold herbeiſchaffe, das für

den Mordplan verheißen war.

Priscus und Maximinus blieben an Attilas Hof zurück,

begleiteten auch den Hunnenfürſten auf ſeinen Reiſen, mußten

geladen.

ſich aber meiſt eine Strecke hinter ihm halten. Endlich kamen

ſie zu einem „ſehr großen Dorfe, in welchem, wie man ſagte,

ſtattlichere Häuſer des Attila waren als irgendwo anders. Sie

waren aus Balken und ſchön geglättetem Tafelwerk gefügt und

durch einen hölzernen Zaun geſchloſſen, der nicht zur Sicher

heit, ſondern zum Schmuck verfertigt war“. Vielleicht der Bau,

von dem das Nibelungenlied ſagt:

Etzel der Reiche hatte an ein Gebäude weit

Viel Fleiß und Müh' gewendet und Koſten nicht geſcheut:

Man ſah Paläſt und Thürme, Gemächer ohne Zahl

In einer weiten Veſte und einen herrlichen Saal.

Den hatt' er bauen laſſen lang, hoch und weit,

Weil ihn ſo viel der Recken beſuchten jederzeit.

„Als Attila in dieſes Dorf einzog, empfingen ihn Mäd

chen. Sie zogen in Reihen vor ihm her unter feinen weißen

Schleiern, welche ſie hoch ausgebreitet hielten, ſo daß unter

jedem Schleier, der von den Mädchen unter ihm mit den Händen

gehalten wurde, ſieben und mehr Mädchen ſchritten; es waren

aber viele ſolcher Frauenreihen unter den Schleiern, und ſie

ſangen ſkythiſche Geſänge.“

Nahe bei den Gebäuden des Attila ſchlugen die byzanti

niſchen Geſandten ihre Zelte auf. Am folgenden Tage gingen

ſie in die Umfriedung des Attila und brachten ſeiner Gemahlin

Geſchenke. Dieſe Scene iſt es, welche unſer Bild darſtellt und

von welcher Priscus folgendes berichtet:

„Kerka war ihr Name, und Attila hatte von ihr drei

Söhne, deren älteſter über die Akaziren und die übrigen Völker

herrſchte, welche an dem ſkythiſchen Pontus hauſen. Innerhalb

der Umfriedung aber waren viele Gebäude, theils aus ge

ſchnitztem und zierlich gefügtem Täfelwerk, andere aber aus

geglätteten Balken, die aufrecht in Entfernungen auseinander

- - - - - - geſtellt waren, und bekrönt mit geſchweiftem zuſammenſchwin

Ruhe: Geſandtſchaft auf Geſandtſchaft ſchickte er nach Byzanz genden Holzwerk. Dieſe Böden fingen am Boden an und reichten

bis zu mäßiger Höhe*). Dort wohnte die Gemahlin des Attila.

Ich erhielt durch die Barbaren an der Thür Einlaß und traf

ſie auf weichem Lager liegend; der Boden aber war mit wol

lenen Teppichen bedeckt, ſo daß man auf dieſen ging. Um ſie

ſtanden eine Menge Dienerinnen im Kreiſe, und Dienerinnen

ſaßen auf dem Boden ihr gegenüber und ſtickten bunte Farben

in feine Leinwand, welche zum Schmuck den Barbarenkleidern

aufgeſetzt wird. Ich trat heran, begrüßte und gab die Geſchenke.“

Das war die Audienz der oſtrömiſchen Geſandten bei

Attilas Gemahlin, die übrigens nur eine von vielen Frauen

war, die er hatte. Bald danach wurden ſie nebſt gleichzeitig

eingetroffenen Geſandten der Weſtrömer von Attila zum Mahle

„Wir beobachteten die rechte Zeit,“ erzählt Priscus,

„und ſtanden auf der Schwelle dem Attila gegenüber. Die

Weinſchenken boten einen Becher nach der Landesſitte, damit

auch wir, bevor wir niederſaßen, den Heilwunſch ausſprechen

ſollten. Als wir dies gethan und aus dem Becher gekoſtet hatten,

gingen wir zu den Seſſeln, auf denen man bei der Mahlzeit

ſitzen mußte. Alle Seſſel ſtanden längs den Wänden des Saales,

auf den beiden gegenüber liegenden Seiten. In der Mitte aber

ſaß auf einem Tafelbett Attila, und hinter ihm war ein an

deres Tafelbett, von dem einige Stufen auf ſein Nachtlager

ſührten, welches durch Schleier und bunte Vorhänge ſchmuckvoll

verhüllt war, ſo wie die Hellenen und Römer den Brautleuten

ihr Lager zurichten. Für die vornehmſte Reihe der Taſelnden

hielten ſie die rechte Seite des Attila, für die zweite aber die

linke, in welcher wir waren. Als wir alle nach dem Range

ſaßen, kam der Weinſchenk und bot dem Attila eine Schale Wein.

Er nahm ſie und grüßte den erſten im Range. Wer durch den

Gruß geehrt wurde, ſtand auf und durfte ſich nicht eher ſetzen,

bis er entweder gekoſtet oder auch ausgetrunken und den Becher

dem Schenken zurückgegeben hatte. Dem ſitzenden Attila aber

bezeugten auf dieſelbe Weiſe alle Anweſenden ihre Ehrfurcht,

indem ſie die Becher nahmen und nach dem Heilwunſch daraus

tranken. Jedem aber wartete ein beſonderer Schenk auf, der

nach der Reihe eintreten mußte, wenn der Schenk des Attila

abtrat. Nachdem der zweite und die folgenden begrüßt worden

*) Es ſind dies die Lauben, Löben der alten Häuſer bei Nieder

deutſchen und Franken.
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waren, empfing Attila auch uns in gleicher Weiſe nach der Ord

nung der Stühle – –

„Am folgenden Morgen gingen wir zum Onegis (nach dem

Attila der Vermögendſte unter den Skythen) und ſagten, wir

müßten abgefertigt werden und nicht unnütz die Zeit verbrin

gen. Er beſchied, Attila wolle uns entſenden. Kurz darauf be

rieth er mit den Häuptlingen über die Forderungen des Attila

und verordnete den Brief an den Baſileus im Beiſein der

Schreiber und des Ruſticius, der, aus Obermyſien gebürtig und

im Kriege gefangen, wegen ſeiner Sprachkunde den Barbaren

bei Abfaſſung der Briefe half.

„Unterdes lud auch die Kerka, die Gemahlin des Attila,

uns zur Tafel ein bei dem Adames, der ihre Geſchäfte be

ſorgte. Wir gingen zu ihm mit einigen Häuptlingen des Volkes

und fanden Unterhaltung. Denn er nahm uns mit holdſeligen

Worten auf und mit auserleſener Mahlzeit, und jeder von den

Anweſenden ſtand auf und bot uns mit ſkythiſcher Höflichkeit

einen vollen Becher, und wenn man ausgetrunken, fiel er einem
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um den Hals und küßte und nahm den Becher zurück. Nach

der Mahlzeit aber gingen wir in das Zelt und legten uns

ſchlafen.

„Am andern Tage lud uns Attila wieder zum Mahle,

und in der früheren Weiſe traten wir zu ihm ein und begin

gen die Ordnung des Mahles.

„Als das Mahl vorüber war, vergingen nach der Nacht

noch drei Tage, da wurden wir entlaſſen und mit den her

kömmlichen Geſchenken geehrt. Attila befahl auch allen Großen

ſeines Gefolges, den Maximinus zu beſchenken, und jeder ſandte

dieſem ein Roß. – Auf dem Wege begegneten wir dem Vi

gila, der nach Skythien zurückkehrte. Wir ſagten ihm, was

Attila auf unſere Geſandtſchaft geantwortet hatte, und ſetzten

die Reiſe bis Konſtantinopel fort.“

So endete dieſe denkwürdige Geſandtſchaftsreiſe, deren Er

gebniß in neuen Demüthigungen ſür den byzantiniſchen Kaiſer

und neuen Triumphen für „den Helden des fünften Jahrhun

derts“ beſtand.

-Ceiden und Ireuden des Topographen.

„Meine Herren,“ ſagte der alte Profeſſor der Vermeſſungs

kunde und ſtrich die eine weiße Stirnlocke, die er aus dem

Schiffbruch des Alters gerettet hatte, ſteif in die Höhe, was

bei ihm ſtets etwas Wichtiges andeutete, – „meine Herren,

wir gehen jetzt zum praktiſchen Vermeſſungsgeſchäft, dem Be

rufe des Topographen, über . . .

„Meine Herren! Der junge Topograph fängt ſeine Thätig

keit zunächſt mit einem erbitterten Konflikt gegen ſeine Kipp

regel und deren Fadenkreuz an. Sobald er ſein erſtes Quartier

im Aufnahmeterrain erreicht hat, holt er ſein Inſtrument aus

dem Etui hervor, ſtellt es auf den Tiſch und ſagt gemüthlich

zu ihm: „na komm mal her, alte Schraube.“ Dabei, meine

Herren, ſtößt er aus Unvorſichtigkeit gegen die kleine Lupe, die

im hinterſten Ende des Fernrohrs ſteckt, drückt ſie in das Rohr

hinein, ſo daß das Fadenkreuz, welches ſie trägt, aus dem

Brennpunkt der großen Linſe kommt und nicht mehr zu er

kennen iſt. Die Meſſungen hören auf, der betreffende Herr hat

leider die Vorleſungen des Profeſſor N . . . . – hier nannte

er ſich ſelbſt – nicht aufmerkſam genug verfolgt, um zu wiſſen,

daß man die Lupe in dieſem Falle nur wieder ein wenig aus

dem Fernrohr herausziehen darf. Er ſetzt ſich hin und ſchreibt

einen langen Beſchwerdebrief an ſeinen Vermeſſungsdirigenten,

worin er ſein Inſtrument mit Schmähungen überhäuft. Da

mit, meine Herren, ſind die erſten acht Tage der Aufnahme

vorüber.“

Große Heiterkeit folgte im ganzen Hörſaal. Am meiſten

von allen Zuhörern lachte der Lieutenant von W . . . . . . VO!!!

ſo und ſo vielten Huſarenregiment.

„Und nach acht Tagen,“ fuhr der alte Herr fort, „kommt

dann die Antwort des Dirigenten zurück: „Ziehen Sie die

Lupe wieder ſo lange aus dem Fernrohr hinaus, bis das

Fadenkreuz zu ſehen iſt.“ Nun ſchlägt ſich der Topograph,

dem ein Licht aufgeht, vor die Stirn: „Aber Adolph, ſo klug

hätteſt Du auch ſelbſt ſein können,“ und dann, meine Herren,

kann die Aufnahme ihren Fortgang nehmen.“

Lieutenant von W . . . . . . , der zufällig wirklich Adolph

hieß, lachte wieder unmäßig. Doch aller Uebermuth rächt

ſich auf Erden!

Ein Jahr ſpäter ſaß der Herr Lieutenant neben ſeinem

Burſchen auf einem Bauernwagen und hielt vor ſich auf ſeinen

Knieen, wie eine reiſende junge Mama ihr Baby, nichts anderes

als ſeine Kippregel, dieſes verhaßte Meſſingweſen, das keine

Erſchütterung verträgt. Der Burſche behütete in gleicher Weiſe

die Aufnahmeplatte und den Meßtiſch. Beide Reiſende ver

ſanken tiefer und tiefer in das abſcheuliche Strohgeſäße. Der

Bauer vor ihnen rauchte ſeine echte Maſoviablüte und jagte

nach altpolniſcher Art den holprigen Lehmweg über Stock und

Stein dahin.

Endlich tauchte zwiſchen Wald und Bergen, etwa drei

Meilen hinter der Gegend, in welcher ſich die Füchſe gute
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Nacht wünſchen, das einſame Landgut auf, welches für die

nächſten Wochen der Schauplatz fanatiſcher Thätigkeit unſeres

Helden werden ſollte. Dahinter auf der höchſten Kuppe reckte

ſich ein langbeiniges Holzgerüſt melancholiſch und geſpenſtig in

die Abendluft, das nächſte trigonometriſche Signal, zugleich der

Ausgangspunkt für die Aufnahme der Sektion.

Es gibt Berufsarten, mit denen ſelbſtverſtändlich über

mäßige Anforderungen und ſchlechte Bezahlung verknüpft ſind.

Dazu gehört das Topographiren entſchieden. Niemand wird

von einem Bankier verlangen, daß er von früh um vier oder

fünf Uhr bis zur achten Abendſtunde Coupons abſchneidet;

oder man würde den Unglücklichen zum mindeſten bedauern.

Vom Lokomotivführer, vom Weichenſteller und Landbriefträger

aber begehrt man ſtets vierzehnſtündige Arbeitszeit bei Hunger

und Durſt, ohne das Außergewöhnliche der Forderung zu

empfinden. Dem Feldmeſſer ergeht's ganz ähnlich, und der

Fordernde für den Topographen wird gar der Staat, der be

kannte „Herr Fiskus“, der immer nur mit dem grämlichſten

Geſicht von der Welt den Beutel zieht. Es iſt ein alter ver

drießlicher Nimmerſatt, der das Penſum für ſeine Arbeiter

allemal mit vollgehäuftem Scheffel mißt.

So hat er denn auch einem jeden Topographen nicht weniger

als 24 Quadratmeilen zugetheilt, jedem ein eigenes ſouveränes

Fürſtenthum Liechtenſtein, das er aber nicht mit mildem Scepter,

ſondern mit Zirkel und Bleiſtift beherrſchen und am Ende

durch einen Wirrwarr von Zeichen, durch ein Labyrinth von

in einander verſchlungenen Niveaulinien darſtellen ſoll.

Die topographiſche Aufnahme bildet die Grundlage für

die Generalſtabskarte, aus der zugleich alle übrigen neu er

ſcheinenden Karten und Ueberſichtsblätter anderer Art ſchöpfen.

Das iſt die allgemeine Bedeutung der Arbeit, nicht wie die

Meinung, zumal auf dem platten Lande, an welches gelegent

lich der Quartieranſpruch erhoben wird, verbreitet iſt, ledig

lich eine Uebung für die Betheiligten. Dieſe Bedeutung ſollte

dem Topographen überall eine bereitwillige Aufnahme ſichern.

Oft genug aber hat er einen harten Kampf gegen ſtörriſche

Ortsſchulzen und mißtrauiſche Ouartiergeber zu beſtehen. Der

Bauer zumal will nie recht an die Nützlichkeit von dergleichen

augenſchädlicher Schwarzkunſt glauben und nicht begreifen, was

ein Offizier ohne Soldaten im Lande zu ſchaffen haben könne.

Höchſtens mag er ein Manöver vorbereiten, und das verhüte

Gott! Was hat man davon? Nichts als die Scheunen und

Ställe von Pferden und Soldaten voll. Blaue Dragoner und

rothe Huſaren aber verdrehen den Dirnen die Köpfe, daß noch

Wochen nachher alles aus Rand und Band iſt.

Ein einziges gutes Auskunftsmittel gibt's heutzutage für

den Ankömmling. Sobald er mit ſeinen Meßinſtrumenten zum

erſten Male in der Nähe ſeines Dorſes operirt und die Väter

der Gemeinde neugierig um ihn verſammelt ſind, die Schäfer

ſpitze ſich ſattſam heiſer gebellt haben, läßt er einige myſteriöſe
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Andeutungen über Eiſenbahnen fallen. Es gibt ja Fragen

genug, durch die man ſich zu nichts verpflichtet. Ob ſich die

Gemeinde eine Eiſenbahn wünſcht, ob ſich durch ihr Territo

rium wohl eine Bahnlinie ohne Kurven und Steigungen und

wohin der Bahnhof ſich legen ließe; das iſt immerhin der Er

örterung werth. Es gibt ja keinen entlegenen Winkel mehr auf

dieſer ſchönen Erde, der in den letzten Jahren nicht von irgend

einem mit der Konzeſſion zu den Vorarbeiten für eine Eiſen

bahn verſehenen Kommittee die Kreuz und die Quer nivellirt

und tracirt worden wäre. Taucht nun noch einmal ein dunkler

Ehrenmann mit Vermeſſungswerkzeugen in der Nähe auf, ſo

iſt's ja ſicher, daß die „neue Bahn“ wirklich Ernſt werde.

Offene Arme breiten ſich ihm entgegen, und die goldenen Träume

von enormen Kieslieferungen, Terrainverkäufen, nach Reſidenz

preiſen bezahlten Hand- und Spanndienſten gewinnen lebendige

feſte Geſtalt in allen Bauernköpfen. Was kümmern den Topo

graphen nach Jahren die Verwünſchungen der Angeführten,

wenn er vorerſt nur ein gutes Quartier, einen großen Tiſch

für ſeine Zeichenarbeit und einigen Vorſchub mit extraordinären

Fuhren erhält.

Das preußiſche Staatsgebiet allein enthält zwiſchen

3 und 4000 einzelner Aufnahmeſektionen. Kein Civilgeometer

aber, der davon leben müßte, könnte eine ſolche Sektion unter

800 – 1000 Thalern fertig herſtellen. Man vermag ſich des

halb leicht einen Begriff von den enormen Koſten zu machen,

welche das ganze Werk verſchlingen müßte, ſobald nicht Mili

tärs, die der Staat ohnehin beſoldet, dazu verwendet würden.

Zu der Bezahlung der Arbeit treten noch Fuhr- und Reiſe

gelder, ſpäter die Verkleinerung der Originalaufnahmen, die

Uebertragung auf Stein oder Kupfer, das Auszeichnen auf den

Druckplatten und der Druck ſelbſt. Alles dies nimmt natur

gemäß noch höhere Summen in Anſpruch, wie die erſte Her

ſtellung. Bei Kammerreden über die Koſtſpieligkeit des Wehr

ſtandes müßten die Topographen alſo billig ausgenommen wer

den, und mit ihnen ihre Kollegen, die Trigonometer, welche

die Netzlegung beſorgen, die der Aufnahme vorangeht.

Für dieſe Netzlegung ſind im ganzen Lande zunächſt durch

aſtronomiſche Beobachtung die höchſten Punkte ihrer Lage und

Höhe nach genau beſtimmt worden. Dann berechnete man die

zwiſchen je dreien gelegenen Dreiecke in allen ihren Dimenſionen,

legte innerhalb dieſer Dreiecke neue Punkte feſt und bildete

ſich in den großen kleinere Dreiecke, die abermals berechnet

wurden. Derart fuhr man ſo lange fort, bis auf die

Quadratmeile Landes mehrere ſolcher feſtgeſtellter Punkte kamen.

Jede Aufnahmeſektion ſoll ihrer fünfzehn enthalten. Man be

nennt ſie je nach ihrer Bedeutung als Punkte 1, 2, 3. Ord

nung und bezeichnet ſie im Terrain durch behauene Steine,

welche, in die Erde verſenkt, einige Zoll über den Boden hin

ausragen, und deren obere Fläche mit einem gemeißelten

Kreuz verſehen iſt. Der Schnittpunkt in dieſem Kreuze iſt der

mathematiſch genaue Netzpunkt. Darüber werden die weithin

ſichtbaren Holzgerüſtmarken errichtet, die ſo ſehr an die gute

alte Zeit erinnern, in welcher noch jeder Ort im deutſchen

Vaterlande ſtolz auf eigene Rad- und Galgengerechtigkeit war.

Die Netzlegung gab hin und wieder ganz unerwartete Reſul

tate; ſie zeigte, wie wenig bekannt bis dahin gerade unſer

norddeutſches Hügelland geweſen. Iſt es doch, um ein Bei

ſpiel anzuführen, gar nicht lange her, daß man in allen Schulen

den Galtgarben, eine iſolirte Erhebung im Samlande, die etwa

365 Fuß mißt, als den höchſten Punkt Oſtpreußens lehrte,

während die Provinz ein halbes Dutzend von nahe an 1000

Fuß hohen Bergen beſitzt und eine ganze Anzahl von ſolchen,

welche 7 und 800 Fuß erreichen. Bis zur Herſtellung der

neuen Aufnahme, die in den letzten Jahren beendet worden

iſt, gab es von jener Provinz indeſſen auch keine andere bedeu

tende Karte, als die im vorigen Jahrhundert entſtandene Rey

mannſche und die Schrötterſche, die aus den erſten Jahren

unſeres Säkulums datirt. -

An die Arbeit des trigonometriſchen Büreaus knüpft die

Detailaufnahme an, da die Netzpunkte auf die einzelnen Auf

nahmeplatten übertragen werden und dort die Anfangspunkte

bilden. Auf den Netzpunkten etablirt ſich der Topograph zu

nächſt mit ſeinem Inſtrument. Von dort aus mißt er nun

die Entfernungen nach anderen wichtigen Punkten hin, ebenſo

die Winkel, um die ſich der Boden nach den verſchiedenen

Richtungen neigt oder hebt. Aus Neigung und Entfernung

wird der Höhenunterſchied berechnet, der Höhe des Netzpunktes

zugelegt oder abgenommen und ſo die Höhe des neubeſtimmten

Punktes gefunden, die der Topograph ſofort in ſeine Aufnahme

einträgt. In mühſamer Arbeit bedeckt ſich allmählich die ganze

ein und einen halben Dezimalquadratfuß große Aufnahmeplatte

mit tauſenden von ſolchen Punkten. Alle topographiſchen

Meſſungen werden mit der Kippregel ausgeführt, deren Ein

richtung für dieſen Zweck eine höchſt einfache und ſinnreiche iſt.

Der Haupttheil dieſes Univerſalinſtrumentes unſerer Topo

graphen beſteht in einem Fernrohr, das, auf einem kleinen

Meſſinggeſtell ruhend, leicht geneigt und gehoben werden kann,

dabei aber durch Schrauben jederzeit und in jeder beliebigen

Stellung vollkommen feſtzuhalten iſt, ſo daß es beim Hindurch

ſehen nicht ſchwankt und zittert. Blickt man in dies Fernrohr

hinein, ſo gewahrt man das ominöſe Fadenkreuz. Quer über

das Glas des Fernrohrs ziehen ſich drei ſchwarze Linien. Eine

andere, von oben nach unten laufende, ſchneidet ſie genau in

ihrer Mitte. Sie gibt dem Blick die ſichere Richtung, die

Mittellinie des ganzen Fernrohrs entlang. Die Querfäden ſind

in einer Höhe über einander angebracht, welche gerade hundert

Mal ſo klein iſt, als ihre Entfernung vom Auge, und nach

einfachen geometriſchen Geſetzen überträgt ſich dieſes Verhältniß

auch auf die Terraingegenſtände, welche man im Fernrohr er

blickt. Richtet man z. B. das Fernrohr nach einem Baume

hin, ſo wird das Stück des Stammes, welches man zwiſchen

den horizontalen Fäden ſieht, hundert Mal ſo klein ſein, als

die Entfernung des Baumes vom Auge. Umgekehrt iſt alſo

die Entfernung hundert Mal ſo groß. Denkt man ſich nun

an Stelle des Baumes eine Stange mit einer verſchieden

farbigen und weithin ſichtbaren Längeneintheilung, ſo kann

man leicht die Entfernung meſſen. Zählt man zwiſchen den

Fäden auf der Stange z. B. 5 Fuß ab, ſo beträgt die Ent

fernung vom Auge und dem Standpunkte des Topographen

aus nach der Stelle hin, wo die Stange ſteht, 500 Fuß.

Statt der Stange führt jeder Topograph eine ſorgfältig

gearbeitete und mit genauer Längeneintheilung verſehene Latte,

die Diſtanzlatte, mit ſich, die man jedesmal auf dem Punkte,

deſſen Entfernung ermittelt werden ſoll, aufſtellt. Natürlich

geht dieſe Art des Meſſens unendlich viel ſchneller, als jede

andere. Das Ableſen der Höhe und damit zugleich der Ent

fernung an der Latte iſt im Augenblick gethan, das Geſtell der

Kippregel hat als Fußplatte ein Lineal zum Eintragen der

Linien, ein Maßſtab iſt darauf eingravirt, alles Nöthige ſomit

gleich zur Stelle. Ebenſo einfach iſt die Winkelmeſſung. Das

Fernrohr bewegt ſich an einem Gradbogen auf und nieder.

Seine Mittellinie iſt äußerlich durch einen Zeiger markirt, der

wie der Speer auf dem Zifferblatt einer Uhr an dem Grad

bogen den Winkel anzeigt, um welchen man das Fernrohr

geſenkt oder gehoben hat, als man es auf den auszumeſſenden

Punkt richtete. Die Berechnung der Höhenunterſchiede aus

Winkel und Entfernung wird durch Tabellen erleichtert. Die

Meſſungen gehen auf einem kleinen Tiſch vor ſich, deſſen Füße

zu verſchieben ſind, ſo daß man den Tiſch nach Belieben hoch

und niedrig zu ſtellen vermag. Die Platte des Meßtiſches iſt

drehbar, kann aber in jedem Augenblick durch eine Schrauben

vorrichtung wieder feſtgehalten werden. Dieſe Platte dient,

mit weißem Papier überſpannt, zugleich als ein Zeichenbrett.

Durch ihre Drehbarkeit iſt der Topograph in die Lage ver

ſetzt, ſeine Zeichnung ſtets mit derſelben Seite nach Norden zu

ſtellen, ſie alſo geographiſch richtig zu orientiren. Die Magnet

nadel, die hierzu nöthig iſt, befindet ſich in einem kleinen

Käſtchen auf dem Lineal der Kippregel. Libellen zum Hori

zontalſtellen des Fernrohrs und des Meßtiſches ſind gleich

falls dort angebracht, und ſomit iſt das ganze Inſtrumenten

kabinet, deſſen der Topograph bedarf, zu einem Stücke ver

einigt, eine ſehr praktiſche und nothwendige Einrichtung. Ein

ungeheurer grauer Marktſchirm vervollſtändigt die Ausrüſtung.

Seine Aufnahme führt der Topograph in dem Maßſtabe



von 1:25000 der natürlichen Größe aus, doch kann die Ver

öffentlichung nicht in gleichem Maßſtabe geſchehen, da ſonſt

die Karten gar zu groß und wenig handlich werden müßten.

Es tritt vielmehr eine vierfache Verkleinerung bis zum Ver

hältniß 1: 100,000 ein. Die Verkleinerung verringert auch

alle von dem Topographen bei ſeinen Meſſungen etwa gemach

ten Fehler. Verſehen, welche in dem großen Maßſtabe des

Originals leicht in das Auge ſpringen, kommen bei der Ver

kleinerung in der Generalſtabskarte gar nicht mehr zum

Ausdruck. Das allein garantirt ſchon die Richtigkeit der

im Buchhandel erſcheinenden Blätter.

Trotz der großen Erleichterung, welche die Einfachheit

und praktiſche Zuſammenſtellung des Aufnahmeinſtruments dem

Topographen gewährt, bleibt ſein Penſum ein ſehr hohes. Die

Dienſtinſtruktion legt ihm zehn Arbeitsſtunden täglich auf; aber

in jedem etwas ſchwierigen Terrain iſt noch ein Mehr noth

wendig. Aus den zehn Stunden werden zwölf, auch vierzehn,

die paſſendſte Illuſtration zu dem behaglich-ritterlichen Nichts

thun, das man dem Offizier ſo vielfach andichtet. Die glühende

Sommerhitze, die Anſtrengung der Kopfnerven bei dem unaus

geſetzten Sehen durch das Fernrohr, auf flimmerndes Metall

oder blendend weißes Papier, ſind die angenehmen Zuthaten.

Der Transport des Tiſches und des Inſtruments bergauf,

bergab iſt's nicht minder.

Nicht ſelten beginnt der Topograph im Hochſommer, wie

der Schnitter, um 3 oder 4 Uhr früh ſein Werk und kehrt

erſt mit ſinkender Sonne heim. Von einer Mittagspauſe kann

nicht die Rede ſein; denn ſie würde für die Nachmittagsarbeit

untüchtig machen. Meiſt liegt auch das Quartier zu weit ent

fernt, um es zu erreichen. So lagert er ſich, wenn die Sonne

im Zenith ſteht, mit dem treuen Scherasmin unter das Dach

ſeines Schirms, und beide theilen ein frugales Frühſtück.

Von all dieſen Fährlichkeiten und Mühſalen hatte Herr

von W . . . . . . eine leiſe Vorahnung. Außerdem verſuchte er,

ſoweit der holprige Weg und die tolle Fahrt eine Ueberlegung

geſtatteten, ſich in Gedanken noch einmal die Handgriffe an

ſeiner Kippregel klar zu legen, und das wollte nicht recht glücken.

Es ſchwebte ihm eine unheimliche Anekdote von dem Faden

kreuz im Fernrohr in dunkler Erinnerung vor, aber leider

konnte er ſich nicht auf den näheren Zuſammenhang beſinnen.

Die Sache fing an, ihn zu beunruhigen. Bei der vierzehn

tägigen Vorübung, welche alle Topographen gemeinſam unter

Leitung ihres Vermeſſungsdirigenten durchgemacht, hatte un

merklich die Kenntniß des einen der Unkenntniß des andern

über den Berg geholfen. Jetzt erſt ward er mit Schreck inne,

daß er auf Meilenweite allein ſei und und niemand fragen

könne – ganz allein mit der ränkevollen Kippregel und

ihren vielen Schrauben, denen man das Schlimmſte zu

trauen kann. Eben, wie er das bedachte, fuhr ſein Wagen in

ein tiefes Loch hinein, und in dem Lederfutteral ließ ſich ein

drohend hämiſches Klirren vernehmen, ganz als ob die Kipp

regel ſagen wollte: „nimm Dich in Acht vor mir.“

Von ſolchen beunruhigenden Zweifeln gequält, zeigte ſich

unſer Held beim Empfange im neuen Quartier ziemlich ver

wirrt. Schnell ſuchte er der ländlich-breitſpurigen Gaſtfreund

lichkeit ſeiner Wirthsleute zu entgehen, und im nächſten Augen

blicke, wo er allein in ſeinem Stübchen war, ging er ſofort

daran, ſeine „eigenen“ Kenntniſſe zu probiren. Mit fieber

hafter Haſt holte er die Kippregel hervor und ſah hinein.

„Alle Wetter, ſollte es hier zu dunkel ſein;“ er konnte beim

beſten Willen kein Fadenkreuz im Fernrohr entdecken. Was

hatte das zu bedeuten? Ganz gewiß gab das eine Giebel

fenſterchen ſeines Gemachs zu wenig Licht. Damit tröſtete ſich

v. W . . . . . . zuletzt. Dann ſtand ſein Entſchluß feſt. Klarheit

mußte er jedenfalls haben, er rief alſo ſeinen treuen Burſchen

Neumann und erklärte ihm rund heraus, daß die Vermeſſungs

arbeiten noch dieſen Abend beginnen müßten. Neumann, der

inzwiſchen in der Küche dampfende Schüſſeln rekognoszirt, aber

noch nichts gegeſſen hatte, war damit augenſcheinlich unzu

frieden. Er erkannte ſeinen Herren in dieſem Eifer gar nicht

wieder, ſagte ſich aber, daß das Topographiren gewiß ein

höchſt eigenthümliches Geſchäft wäre, was den Menſchen wohl

verändern könne, und rüſtete ſich brummend aus.

Unſer Held hatte gehofft, ungeſehen ins freie Feld zu

entkommen, aber wehe! Vater hatte ſich ſchon die lange Pfeife,

Mutter das Strickzeug herbeigeholt, die ſechs jüngſten Kinder

dachten durchaus nicht daran, den ſeltenen Gaſt mit ſeinen

abenteuerlichen Meſſinggeräthen aus den Augen zu laſſen.

Selbſt „Waſſer“, „Feldmann“ und „Packan“ waren bereit, und

die ganze Karawane ſetzte ſich mit dem Armen in Bewegung,

der ſich vorkam wie ein Uebelthäter, den die Polizei auf den

Schauplatz ſeiner Verbrechen führt, um ihn dort zu hängen.

Die Kinder hielten ſich vornehmlich an Neumann, der mit

Platte, Tiſchgeſtell, Latte, Kippregel und Schirm ausſah wie

ein wandelndes Vorgebirge, und den ſie ſelbſtredend von allen

Seiten betaſten mußten, ob das Ganze auch Wahrheit und nicht

blos Einbildung ſei.

Herr v. W. . . . . . wurde immer kleinlauter, je näher ſie

dem Feldſtück kamen, auf welchem ſich allenfalls die erſten Probe

meſſungen vornehmen ließen.

Als es viel zu früh erreicht war, konnte er nun nicht

umhin, haſtig ſeinen Tiſch aufzuſtellen und die Kippregel dazu.

Neumann ging gravitätiſchen Schritts mit der Latte davon.

Jetzt war er weit genug und der entſcheidende Augenblick ge

kommen. „Halt!“ kommandirte v. W. . . . . . , dann ſah er

durchs Glas, aber der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Hier war kein Giebelfenſter ſchuld, und dennoch ſah er auch

hier kein Fadenkreuz. Er ſchrob, er wiſchte und drehte; er

wurde immer verlegener, von einem Fadenkreuz entdeckte er

keine Spur.

Vergeblich ſah die ganze Familie ins Fernrohr, vergeblich

hob Papa ſeine ſechs Jüngſten zu dem boshaften Ocular em

por, ſie machten alle verdutzte Geſichter; kein Genius ſtieg vom

Himmel herab, um dem armen Verlaſſenen ſein Fadenkreuz zu

ſuchen.

Wie in allen verzweifelten Lagen, machte es v. W. . . . . .

auch dieſes Mal. Er rief ſeinen Burſchen Neumann und rüffelte

ihn tüchtig wegen unvorſichtiger Behandlung der Kippregel, die

er irgendwo geſtoßen oder beleidigt und damit ihre Rache her

aufbeſchworen haben müſſe. Neumann guckte gleichfalls ins Glas.

Mit der dümmſten Miene von der Welt ſah er dann aber

wieder auf und ließ die Flut von Liebesnamen, die ſein Herr

ausſchüttete, ruhig über ſich ergehen. Es war nicht zu leugnen,

daß das Fadenkreuz wirklich fort ſei, und Schuld hatte er ein

für allemal bei ſolchen Unfällen, das wußte er längſt.

Vergebens ſuchte der Gaſtfreund zu tröſten, er habe noch

eine alte Meßkette auf dem Boden, man könne es ja wohl ein

mal auch ohne Fadenkreuz verſuchen; Herr v. W. . . . . . packte

ſein Geräth zerknirſcht wieder zuſammen. Er ahnte, daß er

nur eine Konfuſion gemacht habe; aber er konnte deren Kern

nicht finden. Er fühlte ſich vor der verſammelten Familie un

auslöſchlich blamirt und gerieth in die höchſte Aufregung. „Un

zweifelhaft glauben ſie von Dir, daß Du das Vermeſſen nur

nicht verſtehſt,“ das ſagte er ſich einmal über das andere.

Noch in der Nacht fuhr er alle Augenblicke von ſeinem

Lager auf, zündete Licht an und ſah durch die Kippregel gegen

die Flamme. Da ſchien's ihm auch, als flimmerte das Faden

kreuz unſtät, einer Viſion gleich, über die Fläche des Fernrohr

glaſes. Jubelnd wollte er aufſpringen und vor Freude das

ganze Haus wecken – doch wehe, gleich darauf war's wieder

verſchwunden, und ſo blieb es. -

Am anderen Morgen ſchrieb er den verhängnißvollen Brief

an ſeinen Dirigenten. Er ahnte, daß es ein Geſtändniß ſeiner

Unwiſſenheit ſein würde. Dann folgten acht Tage der Unthätig

keit und Verlegenheit. Das einzige, was v. W. . . . . . nun thun

konnte, war, täglich in der Mittagsſtunde bei 25 Grad im

Schatten dem Poſtboten entgegenzugehen. Endlich kam der

Brief mit dem Dienſtſiegel. Zitternde Finger brachen ihn haſtig

auf – doch was ſtand darin? Nichts als die denkwürdigen

Worte: „Gewiß haben Sie aus Unvorſichtigkeit beim Durch

ſehen durch das Fernrohr mit der Stirn gegen die Lupe ge

ſtoßen und dieſelbe zu tief ins Fernrohr hineingeſchoben; ziehen

Sie ſo lange wieder heraus, bis das Fadenkreuz zu ſehen iſt.“
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Unſerem Helden fiel es wie Schuppen von den Augen.

„Aber, Adolph, ſo klug hätteſt Du auch ſelbſt ſein können!“

rief er aus und ſchlug ſich mit der flachen Hand vor den Kopf.

Nun war alles ſo gekommen, wie es ſein braver Profeſſor ihm

vorher geſagt. Jetzt entſann er ſich auch deutlich jener Stunde,

in der er ſo unmäßig gelacht hatte – rächendes Geſchick, es

hatte ihn ereilt.

Hals über Kopf ſtürzte er nach Hauſe, und noch an dem

ſelben Nachmittage war er in vollſter Thätigkeit. Abends bei

Tiſch war er ehrlich genug, ſeinen Irrthum einzugeſtehen, und

der Gutsbeſitzer machte vor Freude über die ihm geprieſene

Weisheit des Vermeſſungsdirigenten ſofort eine rieſenhafte

Bowle, von welcher v. W. . . . . . am andern Morgen Kopfweh

hatte. Allein was that's, das Fadenkreuz war ja da und konnte

nicht mehr entwiſchen, was ſollte jetzt noch am glücklichen Aus

gang zweifeln laſſen? -

Erſt nach einigen Tagen ward er inne, wie langſam die

Arbeit fortſchritt; oft traten neue Zweifel an ſeine Wiſſenſchaft

heran, Meſſungen mußten wiederholt werden, jeder Tag lieferte

nur ein ganz winziges Stückchen Aufnahme, und die Platte er

ſchien ihm allgemach ſo groß wie das Mittelmeer. Immer

fieberhafter wurde ſeine Arbeit. Erſt hatte er um 6 Uhr be

gonnen, dann fing er um 5, um 4, um 3 Uhr an, und nur

die ſinkende Sonne ließ ihn raſten. Neumann verſchwand oft

mit der Latte in irgend einer unergründlichen Tiefe, mußte

geſucht werden und bekam in acht Tagen ein wahres Konver

ſationslexikon von Schmeichelworten zu hören. Alles half nicht.

v. W. . . . . . begann unruhig zu ſchlafen; in ſeinen Träumen

topographirte er die ganze Nacht hindurch weiter. Die ſchlimm

ſten Viſionen plagten ihn unabläſſig. Wie langbeinige Spinnen

kamen alle die Signale, die er tagüber fortwährend durchs

Fernrohr geſehen, leiſe und unheimlich über ſeine Bettdecke da

her. Sie nickten ihm hämiſch zu und winkten ihm, er ſolle ſich

keine Mühe geben, er werde ſie nie erreichen. Seine Kippregel

klapperte dazwiſchen. Sie faßte das große Thurmſignal erſter

Ordnung, das im nächſten Forſt ſtand, vergnüglich unter den

Arm und beide tanzten einen teufliſchen Reigen um den armen

W. . . . . ., der nicht erwachen konnte. Auch Neumann mit der

Latte geſellte ſich dazu und kroch ſchneckenähnlich über die Berge.

Alle Wuth aber, ihn zu beſchleunigen, blieb vergeblich. Er ſah

und hörte nicht. Die Platte wuchs rieſengroß, ringsum erblickte

der Träumer nichts als ſchneeweißes Wattmann - Papier, das

ſeiner harrte.

Unſer Held merkte, daß er an der Krankheit leide, von

der er oſt gehört und welcher thatſächlich keiner ſeiner Genoſſen

je entgangen iſt, am „Topographenfieber“. Es iſt die natürliche

Folge der Ueberanſtrengung und der bei jedem neuen Zweifel

peinigenden Unruhe.

Doch alles hat ſeine Grenze, ſelbſt der Dienſteifer eines

vermeſſenden Huſarenlieutenants. v. W. . . . . . ergab ſich all

mählich in ſein Schickſal und beſchloß, ruhiger zu arbeiten,

ſollte er ſelbſt den Zorn ſeiner Vorgeſetzten tragen und für

immer aus den heiligen Hallen des Generalſtabsgebäudes ver

bannt werden. -

Mit der Ruhe wuchs die Routine, und nach einigen Wochen

kam v. W. . . . . . ſtrahlend nach Hauſe. Zum erſten Male hatte

er etwas mehr als das vorſchriftsmäßige Tagespenſum leiſten

können. Ja, eines Abends geſtand er ſich ſogar ein, daß er

ſein Geſchäft ſchon liebte, eben ſo wie er es zuerſt verwünſcht

hatte. Und wirklich hat die topographiſche Arbeit, ſo ſchwer ſie

auch ſein mag, viel Anziehendes. Vor allem iſt's der unaus

geſetzte Verkehr mit der Natur. Man ſieht wie der Jäger den

Tag entſtehen und ſich wieder neigen, die Welt erwachen und

einſchlummern. Tauſend Beobachtungen, an die man ſonſt nicht

dachte, drängen ſich dem Auge auf, das täglich mehr Empfin

dung für die plaſtiſche Geſtaltungskraft der ſchöpfenden All

macht gewinnt. Die Meſſungen zwingen zu ſcharfer Aufmerk

ſamkeit. Und dazu kommt das Gefühl, täglich ein Stück Arbeit

für ein unvergängliches Werk vollendet zu haben. Täglich er

öffnet man ſich ein neues Gebiet, das man bis dahin von ſern

ſah und für welches man ſchon Intereſſe gewonnen hat. Da

ſchwinden auch die egoiſtiſchen Motive, die Rückſicht darauf,

daß die Verbindung der topographiſchen Abtheilung mit dem

großen Generalſtabe die Thür zu der von allen Soldaten be

gehrten Karriere öffnet*). Da wird die Sache ſelbſt die Feſſel

für Geiſt und Arbeitskraft.

Die kühleren Herbſttage mit ihren zarten Farben und der

wunderbar klaren Luſt, mit ihren bunten Schatten und ihren

Nebeln ſind immer beſonders ſchön, ſie wirken auf die poetiſchen

Gemüther. Das empfand auch unſer Held. Bei ihm aber kamen

noch andere Motive dazu. Er wohnte ſeit Wochen nicht mehr

im kleinen Giebelſtübchen, ſondern in dem ſchimmernden Dy

naſtenſchloſſe eines reichen Barons. Komfortable Lebensart, ele

gante Umgebung, Verkehr mit feingebildeten Leuten entſchädig

ten ihn für die Mühen und Laſten des Tages. Und der Baron

hatte auch eine Tochter, ein ſchönes Mädchen mit langen blon

den Locken und tiefblauen Augen. Auch ſang und ſpielte ſie

wundervoll. Für unſeren Helden wurden es genußreiche Stun

den, wenn er des Abends im hohen Gartenſaal der Schönen

gegenüberſaß und ihren Tönen lauſchte. Er fand bald, daß es

nichts Anziehenderes geben könne als topographiſche Arbeiten.

Was Wunder, daß er bei dem Behagen, das er fühlte,

zuletzt auf dem freundſchaftlichſten Fuße mit ſeinem geſammten

Vermeſſungsgeräth ſtand. Seine Kippregel liebte er ordentlich

wie eine Taſchenuhr, die man dreißig Jahre in Leid und Freu

den getragen hat. Er rühmte ihr jetzt alle nur möglichen Vor

züge nach. So kam es, daß er in der letzten Nacht, ehe er Ab

ſchied nahm und nach Beendigung ſeiner Aufnahme gen Berlin

reiſte, wieder von ihr träumte. Doch ganz anders war dieſer

Traum wie der erſte. Jetzt klang und klirrte ſie nicht höhniſch.

Nein, er ging friedlich hinten im Park zwiſchen ſtillen Blumen

und Gemüſebeeten im Herbſtſonnenſchein ſpazieren, und ſie hing

an ſeinem Arm. Wehmüthig ſagte ſie: „Sie wollen mich nun

wirklich verlaſſen, wie ſchade iſt's! Mir war Ihre Geſellſchaft

ſo lieb geworden; nun werde ich wieder einſam ſein.“ Weh

müthig ſchaute er ſie an, und wie er länger und länger den

Blick auf ihr ruhen ließ, veränderte ſie ſich wunderbar und

nahm das Geſicht des ſchönen Schloßfräuleins an, das traurig

zu ihm aufſah. Da übermannte ihn das Mitgefühl, und er

breitete die Arme aus, um ſeine meſſingne Freundin energiſch

ans Herz zu ſchließen. Aber in demſelben Moment erwachte

er und – mußte herzlich lachen. Doch er wurde wieder ernſt,

als er bedachte, daß zwar nicht ſeine Kippregel, wohl aber ſeine

lebende junge Freundin, das Töchterlein des Hauſes, trotz des

Glanzes, der ſie umgab, wirklich außerordentlich einſam ſein

würde, wenn er wieder fort war. Ein Seufzer rang ſich aus

ſeiner Bruſt. Es peinigte ihn ein Gedanke, auf den er bisher

noch nicht verfallen war. „Ob ſie Dich wohl liebt?“ ſragte er

ſich nun unabläſſig. „Es wäre dann ein ſchändlicher Verrath,

ſie zu verlaſſen – nimmermehr ſoll das geſchehen!“

Und wie es ſich nun zufällig ſo traf, daß das Fräulein

ihn heute beim Abſchiedsſpaziergang zu ganz derſelben Stelle,

an das Ende des Parks führte, von welcher er nächtens ge

träumt hatte, da brach das Eis, das bisher ſein Herz umſchloß.

„Sie wollen uns nun wirklich verlaſſen?“ begann ſie, aber

er ließ ſie, nicht mehr zu Worte kommen, denn er wußte ja

ſchon alles weitere. Er umarmte ſie vielmehr lieber ſogleich,

und da ſie von Fleiſch und Bein, nicht von kaltem Metall war,

ſo küßte er ſie auch herzlich auf den Mund. „Nein, wir bleiben

ewig zuſammen!“ Das war alles, was er in der Eile be

theuern konnte.

Als er im Winter in Berlin ſeine Meßtiſchplatte ſauber

und zierlich auszeichnete, ſaß ſeine ſchöne junge Frau ſchon

neben ihm und rieb die ſchwarze Tuſche mit einem Eifer ein,

als gälte es Gold zu machen. Im Frühjahr aber, wie er mit

allem fertig war, nahm er mit einer Thräne von ſeiner treuen

Kippregel und den wohlgeſchwungenen Niveaulinien Abſchied,

in deren Gewirr er erſt ſein Fadenkreuz und dann ſein Herz

verloren, beides aber wiedergefunden hatte. Das iſt das Ende

von des Topographen Leiden und Freuden. W. v. Dünheim.

*) Jetzt iſt die Vereinigung der topographiſchen und trigonometri

Werke, doch werden auch künftighin die Beziehungen dieſes Inſtituts

zum Generalſtabe immer ſehr nahe bleiben.

ſchen Abtheilung zu einem Bureau der preußiſchen Landesaufnahme im
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Es iſt wahrſcheinlich nur wenigen unſerer Leſer bekannt,

und dieſe wenigen haben vielleicht nicht einmal daran gedacht,

daß in dieſem 1875. Jahre ein alter getreuer Hausfreund aller

Welt ſein Jubiläum feiert, der es wohl verdient, daß ſeines

Urſprunges in Ehren gedacht werde. Dieſer Hausfreund iſt

niemand anderes als der Kalender. Unter dem Titel Kalen

darium novum erſchien 1475 in Nürnberg das erſte in Deutſch

land gedruckte Buch dieſes Namens, zu gleicher Zeit deutſch und

lateiniſch in Quarto; am Schluſſe des lateiniſchen Exemplars

finden ſich die Worte: ductu Joannis de Monte regio, am

Schluſſe des deutſchen die: M. Johann von Königsperg.*) Dieſer

erſte Kalender iſt beſtimmt, die Bedürfniſſe unſerer Vorfahren

auf eine lange Reihe von Jahren zu befriedigen; ſie erhielten

nicht, wie wir, alle Jahre ihren neuen Almanach, ſondern das

Werk war auf drei aufeinanderfolgende Cyklen von je 19 Jahren,

1475–1493, 1494–1512 und 1513–1532 berechnet und

eingerichtet.

weitem dem Bedürfniſſe nicht genügten, ſo erwarben ſich Ve

nedig und Augsburg das Verdienſt, ſeine Verbreitung durch

Nachdruck zu fördern. Nun könnte man zwar wohl eine Lebens

geſchichte des Jubilars ſelbſt zu ſeinem Jubiläum ſchreiben,

wie es die Sitte mit ſich bringt, und ſie würde gewiß viel

Intereſſantes zu Tage fördern; allein da dies heute nicht in

unſerem Plane liegt, ſo müſſen ſich unſere Leſer begnügen (und

wir hoffen, es wird ſie nicht gereuen), etwas aus dem Leben

und der Wirkſamkeit ſeines Vaters und Erzeugers, des ehren

werthen hochgelehrten Herrn Magiſter Johannes Müller

von Königsberg (Joannes von Kungsperg, Küngsperg, Köns

perg, Köngsberg, Kunisperger, Kunsperger, Künisperger, Joannes

Regiomontanus oder de Monte Regio) zu erfahren. Ge

meint iſt das Städtchen Königsberg in Unterfranken, bei Haß

ſurt, ein Flecken von etwa 1000 Einwohnern in der alten

Grafſchaft Henneberg, ſeit 1826 ſachſen-coburgiſches Beſitzthum,

mit einem alten Dynaſtenſchloſſe. Dort wird noch Regio

montans Geburtshaus gezeigt, dort führt eine Schule ſeinen

Namen, auch ein in der Umgegend gebauter Wein heißt Vinum

Regiomontanum, und ſeit 1871 beſitzt das Städtchen auch ein

Denkmal ſeines großen Sohnes.

I

Es war im Sommer des Jahres 1471, an einem Tage

des Junimonds, da zog auf der großen Handels- und Heer

ſtraße von Leipzig nach Nürnberg eine kleine Karavane der

letzteren Reichsſtadt zu. Es war ein lauer ſchöner Sommer

abend nach einem heißen Tage; die Thürme der Stadt zeigten

ſich ſchon in ziemlicher Nähe am Horizonte. Die Karavane

beſtand aus vier Roſſen und zwei Männern. An der Spitze

ritt ein Mann in der Blüte der männlichen Jahre, deſſen

Tracht und ganze Haltung den Gelehrten nicht verkennen ließ;

ihm folgte ein alter Diener in fremdländiſcher Tracht, mit dem

er dann und wann in fremder Sprache einige Worte wechſelte,

er führte an der Halfter zwei Saumroſſe, die mit Gepäck be

laden waren, und zwar trug eines die gewöhnlichen Mantel

ſäcke und Koffer, in denen man die Kleider und Reiſebedürfniſſe

zu transportiren pflegte, das andere eine Anzahl größere und

kleinere Kiſten, die mit großer Sorgfalt gegen die Unbilden

der Witterung geſchützt und ſo befeſtigt waren, daß ſie möglichſt

wenig Erſchütterungen ausgeſetzt ſein ſollten.

Als ſie in der Nähe der Stadt angelangt waren, ſtieg

der Gelehrte von ſeinem Pferde und wandte ſich etwas nach

der Seite der Straße, wo an einem von Raſenplatz mit Ge

*) Es ſoll ſchon ein Kalender deſſelben Verfaſſers von 1473 exi

ſtiren, aber nachgewieſen iſt ſeine Exiſtenz nicht; der 1474 für 1475

zugleich in Nürnberg und Venedig gedruckte iſt ein xylographiſches

Kunſtwerk von höchſter Seltenheit; es ſollen ſich nur 5 Exemplare da

von noch vorfinden. Bereits bei ſeinem Erſcheinen ſoll er mit 12

ungariſchen Goldgülden bezahlt worden ſein; jetzt wäre er unter die

unſchätzbaren Kleinodien zu rechnen.

Da die in Nürnberg gedruckten Exemplare bei

büſch umſäumten Weiher ſich ihnen ein angenehmer Aufenthalt

zur Ruhe bot. Hier überließ er ſein Thier dem Diener und

warf ſich in das Gras, wie es ſchien, in tiefes Nachdenken ver

ſunken. Bald aber ward dieſes geſtört durch das Erſcheinen

einer lärmenden Knabenſchar, die plötzlich auf einem kleinen

Boote um die Ecke eines Gebüſches herum ruderten und in

ſeiner Nähe, ohne daß ſie ihn bemerkten, ans Land ſtießen.

Ein ſchlanker feiner Knabe mit wallendem blonden Haar ſprang

mit einem kühnen Satze ans Land, und pflanzte eine Fahne,

die er in der Hand trug, am Ufer auf. „Hier haben wir ein

unbekanntes Land entdeckt,“ rief er mit lauter Stimme, „und

nehmen es in Beſitz; wir müſſen ihm einen Namen geben. Wie

ſoll es heißen?“

Seine Gefährten, die ihm inzwiſchen nachgekommen waren,

ſchrieen: „Wir nennen es nach Deinem Namen, Martin, es

muß Behaim heißen.“

„O bewahre,“ entgegnete der Knabe, „ſo heißt ſchon ein

Land, wo meine Vorfahren hergekommen ſind, es muß einen

neuen Namen haben!“

Während nun die Knaben auf allerlei Namen für das

neuentdeckte Land riethen, wurden ſie mit einem Male des

fremden Dieners gewahr, der die Pferde in einiger Entfernung

ruhen ließ, und deſſen ausländiſche Tracht die Auſmerkſamkeit

der munteren Schar auf ſich zog. Sie verſammelten ſich um

ihn und ſtaunten ihn an; auf ihre Frage hatte er nur ein

Kopfſchütteln, indem er ihnen zu verſtehen gab, daß er die

Sprache nicht verſtehe. Er wies mit dem Finger auf den am

Saume des Gebüſches gelagerten Gelehrten; allein dieſer im

ponirte durch ſeine Würde den Knaben zu ſehr, als daß ſie

ſich ihm genähert hätten. Er mußte zu ihnen kommen; und das

that er, und ſprach in gutem Deutſch, obwohl mit etwas frem

dem Accent, ſie freundlich an.

„Ihr möchtet wohl gern wiſſen, Ihr Kinder, was das für

ein Landsmann iſt? Ja ſeht, der iſt gar weit her; er iſt

mein Diener, und ich habe ihn aus dem Ungarlande mitgebracht,

ganz hinten an der Grenze der Türkei.“

„Wir wiſſen wohl, wo Ungarn liegt,“ ſagte keck der blonde

Anführer der Schar; „es iſt gar nicht ſo weit; ich denke, wenn

ich groß werde, will ich wohl weiter in der Welt kommen.“

„So ſo,“ entgegnete lächelnd der Gelehrte, „das iſt ein

guter Vorſatz. Ich habe eben gehört, daß Ihr heute ſchon eine

weite Fahrt gemacht und ein neues Land entdeckt habt.“

„O, das war nur Spiel,“ antwortete der Knabe; „ich hoffe

aber, einſt wirklich auf die See zu gehen und neue Länder

aufzuſuchen.“

„Das iſt ein wackerer Vorſatz, mein Sohn; was ein Häk

chen werden will, krümmt ſich bei Zeiten. Wenn Du auf das

Meer willſt, ſo mußt Du aber Schifffahrtskunde und die edle

Kunſt Mathematika erlernen, denn ohne dieſe würdeſt Du nicht

weit in der Welt kommen.“

„Die lerne ich ſchon,“ entgegnete der Knabe; „ich habe hier

auch einen Kompaß, wie ſie bei uns in Nürnberg gemacht

werden. Ich habe mir ſelbſt das Geld geſpart, um ihn mir

zu kaufen.“

„Das iſt brav, mein Sohn. Siehe, das ſreut mich, da

ſind wir Kunſtgenoſſen. Ich bin auch ein Mathematiker und

habe mich viel mit der edlen Nautika beſchäftigt.“

„Seid Ihr ſchon auf der See geweſen?“ fragte zutraulicher

geworden der Knabe.

„Das nicht, mein Sohn, wenigſtens nicht auf größeren

Reiſen, aber weit in der Welt umher bin ich gekommen, und

weiß auf den Meeren und an den Küſten gut Beſcheid, denn

ich habe viel in der Geographie gearbeitet. Aber ſage mir

doch, wie heißeſt Du, und wo biſt Du her?“

„Ich heiße Martin Behaim,“ erwiderte der Knabe, „und

mein Vater iſt ein Tuchhändler hier in Nürnberg, aber er hat

viel mit den Niederlanden zu thun, und dorthin will er mich
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ſchicken, wenn ich erwachſen bin. Die Niederlande aber liegen

am Meer, und dann will ich zu Schiffe und auf Entdeckungen

ausgehen.“

„Mein lieber Martin,“ ſagte freundlich der Gelehrte, in

dem er die Hand auf den blonden Scheitel des Knaben legte,

„Gott gebe Dir Kraſt, daß Du ausführen kannſt, woran Du

denkſt. Da ich längere Zeit in Deiner Vaterſtadt zu bleiben

gedenke, ſo hoffe ich näher mit Dir bekannt zu werden, und

kann Dir manches zeigen, worüber Du ſtaunen wirſt. Siehe,

in jenen Kiſten, die das Pferd trägt, ſind lauter Inſtrumente,

die für die Seefahrer beſtimmt ſind, und die ich ſelbſt erfunden

und ausgedacht habe. Und viele Bücher von Seefahrten aus

den Zeiten der alten Griechen, die ich mir in Italien abgeſchrie

ben habe, und die ich nun in Deutſchland bekannt machen will.“

„O wenn Ihr bei uns bleibt, dann müßt Ihr mir er

lauben, daß ich Euch beſuche und Eure Schätze anſehe.“

„Gewiß, mein Sohn, das ſoll mich ſehr freuen, einen ſo

wißbegierigen Knaben bei mir zu ſehen. Aber heute iſt mir

darum zu thun, von der Reiſe auszuruhen und in eine gute

Herberge zu kommen. Könnteſt Du wohl mich und meinen

Diener in eine ſolche führen?“

„O wie gern,“ rief der Knabe, „will ich Euch in die beſte

Herberge geleiten, und wenn Ihr Euch die Stadt beſehen wollt,

will ich Euch als Führer dienen.“

Die kleine Schar, gefolgt von Martins Genoſſen, machte

ſich nun nach der Stadt auf, und der Gelehrte ward in die

vornehmſte Herberge der Stadt geführt. Martin Behaim ver

ſprach ihm, am folgenden Morgen bei ihm vorzuſprechen und

ihm als Führer in der Stadt zu dienen.

II.

Der Knabe ſtellte ſich pünktlich am andern Morgen ein,

wurde von dem Gelehrten freundlich aufgenommen, und war

ganz Auge und Ohr, als dieſer ihm einige ſeiner Inſtrumente

und Manuſkripte zeigte und erklärte. Er erzählte ſeinem jungen

Freunde, daß er lange in Italien und Wien zugebracht und

zuletzt bei dem großen Könige Matthias Corvinus von Ungarn

gelebt und viele gelehrte Werke geſchrieben habe. Nun wolle

er dieſe gern drucken und dazu die nöthigen Tafeln und In

ſtrumente fertigen laſſen; deshalb habe er ſich nach Nürnberg

gewendet, weil hier große und berühmte Buchdruckereien und

gute Künſtler und Zeichner ſeien. Vor allen Dingen aber müſſe

er einen Mann aufſuchen, der auch aus Ungarn nach Nürnberg

gezogen ſei und ſich hier niedergelaſſen habe; an den habe er

Grüße und Empfehlungen und der ſolle ihn in Nürnberg mit

Leuten bekannt machen, die ihm für ſeinen Zweck förderlich ſein

könnten. Das ſei ein ſehr geſchickter Goldſchmied, Namens Hans

Dürer; ob ſich Martin wohl getraue, den aufzufinden und ihn

zu ihm zu führen?

Den Meiſter Hans Dürer, entgegnete der Knabe, kenne in

Nürnberg jedes Kind; der ſei ein gar angeſehener und ge

ſchätzter Mann, und mit vielen Gelehrten im Verkehr; der

wohne im Pirckhaimeriſchen Hauſe, und zwar hinten hinaus

nach der Wincklergaſſe, zu dem wolle er ihn ſogleich führen.

Allein wenn er einen guten Mathematiker beſuchen wolle, ſo

könne er ihn zu einem gar reichen und angeſehenen Manne

führen, der heiße Herr Bernhard Walther, und wohne am

Markte, nur zwei Häuſer von ſeinem Elternhauſe. Der habe

ſich in ſeinem Hauſe eine eigene Sternwarte eingerichtet, und

beſchäftige ſich Tag und Nacht mit der Aſtronomie, habe auch

viele gute Künſtler, die er bezahle und die ihm ſeine In

ſtrumente fertigen müßten. Er ſei ſein beſonderer Gönner und

laſſe ihn öfter zu ſich kommen, zeige ihm Landkarten und Globen

und allerlei Imſtrumente, und habe in ihm zuerſt das Ver

langen wach gerufen, neue Länder zu entdecken.

Der Gelehrte erklärte dem Knaben, es werde ihm ſehr

lieb ſein, wenn dieſer ihn zu jenem Freunde führe, allein zu

erſt möchte er doch den Meiſter Dürer beſuchen und ihn um

Rath fragen. So machten ſich denn die beiden auf den Weg

und gingen nach der Wincklergaſſe; fanden auch den Meiſter

Hans in ſeiner Werkſtätte, der den Fremden mit großer Ehr

erbietung aufnahm, nachdem dieſer ihm einen Brief übergeben.

„Ihr ſeid alſo,“ ſagte Meiſter Dürer, „der große Mathe

matiker Johannes Müller, von dem wir hier ſchon viel gehört,

den der König von Ungarn ſo hoch geehrt und ſo reich belohnt

hat für ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft, und der dem

Könige die ſchöne Bibliothek in Ofen eingerichtet.“

„Der bin ich,“ erwiderte der Gelehrte. „Der edle König

hat mir ein ſchönes Reiſegeld von 800 Goldgülden zahlen

laſſen und mir einen Gehalt auf Lebenszeit ausgeworfen, weil

ich für ihn mehrere aſtronomiſche Werke geſchrieben und ihm

in ſeiner Hauptſtadt die Bibliothek eingerichtet habe. Ich wäre

wohl auch gern bei ihm geblieben, aber er ſelbſt hat mir ge

rathen und mich in Stand geſetzt, eine Stadt aufzuſuchen, wo

große Buchdrucker und gute Künſtler ſeien, und wo ich die

Schätze verwerthen könne, die ich auf meinen Reiſen geſammelt.

Denn ich habe in Italien viele Codices, griechiſche und latei

niſche, zuſammengebracht, meiſtens mathematiſchen und aſtro

nomiſchen Inhalts, die ich zum Theil ſelbſt abgeſchrieben und

überſetzt habe, die möchte ich nun drucken laſſen; dazu muß ich

Tafeln anfertigen laſſen, und brauche gute Zeichner und Holz

ſchneider; endlich habe ich auch manche Inſtrumente erfunden,

als Aſtrolabien und Gradmeſſer, die ich ausführen laſſen will,

und dazu gehören tüchtige Gelb- und Rothgießer, auch Metall

und Holzſchneider und Kunſtſchmiede aller Art. Nun habe ich

gehört, daß in keiner Stadt eine ſo reiche Auswahl von Künſt

lern aller Art zu finden ſei, als in Nürnberg, und darum habe

ich mich aufgemacht und wollte mich bei Euch Raths erholen,

an wen ich mich zu wenden habe.“

„Da hättet Ihr,“ entgegnete Meiſter Dürer, „keine beſſere

Wahl treffen können; denn wir haben hier große und welt

berühmte Druckereien, als da ſind Herr Johannes Senſenſchmid,

und Herr Andreas Frießner, und Herr Heinrich Kefer und

Herr Friedrich Creußner, vor allem aber Herr Anton Koburger.

Der letztere hat wohl eine der größten Druckereien in der Welt,

denn er beſchäftigt über hundert Perſonen und 24 Preſſen in

ſeiner Werkſtatt an der Burg, und ſeine Söhne müſſen ihm

ſein Geſchäft verwalten helfen, weil einer damit nicht fertig

werden kann; zu dem will ich Euch führen, denn er iſt mein

guter Freund und Gevatter*), und wenn einer Eure Werke

drucken kann, ſo iſt er es. Und die Tafeln zu denſelben können

Euch Herr Michel Wohlgemuth oder Herr Jacob Walch reißen,

und an Künſtlern, ſie auszuführen und Eure Inſtrumente zu

gießen, fehlt es auch nicht. Kommt doch herein, werther Herr,

und nehmt mit einem kleinen Imbiß vorlieb, und lernt meine

Hausfrau kennen; ſie iſt eine Nürnbergerin, die Tochter meines

Lehrherrn, des berühmten Goldſchmieds Haller.“

Damit führte Meiſter Hans ſeinen Gaſt mit dem Knaben

Martin aus der Werkſtätte in ein freundliches Wohngemach,

wo ſie die Frau Dürerin willkommen hieß und eine Kanne

Wein herbeiholte. Sie trug auf dem Arme ein Knäblein von

kaum drei Monden, den nachmals ſo berühmten Albrecht Dürer,

des Meiſters drittes Kindlein.

„Was meint Ihr, Meiſter,“ fragte der Gelehrte, „mein

freundlicher Führer hier hat mir gerathen, Herrn Bernhard

Walther zu beſuchen; der ſei ein guter Mathematikus und

Aſtronomus und werde mir bei meinem Unternehmen ſehr

förderlich ſein können.“

„Ja wohl,“ entgegnete Meiſter Hans, „das thut; der iſt

ein reicher und wohlangeſehener Mann; obgleich er nicht zu

den Geſchlechtern gehört, haben ſie ihn doch ſeiner Gelehrſamkeit

wegen in den Rath gewählt; er hat viel in der Stadt zu ſagen

und iſt der Mathematik mit großem Eifer ergeben; ſteht auch

mit allen den Künſtlern in Verkehr, deren Ihr bedürft, da er

ſelbſt viel Inſtrumente braucht. Trinkt aber nun Euren Wein

aus, ſo will ich Euch zu meinem Gevatter Koburger führen,

daß Ihr das weitere mit dem verabreden könnt.“

So gingen die beiden ſammt dem Knaben nach der Burg

in Koburgers Druckerei. Als dieſer aber gehört, welche Werke

Herr Johannes Müller mitgebracht und welche Bücher er

drucken zu laſſen gedenke, da ſchüttelte er ſein Haupt und

meinte, zu ſolchen Unternehmungen ſei ſeine Druckerei doch nicht

*) Er hatte bei Hans Dürers zweitem Sohne Pathenſtelle vertreten,
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reich genug ausgeſtattet. Griechiſche Lettern habe er gar nicht,

und zu den großen mathematiſchen Werken gehörten ganz be

ſondere Einrichtungen. Zudem ſeien ſeine Kräfte ſchon aufs

höchſte angeſpannt, auf Jahre hinaus, denn er wolle die Bibel,

die er habe ins Deutſche überſetzen laſſen, mit ſchönen Bildern

verziert für das Volk drucken laſſen, und das ſei ein Unter

nehmen, dem er ſeine ganze Thätigkeit widmen müſſe.*) Er

habe allerdings über hundert Geſellen, Setzer, Korrektoren,

Drucker, Poſſelirer, Illuminiſten, Komponiſten und Buchbinder,

aber dieſe alle ſeien auf lange Zeit hinlänglich beſchäftigt und

auf mathematiſche Kunſt nicht eingeübt.

*) Koburger iſt beſonders berühmt durch die prächtigen Bibel

drucke, die aus ſeiner Offizin ziemlich raſch aufeinander hervorgingen.

1475 erſchien die Vulgata, 1483 ſein Hauptwerk, die deutſche Bibel,

künſtleriſch reich ausgeſtattet; überhaupt hat er von 1472 bis 1540

30 Bibelausgaben drucken laſſen, 28 lateiniſche, eine deutſche und eine

böhmiſche. -

Von dieſem Beſcheide war der Mann auch durch keine

Bitten abzubringen; es ſei unrecht, meinte er, Hoffnungen zu

erwecken, die man nicht erfüllen könne; ein ehrlicher Mann ver

ſpreche nicht mehr, als er zu leiſten im Stande ſei. Als ihn

der Aſtronom fragte, ob er wohl meine, daß eine andere

Druckerei in der Stadt ſich dazu verſtehen werde, erklärte er

nach einigem Beſinnen: annehmen möge es wohl ein oder der

andere, aber es zu leiſten, ſei, wie jetzt der Stand ſei, keine

bedeutend genug. Und Meiſter Hans Dürer beſtätigte ſeufzend:

wenn Koburger erkläre, die Herſtellung dieſer Werke überſteige

ſeine Mittel, ſo werde wohl kaum Hoffnung ſein, daß einer

der andern der Aufgabe gewachſen ſei. So war dieſer erſte

Verſuch ziemlich niederſchlagend ausgefallen und Herr Johannes

Müller kehrte mit ſtark herabgeſtimmten Erwartungen in ſeine

Herberge zurück.

(Schluß folgt.)

Am Iamilientiſche.

Soll Deutſchland chineſiſche Arbeiter einführen?

Ein Schreiben aus San Francisko.

Jüngſt fiel mir eine Berliner Zeitung in die Hände, in welcher

allen Ernſtes der Vorſchlag gemacht war, daß man, um den geſteigerten

Anforderungen der ſocialiſtiſchen Arbeiter ein Paroli zu biegen, chine

ſiſche Arbeiter in Deutſchland einführen ſolle. Die Leute ſeien genüg

ſam, fleißig und vor allem um die Hälfte billiger als die aufgehetzten

mißvergnügten deutſchen Arbeiter. Es komme auf den Verſuch an 2c.

Wenn es mir geſtattet iſt, der ich ſeit Jahren das Leben und

Treiben der hieſigen ſehr zahlreichen chineſiſchen Kolonien beobachte,

hier ein Wort mitzureden, ſo möchte ich doch ſelbſt von dem Verſuche

abrathen. Das Problem iſt an und für ſich intereſſant genug, um an

der Hand hieſiger Erfahrungen beſprochen zu werden, und ſo mögen

Sie mir denn geſtatten, daß ich Ihnen mittheile, was ich über das

Verhältniß der hieſigen chineſiſchen Arbeiter zu ihren weißen Herren

ſagen kann.

„John Chinaman“, ſo nennt man hier die weizengelben Kinder

des Blumenreichs der Mitte, iſt hier keine beliebte Perſönlichkeit.

Fragt man warum? ſo lautet – die Hand aufs Herz! – die Ant

wort: „Der Chineſe arbeitet, er arbeitet zu viel. Es geht

uns mit ihm und unſeren berechtigten und unberechtigten-Vorurtheilen

ihm gegenüber etwa wie mit den Juden, die ja auch noch großentheils

eine abgeſchiedene, nach einer Richtung hin unübertroffen betriebſame

Kaſte in Deutſchland bilden.“

Die Chineſen arbeiten, das bedeutet einfach, daß in jedem Erwerbs

zweig, wo Chineſen ſich einniſten, kein Weißer mehr zu konkurriren

vermag, daß letzterer gezwungen wird, dem gelben Zopfträger das Feld

zu räumen und, will er leben, ſich an einem andern Orte anzuſiedeln.

Irgend ein Spekulant kommt auf die Idee, ſeine ſämmtlichen

Mitbewerber unterbieten zu wollen, indem er eine Anzahl Chineſen

anlernt. John Chinaman nimmt grinſend den Antrag an und ar

beitet mit ſeinen Genoſſen ein halbes und ein ganzes Jahr ſpottbillig,

zu 50 oder 75 Cents den Tag, bis er das ganze Geſchäft aus dem

Grunde erlernt hat. In dieſer Weiſe haben ſich hier die Chineſen der

Cigarrenfabrikation ganz bemächtigt. Sie fangen, wenn ſie angelernt

ſind, einfach ein eigenes Geſchäft an, und der weiße Geſchäftsmann,

ſelbſt wenn er chineſiſche Arbeiter hat, kann gegen den chineſiſchen

Arbeitgeber mit chineſiſchen Arbeitern nichts mehr ausrichten. Wir

rauchen hier nur „chineſiſche“ Cigarren.

Ein anderes Beiſpiel. Vor Jahr und Tag richtete ein unter

nehmender Mann eine Seifenfabrik ein und, um recht an den Arbeits

löhnen zu ſparen, lernte er chineſiſche Arbeiter an, die bald in allen

Kunſtgriffen des Gewerbes zu Hauſe waren. Allmählich hatte er ein

halbes Dutzend Bezopfte in alle Geheimniſſe eingeweiht, als dieſe einer

nach dem andern das Geſchäft verließen. Nach einigen Wochen fand

unſer Fabrikant, daß die meiſten Grocers (Krämer), die ihren Bedarf

bisher von ihm bezogen, keine Seife mehr bei ihm kauften. Die Sache

lag ganz einfach. Seine ehemaligen Chineſen hatten in Kompagnie

mit ihren Erſparniſſen eine Seifenfabrik errichtet und lieferten ihr

Produkt um ein Drittel billiger als ihr ehemaliger Herr. Er kämpfte

noch ein paar Monate gegen die chineſiſche Konkurrenz und mußte

dann ſein Geſchäft ſchließen. Er iſt jetzt Lohnkutſcher.

Im Blechwaarengeſchäft macht John Chinaman gleichfalls aus

gezeichnete Fortſchritte, und ſeine Pfannen, Keſſel und dergleichen unter

ſcheiden ſich in nichts von den Arbeiten weißer Klempner. Für Luxus

ſchuhe, Pantoffeln, Ballſchuhe hat John ebenfalls eine große Vorliebe

gefaßt, und chineſiſche Agenten, welche mit Proben ihrer Leiſtungen in

Privatwohnungen hauſiren und Beſtellungen ſuchen, ſind nichts Seltenes

mehr. Meine Töchter tanzten im verfloſſenen Winter in „chineſiſchen“
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iſt faſt gänzlich in die Hände von Chineſen übergegangen, und man

rechnet, daß im hieſigen Chineſenviertel nicht weniger als 1400 Näh

maſchinen, welche ſämmtlich Chineſen gehören, in Thätigkeit ſind. Nur

die feinere Näharbeit wird noch von Weißen beſorgt, alle übrige

Arbeit holen ſich die Chineſen zugeſchnitten aus den Magazinen und

nähen dieſelbe herzhaft im Hauſe zuſammen, wobei das zarte Geſchlecht

tüchtig mithelfen muß. Die Preiſe ſind derart geſtellt, daß es kei

nem Weißen auch nur einfällt, Konkurrenz zu machen. Beiſpielsweiſe

wird von ihnen das Dutzend Ueberziehhoſen (overalls) zu 2% Dollars

genäht, wobei ſie noch Taſchen und Knöpfe liefern müſſen. Iſt eine

deutſche Näherin im Stande, dieſes zu leiſten?

Selbſtverſtändlich wäre es für die Chineſen unmöglich, ſo billig

zu arbeiten, wenn ihr Lebensunterhalt nicht ſo billig wäre. Wie ſie

leben, ſo kann kein deutſcher Arbeiter exiſtiren; die Phraſe vom

„menſchenwürdigen Daſein“ läßt das nicht zu, und wir wünſchen auch

aufrichtig keinem einzigen Arbeiter in der alten Heimat eine Exiſtenz,

wie hier ſie John Chinaman führt. In den chineſiſchen Reſtaurants

an der Jackſonſtraße, wo mittags die Bezopften in großen Scharen

eintreffen, koſtet die Mahlzeit fünf Cents, wofür eine Schüſſel Reis

mit einer blaſſen Idee Schweinefleiſch geliefert wird. Aber damit iſt

der chineſiſche Arbeiter Jahr aus Jahr ein zufrieden, und für ſeine

Wohnung bezahlt er 25 Cents pro Woche, d. h. er miethet ſich eine

Schlafſtätte in einem überfüllten Keller oder Zimmer.

Spekulative Chineſen, die ein paar Dollars erübrigt, miethen ſich

im Chineſenviertel ein leeres Zimmer für etwa 8 Dollars monatlich

und laſſen daſſelbe durch einen chineſiſchen Zimmermann ſofort in

drei Stockwerke abtheilen, deren allerdings keines ſo hoch iſt, daß

ein Menſch darin ſtehen kann. In jeden Pferch kommen fünf, auch

ſechs „Schlafburſchen“, deren jeder pro Woche 25 CentsÄ
bezahlen hat; der Beſitzer reſervirt ſich ſelbſt den elendeſten Winkel.

Die Rechnung iſt einfach, und in zwei Wochen hat der Vermiether

ſeine 8 Dollars heraus, und die übrigen zwei Wochen des Monats

repräſentiren ſeinen Reingewinn. Mit acht bis zehn Dollars im Mo

nate lebt er aber ausſchließlich vom Ertrage des einen geiſtreich ge

theilten Zimmers herrlich und in Freuden ohne andere Arbeit, als von

jedem Schlafburſchen pränumerando 25 Cents wöchentlich einzukaſſiren.

Der blutſaugeriſchſte Hausvermiether in Deutſchland mit den elendeſten

Kellerwohnungen iſt dieſen chineſiſchen Kollegen gegenüber doch noch

ein Engel.

So ſieht es mit den chineſiſchen Arbeitern aus, derart ſind die

Zuſtände, welche durch ſie herbeigeführt werden, abgeſehen von Miß

ſtänden anderer Art. Wir haben in Nordamerika die unglückſelige

„Negerfrage“, die trotz aller Emanzipation der Schwarzen noch lange

nicht gelöſt iſt, wir haben nun auch hunderttauſend Chineſen auf dem

Halſe. Möge Deutſchland verſchont bleiben von der Einwanderung

einer fremden Raſſe, möge man davon abſtehen, ſie muthwillig her
beizuziehen ! H. C.
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Eleonore. ÄÄÄ

Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

III.

Währenddes hatte Eleonore ihr Privatgemach betreten;

mit raſcher Hand löſte ſie das ſchwere Reitkleid und warf es

ab, hüllte ſich in ein leichtes Morgengewand und ſetzte ſich,

den Kopf ſchwer in die Hand ſinken laſſend, an den Schreib

tiſch. Das Porträt ihrer Mutter, ein feines leidenvolles Ge

ſicht, hing über demſelben, und mit umflortem Auge und leiden

ſchaftlich bewegten Zügen ſchaute ſie zu dem Bilde auf. „Arme

Mutter!“ murmelten ihre Lippen, „Du biſt verkümmert unter

den Sorgen und Entbehrungen des Lebens, ſoll ich untergehen

im Ueberfluß deſſelben?“

Bittere Gedanken zogen durch ihren Kopf, gleichgiltig durch

flog ihr Auge das Gemach. Es war eine ſeltſame Einrichtung

für das Boudoir einer verwöhnten Modedame. Auf großen

Repoſitorien ſtanden eine Menge Bücher und Folianten in höchſt

unſcheinbaren und abgegriffenen Einbänden; große Holzkaſten

mit Herbarien- und Käferſammlungen hatten ihren Platz in

den Ecken gefunden. Auch der Schreibtiſch bot nicht den An

blick, als ob nur roſenfarbene Briefchen daran geſchrieben wor

den, er ſchien wenigſtens ehedem viel benutzt worden zu ſein.

Jetzt freilich war die Tinte in dem großen Tintenſaß ein

getrocknet und das kleine elegante mit den Amoretten von

Porzellan daneben nahm ſeinen Platz gar fremdartig ein in

dieſer Umgebung.

Eleonore hatte, ſo jung ſie noch war, ſchon einen grellen

Wechſel der Lebensverhältniſſe erfahren. Ihr Vater, der einzige

Sohn des reichen Kommerzienraths, war dieſem ſehr unähnlich

gerathen, für praktiſches weltmänniſches Leben ganz untauglich.

Ein brennender Durſt nach Wiſſen verzehrte ihn, ſtill, ſcheu

und in ſich gekehrt verbrachte er die Tage am liebſten über

ſeinen Büchern, von früh an, und ergab ſich immer mehr, je

älter er wurde, ſeinen angeſtrengten Forſchungen beſonders auf

naturwiſſenſchaftlichem Gebiete. Seine Vaterſtadt bot ihm wenig
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sº: Gelehrtenkreiſe waren dort nicht heimiſch; es zog

ihn nach der Hauptſtadt. Er erzwang die Trennung vom

Vater und den Geſchäften des Hauſes, deren weitere Leitung

ihm dereinſt beſtimmt war, mit denen er aber nie vertraut

geworden, denen er nie einen Funken von Intereſſe gewidmet.

Der Alte dagegen verſtand ſein Treiben und ſeine Neigungen

nicht und haßte ſie. Sie paßten ihm nicht in die ſeinen, nicht

in ſeine ganze Rechnung. Mit Strenge und Konſequenz ſuchte

er den Sohn von dem „unfruchtbaren Blödſinn“ zu kuriren,

indem er ihn damit auf die eigene Kraft anwies und ſeine

pekuniäre Hilfe verſagte. Vielleicht wäre der ernſte Eifer des

gelehrten Forſchers von größeren äußeren Erfolgen gekrönt

worden, als es leider der Fall war, hätte der Aermſte ſich

nicht ſelber die Flügel geſtutzt, als ihm das Herz auch in einer

des Vaters Wünſchen entgegengeſetzten Richtung einen Streich

ſpielte. Ernſt Rambach verliebte ſich in ein armes Mädchen

und heirathete es; der Alte gab den Sohn auf, ihm war nicht

zu helfen.

Während die Welt voll war von den kühnen glücklichen,

nur durch koloſſale Mittel zu ermöglichenden Spekulationen des

Kommerzienrathes, herrſchte buchſtäblich Mangel in dem Hauſe

des Sohnes. Seine Thatkraft erlahmte, ſein hohes Streben

zerſplitterte ſich unter den Mühen des täglichen Broterwerbs

für Weib und Kind, eine Bitte an den Vater zu richten,

verbot ihm ſein Stolz. Die junge Frau ſtarb früh, Ida

pflegte die mutterloſe Waiſe und arbeitete treu und raſtlos in

dem dürftigen Haushalt.

Das Kind war des Vaters einziger Lichtſtrahl, es zu ſich

heran und herauf zu ziehen ſein ganzes Glück. Schon früh,

lange ehe die Ausdrücke und die Redeweiſe des Gelehrten ihr

verſtändlich ſein konnten, ſaß die Kleine ſtundenlang bei ihm

in ſeinem Studirzimmer und merkte auf alles, was er in faſt

kindlichem Eifer ihr zeigte und zu erklären verſuchte. Schon

daß ſie eine willige und geduldige Hörerin war, machte ſein

Glück und raſch reifte unter den beſonderen Verhältniſſen Eleo



norens Verſtändniß und Faſſungsgabe. Der arme Einſiedler

hatte noch nie jemand gehabt, der ihn begriffen und gewürdigt,

auch ſein Weib war, von des Lebens Noth erdrückt, flügellahm

geweſen; in ſeines Kindes erwachendem hellen Geiſte ſah er

eine ihm ebenbürtige Natur.

So wuchs ſie in ſeltſamer einſeitiger Ausbildung im dü

ſtern ſtaubigen Gelehrtenzimmer auf und kannte wenig von der

Welt draußen, bis, als ſie vierzehn Jahre alt war, der Vater

plötzlich am Gehirnſchlag ſtarb und der Großvater ſich nun doch

bewogen fühlte, die ganz verwaiſte Enkelin zu ſich zu rufen in

ſein glänzendes Haus.

Er umgab ſie mit allem Luxus und Wohlleben, zu dem

ſein Reichthum ihm die Mittel bot, und das junge Weſen ſtand

wie geblendet in der fremden Zauberwelt. Was nach einer Seite

hin in ihrer Erziehung gänzlich vernachläſſigt worden, die ge

fälligen weltmänniſchen Formen, ſollte nun in kürzeſter Friſt

eingeholt werden. Tanz-, Muſik- und Sprachlehrer thaten ihr

Möglichſtes und erzielten wunderbare Erfolge. Dies ſeltſame,

in vieler Beziehung frühreife Kind ſah mit einem gewiſſen be

luſtigten Uebermuth auf die närriſchen, ihr gegenüber ſo ge

ſchmeidig höflichen Menſchen herab; ſie kannte aus einer eigen

thümlichen Theorie, die die bittere, faſt mit Haß gemiſchte Er

fahrung ihres Vaters ſie gelehrt, die Spezies „Menſch“ genannt,

und ſtudirte nun in derſelben Richtung praktiſch weiter, in der

ſie bislang aus Büchern ſich orientirt. Gedächtniß und Faſſungs

kraft waren durch die bedeutende und frühe Uebung ungewöhn

lich geſchärft, daneben kamen gerade in dem Entwicklungsalter,

wo der Schickſalswechſel ſie traf, auch alle ihre natürlichen An

lagen zur Entfaltung, und aus dem altklugen eckigen und un

gelenken Kinde war in Kürze eine elegante gewandte Modedame

geworden, deren Schönheit, Witz, aber auch ſpröde Kälte von

ſich reden machte.

Wie es mit ihrem Gemüth und Herzen beſtellt war, darum

hatte ſich bis dahin nur Ida etwa gekümmert, und auch ſie fand

erſt jetzt Grund, mit Ernſt darum zu ſorgen. Eleonore hatte

den Vater freilich geliebt, Zärtlichkeiten waren indes unter ihnen

nicht getauſcht, von weichen Gefühlen nie die Rede geweſen.

Es war ein ernſtes Verkehren zwiſchen Vater und Tochter; des

erſteren Hauptſtreben, die Treibhausfrucht dieſes jungen Geiſtes

zu zeitigen, weil ſeine ungeduldige Sehnſucht nicht warten mochte;

des Kindes Haupttrieb Ehrgeiz. Die zarte Blüte der Liebe

keimte und wuchs wohl mit, doch nur ſpärlich und kümmerlich.

Das Menſchenherz iſt aber durch Liebe für Liebe geſchaffen,

und die Natur läßt ſich ihr Recht nie gänzlich rauben. So

fiel denn auch ein plötzlicher, ein brennender und ſengender

Strahl in dieſe junge, ſo ſeltſam zubereitete Seele.

Als der Großvater das in tiefe Trauergewänder gehüllte

Kind der neuen Heimat zuführte, war ihnen Otto v. Waldburg

als der erſte dort begegnet und von dem Kommerzienrath aufs

herzlichſte begrüßt und der Enkelin vorgeſtellt worden. Die

Familien Waldburg und Rambach waren von Alters her be

freundet, und die Leute wollten eine ganz beſondere Bevorzugung

des jungen Edelmannes, dem die Majoratsanſprüche und ein großes

Vermögen durch den Tod eines kinderloſen Oheims erſt kürzlich

zugefallen, von Seiten des alten Rambach in neuerer Zeit, kurz

vor Eleonorens Ankunft bemerkt haben, während man früher

von ſolcher Zuneigung nicht gerade viel gewahrt. Otto inter

eſſirte das fremde Kind mit den merkwürdigen tiefen und klugen

Augen; ſie dagegen beachtete anfangs weniger ihn als ſeinen

Hund. Rolf war ihr Freund vom erſten Augenblick an. Sie

ſpielte und verkehrte mit dem Thier, als ob ſie ſeine Sprache

ſpräche und in beſonderer Weiſe in die Geheimniſſe ſeiner Thier

natur eingeweiht ſei. Waldburg begann ſich angelegentlich mit

ihr zu beſchäftigen, ihre ſchnellen Fragen und Antworten be

luſtigten ihn und ließen ſie in ſeinen Augen originell erſchei

nen; er hatte auf jede ihrer tiefen forſchenden Bemerkungen eine

parirende humoriſtiſche Erwiderung, welche auch ſie allmählich

neugierig und verwundert zu ihm aufſchauen ließ. Dieſe Sorte

von Geſchöpfen war ihr ganz fremd; dieſe ſorgloſe ungebundene

Fröhlichkeit, dieſes helle lachende Antlitz, dieſe blauen ſonnigen

Augen – ſie ſchaute hinein und ſann, als ob ſie auch ihre

Sprache lernen und ergründen müſſe.

Otto kam fortan ſehr häufig in das Haus des Kommer

zienraths. Es währte nicht lange, ſo lag ein Widerſchein von

ſeinem hellen frohen Lachen auf den Zügen des raſch zur Jung

ſrau erblühenden Mädchens. Er war das erſte Bild, das ihr

entgegen, getreten in dieſer neuen, ſo ganz mit ihrer früheren

kontraſtirenden Welt, es verwob ſich mit all dem zauberhaften

ungewohnten Glanz um ſie her – ſeine Stimme gehörte zu

dieſen Räumen, ſein Antlitz zu dieſer fremden Pracht.

Der alte Rambach war ſehr zufrieden mit der Geſtaltung

der Dinge, ſehr erfreut über die Anlagen und Entwicklung der

Enkelin. Es kam die Zeit, wo ſie in die Welt eingeführt wer

den ſollte, und geſchäftig, wie die Fama ſchon geweſen in Be

treff der Perſon der Erbin, ward ſie ſofort umringt von einer

Schar neugieriger berechnender Bewerber. Die Zeit der ſtillen,

harmloſen und reinen Freuden, wie ſie ſie kurze Weile unter

Jdas mütterlichem Schutze im Umgang mit dem jungen neu

gefundenen Freunde genoſſen, war vorüber. Die Welt mit ihrem

Schmeicheln und Gleißen, mit ihrem Spott und ihrer Lüge trat

an ſie heran und ſcheuchte den erſten ſüßen Traum von ihrer

Seele. Waldburg war wie verwandelt. Es hatte ein anſchei

nend ſehr geringfügiger Konflikt zwiſchen ihnen ſtattgefunden,

als Eleonore einmal einem ſich ſehr kühn vordrängenden jungen

Fant in übermüthiger Laune reichlich Gehör und Aufmerkſam

keit geſchenkt. Waldburg war empfindlich und gereizt darüber

erſchienen, und Eleonore hatte, ihr inneres Wohlbehagen über

ſeine Eiferſucht zu verbergen, das Spiel immer weiter getrieben.

Dennoch war das Ganze ſehr harmlos und ungefährlich. Daß

indes bei der Gelegenheit von Waldburgs Freunden aller

lei Spottreden gefallen, daß ſeine Schleppenträgerei bei der

Erbin gerügt worden und ihn beſonders empfindlich getroffen,

daß auch der alte Waldburg Oel ins Feuer gegoſſen, indem er

jüdiſche Rechnungspläne vor dem Sohn entwickelt, ja angedeu

tet, daß alles von der Jugend ſo ausgeführt worden, wie die

Alten es klüglich eingeleitet – das wußte Eleonore nicht und

vermochte Waldburgs plötzliches Oppoſitionsverfahren ſelbſtver

ſtändlich nicht zu begreifen. Sein Intereſſe für das originelle

Kind ſchien verflogen beim Verkehren mit der fertigen Welt

dame, ja ſein Benehmen gegen das junge Mädchen grenzte oft

an Unhöflichkeit und Rückſichtsloſigkeit, wie Ida es vorhin ſchon

geſchildert, keine Spur des frühern traulichen Verhältniſſes

zwiſchen ihnen war noch zu bemerken.

Eleonore ſaß noch immer, den Kopf tief in den Händen

vergraben, ihren ſtillen Schmerzensgedanken nachhängend. Sie

war gewohnt, zu forſchen und zu grübeln, alles zu zergliedern

und in ſeine Atome aufzulöſen. Sie hatte längſt auch ihr Em

pfinden ſo analyſirt. Ein bitteres Lächeln war über ihre Züge

geglitten, als Ida geſagt, es ſei nicht Liebe, es ſei nur Laune,

Eigenſinn. Wohl ihr, wenn ſie wahr geſprochen! Sie wußte

beſſer, was es war, und wie alle ihre Willenskraft nicht aus

reichen wollte, um das ihren Stolz ſo demüthigende Gefühl

aus ihrem Herzen zu reißen. Sie erhob das Haupt und ſtrich

ſich das verwirrte Haar aus der Stirn. „Liebe!“ murmelten

ihre Lippen. „Mißbrauchtes Wort!“ Sie öffnete den Schreib

tiſch und ſtreute mit verächtlicher Geberde einen Haufen Briefe

aus einander.

„Eine rührende Epiſtel von der Mutter eines hoffnungs

vollen Sohnes – nur durch das Mitgefühl mit meiner eltern

loſen Lage diktirt – Heirathsanträge in jeder denkbaren Form,

die verſchiedenſten Alter- und Rangſtufen repräſentirend. Der

arme Junker, der vermögensloſe Lieutenant, der aufſtrebende

Künſtler, der im weiſeſten Mannesalter ſchon ſtehende Würden

träger, der, nachdem er Rang und Titel gewonnen, den vollen

Becher ſchlürfen möchte und den Glanz des Reichthums hinzu

fügen. O, dieſe ganze Liſte, wie lehrt ſie mich die Welt ver

achten! Und alle dieſe Menſchen führen das Wort „Liebe“ im

Munde, werfen ſo freigebig damit umher! O, daß ſich zwiſchen

dieſem ganzen Wuſt nur einer fände, der einer Liebe fähig

wäre! Und wenn ich einen ſolchen fände, würde ich ihm Liebe

geben können, habe ich noch ein Herz zu vergeben?“

Sie ſchauerte in ſich zuſammen. „Ida ſagt, daß meine

Mienen mich verrathen – fordert der Stolz das Opfer?

Nein, nein! Ich kann es nicht bringen, ich kann mich



nicht in Feſſeln ſchlagen – nein, frei, frei wenigſtens will ich

bleiben!“

Sie zog das Négligé feſter um ſich und packte haſtig die

auseinander geſtreuten Schriftſtücke wieder in das Schubfach.

Dann klingelte ſie und ließ ſich friſiren. Der lange einſame

Monolog hatte ſie nicht gerade heiter geſtimmt, mit verdrieß

licher Miene ſaß ſie vor dem Spiegel, während die Zofe ihr

ſchönes kaſtanienbraunes Haar auflöſte. In weichen Wellen floß

es über ihre Schultern herab, und das Mädchen breitete es mit

kunſtgeübter Hand auseinander und flocht ſeine ſchmeichelnden

Bemerkungen ein. Im ganzen war Eleonore trotz der Huldi

gungen, welche ihr ſo reichlich entgegengetragen wurden, keines

wegs beliebt, weder bei ihrer Dienerſchaft, noch bei dem Publi

kum, den Müttern, Baſen und jungen Mädchen ihres Bekann

tenkreiſes. Mit dem Einblick in die niedrige Berechnung der

ſie umgebenden Menſchen war eine weltverachtende Rückſichts

loſigkeit in ihr Weſen getreten, welche ihr viele Feinde machte.

Ihre verborgene Neigung, der Schmerz, den dieſe Liebe ihr

brachte, iſolirte ſie innerlich; es war keine Sache, bei der ſie

eine Vertraute brauchen konnte, und doch erfüllte ſie ſie ganz,

ſo daß ihr wenig Intereſſe für andere Dinge übrig blieb.

Die Matronen ſchüttelten mit energiſchem Mitleid die

Köpfe, weil der Hochmuth dies junge Geſchöpf ſo völlig ein

nehme, und die jungen Mädchen waren entrüſtet, weil ſie ſich

wenig um ſie kümmerte und keiner einzelnen unter ihnen näher

trat, mochten es aber äußerlich dennoch nicht mit ihr verderben,

weil die Einladungen zu den Cirkeln in des Kommerzienraths

Hauſe ſehr erwünſcht waren; traf man doch ſicher die bedeutend

ſten unter der jungen Herrenwelt dort.

Eleonorens Geiſtesrichtung, die beſondere Art von Bil

dung, welche ſie beſaß, die kalte beſtimmte und ſichere Art ihres

Auftretens verſchaffte ihr überdies den Beinamen einer „Eman

zipirten“ und rief die ärgſte Splitterrichterei wach. Die Beob

achtung derſelben trieb Eleonore vielleicht nur weiter vorwärts

auf einer Bahn, welche ſo leicht von ihrem Geſchlecht in ihren

Grenzen überſchritten wird; jedenfalls war ihr Charakter mehr

für Oppoſition als für Nachgiebigkeit angelegt, und die Ver

hältniſſe begünſtigten dieſen Hang. – – –

IV.

Die ſchönen Maientage hatten Otto von Waldburg wirklich

verlockt, ſeinen ſchon zu dem Freunde ausgeſprochenen Wunſch aus

zuführen. Er irrte ziel- und planlos in der ſchönen Frühlings

welt umher und hatte an Hermann Bredow nur eine kurze

Epiſtel, ſeine Abreiſe betreffend, geſandt voll fröhlichen Humors

und glücklichen Freiheitsgefühls.

„Ich bin in der That los von all den Klammern, Haken

und Oeſen,“ ſchrieb er, „und träume mich luſtig in den Glauben

hinein, ich ſei ein fideler Wanderburſch mit dem Stab in der

Hand, der, wo er ſein Nachtlager findet, ſeine Heimat hat. Die

Sonne ſcheint in dieſem Augenblick ſo goldig auf meinen ſchlichten

grauen Reiſeanzug, auf meine Skizzenmappe und kleinen Wäſche

ranzen; mein Hut voll Beulen und Kniffen ſitzt mir ſo keck auf

dem einen Ohr, daß ich mein vom klaren Bache wiedergeſpie

geltes Bild zehnmal ſchöner finde als das jenes geleckten Zier

affen daheim vor dem Trümeau. Nun wirſt auch Du fürs erſte

nicht von mir hören, auch für Dich werde ich verſchollen ſein

auf unbeſtimmte Zeit, wie für die andern alle – bis ich ein

mal wieder Unheil angerichtet und Dich als Beichtiger brauche

– verhüt's Gott! will ich hinzuſetzen. Der arme einfache Maler

ſoll ein gut Theil ſinniger und ſolider auftreten als der tolle

Otto Waldburg, dem ſie ſtets ſeine Einkünfte nachrechnen.“

Und ſo ſtreifte er in den heimatlichen Gauen umher, in

all den entlegenen Winkeln und Ecken, fernab von der großen

Straße, wo die Zuſtände noch um ein halbes Jahrhundert zu

rück ſind und der Dampf und Elektromagnet noch keinen Ein

gang gefunden. Er raſtete bald hier bald da, in einem Müller

gehöft, in einem Dorfkrug, bei einem biederen Waldhüter; er

miſchte ſich luſtig unter die einfachen Menſchen und verſtand ſo

prächtig mit ihnen zu verkehren, daß er ſich überall im Sturm

die Herzen gewann. Ihm behagte dies ungebundene Leben

außerordentlich. Als ſchlichter Maler und Touriſt ohne Um

ſtände herzlich aufgenommen, wohin er kam, lebte er ohne Sorge,

ohne Zwang in den Tag hinein, und ſchnürte ſeinen Ranzen,

ſobald es ihm beliebte.

Gegen Mitte des Monats, der in dieſem Jahr ſeinen Bei

namen des Wonnemonats rechtfertigte, war er in einem kleinen

Flecken angelangt, der des Intereſſanten ihm gar nichts bieten

konnte. „Wohin nun weiter?“ fragte er ſich in etwas ſchwan

kender Verlegenheit. Auf dem Marktplatz vor dem kleinen Poſt

hauſe hielt die Poſtkutſche zur Abfahrt bereit. In bedachtloſem

Uebermuth rief er ſich zu: „Gut, mag der Zufall entſcheiden!

Wohin die Kutſche fährt, da reiſe ich mit.“ Er trat auf den

Poſtillon zu und fragte nach dem Ziel der Fahrt. Derſelbe

nannte den Namen einer kleinen, einige Meilen entfernten Stadt.

Der junge Herr verzog den Mund zu einem komiſchen Seufzer,

blieb aber konſequent, bezahlte ſein Fahrgeld und ſtieg ein.

Es war zehn Uhr morgens an einem Sonntag und ein

heißer Tag. Der alte Poſtwagen raſſelte über das Pflaſter

und holperte auf nicht allzu ſchönen Wegen in ſchleppendem

Schlendrian unter der immer heißer brennenden Mittagsſonne

weiter. Die beiden Mitpaſſagiere, ein dicker Viehhändler und

ein hauſirender Handelsjude, ſchliefen den Schlaf der Gerechten

und nickten und wackelten mit den rothen Köpfen bei dem derben

Stoßen und Schütteln, daß Otto oft lachend darauf wartete,

ob die Dickköpfe nicht bald Bekanntſchaft mit einander machen

würden. Er drückte ſich in die Ecke und bereute faſt ſeinen tollen

Einfall. Eine ſolche Fahrt am heißen Maientage für einen,

der es nicht nöthig hat, war das größte Narrenſtück von der

Welt. Schon fing die ſchwüle Atmoſphäre an, auch ihn einzu

ſchläfern, als plötzlich der Wagen hielt. Raſch rüttelte Otto ſich

auf und ſteckte den Kopf zum Wagen hinaus. Er erblickte ein

freundliches Wirthshaus; mehrere niedrige Stufen, eine Art

roher Terraſſe führte zu demſelben hinauf, und vier hohe mäch

tige Lindenbäume verbargen es in ihrem Schatten. In der

Thür ſtand die kugelrunde ſaubere Wirthin mit einem ſo lachen

den gutmüthigen Vollmondsgeſicht, ſich mit der weißen Schürze

die dicken Schweißperlen abwiſchend, dabei dem Poſtillon als

alten Bekannten zunickend, Fragen zurufend und Grüße auf

tragend, daß unſerem Helden, für den fröhliche Geſichter unter

allen Umſtänden eine große Anziehungskraft hatten, das Herz

aufging. Mit einem Satz war er aus dem heißen Wagen her

aus und ſprang leicht die Stufen hinan.

„Grüß Gott, Frau Wirthin!“ ſagte er und nahm ſeinen

Hut von der glühenden Stirn.

„Könnten Sie einem anſpruchsloſen Burſchen Quartier

geben für eine Zeit lang? Bei Ihnen hier iſt's gut ſein,

dünkt mich.“ -

Die Wirthin knixte und überflog mit ihren hellen Augen

ſeine ſchlanke einnehmende Geſtalt und ſein friſches fröhliches

Geſicht. „Gewiß, gewiß,“ erwiderte ſie, „wenn der Herr ſo vor

lieb nehmen wollen. Das beſte Gaſtzimmer hier unten – die

beiden Fenſter da rechter Hand – iſt frei, und was Küche und

Keller bieten, ſteht zu Dienſten; ich denke, der Herr ſoll zu

frieden ſein.“

„Prächtig, prächtig!“ rief Otto und eilte zum Wagen zu

rück, ſeine Taſche und Habſeligkeiten hervorzulangen. Eine von

den flinken Mägden war auf der Herrin Wink ſchon herbei

geeilt, um ihm die Sachen abzunehmen; in überſprudelnder

Laune gab er dem Schwager ein doppeltes Trinkgeld, und mit

einem köſtlich erleichterten Gefühl ſchwenkte er den Hut dem

abfahrenden Wagen nach. Das Orakel hatte ihn doch gut ge

leitet, denn wunderbar anheimelnd, wie nirgends ſonſt, um

wehte es ihn hier. Er trat ins Haus. Die außerordentliche

Sauberkeit, die friſche rothe Steindiele mit weißem Sand zier

lich beſtreut, die köſtliche Kühle, die drinnen herrſchte, die

grünen Maienzweige, mit denen Fenſter und Thüren verziert

waren, das war alles echte ländliche Poeſie. Links lag das

kange Gaſtzimmer mit der Schenke, wo die glänzend geputzten

zinnernen Krüge in der Sonne ſtrahlten, gerade zu die halb

offen ſtehende Thür führte in die Küche, aus welcher ein an

genehmer Braten- und Kuchengeruch ſtrömte, und rechts öffnete

die ſchmunzelnde Wirthin das Stübchen, das er innehaben ſollte,

und folgte mit glücklich beſriedigtem Stolze ſeinen bewundern
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den Blicken. Otto pries laut den behaglichen, gemüthlichen Auf

enthalt und hatte jedenfalls ſchon im erſten Moment das Herz

der Hausfrau erobert.

„Wünſchen der Herr noch zu Mittag zu ſpeiſen? In einem

halben Stündchen kann es bereit ſein,“ fragte ſie.

„Ja, Frau Wirthin,“ erwiderte Otto, „doch machen Sie

keine Umſtände meinetwegen, geben Sie mir, was Sie haben.

Ich will mich unterdes im Dorfe umſehen, die Gegend ſcheint

hier hübſch.“

„O, unſer Marienthal iſt dafür bekannt weit und breit,“

ſagte die Frau, „unſer Gutsherr thut viel noch zur Verſchöne

rung. Sie wiſſen wohl, das iſt der Graf Rheinbach-Kronau,

der wohnt augenblicklich wieder in Berlin mit der Familie,

doch pflegen ſie oft im Sommer ein paar Wochen hier ſich auf

zuhalten.

Schloß, den Herrſchaften iſt das bequemer, als wenn ſie ſich erſt

den Koch mitbringen müſſen, und ſollen der Herr – wie iſt

Ihr wertheſter Name?“

„Walder, Maler Walder,“ warf Otto hin.

„Alſo Herr Walder ſollen ſehen, daß meine Kochkunſt ein

bischen weiter geht, als man es ſonſt vielleicht in einem Land

krug findet.“

„Daß in Ihnen etwas Beſonderes ſteckt, habe ich Ihnen

gleich angeſehen,“ lachte Otto und klopfte ihr freundlich auf die

Schultern, „ich komme mir wie ein Glückspilz vor, daß ich hier

geſtrandet.“

„Du meine Güte! Das Eſſen – ich muß wirklich in die

Küche, aber nehmen's nicht für ungut, Herr Maler, ich bin juſt

nicht neugierig, aber dies intereſſirt unſer einen doch zu ſehr.

Rathe ich da unrecht, wenn ich denke, der Herr Maler kommen,

um das Dorf und die Kirche für den Herrn Paſtoren zu malen?

Sie haben mir geſagt, die reichen Stadtleut', die ihn da auch

ſo lieb haben, wie wir ihn hier gehabt, die wollen ihm zu ſeiner

Hochzeit ſo ein Al– – oder wie heißt das Ding? – ſo 'ne

Mapp' mit Bildern ſchenken, und da hab' ich mir das eben

gleich zuſammengereimt. Gelt! Sie ſind's, nicht wahr?“

Otto hatte ſtill lächelnd zugehört. Dies machte ſich alles

herrlich, ſo wurde es faſt ein romantiſches Abenteuer. Heiter

platzte er heraus: „Na, hören Sie, vor Ihnen muß man auf

der Hut ſein, das merk' ich, was Sie für eine feine Naſe haben!

Ich male das Dorf, die Kirche, den Krug und vor allem Sie

in der Hausthür! Top!“

„Nein, nein, wie mich das freut!“ ſchmunzelte die Frau,

und ihr Geſicht ward immer glänzender wie lauter Sonnen

ſchein. „Doch nun erſt für den Magen geſorgt, wir werden Sie

ſchon pflegen, darauf können Sie ſich verlaſſen,“ und in eiligem

Trabe rannte ſie jetzt wirklich davon in die Küche, wo Otto ſie

mächtig mit Pfannen und Tiegeln hantiren und ihre helle Stimme

befehlend erklingen hörte.

Still für ſich lächelnd trat er hinaus ins Freie. Dem

Hauſe gegenüber lag ein kleines Bosket, wo Flieder und Gold

regen in reichſter Pracht blühten. Ein weißes Gelände trennte

es von der Fahrſtraße, und jenſeits deſſelben erblickte er einen

großen Raſenplatz, rings von Kaſtanienbäumen, die ebenfalls in

voller Blüte ſtanden, eingefaßt. Die im Schatten derſelben

liegenden Gebäude dahinter mochten wohl Herren-, Pächter

und Pfarrhaus ſein. Er ſtieg die Stufen hinab und trat in

das ſchattige Luſtwäldchen, friedlich idylliſch war die ganze Um

gebung. Unter einem großen Fliederſtrauch ſtand eine kleine

weißgetünchte Bank; in wonnigem Behagen warf er ſich auf

dieſelbe und lauſchte in der träumeriſchen Sonntagsſtille dem

Zwitſcherkonzert der Vögel. Da tönte auf einmal eine liebliche

Sopranſtimme von drüben herüber, klar und friſch: „Sah ein

Knab' ein Röslein ſtehn, Röslein auf der Haiden.“

Otto richtete ſich auf und ſchaute umher, woher der Ge

ſang kam. Dort oben vom offenen Giebelfenſter des Kruges

klang er her, er fand juſt einen kleinen Auslug zwiſchen dem

dichten Laub des Fliederbuſches, von wo er hinüberſchauen

konnte, in das Fenſter hinein. Das Abenteuer ward immer

poetiſcher. Dort ſtand die allerſchönſte Maid mit aufgelöſtem

goldblonden Haar, durch welches ſie den blitzenden Kamm hin

und wieder zog; die weißen Arme tauchten in reizendem Spiel

Da habe ich denn meiſt die ganze Küche für das

aus den langen goldenen Wellen abwechſelnd hervor, das Hemd

verhüllte züchtig bis über die Schultern die jugendlichen Formen

und ließ nur den zierlichen Nacken und die runden Arme frei.

Sie wandte das Köpfchen bald nach dieſer bald nach jener

Seite, je nach dem Takt des Liedes und der Kammbewegung.

Dann fing ſie an, das Haar zu flechten, die dicken ſchweren

Strähne glitten durch die Finger; da hörte Otto, der unver

wandt in glücklichem Staunen den Blick nach oben gerichtet

hatte, plötzlich eine Kinderſtimme rufen: „Lisbeth, Lisbeth!“

Das blonde Köpfchen neigte ſich über die Fenſterbrüſtung –

jetzt war das Antlitz ihm im ganzen ſichtbar – die loſe Welle

floß noch über die eine Schulter herab, während die Hände

die halb vollendete Flechte auf der andern Seite hielten, und

das Geſicht – nie glaubte er etwas Süßeres, Lieblicheres ge

ſehen zu haben. Ein paar große blaue Kinderaugen blickten in

träumeriſcher Tieſe daraus, die ſeine Naſe, die rothen ſchwel

lenden Lippen, die ſich in dieſem Augenblick öffneten, um eine

Reihe weißer Perlen zum Vorſchein zu bringen, bildeten ein

reizendes Ganzes, über dem ein Hauch jungfräulicher Unſchuld

gebreitet lag.

„Was willſt Du, Konrad?“ rief das Mädchen mit ge

dämpfter Stimme einem kleinen Knaben zu, der unten ſtand

und ſehnſüchtig zu ihrem Fenſter hinaufſchaute.

„Ach, Lisbeth,“ flüſterte der Kleine, „die Mutter bittet

ſchön, ob Du nicht ein paar Augenblicke herumkommen willſt,

ihr Fuß iſt heut ſo ſchlimm, ſie kann nicht gehen, und ob Du

uns nicht ein Brot leihen kannſt, ſie hat nicht backen können

geſtern.“

„Schon gut, Konradchen, ja, ich komme,“ rief Lisbeth hin

unter, „ſobald ich fertig bin, und Brot bring' ich Euch mit!“

Der Junge warf ſeine Mütze hoch in die Luft und jauchzte

hell auf, dann ſprang er in drei großen Sätzen dem Weg

wärterhäuschen zu, das ſeitwärts lag. Die Maid aber trat

vom Fenſter zurück, auch ihr Geſang blieb verſtummt, ſie eilte

wohl, mit der Toilette fertig zu werden.

Otto verließ ſeinen Lauſcherpoſten; es war ihm faſt, als

habe er ein Unrecht begangen; ein Hauch des Friedens und

der Reinheit ſchien ihm hier zu walten, der ihm von ſeinem

Zauber mittheilte. Langſam ſchlenderte er über den Fahrweg

nach dem Hauſe zurück und fand den Tiſch ſchon ſäuberlich ge

deckt mit ſchneeweißem Linnen. Bald trug auch die Magd das

Mahl auf, alles ſo ſchmackhaft bereitet und zierlich ſervirt, daß

er wohl inne ward, hier würde es ſich ſchon leben laſſen. Sein

Appetit machte der Kochkunſt ſeiner Wirthin denn auch alle

Ehre; die einzige Unterbrechung, welche er ſich während des

wichtigen Aktes gönnte, war der Augenblick, als er am Fenſter

einen Kopf mit wohlbekannten blonden, jetzt zu dichtem Knoten

verſchlungenen Flechten vorübergleiten ſah. Er legte haſtig

Meſſer und Gabel nieder und ſchlich ans Fenſter, der flüchtigen

Geſtalt nachzuſchauen. Das war die Lisbeth; das bewußte Brot

trug ſie in der Hand und ſchlüpfte leicht wie eine Gazelle da

mit in das Nebenhäuschen.

„Wohl jedenfalls die Tochter des Hauſes, ein reizendes

Kind,“ ſagte Otto für ſich und ſtrich mit der Serviette über

den wohlgepflegten Schnurrbart, während unwillkürlich ein

halber Blick in den Spiegel glitt, deſſen Glas aber nicht all

zuklar ihm nur ein dämmerndes, graugelbliches Abbild ſeines

ſchönen Ich zurückgab. Sich ſelbſt belächelnd, kehrte er zu ſeinem

Mahl zurück, und faßte nach Beendigung deſſelben Poſto vor

der Hausthür unter den ſchattigen Linden, wohin er ſich

den Kaffee erbat. Die holde Kleine mußte ja zurückkommen,

er war doch neugierig, wie ſie ſich in der Nähe und beim

Verkehren anließ, oder ob der wundervolle Maientag ſie nur

mit ſeinem poetiſchen Schleier umwoben.

Allein alles blieb ſtill. Der Krugwirth, ein langer ernſter

Mann mit biederm Geſicht, trat in die Thür und rauchte be

haglich ſeine Pfeife. Er ſchien nicht ſo redſelig wie ſeine Ehe

hälfte, doch als Otto ihn einlud, ſich zu ihm zu ſetzen, that er

es freundlich und kam damit heraus, daß ſeine Alte ihm ſchon

mitgetheilt, er ſei der Herr Maler, der die Kirche und das

Pfarrhaus für den Paſtor malen ſolle. Die Rolle alſo ward

unſerm Wanderer mit ſicherer Entſchiedenheit zuertheilt, und
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er beſchloß, ſich gutwillig drein zu ſchicken, ſo lange es anging.

Es mochte einen köſtlichen Spaß geben, wenn der wirkliche

Maler ankam; dann aber hatten die guten Leute Schuld,

nicht er.

Ottos Humor und leutſelige Art entlockte dem Wirth all

mählich ein Näheres über die Verhältniſſe; es währte auch

nicht lange, ſo geſellte ſich die mittheilſamere Hausfrau nach

gethaner Arbeit mit ihrem großen wollenen Strickſtrumpf zu

ihnen und flocht die nöthigen Kommentare ein. -

„Der Herr Paſtor, der vorige nämlich, ſei ein gar zu

lieber Herr geweſen. Leider ſei er nach der Stadt verſetzt,

und den derzeitigen Nachfolger kannten ſie noch wenig; es ſei

auch ein guter Mann, gewiß, aber er kannte die Gemeinde

noch nicht recht, habe viel mit ſeiner kränklichen Frau und den

Kindern zu ſchaffen, und ſei auch ſo ein echter Gelehrter, ſtudire

viel und die Landwirthſchaft ſei ihm eine rechte Laſt. Da

müßten ſie denn mitunter mit Rath und That zurechthelfen.

Aber der vorige, der habe ſie alle gekannt, die Menſchen und

den Grund und Boden. Nun ſei er im Begriff, ſich zu ver

heirathen mit einem reichen vornehmen Fräulein, hier habe er

noch mit der alten Mutter gewirthſchaftet. Es ſei eine lang

jährige ſtille Liebe beiderſeits geweſen, ſie, die Wirthin, habe

ſo etwas längſt geahnt, freilich, wie geſchickt ſie im Kom

biniren war, hatte ja Otto an ſich ſelber erfahren, vor ihr

habe der Herr Paſtor ſich auch am meiſten in Acht genommen,

wie er ihr ſpäter lachend eingeſtanden, aber nun hatte ſich das

glückliche Paar zuſammengefunden, und der Kornhändler aus

der Stadt hatte ihr kürzlich erzählt, daß ſolch Erinnerungs

blatt an Marienthal, wo er die Braut zuerſt in der Kirche

geſehen, ihm als Hochzeitsgeſchenk zugedacht war. Es freute ſie

doch gar zu ſehr, daß der Herr Maler bei ihnen wohne und

nicht im Pächter- oder Pfarrhaus; ſie würden das Bild wohl

ſpäter auch ſehen dürfen.“

Otto hörte in behaglicher Ruhe dem ſchlichten Geplauder

zu. Er verſtand es, ſich auf Momente in die Auffaſſung und

die Intereſſen ſolcher Leute hineinzudenken, und ſeine Mienen,

eine gelegentliche Frage und Bemerkung bekundeten den Antheil,

den er nahm, und entzückte die Berichterſtatter. Ein paar Mal

war ſein Auge forſchend ſeitwärts geglitten, doch keine Lisbeth

war bisher ſichtbar geworden. Vorüber konnte ſie nicht ſein,

wahrſcheinlich gab es eine Hinterpforte, durch die ſie unbe

merkt geſchlüpft. Er wollte fragen nach ihr, aus ſich ſelbſt
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erwähnten die Alten ſeltſamer Weiſe die Tochter nicht, doch

eine eigene Laune hielt ihn vom Fragen zurück; ein gewöhn

licher proſaiſcher Bericht über ſie würde ihm den Zauber zer

ſtören; er blieb noch, würde wohl Gelegenheit finden, ſie zu treffen,

und wünſchte ſich ſo lange als möglich den Nimbus zu erhalten.

Es kamen bald noch mehr, die gewöhnlichen Sonntags

nachmittagsgäſte; der Wirthſchafter vom Hofe, der Gutsjäger,

um einen Schoppen Bier zu trinken. Sie nahmen Platz an

der andern Seite der Hausthür, und Wirth und Wirthin traten

zu ihnen. Otto hatte nicht Luſt, mit den Leuten heut noch an

zuknüpfen, er war von den wechſelnden Eindrücken des Tags

müde geworden, das ſchauderhafte Rütteln in dem heißen Poſt

wagen hatte ihn mürbe gemacht. Er blieb allein, ſtreckte ſich

der Länge nach auf der Bank aus und blies die blauen Wolken

aus ſeiner Cigarre in die klare Luft. Die Stimmen von der

andern Seite klangen ihm immer murmelnder; er hörte noch,

wie die Redenden aufſtanden und nach der Kegelbahn im Garten

ſich begaben, das Rollen der Kugeln, der Ruf des anzeigenden

Kegelſetzers ſchlug an ſein Ohr; er blickte durch die grünen Linden

kronen in den ſtrahlenden blauen Himmel hinauf, bis ihm die

Augen weh thaten. Ein leiſer Abendwind glitt ſäuſelnd durch die

Wipfel, ſie ſchienen ſich zu ihm herabzuneigen und kamen

immer näher. Da war's, als ob ein blonder Mädchenkopf aus

ihnen lugte und ein paar blaue Augenſterne ihm entgegen

ſtrahlten. Ein goldener durchſichtiger Schleier breitete ſich zwi

ſchen ihm und dem Geſicht, der goldige Schimmer ward dunkler,

ſaſt blutroth, er wollte die Arme heben und ihn wegziehen,

aber die Arme waren ſchwer wie Blei und das Gaukelbild

tanzte und huſchte in neckiſchem Spiel hin und her. Auf ein

mal fühlte er, daß eine Hand ihn an der Schulter faßte und

ſachte ihn am Aermel zupfte. So ſchwer war der Bann des

Traumes, daß er erſt gar die Augen nicht zu öffnen vermochte.

Gewaltſam ſtrengte er ſich an und fuhr empor. Da! war es

noch ein Traum? Da ſah er wirklich in die tiefen blauen

Augen, das ſüße Kindergeſicht vom Mittag beugte ſich über

ihn, ein Bild, noch ſchöner, als der Traum es ihm gewoben.

„Lisbeth!“ ſtammelte er, und noch halb ſchlafbefangen

ſtreckte er die Arme nach ihr aus.

Ein dunkles liebliches Erröthen übergoß ihre Wangen, ſie

trat raſch einen Schritt zurück. „Verzeihen der Herr,“ ſagte

ſie ſchüchtern, „ich dachte, es wäre eben beſſer, wenn ich

Sie weckte. Es wird recht kühl und der Thau beginnt zu

fallen, da hat ſich mancher ſchon das Gliederreißen geholt beim

Schlafen im Freien.“

Otto war mittlerweile vollſtändig erwacht und fühlte aller

dings, daß ihm Arme und Füße ſchon ganz ſteif geworden

und ſein Haar und Rock feucht vom Abendthau.

„Hab Dank, ſchönes Kind,“ ſagte er und ſchauerte fröſtelnd

zuſammen, „ha, in der That, es war ein unvorſichtiges Ver

fahren.“

Mit ſtiller Geſchäftigkeit hatte Lisbeth ſeinen Reiſeplaid

aus dem Zimmer geholt und reichte ihm denſelben. „Wenn ich

nun rathen darf,“ meinte ſie lächelnd, „ſo gehen Sie noch ein

wenig auf und ab und nehmen das um, damit Sie wieder

ordentlich warm werden, denn drinnen im Hauſe iſt es auch

immer ein bischen kühl wegen der Bäume, die Sonne kommt

nicht recht hinein.“

„Fürwahr, Lisbeth, Du haſt Anſchläge in Deinem kleinen

Kopf,“ lachte der junge Mann, „mein freundlicher Doktor, ich

folge Dir getreu, aber Du mußt mit mir wandern, ſonſt hilft

es nicht; ich bin meiner Treu ganz lahm und ſteif geworden.“

„Woher wiſſen der Herr, daß ich Lisbeth heiße?“ fragte

die Kleine zaghaft, während ſchon beim erſten Nennen eine

deutliche Verwunderung auf ihren Zügen ſich geſpiegelt hatte.

Otto ſah ſie neckend von der Seite an und legte ge:

heimnißvoll den Finger auf die Lippen. „Der Traum hat es

mir geſagt: „Sah ein Knab' ein Röslein ſtehen, Röslein auf

der Haiden –“ ſang er und beugte ſich zu ihr nieder.

Das grenzenloſe Staunen, in welches die Wiederholung

ihres jüngſt geſungenen Liedes ſie verſetzte, beluſtigte Otto un

gemein. Sie hielt die Hände wie bittend gefaltet und ſah ihn

mit ihren großen Augen ſo erſchrocken an, daß er laut auf

lachte: „Lisbeth, um alles in der Welt, halte mich nur nicht

für einen tückiſchen Kobold oder böſen Zauberer, ich bin ein

harmloſes, luſtiges Menſchenkind, dem Du gar nicht ſo meilen

weit aus dem Wege zu gehen brauchſt, wie vor – – na,

ſtill, ich ſage gar nichts mehr! Nun, denke ich, ſind wir mit

einander bekannt, Du heißt Lisbeth und haſt mich vor dem

Lahmwerden behütet, und ich heiße Otto Walder, fideler Maler

meines Zeichens, und bleibe hier bei Euch, bis – ja, ſo lange

es hier etwas für mich zu thun gibt. Und nun ſchlag ein, auf

gute Freundſchaft!“

Lisbeth hatte ſich allmählich beſonnen und trat lächelnd

wieder näher. Treuherzig legte ſie ihre Hand in die ſeine

und erwiderte einfach: „Wohl gefall's Ihnen bei uns, Herr,

die Mutter hat mir ſchon geſagt, warum Sie gekommen. Und

jetzt gute Nacht, ich muß hinein und das Abendbrot herrichten.“

Sie ſchaute einen Moment mit halb ſcheuem, wunderbar

lieblichem Blick zu ihm auf und war dann raſch verſchwunden.

Auch Otto trat ins Haus und ſuchte heut Abend ſrüh ſein

Lager, das ihm ſauber, mit einer Fülle ſchwellender Federkiſſen

hergerichtet war.

- (Fortſetzung folgt.)

Deutſche Profeſſoren.

X. Alexander Braun.

Unter den jetzt lebenden Botanikern nimmt Profeſſor

Alexander Braun in Berlin einen hervorragenden Rang ein.

Doch ſind es nicht allein ſeine ſpeziellen Leiſtungen auf dem

Gebiete der Pflanzenkunde, die vielen gründlichen Unterſuchungen,

mit deren Ergebniſſen er dieſe Wiſſenſchaft bereichert hat, die

ſeinen Ruf begründet haben, noch iſt es ſeine Thätigkeit als

akademiſcher Lehrer, obwohl er zu den beliebteſten der Hoch

ſchule gehört, auf der ſeine Bedeutung hauptſächlich beruht;

ſondern dasjenige, was ihm eine beſondere Stelle unter den

heutigen Vertretern der Naturwiſſenſchaft einräumt, iſt der

wahrhaft philoſophiſche Sinn, mit dem er ſeine Wiſſenſchaft

betreibt, nie ſich begnügend, das Aeußere der Dinge darzulegen

oder bei der einzelnen Erſcheinung ſtehen zu bleiben, ſondern

die Thatſachen in ihrem Zuſammenhang verfolgend bis zu dem

Ausgangs- und Vereinigungspunkt alles Daſeins und in der

richtigen Erfaſſung des Verhältniſſes der ganzen Naturwelt zu

dem Urquell alles Seins den Schlüſſel aller Wahrheit ſuchend.

Ihm iſt die Natur nicht „todte Materie“, nicht „von unbekannten

Kräften bewegter Mechanismus“, ſondern geſetzlich geregelte

Entwicklungsgeſchichte des Lebens, deren innerlich leitenden

Ideen er nachgeht.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Recht im Gegenſatz zu einem anderen berühmten Botaniker

der Gegenwart, der ausſpricht, daß es ſeine Lebensaufgabe ſei,

„an der Entgeiſtigung der Natur nach Kräften zu arbeiten“,

ſucht Braun den innigen Zuſammenhang des Naturlebens mit

dem Menſchengeiſte immer mehr zur Erkenntniß zu bringen.

Das Studium der Botanik ſcheint ihm hierfür von beſonderer

Wichtigkeit, „denn mit der Pflanze“, ſagt er, „beginnt ja die

Reihe der organiſchen Lebensaufſchwünge, an deren Spitze der

Menſch ſelbſt ſteht“, und „in ihrer Metamorphoſe vom Keim bis

zur reiſen Frucht iſt uns das Weſen der Entwicklung beſonders

klar vor Augen geſtellt. Dieſelben Entwicklungsgeſetze, welche

das Leben der Natur beherrſchen, wirken auch in der höheren

Sphäre der geiſtigen Entwicklung des Menſchen fort und er

halten gerade hier ihre höchſte Bedeutung“.

Sollte es noch eines Beweiſes bedürfen, daß die Natur

forſchung nicht blos eine Erweiterung, ſondern auch eine Ver

tiefung der menſchlichen Geiſtesbildung herbeiführe und nicht

– wie ſo viele meinen – zur Leugnung, ſondern, indem ſie

den Geiſt von Stufe zu Stufe emporleitet, zur Anerkennung

des in der Natur wie im Menſchenleben waltenden göttlichen

Geiſtes führe, ſo könnte derſelbe nirgends beſſer gefunden werden

als in Schrift und Wort dieſes Forſchers und Denkers, deſſen
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Leben von früher Jugend an mit ganzer Liebe der Erforſchung

der Natur in allen ihren Erſcheinungen und der Geſetze ihrer

Entwicklung gewidmet war, in deſſen Auge aber alles Wiſſen

ohne die Beziehung zur höchſten Wahrheit bedeutungslos und

alles Wollen und Wirken ohne die Beziehung zum höchſten

Willen, der im Zeitlichen vollbracht werden ſoll, werthlos bleibt.

Beweiſe aus ſeinen Schriften für dieſe Richtung ſeines Geiſtes

ließen ſich viele auffinden; möge es geſtattet ſein, hier nur

einige Worte aus einer im Herbſt 1865 bei Eröffnung des

Semeſters als damaligem Rektor der Hochſchule gehaltenen

Anſprache anzuführen:

„Zwar gehen die Zweige des Wiſſens auseinander, aber

ſie können ſich nicht ganz trennen, denn ſie haben einen ge

meinſamen Urſprung und ein gemeinſames Ziel. Sie ſtreben

alle nach dem Lichte der Wahrheit; ſie ſuchen ſchließlich alle

das Höchſte und Letzte zu erreichen in der lebendigen Erkennt

niß Gottes. Das Göttliche in der Welt zu erkennen, iſt die

erſte Regung des erwachenden und über die Sorge um die

äußeren Lebensbedürfniſſe hinausſtrebenden Menſchengeiſtes, und

dies Suchen des Göttlichen iſt und bleibt auch auf allen wei

teren Entwicklungsſtufen des menſchlichen Bewußtſeins und in

aller Theilung der Wiſſenſchaft der gemeinſame Grundton fort

ſchreitender Geiſtesarbeit, der, wenn auch zeitweiſe verklingend

unter der Mannigfaltigkeit der Töne, doch immer wieder leitend

hervortritt. Vielleicht iſt kein Theil der Wiſſenſchaft geeigneter,

dies zu zeigen, als die Naturwiſſenſchaft, der man ſo oft das

entgegengeſetzte zur Laſt legt.“

Alexander Braun iſt am 10. Mai 1805 in Regensburg

geboren, wo ſein Vater als Poſtbeamter in Thurn- und Taxis

ſchen Dienſten wirkte, bis er, von der badiſchen Regierung zum

Poſtrath ernannt, nach Karlsruhe überſiedelte und von da ab

abwechſelnd in Karlsruhe und Freiburg lebte. Bei dem Wegzuge

von Regensburg war der kleine Alexander anderthalb Jahre

alt. Schon in allerfrühſter Kindheit zeigte ſich bei dem Knaben,

der ſich von ſeinen Altersgenoſſen durch große Zartheit und

Weichheit des Gemüths unterſchied, die Liebe zur Pflanzenwelt.

Als Beweis davon, wie er ſeine aus dem Blumenleben her

genommenen Anſchauungen auf andere Verhältniſſe übertrug,

mag eine Anekdote dienen, welche die alle Eigenthümlichkeiten

ihrer Kinder mit ſinnender Beobachtung verfolgende Mutter

aufbewahrt hat. Der Knabe konnte kaum ſprechen, als er auf

einem Spaziergange mit den Eltern ein todtes Wieſel findend

ſeinen Empfindungen bei dieſem Anblick die Worte verlieh:

„Das arme Thierle iſt verwelkt“.

Die Neigung zur Naturgeſchichte wurde durch den Vater,

welcher ſich in ſeinen Mußeſtunden mit Vorliebe mit Mineralogie

und auch mit Aſtronomie und Phyſik beſchäftigte, unterſtützt

und genährt. Schon im Alter von ſechs Jahren fing Alexander

an, ſich ein Herbarium anzulegen, wobei ihm die Mutter durch

Zuſchneiden von Pappendeckeln und Befeſtigen von Bändern an

denſelben hilfreich war. Durch den Umgang mit Profeſſor Ecker

in Freiburg (Vater des jetzigen dortigen Profeſſors der Ana

tomie) wurde die Beſchäftigung mit Naturgeſchichte und die

Luſt zum Sammeln noch mehr angeregt. Vielfache Exkurſionen

auf die Berge des Schwarzwaldes und die vulkaniſchen Höhen

des Kaiſerſtuhls wurden mit der Familie des Profeſſors Ecker

unternommen und dabei fleißig Pflanzen und Mineralien, auch

Schmetterlinge und Käfer geſammelt. Bei einer ſolchen Exkur

ſion auf den Kandel fand der Knabe eine ſeltene Orchidee

(Orchis albida), welche eine Hauptzierde ſeines Herbariums

ward und ſich noch jetzt darin befindet.

Etwa von ſeinem zwölften Jahre an beſuchte Braun das

Lyceum zu Karlsruhe. Unter den damaligen Lehrern war kein

einziger, der der Vorliebe zur Naturgeſchichte Nahrung gegeben

oder in dieſer Beziehung anregend gewirkt hätte. In der obern

Klaſſe gab Gmelin, der damalige Direktor des Naturalien

kabinets, den naturhiſtoriſchen Unterricht, der ganz im Sinne

der alten Linnéaner ertheilt wurde. Doch förderte Gmelin die

Beſtrebungen Brauns in anderer Weiſe, indem er ihm die Be

nutzung der Bilderwerke ſeiner Bibliothek, wie namentlich Dille

nius' Historia muscorum und Sowerby's English botany ge

ſtattete und ſich auch ſonſt bei jeder Gelegenheit als ſein Gönner

erwies. Die bedeutendſte Anregung fand aber der wiſſensdurſtige

Schüler auf den an allen freien Nachmittagen unternommenen

Ausflügen in die Umgegend von Karlsruhe. Er durchwanderte

meiſt einſam, ſeltener in Begleitung einiger befreundeter Mit

ſchüler Wälder und Berge und brachte immer reiche Pflanzen

ſchätze heim, die dann, ſo gut es ging, beſtimmt und in das

Herbarium eingereiht wurden. Die Phanerogamenflora war

bald erſchöpft und ſchon als 14jähriger Knabe wandte Braun

ſein Augenmerk auf die ſchwierigeren Kryptogamen, beſonders

auf Mooſe, Flechten und Pilze, deren Beſtimmung ohne andere

Hilfsmittel als das eines kleinen Nürnberger Mikroſkops da

mals nicht leicht war. In zweifelhaften Fällen wurde der Rath

eines damals als Kryptogamenkenner berühmten Mannes, des

Apothekers Märklin in Wiesloch eingeholt. Durch dieſen wur

den dann weitere Verbindungen mit der gelehrten Welt ein

geleitet und bald ſtand der junge Schüler mit vielen Botanikern

Deutſchlands in Korreſpondenz und Tauſchverkehr.

Auch mit dem berühmten Anatomen Döllinger in München,

der ein großer Moosliebhaber war, trat Braun damals ſchon

in Verbindung. Er hatte auf einer Ferienreiſe nach München

ſeine perſönliche Bekanntſchaft gemacht und tauſchte von dieſer

Zeit an Mooſe mit ihm aus. Eine andere Ferienreiſe im Jahre

1822 erſtreckte ſich bis an die italieniſche Grenze. Das badiſche

Land von Raſtatt an und die ganze Schweiz wurde zu Fuß

durchwandert mit dem Ränzel auf dem Rücken; an der Grenze

von Italien, angeſichts des Zollhauſes, wurde Kehrt gemacht

und der Rückweg über den Splügen angetreten.

Eine beſondere Stütze bei der weiteren Erforſchung der

Mooſe fand Braun an dem Apotheker Bruch in Zweibrücken,

den er ſowohl als Lyceiſt wie ſpäter als Student öfter be

ſuchte und immer aufs freundlichſte von ihm aufgenommen war.

Schon während der Schulzeit wurden von Braun zahlreiche

Phanerogamen und Kryptogamen aufgefunden, die im Gebiete

der badiſchen Flora früher nicht bekannt waren, auch mehrere

bis dahin ganz unbekannte Arten (namentlich aus der Klaſſe

der Mooſe) entdeckt, von denen manche ſeinen Namen tragen.

Im Herbſt des Jahres 1824 bezog Braun die Univerſität

Heidelberg, um Medizin und Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren.

Mit großem Eifer wurden die Vorleſungen von Tiedemann

über Anatomie und Phyſiologie, von Leonhard über Minera

logie, von Bronn über Petrefaktenkunde, von Leukart über Zoo

logie, von Biſchoff, ja ſelbſt von Dierbach und Wundershalber,

auch einzelne von Schelver über Botanik gehört, in den ſpä

teren Semeſtern auch Secirübungen gemacht und einige Kliniken

beſucht.

Bald knüpften ſich auch freundſchaftliche Beziehungen zu

einzelnen der Profeſſoren an, ſo namentlich zu dem damals

ſeine Dozentenlaufbahn beginnenden Dr. Biſchoff, mit welchem

auch öfter botaniſche Exkurſionen unternommen wurden. Einer

der anregendſten Lehrer war Profeſſor Leukart, der einer

kleinen Zahl der eifrigeren Schüler noch Privatvorleſungen über

einzelne Thierklaſſen zu einer frühen Morgenſtunde hielt und

dazu öfter von den Studenten aus dem Bett geholt wurde.

Im ganzen fehlte es aber damals ſowohl den meiſten medi

ziniſchen als naturgeſchichtlichen Vorleſungen an innerem Leben

und treibender Kraft, und die Richtung auf die allgemeinen

Fragen der Pflanzenkunde, beſonders auf die Morphologie,

wurde bei Braun mehr durch die erſten Schriften Röpers, be

ſonders deſſen Abhandlung über Blütenſtände, und durch de

Candolles Organographie genährt, als durch das, was ihm in

den Hörſälen der Univerſität geboten wurde.

Während der erſten Semeſter des Heidelberger Aufenthalts

lebte Braun ſehr einſam. Das Studentenleben der damaligen

Zeit zog ihn nicht an; er trat in keine der beſtehenden Ver

bindungen ein, ſondern benutzte die Zeit, welche ihm nach Hören

und Ausarbeiten der Kollegien übrig blieb, zu Privatſtudien

und botaniſcher Ausbeutung der Umgegend von Heidelberg.

Durch die im Frühjahr 1826 erfolgte Bekanntſchaft mit

Louis Agaſſiz (dem im Dezember 1873 verſtorbenen berühmt

ten Naturforſcher), welche bald in eine warme Freundſchaft über

ging, kam ein neuer Impuls in das Leben des einſamen Stu

denten. Dieſelbe Liebe zur Natur, derſelbe Eifer zu ihrer Er
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forſchung beſeelte beide, und es war ein neuer großer Genuß

für Braun, einen Genoſſen gefunden zu haben, der ſeine Be

ſtrebungen theilte, ihn auf ſeinen Exkurſionen begleitete und mit

Verſtändniß auf ſeine Richtung und ſeine Arbeiten einging.

War Agaſſiz auch mehr der Zoologie als der Botanik zuge

wandt, ſo fehlte es ihm doch nicht an Intereſſe für dieſelbe,

eben ſo wie Braun mit Eifer an dem Studium der Thierkunde

theilnahm, und gerade das Auseinandergehen der einzelnen Lieb

lingszweige beider führte zu einem äußerſt fördernden Austauſch

von Gedanken und Kenntniſſen.

Das wichtigſte, auf ſein Leben und ſeine Entwicklung ein

flußreichſte Freundſchaftsbündniß, welches während der Heidel

berger Studienzeit geſchloſſen wurde, war das mit Karl

Schimper. Durch ſeinen originellen tiefſinnigen Geiſt, den

unerſchöpflichen Reichthum ſeiner Gedanken und den Scharfblick,

mit welchem er Naturerſcheinungen, die andern entgingen, ſah

und nachwies, zog er Braun mächtig an und wirkte äußerſt

anregend auf den um einige Jahre jüngern Freund.

Nach dreijährigem Studium in Heidelberg wandte ſich

Braun nach München, wohin ihn beſonders Oken, welcher ge

rade dort zu lehren anfing, zog. Auch Agaſſiz ſiedelte gleich

zeitig mit ihm nach München über und Schimper folgte auf

dringenden Ruf der Freunde ein halbes Jahr ſpäter nach. Es

war ein äußerſt regſames, ganz auf die allſeitige Ausbildung

des Geiſtes gerichtetes Leben, welches das „Kleeblatt“, wie die

Freunde ſich nannten, in München führte. Schon um 6 Uhr

morgens wurde Winters und Sommers die erſte Vorleſung

(über Mathematik) gehört, dann wurde zu Hauſe gefrühſtückt,

wozu der Kaffee in einer Maſchine gemacht wurde, die den Tag

über dazu diente, allerlei Gethier abzukochen, und in der abends

dann wieder der Thee bereitet wurde. Darauf folgte wieder

Beſuch von Vorleſungen, mediziniſcher, naturgeſchichtlicher (Mar

tius, Zuccarini, Wagler, Fuchs) und philoſophiſcher in bunter

Reihe; auch altdeutſche Literatur bei Maßmann wurde gehört

und Turnübungen gemacht. An ſternenhellen Abenden ging es

auf die Thereſienwieſe, wo Profeſſor Schubert ſeine Zuhörer

um ſich verſammelte und ihnen die Sternbilder erklärte und

allerlei Wunderſames, was ſich daran knüpfen ließ, erzählte.

Die freien Abende wurden zu Repetitionen, Privatſtudien und

gegenſeitige Mittheilung des Gehörten und Geleſenen und durch

Vorträge, die ſich die Freunde unter einander hielten, ausge

füllt. Zwiſchen den Vormittagsvorleſungen wurden häufig Ex

peditionen auf den Gemüſe- und Fiſchmarkt unternommen, um

die verſchiedenen Pilze, welche zum Verkauf gebracht wurden,

und die reiche Auswahl von Fiſchen, welche die Gewäſſer der

Iſar und die bairiſchen Seen lieferten, prüfend zu betrachten

und etwaige Seltenheiten zur Unterſuchung nach Hauſe zu

bringen.

Wenn auch Oken der Hauptmagnet war, welcher Braun

und Agaſſiz nach München gezogen hatte, ſo war doch kurze

Zeit hinreichend, um ſie das Unbefriedigende ſeiner Naturphilo

ſophie, die mit unbegreiflicher Keckheit den Thatſachen zu wider

ſprechen ſich nicht ſcheute, erkennen zu laſſen. Tiefere und

bleibendere Anregung fanden ſie dagegen in den Vorleſungen

von Schelling, beſonders in ſeiner damals vorgetragenen Ein

leitung in die Philoſophie und in der Philoſophie der Mytho

logie. Nicht nur die Vorleſungen, ſondern das ganze Leben in

München bot mehr Anregung, als in Heidelberg gefunden wor

den war. Auch der Verkehr mit den Profeſſoren war ein

innigerer und mehrere derſelben nahmen freundlich Theil an

den Beſtrebungen der eifrigen Schüler. An jedem Mittwoch

war Zuſammenkunft bei Oken, wo Bier getrunken, aus Kölni

ſchen Pfeifchen geraucht und über alles mögliche Wiſſenſchaftliche

und Alltägliche geplaudert, ſo wie auch Vorträge gehalten

wurden. Am lebhafteſten war der Verkehr mit Döllinger, mit

dem Braun durch die gemeinſame Liebe zu den Mooſen ver

bunden war.

linger Thor gemiethet und der beliebte Lehrer kam beinah täg

lich herunter, bald mit Mooſen, die er mit Braun durchging,

bald um die Fortſchritte von Agaſſiz' Unterſuchungen über

Embryologie zu betrachten und ihm bei ſeinen Brütverſuchen

Die Freunde hatten zwei Zimmer im unteren

Stockwerk des von Döllinger bewohnten Hauſes vor dem Send

Rath zu ertheilen. Auch ſein Mikroſkop durften die Freunde

benutzen. Die Wohnung der drei Freunde, zu denen ſich ſpäter

noch Schimpers jüngerer Bruder (jetzt ſeit vierzig Jahren in

Abyſſinien weilend) geſellte, wurde bald der Sammelplatz eines

Kreiſes junger ſtrebſamer Geiſter, die ſich mit Naturgeſchichte

beſchäftigten. Namentlich waren es M. Trettenbacher (jetzt prak

tiſcher Arzt in München), Michahelles und Berger, welche beide

einen frühen Tod in Griechenland fanden, F. Schulz aus Zwei

brücken u. a. m., die ſich enger an Braun anſchloſſen und ſich

häufig in der „kleinen Akademie“, wie das Zimmer der Freunde

benannt wurde, einfanden. An beſtimmten Tagen in der Woche

hielten Schimper, Braun und Agaſſiz abwechſelnd Vorträge über

die Ergebniſſe ihrer Forſchungen, welche – beſonders diejenigen

von Schimper – von einem zahlreichen, auf Betten, Tiſchen

und Stühlen Platz nehmenden Zuhörerkreis, unter dem ſich auch

einige Profeſſoren befanden, beſucht wurden.

Braun beſchäftigte ſich in dieſer Zeit vorzugsweiſe mit den

Anordnungs-, Gliederungs- und Geſtaltungsgeſetzen des pflanz

lichen Organismus und – durch Schimpers gleichzeitige For

ſchungen gefördert – mit Unterſuchungen über Blattſtellung,

die er nach mathematiſchen Geſetzen feſtzuſtellen ſuchte. Die Er

gebniſſe dieſer Unterſuchungen ſind in einer im Jahre 1831 in

den Akten der Leopoldiniſchen Akademie veröffentlichten Ab

handlung über die Stellung der Schuppen an den Tannenzapfen

zuſammengefaßt, einer Schrift, welche als eine bahnbrechende

und in ein bisher dunkles Gebiet Licht bringende von der

wiſſenſchaftlichen Welt freudig bewillkommnet wurde.

Außer mit ſpeziell botaniſchen Forſchungen beſchäftigte ſich

Braun in München viel mit philoſophiſchen Fragen, und er ver

ſäumte nicht, die Hauptwerke der damaligen Zeit über Logik,

Pſychologie und Geſchichte der Philoſophie zu leſen. Die Me

dizin wurde dabei freilich etwas vernachläſſigt; aber Brann war

allmählich immer klarer darüber geworden, daß er ſich doch nie

der praktiſchen Ausübung der Medizin, ſondern viel eher dem

Lehrfach widmen würde. Die Ferien wurden in München meiſt

zu Ausflügen in die bairiſchen Alpen, nach Salzburg, Gaſtein,

Heiligenblut, auf den Großglockner und Paſterzengletſcher ver

wendet, auf denen für Bereicherung der Sammlungen geſorgt

und dem Naturleben in allen verborgenen Winkeln nachgeſpürt

wurde.

Nach Abſchluß der Studien in München begab ſich Braun,

nachdem er noch zum Doktor promovirt und einen kurzen Be

ſuch in der Heimat gemacht hatte, mit ſeinem jüngeren, Berg

bau ſtudirenden Bruder nach Paris, welches damals unter den

Lehrſtätten der Naturwiſſenſchaft einen hervorragenden Rang

einnahm. Er hörte dort die Vorleſungen von Cuvier (der

während ſeines Aufenthalts in Paris ſtarb), von Mirbel und

Brongniart, verkehrte viel mit letzterem. Auch mit Agaſſiz,

der ſchon vor ihm nach Paris geeilt war, traf Braun wieder

zuſammen, und die Freunde wohnten mit einander in einem

Gaſthof in der rue Copeau, wo ſie mit vielen jungen deutſchen

und franzöſiſchen Aerzten und Naturforſchern zuſammen wohn

ten. Es entwickelte ſich ein reges wiſſenſchaftliches Treiben in

dem kleinen Gaſthof. Agaſſiz Zimmer war der Verſammlungs

ort des Freundeskreiſes, in welchem von dieſem, ſowie von

Braun, Strauß-Dürkheim und andern abwechſelnd Vorträge ge

halten wurden.

Noch während ſeines Aufenthalts in Paris erging an

Braun die Anfrage von Karlsruhe, ob er geneigt wäre, eine

Lehrſtelle für Zoologie und Botanik an der neu gegründeten

polytechniſchen Schule anzunehmen. Gleich nach ſeiner Rückkehr

in die Heimat erfolgte ſeine Einführung in dies Amt und gleich

zeitig wurde er zum Aſſiſtenten am großherzoglichen Naturalien

kabinet und einige Jahre ſpäter zum Direktor deſſelben ernannt.

Die Lehrthätigkeit an der polytechniſchen Schule machte ihm

viele Freude; ſeine milde und wohlwollende Perſönlichkeit und

die ſeltene Anſpruchsloſigkeit ſeines Weſens verſchafften ihm bald

die Liebe und das Vertrauen ſeiner Schüler und Kollegen, eben

ſo wie ſein gründliches und vielſeitiges Wiſſen ihre Achtung

und Anerkennung. Die Verhältniſſe am Naturalienkabinet waren

weniger erfreulich. Sowohl in Bezug auf geeignete Einrich

tungen als wünſchenswerthe Anſchaffungen waren Braun die
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Hände gebunden, und bei ſolchem Mangel an freier Bewegung

war ein gedeihliches Wirken kaum möglich. Die Hauptbereiche

rung, welche er dem Kabinet zuführen konnte, beſtand in der

Einverleibung ſeiner eignen reichhaltigen Konchylienſammlung.

Neben den zeitraubenden Berufsgeſchäften beſchäftigte er

ſich noch fortgeſetzt mit der Erforſchung der Flora des Groß

herzogthums Baden, die er durch manche Entdeckungen berei

cherte; dann erſtreckte ſich ſeine Thätigkeit auch auf die vor

weltlichen Organismen, beſonders waren es die foſſilen Pflanzen

von Oeningen am Bodenſee und die Konchylien des Mainzer

Tertiärbeckens, welche er eingehend unterſuchte. Leider iſt über

ſeine Entdeckungen und Unterſuchungen auf dieſen Gebieten nur

wenig von ihm ſelbſt veröffentlicht, um ſo mehr aber mündlich

und brieflich andern mitgetheilt, die bei ihren Arbeiten Nutzen

daraus zogen.

Das Familienleben mit ſeinen mannigfachen Freuden und

Sorgen und die Erziehung des immer größer werdenden Kinder

kreiſes machte auch mehr und mehr Anſprüche an ihn und ent

zog mitunter Zeit und Gedanken den wiſſenſchaftlichen Arbei

ten. Braun hatte ſich wenige Jahre nach ſeiner Anſtellung in

Karlsruhe verheirathet und ſeine ſechs älteſten Kinder wurden

daſelbſt geboren. Bei der Geburt des ſechsten verlor er die

theure Gefährtin, und es waren traurige Jahre ſchwerempfun

dener Vereinſamung, die auf dieſen Verluſt folgten, bis eine

neue Verbindung ſein Leben wieder bereicherte und ihm die

drückende Sorge für die mutterloſen Kinder von der Seele nahm.

Auch der Tod der geliebten Eltern hatte in den erſten Jahren

der Wiederkehr nach Karlsruhe ſein Gemüth tief erſchüttert.

Dann waren es noch ſtörende Verhältniſſe, die ſich in dieſer

Zeit zwiſchen ihn und die Freunde drängten, deren Wege ſich

äußerlich und innerlich mehr und mehr von den ſeinigen trenn

ten, welche einen trüben Schatten auf ſein damaliges Leben

warfen und die ſreudig gehegte Hoffnung auf ein auch in reifen

Jahren fortgeſetztes gemeinſchaftliches Wirken zerſtörten.

Waren nun auch die Verhältniſſe in Karlsruhe nicht in

jeder Beziehung erfreulich und ſein Wirken daſelbſt vielfach ge

hemmt, ſo hatte Braun doch nie einen Schritt gethan, um einen

andern Wirkungskreis zu finden, wie er überhaupt nie in ſeinem

Leben ſich um eine Stelle beworben hat. Um ſo mehr erſchien

es als ein Wink der Vorſehung, als im Jahre 1846 die An

frage an ihn erging, ob er wohl die durch Perlebs Tod er

ledigte Profeſſur der Botanik in Freiburg annehmen würde.

Nach einem vergeblichen Verſuch, ſeine Stellung am Naturalien

kabinet zu einer freieren zu machen, entſchloß er ſich zu einer

bejahenden Antwort, und im Frühjahr 1846 erfolgte die Ueber

ſiedlung nach Freiburg. Er fand dort eine freiere Wirkſamkeit.

Die Beſchränkung ſeiner Lehrthätigkeit auf die ihm liebſten Ge

biete, die erfriſchenden allwöchentlich mit ſeinen Schülern unter

nommenen Exkurſionen in die ſchönen Schwarzwaldberge und

dann der anregende Verkehr mit bedeutenden Kollegen, beſon

ders mit Profeſſor von Siebold, waren ihm ſehr erwünſcht und

wohlthuend und machten die 4% Jahre, welche er in dieſer

herrlich gelegenen Univerſitätsſtadt zubrachte, zu den glücklichſten

ſeines Lebens, an welche er ſtets mit beſonderer Liebe zurück

denkt. An Störungen und Kämpfen fehlte es freilich in dieſer

Zeit auch nicht; einerſeits waren es die politiſchen und kirch

lichen Parteiungen an der Univerſität und die Angriffe, welche

die proteſtantiſchen Profeſſoren von Seiten einzelner ſtreitbarer

Geiſter der ultramontanen Partei zu erleiden hatten, welche zu

weilen bedrückend wirkten, andrerſeits wurde das ruhige wiſſen

ſchaftliche Arbeiten und Lehren durch die Stürme der badiſchen

Revolution von 1848 und 49 unterbrochen. Braun war da

mals Rektor, und die Vertretung der Univerſität bereitete ihm

viele Schwierigkeiten. Er blieb auf ſeinem Poſten, während die

meiſten ſeiner Kollegen ſich geflüchtet hatten, und es gelang ſeiner

Beſonnenheit und Treue, das Univerſitätsvermögen der Beſchlag

nahme durch die revolutionäre Regierung zu entziehen.

Während des Freiburger Aufenthalts beſchäftigte ſich Braun

eingehend mit der Morphologie und Phyſiologie der Süßwaſſer

algen, und die Ergebniſſe der vielen dahin einſchlagenden Unter

ſuchungen ſind zum Theil in dem 1849 veröffentlichten Frei

burger Rektoratsprogramm über „Die Verjüngung in der Natur“

XII. Jahrgang. 2. b.*

niedergelegt. Dieſes Werk, welches bald darauf in den Buch

handel kam, hat ſeinen Ruf als geiſtvollen Forſcher weit verbreitet

und ihm neben einzelnen Angriffen ſehr viel Anerkennung ein

getragen. Es war lange auf dem Gebiet der phyſiologiſchen

Botanik kein Buch erſchienen, welches eine ſo mächtige und viel

ſeitige Wirkung ausübte, ſowohl wegen der Fülle intereſſanter

Belehrung, welche die Zuſammenſtellung der beobachteten That

ſachen bot, als wegen der allgemeinen geiſtvollen Ueberblicke,

die das Werk auch für Nichtbotaniker zu einem anziehenden

gewinnbringenden Studium machten. Es ſind darin alle Er

ſcheinungen der ſtufenweiſen Ausbildung, ſowie der Fortpflan

zung der Gewächſe als Verjüngungsvorgänge unter einem ge

meinſamen Geſichtspunkt zuſammengefaßt und einer genaue

Betrachtung in dieſem Sinn unterworfen. -

Nach Vollendung dieſer Arbeit nahte das Ende der ſchönen

Freiburger Tage. Von mehreren Univerſitäten wurden Ver

ſuche gemacht, Braun zu gewinnen, und nach manchem Schwan

ken trug Gießen den Sieg davon. Braun wurde beſonders

durch den berühmten Chemiker v. Liebig, unter deſſen Ein

fluß die Naturwiſſenſchaften in Gießen zu beſonderer Blüte zu

gelangen beſtimmt ſchienen, zur Annahme des von der dortigen

Univerſität an ihn ergangenen Rufes beſtimmt. Im Herbſt

1850 verließ er Freiburg; aber nur ein Semeſter brachte er

in dem neuen Wirkungskreiſe zu, der ihm durch den immer

anregenden und lehrreichen Verkehr mit Liebig, ſowie durch

angenehmen Umgang mit den jüngeren Profeſſoren Kopp,

Leuckart, Dieffenbach, Baur, Hoffmann u. a., deren regel

mäßige Zuſammenkünfte den Namen „Sonderbund“ führten, ver

ſchönert wurde. In wiſſenſchaftlicher Beziehung war ihm der

Aufenthalt in Gießen beſonders ergiebig durch die reichen

Sammlungen foſſiler Pflanzen der Wetterauer Braunkohlen

formation, die er dort zu ſehen und zu erwerben Gelegenheit

hatte, und unter welchen es ihm gelang, unter anderem zuerſt

die Exiſtenz vorweltlicher Weintrauben, Beeren, Kerne und

Blätter nachzuweiſen.

Er hatte ſich kaum in Gießen häuslich niedergelaſſen, als

ſchon Verhandlungen von Berlin aus mit ihm angeknüpft

wurden, um ihn als Nachfolger Links zu gewinnen. Haupt

ſächlich der Vermittlung Leopold von Buchs, der ſelbſt nach

Gießen kam, um ſeinen perſönlichen Einfluß zu Gunſten Ber

lins geltend zu machen, gelang es, ſowohl Brauns Bedenken,

den kaum angetretenen Wirkungskreis wieder zu verlaſſen, zu

überwinden, als die ihm angebotene Stellung als Profeſſor der

Botanik, Direktor des königlichen Herbariums und botaniſchen

Gartens, ſowie als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften

für ihn annehmbar zu machen.

Mitte Mai 1851 wurde der Umzug nach Berlin bewerk

ſtelligt und acht Tage danach begann Braun ſeine Vorleſungen

an der Friedrich-Wilhelm-Univerſität. Der größere Wirkungs

kreis, in welchen er nun eintrat, war ſeinen Neigungen ſehr

entſprechend und die reichen Hilfsmittel, welche ihm zu Gebote

ſtanden, geſtatteten eine vollere Entfaltung ſeiner Kräfte, als

ihm bisher geboten war, aber das unruhige Leben in der

großen Stadt, die weiten Entfernungen der einzelnen Inſtitute

von einander und die Vielſeitigkeit der Geſchäfte brachten auch

manche Mühſeligkeiten mit ſich, und es iſt nicht zu verwundern,

wenn die ſchöne Natur und die ſtille Muße, welche er in Frei

burg genoſſen, und das gemüthlichere Leben in den kleinen Uni

verſitätsſtädten noch bis auf den heutigen Tag manchmal

ſchmerzlich von ihm entbehrt wird.

Trotz der geringeren Anziehungskraft, welche die Berliner

Gegend ausübte, wurden doch die botaniſchen Exkurſionen an

der Spitze der Schüler und Söhne eifrig fortgeſetzt und außer

erfreulichen Pflanzenſchätzen auch manche ſchöne Punkte entdeckt,

die zu wiederholtem Beſuche einluden. Bewegung in freier Natur

und Beobachtung der Pflanzenwelt im Reichthum ihrer indivi

duellen Geſtalten iſt bis in ſein Alter Lebensbedürfniß für ihn

geblieben. Auch das eifrige Sammeln, wozu er mit bewun

derungswürdigem Geſchick begabt iſt, ſetzt er noch immer fort,

ſowohl in eigenem, als in fremdem Intereſſe, und betheiligt

ſich aufs lebhafteſte an verſchiedenen öffentlich erſcheinenden

Sammlungen.
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Wie er ſelbſt die beſte Erguickung von den anſtrengenden

Berufsarbeiten in der Natur fand, ſo legte er auch großes

Gewicht darauf, daß in der Jugend die Liebe zur Natur früh

geweckt werde. In mehreren öffentlichen Reden hat er auf die

Wichtigkeit der Naturgeſchichte für die geiſtige Entwicklung der

Jugend hingewieſen und die wohlthätige Wirkung einer frühen,

nicht gelehrt ſyſtematiſchen, ſondern anſchaulichen, Auge und

Gemüth den Wundern der Schöpfung zuwendenden Einſührung

in die Naturkunde für das ganze Leben vielfach betont. Auch

den Naturforſchern empfiehlt er wiederholt, ihre Studien nicht

einſeitig nach trockenen Pflanzen der Sammlungen zu machen,

wo ſie als fertige Exemplare oder todte Aeußerlichkeit erſcheinen,

ſondern in der freien Natur, wo ſie uns in ihrer ganzen Fülle

entgegentreten. -

„Nur in der freien Natur“, ſagt er, „erblicken wir Arten,

Gattungen und Familien in ihrem Verhältniß zum Ganzen

der Flora; in der Harmonie ihres Daſeins deuten ſie den

tieferen Zuſammenhang, die größere Entwicklungsgeſchichte an,

die ſie als Glieder eines Ganzen ins Daſein gerufen. So vom

Einzelnen zum Ganzen geführt, ſehen wir im Geiſte alle die

tauſendfältigen Fäden des Lebens, die um uns gewoben werden,

in Einen lichten Punkt zuſammenlaufen, und in der Ahnung

der ewigen Quelle, aus der alles Leben in und außer uns

fließt, wird das Gemüth von jener ernſten Andacht ergriffen,

welche den Grundton aller Naturforſchung bildet.“

Die verſchiedenen in Berlin gehaltenen Feſtreden Brauns

haben theils die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften für die

allgemeine Bildung des Menſchen und den Zuſammenhang der

naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen zum Vorwurf, theils die

Bedeutung der Morphologie und Entwicklungsgeſchichte. Die

im Jahre 1872 im Friedrich-Wilhelms-Inſtitut gehaltene Rede

über die Bedeutung der Entwicklung in der Natur kennzeichnet

unter anderem die freie Stellung, welche Braun gegenüber der

Darwinſchen Theorie einnimmt, deren Reſultate er, abgeſehen

von dem philoſophiſchen Ausbau, welche dieſelbe durch andere

erhalten hat, nicht verwirft, aber einer nach morphologiſchen

Geſetzen tiefer zu begründenden Entwicklungslehre unterzuordnen

ſucht.

Als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften hat er in

den Verhandlungen und Monatsberichten derſelben eine Reihe

mannigfaltiger botaniſcher Arbeiten, theils morphologiſchen,

theils ſyſtematiſchen Inhalts veröffentlicht. Eröffnet wurde

dieſelbe durch die wichtige Schrift über das Pflanzenindividuum,

welche ſich innig an die Verjüngung anſchließt und eben ſo

wie dieſe, neben der Fülle neuer Beobachtungen und That

ſachen, noch beſonders wegen der lichtvollen Darſtellung, der

ſchönen harmoniſchen Geſtalt, welche dem reichen Inhalt ver

liehen iſt, bewundert wurde.

Von den darauf folgenden Schriften ſind beſonders zu

nennen: die eine Reihe äußerſt ſchwieriger und ſorgfältiger

Unterſuchungen enthaltende Abhandlung über einzellige Algen;

die Abhandlung über Chytridium, eine neue Gattung oder

Familie mikroſkopiſcher, ſchmarotzeriſcher Algen (oder Waſſer

pilze, wenn man die Pilze nach der Lebensweiſe von den

Algen ſondern will); diejenige über den ſchieſen Verlauf der

Holzfaſer, in welcher das Phänomen der ſogenannten gedrehten

Der erſte deutſche Kalendermann.

ſondern ſeliges Schauen und Erkennen ſein wird.

irgend jemand Schleiermachers ſchönesWort vonderewigen Jugend

Bäume behandelt und mit anderen Windungserſcheinungen ver

glichen wird; zwei Schriſtchen über Parthenogeneſis und Poly

embryonie; eine Abhandlung über Richtungsverhältniſſe der

Saftſtröme in den Zellen der Characeen und endlich mehrere

Abhandlungen über die Syſtematik dieſer Familie, ſowie über

die Familie der Marſiliaceen und der Gattungen Selaginella

und Iſoëtes.

Außer den genannten Schriften finden ſich noch zahlreiche

kleinere Mittheilungen in den Sitzungsberichten der verſchie

denen naturhiſtoriſchen Vereine, deren thätiges und geſchätztes

Mitglied Braun iſt. Er beſitzt eine ſeltene Leichtigkeit im

Verarbeiten deſſen, was ihm gelegentlich und beiläufig, ohne

in den Kreis einer größeren Arbeit zu gehören, Merkwürdiges

vorkommt und verſteht es meiſterhaft durch Mittheilung des

ſelben vielſeitig anzuregen.

Zu den ſeltenen Eigenſchaften, die ihn auszeichnen, gehört

ferner die Bereitwilligkeit, mit der er langgehegte Auffaſſungen

aufgibt, ſobald ihm durch ſtichhaltige Gründe deren Irrthüm

lichkeit nachgewieſen wird und die Elaſtizität, mit der er ſich

entgegengeſetzte aneignet. Niemand iſt freier von vorgefaßten

Meinungen, niemand weniger eigenſinnig im Feſthalten eigener

Anſichten und mehr geneigt, die Bedeutung der eigenen Leiſtun

gen gering anzuſchlagen und die eigene Perſon ſtets in den

Hintergrund treten zu laſſen.

Neben der durch ſeine Schriften herbeigeführten Förderung

der Wiſſenſchaften iſt ſein perſönliches Wirken als akademiſcher

Lehrer und als Förderer der Arbeiten anderer noch beſonders

hervorzuheben. Gewiß findet er nicht leicht ſeinesgleichen in

der hingebenden Theilnahme, mit welcher er ſtets die Forſchun

gen und Arbeiten nicht nur ſeiner Schüler aus alter und neuer

Zeit, ſondern aller ſich an ihn Wendenden, ſeien ſie ihm per

ſönlich bekannt oder nicht, zu unterſtützen geneigt iſt, und auf

das freigebigſte jedem aus der Fülle ſeiner Erfahrungen und

Gedanken mittheilt, dem es um Erforſchung der Wahrheit zu

fhun iſt. Wenn nun auch einerſeits zu bedauern iſt, daß da

durch die Veröffentlichung der eigenen Arbeiten weſentlich be

einträchtigt wird, ſo hat ihm doch gerade dieſes liebevolle Ein

gehen auf die Beſtrebungen anderer im Verein mit ſeinem

milden und wohlwollenden Weſen, welches nie die geiſtige

Ueberlegenheit geltend macht, die Liebe und Verehrung, welche

er bei ſeinen Schülern und bei den Fachgenoſſen im In- und

Ausland genießt, eingetragen.

Noch jetzt im 43. Jahre ſeiner Lehrthätigkeit wirkt er in

gleicher Kraft und Friſche, ein Vorbild für alle der Wahrheit

Nachſtrebenden. Wenn auch das Haar längſt gebleicht iſt und

der volle Bart ſilbern glänzt, ſo iſt doch der jugendliche Eifer

für die Wiſſenſchaft, die Freude an der unabläſſigen Arbeit,

das ſelbſtloſe Streben nach dem Idealen und das lebhafte

Intereſſe für alles, was die Menſchheit fördert, ungeſchwächt.

Wer ſo wie er in und mit der Natur lebt, der wird nicht

alt; mit jedem neuen Fund, mit jeder neugewonnenen Erkennt

niß verjüngt ſich der Geiſt und empfindet einen Vorgeſchmack

des Zuſtandes, in welchem unſer Wiſſen nicht mehr Stückwerk,

Wenn auf

Anwendung findet, ſo iſt es auf Alexander Braun. C.

Nachdruck verboten

Geſ. v. 11.VI. 7 .

Novelliſtiſches Kulturbild von 3. L.

(Schluß)

(Zu dem Bilde auf S. 29.)

III. -

Martin Behaim redete dem über das Mißlingen ſeines

erſten Verſuches ſehr bekümmerten Gelehrten um ſo dringender

zu, ſeinen Freund Walther bald zu beſuchen, der werde ſchon

Rath ſchaffen. Endlich ließ er ſich bewegen und ſuchte dieſen

Freund der Kunſt und Wiſſenſchaft in dem ſtattlichen Hauſe

auf, das er am Markte bewohnte. Herr Bernhard Walther

hatte alles, was er beſaß, in den Dienſt ſeiner Liebhabereien,

inſonderheit der Aſtronomie geſtellt. Er hatte ſeiner Neigung

bisher ohne Schranken die Zügel ſchießen laſſen, da er ſehr

reich war und für eine Familie nicht zu ſorgen hatte. Nach

allen Seiten hin hatte er ſeine Sammlerthätigkeit und ſein

Studium ſchweifen laſſen, und ein ſolcher Mittelpunkt des gei

ſtigen Verkehrs, wie Nürnberg war, hatte es ihm leicht gemacht,

auf allen Gebieten raſch etwas Erkleckliches zuſammenzubringen.

Auf dem Dache hatte er ſich eine kleine Sternwarte eingerichtet

und mit den nöthigen Inſtrumenten verſehen; die Zimmer der

oberen Geſtocke waren angefüllt mit allerhand Seltenheiten und

Kunſtſchätzen, ſo wie mit einer für die damalige Zeit reichen

Bibliothek; in großen Schränken waren die Alterthümer und
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Sehenswürdigkeiten aus fremden Ländern aufgeſtellt, zu deren

Erwerbung Nürnberg, das ein Knotenpunkt des Welthandels

war, die reichſte Gelegenheit bot. In den großen Räumen zu

ebener Erde hatte er Werkſtätten für die Künſtler und Hand

werker eingerichtet, die er im Intereſſe ſeiner Sammlungen und

Forſchungen oft lange Zeit hintereinander beſchäftigte. Für

dieſen mit Mitteln reich ausgeſtatteten, von Eifer für Wiſſen

ſchaft und Kunſt glühenden Mann war es ein Ereigniß von

entſcheidender Bedeutung, daß er mit einem ſolchen Geiſte wie

Regiomontanus in nähere Berührung kam. Die beiden Leute

hatten ſich kaum kennen gelernt, als ſie auch ſchon unzertrenn

liche Freunde waren. Stundenlang ſaßen ſie in Walthers Stu

dirzimmer zuſammen und mit immer ſteigendem Intereſſe hörte

der Nürnberger Rathsherr den Erzählungen des großen Gelehr

ten zu.

Eine ſolche Unterhaltung der beiden Freunde hat der Künſtler

auf unſerem Bilde dargeſtellt: wie Regiomontan dem ſtaunend zu

hörenden Nürnberger es klar macht, welch eine Bedeutung der

Pendel für die mathematiſche Wiſſenſchaft und namentlich für die

Konſtruktion einfacherer und ſicherer nautiſcher Inſtrumente

habe. Regiomontan theilte ihm ſodann mit, wie er in Leipzig

Philoſophie, Mathematik und Aſtronomie ſtudirt, dann in ſeinem

fünfzehnten Jahr nach Wien in den Unterricht des weltberühm

ten Georg Purbach oder Peurbach gekommen ſei. In Wien

lernte er den berühmten Kardinal Beſſarion kennen, einen zu

Trapezunt geborenen Gelehrten, der in das Abendland über

ſiedelte und hier einer der Wiedererwecker des griechiſchen Stu

diums ward. Er kam als päpſtlicher Legat an den Wiener

Hof und bewog Regiomontanus, nach Purbachs Tode Italien

zu beſuchen. Hier ſammelte dieſer mit großem Eifer die Hand

ſchriften der alten griechiſchen Mathematiker, mit denen ihn ſchon

Purbach vertraut gemacht, und überſetzte ſie. In Venedig voll

endete er ſein großes Werk „De doctrina triangulorum“ 1463,

wodurch er der Vater der Trigonometrie geworden iſt und das

ſeinen Ruf bald in alle Welt verbreitete. Er ſoll auch die ara

biſchen Zahlzeichen im Occident eingeführt haben. Er gerieth

in Italien mit den dortigen griechiſchen Gelehrten in einen leb

haften Verkehr, aber auch vielfach in Streit, namentlich mit dem

verdienten aber ſehr ehrgeizigen Georg von Trapezunt. Seine

deutſche Gründlichkeit ſtieß ſich an der Leichtfertigkeit, mit der

ſie bei Ueberſetzung der alten Griechen zu Werke gingen, und

ſeine deutſche Ehrlichkeit konnte es nicht übers Herz bringen,

ſolche Sünden unaufgedeckt und ungezüchtigt zu laſſen. Die

Eiferſucht dieſer Kunſtgenoſſen verleidete ihm den Aufenthalt in

Italien und er verließ daſſelbe 1468 wieder, um eine Pro

feſſur der Mathematik und Aſtronomie in Wien anzutreten. Von

hier nach Ungarn beruſen, lebte er zwei Jahre als Hofaſtronom

mehrere gelehrte Werke ſchrieb und die Bibliothek in Ofen ein

richtete. Das weitere wiſſen wir bereits. Alles dieſes erzählte

er ſeinem neuen Freunde, zeigte ihm ſeine handſchriftlichen

Schätze und erklärte ihm die Bedeutung und Wichtigkeit der von

ihm erfundenen Inſtrumente, beſonders das von ihm erfundene

oder wenigſtens weſentlich verbeſſerte Aſtrolabium und den

ſogenannten Grad- oder Jakobsſtab, den er erfunden hatte.

Walther war ganz hingenommen von der Tüchtigkeit und

Gelehrſamkeit ſeines neuen Freundes und erklärte ihm ſeine

Bereitwilligkeit, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln

für ſeine literariſchen und wiſſenſchaftlichen Unternehmungen ein

zutreten; er bat ihn dringend, ihn zu würdigen, an ſeinen For

ſchungen und Beobachtungen theilnehmen und als ſein Hilfs

arbeiter ſich ihm anſchließen zu dürfen. Der Bund war ge

ſchloſſen, der für die Wiſſenſchaft und den deutſchen Ruhm die

erfreulichſten Früchte tragen ſollte. Namentlich elektriſirt war

der Nürnbergiſche Rathsherr, als ihm Regiomontan auseinander

ſetzte, daß es die Hauptaufgabe der Zeit ſei, von der Weſtküſte

Europas aus in das offene Meer hinauszuſteuern, und ihm un:

widerleglich bewies, daß man auf dieſem Wege die Oſtküſte

Aſiens nothwendig erreichen müſſe. Freilich müßten dann die

nautiſchen Inſtrumente ſo vervollkommnet werden, daß man im

Stande ſei, auch auf dem offenen Meere ſich allezeit ſicher zu

orientiren und nach der Sonnenhöhe zu ſchiffen, d. h. die Länge

und Breite eines beſtimmten Ortes durch Beſtimmung und Be

obachtung der Sonnenhöhe genau zu ermitteln. Die bisherigen

Inſtrumente ſeien allerdings auf dem Lande brauchbar und des

halb für Küſtenfahrten ausreichend; allein auf dem hohen Meere

könne man damit bei dem Schwanken der Schiffe keine ſichern

Beobachtungen anſtellen. Gerade dieſem Uebelſtande ſei durch

ſein verbeſſertes Aſtrolabium und den von ihm erfundenen

Jakobsſtab*) abgeholfen; mit ihrer Hilfe wolle er ſich getrauen,

in das offene Meer hinauszulaufen und einen beſtimmten Kurs

einzuhalten.

Walthers Beſtrebungen hatten durch dieſen Bund eine be

ſtimmte Richtung erhalten. Mit ſeinen bedeutenden Mitteln

ward es ihm leicht, eine Druckerei einzurichten, welche mit den

nöthigen Lettern, Zahlen und mathematiſchen Zeichen hinläng

lich verſehen ward, und in welcher nun nach und nach die von

Regiomontan ausgearbeiteten Werke in ſehr korrekten und treff

lich ausgeſtatteten Ausgaben erſchienen, ſowohl ſeine Ueberſetzun

gen als ſeine mathematiſchen, aſtronomiſchen und für die bürger

liche Baukunſt wichtigen Schriften. Nur die griechiſchen Worte

mußten in der erſten Zeit in den dafür ausgeſperrten Lücken

handſchriftlich nachgetragen werden. Später ward auch dieſem

Mangel abgeholfen. Wir kennen wenigſtens acht Hauptwerke

des großen Gelehrten, die in den Jahren 1471–75 in dieſer

Druckerei gedruckt worden ſind, darunter der von uns ſchon

erwähnte erſte in Deutſchland gedruckte Kalender und ein für

Aſtronomie und Nautik höchſt wichtiges Werk unter dem Titel

„Ephemerides“ oder „Almanach“. In dieſem befinden ſich aſtro

nomiſche Tafeln, auf welchen die täglichen Stellungen der Sonne,

des Mondes und der Planeten, ſowie die übrigen Himmels

erſcheinungen auf zweiunddreißig Jahre von 1474 an aufs ge

naueſte berechnet und aufgezeichnet waren; durch dieſe Rieſen

arbeit deutſchen Fleißes war die Benutzung der obengedachten

Inſtrumente weſentlich erleichtert, ja für die Seefahrer eigent

lich erſt möglich gemacht. Neben dieſen Hauptwerken iſt jedeu

falls auch eine Reihe kleinerer Schriften aus dieſer trefflichen

Offizin hervorgegangen.

Außerdem legte Bernhard Walther in den weiten Räumen

ſeines Hauſes noch andere Kunſtwerkſtätten an, in welchen die

von Regiomontan erfundenen Inſtrumente aufs herrlichſte aus

Metall gefertigt wurden, namentlich Aſtrolabien und Gradſtöcke.

Es kam dabei zu ſtatten, daß in Nürnberg ſchon ſeit zwei

Jahrhunderten die Kunſt, in Bronze und in Meſſing zu gießen,

zur höchſten Vollkommenheit ausgebildet war, wie ja auch die

Erfindung des Meſſings wahrſcheinlich dieſer Stadt zuzuſchrei

ben iſt*).

Durch ſein Anſehen ſetzte es Walther auch durch, daß der

am Hofe des geiſtvollen Königs Matthias Corvinus, dem er Magiſtrat der Stadt den großen Aſtronomen aufforderte, öffent

liche Vorleſungen über Mathematik und Aſtronomie zu halten.

Dadurch bildete ſich hier eine große Schule der mathematiſchen

Wiſſenſchaften, die lange nach Regiomontans Tode fortblühte

und der eine Reihe ausgezeichneter Mathematiker und Aſtro

nomen, namentlich auch in Nürnberg ſelbſt, ihre Bildung ver

dankten. So Bernhard Walther, nach Regiomontans Tode das

Haupt der Schule, Johann Werner († 1528), Johann Schoner

(† 1547), Petrus Apianus (Bienewitz), Hofaſtronom Karls V.,

J. G. Volkamer, Entdecker der Abweichung der Magnetnadel

nach Weſten, J. Bapt. Homann († 1724), der auf dem Ge

biete des Landkartenzeichnens eine Umwälzung herbeiführte, Joh.

Praetorius, der Erfinder des Meßtiſches, und viele andere.

Auch iſt es Regiomontans Verdienſt, daß in Nürnberg die Ge

*) Aſtrolabium (Planisphaerium, Analemma oder Winkelmeſſer)

iſt ein Inſtrument, um Winkel nach Graden, Minuten und Sekunden

zu meſſen. Die bisherigen waren groß und plump, meiſt aus Holz

gefertigt, und es war faſt unmöglich, ſie bei dem Schlingern des Schiffes

in der nöthigen ſenkrechten Lage zu halten. Regiomontan erſand ein

feineres aus Metall, das als Pendel am Maſt befeſtigt werden und ſo

in ſenkrechter Lage erhalten werden konnte. Der Jakobsſtab oder Grad

ſtock dient zur Meſſung der Diſtanzen und beſteht aus einem kreuz

förmigen Inſtrumente mit verſchiebbaren Querbalken.

**) Mehrere dieſer unter Regiomontans Aufſicht angefertigten Aſtro

labien ſind noch auf der Stadtbibliothek zu Nürnberg vorhanden und

werden als koſtbare Seltenheiten in einem Glasſchrank ſorgfältig auf

bewahrt.
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werbthätigkeit mit der Wiſſenſchaft in die engſte Verbindung

trat; lange Zeit hindurch verſorgte dieſe Stadt faſt die ganze

Welt mit mathematiſchen und aſtronomiſchen Inſtrumenten; die

Kompaſſe, Aſtrolabien, Quadranten, Sonnenuhren, Erd- und

Himmelsgloben aus ihren Werkſtätten wurden allenthalben als

unübertreffliche Arbeiten geſchätzt und geſucht. Es iſt bekannt,

wie Nürnbergs Künſtlerfürſt, Albrecht Dürer, zugleich ein

großer Mathematiker und Geometer war und auf dieſen Gebie

ten ausgezeichnete Werke hinterlaſſen hat.

Das Erſcheinen der obengenannten Ephemeriden machte

ſolches Aufſehen, daß Papſt Sixtus IV dem Verfaſſer das Bis

thum Regensburg (jedenfalls nur als Pfründe und Ehrentitel,

da Regiomontan nicht Theolog war) übertrug und ihn durch

ein eigenhändiges Schreiben nach Rom einlud, um eine Reform

des Kalenders auszuführen.

Rufe, ſtarb aber ſchon am 6. Juli 1476 an der Peſt, nach an

dern Nachrichten an Gift, das ihm die eiferſüchtigen griechiſchen

Gelehrten, namentlich die Söhne des Georg von Trapezunt,

beigebracht. Bernhard Walther kaufte ſeinen ganzen Nachlaß

an und ſetzte in Nürnberg das gemeinſam begonnene Werk mit

unermüdetem Eifer fort.

IV.

Wir können dieſe Mittheilungen über den großen deutſchen

Mann nicht ſchließen, ohne zu erwähnen, daß er mittelbar auch

Anregung zu einem der wichtigſten Ereigniſſe jener Zeit ge

geben hat, zur Entdeckung Amerikas. Wir knüpfen dieſen

Theil unſeres Kulturbildes an den jungen Martin Behaim

an und verfolgen noch kürzlich deſſen weitere Laufbahn.

Martin war einer der eifrigſten und begeiſtertſten Schüler

der mathematiſchen Akademie; bei ihm ſetzte ſich durch Regio

montans Vorträge der Gedanke ſeſt, daß von der Weſtküſte

Europas aus mit Hilfe der neuerfundenen Inſtrumente die

Fahrt über das große Weltmeer verſucht und ein Handelsweg

nach Aſien gebahnt werden müſſe. Sein Vater, Martin Be

haim, war ein reicher Kaufmann, der große Tuchgeſchäfte mit

den Niederlanden trieb, und den Sohn dazu ausbilden wollte,

einſt die Leitung des ausgebreiteten Geſchäfts zu übernehmen.

Er ſah es daher gern, daß derſelbe mathematiſche Studien be

trieb*) und ſich namentlich auch mit dem Inſtrumentenbau be

ſchäftigte, weil er hoffte, daß er ſpäter vielleicht ſeine indu

ſtriellen Unternehmungen durch die Maſchinenkunde fördern könne.

Allein der Sinn des Sohnes ſtand mehr auf Reiſen und Ent

deckungen als auf Kaufmannſchaft und Induſtrie, und Regio

montans Unterricht bildete dieſe Neigung immer mehr bei ihm

aus. Er machte in der Aſtronomie rieſenhafte Fortſchritte und

ging ſeinen Lehrern bei ihren Beobachtungen tüchtig an die Hand.

Nach Regiomontans Weggang aus Nürnberg, etwa im

Jahre 1477, ſandte ihn ſein Vater nach den Niederlanden, um

an Ort und Stelle die Tuchweberei und die dazu gehörigen

Handgriffe und Maſchinen kennen zu lernen. Allein ſeine Luſt

zu Abenteuern trieb ihn nach kurzem Aufenthalt in Mecheln

und Antwerpen nach Portugal, deſſen König Johann II aufs

angelegentlichſte ſich dafür verwandte, daß von ſeinem Lande

aus Entdeckungsfahrten unternommen wurden. In Liſſabon

ſtrömten von allen Seiten die kühnen Männer zuſammen, welche

in ſich den Trieb fühlten, auf dieſem Gebiet ihren Namen un

ſterblich zu machen. Der König hatte eine eigene Junta nieder

geſetzt, welche ſich damit beſchäftigen mußte, die ſchon bekannten

Ergebniſſe der Kosmographie zuſammenzuſtellen, Pläne für neue

Entdeckungsreiſen auszuarbeiten, die Inſtrumente, die ſchon er

funden waren, zu ſtudiren und zu vereinfachen, und namentlich

ein Inſtrument zu erfinden, welches die Seefahrer in Stand

ſetzte, ſtatt der bisherigen Küſtenfahrten ſolche auf das hohe

Meer zu unternehmen. An der Spitze dieſer Junta ſtanden

*) In ſeiner Familie ſcheint überhaupt viel wiſſenſchaftlicher Sinn

geherrſcht zu haben. Einer ſeiner Verwandten, der berühmte Stück

gießer Sebald Behaim, ließ auf ſeine Koſten die fünfzehn Bücher des

griechiſchen Mathematikers Euklides durch den großen Mathematikus

Joh. Werner (einen Schüler Regiomontans) ins Deutſche überſetzen

und mit Erläuterungen verſehen, damit ſein Sohn Johannes Mathe

matik daraus lerne.

Er folgte im Juli 1475 dieſem

die königlichen Leibärzte Joſé und Rodrigo, welche in der Ma

thematik ſehr bewandert waren. Es gingen auch in der That

mehrere von Johann II ausgerüſtete Expeditionen auf Ent

deckungen aus; ſie wagten ſich aber noch nicht aufs offene Welt

meer, ſondern begnügten ſich, an der afrikaniſchen Weſtküſte

portugieſiſche Kolonien anzulegen; bereits 1486 drang bekannt

lich Bartolomeo Diaz bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung

vor, nachdem ſeine Vorläufer die ganze Weſtküſte beſchifft und

mit portugieſiſchen Kolonien bepflanzt hatten.

In Nürnberg hatte man ſeit 1479 nichts von Martin

Behaim gehört, man wußte nur aus ſeinen letzten Briefen, daß

er von Antwerpen nach Portugal gegangen ſei. 1483 ſcheint

er kurze Zeit in ſeiner Vaterſtadt ſich aufgehalten zu haben,

wenn anders er es iſt, der in dieſem Jahre zu einer Polizei

ſtrafe verurtheilt ward, weil er auf einer Hochzeit mit einer

Jüdin getanzt hatte. Von da an war er verſchollen. Um ſo

mehr war die Stadt überraſcht, als es 1491 auf einmal hieß,

Martin Behaim ſei wieder eingetroffen; er ſei ein großer Herr

geworden und habe eine fremde Prinzeſſin geheirathet, und wolle

ſich nun hier niederlaſſen.

Was an dieſem Gerüchte Wahres war, werden wir leicht

erkennen, wenn wir uns noch einmal in Bernhard Walthers

Studirſtube verſetzen, wo einſt Regiomontan ſeinem Freunde

zuerſt ſeine Schickſale und Erfindungen mitgetheilt und den

Bund zu gemeinſamer Arbeit mit ihm geſchloſſen hatte. Hier

treffen wir den würdigen und berühmten Vorſteher der Nürn

berger mathematiſchen Schule, und neben ihm ſeinen jugend

lichen Schüler Martin Behaim in ritterlicher Tracht mit großer

goldner Gnadenkette geziert, und lauſchen den Erzählungen des

letzteren, aus denen wir erſehen, wie der vom großen Regio

montan ausgeſtreute Same reiche Frucht getragen. Der kühne

Seefahrer erzählte ſeinem erfreuten und erſtaunten Lehrer, wie

er, in Portugal angekommen, alsbald mit denen in Verkehr

getreten ſei, welche ſich mit gleichen Entwürfen trugen. Durch

ſie war er dem Könige bekannt geworden; der Name ſeines

großen Lehrers Regiomontan ebnete ihm die Pfade; als er ſich

als deſſen Schüler legitimirte, räumte man dem kaum zwanzig

jährigen Jünglinge alsbald einen bedeutenden Rang ein, ſo

hoch war der Ruhm des Lehrers ſchon geſtiegen. Er wurde

in die obenerwähnte Navigationsjunta berufen, und hier hatte

er nun Gelegenheit, ſeines Lehrers Ideen zur Geltung zu

bringen; die von ihm erfundenen Inſtrumente und ſein Werk

erregten allgemeine Bewunderung. Behaim wurde als Aſtronom

und Kosmograph einer Expedition beigegeben, welche der König

Johann II 1484 unter dem Kommando des Diego Camo aus

laufen ließ. Sie ſchlug den ſchon bekannten Weg ein, die afrika

niſche Weſtküſte entlang, entdeckte die Inſeln St. Thomas und

Do Principe und drang bis zur Nordgrenze des Kaplandes

vor. Nach neunzehn Monaten kehrte dieſelbe zurück; Behaim ward

mit Ehren überhäuft; König Johann ſchlug ihn in Gegenwart

des ganzen Hofes und der Königin eigenhändig zum Ritter des

Chriſtusordens. Im Jahre darauf, 1486, hatte er ſich mit der

Tochter des niederländiſchen Ritters Jobſt von Hurter, welcher

erblicher Statthalter der azoriſchen Inſeln Fayal und Pico war,

vermählt und nun ſeine hohe Stellung eifrigſt benutzt, den

König zu bewegen, eine Expedition auszurüſten und nach Weſten

in das offene Meer auf Entdeckungen ausſteuern zu laſſen, in

dem er ſeines Lehrers Behauptung zur Geltung zu bringen

ſuchte, auf dieſem Wege müſſe man die Oſtküſte Aſiens auf dem

kürzeſten Wege erreichen.

„Damit, Herr Walther,“ beſchloß der Ritter ſeine Er

zählung, „bin ich noch nicht durchgedrungen; es fehlt ſowohl

den Fürſten der Muth, das Geld an eine ſolche Expedition zu

wagen, als den Seeleuten der Muth, die ſichern Küſten zu

verlaſſen. Die Idee, von Weſten aus nach Aſien zu gelangen,

halten ſie für eine Schwärmerei, ſo klar ich es auch ihnen nach

unſeres theuren Regiomontanus Beweiſen dargethan. Aber ich

habe die Hoffnung nicht aufgegeben, es dennoch zu erreichen,

wenn ich wieder nach Portugal komme. Auch habe ich dort

einen trefflichen Seefahrer kennen gelernt, Herrn Chriſtophoro

Colombo aus Italien, mit dem habe ich zwei Jahre lang in

Liſſabon zuſammen gearbeitet und ihm die Inſtrumente unſerers
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Meiſters und die Ephemeriden gegeben, und ihn davon über

zeugt, daß die Fahrt übers Weltmeer nach Weſten an die

Oſtküſte Aſiens führen müſſe. Er iſt ganz davon hingenommen

und wird alles aufbieten, den Plan ins Werk zu ſetzen. Er

iſt ein kühner Mann, der, was er ſich vorgenommen, nicht ſo

leicht wieder aus den Augen verliert.*) O wie ſoll mich's

freuen, wenn ich es noch erlebe, daß es zur Wahrheit wird,

was unſer großer Meiſter uns hier mit Begeiſterung vorge

tragen, wofür er unſere Seele erwärmt hat!“

Herr Walther war über dieſe Mittheilungen ſeines Zög

lings aufs höchſte erfreut und widmete ſich mit demſelben wie

der den alten Studien und Beobachtungen. Behaim erhielt

vom Rathe der Stadt den ehrenvollen Auftrag, einen Globus*)

mit Angabe der neuen (auch ſeiner eignen) Entdeckungen an

zufertigen, und die Bürger ſeiner Vaterſtadt überhäuften den

berühmten Mitbürger mit Ehren. Und doch ließ er ſich nicht

lange halten. Ende des Jahres 1493 theilte er ſeinem Lehrer

Walther mit, er habe aus Portugal die Nachricht erhalten, es

ſei ſeinem Freunde Colombo gelungen, zwar nicht in Portugal,

wohl aber in Spanien die Koſten zu einer Expedition über

das Weltmeer bewilligt zu erhalten; mit dieſer ſei er im Auguſt

des vorigen Jahres aus dem Hafen Palos ausgelaufen und

habe im Oktober die Oſtküſte von Aſien*) erreicht; im März

dieſes Jahres ſei er nach Palos zurückgekehrt und mit höchſten

Ehren empfangen worden. Im ganzen Lande habe man zur

*) Hiſtoriſch ſteht feſt, daß Behaim mit Kolumbus 1482–1484

in Liſſabon verkehrt und nautiſche Studien getrieben; daß Kolumbus

auf die Idee, nach Weſten das große Weltmeer zu durchſchiffen, um

die Oſtküſte Aſiens zu erreichen, durch ſeinen Freund Martinus de

Bohemia (Martin Behaim) gebracht worden iſt; daß Kolumbus die

Ephemeriden des Regiomontan an Bord gehabt, als er Amerika ent

deckte. Höchſt wahrſcheinlich iſt es, daß Nürnberg die Inſtrumente

geliefert, deren er ſich auf ſeiner Fahrt bedient, und daß er Regio

montans verbeſſertes Aſtrolabium mitnahm.

*) Dieſer Globus wird noch in den Archiven der Behaimſchen

Familie in Nürnberg aufbewahrt und iſt für die Geſchichte der Geo

graphie von großer Bedeutung.

*) Man hielt noch lange ins 16. Jahrhundert hinein Amerika

nicht für einen eigenen Welttheil, ſondern für die Oſtküſte Aſiens;

dafür ſah es auch Kolumbus ſelbſt an. Erſt als Magelhaens ins

ſtille Meer vordrang um 1520), brach ſich eine richtigere Anſicht Bahn.

Auch Magelhaens ſoll die Entdeckung der nach ihm benannten Straße

einer Karte verdanken, die Martin Behaim für den König von Por

tugal gezeichnet. Man will daraus ſchließen, daß Behaim ſelbſt in

Amerika geweſen iſt; doch iſt es möglich, daß er auf dieſer Karte nur

eine Vermuthung eingezeichnet, die ſich ſpäter als richtig erwies.

Am Familientiſte
Zur Wanzenvertilgungsfrage.

Rathſchläge einer Hausfrau (wortgetreu mitgetheilt).

Tr., den 21. September 1875.

Geehrter Herr!

Folge des Aufſatzes in den Daheim*) über die Wanzen, fühle ich

mich veranlaßt, ein paar Zeilen einzuſenden. Es iſt zwar keine er

auikliche Unterhaltung von Wanzen und Läuſe zu ſprechen, aber der

Menſchheit zum Wohle mußauch dies beſprochen werden. Von der Wanzen

familie könte ich Ihnen ein ganzes Buch ſchreiben, aber ich will Ihnen

nur mit kurzen Worten ſchreiben, das ich kein Mittel unverſucht ge

laſſen habe, und vieleicht keine zweite Hausfrau ſich ſo viel Mühe giebt

und ſo dahinter her iſt wie ichs geweſen bin, und immer ganz ver

zweifelte, wenn trotz aller Sauberkeit und Brühen und Kochen, ſich

immer und immer wieder Wanzen zeichten. Dann bin ich aber ganz

zufällig zu einen Mittel gekommen, und ich glaube es ein Radikal

mittel nennen zu können, denn Gott ſei Dank wir ſind befreit davon,

und ich hätte es ſchon gern in alle 4 Winde auspuſaund, und da das

Daheim ſo viel geleſen wird, wird es gewiß viel Seegen bringen,

wenn Sie es dadrin bekant machen wollten. Es giebt ſo viel Ge

heimniße in der Natur, wo der Hundertſte keine Ahnung davon hat,

und ſo ging es auch mir. Ich begegnete eines Tages „Es ſind nun

ſchon 15 Jahr her“ eine arme Waſchfrau aus unſerer Nachbarſchaft,

und frug ſie, na Frau Lehman wo gehn ſie den hin, drauf ſagte ſie

mir, ich werde mir 1 Pfund Salz holen, ich habe von ein paar Brüder

ſo ſehr verlauſte Wäſche da, und wen ich ſie noch ſo ſehr in Lauge und

Seife koche, und thue kein Salz in Keſſel, da iſt in einigen Tagen

wieder alles lebendig, überhaupt da die liederliche Kerls nicht oft wech

ſeln mit der Wäſche, koche ich die Wäſche aber mit Salz das zerſtört

auch die Brut, davon platzen die Eier.

Darauf überlegt ich mir, ob die Wanzen nicht vieleicht dieſelbe

Eigenſchaft hätten, weil ich doch auch ſchon genug gekocht hatte, und

*) XI. Jahrg. Nr. 49, S. 783.

Feier dieſes Ereigniſſes die Glocken geläutet. Nun laſſe es ihm

keine Ruhe mehr, er müſſe wieder nach Portugal und an dieſen

wichtigen Entdeckungen Theil nehmen. So ſchied er von ſeiner

Vaterſtadt auf immer.

Wir wiſſen nur wenig von Behaims letzten Schickſalen;

an den großen Entdeckungen, die ſich nun in ununterbrochener

Folge an einander anſchließen, hat er keinen Theil nehmen

dürfen. Auf einer Reiſe von Portugal nach den Niederlanden

fiel er in die Hände engliſcher Seeräuber, denen er nach drei

monatlicher Gefangenſchaft entrann. Nach König Johanns Tode

1495 ſcheint er ſeine einflußreiche Stellung in Portugal ver

loren zu haben. Wir wiſſen nur, daß er 1506 am 29. Juli

in Liſſabon das Zeitliche geſegnet hat.

Wir hoffen, daß es unſern Leſern einige Befriedigung ge

währt hat, mit uns in der ſtillen Studirſtube und Werkſtätte

eines deutſchen Gelehrten einzukehren und zu ſehen, wie er

durch ſeine Forſchungen und Arbeiten anregend und fördernd

in das große Weltgetriebe eingreift, ohne ſelbſt des Ruhms

zu begehren und in den Vordergrund zu treten. Diaz, Colombo,

Magelhaens und wie die Entdecker alle heißen, kennt jedes

Kind ſeit langer Zeit, ſie haben die Ehre davongetragen.

Regiomontans und Behaims Verdienſte ſind erſt in neueſter

Zeit zur Sprache und zur Anerkennung gekommen. Es wäre

leicht noch nachzuweiſen, wie Regiomontan auf ſeinen großen

Zeitgenoſſen Kopernikus in Ermland, und noch ſpäter auf

Kepler, Galilei und Newton eingewirkt, und wie die Ent

deckungen der neueſten Zeit auf deren Arbeiten fußen. Wir

begnügen uns, dieſes kleine Bruchſtück aus der deutſchen Kul

turgeſchichte unſern Leſern vorzuführen. Wer es weiß, wie der

Kalender lange Zeit neben Bibel und Geſangbuch der einzige

literariſche Hausfreund des deutſchen Volkes geweſen iſt, wie

viel er zu vertreten hatte und wie mächtig er für die Bildung

deſſelben gewirkt hat, der wird es nicht als das kleinſte Ver

dienſt des großen Gelehrten anſehen, daß er dieſem unſchein

baren und doch ſo tief eingreifenden Kulturverbreiter die erſte

Bahn zu erweiterter Wirkſamkeit gebrochen. Geſchriebene Kalen

der gab es ſchon früher, der erſte gedruckte in Deutſchland iſt,

wie geſagt, der von 1475. Und ſo möge denn dieſe Skizze

einem oder dem andern Gelegenheit geben, im Stillen das

Jubiläum zu feiern. Es wäre Schade, wenn es unter den

rauſchenden Feſtlichkeiten, die uns allenthalben zu Ehren poli

tiſcher und literariſcher Heroen geboten werden, gänzlich un

gefeiert bliebe.

mit verſchiedenen eingeſchmirt hatte, zugar auch mit Gift, aber immer

lebten die Wanzen wieder auf. Nun wurde bei uns Ausgeweißt, und

ich machte mich nun gleich wieder gründlich an meine Wanzen, kochte

ein großen Keſſel mit 1, Pfund Salz, ſtekte die Bettenden in Keſſel

und was ich nicht in Keſſel ſteken konte das begoß ich fortwährend mit

den kochenden Waſſer. Dann kochte ich noch die Strohſäke in den

Waſſer dichtig. Auch ins Sopha waren einige gekommen wovon ich

erſt gar keine Ahnung hatte, wahrſcheinlich hatten ſich welche hin

geflichtet weil ich ihnen im Bettſtell zu ſehr auf die Pelle rückte. Da

habe ich nun auch ein bischen begoßen, ſo weit es Pollitur und Bezug

erlaubte, und dann habe ich altes Fett, Salz und Inſektenpulver zu

ſammen gemengt und alle Ritzen, ringsum im Sopha zwiſchen die

Lehne eingeſchmirt, „was ja auch geſchehen könte, wer Wanzen in

Brettwände hat“. Aus unſern Betten waren ſie nach dieſen Verfahren

total vertilgt, und das Sopha habe ich noch ein paarmahl nachgeſehen

und das Einſchmieren wiederholt, und ſo ſind wir unſere Wanzen ſchon

ſeid 15 Jahren los. Wen alſo die Brut nicht zerſtört werden kann,

alles andere nutzt nichts. Ich werde Sie wohl ein bischen gelang

weilt haben mit meiner umſtändlichen Beſchreibung, aber ich bin nicht

fürs Oberflächliche, ich behandle gern alles gründlich.

Immer und immer wollte ichs den Sorauer Redakteur zu ſchiken,

aber das Blatt wird ja nicht in ſo ein großen Umkreis geleſen, nun

ſpornte mich der Aufſatz im Daheim von neuen wieder dazu an.

Die Wanzen iſt ja ein ſchrekliches Ungeziefer, wen man die los

iſt, iſt man ja wie im Himmel.

Wenn Sie dieſen Mittel eine Beachtung in Ihren Blatte gönnen,

da nennen Sie aber nicht meinen Nahmen, ſondern ſagen Sie nur,

eine alterfahrne Hausfrau hätte es Ihnen eingeſandt, welche es jeder

Haushaltung von Herzen gönte, dieſe Plage los zu werden. Aller

dings muß es gründlich gemacht werden, damit die Brut zerſtört

wird, darin liegt das Radikalmittel.

Mit beſten Gruß Ihre ergebene Frau F.
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Unſer Kaiſer auf der Haſenjagd.

Mit 7 Jlluſtrationen nach dem Leben von G. Krickel.

Ein ſüdlicher Wind und Wolken ſo grau

Verkünden die Jagd uns am Morgen!

Aus König Friedrich Wilhelms I Zeiten erzählt man im Schloſſe

Wuſterhauſen eine ſchnurrige Anekdote, die ſich an des vielgeſtrengen

Herrn Haſenjagden knüpft. Bei dieſen Jagden benutzte er die Jungen

aus dem Städtchen – damals ein altväteriſches Dorf – als Treiber,

und gar oft begegnete es ihm, wenn die Schlingel ihre Schuldigkeit

nicht thaten, daß er ſtatt der Haſen im

Zorne ihnen einige Handvoll Schrot

körner applizirte. Da machte ihm

ſein Ortspaſtor einmal bittere Vor

würfe und ermahnte ihn ernſtlich, es

zu laſſen. Dem geiſtlichen Herrn wider

ſprach der König nicht gern, und nur

wenn er triftige wohlgewiegte Gründe

hatte. Er befand ſich diesmal alſo in einiger

Verlegenheit. Endlich platzte er unwillig

heraus: „Ach was, denn will ich ihnen

Schurzfelle von Leder machen laſſen –

ſchießen muß ich die Rackers, wenn ſie

Allotria treiben. Aber,“ ſetzte er als prak

tiſcher Mann dazu, „ſie ſollen ſie ſich

hinten aufbinden; denn Kehrt machen ſie

doch, wenn ſie's mir anſehen, daß ich

ſie aufs Korn nehmen will.“

Und bei der Jagdpaſſion des Königs

kam dieſe Allerhöchſte Willensäußerung

auch wirklich zur Ausführung. Nichts

konnte ſeinen Eifer ſo erregen wie das

Waidwerk. Seine Ahnen, der große Kur

fürſt zumal, hatten es ſchon gehegt und

gepflegt, Forſten und Land lediglich zu

Jagdzwecken gekauft. Und auf ſeine

Nachkommen bis auf Kaiſer Wilhelm hat

ſich's in gleicher Weiſe übertragen. Hof

und Jagdleben ſind einmal unzertrenn

lich. Das Waidwerk macht Auge und

Hand ſicher. Es iſt die beſte Vorſchule

für den Soldaten, und gute Soldaten

zu werden, iſt noch die Beſtimmung all unſerer Herrſcher geweſen.

„Auf, auf! alle guten Geſellen, Füllet die Flaſche und richtet doch

So mit mir heut aufs Jagen wöllen! Das Frühſtück wohl und fein balde,

Auf, edle Damen und Jungfrauen, Derweilen wir Jäger ziehen zu Walde,

Laßt uns heute das Jagen beſchauen Damit wir uns hier können ergötzen,

Mit Fleiß und Vergnügen, ohn' alles Ehe wir thun uns am Jagen letzen.

Grauen! Waidmannsheil! Waidmannsheil!

Auf, auf! Kellermeiſter und Koch, Waidmannsheil!“

Der alte Jägerſpruch geleitet noch alljährlich unſern greiſen Kaiſer

zur Hatz und Pürſche, zum

Treiben und Anſtand hin

aus. Heute ſoll er uns zur

Haſenjagd führen.

Ganz mit Unrecht iſt

Meiſter Lampe in den Ver

ruf gutmüthiger Unſchuld

und Dummheit gekommen.

Freilich iſt ſeine Courage

nicht groß, aber an Liſt und

Verſchlagenheit nimmt er's

mit jedem andern Wild auf.

Seine Schnelligkeit iſt außer

ordentlich, ſeine Berechnung

iſt ſehr ſchlau. Unerſchöpf

lich iſt er an Erfindungen,

um ſeinen Verfolgern zu

entwiſchen, und fällt die

Haſenjagd auch nie ſo glän

zend aus wie die auf Hir

ſche, Rehe und Sauen, ſo

iſt ſie doch ebenſo intereſ

ſant, die Schießjagd ſowohl

wie die Hatz. Lampe iſt wirk

lich ein Schlauberger. Nie

geht er von ſeiner Fährte,

die ja ohnehin ſchon ſo fein und ſchwer wahrnehmbar iſt, geradeaus

ins Lager. Erſt macht er, ſie verlaſſend, einen gewaltigen Sprung

links, dann wieder rechts, dann abermals links, und nun gleitet er

zur Seite in ſein Verſteck. Wo ein Grasbüſchel, das nicht auffällt,

ein graues Erdſtück ihm Schutz gewährt, da drückt er ſich. Jede tiefe

Furche, jedes Loch benutzt er. Kaum ſichtbar iſt der Eingang, den er

ſich zur Winterszeit in die Schneedecke gräbt, und niemals liegt er nahe

daran, ſondern ſtets einige Schritte entfernt in der Tiefe. So hört

ſeine Spur urplötzlich auf, ehe man ſein Lager erreicht, und es ſieht

faſt ſo aus, als habe er einen Haken nach rechts oder links geſchlagen.

Dennoch kann man ſicher ſein, daß er in der Nähe iſt.

Lampe iſt auch dreihörig; er verläßt ſein Lager nicht eher, als

bis die Entdeckung unvermeidlichgeworden iſt. DerRammlerzumalvertraut

mit Sicherheit auf ſeine Läufe, weiß er es doch nur zu gut, wie kräftig

v

Unſer Kronprinz im Anſchlage.
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Kaiſer Wilhelm hinter dem Schirm.

ſeine Schenkel ſind. Mit zuſammengelegten Löffeln ſitzt er da, einem

grauen Erdkloß ähnlich, und thut, als ahne er nichts Böſes und wünſche

nur, behaglich die Morgenluft zu genießen. Er mißt für ſich genau

die Entfernung ab, deren er bedarf, um nicht von den Hunden oder

gar von des Treibers Stock im Aufſpringen erwiſcht zu werden. Die

Häſin iſt ängſtlicher, ſie läuft nicht ſo gut wie der Herr Gemahl und

weiß, daß dieſer ſie in jeder Gefahr treulos im Stiche läßt. Sie ſpitzt

die Löffel bei Zeiten und ſperrt ſie weit zur

Seite, um früh gewarnt zu ſein. Bei der

Flucht iſt ſie dafür erfinderiſcher im Haken

ſchlagen und Drücken; mit echter Weiberliſt

weiß ſie ſich zu helfen. Sie täuſchtden beſten

Hund und entgeht dem dichteſten Treiber

ringe. Doch dieſesmal ſoll alle Klugheit

nichts nützen. Seit Wochen war die

Jagd geſchont worden, kein Jäger, kein

Rothrock hatte ſich ſehen laſſen, kein

Hund war laut geworden. Lampe

hatte manchen Vetter und auch manche

Baſe aus der Nachbarſchaft einwandern

ſehen, wo alle Tage Unfriede herrſchte

und . man vor grauſigen Mord- und

Todtſchlagnachrichten nicht zur Ruhe kam.

Erſt ärgerte er ſich über den Zuwachs,

fügte ſich dann aber als Philoſoph in

das Unvermeidliche. Er verwies die An

kömmlinge großmüthig auf die Winter

reſte eines entfernten Rübenfeldes und

lebte ſich ſchließlich gemüthlich mit ihnen

ein. Kein Schuß fiel, und ſchon kam der Win

ter heran. Welch prächtige Zeit, Lampe ver

lernte es ordentlich, ſich in dieſem Winter

in Jagdkondition zu erhalten, ſein Embon

point fing an bedenklich zu werden.

Und wehe, die Ruhe ſollte nur die

Stille vor dem Sturme ſein. Heute früh

regt ſich's überall in den Büſchen und

Feldern; verdächtige Geſtalten ſchleichen

umher, Landleute, Waldwärter, ſelbſt

aufgebotene Militärmannſchaft. Lampe macht einen kurzen Rekog

noszirungslauf, und nun wird ihm alles klar. Die Jäger ſtellen

die Treiber an. Am Ende des Treibens aber ſind ſchon aus Laub,

Erde und Raſen die bekannten Schirme mit Sitzen errichtet, die

auf vornehme Jäger ſchließen laſſen. Jung und Alt aus der Um

gegend kommt zu Fuß und zu Wagen herbei, um ihnen ein „Waid

mannsheil!“ zuzurufen. Im Dorfe ſtehen gar Ehrenpforten, und es

iſt kein Zweifel mehr, das Revier erwartet einen hohen Gaſt, das

ſchlimmſte, was im Haſen

leben vorfallen kann. Lampe

macht ſich bereit und reibt

ſich die Läufe.

Die Jäger haben ihre

Poſten eingenommen. In der

Mitte der Reihe ſteht eine

hohe Geſtalt im Silberhaar,

aber gerade und ſtattlich auf

gerichtet in ſtreng ſoldatiſcher

Haltung, trotz des grauen

ſchlichten Jagdkoſtüms mit

hohen Stiefeln oder Kama

ſchen, Ledergurt und Taſche,

unverkennbar unſer Kaiſer

Wilhelm ſelbſt, die Doppel

flinte im Arm. Hinter ihm

iſt mit dem zweiten Ge

wehr ſein Leibjäger bereit.

Letzlingen, die Schorf

heide,der Grunewald, Wuſter

hauſen ſind des Kaiſers Lieb

lingsjagdreviere; doch ſtattet

er gern auch den anderen

ſeinen Beſuch ab, und oft

nimmt er zu den Privatjag

den ſeiner Hofleute, Beamten und auf den ariſtokratiſchen Landſitzen

der Provinz die Einladung huldvoll an. Die Mark, Schleſien und

Sachſen ſind dabei freilich bevorzugt. An Haſen iſt Sachſen und Thüringen

am reichſten. Die Rübenfelder geben Lampen ein vorzügliches Gedeihen.

Als im Jahre 1867 der Kronprinz im Sonneborner Revier des

Herzogs von Gotha eine vorzügliche Jagd gemacht hatte, erhielt König

Wilhelm fürs folgende Jahr eine Einladung. Dabei wurde ihm be

richtet, daß er zugleich im Gothaer Hoftheater Friedrich Haaſe werde

ſehen können, der gerade dort gaſtirte. -

„Alſo zweimal Haſenvergnügen!“ rief er launig aus. „Bei Tage

ſoll ich Haſen ſchießen und abends Haaſen auftreten ſehn!“

Leider konnte er jene Jagd nicht beſuchen, weil eine unerwartete

Behinderung eintrat. Der Herzog hielt ſie mit wenigen Jagdgenoſſen

ab; in kurzer Zeit aber waren dennoch auf dem gar nicht ſehr ausge
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dehnten Revier über 1000 Haſen auf die Strecke gebracht. Wie ſicher den Jägern zurückſchreckend, den Treibern entgegen, Aber die Diszi

des Kaiſers Auge noch iſt, zeigte ſich unlängſt auf einer Jagd plin fängt ſich hier in der Jagdaufregung, ein wenig an zu löſen.

in der Schorfheide bei Joachimsthal. Treiber und Zuſchauer nehmen ſchon Antheil an der Verfolgung der

Dort brach ein ſtarkes Rudel Rehe dicht krank Geſchoſſenen, um keinen durchbrechen zu laſſen. Manches heitere

22 vor ihm aus dem Dickicht, und der Mo- Bild entwickelt ſich hinter der Scene, über das der Waidmann

- narch ſchoß völlig waidgerecht mit Wechſel | freilich den Kopf ſchüttelt, weil es eben

der Gewehre dreimal, einmal dem Rudel gar zu unwaidmänniſch iſt. Dem fried

entgegen, einmal geradeaus, einmal hin- lichen Zuſchauer aber gibt's den meiſten

terdrein, und jedes Mal blieben ein oder Stoff zum Lachen und zur Abendunter

zwei Stück unter dem Feuer. „Alle Ach- | haltung bei der Punſchbowle; unſerem

tung, Majeſtät!“ meinte der graubärtige Maler hat es den Stift geführt.

Oberförſter, ein prächtiger wunderlicher Vater Müller, der in ſeiner Jugend

Herr, der faſt alle Monarchen Europas bei den Gardeſchützen geſtanden, weiß ſich

in ſeinem Gehege zu Gaſt geſehen hat, nicht anders zu helfen, als daß er den

und der ſich eine ſolche Kritik ſchon erlau- rothen Regenſchirm anſchlägt, wie ein

ben darf. „Alle Achtung vor ſolch einem wunder Rammler langſam an ihm vorbei

Waidmann!“ Schmunzelnd ſah ſich der galoppirt, Schulze iſt praktiſcher und ver

--- Kaiſer um. „Mit Poſten geht es noch,“ ſucht's mit Feldſteinen. Ja, wie die Hel

=--sº- meinte er dann lächelnd. Aber waren die den des Alterthums ſich in der Schlacht

- - - - - - - Schüſſe auch nicht mit der Kugel gethan, ſo die Leichen der Erſchlagenen gegenſeitig als

ſuchten ſie doch immer ihres Gleichen. Waffe zuſchleuderten, ſo paſſirt's auch hier,

„Der iſt für Muttern!“ Kronprinz Friedrich Wilhelm eifert daß Lampe endlich, von den drei Musketieren umringt, todtmüde inne

auch in dem edlen Waidwerk ſeinem hält und ruhig dem Streiche erliegt, der ihm mit ſeines Vetters Leich

Vater nach, und welch ein Nimrod Prinz Friedrich Karl von jeher nam verſetzt wird. Die Gefallenen werden aufgeſammelt und kunſtge

war, iſt männiglich bekannt. Den Kronprinzen begleitet der Jagdſtock recht geſtreckt, manchen begleitet auch wohl ein mitleidsvoller Blick;

- und auch die aus drei denn nicht in jeder Treiberſeele ſteckt ein Jäger, der ſich über das erlegte

Kriegen wohlbekannte Wild nur zu freuen vermag.

kurze Pfeife zu allen Ein Treiben folgt

Treiben. Er ſchießt dem anderen, und nur

ſchnell und ſicher. In wenige entkommen, um

Pleß erlegte er am den jüngeren Geſchlech

29., 30. und 31. Okto- tern von dem verhäng

ber im Jahre 1868 | nißvollen Tage zu berich

zuſammen 234 Ha- ten und ſie vor den ſtillen

ſen, in Falkenberg in Wochen zu warnen, in

Schleſien kurz vorher welchen das Revier mitten

an einem einzigen in der Jagdzeit abſichtlich

Tage, dem 21. Okto- geſchont wird. Weit hin

ber, deren 149. Zehn ten auf den Feldern, dem

Jagdtage brachten Treiberkreiſe abgewendet,

ihm bei jenem Aus- hat ſich noch gar eine Nach

flug nach Schleſien jagd etablirt, die den ein

eine perſönliche Beu- zelnen mühſam Entkom

Armer Lampe!

te von nicht weniger menen gilt. Der Krückſtock = V

- - - - - als 1009 Stück Wild, wird zur Flinte, und ob – - - - NW
F - - - - *=-sº“-* darunter 688 Haſen, die hier Erlegten zur Strecke – – –=F– -

Nicht durchgebrannt! 266 Faſanen. Als kommen oder ob ſie (llll Jn der Noth ſchießt auch ein Regenſchirm !

das tauſendſte Stück nächſten Sonntag heimlich

von ſeiner Hand fiel, begrüßte den hohen Jäger ein ſchallender Jubel irgendwo in „Mutterns“ Pfannebraten, das bleibt eine offene Frage.

der Jagdgenoſſen. Ganz zuletzt geht auch Reineke noch auf – ein verlorener

Das Jagen beginnt. Mit der Klapper in der Hand treiben die Pfiffikus, der gedacht hatte, im fetten Revier manchen guten

Treiber an. Entſetzt hört Lampe das wilde Heer von allen Seiten Schmaus an Mäuſen, Junghaſen und Hühnern zu thun, und der

Ä Er drückt ſich, wie er kann; aber die Jägerei des ſich nun zuerſt anſtellte, als gälte der Lärm unmöglich ihm.

agdherrn führt die Aber mit Schrecken

Treiber vorzüglich. nimmt er wahr, daß

Er muß doch aus er ſich ſchließlich doch

dem ſicheren Lager auf zeigen muß. Kaum

und vorwärts in den iſt er heraus, da

ſicheren Tod. Einige hat er auch ſchon

ſchnellflüchtige Jung- alle Aufmerkſamkeit

haſen eilen vorauf. auf die eigene werthe

Sie führen das Ren- Perſon gelenkt, die

nen, aber nur zum ihm ein allgemeines

eignen Verderben; Huſſah und Halloh

denn ihnen krachen der Treiber und eine

die erſten Schüſſe ent- wahre Saat von

gegen. Die Ramm- Schroten einträgt.

ler und die erfahre- Dafür aber erhält er

neren Häſinnen war- auf der Strecke auch

ten erſt ab, bis die den Ehrenplatz.

Verwirrung, ſich ſtei- Dieſe fällt ſtatt

ert, um dann die lich genug aus. In

lucht zu verſuchen. vier langen dicht ge

Bald blitzt und kracht drängten Reihen lie
es auch überall aus IT- - - - - gen die Gefallenen

der Jägerkette heraus, ,,Jagd vorbei.“ da, und über ihre

Schuß auf Schuß, Leiber hinweg ſchmet

daß die Gewehrläufe heiß werden. Das Schlachtfeld bedeckt ſich mit tern die Piqueurs und Jäger ihr „Jagd vorbei!“ Der Kaiſer beſich

den Opfern der Waidmannsluſt, und mancher Lampe läßt ſein edles tigt ſelbſt noch die Strecke, um dann, von Jubel und Hurrah begleitet,

Leben. Doch nicht jeden trifft das Korn tödtlich, viel Invaliden ſeinen Platz im Jagdwagen einzunehmen.

ſchleppen ſich, die Wunde in der angſtvoll beklemmten Bruſt, weiter. Wir wünſchen ihm noch für lange Zeit ein gutes Waidmannsheil!

Das ſichere Ende vor Augen, wenden die Flüchtlinge ſich, inſtinktiv vor W. v. Dünheim.
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Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als Waldburg

am andern Morgen erwachte. Wie ein verwundertes Kind muſterte

er die weißgetünchten Wände, die rothe Steindiele, den verdorrten

Kornährenkranz vom vorjährigen Erntefeſt, der noch den kleinen

Spiegel zierte, und konnte ſich erſt kaum beſinnen, wo er war. Doch

bald kam ihm die Erinnerung an das Erlebte und mit einem

Satz war er aus den Federn und kleidete ſich an. Der Morgen

war friſch und klar, doch ſchon hatte die Sonne die diaman

tenen Thautropfen von den Gräſern und Blumen geküßt, er

ärgerte ſich, daß er die ſchönſte Zeit verſchlafen. Der Kaffee

tiſch war ſervirt im vordern Stübchen, und ſobald er den Kopf

zur Thür hinausſteckte, lief ſchon eine der Mägde, um ihm

die Kanne mit dem heißen Morgentrunk zu holen. Er labte

ſich an der friſchen kalten Milch, dem vortrefflichen Brot und

der goldgelben Butter und ſchickte ſich dann eilig an, ins

Freie zu kommen. Wie ein guter Soldat auf Rekognoscirung

ausgehend, nahm er den Weg heut durch die Küche, und bot

zugleich der eifrig beſchäftigten Wirthin guten Morgen. Ein

Seitenblick in die halb offen ſtehende Milchkammer ließ ihn nur

den Zipfel von Lisbeths Schürze und ihre Arme ſchauen, die

emſig über den Milchſatten hantirten, den Rahm fürs Butter

faß abzuſchöpfen. Sie waren alle fleißig, und er der Schul

bub, der in den Wald läuft, und dem die Ameiſen, Bienen

und Vöglein Moralpredigten halten. So kam er ſich faſt vor,

als ob er zwecklos dem lieben Herrgott den Tag ſtähle. In

des, meinte er, die Looſe ſind verſchieden in der Welt, der

eine iſt da zum Arbeiten, der andere zum Genießen, ein jeder

laſſe ſich's gefallen, ſo wie es ihm wird.

Otto beſah ſich das Dorf. Das Herrenhaus hatte etwas

Intereſſantes für ihn; es lag ſo dunkel im Schatten hinter der

dichten Kaſtanienallee, ſeine Mauern waren ſo altersgrau, die

hohen dichtverhängten Fenſter gaben ihm ein melancholiſches,

ausgeſtorbenes Anſehen, es regte zu düſter romantiſchen Phan

taſiegebilden an. Er drang tiefer ein in den wohlgehegten

XII. Jahrgang. 3. f.

Wildpark, entwarf hie und da eine flüchtige Skizze für ſeine

Mappe und wanderte dann, doch mit gewiſſem Wohlbehagen,

zur Mittagszeit zurück zu ſeinem Quartier, er hätte faſt geſagt

„heim“, ſo traut und wohlbekannt war ihm das Haus ſchon in

Gedanken. Als er gegen Abend in Geſellſchaft der Pfeife des

Wirths vor der Thür ſeine Cigarre rauchte, that er manche Frage

nach der Gutsherrſchaft, ihrem Familienleben, Schickſalen und

Perſönlichkeiten. Das Haus hatte die Neugierde bei ihm geweckt.

Der Wirth meinte, er müſſe einmal das Innere deſſelben ſehen,

es ſeien viele alte Bilder darin, die Lisbeth könne ihn hin

führen, wenn ſie juſt Zeit hätte; ſie ſei die Pathe der gnädigen

Gräfin und habe ein Gedächtniß für alle dieſe Dinge. Sie

würde ihm jedes Stück erklären können und mehr als zu viel

vorſchwatzen von Komteſſe Irmgard, die nun todt, was die

Gräfin für eine abſonderliche Dame und die allerlei Geſchich

ten, die weiter gemunkelt würden.

In der Woche indes fand ſich niemals Zeit, daß Lisbeth

abkommen konnte, ſie war flink und thätig in der Wirthſchaft,

raſtlos von früh bis ſpät; nur abends pflegte ſie wohl mit

dem Strickzeug vor der Hausthür ſich einzufinden und ging

dann fröhlich auf Ottos Scherze und Neckereien ein. Sie ſchien

immer mehr Vertrauen zu ihm zu faſſen, und die Scheu, die

in den erſten Tagen noch bei ihr vorgeherrſcht, fahren zu laſſen.

Wenn ſie aufthaute und in ihrer natürlichen herzigen Weiſe

plauderte, hatte ſie für Otto etwas ungemein Anziehendes. Sie

war nie ſehr lebhaft, aber trotz des gänzlichen Mangels feinerer

Erziehungspolitur drückte ſie ihre Gedanken klar und ſchlicht

aus, und dieſe waren oft ſo tief und warm empfunden, daß

der routinirte, überſättigte Weltmenſch dieſen Naturklängen

lauſchte, als wären es Orakelſprüche aus einer andern Welt.

„Der Philipp!“ war ein Name, welcher ſchon oft in den Plau

dereien der Alten und auch von Lisbeths Lippen erwähnt war.

Otto fragte näher und entnahm aus den etwas zaudernd ge

gebenen Erklärungen, daß es ein Jäger, augenblicklich in des
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Gutsherrn perſönlichen Dienſten und mit ihm in Berlin, ſpäter

vorausſichtlich der Nachfolger des alten, ſchon gebrechlichen

Gutsförſters war, und wie es ſchien, zu Lisbeths künftigem

Gatten beſtimmt. Ob ſie ihn liebte, konnte er nicht ergründen,

ihr Geſichtchen war ſo klar und unbewegt, und wenn ſie ſeinen

Namen nannte, veränderte ſich kein Zug deſſelben.

Am Sonnabend Nachmittag kam ſie endlich, Otto zu fra

gen, ob er Luſt habe, das Schloß zu ſehen, ſie habe eben

Zeit und wolle dann die Schlüſſel holen. Otto war gerade

mit dem Alten in tiefen landwirthſchaftlichen Erörterungen be

griffen. Der Krugwirth, ſeloſt ein tüchtiger Landwirth nach

altem Schrot und Korn, wunderte ſich innerlich gewaltig, daß

ſolch ein Farbenklerer, ſo ein geſchniegeltes Malerbürſchchen ſo

gut in dem Kram Beſcheid wußte, freilich viel von dem neuen

theuren, unpraktiſchen Krims-Krams im Kopfe hatte, aber doch

mit ſeinen Begriffen nicht ganz auf dem Holzweg war. Die

Lisbeth lockte den jungen Herrn jedoch mit ihrem Vorſchlag

von Praxis und Theorie hinweg, bereitwillig ſchlenderte er mit

ihr der Kaſtanienallee zu.

„Nun mußt Du mir aber auch eine rechte Führerin ſein,

Lisbeth,“ ſagte er unterwegs. „Dein Vater hat mich mit

meiner Neugierde ganz an Dich verwieſen; ich wittere hier

irgend eine tragiſche Geſchichte, die mit dem Hauſe oder den

Eigenthümern zuſammenhängt, irgend einen Liebesroman, Du

wirſt mir das recht hübſch erzählen können.“

„Herr Walder,“ meinte Lisbeth, „hier bei uns iſt ein

Tag wie der andere; ich hab' das ſchon gemerkt, Sie denken

ſich alles hübſch und intereſſant, ſolch eine Geſchichte, wie Sie

da meinen, paſſirt hier nicht. Ich durfte oft zur Gräfin kom

men, weil ſie Gevatter bei mir geſtanden, und Komteſſe Jrm

gard, die nur um zwei Jahr älter als ich, gab mir manch

hübſches Spielzeug von dem ihrigen, und mochte es gerne,

wenn ich im Garten mit ihr ſpielte und umherlief, als wir

beide noch Kinder waren. Später, als wir größer geworden

und ſie eine feine junge Dame, ward das natürlich anders;

doch freundlich blieb ſie immer noch zu mir. Als ſie den einen

Sommer hier ſo fröhlich waren, die Zeit vergeß' ich nimmer

mehr! Der Kuno, der junge Erbherr, das war ein wilder

Junge, noch vier Jahr jünger als das gnädige Fräulein, der

war mit ſeinem Hofmeiſter auch hier, und die drei gingen viel

mit einander. Der Hofmeiſter war ein ſtattlicher Herr, ſie

nannten ihn alle einen wunderſchönen Mann; ich weiß das ja

nicht ſo, doch das iſt wahr, wenn er ſo mit der Komteſſe ging,

da ſtanden alle Leute ſtill, um ihnen nachzuſehen, es war ein

gar zu hübſches Paar. Und Fräulein Irmgard – nun Sie

ſollen ihr Bild da drinnen ſehen – wie ich mir nur die

heiligen Engel denken kann, ſo ſah ſie aus, und wenn der

ſchöne Herr ſie anſah, that er ſchier, als ob er in den Himmel

ſchaute. Sie kamen oft zu uns; ſie hantirte manch liebes

Mal bei mir in der Milchkammer und Küche herum, und

lachte, und hatte ſich wie ein recht glückliches Menſchenkind.

Wie das nun all geweſen ſpäter, kann ich nicht wiſſen, doch

als die Herrſchaften, es werden nun dieſen Sommer zwei Jahr,

zuletzt hier waren, da kam ein alter finſterer Mann als Lehrer

mit dem Kuno, und Komteſſe Irmgard – ach, du lieber

Gott, wie blaß und ſtill und elend ſah ſie aus! Sie ſei ſehr

krank geweſen, hieß es, und die Aerzte meinten, daß ſie hier

ſich beſſern und erholen ſollte. Das geſchah aber nicht; ge

doktert ward genug mit ihr, und ſo ſchön und geſund die Luft

bei uns auch iſt, es half ihr alles nicht.

„Sie haben mich hierher geſchleppt, Lisbeth,“ ſagte ſie

einmal zu mir, als wir beide allein waren und ich die

Thränen nicht zurückhalten konnte bei ihrem Anblick, „ſie wollen

mich mit Gewalt geſund machen, und hier werd' ich's am aller

wenigſten. Ich wollte, ich wäre an Deiner Stelle, eine ſtille kleine

Lisbeth, wie glücklich wäre ich dann! Mich hüllen ſie in Seide

und Sammet und ſchnüren mich mit goldenen Ketten zuſammen;

da ſoll das Herz kalt werden darunter, ja ſo kalt, daß es gar

nicht mehr ſchlägt.“ Ich fiel neben ihr nieder und küßte ihr

die lieben feinen Hände, und mußte ſchluchzen, als ob mir das

Herz brechen wollte. Da ſtreichelte ſie mich und ſah mich ſo

ſeltſam an und ſagte: „Du biſt auch viel zu weich und fühlſt

zu warm, das taugt nicht in der Welt, Gott mache Dich glück- -

licher als mich.“ Es iſt das letzte Mal geweſen, daß ich ſie

ſah, ſie reiſten bald darauf ab, und noch denſelben Herbſt iſt

ſie geſtorben.“

Otto hatte ernſt und ſchweigend zugehört und mit einer

Art Rührung Lisbeths Ausdruck während der Erzählung be

obachtet: ſo einfach ſie auch die Thatſachen berichtete, lebendige,

tiefinnige Empfindungen quollen aus dem Grunde ihrer Seele

herauf und ſpiegelten ſich auf ihren Zügen.

„Sagte ich es nicht,“ rief Otto und ſuchte ſeine Rührung

unter dem gewöhnlichen Humor zu verbergen, „daß da ein

Liebesroman ſich abgeſpielt, und hübſch genug haſt Du ihn

mir erzählt. Doch die Gräfin?“ fragte er weiter. „Der Vater

erwähnte ihrer in beſonderer Weiſe. Warum war ſie ſo hart

zu der Tochter?“

„Hart?“ wiederholte Lisbeth ſinnend, „das weiß ich nicht;

ſie hat wohl auch nicht helfen dürfen. Die gnädige Gräfin

kann ich Ihnen ſchwer beſchreiben. Ich habe ſie alle lieb, die

Herrſchaften, zu mir ſind ſie allezeit gut geweſen, doch anders

– ganz anders als Komteſſe Irmgard war die Mutter. Es

gab viel zu ſchauen für unſer eins, wenn ſie hier war, da

kam allemal ein ganzer Schwarm mit, und wenn ſie ſo durch

die Dorfſtraße ritten, ſtarrte unſere Jugend mit offenen Mäu

lern nach, ſo bunt und flimmerig in die Augen fallend war

der Zug. Der Vater pflegte oft zu ſagen: „Die Gräfin hat

Manieren wie ein Mann,“ doch Komteſſe Irmgard, ſie war

immer ſanft und ſtill und mochte gar nichts wiſſen von ſo

vielem Lärm.“

Sie waren mittlerweile bei dem Hauſe angelangt, Lisbeth

hatte aufgeſchloſſen und Waldburg in die große Vorhalle ge

führt. Leicht und anmuthig war ihr Gang und Weſen, als ſie

ihm voranſchritt durch die Wohngemächer und Säle, an jedes

kleine Erinnerungen knüpfend, welche bekundeten, daß ſie mit

ihrem Herzen von früheſter Jugend an an der Familie gehan

gen. „Das iſt der Graf,“ ſagte ſie, auf das lebensgroße Por

trät eines ſtattlichen Herrn in Generalsuniform dentend. Otto

ſtand ſtill und ſchaute mit Intereſſe in die ſtolzen harten Züge,

hinter denen ein eiſerner Charakter ſich zu bergen ſchien. „Und

dies hier iſt Komteſſe Irmgard,“ erklärte Lisbeth weiter und

zog die rothe Damaſtgardine zurück.

Der Strahl des Tageslichtes, von dem rothen Vorhang

einen glühenderen Schein entlehnend, fiel auf das Gemälde und

ließ es in einer Art Glorienlicht erſcheinen. Die ätheriſche Ge

ſtalt im weißen Gewande mit dem Engelsantlitz machte einen

überraſchenden Eindruck, und Otto entſchlüpfte unwillkürlich ein

Ausruf der Bewunderung. Das Bild vor ihm rechtfertigte den

ſelben doppelt; denn neben dem lebloſen von Künſtlerhand wirkte

das lebendige überwältigend: Lisbeth, mit der einen Hand den

ſchweren Vorhang zurückhaltend, die andere wie betend an das

kleine goldene Kreuz auf ihrer Bruſt gelegt, das Auge mit weh

müthig frommem Ausdruck zu dem Porträt emporgerichtet. Sie

ſah ſich endlich um, erſchrak, als ſie Ottos ſtrahlenden Blick auf

ſich gerichtet fand, und eilte flüchtig weiter.

„Jetzt ſind wir fertig, wenigſtens mit dem, was irgend

für Sie der Mühe werth ſein kann zu ſehen,“ ſagte ſie. „Haben

Sie Luſt, noch in den Garten zu treten, ſo laſſen Sie uns von

hier aus gleich hineingehen.“

„Ja, Lisbeth, ins Freie!“ rief Ottö. „Mir wird die Luft

hier ſchon zu dumpf; es iſt, als ob lauter Unglück und Kum

mer ſich einem an die Ferſen hängen möchten.“

Er athmete tief auf, als ſie auf die Veranda traten, von

wo auf hügeligem Terrain Blumenanlagen ſich terraſſenartig

hinabzogen bis an einen kleinen Teich, auf dem Schwäne ſtolz

ihre ſchlanken Hälſe wiegten.

„Lisbeth,“ rief er aus, „Du haſt mich ſo melancholiſch ge

macht mit Deinen Bildern und Deiner Irmgard, daß ich das

erſt wieder abſchütteln muß! Wir wollen zu den Schwäneu

gehen; wer wohl die flinkſten Füße hat von uns zweien!“ Und

wie ein übermüthiger wilder Junge lief er in kühnen Sprüngen

die Terraſſen hinab. Lachend verſuchte Lisbeth ihm zu folgen,

doch ſo leicht und flink ſie auch war, bei dieſem Wettlauf kam

ſie doch zu kurz. Otto war ſchon unten, als ſie noch im flüch



tigen Lauf auf der letzten Terraſſe ſtrauchelte und vielleicht ge

fallen wäre, wenn er nicht blitzſchnell zugeſprungen, ſie in ſeinen

Armen aufgefangen und auf die kleine Raſenbank am Weiher

niedergeſetzt hätte. Scherzend und einander neckend ſaßen ſie

da beiſammen.

„Sieh die ſchönen Schwäne,“ ſagte Otto. „Lisbeth, warſt

Du je in der Stadt und im Theater? Haſt Du von der Oper

„Lohengrin“ gehört?“ -

„Ich war wohl in der Stadt,“ erwiderte ſie, „und der

Vater hat mich auch einmal mit in das Theater genommen;

es wurde da viel geſungen und geredet durch einander, es war

ſehr hübſch, aber ich verſtand doch nicht recht viel davon. Dann

war es auch ſehr heiß da oben, wo wir ſaßen, und unter all

den fremden Geſichtern ward mir ganz beklommen. Doch Lohen

grin hieß das Stück nicht, ſo viel weiß ich wohl.“

„Gut, Lisbeth,“ ſagte Otto und ſtrich ihr lächelnd über

die noch von dem Lauf vorhin erglühten Wangen und ſchaute

ihr tief in die treuherzigen Augen, „Du haſt mir vorhin ſo

hübſch erzählt, da will ich, wenn es Dir Vergnügen macht,

Dir auch eine Geſchichte zu hören geben, der Schwan ſpielt eine

Rolle darin.“ Und er begann, ſich ſelbſt heut wieder fühlend

wie ein Kind, ſeiner einfachen kleinen Zuhörerin die Sage von

dem Schwanenritter vorzutragen, mehr und ausführlicher ſich

an die alte Gralſage haltend, als an den Operntext. Sein

poeſiereiches Gemüth machte die alte Mythe lebendig, und mit

athemloſer Spannung lauſchte Lisbeth ſeinen Worten. Auf

ihrem Antlitz lag der Ausdruck tiefſter Erregung, ihre Augen

glänzten, und in träumeriſcher Verzückung glitten ſie über das

ſpiegelhelle Waſſer und die in majeſtätiſcher Ruhe darauf ſchwim

menden Thiere.

„Ach, warum mußte die Elſa doch die böſe Frage thun?“

ſagte ſie leiſe.

„Nicht wahr, meine Lisbeth hätte ſich genügen laſſen und

vertraut?“ meinte Otto und legte ſanft den Arm um ihre Taille.

Sie lehnte einen Augenblick den Kopf a: ſeine Schulter,

ſchaute vertrauensvoll zu ihm auf und nickte l."haft mit dem

Kopfe. Wie reizend war ſie ſo!

Die Vesperglocke der kleinen Kirche ſing ihr Geläute an.

Erſchreckt fuhr Lisbeth empor.

„O,“ rief ſie aus, „wie iſt es möglich, ſchon ſo ſpät? Die

Mägde ſind gewiß vom Melken ſchon zurück, und ich bin nicht

da, die Milch einzuſieden. Was mag die Mutter denken?“

„Daran iſt der Lohengrin ſchuld,“ lachte Otto. „Aengſtige

Dich nicht, Lisbeth, ſie werden ſchon einmal ohne Dich fertig

werden. Unſer Spaziergang war doch herrlich, nicht wahr?“

„Ach ja!“ ſeufzte Lisbeth. „Unſereins hat nur zu wenig

Zeit zu ſolchen ſchönen Dingen.“

Ihr Pflichtgefühl, der ſtrenge Gehorſam, zu dem ſie er

zogen war, trieb ſie zu großer Haſt. Sie eilte Otto voran und

bat auch ihn, ſeine Schritte zu beſchleunigen durch das Haus,

damit ſie ſorglich alles wieder verſchließe. Langſam ſchlenderte

er dann hinter ihr drein, als ſie in der Allee flüchtig vor ihm

dahin ſchritt, und verfolgte ihre ſchlanke Geſtalt, bis ſie ihm

im Schatten der Bäume entſchwand. Es war eine ſüße Idylle,

und ſorglos überließ er ſich ihrem Zauber.

V

Am nächſten Morgen weckte die Sonne Waldburg beſon

ders früh. Er trat hinaus in die kühle friſche Morgenluft und

ſchritt an den thaufeuchten Beeten des Gartens hinab bis an

den kleinen Bach, der ihn begrenzte. Auf der Wieſe am Rande

deſſelben lag Linnen ausgebreitet zum Bleichen. Lisbeth, mit

hochgeſchürztem Röckchen, zu dieſer Stunde ſonſt vor Lauſchern

ſicher, war beſchäftigt, Waſſer zu ſchöpfen, um die Linnenſtreifen

zu begießen. Ihre kleinen nackten Füße glitten flink und behend

in dem thauigen Graſe umher, ihre ſchweren Flechten hatten

ſich auf dem Kopfe gelöſt und hingen lang über die Schultern

herab. Sie ſang mit fröhlicher Stimme ein Weberliedchen und

ſchwenkte dabei die Gießkanne, daß die ſprühenden Waſſer

ſtrahlen vielfarbig in der Sonne ſich ſpiegelten. Otto hemmte

ſeinen Schritt und ſchaute. Welch eine Anmuth entfaltete ſich

da vor ihm! War ſie unter all der Künſtelei daheim je ſo zu

finden? Er zog ſich hinter die Bretterwand des Bleicherhüttchens

zurück, und unbekümmert vollendete die Kleine ihr Werk. Eil

fertig ſchlüpfte ſie dann in die bei Seite geſtellten Holzpan

toffeln, und ſchritt, die Flechten auf dem Wege feſtneſtelnd, den

Gartenpfad hinauf an dem unberufenen Lauſcher vorbei, ohne

ihn zu gewahren, bis zu den Erdbeerbeeten hin. Sie ſuchte

emſig nach den erſt ſpärlich gereiften Früchten und ſammelte

auf einem friſchen grünen Blatt die ſchönſten, die ſie finden

konnte. Otto wußte, daß ſie für ſeinen Frühſtückstiſch beſtimmt

waren, daß ihr Auge leuchten würde bei ſeinem Dank. Ge

dankenvoll folgte er mit den Augen der ſich entfernenden Ge

ſtalt. Ihr Leben, der Kreislauf ihres Denkens und Seins, wie

es war und bleiben mußte, lag klar vor ſeiner Seele; ſie würde

den Philipp heirathen ſpäter, ſie würde am eigenen Herde ſo

ſicher und fröhlich walten wie an dem elterlichen, wenn – er

jetzt ginge und nicht mit ſeiner nie zu ihr gehörenden Perſon

einen Schatten würfe in ihr helles Daſein.

Seine Stimmung war gedrückt, während er ſeinen Spa

ziergang durch den Wald machte; er ſchlenderte bald den Pfad

ins Dorf zurück. Dies immerwährende Dolce far niente war

im ganzen wenig ruhmvoll. – Die Glocke rief die frommen

Dörfler zu dem Gottesdienſte; er ſaß in ſeinem Zimmer mit

der Zeitung. Die Nachrichten aus der Welt intereſſirten ihn

ſo wenig, er ſah über das Blatt hinweg auf die von Kirch

gängern belebte Fahrſtraße. Da trat auch Lisbeth aus dem

Hauſe, mit dem Geſangbuch und dem ſauber zuſammengefalteten

Taſchentuch darauf; ſo fromm, ſo ehrbar war ihre Miene.

Ein Seufzer entfloh ſeinen Lippen. Er war doch eigent

lich nur ein jämmerlicher Wicht; da niſtete er ſich hier ein

unter falſchem Namen, unter falſcher Fahne. Die Leute waren

viel zu gut, als daß er ſein Narrenſpiel mit ihnen trieb. Am

klügſten thäte er, wenn er gleich morgen reiſte und wirklich auf

ſeinen Gütern etwas zu wirken und zu ſchaffen ſuchte, wie Her

mann ihm gerathen.

Er nahm inſtinktartig, ohne ſich Rechenſchaft davon zu

geben, ſeinen Hut und ſchritt langſam hinaus, der Kirche zu.

Es war ſchon kurz vor Beginn der Predigt, die pünktlichen Ge

meindeglieder alle ſchon verſammelt. Still und unbemerkt ſetzte

er ſich in eine dunkle Ecke und ließ ſeinen Blick durch den

ſchmuckloſen Raum gleiten. Er hatte gleich beim Eintreten Lis

beth herausgefunden; ſie ſaß, das Geſicht tief niedergebeugt, in ein

langes, wie es ſchien, inbrünſtiges Gebet verſunken. Was mochte

dieſes reine Kind ſo heiß zu bitten haben? Der Pfarrer ſprach

nicht ungewandt, beſſer, als man es ſonſt wohl in einer Dorf

kirche hört, „vom Gebet“, und manches Wort rüttelte hier und

da an Ottos Seele; es war recht lange her, ſeit er in einer

Kirche geweſen. Still, wie er gekommen, entfernte er ſich wie

der, noch ehe der Segen geſprochen worden, und langte vor der

Maſſe der Kirchgänger zu Hauſe an.

„Nein, Otto,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „dies geht nicht

länger ſo, Du wirſt hier ein ganzer Schwärmer und Phantaſt,

Du mußt aus dieſer Luft heraus!“

Er wollte es gleich ſeinen Wirthen verkünden, daß er ſie

verlaſſe, wollte in ſcherzend launiger Manier ihnen den kleinen

Irrthum über ſeine Perſon aufklären, und würde ſich dann

wohl im Geiſte wieder rein fühlen. Vorſätze!

Im Hauſe traf er augenblicklich niemand; es herrſchte

feierliche Sonntagsſtille. Nun, Eile hatte die Erklärung ja auch

nicht. Am Nachmittag kam der Pächter. Er war ein paar

Wochen verreiſt geweſen, ſprach nun im Krug vor – ſie lebten

alle mit dem braven Wirth in guter Kameradſchaft – und

hatte Luſt, ein Kegelſpiel zu machen. Er war ein geſelliger,

gebildeter Mann, der in gemüthlicher Weiſe mit dem fremden

jungen Maler anknüpfte. Sie machten ein paar Partien zu

ſammen, und der Pächter ward immer entzückter von dem

luſtigen ſprudelnden Witzbold, wie er Otto nannte.

„Nein, Freundchen,“ ſagte er, „Sie müſſen uns noch ein

Weilchen hier bleiben; Sie finden hier noch Stoff zu Studien

genug, wenn Ihre eigentliche Arbeit auch vollendet wäre –

und ſolch ein fideles Blut macht uns alle wieder mobil; es

iſt ſonſt mitunter zum Sterben langweilig!“

Und der gutmüthige lebhafte Mann entwarf in der Ge
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ſchwindigkeit ſo viele Pläne, die ſelbſt für Ottos Geſchmack

etwas Lockendes hatten, wenigſtens in ſeiner momentanen Stim

mung, wo der Menſch gar zu oft bereitwillig die äußeren An

regungen ausnutzt, um ſich mit der eigenen verſteckten Luſt da

hinter zu verſchanzen, daß er das Aufklären und Abſchiedneh

men noch verſchob. So blieb er wieder – er war ja frei, und

Unrecht lag ſo ja weiter noch nicht darin.

Die nächſte Zeit verging ihm raſch. Seit jenem Sonn

abend, ſeit dem Spaziergang nach dem Herrenhauſe war Lis

beth offener und vertrauensvoller gegen ihn geworden. Er

ſuchte öfter ſie zu treffen, ſie merkte es gar wohl, und es ſchien

ihr nicht unangenehm. Er verkehrte häufig in des Pächters

Hauſe, und es kam gelegentlich vor, daß ihm im Eifer des

Geſprächs, wenn über die neuere Wirthſchaftsmethode geſprochen

ward, Ausdrücke wie: „Den Tauſend, das muß ich doch ein

mal probiren!“ oder dergleichen Aehnliches entſchlüpfte. Der

ſchlaue Mann ſah ihn dann ganz verwundert an, und verlegen

ſuchte Otto es zu verdrehen, indem er eine etwas konfuſe Ge

ſchichte von einem Freunde, für deſſen Gut er das Experiment

anrathen wolle, zu Tage förderte.

„Hören Sie,“ ſagte der Pächter eines Tags zum Krug

wirth, „wenn unſer ſeines Bürſchchen hier ein regelrechter

Maler iſt, will ich mich hängen laſſen! Dahinter ſteckt irgend

ein Ulk, irgend eine Maske. Erſtlich malt er verteufelt wenig;

die kleine Kreidezeichnung von der Kirche, die mir einmal

flüchtig zu Geſicht gekommen, war – ſo viel verſtehe ich auch

davon – 'ne kleine nette Dilettantenſkizze, doch nimmermehr

ein Künſtlermachwerk. Dann redet er im Eifer oft ganz kurioſe

Dinge – von ſeinen Gütern – die er gleich hinterher gar

zu gern zurücknehmen will; und ſo viel Geld, wie dieſes junge

Herrchen hier umherſtreut – der Schmied, des Wegwärters

kranke Frau, der lahme Altentheiler drüben, die wiſſen davon

zu erzählen – ſo volle Taſchen pflegen wandernde Kunſtjünger

nicht zu haben.“

In des Wirthes Geſicht blitzte es auf, wie wenn ein däm

merndes Mißtrauen plötzlich Licht und Geſtalt erhalten. „Mir

iſt das auch ſchon mitunter ſeltſam vorgekommen,“ ſagte er,

„hm, hm, ich halte es nicht damit, wenn einer ſein rechtes Ge

ſicht verſteckt, er mag nun Gründe haben, welche er wolle.“

„Nun, jedenfalls iſt er ein liebenswürdiger gutherziger

Menſch,“ begütigte der Pächter. „Die vornehmen Herren haben

oft ihre eigenthümlichen Launen.“

„Du, Mutter,“ ſagte am Abend der Wirth zu ſeiner Ehe

hälfte, „hab ein Auge auf die Lisbeth; mir gefällt das nicht

recht, daß ſie gar zu bekannt wird mit dem Maler. So ein

Geziehe mit einem durchreiſenden vagabondirenden Mannsbild

iſt nichts für unſer ehrbar Kind; das endet oft ſchlecht!“

„Nun, Alter,“ meinte ſchmollend die Frau, „Du übertreibſt

auch gleich! Geziehe! Die Lisbeth zieht ſich nicht ſo leicht mit

irgend einem, die iſt viel zu klug und weiß genau, was ſie

thut. Sprechen wird ſie ja wohl dürfen mit ſolch feinem ma

nierlichen Herrn wie der Walder; von etwas weiterem wüßte

ich denn doch wahrlich nicht, und ich meine, daß ich meine

Augen offen zu halten pflege.“

„Ja, Mutter,“ erwiderte der Wirth vor ſich hin nickend,

„Du biſt immer ganz gewaltig klug. Du haſt den Herrn gleich

zum Maler gemacht, wer weiß, was er in Wirklichkeit iſt –

kluge Hennen legen auch zu Zeiten in Neſſeln.“

„Nein, möchte ich mich doch wirklich ärgern,“ eiferte ſie,

„Du biſt im Stande, den lieben Menſchen gar noch zu ver

dächtigen! Dem braucht man doch nur einmal in die Augen

zu ſehen, um zu wiſſen, daß er eine grundehrliche treue Seele

iſt. Du haſt Dich ſo auf den Philipp verſeſſen, damit wir die

Lisbeth hier behalten. Das iſt ja auch ganz gut; aber viel

macht ſie ſich nicht aus ihm, das kann ich Dir ſagen, noch hat

er die Stelle auch nicht, und –“ -

„Und – bitte, red weiter,“ ſagte der Alte kurz und ſah

ihr ſcharf in das Geſicht. „Meinſt Du allen Ernſtes, mit ſolcher

Zierpuppe und unſerm tüchtigen hausbacknen Kinde könnt' es

etwas werden?“

„Man kann's ja nicht wiſſen,“ antwortete ſie ein bischen

kleinlaut und rieb den Tiſch ſo emſig ab, als wollte ſie ihn
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ſchier poliren. „Du ſagſt ſelbſt, er weiß in der Wirthſchaft von

Grund aus Beſcheid – der Pächter iſt immer Feuer und

Flamme, wenn er mit ihm auf das Kapitel geräth – er braucht

ja ſeine Malerei nur an den Nagel zu hängen. So viel Geld

haben wir für all unſer ſchweres Schaffen doch erübrigt, daß

wir das einzige Kind hier einmal ohne Sorgen einſetzen können,

und daß die jungen Leut' ſich mögen – Du lieber Gott! das

ſieht man wohl.“

„Mutter, Mutter! Wie ſeid Ihr Weiber thöricht!“ ſtöhnte

der Wirth faſt. „Um alles in der Welt, red nur dem Kind

nichts ein, es wird im Leben nichts daraus, das ſag' ich Dir.“

Das „Kind“ ſaß auf der Bank vor der Hausthür – die

Fenſtern ſtanden offen – hatte ſie etwas gehört? Wir wiſſen

es nicht. :: ::

::

Es war im Juni, die Heuernte begann. Otto war

immer noch da, ſorglos, glücklich. Er kehrte eines Morgens

von einem kleinen Streifzug heim und fand Lisbeth bei den

Heuern. Sie hatte den Leuten das Frühſtück nachgetragen und

ſaß nun auf einem duftenden Heuhügel im Schatten eines großen

Haſelſtrauchs, ihr eigenes verzehrend. Neckend bog Otto plötz

lich um die Ecke, um ſie durch ſein unerwartetes Erſcheinen zu

erſchrecken. Sie erglühte über und über vor Freude, als ſie ihn

erblickte, und machte ihm Platz auf dem weichen Sitz neben ſich.

Er bettelte für ſich von ihrem Brot, und lachend durchbrach

ſie mit ihren roſigen Fingern die Schnitte und theilte ſie mit ihm.

„Lisbeth, wie herrlich ſchmeckt es,“ rief er, „viel ſchöner

als alles in der Stadt! Sag, möchteſt Du nach der Stadt?

Ich meine, ſo immerfort da leben?“

Sie ſah einen Moment mit ſtrahlendem Ausdruck zu ihm

auf, dann umwölkte ſich ihre Stirn, und langſam ſchüttelte ſie

den Kopf. „Ich würde nie dorthin paſſen,“ ſagte ſie, „hier kann

ich das, was ich zu thun brauche, da wäre ich nur dumm und

könnte nichts.“

Ein Schatten flog auch über Ottos fröhliches Geſicht, und

eine kleine Pauſe trat ein. Mit einem tiefen Seufzer unter

brach er ſie und rief plötzlich: „So müſſen wir ſcheiden, Lis

beth, ich muß nach Hauſe!“

„Jetzt gleich?“ fragte ſie, und Todtenbläſſe überzog ihre

Wangen.

„Haſt Du nie daran gedacht, daß ich wieder fort müſſe?“

fragte er ſanft.

Lisbeth ſchwieg; etwas Fremdes, ein ungewohnter ſchwerer

Kampf arbeitete in ihren Zügen. „Und kommen Sie niemals

wieder?“ rang es ſich von ihren Lippen.

„Wirſt Du Sehnſucht nach mir haben?“ fragte er in

ſeiner raſchen unbedachten Weiſe, „würde es Dich glücklich

machen, wenn ich hier bei Euch bliebe als ſchlichter Landmann?“

Eine ſelige Freude leuchtete auf in ihren Augen, welche

ſie voll zu ihm aufſchlug, ſie faltete die Hände wie zu flehen

der Bitte über der Bruſt.

Ihn überwältigte der Augenblick, der ſüße Liebreiz ihres

Weſens. „Ich komme wieder,“ flüſterte er und zog ſie an ſeine

Bruſt und küßte ſie wieder und wieder mit heißer Zärtlichkeit.

Sachte entzog ſie ſich ſeiner Umarmung und ſtand auf, von

dunkeler Glut übergoſſen. Die Stimmen der Arbeiter kamen

näher, und mit einem Blick voll unſäglichen Glückes noch zu

ihm zurückblickend, eilte ſie wie ein geſcheuchtes Reh von dannen.

Er blieb allein – und wie! – Wie ein eiskaltes Sturz

bad überfluteten ihn die Gedanken. Was hatte er gethan? Das

arme Kind hatte er elend gemacht. Er mußte zurück in die

Welt, in eine Welt, in die er ſie nicht mitnehmen, in der ſie

- niemals gedeihen konnte, und alles, was er ihr vorgeſpiegelt,

war falſch. Gleich einem Verbrecher ſchlich er nach Hauſe.

Nun mußte er fort, nachdem er Unheil angerichtet. Er blieb

auf ſeinem Zimmer und grübelte. Er wollte Briefe ſchreiben,

wieder draußen mit ſeinen Genoſſen anknüpfen, ſich auf ſeinem

Gute anmelden, und dann – wollte er Lisbeth aufſuchen, ihr

ehrlich und offen alles ſagen, um ihre Verzeihung bitten und

– daß ſie ihn vergäße. Sie war ja nur ein einfaches Mäd

chen ohne tiefe ſchwere Reflexionen, ſie mußte doch bald wieder

davon loskommen.

- -- - ---- - - --
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Die Mittagszeit rückte heran, die Leute kamen von der

Wieſe zurück, er hörte Lisbeths ſilberhelles Lachen in der Küche.

Mit beklommener Bruſt trat er hinaus. Da raſſelte die alte

Poſtkutſche heran, dieſelbe, die ihn hergeführt, die ihn nun bald

mit fortnehmen ſollte, ſie hielt, die Poſttaſche abzugeben wie

gewöhnlich. Otto guckte in den Wagen hinein, gedankenlos,

mechaniſch.

„Kreuzdonnerwetter!“ erſcholl auf einmal eine ſchnarrende

Stimme; heraus ſprang ein Dragoneroffizier und ſtürzte auf

Otto zu. „Waldburg, alle Teufel, find' ich Dich hier? Ha

ha ha! nein, das iſt famos, wir fahnden auf Dich in allen

Himmelsgegenden, wir forſchen, wir ſpähen, kein Menſch hat

eine Spur, da ſitzt der Flüchtling hier in einem Landkruge,

als Philiſter. Alter Junge, was treibſt Du? Naturſtudien?“

„Wohl möglich,“ erwiderte Otto, dem dies höchſt unwill

kommene Zuſammentreffen wie ein Alp aufs Herz fiel, „ich denke,

Ihr habt mich längſt vergeſſen, das pflegte bei Euch mit den

Abweſenden doch leicht der Fall zu ſein.“

„Du undankbarer Götterſohn,“ ſchnarrte der Neuange

kommene, „Du weißt es mehr als zu gut, daß unſer Kreis mit

Dir die Seele des Ganzen verloren hat. Du ſcheinſt Dein

Schickſal nur zur Hälfte zu ahnen. Die ganze luſtige Brüder

ſchar hat es auf Deine Gaſtlichkeit und Deinen Weinkeller

abgeſehen, obgleich Du ungalanter Menſch keinen Einzigen ein

geladen. Der Berndt hat wenigſtens ein Dutzend Briefe an

Deinen Verwalter nach Vilmoor geſchickt, und alle unerbrochen

mit der Bemerkung, der Aufenthalt des Herrn ſei unbekannt,

zurückerhalten. Indes, liebſter Freund,“ fügte er hinzu und

klemmte den Augenkneifer feſter, indem er einen Schritt zurück

trat, „daß Du Dich gerade ſehr zu unſerem Widerſehen freueſt,

kann man nicht eben ſagen; komme ich Dir hier ungelegen –

hm, hm, irgendwie ins Gehege?“

Er ſah ſich ſpähend nach allen Seiten um und ſtockte

plötzlich. „St! ſt!“ flüſterte er mit häßlicher Ironie, „ich fange

an zu ahnen – ein kleiner ländlicher Roman – was der

Waldburg für einen feinen Geſchmack hat und ſich die Genüſſe

raffinirt zu bereiten weiß. – Mein Freund! ich bin ganz

Diskretion!“

Otto war wirklich ſo verſtimmt, ſo gründlich unangenehm

berührt, daß er gar nicht den rechten Ton zu finden wußte.

Bei des Lieutenants ſuchenden Blicken war er denſelben gefolgt

und gewahrte zu ſeinem Entſetzen daſſelbe, was den Herrn zu

ſeinen letzten Bemerkungen veranlaßt – Lisbeth!

Sie ſtand in der Hausthür, ihr Geſicht war geiſterbleich,

und die großen treuen Augen ſahen ihn mit einem ſo ſchmerz

durchdrungenen vorwurfsvollen Ausdruck an, daß er – der in

dem wilden Leben das Erröthen doch wohl gründlich verlernt

hatte – in dieſem Augenblick roth ward wie ein Schulknabe.

Es war nur ein Moment, und wie eine Erſcheinung war

ſie wieder verſchwunden.

„Ich bitte Dich, laß ſolche unpaſſende Scherze,“ ſagte Otto

herb zu dem Lieutenant, „das Mädchen iſt die Tochter des

Wirthes – Leute, welche mir viel Liebes und Gutes erwieſen

– und ehrbar im höchſten Sinne des Wortes. Ich reiſe übri

gens mit Dir, und will Dir erzählen, wie ich hierher gekommen.“

Eine ſtumme ſpöttiſche Verneigung, vom ungläubigſten

Lächeln begleitet, war die Antwort des Offiziers. „Bitte, genire

Dich nicht meinetwegen,“ ſagte er kühl, „es war die reine

Freude, Dich nach ſo langer Zeit wiederzuſehen, die mich ſo

auf Dich eindringen ließ.“

„Nein, nein,“ erwiderte Otto raſch und gab ihm die Hand,

„wenn Du nur ein Stündchen verweilen willſt, da nehmen wir

einen Wagen und fahren zuſammen nach Vilmoor, ich wollte

ohnehin morgen fort; es iſt mir lieb, daß Du da biſt.“

Lisbeth aber war oben nach ihrer Kammer hinaufgewankt

und hatte ſich ſchluchzend über ihr Lager geworfen. Es war

nicht wahr, was er ihr geſagt, er war kein Maler, es war

alles, alles nicht wahr! Ihr einfaches Gemüth erfaßte nur die

eine Lüge, die warf den ganzen Himmel ihr in Trümmer.

Otto aber eilte, als ob böſe Geiſter ihn jagten, mit den

Reiſevorbereitungen. Der Wirth hatte ebenfalls die Begegnung

mit dem Freunde beobachtet, er brauchte keine Aufklärungen

mehr zu geben. Als er die Rechnung richtig gemacht, der

Wagen ſchon vor der Thüre hielt, ging er hinüber, um Ab

ſchied zu nehmen.

Der ſtille ernſte Hausvater war ſichtlich ſteif. „Leben Sie

wohl, junger Herr,“ ſagte er kalt. „Sie haben nichts zu danken,

es iſt ja alles bezahlt.“

Der Wirthin ſah man das verletzte Grollen, das inner

liche Gähren an, ſie klapperte mit den Krügen und Gläſern,

und kämpfte gewaltig, um den Schürzenzipfel in Ruhe zu laſſen.

Als aber Otto auf ſie zutrat und mit ſeiner angenehmen

Stimme, in der ein ſchmerzliches Beben vorklang, ſagte: „Adieu,

Frau Wirthin, Sie haben mir viel Liebes gethan, ich werde

die Tage hier in meinem Leben nicht vergeſſen,“ da konnte ſie

nicht länger an ſich halten. Das weiche Herz brach durch, der

Schürzenzipfel gerieth in große Bewegung und ſchluchzend ſtotterte

ſie: „Geleit Sie Gott! Sie hätten's nur gleich ſagen ſollen,

was für ein vornehmer Herr Sie ſind, wir ſchlichten Leute

hätten uns dann anders genommen, und die Lisbeth –“

Ein energiſches Räuſpern des Vaters machte ſie ſtocken

und ſchüchtern zu dem Alten hinüberblicken.

„Ja, die Lisbeth,“ ſagte beklommen Otto, „ſie iſt wohl

beſchäftigt – bitte, grüßen Sie ſie viel tauſendmal von mir –“

„Wollen's ſchon ausrichten,“ unterbrach ihn der Alte laut

und trocken, und mit einem Gefühl der Beſchämung, wie es

der glänzende gewandte Salonheld wohl in ſeinem Leben nicht

empfunden, ging Otto.

„Nun, der Abſchied von den Alten hat lange gewährt,“

meinte der Lieutenant draußen, „ich denke, Du wirſt Dich ja

wohl nicht gleich mit mir ſchießen, wenn ich ſage, ich hätte

vorgezogen, die Abſchiedsſcene mit der Jungen abzuſpielen.

Kommt die Kleine gar nicht wieder zum Vorſchein?“

„Bitte, Halket, ſei ſtill!“ erwiderte Otto gereizt. „Ich

bin hier in der That ſo roh geworden, daß ich den Ton der

feinen Welt nicht mehr vertragen kann, und weiß bei Gott in

dieſem Augenblicke kaum, ob ich mich ſo oder umgekehrt rich

tiger ausdrücke.“

„Beim Zeus, Freund! Du wirſt beißend,“ ſagte der an

dere verletzt, und ſchweigend ſetzten ſie ſich in den Wagen. In

Otto gährte es furchtbar; er machte gewaltſame Anſtrengungen,

um ſich zu faſſen. Was trug der Halket für Schuld? Er war

ja ungerecht. In dieſer Tonart hatte er ſo manches Jahr die

erſte Stimme mitgeſungen, wenn er nun andern Melodieen

gelauſcht, ſein Ohr an andere Klänge gewöhnt, ſo durfte er

doch nicht erwarten, daß der frühere Kamerad dies von ſelbſt

errieth und ſich in einem Augenblick darnach herumſtimmte.

Es ward dem jungen Gutsherrn aber doch ſehr ſchwer,

ſeine Wirthspflichten gegen den Genoſſen und Kameraden der

alten flotten Zeit in bisheriger Weiſe zu erfüllen, und dieſer

war auf Urlaub und ſchien geneigt, das eigentliche Ziel ſeiner

Reiſe, die ihn Waldburg zu ſo ungelegener Zeit in den Weg

geworfen, gern zu Gunſten des Freundes aufzugeben, dem nach

ſeiner Anſicht ebenbürtige Geſellſchaft Noth that. Waldburg

war zu Muthe, als läge das frühere Leben mit ſeinen Inter

eſſen und Reizen weit hinter ihm, als ſei ein anderer, ein

Fremder es geweſen, der ſo leicht und ſeicht in dieſer trivialen

Oberflächlichkeit ſich bewegt, welche ihm nun ſo grell und in

ihrer ganzen ſchalen Nacktheit aus jedem Wort des Gefährten

herausklang. Er ſann darüber nach, wie er ſich den ihm auf

einmal ſo läſtigen Geſellen vom Halſe, ſich Ruhe ſchaffen könne,

die Anforderungen und Wirthespflichten, welche dieſe Sorte ihm

ſtellte, kannte er genugſam, an Ruhe war dabei nicht zu denken.

Er ward einſilbig und unliebenswürdig, der Zwang war ihm

zu unerträglich, und verletzt wie ſein Gaſt es ſchon war durch

ſein Benehmen gleich zu Anfang, machte derſelbe denn endlich

auch zögernd Anſtalt, ihn zu verlaſſen, und ſie ſchieden froſtig.

„Waldburg iſt Philiſter geworden mit den ſonderbarſten

Schrullen im Hirn,“ berichtete er in ſeinem Kreiſe; „es ſoll

mich nicht wundern, wenn es plötzlich in ſeinem Oberſtübchen

zu rappeln beginnt; wenn wir von ſeinem Eintritt in den Mäßig

keitsverein, von Mesalliance oder andern tollen Stücken hören,

denn ſolche Verwandlung ſah ich lange nicht an einem Menſchen.“

Otto aber athmete auf, als er einſam die großen ſchönen



Räume des Herrenhauſes zu Vilmoor durchwandelte und viel

leicht zum erſten Male in ſeinem Leben ernſtlich nachzudenken

anfing über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er hatte

Briefe vorgefunden von ſeinem Vater, der ihm Stadtneuigkeiten

ſchrieb, von denen einige ihn doch intereſſirten. Die ſchöne

Wilms hatte ſich getröſtet über die Flucht ihres ungetreuen

Ritters, ſie war verlobt; über den alten Rambach und ſeine

Finanzen ſtand eine überraſchende Nachricht da. Es ſollte ge

fährlich ſchwankend mit ihm ſtehen, ſeine Verſchloſſenheit und

Schlauheit hatte lange alle Welt im Dunkel gelaſſen über den

Stand ſeiner Verhältniſſe, ſeine ſehr kühnen und gewagten

Spekulationen, welche man ſtets glücklich gewähnt, waren es

doch wohl nicht allemal geweſen. Der Sturz eines großen

Londoner Hauſes, bei dem man ihn tief engagirt wußte, brachte

ſeinen Kredit ins Wanken, und überraſchende Aufklärungen

folgten für ſeine Geſchäftsfreunde.

Bis jetzt war das Ganze noch dunkles murmelndes Ge

rücht, der alte Waldburg behauptete aber, ſeine Kunde aus den

ſicherſten Quellen zu haben, und von Eleonoren, von der ſonſt

ſo oft erwähnten, als Schwiegertochter ſo ſehr gewünſchten

Enkelin, ſtand keine Zeile in dem ominöſen Schreiben.

Otto überlas langſam und wiederholt den Brief, er blieb

in tiefes Sinnen verloren. Eleonorens Bild trat lebendiger

als ſeit lange vor ſein Auge, wie ſolch ein Weſen wohl ſolchen

neuen Schickſalswechſel trüge. Wie untreu war die Welt –

ob von dem ganzen Schmeichlerſchwarm ihr dann ein einziger

treuer Ritter bliebe? Nun er hatte ja nie zu dieſem Schwarm

gezählt, ſie hatte ihn intereſſirt, als ſie ihre friſche Originalität

noch beſaß, die ja mit der Mode und der faſhionabeln Geſell

ſchaftsdreſſur nothgedrungen von ihr abgeſtreift worden, und

als die ſeine Freiheit bedrohenden Pläne des Vaters, den er

mit dem alten Rambach im Einverſtändniß wußte, ſeine ener

giſchſte Oppoſition hervorriefen, waren die einſt auch für ihn

reizvollen Stunden gegenſeitigen Intereſſes, welche er mit ihr

verlebt, ſeinem Gedächtniß entſchwunden unter dem zerſtreuenden

Strudel ſeiner Lebensweiſe. Hier, während ſeiner jetzigen

Stimmung, in der Stille, welche er um ſich geſchaffen, traten

ſie wieder in ſeine Erinnerung, und ein Gemiſch von Reue

und Mitleid verwob ſich mit dem Gedanken des jungen Mädchens.

In dieſer ernſten ſelbſtanklagenden und prüfenden Stim

mung ſetzte er ſich, um an den einzig wahren Freund, an

Hermann Bredow zu ſchreiben. Hatte er ihm doch verſprochen

zu berichten, wie das Experiment, dies reinigende Naturbad,

von dem er ſo viel erfriſchende Wirkung gehofft, ausgefallen;

der Brief erhielt ſehr melancholiſche Färbung.

„Da bin ich wieder, Hermann, und melde mich bei Dir,“

ſchrieb er. „Wenn ich auf gewöhnlichem weltmänniſchen Korre

ſpondenzfuße, mit Dir ſtände, würde ich Dir eine kurze Be

ſchreibung liefern von dem Schlaraffenleben der letzten Wochen,

eine Ueberſicht, wo ich geweſen, und meine Pläne für die nächſte

Zeit, und damit allen Anforderungen genügen, die irgend einer

meiner übrigen Bekannten an mich ſtellen könnte. Doch Du

weißt es, daß Du der einzige biſt, den ich tiefer auf den Grund

meiner Seele blicken laſſen möchte, und ich verſuche es gar

nicht, vor Dir Hüllen und Schleier darüber zu werfen. Heute

aber vermag ich kaum, Dir meine Erlebniſſe und Eindrücke

wahrheitsgetreu zu berichten, es wird Dir genug ſein müſſen,

wenn ich Dir mein Inneres erſchließe, ſo wie es jetzt darin

ausſieht. Erlebniſſe – es waren keine; ein kurzer holder

Traum, ein ſüßer Schlummer im Reich der Unſchuld und Rein

heit. Ein trügeriſcher Zauberer hatte mich hineingetragen –

noch ungeweiht, noch ungereinigt von dem Gifthauch der Atmo

ſphäre, aus der ich kam, trat ich als ein Profaner in das

Heiligthum, und ich entweihte es. So denke ich darüber. Wenn

ich in der Redeweiſe der Welt die Epiſode Dir erzähle, klingt

ſie vielleicht anders, das ändert nichts. Nun, um mich kurz zu

faſſen, die Beichte wird mir ſchwer, ich kam auf meiner Wan

derung zu ſchlichten Leuten, treuherzig, bieder und warm. Ich

ſchlich mich in ihr Vertrauen unter falſcher Flagge, ich ſchlich

mich ins Herz der Tochter, der lieblichen Feldblume, es war

ſo leicht, die Einfachen, Argloſen zu täuſchen. Lisbeth, das

ſüße Kind, die holde Knospe, die ich geweckt zu einem Tag

voll Thränen, wie ſoll ich ſie Dir ſchildern? Ich verſtehe es

nicht. Ich habe die Tage hingeträumt unter dem Zauber ihres

Liebreizes, ich habe ſie angeſtaunt wie ein Räthſel, ein Ge

heimniß, ein Wunder aus des Schöpfers Hand – geliebt habe

ich ſie nicht. Ihr unerfahrenes Gemüth konnte nicht ahnen,

daß ſie mir nur ein intereſſantes Studium war, ich war der

reife routinirte Mann, ich konnte leſen in ihrem unverhüllten

Herzen, ich floh erſt, als ich Unheil angerichtet. Ein wenig

früher nur, und ihr Empfinden war noch dämmernder, mein

Gewiſſen leichter. Hermann, das Gefühl der Beſchämung, als

ich gleich einem Räuber von dieſen Menſchen ſchied, kann ich

Dir nicht beſchreiben, und jetzt verfolgt mich der Gedanke, ob

denn bei all meinem Reichthum nicht irgend etwas in meiner

Macht liegt, wieder gut zu machen, zu mildern, zurecht zu

ziehen. Sie war einem Jäger zum Weibe beſtimmt von den

Eltern, ich möchte den Menſchen kennen, möchte wiſſen, ob er

ſie verdient, ob es denkbar iſt, daß ſie ihn lieben lernen kann,

er iſt arm, ich könnte ihn reich verſorgen, den äußeren Weg

ihr eben machen. Doch wieder ſträubt ſich mein Gefühl da

gegen. Mit Geld will ich in niedriger Geſinnung abkaufen,

abwaſchen, was nicht zu erkaufen, nicht ungeſchehen zu machen

iſt. O rathe mir, Freund! Ich zog ſo fröhlich aus und bin

ſo trübe heimgekehrt.“

Ihm war leichter ums Herz, als er den Brief abgeſandt.

Ich begreife jetzt, ſagte er zu ſich, daß die Inſtitution der Ohren

beichte in der römiſchen Kirche aus einem tiefen Bedürfniß des

menſchlichen Herzens hervorgegangen iſt, ſo viel Mißbrauch

auch die ſündige Menſchennatur damit getrieben; ich fühle mich

wohler, ſeit ich einen Theil von der ſchweren Laſt, die mich

drückte, in eine treue Bruſt ausgeſchüttet. Hermann iſt ſo klar

in ſich, er wird rathen, wo mein Urtheil ſchwankend geworden.

Und warm und herzlich war des Freundes Antwort.

„Solch eine Wirkung alſo hat das reinigende Naturbad ge

habt?“ hieß es darin. „Eine Wirkung aber immer, das dürfen

wir nicht aus dem Auge verlieren. Siehe, als Du mir zuletzt

ſo fröhlich ſchriebſt, war ich voll Sorge, jetzt, da Du trübe

mit Dir ſelber grollſt, bin ich faſt froh. Als Meiſter möchte

ich Dich einſt im Tempel ſehen, Du biſt jetzt daran, die Proben,

die Grade durchzumachen, die keinem Jünger erlaſſen werden

können. Meinſt Du, daß ſie ſo leicht ſind? ſo feſten ſichern

Trittes durchwandelt, ſo ohne Fehl und Irren beſtanden werden

können? Da wären die meiſten Menſchen Meiſter, und das

ſind ſie nicht, die wenigſten nur dringen in das Heiligthum.

Daß wir auf unſerm Weg ſo viel zerſtören, zertrümmern,

bleibt tief traurig. Der große Bundesmeiſter droben ſammelt

all die Scherben, und ſeine Weisheit baut aus dem, was unſer

Vandalismus roh zerſtückelte, ein erhabenes harmoniſches Ganzes

wieder auf. Das iſt der einzige Troſt, den wir uns geben

können. Ich begreife, daß Du ſelber gut zu machen wünſcheſt,

indes auf eigene Hand Vorſehung ſpielen wollen, nenne ich

Vermeſſenheit. Führt eine höhere Fügung Dir den Menſchen

in den Weg, von dem Du glaubſt, daß er das Mittel zu einer

freundlichern Löſung werden könnte, ſo thue, was Dir gut

dünkt und was in Deinen Kräften ſteht, ſonſt – nach meiner

Anſchauung – wo Du Gelegenheit findeſt, Gutes zu wirken,

zu fördern, wo Du einem Schwerbedrückten eine Laſt leichter

machſt und tragen hilfſt mit warmem Herzen und offener Hand,

da trägſt Du ab von Deiner Schuld. Es kommt nicht auf den

Platz, nicht auf die Perſon an. Des Schickſals Webeſchifflein

arbeitet raſtlos, die Fäden fließen all in eine Hand und werden

da geordnet und vertheilt. Wir können nur Spinner und nicht

Weber ſein, uns fehlt der Ueberblick, das Muſter wird nicht

recht. Als Arzt erfahre ich das täglich, und wohl mir, daß

ich es weiß, ſonſt würde ich vielleicht oft muthlos, wenn meine

Macht ſo eng begrenzt mir ſcheint.“

Die warmen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht auf

Ottos Gemüth, ſie erhoben ihn wieder und ſpornten ihn zum

Handeln. Der Wagen hielt, um ihn nach der Stadt zu führen,

wohin ihn heute Geſchäfte, nicht das Vergnügen rief. Auch

das Rambachſche Haus lag ihm im Sinn; er wollte doch ſelbſt

ſich über die Gerüchte orientiren, welche wie eine unheil

ſchwangere Wolke über demſelben ſchwebten. (Fortſ. folgt.)
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Ein Rückblick auf die Entwicklung der Ingenieurwiſſenſchaften.

I.

Als noch dünne geſät die Bewohner unſeres Planeten in

vereinſamten Gemeinden über weite Erdenſtriche zerſtreut lebten,

da war ſelten paſſende Gelegenheit zu einer Verbindung zwiſchen

den einzelnen Ortſchaften und Menſchen vorhanden, oder dieſe

Verbindungen fehlten wohl ganz und gar. Dann ereignete es

ſich, daß die langſam und mühevoll im Laufe der Zeit ange

ſammelten Erfahrungen und Entdeckungen weiſer Männer zu

Grunde gingen, wenn die Gemeinde zerſtört wurde, in welcher

ſie bekannt geworden waren. Erfindungen, die ſegensreich für

die ganze Menſchheit hätten wirken können, wurden ſo ver

loren und mußten ſpäter wieder von neuem erfunden werden.

Die alten Aegypter verſtanden es z. B., die verſchieden

ſten Metalle aus den rohen Erzen auszuſchmelzen, ſie waren

tüchtige Metallurgen; aber dieſe Kunſt kam abhanden in der

langen Zeit des Verfalls, welche auf das goldene Alter der

Civiliſation folgte. Die Kunſt, Bronze über Eiſen zu gießen,

die erſt kürzlich bei uns aufkam, war ſchon den alten Aſſyriern

bekannt. Erſt jetzt hören wir wieder von der Herſtellung eines

unzerbrechlichen, biegſamen Glaſes, das ſchon unter Kaiſer

Tiberius erfunden war. Damals wurde, wie Plinius uns er

zählt, die Werkſtätte des Erfinders zerſtört, damit Kupfer, Sil

ber und Gold nicht entwerthet werden ſollten, was man alles

von der Einführung des biegſamen Glaſes fürchtete.

Immer und immer wieder haben unſere Techniker grobe

Fehler gemacht, wenn ſie ſich nicht um die Geſchichte der Er

findungen bekümmerten. In den langen Verhandlungen und

Kämpfen, welche der Vollendung des Suezkanals vorangingen,

ſpielt die Behauptung eine große Rolle: daß zwiſchen dem

Spiegel des rothen und des Mittelmeers ein Höhenunterſchied

von zehn Meter vorhanden ſei. Laplace freilich erklärte, daß

dies unmöglich wäre, denn überall ſei der Meeresſpiegel auf

unſrer Erde derſelbe. Indeſſen die Ingenieure beſtanden auf

der angeblichen Richtigkeit ihrer Meſſungen, trotzdem ſchon im

Alterthum ähnliche Einwürfe gemacht, aber auch entkräftet wor

den waren. Und als im Alterthum die Landenge von Korinth

durchſtochen werden ſollte und die Ingenieure vor etwa 2000

Jahren auch hier die Geſchichte von dem ungleichen Meeres

ſpiegel aufbrachten, da war es Strabo, der, auf Archimedes

geſtützt, ſie zurechtwies. -

In jener Periode freilich war die Wiſſenſchaft nur auf

wenige begünſtigte Menſchen beſchränkt, und Mathematiker wie

Aſtronomen, Prieſter, Bildhauer und Maler mußten im öffent

lichen Intereſſe Arbeiten vollführen, die jetzt dem Zimmer

meiſter zukommen. Mit dem Fortſchreiten der Civiliſation aber

und der Anhäufung von Macht und Reichthum an einzelnen

Plätzen tritt Theilung der Arbeitskräfte ein, und die Herrſcher

und Könige, nach Pracht und Ruhm ſtrebend, beginnen mit

dem Bau koſtbarer Paläſte, ſchöner Tempel und rieſiger Grab

denkmale. Der Poſten eines Hofarchitekten wird ein hochan

geſehener und einträglicher. So ſehen wir in einem der älteſten

Steinbrüche Aegyptens den durch 23 Generationen zurückreichenden

Stammbaum eines Hofbaumeiſters des Pſammetich eingehauen.

Alle ſeine Vorfahren hatten hohe prieſterliche Würden inne und

waren zugleich Hofbaumeiſter – ob zum Heil der Sache, die

ſie vertraten, möge dahingeſtellt bleiben. Schon 700 Jahre

vor unſrer Aera waren in Aſſyrien königliche Werkmeiſter an

geſtellt, wie wir genau aus alten Inſchrifttafeln wiſſen, und

was altrömiſche Baumeiſter bedeuten, erkennen wir noch aus

den großartigen Werken, welche ſie uns hinterlaſſen haben und

die als Muſter der heutigen Architektur gelten.

Wie im Oſten ſich das Bauweſen entwickelte und zu hoher

Blüte gelangte, ſo auch die Ingenieurwiſſenſchaft. Ob die Chal

däer und Babylonier dieſelbe bei ſich ſelbſtändig ausbildeten

oder ſie von den alten Aegyptern entlehnten, iſt noch eine

offene Frage. Beide waren ackerbautreibende Völker, die in

fruchtbaren, von großen Strömen durchfloſſenen Ebenen wohn

ten, welche blos bewäſſert zu werden brauchten, um unerſchöpf

liche Kornernten hervorzubringen. Unter gleichen Bedürfniſſen

wurden hier wie da ſchon vor mindeſtens 4000 Jahren höchſt

ſinnreiche Bewäſſerungswerke erfunden, deren Ueberreſte uns

jetzt noch in Erſtaunen ſetzen, wenn auch der Name der alten

Ingenieure, die ſie erſannen, längſt vergeſſen iſt.

Religiöſe Motive, welche ſo oft zu großartigen Bauten

führten, waren auch treibend bei den Werken der Ingenieur

kunſt in jenen alten Zeiten. Für die Tempel und heiligen

Gebäude wählte man die größten, feſteſten Steine aus, damit

die Bauten der Ewigkeit trotzen ſollten. Um ſie vom Stein

bruch an den Ort ihrer Verwendung zu ſchaffen, mußte der

Ingenieur hilfreiche Hand leiſten, und damit ſeine Arbeit von

ſtatten ginge, hatte der Metallarbeiter wieder zu ſchaffen, der

die Transportgeräthe lieferte. So erhielten Baukunſt, Inge

nieurwiſſenſchaft, Bereitung der Metalle Förderung durch reli

giöſe Beweggründe.

Die älteſten Steinbauten, deren Entſtehungszeit wir an

nähernd zu beſtimmen vermögen, ſind die Pyramiden von

Gizeh. Sie waren heilige Gebäude, heiliger ſelbſt als die

Tempel und Tempelpaläſte, errichtet, um die irdiſchen Reſte

der Könige zu bergen, in welche, nach altägyptiſcher Vorſtel

lung, nach Verlauf von 3000 Jahren deren Seelen wieder ein

kehren ſollten. Wenn ſchon vor 5000 Jahren erbaut, iſt heute

noch das Mauerwerk der Pyramiden, durch Aegyptens Klima

begünſtigt, völlig erhalten, ein Wunder für alle, welche ſie ge

ſchaut. Und gerade die älteſten Pyramiden, jene von Gizeh,

ſind beſſer konſervirt, als weit jüngere. Koloſſale Granitblöcke,

oft über 12 Meter lang, mehr als 6000 Centner einer wiegend,

wurden bei ihrem Bau verwendet und rufen abermals das

Erſtaunen der Beſchauer wach. Unbegrenzt war der Bedarf

an Menſchenkraft, über welchen die altägyptiſchen Könige beim

Transport der zu ihren Bauten nöthigen Blöcke geboten, und

ſo wurde denn auch die Statue Ramſes des Großen, welche

16000 Centner wiegt, von Menſchen gezogen fortbewegt, wie

Darſtellungen auf wohlerhaltenen Wandbildern uns zeigen.

Steigert ſich aber die Maſſe des fortzubewegenden Mate

rials, wird ſie noch gewichtiger und koloſſaler, nimmt die

Menge der zu transportirenden ſchweren Gegenſtände zu, dann

muß auch die einfache Menſchenkraft ſolchen Aufgaben gegen

über erlahmen. Fleiſch und Knochen allein reichen nicht mehr

aus. Als der 24000 Centner ſchwere Steinblock, auf welchem

jetzt in St. Petersburg das Reiterſtandbild Peters des Großen

ſteht, an Ort und Stelle geſchafft werden ſollte, konnte wohl

genügende Kraft hierzu verwendet werden, allein die eiſernen

Walzen, auf welchen der Koloß gewälzt werden ſollte, wurden

zermalmt, und ein härteres Metall als Eiſen mußte an deſſen

Stelle geſetzt werden. Die alten Aegypter aber erbauten, um

ihre Rieſenblöcke und Koloſſalſtatuen zu befördern, jedesmal

granitene Straßen vom Nilufer bis zur Bauſtelle, und Herodot,

welcher dieſe Wege noch ſchaute, bewundert ſie mehr als die Pyra

miden ſelbſt.

Während wir abgebildet ſehen, wie die alten Aegypter

ihre Rieſenſtatuen fortbewegten, finden wir keinen Anhalt dar

über, wie ſie es ermöglichten, ihre hohen 8000 Centner wiegen

den Obelisken zu errichten – gewiß eine weit ſchwiegere Auf

gabe als das Fortſchaffen der ſchweren Blöcke. Monolithen,

wie die Aegypter, errichteten auch andere Völker, keines aber

ſo hohe wie die alten Bewohner des Nilthals, und die aus

Aegypten ſtammenden Obelisken, die in Paris und Rom ſtehen,

ſind in Europa die höchſten ihrer Art. In den Tempeln von

Baalbek, die unter römiſcher Herrſchaft erbaut wurden, finden

wir die größten Steine, welche ſeit den Bauten der Pharaonen

verwendet wurden, ohne dieſe jedoch zu erreichen. In der

Terraſſe des einen Tempels überſteigt aber die Länge der

Steine nicht zehn Meter, und ein noch im Steinbruch liegen

der Quader mißt etwa 21 Meter Länge. Die Fortbewegung

aller dieſer Steine, hier wie dort, muß aber ſtets Anlaß ge

geben haben zum Nachſinnen, wie die dabei verwendete Men

ſchenkraft durch mechaniſche Kräfte zu erſetzen ſei. Ihre An

wendung aber war abhängig von den Metallen.
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Oft iſt die Frage aufgeworfen worden, ob die alten Aegypter

mit dem Stahl vertraut waren; doch liegt kein Grund vor,

dieſe Frage zu verneinen. Eiſen war in den früheſten geſchicht

lichen Zeiten bei den Völkern unſeres Geſichtskreiſes bekannt;

es wird häufig in der Bibel erwähnt und im Homer. Auf den

Wandgemälden der altägyptiſchen Gräber in Theben ſehen wir

Fleiſcher ihre Meſſer an Metallſtücken ſchärfen, welche blau ge

färbt ſind und höchſt wahrſcheinlich Stahl vorſtellen. Eiſen iſt

maſſenhaft in den aſſyriſchen Palaſtruinen gefunden worden,

und die Keilinſchriften erzählen uns von eiſernen Feſſeln der

Gefangenen. Selbſt in der großen Pyramide wurde ein Stück

Eiſen gefunden, wo es 5000 Jahre gelegen haben muß! Ge

wiß ein ſeltenes Alter für ein Metall, welches durch Roſten ſo

leicht dem Untergang ausgeſetzt iſt.

Das Eiſen, welches heutzutage die Neger durch einfaches

Ausſchmelzen der Erze mit Holzkohlen darſtellen, iſt unſerem

Schmiedeeiſen am nächſten verwandt; ihm gleich oder ähnlich

müſſen wir uns auch das Eiſen vorſtellen, welches die alten

Aegypter in einfacher Weiſe bereiteten. Es bedarf ein ſolches

Eiſen aber nur noch eines geringen Zuſatzes von Kohlenſtoff

und es entſteht daraus Stahl, ja der Stahl wird in den ein

fachen Thonöfen der Neger oft unabſichtlich erhalten. Warum

ſollte er den alten Aegyptern unbekannt geblieben ſein? Sie

werden ihn dargeſtellt und bei ihren meiſterhaften Arbeiten

auch benutzt haben, wie dieſes auch Sir John Hawkſhaw an

nimmt, dem wir im hiſtoriſchen Theile unſeres Aufſatzes hier

folgen.*)

Eine zweite Grundlage des Aufſchwungs unſerer Induſtrie

und Technik iſt die Kohle. Schon 1611 wurde in England

ein Patent darauf ertheilt, Eiſenerze mit Steinkohle auszu

ſchmelzen; aber erſt im vorigen Jahrhundert wurde dieſes Ver

fahren dort allgemein. Bis dahin hatte man Holzkohle benutzt,

die in einzelnen waldreichen Gegenden Deutſchlands noch heute

zur Fabrikation eines ganz vorzüglichen Eiſens dient. Aber

erſt, ſeit die Steinkohle in die Eiſeninduſtrie eingeführt wurde,

nahm dieſe einen ſo gewaltigen Aufſchwung. Wir können hier

die Mittheilung einiger Zahlen nicht umgehen, welche beſſer als

lange Worte den Aufſchwung der Kohlen- und Eiſenproduktion

darthun. Es betrug die Kohlenerzeugung in metriſchen Tonnen

à 20 Zollcentner in

1860: 1872:

Großbritannien 80,706,391 125,473,273,

Deutſches Reich 12,347,828 42,324,469,

Vereinigte Staaten 9,388,758 41,491,135,

Frankreich 8,303,700 15,900,000,

Belgien 9,610,895 15,658,948,

Oeſterreich-Ungarn 3,503,895 10,443,998.

Zuſammen 123,861,467 251,291,823.

Aus dieſen Ziffern läßt ſich, weil ſie die für den Begehr

und das Angebot der Kohle entſcheidenden Länder umfaſſen, im

allgemeinen der Schluß ziehen, daß ſich die Erzeugung und der

Verbrauch ſeit 12 Jahren mehr als verdoppelt hat. Die Auf

klärung für dieſe Erſcheinung liegt nahe genug: es iſt das ſtetig

und unaufhaltſam vorgehende Verdrängen der Handarbeit und

des Kleingewerbes durch die Maſchine und die Fabriksinduſtrie

einerſeits, die koloſſale Entwicklung des Eiſenbahn- und Dampf

ſchifffahrtverkehrs anderſeits. Ungeachtet der außerordentlichen

Ausdehnung, welche die Erzeugung der Kohle in der ganzen

Welt erfahren hat, iſt das geförderte Produkt nicht billiger,

ſondern theurer geworden, und hat dennoch ſeinen Abſatz ge

funden. Schätzt man den Werth der jährlich erzeugten euro

päiſchen Kohlen nur annähernd, ſo erhält man die Rieſenſumme

von 1940 Millionen Mark. Legt man den nämlichen Schätzungs

maßſtab an die außereuropäiſche Kohlenerzeugung an, ſo ergibt

ſich als ungefährer Werth der jetzigen Jahresausbeute von Kohle

auf der ganzen Erde die Summe von etwa 2400 Millionen

Mark. Dieſe Bewerthung bezieht ſich aber nur auf die Gruben

preiſe, ſo daß die Kohle, welche zum Verbrauch in die Induſtrie

*) Eröffnungsrede bei der britiſchen Naturforſcherverſammlung zu

Briſtol am 24. Auguſt 1875.

XII. Jahrgang. 3. f.“

und Großſtädte gelangt, weitaus höhere Geldwerthe repräſen

tiren würde. -

Faſt gleichen Schrittes mit der ſtetigen Zunahme der

Kohlengewinnung geht die Entwicklung der Eiſeninduſtrie;

naheliegende, einer beſonderen Erörterung nicht bedürfende Urſachen

verknüpfen dieſe beiden Rieſen der Weltinduſtrie mit einander.

Die Erzeugung von Roheiſen nahm ſeit dem Jahre 1866 in

einer Weiſe zu, welche am beſten durch Gegenüberſtellung der

betreffenden Mengen zu erkennen iſt. Während 1866 die Eiſen

produktion noch 10% Millionen Tonnen betrug, war ſie 1873

ſchon auf 15 Millionen Tonnen oder 300 Millionen Centner

geſtiegen. Um den Antheil der Eiſeninduſtrie an dem Volks

einkommen zu veranſchaulichen, geben wir eine annäherungsweiſe

Schätzung des Werthes der in Europa erzeugten Eiſenfabrikate.

Aus den 1873 in Europa erzeugten 228 Millionen Centner

Roheiſen dürften 30 Millionen Centner Gußwaare, etwa 24

Millionen Centner Stahl und 150 Millionen Centner verſchie

dene Stabeiſenſorten, Bleche 2c. gemacht worden ſein. Bewerthet

man dieſe Produkte im großen Durchſchnitte ſehr gering, näm

lich die Gußwaare mit 10 Mark, den Stahl mit 20 Mark,

das Stabeiſen, Blech ºc. mit 14 Mark den Centner, ſo beträgt

der Werth der Jahresproduktion an Eiſen in Europa nahezu

3000 Millionen Mark. Die Eiſenproduktion in den Vereinigten

Staaten müßten wir nach dieſem Maßſtabe auf etwa 640

Millionen Mark, jene der ganzen Erde auf ungefähr 3800

Millionen Mark veranſchlagen.

Im Eiſen, das mit Hilfe der Steinkohle in ſo ungeheuren

Maſſen jetzt dargeſtellt wird, beſitzen wir Neueren ein Bau

material, von welchem die Alten keine Ahnung hatten, daß es

einſt als konſtruirender Theil eine große Rolle ſpielen würde.

Noch aber hat das Eiſen, welches erſt ſeit wenigen Jahrzehnten

in dieſer Weiſe verwendet wird, ſeine Probe zu beſtehen, ob es

in Bezug auf Dauerhaftigkeit ſich meſſen könne mit den alten

Bauſtoffen, die direkt, ohne menſchliche Umbildung, dem Schoße

der Muttererde entnommen wurden.

Während in Aegypten, wie wir ſahen, die Baukunſt vor

5000 Jahren ſchon zur höchſten Vollkommenheit gedieh, befand

ſich die Kunſt mit Ziegelſteinen zu bauen zehn Jahrhunderte

ſpäter im fruchtbaren Lande der Zwillingsſtröme Euphrat und

Tigris in ihrer höchſten Blüte. Daß Gebäude aus gebranntem

Lehm, zu jener Zeit errichtet, bis zum heutigen Tage ſich er

halten haben, gibt Zeugniß für den hohen Grad der Technik,

welcher bei ihrer Herſtellung in Anwendung kam. Wenn die

Prachtpaläſte und Tempel Meſopotamiens uns jetzt als Ruinen

entgegenſtarren, ſo tragen daran die Erbauer keine Schuld:

drei Jahrtauſende haben ſie den Nachbarvölkern als Steinbrüche

gedient, und Ziegel, welche die Namen altaſſyriſcher nnd baby

loniſcher Herrſcher in Keilſchrift tragen oder koſtbare Ornamente

ſind heute eingebaut in den Häuſern der Städtebewohner am

Euphrat und Tigris. -

Die Arbeit, welche vonnöthen war, um die Tempel und

Paläſte Babyloniens und Aſſyriens zu erbauen, muß eine un

geheure geweſen ſein. Der durch Layards Ausgrabungen be

kannt gewordene Schutthügel von Kojundſchik enthielt allein

14% Millionen Tonnen (à 20 Centner) Ziegel und Ziegelſchutt

und repräſentirt nach mäßiger Schätzung die zwölfjährige Arbeit

von 10,000 Menſchen. Der Palaſt Sanheribs (Sennacheribs),

größte jemals von einem Monarchen erbaute Palaſt; ſeine

Mauern waren eine halbe Stunde lang, alle mit ſchön gemei

ßelten Alabaſterplatten belegt, und ſiebenundzwanzig großartige

Portale, flankirt von koloſſalen Sphinx- und Stiergeſtalten,

führten zu ihm hinein.

Bedenken wir aber die unerſchöpfliche Fülle von Arbeits

kräften, welche den Herrſchern in jenen Ländern zur Verfügung

ſtanden, ſo verliert die Herſtellung dieſer Rieſenwerke viel von

ihrem Wunderbaren. Ganze Länder wurden entvölkert und

ihre Bewohner hinweggeführt, nur um Frohndienſte zu leiſten.

Was die Bibel uns berichtet vom Ziegelſtreichen, mit dem das

Volk Iſrael in Goſen beſchäftigt war, gibt uns ein getreues

Bild von der Verwendung ganzer Nationen bei derartigen

Bauten. In den Keilinſchriften Aſſyriens ſind genau die Kriegs

welcher auf dieſem Hügel ſtand, war höchſt wahrſcheinlich der



beute und die Zahl der Gefangenen nach jedem Kriegszuge auf

gezeichnet, und in Aegypten werden ſehr häufig die von Ge

fangenen ausgeführten Arbeiten erwähnt. Herodot erzählt, daß

beim Bau des Palaſtes Sanheribs 360.000 Menſchen ver

wendet wurden. Welch organiſatoriſches Talent gehörte aber

dazu, ſolche Maſſen zu lenken!

Es würde auffallen, wenn Baumeiſter, die ſolche Tempel

und Paläſte ſchufen, wie wir ſie heute noch in Aegypten und

Meſopotamien ſehen, nicht auch andere nützliche Werke geſchaffen

hätten, und in der That ſind die Spuren derſelben auch noch

vorhanden, die, verglichen mit den dürftigen darüber auf uns

gekommenen Berichten, zeigen, daß nicht blos Krieg und Erobe

rung jene alten Völker beherrſchten.

Aegypten war zur Zeit der Pharaonen beſſer als heute be

wäſſert. Ein Bewäſſerungsſyſtem für ein Land durchzuführen,

iſt aber keine leichte Sache und verlangt Ingenieurkenntniſſe.

Die Aegypter hatten entſchiedene Kenntniß von Nivellements

und Landesaufnahmen, und Euſtathius berichtet uns, daß ſie

ihre Märſche und Wege auf Karten niederlegten. Der Möris

ſee war eines der großen Bewäſſerungswerke Aegyptens, ein

Reſervoir, welches die überſchüſſigen Waſſer des Nils aufnahm,

um ſie nöthigenfalls wieder für die Umgebung abzugeben. Noch

jetzt ſtaunt man über die Reſte der alten Schleußen dieſes

Ueberſchwemmungsregulators, welchen Amenemha III, zubenannt

„der Seekönig“, erbaute. Und ſo wie Kanäle für die Bewäſſe

rung, wurden dergleichen für die Schifffahrt errichtet.

Entwaldung und Aeberſchwemmung.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Vom Forſtmeiſter Auguſt Bernhardt.

Der ſo eben vergangene Sommer war überreich an Natur

ereigniſſen von furchtbarer Großartigkeit. Elektriſche Entladun

gen mit gewaltiger Kraftentwicklung, wolkenbruchartige Regen

güſſe, begleitet von ſchreckenerregenden Verheerungen, ſind un

gewöhnlich oft in verſchiedenen Theilen von Europa vorgekommen.

Unſägliches Unheil haben auch in dieſem Jahre plötzlich ein

tretende Ueberflutungen in Folge von Wolkenbrüchen über weite,

fruchtbare Landſtriche, über blühende Städte gebracht. Vielen

iſt dabei ein naſſes Grab in grauſiger Schreckensnacht bereitet

worden. Die diesjährigen Verwüſtungen übertrafen an trau

riger Großartigkeit die Verheerungen, welche die Hochwaſſer im

September und Oktober 1868 in dem bundneriſchen Rhein

gebiete (Schweiz) anrichteten, die Schäden, welche der Wolken

bruch vom 25. Mai 1872 dem centralen Böhmen zufügte. Wir

ſtehen wiederum den inhaltſchweren Fragen gegenüber: Was

können wir thun, um jene ſchreckenbringenden Naturkräfte zu

bannen, um ſo viel Elend zu verhüten? Sind wir es ſelbſt,

iſt es unſere Kulturentwicklung, welche das Gleichgewicht der

Naturkräfte zerſtört und dadurch den Herd des Verderbens geſchaf

fen hat? Viele wenden den Blick zu den Höhen, von denen die

verheerenden Waſſermaſſen herabgefloſſen ſind, die einſt im Schmuck

der Wälder prangten und jetzt entwaldet ſind. Daß eine be

ſtimmte Beziehung beſteht zwiſchen Wald und Waſſer, iſt wenigen

unbekannt. Unter dem Eindrucke der Noth drängt ſich wiederum

die Frage hervor: Haben wir ſelbſt durch unverſtändige Wald

zerſtörung jene Elementarkräfte entfeſſelt, die uns jetzt zu ver

nichten drohen?

Es ſoll verſucht werden, nachſtehend dieſe Frage zu be

antworten. Sie iſt ſeit Jahrzehnten Gegenſtand gewiſſenhafte

ſter Unterſuchungen, an denen ſich Naturforſcher, Staats- und

Forſtwirthe betheiligen. Sie iſt wichtig genug, um auch an

dieſer Stelle beſprochen zu werden; denn ſie berührt unſere

ganze Kulturentwicklung, das Arbeitsgebiet des ganzen Volkes,

ſo wie ſie von jeher ſein Gemüth lebhaft beſchäftigt hat.

Kein anderer Theil des großen Kreislaufes, in welchem

ſich die Materie in der Natur nach ewigen Geſetzen bewegt,

tritt uns klarer entgegen, als der Kreislauf des Waſſers. Aus

allen Poren des Erdreichs, von allen Waſſerflächen auf

ſteigend, gelangen die verdunſteten Waſſerbläschen in höhere

und darum kältere Luftſchichten, in denen ſie ſich verdichten zu

Nebelmaſſen und Wolken, welche, von den herrſchenden Luft

ſtrömungen ergriffen, hierhin und dorthin getrieben werden, ſich

verdichten, wenn ſie in die Höhe gehoben oder gegen Oſten und

Norden getrieben werden, alſo in kältere Luftſchichten gelangen,

ſich auflockern, wenn ſie in einen wärmeren Theil des Luft

meeres gelangen. In dem Augenblicke aber, wo die Tempe

ratur einer mit Waſſerbläschen angefüllten Luftſchicht unter den

Sättigungspunkt herabſinkt, erfolgt ein wäſſeriger Niederſchlag.

Wird eine ſolche waſſerſchwere, dem Sättigungspunkt nahe

Luftſchicht plötzlich durch entgegenſtrömende ſehr kalte Luft,

durch bedeutenden Wärmeverbrauch bei der Bildung elektriſcher

Funken (des Blitzes) oder durch irgend eine andere Urſache

ſehr ſtark abgekühlt, ſo zerreißt das Gemenge von Waſſerbläs

chen mit ungeheurer Raſchheit und Gewalt. Die ganze Waſſer

maſſe verdichtet ſich faſt augenblicklich zu ſchweren Tropfen und

ſtürzt, dem Geſetze der Schwere gehorchend, mit zerſtörender Ge

walt zur Erde nieder. Wir nennen ſolchen Vorgang „Wolkenbruch“.

So vollzieht ſich ein Kreislauf des Waſſers, der mehr

örtlicher Natur iſt und dem eine telluriſche, allgemeine Waſſer

bewegung (großer Kreislauf des Waſſers) durch Vermittelung

der Waſſerläufe und Meere gegenüber ſteht.

Das zur Erde gelangte Waſſer fällt, ſichtbar und un

ſichtbar, weiter, dem tiefſten Punkte zuſtrebend; nur ein kleiner

Theil deſſelben verdunſtet ſehr raſch wieder. In offenen Rinn

ſalen zuſammenlaufend, bilden die Waſſertropfen Bäche, Flüſſe,

Ströme; in tauſend unſichtbaren Fäden durchziehen ſie das

Erdreich, um ſich entweder in dem zerklüfteten Grundgeſtein,

in Höhlungen und Gängen unterirdiſch zu ſammeln und im

tieferen Gelände als ſprudelnder Quell hervorzutreten, oder

um auf geſchlängelten Wegen in feinſter Vertheilung den Thal

ſohlen zuzueilen, wo ſie unbemerkt zur Füllung der dort fließen

den Waſſerläufe beitragen.

Immer weiter fortgetrieben durch die Kraft der Schwere,

gelangen ſo die Waſſermaſſen in jene weitausgedehnten tiefen

Thäler und Keſſel der Erdoberfläche, welche die Meere bilden.

Hier iſt der Herd der bedeutendſten Waſſerverdunſtung. Ohne

Unterlaß lockt hier die Sonne den Waſſerdunſt zu ſich hinauf.

In den Meeren der gemäßigten Zone beträgt die Verdunſtungs

maſſe pro Quadratmeile freier Meeresfläche innerhalb 24 Stun

den im Winter (bei eisfreiem Waſſer) je nach der Luftwärme

und Luftfeuchtigkeit 30–70, im Sommer 150–200 Kubik

meter Waſſer. In den ſüdlichen Meeren iſt ſie viel größer.

Alle dieſe Waſſermaſſen, von ſüdlichen, ſüdweſtlichen und

weſtlichen Luftſtrömungen ergriffen, werden oſt- und nordwärts

getrieben und ſchlagen ſich, in kältere Luftſchichten gelangt, als

befruchtender Regen oder als verderbenbringender Waſſerſturz

nieder. Letzteres geſchieht hauptſächlich dann, wenn waſſer

dunſtreiche, warme Aequatorialluftſtröme mit kalten Polar

ſtrömungen zuſammentreffen.

Der Waſſerniederſchlag nun geſtaltet ſich verſchieden je

nach der Beſchaffenheit der Erdoberfläche. Auf dem nackten,

pflanzenloſen Boden wird das herabfallende Waſſer ſehr bald

in Maſſen abfließen, da es hier keinen Augenblick zu haften ver

mag. Der Stoß iſt gänzlich ungebrochen; es fehlt die viel

geſtaltige Oberfläche, welche die Waſſertropfen feſtzuhalten ver

mag; es fehlen Moos und Blätter, welche daſſelbe einſaugen;

es fehlt die dunkelgefärbte, mit bedeutender waſſerhaltender

Kraft ausgeſtattete Dammerdeſchicht (Humus); es fehlt endlich

der mechaniſche Widerſtand, den Bäume und Sträucher, Gras

und Kraut dem fallenden Waſſer entgegenſetzen.

Wenn wir bei fallendem Regen uns in einem Walde mit

hochanſtrebenden ſäulenartigen Stämmen und dichtem Blätter

dach befinden, ſo ſehen wir, wie die Waſſertropfen, auf die

Baumkronen aufſchlagend, zum großen Theile eine Zeit lang

von denſelben aufgehalten und der Verdunſtung preisgegeben

werden. Nur ein Theil des Waſſers erreicht bald das Erd

reich und ſinkt in der waſſerſaugenden Humusſchicht tiefer in

den Boden. Die rege Verdunſtung während des Regens und
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nach demſelben erkennt man an der leichten Nebelwolke, welche

den Waldberg umhüllt.

gehört, ſo fallen die Tropfen im Walde noch fort und fort.

Der ganze Vorgang des Waſſerniederſchlags wird verlangſamt

Hat draußen der Regen längſt auf

und ſeiner gewaltſamen, ſchroffen Wirkung beraubt. Von Aeſten,

Zweigen und Blättern in der Höhe, von Kräutern und Grä

ſern am Boden aufgehalten, vermag das Waſſer im Wald

gelände ſich zu ſo verheerenden Maſſen nicht anzuſammeln, wie

auf waldloſen Kuppen und Höhen, an dichtbeſtockten Gehängen

nicht mit ſo raſender Gewalt niederzufluten, als an baum

loſen.

Nach genauen Unterſuchungen der Neuzeit haftet reichlich

ein Viertel des niederfallenden Regenwaſſers an den Blättern,

Aeſten und Stämmen eines Waldbeſtandes und verdunſtet dort.

Nehmen wir an, daß ein ſehr ſtarker Regenguß in zwei Stun

den eine Waſſermenge von 40 Millimeter Höhe liefere. Etwa

8 Mm. werden von einem kahlen Boden aufgeſogen, 32 Mm.

fließen raſch ab. In einem Walde mit voller Beſtockung und

unverſehrter Laubdecke werden nach jenen Unterſuchungen nur

etwa 10 Mm. abfließen, alles übrige Waſſer wird von dem

In den Thälern der Loire, Rhone und Seine ſind hohe

Waſſerſtände und raſches Anſchwellen der Ströme zu allen Zeiten

vorgekommen. Allein jene entſetzlichen Verheerungen, welche ſeit

1840 jene fruchtbaren, dicht bevölkerten und gewerbreichen Ge

lände wiederholt heimgeſucht haben, waren ſrüher dort unbe

kannt. Sie ſind erſt eingetreten, nachdem eine raffinirte Güter

ſchlächterei fünfzig Jahre lang an dem Ruin der Höhenwal

dungen gearbeitet hatte.

Die Hochwaſſer von 1868 in der Schweiz, welche nament

lich im bundneriſchen Rheingebiet ſo furchtbare Verheerungen

angerichtet haben, ſind da ohne zerſtörende Wirkung geblieben,

wo die Hänge bewaldet waren. Auch dies wird uns von ſach

verſtändigen Augenzeugen bekundet.

So müſſen wir zu der Ueberzeugung gelangen, daß wir

mit dem Walde einen der großen Regulatoren der Waſſernieder

Beſtande, der Bodendecke, der Dammerdeſchicht und dem Wurzel

boden feſtgehalten. Von einer kahlen Fläche von 4 Quadrat

meilen fließen hiernach über 7 Mill. Kubikmeter Waſſer ſchnell

der Thalſohle zu, von einer bewaldeten gleich großen Fläche

nur etwa 2 Mill.

Man erſieht leicht, von wie großer Bedeutung die Be

waldung der Höhen, Kuppen und Hängen in den Gebirgen iſt.

Die Urſachen jener gefahrbringenden Waſſerniederſchläge und

der verheerenden Ueberflutungen zu beſeitigen, liegt gänzlich

außerhalb der Macht des Menſchen; über die Luftſtröme ge

bieten wir nicht. Aber die Wirkung jener vermögen wir be

deutend abzuſchwächen, ihres gefährlichen Charakters können wir

ſie bis zu einem gewiſſen Grade entkleiden, wenn wir die Ge

birgswaldungen, namentlich in Waldungen, welche tiefe ſteile

Thaleinſchnitte begrenzen oder Platten über dem Anfangspunkte

ſolcher Einſchnitte einnehmen, ſorgfältig pflegen und gegen die

Unvernunft der oft ſehr falſch rechnenden Gier nach augenblick

lichem Gewinn ſchützen. Es wird dann, wenn auf den Höhen

wolkenbruchartige Regen niedergehen, niemals zu ſo entſetzlichen

Verheerungen in den Flußthälern kommen, wie wir ſie in dieſem

Jahre an vielen Orten zu beklagen hatten; der Waſſerabfluß

wird ſich jedenfalls auf einen längeren Zeitraum vertheilen und

ſchon dadurch minder verheerend wirken.

Daß dem ſo iſt, beweiſt uns die Geſchichte aller großen

Ueberſchwemmungen.

Das Land der Wolkenbrüche iſt Böhmen, wo wir – um

nur von der neueren Zeit zu reden – 1651, 1655, 1712,

1714, 1736, 1740, 17.50, 1764, 1770, 1771, 1784, 1786,

1792, 1814, 1824, 1827, 1837, 1845, 1872 von ſolchen

Kataſtrophen hören. Vor 200 Jahren war aber Böhmen ein

ſehr waldreiches Land, ein Beweis dafür, daß die Bewaldung

allein nicht im Stande iſt, die Waſſerverheerungen zu verhüten.

Dies iſt auch durchaus verſtändlich, wenn wir nicht vergeſſen,

daß die Urſachen der ungewöhnlich ſtarken Waſſerniederſchläge

allgemeiner telluriſcher Art ſind, daß ſie in den großen Bewe

gungen beruhen, welchen Luft und Waſſer in der Atmoſphäre

unterworſen ſind, daß auf dieſe Bewegungen ſelbſt aber die Be

ſchaffenheit der Erdoberfläche von nur geringer Wirkung iſt.

Aber gerade das Beiſpiel Böhmens zeigt uns, daß mit der Ent

waldung die zerſtörende Wirkung ſehr ſtarker Waſſergüſſe zu

nimmt. Es iſt durch Augenzeugen feſtgeſtellt, daß der Abfluß

der am 25. Mai 1872 niedergefallenen gewaltigen Waſſermaſſen

aus den im centralen Böhmen noch reichlich vorhandenen Wal

dungen viel langſamer erfolgte als da, wo große Ackerfluren

die zuerſt betroffenen Höhen einnehmen; daß ferner die im Walde

vorhandene Bodendecke von Mooſen und Beerkräutern durch

den Stoß des Waſſers nirgends abgeſchwemmt wurde, während

auf den Ackergeländen tiefe Riſſe und Waſſerfurchen überall

ſehr raſch entſtanden und ſich ſofort in verheerende Gießbäche

verwandelten.

ſchläge zerſtören und daß wir durch verſtändige Walderhaltung

allerdings bis zu einer gewiſſen Grenze die unſere Kultur tief

ſchädigenden Naturkräfte zu bannen vermögen.

Aber es wird noch immer hier und da die entgegengeſetzte

Meinung laut, dahin gehend, daß eben die großen Wälder es

ſeien, welche die waſſerſchweren Wolken herbeiziehen und zur

Entladung zwingen.

Es iſt unbeſtreitbar, daß die über einem großen Walde

ſtehende Luftſäule im Frühling, Sommer und Herbſt etwas

kühler iſt als die über weit ausgedehnten Feldfluren befindliche.

Der Unterſchied beträgt nach genauen Beobachtungen 0,3 bis

1" R. Wird nun eine mit Waſſerdunſt faſt geſättigte Wolke

gegen dieſen Wald herangetrieben, ſo gelangt ſie über demſelben

in eine etwas kühlere Luftſchicht, und es wird ſo lange regnen,

bis die Wolke den Gehalt an Waſſerdunſt erreicht hat, welchen

ſie bei der Temperatur der Waldluft noch ertragen kann, nicht

länger. Solche Niederſchläge aber werden ſtets nur als be

fruchtende Regen, niemals plötzlich und gewaltſam als verhee

rende Waſſergüſſe erfolgen. Sie werden ausreichend ſein, um

die im Sommer ſo erquickende Kühle der Waldluft zu vermeh

ren oder zu erhalten; ſie werden die Quellen ſpeiſen, welche im

Waldgelände entſpringen; niemals aber werden ſie Kataſtrophen

verurſachen, welche den menſchlichen Fleiß vernichten. Gerade

in den im Waldlande häufig und in milder Form eintretenden

Waſſerniederſchlägen beruht ein hoher Segen. Der zerſtörenden

Ueberſchwemmung ſteht in waldloſer Gegend Waſſermangel in

der heißen Jahreszeit gegenüber. Ein quellenloſes Land wird

bald zur Einöde; die Verminderung des Waſſerſtandes der

Ströme und Flüſſe muß jeden denkenden Menſchen mit ſchwerer

Sorge erfüllen. Man ſchaue nach Spanien, wo die waſſerloſen

Flußbetten in der heißen Jahreszeit als elende Steinwege dienen.

Man denke daran, daß bei uns in Deutſchland der mittlere

Waſſerſtand der Ströme ſeit fünfzig Jahren gewaltig geſunken

iſt, beim Rhein um 56, bei Oder und Elbe um 40, bei der

Weichſel um 61 Centimeter. Schon iſt man genöthigt, zu groß

artigen Stromkorrektionen zu greifen, nachdem man die großen

natürlichen Waſſerreſervoirs, die Wälder auf den Bergen, die

Sümpfe und Moore, jene großen Schwämme, welche ungeheure

Waſſermaſſen einſaugen, um ſie dann langſam und ſtetig den

Thälern zuzuſenden, zerſtört hat.

Die Entwicklung der menſchlichen Kultur fordert gebieteriſch

große Veränderungen in der Beſchaffenheit der Erdoberfläche

und zwingt zu Eingriffen verſchiedener Art in das in der Natur

vorhandene Gleichgewicht der Kräfte. Thorheit wäre es, die

große Kulturarbeit des Menſchengeſchlechtes darum ſchelten zu

wollen, weil ſie, einer inneren Nothwendigkeit folgend, die Natur

im Sinn der Wirthſchaſtlichkeit umformt. Aber nur in dieſem

Sinn iſt das Eingreifen des Menſchen in die phyſiſche Be

ſchaffenheit der Erde berechtigt. Alles, was darüber hinausgeht,

iſt weder vernünftig noch ſittlich. Die Waldrodung bis zu einer

gewiſſen Grenze iſt als eine unabweisbare Forderung des Kultur

fortſchrittes anzuerkennen. Den Wald aber in ſolchen Oertlich

keiten zu zerſtören, wo er uns Schutz gewährte gegen die Wir

kung verderbenbringender Kräfte, iſt unwirthſchaftlich und un

vernünftig.
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Teichbewohner.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Karl Müller.

I. Das Teichhühnchen.

Wenn der Frühling mit Sonnenſchein und lauem Luft

zuge heranrückt, beginnt ſich auf unſerm Teiche neues Leben

zu regen. Mit dem erwachenden Tage nehme ich meinen Be

obachtungsſtandpunkt hinter einem Buſch am Damme des

Teichs und halte mich ſtill verborgen. Von Zeit zu Zeit er

ſchallt der laute Ruf eines Teichhuhns: „Terrterr“ aus dem

Binſendickicht, der in einiger Entfernung von ſchwimmenden

Waſſerpflanzen aus beantwortet wird. Die Bewegungen ein

zelner Teichgewächſe verrathen die Stellen, wo die Urheber der

Töne verweilen.

Jetzt tritt das eine Hühnchen auf eine Waſſerpflanze her

auf, hebt ſeinen ſchmalen Körper hoch in die Höhe, ſchlägt mit

den Flügeln nach Art der Enten, ölt das Gefieder ein und

läßt wieder laut ſeinen Lockton erſchallen. Ich ſehe, welche

trefflichen Dienſte ihm die langen Zehen der Füße leiſten,

welche weit ausgebreitet mehrere Blätter zuſammenzufaſſen ver

mögen, die dadurch eine tragbare Grundlage bilden. Ich über

zeuge mich von einem weiteren Dienſte, welchen dieſe Zehen

leiſten, denn dort klettert das Weibchen an dem Schilf empor,

indem es bei jedem Tritt einige Stengel zugleich umfaßt. Von

ſeinem erhöhten Standpunkt aus iſt ihm ein weitgehender Blick

über die Teichfläche geſtattet, und offenbar dient ſein kluges

Umherſchauen zu ſeiner Sicherung. Nun ſteigt es leicht und

behende wieder in den Binſenwald hinab und rückt dem freien

Waſſer immer näher.

Plötzlich verliert mein Auge ſeine Spur am Rande der

Gewächſe, wo ich ſeine Geſtalt mit Spannung erwarte. Doch

ſiehe, da taucht es einige Fuß von demſelben entfernt über den

Waſſerſpiegel herauf und rudert mit kräftigen Stößen ſeiner

Füße dahin. Wagerecht hält es den Leib, in ſanftem Bogen

den Hals, nach oben gerichtet den Bürzel, welcher öfters durch

ein ſtarkes Zucken ſich auffällig macht. Man ſieht es dem Thier

chen an, daß der ſtrahlende Morgenhimmel es entzückt, daß es

ſich ſeines Lebens mit der ganzen Munterkeit ſeines Weſens freut.

Da erſchrickt es beim Erblicken einer fremden Geſtalt, und

jetzt nimmt man an ihm noch größere Lebhaftigkeit und

geſteigerte Spannung wahr. Wie von kindiſcher Neugierde

geplagt, reckt es den Hals aus, um ſchärfer hinüber zu blicken,

ſtärker zuckt es mit dem Bürzel, kräftiger rudert es nach dem

Verſteck zurück, jeden Ruderſchlag ſeiner Füße mit anmuthigem

Kopfnicken begleitend. Die am Teichufer vorübergehende Er

ſcheinung flieht es nun alles Ernſtes; über die platt auf dem

Waſſerſpiegel liegenden, dicht aneinander gereihten Blätter läuft

es eilig unter der Hilfeleiſtung der ſchlagenden Flügel und ver

ſchwindet auf einer kleinen offenen Stelle durch Untertauchen.

Eine Zeit lang bleibt es ſtill, als ſei der Teich ausgeſtor

ben; doch bald nehme ich neue Zeichen der Anweſenheit der un

ruhigen Teichbewohner wahr. Beide locken ſich gegenſeitig an

und rudern gegen einander. Ihre Zuneigung iſt an ihrem Be

tragen deutlich zu erkennen; ſtets will das eine von dem Orte

des Verweilens des andern unterrichtet ſein, daher die häufig

wiederholten Lockrufe, daher auch die Warnrufe bei nahender

Gefahr, die wie „kerrtett tett“ lauten. Und wenn ein Gefährte

auf dem Zuge über den Teich hinſegeln will und aus hoher Luft

ſein lautes „Keckkeck“ hören läßt, ſo antworten ihm unten die

lebhaft Erregten und bewegen ihn, in Bogenflügen den Teich

zu umkreiſen und denſelben auszukundſchaften.

Doch den Angelockten treibt es, weiter zu ziehen, was er

jedoch unter Umſtänden nicht thut, wenn nämlich der Teich zur

Aufnahme mehrerer Paare geeignet iſt oder ein einzeln voran

gezogener Vogel ſich nach ſeinem Gatten ſehnt. Die Vorbeiziehen

den werden in der Regel von der Anhänglichkeit an die Brut

ſtätte des verfloſſenen Jahres weitergeführt, es ſei denn, daß

ſtörende Veränderungen an derſelben ihnen den Aufenthalt da

ſelbſt verleidet hätten oder der eine Gatte verunglückt wäre.

In erſterem Falle ſucht dies Paar ſich eine neue Nieder

laſſung, wobei es nicht ſelten zu Kämpfen zwiſchen zwei Männ

von ſeiner Eroberungsluſt nach dem bereits in Beſitz genom

menen Standorte abläßt und ſich mit einem andern in der Nähe

begnügt. Mit großer Erbitterung eilt der in ſeinen Rechten Ge

kränkte auf den Störenfried halb laufend halb ſchwimmend über

das Waſſer hin los. Wagerecht ausgeſtreckt hält das Hähnchen

Kopf und Hals, aufgerichtet die Flügel; derb prallt es unter

Gebrauch ſeines Schnabels und ſeiner kratzenden Füße gegen

den Gehaßten an, und wenn ihm der Sieg nicht alsbald ge

lingen will, ſo lockt es laut das in den Kampf ebenfalls thät

lich eingreifende Weibchen herbei.

Die Stille umher und das Ausbleiben Verdacht erwecken

der Erſcheinungen veranlaſſen das Paar, auf freiem Waſſer

immer näher zu kommen, ſo daß der verborgene Beobachter Ge

legenheit findet, die Teichhühnchen näher zu betrachten. Tritt

man plötzlich aus dem Verſteck hervor, ſo tauchen ſie erſchreckt

unter, halten ſich lange unter Waſſer und kommen nur mit dem

Kopf auf Augenblicke hervor, um Athem zu holen und dann in

der Tiefe den Waſſerpflanzen zuzurudern. Manchmal erhebt ſich

auch eins der Hühnchen und flattert ſchwerfällig und tief über

dem Waſſer hin geradeaus nach einer Schutz bietenden Stelle.

Lohnender noch iſt die Beobachtung des Paares, wenn

es ſeine Jungen leitet und mit Futter verſorgt. Schon beim

Bau des aus Schilfblättern gefertigten, korbartig gefloch

tenen Neſtes theilen ſich die Gatten in die Arbeit, und

drei Wochen lang bebrüten ſie gemeinſchaftlich ihre ſieben

bis elf Eier mit ſolcher Hingebung, daß ſie nur der gewalt

ſamen Störung weichen, ſich ſogar der entzogenen und nach

einigen Stunden wieder zur Stelle gebrachten Eier ſo bereit

willig annehmen, als habe mittlerweile gar keine Veränderung

ſtattgefunden.

Eine ſichtbare Freude erfüllt die alten Hühnchen, wenn die

nur einen Tag im Neſte verweilenden Jungen zum erſten Mal

ausgeführt werden. Die kleinen Schwimmer und Taucher um

geben das Paar futtergierig und richten ihre Aufmerkſamkeit

auf die Schnäbel der Eltern, welche Würmer und Kerbthiere

emſig aufſuchen und dieſe von den wetteifernden Kleinen gedul

dig ſich abnehmen laſſen. Ein leiſes „Gurr“ lockt die Schar

zeigt, erfolgt ſogleich das warnende „Kerrtett tett tett“ oder bei

ſehr drohenden Erſcheinungen das Krähen der Eltern.

Doppelt anziehend ſchildert Naumann das Schauſpiel der

vereinigten erſten und zweiten Brut, das wegen der ſchönen

Lichtſeite im Leben dieſer anmuthigen Teichbewohner hier Auf

nahme finden möge.

„Wenn die Jungen der zweiten Brut auf dem Waſſer

ſpiegel erſcheinen, kommen die nun mehr als halbwüchſigen der

erſten Brut herbei, zeigen ſich freundlich und zuvorkommend

gegen ihre jüngeren Geſchwiſter und helfen ihnen dieſelben

führen. Groß und Klein, Alt und Jung iſt ſozuſagen ein Herz

und eine Seele. Die großen Jungen theilen mit ihren Eltern

die Erziehung der jüngeren Geſchwiſter, nehmen ſich dieſer Kleinen

mit Liebe und Sorgfalt an, ſuchen ihnen Nahrungsmittel und

bringen ſie ihnen im Schnabel oder legen ſie ihnen vor, ganz

ſo, wie es die Alten ihnen früher thaten und jetzt wieder den

Neugeborenen thun. Ein unvergleichlich anmuthiges Bild gibt

eine ſolche Doppelfamilie, wenn ſie ſich furchtlos auf einem

kleinen Waſſerſpiegel ausgebreitet hat und in voller Thätig

keit iſt. Jedes der erwachſenen Jungen iſt eifrig bemüht, einem

ſeiner kleinen Geſchwiſter das, was es für daſſelbe als Nah

rungsmittel aufgefunden, darzureichen; weshalb dieſe Kleinen

bald einem von jenen, bald einem der Alten nachſchwimmen

und mit verlangendem Piepen ihre Eßluſt andeuten, gleich zu

frieden, wer ſie zuerſt ſtillt. Da gewöhnlich die Anzahl der

Jungen zweiter Brut kleiner iſt als die von der erſten, auch

die Eltern bei der Pflege der Kinder keineswegs müßig ſind,

ſo kommen nicht ſelten zwei von den Jungen erſter Brut auf

eins von der zweiten, deſſen Führer ſie nun machen. Dieſes

ſchwimmt dann gewöhnlich in ihrer Mitte und wird wechſelſeitig

chen kommt, die ſo lange währen, bis der fremde Eindringling von beiden geliebkoſt und gefüttert.“

an, die ſich piepend vernehmen läßt, und ſobald ſich Gefahr



Teich- und Bläßhühner. Originalzeichnung von F. Specht.

II. Das Bläß- oder Waſſerhuhn

wählt zu ſeinem Sommeraufenthalt am liebſten ſtehendes tiefes

Gewäſſer von beträchtlichem Umfang, deſſen Ufer mit Rohr und

Schilf bewachſen ſind. Hier erſcheint es mit dem Einzug des

Frühlings, zurückkehrend von den Sümpfen und Seen Süd

europas, Nord- und Mittelafrikas, wenn es nicht an offenen Ge

wäſſern unſeres deutſchen Vaterlandes den Winter über ver

weilte. Der Zug wird von ihm theils fliegend in höheren Luft

ſchichten, theils laufend zurückgelegt, und es ſind mir mehrere

Fälle bekannt, wo auf dem Zuge befindliche Bläßhühner im

Dorngeſtrüpp verwickelt oder in Scheunen und Hausfluren als

Verirrte ergriffen wurden.

Auf dem Frühlingszuge habe ich das Bläßhuhn oft mehrere

Tage vorübergehend auf Gewäſſern ſich umhertreiben ſehen, die

ſeiner Neigung nur wenig entſprachen. Bei der Wahl des

Sommeraufenthalts iſt es natürlich wähleriſcher.

„Seltner“, ſagt Dr. Noll, „iſt es auf den Flüſſen und ſo

auch auf dem Main. Aber wo durch Regulirung des Flußbetts

Steindämme frühere Ausbuchtungen des Ufers vom Fluſſe ge

trennt haben, da ſind große Tümpel entſtanden, in denen außer

der Fauna und Flora des Fluſſes auch die der Sümpfe ſich

findet. Dort habe ich wiederholt das Waſſerhuhn beobachtet.

Dieſe Tümpel bieten ihm Verſteck und Nahrung zugleich. Be

ſonders reich ſind ſie an Muſcheln, welche das Waſſerhuhn

tauchend vom Grunde holt, ſie ans Ufer oder auf Blätterbüſchel

der Waſſerpflanzen legt und am hinteren zugeſpitzten Ende auf

hämmert, die leeren Schalen dann liegen laſſend. Solche Schalen

hatte ich früher ſchon öfters am Main beobachtet, die Erſchei
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nung aber nicht zu erklären gewußt; denn daß die Krähen,

welche ſonſt eifrig die Muſcheln am Ufer aufleſen, dieſelben

nicht aus dem Waſſer geholt hatten, war aus der Tiefe des

ſelben ſicher anzunehmen. Bei Niederrad, wo mehrere Tümpel

am Mainufer ſich befinden, überraſchte ich nun im Spätſommer

das Waſſerhuhn bei der Arbeit.“

Sogleich nach ſeinem Erſcheinen ſchreitet das Paar zum

Neſtbau, wenn es nicht durch Nachbarpaare in ſeinem friedlichen

Eheleben geſtört wird. Im entgegengeſetzten Falle muß das

Männchen erſt zur Behauptung des erwählten Standortes ernſt

liche Kämpfe mit ſeinesgleichen beſtehen, wobei ähnlich wie in

den Kämpfen der Teichhühnchen, nur noch heftiger, erboſter und

erfolgreicher Schnabel, Füße und Flügel gebraucht werden. Auf

Teichen, die viele Paare beherbergen, entwickelt ſich zur Früh

jahrszeit ein ſehr bewegtes Treiben. Stundenlang will das

Schreien und Bellen der Bläßhühner, das Plätſchern, Jagen

und Umherflattern kein Ende nehmen. Endlich ſchließen ſich

die einzelnen Paare mehr von einander ab, ſich in die gebotenen

Schranken ihres Bereiches fügend, und ſelten nur kommen noch

Streitigkeiten vor.

Der Sinn des Paares iſt nun auf eine paſſende Neſt

anlage gerichtet. Auf niedergeknickten Rohr- und Schilfſtengeln

oder ſeltener frei auf der Oberfläche des Waſſers werden zu

nächſt auſgeſuchte alte Rohrſtückchen und Halme als Grundlage

angebracht, worauf ein mehr oder weniger ſorgfältiges Geflecht

von Halmen, Binſen und Rispen als das eigentliche Neſt erbaut

wird.

Das Gelege, welches ſieben bis fünfzehn Eier enthält, iſt

um die Mitte des Mai vollzählig und wird nach drei Wochen

ausgebrütet. Die Führung der Jungen, welche durch ihre bren

Jönköpings Tändſtickor.

Ein Beitrag zur Geſchichte des Markenſchutzes.

Eine Sammlung anzulegen, welche neu und originell wäre, die

nichts koſtete, keinen Raum beanſpruchte, niemals komplet würde –

denn auch das gehört zu den Vorzügen einer guten Sammlung –

dagegen ungeahnte Perſpektiven in das Kulturleben des neunzehnten

Jahrhunderts eröffnete, dürfte ſeine Schwierigkeiten haben. Schreiber

dieſes darf ſich dieſer Großthat rühmen. Es iſt eine Sammlung von

Etiketten ſchwediſcher Streichhölzer. „Mein Gott, wie kann man

auf ſolche Thorheiten kommen?“ Aus Oppoſition. Ein älterer Herr

meiner Bekanntſchaft hat eine Sammlung, die alle entgegengeſetzten

Eigenſchaften der meinigen hat. Sie koſtet horrendes Geld, beanſprucht

eine ganze Etage, die zu dem Zweck aufs Haus aufgeſetzt iſt. Ja, ſie

hängt wie ein drohender Gletſcher überm friedlichen Thale, wälzt ſich

langſam, kaſtenweiſe herab und achtet weder die Unverletzlichkeit der

Logirſtuben, noch das Heiligthum der Vorrathskammer. Endlich iſt

ſie nicht ganz neu, denn ſie enthält Naturalien vom Pavian bis zur

Muſchel und Seeblume. Dieſem Herrn Rath wollte ich in einer luſtigen

Laune zeigen, man könne, wenn einmal geſammelt ſein ſolle, das be

quemer haben.

Aber wehe! Niemand wandelt ungeſtraft unter Palmen. Mein

Herz wußte nichts vom Sammeln; im Scherz fing ich an und war ge

fangen; es ließ mich nicht wieder los. Am Ende iſt mir jeder, der

ſeine Cigarre anſteckt, eine intereſſante Perſon geworden; denn ich ſpähe

nach der Etikette ſeines Streichholzkäſtchens, um meiſt enttäuſcht zu

ſprechen: „Hat ihm ſchon!“

Aber im Ernſt zu reden. Die Sache hat ihr Intereſſe. Ich bin

überzeugt, der geneigte Leſer denkt: „Schwediſch iſt Schwediſch“, und

hat ſchwerlich eine Vorſtellung, eine wie große Anzahl von Fabriken

ſich mit dieſem unſcheinbaren aber unentbehrlichen Artikel beſchäftigt,

und wie raffinirt eine Firma ſich hinter die Marke der anderen ver

ſteckt. Ich bitte, nur einen Blick auf meine Sammlung zu werfen, die

ich mir erlaube im Auszuge vorzutragen.

Thema (nach bekannter Melodie zu ſingen)*):

Jönköpings Tändsticksfabriks Patent

PARAFFINERADE

SAKEIRHETS-TANDSTICK()R.

Medaille: utan svavfel Medaille:

Paris 1867 und 5) och fosfor (eene 62, Stockholm sº)

Tända endast not ladans plan.

Genau das nämliche, nur finden ſich Ungenauigkeiten in

den Medaillen.

Var. 2. Jönköpings Tändsticksfabriks Patzkau etc.

Variation 1.

*) Von Erik Mayerſtröm komponirt und noch vor kurzem in

Greiz von dem rühmlichſt bekannten Leipziger Pauliner-Verein

mit großem Humor und beſtem Erfolge vorgetragen.

nend rothen Köpfe auſfallen, erinnert im weſentlichen an das

Familienleben der Teichhühner.

Tauchend und ſchwimmend eignen ſich die alten Bläßhühner

die aus Kerfen und deren Larven, Würmern und Schalthieren,

ſowie aus Pflanzenſtoffen beſtehende Nahrung an. Oefters be

geben ſie ſich jedoch auch an das Land, ruhen da aus und lieben

es namentlich, ſich behaglich zu ſonnen und ihre Federn einzu

ölen. Die mit Schwimmlappen verſehenen Füße eignen ſich zum

Laufen nicht ſo ſehr, als die nicht mit ſolchen verſehenen Füße

des Teichhuhns. Beſſer dagegen im Vergleich mit letzterem iſt

der Flug des Bläßhuhns, der oft größere Bogen beſchreibt oder

geradeaus von dem einen bis zum andern Ufer geht.

Mit der Erhebung iſt immer eine ſchwerfällige Vorbereitung

verbunden. Auf dem Waſſer halb laufend halb flatternd ſteigt

es allmählich auf. Flüchtend aus der Luft in das Waſſer vor

dem erblickten Raubvogel, beweiſt es übrigens größere Gewandt

heit. In den meiſten Fällen fliegt es nur kurze Strecken und

begibt ſich im Fluge nicht über die Ufer hinaus. Des unbe

holfenen Aufſchwungs wegen ſucht es ſich ſo lange wie möglich

tauchend und ſchwimmend der Verfolgung von Seiten der Men

ſchen oder der Hunde zu entziehen, und da man ihm auf dieſe

Weiſe oft nahe kommt, ſo hält man es für weniger ſcheu, als

es in der That iſt. Nur da, wo es den Anblick der Menſchen

gewohnt und ihres Wohlwollens verſichert iſt, wird es vertraut,

ohne jedoch ſeine Vorſicht aufzugeben. Im September halten

die benachbarten Familien erſt auf dem heimiſchen Teiche kleine

Strichübungen und ſammeln ſich dann mit großen Scharen ihres

gleichen auf ausgedehnten Gewäſſern, von wo aus im Oktober

und November der Zug nach Süden in Gemeinſchaft unter

nommen wird.

Am Iamilientiſche.

Var. 3. Inrikestysk Tändsticksfabriks Patron etc. (Phantaſie

medaillen.)

Var. 4. Jönköpings Tändsticksfabriks Patent.

O. LADDEY. GERNRODE etc. (ſtatt paraffinera.de)

oder:

Tändsticksfabrik Laddey Geron isrodä. etc.

Var. 5. Jönköpings Tändsticksfabriks Waldenburg etc.

Var. 6. Jönköpings Tändsticksfabriks Rengersdorf etc.

NA("H

Var. 7. Jönköpings Tändsticksfabriks Patent. etc.

Var. 8. Jönköpings Tändsticksfabriks (fehlt Patent) etc.

Var. 9. Säckerhets-Tändsticksfabrik – paraff. etc. oder:

Habelschwerdter Tändsticksfabriks etc.

Var. 10. Paraffinerade etc. (fehlt die erſte Zeile).

Var. 11. Skogenborgs Tändsticksfabriken etc.

Var. 12. Sydsvenska Tändsticksfabriken. (Phantaſiemedaillen.)

Var. 13. Lidköpings Tändsticksfabrik. (Eben ſo.)

Var. 14. Svensk Tändsticksfabriks Patent. (Eben ſo.)

Var. 15. Nya Tändsticksfabriken iStockolm.

X

Medaillen: Moskau 1872, Wien 1873.

Darnach ſcheint es faſt, als ſei es unmöglich, Abſatz zu finden,

wenn nicht die alte ſchwediſche Firma nachgeahmt wird. Und in der

That wüßte ich eine Geſchichte zu erzählen von einem thüringer Apo

theker, welcher als deutſcher Erfinder der ſchwediſchen Streichhölzer

gelten könnte, der mit der eigenen Firma bis an den Rand des Ban

kerotts kam, bis ihm ein Freund einen Vorſchuß gab, um es mit

ſchwediſcher Etikette zu verſuchen. Nun ging es. Sie iſt übrigens

unter obigen zu finden. Indeſſen gibt es noch mehrere ausländiſche

und deutſche Firmen, welche ſich unverhüllt präſentiren. Wir fahren fort.

Wisby Tändsticksfabriks etc. Marke: Lamm mit Fahne.

Deutsche Kaiserhölzer ohne Schwefel 2c. Marke: Reichsadler.

Kjöbenhavns Actie Taendsticksfabriks. Marke: Schwert.

Aus der altberühmten Zündwaarenfabrik

von F. C. Deig in Lauterberg a/Harz.

medaille.)

Norrköpings Tändsticksfabrik. Marke: Hahn. In zwei Varianten.

Motala Tändsticks - fabriks. Marke: Dampfſchiff. Drei Varianten.

Auch dieſe Firma hat ſpäter die äußere Geſtalt der Marke

Jönköpings annehmen müſſen.

Natürlich iſt dieſe Sammlung nicht vollſtändig; das thäte mir leid.

Es würde mir gehen wie jenem alten franzöſiſchen Major, der ſich eine

Sammlung von Knöpfen franzöſiſcher Regimenter angelegt hatte. Ein

Knopf fehlte ihm, Jahre lang bemüht er ſich darum und kann ihn

nicht auftreiben. Da Ä ein Freund an das Kriegsminiſterium

und erlangt richtig den gewünſchten Knopf. Nun iſt die Freude groß?

Bewahre, er legt mißmuthig die ganze Sammlung bei Seite. Sie

(Phantaſie
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macht ihm keine Freude mehr. So erzählte mir ein alter bekannter

Dürerſammler, indem er ſich über die Lücken ſeiner Sammlung tröſtete.

Ich habe nicht nöthig, auf den praktiſchen Werth meiner Jönköpings

ſammlung hinzuweiſen oder die verborgenen Bezüge des ſchwediſchen

Streichhölzchens zur Kulturentwicklung des neunzehnten Jahrhunderts

aufzuſuchen; nur das möge noch geſagt werden, daß bis auf etwa zwei

Arten alle Streichhölzer von annähernd gleicher Güte waren.

Wie wäre es, wenn der geneigte Leſer es einmal mit etwas Aehn

lichem, etwa mit Eau de Cologne-Firmen verſuchte? Ich könnte ihm

eine nennen, die ausſieht wie Farina, aber genauer beſehen Haring

heißt. M. A.

Vom Stapellauf des „Großen Kurfürſten“.

Von unſerm größten Kriegshafen, der in verhältnißmäßig kurzer

Zeit, auf dem ungünſtigſten Boden aber in der günſtigſten Lage em

porgewachſen iſt zu einem ſtarken Schutze unſerer Küſten, wiſſen die

meiſten Leſer wenig mehr, als daß er da liegt, wo auf der Karte am

Eingange des Jadebuſens ein paar blaue Fleckchen anzeigen, daß hier

preußiſches Gebiet ſei, umgeben rings von Landſchaft unter olden

burgiſcher Hoheit. Wilhelmshaven erhebt ſich jetzt da, wo vor alten

Zeiten die See gewaltig ſtürmend ins Land brach und den Jadebuſen

bildete. Noch überkommt den Beſucher, der dieſen für die Entwick

lung unſrer Flotte ſo bedeutſamen Platz aufſucht, das Gefühl des Un

fertigen, Unvollkommenen beim Anſchein des Vorhandenen; aber bald

weicht dieſes Gefühl dem Bewußtſein, daß er es mit einem werdenden

Rieſen zu thun hat, ſo ſehr imponirt das, was bisher geſchaffen wurde.

Der Erdenfleck, welcher nach unſerm Kaiſer den Namen trägt,

war vor jetzt zwanzig Jahren, als am 18. Juli 1855 die Kommiſſion

zur Erbauung des Hafens ihre Thätigkeit begann, ein traurig weißer

Fleck, über den die weißen Seemöven dahin flogen und auf dem gerade

100 Menſchen wohnten, die im Jahre zuvor ihren Landesherrn ge

wechſelt hatten. Nur ſieben hundertſtel einer Quadratmeile mißt das

Stückchen Erde, für welches Preußen eine halbe Million Thaler an

Oldenburg zahlte, wobei es zugleich die Hoheitsrechte über eine viertel

Quadratmeile Waſſer erwarb. Es hat nicht an Lachern und Spöttern

damals gefehlt, die ſich luſtig machten über das dumme Preußen,

welches da unnütz Geld in den Schlamm und Sandboden ſtecken wollte,

„wo doch nichts Vernünftiges entſtehen könne“. Aber jetzt, wo ſind

alle dieſe weiſen Kritiker? Wilhelmshaven ſteht auf dem Sprunge,

neben Cherbourg und Kronſtadt und Portsmouth als einer der erſten

Kriegshäfen genannt zu werden, es iſt ein Schutz und Schirm Deutſch

lands geworden, und in dieſen Tagen erlebten wir das erhebende

Schauſpiel, daß dort das erſte daſelbſt erbaute deutſche Panzerſchiff vom

Stapel lief.

Das „dumme“ Preußen hat beim Bau Wilhelmshavens ſeinen

weitſehenden Blick im Intereſſe Deutſchlands wieder bewährt. So

lange unſere Flotte mit ihrer Ausgangsſtation auf die Oſtſee beſchränkt

blieb, konnte ſie kaum über die Lebensbedingungen einer Binnenſee

marine hinausgelangen, und wenn man ihr auch in Kiel die aus

reichendſten Etabliſſements ſchuf, ſo fehlte doch immer die Baſis für

jede ausgreifende Operation, da der Schlüſſel der Oſtſee ſich in däni

ſchen Händen befindet. Erſt eine entſprechende Hafeneinrichtung an

der Nordſee eröffnete unſrer Flotte das freie Weltmeer, überhob ſie

des Zwangs kleinlicher Konkurrenz mit den übrigen Oſtſeegeſchwadern

und geſtattete ihr das unbegrenzte Streben nach freier Entwicklung

ihrer Kraft, um wirkliche militäriſche Bedeutung zu erlangen.

Die Nordſeeküſte bietet außer den Mündungen der Elbe, Weſer,

Jade und Ems keinen Punkt dar, der einem Angriff von der See

her oder einer Landung zugängig iſt, da die ganze Küſte mit Watten

– bei Ebbe zu Tage tretendes, unter dem Meeresſpiegel liegendes

Land – derart umſäumt iſt, daß ſelbſt die flachgehendſten Schiffe nicht

anderweit landen können und überdies die frieſiſchen und oldenburgi

ſchen Moore, welche ſich in einem breiten Gürtel parallel mit der Küſte

hinziehen, die Bewegungen größerer Truppenmaſſen äußerſt erſchweren.

Die Jade nun liegt faſt genau in der Mitte der Küſtenſtrecke und

bildet einen geräumigen Buſen, der über drei Quadratmeilen umfaßt

und aus dem man ſchneller als aus einer der anderen Mündungen

in die hohe See gelangen kann, um auf der Höhe von Helgoland

eine die Mündungen der Elbe, Weſer und Jade gleichmäßig über

wachende Stellung zu gewinnen. Die Jade beſitzt deshalb zur Anlage

eines Kriegshafens die ſtrategiſch günſtigſte Lage, wozu noch kommt,

daß ſie, mit ſeltenen Ausnahmen, das ganze Jahr für die Dampf

ſchifffahrt offen iſt und deshalb für die Flotte als Aus- und Ab

rüſtungsſtation ſich ganz vorzüglich eignet.

Wenn man bedenkt, was alles dazu gehört, ein ſo koloſſales Kriegs

werk wie Wilhelmshaven zu erbauen, dann muß man ſtaunen über die

Fortſchritte, die der Bau der neuen Stadt gemacht hat, über die Hilfs

mittel, die dort bereits aufgeſpeichert ſind – an dem Orte, wo vor

zwanzig Jahren nur Sumpf und Fiſcherhütten ſtanden.

Der Marktplatz der großen Zukunftsſtadt iſt freilich jetzt noch ein

Grasfleck; von den Kaſernen für die Beſatzung ſteht erſt eine; von den

vier Forts, die den Hafen ſchützen werden, ſteht erſt eins, freilich ein

Modell von Feſtigkeit, Sauberkeit und ſchönem Bau. Man ſieht noch

genug ſumpfige Tümpel, ungeebneten Boden, halbfertige Häuſer, Haufen

von Ziegelſteinen, Planken, Bauchaos – alles Zeichen, daß hier ein

werdender Ort aufwächſt, entſchuldigt jedoch mit der großen Jugend.

Aber anderſeits überkommt uns Reſpekt vor dem Geſchaffenen, vor der

Macht des preußiſchen Thalers, vor dem fernausſchauenden wohldurch

dachten Plane, der in ſeinen Grundzügen, mit breiten Straßen und

Plätzen vor uns auftaucht, und vor dem Anwachſen der Einwohnerzahl,

die jetzt ſchon auf zehntauſend geſtiegen iſt. Nett, ſauber und wohl

gebaut, einige ſogar der Schönheit nicht ermangelnd, ſtehen die Häuſer

vor uns da; zahlreich ſind die mit allen guten Dingen verſehenen

Läden. Da erhebt ſich die neue Kirche, da ſteht das mit 300 Betten

verſehene Krankenhaus, öffnen drei Hotels ihre Räume den Fremden

und fehlt es ſelbſtverſtändlich nicht an Schenken, in denen nicht nur

der Matroſe und Seeſoldat, ſondern die aus allen Gegenden der Wind

roſe zuſammengeſtrömte Einwohnerſchaft ſich gütlich thut. Der Winter

bringt ſogar ein Theater, in deſſen Lokalitäten auch Bälle und Kon

zerte abgehalten werden. Schon erheben ſich, ein Wunder in der

baumloſen Umgegend, Alleen, in deren Schatten dereinſt, wenn die

Bäumchen herangewachſen, die erſten Anſiedler als alte Greiſe der

dann auf Wilhelmshavens Boden geborenen Generation von den Ur

zuſtänden des Ortes erzählen können: wie da, wo dann ſtattliche Häuſer

zeilen ſtehen, zu „ihrer Zeit“ noch die Fröſche quakten.

Wenn ſo die Stadt uns jung, werdend, unfertig erſcheint, kann

doch von den Einrichtungen, derentwillen ſie entſtand, von den Marine

etabliſſements nicht daſſelbe geſagt werden. Sie ſtehen nach dem Ur

theile gewiegter Sachkenner den älteſten und beſten Werken anderer

Völker ebenbürtig an der Seite, ja ſie übertreffen dieſelben noch in

mancher Beziehung; haben ſie doch die hier ſo werthvolle Jugend vor

aus, die ihnen geſtattete, die Erfahrungen anderer zu verwerthen. Und

auf Sachkenner müſſen wir hier hören, die uns von allem, was hier

geſchaffen wurde, das beſte Zeugniß geben, während Läſterzungen vor

noch nicht langer Zeit behaupteten: alle die verwandten Millionen

ſeien buchſtäblich ins Meer geworfen, der neue Kriegshafen ſei un

brauchbar, verſandet läge der Rieſenpanzer „König Wilhelm“ da und

könne nicht von der Stelle, derſelbe Panzer, der jetzt vor dem Kaiſer

bei Warnemünde ſo flott manövrirte.

Die drei Docks, welche hier erbaut wurden, ſind groß genug, um

die mächtigſten Schiffe beherbergen zu können. Was ſie gekoſtet haben

mögen, kann man daraus ahnen, daß die herrlichen Granitquadern, aus

denen ſie aufgeführt ſind, aus Schweden ſtammen und mit Schiffen

von dort gebracht wurden. Wie lecker und ſauber erſcheinen dieſe Bau

lichkeiten nicht jetzt! Der gefällige Hafenbeamte, welcher mich umher

führte, meinte, es habe aber auch gewaltigen Schweiß gekoſtet, bis das

Werk fertig geworden. „Kein chikanöſeres Terrain für den Hydrotekten,“

ſagte er, „als das von Wilhelmshaven. Ohne natürliche günſtige Boden

verhältniſſe, ankämpfend gegen die Meeresſtrömungen und Sturmfluten,

anfangs faſt ſchutzlos gegen das rauhe Herbſt- und Winterklima, heim

geſucht von den böſen Folgen einer mit Malaria geſchwängerten Fieber

region, galt es bei zuerſt vollſtändigem Mangel aller Hilfsmittel im

beweglichen Triebſand und weichen Schlammboden feſte Seebauwerke

zu ſchaffen. Man wird nicht zu weit gehen,“ fügte er hinzu, „wenn

man behauptet, daß in neuer Zeit kein Hafen in der Welt unter gleich

großen Schwierigkeiten gegründet und vollendet worden iſt wie hier

unſer Nordſeekriegshafen.“

Der Binnenhafen, an dem wir ſtanden, an welchem die „Hellinge“

für den Bau der Kriegsſchiffe liegen und in den die Docks münden,

iſt bei 10 Meter Tiefe über 400 Ellen lang und 240 Ellen breit. Von

ihm führt ein etwa dreimal längerer Kanal in den kleinen Außenhafen

oder Vorhafen, der mit der maſſiv konſtruirten Einfahrt in Verbindung

ſteht. Dieſe iſt bis jetzt der einzige Eingang; eine zweite, welche durch

den im Bau begriffenen Handelshafen führen wird, iſt in der Aus

führung begriffen. Und wie ſtark bewehrt iſt die Einfahrt. Schwer

lich dürfte eine fremde Flotte dieſelbe erzwingen, wenn ſie die dicht

geſäten Torpedoſchwärme paſſirt hätte, die, ein Gegenſtand beſonderer

Sorgfalt, vor dem Hafen als untermeeriſche Wächter liegen. Gewal

tige Batterien und ein überaus ſtarkes Fort mit Kaſematten aus Eiſen,

Ziegeln und Erde, bombenſicher und mit 28 Centimeter Krupps be

wehrt, wahren Monſtregeſchützen, halten gewiß jedes fremde Kriegsſchiff

ab. Noch ſind die drei zum Schutze der Landſeite projektirten Forts

nicht in Angriff genommen; ſind ſie aber einmal vollendet, dann wird

Wilhelmshaven auch zu den ſtärkſten Feſtungen des Reichs zählen.

Das eine, bis jetzt fertige Fort koſtet allein zwei Millionen Thaler zu

erbauen, was ſeinen Grund in dem ſchon erwähnten verrätheriſchen

Sumpfboden hat, der erſt entfernt, dann wieder neu geſchaffen werden

mußte, in den ganze Wälder eingerammter Pfähle verſenkt wurden,

um eine ſichere Grundlage zu ſchaffen. So erklärt es ſich, daß der

Bau bisher die enorme Summe von faſt 50 Millionen Thalern ver

ſchlang, die ſich allerdings auf 20 Jahre vertheilen.

Auch ſind noch nicht alle Werkſtätten, Magazine und Maſchinen

räume vollendet. Werden ſie aber erſt fertig daſtehen, dann kann Wil

elmshaven ſelbſtändig für ſich exiſtiren, braucht es keine techniſche

Hilfe von außen mehr, auf die es jetzt noch theilweiſe angewieſen iſt.

Hochintereſſant iſt ein Gang durch die Artilleriemagazine, die von einem

Ende bis zum andern mit Kruppſchen Stahlkanonen und koloſſalen Ge

ſchoßmaſſen erfüllt ſind, vom kleinſten Kaliber an bis zu den Rieſen

zuckerhüten, die circa neun Centner wiegen und ein Kapital ausmachen.

Hier ſtehen auch drei elegante, für die Belagerung von Paris herge

richtete „Luftballongeſchütze“, zierliche Dinger, die etwa wie ein großes

Fernrohr ausſchauen.

Wenn auch all dieſes uns mit Bewunderung und patriotiſchem

Stolze erfüllt, ſo kann man doch nicht ſagen, daß Wilhelmshaven, das

unfertige, ein angenehmer Aufenthaltsort wäre. Ich möchte dort wenig

ſtens nicht leben. In dieſen vom herrlichſten Wetter begünſtigten

Septembertagen bot es einen freundlichen lachenden Anblick dar, überall

traf man auf freudig erregte Geſichter – denn Wilhelmshaven feierte

heute die Taufe ſeines Erſtgeborenen. Und wie nur ein Vater ver

gnügt ſein kann, wenn der erſte Sohn ihm lächelt, ſo war die Stadt



entzückt, daß der „Große Kurfürſt“, das erſte hier erbaute Panzerſchiff

– das vierte, welches überhaupt in Deutſchland erbaut wurde – vom

Stapel laufen ſollte. Da wehten Flaggen, ſchmückten Guirlanden die

Häuſer, zogen Muſikbanden umher, kamen die Extrazüge von Olden

burg und Bremen hergeſauſt – kurz, es war ein Feſtwogen und Feſt

treiben freudigſterÄ in welches nur der eine Wermuthstropfen hin

einfiel, daß der Kaiſer, den man erwartet hatte, nicht erſcheinen konnte.

Ihn vertrat General von Stoſch, der die übliche Champagnerflaſche

opferte und dem Schiff den Namen gab. Ohne Unfall, „ſchwanen

gleich“ glitt Wilhelmshavens Erſtgeborener in die ſalzigen Wogen, auf

denen er, ſollte es zum Kriege kommen, durch ſeine Größe und Aus

rüſtung einmal eine Rolle ſpielen wird.

Nur vier Geſchütze führt das gewaltige Schiff – aber was für

Geſchütze! In den beiden Thürmen ſtehen zwei Kruppſche 26 Centi

meterkanonen, je ein 17 Centimetergeſchütz hinten und vorn. Der

„Große Kurfürſt“ iſt 309 Fuß lang und 52 Fuß breit, ſein Panzer

7 11 Zoll ſtark. In weitere techniſche Einzelheiten vermag ich mich

nicht einzulaſſen.

Auch vom Hurrahrufen, vom Feſteſſen und von den Toaſten zu

berichten, mag der Leſer mir erlaſſen; derlei Dinge ſind ſich zu allent

halben gleich und können nach der Schablone abgethan werden. Es

war eben nicht viel anders als bei der Einweihung des Hermanns

denkmals, beim Stuttgarter Schützenfeſt e. Aber an Eins wollen wir

noch anknüpfen, an den Namen dieſes deutſchen Orlogſchiffs, der einen

ſpäten Dank abſtattet, eine Erinnerung an jenen großen Begründer

der preußiſchen Monarchie, welcher auch zuerſt eine deutſche Flotte

ſchuf, freilich nur in Geſtalt einer brandenburgiſchen. In ſeiner Ju

gend hatte der große Kurfürſt in den holländiſchen Seeſtädten mit

ſteigendem Intereſſe das dortige Treiben betrachtet und war dadurch

für alle ſeemänniſche Thätigkeit empfänglich geworden. Er erkannte,

zu welchem Glanze ein Land emporſteigen kann, welches ſeinen Theil

am Welthandel hat, und wollte dieſes Glück ſeinen Brandenburgern

erringen helfen. Aber die Ideen des genialen Fürſten fanden bei dem

Volke ſelbſt keinen Anklang; erklärte doch die Stadt Königsberg geradezu,

daß ſie für überſeeiſche Kompagnieunternehmungen keinen Pfennig

geben würde. So mußte Friedrich Wilhelm bei Ausländern Hilfe

ſuchen, und er fand unternehmende Holländer, die ihn unterſtützten.

Die brandenburgiſche Flotte mit dem rothen Adler im weißen Felde

erwarb ſich bald einen Namen, und an der afrikaniſchen Goldküſte ent

ſtanden die Niederlaſſungen, welche den Namen des Kammerjunkers

Otto Friedrich von der Gröben bekannt gemacht haben. Dem großen

Kurfürſten war es heiliger Ernſt mit dieſen Unternehmungen, die durch

holländiſche Eiferſucht wieder zu Grunde gingen; ihm war es nicht

um bloßen Geldgewinn zu thun, er ſtrebte nach Machtentwicklung zur

See, und bis zu ſeiner Todesſtunde verließ ihn der Gedanke nicht, den

Welthandel für ſeine Unterthanen nutzbringend zu machen, unter bran

denburgiſcher Flagge eine Seemacht zu gründen.

Sollte auch das Werk, das er geſchaffen, zerfallen, ſo getröſten

wir uns doch damit, daß einer ſeiner Urenkel jetzt das deutſche See

weſen ſeiner Beſtimmung entgegenführte und daß eine Achtung gebie

tende deutſche Flotte von ihm geſchaffen wurde. Nur ein Werk des

Dankes und pietätvoller Erinnerung aber iſt es, wenn eins der grö

ſeren Schiffe dieſer Flotte, der erſte im neuen Wilhelmshaven aus

deutſchem Eiſen erbaute Panzer, den Namen des Monarchen trägt,

der, vorauseilend ſeiner Zeit, die erſten Anfänge einer deutſchen Flotte

ſchuf. Th. M.

Ein verkannter Hausfreund.

Vielleicht kennt der geneigte Leſer die reizende Novelle von

Roquette: „Ein ſchlimmer Finger“. Hier läßt der Held der Ge

ſchichte mehrere Catilinarien gegen den Unfug des Klavierſpielens los.

Er ſprach mir aus der Seele. Allen Reſpekt vor einem künſtleriſchen

oder wenigſtens verſtändnißvollen Spiele; aber jene Gymnaſtik der

Finger, jenes Getöne, das wie Muſik klingt, aber keine iſt, jene Klavier

ſtunden und Uebungen, die auf eine Handarbeit im Kunſtgebiete hinaus

laufen, ſind entſetzlich. Und daran iſt nicht allein die moderne Er

ziehungsmethode, nicht allein der Ungeſchmack der Zeit, ſondern auch

das Inſtrument ſelbſt ſchuld. Freilich iſt das Klavier ein Orcheſter im

Kleinen, auch Chor und Sängerin, aber nicht jeder weiß es darnach

zu behandeln; meiſt wird es ein Hämmerinſtrument, aus dem die Finger

ſogenannte Muſik heraustrommeln. Dazu verführt eben die Mechanik

des Pianoforte. Ja ganz abgeſehen von den eigentlichen Klavierpaukern

– wer verſteht heute ſelbſt unter tüchtigen Künſtlern mit dem Klavier

orcheſtrale Wirkungen hervorzubringen? Der Leſer wird mir Recht

geben, daß er manche vierhändige Symphonie geſpielt, aber wenig

daran gedacht hat: Würde dieſes Forte der Bäſſe im Orcheſter Forte

ſein? Müſſen dieſe gebundenen Noten den Charakter des Ganzen nicht

beſtimmen, jene gebrochenen Accorde der Oberſtimmen nicht als ge

haltener Ton klingen? Warum muß es denn aber immer Klavier ſein?

Gibt es denn nicht andere dankbare Inſtrumente? Ich meine nicht

einzelne Orcheſterinſtrumente, ſondern das eigentliche Orcheſter im

Kleinen, das Harmonium.

Das Harmonium ?! Freilich! Dieſer verkannte Hausfreund,

über den mancher ein Urtheil hat, den aber wenige kennen, ſelbſt wenn ſie

dies Inſtrument ſpielen.

„Harmonium iſt eine Art Orgel“. Nichts iſt falſcher als dies,

wenn auch die Töne durch Klaviatur und Blasbälge hervorgebracht
werden. Viel näher ſteht das Harmonium der Klarinette oder Violine.

„Man muß Ligato ſpielen und die Finger wie auf der Orgel liegen

laſſen“. Falſch falſch! Man kann Staccato, man kann die capriciö

ſeſten Figuren ſpielen, man kann die Töne hinüber tragen und ſcharf

anſetzen, man kann Crescendo und Decrescendo ſpielen, man kann ſo

viel Ausdruck in die Sing- oder Soloſtimme legen, wie es ein Bläſer

oder Violiniſt auf ſeinem Inſtrumente vermag. Das alles iſt der

Orgel nicht möglich. „Was man auf dem Harmonium ſpielen kann,

wird höchſtens ein Volkslied, ein Choral, eine Arie ſein“. Wird der

geneigte Leſer mir glauben, wenn ich verſichere, daß Roſſiniſche Muſik

mit ihren perlenden Läufern und rapiden Figuren ganz prächtig ge

lingt? Das iſt eben die Verkennung, daß man dem Inſtrumente nichts

zutraut, und die Folge hiervon iſt, daß man ſich auch nicht bemüht,

ſeine Technik zu ſtudiren und zu üben –; ſchwer iſt's nicht, es fordert

nur ein wenig Aufmerkſamkeit und Ueberlegung, was man ausdrücken,

und welche Wirkung man erzielen will.

Das Harmonium iſt ein überaus einfacher Mechanismus. Die

äußere Geſtalt iſt ja bekannt. Inwendig unterhalb der Klaviatur befin

det ſich eine Windlade, die ſich von der der Orgel dadurch unterſcheidet,

daß die Stimme inwendig liegt, während die Schlußklappe wie bei

der Harmonika außen aufliegt. Durch die Taſte wird letztere mittelſt

einer einfachen Transmiſſion gehoben, und der Ton klingt. Unterhalb

befinden ſich zwei Blaſebälge und zwiſchen ihnen und der Windlade

ein Reſervebalg. Letzterer regulirt die Gleichheit des Tones.

Oberhalb der Klaviatur befinden ſich bei den Inſtrumenten ge

wöhnlicher Konſtruction drei Züge. Hierbei ſei bemerkt, daß man

bald lernt, von dieſen Zügen unabhängig zu ſein. Die beiden rechts

und links tragen die Inſchrift: Forte; ſie bewegen zwei Klappen,

welche über den Schalllöchern der Windlade liegen. Natürlich erklingt

nach ihrer Entfernung der Ton lauter. Der mittlere Zug, Expreſſion

geheißen, ſetzt den vorhin genannten Reſervebalg außer Thätigkeit und

bewirkt, daß der Fuß durch den Blaſebalg, den er tritt, direkt auf die

Stimme wirkt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich allerlei Stärken und Klang

arten mit großer Präciſion hervorbringen.

Das iſt das ganz Beſondere der Technik im Harmoniumſpiel,

daß die Seele in den Fußſpitzen liegt. Uebrigens wird man bald

lernen, den Zug richtig zu gebrauchen und auch ohne ihn ſeine

Effekte hervorzubringen. Mindeſtens ebenſo wichtig aber iſt es, in

richtiger Weiſe durch die Taſte Wind zu geben. Man muß nicht am

Tone kleben bleiben, man muß vergeſſen, daß man nach allem Klavier

ſchlendrian ſich mit einem Tone abgefunden hatte, wenn man ihn los

geſchnellt, ſondern jedem das ſeine geben, man muß, um eine dominirende

Melodie hervortreten zu laſſen, weislich mehr oder weniger Luft

dem oder jenem Tone gewähren. Alles das ſind keine Kunſtſtücke,

aber ein wenig Uebung iſt von nöthen.

Sehr gut, wird man ſagen, aber mangelt es nicht an Noten?

Ich beſitze von den Muſikalien, welche für das Harmonium geſchrieben

ſind, nicht eine Note und kann über Mangel an Noten nicht klagen.

Nicht zu brauchen iſt die beliebte leichte Muſik der Neuzeit; nicht zu

brauchen iſt faſt alle Klaviermuſik; was aber für Orcheſter, Quartett,

Geſang geſchrieben iſt, Symphonien, Ouvertüren, Motetten, Oratorien,

Streichquartette, alles das gibt eine Menge ſchönen Materials.

Natürlich hat auch dies ſeine Grenzen. Stücke, die zweihändig

auch auf dem Klavier nicht klingen wollen, z. B. manche Sätze der

Beethovenſchen Symphonien und Ouvertüren, ſind auch auf dem Har

monium unausführbar. Man nehme aber Klavier und Harmonium

uſammen und vertheile die Rollen unter beide Inſtrumente, ſo läßt

Ä eine überraſchende orcheſtrale Wirkung erzielen. Beſondere Noten

ſind für den Geübteren wieder nicht nöthig, ſondern nur ein doppeltes

Exemplar, in welches man nach der Partitur einige Striche und

Notizen eingezeichnet hat. Auch Harmonium und Violine gehen #
gut mit einander. Hier wird man ſich aber vorherrſchend auf Strei

inſtrumental-Sachen zu beſchränken haben. Uebrigens iſt ja ein Har

monium in jedem Muſikzimmer leicht untergebracht.

Vielleicht entſchließt ſich der geneigte Leſer, wenn er noch ſchwankte,

zur Anſchaffung eines Harmoniums; er wird es nicht zu bereuen

haben. Eine Firma will ich, um den Schein der Reklame zu ver

meiden, nicht empfehlen. Man wähle aber nicht ein zu billiges In

ſtrument; für 100 Thaler iſt wohl die beſte und preiswertheſte Art

zu haben, da diejenigen, welche mehr Regiſter, z. B. Stimmführung,

Tremolande, (ſchrecklicher Gedanke!) u. a. führen, nicht in dem Maße

beſſer ſind, als ſie theurer ſind. Max Allihn.
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Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

VI.

Eleonore ahnte noch nichts von dem Sturm, der ſich über

ihrem Haupte zuſammenzog. Ida aber, welche ſtill nach allen

Seiten hin beobachtet hatte, begann jenes bebende, bange Ge

fühl zu empfinden, das uns als Vorbote trauriger Ereigniſſe

zu beſchleichen pflegt. Sie hatte geſehen, wie die Sorgenfalte

auf der Stirn des Kommerzienraths mit jedem Tage tiefer

wurde, wie die Schatten, welche ſonſt nur zu Zeiten darauf

lagerten, jetzt für beſtändig ihren Wohnſitz in ſeinem Antlitz

aufſchlugen. Sie erlauſchte mit räthſelhafter Angſt dieſe krampf

hafte Spannung in ſeinen Zügen, wenn die Stunde nahte, wo

die Poſt eintraf, die erſchlaffte, lebensmüde Miene, wenn ſie

vorüber. Das waren böſe Anzeichen.

Eleonore ſchien blind. Das äußere Leben mit ſeinem

Glanz, ſeinen Zerſtreuungen ging den gewohnten Gang; noch

war das Publikum nicht ſo mißtrauiſch, als daß ſie eine Ver

änderung bemerken ſollte, noch ſtrömten ihr die Huldigungen

von allen Seiten zu, noch hatte für ſie der Großvater allezeit

ſein freundlichſtes, ſorgloſeſtes Lächeln bereit. „Laß ſie ſchlafen,

ſo lange es geht,“ ſagte Ida mit einem Seufzer, „noch ſehe ich

ſelber nicht klar, geweckt wird ſie früh genug werden.“

Falliſſement des Londoner Hauſes brachten, eine Kunde, die

ſie, bei der zufälligen Kenntniß von des Kommerzienraths

Verbindungen mit demſelben, mit dem bleichen, verſtörten Ge

ſicht des alten Herrn zuſammenreimte, da litt es ſie nicht länger

in dieſer Unthätigkeit. Sie ſchritt mit energiſchem Entſchluß

hinüber zu des alten Rambach Arbeitszimmer und klopfte leiſe

an. Verwundert wandte ſich der Kommerzienrath von ſeinem

Pult, und nicht gerade freudig überraſcht war ſeine Miene,

als er ſie erblickte. „Fräulein Hanſen, Sie wünſchen? Ich bin

eben ſehr beſchäftigt,“ ſagte er mit ſchlecht verhehlter Ungeduld.

„Ich glaube das wohl,“ erwiderte nicht im geringſten aus der

und ſie wies mit bezeichnender Geberde auf die Rechnungs

bücher auf dem Pult, „jetzt keine ſo übergroße Eile. Seit Sie

klar wiſſen, wie Sie daran ſind, kann es heißen: je langſamer,

deſto beſſer.“ Ihre kleinen grauen Augen ruhten mit durch

dringender Schärfe auf den Zügen des Kommerzienraths, er

fuhr zuſammen, als ob ihn eine Schlange geſtochen, und rief

in hellem Zorne aus: „Was fällt Ihnen ein, Fräulein? Welch

eine merkwürdige Sprache führen Sie! Man weiß. fürwahr

nicht, was man daraus machen ſoll.“

Ida trat ruhig und unerſchüttert einen Schritt näher

und legte beſchwichtigend ihre Hand auf ſeinen Arm: „Still,

ſtill, Herr Kommerzienrath,“ ſagte ſie ernſt und traurig, „wozu

die Komödie zwiſchen uns?“

In ihrem unſchönen Geſicht lag in dieſem Augenblick ein

Ausdruck ſo felſenfeſter Treue und muthiger Energie, daß es

dem alten gequälten Manne wider Willen das Gefühl einer

Art von Stütze gab und er ſchweigend in ſeinen Seſſel zurück

ſank. „Ich habe lange geahnt, beobachtet, combinirt,“ fuhr

Ida leiſe fort, „ich bin nicht herzlos, nicht vorwitzig ſchaden

froh oder neugierig, aber ich mußte mit Ihnen ſprechen; wir

müſſen berathen, Eleonorens wegen. O, hätten Sie ſie nie mit

Eines Morgens, als die Blätter die Kunde von dem dieſem Glanz umgeben!“

„Wenn ſie klug geweſen wäre, hätte ſie die Zeit benutzt,“

ſtieß der Alte hervor; „ich habe es geheim gehalten, alle meine

Sorgen in mir vergraben, um ihretwillen. Sie hatte Anträge

genug, reiche Partien, ſie hätte brillant verſorgt ſein können.“

„Und elend für ihre Lebenszeit,“ unterbrach Ida ihn, „wenn

ſie ohne Liebe an einen Mann gekettet wäre, der vielleicht mit

der Heirath auch eine verfehlte Spekulation gemacht. Nein,

dann iſt es beſſer ſo, ſie iſt wenigſtens frei.“

„Ja, frei, ohne einen Heller, der Arme iſt nicht frei,“

rief der Kommerzienrath bitter; „ich weiß nicht, ob viel mehr

als ein Heller für ſie übrig bleiben wird. Dieſer unvorher

Faſſung gebracht die kleine Bucklige, „doch denke ich, hat das,“ geſehene Fall des Hauſes M. reißt meine letzten Berechnungen
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über den Haufen. Seit einem Jahre hat ſich das Unglück

konſequent an meine Ferſen geheftet.“ Ein leiſes Klopfen an

der Thür unterbrach das Geſpräch der beiden. Faſt erſchreckt

fuhren ſie zuſammen. Ida trat raſch an die Thür, um nach

dem Störer auszuſehen.

Es war der Diener, welcher meldete, Herr Otto Wald

burg wünſche dringend ein paar Augenblicke mit Fräulein

Hanſen zu reden. Sie ſchloß die Thür, wandte ſich raſch zu

dem Kommerzienrath und ſah ihn fragend an. „Was mag er

wollen – jetzt?“ ſagte ſie langſam.

Mit einem hellen Aufleuchten in ſeinen matten Augen

fuhr der alte Mann auf.

„Um Gottes willen!“ rief er aus, „empfangen Sie ihn,

hören Sie ihn, wenn – wenn –“

Voll mitleidiger Verachtung ſah Ida auf den alten ge

brochenen Mann. „Wenn –“ wiederholte ſie mit dem alten

ſcharfen Ton, „wenn – was? Glauben Sie, daß es ſich in

dieſem Augenblick noch um eine Bewerbung handeln wird;

glauben Sie, daß, wenn dem wirklich ſo wäre, Eleonore jetzt

in der Noth alle Unbill vergeſſen ſollte, welche ſie in Tagen

des Glanzes von jener Seite erfahren? Herr Kommerzienrath,

Sie denken klein von Ihrem eigenen Fleiſch und Blut.“

„Bleiben Sie mir mit Ihren verrückten Ideen von „klein

und „groß“ vom Leibe,“ brauſte der Kommerzienrath wild auf;

„wenn in dieſem Augenblick ein Freiwerber kommt, ſo rechnet

er nicht auf eine Million, ſo viel ſchwebt ſchon über den Stand

der Dinge im Publikum, dann kommt er um Eleonorens willen

allein. Waldburg könnte ſie ſchützen, ſie retten; wollten Sie

mit Ihren ſchroffen menſchenfeindlichen Anſichten ſie losreißen

vom letzten Rettungsanker?“

„Das will ich nicht,“ erwiderte Ida ruhig und ernſt,

„aber ich glaube nicht an Waldburgs Liebe zu Eleonoren,

glaube nicht, daß die Abſicht, um ſie zu werben, ihn herführt.

Er hat ein weiches Herz, und dieſer Schritt iſt von ſeinem

Mitleid diktirt.“

Das Wort traf hart in des alten Mannes Ohr; er zuckte

darunter zuſammen. Das ganze Gebäude, welches ſein Stolz auf

gegipfelt, lag in Trümmern zu ſeinen Füßen. „Jedenfalls will

ich ſelbſt mit Eleonore ſprechen, hören Sie unterdes Waldburg.“

Als Ida in das Empfangszimmer trat, fand ſie Otto

ihrer harrend. Er trat haſtig auf ſie zu. „Ich habe mich bei

Eleonore melden laſſen,“ ſagte er, „ſie hat mich nicht ange

nommen; ich mußte das erwarten, dennoch vermochte ich nicht

ſo zu gehen. Es war ein thörichter Traum, wenn ich wähnte,

daß ich ihr in der nächſten, vielleicht ſehr ſchweren Zeit etwas

ſein könne; ich habe das Recht ſelbſt verſcherzt, aber mit Ihnen,

Fräulein, kann ich offen reden. Sieht es hier in der That ſo

ſchlimm aus, wie die Welt ſagt?“

„Der Großvater iſt eben gegangen, Eleonore zu benach

richtigen, daß ſie von dem glänzenden Piedeſtal der Erbin

herabzuſteigen hat, daß die goldenen Flitter wieder von ihr

abgeſchüttelt werden, womit die Thorheit eines alten Mannes

ſie auf kurze Zeit aufzuputzen für gut fand,“ erwiderte Ida.

„Es wird ſich finden, ob, was darunter ſich verborgen, in der

Welt Augen noch der Beachtung werth bleiben wird. Ich

für meine Perſon hoffe, daß ich jetzt beſſer als unter dem

Faſchingsputz meine alte geliebte Eleonore wiederfinde und

all die edeln Stoffe in ihr, welche von viel unſolideren verdeckt

und verdrängt waren.“

Waldburg ſchaute betroffen und nachdenklich in das ſcharfe,

feſte Antlitz dieſer kleinen verkrüppelten Geſtalt da vor ihm.

„Armuth trägt ſich nicht leicht für den, der an den Luxus des

Wohllebens gewöhnt ward,“ ſagte er etwas kleinlaut.

„Wohl möglich, ich will ihr auch ſchwere Stunden nicht

abſprechen,“ entgegnete Ida, „ſie ſind ihr indes nicht fern ge

blieben auch in dieſen glanzvollen Tagen,“ – ein eigenthümlicher

Blick fiel in Ottostheilnahmvoll auf ſie gerichtetes Auge, ein

Blick, der ihn unwillkürlich den ſeinen ſenken ließ – „ob ſich ein

wundes Gemüth nun unter ſeidenem Gewande verbirgt oder

unter härenem, das macht nicht ſo viel aus. Ich denke, wir

ſind noch nicht ſo arm, um der Hilfe anderer zu bedürfen, es

wird vielleicht manches ins Leben zurückgerufen, was ſonſt ge

ſtorben wäre, und das Grablied, das dem Mammon in dieſem

Hauſe erklingen wird, klingt uns vielleicht als Auferſtehungs

lied.“

Otto ſtand beklommenen Herzens, er ſtützte ſeine Hand

ſchwer auf die Tiſchplatte.

„Wollen Sie Eleonoren wenigſtens meine Grüße bringen,“

ſagte er endlich, „Grüße, welche aus dem wärmſten Herzen

kommen, welche Sie aber vielleicht erſt durch Ihre Vermitt

lung für ſie wohlthuend ſchaffen müſſen. Mein Gefühl ſagt

mir, daß ich der Fernſte ihr geworden bin, wo ich ſo gern der

Nächſte jetzt geweſen.“

Zögernd und ſichtlich bewegt legte Ida ihre Hand in ſeine

dargebotene Rechte, ihre Lippen öffneten ſich halb, als ob ſie

noch etwas ſagen wolle, ſie ſchloß ſie aber wieder, und das

Wort, das auf ihnen geſchwebt, blieb ungeſprochen.

Es war ein Zögern und Schwanken in das Weſen der

energiſchen Ida gekommen, wie ſie es ſonſt nie gekannt. Ihre

Hand zitterte, als ſie ſie jetzt auf den Griff der Thüre legte,

welche zu Eleonorens Gemach führte. Wie mochte ſie das junge

Mädchen finden nach der ihre Lebenszukunft noch einmal um

geſtaltenden Enthüllung des Großvaters? Es hatte Perioden

gegeben während dieſer Jahre des Weltlebens, wo Eleonorens

Inneres auch für Ida Räthſel barg, ſie war nicht ruhig, nicht

klar darüber, wie das jetzt ſo verwöhnte Mädchen den Schlag

aufnehmen werde.

Lautlos, zögernden Schrittes trat ſie endlich ein. Eleonore

ſaß, das Antlitz in ihren Händen verborgen, unbeweglich. Leiſe

umſchlang Ida ſie mit ihren Armen und verſuchte das ge

beugte Haupt emporzurichten. „Eleonore, hat es Dich über

mannt?“ fragte ſie ſanft; „es iſt hart für den Augenblick, und

doch kein Unglück. Mit dem Namen bezeichne ich anderes.“

Eleonore richtete ſich mit heftiger Geberde auf. „Wie

nennſt Du es denn?“ entgegnete ſie mit hartem Ton; „war

ich an andern Gütern ſo reich? Ich denke, Gold war ſo ziem

lich das einzige, was mir das Schickſal zugeworfen, es mußte

für mich alles ſein. Wenn ich mich nach Beſſerem ſehnte, es

war vergebens; habe ich liebende Eltern, treue Freunde? O

nein! Ich hatte ja Geld, ich brauchte ja weiter nichts, und

nun, was bleibt?“ -

„Mein Kind!“ ſagte Ida in weichem Ton, „das Unglück

macht Dich ungerecht. Muß ich Dich erinnern an den Groß

vater, an ſeine Liebe für Dich, an ſeine Troſtbedürftigkeit in

dieſem Augenblick?“

Ein verächtliches Kräuſeln der Lippen begleitete Eleono

rens Antwort. „Liebe!“ murmelte ſie, „ein Spielzeug, eine

Puppe war ich ihm, mit der er vor der Welt prunken wollte,

und,“ ſetzte ſie mit bitterer Schärfe hinzu, „er möchte mich auch

gerne noch ferner als Puppe gebrauchen, um ſeine weitern

feinen Berechnungen ins Werk zu ſetzen. Er irrt ſich in mir!“

„Eleonore!“ ſagte Ida ernſt, „die jähe Ueberraſchung,

mit der dieſe große Veränderung über Dich hereinbricht, ent

ſchuldigt viel, doch nicht dieſen gänzlichen Mangel kindlicher

Dankbarkeit und Liebe. Du biſt jung und mit den Kräften

ausgerüſtet, um den Kampf mit dem Leben aufzunehmen, dem

alten Manne fehlen ſie dazu. Haben Dich dieſe Jahre der

Verweichlichung ſo egoiſtiſch gemacht, dann mag dies Schickſal

ein nothwendiger Weckruf für Dich ſein. Uebrigens,“ fuhr ſie

in verändertem, ſehr ruhigen Tone fort, „Du weißt, ich bin

nüchtern und praktiſch. Wie ich aus Deiner Andeutung vorhin

entnehme, hat der Großvater Dir mitgetheilt, daß Otto Wald

burg da war. Ich hatte eine Unterredung mit ihm, er war

ſehr warm, ſehr beſorgt um Dein Wohl, ich brauche es Dir

nicht zu verhehlen, daß er jetzt im Unglück ſich Dir wieder zu

nähern wünſcht, und wenn Du vergeſſen und vergeben kannſt,

ein wenig geſchmeidig, ein wenig weltklug ſein, es wäre nicht

unmöglich, daß ſich Dir eine Alternative böte zum Bleiben auf

dem von Dir ſo hochgeſchätzten Platz.“

Feſt und gerade, halb zornig, halb tief traurig blickte

Eleonore Ida ins Geſicht. „Alſo ſo taxirſt Du mich,“ ſagte

ſie; „auch Du! Ich glaubte noch an Deine Liebe, Deine

Achtung – o, dieſe Stunde raubt mir alles, alles!“

Ein wildes konvulſiviſches Schluchzen übermannte ſie. Ida



zog ſie liebevoll an ihr Herz. „Meine Eleonore,“ flüſterte ſie,

„mich macht dieſe Stunde reich; vergib, wenn ich einen Augen

blick an Dir gezweifelt. Jetzt aber nicht verzagt! Ich ſehe im

Geiſte ſchon die Schätze neu zu Tage treten, welche Du in

Deinem Innern birgſt und denen hier in dieſer ſchwülen

Atmoſphäre der Erſtickungstod drohte. Du biſt die Tochter

eines Geiſtesfürſten, und nicht verloren wird für Dich ſein,

was Du von ihm ererbt. Laß mich Dich daran erinnern.“

Ein blitzähnliches, helles Aufleuchten flog über Eleonorens

Züge; ſie löſte ſich aus Idas Armen und ſchritt in aufgeregter

Haſt ein paarmal ſchweigend im Gemache auf und ab. Ihr

Auge flog wie im ſtolzen Triumph über die Reihe der alten

unſcheinbaren Folianten, liebkoſend betaſtete ſie einige und las

die Titel auf ihrem Rücken. Sie griff eins der Bücher aus

der Reihe und ſtrich mit ehrfurchtsvollem Schauer über die

vergilbten Blätter; „vergeſſene Freunde ihr,“ ſagte ſie in wun

derbar weichem Tonfall, „werdet ihr euch nicht rächen? O nein,

ihr ſeid unwandelbar und treu, ihr ſeid treuer als die Men

ſchen. Ich danke Dir, Ida, für den troſtbringenden Gedanken,

den Gott Dir eingab, und nun vergib, wenn ich Dich bitte,

mich allein zu laſſen; heilige Wandlungen vollziehen ſich in

der Stille, von jedem Menſchenauge fern.“

Ida verließ ſie mit leichterem Herzen.

Am andern Morgen ging ein unheimliches Flüſtern durch

das ſonſt ſo lebendige Haus. Die Dienerſchaft ſtand in ver

ſtörten Gruppen rathlos bei einander, ſcheu blickten ſie auf

Eleonorens noch feſt verſchloſſenes Gemach. Ida war von der

Jungfer mit ſchreckensbleichem Geſicht geweckt worden, ein noch

finſtererer Gaſt, als der ſich geſtern angemeldet, war heute ein

gedrungen in dem Hauſe des Vergnügens, des Luxus und der

Pracht – der Tod.

Man hatte den Kommerzienrath als Leiche in ſeinem Bette

gefunden; alle Belebungsverſuche, welche der auf Jdas Geheiß

ſofort herbeigeeilte Arzt angewandt, waren vergebens geweſen,

ein Schlagfluß ſo lautete der Ausſpruch, hatte ſeinem Leben

plötzlich ein Ende gemacht. Es blieb Ida vorbehalten, der

nun ganz verwaiſten Eleonore auch dieſe Schreckensnachricht

noch zu bringen. Sie theilte ſie ihr ſo ſchonend als möglich

mit, als ſie ſie ſchon völlig angekleidet ſchreibend fand. Eleonore

war tief erſchüttert, ſie eilte hinüber zu dem Todten und blickte

lange in die ſtarren bleichen Züge, welche jetzt den Stempel

eherner Ruhe trugen. Was in ihrer Seele vorging, wer ver

mochte es zu errathen?

„Er verließ die Welt, ehe ſie ihn verläßt,“ ſagte ſie end

lich, „wir wollen ihm die Erlöſung aus aller Noth und allem

Sturm gönnen. Wir beiden,“ und ſie umſchlang Ida und

barg ihr Haupt an der treuen Bruſt, „wir ſind wieder allein,

wie vordem, allein und – frei,“ ſetzte ſie leiſe, faſt unhör

bar hinzu. *

Durch die Stadt verbreitete ſich indes die Kunde von

dieſem Ereigniß wie ein Lauffeuer, mit den verſchiedenſten

Zuthaten, Entſtellungen und Vermuthungen gewürzt. War hier

- doch im Gefolge des Todes noch ein zweites, welches einen

finſter drohenden Schatten auf die Verhältniſſe warf. Keiner

wußte recht genau, wie es ſtand, jeder tappte im Dunkeln

und war zweifelhaft über den Ton, den er anſchlagen ſollte.

Die Schar der Kavaliere war zerſtoben wie die Spreu vor

dem Winde. Wie dumpfe Gewitterſchwüle lagerte es über dem

Hauſe, und ſchaudernd zog Eleonore ſich zurück vor dem ſchwarzen

Heer der fremden Gäſte, welches der Tod als nothwendiges

Uebel in dieſe glänzenden Räume zog. -

Der Sachwalt des Verſtorbenen erſchien; er war mit den

nöthigen Vollmachten verſehen und nahm die Schlüſſel in Em

pfang. Er ſchien über den Stand des Nachlaſſes genau orientirt

und richtete mitleidige Seitenblicke auf die verwöhnte Erbin.

Doch nicht Mitleid ſuchend war Haltung und Geberde Eleo

norens. In ſicherer Ruhe, in ihrer altgewohnten, kurzen be

fehlenden Weiſe beſprach ſie die Anordnungen für Beſtattung

des Todten mit ihm, welche ſie mit all dem Pomp und der

Feierlichkeit begangen wünſchte, wie es nach der bisherigen

Lebensweiſe und der geſellſchaftlichen Stellung des Verblichenen

herkömmlich war, und als ſie das halbverlegene, Einwürfe an

kündigende Achſelzucken des Advokaten gewahrte, ſchnitt ſie jede

weitere Erörterung durch die Erklärung ab: „Ich bin voll

ſtändig orientirt über die veränderten Verhältniſſe, und will

es ſo, ſelbſt wenn für mich nichts übrig bleiben ſollte.“

Eine ſchweigende Verneigung war des Mannes Antwort,

und ihr Wille ward erfüllt. Die Welt ergreift ſehr gern die

Gelegenheit, ihr Mitleid an den Tag zu legen, es iſt ſehr

wohlfeil, und es kleidet gut. Hier, wo für die Neugierde noch

ein reiches Feld eröffnet war, ward es ſehr freigebig gezollt.

Am Morgen, als der alte Mann, der ſo viel gethan und

geopfert hatte für die irdiſchen Schätze, welche ihm doch zer

ronnen waren unter den Händen wie eitel Schaum, zu ſeiner

letzten Ruheſtätte geleitet werden ſollte, war ein ganzer Kreis

von theilnehmenden Damen im Rambachſchen Hauſe verſammelt,

um die verwaiſte Enkelin zu tröſten. Ida war immer noch

allein da, um die liebevollen Tröſterinnen zu empfangen, alle

die Phraſen der in Mienen und Gewändern die feierlichſte

Trauer zur Schau Tragenden anzuhören, alle die geſchickt ein

geflochtenen Fragen nach Eleonorens Befinden, und wie ſie es

trüge – das Ganze, Schreckliche – zu beantworten. Endlich

wandten ſich die mitleidsvollen, geſpannt neugierigen Geſichter

nach der Thür. Eleonore trat ein; in dem ſchleppenden Trauer

kleide noch größer und impoſanter als ſonſt, wenn auch ſehr

bleich erſcheinend, im übrigen, in ihrer Haltung, ihrem Weſen,

ihrem Auftreten ganz wie früher. Entrüſtung ſpiegelte ſich in

aller Mienen; wie war es möglich, daß nach ſolchen Verluſten

dies junge Mädchen ihre ganze hochmüthige Kälte bewahren

konnte! Wo ſollten ſie da eine Stelle finden, um ihr Mitleid

anzubringen? Ein verlegenes Räuſpern, eine faſt einmüthige

Bewegung mit den Taſchentüchern nach den trocknen Augen,

ein paar gemurmelte Worte der Gewandteſten aus dem Kreiſe

und der Verſuch, die Hände des armen Mädchens zu drücken,

war der Ausdruck des allgemeinen Beileids.

Mit ruhigen thränenloſen Augen und eiſigkaltem Blick

überflog Eleonore die Verſammlung und erwiderte die ganze

gefühlvolle Schauſtellung mit kurzem Dankeswort. Sie trat ans

Fenſter, als der Leichenzug ſich in Bewegung ſetzte – Ida ſah

ſie einen Moment zuſammenzucken; ſie hatte Otto Waldburg

unter den Leidtragenden erkannt, und ihr Auge war dem ſeinen,

das er ſuchend zu der Fenſterfronte emporgerichtet, begegnet.

Die theilnahmvollen Tröſterinnen - gingen höchſt erbittert

über die Nichtbeachtung, welche ihrem gutherzigen Entgegen

kommen zu Theil geworden. Mit dieſen Menſchen war nicht

zu reden, ſie verdienten ihr Schickſal, und wenn ſie alles ſo

vorher gewußt, wären ſie ſicher gar nicht gekommen und hätten

ſich die Mühe, zu ſo früher Stunde beſondere Trauertoilette zu

machen, erſpart.

Mit einem Ausruf des Schmerzes und der Erſchöpfung

ſank Eleonore, als ſie allein waren, zuſammen und brach nun

in einen Thränenſtrom aus.

Die Tage, die Wochen vergingen; die Vermögensangele

genheiten wurden entwirrt und geordnet. Es ſtellte ſich heraus,

daß der alte Kommerzienrath von jeher es verſtanden, die Leute

zu blenden und einen gewiſſen geheimnißvollen Nimbus um ſich

zu verbreiten, der die Menſchen bei ihm noch viel mehr erwarten

ließ, als da war. So reich, wie ihn die Fama ausgeſchrien,

war er wohl nie geweſen, doch hatte er allerdings genug be

ſeſſen, um eine elegante Haushaltung führen zu können. Jetzt

war das Vermögen durch unglücklich verlaufene Spekulationen

faſt auf Null reduzirt, ein paar tauſend Thaler mochten übrig

bleiben, wenn das Haus und die luxuriöſe Einrichtung ver

ſteigert wurden. Der Sachwalt zeigte ein gutmüthiges Inter

eſſe für Eleonorens Zukunft; wenn ſie ſich ganz beſcheiden ein

richten konnte, mochte es reichen zum Lebensunterhalt, ſonſt war

ſie auf irgend eine abhängige Stellung angewieſen.

Eleonore hatte es vermieden, während all dieſer Zeit irgend

etwas über ihre Zukunftspläne zu äußern, ſelbſt zu Ida. Sie

hatte ſich ſtreng abgeſchloſſen von der Welt und den alten Be

kannten, die ſich auch nicht mit ſonderlichem Eifer zu ihr dräng

ten, hatte niemand vorgelaſſen, auch Waldburg nicht, der zwei

mal nach dem Tode des Kommerzienraths den Verſuch gemacht.

Heut ſaß ſie ſchweigend – es war darüber Herbſt ge
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worden – e in letzter Zeit ſehr häufigen Grübeleien tief

- verloren; ſ ch unterbrach ſie die melancholiſche Stille und

wandte ſich mit einem hellen Lächeln an Ida: „Es keimten,

N, sº es knospfen und reiſten Entſchlüſſe in mir,“ ſagte ſie, „ich habe

-lebhaft korreſpondirt nach Berlin in der jüngſten Zeit. Biſt Du

nicht neugierig, Ida?“

eins bin, möchte ſolche Exiſtenz genügen, mir nicht. Ich habe

Anerbietungen erhalten verſchiedener Art, der gute Sachwalt

hat ſich viel deshalb gemüht, ich ſoll meine Kenntniſſe im Lehr

fach verwenden, leider aber ſitzt vom pedantiſchen Pädagogen

thum kein Fünkchen in meiner Natur. Der jüngſte Vorſchlag

kam von einer Gräfin Rheinbach-Kronau, welche eine Vorleſerin

„Ich wollte nicht vorzeitig eingreifen,“ erwiderte dieſe, „und

wartete lieber geduldig, bis Du für gut finden würdeſt, mich

einzuweihen in Deine Geheimniſſe.“

„Du wirſt, fürchte ich, anfangs vor ihnen erſchrecken,“ fuhr

Eleonore jetzt in ernſtem Tone fort, „und ich möchte, ehe ich

Dir das Reſultat meiner inneren Berathungen mittheile, Dich

gern ähnlich den Weg geleiten, den ich ſelbſt gewandelt bin bis

zu dieſem Schluß. Du ſagteſt mir in jener erſten verhängniß

vollen Stunde, ich ſei jung, ſei mit den Kräften ausgerüſtet,

um den Kampf mit dem Leben aufzunehmen. Was verſtehſt Du

unter ſolchem Kampf, wenn es ſich um ein Weib handelt? Dul

den, ſich beugen, ſchweigen, in irgend einer Art von Dienſtbar

keit die Tage hinſchleppen, eingezwängt in Feſſeln, welche jede

freie Bewegung hindern? Das iſt das Loos der Frau in un

ſerer Zeit, wenn die Macht des Reichthums ihr nicht einen

Herrſchaftsſcepter in die Hand drückt oder wenn ſie nicht die

Macht der Schönheit in eitler Würdeloſigkeit zur Geltung brin

gen will.“

„Waren die Frauen im Alterthum freier, als wir es jetzt

ſind?“ warf Ida mit ihrer ſchlagfertigen, den Gegenſtand ſtets

erſchöpfenden Weiſe ein. „Ich dächte, ſchon das Chriſtenthum

und alle ſpätere Civiliſation in ſeinem Gefolge hat dem Weibe

einen edleren und freieren Platz geſchaffen, und die Verſtändigen

unſeres Geſchlechts wiſſen ſich zu beſchränken auf dem ihnen an

gewieſenen Felde und finden dort Raum zur Thätigkeit, wie

verſchiedenartig Anlagen, Fähigkeiten und Lebensſtellungen auch

ſein mögen.“

„Ich kann das nicht in allen Konſequenzen zugeben,“ ſagte

Eleonore eifrig und warm, „ich weiß, daß wir verſchiedener An

ſicht ſein werden, dennoch wirſt Du mir manches zugeſtehen

müſſen, ich habe viel über die Frage nachgedacht in jüngſter

Zeit. Im grauen Alterthum, als alle Macht nur auf der Kraft

des Armes und der Glieder beruhte, da zog das ſchwächere

Weib den Kürzeren, weil es der Rohheit und Gewalt wich.

Mit der Herrſchaft des Geiſtes mußte auch die Gleichberech

tigung und Ebenbürtigkeit der Frau dem Manne gegenüber

ſiegreich durchdringen. Dennoch iſt der richtige Stand noch

nicht erkämpft. Der vorurtheilsvolle Männerſinn, der jeder Auf

klärung, welche das Zeitalter bringt, ſo willig huldigt, will ſich

in unſerem Intereſſe noch nicht beugen. Das Weib iſt im

Stande, daſſelbe zu leiſten wie der Mann, ſobald ihr dieſelben

Hilfsquellen zu Gebote ſtehen. Nicht ein Geſetz der Natur, nur

unberechtigtes Zurückdrängen auf der einen, paſſives Dulden auf

Undder andern Seite hat ihr bisher den Weg verſchloſſen.

immer noch iſt das Weib, wenn ſie auch Gefährtin des Man

nes geworden iſt in beſſerem Sinn, doch im Grunde nur um

ſeinetwillen, nur für ihn da, nichts aus ſich ſelbſt, nichts für

ſich ſelbſt. Sieh um Dich auf dies Heer der armen vermögens

loſen Mädchen. Sie füllen mit ihren Geſuchen um Erzieherinnen

und Geſellſchafterinnenſtellungen die Spalten der Zeitungen oder

– im ſchlimmeren Falle – mit ihrer Perſon die Irrenhäuſer,

wenn ſie dem Schreckbild eines thatenloſen, einſamen, freud- und

lichtleeren Lebens nicht gewachſen waren. Wo findet ſich noch

für ſie ein Mann, der mit einfachen Lebensbedürfniſſen nur eine

treue Gefährtin ſucht, welche in Sanftmuth und Lieblichkeit in

ſeinem Hausweſen walte? Die Errungenſchaft unſerer Civili

ſation, der Bildung als Gemeingut aller Stände iſt, daß Luxus

und Verfeinerung der Lebensgewohnheiten durch alle Schich

ten der Bevölkerung verbreitet ſind, daß Geld der Hebel zu

allem geworden, das einzige, was Werth verleiht. Aber um

wieder auf meine Perſon und unſern beſondern Fall zurückzu

kommen, der viele ähnliche repräſentiren mag, ſo wird mir, ſo

weit ich die Verhältniſſe zu überſehen im Stande bin, ein kleines

Vermögen bleiben, deſſen Zinſen vielleicht eben ausreichen, uns

beide kümmerlich zu nähren. So in der Verborgenheit fortzu

vegetiren – einem fiſchblütigeren, lammherzigeren Weſen, als ich

und Geſellſchafterin wünſcht, mit andern Worten einen Blitz

ableiter für ihre Launen. Was meinſt Du, Ida, ſollte ich mich

dazu wohl qualifiziren?“

Sie lachte.

Ida ſchüttelte ebenfalls halb lächelnd über die, wenn man

Eleonore kannte, allerdings ziemlich widerſinnige Idee, halb be

ſorgt und aufgeregt über das Endreſultat den Kopf. „Ich bin

geſpannt, was übrig bleibt,“ meinte ſie.

Eleonorens Augen ſtrahlten in merkwürdigem Glanze.

„Der gute Papa,“ ſagte ſie langſam, „dem das Glück nie ge

lächelt, nie einen vollen Sonnenblick zugeſandt, wie hatte er ſich

einen Sohn gewünſcht, einen Erben ſeines Geiſtes, der das er

ringen möchte, was ihm die Gottheit ſo grauſam verſchloß.

Nur ein Mädchen kam in das freudenarme Haus. Hat es ein

Ausgleich ſein ſollen für zu große Ungerechtigkeit, daß ein ſtär

kerer, ein höher ſtrebender und kühnerer Geiſt in dieſe Mäd:

chenſeele gelegt ward? Ida, Du ſelber warſt es, welche die

unter der Aſche dieſes Sybaritenthums faſt verloſchenen Funken

neu angefacht – ich fühle mich als die Tochter eines Gelehr

ten und will verſuchen, mein Erbtheil anzutreten. Der Vater

lebte für die Menſchheit, nicht für ſich, nicht für das einzelne

Individuum, auch ich habe kein Herz für das Einzelweſen, das

ſich mir zu ſehr in ſeiner Armſeligkeit enthüllt hat. Das All

mit ſeiner Wunderkraft, das raſtlos ſchaffende und gebärende

Univerſum, das feſſelt mich, und ich brenne vor Sehnſucht, mich

hinein zu verſenken in ſeine tiefverborgene geheimnißreiche Werk

ſtatt. Auf ſolchem Wege will ich es verſuchen, mich auch zu er

wärmen für die Kreatur, die mich ſo kalt läßt, ich will von

den Atomen an verfolgen den Bildungs- und Entwicklungsgang

der Materie, bis ich die Spur des Geiſtes finde, der in dem

höchſten Prinzip des Alls, der Liebe gipfelt. Mein Ohr ver

nahm bisher viel Schall davon, doch noch kein Weſen.“

Ida hatte die Arbeit in den Schoß ſinken laſſen und ſah

Eleonore voll Staunen und Bewunderung an. „Du biſt mit

Deinem Geiſt in einer andern Welt als in der wirklichen,“

ſagte ſie traurig, „wie willſt Du es anfangen, ſolchen Flug zu

nehmen, wo Dir die Flügel beſchnitten ſind von allen Seiten?“

„Ja ſo, ich ſchweife ab von der Wirklichkeit,“ erwiderte jetzt

Eleonore, aus dem Träumen, in das ſie verſunken, ſich empor

raffend, „es iſt richtig, es bedarf eines kühnen und kraftvollen

Anlaufs, um die geſtutzten Flügel erſt dienſtfähig zu machen.

Ich bin ein Weib! Wie wird mir die Welt das Wort entgegen

werfen! Es ſoll mich nicht kümmern. Unſere Tage haben ſchon

Beweiſe von der Leiſtungsfähigkeit der Frau auf den verſchie

denſten Gebieten gebracht, ich werde verſuchen, mein Theil zu

dieſer Beweisführung beizutragen. Die akademiſchen Hörſäle

haben ſich ſchon hie und da der Frau geöffnet, auch ich mache

Gebrauch von dieſem Fortſchritt unſerer Zeit, und werde ſo

Fähigkeit und Mittel erlangen, meine Kräfte nutzbringend für

die Menſchheit und für mich zu verwerthen. Ich trat in Ver

bindung mit dem alten Freunde meines Vaters, Profeſſor P.

in Berlin, der es mir zu vermitteln hofft, daß ich an der dor

tigen Univerſität zur Theilnahme an dem mediziniſchen Kurſus

zugelaſſen werde; ich bin durch meine naturwiſſenſchaftlichen

Kenntniſſe am beſten vorbereitet für dies Studium, und wenn

ich auch hier in der Heimat nie die Konzeſſion zur praktiſchen

Ausübung des Berufs erlangen ſollte, ſo ſteht mir ja das

weniger vorurtheilsvolle Ausland offen. Meine Mittel werden

reichen, bis ſolche alle meine Kräfte in Anſpruch nehmende

und mich befriedigende Thätigkeit mich ſelbſtändig macht.“

Ida fuhr erſchrocken auf. „Das alſo iſt Dein Plan!“ rief

ſie aus. „Eleonore, vor meinen Augen, in denen nicht das Feuer

Deiner Begeiſterung glüht, thürmen ſich Hinderniſſe gleich Fel

ſenwänden. Und wenn Du alle überwändeſt,“ ſetzte ſie hinzu,

und in ihren treuen Augen perlte eine Thräne, „ſo ſehe ich doch

eins in Trümmern liegen, was keine Macht der Erde je Dir
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wieder aufzubauen vermag. Ja, Du biſt ein Weib! Viel liegt

in dieſem Wort – ein hoher, heiliger, ſüßer Klang! Stolz

lehnſt Du Dich dagegen auf, ausgeſchloſſen zu ſein von dem

Streben des Mannes – wir ſind auch ausgeſchloſſen von allem

Rauhen, Unreinen, Profanen. So mußt Du unabweislich mit

hinein in alles Elend, allen Schmutz der Erde, und magſt Du

auch Dein Gewand emporraffen und hoch darüber hinwegzu

ſchreiten verſuchen, Du mußt doch hindurch, und was Dir an

kleben wird, was Du verlieren magſt auf dem gefährlichen

Wege – es bleibt unberechenbar. Du willſt die Liebe ſuchen

auf ſolchen Wegen – ſeltſames Beginnen – wir Chriſten haben

ein verkörpert Ideal der Liebe, dem ſtehſt Du fern, Eleonore,

und bis Dich einmal erſt ein Lebenshauch von dieſer Central

ſonne getroffen, bis dahin wirſt Du ſuchen müſſen und irre

gehen und nimmer zur Ruhe kommen.“

Sie ſchwieg, das ſtarke muthige Geſchöpf war wie ge

brochen heute.

Eleonore reichte ihr die Hand. „Laß gut ſein,“ ſagte ſie,

ſich zu leichterem Tone zwingend, „mir geht es wie dem Jun

gen, der das Gruſeln nicht lernen konnt', er fing es auch auf

ſeine eigene Art an. Jeder Menſch hat ſeine Weiſe, Du kennſt

mich und weißt, daß Du mich bei der meinen laſſen mußt.

Wenn ich nicht mit dem alten einfältigen Glaubensſinn die

Wundermär von einem Gottes- und Menſchenſohn erfaſſen

Vom Pyramidenbau zum Gotthardtunnel.

kann, ſo will ich doch das, was jener fromme Glaube in einer

unmündigen Menſchheit gewirkt hat, auch erſtreben; mit allen

Guten kommt man da zu einem Ziel. Der Schwerpunkt mei

nes ganzen Planes gipfelt aber noch in einer Frage: Willſt Du

bei mir bleiben, mich nicht verlaſſen, auch auf ſolchen Pfaden?“

Ida kämpfte ſichtlich mit ſich. „Könnte ich Dich durch

mein „Nein“ zurückhalten, ich ſpräche es unbedenklich,“ ſagte ſie.

Eleonore ſchüttelte energiſch den Kopf. „Mein Entſchluß

iſt unwiderruflich gefaßt,“ wiederholte ſie.

„Dann brauche ich nichts weiter zu ſagen,“ fuhr Ida mit

bewegter Stimme fort, „ich werde Dir nöthig ſein, und das iſt

ja der einzige Hebel meiner Exiſtenz.“

„Treue Seele!“ rief Eleonore bewegt. Sie küßte ſie und

verließ dann das Zimmer.

Ida ſah ihr in ſchweren Gedanken nach, wie ihre hohe

Geſtalt mit dem ſtolz getragenen Haupt, welches, ſeit dieſes

ſelbſtändige energiſche Denken und Handeln über ſie gekommen,

an Leben und Ausdruck gewonnen, durch das Zimmer ſchritt.

Ja, ſie war ſchön, und ſchauernd überlief es Ida, wenn ſie

ſich vorſtellte, durch wie viel Anfechtung, Dunkelheit und Ent

täuſchung ſie würde hindurch müſſen, bis der Gnadenſtrahl eines

höhern Lichtes ihr das rechte Ziel zeigte, zu dem nicht der

Stolz, ſondern die Demuth führt.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Ein Rückblick auf die Entwicklung der Ingenieurwiſſenſchaften.

II.

Die Quellen der Erkenntniß, welche ſo lange in Baby

lonien und Aſſyrien ſtrömten, verſiegten ſchon frühzeitig. Mit

dem Fall Babylons und der Zerſtörung Ninivehs verſchwand

auch das angeſiedelte Volk aus den fruchtbaren Ebenen ringsum

und da, wo ſchon vor der Erbauung von Bewäſſerungswerken

eine weite Wüſte ſich ausdehnte, trat der gelbe, vom Sturm

winde bewegte Sand wieder ſeine Herrſchaft an, die ehemalige

Glorie in einen dichten Nebel hüllend, bis europäiſche Forſcher

ſie der Vergeſſenheit entriſſen.

Nicht ſo in Aegypten. Lange nachdem es den Gipfelpunkt

ſeiner Macht und ſeines Glanzes erreicht, blieb es noch der

ſprudelnde Quell, aus dem die antiken Griechen und Römer

ihre Weisheit tranken. Die helleniſchen Philoſophen, die erſten

Geiſter der Nation wanderten nach dem Wunderlande der Pyra

miden als nach einer hohen Schule, und von Alexandria aus

flutete noch in ſpäter Zeit Weisheit in vollen Strömen über

das Abendland hin. Doch haben die Länder am Euphrat und

Tigris in nicht geringerem Grade zum Aufbau althelleniſcher

Kultur beigetragen, ja einer der neueren hervorragenden Aſſy

riologen, Smith, ſpricht es geradezu aus, daß die klaſſiſchen

Völker „weit mehr aus dem Thale des Euphrat als aus dem

Thale des Nils borgten“. In der Aſtronomie ſtand das alte

Reich der Chaldäer voran; in Sanheribs Paläſten wurde ein

Aſtrolabium entdeckt, man fand dort eine Tafel, welche die

Eintheilung des Jahres nach Jahreszeiten zeigt, und auf wel

cher ein Schaltmonat berückſichtigt iſt. Die Chaldäer beſaßen

Sternkarten, ſie kannten den Lauf der Planeten, beobachteten

jenen der Kometen, ſie berechneten Sonnen- und Mondfinſter

niſſe und fixirten die Zeichen des Thierkreiſes.

Durch die meerbefahrenden Griechen, deren Schiffe das

Mittelmeerdurchſchwärmten, gelangten die Wiſſensſchätze desOſtens

nach dem Abendlande. Schon ihrer geographiſchen Lage nach

fiel ihnen die Vermittlerrolle zu. Aber die frühſten Bauwerke

Griechenlands, ungefähr ſieben Jahrhunderte vor Chriſtus,

bilden noch einen ſtarken Gegenſatz gegen die Kunſtgebilde

Aegyptens und Meſopotamiens. Die ſogenannten pelasgiſchen

Bauten, ungeheure Wälle unförmiger aber gut gefügter Steine,

ermangeln gänzlich der architektoniſchen Schönheit, die ſpäter, im

goldenen Zeitalter der Hellenen, unter dem lachenden Himmel

Athens in den höchſten erreichten Formen ſich offenbarte.

Heute, wo Fragen der öffentlichen Geſundheitspflege an

der Tagesordnung ſind und die ſanitären Einrichtungen der

großen Städte eifrig verhandelt werden, mag es am Platze

ſein, daran zu erinnern, daß vor 23 Jahrhunderten die Stadt

Agrigentum, das jetzige Girgenti auf Sicilien, ein ausgedehntes

Netz von Abzugskanälen beſaß, wie Diodor uns berichtet. Es

iſt dieſes indeſſen keineswegs die einzige Stadt des Alterthums,

von der wir wiſſen, daß ſie drainirt wurde. Schon 200 Jahre

früher war die Cloaca maxima in Rom erbaut worden, und

auch unter den Paläſten Babylons ſehen wir mächtige Wöl

bungen erhalten, die als Abzugskanäle dienten. Das ſind Jahr

tauſende alte Beiſpiele, während manche moderne Großſtadt

heute noch nicht einmal zur Entſcheidung der Vorfrage: „Kana

liſation oder Abfuhr?“ gelangt iſt.

Nur die Blütezeit Roms vermag ſich mit der unſrigen in

Bezug auf die maſſenhafte Ausführung nützlicher öffentlicher

Werke zu meſſen. Es kann hier nicht der Platz ſein, die öffent

lichen Bauten der alten Römer, welche ja theilweiſe bis auf

unſere Zeit kamen, zu würdigen. Glücklicher Weiſe liegen ſie

uns näher als die Monumente, welche wir bisher beſprachen,

und die Beurtheilung wird uns leicht gemacht. Wohl waren

die Römer Eroberer der damals bekannten civiliſirten Welt

und machten dieſe ihrer Hauptſtadt am Tiberſtrom tributär,

die mit allen Schätzen der unterjochten Länder geſchmückt wurde;

aber ſie vernachläſſigten dabei keineswegs die Entwicklung der

Hilfsquellen ſelbſt der entlegenſten Provinzen.

Oft hat der Krieg indirekt der Menſchheit Wohlthaten er

wieſen, ſo ſchrecklich auch ſeine unmittelbaren Folgen ſind. Bei

den langen Belagerungen, welche Griechen und Römer aus

führten, wurde der Geiſt zur Erfindung von Belagerungs- wie

Vertheidigungsmaſchinen angeſpannt; die tüchtigſten Philoſophen

und Mathematiker ihrer Zeit arbeiteten im Kriegsdienſt, und

der große Archimedes, welcher die Wurfmaſchinen konſtruirte,

welche bei der Vertheidigung ſeiner Vaterſtadt Syrakus gegen

die Römer angewandt wurden, fiel ſelbſt in dieſem Kampfe. So

noch heute, wo die tüchtigſten Ingenieure in der Herſtellung

furchtbarer Feuerwaffen und Panzerplatten rivaliſiren, wo ſie

den Kriegsſchiffen die größte Geſchwindigkeit zu geben verſuchen

und die für die Marine gemachten Erfindungen der friedlichen

Handelsflotte zu Gute kommen. -

Da, wo Handel und Verkehr keinen Anſtoß zum Bau von

Straßen und Brücken gaben, baute ſie der Soldat zu militä

riſchen Zwecken; aber hatten ſie dieſen Genüge geleiſtet, ſo

wurden ſie ſegensreiche Vermittler des friedlichen Verkehrs,

Zumal im alten Rom. Wo die Legionen hinzogen, entſtanden



ſelbſt in fernen barbariſchen Provinzen prächtige Straßen, deren

Ueberbleibſel noch heute uns in Erſtaunen verſetzen, und die

„alle nach Rom führten“. Wie die Straßen, waren nicht min

der Roms Waſſerwerke wunderbare Leiſtungen, und während

erſt in den letzten Jahrzehnten unſere Städte mit Waſſer

leitungen verſehen worden, hatte Rom im erſten Jahrhundert

einen ſolchen Vorrath an zugeleitetem Waſſer, daß es ſieben

Millionen Menſchen damit genügend verſehen konnte. Neun

Aquädukte führten es aus den Bergen heran; dieſen ſchloſſen

ſich ſpäter fünf weitere Waſſerleitungen an; aber drei der alten

Aquädukte genügen, um das moderne Rom mit Waſſer zu

ſpeiſen. An dieſe großartigen Werke alter Ingenieurkunſt reihten

ſich Hafen- und Brückenbauten, Baſiliken und Bäder, Werke

aller Art in Europa, Aſien und Afrika, alle ſolid und prächtig

gebaut, ſo daß vieles noch auf uns gekommen iſt.

Mit dem Falle Roms tritt ein Stillſtand in der Kultur

ein; die barbariſchen Horden, die in der Völkerwanderung über

unſern Erdtheil dahinraſten, hatten kein Bedürfniß, Straßen

und Brücken zu erbauen. Neue Anſtöße gaben die arabiſchen

Gelehrten, denen wir vieles danken, zumal auf dem Gebiete der

aſtronomiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften.

Während aber nun vom zehnten Jahrhundert an bis in

das vierzehnte und darüber hinaus die große Periode der Kirchen

bauten begann und unſere prachtvollen Kathedralen mit den

himmelanſtrebenden Thürmen ſich erhoben, vernachläſſigte man

im allgemeinen, Italien etwa ausgenommen, anderweitige der

öffentlichen Wohlfahrt dienende Bauten. In Italien allerdings

unternahm man, als im 12. und 13. Jahrhundert Künſte und

Wiſſenſchaften wieder erwachten, den Bau von Häfen, die Kana

liſation von Strömen. 1481 werden die erſten Kanalſchleußen

gebaut; Lionardo da Vinci, groß als Maler, war auch ein

hervorragender Ingenieur, der ſich im Schleußenbau aus

zeichnete.

Meiſt erſcheint es leichter, Waſſer dahin zu leiten, wo man

ſeiner bedarf, als ſeine Einbrüche da abzuhalten, wo ſie Elend,

Noth, Verwüſtung hervorbringen. In letzter Beziehung haben

von allen Völkern die Holländer das Größte geleiſtet, ſchon

darauf hingewieſen durch die Natur ihres meerumrauſchten,

meerzerfreſſenen Landes, das in ſeinem nordweſtlichen Theile

ſchon ſeit Jahrhunderten ganz von des Menſchen Kunſt ab

hängig iſt. Wie früh dieſes Volk den Kampf mit dem Meer

begann, iſt nicht genau bekannt; doch wiſſen wir, daß es ſchon

im 12. Jahrhundert Deiche baute, um den Ozean vom tiefer

liegenden Lande abzuhalten. Als in Folge kühner Seefahrten

und erfolgreicher Handelsreiſen in die Gewürzländer und kühner

Züge der Walfiſchjäger in die arktiſchen Gewäſſer mehr und

mehr der Wohlſtand der Niederländer zunahm und des Volkes

Zahl anwuchs, da wurden noch großartigere Werke unternom

men: man trotzte dem Meere verſchlungenes Land ab, baute

Kanäle und ſtellte Rieſenmaſchinen auf, um ganze Seen trocken

zu pumpen. Bis vor nicht langer Zeit war der 1825 voll

endete nordholländiſche Kanal der größte ſeiner Art; erſt der

Suezkanal übertraf ihn. Aber ſchon haben die Niederländer

wieder ein Werk vollendet, welches dem Suezkanal ebenbürtig

an der Seite ſteht; wir meinen den Kanal von Amſterdam nach

der Nordſee mit ſeinen koloſſalen Schleußenwerken. An Breite

und Tiefe übertrifft er noch das Werk des Herrn von Leſſeps.

Nachdem das ganze Harlemer Meer ausgepumpt und in frucht

bares Land verwandelt war, trägt man ſich jetzt mit dem Rieſen

gedanken, die Zuyder See trocken zu legen.

Während die Holländer für den Kanalbau die Lehrer der

übrigen Völker wurden, bildete ſich der Straßenbau namentlich

in Frankreich ſeit dem vorigen Jahrhundert aus, d. h. er wurde

dort von wiſſenſchaftlich gebildeten Männern betrieben. Von da

zur Schaffung weiterer Verkehrserleichterungen war nur ein

Schritt. Hölzerne Schienen wurden zuerſt im 17. Jahrhundert

in den Bergwerken des Harzes angewandt; die erſten eiſernen

kamen 1738 in England auf, ſo daß die Grundlage für unſere

Eiſenbahnen geſchaffen war.

Die größte Umwälzung im Verkehrsleben trat aber erſt

mit der Dampfmaſchine ein. Wohl ſah man bei der Erfin

dung Watts noch nicht deren großartige Verwendbarkeit vor

aus und wunderte ſich anfangs ſchon genug, wenn Waſſer- und

Windmühlen oder Pferdegöpel durch ſie erſetzt wurden. Tiefe

Bergwerke, die bisher nur durch koſtſpielige Stollenbauten ent

wäſſert werden konnten, wurden durch ſie leergepumpt, Sümpfe

ausgetrocknet. Die langſame Arbeit der Hände und Finger,

der Sehnen und Knochen ward anderen Gebieten zugewendet

und die Zahl der Hände durch ſie vertauſendfacht.

Während aber verhältnißmäßig ſpät der Dampf der Ver

kehrserleichterung zu Gute kam – erſt in unſerem Jahrhun

dert – wurde er frühzeitig der Induſtrie dienſtbar gemacht.

Am ſubtilſten und merkwürdigſten bleibt aber immer noch ſeine

Anwendung auf die Spinnerei und Weberei. Wie hat er nicht

eingewirkt auf die Baumwollenmanufaktur! In Indien

ſchon in den früheſten hiſtoriſchen Zeiten bekannt, erreichte erſt

um die Zeit von Chriſti Geburt die Baumwolle Perſien und

Aegypten. In Spanien wurde ſie im 10., in Italien im 14.

Jahrhundert verarbeitet, und Mancheſter, heute die größte Baum

wollenmanufaktur der Welt, lernte ſie erſt im 17. Jahrhundert

kennen. Der Rückſchlag auf das alte gute ehrliche Leinen

konnte nicht ausbleiben. Sein Stammbaum reicht hinauf zu

den alten Aegyptern, und viele Mumien werden in Leinenſtoffe

gewickelt gefunden, welche an Feinheit der beſten Bielefelder

Waare gleichſtehen. Auch die Babylonier trugen neben der

Wolle leinene Gewänder von prächtiger Färbung und ſchönen

Muſtern. Bis zum Jahre 1738, als die Verbeſſerungen bei

den Spinnmaſchinen begannen – die Namen Arkwright und

Hargreaves ſind unſterblich mit der Geſchichte der Spinnerei

verknüpft – wurde noch jeder Faden auf dem Spinnrade ge

ſponnen, das der Braunſchweiger Steinmetz Jürgens erfunden

hatte, und das heute noch hier und da beim Landvolke ein

kümmerliches Daſein führt, längſt überholt von den Millionen

Dampfſpindeln, die in allen Kulturländern ſchwirren und ſauſen,

neue Faſerpflanzen, Jute, neuſeeländiſchen Flachs, Ramié ver

arbeitend.

Die Einführung der Dampfboote, elektriſchen Telegraphen

und Eiſenbahnen hat noch unſere Generation erlebt.

Es ſind gerade 40 Jahre verfloſſen, daß ein berühmter

engliſcher Gelehrter erklärte: niemals würde ein Dampfer im

Stande ſein, den atlantiſchen Ozean zu kreuzen. Kurz darauf,

im Jahre 1838, fuhr der „Sirius“ in ſiebenzehn Tagen von

Briſtol nach Newyork, das erſte Schiff, welches nur Dampf bei

der Fahrt anwandte, während wenige Jahre vorher noch das

Schiff „Savannah“ theils mit Dampf theils mit Segeln von

Amerika nach England fuhr. Auf den „Sirius“ folgte der

„Great Eaſtern“, welcher bereits in 13% Tagen die Reiſe zu

rücklegte. Damit war die Aera der Dampfſchifffahrt auf dem

Ozean eröffnet.

Es iſt alſo wenig über ein Menſchenalter ſeit dieſer Ge

burt des transatlantiſchen Dampferverkehrs verfloſſen, und ſchon

beginnen die Dampfer die Segelſchiffe zu verdrängen; ſie neh

men in weit größerem Maßſtabe zu als die letzteren. Es be

trug nämlich Ende 1860 die Anzahl der europäiſchen Ozean

dampfer 2974, die Zahl der Segelſchiffe aber 92,272. Im

Jahre 1873 dagegen waren die Seedampfer auf 6228 ange

wachſen, während man in ganz Europa nur 92,778 Segel

ſchiffe zählte. In dem Zeitraum von 1860 bis 1873 wurde

alſo die europäiſche Handelsmarine um 3254 Dampfer, dagegen

nur um 506 Segelſchiffe vermehrt, was zu der Schlußfolgerung

führt, daß man in dieſen 13 Jahren mehr als ſechsmal ſo viel

Dampfer wie Segelſchiffe gebaut hat. Die Dampferflotte ver

doppelte ſich, die Segelflotte blieb ſtationär. Mit der Vermeh

rung der Dampfer hängt aber die Beſchleunigung der Liefer

zeit und eine namhafte Mehrleiſtung zuſammen; denn jede

Tonne Tragfähigkeit eines Dampfers bedeutet ſo viel wie vier

Tonnen eines Segelſchiffs, weil der Dampfer vier Fahrten in

derſelben Zeit zurücklegt, welche der Segler für eine Fahrt be

nöthigt.

So aber wie die Zahl der Dampfer zunahm, nahm auch

deren Größe zu, bis im „Great Eaſtern“, dem Bauwerke Bru

nels, das Maximum erreicht wurde; doch erwies ſich dieſes Un

geheuer vom finanziellen Standpunkt aus als ein Fehlgriff, ſo

daß man wohl ſagen kann, im „Great Eaſtern“ iſt die Grenze,
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bis zu welcher der Dampfſchiffsbau getrieben werden ſoll –

wenigſtens in der Gegenwart – ſchon überſchritten.

Ziemlich lange brauchte der elektriſche Telegraph, ehe

er nach ſeiner Erfindung in allgemeinen Gebrauch kam; München

und die Sternwarte in Bogenhauſen wurden zuerſt durch einen

völlig eingerichteten elektriſchen Telegraph verbunden; 1838

führte ihn die Londoner Blackwall-Eiſenbahn ein, und ſeitdem

hat der elektriſche Telegraph die Welt erobert. So wunderbar

ſchnell vermag er nach Einführung des ſogenannten automati

ſchen Syſtems zu arbeiten, daß er bis 200 Worte in der Mi

nute expedirt; das iſt mehr, als der beſte Stenograph nieder

zuſchreiben vermag. Bei langen untermeeriſchen Kabeln iſt die

Arbeitskraft (aus verſchiedenen, hier nicht näher zu erörternden

phyſikaliſchen Urſachen) jedoch weit geringer; das atlantiſche

Kabel von 1858 beförderte nur 2% Wörter in der Minute,

während man jetzt ſchon 17 Wörter im Durchſchnitt per Mi

nute telegraphirt und es ſogar bis auf 24 bringen kann. Eine

der wunderbarſten Erſcheinungen in der elektriſchen Telegraphie

iſt aber das „Doppelſyſtem“, welches es ermöglicht, gleichzeitig

denſelben Draht doppelt zu benutzen, d. h. von beiden Enden

nach den andern gleichzeitig zu telegraphiren. Dieſes Syſtem,

welches in Folge beſſerer Iſolirung durchführbar wurde, ver

doppelt alſo die Leiſtungsfähigkeit eines jeden Drahtes.

Der Telegraphendraht umzieht jetzt, nicht Meer nicht Wüſte

ſcheuend, beinahe die ganze Erde, und es iſt alle Ausſicht vor

handen, daß das noch fehlende Glied, zwiſchen San Francisco

in Californien und Jokohama in Japan, noch in nicht allzu

ſerner Zeit hergeſtellt wird. Die ſeit bald zehn Jahren bewerk

ſtelligte Kabelverbindung zwiſchen Europa und Amerika iſt jetzt

durch fünf konkurrirende Linien ſo vollſtändig geſichert, daß von

einer Unterbrechung dieſer Verbindung beider Erdtheile kaum

noch die Rede ſein kann, und mit Auſtralien ſtehen wir ſeit

1872 in regelmäßigem Telegraphenverkehr.

Telegraphenlinien der ganzen Erde iſt jetzt auf 95,000 geo

graphiſche Meilen zu veranſchlagen, für deren Benutzung etwa

30,000 Stationen dem Verkehr eröffnet ſind!

Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus müſſen wir die

Erfindung der elektriſchen Telegraphen noch über jene der Eiſen

bahnen ſtellen. Aber die Ergebniſſe, welche der ungeheuer ge

ſteigerte Bau der Eiſenbahnen hervorbrachte, ſtehen doch über

jenen des Telegraphen, denn die Eiſenbahn kommt weit grö

ßeren Mengen der Menſchheit zu Gute, und der Name George

Stephenſons, des Eiſenbahnerfinders, wird unter den erſten

Wohlthätern genannt werden, bis vielleicht einmal eine ander

weitige Erfindung die Eiſenbahnen überflüſſig macht.

Auf die Geſchichte der Eiſenbahnen einzugehen, die Hinder

niſſe, welche deren Einführung ſich entgegenſtellten, zu ſchildern,

iſt hier nicht mehr am Platze. Ein erfreuliches Bild gewährt

es, zu zeigen, wie dieſelben in der Gegenwart ſich geſtaltet

haben, gerade 50 Jahre nach Eröffnung der erſten Eiſenbahn.

(1825 zwiſchen Stockton und Darlington.) Die Siege der

Technik, welche heute keinen Gebirgswall zu mächtig findet, um

ihn nicht zu durchbrechen, ſind bereits ſo bekannt und ſo häufig,

daß wir derſelben nur inſofern noch zu gedenken haben, als

durch die Vereinigung der Kapitalkräfte und die unmittelbare

Unterſtützung der Regierungen den kühnſten Projekten die Mittel

zur Verwirklichung gewährt wurden. Sowohl in Europa (Alpen)

als im Norden und Süden Amerikas ſind gegenwärtig Werke

dieſer Art in Angriff genommen, wegen deren Großartigkeit

auch die fernſten Nachkommen unſerem Zeitalter die Bewun

derung nicht werden verſagen können. Ueberdies iſt die Er

ſtreckung der letzten Fühler des rege pulſirenden Eiſenbahn

lebens ſo mächtig, daß es faſt kein Gebiet von irgend welcher

Kultur- oder wirthſchaftlicher Bedeutung gibt, welches nicht in

dieſen regen Organismus einbezogen wäre.

Zu den beiden Alpenübergängen über den Semmering und

den Brenner geſellte ſich 1871 die Mont-Cenis-Bahn mit dem

12,236 Meter langen Tunnel, und an dem vierten Rieſenwerke,

an der Gotthardbahn, wird von der italieniſchen und ſchweize

riſchen Seite ſo rüſtig und mit ſo umfaſſenden techniſchen Ver

beſſerungen fortgearbeitet, daß die urſprünglich beſtimmte Bau

zeit kaum überſchritten werden dürfte. Von dem auf 14,913

Die Länge der

Meter (zwei deutſche Meilen) berechneten Tunnel waren am

1. Juli 1875 von Göſchenen (Schweizer Seite) aus 2217

Meter und von Airolo (italieniſche Seite) aus 1976 Meter,

zuſammen 4193 Meter vollendet. Es bleiben ſomit noch 10,720

Meter zu bohren, ehe eine Vereinigung der beiden Stollen ſtatt

finden kann. Aber auch dieſe Werke übertreffend, rüſtet man

ſich, einen Eiſenbahntunnel unter dem Meere zwiſchen

Frankreich und England zu erbauen!

Im Gegenſatze zu dieſen auf engem Raume ſich voll

ziehenden intenſiven Werken ſind die nördlichen und öſtlichen

Eiſenbahnen Europas als Pioniere der Kultur gewiſſermaßen

im extenſiven Sinne zu betrachten. Das Projekt einer Eiſen

bahn, welche Lappland durchziehen ſoll, gehört nicht mehr in

das Reich der Phantaſie, denn die norwegiſchen und ſchwediſchen

Schienenwege rücken in immer höhere Breiten hinauf. Ruß

land ſtreckt ebenſo die Eiſenarme immer weiter nach Norden

und zugleich nach Oſten aus, und die Türkei trägt neueſtens

auch ihr Scherflein bei durch die von Oſten nach Weſten ge

richteten Hauptlinien, die bis zum Bosporus führen, und mit

der projektirten, weiter ins Herz Kleinaſiens bis Angora rei

chenden Bahn. Was aber ſpeziell Rußland betrifft, ſo beſitzt

es bereits ſechs Linien, welche ihre Endpunkte an der Wolga

finden und nach Aſien hindeuten. Von der Endſtation Zarizyn

an der Wolga fährt der Dampfer in zwei Tagen bis Aſtrachan

an der Mündung dieſes Stromes in das kaſpiſche Meer und

von da in weiteren vier Tagen nach Enſeli an der perſiſchen

Küſte. Am ſüdlichen Kaukaſus iſt ſchon ſeit 1872 die 300

Kilometer lange Strecke Poti (ſchwarzes Meer) bis Tiflis er

öffnet, welche als Gebirgsbahn auf aſiatiſchem Boden jedenfalls

als Unicum gelten darf. Denn auf einer 30 Kilometer langen,

das achaltziſche Hochgebirge durchziehenden Trace folgt dieſelbe

den Krümmungen des reißenden Kur mit Steigungen von 1:45

zwiſchen Bergen, welche weit über die Schneegrenze ragen. Den

Gebirgspaß ſelber überwindet ſie mit einer neun Kilometer

langen Anſteigung von 1 : 18 und fährt in der Höhe des

Brockens auf das Plateau, von welchem ſie eben ſo ſteil ab

fällt; über rieſige Dämme, durch Felſentunnels und mit 430

eiſernen über Felsſchluchten geſpannten Brücken wird Tiflis er

reicht. In ihrer öſtlichen Fortſetzung wird dieſe Bahn zum

kaſpiſchen Meere weiter geführt. Und ſowie nun unſere Bahnen

die aſiatiſche Grenze berühren, wird es laut von großartigen

Projekten, von Linien, die quer durch den größten Kontinent

ziehen, welche das ruſſiſche Bahnnetz mit Peſchawer, dem End

punkte der indiſchen Bahnen, verknüpfen ſollen; ja, ſo kühn iſt

man, Bahnen zu planen, welche China, das volkreichſte Land

des Oſtens mit ſeinen 400 Millionen Bewohnern mit den 300

Millionen Europäern verbinden ſollen. Welche Ausſichten er

öffnen ſich da für Handel und Verkehr, wenn dieſe beiden am

dichteſten beſiedelten Gegenden unſeres Erdballs in unmittelbare

Verknüpfung treten, wenn die Menſchen, die Waaren, die Ideen

auf der Eiſenſchiene in vierzehn Tagen von unſeren Haupt

ſtädten nach Peking gelangen können! Noch aber verhält ſich

der Chineſe ablehnend gegen den Bau von Eiſenbahnen; im

hohen Grade dem Ahnenkultus ergeben, will er nicht, daß der

geheiligte Boden, in dem die Aſche der Väter ruht, von der

rauhen Hand der Eiſenbahnbauer durchwühlt und geſtört werde.

Ganz anders der dem Chineſen blutsverwandte Japaneſe, der

mit Uebereifer ſich in die abendländiſche Kultur ſtürzt und ſeit

1873 Eiſenbahnen beſitzt.

In den Vereinigten Staaten, wo man mit einer wahren

Raſerei ſich auf den Eiſenbahnbau warf, iſt in der letzten Zeit

ein Rückſchlag in Folge der allgemeinen Finanzkriſis eingetreten,

ja, im laufenden Jahre ſind ſogar einige Bahnen dort außer

Betrieb geſtellt worden – das erſte Ereigniß dieſer Art ſeit

der Einführung der Eiſenbahnen. Aber das großartige Werk,

die am 16. Mai 1869 vollendete, von Ozean zu Ozean rei

chende Pacificbahn wird dennoch im Süden wie im Norden

mehrere Schweſterlinien erhalten; eine derſelben, die „Kanſas

Pacific-Rail-Road“ wird die ſchnellſte Verbindung zwiſchen

New-York und San Francisco herſtellen und unter anderen

einen 24 Kilometer – über drei deutſche Meilen! – langen

Tunnel durch die Felſengebirge erhalten, bei deſſen (ſchon he
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gonnener) Durchbohrung die A)ankees auf ſo koſtbare Metall

adern zu treffen hoffen, daß deren Ertrag die Koſten des ganzen

Tunnelbaues decken ſoll. Die Vereinigten Staaten beſitzen das

größte Eiſenbahnnetz der Erde; es war ſchon Ende 1873 auf

eine Länge von 71,564 engliſchen oder 14,670 deutſchen Meilen

angewachſen, das iſt beinahe ſo viel, als ſämmtliche europäiſche

Staaten zuſammen genommen aufweiſen können, denn 1873

zählten dieſe 16,071 deutſche Meilen Bahnen. Dabei iſt jedoch

zu bedenken, daß ganz Europa 181,700 Quadratineilen um

faßt, die Vereinigten Staaten (ſammt Alaska) aber nur wenig

kleiner ſind (168,400 Quadratmeilen).

Auch Südamerika iſt nicht zurückgeblieben, und die Andes

bahn von Lima nach Oroya in Peru erregt als gigantiſches

Unternehmen erſten Ranges unſer höchſtes Intereſſe. Dazu be

ſtimmt, den Erzeugniſſen der reichen Ackerbaugegenden auf dem

öſtlichen Abhange der Kordilleren, welche durch dieſen gewal

tigen Gebirgszug bisher der Verwerthung entzogen waren, einen

Weg nach den Seeſtädten am Stillen Ozean zu eröffnen und

überdies die reichen Mineralſchätze des Gebirges zu erſchließen,

überſteigt dieſe Bahn das Gebirge in einem Tunnel, welcher

ſo hoch wie der Gipfel des Montblanc gelegen iſt. Die Hinder

niſſe, welche es hier zu überwinden galt, müſſen koloſſal ge

nannt werden. Das raſche Anſteigen vom Seeſpiegel zu einer

Der Verrückenmachersſohn und die Rathsherren von Danzig.

Höhe von 4769 Meter bedingt ſtreckenweiſe eine ununterbrochene

Kette von Tunnels, Brücken und Viadukten. In Folge deſſen

hat dieſer Andesübergang größere Summen und mehr Menſchen

leben verſchlungen als die meiſten bedeutenden Weltbahnen, die

durch tropiſche Sumpfgegenden führende Panamabahn ausge

nommen, von der man ſagt, ſie ſei mit den Leichen chineſiſcher

Kulis gepflaſtert.

Alle Eiſenbahnen unſerer Erde hatten am Ende des Jahres

1873 eine Ausdehnung von 36,396 deutſchen Meilen, und es

entfielen von dieſer Summe 17,334 Meilen auf Europa, 17,066

auf Amerika, 1409 auf Aſien, 269 auf Afrika und 317 auf

Auſtralien. Nach einer Berechnung des auf dieſem Gebiete

kompetenten Prof. F. R. Neumann beträgt das in allen Eiſen

bahnen der Erde angelegte Geſammtkapital 58,564 Millionen

Mark. Man wird die Größe dieſer Summe richtiger beur

theilen, wenn man bedenkt, daß ſie zur blos vierprozentigen

Verzinſung ein tägliches Reinerträgniß von rund 6% Mill.

Mark, oder (unter Annahme von nur 40 Prozent Betriebs

koſten) eine tägliche Bruttoeinnahme von 9 Millionen Mark

erfordert. Die Zahl der auf ſämmtlichen Schienenſtraßen der

Erde verwendeten Lokomotiven wird auf 53,000 und jene der

Waggons auf 1% Millionen ohne Uebertreibung veranſchlagt.

K. L.
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(Zu dem Bilde auf S. 53.)

Das achtzehnte Jahrhundert nahte mit ſchnellen Schritten

ſeinem Ende. Noch behauptete die altehrwürdige „Königliche

Rechte Stadt Danzig“ ihren Rang als freie Stadt, obgleich

ſie ſeit der erſten Theilung Polens im Jahre 1772 von den

Preußen ringsum wie eingeſchnürt war und ſich gegen das

drohende Schickſal der gänzlichen Einverleibung in den macht

vollen deutſchen Staat mit allen Kräften zu wehren hatte.

Die ſchon 997 als Hauptſtadt von Pommerellen oder Oſt

pommern bekannte, von deutſchen Koloniſten bevölkerte und ſeit

1360 dem Hanſabunde angehörige Stadt ſtand ſeit dem Jahre

1454, da ſie ſich mit dem Lande und den Städten des gegen

wärtigen Weſtpreußens, oder richtiger, des ehemaligen polniſchen

Preußens, nach faſt 150jähriger Unterordnung von dem deutſchen

Orden losſagte, als ein ſelbſtändiger Staat unter dem Schutz

und Schirm der Könige von Polen, die bei ihrer Huldigung

die Rechte und Privilegien deſſelben feierlich beſtätigen und

bekräftigen mußten. Sie hatte ihre eigene Verfaſſung, ihr eigenes

Rathskollegium, aus welchem der König von Polen einen Burg

grafen erwählte, der die erſte Stelle nach dem Präſidenten und

auch ſonſt den Vorrang vor allen Magiſtratsperſonen einnahm;

ſie hatte ihr eigenes Geſetzbuch, die noch 1761 neu revidirte

„Willkühr“, ſchlug ihre eigene Münze mit des Polenkönigs

Bildniß, hielt in Warſchau ihren Sekretär und ſtimmte auf

Reichstagen und bei Königswahlen mit.*)

Ein Beſuch der polniſchen Könige galt dem Danziger Frei

ſtaat ſtets als eine hohe Ehre, und ſeine Chronikenſchreiber,

namentlich Reinhold Curicke, beſchreiben in umſtändlichſter

Weiſe den pomphaften Einzug und Empfang ihres „Aller

gnädigſten Königs und Herrn“.

Das Jahr 1772 verſtärkte die Sympathien der Danziger

für Polen. Den wichtigſten Theil ihres Gebietes mußte die

einſt ſo mächtige Hanſaſtadt an Preußen abtreten, wofür die

althergebrachte republikaniſche Verfaſſung ihr wenig Erſatz bot.

Wohl blieb ihr die unwichtige Feſtung Weichſelmünde, aber der

Hafen nebſt ſeinen Umgebungen wurde von den Preußen beſetzt;

„kaum eine halbe Stunde von dem äußerſten Thore“, erzählt die

damals ſechsjährige Johanna Schopenhauer, „am Ende der

neugepflanzten vier Reihen Linden, die jetzt zu einer der ſchön

ſten Alleen herangewachſen ſind, war der preußiſche Adler über

Nacht aufgerichtet, und wenige Schritte weiter, am Anfange des

beinahe aus lauter ſchönen Landhäuſern wohlhabender Bürger

XII, Jahrgang. 4. f*

beſtehenden Oertchens Langefuhr, ſtand der Greuel aller Greuel,

das Zollamt, in welchem die im ganzen preußiſchen Lande ver

haßte franzöſiſche Regie ihr Weſen trieb. Vor einem anderen

Thore, näher der Stadt, fing die preußiſche Grenze ſogar mitten

in der nächſtgelegenen Vorſtadt Schidlitz an.“

So war denn die Stimmung gegen die neuen Herrſcher

eine ſehr erbitterte und der Zorn der Danziger Bürger um

ſo größer, als die alte reichsſtädtiſche Kraft unter ihnen längſt

erſtorben und ſie ſich ihrer Ohnmacht wohl bewußt waren. Ein

zelne Exaltirte ließen, wie einſt Hamilkar ſeinen Sohn Hannibal

unverſöhnlichen Haß den Römern, ihre Söhne ein gleiches Ge

lübde gegen Preußen ablegen! Ja, als der große König von

Preußen ſtarb, riefen die verblendeten Leute beinahe jubelnd

die längſterwartete Nachricht: „Der alte Fritz iſt todt! endlich,

endlich!“ einander entgegen. Hoffnungslos ſchwärmte man für

Polens Befreiung, für ſeinen Helden Kosciuszko!

Wie gern ſah man die reichen Polen in ihren Stiefeln

von gelbem Saffian durch die Straßen ſtolziren! Und es

waren ſtattliche Erſcheinungen, die Staroſten mit ihren hohen

viereckigen Mützen von Sammt oder Seide, eine Hand an dem

reichen Gefäß des klirrenden Säbels, mit der andern den vollen

Schnurrbart ſtreichelnd, den reichen ſeidenen Leibrock mit einer

golddurchwirkten breiten Schärpe umwunden, darüber das den

Wuchs trefflich hervorhebende Oberkleid mit den über den Rücken

tief herabhängenden Aermeln. Kein Wunder, daß die reichen

Patrizierſöhne von Danzig mit Vorliebe dieſes Koſtüm wählten,

wenn ſie auch meiſt ſtatt der Mütze ein Barett mit wallender

Feder aufſetzten!

In den Patriziern verkörperte ſich der alte republikaniſche

Geiſt der Stadt, die ſtets mehr eine Ariſtokratie als eine

Demokratie geweſen war; ja, gewiſſe Familien hatten ſich durch

ihr Alter und ihren Reichthum in den Beſitz des Vorrechtes

zu ſetzen gewußt, daß der Magiſtrat nur aus ihnen rekrutirt

wurde, und wollte jemand, der zu dieſen Familien nicht ge

hörte, Mitglied des Magiſtrats werden, ſo mußte er entweder

in eine ſolche rathsfähige Familie hineinheirathen oder ſich die

Stimmen zur Wahl mit vielem und ſchwerem Gelde erkaufen.

Wie die Alten aber ſungen, ſo zwitſcherten die Jungen, ja,

ſie machten es oft noch ärger und begehrten noch ſchlimmer

auf gegen die Söhne der Plebejer!
:: ::

::

Ein junger Mann ritt um die Mittagszeit eines friſchen

Herbſttages 1783 durch das Hohe Thor hinein in die alte
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Hanſenſtadt. Als er in die Langgaſſe, Danzigs ſtolzeſte Straße,

einbog und dem rechtſtädtiſchen Rathhauſe ſich näherte, prallte

er mit einmal zurück – eine Kette war über die Straße ge

zogen, und ein Beamter im braunen Mantel machte ihn auf

merkſam, daß ein Hochedler Rath verſammelt ſei und nicht

durch irgend welches Geräuſch geſtört ſein wolle. Auf einem

Umweg mußte er deshalb dem Langen Markt mit dem ſtatt

lichen Artus- oder Junkerhofe zuſtreben. Vor demſelben erhebt

ſich einer der ſchönſten deutſchen Brunnen, der Neptunsbrunnen,

ſo genannt nach dem aus Erz gegoſſenen Meeresgott, der aus

ſeinem Dreifuß wie durch den Mund der zu ſeinen Füßen

lagernden Seeroſſe eine Fülle von Waſſer hervorſprudelte.

„Sieh da!“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „die Kunſt ſpringt,

und doch iſt's kein Feiertag – vermuthlich zum Zeichen der

ewig unverſieglichen Rathsweisheit.“

„Wie boshaft, Herr Vetter!“ rief eine Stimme an ſeiner

Seite.

„Es wäre ſchwer, Johannes,“ erwiderte der Reiter zu

dem hochaufgeſchoſſenen Jüngling, der ihn angeredet hatte, „keine

Satire zu ſchreiben bei ſolchem Anblick!“

Eben hatte das Glockenſpiel auf dem hohen Rathsthurm

die fromme Choralmelodie, die es noch jetzt vor jeder vollen Stunde

erklingen läßt, beendet, und mit dem darauf folgenden Schlag

Zwölf hatte der Hochedle Rath die Sitzung aufgehoben. Bür

germeiſter und Rathsherren in ihren ſeltſamen ſpaniſchen Män

teln mit Kollern und Kragen und gewaltigen Perrücken be

ſtiegen die bereitſtehenden ſchwerfälligen Kutſchen mit hinten

aufſtehenden Amtsdienern und Pedellen, und fuhren mit großem

Pomp auseinander.

„Nun wahrhaftig,“ rief der Reiter ſeinem jüngeren Freunde

zu, „mich ſoll dieſer und jener holen, wenn der Haarpuder vom

Kopf Friedrich des Großen nicht mehr werth iſt, als der ganze

Plunder von dieſen ſpaniſchen Mänteln, Kragen und Allonge

perrücken zuſammen! Es iſt doch ein elendes Ding um die

deutſchen Reichsſtädte und den Schlendrian, der darin herrſcht!

Es kann ſein, daß ich dem Dinge zu viel thue, und daß dies

parteiiſch und wie ein echter Preuße gedacht iſt: aber wenn ich

zwiſchen zwei Uebeln die Wahl habe, ſo will ich mich doch

lieber einmal von einem Löwen zerreißen, als ewig von

Ameiſen . . .“

„Aber, Herr Vetter!“ unterbrach ihn Johannes, „das

nenne ich denn doch die Konſtitution einer freien Reichsſtadt

von ihrer empfindlichſten Seite, von den Knoten und Zipfeln

ihrer Allongeperrücken angreifen! Reſpekt vor der Obrigkeit

und vor unſeren alten guten republikaniſchen Einrichtungen!

Ich kann wahrhaftig dieſe Patrizierſippe nicht ausſtehen und

habe mich bisher nichts Gutes von ihr zu verſehen gehabt, aber . . .“

„Mir gefällt eine aus jenem Geſchlechte,“ ergänzte ſpöttiſch

der preußiſche Vetter; „drum darf ich ihm nicht zu ſehr zürnen,

ſelbſt Jeanettens Bruder nicht!“

„Sprich mir nicht von dem Schlingel! Alle die reichen

Patrizierſöhne denken, weil ihr Vater im Rath oder im Schöp

penſtuhl ſitzt, können ſie die Naſe nicht hoch genug tragen. Ihr

wißt ja, liebſter Herr Vetter, daß Herr Drommert, der eng

liſche Informator, mit meinem Vater geſprochen und ihm ge

ſagt hat, er müſſe mich durchaus ſtudiren laſſen. Mein Vater

iſt auch ſchon halb und halb dazu entſchloſſen, nur ſoll ich ihm

noch ein paar Stunden tags in ſeiner Werkſtatt helfen. Jetzt

geh' ich nun ſchon zweimal die Woche zu Herrn Drommert in

die Lektion, das hat der Vater mir erlaubt. Nun denkt Euch,

weil ich kein Buch habe, muß ich mit in ſeines einſehen, denn

die vornehmen Burſchen, die mit mir bei ihm lernen, würden

ſich dazu nicht herablaſſen. Aber jener Schlingel,“ fuhr

Johannes erröthend fort, „von dem Ihr ſprecht, der immer ſo

anmaßlich im Polenrock mit dem Federhut und dem Degen an

der Seite auftritt, der wird jedesmal ſo roth wie ein Puter,

wenn ich ihm mit meinem Rock zu nahe komme, und weiß

doch für ganz gewiß, daß mein Vater, um den ſeinen zu be

ſtechen, weil er Aeltermann und jener Gewerkspatron iſt, nur

noch neulich zwölf Dukaten hat einwickeln müſſen. Das iſt

wahr und wahrhaftig wahr, denn ich habe ſelbſt dabei ge

holfen, und das Gold für meinen Vater unter dem Titel „dem

Gewerk zum beſten verunkoſtet“ in Rechnung gebracht!“

„Schöne Zuſtände das bei Euch in Danzig,“ hohnlachte

der Berittene; „na, macht nur, daß Ihr was Ordentliches

lernt und bald aus dem elenden Neſt herauskommt!“

„Nun, das kann bald werden,“ erwiderte Johannes, „vor

geſtern habe ich von Herrn Drommert einen Aufſatz zurück

bekommen, und dabei hat er mich ſo gelobt, daß ich darüber

faſt roth geworden bin; ja, er hat geſagt, daß keiner von den

übrigen es eben ſo zu machen im Stande geweſen wäre. Na,

Herr Vetter, da hättet Ihr die Patrizierſöhne ſehen ſollen – die

haben Augen gemacht und mich nicht anders angeguckt, als ob

ſie mich mit ihren Blicken durchbohren wollten. Ich dachte,

guckt Ihr! Und dabei hat es der gute Menſch nicht bewenden

laſſen, ſondern er iſt auch ſpornſtreichs und mit dem Aufſatz

in der Hand zu dem Herrn Paſtor von der St. Petrikirche

gelaufen, der hat mit meinen Eltern geſprochen, und nun heißt

es für ganz gewiß, daß ich künftigen Johannis zu St. Petri

in die Schule gehen und Theologie ſtudiren ſoll.“

„Ich gratulire,“ ſagte der Vetter herzlich und ernſter als

er gewöhnlich ſprach, „und wenn alles andere nichts hilft,“

fügte er hinzu, indem er auf eine Frau wies, die am grünen

Thor mit einer ſchwarzen Sammetkapuze auf dem Kopf in einer

Kaufbude ſaß, „die alte Drommertſche hat ein gutes Mund

werk, die wird es ſchon bei dem Alten durchſetzen. Ich bleibe

noch ein paar Tage hier und komme nächſtens bei Euch vor, mich

zu erkundigen, wie die Sache abgelaufen iſt.“

Mit dieſen Worten nickte er freundlich Johannes zu, gab

ſeinem Rößlein die Sporen und trabte davon.

Der junge Schüler blickte ihm lange nach, dann wandte er

ſich auch und eilte durch das grüne Thor und über die lange

Brücke der ferngelegenen väterlichen Wohnung am Fiſcherthor

bei der Laſtadie, den Schiffswerften gegenüber, zu. Sein Vater,

ein ehrſamer Perrückenmacher und Beſucher, d. h. Armenvorſteher

der reformirten Gemeinde, empfing ihn etwas unwirſch.

„Wo bleibſt denn wieder ſo lange?“ fuhr er den Eintreten

den an; „iſt's nicht genug, daß Du das Handwerk Deines

Vaters verachteſt – mußt Dich auch noch ſo lange draußen

herummer treiben? Biſt wohl wieder draußen in Münde ge

weſen und haſt Verſe gemacht. Elende brotloſe Kunſt das!“

Johannes wurde über und über roth und wollte etwas ein

wenden, aber der Vater holte aus einer Schieblade ein Blatt

hervor und fing mit ſpöttiſchem Ausdruck zu leſen an:

„Und ich ging auf und ab am Ufer des Meeres, wie es

aber gegen Abend kam und die Sonne ſchon unter war, iſt mir

wieder ein Lied eingefallen, das ich dem Herrn Vetter hier mit

theilen will.

Der Knabe an der Oſtſee.

Vögelein,

Jahr aus, Jahr ein

Thut das Herz mir voll Verlangen

Nach der blauen Luft verlangen,

Hier auf dieſem harten Stein,

Vögelein.

Vögelein,

Jahr aus, Jahr ein

Seh' ich an der Oſtſee kommen,

Keiner hat mich mitgenommen

In ein fremdes Land hinein,

Vögelein.

Vögelein,

Jahr aus, Jahr ein

Möcht' ich voll von Sehnſucht fliegen,

Meine Luſt und mein Vergnügen,

In ein fremdes Land hinein,

Vögelein !

Johannes wollte vor Scham faſt vergehen, daß ſo ſein

geheimer Briefwechſel mit dem preußiſchen Vetter, den er auf

dem Langen Markt ſo eben verlaſſen, verrathen ſei. Der Vater

aber fuhr ärgerlich fort:

„Na, wozu ſoll das dwatſche Zeug? Mach Dir doch nicht

zum Narren mit ſolchem Schnickſchnack! Meinſt, damit kommt

man durchs Leben? Meinſt, mit ſolchem Quark könnte ich Euch

fünf Rangen und die zwei Margellen dazu aufziehen? Mir

gefällt überhaupt gar nicht der Verkehr mit dem Vetter. Das

iſt auch ſo'n Narr und ſetzt Dir nur Dummheiten in den

Kopf. Mach Du, wie Dein Vater, Atzeln und Zöpfe, das

nährt ſeinen Mann redlich. Und nun fix an die Arbeit.“

Johannes gehorchte ſtillſchweigend, obgleich die Thränen

ihm über die Wangen rollten, und wieder kam über ihn
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eine Muthloſigkeit, als ob es nun ganz aus ſei mit allen ſeinen

Hoffnungen und bisher gewonnenen Ausſichten. Kaum zehn

Jahr alt, hatte ihn der Vater aus der Schule und zu ſich in

die Werkſtatt genommen, und trotz ſeiner Abneigung und der

gelegentlichen Fürſprache der Mutter da behalten Jahr um

Jahr. Wenn er von früh bis ſpät Haare gekräuſelt und Zöpfe

gedreht oder dem zu ſeinen Kunden gehenden Vater die Atzeln

und das Brenneiſen nachgetragen hatte und Schlag zehn zu

Bette mußte, dann überkam ihn eine wahre Sehnſucht nach den

Büchern, von denen er ausgeſchloſſen war, und er dankte faſt

Gott, als er eines Tages ein Bein brach und ſieben Monate

zu Bett liegen mußte, wobei er leſen konnte, was und ſo viel

er wollte. Seitdem konnte er es nur heimlich thun.

„Aber wo leſen, das iſt die Kunſt,“ ſchrieb er in jener

Zeit an ſeinen Vetter. „Da trete ich denn auf die Beiſchläge,

wenn die Laternen brennen, und leſe, bis mir das Geſicht

braunroth wird und die Hände vor Kälte verklommen ſind.“

Endlich gelang es dann der Fürſprache des Herrn Drom

mert und ſeiner Mutter, daß der lernbegierige Knabe, der ſich

fortgebildet, ſo gut er konnte, trotz aller Scheltworte und

Schläge, die es zu Hauſe regnete, einige Stunden erhielt; end

lich gab der Vater auch ſo weit nach, ihn in die St. Petri

ſchule gehen und ſtudiren zu laſſen. Und ob er nun wohl

bei Tage nicht völlig freie Zeit hatte, da ihn der ſtrenge Vater

für ſein Handwerk noch mannigfach in Anſpruch nahm, ſo holte

er doch nachts das Verſäumte ein, indem er Kaffee trank und

die Füße in kaltes Waſſer ſtellte, um wach zu bleiben. So

gelang es ihm bei dem großen Examen, wo die Schule mit

rothem Scharlach ausgeſchlagen war und er in einem blauen

Mantel mit geſticktem Kragen und goldenen Litzen, wozu er

ſich das Geld *durch Privatſtunden verdient, erſcheinen mußte,

ſehr gut zu beſtehen. Nun galt es aber, auf das Gymnaſium

zu kommen.

Einer der Kirchenvorſteher von St. Petri, der von ſeinem

Vorhaben wußte, rief ihn eines Tages auf der Straße an und

fragte ihn, ob es denn wahr ſei, daß ſein Vater ihn Theo

logie ſtudiren laſſen wolle. Johannes erwiderte mit einem

höflichen Bückling und mit entblößtem Haupt: „Ja, mit Ew.

Geſtrengen Herrlichkeit Wohlvernehmen.“ Darauf fuhr der ge

ſtrenge Herr ganz erſtaunt auf: „Wie? Ohne Geld? Und nach

her?“ – „Da gedenk' ich mit Ew. Geſtrengen Herrlichkeit

Wohlvernehmen auf das hieſige Gymnaſium zu gehen.“ – „Und

von da?“ – „Da will ich die Univerſität beſuchen.“ – „Und

dann?“ – „Dann will ich ein reformirter Kandidat werden.“

– „Er iſt ein einfältiger Menſch!“ – „Ja, mit Ew.

Geſtrengen Herrlichkeit Wohlvernehmen,“ erwiderte Johannes

gefaßt, „aber eben deshalb will ich ja ſtudiren.“ – Dieſe

Antwort verdroß den geſtrengen Herrn Kirchenvorſteher, er

wandte dem jungen Manne den Rücken und ging. Johannes

eilte betrübt nach Hauſe, vergoß bittere Thränen über dieſes

Geſpräch, gab aber ſeinen Vorſatz nicht auf, und Gott half ihm

zur Ausführung.

Einige Zeit danach ward er von dem Doktor Verpoorten

examinirt und den folgenden Tag von dem Famulus des Klo

ſters zu Grau-München in die zweite Gymnaſialklaſſe ein

geführt. Aber ſeine Prüfungen hatten damit noch kein Ende.

Der arme Perrückenmachersſohn wurde in dem Gymnaſium noch

ſchiefer von ſeinen vornehmen Mitſchülern angeſehen, als einſt

in den Stunden des Herrn Drommert. Als er am nächſten

Morgen mit ſeinen Schulbüchern über den Graben durch die

Fleiſchergaſſe ins Gymnaſium ging, ſtand derſelbe Patrizier

ſohn, von dem er vor nun bald zwei Jahren ſeinem Vetter er

zählt, an der Kloſtergaſſenecke. Da Johannes ihn nicht ſofort

gewahr wurde und den Hut vor ihm abnahm, eilte der andere

wie wüthend auf ihn zu, ſchalt ihn einen unverſchämten Ple

bejerjungen und ſchlug ihm den Hut vom Kopf herunter. Jo

hannes knirſchte mit den Zähnen; aber – ſei es nun, daß er

an Jeanette, mit der er von Zeit zu Zeit in einem Liebhaber

konzert, wo er die Violine ſpielte, zuſammenkam, dachte, ſei es,

daß er nicht auf den erſten Tag Händel anfangen wollte – er

verbiß ſeine Wuth, hob gelaſſen und ſtill ſeinen Hut auf und

ging weiter der Schule zu.

Kaum war die erſte Unterrichtsſtunde vorüber und der Pro

feſſor aus dem Auditorium gegangen, als der Federhut vom

Morgen ſchon wieder unter der Thür des Kreuzganges erſchien

und ſogleich bei ſeinem Eintritt laut in den Saal rief: „Se

kundaner, den Hut ab!“ worauf denn auch ſofort alle gehorſam

den Hut abnahmen. Johannes allein behielt den ſeinen feſt

auf dem Kopf; es kam ihm, wie er ſpäter ſeinem Vetter ſchrieb,

„feig und niederträchtig vor, ſich alſo durch Wink und Willkür

eines Einzelnen ein Geſetz vorſchreiben zu laſſen.“ Als der junge

Patrizier das ſah, ſprang er auf ihn zu und bedrohte ihn mit

Stockſchlägen. Nun war aber des Plebejerſohnes Geduld zu

Ende, und ſeiner zwei guten Fäuſte eingedenk, die es wohl

früher mit viel ſtärkeren Gegnern auf den Schiffswerften der

Laſtadie aufgenommen, riß er ihm den Stock aus der Hand,

und als der andere die Klinge zog, bemächtigte er ſich gewandt

auch dieſer, zerbrach beide und warf ihm die Stücke vor die

Füße. Aber damit begnügte ſich ſein Zorn keineswegs, ſondern

er packte ſeinen Gegner an der Kehle und drückte ihn mit ſolcher

Gewalt an die Mauer des Kreuzganges, daß er laut aufſchrie

und nach Hilfe rief. Mehrere ſeiner Standesgenoſſen eilten her

bei und drangen auf Johannes ein, ſo daß er der Menge

weichen mußte.

„Sehen Sie, lieber Herr Vetter,“ ſchrieb er zum Schluß

ſeines Berichtes über dies Abenteuer, „ſo muß ich mich hier

durchbeißen, da heißt es recht: Friß, Vogel, oder ſtirb! Und

was ſie ſo gegen mich aufgebracht, iſt blos mein Stand, und

daß ich nicht von Jugend auf mit ihnen ſtudirt habe. Manch

mal bin ich auch ſo desperat, ich möchte mich mit der ganzen

Welt herumſchlagen, wenn ſie nur kämen, je zu zweien und

zweien, die Söhne der Reichen und der Patrizier, denn die allein

ſind Schuld an allem Unfug – ich wollte es mit ihnen allen

aufnehmen. Aber da kann ich lange warten, die meiſten von

ihnen ſind feige Diebe, die nur ein Herz haben, wenn ihrer

zwanzig bis dreißig mit Degen und Federhüten auf einem

Haufen ſind.“ - -

Bald danach hätte Johannes Gelegenheit gehabt, Rache

zu nehmen für die im Gymnaſium widerfahrene Unbill, und

doch that er es nicht.

Es war an einem bitterkalten Wintertage. Der Schnee

bedeckte die Gaſſen der alten Stadt und machte ſie wegſamer,

als ſie bei dem abſcheulichen Straßenpflaſter je ſonſt waren. Im

Schmuck des Schnees und im Licht des klaren Himmels traten

die hohen Giebel und wunderlichen Fahnen nnd Dachfiguren

deutlicher als ſeit lange hervor, und die enggedrängten hellen

Spiegelſcheiben der ſchmalen Fronten ließen die Häuſer wie

feenhafte Glaspaläſte erglänzen. Auch Danzigs damals noch in

voller- Pracht vorhandene ſchönſte Zier, ſeine merkwürdigen

Beiſchläge und ſeine prächtigen Hausthüren traten in beſon

ders günſtigem Lichte hervor.

Ein Haus in der Langgaſſe zeichnete ſich insbeſondere durch

zwei große Portalfiguren*) vor den andern aus; ſie ragten über

der kunſtvoll aus Stein gearbeiteten Bruſtwehr des Beiſchlages

empor und ſtellten die Religion und den Frieden dar. Auf

der aus Eichenholz reich geſchnitzten Thür erblickte man außer

zahlreichen ſeltſamen Köpfen David und Goliath; in der Mitte

derſelben diente ein Klopfer ſowohl zum Schließen beim Hin

ausgehen als auch dem Dienſtperſonal zum Anpochen, während

die in das Haus begehrenden Herrſchaften ſich des zur Seite

hängenden meſſingnen Klingelzugsbedienten, der, wie jedes Stück

der alten Häuſer geſchmackvoll verziert, ſtets blank geputzt er

glänzte.

Schon vom Langen Markte aus gewahrte Johannes vor

dieſem Hauſe eine ungewöhnliche Aufregung und hörte ein lautes

Geſchrei, und als er näher kam, ſah er, wie eine Schar Gaſſen

jungen, ein verwegener Schuſterlehrling mit einem Paar Stiefeln

unter dem Arm und einem großen Bierkruge in der linken

*) Die beiden auf unſerem Bilde dargeſtellten Figuren jenes

Hauſes, die einer Ladeneinrichtung wegen vor ungefähr 23 Jahren

leider entfernt wurden, ſtehen gegenwärtig im Danziger Muſeum,

das im Erdgeſchoß des ehemaligen Franziskanerkloſters eine An

zahl glücklich geretteter Alterthümer vereinigt hat. Die Hausthür be

findet ſich im Beſitz unſeres Mitarbeiters Stryowski.
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Hand, allen andern voran, die Kinder des Hauſes auf dem Bei

ſchlage mit Schneebällen wüthend attackirten. Es war kein an

deres Haus als das der Eltern ſeines erbittertſten Feindes, und

der junge Patrizier, der es unter ſeiner Würde halten mochte,

den plebejiſchen Angriff mit gleichen Waffen zu erwidern, war

im Begriff, ſeinen Säbel zu ziehen und damit die an ihn ge

ſchmiegte Schweſter – es war Jeanette – zu beſchützen, wäh

rend die andern Geſchwiſter heftig an der Schelle zogen. Ein

Mädchen, das zwei Kinder in einem Handſchlitten ſchob, ſchaute

beluſtigt und ſehr befriedigt dem Schauſpiel zu.

Johannes' erſter Trieb war, den Schneeballenden ſich an

zuſchließen und dem übermüthigen Patrizierſohn eine tüchtige

Lektion beizubringen; aber ein Blick auf die mitbedrängte Jea

nette genügte, um ihn davon abſtehen, ja den Bedrängten zu

Hilfe eilen zu laſſen. Mit lautem Ruf fuhr er unter die Gaſſen

jungen und gebot ihnen, ſofort von ihrem Angriff abzulaſſen,

und als ſie den ihnen an Körperkraft und Größe weit über

legenen jungen Mann ſahen, gehorchten ſie und ſtiebten raſch

auseinander. Ein wüthender Blick zwiſchen Johannes und ſeinem

durch den edelmüthigen Beiſtand noch mehr erbitterten Gegner,

ein blitzſchneller zärtlicher zwiſchen dem Plebejerſohn und der

Patriziertochter, und – Johannes war ſchnellen Schrittes die

Langgaſſe heruntergeeilt.

Seitdem wurde aber unſeres jungen Plebejers Stellung

doch angenehmer; er hatte es verſtanden, ſich in Reſpekt zu ſetzen,

und man fürchtete ihn. Außer ſeiner Körperkraft verſtand er

es auch, geiſtig ſich zu wehren. So ſaß dicht vor ihm in der

Klaſſe ein Schüler aus vornehmem Hauſe, deſſen gewaltiger

Zopf ihm ſeinen Schatten aufs Buch warf und deſſen Puder

ihm ſeine Tinte verdarb. Da heftete Johannes, der ſich ſchon

lange darüber geärgert hatte, ihm eines Tages einen Zettel an

den Zopf, worauf die Verſe ſtanden:

O, welch ein Zopf! Wie wunder- Du Zopf von aller Zöpfe Zopf,

ſchön Sprich, hat Dein Herr auch was

Läßt er an Deinem Köpfchen! im Kopf?

Ja, gegen dieſen einz'gen Zopf Ich zweifle, liebes Zöpfchen.

Sind alle Zöpfe Zöpfchen.

Die Sache trug Johannes einen ſcharfen Verweis von dem

Lehrer ein, der ſie entdeckte; aber der angehende Satiriker be

hielt die Lacher auf ſeiner Seite und hatte die Genugthuung,

daß auch der Zopfträger den wohlmeinenden Rath erhielt, künftig

einen dünneren Zopf anzubinden.

:: 2:

::

Sechs Jahre lang hatte der Perrückenmachersſohn die ver

ſchiedenen Klaſſen des Gymnaſiums in Danzig beſucht, und nun

ſollte ihm auch der Weg zur Univerſität gebahnt werden. Die

Aus dem Leben einer preußiſchen Hofdame.

Die Memoiren der Gräfin von Vosſ, welche ſo eben er

ſchienen ſind*), werden nicht verfehlen, das größte Aufſehen zu

erregen. Sind dieſe wichtigen, von Anfang bis zu Ende ſpan

nenden Erinnerungen doch geeignet, wie wenig andere einen

Blick hinter die Couliſſen thun zu laſſen, uns die privaten und

intimen Verhältniſſe des preußiſchen Hofes zu enthüllen vom

Manne des Tabakskollegiums an bis zum Vater unſers Kaiſers.

Welch ein Zeitraum, neunundſechszig Jahre! Wir ſehen Fried

rich Wilhelm I, den alten Fritz und ſeine Brüder, Friedrich

Wilhelm II und Friedrich Wilhelm III, die Zeiten vom ſchleſiſchen

Kriege bis zum Wiener Kongreſſe an uns vorübergehen; die

„langen Kerls“ der Garde treten auf, das wenig erbauliche

Privatleben Friedrich Wilhelms II wird in ſeinen hervorſtechend

ſten Zügen und doch ohne Indiskretion geſchildert, ihm gegen

über wieder die ſchöne Ehe Friedrich Wilhelms III und der

unvergeßlichen Königin Luiſe, die Verfaſſerin wiegt deren Zweit

geborenen auf den Armen – unſern jetzigen Kaiſer, vielleicht

*) Neunundſechszig Jahre am Preußiſchen Hofe. Aus den Erinne

rungen der Oberſthofmeiſterin Marie Sophie Gräfin von Vosſ. Mit

einem Porträt in Stahlſtich und einer Stammtafel. Leipzig. Duncker

und Humblot. Preis 9 Mark.

Rathsherren von Danzig, die ihn ſchon in den letzten Jahren

ſeiner Gymnaſialſtudien unterſtützt hatten, beſchieden ihn nach

erfolgreicher Abſolvirung derſelben feierlich auf das Rathhaus,

wo in dem großen Saal die geſammten Väter der Stadt, die

Bürgermeiſter an der Spitze, in voller Amtstracht ihn empfingen.

Mit geſenktem Blicke, aber doch frei ſtand Johannes vor ihnen,

und die Augen gingen ihm über vor Rührung. Da erhob ſich

einer der Rathsherren, ein ehrwürdig greiſer Mann, faßte ihn

bei der Hand und redete ihn mit folgenden Worten an:

„Johannes! Du zieheſt nun von dannen. Geh mit Gott!

Aber Du bleibſt unſer Schuldner, denn wir haben Deiner ſtill

uns angenommen und als ein armes Kind Dich liebreich ge

pflegt. Zahlen mußt Du dieſe Schuld. Wohin demnach Gott

Dich auch führen mag, und was auch Deines Lebens künftige

Beſtimmung ſei – vergiß niemals, daß Du ein armer Knabe

warſt! Und wenn dereinſt, über kurz oder lang, ein armes Kind

an Deine Thüre klopft, ſo denke: wir ſind es, die Todten, die

alten grauen Bürgermeiſter und Rathsherren von

Danzig, die anklopfen, und weiſe ſie nicht von Deiner Thüre!“

Wie ein Samenkorn fiel das bedeutſame Wort in Johan

nes' Seele; er gelobte mit heißen Thränen, die Mahnung zu

beachten, und ſie hat reiche Frucht getragen in ſeinem ſpäteren

Leben, denn aus dem armen Perrückenmachersſohn wurde der

Begründer der inneren Miſſion auf pädagogiſchem Gebiet

und der Stifter des erſten deutſchen Rettungshauſes für geiſtig

und leiblich verwahrloſte Kinder, des „Lutherhofes“ in

Weimar, der in dem Zeitraum von 1814–29 nahe an 500

Kinder verſorgte und noch heute in Segen beſteht. . . Johannes

Falk, der Sänger des allen Kinderherzen ſo lieben Weihnachts

liedes: „O du ſelige, o du fröhliche 2c.“, der vertraute Freund

Goethes. So hatte ſich ſeiner alten frommen Muhme, Frau

Anna Mertens, prophetiſches Wort, das ſie ihm nach einer

wunderbaren Lebensrettung zurief, erfüllt: „Ich weiß und bin

deſſen gewiß in meinem Geiſte, daß Dich der Herr zu Seinem

Dienſte erkoren hat!“

Wer ſich für ſeine jugendlich dichteriſche Neigung zu Jea

netten, von der in vorſtehender Skizze öfters die Rede, inter

eſſirt, kann darüber weiteres – wohl auch aus Dichtung und

Wahrheit gemiſcht – finden in ſeinem Buche: „Leben, wunder

bare Reiſen und Irrfahrten des Johannes von der Oſtſee“,

dem wir ſelbſt in den weſentlichſten Zügen gefolgt ſind.

Zwei Jahre nach Falks Abgang zur Univerſität wurde

ſeine Vaterſtadt eine preußiſche Stadt; lange aber gab es

dort noch Phantaſten, die nach der polniſchen Oberherrſchaft ſich

zurückſehnten. Falk ſelbſt erzählt von einem, der auf die falſche

Nachricht vom Tode des Kosciuszko Trauer angelegt hatte!
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den einzigen Ueberlebenden, von dem in dieſen den Zeitraum

von 1745 bis 1814 umfaſſenden Memoiren die Rede iſt.

Und die Dame ſelbſt, welche dieſe Lebenserinnerungen nieder

ſchreibt, iſt wohl geeignet, unſere Sympathien zu gewinnen. Als

edle, offene, durchaus ſeinfühlende Natur tritt ſie uns entgegen,

ausgerüſtet mit einer vorzüglichen Beobachtungsgabe, tief mora

liſch angelegt, ſtets taktvoll und Oberſthofmeiſterin vom Wirbel

zur Zehe. Mit kurzen Strichen verſteht ſie es, die handelnd

auftretenden Perſonen vortrefflich zu charakteriſiren, und deren

Zahl iſt ſo groß, daß nur wenig hervorragende preußiſche

Adelsgeſchlechter da ſein dürften, welche nicht irgend eine belang

reiche Enthüllung aus dem Leben ihrer Vorfahren hier finden

werden.

Sophie Marie Gräfin von Vosſ war am 11. März 1729

zu Schönfließ geboren. Sie war eine Pannewitz, ihr Vater,

ein alter Haudegen, der ſich bei Malplaquet ausgezeichnet, lebte

als General in Berlin; die Mutter war eine Jasmund und

am Hofe der Königin Sophie Dorothea, der Mutter Friedrich

des Großen, beſonders gern geſehen. Dorthin brachte ſie auch

ihr Töchterchen mit, das mit elf Jahren ſchon körperlich ganz

entwickelt und ſo hübſch war, daß es das beſondere Wohl

– ====-



Sophie Gräfin von Vosſ, geborne von Pannewitz.

gefallen des Königs Friedrich Wilhelm I erregte. Der alte

Herr, der Begründer der preußiſchen Armee, iſt in der Ge

ſchichte als guter treuer Hausvater und als wenig galant be

kannt. Er ſcheint aber doch auch ſeine ſchwachen Stunden ge

habt zu haben, denn die Markgräfin von Bayreuth erzählt in

ihren Memoiren folgendes Abenteuer, das der kleinen Panne

witz mit ihm paſſirte. -

„Die junge Pannewitz war ſchön wie ein Engel, aber

ebenſo entſchloſſen als reizend, und als ihr der König einſtmals

auf einer Wendeltreppe begegnete, die zu den Zimmern der

Königin führt, auf der ſie ihm nicht ausweichen konnte, und

den Verſuch wagte, ſie zu küſſen, erwehrte ſie ſich ſeiner mit

einer ſo herzhaften Ohrfeige, daß die am Fuß der Treppe

Stehenden über deren guten Erfolg nicht in Zweifel bleiben

konnten. Der König nahm ihr dieſe entſchloſſene Selbſtverthei

digung nicht übel und blieb ihr nach wie vor ſehr gewogen.“

Nachdem ſie 1743 konfirmirt war, wurde ſie, erſt vier

zehnjährig, zur Hof- und Staatsdame der Königin Sophie

Dorothea ernannt, bei der ſie volle ſieben Jahre blieb und die

Sturm- und Drangperiode ihres Lebens durchmachte. In den

Aufzeichnungen heißt es: „Die Ereigniſſe, die jetzt auf mich

einſtürmten, brachten nicht nur den größten Schmerz und den

––

härteſten Kampf meines Lebens über mich, ſie ſührten auch

den folgenſchwerſten und wichtigſten Moment deſſelben herbei

und drängten mich zu Entſchließungen, welche deſſen Geſtaltung

verhängnißvoll beſtimmten.“

Hiermit wird auf die nicht unerwidert gelaſſene Liebe hin

gedeutet, welche ihr der präſumtive preußiſche Thronerbe, Prinz

Auguſt Wilhelm, ſchenkt.“ Er war der jüngere Bruder

Friedrichs des Großen, ſchon verheirathet und Vater von zwei

Kindern, als ihn die unſelige Leidenſchaft erfaßte, welche ſein

Glück zerſtören und das Leben des Fräulein von Pannewitz im

höchſten Grade trüben ſollte. Thiébault ſagt vom Prinzen in

ſeinen Erinnerungen an den Hof Friedrichs des Großen:

„Voller Verſtand, voller Talente und dabei von unwider

ſtehlicher Liebenswürdigkeit erhöhte dieſer Prinz den Werth der

ſeltenſten Eigenſchaften noch durch ſeine ungemeine Beſcheiden

heit. Er war der Liebling ſeines Vaters, der ihn allen ſeinen

anderen Söhnen vorzog, und lange Zeit war er ebenſo der Lieb

ling ſeines königlichen Bruders, bis ſein Unglück im Felde ihn

deſſen Gunſt unwiederbringlich verlieren ließ. Schon ſeine äußere

Erſcheinung, deren männliche Schönheit den feinſten Anſtand

und eine angeborene Würde mit dem jugendlichen Zauber lebens

friſcher Heiterkeit verband, war ſehr gewinnend. Die edle und



anmuthige Weiſe, mit der er das Leben zu genießen wußte,

machte bald ſeine Hofhaltung in Oranienburg zu einer Stätte

ſittlich reiner und zugleich fröhlicher und geiſtvoller Geſelligkeit.“

An den Hoffeſten, Konzerten, Liebhabertheatern, Verklei

dungen, dramatiſirten Charaden, kleinen Ballets, die er ver

anſtaltete, wirkte Fräulein von Pannewitz eifrig mit. Auf

fallend ſchön, eine gute und kecke Reiterin, ja mit der Büchſe

ſogar vertraut, erregte ſie die Bewunderung aller, welche ſie kannten.

Prinz Auguſt Wilhelm, der gegen ſeinen Willen mit ſeiner

Frau vermählt war, faßte im Sommer 1746 die verhängniß

volle Neigung für die erſt ſiebzehnjährige Hofdame ſeiner Mutter.

Dieſe Neigung war keine vorübergehende Aufwallung, ſondern

die eine große Liebe ſeines Lebens, die bald zur heißen Flamme

erwuchs. In den Memoiren der Gräfin von Vosſ finden wir

in ſchlichter und anſpruchsloſer Weiſe, die den Stempel der größten

Wahrheit trägt, die Geſchichte dieſer unglücklichen Liebe erzählt.

„Der Prinz von Preußen war mit dem König gekommen

und war ſehr viel in Monbijou bei ſeiner Mutter, die ihn be

ſonders liebte, und ehe ich noch ahnen konnte, daß er mich nur

beachtete, hatte er eine Leidenſchaft für mich gefaßt, die für

ſein und mein ganzes Leben ein großes Unglück geworden iſt.

Dieſe Neigung, die faſt vom erſten Augenblick an, wo er mich

wiederſah, in ihm erwachte, iſt nicht raſch vergangen, wie ſie

raſch gekommen war: nur zu treu und ſtandhaft hat er ſie mir

bewahrt bis zuletzt. Mehr als fünf Jahre lang lebte ich von

jener Zeit an noch am Hofe mit ihm zuſammen, und in Wahr

heit, ich habe in dieſer Zeit alles gethan, was in meiner Macht

ſtand, um dieſe Leidenſchaft zu bekämpfen und ihn davon zu

heilen. Aber mein Widerſtand und meine Kälte waren um

ſonſt; nichts hat die Treue ſeines Gefühls erſchüttert; was ich

auch that, er blieb für mich immer derſelbe. Im Gegentheil,

anſtatt mit der Zeit- ruhiger zu werden, wurde er nur immer

unglücklicher und heftiger. Im Anfang verſuchte er mir ſein

Gefühl zu verbergen, aber nach einigen Monaten gab er dies

Beſtreben plötzlich auf und machte mir das leidenſchaftliche Ge

ſtändniß ſeiner Liebe, und bald fing er an, mich mit Liebes

erklärungen und Betheuerungen wahrhaft zu verfolgen. Ich

war ganz außer mir und vertraute mich Fräulein von Kalkſtein

an, die mir dringend rieth, wie es ſich ja auch von ſelbſt ver

ſtand, dem Prinzen mit Ehrerbietung aber mit Feſtigkeit zu

erklären: „er müſſe aufhören, mir ähnliches zu ſagen, da er

mich durch ſeine Neigung nur ins Unglück bringen könne“. So

lange die gute Kalkſtein am Hofe war, habe ich ihr immer

gefolgt und mich ganz von ihr leiten laſſen, aber als ſie fort

war, hatte ich niemand mehr, den ich um Rath fragen konnte

in der täglichen Noth und Bedrängniß und den tauſend bangen

Augenblicken, in die mich die Aufmerkſamkeiten des Prinzen,

ſeine Eiferſucht ebenſo oft wie ſein Kummer und ſeine Klagen

verſetzten. Er war ſehr liebenswürdig, von ſchöner Geſtalt,

auch ſein Geſicht war ſchön, fein und geiſtvoll; dabei war er

voller Sanftmuth und voller Zuvorkommenheit für mich und

beſonders voll der rührendſten Aufmerkſamkeiten. War es nicht

natürlich bei meiner großen Unerfahrenheit und Jugend und

der Neuheit eines Gefühls, das ich noch nie gekannt hatte, daß

ich ihm wohl wollte, und nachdem ich lange widerſtanden, end

lich dieſe Empfindung mehr Macht über mich gewann und ich

mich ihr hingab? Von Natur anſchmiegend und zärtlich, zur

Freundſchaft geneigt und gegen alle Menſchen offen und zu

traulich, war ich vielleicht durch die Art meiner Erziehung etwas

verſchüchtert und meine angeborene Nachgiebigkeit und Ab

hängigkeit von anderen noch vermehrt worden. Trotz ihrer Güte

waren meine Eltern doch ſehr ſtreng mit mir, und ich war in

großer Unterwürfigkeit und Furcht erzogen worden. Dadurch

behielt ich lange etwas Zaghaftes und Unſelbſtändiges im Weſen

und bin auch im ſpäteren Leben wohl feſt gegen mich ſelbſt, aber

nie ſo feſt gegen andere geweſen, als ich es hätte ſein ſollen.

Ich kann in der Wahrheit ſagen, daß ich in meinen eigenen

Entſchlüſſen nie ſchwankend, unſicher oder unbeſtändig geweſen

bin, aber ich war ſchwach gegen andere und konnte dem Willen

und den Wünſchen derer, die ich liebte, ſchwer widerſtehen, und

das iſt oft mein Unglück geweſen.

„Immer von neuem faßte ich den feſten Entſchluß, das

wachſende Gefühl für den Prinzen aus meinem Herzen zu reißen;

ich wollte mich um jeden Preis von ſeinem Einfluß und ſeiner

zunehmenden Macht über mich befreien; ich wollte um jeden

Preis dieſe Schwäche in mir überwinden – Tage und Tage

lang verbannte ich mich ſelbſt in mein Zimmer, um ihn nicht

zu ſehen; ich vermied, ja ich floh ſeine Nähe, ich begegnete ihm

nie anders als mit Unfreundlichkeit und Härte und ſuchte ihn

mit Willen gegen mich zu erzürnen. Und als dies alles ihn

nicht abſchreckte, habe ich ihn mit Thränen gebeten und be

ſchworen, mich aufzugeben und mich zu vergeſſen – es war

alles umſonſt. Er hat nie aufgehört, mich zu lieben bis an ſein

Ende. Von Natur ſtürmiſch und unvorſichtig, war er gar nicht

im Stande, ſeine Gefühle zu verbergen, und faſt glaube ich, daß

es ihm einen Troſt gewährte oder eine Art Reiz für ihn hatte,

ſie nicht zu verheimlichen. Es war, als ſetze er einen Stolz

darein, ſie vor aller Welt zu bekennen, wenigſtens verbarg er

weder ſeinen Schmerz noch ſeine Liebe, und dies Benehmen,

das vielleicht aus der Stärke oder der Hoffnungsloſigkeit beider

entſprang und mich zuweilen unwiderſtehlich ergriff und rührte,

war leider ganz dazu gemacht, um den guten Ruf eines jungen

Mädchens in die größte Gefahr zu bringen.“

Dem jungen Mädchen ſcheint die nöthige Entſchloſſenheit

gefehlt zu haben, durch energiſches Auftreten der Sache ein Ende

zu bereiten. Und doch hatte ſie ſich nichts vorzuwerfen, als die

ſtumme Erwiderung ſeiner Gefühle; niemals überſchritt ſie die

ſtrengſten Gebote der Sittſamkeit, und ihr Fehler lag einzig

darin, daß ſie nicht bei Zeiten den Hof verließ. Zwei Ver

lobungen oder doch Bewerbungen von öſterreichiſchen Kavalieren,

eines Grafen von Neipperg (1747) und eines Fürſten Lobckowitz

(1750) gingen zurück, und dem Andringen der Mutter, nicht

dem eigenen Herzen gehorchend, reichte Fräulein von Pannewitz

endlich ihrem Vetter, von Vosſ, die Hand, trotzdem der Prinz

alles that, um ſie zurückzuhalten, ja er wollte ſich von ſeiner

Gemahlin ſcheiden laſſen. Gräfin Vosſ erzählt:

„Meine Lage am Hofe war mittlerweile eine ſehr ſchwie

rige geworden. Der Prinz verlangte immer ſtürmiſcher von

mir das Verſprechen, denſelben nicht zu verlaſſen, und wieder

holte mir fort und fort ſeine Anträge. Er wollte alles auf

der Welt für mich thun; aber konnte und durfte ich es annehmen?

„Meine eigene Bedrängniß, die täglichen Nöthe und Leiden,

die dieſe unglückliche Sache mir verurſachte, vor allem der

Wunſch des Königs, den es immer mehr beunruhigte, den

Prinzen einer ſo heftigen Leidenſchaft einzig und allein nach

hängen zu ſehen, zwangen mich, gewaltſam einen Entſchluß zu

faſſen. Der einzige Ausweg, der ſich mir bot, war die Heirath

mit meinem Vetter; ich ſchwankte lange, aber der verzweifelten

Stimmung des Prinzen gegenüber ſchien es mir endlich meine

gewieſene Pflicht, denſelben zu ergreifen. Soll ich verhehlen,

daß ich keine Neigung für meinen Vetter hatte? Mein einziges

Gefühl für ihn war das der Achtung; aber er wußte ja dies

alles und war damit zufrieden. Meine Mutter wünſchte, ich

ſolle lieber zu ihr zurückkehren; aber anſtatt am Hofe nur in

der Stadt zu leben, dies allein hätte in meiner Lage dem

Prinzen gegenüber nichts geändert; nur indem ich mich verhei

rathete, machte ich für ihn jeder ferneren Hoffnung ein Ende.

Dieſer Augenblick meines Lebens war furchtbar; ich kämpfte

einen harten Kampf mit mir ſelbſt. Der Gedanke, zugleich den

Hof und den Prinzen für immer zu verlaſſen, war mir ein

Kummer, als ob ich ſterben ſollte; aber was konnte ich thun?

Ich hatte keine Wahl; ich durfte nicht vor dieſem Schmerze

zurückweichen, es mußte ſein. -

„Der König ſelbſt bat meine Mutter, in meine Verheira

thung zu willigen, und wünſchte dieſelbe dringend, und ſo ward

denn endlich meine Verlobung den 17. Januar feierlich am

Hofe vollzogen und ebenſo meine Vermählung an meinem un

glücklichen Geburtstage, den 11. März 1751. Dieſer Tag ward

in jeder Beziehung einer der entſetzlichſten, die ich erlebt habe.

Nicht ohne Wehmuth ſchied ich von dem Hofe, an dem ich einſt

mals ſo glücklich geweſen war, und den tiefſten Gram im Herzen

betrat ich einen neuen Lebensweg, an den ich ſelbſt mich für

den ganzen Reſt meines Daſeins gefeſſelt hatte. Meine Hoch

zeit war genau wie alle, die am Hofe gefeiert werden. Man
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hatte eine Unmaſſe Menſchen eingeladen, und alles ging äußerſt

rauſchend und feſtlich vor ſich, ſo daß ich kaum recht zur Be

ſinnung kam.“

Prinz Auguſt Wilhelm war bei der Trauung zugegen.

Ohnmächtig ſtürzte er während derſelben zuſammen und mußte

fortgetragen werden. Im Jahre 1753 verließ Frau von Vosſ

(Gräfin wurde ſie erſt ſpäter und als Wittwe) Berlin, und es

ſcheint, daß ſie den Prinzen von da an nicht wieder ſah. Aber

in ihrem Herzen blieb ſie ihm treu. Ihren älteſten Sohn nannte

ſie nach ihm Auguſt Wilhelm, und als dieſer ihr durch den

Tod entriſſen wurde, gab ſie auch ihrem einzigen, erſt nach dem

Tode des Vaters geborenen Enkel wieder denſelben Namen.

Erſt als Gräfin von Vosſ 1758 die Nachricht vom Tode des

Prinzen erhielt, war das letzte Wort in der Geſchichte jener

traurigen und unglücklichen Jugendliebe geſprochen.

Johann Ernſt von Vosſ, der nunmehrige Gemahl des

Hoffräuleins von Pannewitz, war 1726 geboren und hatte die

diplomatiſche Laufbahn ergriffen. Als Geſandter hatte er ſich

ausgezeichnet und ſtand in hoher Gunſt bei Friedrich II. Nach

der Vermählung reiſte das junge Paar auf die vosſiſchen Güter

in Mecklenburg, nach Lübeck, Hamburg c. Die Reiſe dauerte

ein Vierteljahr lang, „und ich brauche wohl nicht zu ſagen, wie

mir bei dem langen Umherreiſen ums Herz war,“ ſchreibt Gräfin

Vosſ. Das war alſo die Hochzeitsreiſe. Sie kalt gegen den

Mann, er ihr heiß zugethan. Am 21. Januar 1752 ward ſie

von einem Sohne entbunden; dann erfolgte die Rückkehr nach

Berlin, wo ein Zuſammentreffen mit dem Prinzen Auguſt

Wilhelm für die Gräfin unvermeidlich war.

„Ich ging jetzt wieder an Hof, ſah den Prinzen häufig,

und er begegnete mir noch immer mit derſelben Aufmerkſamkeit

und Auszeichnung wie früher, aber er ſah immer gekränkt, vor

wurfsvoll und gewiſſermaßen beleidigt aus, und das ſchmerzte

mich ſehr. Es war meinen Feinden, deren man ja immer hat,

gelungen, ihn gegen mich zu erbittern und ihm einzureden: ich

hätte ihn verrathen, indem ich ſeiner Liebe und ſeinen Bitten

zum Trotz mich verheirathet hätte, anſtatt ihm zu Liebe am Hof

zu bleiben; und daß ich meiner Ehre und Tugend unbeſchadet

auch ſehr gut hätte bleiben können und ſollen. Er glaubte das

auch, und das that mir ſehr, ſehr wehe!“

Herr von Vosſ wurde 1753 nach Magdeburg als Re

gierungspräſident verſetzt und hier begann ein neues Leben für

die Gräfin; ſie hatte in der Stadt, welche ihr wohl gefiel, die

angeſehenſte Stellung inne und alles wäre ſo weit gut gegangen,

wenn ſie nicht durch die Eiferſucht ihres Mannes gequält worden

wäre, eine Eiferſucht, zu der ſie keinen Anlaß gab. Bald war

der ſächſiſche Feldmarſchall von Rutowsky – ein Sohn Auguſt

des Starken und der Gräfin von Königsmarck – bald Herzog

Ferdinand von Braunſchweig die unſchuldige Urſache der Quä

lerei ihres Gemahls.

Während der Unglücksperiode des ſiebenjährigen Krieges,

nach der Schlacht bei Kunersdorf, flüchtete der preußiſche Hof

nach Magdeburg, das nun Reſidenz wurde und wo man keines

wegs an die Noth dachte, mit welcher Friedrich der Große da

mals zu kämpfen hatte. Während der heldenmüthige König

gegen die übermächtigen Feinde kaum das Feld hielt, ein großer

Theil des ſchon erſchöpften Landes unter den Laſten des Krieges

ſeufzte, jagte in Magdeburg eine kleine Luſtbarkeit die andere.

Wir begegnen bei dieſen Vergnügungen, die regelmäßig im

Tagebuche der Gräfin Vosſ mit allen Kartenpartien, die ſie ge

ſpielt, verzeichnet ſind, zunächſt der regierenden Königin Eliſa

beth Chriſtine (einer braunſchweigiſchen Prinzeſſin), ferner dem

damals ſechszehnjährigen Prinzen von Preußen (dem Sohne

des Anbeters der Gräfin und ſpäter König Friedrich Wilhelm II),

der Prinzeſſin Amalie, Schweſter Friedrichs des Großen, jetzt

Aebtiſſin von Quedlinburg, früher Geliebte des bekannten un

glücklichen Trenck. „Die arme Prinzeſſin, welche für die Be

freiung des ſchönen tollkühnen Abenteurers ſo große Treue und

Aufopferung bewies, ſchien ihre ganze Liebesfähigkeit in dieſer

einzigen Neigung erſchöpft zu haben. Von Kummer und einer

frühzeitigen Kränklichkeit verdüſtert, war ſie nach und nach ſo

ſchroff und bitter geworden, daß ſie nach einem Epigramm ihres

Bruders Heinrich nur noch „la fée malfaisante“ hieß und durch
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ihre Thorheiten und durch ihr argwöhniſches Mißtrauen bald

der Schrecken des ganzen Hofes ward.“

Der hellſte Stern und der Glanzpunkt deſſelben war da

mals die ſchöne jugendliche Gemahlin des Prinzen Heinrich,

des zweiten Bruders des Königs. Dieſe wegen ihrer Schönheit

viel gefeierte Fürſtin Wilhelmine, Tochter des Prinzen von

Heſſen-Kaſſel, war 1726 geboren und 1752 dem Prinzen ver

mählt worden. Sie hatte keine Kinder, erreichte ein ſehr hohes

Alter und ſtarb erſt im Jahre 1808 während des Aufenthalts

des Hofes in Königsberg. In ihrer Jugend ſcheint jene geiſt

volle Prinzeſſin der Liebling des Hofes und der Geſellſchaft

geweſen und anſtatt mit ihrem Namen oder Titel, nur mit einer

ganzen Reihe ſchmeichelhafter Beinamen, als: die Schönheit, la

belle fée, la divine oder l'incomparable genannt worden zu

ſein. Thiébault erwähnt ſie in ſeinen „Souvenirs de vingt ans“

immer nur mit Ausdrücken der Bewunderung und ſagt unter

anderm über ſie:

„Die Gemahlin des Prinzen Heinrich war in der That von

großer Schönheit und der friſcheſten Jugendlichkeit. Nicht ihre

Züge allein waren reizend, auch ihre Geſtalt, ſchlank und voll

zugleich, war unvergleichlich, und die angeborne Würde ihrer

Haltung erhöhte noch den Eindruck ihrer Erſcheinung.“

Dieſe Fürſtin beehrte die nachmalige Gräfin Vosſ mit ihrer

beſonderen Freundſchaft, und ſelbſt noch jung, heiter und lebens

luſtig, ſuchte ſie auch dieſe, welche ſo manchen Kummer nur mit

Mühe niederkämpfte, zu erheitern und zu zerſtreuen. Sie iſt

es auch, welche immer gemeint iſt, wenn es kurzweg „die Frau

Prinzeſſin“ heißt.

Wir geben hier einige Auszüge aus dem Tagebuche der

Gräfin, welche charakteriſtiſch für das damalige Hofleben in

Magdeburg ſind.
14. Oktober.

Ich ging mit der Kneſebeck zu der ſchönen Fee, die uns

zum Kaffee eingeladen hatte. Eine alte Franzöſin, eine Karten

legerin, kam hin und wir ließen uns bereden, uns von ihr

wahrſagen zu laſſen, was jedoch einzig darin beſtand, daß ſie

tauſend Unſinn ſprach und uns immerfort verſicherte, wir wür

den ſehr bald gute Nachrichten haben. Es wäre zu wünſchen,

daß ſie darin wenigſtens wahr ſagte!

Dann kam Graf Wartensleben, der wie gewöhnlich den

Narren ſpielte. Zu Hauſe empfing mich in der That die un

erwartet gute Nachricht, daß die Ruſſen am 12. Berlin wieder

verlaſſen haben! Der Grund ihres plötzlichen Abzuges iſt die

Furcht vor dem Heranrücken des Königs, der aus Schleſien auf

ebrochen ſein ſoll.9 chen ſ ſ 25. Oktober.

Ich bereitete mich vor, um zum Abendmahl zu gehen, und

fuhr ſchon früh mit meinem Mann in die Kirche. Um 12 Uhr

gingen wir zum zweiten Mal hin, und Paſtor Sucrow hielt

ein ſehr ſchönes und erbauliches Gebet. Als ich zu Hauſe kam,

verrichtete ich meine Gebete und blieb den Reſt des Tages ſtill

in meinem Zimmer.
5. November.

Ein Courier brachte um Mittag die Nachricht, daß der

König Daun bei Torgau geſchlagen habe!! Wir waren ganz

außer uns vor Freude, mein Mann und ich eilten ſogleich, der

Königin Glück zu wünſchen, wo wir bereits ſämmtliche Prin

zeſſinnen fanden. 10. November.

Ich beſuchte Gräfin Kannenberg, die eben mit ihrem Mann

angekommen war; dann ging ich an Hof, wo die Vermählung

Keyſerlings mit der Alvensleben gefeiert wurde. Die Braut

trug ein weißſeidenes Kleid mit Silber broſchirt, was weder

ſchön noch reich war, auch fand ich nicht, daß ſie gut ausſah,

ſondern nur eben ſo naſeweis und eingebildet wie gewöhnlich.

Das Souper war zum Sterben langweilig, nachher tanzte man

im Kreis herum zu Ehren des Brautkranzes, den die junge

Biederſee und der Prinz von Naſſau bekamen.

25. Januar.

Ich war bei der Divina zum Café coiffé, aber ſelbſt da

fand ich es traurig und langweilig. Abends gab der Prinz von

Naſſau ein großes Souper, wo die Divina war und ich auch.

Erſt ſpielte man Pharao und nach dem Souper Blindekuh;

man war ſehr heiter und trennte ſich erſt um zwei Uhr morgens.
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- 4. Februar.

Abends an Hof. Die arme Königin war von einer furcht

baren Laune und ſagte ganz verzweifelte Sachen. Dieſe Uebel

launigkeit iſt ein ſchrecklicher Fehler bei ihr. Immer will ſie,

daß alle Welt ihr ſchmeicheln und ihr in allen Dingen Recht

geben ſoll, und das macht jedes Geſpräch mit ihr eben ſo pein

lich als unangenehm. 22. Februar.

Ich ging früh mit den Kindern zur Meyer, um ſie ihre

Rollen wiederholen zu laſſen, die ſie beim Geburtstagsfeſte der

Divina ſpielen ſollen. Die Kleine ſoll die Liebe vorſtellen, welche

der Prinzeſſin das Bouquet überreicht, der kleine Junge einen

Schäferknaben, der ihr das Buch gibt. Nachmittags ging ich

noch einmal mit den Kindern zu den Hofdamen; die ganze

Schauſpielertruppe verſammelte ſich, und man hielt eine letzte

Probe im Koſtüm auf der Bühne ab, die aber ſo ſchlecht aus

fiel, daß ſich wenig Gutes von der Aufführung erwarten ließ.

Um ſechs Uhr ging Kraut zur Prinzeſſin hinunter und bat ſie,

die Treppe herauf zu kommen, ohne ſie ahnen zu laſſen, um

was es ſich handle. In dem Moment, als ſie herauf kam, ging

auch ſchon der Vorhang auf, und der Chor fing an zu ſingen,

dann wurde das Ballet getanzt; die Tänzer waren theils als

Schäfer und Schäferinnen, theils als Gärtner und Blumen

mädchen koſtümirt, und auch ich war gekleidet wie eins der

letzteren. Unverzüglich nach dem Ballet begann das Stück; der

Prinz von Naſſau war Baſtien, die Meyer Baſtienne, Schwerin

war Colas und die Schwerin die Bäuerin; daſſelbe wurde durch

ein zweites Ballet unterbrochen, und ein eben ſolches machte

auch den Schluß. Die Prinzeſſin war entzückt von dieſer kleinen

Aufführung und ſo gnädig gegen uns alle, wie nur möglich.

Nach dem Souper maskirte man ſich, und es wurde ſehr ani

mirt und heiter bis drei Uhr morgens getanzt.

20. April.

Abends waren wir bei der Prinzeſſin Amalie, die

immer die tollſten Ideen hat. Sie will, daß die Herren bei

dem nächſten Feſt, das ſie gibt, als Damen gekleidet erſcheinen,

und hat dieſe thörichte Maskerade auf den kommenden Mitt

woch angeſetzt. -

22. April.

Heute war alles bei der Prinzeſſin Amalie, welche denn

in der That dekretirt hatte, daß die Herren als Damen und

die Damen als Herren erſcheinen müßten. Sie ſelbſt trug den

Anzug eines Geiſtlichen! Ich hatte ein Reitkleid angezogen und

eine runde Männerperrücke aufgeſetzt und die Gräfin Finken

ſtein daſſelbe gethan. Der Prinz von Naſſau und Wrede waren

wirklich ganz in Damenkoſtüm, aber beide wüthend über ihre

unkleidſame Verkleidung. Geuder kam als Magd, höchſt bur

lesk ausſtaffirt. Nach dem Souper erſchien Muſik, und es ſollte

getanzt werden; aber dies glückte nicht, man gab es bald wieder

auf und ſetzte ſich an die Spieltiſche; und ſo endete dies thö

richte Feſt ziemlich früh am Abend. (Schluß folgt.)

Nm Familientiſte
Heinrichsbad.

Wie die Schwalben heimwärts ziehen oder gezogen ſind, ſo auch

wir Sommerfriſchler, Badegäſte, Luftſchnapper 2c. und unterhalten in

den beginnenden längeren Abenden uns und die Unſeren mit den Er

innerungen, den guten und den ſchlimmen. Denn auch an letzteren fehlt

es gewöhnlich nicht, wenigſtens nicht an unbehaglichen, auch wenn man

von dem meiſt zu ſtark ſtrapazirten Portemonnaie abſehen will. Einen

Theil dieſer Unbehaglichkeiten bereiten wir uns zwar ſelbſt durch das

ſorgliche Beſtreben, ja für Leute gehalten zu werden, die ſich nicht

lumpen laſſen. Faſt komiſch tritt dies z. B. Ä in der Trink

gelder ſorge. Wie ſorgſam erkundigt man ſich bei ſeinen Vorder

männern nach den Trinkgeldern, die man wohl an Portier, Hausknecht,

Zimmermädchen, Tiſchkellner geben müſſe, wie eingehend wird das

mit Badefreunden überlegt und ſchließlich nach reiflicher Abwägung

geſtellt. Und nun bei der Verabſchiedung, iſt man nicht ordentlich

erleichtert, wenn die Omnibuspferde anziehen, und iſt es einem

nicht mitunter wie ein böſes Gewiſſen, wenn man einem Portier,

der abſolut nichts für einen gethan hat, keins oder ein ermäßigtes

Trinkgeld gibt, eben ſo einem unfreundlichen Kellner oder nachläſſigen

Hausknecht? Und ſind wir Reiſende es nicht ſelbſt, die uns dieſe Ruthe

gebunden haben durch nachgiebiges Eingehen auf die Begehrlichkeit der

Dienenden? Die Wirthe ſind am wenigſten ſchuld daran. Dieſe haben

ſogar vor Jahren den Verſuch gemacht, die Trinkgelder abzuſchaffen,

indem ſie das „Service“ auf ihrer Rechnung einführten. Eine Zeit

lang ging das gut, dann kamen die Ausnahmen mit Portier und Haus

knecht, und jetzt fangen Honorigſeins befliſſene Reiſende ſchon an, mit

Trinkgeldern um die Gunſt und Zufriedenheit der Herren Kellner 2c.

zu werben, und wir haben die alte Trinkgeldergeſchichte wieder und

das „Service“ auf den Rechnungen dazu.

Doch wie geſagt, das iſt unſere eigene Schuld, und wir haben

nicht das Recht, uns darüber zu beklagen. Aber angenehm iſt es doch,

wenn man mal Reiſeſtationen findet, wo ſeitens des Hauſes entſchie

dene Vorkehrung getroffen iſt, dieſem Mißbrauch zu ſteuern, wie z. B.

in Heinrichsbad (von dem wir ja eigentlich ſprechen wollten), einer

bei Heriſau im Kanton Appenzell reizend gelegenen Sommerfriſche,

verbunden mit Milch- und Molkenkur. Aber nicht blos wegen dieſes

im Grunde nebenſächlichen Vorzugs verdient Heinrichsbad hervorge

hoben zu werden, noch andere Eigenthümlichkeiten zeichnen es vor der

Menge ähnlicher Etabliſſements aus und geben ihm eine beſondere

Stellung und Anziehungskraft, wenigſtens für Solche, die ſich aus der

Unruhe und aufreibenden Haſt des Berufslebens in eine beruhigende,

ſammelnde, Leib und Seele erfriſchende Atmoſphäre flüchten wollen.

In Heinrichsbad iſt die ſogenannte Penſionsverpflegung eingeführt,

d. h. man zahlt für Wohnung, Verköſtigung, Auſwartung einen be

ſtimmten Geſammtpreis. Die Mahlzeiten, Frühſtück, Mittageſſen, Nach

mittagskaffee und Abendeſſen ſind gemeinſchaftlich und werden, chriſt

licher Hausordnung gemäß, durch Morgen- und Abendandacht ein

gefaßt. Schon dieſe Gemeinſchaftlichkeit der Lebensweiſe befördert das

gegenſeitige Nähertreten der Gäſte, namentlich für Einzelne, für zurück

haltende Naturen, einzelne Damen 2c. Und in der That wird der

neuangekommene Gaſt ſehr bald angenehm berührt durch den Geiſt des

Wohlwollens und freundlichen Entgegenkommens, der in der Geſell

ſchaft lebt und ſich dem Fremden in dem Eifer in jenen kleinen Zuvor

kommenheiten nnd Dienſtleiſtungen ausſpricht, die die gute Sitte, ſo

fern ſie aus wahrer Herzensbildung und nicht aus angelerntem Weſen

hervorgeht, lehrt. Es iſt hier in der That anders, als an vielen an

deren Bade- und Erfriſchungsörtern, wo die Gäſte in vorſichtiger

Zugeknöpftheit erſt lange um einander herumgehen, erſt nach und nach

ſich näher treten, und auch dann meiſt mit Reſerve und in kleinen

Kreiſen verkehren.

Nicht zum wenigſten iſt es aber die der großen Anſtalt haus

väterlich vorſtehende Perſönlichkeit, der Pfarrer Wenger, der den Geiſt

der Anſtalt beſtimmt. Wir wollen der Beſcheidenheit des hochbegabten

Mannes nicht zu nahe treten, aber wir müſſen, wenn dieſe Notiz nicht

eine lückenhafte ſein ſoll, doch ſagen, daß dieſe milde, allen zugängliche,

nach allen Seiten ſorgende und zugleich nichts weniger als aufdring

liche Perſönlichkeit ein wichtiger, wo nicht der wichtigſte Faktor in

dieſem Geſellſchaftsleben iſt. Insbeſondere ſind es die von ihm ge

haltenen kurzen Morgen- und Abendandachten, von denen eine be

deutende Wirkung ausgeht.

Wir wollen dieſelben hier nicht näher charakteriſiren, es wäre das

vergeblich für die, welche ſie nicht gehört haben, und für die erſt recht,

welche ſie gehört haben, da ſie eine zu lebendige und tiefe Erinnerung

davon bewahren, als daß ſie deren Auffriſchung bedürften. Aber bemerken

wollen wir doch für diejenigen, denen des Erbaulichen leicht zu viel

wird, einmal, daß niemand genöthigt wird, daran Theil zu nehmen,

wenigſtens nicht an den Morgenandachten, und ſodann wagen wir zu

prophezeien, daß es ihnen gehen wird wie andern ähnlich disponirten

Gäſten, die aus anfänglich lauen, je länger deſto eifrigere Zuhörer

dieſer einfachen und doch meiſt ſo tief geſchöpften und mit der Quell

friſche unmittelbaren Empfangens berührenden Anſprachen wurden. –

Im übrigen verläuft das Leben in Heinrichsbad wie in andern Bädern.

je nach individuellem Bedürfniß und Belieben. Das reizende Appen

zeller Land breitet ſeine anmuthvollen Höhen und Tiefen in unmittelbarer

Nähe aus und ladet zu Ausflügen zu Fuß und zu Wagen ein, ſei es

zu nahen oder zu weiteren, nach Gais, Heiden, oder gar auf den hohen

Säntis, der ſeinen 8000 hohen Gipfel bis in die Schneeregion erhebt.

Die Verpflegung anlangend, ſo iſt der Tiſch bürgerlich kräftig und

reichlich; für den Norddeutſchen iſt die Zuſammenſtellung der gut zu

bereiteten Gerichte vielleicht etwas ſchweizeriſch eigenthümlich und un

gewohnt, doch gewöhnt man ſich bald daran. Wem Heinrichsbad noch

nicht bekannt iſt, für den ſei bemerkt, daß es in der Nähe des Boden

ſees liegt, etwa zwei Stunden von St. Gallen, mit dem es durch

Eiſenbahn verbunden iſt. Auch wird für manchen die Notiz nicht un

wichtig ſein, daß es auch im Winter geöffnet iſt und Gäſte auf

nimmt. Wir wiederholen, wer das Bedürfniß hat, ſich nicht blos

körperlich, ſondern auch geiſtig zu erholen, dem ſei das ruhig behag

liche und dabei wohlthuend anregende Heinrichsbad aus voller Ueber

zeugung nachdrücklich empfohlen. A. K.
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Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

VII.

Eleonore ſetzte in der That den Plan, der während dieſer

großen Umgeſtaltung ihres Lebenslooſes in ihrer Seele gereift

war, ins Werk. Wohl hatte der alte Freund ihres Vaters, an den

ſie ſich um Rath und Auskunft über die erſten nothwendigen Schritte

gewandt, ihr ebenfalls abzurathen verſucht von dem ihre Weib

lichkeit ſo entſchieden beeinträchtigenden Schritt. Sie berief ſich

auf die günſtigen Reſultate, welche ſchon auf dieſer Bahn von

Geſchlechtsgenoſſinnen errungen waren, ſie war der Reinheit

ihrer Zwecke ſich bewußt und erklärte kühn, daß Reinheit un

antaſtbar ſei, ſo lange man ſie fleckenlos erhalte in der eignen

Seele.

Es war eine bewegte und vielgeſchäftige Zeit für die beiden

ſo verſchiedenartigen Frauen. Während Ida alles Praktiſche

und Materielle ordnete und beſorgte, arbeitete Eleonore ange

ſtrengt und mit lebendigem Eifer an ihrer genügenden Vor

bereitung. Es half ihr über vieles hinweg, ſie kam nicht zu

ſchweren Reflexionen.

Die Ueberſiedlung geſchah um Michaelis. Es war kein

ſchmerzliches, tief ins Gemüth greifendes Scheiden von dem

Schauplatz einer kurzen Glanzperiode. Eleonore fühlte erſt recht,

wie wenig ſie mit dem Herzen dort gewurzelt, und ſelbſt, als

ſie zuletzt an Waldburgs Wohnung vorüberfuhren, wo alle

Fenſter verhangen und die Räume vom Beſitzer verlaſſen waren,

legte ſie mit befriedigtem Gefühl die Hand auf das ruhig

ſchlagende Herz. Der Traum war begraben, und einer andern

Gottheit baute ſie jetzt Tempel auf.

So ſcharf Ida auch aufmerkte, ſie gewahrte keinen Schim

mer von Verſtimmung oder leidensvollen Kämpfen in dem

Weſen Eleonorens, wenn auch allerlei kleine Entbehrungen und

Unbehaglichkeiten unvermeidlich waren, deren ſie doch ſeit eini

gen Jahren ſehr entwöhnt worden. Sie wurde wenig davon

berührt und betrachtete ſie jedenfalls als höchſt unweſentlich.

Sie hatten ein kleines Quartier in der Nähe der Univerſität

XII. Jahrgang. 5. f.

bezogen, Ida hatte ihr Möglichſtes gethan, es mit den Reſten

des ehemaligen Komforts zu ſchmücken. Eleonore trat eben, zum

Ausgang angekleidet, in das gemeinſchaftliche Wohngemach, und

Ida freute ſich ihrer ſtattlichen würdevollen Erſcheinung. Es

lag in ihrer Haltung und in dem Blick ihres Auges etwas,

was Reſpekt einflößte und ſie unterſchied von den gewöhnlichen

Typen der emanzipirten Frauenwelt. So einfach ihre noch aus

tiefen Trauerſtoffen beſtehende Toilette auch war, ſie beſaß die

Kunſt, ſich mit Eleganz zu kleiden, es blickte die formgewandte

Dame überall hindurch, und Ida fragte ſich nur ſorgenvoll, wie

es nach Jahren ſein möchte, ob ſolch ein Wirken, ſolch Ent

gegenſtreben den Ordnungen der Natur auch an dem äußern

Menſchen ſpurlos vorübergehen könne.

„Ich werde mich heut morgen dem Profeſſor Bredow vor

ſtellen,“ ſagte Eleonore, „er lieſt Phyſik und Botanik, und ich

bedarf ſeiner ſpeziellen Erlaubniß zum Hören.“

„Bredow?“ ſagte Ida ſinnend. „Wo hörte ich den Namen

ſchon?“

„Er war Waldburgs Freund,“ entgegnete Eleonore leichten

Tones, „und dieſer erwähnte ſeiner früher häufig.“

Ida ſchwieg nachdenklich, und Eleonore fuhr lächelnd fort:

„Du haſt den Brief der Gräfin Rheinbach-Kronau noch nicht

geleſen, wie ich glaube. Ich gedenke ihr ebenfalls heut morgen

einen Beſuch zu machen, denn ich bin geſpannt auf die Dame.

Es iſt eine ſehr liebenswürdige, faſt excentriſch gehaltene Epi

ſtel, welche ſie mir zugeſandt; Du erinnerſt Dich, daß ich ihr

derzeit als Geſellſchafterin vorgeſchlagen war. Meine Ablehnung

und die Gründe dafür, die Wahl meines Berufs ſcheinen ſie

ſehr für mich intereſſirt zu haben, und ſie ſpricht den dringen

den Wunſch aus, meine Bekanntſchaft zu machen.“

„Vornehme Damen ſind immer neugierig,“ meinte Ida,

„ſie haben weiter nichts zu thun. Selbſtverſtändlich ſieht ſie

in Dir eine Abweichung von der alltäglichen Art, welche ſie ſich

gern betrachten will.“
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„Das Vergnügen kann man ihr ja machen,“ erwiderte

Eleonore; „es wehte ein mir ſympathiſcher Geiſt aus ihren

Zeilen, und darum wünſche auch ich mich zu überzeugen, ob

ich mich in ihr irre oder nicht.“

Profeſſor Bredow war zu Hauſe, Eleonore ſandte ihre

Karte und ward ſofort vorgelaſſen. Ueberraſcht trat unſer alter

Bekannter ihr entgegen. Ihr Name war ihm durch des Freun

des Erwähnungen genug bekannt, er hatte mit ſeinem menſchen

freundlichen Herzen damals lebhaften Antheil genommen an

dem wechſelvollen Geſchick des jungen Mädchens, deſſen Bild

ihm in etwas verſchwommenen Farben gezeichnet war. Er be

griff nicht, was ihr Beſuch bei ihm bedeuten könne. Ihre Er

ſcheinung feſſelte ihn ſofort bei ihrem Eintreten; nachdem er

ſie mit freundlicher Höflichkeit zu einem Sitz geleitet, wartete

er ſchweigend, bis ſie ihm den Zweck ihres Kommens mitge

theilt. In gedrängter Kürze und der klaren und präziſen Weiſe,

die ihr eigen, ſprach ſie denſelben aus. Er ſtaunte – er hatte

ſich dieſes Weſen vollſtändig anders gedacht – eitel, oberfläch

lich, verweichlicht, vielleicht ſtolz und anſpruchsvoll, doch nim

mer als ernſte Jüngerin der Wiſſenſchaft, welche mit ſo außer

gewöhnlichem und in ſeinen Augen ſehr heiklen Begehr kam.

Er wußte nicht ſofort das rechte Wort zu finden, unwillkürlich

ſchweiften ſeine Gedanken ab, hinüber zu dem Freunde. Ob

Otto um dieſen Schritt und Entſchluß wußte, ob er nie die

geringſte Sympathie gehabt für die einſt ihm beſtimmte Braut,

da er ſie ſo ganz unzutreffend ſchildern konnte?

Des jungen Profeſſors Augen ruhten mit warmem Inter

eſſe auf ſeinem ſonderbaren Gaſt. Eleonore fühlte den Blick

und erröthete unwillkürlich unter demſelben. Bredow ſah ein,

daß es an ihm ſei, zu ſprechen, er ſaßte ſich und ſagte mit

ernſter Betonung:

„Ich habe natürlich kein Recht, eine ſo weit vorgeſchrittene

Entſchließung zu bekämpfen, und will meinerſeits Ihnen keine

Hinderniſſe in den Weg legen. Sie werden wiſſen, daß mancher

lei Eigenſchaften zu ſolchem Beruf nothwendig gehören, welche

einer Dame im allgemeinen fehlen: ſtarkes Nervenſyſtem, eine

ſichere Hand z. B., und mehr noch als das, eine gewiſſe Größe

des Ueberblicks, eine Härte, welche oft, um Größeres zu gewin

nen, Kleines zermalmen muß. Es iſt ein Kampf mit Natur

mächten, mein Fräulein, den Sie da übernehmen, der ſchwerſte

Kampf bekanntlich, und ſelbſt der Sieg – bleibt ſtets theuer

erkauft!“

Eleonorens Lippen kräuſelten ſich.

„Ich weiß, wie die Herren darüber denken,“ ſagte ſie, „und

trotz der Erfolge, welche andere meines Geſchlechts auf dieſen

Gebieten ſchon errungen in der Neuzeit, ſteht doch ein ſtarres

Vorurtheil noch gegen uns. Ich muß ſelbſt am beſten meine

Kräfte kennen und abwarten, wie weit ſie reichen.“ -

„Seien Sie meiner Theilnahme und meiner Bereitwillig

keit, Ihnen zu dienen, gewiß,“ erwiderte jetzt Bredow warm,

„und zürnen Sie mir nicht, wenn ich meine Bedenken gegen die

Sache angedeutet. Sie ſind eben nach meinen Anſchauungen

unabweislich, und ich verhehle Ihnen noch in dieſem Augen

blicke nicht, daß ich gerade für Sie, nach dem Eindruck, welchen

Sie mir machen, von ganzem Herzen wünſchen möchte, daß Sie

ſich täuſchen über Ihre Kraft und zu rechter Zeit Ihres Irr

thums gewahr werden.“

Eleonore blickte höchſt verwundert in ſein offenes männ

liches Antlitz. Sie mußte unwillkürlich lächeln. „Das iſt kein

tröſtlicher und ermuthigender Wunſch,“ ſagte ſie, „und er ſtimmt

wohl ſchwerlich mit der Bereitwilligkeit, mir zu helfen, welche

Sie vorhin ſo gütig ausſprachen.“

„Doch, doch, mein Fräulein,“ erwiderte der Profeſſor herz

lich, „Naturen, wie ich die Ihrige taxiren möchte, werden erſt

durch eigene Erfahrung überzeugt. Ich werde gern verſuchen,

Ihren Weg zu ſäubern von unnöthigen Steinen, Sie werden

deren noch unvermeidliche genug darauf finden – und das

weitere wollen wir der Zeit überlaſſen.“

Eleonore dankte ihm, ſie erhob ſich und wollte gehen. In

demſelben Augenblick klopfte es, und auf des Profeſſors „Her

ein!“ trat einer ſeiner Kollegen ein, ein ältlicher, in ſeinem

Aeußern etwas vernachläſſigt ausſehender Herr. Eine peinliche

Wolke flog über Bredows Stirn; der Neuangekommene muſterte

mit ſeltſam freiem und prüfendem Blick den weiblichen Beſuch

in der Garçonwohnung. Es ſtellte ſich heraus bei der Vor

ſtellung, welche Bredow ſich beeilte zu vollziehen, daß Pro

feſſor Norden der Dozent der Anatomie ſei, und Eleonore

bequem ihre Angelegenheit des weiteren erledigen konnte. Aber

das Weſen und Benehmen des Fremden war weniger an

ſprechend als das ſeines jungen Kollegen. Mit großer Rückſichts

loſigkeit und Nonchalance warf er ſich in einen Stuhl und ſetzte

ſeine Muſterung der Dame fort.

„Das Emanzipationsfieber macht ja rieſige Fortſchritte,“

ſagte er; „wir blieben an unſerer Univerſität bisher mit weib

lichen Hörerinnen doch noch verſchont, und ich habe die ihnen

gemachten Zugeſtändniſſe an andern Orten oft genug getadelt.

Es hat ſich noch eine bei mir gemeldet,“ ſuhr er, zu Bredow

gewandt, fort, „je nun, was Ihnen nicht anſtößig iſt, ſoll es

mir auch nicht ſein; aber das muß ich gleich von vornherein

betonen, ich kann mir keine Einſchränkungen auferlegen, was

da vorkommt, müſſen Sie hören, zuſtutzen für weibliche Ohren

kann ich nichts. Indeſſen müſſen Sie ſich das ja auch ſelbſt

geſagt haben,“ fügte er kurz hinzu, „wir,“ er ſah lächelnd zu

Bredow auf, „können immer noch nicht genug davon los, in

dem ſchönen Geſchlecht auch noch das zarte zu ſehen.“

Eleonorens Wangen waren mit Blut übergoſſen, ein flam

mender Blick traf den rauhen Geſellen. „Ich habe noch um

keine Rückſicht gebeten,“ ſagte ſie, und mit klarem harten Klang

fielen die Worte von ihren Lippen, „was naturgemäß iſt, werde

ich nach meinem Geiſte mir zurechtzulegen wiſſen – vor Roh

heit, denke ich, ſchützen die Räume der Univerſität!“

Bredows Auge hatte mit banger Theilnahme auf ihrem

Antlitz geruht, es that ihm leid, daß er die kränkende Scene

nicht verhindern gekonnt, jetzt geleitete er das junge Mädchen

ehrfurchtsvoll bis zur Thür und ſagte laut: „Es ſchmerzt mich,

daß Sie einen unangenehmen Eindruck aus meinem Hauſe mit

nehmen, möge es wenigſtens der einzige ſein, der Sie auf dem

neuen Wege trifft.“

Hochaufathmend ſchritt Eleonore durch die belebten Straßen.

Die erſten Dornen hatten ſie geritzt, aber ſie wollte ja gefeit

ſein, gegen die Erbärmlichkeit der Menſchen, ſie mußte es ſein,

denn ſolcher Klippen warteten ihrer wohl mehrere noch.

Dagegen beſchäftigte das Bild des Mannes, den ſie eben

verlaſſen, ſie ungewöhnlich, es war ſo ganz anders, als das

aller derjenigen, welche ſie bisher gekannt. Da war nichts von

hohlem Phraſenthum oder leerer Courtoiſie, wie ſie ſie ſo viel

gehört, auch nicht jene intereſſeloſe ausweichende Art, wie ſie

in jüngſter Zeit ihr gezeigt worden; offen und ehrlich, voll

zarter Rückſicht und doch gemüthvoll und warm hatte der

fremde Mann zu ihr geredet. Sie ſah noch den ſonnigen

Schein auf dieſem klaren geiſtdurchleuchteten Geſicht, und ſie

fühlte auf einmal in dieſem Augenblick, daß ihre Lage nach

den Formregeln der Welt eine exponirte war, daß ſie kaum

noch mit der Forderung auftreten durfte, das, was ihrem Ge

ſchlecht ſonſt an zuvorkommender Rückſicht von den Männern

zu Theil ward, ferner für ſich in Anſpruch zu nehmen, wenn

ſie heraustrat aus dem ihr angewieſenen Kreiſe und ſich ihnen

ebenbürtig ſtellte. Sie kämpfte das heiße Wallen, das faſt nach

Furcht ſchmeckte, mit energiſcher Anſtrengung nieder; nie rück

wärts blicken durfte ſie, nur immer vorwärts.

Ehe ſie ſich deſſen verſah, war ſie vor dem eleganten

Hotel in der Bellevueſtraße, das ihr als die Wohnung der

Gräfin Rheinbach-Kronau bezeichnet war, angekommen, ſie zog

noch in Gedanken verloren die Klingel. Geräuſchlos öffnete

ſich von innen der ſchwere eichene Thorflügel, das weißhaarige

Haupt des Portiers blickte aus ſeiner Loge, ſein Auge glitt

prüfend über die diſtinguirt ausſehende Geſtalt der zu Fuße

kommenden Beſucherin, und er verwies die Fragende in eine

einige Stufen höhere Region. Eine kokett blickende Zofe über

nahm die weitere Meldung, nicht ohne ſich ihrerſeits eine ähn

liche Rekognoscirung geſtattet zu haben, kam aber eilig und

weit höflicher und geſchmeidiger mit dem Beſcheide zurück, es

würde der gnädigen Frau Gräfin ſehr angenehm ſein.

In einem hohen, nur dämmerig erhellten Gemache fand
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Eleonore die Dame. Ein eigenthümlicher Duft von Moſchus

und Cigaretten erfüllte den Raum, in einer unbeſchreibbaren

ſcharlachrothen Uebergewandung mit weiten offenen Aermeln,

ein weißes Spitzentuch in loſer graziöſer Drapirung über dunkle

wunderbarlich geordnete Haarmaſſen geworfen, trat die Gräfin

ihr entgegen, mit großer Wärme und Lebhaftigkeit beide Hände

ihr entgegenſtreckend.

„O wie freue ich mich, daß Sie meinen Wunſch erfüllen,“

ſagte ſie, „ich brannte vor Begierde, Sie zu ſehen, Sie muthiges

Mädchen, das mit kühner Feſtigkeit ſein Schickſal in die eigene

Hand nimmt. Wie gern hätte ich Sie ganz für mich in Be

ſchlag genommen, doch ich darf Sie einem ſo viel größern Ziel

nicht abwendig machen.

Sie hatte Eleonore währenddes weiter vorwärts, in die

Nähe des von den ſchweren Sammtvorhängen meiſt ver

hüllten Fenſters geführt, und ſah ihr jetzt mit forſchendem

Blick in das Geſicht. Es ſchien faſt, als ob ihre Phantaſie

ihr doch noch ein anderes Bild geſchaffen, und daß die Wirk

lichkeit nicht ganz zutraf; Eleonorens Züge verharrten in ihrem

ruhigen Ernſt, ſie muſterte ebenfalls die excentriſche Ariſto

kratin und gewahrte nur Ruinen ehemaliger Schönheit.

„Ich habe Ihrem Wunſche willfahrt, Frau Gräfin,“ er

widerte ſie jetzt, „weil nach Ihren entgegenkommenden Zeilen

an mich auch mein Intereſſe für Sie lebhaft erregt worden.

Man findet unſere Art der Geiſtesrichtung noch nicht ſo häufig

vertreten, und ein Anſchluß und Zuſammenhalten der wenigen

Gleichgeſinnten mag für das einige Ziel, unſerem eigenen Ge

ſchlechte weitere Bahnen zu eröffnen, förderlich ſein. Ich will

wünſchen, daß wir uns nicht in einander täuſchen.“

Die Gräfin hatte Eleonoren einen Seſſel geboten und ſich

ſelbſt wieder auf der Chaiſelongue niedergelaſſen, auf der ſie

bis ſo lang geruht zu haben ſchien. Decken und Kiſſen ſagen

in maleriſcher Unordnung um ſie her, den Marmortiſch be

deckten Bücher – franzöſiſche Lektüre, wie Eleonore mit einem

Blick gewahrte – ein ſilberner Becher mit Cigaretten gefüllt,

Aſchbecher, Feuerzeug ſtand daneben. Die Gräfin nahm eine

Cigarette und zündete ſie an, ſie präſentirte Eleonore ebenfalls,

lächelnd lehnte dieſe ab.

„Sie rauchen nicht?“ warf die Gräfin hin. „Sie müſſen

es lernen, es weckt Gedanken, ſehen Sie, ſo – wie der blaue

Dampf ſich ringelt und zerfließt in vielgeſtaltigen Luftgebilden,

ſo folgt der Geiſt, ſchweift weiter, und der narkotiſche Duft,

der die Sinne umnebelt, wirkt wunderbare Träume.“

„Bedarf es ſo künſtlicher Mittel, um das Gehirn in Thätig

keit zu bringen?“ fragte Eleonore mit leiſem Sarkasmus.

„Ach, Sie ſind frei, Sie glückliches Mädchen!“ ſeufzte die

Gräfin, „wie beneide ich Sie! Freiheit, ich lechze darnach, ich

muß ſie ſo mühſam mir erkämpfen, ſo ſparſam die Stunden

zuſammenhalten, wo mein Geiſt in ſeinen Lieblingsgefilden

weilen darf, ich muß von einem hohlem Formenthum verfalle

nen Leben nur Minuten abkargen, welche ich den freien

Rechten der Menſchheit widmen darf. Man iſt ſo elend in

Feſſeln!“

Es lag etwas in dem Tone, was bei Eleonore eine ver

wandte Seite traf. „Ich habe ſolch Leben ebenfalls kennen

gelernt,“ erwiderte ſie wärmer, „und weiß genau, was es be

deutet. Man erkennt allerdings Freiheit dann als das größte

Gut. Meine Zukunft iſt indes zunächſt nicht Genuß, ſondern

Kampf. Es ſtehen tief wurzelnde Vorurtheile dem Streben

der Frau nach ſelbſtändiger Freiheit entgegen, die Bahn iſt

gebrochen, doch noch lange nicht geſäubert und frei paſſirbar.“

„O, erlahmen Sie nicht, ſetzen Sie alle Ihre Kraft daran,

zu ſiegen,“ unterbrach die Gräfin ſie feurig. „Es müſſen ſolche

Beiſpiele ſich häufen, die jämmerliche Abhängigkeit des Weibes,

dieſes nur modern zugeſtutzteSklaventhum in unſerem Jahrhundert,

wo überall Aufklärung leuchtet, es iſt ſchmachvoll, es muß gebrochen

werden. Ja, ſie möchten uns ködern, dieſe Herren der Schöpfung,

wie ſie in ſelbſtherrlicher Vermeſſenheit ſich nennen, mit hoch

tönenden Namen und ſüßem Zuckerbrot. „Edle Weiblichkeit“

und „holde Sitte“, ſo klingen etwa die ſchönen Worte, mit

denen die Ketten verdeckt werden ſollen, aber immer weiter

wird das Scepter uns entwunden, machtlos ſind wir am eigenen

Herde, machtlos über Loos und Glück der Kinder, machtlos im

Kleinen, machtlos im Großen.“

Eine hektiſche Röthe hatte ſich gelagert auf den Wangen

der eifrigen Sprecherin, ihre Stimme klang rauh und heiſer,

als ſie des Glückes der Kinder erwähnte. Eleonoren blieb der

Eindruck, daß ſie einer unglücklichen Frau gegenüber ſaß. Es

war ſeltſam, ſie hatte Armuth und Dürftigkeit erfahren, ſie

hatte in Reichthum und Wohlleben geſchwelgt, und doch war

ihr das Unglück, das wirkliche Elend einer Menſchenſeele noch

nie nahe getreten; ſie hatte ſich noch nie darum gekümmert.

Es traf ſie heute mit einer fremdartigen Erregung, ſie fühlte

Mitleid mit dieſer hochgebornen elenden, in die Irre gehenden

Frau. Sie ſtand auf, um Abſchied zu nehmen, verſprach wärmer,

als ſie eigentlich gewollt, wieder zu kommen, zu berichten von

ihren Erfahrungen und Fortſchritten, und ſie ſagte ſich im

Stillen, als ſie ging: „Ich muß dieſe Natur ferner beobachten,

ſie iſt ein Studium, das ſich der Mühe verlohnt.“

Ida erzählte ſie nicht gar viel von dem Verlauf dieſer

erſten Beſuche in einem neuen Lebenskreiſe. Die verſchieden

artigen Eindrücke waren für ſie ſelber zu mannigfach bewegend

geweſen, als daß ſie jetzt ſchon die Beobachtungen und die

Ideengänge, welche ſie angeregt, hätte in Worte faſſen mögen.

Sie vertiefte ſich in ihre Studien und ſaß bald zwiſchen auf

geſchlagenen Büchern und Heften vergraben, unter denen die

Außenwelt wieder vor ihren Blicken verſank.

VIII.

Die Vorleſungen hatten begonnen. Eleonore war mitten

unter der Studentenſchar in den Hörſälen erſchienen, hatte

das Fegefeuer der neugierigen dreiſten und herausfordernden

Blicke, welche ſich auf ſie richteten, durchgemacht und durch ihre

angeborene Würde manchen kecken Uebermuth entwaffnet. Man

gewöhnte ſich an ihre Erſcheinung und die auffällige Beachtung

hörte mehr und mehr auf. Nur einmal, als ſie ſich ein wenig

verſpätet und gezwungen war, während des Vortrags ihren

Platz aufzuſuchen, war ihr durch lautes Scharren der akade

miſchen Jugend die Ungehörigkeit ſolchen Verfahrens kund ge

than worden, und ſie erkannte noch einmal deutlich, daß ihre

Stellung der Männerwelt gegenüber bereits eine andere ge

worden. Auch die Stärke ihrer Nerven zu erproben, hatte ſie

ſchon im Saal der Anatomie Gelegenheit gehabt. Sie hatte

ſich im Geiſte vorher gewappnet gegen alle Schauer, deren Art

und Weſen ſie ja kennen mußte; dennoch bedurfte es eines

ungeheuren Aufwandes von Willenskraft ihrerſeits, um ſich nur

während der erſten Proben aufrecht zu erhalten. Sie ſah ja

freilich alles in ſo wiſſenſchaftlich ſachlicher Beleuchtung, daß

vor ihren Augen das meiſte ſeine Anſtößigkeit verlor, aber die

Natur behauptete doch in ſo weit ihr Recht, daß ſie, ſobald

ſie zu Hauſe allein war, Stunden der Erholung unter Idas

rückſichtsvoller Pflege bedurfte, um ganz wieder ſie ſelbſt zu ſein.

Die Gräfin hatte ſehr bald ihren Beſuch erwidert und

war ihr bei hellerem Tageslichte etwas weniger phantaſtiſch

erſchienen. Was ſie über deren Lebensverhältniſſe erfahren von

Dritten, hatte nur eine gewiſſe mitleidsvolle Sympathie für

die Dame erhöht. Der Graf, ihr Gemahl, ward als ein ſtolzer

Ariſtokrat geſchildert, von hartem herriſchen Charakter, deſſen

Leidenſchaften in Jagd, Wetten und Pferdewirthſchaft ſich

äußerten; die Gattin ging ebenfalls ihren eigenen Weg. Sie

verſammelte bunt gewürfelte Kreiſe um ſich, ſchwärmte bald

für dieſes, bald für jenes, für Theater, ſchöne Künſte, huldigte

dem Fortſchritt der Zeit, beſonders den pilzartigen Auswüchſen

einer modernen Verbeſſerungstheorie, und ſpielte daneben am

grünen Tiſche ganze Nächte hindurch, die Männer an Verwegen

heit faſt übertreffend. Sie lud Eleonore zu ihren Empfangs

abenden ein und fügte hinzu: „Sie werden dort manchen treffen,

der Sie intereſſiren mag, unter andern auch Profeſſor Bredow,

meinen ärztlichen Berather, der nebenbei gleich nach Ihrem

erſten Beſuch ſehr eingenommen für Sie war. Ueberhaupt

werden Sie bei mir die Kreiſe vertreten finden, welche Ihnen

in Bezug auf Ihre Pläne zugänglich gemacht werden müſſen,

alſo ich erwarte Sie auf jeden Fall.“

Eleonore hielt es auch für gerathen, der Einladung zu
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folgen, und fand allerdings im Salon der Gräfin eine ſonder

bar gemiſchte Verſammlung. Die Konverſation war ſchon im

regen Wogen, als ſie eintrat. Lebhaft geſtikulirend und

durch einander dozirend ſtanden die Damen in gedrängten

Gruppen. Hinter den ungeheuren Dimenſionen, zu denen ſich

einzelne beſonders üppige derſelben mit ihrem Toilettenzubehör

ausbreiteten, verſchwanden die Vertreter der Männerwelt in

ihren Fracks und weißen Kravatten faſt ganz, und es war über

haupt in aller Hinſicht in die Augen fallend, daß hier ſchon

ein entſchiedenes Uebergewicht von dem ſchwachen Geſchlecht

erzielt worden. Eleonore ward von der Gräfin ſehr freundlich

bewillkommnet, deren Gewandung heute Abend in dunkleren

Farben gehalten war; die ſchon etwas ſpitzen abgemagerten

Formen wurden durch überaus falten- und wolkenreiche Dra

pirung von Tüll und Spitzen verhüllt, im Haar nur leuchteten

die hochrothen Schleifen von Brillantnadeln gehalten. Eleonore

im hohen ſchwarzen Sammetkleide, das in ſchweren Falten an

ihrem wohlgebauten Körper herabfiel, ſah ſehr ernſt und ehr

bar inmitten dieſes bunten Kreiſes aus.

Sie ward mehreren der Anweſenden vorgeſtellt und hörte

manche ihr bereits bekannte Namen darunter, von den meiſten

wurde ſie als eine der Vorkämpferinnen für eine neue Aera

in dem Reich des ſelbſtändigen Frauenthums freudig begrüßt.

Sie beobachtete mit ihrem kühlen analyſirenden Auge und ver

hielt ſich vorherrſchend ſchweigend.

Stürmiſche Debatten waren im Gange über die Rechte,

die Freiheiten, die Fähigkeiten und Kräfte der Frau; aben

teuerliche Ideen fanden ihren Ausdruck, und nur ſelten ward

eine Stimme laut, welche mit weiſer Mäßigung die wirklichen

aus einem veränderten Zeitgeiſt hervorgegangenen Uebelſtände

zu beleuchten ſuchte und auf vernunftgemäßem eingeſchränkten

Wege Abhilfe zu ſchaffen empfahl. -

Inmitten dieſes rauſchenden ſprudelnden Stimmengewirrs

legte ſich auf einmal ein ſonorer, wahrhaft ſänftigend berüh

render Klang an Eleonorens Ohr: „Guten Abend, Fräulein

Rambach, Sie ſind, wie ich ſehe, auch ſtumme Hörerin in dieſem

lebhaft gährenden Kreiſe.“ Eleonore wandte ſich haſtig und

ſchaute in die klaren, von leiſer Ironie überhauchten Züge

Profeſſor Bredows.

„Es geht hier wirklich zu wie am Vorabend vor der

Schlacht,“ ſagte ſie lachend, „wenn der Kriegsrath tagt.“

Das ſpöttiſche Lächeln um Bredows Lippen ſteigerte ſich.

„Dort geht es, glaube ich, ein wenig ernſter und ſtiller zu,“

meinte er, „indes ein jeder Volksſtamm kämpft mit ſeinen

eigenen Waffen. Iſt's Ihnen recht,“ fügte er hinzu, „ſo treten

wir ein wenig abſeits, dort in jener epheuumrankten Niſche

ſcheint mir ein lauſchiger Ruheplatz zu winken, und Ihnen leſe

ich die Abſpannung ſchon deutlich auf dem Geſicht.“ Er bot

ihr höflich den Arm und führte ſie zu einer niedrigen Cauſeuſe

in einer entfernten Ecke des Salons, wo das Licht einer rothen

Ampel die kleine, durch grüne Laubwand abgeſchloſſene Niſche

magiſch erhellte.

„Das Auge des Arztes ſtudirt gleich das Maß der phy

ſiſchen Kräfte,“ erwiderte Eleonore ſcherzend auf des Profeſſors

letzte Bemerkung, „ich fühle mich indes noch nicht abgeſpannt

und gedenke heute Abend nach der Soirée noch tüchtig zu

arbeiten.“

Bredow ſchüttelte den Kopf. „Wie iſt es Ihnen in letzter

Zeit ergangen?“ fragte er. „Sind Sie noch gar nicht ein wenig

zurückgeſchreckt, oder wankend geworden?“

Eleonore ſah ihm gerade und forſchend in die Augen.

„Sie ſind der erſte und einzige, der aufrichtig und uneigen

nützig theilnahmvoll für mich hier geweſen, ich vermag

nicht, Ihnen einen engherzigen und kleinlichen Geiſt zuzu

trauen,“ ſagte ſie. „Warum ſprechen Sie ſo unverhohlen den

Wunſch aus, daß meine Kraft erlahmen möge? Was ich hier

höre und ſehe von dem Geiſte meiner nach denſelben Zielen

ſtrebenden Genoſſinnen, hat freilich nicht allemal meine Bei

ſtimmung, ich fühle, daß ich innerlich noch auf geſondertem

Boden ſtehe. Indes jede größere Umgeſtaltung, jeder Neuerungs

prozeß, der ſeinem Weſen nach immer eine Art chemiſchen Zer

ſetzungsprozeſſes bleibt, vollzieht ſich unter gährenden Wallungen,

welche erſt die Schlacken ſondern und auf den Grund legen

müſſen. Sie aber denke ich mir vorurtheilsfrei genug, um den

Menſchenrechten nach allen Richtungen hin Ihre Sympathien

zuzuwenden. Soll die Frau von ihnen ausgeſchloſſen ſein?“

„Sie müßten mir vorerſt beweiſen, daß ſie das iſt,“ ent

gegnete Bredow, „noch vermag ich es nicht einzuſehen. Das

Weib hat nach der Naturordnung eine andere Stellung als

der Mann, andere Organiſation, anderes Temperament. Als

Gott die Erde ſchuf, da ſchuf er zuerſt das Licht, dann Erde und

Meer und Sonne, Mond und Sterne, die Thiere dann, zuletzt

den Menſchen, ſeiner Gottheit Abbild. Am Abend der ſechs

Schöpfungstage, als ſchon der Schimmer ſeiner heiligen Sabbath

ruhe über der ſchönen jungen neuerſchaffenen Erde glänzte, da

ſchuf er noch das Weib – der Schöpſung Krone. Auf ihr

ruht jener Friedenshauch vom Tage des Herrn; fern ab vom

rauhen lauten Werktagstreiben ſoll ſie in ihres Hauſes heiliger

Stille dem Manne ſtets die Ahnung einer höheren Welt ent

gegen tragen, und die Miſſion iſt, dünkt mich, des Lebens werth.“

Eleonore ſaß zurückgelehnt im weichen Seſſel, das röth

liche Licht ſpielte auf ihrem durchſichtigen Teint. „Sie ſind

eine Dichterſeele,“ ſagte ſie mit weicherem Tonfall, „Sie wollen

den Verklärungsſtrahl der Poeſie werfen über die traurige

nackte proſaiſche Wirklichkeit. Es bleibt aber dennoch das alte

Lied. Mit Märchen und Wunderlegenden lullte eine ſchlaue

Prieſterkaſte vordem die Völker ein und gründete auf ihrem

Sklaventhum die eigene Macht. Jetzt, wo die unmündigen

Völker erwacht und mündig geworden, ſoll für das Weib allein

die Mythe noch giltig bleiben; ſie ſoll noch Märchen glauben

und mit dem Spielzeug ſich begnügen, das ihr in die Hand

gegeben wird. Eine Frau, welche nicht glaubt, iſt entſetzlich!

ſagen die Männer, ſie ſelber aber lachen ob der veralteten

Traditionen eines wunderſüchtigen Geſchlechts und wollen Licht

und Wahrheit für ſich allein behalten.“

„Wahrheit – was iſt Wahrheit? ſprach ſchon einſt Pi

latus,“ wiederholte Bredow, und die Worte klangen traurig.

„Ein zweifelſüchtiges Geſchlecht, es exiſtirte ſchon damals,

es wird exiſtiren, ſo lange die Welt ſteht. Daneben aber hat

ſich in geheimnißvoller Kraft ein Rieſenbau gethürmt, den unſere

aufgeklärte Zeit nicht ſtürzen wird. Revolutionen der Völker

und Revolutionen der Geiſter ſind zahlreich verzeichnet in der

Geſchichte, Reformation nur eine. All das wilde Schäumen

und Gähren und Sprudeln erliſcht ſpurlos, wenn der Zeiten

Stromfluten es hinweggeſpült, nur was auf feſtem Fundament,

auf göttlichem Offenbarungsgrunde gebaut, iſt ewig. Nicht alle

Männer lachen über das, was Sie veraltete Tradition genannt.“

Es entſtand eine Pauſe, auch Eleonore ſchwieg, von dem

ſeelenvollen Klang der Worte getroffen, das laute Stimmen

gewirr tönte wieder zu ihnen herüber, und jetzt kam die Gräfin

angerauſcht. „Ein romantiſches tête à tête!“ rief ſie lachend,

„ei, ei, bekehren Sie nur unſern lieben Profeſſor, Fräulein

Rambach, und ziehen Sie ihn mehr auf unſere Seite. Er iſt

noch merkwürdig fahnenſcheu, und ich kann es im Grunde noch

nicht erreichen, ihn zum Bekennen ſeiner Farbe zu bringen,

er weicht mir mit ſeiner vollendeten Galanterie ſtets aus.“

Die Gräfin ſandte einen vielſagenden, ehemals vielleicht

ſehr gefährlichen Blick hinauf zu Bredows dunkeln Augen, der

aber ziemlich wirkungslos abprallte, wie es ſchien. Im Saale

gab ſich währenddes eine Bewegung kund. Die eifrigen Gruppen

löſten ſich und ein großer Herr in Generalsuniform ſchritt mit

nachläſſigem Gruße durch die Reihen, es war der Graf Rhein

bach-Kronau.

„Ach, mein Gemahl, beehrſt Du ausnahmsweiſe heute

Abend unſern kleinen Kreis mit Deiner Gegenwart?“ ſagte die

Gräfin kühl. Der Graf trat zu ihnen, und während er dem

Profeſſor herzlich die Hand ſchüttelte, richtete er ſeinen Blick

mit durchbohrender Schärfe auf Eleonore. Er hatte ein hart

geſchnittenes, von Leidenſchaften durchfurchtes Geſicht, auf dem

ein unſchöner Ausdruck ſich ſpiegelte.

„Ah, eine neue Verſtärkung im feindlichen Lager!“ ſagte

er, als die Gräfin Eleonore vorſtellte, „nun, ſeien Sie immer

hin willkommen; ich bin kein ſchlimmer Gegner Ihrer Sache.

Ich laſſe meine liebe Gattin gern gewähren, wenn ſie mich
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nur gewähren läßt, ich bin für Freiheit und Gleichheit, und

finde ſogar ihr Prinzip für unſer Geſchlecht ſehr bequem.

Wenn ich z. B. am Telegraphenbureau hinter dem Schalter

ein roſiges, blond- oder ſchwarzlockiges Köpfchen auftauchen

ſehe, anſtatt der ſtereotyp langweiligen Phyſiognomie des männ

lichen Beamten, ſo iſt mir das ungemein angenehm, und wenn

ich nun gar in der Krankheit mich von einem ſo ſchönen Arzt

–“ er verbeugte ſich ironiſch zu Eleonoren – „behandeln

laſſen kann, da beginnt fürwahr ein goldenes Zeitalter.“

Eleonore hatte ſich ſtolz abgewandt.

Der Profeſſor bemerkte: „Wir dürfen wohl nicht ſo gar

leicht und ſpöttiſch über den wirklichen Nothſtand, den unſere

Zeiten hervorgerufen, hinweggehen, Herr Graf. Der heilige

Ernſt, den die Edleren der Frauenwelt dieſer Sache weihen,

nöthigt jedem wenigſtens Achtung ab. Sie, Herr Graf, denken

ſich wohl kaum in die Schichten der Bevölkerung hinein, wo

ein Berufskreis für die Frau, der ihr lohnenden Gewinn ab

wirft, zur Lebensfrage wird, und bis jetzt iſt immer das, was

ſie bei angeſtrengtem Schaffen im günſtigſten Fall erwerben

kann, kaum der vierte Theil deſſen, was dem Mann ſeine Arbeit

einbringt.“

„O meine Gattin begeiſtert ſich für dieſe Schichten, ſehen

Sie doch nur, wie hier getagt, gekämpft und geſtritten wird;

wie ſchon geſagt, ich habe nichts dawider, nur eine Bedingung

habe ich geſtellt: als Korpsſchreiber oder Bataillonskommandeure

will ich keine Damen haben, als Regimentsarzt auch nicht, mein

Fräulein, darunter leidet die Disziplin, und in dem Kram muß

Ordnung bleiben.“

Eleonore ſah den Grafen mit kaltem ſtolzen Blick an.

„Ihr Spott trifft mich nicht,“ ſagte ſie, „und Sie werden



mir erlauben, daß ich die Antwort darauf mir erſpare. Es

iſt ſehr häufig angewandte Taktik, das nicht verſtehen zu wollen,

was wir in reinem Sinne und im Gefühle natürlichen Rechts

erſtreben.“

Der Gräfin Augen ſtreiſten feindſelig den Gemahl.

„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen und das

Erhabene in den Staub zu ziehn,“ recitirte ſie. „Laſſen Sie

ſich nicht beleidigen, Fräulein Rambach, der Graf iſt ſeiner

Natur nach ſtets Oppoſitionsmann und will den edeln Kern

der Sache mit Abſicht überſehen. Er iſt ein Ritter des neun

zehnten Jahrhunderts.“

„Angela!“ lachte der Graf laut auf, „was verſtehſt Du

unter dem Titel? Freilich, Minnelied und Harfenton iſt ver

klungen, der Hauch der Romantik entfloh und das Schmachten

zu den Füßen unſerer Damen haben wir verlernt. Warum?

Ihr wollt ja nüchterne Natürlichkeit, Ihr wollt ja keinen über

ſinnlichen Idealismus, Ihr laßt ja ſelbſt das Tageslicht überall

herein, Ihr müßt es eben vertragen können.“ Sein Auge glitt

mit komiſchem häßlichen Seitenblick über die verfallenen Züge

und geſchminkten Wangen der Gattin.

Angela – der Name hatte Eleonore eigenthümlich be

rührt, er ſtimmte ſo ſeltſam mit dem Weſen ſeiner Trägerin.

Sie begegnete dem Blicke des Profeſſors und glaubte in dem

ſelben einen ähnlichen Ideengang zu leſen, und ſie konnte nicht

umhin, ihn leiſe zu fragen: „Wiſſen Sie, was für eine „Ge

borne“ die Gräfin iſt?“

Bredow lächelte, er verſtand offenbar die Urſache ihrer

Frage. „Sie iſt aus fürſtlichem Geblüt,“ erwiderte er, „die

illegitime Tochter des Fürſten von K., – die Mutter war

Tänzerin.“

„Was hat den ſtolzen Ariſtokraten bewogen, ſeinen Stamm

baum ſo zu beflecken?“ bemerkte Eleonore.

„Sie war die Lieblingstochter ihres Vaters, durch ihn in

den Grafenſtand erhoben und brachte eine fürſtliche Mitgift in

des Grafen verſchuldetes Beſitzthum.“

„Arme Angela!“ wiederholte Eleonore wie für ſich, „ſie

ſieht krank aus, doch muß ſie früher ſehr ſchön geweſen ſein.“

„Sie iſt krank an Leib und Seele, die arme Frau,“ ſagte

Bredow, „und ihr iſt wohl nicht mehr zu helfen.“

„Apropos, Profeſſor,“ wandte ſich jetzt der Graf, welcher

mit einer der übrigen Damen ſo lange konverſirt, wieder an

denſelben, „ich möchte mich bei Ihnen bitter beklagen über Ihren

Buſenſreund, den Herrn von Waldburg.“

Unwillkürlich drehte Eleonore ſich zu den Sprechenden,

befremdet, den Namen hier zu hören, und lauſchte mit ge

ſpanntem Ohr.

„Denken Sie ſich,“ fuhr der Graf fort, „nimmt mir der

Menſch ſo sans façon meinen Jäger fort, einen Diener, an

den ich Jahre lang gewöhnt war, und der mir eigentlich un

entbehrlich iſt.“

„Das ſieht ja meinem Freunde gar nicht ähnlich!“ ſagte

Bredow ganz verwundert.

„Ei was, den Philipp?“ fragte die Gräfin; „er wollte

übrigens längſt gern die Förſterſtelle in unſerem Marienthal

haben, um ſeine Lisbeth heirathen zu können. Du haſt ſie ihm

auch früher verſprochen, ich hörte aber neulich, Du habeſt ſie

anderweitig beſetzt.“

„Ja freilich,“ entgegnete ſaſt heftig der Graf, „eben dar

um, weil ich ihn nicht enbehren wollte, und nun macht dieſer

Herr von Waldburg auf einer Jagd in L., wo wir uns trafen,

ihm den Vorſchlag, auf einem ſeiner Güter die Forſtverwaltung

zu übernehmen. Der untreue Geſelle ſchlägt natürlich ſofort

ein und läßt mich im Stiche.“

Um des Profeſſors Lippen legte ſich ein ſchwer definir

bares Lächeln. „So war meines Freundes Angebot jedenfalls

eine Verbeſſerung für den Menſchen,“ ſagte er, „Herr Graf, da

kommen Sie in neuen Konflikt mit den freien Menſchenrechten.“

„Ja es iſt eine Zeit!“ eiferte der Graf, von ſeinem Stand

punkt aus vollſtändig durchdrungen von dem Gedanken, der

ſchwer Benachtheiligte zu ſein.

„Waldburg iſt in großen Reformen auf ſeinen Gütern be

griffen,“ bemerkte jetzt der Profeſſor, „gönnen Sie ihm nur

den tüchtigen Menſchen, Herr Graf, dem ſelber auch damit der

Heimatsherd begründet wird.“

„Ja, ſagen Sie mir einmal,“ nahm der Graf den Gegen

ſtand auf, „was iſt eigentlich dieſem jungen Herrn, Ihrem

Freunde, plötzlich paſſirt? Ich kenne ihn perſönlich erſt ſeit

kurzer Zeit, hörte aber früher öfter von ihm in unſern Kreiſen.

Er war ja bei allen Rennen und Wetten ſtets eine hervor

ragende Perſönlichkeit. Jetzt ſoll er für ſeine frühern Kommi

litonen kaum mehr kenntlich ſein, eine unerklärliche Solidität

iſt ihm in die Glieder gefahren, er ſpielt den Philanthropen,

huldigt dem Humanitätskultus 2c.“

Bredow ſchien nicht Luſt zu haben, auf die pſychologiſche

Erörterung von ſeines Freundes Weſen tiefer einzugehen,

Eleonore war inmittelſt zu einem andern Kreiſe getreten, wo

hin ihr die Gräfin gefolgt war,- und es währte auch nicht

lange, ſo löſte ſich die Verſammlung allmählich auf. An der

Treppe traf ſie noch einmal mit Bredow zuſammen. „Darf ich

Ihnen morgen früh meine Aufwartung machen?“ fragte er, „ich

möchte noch einiges mit Ihnen beſprechen.“

Eleonore nickte freundlich Gewährung, und ſie ſchieden.

:: :::

::

Der Profeſſor hatte ſeinen Beſuch bei Eleonore gemacht

und Ida war entzückt von ſeiner Perſönlichkeit, als ſie ihn

nun ebenfalls kennen gelernt. „Das iſt noch ein Mann,

wie man ihn nicht alle Tage findet,“ ſagte ſie; „man ſieht es

ihm an, daß er ſeine Jugend nicht vertändelt hat unter moder

nem Schlaraffenthum, da iſt Ernſt und Tüchtigkeit und ein

Herz auf dem rechten Fleck.“

„Das alles haſt Du während der kurzen Viſite aus ihm

herausgeleſen?“ fragte Eleonore ſcherzend; „Du ſollteſt Dich

auf das Fach der Phrenologie werfen, Du brächteſt viel natür

liche Talente dafür mit.“

„Ach, bleibt mir mit Euren Charlatanerien vom Halſe,“

eiſerte Ida, „ich brauche keinen Schädel zu betaſten und zu

unterſuchen, um zu wiſſen, ob ein Menſch ein Schurke, ein

Narr oder ein natürliches und gutgeartetes Gottesgeſchöpf iſt,

das will ich weit ſicherer und beſſer in ſeinem Auge leſen.

Ihr weiſen Forſcher aber glaubt ja nicht an eine unſichtbare

Geiſterſchrift, Ihr wollt nur gelten laſſen, was Euch mathe

matiſche Beweiſe konſtatiren.“

„Ida!“ rief Eleonore lachend und ganz erſtaunt, „wie

kommſt Du dazu, von „unſichtbarer Geiſterſchrift“ zu ſprechen,

machſt Du Streifzüge auf ein überſinnliches Gebiet hinüber?

Das iſt mir fremd an Dir.“

„Ich habe noch mehr geleſen in der Schrift, die zu ent

ziffern Du mir ſo wenig zutrauſt,“ fuhr aber Ida unbeküm

mert fort. „Du thäteſt wohl, der Führung des Profeſſor

Bredow nach allen Richtungen hin zu trauen, er möchte Dich

noch anderes lehren können, als Phyſik und Botanik; er wäre

vielleicht der richtige Ankergrund, auf dem Dein wild genug

bewegtes Lebensſchifflein einzulaufen beſtimmt iſt.“

Eleonorens Augen flammten auf. „Ich begreife Dich

mitunter kaum,“ ſagte ſie heftig, „ſo lange wir einander auch

kennen. In Deinen Augen ſollte die Wahl meines Lebens

looſes mich doch ſchützen vor ſo alltäglichen, kleinlichen Kom

binationen. Es iſt tiefe Wahrheit! Die Stellung der Frau

muß eine andere werden; überall wird ſie als käufliche Waare

angeſehen, nirgend wird ſie als frei ſich ſelbſt gehörend be

trachtet, ſondern nur als Null, welche erſt durch die Eins ihre

Bedeutung erhält.“

Ida ſchwieg nach ihrer alten Weiſe mit dem ſarkaſtiſchen

Lächeln auf den Lippen. Eleonore ging heftig im Zimmer auf

und ab. „Gerade Dr. Bredow,“ fuhr ſie dann fort, „iſt der

erſte Mann, der mir in ganz anderer Weiſe entgegengetreten

iſt. In unſerm Verkehr hat die Perſon nichts mitzuſchaffen,

es iſt die Sache, welche gefördert werden ſoll und einen freien

Gedankenaustauſch erzeugt. Ich athme leicht in ſeiner Ge

ſellſchaft und frei, und freue mich des; im übrigen ſtehen

wir auf verſchiedenem Boden, er iſt entſchiedener Gegner der

Emancipation.“



„Ich weiß auch das,“ bemerkte jetzt Ida ſehr ruhig, „und

das macht ihn in meinen Augen nicht geringer.“

„Das ſoll es auch nicht,“ redete Eleonore gegen ihre Ge

wohnheit erregt weiter. „Er iſt auch für den Himmel und ich

bin für die Erde. Ich verwende meine ganze Kraft darauf,

dieſe zu erforſchen, ihre verborgenen Kräfte zu ergründen, und

ich halte die Dauer eines Menſchenlebens für ausgefüllt mit

ſolchem Streben. Er aber bevölkert ſich noch im gläubigen

Fluge frommer Schwärmerphantaſie eine unſichtbare Welt,

und ſo paßt er in jeder Hinſicht nicht zu mir. Dennoch kann

ich ihm meine volle Achtung nicht verſagen, ich ſage es offen,

er iſt der erſte Mann, der mir imponirt.“

Sie verließ das Zimmer und Ida blickte ihr mit ſelt

ſamem Lächeln nach; es lag ein ſchelmiſcher und fröhlicher

Schein auf ihrem alten ehrlichen Geſicht.

IX.

Die Frühlingsſonne ſandte ſchon ihre Strahlen in die

Häuſer. Die Gräfin ward beläſtigt von ihrem Schein, ſie kitt

an heftiger Migräne. Ruhelos trieb ſie ſich in den Zimmern

umher; ſie hatte die Fenſter öffnen und wieder ſchließen laſſen,

ſie hatte geruht und war wieder aufgeſprungen, ſie hatte Toi

lette gemacht, um auszufahren, und hatte ſich wieder entkleidet

und den Wagen wieder abbeſtellt. Es war nach Profeſſor

Bredow geſchickt, die Schmerzen waren unerträglich. Es war

heute auch gar keine unterhaltende Abwechslung zu erhaſchen,

alles ſo todeslangweilig. Liſten zu führen, plebejiſche Namen

zu verzeichnen, in lärmenden Frauenverſammlungen Wort

führerin oder Hörerin zu ſein, das war nun ſchon ſo grenzen

los einförmig geworden, wenn doch die Rambach käme – „aber

ſie arbeitete und arbeitete,“ das war der ewige Refrain.

Endlich kam der Doktor. Die Gräfin hatte ſich glücklicher

weiſe eben in graziöſeſter Stellung auf der Chaiſelongue ein

gerichtet, der Spiegel hatte ihr geſagt, daß die dunklen Ringe

unter den Augen ihr ein ſehr intereſſant fatiguirtes und ſchmach

tendes Ausſehen gaben, die weißen Hände mit den Brillant

ringen ruhten in gänzlicher Erſchlaffung auf der rothen Plüſch

decke, das ſchmerzende Haupt lag in den Kiſſen vergraben. Sie

richtete es ein wenig auf, als der Doktor eintrat.

„O, Doktor!“ hauchte ſie matt, „wie habe ich mich nach

Ihnen geſehnt! O, mein armer Kopf, die böſen Nerven!“

Bredow ſetzte ſich mit beruhigendem Lächeln an ihre Seite

und ergriff die weiche Hand, um den Puls zu fühlen.

„Ja, die Nerven,“ ſagte er, „meine Gnädigſte, die ſind

es eben, welche uns am meiſten zu ſchaffen machen; wir ſind

machtlos ihnen gegenüber.“

„Ach!“ liſpelte aber die Dame faſt unhörbar, „Ihre Be

rührung hat ſchon etwas Sänftigendes, ſehen Sie dort, die

Schläfen, da ſchmerzt es ſo ſehr, legen Sie Ihre kühle Hand

auf die böſe Stelle – o, es iſt ſeltſam, welch eine beruhigende

Kraft in Ihnen wirkt.“

„Dieſe Ruhe können Sie ſich mit etwas Willensanſtren

gung ſelber ſchaffen, Frau Gräfin,“ ſagte der Profeſſor mit

ſeiner ernſten wohllautenden Stimme, „und das iſt das beſte

Rezept, welches ich Ihnen einſtweilen verordnen kann. Kon

zentriren Sie die Gedanken auf einen recht kühlen Gegenſtand,

keine Grübeleien, keine ſchweren Reflexionen, laſſen Sie ſich von

den kleinen alltäglichen Dingen des Lebens um Sie her be

ſchäftigen; in ihnen gerade liegen die einzigen Hilfsguellen

gegen Nervenverſtimmung.“

Die Gräfin hatte ſich allmählich doch aus der liegenden

Stellung aufgerichtet, ſie ſtützte das Haupt auf den von einer

Fülle von Spitzen umhüllten Arm und ſagte mit faſt in

Thränen gebrochener Stimme: „Sie geben ein Mittel und wiſſen

nicht, wie unmöglich die Anwendung iſt. Wie könnte ich je

meinen Erinnerungen entrinnen? Ach, ich trage ſtets eine

Maske, wenn – wenn Sie dahinter ſchaueten!“

Bredow ſchwieg einen Augenblick und ließ den jetzt her

abrinnenden Thränen erſt Zeit zu zerfließen. „Ich kenne Sie

gar nicht in dieſer Schwäche,“ ſagte er dann, „Sie, die

Muthigſte Ihres Geſchlechts, der man die Hilfsbedürftigkeit

des Weibes ſonſt nie anmerkt. Ich glaubte Sie gefeit gegen

Rückblicke und die Thatkraft lähmende Betrachtungen.“

Die Gräfin trocknete ſchnell ihre Thränen und träufelte

Eau de Cologne auf das feine Battiſttuch, um ihre Schläfen

damit zu netzen. „Der Arzt muß oft auch Beichtiger ſein,“

erwiderte ſie, und das Auge hatte ſchon wieder ſo viel Glanz

gewonnen, um einen recht innigen, ausdrucksvollen Strahl auf

leuchten zu laſſen, „indes Sie ſollen mich wieder ſtark finden,

wenn nur die böſe Migräne gebannt iſt. Sie werden ja längſt

erkannt haben, wie meine Organiſation im Grunde viel zu

zart iſt für die großen Zwecke, denen ich mein Leben weihe.

Ach, ich kann ja nur Vorkämpferin ſein mit den Waffen des

Geiſtes, ich kann nur das Feuer, welches meine Seele durch

glüht, mitzutheilen ſuchen denen, die ſtärkere phyſiſche Kräfte

erhielten zum Vollbringen. Sie ſind mir alle noch zu lau,

noch nicht genug erfüllt von der Glut der Begeiſterung, wie

ſie zu ſolchem Freiheitskampfe nothwendig.“

Es war erſtaunlich, wie die matte Stimme ſich gehoben,

wie das ſchmerzende Haupt die heftigere Bewegung jetzt zu

vertragen ſchien. Der Profeſſor lächelte.

„Geduld, Frau Gräfin, die Zeit iſt vielleicht noch nicht

reif für Ihr großes Ideal.“

„Geduld, immer Geduld, das war das Stichwort der

ewigen Tantalusqual meines Lebens!“ ſeufzte die Patientin.

„Ich freute mich zu der Rambach, wie der Aſtronom zu einem

neuentdeckten Stern; heut bin ich mit meinen herabgeſtimmten

Nerven ſo arge Peſſimiſtin, daß ich auch ſie nicht von dem

echten Geiſt beſeelt glaube. Sie erfaßt es zu einſeitig, ſie

iſolirt ſich zu ſehr, iſt zu unnahbar in ihrem kühlen Stolz,

ſie wird dem Ganzen nicht förderlich genug ſein.“

„Sie haben ſehr Recht,“ entgegnete Bredow mit eigen

thümlicher Betonung, „Fräulein Rambach ſteht auf einer iſolir

ten Höhe, und Sie dürfen von Ihren Geſichtspunkten aus nicht

viel Hoffnungen auf ſie bauen.“

Die Gräfin ſchaute einen Moment dem Doktor prüfend

in das Geſicht. „Wie hübſch iſt es, wenn man ſich verſteht,“

ſagte ſie dann ſeufzend, „und wie froh bin ich, daß ich Sie

wenigſtens habe. Fühlen Sie nicht auch die Sehnſucht nach

einer gleichgeſtimmten Seele? Sicher! Sie haben ja einen

Freund, den Sie ſehr lieben, ſolche Männerfreundſchaften

haben von jeher für mich etwas Feſſelndes gehabt, ſie ſind ſelbſt

loſer, größer, freier, als die Beziehungen der Frauen zu ein

ander, welche man mit demſelben Namen bezeichnet. Könnte ich

doch meinem ganzen Geſchlecht dieſe ſelbſtloſe Größe einimpfen

– ich – ich verſtehe ſie – ich reiche hinan und erfaſſe ſie

in all ihrer ſchwärmeriſchen Glut. Doch Ihr Freund iſt fern,

auch Sie entbehren den Gedankenaustauſch Aug' in Auge –“

Sie war aufgeſprungen, die Decken und Kiſſen waren

zurückgeworfen, die Migräne verſchwunden.

Der Profeſſor ſah nach der Uhr, ſtreifte langſam den

Handſchuh über ſeine ſchmale Hand und griff nach ſeinem Hut;

auf ſeinem Antlitz ſpiegelte ſich ein heimliches Bangen vor

„einer Dritten im Bunde“. Die Gräfin gewahrte ſeine Be

wegung und hielt mitten in ihrem Redefluß inne, ſie legte ihre

Hand auf ſeinen Arm: „Sie wollen doch nicht ſchon gehen, mich

wieder verlaſſen? O, Sie grauſamen Männer, darin ſind Sie

ſich alle gleich, ſtets dies nüchterne Zeitmeſſen, dem freien

Emporwallen des Gefühls nie Raum gebend, wie pedantiſch!“

„Verzeihen Sie, gnädige Gräfin,“ lächelte Bredow mit

ſeinem wohlwollenden Geſicht, „daß ich trotz Ihrer Ungnade

an Zeit und Raum gebunden ſein muß. Ich denke, dieſe kleine

Wallung zu Gunſten der Männerfreundſchaften im allgemeinen,

Waldburgs und meiner Wenigkeit im beſondern hat Ihnen

gut gethan; es war genau die richtige Doſis für Ihren Zu

ſtand. Ja leider, ein Arzt muß oft gar zu unbequem ſein

bei ſeinen Anordnungen; nun bitte ich dringend, keine weitere

Alterationen, keine Kopf und Nerven aufregende Entwürfe für

heut, eine kühle, nicht gar zu ſpannende Lektüre vielleicht, eine

Spazierfahrt, wenn Sie ſich disponirt fühlen, und womöglich

keine Beſuche.“ -

Als die Thür ſich hinter ihm ſchloß, hallte ein verzweif

lungsvoller Seufzer ihm nach. Er aber beſtieg, ſchon in voll



ſtändig andere Gedanken verſunken, ſeinen Wagen unten und

fuhr weiter zur Beobachtung ſchwererer Fälle. Er hatte in

ſeiner Praxis öfter ähnliche Patientinnen gefunden, wie die

eben von ihm verlaſſene, er wußte im allgemeinen ſich ganz

gut in ſie zu ſchicken; doch während er in der Schreibtafel

einige nothwendige Notizen verzeichnete, flog unwillkürlich wie

der ein Lächeln über ſeine Züge beim Gedanken an die merk

würdige „emanzipirte Frau“. Ein ſo vollſtändig mit allen

Schwächen des Weibes ausgeſtattetes Weſen, wie ihm je eins

vorgekommen, welche doch gewaltſam den anmuthigen Hauch,

der ſolche Schwächen lieblich machen, ſie mit Tugenden ver

ſchmelzen kann, abzuſtreifen ſich mühte. Seine Gedanken ſchweif

ten weiter zu Eleonore. Er ertappte ſich darauf, daß ihm

ihr Bild anziehend erſchien, er hatte ſelber nie geglaubt, daß

eine ſolche Richtungen vertretende Dame ihn feſſeln könne.

Auch Eleonore mußte viel an den Profeſſor denken.

Das deutſche Jamilienhaus.

Aus ſeinem Munde waren ab und an Klänge zu ihr her

übergetönt, welche ſie ſeltſam getroffen; anders als die

jenigen aus ihrer Kinderzeit, wenn Bibel und Katechismus ihr

erklärt worden und ſie die Grundlehren des Chriſtenthums

mit halbem Ohr vernommen. Das war ihr damals eine be

kannte, alltägliche, einförmige Litanei geweſen, und ſie hatte

ſpäter mit dem kühlen Verſtande die große Wundermähr be

leuchtet, und Blüte um Blüte zerpflückt und verſtreut, gleich

dem thörichten Kind, das ein ſinnvoll und mit geheimnißvollen

Schlüſſeln konſtruirtes Werk unwiſſend auseinander nimmt, und

dann nicht weiß, was es damit anfangen ſoll. Sie lächelte hie

und da bei Bredows Worten über die einfachen Gedanken des

ſonſt ſo klugen Mannes, aber ſie beſtritt ſie ſelten; ſie heimel

ten ſie an wie Weiſen aus einer fernen glücklichen Zeit, und

ſie lauſchte ihnen gern.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Vom Architekt Hittenkofer.

Unſere Sprache iſt im Beſitz eines Wortes, das nicht allein

die Freude am Daſein, den Frieden in der Behauſung, ſondern

auch das Glück in der Familie zugleich betont, es iſt die ſchlichte

und vielſagende Bezeichnung: „Häuslichkeit“. In die Er

reichung und endliche Beſitzergreifung dieſer Häuslichkeit ſetzt

der Deutſche ſeit jeher ſein ganzes Streben, er fühlt es, daß

zwiſchen den „eigenen vier Wänden“ der Segen des Familien

glückes ſich unendlich beſſer erzielen, genießen und fördern läßt,

als in jenen in früheren Jahrhunderten kaum gekannten „Zins

kaſernen“ unſerer Städte, die ja mit ihren zahlloſen Wohnun

gen in den allerhäufigſten Fällen nur ein nomadenähnliches

Miethhausleben zulaſſen, die jede Lockerung der Familienbande

begünſtigen und gleichzeitig auch eine Quelle der allmählichen

Entſittlichung aller Bevölkerungsſchichten ſind.

Glücklicher Weiſe vollzieht ſich jedoch ſeit einer Reihe von

Jahren eine Wendung zum Beſſeren in der Weiſe, daß überall

dort, wo eine naturgemäße Zunahme der Bevölkerung ſich kund

gibt, die umgebende Feldmark in Gärten verwandelt wird, die

an ſich groß genug ſind, um das freiſtehende, auf allen

Seiten von geſunder Luft umwehte und Ausſicht gewährende

„Familienhaus“ aufzunehmen.

Jedem Fabrikherrn, der ſich einen Stamm braver, zuver

läſſiger und fleißiger Arbeiter erhalten will, iſt es bekannt, daß

er am ſicherſten dieſes Ziel erreicht, wenn er ſeinen Arbeitern

ſolche Familienwohnungen baut, die gänzlich für ſich abgeſchloſſen

werden können, von einem kleinen Garten umgeben ſind und in

der Regel von den Bewohnern durch jahrelange Lohnabzüge

als Eigenthum erworben werden können. Derſelbe Reiz aber,

der hier den Arbeiter zum ſauren Erwerb anſpornt, iſt es

auch, der das kleinſte Familienhaus hinauf bis zur opulenten

Villa erſtehen läßt. -

Noch nicht zu lange Zeit dürfte vergangen ſein, ſeit der

Architekt wie den Bau, ſo auch die Ausſtattung c. des Familien

hauſes aus der Hand des Baugewerkmeiſters übernahm, dadurch

aber auch mehr Klärung über die richtige Anlage dieſer ver

nachläſſigten Häuſergattung verbreitete und Regeln aufſtellte, die

werth ſind, das Gemeingut aller Strebſamen zu werden. Des

halb geſtatten wir uns auch, alle diejenigen Fragen, welche beim

Bau, reſp. bei der Anfertigung des Bauplanes ſich in erſter

Linie hervordrängen, zu erörtern, können jedoch bei dieſer Ge

legenheit auf die rein baulichen Details eben ſo wenig wie auf

die innere und äußere Ausſtattung eingehen.

Von allen der wichtigſte, im Miethhaus oft ſehr vernach

läſſigte Raum iſt das Schlafzimmer, denn es hat die Be

ſtimmung, den Menſchen viele Stunden hinter einander und

tagtäglich zu beherbergen. Das Schlafzimmer ſtellt außerdem

einen Raum vor, der weder im Hauſe des ſchlichten Arbeiters,

noch in der Villa des Reichen fehlen darf, keine Doppelbeſtim

mung verträgt und allenthalben den gleichen Bedingungen in

kleinen Kinder, die erwachſenen Söhne und Töchter bedürfen

je eines eigenen Schlafzimmers, und es ſollten ſelbſt kleinere

Familienhäuſer in der Regel wenigſtens drei Schlafräume ent

halten, die dann die Trennung der Söhne und Töchter vom

Hauptſchlafzimmer zulaſſen. Wenn die kleinen Kinder mit im

Hauptſchlafzimmer untergebracht werden, ſollte auf beſonders

ergiebige räumliche Ausmaße geſehen werden.

Die beſte Lage der Schlafräume, die am zweckentſprechendſten

in der oberen Etage, nicht im Parterre, liegen, iſt nach Oſten,

beſſer noch nach Süden zu. Das Schlafzimmer der Eltern liegt in

der Regel neben dem Wohnzimmer, das der Kinder meiſt

neben erſterem, und die der Söhne und Töchter ſind unab

hängig von anderen Räumen in den oberen Etagen ſo ver

theilt, daß jedes Zimmer ſeinen Eingang hat. Die Aufſtel

lung des Bettes – als Hauptmöbel – iſt eine ſolche, daß

immer das Kopfende deſſelben gegen die Rückwand (inmitten

derſelben, mithin der Fenſterwand gegenüber) zu ſtehen kommt.

Iſt die Aufſtellung dort nicht möglich, dann ſoll wenigſtens das

Bett auf vorbezeichnete Weiſe und derart an der Scheidewand

– rechts oder links vom Fenſter – ſo aufgeſtellt werden, daß

die Zugluft der Fenſter und Thüren nicht ſtörend auf die Ge

ſundheit des Schlafenden einwirken kann.

Als nächſt wichtiger Raum im Familienhaus tritt uns das

Kinderzimmer entgegen. Es dient den „Kleinen“ zum Aufent

halt während des Tages, wird in Wohnungen von mäßiger

Ausdehnung, wo in der Regel ein eigenes Eßzimmer fehlt –

je nach Sitte und Gebrauch – zur Abhaltung der Hauptmahl

zeiten benutzt, liegt nach Oſten oder beſſer nach Süden zu,

dient auch als Paſſage zu den Schlafzimmern, iſt aber ſelbſt

vom Vorplatz aus zugänglich und faſt immer im Parterre an

geordnet, bei welcher Gelegenheit auf die Unterkellerung 2c.

dieſes Raumes Rückſicht genommen werden ſollte. In kleinen

Familienhäuſern liegt die Kinderſtube neben der Küche (in der

Wand iſt dann ein nichtbewegliches Fenſter angeordnet, damit

es der Hausfrau möglich wird, ſelbſt von der Küche die Stube

überblicken zu können), in größeren entweder neben dem Zimmer

der Frau, dem Wohnzimmer, dem Kinderſchlafzimmer c., die

in ihr aufgeſtellten Möbel (ein großer Tiſch inmitten der Stube

und eine Hängelampe darüber, ein derbes Sopha mit hohen

Lehnen oder ohne ſolche, ein Kleiderſchrank – nur beim Fehlen

einer Handgarderobe, – Kommoden, Kindermöblement, Ofen mit

ſtabilem Schutzgitter, hinter welchem auch das Kohlenbecken

ſteht, c.) ſind in den Kanten ſämmtlich abzurunden, die Wände

mit einer 1–1,5 Meter hohen Holztäfelung verſehen und vor

der Stube eine laubumrankte Veranda angebracht, die den Aus

tritt ins Freie geſtattet oder auch verwehrt. Die an Räumlich

keiten oft ſo beſcheidene Miethwohnung kennt häufig ein eignes

Kinderzimmer nicht, oder daſſelbe wird als untergeordnet nach

dem Hof zu verlegt, überall iſt hier die Gewöhnung der Kinder,

Bezug auf Lage, Lufterneuerung c. unterworfen iſt. Die Eltern, die meiſtens ihren Aufenthalt entweder auf dem Korridor, auf



73

den Altanen (im Süden), in Höfen, Durchfahrten oder auf der

Straße finden, an Ordnung c. ungleich ſchwerer als im abge

ſchloſſenen Familienhaus zu erwirken. -

Den verſchiedenſten Beſtimmungen iſt das Wohnzimmer

unterworfen. Streng genommen ſoll daſſelbe als ein Raum

aufgefaßt werden, der in verſchiedenen Zeitabſchnitten, vornehm

lich aber des Abends, die ganze Familie zum Zwecke geſelliger

Unterhaltung aufnimmt. Nun kommen aber Fälle vor, in denen

die Frau des Hauſes in Ermangelung eines aparten Zimmers

vom Wohnzimmer Beſitz ergriffen hat, und dann dient dieſer

Raum ſchon mehr der Repräſentation und der Geſellſchaft, oder

1. Wohnhaus.

aber er wird in einen Allerweltsraum verwandelt, wobei er

bald das Kinderzimmer, das Eßzimmer, das Zimmer des

Herrn u. dergl. zu vertreten hat. Dieſen vielfachen Beſtim

mungen iſt das Wohnzimmer gerade in der Miethwohnung,

viel weniger im Familienhaus unterworfen, daher kann man

aber auch beobachten, daß in Ermangelung einer Behaglichkeit

im Hauſe dieſe im Wirthshaus geſucht wird. In der Regel

liegt das Wohnzimmer im Parterre, am beſten nach Süden

KLFAF 1 MR

3. Erſte Etage.

zu, wird einerſeits mit dem Salon, der „guten Stube“, oder

mit dem Zimmer der Frau, anderſeits mit dem Schlafzimmer

der Eltern, dem Kinderzimmer 2c. verbunden und vom Vor

platz aus zugänglich gehalten.

Der traulichſte Raum im Hauſe dürfte wohl das Zim

mer der Frau ſein. Er dient der Frau zum vorübergehenden

Aufenthalt während des Tages; hier iſt es, wohin ſich die

Frau zurückzieht, wenn ſie der Ruhe oder der inneren Samm

lung bedarf, oder wo ſie die vertrauteſten Beſuche lieber

Freundinnen entgegennimmt. Dieſes Zimmer, dem nicht ſelten

ein Balkon, Erker 2c. vorgelegt iſt, erhält eine ebenfalls bevor

zugte ausſichtgenießende Lage (Süden oder Oſten), wird zwi

ſchen dem Salon, reſp. Empfangszimmer, oder dem Wohnzim

mer angeordnet und eventuell mit dieſen Räumen verbunden,

XII. Jahrgang. 5. f.*
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entbehrt jedoch faſt immer eines eigenen Zuganges vom Vor

platz aus. Zuweilen iſt dieſem Schmuckraum noch ein Blumen

kabinet oder auch ein Ankleidekabinet beigegeben; ſehr oft aber

muß die Frau in kleineren Wohnhäuſern darauf verzichten und

ihren Hauptaufenthalt im Wohnzimmer wählen.

Nur den kleinſten Familienhäuſern fehlt ein eigenes
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2. Parterre.

Zimmer des Herrn. Dieſes dient, wie ja ſchon die Bezeich

nung ſagt, dem Herrn des Hauſes als Arbeits- und Studir

zimmer und wird oft, je nach der Berufsthätigkeit des Herrn,

um ein Bibliothekzimmer, Wartezimmer oder auch um ein An

kleidekabinet vermehrt. Dieſes Studirzimmer des Herrn liegt

häufig im Parterre, faſt immer in nächſter Nähe des Ein
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4. Souterrain.

ganges, reſp. des Vorplatzes und am richtigſten nach Norden

zu. In kleinen Wohnungen hat dieſer Raum oftmals als zeit

weiſer Geſellſchaftsraum zu fungiren, deshalb ſeine Lage neben

dem Salon, event. neben dem Wohnzimmer.

Einen für das Familienhaus nicht unwichtigen Raum ſtellt

das Speiſezimmer vor. Je nach Sitte und Gewohnheit be

gegnen wir demſelben bald als Eßſtube, Frühſtückszimmer,

Speiſeſalon oder auch, bei größeren Anlagen, als gewölbte

Halle ausgebildet. Das Frühſtückszimmer, vornehmlich im Norden

Deutſchlands vorkommend, liegt faſt immer in der Schlafzimmer

etage und dient gleichzeitig als Paſſage zu den Schlafräumen

(daher die Lage nach Oſten oder Süden), während das Eßzim

mer (nach Norden) meiſtens im Parterre angeordnet iſt, und in

der Regel neben der Küche, aber mit dieſer nicht verbunden,



liegt. Alle dieſe Speiſezimmer, welche die geſammte Familie

zu den verſchiedenen Mahlzeiten verſammelt, ſind am beſten

mehr tief als breit gehalten, direkt vom Veſtibul zugänglich.

Beim Fehlen eines derartigen Raumes muß das Kinderzimmer

oder die Wohnſtube deſſen Stelle vertreten, ein Umſtand, der

viel Ungehörigkeiten nach ſich zieht.

Die ſociale Stellung der Familie beſtimmt die Anzahl,

Größe und Ausſtattung aller jener Räume, die den Zwecken

geſellſchaftlicher Vereinigungen oder denen der Reprä

ſentation gewidmet ſind.

Nur die an ſich kleinſten Familienhäuſer (Arbeiterhäuſer)

entbehren irgend einen Raum dieſer Art, hingegen vertritt

ſchon in kleineren Familienhäuſern der mit „guter Stube“ oder

„Putzſtube“ angedeutete Salon die Stelle deſſelben in eigener

Art. Dieſe gute Stube wird als ein feineres Wohnzimmer auf

gefaßt, in ihr werden alle in der Familie vorkommenden Feſt

lichkeiten begangen, ſie dient auch bei Bekanntenbeſuchen als

eigenartiger Empfangsraum, und wenn kein apartes Zimmer der

Frau vorhanden iſt, ſtellenweiſe als ſolches.

Iſt das Familienhaus größer gehalten, dann dient der

Salon zur Repräſentation und ihm wird in vielen Fällen ein

eigenes kleineres Empfangszimmer beigegeben, und neh

men, wie dieſes ſelbſtverſtändlich iſt, dieſe ſaalähnlichen Räume

häufig den Charakter eines reich angelegten und ausgeſtatteten

Prunkgemaches an. Die Lage dieſer Räume, zu denen im reich

gehaltenen Familienhauſe noch Vorzimmer, Garderoben, Kon

verſations-, Billard-, Anrichtezimmer c. in Beziehung treten,

ſei eine freundliche, und von den übrigen Wohn-, Schlaf- und

Wirthſchaftsräumen möglichſt abgeſchiedene, daher auch deren

Anordnung meiſtens im Parterre.

In der Zinswohnung nehmen dieſe Repräſentationsräume

faſt allenthalben die beſten Theile der Geſammtanordnung fort,

wodurch den Schlaf-, Kinder- und Wohnzimmern die vorher

ſchon gerügte untergeordnete Bedeutung eingeräumt wird.

Der tage- und wochenlang andauernde auswärtige Be

kanntenbeſuch erfordert die Anlage eines oder mehrerer Frem

den - oder Gaſtzimmer, die den gleichen Bedingungen wie

die Schlaf- und Wohnzimmer in Bezug auf Lage und Möbli

rung unterworfen werden, die abgeſchieden von allen übrigen Räu

men, in den oberen Etagen liegen können, immer aber eines

aparten Einganges vom Vorplatz 2c. aus bedürfen.

In gewiſſem Sinne bildet die Küche den zweiten Schmuck

raum der Hausfrau. Sie liegt ſammt der Speiſekammer

nach Norden zu, iſt entweder im Parterre, oder im erhöhten

Keller – dem Souterrain – angeordnet, nimmt zur Auf

ſtellung aller Geräthe, die darin unentbehrlich ſind, einen gar nicht

kleinen Flächenraum in Anſpruch, ſteht – ſelbſt im Arbeiter

hauſe muß dieſes berückſichtigt werden – nur mit der Speiſe

kammer oder mit einem eigenen Anrichteraum in Verbindung

und muß ſtets direkt zugänglich gehalten ſein.

Die Miethwohnung iſt es auch, welche die Mägdekammer,

und zwar mit Unrecht, oft äußerſt untergeordnet behandelt.

Dieſe Kammern ſind häufig nur ſo groß, daß mit Mühe ein

Bett aufgeſchlagen werden kann, ſie ſind außerdem ſchlecht be

leuchtet und ventilirt, weil ihre Fenſter nach Lichthöfen, Korri

doren, Treppenhäuſern c. münden. Die an geordnete Zuſtände

gewöhnte Hausfrau kann im Familenhauſe hingegen ihr Dienſt

mädchen weit menſchlicher behandeln. Da erhält daſſelbe einen

Raum zugewieſen (der weder - mit der Küche, noch mit der

Speiſekammer in Verbindung ſtehen ſollte), der gut beleuchtet

und anſtändig möblirt iſt, damit das Mädchen zwiſchen ihren

vier Wänden an Reinlichkeit und Häuslichkeit gewöhnt wird und

nicht in den Abendſtunden den Hauseingang und Straße mit

Gefolge zu belagern braucht. Der am Tage als Tiſch benutzte

Kaſten in der Küche Süddeutſchlands, der unter ſeiner oberſten

Platte und in einer zum Ausziehen eingerichteten Lade die

Betten für die Dienſtboten birgt, ſowie jene Mädchenkammern

Norddeutſchlands, welche die obere Hälfte der Speiſekammer ein

nehmen, ſind in den Zinshäuſern nahezu berüchtigt geworden

und werfen traurige Streiflichter auf unſere heutigen Huma

nitätsanſchauungen.

Liegt die Waſchküche im Souterrain, dann iſt die Anlage

eines Regenſarges (vornehmlich im Rheinland üblich) daneben mit

großen Vortheilen für periodiſch vorkommende Wäſchen verknüpft;

iſt hingegen eine Waſſerleitung im Hauſe vorhanden, dann kann

die Waſchküche auch im Dachgeſchoß liegen. Die Plätteſtube

(Bügelkammer) liegt am beſten in derjenigen Etage (Dach

geſchoß), in welcher der Trockenboden und die Wäſche

kammern angeordnet ſind.

Auch die im Zinshaus kärglich zugemeſſenen Keller finden

ſich im Familienhauſe reichlich vertheilt, um hauptſächlich den

Wintervorräthen ein ſicheres Lager zu bereiten und dann, um

Kohlen in größeren Partien aufhäufen zu können. Dabei liegen

der Obſtkeller (mit Aepfeln c. auf Börden), der Kartoffelkeller

(die Kartoffeln liegen hier in Lattenkiſten, die in der Nähe des

Fußbodens geöffnet werden können), nach Norden zu, während

der Weinkeller, um einige Stufen unter die Kellerſohle verſenkt,

mitten im Gebäude angelegt werden kann.

Die geſundheitſchädlichſten Einflüſſe können fehlerhaft an

gelegte Aborte auf die Inſaſſen des Hauſes ausüben. Zu

nächſt gehören dieſelben ins Haus, dürfen nicht allzuweit von den

Schläfräumen entfernt ſein, müſſen einen möglichſt direkten, aber

verſteckten Eingang haben, mit einem Vorraum verſehen ſein

und nicht zu kleine Abmeſſungen beſitzen. Um die ſchlechte Luft

aus dieſen Räumen zu verbannen, bedarf es (ſo lange der

Abort in einer Etage liegt) in den meiſten Fällen einer kräf

tigen Ventilation, die am einfachſten durch ein Rohr, das

neben dem Küchenſchornſtein liegt und an den Mündungen mit

der Grube und der Außenluft in immerwährender Verbindung

ſteht, hergeſtellt wird.

Noch ein wichtiger Raum muß hier beſprochen werden.

Vom Hauseingang, der im Familienhaus regelmäßig an der

Seitenfront des Gebäudes (ſelten an der Rückfront) angelegt

iſt und aus Gründen, welche die innere Vertheilung der Räume

hervorrufen, nicht nach der Straße zumündet, iſt ein entweder vom

Treppenhaus oder durch Oberlicht erhellter Raum, der dazu be

ſtimmt iſt, den direkten Eintritt in die Wohn-, Geſellſchafts- und

Schlafräume zu vermitteln. In Deutſch-Oeſterreich wird dieſer

zuletzt genannte Raum durch ein ſogenanntes Vorzimmer, in

Deutſchland, vornehmlich aber im Süden, durch den in Miß

kredit gekommenen Korridor oder Gang vertreten, in neuerer

Zeit iſt er jedoch allenthalben möglichſt klein gehalten, ja häufig

ſogar iſt die Verſchmelzung dieſes Vorplatzes oder Veſtibuls

mit dem Treppenhaus mit Erfolg verſucht.

Das Treppenhaus, ſo in der Nähe des Hauseinganges

disponirt, daß es zwiſchen zwei Außenmauern zu liegen kommt,

läßt in der Regel auf eine verfehlte Grundrißeintheilung

ſchließen, denn ſelbiges hat den Zweck, die Räume verſchiedener

Etagen näher an einander zu bringen, und gehört ſomit ziem

lich in die Mitte der Geſammtdispoſition.

Die raumverbindenden Thüren ſollen zunächſt nicht ſo

in der Wand ſtehen, daß zur Paſſage das Zimmer. diagonal

durchſchritten werden muß. Sind ſie nicht mitten in der Wand

angebracht, dann wird die Stellung der Thüren in der Nähe der

Fenſter- oder Rückwand (ungefähr ein Meter davon entfernt)

dem Raum einen heiteren oder traulichen Eindruck verleihen.

Wo jedoch überall eine Thüre zu vermeiden iſt, laſſe man die

ſelbe fort, denn nichts kann unheimlicher ſtimmen, als ein durch

viele Thüren unterbrochener Raum.

Bedeutend mehr Einfluß als die Thüren auf die Stim

mung im Raum können richtig oder falſch angelegte Fenſter

ausüben. Hier werden ſelbſt heutigen Tages noch – meiſtens

der Façade zu Liebe – große Fehler begangen, denn viele

unſerer modernen Familienhäuſer ſehen mit ihren vielen Fen

ſtern von außen – um recht draſtiſch zu ſprechen – eher

einer Stalllaterne, als einem Gebäude ähnlich, dem durch die

richtige Vertheilung der Fenſter auf der Stirne ſteht, daß hier

ein Repräſentationsraum, dort ein Wohnraum u. ſ. w. liegen

kann. Zunächſt ruft die Doppelbeleuchtung in Wohn-, Schlaf

2c. Räumen eine unruhige Stimmung hervor, daher ſoll jedes

Zimmer das Licht immer nur von einer Seite empfangen.

Ins Wohnzimmer (wozu auch das Zimmer des Herrn, der

Frau u. ſ. w. gerechnet werden muß) gehört ein einziges großes

und breites Fenſter, welches das Licht in möglichſt geſchloſſener



75

Maſſe dem Raum zuſendet. Die ſo erhellten Räume, die eine

gewiſſe Licht- und Schattenregion aufweiſen, ſtimmen immer

gemüthlich und anheimelnd, ohne deshalb finſter genannt werden

zu können. In einer Wand vertheilt müſſen jedoch die Fenſter

in Geſellſchafts- und Repräſentationsräumen ſein, denn hier muß

überall das Licht den Schatten beherrſchen, hier muß alles

freundlich und einladend ſtimmen.

Von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit iſt die immer

währende Lüftung, d. h. Ventilation der ſämmtlichen Räume

im Familienhaus. Dieſe Ventilation, die ja nichts anders als

eine nie unterbrochene Lufterneuerung im Raum bezwecken ſoll,

wird im Schlafzimmer anders als in der Küche, Keller c. ſein

müſſen, jedoch laſſen ſich hier eingehende Angaben über die

Mittel, welche die jeweilig beabſichtigte Wirkung erzielen,

nicht erörtern, wohl aber können wir die leitenden Grundſätze,

die vornehmlich in Frage kommen, gedrängt darlegen. So iſt

die friſche Außenluft in der Nähe der Decke einzuführen, wohin

gegen die verbrauchte in der Nähe des Fußbodens abzuführen

iſt. Die Zuführungs- und Abführungsöffnungen ſind vertheilt

anzuordnen, und iſt im Winter (reſp. Herbſt und Frühjahr)

darauf Bedacht zu nehmen, daß die friſche Luft im erwärm

ten Zuſtand den bewohnten Raum betritt. Die vor nicht zu

langer Zeit erſt vervollkommnete Luftheizung kann Winter wie

Sommer am beſten die ausgiebigſte Ventilation erzielen, ſowie

überall die Centralheizung auch für die Erwärmung der

Räume die richtigſte und im Betrieb die billigſte ſein dürfte.

Wird die Erwärmung der Räume durch Oefen bewirkt, dann ordne

man dieſelben an der Rückwand und nicht zu weit von den Ein

Aus dem Ceben einer preußiſchen Hofdame.*)

(Schluß.)

Nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges kehrte Fried

rich der Große im März 1763 nach Berlin zurück.

Um bei dieſer Heimkehr des Königs anweſend zu ſein, war

auch Frau von Vosſ auf den Befehl der Königin nach Berlin

gekommen, und der Wunſch der letzteren, ſie ganz in ihrer Nähe

- zu behalten, ward für ihr ferneres Bleiben dort entſcheidend,

indem der König jetzt Herrn von Vosſ zum Hofmarſchall ſeiner

Gemahlin ernannte. Dreißig Jahre hindurch, vom Sommer

1763 bis zum Tode des Hofmarſchalls von Vosſ 1793, blieb

die äußere Exiſtenz der Familie von nun an eine ziemlich un

veränderte. Der Winter wurde in Berlin zugebracht. Der Früh

ling und die erſte Hälfte des Sommers in der Begleitung der

Königin in Schönhauſen und der Spätſommer und Herbſt, vor

allem die Jagdzeit, auf dem Lande in Mecklenburg. Zwiſchen

durch ward Frau von Vosſ ihrer leidenden Geſundheit halber

in Kurorte und Bäder geſchickt, beſonders häufig nach Pyrmont

und dann einige Jahre hinter einander nach Karlsbad, und an

dem letzteren Orte befreundete ſie ſich mit einer Fürſtin Auers

perg, der Schweſter ihres früheren Verehrers, des Grafen Neip

perg. Dieſe Freundſchaft ward bald eine ſehr innige, und bei

einem ſpäteren Beſuche, den Frau von Vosſ in Begleitung

ihrer Tochter bei der Fürſtin in Böhmen machte, lernte dieſe

ihren nachmaligen Gemahl, den Grafen Caſtell-Rüdenhauſen,

kennen. Das junge Mädchen war damals erſt dreizehn Jahre

alt; doch muß dieſe große Jugend in jener Zeit für eine Braut

nichts Auffallendes geweſen und niemand als ein Hinderniß er

ſchienen ſein, um der gegenſeitigen Neigung der beiden jungen

Leute die elterliche Zuſtimmung zu verſagen; denn nachdem Graf

Caſtell die Einwilligung ſeines zukünftigen Schwiegervaters ein

geholt hatte, ward bereits im Oktober 1769 die Verlobung ge

feiert. Da die Braut noch nicht eingeſegnet war, ging ihre

Mutter, um ſie vor äußerer Zerſtreuung zu bewahren, anſtatt

nach Berlin mit ihr auf das Gut ihrer Großmutter, und er

zählt ſelbſt ausführlich, wie hier der hochwürdige Paſtor Volmer

mit großem Ernſt ihre religiöſe Unterweiſung beendet habe und

*) Das Werk, dem wir unſere Mittheilungen entnehmen, erfreut

ſich einer ſo lebhaften Theilnahme von Seiten des Publikums, daß

kaum acht Tage nach ſeinem Erſcheinen die Verlagshandlung, Auftrag

zur Herſtellung einer zweiten Auflage ertheilen mußte, die wohl
gleichzeitig mit dieſer Nummer erſcheinen wird. D. R.

gangsthüren an, laſſe aber die Thüre dort, wo kein geheizter

Vorplatz vorhanden iſt, ſo aufſchlagen, daß die beim Betreten

des Raumes in das Zimmer dringende kalte Luft zunächſt den

Ofen beſtreichen muß; dadurch wird dieſe Luft vorgewärmt

und trifft den Bewohner jedenfalls nicht ſo unangenehm, als

wenn ſie direkt wirkend auftritt.

Zu den weiteren Annehmlichkeiten gehört endlich noch

die Verſorgung des Hauſes mit Waſſer (Waſſerleitung) und

die Anlage einer Gasleitung. Erſtere ſtiftet zu Gunſten der

Reinlichkeit und Bequemlichkeit in der Küche, Schlafzimmer,

Kloſet, Speiſezimmer, Waſchküche und im Badezimmer (ein

Raum, der eigentlich niemals fehlen dürfte und der am beſten

in der Nähe der Schlafzimmer liegt) großen Nutzen, letztere

verbannt den unangenehmen Petroleumgeruch im Hauſe und

macht es auch möglich, die Räume nach Bedürfniß zu erhellen.

Am Schluſſe unſerer ſo ſehr ſummariſch*) gehaltenen

Exkurſionen auf dem Gebiete des modernen Wohnhausbaues

angelangt, dürfen wir die Hoffnung ausſprechen, daß durch den

in Deutſchland ſich allmählich hebenden Wohlſtand, durch die

– allerdings noch ſehr in den Anfängen begriffene – Ent

wicklung unſerer nationalen Kunſtinduſtrie, vornehmlich aber

durch das Eingreifen tüchtig geſchulter Architekten, das Familien

haus im „Innern“ wie im „Aeußern“, zwei Punkte, die hier

nicht erörtert werden konnten, mit der Zeit eine wahrhaft künſt

leriſche Ausſtattung und Geſtaltung erfahren wird.

-Ä habe ich dieſes Thema behandelt und mit 156 Ab

bildungen in Karl Scholtzes „Bautechniſcher Taſchenbibliothek“. Abthei

lung: Die „Villa“, das „freiſtehende Familienwohnhaus“. D. V.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

ſie an ihrem 14. Geburtstag im Dezember deſſelben Jahres

dort eingeſegnet und zur heiligen Kommunion zugelaſſen

worden ſei. Dieſer Tag wurde als ein Familienfeſt ſehr feier

lich begangen, und alle Verwandten kamen herbeigereiſt, um der

heiligen Handlung beizuwohnen.

Wenige Wochen ſpäter fand die Vermählung ſtatt. Griff

der Abſchied von der Tochter die Gräfin Vosſ bereits ſehr an,

ſo noch mehr der im nächſten Jahre (1771) erfolgende Tod

ihrer innig geliebten Mutter. Ihr einziger übrig gebliebener

Sohn bezog ſchon 1768 die Univerſität; ſo ſtand ſie denn faſt

allein. Das Hofleben hatte längſt für ſie, die jetzt 42jährige

Frau, ſeine Reize verloren; eine Häuslichkeit hatte ſie nicht,

denn der Graf widmete ſich der Jagd, dem Spiel, dem Theater.

Im Landleben, dem ſie auf dem Gute Giewitz in Mecklenburg

nachging, fand ſie einigen Erſatz. Auch der Tod Friedrich des

Großen im Jahre 1786 änderte nichts in ihrer äußeren Exi

ſtenz. Friedrich Wilhelm II, der Sohn ihres ehemaligen Ver

ehrers, beſtieg den Thron und erwies ſich ihr als ein beſonders

gnädiger König, für deſſen Schwächen ſie denn auch eine mil

dere Beurtheilung hatte als die meiſten übrigen Menſchen.

Friedrich Wilhelm II war 1744 geboren und zweimal verhei

rathet; von ſeiner erſten Frau, einer braunſchweigiſchen Prin

zeſſin, war er geſchieden; mit ſeiner zweiten, einer Darmſtädterin,

lebte er unglücklich, da er zahlreiche Liebſchaften unterhielt und

ſchließlich in die verderblichen Bande der Tochter eines armen

Muſikanten, namens Enke, gerieth, die an den Kämmerer Rietz

verheirathet war, und von ihm zur Gräfin Lichtenau erhoben

wurde. Die Rietz war ihm unentbehrlich und führte eine voll

ſtändige Herrſchaft über den König. Noch als Prinz aber ſpielte

dieſer eine Liebesgeſchichte, durch welche die Gräfin Vosſ un

mittelbar berührt wurde; denn der Gegenſtand ſeiner Liebe

war ihre Nichte, Julie v. Vosſ, ſeit 1783 Hofdame der Königin.

Daſſelbe, was 1745 ſich zugetragen hatte, wiederholte ſich

1783; der Prinz faßte eine Neigung für die Hofdame der Kö

nigin. Fräulein von Vosſ, deren unglückliches Schickſal eben ſo

ſehr wie ihre Schuld das größte Mitleid verdient, hatte gleich

bei ihrem erſten Erſcheinen an Hof die Aufmerkſamkeit und Be

wunderung des Prinzen erregt, und faſt drei Jahre lang ver

folgte er ſie mit ſeiner Neigung. Die Zeitgenoſſen ſchildern ſie

als eine Schönheit im Genre Tizians, ſchlank und voll zugleich,
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von ſchönen Formen und feinen Zügen, blendend weiß, aber

ganz ohne Farben, von einer marmorähnlichen Bläſſe, gehoben

durch ein überaus reiches röthlich blondes Haar. Am Hofe hatte

ſie den Beinamen „Ceres“ wegen dieſes üppigen goldenen Haares,

in deſſen Schmuck die Bilder ſie auch darſtellen, die noch von

ihr erhalten ſind.

Gräfin Vosſ ſchreibt in ihren Aufzeichnungen über dieſes

Verhältniß:

„Julie gefällt dem Prinzen mehr als mir lieb iſt. Er

ſpricht viel mit ihr: ich fürchte, ſie iſt nicht unempfindlich für

ſeine Bewunderung, und ſie wird durch ein ſolches Gefühl nur

ſich ſelbſt unglücklich machen.“ Einige Zeit ſpäter: „Die Prin

zeſſin von Preußen iſt eiferſüchtig auf Julie“; endlich im De

zember: „Ich hatte eine lange Unterredung unter vier Augen

mit dem Prinzen; ich hielt ihm ſein Unrecht vor, Julie mit

ſeiner Leidenſchaft zu verfolgen; ich ſagte ihm, daß er ſie da

durch nur unglücklich machen werde, ja, ich ſagte ihm meine

ganze Meinung und die ganze Wahrheit mit allem Ernſt. Er

verſprach mir, ſein Benehmen zu ändern und alles zu thun,

was ich wollte. Er hatte ſpäter noch eine Explikation mit

Julie, und ich weiß, daß ſie ihm Vorwürfe gemacht hat und

mit Recht, daß er ihrem Rufe auf eine unverzeihliche Weiſe

ſchade. Auch kam er ſehr traurig und niedergeſchlagen von ihr

zurück; ich ſagte ihm noch einmal ernſtlich, er müſſe dieſer

Sache ein Ende machen, und er gelobte es mir.“ Eine Zeit

lang ſcheint der Prinz ſein Verſprechen gehalten zu haben; bald

aber brach die Leidenſchaft aufs neue aus und wurde zur lodern

den Flamme, die ſich nicht mehr erſticken ließ. Als er 1786

König geworden, gelangte er auch bald zum Ziele. Das Tage

buch der Gräfin beſchäftigt ſich nun ausſchließlich mit dieſer

Angelegenheit.

8. November.

Ich ſehe es jetzt deutlich, ſie liebt den König trotz all ihres

Leugnens; ſie kann nicht mehr von ihm laſſen, und iſt, was

auch geſchehen mag, nicht mehr von ihm loszureißen. Es grämt

mich ſchrecklich.

2. Dezember.

Nach Tiſch ſprach der König lange mit meiner Nichte;

ach, ich fürchte, es nimmt ein trauriges Ende für ſie und für

die Ehre der Familie! Ich habe es immer und immer geſagt:

man hätte ſie nicht an Hof laſſen ſollen!

8. Dezember.

Der König kompromittirt ſich fürchterlich. Um ſeiner ſelbſt

willen möchte ich, er könnte ein Mann ſein und ſich beſinnen.

30. Dezember.

Heute kam endlich, was ich lange gefürchtet hatte: meine

Nichte warf ſich in meine Arme, um mir zu ſagen, daß ihr

Schickſal entſchieden ſei; ſie wolle dem König angehören aus

Pflicht für ihn und aus Liebe zu ihm! Ich geſtehe, ich finde

ſie ſo furchtbar zu beklagen, daß ich kein Wort mehr habe, ſie

zu verdammen; ſie wird bald genug namenlos unglücklich ſein;

denn ihr Gewiſſen wird ſie nie mehr Ruhe und Frieden finden

laſſen.“

Die Bedingungen, welche Fräulein von Vosſ dem König

geſtellt hatte, waren folgende: daß die regierende Königin ihre

ſchriftliche Einwilligung zu ihrer Verbindung gebe; daß ſie dem

König feierlich zur linken Hand angetraut werde, und daß die

Rietz mit ihren Kindern für immer Berlin verlaſſe. In die

beiden erſten Punkte willigte der König ſogleich ein, aber den

dritten wollte er nicht zugeſtehen. Und doch drängten ver

ſchiedene einflußreiche Perſönlichkeiten, beſonders der Schwieger

vater ihres Bruders, der Miniſter Finkenſtein, Fräulein von

Vosſ zur Nachgiebigkeit und redeten ihr vor, ſie opfere ſich ſelbſt

dem Glück des Landes und dem wahren Wohl des Königs, in

dem ſie den Einfluß eigennütziger und gefährlicher Perſonen

aus ſeiner Nähe verbanne; ja, die Königin ſelbſt that es, in

der Hoffnung, die gefürchtete Rietz durch ſie zu beſeitigen.

So fand denn endlich die Trauung zur linken Hand durch

den Hofprediger Zöllner ſtatt. Das Conſiſtorium erklärte eine

ſolche für zuläſſig unter Berufung auf die von Melanchthon

erlaubte Doppelehe Philipps von Heſſen. Ueber dieſen Skandal

ſelbſt urtheilt die edle Gräfin Vosſ am 2. Januar 1787:

„Meine Nichte ſagte mir heute unter Thränen, ſeit acht Tagen

ſei ſie mit dem Könige heimlich getraut, bat mich aber es zu

verſchweigen. Es betrübt mich tief, und ich kann mich mit dem

beſten Willen eines Gefühls von Abſcheu und Widerwillen gegen

eine Sache nicht erwehren, die ſo unerlaubt iſt, man mag an

Scheingründen dafür angeben, was man will. Ihr Gewiſſen

wird es ihr ſchon genugſam ſagen und wird nicht wieder ruhig

werden.“

Fräulein von Vosſ erhielt den Namen einer Gräfin Ingen

heim, ſie erſchien bei Hofe und wurde ſelbſt von der Königin

empfangen. Die Bigamie war vollſtändig. Am 2. Januar

1789 wurde ſie von einem Sohne entbunden, ſtarb jedoch ſchon

am 25. März in Folge des Wochenbettes. Allgemein hieß es,

ſie ſei vergiftet worden, doch beweiſt Gräfin Vosſ das völlig

Ungegründete dieſes Verdachts. Der anfangs tiefe Schmerz

des Königs wurde bald geſtillt durch eine junge Gräfin Dön

hoff, „eine auſfallend hübſche Perſon“, mit welcher Friedrich

Wilhelm II ſich am 11. April 1790 abermals durch Zöllner

zur linken Hand trauen ließ. Ihre Nachkommen ſind die Grafen

von Brandenburg. Doch dauerte auch dieſes Verhältniß nicht

lange; die Rietz (Lichtenau) wußte 1793 die Entfernung der

Dönhoff durchzuſetzen.

Eine neue Zeit nahte heran. In Frankreich brach die

Revolution aus, deren Schrecken in den Tagebuchblättern

der alternden Gräfin ſich wiederſpiegeln. Ihr Gemüth ward

tief ergriffen vom Mißerfolge der preußiſchen Waffen; dazu

geſellte ſich der am 26. Mai 1793 erfolgende Tod ihres Ge

mahls. Aber der Wittwe war noch ein ſchönes Loos beſchie

den; der Abend ihres Lebens war noch ſegensreich und herrlich

durch ihr Wirken als Oberhofmeiſterin der Königin Luiſe,

deren unbedingtes Vertrauen, wie das ihres königlichen Ge

mahls ſie gewann. Das Buch iſt überreich an charakteriſtiſchen

Beiträgen zur Geſchichte des Privatlebens der Königin Luiſe,

die ſie nur ihren „guten Engel“ nennt, mit der ſie die ganze

Leidensgeſchichte von Jena bis zum unſeligen Frieden von Tilſit

und bis zu deren Tode durchmachte. Die erſte, welche unſern

jetzigen Kaiſer auf den Armen wiegte, war Frau von Vosſ.

Ihr Tagebuch berichtet:

22. März 1797.

Die Kronprinzeſſin war ſchon während der Nacht leidend;

als ich zu ihr hinauf kam, war ich überzeugt, daß ſie heute

niederkommen würde, aber ſie lachte und wollte es mir nicht

glauben, und um dreiviertel auf zwei Uhr war das Kind ſchon

glücklich da! Es iſt ein prächtiger kleiner Prinz! Ueberall war

große, große Freude.

Auf der Flucht vor den Franzoſen mit der königlichen

Familie begriffen, feierte am 11. März 1807 die Gräfin ihren

achtzigſten Geburtstag, der wohl geeignet war, Rückblicke auf

ihr reiches Leben zu veranlaſſen, das unter ſo glänzenden Ver

hältniſſen begonnen hatte. Jetzt aber, wo Preußen am Er

löſchen ſtand, durchzog tiefe Wehmuth ihr altes Herz:

„Mein alter Geburtstag. Heute bin ich achtzig Jahre

alt geworden, die der barmherzige Gott mich hat aus Gnaden

erleben laſſen! Wenn ich denke, wie dies Leben uns wie ein

Traum vergeht, und doch auch alles Unglücks und aller Trau

rigkeit gedenke, die ich durchlebt habe, kann ich mir nicht genug

ſagen, daß alles, was Gott uns ſchickt, nur für unſer wahres,

das heißt für unſer zukünftiges und ewiges Heil ſo geordnet iſt!

Seit den drei Jahren, daß unſere armen theuren Herr

ſchaften durch dieſen verabſcheuungswürdigen Corſen das Un

glaublichſte leiden, iſt mein Herz ſehr kummervoll und gebeugt.

Wenn nur noch eine Hoffnung, ein Lichtſtrahl uns bliebe,

daß es wieder anders werden kann, aber ſo lange dieſer

Elende zum Verderben der Menſchheit lebt, iſt nichts für uns

zu hoffen!“ -

Am 19. Juli 1810 ſtand ſie am Sterbebette der Königin

Luiſe; ſie ſah, wie die edle Dulderin ihren Kopf auf die Seite

neigte, die Augen weit öffnete, gen Himmel richtete und die

Worte ſprach: „Ich ſterbe, o Jeſu, mach es leicht!“ Dann war

ſie verſchieden. Ein tiefer, tiefer Schmerz durchklingt nun Seite

für Seite die Blätter des Tagebuchs in den folgenden vier

Jahren, welche der Gräfin noch zu leben beſchieden waren.
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ſchickte ihm eine hübſche Brieftaſche.

Sie hatte jetzt die königlichen Kinder in ihrer Obhut, die mit

rührender Hingebung an ihr hingen. Hoch ehrte ſie der König;

täglich war er bei ihr, plauderte ſtundenlang mit ihr, und

wenn er von einer Reiſe heimkehrte, war ſein erſter Gang zur

Gräfin Vosſ, bei der nun zunehmende Kränklichkeit eintrat,

wenn ihr Geiſt auch ſtets friſch bis an ihr Lebensende blieb.

Am 6. April 1814 heißt es in ihrem Tagebuch:

„Meine Tage ſind leidensvoll wie immer; dabei habe ich

ſo viel Noth mit den Gouvernanten und allen möglichen Arten

von Leuten. Ich überdenke viel die Vergangenheit, die Gegen

wart und die Zukunft, aber für mich wird die letztere nicht

mehr lange auf Erden ſein. Das Ewige bleibt doch das allein

Wichtige!

Noch am 28. Dezember ſchreibt ſie: „Mein Kopf iſt wie

erſtarrt, wie gelähmt. Ich ſchrieb an den geliebten König und

Nach Tiſche und abends

zum Souper Menſchen wie immer.“ . -

Am 29. Dezember 1814 abends, während ſie wie gewöhn

lich ihre Whiſtpartie machte, wurde ſie von einem Schlaganfall

ſo gelähmt, daß ſie, auf ihrem Stuhl ſitzend, von ihren Leuten

in das Schlafzimmer getragen und dort zu Bette gebracht wer

den mußte. Ihre gute Laune verließ ſie auch jetzt nicht; ſie

ſagte lächelnd zu ihren Mitſpielern, während man ſie hinaus

trug: „Ne me trichez pas!“

Die allgemeine Lähmung nahm raſch zu; ſie verlor bald

das Bewußtſein und am 31. Dezember morgens ging ſie ſanft

und ſchmerzlos hinüber.

Die 86jährige Frau, welche eine ſo bedeutende Rolle am

preußiſchen Hofe ſpielte, eine Rolle, welche erſt der erkennt,

welcher vollſtändig ihre Tagebücher lieſt, war in ihrem äußern

Weſen, in ihren Sitten und Gebräuchen dem vorigen Jahr

hundert treu geblieben.

Sie machte den wechſelnden Moden nur geringe Konzeſſionen,

groß, ſchlank und von vornehmer Haltung, bis zuletzt ungebeugt

und gerade wie eine Kerze, ſtanden ihr die Schuhe mit hohen

Abſätzen, die „Pochen“ und das gepuderte Haar nicht übel, die

ſie von Jugend auf zu tragen gewöhnt war. Noch immer,

während ſie bei ihrer Toilette ſaß und man ſie puderte und

friſirte, empfing ſie ihre Beſuche, wie das im vorigen Jahr

hundert Sitte geweſen, und der König pflegte gerade um dieſe

Zeit, ehe er ausging, ziemlich regelmäßig bei ihr einzutreten

und ſich mit den Anweſenden zu unterhalten. So lebte dieſe

merkwürdige und liebenswürdige Frau im Beſitze all ihrer

Geiſteskräfte in einem Alter, wo andere nur ein Gegenſtand

der Sorge und Pflege ihrer Angehörigen ſind, noch in ſegens

reicher Wirkſamkeit und voll thätigen Wohlwollens der Erfül

lung ihrer Pflichten, geſchätzt und geehrt von ihrem Monarchen

und ſeinem ganzen Hauſe, von keinem beneidet, von vielen be

wundert und von allen geliebt, bis ein ſanfter Tod ohne

Kampf oder Schmerz ihr ſchönes, reich geſegnetes Leben endete.

Deutſche Städte und Bauten.

I. Merſeburg.

(Mit Illuſtration auf S. 77.)

Am mittleren Laufe der Saale, da wo die Grenzſcheide

zwiſchen deutſcher und ſlaviſcher Zunge im Mittelalter hinlief,

wo von rebengekrönten Hügeln herab noch jetzt die Ruinen

ſtolzer Burgen ins Thal ſchauen und prachtvolle Dome ſich in den

Fluten des lieblichen Stromes wiederſpiegeln, iſt der Boden zu

ſuchen, auf dem die deutſche Kultur im Oſten ſich am früheſten

entfaltete, auf welchem ſächſiſche, ſaliſche, ja auch hohenſtaufiſche

Kaiſer mit ritterlichem und geiſtlichem Gefolge ſich oftmals

tummelten, wo der Pfaff im Thale ſchöne Klöſter und der

Feudalherr auf den Bergen die ſtolzen Burgen gründete.

Und ſo weit das Auge ſchaut, welch blutgedüngter Boden!

Ringsum liegen Leipzig, Breitenfeld, Lützen, Roßbach, Keuſch

berg, Groß- Görſchen. Welche Erinnerungen knüpfen ſich an

dieſe Orte! -

Wer heute mit der Thüringer Bahn von Halle nach Eiſenach

fährt und die zahlreichen freundlichen Mittelſtädte, die jede von

der anderen nur eine halbe Stunde mit der Bahn entfernt iſt,

berührt, der vergißt bei ihrem Anblick die Kämpfe, die hier in

welterſchütternder Weiſe ſich abſpielten. Erſt wenn er eintritt

in die ſtillen und ſauberen Straßen der alten Biſchofs- und

Fürſtenſitze, wenn er die uralten Reſte der Architektur, die

ſchönen Dome, die ragenden Schlöſſer vor ſich auftauchen ſieht,

dann wird er gewahr, wie hier einſt ein gewaltigeres Leben

pulſirt haben muß, das im Strome der Zeit verſcheucht wurde.

Zu dieſen Städten gehört Merſeburg, das von der Bahn

aus mit ſeinem gothiſchen Dome und ſeinem Renaiſſanceſchloſſe

ſich prächtig präſentirt. Mit dem „Mars“, von dem man den

Ortsnamen ableiten wollte, alſo Marsburg, Kriegsburg, hat die

Stadt nichts zu thun; es ſei denn, daß man die Kaſerne der

blauen Huſaren dort für einen Marstempel anſehen will; weit

wahrſcheinlicher iſt der Name auf Mertensburg, Martinsburg

zurückzuführen, was wir übrigens auch dahingeſtellt ſein laſſen

wollen.

Schon im zehnten Jahrhundert gewann der Ort, ein Grenz

poſten der Deutſchen gegen die heidniſchen Wenden, an Bedeu

tung, und Heinrich der Finkler, der im Oſten unſeres Vater

landes ſo ſegensreich als Markengründer waltete, kann auch als

der eigentliche Stifter von Merſeburg angeſehen werden. Hier

ziemlicher Art an ihn ſtellten, ſandte er ihnen als Antwort einen

an Ohren und Schwanz. verſtümmelten Hund zu, und ſogleich

drangen die Hunnenheere zwiſchen Elbe und Saale vor, wo es

bei Keuſchberg und Skölen, dicht bei Merſeburg, zu der be

rühmten Entſcheidungsſchlacht kam.

war es auch, wo er in entſcheidender Schlacht, nachdem er lange

ſeine Deutſchen eingeübt, die von ganz Europa gefürchteten

Hunnen vernichtete. Da ſie aufs neue Anforderungen wenig

Höchſt draſtiſch lautet die Schilderung dieſer Hunnenſchlacht

in einer alten Chronik; wir würden der Darſtellung die Blüte

rauben, wollten wir die alte Sprache in unſer modernes Deutſch

überſetzen. „Als Kayſer Konrad I, ein Herzog aus Franken,

der letzte vom Geblüt Karls des Großen, im Jahre Chriſti 919

geſtorben und Henricus, genannt der Vogelſteller, im Jahre 920

zum deutſchen Könige gewählt worden, ſind danach über drei

Jahre die Ungarn, welche Hunni oder Avaren genannt, ein un

gläubig und tyranniſch Volk aus Skythien (!), in das Land zu

Sachſen gezogen, haben alle Länder, dadurch ſie gegangen, ge

plündert, verheert und verbrannt, viel Volk erſchlagen, gefangen

gemacht und hinweggeführt. Da iſt ihnen Kaiſer Heinrich I bis

Wenden entgegengezogen.“

Nun folgt die Schilderung, wie die beiden Heere ſich ein

ander bei Merſeburg treffen. „Der Ungarn Loſung iſt geweſen

das Wort: Hui, hui, hui! Aber die Kaiſerlichen haben das

Wort Kyrie Eleison zur Loſung gehabt. Die Schlacht iſt an

gegangen ganz frühe, ehe der Tag licht worden, und hat ge

währt bis auf den Abend, da die Sonne untergegangen; ge

ſchehen in der Faſten 14 Tage vor Oſtern im Jahre Chriſti

933 in dem Felde am Eichholze bei dem Dorfe Skölen. Den

flüchtigen Hunnen haben die Kaiſerlichen bis gen Bernburg

nachgejagt, da ſie in der Flucht den mehrſten Theil erleget;

welche aber nach dem Lande zu Böhmen geflohen, die ſind zum

Theil davon gekommen. Und ſchreiben etliche, daß in dieſer

Schlacht auf der Wahlſtatt 40,000 Ungarn todt blieben und

50,000 hin und wieder gefangen worden, die andern ſollen

davon gekommen ſein. Aber andre Skribenten und Annales

wollen, es ſollen der Ungarn 100,000 auf der Wahlſtatt und

in der Flucht zuſammengerechnet erſchlagen und 50,000 gefangen

ſein. Welches gar glaublich; denn die Ungarn ſein 300,000

ſtark geweſen.“ - - - - -

Allzuſtreng wollen wir es mit den Zahlen des Chroniſten

nicht nehmen und lieber von dem Domſtift erzählen, welches

Otto I in Folge eines Gelübdes während der Schlacht auf dem

Lechfelde hier gründete und das ſowohl für die Kultur als die
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Chriſtianiſirung des deutſchen Oſtens von hoher Bedeutung

wurde. Mit ihm beginnt die Blüte der Stadt. Dietmar, der

berühmte Geſchichtsſchreiber († 1020), einſt Kaplan Kaiſer

Heinrichs II, dann Merſeburger Biſchof, legte den Grundſtein

zu dem herrlichen Dom, an den ſich bald andere Bauwerke

monumentaler Art anſchloſſen, und um den rings herum die

gewerbthätige Stadt aufblühte. Schon 1004, weit früher als

das benachbarte Leipzig, beſaß Merſeburg Markt-, Münz- und

Zollgerechtſame. Als Kaiſer Friedrich Rothbart hier einen Reichs

tag hielt, auf den er Heinrich den Löwen vergeblich vorlud,

gewährte er der Vorſtadt „Neumarkt“ Stadt- und Marktprivi

legien. Auf ihre Pfalzgerechtigkeit verzichteten die Kaiſer jedoch

nur allmählich; dieſelbe ging an die Biſchöfe über, und dieſe

nahmen in Ermangelung eigener Dienſtleute den Schutz der

Markgrafen von Wettin in Anſpruch, und aus den Schutzbefohlenen

wurden allmählich vollſtändige Vaſallen der ſächſiſchen Herzoge.

Wir können die immerhin bemerkenswerthe Geſchichte der

Merſeburger Biſchöfe hier nicht im einzelnen verfolgen; nur

einer derſelben, der heute noch im Volksmunde fortlebt, möge

erwähnt werden. Es iſt dieſes Thilo von Throta, der ein

undvierzigſte Biſchof († 1514), der prachtliebende, ehrgeizige

Erbauer des Schloſſes, welcher dem Stifte mehr Güter er

warb, als irgend einer ſeiner Vorgänger. Allein es war

vor Thorſchluß, denn die Reformation, welche mit Gewalt

gleich nach ſeinem Tode die ſächſiſchen Lande durchbrauſte, machte

den Biſchöfen bald ein Ende. Nach dem Tode des letzten, Sigis

mund mit Namen, wurde keine Neuwahl vorgenommen, viel

mehr die Auskunft getroffen, den Bruder des Kurfürſten Moritz

von Sachſen, Auguſt, als Stiftsadminiſtrator zu „poſtuliren“.

Beim weſtfäliſchen Frieden wurde das Bisthum mit Einwilli

gung des Kapitels dem dritten Sohne des Kurfürſten Johann

Georg I, dem Prinzen Chriſtian, und deſſen männlichen Nach

kommen „auf ewige Zeiten“ übertragen. Er ward Stifter der

Linie Sachſen-Merſeburg, die ſchon 1738 erloſch und an

das Kurhaus zurück fiel. 1815 wurde Merſeburg preußiſch und

Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes.

Zwei Gebäude der alten Stadt ſind es, die wir hervorzu

heben haben: der Dom und das Schloß. Unſtreitig macht

der Merſeburger Dom mit ſeinem geringen Streben in die Höhe,

mit ſeinen ungeheuren, weit zur Erde reichenden Giebeln und

der Verſchränkung ſeiner Theile einen alterthümlichen Eindruck,

wie nicht leicht ein anderes deutſches Bauwerk. Am älteſten

ſind am ganzen Bau die beiden öſtlichen Thürme, welche zur

Zeit des Biſchofs Hunold 1040 gebaut wurden; doch mußte der

nördliche im 17. Jahrhundert theilweiſe abgetragen werden,

während der ſüdliche bis an die Zinnen die urſprüngliche Ge

ſtalt bewahrte. In der weſtlichen Hauptfagade entſprechen der

mittlere Theil der Vorhalle mit dem Giebel und der giebelförmige

Zwiſchenbau zwiſchen den weſtlichen Thürmen dem Bauſtil,

welcher am Ende des 12. und am Anfange des 13. Jahrhunderts

in Sachſen herrſchte. Der Spitzbogen der dortigen Fenſter und

Blenden hat die gedrückte und ſchwere Form, wie ſie die eben

falls ſehr alten Baureſte von Memleben und Freiburg auf

weiſen. Der Anbau der beiden Seitenflügel der Vorhalle nach

Oſten und Weſten fällt nach Form und Füllung der Fenſter in

das 15. Jahrhundert. Am Hauptſchiffe, ſowie an deſſen Anbau

zeigen Giebel, Strebepfeiler und Fenſter dagegen deutlich wie

der den Geſchmack des 16. Jahrhunderts.

Unter den Denkmälern des Domes iſt das am Eingange

des Chors befindliche Monument des Gegenkönigs Rudolf von

Schwaben bemerkenswerth, welcher in der Schlacht an der Elſter

im Jahre 1080 vom Kaiſer Heinrich IV geſchlagen wurde. In

jener Schlacht wurde ihm die rechte Hand abgehauen – man

zeigt ſie noch! – und er ſtarb bald darauf an ſeinen Wunden

zu Merſeburg im Schloſſe ſeines Anhängers, des Biſchofs

Werner. Volle fünf Fuß hoch, beſteht das Denkmal aus einer

Bronzeplatte mit dem Reliefbildntſſe Rudolfs, dem älteſten plaſti

ſchen Erz-Monumente Sachſens. Die um 1526 erbaute übrigens

ſpätgothiſche Kanzel bezeichnet im Dome mit ihren reich in Holz

geſchnitzten Relieſs den Eintritt des neuen Renaiſſanceſtils,

welcher in dem mächtigen Schloſſe, dem großartigen Zeugniſſe

der Fürſten, die hier reſidirt, zur vollen Geltung gelangte. Mit

ſeinen drei Flügeln umfaßt es einen weiten viereckigen Hof

raum, deſſen vierte nach Süden gelegene Seite den Dom begrenzt.

Man betritt dieſen Hof vom Domplatz aus durch ein ſtatt

liches Portal in kräftiger Architektur mit einem barocken Auf

ſatz, der das von Löwen gehaltene Merſeburger Wappen dar

ſtellt. Durch einen verhältnißmäßig kleinen Durchgang gelangt

man von da in den impoſanten innern Schloßhof. Hier ſteht

auch der alte ſchwarze Käfig, in welchem der hiſtoriſche

Merſeburger Rabe gefüttert wird, wie die Berner

ihre Bären füttern. Die Sage erzählt nämlich hier – wie an

manchem andern Orte – von einem dem Biſchof geſtohlenen

Siegelringe, vom Verdacht, der auf einen Schieferdecker fiel,

welcher hingerichtet wurde, und wie deſſen Unſchuld an den

Tag kam, als der Ring im Rabenneſte wieder aufgefunden

wurde. Zur Erinnerung und gleichſam als Sühne wird ſeit

Jahrhunderten im Schloßhofe ein Rabe gefüttert, für deſſen

Unterhaltung der Wärter aus einer Stiftung jährlich zehn Thaler

erhält. -

Vor der Nord- und Weſtfagade des Schloſſes erheben ſich

ſchlanke Treppenthürme, vor der nach dem anmuthigen Saale

thale blickenden Oſtfaçade dehnt ſich eine bepflanzte Terraſſe

mit prächtiger Fernſicht aus, die im Verein mit den ſchlanken

Thürmen des Schloſſes und der mittelalterlichen vierthürmigen

Domkirche vom jenſeitigen Flußufer aus ein ungemein male

riſches Bild gewährt.

Die Architektur des Aeußern wie des Innern iſt nach

Lübcke, dem wir hier folgen, weſentlich bedingt durch die hohen

Giebel, welche ſich über dem durchlaufenden Hauptgeſimſe bis

zur Firſthöhe erheben, in drei Stockwerke getheilt, deren Ver

jüngungen durch Voluten und Obelisken vermittelt ſind, oben

mit geradlinigem Giebel geſchloſſen.

Während die äußeren Façaden faſt ſchmucklos ſind, ge

ſtaltet ſich der Schloßhof weit reicher. Ihm iſt auch unſre

Abbildung entnommen. Zu den mittelalterlichen Thürmen der

Domkirche geſellt ſich in der nordöſtlichen Ecke ein impoſanter

Treppenthurm mit kräftigem Geſims und ſtattlichem Helm, die

Façade faſt um die doppelte Höhe überragend. Ein hübſches

Portal führt in das Innere des Thurmes, an dem ſich ein

mit üppigem Grün bewachſener Vorbau anlehnt. Auch an

Erkern fehlt es nicht, und unſre Abbildung zeigt einen der auf

Steinkonſolen aus dem zweiten Stockwerk hervorſpringenden

hölzernen Balkone.

Vor ihm ſteht der originelle dreiſeitige Ziehbrunnen. Auf

kräftiger Brüſtung öffnet ſich nach drei Seiten je ein Bogen

von doriſchen Säulen mit reichgeſchmücktem verkröpften Gebälk

umrahmt; drei Bügel, feurig bewegte Seepferde tragend, wölben

ſich darüber zuſammen; den gemeinſchaftlichen Schlußſtein krönt

ein Neptun mit Dreizack und Delphin. Zwiſchen den See

pferden über den Bogenachſen iſt je ein Wappen mit reicher

Umrahmung. Bei barockem Detail hat das ganze eine unge

mein lebendige Silhouette und trägt den Stempel einer üppi

gen phantaſievollen Epoche.

Die Südſeite des Schloßhofes wird von der Domkirche

mit ihren ſteilen Giebeln und Thürmen eingenommen, und ſo

bildet dieſer Hof ein Ganzes von grandioſen Dimenſionen und

ungemein maleriſcher Wirkung. Denkt man ſich dazu die ehe

malige Bemalung, von welcher zahlreiche Spuren zeugen, ſo

muß dieſer Hof früher einen prachtvollen Eindruck gemacht haben.

Als erſter Erbauer des Schloſſes wird der ſchon erwähnte

Biſchof Thilo von Throta genannt. Die ſpäteren, am Aus

gange des 16. und Beginn des 17. Jahrhunderts erbauten Theile

ſtammen von Simon Hoffmann. Das Hauptſtück der Dekoration

iſt im Innern die prachtvolle, in einem polygonen Treppen

hauſe angelegte Wendelſtiege, die an der Unterſeite völlig mit

Ranken, Masken, Wappen und Figuren in fein behandelten

Reliefs bedeckt iſt.

Jetzt iſt es ſtille im Schloßhofe, durch den einſt die

letzten Biſchöfe und dann die Herzöge von Sachſen-Merſeburg

wandelten. Nur der Schritt des blauen Huſaren, der hier

Wache ſteht, hallt in dem weiten Raume wieder, oder das

Schäkern der Mädchen, die mit ihren Eimern, Waſſer zu holen,

zu dem alten Ziehbrunnen kommen.
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Am Iamilientiſche.

Ein Hundefrühſtück.

(Zu dem Bilde auf S. 69.)

„Der Hund gehört untern Tiſch und das Weib dazu,“ ſagt ein

altes Sprichwort, das richtig geleſen (nämlich: unter den Tiſch und

zum Tiſch) ſeine volle Berechtigung hat, denn es weiſt dem Thier wie

dem Menſchen den angemeſſenen Platz an. Unſere „Kaffeeſchweſter“ iſt

darüber entſchieden anderer Anſicht; in rührender Selbſtverleugnung

theilt ſie nicht nur den Lieblingstrank mit den vierbeinigen Stuben

genoſſen, ſondern gibt ihnen dazu noch das ſchneeweiße Tiſchtuch preis.

Was man ſonſt Hundebrot, Hundeeſſen 2c. nennt, wird durch ſolch ein

Verfahren augenſcheinlich widerlegt; es iſt ein ganz leckeres Mahl, das

wir darum auch Hundefrühſtück titulirt haben. Auch Hundekaffee

hätte es heißen können, wobei man aber erſt recht an einen erbärm

lichen Kaffee gedacht hätte, etwa wie ihn der böſe Leumund den Sachſen

zuſchreibt, die alljährlich in der Sylveſternacht auf den Boden ihres

Kaffeetopfes eine Bohne nageln ſollen, welche dann mit reichlichem

Waſſer und genügſamem Sinn das nächſte Jahr zur Bereitung des

Lieblingsgetränkes dienen muß. Ueberhaupt iſt es merkwürdig, daß

bei aller Liebe, die unſer Volk dem Hunde als treuem Begleiter und

Hausgenoſſen von jeher bezeugt hat, in faſt allen Zuſammenſetzungen

mit „Hund“ ſich ein verächtlicher Sinn ausſpricht; ſo ſpricht man von

Hundearbeit, Hundepack und Hundedemuth, ſo nennt man ſpöttiſch einen

Menſchen hundedumm oder hundedürr, auch hundefaul, oder ſchreibt

ihm gar eine Hundeſeele zu, man klagt über Hundekälte, Hundegeld,

Hundelager, Hundeleben, Hundeloch, Hundemuſik, und ganz vereinzelt

taucht dazwiſchen die Hundetreue auf, die freilich alles andere Schlimme

aufzuwiegen vermag. Aber ſo weit wir dem Volksmund folgen können,

finden wir bei aller Liebe zu den Hunden keine Spur der Gutheißung

einer ſolchen altjüngferlichen Verwöhnung, wie ſie unſer Bild uns

launig vorführt und wie ſie im Leben nur zu häufig angetroffen wird.

So ſehr es berechtigt iſt, gegen Thierquälerei aufzutreten und ſich alles

Viehes zu erbarmen, wie man in England für die Hunde niedrige

Brunnen mit fließendem Waſſer auf den Straßen und ſogar eine Art

Krankenhäuſer eingerichtet hat, ſo thöricht iſt doch eine derartige Hunde

verziehung; ja, unwillkürlich muß man denken, auch ohne ſonſt gerade

zum Moraliſiren aufgelegt zu ſein, wie viel ſchöner es ſein würde,

wenn die alte Dame für ein paar zweifüßige Weſen ſtatt der vier

füßigen ſo liebevoll ſorgte; ja, ſie brauchte die letzteren noch nicht ein

mal darum zu verſtoßen und würde bald merken, wie ſie ein dop

peltes Vergnügen haben könnte, wenn ein paar kleine menſchliche

Weſen am Tiſche und die Thiere unterm Tiſche ſäßen! Es braucht

ſich indes niemand dadurch den Humor und den Genuß an dem Bilde

ſtören zu laſſen, denn es wird das immer ein frommer Wunſch bleiben,

– die alten Damen ſind ja unverbeſſerlich!

Sonnentelegraphie.

Wieder eine neue Erfindung auf dem Gebiete der Telegraphie,

die allerdings nicht beſtimmt iſt, den elektriſchen Telegraphen zu ver

drängen, wohl aber ihn ergänzen und da eintreten ſoll, wo Umſtände

die Anlage deſſelben verhindern, die außerdem in Zeit von wenigen

Minuten zwiſchen zwei Orten etablirt werden kann und weiter nichts

zur Vorausſetzung hat, als daß die liebe Sonne recht hell und freund

lich ſcheint.

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß man die von der Sonne be

ſtrahlten Fenſter eines Gebäudes oft auf viele Meilen weit ins Land

ſtrahlen ſieht. So z. B. erſcheint dieſes Phänomen beſonders ſchön

während des Sonnenuntergangs bei der Leuchtenburg in Thüringen

oder Blankenburg im Harz. Wenn von den Gebäuden ſelbſt auch in

der weiten Entfernung nicht das geringſte mehr zu ſehen iſt, erkennt

man doch immer noch den blitzenden Schein der in der Sonne ſtrah

lenden Fenſter, und noch mehr wird der Effekt erhöht, wenn man

Spiegel an die Stelle des einfachen Fenſterglaſes ſetzt.

Es lag nahe, dieſe reflektirten Sonnenſtrahlen zum Signaliſiren

zu benutzen, und dieſes iſt denn auch ſchon ſeit den Tagen des Alter

thums geſchehen. Die Flotte Alexander des Großen ſoll nach #
Rückkehr aus Indien mittels Spiegelſignalen durch das perſiſche Meer

geführt worden ſein, und Ruſſen ſignaliſirten während der Belagerung

von Sebaſtopol gleichfalls mit Hilfe der Sonnenſtrahlen. Das Prin

zip, lange bekannt, wurde jedoch niemals zu einem Syſtem erhoben

und kein beſtimmter Zeichenkodex aufgeſtellt. Am meiſten Verwendung

fand das Signalſyſtem mittels Sonnenblitzen bei Landesvermeſſungen,

trigonometriſchen Aufnahmen, wobei Entfernungen von zwanzig und

mehr Meilen nach der von dem berühmten Mathematiker Gauß ein

geführten Methode gemeſſen wurden. Zwiſchen der Leipziger Stern

warte und dem Brocken beſtand beiſpielsweiſe noch vor kurzem ein

ſolches Signalſyſtem.

Der Helioſtrat, wie man das bei dieſen Vermeſſungen angewandte

Spiegelinſtrument nannte, welches gleichſam die Sonnenblitze ſchoß, er

laubte jedoch nur die Mittheilung weniger Zeichen; von einer Unter

haltung zwiſchen den Endſtationen, von der Uebermittlung von Worten

war keine Rede. Das Verdienſt, nun auf das entwickelte Prinzip ein

völlig brauchbares Telegraphenſyſtem gegründet zu haben, gebührt einem

Beamten des indiſch-perſiſchen Telegraphen, Henry Mance, welcher einen

ſehr einfachen Apparat, den „Mance-Heliograph“ oder „Sonnentele

graph“ konſtruirte, welcher ſo gut wie der elektriſche Telegraph arbei

tet, vorausgeſetzt, daß die Sonne ſcheint. Er beſteht aus einem etwa

12 Meter hohen Dreifuß, auf dem ein ſchwingender Spiegel von 10

bis 25 Centimeter Durchmeſſer, einige Schrauben und ein Teleſkop an

gebracht ſind. Die techniſclen Einzelheiten zu beſchreiben, welche ohne

Zeichnung nicht gut verſtändlich ſind, möge man uns erlaſſen; es kommt

auch an dieſer Stelle nicht darauf an, und der Fachmann, welcher ſich

dafür intereſſirt, findet ſie ohnehin in ſeinen Zeitſchriften, ſo wie in

der Times vom 29. September. Die Umwandlung der Sonnenblitze

in Zeichen durch den Apparat erfolgt dadurch, daß er ſie in Strahlen

oder Blitze von verſchiedener Länge, Punkte und Linien zerlegt, genau

ſo wie beim Morſeſchen Telegraphenſyſtem, und dieſe dem am andern

Endpunkt aufgeſtellten Beobachter mittels des Spiegels zuſendet. Die

Strahlen der Sonne, gleichviel wie dieſe ſteht, können durch verſchie

dene mit Spiegeln verſehene Nebenapparate ſtets in der gewünſchten

Richtung verſendet werden. Der ganze Apparat wiegt etwa 5 Pfund,

und in Indien hat derſelbe ſich bereits vortrefflich bewährt, und auch

in London hat man ſchon damit zwiſchen dem Thurm der St. Pauls

kirche und dem Kryſtallpalaſt telegraphirt. Man iſt im Begriff, Sta

tionen in Gibraltar und an der marokkaniſchen Küſte zu errichten und

ſo Afrika und Europa durch dieſes neue Syſtem telegraphiſch zu ver

knüpfen, da die Koſten dieſes Apparats gleich Null ſind und es nur der

Aufſtellung deſſelben an zwei beſtimmten Punkten, die einer vom an

dern aus ſichtbar ſind, bedarf, um ihn in Thätigkeit zu verſetzen.

Ja, aber die Sonne ſcheint nicht immer und mit ihrem Wechſel

ſteht und fällt das Syſtem, welches ohnehin bei Nacht nicht anwendbar

iſt! Dieſer ſchwerwiegende Einwurf wäre vollſtändig berechtigt, wenn

es ſich darum handelte, den elektriſchen Telegraphen durch den Sonnen

telegraphen einfach zu erſetzen; daran wird nicht gedacht. Aber es gibt

Fälle, in welchen er immerhin mit großem Nutzen verwendet werden

kann. Zunächſt haben wir regenloſe Gebiete in Amerika, Aſien, Afrika,

wo faſt unausgeſetzt die Sonne ſcheint und bei fortſchreitender Kultur

der Sonnentelegraph von großem Nutzen ſein wird; in Peru, Aegypten c.

kann er ohne weiteres eingerichtet werden. Dann aber iſt er für mili

täriſche Zwecke von unſchätzbarem Werthe. Man nehme nur an, daß

Bazaine, während er in Metz belagert war, mit Mac Mahons Armee

hätte auf dieſem Wege ſich in Verkehr ſetzen können, und manches wäre

vielleicht anders geworden. Der Belagerer, welcher die Telegraphen

drähte einer Feſtung abſchneidet, kann die Kommunikation mittels des

Sonnentelegraphen nicht hindern. Auch Rekognoszirungstruppen, die

weit vorgeſchoben ſind, können mit ſeiner Hilfe dem zurückſtehenden

Hauptkörper der Armee ſchneller als bisher Nachricht von dem, was

ſie ausgekundſchaftet, zukommen laſſen. In Ländern endlich, wo die

Anlage koſtſpieliger Drahtſyſteme für den elektriſchen Telegraphen, der

Bau von Stationen, die Anſtellung zahlreicher Beamten ſich nicht be

zahlt macht, kann der neue Sonnentelegraph ohne Bedenken eingeführt

werden; ſicherer und billiger als der alte optiſche Telegraph iſt er

ohnehin. Wenn, was häufig der Fall iſt, die untermeeriſchen Kabel

zwiſchen benachbarten Inſeln, ſagen wir zwiſchen den däniſchen, frie

ſiſchen oder griechiſchen Eilanden, ihren Dienſt verſagen, ſo kann der

Heliograph, dieſer „Sonnenſchreiber“ gut als Hilfsgenoſſe dienen, und

in dieſer Stellung zweiten Ranges wird er neben dem elektriſchen Tele

graphen ſich Eingang verſchaffen. Th. M.

Briefkaſten.

Den zahlreichen Freunden unſeres Mitarbeiters B. Mannfeld wird es lieb ſein

zu hören, daß derſelbe ſo eben die Herausgabe einer größeren Sammlung ſeiner

Skizzen in vortrefflichen Originalradirungen begonnen hat. Das Werk erſcheint

unter dem Titel: „Durchs deutſche Land. Maleriſche Stätten aus Deutſch

land und Oeſterreich“ bei Alexander Duncker in Berlin. Die erſte

Lieferung (Preis 4 //) enthält fünf Blatter: Das Schloß zu Berlin (Waſſerſeite),

die Kirche zu Mauersmünſter (Elſaß), Kufſtein in Tirol, den Brüderthurm zu Laubau

(Schleſien) und ein Bild von Meißen. Zu jedem Stich hat Aemil Fendler ein Ge

leitwort geſchrieben, das man gerne leſen wird. Sechs gleich umfangreiche Lieferungen

bilden einen Band. Einer weiteren Empfehlung bedürfen dieſe Kunſtblätter bei un

eren Leſern gewiß nicht. – G. S. in Kr. Das 2. Quartal des X. Jahrgangs des

Daheim iſt vollſtändig nicht mehr zu haben; es fehlen die Nrn. 15 und 17 gänzlich.
– Die anderenÄ ſollen gelegentlich auch beantwortet werden. – Marie H. in

M-g: Ihre Kaffeefrage ſoll in einer der nächſten Nummern am Familientiſche Be

rückſichtigung finden, – An die Dunkle, die gerne hell ſein möchte. Wir wollen Ihnen

nicht den Gefallen thun, Ihre Stilübungen aus dem verdienten Dunkel herauszuziehen.

– Fr. in R. Auch P. E. Lehmann in Leipzig (Roßſtraße 9) wird Ihnen die geſam

melten Briefmarken gerne abnehmen. – O. N. in º Das „Kriegsbuch" von

Ernſt Halt aus (Stuttgart, Belſer) iſt mit dem V. Bande ſo eben zum Abſchluß ge

kommen. Dieſe fünfjährige fleißige Sammlung zahlreicher (1050) Einzelzüge bietet

unſerm Volke ein lebendiges Denkmal einer im letzten Kriege bewieſenen Geſinnungen,

einer Thaten, Leiden und erfahrenen Hilfe, und empfiehlt ſich ſehr zur Anſchaffung in

Volksbibliotheken, auch durch ſeine kurzen Abſchnitte zur Lektüre in Lazarethen –

Dr. K. R. in G., º B. in P. u. a. Gedichte ſchicken wir niemals zurück, auch

ſonſtige unverlangte Zuſendungen nur, wenn Freimarken zur Rückfrankirung beiliegen.

– Dr. A. in Breslau. Der von Ihnen erwähnte Gegenſtand iſt in unſerm Blätte

nie behandelt worden. – P. S. Der Separatabdruck aus Jahrg. XI. Nr. 4: „Die

Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerreichs iſt vollſtändig vergriffen.

Inhalt: Eleonore. (Fortſetzung.) Roman von Alexander Römer.

– Das deutſche Familienhaus. Vom Architekt Hittenkofer. Mit 4 Jllu

ſtrationen – Aus dem Leben einer preußiſchen Hofdame. (Schluß)

– Deutſche Städte und Bauten. I. Merſeburg. Mit Illuſtration von

Conrad. – Am Familientiſche: Ein Hundefrühſtück. Zu dem Bilde von

Ernſt Meyer. – Sonnentelegraphie.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Pr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Paheim - Expedition (Verhagen & Kraſing) in «Leipzig. Druck von D3. G. Teußner in Leipzig.

–
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Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.
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Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

Warmer Sonnenſchein und milde Frühlingslüfte hatten ſie

eines Sonntags mit Ida ins Freie gelockt; ihre Stirn brannte

vom ſcharfen Denken und der angeſpannten Geiſtesarbeit, die

friſche Kühle draußen wehte ſie erquickend an. Sie waren nach

Charlottenburg gefahren und wandelten ſchweigend in der

dunkeln Fichtenallee, welche zum Mauſoleum führt. Die Thür

deſſelben war geöffnet, es weilten Fremde darin. Auch Eleonore

und Ida betraten das ſtille Heiligthum der erhabenen Todten.

Das bläuliche Licht aus der Kuppel ergoß ſich über die ſchla

fende Königin, deren Züge voll Seelenadel vollendete Kunſt im

ſtarren Marmor wiedergegeben. Eine hohe Männergeſtalt ſtand

in andächtige Betrachtung verſunken mit dem Rücken ihnen zu

gewandt, und von dem feierlichen Eindruck überwältigt, ſeiner

wenig achtend, trat Eleonore leiſe vor in der Rotunde und

erfreute ſich an dem Kunſtwerk aus Rauchs Meiſterhänden.

Der heilige Odem der Ehrfurcht und Andacht, welcher durch

den kleinen Raum wehte, hatte auch auf ihrem Antlitz ſeine

Spur gezeichnet, ſie faltete, in Schauen verſunken, unwillkür

lich die Hände. Als ſie aufblickte, gewahrte ſie Bredow ſich

gegenüber, ſein Auge mit ſeltſam bewegtem Ausdruck auf ihren

Zügen haftend. Er reichte ihr ſtumm die Hand herüber –

es kamen noch andere – ſie ſchritten langſam durch die Königs

gruft und traten zuſammen wieder ins Freie. Die Frühlings

winde rauſchten leiſe in den hohen Fichten über ihren Häup

tern, und ſchweigend blieben ſie eine Weile neben einander.

„Heilige Schauer aus höhern Welten ergreifen den Sterb

lichen beim Eintritt in den ſtillen kleinen Raum, und unſere

Seele faßt den ewigen Friedensgedanken eines Gottes der Liebe,

dem unvergängliche Schönheit und unzerſtörbares Glück ent

quillt,“ ſagte Bredow endlich leiſe. „Auch Sie hat jener Hauch

der Gottesnähe getroffen.“

Eleonore ſchüttelte ſanft den Kopf. „Wir gehen ſcheinbar

ſehr weit auseinander da,“ bemerkte ſie, „ich faſſe es anders

und drücke es anders aus, und mitunter glaube ich dennoch,

XII ZRahraana. G. b.

daß unſere Grundgedanken, unſer Wollen und Streben daſſelbe

iſt. Ich faſſe die Gottheit nicht als ein perſönlich Weſen –“

„Laſſen wir inmitten dieſer heitern jungen Natur doch das

ſchwere Fragen nach dem Endlichen und Unendlichen,“ ſagte

Ida, „ſehen Sie dort den Arbeiter, der das dürre Laub und

Reiſig, das im Winter Erſtorbene, wegräumt, er ſtützt ſich mit

ſo ſorgloſem Geſicht auf ſeine Schaufel, er grübelt nicht über

das Woher und Wohin, und er thut wohl daran. Ihm wird

darum die Stätte eben ſo gut zubereitet werden als uns an

dern, und kommt das Schauen einſt, da wird es den Klügſten

doch wie Schuppen von den Augen fallen.“

„Du haſt Recht, Ida, wie immer, wenn es ſich um den

praktiſchen Lebensgenuß handelt,“ erwiderte Eleonore; „wir

wollen die Gegenſätze zwiſchen meiner pantheiſtiſchen Philoſophie

und Ihrer frommen Gottesverehrung heut ruhen laſſen, Pro

feſſor; unſere Grundempfindungen ſind in dieſem Augenblick

vielleicht dieſelben. Das große Leben in der Natur ergreift

uns und zieht uns mit fort in ſeine ewig ſich verjüngenden

Kreiſe. Der ſelbſtbewußte Geiſt in uns erfaßt es, nimmt es

auf und verliert ſich an daſſelbe. Nennen wir es nun ein Auf

gehen in Gott, Gottgemeinſchaft oder ein Zuſammenſchmelzen

mit dem ewigen abſoluten Sein – das ſind Namen, Worte,

Schall, und im letzten Grunde ſind es unausſprechbare Dinge,

für welche keine Sprache exiſtirt.“

Bredow nickte. „Unausſprechbare Dinge,“ wiederholte er

und ſchaute auf das ſtille Waſſer und die mattgrün ſchimmern

den Sträucher und Bäume am Uferrand, deren Zweige weit

hineinrankten und ihre Schatten über den klaren Spiegel warfen.

„Wie vieles gibt es im Leben des Geiſtes, das wir nicht in

Worte faſſen können! Für höchſte Seligkeit, für höchſten Schmerz

iſt unſere Lippe ſtumm. Es iſt ſchön hier, es iſt ein Feier

morgen in heiliger Sabbathſtille, laſſen Sie ihn uns genießen,“

fuhr er nach einer Pauſe fort, und Glück und Heiterkeit leuch

teten auf ſeinem männlichen Geſicht; „mir iſt zu Muthe heut



wie in der Knabenzeit, wenn ich mit der Mutter hinausging

in Feld und Wald in den Ferien oder am Sonntag. Da war

der Schulſtaub abgeſchüttelt und die ſchweren Lektionen ver

geſſen, da lockte ich auch auf der Mutter liebes, von Erden

noth gedrücktes Geſicht ein frohes Lächeln hervor.“

Sie hatten ſich auf einer Ruhebank am Rand des Teichs

niedergelaſſen, die Sonne ſchien ſo warm, daß ein Raſten drau

ßen nicht gefährlich ſein konnte. Eleonore ſah voll warmen

Intereſſes auf ihren Begleiter. „Es lebt Ihnen nur noch die

Mutter?“ fragte ſie. -

„Auch ſie nicht mehr!“ erwiderte Bredow, und eine Wolke

flog über ſeine Züge. „Sie darbte und arbeitete für mich, die

einſame Wittwe, um mir eine glückliche Laufbahn zu eröffnen;

ich war, nachdem ſie all ihr Glück begraben, der einzige Zweck

ihres Daſeins geblieben; ſie ſtarb, ſobald ſie mich geborgen

wußte, und ſah im Tode die Erlöſungsſtunde, welche ſie wieder

vereinigen ſollte mit dem, den ſie am meiſten hier geliebt.

Groß iſt ein Frauenherz in ſeiner Treue und in ſeiner Liebe!“

Eleonore ſchwieg; Jda ſpann den Faden weiter und

veranlaßte Bredow, deſſen Stimmung heut offener und mit

theilſamer als gewöhnlich war, in ſeinen Jugenderinnerungen

fortzufahren. Es währte nicht lange, ſo nannte er auch Wald

burg, den Freund, den er ſchon als Knabe geliebt, mit dem ein

treues feſtes Band ihn verbunden bis zu dieſer Stunde.

„Ich habe um ihn geſorgt, als der Reichthum und das

Wohlleben ihm Fallſtricke legte, und bin jetzt wieder ſo ſtolz

auf ihn,“ ſagte er. Er ſchafft und wirkt in Ernſt und Tüchtig

keit, ſeine Briefe tragen den Stempel geſunden thatkräftigen

Sinnes; von innen heraus, langſam und allmählich entwickelt

ſich dieſer Charakter mit ſeinen großen und edlen Anlagen, und

ich hoffe, daß dereinſt aus dem Schmelztiegel einer echten Liebe

das geläuterte Gold hervorkommt, geklärt von allen Schlacken.

Er mußte erſt den Gährungs- und Zerſetzungsprozeß des innern

Menſchen durchmachen, er mußte die Welt und ihr Treiben von

allen Seiten kennen lernen, ehe dieſe Himmelstochter einziehen

durfte in ſein Herz mit der Friedens- und Siegespalme in den

Händen.“

Eleonore hörte wie im Traum befangen zu; ſie war zu

erſt ärgerlich und unangenehm berührt geweſen, als Ida den

Namen Waldburgs zuerſt genannt und das Thema über ſeine

Perſon eingeleitet und angeregt hatte, jetzt ließ ſie ſich einlullen

von dem Ton der Worte, welche Bilder heraufbeſchworen, die

ſo lange zurückgedrängt, doch ſo bekannt und vertraut ihr waren.

„Sie kennen Waldburg ja ebenfalls,“ ſagte jetzt Bredow.

Sie ſchreckte aus ihrem Sinnen auf und ſah ihn einen

Moment ſtarr an wie einer, der ſich nicht beſinnen kann, wo

von die Rede geweſen. Dann faßte ſie ſich und erwiderte lang

ſam: „Ich kannte ihn – ja, eine kurze Zeit – ſpäter waren

wir einander fremd geworden.“

Es entſtand eine Pauſe, auch Bredow ſchwieg. Er wußte

ja, daß es vornehmlich Waldburgs Schuld geweſen, dieſe Ent

fremdung, und ein Schatten legte ſich über ſeine glückliche Stim

mung, als er Ottos Aeußerungen und Erzählungen aus jenen

Tagen ſeiner Bekanntſchaft mit Eleonoren ſich ins Gedächtniß

zurückrief. Es war ihm nie ganz klar geworden, wie ihr Ver

hältniß zu einander im Grunde geweſen. Sein Auge ſuchte

mit zagendem Ausdruck das ſeiner Nachbarin, doch ſie ſaß mit

unbewegtem Antlitz an ſeiner Seite und zeichnete mit ihrem

Sonnenſchirm Figuren in den Sand. Ein fröſtelnder Schauer

glitt über ihren Körper, Bredow gewahrte es und warnte vor

dem längern Ruhen im Freien; er legte ſorgſam ihr den Shawl

um die Schultern, und ſie ſchritten mit einander durch den

Park bis zu ihrem Wagen, der auf der Landſtraße hielt.

Der Fremdenzuzug mehrte ſich, die Pferdebahn hatte viel

Sonntagspublikum gebracht, Droſchken und elegante herrſchaft

liche Equipagen kreuzten durcheinander.

„Guten Morgen!“ rief eine helle ſcharfe Stimme aus dem

Gewirr. Eleonore und der Profeſſor blickten zu gleicher Zeit

auf. Auf hohem luftigen Sitz, eins dieſer leichten zweirädrigen

Gefährte moderner Konſtruktion ſelbſt lenkend, ſaß die Gräfin

und hielt mit plötzlichem Zügeldruck die Rappen im raſchen

Fluge an. Eleonore gewahrte, wie ſie einen bedeutſamen, faſt

mißtrauiſch forſchenden Blick auf ſie und ihren Begleiter warf,

und in eigenthümlichem Ton rief ſie jetzt herab: „Wie kommen

Sie hierher – zuſammen? Ein verabredetes Stelldichein?“

Sie lachte mit dem heiſern häßlichen Klang, wie er ihr

mitunter eigen war; aber Bredow ſah ſie mit ſeinem feſten,

ſtolzen, zwingenden Blick an, ſo daß ſie ſich unwillkürlich ver

wirrt abwandte, als er kalt und ruhig erwiderte: „Sie irren,

wir trafen einander zufällig.“

„Wie ſchön iſt es heute! Viel Vergnügen!“ rief die Gräfin

noch herunter und jagte weiter.

Eleonorens Kopf war fieberiſch heiß am andern Morgen;

ſie hatte ſchlecht geſchlafen und wirr geträumt. Waldburg –

Bredow – die Königsgruft und der Secirſaal, das hatte ſich

alles durcheinander getummelt in ihrem Hirn, und mit Todes

angſt kämpfend, in kalten Schweiß gebadet, war ſie erwacht.

Sie verſuchte zu arbeiten, aber es wollte gar nicht recht gehen;

das Intereſſe an dem Studium ſelbſt, in das ſie ſich ſonſt ſo

leicht und gern verſenkte, war ihr heute abhanden gekommen,

ihre Gedanken ſchweiften ab, und ein klares Denken war ihr

rein unmöglich. Aufgeregt und mißmuthig ſtand ſie auf und

ſchritt im Zimmer auf und ab. Was war ihr denn? Hatte

ſie ſich erkältet geſtern, und war es allein körperliche Indispo

ſition? Sie ſetzte ſich wieder und ſtützte das ſchwere Haupt.

Das „Geſtern“, das „Geſtern“ lag ihr in den Gliedern – da

war ſo vieles herauſgewogt, was nimmermehr heraufkommen

ſollte, da war ſie weich – weichlich geweſen, wieder Kind –

Mädchen – Weib. „O Schwachheit, Dein Name iſt Weib!“

rief ſie unwillkürlich aus und preßte ihren heißen Kopf zwi

ſchen den kalten Händen. „Nur jetzt nicht zurück – nur jetzt

nicht erlahmen!“

Ida kam und ſah ſie prüfend und beſorgt an. „Dir iſt

nicht wohl,“ ſagte ſie und ſchüttelte den Kopf, „Du wirſt doch

heut nicht ins Kolleg gehen wollen?“

„Gewiß,“ entgegnete Eleonore, ſich beherrſchend, „mir iſt

ganz wohl, das muß ich doch beſſer wiſſen!“ Und ſie ging;

aber ſie kam zurück und hatte nicht viel mitgenommen, das

Hören hatte noch ſchlechter gehen wollen als das Leſen. Es

war Bredows Kolleg geweſen, und ſeine Stimme hatte ihr ge

klungen wie weit entfernt, und die gedrängte Jünglingsſchar

um ſie her hatte ihr den Athem beängſtigend gepreßt. War

ſie es denn noch nicht gewohnt?

Sie ergab ſich und legte ſich ein Stündchen nieder, um

zu ruhen. Ida war leiſe und freundlich um ſie bemüht, ſie

miſchte ihr ein kühles Getränk, und begierig ſchlürften es

Eleonorens trockne Lippen. „Du fieberſt,“ ſagte Ida; „laß

mich zu Profeſſor Bredow ſchicken, er kommt gern, und viel

leicht wird Schlimmerem dadurch vorgebeugt.“

Eleonore fuhr mit heftiger Geberde auf. „Welch ein Ein

fall!“ rief ſie unwillig. „Was ſollte mir der Profeſſor? Ich

habe mich ein wenig erkältet, das Ganze iſt nicht der Rede

werth, und was mir nützen kann, werde ich mir doch allenfalls

ſelbſt verordnen können. Bredow wäre der letzte, den ich rufen

ließe, wenn ich mich ſchwach fühle,“ ſetzte ſie leiſe hinzu.

Ida ſchwieg; ſie beſchäftigte ſich viel in Gedanken mit

dem Profeſſor, mehr als Eleonore ahnte und ihr vielleicht lieb

geweſen wäre.

Eleonorens Willensſtärke war in der That ungewöhnlich.

Sie verfuhr nach rationeller wohlgeplanter Methode, ſparte

ihre Kräfte und ließ ihnen Zeit, ſich zu erholen, und abermals

trug der Geiſt den Sieg über den Körper davon. Nach einigen

Tagen war ſie äußerlich wieder im Geleiſe.

:: :::

::

Die Jahreszeit rückte vor, die Gräfin rüſtete ſich zu der

gewohnten Badereiſe und ſprach von ihrem ſpätern Aufenthalt

auf dem Lieblingsgut Marienthal. „Wann werden Sie kom

men, ſich nach mir umzuſehen?“ ſagte ſie zum Profeſſor, als ſie

am Abend vor ihrer Abreiſe in ſeiner und Eleonorens Geſell

ſchaft in ihrem Salon ſaß. „Wollen Sie die großen Ferien

nicht in Marienthal zubringen?“ -

„Ich danke Ihnen, Frau Gräfin,“ erwiderte Bredow freund

lich, „ich beabſichtige eine größere Reiſe zu wiſſenſchaftlichen



Zwecken; doch werde ich ſicher nach Beendigung derſelben auf

Ihrem Gute vorſprechen, um mich perſönlich vom Erfolg der

Kur zu unterrichten.“

„Fürchten Sie die Langeweile nur nicht allzu ſehr,“ fügte

die Gräfin ein wenig ſarkaſtiſch hinzu, „Fräulein Rambach hat

ebenfalls ihren Beſuch in Ausſicht geſtellt.“ Ihre Augen rich

teten ſich prüfend auf des Doktors Geſicht, über welches in der

That ein freudiger Schein flog.

„Wie lieb iſt mir das zu hören!“ wandte ſich jetzt Bre

dow unbefangen und herzlich an Eleonore. „Sie laſſen ſich ſo

ſchwer beeinfluſſen und gaben mir ſelten Gelegenheit zu einer

Bitte oder einem Rath; aber ich habe ſchon lange Abſpannung

und bedeutende Nervenerſchlaffung bei Ihnen beobachtet und

hoffe viel von einer ſolchen Luftkur. Doch,“ er erhob bittend

die Hand gegen die Gräfin, „dann petitionire ich auch für wirk

liche Stille und Ruhe für beide Patienten.“

„Denen nach Ihrem Dafürhalten der Geſchmack für Ruhe

abgeht,“ lachte die Gräfin; „indes ſeien Sie unbeſorgt, mein

Gemahl ſcheint in dieſem Jahr mit Ihnen im Bunde, freilich

aus andern Gründen.“ Ein bitterer gehäſſiger Zug ſpiegelte

ſich wieder in ihrem Geſicht, und ſie drängte offenbar weitere

Worte, welche ihr auf die Lippen treten wollten, mit Anſtren

gung zurück.

Bredow empfahl ſich, und die Gräfin ſagte zu Eleonore,

als er gegangen: „Das iſt der erſte Mann, der mich mit ſei

nem Geſchlecht ein wenig ausſöhnen könnte, oder – ob er auch

bei näherem Verkehren ſich erweiſen würde wie die andern alle?

Wie denken Sie über ihn?“

„Er beſitzt meine vollkommenſte Hochachtung,“ erwiderte

Eleonore in ihrer kühlen reſervirten Weiſe, „und ſolch Wort

im ausgedehnteſten Sinn gemeint, habe ich auch erſt von wenig

Männern ſagen können.“

„Sie werden ihn noch heirathen, und dann ſind Sie auch

wieder ein Weib im alltäglichen Sinn,“ ſagte die Gräfin auf

einmal in herbem Ton.

„Frau Gräfin!“ Eleonore erhob ſich und ſtand in ihrer

vollen impoſanten Höhe vor der nur klein und ſchmächtig ge

bauten Dame.

„Beleidigt Sie das Wort?“ fuhr die Gräfin in einlen

kender und milderer Weiſe fort. „Etwas Schlimmes wäre es

doch ſchließlich nicht, und – im Ernſt – ich habe es mit

unter gedacht.“

„Die Gedanken der Menſchen ſchweifen oft in irrthüm

licher Richtung ab,“ ſagte Eleonore kühl; „laſſen wir das

Thema ruhen, Frau Gräfin.“

„Meine ſtolze Freundin!“ rief die Gräfin wieder in wärm

ſter Auſwallung und umarmte Eleonoren, „das gerade habe ich

an Ihnen lieb. Wie ſchade, daß Sie nicht auf einem Thron

geboren wurden!“

X.

Auf dem Gute Marienthal iſt dem Anſchein nach alles

unverändert ſeit jenem ſonnigen Maientage, als Otto v. Waldburg

dorthin kam. Die Auguſtſonne brennt freilich auf die von dunk

lern Tinten gefärbte Kaſtanienallee, und Flieder und Goldregen

miſchen ihre hellen Blüten nicht mehr unter das dichte Laub.

Das Feld iſt zur Ernte reif und harrt des Schnitters. Die

damals dichtgeſchloſſenen Fenſter des Herrenhauſes ſind geöff

net, die blendend weißen Vorhänge dahinter geben dem alters

grauen Gebäude ein freundlicheres und friſcheres Ausſehen.

Große Hortenſien und Orangen in Kübeln ſtehen geordnet auf

den Granitſtufen des Eingangsportals, und hie und da taucht

ein Mädchenkopf mit derbem, roſig überhauchten Landgeſicht an

Thüren und Fenſtern auf in munterer Hantirung, und bunt

betreßte Diener und Arbeiter gehen hin und her und machen

die damals ſo todte und finſtere Umgebung lebendig.

Die Gräfin iſt ſeit einigen Wochen eingerückt in die Som

merreſidenz, hat aber auffallender Weiſe in dieſem Jahre keinen

ſo großen Schwarm Gäſte mitgebracht in die ländliche Einſam

keit wie ſonſt ſtets; man flüſtert, in Folge einer vom Grafen

auferlegten Beſchränkung. Dieſer letztere iſt noch mit dem jungen

Erbherrn Kuno auf Reiſen und wird erſt gegen Ende des Mo

nats erwartet. Der Verkehr der Gräfin hat ſich alſo ziemlich

auf die benachbarten Gutsbeſitzerfamilien beſchränken müſſen,

einige Herren aus der Stadt abgerechnet, welche gehen und kom

men, und für ſinnige und ſolide Leute iſt es immer noch reich

lich lebendig zugegangen. Wenigſtens iſt oft genug gezecht und

geſpielt worden bis ſpät in die Nacht und die Krugwirthſchaft

ſtark durch den Dienerſchaftsverkehr mit in Anſpruch genommen,

gar nicht nach dem Sinn der alten ehrbaren Leute, welche

ſolche lärmende Gelage und Beunruhigungen nächtlicher Weile

nicht lieben.

Seit einigen Tagen befindet ſich auch Eleonore unter den

Gäſten im Herrenhauſe. Als ſie ſich von Ida getrennt, welche

die Zeit benutzen wollte, um ihre einzigen noch lebenden An

gehörigen zu beſuchen, war ſie ſeltſam bewegt geweſen. Sie

ward ſich deſſen ſo recht eindringlich bewußt, was ihr die Treue

war, von der ſie ſeit früheſter Kindheit kaum je einen Tag

entſernt zugebracht, und daneben beklemmte noch ein anderes

fremdartiges Gefühl ihr Herz. Sie fürchtete ſich, es näher zu

beleuchten und zu zergliedern, es war wie ein Bangen, ob die

Stille, das Aufhören dieſer jeden Gedanken beſchäftigenden Thä

tigkeit, in die ſie ſich raſtlos und mit unermüdlichem Eifer ge

ſtürzt, ob ſie ihr gut thun, ob ſie heilſam ſein würde. Sie

fürchtete ſich vor dem freien ungezügelten Fluge der Gedanken.

Dennoch übte die klare reine Luft außerhalb der Stadt

mauern eine erquickende Wirkung auf ſie. Sie hatte bedeuten

des Arbeitsmaterial mitgeſchleppt, die Bücher blieben öſter, als

ſie geglaubt, unberührt im Koffer liegen, und in dämmeriges

Träumen eingelullt, wandelte ſie unter dem laubgewölbten

Waldesdom auf dem weichen Moosteppich umher in ſüßeſter

köſtlicher Einſamkeit.

Die Gräfin ſchlief lange; ſie kam ja ſpät zur Ruhe und

war es nie gewohnt geweſen, ihre Schönheit den Morgenſonnen

ſtrahlen preiszugeben. Eleonore aber hatte in ausdrücklicher

Vorausbedingung ſich die Freiheit erbeten, bei den Abendcirkeln

fehlen zu dürfen, wenn ſie ſich nicht disponirt fühle, und ſtreifte

lieber in der Frühe unter den thaufriſchen Waldeskindern um

her. Auch heute morgen kehrte ſie von einem ſolchen Spazier

gang zurück und ſchritt langſam von der Gartenſeite die Ter

raſſen hinauf durch die Blumenanlagen; ehe ſie ins Haus trat,

raſtete ſie in einer der dichtberankten Roſenlauben, welche mit

ihrem duftenden Schatten gar zu einladend zu winken ſchien.

Sie hörte Stimmen in der Nähe; in einem Fenſter des Erd

geſchoſſes lehnte die Zofe der Gräfin, und draußen vor dem

ſelben ſtand ein junges Mädchen, welches ſie ſchon öfter be

merkt und in den Wirthſchaftsräumen verkehren ſehen. Die Er

ſcheinung hatte ſie ſchon beim erſten Anblick geſeſſelt, es lag

ein ſo überaus lieblicher Hauch von Unſchuld und echter Weib

lichkeit auf den faſt noch kindlichen Zügen, daß Eleonore, ohne

ſich deſſen klar bewußt zu ſein, von dem Zauber ſolcher An

muth ergriffen war. Heute morgen, als ſie durch die Roſen

ranken hindurch die Kleine beobachtete, fiel ihr ein ernſter den

kender Ausdruck in dem jungen Geſicht auf, und während des

nun folgenden Geſprächs wechſelten in ſchneller Reihenfolge die

verſchiedenſten Spiegelungen auf demſelben.

„Na, Lisbeth,“ ſagte die Zofe, ein ſchnippiſches Ding mit

ſcharfer ſchlagfertiger Zunge, „nun kommt ja der Bräutigam

bald, und dann gibt es wohl Hochzeit. Freuſt Du Dich denn

auch ordentlich zu dem Philipp, den Du ſeit Jahren nicht mehr

geſehen – wie?“ Es lag etwas in dem Ton, was häßlich,

wie Spott klang.

Lisbeth ſah die Sprecherin mit den klaren treuherzigen

Augen gerade an. Eine leichte Röthe war in ihre Wangen ge

ſtiegen. „Wann kommt der Herr Graf?“ fragte ſie, aber die

Frage klang ein wenig beklommen.

„Nun, allzu ſehnſüchtig klingt der Ton nicht,“ lachte die

andere, „und haſt doch ſolch ſchmucken Schatz, Lisbeth, und auch

einen treuen. Mein Seel', ich wollt' es meinen – wenn es nur

von Dir daſſelbe heißen mag – wie? Oder hat es mit der

Frau Förſterin Haken und Oeſen? Ja, ja, die Männer ſind

manchmal zu dumm.“

Lisbeth fuhr zuſammen, wie von der Natter geſtochen.

„Was meinen Sie, Jungfer Anne?“ ſagte ſie, und ihre Stimme

- ------- ===-
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zitterte, und in dem ſanften Auge blitzte es wie Zorn und weher

Schmerz.

„Nun, Lisbeth, verſtelle Dich nur nicht ſo, warſt ſonſt ſo

ein einfaches unſchuldiges Ding – die gnädige Gräfin ſagte

geſtern auch noch: Die Lisbeth iſt ganz verändert, gar nicht

mehr ſo offen und zutraulich und heiter wie ſonſt. Meinſt

Du, daß ich es nicht weiß, was jedes Kind hier im Dorf mit

angeſehen? Die reichen vornehmen Herren gefallen ſolchen ein

fältigen Dingern mitunter beſſer als die treuen Diener, und

umſonſt wirft einer von den Hohen unſereins keine einträglichen

Stellen in den Schooß; iſt gut, daß der Philipp von dem

Haken noch nichts weiß.“

Lisbeths Bruſt hob und ſenkte ſich ſtürmiſch; ſie kämpfte

mit bittern Thränen.

„O, Jungfer Anne,“ ſagte ſie, „ich weiß nicht, was Sie

Schlechtes von mir denken; hier im Dorf hat mir noch keiner

etwas zu Leide gethan, aber Sie, Sie waren immer hart zu

mir;“ ihre Stimme brach faſt im Schluchzen; „wenn Sie der

Frau Gräfin ſolche Dinge vorſchwatzen, da iſt es recht, recht

bös von Ihnen, denn Sie wiſſen, daß mir das weh thut. Ich

habe nichts Unrechtes gethan und habe nichts zu verheimlichen

vor dem Philipp, dem ich mein Wort noch nicht einmal gegeben.“

Sie fuhr mit der weißen Schürze über die feuchten Augen

und eilte, ohne ſich umzublicken, wie ein geſcheuchtes Reh von

dannen. Die Zofe blickte ihr mit höhniſchem Geſichtsausdruck

nach. „Ja, ſolche Madonnenlärvchen mit dem Heiligenſchein,

das ſind die Schlimmſten,“ ſagte ſie noch für ſich und ſchlug

das Fenſter zu.

Eleonore war mit ſteigender Verwunderung der unerquick

lichen Unterredung gefolgt, das arme gequälte Kind intereſſirte

ſie, und nachdenklich erinnerte ſie ſich jener Erwähnung des

Jägers Philipp im Salon der Gräfin, wobei Waldburgs Name

genannt ward. Eine wunderliche Kombination entſtand in

ihrem Kopf. Sie erhob ſich raſch und wählte einen Fußpfad,

welcher ſie in ſchräger Richtung zu der Kaſtanienallee führte,

wo Lisbeth noch, mit raſchen Schritten dem Kruge zueilend,

ſichtbar war. Sie holte ſie am Ausgang der Allee ein, und

indem ſie ſich ſtellte, als ob ſie eben aus entgegengeſetzter Rich

tung kommend, ihr begegne, redete ſie ſie freundlich an.

Lisbeths Wangen glühten noch von dem wilden Aufruhr

in ihrem Innern; ſie mühte ſich, gewaltſam die Thränen zu

rückzudrängen, um zu Hauſe nicht auch noch Erörterungen zu

veranlaſſen. Verſtört ſah ſie jetzt auf die ſremde Dame.

Mein liebes Kind, wohin denn ſo eilig?“ ſagte Eleonore

ſcherzend. „Es iſt noch ſo früh am Morgen und Du haſt ſchon

für die Hungrigen geſorgt, wie ich ſehe; Dein Körbchen iſt leer.“

Lisbeth verſuchte ihre Verwirrung zu verbergen. „Ich

brachte Eier und Butter nach dem Herrenhauſe,“ erwiderte ſie,

„da bin ich etwas aufgehalten worden, und des Morgens gibt

es im Haus genug zu thun.“

„Erlaubſt Du es,“ redete Eleonore herzlich weiter, „wenn

ich Dich die kleine Strecke begleite und Dich um ein Glas

friſche Milch bitte, dort unter den ſchattigen Linden vor Deinem

Hauſe? Ich bin weit gewandert und müde und durſtig.“

Lisbeths Züge erhellten ſich. „O, kommen Sie! Wie gern

bring' ich es Ihnen!“ entgegnete ſie freundlich.

Eleonore raſtete auf der Bank, auf der damals Waldburg

geſchlummert, Lisbeth ging in wirthlicher Geſchäftigkeit den

labenden Trunk zu holen. Mit unerklärlichem ahnungsvollen

Empfinden ſuchte Eleonore ſie feſtzuhalten und in ein Geſpräch

zu verwickeln. Es war etwas ihrer Natur Fremdes, dieſes

Forſchen in einer andern Seele. Sie war ja ſo kalt und gleich

gültig geweſen gegen das Einzelweſen, ſie wollte mit dem kühnen

Schwunge ihres Geiſtes die Geſammtheit erſaſſen und ſich einem

Berufe zum Wohl dieſer Geſammtheit weihen. Schärfe des

Verſtandes, nicht Wärme des Herzens glaubte ſie dazu erfor

derlich. Und nun begegnete es ihr, daß ſie, ſeit ſie ſich der

tiefern Analyſe des Körpers gewidmet, immer und überall ab

gelenkt ward durch Seelenſtudien, welche ſich ihr unabweislich

aufdrängten und ihr reicheren Stoff zum Denken und Wirken

boten, als das, was ſie unter ſo manchen Kämpfen gegen Natur

und Nervenſyſtem erzwingen mußte, und ſie fand einen Wieder

hall der tief verborgenen Schmerzen in der eignen Bruſt rund

um ſie her. War dies die Spur des Geiſtes, den ſie zu ſuchen

gegangen? des räthſelvollen Geiſtes der Liebe, der aus dem

Urquell alles Seins herfließt? Ihr Herz erbebte in ſeltſamen

Wallungen.

Sie fragte Lisbeth nach dem Philipp; mit zarter Schonung

ſuchte ſie ſie auszuforſchen über ihre Gefühle für den ihr be

ſtimmten Bräutigam. Lisbeth war ſcheu und zurückhaltend. Es

lag in Eleonorens Erſcheinung etwas, was ſie befangen und

ängſtlich machte, und Philipps Bild und ihre Zukunft, heut ſo

gewaltſam von fremder Seite heraufbeſchworen, quälte ſie. Eleo

nore merkte, daß das Glück einer jungen Liebe nicht in dieſem

Herzen keimte. „Es wird Dir ſchwer werden, aus einem ſo

freundlichen Elternhauſe zu ſcheiden,“ bemerkte ſie, „ſo hübſch

und anmuthig findeſt Du es wohl kaum anderswo; doch einem

geliebten Manne folgt ein Mädchen gern, und Du kennſt den

Jäger des Grafen ſchon lange, nicht wahr?“

„Seit meiner Kindheit,“ erwiderte Lisbeth, „doch nun haben

wir einander ſeit zwei Jahren nicht geſehen, der Herr Graf

kam nicht hierher, und der Philipp konnte nicht fort aus dem

Dienſt.“

„Jetzt aber hat er eine gute Stelle in anderen Dienſten,

wie ich höre?“ ſagte Eleonore mit etwas unſicherer Stimme.

„Ja,“ erwiderte Lisbeth auch ſichtlich befangen, „und die

Eltern ſind ſehr glücklich darüber; aber dem Herrn Graſen iſt

es nicht recht, und das thut mir leid.“

„Wo liegt Dein künftiger Wohnſitz?“ fragte Eleonore.

„Es iſt die Förſterei auf Vilmoor, einem Gute mehrere

Meilen ſeitwärts im Lande.“

Lisbeths Wangen waren wieder höher gefärbt, als ſie den

Namen des Ortes ausſprach. Eleonore kannte ihn wohl, ſie

fragte nicht mehr, wie der Philipp zu der Stelle gekommen.

Sie reichte mit eigenthümlicher Bewegung Lisbeth die Hand zum

Abſchied, welche dieſe mit einem Knix küßte. Haſtig entzog Eleo

nore ihr dieſelbe, der Kuß des Mädchens brannte wie Feuer.

In tiefem Sinnen ſchritt ſie dem Herrenhauſe zu.

In der Veranda vor der Thür ſtand der Profeſſor; er

ſah ſehr heiter und glücklich aus und ſtreckte ihr herzlich die

Hand entgegen. „Sie ſind die erſte, die mich hier willkommen

heißt,“ ſagte er, „die Gräfin iſt noch nicht ſichtbar. Ich reiſte

mit dem Nachtzug und machte die ſchöne Fahrt hierher in der

Morgenſrühe ohne vorherige Anmeldung.

Eleonore war überraſcht. Ihre Gedanken waren eben in

ganz entgegengeſetzter Richtung beſchäftigt geweſen, ſie hatte

Berlin, die Univerſität, ſelbſt den Profeſſor aus den Augen ver

loren; mit ihm trat das ganze Bild der ſelbſterwählten Zu

kunft wieder vor ihre Augen. Sie begrüßte ihn indes mit

warmer Freundlichkeit, und er, eine reſervirte Haltung an ihr

gewohnt, vermißte nichts in dem Empfang.

Sie ſetzten ſich in der Veranda, wo die Diener das Früh

ſtück ſervirten. Die wilden Weinranken mit ihrem hübſchen, ab

wechſelnd roth, braun und dunkelgrün gefärbten Laub wogten

leiſe vom Windhauch bewegt um Eleonorens Nacken, ſie nahm

den breitrandigen Strohhut ab und ſtrich mit der Hand über

das volle, loſe geordnete Haar. Geſchäftig ließ ſie es ſich an

gelegen ſein, den werthen Gaſt nach den Reiſeſtrapazen zu ver

ſorgen und zu erguicken, ihre Bewegungen waren leicht und an

muthig, ſie erſchien eine vollſtändig andere als jene angehende

Jüngerin Aeskulaps in der Aula oder die ernſte, nur für

ſchwere Fragen der Wiſſenſchaft Intereſſe habende Dame im

Salon, welche er bisher gekannt. Sie war ein hübſches, würde

volles, bedeutendes Weib heut morgen, und befangen von dem

Zauber ihrer Nähe lehnte Bredow ſich an die blühende Wand

der Veranda und träumte einen holden Traum.

Er war gemeldet worden, und nicht lange währte es, ſo

erſchien die Gräfin. Die ſüße Ruheſtunde war zerſtört. Mit ihrer

Perſon in der fliegenden Gewandung mit den weit offenen

Aermeln, welche wie ein paar Flügel hinter ihr herflatterten,

mit ihren lebhaften ruheloſen Bewegungen, dem unſteten Flackern

ihrer Augen und den endloſen abgeriſſenen, in kühnen Bogen

hin- und herſpringenden Fragen brachte ſie eine Atmoſphäre

der Unruhe und Unbehaglichkeit mit ſich, welche ſich nach dem
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idylliſchen Frieden der vorhergehenden Stunde doppelt fühlbar

machte. Bredows Bruſt entfuhr unwillkürlich ein Seufzer; Eleo

nore zog ſich zurück, um Toilette zu machen, und er mußte der

Laune der Gräfin Stand halten.

Eleonore ſaß nachdenklich in ihrem Zimmer und machte

noch gar keinen Anfang mit dem Umkleiden. In ihrem Hirn

kreuzten ſich die Bilder. Bredow – welch ein herrlicher Mann

war er, wie feſt, wie klar, unwandelbar in ſeinem Sein und

Weſen! Sie konnte nicht anders als ſich eingeſtehen, daß ſie

noch keinen gefunden, der ihm zu vergleichen wäre. War es

nicht für ein Glück zu rechnen, einem ſolchen Menſchen über

haupt begegnet zu ſein, ihn zu kennen, in nahe, in freundliche

und warme Beziehung zu ihm zu treten? Sie fühlte, wie, ohne

daß ſie deſſen ſich bisher bewußt geworden, von der Wärme

ſeiner Seele ſchon ein Theil in ſie übergegangen, daß ſie ſchon

ſehen gelernt mit ſeinen Augen, ſchon denken gelernt nach ſeiner

Weiſe. Woher, woher der räthſelhafte Schmerz in ihrer Bruſt?

Was konnte ihr ein anderer ſein, der ihr ſo fremd geworden,

ſo fern ſtand, daß kein einziger Faden von dem Stoff, aus dem

ihr Leben gewoben ward, zu dem ſeinen hinüberführte? War

Waldburg je hier in Marienthal geweſen? Sie mußte es er

fahren. Lisbeth – ſie konnte es ſich möglich denken, daß er

das liebliche Geſchöpf geliebt, geliebt und verlaſſen? O, er war

eine ſchwache, eine Alltagsnatur; wie war es möglich, daß er

ihr Herz beſchäftigen konnte – aber war er nicht auch Bre

dows Freund? Heiß wallte das Blut nach ihren Schläfen; ſie

war ein kühles Verſtandesweſen, ſie ordnete alles nach der

Logik – hier hörte die Logik auf – gab es denn wirklich

etwas, was jenſeit der Grenzen unſerer Vernunft liegt? Sie

badete das Haupt in kühlem Waſſer, ſie reinigte ihr Kleid vom

Staub, ſie zwang das lange wellige Haar in feſte Flechten und

– den unruhigen Schlag ihres Herzens zu ruhigerem Kreislauf.

Als ſie ſpäter die Gräfin wiederſah, fand ſie dieſelbe

merklich verſtimmt. Es waren Briefe mit der Morgenpoſt ge

kommen, deren Inhalt unerquicklich geweſen ſein mußte. Sie

ſaß vor ihrem Schreibtiſch, und Goldrollen lagen um ſie her;

ſie ſchien ausnahmsweiſe einmal gerechnet und gezählt zu haben.

Die ominöſen rothen Flecke auf den Wangen brannten ſtärker

als je, und es war unverkennbar, daß eine Furcht und Sorge

ſie zu drücken ſchien. Eleonore, deren Zimmer über dem der

Gräfin lag, hatte ſie ſpät zur Ruhe gehen hören, und lange

nach Mitternacht waren die letzten Wagen mit Gäſten – den
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gewöhnlichen Partnern am grünen Tiſch – fortgefahren. For

tuna mochte der Wirthin wenig hold geweſen ſein.

Bei Tiſche ſpäter war die Gräſin ungemein lebhaft. Sie

erzählte jetzt erſt, daß der Graf für den Abend ſeine Ankunft

gemeldet mit einigen Herren im Gefolge, welche die Rebhuhn

völker aufzuſcheuchen wünſchten. Es war ein ängſtliches fieber

haftes Sprudeln, und mit beobachtendem ſorglichen Blick ſah

der Profeſſor auf ſeine Patientin.

XI.

Am Nachmittage, als der Profeſſor auf ſein Zimmer ge

gangen war, um nach der durchreiſten Nacht ein wenig zu ruhen,

begaben ſich die beiden Damen nach dem kleinen chineſiſchen

Tempel, welcher an derſelben Stelle errichtet war, wo damals

Waldburg mit Lisbeth geſeſſen und ihr die Gralſage erzählt

hatte. Die Gräfin lehnte im Schaukelſtuhl und blies die blauen

Rauchwolken ihrer Cigarrette vor ſich hin. Die Luft war

ſchwül und gewitterſchwer. Der Druck der Atmoſphäre theilte

ſich dem menſchlichen Körper mit und wirkte Erſchlaffung.

„Welch räthſelvolle Geſchöpfe ſind wir doch,“ ſagte die

Gräfin, „das Zuſammenballen erdentſtiegener Dünſte nimmt

unſerm Geiſt die Spannkraft und lähmt den Flug der Ge

danken. Können wir verantwortlich gemacht werden für etwas,

das durch ſolche Einwirkung erzeugt, in unſerm Innern finſter

gährend ſich vielleicht vollzieht? In Englands Nebeldünſten

wuchert der Lebensüberdruß und die Selbſtmordmanie.“

„Sie haben Recht,“ bemerkte Eleonore, „es iſt das eines

der Räthſel, über welchem ich häufig genug gebrütet. Ich neige

indes entſchieden zu dem Prinzip, Geiſtesklarheit für das höchſt

zu Erſtrebende zu achten, und glaube, daß ein ernſtliches Ringen

darnach unter allen Himmelsſtrichen von Erfolg begleitet ſein

wird. Ich haſſe Schwäche und Feigheit, und halte einen melan

choliſchen Lebensüberdruß für den Ausfluß von beidem.“

Das Auge der Gräfin funkelte in unheimlichem Glanze.

„Ja, ja, Sie reflektiren alles klar,“ ſagte ſie, „doch ſagen Sie,

Sie ganz freie Natur, würden Sie Bedenken tragen, ein in

Ihren eigenen Augen werthlos gewordenes Daſein zu enden,

ſich durch den Tod Erlöſung zu ſchaffen, wenn keine andere

ſonſt möglich wäre?“ -

Eleonore zögerte. Auf ihren Lippen ſchwebte nach innerer

Ueberzeugungskraft ein unumwundenes „Ja“, ſie wagte dieſer

Natur gegenüber nicht es auszuſprechen. Zum erſten Mal

dämmerte ihr der Gedanke, daß ihre Moral, ihre Religion

keine Moral und keine Religion für die Menſchheit ſei. Sie

war kühn genug für ſich ſelber einzuſtehen, für eine andere

Seele, das wagte ſie mit all ihrem Muthe nicht. Sie ver

ſuchte auszuweichen, ſie lächelte und wandte es zum Scherz.

„Ich fühle mich noch durchaus nicht als ein unbrauch

bares und verkümmertes Blatt am großen Lebensbaum des

Weltalls,“ ſagte ſie, „ich kann kein Urtheil fällen, ehe Erfah

rung es beſtätigt.“

„Sie weichen mir aus,“ erwiderte faſt heftig die Gräfin,

„das iſt Ihrer nicht würdig. Ich weiß, Sie würden nicht feig

zurückbeben vor der kühnen That eines Augenblicks.“

„Das ſicher nicht,“ rief Eleonore raſch, und ihr Auge

flammte auf, „doch,“ fuhr ſie ruhiger fort, „ich würde nie eine

That begehen wollen, die ich nicht motivirt hätte vor dem

Richterſtuhl des eigenen Gewiſſens.“

„Das war es auch nur, was ich meinte,“ ſagte die Gräfin

jetzt auf einmal in gänzlich verändertem Ton. Eleonore ſah

mit unheimlichem Empfinden zu ihr hinüber, ihre Wangen

waren erdfahl, und nie glaubte ſie die Spuren zerrüttender

Leidenſchaft ſo tief auf ihren Zügen eingegraben geſehen zu

haben, als in dieſem Augenblick. Es entſtand eine Pauſe.

„Dies war der Lieblingsſitz meiner Irmgard,“ begann

die Gräfin ein neues Thema, „und darum habe ich in dieſem

Jahr den Tempel hier errichten laſſen.“

Eleonore hatte von der einzigen Tochter und deren frühem

Tode gehört, auch ihr Bild in dem Saal des Hauſes geſehen,

doch die Gräfin hatte ihrer noch nie erwähnt.

„Der Tod der Komteſſe in dieſem blühenden Lebensalter

muß Ihr Mutterherz hart getroffen haben,“ ſagte ſie theil

nehmend.

Ein grenzenlos bitteres Lächeln umſpielte die Lippen der

Gräfin. „Ja, ich habe damals getrauert um ſie, ich Thörin!“

erwiderte ſie, „und jetzt ſage ich: wohl ihr, ich konnte ſie nicht

ſchützen, als ſie hingeopfert ward, eben ſo wenig, wie ich

Mutterrechte habe über Kuno. Was ſind wir Frauen in der

Männer Augen? Werkzeuge, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen

oder ihre Sinne zu beſchäftigen, und je früher eine unſeres

Geſchlechts ihr armſeliges Daſein ausgelebt hat, deſto beſſer.

Meine ſüße Irmgard, ſie hatte ein Herz, armes Geſchöpf,

welch überflüſſiger Luxus! es diente nur dazu, um zertreten

zu werden. Ich bin empört in innerſter Seele,“ fuhr ſie nach

einer kleinen Pauſe leidenſchaftlich fort und ſchleuderte die

Cigarre über die Rampe hinab in den Teich; „der Graf ſchreibt

mir, daß er wieder ohne den Kuno kommt. Es iſt ſehr lange,

ſeit ich den Sohn nicht ſah, fern von mir wird er unter

militäriſcher Disciplin erzogen, meinem Einfluß gänzlich ent

rückt, ſein Herz der Mutter entfremdet. O, dieſe Tyrannei,

dieſes Sklaventhum!“

Eleonore ſuchte die Aufgeregte zu beruhigen; ſie begriff

das Elend dieſer Ehe, dieſe Maßregeln und Vertheidigungs

anſtalten von beiden Seiten.

„Mir iſt heut wild zu Muth,“ ſagte die Gräfin und

knirſchte mit den Zähnen. „Alles, was in ferner Vergangen

heit erblichen iſt, drängt ſich mit greller Klarheit wieder vor

meine Seele. Soll ich Ihnen meine Geſchichte erzählen? Sie

werden ſchaudern.“

„Warum, Frau Gräfin, Trauriges heraufbeſchwören?“

bat Eleonore milde, „es möchte Ihnen in dieſem Augenblick

am wenigſten zuträglich ſein, mit ſcharfer Sonde die Wunden

der Vergangenheit zu unterſuchen.“

„Nein, laſſen Sie mich immerhin einmal den Schleier

lüften,“ unterbrach die Gräfin ſie, „und fremdem Auge das

Elend einer unglücklichen Kindheit, Jugend und Ehe enthüllen.

Ich achte Sie, und gerade das Ihnen eigenthümliche objektive

Urtheilsvermögen macht es mir leichter, Sie hineinblicken zu

laſſen in die Tiefen einer verfehlten Exiſtenz. Wollen Sie

mich anhören?“

Eleonore neigte ſtumm bejahend das Haupt, und die

Gräfin begann:

„Meine früheſten Erinnerungen wurzeln in ſchönen Um

gebungen. Aeußerer Glanz, Komfort, Luxus, Ueppigkeit

war ſtets um mich her; ich hatte koſtbare Kleider, unzählige

Spielſachen, aber als Geſellſchaft meiſt nur eine Bonne, welche

öfter gewechſelt ward. „Maman“ war ſehr ſchön; das war

mein früheſter Begriff, ich mußte es ſehr oft gehört haben,

der Hauch der Lüfte um uns ſchien es zu flüſtern. Dann

haften ſchon Momente in meinem Geiſt, wo ich vor dem großen

Spiegel angekleidet ward mit phantaſtiſchem Schmuck, und

Uebungen machen mußte in graziöſen Stellungen. Ich ward

in den Salon geführt, wo Maman inmitten eines glänzenden

Kreiſes thronte, unter viel Herren mit Ordensſternen und Epau

letten, dort mußte ich das Gelernte wiederholen, und man

gab mir Zuckerwerk, man hätſchelte mich und ich ging von

Hand zu Hand. O, das ſchöne Kind, la belle petite, das

reizende Engelchen, das waren die erſten Töne, welche mein

Ohr einſog.

„Ein großer, ſehr vornehm ausſehender Herr war am

häufigſten bei Maman, auch allein. Ich durfte ihn Papa

nennen, die andern nannten ihn Durchlaucht. Ich war intelli

gent und gelehrig, bald war ich ſo weit erzogen, daß ich meine

nächſte Umgebung zu tyranniſiren vermochte. Einem kurzen

befehlenden Ton aus dem Kindermund folgte Beifallsklatſchen

der Großen; „das Herrſcherblut ſitzt in ihren Adern,“ ſagten

ſie. Einer einzelnen Scene unter hundert ähnlichen entſinne ich

mich noch genau, ich war damals zwölf Jahr alt. Maman

kam in das Kinderzimmer und ließ mich ankleiden nach ihrer

Anweiſung, „in das Weiß der Unſchuld“, ſo drückte ſie ſich aus.

„Sie ordnete ſelbſt meine dunkeln Locken in wirrer Genia

lität, und nahm mich dann mit ſich in ihr Boudoir; dort

mußte ich zu ihren Füßen niederſitzen, den Kopf in ihren Schoß
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gelegt und mich ſchlummernd ſtellen. Mein Erwachen, die

Worte, die ich dann zu ſprechen, die Bewegungen, welche ich

zu machen hatte, wurden genau einſtudirt wie eine Rolle. Ich

faßte ſie raſch. Papa trat ein, Maman hatte geweint, er

grollte und zürnte, ich weiß nicht weshalb, Maman ſpielte ihre

Rolle, ich die meine, das Reſultat war eine zärtliche Verſöh

nung. Papa nahm mich in die Arme und herzte mich, ſein

Antlitz war leidenſchaftlich bewegt. Ich weiß genau, daß in

jenem Augenblick eine ſeltſame Empfindung über mich kam, ich

fühlte, daß er mich liebte und fühlte auch, daß ich ihn be

trügen half. Doch der Eindruck ward bald verwiſcht. Im

Ganzen ſah ich Maman wenig; ſie war viel beſchäftigt und

verweilte Stunden in ihrem Ankleidezimmer, wo ich nicht zu

gelaſſen ward. Die Abende, wenn nicht bei uns großer Cirkel

verſammelt war, brachte ſie außer dem Hauſe zu. Wenn ich

ſie fragte, wohin ſie fahre, erwiderte ſie meiſtens: „in die

Oper,“ und es flog dann wohl eine Wolke über ihr helles Ge

ſicht. Dahin ward ich nie mitgenommen; Papa habe es ver

boten, hieß es.

„Es hat lange gewährt, bis in meinem unerfahrnen Kin

derhirn die Wahrheit der Sachlage dämmerte – Maman war

Tänzerin am Ballet, und dort in ihrem bunten Flitter ſollte

ich ſie nicht ſehen. Der gute Papa, er konnte mich nicht vor allem

ſchützen, er hat es nicht gewollt, daß ich ſo elend werden ſollte.“

Die Gräfin machte eine Pauſe und neigte ihr Haupt über

die Brüſtung des Pavillons, ſie ſtarrte hinab in das ſtille

Waſſer des Teichs, das wie eine trübe Maſſe im Reflex der

ſchweren bleigrauen Wolken, die am ſchwülen Horizonte hingen,

dalag. Eleonore war erſchüttert und wagte die unheimliche

Stille nicht zu unterbrechen. Nach einer Weile fuhr die

Gräfin fort:

„Der Tag meiner Konfirmation rückte heran; Maman

war ſehr aufgeregt vorher, der religiöſe Akt ſpielte keine Rolle

in unſern Gedanken. Es war ein Abſchnitt in meinem Welt

leben, es handelte ſich um die Stellung, welche mir in der en hatte.“

Geſellſchaft verliehen werden ſollte. Am andern Morgen kam

Papa und überreichte mir mit großer Feierlichkeit ein ver

ſiegeltes Dokument, es war meine Erhebung in den Grafen

ſtand. Mamans Antlitz ſtrahlte vor Freude und Triumph,

mir ward eindringlich vorgeredet, was ſolche Erhebung für mich

bedeute, die Dienerſchaft beeilte ſich, mich „Gräfin Angela“ zu

nennen, meine Wäſche war bereits mit der Grafenkrone ge

zeichnet, Gratulationen und Geſchenke wurden mir in Menge

dargebracht, darunter ein Brillantſchmuck von Papa in erſter

Reihe; es war ein vielbewegter, doch kein ernſter Feiertag.

„Von da ab begann eine neue Aera in meinem Daſein.

Meine Zulaſſung zu den Hofcirkeln war ſanktionirt; unter der

Aegide einer von Papa beſtellten Ehrendame fuhr ich –

ohne Maman – zu den Hoffeſten. Papa war fürſtlich frei

gebig in Bezug auf mein Nadelgeld, ich ward meinem Range

gemäß ausgeſtattet, mit werthvollen Geſchenken von ihm über

häuft; ich war ſchön, ſo ſagte man mir allgemein, und mein

Spiegel widerlegte nicht den Ausſpruch. Mir ward gehuldigt

von der feilen Höflingsſchar, jeder meiner Winke war Beſehl

für die Kavaliere, alles, was ich ſagte und that, war ent

zückend. Dennoch kann ich nicht ſagen, daß ich mich glücklich

gefühlt hätte in jener Zeit. Maman ſah ich noch ſeltener als

ſonſt und vermißte ſie auch nicht; ich glaube, ſie war ſpäter

eiferſüchtig auf den Glanz und die Ehren, welche ich vor ihr

voraus hatte, auf Papas Liebe, die ich faſt allein jetzt in An

ſpruch nahm. „Meine herzige Angela!“ wie klingt mir der

eine Liebeston, der einzige, den ich je aus wahrem aufrich

tigen Munde gehört, noch heut im Ohr, und die Momente,

wenn er meinen Kopf ſtreichelte und ſich mit dem warmen

Ausdruck in ſeinen Augen zu mir niederbeugte, um mir zu

ſagen, daß ich ſeine liebe, ſeine ſüße Angela ſei, ſind die ein

zigen glücklichen in meinem Leben geweſen. Im übrigen war

ich launenhaft, heftig, anſpruchsvoll, und ſtudirte die Men

ſchen und die Rolle, die ich jedem einzelnen gegenüber zu ſpie

(Fortſetzung folgt.)

Deutſche Brofeſſoren.

XI. Oskar Peſchel.

Einen noch Lebenden zu ehren, wurden dieſe Zeilen nieder

geſchrieben – ſeien ſie jetzt ſeinem Andenken geweiht! Der

allzu frühe Hingang Peſchels trifft die aufſtrebende Wiſſen

ſchaft, die er in einer ſeltenen Weiſe vertrat, auf das empfind

lichſte, denn noch dünn geſäet ſind die Lehrer, welche auf un

ſeren Hochſchulen einen ſo wichtigen Gegenſtand wie die Länder

und Völkerkunde vertreten, und keiner hat, ſeitdem Alexander

von Humboldt und Karl Ritter vom Katheder herabſtiegen, in

anregenderer und ſegensreicherer Weiſe für die Verbreitung der

geographiſchen Wiſſenſchaft gewirkt als unſer dahingegangener

Freund. Und wenn es auch heißt: „Kein Menſch ſei unerſetz

lich“, ſo hat dies Wort doch für uns, die jetzt trauernd die

tiefe Lücke empfinden, nur für die Zukunft Bedeutung, denn

lange wird es dauern, ehe ein ebenbürtiger Nachfolger Peſchels

erſteht.

Sein Lebensgang iſt ein einfacher geweſen, ſoweit es die

äußeren Verhältniſſe betrifft; er ſtimmt hierin überein mit dem

der meiſten übrigen Gelehrten. Aber einer Wiſſenſchaft zuge

than, die erſt in der letzten Zeit „zünftig“ wurde und regel

mäßig auch an den Hochſchulen gelehrt wird, konnte er nicht

damit beginnen, als Privatdozent ſich zu habilitiren und ſtufen

weiſe zum ordentlichen Profeſſor aufzuſteigen, wie das faſt aus

nahmsweiſe unſere Theologen, Juriſten, Mediziner thun; er

mußte, als das dringende Bedürfniß, Lehrſtühle für die Geo

graphie zu ſchaffen, ſich nicht mehr zurückweiſen ließ, von der

Redaktion eines Journals auf das Katheder geholt werden.

Nur den kleineren Theil ſeines reichen wiſſenſchaftlichen Lebens

vermochte Peſchel noch dem Lehrfach zu widmen, den größeren

hat er als Redakteur und Schriftſteller verbracht.

Oskar Ferdinand Peſchel wurde als Sohn eines Militärs

am 17. März 1826 zu Dresden geboren. Er war für den

Kaufmannsſtand beſtimmt und trat auch kurze Zeit als Lehr

Nachdruck verboten.
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ling in ein kaufmänniſches Geſchäft ein. Bei den früh ſich ent

wickelnden geiſtigen, der Wiſſenſchaft zugewandten Anlagen des

Jünglings konnte dieſer Beruf ihm jedoch nicht genügen; er

wandte ſich der Jurisprudenz zu und ſtudirte in Leipzig, von

wo er nach Berlin ging, um ſich als juriſtiſcher Dozent zu

habilitiren. Es war dies in der Zeit nach der Revolution des

Jahres 1848. Die Bewegung, welche alle dem Vaterlande zu

gethanen Geiſter ergriff, mag Peſchel auf die publiziſtiſche Lauf

bahn gedrängt haben; er korreſpondirte für die Augsburger All

gemeine Zeitung, und da Herr von Cotta, deren Eigenthümer,

in Peſchels Aufſätzen den hervorragenden Geiſt und die ſelten

gewandte Feder erkannte, ſo machte er ihm den Antrag, in das

Büreau der damals unter Kolbs Redaktion erſcheinenden ein

flußreichen Zeitung einzutreten. Peſchel folgte, wenn wir nicht

irren 1851, dieſem Rufe und ſiedelte nach Augsburg über, das

nun zwanzig Jahre lang der Schauplatz ſeiner regen Wirkſam

keit werden ſollte. -

Nicht lange aber ſollte Oskar Peſchel in ſeiner Thätigkeit

als politiſcher Schriftſteller verharren. Als am 20. Auguſt 1854

Dr. Eduard Widenmann, der gelehrte und verdienſtvolle Her

ausgeber des „Ausland“, in Augsburg ſtarb, wurde nach einem

kurzen Proviſorium Peſchel in dieſen Poſten durch Cotta gleich

ſam hineingeſchoben. Er hat uns ſelbſt einmal geſagt, daß er

eigentlich in umfaſſender Weiſe ſich nicht mit Länder- und

Völkerkunde beſchäftigt habe, als er die Redaktion dieſer beſon

ders jenen Fächern gewidmeten Zeitſchrift übernommen habe,

und daß er durch ihre Redaktion erſt gewachſen und zum

Geographen geworden ſei. Die Nummer des „Ausland“

vom 1. Dezember 1854 trägt Peſchels Unterſchrift als Re

dakteur, und in dieſer Eigenſchaft verblieb er bis zum 31. März

1871. Man kann wohl ſagen, daß ſelten eine Zeitſchrift, die

auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage beruht und dennoch an

ein größeres Publikum ſich wendet, mit mehr Geſchick geleitet
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wurde als das „Ausland“ in den ſiebenzehn Jahren, die

Peſchel ihm vorſtand; einen wahren Schatz von werthvollen Ar

beiten häufte er darin auf, es wurde ſein Arſenal, aus dem

er das Rüſtzeug zu ſeinen glänzenden ſpäteren Arbeiten ent

nahm, die Geburtsſtätte ſeines ſo ungemein umfaſſenden und

vielſeitigen Wiſſens. Ihm fiel die Aufgabe zu, nicht nur die

heimiſche, ſondern auch die ausländiſche Literatur auf dem Ge

biete der Länder- und Völkerkunde in ihrem vollen Umfange

durchzuſtudiren und für die Leſer ſeiner Zeitſchrift mundgerecht

zu machen; mit einer ſeltenen Gewandtheit zerlegte und excer

pirte er große ausländiſche Reiſewerke, ſo daß die von ihm

gegebenen Auszüge häufig das Original erſetzten; er ſchrieb da

bei alljährlich die Geſchichte der außerdeutſchen Staaten in

„politiſchen Ueberſichten“, die als Muſter von Klarheit und

Darſtellungsweiſe gelten können.

Hier zeigte er ſeinen großen, alles Weſentliche erfaſſenden

Blick, wie es denn eine ſeiner ſchönſten Gaben war, ſofort

den Hauptpunkt einer Wiſſenſchaft, einer Arbeit zu erkennen

und mit wenigen ſchlagenden Worten auszudrücken. Mochte

der Gegenſtand ſcheinbar noch ſo abliegend ſein, Peſchel wußte

für ſeine Zwecke ſtets das Wichtigſte für ſich herauszufinden und

ſeiner Wiſſenſchaft dienſtbar zu machen. Da das Ausland aus

dem engern Rahmen eines Journals „für die ſittliche und

geiſtige Kunde der Völker“ herausgetreten und zu einer „Ueber

ſchau der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete der Natur-,

Erd- und Völkerkunde“ umgeſtaltet war, ſo mußte Peſchel bald

eine Reihe Disciplinen in das Bereich ſeiner Studien ziehen,

die ihm anfangs fremd geweſen waren. Nun aber entwickelte

ſich ſeine Vielſeitigkeit, eine Vielſeitigkeit, die er indeſſen nur

kultivirte, um daraus Nutzen für ſeine Spezialwiſſenſchaft zu

ziehen, die unmöglich fruchtbar bebaut werden kann, wenn ihr

nicht Naturwiſſenſchaften, Sprachkunde und ſelbſt Mathematik

dienſtbar gemacht werden. Und mit allen dieſen Wiſſenſchaf

ten hat Peſchel ſich nach und nach, man darf dreiſt ſagen,

gründlich beſchäftigt; ſein allumfaſſender Geiſt geſtattete es, ſich

in jene Wiſſenſchaften allmählich hineinzuarbeiten und das ſeinen

Zwecken Dienliche daraus aufzunehmen.

Während die Redaktion eines ſolchen Journals, das

wöchentlich zwei Bogen bringt, ſammt dem ausgebreiteten damit

verknüpften Briefwechſel, die zahlreichen Aufſätze, die der

Redakteur ſelbſt liefern mußte – und ſie ſind alle erkennbar

auch ohne Unterſchrift dieſe durch muſterhafte Klarheit und

Eleganz des Stils ausgezeichneten Peſchelſchen Aufſätze – ſonſt

wohl ſchon die ganze Thätigkeit eines Mannes erheiſcht, fand

der nie ermüdende fleißige Gelehrte noch Muße, wiſſenſchaft

liche Werke erſten Ranges zu ſchreiben, die für alle Zeiten ſtehen

werden. Es war die hiſtoriſche Erdkunde, die ihn zunächſt

feſſelte. Zunächſt erſchien 1858 (Stuttgart und Augsburg,

Cotta) ſeine „Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen“, die

völlig aus den Quellen herausgearbeitet, eine ungewöhnliche

Beleſenheit in den alten portugieſiſchen und ſpaniſchen Autoren

bekundet.

Stets den kulturgeſchichtlichen Standpunkt berückſichtigend,

und ſein Thema mitten in die große Zeit, der es angehört, hinein

ſtellend, ſchildert er uns hier das Reifen der großen Entdeckungen,

die Entſchleierung der atlantiſchen Küſten Amerikas, das Vor

dringen der Spanier zum ſtillen Meere und die beiden See

wege nach dem Morgenlande. Während Peſchel neueren

Leiſtungen und Lebenden gegenüber meiſt ſehr milde in der

Kritik war – wir erinnern uns nur weniger Ausnahmen, aber

dieſe ſind ſchlagend – tritt er, wo es ſich um Geſchichte han

delt, mit ungemeiner Schärfe und Beſtimmtheit auf, er bringt

Klarheit in verworrene Partien, führt übertriebene Verdienſte

auf das richtige Maß zurück, wie das ſeine Darſtellungen von

Martin Behaim und Chriſtof Colombus beweiſen. Die Aner

kennung dieſes ſchön geſchriebenen Werkes, das reich an kultur

hiſtoriſchen und ethnographiſchen Exkurſen iſt, war eine allge

meine und lenkte die Aufmerkſamkeit der von König Max II

von Bayern niedergeſetzten hiſtoriſchen Kommiſſion auf unſern

Peſchel. Ihm wurde die ehrenvolle Aufgabe zu Theil, für die

Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland den geographiſchen

Theil zu ſchreiben. Im Jahre 1865 erſchien (München, Cotta)

ſeine „Geſchichte der Erdkunde bis auf Alexander von Humboldt

und Karl Ritter“ – die Bearbeitung der zweiten Auflage war

ſein letztes Werk, aber der Tod ſchlug ihm die Feder aus der

Hand, ehe er zu Ende gekommen, und einer andern Kraft muß

es vorbehalten bleiben, die Reviſion zum Schluſſe zu führen.

Peſchel konnte ſelbſtverſtändlich nicht in dieſem Werke, welches in

der deutſchen Literatur in ſeiner Art unerreicht daſteht, ſich allein

auf die Thätigkeit der Deutſchen beſchränken; er konnte ihre

Thaten, den gewaltigen Antheil, welchen ſie an der Entwick

lung der Wiſſenſchaft nahmen, nur hervorheben im Rahmen

der allgemeinen Geſchichte der Erdkunde. Und wie er dieſes

that, iſt charakteriſtiſch für den im hohen Grade patriotiſchen Mann,

welcher doch ſo unumwunden die Verdienſte fremder Nationen

anerkennt. „Fehlt es uns,“ ſagt er in der Vorrede ſeiner Ge

ſchichte der Erdkunde, „woran Franzoſen und Briten ſo reich

ſind, an nationalen Thaten zur Beförderung des Wiſſens, an

ſolchen beneidenswerthen Unternehmungen, wie die Sendung

Halleys in das atlantiſche Meer, Bouguers und La Condamines

nach Peru geweſen ſind, ſo war dafür bei uns die Opferluſt

der einzelnen um ſo regſamer, eines Alexander von Humboldt,

Leopold von Buch, Engelhart und Parrot, Prinzen Max zu

Neuwied, Erman, Pöppig, von Tſchudi, Rüppel, Sartorius

von Waltershauſen, welche im Dienſte der Wiſſenſchaft theils ent

behrten, theils beträchtliche Vermögen willig aufwendeten. Noch

größer iſt die Zahl der Deutſchen im Dienſte fremder Regierungen,

keinem andern Volke als dem Deutſchen iſt ſo oft die Auszeichnung

geworden, daß man ſeine Kräfte zu Hilfe rief. Wer darauf

eitel werden wollte, dem muß man rathen nachzuleſen, wie

Robert Schomburgk bei Entdeckung der Quellen des Eſſequibo

am 27. Dezember 1837 die britiſche Flagge hoch hinauf und

den Hut tief herabzieht. So behend ſind Männer, die wir zu

unſern Zierden rechnen müſſen, vor den Idolen fremder Völker

in die Kniee geſunken!“ Nachdem er die Summe der deutſchen

Leiſtungen gezogen, fährt er fort: „Wer die Geſchichte der Erd

kunde zur Hand nimmt, um darin die Ehren des deutſchen

Volks verzeichnet zu finden, der wird gemiſchten Eindrücken

entgegengehen. Er wird gewahren, daß er einer Nation an

gehört, die überreich an Zierden und arm an Thaten iſt. Wo

hohe Aufgaben nur durch die Kräfte eines Staats gelöſt wer

den können, zeigt unſre Geſchichte nichts als eine Reihe ver

ſäumter Gelegenheiten; wo es aber dem einzelnen möglich war,

ohne öffentlichen Beiſtand der Wiſſenſchaft große Dienſte zu

leiſten, oder wo fremde Nationen thatenluſtig nach Werkzeugen

ſuchten, da haben ſich ſtets Deutſche herbeigedrängt und die

Zahl der unſrigen, die in die Gefahr gingen und in ihr un

terlagen, iſt bis auf die Gegenwart ruhmwürdig groß geweſen.

Was hätten andere Nationen geleiſtet, wenn ſie über eine ähn

liche Fülle geiſtiger Kräfte zu verfügen gehabt hätten! Wenn

wir dennoch bei der Vertheilung wiſſenſchaftlicher Verdienſte

nicht hinter andern Völkern zurückſtehen, ſo müſſen wir unſre

Vertreter um ſo höher feiern, weil ſie ſo viel erringen konnten,

obgleich ſie Deutſche waren!“

So warm fühlte Peſchel für die Ehre ſeines Volks, und

wir können uns eine Skizze ſeines Lebens nicht denken, ohne

daß darin des mannhaften Patrioten gedacht würde, der

für die Sache der Einheit des Vaterlandes und für ſeine Ent

wicklung, ſo wie ſie geworden, einſtand, als die feindliche

Wogen hoch um ihn gingen und er 1866 in Augsburg a

allein der preußiſchen Anſchauung eine Brücke trat, was ihn

in vielfache, wacker von ihm durchkämpfte Fehden verwickelte

Die ſüddeutſche Preſſe war ihm damals verſchloſſen, und ſo

ließ er denn ſeine immer ruhige und gemäßigte, aber dar"

nicht minder eindringliche Stimme im „Ausland“ ertöne"

(vergl. Jahrgang 1866, S. 866). Er wußte es, daß er ebe"

ſo wenig damals Anklang fand, wie er 1862 und 1863 der e”

zige Mann ſüdlich vom Main war, der gegen eine Sprenglºß

des Zollvereins und für Annahme des franzöſiſchen Handels

vertrags ſeine Stimme erhob. Er handelte nur aus hºh"

nationalen Geſichtspunkte, zeigte, wie die hiſtoriſche Gerechtig?

keit ſehr verſchieden von der poetiſchen iſt und gelangte zu Ä

Erkenntniß, daß man an hiſtoriſchen Umwandlungen welche

das Völkerſchickſal entſcheiden, nicht den Maßſtab des geſch"
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benen Rechts anlegen darf. „Die Waffen haben jetzt entſchie

den und zwar zu Gunſten der nationalen und centraliſtiſchen

Idee, welche ihren Gang um die Welt machen will wie die

franzöſiſche Revolution. Auch wir in Deutſchland ſollten die

neueſte Geſchichte wie einen geſetzmäßigen Entwicklungsprozeß

betrachten und uns nach dem engliſchen Spruch gewöhnen,

zwiſchen den Begebenheiten und ihren Urhebern zu unterſchei

den. Bei ſolchen großartigen Vorgängen handelt es nicht mehr

um Recht oder Verſchuldung, ſondern es iſt ein Darwinſcher

Kampf ums Daſein, wo das Moderne ſiegt und das Veraltete

hinabſteigt in die paläontologiſchen Grüfte.“ So hat denn der

große Gelehrte auch die Wiederaufrichtung von Kaiſer und

Reich, deren treuer Anhänger er war, freudig begrüßt, und in

der Vorrede zu ſeiner „Völkerkunde“, die urſprünglich eine Neu

bearbeitung von Graf Roons „Völkerkunde als Propädeutik der

politiſchen Geographie“ werden ſollte, wobei Peſchel ſeine Origi

nalität preisgegeben hätte, ſagt er: „Der Wunſch eines Mannes,

deſſen Name eng an die Schöpfung unſres Heerweſens geknüpft

iſt, wurde zur Pflicht für einen Deutſchen, dem die errungene

Stärke ſeines Volkes Dankespflichten für ihre großen Urheber

auferlegte.“

Seit dem Jahre 1866 erſchien mit Peſchels Namen eine

Reihe von Aufſätzen im „Ausland“, welche den Titel führten:

„Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde“. Sie waren

eine Folge der Geologiſchen Studien des Verfaſſers und be

bauten ein durchweg neues Feld. Denn wenn auch der Aus

druck: „Vergleichende Erdkunde“ ſchon von Ritter angewandt war,

ſo hat derſelbe doch durchaus keine ſolche geſchrieben und keines

wegs auf die Geſtaltungen der Erdoberfläche ein Unterſuchungs

verfahren angewandt, wie es Goethe bei der Morphologie der

Pflanzen, Cuvier auf dem Gebiete der Anatomie und Franz

Bopp für die Sprachwiſſenſchaft eingeſchlagen hatten.

Peſchel ging von der Vermuthung aus, daß nicht der Zu

ſall die Ländergeſtaltungen zuſammengetragen habe, ſondern daß

im Gegentheil jede, auch die geringſte Gliederung in den Um

riſſen oder Erhebungen, jedes Streben der Erdoberfläche ſeit

wärts oder aufwärts irgend einen geheimen Sinn habe, den

zu ergründen er verſuchte. Das Verfahren, welches er zur

Löſung dieſer Aufgabe einſchlug, beſtand aber nur im Auf

ſuchen der Aehnlichkeiten in der Natur; überblickte er dann eine

größere Reihe ſolcher Aehnlichkeiten, ſo gab ihre örtliche Ver

breitung meiſt Aufſchlüſſe über die nothwendigen Bedingungen

ihres Urſprungs. In dieſer Weiſe behandelte er die Bildungen

der Fjorde, den Urſprung der Inſeln, die Deltabildungen der

Ströme, die Thalbildungen, Wüſten, Steppen und Wälder, die

Abhängigkeit des Flächeninhalts der Feſtlande von der mitt

leren Tiefe der Weltmeere, das Aufſteigen der Gebirge an den

Feſtlandsrändern, das Aufſteigen und Sinken der Küſten, die

Verſchiebung der Welttheile ſeit den tertiären Zeiten. Geſam

melt erſchienen dieſe Aufſätze 1870 (Leipzig, Duncker & Humblot)

unter dem Titel: „Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde

als Verſuch einer Morphologie der Erdoberfläche“, und der Ver

faſſer erkannte bei der Herausgabe, daß er hier, „beim Betreten

neuer Pfade mit den Reizen auch die Gefahren eines Aben

teuers vereinige“. Aber ſind auch ſeitdem einige der Ergebniſſe

in Folge neuer Forſchungen hinfällig geworden, ſo ſteht das

Ganze doch als ein feſtgefügter Bau vor uns, als ein Werk,

das trotz ſeines geringen Umfangs eine ſichere Grundlage bietet

für die Lehre von der Geſtaltung unſerer Erdoberfläche. Nur

übergroße Beſcheidenheit – und Beſcheidenheit zierte den be

deutenden Mann im hohen Grade – konnte den Verfaſſer zu

dem Ausſpruch verleiten: daß auch andere dieſelben Wahrneh

mungen wie er gemacht hätten, denen die Auſgabe gleich ihm

geſtellt geweſen wäre, eine Geſchichte der Erdkunde zu ſchreiben.

Er war zu ſeinen Vergleichen durch die naturwidrigen Dar

ſtellungen der Länder und Seen gekommen, welche alte Karto

graphen ſich erlaubt hatten, während getreue Karten in ihm

das Gefühl der Naturwahrheit erweckten.

Faſt gleichzeitig mit den neuen Problemen brachte das

„Ausland“ eine Reihenfolge anderer Aufſätze von Peſchel, welche

den Titel führten: „Einfluß der Ländergeſtaltung auf die menſch

liche Geſittung“, ſie ſind die Grundlage zu ſeinem letzten
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epochemachenden Werke, der „Völkerkunde“ (Leipzig, Duncker &

Humblot, 1874), geworden, ein Werk, welches ſo einſchlug, daß

binnen Jahresfriſt die zweite unveränderte Auflage erſchien.

Wie ſchon erwähnt, ſollte dieſes klaſſiſche Werk im Zuſammen

wirken mit Roon herausgegeben werden; allein Roons erſchüt

terte Geſundheit veranlaßte dieſen zu verzichten, und ſo trat

Peſchel allein auf. Er hatte urſprünglich kein Lehrbuch beab

ſichtigt und den zweiten Theil ſeines Werkes, die Schilderung

der Menſchenraſſen, nur widerwillig hinzugefügt. Als feſter An

hänger der Arteneinheit des Menſchengeſchlechts opponirt er

jener „liebloſen Anthropologenſchule“, welche aus der Arten

mehrheit die Inferiorität ganzer Raſſen herleiten; vorſichtig nur

ſtellt er ſich auf den Standpunkt Darwins, deſſen Dogma ihm

nicht als ein gelungener, immerhin aber als der beſte Verſuch,

den Zuſammenhang der älteren mit der neueren Schöpfung

zu erklären, gilt, der nur durch eine befriedigendere Löſung

ſich wieder verdrängen läßt, und es iſt ihm nicht recht ver

ſtändlich, wie fromme Gemüther durch dieſe Lehre beunruhigt

werden konnten, „denn die Schöpfung gewinnt an Würde und

Bedeutung, wenn ſie die Kraft der Erneuerung und der Ent

wicklung des Vollkommneren in ſich ſelbſt trägt“. Mit der Sach

kenntniß eines Anatomen beſpricht er die Körper, mit der eines

Linguiſten die Sprachmerkmale des Menſchen, und ſchreitet dann

fort zur Schilderung der techniſchen, bürgerlichen und religiöſen

Entwicklungsſtufen, jener Prachtkapitel, in denen die Abſchnitte

über die Religion ſelbſt von Theologen als wahre Meiſter

werke anerkannt wurden. Denn ſo entſchieden auch Peſchel

ſeine Principien ſtets vertrat, nie lag etwas Verletzendes in

ſeinen Schriften, und wo es irgend anging, ſuchte er zu ver

mitteln und ſich mit ſeltener Objektivität auf den Standpunkt

anderer zu ſtellen.

Die Wiſſenſchaft, der Peſchel ſein Leben gewidmet hatte,

war noch bis vor kurzem auf unſeren Hochſchulen ſo gut wie

verwaiſt; man hatte für ungleich weniger wichtige Dinge ordent

liche Profeſſuren, als für die ſo tief ins Leben einſchneidende

Geographie. Nur hier und da wurde ſie gelehrt. Als aber nach

manchem Sträuben die Erkenntniß zum Durchbruch kam, daß

es ſo ferner nicht mehr gehen könne, als man ſich nach tüch

tigen Lehrern umſah, da konnte es nicht fehlen, daß man zuerſt

ſeine Blicke auf Peſchel wandte. Er erhielt kurz hintereinander

Berufungen nach München und Graz, die jedoch zu keinem Er

gebniſſe führten, während er ſich ſchneller für Leipzig entſchied,

wo er im Sommerſemeſter 1871 zu leſen begann. Nur kurze

Zeit ſollte er eine Zierde der Leipziger Univerſität ſein; raſch

arbeitete er ſich in das ihm bisher ungewohnte freie Sprechen

ein, er ergriff den neuen Beruf, den er liebgewann, mit regem

Eifer und las nach und nach phyſikaliſche Geographie, Völker

kunde, Geographie des deutſchen Reiches. Dabei leitete er ein

geographiſches Seminar und hatte die Freude, tüchtige Schüler

heranzubilden, denn in der liebevollſten Weiſe kam er den Stu

denten entgegen, er förderte ſie, wenn er Talente ſah, auf jede

mögliche Weiſe und würde, wäre es ihm vergönnt geweſen,

länger zu lehren, ſicher eine „Peſchelſche Schule“ geſchaffen

haben.

Es hat nicht ſo kommen ſollen. Schon bald nach ſeiner

Ueberſiedlung nach Leipzig ergriff ihn ein Nervenleiden, das

er ſich in Folge angeſtrengter Arbeiten zugezogen hatte. Lang

ſam zunehmend überwältigte es den ohnehin nicht ſtarken

Körper bis zur Lähmung. Aber deſto ungebrochener blieb der

Geiſt, und mit einer Geduld, einem Heldenmuth, der Bewun

derung verdient, ſah der edle Mann dem kommenden Ende

ruhig ins Auge. Sein Schmerz war nur, daß er den Seinigen

in ſeinem hilfloſen Zuſtande zur Laſt ſein könnte. Tapfer harrte

er aus, er arbeitete ſchließlich im Liegen weiter und ließ ſich

förmlich auf das Katheder tragen, wo er mit dem Aufgebot der

letzten Kraft, bis kurz vor ſeinem am 31. Auguſt d. J. erfolg

ten Tode, mit ſeltenem Eifer ſeine Berufspflichten erfüllte.

Ich lernte Peſchel im Februar 1871 in Augsburg kennen,

als er gerade im Begriff ſtand, die Redaktion des „Auslands“

niederzulegen. Er wohnte dort im Stadtviertel der Kleriſei, im

Pfaffengäßchen, einer traulich ſtillen, dem Verkehr entrückten

Gegend, wo zwiſchen hohen Mauern der Schritt am hellen



Mittag widerhallt. Aber blickte er hinaus aus ſeinem Heim,

das ihm durch ein ſchönes glückliches Familienleben traulich

gemacht wurde, hob er die Augen von dem Rieſenglobus, der

als treuer Genoſſe neben ſeinem Studirtiſche ſtand, dann blickte

er hinaus in freundliche Gärten oder er ſah glänzend in der

Mittagsſonne die Alpen vor ſich aufſteigen. Dort in der Stille

hat der liebenswürdige, milde und äußerſt ſelbſtloſe Mann ſeine

asinºaffi rmer und Fiate)

großen Werke geſchaffen; im Verein mit dieſer Oertlichkeit

ſtellen wir uns ſein Bild am liebſten vor, während wir nur

trauernd der ungleich vornehmeren Wohnung in der Salomons

ſtraße Leipzigs gedenken, wo wir ihn ans Lager gefeſſelt ſahen

und wo er, der gleich groß war auf dem Gebiete der hiſtori

ſchen wie phyſikaliſchen Erdkunde, ſeine edle Seele aushauchte.

- Richard Andree.

Nachdruck verboten.
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Von Dr. Rudolph Meyer.

eſſiren, welche thatſächlich die wirthſchaftliche Geſetzgebung beEinleitung.

„Was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe!“ kann man

tief niedergedrückt ausrufen, wenn man die Stimmung in

Deutſchland heute mit der nach Beendigung des ruhmvollen

Krieges gegen den „Erbfeind“ vergleicht. Endlich war der

Traum der Jahrhunderte erfüllt, Deutſchland war einig, hatte

einen Kaiſer, und zwar einen Kaiſer, ruhmgekrönt wie keiner

ſeit Karl dem Großen her. Alte, Jahrhunderte lang von

Deutſchland getrennte Stammlande waren mit ihm wieder

vereint. Zum erſten Male, ſeit es eine Geſchichte der Deutſchen

gibt, vereinte ein Wirthſchaftsband alle Theile des Vaterlandes.

Die finanzielle Lage des Reiches und der Staaten war die beſte

in Europa. Unſer Staatsvermögen übertraf die Staatsſchulden.

Die Steuern waren geringer im Verhältniß zur Bevölkerung

und zum Nationalvermögen als in irgend einem andern Groß

ſtaat. Aus Frankreich hatten wir eine bis dahin unerhörte

Summe von Kriegskontribution zu beziehen und haben ſie be

zogen. Induſtrie und Ackerbau hatten durch den Krieg nicht

oder doch ſehr wenig gelitten. Wohl konnte man einem außer

ordentlichen wirthſchaftlichen Aufſchwung entgegenſehen, und wir

haben den Aufſchwung gehabt. Aber welches waren ſeine

Folgen? Unſer Wirthſchaftsfeld iſt bedeckt mit Ruinen und

Trümmern, mit den Leichnamen untergegangener Exiſtenzen.

Induſtrie und Ackerbau leiden ſchwer. Das Vertrauen iſt da

hin. Die Zeitungen ſind gefüllt mit Anzeigen von Bankerott

und Liquidation. Fabriken ſtehen ſtill, induſtrielle Etabliſſements

verfallen, tauſende und abertauſende von Familien des wohl

habenden Mittelſtandes ſind ins Elend gekommen, noch mehre

in ihrem Vermögen arg geſchädigt.

Was iſt der Grund dieſer Erſcheinung?

Unſere wirthſchaftliche Kalamität, ſie iſt in letzter Linie

die Folge davon, daß man im privaten wie im öffentlichen

Leben der freihändleriſchen Doktrin des wirthſchaftlichen

„Egoismus“ die Alleinherrſchaft eingeräumt und nach ſeinen

Eingebungen gehandelt hat. Dieſe falſche korrumpirende Doktrin

hat die Mißgriffe veranlaßt, deren Wirkungen wir heute ſo hart

an uns erfahren. Aber ſoviel Heilkünſtler auch bis jetzt auf

getreten ſind, ſie alle ſtehen noch auf dem Boden jener Doktrin,

und ſie alle werden keine ſociale Reform durchſetzen. Bei alle

dem iſt es geboten, zu ſehen, wie die Partei beſchaffen iſt, die

uns ſo weit heruntergebracht hat, und wie die Parteien ſind,

welche angeblich uns wieder aufhelfen wollen.

Wir hätten da eigentlich drei Faktoren zu betrachten.

Erſtens die beſitzende Klaſſe, zweitens die beſitzloſe, die Arbeiter

klaſſe, drittens die Regierung.

die Arbeiter, laſſen wir außer Betracht, denn ſoweit ſie zum

Nachdenken über ihre Lage gekommen ſind, und nur ſoweit

zählen ſie als wirthſchaftspolitiſcher Faktor mit, haben ſie ſich

der Socialdemokratie ergeben, bis auf die chriſtlich-ſocialen Ar

beiter, die den Katholiken folgen und ebenfalls mit der jetzigen

Staatsregierung abſolut unzufrieden ſind, und wollen „mit dem

heutigen Staate“ überhaupt nicht paktiren. Auch üben die Ar

beiter, obſchon ſie einige Vertreter im Reichstage haben, doch

noch keinen Einfluß auf die Geſetzgebung, weil Parlament und

Regierung, freilich ſehr mit Unrecht, ſie einfach ignoriren oder

zu unterdrücken ſuchen. Uns können hier nur jene Mächte inter

Den zweiten Wirthſchaftsfaktor,

einfluſſen. Auf die kommt es an, denn es macht unſer wirth

ſchaftliches Wohl und Wehe hauptſächlich die Rechtsordnung des

Staats und nicht ein blindwaltendes Naturgeſetz.

Auf wirthſchaftlichem Gebiete zerfallen die beſitzenden Klaſſen

in drei Intereſſengruppen: Freihändler, Schutzzöller und Agrarier.

Die Regierung ſollte ſreilich über dieſen Klaſſen ſtehen, iſt that

ſächlich aber dermalen vollkommen im Fahrwaſſer und Schlepp

tau der Freihändler; ja, es liegt die Sache ſo, daß die Agrarier

und Schutzzöller zur Zeit in der Oppoſition zur Regierung ſind,

die Freihändler aber die eigentliche Regierungspartei bilden.

Beginnen wir nun unſere Arbeit mit der Schilderung der

Zuſammenſetzung und Thaten der deutſchen Freihändler!

I. Die Freihändler.

Die deutſchen Freihändler gehören merkwürdig verſchiede

nen Lebensſtellungen an und ſind zu ihrem wirthſchaftlichen

Glaubensbekenntniß entweder gelangt durch ihre Erziehung oder

durch ihr wohlverſtandenes, zuweilen durch ihr unverſtandenes

Intereſſe.

Durch ihre Erziehung wurden Freihändler die älteren

deutſchen Literaten, welche indes heutzutage noch die Redaktions

ſeſſel der einflußreichſten deutſchen Blätter innehaben, und die

älteren hohen und höchſten Staatsbeamten. Sie haben in ihrer

Jugend ſich gewöhnt, den Menſchen für ein recht vollkommenes

Weſen zu halten, den man – ſchon bei ſeiner Erziehung und

ſpäter erſt recht – möglichſt wenig geniren müſſe, dann werde

jeder das Rechte thun, und alles werde vorzüglich gehen auf

„der beſten der Welten“. So wurde es ihnen auf der Univer

ſität vorgetragen, ſo haben ſie geſchrieben, danach haben ſie ge

handelt ihr Leben lang und ſich wohl befunden dabei, und jetzt

ſollte dieſe bequeme Doktrin nicht mehr gelten, bei der man

die Hände in den Schoß legen, alles gehen laſſen kann wie es -

will, und doch ein großer Staatsmann bleiben. Wohl ſehen ſie,

wie die jüngeren Literaten, die jüngeren Beamten über die Idee

ſpotten, der Staat habe nur „Sicherheit zu produziren“, und

wie man ſie ſelbſt hier und da die „Staatsnachtwächter“ nennt,

aber ſie ſteifen ſich um ſo feſter auf ihr „Prinzip“ und erklären

die augenfälligen mißlichen Folgen des „Syſtems“ für „vor

übergehende Störungen“, für „reinigende Gewitter“, die ohne

unſer Zuthun die Luft verbeſſern. Sie ſind ebenſo unverbeſſer

lich wie das „Syſtem“ ſelbſt, und ſind es um ſo mehr, je ehr

licher ihre Ueberzeugung iſt.

Durch ihr wohlverſtandenes Intereſſe ſind Freihändler die

großen Jobber, Gründer, Börſenfürſten und die Kaufleute der

Seeſtädte. Erſtere, entweder Beſitzer des Großkapitals oder mit

deſſen Verwaltung betraut oder in deſſen Dienſten als Direk

toren und Verwaltungsräthe, wiſſen recht gut, daß bei voller

Freiheit auf wirthſchaftlichem Gebiet das Großkapital das

Kleinkapital ohnehin anzieht. Erwünſcht iſt es, wenn man dieſer

Tendenz noch zu Hilfe kommt. Um letzteres zu bewirken und

etwa eine centrifugale Kraft, die das Kleinkapital vor der Liebe

des Großkapitals ſchützt, nicht im Staatsgeſetz aufkommen zu

laſſen, ſucht man ſeine Employés in die Parlamente oder auch

in hohe Beamtenſtellungen zu bringen, allwo ſie Aktiengeſetze

machen und Wuchergeſetze aufheben helfen.

*) Wir geben dieſen intereſſanten, vor dem letzten Volkswirthſchaftlichen Kongreß zu München geſchriebenen Artikeln über die ſchwer

auf der Gegenwart laſtenden Zuſtände Raum, obſchon wir durchaus nicht mit der Parteiſtellung des Herrn Verfaſſers identifizirt ſein

wollen.

Aufnahme nicht verſagen.

Sollte uns eine ebenſo intereſſante und druckbare Darſtellung von berufener gegneriſcher Seite zukommen, ſo werden wir ihr die
Denn eine Klärung der Meinungen thut Noth. D. R.
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Die Kaufleute der Seeſtädte ſind ihrer Beſchäftigung nach

– auf den Handel mit dem Auslande angewieſen – mehr

Kosmopoliten ſtets geweſen als Bürger des Nationalſtaates.

Die Venetianer und Genueſen fühlten ſich kaum als Italiener,

die Hanſeaten kümmerten ſich viel mehr um die Geſetze und

Verfaſſungen von Skandinavien, Rußland und England, als

um die des deutſchen Reichs. Sie führten ihre Kriege, ohne

das Reich um Hilfe anzugehen, und kümmerten ſich nicht um

die Kriege der deutſchen Kaiſer. Ihnen lag und liegt am

Blühen des auswärtigen Handels. Die Kaufleute der deutſchen

Seeſtädte würden wünſchen, daß Deutſchland gar keine Induſtrie

hätte, dann hätten ihre Schiffe fortwährend Hin- und Rück

fracht. Bei der Hinfahrt exportirten ſie Rohſtoffe aller Art,

Erze, Getreide, Wolle nach England, Frankreich und den Nieder

landen, und bei der Rückfahrt brächten ſie Manufakturwaaren

heim. Ja nach Amerika führten ſie Auswanderer aus Deutſch

land, brächten Mehl von da nach England und Manufakturen

von England nach Deutſchland. Das iſt ſo die „internationale

Theilung der Arbeit“, deren Vermittler ſie gern ſein wollen.

Von der verderblichen Wirkung des „Syſtems“, d. h. der Frei

handelsdoktrin und ſeiner Ausbeutung durch die Ueberſeekauf

leute, ſagte einer der bedeutendſten deutſchen Nationalökonomen

eben ſo ſcharf wie richtig:

„Die Schule (der Freihändler) hat dieſen Satz, (daß die

Bedürfniſſe der Manufaktur und Agrikultur den Bedürfniſſen

des Handels gemäß zu reguliren ſeien), geradezu adoptirt, in

dem ſie das Wort des alten Gourney: laissez faire, laissez

passer zum Wahlſpruch erkor, ein Wort, das Räubern, Be

trügern und Dieben nicht minder angenehm klingt als dem

Kaufmann, und ſchon darum als Maxime verdächtig iſt. Dieſe

Verkehrtheit, die Intereſſen der Manufaktur und der Agri

kultur den Anſprüchen des Handels auf ganz freie Bewegung

preiszugeben, iſt eine natürliche Folge derjenigen Theorie, die

überall nur die Werthe im Auge, nirgends die Kräfte berück

ſichtigt und die ganze Welt nur als eine einzige und untheil

bare Republik der Kaufleute betrachtet. Die Schule ſieht nicht,

daß der Kaufmann ſeinen Zweck, Gewinnung von Werthen

durch Tauſch, auch auf Koſten der Agrikulturiſten und Manu

fakturiſten, auf Koſten der produktiven Kräfte, ja der Unab

hängigkeit und Selbſtändigkeit der Nation erreichen kann. Ihm

iſt es gleichgiltig, und nach der Natur ſeines Geſchäfts

und Beſtrebens kann er ſich auch nicht wohl darum kümmern,

in welcher Weiſe die von ihm importirten Waaren auf die

Moralität, den Wohlſtand und die Macht der Nation wirken.

Er importirt Gifte wie Heilſtoffe. Ganze Nationen entnervt er

durch Opium und gebrannte Waſſer.“ (Bekanntlich muß jetzt die

Reichsregierung ſcharfe Maßregeln treffen, um dem ſündhaften

Skandal ein Ende zu machen, daß deutſche Rheder offen Skla

venhandel und Sklavenverſchiffung trieben.) „Ob er durch ſeine

Importationen und Einſchwärzungen Hunderttauſenden Beſchäf

tigung und Unterhalt verſchaffe, oder ob ſie dadurch an den

Bettelſtab gebracht werden, geht ihn als Geſchäftsmann nichts

an, wenn nur ſeine Bilanz dadurch gewinnt.“

Unſer Nationalökonom fährt dann fort: „Suchen dann die

Brotlosgewordenen durch Auswanderung dem Elend im Vater

lande zu entrinnen, ſo gewinnt er noch Tauſchwerthe vermittelſt

ihrer Fortſchaffung. Im Kriege verſorgt er den Feind mit

Waffen und Munition.“ (Neuerdings auch mit Geld, wie der

Berliner Bankier Güterbock, der mitten im Kriege auf die

franzöſiſche Anleihe zeichnete, lag doch ein Geſchäft drin; die

deutſche Nationalanleihe von 1870 wurde bekanntlich nicht voll

gezeichnet, weil, wie Lasker entſchuldigend im Parlament ſagte,

die deutſchen Bankiers doch nicht ihr Geſchäftskapital, ſon

dern nur ihr Privatkapital in ein noch unſicheres Geſchäft

ſtecken konnten.) „Er würde, wäre es möglich, Aecker und Wieſen

ins Ausland verkaufen und, hätte er das letzte Stück Land ab

geſetzt, ſich auf ſein Schiff ſetzen und ſich ſelbſt exportiren.“

Dieſe Schilderung Liſts würde, hätte er ſie 1875 anſtatt

1840 geſchrieben, noch viel weiter haben gehen müſſen und

auch die Börſe nicht vergeſſen haben. Sie iſt ganz richtig,

dieſe Kaufleute alſo haben ein wohlverſtandenes Intereſſe am

Syſtem.

Ein unverſtandenes Intereſſe leitet dagegen die Agrarier,

von denen im folgenden Artikel die Rede ſein wird.

Alle jene Freihändler trieben, bewußt oder unbewußt, ein

falſches Spiel mit dem Wort „Freiheit“, ähnlich wie ein Theil

der liberalen Partei es mit dem Wort „Fortſchritt“ trieb, als

er ſich „Fortſchrittspartei“ nannte, als ob er allein einem

erhabenen Ziele entgegenſchritte, alle übrigen Parteien aber

ſtille ſtehen oder Rückſchritte machen wollten. Mit ſolchen

Worten ſtreut man der urtheilsloſen Maſſe der Halbgebildeten

Sand in die Augen.

Die Handelsfreiheit im Sinne der Freihandelsſchule hat

mit der religiöſen oder bürgerlichen Freiheit nichts zu thun.

Die Freunde und Wortführer der Freiheit, oder vielmehr die

jenigen, welche ſich als ſolche geriren, halten ſich verpflichtet,

die Freiheit in allen ihren Formen zu vertheidigen, und ſo iſt

auch die Handelsfreiheit populär geworden. Wir werden weiter

hin ſehen, was eigentlich die Handelsfreiheit im Sinne des

Syſtems für eine Bedeutung, und daß ſie mit der perſönlichen

Freiheit abſolut nichts zu thun hat.

Ueber die Theorie der Freihändler braucht hier nichts er

wähnt zu werden, da wir vor einem Jahre in dieſem Blatte

darüber einen beſondern Artikel gebracht haben.*) Nur ihre Tha

ten intereſſiren uns hier, Thaten, welche übrigens der Theorie

vollkommen gerecht geworden ſind.

Sehen wir nun zu, wie die Freihändler auf wirthſchaft

lichem Gebiet, ſeitdem ſie zu Einfluß und ſchließlich, nach Del

brücks Ernennung zum Präſidenten des Reichskanzleramts, zur

Herrſchaft gekommen ſind, gewirkt haben.

Auf ihren Antrieb ſind die Wuchergeſetze auſgehoben, iſt

das Handelsgeſetz mit ſolaren Vorſchriften ausgeſtattet, daß der

betrügliche und fahrläſſige Bankerott oft gar nicht oder doch zu

milde beſtraft wird; iſt das Actiengeſetz geſchaffen, deſſen Daſein

erſt die furchtbare Gründer- und Schwindelperiode ermöglichte,

auf welche wir jetzt mit Entſetzen zurückblicken. Ihnen ver

danken wir ein Strafgeſetz, welches es unmöglich zu machen

ſcheint, die großen Betrüger, welche Millionen aus den Taſchen

ihrer Mitbürger gelockt haben, zu beſtrafen; denn wäre es nicht

unmöglich, ſo müßte der Staatsanwalt ſich längſt mit vielen

unſerer Börſenfürſten beſchäftigt haben – und nicht der Vor

ſteher des Heroldsamtes.

Es kann nicht verſucht werden, in wenig Sätzen hier die

Entſtehung und Förderung des Schwindels durch die Geſetz

gebung und ſeine Folgen zu ſchildern, das würde eine be

ſondere, ſehr umfangreiche Arbeit erfordern. Aber das iſt klar:

der Gründungsſchwindel war ganz unmöglich, wenn wir nicht

das neue Aktiengeſetz erhielten. Seine Hauptwirkung materieller

Natur beſteht in der Deplacirung des Kapitals, welches aus

den Händen der weniger Bemittelten betrügeriſcher Weiſe in

die Arnheims der Großkapitaliſten gepumpt wurde. Dadurch

iſt die Konſumtion des Mittelſtandes geſchwächt, die Produk

tion maſſenhafter Verbrauchsartikel dieſer Klaſſe wird dadurch

eingeſchränkt und durch die eintretende Vermehrung des Luxus

konſums der reich gewordenen Gründer nicht auſgewogen. Es

werden alſo Arbeiter brotlos und dadurch ihrerſeits konſum

tionsunfähig. Diejenigen Arbeiter wiederum, welche für das

Bedürfniß jener jetzt arbeitsloſen Induſtriearbeiter ſchafften,

müſſen ihrerſeits die Arbeit beſchränken oder einſtellen, ver

dienen alſo auch weniger und ſchränken ihrerſeits den Konſum

gezwungener Weiſe ein, und ſo entſteht, ohne daß die Pro

duktion bei regelmäßigem Verlauf der Dinge übermäßig ge

weſen wäre, eine Ueberproduktion deshalb, weil weniger ge

kauft wird als früher; die Kriſis iſt da, mit allen ihren ſchreck

lichen Folgen, als Bankerott, Arbeiterentlaſſung, Lohnreduktion

– Elend und Hunger!

Nicht als ob die Betrügereien der Gründer allein die Kriſis

veranlaßt hätten, aber dieſe Menſchen haben ſie hauptſächlich

auf dem Gewiſſen, denn zu jenem Grunde, der Verminderung der

Konſumtionskraft breiter Volksſchichten, kommt in der That noch

Ueberproduktion in den „gegründeten“ Etabliſſements, die mit

*) Im X. Jahrgang S. 489 ff.
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wahnſinniger Haſt, ohne alle vernünftige Berechnung des regel

mäßigen Konſums, zu produziren begannen. -

Jene Schwindelperiode, „in der das Geld auf der Straße“

lag, machte es werthloſer als es vordem war, trieb alſo auch

die Produktenpreiſe in die Höhe, ſowie die Grundſtückspreiſe

und Miethen, machte hohe Löhne nothwendig und gewährte ſie.

Heute haben ſich die Preiſe, namentlich der erſten Lebensmittel

und der Miethen, noch nicht entſprechend erniedrigt, wohl aber

ſind die Löhne zurückgegangen, viele Arbeiter ſind ganz ohne

Arbeit, wen wundert da die Unzufriedenheit der Arbeiter und

das Wachsthum der Socialdemokratie?

Von der Corruption der obern Klaſſen, zu denen die

Gründer oder Gründergehilfen ja ſelbſt gehören, ſowie von der

eines Theiles der Preſſe ſchweigen wir.

Die Gründerperiode hat recht gezeigt, wie wenig ſelbſt

die oberen Klaſſen fähig ſind, „auf ſich ſelbſt, auf ihre eigene

Einſicht“ geſtellt zu werden, wie es das Syſtem ſogar mit den

ungebildeten Menſchen will. Denn wenn auch nur die „Ge

bildeten“ die von dem Syſtem vorausgeſetzte wirthſchaftliche

Durchſchnittseinſicht beſeſſen hätten, wie hätten ſie ſich ſo

ſchmählich von einer verhältnißmäßig kleinen Gaunerſchaar aus

beuten laſſen können? Wenn aber ſogar die „Gebildeten“

eines bevormundenden Staatsſchutzes gegen Betrüger bedür

fen, wie vielmehr bedürfen Arme und „Ungebildete“ ſolchen

Schutzes?

Wenn man dem Kapital und ſeinen Verwaltern „freie

Bahn“ eröffnete, ſo mußte man das konſequenter Weiſe auch den

Arbeitern gegenüber thun. So wurden die Coalitionsverbote

aufgehoben, Freizügigkeit eingeführt. Beide Maßregeln ſind bei

dem herrſchenden Syſtem ganz unvermeidlich. Aber wen über

raſcht nun die Aera der Strikes? Wenn man die freie Konkur

renz als das einzige Geſetz auf dem Arbeitsfelde proklamirt,

wen wundert es, wenn die Arbeiter gelegentlich „ihre Waare

(Arbeit)“ aus dem Markt ziehen, um höhere Preiſe zu er

zielen?

Man hat ferner die Gewerbefreiheit durchgeſetzt und da

mit dem Handwerkerſtande ein immer noch vorzeitiges Grab

gegraben.

Insbeſondere iſt an der neuen Gewerbeordnung zu tadeln,

daß ſie die alte Organiſation des arbeitenden Standes im

Handwerk zerſtörte, ohne eine ähnliche für Großinduſtrie und

Handwerk zu ſchaffen, ſo daß nunmehr auf beiden Gebieten

die Arbeiter ſich mit Ausſchluß der Arbeitgeber coaliren, ihnen

gegenüber die Arbeitgeber, daß eine jetzt faſt unüberbrückbare

ſociale Kluft zwiſchen beiden Volksklaſſen geſchaffen und der

Klaſſenkampf vollſtändig organiſirt iſt. Anſtatt die „Harmonie

zwiſchen Kapital und Arbeit“ herzuſtellen, wie die freihändle

riſche Schule es verſprach, hat ſie vielmehr den Klaſſenkampf

erzeugt.

Die Gewerbeordnung hat das Lehrlingsweſen in Verfall

gebracht, damit die techniſche Fertigkeit unſeres Arbeiterſtandes

von Jahr zu Jahr mehr heruntergebracht, ebenfalls einer der

Gründe, weshalb wir mit unſeren Induſtrieprodukten auf aus

wärtigen Märkten mit England nicht konkurriren können, wo

ſelbſt die Trades-Unions eine Lehrzeit erzwingen.

Die Gewerbeordnung hat die Unterſtützungskaſſen der

Arbeiter im Handwerkerſtande zerſtört und keine neuen, die

ganze Induſtriearbeiterſchaft ſchützenden Kaſſen geſchaffen, da

durch den Gemeinden in der Unterhaltung des Induſtriepro

letariats ungerechter Weiſe eine kaum erträgliche Armenpflege

aufgebürdet und den Arbeiterſtand erbittert. Die „freien Kaſſen“

der Arbeitervereine ſind ſchlecht verwaltet und zum Theil bank

brüchig – wie die der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine jetzt

lehren – oder verwandeln ſich in Strike- oder Agitations

kaſſen der Socialdemokratie, die zur Zeit faſt alle „ſreien Kaſ

ſen“ verwalten.

Was die Stellung der Partei zum Freihandel und Schutz

zoll anlangt, ſo werden wir dieſe Seite ihrer Thätigkeit im

folgenden Artikel behandeln, da die Agrarier mit ihnen die

ſelben Ideen haben. Zur gegenwärtigen Kriſis (Produktions

kriſis) ſtellen ſie ſich ſo, daß ſie ſagen, Etabliſſements, die

nicht „lebensfähig“ ſind, müſſen liquidiren. Im übrigen müſſen

wir „billiger produziren“, d. h. die Arbeiter müſſen länger

und mehr arbeiten und weniger Lohn erhalten. Sie wollen

alſo das „Riſiko“, womit ſie doch ſonſt den Unternehmergewinn

rechtfertigen, auf die Arbeiter abwälzen. Da nun unſere Ar

beitslöhne niedriger ſind als die in England, Frankreich und

Amerika, ſo kann man ſich vorſtellen, wie dieſe Theorie auf

den „Geiſt“ der Arbeiter wirken muß. Das Recept der Liqui

dation „nicht lebensfähiger Fabriken“ und der Lohnherabſetzung

müßte ſich übrigens ſtändig wiederholen, da wir beim Syſtem

der freien Konkurrenz alle 10–12 Jahre eine Kriſis haben.

Wir haben bei ſeinem weiteren Wirken ein ewiges Aufbauen

und Einreißen, einen ewigen Wechſel zwiſchen Lohnerhöhung

und Lohnherabſetzung zu erwarten.

Die Freihändler finden es, da man ja dort kaufen ſoll,

wo man die Waare am billigſten erhält, ganz in der Ord

nung, daß bei großen Lieferungen, wie etwa die eiſernen Röhren

für die Kanaliſation in Berlin, der etwas weniger fordernde

Engländer begünſtigt wird, obſchon unſere deutſche Arbeiterſchaft

zum Theil von den Kommunen erhalten werden muß. Es

ſollte in England oder gar in Frankreich einer Staats- oder

Kommunalbehörde einfallen, bei großen Lieferungen die aus

ländiſche Konkurrenz derartig zu begünſtigen, nur um ein paar

tauſend Thaler zu erſparen, und dies noch dazu in einer Zeit,

in welcher die heimiſche Induſtrie ſich in einer unerhörten

Nothlage befindet und Arbeiterentlaſſungen ſowie Lohnreduktionen

an der Tagesordnung ſind! Ein Schrei der Entrüſtung würde

durch das Land und ſeine Preſſe hallen. Nichts dergleichen

bei uns!

Die Freihändler befinden ſich allerdings hierbei im Ein

klang mit der kosmopolitiſchen, antinationalen Tendenz, welche

unſere oberen Geſellſchaftsklaſſen ſo traurig auszeichnet. Der

Vater Friedrichs des Großen trug nur in Preußen verfertigte

Gewänder. Waſhington eröffnete das amerikaniſche Parlament

in einem Rock, der aus inländiſchem Tuch gefertigt war, um

die Amerikaner anzueifern, daß ſie ſich von England emanzi

pirten. Die Zeitungen aber berichten jetzt bei uns triumphirend,

daß die Präfektur in Straßburg zum Empfange des deutſchen

Kaiſers ſich würdig vorbereite, indem ſie einen Beamten nach

Paris geſendet habe, dort ein neues Ameublement zu kaufen,

daß Fürſt Pleß das Schloß Fürſtenſtein zum Empfange des

Kaiſers ganz aus Paris nur ausgeſtattet habe. Derſelbe Fürſt

läßt in Berlin ein Palais von franzöſiſchen Architekten im

Stil der franzöſiſchen Spätrenaiſſance aufführen. Jedes Stück

der inneren Ausſtattung kommt von Paris. Die Damen der

„Geſellſchaft“ beziehen ihre ſeidenen Roben fertig aus Paris

aus dem Laden zum „bon marché“, die Stoffe aus Lyon. Ihre

Gatten beziehen ihre Hemden aus Paris. Und dieſe Leute

ſchimpfen auf die „Vaterlandsloſigkeit“ der Arbeiter!

Was aber ſpeziell die Freihändler anlangt, ſo paßt auf

ſie die Bezeichnung der „Vaterlandsloſen“ mehr als auf irgend

eine andere Partei bezüglich ihrer auswärtigen oder Handels

politik. Sie gehen in ihrer Naivetät ſo weit, dem Reichs

kanzler zuzumuthen, daß er auf diplomatiſchem Wege „Rußland

zur Oeffnung ſeiner Grenzen“ bewege. Rußland will ſich von

Auslande auch induſtriell unabhängig machen und würde alſ

ſolche Rathſchläge des Fürſten Bismarck kurz ablehnend an

worten.

Im Innern hat das ſtolze Wort: „Jeder iſt ſeines eigene

Glückes Schmied“, das die Freihandelspolitik kennzeichnet, e

ſchmähliches Fiasko gemacht. Alle Welt ſagt, ſo könne es nicht

weitergehen, der Staat ſolle und müſſe helfen. Nur über das

„Wie“ gehen die Anſichten auseinander.

„Die Freihändler ſind auf der Defenſive“, ſchrieb einº

ihrer beſten Literaten, Wolff in Stettin. Das ſind ſie, "

zwar ſteht die Entſcheidungsſchlacht nahe bevor, das ſagte !"

auch Camphauſen, aber ſie wird kaum deshalb ſiegreich für ſie

ausfallen, weil dieſer Miniſter mit dem Freihandel ſtehen und

fallen wollte.

–



Eine unbekannte Größe. Originalzeichnung von Konrad Beckmann,



Am Iamilientiſche.

Der überwundene Polizeivogt.

(Zu dem Bilde auf S. 93.)

Er ſteht mir immer noch leibhaftig vor Augen, trotzdem über

dreißig Jahre vergangen ſind, ſeit ich ihn zum letzten Male ge

ſehen. Unvergeßlich iſt mir ſein blauer Frack mit einſt blanken Knöpfen,

ſeine große Mütze mit noch größerem Schirm, ſein martialiſcher

Schnauzbart, ſeine in verdächtiger Weiſe geröthete und geſchwollene

Naſe und vor allem ſein großer aus den Freiheitskriegen ſtammender

Säbel, von welchem er, obwohl gelinde Zweifel darüber laut wurden,

ſtets behauptete, daß er ihn einem franzöſiſchen General abgenommen habe.

Das alles ſteht ſo deutlich vor mir, als hätte ich ihn geſtern noch

geſehen, denn das Kinderauge ſchaut ſo klar, und unverwüſtlich iſt

Änung die es mit ſchärfſten Strichen in dem Gedächtniſſe zu

rückläßt.

Aber mehr als alles dies, insbeſondere mehr als ſein Generals

ſäbel, den er, ſoviel ich weiß, nur aus der Scheide gezogen hat, um

eine verroſtete Gravirung anſtaunen zu laſſen, imponirte mir damals

ein anderes recht bedenkliches Inſtrument, das er ſtets unter den

linken Arm geklemmt hielt, um es geeigneten Falles auf dem Rücken

frecher Geſetzesübertreter zu probiren. Denn damals gab es noch

keine Staats- und Polizeianwälte, keine dicken Unterſuchungsakten

wegen geringfügiger Vergehen und Uebertretungen – der Herr Bür

germeiſter war alles in allem und neben ihm ſtand hoch angeſehen

in der Stadt Herr Schnepfe, der alte Polizeivogt.

Ja, Schnepfe hieß er, Schneppe wurde er gewöhnlich genannt und

zwar ſo lange genannt, bis er den Namen ſelbſt annahm und ſich ſo

gar mit Schneppe unterzeichnete.

Herr Schneppe war im Grunde genommen mehr als bloßer Po

lizeivogt, er war eigentlich die bedeutendſte Perſönlichkeit in der Stadt,

den Herrn Bürgermeiſter nicht ausgenommen, der gleichzeitig Schnitt

händler und Krämer war, den ganzen Tag hinter dem Ladentiſche

ſtand und vor dem niemand Reſpekt hatte.

Denn Herr Schneppe war gar nicht zu entbehren. Wurde irgend

wo geſtohlen, ſo ging der Beſchädigte zu Schneppe, der gewöhnlich im

Kruge zur Linde ſeine Audienzen ertheilte. War jemand geſchlagen

worden, ſo wendete er ſich an Schneppe, der die Angelegenheit ſehr

bald als Schiedsmann ins Gleichgewicht brachte; hatte jemand etwas

verloren oder ſtand irgendwo friſche Blutwurſt zum Verkauf, ſo war

Schneppe derjenige, der für 4 gute Groſchen die Klingel in den

Straßen in Bewegung ſetzte und in dem tiefſten Bierbaß das neueſte

Äroni zur Kenntniß der die Fenſter aufreißenden Bewohner

brachte.

Herr Schneppe war überall gleich geliebt und gleich gefürchtet,

geliebt wegen ſeiner Gutmüthigkeit und Freundlichkeit, gefürchtet wegen

des erwähnten Inſtrumentes, das er unbedenklich zur Anwendung

brachte, wenn er gereizt und geärgert wurde.

So war es denn insbeſondere die Straßenjugend, mit welcher er

in ſteter Fehde lebte, denn Herr Schneppe konnte etwas unter keinen

Umſtänden vertragen – das Pfeifen auf der Straße. Wer auf

der Gaſſe pfiff und insbeſondere, wer hinter ihm herpfiff, war von

Hauſe aus ſein Feind und hatte es auf lange Zeit mit ihm verdorben.

Auch ich gehörte damals der glücklichen Straßenjugend an, dem

harmloſen ſeelenvergnügten Haufen, der, nachdem er eilig die Schule

verlaſſen, die Torniſter in die Ecke warf und dann hinaus in die friſche

Luft eilte, um Ball zu ſchlagen, Drachen ſteigen zu laſſen oder vor

der grünen Linde auf den langen Holzſtämmen des Nachbars Zimmer

meiſter ſich zu jagen und zu haſchen. O wie herrlich war es da, wie

jauchzten wir vor Luſt, wie glühten die Wangen, wie leuchteten die

Augen der Knaben, unbekümmert um den rothen Fleck am Fenſter der

Linde, welcher Herrn Schneppes Naſe angehörte! Da , o weh, tönte

plötzlich der ſchrille Pfiff auf dem Finger eines ungerathenen Genoſſen.

In wilder Flucht eilten wir alle davon, denn wie der Blitz war der

rothe Fleck am Fenſter der Linde verſchwunden, und aus der Haus

thür ſtürzte in vollem Zorn der Eigenthümer dieſer Naſe in Perſon

hervor, den frechen Pfeifer zu verfolgen. Diesmal hatte Herr Schneppe

mehr Glück wie ſonſt. Der jugendliche Uebelthäter hatte ſich, im Ver

trauen darauf, daß Herrn Schneppes Beine ſich für eine erfolgreiche

Verfolgung auf den abgeſchälten glatten Fichtenſtämmen nicht mehr

eigneten, auf dieſe zurückgezogen und erwartete hier den Diener der

Gerechtigkeit, jeden Augenblick bereit, wenn die Gefahr näher rücken

würde, die Flucht zu ergreifen. Und die Gefahr rückte wirklich näher

heran, Herr Schneppe beſtieg die Fichtenſtämme, und der Verbrecher

riß aus. Aber o weh, auch für ihn war ein Stamm zu glatt, urplötz

lich fiel er zwiſchen die Bäume hinein, und im nächſten Augenblicke

hatte ihn Herr Schneppe am Kragen ergriffen. Die Exekution begann

auf der Stelle, ſo daß der Junge laut anfing zu ſchreien. Jetzt erfaßte

uns andere das Ehrgefühl, unſerem Genoſſen beizuſtehen. Wir eilten

alle zu den Holzſtämmen zurück und ſingen, freilich aus ehrerbietiger

Entfernung, an, mit Herrn Schneppe zu parlamentiren.

Unſere fortgeſetzten Rufe: „Herr Schneppe, nun iſt's genug, nun

halten Sie inne, nun hat er genug gekriegt!“ hatten endlich den ge

wünſchten Erfolg, und Schneppe ließ den Jungen laufen. Dieſer aber

eilte heulend und ſchreiend zu ſeinem nebenan wohnenden Vater, einem

*) Gegenüber den zahlreich bei uns eingehenden Büchern müſſen wir erklären, daß wir ausſchließlich nur nach eigener Wahl

bei unſern Beſprechungen verfahren und uns auf Rückſendung unverlangter Bücher durchaus nicht einlaſſen können. D. R.

Schuhmacher, und verklagte Herrn Schneppe bei dieſem.

an und ſchrie ihm zu:

und applizirte dem verunglückten Kläger noch einen Nachtrag zu dem

Erkenntniſſe des Herrn Schneppe. -

Hiermit war der Injurienprozeß zu Ende, und nach fünf Minuten

war alles vergeben und vergeſſen, auch der rothe Fleck erſchien wieder

am Fenſter der grünen Linde.

Eines andern ſchönen Tages kamen wir wieder nach der Schule

auf dem Platze vor der Linde zuſammen und ſahen, daß in der Laube

des zum Gaſthofe gehörigen um die Ecke liegenden Gartens ein Junge

von unſerem Alter ſaß, deſſen fremdländiſche Erſcheinung uns auffiel.

Der Junge trug einen ſpitzen Hut, mit Leder beſetzte Beinkleider und

durch Riemen zuſammen gehaltene, ſehr offenherzige Schuhe. Er hatte

ſich, augenſcheinlich von langer Wanderung in glühender Hitze ermüdet,

in das Gras neben den Tiſch gelagert, auf welchem neben einer Flöte

ein Glas Halbbier ſtand. Der Knabe hatte, trotzdem ihm die ſtruppigen

Haare in das Geſicht hingen, ein ſo liebes offenherziges Geſicht, daß

wir beſchloſſen, mit ihm Bekanntſchaft zu machen. Das ging aber

leider nicht, der Knabe ſprach kein Deutſch und antwortete uns auf

alle unſere Fragen nur durch ein freundliches Lächeln ſeines mit

ſchneeweißen Zähnen ausgeſtatteten Mundes. Da kann einer von uns

auf den Gedanken, die Flöte des kleinen reiſenden Künſtlers zu er

greifen und zu erproben. Aber nur ein paar ſchrille gellende Pfiffe

waren es, die wir dem Inſtrumente entlocken konnten. Wir alle be

gannen zu lachen, einſchließlich des kleinen Fremden, als es plötzlich

wie ein Unwetter um die Ecke brauſte. In voller Wuth ſtürmte Herr

Schneppe herein. Einſehend, was wir verbrochen, zerſtiebten wir in

das nahe Gebüſch, nur einer blieb ſtehen, nichts wiſſend, nichts ahnend,

im Gefühle voller Unſchuld erwartete er feſten Blickes den Gegner, er,

der kleine Muſikant.

„Inſamer Bengel,

wer iſt Er?“

Statt aller Antwort griff der Kleine, wohl denkend, daß der be

waffnete ſchnurrbärtige Mann ihn nach dem Paſſe frage, in die Taſche

ſeiner Jacke, holte ein beſchmutztes Packetchen hervor und entwickelte

daraus ein mit einem großen Siegel verſehenes Dokument.

Begierig griff Herr Schneppe nach dem Papier und vertiefte ſich

anſcheinend mehrere Minuten in deſſen Studium, prüfte auch das rothe

zerbrochene Siegel, dann rief er uns, die wir im Gebüſche neugierig

das Ende abwarteten, mit ſtrenger Stimme zu:

„Kommt mal her, Jungens, Ihr verſteht ja ſchon Franzöſiſch,

leſt mal, was in dem Dinge ſteht!“

Wie der Blitz waren wir da, aber der Text war italieniſch, das

wir nicht verſtanden. Immerhin konnten wir aber mit Hilfe unſerer

franzöſiſchen und lateiniſchen Kenntniſſe ſo viel entziffern, daß es ein

richtiger Paß war. Wir falteten den Paß wieder zuſammen und

ſagten Herrn Schneppe, daß der Kleine kein Deutſch verſtehe. Aber

Herr Schneppe war noch nicht beruhigt und die Spitzen ſeines Schnurr

bartes zuckten noch in bedenklicher Weiſe, als plötzlich ein ſanfter lieb

licher Ton uns unterbrach. Der kleine Muſikus hatte ſeine Flöte an

geſetzt und begann eine ſanfte träumeriſche Weiſe zu blaſen, eine

Weiſe, die ich in meinem Leben nie wieder gehört, die aber damals

mir, dem Knaben, bis in die innerſte Seele drang. Und immer voller

und reiner quollen die Töne hervor, und aus der Gaſtſtube war alles

herbeigeeilt, der Wirth, die Wirthin, die Dienſtleute und die Gäſte

und wir alle umſtanden den kleinen Muſikanten, tief ergriffen von der

ſüßen Melodie.

Und als nach einiger Zeit die Flöte ſchwieg, da griff Herr Schneppe

wie die übrigen erwachſenen Perſonen in die Taſche und drückte dem

fahrenden Flötenſpieler ein Geldſtück in die braune Hand. Dann aber

wendete ſich Herr Schneppe um und fuhr ſich mit ſeinem blaugewür

felten Taſchentuche über die Augen. Der kleine Flötenſpieler dagegen

packte ſein Inſtrument in ein Futteral, warf ſein Bündel über den

Rücken, nickte uns Knaben freundlich zu und lüftete vor den Erwachſe

nen ſeinen ſpitzen Hut zum Gruße.

Dann zog er weiter, wandernd von Ort zu Ort, von Land zu

Land, den blauen Bergen ſeiner Heimat zu. H. Engelcke.

Bücherſchau. XXVI.*)

Friedrich von Hardenberg (genannt Novalis). Eine Nachleſe

aus den Quellen des Familienarchivs, herausgegeben von einem Mit

glied der Familie. Gotha. F. A. Perthes. 251 S. (Preis:

2 M. 80 Pf.)

Dieſes für die Freunde der Schriften von Novalis und für alle

welche auch nur mit dem poetiſchen Theil dieſer Schriften bekannt ſind

und an dem merkwürdigen Frühverſtorbenen tieferen Antheil nehmen,

ſehr intereſſante Buch ergänzt aus den Archiven der Familie dasjenige,

was wir in den drei erſten Theilen der Schriften von Novalis **) von

*) Novalis' Schriften, herausgegeben von L. Tieck und Fr. Schlegel

1 Th. 2 Th. 2. Aufl., 1803. 3 Th, herausgegeben von L. Tied
und Ed. von Bülow. 1846.

Er hat gepfiffen, Er Landſtreicher, Er Bube,

Aber was

geſchah auf dieſe Injurienklage? Der Vater ſah ſeinen Sohn groß

„Wenn Herr Schneppe Dich gehauen hat,

dann wirſt Du wohl gepfiffen haben!“ nahm darauf einen Riemen



95

dem Leben, dem Geiſt und Charakter des Dichters ſchon kannten. Daß

der ungenannte Herausgeber oder die Herausgeberin ſich als beſonnen,

gewiſſenhaft und entſchieden chriſtlich zu erkennen gibt, verleiht dem

Buche deshalb einen erhöhten Werth, als es ohne Zweifel wünſchens

werth war, die Geſtalt von Novalis aus einer Art von myſtiſchem

Phantaſielicht, in welchem die romantiſche Schule ihn darzuſtellen pflegte,

in eine klarere und hiſtoriſche Beleuchtung zu ſtellen. Die nachfolgen

den Bemerkungen beabſichtigen nicht, ein Geſammturtheil über Novalis

und ſeine Schriften zu geben, nicht einmal eine Vergleichung des Bildes,

das die biographiſchen Mittheilungen und die ſich darauf beziehenden

Urtheile in den drei Bänden darreichen, mit den Ergebniſſen der vor

liegenden Nachleſe, ſondern lediglich eine Auffaſſung des hier zum

erſten Male Mitgetheilten. -

Sollen wir mit einem gewiſſen Bedauern anfangen (dem einzigen,

das wir auszuſprechen haben): ſo wäre es das, daß es an einer überall

ſicheren Chronologie theils für die Briefe, die dieſer Nachtrag enthält

(dies z. Th. wohl unvermeidlich), theils für die Schilderung der wech

ſelnden Gemüthsſtimmungen und Standpunkte des Dichters fehlt, wie

eine ſolche zu kennen immer von großem Werthe iſt. So können wir

z. B. nicht mit Beſtimmtheit einſehen, in welcher Periode ſeines Lebens

Novalis die geiſtlichen Lieder gedichtet hat, während doch hierauf recht

viel ankäme. Doch vielleicht war auch dies nicht zu leiſten. Gehen

wir jetzt über zu demjenigen, was ſich für den Natur- und ſittlichen

Charakter, ſo wie für die fortſchreitende Entwicklung des genialen Jüng

lings aus dem uns Mitgetheilten zu ergeben ſcheint.

Novalis war in dem Dorfe Wiederſtädt in der Grafſchaft Mans

feld den 2. Mai 1772 geboren und bezog im Jahre 1790 die Univer

ſität Jena, um Jura zu ſtudiren. Doch trat dieſes Studium ſehr zu

rück hinter den philoſophiſchen und äſthetiſchen Anregungen, die er dort

durch Reinhold, Fichte und Schiller empfing. Bis zum Jahre 1794

ſetzte er ſeine Studien in Leipzig und Wittenberg fort. In den Briefen

an ſeinen Vater, namentlich in dem, worin er von Leipzig aus ſeinen

Wunſch, Soldat zu werden, ausſpricht, zeigt ſich eine große Selbſtän

digkeit und ein bedeutendes Selbſtgefühl, beides dem Vater gegenüber

nicht ganz wohlthuend behauptet, wobei man aber in Betracht ziehen

muß, daß er vom Vater, einem ernſt chriſtlichen, aber wohl etwas ein

ſeitig herrnhutiſchen Mann, nicht ganz verſtanden zu ſein das Gefühl

hatte, während ein vornehm geſtellter Oheim ſeinen Ehrtrieb gereizt

zu haben ſcheint. Deſto erfreulicher erſcheint es, daß er dem Wunſche

des Vaters, er möge ſich zu dem Kreisamtmann Juſt in Tennſtädt

zur Uebung in praktiſchen Geſchäften begeben, willig folgte und unter

der Anweiſung und in dem Umgange dieſes trefflichen Mannes mit

Eifer und Pflichttreue arbeitete.

Von hier aus lernte der zweiundzwanzigjährige Jüngling im No

vember 1794 in der benachbarten Familie eines Gutsherrn Sophie

von Kühn kennen, ein noch nicht dreizehnjähriges Mädchen von großer

Schönheit, Anmuth und geiſtiger Zartheit. Hier glaubte er das Ideal

ſeiner Sehnſucht zu erkennen, und faßte zu derſelben eine bewunde

rungsvolle Neigung, die, wie rein und edel, wohl nicht ohne ſchwär

meriſche Ueberſpannung war, doch aber ſich zu der beſtimmten Abſicht,

ſich mit Sophie zu verloben, entwickelte. Der Umgang mit dieſer Fa

milie und ſeiner Geliebten dauerte mehrere Jahre, und es ſcheint, daß

dadurch zuerſt der hochſtrebende Geiſt Friedrichs von Hardenberg

eine ſtillere und tiefere Richtung gewonnen habe. Dafür ſcheint auch

die Ruhe zu ſprechen, mit der er im allgemeinen die Briefe ſeines jün

geren Bruders Erasmus, welcher, im Vergleich mit dem älteren pro

ſaiſch, ja zuweilen ſarkaſtiſch ihn vor Uebereilung und Selbſttäuſchung

warnte, aufnahm. Im März 1797 ſtarb dieſe Braut von Novalis, und

die Geduld, die ſie im Leiden bewieſen hatte, verklärte ihr Bild in

ſeiner Seele noch weiter. Im April deſſelben Jahres erlag auch ſein

geliebter Bruder Erasmus einer lange ſchon an ihm zehrenden Krank

heit. Es iſt klar, wie dieſer zwiefache Verluſt das Gemüth von No

valis mit einem Schmerze, einem Vermiſſen, einer Sehnſucht erfüllen

mußte, die von nun an die Stelle früherer großer Entwürfe und Pläne

vertretend, ſein ganzes Weſen und Leben beherrſchte. Indeſſen wußte

er ſich im allgemeinen eine würdige Faſſung zu bewahren. Gegen das

Ende des Jahres 1797, alſo in ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre, tritt

er in einen Briefwechſel mit den Führern der romantiſchen Schule,

Auguſt Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel und Tieck, ſendet ihnen

ſeine Fragmente und die geiſtlichen Lieder für das Athenäum, und

ſpricht ſich über ſeine Pläne und Lebensanſichten aus.

Dies iſt der Zeitpunkt, von wo ſich die beziehungsweiſe reifere

Entwicklung von Novalis' Geiſt und Charakter im allgemeinen über

ſehen läßt, und ſo wollen wir verſuchen, dasjenige, was uns darüber

aus dem Inhalt unſeres Buches klar geworden iſt, kurz zuſammenzu

ſtellen. In Novalis war eine ungewöhnliche Geiſteskraft vorhanden,

ein genialer Verſtand, aber weniger nach der dialektiſch-wiſſenſchaftlichen

Seite zu klaren und ſcharfen Angriffsbeſtimmungen befähigt, als durch

eine mächtige und glühende Phantaſie zu Anſchauungen, Darſtellungen,

Bildern, Vergleichungen und Antitheſen ſelbſt paradoxer Art hinneigend.

Neben dieſem intellektuellen Vermögen war er begabt mit tiefem und

warmem Gefühl, deſſen ſtarkes ſinnliches Element, gewiß nicht ohne die

Einwirkung der Erziehung und früher eigner Hingebung an die Wahr

heit und das Gute, überwogen wurde durch herzvolle Innigkeit und

rege Verwandten- und Freundesliebe. In dieſer Beziehung ſagt er

in einem Briefe an Juſt (S. 152), indem er dieſem ſeinem älteren

Freunde in Anſehung der Religion einen „herzlichen Verſtand“ zu

ſchreibt, von ſich ſelbſt, ihm ſei eine „herzliche Phantaſie“ zu Theil ge

worden. Dies ſcheint uns ſehr treffend, und vieles erklärt ſich aus

dieſem Begriff. Nach dem Geſagten dürfen wir behaupten, Novalis ſei

vorzugsweiſe von Gott und Natur zum Dichter berufen geweſen.

Warum nun, fragen wir, iſt er nicht in einem größeren Stil und Um

fang ein Dichter geworden, warum beſchränkt Ä ſeine Poeſie außer

den geiſt- und ſeelenvollen religiöſen Liedern und dem bewunderns

würdigen Bergmannsliede auf minder Bedeutendes? Warum laſſen

auch die Fragmente ſeiner epiſchen Arbeiten nicht vermuthen, daß er

im höheren Sinne des Worts ein Dichter der deutſchen Nation würde

geworden ſein, wenn er zur Mannesreife gelangt wäre? Die richtige

Antwort darauf ſcheint uns dieſe zu ſein: weil er die Poeſie nicht in

ihrer natürlichen Begrenzung erkannte, in welcher ſie als Kunſt in

relativem Gegenſatze zur Philoſophie, Theologie und Naturwiſſenſchaft

aufgefaßt werden muß. Eben weil er alles zur Poeſie machen, ja Re

ligion und Wiſſenſchaft in gewiſſem Grade in ſie umwandeln wollte,

ergab ſich ihm etwas anderes, er ſtrebte an etwas anderes als dieſe

Gegenſtände nicht nur, ſondern als die Poeſie ſelbſt. Sehen wir auf

ſeine philoſophiſchen Fragmente: ſo müſſen wir uns wundern, wie,

abgeſehen von vielem Wahren und Geiſtreichen, ein ſo edler Menſch ſo

viel Gewagtes, Paradoxes und Bedenkliches hinzuſtellen vermochte.

Dies war ohne Zweifel großentheils die Frucht der ſchon in Jena auf

gefaßten philoſophiſchen Ideen und zugleich einer nach und nach ſo

überwiegenden Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften, daß ein tiefer

eindringendes Studium der Geſchichte in religiöſer, ethiſcher nnd poli

tiſcher Beziehung ſehr dabei zurücktrat. Dieſe Naturanſchauungen in

ihrer das Ethiſche überwuchernden poetiſirenden Geſtalt wurden nun

von ſeinen neuen Freunden, den Romantikern, nicht nur nicht auf das

gehörige Maß zurückgeführt, ſondern ſie wurden ihm wohl vielmehr

als das Rechte, als ſein Vorzug, als das von ihm geltend zu machende

Neue angerechnet und hervorgehoben; denn eine relative Zurückſetzung

des Ethiſchen gehörte zum Charakter und Zielpunkte der meiſten von

ihnen. Der einzige, der, wie es uns erſcheint, die Weltanſchauung vom

Standpunkt einer poetiſchen Naturbetrachtung mit ethiſchen Ideen und

Begriffen hätte mäßigen und reinigen können, Schleiermacher, ſcheint,

wenn er ihn auch perſönlich gekannt hat, keinen nachhaltigeren Einfluß

auf Novalis ausgeübt zu haben.

Wie verhalten ſich nun die geiſtlichen Lieder unſeres Dichters zu

dem von uns bezeichneten Charakter ſeines Geiſtes und Gemüths, und

wie haben wir ſie im Verhältniß zum Menſchen Novalis zu betrachten?

Wir ſagen kurz: ſie ſind, nämlich die ſieben von ihm ſelbſt an die

Herausgeber des Athenäums geſandten (alſo mit Ausſchluß der Marien

lieder), ohne Zweifel Ergüſſe eines tiefen, von der heilbringenden

Gnade und Herrlichkeit des Erlöſers ergriffenen, durch ſie getröſteten

und zum Vorgeſchmack der Ewigkeit erhobenen Gemüths, und ſie haben

an vielen frommen Geiſtern die Kraft erprobt, die erlebten ähnlichen

Erfahrungen, die genoſſenen oder erſehnten ähnlichen Empfindungen zu

vergegenwärtigen, zurückzurufen, zu geſtalten. Daß hier die Sprache

eines innigen und tiefen Herzens ſei, iſt durch ſie ſelbſt gewiß. Den

noch ſind ſie durch die dem Dichter eigenthümliche Herrſchaft der Phan

taſie ſo ſubjektiv, ja ſo individuell, daß ihre volle Mitempfindung nicht

allen lebendigen, auch gebildeten und gefühlvollen Gliedern der chriſt

lichen Gemeinde kann zugemuthet werden, und wohl nur eine kleine

Auswahl einem evangeliſchen Geſangbuche mit Fug und Recht dürfte

einverleibt werden. Woher kommt dies, und worauf gründen wir

dieſes Urtheil? Es kommt, wie es uns ſcheint, von dem Mangel des

jenigen objektiven Hintergrundes, den das Chriſtenthum bei allen poe

tiſchen und oratoriſchen Produktionen von Gliedern der Kirche voraus

ſetzen darf und muß. Wir meinen, wie ſich von ſelbſt ergibt, die ge

ſchichtlich erfolgte Selbſtoffenbarung des einigen Gottes, welche, an die

Idee Gottes im Menſchen anknüpfend, die Thatſachen des Falls und

der Sünde, und der die Heiligkeit und Liebe bekundenden Veranſtal

tungen zur Erlöſung prophetiſch bezeugt, und in dem geſchichtlichen

Leben und dem Worte Chriſti und ſeiner Apoſtel gipfelt. Und zwar

müſſen wir auf dieſes letzte, das Wort Chriſti, ein beſonderes Gewicht

legen. Die wahre chriſtliche und kirchliche Poeſie, auch die lyriſche, muß

nämlich ſtets das Wort Chriſti, das ja auch Gottes Wort iſt, und das

weſentlich, ſo ernſt als milde, auch zum Thun ſeiner Gebote aus Liebe

zu ihm, auffordert (Joh. 15, 10), mit hineinnehmen in die Anſchauung

ſeiner Perſon, und die innige Aufeinanderbeziehung, daß ich ſo ſage:

das Zugleichdenken und Zugleichfühlen des Herrn und unſerer Liebes

pflicht, ſeiner Sühne und unſerer Aufgaben, ſeines Wandels und un

ſeres Berufs, ihm nachzufolgen, iſt Ä der volle Charakter des geiſt

lichen Liedes. Solches aber haben die Lieder von Novalis nicht oder

doch zu wenig, weil ihm überhaupt eine tiefer eingehende Bekanntſchaft

nicht nur mit dem alten Teſtament, ſondern auch mit dem geſammten

Geſchichts- und Lehrinhalt des neuen Teſtaments gefehlt zu haben

ſcheint. Hierauf deuten auch die ſehr merkwürdigen, ja ſehr bedenk

lichen Aeußerungen in einem Briefe an Juſt (S. 152, 153), in welchem

er das ganz auf die Bibel gegründete Chriſtenthum ſeines Freundes

war als ehrwürdig betrachtet, aber ſich ſelbſt ein ſpekulatives vorbe

ält, durch welches „ich (ſagt er) in der Geſchichte und den Lehren der

chriſtlichen Religion die ſymboliſche Vorzeichnung einer allgemeinen,

jeder Geſtalt fähigen Weltreligion – zu ſehen glaube“.

So dürfen wir ſagen: die Beziehung des Gefühls in Novalis'

geiſtlichen Liedern auf die Perſon Chriſti als des alleinigen Heilandes

iſt das Chriſtliche und Proteſtantiſche in ihnen; die Uebergehung aber

der Beziehungen der Seele auf den Liebesrathſchluß Gottes des Vaters

und Ä die Heiligkeit des Geiſtes, der die Gottes Kinder Gewordenen

treibt, iſt das Unproteſtantiſche, Unſchriftmäßige in Ä vermittelſt

deſſen denn auch, ungeachtet der Reinheit und Schönheit der Diktion,

ja zum Theil wegen derſelben die Phantaſie oft zu ſelbſtändig als Ver

herrlichung des perſönlichen Gefühls hervortritt.



In Bezug auf dieſes Ergebniß iſt es als ein beſonderes Verdienſt

der Schrift, über die wir referiren, hervorzuheben, daß die in katho

liſirenden Kreiſen entſtandene Meinung, Novalis ſei gegen das Ende

ſeines Lebens katholiſch geworden, gründlich widerlegt wird, indem

namentlich die Lieder an die Jungfrau Maria beſtimmt waren, in

ſeinem Roman die Empfindungen von Wallfahrtenden nach Loretto

auszuſprechen, alſo nicht etwa ein Bekenntniß ſeines eignen Glaubens

enthalten. Auch die Entdeckung der Art, wie ein das mittelalterliche

Papſtthum verherrlichender Aufſatz unſeres Dichters, durch Weglaſſung

ſeines Schluſſes von Seiten Friedrich Schlegels, mit Unrecht zur Unter

ſtützung jener Meinung beigetragen hat, iſt ſehr dankenswerth.

Einige Zeit nach Sophiens Tode begab ſich Novalis nach Freiberg

und ſpäter nach Artern. Am erſteren Orte erwarb er ſich unter dem

berühmten Werner umfaſſendere geologiſche Kenntniſſe; am zweiten

lernte er den Bergbau praktiſch kennen. Er verlobte ſich um dieſe Zeit

mit der ſeiner würdigen Tochter des Berghauptmanns von Char -

pentier. Im Sommer 1800 that ſich ihm die Ausſicht auf eine ehren

volle Verwaltungsſtelle in Thüringen auf; zum Zwecke dieſer Anſtel

lung begab er ſich nach Dresden. Mit gefaßter und froher Seele hoffte

er auf die baldige Erfüllung ſeines Wunſches, einen eignen Herd zu

gründen. Da ergriff ihn ein heftiger Bluthuſten, ſein Zuſtand ſchwankte

einige Zeit, eine erſchreckende Nachricht trat hinzu, er ſtarb den 25. März

1801 in den Armen ſeines jüngeren Bruders Karl im noch nicht voll

endeten 29. Jahre. Die Aufzeichnungen ſeines Tagebuchs während

der Krankheit, welche wir auf S. 243 bis 247 finden, ſind ein rühren

des Zeugniß von der Geduld, der Klarheit, der Ergebung, zu welcher

dieſer merkwürdige Jüngling, dieſer herrlich angelegte Geiſt gereift war.

Es ſind in den Briefen und erzählenden Mittheilungen, welche

dieſes Buch enthält, noch viele Stellen, welche dem aufmerkſamen Leſer

ein hohes Intereſſe und eine tiefe Theilnahme zu erregen geeignet

ſind, aber von uns nicht erwähnt werden konnten. Der vorſtehende

Aufſatz will ein, wir denken im Namen vieler, ausgeſprochener Dank

ſein dafür, daß uns durch dieſe Schrift ein tieferer und reinerer Ein

blick in ein ſolches Leben eröffnet worden iſt. D. K. H. Sack.*)

Die Lehniniſche Weiſſagung über die Mark Brandenburg, nebſt

der Weiſſagung von Benedictbeuern über Baiern. Unterſucht, heraus

gegeben und erklärt von Prof. Dr. Adolf Hilgenfeld in Jena.

Leipzig, Veit & Comp. 1875. Gr. Okt. 127 S. (Preis: 2 M.)

Wer hat nicht ſchon von der Lehniniſchen Weiſſagung gehört, jenem

Spuk, den der Jeſuitismus als Nebelbild von Zeit zu Zeit auf der

Weltbühne erſcheinen läßt? Schon iſt eine ganze Literatur darüber

angewachſen. Nachdem Hiſtoriker wie Gieſeler, Gieſebrecht u. a. mit

ihren Arbeiten uns haben einen Blick hinter die Couliſſen thun laſſen,

geht Hilgenfeld nochmals mit eingehender Kritik dem Spuk zu Leibe.

Die ſogenannte Lehniniſche Weiſſagung iſt ein lateiniſches Gedicht

von 100 lateiniſchen Hexametern (deren Mitte und Schluß ſich reimen)

und hat die Schickſale der brandenburgiſchen Regenten zum Inhalt.

Das Ganze ſich zu in dem Untergang der Hohenzollern und der

Rückeroberung Deutſchlands für den Papſt, was in den letzten Verſen

(93–100) prophezeit wird. Dieſe lauten in deutſcher Ueberſetzung:

„Und der hierauf das Scepter führet,

Wird ſein der letzt in dieſem Haus.

Die Juden richten etwas aus,

Dafür mehr als der Tod gebühret.

Wenn aber dieſes iſt geſchehn,

So wird, eh' man ſich's hat verſehn,

Die Herde ſich zum Hirten fügen,

Und Deutſchland einen König kriegen.

Dann wird die Mark ihr Leid vergeſſen:

Das ganze Land wird insgemein

Nur für die Landeskinder ſein,

Das eh' von Fremden war beſeſſen.

Lehnin kommt wiederum empor,

Chorin wächſt aus dem Staub hervor:

Die Pfaffheit kommt aus ihren Nöthen:

Der Wolf will auch kein Schaf mehr tödten.“

Die Weiſſagung ſoll im 14. Jahrhundert von einem Bruder Her

mann in dem märkiſchen Ciſterzienſerkloſter Lehnin verfaßt ſein.

Dieſes wurde 1180 von dem erſten Markgrafen von Brandenburg ge

ſtiftet, und in ſeiner Kirche befand ſich die Fürſtengruft der Askanier.

Der erſte proteſtantiſche Kurfürſt von Brandenburg hob 1542 das

Kloſter auf und zog ſeine Güter ein. Ein Bruder Hermann von Lehnin

läßt ſich nun hiſtoriſch gar nicht nachweiſen, und die Urſchrift der

Weiſſagung hat noch keiner ihrer alten und neuen Vertheidiger pro

duziren können. Sie ſoll einer Sage nach bei der Aufhebung des

Kloſters aufgefunden und lange Zeit verborgen gehalten, nach einer

*) Kurz nachdem der geehrte, manchen unſerer Leſer vielleicht als

Univerſitätslehrer noch erinnerliche Verfaſſer, auch ein Ritter des

eiſernen Kreuzes von 1813–15, obige Zeilen geſchrieben, iſt er in

hohem Greiſenalter am 16. Oktober d. J. in Bonn zur ewigen Ruhe

eingegangen. D. R.

andern erſt ſpäter in einem Kamin dermauert entdeckt worden ſein.

Eine andere Sage will wiſſen, ein Kloſterbruder habe ſie auf eine

meſſingene Platte eingegraben. Die erſte ſichere Spur von dem Vor

handenſein einer Lehniniſchen Weiſſagung iſt jedoch erſt in der letzten

Zeit des großen Kurfürſten, alſo kurz vor 1688, nachweisbar. Bis

zu dieſem Zeitpunkt treffen auch alle darin enthaltenen Prophezeiungen

zu, denn der Prophet hatte die Thatſachen bereits hinter ſich; von da

ab aber bewegt er ſich in allgemeinen unklaren Andeutungen, welche

auf die folgende Entwicklung des Hohenzollerngeſchlechtes auch bei dem

größten Zwang keine Anwendung zulaſſen. Nur der Schluß läßt an

Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig, und dieſer Schluß war und iſt

heute noch die Hauptſache der Lehniniſchen Weiſſagung und ihrer

Verehrer.

Ueber den Fabrikanten der Weiſſagung laſſen ſich nur Vermuthun

gen aufſtellen. Hilgenfeld hält mit andern den Propſt Fromm zu Köln

an der Spree dafür, welcher zur Zeit des großen Kurfürſten ſich erſt

mit den Reformirten in Berlin vertrug, dann nach Wittenberg ging

und die Konkordienformel unterſchrieb, zuletzt von dort ſich heimlich

entfernte und in Prag zum Katholicismus übertrat. Vielleicht iſt er

aber nur ein Werkzeug in der Hand des berüchtigten Jeſuitenpaters

Wolf geweſen, welcher bekanntlich auf ſeine Weiſe brandenburgiſche

Geſchichte machen wollte.

Viel Unruhe hat das Machwerk zu verſchiedenen Zeiten erregt.

Schon dem Hofe des erſten Königs von Preußen war die Weiſſagung

bei ihrer erſten handſchriftlichen Verbreitung höchſt unangenehm, und

man wollte darin eine Intrigue von Seiten der Stiefmutter des Kö

nigs ſehen. Ein paar Handſchriften aus jener Zeit enthalten die

Gloſſen, daß es in 50 Jahren mit der reformirten Religion, in 100

Jahren mit dem Lutherthum aus ſein werde, daß dann alles wieder

dem römiſchen Papſte gehorchen werde. Man machte dagegen eine

andere Weiſſagung zurecht, welche für die Hohenzollern und gegen

den Papſt ſprach. Am meiſten konnte man aber auf die Erfüllung der

Lehniniſchen Prophezeiung geſpannt ſein unter dem König Friedrich

Wilhelm III. Denn Bruder Hermann hatte geweiſſagt, das Gift des

Proteſtantismus werde in dem Hohenzollernſchen Fürſtenhauſe bis zum

elften Stamme dauern. Von Joachim II an gerechnet, war jener Kö

nig der elfte Hohenzollerfürſt. Aber weder iſt ſein Geſchlecht mit ihm

erloſchen, noch hat der römiſche „Hirt“ die deutſche „Herde“ wieder

bekommen. Nachdem in der Revolutionszeit von 1848 ſich auch die

Demokraten der Lehniniſchen Weiſſagung bemächtigt hatten, hat in

neueſter Zeit die „Germania“ wieder an BruderÄ erinnert,

deſſen letztes Wort nun bald erfüllt ſein werde. Deutſchland hat zwar

einen „König“ bekommen, die „Juden“ haben ſogar, wie kürzlich ein

anderes Berliner Blatt behauptete und die „Germania“ vergnügt nach

ſprach, „etwas ausgerichtet“; aber die Erfüllung der Weiſſagung vom

Ende der Hohenzollern und der „Peſt“ des Proteſtantismus ſowie von

der allgemeinen Eintreibung in den „Schafſtall Petri“ iſt ausge

blieben und wird auch ferner für gewiſſe Leute ein „frommer Wunſch“

bleiben.

Die Weiſſagung des bairiſchen Benedictiners, welcher Hilgen

feld am Schluß ſeiner Schrift einige Seiten widmet, iſt nur ein matter

Abklatſch der Lehniniſchen, und die Zeit ihrer Entſtehung iſt nicht das

von ihr ſelbſt angegebene Jahr 1599, ſondern das erſte Jahrzehnt

unſeres Jahrhunderts. Nach dieſem Propheten würde Baiern erſt

unter dem jetzt regierenden König Ludwig II ein Königreich geworden

ſein. „So tief der bairiſche Prophet auch in jeder Hinſicht unter dem

märkiſchen ſteht, die Geſinnung, welche eine konfeſſionelle Verträglich

keit mit nichtkatholiſchen Mitbürgern unmöglich macht, iſt dieſelbe ge

blieben. Auch die Prophetengabe iſt nicht beſſer geworden. Der mär

kiſche Prophet hat dem Hauſe der brandenburgiſchen Hohenzollern nach

dem großen Kurfürſten ein allmähliches Sinken und nur noch fünf

Herrſcher geweiſſagt. Und wie iſt dieſes Fürſtenhaus hauptſächlich

durch Friedrich d. Gr. und Wilhelm I. geſtiegen!

„Den ſiebenten Nachfolger, welcher noch lange nicht der letzte ſein

wird, ziert gar die Krone von Deutſchland, welche Bruder Hermann

von Lehnin erſt nach dem Sturze der Hohenzollern zur Wahrheit

werden läßt. Und anſtatt daß der römiſche Hirt ſeine märkiſche Herde

wieder erhielte, wird jetzt ſeine Macht in Deutſchland gebrochen. So

hat auch der bairiſche Prophet ſeinem mit einer Proteſtantin vermähl

ten Landesfürſten. Maximilian Joſeph die Schmälerung des Staates

angekündigt, und gerade unter dieſem Fürſten iſt der bairiſche Staat

bedeutend gewachſen. Daß ſchon drei Jahre nach dieſer Weiſſagung

der Baiernfürſt König werden ſollte, hat dieſer Prophet nicht geahnt.

Faſt möchte man jedem erleuchteten Fürſtenhauſe ſolche Unglückspro

pheten wünſchen, von deren Weiſſagungen gerade das Gegentheil ein

trifft.“ O. Th.
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Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

„So wurde ich achtzehn Jahr; mein Geburtstag ward groß

gefeiert. Ein fremder Künſtler war verſchrieben worden, um

in dem Konzert, das mir zu Ehren gegeben wurde, mitzu

wirken. Es war ein Violinvirtuoſe, ein Italiener. Signor

Riccardis Augen funkelten wie eine tiefe unergründliche Nacht,

ſein Kopf mit den langen wallenden Locken war wie Rafaels

Phantaſiegebilde. Ich mußte mit ihm reden nach beendetem

Spiel, mußte ihm anerkennende Worte ſagen – es wurden

begeiſterte; unſere Augen ſenkten ſich in einander – unſere

Seelen entzündeten ſich an den Feuerſtrahlen. Ich eile hin

weg über den berauſchenden, ſinnumſtrickenden, glühenden Taumel,

der mein junges Herz ergriff und mich fortriß dem Elend, dem

Abgrund zu. Ich kannte keinen Zügel, keine Ueberlegung, keine

Einſchränkung, keine Feſſel. Mein Blut war heiß, meine Seele

vergiftet von frühſter Jugend an. Liſt, Verſtellung, Komödien

ſpiel aller Art, das kannte ich, und es war an der Zeit, meine

Talente zu gebrauchen. Habe ich mir eingebildet, Riccardi

wirklich zu lieben, von ihm geliebt zu ſein? Ich weiß es nicht;

ich wußte wohl gar nicht, was eigentlich Liebe iſt. Dies war

Rauſch, Luſt, dämoniſche Umſtrickung – Liebe – das Wort

iſt entweiht in Anwendung auf ſolchen Sinnentaumel – Liebe

– ich habe ſie nie kennen gelernt; ſie iſt als Ahnung nur

auf dem tiefſten Grunde meines Herzens zurückgeblieben, um

als mattes Nebelbild in meinen beſſern Stunden emporzu

tauchen, nach dem ich weinend – vergeblich die Arme aus

ſtrecke. Zuletzt ward unſer Geheimniß entdeckt durch den Verrath

einer Dienerin. Papa war maßlos heftig und zornig, Riccardi

entſloh ſeig, ich habe ihn nie wiedergeſehen. Von dieſer Stunde

an lernte ich Feſſeln kennen. Papas Liebe blickte wohl noch

hie und da durch, aber ſein Mißtrauen, einmal geweckt, blieb

vorwiegend; ich ward bewacht mit Argusaugen, ich ward ge

hütet auf Schritt und Tritt. Ich ſollte ſtandesgemäß ver

heirathet werden. Eine fürſtliche Mitgift mußte den Makel der

Geburt, mußte die heimlichen Flecken der eigenen Vergangenheit
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dem Anblick dieſes wirklichen Unglücks.

decken, die Perſönlichkeit, welche das erſtere höher ſchätzte als

das letztere, mußte gefunden werden. Es war Graf Rheinbach

Kronau, welcher durch verſchwenderiſche, moderne, kavalier

mäßige Lebensweiſe ruinirt, ſeinen alten Namen in die Wag

ſchale legte für den fürſtlichen Reichthum, den meine Hand ihm

zubrachte. Von meiner Perſon war keine Rede – ſo bin ich

ſein Weib geworden – ſein elendes Weib in Sklavenketten,

die Mutter ſeiner Kinder, an denen er mir keinen Theil gönnt.“

Die Gräfin ſchwieg; ihre Geſtalt war in ſich zuſammen

geſunken, ihre Hände hingen ſchlaff über die Lehnen des

Seſſels herab, ſtarr blickten die Augen auf den Boden, als ob

dies Zurückgreifen auf die Kette ihres Elends ſie der Gegen

wart vollſtändig entrückt habe. Sie hatte vergeſſen, daß eine

Zuhörerin da war. Eleonorens Herz preßte ſich zuſammen bei

Da war vor ihr ein

Weib, dem faſt nichts geblieben von dem, deſſen ein armes

Menſchenherz bedarf, da war kein Glaube, keine Liebe, keine

Hoffnung – ſie ſchauderte. Welche Aufgabe erfüllte dieſes

Weſen mit ihrem Leben? Welchen Werth hatte es für ſie ſelbſt,

für andere? Ach, ſinnlos, nutzlos, hoffnungslos war ſolch Daſein

ohne den Glauben an einen perſönlichen Gott der Liebe, der

das Verirrte ſucht und das Verlorne ſammelt, und das Blut

rothe ſchneeweiß macht durch die Allmacht ſeiner verſöhnenden

Gnade.

Sie war leiſe auſgeſtanden und hatte ſich über die ſtarr

in ſich Verſunkene gebeugt, dem warmen Zuge ihres Herzens

folgend, ſprach ſie die Worte der Beruhigung, des Troſtes;

ſie wollte die Verzweifelte aufrichten zu neuem Muth, zu Tha

kraft und Hoffnung. Der Schall ihrer eigenen Stimme klang

ihr todt, kalt, leer – was ſie ſagte, es war kein Troſt, was

ſie anrieth, es gab keine Hoffnung. Sie ſelbſt wußte es nur

zu gut.

Die Gräfin ermannte ſich aus ihrem Brüten, ſie drückte

Eleonoren die Hand. „Laſſen wir es,“ ſagte ſie mit müdem



eintönigen Tonfall, der von ihrer ſonſtigen lebhaften Redeweiſe

grell abſtach, „Sie hatten Recht, ich hätte die finſtern Geiſter

ruhen laſſen ſollen, wir wollen ins Haus gehen, es iſt zum

Erſticken ſchwül hier draußen.“

Ein Wirbelwind erhob ſich jetzt und fegte den Sand in

dichten Staubwolken vom Boden auf, die ganze Atmoſphäre war

plötzlich verfinſtert, ein unheimliches Pfeifen und Rauſchen glitt

durch die Wipfel der Bäume, ein dumpfes Grollen durchzitterte

die Luft, und ängſtlich flatternd flüchteten die Vögel in ihre

Neſter. Die Gräfin ſchritt, das Haupt tief vornüber gebeugt,

haſtig durch den Garten dem ſchützenden Dache zu, Eleonore

folgte. Kaum hatte ſich die Thür hinter ihnen geſchloſſen, ſo

praſſelten die ſchweren Tropfen nieder.

Einem wilden Chaos von Gedanken preisgegeben, ſah

Eleonore von ihrem Zimmer aus dem Aufruhr der Elemente

zu. Es war eins dieſer kurzen heftigen Gewitter, welche raſch

vorüberziehend die Luft reinigen und die durſtige Erde er

quicken; es währte nicht lange, ſo hörte man nur noch den ein

tönigen Tropfenfall von den ſchweren Zweigen, ein lindes

Säuſeln durch den jetzt wieder ätherklaren Luftraum, und in

ſreundlichem Aufblick gab die ſcheidende Sonne der erfriſchten

Erde noch den Friedenskuß.

Eleonore hörte Wagen vorfahren, vielfaches Hin- und Her

gehen auf den Korridoren; Koffer wurden geſchleppt, Thüren

geöffnet und geſchloſſen. Der Graf mit ſeinen Gäſten war an

gelangt. Eleonore fühlte, daß es ihr unmöglich ſein würde,

heute Abend noch die Gräfin wiederzuſehen an der Seite des

Gemahls, inmitten ihrer Gäſte mit der Larve vor dem Geſicht,

hinter welche ſie ſo grauenvoll geſchaut. Ihr Herz war ſchwer

und beklommen. Der Tag hatte ihr von früher Morgenſtunde

an ſo viel des Bewegenden und Erſchütternden gebracht, daß

ihr die Einſamkeit Bedürfniß war. Sie mußte verſuchen, mit

ſich ſelbſt ins Klare zu kommen, ſo aus dem Gleichgewichte

geriſſen hatte ſie ſich ſelten gefühlt. Sie ließ ſich mit Kopf

ſchmerzen entſchuldigen und blieb auf ihrem Zimmer.

Unten war es lange lebendig. Eleonore vermochte weniger

über ſich nachzudenken, gleich einer Viſion ſah ſie immer die

Gräfin vor ſich, wie ſie in ihrer aufgeregten unnatürlichen Weiſe

redete und lachte mit dieſer klaffenden Wunde im Herzen –

wie ſie das gewohnte Reizmittel ergriff, das Spiel. Eleonore

legte unwillkürlich die Hand über die Augen, als ob ſie ſo das

Bild bannen könne; ſie hatte die Gräfin einmal am Spieltiſch

geſehen, die Leidenſchaft in den geſpannten Zügen, das düſtere

Funkeln der Augen, die nervöſen zitternden Bewegungen der

Hände, die unheimliche Stille, die Erinnerung daran war ihr

noch ſchrecklich. Sie gedachte an die Verſtimmung des Morgens,

an die Goldrollen und das ängſtliche Zählen derſelben, über

dem ſie ſie betroffen, in ihrem krankhaft aufgeregten Hirn

reihten ſich heute Abend die abenteuerlichſten Kombinationen.

Jetzt – ſie ſchreckte zuſammen wie ein Nervenkranker – klang

das nicht wie Wortwechſel von unten herauf? Richtig, es kam

aus dem Zimmer der Gräfin, heftige Stimmen ſprachen gegen

einander, eine männliche, eine weibliche – Mitternacht war

längſt vorüber. *

Eleonorens Herz ſchlug hörbar; ſie öffnete behutſam das

Fenſter, durch die nächtliche Stille draußen tönten die Stimmen,

wenn auch gedämpft, doch vernehmbarer. Es mußten der Graf

und die Gräfin ſein, welche wohl jetzt erſt zum Gedanken

austauſch kamen. Ein Fröſteln überlief Eleonorens Glieder,

ſie lauſchte inſtinktmäßig geſpannt. Endlich ward es ſtill unten.

Sie hörte einen ſchweren ſporenklirrenden Tritt auf der Treppe,

der Graf begab ſich in ſeine Gemächer.

Eleonore ſchloß leiſe das Fenſter und wollte verſuchen, ein

wenig Ruhe zu finden. Sie warf ſich angekleidet auf das Bett,

aber der Schlaf blieb ihren Augenlidern fern. Ihre Nerven

waren ſo angeſpannt, daß ſie noch immer unwillkürlich horchte;

endlich kam es wie dämmerndes Träumen über ſie, ſo eine

Art Halbſchlaf, wo Traum und Wirklichkeit in einander ver

ſchwimmen. Sie ſah merkwürdige Gebilde und wollte nach

ihnen greifen und ſie verſcheuchen, ſie aber lachten ſie an und

huſchten vorüber und verloren ſich in geſtaltloſen Nebel. Da

zwiſchen hörte ſie noch immer jedes Geräuſch um ſich her, den

ſchaurigen Unkenruf draußen im Gebüſch, den ſchweren Flug

der Fledermäuſe, welche ab und an das Fenſter ſtreiften, und

ſah den zitternden Mondesſtrahl durch das Zimmer ſchweben

und einen Elfentanz an der Wand aufführen.

Auf einmal fuhr ſie wild vom Lager empor. Sie hatte

einen dumpfen Fall gehört unten, wie den eines menſchlichen

Körpers, ſie ſtand hoch aufgerichtet einen Moment bewegungs

los und ſtrich mit der Hand über die Stirn, um ſich zu über

zeugen, daß ſie wache. Dann kam ihr die Gewißheit, feſt und unum

ſtößlich, daß ſie jenes Geräuſch wirklich gehört. Sie öffnete raſch

entſchloſſen leiſe ihre Thür und ſchlich auf den Zehen hinab

zu den Zimmern der Gräfin, deren Ausgang auf den Flur

mündete. Die äußere Thür war unverſchloſſen, ſie achtete in

ihrer Aufregung des Umſtandes kaum. Vertraut mit der Loka

lität, durchſchritt ſie haſtig die Vorgemächer und drückte leiſe

auf den Griff der Thür, welche zum Schlafzimmer führte. Sie

öffnete – und mit einem halberſtickten Schrei ließ ſie die Thür

hinter ſich ins Schloß fallen, denn eine entſetzliche Scene bot

ſich ihren Blicken. Düſter erhellte der Schein der Nachtampel

das ſchauerliche Bild – am Boden ausgeſtreckt lag die Gräfin

im Blute ſchwimmend. Es ſtrömte aus ihrem Arm über den

Teppich und das weiße Nachtgewand; das Haupt zurückgeworfen,

das eine bläuliche Färbung angenommen, bot ſie den Anblick,

als ob menſchliche Hilfe zu ſpät käme.

Eleonore ſtürzte, ohne ſich zu beſinnen, vorwärts auf ſie

zu und ergriff den Arm, dem der Blutſtrom entquoll. Die

Pulsader war geöffnet. Sie erfaßte ihn mit ſicherer Hand

oberhalb des Gelenks und verſuchte ſo feſt wie möglich ihr Tuch

darum zu ſchlingen, bis ſie ihr Verbandzeug geholt. In einer

Minute war ſie hinaufgeflogen und hatte das Nothwendigſte

zuſammen gerafft; mit bebendem Herzen entfernte ſie den Noth

verband und ſuchte mit der Pincette die Arterie, um ſie zu

unterbinden. Sie war ſchon zurückgewichen, und einen Augen

blick legte ſich ein blauer Schleier über ihre Augen; würde ſie

im Stande ſein, ſie zu finden? Es glückte, ſie legte den Ver

band an, doch ſie vermochte nicht, allein die Lebloſe aufzurichten

und zu tragen; ſie mußte ſich Hilfe holen. Ihr erſter Gedanke

war Bredow. Nach vollführter Operation kam ihr etwas kla

reres Denken wieder, der Verdacht, daß die Gräfin ſelbſt Hand

an ſich gelegt, erſchien ihr nach dem, was ſie wußte, nur zu wohl

begründet; ihre vorherrſchende Empfindung war, wo möglich

das Geheimniß der That zu wahren. Daher beſchloß ſie, nicht

die Zofe zu wecken, ſondern ſie ſann nach über die Oertlichkeit,

ob ſie ſich nicht erinnern könne, wo der Profeſſor logirt war. Sie

glaubte das Zimmer zu finden, denn ſie hatte am Morgen

ſeinen Diener mit den Sachen hinein gehen ſehen; ſo eilte ſie,

ohne über das weitere nachzudenken, noch einmal die Treppe

hinauf nach der andern Seite in den Herrenflügel. Sie muſterte

mit ängſtlichem Auge die Thüren, und es war ihr nun doch

zweifelhaft, welche die richtige ſein mochte. Die furchtbare Auf

regung übte ihre Wirkung, ihre Kniee wankten, und zitternd und

zagend hielt ſie inne.

Auf einmal richtete ſich ein großer Hund aus ſeiner zu

ſammengekauerten Stellung vor ihr auf und ſprang knurrend

mit gefletſchten Zähnen auf ſie zu. Sie wich erſchreckt zurück;

im nächſten Augenblicke aber ſchnupperte das Thier ſchon an

ihr herum, wedelte mit dem Schwanze und ſprang dann mit

allen Zeichen der Freude und des Erkennens an ihr herauf.

Auch ſie erkannte das Thier jetzt, und der Eindruck war in ihrer

momentanen Lage überwältigend. „Rolf! Rolf!“ ſchluchzte ſie

faſt und ſank neben dem Thier auf den Boden und legte ihre

Arme um ſeinen Hals. Rolf leckte ihre Hände und ſchmiegte

ſeinen großen Kopf an ihre Bruſt, ſeine treuen Augen leuchteten

in dem geſpenſtigen Mondlicht. Mein Gott, war denn dies

alles ein Traum? Ein wirrer abenteuerlicher Traum?

Jetzt öffnete ſich knarrend eine Thür, Eleonore ſprang

verwirrt und halb betäubt auf – auf der Schwelle, wo Rolf

gewacht, ſtand Waldburg, mit grenzenloſer Verwunderung

dieſe nächtliche Scene anſtarrend. Einen Augenblick war auch

er faſſungslos. „Eleonore!“ rang es ſich faſt wie ein Schrei

von ſeinen Lippen, er glaubte eine Erſcheinung zu ſehen. Dann

als Rolf wedelnd und freudig auf ihn zuſprang und von ihm
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wieder zu ihr, eilte er vorwärts auf die noch immer regungs

los daſtehende Geſtalt zu, und jetzt ſah er in dem grellen

Mondlicht, daß ihr Antlitz geiſterhaft bleich, ihr helles Gewand

mit Blut befleckt war. Sie ſchien zu wanken, er fing ſie in

ſeinen Armen auf, er preßte ihr kaltes Geſicht an ſeine warme

Bruſt, er wußte nicht, was er that, er war außer ſich. „Eleo

nore!“ wiederholte er immer mit dem Tone der Liebe und

tödtlicher Angſt, „Eleonore, was bedeutet dies? Was iſt ge

ſchehen?“

Eleonoren waren die Sinne geſchwunden ein paar Sekun

den lang, zu ſehr auf einander gehäuft ſtürmten die Begeben

heiten auf ſie ein. Sie hatte ihr ſchwindelndes Haupt ruhen

laſſen an der Bruſt des Mannes, den ſie liebte, der wie vom

Himmel geſandt da vor ihr ſtand. Sie richtete ſich jetzt ver

wirrt aus ſeinen ſie feſt umſchlingenden Armen auf, und das

Schreckensereigniß, das ſie hierher geführt, kehrte in ihr Ge

dächtniß zurück.

„Um Gottes willen, die Gräfin!“ rief ſie in Todesangſt.

„Ich – ich ſuchte den Doktor. Bredow muß kommen und

helfen, die Gräfin bedarf ſeiner.“

Waldburg ſtarrte ſie noch immer ohne Verſtändniß des

Ganzen an. Sie legte noch einmal ihre Hände in die ſeinen.

„Waldburg,“ hauchte ſie mit innigem Ton, „keine Fragen jetzt,

es handelt ſich um ein Menſchenleben, wecken Sie den Doktor

und ſchweigen Sie.“

Sie riß ſich los und eilte zurück zu der Bewußtloſen, wo

ihre Hilfe ſo nöthig war. Waldburg, wie im Traum befangen,

that mechaniſch, wie ſie ihm geheißen, und als Eleonore ſich

kaum geſammelt und vergebliche Verſuche gemacht, die Ohn

mächtige ins Leben zu rufen, ſtand ſchon Bredow neben ihr.

Er fragte nicht und wunderte ſich nicht; er hob die Gräfin

mit ſeinen kräftigen Armen auf und trug ſie auf das Bette.

Dann deutete er auf den Verband. „Die Pulsader?“ fragte er.

Eleonore nickte.

„Unvorſichtigkeit oder Abſicht?“

Eleonore zuckte die Achſeln.

„Es iſt gut, daß Sie niemand ſonſt geweckt,“ flüſterte er,

„wir wollen verſuchen, was in unſeren Kräften ſteht, um Un

heil und Schande von dem Hauſe fern zu halten, das uns

gaſtlich aufgenommen.“

Er begann mit kräftigeren Belebungsverſuchen und flößte

der Bewußtloſen ein paar Tropfen aus einer Phiole, die er

mitgebracht, ein. Ein ſchwacher Athem ſchien ſich einzuſtellen,

die an den Mund gehaltene Feder bewegte ſich. Behutſam unter

ſuchte jetzt Bredow den Verband, welchen Eleonore angelegt,

und nickte befriedigt.

„Der Blutverluſt iſt bedeutend geweſen,“ ſagte er, „indes

ich denke, ſie wird noch zu retten ſein.“

Während er ſprach, ſchlug die Gräfin die Augen auf, wirr

irrten ſie umher. „Wo bin ich?“ fragte ſie.

„In Ihrem Hauſe, Frau Gräfin,“ erwiderte Bredow ernſt,

„und wie wir hoffen, gerettet von großem Uebel. Seien Sie

ruhig jetzt; Sie haben ſich unvorſichtigerweiſe mit einer Glas

ſcherbe die Pulsader verletzt,“ Bredow betonte ſcharf und ſtreng

die Phraſe, ſeine Hand zerbrach mit einem eiſernen Griff die

Karaffe, welche auf ihrem Toilettentiſche ſtand – „ſehen Sie,

hier ſind die Scherben. Um das weitere ſorgen Sie nicht, doch

ich muß Ihnen als Arzt jetzt befehlen, daß Sie meinen An

ordnungen folgen. Fräulein Rambach, wollen Sie die Güte

haben, die Zofe der Frau Gräfin jetzt zu rufen, Sie müſſen

zur Ruhe, und von nun an kann jene Ihre Stelle erſetzen.“

Die Gräfin ſtarrte den Profeſſor an, wie der verſchüch

terte Vogel, der durch den Blick des Löwen gebannt wird; ihre

Beſinnung kehrte immer mehr zurück, mit ihr die Erinnerung

des ſchrecklichen Entſchluſſes, den ſie gefaßt und ausgeführt.

Aber ihr Muth und ihre Kraft waren gebrochen, ſie wagte

weder ſich zu regen, noch zu widerſprechen. Eleonore holte die

Dienerin. In ruhiger unbefangener Weiſe gab Bredow der

ſelben die nothwendigen Erklärungen und Anweiſungen und

wandte ſich dann mit voller Wärme und Theilnahme zu Eleonore.

Er führte ſie in das Nebenzimmer und ſagte herzlich mit

einem Anflug von leichtem Humor:

„Jetzt möchte ich meiner liebenswürdigen Kollegin erſt

mein Kompliment ſagen, welche ſo raſch und geſchickt gehandelt

in dieſem böſen Fall; erzählen Sie mir doch, wie kamen Sie

dazu, und wie hat das geſchehen können?“

Eleonorens Stimme zitterte. „O Doktor, es iſt ſchreck

lich, ſchrecklich!“ erwiderte ſie ſchaudernd. „Wir hatten am

Nachmittage eine inhaltsſchwere Unterredung gehabt, die Gräfin

machte mir tieftraurige Enthüllungen, und – ehe ich das

innere Elend dieſer armen Seele kannte, war geſprochen worden

über allgemeine Anſichten der Moral und Selbſtbeſtimmung,

und es iſt ein ſo furchtbarer Gedanke, daß meine eigene An

ſchauung, die ich faſt gezwungen ausgeſprochen, folgenſchwer

geweſen. Mir iſt entſetzlich zu Muthe.“

Bredows Antlitz entfärbte ſich. Der Tag graute, ſchon

brach der erſte Morgendämmerſtrahl in das Gemach, die Vögel

begannen ihr Morgenlied zu zwitſchern. Bredow ſah auf Eleo

norens überwachtes, von Gemüthsbewegungen verſchiedenſter

Art ergriffenes Geſicht, auf die Blutflecken in ihrem Gewand.

„Es geht nicht,“ ſagte er überaus weich und milde, „Sie

müſſen zur Ruhe, äußerlich und innerlich, wie ſehen Sie aus!

O laſſen Sie mich auch Ihr Arzt ſein, für den Körper und

für die Seele. Sie großherziges aufopferungsfähiges Weſen,

ſeien Sie doch das, wozu die Natur Sie in ſo hoher Voll

kommenheit ſchuf, ein Weib, das hilft und ſchafft innerhalb

der Grenzen ihrer natürlichen Beſchränkung, und ſich anlehnt

und Stütze ſucht, wo ſie der Stütze bedarf.“

Eleonore bedeckte ihr Geſicht mit ihren Händen.

„Irre ich? Habe ich geirrt und bin ich den unrechten

Weg gegangen?“ ſagte ſie und ein tiefer Schmerz klang aus

den Worten. „Heute Nacht thürmt ſich alles zuſammen, um

mich umzuwerfen. Die Stimme des Herzens übertönt die des

Verſtandes, ich weiß nicht mehr, was recht, was unrecht iſt.“

Ueber Bredows Züge flog ein ſonnenheller Strahl. „O

laſſen Sie die Stimme des Herzens reden, immerdar, es iſt

eine gute Stimme, ſie führe uns zum Glück.“

Das letzte Wort kam in faſt jubelndem Klang über

ſeine Lippen; er führte Eleonore die Treppe hinauf bis zu

ihrem Zimmer, er gab ihr noch liebevolle Verordnungen und

drückte einen warmen Kuß auf ihre kalte Hand.

„Ich will Sie morgen nicht vor Mittag ſehen,“ ſagte er

ſcherzend, „Sie müſſen lange, lange ſchlafen.“

XII.

Es war ein Sonntag Morgen, der nach der eben beſchrie

benen ereignißreichen Nacht angebrochen. Mit dem Gewitter

war das ſchöne Wetter gewichen. Trübe und umwölkt blieb

der Horizont, und gegen Mittag löſten ſich die Dunſtmaſſen und

rieſelten in eintönigem anhaltenden Regen herab. Es war ſtill

und einförmig im Herrenhauſe, trotz der Anweſenheit des

Grafen und der Gäſte. Die Nachricht von dem Unfall der

Gräfin war ihrem Gemahl ſehr ungelegen gekommen. Der

Anſtand erheiſchte doch eine gewiſſe Rückſichtsnahme, welche ihm

in dieſem Augenblicke ſehr unbequem war. Ueberdies hatte der

Profeſſor nach einer Rückſprache mit Eleonore am Morgen mit

eindringlichem Ernſt um ein Herbeſcheiden des Sohnes, des

jungen Erbherrn Kuno, gebeten, ſo daß es nicht gut abge

ſchlagen werden konnte. Die Gefahr ſei noch keinesweges vor

über, verſicherte Bredow, die Kräfte ungemein herabgeſunken,

und ein Wecken der Lebensgeiſter, welches von der Anweſenheit

des Sohnes erhofft werden durfte, durchaus nothwendig und

wünſchenswerth.

Eleonore hielt ſich vorzugsweiſe im Krankenzimmer bei

der Gräfin auf. Sie fürchtete ſich, hinauszutreten und Wald

burg zu begegnen. Die nächtliche Scene mit demſelben war

ihr noch immer wie ein räthſelhafter Traum. Daß er des

Grafen Einladung gefolgt, und ohne daß ſie Kunde davon ge

habt, am Abend unter den Gäſten ſich befunden, erſchien ja

nun beim Tageslicht ſo übernatürlich nicht mehr wie ſein geiſter

haftes Auftauchen in der Nacht, aber ihr Verhältniß, ihre

Stellung zu ihm war dennoch die ſonderbarſte von der Welt.

Sie hatte in ſeinem Arm geruht, er hatte ſie gerufen mit den

Tönen zärtlichſter Liebe, und ihr war das in dem Augenblick
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geweſen wie eine Erlöſung aus langem ſtarren Bann. Ja noch heute,

wenn ſie irgend ihren Träumen ſich überließ, war ihr zu Muthe,

als ob ſie eine lange Zeit verzaubert geweſen, und der Zauber

nun gebrochen ſei, und ſie ihr Leben da wieder anfinge, wo

es damals, als ſie die Liebe zu Waldburg begraben mußte,

aufgehört. Dann wieder tauchte das Bild des Profeſſors auf.

Und hier lag eine arme Seele in ſchwer ringendem Kampf

zwiſchen Tod und Leben, zwiſchen Licht und Finſterniß. Das

müde Daſein war wieder feſtgeknüpft an die Erdenſcholle mit

allen Hilfsmitteln menſchlicher Wiſſenſchaft, wo fand ſich das

Mittel, welches die kranke todtwunde Seele hinleitete zu dem

heilenden Lebensborn? Die Gräfin lag meiſtens ſtill, die Ruhe

loſigkeit ihrer Natur war gewichen – war das Friede? Sie

ſchlief nicht, ſie hörte, wenn Eleonore ſprach, und ſchlug dann

und wann das Auge auf; das unruhige Flackern deſſelben war

erloſchen, und ein ſtiller ſeltſamer Glanz leuchtete darin.

Waldburg ſuchte nach dem Frühſtück eine Stunde allein

mit dem Freunde zu gewinnen; ſie hatten ſich lange nicht ge

ſehen und einander viel zu ſagen. War doch Bredows An

weſenheit in Marienthal, um die er gewußt, ein Hauptgrund

ſür Waldburg geweſen, des Graſen Einladung anzunehmen,

obgleich ſich peinliche Erinnerungen für ihn an den Ort knüpften.

Mit wehmüthiger Theilnahme gedachte er noch immer des lieb

lichen Kindes, deſſen junges Herz er unbedacht und leichtfertig

an ſich gezogen, ohne ihm etwas gewähren zu können. Als ihm

ein Zufall die Bekanntſchaft des Grafen Rheinbach-Kronau ver

mittelt, hielt er es für einen Schickſalswink, daß er nun in

den Stand geſetzt ward, ſeinen urſprünglichen Plan auszu

führen und ſich dem Jäger deſſelben zu nähern. Er hatte den

Lisbeth beſtimmten Gatten beobachtet, und hielt nach ſeiner

blinden Einſicht ihn ihrer nicht ganz unwerth. Er war von

angenehmem Aeußern, gewandt und intelligent, dabei freilich

ehrgeizig, empfindlich und wie es ihn oft dünken wollte, ſehr

heftigen Temperaments. Die ſanfte Lisbeth aber mochte immer

zu ihm paſſen, und ſo an der Seite eines Mannes ihres Stan:

des in freundlichen ſorgenfreien Verhältniſſen den poetiſchen

Traum ihrer erſten Liebe vergeſſen. Waldburg hatte Philipp

in gereizter und aufgeregter Stimmung gegen den Graſen ge

troffen, weil durch einen Akt der Ungerechtigkeit die ihm ſeit

Jahren in Ausſicht gehaltene Stelle in des Grafen Forſten,

trotz ſeiner treuen Dienſte einem andern gegeben war, und es

fügte ſich alles bequem, Waldburgs Verſuch zu einer verſöh

nenden Ausgleichung ſeiner eigenen Schuld gelingen zu machen.

Die Dankbarkeit des jungen Menſchen für ſeinen neuen Herrn

war unbegrenzt. Mit der ganzen Leidenſchaft ſeiner Natur ſuchte

er ſie an den Tag zu legen, und Waldburg ward bei ſolchen

Anläſſen oft gequält durch ſein inneres Schuldbewußtſein.

An dieſem Sonntag Morgen war ihm indes ſehr froh

ums Herz. Die Vergangenheit lag begraben und geſühnt hinter

ihm, ſo wähnte er, und eine neue Morgenröthe ſeines Lebens

tagte. Wie oft hatte er in letzter Zeit in des Freundes Briefen

den Namen jenes Mädchens gefunden, das er gekränkt und be

leidigt in ſeinem kindiſchen thörichten Trotz, und doch – ge

liebt. Sein Herz war damals überwuchert geweſen mit Un

kraut, wie konnte eine edle Blüte aufkommen in ſo übel be

reitetem Feld. An dem Intereſſe, welches ihre Perſon und ihr

Schickſal, die Energie ihres Handelns ihm einflößte, an dem

Schmerz, den ihre Verirrung in der Wahl ihres Beruſs ihm

verurſachte, hatte er ſchon lange gemerkt, daß der ſrühere

Glockenton aus kindlich friedevollen Tagen noch nicht verklungen

war in ſeiner Seele. Und wie verſtand es Bredow, ihr Bild

zu malen mit farbenreichem Pinſel, die Größe ihrer eigen

artigen Natur hervorzuheben. Er hatte ſie gewürdigt vom erſten

Augenblicke an und ihren feſten reinen Sinn erkannt mit ſei

nem klaren Menſchenkennerblick; ſein Einfluß, der bedeutſam

ward für jeden, der in ſeine Nähe trat, konnte auch auf Eleo

nore nicht unwirkſam geblieben ſein, und oft ſchon hatte ſich

Waldburg danach geſehnt, ſie wiederzuſehen, mit ſeiner Wärme

ihre Kälte zu überwinden, mit ſeiner Liebe und Reue ihren

Stolz und ihr mit Recht verletztes weibliches Empfinden zu

verſöhnen, ſie einem Berufe abtrünnig zu machen, der ſie ihm

wohl ganz ſern rückte und entzog, neben dem ein ſüßes Liebes

glück nicht gedeihen konnte. Vor ſeinem innern Auge ſtand ſie

ſtets als edles Weib, er konnte ſie ſich nicht unweiblich und

von den Schatten und Flecken einer unpaſſenden Lebensſtellung

und Wirkſamkeit verdunkelt vorſtellen, und ſo, wie er ſie ſich

geträumt, war ſie ihm nun auch erſchienen in der Nacht, weich,

liebend und warm.

In ſeiner offenen, lebhaften und vertraulichen Weiſe

ſchüttete er die ganze Fülle ſeiner Empfindungen jetzt vor dem

Freunde aus. „Ich wußte nicht, daß ſie hier ſei,“ ſagte er,

„denke Dir alſo meine Ueberraſchung, als ich ſie plötzlich neben

Rolf am Boden liegend, das treue Thier umklammernd erblicke.“

Waldburgs Augen ſtrahlten von innerem Glück. „Der

Rolf,“ fuhr er lächelnd fort, „er hat mit ſeinem treuen Inſtinkt

viel richtiger die Spur behalten als ſein Herr und allezeit ge

wußt, wer zu mir gehört. Hermann, ſreuſt Du Dich nicht?

Du haſt mir oft eine echte reine Liebe gewünſcht – wohlan!

Das Sonnenthor, es öffnet ſich für mich – und mir iſt zu

Muth wie dem Kind am Weihnacht.“ Er ſaß, das leuchtende

Antlitz zum Himmel emporgerichtet, er ſah nur das Bild ſeines

eignen Glückes, er ſah nicht auf den Freund.

Bredows Geſicht war geiſterbleich, er hatte ſich weit zu

rückgelehnt in ſeinen Stuhl und verbarg das Haupt im Schatten

der dunkeln Vorhänge. Sein ſtarkes Herz drohte ſtill zu ſtehen.

Es war eine Pauſe entſtanden, er fühlte, daß es an ihm ſei,

irgend etwas zu ſagen.

„Otto, träumſt Du auch? Deine Phantaſie war ſtets rege,“

ſagte er, und der Ton drang heiſer aus ſeiner Kehle und war

härter, als man es je an ihm gewohnt war, „biſt Du ſicher

darüber, wie es um ihr Herz ſteht?“

Otto ſtützte das Haupt und ſah träumeriſch vor ſich hin.

„Ich glaube an ihre Liebe,“ ſagte er mit überzeugender Be

ſtimmtheit, „und kann Dir doch keine Gründe für dieſen Glauben

angeben. So lang ich meiner Liebe mir bewußt worden bin,

habe ich auch an die ihre geglaubt – nennſt Du mich darum

einen eiteln Thoren? Sieh, ihrer werth zu ſein, dünke ich mich

deshalb nicht – es iſt ja ein zu ſeltſam räthſelhaftes Ding um

dieſen gleichen Schlag der Herzen. Da finden ſich zwei Weſen

oft, die anſcheinend ganz verſchiedenartig angelegt ſind, und ihre

Seelen ſtimmen doch zuſammen und geben den harmoniſchen

Akkord. In Eleonorens Natur ſind lauter tiefe ernſte Saiten

angezogen, die meine neigt zu leichten heitern Melodien, nach

menſchlichem natürlichen Ermeſſen müßte ſie beſſer zu Dir paſſen,

und dennoch hat eine weiſere Ordnung vielleicht es ſo gefügt,

daß Neigung die heterogenen Elemente verbindet, damit ſie

gegenſeitig ſich ergänzen. Ich glaube nicht, daß ich in meinem

Fall mich täuſche.“

Bredow erhob ſich. „Dann Glück zu!“ ſagte er dumpf.

„Doch prüfe Dich, ob Dein Gefühl das echte iſt und ohne

Wandel; ſie iſt es werth, ein ganzes volles Herz zu beſitzen.“

Er drückte Waldburg ſtumm die Hand und ſchritt raſch

an ihm vorüber aus dem Zimmer.

Otto ſtarrte ihm einen Moment verwundert nach. „Was

war ihm?“ murmelte er für ſich. „Seine Stimme klang ſo

ſonderbar.“

Nach einer kurzen Weile trat Bredow wieder ein. Seine

Stirn war klar und ſein Geſichtſreundlich und mild wie immer.

„Ich habe mich nach der Gräfin umgeſehen,“ ſagte er in ruhi

gem unbefangenen Ton, „es geht normal, ich denke, ſie wird es

überſtehen.“

„Ja, welch ein unglücklicher Zufall!“ bemerkte Otto zerſtreut.

„Bei den unruhigen Bewegungen der Dame ſehr erklär:

lich,“ meinte Bredow gleichgültig, „es iſt ein rechtes Glück, daß

Fräulein Rambach gleich dazu gekommen.“

Otto blickte den Freund ſcharf an; er hatte ſich vollkom

men gefaßt, und keine Spur einer Gemüthsbewegung war noch

zu erkennen. „Es hat das alles ſo ſein ſollen!“ ſagte Otto aus

voller Bruſt.

„Ja, es hat alles ſo ſein ſollen!“ wiederholte Bredow leiſe.

Am Nachmittag ward eine Rundſahrt durch die Beſitzung

des Grafen gemacht, um die Zeit bis zur Abendtafel und der

herkömmlichen l'Hombrepartie abzukürzen. Es regnete noch

immer. Im Gaſtzimmer des Kruges ſaß unterdes der Wirth
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mit einem jungen Mann allein, ihre Unterhaltung war nicht ſehr

lebhaft. Im ehrlichen Geſicht des alten Landmanns haben ſich

tiefe Furchen gelagert; in Gedanken verloren raucht er ſeine

Pfeife und ſchaut in das naſſe Wetter hinaus. Ob ihn das

ſo verdrießlich macht? „Das liebe Korn!“ ſeufzt er. „Nun

haben wir geſtern angemäht, da ſchlägt das Wetter um; ich

fürchte, es wird 'ne Weile nun ſo bleiben, was ſoll dann ein

mal werden?“

„Kommt Zeit, kommt Rath, Alter!“ erwidert der junge

Mann, der in knapper ſchmucker Jägertracht neben ihm ſitzt.

„Ihr habt das Korn noch allemal eingefahren, und wenn es

wirklich ein wenig ſchlechter ausfiele, Euch thut das noch nichts,

Ihr ſeid noch immer der letzte, der zu klagen hat.“ Und dem

Alten ermuthigend auf die Schulter klopfend, ſteht er auf und

lugt um die Ecke, als ob er jemand ſuchte.

Er iſt ein großer blonder Jägersmann, trägt ſeinen

Schnurr- und Kinnbart gerade wie die vornehmen Herren, und

ſeine Mienen ſagen deutlich: „Ich kann mich in der Welt ſchon

ſehen laſſen!“ Mit großen Schritten geht er in der Stube auf

und ab und nimmt von Zeit zu Zeit einen Schluck aus dem

Bierkrug. Die Langeweile ſcheint gewaltig auf ihn einzudringen.

„Kommt die Lisbeth heute gar nicht zum Vorſchein?“

ſagt er endlich. „Soll ich Euch offen etwas bekennen, Krug

wirth? Ich hatte mir eingebildet, mein Empfang hier würde

ein wenig anders ausfallen. Ich bin zwei Jahre fort geweſen,

ich habe gearbeitet und geſpart, habe nun trotz Hinterliſt und

Schabernack durch meine Klugheit doch eine ſchöne Stelle be

kommen. Für wen freute mich das alles als für die Lisbeth?

Ihr wißt das gerade ſo gut als ich. Wenn's damals auch

noch hieß, ſie ſei zu jung und ich noch nicht im Stande, eine

Frau zu ernähren, ſo iſt das beides ja nun anders worden.

Doch daß mir hier als wie dem Sohn, dem Liebſten ein herz

licher Willkomm entgegengebracht wäre, kann ich juſt nicht ſagen.

Das wurmt mich, Alter, denn ich hab' es nicht verdient!“

Der Alte hatte bei der langen Rede ein paar Mal ſcharf

und flüchtig zu dem Sprecher aufgeblickt. Langſam klopfte er

jetzt die Aſche aus ſeiner Pfeife und bückte ſich dabei noch tiefer

als eben nöthig.

„Sachte, ſachte,“ erwiderte er ruhig, „es iſt ehrlich und

recht, Philipp, daß Du gradaus darauf kommſt, und eben ſo

ehrlich will ich Dir Beſcheid geben. Du ſagteſt es, es ſind

zwei Jahre, daß Du fort geweſen, und wenn Du alles hier nun

aufs Haar ſo gefunden, wie Du Dir's gedacht, ſo wäre das

mehr, als was die meiſten Menſchen von ſich ſagen können.

Was mich betrifft, ſo ſage ich Dir heute noch daſſelbe wie da

mals: mir iſt es recht, wenn Du die Lisbeth haben willſt.

Du biſt ein ordentlicher Menſch, haſt immer viel auf Dich ge

halten, haſt jetzt auch das Einkommen, um einen Hausſtand Dir

zu gründen, ich habe nichts dagegen. Damit iſt die Sache aber

nicht abgemacht. Die Hauptfrage wird doch ſein, ob Dich das

Mädchen will. Wenn ich nicht irre, hat ſie noch nie – auch

damals nicht – Dir ihr Wort gegeben. Sie iſt ein ſtilles

gutes Kind, das immer uns zu Willen war, ſie iſt unſer ein

ziges; ich werde ſie nicht zwingen, auch nicht überreden.“

„Natürlich, natürlich, Krugwirth, ja, ich ſehe das ein,“

fiel Philipp raſch dem Alten in die Rede, „und wenn nur

nichts weiter dahinter ſteckt, wenn das Mädel nur keinen an

dern im Kopf hat, oder was ich mir ſonſt für Gedanken ge

macht, da kommt man über den Berg wohl hinaus. Ihr könnt

es mir nicht verdenken, daß ich wünſche, wenn ich zum Herbſt

meine neue Stelle antrete, mir meine Hausfrau gleich mitzu

Ein kaſſirtes Todesurtheil.

nehmen; da, mein' ich, wär's auch an der Zeit, die Sache jetzt

ins Klare zu bringen.“

Er hatte raſch und lebhaft geſprochen, mit einem Mal hielt

er inne, ſein ſcharfes Ohr hatte ein leiſes Knarren auf der

Treppe vernommen. Ein heller Freudenſchimmer flog über ſeine

Züge, und haſtig trat er zur Thür. Mit freundlichem Gruß

trat Lisbeth ein und legte flüchtig ihre Hand in die ſeine, die

er ihr traulich geboten. Mit etwas ſcheuer Haſt zog ſie ſie

indes zurück und fing an, das noch umherſtehende Geſchirr ab

zuräumen. Ihr Geſichtchen war doch recht ſchmal geworden und

der Schimmer auf ihren Wangen nicht mehr ſo roſig. Es

leuchtete nicht mehr der ſorgloſe lachende Kinderſinn aus ihren

blauen Augen, wenn auch noch die ganze alte Gutherzigkeit und

offene Freundlichkeit darin lag, und nur ein ſehr prüfender

Beſchauer, der ſie früher recht genau gekannt, würde einen Zug

von Wehmuth und Trauer in dem lieblichen Geſicht entdeckt

haben, welcher nicht zur Schau getragen ward, aber wohl tief

auf dem Grund der Seele feſtgebannt lag.

„Lisbeth! Wie läßt Du mich warten!“ ſagte Philipp und

verſuchte, ſich ihr zärtlich und zutraulich zu nähern. „Ich

glaubte, Du machteſt Dir ein bischen mehr aus mir, da ich

doch ſo lange nicht hier war.“

Lisbeth hatte mit leiſem Erröthen und einer geſchickten

Wendung ihre Stellung ſo genommen, daß ſie allzu vertrau

lichen Berührungen auswich, und ſagte freundlich: „Ach, Phi

lipp, ich war beim Kramen oben; am Werktag gibt es immer

ſo viel zu thun, daß ich nimmer bei meine Sachen komme, da

muß ich es des Sonntags wahrnehmen, es findet ſich ſo allerlei.“

Mehrere Wagen fuhren in raſchem Trab in dieſem Augen

blick vorüber; neugierig traten die beiden Männer ans Fenſter.

Es waren der Graf und ſeine Gäſte, in einem der letzten ſaßen

zwei Herren, in Regenmäntel gehüllt, allein.

„Mein künftiger Herr!“ ſagte Philipp und grüßte ehr

erbietig die nur flüchtig Hinüberſchauenden. „Der andere iſt

der Doktor; ſie wollen wohl in die Nachbarſchaft und räumen

heut das Feld. Unſere Frau Gräfin liegt krank, da iſt allerlei

paſſirt in der Nacht, worüber getreue Diener ſchweigen.“

Auch Lisbeth hatte einen Blick durch das Fenſter geworfen

und war leichenblaß geworden. Als Philipps Auge auf ſie fiel,

ſtockte er verwundert.

„Was iſt Dir, Lisbeth? Wie ſiehſt Du aus!“ rief er.

Doch mit einer unverſtändlich gemurmelten Erklärung eilte ſie

hinaus. Auch des Krugwirths Geſicht war ſehr ernſt, faſt finſter

geworden. Er legte die Hand auf Philipps Schulter und ſagte

in einem Ton, der ſchärfer und härter klang, als ſonſt ſeine

Art war: „Laß ſie und ſorge nicht drum, ihr ſitzt auch das

Wetter in den Gliedern. Um aber auf unſer unterbrochenes

Geſpräch von vorhin zurückzukommen, ſo will ich Dir einen

Vorſchlag machen. Ich kenne mein Kind ja beſſer als irgend

ein anderer Menſch, ich will mit ihr reden, wenn Du es ſo

willſt, und hören, wie ſie über Dich und Deine Wünſche denkt.

Sie macht nicht viele Worte, ſie iſt von meiner Art,“ ſetzte er

mit einem halb wehmüthigen Lächeln hinzu, „aber wenn ſie ihr

Ja Dir gibt, dann wird ſie Dir ein eben ſo treues und gehor

ſames Weib ſein, wie ſie es als Tochter uns allzeit geweſen.

Iſt Dir das recht?“

Philipp nickte zuſtimmend.

Feſt und treuherzig bot ihm der Alte die Hand.

Philipp,“ ſagte er, „ich will's gleich abmachen.“

Der Philipp ging – und drüben in der Fremdenſtube,

wo Waldburg damals gewohnt, da fand der Krugwirth ſein

Kind ſtill ſchluchzend, faſſungslos. (Fortſetzung folgt.)

„Top,

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl.

Vor dem alten Herrenhauſe des Sturiſchen Landgutes

Hömingsholm hielt eine zahlreiche Kavalkade. Es waren wohl

zwanzig Reiter und Reiterinnen, welche ſo eben aus dem dichten

Walde heimkehrten. Einige dieſer Jäger – denn die Jagd

war es geweſen, welche die ſtattliche Schar aus dem Schloſſe

gelockt – hielten noch die Falken auf den Fäuſten und gaben

ſie, die prächtigen Vögel liebkoſend, erſt in die Hände der

Jagdknechte, als ſie ſich aus den Sätteln ſchwangen, andere

waren ſchon von ihren Roſſen geſtiegen und muſterten das er

legte Wild, das auf einem Karren herbeigeführt wurde, ein
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anderer Theil der Jagdgeſellſchaft hatte bereits auf der Terraſſe

des Schloſſes Platz genommen und befand ſich in eifrigem Ge

ſpräche mit denjenigen, welche daheim geblieben und nun die

Berichte von dem Verlaufe der Jagd entgegen nahmen.

„Es war wieder einer der guten Tage,“ rief der junge

Larsſon, einen Humpen zum Munde führend, „ein Tag, wie

man ihn nur fern von Stockholm begehen kann.“

„Ihr habt recht,“ ſagte ein hochgewachſener Mann, der

ſeinen breitkrempigen Jägerhut auf den nächſtſtehenden Seſſel

warf, „immer beſſer, von Stockholm fort als in ſeinem Be

reiche. Es iſt ein ſchlimmer Ort geworden.“

Die Geſellſchaft ſtimmte ein, es war nicht einer unter

allen, der nicht von Stockholm fern zu bleiben wünſchte.

„Wollte Gott, wir brauchten gar nicht mehr hinzugehen,“

rief Larsſon erhitzt, „es iſt eine Schmach, daß wir gehorchen

müſſen.“

Dieſe letzten Worte hatte ein Mann vernommen, welcher

ſo eben aus dem Portal des Hauſes auf die Terraſſe trat.

Alle erhoben ſich bei ſeinem Erſcheinen. Es war der Herr des

Hauſes und des Geſchlechts, welches hier ſeinen Sitz hatte, Graf

Svante Sture.

„Jens Larsſon,“ begann der Graf, in der Thür ſtehen

bleibend, „ich höre ſolche Reden ungern von Dir. Es iſt des

Königs Dienſt, dem wir verpflichtet ſind, was treibt Dich dazu,

ihn zu verwünſchen?“

„Herr Graf,“ erwiderte Larsſon ein wenig betroffen, „Ihr

mögt vergeben, daß ich in Eurem Hauſe alſo ſpreche, aber ich

vermeinte, ein Recht zu haben. Wenn ich auch im Dienſte des

Königs bin, ſo darf ich als ein freier Mann doch von dem

vielen Böſen reden, welches wir erfahren müſſen. Es iſt ein

ſchlechtes Regiment, dem wir unterworfen ſind.“

Svante Sture fuhr zuſammen. „Sprich nicht weiter,

Jens,“ rief er, „Du biſt im Hauſe eines guten Dieners König

Erichs.“

„Jens hat recht,“ fiel nun ein junger Herr dem Grafen

ins Wort, „mit Eurer Erlaubniß, die Tage der Freiheit ſind

es, welche uns erſt recht zeigen, wie bitter der königliche Dienſt

ſchmeckt – oh, morgen ſchon iſt die freie Zeit vorüber, wir

müſſen wieder in die Hofburg.“

„Ja, ja, Herr Graf,“ riefen jetzt zehn bis zwölf andere

Stimmen.

„Es iſt Zeit, daß wir beſſeres Regiment erhalten,“ er

gänzte Olof Stenbock, ſich mit der Jagdpeitſche an die hohen

Reitſtieſel klopfend.

Unterdeſſen waren alle diejenigen herbeigekommen, welche

bisher noch am Fuße der Terraſſe verweilt hatten. Sie miſch

ten ſich ſofort in die Unterhaltung und dieſe ward immer er

hitzter, die Reden wurden dreiſter und freier, bis Sture rief:

„Ich verbiete Euch ferner, alſo vom Könige zu reden und

von ſeinem Regiment. Es ſoll nicht heißen, daß auf dem

Sitze der Stures von Sr. Majeſtät übel geſprochen ward.“

Der Graf hatte ſeinen Gäſten gegenüber das Recht des

Hausherrn geltend gemacht, ſie ſchwiegen murrend, aber eine

ſchöne junge Frau, die noch von der Luſt der Jagd glühend

erſchien und trotzig blickend ſich an einen der hohen Seſſel lehnte,

welche den breiten Steintiſch auf der Terraſſe umſtanden, warf

das Haupt in die Höhe und ſagte mit kurzer Verneigung:

„Mein theurer Oheim, Ihr möchtet wohl den Herren

Schweigen gebieten, aber die Damen ſind ein ungehorſames

Volk und nicht leicht zur Ruhe zu bringen. Ich darf nicht

beſſer ſein als mein Geſchlecht, und Ihr werdet es daher nicht

ungnädig aufnehmen, wenn ich es ausſpreche: was von dem

tollen Treiben am Stockholmer Hofe geredet wird, iſt nur zu

wahr. Sehen wir es nicht täglich ſelbſt mit an? Der König

iſt ein finſterer Herr geworden, ſeine Schwermuth iſt geſtiegen,

ſeit er aus dem Felde heimgekehrt, und Ihr, Oheim, ſeid nach

wie vor der Gegenſtand ſeiner Befürchtungen.“

Sture ſchlug mit der Hand heftig auf die Lehne des

Seſſels. „Ich kenne die albernen Gerüchte gar wohl,“ ſagte

er, „der König ſoll die Meinung hegen, daß von unſerm Ge

ſchlechte ihm Verderben komme – ha, ha!“ fuhr er gezwungen
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lachend fort, „Muhmchen, wie oft habe ich mit dem Könige

darüber geſprochen. Er lacht dazu, wie ich ſelber.“

„Gott gebe, daß dem ſo ſei,“ eiferte die Dame, welche

die Gattin Olof Stenbocks, die ſchöne Bonde, eine Tochter der

Ingeborg Jöns war. „Aber hier alle, die hier ſitzen, werden

es mir bezeugen, daß die Leute für Euch fürchten.“

„Ja, Graf, die Freifrau hat das Wahre geſagt – Ihr

ſollt dem Könige nicht trauen,“ riefen die Gäſte durcheinander.

„Ruhe!“ gebot Sture wiederum. „Es will mich bedünken,

als wäre ich hier mitten unter Verſchwörern. Ihr Herren,

Ihr Damen, ſagt es doch frei heraus, Ihr ſeid zur heutigen

Jagd gekommen, nicht um das Wild, ſondern um einen Plan

zu ſtellen, der wider König Erich gerichtet werden ſoll; ſeid

ehrlich, Ihr Herren.“

„Noch iſt es nicht ſo weit,“ ſagte Graf Pehr Brahe, ſich

erhebend. „Aber wenn die Stockholmer Wirthſchaft ſo fortgeht,

dann möchte es dahin kommen. Und Ihr, Graf Sture, Ihr,

unſer theurer Wirth, ſeht Euch vor. Der König wird Euch

nimmermehr hold werden. Er kann's nicht, wenn er auch wollte.“

Graf Sture blickte den Redner verwundert an.

„Der König kann mir nicht hold ſein? Iſt er denn

nicht gnädig genug ſeit der letzten Zeit gegen mich geblieben?“

Brahe biß ſich die Lippen. „Es ſcheint, Ihr wollt mich

nicht verſtehen,“ ſagte er, „und ich möchte nicht gern deutlicher

reden, weil ich vergangene Zeiten nicht erwähnen will.“

„O,“ rief Sture, „ich muß ihrer gedenken. Ich habe

Schmach genug erduldet. Es war eine ſchreckliche Stunde, als

ſie meine drei Söhne und mich vor allem Volke als Reichs

verräther ausriefen, weil wir an der Flucht der deutſchen

Reiter bei Axtorna Schuld ſein ſollten. Ich ſpreche es zu jedem

aus, und jeder weiß es, was wir gelitten und geduldet, da

man uns von Verhör zu Verhör ſchleppte und endlich, Gott

im Himmel! auf Schindmähren zum Hohne durch die Gaſſen

von Stockholm reiten ließ, uns vorauf ein Haufe von ſchlechten

Weibern und liederlichem Geſindel mit Hörnern und Sackpfeifen,

es war jämmerlich zu ſehen, wie ſie mir den Zettel auf die

Bruſt hefteten mit der Inſchrift: das iſt ein Verräther! obwohl

die deutſchen und ſchwediſchen Soldaten riefen: Es iſt ein ehr

licher Ritter, der ſeinem Könige treu gedient. – Dennoch ward

ich mit meinen Kindern zu Oerbyhus ins Gefängniß geworfen,

bis Jakob Henrichſon dem Könige Meldung machte und damit

mein Elend aufhörte; das iſt ein ſchlimmes Ding geweſen, aber

ich habe nie verwehrt, davon zu reden. Ich bin nicht ſchlechter

geworden dadurch, daß ich auf dem hageren Roſſe reiten mußte,

und der König hat mich um Verzeihung gebeten, weil alles

Unheil über mich nicht durch ihn gekommen iſt, ſondern der

Schurke Göran Persſon hinter des Königs Rücken mich er

niedrigte, denn er haßt mich und mein Haus.“

„Um ſo ſchlimmer, daß der König ſich leiten läßt von

dem Buben,“ knirſchte Olof Stenbock, „der Sohn des Schul

meiſters, deſſen Mutter eine Hexe iſt, regiert das Land, und

wie? Mit Blut und roher Gewalt. Wie viele von den Beſten

hat er ſchon ins Verderben geführt – Ihr ſeid ein allzu Ge

treuer, Sture, daß Ihr nach ſolcher Schmach dem Könige anhängt.“

„Ich diene ihm nach wie vor, und ich will den König als

den Erſten ſehen,“ ſagte Sture.

Von dieſer Anhänglichkeit des alten Edelmannes an den

Stamm ſeiner Fürſten, an die Perſon des Herrſchers, der ihm

und den Seinen ſo ſchweres Unrecht zugefügt hatte, vermochten

die jüngeren Herren ſich keinen Begriff zu machen. Sie ergingen

ſich, da das Geſpräch wieder in Gang gekommen war, in allerlei

heftigen Reden, wobei namentlich der allgemein verhaßte Rath

und Kanzler des Königs Göran Persſon ſchlecht davon kam.

Er erſchien den Edelleuten als der böſe Dämon, ſeine Hände

rauchten von unſchuldig vergoſſenem Blute, und was Böſes und

Schändliches von dem Throne Erichs XIV von Schweden herab

kam, das hatte der furchtbare Mann verſchuldet.

„Und woher kommt am Ende alles Unheil?“ ſagte endlich

Graf Brahe. „Weil an der Spitze des Landes ein Fürſt ſteht,

der nicht herrſchen kann. Der König iſt toll!“

Brahe hatte dieſe letzten Worte faſt geſchrieen, die Ver

ſammelten ſprangen erſchreckt empor und blickten ängſtlich um



her, als könne die Luſt auf ihren Schwingen dieſe dreiſten Reden

vor das Ohr des Königs tragen.

„Ihr könntet Euch um den Kopf reden, Brahe,“ mahnte

Sture, des Grafen Hand ergreifend, „wäret Ihr nicht unter

Freunden – wißt Ihr, daß der König in der Nähe iſt?“

Neuer Schrecken malte ſich auf den Zügen der Gäſte Stures.

„Ja, ja, es iſt ſo,“ fuhr dieſer fort, „der König iſt zu

Munklägret geweſen und will über Hömingsholm heimkehren,

es kann ſein, daß er Euch hier beiſammen findet.“

Der Furcht und dem plötzlichen Schrecken, welche dieſe

Kunde erweckt hatte, war ſehr bald der Trotz gefolgt, den die

Edelleute der Geſahr entgegenſetzten.

„Er mag kommen,“ ſagte Brahe, „wir werden ihm den

Reſpekt nicht verſagen können, ſo lange er noch die Krone von

Schweden trägt, aber wir thun es wider Willen.“

„Und er hat ſich gegen alle vergangen,“ fiel die kecke

Gräfin Mägreta Lejonhufwood ein, eine der beſten Reiterinnen

des ſchwediſchen Adels, eine Dame, welche durch die Pracht

ihrer Kleider glänzte, „hat er nicht das Dienſtmädchen der

Prinzeſſin Eliſabeth – die Karin, des Trabanten Mans Tochter

zu ſeiner Geliebten erkoren?“

„Es geht die Sage,“ fiel Larsjon ein, „daß er die Tra

bantentochter heirathen wolle.“

„So tief wird der Himmel nicht Schweden erniedrigen,“

rief Graf Lejonhufwood, „es wäre das letzte, was uns wider

fahren könnte.“

„Schmäht die Karin nicht,“ ſagte Sture, „es iſt eine brave

Dirne. Sie hat ſchon viel des Guten gethan, und es iſt nicht

das Schlechteſte, was Erich begangen, als er ſie zur Geliebten

nahm. Viele ſagen, ſie ſei aus dem alten Geſchlechte der

Skunken in Tämreland –“

„Geht doch, Graf,“ höhnte Brahe, „Ihr wißt es ſo gut

als wir, daß die Karin des Trabanten Mans Tochter iſt. Der

Alte iſt ein ehemaliger Landsknecht, der im Hofe Anga zu

Borgſiö wohnt. Eines Tages, als der König die Treppe des

Schloſſes hinabſtieg, begegnete ihm ein Mädchen, welches einen

Korb voll Nüſſe trug. Ueber die Schönheit dieſes Mädchens

ward der König entzückt. Es war die Karin, des Leibtrabanten

Mans Tochter, und der König gab ſeiner Schweſter den Befehl,

das Mädchen erziehen zu laſſen, nachher ward ſie ſeine Ge

liebte. Es heißt, daß ein junger Menſch ſie liebte; als er des

Königs Liebe entdeckte und ſich verſchmäht ſah, beſchloß er, das

Land zu verlaſſen. Aber als der König erfuhr, daß der Jüng

ling- bei Karin geweſen, Abſchied zu nehmen, ward ſeine Eifer

ſucht rege, und am nächſten Tage fand man des Jünglings

durchbohrten Leichnam im Norderſtrom.“

„Man fabelt allerlei,“ ſagte Sture, das Geſpräch ab

brechend, „ich dächte, Ihr hieltet Euch jetzt an den Becher, laßt

die alten Geſchichten und den alten Haß bei Seite, beſonders

haltet die Karin in Ehren, wer weiß? Es kann einer oder

der andere von uns noch einmal ihre Hilfe brauchen.“

„Eher will ich mich –“ rief Olof Stenbock.

„Haltet ein!“ gebot Sture, ſeine Hand auf des Kavaliers

Mund drückend, „kein vorſchnelles Wort. Das Unglück kann

kommen, und der König handelt ſchnell.“

„Weil er toll iſt,“ rief Olof wieder. „Wir müſſen uns

verbünden.“

„Wir ſind gezwungen dazu,“ ſtimmten einige Hitzköpſe bei.

In dieſem Augenblicke ſchallten laute Hörnerrufe von dem Ein

gange zur großen Allee herüber, die in gerader Linie bis zum

weiten Vorplatze des Schloſſes führte, gleich darauf wurden

zwei Reiter ſichtbar, ſie trugen die königlichen Farben an ihren

Kleidern, hinter ihnen ritten vier Trabanten, dann zeigte ſich

eine Kutſche von Gardiſten umgeben, welche durch die Allee

fahrend, auf das Schloß hingelenkt wurde.

„So wahr ich lebe, es iſt der König,“ rief Sture auf

ſpringend. Er zog die Glocke und ſchritt mit den herbei

eilenden Dienern dem königlichen Wagen entgegen, der am

Fuße der Terraſſe hielt. Aus dem geöffneten plumpen Schlage

ſtieg König Erich, ihm folgte eine bildſchöne Dame, es war

die Geliebte des Gefürchteten, die gute ſanfte Karin.

König Erich XIV von Schweden war einer der ſchönſten

Männer ſeines Landes. Hoch und ſchlank gewachſen, ſchritt er,

ſein edles Haupt ſtolz auf dem Nacken wiegend, einher. Sein

Geſicht zeigte die regelmäßigſte Bildung, und der blonde Bant,

welcher das Kinn umſchattete, ſtand trefflich zu dieſen ſchönen

Formen. Nur die Augen des Königs minderten den ange

nehmen Eindruck, welchen ſeine ganze Erſcheinung hervorbrachte,

denn ſie rollten beſtändig hin und her im Kopfe, bald ſchienen

ſie zu drohen, bald drückten ſie eine Beſorgniß aus, und wenn

ſie auf kurze Zeit ruhig ſtanden, dann war es, als lauerten

vder ſpähten ſie nach irgend einer Sache, als wollten ſie ein

Verbrechen entdecken.

Die Geſellſchaft des Grafen Sture hatte ſich auf der

Terraſſe zuſammengedrängt, wie eine Schar von Waldthieren,

welche einen Angriff des Wolfes erwartet. Sture aber war

dem Könige entgegen getreten und ſagte, ſeine Hand faſſend

und ſie zum Munde führend:

„Ich ſchätze mich glücklich, meinen königlichen Herrn hier

bei mir zu ſehen.“

Der König ſchoß einen prüfenden Blick auf ihn, dann

ſagte er: „Ich will's Dir wohl glauben.“ Ohne weiter zu

zögern, begann er die Stufen zur Terraſſe hinan zu ſchreiten.

ſeine Begleiterin folgte ihm. Karin, die ſchöne Trabantentochter,

trug ein ſehr ſchlichtes Gewand aus wollenem Stoffe. Ihre

prächtigen blonden Haare waren unter einem Netze aus blauer

Seide geborgen, auf welchem ein kleiner Filzhut ſaß. Man

mußte geſtehen, daß ſie reizend ausſah.

Der König näherte ſich der Geſellſchaft. Alle Herren und

Damen verbeugten ſich tief vor ihm. Erich muſterte ſchnell die

Verſammelten. Seine Blicke verdüſterten ſich. Er hatte ver

ſchiedene Perſonen bemerkt, welche bei ihm nicht wohl ange

ſchrieben ſtanden, denn ſeit dem letzten Feldzuge und der letzten

Seeexpedition gegen die däniſche und lübiſche Flotte waren

viele in Ungnade gefallen, meiſt ſolche Herren, welche im

Heer und der Flotte kommandirt und ſich den Haß des ſchreck

lichen Göran Persſon zugezogen hatten. Der König war durch

ihn in arger Weiſe gegen die Kavaliere verhetzt worden, und

er fand hier ein gut Theil der Männer vor, über deren

Häuptern ſchon das Gericht des furchtbaren Günſtlings ſchwebte.

„Ha!“ rief der König, ſeinen Hut lüſtend, „ſehe ich Euch

hier, Brahe, Larsſon und Dich, Olof Stenbock? Ihr macht Euch

gute Tage – es war heute Jagd – wahrlich gute Tage –“

„Sie gehen morgen zu Ende,“ ſagte Brahe kühn, „denn

der Dienſt in Stockholm beginnt.“

Der König faßte dieſe Antwort ſogleich richtig auf.

„Die ſchlimmen Tage beginnen mit dem Dienſte bei mir,

das willſt Du ſagen, Pehr Brahe; ja, ja, ich bin ein Tyrann.“

„Euer Majeſtät deuten alles zu ſcharf,“ wendete Brahe

ein, der von Sture einen warnenden Wink erhalten hatte. „Es

iſt nicht Euer Majeſtät Herz und Sinn, welche alſo ſprechen

und denken, wir ſind von jeher gute Leute und Schweden ge

weſen, aber man hat uns um Euer Majeſtät Gnaden gebracht.“

„Ha!“ lachte der König faſt boshaft, „ich weiß, Ihr ſpielt

auf Göran Persſon an, nun, er iſt ein eifriger Diener, weiter

ſage ich nichts, ah, da iſt ja auch Mägreta Lejonhufwood, die

ſchöne Gräfin. Wie geht es Euch, meine Theuere? Ich höre,

daß Ihr gar übel von mir ſprecht.“

„Majeſtät,“ begann die Gräfin verlegen –

„O, laßt's gut ſein,“ fiel ihr der König ins Wort, „ich

bin gewöhnt daran, denken wir nicht weiter darüber nach.“

Er begann nun, Karin am Arme führend, mit den ver

ſchiedenen Perſonen ſich zu unterhalten, ſein Geſicht erſchien

heiter, und es war, als ſei die Wolke des Zornes und Miß

trauens von ſeiner Stirn geſchwunden.

Sture hatte unterdeſſen einen beſonderen Tiſch für den

König und Karin herrichten laſſen. Früchte, Wein und kaltes

Wildpret wurden auſgetragen. Der Graf lud den Monarchen

ein, Platz zu nehmen, er bat auch die ſchöne Karin. Beide

nahmen es an. Erich und ſeine Geliebte ſaßen am Tiſche.

Die Gäſte des Graſen umſtanden das Paar in weitem Halbkreiſe.

Der König, dem die Fahrt gute Eßluſt gemacht zu haben

ſchien, ſpeiſte mit ſichtlichem Behagen und, wie es ſeine Gewohn

heit war, ſehr haſtig. Er richtete dabei von Zeit zu Zeit die

--
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Rede bald an dieſen, bald an jenen aus der Geſellſchaft und

machte ſogar einige Scherze.

Beſcheiden, mit niedergeſchlagenen Blicken, ſaß Karin ihm

gegenüber. Sie fühlte, daß ſie vor dieſen Gliedern alter Ge

ſchlechter als eine Magd galt, hatte doch einſt die Gräfin Le

jonhufwood ihr den Fuß hingehalten, damit ſie ihr die Schnüre

des Stiefels löſe, war doch die einſtige Herrin Karins, die

Prinzeſſin Eliſabeth, eine ſtolze Dame, vor der erwählten Ge

liebten des Königs nicht aufgeſtanden, als ſie derſelben nach

ihrer Erhebung begegnete, ſondern hatte ihr verächtlich den

Rücken gewendet. Karin war es zu Muth, als ob alle Blicke

der hier Verſam

meltenebenſo viele

Pfeile ſeien, wel

che gegen ſie ab:

geſchoſſen wurden.

Aber der Kö

nig war unbefan

gen der Gelieb

ten gegenüber. Er

ſtrich ihr mit ſei

ner flachen Hand

die ſchöne Wange

und nahm dem

Diener den ſilber

nen Krug vom

Kredenzteller, um

Karins Glas ei

genhändig zu fül

len. Nachdem er

ſich geſättigt hatte,

erhob Erich ſich

vom Seſſel und

rief den Grafen

Sture herbei.

„Ich danke

Dir, Svante, für

DeineGaſtfreund

ſchaft; laß mich

nun einen Um

gang thun, ich

will Dein Schloß

beſehen.“

Sture ſchritt

mit dem Könige

durch die Säle,

Karin blieb ihm

zur Seite, die

ganze hohe Ge

ſellſchaft mußte

den dreien folgen.

„Iſt es zu er

tragen,“ knirſchte

Stenbock, „daß

wir hinter der

Dienſtmagd her

gehen müſſen?“

„Wir könn

ten das Land mit

einem Schlage von ihm befreien,“ murmelte Larsſon. „Er iſt

in unſeren Händen, ſeine Brüder, Johann vor allen, wären

uns zu Dank verpflichtet – wenn wir es wagen, ſo retten

wir uns ſelber.“ ---

„Seid Ihr toll!“ entgegnete Brahe, „Ihr wißt nicht, ob

er ſeine Leute in der Nähe hat, und dann – es iſt der König,

bedenkt das.“

Aehnliches wurde in den andern Gruppen geſprochen. Der

König aber ſchien vollkommen heiter, nur war es, als ſchreite

er abſichtlich ſchnell vorwärts, um zwiſchen ſich und dem Ge

ſolge einen weiten Zwiſchenraum zu laſſen. Sein Arm ruhte

in dem ſeiner ſchönen Geliebten, und ſie kannte jede ſeiner Re

gungen, ſie wußte, wenn die Zorneswolken oder finſtere Schwer
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muth aufſtiegen. Der König ſchien noch ruhig, plötzlich fühlte

Karin, wie ſein Arm zitterte, die Pulſe begannen heftiger zu

ſchlagen, ein Zucken in den Fingern ward bemerkbar, und er

ſenkte das Haupt.

Karin erbebte – dieſe Bewegungen waren die Vorboten

der eintretenden Verwirrung ſeines Geiſtes, die meiſt ganz

plötzlich erfolgte und ſpäter zu dem unheilbaren Wahnſinne

ausartete, der jetzt nur noch auf Momente den unglücklichen

König befiel, ihn dann aber zu ſchrecklichen Dingen trieb.

Erich neigte während des Ganges, während Sture ihm

die Gemächer des Schloſſes zeigte, ſein Haupt zu dem Ohr der

- Geliebten: „Hörſt

Du, wie ſie flü

ſtern?“ raunte er

ihr zu; „hinter

uns geht eine

Schar meiner

Feinde, ſie haben

Böſes gegen mich

im Schilde.“

„Mein König

irrt,“ ſagte leiſe

Karin, „dieſe

Männer ſind gut

und treu. Ich

vernehme nichts

von dem, was

Ihr argwöhnt.“

„Aber ich,“

ſuhr der König

fort, „ich höre

deutlich, wie ſie

Anſchläge gegen

mich beſprechen

– da, hörſt Du

nichts? Es iſt

einer hinter mir

– ſiehſt Du ihn

nicht? Scheuche

ihn fort –“

Karin faßte

ſeine Hand und

drückte ſie an ihr

Herz. „Ein böſer

Traum ſcheint

Euch zu quälen,“

ſagte ſie.

Plötzlich ſtand

der König ſtill.

Er wendete ſich

um, die Gäſte

Stures machten

Halt. Die Augen

Erichs funkelten

wilder als vorher,

ſeine Hand fuhr

zu ſeinem Degen,

und die Geſell

ſchaſt mit fürch

terlichem Blicke muſternd, ſagte er: „Wenn Ihr Schlimmes gegen

mich im Schilde führt – kommt heran, ich will mit jedem ritter

lich kämpfen; ſeid Ihr Mörder? Ich werde nicht wehrlos fallen.“

Sture prallte entſetzt zurück, und alle anderen ſtanden wie

angewurzelt. Des Königs Irrſinn war ausgebrochen, noch war

er nicht zum Aeußerſten gebracht, aber eine ſchrecklichere Scene

konnte folgen.

„Mein Herr und König,“ bat Sture, „bedenkt, daß Ihr

in meinem Hauſe ſeid, niemand dürfte Euch anzutaſten wagen;

aber alle dieſe Herren denken an ſolche Gräuel nicht, ſie ſind

Euer Majeſtät getreue Diener.“

„Feinde ſind es, Feinde,“ rief der König, „ſie wollen mir

an das Leben, ich weiß es.“ (Schluß folgt.)
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II. Die Agrarier*).

Die Agrarier ſind eine junge Partei. Im Jahre 1871

erſt ſchufen ſie ſich ein publiziſtiſches Organ. Im Parlament

ſind ſie noch faſt gar nicht vertreten. Anhänger hat die Partei

nur unter den Großgrundbeſitzern der öſtlichen Provinzen Preu

ßens. Auf den „Kongreſſen deutſcher Landwirthe“ ſuchten die

Agrarier Fühlung mit mittel- und ſüddeutſchen Landwirthen zu

gewinnen, was ihnen bis jetzt wenig gelungen iſt. Sie haben

deshalb den nächſten Kongreß nach Heidelberg ausgeſchrieben.

Dieſer Kongreß ſoll mehr und mehr eine Art von „Grund

beſitzerparlament“ werden – ähnlich wie die „Handelstage“ es

für den Handelsſtand, die „Trades-Unions-Kongreſſe“ Englands

für den engliſchen Arbeiterſtand ſind und wie es die „ſocial

demokratiſchen Arbeiterkongreſſe“ mehr und mehr für den Ar

beiterſtand Deutſchlands werden zu ſollen ſcheinen.

Die Partei arbeitet in der Preſſe und auch auf ſolchen

Kongreſſen mit einem zu geringen Aufwand von volkswirth

ſchaftlichem Wiſſen. Von ihren Kongreſſen behauptete Eugen

Richter im Reichstage, ſie ſeien konfuſer als die ſocialdemokra

tiſchen. Mit Unrecht. Die ſocialdemokratiſchen ſind nicht konfus.

Jene Leute wiſſen ſehr genau, was ſie wollen. Die der Agrarier

kann man auch nicht gerade konfus nennen, obſchon es tumul

tuariſch genug darin zugeht. Aber zweifellos iſt, daß ihre Pro

gramme viel ſchlechter ſtiliſirt ſind als die ſocialdemokratiſchen

und daß ſie, was Klarheit der Grundſätze und Forderungen

anlangt, ſich in keiner Weiſe mit denen der Socialdemokraten

meſſen können. Man beherrſcht die Wiſſenſchaft der National

ökonomie und ihre feſtſtehenden Begriffe leider zu wenig. Neuer

dings heißt es in einem der Programme, die ſie oft ändern,

man wolle für den Arbeiter-, Handwerker-, Ackerbauer- und

Mittelſtand wirken, obſchon der Mittelſtand gar kein Stand im

Sinne jener drei Stände iſt.

Neben dieſen Mängeln zeichnet ſich die Partei durch Maß

loſigkeit und Heftigkeit der Angriffe aus, was nur zurück

ſchreckend wirken kann und gewirkt hat, wie denn neuerdings

wegen, gradezu geſagt, ſchlechter Behandlung die Herren Griepen

kerl, Prof. A. Wagner, Prof. v. der Goltz, Prof. Richter,

v. Rath-Lauersfort u. a. aus dem Ausſchuß des Kongreſſes

geſchieden ſind.

Sehen wir nun zu, was die Partei will.

Sie will alſo für „Mittelſtand, Arbeiterſtand, Handwerker

ſtand und Ackerbauſtand“ und deren Rechte eintreten. Der

Mittelſtand wäre wohl, nach dem oben Geſagten, auszuſcheiden.

Indes gewinnt die Sache, wenn auch höchſt mangelhaft ausge

drückt, durch das Verfahren der Agrarier einen Sinn. Es

bedeutet Proteſt gegen die Ausbeutung aller Stände durch die

Gründer, die Plutokratie. Auf dieſem Gebiet ſind die Agrarier

unerſchrocken und höchſt löblich vorangegangen; wenn auch ein

zelne vor ihnen das Geldkapital in ſeinem Ueberwuchern und

Corrumpiren bekämpften, als Partei ſind ſie die erſten bei

dieſer Arbeit geweſen. Sie haben auch endlich die „Kreuz

zeitung“ auf dies Gebiet getrieben, die bekanntlich ſeit 1865

kein Wort mehr über wirthſchaftliche Fragen gebracht hat.

Man kann die Kreuzzeitungsartikel über die Aera „von Bleich

röder-Camphauſen - Delbrück“ und „Lasker-Bamberger - Oppen

heim“ als einen energiſchen allerdings ſtark gehäſſigen Proteſt

faſt des geſammten altpreußiſchen Kleinadels gegen eine aller

dings ſtark jüdiſche Wirthſchaftspolitik anſehen. Und dieſer

Kleinadel hat noch heute ſeine Bedeutung. Da ſind noch mora

liſche Güter, wie Religioſität, das Halten auf perſönliche und

Standesehre, die unbedingte Treue gegen das Herrſcherhaus.

Freilich haben ſich viele Mitglieder des Standes auch zu Dienern

der Gründer hergegeben, aber dieſe ſind eigentlich mehr Mitglieder

der hohen Ariſtokratie als des Kleinadels, viele haben auch

mitgenaſcht und ſind gründlich gerupft worden. Sogar Speku

lationen tadelnswerther Art, wie die Hüttmannſche Unternehmung

zur Hinauſtreibung der Roggenpreiſe haben einige unterſtützt.

*) Siehe unſere Redaktionsverwahrung in Nr. 6.

Aber die meiſten haben ſich makellos gehalten und ſind ihrer

Tradition nach zu einem ſolchen Proteſt wohl berufen. Auch

haben ſie in ihren heimiſchen Kreiſen nicht nur ein altbegrün

detes Anſehen, ſondern in der Armee überall Vettern, Söhne,

Verwandte, und die Armee wird, je diſſoluter unſere ſocialen

Zuſtände werden, mehr und mehr eine Macht an ſich in Deutſch

land. Das Offizierkorps ſympathiſirt durchweg mit den Urhebern

jener Zeitungsartikel, wenn auch nicht mit den perſönlichen

Inſinuationen, die ſich darin finden.

Bei dem zweifellos tüchtigen Kern der Agrarier iſt es

ſehr zu bedauern, daß ſie als Partei ſich zu keiner Klarheit

der Anſchauung durcharbeiten können. So wollen ſie die In

tereſſen der Arbeiter und Handwerker vertreten, d. h. natür

lich, ſie möchten dieſelben um ihre Fahne ſammeln. Es fehlt

aber jeder Anhalt dafür, was ſie jenen Ständen bieten wollen.

Den Arbeitern z. B. nicht den Normalarbeitstag, denn ſie ſind

der Anſicht, daß „gegenüber dem Geſetz von Angebot und Nach

frage, der Normalarbeitstag ſtets eine theoretiſche Fiktion blei

ben müſſe“. Wir ſehen, daß die Partei hier vollſtändig auf

freihändleriſchem Boden ſteht. Jenes Raiſonnement enthält

eine Unkenntniß der Zuſtände. Geſetzlich gilt ſeit 1848 in

Frankreich der 12ſtündige Normalarbeitstag für alle Induſtrie

arbeiter, in Amerika der achtſtündige für Arbeiter in Regie

rungsanſtalten, in England der 56% ſtündige pro Woche für

junge Perſonen und Frauen, in der Schweiz beantragt das

Handelsminiſterium einen 11ſtündigen für alle Induſtrie

arbeiter. So ſtoßen wir bei den Agrariern auch hier auf

mangelhafte Kenntniß.

Sie legen ſich für kriminelle Beſtrafung des Kontrakt

bruchs ein, obſchon es kein Zweifel ſein kann, daß die Arbeiter

ein ſolches Geſetz als eine Feindſeligkeit anſehen. Es liegen

keine poſitiven Vorſchläge ihrerſeits vor, wie ſie Arbeitern und

Handwerkern helfen wollen, es kann alſo nicht überraſchen,

wenn ſie bei denſelben bisher keinen Anklang mit ihrer Freund

ſchaft gefunden haben.

Obſchon in ihren Publikationen wie auf ihren Kongreſſen

viel von der „ländlichen Arbeiterfrage“ die Rede iſt, haben ſie

doch auf dieſem ihnen ſo nahe liegenden Gebiete ſich zu keiner

Reform verſtehen wollen. Die ländliche Arbeiterfrage tritt

drohend nur in den Oſtprovinzen auf, wo wir den geſchloſſenen

Großgrundbeſitz haben. Der Trieb der Arbeiter geht aber nach

Beſitz des „eigenen Herdes“. Profeſſor von der Goltz, Ver

faſſer, und ſeine politiſchen Freunde haben ihnen die Anſäſſig

machung der Arbeiter angerathen. Die mecklenburg-ſchwerinſche

Regierung thut dies mit großem Erfolg auf ihrem Domanium,

wie Schumacher-Zarchlin den Agrariern es wiederholt nachge

wieſen hat. Es iſt nicht ein unentgeltliches Abtreten von Boden

erforderlich, wie freilich von der Goltz meint, ſondern es läßt

ſich durch Rentenbanken eine ſolche Reform durchſetzen. Es iſt

kein Grund, weshalb die Arbeiter in Amerika Grundbeſitz

ſuchen ſollten, könnten ſie ihn hier erwerben – wandern doch

aus den weſtlichen Provinzen, wo die Erwerbung von Grund

beſitz leicht iſt, viel weniger Landarbeiter aus, als aus den

öſtlichen. Aber ſie wollen an ſolche Reformen nicht heran, die

allerdings die Arbeiter unabhängiger machen würden, als es

die Kathenleute jetzt ſind. Lieber laſſen ſie die Kathen leer

ſtehen und importiren ſchwediſche und polniſche Arbeiter, ob

ſchon dieſer Import nicht auf die Dauer die durch Auswan

derung geriſſenen Lücken ausfüllen kann und der Erſatz der

einheimiſchen patriotiſchen Bevölkerung durch vagirende, fremde

Elemente auch ſeine allergrößeſten ſocialpolitiſchen Bedenken hat.

Sie verlangen gerechte Steuervertheilung, ohne indes auch

hier ein feſtes Programm aufgeſtellt zu haben, was über die

Forderung der „Entlaſtung des Grundbeſitzes“, Mehrbeſteuerung

des Kapitals, „Börſenſteuer“ und Abſchaffung von Monopol

und Privilegien der Banken, Eiſenbahngeſellſchaften c. hinaus

ginge. Sie kennen, nach ihren Publikationen zu urtheilen, die

ſehr ſchönen Unterſuchungen der deutſchen Nationalökonomie

über Steuer- und Finanzwiſſenſchaften, wenigſtens die neueren
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gar nicht. -

Endlich ſind ſie fanatiſche Freihändler, und das iſt ihr

größeſter Fehler, denn der Freihandel widerſpricht bei der

heutigen Wirthſchaftslage Deutſchlands ſogar ihrem eigenen

wohlverſtandenen Intereſſe.

Der Schutzzoll, ſagen ſie, begünſtigt die Induſtrie auf

Koſten des Ackerbaues, zieht die Kapitalien an die Induſtrie

vom Ackerbau fort und ebenſo die Arbeiter, treibt die Löhne

der Landarbeiter auf eine beim heutigen Stande des Landbaues

unerträgliche Höhe.

Auffallend, daß dieſe Klagen nicht von Landwirthen der

Induſtrieprovinzen kommen, die die Konkurrenz der Induſtrie

auf dem Kapital- und Arbeitsmarkt doch am ſchmerzlichſten

fühlen müßten, ſondern aus den öſtlichen, induſtriearmen

Provinzen.

Die Agrarier ſehen einfach nicht ein, daß das Aufblühen

der Induſtrie dem Ackerbau mit aufhilft. Die Wahrheit dieſer

Angabe begreift man ſofort, wenn man den Grundwerth der

ſelben Bodenklaſſe in den weſtlichen Induſtriegegenden mit dem

in den öſtlichen reinen Ackerbaugegenden vergleicht. Dieſer

höhere Grundwerth iſt nicht allein auf Rechnung des beſſern

Klimas zu ſetzen, ſondern hat ſeinen Grund hauptſächlich in

der beſſern Verwerthung der Ackerbauprodukte. Die Induſtrie

ſchafft dichte Bevölkerung; blüht ſie auf, ſo konſumiren die

Induſtriearbeiter viele und feine Ackerbauprodukte, gutes Fleiſch,

Butter anſtatt amerikaniſchen Schmalzes, viele Milch, gutes

Weißbrot, Gemüſe aller Art. Der Landmann hat einen nahen

und guten Markt und kann die feineren Produkte leicht und

vortheilhaft abſetzen. Die Agrarier kennen die vortrefflichen

Arbeiten ihres Standesgenoſſen von Thünen nicht, ſonſt wüßten

ſie von jener Theorie des nahen Marktes. Selbſt die rohen

Ackerbauprodukte ſtehen in den weſtlichen Provinzen höher im

Preiſe als in den öſtlichen Provinzen, obſchon dieſe doch nach

England vortheilhafter Korn abſetzen können als jene. Ein

paar erläuternde Zahlen ſeien geſtattet:

Die Weizenpreiſe pro Scheffel betrugen im Durchſchnitt

der Jahre 1837–60

in der Provinz Preußen 71 Sgr. 3 Pf.,

2 Poſen 74 2 G -

2. 2 Brandenburg 77 4

2 : 2. Pommern 7 (3 7

2 2 2. Schleſien 69 5

2 - 2- Sachſen 71 1

- - 2- Weſtfalen 7) - - -

in der Rheinprovinz 82 - 11

Die Roggenpreiſe in derſelben Zeit

in der Provinz Preußen 44 Sgr. 5 Pf.,

2 - Poſen 48 - (5 -

- - 2 Brandenburg 52 1 -

2 Pommern 5() - – :

- Schleſien 5() - 7 -

2. Sachſen 5 ( 2 1 1 -

2 - - Weſtfalen 5S - 8 -

in der Rheinprovinz G2 - 1 1 -

Im Jahre 1871 betrug der Preis für ein Pfund Butter

und Rindfleiſch

in der Provinz Preußen 7 Sgr. 11 Pf. reſp. 3 Sgr. 8 Pf,

- - - S - 2. - 4 - - -

- Poſen 8

– – Brandenburg 9 7 4 9

– 2 Pommern 9 3 1. --

- - - Schleſien 8 4 - 4 - – -

- - - Sachſen ) 7 - 5 1

- - - Weſtfalen S - 8 5 -

in der Rheinprovinz ) - 1 - 5 - 6 -

Man ſieht, der Abſatz an die Induſtriebevölkerung iſt

lukrativer als der an die Engländer. Die Freihändler aber

behaupten, es wäre beſſer für die Landwirthſchaft, wenn ſie

ihre Induſtrieprodukte aus England bezögen und ihre Acker

bauprodukte nach England abſetzten.

Wie ſehr das Aufblühen der Induſtrie der Landwirth

ſchaft zu Gute kommt, konnte man an dem Steigen der Fleiſch

und Butterpreiſe in den Jahren 1872 und 73 ſehen. Seit

dem die Arbeiter ſich – nach dem Rezept Camphauſens –

einſchränken, ſind jene Preiſe wieder gefallen. Sogar die Land

wirthe der Oſtprovinzen gewannen etwas, obſchon nicht ſoviel

als die Landwirthe der Induſtrieprovinzen, dadurch. So er

richteten Gutsbeſitzer Hinterpommerns 1872 in einer Landſtadt

eine gemeinſchaftliche Butter- und Käſefabrik und verwertheten

1873 die Butter zu 15 Sgr. pro Pfund, den Käſe zu 10 Thlr.

pro Centner; 1875, als die Arbeiter wenig Käſe und anſtatt

Butter amerikaniſches Schmalz aßen, ſank der Butterpreis auf

11 – 12 Sgr, und Käſe war zu 7 Thlr. kaum abzuſetzen.

Das Kapital kehrt übrigens aus der Induſtrie auch noch

anf anderen Wegen zur Landwirthſchaft zurück. Nicht nur

daß reiche Induſtrielle überſchüſſige Fonds, namentlich, wenn

ſie ſich vom Geſchäft zurückgezogen haben, gern in Hypotheken

und Pfandbriefen anlegen, ſie entziehen ihre Söhne auch mit

Vorliebe den Chancen des induſtriellen Lebens und kaufen für

ſie Güter, laſſen ſie Landwirthe werden. Gerade unter den

eifrigſten Agrariern, unter den Mitgliedern des jungen Adels,

treffen wir viele, deren Väter oder Großväter ihr Vermögen

in der Induſtrie erwarben. Merkwürdig und nicht grade

pietätvoll, daß dieſe Epigonen, die der geſchützten Induſtrie

ihre jetzige ſociale Poſition verdanken, die Mutter ihres Wohl

ſtandes anfeinden!

Die Landwirthe haben alſo nicht nur ein Intereſſe an dem

Daſein der Induſtrie, ſondern auch an ihrer ungeſtörten ſtetigen

Entwicklung. Die Kriſis der Induſtrie trifft auch ſie mit.

Etabliſſements, wie die geſchilderte Käſerei, werden unrentabel.

Viele Landwirthe ſind zur Fleiſchproduktion übergegangen, und

nun ſinkt das Fleiſch im Preiſe.

Man meint, die Kapitalien, welche der Induſtrie ſich zu

wenden, würden dem Landbau entzogen, und berückſichtigt

nicht, daß der größte Kapitaladerlaß uns durch die Anlegung

des Rentenkapitals in zum Theil faulen ausländiſchen Fonds

zugefügt wird, worin ſie noch dazu maſſenhaft ganz verloren

werden, wie in Rumäniern, amerikaniſchen, ruſſiſchen, öſter

reichiſchen Eiſenbahnpapieren, türkiſchen und ſpaniſchen An

leihen, – daß die Induſtrie ſelbſt Kapital ſchafft, und Hypo

thekennoth nicht in den deutſchen Induſtriegegenden, ſondern in

den induſtriearmen Ländern herrſcht, ja, daß der Hypotheken

zinsfuß dort weit niedriger iſt als hier.

Man behauptet, die Induſtrie vertheure die ländliche

Arbeitskraft, indem ſie die Arbeiter vom Lande weg in die

Induſtrieplätze ziehe. Aber die Auswanderung der Landarbeiter

nach Amerika zieht mehr Arbeiter vom Lande weg, als die

Induſtrie an ſich zieht. Die Ausgewanderten gehen der deut

ſchen Volkswirthſchaft verloren und ſchwächen ſie durch Ent

ziehung produktiver Kraft, die in ihrer Arbeitskraft beſteht,

und von dem Kapital, was ſie baar und in Gegenſtänden,

Kleidung c. mitnehmen; die Landwirthſchaft ſchwächen ſie eben

falls durch Entziehung ihrer Arbeitskraft, aber ſie gehen ihr

außerdem noch als Conſumenten verloren. Die in die Induſtrie

plätze wandernden Arbeiter entziehen der Landwirthſchaft freilich

auch ihre Arbeitskraft, bleiben aber Conſumenten der Land

wirthe, und je mehr ſie in der Induſtrie verdienen, deſto

feinere und deſto mehr Ackerbauprodukte kaufen ſie und ermög

lichen dadurch den Landleuten das Zahlen höherer Löhne an

die übrigbleibenden Landarbeiter.

Die Erfahrung, der Vergleich der günſtigen Entwicklung

der Landwirthſchaft in den Induſtriegegenden gegenüber der

in den induſtriearmen Provinzen hat in Deutſchland bewieſen,

daß die Entwicklung der Induſtrie, wo ſie blühte, der Land

wirthſchaft ſchließlich nicht nur keine Kräfte entzog, ſondern ihr

auf die Beine half und zwar, trotzdem ſie den Schutzzoll ge

noß und dadurch gewiſſe Waaren, deren der Landmann be

darf, vertheuerte. Ein Gutsbeſitzer in der Provinz Preußen

möge doch berechnen, wie viel die Waaren, welche er und ſeine

Leute jährlich gebrauchen, vertheuert werden durch den Schutz

zoll. Es werden hauptſächlich die Zölle auf Eiſenwaaren und

Weberwaaren angefochten. Nun zahlt verarbeitetes Eiſen pro

Centner 1 Mark, in Lokomobilen 4,50 Mark, in anderen

eiſernen Maſchinen 1,50 Mark, Baumwollenwaaren 30,

Wollenwaaren 30, bedruckte 75 Mark. Er nehme an, daß,

fiele der Schutzzoll, die Waaren um jenen Betrag billiger

würden, was keineswegs der Fall iſt, wie wir beweiſen

werden; er berechne alſo die jährliche Mehrausgabe, dem ſtelle
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er gegenüber den Mehrerlös aus ſeinen Produkten, wenn er

ſie zum ſelbigen Preiſe verwerthen könnte, als dies in den

Induſtrieprovinzen möglich iſt, und nun ſetze er auch noch den

Lohn ſeiner Arbeiter ſo hoch als er dort iſt, und er wird

ſicher finden, daß er ſich beim Schutzzoll immer noch beſſer

ſtände, wenn er nur jenen Abſatz hätte.

Es iſt nämlich ein Irrthum, wenn man meint, die Preiſe

der Waaren würden ſich dauernd um den Betrag der Schutz

zölle ermäßigen. Denn die Engländer verſuchen die Induſtrie

der mit ihnen konkurrirenden Nationen zu tödten, um dann,

wenn ſie ein Monopol der Induſtrie daſelbſt haben, die Preiſe

nach Gutdünken ſeſtzuſetzen. So haben ſie die Induſtrie in

ihren eigenen indiſchen Kolonien, in Portugal und Spanien

erſtickt und dann jene Länder bis zur Verarmung ausgeſogen,

indem ſie ihnen Manufakturen theuer verkauften und Rohpro

dukte billig abkauften.

Ja, unſere Ackerbauprovinzen können dauernd gar nicht

nach England Korn und Fleiſch lie

fern, weil die Zufuhr aus Amerika |

ſie daſelbſt niederkonkurrirt. Ginge

unſere heimiſche Induſtrie zu Grunde,

ſo verlören ſie zum engliſchen auch

noch einen großen Theil des deut

ſchen Markts, denn die dort über

ſchüſſig werdende Induſtriearbeiter

ſchaft würde dahin gehen, wohin

heute ſchon die mecklenburgiſchen und

pommerſchen Landleute auswandern.

Die Ackerbauer wiſſen recht

gut, daß ſie am meiſten ein Intereſſe

an der Macht des Vaterlandes ha

ben, denn auf ihnen laſtet National

unglück am härteſten. Das haben ſie

nach 1806 erfahren. Ein Staat kann

aber nicht mächtig und unabhängig

ſein ohne eine ſolche Induſtrie, die

ihm im Kriegsfall es ermöglicht,

ohne das Ausland beſtehen zu können.

Darum hauptſächlich ſchaffen ſich

Rußland und Amerika jetzt durch

Schutzzoll eine nationale Induſtrie,

und darum erhält ſie ſich Frank

reich durch einen ſolchen und verwindet

die Verluſte des Krieges, einſchließ

lich der uns gezahlten Milliarden.

Nehmen wir einen Krieg an gegen

Frankreich und England, nachdem

das Ideal der Freihändler und

Agrarier erreicht iſt, nachdem wir

unſere Induſtriebedürfniſſe regel

mäßig aus Frankreich und Eng

land bezogen und ihnen unſere

Ackerbauprodukte verkauft haben.

Nun können wir dorthin kein Korn

und Fleiſch verkaufen, erſticken im

Ueberfluß derſelben, die zu Schleuderpreiſen unverkäuflich

ſind, und können von da keine Induſtrieprodukte beziehen,

leiden Mangel an Eiſenwaaren, Textil- und anderen Waaren.

Nur der Staat iſt heutzutage mit Garantien dauernder Sicher

heit ausgerüſtet, der eine ſeine Bedürfniſſe deckende Induſtrie

aus politiſch konſervativen Grundbeſitzern. Konſervativ ſind alleund einen eben ſolchen Ackerbau hat.

Die Agrarier ſollten alſo vom Staat fordern, daß er ſie

von ungerechten Steuern entlaſtet, den Ackerbau fördert, wie

und wo er kann, namentlich durch Einführung des Renten

ſyſtems anſtatt der Kapitalhypothek und der Renteninſtitute;

daß er andererſeits die beſtehende Induſtrie, wenn es dazu

kein anderes Mittel geben ſollte, durch genügende Schutzzölle

nicht nur in ihrem Beſtande erhält, ſondern ſoweit kräftigt, daß

ſie den inländiſchen Markt ausſchließlich verſorgt. Und endlich,

daß er ein Aufkommen der Induſtrie in den induſtriearmen

Gegenden des Oſtens aus allen Kräften begünſtigt. Denn

Der obere Gießbachfall.

Zeichnung von Arthur Calame für Engelhorns „Schweizerland“.

eiſerner Schiffe. Noch immer ſind wir darin vom Auslande ab

hängig, was für unſere Kriegsmarine im Kriege ſehr ſchlimme

Folgen haben kann, abgeſehen von dem Verdienſt, den wir den

Engländern jetzt zukommen laſſen müſſen. Stettin liefert den

Beweis, daß eine Eiſeninduſtrie wohl möglich in Pommern iſt;

weshalb nicht auch in Mecklenburg und Preußen an der ganzen

Küſte, wo man billige engliſche Kohlen und billiges Rohmaterial

aus England und Schweden hat?

Die Textilinduſtrie iſt ſehr wohl möglich im Oſten. Wo

her die Tuchfabriken in Kottbus, Luckenwalde, Jüterbogk? Wes

halb ſoll nicht eine blühende Wollen- und Baumwollenwaaren

induſtrie noch leichter in den norddeutſchen Küſtenländern anſ

kommen können, als im Herzen Deutſchlands und im Elſaß?

Iſt doch die rohe Baumwolle dahin billiger zu liefern, die eng

liſche Kohle auch, und hat man doch Feuerungsmaterial billig

in gewaltigen Torfmooren,

Allein das wird kaum ohne direkte Staatshilſe gehen. Nun

wohl, die alte Induſtrie von Lucken

walde und ähnlichen Orten hat die

Hilfe der großen Preußenkönige, na

mentlich des Vaters von Friedrich

dem Großen, wie z. B. mittels Lic

ferungsaufträgen für das Heer, ge

noſſen, die Großinduſtrie Mittel

und Weſtdeutſchlands hat Staats

hilfe durch billigen Kredit bei Ban

ken, die mit Monopolen ausgeſtattet

waren und ſind, und durch Schutz

zoll genoſſen. Die Landwirthſchaft

hat direkte Staatshilfe bei Gründung

Meliorationen, in Rennprämien und

dergleichen genoſſen. So mag der

Staat doch auch in den Oſtprovinzen

irgendwie das Aufkommen dort lebens

fähiger Induſtrie begünſtigen! Mit

dem Prinzip des laissez faire,

laissez passer werden wir freilich

dort keine entſtehen, mit der defini

tiven Einführung des Freihandels

die von Mittel- und Weſtdeutſchland

ruiniren ſehen; ſchwerlich aber wird

danach der Landbau aufblühen.

Die Agrarier werden ſchon noch

zu dieſer Einſicht kommen, wenn ſie

ihr eigenes Intereſſe erſt richtig

verſtehen und einſehen, daß es, mit

dem Wohle des Landes zuſammen

fallend, die Entwicklung und Aus

breitung der nationalen Induſtrie

fordert. Ihnen, die ſie glebae

adscripti (an der Scholle klebende)

ſind und nicht nach gemachtem Ver

dienſt „auf ihre Schiffe ſtürzen und

ſich ſelbſt exportiren können“, muß

daran liegen, daß die nationale Macht, Sicherheit und der

Wohlſtand ſtetig wachſe, was aber nicht mit der Einführung des

Freihandels verträglich iſt.

Die Agrarier haben bisher ſich nicht über den urſprüng

lichen Kreis der Parteigründer weiter entwickelt. Dieſer beſtand

ihre Sympathien. Trotzdem kann ihr innerer Zuſammenhang nicht

von Dauer ſein, weil ihre Handelspolitik nicht konſervativ im

traditionell altpreußiſchen Sinne iſt. Dieſe im Zollverein.feſt

gehaltene Politik ging von dem richtig erkannten Schutzbedürf

niſſe der Induſtrie aus und hielt am Schutzzoll feſt; ſie ver

langen aber den Freihandel. Ihre Handelspolitik iſt auch nicht

konſervativ in dem Sinne, daß der Konſervative das Gute er

halten und die Macht der Nation ſtärken will, denn die In

duſtrie iſt nicht nur an ſich für Deutſchland etwas Gutes und

zu ſeiner Machterhaltung Nothwendiges, ſondern ſie kann auch

ſie kann hier auſkommen; z. B. in den Häfen der Bau nur bei Staatsſchutz beſtehen, trotzdem bekämpft die Partei den

der Landſchaften und vielfach bei
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Schutzzoll. So kämpft dieſe Partei Seite an Seite mit den

Freihändlern und mit der Staatsregierung gegen die altbewähr

ten Prinzipien, indem ſie die „freie Konkurrenz“ hochhält. Sie

verlangt auch „freie Konkurrenz“ auf dem Gebiete des Arbeits

weſens, da ſie keine Staatsintervention im Arbeitskontraktweſen,

ſoweit es Arbeitszeit anlangt, will. So kämpfen ſie einerſeits

mit den Arbeitern gegen das „freie“ Kapital, und andererſeits

Das Schweizerland.

Die Schweiz iſt ſo ſeit langen Jahren das Mekka der

Naturfreunde geworden, und ſie wird es bleiben, ſo lange

ihre Seen glänzen, die Matten grünen und die ſchneeweißen

Häupter der ewigen Berge in die Wolken ragen. Wer noch nie

da war, der ſtrebt mit ahnungsvollem Sehnen dorthin, wer

aber einmal die Luft der Berge geathmet, dem ſchwellt ſie mit

Heimweh die Bruſt, und wieder und wieder kommt er, an den

ſtillen Waſſern zu wohnen, oder hinein zu ſteigen in das

majeſtätiſche Hochland, deſſen reine und doch berauſchende Freu

den das Herz kräftigen, es jung und heiter erhalten.

Viele, kaum zurückgekehrt und neu geſtärkt von der er

friſchenden Luft des Schweizerlandes, ſetzen ſich wieder über

die Schweizerkarte, und indem ſie rekapituliren, was ſie genoſſen,

ſchmieden ſie unwillkürlich neue Pläne, prüfen ſie, welche Schön

heiten ſie im nächſten Sommer pflücken wollen.

Da liegt es vor ihnen ausgebreitet unter der winterlichen

Lampe das gewaltige Titanenland in Liliputform; eine kleine

Maſche nur in dem großen Gradnetze, das den Erdball um

ſpannt und doch in Europa deſſen rieſigſte Erhebung umfaſſend.

Hier erhebt ſich hoch über Meer und Land empor jene feſte

Burg, jener unerſchütterliche Tempelbau der Natur, von dem

der Dichter ſingt: -

Du haſt deine Säulen dir aufgebaut

Und deine Tempel gegründet!

Hier erhebt ſich hoch über die Wolken hinaus jener Thurm,

der zu Babel nicht gelingen wollte, der gen Morgen und

Abend, gen Mittag und Mitternacht ſchauende, zu deſſen Wäch

tern die anwohnenden Völker: die Germanen, die Wälſchen,

Franzoſen und die Wenden vor Jahrtauſenden ihre Stammes

genoſſen beſtellt haben, ſo daß die Alpen eine Völkerſcheide bilden.

Auf dem Boden der Schweiz aber reichen ſich wenigſtens drei

derſelben die Hand und machen ſie zu einem Mikrokosmus euro

päiſchen Staatenlebens.

Wenn ſolche Betrachtungen beim Anſchauen der Schweizer

karte in uns wach werden und die Erinnerung oder die Sehn

ſucht in uns aufſteigen, dann verlangen wir auch mehr zur Be

friedigung derſelben, als eine topographiſche Darſtellung oder

der roth eingebundene Führer gewähren können. Und da wüßten

wir denn allen denen, welche in Wort und Bild das herrliche

Land ſich nahe treten laſſen wollen, mit gutem Gewiſſen keinen

beſſern Rath zu ertheilen, als ſich mit dem Werke*) bekannt zu

machen, welches wir hier anzeigen. Es iſt ſchon eine Garantie

des Guten, daß das „Schweizerland“ in demſelben Verlage

und in derſelben ſchönen Ausſtattung erſcheint, wie das ſo eben

vollendete Prachtwerk „Italien“. Die Herſtellung des Werkes

iſt nur ermöglicht worden, indem Maler, Schriftſteller, Holz

ſchneider, Drucker und Verleger ſich die Hand zu gemeinſamem

Wirken reichten, jeder ſein beſtes that und ein Werk geliefert

wurde, das nach jeder Richtung hin eine Zierde unſerer Lite

ratur genannt werden muß. Der Verfaſſer, Woldemar Kaden,

der ſeine Beobachter von Land und Volk, zugleich poetiſch be

gabt, führt hier die Feder; und ein Blick auf das Namens

verzeichniß der Künſtler, die mit ihrem gewandten Stift die

*) Das Schweizerland. Eine Sommerfahrt durch Gebirg und

Thal. InÄ von Woldemar Kaden, mit Bildern von

G. Bauernfeind, A. Braith, Al. Calame, A. Calame, L. Dill,

Andr. Diſen, Th. v. Eckenbrecher, K. Grob, E. Häberlin, A. Hertel,

E. Heyn, C. Jungheim, A. Kindler, K. Kröner, A. Len, Diethelm

Meyer, Franz Meyerheim, Paul Meyerheim, W. Riefſtahl, R. Ritz,

C. Roux, Matthias Schmid, G. Schönleber, Ad. Schrödter, Fr. Specht,

B. Vautier, Th.Ä Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn. In
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mit dem Kapital gegen die Arbeiter. Sie ſind mit der Staats

regierung für Freihandel, gegen die Staatsregierung auf dem

Gebiete der Börſe und gegen die Regierung, da ſie ihre Steuer

politik bekämpfen.

Daraus erhellt, daß die Agrarier an vollſtändiger Unklarheit

leiden, weshalb ſie zu faſt allen Parteien in eine ſchiefe Stel

lung gerathen ſind.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

ſchönſten Bilder der Schweiz feſthielten, die um den Stoff zu

ſchaffen, in alle Thäler drangen, auf ſo manche gletſcherumſtarrte

Höhe, zeigt, daß auch hier die erſten Kräfte Deutſchlands vertre

ten ſind. Auf den Straßen der eigenartigen Schweizerſtädte,

unter den Linden der altehrwürdigen Bergdörfer, am Ufer der

leuchtenden Alpenſeen ſuchten ſie ihre Motive. Rüſtigen Menſchen

lebens kräftige Formen, hier und da von freundlichem Humor

angehaucht, ſowie die Thierwelt und das Reich der Pflanzen

bis zur Grenze des ewigen Schnees fanden ihre Darſteller.

Unſern Leſern theilen wir heute drei Abbildungen aus

dem „Schweizerland“ mit, die erſt in den nächſten Lieferungen

deſſelben erſcheinen werden. Sie mögen darnach urtheilen, ob

wir zu viel über den Bilderſchmuck des Buches ſagten. Uns

iſt wenigſtens bei allem, was wir in Wort und Bild darin

erblickten, die helle Erinnerung aufgegangen, und ſo wurden

auch bei den mitgetheilten drei Illuſtrationen wieder alte Er

lebniſſe mit ſeltener Friſche in uns wach.

An meine Fahrt über den Brienzer See erinnert mich

Arthur Calames kleines Bild: Der obere Gießbach. Wir

waren von Interlaken ausgedampft und hatten einen tobenden

Föhn erlebt, der, aus dem Haslithale hervorbrechend, ſich zwi

ſchen den felſigen Jurabergzügen fing, die den See umgeben.

Nie ſeit Menſchengedenken iſt hier ein Unglück geſchehen, und

ſo kamen auch wir glücklich über den tiefſten dieſſeit der Alpen

gelegenen See und wurden nicht zur Speiſe für die Brienz

linge, jene „Sardellen des Brienzer Sees“, die uns getrocknet,

an Schnüre gereiht, gar manchmal zum Kauſe angeboten wor

den waren.

Da, wo der ſchäumend vom Faulhorn herniedertoſende

Gießbach zwiſchen Wäldern mündet, hält jeder Dampfer, und

nur eine Viertelſtunde Wegs vom Geſtade führt uns zu einer

der renommirteſten Sehenswürdigkeiten der Schweiz. Wer an

vielen Waſſerfällen ſich ſchon ſatt geſehen und von manchem

enttäuſcht zurückkehrte, wird hier ſich belohnt und den europäi

ſchen Ruf des Gießbachs gerechtfertigt finden. Er verdient letz

teren durch das Maleriſche ſeiner Lage und die äſthetiſche

Gruppirung ſeiner ſieben über einander aufſteigenden Waſſer

falletagen, die aus einer Höhe von 1100 Fuß durch prächtige

waldbewachſene Felspartien herniederſchäumen. Es iſt nun etwa

ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit dieſe Perle der Waſſer

fälle durch Schulmeiſter Kehrli den Reiſenden zugängig gemacht

wurde, und erſt vor zwanzig Jahren baute Herr von Rappard

die bequemen Wege, durch die man jetzt alle Fälle, vom unter

ſten bis zum oberſten, leicht erreichen kann. Da, wo einſt die

beſcheidene Schulmeiſterwohnung ſtand, erhebt ſich nun das ſchöne

Gießbachhotel mit einer der feinſten Küchen der Alpenſchweiz,

deſſen Frequenz eine geradezu ungeheure iſt, denn mehr wie

20,000 Fremde kommen jetzt im Durchſchnitt jährlich an, um

den Gießbach zu beſuchen und abends die Illumination der

Kaskaden durch weiße und rothe bengaliſche Flammen anzu:

ſtaunen. -

Eine andere Erinnerung wird in mir wach, wenn ich den

Charakterkopf des Führers betrachte. Graubündten iſt durchaus

ein Gebirgsland; innerhalb ſeiner Grenzen liegen die höchſten

bewohnten Alpenthäler Europas, denn das Dorf Creſta hat

über 2000 Meter, und das ganze Land trägt den Charakter

energiſcher Maſſenerhebung, während in den Weſtalpen mehr

die Gipfelbildung vorherrſcht. Faſt 250 Gletſcher ſinken aus

den großen Firnrevieren dieſes Hochlandes in die Thäler hinab,

und darum iſt auch kein Kanton ſo reich an Gewäſſern wie

dieſer. Während er ungemein reich an hochpittoresker, oft wild
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erhabener landſchaftlicher Pracht iſt, fehlt ihm der Schmuck

großer lachender Seen; ein Thal wie das Engadin aber haben

die anderen Kantone nicht, und mit Recht iſt es allmählich

wegen ſeiner großartigen Gebirgswelt, ſeiner Gletſcher- und Firn

maſſen zu einer Lieblingsgegend der Alpenbeſucher geworden. War

es in Samaden, St. Moritz oder Pontereſina, ich weiß es nicht

mehr genau, aber an einem dieſer drei Orte habe ich den Führer

geſprochen, den Profeſſor Häberlin ans hier gezeichnet hat. Wie

oft er auf der Bernina oder dem Piz Languard geweſen, wußte

er ſelbſt nicht mehr anzugeben. Aber er war ein Führer, wie

er ſein ſoll, kein ſo zudringlicher geleckter Führer, wie in der

franzöſiſchen Weſtſchweiz er ſo häufig zu finden, nein, ein echtes

Alpenkind, von dem es hieß: „Früh übt ſich, was ein Meiſter

werden will.“ Ohne Beiſtand der Wehmutter iſt er im ein

ſamen Dörflein, wo oft mitten im Sommer noch Schnee fällt,

zur Welt gekommen, und die erſte Pflege, die ihm zu Theil

wurde, ſtand nicht weit über jener, mit welcher die wilde Bären

mutter ihre Jungen inſtinktiv verſorgt und hegt und ſchützt.

Die Armuth und die liebe Noth ſtanden Gevatter bei ihm, und

zur Taufe nach der Kirche wurde er auf einem Wege getragen,

auf dem alles vergletſchert und von Firnſchründen zerriſſen war.

Faſt lediglich der natürlichen Körperentwicklung überlaſſen, wuchs

er auf, unter und mit den Thieren des Hauſes. Während der

beſſeren Jahreszeit war ſein Tummelplatz auf der ſchwellenden

Matte, welche ſein Heimatsdorf umgibt, im Walde und ob jäher

Felſenflüh, immer umgeben von tauſend Gefahren, hier des

Sturzes in den Wildbach, dort des Zerſchmettertwerdens durch

Steinſchläge.

Aber wie nicht der Friede, ſondern der Krieg ſeine Hel

den groß zieht, ſo dienten auch alle dieſe der zarten Jugend

drohenden Schreckniſſe dazu, das Alpenkind für ſein ihm be

ſtimmtes Loos vorzubereiten und zu kräftigen. Die Schule hat

den jungen Alpenbürger mit Wiſſensbeläſtigungen herzlich wenig

gequält; wenn er die Gaiſen hütete oder auf Wildheu ausging,

lernte er wohl die Alpennatur kennen, nicht aber die Bücher.

Sein Bruder hat's weiter gebracht; er hat im Auslande Kakao

zerrieben, Zucker geſtoßen, Kaffee geſotten und iſt nun ein

„Schweizerkonditor“; unſer Mann aber, der die Fußeiſen nur

wenige Tage im Jahre abſchnallte, der in der Todesverachtung

ein Großes leiſtet, der dahin klimmen lernte, wo höchſtens der

Wageſprung der ſchwindelfreien Gemſe noch Boden findet, für

den die Begriffe ſteil, abſchüſſig, bröcklich nicht vorhanden ſind,

er iſt Führer geworden. Er iſt gewöhnt an die Größe und

Majeſtät ſeiner Alpenwelt, die wir anſtaunen, ſo vertraut mit

den entſetzlichen Schreckniſſen der Gebirgsnatur, daß er da

droben, wo andere zittern, erſt recht in ſeinem Elemente lebt

und webt. Anfangs wohl ſchritt er befangen längs den Ab

gründen hin, hielt er ſich herzklopfend am Geſtein feſt; aber

ſchon mit zehn Jahren ſchaute er ruhig hinab in den tief unten

rauſchenden Bergbach oder auf die ſilberblinkenden ſteinbeſchwerten

Schindeldächer der Sennhütten; es macht ihm jetzt Freude, auf

dem Felsweg hinzutaſten, dem rechts die jähe glatte Wand em

porwächſt und der links eben ſo ſteil abfällt in die ſchaurige

Waldnacht mit ihren Tobeln. Sein zähes trotziges, nach Selb

ſtändigkeit ringendes Naturell iſt zum Durchbruch gekommen, er

iſt groß geworden im Kampfe mit der Natur – ihm könnt ihr

euch dreiſt anvertrauen, ihm unbedingt folgen. Er iſt ein ge

borener Führer. Geſprächig iſt er nicht, aber löſt bei der Raſt

feuriges Getränk ſeine Zunge, dann berichtet er wohl von Hoch

und Niedrig, die er geführt, von Unglück und Abenteuern, von

Gemſen und Bären.

Die eigentliche Bärenheimat in den Alpen ſind die Kan

tone Wallis und Graubünden. Als das am ſchwächſten be

völkerte Alpenland, welches zugleich noch die ausgedehnteſten,

dichteſten Waldungen und umfangreiche, wenig betretene Ge

birgsreviere beſitzt, bietet es dem großen Raubwild die beſte

Gelegenheit zu ungeſtörtem Aufenthalt. Es vergeht kein Jahr

in den rhätiſchen und walliſer Alpen, daß nicht bald hier bald

da die Schreckensbotſchaft ins Thal hinabkommt: der Bär habe

wiederum Schafe, Kälber oder überhaupt Jungvieh auf der

Alp zerriſſen. Aber zur Genugthuung der allgemeinen Sicher

heit verbreitet ſich dann auch oft die freudig wiederhallende

Kunde durch die Berge, daß unter den abenteuerlichſten Um

ſtänden wieder ein Bär erlegt worden ſei. Die Summe der

in den Alpen geſchoſſenen Bären darf in neuer Zeit jährlich

immerhin auf 12 bis 20 Stück angenommen werden. Es

gibt, möchte man ſagen, Bärenjahre, in denen ſich die Thiere

außerordentlich häufig zeigen und deren viele auf einem kleinen

Gebiete geſchoſſen werden, und wieder andere Jahre, in denen wenig

von dieſem Raubthiere verlautet. Die Menge der erlegten

Bären würde bei weitem größer ſein, wenn es mehr Bären

jäger in den Bergen gebe und die ausgeſetzte Schußprämie

größer wäre, denn Graubünden z. B. zahlt nur 28 Franken

für jeden erlegten Bären, ob alt oder jung, wobei dem Schützen

dann das Thier ſammt Fell zum Verkaufe bleibt. Forſt- und

Jagdmänner nehmen an, daß immer noch, von den Grajiſchen

Alpen an bis hinaus nach Steiermark und Kärnten, 500 Stück

Bären in den Alpen leben; doch iſt dieſe Annahme um ſo un

ſicherer, als erwieſen iſt, daß der Bär im fortwährenden Wan

dern zwiſchen dem Oſten und Weſten Europas begriffen iſt und

nur für unbeſtimmte Zeit feſte Standquartiere bezieht. Der

Bär in den Alpen, ſo ſagte man mir wenigſtens in Zernetz,

wo die Leute viel von ihm zu erzählen wiſſen, iſt urſprüng

lich ſcheu, ja faſt möchte man ſagen feige; er flieht mit ſeiner

Beute, wenn er eine Herde beraubt hat, als ob das böſe Ge

wiſſen ihn jage, die Nähe des Menſchen. Lediglich, wenn er

gereizt, angegriffen wird, oder wenn er ſeine Jungen bedroht

wähnt, geht er zum Angriffe über. In ſeiner Jugend iſt er

nicht ſchädlich. Er begnügt ſich mit Pflanzennahrung, äſt ſich

wie ein Rind von jung aufkeimendem Korn oder von fettem

Graſe, welches es in der plumpſten Weiſe abweidet, frißt

Knospen, Obſt, Waldbeeren, Schwämme und dergleichen, wühlt

einen Ameiſenhaufen auf und erlabt ſich an den Larven deſſelben;

er wittert auch einen Bienenſtock aus, welcher ihm dann leckere

und dem Süßmaul höchſt willkommene Koſt gewährt. Aber er

wird älter und irgend ein zufällig in ſeine Gewalt gerathenes

Säugethier hat ihn belehrt, daß der Genuß von Fleiſch auch

nicht zu verachten und dabei ergiebiger iſt, als die mühſam zu

erwerbenden Waldbeeren, Kaſtanien oder auch der Honig, und

von dieſem Augenblicke an wird Meiſter Petz zum Raubthiere

in der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Jetzt ſtellt er allen

Thieren nach, und ſo hat ihn denn F. Specht gezeichnet, wie

er, wüthend vor Verlangen, dahingaloppirt und ein ſchlankes

Eichhörnchen jagt. Aber ein ſolch magerer Braten iſt ihm

nur ein Biſſen auf den hohlen Zahn; er „ſchlägt“ jetzt Ochſen,

Pferde, Schafe und ſchleppt ſie von dannen.

Am Iamilientiſche.

Die Kunſt auf dem Lande.

(Zu dem Bilde auf S. 101.)

Noch immer geht die Kunſt nach Brot. Freilich hat ſie's ſelten

mehr ſo ſchwer, wie der Maler in dem ſchönen Liede:

Mein Herr Maler, will Er wohl

Uns abkonterfeien ?

ein Lied, in dem bekanntlich alles nur Denkbare und Undenkbare dem

Herrn Maler anfgetragen wird, und das mit wirklich klaſſiſchem Humor

ſchließt: Spar Er ja die Farben nicht, Da Er jetzt zwei Thaler kriegt,

Handhoch aufgetragen! Hat Er nicht zu klagen.

Es iſt das übrigens keine Uebertreibung – in einer Gegend, wo

die Bauern heute ihre Mädchen in die feinſten Töchterinſtitute der

Großſtädte ſchicken und ihnen zur Heimkehr einen prächtigen Flügel

anſchaffen, der oft einen völligen Neubau des zu eng gewordenen

Hauſes erfordert, um Platz zu finden, kamen derartige Verhandlungen

in den vierziger Jahren noch vor, wir haben's manches Mal ergötzt

mit angehört. Die Maler waren freilich auch danach, und das Bild

wurde eine Farbenklexerei, wie ſie der Beſteller nicht prächtiger wün

ſchen konnte. Aber gar zu gern wüßten wir, was die Gemeinde zu

Dingelshauſen mit dem edlen Künſtler auf Seyppels Bilde für einen

Kontrakt abgemacht über das Altarbild, das ſo eben ausgepackt und

zurÄ aufgeſtellt iſt. Vielleicht gibt's unter den Daheimleſern

ſcharfe Augen, die das Papier in Sr. Hochwürden Händen entziffern

können. Es ſcheint übrigens doch alles zu ſtimmen – drei der Klüg

ſten beſchauen das Kunſtwerk mit kritiſchen Augen in allernächſter

- - - - - ----
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Nähe – Hochwürden ſchmunzelt, der Dorf-Rafael dreht ſelbſtvergnügt

an ſeinem Schnauzbart – die Gulden ſind bereits aufgezählt, die

ſeine Mühe belohnen ſollen, und wenn auch unter den Zuſchauern

manche ſind, welche der „Große Viehmarkt“ mehr intereſſirt als das

„neue Altarbild“, ſo wird das wohl nichts ſchaden. Doch wir wollen

lieber nichts mehr ſagen über die Dorfkritiker, ſonſt bekommen wir's

noch gar mit dem Gemeinderath von Dingelshauſen zu thun, und wir

haben ſchon genug an dem Zorn der Bierbrauer und neuerdings auch

der Müller zu tragen, vor deren hohen Rath wir um eines ihnen zu

nahe tretenden ſprichwörtlichen Citates im vorigen Jahrgange feierlich

berufen ſind. Durch Schweigen verredt ſich niemand; und Schweigen

iſt auch die beſte Antwort für – gewiſſe Leute.

Zwei Arſenikeſſer vor der Naturforſcherverſammlung zu Graz.

Von Dr. Dyrenfurth.

Zu den befremdlichſten Erſcheinungen der Toxikologie gehört die

zuerſt (1822) von Prof. Schallgruber in Graz und ſpäter (1851)

von Dr. v. Tſchudi mitgetheilte Thatſache, daß in den Gebirgsgegen

den von Steiermark, Tirol und Niederöſterreich der gewohnheitsmäßige

Genuß von Arſenik als weitverbreitete Unſitte herrſcht. Während Ar

ſenik zu den entſetzlichſten Giften zählt und für gewöhnlich ſchon in

Gaben von 3 Gran tödtlich wirkt oder doch ſchwere und lebensgefähr

liche Zufälle hervorruft, nehmen in den genannten Ländern Jäger,

Bauern, Holz- und Pferdeknechte oft das Doppelte jener Doſe zu ſich

– von einem Hüttendirektor im Salzburgſchen iſt es bekannt, daß er

als Jüngling von 17 Jahren mit 3 Gran anfing und es allmählich

auf die Doſis von 23 Gran brachte – ohne im geringſten an ihrer

Geſundheit Schaden zu leiden. Unſer Erſtaunen ſteigt, wenn wir ver

nehmen, daß jener Genuß mit Leidenſchaft täglich oder doch wöchent

lich mehrmals betrieben wird und daß er, weit entfernt, den Körper

zu gefährden, ihm anſcheinend vortrefflich bekommt. Denn es ſteht

feſt, daß Männer dabei blühend und kräftig werden und ein hohes

Alter erreichen, Berge mit Leichtigkeit erklimmen, Athemnoth verlie

ren und ihren Magen ſtärken, daß Mädchen Arſenik eſſen, um an

Schönheit und Fülle der Formen zu gewinnen. Ein Wildſchütz ver

ſicherte ſogar, daß er ſich zu ſeinen bedenklichen Unternehmungen durch

den Genuß von Arſenik Muth zu machen pflege.

Uebrigens gibt es nicht blos Arſenikeſſer, ſondern auch Arſenik

trinker. Die Bewohner des Fleckens Whitbeck in Weſteumberland ge

nießen das ſtark arſenhaltige Waſſer des aus den Blackcombebergen

entſpringenden Fluſſes Whitbeck ohne Nachtheil zu allen ihren Speiſen

und werden ſteinalt. Eben ſo gewöhnten ſich die Arbeiter an der in

jener Gegend angelegten Eiſenbahn ſehr bald an den Gebrauch dieſes

Waſſers, nachdem ſie zuerſt einige Trockenheit im Mund und Schlunde

verſpürt hatten.

Wohl lehrt uns die Erfahrung, daß die allmächtige Gewohnheit

unſeren Körper wie gegen atmoſphäriſche Schädlichkeiten ſo auch gegen

manches heftige Gift abſtumpft und eine ſogenannte „Toleranz“ deſſelben

erzeugt. Der Säufer lernt rieſige Alkoholmengen, deren vierter Theil

Ungewohnte beſinnungslos hinſinken macht, ohne augenblicklichen Nach

theil ertragen, der paſſionirte Nikotinſchlürfer verdampft ſeine fünf

undzwanzig Glimmſtengel des Tags, der Opiumraucher ſteigt, um

ſeiner paradieſiſchen Wonnen theilhaftig zu werden, allmählich bis zu

einer Unze des Giftes; allein mit dem Arſenik hat es doch eine andere

Bewandtniß. Die ſchreckliche Wirkung dieſes Giftes beruht ja in erſter

Linie auf der Erregung einer hochgradigen, ſchnell in Brand über

gehenden örtlichen Entzündung der Gewebe. Warum bleibt dieſe bei

den Arſenik eſſenden Menſchen und Thieren aus? Denn man weiß,

daß nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch in England (in den Graf

ſchuften A)orkſhire und Suffolk) der Arſenik durch Pferdewärter und

Fuhrleute vielfache Verwendung bei Pferden findet und daß dieſe da

durch ein feiſtes ſtattliches Ausſehen erlangen – freilich nur, um als

bald nach dem Ausſetzen des Mittels kläglich zuſammenzufallen.

Schäfer erzählt einen Fall, wo einem Pferde innerhalb 23 Tagen

555 Gran Arſenik, und zwar am erſten Tage 5 bis ſteigend am letzten

Tage 100 Gran verabreicht wurden, ohne daß üble Folgen hervor:

traten. Flandin erzählt, daß er Hunde arſenige Säure in Pulver,

mit dem Bruchtheil eines Grans beginnend, mit der Nahrung ver

miſcht nehmen ließ, und daß ſie in neun Monaten durch allmähliche

Steigerung eine Gabe von über 15 Gran arſeniger Säure in Pulver

form in 24 Stunden vertrugen ohne Beeinträchtigung ihres Appetits

und ihrer Geſundheit, während die letztgegebene Doſis entſchieden hin

gereicht haben würde, um ein an das Git nicht gewöhntes Thier zu

tödten. Alſo nicht nur bei Menſchen, ſondern auch bei Thieren zeigt

ſich die höchſt auffallende Thatſache, daß ein konſequenter Gebrauch des

Arſeniks die ſchädlichen Wirkungen deſſelben aufzuheben vermag.

Allerdings liebt es die Zunft der Arſenikeſſer, ihren Genuß mit

einer Art Geheimniſ zu umkleiden. Sie rücken nicht recht mit der

Sprache heraus und ſtellen ihre Leidenſchaft häufig wohl auch in Ab

rede; ſie wählen mit Vorliebe beſtimmte Tage der Woche oder die des

wachſenden Mondes, ſo daß in der Zwiſchenzeit der Organismus Spiel

raum hat, um ſich des feindſeligen Stoffes zu entledigen. Andere be

dienen ſich zu dem letzteren Endzweck periodiſcher Abführmittel, beſon

ders der Aloe. Jedoch ſelbſt dieſer methodiſche Genuß des furchtbaren

Giſtes ſchützt nicht immer gegen verderbliche Folgen – einmal ein

Körnchen zu viel genommen, und die Arſenikvergiftung iſt da mit all

ihren Zuſällen, als ob der Unglückliche ſich nie dem ſchrecklichen Lab

ſal hingegeben hätte!
- - - – – ––

Verlag der

Räthſelhaft wie dieſe Vorgänge bis jetzt geblieben ſind, war es

den Beſuchern der diesjährigen Naturforſcherverſammlung zu Graz

vom höchſten Intereſſe, ſich mit eigenen Augen von der Thatſächlichkeit

des Arſenikeſſens zu überzeugen, und aus dem Munde des Dr. Knapp,

welcher ſeit einer Reihe von Jahren mitten unter dem giftſchluckenden

Volke lebt, ſeine Beobachtungen über den Gegenſtand zu erfahren. Wir

entnehmen dem in der Sektion für innere Medizin am 18. Septem

ber d. J. gehaltenen Vortrage folgende Einzelheiten:

Johann Wölfler, Holzknecht, 30 Jahre alt, nahm ſeit bereits

12 Jahren Arſenik und genoß in Gegenwart des Dr. Knapp am 22.

Februar 1860 ein Stück, welches 419 Gran wog, am folgenden Tage

ein ſolches von 5% Gran. Der Mann hatte während der Beobach

tungstage ſehr guten Appetit, trank viel geiſtige Getränke, lebt noch

jetzt als Aelpler ganz geſund und kräftig, huldigt noch heut dem Götzen

des Arſeniks, war aber nicht zu bewegen, vor den gelehrten Herren

zu erſcheinen.

Im Jahre 1864 intereſſirten ſich zwei junge engliſche Aerzte für

die Sache, und als ſie auf einer Reiſe durch den Kontinent damals

nach Steiermark kamen, wurden ſie an Dr. Knapp gewieſen. Es ge

lang dem letzteren, zwei Arſenikeſſer zu gewinnen, welche ſich herbei

ließen, in Gegenwart dieſer Herren eine Probe ihrer Leiſtungsfähigkeit

abzulegen. Der eine nahm 5, der andere 6 Gran weißen Arſenik,

nachdem er ſchon tags vorher eine ähnliche Portion vor Zeugen ver

zehrt hatte. Von den engliſchen Aerzten wurde die Mundhöhle der

Gifteſſer unterſucht, ob ſie nicht den Arſenik zurückhielten; ſie nahmen

auch kleine Theile von dem verabfolgtenÄ mit, um feſtzuſtellen,

daß es richtiger Arſenik ſei.

Viele beginnen ſchon mit 17–18 Jahren und ſetzen das Arſen

eſſen bis ins höchſte Alter fort. Als Grund dieſer Geſchmacksrichtung

wird von allen angegeben, daß dies Arſenikeſſen vor Krankheiten

ſchütze, insbeſondere gegen Schwerathmigkeit, und als Verdauungsmittel

ſchwer verdaulicher Nahrungsmittel helfe, auch dem Körper ein blühen

des Anſehen gebe, daher denn junge Leute beiderlei Geſchlechts dem

Arſenik vorzugsweiſe huldigen. Die Arſeneſſer erſcheinen durchgehends

geſund und kräftig und erreichen mitunter ein hohes Alter. Dr. Knapp

ſah in Zeiring einen über 70 Jahre alten, noch ſehr kräftigen Köhler,

der ſein Mittel ſchon über 40 Jahre gebraucht hatte; ein Gemsjäger

war dabei 81 Jahre alt geworden und äußerſt munter geblieben. Ge

wöhnlich nehmen die Leute weißen oder gelben Arſenik (Operment) und

zwar trocken, allein oder auf Brot geſtreut; ſie ſangen mit kleinen

Doſen an und vergrößern dieſelben allmählich; ein Wildſchütz nahm in

Dr. Knapps Gegenwart 14 Gran. Ein Stückchen von Stecknadelkopf

größe beträgt „ Gran, ein ſolches von Haferkorngröße wiegt 2 Gran.

Am Schluſſe des Vortrags wurden der Verſammlung zwei Arſenik

eſſer vorgeſtellt. J. Flecker, 55 Jahre alt, Schneider, nimmt ſeit dem

Jahr 1849 Arſen, meiſt Operment. Den erſten Antrieb dazu bekam

er, als er in ein Haus gehen mußte, in welchem ſchon 15 Perſonen

am Typhus geſtorben waren und in welches ſich niemand mehr hinein

wagte. Er glaubte durch Arſeneſſen ſich gegen die Krankheit zu ſchützen

und nahm anfangs 3 Tage hindurch jedes Mal 1 Gran; er blieb in

der That vom Typhus verſchont. Zur Zeit nimmt er wöchentlich ein

mal 6 Gran Operment, bei größerer Anſtrengung oder wenn er ſchwer

verdauliche Mahlzeiten genießt, auch mehr; er behauptet, daß das

Mittel ihm die „Magenwinde vertreibe“. Schon ſein Vater habe Ar

ſen in beträchtlichen Gaben genommen. In der Umgebung von Ligiſt

ſeien viele Leute, die Arſen genießen, manche in größerer Doſis als

er; alle ſollen ſich einer ſehr guten Geſundheit erſreuen. Flecker nimmt

in Gegenwart der Anweſenden 5 Gran gelben Arſenik zu ſich.

P. H., 25 Jahre alt, Knecht in Schwanberg, dient ſchon ſeit lange

als Viehwärter. Als ſolcher ſah er, wie die anderen Wärter dem Vieh

Arſen gaben und es ſelbſt einnahmen; ſo verſuchte er es denn auch

und gewöhnte ſich daran, alle 8 Tage ein Stück auf Brot oder Speck

zu nehmen, nud blieb immer friſch und geſund. Nur wenn er damit

ausſetzen will, verſpürt er ein gewiſſes Mißbehagen, als ob ihm etwas

abgehe. Er verſpeiſt vor der Verſammlung 6% Gran weißen Arſenik.

Wir haben im Eingang unſerer Mittheilung das Arſeneſſen trotz

ſeiner häufigen Unſchädlichkeit eine Unſitte genannt – der glimpflichſte

Ausdruck, mit dem wir den leider ſo tief eingewurzelten Mißbrauch

bezeichnen konnten. Das Arſenikeſſen iſt ſchließlich doch nur ein Spielen

mit Schießgewehr! Wir fragen: wie iſt es möglich, daß ganze Volks

klaſſen frank nndſrei einen ſo gefährlichen Gegenſtand gebrauchen und

in die Hand bekommen? Ein Gift, welches nur zu häufig zu ſchänd

lichen Verbrechen gerade in den dortigen Gegenden benutzt worden iſt,

zu Verbrechen, welche bei weitem nicht immer ans Tageslicht gelangen

und durch das ſo gäng und gäbe Arſenikeſſen nur zu leicht verdeckt

werden können! Dies zweiſchneidige Schwert muß unbefugten Händen

entwunden werden. Kann man auch niemand verhindern, ſich in einen

Abgrund von Gefahr zu ſtürzen, ſo iſt es Sache der Obrigkeit, dem

Verkauf des Mittels an Laien Einhalt zu gebieten.

Inhalt: Eleonore. (Fortſ.) Roman von Alexander Römer. –

Ein kaſſirtes Todesurtheil. Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl. –

Wirthſchaftliche Irrthümer und Mißgriffe. 11. Die Agrarier. Von

Dr. Rudolph Meyer. – Das Schweizerland. Mit drei Bildern von

Häberlin, Calame und Specht. – Am Familientiſche: Die Kunſt auf
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Eleonore.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Roman von Alexander Römer.

(Fortſetzung.)

Er hatte recht gehabt, der Alte, ſie war in ihrem Weſen

nach ihm geartet, und daher verſtand er ſie auch am beſten,

und wußte oft beſſer mit ihr umzugehen als die Mutter, die

für die tiefern, zartern Fäden in der Tochter Seele nicht viel

Verſtändniß hatte. Sie redete und weinte ſich leichter alles

vom Herzen herunter und war dann auch damit fertig.

„Lisbeth, Lisbeth!“ begann der Vater, nahm ihren Kopf

in ſeine Hände und richtete ihn empor. „Sei verſtändig und

laß uns ruhig mit einander reden. Daß Du nach Jahr und

Tag um ſolchen – nun, es mag beſſer ſein, wenn ich ihn nicht

bei dem Namen nenne, den ich ihm geben möchte – noch heulen

magſt, das hätte ich Dir niemals zugetraut. Biſt Du doch

ſtets brav und vernünftig geweſen, laß nun den großen Herrn,

der an Dich nimmer mehr denkt. Ich habe einen Gruß von

dem Philipp an Dich, und möchte es Dir gern recht eindring

ſich vorſtellen, wie er durch ſeine Treue und Bravheit es wohl

um Dich verdient hat, daß Du ihn beachteſt. Sieh, Kind, wir

ſind ja glücklich, wenn wir Dich behalten; aber Du wirſt auf

die Länge doch nicht damit zufrieden ſein, hier ſtets unter der

Mutter Kommando zu wirthſchaften. „Eigner Herd iſt Goldes

werth!“ ſagt das Sprichwort, und glaube mir, ich habe ſo viel

länger gelebt als Du, all das andere iſt eitel Flauſenkram,

und wie einer ſich bettet, ſo liegt er. Kurz – ich habe den

Philipp auf den Abend herbeſchieden, ſich Antwort zu holen.“

Lisbeth hatte ſchweigend zugehört und in ſtummer Lieb

koſung während der Rede die Hände des Vaters geſtreichelt.

Die verrätheriſchen Thränen rollten noch immer die Wangen

herab, und ein konvulſiviſches Zucken flog von Zeit zu Zeit durch

ihren Körper, weil ſie das Schluchzen zurückhalten wollte. Sie

faßte ſich endlich ſo weit, daß ſie, mit rührender Inbrunſt ſich

an ihn ſchmiegend, ſagte: „Vater, ja, ich will ſo gern, ſo gern.

Was Du mir ſagſt, iſt recht, Du weißt es beſſer als ich. Aber

betrügen darf ich den Philipp nicht, er muß es wiſſen, meinſt

Du nicht auch? Sieh, Vater, wenn er dächte, ich hätte ihn

lieb und immer nur an ihn gedacht und nie an einen andern,

da wäre mir's, als ob ich alle Tag' ihm eine Lüge ſagte.

Das geht nicht, ich kann ihm nicht mehr verſprechen, als ich

zu geben habe; wenn er mich dann noch will, in Gottes Namen,

treu und brav will ich dann zu ihm halten.“

Des Vaters Geſicht war nachdenklich geworden.

„Das iſt ein eigen Ding,“ meinte er, „ein gefährlich Ding;

ich kann nicht ſagen, daß Du unrecht haſt, und dennoch – thu

es lieber nicht. Ich wüßte nicht, was es nützen ſollte, und böſes

Blut ſetzt es jedenfalls. Du haſt Dir nichts vorzuwerfen; wie

konnteſt Du einfaches Kindes wiſſen, was draußen in der Welt

für Lug und Trug umgeht, vergeben haſt Du Deiner Ehre

nichts. Und was Du in der ſtillen Herzenskammer abgemacht,

nun, das geht keinen etwas an als wie Dich ſelber. Daß ich

Dir trauen kann, gewiſſenhaft und ehrbar wie Du biſt, weiß

ich, darum nehm' ich's auf meine Kappe, Dir davon abzurathen.

Ein voreilig unnöthig Wort hat ſchon viel Unheil augerichtet

– der große Herr iſt Philipps künftiger Patron – da wär'

der Eiferſucht für kommende Tage gar noch Thür und Thor

geöffnet. Ein Gerede darüber macht die Sache nur ſchlimmer.“

Die Mutter, welche zum Beſuch bei einer Nachbarin ge

weſen, trat jetzt ein und ward in die Berathung mit hinein

gezogen, und als ſpäter Philipp kam, hatte Lisbeth ſich ſo weit

geſammelt, daß ſie ihm freundlich und herzlich entgegenzutreten

vermochte. Sie war es zu ſehr gewohnt, den Eltern ſich zu

fügen, ſie kannte den Philipp lange, von ihrer Kindheit an –

es war wohl ſo das Beſte.

Lisbeth war von Natur nie laut und luſtig, es fiel nicht

auf, wenn ſie auch jetzt nur ſtill war. Philipp benahm ſich

wirklich liebenswürdig in ſeiner glücklichen Stimmung und riß

vorzüglich die Mutter ganz fort mit ſeinen ſonnigen Zukunfts

plänen. Das nette Häuschen im Forſt zu Vilmoor, das ſein

Herr ihm ſchon beſchrieben, und wohin er morgen fahren wollte,

um es ſelber anzuſehen, die Einrichtung des jungen Paares,



die Hühner, die Gänſe, die Kühe und Schweine, das alles bil

dete das Unterhaltungsthema.

Mit glückſtrahlendem Geſicht warf die Wirthin allerlei

kleine Zuſicherungen ein, die ihres Herzens Freudigkeit bekun

deten, wie: „Lauter gläſerne Milchſatten geb' ich Dir mit,

Lisbeth, und ſo eine neumodiſche Maſchine zum Buttern, da

mit Du es nicht ſo ſchwer haſt; zwei Mägde kann ſie ſich auch

immer halten, Alter, nicht wahr?“

Der junge Mann aber ſchlang den Arm um ſeine Lis

beth und meinte, eine ſchmuckere Frau Förſterin habe es wohl

ſeit langer Zeit dort nicht gegeben; er würde ſchön Staat mit

ihr machen, wenn an den großen Jagdtagen die Herren alle

zum Imbiß kämen.

Wohl warf des Vaters Auge mitunter einen verſtohlenen

ſorgenvollen Blick auf ſeine Tochter, doch ſie ſchien in ihrer

frenndlichen angenehmen Weiſe ruhig und nicht unglücklich zu

ſein, und auch in des Alten Seele tagten friedvolle Gedanken,

daß noch alles gut und eben werden würde.

Die Mutter machte jetzt Lisbeth den Vorſchlag, eine noth

wendige Beſtellung an die Haushälterin im Herrenhauſe noch

heut Abend auszuführen und zugleich nach dem Befinden der

gnädigen Frau Gräfin ſich perſönlich zu erkundigen; Philipp

würde ſie wohl begleiten. Ihr kleines thörichtes, einfältiges

Mutterherz wünſchte daneben das ſchmucke neue Brautpaar

gleich vor der Leute Augen zu führen. Lisbeth zögerte einen

Moment, ihr war beklommen zu Muth, indes ſie hatte ja den,

dem zu begegnen ſie fürchtete, vorüberfahren ſehen, Philipp

ſchien der Mutter Wunſch zu theilen, und ſo ließ ſie ſich ſchließ

lich willig finden zu dem Gang. Redſelig, heiter und ſtolz

ſchritt Philipp neben ihr her.

Sie wurden freundlich in dem Herrenhauſe bewillkommnet

von der alten Haushälterin, welche Lisbeth von Kind an kannte,

und von den übrigen Dienſtleuten; es ward ihnen viel Glück

gewünſcht und mancherlei geſchwatzt hin und her. Darüber ver

ging die Zeit. Lisbeths bemächtigte ſich ſchon eine gewiſſe Un

ruhe, ſie trieb zur Rückkehr nach Hauſe. Indem hörte man

die Wagen der heimkehrenden Herrſchaften heranrollen. Philipp

ſagte raſch: „Wart ein Weilchen, Lisbeth, ich muß im Augen

blick zur Hand ſein, ſpäter bring' ich Dich heim.“

Lisbeth aber ſchüttelte in ſichtbarer Aufregung den Kopf

und flüſterte haſtig: „Laß mich nur, Du kommſt dann nach,“

und flüchtete längs der Fronte entlang, ſeitwärts in einen

Nebenpfad.

„Wie ſcheu ſie noch iſt,“ ſagte Philipp lächelnd und blickte

ihr nach. Die Wagen fuhren vor; er ſprang gewandt herzu

und half den Herren ſich der mittlerweile überflüſſig geworde

nen Regenmäntel entledigen. Der Regen hatte aufgehört, und

der Himmel war wieder klar. Der Graf hatte weiter keine

Befehle für ihn, und da ſein Verweilen nur ein paar Minuten

in Anſpruch genommen, ſchickte er ſich raſch an, der Braut zu

folgen in der Hoffnung, ſie noch wieder einzuholen. Nach ein

paar Schritten kam ihm Lisbeth richtig wieder in Sicht –

doch was bedeutete das? Sie ſtutzte plötzlich und machte eine

Bewegung, als ob ſie umkehren möchte. Sein künftiger Herr,

Waldburg, kam ihr entgegen; er war nicht mit den Uebrigen

angelangt, weil der Doktor im Dorfe zu einem Kranken abge

rufen worden und er den Wagen mit ihm zugleich verlaſſen

hatte. Philipp hatte das leere Fuhrwerk vorhin ſchon geſehen,

und ſchritt nun, aufmerkſam gemacht durch Lisbeths eigenthüm

liches Benehmen, unwillkürlich raſcher vorwärts, um die Ur

ſache davon zu entdecken.

Waldburg redete Lisbeth an. Die Begegnung ſchien ihm

eben ſo peinlich zu ſein wie ihr, er war nicht ganz Herr über

ſich ſelbſt in dem Augenblick und vermochte doch nicht kalt wie

ein Fremder an ihr vorüberzugehen. Er murmelte ein paar

verlegene Worte und reichte ihr die Hand, welche ſie aber nicht

faßte. Eine dunkle Glut war in ihr Antlitz getreten, ſie hauchte

einen flüchtigen Guten Abend und huſchte, wie von Geiſtern ge

jagt, vorüber.

Philipp ſah das alles und ſtand erſtaunt ſtill.

die beiden einander?

Kannten

Waldburg ging an ihm vorüber, ohne ihn zu ſehen und

ſeinen Gruß zu erwidern; auch er ſah verſtört und aufgeregt aus.

„Ja, ja, Herr Förſter,“ tönte eine höhniſche Stimme jetzt

an Philipps Ohr, „da ward eben auch ein Wiederſehen ge

feiert, ha, ha!“

Philipp drehte ſich wie von einer Schlange geſtochen um.

„Sind Sie es, Jungfer Anne?“ ſagte er finſter. „Was wollen

Sie damit ſagen?“

„Nun, daß es bunt zugeht im Leben,“ meinte ſie. „Im

vorigen Jahr hielt's Jungfer Lisbeth mit dem Herrn und heuer

mit dem Diener.“

„Was? Was ſoll das?“ fuhr Philipp auf, und ſeine Stirn

adern ſchwollen.

„Nun, Philipp, ſtellen Sie ſich doch nicht ſo, als ob Sie

es nicht wüßten,“ fuhr das Mädchen hämiſch fort, „hat ſich's

das ganze Dorf doch genug erzählt; es iſt ja auch nichts Großes

weiter dabei, ſo etwas paſſirt ja alle Tage in der Welt.“

In ſtummer Wuth biß Philipp die Lippen auf einander

und ſagte mit unnatürlicher Ruhe: „O bitte, Jungfer Anne,

brechen Sie nicht ab, erzählen Sie mir die Geſchichte doch auch,

die ſich das ganze Dorf erzählt.“

„Machen Sie nur nicht gleich ſo etwas Wichtiges und Ge

fährliches daraus, Sie ſehen ja aus, als ob Sie mich in hoch

nothpeinliches Verhör nehmen wollten!“ erwiderte ſie, ſich an

ſeiner Qual und Spannung weidend. „Ihr ſchöner Herr von Wald

burg hat hier im vorigen Jahr Entdeckungsreiſen gemacht und

ſich die hübſchen Mädchen angeſehen, das iſt ihm doch nicht zu

verdenken. Und da Ihre Lisbeth die hübſcheſte iſt in der ganzen

Gegend, ſo iſt er da am längſten hängen geblieben, und ſie –

das gute kleine Ding – mag ſich ja Wunderdinge dabei ge

dacht haben und iſt wohl nicht ſo raſch wieder davon los ge

kommen, als der vornehme Sauſewind. Jetzt hat ſie's ja ver

geſſen und wird nun ſeine kleine Frau Förſterin; doch, Phi

lipp, ſchaden kann es nicht, wenn Ihr ein Aug' behaltet auf

Eure junge Frau.“ -

„Höll' und Teufel!“ brauſte der Jäger wild auf. „Jungfer

Anne, Ihr erzählt mir da Dinge, die Euch theuer zu ſtehen

kommen dürften, wenn Ihr ſie erlogen.“

Aber mit einem ſorglos übermüthigen Zurückwerfen des

Kopfes lachte das Mädchen laut auf und ſagte: „Ergebt Euch

nur, Philipp; was ich geſagt, kann Euch jedes Kind im Dorſe

beſtätigen, und im übrigen, was wollt Ihr mit Eurer über

großen Zimperlichkeit daraus machen? Die Stelle iſt gut, das

Mädchen hübſch, und Ihr der Mann dazu, ein feſtes Regiment

zu führen. Den großen Herren geht es auch nicht beſſer!“

Mit einem ſpöttiſchen Lachen eilte die Zofe hinweg, ein

Raub der fürchterlichſten Gefühle blieb Philipp zurück und

wandelte mechaniſch auf dem eingeſchlagenen Pſade weiter.

Bald hielt er inne. Es war ihm unmöglich, zu Lisbeth zu

gehen jetzt, ja er wollte, er mußte ſie fragen, ſie ſelbſt, aber

nicht in dieſem Augenblicke, er würde nicht Herr über ſich ſein.

Der Regen fing wieder an zu träufeln, er achtete deſſen

nicht, nicht des ſchmucken Sonntagsrockes, den er preisgab. Er

ſtürmte inſtinktartig in den Forſt, und eilte immer weiter und

weiter in das tiefſte Dickicht hinein, wo ſchon vollſtändige Nacht

herrſchte. Ein ſtarker Wind hatte ſich erhoben und peitſchte

den Regen ihm ins Geſicht, wenn er in eine Lichtung hinaus:

trat; ſchwer troff es von den Bäumen hernieder und durchnäßte

ihn bis auf die Haut. Er fühlte nichts. Der Dämon der

Eiferſucht raſte in ſeinem Innern und war ſtärker als die Un

bill des Wetters.

„Alſo deshalb dieſe menſchenfreundliche Güte des vor

nehmen Herrn,“ ſchrie er laut in den Wald hinaus, „alſo des

halb die vortheilhaften Bedingungen. Mit meines Weibes

Schande ſollte ich ſie bezahlen. Und ich einfältiger Thor, ich

war ſo dankbar! Ha!“ er ballte in grimmer Wuth die Fauſt

in dem leeren Lufttraum, „ha! ja, ich werde meine Schuld ein

löſen, Du feiger Wüſtling magſt Dich darauf verlaſſen.“

Er ſtürzte erſchöpft am Fuße eines Baumſtammes nieder,

ein konvulſiviſches Zittern erſchütterte ſeinen Körper, die Näſſe

drang bis auf die Knochen, doch mehr noch als dieſe machte

die Aufregung das Mark in denſelben erbeben. Tiefe Nacht
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umfing ihn; ſein ſiedendes Blut kühlte ſich allmählich ab, er

begann etwas geordneter und klarer zu denken.

Das mächtigſte Gefühl in ſeiner Seele war und blieb ſeine

Liebe zu Lisbeth, und allmählich klärte ſich ihr Bild mehr und

mehr vor ſeinem Geiſte. Sie war vielleicht ſo ſchuldig nicht, der

Haß, der Durſt nach Rache konzentrirte ſich allein auf den Urheber

der ganzen Geſchichte, auf Waldburg. Er reihte dumpf brütend

Glied an Glied, den wirren, leidenſchaftlichen Rachegedanken

ſpann er weiter und weiter, zerſtören wollte er wieder, wo ihm

ſo mitleidslos, ſo hinterliſtig ſein Glück zerſtört worden.

Der arme Philipp in dieſer Nacht, er wachte nicht, er

betete nicht. Nach Mitternacht erſt, als die Sterne wieder auf

blickten und der Sturm ſich beruhigt, nur leiſe noch nach

zitternd in wehmüthigen Seufzern, welche wie Klagelaute durch

die Baumwipfel hallten, ſchlich er nach Hauſe, durchnäßt und

kalt, im Innern mehr noch verwandelt als im Aeußern.

Zu ſehr früher Stunde ging Philipp am andern Morgen

nach dem Kruge, er wollte Lisbeth ſprechen noch vor ſeiner

beabſichtigten Fahrt nach Vilmoor. Er freute ſich nicht mehr

auf den Anblick der neuen Heimat, aber er war ruhig heute

morgen, er wollte nach allen Seiten hin prüfen.

Die Mutter war in der Küche. „Warum biſt Du geſtern

Abend nicht mehr gekommen?“ fragte ſie; „iſt das mir ein

Bräutigam, der die Braut am erſten Abende gleich warten läßt.“

Philipp murmelte eine unverſtändliche Entſchuldigung.

„Nun,“ fuhr die Alte redſelig fort, „hol Dir nur gleich

ſelber Deine Schelte, ſie iſt drunten in der Wieſe beim Linnen.“

Philipp ſchritt durch den Garten den geraden Pfad hinab.

Da ſaß ſie, das liebliche Geſchöpf, an dem ſein ganzes Herz

hing, feſter, als er ſelbſt es je geglaubt, da ſaß ſie am Baches

rand im thauigen Graſe. Sie ſang heute kein fröhliches Weber

liedchen, und die Gießkanne, welche ſie damals, als Waldburg

ſie an derſelben Stelle belauſcht, in ſo übermüthiger Luſt ge

ſchwenkt, lag ungefüllt noch neben ihr. Sie ſaß, das kleine

Köpfchen gebeugt wie von ſchwerer Laſt und die Hände über

den Knieen verſchlungen. So ſchaute ſie tief auf den Grund

des Waſſers hinab, als ob ſie da etwas zu ſuchen hätte. Phi

lipp ſtand, ehe ſie ſeine Annäherung gewahrt, neben ihr und

legte ſeine Hand auf ihre Schulter. Sie ſprang erſchreckt auf;

Ueberraſchung, aber keine Freude malte ſich auf ihren Zügen.

Philipps Stirn war finſter umwölkt. „Ich habe mit Dir

ein Wörtlein zu reden allein,“ ſagte er, „daher komme ich ſo

früh und ſuche Dich hier auf.“

Lisbeth faßte ſich und ſah ihm gerade und ehrlich in die

Augen, ihr dämmerte eine Ahnung von dem, was kommen

mochte, und es war ihr kaum unlieb.

„Warum haſt Du mir niemals geſagt, daß Du meinen

künftigen Herrn ſchon kennſt, und – wer weiß, ob nicht zu

gut?“ fragte er bitter.

„Wir ſprachen uns geſtern kaum ein Stündlein,“ erwiderte

Lisbeth ruhig, „und hatten da von andern Dingen zu reden;

wenn Du mich gefragt, ich würde Dir die Antwort nicht ver

weigert haben.“

„So leugneſt Du es alſo nicht, daß die unſelige Geſchichte

wahr iſt?“ ſchrie Philipp in wildem Schmerze auf.

Lisbeth faßte ſeinen Arm, ſie war bleich geworden. „Welche

Geſchichte?“ fragte ſie kurz und feſt.

Philipp ſprudelte in ſeinem hell auflodernden Zorn alles,

was die hämiſche Zoſe ihm verrathen, alles, was ſein auf

geregtes Hirn hinzugethan, in unzuſammenhängender Reihenfolge

heraus. Bebend, doch äußerlich ihre Ruhe bewahrend, hörte

Lisbeth ihn an. Ein wehmüthiges Lächeln flog zuletzt über ihr

blaſſes Geſicht, ſie ſchüttelte wiederholt den Kopf.

„So iſt es nicht,“ ſagte ſie mit ihrer ſanften Stimme und

zog Philipp zu der kleinen Bank am Bleicherhäuschen, „doch

komm, Philipp, es iſt ſchon richtig, daß ich Dir wohl geſtern

hätte ſagen ſollen, wie es in meinem Herzen ausſieht.“

Philipp kämpfte ſeine Aufregung mühſam nieder, ihr

ſtillesfeſtes eigenthümliches Weſen bannte ihn, eine ſchuldbeladene

Dirne konnte nimmer ſolchen Reinheitsſchimmer borgen. Er

ſaß und ſtarrte ſie unverwandt an und hörte zu.

Sie erzählte in ihrer kurzen einfachen Weiſe die That

ſachen. „Er hat es wohl nicht ſchlimm gemeint,“ ſagte ſie und

ſchaute ſinnend vor ſich nieder; „es war nur ſehr unrecht von

ihm, uns alle über ſeinen Stand zu täuſchen. Und daß ich

mich verblenden und bethören ließ und eine Zeitlang mein

Herz nicht in der Gewalt hatte, nun das iſt eben meine Schuld.

Ich hab' gemeint jetzt, da ich Dir mein Wort gegeben, auch

jeden Gedanken an einen anderen gebannt zu haben – doch

biſt Du das nicht zufrieden, ſo ſage es, und Du biſt noch frei.“

„Ich glaub's ſchon,“ erwiderte Philipp bitter, „was ich

an Liebe bei Dir zu ſuchen habe, ſehe ich.“

Auf Lisbeths Geſicht malte ſich bange Qual. Philipp, hin

und hergeworfen von den Leidenſchaften, ſtürzte vor ihr nieder

und barg ſein Haupt in ihrem Schoß.

„Ich kann Dich nicht laſſen, Lisbeth,“ ſtöhnte er, „und

Du – ja Du biſt ſchuldlos – ich ſchieße jeden nieder, der

Dich anzutaſten wagt, doch er – doch er – der Elende! Ha,

wie ich ihn haſſe!“

Lisbeth ſtreichelte ſanft ſein Haupt; ihr Herz war ſchwer

zum Brechen. Sie hatte nie davon geredet, was ſie im Innern

ſtill durchgekämpft, wie tief und ſtreng ſie Recht und Unrecht

gegen einander abgewogen. Ihr Urtheil, ihr Verſtand war klarer

dadurch geworden, ihr Sinn feſter, ihr Weſen in ſeinem Ernſt

und ſeiner Milde bedeutender. Mit geduldiger Sanftmuth ſuchte

ſie den Verlobten zu beruhigen.

„Ueberlege es,“ ſagte ſie, „prüfe Dich, was Du zu tragen

vermagſt, ob es Dir genug ſein kann, was ich Dir zu geben

habe. Die Wahrheit, ohne Hehl, weißt Du nun.“

Philipp fühlte in dieſem Augenblick ihre Ueberlegenheit,

obgleich er ſonſt gern ein ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein

zur Schau trug; ſie ward ihm nur noch lieber. Er ſchwieg

und verließ zuletzt die Braut, ſcheinbar verſöhnt.

XIII.

Der Gräfin ging es beſſer; man hatte ihr Ruhebett an

das Fenſter gerollt, die Luſt war wunderſchön draußen, kühl

und erfriſchend umfächelte ſie ihre eingefallenen Wangen. Bre

dow ſaß neben ihr. Er hatte Abſchied nehmen wollen, ſie wollte

nichts davon wiſſen.

„Sie behalten Fräulein Rambach hier,“ ſagte er in einem

Tone, der ſcherzend ſein ſollte, aber doch gepreßt klang, „die

iſt erfahren genug, um den weitern Verlauf zu überwachen,

Sie können mich wirklich entbehren.“

„Ich kann es nicht,“ erwiderte die Gräfin leiſe; „Sie

haben mich ins Leben zurückgerufen, nun lehren Sie mich auch

leben, ich weiß nicht, wie ich weiter kommen ſoll.“

Ein ſchmerzlicher Schatten flog über des Doktors hohe Stirn.

Ihm ward zum erſten Mal in ſeinem Leben das Weitergehen

auch ſchwer. Er ſeufzte, er ward um Hilſe angerufen, er hatte

noch nie ſeine Hilfe verweigert. Er kämpfte das eigene Ent

pfinden nieder und wandte ſein ganzes warmes Herz der armen

Leidenden zu, die ſchwach und hilfsbedürftig war. Ihm quollen

beredte Worte voll tiefer heiliger Wahrheit vom Munde; keine

ſalbungsvollen Phraſen, nur der einige ewige Troſt, der dieſer

zerfahrenen und verirrten Seele Noth that, in einfachſtes Ge

wand gekleidet.

„Das Leben hier iſt noch ein unerſchöpflicher Born für

jeden, der ſuchen will,“ ſagte er, „und wäre einer noch ſo weit

abgeirrt von der rechten Straße, es führt aus dem dunkelſten

Winkel noch immer ein Pfad zum Vaterhaus zurück. Bald

kommt Ihr Sohn – der Graf hat geſtern ſchon geſchrieben

– Sie werden ſich aufrichten an dem Anblick des friſchen

blühenden Lebens, das feſt zu Ihnen gehört. Haben Sie Ge

duld und laſſen Sie es ſtille werden in dem unruhigen Herzen,

nur ſtille, das übrige thut ein anderer, der die Nieren prüft

und die Herzen erforſcht.“

Mehr noch als ſeine Worte wirkte ſeine Stimme, der klare

Blick ſeines tiefen dunkeln Auges. Und draußen vor der an

gelehnten Thür ſtand noch eine Lauſcherin und hatte in träu

meriſcher Selbſtvergeſſenheit das Haupt an den harten Pfoſten

gelehnt. Ihr Mund hatte keinen Troſt gehabt für die Arme

drinnen, aber dieſer hatte ihn und verſorgte viele mit ſeinem

Schatz, ſich ſelbſt wohl auch.
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Bredow war aufgeſtanden, um zu gehen. Er hatte ver

ſprochen zu bleiben, bis der Sohn gekommen; er öffnete jetzt die

Thür und traf auf Eleonore. Sie reichte ihm die Hand und

ſah mit bewegtem Geſicht zu ihm auf.

„Zürnen Sie mir nicht,“ ſagte ſie, „daß ich hier feſt ge

bannt blieb und mit gehört habe – es ſoll auch mir unver

loren ſein.“

Bredow ſah ſie mit eigenthümlichem Ausdruck an und

ſchritt dann, ohne weiter zu ſprechen, vorüber; oben auf ſeinem

Zimmer preßte er die Hand feſt auf das Herz. „Es iſt vor

über, ich bin ruhig,“ ſagte er zu ſich. „Dem Manne ziemt

Stärke und Muth, auch das Schwerſte zu überwinden; ich will

nicht umſonſt gelebt und geſtrebt haben; ich will nicht die

Früchte, gereift in Mühen lange Jahre, in einem Sturm ge

brochen und vernichtet ſehen. Ich werde ſie dem Freunde

gönnen, und keine Zuckung ſoll verrathen, wie ſchmerzvoll dieſes

Herz gebebt. Gott helfe mir, es muß ſo ſein.“

Waldburg trat ein im Jagdanzug. „Du fährſt nicht mit?“

fragte er.

„Nein, ich wollte abreiſen heute, habe aber der Gräfin eben

verſprechen müſſen, noch bis zur Ankunft des Sohnes zu bleiben,“

erwiderte Bredow.

„Du wollteſt fort?“ wiederholte Otto verwundert. „War

um? Die Kollegien ſind ja doch geſchloſſen?“

„Ich habe Patienten, welche meiner warten,“ ſagte Bre

dow kurz.

„Ich beneide Dich heute morgen, daß Du hier zurück

bleibſt,“ fuhr jetzt Otto fort, mit ſeiner gewohnten Lebhaftigkeit

bei dem Gegenſtande verweilend, mit dem ſein Intereſſe ſich

verknüpfte, „ich wollte, wir tauſchten die Rollen. Ich brenne

vor Sehnſucht, Eleonore allein zu treffen, und es iſt faſt, als

ob ſie mir ausweicht; ich habe ſie kaum geſehen ſeit jener er

eignißreichen Nacht.“

Er bot dem Freunde die Hand und ging. Unten be

gegnete ihm Philipp.

„Sind Sie noch nicht fort nach Vilmoor?“ ſagte Wald

burg freundlich; „eilen Sie, der Zug geht um elf Uhr, Sie

kommen kaum hin zu rechter Zeit, und – nun ich denke,

Sie werden mit recht frohem Sinne wiederkomumen.“

Er klopfte ihm ſcherzend auf die Schulter und gewahrte

die finſtere Aufnahme ſeiner gütigen Herablaſſung gar nicht in

dem Gedanken an die Ueberraſchung, welche er, allerdings um

Lisbeths willen, neuerdings noch für das junge Paar dort ins

Werk geſetzt. Die Herren beſtiegen die Jagdwagen, und Philipp

eilte zur Station.

Es war richtig, wie Waldburg gemeint. Eleonore wich

ihm aus mit Abſicht. Eine unerklärliche Furcht vor einem

Alleinſein mit ihm war über ſie gekommen und ſie wurde ſich

nicht klar über ihr Empfinden. Auch ſie ſehnte ſich fort, zurück

nach Berlin, zurück in die ihre Gedankenwelt ausfüllende Thä

tigkeit. Aber Berlin war noch öde für ihre Zwecke um dieſe

Jahreszeit, und hier konnte ſie kaum entbehrt werden, ſo lange

die Gräfin ſo ſchwach darnieder lag. Sie war faſt ausſchließ

lich bei ihr und ſuchte ſich mit vollem Intereſſe in ihren Seelen

zuſtand hineinzudenken und von den eigenen bangen Gedanken

und Schwankungen ſich abzulenken.

Der Tag legte ſich langweilig und verkehrt an. Auch die

Herren machten eine ziemlich verfehlte Jagdpartie. Das Wild

kam nicht ſchußgerecht, die Büchſen verſagten, die Hühnervölker

hielten nicht, und allſeitig verſtimmt und unbefriedigt und er

müdet kehrten ſie zu früher Stunde zurück.

Eleonore war von der Gräfin dringend zu einem Spazier

gang überredet worden, ſie hatte ſo abgeſpannt und angegriffen

ausgeſehen, daß ihr eine Bewegung in friſcher Luft ſehr nöthig

ſchien. Sie war allein in den Wald hinausgegangen, kurz vor

her, ehe die Herren heimkehrten, und als Waldburg auf ſeine

Frage nach den Damen dies Faktum erfuhr, ſtieg ſofort der

ſehnſüchtige Gedanke in ihm auf, ihr nachzugehen und ſein Glück

zu verſuchen. So traf er ſie am ungeſtörteſten allein, und ſein

Herz ſchwoll bei der Erinnerung an alte frohe Zeiten, wo er

ſo manchen Gang mit ihr im ſchattigen Waldesdom gemacht.

Es war ihm, als ob er dort am freieſten und herzlichſten würde

reden können, ihr alles ſagen, was ſo mächtig in ihm wogte

und brannte.

Auch Lisbeth war ſchweigſam und bedrückt im Hauſe

umhergegangen, den ganzen Tag, nach alter Gewohnheit gewiſſen

haft ihre Pflichten erfüllend, aber doch von einer quälenden

inneren Unruhe geplagt, welche ſie nicht bannen konnte. Sie

lugte ängſtlich gegen Abend aus Thür und Fenſter; am Nach

mittag hatte Philipp zurück ſein wollen – wie mochte ſeine

Stimmung ſein? Ihr war doch noch allerlei eingefallen, was

ſie ihm wohl hätte ſagen ſollen und können; ſeine aufrichtige

Liebe, die ſo deutlich ſich kundgegeben, rührte ſie und machte

ihr das Herz noch ſchwerer, und ſein grimmiger Haß gegen

Waldburg erfüllte ſie bei jedem neuen Gedanken mit Todesangſt.

„Ich will ein Stück Wegs in den Forſt hinaus dem Phi

lipp entgegengehen,“ ſagte ſie plötzlich zur Mutter, „er kommt

wohl mittlerweile von der Station.“

Es trieb ſie, nur etwas zu thun, ſie vermochte dies ſtille

Warten nicht mehr zu ertragen. Sie ſprach aber doch erſt in

den Dienſträumen des Herrenhauſes vor, und fragte den Kut

ſcher, der gerade die Pferde beſorgte:

„Jakob, iſt der Philipp ſchon zurück?“ -

„Ei, ei!“ lachte der Burſche, „bleibt der Schatz zu lange?

Ich denke nicht, Jungfer Lisbeth, ſonſt hätte ich ihn wohl ge

ſehen; die Herren kamen aber eben.“

In ſcheuer Eile wandte Lisbeth ſich und flog ſo pfeilſchnell

über den Pfad, der zum Wald führte, daß der Kutſcher ihr

lachend nachſchaute und vor ſich hin meinte: „Sieh, ſieh, hätt's

gar nicht geglaubt, daß ſie ſich ſo viel aus dem Philipp macht;

er hat's nun doch wohl dem kleinen ſpröden Ding angethan.“

::

::

::

Und in dem ſtillen Waldesfrieden, verborgen im Dickicht

nicht weit vom großen Mittelpfad, da lag der Philipp in wildem

inneren Kampf von Wuth und Zorn. Er hatte ſeine Büchſe,

von der er ſich ſelten trennte, neben ſich gelegt und das Haupt

in dem kühlen Graſe verborgen. Er mochte nicht nach Haus,

nicht zu Lisbeth zurück, er hätte weit, weit fort in die Welt

hinauswandern mögen, um die fürchterlichen Gedanken zu bannen.

Eine Ueberraſchung ſollte ſeiner warten in Vilmoor –

ſo hatte Waldburg gemeint – vor wenig Tagen noch, und es

mochte eine freudige, eine ihn zu tiefer Dankbarkeit verbindende

geweſen ſein; jetzt, in dieſem Gemüthszuſtand war es eine

ſchreckliche.

Das Häuschen in Vilmoor war eingerichtet vom Keller

bis zum Giebel; mit liebevoller Fürſorge und feinem Verſtänd

niß war an alles gedacht, für alles geſorgt. Das Stübchen der

Hausfrau, die Küche, alle Räume, wo ſie weilen und walten

ſollte, waren aufs zierlichſte geſchmückt, und – mit einem Wirbel

raſender Wuth und Leidenſchaft ſtand ihr künftiger Gatte auf

der Schwelle dieſes Heims, das ein anderer ihr bereitet. Ihm

war zu Muth, als möchte er jedes Stück zertrümmern, welches

der verhaßte Nebenbuhler hier geſtiftet; ihm brannte der Boden

unter den Füßen, er floh, als ob der wilde Jäger hinter ihm

ſei, und fühlte nur eins: Nimmer, nimmer konnte er hier woh

nen, wirken, ſchaffen, nimmer dienen einem Mann, der ihn um

ſein Liebſtes betrog.

Unterwegs und bei dem Wandern im heimatlichen Forſt

irrten ſeine Gedanken unaufhörlich um Lisbeths Empfinden;

hatte ſie ihm die ganze Wahrheit geſagt? Lag nicht viel, viel

mehr vor? Und ſie – ſie hatte ja kein Hehl daraus gemacht,

daß ſie ihn geliebt – er, der vornehme Kavalier, der mit ſo

frecher Stirn ihr öffentlich ſeine Aufmerkſamkeiten bot, er würde

ja Spielraum reichlich haben, ihr ſchwaches Weiberherz ſtets

aufs neue zu kirren, und ſchon jetzt – ſo weit wie alles jetzt

ſchon vorlag – welche Rolle hatte er in den Augen der Welt

Seine Fäuſte ballten ſich, in grauſamſter Selbſtquälerei ſchuf

ſeine Phantaſie ihm grelle Bilder aller Einzelheiten, er ſah die

ſpöttiſchen zweideutigen Blicke der Arbeiter und Lieferanten,

welche das Häuschen geſchmückt, er hörte das Ziſcheln der

giftigen Zungen, und ſein Haar ſträubte ſich.

Ein raſcher Tritt, leicht knirſchend auf dem Kiefernadel

grunde, ſchlug an ſein ſcharfes geübtes Jägerohr. Er erhob der
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Kopf und gewahrte durch das dichte Laub der Büſche, welche

ihn verbargen, Lisbeth, wie ſie ängſtlich und aufgeregt mit

haſtig umherſuchenden Blicken über den Pfad ſchritt.

Er wollte aufſtehen und ſie anrufen, aber ſein Herz krampfte

ſich ſo zuſammen bei ihrem Anblick, daß er keinen Ton aus

ſeiner Kehle hervorbringen konnte. Plötzlich – ha, was war

das? – wenige Schritte davon aus einem der Seitenwege kam

Waldburg, ſein Auge glitt ebenfalls ſuchend umher – Philipp

ſchlug ſich wild vor die Stirn. So alſo war die Lage der

Dinge – die Dirne betrog ihn – ſie trafen ſich – ſie waren

noch im Einverſtändniß – o, es war hölliſcher Verrath!

Das Blut trat ihm gleich einem Feuerſtrom in die Augen,

die Wellen brauſten in unaufhaltſamem Aufruhr über all ſein

Denken und Fühlen, er wußte nicht mehr, was er that. Er

folgte nur dem nächſten Inſtinkt, er hatte ſeine Büchſe aufge

rafft, er ſtand aufgerichtet, daß ſeine ſchlanke hohe Geſtalt über

die Büſche vor ihm hinwegragte, er erhob die Büchſe zum An

ſchlag – ſein Todfeind ſtand in gerader Linie vor ihm, ſchuß

gerecht – ein wildes dämoniſches Lachen – ein Blitz – ein

Knall – und ſinnlos taumelte er zur Erde. Vor ihm im

Blute lag – Lisbeth. Sie hatte ihn gewahrt, als er ſich

auſgerichtet, ſie hatte ſeine Bewegung geſehen und ſein Opfer,

ſie war vorgeſtürzt, um ſeinen Arm aufzuhalten – ihr war

die Kugel durch das Herz gedrungen.

Da lag ſie, die geknickte Feldblume.

Waldburg lag neben ihr am Boden und hatte ſie in ſeinen

Armen aufgefangen, Philipp ſtand mit vom Wahnſinn ver

zerrtet Zügen vor der ſchrecklichen Gruppe.

„Was war Ihnen, Unſeliger?“ fragte Waldburg entſetzt;

„warum wollten Sie dies engelreine Kind morden?“

Philipp machte vergebliche Anſtrengungen zu ſprechen, die

Wuth, die Qual erſtickten ſeine Kehle; er focht wild mit den

Armen in der Luft, er wies mit nicht mißzuverſtehender Ge

berde auf Waldburg, er drohte und ballte die Fäuſte und

ſchlug ſich wie ein Toller vor die Stirn.

Waldburg dämmerte eine Ahnung des Sachverhalts. „Sie

ſtirbt für mich,“ ſagte er leiſe, und Thränen fielen aus ſeinen

Augen auf die lebloſe Geſtalt des lieblichen Kindes. Ein helles

Gewand tauchte zwiſchen den Bäumen auf.

„Eleonore!“ rief Waldburg aufathmend in leidenſchaft

lichem Ton, „Eleonore, kommen Sie, helfen Sie, retten Sie!

Ich ſuchte Sie, ich ging Ihnen nach, und nun – mir galt

der Schuß, und ſie hat ihn empfangen!“

Eleonore überſah mit einem ſchnellen Blick die Situation;

ſie hatte ſo viel und ziemlich richtig über die vorhergegangenen

Verhältniſſe an einander gereiht, daß ſie vollkommen begriff,

was geſchehen und wie es geſchehen ſein mochte. Sie entfernte

das blutgetränkte Taſchentuch, das Waldburg im erſten Im

puls auf die Wunde gedrückt, der Schuß mußte edlere Theile

verletzt haben, ſie ſchüttelte bedenklich den Kopf und ſuchte den

Blutſtrom zu hemmen, ſo gut es ging. -

„Es gibt keine Gerechtigkeit, Ihr Großen ſeid gefeit!“

keuchte jetzt Philipp hervor und wollte aufs neue auf Wald

burg losſtürzen. In dieſem Angenblick ſchlug Lisbeth die

Augen auf, ſie trafen nur in Waldburgs über ſie gebeugtes

Antlitz. „Walder,“ hauchte ſie leiſe in ſeliger Verzückung, „er

lebt, Gott ſei gelobt!“

Eleonore wandte ſich ab. Sie fühlte, daß dieſe Minute

ungeſtört der Armen gehören müſſe; ſie erfaßte Philipps Arm

mit entſchloſſener Energie und zog ihn ſeitwärts.

„Faſſen Sie ſich!“ ſagte ſie in ihrer zwingenden Weiſe,

„was hier geſchehen, darf niemand klar erfahren. Ihre Braut

war unſchuldig, Sie armer Verblendeter, Sie müſſen thun,

was irgend möglich iſt, um ſie zu retten. Gehen Sie, holen

Sie Leute mit einer Tragbahre. Eine Unvorſichtigkeit, ein

ohne Abſicht losgegangener Schuß hat das Unglück angerichtet,

begreifen Sie? Raſch, raſch!“

Philipp ſtarrte ſie an wie geiſtesabweſend. Wie kam ſie

dazu? Die Worte Waldburgs: „Ich ſuchte Sie, ich ging Ihnen

nach –“ die ſein Ohr anfangs als leere Schallwellen aufge

nommen, ſie kehrten ihm verſtändnißvoll in das Gedächtniß

zurück. O Gott, war er denn wahnſinnig? Eleonore ſchob ihn

förmlich vorwärts, mechaniſch wankte er den vertrauten Pfad

hinab.

Waldburg lag noch immer über Lisbeth gebeugt, ihr Haupt

ruhte an ſeiner Bruſt, und er bedeckte ihre kalten Hände mit

Küſſen. „Lisbeth, Lisbeth!“ rief er wieder und wieder, „ich –

ich habe Dich gemordet!“ Lisbeth hatte die Augen wieder ge

ſchloſſen; ob ſie ſeinen Ruf vernahm, war zweifelhaft, aber der

glückverklärte Ausdruck blieb über ihre Züge gebreitet.

Philipp kam zurück mit Trägern und der Bahre. Sie

hoben die leichte Laſt auf; bleich, mit wirrem Haar und

taumelndem Schritt wie ein Trunkener wankte Philipp neben

her, Eleonore und Waldburg folgten. Sie ſprachen nicht.

Eleonore ahnte manches von dem, was in ihres Begleiters

Seele vorging, ihr Herz wallte über, ihm entgegen, doch ein

unſäglich heißer Schmerz bannte ihre Zunge. Hatte er das

arme einfache Mädchen wirklich geliebt, und ſie, was durfte

ſie darum fragen?

Als ſie ins Dorf gelangten und Eleonore eine Bewegung

machte, der Verwundeten zu folgen, faßte Waldburg abwehrend

ihre Hand und zog ſie mit ſich fort dem Herrenhauſe zu.

„Ich kann jetzt nicht hingehen,“ ſagte er heiſer, „und Sie

dürfen es auch nicht. Bredow, er kann allein helfen. Eleonore,

verlaſſen Sie mich nicht!“

Die letzten Worte rangen ſich wie ein qualvoller Schmer

zensſchrei aus ſeiner Seele, er bedeckte ſein Geſicht mit beiden

Händen.

Es war menſchenleer und öde in der Allee, die Kunde

von dem Unfall hatte ſich im Dorf verbreitet, und alle Neu

gierigen waren nach dem Kruge geſtrömt.

Otto ſank gebrochen auf eine Ruhebank, Eleonore ſetzte

ſich neben ihn. Er lehnte in unbewußter Vertraulichkeit ſein

Haupt an ihre Schulter und berichtete in abgebrochenen Sätzen

die Geſchichte ſeiner Bekanntſchaft mit Lisbeth, die zu ſo tragi

ſchem Ende führen mußte. Eleonore drückte leiſe ſeine Hand

und ſprach milde Worte.

„Seien Sie ruhig,“ ſagte ſie, „Sie haben Gutes gewollt,

haben ſühnen wollen, und dämoniſche Mächte miſchten ſich in

das menſchliche Berechnen. Ihr iſt wohl – ſie liebte – und

darf jetzt ſterben für den Geliebten.“

Sie ſprach das letzte mit innigem Verſtändniß, und Otto

ſah mit ſeinem trüb umflorten Auge auf zu dem Mädchen, um

das zu werben er gegangen, und die nun, ehe ein bindend

Wort zwiſchen ihnen geſprochen, die Rolle der treuen Ge

fährtin in Freud und Leid auf ſich nahm. Er erhob ſich lang

ſam, ohne ihre Hand loszulaſſen, und ſo gingen ſie zuſammen

ins Haus. Auf der Schwelle trat ihnen Bredow entgegen.

„O eile, eile!“ bat Otto ihn flehend, „ſie ſtirbt!“

Bredow war ſchon benachrichtigt worden und wußte, um was

es ſich handelte; Eleonore ging noch ein paar Schritte mit ihm

und gab ihm eingehenderen Beſcheid. Er nickte auch ſichtlich

verſtört und eilte in das Haus, wo grenzenloſer Jammer

herrſchte. Sein Ausſpruch konnte keinen Troſt mehr bringen.

Der Fall war hoffnungslos, nur wenige Stunden hatte ſie noch

zu leben.

Ihr Bewußtſein war zurückgekehrt. Sie hatte Philipp,

der in dumpfer Betäubung regungslos auf den Knieen vor

ihrem Lager verharrte, erkannt, ihm die Hand zu reichen ver

ſucht, matt war dieſelbe an der Bettdecke herabgeſunken, ohne

daß er ſie faßte. Er hatte es gar nicht gewahrt.

Waldburg harrte Bredows Rückkunft und Ausſpruch in

bebender Qual, es war keine Hoffnung.

„Geh zu ihr,“ ſagte Bredow, „ſie hat Dich allein ge

liebt, und hat für Dich die Todeswunde empfangen; alle

andern Rückſichten müſſen ſchwinden in einer Stunde, wo die

irdiſche Liebe ſich bald in die himmliſche verklärt. In dieſer

letzten Stunde gehörſt Du zu ihr.“

Otto ging mit zerriſſenem Herzen. Er traf die Mutter

vor der Thür des Sterbezimmers, ſie nickte ſtill und flüſterte

ihm unter Schluchzen zu, ſie habe zweimal ſchon nach ihm ge

rufen. Sie hatten Lisbeth dort gebettet, wo er damals ge

wohnt – es war am bequemſten geweſen – der Anblick war

tief erſchütternd. Sie lag vom letzten Abendſonnenſtrahl um
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ſpielt, das ſüße Antlitz mit dem reichen blonden Haar auf dem

weißen Kiſſen ruhend, eine bleiche Lilie. In ſich verſunken,

die Hand des Kindes feſt in der ſeinen haltend, ſaß der alte

Krugwirth an ihrem Lager. Als er Otto erblickte, zuckte es

ein paar Mal über ſein Geſicht, er wandte finſter das Haupt,

aber der ſehnſüchtig auf Waldburg gerichtete Blick Lisbeths

beſiegte den Kampf in ſeiner Seele. Er rückte leiſe zurück und

machte ihm Platz. Ein ſeliges Lächeln überflog der Sterben

den Züge, ſie winkte ihm und zog ſeinen Kopf tief zu ſich

herab. „Bleib bei mir, bis ich ſterbe,“ flüſterte ſie.

„Wie iſt Dir, Lisbeth? Haſt Du Schmerzen?“ fragte

Otto mit erſtickter Stimme, „kannſt – kannſt Du mir ver

geben?“

Ein kaſſirtes Todesurtheil.

Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl.

„Mir iſt ſehr wohl,“ ſagte ſie; „vergib Du dem Philipp

und verlaß ihn nicht, er – er hatte mich lieb – und war

verblendet.“ Das Sprechen ward ihr offenbar ſchwer.

Otto ſchaute ſich nach Philipp um, er war verſchwunden.

Er ſetzte ſich auf den Rand des Lagers und hielt ihre Hand,

die andere ruhte in der des Vaters.

Immer ſchwächer wurden die Athemzüge, ein Sonnen

ſtrahl zitterte noch über das bleiche Geſicht, ſie blickte noch ein

mal um ſich, hinüber zu der Mutter, welche in lautem

Schluchzen zuſammengebrochen war, ihr letzter Blick heftete auf

Waldburg – er beugte ſich über ſie und hauchte einen Kuß

auf ihre Stirn – mit ſeinem Kuß war ihre Seele entflohen.

(Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.
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(Schluß.)

(Zu dem Bilde auf S. 117.)

Die Beſtürzung der Kavaliere war eine große. Einige

verfärbten ſich, unter ihnen war Olof Stenbock, der ſich ſagte,

daß er wirklich gegen den König Arges im Schilde geführt

hatte. Dennoch mühten ſich alle, dem Könige Verſicherungen

ihrer Treue zu geben, aber er blieb ſtarr, ſeinen Degen halb

gezogen, im Saale ſtehen, bis Karin ihm die Stirn berührte.

Es war, als ob dieſer leiſe Druck die finſteren Gedanken ent

fliehen mache, der König ſchien aus ſeiner Erſtarrung zu er

wachen, ſeine Blicke belebten ſich wieder, ein mattes Lächeln

zuckte um ſeinen Mund und wie aus einem Traum auffahrend

ſagte er: „Ich war thöricht, ich glaubte, Ihr wäret meine

Feinde, aber Ihr ſeid es nicht, laßt uns beiſammen bleiben.“

Er ſetzte den Gang fort.

„Sture wird nicht mehr daran zweifeln können,“ ſagte

Brahe, „daß der König ganz toll iſt. In ſeiner Tollheit opfert

er uns alle, wenn ihn die Wuth befällt.“

Der König ſchien von ſeinem Anfalle vollkommen her

geſtellt. Er miſchte ſich ſogar unter die Kavaliere und ſprach

von gleichgiltigen Dingen. Karin blieb in ſeiner Nähe.

Während der König ſich mit den Kavalieren unterhielt,

verſuchte Karin, ſich den Damen zu nähern. Es ſchien dem

beſcheidenen Mädchen geboten, den hohen Frauen das erſte Wort

zu gönnen, aber als ſie an die Gattin Olof Stenbocks ſich

wendete, um ein Geſpräch zu beginnen, kehrte die ſchöne Bonde

ihr ſchnell den Rücken und begann ein Geſpräch mit dem Frei

herrn Bille, der ihr zunächſt ſtand.

Karin fühlte, daß ihr eine Beleidigung geſchehen war,

aber ſie ſprach nicht weiter zu Bonde, ſie verzog nur ein wenig

ihr ſchönes Geſicht und um nicht die Demüthigung noch auf

fälliger werden zu laſſen, wandte Karin ſich ſofort zu Mägreta

Lejonhufwood, deren prächtige Kleider ſie betrachtete und leicht

mit der Hand berührte.

„Ei wie ſchön, Frau Gräfin,“ ſagte ſie mit kindlichem

Tone, „es iſt ein prachtvolles Gewand. Wie blitzt das Gold ſo

herrlich, alles iſt gut und echt.“ ---

Mägreta warf den Kopf in die Höhe und, ohne auf den

jähzornigen König zu achten, den ſie im Geſpräch mit den

Kavalieren glaubte, ſagte ſie, die Geliebte des Monarchen mit

ſtolzem Blicke meſſend: „An mir iſt alles echt, ich will den

ſehen, der mich unecht machen ſoll.“

Karin zuckte ſchmerzlich zuſammen, ſie fühlte ſehr wohl,

was Mägreta mit dieſem böſen Worte ſagen wollte, aber in

demſelben Momente ſuchten ihre Augen den König – warum?

Die gute ſanfte Karin fürchtete, der König möchte die Worte

Mägretas gehört haben, und wenn dies der Fall war, ſo bangte

Karin davor, daß um ihrer Perſon willen ein neuer Ausbruch

der Wuth des Königs erfolge, denn Erich liebte ſie zu ſehr, als

daß er eine Beleidigung der Geliebten ungeahndet gelaſſen

hätte. Aber der König ſchien nichts vernommen zu haben und

ſprach mit Brahe weiter, und Karin mußte hören, wie Olof

Stenbock der Gräfin zuflüſterte: „Es war ein guter Hieb für

die Magd der Prinzeſſin.“

Karin war tief betrübt über die Schmähungen, und ſie

athmete auf, als der König ſich zum Fortgehen anſchickte. Wie

er gekommen, ſo ging er auch von hinnen, gefolgt von der

ganzen Geſellſchaft, geleitet von Svante Sture. Als er vor

ſeiner Kutſche angekommen war, half er Karin in dieſelbe, und

Karin neigte ſich faſt ehrerbietig zum Gruße vor der Geſell

ſchaft. Erich blickte die Verſammelten ſcharf an, ſie deuteten

ſeine Blicke richtig, dieſe ſchienen zu ſagen: „Werdet Ihr es

wagen, den Gruß meiner Geliebten nicht zu erwidern?“ Aber

es wagte das keiner, ſondern alle neigten ſich, wenn auch ein

wenig ſteif und gezwungen. Der König blieb noch ein wenig

vor dem Schlage des Wagens ſtehen, reichte Sture die Hand,

verließ aber die Geſellſchaft mit keinem Blicke, es war, als ob

er die Häupter zähle, denn ſein Kopf nickte hin und her, und

die Lippen bewegten ſich leiſe, dann rief er plötzlich: „Leb

wohl, Svante Sture!“ und ſprang in den Wagen, der mit ihm

davon rollte.

„Gott ſei Dank,“ ſagte Sture, zur Geſellſchaft zurück

kehrend, „es ging alles glücklich vorüber. Ich fange an zu

fürchten, daß Brahe recht hat: des Königs Geiſt iſt zerſtört.“

„Seht Ihr das ein?“ ſagte Brahe. „Nun denkt, was ein

Böſewicht wie Göran Persſon mit einem tollen Fürſten alles

beginnen kann – und irrt Euch nicht, der heutige Beſuch wird

böſe Folgen haben. Ich habe des Königs Antlitz genau be

trachtet, bevor er in den Wagen ſtieg, er brütet Unheil gegen

viele von uns, denn es war mir, als zähle er gleich einem

Fleiſcher die Stücke aus der Herde, welche er zur Schlachtbank

führen will.“

„Mindeſtens haben wir der Karin gezeigt, daß wir ſie

verachten,“ ſagte Bonde Stenbock mit dreiſtem Lachen. „Sie

war bleich wie eine Sünderin, und ſie wird uns nicht mehr

nahe kommen.“

Der König hatte ſich, als ſein Wagen vom Schloſſe hin

wegfuhr, in die Ecke geworfen. Seine Arme waren über die

Bruſt gekreuzt, ſeine Augen ſtarrten den Boden des Wagens

an, er ſprach nicht und ſah bleicher aus als ſonſt. Karin

wagte ſeinen Arm zu berühren, er blickte ſie an und fragte:

„Was willſt Du, meine ſchöne Karin?“

„Euch fragen, weshalb Ihr ſo ſtill ſeid nach dem guten

Empfange?“

Der König lachte boshaft vor ſich hin. „Es war kein

guter Empfang,“ ſagte er. „Ich war wohl unſinnig, daß ich

mich ſo laut geberdete; aber im Grunde hatte ich recht – ah,

mir flüſtert immer etwas in die Ohren, ich höre Stimmen, die

mir das Rechte ſagen, und dieſe ſagten: „Es ſind Feinde in

der Nähe.“ Göran Persſon hat mir die Liſte derer gebracht,

welche geſtraft werden müſſen: Pehr Brahe, Mornay, Sigfrid

ſon, Clas Flemming und Larsſon, vor allen auch Olof Stenbock.

Sie haben im letzten Kriege ihre Pflicht nicht erfüllt,“ ſetzte

er hinzu, mit den Lippen ſchnalzend wie ein Tiger, der Beute

wittert. „Und alle – die meiſten der Verräther fand ich heute

bei Sture – ſie werden gut thun, ſich vorzuſehen.“

Karins Furcht war erweckt, der König wollte wieder Ge

richt halten. „Laßt es gut ſein, mein Herr,“ bat ſie. „Ihr

mögt ihnen Verweiſe zukommen laſſen, aber weiter geht nicht.

Es iſt nicht alles gut, was Persſon Euch räth; die Herren,



welche heut bei Sture verſammelt waren, ſind gute Freunde

des Königs.“

„Ha, ha, ha!“ lachte der König grimmig auf. „Etwa die

Frauen auch? Sind ſie vielleicht Deine Freundinnen? Meinſt

Du, ich habe nicht geſehen, wie Bonde Stenbock Dich behan

delte, ich habe nicht gehört, wie Mägreta Lejonhufwood Dich

durch ſchnöde Worte gekränkt und wie Olof Stenbock ihr Bei

fall ſpendete – ſiehſt Du?“ rief er triumphirend, als Karin

entſetzt in die Kiſſen des Wagens zurückſank. „Ich höre und

ſehe alles – nein, ſie müſſen ins Verderben und zwar beſon

ders darum, weil ſie Dich mit Verachtung behandelten. Sten

bock, Stenbock – ich will mir den Namen beſonders merken,

wenn ich ihn auch ſchon tauſend Mal gehört habe.“

::
-

::

Der Abend dunkelte bereits. Im königlichen Palaſt zu

Stockholm herrſchte tiefe Stille, nur die Tritte der Wachen

ſchallten durch die Gänge; zuweilen kehrte eine Runde von

ihrem Gange heim, und die Waffen klirrten auf dem Pflaſter

des Schloßhofes.

Durch einen der Gänge, welche um den inneren Schloß

hof liefen, ſchritt langſam ein Mann. Er war lang und hager

gewachſen, ſeine dürre Geſtalt hüllte ein weites Sammetgewand

ein, welches mit Fuchspelz verbrämt und um die Hüften von

einer golddurchwirkten Borte gehalten ward, von welcher ein

ledernes Futteral und eine kleine metallene Kapſel herabhingen.

Den Kopf des Mannes bedeckte ein runder Sammethut, unter

demſelben zeigte ſich ein kleines Käppchen, das auf dem kurz geſchickt; er hoffte es auch, da er den Gebieter in ſo zarter

behaarten Schädel ruhte. Das hagere Geſicht des Mannes

zeigte im Ausdruck eine Verbindung von Intelligenz und Bos

heit. Die Augen, welche tief im Kopfe lagen, mußten Schrecken

erregen, wenn der Mann ſeine Blicke auf ein Weſen richtete,

und unwillkürlich mußte einem dabei die Sage vom Baſilisken

einfallen, der ſeine Opfer durch die Wuthblicke tödten ſoll, welche

er aus ſeinen Augen ſchießt. Der ganzen Erſcheinung des

Mannes verlieh es etwas Thieriſches, daß er ſeinen Nacken

ſtets weit vorſtreckte wie ein zum Fange bereites Raubthier

und daß er ſeine dürren langen Finger unabläſſig bewegte, als

wollten ſie ſich ſtets im Greifen nach einer Beute üben. Unter

dem Arme trug der Unheimliche einige Papiere. Dieſer Mann

war Göran Persſon, des Königs von Schweden erſter Rath,

der gefürchtetſte Menſch im ganzen Lande.

Persſon war den Gang hinab und dann durch einige

Zimmer geſchlichen, in denen ſich Diener und Trabanten be

fanden.

und demüthig in die Winkel, denn Persſon hatte ſtets freien

Eintritt bei dem König.

So gelangte er bis an die Pforte eines Gemachs, welches

nach außen hin in Form eines Erkers vorſprang, deſſen Fenſter

gegen den Norderſtrom im Weſten des Schloſſes ſahen. Pers

ſon blieb vor der Thüre ſtehen, um zu horchen. Er hatte ſein

Ohr aber kaum derſelben genähert, als er durch Tritte auf

geſcheucht ward. Heftig fuhr er empor, beruhigte ſich aber ſo

gleich wieder und ſagte zu dem Nahenden leiſe: „Ah, Du biſt

es, Chriſter!“

Wer dieſe beiden vor der Thüre ſtehenden Männer mit

einander verglichen hätte, der würde ſofort an der Körper- und

Geſichtsähnlichkeit entdeckt haben, daß er zwei Brüder vor ſich

ſah. Und ſo war es in der That. Der Hinzugekommene war

kein anderer als des Rathes Bruder Chriſter Persſon, ſein

Helfershelfer und Agent.

„Ich kam hierher,“ flüſterte Chriſter, „weil ich Dich ſchon

zurück von ihm glaubte. Es iſt noch nichts geſchehen?“

„Doch, doch,“ ziſchelte Göran, „aber nichts Gutes für uns.

Er hat ſie alle begnadigt bis auf einen. Die alberne Gans

aus Borgſiö, die Karin, hat für ſie gebeten und ſie ſind mit

ſchwerem Tadel davon gekommen: Brahe, Mornay, Larsſon und

wie ſie alle heißen, die ich auf der Liſte hatte. Nur Olof

Stenbock iſt nicht begnadet; er wird, ſo hoffe ich, fallen. Ich

habe das Urtheil aufgeſetzt,“ er hob ein Papier empor, „ich

wartete die Stunde ab, wo er allein zu ſein pflegt,“ fuhr er

fort, „in dieſer will ich das Leben Olofs haben.“

Sobald ſie den Rath kommen ſahen, wichen ſie ſcheu

Chriſter nickte Beifall. Göran hatte bereits an die Thür

gepocht, und mit der Dreiſtigkeit des Günſtlings öffnete er auch

zugleich den Flügel der Pforte. In dieſem Augenblick tönten

Akkorde aus dem Gemach, eine Mandoline wurde geſpielt.

„Ha, Teufel, ſie iſt bei ihm!“ murmelte Göran und wich

zurück; aber ſchon ſchallte des Königs gebieteriſche Stimme.

„Näher dort!“ rief er. Göran mußte gehorchen. Er überſchritt

die Schwelle des Gemachs; bei ſeinem Eintritt verſtummte die

Mandoline, und er ſah die Gruppe vor ſich, welche aus zwei

Perſonen, dem König Erich und Karin, beſtand.

Karin ſaß auf einer Polſterbank, ihr zu Füßen lag Erich,

das Haupt in ihren Schoß geſtützt und dem Spiel zuhörend.

Sobald der König den Rath erblickte, verfinſterten ſich ſeine

Züge, Karin legte die Mandoline bei Seite, vor dem Eintritt

des Böſen verſchwand die gute Laune des Königs und die be

ſänftigende Muſik hörte auf.

„Was kommſt Du mich zu ſtören, häßlicher Diener?“

ſagte Erich, auf den Rath blickend, ohne ſeine Lage zu ändern.

Göran Persſon war bereits an dergleichen Empfangsworte ſo

ſehr gewöhnt, daß er keine Notiz davon nahm, ſondern einen

Theil ſeiner Papiere und ſeinen Hut auf eine Bank des Erkers

legte, woraus der König und Karin ſchloſſen, daß der Rath

längere Zeit bei ihnen verweilen wolle.

„Ich bringe Eurer Majeſtät ein Papier zur Unterſchrift,“

ſagte Göran demüthig. „Wenn ich aber zu ungelegener Zeit

komme, dann will ich ſofort wieder gehen.“ Es wäre dem

ſchlimmen Mann erwünſcht geweſen, der König hätte ihn fort

Unterhaltung erblickte, und er fürchtete, daß Karin ſeinen An

ſchlag kreuzen werde, allein wider Erwarten befahl der König

ihm, zu bleiben.

„Gib das Papier!“ rief der König. „Ich will es leſen.“

Göran Persſon reichte ihm die Schrift, welche der König

entfaltete. Er begann zu leſen. Karin hatte ſich an ſeine

Schulter geſchmiegt, ihr ſchönes Haupt ruhte an der Wange

des Königs, und ſie vermochte in die Schrift zu blicken. Mit

Entſetzen gewahrte ſie, daß die Schrift ein Todesurtheil ent

hielt und daß dieſes Urtheil gegen Olof Stenbock erlaſſen

werden ſollte, den man des Hochverraths und der Verletzung

ſeiner Pflichten als Soldat anklagte.

Es herrſchte tiefes Schweigen in dem Zimmer, nur hin

und wieder kniſterte das Papier in des Königs Händen. Göran

Persſon ſtand wieder in dem Erker, ſeine Augen verfolgten

jede Miene des Königs, er lauerte auf den Erfolg ſeiner Anklage.

Karin ſuchte gelaſſen zu bleiben. Dicht neben ihr war das

verhängnißvolle Papier entfaltet und befand ſich in den Händen

desjenigen, der durch einen Federzug das Leben eines Men

ſchen vernichten konnte. Sie ſann hin und her, wie der Be

drohte zu retten ſei – die Minuten waren koſtbar.

Der König las das Urtheil aufmerkſam durch, ſeine Augen

weilten lange auf den Schriftzügen, er ſchien jeden Satz zu

überlegen. Göran Persſon, der im Erker blieb, glich der Sta

tue einer böſen Gottheit. Die ſinkende Sonne ſchickte ihre röth

lichen Strahlen durch das Fenſter, und ſie umgaben den tücki

ſchen Rath des Königs mit unheimlichem Scheine, die zittern

den Hände Görans hatten ſich gekrallt, und er fixirte Karin,

welche ſich angſtvoll zurücklehnte.

„Nimm das Papier zurück,“ ſagte der König. „Ich will

es morgen leſen.“

Karin ſtieß einen leiſen Ruf der Freude aus, Göran er

bebte vor Zorn. Bis morgen war eine lange Friſt, Karin

durfte hoffen, den König gnädig zu ſtimmen, Göran fürchtete

das. Er wußte jedoch, daß des Königs Befehlen gehorcht wer

den müßte, und er nahte ſich faſt gebückt dem Monarchen, das

Papier ihm abnehmend, um dann wieder in den Erker zu treten.

„Ich werde Eurer Majeſtät die Entſcheidung alſo morgen

unterbreiten,“ ſagte er. „Bis dahin kann Olof Stenbock viel

leicht entwiſcht ſein und ſeine böſen Anſchläge von außen her

durchführen, ſeine Verhöhnungen gegen die Jungfrau Karin

ungeſtörter fortſetzen.“ Dieſes Wort wirkte, wie der Rath

gehofft.

Mit einem Schlage war des Königs Ruhe verſchwunden,
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und eine Röthe des Zornes ſtieg in ſeine Wangen. Wild ſprang

er empor, ſeine Hand riß den Dolch, welchen er am Gürtel

trug, aus der Scheide, wie von unſichtbaren Feinden verfolgt

raſte er im Zimmer umher. „Sie ſind hinter mir!“ ſchrie er.

„Göran hat recht, ſie wollen mich greifen! Heran, ihr Schurken,

ich bin nicht wehrlos – da, da – nimm das und das!“ Er

ſtieß mit dem Dolche nach einem unſichtbaren Gegner, die Dä

monen des Irrſinns hatten ihn erfaßt. Karin rief ihm zu, ſie

eilte ihm nach, aber er ſtieß ſie von ſich. „Bleib zurück, ich

will Olof treffen!“ kreiſchte er. „Jetzt habe ich ihm den Stoß

beigebracht – nein, nein – da iſt er wieder! Er muß ſterben

– ſchnell das Urtheil, Göran!“

Mit dieſem Rufe ſank er wieder auf den Teppich hin, und

faſt wäre ſein Haupt gegen die Ruhebank geſchlagen, hätte Karin

nicht ſchnell ſich vor ihm niedergeworfen. Der vom Anfall er

mattete König ruhte vor ihr, ſein Haupt legte er wieder in

ihren Schoß. Göran hatte ſich nicht von der Stelle bewegt,

aber jetzt ſchien ihm der Moment zum Handeln gekommen, die

Wuth des Königs mußte genutzt werden. Mit einem Ruck hatte

er das Urtheil dem König zugeſchoben, der es mechaniſch mit

ſeiner linken Hand bedeckte. Göran zog haſtig aus der an ſeinem

Gürtel befindlichen Büchſe eine Feder, dann öffnete er die

Kapſel, füllte die Feder mit Tinte, und vorn übergebeugt hielt

er ſie dem Könige hin, während ſeine Blicke mit wildem Aus

druck auf Karin hafteten.

Karin hielt, wenn auch angſtvoll erbebend, dieſe Blicke

aus, ſie war entſchloſſen, Olof Stenbock zu retten. Schon ſtreckte

der König ſeine Rechte nach der Feder aus, da faßten die zarten

Hände der Geliebten ſeinen Arm und zogen ihn zurück, ſie

preßten des Königs Hand an ihren Buſen, in welchem ein

edles Herz hoch auf vor Angſt und banger Erwartung

klopfte, und als ſie ſo den Arm des Königs gefeſſelt hielt,

da war es, als dringe von ihren zarten Fingern ein

Strom zu dem König, ein Strom menſchlichen Gefühls, der

Sanftmuth und Milde. Seine ſtarren Blicke wurden belebt,

ſein Haupt ſenkte ſich ein wenig, und ſein Athem ward ruhiger.

Er ließ ſeine Hand in den Händen Karins und blickte Göran

nicht mehr an, der, noch immer die Feder haltend, neben ihm ſtand.

„Gnade, mein König,“ lispelte Karin, „Gnade! Soll dieſe

glückliche Stunde entweiht werden durch einen ſchrecklichen Be

fehl? Soll dieſe edle Hand, welche ich in der meinen halten

darf, den blutigen Spruch in Vollzug ſetzen? O bedenkt, daß

ich nimmer Ruhe finden würde, wenn hier an dieſer Stätte

ein Todesurtheil unterſchrieben worden! Werft die Feder weg,

Göran Persſon, der König will nicht unterzeichnen!“

„Die Stenbocks haben Dich verhöhnt,“ ſagte der König,

zu ihr aufblickend. „Ich hörte es im Schloſſe Stures. Ich

gelobte damals ſchon, Dich zu rächen.“

„Ich habe ihnen verziehen!“ rief Karin ſchnell. „Sie ſind

Thoren, deren Worte ich längſt vergaß – fürwahr, mein Kö

nig, ich habe gelächelt zu ihren thörichten Reden – ich würde

elend werden, ſollte ich denken, daß um der erbärmlichen

Scherze willen ein Menſch das Leben verlieren müßte. Nein,

mein König, ſchenkt mir das Leben Olof Stenbocks und laßt

mich dadurch um ſo mehr der Stelle werth ſein, welche Ihr

mir angewieſen, daß ich es ſein mußte, welche Gnade für ihn

erwirkte.“

Der König ſprang empor. Er wendete ſich zu Karin und

preßte einen Kuß auf ihre Stirne. „Er dankt Dir ſein Leben,“

ſagte er. „Er ſoll es wiſſen.“

Persſon knirſchte leiſe mit den Zähnen, ſein Opfer war

ihm entriſſen. Er kannte die jähen Uebergänge des Königs

von raſender Wuth zur Milde; Karin hatte dieſe Wandlung

eben ſo klug als edelmüthig genützt. Aber noch hielt der König

das Urtheil in der Hand; die Stimmung konnte ſchnell wieder

umſchlagen, und Göran Persſon blieb noch immer. Karin hatte

jene Möglichkeit ſchnell erwogen. Sich an des Königs Arm

hängend, bat ſie ſchmeichelnd:

„Noch eins, mein König; ſchenkt mir das ſchreckliche Schrift

ſtück, wenn Ihr es zerriſſen habt. Ich will es mir zum Ge

dächtniß dieſer Stunde bewahren. Ich bitte viel, aber Ihr ge

währt mir alles, ich weiß es.“

XII. Jahrgang. 8. f.*

Der König zauderte ein wenig, er blickte verſtohlen auf

Göran, dann auf Karin, die ihre ſchönen Augen ſo liebevoll

und bittend leuchten ließ. Mit plötzlichem Entſchluß zerriß er

das Papier und reichte beide Hälften an Karin, welche die

Stücke feſt umklammerte. Göran Persſon ſtammelte einen Fluch.

„Ha, ha,“ lachte der König, „das macht Dich erboſt, alter

Wolf! Ich glaub's wohl, aber ſei ohne Sorge, Du wirſt noch

andere Beute finden. Heut iſt die Jagd unglücklich für Dich

geweſen; krieche in Deinen Bau zurück. Gute Nacht!“

Zitternd vor Wuth verließ Göran das Zimmer unter tiefen

Verbeugungen. Vor der Thür angekommen, ſchöpfte er müh

ſam Athem. Die Klänge der Mandoline ertönten wieder, Ka

rins Spiel klang wie eine Siegeshymne, wie ein melodiſcher

Dank zum Himmel geſendet um der Rettung eines Menſchen

willen.

Karin war in ihr Zimmer zurückgekehrt. Ihre Fibern

pochten nach der erregenden Scene, und ſie lehnte aus dem ge

öffneten Fenſter, die kühle Nachtluft zu genießen. Die Zofe

trat ein. Sie berührte leiſe den Arm der Herrin.

„Eine Dame will Euch ſprechen,“ meldete ſie. „Sie fleht

um Gehör.“

„Laß ſie eintreten!“ gebot Karin. Wenige Minuten ſpäter

ſtand die Gemeldete vor Karin. Es war Bonde, die Gattin

Olof Stenbocks. -

„Ich komme in ſpäter Stunde,“ begann ſie. „Die Unglück

lichen binden ſich an keine Zeit. Ihr müßt mich hören, Karin,

denn die Minuten ſind koſtbar. Mein Gemahl iſt verhaftet,

nach Stockholm geſchleppt, der ſchreckliche Persſon wird ihn dem

Henker überliefern, wenn nicht ein mildes Wort geſprochen wird.

Habt Erbarmen!“ rief ſie. „Gedenkt der Unbill nicht, die Ihr

täglich von uns erfahren, rettet mir den Gatten, den Kindern

ihren Vater! Ich bin gedemüthigt genug, weil ich ſchamvoll

vor Euch ſtehen muß.“

Karins Augen hatten ſich mit Thränen gefüllt. Sie ſprach

kein Wort, ſondern ſchritt zu einer koſtbar gearbeiteten Truhe,

deren Deckel ſie öffnete.

heraus und reichte ſie der Flehenden.

„Nehmt und leſet,“ ſagte ſie. „Ihr könnt dann urtheilen,

ob ich Euch ſeind war. Es iſt Eures Gatten Todesurtheil;

ehe Ihr gekommen ſeid, mich zu bitten, habe ich gehandelt.“

Bonde Stenbock hatte das verhängnißvolle Schriftſtück

ſchnell geprüft. Sie zitterte heftig und ſank ſchluchzend in den

Seſſel. „Mein Dank und meine Beſchämung ſind gleich groß,“

ſtammelte ſie. „Die Stenbocks werden Eure ewigen Schuldner

bleiben.“

„O ſprecht nicht davon,“ ſagte Karin ſanft. „Ich war

glücklich in dem Bewußtſein, ein Menſchenleben gerettet zu

haben, das iſt alles. Eine Bitte aber erfüllet mir: ſagt der

Gräfin Mägreta, daß Ihr auch an mir Echtes gefunden – ein

Herz voll Liebe für die Menſchheit und voll Muth. Gräfin

Bonde, es war Muth vonnöthen, dem heulenden Wolf Göran

Persſon die Beute zu entreißen.“

::

Olof Stenbock ward mit Verbannung geſtraft. Die wechſel

vollen Geſchicke brachten ihn ſpäter in Berührung mit dem

König, als dieſer unglückliche Monarch geſtürzt und von ſeinem

eigenen Bruder gefangen geſetzt ward.

Stenbock war Zeuge, wie der böſe Göran Persſon einen

eben ſo ſcheußlichen als martervollen Tod erlitt. Der von

Karin gerettete, vom Könige begnadigte Kavalier ward der

Kerkermeiſter ſeines ehemaligen Gebieters. Daſſelbe Zimmer, in

welchem Erich einſt auf Bitten Karins Olof Stenbocks Todes

urtheil zerriſſen hatte, nahm den Geſtürzten als Gefangenen

auf, und Stenbock erließ dieſem keine Schmach. Er rächte ſich

in unwürdigſter Weiſe. Der gefangene König litt unter der

ſtrengen Bewachung deſſen, dem er einſt das Leben geſchenkt,

ſchwer und blutig. Denn als er einſt im Kerker einen Anfall

ſeines Wahnſinns bekam, ſchoß Olof Stenbock nach ihm und

ließ den Blutenden, den er ſogar der Kleider beraubt hatte,

eine geraume Zeit unverbunden am Boden liegen.

Die Dankbarkeit der Stenbocks gegen Karin war ebenfalls

Sie nahm zwei Stücke einer Schrift



nicht bethätigt worden. Die ſchöne Trabantentochter, welche

von Erich zur Königin gekrönt und als ſolche ihm angetraut

war, wurde von dem, den ſie einſt gerettet, kaum noch beachtet,

als der König geſtürzt worden. Der Ruf ihrer echten Weib

lichkeit, ihrer Tugend und Herzensgüte ſchützte ſie jedoch vor

jeder weiteren Verfolgung. Sie lebte, nachdem ſie, zu ihrem

innigen Leidweſen von Erich getrennt, ſeine Haft nicht mehr

theilen durfte, einſam und von aller Welt zurückgezogen auf

dem ihr vom König Johann geſchenkten Gute Linxala, ja ſie

ward in der Folge ſogar hoch geehrt und von ihres Gatten

Bruder mit Ländereien beſchenkt, die ihr reichen Ertrag

brachten. Aber ihr Leben blieb ſtill und nur dem Wohlthun

und dem Andenken an den unglücklichen König Erich gewidmet,

den ſie innig und treu geliebt hatte. -

Durch eine wunderbare Verkettung ward Olof Stenbock

ihr Gutsnachbar. Er hatte ſich durch manche ſchlimme That,

durch arge Vergehungen ſchweres Gericht zugezogen, und der

Herzog Karl vollzog ſolches an dem Kerkermeiſter Erichs XIV.

Unter den Anſchuldigungen gegen ihn ſtand der bereits er

wähnte Mordverſuch gegen Erich im Kerker oben an. Olof

Stenbock, nun ſchon ein bejahrter Mann, wurde von des Her

zogs Soldaten aus ſeinem Hauſe in den Wald geſchleppt und

dort an einen Baum gebunden. Die Schützen des Herzogs

feuerten ſo lange auf ihn, bis er ſtarb. Man begrub ihn an

der Stelle, wo er verendet hatte, aber die fromme und edle

Karin ließ den Leichnam zur Nachtzeit in aller Stille aus

graben und ehrlich beſtatten.

Sie ſelbſt ſtarb im Jahre 1612, von allen betrauert,

welche ihr nahe geſtanden und ihr ſtilles ſegensreiches Wirken

erkannt hatten.

Der trockene Huſten, ſeine Verhütung und Behandlung.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von Dr. Paul Niemeyer.

Die am Schluſſe unſeres Artikels im XI. Jahrg. (S. 825 ff.)

über die ſchädliche Wirkung verdorbener, unreiner Luft ver

zeichneten Einzelheiten möge folgende allgemeine Betrachtung noch

deutlicher zum Bewußtſein bringen. Nicht nur bietet ſchlechte

Luft von Haus aus wenig abſchreckende Merkmale, ſondern auch

wir ſelbſt ſind gegen die Berührung mit ihr derartig abge

ſtumpft, daß wir ſie ſonder Arg wie unſer täglich Brot ein

nehmen, viele ſie ſogar für zuträglicher halten als freie, reine

Luft. Wer aber zu dieſem heimtückiſchen Feinde abwehrende

Stellung zu nehmen geſonnen iſt, der denke ſich das Seitenſtück

unreinen Waſſers. Luft iſt dehnbar flüſſiges, Waſſer tropfbar

flüſſiges Element, in welch' letzterem die mit Kiemen begabten

Geſchöpfe bekanntlich ebenſo athmen, wie wir mit den Lungen in

erſterem. Jedem Kinde iſt aus der jetzt beliebten Aquarium

pflege bekannt, daß Fiſche in ſchalem, trübem Waſſer alsbald

matt werden und, wenn nicht raſch daraus befreit, verenden,

weil die Kiemen erlahmen und damit die Blutbildung ins

Stocken geräth. Nun wohl, jene verdorbene, unreine Binnen

luft iſt für den Menſchen ganz daſſelbe, was dieſes trübe, ſchale

Waſſer für den Fiſch. Zwar hält der Menſch mehr aus wie

der Fiſch, namentlich äußert ſich der Rückſchlag der Lungen

ſchädigung auf das Ganze nicht ſo ſchnell, im übrigen aber

wird eben ſo ſicher Grund zum „Hüſteln“ gelegt, aus dem ſich

früher oder ſpäter Huſtenkrankheit entwickelt. Die Unruhe, über

haupt das Mißbehagen, das Kinder im geſchloſſenen, nament

lich im Geſellſchaftsraume verrathen, in ſpäteren Jahren der

„Gaſſenjungentrieb“, entſpringen aus dem unbewußten Gefühle,

daß ihnen die Binnenluft nicht geheuer vorkommt. In der That

dunſtet da drinnen das Lungenwaſſer nicht gehörig ab, die Koh

lenſäure bleibt im Blut angehäuft, daher erſt Hitze und rothe

Wangen, dann Kopfweh, Mattigkeit – eine Betrachtung, die

vorläufig nicht weiter verfolgt werden kann. Nur auf die

ſprichwörtlich gewordene „Maſſenſterblichkeit“ der Kinder unter

drei Jahren in großen Städten ſei noch verwieſen als auf ein

Zeichen, daß die Widerſtandskraft vieler unſerer Kleinen die der

Fiſche ſonderlich nicht überſteigt.

Auch wenn Einathmung ſchlechter Luft vorläufig ſcheinbar

vertragen wird, ſo geht es doch ohne Schädigung in einem

anderen Stücke niemals ab. Eine hervorragende Eigenſchaft der

Lunge iſt nämlich die Elaſticität ihres Gewebes, kraft deren

ſie ſich beim Einathmen ausdehnt, beim Ausathmen zuſammen

zieht wie der aufgeblaſene Kautſchukbeutel, mit dem Kinder die

Jahrmarktspfeifchen ſpielen laſſen. Durch beſtändige Uebung,

welche vor allem Berührung mit der friſchen Luft voraus

ſetzt, da nur ſie die Luſt zum Athmen erregt, wird dieſe Eigen

ſchaft lebendig erhalten, durch Unthätigkeit, halbes Athmen,

wie es im geſchloſſenen Raume bei ſitzender Haltung Regel iſt,

wird ſie lahm gelegt. Man denke nur an das Stück Gummi,

wie wir es als Knaben in der Taſche führten: wenn von Zeit

zu Zeit gedehnt, hält es ſich friſch und dehnbar; bleibt es aber

unberührt in der Schublade liegen, ſo wird es zäh und

ſchrumpft zuſammen. Ganz ähnlich hat man ſich den Zuſtand des

Athmungsorganes zu denken bei vielen, welche dunkel über

„ſchwache Lunge“ klagen, nicht aus voller Bruſt Athem holen

können, ohne von Huſten unterbrochen zu werden. Häufig auch

iſt ihre Stimme klanglos, weil eben die Lunge nicht elaſtiſche

Kraft genug beſitzt, um bei der Ausathmung die Stimmbänder

kräftig anzublaſen und zu ſpannen. Der Schwächehuſten ſtellt

ſich ferner ein, wenn ſie irgend eine Körperarbeit vornehmen,

welche ſie nöthigt, ihre Lungen, ſo zu ſagen, in Trapp zu

ſetzen, z. B. Laufen, Tanzen, wo ſich aus gleicher Urſache auch

gern Seitenſtechen hinzugeſellt.

Drittens wird, wie der Schluß des vorigen Artikels ſchon

ausführte, Huſten durch eingeathmeten Staub erregt und unter

halten, eine im gewöhnlichen Leben bis jetzt noch ſo gut wie

ganz unbeachtete Thatſache, zu deren ſelbſtſtändiger Verfolgung

zwei Beiſpiele anleiten mögen.

Ein in einem Leinwandgeſchäfte angeſtellter Kommis kam

am letzten Tage, wo die jährliche Inventuraufnahme vorgenommen

worden, mit rauhem, ſchlecht löſenden Huſten nach Hauſe. Die

Frau Tante und Penſionsmutter erklärte es für „ſtarke Erkäl

tung“, die ſich der junge Mann bei der ungewohnten, mit

Offenhaltung der Thüren und Fenſter verbundenen Dienſt

leiſtung, alſo durch Zugluft zugezogen habe, und diktirte Bett

gefangenſchaft in warmer Stube. Richtigerer Beſcheid wurde

zur ſelben Zeit einem anderen jungen Manne aus demſelben

Geſchäfte, der ſich wegen gleichen Huſtens an einen Arzt wandte,

um zu erfahren, daß die Beſchwerde von Einathmung des bei

der Inventur aufgewirbelten Staubes komme, wie denn Huſten

anfälle ſich in ſolchen Geſchäften bei ſolcher Gelegenheit regel

mäßig einzuſtellen pflegten. Während nun jener einer qual

vollen Schwitzkur in Bett und Binnenluft unterworfen wurde,

reinigte dieſer ſeine Luftwege durch ein warmes Bad mit kalter

Brauſe und darauf folgender Fußtour. Zweiter Fall: Ein

Poſtbeamter, ſeit einigen Wochen zum Schalterdienſte über

gegangen, bekam kurzen trockenen Huſten, deſſen Entſtehung er

ſich nicht anders zu erklären wußte, als aus der „erkältenden“

Wirkung der bei Oeffnung des Schalterfenſters entſtehenden Luft

ſtrömung. Sachverſtändiger Blick jedoch fand die Quelle in

dem offenen, auf dem Arbeitstiſche ſtehenden Streuſandgefäße,

deſſen ſeingeſiebter Inhalt im Weichbilde des Schalters wie

des Mundes des Beamten fortwährend umherſtiebte. In der

That beſeitigte Erſatz des Sandes durch Löſchblatt den Huſtenreiz.

Um nun zuſammenzufaſſen, ſo erkannte der vorige Artikel

als Urſache des Huſtens Schleimanſammlung; dieſer ſtellt dem

Schleimhuſten den trockenen gegenüber nach folgenden Merk

malen: während dort Auswurf von Schleim Mittel wie Zweck

iſt, liegt hier „trockener“ Huſtenſtoß vor, veranlaßt durch etwas,

das als ſolches nicht ausgeworfen werden kann, das aber mit

der Zeit die Lunge zu unnatürlichem Auswurf zwingt – eine

Unterſcheidung, welche für das Verſtändniß der Lungenſchwind

ſucht von tiefſter Bedeutung iſt. Ein Vergleich mit bekannteren

Vorgängen an einem anderen Organ, nämlich am Magen,

wird das Verhältniß ſogleich klar legen.
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Was von Seiten der Lunge Huſten, das iſt von Seiten

des Magens Brechreiz, eingeleitet durch Würgen im Schlunde.

Dieſer unangenehme Zufall gilt für gewöhnlich der gewaltſamen

Entladung des aus irgendwelchem Grunde überfüllten Magens;

nicht minder oft aber ſtellt ſich, ſo zu ſagen, trockener Brechreiz

ein, nämlich aus jenem nervöſen Anlaſſe, den man als Ekel

gefühl bezeichnet und der einen Würgkrampf erzeugt, ohne daß

der Magen als ſolcher Verlangen nach Entleerung trüge. Iſt

letzterer eben zufällig voll, ſo bringt er durch widerwilliges Er

brechen den Anfall raſch zur Ruhe; iſt er dagegen leer, ſo

währt das Würgen ſo lange, bis der Magen endlich etwas

herbeigeſchafft und hinaufbefördert hat. Von außen kann man

ihm durch das bekannte Hausmittel des Kamillenthees oder

Selterwaſſers raſch aus der Verlegenheit helfen; bleibt aber

dieſe Hilfe aus, ſo hält die Qual ſo lange an, bis von innen

und unten her etwas weiße Galle zu Tage gefördert worden.

Nicht wenige freilich huldigen dem Irrthum, daß auch hier

Urſache und Wirkung eines ſeien, die Entleerung auf Gallen

überſchuß deute und befördert werden müſſe. In Wahrheit

aber hat man es mit einer von der Gallenblaſe gewaltſam

erhobenen Anleihe zu thun, da der Magen die Löſung aus

eigenen Mitteln nicht zu beſtreiten vermochte. Man ſtille den

Brechreiz mit Eiswaſſer, und alsbald wird auch der vermeint

liche Gallenüberſchuß verſiechen.

Dieſe Auslegung auf die Lunge übertragen, ſo iſt die

Aehnlichkeit am deutlichſten an der, unſere Kinderwelt unter

dem gefürchteten Namen des Stick- oder Keuchhuſtens heim

ſuchenden, von den meiſten Fachgelehrten als Krampfkrankheit

aufgefaßten Huſtenform. Wenn nach Hennigs „Lehrbuch der

Kinderkrankheiten“ dieſes Leiden „zwiſchen den Wendekreiſen“

nicht vorkommt, ſo erklärt ſich dies offenbar weit weniger aus

der Verſchiedenheit der Witterungsverhältniſſe, als aus der der

Lebensgewohnheiten; dort unten gibt es weder enge Kinder

ſtuben noch überfüllte Schulräume, noch Kohlenheizung in

eiſernen Oefen – hier oben kommt die ſchulpflichtige Alters

flaſſe aus der verdorbenen, unreinen Luft ſo gut wie gar nicht

heraus. Ebenſo wird die dem Stickhuſten nachgeſagte An

ſteckung weit weniger durch Uebertragung vom einen auf den

anderen als dadurch vermittelt, daß die in Haus und Schule

gemeinſam eingeſogene Schädlichkeit die Mehrzahl mit Erfolg

beſchleicht. In kleinem Maßſtabe wiederholt ſich hier, was in

großem der vorige Artikel an der Steinhauerlunge veranſchau

lichte: was dort Staub von Geſtein, das ſind hier Kohlen

ſplitter von Rauch und Aſche, von deren Menge und Größe

man ſich erſt einen Begriff macht, wenn man über Nacht ein

mit Glycerin befeuchtetes Glasplättchen auf einem Schranke

offen hinlegt, um es dann anderen Tages bei etwa 200 Ver

größerung zu betrachten. Ein hygieiniſch denkender Arzt und

Familienvater befreite ſeine drei Kinder binnen zwei Tagen

vom Stickhuſten durch, wie er ſchreibt, „Ausſchwemmen des

Zimmers, Entfernung des Mobiliars, Löſchung des Ofens und

Benäſſung des Aſcheinhaltes.“

Die Qualen des Stickhuſtenanfalls erklären ſich daraus,

daß die kindlichen Luftwege, ſehr bald ausgeſogen, zur Löſung

nichts mehr hergeben. Anfangs zwar liefern ſie kleine Mengen

glaſigen Schleimes als dürftiges Reſultat der mit allen Leibes

kräften vollführten Huſtenarbeit; bald aber muß der Magen

aushelfen, und wenn dieſer nichts mehr hat, wird wieder den

Luftwegen Blut abgerungen. Seine ſonſtigen Eigenthümlichkeiten

verdankt dieſes Leiden der beſonderen Einrichtung des kindlichen

Kehlkopfes; im übrigen haben Erwachſene genug, manche ſogar

Jahr aus Jahr einen krampfartigen oder, wie ich kurz ſagen

darf, Würghuſten. Ein häufiges Beiſpiel bietet der Gewohn

heitsraucher, beſonders wenn er ſtatt der echten Havannah das

ſaucirte (gebeizte) inländiſche, den Schlund reizende Kraut im

Munde führt. Iſt er aber wie in der Regel gleichzeitig gutem

Eſſen und Trinken ergeben, ſo führt er Säfte genug, um den

Anfall bald zur Löſung zu bringen und ſich nicht ſonderlich

angegriffen zu fühlen. Nur dann iſt der Schrecken groß, wenn

einmal ſtatt des Schleimes Blut oder nur blutig Geſtriemtes

kommt! Gleich der erſte Artikel ließ ſich's angelegen ſein, zu

vorſichtigerem Gebrauche des Ausdrucks „Blutſturz“ anzuleiten,
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und aus dem eben Dargelegten dürfte klar ſein, daß hier nur

Blutauswurf vorliegt. Nicht ausgeſchloſſen zwar iſt die Mög

lichkeit, daß ein ſolcher Anfall, wenn er mit den früher aus

einander geſetzten Verhältniſſen des veränderten Blutdrucks zu

ſammentrifft, auch Blutſturz erzeugt; für gewöhnlich aber han

delt ſich's nur um Blut, welches an Ort und Stelle in Erman

gelung von Schleim den Luftwegen, oft blos dem Schlunde

abgedrungen wurde. Beim Vollſaftigen gehört keine große An

ſtrengung dazu, um den reichlich gefüllten Adern etwas Blut

abzupreſſen; bei trockenen, mageren, oder kurz geſagt, abgezehrten

Huſtern aber bedarf es erſt ſtarker Arbeit, und iſt dann end

lich einmal ein Aederchen geplatzt, ſo ſchließt es ſich auch nicht

ſo raſch oder öffnet ſich beim nächſten Anfall leicht wieder.

Glücklich preiſen würde ich mich wie auch ſo manchen un

nütz Geängſtigten, wenn ich die Leſer mit dieſen Zeilen dafür

gewönne, den angedeuteten Zuſtand der Abzehrung nicht ſofort

mit Lungenſchwindſucht und „Tuberkuloſe“ gleich zu ſetzen, ſon

dern als heilbar zu betrachten. Nicht lungenkrank ſind dieſe Leute

zunächſt, ſondern ſäſtekrank, und nicht „Tuberkeln“ haben ſie von

Haus aus, ſondern nur trockenen Huſten. Sache rechtzeitiger,

vorurtheilsfreier Pflege iſt's, den Uebergang in Abzehrung zu

verhüten.

Um für dieſen Kurplan Verſtändniß zu gewinnen, iſt vor

allem erforderlich, den Blick von dem vorläufig ferner Liegen

den, der Lunge, ab und dem Nächſtliegenden zuzuwenden. Der

Huſtenreiz geht nämlich vorerſt nicht vom engeren Gebiete der

Kehle und Lunge, ſondern von dem aus, was der Volksmund

treffend als „rauhen Hals“ kennzeichnet. Von 4000 Halskranken,

welche der umſichtige Spezialiſt L. Merkel unterſuchte, litten

drei Viertel vorzugsweiſe „an den ober- oder unterhalb des

Kehlkopfs liegenden Organen“. Die Praxis der von Dyrenfurth*)

bündig beſchriebenen Kehlkopfſchau hat viele Laien ſchon Uebung

im richtigen Oeffnen des Mundes und Unterſuchen des Hals

inneren erlangen laſſen. Doch bedarfs nicht erſt der Einfüh

rung des Garciaſchen Inſtrumentes, um dieſen erſten „Herd“

(wie ein modernes Schlagwort lautet) der ſchleichenden Huſten

krankheiten zu überſchauen und etwa folgendes Bild zu finden:

Trockener blaſſer, oft faſt weißer Schleimhautüberzug des Ganzen,

der Saum des weichen Gaumens dagegen verhältnißmäßig

tiefer gefärbt, auch wohl wund, wie abgeſchabt, hie und da

bläuliche Aderſtränge, das Zäpfchen bürzelförmig verkürzt oder

auch waſſerſüchtig verlängert und zugeſpitzt. Aehnlich blutleer

und wund hat man ſich den Ueberzug der nicht ſichtbaren Luft

wege zu denken, und nun wird man begreifen, wie ſolch trockene

wunde Schleimhaut bei dem geringſten Anlaſſe, Einathmung

von warmer verdorbener Luft oder von Staub, beim Verſchlickern

von Flüſſigkeit oder bei plötzlicher Körperbewegung zum Huſten

gereizt werden muß.

Die Verhütung dieſer Huſtenform dürfte der einſichtige

Leſer ſchon zwiſchen den über ihre Entſtehung vorausgeſchickten

Zeilen geleſen haben. Auch wird er mit uns die landläufige

Meinung höchſt bedenklich finden, welche den Huſten ſo lange

nicht ſchlimm nehmen zu dürfen glaubt, als nur wenig Aus

wurf damit verbunden. Nicht minder klar iſt, daß gedanken

loſes „Jnachtnehmen“, inſofern es in Praxis der Luft- und

Waſſerſcheu beſteht, den Huſten förmlich züchten muß. Das

jenige, vor dem der trockene Huſter ſich wirklich in Acht nehmen

muß, iſt Beruhrung mit unreiner verdorbener Luft, in welchem

Punkte ſo eben ein engliſcher Staatsmann ein beachtenswerthes

Zeugniß ablegte: „Herzlich bedaure ich,“ ſo ſchreibt Lord Ruſſell

unterm 8. September an das Kommittee zur Unterſtützung be

drängter Rajahs in Bosnien, „dem morgigen Meeting nicht bei

wohnen zu können, da ich in dem überfüllten Raume meine

Lunge ſtärker, als ſie verträgt, gefährden würde!“ Die That

ſache, daß Kinder, deren Keuchhuſten Monate lang allen Heil

beſtrebungen trotzte, ihn wie mit einem Schlage los wurden,

wenn etwa der Vater nach einem anderen, klimatiſch gar nicht

verſchiedenen Orte verſetzt wurde, hat auch Fachmännern viel

Kopfzerbrechen verurſacht, erklärt ſich aber ganz einfach daraus,

daß der ſchädliche, die Krankheit unterhaltende Dunſtkreis mit

*) S. XI. Jahrgang S. 79 ff.

- –------------------



124

einem vertauſcht wurde, wo dieſe Schädlichkeit im Augenblicke

nicht heimiſch war.

Für die Behandlung iſt als Leitgedanke Vermehrung und

Verbeſſerung der Säfte feſtzuhalten, welche aber von der früher

bereits getadelten „ſtärkenden Koſt“ weſentlich verſchieden iſt.

Nicht nur Fleiſch, ſondern auch Bier (beſonders das böſe „Kulm

bacher“), Rothwein, Kaffee, chineſiſcher Thee machen Huſtenreiz

durch Erhitzung und Verſchärfung der Säfte. Am wenigſten

ſchädlich, ja für daran Gewöhnte ſogar zuträglich iſt (echter)

Moſel- oder Rheinwein, weil er, nur flüchtig reizend, aber

Haut- und Lungenausdünſtung fördernd, Löſung ſchafft. Kinder

und Frauen halten ſich lieber an Fenchelthee, jedoch ohne den

beliebten Vielerleizuſatz des offiziellen „Bruſtthees“. Zur Ab

wechſelung empfiehlt ſich auch eine Milchkur; ja, die im IX. Jahrg.

des Daheim (S. 607) beſprochene Kumißkur vereinigt die Wir

kung des Moſelweins mit der der reinen Milch: mit Hilfe eines

ſäfteverbeſſernden Trankes macht ſie aus dem Abgezehrten einen

Vollſaftigen; zumal die urſprüngliche, in der kirgiſiſchen Steppe

betriebene Methode, wie ſie Ucke ausführlich beſchreibt, kommt

einer förmlichen Mäſtung gleich, aber wohlgemerkt verbunden

mit beſtändigem Aufenthalte in friſcher reiner, keineswegs ſonder

lich warmer Luft.

Daß und warum ich Einnehmen von Opium bei trockenem

Huſten für entſchieden nachtheilig halte, habe ich in meinen

wiſſenſchaftlichen Büchern ausführlich erörtert. Hier zum Schluß

noch ein Wort über den Gebrauch der in immer neuem Wechſel

ſich mehrenden Schleckereien: Bonbons, Paſtillen, Karamellen,

Extrakte.

Liegt ihm einerſeits die richtige Abſicht zu Grunde, die

wunde Schleimhaut zu ſchmeidigen, ſo bringt er andererſeits

den durch jene ganz flüchtige Labung nicht aufgewogenen Nach

theil, daß er Magen und Säfte verdirbt, wie er denn auch

ſehr bald dem Gaumen zuwider wird. Weit wirkſamer und

zugleich ſäfteverbeſſernd erweiſt ſich Eiswaſſer, welches auch den

Krampf ſtillt, im Winter Gefrornes, auch wohl Schnee; ferner

Dbſt, deſſen Heilkraft ja durch die Traubenkur ſchon zur Gel

tung gekommen, ſei es in friſchem, ſei es in geſchmortem Zu

ſtande, nur ohne Zuckerzuſatz. Namentlich empfiehlt ſich

Pflaumenmuß oder getrocknete Pflaumen, letztere gut abgewaſchen,

über Nacht aufgeweicht und in demſelben Waſſer (mit etwas

Natron) zwei Stunden lang gekocht, als treffliches, ſtets mun

dendes huſtenlöſendes Mittel. Dies alles mag manchem, nament

lich dem, der da wähnt, daß alles Heil aus der Apotheke

komme, neu klingen, aber dennoch – probatum est!

Deutſche Städte und Bauten.

II. Meißen.

(Mit Illiiſtration auf S. 125.)

In einer prächtigen Gegend an der mittleren Elbe, be

grenzt von Wein- und Waldgebirgen, wo die Bäche Triebiſch

und Meiße durchs Thal dem breiten Strome zueilen, da liegt

Meißen, die uralte „ſchriftſäſſige“ Stadt, in deren Lobeserhe

bungen ſich ſchon viele Poeten erſchöpft haben. Im Stil des

ſiebzehnten Jahrhunderts pflegte man von ihr zu ſagen, ſie

habe einen zahlreichen Kirchgang, einen lehrreichen Schulrang,

weitreichenden Gerichtszwang, luſtreichen Spaziergang, hallreichen

Glockenklang, liebreichen Vogelgeſang, luſtreichen Fiſchfang,

waſſerreichen Schiff-, Floß- und Mühlengang, fruchtreichen An

hang, ungemeinen Weinſchank und kornreichen Scheunenklang!

So viel iſt ſicher, dieſes kleine Meißen mit heute nur 13,000

Einwohnern iſt eine der wichtigſten Kulturſtätten im Reiche, ein

Stamm- und Mutterſitz der Germaniſirung des wendiſchen

Oſtens, in dem das Brunnenſtandbild Heinrichs I, des Städte

gründers, uns an jene Zeit erinnert, als er hier, wie Ditmar

von Merſeburg uns erzählt, am Bächlein Misni eine Feſte

gegen die Daleminzier erbaute und mit einem Burggrafen be

ſetzte. Die Gründung Heinrichs, welche man in das Jahr 930

verlegt, wurde durch ſeinen Sohn und Nachfolger, Otto den

Großen erweitert, indem er Meißen zum Hauptort einer Mark

grafſchaft erhob und gleichzeitig ein Bisthum hier ſtiftete, ſo

daß die zur Stadt gewordene Burg nun ein feſter Stützpunkt

und Schirm des Reiches gegen Oſten und eine Leuchte für die

dort wohnenden heidniſchen Slaven wurde, deren Chriſtianiſirung

und damit verknüpfte Germaniſirung gerade von hier aus mit

großem Erfolge betrieben wurde.

Die Mark Meißen, der Kern der nachmals oberſächſiſchen

Lande iſt der Ausgangspunkt, wenn auch nicht die Wiege der

ſächſiſchen Dynaſtie geworden. Schon 1090 wurde Thimo von

Wettin mit ihr belehnt, und einem ſeiner Nachfolger, Konrad

dem Großen (1123), gelang es, gegen alle Mitbewerber und

Feinde ſich hier feſtzuſetzen und das Land ſeinen Nachkommen

aus dem Hauſe Wettin bis zum heutigen Tage zu vererben.

Konrad ſteht da ſo hervorragend wie ſein Zeitgenoſſe Albrecht

der Bär, der in Brandenburg das vollbrachte, was er in Meißen.

Und wenn der Slave Schafarik von letzterem ſchreibt: „Daß

er ſich in den Jahrbüchern der Menſchheit dadurch verewigt

habe, daß er die ſlaviſche Nationalität der Serben jenſeit der

Elbe auf jede Art und Weiſe, durch das Schwert wie durch

böſe Künſte und Liſt bis auf den Grund ausrottete“, ſo liegt

hierin vom deutſchen Standpunkte eine Anerkennung Konrads.

Unleugbar waren aber im Gefolge ſeiner Kriegszüge die Seg

nungen der Civiliſation und des Chriſtenthums.

So iſt Meißen eine deutſche Kulturſtätte geworden für

ganz Deutſchland; aber auch für Oberſachſen blieb es dies im

engeren Sinne noch lange Zeit, denn hier wurde durch die

Markgrafen, Burggrafen und Biſchöfe der Grund zu ſeiner

militäriſchen, gerichtlichen und geiſtlichen Verfaſſung gelegt, hier

entwickelte ſich Sachſens Landwirthſchaft durch die Bemühungen

der Geiſtlichkeit, hier wurden viele Glieder der Wettiner Dynaſtie

geboren und liegen noch mehr begraben, hier reſidirten Ernſt

und Albrecht, bekannt durch den „Prinzenraub“, die Stifter

der beiden ſächſiſchen Linien, gemeinſchaftlich bis zur Landes

theilung, hier fand zweimal die Leipziger Univerſität (1519

und 1546) gaſtliche Unterkunft, als ſie wegen Peſt und wegen

Belagerung ihren Stammſitz meiden mußte, hier begann Hein

rich der Fromme mit der Einführung der Reformation in den

albertiniſchen Landen (1539) und hier entſtand 1543 die leuch

tende Fürſtenſchule zu St. Afra, aus der Männer wie Rabener,

Gellert, Leſſing, J. H. Schlegel c. hervorgingen. Hier endlich

ſtand die erſte deutſche Porzellanfabrik und wurde von Albrecht

dem Beherzten ein ragendes Schloß erbaut, das wenige ſeines

Gleichen im weiten Reiche hat. Als Friedrich der Streitbare

vom Kaiſer Sigismund mit der Kurwürde und dem Herzog

thum Sachſen belehnt worden war, trat der Titel der Meißener

Markgrafen allmählich hinter dem der ſächſiſchen Kurfürſten zu

rück, und in demſelben Maße verlor die Stadt an Bedeutung,

da ſchon 1270 Heinrich der Erlauchte zeitweilig die Reſidenz

nach dem nahen Dresden verlegte, das mehr Raum zur Ent

faltung darbot, als das zwiſchen Bergen eingeengte Meißen.

Meißen ſelbſt aber hatte ſich kräftig entwickelt; ſein ſchnelles

Aufblühen wurde durch drei Hofhaltungen gefördert, denn

Burggrafen, Markgrafen und Biſchöfe wohnten hier auf engem

Raume beiſammen, beſtrebt, einer den andern zu übertreffen.

Freilich führte das zu mannigfachem Streite, zu Fehden und

Bannſprüchen, und erſt 1572, als die Markgrafen das Erbe

der Burggrafen antraten und als mit dem letzten katholiſchen

Biſchof (Johann IX von Haugwitz) auch das Bisthum erloſch,

waren die Markgrafen, nun ſchon Kurfürſten, die alleinigen

Herren von Meißen.

Der einſt ſtolze, nun bald tauſendjährige Dynaſtenſitz iſt

heute ſtill geworden; Meißen ſtagnirte lange, hatten doch die

Väter der Stadt es noch 1838 abgelehnt, daß die Dresden

Leipziger Bahn über Meißen gelegt würde, „da ſie die Elbe

beſäßen“. Verfallen iſt das Schloß der Burggrafen, verlaſſen

die Reſidenz der Biſchöfe und der Palaſt der Kurfürſten, nur

noch gering ſind die Reſte der alten maleriſchen Befeſtigungen.
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Aber trotzdem zieht es uns dorthin, nicht nur weil hier eine

hervorragende deutſche Kulturſtätte iſt, ſondern wegen des

Domes und der Burg, welche, die Stadt überragend, ihr ein

ungemein maleriſches Ausſehen geben und die als Bauwerke an

ſich unſer Intereſſe in hohem Grade erregen.

Meißen zeigt in ſeiner Bauart weſentlich den Renaiſſance

charakter. In Dresden war durch den glänzenden Hofhalt der

Fürſten und deren Prachtbauten der neue Stil zur Geltung

gelangt, und von hier aus verbreitete er ſich auch über die be

nachbarten Städte, wie das in Meißen ſich namentlich am

Markte und in der Elbgaſſe erkennen läßt, wo noch hohe ma

leriſche Giebel und ſchöne Portale uns entgegen treten. Das

ſächſiſche Kurhaus, an der Spitze der reformatoriſchen Bewe

gung ſtehend, war auch für die Entwicklung des geſammten

Kulturlebens, namentlich der Bau- und Bildkunſt von eingrei

fender Bedeutung; ein reger Eifer für die Erneuerung des

religiöſen Lebens und Pflege der Wiſſenſchaft ging bei dieſem

Fürſtenhauſe mit einem höheren Kunſtſinn Hand in Hand.

Ein ſo gewaltiges Fürſtenſchloß wie die Albrechtsburg in

Meißen, von dem Stifter der Albertiniſchen Linie 1471 bis

1483 durch den weſtfäliſchen Meiſter Arnold Beſtürling noch

ganz in gothiſchen Formen, aber in mächtigſter Raumentwick

lung erbaut, hat das Mittelalter in Deutſchland nirgends mit

Ausnahme der Marienburg hervorgebracht. Sie war bis zum

Jahre 1710 eine der fürſtlichen Reſidenzen, die aber vor

Dresden zurücktreten mußte, und bis 1863 Sitz der berühmten

von Böttger gegründeten Porzellanfabrik*), welche nun in einem

großartigen Gebäude im Triebiſchthale untergebracht iſt. Die

alte verlaſſene Burg der Meißener Fürſten ſoll aber jetzt in

ihrer ganzen Herrlichkeit wieder erſtehen, und hierzu werden die

Mittel der franzöſiſchen Kriegskoſtenentſchädigung entnommen.

Ein Theil der fünf Milliarden wird dazu dienen, das durch

ſeine überaus künſtlichen Gewölbe berühmte Bauwerk wieder

in ſtilgerechter Weiſe in wohnlichen Zuſtand zu verſetzen und

daſſelbe zugleich zu einem Monument ſeines Erbauers und ſeiner

eigenen Geſchicke zu geſtalten. Das erſte und zweite Stockwerk,

die architektoniſch am reichſten entwickelt ſind, ſollen mit Wand

malereien in Wachsfarben geſchmückt werden, der Hauptbanket

ſaal wird durch eine Reihe von Statuen geziert und das dritte,

mit reich profilirten Holzdecken verſehene Stockwerk für den

königlichen Hof eingerichtet. Die Geſchichte des Prinzenraubes,

Bilder aus dem Leben des Alchymiſten und Porzellanerfinders

Böttger, aus den kirchenpolitiſchen Beſtrebungen des Kurfürſten

Moritz, die Stammburgen des wettiniſchen Fürſtenhauſes werden,

von hervorragenden Künſtlern gemalt, hier ihren Platz finden.

Der Entwurf für die künſtleriſche Ausſchmückung der Burg

rührt von Dr. Roßmann her, und nach allem, was bis jetzt ge

plant iſt, wird binnen hier und zehn Jahren die Albrechts

burg zu einem der ſchönſten Schlöſſer Deutſchlands umge

ſtaltet ſein.

Neben dem Schloſſe ſteht die Domkirche, eines der edelſten

Bauwerke im gothiſchen Stile, dem heiligen Johannes geweiht

und in ſeinen Grundlagen bis in die Zeit der ſächſiſchen Kaiſer

zurückreichend. Im Verhältniſſe zu ähnlichen Kirchen des

Mittelalters iſt die Meißener Domkirche nicht eben groß, aber

die erhabene Einfachheit derſelben erfüllt mit Ehrſurcht und

Bewunderung, und der Inhalt, trotz vieler Verwüſtungen und

Beraubungen, iſt immer noch ein reicher, namentlich an Grab

denkmälern und Epitaphien der Fürſten und Biſchöfe. Freilich,

die Pracht und der Glanz, welche dem Dom in der Zeit vor

der Reformation eigen war, iſt verſchwunden; verſchwunden ſind

die zweihundert Domherren und Meßprieſter, die Jahr aus

Jahr ein ununterbrochen den Kirchendienſt verſahen, für die

56 Altäre zur Leſung der geſtifteten Meſſen nicht ausreichen

wollten, wo die hier aufbewahrten heiligen Gefäße, Reliquien

und ſonſtigen Koſtbarkeiten einen nach damaligen Begriffen un

ſchätzbaren Werth hatten. Geblieben iſt noch der Altar mit

dem Gemälde Lucas Cranachs, auf dem einſt (1156) Mark

graf Konrad der Große in einer glänzenden Verſammlung von

Biſchöfen, Fürſten und adligen Herren Schwert und Harniſch

*) Vgl. Daheim X. Jahrgang S. 760 ff.

feierlich niederlegte, um dann, alles irdiſchen Glanzes entledigt,

ins Peterskloſter bei Halle zu gehen, wo er im folgenden Jahre

ſtarb; noch ſind die buntbemalten Statuen Ottos I und ſeiner

Gemahlin Editha vorhanden, lang iſt die Reihe der Denkmäler

in der Begräbnißkapelle der wettiner Fürſten, und eigenthüm

liche Gedanken erweckt in uns der Stab des heiligen Benno,

der in zwei Stücke zerbrochen noch gezeigt wird.

Unter den zahlreichen Biſchöfen, die in Meißen gewirkt

haben und im Dome eine Ruheſtätte fanden, wollen wir dieſen

Benno, Graf von Bultenburg, beſonders hervorheben, der ein

einfacher Kanonikus zu Goslar war, als Erzbiſchof Hanno von

Köln ihn 1056 zum Biſchof von Meißen erhob. Benno wei

gerte und verſteckte ſich, ja er vergoß ſogar Thränen, was jetzt,

wie ſein Biograph Schleich bemerkt, bei Leuten, die Biſchöfe

werden ſollen, nicht mehr der Fall iſt. Benno lebte mäßig,

that viel Gutes und verrichtete auch Wunder, die ſich meiſt auf

das Waſſer und ſeine Bewohner beziehen; die Domſchlüſſel, die

er vor einer Romfahrt einſt in die Elbe hatte werfen laſſen,

kamen nach ſeiner Rückkehr in einem Lachs wieder auf ſeine

Tafel und als er, am Rande eines Teiches promenirend, durch

das Quaken der Fröſche im Nachſinnen geſtört wurde, gebot

er ihnen zu ſchweigen, worauf ſie augenblicklich verſtummten.

Das war aber dem Biſchofe auch wieder nicht recht; es rührte

ihn der Gehorſam der Thierchen und er fragte ſich ſeinerſeits,

ob er ſelbſt der Stimme des Gewiſſens auch immer ſo ſchnell

nachgekommen. Kurz, er geht an den Teich und ruft: „Quakt

nur zu!“ Neues Wunder: die Fröſche begannen ihr Geſchrei

von neuem. Was die Geiſtlichkeit betrifft, ſo ſcheint er die ge

lockerte Manneszucht ſtramm angezogen und einen ordentlichen

klerikalen Stechſchritt eingeführt zu haben. Müde der vielen

und mannigfachen Anſtrengungen entſchlief er endlich am

16. Juni 1106.

Aber die Hauptwunder begannen erſt nach ſeinem Tode. Im

Ossilegium S. Bennonis heißt es: „Der Klerus von Meißen ließ

die Leiche ſeines Biſchofs an einer dürftigen Stätte oder in

einem entlegenen Winkel der Kathedrale begraben.“ Man wußte

alſo gar nicht genau, wo Biſchof Benno ſeine letzte Ruhe ge

funden, und volle 170 Jahre lang kümmerte man ſich nicht

um ihn, bis 1266 Biſchof Wittigo ans Ruder kam, ein un

ruhiger ſtreitbarer Kopf, der ſeinen eigenen Landesherrn, den

Markgrafen von Meißen in den Bann that; er war nach allem

ein Biſchof, wie ihn die preußiſche Regierung jetzt noch zu den

übrigen gebrauchen könnte. Neben ſeiner Prozeß- und Fehde

ſucht hatte er aber doch auch Sinn für Domreſtaurirung und

wollte ſich dadurch verewigen, daß er ſeine Kathedrale auf das

glänzendſte herſtellte. Dazu gehörte aber ſchon damals Geld,

und das Mittel der Sammlungen auf publiziſtiſchem Wege war

noch nicht erfunden, eben ſo wenig kannte man Dombaulotterien.

Blieb alſo der Ablaßhandel, den damals auch Biſchöfe betrieben,

der jedoch ſammt den Heiligſprechungen ſpäter zu den päpſt

lichen Monopolen geſchlagen wurde. Da aber der Ablaß nicht

viel brachte und der Dombau nicht fortſchritt, mußte man auf

andere Mittel zur Geldeintreibung ſinnen, und hier half der

Zufall weiter. Eines ſchönen Morgens, als in den Seiten

kapellen gebaut wurde, entdeckten Maurer in geringer Tiefe ein

Grab mit unverſehrten Knochen, daneben ein biſchöfliches Ge

wand nebſt einem Stab. Man erklärte den Fund ſofort für

Bennos Grab; hier war die „dürftige Stätte“, und was die

gut erhaltenen Gewandſtücke betrifft, ſo lag eben in dieſer Friſche

das Wunder und der Beweis für die Echtheit. Ueber die Ge

beine ſelbſt äußert ſich ein 1524 erſchienener Sendbrief „von

der wahren Erhebung Bennos“ wie folgt: „Das aber mögt

ihr mir kühnlich nachſagen, denn ich's neben vielen mit eigenen

Augen geſehen, da man den Benno zu Meißen erhub, daß ſein

Hemd nicht wohl zwo Fäuſte groß war und ſein Gebein und

Röhren ſo klein, daß man's hat zuſammengeſetzt aufeinander,

ſollte der ganze Leib einem Mann kaum bis an die Hüfte ge

reicht haben. Daher viele meinen, es ſei etwa ein Chorſchüler

erhoben an Biſchoſs Benno ſtatt“. Das Mißverſtändniß ſcheint

aber bei der erſten Hebung um ſo weniger Eindruck gemacht

zu haben, als Wittigo zur Vorſicht die Knochen mit Wein, mit

dieſem Wein aber einige Kranke waſchen ließ, auch etlichen da
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von zu trinken gab und alle ſofort geſund wurden. Nachdem

auf dieſe Art die Beweiſe unwiderleglich feſtgeſtellt waren,

wurde das Ganze in die Mitte der Kirche gebracht und eine

ſteinerne Tumba darüber errichtet. Die Beſucher des Grabes

erhielten Ablaß, und der Bau des Domes florirte nun in un

geahnter Weiſe. Wittigo war lange todt, als der von ihm ge

gründete Bennokultus noch fortblühte; der Kulminationspunkt

der Meißener Glorie erfolgte aber erſt mit der Heiligſprechung

Bennos durch Papſt Hadrian VI, nachdem 25 Jahre lang die

Unterſuchung über die Verdienſte Bennos gedauert hatte.

Da ergrimmte Martin Luther, dem Herzog Georg zu Sachſen

und die Meißener Biſchöfe die Reformirung der Albertiniſchen

Lande wehrten, weidlich und er ſchrieb: „Wider den neuen Ab

gott und alten Teufel, der zu Meißen ſoll errichtet werden“.

Die Meißener aber, böſe über die Schmähung ihres neuen

Heiligen, blieben die Antwort nicht ſchuldig und ſetzten ein

Spottlied in Umlauf, in dem es heißt:

Ach Luther, Du viel böſer Mann,

Was hat Dir Biſchof Benno gethan,

Daß Du ihn ſo magſt ſchänden?

Groß Wunder iſt, daß Gott nicht richt,

Deiner Lotherei zu lange zuſicht.

Du wirſt's nicht ewig treiben.

Letztere Vermahnung war allerdings billig; doch trieb es

umgekehrt das Biſchofthum in Meißen nicht mehr lange, und

Luther ſollte noch ſeinen Fall, ſowie die Vernichtung der Re

liquien Bennos erleben.

Niemand aber hatte über Bennos Heiligſprechung eine größere

Freude, als Herzog Georg zu Sachſen, Markgraf von Meißen,

genannt der Bärtige, der ein eifriger Katholik und Feind der

Reformation war. Am 16. Juni 1524 ließ er das angebliche

Gebein des neuen Heiligen aus der Tumba von Rittern und

Edlen mit ſilbernen Schaufeln herausheben und in einen neuen

Sarg von geflecktem Marmor niederlegen, „einigen zur Er

bauung, andern zum Geſpött“, während wieder andere wegen

der ſchon erwähnten Kleinheit der Knochen in Zweifel geriethen

und glaubten, man hätte, wie das Sprichwort ſagt, „ſtatt der

Iſis einen Eſel erwiſcht“. Obwohl das Vertrauen der Meißener

in dieſe Reliquien immer mehr abnahm, ließ ſich der gute

Herzog doch nicht irre machen und genoß den Anblick ſeines

Reſtaurationswerkes noch 15 Jahre, bis ihn eine tödtliche

Darmgicht befiel. Er rang hart mit dem Tode, der am

17. April 1539 erfolgte, und war ſehr bekümmert, weil er

ſeine eigene Familie erloſchen und ſein Ländchen ſeinem Bruder

Heinrich, einem Freunde Luthers, zufallen ſah. Herzog Heinrich

aber betrieb nun ungehindert das Reformationswerk und fing

mit der Ausfegung des Domes an. Da war es denn ſchon

am 15. Juli des vorgenannten Jahres, daß neben anderm

„überflüſſigen und abgöttiſchen“ Zeuge, wie der Bericht lautet,

auch das Bennodenkmal zu Falle kam. Der Marmor wurde

weggehoben, die Gitter zuſammen geſchlagen, das Beinwerk ſelbſt

aber in die Elbe geſchüttet. Das ſilberne mit Edelſteinen ver

zierte und auf 150,000 Gulden gewerthete Bruſtbild des Hei

ligen blieb bei der Kirche, bis es mehrere Jahre hernach das

Kapitel ſelbſt dem Herzog Moritz übergab, der nach der Wur

zener Chronik den „unnützen Silberklumpen“ zur Unterſtützung

von Schulen und Akademien verwendete. Indeſſen werden die

Bennoniſchen Reliquien abermals myſtiſch. Wie der Phönix

aus der Aſche erheben ſie ſich aus der Elbe und flüchten nach

Stolpen, von da nach Wurzen, bis ſie 1576 in Herzog Albert V

von Baiern einen neuen fürſtlichen Liebhaber finden, der ſie

nach München bringt – das gehört aber nicht mehr in die

Meißener Geſchichte.

Die Domkirche iſt jetzt wieder würdig und ſtilgerecht

reſtaurirt; ein ſchlanker Thurm mit zierlichem durchbrochenen

Helm erhebt ſich gen Himmel ſtatt der drei, die früher das

Gebäude ſchmückten. Ihre Vernichtung iſt ſo merkwürdig, daß

wir ſie hier erwähnen wollen, zumal ſie von Seiten der Pro

teſtanten als ein Gottesgericht aufgefaßt wurde.

Am 25. April 1547 wurde Johann Friedrich der

Großmüthige bei Mühlberg durch Kaiſer Karl V geſchla

gen, und dieſes Unglück ließ die Proteſtanten alles fürchten.

Die katholiſchen Domherren in Meißen, ſowie die Prieſter des

Domes freuten ſich aber, als ihnen von Mühlberg aus die

Nachricht von dem Siege des Kaiſers kam. Sie eilten in die

Domkirche, um den ambroſianiſchen Lobgeſang anzuſtimmen. Aber

kaum hatten ſie den Geſang beendigt, ſo zuckte vom völlig

hellen, wolkenloſen Himmel ein Blitz hernieder und zerſtörte

die drei Hauptthürme, das Dach und die Orgel.

Vom Schloßberge aus hat man einen prächtigen Blick

auf die geſegnete Landſchaft ringsum, deren Schönheit Karl V.

den mittelitalieniſchen gleich ſtellt. Ueber Berge, Thäler und

Auen ſchweift das Auge, es wandert entlang dem Elbthal, das

mit zahlreichen Dörfern beſäet iſt. Weinberge, Obſtgärten und

Wäldchen bringen auf den längs dem Fluſſe ſich hinziehenden

Hügelreihen eine anmuthige Abwechslung hervor, die Elbe ſelbſt iſt

von Kähnen und Dampfern belebt, und in der Ferne ſieht man

Dresdens Thürme und hinter dieſen die ſonderbar geſtalteten

Felſen des meißner Hochlandes (der ſog. ſächſiſchen Schweiz)

aufſteigen.

Der hohe, Meißen gegenüber gelegene Bergrücken, der

etwa eine Stunde lang ſich am rechten Elbufer hinzieht, heißt

die Spaare oder das Spaargebirge, und hier begegnen wir in

den oberen, ausgewitterten Lagen des Syenitgeſteins, dem Stolze

der Gegend: dem Meißner Weinbau. Mag man nun auch

die Naſe rümpfen über die Elbweine, die jenem Getränke, das

in klimatiſch begünſtigteren Lagen des Reiches, am Rhein und

Main gedeiht, nicht gleichkommen, ſo zählen die Meißner Weine

doch zu den guten Mittelſorten, und da die Verfälſchung in

dieſe Gegend noch nicht im großen Maßſtabe vorgedrungen, ſo

darf man in der Regel auch hoffen, von Meißen reinen Wein

zu erhalten. Der Geiſtlichkeit des Stiftes, welche den Wein

in der Kirche brauchte und ihn bei der Tafel wünſchte, ver

danken wir die Rebenpflanzungen des Spaargebirges; fränkiſche

Koloniſten, die Wieprecht von Groitzſch im Anfange des 12.

Jahrhunderts ins Land zog, brachten die Reben mit, und ſchon

1161 finden wir, daß Otto der Reiche der Kapelle St. Egydii

zu Meißen einen Weinberg „zu Wachslichtern und zur beſſeren

Erhaltung der Pfarre“ vermachte. Sonder Zweifel mußte aber

damals der Weinbau ſchon einträglich befunden worden ſein,

ſonſt dürſte es um das Wachsgeld und die Pfarrpfennige übel

ausgeſehen haben. Unter Biſchof Konrad von Wallhauſen

(14. Jahrh.) blühte die Rebenkultur mächtig auf, und Luther

kennt die Meißner Weine recht gut. Als er über die bekannte

Predigt vom Abendmahl mit dem Meißner Biſchof Johann VII

und beſonders mit deſſen Offizial in offene Federfehde gerieth,

ſchrieb er 1519 letzterm: „Er ſolle auf ein andermal zu

nüchtern Morgen Zeddul ſchreiben, ehe er noch des Weins von

Kötzbar (bei Meißen) zu viel genoſſen, auf daß nicht Noth ſei

zu argwöhnen, er habe ſein Gehirn zu Kötzbar verloren.“ Schon

damals, als Kellereien in Leipzig, Torgau und Dresden er

richtet waren, in denen die Meißner Weine lagerten, gingen

dieſe bis Hamburg, wo man ſie verſüßte und dann unter frem

den Namen in die Welt ſandte, worüber ſchon Paul Knohll,

ſeit 1668 kurfürſtlicher Bergſchreiber, klagt, ein Mann, der ſich

durch ſeine „Klein Vinikulturbüchlein“ um den Meißner Wein

bau höchſt verdient machte. Auf die Winzer iſt er ſchlecht zu

ſprechen, er nennt ſie alle Betrüger und Habſüchtige, welche

eher Weinzieher als Winzer wären, die Saufkanne flugs in

acht Tagen nicht vom Maule brächten und nur gegen Ge

ſchenke ihre Pflicht thäten. Solle der Winzer nur halbweg

taugen, ſo müſſe man ihn jährlich mit einem paar Hoſenſellen,

mit Tuch zu einer Juppe, die Frau aber mit einer Buſchel

mütze und ſchönem Latze beſchenken. Man hatte alſo auch in

jener Zeit und nicht blos in unſerer ſocialiſtiſchen Periode ſeine

liebe Noth mit den Arbeitern. Da in den kurfürſtlichen „Kufen

häuſern“ genaue Rechnung über dieMeißner Weine gehalten wurde,

ſo können wir mit deren Hilfe auch die Preisſteigerung be

ſtimmen, welche der Wein erlitten hat. Im Jahre 1585 be

zahlte man in Meißen guten Wein den Eimer mit 30 Gro

ſchen; im Anfange dieſes Jahrhunderts koſtete er ſchon 7–8 Tha

ler und jetzt durchſchnittlich 10–12 Thlr. Ein Schoppen

Meißner iſt gar nicht übel, und wir leeren ihn mit einem

Hoch auf die gute alte Stadt Meißen.
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Rm Jamilientiſche.

Erfahrungen eines eifrigen Kaffeetrinkers.

Kürzlich machte ſich eine größere Zeitung über die „dichteriſchen

Produkte“ eines biedern öſterreichiſchen Poeten luſtig und geißelte auch

die unſchuldigen Worte:

Kaffee, du liebe Bohnenfrucht, Wirſt braun gebrannt und fein gemahlen,

Wirſt jeden Morgen aufgeſucht, Gebrüht mit Waſſerſtrahlen.

Ich möchte den Dichter in Schutz nehmen; er entwickelt hier ent

ſchieden ein außerordentliches Verſtändniß für die richtige Bereitungs

weiſe des Kaffees, wie man das bei einem Oeſterreicher auch voraus

ſetzen darf; denn namentlich die Wiener ſind ja bekannt ob ihrer

Kaffeekenntniſſe. Das Brennen, das Mahlen, das Brühen ſind die

drei Stadien der Herſtellung, denen ich auf weiten Reiſen bei den

verſchiedenſten Völkern meine beſondere Aufmerkſamkeit widmete

und über die ich Erfahrungen ſammelte, welche ich gern zum allge

meinen Nutzen und Frommen hier zur Verfügung ſtellen möchte.

In Deutſchland hört man häufig, daß eine Miſchung von Braſil

und Javakaffee das beſte Getränke liefere; der Pariſer hält es für

nöthig, / Mokka, , Bourbon und / Martinique zu vermengen.

Da aber Motta in Arabien durchaus keinen Kaffee mehr liefert, auch

nicht eine einzige Bohne, ſo muß von dieſer Sorte abgeſehen werden;

was im Handel unter dem Namen Mokka geht, ſtammt nicht von

dieſer am rothen Meere gelegenen Stadt. Ganz andere Länder als

Arabien verſorgen uns jetzt mit Kaffee, deſſen ſteigende Produktion

in lehrreicher Weiſe die Zunahme des allgemeinen Wohlſtandes illu

ſtrirt. Die Kaffeegewinnung hat ſich nach einer Zuſammenſtellung

Moreiras in den letzten 40 Jahren nahezu auf das Vierfache gehoben,

denn während 1832 noch kaum 2 Millionen Zollcentner davon pro

duzirt wurden, betrug die Geſammtgewinnung 1872 etwa 8 Millionen

Zollcentner. Dieſe große Menge wurde aber nicht etwa zu niedrigen,

ſondern zu ſehr hohen Preiſen auf den Markt gebracht, wie jede gute

Hausfrau an der Steigerung des Preiſes erkannte. Während aber

die Menge der Erzeugung und des Verbrauchs in ziemlichem Ein

klange vorſchreitet, hat ſich in den örtlichenÄ der erſteren

eine Veränderung von Wichtigkeit ergeben. Die urſprünglichen Kaffee

produktionsländer im Orient wurden immer mehr durch die Pro

duktionsländer in Weſtindien, in Central- und Südamerika verdrängt,

und hier wieder hat Braſilien alle übrigen ſo raſch überflügelt, daß

es in den letzten zwanzig Jahren mehr als die Hälfte von allem in

den Handel gelangenden Kaffee lieferte, nämlich im Durchſchnitt 4% Mill.

Entr. Java liefert 1% Mill., Ceylon 850,000, San Domingo 600,000,

Oſtindien 400,000 Cntr., während über Alexandria nur etwa 20,000 Cntr.

arabiſcher Kaffee unter dem Namen Mokka in den Handel kommen.

Aus dieſer ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung iſt ſchon zu erſehen, daß

wir bei weitem am meiſten Bjij und Javakaffee trinken. Die Bohne

iſt leicht zu kaufen, aber die große Frage der Zubereitung iſt keines

wegs leicht, und wenn auch darüber ſchon manches veröffentlicht wurde,

ſo mögen Sie mir doch nochmals das Wort darüber gönnen, da ich

an der Hand meiner Reiſeerfahrungen auf dieſem Gebiete einiges Neue

zu bringen gedenke. Die wohlaufzuwerfende Vorfrage des Röſtens bedarf

einer beſonderen Betrachtung. Der Kaffee enthält ein Harz (oder Gummi),

ein Oel, ein beſtändiges und ein flüchtiges Salz. Durch das Röſten (vulgo

Brennen) werden ſeine ſalzigen, ſo erfriſchenden Eigenſchaften ent

wickelt, die leicht verflüchtigen. Es iſt daher von der größten Wich

tigkeit, ihn ſo bald als möglich nach dem Röſten zu trinken, ehe dieſes

Aroma wieder verſchwunden iſt. Von hoher Wichtigkeit erſcheint mir

die Frage: ob der Kaffee in einem offenen oder in einem ver

ſchloſſenen Gefäße gebrannt werden ſoll? In Europa habe ich nur

geſchloſſene Cylinder geſehen, in denen dieſes Geſchäft vollführt wird,

bei den Arabern, z. B. in Paläſtina, fand ich dagegen offene Pfannen.

Wie ſtark der Kaffee zu röſten iſt, darüber herrſchen gleichfalls ver

ſchiedene Anſichten. Sind die Bohnen nicht genug gebrannt, ſo fehlt

dem daraus bereiteten Getränke das erfriſchende Leben, weil die er

wähnten Salze nicht entwickelt ſind. Röſtet man ſie dagegen zu ſtark,

ſo entſteht ein bitterer Geſchmack. Gewöhnlich nimmt man an, daß

14 Pfund rohe Bohnen 10%–11 Pfund geröſtete liefern ſollen.

Ferner iſt eine wichtige Frage: ſollen wir den Kaffee mahlen

oder ſtoßen? Gewöhnlich wird er bei uns auf einer Kaffeemühle ge

mahlen; in ſeiner Heimat, bei den Arabern, ſah ich, wie er in einem

Mörſer geſtoßen wurde. „Das iſt ja ganz einerlei, wie er zerkleinert

wird,“ höre ich ſorgſame Hausfrauen ausrufen. Mit nichten, ſage

ich, und ich habe hier die größte Autorität in Kochſachen, nämlich

Brillal-Savarin, den Verfaſſer der „Phyſiologie des Geſchmacks“

(deutſch von Prof. Karl Vogt, dem „Reichsregenten“) auf meiner

Seite. Er ſtellte zahlreiche Verſuche mit gemahlenem und geſtoßenem

Kaffee an und fand das Getränk aus letzterem bei weitem beſſer. Auch

der Romanſchreiber Balzac, der eine großartige Sammlung von Kaffee

maſchinen aller Art beſaß, kam zu demſelben Ergebniſſe. Aber die

Urſache dieſer Erſcheinung? wird man fragen. Der alte Napoleon,

der gern die Leute aufs Eis zuÄ ſuchte, fragte einen berühmten

Chemiker, wie es denn käme, daß pulveriſirter Zucker den Kaffee we

niger ſüß mache als Zucker in Stücken. Der Chemiker, welcher hinter

dieſer Frage ein großes wiſſenſchaftliches Geheimniß verborgen wähnte,

führte aus: Zucker, Stärke und Gummi beſtänden aus denſelben chemi

ſchen Elementen in gleichen Mengen, und es müſſe wohl ſein, daß

durch das Stoßen der Zucker eine ſtärkeartige Beſchaffenheit erhalte,

daher weniger ſüß mache. Napoleon lachte. Etwas ähnliches wird

es beim „Mahlen“ und „Stoßen“ ſein.

Zuletzt der Aufguß, der auf die verſchiedenſte Weiſe dargeſtellt

wird. Die einen ſetzen das Pulver mit kaltem Waſſer an, laſſen es

„ziehen“ und erhitzen dann die gewonnene Brühe. Andere wieder

kochen das ganze Pulver und ſetzen etwas Eiweiß zu, um das Getränk

zu klären, noch andere übergießen den Kaffee mit heißem Waſſer und

laſſen ihn dann ſich ſetzen. Am beſten ſind die mit Spiritus geheizten

Siebmaſchinen, die jeder Klempner liefert, wo zunächſt der Dampf

des erhitzten Waſſers den pulveriſirten Kaffee durchſtrömt und auf

ſchließt, die dann umgedreht werden, ſo daß das kochende Waſſer

über den Kaffee läuft und ihn ſchnell auslaugt. In Frankreich iſt

dieſe Maſchine, der „Percolateur“, ſehr verbreitet. Aber um guten Kaffee

auf dieſem Wege zu erhalten, merke man ſich zweierlei: man nehme

genug Pulver und dann bereite man den Aufguß möglichſt ſchnell.

Kurz und bündig, lautet die Loſung bei der Herſtellung des Kaffees.

Wenn ich, der alte weitgereiſte Junggeſelle, der in New-A)ork und

Konſtantinopel, in Paris und in Jeruſalem Kaffee trank und überall

deſſen Herſtellung ſorgſam ſtudirte, meinen Freunden und Freundinnen

eine Taſſe des edlen Getränks vorſetzte, zu dem die Bohnen ſelbſt von

mir bronzebraun in offener Pfanne geröſtet, im Mörſer fein geſtoßen

und im Percolateur mit ſiedendem Waſſer ausgezogen waren, dann

brachen ſie alle jedesmal in den Ruf aus: „Wo haben Sie nur den

ausgezeichneten Kaffee her?“ H. v. H.

Briefkaſten. -

Hrn, P. E. N. Der im Artikel: „Das deutſche Familienhaus“ auf S. 72 mitge

theilte Entwurf hat den Architekten Ed. Martin zum Autor und iſt ſ. 3. in den

Architektur Entwürfen von Prof. Nicolai in Dresden vorgeführt worden. – R. C.

Wegen Heinrichsbad ſind Anfragen zu richten: „An die Verwaltung von H. bei

Herau, Appenzell, Schweiz“. von wo Sie auch Proſpekte erhalten können. – N. G.

&# jewahrung und Rückſendung von Gedichten übernehmen wir durchaus keine

(lTall! 19.

Der III. (Schluß) Artikel von R. Meyer: „Die Schutzzöller“, wird in Nr. 9

erſcheinen.

Inhalt: Eleonore. (Fortſ.) Roman von Alex. Römer. – Ein

kaſſirtes Todesurtheil. (Schluß) Hiſtor. Skizze von Georg Hiltl. Zu

dem Bilde von v. Roſen. – Der trockene Huſten, ſeine Verhütung

und Behandlung. Von Dr. Paul Niemeyer. – Deutſche Städte

und Bauten. II. Meißen. Mit Illuſtration von B. Mannfeld. –

Am Familientiſche: Erfahrungen eines eifrigen Kaffeetrinkers.

Soeben erſchien:

Jugenderinnerungen

Karl Gerok.

Erſte Auflage und zweite Auflage, unveränderter Abdruck.

23 Bogen 8°. Elegant broſchirt 5 Mark. Gebunden in feinem Geſchenkband 6 Mark.

Dieſe Jugenderinnerungen des den Daheimleſern wohlbekannten Dichters und Theologen werden in weiten

Kreiſen intereſſiren.

„Palmblätter“ geſchätzt wird.

Das hübſch ausgeſtattete Buch empfiehlt ſich als Geſchenk in allen Kreiſen, wo der Dichter der

Die erſte Auflage wurde während des Erſcheinens vergriffen; die zweite, ein unver

änderter Abdruck, iſt bereits erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig.

Verlag von Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig,
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Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Ausgegeben am 27. Uovember 1875. Der Jahrgang läuft vom die 1875 bis dahin 1876.

Ein Opfer.

1876. M 9.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Novelle von F. L. Reimar.

„Vortrefflich, Walden, auf Ehre!“

„Sie ſind ein Feſtordner par excellence, und wenn wir

mit unſerer Fête heute Abend Furore machen, erkennt Ihnen

die geſammte Meſſe einen Orden pour le mérite zu!“

Die Rufe erſchallten aus einer Gruppe von Offizieren,

die ſich in dem mit vielem Geſchmack dekorirten Ballſaal des

erſten Hotels der Stadt – es war die Garniſonsſtadt K. –

um einen Kameraden verſammelt hatte, welcher offenbar mit

der Leitung einer beſonderen Feſtlichkeit betraut war und die

ihm gezollten Komplimente mit geſchmeichelter Miene ent

gegennahm.

„Ich habe mir in der That Mühe gegeben, den Damen

unſerer Garniſon den Beweis zu liefern, daß ſie verſtanden

haben, unſern Geſchmack zu bilden,“ entgegnete er. „Sie wiſſen

es ja: Denn in der Grazien züchtigem Schleier –“

„Ei, wie galant!“ unterbrach ihn einer der Offiziere lachend.

„Aber Sie haben recht, es iſt eine Ehrenſache für uns, daß

wir uns nobel aus der Affaire ziehen, denn wir Junggeſellen

haben uns ja bei unſeren Vorgeſetzten und ihren Damen für

alle im Laufe des Jahres von ihnen erwieſene Gaſtfreund

ſchaft zu revanchiren! Alſo nun noch einmal zu unſerem Pro

gramm zurück, wie lautete es doch, Walden?“

„Zuerſt ſtellen wir, wie geſagt, die lebenden Bilder,“ ent

gegnete der Gefragte und deutete dabei mit der Hand auf ein

erhöhtes Podium im Hintergrunde des Saales, das aber noch

durch einen Vorhang von dem übrigen Raume getrennt war,

„zu denen alles ſorgfältig arrangirt iſt; dann folgt eine Pauſe,

in welcher die Geſellſchaft ſich durch die verſchiedenen Räume

vertheilen mag. Für die älteren Herrſchaften ſind Spieltiſche

aufgeſtellt und die jüngere Welt hat nach Gefallen für ihre

Unterhaltung zu ſorgen. Um dem äſthetiſchen Sinn unſerer

Damen zu genügen, habe ich bei unſeren Kunſtgärtnern alles

requirirt, was ſie an blühenden Gewächſen vorräthig hatten.

Sie wurden ſo eben abgeladen und ſind meiner Ordre gemäß

in das Zimmer geſchafft worden, welches ich zu einem roman

XII. Jahrgang 9. f.

tiſchen kleinen Boudoir einzurichten dachte. Wollen Sie mir

helfen, daſſelbe zu arrangiren und die von den Kunſthändlern

entliehenen Mappen und Albums aufzulegen?“

Einige der Offiziere gaben eine zuſtimmende Antwort;

von ihnen gefolgt, ſchritt Walden durch verſchiedene andere

Zimmer auf das bezeichnete Gemach zu und legte die Hand

auf den Drücker der Thür, wandte ſich dann aber raſch um

und rief dem mit einem etwas verlegenen Geſicht herbeieilenden

Kellner zu:

„Die Thür iſt von der anderen Seite verſchloſſen – öffnen

Sie ſchnell, Louis!“

Der Angeredete rieb ängſtlich ſeine Hände und entgegnete:

„Entſchuldigen Sie, Herr von Walden, das Zimmer iſt

ſeit einigen Stunden beſetzt; aber drüben, jenſeits des Korri

dors, iſt ein anderes für Sie bereit, und dorthin haben wir

auch die Gewächſe ſchaffen laſſen.“

„Wie, und Sie wußten doch, daß wir die ganze Suite

der Zimmer gebrauchten!“ rief der Offizier ärgerlich. „Es iſt

nur zu wahr: Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt ver

gebens!“

„Wie konnten Sie ſo unverſchämt ſein, in unſere Rechte

zu greifen?“ fiel einer der anderen Herren ein.

Der Kellner murmelte etwas von Mißverſtändniſſen, von

der Unmöglichkeit, den Anforderungen des Fremden, welcher

hier eingezogen, durch ein anderes Zimmer zu genügen 2c.,

wurde aber von dem Offizier, der zuletzt geſprochen hatte, mit

den barſchen Worten unterbrochen:

„Einerlei, der Kerl muß weichen! Sehen Sie zu, wie

Sie ſich aus der Patſche bringen, Louis, und weiſen Sie ihm

ein anderes Quartier an – meinetwegen unterm Dache.“

Der feinere Walden hatte inzwiſchen auf einen Ausweg

geſonnen. „Was iſt's für ein Herr?“ fragte er.

„Wir hatten noch nicht Zeit gefunden, ihm das Fremden

buch vorzulegen,“ entgegnete der Kellner, „wenn Sie es jedoch

wünſchen, will ich im Augenblick –“
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Walden ſchnitt ſein Anerbieten ab, indem er fragte:

„Wie hoch taxiren Sie ihn nach Ihren Kellnererfahrungen?“

„Er könnte immerhin ein Baron ſein!“ beeiferte ſich der

Gefragte zu verſichern.

„Militär oder Civiliſt?“ fragte einer der Offiziere raſch.

„Eine Uniform habe ich nicht bemerkt!“ geſtand Louis,

deſſen eben auflebender Muth bereits wieder ſank.

„Nun gut, ich will verſuchen, die Sache zu einem fried

lichen Ende zu bringen,“ entſchied Walden. „Vielleicht gelingt

es mir, den Fremden „mit ſanft überredender Bitte“ zur Ab

tretung des Zimmers, das wir wirklich nicht entbehren können,

zu bewegen; im äußerſten Nothfall ködere ich ihn mit einer

Einladung.“

„Aber wenn er kein Militär iſt?“ fragte einer der jün

geren Offiziere bedenklich.

„Walden zuckte die Achſeln. „Vor einer ausgeſprochenen

Noth weicht die Regel!“ ſagte er. „Ueberdies würde ein ein

zelner Schwanzrock den Charakter unſerer Verſammlung eben

nicht touchiren.“

Das Wort fand keinen weiteren Widerſpruch, und Walden

bereitete ſich deshalb auf ſeine Viſite vor.

Als er auf ein kräftig ausgeſprochenes „Herein!“ in das

Zimmer des Fremden trat, erhob ſich aus dem Sopha die

ſchlanke Geſtalt eines jungen Mannes mit dunklen Haaren und

eben ſo dunklen lebhaft blitzenden Augen, die dem unerwarteten

Beſuch fragend entgegenblickten. Es lag etwas in dieſen Augen,

was Walden einen kleinen Theil von ſeiner eben noch empfun

denen Sicherheit raubte, und mit einem gewiſſen Befangen ſuchte

er nach einem Anknüpfungspunkt für ſeine Bitte, nachdem der

Fremde ſich höflich auf die Erklärung verneigt hatte, daß es

der Lieutenant und Regimentsadjutant von Walden ſei, der ſich

die Ehre gebe, ihm ſeinen Beſuch abzuſtatten. Vielleicht ahnte

der letztere etwas von der Verlegenheit ſeines Gaſtes, denn ein

angenehmes Lächeln glitt über ſeine Züge, und er ſagte:

„Es würde mir eine Freude ſein, Ihnen mit irgend etwas

dienen zu können!“

Damit war denn die Brücke gebaut, und der junge Offi

zier fand mit ihrem Betreten ſeine Leichtigkeit und Sicherheit

wieder; aber ſeltſam genug war es, daß er die Einladung für

die Fete, die ſein Reſervefond ſein ſollte, jetzt voranſtellte und

die zweite Bitte um die Abtretung des Zimmers gleichſam nur

als Nebenſache behandelte, ſo daß es ſcheinen durfte, als ſei

ihm und der ganzen Geſellſchaft das Wichtigſte, von dem Frem

den die Zuſicherung zu erlangen, den heutigen Feſtabend durch

ſeine Gegenwart verherrlichen zu wollen.

Wohl ſpielte ein neues feines Lächeln um die Lippen des

Fremden bei der etwas wortreichen Rede des jungen Offiziers,

zu der auch Schiller und Goethe einige Schlagworte zu liefern

hatten; aber der letztere genoß doch die volle Freude über ſeine

gelungene Miſſion, denn der Fremde erklärte ſich bereit, ſein

Zimmer gegen jedes andere ihm gebotene vertauſchen zu wollen;

zugleich nahm derſelbe mit freundlichem Dank die Einladung

an, in den Geſellſchaftszimmern einen Erſatz für das Opfer

ſeiner Ruhe und Behaglichkeit zu ſuchen.

„Ich bin durchaus fremd an dieſem Ort,“ ſagte er, „und

da ich ein Freund der Geſelligkeit bin, ſo muß ich es als eine

beſondere Gunſt des Zufalls betrachten, daß ſich mir die Kreiſe

derſelben hier ſofort eröffnen.“

„Und unter welchem Namen erlauben Sie mir Sie der

Geſellſchaft vorzuſtellen?“ fragte der Offizier.

„Ah ſo, ich vergaß, daß Sie Ihre Freundlichkeit einem

Ihnen völlig Unbekannten zugewandt haben!“ erwiderte der

Fremde mit einem leichten Anflug gutmüthiger Ironie. „Ich

heiße Bergheim.“

Mit dieſem kurzen Beſcheide mußte ſich Walden begnügen,

denn eine Bemerkung über Stand und Beruf fügte der Fremde

nicht bei; zu irgend einer weiteren Frage oder Erkundigung

aber blieb ihm ſelbſt kaum Zeit, denn Stimmen und Rufe von

außen erinnerten ihn, wie viel es für den Feſtordner noch zu

thun gab, und mit einigen höflichen aber flüchtigen Worten ver

abſchiedete er ſich einſtweilen von dem neuen Bekannten.

Seine Rückkehr zu den Kameraden erwies ſich auch als

höchſt nothwendig, denn alle Arrangements, die er mit wirklich

großem Geſchick zu leiten verſtanden hatte, waren während

ſeiner Abweſenheit ins Stocken gerathen, und es gab Verwir

rung an allen Enden. Die widerſprechendſten Befehle der Offi

ziere jagten die geängſtigten Aufwärter hin und her, und doch

geſchah nichts, um das herrſchende Chaos zu lichten. Erſt als

Walden wieder den Oberbefehl über ſeine Truppen übernom

men hatte, kehrte Ruhe und Ordnung zurück, und wenn er ſich

auch mehr als einmal die Stirn trocknen mußte, die von Eiſer

und Anſtrengung perlte, ſo war doch zur feſtgeſetzten Stunde

alles nach ſeinen Wünſchen und Plänen eingerichtet, und er

durfte erwarten, daß der Erfolg ſeine Mühe lohnen würde.

In der That gewann das Feſt einen ſehr befriedigenden

Charakter. Die Geſellſchaft war glänzend und zahlreich erſchie

nen, Waldens Arrangements erwieſen ſich als vortrefflich, und

die lebenden Bilder, an denen ſich auch ein Theil der Damen

welt betheiligte und welchen wechſelsweiſe ernſte und heitere

Motive untergelegt waren, gelangen über alle Erwartung. Als

mit ihnen der erſte Theil des Feſtprogramms erledigt war und

die Geſellſchaft ſich Waldens Anordnungen zufolge in einzelne

Gruppen vertheilt hatte, benutzte der letztere einen freien Mo

ment, um einen kurzen Kriegsrath mit verſchiedenen der Kame

raden zu halten und jedem von ihnen ſeinen Poſten für den

weiteren Verlauf des Abends anzuweiſen.

„Alſo um jede Verwirrung zu vermeiden,“ ſagte er, „hat

jeder von Ihnen die Dame zu bezeichnen, die er zum Souper

zu führen wünſcht, was ja die Hauptgelegenheit für die Unter

haltung bleibt. Sie z. B., Helfen –“

„Ich nehme die ſchöne Emilie von Werden,“ fiel ihm der

Angeredete ins Wort.

„Und ich die kleine Weller!“ „Ich Fräulein von Roſen!“

„Jch die ſchwarzäugige Frau von Melling!“ tönte es rings im

Chor durcheinander, ſo daß Walden ſich kaum Gehör verſchaffen

konnte. -

„Aber, meine Herren,“ fragte er endlich, „wo bleibt denn

Fräulein von Solling? Bedenken Sie die ſchuldigen Rückſichten!

„Es liegt um uns herum gar mancher Abgrund, den das Schick

ſal grub!“

Eine augenblickliche Pauſe entſtand. „So ſtürzen Sie ſich

für uns in den Abgrund, Walden!“ rief eine lachende Stimme,

und ſofort ertönten andere Rufe: „Ja, ja, Fräulein Helene

bleibt Ihre Dame! In Ihrer Citatenrüſtung können Sie ihr

noch am erſten entgegentreten und ihr vielleicht ein bischen im

poniren, wenn ſie von Schiller und Goethe anfängt oder wohl

gar nach Schopenhauers Philoſophie fragt, wie neulich den armen

Hellberg, der ihr ganz verblüfft antwortete, die Gabriele ſei

das letzte, was er von ihm geleſen, und er müſſe geſtehen, ſie

habe ihn recht gerührt.“

Ein allgemeines Lachen entſtand, in das nur Walden

nicht einſtimmte, der vielmehr etwas verdrießlich darein ſchaute,

ſchließlich aber doch ſagte: „Nun wohl, ich will das Unver

meidliche mit Würde tragen.“

Bergheim, der erklärt hatte, daß er der Ausräumung

ſeines Zimmers aus dem Wege gehen und mittlerweile einen

Gang durch die Stadt machen wollte, war erſt kurz vor Be

ginn der Vorſtellungen in den Saal getreten, und Walden, der

Vielbeſchäftigte, hatte daher noch nicht Zeit gefunden, ihn mit

der Geſellſchaft bekannt zu machen oder ſich nur ſelbſt nach

ihm umzuſehen. In der Pauſe aber erinnerte er ſich ſeines

Gaſtes, und als er ſeine Augen ſuchend umherſchweifen ließ,

entdeckte er Bergheim, der in ruhiger Haltung, an eine Säule

gelehnt, wie auf einem Beobachterpoſten ſtand.

„Ah, Sie muſtern unſere Schönen, ob dieſelben Ihnen

zum Tanz behagen dürften?“ fragte er, indem er mit einem

verbindlichen Lächeln auf ihn zutrat.

„Ich bin kein Tänzer,“ entgegnete der Fremde, „darum

aber Damenbekanntſchaften durchaus nicht abgeneigt. Möchten

Sie die Vermittlung übernehmen?“

Natürlich erklärte der Adjutant ſeine größte Bereitwillig

keit und fing zunächſt an, ihm eine Anzahl von Namen zu

nennen, deren Trägerinnen er ihm vorſtellen wolle.

„Vor allem ſagen Sie mir,“ fiel der Fremde ein, „wer

- - -- - –x-
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iſt die junge Dame mit der vornehmen Haltung und den

klaſſiſch-edlen Zügen, deren Ausdruck mir nur faſt zu ernſt iſt?

Ich bewundere ſeit einer Weile die prächtige Erſcheinung.“

„Prächtig – ja! Es iſt Fräulein Helene von Solling,

die Tochter unſeres Oberſten,“ entgegnete der junge Offizier.

Etwas verwundert blickte der Fremde zu ihm auf. „Sie

ſprechen mir das Wort ſo gedehnt nach, Herr von Walden;

ſtimmt meine Aeußerung nicht mit Ihrem Geſchmack?“

„O ja, gewiß!“ verſetzte der Gefragte raſch, „auch ich bin

ein Bewunderer des Fräuleins, das wohl als die erſte Schön

heit unſeres Damenkreiſes gelten muß, nur – Sie wiſſen ja,

was Goethe ſagt: „Wie der Schnee ſo weiß, aber kalt wie Eis!“

Indeſſen, ich will Ihrem Urtheil nicht vorgreifen: kommen Sie,

daß ich Sie der Dame vorſtelle!“

Die beiden Herren näherten ſich dem Fräulein und Walden

bat um die Erlaubniß, ihr den Herrn – Herrn von Berg

heim präſentiren zu dürfen. Sie machte eine leichte Verbeu

gung. als der Fremde ſich ehrerbietig verneigte, ſchien ihm aber

kein beſonderes Intereſſe zu widmen, denn ihre Augen ſtreiften

ihn mit einem etwas gleichgültigen Ausdruck, und ſie ließ ſich

nicht herab, ein verbindliches Wort an ihn zu richten. Erſt

als er mit ruhigem Ton, aber mit einem Lächeln, das er nicht

zu unterdrücken vermochte, ſie „und auch den Herrn Adjutan

ten“, wie er mit einer leichten Bewegung gegen dieſen hinzu

fügte, ſeinerſeits um die Erlaubniß bat, die Vorſtellung kor

rigiren und ſich einfach „Richard Bergheim, Architekt“ nennen

zu dürfen, glitt etwas wie eine leiſe Ueberraſchung oder Theil

nahme über ihre Züge, und es war, als ſei ſie jetzt der An

knüpfung eines weiteren Geſprächs nicht abgeneigt, doch wurde

dieſelbe durch eine ältere Dame, die mit irgend einer Frage

an das Fräulein herantrat, gehindert. Es war die Oberſtin

von Solling, die Mutter Helenens, gegen welche die Vor

ſtellung des Fremden, die aber diesmal nicht von dem letzteren

korrigirt zu werden brauchte, wiederholt wurde. Auch über ihre

Züge flog etwas wie Ueberraſchung; ſie mochte in dem ſchlichten

ſchwarzen Rock, der ihr augenſcheinlich an dieſer Stelle als ein

Räthſel erſchienen war, eine ausgezeichnete Perſönlichkeit, viel

leicht einen Diplomaten gewittert haben, und Bergheim hatte

es deshalb zu tragen, daß die Enttäuſchung einen Ausdruck

auf ihrem Geſicht hervorrief, der von Geringſchätzung ſchwer

zu unterſcheiden war. Mit höflicher Gelaſſenheit zog er ſich

von den Damen zurück.

Die Unterhaltung der Geſellſchaft drehte ſich zumeiſt um

die geſehenen Bilder, und vielleicht mochten die Beſprechungen,

die ſich in den ewig wiederkehrenden Verſicherungen erſchöpften,

daß dieſelben „entzückend“ und „reizend“ geweſen, Helene er

müden, denn ſie zog ſich nach einer Weile aus dem bunten

Schwarm zurück, und als Walden bald darauf einen Blick in

das von ihm zum Boudoir umgeſchaffene Zimmer warf, ſah er

ſie allein auf einer Chaiſelongue ſitzen und aufmerkſam die

Blätter eines Kunſtalbums – es enthielt Darſtellungen von

Antiken – betrachten. Seine Courtoiſie gebot ihm, näher zu

treten und ihr mit einigen verbindlichen Worten ſeine Freude

auszudrücken, daß eins unter den aufgelegten Werken ihr In

tereſſe gewonnen zu haben ſcheine. Seine Anrede galt ihr aber

offenbar als eine Störung, denn ſie ſah kaum von dem Blatte,

das ſie gerade in Händen hielt, auf und ſagte nur wie zerſtreut:

„Intereſſe – ja wohl!“

Dann aber fiel ſie plötzlich in ihren natürlichen Ton zu

rück und fragte raſch:

„Können Sie mir ſagen, Herr von Walden, wer der

Schöpfer des Laokoon iſt?“

„Ah, Sie ſprechen von jenem unſterblichen Meiſterwerke,

das der Pinſel eines Leſſing uns wiedergegeben hat!“ ſagte der

Adjutant. „Wie Sie wiſſen werden, gehört es unter die An

tiken und ſtammt von – von –“ ein plötzlicher Huſtenanfall

erſtickte ſeine Stimme und machte es ihm unmöglich, irgend

einen Namen zu nennen, ſo daß das Fräulein vielleicht ganz

um die gewünſchte Auskunft gekommen wäre, wenn das Schick:

ſal nicht in dieſem Augenblick einen deus ex machina ge

ſandt hätte.

„Ganz recht – von einem Künſtlertrio, Herr von Walden!“

fiel eine wohltönende Stimme ein, und als Helene aufblickte,

ſah ſie den ihr eben vorgeſtellten Fremden, der unbemerkt heran

getreten war. Ruhig nannte er die Namen der drei alten

Meiſter und fügte dann, gegen den jungen Offizier gewandt,

leicht hinzu:

„Sie werden mir vergeben, daß ich Ihrer Erklärung vor

griff: es geſchah, um das Fräulein nicht warten zu laſſen.“

Waldens „Bitte, bitte!“ klang etwas verlegen, wurde aber

von Helenen kaum beachtet, denn ſie hatte ſich wieder über ihr

Blatt geneigt, das eine Darſtellung der ſchlangenumwundenen

Gruppe bot, und ihre Lippen murmelten unwillkürlich ein Wort

der Bewunderung.

„Ja, von dem Laokoon empfangen wir ſtets den gewal

tigſten Eindruck von der Großartigkeit und Erhabenheit der

antiken Kunſt,“ ſagte Bergheim, „und doch,“ fügte er halb gegen

Walden gewandt hinzu, „doch hatten Sie recht, als Sie Leſſing,

neben Winkelmann, das Verdienſt beimaßen, uns den richtigen

Standpunkt für die Beurtheilung des herrlichen Werks ange

geben, uns daſſelbe gewiſſermaßen zum zweiten Male geſchenkt

zu haben. Nur würde er es Ihnen,“ fuhr er mit einem feinen

Lächeln fort, „wahrſcheinlich übel genommen haben, daß Sie

ſo gegen die Geſetze, welche er in ſeinem Laokoon aufſtellt,

ſündigen und die Grenze zwiſchen Poeſie und Malerei über

ſchreiten, indem Sie die Feder des Schriftſtellers in den Pinſel

des Malers verwandelten.“

Walden lachte, konnte aber doch nicht hindern, daß ſeine

Wangen von einem leichten Roth überflogen wurden. „Ich

danke Ihnen für die gewandte Interpretation!“ flüſterte er.

Dann aber erinnerte er ſich, daß er ſich nicht allzu lange den

Kunſtgeſprächen widmen dürfe, indem ſeine Anweſenheit im

Hauptſaale ohne Zweifel erforderlich ſei.

Eine kurze Weile noch blieben Helene und der junge Archi

tekt allein, doch ſchien ſie anfangs ſeine Gegenwart nicht zu be

achten, denn ſie hatte ſich aufs neue in ihre Bilder vertieft;

er dagegen betrachtete ſie und konnte es ſich nicht verſagen,

ſeine Blicke bewundernd auf den vollendeten Linien ihrer Ge

ſtalt, dem tadellos ſchönen Profil ihres kleinen edelgeformten

Kopfes ruhen zu laſſen. Jetzt richtete ſie denſelben plötzlich auf

und warf die raſche Frage hin:

„Sie ſind ein Freund der Kunſt?“

Ein unwillkürliches Lächeln trat auf ſeine Lippen. „Ich

deutete Ihnen ſchon meinen Beruf an, gnädiges Fräulein!“

„Ah, ich vergaß: Sie gehören dem Baufach an – damit

aber doch nur einem beſonderen Zweige der Kunſt?“

„Der aber doch mit dem Stamm des vieläſtigen Baumes

– wenn wir bei dem Gleichniß bleiben wollen – verwachſen

iſt, vielleicht gerade ſein innerſtes Mark berührt,“ entgegnete er.

Sie warf einen raſchen Blick auf ihn und ſagte dann:

„Ich bin wenig bewandert auf Ihrem Gebiet; das Leben,

welches mich umgibt, ſteht demſelben ſehr ſern.“

„O, aber Ihre eigenen Intereſſen führen Sie ihm zu!“

rief er lebhaft.

Ein klein wenig hob ſich ihr Kopf über die gerade Linie

des Nackens hinaus und ihre Stimme war nicht ohne einen

Anflug von Stolz, als ſie erwiderte:

„Ich wüßte kaum, daß ich meine Intereſſen zur Schau

trüge! Was veranlaßt Sie, mir dieſelben zuzuſchreiben?“

Weder ihre Frage noch ihr Ton machte ihn verlegen; er

entgegnete vielmehr unbefangen:

„Erkennt man nicht die Geiſtesgenoſſen, die Mitſtrebenden

wie durch ein geheimes Freimaurerzeichen auf den erſten Blick?

Mir haben Sie ſich verrathen durch die Art und Weiſe, wie

Sie jene Bilder betrachteten, denn ich erlaubte mir, Sie dabei

zu beobachten.“

Ein leichtes Roth flog über ihre Wangen, doch blieb es

ungewiß, ob ſie ſich von einer gewiſſen Verlegenheit dem jungen

Manne gegenüber ergriffen fühlte, oder ob ſeine offenherzigen

Aeußerungen ſie geradezu verletzt hatten, denn eine Entgegnung

wurde ihr durch den Eintritt eines älteren Herrn, deſſen Klei

dung ihn als höheren Militär bezeichnete, abgeſchnitten. Sie

machte die beiden Herren mit einander bekannt, und ſo erfuhr

Bergheim, daß er vor dem Vater des Fräuleins, dem Oberſten
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von Solling, ſtand. An der kurzen Unterhaltung, die ſich zwi

ſchen ihnen entſpann, nahm Helene keinen weiteren Antheil;

ſie hatte ſich auf ihren Sitz zurückgelehnt, und wenn Bergheim

ſie jetzt beobachtet hätte, würde es ihm doch ſchwer geworden

ſein, irgend ein Zeichen des Intereſſes an ſeinen oder des

Oberſten Worten wahrzunehmen. Scheinbar gleichgültig hörte

ſie zu, wie er dem letzteren auf eine von deſſen Fragen die

Erklärung gab, daß er von einer Kommiſſion des Baufachs

hierher geſandt worden ſei, um den Ausbau eines Palais des

Prinzen Georg – daſſelbe lag kaum eine Stunde von der

Stadt entfernt und war durch eine frühere Feuersbrunſt theil

weiſe zerſtört – zu leiten. Er fügte hinzu, daß ſeine Beſchäf

tigung ihn vier bis fünf Monate in der Gegend feſthalten

würde, und ſprach dabei mit einer ſolchen Lebendigkeit, ja Be

geiſterung von ſeiner Aufgabe, daß ihm ſelbſt der Oberſt, der

ſonſt wenig Intereſſe für außermilitäriſche Dinge hatte, eine

momentane Aufmerkſamkeit nicht verſagen konnte. Helene da

gegen ſchien das Citat, welches Walden auf ſie angewandt

hatte, rechtfertigen zu wollen, denn ihre Haltung war jetzt in

der That „kalt wie Eis“ geworden. Bergheim hatte an dieſem

Abend auch nicht Gelegenheit, ſich ihr wieder zu nähern und zu

verſuchen, ob es ihm noch einmal gelingen könne, ihre Theil

nahme anzuregen, denn noch vor dem Beginn des Tanzes ver

ließ ſie mit ihren Eltern das Lokal.

Bergheim war es nach ihrer Entfernung, als ſei das

Intereſſe des Abends nun für ihn erſchöpft, und nachdem

er noch eine Weile in das bunte Treiben geſchaut hatte, ſuchte

er unbemerkt den Rückzug in das ihm überwieſene Zimmer an

zutreten.

Der Oberſt ſprach auf der Heimfahrt ſeine Befriedigung

über das hübſche Feſt aus und lobte beſonders das Talent

ſeines Adjutanten für dergleichen Arrangements. Helene blieb

ſchweigſam; die Mutter ſagte indeſſen nach einem kurzen

Räuſpern: „Wie aber konnte Herr von Walden den faux pas

begehen, jenen Fremden einzuführen, der gar nicht in unſere

Kreiſe gehörte? Und eben ſo hat es mich gewundert, Helene,“

fuhr ſie in ärgerlichem Tone fort, „daß Du Dich nicht ſofort

von dieſem Menſchen abwandteſt, als er wagte, ſich Dir vor

ſtellen zu laſſen; ja, daß Du ſogar, wie ich aus der Entfer

nung ſehen mußte, einem Tête à Tête mit ihm nicht vorzu

beugen verſtandeſt! Ich war im Begriff, dazwiſchen zu treten,

als Dein Vater die unpaſſende Unterhaltung glücklicherweiſe

beendete.“

„Warum ſchien Dir die Unterhaltung unpaſſend, Mama?“

fragte Helene kalt.

„Nun, Deine Frage iſt naiv genug! Ein Handwerker, ein

Menſch, der mit Hammer und Kelle umgeht!“ rief die Mutter

heftig, wurde aber durch ein unwillkürliches Auflachen ihres

Gemahls unterbrochen.

„Eine kleine Begriffsverwirrung, meine Liebe!“ ſcherzte er.

„Du verwechſelſt Kunſt und Handwerk, einen Architekten mit

einem ſimplen Arbeiter.“ -

„Einerlei!“ entgegnete die Oberſtin, und weil ſie ein bischen

verlegen ward, klang ihre Stimme doppelt hochmüthig: „In

meinen Augen bleibt er immer eine Art Maurer!“

Helene hatte nicht eingeſtimmt in das Lachen ihres Vaters,

hatte aber auch jetzt kein Wort der Entgegnung für die Aeuße

rung ihrer Mutter; ſie lehnte ſich in die Kiſſen des Wagens

zurück und ſchwieg, bis der letztere anhielt und der Diener

herzuſprang, um den Herrſchaften beim Ausſteigen zu helfen.

Bergheim war nun bereits ſeit mehreren Wochen bei ſeiner

Aufgabe, die ſeine Zeit wie ſeine Intereſſen ſo in Anſpruch

nahm, daß er meiſtens vom frühen Morgen an auf der Bau

ſtätte war, von der er dann erſt abends nach der Stadt zu

rückkehrte. Dem Hange nach Geſelligkeit, den er ſich Walden

gegenüber ſelbſt zugeſchrieben, konnte er auf dieſe Weiſe wenig

nachgehen; aber jener Ballabend hatte ihn doch mit einem

Theil der Geſellſchaft bekannt gemacht, und namentlich fehlte

es nicht an freundlichen Begegnungen mit dem Adjutanten ſelbſt,

der ſich ihm wirklich verpflichtet fühlte und den neuen Be

kannten mehrfach an der Stätte ſeiner Wirkſamkeit aufgeſucht

hatte. Da er dann von der letzteren geredet hatte, ſo war es

durch den jungen Offizier bald zu einer Art Mode geworden,

den fortſchreitenden Bau in Augenſchein zu nehmen, und weil

Bergheim ſich den Gäſten ſtets als ein gefälliger Führer

und Erklärer gezeigt hatte, ſo ward ſein Name vielfach und

mit Anerkennung genannt. Auch zu Helenens Ohren war er

mitunter gedrungen, während ſie ſelbſt noch nicht wieder mit

dem jungen Manne zuſammengetroffen war. Bei keiner dieſer

Erwähnungen aber verrieth ſich, ob ſie irgend einen Antheil

an ſeiner Perſon nahm, ob ſie überhaupt noch an jene flüchtige

Begegnung dachte.

Die Oberſtin war in dieſer Zeit verreiſt und Helene des

halb allein mit ihrem Vater, der ſie eines Tages aufforderte,

ihn auf einer Spazierfahrt zu begleiten, deren Ziel das prinz

liche Palais ſein ſollte. Er gab dabei offen die Erklärung ab,

daß ihn dienſtliche Angelegenheiten nächſtens mit dem Prinzen

zuſammenführen würden und daß er ſich ſchlecht bei demſelben

zu inſinuiren fürchte, wenn er eingeſtehen müſſe, daß er den

Bau, welcher notoriſch das Steckenpferd des hohen Herrn ſei,

noch gar nicht angeſehen habe. „Da ich ſelbſt nicht viel von

dem Kram verſtehe,“ fügte er hinzu, „ſo habe ich das Erbieten

des Baumeiſters Bergheim, den ich zufällig traf.– es iſt der

Architekt, den Du mir auf dem Balle vorſtellteſt, Helene, und

der jetzt, wie ich höre, dieſen Titel trägt – angenommen. Er

will uns an Ort und Stelle in die „Grundgeſetze des Baus

einweihen“, wie er es nannte, und ſchien vor Eifer zu bren

nen, ſein Wiſſen vor uns auszukramen.“

Ein leichter Ausdruck von Unmuth glitt über Helenens

ſchönes Geſicht, doch ſagte ſie ruhig: „Ich denke, ſein Eifer

galt ſeiner Kunſt, nicht uns, Papa, noch weniger aber einem

eitlen Hervordrängen!“ Dann gab ſie dem Vater die Zuſage

ihrer Begleitung.

Bergheim trat dem Oberſten und ſeiner Tochter entgegen,

als der Wagen einige Stunden ſpäter vor dem prinzlichen Pa

lais anlangte.

„Ich ſchätze mich glücklich, mein gnädiges Fräulein, Sie

auf dem Boden, der augenblicklich als mein eigenſtes Terrain

gilt, empfangen zu dürfen!“ lautete ſeine Begrüßung der jungen

Dame, und ſie konnte nicht anders als mit dem Geſtändniß

antworten, daß ſie begierig ſei zu ſehen, was ſeine Schöpfer

kraft aus dem Stein geſchaffen habe.

Nach kurzem Aufenthalt geleitete er die Gäſte an die

Stätte des Baus, deſſen Mauern ſchon zu einer beträchtlichen

Höhe aus der Erde emporgewachſen waren, und erklärte an

ihnen die Struktur des neuen Flügels, deſſen Verhältniſſe ſich

denen des alten Gebäudes, welches noch aus der beſten Zeit,

dem reinſten Stil der Renaiſſance ſtamme, genau anſchließen

würden. Der Oberſt hörte zerſtreut zu, ihm war es nicht um

ein tieferes Eindringen in die Geſetze der Kunſt, ſondern nur

um eine flüchtige Anſchauung ihrer Leiſtung zu thun; Helene

dagegen folgte dem Vortrag mit der geſpannteſten Aufmerk

ſamkeit, hütete ſich aber, offenbar werden zu laſſen, wie weit

ihr Verſtändniß reichte, ſo daß es ſcheinen konnte, als ſtände

ſie ihm in völliger Unkenntniß gegenüber. Nur einmal – er

hatte von den Rundbogen der Thür- und Fenſteröffnungen ge

ſprochen – vergaß ſie ſich mit der Bemerkung:

„Aber hier ſcheint mir doch der romaniſche Stil nicht in

ſeiner ganzen Reinheit feſtgehalten zu ſein, vielmehr eine Ver

ſchmelzung mit der Gothik einzutreten.“

Er ſah ſie überraſcht an. „Ah, Sie ſind mit den Kunſt

theorien vertraut!“ rief er. „Aber, gnädiges Fräulein, warum

düpirten Sie mich dann und verleiteten mich zu meinem dozi

renden Ton, deſſen ich mich nun faſt ſchäme?“

Sie wehrte ſeiner Verwunderung, ſeiner Anerkennung, in

dem ſie in einem Ton, der von einer gewiſſen kühlen Zurück

haltung nicht frei war, erwiderte:

„Sie irren ſich, wenn Sie Schlüſſe aus einer zufälligen

Aeußerung, die leicht von einer momentanen Wahrnehmung

eingegeben ſein kann, herleiten! Ich ſagte Ihnen ſchon, daß

das Leben mich von Ihrem Gebiet ferngehalten hat.“

Er mußte die etwas zweideutige Bemerkung paſſiren laſſen

und hatte nur ſeine künſtleriſche Intention ihrem Einwurf
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gegenüber zu rechtfertigen; ſie aber gab ihm keine weitere Ge

legenheit zu ahnen, was in den letzten Wochen der Gegen

ſtand ihrer einſamen eifrigen Studien geworden war.

Es waren inzwiſchen unerwartet noch andere Gäſte ein

getroffen, die ſich die Beſichtigung des Palais und der Bau

ſtätte zum Ziel genommen hatten, und Bergheim wurde aufs

neue aufgefordert, den Erklärer zu machen, während Helene

ſich von ihrem Vater in die inneren Räume der fürſtlichen

Wohnung zurückführen ließ zur Betrachtung der hier aufbe

wahrten Kunſtſchätze. Der Prinz war nämlich ein leidenſchaft

licher Sammler und hatte namentlich ein ausgeſprochenes In

tereſſe für Gemälde, deren Auswahl einen feinen Kunſtgeſchmack

verrieth, und die daher ſtets die Beſchauer anzogen. Auch jetzt

war ein Theil der ſpäteren Gäſte, wie Helene und ihr Vater

bei ihrem Eintritt in den Saal bemerkten, zurückgeblieben, um

zunächſt die Gemälde in Augenſchein zu nehmen. Aeltere und

jüngere Meiſter, heilige und profane Gegenſtände waren hier in

buntem Gemiſch vertreten, und Helene war bereits unter wech

ſelnden Empfindungen von einer Bilderreihe zur anderen ge

ſchritten, als ſie von einem Gemälde gefeſſelt wurde, vor welchem

jetzt zum erſten Male der Platz von Beſchauern frei ward. Es

ſtellte einen Heiligen der alten chriſtlichen Kirche dar, der ſich

in freiwilliger Entſagung aus dem Paradies der Welt in den

öden Sand der Wüſte verbannt hatte. Die bleichen Wangen,

die dürren Glieder, um die ſich das härene Gewand ſchlang, die

tief in ihre Höhlen zurückgeſunkenen Augen ſprachen von bitterer

Noth und Entbehrung; aber eine brennende Begeiſterung ſprühte

in dieſen ſchon halb erloſchenen Augen, eine Begeiſterung, die

ſie aus dem Buche zu ſaugen ſchienen, das auf ſeinen Knieen

lag. Es war dem Beſchauer, als empfände der Wüſten

mann nicht mehr die troſtloſe Oede, die ihn umgab, als ver

kläre dieſelbe ſich in dem ewigen Licht, an deſſen Quell er

ſchöpfte, in ein neues Paradies. Es lag ein geheimnißvoller

feſſelnder Reiz in dem Bilde, der die Mängel der Technik über

ſehen, der es ſogar vergeſſen laſſen konnte, wie unſchön dieſe

einſame Geſtalt an ſich gebildet war, wie abſchreckend die braunen

ausgemergelten Glieder ausſahen. Auch Helene fühlte ſich von

demſelben ergriffen, ſo daß ſie ſich lange nicht wieder von dem

Bilde trennen konnte.

(Fortſetzung folgt.)
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- Die örtliche Lage der Wohnſitze unſeres deutſchen Volkes

in der Mitte des europäiſchen Erdtheils iſt von dem tiefgreifend

ſten Einfluß auf die Entwicklung ſeiner Schickſale und auf die

Bildung ſeiner Charaktereigenthümlichkeit geweſen. Von Auf

und Niedergang, von Nord und Süd drang der Fremde oft

mals über ſchwache oder ſchlecht vertheidigte Grenzen in unſere

Fluren ein und riß edle Glieder des deutſchen Völkerleibes an

ſich. Seine Sache ward noch gefördert durch den Trieb der

Sonderung, der Stammes- und Einzelabſchließung, welcher, tief

eingewurzelt in den germaniſchen Völkern, nur ſelten in der

Liebe zum allgemeinen Vaterland eine mäßigende Schranke fand,

und oft ſtand der Einzelfürſt in verrätheriſchem Bunde mit

dem Auslande gegen die gottgewollte Volkseinheit in Kaiſer

und Reich. Aber auch die beſſere Kehrſeite des Bildes bietet

ſich zur Betrachtung dar. Weil unſer Volk im Herzen des

Welttheils wohnte, waren ihm die übrigen Völker Europas

Nachbarn und es ſtand mit ihnen auf dem freundnachbarlichen

Fuße des Austauſches geiſtiger Güter. Nach und nach nahm

es von ihnen eine Fülle von Bildung und Tüchtigkeit an.

Wurden die Deutſchen oft beſiegt und unterjocht, ſo durchdrang

auch der Sauerteig fremdländiſchen höheren Könnens in Wiſſen

ſchaft und Kunſt, in Staatsbildung und Technik das vaterlän

diſche trockene Brot. Erloſch der Eifer für Macht und Größe

des heimiſchen Staates, ſo hemmte auch kein Nationalhaß gegen

die Fremden das Eindringen deſſen, was – außer manchem

Schlechten – Gutes von ihnen kam. Von jeher hat es als ein

Ruhm Deutſchlands gegolten, daß es die Leiſtungen ausländi

ſcher Tüchtigkeit neidlos, mit unparteiiſcher Sichtung und in

dankbarer Anerkennung ſeinem Volksleben eingefügt und den

vaterländiſchen Geiſt mit den Schönheiten italieniſcher Kunſt

und Muſik, mit den geiſtreichen Forſchungen franzöſiſcher Phi

loſophen, Staatsmänner und Naturforſcher, mit den erhabenen

Schöpfungen engliſcher und ſpaniſcher Dichter genährt und er

zogen hat. Und nun gar das Alterthum! Wer weiß nicht, mit

wie rührender Hingebung ſeit dem Vorgange der Reformatoren

die ſchriftlichen und dichteriſchen Schätze deſſelben gehoben und

verwerthet, die göttliche Schönheit griechiſcher Kunſtwerke ein

geſogen, die weiſen Lehren und Muſter in Staats- und Rechts

weſen, in Sitte und Lebensweiſe erforſcht und nachgeahmt

wurden! Nach dem Eindringen des Chriſtenthums iſt nichts

ein ſo weſentlicher Beſtandtheil unſeres nationalen Geiſtes

lebens geworden als das Alterthum, und dieſe Aneignung

fremder, beſonders antiker Bildungsſtoffe, dieſe Vermählung

unſerer Volksſeele mit Chriſtenthum und klaſſiſcher Bildung,

welche kein anderes Volk auch nur annähernd ſo vollzogen hat,

hat dem deutſchen Charakter jenen Stempel der Humanität auf

gedrückt, welche viele als eine der werthvollſten Eigenſchaften

unſeres Volkes betrachten. Wir werden daher denjenigen als

einen echten deutſchen Mann uns denken, welcher mit warmer

Vaterlandsliebe und echter Frömmigkeit einen offenen Sinn für

das Wahre, Gute und Schöne verbindet, woher dieſes auch

ſtamme. Der Mann, deſſen Namen die Ueberſchrift zeigt, iſt

ein ſolcher; den Spruch des Apoſtels: „es iſt alles Euer, hat

er als ein Wahrzeichen ſeines Strebens angenommen.

Ernſt Curtius, geboren 1814, ſtammt aus Lübeck und ver

dankt dieſer Herkunft aus einer der älteſten Reichsſtädte mit

ſtolzer Geſchichte und beſcheidenem gemeſſenen Selbſtbewußtſein

einen nicht geringen Theil ſeines Weſens. Das Vaterhaus des

hochangeſehenen Syndikus Curtius, der als wahrhafter Patrizier

eine ſegensreiche öffentliche Thätigkeit, beſonders im diplomatiſch

politiſchen Fache und im Schulweſen entfaltete, gab dem Sohne

wahre Frömmigkeit und Zucht, geiſtvolle Anregung und edle

Weltanſchauung mit auf den Lebensweg. Ernſt iſt der zweite

von vier Brüdern, von denen der älteſte als Pfarrer in jungen

Jahren ſtarb, der zweite, Theodor, als Senator durch ver

ſchiedene Miſſionen ſowie durch die innere Verwaltung Lübecks

ſich um ſeine Vaterſtadt verdient gemacht und wiederholt das

Amt eines Bürgermeiſters bekleidet hat, der jüngſte, Georg,

Profeſſor der klaſſiſchen Sprachen und vergleichenden Sprach
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wiſſenſchaft in Leipzig iſt. Das Lübecker Katharineum, eine

von den Bürgern hochgehaltene, von Curtius' Vater liebevoll

gepflegte Anſtalt, gewährte dem Heranwachſenden unter Leitung

tüchtiger Lehrer, wie Jacob und Ackermann, ſeine Ausbildung

und neben vieler Anregung jenen eigenthümlichen Freiheitsſinn

und die größere innere Reife, die man bei Zöglingen von An

ſtalten mit peinlicherer Beaufſichtigung nicht ſelten vermißt.

1833 bis 1836 war Curtius akademiſcher Bürger zu Bonn, Göt

tingen und Berlin. Von ſeinen Univerſitätslehrern ſind es be

ſonders Karl Otfried Müller in Göttingen, F. G. Welcker in

Bonn und Auguſt Boeckh in Berlin geweſen, welche die nach

haltigſte Einwirkung ausübten. Von Müller empfing Ernſt

Curtius die Richtung auf hiſtoriſche und geographiſche Erfor

ſchung der alten Griechen, welche ſeitdem ſein Leben erfüllt hat;

durch ihn erſchloß ſich ihm die Anſchauung von der Fülle grie

chiſcher Stammes- und Staatenbildung, einer Folge der eigen

thümlichen Geſtaltung, Gliederung und Bodenplaſtik helleniſchen

Landes und Meeres. Derſelbe ſcharfſinnige und geiſtvolle Ge

lehrte -führte ihn in das Studium griechiſcher Mythologie und

Archäologie ein und gab durch die Fülle und Tiefe ſeines

Wiſſens, durch ſeinen liebenswürdigen Eifer, durch ſeine heitere

Auffaſſung des helleniſchen Weſens und nie raſtende Forſcher

luſt fruchtbare Anregung, welche ſein Schüler oftmals dankbar

hervorgehoben hat. Der große Boeckh, auf vielen Gebieten der helle

niſchen Wiſſenſchaft Meiſter und bahnbrechender Entdecker, zeigte

ſeinen Zuhörern mit philoſophiſcher Objektivität, daß in der Fülle

der Erſcheinungen organiſche Einheit wohnt, und daß die Erzeug

niſſe der Poeſie und Literatur, die Kunſtſchöpfungen und die

Schriftdenkmäler ein großes Ganzes mit einander bilden, d. h.

ohne Beziehungen auf einander und auf das Ganze nicht ver

ſtändlich ſind, ſo mannigfach geartet ſie ſein mögen. Das

Vorbild des feinſinnigen Welcker hingegen überzeugte den Schüler,

daß nur mit gemüthvoller Wärme und ſubjektiver Theilnahme

ein volles Verſtändniß der Geſtalten Altgriechenlands zu ge

winnen iſt. So wurde in Ernſt Curtius der Grund gelegt

zu der eindringenden Erkenntniß altgriechiſchen Denkens und

Fühlens und zu der Kunſt der Wiederdarſtellung in der eigenen

Seele, welche ihm eigenthümlich iſt. Ihn befähigte nämlich die

innere Verwandtſchaft mit dem Gegenſtande ſeiner Studien,

welche man in der Wiſſenſchaft Congenialität nennt, und deren

unmittelbare Frucht begeiſterte Liebe iſt. Es genügten daher

ſchon die erſten Strahlen der Belehrung, um einen Eifer und

ein Anſchmiegen hervorzurufen, welches bis heute ſich nicht hat

unterbrechen laſſen. Der erſte Grundſatz des geiſtigen Lebens

der Griechen, ihrer Kunſt und Götterlehre, ihres ſtaatlichen

Rechtes und ſittlichen Gefühls: die Sophroſyne oder das Maß,

ward fortan der Kern ſeiner eigenen Perſönlichkeit.

Eine ſchöne Förderung erblühte dem jungen Manne in der

Stellung als Erzieher der Kinder des Philoſophen Chriſtian

Auguſt Brandis, mit dem er vier Jahre (1837–40) in Athen

zubrachte, als Brandis dem jungen König Otto im neuerſtan

denen Königreich Griechenland als akademiſcher Lehrer und Be

rather in Unterrichtsangelegenheiten an die Seite trat. Mit

der friſcheſten Heiterkeit war ſchon die Hinreiſe gewürzt, auf

welcher in dem geräumigen Reiſewagen der Präzeptor für ſeine

Lehrſtunden das Vordercoupé erhielt, bis man in dem wan

dernden Hauſe nach monatelanger Fahrt in Ancona ankam und

von dort nach den Küſten Griechenlands überſetzte. In Athen

hatte er nun Gelegenheit, ſich eifrig in das Studium attiſcher

und griechiſcher Orts- und Denkmälerkunde zu vertiefen und

den Zauber der Unmittelbarkeit mit vollen Zügen einzuathmen.

In echt helleniſcher Weiſe hat Curtius aber auch immer den

Grundſatz, daß eine geſunde Seele nur in einem geſunden Leibe

wohnen könne, feſtgehalten und in täglicher turneriſcher Uebung

ſeines gelenkigen Körpers die Spannkraft des Geiſtes erneut,

durch gleichmäßige Vertheilung der Anſtrengung den Leib zum

willigen Werkzeug der Seele gemacht. So erzählt er mit be

haglicher Erinnerung, wie er auf der Sommerwohnung im

Piräus mit ſeinen Knaben alltäglich bei den alten Hafenthürmen

in das blaue Meer geſprungen iſt. Auch ſpäter waren im
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Garten des traulichen Profeſſorenhauſes zu Göttingen die täg

lich am frühen Morgen gehandhabten Reck und Barren der

Gegenſtand großer Bewunderung ſeitens der Studenten. Im

Florettſtoßen, im Federballſchlagen brachte er es zur Meiſter

ſchaft; die eiſernen Hanteln ſind noch heute ſeine Unterhaltung.

Curtius' Leben in Athen, im Piräus und in Kephiſſia

wurde gehoben durch den vertrauten dreijährigen Verkehr mit

Emanuel Geibel, ſeinem wenig jüngeren Landsmann, der im

Hauſe des ruſſiſchen Geſandten Katakazi Lehrer und Erzieher

der Kinder war. Man kann ſich denken, wie die beiden, da

mals in blühender Jugend ſtehend, nicht nur den inneren

Menſchen gegenſeitig förderten und mit Rath und Zuſpruch,

z. B. in Krankheitsfällen ſich unterſtützten, ſondern auch die

Wiſſenſchaft zuſammen trieben, mit Eifer und Luſt die alten

Denkmäler ſtudirten und auf unzähligen Spaziergängen und

Ausflügen zu Pferde an der Schönheit der attiſchen Berge und

des ſüdlichen Klimas ſich erquickten. Geibel war damals noch

unentſchieden, ob er nicht Gelehrter von Fach werden ſollte.

Beſonders ſein poetiſches Talent bildete Curtius in dieſem Um

gang aus; ſie ſahen und erlebten vieles, was beſungen zu werden

verdiente. Auf Spaziergängen nach den Oelwäldern des Ko

lonos und den Felsufern des Iliſſos verſuchten ſie auch Stellen

griechiſcher Dichter poetiſch ins Deutſche zu übertragen, und

allmählich entſtand ſo in gemeinſamem Bemühen eine Samm

lung von Ueberſetzungen in gebundener Rede, die unter dem

Titel „Klaſſiſche Studien“ gedruckt iſt. Reizvoll war auch die

romantiſche Inſelreiſe nach Syra, Paros und Naxos, über die

man näheres in Gödickes Biographie Geibels nachleſen kann.

Andere Reiſen machte Curtius von Athen aus nach dem Pelo

ponnes, den er 1837 mit Karl Ritter, 1838 mit Baudiſſin,

1840 mit Müller und Schöll bereiſte; mit letzterem beſuchte er

1840 auch Böotien, die Thermopylen und Delphi; Delphi hat

er mehrmals aufgeſucht. O. Müller hielt ſo viel von ihm, daß

er ihm den Vorſchlag machte, zu ſeiner beabſichtigten allgemei

nen Geſchichte der Hellenen als einleitendes Werk die Beſchrei

bung des griechiſchen Landes zu liefern. Dieſe Pläne ſanken

mit in das Grab, welches dem Unvergeßlichen, der, ein Opfer

wiſſenſchaftlichen Eiſers, in Delphi ſich eine tödtliche Krankheit

zuzog, in dem Felshügel des Kolonos gegraben wurde. Es

lag nun Curtius allein ob, beide Arbeiten zu leiſten.

Den Winter 1840 brachte Curtius in Rom mit dem

Etruskerforſcher Wilhelm Abeken, dem frühverſtorbenen Ver

faſſer von „Mittelitalien“ zu und kehrte dann nach langer Ab

weſenheit in die nordiſche Heimat zurück. Hier mußte erſt 1841

nachgeholt werden, was der plötzliche Abgang nach Griechenland

vor fünf Jahren verhindert hatte, die Doktordiſſertation über

die Häfen von Athen und das Oberlehrerexamen. So auch mit

den äußeren Beglaubigungen wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit aus

gerüſtet, trat Ernſt Curtius als Hilfslehrer zuerſt beim fran

zöſiſchen, dann beim Joachimsthalſchen Gymnaſium in Berlin ein.

Als ſolcher veröffentlichte er aus dem Schatze der griechiſchen Notiz

bücher die Schrift: Inscriptiones Atticae XII. Mit einem an

dern Werke: Anecdota Delphica gewann er ſich das Recht, an

der Univerſität Vorleſungen zu halten und habilitirte ſich als

Privatdozent 1843. Eine entſcheidende Wendung nahm aber

ſein Leben, als bei einem Vortrag über die Akropolis von

Athen im wiſſenſchaftlichen Verein die damalige Prinzeſſin von

Preußen auf den liebenswürdigen, ideal denkenden jungen Ge

lehrten aufmerkſam wurde. Denn im nächſten Jahre ward er,

zum außerordentlichen Profeſſor ernannt, zu der edlen Aufgabe

berufen, den älteſten Sproß des hohenzollernſchen Königshauſes

als Lehrer und Erzieher zu dem künftigen Berufe eines preu

ßiſchen Königs und, wie damals nicht geahnt wurde, deutſchen

Kaiſers vorzubilden. Wie ihm dies gelungen, davon fehlen die

Zeugniſſe nicht; wir ziehen nur aus den unauflöslichen engen

Beziehungen, die Ernſt Curtius ſeitdem mit ſeinem hohen

Schüler und dem kaiſerlichen Hauſe überhaupt verbinden, den

Schluß, daß eine innige Sympathie, die Grundlage aller Ein

wirkung, damals ſich zwiſchen ihnen bildete. In den Zimmern

des königlichen Hauſes nach der Behrenſtraße heraus, in welchen

bis vor kurzem auch ſein hoffnungsvoller Schüler und Freund

Joh. Brandis, Kabinetsrath der Kaiſerin, gewohnt hat, bekam

der Erzieher des Kronprinzen ſeine Wohnung angewieſen. War

auch die Zeit ſehr in Anſpruch genommen, ſo gediehen doch

daneben auch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Außer kleineren

Veröffentlichungen über Naxos, über die ſtädtiſchen Waſſer

bauten der Hellenen, über Artemis Gygaia entſtanden zum

Theil ſchon dort die beiden Bände eines größeren Haupt

werkes: „Peloponneſos, eine hiſtoriſch-geographiſche Beſchreibung

der Halbinſel“, welche er nach den Pflichten ſeines Amtes, nach

den Reitausflügen und den Zerſtreuungen des Hoflebens oft in

ſpäter Abendſtunde ſchrieb. Es iſt eine in Ritterſcher Art ver

faßte Arbeit, in der in muſtergiltiger, allerſeits gebilligter Me

thode auf Grund genauer Darſtellung des Bodens und ſeiner

Denkmäler gezeigt wird, wie die Geſchichte der Bewohner ſich

naturgemäß auf der gegebenen Grundlage entwickeln mußte,

welche Spuren die einzelnen Geſchlechter in der Aufeinander

folge der Zeiten zurückgelaſſen haben, wie die Aufzeichnungen

des Pauſanias, Strabo u. a. ſich zu den vorhandenen Reſten

verhalten. Dieſes Buch, welches 1851–52 erſchien, brachte

Curtius die Mitgliedſchaft der Berliner Akademie der Wiſſen

ſchaften ein.

Nachdem er ſeinen hohen Schüler 1850 nach Bonn zur

Univerſität geleitet hatte, wirkte er in den nächſten ſechs Jahren

als außerordentlicher Profeſſor an der Berliner Univerſität.

Seine unermüdliche Arbeitsluſt ſchuf auch in dieſer Zeit neue

Werke, welche eine immer reifere Beherrſchung der helleniſchen

Alterthumskunde zeigen. So fügte er dem im Auftrage der

Akademie erſcheinenden, durch Boeckh und Franz bearbeiteten

Corpus Inscriptionum Graecarum, das zu drei Foliobänden

angewachſen war, den Anfang des vierten hinzu. Damals er

ſchienen auch die Schriften: „Herakles der Satyr und Drei

fußräuber“ – „Zur Geſchichte des Wegebaues bei den Griechen“,

und eine bedeutungsvolle „Die Jonier vor der ioniſchen Wan

derung“, welche eines der Grundprinzipien ſeiner ganzen Ge

ſchichtsauffaſſung enthält. Seines immer hochverehrten Lehrers

O. Müller Methode, ſo hat er ſelbſt oft geäußert, iſt ewig

und verbürgt ihm hohen Ruhm, aber von ſeinen Ergebniſſen

ſind allerdings viele umgeſtoßen und auch Curtius hat manches

anders, ja in entgegengeſetzter Weiſe aufgefaßt. Legte Müller

den Schwerpunkt in den doriſchen Stamm, ſo Curtius in die

Jonier, ließ jener die griechiſche Kultur wie ein Wunder aus

dem Boden des Heimatlandes aufſchießen, ſo wies dieſer den

Zuſammenhang mit dem früher entwickelten Morgenlande nach

und zeigte das geſchichtliche Werden, welches naturgemäß war

und ſtattfinden mußte; danach ſind zwar faſt alle Künſte und

Wiſſenſchaften den Phöniziern, Aegyptern, Babyloniern und

Kleinaſiaten entlehnt, aber ſie ſind mit ſchöpferiſchem Geiſte

umgebildet und zum ſelbſtändigen Eigenthum der Griechen ge

macht. Die ſeefahrenden Jonier aber, deren urſprüngliche Sitze

die Weſtküſten Kleinaſiens waren, ſind die Vermittler, die Ueber

bringer und Fortbildner, die Pioniere der Kultur. Dieſe

Grundgedanken ſind jetzt zum großen Theil von den Gelehrten

angenommen und durch neuere Entdeckungen in Aegypten be

ſtätigt. Sie liegen dem großen dreibändigen Werke der grie

chiſchen Geſchichte zu Grunde, welches Curtius in langen Jahren

reifen ließ, ſeitdem er 1856 den plötzlich verwaiſten Lehrſtuhl

K. Fr. Hermanns in Göttingen beſtiegen hatte.

Die „Griechiſche Geſchichte“ iſt Curtius' wiſſenſchaftliche

That. Sie iſt ein in ſeltener Beherrſchung des aus allen Dis

ziplinen geſammelten Stoffes verfaßtes Werk von vollendetem

Stil, mit geiſtvoller Beleuchtung und mit vielen neuen Auf

faſſungen. Ich hebe von den letztern hervor die genial durch

geführte Schilderung des Verhältniſſes zwiſchen den geſchicht

lichen Bildungen und der natürlichen und klimatiſchen Aus

ſtattung des Landes; die Erkenntniß des hiſtoriſchen Kernes in

den Sagen der Urzeit; das Anknüpfen der Götterwelt, der

Kunſt und der ganzen Kultur an den Oſten; die Reproduktion des

großen Perikles; die Darſtellung der geiſtigen und geiſtlichen,

politiſchen und wirthſchaftlichen Bedeutung von Delphis Orakel

und Prieſterſchaft für Griechenland und für die Völker des

Mittelmeeres. Füllt auch die künſtleriſche Hand des Verfaſſers

nur nach der Idee manche Lücke der Ueberlieferung aus, deren

Ergänzung zur Abrundung des Bildes nothwendig erſcheint,



widerſtrebt es auch wohl ſeinem vertrauensvollen Sinne, un

leugbare ſittliche Flecken ganz anzuerkennen, wird vielleicht die

volle Unparteilichkeit in der Beurtheilung der Stämme von

manchen angezweifelt, ſo iſt doch das Ganze aus einem Guß und

legt Zeugniß ab von einem Auſnehmen und Durchleben grie

chiſcher Art, worin ihm vielleicht kein anderer gleichkommt.

Voll und ganz hat er die Individuen der Menſchen, Städte

und Staaten uns vor Augen geſtellt; ſo konnte die tauſend

Einzelheiten nur der verbinden, der fortwährend das Ganze

überſah und die Beherrſchung des Stoffes in gewiſſenhaftem

Durchdenken, ohne von einem beſtimmten politiſchen Standpunkte

auszugehen, ſich allmählich erworben hatte. Sehr gelehrte Männer

gibt es viele, aber Curtius eigenthümlich iſt, daß ſein Studium

ſeine innere Perſönlichkeit ausgebildet und er dann ſeinen Stoff

gleichſam neu geſchaffen hat; beide ergänzen, durchdringen, be

leben ſich in unaufhörlicher Wechſelwirkung. Von ſonſtigen

kleineren Schriften ſind noch anzuführen die über das Schlangen

denkmal in Konſtantinopel, das mit dem platäiſchen Weih

geſchenk in Delphi nicht identiſch iſt, und „über Quellen- und

Brunneninſchriften“. Seine Vorleſungen dehnte er auch auf rein

philologiſche Stoffe, wie z. B. Juvenal aus, und die Leitung

des philologiſchen Seminars und Proſeminars, wo er ſeine

Lieblingsſchriftſteller interpretiren ließ, machte ihm viel Freude;

auch Mitglied der Examenskommiſſion war er damals.

Die zwölf Jahre in Göttingen waren in mancher Hinſicht

die ſchönſten ſeines Mannesalters. Freundſchaftliche Harmonie

im Profeſſorenkollegium, erfriſchender Verkehr zwiſchen Lehrern

und Lernenden, welche ein ſelbſtloſes Streben nach der Wahr

heit beglückend verband, ſchmückten das wiſſenſchaftliche Still

leben in der hannoverſchen Kleinſtadt. Wer die Freude hatte,

Mitglied der Curtiusſchen Hauskreiſe zu werden, trägt dieſe

Zeit wie einen Sonnenſtrahl durchs Leben. Dieſe geprieſene

Gaſtlichkeit und mittheilende Hingabe an die Jugend ſchloß

Männerfreundſchaften nicht aus, ſo mit Sauppe, Dorner, Waitz

und Herrmann. Die Zahl der Bekanntſchaften und Verbindungen

wuchs immer mehr, beſonders ſpäter in Berlin; mit den hervor

ragenden Männern aller Nationen, kann man faſt ſagen, ſteht

Curtius in Verkehr. Auch ſeine dichteriſche Ader verſiegte in

Göttingen nicht, wo alles, die heranwachſenden Kinder, die

freundliche Umgebung, das Gemüth heiter ſtimmte. Wenn mit

Familie und jungen Freunden eine Ausfahrt gemacht wurde

nach den Gleichen, der Pleſſe oder der Bruck, ſo entſtieg der

Taſche ein Band mit Platens Gedichten, und die Abaſſiden er

klangen durch den deutſchen Wald. Wenn an gaſtlichen Abenden

Tanz und Spiel zur Ruhe kamen, las er nach dem Abendtiſch

aus Shakeſpeares Sonetten vor, die Bodenſtedt ſo ſchön nach

gebildet hat. Welcher Theilnehmer vergißt jenes Volksfeſt, wo

ſich die jungen Leute im Garten tummelten, nachher aber oben

im Saale Geibel im Kreiſe der ſtaunenden Jugend ſaß und

ſein: „Es muß doch Frühling werden“ las!

Curtius ſelbſt dichtete mit großer Leichtigkeit; ſein Luſt

ſpiel: „Der Ruf“, eine Komödie mit tauſend glücklichen An

ſpielungen auf die Göttinger Welt, wurde verfaßt, ausgeſchrieben,

gelernt und eingeübt in ſieben Tagen und rief bei der Auf

führung die größte Heiterkeit hervor. „Die Epheben von Athen“

wurden zu Sauppes ſilberner Hochzeit gedichtet. Man kennt

von den andern Gedichten, z. B. die aus dem Kriegsjahre 1870:

„Wie zog der König an den Rhein?“ und „O Metz, bei dei

nem Namen ſchauern“ und „Die Heimkehr des Königs“; ferner

den „Aturenpapagei“ in Humboldts Anſichten der Natur. Jetzt

iſt Curtius auch Vorſitzender der Kommiſſion zur Vertheilung

des Schillerpreiſes.

Als der Krieg von 1866 die Profeſſorenwelt in Göttingen

in zwei feindliche Lager ſpaltete, entzog eine Berufung nach

Berlin an des Archäologen Eduard Gerhard Stelle Curtius

bald dieſem unerquicklichen Zwieſpalt. Durch ſeine Vorleſungen

über Kunſtgeſchichte und Numismatik, durch die eigene An

ſchauung der Denkmäler Griechenlands und der Muſeen Roms,

durch Reiſen nach Paris und England hatte er ſich auch das

Gebiet der eigentlichen Archäologie angeeignet. Vor der Ueber

ſiedelung nach Berlin war er wiederum in Rom und auch nachher

war er immer bedacht, durch neue Beſuche des Britiſh Muſeum, des

Louvre und Italiens ſeine archäologiſche und muſeographiſche

Kenntniß zu ergänzen. Auch das Land ſeiner jugendlichen Be

geiſterung ſah Curtius öfter wieder. 1862 war er von Göt

tingen aus in Athen mit Bötticher, Strack und Viſcher; es

galt damals der Erforſchung der Pnyx, der Stadtmauern und

Märkte Alt-Athens. Als Ergebniſſe dieſer Reiſe erſchienen die

beiden Hefte der „Attiſchen Studien“, und die „Sieben Karten

zur Topographie von Attika“ von H. v. Strantz, mit einem

„Erläuternden Text“ von Curtius, in welchem er zum erſten

Male die alte Stadt in ihrer geſchichtlichen Entwicklung in den ver

ſchiedenen Epochen in einem Geſammtbilde darſtellt. 1871 durch

reiſte er mit Adler die Griechenſtädte Kleinaſiens: Epheſus,

deſſen merkwürdige Säulen der Engländer Wood aus dem

Schlamme hervorgrub und ſo die Lage des Artemistempels

feſtſtellte, Pergamon, Smyrna und Sardes. In den „Beiträgen

zur Geſchichte und Topographie Kleinaſiens“ iſt die geiſtvolle

Darſtellung der ſtädtiſchen Entwicklung von Epheſus mit Schlag

lichtern beleuchtet, die man vorher nicht ahnte.

Die Thätigkeit von Curtius breitete ſich in Berlin immer

mehr aus. Er flößte eine Sympathie ein, welche die Menſchen von

allen Seiten zu ihm hinzog. Es hat ihm ja auch an Anfeindungen

nicht gefehlt. Einige fanden ſeine Methode nicht ſtreng genug,

eine gewiſſe Zerſtreutheit in ſeinem Weſen mißdeuteten Studen

ten und andere als Stolz. Aber die große Mehrheit fühlte die

edle Lauterkeit ſeiner Perſönlichkeit durch, und die harmoniſche

Einheit von Wiſſen und Sein, gepaart mit einem liebenswür

digen und wohlwollenden Weſen gewährt den Menſchen das

Bild eines in ſich geſchloſſenen Charakters, der anziehender

wirkt als bloße Gelehrſamkeit. Curtius wurde Sekretär der

Akademie der Wiſſenſchaften, Leiter des wiſſenſchaftlichen Ver

eins, Vorſitzender der archäologiſchen Geſellſchaft, Herausgeber

der archäologiſchen Zeitung, und hat in den Schriften dieſer

Körperſchaften noch manche Abhandlung, z. B. die über den

religiöſen Charakter der alten Münzen, niedergelegt. Seine

Anſtellung am Muſeum erfüllte einen lange gehegten Wunſch,

und neben ſeiner Lehrthätigkeit wurde ihm der ſtille Verkehr

mit den alten Bildern im Hauſe der Kunſt beſonders werth.

Jetzt hält er ſeine Vorleſungen oft in dieſen geweihten Räumen

ſelbſt. Profeſſor der Beredtſamkeit war er ſchon in Göttingen

geweſen und übernahm auch in Berlin dieſes Amt Auguſt Boeckhs.

Wir verdanken dieſer Stellung eine lange Reihe ſinniger, geiſt

voller Reden, welche gewöhnlich über allgemeinere Begriffe oder

Principe handeln, die Entwicklung des Gegenſtandes in der

Weltgeſchichte mit markirten Strichen hinſtellen und feine, weis

heitsvolle Gedanken in edelſter Sprache hineinflechten. Sie ſind

vor kurzem geſammelt bei Hertz*) erſchienen, und wie ſie ein

Ausdruck ausgebreiteter Bildung und Beleſenheit ſind, ſo ſind

ſie auch in die verſchiedenſten Kreiſe gedrungen und werden

es durch dieſe neue Ausgabe noch mehr thun.

Vor nicht langer Zeit ſchloß Curtius als Bevollmächtigter

des auswärtigen Amtes den Vertrag mit der griechiſchen Regierung

über die Ausgrabungen in Olympia ab, welche die erſte wiſſen

ſchaftliche Großthat des deutſchen Reiches werden ſollen. Durch

dieſelben ſoll in ſelbſtloſem Verzicht auf jeden greifbaren Vor

theil nur der Erforſchung althelleniſchen Weſens gedient werden,

und Curtius, nachdem er ſeine langjährigen Bemühungen mit

Erfolg gekrönt ſieht, wird nun mit dem Fortgange der Arbeiten

in inniger Verbindung ſtehen. Großer Dank gebührt dem

Kronprinzen, der ſchon 1852, angeregt durch einen Vortrag

von Curtius über Olympia, den Entſchluß gefaßt hatte, ſeiner

Zeit das Werk nach Kräften zu fördern, und ſeitdem ſich warm

dafür intereſſirt hat. Denn mit ihm iſt der Verkehr immer

lebhaft und in den Gemächern der höchſten Perſonen iſt Curtius

ein gern geſehener Gaſt.

Alle dieſe Auszeichnungen und andere Huldigungen haben

nicht vermocht, in dem Abkömmling der freien Hanſaſtadt den

ſchlichten Bürgerſinn zu verderben. Beſcheidenheit und wahre

Demuth, Einfachheit und offene Gradheit darf man an Curtius

wohl rühmen. Echte Religioſität ohne Kopfhängen brachte er

*) Alterthum und Gegenwart. Geſammelte Reden und

Vorträge von Ernſt Curtius. Berlin 1875. Wilhelm Hertz. 383 S.
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ſchon aus dem Vaterhauſe mit und hat damit einen empfäng

lichen Sinn für alles Gute und Edle verbunden. In dem er

habenen Verkehr mit dem Göttlichen, der ihm Bedürfniß iſt,

ſucht er ſtets friſche Sammlung, neuen Schwung und geſteigerte

Spannkraft des Geiſtes zu gewinnen. Mit Ehrfurcht erfüllt

ihn die Erhabenheit der Bibel, die ihm Gottes Wort iſt, und

das Studium des neuen Teſtaments insbeſondere hat zu ſeiner

inneren Befriedigung eine gleichartige Weltanſchauung in ihm

theils zur Reife, theils zum Bewußtſein gebracht. Wiederholt iſt

er vom König in kirchlichen Dingen zum Vertrauensmann er

koren, und noch jüngſt zum Mitgliede der bevorſtehenden Ge

neralſynode ernannt. Der Göttinger Freundeskreis Curtius,

Dorner, Herrmann und Waitz war von religiöſer Geſinnung

getragen; er hat ſich jetzt in Berlin wieder vereinigt. Nur un

mäßiger Zelotismus war dem Jünger griechiſcher Sophroſyne

verhaßt, und gar ein Gegenſatz zwiſchen Vaterland und Kirche

muß einem ſo harmoniſchen Gemüth unglaublich erſcheinen.

So ſteht er voll in ſeiner Zeit; ein wahrer Chriſt und treuer

deutſcher Mann ſucht er mit griechiſcher Weisheit und Schön

heit ſich und andere zu erfriſchen und zu läutern. Dieſen

Charakter trägt auch ſein Hausweſen. Seine erſte Gattin war

eine geb. Reichhelm, verwittwete Beſſer, aus dieſer Ehe ent

ſproß ein Sohn; ſeine zweite Frau, eine Schweſter der erſten,

gebar ihm eine Tochter; zur Familie gehört noch eine Tochter

ſeiner erſten Frau aus deren erſter Ehe. In dieſem Kreiſe

pflegt er ſeine Ideale und wirkt durch Anregung, Belehrung

Wirthſchaftliche Irrthümer und Mißgriffe.

und Erheiterung, immer im Dienſte der Muſen und der

Pallas Athene. Jedem würdigen Gegenſtand des Geiſtes

lebens, jedem wahren Streben iſt das Haus geöffnet; junge

Talente zu fördern war ihm ſtets eine Herzensſache; den

perſönlichen Intereſſen der zahlreichen Freunde iſt verſtänd

nißvolle herzliche Theilnahme gewiß; das Neue, wenn es

edel iſt, findet bald Eingang. Vor härteren Schickſals

ſchlägen iſt das Haus ſelbſt bewahrt geblieben, aber den Ver

luſt naher jüngerer Freunde, wie Hirzel, Joh. Brandis und

Matz hat Curtius auch zu betrauern gehabt. Solche Erfah

rungen laſten dann auf ſeinem Gemüth, auch andere Dinge,

wie ungerechte oder hämiſche Angriffe, herbe Schickſale ſeiner

Freunde oder des Vaterlandes greifen ſeine innere Perſönlich

keit an. Aber immer ſtellt ſich das Gleichgewicht der Seele

wieder her und die Regungen des Innern werden zu maßvoller

Harmonie verſöhnt. Dann bricht der Humor durch, und man

hört wieder jene allerliebſten, unſchuldigen Scherze, die den

Anweſenden ſo erfreuen. Niemand ſcheidet ohne innere Er

wärmung, ohne Anregung aus dem Hauſe, der Eindruck wohl

thuender Humanität bleibt noch lange in uns haften. Wir

aber nehmen von dem Manne griechiſcher Muſe Abſchied mit

den Goetheſchen Worten:

Und hinter ihm in weſenloſen Scheine

Liegt, was uns alle bändigt, das Gemeine.

Julius Schubring.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Rudolph Meyer.

III. Die Schutzzöller.*)

Eine Schutzzollpartei iſt in Deutſchland erſt in der Bil

dung begriffen. Sie datirt ihren Urſprung von der Rede des

Herrn von Neuffer im bairiſchen Reichsrath, gehalten im Frühjahr

1875; die Partei beſteht vorläufig aus Großinduſtriellen der

Eiſen- und Textilinduſtrie und hat ihren Sitz in Mittel-, Weſt

und Süddeutſchland, dürfte auch die Reichslande Elſaß-Lothrin

gen für ſich gewinnen. Sie knüpft an die Liſtſchen Beſtrebun

gen an, welche eine ſo wichtige Rolle für die Gründung und

Ausbreitung des Zollvereins von 1818 bis 1840 ſpielten. Man

hat in Frankfurt a. M. eine Wochenſchrift gegründet, welche von

Dr. Stöpel*) redigirt wird. In den Handelskammern der In

duſtriebezirke hat ſie noch nicht die Stütze, welche ſie bald an

ihnen gewinnen wird, denn die Handelskammerſekretäre wurden

bisher auf Empfehlung von Prince-Smith und Genoſſen ange

ſtellt und ſind meiſtens entſchiedene Freihändler. Hier wird

wahrſcheinlich eine Purifikation ſtattfinden, denn das Intereſſe

jener Handelskammern iſt nicht freihändleriſch.

Die Schutzzöller der Eiſenbranche haben ſich neuerdings

direkt mit einer Adreſſe an den Kaiſer gewandt, in der ſie um

ſofortige Maßregeln gegen die Ueberflutung des deutſchen Markts

von England her bitten.

Die Schutzzöller gehen von dem Liſtſchen Räſonnement

aus. Dieſer höchſt bedeutende deutſche Nationalökonom bekämpfte

ſehr energiſch das Smithſche Syſtem. Er nannte es ein kosmo

politiſches. Es ignorirt die Schranken der Staaten und Na

tionen und paßt für einen Zuſtand einer europäiſch-amerikani

ſchen Völkerkonföderation, in der es keine Kriege mehr gibt, keine

divergirenden Intereſſen der Nationen. Das „Syſtem“ iſt des

halb vaterlandslos. Es iſt unchriſtlich, weil es nur den Egois

mus der Individuen als wirthſchaftliche Triebkraft anerkennt.

Es iſt antiſozial, weil es Staat und Geſellſchaft ignorirt und

rein individualiſtiſch die Menſchheit als eine Anzahl von wirth

ſchaftlichen Atomen auffaßt.

Liſt nennt das Syſtem heuchleriſch. Es ſei von einem Verſchiedenheit der europäiſchen Länder in ſo bezeichnender

früheren engliſchen Zollbeamten lediglich im engliſchen Intereſſe

aufgeſtellt worden. Schutzzoll oder Freihandel ſeien niemals

*) Vgl. I. II. in Nr. 6 und 7.

**) Artikel von ihm im III. Jahrg. S. 777, IV. Jahrg. S. 121,

148 1c. und V. Jahrg. S. 60 ff.

abſolut richtige Prinzipien, ſondern man müſſe das Weſen der

betreffenden Nation ins Auge faſſen, auf die man ſie anwen

den wolle.

In ſeinem Werk: „Das nationale Syſtem der politiſchen

Oekonomie“, empfahl Liſt jeder bedeutenden Nation ein beſon

deres, für ſie paſſendes Syſtem. Bei der heutigen Lage Eu

ropas hat er Recht. Man kann ſicher annehmen, daß jemand,

der heute ſagt: „Ich bin Freihändler oder Schutzzöller aus

Prinzip“, ein nicht durchgebildeter oder nicht aufrichtiger Natio

nalökonom iſt, und die bedeutendſten deutſchen Nationalökonomen

Rodbertus, L. v. Stein, A. Wagner, v. Scheel, Schäffle u. a.

theilen dieſe unſere Anſicht. Lorenz von Stein ſagt darüber:

„Das tiefere Verſtändniß der Nationalökonomie hat ge

zeigt, daß man in dem Schutzzoll in der That nicht blos die

einzelne Produktion gegen die Konkurrenz des Auslands ſchützt,

ſondern da jede Produktion in ihren Preiſen die Konſequenz

des geſammten wirthſchaftlichen Zuſtandes eines Volkes iſt und

weſentlich aus den beiden großen Bedingungen deſſelben, dem

Kapital und der Arbeit, hervorgeht, daß die Aufgabe des

Schutzes die wirthſchaftliche Selbſtändigkeit des eigenen Landes

gegenüber dem Kapital und dem Arbeitslohn des anderen Staates

iſt. Der Schutz iſt daher aus dem merkantiliſtiſchen Schutze des

Geldes zu einer organiſchen Verwaltungsmaßregel geworden, und

das Schutzzollſyſtem jedes Staates hat damit den ſpezifiſchen

Charakter der Gegenwart angenommen; es iſt der Ausdruck der

wirthſchaftlichen Individualität des Landes gewor

den, das ihn annimmt. Das iſt ſeine wahre Bedeutung und

vor ihr verſchwinden die allgemeinen Phraſen und Forderun

gen des ſogenannten Freihandels, deſſen letztes Prinzip es eben

iſt, dieſe Individualität in ein unterſchiedsloſes wirthſchaftliches

Weltleben aufzulöſen, in dem nichts mehr herrſchen ſoll als das

Größengeſetz der Kapitalien, das den Freihandel nicht würdigt.

Die poſitive Geſetzgebung über das Gebiet des Schutzzolls hat

ſich aber wenig an die letztere Theorie gekehrt und ſo iſt ein

Zollweſen entſtanden, in welchem wir eben jene wirthſchaftliche

Weiſe wiederfinden, daß es ſchwer iſt, ſeine wahre Bedeutung

zu verkennen.

„Das Geſetz nun, welches im Sinne dieſer Elemente die

Geſtalt des Schutzzollſyſtems beherrſcht, iſt einfach und klar,

und was es bisher bewirkt hat, wird es auch weiter bewirken.
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werden von der Größe des auf die Produktion verwen

deten Kapitals, und zwar ſo, daß je größer das indu

ſtrielle Kapital, je kleiner der Schutzzoll iſt, während

der Steuerzoll mit ſeinen Tarifſätzen von denen des Schutzzolls

gänzlich unabhängig daſteht.

„Danach nun ſind England, Frankreich und Deutſchland

in ihrem Zollſyſtem ſo wie in der Geſchichte deſſelben leicht zu

charakteriſiren.

„England hat mit langen Kämpfen, wie ſich ſucceſſive ſein

induſtrielles Kapital entwickelt, ſein Schutzzollſyſtem gänzlich auf

gegeben, und ſein ganzes Zollweſen erſcheint nur noch als ein

Syſtem indirekter Beſteuerung, wobei außerdem die unwichtigen

Artikel ſteuerfrei geblieben ſind, da bei ihnen die Zollerhebung

mehr koſtet als der Ertrag des Zolls.

„Frankreich hat dagegen das Schutzzollſyſtem beibehalten,

weil es überhaupt den Standpunkt noch gar nicht überwunden

hat, daß der Staat beſondere Fürſorge auf ſeine Produktion

verwenden müſſe; allein das Wachſen ſeines induſtriellen Ka

Die Höhe des Schutzzolls iſt beherrſcht und muß beherrſcht

pitals hat eine Herabſetzung ſeiner Schutzzölle möglich gemacht,

die es jedoch ſtets als ein politiſches Mittel für die Ausdeh

nung ſeiner Macht gebraucht hat.

„Deutſchland und Oeſterreich haben unter beſtändigen Ver

ſuchen, ihr Zollſyſtem zu vereinigen, das Bewußtſein mit Recht

feſtgehalten, daß ihr induſtrielles Kapital noch zu klein und zu

jung ſei, um die freie Mitbewerbung mit England und Frank

reich ſchon jetzt zuzulaſſen. Sie haben daher einen mäßigen

Schutzzoll beibehalten und erwarten die langſame Beſeitigung

deſſelben von der Entwicklung der großen Faktoren: der billigen

Produktion, dem Kapital und der Arbeit. Daneben haben ſie

als ein weſentliches Element des Fortſchritts ein möglichſt

niedriges Steuerzollſyſtem, und es iſt kein Zweifel, daß dieſer

Weg zum Ziele führen wird.

„Das Geſammtergebniß dieſer Betrachtung iſt, daß das

Zollſyſtem noch immer als ein in Bewegung begriffenes erkannt

werden muß. Alle Tarife haben nur eine zeitliche und nur die

allgemeinen Grundſätze eine dauernde Bedeutung.“

Dies iſt vollkommen richtig. Nach Liſts Anſicht ſollen

Staaten, welche keine ſelbſtändige Induſtrie erzeugen können –

weil ſie zu klein ſind, zu rohe und unbildungsfähige Bevölke

rung haben – den Freihandel annehmen, Ackerbauprodukte aus-,

Induſtriewaaren einführen. Haben ſie Anlagen, eine ſelbſtän

dige politiſche Rolle zu ſpielen, ſo bedürfen ſie einer ſelbſtän

digen Induſtrie, die mindeſtens ausreicht, den eigenen Markt

der Nation mit Waaren zu verſorgen. Exiſtiren neben ihnen

Nationen mit viel Kapital und entwickelter Induſtrie, ſo würden

dieſe beim freien Eingang ihrer Waaren keine einheimiſche In

duſtrie aufkommen laſſen. Der Staat muß alſo auf dieſe Waaren

einen ſo hohen Zoll legen, daß eine einheimiſche Induſtrie ſich

entwickeln kann. Der Zoll muß anfangs niedrig ſein, da man

ſonſt plötzlich alle Waaren ſehr vertheuern würde, allmählich in

feſten voraus bekannt gemachten Sätzen ſteigen, um induſtrielle

Etabliſſements im Inlande hervorzurufen; kann die einheimiſche

Induſtrie die auswärtige Konkurrenz endlich ertragen, ſo müſſen

die Zölle eben ſo allmählich fallen und können ganz verſchwin

den, wenn die Induſtrie durch Kapitalmacht und Bildung der

Arbeiter ſo ſtark geworden iſt, daß die auswärtige Induſtrie

ſie nicht auf dem heimiſchen Markt verdrängen kann. Dies iſt

das Syſtem einer nationalen Erziehung produktiver Kräfte und

der Induſtrie überhaupt.

So iſt England vorgegangen. Es ſchloß die fremden

Schiffe von ſeinem Küſtenhandel aus und brachte ſeine Schiff

fahrt in Flor. Es beſteuerte die Einfuhr von Korn und brachte

die Landwirthſchaft in die Höhe. Es ſchloß früher fremde

Waaren ganz aus, beſteuerte ſie dann hoch, bis die einheimiſche

Induſtrie erſtarkt war, und hob den Zoll ganz auf, als ſie der

Induſtrie aller Nationen überlegen war. Schon Eduard III zog

flandriſche Weber ins Land und verbot das Tragen aller aus

ländiſchen Tuche. Eduard IV beſchränkte die Einfuhr der Han

ſeaten und hob ihr Komptoir in London, den berühmten „Stahl

hof“, auf. Eliſabeth vernichtete den Handel der Hanſeaten nach

England faſt ganz und zwang England, ſelbſtändig zu werden.

Eben ſo kräftig ſchützten Jakob I und Karl I die engliſche In

duſtrie. Eliſabeth verbot ſchon die Einfuhr von Metall- und

Lederwaaren. In dieſem Jahrhundert erſt, nachdem die Erzie

hung der Engländer zum erſten Induſtrievolk der Welt voll

endet war, ſetzte man die Zölle herab und hob ſie endlich auf.

So betrug der Zoll in England

auf Leinenwaaren 1819 50, 1842 15, 1859 5 Prozent

vom Werth, und wurde 1865 ganz aufgehoben;

für Baumwollenwaaren 1819 50, 1842 10, 1859 0 -

für Wollenwaaren 181950, 1842 15, 1859 0

Deutſchland verfolgte keine ſolche konſequente Handelspolitik,

da es politiſch nicht einig war. In Preußen haben die großen

Monarchen freilich die Entwicklung der Induſtrie geſchützt. Das

ſelbe that Preußen im Zollverein, obſchon der Schutzzoll ſehr

niedrig war; indes kam die Induſtrie doch auf. Der preußiſche

Tarif von 1818 wurde vom Zollverein adoptirt und wenig ge

ändert bis 1865. Bis dahin betrug der Zoll für ungebleichte

Baumwollenwebſtoffe 150 Mark pro Centner, für gedruckte

150 Mark, für Leinenwebſtoffe 12 Mark, für Wollentuch 90

Mark, für Stangeneiſen 4,50 Mark. Schon 1865 gerieth man

auf die abſchüſſige Bahn der vorzeitigen Tarifermäßigung. Jene

Sätze wurden erniedrigt auf reſp. 30, 48, 12, 60 und 2,5 Mark.

1870 erfolgte eine abermalige Zollherabſetzung, die letzte 1873,

nach welcher von 1876 ab der Eiſenzoll ganz aufhören ſoll.

Jetzt beträgt der Zoll pro Centner für

Deutſch- Oeſter- Ruß- Frank

land reich land reich

rohe Baumwollenwaaren . 30 36 125–225 20–120

Leinewand . . . . . . 12 12 23 12–160

unbedruckte gewalkte Tuche 30 50 300–525 10

ſeine Seidenwaaren . 120 525 1440–2520 140–480

Prozent vom Werth; für

Schmiedeeiſen in Deutſchland bis 1876 noch 1

2. - Oeſterreich 2 -

A - Frankreich

2- - Rußland

façonnirtes Stabeiſen - Deutſchland -

- - Oeſterreich -

- Frankreich

- - Rußland -

für Dampfmaſchinen - Deutſchland -

- - Oeſterreich -

- Frankreich

2. - Rußland -

gußeiſerne Maſchinen - Deutſchland -

- - Oeſterreich -

- Frankreich

- Rußland - -

- Deutſchland - -

- Oeſterreich - - 2 2

- Frankreich - - - 10 2

- - - Rußland – - () -

Die Schutzzöller behaupten mit Recht, daß wir unſere

Zölle zu ſchnell und zu tief herabgeſetzt haben und daß Eng

land, weil Rußland – das nur Maſchinen frei einläßt, um

damit um ſo ſchneller eine nationale Induſtrie zu erziehen –

und Amerika faſt ausſchließende Zölle, Oeſterreich und Frank

reich aber höhere als Deutſchland haben, uns mit ſeinen Fabri

katen überſchwemmt und unſere Induſtrie ruinirt. Daher, ſagen

ſie, unſere ſchlechte Handelsbilanz. Sie verwerfen ferner den

Gewichtszoll bei ſchlechter Spezialiſirung der Waaren, wünſchen

vielmehr den Werthzoll, welcher eine höhere Beſteuerung der

feineren Waaren, die mehr Arbeit koſten, geſtattet.

In der That hat Deutſchland 1873 für 1419 Mill. Thlr.

Waaren ein- und nur für 829 Mill. Thlr. ausgeführt, alſo ein

wirthſchaftliches Defizit auf dieſem Gebiet von 590 Mill. Thlr.

Das Leiden unſerer Induſtrie drückt ſich nun noch durch andere

traurige Zahlen aus. Die Ausfuhr unſerer Seideninduſtrie be

trug nach offiziellen Angaben:

1868 78,000 Centner,

Mark,

Gi)

4

„50

ſchmiedeeiſerne 5()

1872 39,000 Centner,

1869 46,000 1873 34,000

1870 39,000 1874 19,000

1871 42,000

Maſchinen aller Art wurden von 1868–74

eingeführt 199, 269, 274, 289, 596, 909, 962 Tauſend Ctnr.

ausgeführt 249, 359, 332, 394, 626, 559, 582 - -

Während früher die Ausfuhr die Einfuhr überſtieg, iſt
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es jetzt umgekehrt. Die Wolleneinfuhr hat ſich von 1873 auf

1874 um 5,300 Centner zwar vermindert, aber die Ausfuhr

ſogar um 220,000 Centner!

Nach Kolbs Statiſtik vermehrte ſich die Ein- reſp. Aus

fuhr Deutſchlands von 1868 im Jahre 1872 (in Prozenten

ausgedrückt) bei
Einfuhr Ausfuhr Plus der Einfuhr

Schmiedeeiſen llmt 35G 291 61 Prozent

Eiſenbahnſchienen - 154 146 8 T

Roh- und Cementſtahl - 132 12 120

grobe Eiſenwaaren - 361 30 331 2.

Maſchinen - 199 151 48 2:

Baumwollenwaaren - 81 10 71 2

Wollenwaaren - 128 25 103

Leder - 283 44 239 -

Vermehrung Verminderung Plus der

der Einfuhr der Ausfuhr Ein über die Ausfuhr

Baumwollenwaaren Um 81 10 91 Prozent

Leinewand - 54 78 132 –

Seiden- u. Halbſeidenwaar. - 55 100 155

Nur bei Lokomotiven ſtieg die Ausfuhr mit 370 höher

als die Einfuhr mit 318 Proz. Das hat ſich aber ſeit 1872

noch erheblich verſchlimmert. Solchen Zahlen gegenüber muß

man mit Entſetzen fragen: Wohin ſteuern wir? Antwort: Dem

Bankerott entgegen!

Alſo unſere Induſtrie geht zurück, und wir werden dem

Ausland gegenüber mehr und mehr abhängig und tributär.

Dies gilt namentlich im Vergleich mit Frankreich. Hier über

ſtiegen die Ausfuhren die Einfuhren. In den drei erſten Mo

naten d. J. führte man aus für 975, ein für 851 Mill. Frs.

Man führte aus

Seidenwaaren für 135,7 Mill. Frs. gegen 98,9 Mill. in 1874,
Leinenwaaren 2. 6,5 - - - 4,5 - -

Lederwaaren 32,9 - 28,4

Bijouterie 2. 8,2 - 2- 2- 7,2 -

Modewaaren 11,5 - - - 8,5 -

Im erſten Halbjahr 1875 betrug der Werth der Ein

fuhr 1711, der Ausfuhr 1932 Mill. Frs.; davon kom

men auf Einfuhr von Manufakturwaaren 232, Ausfuhr 767

Mill. Frs.! Da ſehen wir den wirthſchaftlichen Aufſchwung

Frankreichs und unſeren wirthſchaftlichen Ruin. Die Gründe

dafür findet man zum Theil jedenfalls in der Vergleichung der

geltenden Zolltarife für beide Länder.

Die Regierung hat leider der Freihandelspartei nachge

geben, ohne zuvor durch eine genaue Unterſuchung zu ermit

teln, ob wir den Freihandel ſchon ertragen können. Sie unter

ſtützt auch ſolche Arbeiten- von Gelehrten nicht. Verfaſſer hat

eine noch unvollendete Arbeit des Profeſſor Dr. Jannaſch,

Direktors des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden, einſehen

dürfen, die ſehr lehrreich iſt. Jannaſch hat ſich Auszüge aus

Geſchäftsbüchern je einer großen Textilfabrik in England,

Frankreich, der Schweiz, Elſaß, Mitteldeutſchland und Sachſen

verſchafft und nun Vergleiche angeſtellt. Er fand, wenn uns

das Gedächtniß nicht trügt, daß der engliſche Fabrikant billigeres

Betriebs- und Anlagekapital, billigeren Rohſtoff, billigere

Maſchinen, billigere Triebkraft (Kohlen), techniſch beſſer geübte

Arbeiter habe als der deutſche, dieſer hält ſich nur durch

– Schutzzoll und billigeren Arbeitslohn. Den Franzoſen

kommt namentlich die geſchmackvollere Ausführung – Produkt

der ſeit Colbert andauernden Staatsaufmunterung der Arbeiter,

der trefflichen Muſterſchutzgeſetze – zu ſtatten. Der Schweizer

hat die billigere Waſſerkraft. Das Reſultat iſt – bei Ein

führung des Freihandels geht unſere Induſtrie zu Grunde!

Und wer ernährt dann die Induſtriearbeiter, und wer zahlt

dann Steuern genug, um unſer Heer und unſre Flotte Frank

reich gewachſen zu erhalten, das von Jahr zu Jahr reicher wird,

während wir von Jahr zu Jahr ärmer werden?

Die Freihändler verlangen nun, mit Camphauſens Wor

ten, daß unſerer Induſtrie durch Herabſetzung der Arbeitslöhne

aufgeholfen werden ſolle. Die Schutzzöller behaupten dagegen,

daß dies die ſchlechteſte Medizin ſei, die man anwenden könne;

ſie werde, abgeſehen von der ſozialen Gefahr einer ſolchen Maß

regel, den geſchwächten Körper unſerer Volkswirthſchaft nur

noch ſchwächer machen, denn ſie bedeute die Schwächung der

Konſumtionskraft breiter Volksſchichten in Deutſchland, ja ſie

iſt ein Attentat auf deren Geſundheit, zumal, wenn man von

ſchlechter gelöhnten, alſo ſchlechter genährten Arbeitern noch

höhere Arbeitsleiſtung verlangt, wie Achenbach dies von den

fiskaliſchen Bergarbeitern thut. Bei der Induſtriearbeiterſchaft

ſei das Maß der Konſumtion mit der Kraft zur Konſumtion,

d. h. mit ihrem Verdienſt identiſch. Löhne man ſie ſchlechter, ſo

verderbe man ſich den einheimiſchen Markt. Ohnehin ſind die

deutſchen Arbeiter ſchlechter geſtellt als engliſche, amerikaniſche

und höchſtens ſo gut als franzöſiſche. Den auswärtigen Markt

könne man durch dies Mittel doch nicht erobern, denn die

Löhne bilden einen zu geringen Theil des Preiſes der Waaren.

So das Riſiko den Arbeitern aufbürden wollen, würde un

menſchlich und doch zwecklos ſein.

Die Schutzzöller wollen alſo, dies geht wenigſtens aus

ihren Publikationen hervor, es ſolle den Leiden der Induſtrie und

ſomit unſerer Handelsunterbilanz dadurch abgeholfen werden, daß

die Geſetzgebung der deutſchen Induſtrie einen ſolchen Zollſchutz

gewährt, daß ſie den einheimiſchen Markt allein verſorgen kann,

Hat ſie dieſen feſten Abſatz, ſo wird ſie die wechſelnden Kon

junkturen des Weltmarkts auch beſſer ausnutzen und noch viel

vortheilhafter exportiren können. Sie ſagen, der heutige Schutz

für gröbere Waaren ſei hoch genug und ertrage ſogar noch

eine Herabſetzung, verlangen aber für feinere und kunſtvollere

Waaren einen erhöhten Schutz in Werthzöllen von 10 bis 15

Proz. ad valorem (nach dem Werth), wie ihn die belgiſche und

franzöſiſche Induſtrie genießt. In der Adreſſe an den Kaiſer

verlangen die bergiſch-märkiſchen Eiſeninduſtriellen einen vor

läufigen Zollſatz von 5 Mark pro Centner für alle Eiſen

waaren, die weniger als zwei Pfund wiegen, und von 10 Mark

für feinere Werkzeuge. Damit würde die Landwirthſchaft nicht

getroffen, da ſelbſt ein Pflugſchar mehr als zwei Pfund wiegt.

Man wird dieſe Forderungen nur billigen können und ſie

jedenfalls dem freihändleriſchen Rezept der Lohnherabſetzung

vorziehen müſſen.

In dem Stöpelſchen Organ findet ſich auch eine vernünf

tigere Würdigung der wirthſchaftlichen Rolle des Staats und

unſerer ganzen „planloſen“ Produktion. Man warnt dort da

vor, „die zu Tage tretenden Krankheitserſcheinungen (Kriſis,

Strikes, Lohnherabſetzungen) als ein nothwendiges Uebel auf

zufaſſen, dem auf keine Weiſe beizukommen ſei, und das man

zu den Vorzügen des heutigen Geſellſchaftsſyſtems in den Kauf

nehmen müſſe. Früher oder ſpäter werden Dämme und Deiche

gegen die Ueberflutung einer (wie die Socialiſten nicht mit

Unrecht ſagen) „anarchiſchen Konkurrenz“ errichtet werden, und

die centrale Thätigkeit des Staats wird nach und nach ſo

manche Funktionen auf ſich nehmen, die gegenwärtig noch der

Privatunternehmung überlaſſen ſind und in den Händen der

Unternehmer einen unlösbaren Widerſpruch von Privatintereſſen

mit dem öffentlichen Intereſſe enthalten.“

Zur Zeit ſei eine an ſich nothwendige Verbeſſerung der

Lage der Arbeiter aber nur möglich, wenn man den Schutzzoll

erhöhe, denn eine zu Grunde gehende Induſtrie könne keinen

hohen Lohn zahlen. Dieſe Einſicht haben auch die Arbeiter

Wiens, die auch unter der Kriſis erſchrecklich leiden. Sie

petitioniren, ſoweit ſie der Fahne Oberwinders folgen, geradezu

bei der Regierung um Schutzzoll.

Soweit ſind die Forderungen und Anſichten der Schutz

zöller zu billigen. Allein es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt,

höhere Schutzzölle würden dauernd unſre ſocialen Zuſtände

beſſern. Zwar würden ſie die Induſtrie zweifellos mächtig

heben, aber bei der freien Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt

würde wahrſcheinlich nur ein ſehr mäßiger Theil des Vortheils

den Arbeitern zu Gute kommen, und den Löwenantheil würden

die Unternehmer behalten. Nicht einmal die übermäßige Arbeits

zeit – dreizehn und mehr Stunden täglich ſind hier und da

amtlich konſtatirt – würde ſich ermäßigen laſſen. Was die

Kinderarbeit anlangt, ſo ſagt das Organ der Schutzzöller:

„Man wird zugeben müſſen, daß in einem weſentlich auf ſich

ſelbſt beruhenden und von auswärtiger Konkurrenz unberührten

Verkehrsgebiet die gänzliche Beſeitigung der Kinderarbeit den

Erfolg haben müßte, die Arbeitskraft der Erwachſenen im

Werthe zu ſteigern, da, nach dem Geſetz von Angebot und
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Nachfrage, das Angebot von Kinderarbeit nothwendig den Werth

der Arbeit überhaupt vermindert. Dieſer Erfolg wäre an ſich

ohne Zweifel höchſt wünſchenswerth und namentlich unſeren

Wünſchen gemäß. Allein der moderne Verkehr iſt ein weſent

lich internationaler, und die Vorkämpfer des freien Handels

wollen gerade die internationale Konkurrenz zum Regulator

der geſammten Produktion einſetzen. Unter ſolchen Umſtänden

kann ein Staat, deſſen Wirthſchaftspolitik jene Tendenzen zur

Richtſchnur nimmt, nicht einſeitig den Werth der Arbeit durch

geſetzgeberiſche Maßregeln ſteigern, ohne ſeine Konkurrenzfähig

keit, d. i. ſeine Produktionsfähigkeit, aufs Spiel zu ſetzen.“

Das iſt ganz richtig, und man begreift, daß die Barmer

Handelskammer die Kinderarbeit von zwölf Jahren ab feſthält,

und in jener Petition an den Kaiſer wird hervorgehoben, daß

franzöſiſche und belgiſche Fabrikanten Kinder ſchon vom 10.

Jahre ab beſchäftigen, die deutſchen Fabrikanten, die dies erſt

vom 12. Jahre ab dürfen, alſo nicht mit jenen konkurriren

fönnten.

Nun ſind wir der Anſicht, daß frühe Kinderarbeit die

körperliche Entwicklung und geiſtige Ausbildung der Arbeiter

ebenſo ſchädigt, als zu lange Arbeit der Erwachſenen, daß die

Frauenarbeit auch beſonderen Schutzes bedarf. In der That

aber können unſere Fabrikanten, wenn ſolcher Schutz hier durch

Geſetz gewährt wird, nicht etwa mit Belgien und Frankreich

konkurriren, wo dies nicht, oder nicht in dem Maße der Fall

iſt. Deshalb muß unſere Handelspolitik eine Ausgleichung ge

währen: Der Handelsvertrag mit fremden Nationen muß ſich

zum Handels- und Produktionsvertrag erweitern. Bei

dem Abſchluß eines ſolchen Vertrages, etwa mit Frankreich,

muß es heißen: „Deutſchland verbietet die Kinderarbeit unter

14 Jahren, Frankreich auch. Will Frankreich dies nicht, ſo

ſetzt Deutſchland den Schutzzoll gegen Frankreich um ſo viel

höher, als der Preis der Arbeit durch jene Maßregel bei uns

geſteigert wird.“ So wird der Handels- und Produktionsver

trag zu einer guten und heilſamen ſocialen Maßregel. Er

ſchützt die Induſtrie und gleichzeitig die Arbeiter.

Eleonore.

Wenn dann der Staat ſeine eigene Thätigkeit, etwa durch

Uebernahme aller Eiſenbahnen und Verſicherungen, erweitert

und die Arbeitergenoſſenſchaften zur Produktion protegirt, ſo

mit für den untergehenden Stand der ſelbſtändigen Handwerker

einen Erſatz ſchafft und neben die individuelle Großfabrik und

die Actienfabrik die genoſſenſchaftliche Fabrik ſtellt, in welche

ſtrebſame und tüchtige Arbeiter ſucceſſive übertreten können, ſo

wird nicht nur der Nationalreichthum, ſondern auch der Natio

nalwohlſtand des deutſchen Volkes und ſein materielles Wohl

befinden gehoben, der ſociale Friede wieder gewonnen werden,

und damit die Macht des deutſchen Reiches unantaſtbar ge

macht ſein.

Bleiben wir auf dem Wege des Freihandels, ſo ſehen

wir den Untergang der Induſtrie, das Herabkommen der Grund

beſitzer, Verarmung der Unternehmer, Elend und Auswan

derung der Maſſen – kurz den wirthſchaſtlichen Bankerott –

und damit das Zuſammenbrechen des neuen, jungen, noch un

gefeſtigten Reichs vor Augen.

Wie heute noch die Frageſtellung iſt: „Freihandel oder

Schutzzoll“, iſt ſie unzutreffend. Es muß heißen: „Schutz“ für

die Induſtrie in allen ihren Theilen und Theilnehmern, Arbeit

gebern und Arbeitern. Ob dieſer Schutz in Schutzzoll oder

lediglich in Schutzzoll oder in anderen Maßregeln der Regie

rung und Geſetzgebung zu beſtehen habe, iſt eine offene Frage,

und nur die Regierung ſelbſt dürfte in der Lage ſein, zu

überſehen, welche Art des Schutzes der Induſtrie nothwendig

und zeitgemäß iſt.

Wenn Verfaſſer hier ſich für Schutzzoll ausgeſprochen

hat, ſo iſt das ſeine ſubjektive Ueberzeugung; er iſt in

deſſen der Anſicht, daß unter Umſtänden auch andere Maß

regeln: Produktionsverträge, günſtige Handelsverträge, das

erſtrebte Ziel erreichen können. Nur das iſt für ihn keine

Frage, daß es auf dem bisher verfolgten Wege nicht weiter

geht und daß die Regierung und Geſetzgebung einen Schutz

irgend einer, jedenfalls aber genügenden Art der deutſchen

Induſtrie ſchuldig iſt.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Roman von Alexander Römer.

(Schluß.)

XIV.

In das Herrenhaus war unterdes viel Leben und Be

wegung gekommen. Der Sohn, der Erbgraf Kuno war ange

langt. Die Gräfin hielt den Sohn in den Armen und war

glücklich. Sie hatte ſo lange – ſo lange ihn nicht geſehen,

und er war ſeitdem groß, ſchön und ſtattlich geworden; ſie

forſchte mit ängſtlicher Spannung in ſeinen noch jugendlich

weichen Zügen, ob von des Vaters Härte und grauſamer Lieb

loſigkeit ſich Spuren darin vererbt; dies junge feurige Auge

trug noch den Ausdruck heitern, unverfälſchten Lebensmuthes,

es ſchimmerte ein Strahl mitleidsvoller Ueberraſchung darin

beim Anblick der veränderten, leidenden Mutter, welche ſo, wie

ſie jetzt war, innig und warm, zugänglich und von der Außen

welt gelöſt, nie in ſeiner Erinnerung geſtanden. Der Graf

hatte den Sohn zu der Mutter geführt, war aber nach der

üblichen formellen Frage nach ihrer Geſundheit bald wieder

gegangen, und jetzt ſaß Kuno dicht neben der Ruhenden, ſein

dunkles volles Lockenhaupt zu ihr herabgebeugt, und beant

wortete ihre Fragen. Es war wieder die alte Lebhaftigkeit,

welche bei ihr hervorbrach, als ſie eingehenden Bericht forderte

über alles, was er trieb, dachte und liebte, aber es war nicht

mehr die alte Friede- und Ruheloſigkeit.

Sie wollte nicht mehr ſo heiß und wild für ſich Genuß

erſtreben, ſie dachte nur an, für und mit dem jungen Leben,

das zu ihr gehörte durch feſtes Naturband. Ihre ſchwachen

Sohnes umſpannte, die Toilettenkünſte fehlten, und die unver

wiſchbaren Spuren des Alters, eines von Leidenſchaften auf

geriebenen Lebens zeichneten ſich deutlich auf ihrem Geſicht.

Aber ſolch ein Schein von reinem unverfälſchten Glück, wie er

in ihrem Auge jetzt lag, wenn es über die Geſtalt des Sohnes

flog, hatte nie darin gelegen, auch in den Tagen ihres Glanzes

nicht. „Du findeſt mich verändert, Kuno,“ ſagte ſie, „und das

that nicht allein die Krankheit. Ich bin müde, und wenn

auch für den Augenblick die Lebenskräfte wieder geweckt und

gehoben ſind, es iſt doch möglich, daß ſie nicht lange mehr

ausdauern. Ihr werdet mich kaum entbehren, Ihr habt ja

immer ohne mich gelebt, nein, es ſoll kein Vorwurf ſein,“

ſchaltete ſie ein, als Kuno bewegt und mit ſchmerzlicher Miene

ihre Hand küßte, „kein Vorwurf, für Dich ſicher nicht, ſondern

was eben durch meinen Sinn ging, war ein freundlicher Ge

danke. Die Heiligkeit des Mutternamens bleibt doch unantaſt

bar, Du wirſt ein liebend Angedenken der Deinen auch be

wahren, wirſt nicht achtlos hinwegſchreiten über ihrem Grabhügel,

und alle Schatten wird die finſtere Gruft mit hinwegnehmen

und mit verweſen laſſen in ihrem dunkeln Schrein. Es war

ſehr finſter in mir, Kuno, ehe dieſe Krankheit kam, und das

Licht, das jetzt dämmert, führt mich wohl nicht zu der Erde

zurück, wenn mein Körper auch noch Jahre öort wandeln

ſollte.“

Kuno ſah immer erſtaunter zur Mutter auf, er kannte

ſolche Sprache nicht an ihr. Sie war wohl früher in ihren

wechſelnden Stimmungen und mit dem theatraliſchen Effekt

haſchen, das ihr eigen geweſen, auch in ein ähnliche Ideen

Hände zitterten noch, wenn ſie leidenſchaftlich die warmen des gänge berührendes Pathos gerathen, aber dieſe Weiſe ſtach

doch grell von jener ab. Hier lag wahres, aufrichtiges Em

pfinden vor; der junge Graf war freilich noch nicht befähigt,

dieſe Verwandlung pſychologiſch zu zergliedern, aber Wahrheit

- --
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kung ausübt auf alle Gemüther, reife und unreife, junge

und alte.

Der Doktor ging vorüber draußen am Fenſter, er kam

eben aus dem Trauerhauſe zurück. Die Gräfin winkte ihm.

„O kommen Sie doch herein, haben Sie meinen Kuno ſchon

begrüßt?“

Bredow folgte freundlich dem Rufe und ſchüttelte dem

jungen Erbherrn herzlich die Rechte; er freute ſich über deſſen

offenes klares Geſicht. Die Gräfin ſagte zum Sohne gewandt,

während ein eigenthümlicher Glanz über ihre Züge flog:

„Du haſt Urſache, Kuno, dem Manne dankbar die Hand

iſt eine ſo zwingende Macht, daß ſie ihre überzeugende Wir

zu drücken; Deine Mutter iſt ihm viel ſchuldig geworden, mehr

als dies mühſam wieder zuſammengeflickte Leben. Wie ſieht

es im Kruge aus?“ fragte ſie dann raſch, „welch ſchreckliches

Unglück!“

Bredow berichtete dem Sinne gemäß, in welchem der

Vorfall im Mund der Dorfleute cirkulirte. Lisbeth war dem

Bräutigam entgegengegangen; dieſer hatte im Graſe gelegen,

um zu ruhen, war bei ihrem Anblick aufgeſprungen, das Ge

wehr hatte ſich bei der raſchen unvorſichtigen Bewegung ent

laden und dies ſchreckliche Unglück angerichtet.

„Und ſie wird ſterben?“ ſagte die Gräfin theilnahmvoll;

„die armen, armen Eltern!“

Bredow lenkte das Geſpräch bald wieder geſchickt von dem

Gegenſtande ab, der ihm wegen der engen Beziehungen Wald

burgs zu demſelben peinlich war.

„Ich kann jetzt wohl in Gnaden entlaſſen werden,“ ſagte

er ſcherzend, „nach meinem Gutachten übt die verſchriebene

Arznei nachhaltig wunderkräftige Wirkung und macht den Arzt

entbehrlich. Auf frohes Wiederſehen im Winter in Berlin!“

Die Gräfin ſeufzte. „Wer darf ſich vermeſſen, Sie zu

halten und zu feſſeln,“ meinte ſie; „ich hoffte mitunter, Fräu

lein Rambach ſei noch ein Magnet für Sie, aber –“

Der Gräfin ſchelmiſcher Blick verwandelte ſich in einen

erſtaunten, als ſie die Veränderung gewahrte, die in des Pro

feſſors Zügen ſich vollzog. Er wandte ſich raſch ab, und die

Marmorbläſſe ſeines Geſichts trat geſpenſtiſch hervor in dem

ſchwindenden Abendlicht. Sie hielt inne und begnügte ſich,

ihm in den wärmſten Worten ihren Dank zu wiederholen.

Auf der Terraſſe draußen traf Bredow auf Eleonore. Sie

ſtand mit einem ſo verſtörten und von innerer Qual ergriffe

nen Geſicht da, und ſah mit leerem, das Aeußere gar nicht

erfaſſenden Blick in die Landſchaft hinaus, daß er nicht ſtumm

und ohne Scheidegruß an ihr vorübergehen konnte. Sie ſchrak

zuſammen, als er ſie anredete.

„Sie gehen?“ ſagte ſie haſtig und aufgeregt, als er ſein

Lebewohl geſprochen; „o, nehmen Sie mich mit fort, man be

darf meiner hier auch nicht mehr, und mir brennt der Boden

unter den Füßen.“

Bredow ſah ſie in ſtarrer Verwunderung an. „Ich ge

dachte noch heut Abend zu fahren,“ ſagte er endlich zögernd;

„ich mache mir nichts aus einer nächtlichen Fahrt, doch Sie –“

Eleonore bedeckte mit der Hand ihre Augen. Nie hatte

Bredow einen ſolchen Ausdruck leidenſchaftlichen Schmerzes auf

ihren Zügen geſehen.

„Mir iſt auch alles gleich, aber – Doktor,“ fuhr ſie auf

einmal mit einer gewiſſen verzweiflungsvollen Offenheit fort,

die ihrem Weſen ſonſt fremd war, „es liegt die Sache ſo, daß

ich um meiner ſelbſt willen heraus muß aus dieſem magiſchen

Kreiſe hier. Ich habe ſtets im Leben gewußt, was ich gewollt,

nie hat Wanken und Schwanken in meiner Natur gelegen, was

ſoll aus meinem großen Lebensziel werden, wenn ich hier ſolche

Weiberſchwäche lerne?“

„Sie wiſſen, wie ich darüber denke,“ erwiderte Bredow

ziemlich kühl, „und es wundert mich, daß Sie erwarten, ich

ſolle Ihnen helfen beim Bekämpfen deſſen, was ich für Recht

und Ihr Heil halte.“

„O wünſchen Sie mir nicht, daß ich einer Sache untreu

werde, an die ich meine edelſten Kräfte bereits hingab!“ ſagte

Eleonore in einem ſeltſam weichen, klagenden Ton. „Es iſt zu

ſpät, ſelbſt wenn ich irrige Pfade gewandelt. Was der Menſch

ſei, ſei er wenigſtens ganz; das Jämmerlichſte in meinen Augen

iſt ſolch ein halbes Weſen, dem der Muth fehlt, weder das eine

noch das andere zu ſein. Ich habe den herkömmlichen Beruf

des Weibes verworfen, und bin weit ab ſchon andere Wege ge

gangen; halte ich dort inne, ſo habe ich weder Ziel noch Hei

matsport und bin die elend am Weg Verkümmernde.“

Bredow ſah ihr lange und nachdenklich in das abgewandte

Antlitz. Sie gewahrte nicht den harten Kampf in ſeinen Zügen

– ihm ward der bittere Kelch gereicht zum Leeren bis auf den

Grund, und ſein vielleicht feiger Verſuch, ihn vorübergehen zu

laſſen, mißglückte.

„Und was ſoll aus Waldburg werden?“ fragte er endlich

ſanft. „Sie denken nur daran, mit ſtarrer Feſtigkeit ein ein

mal begonnenes Werk zu vollführen, ſelbſt wenn Sie wiſſen,

daß es in ſeiner Anlage verfehlt war. Sind wir die Meiſter

unſeres Schickſals? Sind wir die Weber des großen Gewebes,

das aufgezogen wird bei unſerer Geburt und zuſammengefaltet

über unſerem Grabe von einer höheren Hand? Sie wählten

nach Ihrem eigenen blinden Ermeſſen harte nicht leicht zu ſpin

nende Fäden, ſieht Ihr Auge jetzt nicht die andern, welche der

größere Meiſter Ihnen unabweislich in die Hand gibt? Sie

haben ſich dem Beruf des Weibes entziehen wollen – in ſchön

ſter ſegenverheißendſter Form tritt ein Wirken auf dieſem ver

ſchmähten Felde an Sie heran, glauben Sie wirklich, es ſei das

Rechte, wenn Sie in widerſtrebendem Eigenwillen gewaltſam

demſelben entfliehen?“

Eleonorens Geſicht war von dunkler Röthe bedeckt.

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte ſie verwirrt und ohne ihn

anzuſehen. Sie war es ſich bewußt, daß ſie eine Lüge aus

ſprach. „Sie wiſſen es, was ich meine,“ erwiderte aber Bredow

feſt, „Sie wiſſen, daß Waldburg der einzige iſt, der Sie ſchwan

ken machen und von ihrem Wege abbringen konnte, das beweiſt

Ihre Sehnſucht nach Flucht – vor ihm. Sie müſſen ihm ge

hören, denn er bedarf jetzt mehr als je Ihres ſtarken energi

ſchen Geiſtes zur Ergänzung ſeiner leicht erregbaren und wechſel

vollen Stimmungen zugänglichen Natur. Sie dürfen ihn jetzt

nicht verlaſſen. In dem Wirkungskreiſe, den Sie ſich erwählten,

finden Sie Stellvertreter genug – es wird nie an Männern

für männlichen Beruf fehlen – an dem Platz, der für Sie be

reitet ward von höherer Hand, findet ſich kein Erſatz für Sie.“

Eleonore ſah voll Staunen und Bewunderung zu ihm auf.

Welch eine zwingende Macht übte dieſer Mann auf die Ge

müther! Ihr war zu Muthe, als ob Schuppen von ihren Augen

fielen und eine in Sonnenſchein getauchte Zukunft vor ihren

Blicken ſich ausbreitete.

Bredow hielt ihre Hand in der ſeinen und drückte ſie treu

und feſt. „Es ſei der Abſchiedshändedruck, den gute Kameraden

mit einander wechſeln,“ ſagte er in einem Ton, der ſcherzend

klingen ſollte, aber die Tiefe der Empfindung drang hindurch.

„Ich ſcheide von dem vielverſprechenden Kollegen und wünſche

Gottes Segen auf das Haupt der Frau, die meinem Freunde

den Lebenspfad erhellen wird, der ihm dunkel geworden!“

Er ging, ohne ſich noch einmal umzuwenden. Eleonore

überkam ein ſeltſames Gefühl, ein Schmerz, als ob es ein

Scheiden auf Nimmerwiederſehen geweſen. „Er iſt ein edler,

ein wahrhaft großer Mann,“ ſagte ſie für ſich, „und findet wohl

nie eine ihm ebenbürtige Natur.“

XV.

Die Sterbeglocken waren verhallt, und Lisbeths ſchöne Hülle

war geborgen in der Erde Mutterſchoß. Waldburg ſtand neben

Eleonore und nahm Abſchied. Sie ſah beſorgt und mit einem

Blick voll Liebe und Zärtlichkeit zu ihm auf; ihre Herzen waren

vereint. Bredow hatte recht gehabt, dem Freunde war in dieſer

Zeit eine ſtarke klare Seele nöthig, die ihn aufrichten half, denn

dieſer Schlag hatte ihn ſchwer getroffen. Eleonore, der im all

gemeinen ein Hingeben an Empfindungen nicht natürlich war,

bangte vor der Neigung zu ungeſunder Melancholie, die ſie an

dem Geliebten gewahrte. Sie ſehnte ſich heiß danach, das ſonnen

helle Lächeln, das ſie einſt in dieſem Antlitz ſo bezaubert, dar

auf zurückzuführen. Sie trieb ihn ſelber fort. Sie wollte, dem

dringenden Wunſch der Gräfin nachgebend, noch bleiben, ihre
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eignen Angelegenheiten von Marienthal aus ordnen, die treue

Ida bitten, in Berlin alles abzuwickeln. Sie wünſchte ſich jetzt

nicht dahin zurück.

Wie ein Traum erſchien ihr oft die ganze jüngſte Ver

gangenheit, und doch, es kam keine Reue auf über das, was

ſie gethan. Waldburg, der Geliebte ihrer Jugend, deſſen Bild

auch in weiteſter Ferne nie in ihr erloſchen, er bedurfte ihrer,

wirklich ihrer und keiner andern. Seine Lippen hatten ihr

verſichert, daß er ſie liebte und ſtets geliebt; ſie waren, ein

paar eigenwillige Kinder, weit einander aus dem Wege gegangen,

und eine unſichtbare Macht hatte ſie doch zuſammengeführt.

Aber ſchwer lag die Hand einer ſtreng waltenden Ver

geltung auf Waldburgs Haupt. Wohl kaum die einzelne

Sünde, der ganze leichtfertige Sinn, der die beſſern Keime im

Herzen überwuchert, rächte ſich. Eines gnädigen Gottes Zucht

ruthe traf ihn, um ihn ganz und für immer der rechten Straße

wieder zuzuführen, um ſeine unſichern Schritte ſicher zu machen.

Man hatte Philipp gefunden im Walde am Abend, da Lis

beth geſtorben; er lag an derſelben Stelle, wo der Schuß ſie

getroffen, und war irrſinnig. Das wilde Toben, in das er

verfallen beim Anblick der Menſchen, welche ihn ſuchen kamen,

beruhigte ſich und ging in ſtilles Brüten über, aber ſein Geiſt

blieb umnachtet.

Es war ein ſchrecklicher Eindruck für Waldburg, als er

den geſtern noch ſo friſchen, ſchmucken, jugendkräftigen Menſchen,

vor dem ein Leben voll Glück und Thatkraft lag, nun zer

brochen und ſchlimmer als todt vor ſich erblickte! Und er hatte

gut machen wollen!

Es ward nichts geſpart, um eine Heilung des Unglück

lichen zu ermöglichen; eine der berühmteſten Irrenanſtalten des

Landes nahm ihn auf, Waldburg ſorgte für alles. Er war mit

Eleonore übereingekommen, daß ſie auf einem ſeiner anderen

Güter ihren Wohnſitz nehmen wollten. Vilmoor war ihm durch

den Anblick des jetzt feſt verſchloſſenen Förſterhäuschens vergällt.

Räthſelhaft düſter und geheimnißvoll lag es in der friedlichen

Waldesumgebung, und gelegentliche Beſucher, vorüberziehende

Reiſende, welche der ſchöne Park und die ſehenswerthen Kunſt

anlagen, welche Waldburg in dem letzten Jahr um das Herren

haus her geſchaffen, zur Beſichtigung des Gutes anlockte, fragten

oft nach der Urſache, warum das neugebaute Haus ſo für alle

Zeit unbewohnt und verſchloſſen blieb, das Gärtchen rings um

her unbebaut und verwildert. Doch keine Antwort ward auf

ſolche Frage ertheilt, es blieb ein Geheimniß.

Die Gräfin kam auch nie mehr nach Marienthal und nahm

das alte Leben in Berlin ebenfalls nicht wieder auf. Mit dem

ſtillen Geiſt, der über ſie gekommen, war eine vollſtändige

Reaktion eingetreten. Sie vermochte nicht wieder in die irdiſchen

Intereſſen ſich zurückzufinden, nachdem ſie einmal leidenſchaft

lich den Entſchluß gefaßt, ihnen zu entfliehen. Dennoch äußerte

dieſe grelle Wandlung ſich ungefähr ihrer Natur gemäß. Es

miſchte ſich von der excentriſchen Maßloſigkeit ihres Weſens viel

unter die echte Buße ihres zu neuem Leben erweckten Herzens.

Hätte ſie in ihren Verhältniſſen und ihrem Glauben ein Kloſter

gelübde ablegen können, ſie hätte es gethan.

Der Graf hinderte die Gemahlin auf der neuen Bahn

nicht, wie er es auf der alten nicht gethan, er blieb auf ſeiner

Straße. Die Gatten ſahen einander ſeltener als je. Dagegen

war das Band zwiſchen Mutter und Sohn feſt geknüpft worden.

Der junge Graf Kuno hatte gefühlt, wie das Mutterherz ſchlug

für ihn, und lohnte ihr mit rückſichtsvoller Liebe. -

Und Waldburg und Eleonore? Nach drei Jahren ruhigen

ungetrübten Glückes, von dem ſich nichts berichten läßt, wollen

wir noch einen Blick werfen in ihr freundlich ausgeſtattetes

Haus. Eine Wolke, eine drohende bange Wolke ſchwebt dar

über, die erſte, welche Eleonore nicht mit ihrem klaren Geiſt

zu bannen vermag. Das Knäblein, der mit unendlichem Jubel

begrüßte Stammhalter, liegt ſchwer erkrankt an der Halsbräune.

Waldburg durchmißt in ruheloſer Angſt die Räume des Hauſes

und kehrt dann zitternd unter Furcht und Hoffnung zurück an

das Lager des Kleinen, wo Eleonore, von der treuen Ida unter

ſtützt, bleich, aber beſonnen und gefaßt Nacht und Tag aus

harrt, und alle ihre Kenntniſſe zu Hilfe ruft, um das Nöthige

zu thun. Sie erwarten mit bebender Ungeduld Bredows An

kunft, den ſie telegraphiſch berufen.

Eleonore ſchauert zuſammen, als ſie einen Wagen vor das

Portal rollen hört. Es iſt das erſte Wiederſehen zwiſchen ihr

und dem Freunde ſeit jenem Abſchiedsabend in Marienthal.

Alle Einladungen des jungen Paares in fröhlichen Tagen

hat der Profeſſor unter verſchiedenen Vorwänden abgelehnt,

und beide, Waldburg ſowohl als Eleonore, haben, ohne ſich

gegeneinander auszuſprechen, ihre ſtillen Gedanken darüber gehegt.

Waldburg iſt jetzt hinuntergeeilt, dem Freund, der ihnen

Rettung in höchſter Noth bringen ſoll, entgegen; er ſchließt ihn

ſtürmiſch in die Arme, er ſtützt im Hinanſteigen der Treppen

ſtufen ſeine von Wachen, Sorge und Angſt ermatteten Glieder

auf die hohe ſtarke Geſtalt des Mannes, der ihm ſtets als In

begriff von Kraft und Größe erſchienen. Bredow fragt ſchon

auf dem kurzen Wege in ſeiner präziſen erſchöpfenden Weiſe

nach den Symptomen des Falles, nach den Mitteln, welche an

gewandt. Bereits orientirt tritt er in das dunkle Krankenzim

mer, wo Eleonore – das einzige Weib, das er je geliebt, heiß

geliebt – in banger Mutterſorge über ihren ſchwer athmenden

Liebling ſich beugt. Sie erhebt das Haupt und ſieht ihm mit

dem Hilfe flehenden Ausdruck einer angſterfüllten Frau in

das ernſte, Vertrauen erweckende Geſicht. Ihre Hand, welche er

faßt mit dem alten treuen Druck, iſt eiskalt, ihr Körper zittert.

Bredow iſt Arzt in dieſem Augenblick. Kein anderer Ge

danke als der ſchwere Fall, welcher vor ihm liegt, erfüllt ſeine

Seele. Bange Minuten ſind es, welche die ſorgfältige Unter

ſuchung fordert. Eleonore ſinkt in heißem brünſtigen Gebet,

das ſie gelernt in dieſen Jahren, an dem Lager auf die Knie,

als dieſe klangvolle, jetzt ſo ernſt und feſt und doch von tiefem

Mitleid durchbebte Stimme wieder an ihr Ohr tönt: „Seid

ſtark, meine Freunde, es iſt eine Operation nöthig, doch ich

hoffe auf ein Gelingen.“

Und als er ſpäter mit dem alten weichen Tonfall Eleo

noren fragt: „Trauen Sie ſich die Kraft zu, mir zu aſſiſtiren?“

und mit dem bis auf die Seele dringenden Blick ihre Züge

prüft, da neigt ſie gefaßt und in ſtummer Entſchloſſenheit das

Haupt zum Zeichen der Bejahung, und das Gefühl der frühern

Kraft und Sicherheit und des Vertrauens kommt wieder über ſie.

Die Operation – eine der gefährlichſten – gelingt. Bre

dows feſte Hand hat nicht gezittert, obgleich ſein ſtarkes Herz

zagender ſchlug als jemals bei den tauſend Fällen, wo ſeine

Wiſſenſchaft der leidenden Menſchheit Hilfe gebracht. Das Knäb

lein athmet freier, und Eleonore birgt es in unſäglichem Ent

zücken an ihrem mütterlichen Buſen.

Bredow ſchaut in Waldburgs dankbare Augen, ſchaut auf

die Gruppe häuslichen Glücks da vor ihm; es ſteht alles gut

in dieſem Hauſe, und ſie bedürfen ſeiner nun nicht mehr. Wald

burg zieht den Freund fort in die hellen Wohngemächer, Eleo

nore übergibt den Knaben Jdas ſorglicher Obhut, um dem

theuren Retter ihres Kindes zu danken; doch Bredow iſt nicht

zu längerem Verweilen zu bewegen.

Er plaudert herzlich mit den Freunden während des

Mahles, das für ihn bereitet worden, läßt ſich erzählen von

ihrem Glück, von ihrem Schaffen und Wirken um ſich her. Er

lächelt bei Waldburgs überſchwänglichem Lobe, welches er Eleo

norens raſtloſer Thätigkeit zollt; wie ſie der heilbringende gute

Genius iſt für alle Kranken und Armen, wie ſie, von Idas prak

tiſchem Geiſte unterſtützt, eine weithin ſegensreiche Wirkſamkeit

entfaltet. Eleonorens Mund beſtätigt ihm ſelbſt, daß ſie nie

einen Moment noch den Gedanken hat, es könne ihr als Weib

an dem nöthigen Berufskreis fehlen. Er ſieht mit aufrichtiger

Freude in Waldburgs offenes Auge und auf ſeine helle Stirn,

wo die früheren ſonnigen Lichter wieder ſchweben, und als Ida

kommt und die Mutter zurückruft zu dem Kleinen, der nach ihr

verlangt, da beantwortet er auch Idas warme, vom Herzen

kommende Frage: „Profeſſor, wollen Sie denn gar nicht daran

denken, eine Familie zu gründen?“ mit wehmüthigem, aber nicht

ganz freudloſem Lächeln.

„Meine Familie ſind meine Patienten,“ ſagt er, und Wald

burg weiß und begreift, daß er das Wort durch die That zur

ſchönſten Wahrheit ſtempelt.
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Rm Jamilientiſche.

Die erſte Lehrerin des Kindes.

(Zu dem Bilde auf S. 141.)

In dem bekannten Lobgedicht des Königs Salomo auf die Haus

frau wird zweierlei von ihr gerühmt, an das unſer heutiges Bild

lebhaft erinnert. „Ihre Hände legt ſie an den Spinnrocken und ihre

Finger erfaſſen die Spindel“, Ä es da von ihr, und weiterhin:

„Ihren Mund thut ſie auf mit Weisheit, und holde Lehre ruht auf

ihrer Zunge“. In der That ſoll die Mutter die erſte Lehrerin

ihres Kindes ſein; nicht nur zur Arbeit und zur Ordnung ſoll ſie es

anleiten, ſondern daſſelbe auch manches lehren, was man ſich heutzu

tage immer mehr gewöhnt, den Kindergärten und Kleinkinderſchulen

zu überlaſſen. Doch wie jede Kunſt, ſo will auch die Lehrkunſt erlernt

ſein, und der gute Wille allein vermag nicht immer die Uebung zu

erſetzen. Gewiß weiß uns daher manche Mutter von Herzen Dank,

wenn wir ihr in aller Kürze wenigſtens einige durch die Praxis be

währte Rathſchläge geben, wie ſie den Geiſt des Kindes am natur- und

vernunftgemäßeſten weckt und fördert und ſo für die Schule am zweck

entſprechendſten vorbereitet.

„Das Fundament aller Erkenntniß iſt die Anſchauung,“ ſagt

mit Recht Peſtalozzi, der Reformator unſers Jahrhunderts auf dem

Gebiete des geſammten Erziehungsweſens. All unſer Wiſſen und all

unſer Erkennen beruht im weſentlichen auf Anſchauung. Wollen wir

daher eine gute Grundlage legen, ſo müſſen wir das Kind ſchon von

dem erſten Erwachen ſeines Geiſtes an dazu anhalten, daß es ſeine

Sinne gebrauchen lernt. Während es in dem zweiten und dritten

Jahre genügt, daß das Kind den Namen von Gegenſtänden und ihren

Eigenſchaften lernt, ſo muß es doch ſchon in den folgenden Jahren

ſein Augenmerk genau auf die Sache richten. Nichts iſt ſchädlicher,

als ein gedankenloſes Sehen und Hören, ſo daß es Augen hat und

nicht ſieht, Ohren hat und nicht hört. Und gerade hierüber ſind die

Klagen der Lehrer ebenſo allgemein als gerechtfertigt, weil der kleine

Neuling zu Hauſe nicht ſehen und hören gelernt hat. Die Mutter

möge ihn darum ſchon zu Hauſe Gegenſtände, ſeien es Thiere, Pflanzen

oder andere Sachen genau anſehen lehren, ſie möge ihn ſelber be

kannte Eigenſchaften an dieſen Gegenſtänden aufſuchen laſſen und durch

Vergleichung und Unterſcheidung dieſelben feſter einprägen; auf die

unermüdliche Frage: Warum? aber gebe ſie ebenſo unermüdlich

eine Antwort, welche den betreffenden Grund in leicht faßlicher Form

enthält. Wie anregend auch immerhin das Zeigen und Beſprechen

von Bildern ſein mag, ſo ſind doch ſolche Bilder durchaus zu ver

meiden, die irgendwie etwas Unſittliches enthalten.

Dieſelbe Sorgfalt iſt ferner auf das Sprechen zu verwenden.

„Jedes Wort werde genau ſo ausgeſprochen, wie es geſchrieben wird,“

das iſt die Hauptregel, von der durchaus keine Ausnahme geſtattet

werden darf, und ganz beſonders iſt das ſogenannte „Verſchlucken“ der

Endſilben nicht zu dulden.

achtet, der wird bald finden, wie ſehr faſt allen Buchſtaben des Alpha

betes mehr oder weniger Gewalt angethan wird, und doch lautet die

erſte orthographiſche Regel: ſchreibe, wie du ſprichſt! Hieße ſie nicht

beſſer bei den meiſten: ſchreibe, wie du nicht ſprichſt? Bei allen Ant

worten des Kindes iſt ſtreng darauf zu halten, daß es nicht nur mit

einem Worte die Antwort gibt, ſondern ſtets in ganzen Sätzen

mit gehöriger Betonung des Hauptbegriffs.

Sind dieſe Forderungen erfüllt, ſo iſt das Kind vollſtändig für

den Schulunterricht vorbereitet. Will die Mutter ein übriges thun

und ihm die erſte Schulzeit erleichtern, ſo lehre ſie es noch leſen und

ein wenig rechnen.

Eine treffliche praktiſche Anweiſung dazu findet ſie in dem kleinen

Schriftchen eines bewährten Schulmannes, des Rektors Dr. Vogel:

„Die Mutter als erſte Lehrerin ihres Kindes“ (Gütersloh,

Bertelsmann), das in klarer bündiger Weiſe darlegt, wie ſie ihre

Kinder nach den in der Schule gebräuchlichſten Methoden an

So eben erſchien:

Wer aber genau auf jene Hauptregel

ſchauen, ſprechen, leſen, ſchreiben und rechnen lehren kann. Wir wiſſen

ſehr wohl, daß es zahlreiche Verhältniſſe gibt, die es auch der beſten

Mutter unmöglich machen, die erſte Lehrerin ihres Kindes zu ſein –

aber wenn ſie es irgend vermag, ſollte ſie doch ja ſich nicht um den

Segen bringen, der ihr aus dieſer Pflichterfüllung erwachſen wird.

Ihre Kinder werden ſich einſt erheben und ſie preiſen, und ihr Ge

mahl ſie rühmen: „Viele Töchter erweiſen ſich tüchtig, doch Du haſt

ſie alle übertroffen!“

Was im Jahre 1643 eine Bauernhochzeit gekoſtet hat.

„AnZeichnung, was mich meinen HochZeit Koſtet, als ich mit

margarethen Brüniges HochZeit hatte, 1643. Für Bier und Faß von

gardelegen 26 ſcheffell gerſte 20 f. – Vndt ein faß von Kalforde

3 f 12 ggr. Der UnKoſten Futterlohn!) 3 f 6 gr. Vndt für Brantt

Wein 6 gr. Vndt zu ſchlachten einen Ochſen 20 f. Vndt zwei Schweine

8 f. Vndt hammel, ein ſchaffe 3 f 6 gr. Vndt 6 hüner 16 gr.

Vndt vier genße 1 ºf 7 gr. 8 S. Vndt für Butter 2 f5 gr. Vndt

15 himbten Rokken 7 ºf 12 gr. Vndt 6 himbten Weintzen 4 f. Für

gerſt (Hefen) 4 gr. Vndt für 60 Eyer 12 gr. Undt für ſauer”) von

Kalforde 15 ggr. Vndt den Botten (Boten) zu lohne 4 ggr. Vndt

den 2 Kochen 2 f2 gr. Vndt den Spielleutten 1 ºf 14 ggr. Vndt

den Kellerlaufer*) 8 gr. Vndt für Kruken 1 ºf 7 gr. Vndt für wei

ßen Keeße 18 gr. 8 S. Vndt hering 3 gr. 6 S. Vndt ſibpollen

(Zwiebeln) 2 gr... Vndt für ſalz 12 gr. 4 s. Vndt für gleitte)

13 ggr. für töpffe vndt ſchotteln 1 ºf 3 gr. 4 S. Vndt für 3 große

Kannen 12 gr. 8 S. Vndt für 18 Beecher 6 ggr. Dem Paſtoren zu

ſiſtedt 12 ggr. Dem Küſtern zu ſiſtedt 6 ggr. fahren Paſtori vndt

Küſter 12 gr. Vndt zu Opffer 3 gr. Vndt meine ſtiebel 2 vorſchuhe

3 f 14 gr. für eine ſchwarze mütze 10 gr. Vndt für Fenſtern zu

machen 1 f. Vndt für der ſtube weiß zu machen 8 gr. 8 S . Vndt

für ein Pferdt, da ich auf reiſte (ritt?) 6 gr. 8 S. Vndt für die

brautt zu fahren 1 f. Vndt dem Holzförſter ſtrauchgeldt 1 f. Vndt

für 1 Pfund Wags 4 gr. 8 S. Vndt den ſcheffel zwetſchen? 7 gr.

Suma 94 Rthl. 5 ggr. 10 5“

Die obigen Angaben ſind einem im Jahre 1630 angefangenen

Familienbuche entnommen, das faſt ausſchließlich Familiennachrichten

enthält und mit einigen Unterbrechungen bis 1819 fortgeführt worden

iſt. Der ſorgſame Berechner ſeiner Hochzeitsausgaben hat in dem

Dorfe Klinze bei Weferlingen gewohnt, von wo das Buch durch Erb

ſchaft nach dem benachbarten Dorfe Behnsdorf gekommen. Intereſſant

iſt noch eine Notiz auf der folgenden Seite, offenbar von derſelben

Hand. Dieſelbe lautet: Was ich auf Brüninges Hoffe (Hofe) Zur

mitgabe an geldt Kriege. 1666 zu marttenſtage (am Martinitage) 2 -f

12 ggr., zu oſtern 1667 noch Kriege 1 f 12 ggr. Damit ſteht der

für den damaligen Geldwerth exorbitante Aufwand von 94 Thalern

zur Hochzeit in einem ſeltſamen Kontraſt. Man erſieht übrigens hier

aus, wie groß gegen Ende des dreißigjährigen Krieges in den vom

Kriege nicht berührten Gegenden die Wohlhabenheit der Landbevölke

rung geweſen ſein muß, ungeachtet gewiſſe Lebensbedürfniſſe („meine

ſtiebel 2 vorſchuhe 3 f 14 gr.“) unverhältniſmäßig theuer waren,

und daß die alten Kleiderordnungen ſowie die Beſtimmungen über die

Zahl der Gerichte bei den Feſtivitäten der verſchiedenen Stände da

mals ſehr „zeitgemäß“ geweſen ſind.

1) Soll vielleicht Fuhrlohn heißen. 2) Eſſig. 3) Kellerläufer,

Aufwärter. 4) Geläute?

Inhalt: Ein Opfer. Novelle von F. L. Reimar. – Deutſche
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Ein G)pfer. ###

Novelle von F. C. Reimar.

(Fortſetzung.)

Ein junges Mädchen, mit welchem ſie früher ſchon eine „Ich bedaure, es ſagen zu müſſen,“ wandte der Oberſt

Begrüßung getauſcht hatte, war nach kurzer Zeit an Helenens ſich theilnehmend an Angelika, „daß Herr Juſtizrath Möllner

Seite getreten, und dieſe nahm an, daß ſie den gleichen Eindruck der Betroffene iſt. Er befindet ſich bereits unter den Händen

von dem Bilde empfinge, bemerkte aber zu ihrer Ueberraſchung, des Doktor Ehrhard, der glücklicher Weiſe unter den Gäſten

als ſie ſich endlich nach ihm umwandte, daß etwas wie ein war.“

Lächeln um die feinen Lippen der jungen Dame ſpielte, wäh- Angelika hörte die letzten Worte kaum noch; ſie hatte bei

rend ſie dabei leicht den Kopf ſchüttelte. dem Namen, welchen der Oberſt nannte, einen leiſen Schreckens

„Ihnen iſt das Bild nicht ſympathiſch, Fräulein Möllner?“ ruf ausgeſtoßen und war dann zur Thür geflogen. Statt ihrer

fragte ſie befremdet. kamen Augenzeugen, die das Nähere über den Vorfall berich

„O nein, gewiß nicht!“ ſagte die Angeredete und blickte teten; und als man denſelben noch erregt und theilnehmend be

voll und unbefangen zu Helenen auf. „Ich kann es nicht faſſen, ſprach, erſchien auch Bergheim, der wenigſtens die Beruhigung

wie man freiwillig auf Leben, auf Glück verzichten kann!“ brachte, daß die Verletzung glücklicher Weiſe nicht ſehr bedeutend

„Auf Leben – auf Glück?“ wiederholte Helene mit einem ſei. Der Arzt habe das Schlüſſelbein für gebrochen erklärt und

halben Lächeln. „Sie ſprechen die beiden Worte aus, als ob ſie dem Patienten bereits den erſten nothdürftigen Verband ange

nothwendig zuſammengehörten.“ - legt. Es käme jetzt alles darauf an, fügte er hinzu, den letz

„Und ſind ſie denn nicht eins?“ rief das junge Mädchen, teren ſo ſchnell und ſo vorſichtig als möglich nach ſeiner Woh

und aus ihren Augen leuchtete die volle ſtrahlende Jugendluſt. | nung zu ſchaffen. „Es ergibt ſich nämlich die Schwierigkeit,“

Helene zuckte die Achſeln. „Es kommt darauf an, was erläuterte er, „daß die Geſellſchaft zu Fuß gekommen und der

wir gerade unter Leben und unter Glück verſtehen, Fräulein Wagen, der mich regelmäßig nach der Stadt zurückbringt, erſt

Angelika,“ ſagte ſie ein wenig kühl. „Ich kann es ſchon be- in einer Stunde zu erwarten iſt.“

greifen, meinetwegen vorfühlen, wie eine Art Wüſteneinſamkeit „O, da werden wir gewiß unſeren Wagen abtreten!“ un

oft zum einzigen Rettungsmittel für uns werden kann.“ terbrach ihn Helene mit einem Blick auf den Oberſten, und

Das junge Mädchen heftete einen verwunderten Blick auf dieſer beeilte ſich, ein verbindliches: „Selbſtredend!“ hören zu

die Sprecherin und wollte offenbar etwas erwidern, doch wurde laſſen.

ihre Antwort durch eine unruhige Bewegung unter den An- „Ich kam, Sie im Intereſſe des Kranken um den Dienſt

weſenden, die nothwendig die Aufmerkſamkeit der beiden Damen zu bitten,“ ſagte Bergheim, „und Ihnen zum Erſatz meinen

erregen mußte, unterbrochen. In demſelben Augenblick trat der eigenen Wagen anzubieten.“

Oberſt zu ihnen, um zu verkünden, daß leider ein bedauerlicher „Gut, wir fahren alſo in Ihrer Geſellſchaft zurück!“ ent

Unfall ſtattgefunden habe; durch Unvorſichtigkeit eines Arbeiters ſchied der Oberſt.

ſei ein Balken nicht feſt genug in das Baugerüſt eingefügt Bergheim hatte eigentlich die Abſicht gehabt, ſeinen Wagen

worden und herabgeſtürzt, ſo daß einer der Herren, welcher zu- ganz abzutreten und den Rückweg zu Fuß zu machen; mochte

fällig an der Stelle geſtanden, eine Verletzung davongetragen habe. ihm nun aber das Verweigern ſeiner Begleitung als eine Un

„Wer iſt es?“ riefen Helene und Angelika aus einem höflichkeit oder das längere Zuſammenſein mit dem ſchönen

Munde. Mädchen geradezu als verlockend erſcheinen – genug, er dankte

XII. Jahrgang 10. b.
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mit einer Verbeugung, während Helene den Worten ihres Va

ters nichts hinzu-, aber auch nichts entgegenſetzte.

Als Bergheim mit ſeiner Meldung zu dem Verletzten zu

rückkehrte, fand er das junge Mädchen, welches er bisher noch

nicht geſehen, an der Seite deſſelben. Er ſtutzte einen Augen

blick, als er eintrat, vor dem lieblichen Bilde, wie ſich Angelika

mit dem Ausdruck der innigſten und ängſtlichſten Sorge auf

dem kindlich-reizenden Geſicht über den Kranken neigte, deſſen

bleiches Haupt an ihrer Schulter lehnte.

Er errieth daran ſofort das nahe Verhältniß, in welchem

ſie zu dem alten Herrn ſtehen mußte, hörte ſie aber zum Ueber

fluß von dem Arzt, der gleichfalls zugegen war, Fräulein Möll

ner anreden. Von einer Vorſtellung ſeiner ſelbſt konnte natür

lich nicht die Rede ſein in einem Augenblick, der alle Forma

litäten auſhob, ihm aber trotzdem geſtattete, ohne weiteres ſeine

Dienſte anzubieten, wie er dem jungen Mädchen erlaubte, die

ſelben einfach anzunehmen.

Seine Fürſorge machte es möglich, daß der Juſtizrath in

Begleitung Angelikas und des Arztes in kürzeſter Friſt die

Heimfahrt antreten konnte. Als aber der Wagen abgefahren

war und er ſelbſt zu der übrigen Geſellſchaft zurückkehrte, mußte

er an den Blick aus den wunderbaren dunklen Augen des jungen

Mädchens denken, mit welchem ihm daſſelbe zuletzt noch gedankt

hatte; ja, die Erinnerung an dieſen Blick ſchien ihn noch zu

beherrſchen, als er ſpäter im Wagen der ſchönen Helene gegen

überſaß, denn auf die Intereſſen, die er früher bei ihr ange

regt, auf die ſie ſo bereitwillig eingegangen war, kam er nicht

mehr zurück, ſondern war noch ganz erfüllt von dem Unfall,

erfüllt von Theilnahme für die Empfindungen der Tochter.

„Ah, Sie meinen Angelika?“ ſagte Helene. „Sie iſt nicht

die Tochter des Juſtizraths Möllner, ſondern ſeine Enkelin, er

iſt der Vater ihrer Stiefmutter.“

„So lebt ſie nicht bei ihm, überhaupt nicht in dieſer

Stadt?“ fragte Bergheim, offenbar etwas enttäuſcht.

„Doch, er iſt ihr einziger Beſchützer. Nach dem Tode ihrer

Eltern – ſie waren miteinander verwandt und trugen deshalb

denſelben Namen – kam ſie zu ihm und hat ſeit ihren Kinder

jahren bei ihm gelebt,“ ſagte Helene.

„Alſo ſo früh ſchon hat ſie die Härte des Lebens kennen

lernen müſſen!“ rief Bergheim unwillkürlich. -

Helene zuckte die Achſeln. „Nun, immerhin verſteht ſie

dies Leben noch leicht genug zu nehmen!“ ſagte ſie und erzählte

dann von ihrem Geſpräch mit dem jungen Mädchen bei der

Betrachtung des Bildes.

Bergheim lächelte vor ſich hin, als berühre ihn etwas

hold und anmuthig; der Oberſt aber ſagte leichthin:

„Nun, ſie iſt ein junges Ding! Was hat ein ſolches viel

nachzudenken und zu trauern?“

„Wenn die Jugend einmal als ein Freibrief für Ober

ſlächlichkeit und Gedankenloſigkeit aufgefaßt werden ſoll, kann

man allerdings ſo fragen!“ ſagte Helene nicht ohne eine gewiſſe

Herbheit. „Uebrigens will ich für Angelika die Entſchuldigung

gelten laſſen, daß ihr die Vergangenheit nie enthüllt worden

iſt; ſie weiß nichts von einem beſonderen Verhängniß in ihrer

Familie.“

„Das iſt's eben, die alten Geſchichten exiſtiren für ſie nicht!“

rief der Oberſt und fügte dann gegen Bergheim gewandt hinzu:

„Man ſprach nämlich zur Zeit, als der Rittmeiſter Möll

ner ſtarb – es müſſen dies jetzt neun oder zehn Jahre her

ſein – davon, daß er ſelbſt Hand an ſich gelegt hätte, ohne

ſich aber einen Grund für die That denken zu können, denn

an ſeiner Ehre und äußeren Lebensſtellung fehlte nichts, und

er war überdies ſeit einigen Jahren ſehr glücklich zum zweiten

Male verheirathet. Seine Frau hat ihn denn auch nur wenige"

Wochen überlebt und ſoll während dieſer Zeit in einem an

Raſerei grenzenden Zuſtand geweſen ſein. Mehr als ein on dit

hat man übrigens nicht von der ganzen Sache erfahren, da

Familie und Freunde eifrig bemüht waren, ſie zu vertuſchen.“

Bergheim war in Nachſinnen verſunken. „Sonderbar,“

ſagte er, „daß irgend ein Vorſall, eine Erwähnung halberlo

ſchene Erinnerungen wieder wachrufen kann! Als ich heute

zum erſten Mal den Namen Möllner hörte, ſchien er mir ganz

unbekannt, und nun weiß ich plötzlich, daß ich in früheren

Jahren meinen Vater von einem Rittmeiſter Möllner als einem

ſeiner Freunde ſprechen hörte. Derſelbe muß ihm ſogar beſon

ders theuer geweſen ſein, denn ich erinnere mich jetzt deutlich,

daß ich ihn blaß werden ſah, als einmal von einem Dritten

nach ihm gefragt wurde. „Er iſt todt!“ ſagte er kurz und

düſter und ſchnitt damit jedes weitere Geſpräch über ihn ab.“

„Wenn aber der Rittmeiſter Möllner Ihrem Vater nahe

geſtanden hat, bleibt es doch auffallend, daß Sie nichts von

jener Kataſtrophe erfuhren,“ warf Helene ein.

„Es erklärt ſich dies leicht aus einem eigenthümlichen Zuge

von Verſchloſſenheit in dem Gemüth meines Vaters,“ entgeg

nete Bergheim. „Er ſpricht am wenigſten über das, was ihn

am tiefſten berührt.“

„Ihr Vater iſt Militär?“ fragte der Oberſt leichthin.

„Er hat vor zehn Jahren als Major ſeinen Abſchied ge

nommen,“ war Bergheims Erwiderung, „und lebt ſeitdem auf

einem Gütchen, das meiner früh verſtorbenen Mutter gehörte.“

Die Unterhaltung ſtockte jetzt eine Weile; aber als Berg

heim zuerſt wieder ſprach, verrieth er, wo ſeine Gedanken in

zwiſchen geweilt hatten, denn er richtete die Frage an Helene:

„Stehen Sie Fräulein Möllner näher, mein gnädiges

Fräulein?“

„Nein!“ entgegnete Helene ein wenig beſremdet.

warum fragen Sie mich das?“

„O,“ ſagte er halb lachend und doch mit einer gewiſſen

Befangenheit, „entſchuldigen Sie es, daß ich in dieſem Augen

blick laut zu denken wagte; aber ich mußte mich fragen, ob ein

ſympathiſches Verhältniß zwiſchen Ihnen und jener jungen

Dame beſtehen könne.“

„Sie ſind ſehr gütig, daß Sie ſich für meine Sympathien

intereſſiren,“ entgegnete Helene kühl, „wenn es mich auch über

raſcht, daß Sie dieſelben an dieſer Stelle ſuchen. Fräulein An

gelika iſt für mich nichts als eine anmuthige Erſcheinung.“

„Ich verſtehe den Revers zu leſen,“ ſagte Bergheim lächelnd,

„vielleicht aber dachte ich in Bezug auf das Geiſtige nur an

die bekannte Anziehung der Gegenſätze.“

Es konnte zweifelhaft bleiben, ob ein leiſe ironiſcher Ton

in ſeinen Worten lag, aber wenn ihr Stolz ihr auch erlaubt

haben würde, denſelben aufzufaſſen, würde ihr kaum Zeit dazu

geblieben ſein, denn Bergheim änderte ſofort das Thema der

Unterhaltung und führte dieſelbe auf die Kunſt zurück, womit

Helenens Antheil ihm aufs neue geſichert war. Er knüpfte noch

einige Erläuterungen an die Erklärungen, welche er ihr vor

hin über den Bau gegeben, und bat ſie um Erlaubniß, ihr die

Pläne und Riſſe vorlegen zu dürfen, welche ihr das Verſtänd

niß völlig erſchließen würden. Das Erbieten kam ſo einfach

und ungezwungen heraus, es hatte ſich ſo von ſelbſt gemacht,

daß es auffallen konnte, Helene bei ſeiner Annahme erröthen

zu ſehen; mindeſtens war die Wallung aber keine hochmüthige

geweſen, das verrieth ſich an der Weiſe, wie ſie ſeinen Gruß

erwiderte, als er ſich wenige Minuten ſpäter – man war in

zwiſchen vor der Wohnung des Oberſten angelangt – von ihr

verabſchiedete.

„Ei, Sie ſind ja reich mit des Orients Schätzen beladen!“

rief Walden lachend, als ihm am nächſten Tage Bergheim be

gegnete, und ſuhr, als dieſer ihm die Erklärung der Mappen

und Rollen, welche er mit ſich führte, gegeben hatte, fort:

„Aha, von Fräulein von Solling kommen Sie? Da machen

Sie wohl gar eine Art kunſtwiſſenſchaftlichen Kurſus mit ihr

durch? Nun, gratulire! Ich meinestheils kenne es ſchon, daß

ſie einen in irgend ein Intereſſe hineinhetzt, bis man glaubt,

ihr dienen zu können, um es dann in kühler Gleichgültigkeit –

car tel est mon plaisir! – wieder fallen zu laſſen. Heute

denkt man, die ſchöne Literatur iſt ihr Steckenpferd, und kul

tivirt aus Galanterie alle möglichen Klaſſiker; morgen fällt es

ihr ein, auf Geſchichte loszugehen, und im Schweiße ſeines An

geſichts ſtudirt man als artiger Kavalier Bredows Tabellen,

um ſich vielleicht bei nächſter Gelegenheit, ehe man ſeine Zahlen

und Daten hat auskramen können, auf naturwiſſenſchaftliche

Dinge anreden zu laſſen, an die man noch gar nicht gedacht!“

Bergheim lachte. „Sie wiſſen ja, Herr von Walden, das

„Aber
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Herz der Schönen iſt veränderlich!“ ſagte er; bei ſich aber

dachte er, als er mit dem jungen Offizier weiterging, an ein

Wort, das er heute von Helenen gehört hatte: er durfte an

nehmen, daß es ihrem ſtolzen Munde, der ſonſt jede vertrau

liche Aeußerung zurückhielt, nur entſchlüpft war in einem Augen

blick, als ſie mit leuchtenden Augen ſeinen Worten gelauſcht

hatte, den Worten, durch die er ſie einzuweihen ſuchte in das

ureigene Weſen der Kunſt, der Schönheit. „Gottlob!“ hatte ſie

ausgerufen, „daß es noch andere Wege im Leben gibt als die

gewöhnliche Heerſtraße! Ich war faſt lahm geworden im Suchen,

elend durch Langeweile über all dies Scheinleben!“

Walden konnte natürlich auf die Worte, welche Bergheim

nur im Stillen wiederholte, nicht antworten. Sein ſeufzendes

„Ja wohl, ja wohl!“ galt der Aeußerung des letzteren über

die Veränderlichkeit der Schönen; damit aber auch der Dichter

ſein Recht bekäme, fügte er hinzu: „denn ein gebrechlich Weſen

iſt das Weib!“

Helene hatte Bergheim in der Abweſenheit ihrer beiden

Eltern empfangen. Sie hatte wohl einen Moment geſtockt, be

vor ſie auf die Anmeldung ſeines Beſuchs klar und beſtimmt

die Antwort ertheilte, daß ihr derſelbe willkommen ſei, aber

dies Zögern war kein Bedenken der Schicklichkeit geweſen –

über dieſes hob ſie ihre innere Selbſtändigkeit hinaus – ſon

dern nur die Ueberraſchung, daß ihr ſo bald ſchon zu Theil

ward, was ſie erwarten durfte. Die Unterredung, die ſie dann

mit ihm hatte, die ganze Welt hätte ſie hören dürfen; es war

der ſtrengſten Wahrheit gemäß, als ſie ihrem Vater, dem ſie

hernach Bergheims Beſuch mittheilte, ſagte, es ſei nur von

Kunſt und künſtleriſchem Streben zwiſchen ihnen die Rede ge

weſen; und dennoch mußte ihm etwas an ihr auffallen, viel:

leicht eine Veränderung in ihren Mienen, in ihren lebhafteren

Blicken, denn er ſah ſie ein paar Mal kurz aber aufmerkſam an

und ſagte: „Hm, ja ſo – ja wohl – der junge Mann, dieſer

Baumeiſter Bergheim, iſt recht artig, ſpricht recht gewandt!“ Dann

aber zwang er ſich zu einem plötzlichen Lachen und ſetzte hinzu:

„Ich denke, meine Tochter, Helene von Solling, wird dies auch

finden dürfen – ohne jegliche Gefahr!“

„Ja, ohne Gefahr, Papa!“ ſagte Helene und blickte ihrem

Vater mit ruhigem Stolz ins Geſicht; als er ſie aber verlaſſen

hatte, legte ſie die Hand aufs Herz und ſagte leiſe: „Was

mir winkt, heißt nicht Gefahr, wohl aber vielleicht – neues

Leben!“

Es konnte einfach als eine Pflicht der Höflichkeit aufge

faßt werden, daß Bergheim ſich dem Juſtizrath vorſtellte, ſo

bald dieſem ſein Zuſtand die Annahme von Beſuchen erlaubte,

und die Frage, wie viel die Erinnerung an Angelikas dunkle

Augen ins Spiel kam, wenn er ein Wiederſehen herbeiführte,

durfte unerörtert bleiben.

Er traf den alten Herrn mit noch verbundenem Arm auf

einer Chaiſelongue ſitzend, ihm zur Seite Angelika. Sie hatte

dem Großvater offenbar vorgeleſen, legte aber bei Bergheims

Eintritt ein Zeichen in das Buch, das den Titel eines krimi

naliſtiſchen Werks trug. Als er ſich wegen der Störung ent

ſchuldigte, lächelte ſie freundlich und ſagte:

„Ei, der Großvater kann ſeine Diebe und Mörder ſchon

eine Weile freigeben, und mir iſt's erſt recht lieb, daß ich ein

mal aus der unheimlichen Geſellſchaft herauskomme, vor der

ich am liebſten Augen und Ohren zumachte.“

„Ich habe Dir ja die Wahl gelaſſen zwiſchen dem Kri

minalfall, den übrigens nur ein thörichtes junges Mädchen un

intereſſant finden kann, und den Zeitungen,“ entgegnete der

Juſtizrath.

„Hu, die Zeitungen!“ rief Angelika mit komiſchem Ent

ſetzen. „Da entſchied ich mich noch lieber für den Kriminalfall,

der mindeſtens doch etwas Aehnliches mit einem Roman hat!“

„Alſo Sie leſen gern Romane?“ fragte Bergheim lächelnd.

„Warum ſollte ich's leugnen?“ entgegnete ſie unbefangen.

„Ich höre freilich oft genug ſagen, daß ſie weitab von der

Wirklichkeit blieben; aber ich kann's nicht glauben, denn ich

fühle ordentlich das Leben in den Perſonen der Dichtung und

kann mit ihnen lachen und weinen wie mit wirklichen Menſchen.“

lachend ein. „Denkſt Du noch an die vielen Thränen, Ange

lika, die Du über Unkas, den edlen letzten Mohikaner, ver

goſſen haſt? Du verſicherteſt damals allen Ernſtes, Du würdeſt

nach ſeinem unglücklichen Tode nie wieder von Herzen froh

werden können!“

„O, Großvater, aber das iſt lange her, mindeſtens zwei

Jahre!“ rief Angelika und erröthete, während die Herren lachten.

„Nachher habe ich gelernt –“

„Daß die allzu große Pietät für das Andenken unſerer

Freunde am Ende doch unbequem wird, nicht wahr, Kleine?“

unterbrach ſie der Großvater neckend.

Bergheim aber fühlte, daß es Zeit ſein mochte, den Scherz

fallen zu laſſen. „Wiſſen Sie, mein Fräulein,“ ſagte er, „daß

ich in dieſem Augenblick die Pietät Ihrer Erinnerungen zu

meinen perſönlichen Gunſten ausbeuten möchte, indem ich Ihnen

mittheile, daß unſere Väter ſich in früheren Zeiten nahe ge

ſtanden haben?“

„Sie ſind ein Sohn des Majors Bergheim?“ fragte ſie

lebhaft und fügte, als er bejahend geantwortet hatte, hinzu:

„Ich erinnere mich ſehr wohl, denſelben manchmal im Hauſe

meiner Eltern geſehen zu haben. Ja, es knüpſt ſich an ihn

ſogar die Erinnerung an das einzige Mal, wo ich meinen Va

ter etwas ungehalten gegen die ſchöne freundliche Mama – ſie

war mein Abgott, und ich hatte ſie faſt noch lieber als den

ſtrengeren Papa – geſehen habe. Er erfuhr nämlich, daß ſie

den Beſuch des Majors während ſeiner Abweſenheit einmal ab

gelehnt habe, und da erklärte er, die Verweigerung einer Rück

ſicht gegen ſeinen theuerſten Freund kränke ihn tief. Die Mama

weinte damals über den Vorwurf und blieb einen ganzen Tag

lang traurig, denn ſie war nur an die zärtlichſten Worte des

Papa gewöhnt.“

„Sicher werden Sie aber mich oder meinen Vater für

jene Thränen Ihrer Mama nach ſo langer Zeit nicht verant

wortlich machen wollen?“ ſagte Bergheim im Ton halben

Scherzes.

„Wer weiß!“ entgegnete ſie und wiegte das Köpfchen,

„denn ich habe damals ſelbſt zu bitterlich mitgeweint über

Mamas Kummer.“

Auch der Juſtizrath bemerkte jetzt, daß er ſich erinnere,

Bergheims Vater im Hauſe ſeines Schwiegerſohns geſehen zu

haben. „Es war ein ſtattlich ſchöner feuriger Mann!“ ſagte er.

„Die Jahre haben nun wohl vieles von dieſem Feuer ver

löſcht,“ ſagte Bergheim; „er iſt eigentlich vor der Zeit alt ge

worden, und es fragt ſich, ob Sie ſeine Züge wieder erkennen

würden.“

Angelika ſragte, ob er ein Bild ſeines Vaters beſäße, und

bemerkte dann, daß ſie daſſelbe wohl einmal mit ihren Erin

nerungen vergleichen möchte. „Und – ja, jetzt fällt mir ein,“

fuhr ſie fort, „daß meine Eltern auch ein Bild von dem Ma

jor hatten; es hing über Mamas Schreibtiſch, wo der Vater

es einſt neben ſeinem eigenen befeſtigt hatte; aber ich weiß

nicht, wo es nach dem Tode der Eltern geblieben ſein mag.“

Darüber konnte nun auch der Juſtizrath keine Auskunft

geben, und da die Sache niemandem von beſonderer Wichtig

keit ſein mochte, ließ man den Gegenſtand fallen.

„Fräulein Angelika iſt für mich nichts als eine anmuthige

Erſcheinung!“ Warum mußte Bergheim immer und immer

wieder an dies Wort Helenens denken, warum trieb es ihm ein

Lächeln ins Geſicht, als fühle er dabei ein Gefühl des Ent

zückens über ſich kommen? War es vielleicht, weil auch er an

fing, in ihrem Weſen nichts anderes als Anmuth zu ſehen, An

muth und Holdſeligkeit, die nur für ihn eine andere Bedeutung

gewann als für das ſchöne ſtolze Fräulein?

Seinem Vater hatte er die Begegnung mit Angelika gleich

mitgetheilt; durfte er ſich doch ſagen, daß derſelbe ein Inter

eſſe für die Tochter ſeines alten Freundes empfinden würde!

Und wirklich lautete die Erwiderung des Majors ſo weich und

gerührt, daß Bergheim dem jungen Mädchen bei dem nächſten

Wiederſehen ſagen konnte: „Mein Vater hat, ohne Sie noch

zu kennen, eine wahre Zuneigung zu der Tochter ſeines alten

„Und Gott weiß, in welchem Grade!“ fiel der Juſtizrath | Freundes gefaßt!“
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Sie erröthete und ſagte freundlich: „Sagen Sie ihm: die

ſchönen alten Zeiten grüßten ihn durch mich!“

Der Major zögerte nicht, ſeinen Gegengruß zu ſenden, und

ſo hatte ſich bald ein eigenes ſympathiſches Band zwiſchen dem

ergrauten Mann und dem jungen Mädchen geknüpft, ſo daß es

ihn zu ihr und ſie zu ihm zog wie zu einer theuren nahe ver

wandten Perſon.

Und der, welcher die freundlichen Worte herüber und hin

über trug, welcher nicht aufhören konnte, dem Vater von der

liebreizenden Erſcheinung des jungen Mädchens zu erzählen, er

ward auch nicht müde, die kleinſten Züge derſelben aufzufaſſen

und mit dem Bilde zu vereinigen, das ſich tiefer und tiefer in

ſeine Seele eingrub. Ihm war es bald, als ſei das Leben

noch nie ſo ſchön und ſonnig geweſen als gerade jetzt, als habe

ihm nie ein Licht ſo hell geleuchtet als der Strahl aus den

dunklen Augen Angelikas. Und als dann erſt das, was nur

erſt leiſe in ſeiner Seele als Hoffnung gedämmert hatte, mehr

und mehr zur Gewißheit heranwuchs, als er ſich ſagen durfte, daß

dieſe Augen ihren vollſten Glanz erhielten, wenn ſie auf ihn

blickten, daß ihr Mund nie ſo lieblich lächelte, als wenn ſie

mit ihm ſprach, wenn ſie ſeine Worte an ſich gerichtet hörte,

da ſtiegen ſeine Wünſche höher und höher, da wurde es ſein

heißeſtes Verlangen, daß das holde Traumbild, was ihn bisher

umgaukelt hatte, ſich zum vollen wirklichen Leben entfalten

möchte. Nur noch eine kurze, eine ganz kurze Zeit des Hangens

und Bangens blieb für beide Herzen zu beſtehen, und dann

kam der Tag, wo er ihr das Geſtändniß von den Lippen küſſen

durfte, daß der Mann, von welchem ſie ſich im Leben nicht

wieder zu trennen, ohne den ſie ſich dies Leben gar nicht mehr

zu denken vermöge, kein anderer ſei als Richard Bergheim,

wo er ihr Köpfchen an ſeine Bruſt drückte in dem namenlos

ſüßen Gefühl, daß ſie nun für alle Zeit ſein geworden war.

Der Juſtizrath, als Angelikas Vormund und einziger

Verwandter, deſſen ſtiller Wunſch ſich ſchon lange auf dieſe

Verbindung gerichtet haben mochte, gab dem jungen Paar mit

Freuden ſeinen Segen, und daß auch der Major die Wahl

ſeines Sohnes aus tiefſter Seele billigen würde, war für dieſen

keinem weiteren Zweifel unterworfen. Die Antwort des Vaters

übertraf aber faſt noch Bergheims Erwartungen, und es ließ

ſich aus derſelben ſchließen, daß ihm die Erfüllung eines heißen

Wunſches zu Theil geworden ſei. In faſt feierlicher Weiſe,

die ſogar an das Geheimnißvolle ſtreifte, ſprach er ſeinen Dank

gegen das Schickſal aus, das durch wunderbare Fügungen oft

Licht auf verworrene Pfade werfe, und wiederum deutete es

auf ein wehmüthig banges Vorgefühl, als er hinzufügte, ihm

ſei jetzt, als habe ſein eigenes Leben einen friedevollen Abſchluß

gefunden, ſo daß er ohne weiteres Verlangen von ihm ſcheiden

könne.

„Faſt ſollte ich ängſtlich werden und an eine Krankheit

des Vaters glauben,“ ſagte Bergheim, als er ſeiner Braut den

Brief mittheilte, „an eine Krankheit, die ihn an ſeinen Tod

denken läßt, wenn er nicht nebenbei ausdrücklich bemerkte, daß

er in kurzer Zeit hierher kommen würde, um ſeine neue Toch:

ter, die er ja nur als kleines Mädchen geſehen habe, perſön

lich kennen zu lernen.“

„Vor allem ſoll er ſich von mir lieb haben laſſen,“ ent

gegnete Angelika eifrig, „und es ſoll meine Schuld ſein, wenn

er dann nicht mehr an Leben und Glücklichſein denkt, als an

das traurige Sterben!“

Es blieb nach der eingetroffenen Antwort des Majors kein

Grund mehr, die Verlobung des jungen Paares geheim zu

halten, und ſo durchlief die Nachricht ſchon am nächſten Tage

die Stadt. Auch dem Oberſten kam ſie zu Ohren, und da ſie

ihn von einer leiſen, kaum eingeſtandenen Beſorgniß befreien

mochte, nahm er ſie mit doppeltem Intereſſe auf und vergaß

auch nicht, ſie daheim ſeiner Tochter ſofort mitzutheilen.

„Apropos, Helene,“ ſagte er mit ſcheinbarer Gleich

gültigkeit, indem er dabei aber nicht unterließ, den Ausdruck

ihrer Züge zu beobachten, „ich habe Dir eine Neuigkeit zu ver

kündigen: die Verlobung des Baumeiſters Bergheim, den wir

ja verſchiedene Male geſprochen haben!“

Hatte er im Stillen gefürchtet, ein Erſchrecken bei ihr
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hervorzurufen, ſo mochte er ſich jetzt beruhigt fühlen, denn keine

Miene, keine Wimper zuckte, kein verrätheriſches Roth ſtieg in

ihre Wangen, und ſelbſt nicht auf die Dauer einer Sekunde

ſenkte ſie ihre Blicke.

„Das iſt in der That eine Neuigkeit!“ ſagte ſie mit kaum

verändertem Ton.

„Ei, Helene, ſo wenig Neugier?“ fragte er heimlich er

leichtert, „Du ſragſt nicht einmal, wer die Braut iſt?“

„Nun, ich denke mir – Angelika Möllner!“ entgegnete

ſie ruhig.

„Ah, Du wußteſt alſo bereits von der Sache, hatteſt ſie

als Gerücht vernommen?“ fragte der Vater.

„Nein, ich habe nichts von Bergheim und ſeinen Neigungen

gewußt,“ ſagte ſie kalt, „und weiß ſelbſt nicht, wie ich auf den

Einfall kam, wer der Gegenſtand ſeiner Wahl ſein müſſe.“

Helene hatte wahr geſprochen; ſie hatte nie an die Mög

lichkeit gedacht, daß Angelika Bergheims Intereſſe feſſeln könne,

nie auch nur die leiſeſte Regung, welche einer Eiferſucht glei

chen konnte, empfunden – und dennoch war es ihr in einem

einzigen Moment zur Gewißheit geworden, daß ſein Herz ſich

einem Weſen zugewandt haben müſſe, das von ihrer eigenen

Perſönlichkeit ſo verſchieden war, wie nur immer eine weibliche

Natur von der andern ſein konnte! Hatte er nicht ſelbſt einſt

von dem Reiz des Gegenſatzes geſprochen und ſollte er nun

nicht auch ſelbſt dieſem Reize nachgehen? Und ihr ſelbſt,

was galt ihr Bergheim? Ein Zug, der wie ein Lächeln aus

ſah, aber doch etwas unbeſchreiblich Bitteres hatte, ſpielte um

ihren Mund. Sie konnte es entbehren, daß er ſie von ſeinen

Beſtrebungen, ſeinen Arbeiten unterhielt, ihr das Verſtändniß

ſeiner Kunſt, zugleich das Verſtändniß ſeines Geiſtes und Weſens

erſchloß, konnte darauf verzichten, ihm auch ihre Intereſſen zu

offenbaren, ihn Blicke in ihr inneres Leben thun zu laſſen, in

dies ſtolze Herz, das ſich noch keinem anderen Mann geöffnet

hatte! Konnte ſie es wirklich, konnte ſie alles das entbehren,

auf alles verzichten, verzichten auch auf die Träume, die ſie

eine kurze ſelige Zeit hindurch genährt hatte? Einen Moment

drohte ihre Kraft, ihre Faſſung zu verſagen, und ſie fühlte, daß

ihre Thränen heiß emporſtiegen, aber wie ein Schreck durch

zuckte ſie der Gedanke, daß irgend ein ſterbliches Auge die

Spur dieſer Thränen und in ihnen noch eine andere Spur ent

decken könne. Es war ja das einzige Mittel, ſich vor Er

niedrigung zu ſchützen, wenn ſie nicht durch das Zucken einer

Wimper verrieth, was ihr der Mann bedeutet hatte, deſſen Wahl

jetzt eine andere geworden war! Sie preßte beide Hände auf

die Bruſt, und ſo klein und weich dieſe Hände waren, war es

doch, als erdrückten ſie mit eiſerner Gewalt das Schlagen ihres

Herzens, als würde der Aufſchrei deſſelben ſtumm unter ihnen.

Nach einer Weile trat ſie vor den Spiegel und prüfte den

Ausdruck ihrer Züge, ſie freute ſich über das Lächeln, welches

ſie um ihre Lippen zu legen vermochte, und einige Stunden

ſpäter freute ſie ſich auch über den ruhig-gleichgültigen Ton, in

dem ſie ſich ſelbſt mit Bekannten über jenes neueſte Ereigniß

des Tages ſprechen hörte, und daß ſie jetzt nicht mehr in den

Spiegel zu ſehen brauchte, um zu wiſſen, daß ſie jeden Muskel

ihres ſchönen Geſichts in der Gewalt hatte, daß keine Linie

deſſelben ihrem Willen trotzte und ſie verrieth.

Dem Brautpaar vergingen die erſten Wochen ſeines neuen

Liebeslebens in der größten Glückſeligkeit, die nur durch den ein

zigen Umſtand etwas getrübt wurde, daß der Major durch eine

leichte Unpäßlichkeit verhindert ward, ſeine junge Schwiegertochter

ſo bald, wie er gewünſcht hätte, an ſein Herz drücken zu können.

Jedoch hatte der letzte Brief ſeine Herſtellung als faſt vollendet

bezeichnet und das Verſprechen ſeines baldigen Eintreffens

erneut. Bergheim brachte natürlich jede Freiſtunde bei der

Braut und ihrem Großvater zu und ſeufzte nur manchmal in

komiſcher Verzweiflung über all die Höflichkeitspflichten, welche

ihnen das neue Verhältniß auferlegte, wie er ſich denn am

liebſten auf das engſte Stillleben beſchränkt hätte. Angelika

dagegen hatte in ihrer kindlich heiteren Weiſe Freude daran,

ſich der Welt als Braut zu zeigen, und nahm dankbar jede ihr

bewieſene Theilnahme entgegen, und als ſie mit Bergheim einmal

im Hauſe des Obriſten geweſen war, äußerte ſie ſich entzückt über
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Helenens Liebenswürdigkeit, die ſich ihr ſelten ſo zugewandt habe;

ja Bergheim verletzte ſie faſt dadurch, daß er nicht ſo recht in

ihren Enthuſiasmus einſtimmen wollte und behauptete, er habe

in Helenens Freundlichkeit etwas wie Herablaſſung gefunden,

etwas, das ihm trotz ihrer verbindlichen Worte verrathen habe,

ſie fühlte ſich doch auf einer anderen Höhe, als ſie den Gegen

überſtehenden einräume.

„Nun,“ entgegnete Angelika unbefangen, „ihre Ueberlegen

heit ſteht ja auch feſt, und ich geſtehe gern, daß ihr Geiſt, ihr

Wiſſen mir ſtets imponirt!“

„Das iſt's ja auch eben, was ſie will!“ warf Bergheim

nicht ohne einen gewiſſen Unmuth hin.

„Du biſt nicht ganz gerecht, wenigſtens nicht freundlich

gegen ſie,“ ſagte Angelika mit einem gewiſſen Vorwurf.

„Doch,“ vertheidigte ſich Bergheim, „ich zolle ihren wirklich

ungewöhnlichen Gaben und mehr noch ihren ernſten Beſtre

bungen alle Anerkennung, nur iſt ſie einmal nicht von der

Sorte geſchaffen, der wir Männer gemeinhin ſo gern hul

digen!“ und damit drückte er das Köpfchen ſeiner Braut an

ſein Herz, wie um ihr zu ſagen, wo für ihn das Ideal weib

lichen Liebreizes zu ſuchen ſei.

Am Vorabend einer kleinen Reiſe, die Bergheim in Ge

ſchäften ſeines Berufes machen mußte, ging er zu Angelika, um

ihr jenes Bild ſeines Vaters zu bringen, das er für ſie in

einen eleganten Rahmen hatte faſſen laſſen. Sie betrachtete mit

ehrfurchtsvoller Rührung die edlen ausdrucksvollen Züge, auf denen

aber ein Schatten wehmüthiger Trauer lag, und meinte dann,

ihre Erinnerung laſſe ihr das Antlitz des Vaters heiterer er

ſcheinen, auch das Porträt, welches ihre Eltern beſeſſen, ſei

doch ein anderes geweſen. -

„Du vergißt, daß mein Vater zu der Zeit um mindeſtens

zehn bis zwölf Jahre jünger war!“ ſagte Bergheim; ſie aber

behauptete, der ganze Charakter der Phyſiognomie ſei auf

dieſem Bilde ein anderer und kam auf den Wunſch zurück, das

ſelbe mit dem früheren vergleichen zu können.

„Weißt Du gewiß, daß es ſich nach Mamas Tode nicht

mehr unter den Effekten aus ihrem Zimmer vorgefunden hat?“

fragte ſie den Großvater.

„Genau kann ich dies nach ſo langer Zeit nicht mehr

ſagen,“ verſetzte der Juſtizrath, „möglicherweiſe kann ein ſo

kleiner Gegenſtand bei der Ueberführung des Ameublements

verloren gegangen ſein, eben ſo gut ſich aber noch einmal

wiederfinden, z. B. in einem der Auszüge ihres Schreibtiſches,

der, wie Du weißt, in meinem Zimmer ſteht und in dem noch

manche Sachen liegen, die einſt in ihrem Beſitz waren und die

ich meiſtens dort habe ruhen laſſen. Da Du es ſo lebhaft zu

wünſchen ſcheinſt,“ fuhr er lächelnd fort, „will ich gleich auf

der Stelle meine Nachforſchungen vornehmen.“

Er verließ das Zimmer und blieb eine längere Zeit ab

weſend, kehrte aber dann mit der Erklärung zurück, daß ſein

Suchen vergeblich geweſen und das Bild nicht in dem Schreib

tiſch zu finden ſei.

„Haſt Du denn auch das geheime Fach unterſucht?“ fragte

Angelika.

„Welches geheime Fach?“ fragte der Juſtizrath.

„Wie, ſo weißt Du nichts von ſeiner Exiſtenz?“ entgegnete

ſie, „und ich habe daher vielleicht, ohne es zu ahnen, ein Ge

heimniß verrathen? Nun, es kümmert jetzt die Eigenthümerin

nicht mehr, wenn auch die ganze Welt jenem kleinen Schlupf

winkel auf die Spur käme,“ fuhr ſie mit einem Anfluge von

Wehmuth fort. „Ich ſelbſt ſah ihn einſt zufällig, als die Mama

an ihrem Schreibtiſche ſaß und das Fach geöffnet hatte, und

meinem aufmerkſam-neugierigen Blicke entging es nicht, auf

welch geſchickte Weiſe es angebracht war. Jetzt aber habe ich

Statiſtik und Volkszählung.

I. Was bedeutet die Statiſtik für Volk und Staat?

Faſt keine Nummer der Tagespreſſe erſcheint heutzutage

mehr ohne irgend eine „ſtatiſtiſche“ Notiz, und doch haben wohl

noch die wenigſten unter uns einen klaren Begriff von der hohen

geradezu einen Inſtinkt, daß das vermißte Bild in dieſem

Fache zu finden iſt, und will ſehen, ob mich derſelbe täuſcht.“

Sie ließ ſich vom Großvater den Schlüſſel reichen und

wollte auf der Stelle hinauseilen, als Bergheim ſagte:

„Laß das bis nachher, Angelika. Ich muß Dich bald ver

laſſen, und es macht mich ungeduldig, wenn Du bis dahin

nicht an meiner Seite bleibſt.“

„Ei was gilt's, Richard, Du fürchteſt, daß mir der Papa

am Ende noch mehr gilt als Du!“ ſagte ſie lachend, ließ ſich

aber doch willig von ihm zurückhalten und legte den Arm

ſchmeichelnd um ſeinen Nacken. „Es gibt doch nur einen

Richard!“ ſagte ſie dabei.

„Mein Vater heißt auch Richard!“ entgegnete er neckend.

„Ja, aber die, welche ihn bei dieſem Namen nannte, für

welche er auch der einzige Richard auf der Welt war, iſt lange

todt!“ ſagte ſie ernſt. „Kannſt Du mir ſagen, wann Deine

Mutter ſtarb?“

„Ich war noch ein kleiner Knabe,“ entgegnete er, „und

habe die Liebe einer Mutter nie kennen gelernt.“

„Armer Freund!“ ſagte ſie mitleidig, „da war ich glück

licher, denn wenn ich auch keine Erinnerung an meine erſte

Mutter behalten habe, ſo hatte mich doch die zweite zärtlich

lieb, und wenn ein Kinderherz überhaupt der Schwärmerei

fähig iſt, ſo habe ich ſie für meine ſchöne Mama empfunden!“

Der Großvater legte leiſe die Hand auf Angelikas Scheitel;

ſie ergriff und küßte dieſelbe und flüſterte:

„Verzeih, wenn ich Erinnerungen wachrufe, die uns beide

traurig machen müſſen!“

„Trübe die gegenwärtige Stunde nicht mit ihnen!“ ſagte

er, „denn ſie gehört Deinem Verlobten, wie mir das Recht an

andere ſtille Stunden bleibt, wo wir beide mit einander von

dem ſprechen, was uns der Tod geraubt hat.“

Seine Stimme zitterte, und Angelika, die wußte, mit

welcher faſt vergötternden Liebe der alte Mann an ſeiner Toch

ter gehangen hatte, zürnte mit ſich ſelbſt, daß ſie dieſe Stim

mung über ihn gebracht, und gab ſich Mühe, dem Geſpräch eine

heitere Wendung zu geben. Und wer hätte ihrer herzigen

Fröhlichkeit widerſtehen, wer noch trüben Erinnerungen hin

gegeben bleiben können, wenn ihr ſilberhelles Lachen erſcholl?

So herrſchte denn bald wieder eine heitere Stimmung in dem

kleinen Kreiſe, und ſie verlor ſich nicht mehr, bis Bergheim

ſich erhob, um Abſchied zu nehmen. Da, als er ihr Lebewohl

ſagte, traten ihr plötzlich Thränen in die Augen. Er ſcherzte

über dieſelben und ſprach von der Kürze der Zeit, den wenigen

Tagen, die er entfernt ſein würde, aber erſt, als er hinzufügte:

„Was haſt Du nur, Angelika? Es iſt ja gar nicht Deine Art,

anders als heiter und glücklich ins Leben zu ſchauen!“ richtete

ſie ihr Köpfchen auf und ſagte, indem ſie ſich feſt an ihn

ſchmiegte: „Ach, Richard, es gibt nur ein Gefühl, welches bisweilen

mein Glück trübt, nenne ſie meinetwegen eine Polykratesangſt

vor eben dieſem Glück, und es iſt mir, als müſſe irgend ein

Unglück kommen, weil uns die Erde doch nicht ganz und gar

der Himmel ſein darf!“

„So rufe es!“ ſcherzte er, „und opfere den dunklen Mäch

ten, wie jener König von Samos, Deinen köſtlichſten Beſitz!“

„Das kann ich nicht!“ verſetzte ſie ernſt, „denn Du weißt,

was mein höchſtes Gut iſt, Richard! Wie könnte ich ohne Deine

Liebe leben?“

„Und wollteſt Du es,“ ſagte er innig, „ſie würde dennoch

Dein unverlierbares Eigenthum bleiben, Dir aber ſicher nicht

das Unheil bringen, wie jener verhängnißvolle Ring!“

Sie legte ihr Köpfchen an ſeine Bruſt, und er küßte ſie

im Gefühl eines unausſprechlichen Glücks auf ihre reine weiße

Stirn. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Bedeutung dieſer jungen, ſich uns täglich als aufklärende Ge

hilfin zu Dienſt ſtellenden bedeutſamen Wiſſenſchaft. Ja, es

herrſchte und herrſcht zum Theil noch eine erregte Abneigung

gegen die Statiſtik da, wo ſie mit etwas breiteren Zahlengruppen
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auftritt, namentlich aber tritt im Volke gegen ſtatiſtiſche Er

hebungen eine ebenſo lebhafte als unberechtigte, weil wenig ver

ſtändige Erregung zu Tage. -

Daß die Statiſtik das ihr zukommende Anſehen noch nicht

überall gefunden, daran ſind gerade unſere Statiſtiker mit ſchuld,

welche es unterließen, die Wichtigkeit ihrer Wiſſenſchaft dem

Volke klar darzulegen. Nicht ſelten erhielten wir ein förmliches

Meer von Ziffern von ihnen, anſtatt in verſtändlichen Worten

die einfachen Ergebniſſe aus dieſen hieroglyphiſchen langen Ta

bellen; nicht ſelten quälten ſie uns ab mit meterhohen und

-breiten Fragebogen, welche einfachere Leute in Verwirrung

ſetzten und unwillig machten. Ich erinnere mich noch, als Stu

dent einen ſolchen Bogen erhalten zu haben mit der Frage:

„Wie viel Ferkel werfen Ihre Säue, wie viel Eier legen Ihre

Hühner im Jahre?“ Solche Thorheiten werden heute ſchon

ſeltener mehr ausgebrütet. Die Statiſtik ſelbſt, dieſe „Buch

haltung der Volkswirthſchaft“, die alle Theile des ſtaatlichen,

wirthſchaftlichen und ſpeziell des ſocialen Lebens in Zahlen zu

klarverſtändlichem Ausdruck zu bringen ſucht, dieſe „Rechenſchafts

geberin“ aller Zweige menſchlichen vereinten Wirkens, ſie konnte

nichts für bisweiligen Mißbrauch oder manches Ungeſchick ihrer

Jünger. Und heute dürfen wir es doch ſchon ausſprechen, daß

ſich dieſe Wiſſenſchaft trotz verſchiedener Fehlgriffe auch im Volke

Bahn gebrochen hat und faſt kein Verein, auch auf dem Lande,

beſteht, der nicht am Jahresſchluſſe ſeine „Statiſtik“ veröffent

licht über Einnahmen und Ausgaben, zu- und abgegangene

Mitglieder u. a. m. Und wie ſolch ein Verein, ſo kann, in

aufſteigender Stufenleiter, kein größeres kaufmänniſches Geſchäft

oder induſtrielles Unternehmen, keine Kaſſe, keine bedeutendere

Anſtalt oder Geſellſchaft, keine Behörde, keine Gemeinde, keine

Provinz, kein Miniſterreſſort, keine Staatsregierung, kein Land

heute mehr ohne Statiſtik über alle Theile der Verwaltung

bleiben, kein Kulturvolk der Zahlenausweiſe über Stand und Gang

ſeines phyſiſchen, intellektuellen und moraliſchen Lebens mehr

entbehren. Denn wir alle ohne Ausnahme, ſeien wir nun Mit

glieder eines Vereins oder einer Krankenkaſſe, oder ſeien wir

Aktionäre einer Geſellſchaft, oder auch abgeordnet durch Wahl

zu einer Gemeindeverwaltung, Landesvertretung oder zum deut

ſchen Reichstage – ein jeder von uns will wiſſen und muß nach

Recht und Pflicht ſeiner Stellung oder ſeines Amtes fordern,

daß ihm in klaren Zahlen Rechenſchaft über die Verwaltung

gelegt wird. Denn Zahlen zeigen immer am beſten, im Kleinen

oder Großen, wie regiert worden iſt.

Am ſchnellſten Eingang in die Erkenntniß des hohen

Werthes für das öffentliche wie private Leben hat ſich die

Statiſtik zuerſt auf ſocialem, vor allem auf dem Gebiete der

Krankheits- und Sterblichkeitshäufigkeit gewiſſer Altersklaſſen,

gewiſſer Gegenden, gewiſſer Berufsarten verſchafft. Man ſah

wohl auch ſchon vor Jahrhunderten die Mehrzahl der Menſchen

früher hinſterben, in manchen Landſtrichen auch beſtimmte Krank

heitsformen vorherrſchen, man wußte die Geſundheitsgefährlichkeit

mancher Orte und beſtimmter Stadttheile, kannte das frühe Hin

welken vieler in gewiſſen Handwerken, die Schwächlichkeit und

größere Sterblichkeit des erſten Kindesalters, und die in ganzen

Diſtrikten, beziehungsweiſe in ganzen Familienſtämmen fort

wuchernde häufigſte Krankheit der Jugend, die Schwindſucht,

welche vom 15. bis 30. Jahre große Verwüſtungen anrichtet.

Aber erſt von der Zeit ab, wo man zahlenmäßig die Krank

heits- und Todesfälle nach Größe und Oertlichkeit unterſuchte,

ſah man den erſchreckenden Umfang der Uebel, forſchte nach den

Urſachen, beobachtete ſchärfer die große Geſundheitsverſchieden

heit der Gegenden, der Beſchäftigung und Altersklaſſen in arith

metiſcher Beziehung und traf nun mit in jedem Jahrzehnt

wachſendem Eifer Vorkehrungen gegen die theilweiſen oder all

gemeinen Leiden.

Im Jahre 1693 ſchon verſuchte der berühmte Aſtronom

Halley auf Grund der Geburts- und Sterbeliſten der Stadt

Breslau eine Berechnung der durchſchnittlichen Dauer des menſch

lichen Lebens. Dieſer Anfang iſt ſeitdem durch fortgeſetzte For

ſchungen weiter entwickelt worden, und gleichzeitig haben ſich

auf der Grundlage dieſer Berechnungen die heute groß und

breit entwickelten Renten-, Lebens-, Krankheits-, Invaliditäts- und

zahlreiche andere Kaſſen bilden und ausdehnen können. Es

leuchtet ein, daß eine Lebensverſicherung, eine Krankenkaſſe 2c.

die ungefähre Lebenswahrſcheinlichkeit und Krankheitshäufigkeit

beſtimmter Berufsklaſſen kennen muß, um ihren Mitgliedern be

ſtimmten Alters eine beſtimmte Jahresabgabe auflegen zu können,

bei der die Geſellſchaft nicht die Gefahr des Bankerotts läuft.

Ohne eine ſolche einigermaßen ſchon genauere Statiſtik als

Grundlage für die Normirung der Beiträge muß jede Kaſſe

über lang oder kurz zu Grunde gehen, und leider wurden auch

in der That ſchon tauſende von Kaſſen bankerott. Die Mit

glieder, die lange Jahre hindurch die Beiträge ſich ſauer ab

gedarbt, ſahen ihre Hoffnung auf Unterſtützung in alten Tagen

oder die ihrer Hinterbliebenen für immer hinſinken!

Algier wurde früher als vorzügliches Koloniſationsland

allen Nachbarſtaaten angeprieſen, in der Schweiz und bei uns

warb man Anſiedler, bis die Statiſtik die Fabel der viel

belobten Geſundheit des dortigen Klimas durch Berechnung der

Sterblichkeit vernichtete und ſo manchen Auswanderungsluſtigen

vor Tod und Elend bewahrte! Es ergab ſich nämlich hiernach,

daß, während in Frankreich von 10,000 Einwohnern durch

ſchnittlich im Jahre 246 ſterben, in Algier gleichzeitig 527

weggerafft werden. Die Statiſtik war es, welche der engliſchen

Regierung durch ſorgſame Verzeichnung und Vergleichung der

Todesfälle unter den britiſchen Truppen in warmen Kolonien

zeigte, daß wenn ſie europäiſche Soldaten nur drei Jahre, an

ſtatt lange Zeit dort ließe, die Sterblichkeit nur halb ſo groß

ſei. Ebenſo erwies die genaue ſtatiſtiſche Beobachtung, daß

nach Einführung baumwollener (ſtatt leinener) Hemden unter

den Truppen die Zahl der Typhusfälle auf die Hälfte herab

ſank. Wir wiſſen heute, welche Gegenden Europas die wenig

ſten Schwindſuchtsfälle haben (Nizza, Palermo, Meran), und

ſenden unſere Kranken dahin; wir wiſſen, daß die Krankheits

häufigkeit, die Kinderſterblichkeit, die Cholera- und andere Fieber

ihre Hauptſtätten in Gegenden und Gaſſen haben, die entweder

ſchon von Natur ſumpfig ſind, oder keine geregelte Reinigung

von Abflußwäſſern, Dungſtoffen und faulenden Abfällen aller

Art, alſo verunreinigtes Waſſer und ſchlechte Luft haben, und

es werden ſeitdem große Anſtrengungen von Städten Ac. ge

macht, dieſe gefährlichen Herde von Epidemien zu beſeitigen.

Wir beſitzen heute, ſo jung die Wiſſenſchaft der Statiſtik

auch iſt, doch ſchon einigermaßen zuverläſſige Sterblichkeitsliſten,

wir kennen die Sterblichkeit in den Städten, auf dem Lande,

den Unterſchied der Sterblichkeit nach Geſchlechtern, nach guten

und ſchlechten Jahren, nach Wohlſtand und Armuth, nach Stän

den und Berufsarten, nach Kaſten und Stämmen, wir wiſſen mit

ungefährer Sicherheit die Folgen des Einfluſſes der Haupt

arbeitszweige auf Geſundheit und Leben, die Gefährlichkeit

vieler Orte zur Zeit der Cholera, die Mittel und Wege, ihr

entgegenzutreten, und die erfreuliche Thatſache, daß der Kampf

der Menſchen, der Regierungen, Gemeinden und Einzelnen die

Gefahr dieſer Seuche, die Sterblichkeit ſchon abgemindert hat

durch größere öffentliche und private Reinlichkeit und Vorſicht

in geſunder Nahrung, Kleidung und Wohnung. Wir haben

Kenntniß von der Gefahr der Heirathen unter Verwandten für

die Kinder, in denen auffällig viel Taubſtumme und Blödſinnige

vorkommen, wir kennen den Einfluß guter Ernten auf Hei

rathen und Geburten, die Bedingungen des Wachsthums der

Bevölkerung. Es fragen heute unſere Landesvertretungen nach

Einnahmen und Ausgaben in allen Zweigen des Staats

lebens, in der Finanz-, in der Landwirthſchaft, in der Rechts

pflege, in der Verwaltung, ſie fragen nach Ziffern und Rechen

ſchaftslegung, in der Verwaltung ſpeziell des Staatsvermögens;

wir wollen wiſſen, wie viel Einwohner der Staat hat, wie viel

Köpfe männlichen und weiblichen Geſchlechts, wie groß die Zahl

der Bekenner der einen und andern Konfeſſion iſt, wie viel

bebautes Nutzland, Waldung, Haushaltungen, Wohnhäuſer,

Städte, Dörfer und Flecken, wie viel Gewerbe und Gewerbs

angehörige der Staat hat, und tauſend andere Verhältniſſe

mehr, da das Land, da die Volksvertretung und Regierung

nur ſo Rechenſchaft fordern und geben, nur ſo die guten oder

die Mißerfolge des Regierungsſyſtems und einzelner Geſetze

und Maßregeln kontroliren kann.
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In neuerer Zeit ſteht bei der wachſenden Humanität und

Fürſorge für die arbeitenden Klaſſen, für jedmögliche Abhilfe

von Mißſtänden und Beſſerung ſchlimmer, geſundheits- und

lebensgefährlicher Zuſtände die Statiſtik in arbeitsvollem Dienſte

aller Regierungen, Behörden, Vereine. Wir unterſuchen gegen

wärtig eifrig die Arbeitszuſtände aller Berufsklaſſen, nament

lich aber die Verhältniſſe der Fabrikarbeiter nach dem Grade

der Gefahren ihrer Beſchäftigung, nach Alter und Geſchlecht,

nach der Häufigkeit von Unfällen, Krankheit, Invalidität c.

Erſt wenn wir im Laufe der fortgeſetzten Beobachtungen eine

genauere Kenntniß des Lebens, der Krankheitszufälle, der Ver

unglückungen und Todesurſachen erreicht haben werden, erſt

dann wird ſich wirkſamer und beſſer für Einrichtungen und

Vorkehrungen mannigfacher Art ſorgen laſſen, ſo anerkennenswerth

auch manche bisherige Verſuche und Leiſtungen in dieſer Rich

tung ſind. Der Reichstag hat ein Geſetz berathen, demgemäß

bei gewiſſen unverſchuldeten Unfällen in Fabriken c. die Ar

beiter Unterſtützung beanſpruchen können. Das Geſetz iſt mangel

haft und muß es ſo lange bleiben, ſo lange nicht eine genauere

Statiſtik über die Unfälle in den großen Unternehmungen exi

ſtirt. Und doch hat das Geſetz ſchon die bedeutende Wirkung

gehabt, daß ſich ziemlich ſchnell Unfallverſicherungsanſtalten grün

deten, in denen jetzt bereits über eine halbe Million Arbeiter

gegen die im Geſetz beſtimmten Haftpflichtfälle des Unterneh

mers und ſchon über 50.000 Arbeiter gegen alle Unglücks

fälle überhaupt verſichert ſind. Eine Menge Arbeiter erkrankt

unter den ſchlechten Luft-, Licht- und Raumverhältniſſen in den

Fabriken, eine Menge jugendlicher Arbeiter holt ſich früh den

Todeskeim, an ſchwere Arbeit geſtellt mit ſchwächlichem Körper,

ſehr häufig gerade durch die Eltern ſelbſt, Kinder werden auf

Koſten des Schulunterrichts und der nothwendigen Erholung

über das Maß in Fabriken beſchäftigt. Die Regierung aber

kann die verlangte Abhilfe erſt dann ſchaffen, wenn ſie genauere

ſtatiſtiſche Kenntniß aller dieſer Verhältniſſe, der Arbeitsſtunden

zahl, des Alters, der Beſchäftigungsart c. durch die (jetzt im

Gange befindliche detaillirtere) ſtatiſtiſche Erhebung erlangt hat.

Wir ſind alſo auf dem Wege zu beſſerer Kenntniß der Urſachen

von Uebeln, wir werden, da jede Zeit ihren Antheil an der

Löſung ſocialer Fragen nimmt, in redlichem Willen mit der Zeit

auch zu beſſeren Zuſtänden kommen. Die Arbeit iſt des Men

ſchen Beſtimmung, ſie iſt der Quell aller Güter, alles Gedeihens,

ſie iſt aber auch zumeiſt der Anlaß zu Leiden, die uns all

mählich unſer Rüſtzeug, den Körper, invalid machen. Das

trifft alle Menſchen, alle Stände, alle Berufsarten. Die klei

neren Leute täuſchen ſich hierüber ſo leicht mit der Meinung,

nur ſie, nur ihre Arbeit zolle dieſen Tribut, weil ſie nicht wiſſen,

daß Müßiggang und Ueppigkeit ein nur kurzes Leben

verheißen, regelmäßige Anſtrengung dagegen das

Leben verlängert! Sorgſame Unterſuchungen der Lebens

dauer der vornehmen Klaſſen in England haben die überraſchende

Thatſache ergeben, daß je wohlhabender dieſe ſind, alſo je freier

in der reichen Befriedigung ihrer Wünſche und Genüſſe, deſto

geringer für ſie die Wahrſcheinlichkeit einer langen Lebensdauer

iſt. Nur regelmäßiges Schaffen und Wirken gibt Ausſicht auf

ein längeres Daſein! Wenn ſich Leute, die ſehr viel in ihrem

Leben gearbeitet haben, plötzlich „zur Ruhe ſetzen“, ſo ergibt die

Beobachtung überall, daß ſie dann raſch altern und ſterben.

Die Wiſſenſchaft der Statiſtik iſt, wie ſchon ausgeſprochen,

noch jung, ihre Leiſtungen haben erſt begonnen, zur beſſeren

Erkenntniß aller Staats-, Geſellſchafts- und Familienverhält

niſſe zu führen, ſie durch Aufhellung der Beurtheilung zugäng

lich, der Reform fähig zu machen. Und wenn heute unſer Staat

höhere und ſchwerere Aufgaben zu löſen hat, als je zu einer

Zeit, ſo iſt die erſte Vorbedingung die, daß er ſtatiſtiſche Er

hebungen über ſein eignes Volk anſtellt, um daſſelbe nach Zahl,

Alter, Geſchlecht, Beruf, Konfeſſion c. genauer kennen zu lernen,

und eine ſolche Erhebung iſt in dieſen Tagen vor ſich gegangen:

eine allgemeine Volkszählung.

II. Die Volkszählung.

„Unnütze Neuerungen!“ „Wozu in aller Welt braucht der

Wiſſenſchaft der Statiſtik.

Staat alle dieſe Dinge zu wiſſen?“ Solche und ähnliche Aeuße

rungen kann man noch heute bei jeder Volkszählung hören; uns

ſind ſie gar nicht ſo wunderbar, da man ſich ſeitens der Staats

behörden leider nicht die leichte Mühe nimmt, vor der Zählung

in kurzem Wort in der Preſſe oder auf einem den Fragebogen

beigegebenen Aufruf (oder wie man eine Erklärung an das

Volk ſonſt immer nennen will) weiteren Kreiſen den Zweck der

Volkszählung klar und bündig darzulegen.

Die Volkszählung eine „Neuerung“? Das iſt ein großer

Irrthum, der gleichzeitig eine ſchlechte Bibelkenntniß verräth!

Das vierte Buch Moſes beginnt bekanntlich alſo: „Und der

Herr ſprach: Nehmet die Summe der ganzen Gemeinde (Na

tion) Iſraels auf nach ihren Geſchlechtern, Häuſern, Namen,

von Haupt zu Haupt, von 20 Jahren und darüber . . . . und

zählet ſie. . . . Und Moſes und Aaron rechneten ſie . . . . von

Haupt zu Haupt . . . . und die Summe der Kinder Iſraels war

603,550 (Männer über 20 Jahre) c.“ Dieſe Volkszählung

mag vor etwa 5000 Jahren ſtattgefunden haben; ſie hatte den

Zweck, einen Ueberblick über die ſtreitbaren Kräfte der Juden

vor der Eroberung Paläſtinas zu gewinnen, aus welchem Lande

erſt die dort ſitzenden Ackerbau treibenden Stämme vertrieben

oder unterjocht werden mußten.

wahrſcheinlich noch weit früher als dieſe, die Juden, die

Chineſen beſaßen eine wie es ſcheint ſehr ſorgſame Statiſtik.

In dem Buche „Schuk-ing“ von Confucius finden ſich bereits

ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen und Nachrichten über die Gegen

den und Ortſchaften, über die Zuſtände des Ackerbaues, der

Induſtrie, des Handels und der Steuern Chinas aus dem

3. Jahrtauſend vor Chriſtus, wie es auch im alten Aegypten eine

Art Civilſtandsregiſter, Grundkataſter c. gab, alſo Einrichtun

gen in einem uns als graues fernes Alterthum erſcheinenden

Zeitraum, welche aber ſicher damals ſchon alte Gewohnheit in

dieſen kulturlich hoch entwickelten Staaten waren!

Im alten Griechenland ſowie im römiſchen Weltreiche ſchuf

längſt vor Chriſtus das eminente ſtaatsmänniſche Talent, nament

lich in Rom, frühzeitig Inſtitutionen, welche eine genauere Kennt

niß der Hauptzweige des Staats- und Volkslebens vermittelten:

ſtatiſtiſche Bureaus unter einem „Cenſor“ und je fünfjährliche

regelmäßige Zählungen und Erhebungen über Volkszahl, Fami

lienherde, Geſchlecht, Alter, Wohnort und Vermögen. Für das

Heer beſtanden beſonders ſorgſam organiſirte Zählungen. Dieſe

ſtatiſtiſchen Akte hielten die praktiſchen Köpfe in der Regierung

des alten Weltreiches für ſo wichtig für deſſen Verwaltung,

daß ſogar beſondere Feierlichkeiten mit der Zählung verbunden

wurden. Mit der Zeit entwickelte ſich die altrömiſche Statiſtik

weiter und breiter, man nahm auch die Sklaven und dienende

Klaſſe mit auf und konſtatirte deren Nationalität, Beruf ºc.

Das in den Zählkarten geſammelte Material wurde vom ſtati

ſtiſchen Bureau zuſammengeſtellt und bearbeitet, und wir wiſſen

deshalb aus den Schriftſtellern der damaligen, heut ſo weit

zurückliegenden Zeit die Einwohnerzahl der Weltſtadt und des

ungeheuren Reiches noch genau. Den hohen Werth der Statiſtik

kannten alſo ſchon damals alle Gebildeten, und es iſt nicht ohne

Bedeutung, daß das ſtatiſtiſche Bureau des alten Roms ſeinen

Sitz in einem Tempel hatte; in der ſpäteren Kaiſerzeit gab

man ſogar ein Staatshandbuch heraus. Mit dem politiſchen

Zuſammenbruch des römiſchen Weltreiches ſtürzte die geſammte

alte hohe Kultur mit unter die Trümmer, mit ihr auch die

In der langen Nacht des Mittel

alters ſind nach langer Ruhe allmählich wieder einige Anfänge

in einzelnen Staaten zu bemerken. Die Araber zeigten ſich wie

als fleißige Geographen ſo bald auch als tüchtige Verwalter

der von ihnen eroberten Länder, über die ſie ſtatiſtiſche Nach

richten ſammelten.

Im germaniſchen Europa wurden unter Karl dem Großen

finanz- und militärſtatiſtiſche Erhebungen begonnen, beſonders

ſorgfältig aber die Staatsgüter aufgenommen, während die chriſt

liche Geiſtlichkeit allmählich die löbliche und wichtige Gewohn

heit pflegte, Kirchenbücher über Taufen, Trauungen und Todes

fälle zu führen. Nach den Zeiten des dreißigjährigen Krieges

erſtarkte die Territorialgewalt der deutſchen kleinen Fürſten in

demſelben Maße, als die Kaiſermacht verfiel; für die innere

Verwaltung hatte das allerdings die gute Folge einer größeren

Auch die alten Perſer und,
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Gewalt der Regierungen über die loſen Theile, einer ſtrafferen

Ordnung der einzelnen Zweige der Adminiſtration. Seitdem

begannen wieder Anordnungen der Behörden für ſtatiſtiſche Auf

nahmen, anfangs natürlich ſehr oberflächlich, aber mit der Zeit

beſſer und beſſer; die Gelehrten faßten die „Staatskunde“ als

einen beſonderen Wiſſenſchaftszweig mit an, trugen „Staats

merkwürdigkeiten“ zuſammen, die praktiſchen Zwecke gingen neben

den theoretiſchen einher, die Geographen verſuchten die Zuſtände

der Länder mehr und mehr in Ziffern klar darzulegen, man

achtete bald auf Zu- und Abnahme der Bevölkerung, Lebens

alter der Klaſſen, ahnte eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit in Geburts-,

Trauungs- und Todeszahlen, ſuchte nach Urſachen und Zuſam

menhang, ſtellte Sterblichkeitstafeln auf c., bis endlich in neue

rer Zeit unter immer ſorgſamerer Beobachtung ganzer großer

Maſſen nach den Hauptmomenten ihres Lebens von der Geburt

bis zum Tode durch den Belgier Quételet und die Deutſchen

Süßmilch, Hoffmann, Wappaeus, Dieterici, Engel, Knies, von

Hermann, Rümelin und von Oettingen die Statiſtik zu ihrer

heutigen Stufe gehoben wurde. Heut ſucht nun die zur ernſten

Wiſſenſchaft herangereifte Statiſtik das Leben der Völker und

Staaten in den Haupterſcheinungen und Zweigen ziffermäßig

klarzulegen und dieſe im urſachlichen Zuſammenhang mit großen

ſocialen Geſetzen zu bringen, welche das Geſellſchaftsleben der

Menſchen beherrſchen, ſie ſucht die gefundenen Ergebniſſe in den

praktiſchen Dienſt der Regierung, der Schule, der Kirche, der

Geographie, der Medizin, der Naturwiſſenſchaft zu ſtellen.

In dem Maße, als ſich unſere deutſchen politiſchen Ver

hältniſſe konſolidirten, wuchs auch das ſtatiſtiſche Intereſſe an

der Vervollkommnung der Kenntniß aller vaterländiſchen Zu

ſtände als einem gemeinſamen Werke, und nachdem die große

Wendung der deutſchen Staatenverhältniſſe mit dem bedeutſamen

Jahre 1866 begonnen, mit dem thatenreichen Jahre 1870 zum

Abſchluß gebracht war, erſchien die Schaffung eines ſtatiſtiſchen

Reichsamts von ſelbſt gegeben, von dem nunmehr auf allen von

der Verfaſſung als gemeinſam bezeichneten Gebieten die ſtati

ſtiſchen Erhebungen angeordnet werden, während die einzelnen

Landesämter in ihren Territorien die Erhebungen vornehmen.

Für die Regierung eines Staates iſt die erſte Bedingung

die, daß ſie das Volk und ſeine Verhältniſſe genau kennt. Mit

wachſamem Auge und ſcharfem Urtheil verfolgt das Volk alle

Maßregeln von oben, alle Geſetzwirkungen, fordert, daß die Re

gierung womöglich alles wiſſen müſſe, und kritiſirt unbarmherzig

und mit leichtem Bedenken bald dieſe bald jene „unverzeihliche

Unkenntniß“, „große Saumſeligkeit“ oder „Ungeſchicktheit“. Ja,

wenn die Regierung „alles wiſſen“ ſoll, ſo muß das Volk auch

wollen und beitragen, daß ſie ſich die genauere Kenntniß der

Verhältniſſe verſchafft, ſie muß alſo Unterſuchungen anſtellen

über die Kopfzahl der Einwohner, das Geſchlecht, Alter, die

Konfeſſion, den Familienſtand (eheliche Geburt, Ledigkeit, Ver

heirathung, Verwittwung), über den Stand, Beruf, Erwerb, das

Vermögen, die Arbeits- und Dienſtverhältniſſe, den Wohnort,

die Sprache und Nationalität, Impfung c. Da die Arbeit die

Grundlage der modernen Staaten iſt, ſo bildet die Ermittlung

der Gewerbs- und Arbeitszweige ſowie der Erwerbsquellen einen

Hauptgegenſtand der ſtatiſtiſchen Erhebung. Eine Volkszählung

iſt alſo die großartigſte Inventur der Staatsfamilie oder der

politiſchen Geſchäftsfirma „Staat“. Jeder hat hier ſein Konto

von der Geburt bis zum Tode. Das Reich will wiſſen, wie

viel Köpfe es zählt, um Militär- und gewiſſe Steuer- (Matri

kular-) Laſten und Einnahmen richtig zu vertheilen, will wiſſen,

ob und wie die Bevölkerung zunimmt oder wie viel im unglück

lichen Falle große Kriege, ſtarke Seuchen und Auswanderung

weggenommen haben.

Die Schwierigkeiten einer Volkszählung ſind groß! Um

möglichſt alle Angehörigen des Volkes zu zählen, alſo niemand

auszulaſſen, wird an einem Tage, periodiſch alle drei Jahre

am 1. Dezember im ganzen Reiche gezählt. Hierzu werden

bei uns etwa 100,000 Zähler aufgeboten (in England gegen

30,000). Das Zählungswerk wird um ſo leichter ſein, je mehr

Verſtändniß, je weniger Mißtrauen im Volke herrſcht, um ſo

ſicherer, je einfacher, klarer die geſtellten Fragen ſind. Die

periodiſch wiederkehrenden Zählungen haben den Vortheil der

allmählichen Einübung von Zählern, der Beſſerung gewiſſer

Einrichtungen hierfür, der Schärfung der Kontrole. In den

Vereinigten Staaten ſchreibt die Konſtitution (von 1787) eine

zehnjährliche Zählungsperiode vor, auf Grund des Reſultats

erfolgt dort die Beſtimmung der Zahl der Repräſentanten im

Congreß, wie bei uns in gleicher Weiſe die der Zahl der

Reichstagsabgeordneten, der Wahlkreiſe.

Man unterſcheidet nun bei der Volkszählung die recht

liche und die faktiſche Bevölkerung. Die rechtliche heißt

die Zahl der wirklichen Angehörigen des Staates, eingeſchloſſen

die im Auslande lebenden deutſchen Staatsbürger, ausgeſchloſſen

dagegen die Angehörigen fremder Nationen; die faktiſche um

ſchließt alle Menſchen ohne Unterſchied der Landesangehörigkeit

zu Lande und auf den Schiffen, welche gerade am Tage der

Zählung im Bereiche des Staates anweſend waren. Selbſt

wenn man nur die rechtliche Bevölkerung zählt, ſo iſt das

ſchon ein ſehr ſchwieriges Werk, namentlich wegen der Ermitt

lung der deutſchen Staatsbürger im Auslande. Bekanntlich

ſind ja gerade Deutſche über die ganze Erde verbreitet. Es

müſſen deshalb die Gemeindevorſtände des Heimatortes, die

Geſandtſchaften und Konſulate Nachforſchungen anſtellen, deren

Reſultate freilich unſichere ſind.

Unter den verſchiedenen Arten (Methoden) der Zählung

befolgt man bei uns die „individuelle“, d. h. die namentliche

Zählung von Haushalt zu Haushalt durch beſondere Zähler

mittels Anwendung von Hausliſten und Zählkarten, die vorher

in die Häuſer gegeben, am Zähltage aber von den inſtruirten

Zählern abgeholt, kontrolirt oder ſelbſt ausgefüllt werden. Die

Hausliſten und Zählkarten werden dann die Grundlage der

Volkszählung durch das ſtatiſtiſche Bureau. Erfahrungsmäßig

pflegt die Zählung am genaueſten auszufallen, wenn ſie an

einem und demſelben Tage ausgeführt wird. Der Monat

Dezember eignet ſich zur Zählung deshalb am beſten, weil

in dieſer Zeit die Bevölkerung am wenigſten in Bewegung,

alſo zum größten Theil „zu Hauſe“ iſt.

Die Austheilung der Liſten erfolgt durch die Regierung

an die Behörden, durch letztere wiederum an die Hausbeſitzer

und Hausverwalter, durch dieſe zuletzt an die Hausbewohner.

Die Hausbeſitzer füllen die Hausliſten, die Häupter der Fami

lien oder Haushaltungen die Haushaltungsliſten, die Behörden

die Ortsliſten aus. Die eingeſammelten Liſten gehen nun den

gekommenen Weg zurück, die ungeheure Arbeit der Statiſtiker in

Prüfung und Zuſammenſtellung der koloſſalen Materialmaſſe be

ginnt, während die in den Ortſchaften aufbewahrten Urliſten eine

werthvolle Grundlage für die Statiſtik jeder Stadt, jeden Dorſes,

alſo der Gemeinde, ihrer Bewohner und deren Beruf und Leben

bilden.

Nur ein Volk, das ſich und ſeine Zuſtände genau kennt,

vermag ſich ſelbſt gut zu berathen, nur eine Regierung, welche

einen klaren Ueberblick über alle Verhältniſſe beſitzt, kann ge

recht die Laſten vertheilen und weiſe für das politiſche, wirth

ſchaftliche und geiſtige Wohl und Fortſchreiten der Nation

ſorgen!

Julius Frühauf.

Charakterköpfe aus der franzöſiſchen Nationalverſammlung.

„Circulez, circulez! – Auf dem Trottoir darf niemand

ſtehen. – Zurück, zurück, wenn es beliebt. – Wo iſt Ihre

Karte? Sie haben ſie vergeſſen, thut mir leid, Sie können

nicht hinein. Noch ein Wort und ich führe Sie au violon (auf

die Wache).“

Mit dieſen kurzen aber bezeichnenden Schlagworten ver

XII. Jahrgang. 10. b.*

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

kehren die wachehabenden Polizeiorgane mit der Menge ſchau

luſtiger Neugierigen, die ſich in der Regel am Eingangsthor

des Cour du Maroc drängen, wenn drinnen eine heiße Sitzung

angeſagt iſt, welche die Aſſemblée im Verſailler Theater auf

ein paar Momente in ein Irrenhaus – Abtheilung für Tob

ſüchtige – verwandelt.
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Menſchenknäuel, der mit ſtoiſchem Muthe mitten im ſtrömenden

Regen oder unter den Strahlen der Sonne ausharrt, die Mah

nungen und Püffe der Diener der hl. Hermandad mit Gleich

muth hinnimmt und den wohlgemeinten Rath, ſich doch unnützer

weiſe keiner Lungenentzündung und keinem Sonnenſtich auszu

ſetzen, ſyſtematiſch überhört. Glücklicherweiſe verfügen wir über

ein „Seſam, öffne dich!“ in Geſtalt eines gelben Coupons, der

uns ein Plätzchen in dem den Vertretern der auswärtigen

Preſſe reſervirten Käfig anweiſt. Haben wir den gelben Ta

lisman zwei-, dreimal vorgewieſen, ſo ſteht es uns frei, auf

der kleinen Wendeltreppe das Paradies zu erklimmen.

Die kleine Loge – ich kann ſie nur Käfig nennen – iſt

gedrängt voll, man kann vor lauter auf dem Nacken ſitzenden

Kollegen weder Beine noch Arme rühren. Aber nie bot die

Preſſe einen ſolchen Anblick brüderlichen Zuſammenlebens. Der

weiße Prophetenbart des „Daily News“-Korreſpondenten deckt

wie eine Perrücke die Glatze des unter ihm ſitzenden „Tele

graph“. Die dekorirte „Times“ ſpendet dem „Herald“ die her

abrinnenden Schweißtropfen, die „Kölniſche“ hockt der „Wiener

Preſſe“ auf die Knie, und der Berichterſtatter des „Golos“,

der wie aus Queckſilber geſchaffen, keinen Moment in Ruhe

bleiben kann, tritt ſeinem Nachbarn vom „Diritto“ auf die

Hühneraugen. In allen übrigen Logen herrſcht das nämliche

Gedränge, und faſt alle Zuſchauer ſchwitzen ſchon zwei Stunden

an Ort und Stelle, um ihres Platzes nur gewiß zu ſein.

Wie geht es aber im ſogenannten „Hemycicle“, in dem

für die Abgeordneten beſtimmten Raume, zu? Die Herren

ſtehen zu 10, 15 oder zu 20 gruppirt um die verſchiedenen

Parteiführer; die Erregtheit, mit welcher privatim über die

ſchwebende Tagesfrage berathen wird, erlaubt auf die Leiden

ſchaft zu ſchließen, welche die Herren im Plenum entwickeln

werden. Nur einige Blaſirte, die ſich keiner der großen herr

ſchenden Parteien anſchließen wollen, bleiben vereinzelt auf

ihren Plätzen ſitzen, beſorgen ihre Privatkorreſpondenz, leſen

einen Roman oder revidiren und korrigiren ihren Nagelwuchs.

Endlich ertönt des Präſidenten Glocke, drei, vier Thür

ſteher im ſchwarzen Habit und den Degen an der Seite rufen

mit Stentorſtimme: „En séance, Messieurs, en sëance!“

Zur Linken des Präſidenten erhebt ſich ein eleganter noch

junger Mann, nach dem modernſten „Chic“ gekleidet, ſorgſam

friſirt, der während fünf Minuten die Folianten eines dicken

Heftes, das er in der Hand hält, methodiſch das eine über das

andere ſchlägt und die Lippen leiſe, ſehr leiſe bewegt. Dieſe

Komödie nennt man „Vorleſung des Protokolls“. Es iſt aus

gemacht, daß niemand zuhört, wozu alſo ſich die Mühe geben,

ins Blaue hineinzuleſen, die Formalität genügt und hindert

nicht den Präſidenten, die kleine Lüge tagtäglich zu begehen,

daß das eben verleſene Protokoll angenommen wurde.

Kaum hat ſich der Sekretär auf ſeinen Sitz niedergelaſſen,

ſo taucht auf der Tribüne eine Geſtalt auf, die man ohne Ueber

treibung für den leibhaftigen Falſtaff erklären könnte. Es iſt

ganz der Dickbauch, der ſchwerfällige Gang und beſonders die

purpurrothe Naſe des Shakeſpeariſchen Kondottieri. Dieſe Naſe

ſtrahlt ganz mächtig aus der Mitte eines vollgerötheten, von .

Fett rieſelnden Antlitzes. Der Kopf, den ein abſolut kahler

Scheitel krönt, ruht auf einem apoplektiſchen Hals, und einem

Paar breiter dicker Schultern. Die Hände, eines derben

Schloſſergeſellen würdig, ſind mit Ringen bedeckt, und eine

Brillantnadel ſteckt mitten in der altmodiſchen breiten Kravatte.

Aber ebenſo wie die Brillanten und Ringe echt ſind, ſtammen

Schulter, Glieder, Hände und die Glanznaſe aus beſter Raſſe.

Der Beſitzer alles deſſen iſt Herr v. Lorgeril, ein bretoniſcher

Landedelmann und der Barde der Legitimität. Wenn die

Seſſion zu Ende iſt, ſperrt ſich der Vicomte in ſeinem alten

Stammſchloß ein und brütet über einigen hundert Verſen, die

dann regelmäßig in einer gutgeſinnten Zeitung, meiſtens

„l'Univers“, erſcheinen. Böſe Zungen behaupten, daß der dich

tende Abgeordnete mit dem metriſchen Maße nicht ſparſam ge

nug umgehe, und daß er dem Alexandriner großmüthig 15,

16 Füße zuerkenne; doch hat man ja von Hauſe aus eine ge

wiſſe Tendenz, ſich über Poeten luſtig zu machen.

Nicht ohne einige Mühe drängt man ſich durch den Als Abgeordneter wird Herr v. Lorgeril von dem je

weiligen Vorſitzenden wie die leibhaftige Peſt gefürchtet. Der

Wackere hat zum Grundſatz, das Syſtem der zugeſtandenen Lizenzen

von der Poeſie auf den Parlamentarismus ausdehnen zu wollen,

ſo daß er jedesmal, wenn er das Wort verlangt, von allem

Möglichen ſpricht, nur von dem nicht, was auf der Tages

ordnung ſteht. Dazu iſt er ſchwerhörig, hartköpfig wie alle ſeine

Landsleute, und hat gewöhnlich zu gut gefrühſtückt. Man kann

ſich denken, daß der Präſident ſeine liebe Noth hat, es iſt auch

niemals vorgekommen, daß dieſer Verfechter des Königthums

die Tribüne freiwillig verließ, nachdem er ſeine Rede gehalten,

immer und immer muß ihm das Wort entzogen werden, um

ſeinen Tiraden ein Ende zu machen. Man hat ſich auch daran

gewöhnt, mit ihm kurzen Prozeß zu machen, ſchon nach den

erſten Worten äußert ſich die Stimmung der Verſammlung

durch zahlreiche Rufe: „Genug, genug, zur Tagesfrage!“ Einige

Lachluſtige, welchen das poſſirliche Weſen des Redners Freude

macht, unterſtützen ihn anfänglich und muntern ihn ſogar durch

Lachen und ironiſchen Beifall auf. Aber der Herr Präſident

verſteht keinen Spaß, und wenn der dicke Vicomte z. B. ein

Reiſeerlebniß bei den italieniſchen Banditen zum Beſten gibt,

wenn ein Zolltarif oder eine Verfaſſungsvorlage auf der Tages

ordnung iſt, ſo bittet er ihn höflich aber kategoriſch, ſich mit

der Frage zu beſchäftigen.

Lorgeril achtet aber darauf gar nicht, er ſteckt ſeine Hände

in die Taſchen ſeiner weißen Weſte und erzählt weiter. Doch

niemand mehr hört ſeine Worte, hinter ihm die Glocke des

Präſidenten, vor ihm die Rufe: „Genug, genug!“ und andere

Ausrufe erſticken ſeine Stimme. Nun wird der Stier wüthend,

er präſentirt ſich der Verſammlung von der Kehrſeite und be

ginnt mit dem Vorſitzenden ein durch heftige Geberden, Ballen

der Fauſt, Drohen mit dem Zeigefinger accentuirtes Geſpräch.

Schließlich verläßt der Dichter im Stadium höchſter Entrüſtung,

fürchterlich die Augen rollend und purpurroth vor Zorn, die

Rednerbühne. Einige Freunde ſuchen ihn zu beruhigen und

geleiten ihn dorthin, wo Troſt für alle Unbill ausgeſchenkt wird,

in den Büffetraum.

Eine leiſe Unterbrechung folgt auf die kleine Scene; die

Spannung nimmt zu, da der Präſident Herrn Gambetta das

Wort ertheilt. Langſam und bedächtig erhebt ſich der Führer

der Republikaner von ſeinem Sitze, den er ungefähr auf der

vierten oder fünften Bank inmitten der hervorragenden Mit

glieder ſeiner Partei einnimmt, etwa wie ein General auf

dem Schlachtfelde von ſeinem Stabe umgeben wird. Mit viel

leicht etwas affektirter Würde ſchreitet der gefeierte Redner

durch eine Hälfte des Saales, vornehm die Grüße erwidernd,

die von verſchiedenen Seiten an ihn gerichtet werden. In der

neuen Phaſe ſeines politiſchen Geſchickes legt Gambetta beſon

ders viel Werth darauf, in ſeiner äußeren Erſcheinung den

ehemaligen Volkstribun abzuſtreifen und namentlich in Bezug

auf Haltung und Manieren für einen kompleten Staatsmann

zu gelten. Die ehemals wild aufgelöſten Haare fallen jetzt

regelrecht und künſtlich gekräuſelt auf den Nacken, die Kleidung

iſt ohne Prätention, aber höchſt korrekt, und wie Balzac und

Napoleon liebt es der Exdiktator, mit der weißen wohlgepfleg

ten Hand zu kokettiren. Die Phyſiognomie hat wenig Bewäl

tigendes und zeigt kaum leiſe Spuren einer agitatoriſchen und

weltbeunruhigenden Beſchäftigung, dazu iſt die Poeſie der erſten

Jugend der täglich überhandnehmenden ſehr proſaiſchen Be

leibtheit gewichen. Der Mann, der vor fünf Jahren die Armeen

aus dem Boden „ſtampfen“ wollte und der wohl im Innern

die Idee nährt, der „Erzengel der Revanche“ zu werden, hat

ganz das Ausſehen eines behäbigen Landedelmannes oder eines

ruhigen Hausbeſitzers, der ſoeben den Zins eingeſtrichen. Nur

um die von dem kohlſchwarzen Bart umrahmten Lippen ſpielt

etwas wie ein burſchikoſer Zug, und der ſeltſame lebhafte Glanz

eines Auges (bekanntlich iſt Gambetta einäugig) verrathen dem

Beobachter, daß dieſer anſcheinend unverfänglichen Phyſiognomie

doch nicht ganz zu trauen iſt. Was man ihm ſonſt auch an

haben mag, ſo ſtark man auch ſeine diplomatiſchen und beſon

ders ſeine militäriſchen Kenntniſſe anzweifeln mag – ein ge

borener Redner iſt und bleibt Gambetta; dieſe Eigenſchaft
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beſtreitet ihm niemand. Der Vortrag iſt von tadelloſer Deut

lichkeit, die Stimme kräftig und ausgiebig genug, um drei, vier

Stunden lang ohne Unterbrechung auszuhalten, die Geſten

mäßig und in richtiger Harmonie mit dem Vortrage.

Er hat das Schlachtfeld zuerſt mit einem Blick gemeſſen,

Freund und Feind gemuſtert, die beiden Hände auf die Lehne

der Tribüne geſtemmt, dann beginnt er langſam, gedehnt, nach

jedem Satze eine kurze Pauſe – von geſchriebenen Notizen

oder ſonſtigen Mementos keine Spur, die Rede fließt frei; was

würden ihm auch im voraus bereitete Notizen nützen, um auf

die zahlreichen nicht vorgeſchriebenen Unterbrechungen zu ant

worten? Die improviſirte Polemik iſt Gambettas eigentliche

Kraft. Wehe dem Unvorſichtigen, der dem Redner ins Wort

fällt! Sich vom eigentlichen Gegenſtande des Vortrags ab

wenden und den Unterbrecher mit einem plötzlich ausgeholten

kräftigen Seitenhieb zermalmen, iſt ein Kinderſpiel für den

Tribunen, deſſen Temperament ſich in dieſen kleinen Schar

mützeln am beſten gefällt. Er hat eine Art und Weiſe, ſich

dem Unterbrechenden zuzuwenden und ihn mit einem „Mon

ſieur“ anzureden, daß der leibhaftige Mephiſto ſich nicht ſar

kaſtiſcher ausdrücken könnte. Dann ſchnellen der Betroffene und

ſeine Freunde wie eine Viper, der man auf den Schweif getreten,

empor; wüſtes Geheul erhebt ſich von allen wohlbeſetzten Bänken

der Rechten, die einen rufen: „Zur Ordnung!“ die anderen

wiederholen all die ſchlechten Witze, die in den kleinen Blättern

auf die Diktatur von Tours und Bordeaux gemacht wurden c.

Die Linke will es natürlich nicht zulaſſen, daß ihr Anführer

beſchimpft werde, für jeden Ausruf rechts gibt es zwei links,

man poltert hüben wie drüben, einzelne Abgeordnete inter

pelliren ſich, es werden Kartelle und Drohungen ausgetauſcht,

und einen Augenblick könnte man befürchten, die von ihren

Sitzen aufgeſtandenen Landesvertreter würden ſich mit bewaff

neter Hand übereinander hermachen, und die Stimme der ge

waltigen Präſidentenglocke läutet wie zum Sturm. Doch ſo

weit geht die Gefahr nicht, man ſchreit, bis die Kehlen den

Dienſt verſagen. Der Präſident ruft die hitzigſten Tumultuanten

zur Ordnung, und Stille herrſcht wenigſtens bis auf weiteres.

Aber er, der Urheber des Auftrittes, der die Lunte ins

Pulverfaß geſchleudert, er ſieht mit verſchränkten Armen, den

Rücken an die eine Wand bildende Eſtrade des Präſidenten

gelehnt, allem zu, ohne das geringſte Zeichen der Aufregung,

hier und da mit dem Kopf verſchmitzt nickend oder durch eine

beſchwichtigende Handbewegung nach links ſeine Freunde zur

Mäßigung, aber lau, einladend. Aus ſeiner Phyſiognomie ſpricht

es deutlich: „Meine Herren, wann es beliebt, ich habe Zeit

zu warten.“ Iſt aber der Sturm beſänftigt, ſo wiederholt

Gambetta mit olympiſcher Ruhe den Satz, der ſo viel Anſtoß

erregt, und da die Gegner ſich bereits ausgeſchrieen und aus

getobt haben, ſchlucken ſie die bittere Medizin hinunter. Nun

iſt aber der Teufel des trockenen Tones ſatt, der Zwang, den

er ſeinem natürlichen Temperament auferlegt, laſtet gleich wie

ein Alp auf dem Redner, der Staatsmann kämpft mit dem

Volkstribunen, und es iſt ſelten, daß der letztere nicht ſchließ

lich doch den Sieg davon trägt. Dann möchten wir ſeine Be

redtſamkeit mit einem entgleiſten Eiſenbahnzuge vergleichen. Er

verfügt nicht mehr über ſeine Kraft, er rollt zügellos und un

aufgehalten, bis die Kataſtrophe ſich einſtellt und alles in einem

Flußbett oder in einem Graben zu liegen kommt. Iſt einmal

Gambetta über ſeine vorſätzliche Zurückhaltung hinaus, ſo wird es

ihm ſelber ſchwer, das galoppirende Naturell bei den Zügeln

zu faſſen. Die ſich immer ſteigernde Heftigkeit reißt ihn dann

zu heftigen Aeußerungen fort, bis er von ſeinen eigenen Freun

den auf die begangenen Fehler aufmerkſam gemacht wird und

bemerkt, daß dieſe ihm nicht mehr folgen.

In dieſen Augenblicken echt ſüdländiſcher Aufregung ver

ändert ſich auch ganz die äußere Erſcheinung des Redners. Er

muß die Kaltblütigkeit, die ihm ſo viele Anſtrengungen koſtete,

büßen. Statt der geordneten etwas gedehnten Sätze ſchleudert

ſeine Kehle wilde Schreie, die geballten Fäuſte bearbeiten das

Holz der Tribüne, und ſein Blick richtet ſich herausfordernd

auf die ganze Rechte der Verſammlung. Namentlich wenn er

gegen die Anhänger des Bonapartismus vom Leder zieht, wird

Gambetta von dieſer Leidenſchaft wie vom Rad einer mit Hoch

druck arbeitenden Dampfmaſchine erfaßt. Man erinnert ſich

vielleicht noch des verhängnißvollen Auftrittes am 9. Juni 1874,

wo er den Freunden des Exkaiſers ein gewiſſes „Miſérable“

ins Geſicht rief. Das Wort zündete wie eine explodirende

Bombe, und die beiden Korſen Galloni d'Iſtria und Gavini

ſtürzten wie Stiere, die einen rothen Fetzen erblicken, auf die

Tribüne zu, die übrigen der Gruppe ſchäumten vor Wuth und

gaben alle äußeren Zeichen der Raſerei. Der ſpezielle Feind

Gambettas, der Abgeordnete Gavardi, ſpornte alles recht erſt

an und ſchürte das Feuer.

Dieſer Gavardi iſt eine vollſtändige Null, er war unter

dem Kaiſerreich Staatsanwalt oder dergleichen; als der Dik

tator von Tours zur Gewalt kam, ſetzte er Herrn Gavardi

ab, und da dieſer heute ſeine Stelle noch nicht verſchmerzt hat,

ſo erwarb er ſich auf billige Weiſe eine Spezialität, die darin

beſteht, ſo oft der radikale Führer das Wort ergreiſt, ihm von

Zeit zu Zeit eine Grobheit ins Geſicht zu werfen. An dem

erwähnten 9. Juni trieb es Herr Gavardi ſo weit, er wußte

den Zorn der Bonapartiſten ſo ſehr aufzuſtacheln, daß die

Scene beinahe in eine Prügelei ausgeartet wäre, und daß die

Glieder der Verſammlung an die unerquicklichſten Tage der

1849er Legislative erinnert wurden, wo, wie protokollariſch

feſtgeſtellt wurde, man nach ſolchen parlamentariſchen Auftritten

kleine Handhacken, Life-Preſervers nebſt anderen Waffen unter

den Bänken fand. Doch ſo weit iſt es bei den Verſaillern

nicht gekommen, und an dieſem 9. Juni, dem ſtürmiſchſten Tag,

deſſen man ſich zu erinnern weiß, klärte ſich die Situation mit

dem Austauſch von ein paar Ohrfeigen, die in dem Buffet

raum des Hauſes gewechſelt wurden. Von dieſem Tage an

aber trat Gambetta vorſichtiger auf, er nahm ſeltener das Wort,

und wie man in ſeiner Umgebung verſichert, hat er aufs Im

proviſiren beinahe verzichtet und bereitet ſeine Reden ſorgfältig vor.

Der eigentliche Thätigkeitskreis des Chefs der Linken liegt

außerhalb der Aſſemblée in Volksverſammlungen und Banketten.

Er ſpricht aber da „zum Fenſter hinaus“, und ſeine Leiſtungen

ſind darauf berechnet, vierzehn Tage oder drei Wochen lang

den ausſchließlichen Brennpunkt aller Unterhaltungen zu bilden.

Gilt der Angriff des republikaniſchen Führers nicht den Bo

napartiſten, ſo hat er gewiß die reaktionäre Tendenz der

Regierung gegeißelt.

Dann folgt ihm in der Regel der Präſident Buffet auf

die Tribüne, muß aber jedesmal einſehen, daß er dieſem Geg

ner nicht gewachſen iſt. Hager und dürr, mit eingefallenen, zur

Karrikatur ſich trefflich eignenden Geſichtszügen, ſchielend, um

den Mund eine Grimaſſe, die ein beſtändiges Lächeln fingiren

will, aber das ſchon an und für ſich wenig ſympathiſche Ant

litz verunziert. Der Miniſterpräſident hat eine wechſelreiche

Karriere hinter ſich. Miniſter der zweiten Republik, Oppoſitions

mann unter dem Kaiſerreich, Miniſter des Kaiſerreiches und

jetzt neuerdings Miniſter der Republik, wußte er ſich mit einer

aalglatten Geſchmeidigkeit durch all dieſe Lagen zu helfen und

wie eine richtige Schlange glatt durchzuwinden, um im geeig

neten Moment wieder auſzutauchen. Herr Buffet hat den Ruf

eines rechten erprobten Parlamentariers, aber er hatte ſich ihn

vielmehr durch ſeine Fertigkeit im Intriguenſpiel der Couliſſen

als durch ſeine oratoriſche Thätigkeit erworben. Er hat in

dieſer Beziehung nur ein Verdienſt, er verſteht es biſſig zu

ſein, ohne daß der Gegner ſich deſſen verſieht. Er pſalmodirt

ſeinen Vortrag, thut ganz unſchuldig, faltet dazu devot die

Hände – und plötzlich ſpürt man den giftigen Biß. Als Prä

ſident wußte Herr Buffet ſich wenig Gehör zu verſchaffen und

mußte faſt immer vor dem Orkan kapituliren; ſeine Autorität

als Redner iſt nicht bedeutender, man hört kaum auf ſeine

Worte, und wenn einer ſeiner hämiſchen Angriffe einen Tu

mult hervorruft, ſo vertheidigen ihn ſeine Freunde ſehr ſchwach.

Der einzige Miniſter, welcher wirklich über Beredtſamkeit

verfügt und deſſen Dialektik es mit Jedermann aufnehmen kann,

iſt der 78jährige Dufaure, der Siegelbewahrer. In jeder

Beziehung eine höchſt bemerkenswerthe Figur. Ein Ideal inter

eſſanter Häßlichkeit, ein kurzer dicker kugelrunder Kopf mit

glatter Naſe und dickem Munde. Die Winkel dieſes Mundes
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ſind beſonders auf der rechten Seite natürlich verzogen, und

dieſes kleine Merkmal genügt, um der Phyſiognomie etwas hoch

ſarkaſtiſches, unerbittliches aufzuprägen. In dieſer Furche kon

zentrirt ſich materiell die ganze Schärfe eines der ironiſchſten

Geiſter unſerer Zeit.

Der Juſtizminiſter iſt körperlich und geiſtig aus Stahl

gegoſſen. Eben ſo wenig hörte man je, daß er leidend geweſen,

als daß er auch den geringſten Theil ſeiner Anſichten vergeſſen

hätte. Dieſes Bewußtſein, nie geſehlt zu haben, macht ihn auch

über die andern zum ſtrengen Richter. Nie fühlt er ſich durch

Rückſichten gebunden, er hat viel vom katholiſchen Zeloten an

ſich und empfindet keine, auch nicht die geringſte Rührung für

jene, die gegen das, was er für Wahrheit hält, geſündigt haben.

Sie fallen ſeinem Sarkasmus und ſeiner dialektiſchen Schärfe

zum Opfer. Er verſchont weder Bonapartiſten noch Radikale

und hat für beide recht bittere Kelche zu leeren. So groß iſt

aber die Achtung und das Preſtige, welches die Gradheit und

die Talente des alten Kämpen ſich zu verſchaffen gewußt haben,

daß niemand ihn zu unterbrechen wagt; man ſchlürft den Kelch

bis auf die Neige. Eben deshalb iſt Dufaures Mitwirkung

für ein Kabinet, deſſen Beſtand von einer Rede abhängt, ſehr

erſprießlich, und man duldet von ihm ſo manches nicht ganz

Gebührliche dieſer rettenden Eigenſchaft wegen.

Unerläßlich iſt es, wenn von Dufaure die Rede iſt, zu

bemerken, daß es bei ihm weder Kehl- noch Kopfſtimme gibt.

Es kommt alles direkt durch die Naſe. Das Näſeln des Siegel

bewahrers iſt klaſſiſch geworden, und die geglückte Nachahmung

deſſelben iſt eine geſellige Zerſtreuung geworden, die auch in

den beſten Salons – après boire – Einlaß findet. Seinem

Schneider macht Herr Dufaure gerade ſo wenig Konzeſſionen,

wie er je der Geſinnung gemacht hat. Er trägt heute genau

den nämlichen Rock, das nämliche mit Blumen wie eine Tapeten

wand verzierte Sammetgilet, die weiße Kravatte, welche Anno

1835–40 in Mode waren, als Mr. Dufaure die politiſche

Arena betrat. Das Gewand mag wohl alt geworden ſein, aber

gewiß nicht der darin ſteckt. Es geſchieht öfters, daß frühzeitig

körperlich verkommene junge Leute, welche dieſe herrliche Lebens

fähigkeit nicht begreifen, an den alten Miniſter mit erforderlicher

Diskretion die Frage richten, ob er etwa über einen Caglioſtro

trank verfügt, der ihn ewig verjüngt. Dufaure lächelt jedes

Mal, wenn eine ſolche Interpellation an ihn gerichtet wird.

„Mein Rezept“, ſagt er, „iſt einfach, aber man folgt ihm nur

ſchwer der lieben Bequemlichkeit wegen; es heißt: Um zehn

Uhr ſchlafen gehen, um vier aufſtehen!“ Seit fünfzig

Jahren verfolgt der Mann dieſe Regel und befindet ſich treff

lich dabei.

Wenn man von Dufaure ſpricht, iſt es unmöglich, nicht

an Thiers zu denken. Richtig, dort mitten im Centrum ſitzt

der kleinſte aller großen Staatsmänner. Das ſchneeweiße, mit

einem Flaum von Haaren bedeckte Haupt ragt kaum über dem

Pult empor. Seitdem er die Verſammlung nicht mehr domi

nirt, hält ſich Thiers ſtill und thut wohl daran. Mit pein

licher Aufmerkſamkeit und verſchränkten Armen folgt der geniale

Kobold der Debatte, von Zeit zu Zeit neigt er den Kopf zum

Ohr ſeines Nachbars und erzählt irgend eine pikante Geſchichte

oder macht eine der lakoniſchen Randgloſſen, die ſo raſch ihren

Weg in die Welt finden. Mr. Thiers ſieht zu und gibt manch

mal den Ton an – wird auf der Tribüne ein Shrapnel

abgebrannt, rückt man dem Kabinet ſcharf auf den Leib, kommt

gar etwas wie eine Kriſis heraus, ſo wendet ſich alles dem

Männchen im ewig braunen, von holländiſcher Sauberkeit ſtrah

lenden Anzug zu. Die Blicke heften ſich auf ihn, einige Zeige

finger ſind auf die ehemalige Excellenz gerichtet, und der Chor

ſingt, murmelt, brummt: „Wie er doch „malin“ iſt!“

Ganz anders ſah es aus, als die Geſchicke Frankreichs in

den Händen des Mannes ruhten. Punkt zwei Uhr langte er

vor der „Porte du Maroc“ in ſeinem ſchwarzen, von zwei feu

rigen Braunen gezogenen Wagen an. Seine Leibgarde, die

„Gendarmerie républicaine“, ſalutirte, die Trommeln wurden

gerührt, und alles, Freund und Feind, ſtürzte ſich der kleinen

Tapetenthüre zu, durch welche er eintreten mußte. Das war

ein Begrüßen, Händedrücken! Wollte er ſprechen, dann herrſchte

die feierlichſte Todtenſtille. Er muſterte mit Selbſtbefriedigung

dieſe in Spannung und Athem gehaltene Verſammlung, wiſchte

ſich methodiſch die Brille ab, verifizirte, ob der Trank, mit dem

er ſich zu erguicken pflegt – kalter Kaffee, Waſſer – in dem ſilber

nen Becher vorhanden war, und begann mit ſeiner unanſehn

lichen pfeifenden, faſt unverſtändlichen Stimme. Es dauerte eine

gute Weile, bis man – wenigſtens von der Tribüne aus –

dem Vortrag folgen konnte, und dies geſchah weit mehr da

durch, weil man ſich an die Stimme gewöhnte, als weil dieſe

auf einen höheren Ton geſchraubt worden.

Die Beredtſamkeit Thiers' war nie eine beſonders ſchwung

volle; es iſt vielmehr eine höhere geiſtvolle Cauſerie, ſie packt

den Zuhörer nicht, aber ſie wickelt ihn förmlich ein, ſie ſchlingt

um ſeine ganze Perſon vom Kopf bis zur Zehe ein Takelwerk,

das er nicht im Stande iſt zu löſen, bis die Cauſerie zu Ende.

Es iſt ein wahrer Zauber, erſt nachdem man gewiſſermaßen

zur Beſinnung gekommen, nachdem man das Gehörte verdaut

hat, wird man gewahr, daß es ja darunter manches Falſche,

manche Unwahrheit, manchen Sophismus gibt. Der erſte Ein

druck war – ich finde kein bezeichnenderes Wort – „charmant“,

und man kann ermeſſen, wie gefährlich in einer großen Ver

ſammlung die Macht der gleißneriſchen Rede iſt.

Den Bonapartiſten ſehlt es in der Kammer an charak

teriſtiſchen Geſtalten. Ihr Rouher, der einzige Redner, den

ſie ins Treffen ſchicken können, iſt ſehr alt und ſehr dick ge

worden. Das Fett erſtickt faſt den ehemaligen Vicekaiſer, und

es ſind unſägliche Anſtrengungen nöthig, um Seine Excellenz

zum Verlaſſen ihres Sitzes zu bewegen. Selbſt in ſeiner Blüte

zeit, als er die ganze Wucht des Kampfes gegen die Oppoſi

tion zu tragen hatte, war Rouher nichts weiteres als ein Ad

vokat, der für das Kaiſerreich und die vorgelegten Geſetze wie

für einen beliebigen Klienten vor einem Civil- oder Kriminal

gerichtshof plaidirte. Nie war er um Argumente verlegen, weil

der gänzliche Abgang an Ueberzeugung ihm geſtattete, auch ſolche

zu wählen, die mit dem, was er am vorigen Tage verfochten

hatte, nicht übereinſtimmten. Advokat iſt er heute noch geblieben in

allem, in der Wahl ſeiner Perioden, in der Emphatik ſeiner

Geſtikulation, in jenem beſtändigen langſamen Schütteln des

Kopfes, mit welchem die Mitglieder des franzöſiſchen Gerichts

ſaals ihren Vortrag zu begleiten pflegen. Für Rouher iſt alles

Kundſchaft, und er ſieht von Alters her nur auf das zu bezie

'hende Honorar. Es ging während des Kaiſerreichs das Ge

rücht, er bekäme für jede im Corps législatif gehaltene Rede

vom Kaiſer einen namhaften Betrag ausbezahlt. Die Sache

ſieht dem Manne ähnlich. In der That iſt er reich, ſehr reich

und lebt ſehr behaglich auf ſeinem Landſitze in Cercey, wo jene

für gewiſſe kleinſtaatliche Miniſter unangenehmen Papiere auf

gefunden wurden. Trotz ſeines Reichthums iſt er äußerſt dürftig

gekleidet. Sein Filzhut mag manches erlebt haben, der Rock,

den er von oben bis unten mit Dekorationen und Crachats be

hängen könnte, bedürfte oft einiger Reparatur. Gegen Uhrketten

und Ringe beſaß der Exminiſter ſtets die tiefſte Abneigung;

will er ſehen, wie viel es geſchlagen hat, ſo zieht er aus ſeiner

Weſtentaſche ein Familienſtück von gewaltigem Umfang hervor,

das ein behäbiger Bauer auf der Kirchweih nicht ohne Stolz

blicken laſſen dürfte.

Einen Moment dürfte man glauben, daß die bonapar

tiſtiſche Partei in dieſer Verſammlung einen Danton beſitzen

würde, den jungen Raoul Duval aus Rouen, einen hübſchen

blonden Menſchen, der ſich in dem von oben zugeknöpften Rock

nicht übel ausnimmt und über eine gute Portion feu sacré ver

fügt. Sein Element iſt die Heftigkeit; er kann nicht zehn Mi

nuten ſprechen, ohne zu fluchen und zu drohen. So lange Thiers

am Ruder war, hatte Herr Duval die Spezialität, den Kopf

dieſes oder jenes Kommunards zu fordern, den die Thiersſche

Polizei herumlaufen ließ. Auf Ranc hatte er ſeinen eigenen

Zahn, und man kann ſich denken, mit welchem Enthuſiasmus

er für die Verfolgung des ehemaligen Chefs der Sicherheits

polizei ſtimmte! Seitdem nun die Verfolgungen der Anhänger

der Kommune wieder aufgenommen worden ſind, hat der arme

Duval keine Gelegenheit mehr, mit Donnerſtimme die Requi

ſition gegen dieſelben zu formuliren. Mit ſeinen Freunden, den



Bonapartiſten, hat er ſich überworfen, Miniſter iſt er auch nicht -

geworden, ſo bleibt ihm nichts übrig als zu ſchmollen und zu

grollen. Gewiß keine dankbare Rolle für einen dreiunddreißig

jährigen Geſetzgeber.

Da iſt es noch dankbarer, ein Pontifex zu ſein wie der

Kreuzritter Belcaſtel. Der Mann war bis zum 25. Februar

eine Art Karrikatur, ſein Kopf wurde von den Witzblättern in

allen möglichen Formen nachgebildet, man legte ihm allerhand

Kalauer in den Mund und lachte ihn aus, daß es Mitleid er

weckte. Plötzlich wendete ſich das Blatt – es trat allgemeiner

Lebens betrauerte. Es lag in dieſer „Oraison funèbre“, wie

man ſie nannte, ein Stück melancholiſcher Poeſie. Niemand

lachte mehr, die Aufrichtigkeit hatte alle Gemüther bewältigt,

und die hohe dürre Geſtalt des languedocſchen Landedelmanns

ſtand wie verklärt da.

Obwohl eben ſo von Ueberzeugung durchdrungen, weiß der

Republikaner Langlois ſich nicht Reſpekt zu verſchaffen. Der

Mann iſt der leibhaftige feuerſpeiende Veſuv auf zwei Beinen.

Der Gipfel des Vulkans iſt mit Schnee bedeckt, denn Langlois

iſt über die Sechsziger hinaus. War er doch als Fähnrich

E-E- - -

„Wenn die Geſellen ſtreiken.“ Originalzeichnung von B. Woltze.

Reſpekt ein, niemand wagte es, den alten Burggrafen zu be

ſpötteln, und ſelbſt die eingefleiſchteſten Republikaner zogen den

Hut vor ihm ab. Wer hatte dies Wunder bewirkt? Belcaſtel

hatte die richtige Stunde zu ergreifen verſtanden. Im Augen

blick, wo die Republik von der Verſammlung votirt werden

ſollte, ſprach er einige Worte für die Monarchie, aber dieſe

Worte kamen aus dem Innerſten ſeines Herzens, ſeine ganze

Seele flammte in denſelben, und Thränen rollten über die Furchen

des greiſen Antlitzes, als er dieſe Worte mit bebender Stimme

ſprach. Es war ein am Rande des Grabes ſtehender Verfechter

der Monarchie, der die Vernichtung der Hoffnung ſeines ganzen

auf einem der Schiffe, die Anno 1832 die Miguelſche Flotte

über den Haufen bombardirten und den Einlaß des Tago er

zwangen. Nur unter ſeinem weißen Haar bewahrt Langlois

das ganze Feuer, die Jugendfülle des Fähnrichs. Wenn er

ſpricht, ſo hören ihn die friedlichen Spaziergänger draußen im

Park; er poltert und bearbeitet die arme Tribüne mit den

Fäuſten, daß man jeden Augenblick meint, das Holz oder die

Fauſt müßte berſten; er ſpringt wie ein Harlekin empor oder

verſchwindet plötzlich unter dem Pulte, zerbricht regelmäßig das

Glas Waſſer und ſchüttet den Inhalt dem Sekretär auf den

Kopf. Einmal ereiferte er ſich in der Hitze der Diskuſſion ſo
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ſehr, daß er ſeinen Rock auszog und in Hemdärmeln daſtand.

Und all der Lärm, um Mäßigung zu predigen und die Noth

wendigkeit zu demonſtriren, daß man ſich verſtändigen müßte;

denn dieſer Wütherich hat ein ſehr konſervatives Temperament.

Glücklicher Weiſe gibt es nicht viele Mäßigkeitsfreunde dieſes

Kalibers, und der arme Präſident hätte nicht Hände genug,

um die Glocke in Bewegung zu bringen, und müßte alle Tage

durch Aufſetzen des Hutes der Sitzung ein gewaltſames Ende

machen. -

Bekanntlich iſt der Präſes reglementariſch ermächtigt, auf

dieſe Weiſe unangenehmen Auftritten vorzubeugen. Man geht

jedoch mit dieſer Maßregel ſehr ſparſam um, ſeitdem ſich ein

Vicepräſident – ich glaube, der alte Benoit d'Azy – da

mit ſehr lächerlich machte. Derſelbe hatte eine Sitzung zu leiten,

die gleich anfangs in einen fürchterlichen Spektakel ausartete.

Er griff zur ultima ratio – aber verwechſelte leider ſeinen

eigenen, auf einen kleinen Kopf berechneten Hut mit der rieſi

gen flügelartigen Kopfbedeckung ſeines Nachbars, des Herrn

St. Marc Girardin. Der Kopf des Vorſitzenden verſchwand

mit Haut und dem wenigen Haar unter dem Deckel. Bei dieſem

Anblick brachen Rechte und Linke in ein homeriſches Gelächter

Lappiſche Renthierjagd.

(Zu dem Bilde auf S. 149.)

Hoch oben in den wilden Gebirgen, in den Fjelds Lappmarkens,

wo der Wald nicht mehr gedeiht, da ſtreift noch in großen Rudeln

das wilde Renthier, ein echtes Alpenkind, umher, dort findet es auf

den mit Moos und wenigen Alpenkräutern beſtandenen kahlen Hoch

ebenen ſeine Nahrung. Nichts vermag eine Vorſtellung von dem öden

und doch großartigen Anblicke dieſer Plateaus zur Winterzeit zu geben.

Die breiten wellenförmigen Erhebungen des Terrains folgen ſich un

abſehbar ſtets in derſelben Art. Selten unterbricht ein Fels mit

ſchroffen Formen, die allgemeine Bodenfläche überragend, auf Augen

blicke die Einförmigkeit der Landſchaft. Ueberall iſt der Fels nackt,

nur hier und da verſtecken ſich verkrüppelte Büſche der Zwergbirke und

die noch niedrigeren Rauſchbeeren in den Bodenfalten, wo ſie geſchützt

ſind gegen die eiſigen Winde, welche ſich auf den entblößten Flächen

frei umhertummeln. Einſame Seen ſchlummern, von Eis und Schnee

bedeckt, in den großen Bodenſenken. Die einen, von ungeheurer Aus

dehnung, tragen noch zur Einförmigkeit des Anblicks bei. Die andern,

kleiner, vermögen ihn nicht zu beleben, denn kein Kraut, kein Baum

badet ſeine Wurzeln in ihren gelblichen Gewäſſern, kein Weichthier

kriecht an ihrem Geſtade, kein Vogel beſtreicht mit ſchnellem Fittich

ihre Oberfläche; nur ihre Tiefen ſind von zahlreichen Fiſchen bewohnt,

welche im Herbſt die Lappen zum Fange hierher locken. Während des

Sommers ſteigen Myriaden von Mücken aus dieſen Seen auf und ver

bieten den Reiſenden die Wanderung über das Plateau. Im Winter

gefriert alles, und acht Monate lang verſchwinden Erde und Waſſer

unter dem Leichentuch von Schnee. Das Gefühl der Einſamkeit und

Verlaſſenheit überkommt den Menſchen, der dann ſich hierher wagt.

Nichts um ihn her lebt, alles iſt ſtill und todt. Stets im Mittelpunkt

einer Landſchaft, die ſich nicht verändert, ſtets in derſelben Richtung

die Schneekuppen der fern am Horizont ſich verlierenden Bergkette vor

ſich, möchte er faſt glauben, er komme nicht vom Fleck, ſondern drehe

ſich unaufhörlich im magiſchen Kreiſe.

Und doch, ſo abſchreckend dieſe Landſchaft iſt, der Lappe wagt ſich

der Jagd halber immer wieder in dieſelbe hinein. Gegen die Kälte des

Winters ſchützt ihn ſeine Kleidung aus doppeltem Renthierfell und ſeine

nahrhafte Fleiſchdiät erhält ihn bei Säften und Kräften. Um ſich friſch

und lebendig zu machen, trinkt er warmes Renthierblut, welches er mit

Wonne ſchlürft. Es iſt noch früh am Morgen und dichter Nebel hüllt

alles ein; da ſchnallt er die langen Schneeſchuhe an, ohne die er auf

der weiten Fläche nicht vorwärts kann. Der eine iſt gewöhnlich ſo lang

wie die Perſon des Trägers, der andere ungefähr einen Fuß kürzer.

Sie ſind aus Fichtenholz verfertigt nnd mit Renthierhaut überzogen,

ſo daß das Haar gegen den Schnee ſich aufſträubt, weil ſie ſonſt zu

glatt ſein würden. Die Füße kommen in die Mitte dieſer langen und

ſchmalen Schneeſchuhe zu ſtehen, an welche ſie mit Riemen feſtgeſchnallt

werden. Der auf dieſe Weiſe ausgerüſtete Jäger führt einen langen

Stab in der Hand, an deſſen Ende eine runde hölzerne Kugel befeſtigt

iſt, damit die Spitze nicht zu tief in den Schnee einſinke. So legt er

oft ſeine zwölf Meilen an einem Tage zurück, ſchwingt ſich Ä die

hohen Berge und ſteigt mit erſtaunlicher Schnelligkeit in die Thalſen

kungen hinab. So ereilt er auch das flüchtige ſcheue Ren, deſſen Spuren

er auf dem Schnee verfolgt.

Im hohen Grade die Geſelligkeit liebend, zieht das wilde Ren

thier in ſtarken Rudeln über die weiten Plateaus der lappiſchen Ge

birge hin. Es eignet ſich außerordentlich dazu, jene nördlichen Ge

genden zu bewohnen, die im Sommer eigentlich nur ein Moraſt, im

Winter ein weites Schneefeld ſind, denn ſeine breiten, weit ſich ſpal

tenden Hufe tragen es, ohne daß es einſinkt, über die weiche Fläche

aus, die Situation war für diesmal gerettet – der Präſident

aber blamirt. Das Kriterium für die Fähigkeit eines Präſidenten

liegt in dem Umſtand, ob er den richtigen Moment zu ergreifen

verſteht, wo die Sitzung natürlich abgebrochen werden kann,

ehe es zu ſpät iſt. Mannigfache Momente kommen ihm da zu

Hilfe: die Ungeduld gewiſſer Mitglieder, die ſofort den Schluß

der Debatte begehren, die Dinerſtunde oder der Aberglaube

vieler Ehrenmänner, man dürfe bei Gaslicht keine Sitzung ab

halten. Die Disziplinarfähigkeit der Abgeordneten iſt übrigens

eine ſehr verſchiedene; es gibt ſolche, für welche der Ordnungs

ruf des Präſidenten das größte Mißgeſchick iſt, das ſie kaum

überleben könnten, andere wieder zucken darüber die Achſel und

werden blos ſtutzig, wenn die „Cenſur“ gegen ſie ausgeſprochen

wird, weil mit dieſer die Entziehung des Honorars auf einen

oder zwei Monate verbunden iſt.

Die Abſichten, aber nur die Abſichten der Herren ſind

meiſtens recht kriegeriſch. Haben ſich zwei Honorable tüchtig

beſchimpft, ſo ſchicken ſie ſich Zeugen; der Präſident bekommt

von der Sache Wind, beſcheidet die Kombattanten in ſein Ka

binet und ſtiftet Frieden. Bürgerblut fließt nie – das iſt die

Praxis. Paul d'Abreſt.

Nm Iamilientiſche.

hin. Nur Beſchwerde und Mühſal erwartet den eifrigen Jäger dort

oben, wo keine freundliche Sennhütte ihm Raſt gewährt. Nur ſchwer

kommt er der ſcheuen Herde nahe, und jede raſche Bewegung iſt bei

deren Annäherung verpönt. Die lappiſchen Jäger haben eine eigene

Art, niederzuknieen; ſie ſinken Zoll um Zoll mit gleichmäßiger Lang

ſamkeit förmlich in ſich zuſammen und verſchwinden ſo allgemach, daß

ein weidendes Renthier, ſelbſt wenn es die mehr und mehr ſich ver

kleinernde Geſtalt ſähe, doch ſicherlich in ihr keinen Menſchen erkennen

würde. Dann beginnt der Lappe auf dem Bauche fortzukriechen, um

ſo viel als möglich ſich dem Rudel zu nähern, und er iſt froh, wenn

er näher als 200 Schritte herankommt. Bedächtig legt er die alte er

probte, noch mit einem Steinſchloß verſehene Büchſe, die ſein Vater

von den Norwegern erhandelte, auf den Stein. Er zielt langſam und

ſicher. Der Schuß kracht, und der alte Bock, der das Rudel führte,

ſtürzt zuſammen. Die übrigen ſtieben auseinander und ſind ſchnell

verſchwunden. Am mächtigen Geweih der Beute wird nun ein Strick

befeſtigt, und hinab über den Schnee wird ſie im Triumph zu der

halb in der Erde vergrabenen Winterbehauſung des Lappen geſchleift,

wo die Familie des leckeren Mahles wartet.

Weibliche Trugſchlüſſe.

(Zu dem Bilde auf Seite 157.)

Eine der phantaſtiſchſten Forderungen, mit welcher alljährlich das

engliſche Parlament beläſtigt wird, iſt das allgemeine Wahlrecht

der Frauen. Obgleich im Grunde wenige Männer dieſes ſonderbare

Verlangen viel ernſthafter behandeln, als etwa den projektirten Bau

einer Eiſenbahn nach dem Monde, erhält ſich die Agitation dafür doch

mit einer bewundernswerthen Beharrlichkeit; ja, oberflächlich angeſehen,

ſcheint ſie Ausſicht auf einen, wenn auch langſamen und ſpäten, Erſolg

zu haben. Die hervorragendſten Organe der engliſchen Preſſe beſchäf

tigen ſich mit dieſem Hirngeſpinnſt deshalb auch von Zeit zu Zeit

allen Ernſtes und geben ſich erſichtliche Mühe, die Abgeſchmacktheit der

Sache nachzuweiſen; ja, man merkt es ihnen an, daß ſie einen endlichen

Sieg der emanzipationsſüchtigen Frauen nicht gerade für unmöglich

halten. „Es iſt unnöthig,“ äußerte ſich vor einiger Zeit Saturday

Review, „zu unterſuchen, ob die Frauen den Männern geiſtig eben

bürtig ſind. Unzweifelhaft gibt es viele Frauen, die mindeſtens eben

ſo befähigt ſind, ſich ein Urtheil über politiſche Fragen zu bilden, wie

ein großer Theil der männlichen Stimmberechtigten; ja man kann

nicht daran zweifeln, daß manche bedeutend beſſer dazu im Stande

ſein würden. Jedenfalls iſt es unvernünftig, von Ueberlegenheit oder

Untergeordnetheit der Männer oder der Frauen zu ſprechen. Nicht

weil ſie den Männern geiſtig untergeordnet ſind, ſollen die Frauen

von dem öffentlichen Leben ausgeſchloſſen bleiben, ſondern weil ſie

andere Funktionen zu erfüllen haben, denen ſie nicht in befriedigender

Weiſe obliegen könnten, wenn ſie eine ſolche neue Laſt auf ſich nähmen.

Darum iſt das gegenwärtige Syſtem nicht Unterdrückung, ſondern Be

ſchützung. Die Ausdehnung des Stimmrechtes auf die Frauen würde

eine Revolution der bedenklichſten Art ſein. . . .“ Und doch gibt es ſelbſt

in unſerm viel nüchterneren Vaterlande manche Schwärmerinnen für

dieſe überweibliche Verirrung jenſeits des Kanals; ja, wir kennen

ein Organ der deutſchen Emanzipirten, in dem jeder Sieg der eng

liſchen Frauenrechtlerinnen mit triumphirendem Gefühl regiſtrirt wird.

Dieſen möchten wir Woltzes allerliebſte Schmiedeſcene zur geneigten

Berückſichtigung empfehlen; ſie mögen mit Stolz Akt davon nehmen,

daß die Frauen auch volle Befähigung zur Schmiedearbeit beſitzen, wie

denn wohl ſchon die Rieſinnen der Edda Jarnſaxa und Jarnglumra

die edle altgermaniſche Kunſt ausgeübt haben, und daß mit Unrecht

die Frauen heute davon ausgeſchloſſen ſeien! Jedenfalls wäre es eben
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ſo richtig, aus der Thatſache, daß im Nothfall eine kräftige Bauern

dirne es vermag, den wuchtigen Schmiedehammer zu ſchwingen, zu

folgern: die Ausſchließung der Frauen vom Schmiedegewerbe ſei eine

Unbill gegen das ſchöne Geſchlecht, als aus der politiſchen Urtheils

fähigkeit mancher Frau ihre Anſprüche auf das Wahlrecht oder gar

auf die Wählbarkeit der Frauen herzuleiten. Mindeſtens ſollten ſie

Ä warten, bis es den männlichen Wählern einmal einfällt zu

treifell!

Bücherſchau. XXVII.

Wilhelm Wackernagels kleinere Schriften. 2. Band: Zur deutſchen

Literaturgeſchichte. 503 S. (Preis: 8 M.) 3. Band: Abhandlun

gen zur Sprachkunde. 449 S. (Preis: 8 M.) Leipzig, S. Hirzel.

Endlich liegen die geſammelten kleineren Schriften Wilhelm

Wackernagels, deren erſten Band wir vor bald zwei Jahren an

dieſer Stelle (Jahrg. X. S. 94) beſprachen, vollſtändig vor uns, und

an dem Erhaltenen lernen wir erſt recht ermeſſen, was wir durch den

Tod des uns zu früh entriſſenen Forſchers verloren haben.

Wie wir aus einer dem 3. Band beigegebenen Lebensſkizze von

Voegelin in Zürich erfahren, wurde Wackernagel am 23. April 1806

zu Berlin als der jüngſte Sohn eines unbemittelten Buchdruckers ge

boren. Seine Jugendzeit war eine ſehr harte, trotz mancher Nachhilfe

unter vielen Entbehrungen verlebte, aber mannhaft durchgekämpfte.

Nach abſolvirtem Gymnaſialkurs im Grauen Kloſter ſchwankte der be

gabte Jüngling lange Zeit zwiſchen Malerei und Sprachenkunde; zu

beiden zog ihn ein gleiches Talent – auf Schadows Rath ſiegte die

Wiſſenſchaft über die trotzdem nie vergeſſene Kunſt. 18 Jahre alt, be

zog er die Univerſität ſeiner Vaterſtadt; unter Karl Lachmann, dem er

bald ebenbürtig an die Seite treten ſollte, gab er ſich dem erſt ſeit

kurzem erblühten Studium der deutſchen Sprache mit eiſernem Fleiße

hin. Ein ſchneller Erfolg krönte ſein Streben. Schon die erſten

Schriften, das Weſſobrunner Gebet (1827) und vor allem die klaſſiſche

„Geſchichte des deutſchen Hexameters und Pentameters bis

auf Klopſtock“ (1831), die durch manche werthvolle Nachträge und

Zuſätze im 2. Band der kleineren Schriften neu abgedruckt iſt, erregten

die Aufmerkſamkeit der Sachkundigen in ungewohntem Grade und er

hoben ihn zu einer Autorität ſeines Faches. Mit reichem Wiſſen,

gründlicher Forſchung und ſcharfem Blick verband er eine lichtvolle Dar

ſtellung, welche das Verſtändniß auch ſchwererer Probleme erleichterte.

Dennoch erhielt er erſt 1833 einen Ruf an eine Hochſchule. Baſel kam

den deutſchen Univerſitäten zuvor und eröffnete dem jungen Gelehrten

einen freilich weder glänzenden noch müheloſen Wirkungskreis. Neben

ſeinen germaniſtiſchen und äſthetiſchen Vorleſungen mußte er in drei

Klaſſen des Gymnaſiums doziren. Aber er liebte die Jugend, und er

verſtand es, ſie zu bilden, wie wenige. Er war eben ſo ſehr Pädagog

wie Gelehrter. Aus ſeinen Schülern erwuchs ihm ein Kreis dankbarer

und liebender Freunde, erſtand eine kleine Dichterſchule, die ſich an ihn

anlehnte. Nicht minder verſtand er es, Männer zu feſſeln – ſeine

Vorleſungen wurden fortdauernd von älteren Kollegen beſucht.

Aus ſeiner akademiſchen Stellung ſtammen eine Reihe Einzel

arbeiten – Programme, Feſtreden, Gelegenheitsſchriften – die „in

immer reicherer Geſtaltung für Literatur, Geſchichte, Alterthümer und

namentlich immer mehr für Sprachforſchung, in Verbindung mit Kultur

geſchichte, Fundgruben des Wiſſens eröffneten und eine unerſchöpfte

Fülle anziehender und belehrender Anſchauungen darboten“. Mit Recht

ſind die vorzüglichſten dieſer Arbeiten der vorliegenden Sammlung ein

verleibt. Langſam ſchritten darüber freilich die größeren Werke vor

wärts; doch hat er ein abgeſchloſſenes Hauptwerk geſchaffen, ſein muſter

gültiges Deutſches Leſebuch, während die „Geſchichte der deut

ſchen Literatur“ leider nur bis zum 17. Jahrhundert gediehen iſt;

es iſt jedoch Hoffnung, daß ſie aus dem Nachlaß ergänzt und vollendet

werden wird. Dieſe großen Werke wie ſeine zahlreichen kleineren zeugen

davon, daß er das Geſammtgebiet unſerer Literatur in ſeltener Gründ

lichkeit von den erſten Anfängen bis zur Gegenwart beherrſchte. Auch

die Rechts- und Kunſtgeſchichte, ſo wie die Aeſthetik ſind nicht ohne Be

reicherung in ſeinen Arbeiten geblieben.

Den Leiſtungen des Forſchers entſprach ſein wachſender Ruf; auch

die äußeren Ehren blieben nicht aus: König Max von Baiern wählte

ihn in die von ihm geſtiftete Hiſtoriſche Kommiſſion, nach Jakob Grimms

Tode empfing er den preußiſchen Verdienſtorden, den dieſer getragen –

München, Berlin, Wien beriefen ihn an ihre Hochſchulen, freilich ver

geblich; er blieb ſeiner zweiten Heimat treu. Ueber derſelben vergaß

er jedoch nie das große deutſche Vaterland; ihm gehörte ſeines Herzens

tiefſtes Leben, ſein Wünſchen nnd ſein Hoffen ging auf die Einigung

und Erholung von Alldeutſchland.

An dem bürgerlichen und kirchlichen Leben Baſels nahm er einen

regen und thätigen Antheil. Seit 1856 war er Mitglied des Großen

Raths ſeines Kantons; oft trat er nach rechts und links dem großen

Strom entgegen, insbeſondere bekämpfte er die geiſtloſe Gleichmacherei

und ordnungsloſe Maſſenherrſchaft. Auf gläubiger Weltanſchauung

fußend, war er ſtets ein freudiger Theilnehmer des Gottesdienſtes der

Gemeinde und unterſtützte mit Vorliebe kirchliche Beſtrebungen; an der

Neuredaktion des Basleriſchen Geſangbuches wirkte er beſtimmend mit.

Wie er es verſtand, einen reichen und edlen Freundeskreis um ſich

zu ſammeln, ſo bewährten ſich ſeine Herzenseigenſchaften vor allem in

ſeiner Familie. Zweimal glücklich verheirathet, lebten die Kinder aus

beiden Ehen in ſeltener Harmdnie miteinander, und es war ein herz

erfreuender Anblick, die ganze Schar vom größten zum kleinſten um

den zärtlichen, für das Gedeihen und die Erfreuung eines jeden be

wegten Vater verſammelt zu ſehen.

Bis aus Ende ſeines Lebens ſprudelte der Quell der Dichtung in

dem Gelehrten, obgleich ſeine veröffentlichten Poeſien – „Gedichte eines

fahrenden Schülers“, „Zeitgedichte“, „Weinbüchlein“ – ſchon 1845 einen

Abſchluß fanden; aber im Hauſe und im Freundeskreiſe zierte er jedes

Feſt mit einer poetiſchen Gabe, und in ſeiner Proſa hat ſich bis ans

Ende ſeine Dichternatur wiedergeſpiegelt.

„Wilhelm Wackernagel war eine hohe Geſtalt, das Bild eines

blonden Deutſchen wie in den alten Heldenzeiten. Seinem ſtarken Geiſte

entſprach ſein kraftvoller, durch die Entbehrungen der Jugend noch ge

ſtählter Leib. Aber die Ueberlaſt der Arbeit und die Gewalt ſeiner gemüth

lichen Bewegungen, bei einer dauernden Ueberreizung der Nerven, die

ihm namentlich oft allen Schlaf raubte, untergruben die Kraft dieſes

Leibes.“ Lange vermochte er es, ſich immer aufs neue emporzuraffen –

friſch blieb er, trotz häufiger Krankheitsanfälle, auch bis ans Ende –

ja, im letzten Frühling ſeines Lebens ſchrieb er in der Krankenſtube

ſein letztes Buch „Johann Fiſchart von Straßburg und Baſels

Antheil an ihm“. So hofften alle, die ihn liebten, auf nochmalige Ge

neſung, er hielt ſich auch noch aufrecht bis in den Winter, aber ſeine

Tage waren gezählt: am 21. Dezember 1867 entſchlummerte er unter

den Thränen und Gebeten der Seinigen.

Unter ſein Bild ſchrieb der heimgegangene Forſcher einſt:

„Ein Tropfe fällt: es klingt das Meer nur leiſe;

Die Stelle wird umringt von Kreis an Kreiſe.

Und weiter, immer mehr. Nun ruht es wieder.

Wo kam der Tropfe her? Wo fiel er nieder?

Es war ein Leben nur und nur ein Sterben,

Und kam, auch eine Spur ſich zu erwerben.“

Eine reiche Spur hat er in der That hinterlaſſen in ſeinen Schrif

ten, eine Spur liebenden, eingehenden, anregenden Forſchens, für die

viele Geſchlechter der Nachgeborenen ihm dankbar ſein werden. Davon

zeugen die vorliegenden zwei Bände. Außer der oben erwähnten „Ge

ſchichte des deutſchen Hexameters und Pentameters“ enthält der zweite

Band eine vortreffliche „Geſchichte des deutſchen Dramas bis zum

Anfang des 17. Jahrh.“, ferner eine lichtvolle und erſchöpfende Dar

ſtellung der „Thierſage und der Dichtungen aus der Thierſage“;

dann mehrere Monographien über die „Gottesfreunde in Baſel“,

über die „altdeutſchen Dichter des Elſaßes“ (Otfried von Weißen

burg und Heinrich der Gleißner), über Walther v. d. Vogelweide,

Sebaſtian Brant, K. F. Drollinger, über Leſſings Nathan

den Weiſen, endlich eine meiſterhafte Gedächtnißrede auf Uhland.

Während der Inhalt des zweiten Theils faſt ohne Ausnahme jedem

Gebildeten, auch der Frauenwelt, Verſtändliches und Förderndes bringt,

ſind die Abhandlungen des dritten Bandes – mit Ausnahme der eben

ſo humorvollen als tiefſinnigen Schulrede über die Pedanterei –

mehr auf ein gelehrteres Publikum berechnet. Doch wird auch der der

ſtrengeren Forſchung Fernerſtehende mit Nutzen leſen, was Wackernagel

über den „Urſprung und die Entwicklung der Sprache“ lehrt,

wie er „die deutſchen Appellativ namen“ und die „geflügelten

Worte“ deutet, was er von der „Um deutſchung fremder Wörter“

mittheilt. Die Abhandlung über „Sprache und Sprachdenkmäler

der Burg unden“ wird freilich nur einen kleineren Kreis anziehen.

Wie es ein anderer Rezenſent ſchon geſagt, alle Arbeiten Wacker

nagels bezeugen die ſtrengſte wiſſenſchaftliche Haltung eines Mannes,

dem nicht das todte Wiſſen, ſondern die Kräftigung des geiſtigen und

ſittlichen Lebens in erſter Linie am Herzen lag; überall trat er mit

der vollen Kraft ſeines ſtarken und reichen Gemüthes ein. Dazu iſt

die Sprache und Darſtellung bei ihm ſtets eben ſo geiſtbelebt wie durch

ſichtig klar; und wir können nur wünſchen, daß ſeine Schriften auch

außerhalb der Gelehrtenkreiſe viele Leſer finden möchten – in der

Hand eines kundigen Vorleſers, der hie und da eine gelehrte Stelle zu

überſpringen, eine andere zu erläutern verſteht, können wir uns kaum

eine edlere und wahre Bildung mehr fördernde Lektüre für den Fami

lienkreis oder zuſammenleſende Freundeskreiſe denken, als die meiſten

Aufſätze dieſer kleineren Schriften Wackernagels. R. K.

Jugenderinnerungen von Karl Gerok. 2. Aufl. Bielefeld und

Leipzig, Velhagen & Klaſing. 23 Bogen 8". Preis: 5 Mark.

Das ſtattlich ſchmucke Buch kommt dem Wunſche der vielen ent

gegen, die ſich ſeit bald zwanzig Jahren an den „Palmblättern“

erquickt und erbaut, bisher aber immer vergebens es erſehnt haben,

über den ihnen ſo lieb gewordenen Dichter etwas Näheres zu erfah

ren. Auch den Daheimleſern wird es lieb ſein, den Schleier von den

früher namenlos ihnen mitgetheilten, jetzt neuredigirten und vervoll

ſtändigten Blättern gelüftet zu ſehen. Es iſt ja ganz natürlich, daß

man einen Mann, der einem durch ſeine Dichtungen lieb und werth

Ä auch perſönlich gern kennen lernt, und wenn derſelbe ſein

eben „von Kindesbeinen an“ bis zur Schwelle des Mannesalters mit

dem gereiften Urtheil des Sechszigjährigen, aber zugleich der poetiſchen

Friſche des Jünglings erzählt, ſo führt das ihn uns viel näher, als

wenn wir eine kurze perſönliche Unterredung mit ihm hätten oder ein

moderner „Interviewer“ uns eine ſolche mit ihm gepflogene mittheilte.

Und wenn unſer alter Freund und Mitarbeiter in ſeiner großen An

ſpruchsloſigkeit meint, „dieſe Miniaturmalereien aus einem beſcheidenen

jugendlichen Stillleben“ ſeien nicht „dazu angethan, in einen beſon

deren Rahmen gefaßt literariſch ausgeſtellt zu werden“, ſo hat ihn in

zwiſchen das Urtheil ſeiner Leſer widerlegt, denn die erſte Auflage

wurde während des Erſcheinens bereits vergriffen, und der Druck einer

zweiten Auflage ward innerhalb weniger Wochen nöthig. Gerade

die große Einfachheit und Natürlichkeit wie der geſunde fromme Sinn

der mitgetheüten „Erinnerungen“, in denen keine Spur von Selbſt

gefälligkeit und Selbſtbeſpiegelung zu finden, macht den großen Reiz
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dieſes Buches aus, das auch dann volle Beachtung verdienen würde,

wenn man von dem Verfaſſer ſonſt gar nichts wüßte. Wohl hätte

man gern noch mehr aus dem Leben und Schaffen des Dichters er

fahren, z. B. die Entſtehungsgeſchichte der „Palmblätter“, der „Pfingſt

roſen“ c. und wenigſtens dies und das aus dem Wirken des Berufs

mannes, aber wir können es verſtehen, warum er eine ſo frühe Grenze

ſeinen Mittheilungen geſteckt, und wollen gern damit uns genügen

laſſen, um ſo mehr, als auch dieſes Jugendleben es klar zeigt, daß das

Kind der Vater des Mannes und die Dichtung des Mannes eine Frucht

des Knaben- und Jünglingsalters iſt. R. K.

Hauspoeſie. Eigenes und Fremdes von Maria Döring.

Bielefeld und Leipzig. Velhagen & Klaſing. 21 Bogen. (Pr.: 3 M.)

Seitdem Riehl in ſeinem Buch von der „Familie“ uns gezeigt,

was es um das deutſche Haus ſei, was unſer Volk daran von jeher

beſeſſen, zu gutem Theil aber verloren habe, iſt an dem Wiederaufbau

des Hauſes in ſeinem Sinne von manchen Seiten und in mancherlei

Richtungen gearbeitet worden. Dieſem Streben verdanken wir die

„Hausmuſik“, die Riehl ſelbſt „als eine Art künſtleriſcher Illuſtration

zur Familie“ veröffentlichte; ein Seitenſtück dazu iſt Maria Dörings

ſo eben erſchienene „Hauspoeſie“, die der Herausgeberin auch „unter

der Hand aufgewachſen iſt und ihren Urſprung dem Bedürfniß ihres

eigenen Hauſes verdankt“. Denn die Familienfeſte ſind ein Haupt

ſtück des deutſchen Hauſes, und ſie recht zu feiern, haben die Künſte

ſtets ihre helfende Hand geboten. -

„Da nun die Hochzeit eines lieben Hausgenoſſen“, ſagt die Her

ausgeberin in ihrem Vorwort, „für jedes wohlbeſtellte Haus das Feſt

der Feſte iſt und bleibt, ſo weckt natürlich ihr Herannahen die

ſchlummernden poetiſchen und künſtleriſchen Kräfte des Familien- und

Freundeskreiſes zu beſonders froher Bethätigung. – Von den Blüten,

welche die Hauspoeſie eines einzigen Familien- und Freundeskreiſes

bei ſolchen Hochzeits- und Verlobungsfeſten hervorgebracht, habe ich in

dieſer Sammlung einen Strauß gewunden und noch einige Lieder

und Feſtſpiele zu anderen Hausfeſten hinzugefügt. Den biete ich friſch

und fröhlich allen denen, welche auch das Streben nach einer ſchönen

edlen Feier ihrer Familienfeſte haben. Was ich biete, hat jedenfalls

den Vorzug, daß es aus dem wirklichen Leben hervorgegangen, daß

es wirklich geſprochen, geſungen, aufgeführt, nicht etwa blos für dies

Buch ausgedacht und niedergeſchrieben iſt.“

Wir meinen, in dieſem „Vorzug“ beſteht der große Werth des

vorliegenden Werkleins; dadurch wird es von Gedichtſammlungen ver

wandter Art, die meiſt den unangenehmen Beigeſchmack der Poeſie auf

Beſtellung haben, als etwas gänzlich Verſchiedenes abgehoben. Darf

man an die hier gebotenen Gaben auch nicht den höchſten kritiſchen

Maßſtab anlegen, erſcheint eins oder das andere der Gedichte vielleicht

etwas hausbacken, ſo wird in den Augen aller derer, die das Haus

lieb haben, ihr. Werth dadurch nur erhöht, wie einem geſund organi

ſirten Menſchen ein auf heimiſchem Herde gebackener Kuchen immer

beſſer ſchmeckt als die feinſte Konditortorte. Uebrigens ſind in der

Sammlung auch Dichter erſten Ranges – Freiligrath, E. M. Arndt,

So eben erſchien:

Griechiſche Küſtenfahrten

Fr. von Löher,

königl. bair. Geh. Rath und Direktor des Reichsarchivs in München.

kl. 8". 23 Bogen. Elegant broſchirt 5 Mark;

Inhalt:

V. Nach Theologos. VI. Ein Thaſosabend. VII. Auf Kinira.

und Ortſchaft der Gateluzzen. XI. Die Pelasgerſtadt. XII. Von alten Geheimniſſen. XIII. Nach den Bädern von Samothrake.

XVI. Am Weſtkap von Imbros.

XX. Zum lesbiſchen Olymp. XXI. Vom hohen Olymp. XXII. Smyrna.

XIV. Vom letzten Mazedonierkönig.

XVIII. Nach Lesbos. XIX. Auf Sapphos Spuren.

XXIII. Nach Syra. XXIV. Athen.

XV. Nach Jmbros.

Dieſe von edelſter Poeſie durchtränkten Schilderungen des auf klaſſiſchen Pfaden wandelnden Verſaſſers bilden

ein Bändchen von eigenartiger und reizender Ausſtattung, welches ſich zu einem eleganten Geſchenk, ſowohl für

gebildete Frauen wie für Männer von akademiſcher Vergangenheit und für gereiſte Leute überhaupt eignet.

Bielefeld und Leipzig.

I. An der thraziſchen Küſte. II. In Cavalla.

Uhland, J. V. Scheffel u. a. – vertreten, zum Theil in bisher un

gedruckter Poeſie ihres eigenen häuslichen Kreiſes.

Die Sammlung iſt in „Feſtſpiele“ und „Gelegenheitsge

dichte“ getheilt; erſtere (26 Nrn.) zu Verlobungsfeſten, Polterabenden,

Hochzeiten (incl. ſilberne Hochzeit) und zu Kindtaufen; letztere (70 Nrn.)

zu Hochzeiten, zur Geburt und Taufe, zum Geburtstage, zur ſilbernen

Hochzeit und „beim Tode unſerer Lieben“. Die Feſtſpiele ſind ohne

andere ſceniſche Hilfe als ein einfaches Charakterkoſtüm der Darſteller,

alſo leicht auſführbar, und faſt alle dargebotenen Stücke laſſen ſich mit

kleinen Aenderungen für jeden ſpeziellen Fall benutzen.

Das reichhaltige Büchlein wird dem deutſchen Hauſe eine willkom

mene Gabe ſein und zur Ausbildung und Veredlung ſeiner Feſte viel

beitragen. Es ſelbſt iſt übrigens der Ausbildung und Erweiterung

auch ſähig; macht es einmal ſeinen zweiten Gang in die Welt –

und wir prophezeien, daß es ihn bald machen wird – ſo möchten

wir ihm eine ſolche dahin wünſchen, daß es – dem Begriff der Haus

poeſie gemäß – noch einige andere Momente des Hausfeſtlebens be

rückſichtigen möge, z. B. die Weihe eines neugebauten Hauſes durch einen

guten „Zimmerſpruch“ (vielleicht auch unter Beifügung einiger guten

„Inſchriften“ an das Haus), ferner Sylveſterabend und Neujahrstag, etwa

auch die goldene Hochzeit. Und wenn dann das „Bürgerhaus der

Zukunft“ – nach Riehls Viſion im zwanzigſten Jahrhundert – fertig

daſteht, ſo wird die „Hauspoeſie“ zu ſeinem Auf- und Ausbau auch

das Ihrige beigetragen haben. R. K.

Briefkaſten.

Mehreren Freunden der „Roſe von Gravelotte“. Die im XI. Jahr

gang S. 736 mitgetheilte kleine Epiſode beruht durchweg auf Thatſachen, von deren

Authenticität wir uns überzeugt haben. Daß dadurch manche unſerer Leſer zu Dich

tungen ſich angeregt fühlten, hat uns nicht überraſcht, doch kommt keiner der uns ein

geſandten Verſuche dieſer Art der ſchlichten Darſtellung in Proſa gleich. – Der Ver

faſſer des Buches über die Kolh smiſſion (XI, S. 767) bittet uns mitzutheilen, daß

er ſelbſt nie Miſſionar geweſen, ſondern nur ſein iüngerer Bruder Alfred Nottrot,

der noch jetzt auf Station Chaibera (Diſtrikt Singbhoom) unter dieſem intereſſanten

Volke wirkt. Es hat übrigens ſeit dem Erſcheinen jenes Buches das Werk dort neue

Fortſchritte gemacht: die Zahl der zur evangeliſchen Kirche ſich haltenden Kolhchriſten

beträgt jetzt ca. 25.000, die Zahl der eingeborenen Lehrkräfte iſt ſehr gewachſen, und

in dieſem Sommer empfingen wieder drei ſehr tüchtige einheimiſche Kandidaten die

Ordination zum Predigtamt. Ermuthigung genug, dieſes leider an Geldnoth laborirende

Miſſionsgebiet zu unterſtützen! – Fr. v. D. in O. Von dem Gemälde des Ludovico

Caracci, der „Kreuzſchleppung Chriſti“, die Ihnen in Bologna ſo ſehr ge

fallen, hat ein Zögling der Petersburger Akademie, Poia loſt ine, einen trefflichen

Kupferſtich gemacht, den Sie von Valett & Comp. in Bremen beziehen können. –

Gymnaſiaſt F. G. in Br. Eine ganz nette Schülerarbeit, aber doch nicht druckreif. Es

iſt auch ganz gut, wenn das Taſchengeld nicht zu raſch wächſt. – Str. in R. Für ein

Manuſkript von 380 Folioſeiten würde uns denn doch der Platz fehlen. – W. M. Zu

dem gewünſchten Klavier können wir Ihnen nicht verhelfen.

Inhalt: Ein Opfer. (Fortſetzung.) Novelle von F. L. Reimar.
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Paul dAbreſt. – Am Familientiſche: Lappiſche Renthierjagd. Zu
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dem Bilde von B. Woltze. – Bücherſchau. XXVII.
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Novelle von F. C. Reimar.

(Fortſetzung.)

Nachdem Bergheim ſie verlaſſen hatte, ſaß Angelika eine

Weile ſtill neben dem Großvater, der ſich in die Lektüre ſeiner

Zeitungen vertieft hatte und das junge Mädchen der Beſchäf

tigung mit ihren eigenen Gedanken überließ. Dieſelben weilten

bei dem Geliebten, den Unterhaltungen des heutigen Abends,

und kehrten auch wieder zu dem verlorenen Bilde zurück, nach

dem ſie noch einmal in dem Schreibtiſch ihrer Stiefmutter

ſuchen wollte. Es kam ihr das Verlangen, dies auf der Stelle

zu thun, und da der Schlüſſel noch in ihrem Beſitz war und

ſie auch wußte, daß ſie von dem Großvater nicht entbehrt wurde,

zündete ſie raſch ein Licht an und begab ſich auf des letzteren

Zimmer.

Ohne Mühe öffnete ſie das verborgene Fach, und in

der nächſten Minute ſchon durchforſchte ſie die darin befind

lichen Gegenſtände, meiſtens Papiere, ohne aber den Zweck ihres

Suchens zu erreichen, ihre Erwartung hatte ſie getäuſcht: das

Bild befand ſich nicht in dem Verſteck. Schon war ſie im Be

griff, das Fach wieder zu ſchließen, als ihre Augen plötzlich

von einem Papier gefeſſelt wurden, das bekannte Schriftzüge

trug. Es waren nur wenige Worte; und ihnen fehlte die Unter

ſchrift, trotzdem aber wußte Angelika, wer ſie geſchrieben hatte,

und ihre Blicke hafteten ſtarr daran. Dann griff ſie mit

den Händen nach ihrem Kopfe, damit er nicht taumeln ſollte,

wie ihre Füße, die ihr den Dienſt verſagten und ſie faſt zu

ſammenbrechen ließen. Ihr Geſicht war in einem Moment von

einer furchtbaren Bläſſe überzogen worden, und der Athem,

welcher ſich aus ihrer Bruſt rang, klang wie ein Stöhnen.

Aber mit Gewalt faßte ſie ſich, denn ſie mußte noch mehr

finden, noch mehr wiſſen! Aufs neue wühlten ihre zitternden

Finger in den Papieren, eine Zeit lang vergebens, endlich aber

mußte ſie gefunden haben, was ſie ſuchte, denn ſie zog ein an

deres Blatt, einen Brief hervor, der hier lange gelegen haben

mußte, denn er war vergilbt und die Schrift zum Theil durch

die Zeit verblaßt, wenn ſie nicht etwa durch darauf gefallene
XTI Gahrannm 11 h

Thränen undeutlich geworden war. Was aber auf dem Blatte

ſtand, mußte genügend ſein, um ihr das zu ſagen, was ſie

wiſſen wollte, genügend, um das Maß eines über ſie herein

brechenden Unglücks voll zu machen, denn ſie ſtieß einen Schrei

aus, wie ihn nur die äußerſte Qual, die völligſte Verzweiflung

hervorzubringen vermag, und ihm nach drang ein ſtammelndes

Gebet ihrer zuckenden Lippen: „Herr, erbarme Dich, und laß

mich nicht wahnſinnig werden in dieſer Stunde!“

Der Juſtizrath hatte ſich ungewöhnlich in ſeine Lektüre

vertieft und es darüber nicht bemerkt, daß Angelika ſo lange

abweſend blieb; als aber jetzt die Uhr zum zweiten Male ſeit

ihrer Entfernung ſchlug und ihn an die ſpäte Stunde mahnte,

fiel es ihm auf, daß ſie noch nicht zu ihm zurückgekehrt ſei,

und er war im Begriff, aufzuſtehen, um ſie zu ſuchen, als die

Thür ſich öffnete und ſeine Enkelin über die Schwelle trat.

Der Schein der Lampe verdeckte ihm ihr Geſicht, und er ſah

nicht, wie blaß und verſtört daſſelbe war, daher ſagte er nur

in ruhigem Tone zu ihr:

„Ah, Du kommſt, um mir gute Nacht zu ſagen, Angelika?“

„Ich kann noch nicht ſchlafen, Großvater,“ entgegnete ſie,

„und wenn ich darf, möchte ich vorher noch mit Dir reden,

Dich fragen –“ ſie ſtockte, ſtockte ſchon vor dem erſtaunten

Blick, den er auf ſie richtete.

„Was iſt Dir, Angelika? Du biſt ſo ſeltſam aufgeregt,

und Deine Züge ſind bleich; biſt Du krank, mein Kind?“

„Nein, gewiß nicht, Großvater!“ entgegnete ſie, „es ſind

nur die Erinnerungen, die ich ſelbſt unbeſonnen heute Abend

wach rief, und die nun ſolche Gewalt über mich gewonnen

haben, daß es mir iſt, als läge ich in einem böſen Bann und

könne nur wieder frei werden, wenn ich alles wiſſe!“

„Aber wovon ſprichſt Du denn, Kind?“ fragte er immer

erſtaunter.

„Von, von – Großvater, ich glaube, daß ich lange blind

geweſen bin und etwas nicht gewußt habe, was ich wiſſen muß!



162

Sage mir, was weißt Du von dem Ende meines Vaters, wie

ſtarb er?“

Der alte Mann war vor Schreck über die unerwartete

Frage auf ſeinen Sitz zurückgeſunken und ſtammelte jetzt:

„Angelika, um Gottes willen! was iſt Dir erzählt worden?

Hat Dir irgend ein Menſch geſagt –“

„Nein, Großvater,“ unterbrach ſie ihn, „mir hat kein menſch

licher Mund verrathen, was Ihr mir vielleicht verbergen wolltet;

aber es können Momente kommen, die uns Dinge enthüllen,

welche wir nie geahnt haben, wo der eigene Geiſt wie durch

eine Offenbarung ein Geheimniß erräth – und ſo frage auch

nicht, wie mir dieſer Moment, dieſe Offenbarung gekommen iſt,

ſondern ſage mir nur: habe ich recht, wenn ich annehme, daß

mein armer Vater ſelbſt ſeinem Leben ein Ende gemacht hat?“

Der Juſtizrath vermochte nicht zu antworten, aber er ſenkte

ſein Haupt vor den in Todesangſt forſchenden Augen des jungen

Mädchens.

„Dein Schweigen ſagt genug, Großvater!“ flüſterte ſie nach

einer Weile. „Auf welche Weiſe geſchah es?“

Ihre wenigſtens ſcheinbare Ruhe zwang ihn, ſich zu einer

Antwort zu ſammeln.

„Seine eigene Kugel durchbohrte ihm das Herz, wir fanden

ihn ſterbend!“

„Weiß man, ahnt man die Urſache?“ fragte ſie weiter und

beugte dabei ihr Geſicht nieder, daß der Großvater ihre Züge

nicht ſehen konnte.

„Es muß ein Moment der Geiſteszerrüttung über ihn ge

kommen ſein,“ entgegnete der Alte ſchnell, „denn nicht das

leiſeſte Motiv war für die That zu entdecken, keine nachgelaſſene

Zetle ſeiner Hand gab Aufklärung.“

Angelika zuckte unwillkürlich zuſammen. „Und ſo bleibt

nur jene einzige Annahme, daß er ſelbſt nicht wußte, was er

that, als er ſeinem Leben ein Ziel ſetzte, das ſo fleckenlos und

rein geweſen war wie ſein Glück.“ -

Einige Minuten lang ſchwiegen beide, Angelika aber ſah

man es an, daß ein ſchwerer Kampf in ihrer Bruſt arbeitete.

„Wie nahm die Mama das ſchreckliche Ereigniß auf?“

fragte ſie endlich.

„Ach, mein armes Kind,“ ſagte der alte Mann, und ſeine

Augen füllten ſich mit Thränen, „ich mußte ſie durch denſelben

entſetzlichen Schlag verlieren: Deiner Mama brach der Jammer

das Herz, Angelika! Sie war anfangs wie erſtarrt, wie ge

lähmt in ihrem Denken und Thun, ſo daß ſie uns faſt über

die Gewalt ihres Schmerzes getäuſcht hätte; aber dann brach

das Fieber aus, das Delirium, dem ſie in kurzer Zeit erlag.“

„So iſt ſie im Wahnſinn geſtorben?“ fragte Angelika bang

und entſetzt.

„Man mußte es wohl ſo nennen,“ verſetzte der alte Mann

traurig, „denn ſie iſt nicht mehr zum klaren Bewußtſein ge

kommen, obwohl es Momente gab, wo etwas wie Vernunft

durch ihre irren Reden ſchimmerte. „Ich kann nicht länger

leben, aber ich vergebe!“ war der Ausruf, den ſie immer und

immer wiederholte, bald weich und wehmüthig, bald in mark

ergreifendem Tone, und dem wir alle erſchüttert lauſchten.“

„Ich kann nicht länger leben, aber ich vergebe!“ wieder

holte Angelika mit einem Stöhnen, das aus der tiefſten Tiefe

ihrer Bruſt zu kommen ſchien.

„Ob ſie damit,“ fuhr der Großvater fort, „auf eine Ver

ſündigung deuten wollte, die gegen ihren Gatten begangen wor

den war, und die ſie vielleicht als Urſache zu deſſen That er

kannte – weiß nur Gott!“

„Weiß nur Gott!“ wiederholte Angelika mechaniſch. „Und

Du ſelbſt weißt und ahnſt nichts, Großvater?“ fragte ſie nach

einer Pauſe.

„Nichts, Angelika. Deine arme Mama hat weder in lich

teren

irgend ein weiteres Wort geſagt oder einen Namen genannt,

ſo daß man denken darf, ſie habe den Willen gehabt, ihr Ge

heimniß, wenn denn von einem ſolchen geſprochen werden kann,

mit ins Grab zu nehmen. Und ſo können auch wir den Schleier

ruhen laſſen, Angelika,“ fügte der alte Mann weich hinzu, „da

Augenblicken, noch während ihrer wilden Phantaſien

ſie es gethan hat, die Deinen Vater, wie Du ja weißt, ſo

zärtlich geliebt hat.“

Angelika ſagte nichts, aber ſie ſchlug die Hände vors Ge

ſicht, während ihr Körper krampfhaft zuckte.

Der Großvater legte nach einer Weile ſeine Hand auf

ihre Schulter und ſagte: „Warum mußteſt Du dieſe Ent

hüllungen fordern, Angelika? Du ſollteſt das traurige Geheimniß

nie erfahren, und darum hüteten wir es ſorgfältig, daß nur

die nächſten Freunde Kunde von ihm bekamen und die Welt,

wie Du ſelbſt, in dem Glauben erhalten wurde, ein Nerven

ſchlag habe dem Leben Deines Vaters ein Ende gemacht. Mich

reut es jetzt tief, daß ich Deinem Drängen nicht widerſtanden

habe.“

„Nein, Großvater,“ ſagte ſie haſtig, „es iſt gut ſo, ich

mußte die Wahrheit erfahren!“

„Dann ſei auch jetzt ſtark, mein Kind,“ bat er liebreich,

„und laß den Kummer nicht Herr über Dich werden! Deine

Eltern ſchlafen beide in Frieden, darum gönne die Ruhe ihrem

Andenken und gönne ſie auch Deinem Herzen! Denke, daß auch

der Herr vergeben wird, wo Menſchen vergeben konnten!“

„O Großvater, Großvater!“ ſchluchzte ſie auf, „Du ahnſt

– Du weißt nicht –“ ſie brach plötzlich ab und ſuchte ſich

mit Gewalt zu faſſen. „Du haſt recht,“ ſagte ſie nach einer

kleinen Pauſe in ruhigerem Tone, „ich muß und will kräftig

ſein, und Gott wird mir beiſtehen, daß ich alles ertragen kann!“

„Gewiß, Angelika,“ verſetzte er ernſt, „er leiht jedem ſeine

Hilfe, der ſie erbittet; und Dir, mein Kind, hat er vor dem

Leid ſchon den Tröſter geſandt – einen beſſeren, als ich es

Dir ſein kann!“

Sie machte eine Bewegung, die dem alten Mann ihr

Geſicht verbarg, dann aber ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen

Nacken und ſagte:

„Ich denke auch an Deine Liebe, Großvater, die Du der

vater- und mutterloſen Waiſe ſchenkteſt, und die mir jedes Haar

auf Deinem Haupte theuer macht. Wenn ich es vermag, ſoll

kein weiterer Schlag dies Haupt mehr treffen.“

Wenn ihre Worte ihn auch rührten, merkte er doch, daß

ſie aus einer ihm faſt krankhaft ſcheinenden Aufregung ſtammten,

und ſuchte das junge Mädchen durch zärtliche Liebkoſungen zu

beruhigen, was ihm auch ſcheinbar bald ſo weit gelang, daß er

ſie an den Schlaf erinnern zu dürfen glaubte, deſſen Stunde

für ſie beide längſt gekommen war.

„Schlafen?“ entgegnete ſie, „ja, Du haſt recht, Großvater,

Du mußt ſchlafen, und ich – ich will auch verſuchen, Ruhe

zu finden!“

Ach, aber ſie fand die Ruhe nicht in dieſer tödtlich langen

und bangen Nacht, ſie fand kaum Thränen zu ihrer Erleichte

rung, wohl aber immer größere Klarheit über ein entſetzliches

Muß, welches ihr Thun beherrſchte! Und als kein Schatten

eines Zweifels mehr in ihrem Herzen war, ſetzte ſie ſich an den

kleinen Schreibtiſch, der in ihrem Zimmer ſtand, und ſchrieb

mit thränenloſen Augen, wenn auch mit todesbleichen Wangen

an einem Briefe.

Ehe der Morgen kam, war ihr Schreiben beendigt; ſie

ſiegelte es, verſah es mit einer Adreſſe und legte es dann zu

rück, denn die Zeit für ſeine Abſendung ſchien ihr noch nicht

gekommen. Dem Großvater zeigte ſie ſich eine Weile beim

Frühſtück und ſuchte ihm durch ein freundliches Lächeln die

zurückkehrende Ruhe ihres Gemüths zu beweiſen, verhehlte ihm

aber nicht, daß die geſtrige Erſchütterung deſſelben ſie körper

lich angegriffen habe, und daß ſie daher wünſche, ſich heute auf

ihrem Zimmer halten zu dürfen, damit ſie deſto eher ihre volle

Kraft und Geſundheit wiederfände.

Er widerſprach ihrem Begehren nicht, konnte aber doch

nicht umhin, aufs neue zu bedauern, daß Bergheim gerade jetzt

abweſend ſein müſſe, und erklärte: „Seine Gegenwart würde

Dir jedenfalls die beſte Arzenei ſein!“

Sie hatte kein Wort, nur ein mattes Lächeln zur Er

widerung. Als der Juſtizrath dann aber noch die Frage hin

zufügte: „Wann erwarteſt Du eigentlich ſeine Rückkehr, Ange

lika?“ ſagte ſie mit einem eigenthümlichen Ton: „Morgen!“

Angelika hatte nicht unwahr geſprochen, als ſie ſich körper
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lich erſchöpft nannte, nur achtete ſie ſelbſt ihres phyſiſchen Zu

ſtandes wenig und verbrachte den Tag in einem qualvollen

Hinbrüten, ohne ſich ſelbſt ſagen zu können, ob ihr die Ein

ſamkeit, welche ſie gewählt hatte, weil ſie die kaum ge

wonnene Herrſchaft über ſich ſelbſt vor dem Großvater wieder

zu verlieren fürchtete, mehr eine Wohlthat oder eine neue

Marter war, denn wenn dieſelbe ſie auch vor forſchenden und

fragenden Blicken ſicherte, ſo gönnte ſie ihrem Geiſte keine Mi

nute, um ſich von der Pein des Denkens zu erholen. Sie ſah

nach der Uhr und zählte nach ihr die Stunden, die noch bis

zu einem gewiſſen Zeitpunkt vergehen mußten, und wie eine

traurige Freude kam es über ſie, wenn ſie ſich ſagen durfte,

daß ſie dieſem Zeitpunkt wieder um ſo viel näher gekommen ſei.

Endlich verlor ſich der letzte Strahl der ſcheidenden Sonne,

und die Dämmerung brach herein. „Nun kommt noch die

Nacht,“ ſagte ſie ſich ſelbſt, „und dann der Morgen – und

dann –“

Sie konnte nicht weiter ſprechen, nicht weiter denken, denn

ſie hörte Schritte auf der Treppe, von Ungeduld und freudiger

Haſt beflügelte Schritte, denen ſie ſonſt mit namenloſem Ent

zücken gelauſcht hatte und die ſie unter tauſenden erkannt haben

würde. Als der Schall aber in dieſem Augenblicke ihr Ohr

berührte, taumelte ſie entſetzt zurück, und unwillkürlich ſtreckte

ſie ihre Hände abwehrend aus, als die Thür ſich in der nächſten

Sekunde öffnete und Bergheim auf der Schwelle erſchien.

„Richard,“ ſtammelte ſie, „was führt Dich her?“

„Was mich herführt, Angelika?“ entgegnete er fröhlich,

ohne auf den Ton ihrer Worte zu achten. „Die Sehnſucht!

Sehnſucht und eine glückliche Fügung, indem ich heute morgen

durch ein Telegramm benachrichtigt ward, daß meine Reiſe un

nöthig geworden ſei. Dafür mußte ich aber ſofort hinaus nach

dem Bau und konnte mich erſt in dieſer Stunde frei machen,

um zu Dir zu kommen. Aber was haſt Du, Kind?“ unter

brach er ſich verwundert. „Glaubſt Du immer noch nicht an

die Möglichkeit, daß ich leibhaftig vor Dir ſtehe? Du blickſt

mich wahrhaftig ſo bang und verſtört an, als ſei ein Geſpenſt

vor Dich hingetreten!“

„Ein Geſpenſt!“ murmelte ſie, und drückte die Hände angſt

voll gegen ihr Geſicht, „ja, Richard, es iſt ein Geſpenſt zwiſchen

uns getreten!“

Seine Mienen zeigten jetzt wirkliche Beſorgniß.

„Angelika, Du mußt krank ſein, ſonſt könnteſt Du mich

heute ſo nicht empfangen! Aber laß ſehen, ob ich nicht Dein Arzt

bin!“ fügte er zärtlich hinzu und trat näher an ſie heran, mit

einer Bewegung, als ob er ſie an ſeine Bruſt ziehen wollte.

Sie wich aber vor ſeiner Berührung zurück und rief mit

herzerſchütterndem Flehen: „Nein, nein, nie mehr, Richard!

Wir dürfen uns nicht mehr angehören, gib mir mein Wort

zurück und nimm Deines, es muß ſein, Richard!“

„Halte mich für kein Kind, Angelika! Sage mir offen,

was Du mir ſagen mußt!“

Sie ſchüttelte den Kopf: „Ich kann nicht, Richard! Ich

habe nicht gelernt zu täuſchen, und kann darum auch Dich nicht

täuſchen in dieſer Stunde; aber weil Du mir glauben darfſt,

ſo glaube auch, daß ich wahr ſpreche, wenn ich Dir ſage: es

iſt unmöglich, daß unſer Weg derſelbe bleibt.“

„Und warum iſt es unmöglich?“ fragte er.

„Die Stimme, durch welche Gott ſelbſt zu unſerm Herzen

redet, verbietet es, Richard.“

Er ſah ſie mit einem tiefernſten Blicke an und ſagte:

„So glaubſt Du nicht mehr, daß Gott in unſerer Liebe zu uns

redete?“

„Ich weiß, ich fühle nichts mehr, als daß ich unſäglich

elend bin – ſo elend, wie ich einſt glücklich war!“ entgegnete

ſie, während ſie auſs neue den Kopf in ihre Hände barg.

„Und nicht auch, daß Du einen anderen, daß Du mich elend

machſt, das nicht auch, Angelika?“ fragte er in demſelben traurig

mahnenden Tone.

Ein troſtloſes Schluchzen war ihre einzige Antwort.

Er trat näher zu ihr, legte ſanft ſeine Hand auf ihre

Schulter und ſagte:

„Als Du mir vor wenigen Wochen ſagteſt, daß Du mein

ſein wollteſt, da gelobte ich Dir, daß ich nicht allein Dein Ge

liebter, daß ich Dir der Vater ſein wollte, den Du früh ver

loren –“ ſie zuckte unter ſeiner Hand zuſammen – „und Du

verſprachſt wieder, daß Dein Herz ſtets offen vor mir liegen

ſollte, daß Du mir alles vertrauen wollteſt, das Große, wie

das Kleine; wo iſt Dein Vertrauen geblieben, Angelika?“

„O ich wußte, ich ahnte damals nicht, daß es etwas geben

könnte, was mir auf ewig die Lippen gegen Dich verſiegelte!“

rief ſie im heftigſten Seelenſchmerz.

„Alſo ein Geheimniß,“ ſagte er nicht ohne Bitterkeit.

„Theilt es jemand mit Dir, oder wirſt Du es jemanden außer

mir offenbaren?“

„Nein, ich muß es allein tragen, ich weiß niemand, dem

ich es ſagen könnte!“

„Und dies ſelbe Geheimniß – wird es Dich ſtets ver

hindern, daß Du Dein Haupt an meine Bruſt legſt wie einſt,

und wie einſt zu mir ſprichſt: „Richard, ich lebe nur noch für

Dich, habe kein anderes Fühlen und Denken mehr als Dich?“

„Richard, um Gottes Barmherzigkeit willen, höre auf -–

ich kann nicht mehr!“ ſtöhnte ſie.

„Wohl, ich höre auf,“ ſagte er, plötzlich hart werdend;

„ich verſtehe Dich nicht mehr und bekenne, daß ich mich in Dir,

Er ſtarrte ſie an, als ſaſſe er nicht, was ſie meine, aber

ſein Geſicht ward bleich, und ſeine Stimme zitterte, als er in

die Worte ausbrach:

„Gehe nicht weiter, Angelika, und ſcherze nicht mit dem,

was uns heilig iſt!“

„O ich ſterbe faſt an dem, was Du Scherz nennſt,“ ſtöhnte

ſie. „Ich kann es Dir nicht wehren, wenn Du mich für krank,

für wahnſinnig hältſt, aber das Entſetzliche bleibt dennoch

wahr. Lies den Brief, welchen ich an Dich geſchrieben habe,

und der uns wenigſtens dieſe eine Qual erſparen ſollte, daß

Du es aus meinem Munde erfuhrſt!“

Sie reichte ihm den Brief, der noch auf ihrem Schreib

tiſche lag, und den er mit zitternder Haſt erbrach. Seine Augen

irrten über die Zeilen, und die Farbe ſeiner Wangen ward

bleicher und bleicher. Als er ihn zu Ende geleſen hatte, ſchleu

derte er ihn von ſich und rief heftig:

„Aber ich ſordere eine Erklärung, Angelika! Wie darfſt

Du thun, was Du thun willſt?

treten?“

„Nenne es das Schickſal!“ ſagte ſie zuſammenſchauernd.

Er ſtampfte mit dem Fuße, bezwang aber ſeine auf

lodernde Heftigkeit und ſagte nur:

Was iſt zwiſchen uns ge

in Deinem Herzen getäuſcht habe. Wenn es denn ſein ſoll, ſo

kennen wir uns von dieſer Stunde an nicht mehr!“

Sie antwortete nicht, aber ſie war in ſich zuſammen ge

ſunken, wie gebrochen.

Er ging langſam der Thüre zu; als er die Schwelle er

reicht hatte, wandte er ſich noch einmal um, ſah ſie an und

ſagte mit jenem innig-leiſen Tone, der ſo oft jede Fiber ihres

Herzens vor Seligkeit hatte erbeben laſſen:

„Angelika!“

Ein Zucken lief durch ihre Geſtalt, und einen Moment

war es, als wolle ſie aufſpringen, ſich an ſeine Bruſt ſtürzen,

aber in der nächſten Sekunde wandte ſie ſich ab, winkte nur

noch einmal mit der Hand und flüſterte:

„Lebe wohl, Richard!“

Noch ein Blick unſäglicher Trauer aus ſeinen Augen traf

ſie, dann folgte er ihrer Weiſung und verließ das Zimmer.

Angelikas Großvater war aufs höchſte betroffen, als Berg

heim noch in halber Betäubung zu ihm kam, um ihm das Vor

gefallene mitzutheilen, zugleich aber eine Erklärung des ſelt

ſamen Benehmens ſeiner Enkelin von ihm heiſchte. Er ſelbſt

konnte ſich nicht das geringſte Motiv zu demſelben denken und

erzählte nur von der Unterredung des geſtrigen Abends, die

Angelika allerdings in einen ſehr aufgeregten Zuſtand ver

ſetzt habe.

Bergheim ließ ſich jedes Wort, was ſie geſprochen, wieder

holen, und hörte zugleich die Verſicherung des Alten, daß ſie

inzwiſchen mit keinem anderen Menſchen eine Begegnung gehabt
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habe, ſo daß alſo an irgend welche fremde Einflüſterungen nicht

zu denken ſei.

„Das Räthſel ſcheint mir einfach darin ſeine Löſung zu

finden,“ ſchloß der Juſtizrath, „daß die unerwartete Enthüllung

– und Gott weiß, wie ſie auf den unglücklichen Gedanken

kam, ſie mir zu entreißen, ihr Gemüth dermaßen erſchüttert

hat, daß ſie von irgend einer krankhaften Vorſtellung ergriffen,

für dieſen Augenblick unzurechnungsfähig iſt.“

„Sie erſchien auch mir zuerſt als eine Kranke,“ ſagte

Bergheim, „aber hernach konnte ich leider nicht daran zweifeln,

daß ſie mit voller Klarheit des Geiſtes die Worte ſprach, die

zwiſchen uns entſchieden haben.“ - -

„Nein, nein, ſprechen Sie nicht von Entſcheidung, es kann

und darf ſo nicht zu Ende kommen zwiſchen Ihnen,“ ſagte der

alte Mann ſchmerzlich. „Bewahren Sie, ich beſchwöre Sie, den

Glauben an Angelikas Liebe, gönnen Sie ihr nur eine kurze

Weile der Erholung, der Sammlung, ſo wird ſie ſelbſt Ihnen

das Räthſel löſen, und alles wird wieder gut ſein!“

„Wenn Angelika mich ruft, werde ich kommen,“ erwiderte

Bergheim ernſt, „ſagen Sie ihr das in meinem Namen, und

ſie ſoll mir wieder ſein, was ſie geweſen iſt; aber hören Sie

es wohl, nur wenn ſie ſelbſt es ausſpricht, daß ein Wahn ſie

berückt hat, kann ich dieſe Stunde vergeſſen!“

Damit ſchied er aus Angelikas Hauſe.

Als er fort war, eilte der Juſtizrath zu ſeiner Enkelin,

um von ihren eigenen Lippen zu hören, was ihm aus Berg

heims Munde kaum glaublich ſchien. Er fand ſie aufgelöſt in

Thränen, in einem Zuſtande, der von der Verzweiflung ihres

Herzens ſprach, ohne daß es aber auch ihm gelang, ein Wort

der Erklärung von ihr zu gewinnen. Sie hatte auf alle ſeine

Fragen, ſeine Vorſtellungen nur die eine Bitte: „Laß mich,

Großvater, ich kann, ich kann nicht anders!“

Wenige Stunden ſpäter lag ſie im heftigſten Fieber, und

früh am andern Morgen empfing Bergheim von dem Großvater

die Nachricht, daß er in ſeiner Vorausſicht recht gehabt, daß

Angelika unter dem Einfluß einer ſich bildenden Krankheit ge

ſtanden habe, als ſie jene verhängnißvollen Worte geſprochen,

und daß alles von ihrer Herſtellung zu hoffen ſei.

Zu gleicher Zeit empfing der junge Mann eine zweite

Nachricht, welche die Gemüther der Stadt in Bewegung ſetzte,

bei ihm ſelbſt in dieſem Augenblicke aber kaum eine tiefere

Theilnahme hervorzurufen vermochte: die Nachricht von der

geſtern ſtattgefundenen Verlobung des Fräuleins Helene von

Solling mit einem entfernten Verwandten, der einer der ſtol

zeſten Adelsfamilien des Landes angehörte, dem Legationsrath

von Velthofen.

Die nächſten Tage und Wochen vergingen Bergheim in

der unruhigſten, ängſtlichſten Spannung. Anfangs war die Sorge

um Angelikas Leben das vorherrſchende Gefühl, denn er durſte

nicht daran zweifeln, daß ſie in großer Gefahr ſchwebte. Der

Arzt zuckte die Achſeln, wenn er nach ihrem Zuſtande gefragt

wurde, und die Miene des Juſtizraths, mit dem Bergheim täg

lich eine Begegnung herbeizuführen wußte, wurde immer be

kümmerter, ſein Bericht über Angelika immer betrübender. Sie

ſei ſelten bei klarem Bewußtſein, hieß es, und wenn ihre Fieber

phantaſien einmal wichen, läge ſie in einer dumpfen Betäubung,

gewiſſermaßen in einer Erſtarrung alles Denkens und Fühlens.

Bergheim würde ſie nicht haben ſehen dürfen, wenn alles noch

zwiſchen ihnen geweſen wäre wie früher, unter den jetzigen

Umſtänden aber mußte man ſich ſagen, daß die Aufregung ihr

tödtlich werden könne; ſo mußte er denn der Zeit alles an

heimgeben, auf den Ausgang ihrer Krankheit all ſein Hoffen

wie ſein Fürchten gerichtet halten.

An ſeinen Vater hatte Bergheim gleich nach jener Unter

redung mit Angelika geſchrieben und ihm den ſtattgefundenen

Bruch mitgetheilt, zugleich freilich, daß ihm ihre Erkrankung

immer noch einen Schimmer von Hoffnung für die Wieder

herſtellung des Verhältniſſes ließ. Seltſamerweiſe aber ſchien

der Vater förmlich beſtrebt zu ſein, ſeinem wunden Herzen

dieſen letzten Troſt zu rauben, indem er dem Vorgefallenen

die traurigſte Bedeutung beimaß und in ſchwermüthiger Weiſe

von einer Ahnung ſprach, die ihm ein nahes Unglück geweiſſagt

habe. Mit tiefſter Trauer berührte er den Schmerz des Sohnes:

„Käme es doch allein auf das Opfer meines Lebens an,“ ſchrieb

er, „wie gern würde ich es hingeben, wenn ich Dein Glück

dadurch erkaufen, wenn ich Geſchehenes ungeſchehen machen,

oder es doch wenigſtens ſühnen könnte! Ich fühl's, ich habe

zu lange gelebt!“

Zu jeder anderen Zeit würde dieſer melancholiſche Aus

ruf des Vaters Richard bekümmert, ihn lebhaft beunruhigt

haben, ſo aber vergaß er ihn bald über tieferen Sorgen und

Schmerzen.

Endlich und endlich lauteten die Nachrichten über Ange

likas Befinden günſtiger, das Fieber hatte ſie verlaſſen, und

der Geiſt ſchien auch mehr und mehr aus jener Betäubung zu

erwachen. Einen Augenblick hob ſich Richards Bruſt in neu

erſtehender Hoffnung, und es geſchah mit ſeiner Bewilligung,

daß der Juſtizrath eines Tages vorſichtig die Frage an die

Kranke richtete, ob ſie es ertragen könne, Bergheim, ihren Ver

lobten, wiederzuſehen.

In dem Moment, als er die Worte ausſprach,veränderten

ſich Angelikas Züge, die ſo eben noch den Ausdruck einer ſanften

Ergebung getragen hatten, und es war, als zöge ein ſtechender

Schmerz durch ihre Bruſt. Dennoch antwortete ſie mit voll

kommen klarer und feſter Stimme:

„Richard iſt nicht mehr mein Verlobter! Ich weiß genau,

was ich ihm an jenem Abend ſagte, und müßte ihm jedes Wort

noch einmal ſagen, wenn wir uns wiederſähen: wollt Ihr denn,

daß ich unter der Qual erliege?“

Dieſen Ausſpruch mußte der Juſtizrath, ſo ſchmerzlich es

ihm war, Bergheim überbringen. Der junge Mann erbleichte

vor den Worten, ſchnitt aber jedes Bemühen des Großvaters,

ſie zu mildern, durch einen zurückgebliebenen Reſt der Krank

heit zu entſchuldigen, mit der Entgegnung ab:

„Nein, ich weiß jetzt, daß ihr Wille, ob krank, ob geſund,

ſich gleich bleibt, und ſo will auch ich keinen Verſuch machen,

ihn zu ändern. Es ſei fortan zwiſchen uns, wie ſie begehrt

hat – das Band iſt zerriſſen!“

Dabei blieb es, und von dieſem Augenblick an kam kein

Wort der Klage, noch weniger aber des Vorwurfs über Berg

heims Lippen. Die Theilnahme der Bekannten, namentlich

Waldens, welche ſich ihm zuwandte, ſobald die Aufhebung der

Verlobung in der Stadt bekannt wurde, und die allerdings

vielfach mit Neugier gemiſcht war, wies er entſchieden zurück,

und kümmerte ſich nicht darum, ob man ihm oder Angelika die

Schuld der erſteren beimaß, wie überhaupt die Sache gedeutet

wurde. Während der Zeit, wo er noch durch den Bau in K.

feſtgehalten wurde, ſah ihn übrigens faſt niemand mehr; er

widmete ſich ganz und gar ſeinen Arbeiten, athmete dann aber

erleichtert auf, als er ſie endlich beendigt hatte und nun zu

nächſt dem Wunſche des Majors folgen konnte, der ihm ge

ſchrieben hatte:

„Wenn Du es über Dich vermagſt, Richard, ſo eile an das

Herz Deines Vaters!“ ::

In den Salon eines der beſuchteſten Kaffeehäuſer der Re

ſidenz trat um die Nachmittagsſtunde mit raſchen Schritten ein

Herr, den die Uniform als Militär kennzeichnete. Die eigentliche

Zeit für die Gäſte mußte jedoch noch nicht gekommen ſein, denn

das Zimmer war leer, bis auf eine Ecke, wo ein Herr in

bürgerlicher Kleidung an einem Tiſche Platz genommen hatte

und eifrig mit Zeitungsleſen beſchäftigt war. Der Eintretende

warf einen flüchtigen Blick nach ihm und wandte ſich dann mit

irgend einem Begehren an den herbeiſtürzenden Kellner, welches

dieſer mit einigen bedauernden Worten und einer Handbewegung

nach der Richtung des Leſenden hin beantwortete. Der Offizier

machte einige ungeduldige Gänge durch den Salon und trat

endlich näher an den Fremden heran, indem er in höflichem

Tone die Worte an ihn richtete:

„Würden Sie es unbeſcheiden finden, mein Herr, wenn ich

Sie erſuchte, mir auf einige Minuten das in Ihren Händen

befindliche Blatt abzutreten? Ich erwarte darin eine für mich

wichtige Notiz zu finden!“
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Der Leſende blickte auf und machte eine Bewegung, um

das verlangte Blatt hinzureichen; ehe er aber noch den Mund

zu einem begleitenden Wort öffnen konnte, fuhr der erſtere

überraſcht fort:

„Ah, ich glaubte, einen Unbekannten vor mir zu haben,

und finde nun, daß wir uns nicht fremd ſind! Ich irre mich

doch nicht, wenn ich in Ihnen den Baumeiſter Bergheim zu

erkennen glaube?“

„Paßt auch der Titel nicht ganz mehr, ſo doch der Name!“

entgegnete der andere, indem er aufſprang und dem Offizier

die Hand bot. „Und daß ich den Hauptmann von Walden

wiederſehe, ſagt mir mein Gedächtniß und Ihre Uniform.“
/

„Ja, ja, in drei Jahren kann man etwas werden !“ ver

ſetzte Walden, der in dieſem Augenblick vorzugsweiſe an ſein

Avancement dachte, nicht ohne Selbſtgefälligkeit und fuhr dann

fort: „Drei Jahre – ja, ſo lange iſt's, daß wir einige Mo

nate lang in K. zuſammenlebten. Seither aber hörte ich nichts

mehr von Ihnen: wo waren Sie denn während dieſer Zeit?“

„In Nord und Süd!“ verſetzte Bergheim; „in Petersburg,

der Stadt der Paläſte, und in Italien, dem gelobten Lande

der Kunſt!“

„Und wollen Sie Ihre Flüge nun auch noch auf Oſt und

Weſt ausdehnen?“ fragte Walden ſcherzend weiter, „immer raſt

los weiterſchweifen – und das Gute liegt ſo nah!?“

„Vorläufig bleibe ich hier,“ entgegnete Bergheim lächelnd,

„da ich ſeit kurzem aufs neue in Staatsdienſte getreten bin.“

„Nun, da iſt gleich wieder der Boden für unſere erneute

Bekanntſchaft gefunden,“ ſagte Walden artig, „und wenn Sie

es mir erlauben, möchte ich, wie einſt in K., die Hand dazu

bieten, um Sie in die Geſellſchaft einzuführen, vorausgeſetzt,

daß Sie nicht bereits ſelbſt Ihre Kreiſe gewählt haben!“

„Ich ſtehe noch als vollſtändiger Neuling in dem Leben

der Reſidenz,“ entgegnete Bergheim.

„Vortrefflich, ſo werde ich mir ein Vergnügen daraus

machen, Ihr Mentor zu werden.“

„Ich fürchte, Ihnen auf dem Parquet keine beſondere Ehre

zu machen, Herr von Walden,“ entgegnete Bergheim in einem

Tone, der zwiſchen Scherz und Ernſt ſchwankte, jedenfalls aber

keine beſondere Geneigtheit verrieth, das Anerbieten anzunehmen.

„O, was das betrifft,“ lachte Walden, „ſo denke ich noch

mit Vergnügen an jene Offizierfete, die Ihr erſtes Debut ward,

und wo Ihre Gewandtheit mich vor unſterblicher Blamage

rettete. Apropos,“ unterbrach er ſich, plötzlich einem neuen

Gedankengange folgend, „wollen wir dieſen Tag unſeres Wieder

findens bei der Baronin Velthofen feiern? Sie hat gerade ihren

offenen Abend.“

„Velthofen?“ ſagte Bergheim, und legte ſinnend die Hand

an die Stirn, „was iſt's doch mit dem Namen?“

„Wie, Sie haben vergeſſen, daß eine Dame ihn trägt, in

deren Gunſt Sie einſt beneidenswerthe Avancen machten ?“ ſagte

Walden, „und an die ſich daher Ihre ſtolzeſten Erinnerungen

knüpfen dürfen? Alles, nur keine Gleichgiltigkeit, Fiesko!“

„Ach, mir fällt es jetzt ein,“ unterbrach ihn Bergheim,

„Fräulein Helene von Solling verlobte ſich mit einem Legations

rath von Velthofen, ihrem Vetter, glaube ich, und jetzt weilt

ſie in unſerer Reſidenz?“

„Ja, ihr Mann ſteht in *ſchen Dienſten und iſt Ge

ſandter an unſerem Hofe, gilt aber in der Welt kaum mehr als

ſeine Frau, die durch ihre Schönheit und ihren Geiſt allgemein

Zehn Jahre im Zellengefängniß.

gefeiert iſt. Es iſt ein öffentliches Geheimniß, daß ſie auch als

Schriftſtellerin aufgetreten iſt, aber natürlich ſchreibt ſie unter

fremdem Namen. Man rühmt die ſeltene Gründlichkeit ihrer

Studien, die Klarheit und Gediegenheit ihres Urtheils!“

„Man!“ ſagte Bergheim lächelnd. „Sprechen Sie denn

nicht aus eigener Ueberzeugung, Herr von Walden?“

„Nun, ich muß geſtehen, ich habe noch keine ihrer Schriften

geleſen,“ entgegnete Walden. „Die Materien, die ſie behandelt,

liegen mir zu fern.“

„Wie, ſo ſchreibt ſie nicht etwa Romane, wie die meiſten

anderen ſchriftſtellernden Frauen, mit entſetzlich tugendhaften

oder entſetzlich verworfenen Helden und Heldinnen?“

„Nein, ſie ſchreibt wie ein Mann über Kunſt und der

gleichen,“ war Waldens Antwort.

„Alſo mit gelehrtem Anſtrich!“ entgegnete Bergheim achſel

zuckend.

„Spotten Sie nicht! Eine ungewöhnliche Natur iſt die

Baronin jedenfalls, und der Vorwurf der Oberflächlichkeit wird

ihr kaum zu machen ſein. Man ſagt, daß ſie die vielen Reiſen,

welche ſie mit ihrem Gemahl gemacht, aufs glücklichſte aus

gebeutet hat, und wenn der letztere bei den Höfen akkreditirt

war, ſo pflegte ſie immer einen Kreiswahlverwandter Geiſter,

Künſtler und Kunſtverſtändige, um ſich zu ſammeln. Sie wiſſen

ja, ein edler Geiſt zieht edle Geiſter an!“

„Laſſen Sie mich ſtatt aller weiteren Diskuſſionen über

dies Kapitel einfach die Frage thun,“ ſagte Bergheim, „ob ihre

Ehe eine glückliche iſt?“

„Wenigſtens erfährt die Welt nichts vom Gegentheil,“ war

Waldens Antwort. „Der Baron hat ſeiner Gemahlin eine ſehr

unabhängige Stellung eingeräumt, und ſie füllt dieſelbe mit

dem Takt der feinſten Weltdame aus. Er erſcheint in ihrem

Salon und iſt vor der Welt ihr aufmerkſamer ergebener Gatte,

wie ſie es an keiner ihm ſchuldigen Rückſicht fehlen läßt.

Weiter als in ihren Salon läßt ſie aber die Blicke der Welt

überhaupt nicht dringen und wäre ſtolz genug, jede forſchende

Neugier mit Strenge zurückzuweiſen.“

„Und der Gemahl ſelbſt?“ fragte Bergheim. „Zeichnen

In gewiſſen

Sie mir auch den Baron mit einigen Strichen.“

„Hm, Sie werden ihn ja kennen lernen.

Kreiſen, z. B. denen des Hofes und der Diplomatie, gilt er,

glaube ich, viel, denn er iſt ſcharf, klug und gewandt; nebenbei

ein excellenter Geſellſchafter, voll Geiſt und Witz. Gemüthliche

Sympathien dagegen hat er wohl wenig, ſucht ſie aber auch

nicht, wie er denn dem Urtheil der Welt zuvorkommt und ſich

ſelbſt mit lächelndem Munde als einen Egoiſten bezeichnet

und es als ſein oberſtes Geſetz hinſtellt, ſich mit der Welt und

allen ihren Verhältniſſen von vorn herein beſtimmt zu arrangiren,

um ſich vor weiteren Anſprüchen ſicher zu ſtellen und – ſich

hernach die Laune nicht verderben zu laſſen. Man ſagt, daß

ſogar Härte in ſeinem Charakter liegt, denn er ſoll eine

Schweſter, die ſich eine Verirrung hatte zu Schulden kommen

laſſen – ich glaube, ſie hat in niedrigen Stand hinein gehei

rathet – förmlich verſtoßen haben. Aber ich vergeſſe, daß die

Stunde der Parade gekommen iſt,“ unterbrach Walden ſich

plötzlich und ſetzte dann noch raſch hinzu: „Alſo, es bleibt

dabei, daß ich Sie heute Abend zu der Baronin führe?“

„Wenn Sie die Verantwortung für den ungebetenen Gaſt

übernehmen wollen, ſo mag es ſein,“ entgegnete dieſer, „denn

ein bischen neugierig haben Sie mich immerhin auf das Wieder

ſehen gemacht!“ (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Von A. Schröter, Paſtor am Zellengefängniß zu Berlin.

Zehn Jahre im Zellengefängniß! Als ich in mein

Amt eingetreten und zum erſten Male mit dem Hauptſchlüſſel

in der Hand von Zelle zu Zelle gewandert und in manches

Auge und manches Herz geſchaut, da war, als ich nach ſanft

durchſchlafener, durch keine Schreckbilder unterbrochenen Nacht

am nächſten Morgen erwachte, mein Mund voll Lachens und

meine Zunge voll Rühmens, wie ſie noch nie geweſen in den

mannigfachen Arbeiten, in denen ich vorher geſtanden, voll

Rühmens, daß ich ins Zuchthaus gekommen. Wie lange hat's

mit dieſer Freude gewährt? wird man ſragen. Als ich zum

ſiebenten Male mich anſchickte, meinen Jahresbericht für den

Miniſter des Innern niederzuſchreiben, da gedachte ich jener

Geſchichte vom Erzvater Jakob, der um Rahel ſieben Jahre

diente, „und däuchten ihn, als wären es einzelne Tage, ſo lieb
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hatte er ſie“, und ich ſchrieb nieder, auch mir ſeien die ſieben

Jahre vergangen, als ſei ich ſieben Tage in dieſer Arbeit, ſo

lieb hätte ich ſie. Beim zehnten Jahresbericht war's nicht an

ders, und obwohl ich meine zehn Jahre verbüßt, iſt mir der

Wunſch noch nicht gekommen, in die Freiheit zu treten; und

was keinem Gefangenen vergönnt werden könnte, nach Ab

lauf ſeiner Strafe länger in ſeiner ſtillen Zelle zu bleiben, was

übrigens im Ernſt noch keiner bei uns begehrt, iſt mir unver

wehrt geblieben, und ich habe an meinem letzten Geburtstag,

von dem in etliche Zellen die Kunde gedrungen, die Wünſche

von einzelnen, „daß ich noch lange im Zuchthaus bleiben möchte“,

mit Freuden entgegengenommen.

I. Die Anſtalt und ihre Bewohner.

Es iſt ein mächtiger Bau, das alte bekannte Zellen

gefängniß in Berlin, am Ende der Invalidenſtraße zwiſchen

dem Hamburger Bahnhof und der Ulanenkaſerne gelegen, dem

neuen Lehrter Bahnhof gegenüber, am Anfang der Vorſtadt

Moabit, nach der es oft fälſchlich benannt wird. Der offizielle

Name iſt „Königliche Neue Strafanſtalt“, wohl zu unter

ſcheiden von dem noch nicht ganz vollendeten neuen Strafge

fängniß am Plötzenſee auf der anderen Seite von Moabit.

Der Bau unſeres Zellengefängniſſes ward durch Königl.

Kabinetsordre vom 26. März 1842 angeordnet, 1849 wurde

die Anſtalt mit Zuchthausgefangenen belegt, Ende 1856 ward

die ſyſtematiſche Einzelhaft eingeführt, nachdem das Schulgebäude

und die Spazierhöfe erbaut waren und die Kirche mit 233 Kirch

ſtühlen verſehen war.

Ich ſchweige hier von den Kämpfen, die es damals ge

koſtet, um die Einführung dieſer Einzelhaft und die Anſtellung

der Brüder des Rauhen Hauſes als Aufſeher der Zellengefan

genen durchzuſetzen, ſchweige von den Kämpfen, die auch nach

her eine Reihe von Jahren hindurch ſich immer wieder erneuert.

Durch das neue Strafgeſetzbuch iſt endlich der Strafvollzug in

Einzelhaft geſetzlich anerkannt, und die Brüder des Rauhen

Hauſes haben ſich in ihrem Dienſt unter vier verſchiedenen Di

rektoren ſo bewährt, daß ihre beſondere Befähigung zu ſolchem

Dienſt nicht mehr beſtritten werden kann.

Daß die gemeinſame Haft die Hochſchule für die Ver

brecher iſt, iſt wohl ziemlich allgemein bekannt und anerkannt.

Es hat ſich daher auch die Ueberzeugung immer mehr Bahn

gebrochen, daß die Einzelhaft die erſte Bedingung ſei für

den Strafvollzug, wenn derſelbe dem Gefangenen zum Heile

dienen ſoll. Die Vorurtheile gegen dieſelbe, aus der Theorie

oder aus falſchen Vorſtellungen hervorgegangen, ſind immer mehr

geſchwunden. Auch bricht ſich die Ueberzeugung immer mehr

Bahn, daß zu einer erſprießlichen Durchführung der Einzelhaft

die Trennung der Gefangenen in Kirche und Schule wie im

Spazierhof nothwendig ſei. Oder ſollten gerade die Schule und

Kirche ihnen als Stätten der Zerſtreuung geboten werden, zur

Erneuerung, Anknüpfung und Pflege von ſchlechten Bekannt

ſchaften, während doch gerade in ihnen die Sinne zur Samm

lung kommen ſollen, damit Herz und Gemüth erhoben, der Geiſt

erweckt und erleuchtet, der Wille geſtärkt werde?

Unſere Anſtalt liegt auf einem Terrain, das mehr als

11 Morgen umfaßt, umgeben von einer 16 Fuß hohen Mauer;

außerhalb derſelben liegen die Dienſtwohnungen der Beamten.

An der Weſtſeite iſt die Eingangspforte, durch die es über einen

kleinen Hof zunächſt in den Flügel geht, der auf beiden Seiten

des Korridors die Arbeitszimmer der Oberbeamten enthält,

über denſelben die Kirche, die mit ihren 233 Kirchſtühlen nur

die Hälfte der Gefangenen faßt, weshalb die Gottesdienſte und

Bibelſtunden für getrennte Abtheilungen zu halten ſind. Süd

lich von dieſem Flügel liegt ein Hof mit den Wirthſchafts

gebäuden, nördlich ein anderer mit dem Schulgebäude, das drei

Klaſſenzimmer für die Zellengefangenen zu je 39 Sperrſitzen

enthält, und ein viertes Zimmer für den Unterricht der Haus

arbeiter in gemeinſamer Haft, das zugleich zum Bibliotheks

zimmer und den drei Lehrern als Arbeitszimmer dient.

Aus dem Eingangsflügel führt eine doppelte Gitterthür

in die Centralhalle, von der aus die vier Zellenflügel ſich er

ſtrecken mit ihren 508 Zellen, von denen circa 460 mit Ge

fangenen belegt ſind, während die übrigen für die Aufſeher und

Werkmeiſter verwandt werden. Zwiſchen den vier Flügeln

liegen die drei Spazierhöfe, jeder mit zwanzig Spaziergängen.

Doch wir gehen von den Steinen zu den Menſchen, die

in dieſen Mauern wohnen.

1178 evangeliſche Jünglinge und Männer waren es, die

im Laufe von zehn Jahren unter meiner Seelſorge ſtanden.

Die kleinere Hälfte waren Berliner, die andere größere Hälfte

ſtammte zumeiſt aus der Provinz Brandenburg, doch waren

auch die anderen Provinzen Preußens wie auch die meiſten

Länder von Nord- und Süddeutſchland vertreten, ſelbſt die

Schweiz und Rußland lieferten uns ihre Vertreter. Wie viele

hat der Glanz Berlins angelockt, um ſie hineinzuziehen in den

Strudel der Luſt und dann hinabzuſtürzen in den Abgrund des

Elends und des Verbrechens! Ihre Loſung war die des Wallen

ſteinſchen Jägers geweſen:

Flott will ich leben und müßig gehn,

Alle Tage was neues ſehn,

Mich dem Augenblick friſch vertraun,

Nicht vorwärts und nicht rückwärts ſchaun.

Der Einlieferungsbezirk für unſere Anſtalt iſt der Bezirk

des Kammergerichts und des Appellationsgerichts zu Frank

furt a./O., aus dem aber vier Kreiſe ihre Verurtheilten nach

Görlitz liefern. Die übrigen Evangeliſchen vertheilen ſich unter

die drei Strafanſtalten Sonnenburg, Brandenburg und unſer

Zellengefängniß. Die Katholiken kommen theils nach Branden

burg, theils nach Halle und Rawicz, wohin auch die Verur

theilten jüdiſcher Religion eingeliefert werden. Die Entſcheidung

trifft die königliche Regierung nach Reſkript des Miniſters vom

5. Mai 1872. Für unſere Anſtalt ſind beſtimmt „evangeliſche

Verurtheilte mit höchſtens 4 Jahren Strafzeit, welche zum erſten

Male mit Zuchthaus beſtraft, nicht über 40 Jahre alt und

vollkommen geſund und arbeitsfähig ſind; in einzelnen Fällen

ſind Ausnahmen geſtattet. Wohl könnte es da ſcheinen, als ſei

das Material, das uns eingeliefert wird, die Elite, und ſei es

deshalb nnr natürlich, wenn wir günſtigere Erfahrungen machten

als andere Anſtalten, ohne daß dieſelben auf Rechnung des

Syſtems und der Durchführung deſſelben gebracht werden dürften.

Auch iſt das ja richtig, daß wir vornämlich die Leute bekom

men, für die die gemeinſame Haft entweder abſonderlich ſchwer

ſein dürfte (die Gebildeteren) oder beſonders zum Schaden ge

reichen würde (die Jüngeren und zum erſten Mal Beſtraften),

und haben wir inſofern allerdings einen Vorzug vor den

übrigen Anſtalten. Was aber das beſonders günſtige Material

betrifft, ſo mag darüber die Statiſtik Aufſchluß geben.

Von jenen 1178 waren 267 noch nicht beſtraft, 177 1mal,

210 2mal, 1893mal, 1154mal, 89 5mal, 46 6mal, 44 7mal,

14 8mal, 12 9mal, 15 10- bis 18mal.

568 verbüßten ihre Strafe wegen Diebſtahls, 101 wegen

Unzucht, 29 wegen Mißhandlung und Todtſchlag, 25 wegen

Fälſchung, eben ſo viel wegen Meineid, eben ſo viel wegen

Brandſtiftung. Die übrigen vertheilten ſich in Landfriedens

bruch, Widerſetzlichkeit gegen die Staatsgewalt, Erpreſſung und

Bankerott, Hehlerei und Meuterei, Bigamie, Münzfälſchung und

Raub – ſind's nicht die Greuel der Verwüſtung in mannig

fachſter Geſtaltung, von der in wildem Trotz zu blutiger That

erhobenen Hand bis zu den Feiglingen, die im Finſtern ſchleichen?

Unter jenen 1178 Gefangenen waren 479 geborene Ber

liner – was für Verhältniſſe ſind's, unter denen die meiſten

aufgewachſen! In einem Jahrgang hatte ich unter den 240 zu

meiner Seelſorge gehörenden Gefangenen 80 Berliner unter

30 Jahren. Von dieſen waren 7 unehelich geboren, bei anderen

waren die Eltern geſchieden, bei einigen lebte der Vater im

Ehebruch unter den Augen der Mutter und der Kinder. Bei

anderen ſtand die Mutter im Dienſt der Proſtitution. Einige

waren früh von den Eltern verlaſſen worden. Des einen Vater

entleibte ſich, der eines anderen ward wahnſinnig um des Ehe

bruchs der Mutter willen, die dann den Ehebrecher heirathete.

13 waren aus der Lehre gelaufen; zum 1. Mal beſtraft

von den 80 waren nur 5, zum 2. Mal 9, zum 3. Mal 21,

zum 4. Mal 14, zum 5. Mal 6, zum 6. Mal 9, zum 7. Mal

8, zum 8. Mal 5, zum 11. Mal 2, zum 16. Mal 1.5 waren
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noch nicht konfirmirt, 3 in der Stadtvoigtei, 1 im Arbeitshauſe,

2 im Waiſenhauſe, 5 im Koppeſchen Erziehungshauſe, die übrigen

in den verſchiedenſten Kirchen der Stadt. Die meiſten hatten die

Kirche ſeit der Konfirmation nicht mehr betreten, außer etwa

bei Taufen und Trauungen, oder auch den Dom, um bei den

Fremden, die gekommen den Domchor zu hören oder den Kaiſer

zu ſehen, ihr „Geſchäft“ zu machen. Ein Bewußtſein von der

Heiligkeit eines Orts oder einer Zeit iſt bei dieſen Menſchen

meiſt nicht vorhanden.

„Es is des och keen Wunder,“ ſagte einer von ihnen und

fuhr alſo fort: „Viele haben keinen Vater mehr oder haben ihn

nie gekannt; bei anderen leben Vater und Mutter zuſammen,

ohne Eheleute zu ſein. Wenn nun der Junge 12 Jahr alt iſt,

ſoll er etwas verdienen. Er wird aus der Schule genommen

und geht in die Fabrik. Für den Konfirmandenunterricht wird

allenfalls,“ ſo erzählte der Beſtrafte weiter, „eine Stunde ab

geknappt, die er ſich erſt erbetteln muß. Im Sturm geht's

zum Unterricht, unterwegs wird Unſinn gemacht, und was dann

gelernt und behalten wird, kann man ſich denken. Was der

Junge verdient, muß er zu Hauſe abgeben; aber ſo ein Burſche

will doch auch für ſich etwas haben, eine Cigarre muß er doch

rauchen, nun wird „Schmu“ gemacht. Der Fabrikant kommt

dahinter; er droht und droht noch einmal; endlich wird's ihm

zu arg, er zeigt es an, nun kommt's zum Sitzen. Aber nun

nimmt man ſich zuſammen wegen der bevorſtehenden Konfirma

tion. Wenn die vorbei iſt, „denn is man een Herre – denn

is et alle!“

Ja, dann iſt es alle. Wir wollen nicht eintreten in die

Nachtgebiete, auf denen ſie dann bald dahingehen, verlorene

Söhne. Nur das will ich konſtatiren. Iſt's in der Provinz,

vor allem im Regierungsbezirk Frankfurt, der Trunk, der für

die meiſten der Bahnbrecher zu den Verbrecherwegen geweſen,

ſo iſt dies bei den Berliner Dieben faſt nie der Fall. Da

iſt's ein anderer Dämon, der mit lachendem Antlitz, mit ſchmeich

leriſchem Wort ſeine Schlachtopfer in den Abgrund hinabzieht.

Die Proſtitution iſt's, die unſere Berliner Diebe auf die Ver

brecherwege bringt; die Ausnahmen ſind ſelten nur, in denen

die Urſache eine andere iſt.

Doch ich kehre zu jener Geſammtzahl zurück, zu jenen 1178,

von denen 191 18–20 Jahre alt waren, 667 zwiſchen 20 und

30, 263 zwiſchen 30 und 40, 57 über 40, da nach dem frü

heren Strafgeſetzbuch die Einlieferungen bis zu 45 Jahren hier

ſtattfinden konnten.

Unter ihnen waren 314 Arbeiter, 85 Knechte, 90 aus der

Lehre gelaufene Burſchen; ſämmtliche Handwerker waren ver

treten, zu ihnen geſellten ſich Studenten, Lehrer, Beamte, Guts

beſitzer, Edelleute.

Aber nun ſitzen ſie alle, wer ſie auch geweſen, mit glattem

Angeſicht, mit geſchorenem Haupt, in der braunen Jacke in der

einſamen Zelle, ſei's auf dem Schuſterſchemel, auf dem Schneider

tiſch oder am Webſtuhl, ſei's als Dütenkleber oder Pfropfen

ſchneider oder Papierſchläger, oder ſtehen da am Schraubſtock

als Metalldreher oder Drechsler oder Feiler oder arbeiten als

Holzſchnitzer oder Poſamentirer. Da ſind ſie in ihrer einſamen

Zelle derſelben Hausordnung unterworfen, die unerbittlich iſt.

Daſſelbe Glöcklein ruft ſie alle mit derſelben Strenge zum Auf

ſtehen und Niederlegen, zur Arbeit und Ruhe, zur Schule und

Kirche. Aus einem Keſſel empfangen ſie ihre Speiſe, aus

einem Krug ihren Trunk, und in gleicher Weiſe ſind ſie alle

gebettet.

Und doch, welch ein Unterſchied! Wie ſo verſchieden ſieht

es aus in den einzelnen Herzen; was für Geiſter wohnen darin

vom finſteren Trotz bis zur größten Muthloſigkeit und Verzagt

heit, vom tiefſten Schmerz in herzlicher Reue bis zum boden

loſeſten Leichtſinn, der lachend ſich tröſtet, daß ein Jahr bald

vorüber iſt, und der zum Ueberfluß von den eben ſo leicht

fertigen Angehörigen noch damit getröſtet wird, daß der „Herr

Chriſtus auch habe leiden müſſen“.

II. Das Tagewerk.

Wohl fliegen die Tage, Wochen, Jahre wie im Sturm

dahin, aber doch bietet jeder Tag immer wieder eine Fülle neuer

Arbeit, daß ſo manchmal am Sonnabend Nachmittag kaum voll

endet wird, was am Montag Morgen ausgeführt werden ſollte.

Da finde ich früh beim Eintritt in die Anſtalt in meinem

Fach eine Partie Akten von neu Eingelieferten, die zum erſten

Male zu beſuchen ſind, und deren Namen und Charakteriſtik

ich dann eintrage in mein großes ſchwarzes Buch, in dem

„Adam“ als der erſte meiner Pflegebefohlenen verzeichnet ſteht.

Auf den Akten liegt gewöhnlich eine Partie von eingegan

genen Briefen, deren Ueberbringer an die Einzelnen ich ſein

darf. Was gibt's da mit zu durchleben oder mit zu empfinden?

Oder da liegen auf meinem Tiſch Meldungen von Gefangenen,

die mich zu ſprechen wünſchen. Gar mannigfaltige Korreſpon

denzen ergeben ſich aus dieſen Beſuchen, ſei's mit den Ange

hörigen zur Herſtellung des Verhältniſſes zwiſchen ihnen und

dem Gefangenen, ſei's mit dem Geiſtlichen des Orts zur Für

ſorge für die Familie, ſei's mit Vereinen und Privaten zur

Unterbringung der zu Entlaſſenden.

Aber die wichtigſte Stelle im Tagewerk nimmt doch immer

der Verkehr mit den Einzelnen auf ihren ſtillen Zellen ein.

Wie verſchiedenartig iſt da die Aufgabe des Geiſtlichen bei den

ſo verſchieden gearteten Leuten vom erſten Zellenbeſuch an, und

doch, wie iſt's bei allen wiederum dieſelbe Aufgabe, mit theil

nehmendem Herzen dem gefallenen Bruder entgegenzutreten, nur

daß die Theilnahme gar mannigfaltig ſich zu äußern hat und

zu verſchiedenen Reſultaten führt, auch ſo manchmal fruchtlos

zu bleiben ſcheint. Gewöhnlich wird's beim erſten Beſuche klar,

welche Saite dem Manne gegenüber anzuſchlagen ſei.

Nur hat es ſich rathſam erwieſen, nicht ſofort in den erſten

Tagen die Eingelieferten zu beſuchen, weil da die Sinne noch

umſtrickt ſind von all den Lügennetzen, die man während der

Unterſuchung geſponnen, um ſich herauszulügen. Das Urtheil

iſt nun gefällt und ganz anders ausgefallen, als man gedacht,

der Lügengeiſt lehnt ſich dagegen auf, als ſei es ungerecht, man

möchte auch nun noch den Unſchuldigen, den ungerecht Verur

theilten ſpielen. Aber dieſe trügeriſchen Nebel zerrinnen ge

wöhnlich in einigen Tagen der Stille, zumal wenn ein Gottes

dienſt oder eine Bibelſtunde zwiſchenein gekommen.

Vielleicht genügte ſchon der Schall des Morgen- oder Abend

lieds, das von der Centralhalle her aus dem Munde und dem

Herzen der Aufſeher bis in die verſchloſſenen Zellen erklang.

Ja, dieſer Geſang klingt auch heran an das Herz manches Ge

fangenen und klopft ſo mächtig an, daß er auch ſein Herz er

heben lernt zu dem, von dem uns Hilfe kommt.

Wie mächtig wirkt ſolch ſtille Einkehr in das eigne Herz

im Licht des göttlichen Wortes bei vielen! Während bei der

Einlieferung gar mancher von ſeiner Unſchuld zu ſagen weiß,

iſt's nach wenigen Tagen ſelten einer, der ſich unſchuldig nennt,

und ſelbſt bei dieſen iſt das Geſtändniß der Schuld ſchon in

der nächſten Minute da. Vielleicht nur ein Blick in das Auge,

vielleicht nur eine auf die Schulter gelegte Hand, vielleicht nur

ein ſanfter Vorwurf: „Lieber Freund, warum in dem alten

Lügenweſen verharren?“ genügt, um den einen durch beredtes

Schweigen ſeine Schuld geſtehen zu laſſen mit niedergeſchlagenen

Augen oder um dem Berliner das Wort zu entlocken: „Det is

och wahr, Herr Prediger“ und von Unſchuld oder Entſchuldi

gung iſt nicht mehr die Rede.

Anders iſt's nur bei den Meineidigen, von denen ſelten

einer ſeine Schuld geſteht. Hat er's nicht bei ſeiner Ver

urtheilung gethan, ſo thut er's faſt nie. Ein beſonderer Fluch

liegt auf dieſen Unglücklichen, der ſie für Wahrheit und Liebe,

ſei's göttliche, ſei's menſchliche, in gleicher Weiſe unempfänglich

macht. Es bedarf noch eines anderen Gerichts Gottes, wenn

die Ketten der Finſterniß zerriſſen werden ſollen, mit denen ſie

gebunden ſind.

Kürzlich ſchrieb ein vor 1% Jahren eingelieferter 22jäh

riger früher zweimal beſtrafter Bergarbeiter über den erſten

Zellenbeſuch, den der Geiſtliche bei ihm gemacht, in folgender

Weiſe:

„Lieber Bruder! Wenn ich zurückdenke die 17 Monate,

es iſt mit mir ſchon ganz anders geworden. Als mir mein

Herr Paſtor das erſte Mal beſuchte, hat er mich etwas runter

gemacht. Das gang zu ein Ohr rein und zu das andre raus,
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und wie er weggang, ſagte er, ich werde noch ein ordentlicher

Chriſt hier werden. Ich dachte, aus mir hat noch keiner nichts

gemacht, werden Sie auch nichts aus mir machen, und doch

bin ich hier ſchon ein ganz anderer geworden. Ich kann meinen

himmliſchen Vater gar nicht genug preiſen und danken, was

er an mir ſchon gethan hat, er hat mich aus der Finſterniß

geriſſen und an das lebendige Licht gebracht. Lieber Bruder,

wenn ich jetzt ſo zurückdenke an das vergangene Leben, wie

dunkel und trübe das war. Aber ſieh, Gott hat mir noch ein

mal herausgeriſſen und hat mich an einen ſtillen Ort gebracht.“

Wie viele derartige Zeugniſſe könnte ich vorführen, in

denen die Gefangenen ihren Angehörigen voll Lob und Dank

mittheilen, wie ſo ganz anders es hier ſei, als ſie es ſonſt in

Gefängniſſen gefunden, wie für Leib und Seele geſorgt würde

und kein Fluchwort in ihre Zelle hineinklänge. Oder ſchreiben

die Leute vielleicht nur ſo, weil ſie wiſſen, daß ihre Briefe

geleſen werden, und weil ſie vermuthen, es möchte ſolche Schil

derung ihnen die Gunſt der Vorgeſetzten erwerben? Iſt's

Heuchelei, wie man ſo gern annimmt? Aber wie kommt’s denn,

ſo frage ich dagegen, daß eine Reihe von Gefangenen, die von

uns nach einer andern Strafanſtalt verſetzt worden waren, von

dort aus an uns im Zellengefängniß voll Sehnſucht, wieder

bei uns zu ſein, ſchrieben, obwohl ſie wußten, daß auch die

dortige Direktion ihre Briefe las? Oder iſt's nicht ein unver

dächtiges Zeugniß, wenn in den letzten Wochen die Schweſter

eines hier neu Eingelieferten an denſelben ſchrieb: „Ich habe

einen Tuchmacher getroffen, der 18 Monat in eurer Anſtalt

geſeſſen. Die Freude war nun groß, denn er beſchrieb uns

alles, ſo gut er konnte. Das war eine glückliche Stunde für

mich und Muttern. Dank dem Allmächtigen, daß Du in dieſes

Haus und in ſolche Hände gekommen biſt.“

Ein anderer Gefangener ſchrieb an ſeine Schweſter:

„Liebe Schweſter, wenn Euch Jemand das einreden möchte,

daß ich hier in dieſer Einſamkeit meinen Verſtand verlieren

würde, ſo kann ich Dir ſagen, daß hier nicht der Ort iſt, wo

man ſeinen Verſtand verlieren ſoll, ſondern wo er aufgeweckt

werden ſoll, und glaube mir, ich bin aus dem Traum auf

geweckt.“ -

Mit dieſer Notiz jenes Gefangenen ſind wir auf einen

Punkt hingewieſen, in Bezug auf den oft grauenhafte Dinge

über das Zellengefängniß ausgeſagt worden ſind. Selbſt

mord und Wahnſinn heißen die beiden Geſpenſter, die oft

genug als die böſen Geiſter der Einzelhaft und als die fin

ſteren Herren des Zellengefängniſſes bezeichnet worden ſind.

Auf die Frage nach der Zahl der Selbſtmorde mag

mein Kirchenbuch Antwort geben. In den Jahren 1849 bis

1856, in denen die Gefangenen gemeinſam arbeiteten und in

der Kirche nicht von einander getrennt waren, kamen 15 Selbſt

morde vor, in den ſolgenden 19 Jahren ſyſtematiſcher Einzel

haſt 7; dort alſo in acht Jahren 15, hier in 19 Jahren 7;

eines weiteren Zeugniſſes bedarf es wohl nicht.

Was den Wahnſinn betrifft, ſo bemerke ich zunächſt,

daß in den letzten zehn Jahren kein Gefangener einer Irren

anſtalt überwieſen werden mußte. Die dann und wann im

November, wenn die Blätter fallen und es nebelig wird, oder

im April, wenn's revoltirt im Schoße der Natur, vorkommen

den Hallucinationen und leichteren Störungen bei durch Trunk

oder Unzucht nervös zerrütteten Leuten gehen gewöhnlich ſchnell

vorüber durch die Brauſe und Beſchäftigung im Hof. Im

Jahre 1874 kam kein derartiger Fall vor. Aber wie kommt’s,

daß dies ſo wenig geſchieht?“ fragt man wohl, „iſt doch der

Menſch zur Gemeinſchaft geſchaffen und muß es doch ſchrecklich

ſein, allein zu ſein in den vier leeren Wänden Tag für Tag,

Woche für Woche, Jahre lang mit ſeinen eigenen Gedanken,

Die ſtatiſtiſchen Bureaux und ihre Organiſation.

Die Arbeiten und Einrichtungen der ſtatiſtiſchen Bureaux

mögen den meiſten von uns ein ziemlich dunkles Gebiet ſein.

Wir alle bringen wohl einmal gelegentlich den Veröffent

lichungen, die uns in bisher wenig bekannte Verhältniſſe ein

führen und beiſpielsweiſe genauere Nachweiſe über Geburten,

die ſich unter einander verklagen oder entſchuldigen, mit ſeinem

ſchuldbeladenen Gewiſſen, mit ſeiner ſchrecklichen Vergangenheit,

mit ſeiner hoffnungsloſen Zukunft!“

Ja freilich, wenn's ſo wäre, was Wunder, wenn mancher

Geiſt umnachtet würde, wenn manch umflortes Auge nichts

weiter vor ſich ſähe, als Jammer und Elend, und verzweif

lungsvoll hinunterſtürzte in den Abgrund des Todes, oder in

die wirre Nacht des Wahnſinns! Aber ſo iſt es ja nicht.

Nicht allein iſt der Einſame mit ſeinen Gedanken, die ihn

quälten Tag und Nacht. Bete und arbeite, ſo klingt's hin

durch durch die Anſtalt vom Morgen bis zum Abend. Doch

ich will das Tagewerk unſerer Gefangenen lieber von einem

aus ihrer Mitte darſtellen laſſen. Ein Handwerksmeiſter ſchrieb

nicht lange nach ſeiner Einlieſerung an ſeine Frau:

„Liebe Frau! Wenn Dich einer die Strafanſtalt ſchildern

will und er iſt nicht hier geweſen, ſo glaube ihm nicht, und

wer hier geweſen iſt und er ſpricht ſchlechtes davon, der han

delt unrecht, denn alle Wochen bekommen wir reine Wäſche,

und aller 14 Tage werden wir warm gebadet, und alle Tage

gibt es dreimal warmes Eſſen, ſo daß ein jeder reichlich ſatt

werden kann. Des Morgens halb 6 Uhr dann wird eine Glocke

gezogen (im Sommer um 5 Uhr), dann ſingt ein Sängerchor

ein Lied aus dem Geſangbuch, dann wird das Vaterunſer ge

betet, ein jeder Gefangene betet leiſe mit (wenn er will), iſt

das nicht Troſt genug? Dann geht jeder an ſeine Arbeit, ich

lerne da Korkpfropfen ſchneiden, ich hoffe, daß ich es lernen

werde, wenn ich wieder herauskomme, daß ich mich mein Brot

verdienen kann, (worauf ihm ſeine Frau antwortete: „Aber, lieber

Mann, die Korkpfropfen, dächte ich, wären ein ſehr ſchlechter

Nahrungsſtoff für Dich.“) Der Mann fährt dann in ſeiner

Schilderung fort: „Alle Tage gehe ich 2 Stunde (im Sommer

ſind's 34 St.) ſpazieren, alle Wochen dreimal in die Schule.

Da haben wir Rechnen, Leſen, Singen (auch Bibelleſen, Geo

graphie, Geſchichte und Naturgeſchichte). In der Schule hat

jeder ſeinen Sitz wie in der Kirche und im Spazierhof. Im

Geſicht können wir uns nicht erkennen, und ſprechen dürfen

wir auch nicht mit einander. Des Abends 7 Uhr wird wie

des Morgens geſungen und gebetet, und ein jeder geht ſchla

ſen, weil das Gas ausgemacht wird. Schreibzeug, Bücher zum

Leſen hat ein Jeder in ſeiner Zelle, es iſt alles ſehr bequem

eingerichtet.“

Doch genug damit. Nur füge ich hinzu, daß die Werk

meiſter auf jeder der zwölf Stationen von Zelle zu Zelle gehen,

um ihren Leuten Arbeit zu bringen oder abzunehmen, oder ſie

dazu anzuleiten; daß die Inſpektoren, Lehrer, Geiſtlichen zu

möglichſt viel Zellenbeſuchen verpflichtet ſind, der Mann iſt

alſo nicht ſeinen eigenen Gedanken überlaſſen.

Ja, ſagt man weiter, aber die quälende Vergangenheit,

das ſchuldbeladene Herz, das unruhige Gewiſſen, wird ſich's

nicht mächtig regen, wenn's ſtille geworden iſt auf den langen

Korridoren, ſtill geworden in den einſamen Zellen, wenn die

Arbeit ruht und die Schatten der Nacht ſich ausbreiten über

das einſame Lager des Gefangenen, wenn kein Schall mehr

zu ſeinen Ohren dringt, wenn ſein Vöglein, das manchem ver

gönnt iſt, im Bauer ſchläft und er in der finſtern Zelle nicht

mehr hinſchauen kann auf das Bild des Vaters, der Mutter,

der Gattin, mit dem er ſeine Zelle ſchmücken durfte? Wird's

dann ſich nicht centnerſchwer auf ſein Herz legen, daß es ihm

zerſpringen möchte? Ja, manchem iſt und bleibt es ſchwer,

und es würde ihm unerträglich ſein, wenn keine andere Sonne

ſchiene, als die den Tag erleuchtet, wenn wir das Auge nicht

erheben dürften zu dem ewigen Licht, das durch alles Dunkel

bricht und das ſeine Strahlen beſonders in Schule und Kirche

leuchten läßt. (Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.

Ge. v. 11./VI. 70.

Trauungen, Todeszahlen, über Kaſſen, Handelsartikel, Ein- und

Ausfuhr, Staatseinnahmen und Staatsausgaben c. in Ziffern

geben und ſo uns befähigen, ein klareres Urtheil über dieſe

Dinge zu fällen, ein ſehr lebendiges Intereſſe entgegen. Aber

doch nur die wenigſten von uns kennen die Organiſation der
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ſtatiſtiſchen Bureaux, und die ebenſo ſchwere als verdienſt

volle Arbeit unſerer Statiſtiker, welche das ungeheure Zahlen

meer, gewonnen aus ſtatiſtiſchen Erhebungen über tauſende

und hunderttauſende von beſtimmten Fällen gleicher Art, oder

über Familien- und Erwerbsſtand von Millionen Staatsange

höriger, nun ſichten und die Ergebniſſe daraus wiſſenſchaftlich

ordnen ſollen.

In dem Chaos der deutſchen politiſchen Staatenverhält

niſſe während der letzten Jahrhunderte konnten nur ſchwache

Anfänge von Einrichtungen entſtehen, um zu einer ſtatiſtiſch

einigermaßen genaueren Kenntniß der Volkszuſtände auf ein

zelnen Gebieten zu gelangen. Das größte Nationalunglück, das

unſer Volk betroffen, der 30jährige Krieg, warf unſere da

mals ſchon hoch entwickelte, blühende Kultur um mehr als ein

Jahrhundert zurück und viele Geſchlechter hatten vorerſt nur

mühſelig zu ringen, um aus der tiefen Verarmung ſich wieder

emporzurichten. Das gegenwärtige Jahrhundert begann aber

mals mit einem großen Kriege, erſt in den zwanziger

Jahren erholte ſich allmählich die Nation wieder von der

furchtbaren Heimſuchung. Jetzt durften auch die Regierungen

wie die Wiſſenſchaft das Werk der ſtatiſtiſchen Erforſchungen

wieder ins Auge faſſen, um ſie zuerſt im kleinen Maßſtabe zu

beginnen und nun allmählich immer weiter und breiter in An

griff zu nehmen. So entwickelte ſich mit der Zeit ein umfaſ

ſendes Syſtem methodiſcher Maſſenbeobachtung, namentlich aber

eine planvolle Beobachtung der ſocialen Verhältniſſe. Damit

wuchs der Arbeitsumfang immer höher, es bedurfte der Schaf

fung beſonderer Staatsämter hierfür, die heute nun den Namen

„Statiſtiſche Bureaux“ tragen. Sie führten die Erhebungen,

ſammelten die Zahlennachrichten, ſichteten und ſtellten ſie zu

zuſammen und veröffentlichten die gewonnenen Ergebniſſe.

Anfangs hatte man die Errichtung der ſtatiſtiſchen Bureaux

noch als geheime Sache der Regierung betrachtet, ſo 1801 und

1813 in Baiern, 1809 in Weſtfalen, 1805, 1808 und 1810

in Preußen. Bei dem Zuge der Zeit nach Oeffentlichkeit aber

und bei dem die Geheimnißkrämerei völlig unnöthig machenden

Zweck und Weſen der Statiſtik gelangten allmählich, etwa ſeit

den dreißiger Jahren, andere Grundſätze zur Geltung. Das

ſtürmiſche Jahr 1848 führte die vollſte Oeffentlichkeit in allen

Dingen ein. In Preußen ſtand das erſte ſtatiſtiſche Bureau

(ſeit 1810) unter dem bahnbrechenden Direktor Hoffmann, ſeit

1848 unter dem trefflichen Dieterici. In Sachſen entwickelte

ſich aus einem halbamtlichen ſtatiſtiſchen Vereine ein ſolches

Bureau zu großer Leiſtungsfähigkeit unter Dr. Engel, dem

heutigen verdienſtvollen Direktor des preußiſchen ſtatiſtiſchen

Bureaus. In Baiern begann das ſtatiſtiſche Bureau unter

Hermann ſeine Veröffentlichungen; andere deutſche Kleinſtaaten

folgten bald nach. In Oeſterreich ward 1828 ein ſtatiſtiſches

Bureau errichtet. Der oberſten Rechnungs- und Kontrol

behörde untergeordet, mußte es lange Zeit ſeine Aufnahmen

ſorgfältig geheim halten. Erſt unter Czörnig begann es (im

Jahre 1842) mit jeweiligen, größeren Publikationen (aus

ſchließlich der bis 1848 geheim gehaltenen Finanztabellen).

Es gibt gegenwärtig keinen Kulturſtaat mehr, der nicht

ein ſtatiſtiſches Bureau beſäße; beſondere Anerkennung wegen

ſeiner trefflichen Leiſtungen aber verdient das belgiſche Bureau.

Daſſelbe wurde 1831 gegründet und ſteht ſeit 1841 unter

dem Präſidenten Quetelet. Dieſes Bureau iſt, wie Haushofer

in ſeinem Lehrbuch der Statiſtik bereitwillig anerkennt, „das

trefflichſte Vorbild für die Einrichtung, Ausführung und Be

handlung der amtlichen Statiſtik in der Gegenwart geworden.“

Die Organiſation für den Wirkungskreis der Bureaux iſt

ſehr verſchieden: manche haben nur den von den Verwaltungs

behörden geſammelten ſtatiſtiſchen Stoff zu verarbeiten und die

Reſultate zu veröffentlichen, andere dagegen volle Freiheit, Er

hebungen über alle Zuſtände nach Ermeſſen zu veranſtalten.

In manchen Staaten hat man hie und da auch je nach Be

dürfniß „ſtatiſtiſche Kommiſſionen“ aus Mitgliedern verſchie

dener Verwaltungszweige unter Zuziehung von Gelehrten ge

bildet, welche über die vorzunehmenden Erhebungen beſchließen

und ſie kontroliren. In neuerer Zeit ſind nun ſelbſt Städte

Leipzig, Hamburg, Wien 2c, es haben ſich ferner private

„ſtatiſtiſche Vereine“ gegründet, ſo in London, Paris c., und

kaum beſteht heut noch irgend ein Verein oder Inſtitut von

Bedeutung, ja kaum irgend ein Großhandlungshaus c., das

nicht neben den vielen Gelehrten, welche für ſich ſtatiſtiſche

Einzelgebiete bearbeiten, ebenfalls Statiſtik triebe.

Für jede Seite, jede Eigenſchaft des beobachteten Gegen

ſtandes ſammeln ſich Maſſenzahlen, in dieſen wiederum eine

überwiegende Mehrheit von faſt gleichen Daten, welche aus

drücken, daß die überwiegende Mehrheit der Dinge,

der Ereigniſſe, der Eigenſchaften, der Bewegungen,

der Menſchen ſo und ſo iſt, kurz, welche das Geſetz

mäßige in dem ſcheinbaren Chaos, das Regelmäßige, oft

wunderbar Uebereinſtimmende in der ſcheinbar wirren Ver

ſchiedenheit und Regelloſigkeit beſagen. Wir gelangen ſo zur

Erkenntniß der ſocialen Geſetze, welche die Erſcheinun

gen des Staats-, des Geſellſchafts-, des Menſchen

lebens beherrſchen. Sowie nun die Statiſtik eines Landes

die Verhältniſſe von Provinzen, Städten, von Stadt und Land,

ja ſelbſt von Stadttheilen und Straßen untereinander vergleicht,

und die Urſachen der nicht ſelten merkwürdigen Verſchieden

heiten zu erforſchen ſucht, ſo wurde, in Erkenntniß der Wich

tigkeit der komparativen Statiſtik, um alſo auch im größten

Maßſtabe Vergleichungen anſtellen, um Maſſenbeobachtungen

machen zu können und nach gleichen Grundſätzen die ſtatiſti

ſchen Arbeiten vorzunehmen, 1853 zu Brüſſel der „Inter

nationale ſtatiſtiſche Kongreß“ zwiſchen den ſtatiſtiſchen Bureaux

der europäiſchen Staaten gegründet. Der zweite ſtatiſtiſche

Kongreß fand 1855 zu Paris ſtatt, der dritte 1857 zu Wien,

der vierte 1860 zu London, der fünfte 1863 zu Berlin, der

ſechſte 1867 zu Florenz, der ſiebente 1869 im Haag, der achte

in Petersburg.

Das preußiſche ſtatiſtiſche Bureau ſteht ſeit dem 1. April

1860 unter Leitung des obengenannten Geheimraths Dr. Engel

(geb. zu Dresden am 26. März 1821). Ihm gebührt das

große Verdienſt nicht nur der vervollkommneten inneren Orga

niſation des Bureaus, ſondern der Erhebung der bis dahin

blos ziffermäßigen Verwaltungsdisciplin zur ſelbſtändigen Wiſ

ſenſchaft, welche nun mit der ſyſtematiſchen Beobachtung und

Erklärung des Urſachenverhältniſſes im Leben der Staaten und

Völker nach ſeinen Erſcheinungen ſich befaßte. Engel iſt der

Schöpfer des Syſtems der Maſſenbeobachtung und der inter

nationalen ſtatiſtiſchen Kongreſſe. Die Statiſtik geht heute von

dem Gedanken aus, die bisher mehr mechaniſch dürren Volks

zählungen zu volksphyſiologiſchen zu machen. Seine zahl

reichen Arbeiten ſind bekannt. Wir verweiſen indeſſen

Freunde des Gegenſtandes noch beſonders auf das Werk

Puslowskis: „Das königlich preußiſche ſtatiſtiſche Bureau“

(Berlin 1872), dem wir unſere Nachrichten entnehmen.

Das durch die Verordnung vom 24. April 1812 unmittelbar

dem Staatskanzler untergeordnete preußiſche ſtatiſtiſche Bureau

zerfiel unter der Leitung ſeines Direktors in zwei Abtheilun

gen: „für Land und für Volk“. Erſtere beſchäftigte ſich mit

Ergänzung und Verbeſſerung der Karten und Topographien

von allen Theilen des Staates; letztere ſammelte und ordnete

die Nachrichten über Bevölkerung, Gewerbe und Nationalver

mögen, über neu entſtandene oder eingegangene Ortſchaften, neu

errichtete Zoll- und Poſtämter, in Angriff genommene, bezw.

vollendete Land- und Waſſerſtraßen 2c. Im Jahre 1813 kam

die topographiſche Abtheilung hinzu zur Vervollſtändigung der

Karten und Ortsverzeichniſſe, doch ging dieſelbe alsbald an

den Generalſtab über. Die Volkszählungen waren bis 1822

alljährliche, von da ab alldreijährliche, heuer iſt die Zählung

wegen des Krieges eine über vier Jahre ſich erſtreckende, in

Zukunft werden ſie wahrſcheinlich fünfjährliche ſein, wie auch ein

Vorſchlag des Bundesraths lautet. An Stelle der zerſplitter

ten Zählungsausweiſe wurde 1870 von der „Kommiſſion zur

weitern Ausbildung der Statiſtik des Zollvereins“ eine Kon

zentration der Volkszählung vorgenommen und das preußiſche

Bureau zunächſt als Amtsſtelle beſtimmt. Von der Groß

artigkeit der Manipulation und dem Umfange der zur Ge

mit Errichtung von ſtatiſtiſchen Bureaux gefolgt, ſo Berlin, winnung dieſer Tabellen nothwendigen Arbeiten, bei welchen
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circa 250 diätariſch beſoldete Hilfsarbeiter thätig ſind, kann

mtaut ſich einen Begriff machen, wenn man erwägt, daß die in

Frage ſtehenden circa 25 Millionen Zählkarten zuerſt revidirt

und mit den übrigen Zählungsmaterialien (den Zählbrief

couverts, den Liſten der An- und Abweſenden, den Zähler

Kontrolliſten und den Ortsbevölkerungsüberſichten) verglichen,

dann gemeindeweiſe nach verſchiedenen Richtungen gruppirt und

gezählt werden müſſen. Dieſe gewonnenen Reſultate werden

zunächſt in gewiſſe Hilfs- und Rechnungstabellen eingetragen

und gelangen dann zur Publikation. Der kalkulatoriſche Theil

dieſer Rieſenarbeit ſchließlich, bei welchem mit 1- bis 8ſtelligen

Zahlen zu operiren und deren Eintragung in die Einzel- und

Summenfelder zu beſorgen iſt, verdient in gleicher Weiſe unſere

Bewunderung. Zu den Funktionen des königlich ſtatiſtiſchen

Bureaus gehört ſeit circa 20 Jahren auch die Bearbeitung

des Kalenderweſens. Die im Jahre 1811 errichtete „Kalen

derdeputation“, welcher neben der Bearbeitung ſämmtlicher, das

Kalenderweſen betreffenden Angelegenheiten die Herausgabe der

unter öffentlicher Autorität erſcheinenden Kalender 2c. anver

traut war, wurde, nachdem ihre Funktionen ſchließlich auf die

Zuſammenſtellung und Redaktion der amtlichen Kalendermate

rialien beſchränkt waren, im Jahre 1852 mit dem königlichen

ſtatiſtiſchen Bureau enger vereinigt, vom 1. Januar 1857 ab

aber völlig mit dem Bureau verſchmolzen.

Auf Alexander von Humboldts Anregung wurde durch

Kabinetsordre vom 9. Januar 1846 das „meteorologiſche

Inſtitut“ ins Leben gerufen und mit dem ſtatiſtiſchen Bureau

verbunden. Das ſtatiſtiſche Bureau hat natürlich auch ſein be

ſonderes Archiv. Daſſelbe iſt im Jahre 1869 einer vollſtän

dig neuen ſyſtematiſchen Ordnung unterzogen worden, welche es

heut ſelbſt dem Uneingeweihten ermöglicht, an der Hand des

Katalogs mit größter Leichtigkeit jedes einzelne der circa

10,000 Aktenſtücke aufzufinden.

Die Koſten für das ſtatiſtiſche Bureau betrugen 1852 erſt

12,865 Thlr, für das meteorologiſche Inſtitut 3000 Thlr,

heute 34,350 bzw. 8400, zuſammen 42,750 Thlr. Mit dem

Bureau iſt ein „ſtatiſtiſches Seminar“ verbunden, welches

theoretiſch-praktiſche Kurſe zur Ausbildung höherer Verwaltungs

beamten in der amtlichen Statiſtik ertheilt. Der Eintritt ſteht

zunächſt denjenigen jüngeren Juriſten und Kameraliſten offen,

welche ihre Befähigung zum höheren Juſtiz- und Verwaltungs

dienſt durch Ablegung der letzten Staatsprüfung erwieſen haben.

Es iſt der Eintritt jedoch in beſonderen Ausnahmefällen auch

anderen, ja ſelbſt Ausländern geſtattet. Der Kurſus ſoll die

Dauer eines Jahres in der Regel nicht überſchreiten. Die im

Seminar gehaltenen akademiſchen Vorträge umfaſſen: Theorie

Deutſche Städte

III. Stralſund.

(Mit Illuſtration auf S. 173.)

Ja, ſie war dereinſt die ſtrahlende Perle am Strande der

Oſtſee, ſie gebot über Krieg und Frieden auf dem Meere, die

Könige und Fürſten ringsumher ſuchten ihre Freundſchaft und

fürchteten ihren Zorn, ſie führte mit vollem Rechte die drei

Strahlen in ihrem Wappen und Siegel, ſie die Stadt to'm

Sunde, Stralſund, die alte Hanſaſtadt.

Sieh, wie die junge hinter Rügens Bergen ſich erhebende

Sonne den kreisrunden Bogen und die ſieben den Wimpeln

der Maſten gleichenden Spitzen des alten Rathhauſes ver

goldet, das der Sage nach nebſt dem inzwiſchen verſchwundenen

Artushofe*) von einem Löſegelde von 6000 Mark Silber er

baut wurde, die Herzog Ehrich von Lauenburg zahlen mußte,

als er 1316 in Verbindung mit dem Könige von Dänemark

und dem Fürſten von Rügen Stralſund den Krieg zu erklären

gewagt hatte und dabei gefangen worden war.

Das Jahr der Entſtehung der Stadt iſt in ſagenhaftes

Dunkel gehüllt. Man glaubt, ſie ſei um 1209 von dem Rügen

ſchen Fürſten Jaromar gegründet, ſchon 1234 mit Lübiſchem

*) Der Artushof lag da, wo auf unſerm Bilde heute die Haupt

wache ſteht.

und Technik der Statiſtik, Statiſtik der Bevölkerung und der

Wohnplätze, Gegenſtände aus der Nationalökonomie, Volkswirth

ſchafts- Politik und Finanzwiſſenſchaft, Verſicherungsweſen und

ſociale Selbſthilfe, Gegenſtände aus der Verwaltungspolitik, phy

ſiſche Geographie, Technologie.

Der Urſprung der jetzt zu einem bedeutenden Umfang ge

diehenen Bibliothek des ſtatiſtiſchen Bureaus iſt auf das Jahr

1810 zurückzuführen. Seit 1853 tauſchen die europäiſchen ſtati

ſtiſchen Bureaux ihre amtlichen Publikationen gegenſeitig aus,

ſo daß der regelmäßigen Vermehrung der Bibliothek ein werth

voller alljährlicher Zuwachs von ſelbſt zufließt. Seit 1865 ſteht

derſelben der vielbewanderte Dr. Lippert vor, jedem, der lite

rariſche Auskunft ſucht, mit ſeiner reichen Literaturkenntniß ſtets

liebenswürdig hilfsbereit. Die Bibliotheken der nach der An

nexion aufgelöſten ſtatiſtiſchen Bureaux zu Hannover, Kaſſel und

Frankfurt a. M. wurden der Bibliothek des hauptſtädtiſchen

Bureaus einverleibt. Neben der Bibliothek befindet ſich ein

Leſeſaal für alle, die hier arbeiten wollen. Die Anzahl der

Bände und Broſchüren inkluſive ſämmtlicher Zeitſchriften und

Zeitungen beläuft ſich gegenwärtig, ſummariſch gerechnet, auf

rund 50.000. Den Haupttheil bilden natürlich die ſtaatswiſſen

ſchaftlichen, kameraliſtiſchen und ſtatiſtiſchen Werke.

Die Zeitſchrift des königl. preußiſchen ſtatiſtiſchen Bu

reaus enthält alle Arbeiten deſſelben und hat, wie ſchon ſrüher

offene Anerkennung, ſo jetzt nach der weſentlichen Vergrößerung

des Staates eine angemeſſene erhöhte Bedeutung gewonnen.

Neben dem Direktor des Bureaus iſt, wie der Inhalt der Zeit

ſchrift faſt in jedem Hefte beweiſt, der Rechnungsrath Karl

Brämer der fleißige Verfaſſer der weitmeiſten Arbeiten. Wir

hoffen, daß dieſem tüchtigen Kopfe noch ein größerer Wirkungs

kreis beſtimmt iſt. Die hohe Arbeitsleiſtung des ſtatiſtiſchen Bu

reaus leuchtet aus der Thatſache genügend hervor, daß daſſelbe

in den Jahren 1861–70 nicht weniger publizirte als 23 Hefte

des amtlichen Quellenwerks mit zuſammen 64434 Bogen, drei

Bände Jahrbuch mit zuſammen 1005 Bogen, 10 Bände oder

Jahrgänge der Zeitſchrift mit zuſammen 448 Bogen, drei Er

gänzungshefte mit 19% Bogen, 11 Schriften über die ſtatiſti

ſchen Kongreſſe, zuſammen 291!4 Bogen, einen ſtatiſtiſchen Sa

nitätsbericht über die preußiſche Armee für das Jahr 1867 von

32% Bogen und eine Sprachkarte in 2 Blättern. Das ſind

153658 Bogen, ſo daß auf ein Jahr über 153, auf jede Woche

circa 3 Bogen kommen.

So weit über das preußiſche ſtatiſtiſche Bureau. Es wird

Gelegenheit ſein, auf die neuere Schöpfung, das ſtatiſtiſche

Amt des deutſchen Reichs, ſpäter einmal beſonders ein

zugehen. Julius Frühauf.

und Bauten. ####

Rechte belehnt, vom Könige von Dänemark mit wichtigen Pri

vilegien bewidmet und hierdurch in kürzeſter Zeit zu hohem

Anſehen und Reichthum gelangt.

So viel ſteht feſt, daß, als im 14. Jahrhundert König

Waldemar von Dänemark die Privilegien Stralſunds wieder

beſchränken wollte, ihm dieſer Verſuch ſehr übel bekam. Stral

ſund im Bündniſſe mit den anderen Städten der Hanſa und

deren Heerführerin erklärte den Dänen den Krieg, belagerte und

eroberte Kopenhagen, ſowie andere Städte und Inſeln Däne

marks, und der ſtolze König mußte bei der Stadt um Frieden

bitten. In Stralſund, deſſen großer unvergeßlicher Bürger

meiſter Bertram Wulflam namens der ganzen Hanſa die

Friedensverhandlungen zu leiten beauftragt war, wurde auf

dem Rathhauſe am 24. Mai 1370 der Frieden geſchloſſen.

Und was war das für ein Frieden! Abgeſehen von beſtätigten

Privilegien, für deren Innehaltung Dänemark eine große An

zahl Vogteien, Dörfer und Kirchſpiele verpfändete, bedung der

Bürgermeiſter Wulflam ſich aus, daß König Waldemar weder

für Lebzeiten noch von Todes wegen einen Nachfolger auf dem

Throne anders ernennen dürfe, als mit Genehmigung der

Hanſa, und der König mußte ſolches, „inſofern er bei ſeinem

Reiche bleiben wolle“, mit ſeinem großen Siegel beſtätigen.

Ein halbes Jahrtauſend iſt ſeit jenem Frieden vergangen,
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der Stralſund auf die Höhe der Macht und des Reichthums

erhob, ein halbes Jahrtauſend – und das alte Rathhaus,

das damals in ſeinen Mauern den däniſchen Reichsverweſer –

denn König Waldemar war in das Innere von Deutſchland

entflohen –, die erſten Edelleute Dänemarks und fünfzig Send

boten der Handelsſtädte von Reval bis Köln unter Wulflams

Vorſitze verſammelt hielt, das alte Rathhaus ſteht heute noch

in ſeiner alten ehrwürdigen Pracht, und wie alte Bilder dies

beweiſen, äußerlich nur ſo weit verändert, als der Lauf der

Jahrhunderte dies bedingte.

Wie alles Große und Erhabene, ſo entging auch Bertram

Wulflam dem Neide und der Anfeindung nicht. Zwanzig Jahre

nach dem berühmten Frieden kam es im Saale des Rathhauſes

zur offnen Rebellion. Der Rathsherr Hermann Hozang war

es, der in Verbindung mit dem fünften Bürgermeiſter Karſten

Sanow – jetzt beſitzt Stralſund glücklicherweiſe deren nur

zwei – ſich gegen Bertram Wulflam verband. Hermann

Hozang büßte die Kühnheit mit dem Leben. Er wurde be

ſchuldigt, trotzdem die Kornausfuhr verboten geweſen, Korn

verſchifft zu haben, und angewieſen, den Rathsſtuhl zu meiden.

Wüthend ſtürzte er nach Hauſe zu ſeiner Frau, und als dieſe

ihn mit den Worten empfängt, „er ſei ihr lieber todt als ehr

los,“ kehrt er mit einem unterwegs gekauften Meſſer in den

Rathsſaal zurück und ſtürzt ſich zunächſt auf den zweiten Bür

germeiſter Siegfried. Aber Hozang wird überwältigt, ver

haftet und auf Wulflams Befehl vor dem Rathhauſe auf dem

Markte gerädert. Aber Karſten Sarnow nahm ſich ſeines

Freundes an, und noch in demſelben Jahre 1391 mußte Ber

tram Wulflam unter der Anſchuldigung, unberechtigte Steuern

erhoben und nicht Rechnung gelegt zu haben, aus der Stadt

mit ſeinen Söhnen entfliehen. Bald zeigte es ſich, daß der

gewaltige Mann nicht zu entbehren war. Sarnow, von dem

die Chronik ſchreibt, daß er geweſen ſei „en unbefründet man,

welcher nich von groten Fründen ſinen Urſprung hadde,“ war

den Anſprüchen der Zeit nicht gewachſen, die Hanſaſtädte kamen

in Verfall, die Seeräuber und Wegelagerer wieder in Flor.

So brach zwei Jahr ſpäter die Contrerevolution aus, Bertram

Wulflam kehrte zurück und ließ am 28. Juni 1393 den Karſten

Sarnow ebenfalls auf dem alten Markte enthaupten.

Noch heute ſteht Wulflams Haus dem Rathhauſe gegen

über auf dem alten Markte, mit ſeinem alten prachtvollen

Giebel, freilich verändert im Aeußern und Innern vom nagen

den Zahne der Zeit. Bertram Wulflam ſtarb ein Jahr dar

auf, gefolgt von ſeinem Sohne Wulf Wulflam, der die Zügel

der Regierung mit gleicher Strenge handhabte, aber 1409 bei

einem Beſuche in Bergen auf Rügen ermordet wurde. Die

Gräber der beiden großen Männer hat die Nachwelt vergeſſen,

sic transit gloria mundi! Nur ein altes Steinbild iſt übrig

geblieben, welches Wulf Wulflam darſtellen ſoll.

In dieſe Zeit fällt der erſte Konflikt Stralſunds mit der

Geiſtlichkeit. Der römiſche Archidiakonus Curt von Bonow ge

rieth mit der Stadt, weil dieſelbe angeblich zu leichte Pfennige

hatte ſchlagen laſſen, die den Geiſtlichen in die Opferſtöcke ge

worfen wurden, in Streit, verließ Stralſund und kehrte von

Tribſees aus mit 300 gerüſteten Pferden zurück, um die Stadt

zu züchtigen. Die Chronik ſagt: „De Börger, de heuth der

ſtadt auerkam, dem hauede he de hände und föte aff und lete

ſe alſo in dem blode liggen und ſik wöllern; ick mene, dat ſin

fine ſtücke eines kerckheern.“

Das war den Stralſundern denn doch außer allem Spaß.

Sie ergriffen als Repreſſalien die Hauptgeiſtlichen der drei

Kirchen, verurtheilten ſie in dem Rathhauſe zum Tode und

verbrannten ſie lebendig auf dem neuen Markte.

Wulf Wulflams Wittwe vergeudete das große Vermögen

ihres Mannes, der, wie die Chronik erzählt, „auf ſilberner

Schaubank“ geſeſſen hatte und der reichſte Mann an der Oſt

ſee hieß, gar bald. Die Sage erzählt, daß ſie von ihrer ehe

maligen Amme Hemden als Almoſen bekommen, welche die

treue Magd aus Rigaer Flachſe gefertigt habe, den ihre ehe

malige Gebieterin in der Zeit des Glückes als Wiſchtücher ver

braucht, und noch heute iſt die Stelle zu ſehen, der „Steg“ an

der Nikolaikirche, wo die Wittwe mit einer ſilbernen Schale

geſeſſen und für ſich mit den Worten: „für die arme Reiche“

gebettelt haben ſoll. Das Geſchlecht iſt lange erloſchen. Das

ſelbe Jahrhundert ſah abermals auf dem Rathhauſe eine blutige

That. Bürgermeiſter Otto Voge klagte 1453 ſeinen eigenen

Fürſten Wratislav IX der Verrätherei an und ließ deſſen Ver

theidiger, Landvoigt Barnekow von Rügen, durch zwei Raths

herrn zum Tode verurtheilen, vom Rathhauſe aus durch die

Stadt ſchleifen und vor dem Thore auf das Rad ſtoßen.

Wratislav nahm an den beiden Rathsherren blutige Rache und

ließ ſie viertheilen und ihre Glieder an den Wegen aufhängen,

aber an den Bürgermeiſter wagte er ſich nicht, ſondern ſchloß

mit ihm – einen Vergleich. Otto Voge blieb noch lange Jahre

im Amte. -

Wir lenken jetzt unſere Schritte zu dem Innern des Rath

hauſes ſelbſt, wie es heutzutage daſteht.

Von dem alten Markte aus, deſſen reges Treiben zur

Marktzeit unſer Bild getreu veranſchaulicht, treten wir in die

luftige, von achteckigen Pfeilern und Säulen und von gothiſchen

Bögen überwölbte Halle und ſteigen die alte ſteinerne Treppe

hinan. Oben empfängt uns die Vorhalle zum großen Saale,

in welcher die Oelbilder der Stralſunder Bürgermeiſter, jedoch

erſt mit dem Jahre 1570 beginnend, der Reihenfolge nach auf

gehängt ſind. Der große Saal ſelbſt, der die ganze Breite des

Gebäudes einnimmt, enthält die Bilder einer großen Anzahl

ſchwediſcher Könige und Königinnen, ſowie die der letzten drei

preußiſchen Könige, außerdem ein großes durch Farbenpracht

ſich auszeichnendes Gemälde: Luther auf dem Reichstage in

Worms. Durch die alten ehrwürdigen Sitzungszimmer des

Rathes und des bürgerſchaftlichen Kollegiums tritt man in die

Bibliothek und von hier in das Neuvorpommerſche Muſeum.

Von all den Seltenheiten und Schätzen, die hier niedergelegt

ſind und deren nähere Erwähnung den Rahmen dieſer Skizze

überſchreitet, ſei nur eine genannt: Der Waffen- oder Feld

herrnſchmuck eines nordiſchen Königs. Als nämlich am

13. November 1872 die furchtbare Sturmflut die Küſten Neu

vorpommerns und Rügens verwüſtet und den ſeit Jahrtauſen

den angeſchwemmten Sand der Dünen in die Tiefe des Meeres

herabgezogen und die Ufer freigelegt hatte, fand eines Tages

ein Fiſcher am Strande der Inſel Hiddenſoie ein eigenthüm

liches, einer großen Broſche ähnliches Schmuckſtück, das ſich als

maſſives gediegenes Gold erwies. In den beiden nächſten Jahren

waren die Fiſcher noch glücklicher. Der Strand belohnte das

Durchwühlen mit ſeltener Freigebigkeit und erſchloß ein pracht

volles maſſives Armband, eine ebenſolche Mantelſpange und

eine Anzahl anderer offenbar zum Aneinanderhängen beſtimm

ter goldener Schauſtücke von derſelben Art und Arbeit, wie

das zuerſt gefundene. Stellt man die 16 Stücke zuſammen, ſo

bildet das Ganze einen offenbar zum Tragen um den Hals

beſtimmten kriegeriſchen Schmuck, und die Arbeit deutet als Zeit

der Entſtehung wohl auf das 7. oder 8. Jahrhundert hin.

Man hält die Arbeit für nordiſchen Urſprungs, doch ſind die

unverkennbar auf jedem einzelnen Stücke eingetriebenen Eulen

geſichter vielleicht der Beweis, daß der Schmuck aus dem Orient

ſtammt. Wie er aber an den Fundort gelangt, darüber ſind

natürlich nur Vermuthungen geſtattet, und man muß das Ge

biet der dunkelſten Sage zu Hilfe nehmen, nach welcher der

einſt ein fremder mächtiger König an den Küſten von Rügen

auf einem unglücklichen Kriegszuge ſich mit Schwert und Schild

in das Meer geſtürzt haben ſoll.

Ehe wir das Rathhaus verlaſſen, ſtatten wir dem tiefen

gewaltigen Keller einen Beſuch ab. Hier iſt es insbeſondere

ein halbdunkles Gemach, das früher durch eine Treppe mit dem

Sitzungszimmer des Rathes in Verbindung geſtanden haben ſoll.

Wer wohl dieſe Treppe alles herabgeſtiegen ſein mag, um nach

anſtrengender Arbeit die durſtige Kehle anzufeuchten! Sonder

bar, daß ſolche Gewohnheiten über Jahrhunderte und Genera

tionen erhaben ſind! Denn wenn heutzutage auch die geheime

Treppe verſchwunden und anſtatt der Rathsherren dickbäuchige

Weinfäſſer um den mächtigen Kamin, der eine halbe Klafter

Holz bequem in ſeinem Innern bergen kann, verſammelt ſind,

wenn auch alle an den Rath zu leiſtenden Naturalabgaben im

Laufe der Zeit aufgehoben oder abgelöſt ſind, ſo iſt doch eine
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einzige Abgabe noch heute rechtsbeſtändig, darin beſtehend, daß

der Rathskellerpächter alljährlich am Tage der heiligen drei

Könige den Rathsverwandten – ſo heißen hier die Raths

herren – ein halbes Ohm Rheinwein liefern muß, nachdem er

daſſelbe mit Cardemum und anderen Gewürzen, welche die

Rathsapotheke dazu hergibt, verſetzt und gezuckert hat. Auch die

penſionirten Rathsherren bekommen ihr Theil davon ab, offen

bar, um ihnen die wohlverdiente Ruhe noch mehr zu ver

ſüßen.

Neben dem Rathhauſe befindet ſich das Gewandhaus,

das, wenn auch äußerlich unſcheinbar, doch in mancher Bezie

Verwaltung auszuüben und dem Rathe die ſtädtiſchen Steuern

zu bewilligen, eine Aufgabe, der ſich das bürgerſchaftliche Kol

legium mit anerkennenswerthem Pflichteifer noch heute unter

zieht. Das Vermögen des Gewandhauſes aber hat ſich reich

lich gemehrt und wird in ſeinen Einkünften hauptſächlich mit

dazu verwendet, den Wittwen geſtorbener Mitglieder eine jähr

liche gar nicht unbedeutende Unterſtützung zu gewähren. Aber

auch die lebenden Mitglieder gehen nicht leer aus. Denn die

Zinſen eines ganz beſonderen Kapitals ſind dazu beſtimmt, all

jährlich den Stiftungstag durch ein hochſolennes Mittageſſen zu

feiern, bei welchem ſtatutenmäßig eine beſondere Speiſe, Grün

Rathhaus und Nikolaikirche in Stralſund. Originalzeichnung von B. Mannfeld.

hung als Repräſentant Stralſunder Eigenthümlichkeiten von

hoher Bedeutung iſt. Bürgermeiſter Bertram Wulflam war es,

der durch Patent von 1370 die Altermänner des Gewandhauſes

als diejenigen Perſonen neben dem Rath berief, die ihm die

Wünſche des Volkes vorzutragen hatten, und ſein Sohn Wulf

Wulflam war es, der durch die Erwerbung des Gutes Lupath

auf Rügen den erſten Grundſtein zum Vermögen des Gewand

hauſes legte. Aus den Altermännern des Gewandhauſes, der

urſprünglichen Pflanzſchule der Rathsmitglieder, iſt im Laufe

der Zeit das bürgerſchaftliche Kollegium entſtanden, ein den

Stadtverordneten in Altpreußen ähnliches Inſtitut, insbeſondere

mit dem Rath dazu berufen, den vermögensrechtlichen Theil der

kohl, nicht fehlen darf, wahrſcheinlich das ehemalige Leibgericht

des wohlwollenden Stifters.

Seit länger als 600 Jahren die unwandelbar getreue

Nachbarin des Rathhauſes, hebt ſich mit einem ſpitzen und einem

ſtumpfen, vom Blitzſtrahl im Jahre 1662 heimgeſuchten Thurm

die hochehrwürdige Nikolaikirche vor unſeren Blicken empor.

Sie, das im Innern und Aeußern gleich prachtvolle Gottes

haus, hat den Sturm der Reformation in ihren Mauern und

vor ihren Altären geſehen, ſie war Zeugin davon, als das Volk

die Heiligenbilder zerſtörte, und in ihren Räumen erklang zu

allererſt mit im deutſchen Lande die neue Lehre des Mönchs

von Wittenberg.



174

Schon ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts gährte es in der

Stralſunder Bürgerſchaft wider die Mönche der zahlreichen

Klöſter, die übermüthig und liederlich die großen Einkünfte ver

praßten, mit einem angeblich blutenden Kruzifix den heilloſeſten

Unfug trieben, bis ein Geiſtlicher, Reimar Hane, den frechen

Betrug entdeckte und wider die Mönche auftrat, die aller Sitt

lichkeit baar in dem Kloſter St. Brigitten, welches Nonnen und

Mönche, durch eine Scheidewand getrennt, in ſeinen Räumen

barg, eine Rolle in der Mauer der gemeinſchaftlichen Kloſter

küche zum Herüberſchieben der Speiſen beſtimmt, ſo groß und

weit eingerichtet hatten, daß auf dem Platze für die Schüſſeln

bequem ein Mönch ſitzen konnte. Der allgemeine Unmuth ſtieg,

als das Kloſter im Jahre 1514, von Rom aus mit dem Inter

dift belegt, ſich mit ſchwerem Geld löſen mußte, dafür aber,

um das Verlorene zu erſetzen, vom Papſte Ablaß und Indul

genzen bewilligt bekam, mit welchen es einen mehr wie ein

träglichen Handel trieb. Aber immer noch hatten zu jener Zeit

die Mönche ein entſchiedenes Uebergewicht, und es geſchah im

Jahre 1513, daß der Kirchherr zu Nikolai, deſſen Kaplan mit

einem jungen Herrn von Hyddeſen in Streit gerieth, wobei

letzterer mit einer Hellebarde von den Mönchen erſchlagen ward,

aus der Stadt zog, nachdem er vierundzwanzig Abſagebriefe

ausgeworfen hatte. Um den Kirchherrn zu verſöhnen, mußte

der Bürgermeiſter Mörder ihm nacheilen und Bußfall und Ab

bitte leiſten, worauf der Kirchherr in die Stadt auf das Rath

haus zurückkehrte, wo der verſammelte Rath den Fußfall wieder

holen, den Kirchherrn mit einem Gefolge von 300 Pferden auf

das prächtigſte bewirthen und eine beſtändige Meſſe in St. Ni

kolai ſtiften mußte.

Aber die Tage der Mönchswirthſchaft waren gezählt. Das

von Wittenberg aus aufſteigende Licht des neuen Glaubens ver

breitete ſich mit großer Schnelligkeit über Stralſund. Die

Nikolaikirche, wo in der ſonntäglichen Predigt ein Kaplan Bork

hardt das intereſſante Thema, warum auf dem Thurm ein

Hahn ſitze und nicht eine Henne, zu beſprechen pflegte, war der

Ort, wo der ehemalige Präpoſitus Ketelhodt aus Stolp zuerſt

das Evangelium zu predigen begann. Der Palmſonntag des

Jahres 1523 kam heran. Die katholiſchen Prieſter weihten zum

letzten Male die von ihren Anhängern in die Kirchen gebrachten

Tannenzweige, von welchen die Chronik erzählt: „Wann idt

donnerde, blixete, wedderde, ſo legten de Lüde etlicke Strücke

up dat Füer und hadden de Thoverſicht, ſo wyt de Rook ginge,

könde dat Weder kenen Schaden dohnde.“ Am andern Morgen

waren ſämmtliche Bettler der Stadt in die Nikolaikirche be

ſchieden, um Ordnung in die Bettelei zu bringen, als urplötz

lich eine Dienſtmagd erſchien, um im Auftrag ihrer Herrin deren

reparaturbedürftige Heiligenſpinde aus der Kirche zu holen.

Die Magd drängt ſich ſcheltend und noch ihr Küchenmeſſer

in der Hand durch die Menge und ſchreit: „Rührt mir

die Spinde nicht an, oder der Mord ſoll Euch in den Leib

fahren!“

Da ſammeln ſich loſe Jungen und Geſellen um ſie, ſtoßen

das eine Bild um, und das Signal war gegeben. Scharenweiſe

ſtürzten die Menſchen nach Nikolai, in wenigen Stunden waren alle

Heiligenbilder zertrümmert, kaum daß die einzelnen Gewerke

die ihnen gehörigen Altäre zu retten vermochten. Als die

Nikolaikirche verwüſtet war, kamen die anderen Hauptkirchen -

St. Marien und St. Jakobi an die Reihe, und von dieſen

wendete ſich der Sturm auf die Klöſter. Hier wurde nicht nur

zerſtört, ſondern geplündert. Aus dem St. Johannis- und

St. Katharinenkloſter wurden Mönche und Nonnen vertrieben,

und hoch loderte am Abend die Flamme des St. Brigitten

kloſters empor, wo man am anderen Tage, wie die Chronik

erzählt, „Kinderköpfe auch woll ganze Corperlein vorſteckt und

vorgraben befunden hatt“. Am anderen Tage erklärte das Volk

ſich auf dem alten Markte offen für Luthers Lehre, im Garten

von St. Katharinen machte man eine große Grube, warf alle

Heiligenbilder hinein, und mit ihnen war in Stralſund das

Papſtthum begraben. Wohl wollte der Landesherr, Herzog Bo

gislav, Rache an den Bilderſtürmern nehmen, aber der Tod er

eilte ihn noch in demſelben Jahre, und ſein Sohn, Herzog Car

min, der in Wittenberg ſtudirt hatte, begünſtigte die Reforma

tion, ſo daß alle zahlreichen Verſuche des Papſtthums, in

Stralſund wieder feſten Fuß zu ſchaffen, ſcheiterten.

Die Nikolaikirche in ihrer heutigen Geſtalt iſt eine

wahre Perle der Stadt. Der dreiſeitig geſchloſſene Chor, der

Hochaltar mit ſeinen Schreinen, der einzelne Scenen der Leidens

geſchichte enthält, die reiche, im barocken Stil gebaute Kanzel,

die berühmte Grabplatte des Bürgermeiſters Hövener aus dem

Jahre 1357, ein aufrecht ſtehender Grabſtein mit dem Stein

bilde eines ſchwediſchen Generals und ſeiner Gemahlin, der

Krämerſtuhl von herrlicher Arbeit mit ſeiner Holzfigur, die eine

Keule trägt, und mit der nichts weniger als einladenden Unter

ſchrift: „Dat ken Kramer is, de bliv buten, ſünſt ſchla ick em

op de ſchnuten“, die Koloſſalgruppe der heiligen Jungfrau und

heiligen Anna, das alles ſind Kunſtwerke, welche zum größten

Theil aus grauem Alterthum ſtammen und den Bilderſturm

überdauert haben. Vom Thurm aber eröffnet ſich eine gewal

tige Rundſchau über Meer und Land. Der Hafen, der Strela

ſund und die Stadt zu den Füßen des Beſchauers, weit hinaus

aber der Meerbuſen zwiſchen Pommern und dem Dars, der

Leuchtthurm auf Darſerort, Hiddensoie, Barth, Bergen auf

Rügen, das Jagdſchloß des Fürſten zu Putbus, die Seen und

Wälder Rügens, die Thürme von Greifswald, dies alles liegt

im Kreiſe umher.

Gleich alterthümlich, aus dem 13. Jahrhundert ſtammend,

gleich erhaben, rieſig und geſchmückt, ſind es die Marien- und

die Jakobikirche, die unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch

nehmen. Auch für dieſe Kirchen war das 17. Jahrhundert ver

hängnißvoll. Der Blitz zündete die Thürme beider, und letztere

hat ihre ehemalige Spitze nicht wieder erhalten. Großartig und

wahrhaft erhebend iſt der gewaltige Bau mit den koloſſalen

Hallen der Thürme, hervorragend die Meiſterſtücke der Kanzeln

und die Glasgemälde in den 85 Fuß hohen Fenſtern der

Marienkirche. Neben letzterer liegt eine kleine unſcheinbare Ka

pelle, von den Stralſunder Bürgern als Sühne für den oben

erwähnten Mord an den drei Hauptprieſtern erbaut.

Aber ein nicht geringeres Intereſſe als die Kirchen bean

ſpruchen die alten, zum Theil überaus reich dotirten Klöſter.

In denſelben Mauern, in welchen zur Zeit des Katholizismus

Nonnen und Mönche ihr Weſen trieben, wohnen jetzt, gegen die

Sorgen des Alters geſchützt, theils Männer theils Frauen, die

ſich notoriſch ſämmtlich eines überaus langen Lebens erfreuen.

Das vornehmſte der Klöſter iſt das zu St. Annen und Bri

gitten, das, mit einer Jahreseinnahme von ca. 85,000 Thlrn.

dotirt, 34 unverheirathete Damen mit einer Aebtiſſin in ſich

birgt. Nächſt dieſem kommen das Heiligegeiſtkloſter, das

von St. Jürgen am Strande und vor Ramsin, das Jo

hanniskloſter und eine ganze Reihe von Stiftungen, Beguinen

häuſern und dergleichen, alle zu gleichem Zweck in grauer Vor

zeit geſtiftet und mit Inſaſſen angefüllt, lebende Zeugen, wie

die Altvordern der Stralſunder Bürgerſchaft bemüht geweſen

ſind, das Alter zu ehren und ihm eine heimiſche Stätte zu

bereiten.

Aber nicht nur die ſtädtiſchen und religiöſen Wirren der

Jahrhunderte ſind es, deren Spuren wir in Stralſund auf Tritt

und Schritt begegnen, auch die Kriege der Völker haben blei

bende Erinnerungen zurückgelaſſen. Stralſund hat oft feind

liche Heere vor ſeinen Thoren geſehen, die es theils ſiegreich

Är denen es aber auch theilweiſe ſeine Thore öffnen

mußte. -

Die ſchwerſte Belagerung hatte es in der Zeit vom 13. Mai

bis 24. Juli 1628 unter Wallenſtein zu beſtehen, der ſich ver

meſſen hatte, die Stadt zu erobern, und wenn ſie mit Ketten

an den Himmel gebunden wäre. Aber Hochmuth kam vor dem

Falle, und Wallenſtein mußte am 24. Juli unverrichteter Sache

wieder abziehen, wobei ihm vom Nikolaithurm von den Stadt

pfeifern ein improviſirtes Hohn- und Spottlied nachgeblaſen

wurde, das, ſpäter in Noten geſetzt, noch heute am gedachten

Tage, dem größten Feſte Stralſunds, an welchem alle Arbeit

ruht und alle Straßen mit Blumen beſtreut ſind, vom Thurm

zur ewigen Erinnerung erſchallt. Im Hainholz aber unweit

der Stadt zeigt man noch heute die Stelle, wo Wallenſteins

Zelt geſtanden und wo er während der Belagerung einmal vier

–
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Stralſunder Abgeordnete empfangen hatte, mit denen er um

den Frieden verhandeln wollte. Hier war es, wo Wallenſtein

zuerſt von der Stadt Geld verlangte. Die Antwort lautete:

„Dat hebben wi nich!“ Dann verlangte Wallenſtein, die Stadt

ſolle kaiſerliche Beſatzung einnehmen. „Dat dohn wi nich!“ ent:

gegneten die Stralſunder, und als Wallenſtein ſie, im höchſten

Grade aufgebracht, mit den erdenklichſten Schimpfworten belegte,

drehten ſie ihm mit den Worten: „Dat ſind wi nich!“ den

Rücken und kehrten in die Stadt zurück.

Schlimmer erging es Stralſund im Jahre 1715. Von

den Königen von Preußen, Dänemark und Sachſen gegen

Karl XII von Schweden belagert, mußte es, nachdem Karl XII

nach Schweden geflohen war, kapituliren. Noch liegt der Stein

vor dem Frankenthor, auf welchem der letztgenannte Fürſt

während der Belagerung ſeine Nachtruhe hielt.

Am 31. Mai 1809 fiel Stralſund abermals unter dem

Sturm der mit den Franzoſen verbundenen Dänen und Hol

länder. Major von Schill, von der unvergeßlichen Königin

Luiſe „der tapfre Herr von Schill“ genannt, vertheidigte bis

zum letzten Augenblick das Knieperthor. Beim dritten Sturm

drang der Feind in die Stadt. Schill hieb den holländiſchen

Oberſten, der mit klingendem Spiel an der Spitze des Regi

ments auf den alten Markt ziehen wollte, vom Pferde, und

flüchtete dann nach dem Hafen, um nach Rügen zu entkommen.

In der Fährſtraße aber ſank er, von holländiſcher Kugel ge

troffen, todt vom Roß herab.

Held für König und Vaterland fiel, bezeichnet ſein Medaillon

bild am Hauſe Nr. 21 der Fährſtraße und eine in den Bürger

ſteig eingelaſſene Platte. Sein Körper, jedoch ohne den Kopf,

Die Stelle, wo der geächtete

der in Braunſchweig ruht*), iſt auf dem Knieperkirchhof be

graben, und ein hoher Stein aus Granit ehrt das Gedächtniß

des Gefallenen.

Es iſt ſelbſtverſtändlich und natürlich, daß eine Stadt wie

Stralſund, welche als erſter Stern im Bunde der Hanſa er

glänzte, vor welcher die Könige des Nordens ſich beugten und

die als der hauptſächlichſte Vorkämpfer des Proteſtantismus an

den baltiſchen Küſtenländern anzuſehen iſt, ihren alten Ruhm

und ihre Größe nicht vergeſſen kann, trotzdem ſie, durch die Un

gunſt der Zeiten von anderen Städten der Oſtſee weit über

flügelt, jetzt nur noch als ein matter Schatten der alten Hanſe

ſtadt erſcheint.

Dieſe wenn auch nur in dunkeln Umriſſen den Einwohnern

eingeprägte Erinnerung an ehemaligen Reichthum, Glanz und

Macht und das Bewußtſein der trüben Erfahrungen der Neu

zeit hat, wie dieſe Beobachtung bei allen ehemals glänzenden

Städten ſich wiederholt, in ihrem natürlichen Gefolge, daß

Stralſunds Bewohner ſorgſam auf Althergebrachtem beſtehen,

die fremden in ihre Mitte Eingewanderten nur mit großer Re

ſerve aufnehmen und nur vorſichtig und widerſtrebend den An

forderungen der Neuzeit Rechnung tragen.

Aber eins haben die Jahrhunderte niemals zu verlöſchen

vermocht, und dies eine iſt die Ehrlichkeit und offene Derbheit

ſeiner Bewohner, die hervorragende, nicht genug zu rühmende

Bereitwilligkeit, den vom Unglück Betroffenen zu helfen, das

zur Arbeit unfähige Alter zu ehren und zu pflegen, und trotz

dem die Stadt lange Jahre unter ſchwediſcher Herrſchaft ge

ſtanden, die ſorgfältig bewahrte Treue zu Kaiſer und Reich.

H. Engelcke.

*) Die Holländer ſchnitten dem Helden den Kopf ab und ſandten ihn, in Spiritus geſetzt, in das Leidener Muſeum. Nach dem Frieden

gelangte derſelbe nach Braunſchweig.

Das Kreuz voran!

(Zu dem Bilde auf S. 165.)

Das Kreuz voran!

So fehlt's an Troſt uns nicht

Auf dunkler Bahn;

Vom Kreuze fällt das Licht

In jedes Grab, dem wir voll Trauer nahn.

Das Kreuz voran!

Der Herr verläßt uns nicht;

Er brach uns Bahn

Aus Finſterniß zum Licht

Und hat den Himmel für uns aufgethau.

Das Kreuz voran!

Auf Erden endet nicht

Der Chriſten Bahn;

Es ſchwingt aus Nacht zum Licht

Der Geiſt ſich triumphirend himmelan.

- Julius Sturm.

Von den Ziffern.

Wir alle ſchreiben täglich Ziffern, wir rechnen mit dieſen bequemen

Zeichen und freuen uns, wenn wir kurz wie der Stenograph 99 und

nicht das lange „neunundneunzig“ zu ſchreiben haben. Wie aber dieſe

Ziffern entſtanden ſind, darüber geben die wenigſten ſich Rechenſchaft,

und in der That iſt ihr Urſprung auch dunkel. Haben ſie ſich bewahrt

als Reſte einer urſprünglichen Bilderſchrift? Sind ſie die Anfangs

buchſtaben der Zahlwörter? Muß man ſie auffaſſen als eine beſon

dere Wortſchrift, welche die Zahlwörter vertritt?

Bei Schöpfung von Zifferſyſtemen ſchloſſen ſich die Völker mög

lichſt an ihre Zahlenſyſteme. Da nun die meiſten Völker ihre Zahlen

ſyſteme nach den zehn Fingern auf die Zehnzahl gebaut haben, bezeich

nen ſie auch mit beſonderen Zeichen die Einer 1–9, die X, C und M.

Ueberall geht die höhere Stufe beim Schreiben der niederen voran;

ſo ſchreiben die Chineſen von oben nach unten und ſetzen die größte

Zahl oben hin, wir von links nach rechts, folglich ſteht die größte

Zahl links. Manche Völker bedienen ſich ihres Alphabets, um die

Ziffern zu ſchreiben, ſo die Griechen ſeit 500 vor Chriſtus, während

andere ſpezifiſche Zeichen für die Stufenzahlen X, C, M bilden, welche

wiederholt werden, um Multipla zu bilden (XX, XXX c.). Es iſt

Nm Jamilientiſche.

dieſes das einfachſte Addirſyſtem und erinnert an das Zählen mit

Marken. Man findet es bei den Römern, aber auch die alten Aegyp

ter und Aſſyrer ſchrieben ihre Ziffern ſo.

Aber dieſe Syſteme ſind umſtändlich; wie langſam ſchreibt ſich

zum Beiſpiel nach der römiſchen Weiſe unſere Jahreszahl MDCCCLXXV!

Dagegen erreicht unſer Syſtem, das ſog. Poſitionsſyſtem, die höchſt

mögliche Kürze, inſofern die Stellung

der Zahl innerhalb einer Reihe ihre

Schöpfer deſſelben ſind die Inder, nicht,

denn dieſe ſind nur Vermittler der Schrift

geweſen, die ſie ſelbſt von den Indern

annahmen und uns Abendländern über

ſeit 700 nach Chriſtus erſt nachzuweiſen.

Dieſer Frucht indiſcher Spekulation be

dienen ſich heute die meiſten Völker, un

Stufe anzeigt, die fehlende Stufe aber

durch eine Null erſetzt wird. Dieſes

Syſtem iſt das hiſtoriſch jüngſte und

erreicht das Ideal einer Zifferſchrift.

wie wir es fälſchlich mit dem Ausdruck

„arabiſche Ziffern“ darthun, die Araber,

brachten. Urkundlich iſt dieſes Syſtem

ſere Kinder lernen die Weisheit indiſcher

Brahmanen; die Völker Mitteleuropas,

welche heute überall das Dezimalſyſtem

über die weite Erde verbreiten, ſetzen nur

das an den Ufern des Ganges begonnene

Werk fort. Wer ſich näher über dieſen

Gegenſtand zu unterrichten wünſcht, der

findet reiche Belehrung in dem Werke

Hankels: „Zur Geſchichte der Mathema

tik im Alterthum und Mittelalter“.

sº 1874, B. G. Teubner.)

ndem wir dieſes wiſſen, haben wir "d °o
aber noch keineswegs das Räthſel gelöſt,

wie die Ziffern denn entſtanden ſind. Einen Verſuch – für mehr als

einen intereſſanten Verſuch wollen wir es jedoch nicht ausgeben –

hat jetzt ein Engländer namens Donisthorpe gemacht, der die Ent

ſtehung der Ziffern aus Strichen und deren Verſchlingung erklärt, ſo

wie es der beigegebene Holzſchnitt angibt. Die erſte Reihe zeigt von

oben nach unten die roheſte Zifferform, in der jede Ziffer aus der ent

ſprechenden Anzahl von Strichen beſteht, ſo iſt die Neun aus neun

Strichen zuſammengeſetzt. Aber es war unbeauem, dieſe langſam zu

ſammenzuſtellen; man ſchliff die Striche etwas ab, und ſo entſtand die

zweite Reihe; ſchrieb man dieſe endlich ſchnell, ſo geſtaltete ſich die

dritte Reihe, unſere heutigen Ziffern.

V
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Eine Weihnachtsgabe für Bücherfreunde.

An billigen Büchern fehlt es uns nicht, ſeitdem die alten Klaſſiker

monopole erloſchen ſind, auch an elegant gebundenen nicht für mäßigen

Preis, ſeitdem die Buchbinder mit Dampf arbeiten; aber der wahre

Bücherſreund hat bald ſeinen Aerger an dem mangelhaften Druck, bald

an dem lappigen Papier, bald an der Haltloſigkeit des nur auf den

Salontiſch berechneten Einbandes. Wie behaglich ſchauen ihn da von

der Bücherei herab die alten Bände an aus der Blütezeit der Buch

druckerkunſt, dem XVI. und XVII. Jahrhundert; mit welchem Behagen

nimmt er ein ſolches Buch in die Hand, wie gut erhalten iſt der ſtil

volle Einband – ſelbſt das Gold des Titels und der Verzierungen

auf Rücken und Deckel ſind ſelten verſchliſſen – wie feſt iſt das Papier,

auf deſſen breitem Rande ſo manche werthvolle Bemerkung an auf

merkſame Leſer verſchiedener Jahrhunderte erinnert, und auf dem es

ſich ſo angenehm noch ſchreibt; wie ſchwarz und deutlich iſt noch der

Druck!

Ja, die alten Bücher waren Kunſtwerke, zu deren Herſtellung alle

betheiligten Hände ſich in einem Geiſte vereinigten. Nicht auf einmal

waren ſie es, ſei dem Guttenberg das Drucken erfunden, auch nicht

wurden ſie es allein durch deutſche Hände, welche doch die Kenntniß

davon in alle Lande zu tragen beſtimmt waren. Denn deutſche Buch

drucker waren es, die 1470 nach Paris berufen, in der Sorbonne die

erſte typographiſche Werkſtatt errichteten; von Köln aus verbreitete ſich die

neue Kunſt nach den Niederlanden; der Engländer William Carton druckte

ſein erſtes Werk: Recuyell of the histories of Troye 1491 in Köln auf

deutſchen Preſſen; Deutſche verpflanzten ihre Kunſt nach Spanien und

nach Italien, welches letztere Land uns allerdings zeitweilig überflügelte,

denn während 1480 in Deutſchland nur 23 Städte im Beſitz von Preſſen

waren, gab es deren in Italien damals bereits 40; und ein ganzes

Jahrhundert lang (1488–1597) blühte in Venedig die Aldiniſche

Preſſe, deren 908 Drucke („Aldinen“ genannt) noch heute uns zum

Muſter und Vorbilde dienen, unter drei Geſchlechtern der berühmten

Buchdruckerfamilie Aldus Manutius (Manucci). Des Großvaters

Verdienſt war es, daß er die alte Mönchsſchrift abſchaffte und die ſog.

„Antiqua“, die geradeſtehende lateiniſche Schrift einführte, die dann

durch Günther Zainer, Augsburgs großen Buchdrucker, zu uns kam,

und die italieniſche Curſivſchrift erfand; dem Sohn, wie dem Groß

ſohn verdanken wir eine Reihe der trefflichſten Klaſſikerausgaben in

einfach ſchönen und korrekten Pergamentdrucken. Im XVII. Jahrhun

dert that ſich alsdann eine holländiſche Buchdruckerfamilie durch

ihre meiſterhaften Arbeiten hervor: Louis Elzevir und ſeine fünf

Söhne (1592–1680) lieferten wahre Meiſterſtücke der Korrektheit und

Schönheit des Druckes mit ihren feingeſchnittenen Antiqualettern; auch

ſchreibt ſich von dem Haupt der Familie die wichtige Reform her, daß

die Vokale u und i von den Konſonanten v und j feſt unterſchieden

wurden. Seitdem ſind die Elze virausgaben das Ideal aller Bücher

freunde geweſen, für deren Erwerbung ſie weder Koſten noch Mühe ge

ſchent; und ſeit zwanzig Jahren, wo der Buchdrucker Perrin in einer

alten Schriftgießerei zu Lyon Stempel und Matrizen aus dem XVI.

und XVII. Jahrhundert auſfand, iſt jene altelegante Schrift wieder in

Aufnahme gekommen, und die „Bibliothèque elzévirienne“ hat ſich

durchaus ihres Namens und ihrer Vorbilder würdig bewieſen.

Auch in Deutſchland iſt man ſeit lange der bei uns herrſchenden

Aermlichkeit im Bücherweſen überdrüſſig geworden, und ein Verlangen

nah ſtilvollen Drucken hat ſich vielfach kundgegeben. Dieſem Wunſche

will die noch kurz vor dem Feſt angezeigte „Ausgabe der Bücher

freunde“ entgegenkommen, von der vorläufig zwei Bände: der I. Theil

von Luthers „Kleinen Schriſten“ und die „Bismarckbriefe“ vor

liegen. Wie die Verleger Velhagen & Klaſing im Proſpekte be

merken, will dieſe Sammlung durch Neudruck klaſſiſcher Werke unſerer

Literatur „die Freude am Exemplar, an der Ausgabe wieder erwecken

und die feinere Bücherfreundſchaft pflegen, wie ſie in der Zeit der erſten

Blüte unſerer Nation überall in Deutſchland lebte“.

Wodurch unterſcheidet ſich denn nun dieſe neue Ausgabe von an

deren? wird vielleicht mancher Uneingeweihte fragen. Ich hatte Ge

legenheit, das Geheimniſ der Herſtellung zu beobachten und will

zu allgemeinem Beſten einiges davon hier verrathen.

Zur vollendeten Herſtellung einer Ausgabe, wie ſie dem Bücher

freunde zuſagt, bedarf der Verleger einer Reihe von Hilfskräften, die

er überwachen, zuſammenhalten, zu einem harmoniſchen Ganzen ver

einigen muß. Da iſt zuerſt eine beſonders ſorgfältige Textreviſion

nothwendig. Dieſelbe iſt leicht bei einem Manuſkript aus der Ge

genwart, wie bei den von 1844 bis 1870 reichenden Bismarck

briefen. Etwas ganz anderes iſt es mit einem 300 Jahre zurück

reichenden Autor wie Luther. Soll der Text diplomatiſch genau

reproduzirt werden? Nur ein kleiner Theil der Zeitgenoſſen würde

ihn dann verſtehen. Wie weit darf die Moderniſirung gehen, ohne

bedürfen einer Erläuterung durch Fußnoten? Das richtige Maß in

allen dieſen und andern Punkten iſt nach reiflicher Ueberlegung gefun

den; mit behutſam ſchonender Hand iſt der Originaltext der aus den

Streitſchriften perſönlich polemiſchen Inhaltes ausgewählten Schriften

revidirt und druckfertig gemacht. Als Einleitung wird uns die höchſt

originelle „Warnung Luthers an die Drucker (1545)“ geboten, dann

der Originalität des Autors zu nahe zu treten? Welche Ausdrücke

von Julius Sturm.

Briefe und Sendungen ſind zu richten an die Redaktion

folgen die Streitbriefe „an den Bock zu Leipzig (Hieronymus Emſer)“,

die „deutſche Antwort auf König Heinrichs VIII. von England Buch“,

die Schrift „wider Albrecht, den Erzbiſchof von Magdeburg und

Mainz“, endlich die gewaltigſte, derbſte und antipäpſtlich kräftigſte

„wider Hans Worſt“, d. h. gegen den Herzog Heinrich von Braun

ſchweig, die zugleich eine Parallele zwiſchen der „alten rechten“ und der

„neuen falſchen“ Kirche, mit Beleuchtung des Unterſchieds in „Lehre

und Leben“ enthält. Den Beſchluß macht der „Catalogus aller

Schriften Luthers, die bis zum Jahre 1533 erſchienen ſind“ nebſt der

Vorrede dazu und handſchriftlichen Preisnotirungen; dies letzte Stück

textlich diplomatiſch genau. Den einzelnen Schriften ſind kurz orien

tirende Inhaltsüberſichten nach der Ausgabe von Jrmiſcher beigegeben.

Eine zweite Arbeit iſt ſodann der Druck. Zwiſchen der Eleganz

der Antiqualettern, die ſich für einen deutſchen Autor doch nicht

eignen, und den gebrochen eckigen heutzutage üblichen Lettern liegt

die zierlich runde Schwabacher Schrift. Sie wird von unſerm Ver

leger für Luthers Schriften gewählt, während für die Bismarckbriefe

eine zierliche ältere Fraktur zum Gebrauch kommt; friſch gegoſſen

erhalten ſie die Setzer, denn ein ſauberer Druck hängt zu großem

Theil davon ab, daß nicht verbrauchte und abgenutzte Typen zum Satz

genommen werden. Sorgfältig geſetzt, geſchmackvoll umbrochen auf

Seiten, die der Größe der gewählten Typen entſprechen, mit einem

angemeſſenen (nicht zu breiten und nicht zu ſchmalen) Rande, mit Ini:

tialen des berühmten kleineren Todtentanzalphabets von Hans Holbein

und den Originaltitelbordüren und den Druckerzeichen der erſten Drucke

in ſorgfältiger Holzſchnittnachbildung, mit ſtilvollen Kopfſtücken und

Kleeblättchen als Schlußſtücken, gelangen nun die ecſten Bürſtenabzüge

in die Hand des Herausgebers. Eine genaue Korrektur findet ſtatt –

endlich kommen die Bogen in die Preſſe. Von jedem Bogen wird ein

erſter Probeabzug zur Prüfung vorgelegt, ehe weiter gedruckt werden

darf; denn alle bisherige Mühe iſt verloren, wenn der definitive

Druck nicht vorzüglich wird. -

Zu einem günſtigen Erfolge des Druckes iſt aber außer einer ſehr

guten Druckerſchwärze und der ſorgfältigen Ueberwachung durch

den Arbeiter an der Preſſe, von dem es abhängt, daß der Druck weder

zu grau noch zu ſchwarz wird, die richtige Auswahl eines guten

Papiers nothwendig. Das iſt wiederumt Sache des Herausgebers.

Der größte Theil der Auflage wird auf holländiſchem Bütten -

papier von einer der wenigen alten Firmen, welche dieſes Papier noch

machen, das – auf eigenen Formen mit der Hand geſchöpft – un

gleich dem modernen Maſchinenpapier, wie das alte Papier der Zeit

zu widerſtehen vermag. Dieſes Büttenpapier iſt die Freude des Ken

ners. Es thut ſeinen Fingerſpitzen wohl, die lederartige Stärke anzu

fühlen, und ſeine Augen weiden ſich an der milchweißen, etwas ins

Gelbliche ſpielenden Farbe des edlen Stoffs, an dem ſelbſt die Unregel

mäßigkeit der Ränder geſchätzt und erhalten wird. Aber eine kleine

Anzahl Exemplare (im ganzen 99), von denen jedes in der Preſſe

ſorgfältig numerirt und mit breiteren Rändern verſehen iſt, wird auf

zum Theil ſtärkerem Büttenpapier, zum Theil auf engliſchem Papier

(Whatman), zum Theil auf chineſiſchem Papier gedruckt.

Wenn der Druck vollendet, werden die Bogen getrocknet, glatt ge

preßt und dann mit der größten Aufmerkſamkeit zerſchnitten und ge

faltet. Die Satinage oder Glättung, welche für die modernen Papiere

erforderlich iſt, würde dem Büttenpapier alle ſeine charakteriſtiſchen

Feinheiten nehmen.

Die Schlußſorge betrifft den Einband des größten Theils der

Ausgabe (die numerirten Exemplare werden nur ungebunden aus

gegeben), welcher nach den Regeln der alten Buchbinderkunſt geſchehen

muß, wenn das ſtufenweis überwachte Werk vollſtändig gelingen ſoll.

Herausgeber und Buchbinder haben manche Berathung mit einander

über dieſes wichtige Kapitel, bis das Gewand des Lieblingskindes feſt

geſtellt iſt oder vielmehr die zwei Anzüge, die es erhalten ſoll: einer

in feinſtem Liebhaberhalbfranz, und einer in weißem Pergamentband

mit Golddruckdecken, letztere von einem alten Aldiniſchen Salluſt von

1567 entnommen. Freilich die Hauptſache muß in der Buchbinder

werkſtatt geſchehen; von dem Heften bis zum Vergolden gibt es eine

Reihe Arbeiten, von denen jede mit rechter Liebe angegriffen und

durchgeführt ſein will.

Wie nun nach ſo langer Vorbereitung das Ganze ausſieht, kann

ich nicht verrathen, denn ich habe es noch nicht ganz fertig geſehen;

ich hege indes ein ſo gutes Vertrauen zu dem vollkommenen Gelin

gen, daß ich mich auf keine Weihnachtsgabe ſo freue wie auf dieſe,

und ich denke, ſo wird es vielen Bücherfreunden gehen. K.
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Novelle von F. L. Reimar.

(Fortſetzung)

riren. Er wartete ſchon auf den Augenblick, wo ſie die Unter„Ich nehme mir die Freiheit, gnädige Frau, Ihnen einen

alten Bekannten zuzuführen!“ Mit dieſen Worten wurde Berg

heim am Abend dieſes Tages der Baronin von Velthofen in

ihrem Salon von Walden vorgeſtellt, und der Ausdruck ihrer

Züge, welche von der Ueberraſchung ſogar mit einem leichten

Roth angeflogen waren, verrieth, daß er ihren Erinnerungen

nicht weiter nachzuhelfen, ihr den Namen des Gaſtes nicht zu

nennen brauchte. Bergheim, der mit einer ehrfurchtsvollen Ver

beugung herangetreten war, richtete ſeine Augen auf ihre im

ponirende Geſtalt, auf die edlen Züge, die ihm noch ſchöner,

wenn auch faſt noch ernſter als einſt erſchienen, und ſein Geiſt

ſchweifte zurück zu jener Zeit, wo er hatte wagen dürfen, dem

Fräulein von Solling als Kavalier zu dienen, ihr gegenüber

ſogar den Ton des Lehrens und Unterweiſens anzuſchlagen,

und unwillkürlich traten die Worte auf ſeine Lippen:

„Iſt es nicht allzu kühn, gnädige Frau, wenn ich in die

Vergangenheit zurückgreife, um mein gegenwärtiges Erſcheinen

vor Ihnen zu rechtfertigen?“

Ein eigenthümliches Zucken ſpielte einen Augenblick um

ihren Mund; aber ihre Stimme klang vollkommen ruhig, als

ſie erwiderte:

„Ich habe die Vergangenheit nicht vergeſſen, Herr Berg

heim, eben ſo wenig wie die Hand, die mich auf den Weg wies,

den ich hernach als meine Lebensbahn erkennen lernen ſollte.“

Bergheim erinnerte ſich, daß Walden ihm von den ſchrift

ſtelleriſchen Beſtrebungen der Baronin, die das Gebiet der Kunſt

berührten, erzählt hatte, und glaubte in ihren Worten das Kom

pliment ſuchen zu dürfen: er ſei es geweſen, deſſen Anregung

ihrem Geiſt die Richtung gegeben habe; ehe er aber noch wußte,

ob es ihre Abſicht ſei, tiefer auf dies Thema einzugehen, brach

ſie ab und fragte ihn in gewöhnlichem Konverſationston nach

ſeinem bisherigen Aufenthalt, ſeinen Reiſen c, und kam mit

keiner weiteren Silbe auf die Vergangenheit zurück, ſo daß es

ihm doch ſchien, als wolle ſie die früheren Beziehungen igno
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haltung beendigen würde oder er ſich in paſſender Weiſe zurück

ziehen könnte, als ein Herr von äußerſt eleganter Haltung an

ihre Seite trat und einen kurzen forſchenden Blick auf den

Fremden warf, welcher der Baronin als eine Aufforderung gelten

durfte, beide mit einander bekannt zu machen.

„Mein Mann!“ ſagte ſie und fügte dann, während dieſer

ſich verneigte, hinzu: „Der Baurath Bergheim, von dem ich einſt

viel gelernt habe – damals, als wir noch beide in K. waren.“

„Hatten Sie Urſache, mit Ihrer Schülerin zufrieden zu

ſein?“ fragte der Geſandte mit einem verbindlichen Lächeln.

„Die Frage macht mich faſt verlegen, Excellenz!“ war Berg

heims Erwiderung. „Ich war zu jener Zeit, als ich das Glück

hatte, der gnädigen Frau einige Erläuterungen geben zu dürfen,

weit entfernt, zu ahnen, daß ihre Güte meiner Belehrung eine

ſolche Bedeutung zumaß, daß ſie ſich nach Jahren noch daran

erinnern mag.“

Wieder zuckte es eigenthümlich um die Lippen der ſchönen

Frau, und diesmal lag ſogar eine leiſe Gereiztheit in ihrem

Ton, als ſie erwiderte:

„Ich begreife, daß Sie ſich über mein Gedächtniß wun

dern, da Sie hernach durch ſo viel intereſſantere Epiſoden ge

ſeſſelt wurden, die leicht unſere Unterhaltungen aus dem Ihrigen

verdrängen konnten!“

Bergheim fühlte einen Stich im Herzen, denn er dachte

an den Abſchnitt ſeines Lebens, der unmittelbar auf ſeine kurze

Bekanntſchaft mit Helene von Solling gefolgt war und der nur

allzu tief in ſeinen Erinnerungen haftete, und einen Augenblick

ſogar durchzuckte ihn der Gedanke, ob ſie die Herzloſigkeit haben

könnte, ihn an ſeine bitteren Erfahrungen zu mahnen; aber in

der nächſten Sekunde verwarf er den Verdacht, denn er ſah,

wie ſie ſich mit irgend einer erläuternden Bemerkung an ihren

Gemahl wandte, und hörte ſich gleich darauf von dieſem fragen:

„Ah, Sie waren in Rußland? Behielten Sie dort Zeit,
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ſich neben Ihren Berufsgeſchäften anderen, ich meine z. B. poli

tiſchen Intereſſen zuzuwenden, die ſozialen Zuſtände des Landes

kennen zu lernen?“

Damit war die Unterhaltung auf ein anderes Gebiet ge

lenkt, und Bergheim ſah ſich bald dem Geſandten allein gegen

über, denn die Baronin hatte ſich anderen Gruppen zugewandt.

Der Gemahl ſchien aber Gefallen an der neuen Bekanntſchaſt

zu finden, denn er ſetzte das Geſpräch mit dem Gaſte noch eine

Zeitlang fort. War indeſſen ſchon der erſte Eindruck, den er

auf Bergheim gemacht hatte, kein ſehr vortheilhafter geweſen,

hatte ihn der etwas ſtechende Blick der klugen grauen Augen,

der ſarkaſtiſche Zug um den ſcharfgeſchnittenen Mund nicht an

genehm berührt, ſo konnte auch ſeine Unterhaltung nicht dazu

dienen, ihm ein Gefühl froſtigen Unbehagens zu nehmen. Trotz

der Freundlichkeit erſchien ihm jedes ſeiner Worte ohne Spur

von gemüthlicher Erregung, nur von der Konvenienz diktirt,

aber allerdings in glatte tadelloſe Form gegoſſen. Ueberraſchend

ſchnell hatte ſich ſein Urtheil über dieſen Mann gebildet, und

es lautete: kalt und herzlos! „Wie iſt es möglich,“ fragte er

ſich, „daß die ſtolze hochgeſinnte Helene das Weib eines ſolchen

Mannes werden konnte?“ Und nicht ohne Bitterkeit dachte er

an die überwältigende Macht des Reichthums, einer hohen

Stellung, der ein ſolcher Geiſt ſich hatte beugen können. „Sie

ſind alle ſchwach, alle hohl – eine wie die andere!“ ſagte er

ſich. „Ein Thor, wer das Geſchlecht hochſtellt!“

Als er dann aber ſpäter noch einmal vor der Baronin

ſtand, die er bis zum Abſchied nicht wieder geſprochen hatte,

als ihn ein freundlicher Strahl aus dieſen klugen ernſten Augen

traf und ſie faſt bittend zu ihm ſagte: „Nicht wahr, ich ſehe

Sie wieder, Sie werden meinen Salon häufiger beſuchen?“ da

fühlte er mit einem Mal eine andere Regung in ſeiner Bruſt.

„Ich hoffe, Sie ſehen mein Haus während Ihres Hier

ſeins als das Ihrige an!“ ſo hatte die verbindliche Phraſe ge

lautet, welche der Baron beim Abſchied an Bergheim richtete,

und ſeine Antwort war in demſelben Ton erfolgt, ohne daß es

ihm wirklich eingefallen wäre, die Einladung ernſt zu nehmen

oder ihr folgen zu wollen; bei jenen einfachen Worten ſeiner

Gemahlin aber konnte er ſich nicht enthalten, dankbar zu ihr

aufzublicken, und unwillkürlich drängte ſich die Entgegnung auf

ſeine Lippen:

„Es bedeutet nur ein Glück, wiederkommen zu dürfen!“

Und er kam wieder! Schon am nächſten Salonabend der

Baronin war Bergheim unter ihren Gäſten, und bald war er

ein ſtändiges Mitglied ihres Kreiſes geworden, ja, er ertappte

ſich oft lächelnd darauf, daß er die Tage zählte, welche ihn noch

von einer Unterhaltung mit ihr trennten. Was ihn eigentlich

ſo zu ihr hinzog, er wußte es ſich ſelbſt nicht zu ſagen! Zwar,

ſie war geiſtreich, aber ihr Geiſt war nicht von jener funken

ſprühenden, unwiderſtehlich anziehenden und blendenden Natur,

die er ſchon an anderen Frauen kennen gelernt und der er ſich

eine Weile lächelnd gefangen gegeben hatte, vielmehr ernſt und

ruhig in die Tiefe dringend, und dabei lag ihr ſo wenig daran,

durch denſelben glänzen zu wollen, daß ſie ſelten bedeutende

Pointen in die Unterhaltung legte. Sie war ſchön, ſchöner viel

leicht als irgend ein Weib, das er noch geſehen; aber daß ihre

Schönheit ſein Herz nicht zu rühren vermocht hatte, deſſen war

er ſich noch von jener Zeit her bewußt, als ein anderes

Geſicht, das lange nicht ſo ſchön, aber unausſprechlich lieb

reizend geweſen, neben ihr aufgetaucht war. Zuweilen fragte

er ſich, ob ſeine Eitelkeit ins Spiel komme und es ihn ſchmeichle,

daß ſie, die hochſtehende gefeierte Frau, ihn vor vielen aus

zeichnete, in einer Weiſe, daß ihn ſicher manche beneideten; aber

er durfte ſich mit Beſtimmtheit ſagen, daß er auch ihre Nähe,

ihre Unterhaltung ſuchen würde, wenn ſie ihm nicht den gering

ſten Vorzug vor den übrigen Gäſten einräumte, daß es ihm

ſtets eine Wohlthat ſein würde, nur dieſe ruhig-klare Stimme

zu hören, ihre ſicheren, von keinem Vorurtheil, keiner Leiden

ſchaft getrübten Aeußerungen zu vernehmen. „Es wäre eine

Sünde, ſie unweiblich nennen zu wollen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt,

„und doch iſt ſie anders als alle übrigen Frauen!“ Und wenn

er ſich dann fragte, worin dies Andersſein beſtände, was ihr

dies Uebergewicht, die Sicherheit gäbe, mit der ſie ihre ganze

Umgebung beherrſchte, ſo kam er immer wieder darauf hinaus,

daß es eben jene Ruhe und Leidenſchaftsloſigkeit ihrer Natur

ſei, und endlich fühlte er ſich auch überzeugt, daß in ihr das

Geheimniß ihrer Anziehungskraft auf ſein eignes Gemüth liege.

„Sie iſt wie der klare, von keinem Sturmwind berührte

und aufgewühlte Spiegel eines Sees,“ ſagte er ſich, „in den

man ſo gern hineinblickt, weil er bis zum Grund klar und

rein iſt und einem das eigene Bild wiedergibt, ohne daß es

von der wilden Strömung entſtellt und verzerrt iſt.“

Unter vier Augen hatte Bergheim die Baronin noch nicht

geſehen, denn außer an den einmal für den Empfang beſtimm

ten Abenden ſah ſie die zu ihrem Kreiſe gehörenden und mei

ſtens aus Herren beſtehenden Gäſte ſelten bei ſich, und er hatte

deshalb nicht gewagt, zu anderen Zeiten Zutritt bei ihr zu

ſuchen. Eines Abends jedoch traf es ſich, daß er früher als

gewöhnlich in die Velthofenſche Wohnung kam und noch keinen

anderen Gaſt in dem Salon vorfand. Helene ſelbſt ſaß an ihrem

Schreibtiſch, und wenn ſie ſich auch bei ſeinem Eintritt raſch

erhob und ihm entgegentrat, ſo erinnerte Bergheim ſich doch

ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, und er mußte ſich ſagen, daß

er ſie vielleicht in derſelben geſtört habe. Unwillkürlich rief er:

„Gewiß bin ich Ihnen in dieſem Moment unwillkommen!

Schicken Sie mich fort, gnädige Frau, oder erlauben Sie wenig

ſtens, daß ich mich mit einem Buche, einer Zeitung in jene

Ecke zurückziehe, bis Sie frei ſind!“

Sie verſtand den Blick, den er auf ihren Schreibtiſch, auf

die dort noch ruhenden Blätter warf, und ſagte:

„O nein, die Feder darf ruhen. Es iſt mir ſogar lieb,

daß ich Sie ſpreche, bevor ich meine Arbeit ganz abſchließe:

ich fühle mich in einigen Punkten auf ſchwachen Füßen und

möchte Ihnen einige Fragen vorlegen, damit ich ſicher bin, ob

ich das Richtige getroffen habe.“

Es war das erſte Mal, daß die Baronin ihm gegenüber

direkt auf ihre Eigenſchaft als Schriftſtellerin hinwies, und die

Ueberraſchung machte, daß er ihr eine etwasverwirrte Antwort

gab, die auf ein Kompliment hinauslief, in ihren Augen aber

doch etwas von einer banalen Phraſe an ſich tragen mußte,

denn ſie zog die Brauen leicht zuſammen und ſagte:

„Nicht ſo! Ich höre Sie ſo nicht gern reden! Verhehlen

Sie es nicht, was ich weiß, was ich inſtinktmäßig fühle, daß

Sie es nicht lieben, wenn Frauen ſchriftſtellern! Rechtfertigen

Sie ſich ſo wenig, wie ich mich vertheidigen will,“ fuhr ſie

lächelnd fort, indem ſie, wie um ſeine Antwort abzuwehren, die

Hand erhob, „und ſprechen Sie höchſtens dafür Ihre Anerken

nung aus, daß ich ſo wenig Gefallſucht beſitze, um ſelbſt über

eine Sache zu ſprechen, die mir, wie ich weiß, Ihre Sympathie

verwirkt.“

„Sie thun mir Unrecht, gnädige Frau,“ verſetzte er leb

haft. „Wie auch meine Anſicht über den Beruf der Frauen

zum Schriftſtellern im allgemeinen früher geweſen ſein mag, ſo

hat mir doch die Erfahrung ſo viel Irrthümliches in meiner

Beurtheilung des weiblichen Geſchlechtes überhaupt nachge

wieſen –“ er konnte einen gewiſſen bittern Ton bei den letzten

Worten nicht unterdrücken – „daß es mich freuen muß, wenn

eine andere Erfahrung mir zeigt, daß es auch Frauen gibt,

welche durch ein ernſtes hingebendes Streben, das immer eine

Feſtigkeit des Wollens, des Charakters vorausſetzt, beweiſen, daß

ſie über die gewöhnliche Natur des Weibes hinausragen.“

Ein halb lächelnder halb ernſter Ausdruck lag auf ihren

Zügen, als ſie entgegnete:

„Alſo in Beziehung auf die Entwicklung des Charakters

beurtheilen Sie meine Beſtrebungen? Nun, Sie mögen Recht

haben, mehr vielleicht, als Sie ahnen,“ fuhr ſie faſt ſchwer

müthig fort, indem jenes Lächeln ganz aus ihrem Geſicht ver

ſchwand, „wenn Sie annehmen, daß mir das Verlangen, vor

mir ſelbſt – nicht vor der Welt, Herr Bergheim! – beſtehen

zu können, zuerſt die Nothwendigkeit einer ernſten ſtrengen

Geiſtesarbeit klar gemacht hat. Ich bin durch dieſe Arbeit ruhig

und feſt geworden.“

Er dachte daran, daß er ſelbſt es ſchon als eine Unmög

lichkeit erkannt hatte, Helene könne in ihrer Ehe Befriedigung

finden, und wenn er ihr anfangs gezürnt, daß ſie dieſelbe ge
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ſchloſſen, wenn er ſpäter milder gedacht und ſie wegen ihres

Irrthums beklagt hatte, ſo glaubte er jetzt zu verſtehen, wes

halb ſie Schriftſtellerin geworden war, und ſagte faſt weich:

„Ja, Sie haben den richtigen Weg gewählt, den einzigen,

welchen es gibt, um die Diſſonanz, welche das Leben in un

ſerem Innern hervorruft, harmoniſch auszugleichen! Uns rettet

nur das Zurückziehen auf uns ſelbſt, wenn uns dies Leben erſt

gelehrt hat, wie thöricht wir waren, als wir Glück von ihm

erwarteten. Glück finden wir nur, wenn wir uns keine andern

Ziele ſtecken, keine andern Anſprüche machen, als die wir durch

uns ſelbſt, durch unſere eigenen Kräfte erreichen können.“

„Nennen Sie Einſamkeit Glück?“ fragte ſie bewegt. „Und

einſam werden wir, wenn wir jenen Weg gehen.“

„Nein,“ entgegnete er beſtimmt, „wir befreien uns nur von

der Qual der Unruhe, von dem verzehrenden Fieber der Leiden

ſchaft, der Sehnſucht!“

Er trat von ihr hinweg und machte ein paar ſchnelle

Gänge durchs Zimmer, dann blieb er plötzlich wieder vor ihr

ſtehen und ſagte: „Wiſſen Sie, gnädige Frau, was ich immer

an Ihnen bewunderte, wodurch Sie mir auch in dieſem

Augenblick groß erſcheinen?“

Sie blickte ihn fragend an, ſagte aber kein Wort.

„Durch die ruhige Sicherheit, mit der Sie ſich ſtets auf

einer Höhe gehalten haben, die Sie über all jene quälenden Ge

fühle erhob. Ich kann mir denken, daß Sie mit einem Lächeln

auf uns herabblicken, die wir von ihnen umhergetrieben werden,

und verſtehe jetzt auch, weshalb Sie, als Sie die Feder er

griffen und damit Ihrer Andeutung nach einen Akt der Selbſt

befreiung vollzogen, nicht gleich den meiſten Schriftſtellerinnen

das Fach des Romans wählten, um darin Verwirrungen und

Leidenſchaften zu ſchildern, die in Ihrem klaren Geiſt nimmer

eine Stätte gefunden haben würden.“

Sie warf einen ſchnellen forſchenden Blick auf ihn und

entgegnete: „Sie ſind ein kluger Rechner; aber es fragt ſich

doch, ob nicht irgendwo ein Fehler in Ihrer Rechnung ſteckt!“

Der Ton, in welchem ſie dieſe Worte ſprach, berührte ihn

eigenthümlich, denn er klang halb wie Spott und halb wie ein

Laut tiefer Trauer; jedenfalls fühlte er ſich betroffen, da er

ungewiß war, ob er ſie durch ſeine unberufene Deutung ver

letzt habe. Sie befreite ihn jedoch ſelbſt von dieſer Befürchtung,

indem ſie, freilich wohl in der Abſicht, die Unterhaltung zu

ändern, die Frage an ihn richtete:

„Haben Sie ſich mit meinen Arbeiten bekannt gemacht?“

„Ich habe ſie geleſen, gnädige Frau,“ war ſeine Erwiderung.

„Nun, dann werden Sie ſo freundlich ſein, mir Ihre Aus

ſtellungen zu nennen.“

„Aber, mein Gott, wer ſagt Ihnen –?“

„Daß Sie nicht, wenigſtens nicht in allen Stücken, mit

mir zufrieden ſind?“ unterbrach ſie ihn lächelnd. „Mein Ge

fühl – Ihr Blick – alles bis auf den einfachen Umſtand,

daß Sie mich ſicher gelobt haben würden, wenn Sie geglaubt

hätten, es verantworten zu können.“

„Nun, wenn Sie Wahrheit fordern, ſo will ich Ihnen

nicht verhehlen, daß ich einige Mängel in Ihren Arbeiten ge

funden habe.“

Der Eintritt anderer Gäſte ſchnitt die weitere Auseinan

derſetzung ab; an dem Blick aber, den die Baronin ihm noch

zuwarf, erkannte er, daß er ſie durch dieſe Aufrichtigkeit min

deſtens nicht verletzt hatte, und am Schluß des Abends beſtä

tigte ſie ihm dies ſelbſt, indem ſie ihn mit den Worten ent

ließ: „Ich erwarte bald mein Urtheil von Ihnen zu hören, for

dere aber rückhaltloſe Erklärungen aus Ihrem Munde!“

Es bildete ſich von dieſem Tage an ein beſonderes Ver

hältniß zwiſchen Bergheim und der Baronin. Er war nicht

mehr allein ein Gaſt ihres Salons, ein Glied der ſich um ſie

ſammelnden Geſellſchaft, ſondern faſt täglich empfing ſie ihn in

ihrem Boudoir, wo er oft ſtundenlang in eifrigſter Unterhaltung

mit ihr zubrachte. Was den Inhalt dieſer Unterhaltung bil

dete, die ganze Welt hätte es wiſſen, jeder dieſer Zwieſprache

lauſchen dürfen, denn keiner würde ein anderes Wort vernommen

haben, als was ſich auf das Thema bezog, das von Anfang an

die Brücke zwiſchen dieſen beiden Menſchen gebildet hatte: die

Kunſt, das Streben, ihre Anſchauungen über dieſelbe auszu

tauſchen und gelegentlich zu bekämpſen.

Vielleicht beſtand noch ein anderer Rapport zwiſchen ihnen,

aber Bergheim war ſich bewußt, daß ihn nur die hohe Achtung

vor der Gründlichkeit von Helenens Studien und dem Standpunkt,

den ſie gewonnen hatte, erfüllte, und bei ihr ward kein anderes

Empfinden offenbar, als die Freude, daß ſie in ihm ihren

Meiſter ſehen durfte, der ihr noch tiefere Anſchauungen erſchloß.

Und dieſe Gefühle gaben ihrem Verhältniß zu einander die

Färbung, mit welcher ſie ſtolz und unbefangen vor die Welt

treten durften, ohne ſich darum zu kümmern, zu welcher Deutung

dieſelbe geneigt ſei. Die Ironie des Barons, welche dieſer ſtets für

die ſchriftſtelleriſchen Beſtrebungen ſeiner Gemahlin bereit hatte,

wenn er ſie nicht, wie er am liebſten that, ignorirte, berührte

Helene wenig, denn ſie war längſt daran gewöhnt, ſich mit dem

Schilde kühler Gleichgültigkeit gegen ſeine Sarkasmen zu decken.

Seinem entſchieden ausgeſprochenen Willen, daß ſie als Schriſt

ſtellerin einen anderen Namen führen ſolle als den ſeinigen,

hatte ſie ſich ohne Widerſpruch gefügt, wie es ihr denn über

haupt nicht einfiel, Intereſſe für die Richtung ihres Geiſtes

bei ihm zu ſuchen oder gar zu beanſpruchen. Sie wußte, daß

ſie damit nur einem Mißverſtehen, und zum Theil ſogar einem

abſichtlichen, begegnen würde, und darum glaubte ſie ihm auch

jetzt keine Rechenſchaft über das ſchuldig zu ſein, was ihren

Geiſt ſo froh und freudig machte, über die Erregung, die aus

ihren Augen blitzte und ſie ihrer Umgebung oft wunderbar ſchön

erſcheinen ließ.

Auch mit Bergheim ging eine Wandlung vor, die allen,

welche ihm näher ſtanden, auffallen mußte; jener düſtere Zug,

der ſein Weſen jahrelang getrübt hatte, wich mehr und mehr

und machte einer lange verlorenen Heiterkeit Platz, ſo daß es

war, als hätten die Erinnerungen endlich und endlich der Gegen

wart ihre Rechte abgetreten. -

Helene jedoch wagte ſich dieſe Veränderung kaum einzu:

geſtehen, wagte noch weniger, an jene Vergangenheit zu rühren,

die nur ein einziges Mal – es war in der erſten Zeit ihrer

erneuten Bekanntſchaft geweſen – zwiſchen ihnen zur Sprache

gekommen war. Er hatte ihr von ſeinen Reiſen erzählt und

ſeine intereſſanten Mittheilungen hatten ſie zu dem unwillkür

lichen Ausruf veranlaßt: „Wie reich iſt doch die Ausbeute, die

Sie heimgebracht haben!“

Mit einem Male hatten ſich ſeine Züge verdüſtert und

ſeine Antwort war geweſen:

„Und doch habe ich nicht erreicht, was ich erſtrebte, nicht

gefunden, was ich ſuchte: das Vergeſſen! Und darum gibt es

Stunden, wo ich mich ſelbſt verachte, weil ich mich nicht von

der Vergangenheit frei machen, mich nicht ſtolz über das er

heben kann, was man an mir gethan hat!“ – „Retten Sie

mich vor mir ſelber, gnädige Frau!“ hatte er dann plötzlich

ausgerufen, und das Wort war der erbleichenden Helene bis

ins Herz gedrungen, aus dem ſie es nie wieder verloren hatte.

Es war ihr damals nicht Zeit geblieben, über die Deutung,

welche ſie ſeiner Bitte geben durfte, klar zu werden, es war zu

keiner weiteren Gefühlsäußerung gekommen, denn er ſelbſt hatte

ſofort haſtig das Geſpräch auf ein anderes Gebiet gelenkt. So

konnte ſie nicht fragen, wie ſie helfen ſolle, ihn nicht einmal

zu größerem Vertrauen auffordern, denn hernach hatte er den

Gegenſtand nie wieder berührt, und alles, was ſie ſpäter noch

durch leiſes Forſchen erfuhr, war, daß er nie wieder eine An

näherung an ſeine einſtige Verlobte verſucht habe und nun

wiſſe, daß ſie nach dem Tode ihres Großvaters in die Geſell

ſchaft und den Schutz einer verwandten Dame getreten ſei.

Von jener Stunde an aber bewachte Helene ängſtlich Berg

heims Stimmung, und bei jeder Wolke, die ſie auf ſeiner Stirn

ſah, ging ihr wie ein Stich der Gedanke durchs Herz: „Er

kann noch nicht von ſeiner Liebe ſcheiden, von der Liebe, die

ihn verrathen hat, und Du, Du biſt ohnmächtig, ihn zu neuem

Leben emporzuheben!“ Erſt als allmählich ſeine Stimmung

eine andere ward, als der Ausdruck ſeiner Züge nicht mehr

an jene Schatten ſeines Gemüths mahnte, da vermochte ſie ihr

Herz dem Glück zu öffnen, dem Glück, ihn täglich zu ſehen, an

ſeinen Intereſſen theilzunehmen und ihm die ihrigen zu er
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ſchließen. Immer aber bewahrte ſie ihre volle Herrſchaft über

ſich, über ihre Haltung, und – mochte ſie innerlich ſreud- oder

leidvoll ſein – ihm zeigte ſie ſich kaum anders als am erſten

Tage ihres Wiederſehens, und er verlor deshalb nie die wohl

thätige Empfindung, welche ihm die leidenſchaftsloſe Ruhe und

Harmonie ihres Weſens einflößte, die von allem heftigen Wün

ſchen und Begehren, das über den Augenblick hinausging, ſo

fern ſchien. Nur ganz ſelten, wenn er ſie ſo ſchön und ſo vor

nehm vor ſich ſah – „ſo marmorſchön und marmorkühl,“ wie

er ſich wohl ſagte – kam ihm ein plötzliches Verlangen, ſie

einmal von Leidenſchaft bewegt und durchglüht zu ſehen. Er

fragte ſich in ſolchen Augenblicken, wie ihre Erſcheinung ſein

würde, wenn ihre ſtrahlenden Augen einmal feucht ſchimmern,

von einem ſüßen weichen Gefühl ſprechen ſollten. „Es iſt das

Verlangen des Künſtlers,“ ſagte er zu ſich ſelber, „der das

ſchöne Marmorbild von ſeeliſcher Glut erwärmt ſehen möchte.

Ob aber ein Sterblicher lebt, der an ihr zum Pygmalion zu

werden vermöchte?“ – „Und vielleicht iſt auch mein Wunſch

in doppelter Hinſicht ein unſinniger!“ ſchloß er dann wohl,

„denn würde die Erfüllung meinem eigenen Leben nicht etwas

Koſtbares rauben? Ihr Herz würde für die Freundſchaft keinen

Raum mehr haben, wenn eine heißere Leidenſchaft je in ihm

erwachen ſollte!“

Zum erſten Mal ſeit längerer Zeit traf es ſich, daß Berg

heim mehrere Tage verhindert worden war, die Baronin zu

ſehen, und ſogar den letzten Empfangsabend hatte er verſäumen

müſſen, deshalb erwartete ſie ihn heute, wo er die Anfrage hatte

ſtellen laſſen, ob ſein Beſuch ihr willkommen und ſie geneigt

ſei, die gewöhnlichen Studien wieder aufzunehmen, mit doppelter

Ungeduld.

Ihre Wangen hatten ſich, ihr ſelbſt unbewußt, geröthet,

und das Klopfen ihres Herzens harmonirte mit dem unruhigen

Blick ihrer Augen, die ſich in jeder Minute nach der Thür

richteten, durch die er eintreten mußte. Endlich hörte ſie raſche

leichte Schritte im Vorzimmer, und im nächſten Moment be

gehrte eine pochende Hand Einlaß. Ihr „Herein!“ klang wie

ein Willkommen, und doch wurde der Ton durch den Blick

Lügen geſtraft, welchem der Eintretende gleich darauf begegnete.

Der ihn auffing, war nicht Bergheim, ſondern ihr Gatte, der

aber noch Zeit genug fand, um zu bemerken, daß der Ausdruck

ihrer Züge eine raſche Wandlung erfuhr und von freudiger Er

wartung zu unmuthiger Enttäuſchung überging.

Ueber ſein eigenes Geſicht flog ein ſpöttiſches Lächeln und

er ſagte: „Wenn Du Dich daran erinnert hätteſt, liebes Kind, daß

ich nie unangemeldet in Dein Zimmer komme, würdeſt Du Dir

eine Enttäuſchung erſpart und Dir geſagt haben, daß Du eben

ſo gut den Eintritt Deines Gatten als eines anderen, der Dir

vielleicht willkommener geweſen wäre, erwarten durfteſt. Ah bah,

entſchuldige Dich nicht!“ fuhr er raſch fort, als ſie eine unwil

lige Entgegnung geben zu wollen ſchien, „ich verlange ja keine

Komödie, und eine ſolche würde es doch ſein, wenn wir uns

wie zärtliche Gatten geriren wollten, die einander entzückt zu

lächeln, wenn ſie ſich etwa eine Stunde lang nicht geſehen haben!“

„Allerdings wäre es für uns, für unſere Ehe eine Thor

heit, wenn wir uns einfallen ließen, irgend eine Weichheit hegen

zu wollen!“ Sie ſagte das mit einer unverkennbaren Bitter

keit, die aber auf ihn keine andere Wirkung übte, als daß er

ſich in den Stuhl, welchen er während des Geſprächs einge

nommen hatte, zurücklehnte und ſie mit einem neuen ſpöttiſchen

Lächeln anſah.

„Ei, Helene, ſentimentale Regungen? Die ſind doch in

unſerem Ehekontrakt, ſo viel ich weiß, von Anfang an ausge

ſchloſſen!“

„O ja, ich erinnere mich, wie dieſer Kontrakt war!“ ſagte

ſie kalt.

„Eh bien!“ ſagte er lachend, „ſo wirſt Du wohl auch noch

an die Offenheit denken, mit der wir uns damals geſtanden,

daß wir uns nicht liebten, uns aber doch getrauten, mit ein

ander durchs Leben zu gehen? Dir gefiel es, daß ich keine

Anſprüche an Dein Herz machte, und nebenbei verhehlteſt Du

nicht, daß Dich nach einer exkluſiven Stellung verlangte, und

ich bedurfte einer repräſentirenden Herrin für mein Haus und

meine Salons, wie mein Rang und mein Ehrgeiz ſie erfor

derten.“

„Ja, Dein Rang und Dein Ehrgeiz!“ ſagte ſie gepreßt.

Er achtete nicht auf die Unterbrechung und fuhr fort:

„Als galanter Ehemann mache ich Dir das Kompliment,

daß Du verſtanden haſt, meine Anſprüche zu übertreffen, und

hoffe, Du gibſt mir zu, daß ich ſtets bereit geweſen bin, alle

Deine Wünſche zu erfüllen und Dir alle Vortheile meiner Stel

lung einzuräumen – kurz, daß ich das Muſter eines guten

Ehemannes geweſen bin!“

Sie achtete nicht auf den ſarkaſtiſchen Ton, mit dem er

die letzten Worte ſprach, ſondern entgegnete mit tiefem Ernſt:

„Eines nur haben wir beide dahinter gelaſſen, Oskar, als

wir unſere Ehe ſchloſſen: das Glück!“

Er machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand und

ſagte: „Das Wort – nimm es mir nicht übel, Helene! – klingt

faſt kindiſch in Deinem Munde! Was iſt Glück? Habe ich Dir

nicht volle Freiheit gelaſſen, Dein Leben zu geſtalten? Habe

ich je ſelbſt etwas anderes von Dir verlangt, als ich in Deinem

Umgang fand?“

„Nein, Oskar! Aber daß Du es nicht gethan haſt, das

hat mein Leben leer ſein laſſen von der erſten Stunde an bis

zu der heutigen! Hätteſt Du mich gezwungen, Dir zu gehorchen,

Deinen Willen als den meinigen anzuſehen, es wäre beſſer für

mich, für uns beide geweſen!“

Er ſah ſie halb verwundert halb ironiſch an und ſagte:

„Ei, Helene, das iſt eine ſeltſame Anklage, und ich geſtehe,

daß mich dieſer ungeahnte Zug Deines Weſens frappirt! De

müthige Unterwürfigkeit gehörte bisher nicht zu Deinen Cha

raktereigenſchaften; ich tröſte mich aber damit, daß ſie auch jetzt

nur aus einer Caprice entſpringt!“

„So könnteſt Du nicht wollen, nicht wünſchen, daß Dein

Weib Dir je etwas anderes würde als die Repräſentantin

Deiner Salons, die bloße Trägerin Deines Namens, daß es

wirklich Theil an Deinem Leben gewönne?“ fragte ſie, und es

lag ein Ton faſt leidenſchaftlicher Erregung in ihren Worten.

„Aufrichtig geſtanden, nein, Helene!“ entgegnete er mit

einem halben Lächeln. „Du weißt, ich bin kein Freund von

Empfindſamkeiten und gebrauche nur da Redensarten, wo ſie

geboten ſind. Unſer Verhältniß aber geſtattet Offenheit, und ſo

ſage ich unverhohlen, daß ich daſſelbe nicht anders wünſche, als

es iſt. Ja, ich fühle das entſchiedene Unvermögen, mich mit

einem Male unter die Herrſchaft des ſogenannten „Gefühls“

zu ſtellen. Gib daher immerhin Deine Reformverſuche unſeres

Ehelebens auf, liebes Kind!“

Sie antwortete nicht, aber ſie war in ihren Seſſel zurück

gelehnt und beſchattete ihre Augen mit der Hand, als er ſprach.

Er betrachtete ſie einen Augenblick ſchweigend und ſagte dann:

„Eh bien, c'est ga! Und nun endlich zu der Erklärung,

weshalb ich zu ungewohnter Zeit in Dein Zimmer kam! Der

Grund iſt kein unwichtiger, denn er betrifft unſere ganze Lebens

ſtellung, die einer Veränderung entgegengeht. Durch ein vor

gängiges vertrauliches Schreiben unſeres Miniſterpräſidenten iſt

mir nämlich mitgetheilt worden, daß ich meinen hieſigen Ge

ſandtenpoſten mit dem an dem X.ſchen Hofe zu vertauſchen

habe, und daß die Beziehungen zu demſelben ſchon in nächſter

Zeit die Ueberſiedlung nöthig machen werden. Was ſagſt Du

dazu, Helene?“

Helenens Wangen waren plötzlich bleich geworden, und nur

mit ſtockender Stimme vermochte ſie zu erwidern:

„Fort von hier? Die Nachricht trifft mich wie ein Blitz

aus heiterem Himmel! Warſt Du ſelbſt denn vorbereitet, daß

Du ſo gleichmüthig bleiben kannſt?“ -

Er zuckte die Achſeln. „Im allgemeinen durſte ich meine

Ernennung erwarten, wenn auch noch nicht – ſelbſt gegen Dich

nicht! – von ihr reden. Und was meinen Gleichmuth betrifft,

ſo iſt es mein Grundſatz, Perſonen wie Verhältniſſe nie ſtärker

auf mich influiren zu laſſen, als ſich mit der Gefahr, ſie ein

mal entbehren zu müſſen, verträgt. Leider muß ich nun wahr

nehmen, daß Du, mein Kind, Dich ſtärker an dieſelben – an
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Perſonen und Verhältniſſe, meine ich – attachirt haſt, als ſich

Deiner Gemüthsruhe zuträglich erweiſen dürfte.“

Eine Sekunde lang ſtreifte ſie ein Blick, der durchdringend

genannt werden konnte, der ſich aber ſofort wieder in einem

Lächeln verlor, und leichthin fügte er hinzu:

„Nun, Du wirſt an dem neuen Ort vergeſſen und Dich in

das Unabänderliche finden lernen.“ -

„Iſt es unabänderlich, Oskar?“ wagte ſie zu fragen.

„Was?“ entgegnete er in ſcheinbar harmloſer Ueberraſchung,

„daß ich fortgehe oder daß Du mich an dieſen neuen Ort be

gleiteſt? Wie Du fragen kannſt, Helene! Ich denke, Du willſt

eben ſo gewiß meine Frau bleiben, wie ich meinen Geſandten

poſten behalten will, und für beides iſt ſelbſtredend hier nur von

einer conditio sine qua non die Rede!“

Er lachte, als er die Worte ſprach, und ſchien nicht zu be

merken, daß Helene wie von einem ſchmerzlichen Gefühl, viel

leicht auch wie von einem blitzähnlichen Gedanken getroffen zu

ſammenzuckte.

„Nun, ich laſſe Dir Zeit, Dich von Deiner Ueberraſchung

zu erholen,“ fuhr er fort, „und möchte Dich nur noch fragen,

ob es von Deiner Seite viele Vorbereitungen koſten würde,

wenn Du mich in dieſen Tagen nach D.“ – er nannte die

Reſidenz des X.ſchen Hofes – „begleiteteſt?“

„So bald ſchon die Trennung?“ ſagte ſie tonlos.

Er überhörte dasWeh, welches in ihren Wortenlag, und ſagte:

„Sie bedeutet noch nicht den eigentlichen Abſchied von hier,

ſondern nur eine vorläufige Rekognoszirung des neuen Terrains.

Ich habe von unſerem Hofe den Auftrag erhalten, der Ueber

bringer ſeiner Glückwünſche zu der Vermählung des Prinzen

Emil zu werden, und möchte Dich bei dieſer Gelegenheit, wenn

auch noch nicht mit dem K.ſchen Hofe, ſo doch mit D. ſelbſt und

ſeinen Verhältniſſen bekannt machen. Iſt Dir mein Plan ge

nehm, liebes Kind, oder iſt Deine Toilette oder ſonſt irgend etwas

ein Hinderniß?“

„Nein, mich hält und bindet nichts; wie ich bin, kann ich

gehen!“ ſagte ſie, faſt wie zu ſich ſelbſt ſprechend.

„Das iſt ein gutes Wort, Helene,“ entgegnete der Baron

in ſeiner leichten Weiſe, „und Du ſelbſt wirſt einſehen, wie gut

man berathen iſt, wenn man nicht zu viel Ballaſt auf ſeinem

Rücken oder gar auf ſeinem Herzen mit ſich durchs Leben ſchleppt!

Und nun überlaſſe ich Dich einſtweilen Dir ſelbſt und Deiner

ruhigen Ueberlegung.“ (Fortſetzung folgt.)

- –-- -
---

–

--
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III. Die Schule und Bibliothek.

Zwei weſentliche Faktoren für die geſegnete Durchführung

der Einzelhaft ſind die Schule und die Bibliothek. Oft

genug ſchreiben auch die Gefangenen ihren Angehörigen in

dankbarer Freude von dem Unterricht, den ſie empfangen und

von den ſchönen Büchern, die ſie wöchentlich aus der Bibliothek

erhalten. Ebenſo gibt für die Zellenbeſuche das von ihnen Ge

lernte und Geleſene Stoff zur Beſprechung und Unterhaltung.

Beſonders erfreut über die Schule ſind die Leute aus

dem Frankfurter Regierungsbezirk, die durchſchnittlich noch am

weiteſten zurück ſind, dafür aber auch noch mehr Bildungs

ſtoff und Bildungstrieb in ſich haben, während der Ber

liner ſie doch mehr nur als eine angenehme Abwechſelung und

einen Zeitvertreib begrüßt. Doch übt ſie auch an dieſen ihren

ſtillen Einfluß aus. Freilich fehlt es auch einerſeits in den

unteren Klaſſen nicht an ſolchen, die entweder ſtumpf oder

gleichgiltig am Unterricht theilnehmen und daher des ſteten

Anſtoßes und Sporns bedürfen, andererſeits aber vornämlich

in den oberen Klaſſen auch nicht an ſolchen, die in den Unter

richtsſtunden gern ihre Weisheit an den Mann bringen und

ihr Licht leuchten laſſen möchten. Für dieſe Leute bedarf es

beſonders in der Religionsſtunde des Zaums. Das beſte Mittel

zur Zügelung ihres Mundwerks iſt die Drohung des Aus

ſchluſſes vom Unterricht. Auch dies beweiſt, wie die Schule

in der That ihrem Zwecke entſpricht, in erſter Linie einen Er

ſatz für das Alleinſein in der Zelle zu bieten durch geiſtige

Anregung, Erweckung, Erfriſchung und Förderung. Aber auch

die Fortſchritte, die die Leute in ihrem Wiſſen und Können

machen, ſind nicht gering, und manch alter Knabe hat ſeiner

Frau ſchon mit Freuden von ſeiner Verſetzung in eine höhere

Schulklaſſe berichtet und mit Stolz gefragt, ob ſie wohl

ahne, daß er den Brief ſelbſt geſchrieben habe.

Sämmtliche Gefangene ſind in ſechs Klaſſen mit zwölf

Abtheilungen eingetheilt, die von drei Lehrern in täglich zwei

Stunden unterrichtet werden. Auf die erſte, zweite und ſechſte

Klaſſe kommen je eine Abtheilung, auf die dritte, vierte und

fünfte je drei.

Der Wechſel in der Schule während eines Jahres iſt aus

folgender Ueberſicht erſichtlich.

Eingeliefert wurden während deſſelben:

Klaſſe:
---

I. II. III. IV. V. VI.

1. Beſtand ult. 1873 32 39 117 115 92 20

a. durch Verſetzung 4 30 76 52 17 –

2. Zugang. durch Einlieferung 12 – 33 106 95 34

a. durch Verſetzung – 4 30 76 52 17

3. Abgang. durch Entlaſſung 21 21 73 85 62 12

4. Beſtand ult. 1874 27 44 123 1 12 90 25

Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die Freudig

keit der Gefangenen, mit der ſie am Schulunterricht theil

nehmen, ſowie die Fortſchritte, die ſie machen, wie ſie aus der

vorſtehenden Verſetzungsüberſicht erkennbar ſind, weſentlich be

dingt ſind, durch die Sperrſitze in den Schulklaſſen, die die

einen nöthigen und den anderen es ermöglichen, ihre Aufmerk

ſamkeit ungeſchwächt und ungeſtört dem Unterricht zuzuwenden!

Der einzige Unterrichtsgegenſtand, der durch dieſe Tren

nung nicht zu ſeinem vollen Rechte kommen kann, iſt der Ge

ſang, da eine Gruppirung der Stimmen natürlich nicht mög

lich iſt. Dennoch ſingen die Leute gern, zumal die Volks

und Vaterlied slieder.

Die Bibliothek übt neben der Schule fort und fort ihren

heilſamen Einfluß aus. Wenn die Tiſchglocke die Zeit des

Mittagseſſens angekündigt und der Gefangene den mit Speiſe

gefüllten Napf auf ſeinen Tiſch geſetzt hat, dann greift er ge

wöhnlich mit der andern Hand ſchon nach ſeinem Buch, ent

weder nach dem Schulbuch, um ſich auf den Unterricht des

nächſten Tages vorzubereiten, oder nach dem Bibliothekbuch,

um mit der leiblichen Speiſe zugleich geiſtige zu ſich zu nehmen.

T- –-T--- -----------------------TTF--FT

Zehn Jahre im Zellengefängniß.

Von A. Schröter, Paſtor am Zellengefängniß zu Berlin.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Faſt als wäre es durch die Hausordnung beſtimmt, haben die

meiſten hinter ihrem Napf das Buch ſchräg aufgeſtellt und

eſſen, leſen und lernen mit gleichem Verlangen.

IV. Die Sonntagsfeier.

Vor kurzem ward auf einer Konferenz von Gefängniß

geiſtlichen das Thema behandelt: „Die Entheiligung des

Sonntags ein Weg zum Verbrechen.“ Zu einer eingehen

den Erörterung fehlte noch das genügende ſtatiſtiſche Material,

aber hunderte ſind's, die mir im Laufe der Jahre geſagt, wie

die Entfremdung vom Hauſe und Worte Gottes, ſei es auf der

Wanderſchaft, ſei es bei einem längeren Aufenthalt in Berlin,

der Anfang auf dem abſchüſſigen Wege geweſen ſei, der ſie in

Verbrechen und Verderben geführt. Aber das obige Thema

enthält noch eine einſchneidendere Wahrheit. Mit hundert Ge

fangenen ſprach ich über den Tag, an dem ſie ihr Verbrechen

begangen. Bei dreißig war es am Sonntag geſchehen, bei

dreizehn am Sonnabend Abend, bei 57 in den übrigen Tages

und Nachtzeiten der Woche. Von den ſieben wegen Körper

verletzung und Todtſchlag Verurtheilten hatten ſechs am

Sonntag ihre blutige That vollbracht und von den elf wegen

Unzuchtsſünden Beſtraften waren ſechs am Sonntag zum Fall

gekommen. Weder von dieſen, noch von jenen war einer an

dieſem Tage in der Kirche geweſen.

Vor wenigen Sonntagen fragte ich auf Grund des Textes

in einem Theile der Predigt: „Was haben wir aus unſerem

Sonntag gemacht?“ Die gegebene Antwort beſchäftigte viele in

der folgenden Woche, und mancher bezeugte: „Ja, ſo iſt es,

Sie haben doch Recht.“ Ein junger Menſch war in den auf

dieſen Sonntag folgenden Tagen ſehr verdrießlich und mürriſch

bei ſeiner Arbeit; ſeine Angaben über die Urſache konnten nicht

befriedigen. Da meldete er ſich, noch ehe die Woche ver

gangen, bei mir, um mir zu ſagen, er habe am Sonntag bei

meiner Predigt geglaubt, ſeine Eltern hätten mir ganz genau

geſchrieben, wie er ſeine Sonntage verbracht hätte, darüber ſei

er ſehr verdrießlich geworden, nun aber wüßte er, warum er

ſich ſo getroffen gefühlt.

Auf vielen Kanzeln habe ich in meinem Leben geſtanden,

vielen Gemeinden auf Feſten und in Verſammlungen, in herr

lichen Kirchen, in ſchön geſchmückten Gotteshäuſern das Evan

gelium verkündet, aber freudiger nie als in meiner Zellenkirche

– ſchöner kam's mir auch nirgends vor als hier – „den

Gebundenen eine Oeffnung, den Gefangenen eine Er

ledigung!“ Nach einem Paſſionsgottesdienſt über Jeſus und

Barabbas hatte einſt ein Gefangener ein Gedicht niederge

ſchrieben, in welchem er dem Geiſtlichen u. a. zurief:

Speiſeſt manche Arme, welche dankend dieſe Huld verſtehn,

Auch die Allerärmſten, welche trotzig ſtumpf ſie noch verſchmähn,

Zöllnern, mit und ohne Reue, keiner feſtgeſchmückten Schar,

Bieteſt du in trüben Hallen ſeines Wortes Manna dar.

Thränen perlen, doch es ballt ſich manche Fauſt auch ſtill im Haß;

„Wählt ihr Jeſum,“ fragſt du ſchmerzlich, „oder wählt ihr Barabbas?“

Seht den Dulder, welch ein Menſch iſt dies. Er will, ob's Herz ihm bricht,

Will, die ihn gefeſſelt, löſen – Seligkeit und kein Gericht.

Und auch ihr habt ihn gebunden, auch ſein Leid für euch iſt groß,

Löſt ihn – löſt ihr dieſen einen, fallen alle Ketten los.

So dein Wort, ſo mahnet's, tönet's, bis es feierlich verſchwebt;

Und ſie hören's alle, manches armen Sünders Seele bebt 2c.

So gibt es doch manche, die das gehörte Wort in

ihrem Herzen bewegen, die nach ihrer Bibel, nach ihrem Ge

ſangbuch greifen, um noch einmal zu leſen, was ſie in der

Kirche gehört und geſungen.

Dann kommt der Nachmittag des Sonntags – es iſt ſo

ſtille allerwärts. Da greifen die meiſten nach ihrem Buch aus

der Bibliothek, das ihnen für den Sonntag gegeben ward,

andere zeichnen oder machen ihre Schularbeiten, andere ſchrei

ben an ihre Lieben. In manchem Herzen will's aber nicht

Sonntag werden, da bleibt es unruhig und finſter.

Doch mag mancher auch unempfänglich ſich zeigen von

Anfang bis Ende, oder leichtfertig den Ernſt des Lebens von

ſich abweiſen und von der Fortſetzung ſeiner Verbrecherwege
S
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träumen, mag manche Blüte auch wieder abfallen, mag manch

Hälmlein, das ſchnell aufgeſchoſſen, gar bald wurzellos ver

dorren, oder mancher Baum, der reiche Frucht verſprach, von

Stürmen und Hagelwetter ſeiner Blüten und Blätter beraubt

werden – wir arbeiten dennoch nicht vergebens, das Wort

Gottes kommt nicht leer zurück, und manches Herz wird's

nicht wieder los, was die fröhliche, ſelige Weihnachtsbotſchaft

ihm verkündet hat.

V. Der heilige Chriſt.

Weihnachten – das Feſt der Kinder, was jubelt die

junge Schar in unſeren Häuſern – Weihnachten, iſt's nicht

mehr noch das Feſt der armen Sünder?

Darum iſt Weihnachten der Höhepunkt unſerer Feſte.

Wenn am heiligen Abend die Arbeit beendet, das Licht aus

gelöſcht iſt und der Gefangene ſich niedergelegt hat auf ſein

einſames Lager – finſter iſt's um ihn her, finſterer vielleicht

noch in ihm, er denkt, wie er ſonſt Weihnachten gefeiert hat

in jubelnder Luſt, oder denkt an den Jammer der Seinen

daheim – da plötzlich klingt's in hellen klaren Stimmen von

der Centralhalle her in alle Flügel, in alle Zellen, wohl faſt

auch in alle Herzen hinein: „Stille Nacht, heilige Nacht c.“

Der Weihnachtsmorgen beginnt, das Glöcklein ruft zum

Gotteshaus – ſiehe da prangen zu beiden Seiten der Kanzel

dem, der da iſt der Baum des Lebens, das Licht der Welt,

welches alle erleuchten ſoll, die in dieſe Welt kommen, auch die

ſchwärzeſte Nacht der am tiefſten Gefallenen in Sünde und

Verbrechen. Der Geſang beginnt, auch aus der Gefangenen

kirche heraus klingt's hinauf in mächtigem Chor, was unſere

Kinder ſo gern anſtimmen:

O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit 2c.

Doch es mögen Gefangene ſelbſt über die Feſtfeier be

richten. Ein Mann aus den gebildeteren Ständen ſchrieb z. B.

an ſeine Frau: „Ich geſtehe, daß ich in kirchlicher Beziehung

noch nie ein ſo herrliches Weihnachtsfeſt erlebt habe 2c.“ Ein

junger Burſche vom Lande ſchrieb: „Liebe Mutter, auch muß

ich berichten, daß ich die Feiertage wieder einmal chriſtlich ver

lebt habe, Weihnachtsbäume haben gebrannt, Kinder haben ge

ſungen, das war ſo feierlich. Da habe ich mich recht ſatt ge

weint und gedacht: wärſt du doch dieſen Kindern gleich.“ Einen

dritten endlich führe ich noch an, einen öfter Beſtraften, der

an ſeine Mutter ſchrieb: „26mal ſchon erlebte ich Weihnachten,

viermal davon im Gefängniß in anderen Anſtalten, und noch

nie habe ich Weihnachten in ſo froher Stimmung begangen.

In feierlicher Stimmung überraſchte mich am heiligen Abend,

als ich eben mich zur Ruhe gelegt und meine Lampe gelöſcht,

der Geſang eines Kinderchors, die da ſangen: Stille Nacht,

heilige Nacht. Es waren die Söhne und Töchter der hier an

geſtellten Beamten; kleine Knaben und Mädchen, liebe Mutter,

kamen und ſangen uns Sträflingen Lieder, die ſelbſt dem, der

ihren Text nicht verſtehen will oder nicht verſteht, das Herz,

und wäre es von Stein, erweichen müßten, ſo köſtlich iſt deren

Melodie 2c.“

Aber wie mag's denen ums Herz ſein, die Weib und Kinder

im Elend ſitzen haben in der Heimat? Muß denen das Herz

nicht brechen? O nein, zu denen kommt der heilige Chriſt auch.

Um die Zeit des erſten und zweiten Advents geht neben vielen

anderen Bitten durch die Berliner Zeitungen und den Evan

geliſchen Anzeiger eine Bitte, die unterſchrieben iſt: „Die Pa

ſtoren des Zellengefängniſſes, Schröter und Hildebrand.“ In

ihr bitten dieſe Männer um Zuſendung von Liebesgaben, da

mit es ihnen möglich werde, auch den Frauen und Kindern der

armen Gefangenen zu zeigen, daß der heilige Chriſt ihrer ge

denke und einen Strahl ſeines Lichts auch in ihre Nacht ſende.

Da kommen dann die Gaben in Geld und Packeten aus aller

lei Häuſern, aus den Paläſten von Prinzeſſinnen und aus der

elenden Hütte eines armen Entlaſſenen, und wir machen uns

auf mit den eingegangenen Schätzen in der Taſche und kaufen ein.

Faſt von Packeten in der Droſchke bedeckt, kehre ich zum

Zellengefängniß zurück, und meine Amtsſtube wird zum bunten

Bazar, zur reichen Weihnachtsausſtellung, nach der meine

183

Kinder gelüſtet zu ſchauen. Drei Männer helfen uns dann

zwei bis drei Tage hindurch, um für 150 Kinder in fünfzig

Familien die Auswahl zu treffen nach Geſchlecht und Alter,

und dann, da die Verheiratheten ſelten Berliner ſind, die Packete

rechtzeitig an die Ortsgeiſtlichen zu ſenden, damit ſie dieſelben

am heiligen Abend oder am erſten Feſttage den armen Frauen

und Kindern beſcheeren können. Am heiligen Abend aber wan

dern wir Geiſtliche in die Zellen der Männer, deren Familien

bedacht ſind.

„Ach,“ ſo klingt mir die Klage entgegen, „was iſt das für

ein traurig Weihnachten für meine arme Frau und meine armen

Kinder!“ – „Der heilige Chriſt hat die auch nicht vergeſſen,“

lautet meine Antwort.

Aber ungläubig ſchüttelt der Arme ſein Haupt: „Ach, wer

ſollte an die denken, denen etwas beſcheeren?“

. „Der heilige Chriſt,“ ſag' ich noch einmal, „der hat ein

helles Auge und ein weiches Herz und eine milde Hand voll

reicher Gaben; er hat auch nach Ihrer Frau und Ihren Kindern

ausgeſchaut, und es hat ihm deren Elend das Herz gebrochen.

Da hat er für die auch eine Beſcheerung bereitet und hat's

mir verrathen, der Karl bekommt eine Jacke und ein Buch, die

Marie ein Hemd und einen Nähkaſten, der kleine Wilhelm ein

Shawlchen, ein paar Strümpfe und eine Trompete und die

Kleinſte ein Püppchen, und jedes ein Päckchen Pfefferkuchen,zwei große Chriſtbäume in hellem Lichterglanz, zeugend von Püppch J Päckchen Pfefferkuch

und die Aelteſten Schreibkaſten und Schreibbücher, und die Frau

eine Schürze und noch einen Thaler.“

Staunend, erbleichend ſieht der Arme mich an, die Thränen

ſtürzen aus ſeinen Augen, er ſinkt auf ſeinen Seſſel nieder und

birgt ſein Angeſicht in ſeinen Händen, laut ſchluchzend. Als er

wieder aufſieht, iſt niemand da, die Zellenthür iſt verſchloſſen

– hat er geträumt? Iſt's Wahrheit? Ja, es iſt Wahrheit;

jauchzend erklingt aus der Centralhalle: „Chriſt, der Retter,

iſt da! Chriſt, der Retter, iſt da!“

Ja, und ſo klingt's bald nach dem heiligen Feſt aus den

Briefen der beglückten Frauen heraus!

Da ſchreibt die eine: „Lieber Mann, dieſe Freude kann

ich Dir nicht beſchreiben, denn ſie war ſo groß, daß die Kinder

kein Abendbrot gegeſſen haben.“ Oder eine andere: „Die lieben

–

Kinder haben ſich ſo ſehr gefreut, daß ſie die ganze Nacht nicht

haben ſchlafen können, und für mich kam die Hilfe, als die

Noth am größten war.“

Eine dritte endlich ſchrieb ihrem Manne von ihrer Freude

und bemerkte, ſie habe den Herrn Paſtor, der ihr es überbracht,

gefragt, wo denn das eigentlich herkäme, da habe er geant

wortet, das wiſſe er auch nicht. Darauf antwortete der Mann

ſeiner Frau: „Aber darüber muß ich mich doch wundern, liebe

Frau, daß der Herr Paſtor dort geſagt hat, er wiſſe nicht, wo

her das gekommen. Unſer Herr Paſtor hier ſagt: „Das kommt

vom heiligen Chriſt,“ und daher kommt es auch, liebe Frau.“

Der wird es auch für das nächſte Weihnachtsfeſt nicht fehlen

laſſen, und wer weiß, ob er nicht auch manchem Leſer des

Daheim einen Auftrag für uns gibt!

VI. Die Heimkehr.

Der Tag des Eintritts in die Freiheit bleibt doch das

Ziel des Sehnens und Hoffens jedes einzelnen, auch wenn er

nicht weiß, was außerhalb der geöffneten Pforte ſeiner wartet.

Mancher in der Freiheit hält unſere Arbeit an den Ge

fangenen für vergeblich und unſer Hoffen für verloren – wir

rechten nicht mit ihm. Viele ſagen: Es iſt ja ſchön, daß ſo

viel an den Leuten geſchieht, daß ſo viel Gottesliebe und

Menſchenliebe den Gefangenen zugewandt wird; aber, ſo fragt

man mit Recht, was hilft's, welches ſind die Reſultate? Wer

den die Worte der Gefangenen auch zu Thaten oder ſind's

nicht etwa nur ſchnell aufwallende Gefühle, die ſchnell auch ver

ſchwinden wie Seifenblaſen? Sind's nicht Phraſen etwa nur,

durch die wir uns täuſchen laſſen, chriſtliche Redensarten ohne

Saft und Kraft, ohne Geiſt und Leben und Frucht?

Ja, gar viele täuſchen ſich ſelbſt über den Zuſtand ihres

Herzens, über die Kraft ihres Willens, und werden jämmerlich

zu Schanden. Schon oft habe ich's warnend von der Kanzel

hernieder und dem einzelnen in der Zelle zugerufen: „Euer



Chriſtenthum reicht bis an die Ecke des Zellengefängniſſes!

Wenn bei dem Eintritt in die Freiheit der Berliner Wind Euch

anweht, die Invalidenſtraße entlang vom Voigtlande her –

wie wird dann alsbald alles wie Spreu hinweggefegt!“

Ich weiß, daß es bei gar manchem ſo iſt, daß ihre Vor

ſätze nichts ſind als Pflaſterſteine für den Weg zum Verderben,

und daß bei anderen das junge Pflänzchen, das aufging im

Herzen, in dem Sonnenbrand der Verſuchung bald verdorrt

oder von der Flut der Noth hinweggeſpült wird. An ſchmerz

lichen Erfahrungen fehlt es uns nicht. Aber es bleibt auch

manche Frucht für Zeit und Ewigkeit; der letzte Tag wird es

offenbar machen, doch vieles zeigt ſich auch jetzt ſchon. Unſere

Arbeit in den ſtillen Zellen iſt nicht vergeblich. Die Statiſtik

mag zunächſt Zeugniß geben.

In den 9 Jahren von 1866–74 wurden aus unſerer

Einzelhaft entlaſſen im ganzen 1432, mit Zuchthaus rückfällig

wurden davon 284; aus meiner Seelſorge wurden entlaſſen

790, mit Zuchthaus rückfällig wurden in derſelben Zeit 149,

alſo 18,8 Proz. Wenn auch manche noch mit Gefängniß rück

fällig wurden, über die wir keine Statiſtik haben, ſo iſt jener

Prozentſatz doch ein erfreulicher.

Freilich könnte es noch viel beſſer ſtehen, wenn die Chriſten

heit mehr der Mahnung eingedenk wäre: „Stärke das andere,

was ſterben will.“ Wohl ſehen wir's als unſere Aufgabe an,

allen, ſo weit ſie es bedürfen und wünſchen, den Weg zu bahnen

zum Eintritt in die Freiheit, Unterkommen und Arbeit ihnen

zu verſchaffen, ſei es durch die Stadtmiſſion in Berlin, ſei es

durch die Vereine in den größeren Städten, ſei es durch die

Geiſtlichen auf dem Lande, oder ſei es, daß wir direkt mit

Fabrikanten, Gutsbeſitzern, Meiſtern c. in Verbindung treten.

Aber wie oft finden wir, eben ſo wie jene unſere Bundesge

noſſen, Thüren und Herzen verſchloſſen, und es muß gar oft

angeklopft werden, ehe eine Pforte ſich öffnet. So ſollte es

nicht ſein.

Deutſche Profeſſoren.

XIII. Karl Reinhold Auguſt Wunderlich.

Von einem ehemaligen Schüler deſſelben.

- Nahe am Eingange des Roſenthales zu Leipzig, an der

äußerſten Stadtgrenze liegt ein Komplex älterer und neuerer

Gebäude, die jetzt theils als Schule, theils als Straf- und

Verſorgungsanſtalt Verwendung finden. Bis vor wenigen

Jahren war dieſe Gruppe von Häuſern, die den Stempel der

verſchiedenſten Zeitalter trug und ihr Entſtehen bis auf die

längſt verſchwundene alte St. Jakobskirche zurück datiren

konnte, das ſtädtiſche Krankenhaus, welches den Namen des

„Heiligen“ pietätvoll beibehalten hatte. Während das „neue

Haus“ in ſeiner ſtattlichen Front einen ganz impoſanten

Eindruck machte und ein reſpektables Hoſpital darſtellte, waren

die „alten Häuſer“ recht herzlich ſchlecht, und man begreift

jetzt, wenn man das neue ſtädtiſche Krankenhaus mit ſeinen

Barackenflügeln, ſeiner zweckmäßigen geſunden, jeder Anforde

rung der Wiſſenſchaft, der Hygiene und der Eleganz genügenden

Einrichtung damit vergleicht, wie kümmerlich die Wiſſenſchaft,

der jetzt in Leipzig ein ganzes Viertel von Paläſten erbaut

worden iſt, bis vor kurzem hauſen mußte.

In jenes alte Hoſpital zu St. Jakob zog vor nunmehr

gerade 25 Jahren ein neuer kliniſcher Lehrer und leitender

Arzt ein, den man an die Stelle des nach Wien berufenen

Oppolzer gewählt hatte. Der Nachfolger dieſes kliniſchen Genies

war ein erſt fünfunddreißigjähriger Profeſſor aus Tübingen,

eine hohe kraftvolle Geſtalt von markigem Weſen, geiſtvollem

Blick und einem vornehmen und doch höchſt gewinnenden

Aeußern. Während der edelgebaute Kopf von einem ſtarken

Geiſte zeugte, ſprach aus dem Geſichte eine anheimelnde ſüd

deutſche Gemüthlichkeit, welche, im Verein mit einem glän

zenden Vortrage, die Herzen der akademiſchen Jugend raſcher

oberte. Wunderlich, denn das war jener Neuberufene, der

vor kurzem den ſilbernen Jubeltag ſeines Leipziger kliniſchen

Wirkens beging, war gerade damals wohl die glücklichſte Acqui

Nur ſelten iſt's ja, daß der Entlaſſene einen Familien

halt findet, daß Vater- und Mutterarme ihn aufnehmen. Nur

ſelten iſt's ſo, wie mir ein vor dreiviertel Jahren entlaſſener

Knecht vor einigen Tagen über ſeine Heimkehr ſchrieb. In der

Nacht kam er in der Heimat an, die Eltern waren aus der

früheren Wohnung gezogen. Wohin nun ſich wenden in der

kalten Januarnacht? Rathlos ſteht er da.

„Da,“ ſo ſchreibt er mir, „ſah ich auf einmal ein Licht

brennen in einem Hauſe, da ging mir ſo ein fröhlicher Gedanke

in das Herz, ja, wenn das meine liebe Mutter wäre, wo das

Licht brennt; und da war es mir, als wenn ich meiner Mutter

Stimme hörte, und da ging ich mit leiſen Schritten hinzu, ja,

da war ſie es, da ſagte ſie zum Vater: „Mir iſt es ſo, als

wenn Julius ſollte kommen; mir hat geträumt von ihm, er

wäre hier.“ Da klopfte ich leiſe an und ſagte: „Ja, Mutter,

ich bin da.“ Da war doch die Freude groß, daß ich wieder

in der Mutter Armen war; da dacht' ich an den verlorenen

Sohn, der in ſich ſchlug und ging wieder zu ſeinem Vater und

wurde mit Freuden aufgenommen in das Vaterhaus. Da war

bei uns auch Weinen und Freuen, daß wir wieder beiſammen

waren.“

Und wo kein Mutterherz dem verlorenen Sohne entgegen

ſchlägt und keine Vaterarme ausgebreitet ſind, ſollte nicht die

chriſtliche Gemeinde das Mutterherz haben und ſollten nicht aus

ihr heraus die helfenden Hände ſich ausrecken? Wohl ſtehen

hier in Berlin und in einigen anderen größeren Städten der

verſchiedenen Provinzen Vereine für Entlaſſene in geſegneter

Arbeit, wohl hat die Stadtmiſſion des Johannesſtifts uns viele

vortreffliche Dienſte für Berlin geleiſtet. Aber viele Thüren

ſind noch verſchloſſen. Man klagt über die vielen traurigen

Erfahrungen und bitteren Enttäuſchungen. Daran fehlt es uns

auch nicht. Aber die Liebe läßt ſich nicht erbittern, auch nicht

durch die bitterſten Enttäuſchungen; ſie glaubt alles, hofft alles,

ſie duldet alles, und nicht umſonſt.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

ſition, welche die ſächſiſche Landesuniverſität für das ſo wichtige

Fach der „inneren Medizin“ hatte machen können; denn der

Name dieſes jungen Gelehrten war mit einer Epoche machenden

Umgeſtaltung der Heilkunde innig verknüpft und hatte bereits

den beſten Klang.

Das ſchöne Land, welchem das deutſche Reich ſo viele her

vorragende Geiſter verdankt, der württembergiſche Schwarzwald,

war auch die Wiege Wunderlichs. Zu Sulz im Jahre 1815

geboren, Sohn des Phyſikus Dr. Georg Reinhold Wunderlich,

der in der Literatur außer durch eine Ueberſetzung von Guis

lains Werk über Seelenſtörungen, durch eine mediziniſche To

pographie der Stadt Sulz bekannt iſt, mütterlicherſeits einer

franzöſiſchen Hugenottenfamilie entſtammend, kam er 1817 nach

Ludwigsburg, wohin ſein Vater als Regierungsmedizinalrath

für den Neckarkreis übergeſiedelt war. 1824 ſtarb dieſer, und

die Mutter zog mit dem neunjährigen Knaben nach Stuttgart.

Schon im erſten Jahre des Dortſeins knüpfte ſich das intime

Freundſchaftsband mit Grieſinger,*) dem nachmals ſo berühmt

gewordenen Kenner und Arzt krankhafter Seelenzuſtände, das

bis zu deſſen in Berlin erfolgtem Tode (1868) durch alle

Wechſelfälle des Lebens ſich erhielt. Zuſammen durchliefen ſie

die Klaſſen des Stuttgarter Gymnaſiums, waren aber nicht ge

rade immer der Lehrer beſondere Freude. Sie beſchäftigten ſich

mehr als für Schüler einer philologiſchen Anſtalt wünſchenswerth

war, mit Literatur und Politik, zu welcher letzterer die auf

geregten Zeiten nach 1830 der Jugend nur zu viel Anlaß

gaben. Die Begeiſterung für die Männer der württembergiſchen

Kammeroppoſition, für Uhland, Schott, Pfizer und andere war

den Schularbeiten ebenſo wenig förderlich, wie die eifrige Lek

türe der klaſſiſchen und der keck aufſchäumenden jung-deutſchen

Literatur. Begünſtigt wurde dieſe vielſeitige Beſchäftigung aller

dings dadurch, daß in den oberen Klaſſen anregende, von Pe

danterie freie Lehrer, die den jugendlich-gährenden Moſt treiben

º) Seine Biographie Jahrgang V, S. 198 ſf.



185

ließen, wirkten, daß der ganze Ton und Zuſchnitt mehr ein

freier akademiſcher war.

Fromm geſinnte Anverwandte hatten den künftigen Stu

denten zum Theologen beſtimmt, aber ſchon der vorbereitende

Unterricht, namentlich im Hebräiſchen, war wenig nach ſeinem

Geſchmack. Da fiel ihm ein botaniſches Buch in die Hand, das

ihn für dieſe Wiſſenſchaft begeiſterte. Zunächſt wurde durch

Selbſtunterricht, ſpäter unter Anleitung des trefflichen Schmidlin,

des bekannten Gartenſchriftſtellers, Botanik getrieben und auf

Exkurſionen eifrigſt geſammelt. Hier in der anziehenden Natur

und in dieſem heiter anregenden Treiben ging nun freilich die

letzte Spur von Neigung zur Theologie verloren, das Hebräiſche

wurde an den Nagel gehängt und, nicht ohne Kampf, ſetzte

Wunderlich es durch, ſich den Naturwiſſenſchaften, die nach da

maliger Anſchauung zur Medizin gehörten, widmen zu dürfen.

Bald darauf, im Herbſt 1832, wurde das Abiturienten

examen glücklich überſtanden. Da jedoch damals die Univer

ſitäten nur eine äußerſt dürftige Gelegenheit zur Ausbildung

in den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften boten, ſo beſuchte

Wunderlich noch ein Jahr lang die polytechniſche Schule in

Stuttgart, wo er ſich mit größtem Eiſer der Chemie widmete.

Ein Jahr darauf bezog er die Univerſität Tübingen, wo den

achtzehnjährigen Studenten das ungebundene fröhliche Treiben

zunächſt, trotz ſeines lebhaften Intereſſes an den neuen wiſſen

ſchaftlichen Eindrücken und trotz eines Kreiſes tüchtiger Kommi

litonen, ſtark vom emſigen Studium ablenkte. Da brachte ein

Mißgeſchick, das aber für ſeine ſpätere Laufbahn ein Glück

werden ſollte, eine unerwartete Wendung. Als er ſich eben einer

damals verbotenen Korpsverbindung angeſchloſſen hatte, wurde

dieſelbe entdeckt und aufgelöſt. Wunderlich kam, als der jüngſte,

mit einem Verweiſe davon und warf ſich von dieſem Augen

blicke an aufs eifrigſte Studiren.

Der damalige Zuſtand der mediziniſchen Fakultät in Tü

bingen war der wiſſenſchaftlichen Ausbildung wenig förderlich.

Autenrieth, der letzte originelle Geiſt, ſtarb 1835, nachdem be

reits ſein Stern im Erbleichen geweſen war. Wie faſt überall

in Deutſchland war auch unter den Tübinger Lehrern der

Medizin ein wiſſenſchaftlicher Stillſtand eingetreten, der heut

zutage kaum noch begriffen werden kann. Der Spruch: „Me

lius desinere quam deficere“, zu deutſch etwa:

Wird ſchwach der Geiſt und trüb der Blick,

Tritt ſelbſt von Deinem Amt zurück;

Beſſer es Jüngern friſch übergeben –

Als ſich ſelber zu überleben!

dieſe weiſe Lehre ſchien ganz und gar in Vergeſſenheit gerathen

zu ſein. Von manchen wurde daſſelbe Kollegienheft von Jahr

zu Jahr unverändert abgeleſen. Von Anſchauungsunterricht

und techniſcher Uebung war faſt nicht die Rede. Die acht

Betten, über welche die mediziniſche Klinik damals gebot, waren

meiſt unbeſetzt. Chirurgiſche Klinik wurde nur wöchentlich zwei

mal abgehalten. Die Mediziner, beſonders diejenigen Studi

renden, welche ſich in den praktiſchen Fächern fortzubilden

ſtrebten, waren faſt ganz auf das Selbſtſtudium angewieſen.

Deshalb wurden von Wunderlich und ſeinen Freunden alle

Bücher, deren ſie habhaft werden konnten, verſchlungen und

gegenſeitig durchgeſprochen. Beſonders war es die franzöſiſche

und engliſche Literatur, in der damals allein der Geiſt des

Fortſchritts herrſchte und aus der ſie eine ganz andere Wiſſen

ſchaft ſchöpften, als die war, welche ihnen vom Katheder ge

boten wurde. Fehlte auch dieſen Arbeiten anfangs die Plan

mäßigkeit, ſo war doch die Vielſeitigkeit und Friſche der An

regung, das Vertrautwerden mit den jüngſten Fortſchritten des

Auslandes von größter Wichtigkeit für Wunderlich. Die lebhaf

teſte Unterſtützung fand er darin von Seiten des Privatdozenten

Dr. Schill, der, eben von größeren Reiſen aus Frankreich und

England zurückgekehrt, ſich 1835 in Tübingen habilitirt hatte

und die belebende Kraft der gewonnenen Eindrücke ſeiner Um

gebung mitzutheilen ſtrebte. Von den älteren Mitgliedern der

Fakultät als unliebſamer Neuerer zurückgeſtoßen, fand er bei

den Studirenden gerade wegen der Energie, mit welcher er ſich

der damals in Tübingen herrſchenden veralteten Richtung ent

gegenſetzte, freudige Theilnahme und wirkte auch auf dieſe ſehr
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anregend. Mehr und mehr ſchloß ſich Wunderlich an ihn an,

beſuchte mit ihm die Kranken, die in der Poliklinik ſonſt ohne

Anleitung eines Lehrers von den Studirenden allein behandelt

wurden. Ihm hatte der ſtrebſame Jünger die Einführung in

die Diagnoſtik am Krankenbette, in die Technik der phyſikaliſchen

Unterſuchung und der Leichenöffnungen, kurz, wie er ſelbſt frei

müthig anerkennt, ſo ziemlich alles Poſitive, was er auf der

Univerſität von Lehrern erlernte, und außerdem unendlich viel

wiſſenſchaftliche Anregung zu danken.

Wunderlich war es beſchieden, die Anregungen dieſes kli

niſchen Lehrers, welcher kurz nach Ernennung zum außerordent

lichen Profeſſor einer Krankheit, deren Studium ihn eben be

ſchäftigte, dem Typhus erlag, weiter auszubauen, nachdem ſie

auch an der Univerſität nicht ganz erfolglos verhallt waren.

Man hatte die Mängel des bisherigen Zuſtandes, das Be

dürfniß, die Anſtalten zu erweitern und neue Kräfte in die

Fakultät zu ziehen, erkannt und zunächſt die Zahl der Betten

in der ſtehenden Klinik – auf 12, für dringende Fälle auf

16 erhöht, ſowie die Anſtellung eines Aſſiſtenten beſchloſſen

und die Poliklinik von ihr losgetrennt.

Inzwiſchen hatte Wunderlich ſchon im Sommer 1837 nach

nur 3% jährigem Aufenthalte an der Univerſität das Examen

glänzend beſtanden und ſich ſofort, nach einem kurzen Beſuche

Schönleins in Zürich und Naſſes in Bonn, nach Paris, dem

damaligen Mekka der Mediziner, begeben, um jetzt erſt das

gründliche Studium zu beginnen, für das er durch die ein

gehende Bekanntſchaft mit den Werken der damaligen erſten

Größen in der Medizin: Andral, Louis, Cruveilhier, Bouillaud e.

ſich mehr als andere junge deutſche Aerzte vorbereitet hatte.

Doch ſchon im Juli 1838 rief ihn die Anſtellung als Aſſiſtenz

arzt am Katharinenſpital wieder nach Stuttgart zurück, wo in

dem wieder perſönlich aufgenommenen freundſchaftlichen Verkehr

mit Grieſinger und Roſer mit einem durch die Pariſer Ein

drücke verſtärkten Eifer die Pläne zu einem energiſchen An

griffe auf die verkommene deutſche Heilkunde beſprochen wurden.

In dieſe Zeit (1839) fällt Wunderlichs erſte von Ferdinand

von Gmelin eingeführte größere Schrift: „Die Noſologie des

Typhus“, eine Beleuchtung der wichtigſten Anſichten über dieſe

Krankheit. Nach Ablauf des Aſſiſtentenjahres eilte Wunderlich

abermals nach Paris, um die dortigen Studien fortzuſetzen und

von dort aus eine weitere wiſſenſchaftliche Reiſe nach England

zu machen. Aber der indeſſen erfolgte Tod Schills veranlaßte

ihn, früher als beabſichtigt zurückzukehren und Oſtern 1840 ſich

in Tübingen als Privatdozent zu habilitiren. Um dieſelbe Zeit

war Dr. G. Heermann, ein tüchtiger, mit der ausländiſchen

Medizin vertrauter Arzt, als Vorſtand der Klinik und außer

ordentlicher Profeſſor nach Tübingen berufen worden. Damit

trat für den Unterricht in der praktiſchen Medizin eine neue

Epoche ein. Die Klinik hob ſich raſch, die Zahl der Kranken

ſtieg, die Behandlung derſelben durch die Studirenden wurde

geregelt und überhaupt die objektive Unterſuchung mit den da

mals noch neuen Hilfsmitteln der Diagnoſtik, ſowie das Streben

nach rationeller Behandlung planmäßig durchgeführt. Wunder

lich, der über phyſikaliſche Diagnoſtik, pathologiſche Anatomie

und Geſchichte der Medizin las, fand an Heermann entgegen

kommende Unterſtützung. Leider fing dieſer ſchon im erſten

Jahre ſeiner Lehrthätigkeit an zu kränkeln; ein anhaltendes

Bruſtleiden hemmte ſeine Thätigkeit. Er mußte auf ein Jahr

Urlaub nehmen und ſuchte in Italien Heilung, wo er nach

einem zweiten Aufenthalte ſchon 1844 ſtarb. Inzwiſchen war

Wunderlich Oſtern 1841 zum kliniſchen Aſſiſtenten ſowie zum event.

Stellvertreter Heermanns ernannt worden und hatte, als ſich deſſen

Leiden verſchlimmerte, die Vorleſungen über Pathologie und

Therapie zu halten, ſowie den kliniſchen Unterricht ohne Unter

brechung und allein zu leiten, eine Aufgabe, welcher der erſt

28jährige Dozent ſo trefflich entſprach, daß man ihn im Herbſt

1843 zum außerordentlichen Profeſſor und proviſoriſchen Vor

ſtande der Klinik ernannte. Nachdem die Fakultät die Scheu,

einen noch jungen Mann auf einen ſo wichtigen Poſten zu be

rufen, überwunden hatte, folgte 1846 die definitive Uebertra

gung der Klinik und die Ernennung zum ordentlichen Profeſſor.

Wunderlich hatte von jeher einen großen Hang zu wiſſen
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ſchaftlichen Reiſen gehabt. Die Eindrücke ſeiner erſten Reiſe

nach Paris veranlaßten ihn im Herbſt 1840 zu einer Reiſe

nach Wien, um die neuen Lehren Rokitanskys und Skodas,

die noch wenig Anerkennung in Deutſchland gefunden hatten,

aus ihrem eigenen Munde kennen zu lernen. Seine Verglei

chung dieſer „jungen Wiener Schule“ mit der franzöſiſchen Rich

tung, die er 1841 in der Schrift: „Wien und Paris. Ein

Beitrag zur Geſchichte und Beurtheilung der gegenwärtigen

Heilkunde in Deutſchland und Frankreich“ niederlegte, machte

bedeutendes Aufſehen. Dieſe geiſtvolle Parallele führte auch

die weiteſten ärztlichen Kreiſe Deutſchlands zu der Erkenntniß,

daß in Wien eine neue Epoche für die Medizin erwacht ſei.

Auch die andern Reiſen Wunderlichs haben – wie dies gleich

hier mit erwähnt ſei – ſtets neben dem Zwecke der Erholung

den der Forſchung gehabt. Den ihm beſonders ſympathiſchen

Süden, Italien, welches er ſchon 1845 bereiſt hatte, die Riviera,

Corſika, Tyrol und die Schweiz, Südfrankreich – alle dieſe

Länder beſuchte er immer mit Vorliebe, nicht blos des Natur

und Kunſtgenuſſes und der gerade für den Kliniker ſo nöthigen

Erfriſchung wegen, ſondern zur Bereicherung ſeiner eigenen

Anſchauungen und Erfahrungen über klimatiſche Kurorte. Die

Lehre von denſelben verdankt ihm in Folge deſſen ſo manchen

werthvollen Beitrag.

So, durch ſeinen internationalen, freieren Blick und größeren

Horizont, mehr als mancher andere befähigt, eine große Reform,

wie die von ihm als dringlich erkannte, ins Werk zu ſetzen,

begründete Wunderlich mit dem Privatdozenten für Chirur

gie, W. Roſer, ſeinem Freunde, im Jahre 1841 ein neues

Organ für die gemeinſamen Beſtrebungen, an dem auch Grie

ſinger Anfangs als Mitarbeiter, dann als Redakteur wirkte.

Das Programm: „Ueber die Mängel der deutſchen Medizin“

und das Erſcheinen der noch jetzt beſtehenden Zeitſchrift ſelbſt,

des Archivs für phyſiologiſche Heilkunde“ brachte eine

große Bewegung in den mediziniſchen Kreiſen hervor und war

der ſichtliche Ausgangspunkt einer gründlichen Beſſerung der

Zuſtände. Mit ciner ſchonungsloſen Herbheit und Energie

wurde hier die Feder gegen alles Veraltete geführt und der

ernſtlichen, exakten Forſchung der Weg geebnet. Gar bald ver

ſtummten viele damals noch weittönende Stimmen; jene Illu

ſionen ſchwanden, die noch großentheils das Denken und Han

deln des Arztes beſtimmt hatten. Gegen unbewieſene Voraus

ſetzungen kämpfte Wunderlich mit der Forderung des Beweiſes.

Alte Dogmen, haltloſe Theorien wurden geſtürzt und mußten

der langſameren, mühevolleren aber ſicheren Einzelforſchung

weichen. Die Herausgeber nannten ihre Richtung die „phyſio

logiſche“, um damit die allein giltige Methode der exakten

Forſchung zu bezeichnen. Für den kranken Körper und ſeine

Erſcheinungen wurde feſtgeſtellt, daß dieſe denſelben inneren

Geſetzen unterworfen ſind, wie im geſunden Zuſtande; der Be

griff „Krankheit“ als etwas für ſich Beſtehendes, Selbſtändiges,

den Körper Ergreifendes wurde, da er lediglich als volksthümliche

Bezeichnung Geltung hatte, verworfen. Krankheit wurde als

eine Veränderung des Körpers oder ſeiner Thätigkeit betrachtet,

die durchaus innerhalb der natürlichen Geſetze ſteht und zu

Stande kommt, aber, auf Grund veränderter Bedingungen auch

in anderer Form, als der geſunde Lebensprozeß. Wie eine

Blume auf ſehr verſchiedene Art kultivirt werden kann, je nach

dem Licht und Dunkel, Trockenheit und Näſſe, dieſe oder jene

Bodenart ihr geboten werden, wie ein Baum in Folge ver

änderter äußeren Verhältniſſe krankhaft verkrüppelt, eine Frucht

in abnormer Weiſe umgebildet werden kann, indem die unab

änderlichen Geſetze des Wachsthums oder der Säftecirkulation

nur eine Hemmung und Störung oder eine Förderung erhal

ten, ebenſo iſt nach der Anſchauung der „phyſiologiſchen“ Rich

tung jede Erkrankung nur eine veränderte Richtung, Stärke

oder Form der geſunden Lebensprozeſſe und von dieſen in Be

griff und Erklärung nicht loszulöſen. Jeder Krankheitsfall

muß vom Arzt als ein eigenthümliches, oft verwickeltes Zuſam

menſpiel geſetzmäßiger, aber irgendwie beeinflußter Verhältniſſe

und Vorgänge betrachtet werden. Einer Krankheit blos einen

Namen zu geben, iſt nicht das höchſte Ziel, ſondern mit allen

der Unterſuchung zu Gebote ſtehenden Mitteln zu ergründen,

worin das Weſen der Symptome beſteht, welche Naturgeſetze

geſtört, welche Organe verändert ſind. Daß eine ſolche Wiſſen

ſchaft nur auf einer genauen Kenntniß von dem Verhalten der

körperlichen Organe im geſunden Zuſtande beruhen konnte,

war natürlich. In Folge dieſer von Grund auf erfolgten Ver

jüngung der deutſchen Medizin wurde dann auch das Studium

vom Bau und den Verrichtungen des menſchlichen Körpers

neben dem von den Krankheiten und ihrer Behandlung mehr

gepflegt; an die Stelle todter Klaſſeneintheilung, Wiederholung

unbewieſener Lehren, naturphiloſophiſcher Anſichten trat die

Erforſchung der Organe, ihres Baues, ihrer Thätigkeit, die

Kenntniß von den Veränderungen, welche in ihnen durch Krank

heit entſtehen und die Lehre von der Erkennung der Krank

heitszeichen. In kurzer Zeit wurde üllerall in Deutſchland mit

altgewohnten Anſchauungen gebrochen, eine friſchere, geſundere

Thätigkeit griff in der Medizin Platz. Die „phyſiologiſche

Heilkunde“ wurde das Stichwort des mediziniſchen Fortſchrittes,

und der Hauptbannerträger deſſelben war Wunderlich, der

ſchon aus dieſem Grunde ſich einen ehrenvollen Namen in der

neueren Geſchichte ſeines Fachs für alle Zeit geſichert hat.

Im Jahre 1843 begann er neben ſeiner Thätigkeit für

das „Archiv“ ſein umfangreiches „Handbuch der Pathologie und

Therapie“, nachdem der nur zwei Jahre jüngere Grieſinger

zum Aſſiſtenten der innern Klinik und nach des verdienſtvollen

Gmelins Penſionirung zum außerordentlichen Profeſſor der

theoretiſchen Medizin ernannt worden war. Während unter

dem energiſchen Zuſammenwirken dieſer beiden Männer die

ſorgſamſte Pflege der fortgeſetzten, genauen Krankenbeobachtung,

die zweckmäßige Organiſation der Tübinger Klinik, die Hebung

des praktiſchen Unterrichts zu einer von Jahr zu Jahr ſteigen

den Größe und Frequenz der Klinik führten, war Wunderlich

eifrigſt beſchäftigt, an dem erwähnten Werke, das ein Denkmal

emſigſten Fleißes und ſyſtematiſcher Forſchung wurde, zu arbeiten.

Dies koloſſale Werk, das, noch ehe die erſte Auflage vollendet

war, bereits in einer zweiten, vielfach umgearbeiteten erſchien,

behandelte die allgemeinen Grundſätze, Begriffe und Thatſachen

der Pathologie und Therapie, ſowie die einzelnen Krankheits

formen mit philoſophiſcher Schärfe, ſtreng naturwiſſenſchaftlicher

Methode, gründlichſter Beleſenheit und in ſtiliſtiſcher Vollen

dung. Man darf dies Handbuch, welches in jeder Hinſicht die

Anſchauungen und Beſtrebungen Wunderlichs repräſentirt, als

ſein Meiſterwerk und zugleich als das Spiegelbild ſeines inner

ſten Weſens betrachten, das, wenn auch die raſtloſe Forſchung

zahlreicher Jünger es nach und nach in den Hintergrund drängt

und namentlich in neuerer Zeit die Aſſociation zahlreicher Ge

lehrter zur Schöpfung eines großen Lehrbuchs vorgezogen wird,

ſtets eine Fundgrube für den mediziniſchen Schriftſteller bleiben

und ſtets als muſtergiltige, durch logiſche Konſequenz und tref

ſende Kritik gleich ausgezeichnete Darſtellung der Heilkunde

gelten wird. Ein kürzerer Auszug jenes Werkes iſt ſpäter

(1858) als „Grundriß“ zur raſcheren Ueberſicht des Weſent

lichſten erſchienen. Außerdem ſchrieb Wunderlich (1845) ſeinen

„Verſuch einer pathologiſchen Phyſiologie des Blutes“, eine werth

volle Bereicherung der damaligen Kenntniſſe über dieſen wich

tigen Beſtandtheil der Körpergewebe, in Form einer Mono

graphie, ſowie ſeine „Geſchichte der Medizin“, welche mit Ver

meidung aller trockenen Pedanterie in genialer Weiſe eine

Darſtellung der wichtigſten Epochen der Heilkunde bietet.

Nachdem durch den Neubau eines akademiſchen Kranken

hauſes in Tübingen die Mittel für den kliniſchen Unterricht

weſentlich erweitert worden waren, erhielt Wunderlich im Früh

jahr 1850 den Ruf nach Leipzig und eröffnete daſelbſt mit

dem Winterſemeſter deſſelben Jahres ſeine Lehrthätigkeit.

Schon im folgenden Jahre begann er ſeine Unterſuchungen

über den Fieberprozeß und die Körperwärme des

Kranken; er brachte es durch zahlreiche Abhandlungen ſowie

durch ſein in alle civiliſirte Sprachen überſetztes Werk: „Das

Verhalten der Eigenwärme in Krankheiten“ (2. Aufl. 1870) da

hin, daß die Anwendung des Krankenthermometers heutzutage

als einer der werthvollſten Theile der Krankenbeobachtung, als

unentbehrliches Hilfsmittel der Diagnoſtik gilt, ſobald es ſich

um Beurtheilung fiebernder Kranker handelt. Bei allen ſolchen
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Kranken wurde auf Wunderlichs Klinik zu Leipzig, vom Okto

ber 1851 an, veranlaßt durch Traubes mündliche Aufforderung,

die Temperaturmeſſung eingeführt, anfangs nur in einzelnen,

ausgezeichneten Fällen, bei wachſender Einſicht in den Werth

dieſes Unterſuchungsmittels aber in immer ausgedehnterer,

konſequenter Weiſe. Anfangs wurden nur zweimal täglich

Meſſungen gemacht, ſpäter bei Fiebernden 4– 6mal täglich,

nach Umſtänden noch häufiger. Die Zahl der Krankheitsfälle,

welche auf dieſe Weiſe thermometriſch genau beobachtet waren,

belief ſich ſchon vor fünf Jahren auf mehr als 25,000, die

Zahl der einzelnen Meſſungen, die in tabellariſcher Form ein

getragen wurden, auf mehrere Millionen. Auf Grund ſo enormer

Beobachtungsreihen gelang es ihm dann auch, das Geſetzmäßige

im Verlaufe gewiſſer Krankheitsformen und im Nachweiſe ſolcher

durch den Gang der Körpertemperatur mit einer bis ins feinſte

Detail ausgearbeiteten Genauigkeit, anfangs für den Typhus,

dann für andere Fieberkrankheiten ſicher feſtzuſtellen. Dieſe

Meſſungen ſind ſeitdem in allen kliniſchen Anſtalten Deutſch

lands eingeführt; kein einigermaßen auf der Höhe der Wiſſen

ſchaft ſtehender Praktiker kann das Thermometer mehr ent

behren; in vielen Familien iſt es ein wohlvertrautes Inſtru

ment geworden. Infolge der methodiſchen Anwendung des

Thermometers und der bahnbrechenden Forſchungen Wunderlichs

hat dann auch der Umfang und die Kenntniß der Fieberlehre

in faſt zwei Jahrzehnten eine völlige Umgeſtaltung erfahren,

eine Entwicklung, wie nur wenige Fächer. Beſonders hat ſie

auch auf den rationelleren Gebrauch der kalten Bäder, zu

mal beim Typhus unzweifelhaften Einfluß gehabt. Dieſer

wärmeentziehenden Behandlung fieberhafter Krankheiten, welche

auf Grund von Wunderlichs Unterſuchungen von Brand, Bar

thels, Jürgenſen, Liebermeiſter, Ziemßen, Immermann u. a.

durch zahlreiche Studien gefördert und auch auf der Leipziger

Klinik eingeführt wurde, verdanken tauſende von Fieberkranken,

die bei der früheren Behandlung zu Grunde gegangen wären,

ihre Geneſung. So ſind die letzten 25 Jahre, in denen Wun

derlich in Leipzig wirkt, durch ſeine Erforſchung der Körper

wärme und ihrer Geſetze nicht minder ein Wendepunkt in der

Medizin zu nennen, wie die erſte Hälfte ſeiner Laufbahn und

die durch ihn ins Leben gerufene „phyſiologiſche Heilkunde“ die

Regeneration der deutſchen Medizin gefördert hat. Nicht ver

geſſen darf man dabei, daß im Jahre 1866 ſein mit Grie

ſinger und Pettenkofer herausgegebenes Choleraregulativ den

rationelleren Anſichten über das Weſen und die Bekämpfung

dieſer furchtbaren Seuche Eingang verſchafft hat.

Doch Wunderlich ſteht gegenwärtig nicht nur als einer

der Reformatoren unſerer Heilkunde, nicht nur als epoche

machender Schriftſteller da. Wer Gelegenheit hatte, ihn als

Lehrer, in ſeinem Wirkungskreiſe, in der Klinik kennen zu

lernen, dem wird die ſtrenge Methodik ſeines Unterrichts, die

logiſche Sicherheit ſeines Gedankenganges, ſeine Schärfe im

Feſtſtellen der Diagnoſe und in der Beurtheilung einzelner

Symptome in lebhafter Erinnerung ſein; mit dieſen Eigen

ſchaften, die ihn zum Kliniker par excellence machen, verbindet

er einen gewandten, glänzenden Vortrag; mit diſtinguirteſtem

Weſen und ariſtokratiſchem Air, mit einem ſelbſtbewußten, ſicheren

Auftreten eine liebenswürdige, gewinnende Herzlichkeit, das Erb

theil ſeiner ſüddeutſchen Abſtammung. Dieſe Eigenſchaft läßt

ihn auch an dem Schickſal ſeiner einzelnen Kranken neben dem

wiſſenſchaftlichen oft ein perſönliches Intereſſe nehmen, was ſich,

wenn er, umringt von den Scharen ſeiner Kliniker den Um

gang hält, nicht ſelten in anziehender Weiſe äußert. Wenn

man die erſten Vertreter der Heilkunde des 19. Jahrhunderts

und die Zierden der deutſchen Hochſchulen, Tübingen und Leipzig

anführt, wenn man der wichtigſten Wendungen und Epochen

der neueren Medizin gedenkt, wird Wunderlichs Name, der im

Herzen zahlreicher Schüler fortlebt, ſtets in Ehren genannt

werden. Er gehört nicht zu denen, deren Glanz mit ihrer

Exiſtenz dahinſchwindet, ſondern zu denen, an welchen ſich das

Wort bewährt:

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“

Aus den Tagen der Huſſiten.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Zu dem Bilde auf S. 189.)

Wie oft haben wir in der fröhlichen Jugend das Lied

geſungen: „Die Huſſiten zogen vor Naumburg“, ſpäter aber

uns davon überzeugt, daß der deutſche Volksgeiſt in jenen

Strophen eine Sage dichtete, denn Prokop der Große lag mit

ſeinen Huſſitenſcharen wohl nie vor Naumburg. Daß aber dies

Lied entſtehen konnte, iſt nur ein Beweis, wie tief die huſſi

tiſche Bewegung auch in das Leben des deutſchen Volkes eingriff.

Es gibt längſt keine Huſſiten mehr, aber jenes Lied von

dem Naumburger Kirſchenfeſt lebt noch, ſo gut wie das letztere

noch allſommerlich von Alt und Jung, Hoch und Niedrig in

der freundlichen Stadt an der Saale gefeiert wird. Biſchof

Goez von Naumburg, ſo erzählt man ſich, hatte in Conſtanz

für Huſſens Verurtheilung geſtimmt. Und als der böhmiſche

Märtyrer auf dem Scheiterhaufen geendet und in den nach

folgenden Kriegen die Huſſiten auch Deutſchland in Schrecken

ſetzten, hätte Prokop der Große am 28. Juli 1432 um des

Biſchofs willen die Stadt Naumburg hart bedrängt. Ein dor

tiger Bürger, der Viertelmeiſter Wolf, legte der Einwohner

ſchaft einen klugen Plan vor, durch deſſen Ausführung Prokop

von der Stadt zu laſſen ſich bewogen fühlen würde. Sämmt

liche Kinder aus Naumburg, in ein weißes Sterbekleid gehüllt,

eine Citrone und einen grünen Zweig in den Händen, ſollten

zu dem Huſſitenanführer hinauswallen, denn alſo kalkulirte Wolf:

„Kinder – ihr ſeid Kinder, Er wird nicht ſo grauſam ſin,

Unſchuldsvoll und keine Sünder – Euch zu maſſakriren.“

Ich führ' euch zu Prokop hin,

Geſagt, gethan! Der Bürgerſchaft gefiel der weiſe Rath,

die Kinder erſchienen auf der großen Vogelwieſe, Prokop ſelbſt

fühlte ein menſchlich Rühren, betheilte die Kinder mit Kirſchen,

Kommandirte: Rechtsum kehrt!

und Naumburg war gerettet.

Unſer Bild ſieht nun allerdings nicht darnach aus, als

ob die Huſſiten auf ihren Kriegszügen Kirſchen ausgetheilt

hätten; es prägt ſich auf demſelben vielmehr ein ſo tiefer Ernſt,

eine ſo unverwüſtliche Zähigkeit, eine ſo hingebende Entſchloſſen

heit aus, daß es der Mühe werth erſcheint, ſtatt die Worte

durch ein Bild, das Bild durch Worte zu illuſtriren.

Huſſens gewaltſamer Tod hatte mit einem Schlag in dem

Vaterlande des Märtyrers zwei Parteien geſchaffen: die Anhänger

des Predigers von der Bethlehemskirche, die Huſſiten ſtanden den

Katholiken gegenüber, beide gegen einander von dem grimmig

ſten Haß erfüllt. Das ganze Volk nahm Partei; der Adel und

das Bürgerthum, Prieſter und Laien, Stadt und Land, Männer

und Weiber – die einen für, die andern gegen Hus. Zu allem

Unglück war König Wenzel ein ſchwacher Mann, alles Anſehens

und aller Achtung baar. Selbſt in ruhigen Zeiten hatte er ſich

unfähig erwieſen, die Zügel des Regiments mit kräftiger Hand

zu führen; dem Huſſitenſturm gegenüber war er völlig ohn

mächtig. Als er am 11. September 1419 ſtarb, befand ſich

das Land wie im Fieberparoxismus. Die Führer der Parteien

hatten längſt alle Gewalt an ſich zu reißen gewußt und ſchürten

in wilder Leidenſchaft die lodernde Flamme der Volkswuth.

Die Huſſiten ſtürzten ſich in barbariſchem Fanatismus auf die

römiſchen Prieſter, Kirchen und Klöſter. Die letzteren erſtürmte,

demolirte und verbrannte, die erſteren erſchlug man oder warf

ſie kurzer Hand in die Flüſſe. Man war eben in dem Wahn

befangen, daß alles, was katholiſch hieß, mittelbar oder un

mittelbar an der Verbrennung Huſſens in Conſtanz die Mit

ſchuld trage. Es nützte nichts, daß die Univerſität in Prag

ihre breitſpurigen und dürren Proklamationen in das Land

hinausſandte; für ſolche Dinge hatte das aufgeregte Volk durch

aus kein Verſtändniß. Auch der über Prag verhängte Bann

verfing nicht, ja unter ihm litten nur die Katholiken, denn alle

Kirchen der Hauptſtadt befanden ſich in huſſitiſchen Händen und
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es wurde in ihnen die Meſſe in böhmiſcher Sprache geleſen und

leuchtenden Auges, wie nach einem glänzenden Siege, bei der

Kommunion der Kelch, von nun an das Symbol des Huſſiten

thums, dargereicht und empfangen. Größere Ordnung und Zu

ſammenhang kam erſt dann in die wilde Bewegung, als der

Ritter Ziſchka von Trocnow, der berühmte Feldherr der

Huſſitenheere, und der Burggraf Nikolaus von Hus ſich an

die Spitze der Huſſiten ſtellten.

Selbſtverſtändlich ging die religiöſe Bewegung in verſchie

denartige theilweiſe ſehr ausſchweifende Richtungen auseinander.

Aller Orten tauchten Sektenprediger auf und jeder von ihnen

ſammelte einen kleineren oder größeren Anhang um ſich. Hier

entwickelte ſich ein Kultus des tauſendjährigen Reiches, dort

feierten die Adamiten ihre nächtlichen Orgien; hier rühmten ſich

die ſtets weinenden Nikolaiten geheimnißvoller Offenbarungen

Gottes und des unmittelbaren Verkehrs mit Engeln, dort ver

warf einer Chriſtum, ein anderer den heiligen Geiſt; hier trieben

die Amoſiten ihr Weſen, dort lebten in ſtiller Zurückgezogenheit

die „Brüder“, aus denen im Lauf der Zeit die Unität der

böhmiſchen Brüder hervorging und unſtreitig die ſchönſte Blüte

am Baum des Huſſitenthums bildete.

In den erſten Jahren fanden ſehr häufig religiöſe Ver

ſammlungen der Huſſiten im Freien ſtatt. Man wählte hierzu

gern eine Anhöhe, einen Hügel. Es fanden ſich Männer, Weiber

und Kinder, oft aus ſehr fernen Gegenden ein. Die Leute

wohnten während der Dauer der Verſammlung in Zelten, be

grüßten ſich als Brüder und Schweſtern und hielten unter An

leitung ihrer Führer muſterhafte Ordnung. Die anweſenden

Prieſter ſonderten das Volk nach Geſchlechtern ab, predigten

und leiteten den Gottesdienſt. Man ſang heilige Lieder und

munterte ſich gegenſeitig zu treuem Feſthalten an dem Kelche

auf. Der Empfang des Abendmahls unter beiden Geſtalten

ſchloß den Gottesdienſt ab, worauf in eben ſo ſtrenger Ordnung

die gemeinſame Mahlzeit eingenommen wurde. Jeder hatte für

ſich und die Seinen Speiſe und Trank mitgebracht; wer viel

hatte, theilte dem Aermeren von ſeinem Vorrath mit. Nach

der Mahlzeit wurde das Dankgebet geſprochen, alle Verſam

melten, die Jungfrauen voran, die Männer und Weiber im Ge

ſolge, umzogen noch einmal unter dem Geſang von Pſalmen

den Hügel, worauf alle auseinander gingen und im Frieden in

die Heimat ſich begaben. Man dachte hierbei an die heiligen

Berge Canaans und nannte die Verſammlungen hier „Tabor“,

dort „Horeb“, woraus ſpäter die Namen der Taboriten und

Horebiter ſich bildeten.

Sehr bald entſtanden nämlich beſtimmte kirchliche Kryſtalli

ſationspunkte. So hoch das Andenken des Märtyrers Hus auch

gehalten wurde, die Bezeichnung „Huſſiten“ verlor dennoch ihre

Geltung unter ſeinen Anhängern, wenn ſie auch ſonſt bis auf

den heutigen Tag im Gebrauch blieb, um im allgemeinen die

ganze große Partei kenntlich zu machen. Die einen unter den

Anhängern Huſſens gingen viel weiter als ihr Meiſter, die an

dern nahmen eine mehr gemäßigte Stellung ein. Jene wurden

die Taboriten genannt, dieſe die Calixtiner (von calix =

Kelch), auch die Prager, ſpäter die Utraquiſten, weil ſie

auf dem Empfang des Abendmahls unter beiden Geſtalten (sub

utraque specie) beſtanden.

Was man den Huſſitenkrieg nennt, iſt eine lange Reihe

von einzelnen Feldzügen, die gewöhnlich in die wildeſten und

blutigſten Raub- und Verheerungszüge ausarteten. Der Ruf:

„Die Huſſiten kommen!“ war genügend, um mächtige Heere zur

Flucht zu treiben. Ziſchka und nach ihm der Prieſter Prokop

die Entſcheidungsſchlacht bei Taus ſchlagen. Da vernahm man

ſchon aus weiter Ferne das Getöſe der huſſitiſchen Wagen

der Große waren die berühmten Feldherren der Huſſitenheere.

Der erſtere iſt nie beſiegt worden; in ſeinen letzten Lebens

jahren gänzlich erblindet, liehen ihm ſeine Offiziere die Augen,

und er gewann jede Schlacht. Die Fabel, daß nach ſeinem

Tode die Trommeln der Huſſitenſcharen mit Ziſchkas Haut be

zogen waren, iſt ein deutlicher Beweis von dem Schrecken, den

er während ſeines Lebens weithin verbreitet hatte*). Er ſtarb

am 11. November 1424, nicht im Kampfgewühl, nicht an den

Folgen ſchwerer Wunden, ſondern an der Peſt. Sein Leichnam

wurde in der hl. Geiſtkirche zu Königgrätz beigeſetzt, ſpäter nach

Czaslau übergeführt. Er war ein religiöſer Fanatiker; die Bibel

und der Kelch gingen ihm über alles. In ſeiner Frömmigkeit

hielt er nicht blos ſeine Scharen vor jeder Schlacht zur Feier

des Abendmahls an, ſondern ließ auch ſeine Gegner ſchonungs

und erbarmungslos hinſchlachten. Zu den letzteren zählten die

römiſchen Prieſter und die Deutſchen; beide haßte er aufs tiefſte.

Er war der blutige Puritanerhäuptling des 15. Jahrhunderts.

Ziſchka iſt der Erfinder der eigenthümlichen huſſitiſchen

Schlachtordnung. Er ſtellte ſeine Truppen am liebſten in einem

länglichen Viereck auf; das ganze Heer war von einer Wagen

burg umgeben, die nach allen Seiten vollkommen geſchloſſen

war. Trotz ihrer Schwerfälligkeit war dieſe Wagenburg doch

außerordentlich beweglich, und je nachdem es in einem gegebenen

Falle erforderlich war, konnte ſie Stellungen formiren, die den

Buchſtaben U, C, E, F oder O ähnlich waren. Auf und hinter

den Wagen befanden ſich die Krieger; im Nu öffneten ſich auf

den gegebenen Befehl die Reihen der aneinander geketteten

Wagen und die Kämpfer ſtürzten hervor und drangen auf den

Feind ein. Man kämpfte mit Schwertern, Senſen, Dreſchflegeln,

Morgenſternen, Pfeilen, Lanzen und Donnerbüchſen, zu Fuß,

zu Pferd und zu Wagen; man hatte Harniſche, Helme und

Schilde. Die Huſſitenheere zogen mit Geſang in die Schlacht;

das Kriegslied, als deſſen Verfaſſer Ziſchka genannt wird, lautet

in freier Uebertragung und abgekürzt:

Die ihr kämpft für Gott und Gottes Wort,

Hofft auf Jhn, erbittet von Ihm Hilfe

Demuthsvoll, und dann von Ort zu Ort

Wird der Sieg euch endlich werden.

Gott iſt groß! Die Feinde fürchtet nicht,

Die das Leben wollen euch verderben.

Ob das tapfre Herz im Kampfe bricht,

Gottes Liebe iſt euch nahe.

Habt ihr Schaden, Chriſtus gibt euch mehr:

Leben ſollt im Tode ihr empfangen.

Sterben für die Wahrheit fällt nicht ſchwer;

Selig, wem ſolch Loos beſchieden!

In der Feldſchlacht ſchreiet grimmig auf,

Faßt die Waffe dann mit ſtarken Händen:

„Gott mit uns! Nun dran! hrr! und dran und drauf!“

Tödtet! ſieget! ohn' Erbarmen!

Mit dieſer gläubig-wilden Weiſe, die im Original noch

viel fanatiſcher klingt, zogen die Huſſiten in den Kampf. Wie

ein verheerend Feuer ſtürmten ſie in die Feinde ein, und nach

Ziſchkas Tode führte ſie der Prieſter Prokop der Kahle, genannt

der Große, zu neuen Siegen. Jeglicher Widerſtand war ver

geblich. Alle Kreuzzüge, die auf Andringen Roms gegen die

Huſſiten unternommen worden waren, ſcheiterten auf das ſchmäh

lichſte. Statt vieler erzählen wir ein Beiſpiel:

Unter den Vorbereitungen für das Baſeler Konzil wurde

der letzte Kreuzzug gegen die Huſſiten geplant. Der Kardinal

Julian Ceſarini ſetzte alles daran, um diesmal ja gewiß die

Huſſiten zu vernichten. In einem Manifeſt vom 5. Juli 1431

verſicherte er das böhmiſche Volk, daß der Kriegszug zur Her

ſtellung des erſehnten Friedens unternommen würde. An der

Spitze des Kreuzheeres ſtand Friedrich von Brandenburg, die

Huſſiten befehligte Prokop der Große. Das Kreuzheer wollte

burgen und den Kriegsgeſang der Böhmen. Der Kardinal Ceſa

rini ſtieg auf eine Anhöhe, um die Bewegungen der Heere zu

*) In 7jährigen Kriege, wird erzählt, wurde dieſe mit Ziſchkas Haut bezogene Trommel von Friedrich d. Gr. nach Berlin gebracht,

in Folge deſſen Voltaire eine Anfrage an den König richtete, worauf derſelbe antwortete:

Après que le trépas hideux

Eut envoyé son äme au diable

Estici pour les curieux.“

„La peau de ce guerrier fameux

Qui parut encor redoutable

Aux Bohémes, se8 envieux,

- „Berlin, 4 Décembre 1743.

Die Haut dieſes berühmten Kriegers, die den ihm mißgünſtigen Böhmen noch

furchtbar war, befindet ſich hier für die Neugierigen, nachdem der gräßliche Tod ſeine

Seele zum Teufel geſchickt hatte)

„Oui,“ fährt der König in Proſa fort, „oui, la peau de Ziska, ou, pour mieux dire, le tambour de Ziska, est une des dépouilles

que nous avons emportées de Bohème.“ (Ja, Ziſchkas Haut, oder richtiger Ziſchkas Trommel, iſt eines der Beuteſtücke, das wir aus Böhmen

mitgenommen haben.) Ob dieſe Trommel wohl noch exiſtirt? oder iſt die ganze Geſchichte erfunden?
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beobachten. Und ſiehe, noch ehe die Schlacht begann, flüchten

die Kreuzfahrer ſchon in wilder Verwirrung. Wie der Sturm

wind raſen die huſſitiſchen Reiter herbei und richten ein furcht

bares Blutbad unter den aus Rand und Band gekommenen

Reihen an. Es iſt nirgends ein Halten mehr. Ceſarini ſelbſt

entging mit ſchwerer Mühe der Gefangenſchaft. Unter der Beute

befand ſich ſeine ſeidene Robe, die durch zwei Jahrhunderte als

Andenken an den 14. Auguſt 1431 in Taus aufbewahrt blieb.

Die Fahnen des Kreuzheeres aber flatterten lange Zeit als

Siegestrophäen auf der Teinkirche in Prag.

Aber nicht blos in Böhmen verbreiteten die Huſſitenheere

Schrecken und Entſetzen unter den Gegnern des Kelches; auch

außer den Grenzen des Vaterlandes entfalteten ſie ihre Fahnen.

Theils die Politik, theils die Religion führte ſie zu wieder

holten Malen nach den deutſchen Gauen; der Haß gegen die

Deutſchen ward ihnen fort und fort eingeſchärft. Der Deutſche

war katholiſch, römiſch, und Rom galt als der Todfeind alles

Huſſitenthums. Deutſchland hatte die Kreuzheere auf den böh

miſchen Boden geſandt, und das forderte Rache. Den Böhmen

erſchien das eigene Land als das gelobte Land, als Canaan;

in Deutſchland aber und in den öſterreichiſch-ungariſchen Ländern

lebten für ſie nur Philiſter, Idumäer und Moabiter; und wie

einſt dieſe Völkerſchaften von den Iſraeliten bekämpft worden

waren, ſo fühlten ſich die Huſſiten auch verpflichtet, die Deutſchen

zu bekriegen. So zogen ſie nach Ungarn, um dort den König

Sigmund zu vernichten; in Oeſterreich kämpften ſie gegen die

Fürſten aus dem Hauſe Habsburg; ſie zogen nach Schleſien,

Meißen und Sachſen; bis an die Geſtade der Oſtſee drangen

ſie hinunter, in der Lauſitz und in Franken, in der Pfalz und

in Baiern verbrannten ſie Dörfer und Städte, und ſtets kehrten

ſie mit Beute reich beladen heim. Nie haben ſie einen eigent

lichen Eroberungszug unternommen, immer nur ließen ſie ſich

vom Rachedurſt und von dem auf ſie eindringenden Widerſtand

leiten. Sie wollten den Krieg, damit ſie Anerkennung ihrer

Eigenart und als Folge davon den Frieden empfingen. Der

Krieg ſollte - den Krieg verzehren, und die Greuel deſſelben

mußten ja doch wohl endlich Urſache werden, daß Rom ſich zur

Verſöhnung neigte. Bann und Interdikt, Lockungen und Ver

ſprechungen, ſelbſt die Drohung mit der Jungfrau von Orleans

hatten bei den Huſſiten keinen Erfolg. Sie blieben, was ſie

waren: unwandelbare, grimmige, furchtbare Gegner.

So viel iſt gewiß, daß ihre größte Kraft in den Tabo

riten lag. So lange dieſe ſtark waren, blieben die Huſſiten

heere unbezwinglich. Die Streitigkeiten aber zwiſchen den Utra

quiſten und den Taboriten ließen mit Sicherheit den Tag

erwarten, an welchem die Taboriten, da ſie die Minderheit

bildeten, vernichtet werden mußten. Dieſer Tag erſchien am

30. Mai 1434; an ihm wurde die Schlacht bei Lipan ge

ſchlagen, in welcher die Taboriten durch ihre eigenen Lands

leute beſiegt und deren Macht für immer gebrochen wurde.

Prokop der Große wollte die Schmach nicht überleben; er ſtürzte

ſich waffenlos, wie er immer war, in das wildeſte Gedränge

und wurde erſchlagen. 1444 wurden die letzten Reſte der Ta

boriten auf dem Religionsgeſpräch zu Kuttenberg gezwungen,

ſich mit den Utraquiſten zu vereinigen, und 1452 eroberte Georg

von Podjebrad den einzigen noch übrig gebliebenen Stützpunkt

taboritiſchen Lebens und Sehnens, die feſte Stadt Tabor. Hier

mit verſchwindet die Partei für immer aus der Geſchichte; aber

die Ruinen des alten Taboritenthums wurden zugleich die

Geburtsſtätte einer anfangs kleinen, unſcheinbaren kirchlichen

Gemeinſchaft, der böhmiſchen Brüder, die durch Peter Chel

czicky ins Leben gerufen, neue geiſtige Kräfte in Böhmen und

Mähren erweckten und die Zerſetzung des Utraquismus beför

dern halfen. Letzterer wurde durch den Eintritt der deutſchen

Reformation gänzlich zu Grabe getragen, und da er bald nach

dem Evangelium, bald nach Rom ſchielte, alſo weder kalt noch

warm war, ſo war er auch keines beſſeren Geſchickes werth.

Er machte dem Lutherthum Platz, und bald bildete ſich eine

eigene böhmiſche evangeliſche Kirche, neben welcher zwar unter

vielen und ſchweren Kämpfen, aber doch ſtets ſegensreich die

Unität der böhmiſchen Brüder beſtehen blieb, bis beide Kirchen

gemeinſchaften nach der Schlacht am weißen Berge der Gegen

reformation zum Opfer fielen.

Zwei volle Jahrhunderte hatte in Böhmen der Kampf

gegen Rom gedauert; ſein Ende war Nacht und Grauen –

aber auch nach der finſterſten Nacht leuchtet endlich der Morgen

ſtern und ſteigt die Sonne ſiegprächtig empor! Dr. C

Rm Familientiſche.

Bücherſchau. XXVIII.

Die Zeugen der Wahrheit, Lebensbilder zum evangeli

ſchen Kalender auf alle Tage des Jahres. Herausgegeben

von Dr. Ferdin und Piper. Vier Bände. 208 Bogen. (Preis:

28 Mark 80 Pf) Leipzig, Bernhard Tauchnitz.

Eine ſeltene Erſcheinung in unſeren Tagen iſt dieſes Buch, welches

ein hohes Intereſſe in Anſpruch nimmt. Der Gedanke, der in dem

ſelben durchgeführt iſt, der Gemeinde der Gegenwart das darzubieten,

was die alte Kirche an ihren Kalendarien hatte, gehört dem Heraus

geber allein an; er hat es aber verſtanden, eine ganze Reihe ausge

zeichneter Theologen und Geſchichtsforſcher zu vereinigen, die ſich ihm

angeſchloſſen und ſeinem Werke eine ſo große Vollendung gegeben

haben. Ganz Deutſchland hat dazu mitgewirkt; neben Männern des

geiſtlichen Amtes, wie Ahlfeld, Frommel, Harms, Krummacher haben

Ä Theologen wie Auberlen, Dorner, Hagenbach, Haſe, Lange,

eander, Nitzſch, Tholuck, Ullmann dazu beigeſteuert; aber auch Schul

männer, wie Lübker, F. Ranke, Wieſe, und Hiſtoriker, wie Gieſe

brecht, Köpke, Leo, Maßmann, Pauli, Weizſäcker finden wir in

der langen Reihe bedeutender Mitarbeiter, die zum Theil nicht mehr

unter den hienieden Lebenden weilen.

Piper hat es unternommen, den evangeliſchen Kalender neu zu

geſtalten und ſeit mehr als 20 Jahren unabläſſig und raſtlos dafür

gearbeitet, Veraltetes und Unbrauchbares dem Gebrauch zu entziehen,

und dafür im Geiſte der evangeliſchen Kirche Zuverläſſiges und quellen

mäßig Feſtſtehendes einzuführen. Was früher in ſeinem Jahrbuch

zerſtreut erſchien, iſt jetzt der Zeitfolge nach zuſammengeſtellt und ge

währt eine ganz eigenthümliche Ueberſicht aller der Perſönlichkeiten,

welche für das Reich Gottes auf der Erde gewirkt haben.

Die Zeugen der Wahrheit von Anfang an werden uns hier in

400 Biographien vorgeführt, ſoweit ſie vom evangeliſchen Geiſte durch

drungen ſind; es iſt eine biographiſch gehaltene Darſtellung der

geſammten Kirchengeſchichte, führt überall in den Mittelpunkt

und das Herz der handelnden Perſonen ein und gibt Antwort auf

eine Menge theologiſcher Fragen. Alle Mittheilungen ſind vom Stand

punkte der heutigen Wiſſenſchaft aus behandelt und vermeiden alles,

was blos ſagenhaft oder ungewiß und nicht hinlänglich hiſtoriſch ge

ſichert iſt. Wo etwas berührt werden mußte aus dem Kreiſe der

Legenden, iſt es überall in evangeliſcher Weiſe geſchehen, mit dem

Bemühen, überall den Geiſt nachzuweiſen, den die Sage zu vertreten

beſtimmt iſt.

Evangeliſche Zeugen aus dem Alten Teſtament machen den An

fang; auf die Erzählung von dem erſten Menſchenpaar folgen die

großen Namen Abraham, Moſe, David und Jeſaja, die Mittelpunkte

großer Epochen der Geſchicke der Menſchheit und des jüdiſchen Volkes.

In aller Kürze werden hier die Geſichtspunkte angegeben, welche

jeder dieſer Männer verfolgt hat und die eigenthümliche Größe ge

zeichnet, die jeder im Leben bewährt hat; vor allem aber iſt es ihre

Stellung zum Evangelium Chriſti, welche uns hier vorgeführt wird.

Aus der ganzen übrigen Geſchichte der jüdiſchen Nation ſind es nur

die Makkabäer, die noch eine beſondere Darſtellung erfahren. Alles

ſind Zeitbilder, aber auf religiöſem Grunde und im Hinausblick auf

die meſſianiſche Zukunft. Unmittelbar danach kommt Chriſtus ſelbſt.

Seine Vorgeſchichte, ſein Leben und die nächſten Folgen ſeiner Auf

erſtehung, der Pfingſtkreis. Der folgende Abſchnitt umfaßt die Apoſtel

und die Apoſtelſchüler. Aehnliches an Inhalt und Zuſammenſtellung,

mit ſolcher Kürze und ſolchem Reichthum und zugleich ſo einfach und

ſo populär iſt wohl nirgends zu finden. Die Eigenthümlichkeiten,

welche die einzelnen Apoſtel auszeichnen, ſind hier aus geringen An

deutungen und Bruchſtücken zuſammengefügt, und Neanders Paulus,

Hoffmanns Bartholomäus, Nitzſchs Thomas, Stiers Jakobus der

Jüngere ſind herrliche Darſtellungen, welche uns die bereits hinge

ſchiedenen Verfaſſer in ihrer vollen Perſönlichkeit vergegenwärtigen.

Aber auch die Darſtellung der noch lebenden Verfaſſer, Steinmayers

Petrus, Langes Matthäus erwecken die größte Theilnahme.

Die zweite Hälfte des erſten Theiles enthält die evangeliſchen

Zeugen aus der Kirche, erſte Periode bis zu dem Frieden der Kirchen

unter Konſtantin und bis zum erſten allgemeinen Konzil. Alle ein

zelnen Hauptſtädte wie Jeruſalem, Antiochia, Rom, Athen 2c. treten

nacheinander hervor und eröffnen allmählich den Blick auf den ganzen

großen Umfang des römiſchen Reiches. Der Inhalt iſt eine Tragödie;

Tod und Verderben ſtürmt von allen Seiten über die Chriſten her,

aber hier verlernt man blos das Allgemeine zu beſchauen, vielmehr
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wird man in die ſpeziellſten menſchlichen Verhältniſſe hineingeführt

und lernt den Jammer kennen, der über die Bekenner Jeſu ausge

breitet wird; es ſind zarte edle Erſcheinungen aus dem männlichen

und weiblichen Geſchlecht, welche hier unſerem Auge Thränen entlocken.

Clemens von Rom und von Alexandrien, Polykarp und Origenes,

Ignatius und Irenäus treten nacheinander hervor, und Agnes in Rom,

Theodoſia aus Cäſarea, Euphemia aus Chalindon zeigen das Herz und

die Thaten der Frauen. In eigenthümlichem Reize glänzt, was Krum

macher aus der Legende behandelt. Konſtantin und die letzten Verfol

gungen im römiſchen Reiche bilden den Schluß dieſes Bandes und

geben einen wichtigen Abſchluß für das Ganze, wo wir neben den

letzten Wogen der Verfolgung die Anfänge eines ruhigen und ſtillen

Lebens der Chriſten untereinander entdecken. Von Dr. Piper ſelbſt,

der überall auch einige einzelne Aufſätze geliefert hat, iſt beſonders

wichtig, was in dieſem letzten Abſchnitt von Konſtantin und dem Konzil

zu Nicäa gelehrt wird.

Der zweite Theil führt uns in 111 Lebensbildern die Entwicklung

der Kirche von der Mitte des lV. bis zur Mitte des XII. Jahrhunderts

vor Augen. Neben den großen Kirchenlehrern (Athanaſius aus Hagen

bachs geiſtreicher Feder, Gregor von Nazianz von Ullmann gezeichnet c.)

fehlen auch die Frauen wie Monica nicht. Das Chriſtenthum tritt

ſeinen Siegesmarſch unter den Völkern des Abendlandes au: wir lernen

Ulfilas (von Maßmann), Martinus, Biſchof von Tours (von Merz),

die Königin Fritigil (von Köpke) c. bis auf Bonifacius (von Lübker)

kennen. Die Zeit des fränkiſchen Reiches wird durch Karl d. Gr. und

Widukind (beide von Köpke) eröffnet; zu den deutſchen Kaiſern hat

Gieſebrecht die Lebensbilder der Königin Mathilde und Kaiſer Hein

richs II geliefert; aus der franzöſiſchen Kirche führt uns Neander

Bernhard von Clairvaux vor.

Der dritte Theil enthält 97 Lebensbilder, welche vornehmlich die

Vorläufer der Reformation wie Petrus Waldus (von Schmieder), Sa

vonarola (von Haſe), Wiclif (von Lechler) 2c. und die Männer und

Frauen der Reformation in Deutſchland und der Schweiz enthalten.

Aus dieſen nennen wir nur: Melanchthon von Neander, Albr. Dürer

von E. Frommel, Hans Sachs von Ranke, Calvin von Henry als be

ſonders hervorragende Leiſtungen der Biographie.

Der vierte Band bringt die noch übrigen (27) Lebensbilder zur

Reformationsgeſchichte aus Italien, England, Schottland 2c., ſowie 62

(darunter 8 der Heidenmiſſion angehörige) aus der zweiten Hälfte des

XVI. Jahrhunderts bis nahe an die Gegenwart: Schleiermacher

von ſeinem Schüler Sack und Neander von Ullmann dargeſtellt,

machen den würdigen Beſchluß dieſes ſchönen Werkes. Wie zu Anfang

die Tafel mit den Namen des verbeſſerten evangeliſchen Kalenders den

Lebensbildern vorangeht, ſo folgt ſie zum Schluß des Ganzen abgekürzt

und ergänzt durch den Nachweis derſelben nach Band und Seitenzahl:

damit wer nach dem Rath Melanchthons täglich in den Kalender d. h.

nach dem Namen des Tages ſehen will, das bezügliche Geſchichtsbild

zur Hand hat und die Perſon ſich vor Augen ſtellen kann.

Nicht nur in Volks-, Univerſitäts- und Schulbibliotheken, in das

deutſche Haus gehört dieſes Werk. „Kein irgend bemittelter Freund

der evangeliſchen Kirche,“ ſagt ein theologiſches Literaturblatt, „ſollte

es ſich entgehen laſſen, dieſen für Kind und Kindeskind werthvollen

Hausſchatz bei ſich aufzunehmen, der neben der Förderung des religiöſen

Lebens auch der Hebung des deutſch-nationalen in edelſter Weiſe

dienen will.“ R.

Otto Gumprecht, Neue muſikaliſche Charakterbilder.

Leipzig, 1876. Verlag von H. Haeſſel. 326 S. (Preis: 5 Mark.)

Muſikanten ſind komiſche Leute, meint ſchon der alte Horaz; wenn

es ihnen nicht paßt, ſo thun ſie den Mund nicht auf; wenn ſie bei

Laune ſind, ſingen ſie vom Ei bis zum Apfel, oder moderner ausge

drückt von der Suppe bis zum Deſſert. So iſt's bis heute. Ä
nicht mögen, kannſt Du ſie kniefällig bitten, Du wirſt ſie durch nichts

erweichen; und wenn ſie bei Laune ſind, entfeſſelt ein hingeworfenes

Wort eine wahre Sündflut von Tönen zur Strafe derer, die nur ein

gewiſſes Maß des Schönen ertragen können. Es iſt, als läge eine

etwas excentriſche oder nervöſe Art in ihrer Kunſt. Denn wenn ich

mir die Künſtler in Kolonne geſtellt denke, ſo ſchließt ſich der Architekt

nahe an den Gelehrten an. Auch der Bildhauer iſt ernſt und gehalten,

beweglicher iſt der Maler, aber der Muſiker hat den dramatiſchen

Künſtler, den erregteſten und beweglichſten von allen, zum direkten

Nachbar.

Die nämliche Erſcheinung findeſt Du auch bei ſchreibenden Muſikern.

Da iſt kein Bild zu kühn, kein Lob zu überſchwenglich, kein Tadel zu

herb, und dazu kommen die Herren Aeſthetiker, um den Herren Mu

ſikern plauſibel zu machen, was ihre Kunſt ſei, nämlich die unmittel

bare Sprache der Idee oder nein! die Architektonik muſikaliſcher For

men, und ſo erhebt ſich ein endloſer Streit mit dem Feldgeſchrei:

„Hie Hegel, hie Hanslick!“ So etwas iſt nicht Jedermanns Sache.

Aber erfreulich und erſprießlich iſt es, an der Hand eines Führers

von bewährtem Urtheil und reicher Erfahrung etliche Streifzüge durch

dies in praktiſchen wie theoretiſchen Fragen ſo kontroverſereiche Gebiet

zu machen; man wird mit Befriedigung ſein Wiſſen, bereichert und ſein

Urtheil geklärt finden. Der geneigte Leſer erräth leicht, daß ich hier

bei das Buch, deſſen Titel oben angeführt iſt, im Sinne habe es iſt

in der That eine genußreiche und unterrichtende Lektüre. Nicht um

das eben Geſagte zu erhärten, denn das geht mit ſo kurzen Worten

nicht, ſondern um eine Art Vorſchmack zu geben, möge uns geſtattet

ſein, ein wenig in dem Buch zu blättern.

Es beſteht aus einer Reihe ſelbſtändiger Aufſätze verſchiedenartig

ſten Inhalts. Der erſte # die Aufſchrift: „Die Frauen in der

Muſik“. Stets hat man behauptet, daß von allen Künſten vorzugsweiſe

die Muſik die Sprache des Herzens, daß ſie nichts anders ſei als eine iy

Sang und Klang verkörperte Empfindung. Das ſcheint alſo recht

eigentlich die Kunſt der Frauen zu ſein. Aber welche Kluft liegt zwi

ſchen der die Seele füllenden Empfindung und der künſtleriſchen Dar

ſtellung! Und dieſe Kluft mit mühſamer Arbeit zu überbrücken, ſcheint

nicht Sache der Frauen zu ſein. Alle Achtung vor Namen wie Julie

Reichardt, Fanny Henſel, die Schweſter Mendelsſohns, Johanna Kinkel,

Klara Schumann, Emilie Meyer u. a., aber man darf behaupten, daß

unſere komponirenden Damen auch nicht den mindeſten Einfluß auf die

Art und den Fortgang der künſtleriſchen Entwicklung geübt, und daß

über eine unfreie, durch die Abhängigkeit von fremdem Einfluß hervor

gerufene und geleitete ProduktionÄ unter ſämmtlichen komponiren

den Frauen hinausgekommen iſt. Das aber ſcheint bei aller Schärfe

der Beobachtung, Feinfühligkeit und liebevollem Verſtändniſſe für die .

verſchiedenſten Intereſſen eben in der Frauennatur begründet zu ſein.

Auch die beſten unter den Schriftſtellerinnen haben den Bann ihres

Geſchlechts nicht zu brechen vermocht. Ob ihre Geſchöpfe männliche

oder weibliche Namen tragen, immer ſind ſie aus dem ähnlichen Stoff

gebildet. – Wahr! Sehr wahr!

Aber die muſikaliſche Reproduktion! Gibt es nicht zahlloſe

weibliche Dilettanten und Künſtler? Bis in die unteren Stände hinab

wird ein gewiſſes Repertoir an Liedern und Klavierſtücken zur unent

behrlichen Ausſteuer der Töchter gezählt. Das ſoll nicht verworfen

werden. In der Muſik iſt das Dilettantenthum eine nicht hoch genug

anzuſchlagende Macht. Dazu weiſt die Stimme, mit welcher gerade

Ä s Geſchlecht bevorzugt iſt, auf Uebung der Muſik durch Ge

ang hin.

So rückwirkend iſt der Einfluß der weiblichen ausführenden Künſt

lerinnen auf den Komponiſten oft unverkennbar. An ſeine Braut, da

mals noch die gefeierte Soubrette des Prager Theaters, ſchrieb Weber:

„Es iſt kurios, wie die Vorliebe zu allem, was nur in entfernteſter

Beziehung auf meine Lina ſteht, ſich ſo auffallend bewährt. Das

Aennchen, das ſo ganz Deine Rolle wäre, zieht mich vor allem an,

und ich muß unwiderſtehlich dieſe Sachen zuerſt komponiren, wobei Du

mir lebhaft vor Augen ſtehſt.“ Und bis auf den heutigen Tag müſſen

ſämmtliche Königinnen der Nacht dafür büßen, daß die erſte Darſtel

lerin der Partie im Beſitz des hohen Fund eines viel bewunderten

Staccato geweſen.

Ein anderer Schauplatz weiblicher Produktion iſt der Konzertſaal.

Hier machen ſich durch ihre große Zahl die Klavierſpielerinnen bemerk

bar. Nachzurühmen iſt den beſten unter ihnen ein aufs feinſte ent

wickelter Sinn für Glätte, Ordnung, Sauberkeit der techniſchen Geſtal

tung. Ungemein ſchmuck und reinlich pflegt das von ihnen gewirkte

Tongeſpinnſt auszufallen, nirgends verwirren ſich die Fäden, auch nicht

die kleinſte Maſche laſſen die zarten zu jederlei kunſtreicher Handarbeit

ſo geſchickten Finger fallen. (Iſt das boshaft, bei muſikaliſchen Lei

ſtungen an Stickerei zu denken!) Langjährige Erfahrung hat indeſſen

gelehrt, daß im ganzen und großen betrachtet auf dem Klavier die

Thaten des ſchönen Geſchlechts im Wettkampf mit denen des ſtarken

doch nur den zweiten Preis ſich zu gewinnen pflegen. Es handelt ſich

hier nicht allein um eine geringere Leiſtungsfähigkeit der Sehnen nnd

Muskeln, auch ein geiſtiges Hemmniß kommt dazu. Denken wir an

einen Bach undÄ – beide durchaus männliche Naturen. Bei

dem einen iſt es die ſpröde Objektivität, bei dem anderen der pathetiſche

Schwung der Stimmungen, die aus den tiefſten Quellen der Leiden

ſchaft genährte Fülle, welche nicht wenige unter ihren Arbeiten dem

weiblichen Geſchlecht verſchließt. Keinem Urtheilsfähigen wird es bei

kommen, mit keifender Rede und abweiſender Geberde ſich zwiſchen

unſere Klavierſpielerinnen und ihren Beethoven drängen zu wollen;

nur ſollten ſie immer ihn da allein auſſuchen, wo er ſelbſt ſich ihnen

mild und gütig darbietet.

Wahr! Sehr wahr! Neulich erſt hörte ich, um ein draſtiſches Bei

ſpiel zu bringen, von einer Dame die Sonate Pathétique vortragen, welche

ein Herr in gutem Ernſt für die Mondſcheinſonate hielt, weil von dieſer

kurz zuvor die Rede geweſen war. Und er hatte nicht ganz unrecht.

Von Leiſtungen auf der Harfe, Violine, dem Violoncello und der

Orgel möge, weil ſie doch nur vereinzelt ſind, abgeſehen werden. Dazu

zählt die Literatur auch der Violine gerade zu ihrem werthvollſten

Beſtande eine Reihe von Werken, deren Ausführung einen ganzen

Mann fordert.

Der Verſaſſer fühlt wohl, daß er mit ſolchen Ausführungen ſich

dem weiblichen Geſchlecht nicht ſonderlich empfehle. Er bemüht ſich

alſo, was auf der einen Seite genommen iſt, auf der anderen deſto

reichlicher wiederzugeben. Nicht wie ſich die Frauen in der Kunſt,

ſondern umgekehrt wie dieſe ihnen gegenüber ſich bethätigt, das iſt die

Frage, die ihn fortan beſchäftigt.

Ich geſtehe, wäre ich Frau, ſo würde er mit der nun folgenden

Rehabilitirung wenig Glück bei mir haben, denn er gibt nur ſcheinbar

zurück und rühmt, was am Ende nicht allein von den anderen Künſten

eben ſo zu ſagen wäre, nein, was zum Theil auch außerhalb des Ge

bietes der Kunſt fällt. -

Die Thaten der Künſtler; ſagt er, ſind nicht monologe. Kunſt

will vor allem einen Widerhall erwecken, freundliche Aufnahme finden,

wenn ſie nicht beim beſten Können doch verkümmern ſoll. Hier liegt

das Verdienſt der Frauen, hier beſonders das des Dilettantismus.

Ohne die ſtets bereite Kundſchaft ihrer unermüdlichen Kehlen und Spiel

finger wäre es um unſern muſikaliſchen Novitätenmarkt übel beſtellt.

Und wer bildet das Gros in Theatern und Konzertſälen? Die Frauen.

–– – – –– ––– – – – ––––––––
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Uebrigens haben die Frauen als Zuhörerinnen, als Tonangebe

rinnen einer veredelten Geſelligkeit nicht allein auf muſikaliſcheÄ

duktion, ſondern auch auf ihre Art beachtenswerthen Einfluß gehabt.

Und iſt nicht „das ewig Weibliche“, die Liebe, das mütterliche Urelement

alles Lebens wie aller Kunſt? Unzählig oft iſt den Komponiſten das

Klavier der Herold ihres Minnedienſtes geweſen. Verriethen uns auch

keine biographiſchen Mittheilungen, keine Widmung der Cis-moll-Sonate

den Namen von Beethovens Julia, unſer inneres Auge würde dennoch

zwiſchen den Notenreihen heiße Worte der Liebe leſen. Wie viel

Zärtliches haben nicht Weber und Schubert, Mendelsſohn, Chopin und

Schumann in ihre Töne hineingeheimnißt? Von ſämmtlichen Liedern

gehen wohl neun Zehntel auf in der Liebe ewigem Ach und Oh. Auch

das geſungene Drama iſt gänzlich beherrſcht und erfüllt von dem

Weſen der einen allgewaltigen Leidenſchaft. Ja, es haben ſich hier,

baſirend auf der verſchiedenen Natur der Frauen, ganz beſtimmte

Typen herausgebildet, von denen der eine das Adagio, der andere das

Scherzo zum inſtrumentalen Seitenſtücke hat.

Wir haben uns zu lange beim erſten Aufſatze aufgehalten, um

auch den andern gerecht zu werden. Aber wie ließe es ſich's kürzer

ſagen? Blättern wirÄ noch ein wenig weiter.

„Klatſchen und Ziſchen“, auch ein vielbeſprochener und kontro

verſer Gegenſtand. Der echte Beifall charakteriſirt ſich als die unmit

telbare Wirkung eines eben empfangenen künſtleriſchen Eindruckes.

Es iſt kein Urtheil des Verſtandes, keine freie That des Willens, ſon

dern lediglich der abſichtsloſe Ausbruch des in ſeinen Tiefen erregten

Gemüthes. Der Applaus iſt eine anſtändige und liebenswürdige, aber

doch echt naturwüchſige Form des Beifalls und als ſolcher in rechter

Weiſe und zur rechten Zeit dargebracht, wohl am Orte. Aber er wird

auch gefälſcht. Eine bezahlte „Claque“ hat längſt das wohlverdiente

Brandmal der Verachtung empfangen; aber es gibt auch eine unbe

ahlte Claque, die um ſo hartnäckiger iſt, als ſie an ſich ſelbſt glaubt;

Ä entſteht aus einer perſönlichen Theilnahme an der Perſönlichkeit

bevorzugter Künſtler – beſonders Künſtlerinnen. Dieſe Leibwache beſteht

aus mehreren Gliedern. Voran die kühnen Helden, die es ernſtlich auf das

Herz der Herrin abgeſehen haben. Im zweiten Gliede ſtehen zumeiſt

Herren reiferen Alters, die weder der Mangel an Glücksgütern, noch ein

Ueberfluß berufsmäßiger Obliegenheiten beſchwert. Nach Verſicherung

erfahrener Theatermütter gibt es für junge emporſtrebende Künſt

lerinnen kein wirkſameres Mittel raſch vorwärts zu kommen, als dieſe

viel vermögenden und uneigennützigen Enthuſiaſten. Ihnen folgt ein

bunter Haufe von Gecken,Ä und Hanswürſten.

Hervorruf und Dacaporufen ſind beides Zeichen des Beifalls;

In dieſer Ausgabe iſt erſchienen:

Bismarckbriefe.

1844–I 37o.

Originalbriefe Bismarcks an ſeine Gemahlin, ſeine Schweſter

und Andere.

8". 1o”, Bogen auf ſtarkem holländiſchen Büttenpapier. Waſſerzeichen V. &” M.

Tert in älterer Fraktur. Mit Kopf- und Schlußſtücken. Titel roth und ſchwarz. Preis

6 Mark. In feinſtem Liebhaberhalbfranz (sager) =9 Mark. In weißem Pergamentband

mit Golddruckdecken (nach dem Einbande eines Aldiniſchen Salluſts v. J. 1567 aus dem

Beſitz des 5errn Albr. Kirchhoff in Leipzig) = 10 Mark.

aber das erſte darf natürlich nur zur rechten Zeit geſchehen, das zweite

iſt eine unbedingte Unſitte.

Wer nun das Recht hat zu belohnen, hat auch das Recht zu

ſtraſen? Wer klatſcht, darf auch pfeifen? Nein. Nur die höchſte Luſt

darf gelegentlich mit dem naiven Urlaute des Gefühls die gewohn

heitsmäßigen Schranken durchbrechen. DemÄ geſtatten wir

keineswegs die nämliche Freiheit. Denn der Mißmuth reflektirt –

und er beleidigt ebenſo den unglücklichen Künſtler, wie das Ohr und

Gefühl der übrigen Hörenden. Da hat der Verfaſſer wieder recht.

Nicht weniger in den folgenden Aufſätzen, deren einer Carl

Löwe, dem Oratorienkomponiſten und weiland Muſikdirektor in

Stettin, drei andere Wagners neueren Werken und dramatiſcher

Theorie gewidmet ſind, ein weiterer Joſeph Joachim, woran ſich

zwei zum Gedächtniß Beethovens geſchriebene Artikel über Julia

Gicciardi, die eben erwähnte Trägerin der Mondſcheinſonate, und über

Beethovens Muſe und ſein Publikum anſchließen. Max Allihn

Briefkaſten.
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Geſ. v. 11.VI. 70.

Novelle von F. L. Reimar.

(Fortſetzung)

In einem Zuſtande halber Betäubung blieb Helene zurück,

als der Baron das Zimmer verlaſſen hatte, und jetzt vergaß

ſie, auf die Fußtritte zu achten, die einen willkommenen Gaſt

verkünden ſollten. So kam es denn, daß Bergheim, dem ein

Diener die Thür geöffnet hatte, nach einer Weile eintreten konnte,

ohne daß ſie ihn im erſten Augenblick bemerkte, und erſt als er

ein Wort der Begrüßung an ſie richtete, wandte ſie ſich raſch

nach ihm um. Sein Geſicht, das bei ihrem Anblick freudig

gelächelt hatte, nahm plötzlich einen erſchrockenen Ausdruck an,

denn er ſah, wie verſtört ihre Züge waren, und unwillkürlich

rief er aus:

„Es iſt ein Unglück über Sie gekommen, gnädige Frau!

Weiſen Sie mich fort, oder vergönnen Sie mir, daß ich Ihnen

meine Theilnahme beweiſen darf!“

Sie achtete kaum auf ſeine Bitte, nur auf ſeine erſten

Worte, und wiederholte erregt:

„Ein Unglück, ſagen Sie? Ja, Sie haben recht, wenn Sie

es ſo nennen; denn was mich freute, was mich glücklich machte,

iſt zu Ende!“

„Um Gottes willen, was bedeutet das?“ fragte er.

Sie hatte ſich einigermaßen geſammelt und entgegnete,

indem ſie den Schein der Ruhe zu erzwingen ſuchte:

„O, erſchrecken Sie nicht, es iſt eine rein perſönliche An

gelegenheit, viel mehr die Schwäche der Frau, die nicht verſteht,

das leicht zu nehmen, was anderen eine Bagatelle bedeutet –

das Scheiden und Meiden.“

hier ſcheiden, Ihre Freunde verlaſſen wollen?“ fragte er und

fühlte, daß ſeine Wangen bleich bei ſeinen Worten wurden.

„Nur, daß ich es muß!“ ſagte ſie ſchmerzvoll und theilte

ihm in kurzen Worten mit, was ihr Gatte ihr vor kaum einer

Viertelſtunde geſagt hatte.

Er ſagte einige Minuten lang nichts, aber er preßte die

Lippen feſt aufeinander, bis er endlich entgegnete:

XII. Jahrgang 13. f.

„Die Nachricht wird vielen ſchmerzlich ſein, man wird

Sie ſehr vermiſſen, gnädige Frau.“

Vielleicht hatte ſie doch etwas anderes, einen Ausdruck

ſeiner perſönlichen Empfindung, ſtatt dieſer allgemeinen Aeuße

rung erwartet, denn ſie ſagte mit einer gewiſſen Heftigkeit:

„O, man wird mich raſch vergeſſen! Das Vergeſſen wird

den Menſchen ſehr leicht!“

Er ſah ſie mit einem langen Blick an und ſagte:

„Können Sie mich das Vergeſſen lehren, gnädige Frau?

Aber nein, nein,“ unterbrach er ſich ſelbſt mit ſteigender Wärme,

„ich könnte es ja ſelbſt nicht wollen, daß das Unmögliche mög

lich würde, daß mir das Vergeſſen die Erinnerung an eine

Zeit raubte, wo ich glücklich war! Sie hat viele andere Er

innerungen ausgelöſcht!“

„Hat ſie das, hat ſie das wirklich?“ fragte Helene, wäh

rend ihr Athem flog, „und Sie denken jetzt nicht mehr mit

Trauer an verlorenes Glück und verlorene Liebe?“

Er ſah die ſchöne Geſtalt, wie ſie ſich mit dem Ausdruck

halbängſtlicher Spannung zu ihm neigte, ſah die Röthe der

Erregung auf ihren Wangen und in ihren Augen eine Glut

und zugleich eine Weichheit, daß ihr Strahl ſich wie ein Bann

um ſeine Sinne legte. Ihre Worte klangen an ſein Ohr, aber

ſie klangen ihm wie die Frage: „Kannſt Du noch an Angelika

denken, wenn Du mich ſiehſt?“ Wohl tauchte für einen Moment

ihr ſüßes Geſicht vor ihm auf, aber zugleich die Erinnerung,

daß dies Geſicht eine Lüge geweſen, daß es mit ſeinem Engels

„Sie wollen doch nicht ſagen, daß Sie – Sie ſelbſt von lächeln fähig geweſen, ihn zu verrathen, ihn dem Elend eines

betrogenen Herzens preiszugeben! Und wieder ſchaute er in

die edlen Züge der Frau, die ihm ſtets feſt und klar wie ein

Demant erſchienen war, deren Gewalt über ſich er aber noch

nicht gekannt hatte bis zu dieſer Stunde. Unwillkürlich deckte

er die Hand über ſeine Augen, wie um ſich zu ſchützen, und

rief aus:

„O, fragen Sie nicht nach dem, was jetzt im Nebel hinter
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einer wunderbaren Klarheit und Ruhe gehoben ſchien; und

mir liegt; was bedeutet mir das Vergangene, wenn das Gegen

wärtige all mein Denken gefangen hält!“

Ein Beben, wie der Ahnungsſchauer eines unſäglichen

Glücks, lief durch ihre Glieder; aber noch wagte ſie ihren

Sinnen, ihrem Herzem nicht zu trauen und fragte mit faſt

bangem Tone:

„Bergheim, was iſt es, das Ihr Denken erfüllt, wem gilt

Ihr Schmerz in dieſer Stunde?“

„Ich habe nur ein Wort, einen Namen dafür. Den Namen

Helene gab ich einem Stern, nach dem ich blickte, und der

Stern geht unter!“

Ein leiſer halb unterdrückter Ton, der aber doch wie ein

wonnevolles Jauchzen klang, drang über ihre Lippen und in

der nächſten Sekunde flüſterte ihr Mund:

„Richard, es war nur der Stern, der einen neuen Tag

verheißt!“

Er blickte auf, und da – war's ein Spiegelbild ſeiner

aufgeregten Sinne oder ein Wunder, das ſich vor ſeinen ent

zückten Augen vollzog? – das war nicht mehr die Marmor

geſtalt, die er unzählige Male angeſchaut und ſchön und kühl

genannt hatte, das war ein Weib, das von einer flammenden

überwältigenden und doch unſäglich ſüßen Leidenſchaft erfüllt

war, deren Blick Liebe, nichts als flehende demüthige und zu

gleich verheißungsvolle Liebe war.

Seine Sinne verwirrten ſich. „Galathea!“ murmelten ſeine

Lippen unwillkürlich, dann aber wußte er nicht mehr, ob ihn

der Boden noch trug, auf dem er ſtand; er fühlte und wußte

nichts mehr, als daß er zu ihren Füßen ſank und ihre Hände,

die Falten ihres Gewandes an ſeine Lippen preßte,

„Das Licht blendet, aber es beſeligt,“ flüſterte ſie nach

einer Weile, während ſie ſich über ihn neigte; „es wird nun

alles klar und hell werden. Wollen Sie ruhig warten, Richard,

bis alle Schatten vergangen ſind?“

„Fordern Sie keine Ruhe, fordern Sie Thaten von mir,

Helene!“ rief er leidenſchaftlich aufflammend.

Er ſah ſie mit verzehrenden Blicken an und fuhr ſich mit

der Hand über die fieberheiße Stirn. Sie trat einen Schritt

zurück und ſagte mit einem gewiſſen hoheitsvollen Ernſt, der

ihn bannte:

„Es iſt nicht in Ihre Hand gegeben, zu thun, was ge

ſchehen muß. Ich ſelbſt und ich allein muß die Knoten löſen,

den Weg ſür uns bahnen. Er führt uns nicht zur Sünde,

Richard, aber zur Wahrheit, die auch vor Gottes Angeſicht be

ſtehen kann. Bis dahin aber, bis ich Sie rufe mit dem Wort,

daß es nun vollkommen Tag geworden, dürfen wir uns nicht

wiederſehen, Sie dürfen auch jetzt nicht länger bleiben, Richard!“

„Nein, Helene, Sie dürfen mir das nicht thun, mir nicht

den Becher der Seligkeit von den Lippen reißen, aus dem ich

erſt einen Tropfen gekoſtet.“

„Richard, machen Sie nicht ſelbſt zur Sünde, was rein

bleiben ſoll,“ unterbrach ſie ihn. „Um Ihrer und meiner Ruhe

willen, verlaſſen Sie mich.“

Ihr Ton, der anfangs faſt ſtreng geweſen war, ward weich

bei den letzten Worten, und er fand nicht mehr die Kraft des

Widerſpruchs.

Als er ſchon auf der Schwelle ſtand, wandte er ſich noch

einmal zu ihr zurück und ſagte:

„Und was nehme ich mit mir hinweg, Helene, was bleibt

mir, bis wir uns wiederſehen?“

Sie ſah ihn an mit feuchten Blicken, aber mit einem ſtrah

lenden Lächeln, und erwiderte:

„Das Wort, Richard: es tagt ein neues Leben!“

Leidenſchaftlich breitete er die Arme nach ihr aus, aber

kaum ſah ſie noch ſeine Bewegung, denn ſchon rauſchte der

Vorhang, welcher die Thür des Seitengemachs deckte, hinter

ihr zuſammen.

„Ein neues Leben! Mein Gott, ich danke Dir!“ murmelte

Helene vor ſich hin, als ſie allein war, und dabei leuchtete ihr

ſchönes Geſicht von einer Glückſeligkeit, die es vielleicht noch

nie gezeigt hatte. Dennoch war nichts mehr von Leidenſchaft

in ihrem Gefühl, in ihrem ganzen Weſen, das vielmehr von

ruhig und klar leuchtete ihre Stirn, als ſie eine Stunde ſpäter

in das Zimmer ihres Gatten trat.

Er ſtand raſch von ſeinem Schreibtiſch auf, als er ſie er

blickte, und ſagte: „Ah, Helene, Du erzeigſt mir eine ſeltene

Ehre,“ und fuhr dann, indem er ſie artig zu einer Cauſeuſe

geleitete, ſort:

„Gewiß haſt Du mit mir über die bevorſtehende Reiſe

zu ſprechen; Du biſt entſchloſſen, mich zu begleiten?“

„Nein, Oskar,“ entgegnete ſie, und ihre Stimme klang

ſeinem leichten Ton gegenüber doch etwas gepreßt, „ich komme

um anderer, um wichtigerer Dinge willen zu Dir, die Dich

wie mich, Dein Glück wie meines betreffen; willſt Du mit Ruhe

hören, was ich Dir zu ſagen habe?“

„Du ſiehſt, mein Kind, ich bin ganz Ohr,“ ſagte er, „und

ſtelle ſogar,“ er warf einen raſchen Blick auf ſeine Uhr, „eine

ganze Stunde zu Deiner Verfügung, eine Zeit, ſollte ich denken,

in der ſich auch die wichtigſten ehelichen Verhältniſſe vollkommen

genügend werden beſprechen laſſen!“

„Du haſt recht,“ entgegnete ſie, raſch an ſeine letzten Worte

anknüpfend, die ihr die Einleitung erleichterten, „wenn Du vor

ausſetzeſt, daß ich über unſere Ehe, über das Band, welches

uns verknüpft, mir Dir reden wollte. Weißt Du, Oskar, daß

dieſe Ehe eine Sünde iſt, daß ſie es war von dem Augenblick

an, als wir vor dem Altar unſere Hände in einander legten?“

Mochte er über ihre Worte immerhin verwundert ſein,

ſo verwiſchte das Erſtaunen doch nicht das ſpöttiſche Lächeln,

welches bereits wieder um ſeine Lippen ſpielte.

„Ich geſtehe, liebes Kind,“ ſagte er, „daß dieſer Stand

punkt mir neu iſt. Vielleicht aber erlaubſt Du mir die Frage,

ob es Dir in den Sinn gekommen iſt, Dich der ſogenannten

frommen Richtung anzuſchließen, was mir allerdings bei Deiner

ſonſtigen Natur recht pikant erſcheinen, mir aber doch Deine

Auffaſſung erklären würde; denn den Frommen gilt es ja doch

wohl als Sünde, wenn nicht alles auf eine gegenſeitige Er

bauung hinausläuft?“

„Oskar, ich bitte Dich, ſcherze nicht – jetzt nicht!“ rief

ſie, aufs peinlichſte von ſeiner frivolen Weiſe berührt. „Spotte

nicht über eine Erkenntniß, die ich durch lange traurige Jahre

gewonnen habe, wenn ſie auch erſt in einem einzigen Moment

zur völligen Klarheit in mir gekommen iſt.“

„Nun, und dieſer Moment war?“ fragte er, und die ſchein

bare Gleichgiltigkeit ſeines Tones vermochte nicht ganz die

Spannung auf ihre Antwort zu verbergen.

„Der Moment, Oskar, als Du ſelbſt mich vor einigen

Stunden daran erinnerteſt, aus welchen Gründen ich Dein

Weib geworden bin, und darum ſage ich Dir: die Bedingungen,

auf welche hin ich es wurde, haben mich entwürdigt!“

„Helene,“ ſagte er raſch, und zum erſten Male ſtieg etwas

wie eine zornige Röthe in ſeine Wangen, „bedenke Deine Worte!

Willſt Du ſagen, daß es Dich entwürdigen konnte, mein Weib,

die Gattin des Barons von Velthofen zu werden?“

„Mißverſtehe mich nicht, Oskar,“ bat ſie. „Was in den

Augen der Welt meine Ehre bedeuten mußte, mir ſelbſt konnte

es keine Ehre mehr ſein, weil ich aus unlauteren Motiven

Deine Hand angenommen hatte.“

Er machte eine ungeduldige Bewegung und ſagte:

„Darüber, ſollte ich meinen, ſteht das Richteramt zunächſt

mir zu, und ſo hoffe ich denn, wird es Dein Gewiſſen beru

higen, wenn ich ſelbſt Dir Abſolution ertheile und Dir ſage,

daß Du jene Motive ruhen, ſie der Vergeſſenheit übergeben

darfſt.“

„Nein, Oskar, nein!“ rief ſie erregt. „Die Gefühle des

Herzens laſſen ſich eine Zeit lang unterdrücken, aber hernach

rächen ſie ſich für die Verleugnung.“

„Gefühle, und immer wieder Gefühle!“ entgegnete er un

Ä „Ich hielt Dich über eine ſolche Schwäche erhaben,

elene.“

„Du nennſt Schwäche,“ ſagte ſie traurig, „was die einzige

Stärke, ja das Leben des Weibes ausmacht! Ich habe Jahre

lang an Deiner Seite gelebt und mir einzureden geſucht, daß

es glücklich machen – nein, nur daß man beſtehen könne,



195

wenn das Herz und die Pulſe von keiner wärmeren Regung

bewegt würden; ich weiß jetzt, daß es eine Unmöglichkeit iſt!“

„Du ſcherzeſt, mein Kind,“ ſagte er ruhig, „oder haſt gegen

Deine Gewohnheit einmal einen überſpannten Roman geleſen,

der Dich in eine Dir ſonſt fremde Exaltation verſetzt hat.

Jedenfalls, wenn Du an Dir ſelbſt zweifeln magſt, bitte ich

Dich, an meine eigene Exiſtenz zu glauben, ſo wie an meine

Verſicherung, daß ich mich in meiner Haut ganz wohl fühle,

trotzdem meine Pulſe ſehr ruhig ſchlagen, auch in dieſem Augen

blicke ruhig, Helene!“

Sie überhörte abſichtlich die Ironie ſeiner Worte und

rief aus:

„Ja, auch an Dich denke ich, Oskar! Ich habe Dein Herz

nicht zu bewegen, nicht einmal zu erwecken verſtanden – trifft

die Schuld Dich, trifft ſie mich ſelbſt, ich wage es nicht zu ent

ſcheiden; aber das weiß ich, daß uns vom erſten Tage an bis

auf den heutigen kein wirkliches Band vereinigte, daß uns bloße

Formen verknüpften. Es iſt aber für uns beide ein beſſeres

Sein möglich, und das Mittel, aber auch das einzige, was

uns aus dieſem Scheinleben retten kann, iſt, daß wir uns

trennen, Oskar!“

Hatte ſie den Ausdruck irgend einer heftigen Empfindung,

einer Aufwallung, oder nur den Widerſchein einer inneren Er

regung auf ſeinen Mienen erwartet, ſo hatte ſie ſich getäuſcht:

ſein Geſicht blieb ſo kalt und unbewegt wie ſeine Worte klangen,

als er erwiderte:

„Ich bleibe dabei, Helene, Du mußt durch irgend einen

thörichten Roman verführt ſein, daß Du Dir ſelbſt in dieſem

Augenblick als die Heldin einer ſolchen Dichtung erſcheinſt, Dir

in ihrer Rolle gefällſt. Ein in ſeinen „Gefühlen“ verletztes

Weib ſteht vor dem Gatten und verlangt von ihm die Schei

dung, um ein Leben in höherem Stil und nach erhabeneren

Prinzipien beginnen zu können – eine ganz hübſche Situation.

Schade nur, daß ich zu wenig auf dieſem Gebiete bewandert

bin, um ſofort zu wiſſen, welche Haltung der Gatte anzunehmen

hat, um das Intereſſe des Publikums zu befriedigen und einen

effektvollen Schluß der Scene herbeizuführen: ich würde Dir

ſonſt gern den Gefallen thun, den kleinen Scherz – natürlich

ſtets hinter verſchloſſenen Thüren – mit Dir durchzuführen.“

„Oskar, Du höhnſt grauſam,“ rief ſie in heftigſter Er

regung. „Es iſt kein Spiel, es iſt Wirklichkeit, vor der wir

ſtehen, und eine wirkliche Antwort auf das, was ich Dir ſagte,

fordere ich von Dir!“

„Ah, Du wollteſt alſo nicht die Worte wiſſen, die ein

romanhafter Gatte auf jene Zumuthung ſeines Weibes, ſondern

die ein wirklicher Mann, etwa ich ſelbſt, Oskar von Velthofen,

in dem vorgedachten Fall ſprechen würde? Nun, mein Kind,

die ſind einfach wie die Wirklichkeit ſelbſt und lauten: mögen

die Motive, welche zu der Ehe führten, geweſen ſein wie ſie

wollen, mögen Gefühle, mögen Formen ſie ſpäter gehalten haben,

dennoch iſt dieſe Ehe ein Band, ein eiſernes und darum ein

unzerreißbares – das iſt meine Antwort, Helene!“

„Oskar, Du frevelſt gegen Dich wie gegen mich!“ rief ſie

außer ſich. „Mein Gott, gibt es denn nichts Heiliges, bei dem

ich Dich anrufen kann, das die Eiſeskälte Deines Herzens zu

ſchmelzen vermag, daß Du fühlſt wie andere Menſchen?“

„O ja, es gibt etwas Heiliges für mich!“ ſagte er, und

mit einemmale überflog ein Widerſchein tiefen Ernſtes ſeine

Züge, „und das iſt – merke wohl auf, Helene! – die Ehre

meines Hauſes, die ich durch nichts und durch keinen Menſchen

in der Welt trüben laſſe. Sie iſt auch der Schild, der Dich

eine Verdächtigung, einen Argwohn nur zu dulden. Das eigene

Ohr nimmt ihn nicht auf, und noch weniger ſoll die Welt Auge

und Ohr für etwas gewinnen, das im Stande ſein dürfte, dieſer

meiner Ehre zu ſchaden.“

„Alſo dem Phantom Deiner äußeren Ehre, nein, mehr

noch, einer bloßen Konvenienz willſt Du mich opfern?“ rief

ſie. „Nur um kein Aufſehen vor der Welt zu machen, ver

weigerſt Du mir, um was ich Dich anflehte? Weißt Du, Oskar,

daß Du mich nicht zu einer Sklavin Deiner Härte machen

kannſt, daß ich die Kraft behalte, mich ſelbſt von der Feſſel,

von jenem „eiſernen Bande“ frei zu machen?“

Der Ernſt in ſeinen Zügen hatte ſchon wieder dem frü

heren ſpöttiſch überlegenen Lächeln Platz gemacht.

„O, man glaubt im Traum vieles zu können und tritt

wohl auch im Traum vieles mit Füßen, Pflicht und Sitte und

Geſetz, und wie das alles heißt, was einem in ſolchem Zuſtande

als Bagatelle erſcheint. Aber man rechtet nicht mit den Träu

mern – man verzeiht ihnen eben ihren Traum und gönnt ihnen

geduldig Zeit zum Erwachen, zur Beſinnung, wie ich Dir Zeit

gönne, Helene! Der Zeiger zeigt jetzt die ſiebente Stunde,“

fuhr er fort, indem er ruhig ſeine Uhr hervorzog und ſie

ihr entgegenhielt; „ich denke mir, vierundzwanzig Stunden

werden genügen, um der letzten Reſte jener Träumereien Herr

zu werden, und ſo hoffe ich denn, daß ich Dich morgen um

die ſiebente Abendſtunde wiederſehen und mich überzeugen

werde, daß Geiſt und Sinne aufs neue ihre alte Klarheit ge

wonnen haben. Erſt von dieſer Stunde an würde ich daran

zu denken haben, daß es mir obliegen könne,“ – ſeine Stimme

nahm für einen Moment einen faſt drohenden Klang an –

„ſelber der Arzt meiner Ehre zu werden.“

„Erſchrick nicht, liebes Kind,“ fuhr er lächelnd fort, „nicht

im Sinne Calderons oder jenes alten ſpaniſchen Edelmannes

ſelber, der ſich durch beleidigten Gattenſtolz hinreißen ließ, vor

der Welt ein blutiges Drama aufzuführen, ich bin eben der

modernen Zeit zugethan, die dergleichen delikate Dinge decenter

zu behandeln verſteht; aber, nun laſſen wir das,“ ſetzte er nach

läſſig hinzu, „und erinnern wir uns lieber an unſere nächſte

Begegnung, deren Ort Du nach Deinem Gefallen beſtimmen

magſt. Ein Wort von Dir ruft mich innerhalb und bis zu den

Grenzen des geſteckten Termins jederzeit zu Dir, gleichwie Dir

meine Thür bis zum letzten Augenblick offen ſteht. Nun aber

– ich bedauere, es Dir ſagen zu müſſen – iſt die Friſt,

welche ich unſerer Unterhaltung gönnen durfte, abgelaufen und

mich rufen wirklich dringende Geſchäfte. Erlaubſt Du mir,

Dich in Dein Zimmer zurückzuführen?“

Sie machte eine abwehrende Bewegung und ſagte:

„Es iſt hart – es iſt grauſam, Oskar, mich ſo zurückzu

weiſen!“

Er zuckte die Achſeln, ſagte aber, während ſie ſich der

Thür zuwandte, mit einer eigenthümlichen Betonung:

„Auf Wiederſehen, Helene!“

:: ::

::

Die Unterredung mit ihrem Gatten hatte Helenens Gemüth

auf das peinlichſte erſchüttert, ihr für eine Zeit lang die Hal

tung geraubt. Sie hatte nicht geglaubt, daß ihr die Erreichung

ihres Ziels ſo ſchwer werden würde, denn da ſie nur zu be

ſtimmt wußte, daß der Baron ſie nicht liebte, war ihr eine

Verſtändigung mit ihm leicht erſchienen, und ſie hatte wirklich

auch an ſein eigenes Glück bei dem Vorſchlag einer Trennung

gedacht. Nun durfte ſie ſich nicht verhehlen, daß ſie einen harten

Kampf mit ihm zu beſtehen hahen würde, denn ſie kannte den

eiſernen Willen, die Hartnäckigkeit, die ſich hinter dieſem lächeln

den Geſicht, dieſem ſcheinbar ſo zuvorkommenden Weſen bargen;

ſie wußte, daß er einen einzigen Götzen hatte, mit dem er

Kultus trieb: ſeinen Namen und ſeine Stellung in der Welt,

und ſeine Worte hatten ihr heute klar gemacht, wie weit dieſer

Kultus ging: daß er ihm lieber ſein eigenes und ſremdes Glück

opfern, als ihm das geringſte vergeben: würde, als ſich durch

einen Eklat in den Augen der Welt zu kompromittiren. Aber war

- - - es nicht eine Unmöglichkeit geworden, nach dem heutigen Tage

deckt, und danke es meinem Stolz, daß er zu groß iſt, um irgend noch mit ihm zu leben? Sie ſprach ſich nicht frei von Schuld,

ja ſie trauerte über ihr eigenes Unrecht, daß ſie dem Baron

in einem Anfall von Trotz gegen das Schickſal, welches ihr

eine Wahl nach dem Herzen verweigerte, ihre Hand gereicht

hatte; aber dann fragte ſie ſich, ob dieſe Schuld nicht in den

liebe- und freudeloſen Jahren ihrer Ehe gebüßt ſei und ſagte

ſich, daß ſie die Feſſeln, welche ſie ſelbſt um ſich geſchlagen,

auch wieder ſprengen dürfe, nachdem ſie das Schmachvolle der

ſelben erkannt hatte. „Ein edler Sinn müſſe ſich ſträuben

gegen eine ſolche Knechtſchaft,“ lautete ihr Schluß.
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Daß es ihr nie in den Sinn gekommen, ſich dagegen

ſehen, ehe Bergheim in ihr Haus und ihr allmählich näher

und näher gekommen, ſchien ſie vergeſſen zu haben. Und ob

ſie auch vermeinte, nur ihre Freiheit zu erſtreben, und ein

anderes Glück, das ſie früher kaum zu ahnen und zu träumen

gewagt hatte, das ihr aber in einem einzigen Augenblick nahe

getreten war, aus ihrer Seele zu verbannen ſuchte, ſagte ſie

ſich doch: „Es wäre jetzt ein doppeltes Unrecht, Oskar noch

länger anzugehören, da es auch eine Verſündigung gegen Berg

heim und ſeine Liebe wäre!“

Dennoch aber – es war ſeltſam – konnte ſie nicht ruhig,

nicht froh werden trotz dieſer Ueberzeugung, konnte ſie es nicht

verhindern, daß ihre Schläfen brannten und ihre Pulſe in

fieberhafter Erregung klopften.

ſchmerzlich erſehnt hatte, brachte neue Klarheit und Beſonnen

heit in ihre Seele, und ſie begann, ſich den Plan ihres Ver

haltens gegen den Baron vorzuzeichnen. Daß ſie nicht von

ihrem Entſchluſſe weichen, ihre Forderung der Trennung nicht

zurückziehen wollte, ſtand feſt, aber ſie hoffte doch, ihn durch

Milde, durch Ueberredung zu beſtimmen, ſich und ihr die Frei

heit zu gönnen, wenn es ihr zugleich gelänge, ihm die Furcht

vor einem Eklat zu nehmen.

Sie wollte ihn deshalb weder auf ſeiner bevorſtehenden

Reiſe, noch auch bei der wirklichen Ueberſiedlung an den K.'ſchen

Hof begleiten, ſondern den Vorwand einer Geſundheitsſtörung

für einen längeren Aufenhalt im Bade oder auf einem ihr durch

Erbſchaft zugefallenen Gute gebrauchen. Dieſe Trennung ſollte

nicht kannte, kaum ſehr großes Aufſehen machen würde, nament

lich wenn man ſich durch ein Jahr oder mehrere Jahre – ſie

wollte ihm jede Friſt, die er wünſchen ſollte, zugeſtehen – an

das getrennte Leben der Gatten gewöhnt hatte.

Mit der wachſenden Zuverſicht kehrte ihr auch die ruhige

Haltung zurück, und ſie -vermochte ſich nicht allein vor ihrer

Dienerſchaft – den einzigen Perſonen, die ſie heute ſah – in

gewohnter Weiſe zu zeigen, ſondern ſich faſt wie ſonſt zu be

ſchäftigen, indem ſie Papiere ordnete und durchſah und drängende

Korreſpondenzen erledigte. Beſuche nahm ſie nicht an, und ſo

gar als Bergheim kam und dringend verlangte, zu ihr gelaſſen

zu werden, wies ſie ihn ab; es war ihr, als entweihe ſie ſich

und ihr Vorhaben, wenn ſie nicht einſtweilen jede Verbindung

mit ihm aufhebe.

Als der Tag ſich dem Abend zuneigte, fingen die Ein

ſamkeit und Schwüle ihres Zimmers an, auf ihr zu laſten, und

ſie ſehnte ſich nach einem vollen Athemzuge friſcher und ſreier

Luft. Ein Blick durchs Fenſter zeigte ihr, wie ſchön es draußen

bei der ſinkenden Sonne noch war, und raſch entſchloſſen ſchellte

ſie und beſtellte den Wagen.

Als ſie nach einer Weile aus dem Hauſe trat und der

vorauseilende Diener bereits den Schlag der Equipage öffnete,

fuhr gerade ein anderer Wagen hart an derſelben vorbei, ſo

daß die Pferde ſich einander ſtreiften, und im Nu bäumten ſich

die der Baronin, welche durch die kurze Weile des Stehens

ſchon ungeduldig geworden waren, hoch empor. Helene ſah

ängſtlich hinüber, während der Kutſcher mit aller Gewalt den

Zügel feſthielt, um die Thiere am völligen Durchgehen zu hin

dern, und für die vorbeipaſſirende Menge ein Moment der

Verwirrung eintrat, in welchem jeder ſich in Sicherheit zu

bringen ſuchte und niemand darauf achtete, daß ein Menſchen

leben bereits in wirklicher Gefahr ſchwebte. Ein kleines Kind

nämlich, das auf - der Straße geſpielt hatte, war durch den

Lärm erſchreckt worden und hatte gleichfalls fliehen wollen, in

der Angſt aber gerade die verkehrte Richtung eingeſchlagen und

zugleich einen Fall gethan, der es unter die Hufe der Pferde

brachte. Ein Moment noch, ſo mußten dieſelben es treffen und

den zarten Körper zermalmen; aber dieſer Moment genügte zur

Rettung, denn ein Auge hatte die Gefahr erkannt, und eine

weibliche Geſtalt warf ſich auf das am Boden liegende Kind,

riß es in ihre Arme und ſtürzte mit ihm der Seite zu, wo

Helene ſtand. Sei es aber, daß die Hufe der Pferde ſie be

rührt hatten, oder daß die Raſchheit der eigenen Bewegung ſie

ins Straucheln brachte, genug, ſie brach, noch ehe ſie das Trot

aufzulehnen, oder in ihrer liebeleeren Ehe ein Unrecht zu

Erſt der Morgen, den ſie

toir wieder erreicht hatte, zuſammen und ſchlug im Fallen mit

der Stirn auf einen Prellſtein, daß ſofort Blut hervorſtürzte.

Die Menge vergaß den erſten Schreck über dem zweiten und

drängte ſich, da die Pferde jetzt auch wieder zum Stehen ge

bracht waren, neugierig und theilnehmend um die Verwundete,

deren Kleidung ſie als eine den höheren Ständen angehörende

Dame verrieth. Eher als alle übrigen aber war Helene an

ihrer Seite, der die Beſonnenheit ſofort wiedergekehrt war und

die nun raſch befahl, die Ohnmächtige in ihr Haus zu tragen.

Mit eigener Hand richtete ſie den Kopf derſelben empor,

zuckte aber unwillkürlich zuſammen, als ſie in die bleichen Züge

der Dame blickte, denn ſie hatte auf der Stelle erkannt, wer

in ihren Armen lag, und mußte die Lippen zuſammenpreſſen,

daß ſie nicht den Namen nannten, der ſich hervordrängen

wollte, den Namen: Angelika!

Sie zog raſch den Schleier des jungen Mädchens über das

Geſicht deſſelben, denn es war ihr, als dürfe niemand wiſſen

und ſehen, wem ſie ihre Pflege angedeihen laſſe, und erneuerte

dann den Befehl, die Verwundete in ihr eigenes Zimmer zu

tragen und ärztliche Hilfe herbeizuſchaffen.

Gleich darauf lag Angelika weich gebettet auf Helenens

Lager, und dieſe ſelbſt wandte ſorglich Mittel an, um ſie aus

ihrer Betäubung zu erwecken, wobei ſie ſich überzeugte, daß jene

Verletzung an der Stirn glücklicher Weiſe die einzige geblieben

war. Immerhin aber vergingen noch einige Minuten, ehe An

gelika die Augen wieder aufſchlug, und mit eigenen Gefühlen

dann die ſpätere Scheidung einleiten, die in D., wo man ſie ließ Helene unterdeſſen ihre Blicke auf dem bleichen Geſicht der

einſtigen Nebenbuhlerin haften. Welchen Schmerz hatte ſie einſt

um dies junge Mädchen erduldet, welche Qualen hatte ſie durch

gekoſtet, ehe ſie ihr Herz zu zwingen vermochte, daß es ihm die

Seligkeit nicht mißgönnte, die ihr für immer – ſo ſchien es

ihr ja damals! – geraubt worden war.

Und als ſie dann endlich geglaubt hatte, mit ſich ſelbſt

fertig geworden zu ſein, den Neid in ihrer Bruſt beſiegt zu

haben, da war eine Zeit gekommen, wo ſie Angelika beinahe

haßte, weil ſie in unerklärlichem Eigenſinn, in herzloſer Laune

das weggeworfen und verſchmäht hatte, um deſſen Beſitz ſie

ſelbſt fähig geweſen wäre, alles, alles hinzugeben!

Sie ſagte ſich, daß ſie dieſem Haß noch vor kurzer Zeit

nahe geweſen war, als ſie hatte erkennen müſſen, daß Berg

heim Angelikas Bild immer noch im Herzen trug trotz ihrer

Untreue. Und nun war es wieder anders geworden, und ſie

konnte auf ihren jungen Gaſt blicken ohne Groll, ja mit einer

Art großmüthigen Mitleids, das ſich nicht allein auf ſeinen

gegenwärtigen Unfall bezog: wußte ſie ja doch nun, um welches

Glück Angelika ſich gebracht und – daß ſie aufgehört hatte,

ein Gegenſtand der Eiferſucht für ſie zu ſein!

Als Angelika aus ihrer Ohnmacht erwachte, begegnete ſie

den milden Blicken der Baronin, fühlte deren weiche Hände ſich

mit ihrer Pflege beſchäftigen, und ein tiefes Roth übergoß in

demſelben Moment ihre Züge.

Sie richtete ſich raſch auf und ſchien ihre Gedanken zu

ſammeln; doch kam Helene ihren Fragen zuvor, indem ſie ihr

mit kurzen aber freundlichen Worten erklärte, daß ſie Zeugin

des Unfalls geweſen, der ſie bei ihrer Rettungsthat betroffen,

und daß ſie ſich nun in ihrem Hauſe befinde.

Angelikas Erinnerungen richteten ſich ſofort auf das Kind,

und ſie fragte eifrig, ob es ohne Schaden davon gekommen ſei.

Auf die Verſicherung, daß der Kleine unverletzt geblieben, ant

wortete ſie mit einem befriedigten Lächeln und meinte dann,

ihre eigene Verwundung ſei ſo unbedeutend, daß dieſelbe ſie

nicht hindern dürfe, in ihre Wohnung zurückzukehren. Davon

wollte aber Helene, in der ein plötzlicher Eifer für ihren Schütz

ling erwacht war, nichts wiſſen und verlangte, ſie ſolle erſt die

Ankunft des Arztes und ſeinen Ausſpruch abwarten. Vielleicht

aber hätte Angelika dennoch ihren Wunſch, fortzukommen, den

ſie mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit verfolgte, durchgeſetzt, wenn

der Arzt, den der Diener zufällig in der Nähe getroffen hatte,

nicht in dieſem Augenblick hereingetreten wäre. Er kannte An

gelika und ſprach daher doppelt lebhaft ſein Bedauern über
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ihren Unfall aus, erklärte jedoch die Verletzung für nicht be

deutend.

„Alles, was Sie nöthig haben, iſt vor der Hand ein

Stündchen der Ruhe,“ ſagte er, „deshalb bleiben Sie noch eine

Weile bei Ihrer gütigen Pflegerin, während ich ſelbſt bei der

Generalin Roſen“ – er nannte den Namen von Angelikas

Beſchützerin – „vorſprechen werde, um ihr das Vorgefallene

zu berichten und zu veranlaſſen, daß ſie Ihnen etwa in einer

Stunde ihren Wagen ſchickt.“

Angelika wollte noch etwas erwidern, aber Helene ſchnitt

ihre Einrede mit der Erklärung ab, daß ſie die Kranke ſo lange

in Haft behalten würde.

Nachdem der Arzt noch einige Maßregeln angeordnet und

ſich empfohlen hatte, ſah Angelika ſich aufs neue mit ihrer

Pflegerin allein.

„Wird es Ihnen ſo ſchwer, bei mir zu ſein?“ fragte

Helene, als ſie den ängſtlichen Blick des jungen Mädchens be

merkte.

„Nein, o nein!“ entgegnete Angelika, „ich will Ihrer Güte

nicht widerſtreben, wenn – wenn Sie mir die Verſicherung

geben, daß ich“ – über ihre Wangen flog ein tiefes Erröthen

– „einem Manne nicht begegnen werde, der, wie ich weiß,

häufig in dies Haus kommt und den ich nicht ſehen darf:

Richard Bergheim.“

Faſt wäre die Reihe des Erröthens jetzt an Helene ge

kommen, aber ſie bezwang ſich und ſagte ruhig:

„Ich verſtehe Sie – Sie dürfen ſicher ſein vor der Be

gegnung.“

Angelika wandte für einen Augenblick ihr Geſicht der Wand

zu, und es war Helenen, als ob ſie weine. Um ſie von den

peinlichen Gedanken abzulenken, fragte ſie, indem ſie den Ver

band um die verwundete Stirn der Patientin ſchlang, nach ihren

Schickſalen, ihrem Leben, das ihr ſeit Jahren unbekannt ge

blieben ſei, eben ſo wie ihre jetzige Anweſenheit in B.

Angelika erklärte in kurzen Worten, daß ſie mit der Ge

neralin lange auf Reiſen geweſen und nun erſt ſeit wenigen

Wochen hier wohne, wenn auch vorläufig nur auf kurze Zeit,

da der Geſundheitszuſtand ihrer Beſchützerin eine Badekur nöthig

mache. Sie erwähnte dabei, daß ſie ſchon in wenigen Tagen

nach R, einem der thüringiſchen Bäder, abreiſen würden. Dann

verſank ſie wieder in Schweigen, und da auch Helene ſich dem

jungen Mädchen gegenüber einer gewiſſen Verlegenheit nicht

recht erwehren konnte, ſo ſtockte die Unterhaltung bald gänzlich.

Mit einem Male wandte Angelika der Baronin wieder

ihr volles Geſicht zu und ſagte bittend, wenn auch mit halb

ſchüchterner Stimme:

„Ich habe nie und gegen niemand gewagt, eine Frage aus

zuſprechen, ſo brennend auch mein Verlangen danach war –

Ihnen gegenüber wage ich es, denn ich habe ein unſägliches Ver

trauen zu Ihnen, weil ich weiß, daß Sie ſeine Freundin ſind:

iſt Richard Bergheim glücklich?“

Helenens Herz bebte, halb in Mitleid mit dem armen

Geſchöpf vor ihr, halb in hoher Freude, und ſie erwiderte:

„Ich glaube ſagen zu dürfen: ja, er iſt glücklich, Angelika!“

„Gott ſei Dank!“ murmelte das junge Mädchen und legte

ſeine Hände zuſammen, während heiße Thränen aus ſeinen

Augen drangen.

Helene fühlte ſich von dem Anblick ihres Schmerzes er

griffen, und faſt ohne daß ſie es wußte, ſagte ſie:

„Ich glaube, er zürnt Ihnen nicht mehr und hat Ihnen

in ſeinem Herzen längſt verziehen.“

Angelika richtete die großen traurigen Augen auf die Ba

ronin und ſagte:

„Verziehen? Ich konnte ja nicht anders!“

Bis zu dieſem Augenblick hatte Helene nie anders gewußt

und geglaubt, als daß Bergheim das Opfer eines unglaublichen

Leichtſinns, des kalten herzloſen Spiels einer Kokette geworden

war; vor dieſem einen thränenſchweren Blick des jungen Mäd

chens aber, vor ihrem einfachen Wort ſank plötzlich jene vor

gefaßte Meinung in ſich zuſammen, und als wenn ſie durch

einen Blitzſtrahl erleuchtet worden wäre, rief ſie aus:

„Angelika, hier iſt ein Geheimniß, vielleicht ein ſchweres,

das die Vergangenheit deckt!“

Angelika ſenkte traurig das Haupt.

„Laſſen Sie es ruhen,“ ſagte ſie.

Eine ihr ſelbſt unerklärliche Angſt kam über Helene, daß

ſie faſt krampfhaft Angelikas Hände erfaßte und ausrief:

„Nein, nein, ich beſchwöre Sie, wenn es keine Unmöglich

keit iſt, ſo ſagen Sie mir: was iſt es geweſen, das Sie von

Richard Bergheim ſchied?“

Angelika ſchien mit ſich zu kämpfen, aber ſie ſchwieg noch

immer.

„Angelika,“ begann die Baronin wieder, „Sie können den

Antheil nicht ahnen, den ich an der Sache nehme! Ich kann,

ich kann den Gedanken nicht faſſen, daß irgend ein Makel an

Richard haftet!“

Die Augen des jungen Mädchens richteten ſich wieder

fragend und verwundert auf ihre Pflegerin.

„Ein Makel an Richard?“ ſagte ſie, und es ſpielte faſt

ein Lächeln um ihre Lippen.

„Oder daß Sie ſich unwürdig gefühlt haben ſollten, ſein

Weib zu werden,“ fuhr die Baronin fort. „Ich kann auch das

nicht mehr glauben, Angelika!“

Angelika ſchien kaum auf die letzten Worte zu achten,

denn es ging eine tiefe Bewegung durch ihre Seele. Noch ein

mal heftete ſie einen langen Blick auf Helenens Züge, und

dann öffneten ſich ihre Lippen: -

„Nun wohl, ich ſagte Ihnen ſchon, daß mich ein wunder

bares Vertrauen zu Ihnen hinzieht, und darum will ich denn

glauben, daß die Stunde gekommen iſt, wo ich etwas ausſprechen

darf, was nie über meine Lippen gedrungen iſt, trotzdem mein

Herz oft unter ſeiner Laſt zu brechen drohte. Wollen Sie mir

heilig geloben, keinem Menſchen, am wenigſten aber Richard

ſelbſt zu verrathen, was ich Ihnen ſagen werde, ſo ſollen Sie

erfahren, was mich von ihm getrennt hat, weshalb meine Hand

nicht länger in der ſeinigen ruhen durfte!“

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ohne Ihren Willen Ihr Ge

heimniß nie über meine Lippen kommen ſoll!“ ſagte Helene in

athemloſer Spannung.

Ohne weitere Einleitung begann Angelika:

„Es ſteht eine ſchwere Schuld zwiſchen uns.“

„Unmöglich!“ rief Helene leidenſchaftlich aufflammend, „ich

ſagte Ihnen ſchon, es iſt unmöglich, daß Richard ſich ſo ſchwer ver

gehen konnte! Und auch Sie konnten es nicht,“ fuhr ſie milder

fort, indem ſie einen Blick auf die immer noch kindlich-lieblichen,

jetzt aber von einer leiſen Schwermuth angehauchten Züge des

jungen Mädchens warf.

„Ich ſpreche auch nicht von unſerer Schuld, ſondern von

einer fremden,“ ſagte Angelika, die mir in einem entſetzlichen

Augenblick klar wurde; in dem Augenblick, als ich zugleich er

fuhr, daß mein armer Vater ihr zum Opfer gefallen iſt. Sie

hat ihn in Verzweiflung und Tod geſtürzt.“

„Um Gottes willen, wovon reden Sie?“ rief Helene.

„Ich habe Ihnen wohl früher ſchon einmal von der

ſchönen jungen Frau erzählt,“ ſagte Angelika, „welche die zweite

Gattin meines Vaters war, und an der mein kindliches Herz

hing wie an ſeiner rechten Mutter. Sie muß einen bezaubern

den Liebreiz gehabt haben, denn öft habe ich mir nachher ſagen

laſſen, daß alle Welt von ihr hingeriſſen war, daß jeder meinen

Vater um ihren Beſitz glücklich pries. Und wiederum wußte

alle Welt, daß er ſelbſt ſein Glück aufs tiefſte erkannte, daß

er ſie auf den Händen trug, ja, daß er ſie faſt vergötterte.“

Sie ſchwieg einige Augenblicke und fuhr dann fort:

„Was aber niemand wußte und ahnte, was bis jetzt außer

mir nur noch einer auf der Welt weiß, iſt: daß ſie ſeine Liebe

verrathen hat, daß ihr Herz voll war von einer heißen ſün

digen Leidenſchaft!“

Helene ließ einen Laut der Ueberraſchung hören und

fragte dann:

„Aber wie haben Sie dies erfahren, wer durfte der Tochter

eine ſolche Vergangenheit aufdecken?“

„Wer ſie mir enthüllte?“ erwiderte Angelika: „der Zufall

– oder, nein, laſſen Sie mich ſagen: eine Fügung, denn ich
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durfte ja doch die Binde nicht vor den Augen behalten! Ich

fand in einem geheimen Fach des Schreibtiſches meiner Stief

mutter Papiere, die ſie in ihrer ſpäteren Geiſtesſtörung wahr

ſcheinlich vergeſſen hatte zu vernichten; ich hielt einen Brief in

Händen, der meine Sinne taumeln ließ, taumeln ſchon vor der

Sprache ſeiner glühenden Leidenſchaft. Er war von dem Ge

liebten geſchrieben, um ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, das einen

Moment erwacht geweſen zu ſein ſcheint, um ſie zu beſchwören,

daß ſie die Trennung, welche ſie über ſich und ihn eine kurze

Zeit verhängt hatte, aufhöbe, daß er ihr erlaube, zu ihr, zu

ſeinem Glück zurückzukehren. Daß er nicht vergebens gebeten

hat, daß er aufs neue zu ihren Füßen ſinken durfte, dafür

ſprechen furchtbare Beweiſe.“

„Und wiſſen Sie, wer der Verführer war, kennen Sie

ſeinen Namen?“ fragte Helene in großer Erregung.

„Wer es war, der ihr Herz vergiftet, der den Frieden

unſeres Hauſes vernichtet und Verzweiflung über das Haupt

meines Vaters gebracht hat, fragen Sie? Ich will es Ihnen

ſagen: es war der Mann, den mein Vater als ſeinen theuerſten

Freund geliebt, dem er vielleicht von allen Menſchen in der

Welt am meiſten getraut hat, deſſen Treue er neben der Liebe

ſeines Weibes und ſeines Kindes oft ſeinen köſtlichſten Be

ſitz nannte – mit einem Wort: der Vater Richard Berg

heims!“

„Entſetzlich!“ rief Helene. „Und Ihr Vater, erfuhr er den

Verrath?“

„Ja, er hat ihn erfahren, und er hat ihn in den Tod

gejagt. Er vermochte ſein Elend nicht zu ertragen.“

„Und Sie, Angelika, Sie wiſſen das alles?“ ſagte Helene

erſchüttert.

„Ich weiß es durch eine einzige Zeile von der Hand meines

Vaters, durch ein paar Worte, die er kurz vor ſeiner Ver:

zweiflungsthat geſchrieben haben muß. „Ich kann nicht länger

leben, aber ich vergebe!“ ſtand auf einem Blatt, das ich neben

jenem unſeligen Briefe fand. Er muß verſtanden haben, dies

Blatt auf irgend eine Weiſe vor ihre Augen zu bringen, ohne

daß unberufene Blicke es entdecken und ſo dem furchtbaren

Räthſel auf die Spur kommen konnten. Vielleicht hat ſie ſelbſt

dann noch ſo viel Beſinnung gehabt, um es zu verbergen, oder

ſie hat es auch halb mechaniſch an den Ort gelegt, wo ſie ihre

Geheimniſſe aufzubewahren pflegte, und wo es bis zu dem

Augenblick ruhte, in dem meine zitternden Hände es hielten.“

Sie ſchwieg einige Augenblicke wie erſchöpft, und Helene

legte theilnehmend ihren Arm um Angelikas Schulter und zog

ſie an ſich.

„Armes Kind,“ ſagte ſie, „Sie haben Schweres und Schreck

liches erfahren!“

„Ich hätte auch nie gedacht, daß es mir möglich ſein

würde, ſo viel zu tragen,“ entgegnete Angelika, „denn ich war

bis dahin ein ſchwaches thörichtes Geſchöpf geweſen. Nament

lich hatte ich nie vermocht, ein Geheimniß zu haben vor denen,

die ich liebte, und nun mußte ich das ſchwerſte auf meiner

Seele behalten, denn die mir am nächſten ſtanden, durften es

nicht einmal ahnen; der Großvater nicht, weil es ſein Kind

war, das geſündigt hatte, und Bergheim nicht, weil ſein eigner

Vater die große Schuld trug. So hatte ich zu all meinem

Elend noch den Kummer, daß ich ihm nicht einmal ſagen

durfte, weshalb wir uns trennen mußten!“

„Aber dieſe Trennung ſelbſt,“ fiel Helene fieberhaft erregt

ein, „war es großmüthig, den Sohn für den Vater büßen zu

laſſen, deſſen Schuld auf den Unſchuldigen zu übertragen?“

„Nicht ſeine Schuld übertrug ich auf ihn,“ ſagte Angelika,

„ich fühlte nur, wir beide mußten dem Verhängniß weichen.

Es wäre eine Sünde wider die Natur geweſen, wenn ich jetzt

ſein Weib hätte werden wollen!“

„Nein, nein!“ rief Helene faſt leidenſchaftlich. „Eine große

Liebe überwindet ſelbſt ſolche Sünde und macht ſie rein! Sie

haben kleinmüthig ſich und Ihr Glück geopfert!“

Angelika ſchüttelte trübe den Kopf.

„Glauben Sie, daß nur eine Stunde des Glücks und der

Ruhe an Richards Seite für mich möglich geweſen wäre mit

jenem entſetzlichen Geheimniß zwiſchen uns? Oder daß es nicht

eben ſo unmöglich geweſen wäre, den Vater zu verleugnen, als

ſeine Tochter zu werden? O die Erinnerungen, wie hätten ſie

mich gepeinigt!“ fuhr ſie fort. „Aus dem Bilde von Richards

Vater blickten mir ſeine eigenen Augen entgegen, ſo würde ich

in dieſen auch ſtets die Augen des Vaters wiedergefunden haben.

Alles, ſelbſt ſein Name, den ich früher mit ſo unendlicher

Wonne genannt hatte, war mir jetzt entweiht, denn „Richard“

war auch der Name, der unter jenem verhängnißvollen Schreiben

ſtand. Er allein hatte mir neben der Handſchrift, die ich aus

den Briefen kannte, in denen der Vater ſein Verlangen aus

drückte, mich als Tochter zu umarmen,“ ſie ſchauerte unwill

kürlich zuſammen, „verrathen, wer der Schreiber war.“

„Aber es konnte eine Zeit kommen,“ rief Helene, „wo jene

Erinnerungen erlöſchen mußten, wo ein mächtigerer Vermitt

ler, als es das Leben geweſen war, die Verſöhnung übernahm!“

Angelika legte raſch ihre Hand auf den Arm der Baronin

und ſagte:

„Denken Sie den Gedanken nicht weiter, ſprechen Sie es

nicht aus, daß ich darauf hätte warten ſollen, bis ſich ein Grab

aufthäte, um auf dieſem Grabe, dem Grabe eines Vaters,

das Glück der Kinder zu gründen!“

Helene wußte nichts mehr zu ſagen; aber in den Blick,

mit dem ſie das junge Mädchen betrachtete, miſchte ſich unwill

kürlich etwas wie Bewunderung.

„Und wie, wie vermochten Sie zu leben, nachdem Sie

Richard entſagt hatten?“ fragte ſie endlich mit ſtockender Stimme.

„Ich habe mich ſelbſt oft ſo gefragt,“ entgegnete Ange:

lika, „und darf mich daher nicht wundern, daß auch Sie mich

fragen, die Sie ja nicht einmal wiſſen, was es heißt, von ihm

geliebt worden zu ſein und ihn ſo unſäglich geliebt zu haben.

Ich kann weiter nichts ſagen als: der liebe Gott muß mir ge

holfen haben, daß ich nicht zuſammengebrochen bin.“

Helene fühlte, wie ihr Herz ſich in einem Krampfe zu

ſammenzog; ſie wollte ſprechen und konnte nicht, aber ſie öffnete

ihre Arme gegen das junge Mädchen, und Angelika legte ihren

Kopf an die Bruſt der Baronin und weinte eine Weile ſtill

vor ſich hin, während es in den Zügen der letzteren zuckte, als

ob ſie von tauſend widerſtreitenden und ſchmerzlichen Gefühlen

gefoltert würde, ohne daß aber Thränen ihre Augen netzten.

Endlich richtete Angelika ſich auf und ſagte, indem ſie

ihre Pflegerin freundlich und dankbar anſah:

„Ich fühlte wohl, daß ich Ihnen alles ſagen durfte, und

es hat mein Herz mehr erleichtert, als ich ſagen kann, daß ich

endlich einmal Theilnahme gekoſtet habe. Ich danke Ihnen für

dieſe Stunde und danke Ihnen auch dafür, daß Sie mir ge

ſagt haben, Richard ſei glücklich. Ich weiß, Sie hegen Freund

ſchaft für ihn, ich habe oft von ſeinem Verkehr mit Ihnen reden

hören; wollen Sie mir verſprechen, daß dieſe Freundſchaft ihm

bleiben, daß ſie ihn behüten und für ſein Glück ſorgen ſoll,

ſo viel ſie kann?“

„Ja, Angelika, ich gelobe Ihnen, daß ich ihn und ſein

Glück behüten will, ſo viel ich kann!“ ſagte Helene, und die

Erregung gab ihren Worten faſt etwas Feierliches.

Angelika dankte diesmal nur mit einem innigen Blick und

ſank dann in die Kiſſen ihres Lagers zurück, als fühle ſie jetzt

doch eine Erſchöpfung.

Helene ward dadurch wieder an den Zuſtand ihres Gaſtes

erinnert, den ſie während der Unterredung außer Acht gelaſſen

hatte, und klagte ſich an, daß ſie ſo viel Aufregungen über

ihre Kranke hatte kommen laſſen.

„Ich bin eine ſchlechte Pflegerin!“ ſagte ſie.

Angelika ſchüttelte lächelnd den Kopf und erwiderte:

„Mir iſt ſo wohl wie lange nicht!“

In dem Augenblick ward der Wagen der Generalin ge

meldet, und eine Viertelſtunde ſpäter übergab Helene, die ihre

Patientin noch ſelbſt hinunter leitete und ſich überzeugte, daß

nichts für ihre Bequemlichkeit mangle, das junge Mädchen den

Händen der ihr von der erſteren entgegengeſandten Kammerfrau.

(Fortſetzung folgt.)

–-
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Zur Braxis der G)fenheizung.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Paul Miemeyer.

„Der Menſch iſt ein Fremdling auf Erden bis zur Heimat

loſigkeit; nichts iſt ihm wunderbarer als das Gewöhnliche und

nichts unbekannter als das Alltägliche!“

Einen treffenden Beleg für die Wahrheit dieſes Ausſpruchs

eines mediziniſchen Schriftſtellers bietet der Stand der ſ. g.

Klimakunde. Die, welche dieſe Spezialität am meiſten angeht

und die zu den fleißigſten Leſern populärer Schriften gehören,

die Bruſtkranken, wiſſen ein Langes und Breites zu reden über

Höhen- und ſüdliches Klima, Ozongehalt der Atmoſphäre, kom

primirte und verdünnte Luft, und dieſe Kenntniſſe mögen ihnen

in den paar Wochen, wo ſie eine klimatiſche Kur gebrauchen,

zu ſtatten kommen. Wie nun aber, wenn ſie, nach Hauſe zurück

gekehrt, einen langen Winter vor ſich haben? Sollte ihnen da

nicht der Gedanke kommen, daß wenn das heimiſche Klima auch

manches zu wünſchen übrig laſſe, es doch immer mit gleichem

Bedacht ins Auge zu faſſen ſei, mit dem man am Luftkurorte

täglich und vielleicht ſtündlich das Thermometer, von manchen

ſogar am Hute ſtets mitgetragen, betrachtete? Wie viele Haus

haltungen mag es überhaupt geben, die neben ihren Pendülen,

Nippſachen, Lichtbildern das eben ſo wichtige als billige und

hübſch ausſehende Requiſit einer Kontrole für die Zimmerwärme

beſitzen, deren Herſtellung zumeiſt der unkundigen Hand eines

Dienſtboten überlaſſen bleibt! Wer ſich nur einmal acht Tage

lang mit regelmäßiger Betrachtung des Thermometers in ſeinen

vier Wänden beſchäftigt hat, wird reichen Stoff zu echt prakti

ſchen Klimaſtudien entdecken, die ihm und den Seinen aufs

beſte zu ſtatten kommen. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, wie

„wunderbar“ das Gewöhnliche da erſcheinen kann, ſo ſtellte ein

auf dieſe Fährte gelenkter Hausvater feſt, daß zwei Gasflammen

allein für ſich eine einfenſtrige, ſonſt ziemlich geräumige Stube

bei einer Außentemperatur von 6° R. binnen einer Stunde um

2" höher erwärmen! Welche Fülle von praktiſchen Folgerungen

knüpfen ſich nicht an dieſe einzige „Erfindung“ für den Leiter

einer Familie, welche volle fünf Monate hindurch den größten

Theil des Tages auf Verweilen im künſtlich erwärmten und

beleuchteten Binnenraum angewieſen bleibt! Gibt es „Klima“

etwa nur in fernen Thälern und auf Bergen, oder hat nicht

jeder Dunſtkreis, in dem wir gewohnheitsmäßig vegetiren, ſein

Klima, deſſen Eigenſchaften wir, weil künſtlichen Urſprungs,

mit Kunſt zu regeln uns befleißigen müſſen?

Der Beginn der Heizperiode läßt es gelegen erſcheinen,

hier einige Winke für die Praxis der Erwärmung unſeres

Binnenklimas – wie wir's im Gegenſatz zum äußeren nennen

wollen – zu verzeichnen.

Gleich bei Auswahl der Wohnung hat dieſe Praxis zu

beginnen: der auf die Geſundheit der Seinen bedachte Hausvater

begnüge ſich beim Miethen nicht mit dem bloßen Beſcheide: „ſo

und ſo viel heizbare Räume“, ſondern prüfe das Wie? der Heiz

barkeit und ſehe dabei vornehmlich auf Kachelöfen. Eine ſog.

Kanone, etwa, wie ich's häufig fand, im Schlafzimmer, iſt kein

„Ofen“ und wird am beſten gleich entfernt. Nicht ſo bedenklich,
aber doch nur ein halber iſt der größere eiſerne, ſogenannte

Durchſichtsofen mit ausgekacheltem Kaſten. Was dieſe Form ſo

beliebt macht, iſt die Schnelligkeit, mit der ſie ſich bei verhält

ñißmäßig geringem Aufwande erheizt, und die ſtrahlende Wärme,

welche für den Augenblick angenehm berührt. Da ſie aber eben

ſo raſch wieder kalt wird, ſo haftet ihr der Nachtheil an, daß

ſie einen Wechſel von Wärmeextremen erzeugt, die in der Klima

heilkunde als „exceſſive“ verpönt ſind. Dieſer Nachtheil tritt

um ſo ſchärfer zu Tage, je mehr die Beſchickung dem Dienſt

boten überlaſſen bleibt, der in der Abſicht, raſch damit fertig

und des öfteren Nachſehens überhoben zu ſein, bis oben hinan

vollfüllt, anzündet und dann das Feuer ſich ſelbſt überläßt.

Die Folge iſt, daß die unterſte Platte alsbald ins Glühen

kommt, auch der übrige Theil überheizt und ſo die Zimmer

luft weniger erwärmt als – gekocht wird. So entſteht das,

was man vielfach „trockene“ Luft nennen hört und durch Auf

ſtellung eines Waſſerbeckens zu verbeſſern ſich einbildet. Solche

Mißgriffe zu vermeiden, muß die Beſchickung von der Herr

w

ſchaft ſelbſt in die Hand genommen oder mindeſtens auf niedere

Schichtung mit aller Strenge gehalten werden. Dieſe beſteht

im Gegenſatz zu der vorhin getadelten hohen Schichtung darin,

daß man erſt das „Anmacheholz“ in Brand gerathen läßt und

dann kleinere Mengen Kohlen nach und nach aufſchüttet. Nicht

gut iſt es ferner, wenigſtens bei noch nicht eingetretenem Froſt

wetter, wie das z. B. in Leipzig Mode iſt, ausſchließlich mit

Steinkohle zu heizen, richtiger nach ein- oder zweimaligem Auf

ſchütten der letzteren das Feuer mit Braunkohle oder, wenn

dieſe gar zu üblen Geruch verbreitet, mit Kohlenſteinen, ſoge

nannten Briquettes, zu unterhalten, welche namentlich den Vor

zug gewähren, daß ſie die zuſammengebackte Steinkohle zum

Ausbrennen bringen, „verzehren“. Auch bei dieſer vorſichtigen

Beſchickung iſt Kontrole mittelſt des Thermometers unabweis

lich; das Inſtrument darf aber nicht etwa in der Nähe des

Ofens, ſondern mindeſtens in der Mitte der Stube oder an

der Fenſterwand angebracht werden. Bekannte von mir ver

ſtehen es bereits, mit dem eiſernen Ofen ſich in ihrer Arbeits

ſtube eine ſtändige Temperatur von 15" R. zu unterhalten, wo

bei ſie jedoch gegen Mittag, wo ſie ausgehen, eine Lüftungs

pauſe eintreten laſſen, um Nachmittag die Heizung zu wieder

holen.

Wenn nur nicht nach der verkehrten Anſicht gewählt wird,

daß der eiſerne Ofen gleichzeitig ſtets ein kleiner ſein müſſe, ſo

laſſe ich ihn in der Stube des Mannes gerne gelten. Sorgt

er dafür, daß in der oberſten Röhre ſtets Holz trocken liegt,

was bei der vorhin beſchriebenen niederen Schichtung kein Be

denken hat, ſo kann er ſich jeder Zeit ſelbſt in kürzeſter Friſt

ein behagliches Binnenklima ſchaffen. -

Wenig verſchieden vom einfachen eiſernen iſt der aus einem

eiſernen Kaſten und einem Thonaufſatze zuſammengeſetzte, von

den Hausfrauen als Kochofen ſehr geſchätzt. Nichts dagegen

kann man einwenden, wenn morgens zwei Fliegen mit einer

Klappe geſchlagen und das Kaffeewaſſer in der Stube gekocht

wird; im übrigen aber darf die Wohnſtube nicht zur Küche

herabſinken. Heißt es ſchon das Binnenklima verderben, wenn

man es ſich mit Dunſt von kochender Suppe oder Geruch nach

Kohl, weißen Bohnen u. dgl. anfüllen läßt, ſo ſchafft man mit

dem Kochen ganz zur Unzeit ein exceſſives Klima, deſſen ſchäd

liche Wirkung die ökonomiſchen Vortheile weit überwiegt.

Die geſundeſte Form iſt der Mantelofen aus Kacheln des

halb, weil er durch Strahlung kaum ſchädlich wirkt, aber durch

Leitung ſo anhaltend wärmt, daß bei richtiger, den jedesmaligen

Stand der Außentemperatur berückſichtigender Berechnung eine

einmalige Beſchickung täglich genügt – Vorzüge, gegen welche die

langſame Erheizung und der größere Heizſtoffbedarf gern in den

Kauf genommen werden mögen. Doch müſſen wir auch hier

das rechtzeitige Schließen der Thüre ſelbſt beſorgen oder ſtreng

überwachen. Geſchieht daſſelbe nämlich zu früh, d. h. bevor die

Kohlen ausgebrannt ſind, ſo gerathen die Verbrennungsgaſe

wegen mangelhaften Abfluſſes in eine ſolche Spannung, daß ſie

als ſchädlicher Dunſt mitten durch die Fugen austreten und

ſelbſt Berſtung bewirken – geſchieht es zu ſpät, d. h. wenn

die Kohlen bereits ausgebrannt ſind, ſo geht viel Wärme durch

den Schornſtein hinaus verloren. Von der Beſchickung gilt

das bereits oben Geſagte. Hier ſei noch die falſche Sparſucht

getadelt, welche durch halbes Offenhalten der Thüre die Ver

brennung zu verlangſamen trachtet. Die Ofenthür iſt von

vornherein ſo angelegt, daß ſie gerade die zur vollen Verbren

nung erforderliche Luftmenge einläßt, wogegen Abſchluß der

letzteren unvollkommene Verbrennung, vielleicht gar nur trockene

Deſtillation zuläßt, alſo die Erwärmung überhaupt beeinträch

tigt, ohne daß ſonderlich dabei geſpart wird.

Familien- und Kinderſtuben ſind nicht eher geſund zu

nennen, als bis ſie einen Kachelofen – und nicht eher voll

ſtändig eingerichtet, als bis ſie ein Thermometer beſitzen.

Natürlich darf auch draußen am Fenſter ein ſolches nicht fehlen,

um durch ſeinen Stand als Fingerzeig für den jedesmaligen

Heizbedarf zu dienen. Bei der Verſchiedenheit der einzelnen
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Oeſen laſſen ſich allgemeine Regeln nicht vorſchreiben, ſondern öffnen ſoll, um die Strahlen durch die für Wärme leicht durch

es muß für jede Stube durch Erfahrung gefunden werden,

welcher Grad der Beſchickung erforderlich iſt, um eine Durch:

ſchnittswärme von – ſagen wir – 15° R. zu unterhalten.

Zeigt das Außenthermometer Froſtgrade, ſo wird man ver

hältnißmäßig mehr Holz und mehr Steinkohlen, bei einer

Außentemperatur über 0" wenig Stein-, ſondern mehr Braun

kohlen oder Briquettes verwenden. Nur ſehr windiges Wetter

wirkt auch bei anſcheinend warmer Außentemperatur raſcher ab

kühlend auf die Binnenluft. Wem meine Normalvorſchrift von

15"etwa zu niedrig dünkt – ich ſelbſt begnüge mich mit 13" – der

überſieht, daß es auch noch andere Quellen der Erwärmung gibt.

Unſer erſter und ſicherſter Ofen iſt unſer eigener Körper,

den wir durch Bekleidung zu einem trefflichen Mantelofen ver

vollkommnen. Erſte Pflicht im Winter iſt's, dieſen Ofen in

gutem heizkräftigen Stande zu erhalten durch fleißige Be

wegung im Freien! Wer, Spaziergehen, Schlittſchuhlaufen ?c.

als Mittel zu aktiver Erwärmung verſäumend, ſich auf bloße

paſſive verläßt, wird bald noch bei 20%, die kein Ofen dauernd

hergibt, frieren. Die aktive Erwärmung wirkt um ſo flotter,

je mehr wir durch naßkalte Abreibung, kalte Brauſe oder Baden

im Winterſchwimmbaſſin die ſtrahlende Fläche unſeres Körpers

in friſchem Stande erhalten. Der ſo geſchulte Körper nun

gibt ſo viel Wärme von ſich, daß er in unſerer Kleidung, die

er thatſächlich heizt, eine Temperatur unterhält, welche uns bis

Novemberanfang auf Ofenfeuerung verzichten läßt, zumal wenn

ein gutwattirter Schlafrock mithilft.

Weiter gibt es äußere Hilfsmittel, welche auch mäßige

paſſive Erwärmung ausreichend machen, namentlich Doppel

fenſter, deren Zweck nicht allen bewußt iſt. Die meiſten glau

ben, ſie dienten zur Abhaltung der kalten Strömung, welche

durch die Ritzen der einfachen Fenſter gefühlt wird.

gängige („diathermane“) einfache Scheibe herein zu laſſen.

Ein mit jeder Art Ofenheizung verbundener Uebelſtand

iſt die ungleiche Schichtung der Wärme in der Richtung von

unten nach oben. Da unſer Untergeſtell von Haus aus weit

weniger Blutwärme bezieht als unſer Oberkörper, ſo disponiren

wir ohnehin zu der leidigen Plage der kalten Füße, und ſo

müßten wir in der Stube die meiſte Wärme unten, die wenigſte

oben haben, wie denn die alten Römer Heizvorrichtungen be

ſaſſen, welche die Wärme am Fußboden ausſtrömen ließen.

Zufällig genießen wir die Vortheile dieſer Methode, wenn wir über

einer geheizten Stube, die alſo nach obigem unter unſerem Fußboden

eine warme Luftſchicht unterhält, wohnen,wobei wir ſelbſt bedeutend

ſparen. Wie ſehr in der That ein warmer Fuß den ganzen Körper

vor Frieren ſchützt, erfahren wir in den Coupés mit Sandfuß

wärmern und ſehen es an den Marktweibern, die mit Kohlen

becken unter den Füßen draußen aushalten. In unſeren Stuben

aber haben wir die wärmeren Luftſchichten oben, die kältere

zu Füßen und bei jeder Thürenöffnung fühlen wir deutlich, wie

die letzteren ſich verſtärken. Ich kenne niedrige, durch einen

eiſernen Ofen mit Steinkohlen geheizte Zimmer, in denen In

ſaſſen von hoher Geſtalt ſich deutlich in einer oberen warmen

und einer unteren kühlen Luftſchicht ſtehend fühlen! Wenn

Bureauoffizianten, die bei Gaslicht arbeiten, vor anderen über

Dieſer

„Zug“ iſt aber das geringere Uebel, das größere beſteht in der

abkühlenden Wirkung der geſchloſſenen Scheiben. Wird bei ein

fachem Fenſterſchluſſe geheizt, ſo beſchlagen ſich bekanntlich

alsbald die Scheiben, und das an ihnen Gefrorene thaut

auf. Weiter iſt es eine allgemeine Erfahrung, daß eine

in der Ofenröhre angeſtellte Räucherung zuerſt am Fenſter ge- Fuß und heißem Kopf oder Kopfweh. Schon längſt hat ein Schul

rochen wird, und ferner weiß der, welcher ſich in der Heiz

periode einmal an der Stubendecke zu ſchaffen machte, daß es

da oben weit wärmer iſt als unten – drei Thatſachen, welche

ſich aus der durch die Heizung hervorgebrachten, durch bei

ten Luftbewegung erklä

ren. Die vom Ofen er

wärmten Luftſchichten

ſteigen nämlich in die

Höhe und wandern unter

halb der Decke nach der

entgegengeſetzten Seite,

um von hier aus erſt her

abzufallen und ſich im

Zimmer zu verbreiten;

- an der, ja meiſt dem Ofen

gegenüber liegenden Fenſterſeite wird der größte Theil von den

Scheiben, wenn dieſe einfach ſind, unnütz verzehrt. Doppelfenſter

dagegen ſetzen die abkühlende Wirkung ſo weit herab, daß man ſagen

kann: was ſie an einmaligen Unkoſten verurſachen, das bringen ſie

in zwei Wintern an erſpartem Heizſtoff ein, abgeſehen von der

Annehmlichkeit, daß man trockene und klare Scheiben behält.

Andererſeits iſt zu beachten, daß Doppelfenſter den Eintritt der

Sonnenwärme abhalten, von außen her alſo, was für den

Sommer willkommen, kühlend wirken. Für den Winter, wo

dieſer natürliche Zuſchuß mitzunehmen, iſt zu beachten, daß,

wenn die Sonne auf die Fenſter ſcheint, man die Fenſterflügel

heißen Kopf und kalte Füße klagen, ſo rührt dies weniger von

der Wirkung des Gaſes als ſolchen, ſondern davon her, daß

die Flammen, wie gleich Eingangs angedeutet, durch ihre be

deutende Heizkraft die oberen Luftſchichten noch mehr erwärmen.

Dies möge man ſich beiläufig für den Fall merken, daß man

unter Entfaltung aller vorhandenen Gasflammen eine Geſell

ſchaft geben will, man laſſe alſo das Ofenfeuer lange vorher

ausgehen, zumal ja jeder Anweſende mit ſeinem eigenen Körper

zur Erwärmung beiträgt. Für die ſo ſtiefmütterlich bedachten

Füße aber ergibt ſich die wichtige Regel, ihnen mit warmer

Kleidung zu Hilfe zu kommen, welche hier gleichbedeutend iſt

mit trockener. Naſſe Fußbekleidung in geheiztem Schul- oder

Bureauraume ſtundenlang anbehalten, führt ſicher zu kaltem

hygieiniker darauf gedrungen, daß die Schuljugend bei naſſem

Wetter, überhaupt im Winter, in der Klaſſe zum Wechſeln des

Schuhwerks angehalten werde!

ſtehende Figur erläuter

Endlich muß als unabweisliches Korrektiv mit der Heizung

Hand in Hand die Lüftung gehen: der Staub muß beſtändig

hinausgeſchafft, friſche Luft beſtändig hereingelaſſen werden. Man

ſpricht freilich viel von dem Luftwechſel, den das Ofenfeuer

ſelbſt durch Anſaugung der Stubenluft unterhalte; Thatſache

iſt aber, daß dieſe Ventilation ſchon hinfällig wird, ſo wie das

Zimmer mehr als einen Inſaſſen beherbergt. Oeffnet man das

Fenſter während der Beſchickung, ſo hat man gleichzeitig den

Vortheil, daß die friſche Luft wie ein Blaſebalg wirkt. Eben

ſo wenig ſoll man unterlaſſen, beim Ausgang das Fenſter zu

öffnen, zumal wenn geraucht wurde. Die Kamine der Fran

zoſen und Engländer geſtalten deren Wohnungen während der

Heizperiode um vieles geſünder dadurch, daß ſie einmal keine

Sprühhitze wie unſer eiſerner Ofen erzeugen und dann eine

erhebliche Ventilation unterhalten. Bei uns folgt Schließen

der Fenſter und Thüren auf den Heizakt ſo automatiſch, wie

man B auf A ſagt! Nichts wohlthätigeres aber können wir

bei gelinder Witterung einem Geneſenen anthun, als ihm mor

gens früh friſches Feuer anzumachen und gleichzeitig ein Fenſter

zu öffnen; Ventilation und Heizung vereinigen ſich alsdann zur

Erzeugung eines höchſt annehmlichen, der Frühlingsluft ähn

lichen Klimas. Ueberhaupt mögen wir auch uns, ſo lange es

noch nicht friert, neben der künſtlichen Wärme den Genuß

friſcher Luftſtrömung nicht verſagen.

Der sanieren vom Kasbachthal.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Skizze nach der Natur von La Mara. -

Wer die „Perle von Tirol“, den Achenſee, beſuchte, aber

nicht nur als flüchtiger Eintagsgaſt vom Norden über das bai

riſche Tegernſee und Kreuth ſeinen Ein- und Ausgang nahm,

XII. Jahrgang. 13. f.“

ſondern vom Süden her, aus der ſonnigen Weite des Inn

thales heraufſtieg zu ſeinen kühlen felſenumgürteten Ufern, der

gedenkt wohl noch des ſchattenreichen Waldthales, deſſen viel



202

fache, oft ſteil anſteigende Windungen von der Eiſenbahnſtation

Jenbach aufwärts leiten zum blauen Waſſerſpiegel droben.

Es iſt eine eigene Romantik um dieſes Thal. Tiefe Wald

ſtille umfängt uns; himmelhohe Felſenhäupter ſchauen von allen

Seiten hinein in die grüne Enge; ſpringende Waſſer ohne Zahl

und Ende quellen uns entgegen, um ſich alle vereint im Kas

bach wiederzufinden, dem wilden Bergwaſſer, das – ein Aus

fluß des Sees – in der Tiefe drunten, dicht am Wege ent

lang, geſchäftig ſein Weſen treibt und dem Thale ſeinen Namen

gibt. In Jenbach und deſſen Nähe wird ſeine Kraft vielfach

der menſchlichen Betriebſamkeit dienſtbar gemacht; Holzmühlen

und Eiſenhämmer ſetzen ſeine ſchäumenden Fluten in Bewegung.

Weiter oben lebt er, nachdem er zuvor noch ein altes, quer

über den Weg hin gelagertes Mühlenwerk, die Augenweide aller

vorüberkommenden Maler, genährt, ganz nur der Freude am

eigenen Daſein, in luſtigem Ungeſtüm Geſtein und Fels

getrümmer mit ſich dahinführend zum jähen Sturz in die Tiefe.

Während der Sommermonate, wo die Sommerfriſchler aus der

Nähe und Ferne täglich zu Scharen herauf- und herunterziehen

zum und vom See, iſt viel Leben auf der Straße; aber mit

dem einziehenden Herbſt verſtummt all der rege Verkehr, und

nur die Mühlenräder und die brauſenden Wellen halten dann

noch ihre laute Zwieſprach.

Inmitten dieſer Waldromantik ſpinnt ſich ein wunderſames

Künſtlerdaſein hin, das denjenigen, welchen jemals Kunde davon

geworden, kaum minder romantiſch dünkt, als die Scenerie, zu

der es die geeignete Staffage bildet. Die große Welt draußen

freilich weiß nichts von einem Namen, der über eine lokale

Berühmtheit nicht hinausgekommen, ob auch den kunſtſinnigeren

unter den zahlreichen Beſuchern des nahegelegenen Schloſſes

Tratzberg ohne Zweifel die kunſtvollen Holzbildnereien in der

Erinnerung haften müſſen, die, in lebensgroßen Gruppen aus

geführt, dem Jagdſaal als koſtbarer Schmuck dienen und als

deren Urheber man ſchlechtweg den „Schnitzer-Toni vom Kas

bachthal“ nennen hört. Das einigermaßen geübte Auge erkennt

ja in ihnen alsbald Kunſtwerke, ſo werthvoll und einzig in

ihrer Art, daß ſie ihrem Schöpfer vielleicht einen Weltruhm

begründet hätten, hätte ihn das Geſchick in eine aller Kunſt

pflege minder fremde ja feindliche Sphäre hineingeſtellt.

Uns, die mit Land und Leuten ringsum ſeit länger

Vertrauten, feſſelte zudem noch die augenfällige Porträtähnlich

keit der Hauptgeſtalten der Gruppe; genug, es hätte einer Hin

deutung auf den ſonderlich wechſelvollen Lebensgang des Künſt

lers kaum bedurſt, um in uns den Wunſch ſeiner Bekanntſchaft

lebendig zu entfachen. Wenige Tage ſpäter ſchon ſtiegen wir

den ſteilen waldbedeckten Katzenſteig hinab, der von der Partisau

thaleinwärts nach Jenbach führt. Zu einem der erſten Häuſer,

die, unweit der Mühle von der Straße abſeits, auf lichtgrüner

Bergmatte verſtreut liegen, wies man uns hinauf. Dort fanden

wir in einem Zimmer zu ebener Erde, deſſen Einrichtung ſich

von der der benachbarten Bauernhäuſer nur durch das umher

liegende Künſtlergeräth und die vielen Thierköpfe und Schnitze

reien unterſchied, welche die Wände zierten, einen ländlich ge

kleideten älteren Mann, mit wettergebräuntem gefurchten Ant

litz und klugen guten Augen, die von der Arbeit hinweg durch

eine große Brille hindurch uns treuherzig entgegen grüßten.

Das war der Schnitzer Toni. Er nahm uns freundlich auf,

und es währte nicht la g, ſo waren wir ihm befreundet. Da

vernahmen wir denn die Geſchichte ſeines Lebens wie folgt:

„Die Ortſchaft Eben unfern des Achenſees, die Begräbniß

ſtätte der heiligen Nothburga, iſt mein Geburtsort, wo ich am

17. Januar 1818 das Licht der Welt erblickte. Meine Eltern

beſaßen daſelbſt ein kleines Anweſen und brachten im ganzen

acht Kinder zuſammen, von denen ich das drittälteſte war. Das

Anweſen freilich konnte eine ſo große Familie nicht ernähren;

der Vater war jedoch auch Zimmermann und beſtrebt, auch

durch dies Handwerk die Familie zu unterhalten. Bis in mein

zehntes Lebensjahr wuchs ich im elterlichen Hauſe auf und be

ſuchte blos vier Winter hindurch die Dorfſchule, daher es er

klärlich iſt, daß ich wenig erlernen konnte. Schon in dieſen

Kinderjahren regte ſich in mir die Neigung zum Formen von

Geſtalten. In der Nähe des elterlichen Hauſes befand ſich eine

Waſſergrube, an deren Wänden ſich eine thonartige Erde an

ſetzte. Als Knabe von fünf bis ſechs Jahren war dieſe Grube

mein Lieblingsplatz. Das Kneten des Thones war meine größte

Freude; freilich mußten meine Hoſe, meine unbeſchuhten Füße,

Arme und Hemd die Spuren von dieſen Arbeiten ertragen.

Nicht ſelten holte mich darum die Mutter von meinem Lieblings

platze, und böſe Worte und Schläge waren der Lohn meiner

Verſuche. Deſſenungeachtet betrachtete auch ſie manchmal meine

kindlichen Schöpfungen mit lächelndem Wohlgefallen, denn ich

formte Berge, Alphütten, Hirten, Kühe, Schafe und Gaißen,

auch Gemſen und Hirſche, und ſchuf in der Nähe meiner Grube

eine förmliche Alpe und theilweiſe Wildniß. Mir war alles

verſtändlich, doch bezweifle ich, ob ein Naturkundiger alles ohne

Erklärung, ſo wie ich, verſtanden haben würde. Wie oft denke

ich noch an dieſe glückliche Kinderzeit zurück, wo ich bei dieſen

meinen Spielen Hunger und Durſt vergaß! Zur Winterzeit,

wo meine Grube gefroren unter dem Schnee lagerte, verſetzte

ich meine künſtleriſche Thätigkeit in die Küche, zwackte der

Mutter, wenn ſie kochte, von dem Teige ab, um Haſen und

Füchſe daraus zu formen und dieſe am Feuer auf der Herd

platte backen zu laſſen. Selten ging ich in die Schule, ohne

daß ich ein ſolches Kunſtprodukt in der Taſche hatte. Ich ver

theilte hier und da eins oder das andere an meine Schul

kameraden; dieſe bewunderten jedoch nicht lange mein Künſtler

talent, ſondern biſſen meinen Haſen und Füchſen die Köpfe ab,

um ſie dann eilig ganz zu verſchlucken. Auch in der Schule

hat mir mein Kunſtſinn nichts weiter als Schläge eingetragen.

Einmal nahm ich einen großen gebackenen Teigfuchs in

die Schule mit. Ich ließ ihn aus der Taſche abſichtlich her

vorſchauen, zeigte ihn auch dahin und dorthin, ohne daß der

Lehrer es bemerkte; doch durch Gelächter in meiner Nähe wur

den mein Fuchs und ich entdeckt, der erſtere konfiszirt und mir

mein Rock am Leibe tüchtig ausgeklopft.

Ach, meine verlorenen Jugendjahre! Hätte der Lehrer

ſtatt mich zu klopfen oder irgend jemand anders mir geſagt,

wie ein Fuchs zu machen ſei, daß man zuvor gelernt haben

müſſe, ihn zu zeichnen, oder hätte man mir nur einen Bleiſtift

in die Hand gegeben, um mich im Zeichnen zu verſuchen, ſo

wäre vielleicht meine Jugendzeit nicht ungenützt dahin gegangen,

und ich wäre nicht erſt nach Jahren in der traurigſten Lage

darauf verfallen, Bildſchnitzer zu werden. Mein Schickſal war

jedoch anders beſtimmt. Nachdem ich nach vier Wintern aus

der ärmlichen Schule getreten, ſchickte mich der Vater nach

Baiern zu einem Bauern als Hirtenbube. Die Eltern, welche

die kleine Oekonomie nur aus ihren Erſparniſſen angekauft

hatten, hauſten ſchwer; es waren unſer zu viele Kinder, welche

in die Schüſſel langten, und noch kleinere als ich. Sie waren

daher gezwungen, ſo früh als thunlich die Eſſer am Tiſche zu

vermindern, und zum Viehhüten war ich ſchon brauchbar. In

Baiern blieb ich nur ein Jahr; ich ſehnte mich zurück nach der

Heimat und wollte lieber hier mein Brot erwerben. So diente

ich denn fünf Jahre lang bei einem Bauern, dann zwei Jahre

bei einem anderen als Knecht zur vollen Zufriedenheit meiner

Dienſtgeber. Da trat eine Wendung meines Lebens ein.

In dem waldreichen Riß- und dem Bächenthale finden

gar viele in der Holzarbeit Verdienſt; ein oft ſehr mühevolles

und gefährliches Brot, welches vielen Schweiß koſtet. Dahin

gingen nun auch mein Bruder und ich.

Während dieſer mehrjährigen Beſchäftigung daſelbſt kam

ich mit Leuten aus der Scharnitz in Berührung, deren Haupt

geſchäft Schwärzen oder Schmuggeln und wohl auch Wilddieb

ſtahl war. Beide Vergehen werden in Tirol vom Bauern

volk nicht ſtreng beurtheilt. Man kann ſich nicht wohl er

klären, warum es verboten ſein ſoll, Waaren aus dem Auslande

herbeizuliefern, wenn ſie dort wohlfeiler zu haben ſind. Die

Jagd war vor dem Jahre 1848 in den meiſten Gemeinden

den Gemeindegliedern freigegeben, und wo dies nicht der Fall

war, wurde das Jagdrecht eines Einzelnen gegenüber den freien

Gemeinden als eine Ungerechtigkeit angeſehen. Man machte ſich

daher aus dem Wilddiebſtahl nicht viel und betrachtete ihn bei

weitem nicht wie einen andern Diebſtahl. Selbſt die geiſtlichen

Herren im Beichtſtuhl ſind mit dieſen Sünden nicht ſtrenge,
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obwohl ſie wiſſen, daß eine Zurückſtellung oder Erſatzleiſtung

nicht immer angeht. Die hauptſächlichſte Ermahnung, die ſie

bei der Abſolution zu geben pflegen, beſteht darin, daß man

ſein Leben nicht der Geſahr ausſetzen ſolle. Gibt es ja auch

Geiſtliche, welche geſchwärzten Tabak ſchnupfen, und wenn ſie

Wildpret kaufen, nicht lange fragen, wo und wer es geſchoſſen.

Auch ich rechnete das Schwärzen und Wildern nicht zu

den Verbrechen. Ich ſchloß mich daher den Scharnitzern an,

betrieb indeſſen beides auf eigene Rechnung und erlangte darin

eine ziemliche Gewandtheit. Den Jägern war ich feind, weil

ich ſie um ihr ſchönes Leben beneidete. Sie durften die gang

barſten Wege betreten, durften ausruhen und ſich gütlich thun,

wo es ihnen gefiel; zur Hegezeit konnten ſie herumſchweifen,

wo es ihnen taugte; es war ihnen gegönnt, von den höchſten

Bergſpitzen im freundlichen Sonnenſchein und in der reinſten

Luft in den blauen Himmel und in die ſchöne weite Welt hin

auszuſchauen. Deshalb hatte ich meine Freude daran, ihnen

hier und da einen Poſſen zu ſpielen und ſie in ihrer Ruhe

aufzuſtören. Einmal erlegte ich einen Hirſch und zwar einen

Zwölfender. Ein Jäger war mir dabei bereits auf der Fährte,

aber es gelang mir, ihn durch einen Lockſchuß an falſcher Stelle

zu äffen und dann meine Beute in Sicherheit zu bringen. Ein

anderes Mal entdeckte ich zwei Jäger auf einer hohen Berg

ſpitze lagernd, wie ſie mit ihren Fernröhren weit in die Welt

ausſchauten. Neidiſch mochte ich ihnen dieſen Genuß nicht

gönnen und dachte: „Ihr müßt mir bald herunter!“ Ich ſtand

tief im Thale und ging nun einer Moospfütze zu, machte ab:

ſichtlich meine Fußſpuren in den weichen Boden und ſelbſt in

das trügeriſche Moos hinein erſichtlich und wieder zurück, feuerte

dann den Lockſchuß ab, ging ſchnellſtens über harte Stellen,

wo keine Schuheindrücke zurückbleiben, aus dem Bereiche der

Pfütze, und beobachtete aus der Ferne, wie bald die Jäger

kommen würden; es dauerte in der That nicht lange, ſo er

ſchienen ſie beide an dem Moore. Wie mir das Herz lachte,

als ich ihnen durch mein Fernrohr zuſchaute, wie ſie meine

Spuren beſchnüffelten, wie ſich der eine in der Hitze in das

Moos hineinwagte und bis an den Leib in den Moraſt hinab

ſank, ſo daß ihm ſein Kamerad heraushelfen mußte. Ich war

zu weit entfernt, um ihre Flüche hören zu können, und ging

befriedigt, daß mir der Spaß gelungen, weiter. An demſelben

Tage wurde noch ein Gemsbock mein eigen.

Bisher war ich glücklich, obwohl es bekannt wurde, daß

ich ein guter Jäger ſei; denn es wurde mir eine Jägerſtelle

bei dem Fürſten Leiningen angetragen. Jetzt war es mir frei

geſtellt, dasjenige Leben zu erwählen, um welches ich andere

beneidete. Ich hatte aber eine Geliebte, eine Bauerntochter aus

Fiſchl, und dieſe wußte mich zu bereden, die Stelle auszuſchlagen.

Als angeſtellter Jäger würde mir nicht erlaubt worden ſein,

eine Liebſchaft zu unterhalten oder meine Geliebte zu heirathen,

gleichwohl konnte ich ſie in meiner damaligen Lage überhaupt

nicht ehelichen. Das Heirathen geht in Tirol für nicht an

geſeſſene Leute ſehr ſchwer an. Die ſeßhaften Bauern betrachten

es als ein Privilegium für ſich; Taglöhner und dergleichen

Leute erhalten von der Gemeinde keine Ehebewilligung.

Meine Eltern hatten unterdeſſen ihr Anweſen in Eben

verkauft und zogen nach Brandenberg im Gerichtsbezirk Ratten

berg, ich aber blieb, bei Holzarbeit beſchäftigt, in Eben mit

meiner Geliebten zurück. Wir lebten in einer Wildniß des

Bächenthales in einer elenden Rindenhütte, die ich jedoch ſo

viel als möglich gegen die Kälte verwahrte. Den Unterhalt

ſchaffte ich herbei; er beſtand größtentheils aus dem von mir

erlegten Wilde. Kurz vor Weihnachten des Jahres 1842

wurde ſie von einem ſtarken und geſunden Knaben entbunden.

Wir kamen überein, das Kind zu gutſtehenden Bauersleuten,

nämlich zu einem älteren ledigen Mann, der mit zwei Schwe

ſtern hauſte, hinzutragen, wo wir ſicher waren, daß es gut

auferzogen werde. Nach drei Tagen nahm ich das Kind, hüllte

es wegen der Kälte wohl ein und trug es über Berg und

Thal einen ſechs Stunden weiten Weg zu dem von uns ins

Auge gefaßten Bauern.

Im Hauſe zur ebenen Erde, wo ſich eine mir be

Knaben zum Fenſter hinein. Kaum geſchehen, meldete er ſeine

Ankunft durch arges Geſchrei. Ich ſah im Hauſe Licht er

ſcheinen und beobachtete noch, wie die Leute das Kind zu ſich

nahmen, dann ging ich mit großen Schritten und frohem

Herzen, aber doch auch mit Schmerzen meiner Wöchnerin zu,

welche mit Starkmuth meiner Rückkunft harrte. Ich traf ſie

geſund und erzählte ihr von dem glücklichen Erfolge. Nun

aber, da wir kein Kind mehr hatten, fühlten wir erſt recht

unſere elende Lage und unſere Armuth, in der wir genöthigt

waren, uns von dem Kinde zu trennen. Wir jammerten beide

und weinten und bereuten unſern Entſchluß. Hätten wir unſer

Kind noch gehabt, wir hätten wohl den ganzen Winter noch

in der Wildniß ausgedauert; jetzt aber ward unſere Lage ſo

einſam und drückend, daß wir es nicht mehr aushalten konnten.

Schon nach ſechs Tagen kehrten wir in unſere Heimat zurück.

Ungeachtet der kurzen, ſeit der Entbindung verfloſſenen Zeit

hat ſich meine Geliebte auf dieſem Gange tapfer gehalten und

überwand Kälte und Schnee.

Der Ziehvater meines Sohnes ſowie deſſen Schweſtern

hatten die größte Freude an ihm und erzogen ihn chriſtlich.

Herangewachſen, unterſtützte er ſie in der Bauernwirthſchaft

und ſtand, nachdem der Vater geſtorben, derſelben ſelbſtändig

vor; erbte auch nach dem Ableben der beiden Schweſtern das

ganze Beſitzthum. Er iſt jetzt zweiunddreißig Jahre alt, ver

heirathet und ſelbſt Vater, glücklich, fleißig, brav und allgemein

geachtet. Mich ehrt er und erkennt mich an, als ob ich ſein

ehelicher Vater wäre. In ſeinem Glücke finde ich vielen Troſt.

Ich blieb nun in Eben, da meine Eltern inzwiſchen

in Brandenberg geſtorben waren, und beſchäftigte mich wie

früher mit Holzarbeit und nebenher mit Wildjägerei. Wie

wohl kein Freund der angeſtellten Jäger, vielmehr ſtets

darauf bedacht, ſie durch Liſt zu täuſchen, kam es mir

doch nie in den Sinn, Gewaltthätigkeiten gegen ſie aus

zuüben. Ich war nie ſo tief geſunken, daß ich gegen

einen derſelben, wäre es auch der Selbſtvertheidigung wegen,

ein Gewehr angeſchlagen hätte. Darum gelang es ihnen auch

am Ende, mich zu betreten und einzufangen. Ich wurde dem

Gericht überliefert und ziemlich ſtreng behandelt, aber ich

leugnete verwegen, und man brachte nichts aus mir heraus.

Erſt als ich zur weiteren Unterſuchung an das Stadt- und

Landrecht nach Innsbruck kam, machte mich der Unterſuchungs

richter, Landrath Maldoner, ein guter Herr, weich. Ich geſtand

alles; ſelbſt die Weglegung des Kindes kam zur Sprache, und

auch meine Geliebte wurde in Unterſuchung gezogen. Dies ge

ſchah im Jahre 1843. Das Urtheil lautete gegen mich auf

ſechs Monate, gegen meine Geliebte auf einen Monat Kerker.

Nun ſaß ich als Sträfling im Kräuterhauſe in Innsbruck und

verſtand von keiner Beſchäftigung ſonſt etwas als von der Holz

arbeit und der Jägerei. Man ſetzte mir ein Spinnrad vor,

und ich ſollte ſpinnen lernen. Noch heute muß ich lachen, wenn

ich daran denke, wie ich langer ſtarker Menſch vor dem nie

deren Spinnrade ſaß und den Rücken krümmte! Das Spinnen

wollte anfangs durchaus nicht gehen; endlich aber ging es doch,

nachdem ich entdeckt hatte, daß ich mir erſt das nicht recht

brauchbare Spinnrad zuſammenrichten mußte. Als ich dies zur

Zufriedenheit des Kerkermeiſters ausführte und derſelbe daraus

vermuthete, daß ich auch mit Schnitzen umgehen könne, mußte

ich gleich mehrere Spinnräder repariren, auch hölzerne Löffel

anfertigen, welche Arbeit mir leicht von den Händen ging. Ich

bekam nun Bleiſtift und Papier und fing an, mich im Zeichnen

zu verſuchen. Die Strafdauer fiel mir nicht mehr ſo läſtig

und war endlich überſtanden.

Nach meiner Entlaſſung eilte ich nach meinem Heimatdorf

Eben. Meine Geliebte zwar traf ich nicht mehr dort, ſie war

aus Scham nach Baiern gegangen, trat daſelbſt in Dienſt, ver

heirathete ſich, in der Folge und blieb für immer dort,

Mich drückte gleichfalls die Scham wegen der erlittenen

Strafe. Ich mochte mich in Eben von den Leuten nicht darum

anſchauen laſſen, holte meine dort zurückgelaſſenen Kleider ab

und zog mit einem elterlichen Erbtheil von 150 Gulden weiter

nach Brixenthal, wo ich in einer Glashütte als Holzknecht ein Un

kannte Schlafkammer befand, legte ich – es war Nacht – den terkommen fand. Freilich ſpürte ich bald, daß das Spinnen und



Löffelſchnitzen im Kräuterhauſe wenig dazu beigetragen, mir die

Kraft meiner Arme zu erhalten, aber ich verlor den Muth nicht.

Mittlerweile erfuhr ich, daß in Hopfgarten ein Bildhauer

und Maler, Johann Fuchs, wohne, und ſofort faßte ich den

Gedanken, bei ihm die Bildhauerei zu erlernen. Er nahm mich

auf; ich mußte zeichnen, dann modelliren, und endlich begann

ich zu ſchnitzen. Mein Meiſter war zufrieden, und nach Ablauf

von dreizehn Monaten wanderte ich, um mehreres zu ſehen und

zu lernen, auf und davon nach München. Von meiner Auf

nahme als Schüler auf der Akademie allerdings konnte keine

Rede ſein. Ich ſchnitzte Kruzifixe, kleine Madonnen und Sta

tuen zum Verkaufe; denn mein kleines Erbtheil war bereits auf

gebraucht. Da faßte ich den Muth, meine Arbeiten dem Herrn

Prof. Schwanthaler zu zeigen. Er nahm es nicht ungnädig

auf und erlaubte mir, ihm meine ferneren Arbeiten vorzulegen.

Unter ſeiner Anleitung bildete ich mich weiter, und der be

rühmte Künſtler korrigirte und unterſtützte mich. Er war mein

größter Wohlthäter. Ich arbeitete indeſſen unverdroſſen und

bemühte mich, nach allen Kräften zu lernen und das Verſäumte

nachzuholen, da ich nur zu gut einſah, daß die Jugendzeit für

mich unwiderbringlich verloren war.

Zwei Jahre war ich in München, dann trieb mich leider

der Tumult des Jahres 1848 von dannen. Das wüſte Treiben

der Friedensſtörer widerte mich an. Wo Krieg und Aufruhr

herrſcht, da findet die Kunſt keine Stelle. Ich verließ deshalb

München, wanderte wieder heim in mein Vaterland und nahm

zunächſt meinen Aufenthalt in Brandenberg, wo meine Eltern

begraben liegen. Ich beſchäftigte mich vorzugsweiſe mit Nach

bildung von Thierköpfen, aber auch Kruzifixe, Madonnen und

Chriſtusſtatuen in Lebensgröße fertigte ich auf Beſtellung. Doch

auch hier war meines Bleibens nicht lange. Nachdem mein

Vorleben daſelbſt bekannt geworden und ich fürchten mußte,

betreffs deſſelben einen Vorwurf zu hören, hatte ich nicht länger

Ruhe und zog nach Rattenberg, um da meine Arbeit fortzu

ſetzen. Noch hatte ich keinen beſtimmten Entſchluß gefaßt, ob

ich im Vaterlande bleiben oder mich wieder nach München oder

anders wohin wenden ſolle. Ich machte eine Wallfahrt auf den

Tummelplatz, einen alten Militär-Gottesacker auf der ſüdlichen

Anhöhe zwiſchen Innsbruck und Amras, welcher von frommen

Gläubigen häufig beſucht wird. Dort dankte ich dem lieben

Herrgott, daß er es mir in den Sinn gegeben, die Bildhauerei

zu lernen und betete, mich zu erleuchten, ob ich daheim ver

bleiben oder in die Fremde ziehen ſolle. Aus Dankbarkeit

fertigte ich ein lebensgroßes Chriſtusbild für den Tummelplatz,

welches heute noch dort ſteht. Ein zweiter Beſuch Münchens

fiel nicht glücklich aus. Ich kehrte gleich wieder zurück und

verlor während dieſer Reiſe meine ſämmtlichen Zeugniſſe und

Dokumente, deren Verluſt ich leider erſt bei meiner Ankunft

zu Hauſe bemerkte. Es war dies im Jahre 1851.

Am Tage nach meiner Rückkehr kam des Grafen Franz

von Enzenbergs Jäger Lambert zu mir und erſuchte mich, zu

ſeinem Herrn zu kommen, welcher Arbeit für mich habe. So

wurde ich mit dem Herrn Grafen bekannt und erwarb mir an

ihm einen beſtändigen Gönner, der mir nicht blos den nöthigen

Verdienſt gab, ſondern auch durch ſeinen Kunſtſinn und ſeine

reichen Kenntniſſe zu meiner weiteren Ausbildung in der Thier

bildnerei vieles beitrug. Während der langen Jahre, die ich

bei ihm arbeitete, fand ich immer einen guten gnädigen Herrn,

der ſich durchaus nicht wie manche andere böswillige Leute

daran geſtoßen hat, daß ich eine kriminelle Strafe erlitten

habe. Unter dem Dache des Herrn Grafen lebte und arbeitete

ich nun. Die vielen Thiergruppen und Köpfe, welche den

großen Saal im Schloſſe Tratzberg zieren, dann die Jäger

gruppe: den Kaiſer Franz Joſeph im Jahr 1848 ſammt den

Grafen v. Enzenberg und zwei Jägern, darunter den Lambert

vorſtellend, ſind mein Werk. f

In dieſe Zeit, ich meine ins Jahr 1856, fällt auch die

Entſtehung meines koloſſalen Kruzifixes auf dem neuen Gottes

acker zu Schwaz, und der Gedanke zu demſelhen wurde durch

folgenden Vorfall in mir lebendig: Ich wohnte dazumal im

Hauſe beim Ziegelſtadel des Grafen, zwiſchen Schwaz und dem

Erbſtollen an der Straße gelegen. Eines Tages, es war Winters

zeit, befiel mich in meiner einſamen Wohnung eine ſonderbare

Schwermuth. Ich machte mich abends auf und ging, um eine

beſſere Laune zu bekommen und mich aufzuheitern, nach Schwaz

und in das Kißlingbräuhaus hin. Dort fand ich mehrere Gäſte

verſammelt, zwiſchen welchen ich wie ein Fremder Platz nahm.

Dieſe beſprachen unter ſich, daß ſich ein armer Buchbinder aus

Noth erhängt habe, und daß er heute wie ein Vieh „verlochert“

werde. Sie drückten ihr Bedauern aus über den unglücklichen

Mann und die Behandlung ſeiner Leiche. Auch mir wurde

ganz wehmüthig ums Herz, und ich dachte, den Armen mußt

Du begleiten, wenn ihm ſonſt niemand nachgeht! Ich verließ

das Gaſthaus und begab mich vor das Spital, darin die Leiche

war. Bald kamen zwei Männer mit dem Sarg heraus, legten

ihn auf einen Ziehkarren und fuhren damit dem Friedhofe zu.

Es war ſchon tiefe Nacht; aber ich ging hinterher und betete

entblößten Hauptes für den Unglücklichen. Die Männer be

merkten mich, ſie hielten mit ihrem Karren an und ſtellten

mich wiederholt zur Rede und hießen mich aus dem Wege

gehen. Ich erwiderte ihnen, daß ich für den Unglücklichen bete,

der Herr möge ihm ein gnädiges Urtheil ſprechen. Da zogen

ſie den Karren weiter und ſcharrten endlich den Sarg an einer

abſeiten Stelle des alten Friedhofes ein. Als ſie ſich entfernt,

ſtand ich mit wehmüthigem Herzen an dem friſchen Hügel,

betete und gelobte, einige Zeit täglich für den armen Sünder

eine Meſſe zu beſuchen, welches Gelöbniß ich getreulich gehalten

habe. Ich beſuchte ſpäter noch öfters das Grab, welches jedoch

von niemandem durch ein Kreuz bezeichnet worden war. Nun

dachte ich mir: „Ich will auch Dir, arme Seele, ein Kreuz

machen, welches wie auf die übrigen Gräber auch auf dein

Grab herabſchaut,“ und auf dieſe Weiſe entſtand das koloſſale

Bild des Gekreuzigten. Ich habe viele Zeit und Mühe darauf

verwendet; der Cooperator von Schwaz, ſowie der Herr Graf

leiſteten mir jedoch einen Beitrag, damit ich doch einigen Erſatz

für meine Arbeit habe.

Der Herr Graf blieb überhaupt fort und fort mir ge

wogen; er gab mir auch in der Folge in der Ruine Kropfs

berg bei Brixlogg die Wohnung mit den dabei befindlichen

kleinen Gründen zum Unterhalte von zwei Kühen in Pacht.

Daſelbſt verblieb ich fünf Jahre. Die Bewirthſchaftung gab

mir wenig zu ſchaffen, und damit ich meine Bildhauerarbeiten

nicht verſäumte, ſtellte ich mir zur Beſorgung des Hausweſens

eine Gehilfin, Anna Kartnaller aus Reith an, mit welcher ich

mich ſpäter verehelichte. Vor ſieben Jahren kaufte ich dann

dies kleine Bauernanweſen beim Wurzer in Kasbach, welches

fünf Stück Großvieh futtert, worauf aber nur wenig Getreide

erzielt wird, und überhaupt, das wegen ſeiner Lage etwas

mühevoll zu bewirthſchaften iſt. Hier hauſe ich nun, ſetze meine

Bildnerarbeiten fort und unterwerfe mich willig den Drang

ſalen und Prüfungen, die mir der liebe Herrgott zuſchickt. Ich

habe drei Kinder und zwar Knaben im Alter von zehn, acht

und drei Jahren. Zur Wiener Weltausſtellung habe ich auch

Arbeiten eingeſendet, und da ſie während der Dauer derſelben

nicht verkauft wurden, befinden ſie ſich noch dermal in Wien,

und es iſt mir ihr weiteres Schickſal noch unbekannt, ſo daß

ich beſorge, mich mit Beſchickung der Ausſtellung verrechnet zu

haben. Von einem größeren Unglück wurde ich jedoch im Mo

nate November 1873 betroffen, denn es ſtarb mein Weib an

der Entbindung zum vierten Kinde, nnd letzteres folgte auch nach

einigen Wochen der Mutter ins Grab.

Der Tod meines Weibes ſchnitt eine tiefe Wunde in mein

armes, ohnehin zur Schwermuth geneigtes Herz. Wie oft hat

ſie mich getröſtet und mir Muth zugeſprochen, um den Anfein

dungen der böſen Leute auszuweichen oder, wenn ein Aus

weichen nicht möglich, ſie zu ertragen. Der Kasbach gehört zur

Gemeinde Jenbach, ich bin alſo in der Gemeinde, obwohl an

gekauft, ein Fremder, und die Fremden werden nirgends mit

günſtigen Augen angeſehen. Noch mehr aber iſt mein Vorleben

und meine beſtandene Strafe den hartherzigen Menſchen an

ſtößig. Gerade diejenigen, welche ſich für die frömmſten und

beſten Chriſten halten, wiſſen am wenigſten von dem wahren

Chriſtenthum, wenigſtens üben ſie es nicht. Das zweite Haupt

gebot des göttlichen Heilandes: „Liebe Deinen Nächſten wie
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„Darum keine Feindſchaft nicht!“ Originalzeichnung von Th. Pöckh.

Dich ſelbſt!“ kennen und halten ſie nicht. Ich habe meine Strafe

gebüßt und bin durch die Strafe zur Beſſerung gekommen; ich

habe auch Entſchädigung geleiſtet, ſelbſt in Fällen, wo ein Er

ſatz nicht angeſprochen wurde, oder dem Beſchädigten ſein Scha

den ganz unbekannt war. Aber trotzdem und abgeſehen da

von, daß das Geſetz mit der Kriminalſtrafe für den Geſtraften

nachtheilige Folgen verbindet, ſchmerzt es mich, daß die böſen

Leute wegen meines Jugendlebens mich ſchief anſchauen und

die Wahrheit noch entſtellen und übertreiben. Wer weiß, ob

nicht meine armen ſchuldloſen Kinder die Bosheit und Unchriſt

lichkeit der Menſchen noch fühlen werden! Wie oft iſt in mir

der Wunſch erwacht, anderswo zu leben, und wie oftmals habe

ich ausgerufen: „Wäre ich doch an einem Orte, wo mich nie

mand kennt, wo niemand von mir etwas weiß und die böſen

Zungen mich nicht erreichen können!“ Aber einen ſolchen Ort

aufzuſuchen bleibt für mich unausführbar. Ich ſehe ein, welche

Vorbildung dazu erforderlich iſt, um ein Künſtler zu werden.

Wenn einer erſt im eingetretenen Mannesalter von der Holz
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ſie doch ſelbſt ſchon oft die Glocke geſchwungen beim letzten

hacke und dem Spinnrade weg ſich der Kunſt in die Arme

wirft, ſo erſcheint er wie eine von den thörichten Jungfrauen,

in deren Lampe das Oel ſchon ausgebrannt iſt!

Ich glaube deſſenungeachtet, den Vorbildern und der

Natur ſo viel abgeſchaut und mir von der Kunſt ſo viel an

geeignet zu haben, daß ich mich meiner Arbeiten nicht zu

ſchämen brauche, und habe mir hierdurch doch einigen Erwerb,

wenn auch nicht einen namhaften, geſichert; hoffe auch in der

Zukunft nicht verdienſtlos zu ſein und Gönner zu finden, wie

ich ſie bisher gefunden habe.

Ich verbleibe daher vor der Hand Beſitzer beim Wurzer

und ſehe ſtandhaft den Prüfungen entgegen, die allenfalls der

liebe Herrgott mir noch weiter zuſchicken wird; unterlaſſe es

aber nie, dem Herrn zu danken, daß er mein Schickſal ſo

leitete, wie es iſt, und daß er mir den Gedanken eingegeben,

in der Bildhauerei meinen Beruf zu finden.“

Nachdem Toni geendet, trennten wir uns bald, ohne ihn

ſeitdem wiederzuſehen. Aber was er uns hier erzählt, bildete

zum Theil vollſtändig den Wortlaut eines Schreibens, das

ſeinen Weg ins Kabinet des öſterreichiſchen Kaiſers fand. Daſſelbe

begleitete ein Geſuch Tonis um Wiedereinſetzung in die verlorenen

bürgerlichen Ehren, zu dem ein edler Gönner dem nach Recht

fertigung vor ſeinen Mitmenſchen verlangenden Künſtler Mittel

und Gelegenheit bot. Kaiſer Franz Joſephs Gnade hat daſſelbe will

fährig beſchieden, und verſöhnt mit ſeinem Schickſal, gereinigt vor

der Welt darf Toni nun den Abend ſeines Lebens kommen ſehen.

Rm Iamilientiſche.

Glockentöne und Glockenträume.

(Zu dem Bilde auf S. 197.)

An die Glocke knüpft ſich eine Fülle von Poeſie. Schillers Lied,

das ſie feiert wie kein anderes, iſt doch nur eines von hunderten, die

zu Ehren ihrer allverſtändlichen Sprache in den verſchiedenſten Sprachen

des Erdenrundes erklungen. In ernſten und heiteren, in ſchwungvollen

und ſentimentalen Tönen vernimmt man ihr Echo; zum Beten ruft ſie

noch heute wie vor Jahrhunderten, aber auch zum Träumen verlockt

ſie manches junge Gemüth.

Iſt unſer Bild nicht auch ein Stück Poeſie?

Mädchen am Glockenſtuhl?

Die Glocke hat den Dörflern in weitem Umkreis zum Feierabend

geläutet; manch greiſes Haupt hat bei ihrem Klange wohl das Käpp

chen gelüftet, um nach altväterlicher Weiſe ein kurzes Gebet zu ſprechen;

fröhlich ſind Knechte und Mägde vom Felde zur erſehnten Raſt heim

gekehrt, aber noch ſteht oben am Glockenſtuhl des Küſters Töchterlein,

das ſo eben ihres Vaters Dienſt verſehen.

Iſt es doch ihr Lieblingsplatz, der da oben auf luftiger Höhe;

ſieht ſie doch ſo gern von dort aus in die weite Ferne, über Berg und

Thal, über Wald und Feld, und verfolgt den Flug der Vögel, das

Herz voll Sehnen und Hoffen.

Und auch jetzt kann ſie ſich noch nicht davon trennen; das Seil

in der Hand, den Blick ſinnend auf die Glocke gerichtet, deren letzter

Ton noch in ihren Ohren ſummt, zögert ſie hinunterzugehen.

Denkt ſie an all das Leid, das dieſe Glocke erhöht, an die vielen

Herzen, die unter der Wucht ihrer Schläge zu brechenÄ Hat

ege eines

Was ſinnt das

müden Wanderers, die Augen voll Thränen!

Oder denkt ſie an die Herzen, deren Glück die klaren Töne der

Glocke erhöhte, an all die Herzen, die dabei aufjauchzten vor Glück und

Freude? Das ſtille Lächeln auf ihrem Antlitz ſcheint dafür zu ſprechen.

Oder denkt ſie gar ſchon an den Tag, da eine andere Hand die Glocke

ſchwingen und ſie eintreten wird an der Seite des Geliebten in die

feſtlich geſchmückte Kirche?

Das Neue Jahr wird eingeläutet, wenn Dein Bild in die Hände

unſerer Leſer kommt, junge Glöcknerin – vielleicht läßt es Deinen

Glockentraum in Erfüllung gehen!

Darum keine Feindſchaft nicht!

Ein Polizeiabenteuer von ehemals.

(Zn dem Bilde auf S. 205.)

Der Handwerksburſch von ehemals kannte nur einen Feind und

das war der Landgensdarm, der die Landſtraße durchſpähend auf Nicht

inhaber von Päſſen und auf die „fechtenden“ Handwerksburſchen vigi

lirte. Das „Fechten“ aber gehörte nun einmal unter den Handwerks

geſellen der alten Zeit zum guten Ton und brachte keine Schande.

Aber es war verboten, und wer dabei ertappt wurde, wanderte ohne

Erbarmen ins Loch. Noch heute erinnern ſich würdige alte Meiſter

gern in luſtiger Weiſe, wie ſie als junge Geſellen „gebrummt“, weil

ſie „gefochten“ hatten. -

„Es war,“ ſo erzählt mein Gewährsmann, „am heiligen Abend

vor Pfingſten des Jahres 1835. Ich war Ä mit Tagesanbruch in

J. aufgebrochen, um noch an demſelben Tage R. zu erreichen, wo ich

ſchon früher in Arbeit geſtanden und wo ich das fröhliche Pfingſt

ſchießen zu verleben gedachte. Ich hatte immer gute und einträgliche

Arbeit bei meinen Meiſtern gehabt, war ein Sohn recht wohlhabender

Eltern, hatte alſo bis dahin nicht zu Ä gebraucht und auch wirk

lich noch nicht gefochten. So im Beſitze leidlicher Geldmittel zog ich

fröhlich meines Weges dahin und gelangte, als die Sonne am Vor

mittag höher geſtiegen war, in ein langes felſiges Thal, das ein raſcher

ſchäumender Bach durchrauſchte. Immer heißer, immer drückender

wurde die Luft. Ich ſehnte mich nach einem Ruheplatz uud gewahrte

bald am Ufer des Fluſſes einen ſchattigen Fleck, an dem ich mich lagerte.

Ueber mir der tiefblaue Himmel, neben mir graue hoch emporſtrebende,

mit Gehölz durchwachſene Felſen, zu meinen Füßen das klare Gebirgs

waſſer, ſo einförmig über große Steine rauſchend, unter welchen flinke

Forellen ſich jagten. Hier lag ich nun auf grünem Raſen und träumte

vom Schützenfeſt in R. oder eigentlich von der ſchlanken Marie, der

Tochter meines früheren Meiſters daſelbſt. „Was ſie wohl ſagen

wird,“ ſo dachte ich bei mir, „wenn ſie Dich nun nach zwei Jahren

wiederſieht, ob ſie wohl noch frei iſt, ob ſie wohl –?“

„Guten Morgen, Kamerad!“ ſo erſcholl eine Stimme hinter mir.

Im Umſehen gewahrte ich einen reiſenden Handwerksburſchen, der im

Augenblick ſein leichtes Ränzel ab- und ſich neben mich in das Gras

geworfen hatte.

„Wo willſt hin, Kamerad?“ fragte er.

„Nach R.!“ entgegnete ich.

„Um ſo beſſer, da will ich auch hin, da können wir Reiſekameraden

ſein! Willſt wohl zum Schützenfeſte, he?“

„Auch mit, hauptſächlich aber will ich Arbeit ſuchen,“ entgegnete ich.

„So! Ich auch; was biſt denn?“

„Handſchuhmacher, und Du?“

„Weſtenſchneider.“

Der Weſtenſchneider hatte inzwiſchen ſeine Flaſche aus der Taſche

geholt, that einen tiefen Zug und bot ſie nun mir an. Wie es Sitte

war, that ich ihm Beſcheid und löſte dann im weiteren Geſpräch den

Stöpſel meiner Flaſche, der wir beide fleißig zuſprachen, bis ſie leer war.

Hatte ich zu viel getrunken, war es die Sonne, die jetzt ihre bren

nenden Strahlen in das enge Felſenthal ergoß, oder war es beides zu

gleich und die lange Wanderung, kurz mich befiel eine derartige Mü

digkeit, daß ich den Kopf in das Gras legte. Bald fühlte ich, wie

der Schlaf über mich kam.

Ich mußte mehrere Stunden geſchlafen haben, denn als ich er

wachte, ſtand die Sonne hinter den Bergen. Mit ſchwerem dröhnen

den Kopfe ſah ich mich um und gewahrte zunächſt, daß der Weſten

ſchneider verſchwunden war. Ich faßte nach meiner Uhr, um zu ſehen,

welche Zeit es ſei. Sie war weg und die Haarkette durchſchnitten, an

der ſie gehangen. Aber nicht genug des Unglücks. Zwei Knöpfe meiner

Weſte über der Bruſt ſtanden offen, und ein Griff überzeugte mich,

daß mein lederner Geldbeutel, den ich wie alle Geſellen an einer Schnur

um den Hals auf dem bloßen Körper trug, gleichfalls abgeſchnitten und

verſchwunden war.

Da ſaß ich nun im Graſe am rauſchenden Forellenbach mit der

Gewißheit, daß der Weſtenſchneider ein Schurke, ich um das Meinige

gekommen und das Schützenfeſt für mich zu Waſſer geworden war.

Am meiſten ſchmerzte mich die Uhr, da mein Vater ſie mir auf

die Seele gebunden, weniger das Geld, denn wenn ich Arbeit fand,

konnte ich mir Vorſchuß geben laſſen und doch am Ende übermorgen

mit der ſchlanken Marie tanzen. Mein erſter Gedanke war, den Räuber

zu verfolgen, und ſchon ſtand ich reiſefertig da, als ich bedachte, daß

der leichte Schneider einen großen Vorſprung haben und ſicherlich nicht

die Straße nach R. gewählt haben würde. Sollte ich ihn rückwärts

verfolgen? Unmöglich, ich hätte heute dann R. nicht mehr erreicht und

hätte, um Arbeit zu finden, bis nach den Feiertagen warten müſſen.

Das ging um keinen Preis, alſo fort die Straße nach R. zu.

Aber wie vorher die Natur ihr Recht auf den Schlaf geltend ge

macht hatte, ſo nahm ſie jetzt meinen Magen in Anſpruch, der ſich

mehr als je nach einem Mittageſſen ſehnte. Schändlich! Auch nicht

einen Pfennig hatte mir der Schurke gelaſſen. „Ha!“ rief es da in

mir, „glücklicher Gedanke! Ich will fechten gehen, das erſte Mal und

hoffentlich das letzte!“ Denn ich beſchloß im Geiſte, mich nie wieder

an einem Forellenbach, und wenn er von Fiſchen gewimmelt hätte,

ſchlafen zu legen. Gedacht, gethan. Raſch ſchritt ich die ſtaubige Straße

entlang. Immer ſtärker und bedenklicher knurrte mein Magen, bis

ich endlich um eine Ecke gebogen, ein freundliches Chauſſeehaus, deſſen

Schornſtein ein einladender Qualm entſtieg, vor mir liegen ſah. Ich

kam an die Thür und blieb ſtehen. Noch niemals hatte mir das Herz

ſo gepocht wie in dieſem Augenblick. Ich hatte noch nie um eine milde

Gabe gebeten, noch nie auf deutſch: gebettelt. Wenn meine Mutter

mich geſehen hätte! Aber das Gedächtniß an den erlittenen Verluſt

und der Hunger ſtählten meinen Willen. Ich trat in das Haus.

Das erſte, was geſchah, war, daß ein Hund auf mich losſtürzte

und mir ein großes Loch in den Schoß meines Reiſekittels biß. Das

fängt gut an! dachte ich noch bei mir, als eine Frauenſtimme den

Hund abrief. -

„Ein armer reiſender Handwerksburſche!“ ſo rief ich dreiſt in die

geöffnete Stubenthür hinein.
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In demſelben Augenblick erhob ſich aber im Zimmer eine tiefe

heftige Baßſtimme.

„Weiß Er nicht, daß das Betteln verboten iſt? Er Strolch, Er

Herumtreiber, Er iſt Arreſtant!“

Mit dieſen Worten trat, von Zorn geröthet, ein herzoglicher Gens

darm auf mich zu.

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte ich und fühlte, daß alles Blut aus

meinem Geſicht gewichen war, „entſchuldigen Sie, mir iſt vor einer

halben Stunde mein Geldbeutel und meine Uhr geſtohlen, und ich

wollte nur um ein Mittagbrot –“

„Geld geſtohlen, Uhr geſtohlen, das wird immer beſſer! Glaubt

Er, daß Er mich mit ſolchen Lügen hintergehen kann? Das kennen

wir ſchon, Geld geſtohlen, Uhr geſtohlen –“

„Aber, lieber Herr Gensdarm –“

„Maul gehalten! Er iſt Arreſtant! Komm Er mit in den Hof!“

. . Mehr todt als lebendig folgte ich dem Gensdarm, der, auf dem

Hof angekommen, mir eine Leine um das linke Handgelenk band, auf

ſein dort ſtehendes Pferd ſtieg und die Leine am Sattelknopf befeſtigte.

„Nur nicht gemuckſt, ſonſt –“ und dabei ſchlug der Gensdarm an

ſeinen Säbel.

Mir war alles Muckſen vergangen, auch vom Hunger ſpürte ich

nichts mehr, und trabte nun faſt verzweifelt neben dem dicken Braunen

einher die Straße nach R. zu. O mein Gott, dachte ich bei mir,

wenn die Leute Dich in dieſem Einzug ſehen! Ich mußte an dem

Ä meines früheren Meiſters und am Fenſter der ſchlanken Marie

vorüber.

hi einigen Sie, Herr Gensdarm, wo bringen Sie mich denn

in ?“

„Maul gehalten! Aber da Er es wiſſen will, ins Amtsgefängniß

nach Z. Wir ſind gleich da.“

Ich athmete leicht auf und begann mir meine Lage zu überlegen.

Schlimm konnte die Sache nicht werden, ich vermochte ja durch meinen

letzten Meiſter nachzuweiſen, daß ich Geld und Uhr beſeſſen und den

Gensdarm nicht belogen hatte; eine ſtrenge Strafe konnte mich ſomit

nicht treffen, und das verfehlte Schützenfeſt war nur noch der einzige

dunkle Punkt am Horizont. Ich ergab mich in meine Lage, wurde

ruhig und mit der Ruhe wieder hungrig.

„Entſchuldigen Sie, Herr Gensdarm,“ ſagte ich, „werde ich im

Gºgº was zu eſſen bekommen? Ich kann kaum noch weiter.“

„Maul gehalten, Arreſtant! Er wird nicht gleich verhungern.“

In dieſem Augenblick gingen einige Frauen an uns vorüber.

„Ach, das junge Blut!“ ſagte die eine. „Der hat gewiß einen

ermordet.“

Mit einem Mal war alle üble Laune von mir gewichen. Bei

dem Gedanken, für einen Mörder gehalten zu werden, lachte ich laut auf.

„Maul gehalten, Arreſtant! Da ſind wir; zieh Er da mal an

dem Klingelzug.“

Wir ſtanden vor einem Jahrhunderte alten Thurm mit einer

ſteinernen Haube. Auf den Klingelzug öffnete ſich die Thür, und der

Gefängnißwärter trat heraus, hochwichtig von Geſtalt und Miene und

von einem Körperumfang, der mir die Gewißheit verſchaffte, daß es in

dieſem Gefängniß wenigſtens etwas zu eſſen geben mußte.

„Ich bringe einen neuen Vogel,“ ſagte der Gensdarm, indem er

vom Pferde ſtieg, mich losband und mich dem Wärter übergab. Wir

traten in den Thurm.

„Hat gebettelt und ſagt, ihm ſei ſein Geld und ſeine Uhr ge

ſtohlen, ha, ha, ha!“ lachte der Gensdarm.

„Ha, ha, # lachte der Gefangenwärter.

„Ha, ha, ha!“ lachte auch ich.

„Maul gehalten!“ ſchrieen beide auf mich ein.

„Schlimme Sache,“ ſagte der Wärter, „iſt Kriminalfall, Betteln

unter Vorſpiegelung falſcher Unglücksfälle, mindeſtens 6 Wochen; muß

an den Herrn Oberamtsrichter berichten.“

Nicht übel, dachte ich bei mir, 6 Wochen wegen eines hungernden

Magens! „Komm Er mit!“ ſagte der Wärter.

Wir traten in einen kleinen Hof, während der Gensdarm wieder

zu Pferde ſtieg und abritt. Vom Hofe führten mehrere Thüren in die

Gefängnißzellen. Das Schlüſſelbund raſſelte.

„Hier herein, marſch!“ rief er.

„Alſo auf 6 Wochen?“ fragte ich lachend.

„Auf mindeſtens 6 Wochen, darauf kann Er ſich verlaſſen, Er un

verſchämter Geſelle!“

„Auch gut,“ ſagte ich, meine Doſe hervorholend und ſie dem

Wärter anbietend, „auch gut, darum keine Feindſchaft nicht!“

Starr und ſprachlos, als hätte ich eine Majeſtätsbeleidigung aus

Ä ſah mich der Wärter einen Augenblick an; dann aber faßte

er mich an dem Kragen. Im nächſten Augenblick befand ich mich

mitten in der Zelle, und die Thür ſchlug dröhnend hinter mir zu.

„Unverſchämter Patron, wird ſchon zahm werden!“ hörte ich noch

den Wärter ſagen; dann wurde alles ſtill.

Ich ſah mich um. Vier kahle Wände, ein kleines vergittertes

Fenſter und eine Pritſche. Das war alles. Ich legte mein Ränzel

auf die Pritſche und ſetzte mich daneben. Wirr zogen die Gedanken

durch meinen Kopf, bis endlich und zwar auf ernſtliche Weiſe Hunger

und Durſt mich zu quälen begannen. Und bis zur Zeit des Abend

brots war es noch weit. Ich kam auf den Gedanken, Hunger und

Durſt zu verſchlafen und legte mich auf die Pritſche, den Kopf auf

mein Ränzel.

Ich ſchlief ein, feſt und tief, den Schlaf der Jugend.

Da drangen plötzlich Stimmen an mein Ohr, vor allem die Worte:

„Moul gehalten!“ und ich ſchloß daraus, daß ich einen Nachbar be

kommen würde. Aber ſiehe da, die Thür meiner eigenen Zelle öffnete

ſich. „Hier herein,“ ſagte der Wärter, „hier hat Er Geſellſchaft!“

Was erblickten meine Augen? Hinter dem Wärter ſtand der

Gensdarm, der mich arretirt hatte, neben ihm – o Freude über

Freude! – der Weſtenſchneider.

„Herr Gensdarm,“ rief ich in höchſter Aufregung, „das iſt er, der

mir Uhr und Geld geſtohlen! Viſitiren Sie ihn, meine Uhr trägt die

Buchſtaben H. B. und die Jahreszahl 1800.“

Der Weſtenſchneider war kreideweiß geworden. Die Viſitation,

der ich athemlos folgte, begann. Nach 5 Minuten kamen Uhr und

der Beutel mit Geld aus den Stiefeln des Schneiders zum Vorſchein.

Derſelbe geſtand auf Befragen die That nun ein, der Gensdarm ver

nahm mich kurz zu Protokoll und händigte mir mein Eigenthum

wieder ein.

„Ich habe Ihn zu Unrecht arretirt,“ ſagte er, „der Schein war

gegen Ihn. Unter ſolchen Umſtänden iſt, wie der Herr Amtsrichter

meint, die Bitte um ein Mittagbrot keine Bettelei. Wir können ihn

freilaſſen,“ fügte er, zum Wärter gewendet, hinzu.

„Ja,“ ſagte dieſer, „wir können ihn Ä, wenn er die vor

ſchriftsmäßige Erklärung unterſchreibt, daß er mit Pflege und Behand

lung im Gefängniß zufrieden geweſen iſt.“

Mit Vergnügen unterzeichnete ich das ſeltſame Dokument.

„Nun kann. Er gehen,“ ſagte der Wärter, indem er mir mein

RänzelÄ „und mir auch eine Priſe geben.“

„Mit Vergnügen!“ entgegnete ich ihm.

„Na,“ ſagte der Wärter, „und nun leb Er wohl, und darum keine

Feindſchaft nicht!“

„Bewahre Gott!“ erwiderte ich, reichte dem Beamten die Hand

und ging zu dem ſchräg gegenüberliegenden Gaſthof, um mich endlich

zu erquicken. Hier fand ich eine Fahrgelegenheit nach R., noch an

demſelben Abend Arbeit bei meinem alten Meiſter und am Pfingſt

montag tanzte ich mit der ſchlanken Marie.“

„Ja, das iſt wahr,“ unterbrach hier die Frau meines Gewährs

mannes, „den ganzen Abend hat er mit mir getanzt und ſich ſogar

einen Spitz gekauft.“

„Aber das war doch nur ein ganz kleiner!“

„Ja, aber es war doch immer ein Spitz!“

„Nun ja, Alte,“ ſchloß mein Gewährsmann, „Du haſt Recht;

aber es war der einzige in meinem Leben, und – darum keine Feind

ſchaft nicht!“ H. Engelcke.

Die Entſtehung des Weihnachtsbaumes.

Wir haben uns wieder auf das ſchönſte Feſt derÄ ge

rüſtet, und emſig iſt in deutſchen Häuſern, allüberall wo Deutſche woh

nen, an der Ausſchmückung des Weihnachtsbaumes gearbeitet worden,

der uns wie ein Symbol unſeres Volksthums erſcheint und den Deut

ſchen in die Fremde begleitet, wie die griechiſchen Kolonen vom heimi

ſchen Herde das Feuer mitnahmen. Wir haben gehört, daß die deut

ſchen Nordpolfahrer im eiſigen Grönland aus immergrüner Andromeda

ſich ein Weihnachtsbäumchen nachahmten, wir wiſſen, daß unſre Trup

pen unter dem Donner der Feuerſchlünde vor Paris den Tannenbaum

nach der Väter Sitte ſchmückten, daß der Deutſche unter den Tropen,

wo ihm die Tanne fehlt, zu ähnlichen Bäumen greift. Wir wollen

den lieben Brauch nicht miſſen, er iſt uns in Fleiſch und Blut über

gegangen – und doch iſt er verhältnißmäßig jung, oder ſagen wir

beſſer, eine uralte Sitte hat in ihm ihre wirkſame Neubelebung em

pfangen.

Die allgemeinen Beziehungen der chriſtlichen Weihnacht zum win

terlichen Sonnenwendfeſte der Germanen ſind genügend bekannt, wie

aber der Baum als Symbol entſtehen konnte, das hat erſt vor kurzem

der treffliche Forſcher Wilhelm Mannhardt nachgewieſen. Mit tief

ſinniger Beziehung hat die Kirche den Vorabend der Geburt des Hei

lands nach Adam und Eva benannt. Die Legende drückt das ſo aus:

Als Adam aus dem Paradieſe vertrieben ward, nahm er den Apfel

vom Baume der Erkenntniß mit ſich, und aus ihm wuchs das Kreuzes

holz von Golgatha. Oder: auf Adams Grab wuchs ein Reis vom

Baum des Lebens, von dem brach Chriſtus die Frucht der Erlöſung.

So wurde der Baum das Bild des Kreuzes und weiter des Heilands

ſelbſt. Und das Zuckerbrot und die Früchte, mit denen man be

hing, wurden ein Gleichniß für das Brot des Lebens und die Frucht

der Lenden Davids. Allein ſo fruchtbar die kirchliche Symbolik auch

war, ſo reichen die ihr geläufigen Motive doch nicht aus, um den

Urſprung des deutſchen Weihnachtsbaumes zu erklären. Wir müſſen

uns anderweitig Raths erholen, und da ſpringt denn die Verwandt

ſchaft deſſelben mit dem Maibaum überzeugend in die Augen. Die

Herkunft des letztern in dem germaniſchen Mythus unterliegt keinem

Zweifel. Die innig religiöſe Sympathie, in welcher unſre Vorfahren

ſich der Natur nahe fühlten, ließ ſie die Pflanzen als belebte Weſen

anſehen; die Baumſeele ſteigerte ſich dann zum Genius des Wachs

thums überhaupt, der Maibaum wurde zum Lebensbaum. Das Gegen

ſtück des Mitſommerfeſtes iſt das Sonnwendfeſt des Winters, das

Gegenſtück des Johannisbaumes der Weihnachtsbaum. Wie das heid

niſche Julfeſt mit den ihm eigenthümlichen Gebräuchen die Wieder

geburt der Sonne begrüßt, ſo iſt der Weihnachtsbaum das Sinnbild

des beginnenden Erwachens im Pflanzenleben, eine freudige Frühlings

prophezeiung inmitten der tiefſten Nacht des Winters. Die beiden

Symbole, die brennenden Kerzen und die grünen Tannenzweige, ſind

in der Regel mit einander verbunden. Je weiter wir nun die hier

angedeuteten Beziehungen verfolgen, deſto klarer wird die Entſtehung
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unſeres Weihnachtsbaumes. „Nicht ein bloßer Namensaustauſch ging

vor ſich,“ ſagt Mannhardt, „ſondern die altheimiſche Naturſymbolik

und die chriſtliche Poeſie trafen in mehreren Punkten zuſammen, in

der Idee des Lebensbaumes und in der Zeit ſeinerÄ (Win

terſonnenwende, Weihnachten). Dieſe gleichen Elemente zogen ſich

an, floſſen zuſammen und führten damit die Vereinigung auch der

übrigen widerſtrebenden Glieder der beiderſeitigen Ideenkreiſe mit ſich.“

Wir ſagten oben, der Weihnachtsbaum ſei noch verhältnißmäßig

jung. Im Anfange unſres Jahrhunderts war er noch wenigen Deut

ſchen bekannt; erſt die gegen die nüchterne Verſtändigkeit des Rationa

lismus reagirende Vertiefung des religiöſen Lebens nach den Frei

heitskriegen beförderte ſeine Ausbreitung, die mit dem Wachsthum

der nationalen Idee gleichlaufend Fortſchritte machte. In Schweden

unbekannt, war er doch bei den Inſelſchweden an der ruſſiſchen Küſte

im Anfange unſres Jahrhunderts häufiger als jetzt im Gebrauch. Auch

in Norwegen und Dänemark iſt er, wie wir aus Anderſens Märchen

wiſſen, in den Städten mindeſtens eben ſo lange verbreitet. Das

proteſtantiſche Norddeutſchland hegt ihn ſeit geraumer Zeit in ſeinen

Städten – nach Oldenburg z. B. ſoll er ſchon gegen Ende des vorigen

Jahrhunderts gekommen ſein – aber dem niederdeutſchen Bauer in

den Provinzen Preußen, Pommern, Holſtein war er noch in den

erſten Jahrzehnten unſres Jahrhunderts unbekannt. Schleiermacher

in ſeiner 1805 zuerſt erſchienenen „Weihnachtsfeier“ und Tieck in

ſeiner Novelle „Weihnachtsabend“ erwähnen ihn noch nicht als Be

ſtandtheil der Feſtfeier in Berlin. Aehnlich verhält es ſich wohl in

Mitteldeutſchland, ſo im ſächſiſchen Erzgebirge, im Voigtlande, wo der

Baum keineswegs allgemein iſt. Goethes Freund, Schwerdtgeburt in

Weimar, aber verwandte den Weihnachtsbaum auf ſeinem berühmten

Lutherbilde, und ſchon 1765 fand der junge Student Goethe, als er

damals im elterlichen Hauſe von Körners Mutter, Minna Stock,

Weihnachten feierte, in Leipzig ein Chriſtbäumchen aufgeſtellt, mit

Süßigkeit behangen, darunter Lamm und Krippe mit zuckernem

Chriſtuskind, Maria und Joſef nebſt Ochs und Eſelein; davor aber

ein Tiſchchen mit braunem Pfefferkuchen für die Kinder. Dem ent

ſprechend beſchreibt auch Kügelgen in ſeinen Jugenderinnerungen die

mit glitzerndem Rauſchgold, bunten Papierſchnitzeln und goldenen

Früchten verſehenen Weihnachtsbäume auf dem Chriſtmarkt zu Dres

So eben erſchien:

den im Jahre 1807 mit ihrem Kerzenſchmuck. Nach Danzig brachten

den Weihnachtsbaum nach dem Jahre 1815 preußiſche Offiziere; gleich

zeitig gewann er im Münſterlande durch die größere Anzahl Prote

ſtanten, welche mit der preußiſchen Herrſchaft ins Land kamen, an

Ausbreitung.

übten vor zehn Jahren die Tübinger Bürger den Brauch noch ſpärlich.

Im Fränkiſch-Hennebergiſchen ſieht man ſelbſt beim Landvolke hier

und da ein Chriſtbäumchen mit Suhler Zucker, Aepfel und Nüſſen be

hangen, aber es fehlen die Lichter. Im Elſaß eiferte ſchon im ſieb

zehnten Jahrhundert Dannhauer, Profeſſor in Straßburg, gegen den

Weihnachtsbaum, den man zu Hauſe aufrichtet, mit Puppen und Zucker

behängt und hernach ſchütteln und abblümen läßt. Er erwähnt der

Lichter nicht, welche jedoch die heutige Sitte anwendet. Auch unter

den Tſchechen in Böhmen hat er Verbreitung gefunden; in Ungarn

pflegen deutſche Bürgerfamilien und hohe magyariſche Hänſer etwa

ſeit dem Jahre 1830 den Chriſtbaum. Ganz neuerdings fand er durch

den Prinzen Albert auch in England, durch die Herzogin Helene von

Orleans, eine mecklenburgiſcheÄ auch unter Louis Philipp

in Frankreich Eingang, das ihn eben ſo wenig wie die Niederlande,

Italien, Rumänien u. ſ. w. urſprünglich kannte.

In der Geſchichte des Weihnachtsbaumes liegt ein tiefer Sinn.

Er vegetirte nur, als unſer Volksthum daniederlag, aber mit dem Er

wachen des nationalen Bewußtſeins wachte er wieder auf, und wun

derbar ſchnell, gleichlaufend mit dem Gange der nationalen Idee, er

oberte er das Land, ſoweit die deutſche Zunge klingt, und ſteht heute

da im Jahreskreislauf unſres Lebens als der ſchönſte, mit aller Poeſie

umrahmte Schmuck, als ein unveräußerliches Wahrzeichen deutſchen

Blutes und Gemüthes.
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kreuzte die Arme über der Bruſt, beugte den Kopf bis auf den1.

An einem ſchwülen Sonntagnachmittage im Juli des

Jahres 1577 ſaßen ſechs langweilige und gelangweilte Männer

in der Schenke des holſteiniſchen Dorfes Radesloe bei Reinbeck,

nämlich vier Bauern, ein verlumpter Spielmann und der Wirth.

Die Bauern waren ganz nüchtern und tranken ſehr ſchüch

tern, denn das Bier war dünn und ſauer. Der Wirth ſaß

mit gekreuzten Armen ſchweigend am Schenktiſch und betrachtete

die ſchweigſamen Gäſte, und ſein ſchläfriger Blick war ſo ſauer

wie ſein Bier.

Drei von den vier Bauern waren Brüder: Hennecke, Klaus

und Joachim Gülzow, wohlhabende ordentliche junge Leute,

drei Prachtburſche an Wuchs und Kraft, mit rothen Haaren

und einer dem andern wie aus dem Geſicht geſchnitten. Der

vierte, Peter Graumann, ihr Ortsnachbar, gleichfalls ein ſtatt

licher Mann, hatte immer gute Freundſchaft mit den Gülzows

ſo deutlich zur Rede, daß in dem fünfſtimmigen Chore keinergehalten und theilte ſich auch heute brüderlich in ihre Lange

weile. Klaus ſtreckte die Beine weit von ſich und beobachtete,

zurückgelehnt, zwei Mücken, welche langſam hintereinander am

Ofen auf und ab ſpazierten, Joachim trommelte auf dem Tiſch,

Hennecke ſah unverwandt in den Bierkrug und dachte nach,

warum die Welt immer ſchlechter werde; Peter Graumann ſtützte

beide Ellbogen auf den Tiſch und den Kopf auf beide Hände

und dachte gar nichts.

Hart neben ihm ſaß der Spielmann, der „lütke Hanns“,

der einzige in der ſchweigenden Geſellſchaft, welcher beſtändig

redete, ohne daß ihm jemand zuhörte, und Witze riß, über die

er jedesmal ganz allein lachte. Er war auch der einzige, der

das ſaure Bier in vollen Zügen trank und gähnend einen

friſchen Krug begehrte. Da er aber die Gewohnheit hatte, nie

mals zu bezahlen, ſo ſchob ihm der Wirth den leeren Krug

zurück und rief: „Du ſündhafter Narr, willſt Dich am hellen

Sonntage vollſaufen auf anderer Leute Koſten und biſt dieſen

Morgen nicht einmal in der Kirche geweſen!“

Hanns machte eine poſſenhaſte Geberde der Zerknirſchung,

XII. Jahrgang. 14. b.

Tiſch und verharrte in dieſer Büßerſtellung.

Da reckte ſein Nachbar, Peter Graumann, phlegmatiſch

den rechten Arm aus, indes ſein Kopf in der linken Hand ge

ſtützt blieb, ergriff ſeinen Bierkrug und goß das Bier dem zer

knirſchten Spielmann in den Nacken. Dieſer fühlte jedoch kaum

das kalte Naß den Rücken hinunter laufen, ſo ſchnellte er em

por und ſtieß dem Peter mit der Fauſt ins Geſicht. Darauf

gab Peter dem Hanns bedächtig aber kräftig eine ſo furchtbare

Ohrfeige, daß derſelbe durchs halbe Zimmer zurücktaumelte.

Nun erhob ſich Hennecke Gülzow langſam und gemeſſen und

verwies dem Peter Graumann, daß er den ſchwachen armen

Narren mißhandle; doch Peter behauptete, er habe nur gleicher

weiſe dem Hanns wie dem Biere ſein Recht gethan.

Bei dieſen Worten mengten ſich auch die beiden andern

Brüder ſammt dem Wirthe in den Streit und ſtellten Peter

ſein eigen Wort mehr verſtand, und zuletzt packte Klaus den

Peter um den Leib und warf ihn zu Boden, damit doch endlich

wieder Friede werde.

Peter, der ſich nicht ſogleich wieder aufraffen konnte, zog

ſein langes Meſſer, ſtreckte es vor ſich hin und rief, jetzt ſolle

ihm keiner mehr nahe kommen. Joachim aber ſchrie: „Willſt

Du graue Ratte Dich noch wehren? Hinweg mit dem Meſſer!“

und trat mit dem Fuße darnach; doch er ſchlug das Meſſer

nicht weg, ſondern rannte ſich's einen Finger tief in den

Schenkel. Nun warf er dem Peter noch einen Bierkrug nach

dem Kopf, ſehlte ihn aber und brach zuſammen. Peter, als er

das Blut fließen ſah, und die andern den Verwundeten einen

Augenblick umringten, ſprang zum offenen Fenſter hinaus und

floh ins Weite.

So war auf einmal Leben in den langweiligen Sonntag

nachmittag gekommen.

Die damaligen Bauern trugen Waffen und wußten ſie zu

führen, ſie wußten aber auch einen zerſchlagenen Kopf oder ein
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durchſtochenes Bein zu verbinden. Alſo legten die beiden Brü

der dem Joachim einen Nothverband an, und der Wirth rief

den Barbier. Dieſer erklärte die Wunde für ungefährlich.

Man trug den Verwundeten nach Hauſe, wo er drei Wochen

im Bette lag, bis er das Bein wieder etwas bewegen konnte.

Inzwiſchen ſann der Geneſende Rachepläne und beſchwor

ſeine Brüder, den Peter Graumann tüchtig durchzuprügeln, das

werde ſeinem kranken Beine wohler thun, wie des Barbiers

beſter Wundbalſam. Klaus, der jüngere Bruder, ſtimmte ihm

zu und ſuchte ſich ſchon einen trefflichen Prügel aus; Hennecke

dagegen, der älteſte, ein äußerſt ruhiger und beſonnener Mann,

warf den Prügel in die Ecke und meinte, es ſei ſchon Uebels

genug geſchehn, das Unrecht ſei getheilt auf beiden Seiten;

und es gelang ihm, Joachim auf verſöhnlichere Gedanken und

den ſtreitluſtigen Klaus zur Ruhe zu bringen.

Joachim, der ſchon alle Gefahr überſtanden glaubte, ſchonte

ſich aber nicht genug; er ſprang einmal im Zorn aus dem

Bette, als des Nachts Korn eingefahren wurde und nicht ſofort

eine Laterne zur Hand war. Da öffnete ſich die Wunde aufs

neue, es trat eine Entzündung hinzu, und in der fünften Woche

nach jenem unglücklichen Sonntage ſagte der Barbier, man

möge den Pfarrer rufen, daß er dem Kranken das Abendmahl

gebe, denn er werde den nächſten Tag nicht überleben. Joachim

aber verzieh nun dem Peter Graumann freiwillig und unauf

gefordert angeſichts des Pfarrers, und ſagte auch dem Hennecke,

der ihn immer zur Verſöhnung gemahnt, er hege keinen Groll

mehr gegen ſeinen Mörder. Er ſtarb am 19. Auguſt.

Mit dem Tode ſeines Bruders ging eine auffallende Ver

änderung in Hennecke vor. Sonſt der pünktlichſte und fleißigſte

im Hauſe, ließ er jetzt die Arbeit liegen und ſtreifte ſcheu und

unſtet durch Feld und Wald; ja er vergaß ſogar das Vieh zu

füttern. Die Nachbarn und Freunde mied er, und wenn ihm

jemand begegnete, ſah er in den Boden wie ein Hühnerdieb.

Des Nachts ſchlief er nicht, ſondern ſprach mit ſich ſelber.

Den Klaus erfaßte ein Grauen; denn dieſe Bauern waren ſo

redefaul, daß man ihnen am hellen Tage die nöthigſten Worte

aus dem Munde ziehen mußte; da war es doch ganz unheim

lich und gegen die Naturgeſetze, wenn Hennecke vollends gar

die halbe Nacht mit ſich ſelber ſprach.

II.

Am 21. Auguſt wurde Joachim Gülzow begraben, ganz

Radesloe folgte dem Sarge; nur Peter Graumann wurde nicht

im Geleite geſehn. „Er hat nicht den Muth, eine Schaufel

Erde auf den Sarg zu werfen, der Todte würde ſich im Grabe

umdrehen,“ ſo flüſterten die Leute. -

Aber Peter war dennoch mit dabei geweſen. Ganz ver

ſtohlen ſchlich er hinter der Kirchhofsmauer herum und ſpähte

aus dem Verſteck eines großen Hollunderbuſches zum Grabe

hinüber, und der Wind trug ihm die Worte des Pfarrers ins

Ohr: „Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet!“ und

er ſang und betete auch ganz leiſe von fernher mit den andern,

und ſprang dann raſch davon, bevor das Leichengefolge den

Gottesacker wieder verließ.

Kein Menſch hätte ihn erblickt, wenn nicht das Auge des

jüngeren Bruders des Verſtorbenen ins Weite geſchweift wäre;

es war nur eine Sekunde, da Klaus die flüchtige Geſtalt vor

überhuſchen ſah, aber er hatte ſie erkannt.

Als darum die Leidtragenden ſchweigend ins Trauerhaus

zurückgingen, flüſterte er dem älteren Bruder zu: „Peter Grau

mann ſtand hinter der Mauer; er iſt querfeldein zum Walde

gelaufen. Wir wollen ihm nachgehen und unſern Joachim von

ihm zurückfordern, denn der hat ungerächt keine Ruh im Grabe.“

Hennecke aber erwiderte ſtreng und kalt: „Joachim hat

Ruhe; er weiß, daß der Todtſchläger ſeinen Richter finden

wird, nicht blos droben, ſondern auch hier unten, und zwar

bald. Uns ziemt es nicht, zu richten. Wenn wir jetzt mit Peter

ſprechen, dann gibt es Streit, und wenn wir jetzt mit ihm

ſtreiten, dann gibt es Mord und Todtſchlag. Sollen wir Mörder

werden, weil Peter ein Todtſchläger geweſen iſt?“

Kaum hatte Hennecke dieſes Wort geſprochen, da trat ein

fremder alter Mann mit langem Bart zu ihnen heran; er ſah

matt und elend aus, beſtaubt und abgeriſſen, als komme er

von weiter Wanderſchaft, und führte ein zartes bleiches Mäd

chen an der Hand, ein Kind von zwölf Jahren, welches ſich

vor Müdigkeit kaum auf den Beinen zu halten vermochte.

Beſcheiden bat der Alte die beiden Brüder, daß ſie ihm

und dem Kinde doch auf ein paar Tage Obdach geben möchten

und Arbeit bei der Ernte, damit ſie wieder einmal ſatt zu eſſen

bekämen, denn ſie ſeien mittellos und ungefreundet in dieſem

Lande. Seine Mundart aber klang ſo fremd, daß ihn die Brüder

kaum verſtanden.

„Woher kommt Ihr?“ fragte Klaus.

„Vom Oberrhein.“

„Und wohin des Weges?“

„In die weite Welt.“

„Und was willſt Du darnach beginnen, wenn wir Dir

nur auf ſo kurze Zeit Arbeit und Obdach geben?“

„Genug, daß wir für morgen ſorgen. Kann nicht ſchon

übermorgen jene Zeit kommen, da keine Zeit mehr iſt?“

„Die Ernte iſt bald vorüber.“

„Kann nicht ſchon vorher jener größere Erntetag anbrechen,

von welchem geſchrieben ſteht: „Der Tag zu ernten iſt ge

kommen; denn die Ernte der ganzen Welt iſt dürre geworden.“

Hennecke ſchob den ſeltſamen Alten rauh zur Seite, deſſen

Worte er, in ſeine Gedanken verſunken, gar nicht gehört zu

haben ſchien, und ſprach ungeduldig zu Klaus: „Laß das Plau

dern, wir haben Wichtigeres zu thun!“ und zog ihn eilend mit

ſich hinweg.

Der Alte aber blieb ſchweigend ſtehen, ohne daß die kalte

Abweiſung irgend einen merkbaren Eindruck in ſeinen Zügen

zurück ließ; nur dem Mädchen traten die hellen Thränen in

die Augen. Hennecke heftete im Fortgehen noch einen feſten

Blick auf das ſtill weinende Kind; allein es ſchien, als habe

er ſie trotzdem gar nicht geſehen.

Kaum zu Hauſe angelangt, ging Hennecke, ohne jemand

eine Silbe davon zu ſagen, nach Reinbeck aufs Amt und erhob

dort Klage gegen Peter Graumann, der ſeinen Bruder Joachim

ums Leben gebracht habe. Er kam erſt nach Mitternacht wie

der heim und weigerte ſeinem Bruder jede Auskunft, wo er

geweſen ſei.

Als die Brüder des andern Morgens ſich zu ihrem Tage

werk rüſteten, ſagte Hennecke zu Klaus: „Hat ſich uns nicht

geſtern ein fremder Mann mit einem Kinde zur Erntearbeit

angeboten? Mir fällt eben ein, daß wir ſie brauchen könnten,

denn Joachim fehlt uns, und ich tauge nichts zur Arbeit. Und

das Kind weinte, als ob es in Noth ſei, jetzt ſehe ich erſt die

Thränen in ſeinen großen blauen Augen. Oder ſah ich ſie

nicht auch geſtern? Wir wollen den armen Leuten helfen.“

Klaus meinte, der Entſchluß komme wohl zu ſpät, wo

möge man nun die beiden finden?

Hennecke dagegen ſprach: „Ich bin freilich langſam von

Begriff und die beſten Gedanken kommen mir immer hinterher.

Aber man ſoll ſich auch Zeit laſſen. Indes will ich ausgehen

und den fremden Mann mit dem armen Kinde ſuchen.“

Nachdem er einen halben Tag geſucht, fand er ſie auch

richtig in der Scheune eines Nachbardorfes, wo ſie ſich eben

an geſchenktem Brote ſättigten, und redete ihnen freundlich zu

und brachte ſie am Abend mit nach Hauſe; dort wies er ihnen

die Schlafſtätte des verſtorbenen Bruders an. Und da ſie gar

zu elend waren von der Mühſal und Entbehrung langer Wander

ſchaft, ſo gönnte er ihnen vorerſt einen Tag Ruh und Pflege,

damit ſie wieder zu Kräften kämen, und zeigte ihnen dann auf

dem Felde, wie ſie helfen ſollten das Korn einbringen; der

Alte bei den Schnittern, das Kind bei den andern Kindern,

welche die Schwaden zu den Garben trugen und die zerſtreuten

Aehren laſen.

III.

Das Amt hatte Henneckes Klage angenommen, Peter Grau- -

mann wurde ſchon am nächſten Morgen eingezogen und die

Zeugen vorgefordert. Die Sache nahm raſch ihren geweiſten Weg.

Während ſonſt ein ſolcher Prozeß doch auch den Kläger

aufzuregen und aus dem gewohnten Geleiſe des täglichen Lebens

zu drängen pflegt, ging es bei Hennecke umgekehrt. Je öfter
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er mit den Zeugen vor Amt geladen wurde, je mehr man von

dem Prozeſſe ſprach, je näher die Entſcheidung rückte, um ſo

friſcher griff er wieder die Arbeit an; er ſchweifte nicht mehr

träumend durch Feld und Wald und ſah nicht mehr unter ſich

in den Boden; auch ſein geſunder Schlaf kam zurück, und ſtatt

nachts mit ſich ſelbſt zu ſprechen, ſprach er wieder bei Tage

mit anderen Leuten.

So verging eine Woche.

Da ſaß Hennecke eines Abends auf der Bank hinterm

Hauſe und ruhte ſich aus; er hatte heute beſonders ſcharf ge

arbeitet, und der fremde Alte, welcher gleich eifrig mitgethan,

ſaß neben ihm; das Kind ſpielte ſeitab mit einem jungen Hunde.

Hennecke hatte den räthſelhaften Gaſt noch mit keinem Worte

ausgefragt über Herkunft und Schickſal; er wußte nur, daß der

Alte Mathias Plattner heiße und daß das Mädchen – Martha

– eine Waiſe ſei und ſeines Bruders Tochter. Wozu brauchte

er auch mehr zu wiſſen?

Nach langem Schweigen begann Hennecke ein kleines Ge

ſpräch, natürlich von ſeinem Prozeß; wovon hätte er auch ſonſt

ſprechen mögen? Er meinte, Peter Graumann ſei ſchon ſo gut

wie verurtheilt, denn vier Zeugen hätten in der Vorunterſuchung

bereits gegen ihn geſchworen. Er hielt inne und ſah Mathias

fragend an. Aber Mathias ſchwieg. Darauf rief Hennecke in

ſteigendem Ton: „Ich meine, vier Eide! Das iſt ein Wort!“

Er machte abermals eine Pauſe und blickte erwartend auf den

Alten. Der aber ſchwieg wiederum. „Was ſagt Ihr zu vier

Eiden?“ fragte Hennecke aufgebracht.

Mathias Plattner erwiderte ganz ruhig: „Ich ſage, daß

vier Eide vier Sünden ſind; denn es ſteht geſchrieben: Ihr

ſollt allerdinge nicht ſchwören, eure Rede ſei ja, ja, nein, nein.“

Hennecke fuhr auf: „Und wie ſoll man einen Rechtsſtreit

führen ohne Eid?“ - -

„Ich verſtehe nichts von Rechtsſtreiten,“ entgegnete der Alte.

„Haltet Ihr's etwa auch für eine Sünde, wenn man ſich

Recht ſchafft auf dem Rechtswege?“

kſ „Ich halte es für unchriſtlich, meinen Nächſten zu ver

agen.“

„Ihr Oberrheiner haltet es wohl für chriſtlicher, durch

Fehde und Gewalt den Tod eines Bruders zu rächen?“ rief

nun Hennecke in zornigem Spott.

Schnell, doch immer ruhig antwortete Mathias: „Fehde

und Gewalt wie aller Krieg iſt noch unchriſtlicher als ein Prozeß

und ein Eid.“

Hennecke ſtaunte. „Guter Mann,“ ſprach er dann nach

langem Sinnen, „Euch muß niemals jemand ein Unrecht ge

than haben, geſchweige daß die Rache für den Tod eines Bru

ders auf Eurer Seele brennte!“

Hierauf erwiderte Mathias Plattner: „Glaubet mir, ich

hätte den Mord nicht eines Bruders, ſondern vieler hundert

Brüder zu rächen; allein es ſteht geſchrieben: Die Rache iſt

mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr! Und ob mir ſelbſt

kein Unrecht geſchehen ſei? Blicket her!“ Und er entblößte Arm

und Schulter und zeigte viele tiefe Narben, wie ſie von den

Marterwerkzeugen der Folterkammer zurückzubleiben pflegen.

Dann ſagte er Hennecken leiſe ins Ohr, daß es Martha

nicht höre, die daneben mit dem Hunde ſpielte: „Für dieſes

Kind hätte ich einen Vater zu rächen, der mein Bruder war.

Das Kind weiß, durch weſſen Hand es ſeinen Vater verloren

hat. Es trauert, aber es zürnt nicht, und weiß in ſeinem un

ſchuldigen Herzen noch nichts von Rache. Wir aber ſollen

werden wie die Kindlein.“

Hennecke war durchaus nicht neugierig, ſonſt hätte er jetzt

den Alten wenigſtens gefragt, was er mit dieſen dunklen Worten

meine. Allein er dachte nur an ſeinen Prozeß, und mit dem

wunderlichen Manne war ja gar nicht von Prozeſſen zu reden.

Doch würde er nach ſeiner Art vielleicht nächſte Woche auf den

Gedanken gekommen ſein, Mathias zu fragen, wie denn Martha

eigentlich ihren Vater verloren habe.

Aber am nächſten Morgen überraſchte ihn Klaus mit einer

Nachricht, die ihn alles andere vergeſſen ließ. Er erzählte ihm,

daß Peter Graumann wieder auf freiem Fuße ſei; er habe

ihn ſo eben in ſeiner Hausthür ſtehen ſehn. Hennecke wollte

es gar nicht glauben; aber während er noch zweifelnd auf die

Straße blickte, ging Peter in eigener Perſon vorbei und ſchaute

ſo trotzig zum Fenſter herein, als wolle er ſagen: „Jetzt fürchte

ich Euch da drinnen nicht mehr!“

Hennecke ſtand verſteinert. Klaus wollte hinaus und Peter

befragen, wie er denn frei geworden ſei, und griff auch gleich

zum Meſſer, um etwa eine ungehörige Antwort verbeſſern zu

können; doch Hennecke hielt ihn zurück und rief: „Du bleibſt

und ich gehe! Aber nicht hinter dem Mörder drein, ſondern

aufs Amt nach Reinbeck. Ich muß doch erfahren, ob es noch

Recht und Gerechtigkeit in der Welt gibt!“

Und er ging nicht, ſondern er rannte; in einer Stunde

ſchon war er auf der Amtsſtube. Den Amtmann fand er da

freilich nicht; denn der war weit über Land geritten zu einer

fröhlichen Hirſchjagd (er fühlte ſich überhaupt das ganze Jahr

im Freien wohler als in der Amtsſtube). Dagegen ſaß die

Amtmännin, Frau Beate, am Gerichtstiſch und kramte in den

Akten, während der Amtsſchreiber in der Ecke kauerte und ihr

Kind wiegte.

Nach kurzem Gruß fragte Hennecke den Schreiber, wie es

denn mit ſeiner Klage gegen Peter Graumann ſtehe und warum

Peter wieder auf freiem Fuße ſei?

Der Schreiber wollte antworten, allein Frau Beate nahm

ihm das Wort vom Munde: „Ich will Euch Beſcheid geben,

Hennecke; über die Woche werdet Ihr ihn ohnedies ſchwarz auf

weiß erhalten. Auf Befehl des Amtes iſt Eure Klage abge

wieſen, und das Verfahren gegen Peter Graumann eingeſtellt;

er befand ſich in gerechter Nothwehr und hat auch gar nicht

nach Joachim geſtochen, ſondern Euer Bruder hat ſich ſelbſt das

Meſſer ins Bein gerannt. Ueberdies ſtarb dieſer erſt nach fünf

Wochen, die Gefahrtage waren längſt vorüber, die Wunde ge

heilt, und der Verwundete zog ſich hinterher den Tod durch

ſeine eigene Unvorſichtigkeit zu. Alſo iſt Peter der Klage ledig;

von rechtswegen.“

Hennecke konnte vor Staunen lange kein Wort finden; er

mußte ſich die kurzen Sätze erſt zergliedern, verbinden, ſie von

vorn nach hinten und von hinten nach vorn wiederholt durch

denken, bis er den Zuſammenhang des Urtheils begriff, welches

ſo ganz von ſeinem eigenen Urtheil verſchieden war.

Dann aber rief er raſch, und wilde Leidenſchaft durch:

zitterte ſeine Stimme: „Und alſo ſoll mein erſchlagener Bruder

ungerächt bleiben?“

„Das ſage ich nicht,“ entgegnete Frau Beate gelaſſen und

blickte ihn lächelnd an mit ihren ſtechenden grauen Augen. „Das

Gericht hat gethan, was es thun mußte. Ihr werdet nun ja

wohl ſelber wiſſen, was Ihr zu thun habt, Ihr und Euer

Bruder Klaus.“

Ohne ein Wort weiter zu verlieren und ohne Gruß ent

fernte ſich Hennecke. Seine Füße trugen ihn nach Hauſe; allein

er wußte ſelbſt nicht, wie er eigentlich heimgekommen war.

Seine Gedanken drehten ſich unterwegs unabläſſig im Kreiſe.

Er hatte bis dahin geglaubt, ein Gerichtshaus ſei ein Heilig

thum ſo gut wie die Kirche, und jetzt hatte ein vorwitziges

Weib am Altar dieſes Heiligthums geſeſſen, und der eine Prieſter

des Rechts war ſeinem Vergnügen nachgelaufen, während der

andere ein Kind wiegte. Konnte aber nicht trotzdem die Ab

weiſung der Klage durch das Amt wohl begründet ſein? Hen

necke vermochte ſich dies gar nicht vorzuſtellen, er vermochte es

nicht zu faſſen, daß etwas anderes Recht ſein könne, als was

er ſich fort und fort ſo ſteif und feſt als ſein Recht gedacht

hatte. Sein Bruder Klaus war ihm bis dahin wie ein toller

Junge erſchienen, da er ſich nach roher alter Weiſe ſtracks mit

Prügel und Meſſer Recht ſchaffen wollte, und er däuchte ſich

ihm gegenüber der reifere Mann, der Sohn einer reiferen

beſſeren Zeit, die das Recht nur noch aus der lauteren Quelle

des kundigen, unbeſtechlichen öffentlichen Gerichts geſchöpft wiſſen

wollte, in welchem „fromme Holſten“, echte angeſeſſene Bauern

den Wahrſpruch fällten. Und der Amtmann hatte es hinter

trieben, daß ihm und dem getödteten Bruder Recht geſchafft

wurde durch dieſes Volks- und Gottesgericht! Nun war am

Ende doch der jähe Klaus geſcheidter geweſen und brüderlicher

geſinnt gegen den erſchlagenen Bruder, wie er in all ſeiner
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lahmen Weisheit! Hatte dies nicht ſogar die Amtmännin an

gedeutet, hatte ſie nicht geſagt: Ihr werdet nun ja wohl ſelber

wiſſen, was Ihr zu thun habt – nämlich um den Bruder zu

rächen? Ein ſalomoniſcher Spruch des widerlichen Weibes! Er

bewunderte ſie jetzt faſt wegen dieſer Worte. Aber dann ſaßte

ihn wieder ein Abſcheu vor der Frau, die ihm den Tempel des

Rechts entweiht hatte, jenes Amthaus, wo er ſo gewiß das

Recht, ſein Recht zu finden gehofft wie die Seligkeit im Himmel.

Und ſo waren ſeine Gedanken wieder zum Anfang des Kreiſes

gekommen, den ſie auſs neue durchliefen.

Daheim erwachte er wie aus einem Traum, als plötzlich

der alte Mathias Plattner mit dem Mädchen vor ihn trat,

unter Dankesworten bittend, daß er ſie nun weiterziehen laſſen

möge, die Ernte ſei eingebracht und ſie ſeien in ſeinem Hauſe

nichts mehr nütze.

Hennecke hatte keinen Grund, die Leute länger zu behalten;

doch hieß er ſie noch eine Weile warten, weil er ihnen noch

ein paar Pfennige und Brot mit auf den Weg geben wollte.

Während aber Klaus hineinging, beides zu holen, konnte Hen

necke den Blick gar nicht wegwenden von dem Kinde, welches

ihn mit ſeinem guten großen Auge ſo treuherzig anſah, und

ihm war, als ſtreiche ihm ein kühlender Hauch des Friedens

über die glühende Stirn. Da entſann er ſich, geſtern Abend

im Anſchauen dieſes Kindes Aehnliches empfunden zu haben,

und die ſeltſamen Worte des Alten dämmerten dunkel in ſeiner

Seele auf.

„Habt Ihr nicht geſtern geſagt,“ ſo fragte er nun den

Mann, „das Mädchen habe auf traurige Weiſe ſeinen Vater

verloren? Wie ging das zu?“

„Die Geſchichte wäre zu lang, daß ich ſie jetzt erzählen

könnte,“ entgegnete Mathias. „Und da kommt Euer Bruder

zurück mit Euren freundlichen Gaben. Auf Wiederſehen hier

oder dort! Ein anderer wird Euch unſere Schuld zahlen, wenn

er an jenem Tage ſprechen wird: Ich bin hungrig geweſen

und Ihr habt mich geſpeiſet!“

Sie ſchieden unter Händedruck. Hennecke wollte die Hand

des Kindes lange nicht loslaſſen. Er ſah den Wanderern ſinnend

nach, bis ſie an der Straßenecke verſchwanden.

IV.

Mathias Plattner kam nach ſeinem Abzuge ins Gerede

des ganzen Dorfs. Die Bauern meinten, er müſſe anderswo

wohl ſchlimme Dinge verübt haben, da er ſo heimlich und

ſchweigſam gethan und gekommen ſei wie aus dem Boden ge

wachſen und wieder verſchwunden wie vom Winde verweht,

man wiſſe nicht woher und wohin.

Hennecke nahm keinen Theil an dieſen Geſprächen, er ſchien

die beiden Wanderer ſofort wieder vergeſſen zu haben.

Der Paſtor ſchloß aus einzelnen ſeltſamen Reden des

Mathias, derſelbe möge wohl gar ein Wiedertäuſer geweſen

ſein. Wurden doch dieſe armen Leute, welche längſt dem tollen

Weſen ihrer Vorfahren, Münſteriſchen Andenkens, entſagt hatten,

damals aller Orten ſo grauſam verfolgt! Allein er behielt ſeine

Gedanken für ſich; denn als ein milddenkender Mann wollte

er auf dieſen bloſen Verdacht hin den Flüchtlingen, die viel

leicht noch im Lande weilten, nicht neue Verfolgung bereiten.

September und Oktober vergingen, das Laub färbte ſich

und fiel, der Herbſtwind wehte über das kahle Feld; er ſchien

auch die Erinnerung an den ungerächten Tod Joachim Gülzows

verweht zu haben; nur wenige ſprachen noch davon, Hennecke

Gülzow am wenigſten.

Er hatte ſich in ſeinem Hof eine hohe Stange aufgeſtellt

und an der Spitze einen todten Raben befeſtigt, nach dieſem

Vogel ſchoß er jeden Abend mit einer Büchſe, bis er ihn ſicher

traf. Als ihm einmal die Nachbarskinder zuſahen und ihn

fragten, warum er denn nach dem Vogel ſchieße, der ſchon

lange todt ſei, rief er ſtatt der Antwort: ſie ſollten zu Peter

Graumann gehen und ihm erzählen, was ſie hier geſehen

hätten, der werde wiſſen, warum er ſich übe, nach Galgen

vögeln zu ſchießen.

Die Kinder liefen ſofort zu Peter und richteten lachend

den Auftrag aus.

Bald nachher drang Hennecke mit ſeinem Bruder in das

Haus Peters, fand ihn aber nicht daheim. Einem Knechte, der

am Herdfeuer ſaß, befahlen ſie, ſeinem Herrn zu ſagen, er ſolle

ſich in Acht nehmen, daß er ihnen nicht außerhalb des Dorf

friedens begegne; denn wo ſie ihn dort träfen, würden ſie ihn

„feinden“. Das ſei ihm nun in aller Form angekündigt.

Peter getraute ſich ſeitdem nicht mehr ohne Begleitung

aus dem Dorfe. Er kaufte ſich ein altes Feuergewehr und übte

ſich auch ſeinerſeits im Schießen.

Die holſteiniſchen Bauern der damaligen unſichern Zeiten

trugen, wenn ſie über Land gingen, ſtatt des Stockes einen

Spieß. Neuerdings ſah man jedoch die Brüder Gülzow ſogar

im Dorfe niemals ohne den Spieß ausgehen, und demgemäß

wagte ſich auch Peter Graumann nicht mehr vor die Hausthür

ohne den Spieß.

Hennecke ſchien ſich übrigens Zeit zu laſſen mit dem that

ſächlichen Beginn der angekündigten Fehde; denn der Winter

kam ins Land und Weihnachten und Neujahr, ohne daß etwas

weiteres geſchah.

Da dachte Peter Graumann, im alten Jahre habe er ſich

nun genug geſorgt wegen der gedrohten Fehde und es ſei doch

gar zu langweilig, auch im neuen Jahr Dorfarreſt zu haben

und immer nur mit dem Spieße von Haus zu Haus zu gehn,

dem Ding müſſe ein Ende gemacht werden. Er beſchloß, ſich

um Schutz an das herzogliche Amt in Reinbeck zu wenden.

Alſo brach er am fünften Januar früh vor Tagesanbruch

auf, wohl bewaffnet mit Spieß und Meſſer ſammt dem Feuer

gewehr und von einem Vetter, Eilert Behne, begleitet, und ging

nach Reinbeck. Die Gülzows mußten aber Wind bekommen

haben von ſeinem Gange, denn als es hell wurde auf der

weiten Schneelandſchaſt, ſah Peter, daß die beiden Brüder mit

ihren Spießen eilends hinter ihnen drein kamen; doch gelang

es ihm, Reinbeck und das Amthaus noch vor den Verfolgern

zu erreichen.

Der Amtmann war wieder nicht da, ſondern vor einer

halben Stunde auf den „Kieler Umſchlag“ geritten, der am

Dreikönigstage eingeläutet wird, die Jahresbörſe der holſteini

ſchen Gutsbeſitzer, und hatte den Amtsſchreiber mitgenommen.

Dagegen ſaß Frau Beate in der Gerichtsſtube. Es blieb

darum Peter nichts übrig, als der Frau Amtmännin ſeine

Noth zu klagen und um ihren Schutz zu bitten.

Beate ſchien anfangs dem Wunſche Peters nicht abgeneigt,

der ein reicher Mann war und auch bereits das Geld in der

Taſche klingen ließ. Um die Sache recht dringlich zu machen,

erwähnte er aber unklugerweiſe, daß die Gülzows bewaffnet

hinter ihm hergelaufen ſeien und ſich bereits in Reinbeck be

fänden, ja wahrſcheinlich vor dem Amthauſe lauerten. Als

Beate dies hörte, ward ſie plötzlich ganz andern Sinnes und

rief: „Ich wollte, daß Ihr nicht hierher gekommen wäret! Wie

hat Euch denn der Teufel zu mir führen müſſen? Ich kann

nicht helfen. Kommt in vierzehn Tagen wieder, wann der Kieler

Umſchlag zu Ende iſt; dann wird mein Mann Euch verſöhnen

mit den Gülzows.“

Peter wurde dringender und bat wenigſtens für heute um

ein Aſyl im Amthauſe; allein nun ward auch Beate ganz wild

und ſagte, er ſolle ſich aus dem Hauſe packen.

Es blieb ihm keine Wahl; er ging. Als er aus dem

Amtshauſe trat, waren die Gülzows verſchwunden. Doch weilte er

zu mehrer Sicherheit den ganzen Tag noch in Reinbeck, und

da man ihm ſagte, die Gülzows ſeien gegen Hamburg ge

gangen, ſo trat er abends in entgegengeſetzter Richtung den

Heimweg an, immer von ſeinem Vetter begleitet.

Ungefährdet gelangten ſie bis nahe bei Radesloe; es war

ſchon dunkel geworden, und ſie hatten nur noch ein Wäldchen

vor dem Dorſe zu kreuzen. Dort eilten plötzlich die beiden

Gülzow zur linken Hand vorüber und boten ihnen einen guten

Abend und Peter erwiderte: „Gott geb' Euch einen guten

Abend!“ Hierauf ſchritten ihnen die Gülzows vor. Allein nach

einer kleinen Weile wandten ſie ſich wieder um – es war

bei einer großen Birke – vertraten ihnen den Weg und riefen:

„Wer ſeid Ihr?“



-

Troſt. Originalzeichnung von M. Grönvold.
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Eilert Behne, dem das Herz in die Schuhe fiel, ant

wortete zitternd: „Gute Freunde!“

Hennecke aber rief: „Da wiſſen wir beſſern Beſcheid. Peter

Graumann, wehre Dich!“

Kaum hörte Behne dieſe Worte, ſo warf er ſeinen Spieß

weg, lief davon und rief ſeinem Vetter zu: „Peter, wenn Du

laufen kannſt, ſo lauf!“ Peter verſuchte auch zu entfliehen,

allein die Gülzows waren hinter ihm her mit eingelegten

Spießen und ſchrien: „Wir fordern das Blut unſeres Bruders!“

Das Hotelweſen der Gegenwart.

In meinen Kinderjahren bin ich einmal von Berlin nach

Hannover gereiſt mit der damals überraſchenden Schnelligkeit

von nur fünf Tagen! Das erſte Nachtlager wurde in Burg,

das zweite in Magdeburg, das dritte in Halberſtadt, das vierte

in Braunſchweig gehalten; das war die Weiſe der Hauderer.

Für unſere raſchlebige Zeit ſind ſolche antediluvianiſche Zu

ſtände ganz undenkbar; damals aber fand man es wunderbar

ſchnell. Die Gaſthäuſer waren dieſer Art der Reiſe ange

meſſen; ein ſchläfriger Wirth oder ein mürriſcher Hausknecht

in ſchlurrenden Pantoffeln empfing die Reiſenden, geleitete ſie

in ein meiſt ſauberes, aber ſehr unbehagliches Zimmer, welches

die Ungemüthlichkeit des ſeltenen Gebrauches in jeder Ecke,

jeder ſteifen Gardinenſalte verrieth, ſetzte ihnen ein Talglicht

auf den deckenloſen großen Tiſch und verſchwand, es den Gäſten

überlaſſend, ſich ſpäter unten ſelbſt ein beſcheidenes Abendeſſen mehr

zu erbitten als zu beſtellen. Nachts ſchlief alles feſt, und wehe

dem Reiſenden, der dann ſtörte! Er hatte ja nichts zu ver

ſäumen, warum wartete er nicht den Tag zu ſeiner Reiſe ab?

Und nun vergleiche man damit die jetzigen Hotels!

Nehmen wir als größten Gegenſatz aus unſrer Heimat

das Hotel „Kaiſerhof“ in Berlin, welches im Oktober aus

brannte, nun aber ſchon gleich einem Phönix wieder aus der

Aſche erſtanden iſt; er iſt, wie alle großen Hotels der Neuzeit,

Aktienunternehmen. Indem wir es als ein Muſteretabliſſement

näher betrachten, fügen wir die Grundriſſe der Parterre-Etage

und des erſten Stockwerks bei, und hoffen, daß an der Hand

unſrer Erklärung die Leſer ſich leicht darin zurecht finden werden.

Das Hotel liegt im ſchönſten Theile der Stadt, am Wil

helmsplatz, nahe den Linden, dem Thiergarten und den großen

Bahnhöfen. Es iſt ein im modernen Renaiſſanceſtil gehaltener,

fünf Stock hoher Bau, deſſen große Maſſen durch Eck- und

Mittelriſalite gegliedert und durch eine große Anzahl von

Balkonen, ſowie eine mit Vaſen und einem Wappenaufbau

dekorirte Attike belebt werden. Der ankommende Reiſende ge

langt vom Haupteingang, der durch einen hervortretenden Glas

baldachin eine bedeckte Unterfahrt gewährt, durch ein geräumiges

Entrée, an dem die Bureaux des Direktors und die Portier

loge liegen, in das Veſtibul, von dem aus zur linken Hand

eine in Marmor ausgeführte Haupttreppe und zur rechten ein

durch Waſſerkraft bewegter Perſonenaufzug (Lift) die Verbin

dung mit den vier oberen Stockwerken, welche zuſammen 262

Fremdenzimmer enthalten, vermitteln. Dieſe Fremdenzimmer

ſind um ein Syſtem von breiten Gängen gruppirt, welche

durch innere geräumige Höfe überall gut erleuchtet und ventilirt

werden. Sie entſprechen in ihren mannigfachen Kombinationen

von Salons und ein- oder zweifenſtrigen Schlafzimmern allen

Wünſchen einzelner Reiſender als auch von Familien, welche

eine zuſammenhängende Anzahl Zimmer wünſchen. Alle Zim

mer, Korridore und Treppenflure werden durch Warmwaſſer

Heizung in gleichmäßiger, angenehmer Temperatur erhalten.

Für Bäder und alle ſonſtigen Bequemlichkeiten iſt in jedem

Stockwerk angemeſſen geſorgt. Die Einrichtung aller Zimmer

iſt eine nicht blendende, ſondern gediegene höchſt behagliche, in

allen Stockwerken bis auf den mehr oder minder koſtbaren Bezug

der Möbel gleiche. Die Betten ſind ſehr breit und lang; jede

Waſchtoilette hat Warm- und Kaltwaſſerleitung; die Fußböden

aller Zimmer ſind mit Teppichen bedeckt; jedes Schlafzimmer

enthält geräumige Kleiderſchränke.

Wahrhaft prachtvolle Repräſentationsräume befinden ſich

Da kehrte ſich Peter um und feuerte ſein Gewehr auf

die Verfolger, deſſen Kugel Hennecke leicht ſtreifte. Nun aber

ſprangen dieſe vor und ſtachen ihn nieder.

Eilert Behne hatte im Fliehen noch genug gehört, um

den Ausgang zu wiſſen; er erreichte äußerſt geſchwind das

Dorf und rief die Bauern zuſammen, die mit dem Barbier

an die nahe Unglücksſtätte zogen. Sie fanden Peter bereits

todt, von vielen Stichen durchbohrt.

Die Gülzows waren verſchwunden. (Schluß folgt.)

Nachdruck verboten
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in den großen Sälen des Erdgeſchoſſes, deren Mittelpunkt ein

großer glasbedeckter Vorſaal bildet; durch breite Freitreppen

erſteigt man eine in demſelben umlaufende Galerie, die mit

Divans, Tiſchen und Stühlen beſetzt und mit Blumen geſchmückt,

einen angenehmen Aufenthalt gewährt. Kandelaber und ein

an der Glasdecke angebrachter Sonnenbrenner erleuchten Abends

den großen Raum tageshell. Von hier aus gelangt man in

den Speiſeſaal. Dieſen mit ſeinen prachtvollen Säulen, ſeinen

Gemälden und Lünetten mit landſchaftlichen Darſtellungen hatte

das Feuer leider gänzlich zerſtört. In direkter Verbindung mit

dieſem Saal ſtehen der Leſe- und Schreibſalon, der Damen

ſalon mit einem Flügel zum Muſiziren und die Unterhaltungs

und Rauchſalons, ſowie ein geräumiger Frühſtücksſaal. Alle dieſe

Räumlichkeiten ſind für die Reiſenden beſtimmt. Im Erdgeſchoß

ſind noch Läden, Reſtaurants, ein Poſt- und Telegraphenamt c.

Die geſammten Oekonomieräume befinden ſich im Sou

terrain. Eine Waſchanſtalt mit Dampfbetrieb beſorgt nicht nur

die Hauswäſche, ſondern auch den Bedarf der Fremden, ſo

daß ſich in den Kellereien alle wirthſchaftlichen Verrichtungen

vollziehen, ohne den Fremden im Geringſten durch Geräuſch,

Geruch, Staub oder andere Unzuträglichkeiten zu beläſtigen.

Wir haben uns länger bei dieſem Hotel aufgehalten, nicht

weil es uns das nächſte war, ſondern weil es nach dem

modernen Syſtem der Hotelwiſſenſchaft errichtet, als Typus für

alle andern uns gelten mag. Wir ſagten: Hotelwiſſenſchaft,

weil das ganze Hotelweſen auf eine Stufe gehoben iſt, welche

ihm wohl dieſen Namen verleihen kann. Es iſt der bloßen

Empirie entrückt; noch weniger darf der einzelne, der ein Hotel

errichten will, damit nach Gutdünken, Laune oder Geſchmack

verfahren. Dieſe dürfen nur in den Einzelheiten, in der Aus

ſtattung u. dgl. frei walten, das innere Weſen ſolcher Eta

bliſſements iſt genau beſtimmt, und haben dabei die Statiſtik

(der Reiſen und der einzelnen Nationalitäten), die Geſund

heitslehre und die Volkswirthſchaft zu gleichen Theilen mit ge

holfen, wie das ebenſo trefflich und intereſſant geſchriebene, als

typographiſch koſtbar ausgeſtattete Werk: „Das Hotelweſen

der Gegenwart“ von Eduard Guyer (mit 57 Original

plänen, Zürich bei Orell, Füßli & Comp. 1874) uns darthut.

In ausführlicher Weiſe beſpricht der entſchieden federge

wandte Verfaſſer das Hotel in Beziehung auf den Reiſenden,

wobei viele Vorurtheile und Mißbräuche (Trinkgelder c.) ab

gehandelt werden. Wir erhalten einen Einblick in die groß

artigen Verhältniſſe, welche bei der Herſtellung unſrer modernen

Karawanſeraien obwalten, werden in die Geheimniſſe der Ren

tabilität eingeweiht, lernen ſeine Eintheilung und Möblirung

kennen und werden mit dem keineswegs leichten Betriebe ver

traut gemacht. Der Wirth und ſeine Aufgabe, die Buchführung,

die Kellner, Portiers, Zimmermädchen, Köche und Kellermeiſter

– alle paſſiren die Revue und werden von Herrn Guyer mit

ſachkundigem Auge geprüft. Man merkt es dem Buche auf jeder

Seite an, daß ein tüchtiger Wirth nach langer Erfahrung hier

ſeinen Kollegen die nützlichſten Winke gibt – an letzteren iſt

es, dem Meiſter zu folgen, welcher offenbar es mit Wirthen

und Gäſten gleich wohl meint.

Ein großes Hotel muß betrieben werden wie ein großes

kaufmänniſches Geſchäft und ein Blick in Guyers Werk zeigt

uns, daß es ein Wirth oder Direktor nicht leicht hat – er

muß ein Verwaltungstalent beſitzen ſo gut wie der Vorſteher

irgend einer großen öffentlichen Anſtalt. Wir, die wir als
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Gäſte im Hotel verkehren, ſehen freilich nichts von dem inneren

ungeheures Inventar in einem ſolchen großen Karawanſerai

ſteckt. Wen es aber gelüſtet, derlei Verhältniſſe näher kennen

zu lernen, der ſchlage getroſt Herrn Guyers Werk auf. Da

vatſalons ſind ſechs verſchiedene, nach den Etagen eingetheilte,

Getriebe, von der Organiſation, wir ahnen kaum, welch ein

zellan und 1200 Stück geſchliffenen und gravirten Kryſtall

finden wir z. B. das durchſchnittliche Inventar eines Hotels

von 200 „Herrſchaftsbetten“ vom großen Spiegel an bis zu

den Holzlöffeln der Küche herab zuſammengeſtellt, und für das

Ganze eine Summe

von 363,000 Fran

ken verrechnet, die

ſich folgendermaßen

vertheilen: Möbeln

154,700 Fr., Bet

ten und Teppiche

92,120 Fr, Leinen

zeug 48,230 Fr.,

Silberzeug 41,040

Fr, Metall 6,566

Fr., Porzellange

ſchirr 11,723 Fr,

Glas4,165 Fr., Kü

cheninventar 5,000

Franken. In runder

Summa 375,000

Franken oder 1875

Franken per „Bett“,

denn nach ſolchen

reich verzierte Services vorhanden, aus 2100 Stück in Por

gläſern beſtehend.

Die Ausſtattung der Zimmer, das Mobiliar, die Wäſche,

Betten, Silberzeug, alles iſt begreiflicherweiſe übereinſtimmend

behandelt und ſteigt ſo der Geſammtinventarwerth bis auf zwei

Millionen Franks, d. h. mehr als 3000 Franks per Bett!

Ein früher uner

hörter Luxus, der

aber jetzt ſchon mehr

und mehr Nach

ahmung findet. Noch

überboten an Größe

und Luxus wird

dies Hotel aber

durch das neue

grandioſe „Palaſt

Hotel“ zu San

Francisco. Es

repräſentirt würdig

die Hauptſtadt des

Goldlandes! Der

Wunderbau ragt

thurmhoch in die

Luſt und nimmt

ein ganzes Häuſer

geviert ein, einen

wird die Rechnung Flächenraum von

des Hotels in Be- - 96,250 Quadratfuß

zUg auf Ertrag Und 1. Bedeckte Unterfahrt, Veſtibule. 3. Gedeckter Z/ 13. Bureau. 14., Direktor. 15. Poſt und Telegraph. deckend. An Zim

Verzinſung des An- Hof. Galerie und Vorſaal. 5. Speiſeſaal. 16. Auskunftszimmer. 17. Portier. 18. Gepäck. mern zur Aufnahme
º - 6. Frühſtückszimmer. 7. Vor- und Sprechſaal. eingang. 19. Hausknecht. 20. Perſonenaufzug. -

lagekapitalsgeführt. o ºÄ 9.Ä Ääckjzjditjei.Ä von Fremden, Rei
- - . Billard, - Niſllct) Flmllller. . G0l TDEU0Ufº 24. Anrichte. 25. Servicet . 26. Direktor- -

Ein kluger Wirth 11nd Abtritte. Erdgeſchoß. "Ä*Äu# Direktor ſenden und Koſt

hat auf die Nation,

welche vorzugsweiſe ſein Haus beſucht, bei der Wahl der

Möbel, bei der Form und Ausſtattung derſelben, gebührend

Rückſicht zu nehmen,

da, wie ſich heraus

geſtellt, der Eng

länder und der

Deutſche eine zweck

mäßige Geſtalt mit

einfacher Ausrü

ſtung einer reichen

Ausſtattung und

großem Luxus vor

ziehen, während

Franzoſen undAme

rikaner durchſchnitt

lich dankbarer für

äußeren Aufwand

und Schein ſind.

In letzterer

Beziehung iſt das

neue Windſor -

Hotel in New

york mit ſeinen

ſieben Stockwerken

und mehr als 500 VIA - T . -

Zimmern (von denen Äs eFÄ" Äs“
dreihundert ZU hun- zimmer. 12. Spülplätze und Ausgüſſe.

dert Appartements,

je aus einem Salon, zwei Schlafzimmern, Bad und Toilette be

ſtehend, verbunden ſind), beſonders hervorzuheben. In dieſem,

natürlich hauptſächlich für Amerikaner beſtimmten Hotel iſt nun

der Luxus und Reichthum der Möblirung ſo weit getrieben,

V

daß z. B. das Glas-, Porzellan- und Beſteckinventar einen

3. Verbindungstreppe.

Haushälterin.

13. Perſonenaufzug.

mit der „Dependance“.

Werth von 250,000 Fr. hat; ſo enthält das Porzellanſervice

des Speiſeſaals 20.000 Stück dekorirte Teller, 3600 Schüſſeln,

1600 Gebrauchs- und Dekorationsſtücke (Deſſert-, Blumen

aufſatzſtücke) und für den Theeſalon 750 Stück. Für die Pri

gängern hat es 35

mehr als das Grand-Hotel in Paris, welches bisher als

die koloſſalſte Karawanſerai auf der Erde galt. Das Gebäude

hat nicht weniger

als acht Stockwerke,

das unterſte 25, die

J anderen 14 – 16

Fuß hoch. Der Bau

iſt ſo ſolide, daß

die Mauern die

StärkevonFeſtungs

wmauern haben; die

Fundamente ſind in

Bogen aufgeführt,

jeder zwölf Fuß dick.

Die Geſammtkoſten

belaufen ſich auf

3,250,000 Doll.;

das Möblement und

die innere Einrich

tung allein haben

eine halbe Mill.

Doll. gekoſtet. Drei

innere Hofräume

mit Glasbedachung

Erſter Stock. Anrich ſeauf verleihen dem In

1. Anrichte mit Speiſeaufzügen. 5. Kellnerzimmer. -

9.Ä* 10. Ändämtj # j neren das Aus

14. Gepäckaufzug. 15. „Toilette“. 16. Verbindung ſehen eines fürſt

lichen Schloſſes; der

mittlere Hof beſteht aus einem 18 Fuß breiten kreis

förmigen Fahrweg, einem mit Marmorgetäfel ausgelegten

Trottoir und einem herrlichen Garten mit Statuen, Spring

brunnen und exotiſchen Gewächſen dekorirt. Die Parlors, Ver

ſammlungszimmer, Speiſeſäle, Logirzimmer ſind mit der aus

geſuchteſten Eleganz ausgeſtattet. Fünf Fahrſtühle vermitteln

den Verkehr der unteren mit den oberen Räumen. 1200 Gäſte

können dort auf einmal Unterkunft finden.

So verſchieden wie die Nationalitäten, welche die Hotels
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beſuchen, ſo verſchieden ſind auch die Anſprüche, welchen das

Hotel genügen ſoll. In den eigentlichen Touriſtenländern und

Touriſtenhotels wie in der Schweiz, treffen Engländer und

Franzoſen, Deutſche und Ruſſen zuſammen und müſſen eben

ſehen, wie ſie fertig werden. Daher aber auch die vielen und

ungerechtfertigten Klagen. Wie ein Hotel, das hauptſächlich

für eine Nationalität beſtimmt iſt, eingerichtet werden kann,

davon haben wir die beſten Muſter in England und Amerika.

Zuerſt das „Familien-Hotel“ in England, Tunbridge

wells. Es iſt dies in ſeiner Art etwas ſo wunderbares, von

allem, was man bei uns kennt, ſo abweichendes, daß es wohl

eine Beſchreibung lohnt.

Bei ihrer Ankunft empfängt die Wirthin oder die Zim

mergouvernante die Gäſte und führt ſie zu den ihnen ange

wieſenen Zimmern; der Oberkellner weiſt nur den davon ganz

getrennten Salon an. Da nur vollſtändige Appartements ab

gegeben werden, ſtellt ſich der Preis für eine Familie verhält

nißmäßig gering, für den einzelnen Reiſenden hoch. Ein

Speiſeſaal exiſtirt nicht, die Mahlzeiten nimmt jede Familie

auf ihrem Salon ein, lebt alſo ganz wie zu Hauſe. Abends

beim Thee erſcheint der Clerc (Sekretär) des Hotels und nimmt

von jeder einzelnen Familie die Beſtellungen für das Mittags

mahl des nächſten Tages auf. Beſtellt man Roaſtbeef, ſo wird

zur ſelbſtbeſtimmten Stunde der ganze mächtige Braten ſammt

den nöthigen Kartoffeln, Gemüſe, Salatſtengeln, Pickles und

Käſe auf den Tiſch geſetzt und die Geſammtkoſten dafür in

Rechnung geſtellt. Dieſer Braten reicht für 10 Perſonen und

wird ſpäter kalt ſo oft zum Thee oder Frühſtück aufgeſetzt, als

er reicht und man es wünſcht. Dies macht wiederum das Leben

für den Einzelnen theurer als für eine Familie. Der Einzelne

lebt aber auch langweilig, da von einem Verkehr der Gäſte

unter einander kaum die Rede iſt. Der weite Korridor iſt Ge

mäldegalerie; die Reinlichkeit, Ordnung und Ruhe iſt muſter

haft, Gänge und die eine nur für die erſte Etage reichende und

nur für die Herrſchaften beſtimmte Treppe iſt mit dicken Tep

pichen belegt, leiſes Sprechen gehört ohnehin zum guten Ton.

Morgens ſind in den einzelnen Salons die Tiſche zum Früh

ſtück ſervirt, ein einziger Zug an der Klingel genügt, die tags

vorher beſtellten Speiſen ſofort auftragen zu laſſen. Die größte

Ein Opfer.

Sauberkeit und Gediegenheit der Möbel und Wäſche bildet den

einzigen Luxus des Hauſes, deſſen prachtvoller Park eine große

Annehmlichkeit iſt. Der Gaſt kennt nur ſein Zimmermädchen

und einen Kellner. Das ganze Hotel, in dem die Familien

gern längeren Aufenthalt nehmen, iſt für etwa 40– 50 Herr

ſchaften mit 25– 30 Dienſtboten eingerichtet.

Welch ungeheuren Gegenſatz dagegen bieten die amerika

niſchen Hotels! Fährt man mit der Eiſenbahn nach Newyork,

ſo tritt vor Ankunft des Zuges ein beſonderer Angeſtellter in

den Wagen und erkundigt ſich höflich nach dem Hotel, in

welchem man abzuſteigen beabſichtigt. Dann nimmt er den Ge

päckſchein gegen eine Contremarke in Empfang. Der Reiſende

kümmert ſich nun nicht mehr um ſein Gepäck, das er ſchon

vorfindet, ſobald er ins Hotel kommt. Die Einrichtung der

Räume, der Fahrſtuhl u. ſ. w. ſind meiſt ſo, wie wir es beim

Kaiſerhof gezeigt. Bei der Ankunft ſchreibt der Fremde ſeinen

Namen ins Fremdenbuch und erhält ſeine Zimmer angewieſen,

wobei zugleich der Preis pro Tag für Koſt und Logis bemerkt

wird. Wünſcht man nun zu ſpeiſen, ſo geht man in den

Speiſeſaal; der chef de service (Oberſaalkellner) erkundigt

ſich nach der Zimmernummer und weiſt für die Dauer des

Aufenthalts einen Kellner zur Bedienung an.

Eine ſehr reichhaltige Speiſekarte, Thee, Chokolade,

Kaffee ſtehen den ganzen Tag zur Verfügung, ohne daß das

geringſte aufgezeichnet wird; ob man die feinſten Gerichte wählt,

einmal oder zehnmal des Tages zum Speiſen kommt, bleibt

ſich ganz gleich. Nur die Getränke werden beſonders berechnet;

den Beſtellſchein ſtellt der Fremde ſelbſt aus, der, nachdem die

Unterſchrift verglichen (man ſieht, die Amerikaner vermuthen

Betrug und ſchützen ſich beſtens dagegen), als Beleg beim

Rechnungsbureau bleibt. Für Freunde ſind im Parterre be

ſondere Empfangsräume, für Damenbeſuche beſondere Eingänge

und Treppen zum Empfangsſalon der erſten Etage. Im Hotel

erhält der Fremde, wenn er abreiſen will, die Eiſenbahnbillets;

verſchiebt er die Abreiſe, ſo ſchadet das nichts, da dieſe Billets

ein Jahr lang giltig bleiben. So herrſcht in dieſen amerika

niſchen Hotels die ungenirteſte Freiheit, abgeſehen von an

dern Vorzügen, von denen unſere deutſchen Gaſthöfe ſich noch

manche aneignen könnten.
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Ihre Augen blickten dem davonrollenden Wagen nach, aus

deſſen Fenſter ſich noch ein bleiches, mit Tüchern umwundenes

Haupt neigte, um ihr dankbar grüßend zuzunicken. Der Schein

der Laternen fiel auf dies Haupt und verlieh ihm etwas Geiſter

haftes. Daran mußte Helene denken, als ſie mit langſamem

Schritt in ihre Gemächer zurückkehrte.

Der Weg führte ſie an den Zimmern ihres Gemahls vor

über; als ſie an ſeiner Thüre war, trat gerade ein Diener mit

einer brennenden Kerze heraus, und ſie bemerkte zufällig, daß

der Raum hinter ihm dunkel war.

„Iſt mein Mann nicht daheim?“ fragte ſie ſtehen bleibend.

„Nein, gnädige Frau,“ war die Erwiderung, „der Herr

Baron iſt ſchon ſeit einigen Stunden abweſend; er verließ das

Haus mit dem Schlage ſieben, hat aber nicht geäußert, wenn

er zurückkehren würde.“

„Mit dem Schlage ſieben“ – das Wort erinnerte ſie an

ſeine Aeußerung, an den von ihm geſteckten Termin: ſo hatte

er wirklich bis dahin auf ihr Kommen, auf ihren Widerruf ge

wartet. -

„Er hätte ſich die Mühe ſparen können!“ murmelte ſie

mit einem Lächeln, das etwas Bitteres und Trotziges hatte,

und ging weiter.

Der Diener hatte das Fortgehen des Barons richtig ge

meldet: genau um ſieben Uhr, etwa eine Viertelſtunde, bevor

Helene ihren Wagen beſtellte, hatte er ſein Zimmer verlaſſen.

Nach ſeinen raſchen Schritten, ſeinen entſchiedenen Bewegungen

hätte man ſchließen können, daß ſein Gang einem beſtimmten

Ziele, einer beſonderen Abſicht galt; und doch wieder ſchien die

Sache nicht ſo überaus eilig zu ſein, denn er ließ ſich durch

eine Begegnung in der Nähe ſeiner Wohnung ſofort aufhalten,

ja nach der Freundlichkeit, mit welcher er den Bekannten – es

war Bergheim – begrüßte, hätte man faſt vermuthen können,

daß ihm der Zufall, welcher ihm denſelben in den Weg führte,

ein willkommener war.

„Ah, mein Herr Baurath,“ redete er ihn an, „gewiß ſind

Sie auf dem Wege nach meinem Hauſe – vielmehr zu meiner

Frau, der Sie ja, wie ich weiß, manchmal gütigen Rath er

theilen; oder hätte ich nicht recht?“

Bergheim konnte nicht verhindern, daß ſeine Wangen etwas

bleich wurden, ſagte aber mit möglichſter Ruhe:

„In der That wollte ich einen Verſuch machen, die gnädige

Frau zu ſprechen.“ -

„Nun, da bedaure ich, Ihnen ſagen zu müſſen, daß Ihre

Mühe eine vergebliche iſt,“ antwortete der Baron leichthin:

„meine Frau leidet an Migräne – oder wie ſie ſelbſt ihre

Krankheit nennt! – und hat heute niemand, ſelbſt mich nicht

ſehen wollen und darum alle Beſuche abweiſen laſſen. Beiläufig

geſagt, hatte ich auch Sie an Ihrem Sprechen mit dem Diener

zu erkennen geglaubt, muß mich aber, da Sie erſt jetzt zu ihr

wollten, ſelbſtredend getäuſcht haben.“

Es war kaum anzunehmen, daß der Baron die leichte Ver

wirrung wahrnahm, die in Bergheims Zügen zu leſen ſein

mochte, obgleich ein ſchneller Blick ſeiner ſcharfen Augen die

ſelben ſtreifte, denn gänzlich unbefangen fuhr er fort:
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:

„Jedenfalls hatten Sie ihr jetzt eine Viſite zugedacht und

folglich freie Zeit; da iſt denn wohl meine Forderung nicht

unbillig, daß Sie dem Gatten gönnen, was Sie der Gattin

nicht zu Gute kommen laſſen: darf ich Sie bitten, mit mir in

das Café Orban“ – er nannte einen vorzugsweiſe von der

Elite der Geſellſchaft beſuchten Vereinigungsort – „zu kommen?“

Bergheim war in der peinlichſten Verlegenheit. Es war

ihm alles daran gelegen geweſen, Helene heute noch zu ſehen;

er hatte ſich Mittel ausgedacht, wie er trotz ihrer Abweiſung

in ihre Nähe gelangen wollte, und mußte ſich nun doch ſagen,

daß dies für den Augenblick unmöglich gemacht war, daß eine

Weigerung den Baron ſtutzig gemacht, ihn geradezu beleidigt

haben würde. Er fühlte ſich wie in einem Netz gefangen.

Hätte er aber auch einen Widerſpruch vorbringen wollen, ſo

würde ihm der Baron, der gar nicht an die Möglichkeit eines

ſolchen zu denken ſchien, kaum Zeit dazu gelaſſen haben, denn

dieſer legte vertraulich ſeinen Arm in den ſeines Begleiters

und zog ihn heiter plaudernd in der angedeuteten Richtung mit

ſich fort.

Seine Unbefangenheit hatte indeſſen das Gute, daß Berg

heim ſeiner Verwirrung Herr werden und es überhaupt den

Anſchein gewinnen konnte, als finde ihn die Freundlichkeit des

Barons, die heute in einer ihn ſelbſt überraſchenden Weiſe

hervortrat, zu dankbarer Annahme geneigt.

So traten ſie denn nach wenigen Minuten in den Salon

des Kaffeehauſes, wo ſich bereits eine zahlreiche, meiſtens dem

Bekanntenkreiſe des Barons angehörende Geſellſchaft verſammelt

hatte. Letzterer zog ſeinen Gaſt mit ſich an einen der Tiſche

und ſorgte dafür, daß derſelbe den Platz an ſeiner Seite be

hielt, wie denn jedem das freundſchaftliche Verhältniß der beiden

Männer durch die Aufmerkſamkeit, mit welcher er Bergheim be

handelte, offenbar werden mußte.

Eben ſo mußte aber jedem die heute beſonders glänzende

Stimmung des Barons auffallen; er ſprudelte förmlich von

Witz und Laune, ſo daß ſelbſt die, welche auch keine perſön

lichen Sympathien für ihn hegten, wie z. B. Bergheim und

Walden, der ſich gleichfalls in dem Kreiſe befand, ſeinem Geiſte

ihre Anerkennung nicht verſagen konnten.

welchen er zur Bewirthung ſeiner Gäſte – er hatte alle, welche

mit an ſeinem Tiſche ſaßen, für ſolche erklärt – kommen ließ,

erhöhte noch ſeine Stimmung, und wenn er die übrigen Herren,

vor allen Bergheim fleißig zum Trinken nöthigte, ſo blieb er

als artiger Wirth nicht hinter ihnen zurück, wenn der genoſſene

Wein ihn auch nicht verleiten konnte, die Grenzen des feinſten

Anſtandes zu überſchreiten oder nur für einen Augenblick die

Aufmerkſamkeit auf ſeine Umgebung, auf das geführte Geſpräch

zu verlieren.

Das letztere ſchwankte, meiſtens von ihm ſelbſt dirigirt,

von einem Gegenſtand auf den anderen und wandte ſich zuletzt

den Verhältniſſen des K.ſchen Hofes zu, nachdem man ſchon

früher die bereits bekannt gewordene Verſetzung Velthofens an

denſelben beſprochen und die üblichen Redensarten gewechſelt hatte.

Wie zufällig wandte der Baron ſich jetzt an Bergheim

und ſagte:

„Sie ſprachen einmal von Ihrem Aufenthalt in D, Herr

Baurath, und wenn ich nicht irre, fiel derſelbe in die Zeit, wo

die bekannte Sachauſche Affaire ſpielte.“ Er deutete damit auf

ein vielbeſprochenes ſkandalöſes Ereigniß in der höheren Welt,

in welches, wie man ſich erzählte, auch ein Mitglied der fürſt

lichen Familie verwickelt geweſen war. „Können Sie uns den

Zuſammenhang derſelben näher angeben?“ fuhr er fort.

Die Aufforderung berührte Bergheim unangenehm, denn

er war ein Feind aller Skandalgeſchichten; da er aber von jener

Sache zufällig genauer unterrichtet war, konnte er eine kurze

Mittheilung nicht weigern und es eben ſo wenig vermeiden, daß

auch des Antheils jener Fürſtlichkeit dabei gedacht wurde; doch

geſchah die Erwähnung in durchaus diskreter Weiſe, und die

Geſellſchaft erfuhr vielleicht nicht mehr durch dieſelbe, als das

Publikum ſich ſchon ohnedies erzählt hatte. Deſto mehr mußte

es daher auffallen, daß der Baron, welcher ſchon einige Male

Einreden gemacht hatte, die aber von Bergheim gelaſſen und

Der Champagner,

plötzlich heftig auffuhr und das ganze Gerede für boshafte Ver

leumdung erklärte, erſonnen, um die Ehre hoher Perſonen zu

kompromittiren.

„Leider muß ich dieſer Auffaſſung entgegentreten,“ ſagte

Bergheim ruhig, „denn was ich ſelbſt von der Affaire weiß,

iſt aus ſehr guter Quelle und erlaubt keinen Zweifel an der

Betheiligung des Prinzen.“

„Dann begreife ich um ſo weniger, daß Sie ſich nicht

veranlaßt fanden, die Thatſachen zu verſchleiern, anſtatt ſie zu

enthüllen!“ entgegnete der Baron, welcher ganz vergeſſen zu

haben ſchien, daß er ſelbſt es geweſen war, der dieſe Ent

hüllung herbeigeführt hatte. „Es iſt denn doch nicht außer

Acht zu laſſen, wer die Perſon iſt, deren Handlungen man

der Kritik unterwirft!“

„Die Zumuthung verſtehe ich nicht,“ ſagte Bergheim. „Ich

bin kein rigoroſer Moraliſt, mag aber noch weniger die Un

moralität für ſanktionirt halten, wenn eine allerhöchſte Perſon

ihr Vertreter geworden iſt.“

Die Worte waren ganz ruhig und anſcheinend ohne per

ſönliche Beziehung geſprochen, deshalb ſchien wohl niemandem

der gereizte Ton gerechtfertigt, mit welchem der Baron –

und offenbar in heftiger Erregung – in die Antwort aus

brach:

„Das Wort endigt unſere Unterhaltung, Herr Baurath

Ich verſtehe, daß es ſowohl auf Kränkung eines Gliedes des

Fürſtenhauſes, zu welchem ich in nahen Beziehungen ſtehe, wie

auf Kränkung meiner eigenen Perſon abgeſehen iſt, und fühle

mich veranlaßt, die Geſellſchaft zu verlaſſen. Sie, lieber Wal

den, haben gewiß die Güte, mich zu begleiten,“ ſchloß er, und

ehe die Verſammelten ſich noch von ihrer Ueberraſchung erholen

konnten, ehe vor allen Dingen Bergheim ſelbſt begriffen, daß

ſeine Aeußerung den Baron gereizt hatte, war dieſer ſchon auf

geſtanden und verließ mit raſchen Schritten den Saal.

Walden, obgleich eben ſo verblüfft wie die übrigen, ſprang

ebenfalls auf und eilte ihm nach, wie es denn augenſcheinlich

war, daß er ihn zu beruhigen, ihn zurückzuziehen ſuchte; ſtatt

deſſen aber zog Velthofen, der heftig ſprach und geſtikulirte,

ihn mit ſich fort, und in der nächſten Minute ſah man die

beiden Herren das Haus mit einander verlaſſen.

„Was war das?“ fragte ein Gaſt den andern, und: „Der

Geiſt des Champagners!“ war die lachende Erwiderung, „der

den Baron einmal hyperloyal gemacht hat.“

„Nun, Herr Baurath, tröſten Sie ſich,“ ſagte ein dritter

ſcherzend, „er hat Sie zu ſehr ins Herz geſchloſſen, als daß

ſeine Grille lange dauern könnte. Morgen wird er ſelbſt über

ſeinen Eifer lachen und Ihnen die falſche Auffaſſung, die er

Ihren Worten lieh, abbitten.“

„Ich beunruhige mich auch nicht über meine Worte,“ er

widerte Bergheim lächelnd, und ſagte damit die Wahrheit, denn

ſo wenig es ihm in den Sinn gekommen war, Velthofen be

leidigen zu wollen, ſo wenig Grund hatte derſelbe ſeiner Ueber

zeugung nach, ſich durch jene harmloſe Aeußerung gekränkt zu

fühlen. Wenn ihm nun aber auch die ganze Scene ärgerlich war,

ſo fühlte er ſich doch auch durch die Entfernung des Barons

erleichtert, und da die Unterhaltung einmal unterbrochen war,

fand er es nicht ſchwer, die Geſellſchaft gleich darauf unter

einem paſſenden Vorwand zu verlaſſen.

Es ward ihm ſchwer, daß noch eine Nacht vergehen ſollte,

ehe er der Baronin Aug' in Auge gegenübertreten durfte, um

ihr das zu ſagen, was er ihr ſagen mußte, ihr ſagen auf die

Gefahr hin, ſie tödtlich zu beleidigen, es galt ſeine und ihre

Ehre! Nicht Liebesſchwüre hatte er vorzubringen, ſondern

ein bitteres Geſtändniß, ein Geſtändniß, das ſie und ihn

demüthigen mußte. Aber trotzdem, daß ſich ſein eigenes

Herz zuſammenzog vor den Worten, die er ihr ſagen

wollte, dennoch mußte ſie es wiſſen, daß es ein unſeliger

Rauſch, ein Wahnſinn, wenn auch nur der Wahnſinn eines

Augenblicks, geweſen war, der ihn zu ihren Füßen gezogen

hatte. Sein war die Schuld, das wußte er, das hatte er in

dem erſten Augenblick gefühlt, als er aus jenem Taumel er

wacht war, und er wollte ſich vor ihr anklagen, ſie um Ver

von völlig objektivem Standpunkt aus beantwortet worden waren, gebung bitten, daß er nur einen Augenblick zu denken gewagt
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habe, ſie könne von der Höhe, auf der ſie daſtand vor der

Welt und zu der er ſtets verehrend aufgeblickt hatte, ſeinet

wegen niederſteigen. Und noch eins ſollte ſie ihm vergeben,

daß er ihr eine Lüge geſagt, die einzige Lüge ſeines Lebens,

als er behauptet hatte, er dächte nicht mehr an Angelika:

mochte ſie an ihm geſündigt, mochte ſie ſeine Liebe mit Füßen

getreten haben, dieſe Liebe gehörte dennoch ihr allein, keinem

Weibe vor, keinem nach ihr!

Er dachte dies alles durch, als er allein auf ſeinem

Zimmer war, und berechnete die Zeit, welche ihn noch von dem

Morgen trennte, dem Morgen, welcher die traurige Verwirrung

löſen, wenn auch ſchmerzlich löſen ſollte.

Des kleinen Ereigniſſes im Kaffeehauſe gedachte er längſt

nicht mehr und wurde erſt wieder an daſſelbe erinnert, als er

nach etwa einer Stunde durch Anpochen an die Thür aus

ſeinem Sinnen aufgeſchreckt wurde und in dem Hereintretenden

Walden erkannte, welcher ja bei der Scene mit dem Baron

gegenwärtig geweſen war.

„Ei, Herr von Walden, Sie überraſchen mich,“ ſagte er

freundlich, „und ich heiße Sie um ſo mehr willkommen, als

unſere Trennung vorhin eine ſehr abrupte war.“

Er hatte die letzten Worte halb ſcherzend geſprochen und

dabei nicht bemerkt, daß auf Waldens Geſicht eine gewiſſe Ver

legenheit lag, die aber mit einem Lächeln zu kämpfen ſchien,

und daß ſein Gaſt offenbar nach einer Einleitung ſuchte, um

den Zweck ſeines Kommens zu erklären. Endlich begann dieſer:

„Sie ſcheinen nicht zu ahnen, Herr Baurath, daß mich

eine Miſſion zu Ihnen führt, doch werden Sie meinen Auf

trag vielleicht verſtehen, wenn ich Ihnen ſage, daß derſelbe von

Herrn von Velthofen herrührt.“

„In Bezug auf unſere Unterhaltung im Kaffeehauſe?“

entgegnete Bergheim. „Ich muß geſtehen, ich dachte kaum noch

an das kleine Mißverſtändniß,“ ſetzte er lächelnd hinzu, denn

er war überzeugt, Walden komme, um ihm zu ſagen, daß der

Baron das Thörichte ſeiner Auffaſſung eingeſehen habe.

Walden aber fiel eifrig ein:

„Das iſt's ja eben: ein Mißverſtändniß. Das iſt's, was

ich dem Baron geſagt habe und was er in unbegreiflicher Ver

blendung oder in eben ſolchem Eigenſinn nicht einſehen wollte.

Es war ja eine wahre Tollheit, Ihre Worte anders zu deuten,

als ſie gemeint waren, und eine Beleidigung, an die Sie gar

nicht gedacht hatten, mit Blut abwaſchen zu wollen!“

Bergheim trat einen Schritt zurück und ſah den Redenden

mit weit geöffneten Augen an:

„Wie, ſchlagen wollte ſich der Baron mit mir?“

„Ach, ſähe doch Herr von Velthofen Ihr Erſtaunen!“ rief

Walden lachend, „es würde ihn beſſer als alles andere über

zeugen, daß Sie in Ihrem Sinn ſo harmlos waren wie ein

neugeborenes Kind! Nun Gottlob, die ganze Geſchichte wird

ſich denn auch in Wohlgefallen auflöſen, nachdem ich meine liebe

Noth mit dem Baron gehabt habe, der von einem wahren

Spleen beſeſſen zu ſein ſchien, er müſſe Genugthuung von

Ihnen fordern. Erſt nach endloſem Kapituliren hatte ich ihn

ſo weit, daß er Raiſon annahm und erklärte, er wolle ſich an

Ihrer Verſicherung genügen laſſen, daß es nur in ſeiner Ein

bildung gelegen, wenn er einen Augenblick geglaubt habe, Ihnen

eine Kränkung ſeiner Perſon zuſchieben zu dürfen – ich be

richte getreu den Wortlaut ſeiner Rede – und er fordert dann

noch, daß Sie die Verſicherung mit Ihrem Ehrenworte be

kräftigen. Bringen Sie alſo nur ſchnell die kleine Komödie zu

Ende, lieber Freund, und geben Sie die geforderte Erklärung,

und raſch dann ſtimmen ſich die Saiten hin und wieder!“

Bergheim war, während Walden ſprach, blaß geworden

und hatte die Lippen heftig auf einander gepreßt; jetzt aber

legte er die Arme über einander und ſagte ruhig:

„Ich bin kein Freund von Komödienſpielen, Herr von

Walden.“

Der junge Offizier wußte augenſcheinlich nicht recht, wie

er die Worte aufzufaſſen hatte, mochte ſie ſich aber ſo deuten,

als ſei Bergheim zweifelhaft, ob er mit der Nachgiebigkeit gegen

die überflüſſige Forderung des Barons ſeiner eigenen Ehre

nicht zu nahe träte, denn er entgegnete raſch:

„Mein eigenes Ehrenwort darauf, Herr Baurath, daß Sie

ſich durch jene Erklärung nicht im geringſten kompromittiren.

Die Sache iſt ja eine reine Form.“

„Und wenn ich mich weigere, jene Erklärung zu geben?“

fragte Bergheim ernſt.

„Wie, Sie wollten? Es wäre möglich? Ich verſtehe Sie

nicht, Herr Baurath!“ rief Walden aufs höchſte überraſcht,

„oder vielmehr, ich verſtehe Sie nur halb, Fiesko, aber ich fange

an zu zittern!“

„So frage ich noch einmal,“ entgegnete Bergheim, „wie

lautet Ihr Auftrag, im Fall ich nicht ſür gut fände, jene ge

ſorderte Erklärung zu geben?“

„Nun dann – dann verlangt Herr von Velthofen auf

andere Weiſe Genugthuung,“ ſagte Walden, der ſich ſelbſt nicht

trauen mochte, als er ſah, daß Bergheim geneigt ſchien, die

Sache von der ernſteſten Seite zu nehmen.

Noch einmal aber ſchlug ſein Erſtaunen in Heiterkeit um,

und er rief lachend: „Ich habe freilich kaum geſehen, Bergheim,

daß Sie aus Ihrem Glaſe getrunken haben, aber der Geiſt des

Weines muß Sie doch beherrſchen, weil Sie einen ſo verwünſch

ten Ernſt feil bieten! Ich bitte Sie, nehmen Sie die Sache

doch humoriſtiſch, wie ſie es verdient.“

„Vielmehr bitte ich Sie, Herr von Walden, ihr den er

forderlichen Ernſt zuzuwenden,“ entgegnete Bergheim ruhig.

„Sie kamen, um mich im Namen des Barons zu fordern –

wohl, ich bin bereit, ihm die gewünſchte Genugthuung zu geben.“

Einen Augenblick ſtand Walden ſprachlos; er forſchte ver

gebens nach einem Ausdruck in Bergheims Zügen, der weniger

ernſt war, als ſeine Worte, der ihm Muth gemacht hätte, noch

länger an einer friedlichen Ausgleichung des ſcheinbar ſo un

bedeutenden Zwiſtes zu arbeiten. Unerwartet ſah er ſich in die

Stellung gedrängt, die der Baron ihm mit ſeiner Miſſion hatte

geben wollen, und wie er auch über die Sache denken mochte,

er mußte ſich daran erinnern, was ihm zu thun blieb.

„So werden Sie alſo jene Erklärung nicht geben?“ fragte er.

„Nein!“ entgegnete Bergheim feſt.

„Wohl, ſo beſtimmen Sie ſelbſt Ort und Stunde der Be

gegnung.“

Es wurden noch einige Worte gewechſelt, dann begleitete

Bergheim ſeinen Gaſt bis zur Thür, und beide Männer trennten

ſich mit einer höflichen Verbeugung.

„Alſo das wäre das Ende,“ ſagte Bergheim zu ſich ſelbſt,

als er ſich allein ſah. „Den Gatten habe ich beleidigt, aber

nicht er iſt es, der ſich rächt, ſondern der Diplomat. Sei es

drum: ich will mich der Sühne nicht entziehen. Vielleicht

löſt ſich auch am beſten ſo alle Verwirrung,“ fügte er trübe

hinzu.

Es war auch, als ſei ſchon jetzt eine Beſänftigung über

ſein Gemüth gekommen, eine Sammlung, die er ſeit der geſtrigen

verhängnißvollen Stunde bei Helene nicht hatte finden können,

und wenn ſein Geſicht vielleicht etwas bleicher war als ge

wöhnlich, ſo verrieth doch weder ſeine Miene, noch ſeine Hal

tung, daß er von unruhigen Gefühlen gepeinigt ward. Bis

ſpät in die Nacht hinein ſchrieb er Briefe a. ſeinen Vater, an

Helene, und ordnete dann ſorgfältig ſeine Papiere.

Als er die Lampe löſchte und ſein Lager ſuchte, fing ſchon

der Morgen an zu dämmern, aber er ſchlief noch mehrere

Stunden ruhig; der Gedanke an die bevorſtehende Begegnung

mit Helenens Gemahl ſtörte nicht ſeinen Schlummer.

Auch Helene durchwachte einen großen Theil der Nacht,

aber ſie wachte in faſt wilder Aufregung, die Angelikas Er

zählung in ihr zurückgelaſſen hatte. Das weiche Mitleid, welches

ſie dem jungen Mädchen nicht hatte verſagen können, war jetzt

andern Gefühlen gewichen, und ſchon bildete ſie ſich auch ein

anderes Urtheil über daſſelbe. Zwar, Angelika war hold und

lieblich, ſie ſelbſt hätte ſie lieb haben können wie ein Kind,

das man in ſeine Arme nimmt, um es zu beſchützen vor jeder

Unbill; aber hätte ein ſolches Weib für Richard gepaßt? Konnte

ſie ſeinem hohen Sinn genügen? „Nein und tauſendmal nein!“

ſagte ſie ſich. O, ſie war doch klein geweſen, klein und ver

zagt, daß ſie nicht den Muth in ihrem Herzen gehabt hatte,

alles andere zu vergeſſen oder hintenan zu ſtellen, um ihrer
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Liebe willen! Und dieſe Liebe ſelbſt, war ſie nicht gering

gegen die ihrige, die bereit war, alles hinzugeben, die kein

Opfer mehr ſcheute?

Sie dachte wieder an den Geliebten. Wohl ſtockte ihr

Athem einen Augenblick, als ſie ſich fragte, wie ſein Gefühl

für Angelika ſein würde, wenn er jetzt wüßte, weshalb ſie ſich

einſt von ihm abgewandt hatte, aber ſchnell rief ſie ſich zu,

daß es vergeblich ſei, danach zu forſchen, denn die Vergangen

heit war einmal geſchloſſen; Angelika ſelbſt hatte den Schwur

von ihr verlangt, daß ſie nie enthüllt werden ſollte. Das

junge Mädchen hatte ſich ſein Schickſal frei gewählt, und ſie

raubte ihm daher nichts, wenn ſie – ſie ſelbſt glücklich wurde!

Und bedeutete nicht ihr Glück auch ſeines? Ihr und ihr

allein war es gegeben, ihn glücklich zu machen, und nichts, keine

Macht der Welt ſollte ſich zwiſchen ihn und ſie ſtellen! Sie

begriff jetzt nicht mehr, daß ſie an eine Zögerung, an einen

Aufſchub der Trennung von ihrem Gatten hatte denken können

– ſchnell, ſchnell mußte alles geſchehen, raſch der nothwendige

Schritt gethan werden – es war ihr, als müſſe ſie ein Ver

hängniß treffen, wenn nicht der nächſte Augenblick ſchon benutzt

wurde!

Noch an demſelben Abend wollte ſie mit dem Baron

ſprechen; aber der Diener ſagte ihr, daß ſein Herr noch nicht

von ſeinem Ausgange zurückgekehrt ſei, und eine gleiche Ant

wort ward ihr, als ſie nach Stunden denſelben Verſuch machte;

ſo ſah ſie ſich gezwungen, bis zum Morgen zu warten.

Die Nacht ſchien ihr endlos; ſie zählte die Stunden, die

Minuten, und jede derſelben ſteigerte ihre Unruhe, das fieber

hafte Klopfen ihres Herzens. Endlich aber behauptete doch die

Natur ihr Recht, und ſie fiel in einen tiefen Schlaf, der bis

weit in den Morgen hinein dauerte, ſo daß ſie faſt erſchrak,

als ſie erwachte, weil ſie ſich ſagen mußte, daß er ihr Handeln

hinaus geſchoben habe. Es blieb ihr indeſſen der Troſt, daß

es noch nicht die Stunde des Ausgehens für den Baron war,

und nachdem ſie haſtig ihre Toilette gemacht hatte, nahm ſie

wieder den Weg nach ſeinem Zimmer.

Er war nicht in demſelben, und ſie ſchellte deshalb nach

dem Diener, um aufs neue die Frage nach ſeinem Herrn an

ihn zu richten, und wieder war die Antwort, daß dieſer nicht

daheim ſei.

Der junge Menſch mochte den Ausdruck ihrer Züge ſo

deuten, als wundere ſie ſich über die frühe Entfernung von

Hauſe, die in der That den Gewohnheiten des Barons wider

ſprach, denn er fügte die Erklärung hinzu:

„Se. Excellenz iſt ſchon vor einer Stunde ausgefahren,

befahl aber nicht den eigenen Wagen, denn Herr von Walden

holte ihn in einer Droſchke ab.“

„Es iſt gut!“ ſagte Helene, und ließ den Diener abtreten,

um bei ſich zu überlegen, ob ſie nicht hier auf dem Zimmer

ihres Mannes ſeine Rückkehr erwarten und ſo jedem weiteren

Aufſchub einer Unterredung vorbeugen ſolle.

Sie hatte wenig auf die übrigen Worte des Dieners ge

achtet, weil ſie ſich durch den erſten Beſcheid ſo peinlich ge

troffen fühlte; nach ſeiner Entfernung fielen ihr dieſelben aber

wieder bei, und ſie mußte ſich unwillkürlich fragen, was der

Zweck dieſer frühen Ausfahrt ſein könne.

Ein Gefühl unbeſtimmter Unruhe ergriff ſie, und vielleicht

ohne zu wiſſen, daß ſie es that, blickte ſie nach einer Ecke des

Zimmers, wo ſonſt ein Käſtchen ſtand, in welchem der Baron

ſeine Piſtolen aufbewahrte.

Es war fort.

„Er hat ein Duell!“ rief es in ihr. „Mit wem?“

Ein Schrecken, eine ungeheure Angſt kam über ſie, daß

ſie taumelte. -,

„Es könnte ſein,“ hatte er geſagt, „daß der Moment käme,

wo ich daran denken müßte, ſelbſt der Arzt meiner Ehre zu

werden!“ Sie hatte bisher kaum wieder an dieſe Worte ge

dacht, ihnen durchaus keine tiefere Bedeutung zugeſchrieben, und

mit einemmale tönten ſie ihr mit furchtbarer Gewalt in die

Ohren. War jener Moment gekommen und – war er der

Arzt ſeiner Ehre geworden, oder – ihr Opfer?

Sie mußte alle Kraft aufbieten, um den Schrei ihres

Herzens nicht über ihre Lippen dringen zu laſſen, um ſich auf

den Füßen zu erhalten, daß ſie nicht zuſammenſank.

In dem Moment hörte ſie das Rollen eines Wagens,

der bis in die Nähe ihres Hauſes kam, jetzt hielt er an ſeiner

Thür – ſie wußte es, die nächſte Minute mußte die Ent

ſcheidung ihres Schickſals bringen.

Mit zitternden Knieen wankte ſie ans Fenſter und blickte

nieder auf die Ausſteigenden. Walden ſprang zuerſt aus dem

Wagen und reichte ſeine Hand zurück, wie um einem anderen

zu helfen. Der ihm aber folgte, nahm die dargebotene Stütze

nicht an, ſondern war mit dem gewohnten raſchen und eleganten

Sprung auf dem Pflaſter; es war klar, der Baron, ihr Gatte,

war unverletzt, aber – der andere?!

Sie hörte die Stimmen der beiden Herren bereits auf

der Treppe, ſie hatte ein Gefühl, als ſtände ſie vor einem

Vorhang, der Leben und Tod verſchleiert hielt, und als bleibe

ihr nur eine Minute Zeit, um ſich ſelbſt für die Ewigkeit zu

rüſten – aber ihre Haltung war in dieſer Minute gewonnen.

Im Vorzimmer verabſchiedete ſich Walden von dem Baron,

und ſie vernahm, daß die Herren lachten. Erleichtert athmete

ſie auf: „Er iſt nicht todt!“ ſagte ſie ſich. „Niemand lacht, wenn

ein anderer gemordet worden iſt.“

Als Velthofen in die Thür trat und ſie erblickte, ſtutzte

er einen Augenblick, ſagte aber dann leichthin:

„Ei, Du hier, Helene? Verzeih, wenn Du mich haſt er

warten müſſen, und gib einer Spazierfahrt, zu der ich mich

verlockt fühlte, die Schuld, daß ich nicht hier war, um Dich

zu empfangen.“

Sie ſah todtenbleich und ernſt in ſein Geſicht und ſagte:

„Oskar, es war keine Spazierfahrt, von der Du zurück

kehrſt!“

Er lachte gezwungen und ſagte:

„Ich ſehe ſchon, es iſt vergebens, Dich täuſchen zu wollen.

Was iſt's denn auch weiter? Es kommt wohl in der Welt

vor, daß wir einen Angriff auf unſere Ehre zurückzuweiſen

haben und einiger Blutstropfen dabei nicht achten können!“

Sie wollte eine Erwiderung geben, er ſchnitt dieſelbe aber

ab, indem er leicht hinzuſetzte:

„Im ganzen darf Dich die Sache nicht kümmern und Dir

immerhin als Bagatelle erſcheinen, denn wenn auch mein Gegner

nicht ganz ſo gut davon gekommen iſt wie ich – Du ſiehſt,

ich bin unverletzt geblieben – und meine Kugel ihm den Arm

verwundet hat – der Schuß war beſſer gemeint als gezielt,

Helene – ſo wird die Verletzung doch bald geheilt und er im

Stande ſein, alles wieder mit ihm vorzunehmen, und ſogar,“

ſchloß er lachend, „einer ähnlichen Aufforderung ähnlich zu

dienen!“

Sie zitterte in neuem Entſetzen. „Alſo dazu ſoll es kom

men? Bis zum äußerſten biſt Du entſchloſſen, entſchloſſen zum

Mord?“

„Gott, liebes Kind, ich ſprach ja nur von einem möglichen

Falle! Und wozu überhaupt Deine Angſt? Allerdings könnte

dieſer Fall ja eben ſo gut mein Leben koſten wie das meines

Gegners, aber die Sorge der Gattin bleibt Dir wenigſtens bei

dem Verhältniß, in welches wir von nun an nach Deinem

Willen treten werden, erſpart!“

Sein herber Ton ſchnitt ihr in die Seele.

„Oskar, nur jetzt – o nur jetzt keinen Spott und keine

Komödie!“ rief ſie flehend. „Sei menſchlich, Oskar, und ſordere

nicht, daß ich es mit kaltem Blute anſehen ſoll, wenn Du Dein

Leben wegwerfen, oder den Tod eines Unſchuldigen auf Deine

Seele laden willſt!“

„Eines Unſchuldigen?“ fragte der Baron und betonte das

Wort bitter-ironiſch. „Du haſt den Namen meines Gegners noch

nicht gehört und nennſt ihn unſchuldig? Das wäre allerdings

ein Beweis, daß das Herz, oder wir wollen ſagen: die Freund

ſchaft hellſehend macht!“

„Die Freundſchaft!“ hauchte Helene und ſtützte ihre zitternde

Hand auf die Lehne eines Stuhls, um ſich zu halten. Vor

ihr ſtieg ein bleiches Geſicht auf, das ſie ſchmerzverklärt an

gelächelt hatte, und mahnte ſie an den Schwur, den ſie geleiſtet.

(Fortſetzung folgt.)
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Skizzenbucherinnerungen. Geſ. v. 11.VI. 70.

Text und Illuſtrationen von K. Dielitz.

Immer habe ich auf meinen Reiſen, die oft mehr der Er- lich lieb und werth. Im folgenden will ich verſuchen, ver

holung und Lebensluſt, als dem Studium gewidmet waren, den ſchiedene Reiſeeindrücke, wie ſie durch einzelne, in kleinen Taſchen

unermüdlichen Eifer zeichnender und malender Dilettanten be- notizbüchern verſtreute Blätter ins Gedächtniß zurückgerufen

wundert; mehr noch beinahe die Kühnheit beneidet, mit welcher werden, zugleich mit den betreffenden, an ſich ganz unbedeu

ſie an die ſchwierigſten, komplizirteſten, ja oft die unmöglichſten tenden Zeichnungen wiederzugeben.

Aufgaben herangehen, und die Sicherheit und Schnelligkeit, mit

der ſie dieſelben – vor denen der virtuoſeſte Künſtler zurück- I. Schneeſtudien.

ſchrecken würde – lächelnden Muthes abſolviren. Habe ich es Wer das Hochgebirge in ſeiner ganzen Herrlichkeit kennen

doch, ſtaunend und beſchämt, mit angeſehen, wie eine reizende lernen will, der muß es auch im Winter aufſuchen, wo es ganz

junge Dame das toſende, wild be- anders und wahrlich nicht weniger

wegte Giſchtmeer des Schaffhauſener ſchön erſcheint, als in den anderen

Rheinfalls ſammt den inmitten ragen- Jahreszeiten. Lieblicher, ſang- und

den Felſenklippen und den ſtolzen düftereicher iſt der Frühling; der

Mauern des Schloſſes Laufen prima Sommer luſt- und lebensvoller; far

vista mit wenigen Bleiſtiftſtrichen in benprächtiger der Herbſt. Aber die

ihr Skizzenbuch aufnahm – in nicht ganze Erhabenheit und Größe, die

mehr Zeit, als ich gebrauchte, um unnahbare Majeſtät der Berge tritt

ein Glas Bier auszutrinken. uns am mächtigſten entgegen, wenn

Was treibt die guten Leute zu ſie das ſchimmernde Schneegewand

ſo großem, manchmal faſt beängſtigend des Winters umhüllt.

haſtigen Eifer? Ueber den künſtle- Nach der Höhe zu weiter vor

riſchen Werth ihrer Arbeiten werden zudringen, in die Waldſchluchten

ſich die wenigſten allzugroße Illu- und auf die Felſenſtege des eigent

ſionen machen; Eitelkeit allein kann lichen Hochgebirges, iſt dann aller

auch nicht die Triebfeder ſein, denn dings unmöglich. Auch die furcht

es gibt viele, die wirklich nur für bare Strenge des Winters zeigt ſich

ſich arbeiten, und ſelten andere etwas hier ganz anders als im Flachlande.

von ihren Verſuchen ſehen laſſen. Haushoch liegt der Schnee, der Fels

Worin ſteckt denn der Werth ſolcher und Wald mit undurchdringlichen

Zeichnungen, der die Qual ihrer Maſſen bedeckt wie mit einem weiten

Hervorbringung und die tauſend Oberbairiſche Häuſer im Schnee. weißen Leichentuch. Wochenlang ſind

damit verknüpften Mühſeligkeiten oft die höher gelegenen Bauernhöfeund

wirklich belohnt? Ich habe das Geheimniß beim Durchblättern Förſterhäuſer von allem menſchlichen Verkehr abgeſchnitten.

alter Skizzenbücher gefunden: Solch Zeichnen nach der Natur Manche in allzu kühner Höhe erbaute Wohnungen werden im

iſt die einfachſte und vollkommenſte Art, ein Tagebuch zu Winter ganz verlaſſen. Auf dem „Schachen“, einem präch

führen. Nichts kann die Erinnerung an vergangene Zeiten, an tigen waldumrauſchten Hochplateau des Wetterſteingebirges

innerlich und äußerlich Erlebtes ſo friſch und lebendig zurück- wohnt den größten Theil des Jahres in einſamer Dienſthütte

rufen, als ſolche ſelbſtgefer- ein Jäger, als Wächter und

tigte Naturſtudien. Und nicht - Verwalter des ſtolzen, im In

nur das, worauf die Zeich- l: | AZ- A nern mit märchenhafter Pracht

nung direkt ſich bezieht, auch ausgeſtatteten Königshauſes;

alle begleitenden Umſtände, wenn aber im November der

alles was vor- und nachher erſte Schnee fällt, ſo wird

begegnete, tritt uns beim das Haus mit ſeinen zier

Betrachten ſolcher Blätter lichen Galerien durch einen

lebendig vor die Seele. feſten Bretterverſchlag wie in

Goethe, der für jeden Zu- eine Kiſte verpackt. Der

ſtand und für jedes Verhält- Jäger mit ſeinem treuen

niß des Menſchenlebens den „Dachſel“ verläßt ſeine Hütte

ſchlagendſten Ausdruck gefun- und zieht hinab ins Thal.

den, ſpricht ſich auch hierüber Er wird von einem beſſeren

treffend aus bei Erwähnung Wächter abgelöſt: dem Winter,

ſeiner dilettantiſchen Be- derdas Königshaus ſammtden

mühungen im Zeichnen nach umgebenden Dienſt- und Stall

der Natur: „Nun ſtörte mich Molli in Partenkirchen. gebäuden ganz verſchwinden

nichts,“ heißt es im zweiten läßt unter der feuer- und

Theil von „Wahrheit und Dichtung“, „meiner Liebhaberei diebesſicheren Hülle unendlicher Schneemaſſen. Auch in geringerer

nachzuhängen, die um ſo emſiger war, als mir meine Blätter Höhe wird manch ſchöner vielbeſuchter Platz unzugänglich,

dadurch lieb wurden, daß ich mich gewöhnte, an ihnen nicht mancher ſichere und wohlgebahnte Weg ungangbar. Nur des

ſowohl das zu ſehen, was darauf ſtand, als dasjenige, was Morgens, ehe die Winterſonne die eisſtarre Kruſte des Schnees

ich zu jeder Zeit und Stunde gedacht hatte. So können uns erweicht hat, darf man mit Schneeringen ohne Gefahr des Ver

Kräuter und Blumen der gemeinſten Art ein liebes Tage- ſinkens und Begrabenwerdens darübergehen.

buch bilden, weil nichts, was die Erinnerung eines glücklichen Der erſtarrte Wald bietet dem abgehärmten Wild keine

Momentes zurückruft, unbedeutend ſein kann.“ Nahrung mehr. Wenn nicht die Forſtverwaltung durch An

Auch die Skizzenbücher der Maler von Fach ſind ange- legung von Futterſtellen vorſorgte, würde es mit der Erhaltung

füllt mit Zeichnungen und Notizen, von denen kaum der hun- des Wildſtandes ſchlimm ausſehen; manches ſchlanke Reh und

dertſte Theil wirklich bei künſtleriſchen Arbeiten verwerthet mancher ſtolze Berghirſch würde zu Grunde gehen. Iſt der

wird. Aber als Tagebuchblätter, die durch die Erinnerung | Winter ſehr ſtreng, ſo kommt es wohl vor, daß bei einzelnen

anregend und fördernd wirken, ſind ſie dem Zeichner perſön- Thieren der Hunger die angeborene Scheu beſiegt, und ſie ſich
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den Wohnungen der Menſchen nähern. So hatte Partenkirchen

eine Reihe von Jahren hindurch einen prächtigen alten Hirſch

zum regelmäßigen Wintergaſt. Sobald einmal im Walde tiefer

Schnee lag, erſchien er faſt jeden Morgen im Markt, um Nah

rung zu ſuchen. Man nannte ihn Molli, und unter dieſem

Namen war er Jung und Alt bekannt, und von den Jägern

ebenſo wie von den Wildſchützen geſchont. Einmal war es mir

vergönnt, ihn zu ſehen, als ich, ganz gegen meine Gewohnheit,

mich früh vor Son

nenaufgang aUS

den Federn gemacht

hatte. Es war ein

herrlicher klarer No

vembermorgen. Der

Markt lag noch ſtill

im heimlichen Zwie

licht der Dämme

rung; nur die be

ſchneiten zackigen

Gewände des Kra

merberges erglühten

zauberiſch im gol

denen Schein der

Morgenſonne.Lang

ſam ſchritt ich die

Straße herauf dem

oberen Markte zu.

Da plötzlich ſah ich

ihn ganz nahe vor

mir. Mit hoch em

porgerecktem Kopfe,

daß das ſchwere

Geweih ſich faſt auf

den Rücken nieder

ſenkte, benagte er

die Rinde eines

jungen Baumes, der

ſeine Zweige über

- einen Bretterzaun

ſtreckte. Hinter dem

nächſten Hauſe ver

borgen lauſchte neu

gierig ein kleines

Mädchen, während

ein Bub eifrig be

müht war, dem

ſtruppigen Haus

hunde die Schnauze

zuzuhalten. Ich

hatte Zeit, das

Ganze mit einigen

flüchtigen Strichen

zu ſkizziren. Molli

ſetzte ſein Frühſtück

mit größter Seelen

ruhe fort. Da kam

jemand ſingend die

andern Stellen neue glatte, prächtig zubereitete Bahnen. Droben

in den reichen Beſtänden der Forſten lagern die mächtigen

Stämme, die im Sommer geſchlagen und noch nicht herunter

geſchafft worden ſind; theils dem Forſtamt, theils einzelnen

Bauern gehörig. In den Ortſchaften des Gebirges haben näm

lich meiſt die Bauern ein geſetzliches Anrecht auf ein beſtimmtes

Quantum Holz, das ihnen jährlich von der Forſtverwaltung

geliefert werden muß, aber keineswegs „frei ins Haus“. Viel

mehr weiſt „ der

Herr Förſchtner“

dem Bauern die

ihm zugedachten

Stämme an, wie

ſie im Walde ſtehen,

das Fällen und den

Transport hat der

Eigenthümer ſelbſt

zu beſorgen. Das

beſte und billig

ſte Transportmittel,

das die Berge ſelbſt

in verſchwenderiſcher

Fülle liefern, iſt das

Waſſer. Die vorher

mit einem Abzeichen

verſehenen Stämme

und Scheiter wer

den in die hoch

gehenden Bergwaſ:

ſer geworfen, deren

wilde tobende Ge

walt ſie auf ſchäu

menden Wogen zu

Thale reißt. Was

aber aus Mangel

an Zeit oder wegen

zu großer Entfer

nung von geeigneten

Waſſerläufen auf

dieſe Weiſe nicht

fortgeſchafft werden

kann, bleibt bis

zum Winter liegen.

Wenn dann die ſtei

len Wege mit einer

feſtenglattenSchnee

decke verſehen ſind,

werden die Stämme

auf kleinen Schlit

ten hinabgeführt.

Nur das untere ſtär

kere Ende wird auf

dem mit Ochſen be

ſpannten Schlitten

befeſtigt, während

der Stamm in ſei

ner ganzen Länge

Straße herauf. auf der glatten Bahn

Langſam wendete Der. Holztransport im Winter. nachſchleift. Da die

ſich das edle Thier, Fahrt meiſt ſtark

blickte ſtolz erhobenen Hauptes um ſich, und ging dann mit würde

vollem Schritt bedächtig dem Walde zu. Leider lebt der gute Molli

nicht mehr; im Dezember vorigen Jahres erhielt ich die Nach

richt von ſeinem Tode. Die kleine verſtändige Tochter meines

Partenkirchner Hauswirths theilte ſie mir nebſt andern Familien

nachrichten mit: „Der alte Molli,“ heißt es in dem Briefe,

„iſt auch hin. Er iſt von einem Wildſchützen erlegt worden,

und wird ſchon einen guten Braten abgegeben haben. Es gibt

noch ſehr viele Hirſchen draußt im Wald, aber ſolche, die in

dem Markt herumſpazieren, nicht mehr.“

Während ſo der Winter einerſeits das Leben der Natur

und den Verkehr der Menſchen in Feſſeln ſchlägt, öffnet er an

bergab geht, ſo haben die Thiere eben nicht ſchwerzu ziehen. Größere

Anforderungen an ihre Kraft und Ausdauer werden bei den

ſteilen Stellen des Weges gemacht, wo es gilt, das ſchwer nach

drückende Gewicht der gewaltigen Bäume zu hemmen, damit

das anfangs gemächliche Herabgleiten nicht eine gefährliche

Schnelligkeit annehme oder gar zum jähen Sturz in den Ab

grund werde. Das Paſſiren einer ſolchen ſchwierigen und ge

fahrvollen Stelle ſtellt meine Zeichnung dar, wie ich es, bis

über die Knöchel im Schnee ſtehend, mit halberſtarrter Hand

ſkizzirt habe. Lebhaft erinnere ich mich der bewegten und

ſpannenden Scene, wie die dampfenden ängſtlichen Thiere, der

gefährlichen Lage ſich wohl bewußt, mit weit vorgeſtreckten
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Füßen ſich rückwärts gegen das ſchwere Joch auf ihrem Nacken

ſtemmten; während der Führer, zwiſchen ihnen mit Bruſt und

Händen an das Joch gelehnt, die dicken Nagelſchuhe in den

Schnee bohrte, um das Gefährt vom Rande des ſteilen Berg

hanges wegzudrängen, und ſein jüngerer Genoſſe, ein friſcher

kecker Bub von etwa 15 Jahren, auf dem Stamme ſitzend und

ihn mit den Füßen lenkend, die bedenkliche Rutſchpartie mit

manchem hellen Juhſchrei begleitete. „Gel'n's,“ rief mir der

brave Burſche am Joch zu, „dees iſt a Malafizarbeit, dees

Baumabiführ'n, auf dem Sakeraweg da?“ Als ich aber meine

Anerkennung für ſeine Leiſtung ausſprach, lehnte er beſcheiden

ab: „Ah, da is nix dahinter! Grad' a biſſel feſt anpacken

braucht's, und a guats Vieh!“ Gemächlich ging es nun bergab

auf ſanfter geneigtem Wege, den rauchenden Hütten des Dorfes

zu, wo in der Stube am warmen Ofen die hölzerne Lieger

ſtatt, ein „Maß“ und eine Pfeife als wohlverdienter Lohn

ſeiner harrte.

- Von der Behaglichkeit einer ſolchen oberbairiſchen Stube

mit ihren weißgetünchten Wänden, der braungetäfelten Holz

decke und dem ſchweren grünen Ofen mit der Ofenbank kann

man ſich kaum eine Vorſtellung machen, wenn man, im ſchmutzi

gen Schnee die Dorfſtraße heraufwatend, die alten ſchwarz

braunen breitbedachten Häuſer (S.220) ſo triſt und düſter unter der

einförmig weißen Schneedecke ſtehen ſieht. Eleganz und Kom

fort muß man freilich nicht erwarten. Aber Ordnung und

Sauberkeit und einen freundlichen Empfang findet man faſt

überall. Eine charakteriſtiſche Einrichtung beſonders läßt die

Stube behaglich und in mancher Beziehung reizvoll erſcheinen:

es iſt die ſogenannte „Leuchten“, eine neben dem Ofen in

der Wand befindliche, am Tage mit einer Klappe verſchloſſene

viereckige Oeffnung, in welcher des Abends von mächtigen Fich

ten- und Buchenſcheitern ein offenes Feuer entzündet wird.

(Auf meinem im vor. Jahrgang S. 453 reproduzirten Bilde des

Rauchers auf der Oſenbank iſt die verſchloſſene Leuchte in der

von ihrem Feuer ſtark angerauchten Wand zu ſehen.) Wo es

ganz einfach zugeht, ſitzt man des Abends in der „Kuchel“ um

den Herd herum oder gar auf demſelben, und läßt ſich von

dem offenen Feuer, an welchem die Hausfrau die „Brennſuppe“

oder Milch wärmt, behaglich durchräuchern. In den beſſeren

Häuſern aber, wo man ſich den Luxus einer ordentlichen Wohn

ſtube geſtatten kann, verſammelt ſich die Familie mit den Nach

barn, die etwa in den „Hoangarten“ (Heimgarten, d. h. zum

Beſuch) kommen, um das kniſternde Leuchtenfeuer, das den

niederen, weiten Raum mit angenehmer Wärme durchſtrahlt,

und zugleich mit flackerndem röthlichen Lichtſchein maleriſch

erhellt. Prächtige Genrebilder kann man da ſehen, mit charak

teriſtiſchen derben verwetterten – und wenn man Glück hat –

auch reizend anmuthigen Geſtalten. Ein ſolcher Abend, den

ich in Partenkirchen, meiner Winterreſidenz im Jahre 1871

verlebte, iſt mir noch in beſonders freundlicher Erinnerung. Es

war am Abend des letzten November des St. Andreastages.

An dieſem Abend gehen die Kinder in den Häuſern umher,

um durch Singen von Adventsliedern („Knöpflesnachtſingen“)

ſich ein Weihnachtsgeſchenk zu verdienen. Man hatte mich ſchon

darauf vorbereitet, daß der „Schweizerhannes“ als Sänger er

ſcheinen würde, ein prächtiger blondlockiger, keck dreinſchauender

Bub, der von Anfang an mein beſonderes Wohlgefallen dadurch

erregt hatte, daß er die Landstracht, Kniehoſen und Waden

ſtrümpfe, deren die Bewohner der größeren Ortſchaften ſich heute

ſchämen, mit Stolz trug – vielleicht nur, weil er keine modi

ichen Buren beſaß. Mein Hausherr, der Gerber, ſaß mit der

Pfeife im Munde beim Feuer und erzählte von ſeinen Lehr

und Wanderjahren; ich nebſt einigen Nachbarsleuten dabei.

Die ſorgliche Hausfrau hatte einen ſehr reſpektablen „Schmar

ren“ gebacken, nach deſſen Genuß das Bier vortrefflich mundete.

Die Kinder ſaßen erwartungsvoll kichernd auf der Ofenbank.

Endlich erſchien der Hannes mit einem kleineren Knaben. Nach

artigem Gruß ſtellten ſich die jungen Künſtler in Poſitur und

ſangen ihr Lied mit friſchen hellen Stimmen, bald abwechſelnd,

bald zweiſtimmig zuſammen. Es war eine anmuthige, rührend

einfache, echt paſtorale Weiſe. Den Text hat mir der Hannes,

der nach Beendigung des Geſanges mit Nüſſen und Aepfeln

und einigen „Sechſern“ reich beſchenkt, freudeſtrahlend von

dannen eilte, nachher ſauber aufgeſchrieben und ich theile ihn

hier mit, weil er ganz originell und ſonſt wohl noch nicht be

kannt geworden iſt. Den Verſuch, das Lied ins Schriftdeutſche

zu übertragen, mache ich nicht, ſondern gebe eine getreue Kopie

des Originalmanuſkripts, das übrigens mit einem von der

Hand des jugendlichen Schriftgelehrten unbeholfen aber nicht

ohne Talent gezeichneten „Jeſukindlein“ geſchmückt iſt. Das

Lied lautet:

Erſte Stimme:

Zweite Stimme:

Beide Stimmen:

Höret, was ich euch ſag

Es hats ein Engel gſagt.

Er iſt geborn in Judenland,

Der unſrer lößer und Heiland.

Horaxdapr jetz is doll,*)

Jetz iſt mir na ſo wul (wohl).

Den ſelben kenn ich ſchon.

Ich will ihn dreffen an.

Er liegt in Stahl wol bei den Vieh,

Lauf ich geſchwind, das ich ihm ſieh,

Lauf über ſtek und blek (Stöck und Blöck).

Kain Hut und ſteker Weg.

Was nihm ich an die Hand,

Das ich was opfern kann?

Ein ſelden Stuck, ein Lambelein,

Da muſ jetz Jeſus zfrieden ſein,

Daß iſt a mol a ſchmürl,**)

Daß wir die Knad (Gnade) erwurg.

Ich wais ſchon was ich wais:

Es iſt kein alte Gais.

Es iſt ein aufgemeſchtet (gemäſtet) Lamm,

So bind wir alle 4re zam (zuſammen)

Und trags a ſo daher

Als wanns mein Ränzel wär.

Jetz gehma (gehn wir) hi zu Tanz,

Und legt uns ſauwer an.

Das neue Röcklein von dem Zwilch,

Das Ribala voll Buder Milch.

Und machen uns auf die Reiß,

Weil ma ſonſt nicht opfern weiß.

Das Lied iſt jedenfalls ſehr alt und echt volksthümlich.

Des Schweizerhannes Vater, der alte Barthel, der es auch

ſchon als Kind geſungen, hat es von ſeinem Vater erlernt, der

es wieder von dem ſeinigen hat c. Wenige Tage nach der Andreas

nacht fuhr ich im alterthümlich-ſchwerfälligen Poſtſchlitten langſam

durch den tiefen Schnee der Landſtraße nach Weilheim, um

von dort mit der Bahn über München nach Berlin zu reiſen.

Meine Hausleute und die Nachbarn hatten geglaubt, „der

Moler“ wolle gar bei ihnen „überwintern“. Schwer genug

war mir der Abſchied geworden von den in ihrer Winter

pracht ſo unbeſchreiblich ſchönen Bergen. Aber ich ſehnte mich

danach, das Weihnachtsfeſt zu Hauſe zu feiern, mit den Meini

gen um den lichterglänzenden Weihnachtsbaum verſammelt,

deſſen eigenthümlichen, duft- und glanzverklärten Zauber man

in Oberbaiern nicht kennt. Halbbetäubt vom dicken Qualm des

„ſchwarzen Tabacks“, der mit ſtarkem, für ſchwächere Nerven

kaum erträglichen Aroma den vollgepfropften Kaſten erfüllte

lehnte ich in der Ecke, und meine Gedanken eilten träumend

voraus in die ferne Heimat. In meinen Ohren aber klang

durch den Traum und das eintönige Schellengeklirr des Schlit

tens, das Adventslied aus Partenkirchen.

*) „Es iſt doll“ oberbairiſch für: „es iſt ſchön“.

*) Ueber dieſes Wort geſtehe ich keine Rechenſchaft geben
können. Im mündlichen Verkehr iſt es mir nie vorgekommen, Der

Sinn iſt wohl: „Es iſt eine Freude, ein Glück, ein Gewinn.“

Am Iamilientiſche.

Mannesſchmerz und Muttertroſt.

(Zu dem Bilde auf Seite 213.)

Nichts Erſchütternderes, als einen ſtarken Mann vom Schmerz über

wältigt zu ſehen! Wie der Eichbaum mit dem Orkan, ſo ringt er mit

dem anſtürmenden Leid, ehe er ſich niederwerfen läßt und ſich beugt

vor der höheren Hand, die in ſein Leben eingreift. Nun gehº Ä
die Augen über, und er verbirgt das Haupt, um die ThräneÄ
ſehen zu laſſen. Wohl ihm, wenn in ſolchen Stunden er der freund
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lichen Zuſprache nicht enträth, die ihn vor Verzweiflung bewahrt und

ſeinen Blick emporlenkt zu dem unvergänglichen Quell des Troſtes!

Niemand aber vermag ſo gut zu tröſten wie eine Mutter – glücklich

der zuſammenbrechende Mann, dem ein ſolcher Schatz noch erhalten

iſt, dem ſie die Hand beruhigend und beſänftigend auf die Schulter

legt, wie die ehrwürdige Matrone ihrem Sohne auf Grönvolds er

greifendem Bilde! Daſſelbe verſetzt uns offenbar in das ſiebzehnte

Jahrhundert, in die Zeit des ungeheuerlichen Krieges, der den Mannes

muth ſo oft zur Brutalität entarten ließ und die Frauenwürde durch

den böſen Geiſt des alamodiſchen Weſens untergrub. Aber es fehlte

in jener trübſeligen Zeit doch auch in allen Schichten der Geſellſchaft

nicht an hochherzigen Männern und edlen Frauen, und der deutſche

Familienſinn erhielt ſich in manchem fürſtlichen Hauſe wie in zahl

reichen bürgerlichen. Die geiſtliche Dichtung trieb ihre köſtlichſten

Blüten, und die Lieder Luiſe Henriettens von Brandenburg, Aemilia

Julianens von Schwarzburg - Rudolſtadt, vor allem Paul Gerhardts

brachten Troſt und Aufrichtung in das tief erſchütterte deutſche Haus.

Geſchichtlich treu iſt darum auch die Scene unſeres Bildes, das uns

wie ein Lichtbild aus dunkler Zeit anmuthet. Den eben heimgekehrten

Kriegsmann hat eine Trauerbotſchaft auf der Schwelle empfangen, in

wildem Schmerz hat er den Hut zur Erde und ſich ſelbſt auf den

erſten beſten Schemel geworfen, ohne nur daran zu denken, ſich der

Sporen und des Schwertes zu entledigen. Das jugendliche Haupt

halb auf den Tiſch geneigt, halb der Mutter zugewendet, und die Hände

wie zum Gebet um Ergebung gefaltet, lauſcht er auf die Stimme der

Leſenden, welche den Eindruck des betrübenden Inhaltes mildert und

tröſtend wirkt. Was der Inhalt? Ob es ein letztes Lebewohl des

Vaters, der Gemahlin, der Braut? Wer vermöchte es zu ſagen!

Wir wollen nicht daran herumdeuten, aber jedem Manne, der im

Laufe des neuangetretenen Jahres von Leid in irgendwelcher Geſtalt

Ä wird, wünſchen wir einen mütterlichen Troſt, wie er

ier geſpendet wird.

Ein Stück neueſter Religionsverfolgung aus Spanien.

Es war eine kalte Novembernacht. Der Zug kämpfte mit dem

Winde, welcher über die öden Flächen der Mancha ihm entgegenſauſte,

und ſchien bei den vielen kleinen Stationen ſtets länger anhalten zu

müſſen, um ſich erſt zu verſchnaufen. Schnellzüge gibt's ohnehin in

Spanien nicht, und wohl dem, der überhaupt die Eiſenbahn benutzen

kann. Doch ſchneller als die Wolken am Nachthimmel flogen dem ein

ſamen Reiſenden Gedanken und Pläne durch den Kopf. Das alſo war

der Anfang der Religionsverfolgung, die ſo lange gedroht? Bei der

kleinſten vielleicht unter allen evangeliſchen Gemeinden wollte man an

fangen, verſuchen, was dort unter falſchen Vorwänden durchzuſetzen ſei,

um nachher einem nach dem anderen der kleinen Schar Evangeliſcher

ein gleiches Schickſal zu bereiten? Was konnte man dagegen thun ?

Paſtor und Lehrer waren als Ruheſtörer der öffentlichen Ordnung aus

gewieſen ohne Gericht und Urtheilsſpruch! Wie ſollte man ihre Un

ſchuld beweiſen? An wen um Gerechtigkeit appelliren unter einer

Diktatur, die kein Geſetz achtet? Doch das war gewiß: die ſo ſchwer

betroffene Gemeinde durfte an dem erſten Sonntag nach dieſem ſo un

erwarteten Schlag nicht ohne Troſt und aufmunternden Zuſpruch

bleiben. Und nur ein Blick in die Verhältniſſe an Ort und Stelle

konnte den Weg zur Linderung oder Abwehr des Unheils zeigen.

Merkwürdig und komiſch zugleich, daß gerade in Camuñas, dem

unbekannten Dörflein der Mancha, die Verfolgung anheben ſollte. Die

Mancha ſelbſt iſt freilich weltbekannt als Schauplatz der Heldenthaten

des gefeierten Don Quijote, des Ritters von der traurigen Geſtalt.

Nicht weit von Camuñas liegt das den Leſern des Cervantes bekannte

Argemaſilla und die geheimnißvolle Höhle des Monteſinos. Und

wie damals Cervantes das Leben und Treiben der Manchegos ſchil

derte, ſo iſt es noch heute. Auf Schritt und Tritt begegnet man den

ſelben Geſtalten, den alten Sitten, als ob nicht drei Jahrhunderte ſeit

dem auch über die Mancha dahingezogen; und auf den Hügeln hier

und da, im Mittelpunkt der ſpärlich geſäten Dörflein, ſtehen noch die

Windmühlen, gegen welche einſt der edle Ritter den verhängnißvollen

Kampf gefochten. Noch einmal ſcheint das alte Spanien für ſeine nur

in der Einbildung exiſtirende Liebe, die katholiſche Einheit, mit den

alten gleißenden Waffen des Scheins und der Lüge ſich erheben zu

wollen; aber eine höhere Gewalt dreht das Rad der Zeit und wird

den ſtolzen verblendeten Kämpen aus dem Sattel werfen.

Um 2 Uhr nachts hielt der Zug in Alcázar de San Juan.

Dort warteten Blas und Cándido, zwei biedere Burſchen aus der Ge

meinde, Sandalen an den Füßen und das dunkelbraune Tuch als

Mantel umgeſchlungen. Mit kräftigem Händedruck bezeugten ſie ihre

Freude und machten dann den Führer zur Fonda Cayetana. Denn

dort herbergten die beiden Frauen der ausgewieſenen Evangeliſten,

welche geſtern in kalter Nacht mit dem kleinen Angelito (Engelchen),

dem Söhnchen des Paſtors aus Camuñas, geflohen waren, um nicht

anderen Tages zwiſchen Landreitern aus der Provinz ausgewieſen zu

werden. Schwere Schläge mit dem vor der eichenen Hofthüre aufge

leſenen Stein brauchte es, den müden Knecht zu erwecken. Dann bot

uns die Halle und der Hof den Anblick des Reiches des Morpheus.

In ihre Mäntel gewickelt, ſchliefen und ſchnarchten dort gemüthlich die

derben Söhne der Mancha neben- und übereinander. Nur mit einem

Sprung gelang es, die große Treppe zu erreichen, die zu dem Herren

zimmerÄ in deſſen Räumen leider auch manch ungebetene Gäſte

hauſten. Doch iſt hier nicht der Ort, von den Leiden und Freuden

einer ſpaniſchen Venta zu berichten; vielleicht ſpäter einmal. Die

Frauen erzählten ihre Leidensgeſchichte. Man hatte erſt, nachdem ihre

Männer ſie verlaſſen, ihnen die Ausweiſung angekündigt, aber eine

Abſchrift des Dekrets verweigert, und nur, als ſie in Erfahrung ge

bracht, daß die Landreiter des benachbarten Städtchens Madridejos

ſchon benachrichtigt waren, entſchloſſen ſie ſich zur Abreiſe. „Die Leute

wollen uns nicht in Ruhe laſſen, bis wir im Himmel ſind,“ ſagte An

gelito nachdenklich.

Als die Landreiter des anderen Tages wirklich ankamen, fanden

ſie das Neſt leer, und keiner der Einwohner wollte etwas von dem

Aufenthalt der Geſuchten wiſſen. Verſchiedene Häuſer wurden durch

ſucht, natürlich vergebens. Es iſt durchaus charakteriſtiſch für die ſpa

niſche Gerichtspflege, daß ein Spanier insgemein, ſo oft er fürchtet,

vor Gericht gezogen zu werden, ſeine Ausflucht darin ſucht, daß er

nichts weiß, nichts geſehen, nichts gehört hat. Vor kurzem war ein

junger Menſch aus einem Nachbardorf beim Baden ertrunken. Man

wußte, wie es gekommen war; viele kannten ihn. Aber als das Ge

richt zur Leichenſchau kam, wußte auf einmal niemand auch nur das

geringſte; ja ſelbſt die eigenen Eltern wollten ihn nicht kennen. Be

greifen kann das freilich nur, wer da weiß, welche Blutſauger die

ſpaniſchen Gerichtsbeamten auch für diejenigen ſind, welche, ſelbſt un

betheiligt, als Zeugen vorgeladen werden. Um ſo erfreulicher war die

Nachricht, daß die bei weitem größte Hälfte der Einwohnerſchaft von

Camuñas einen öffentlichen Proteſt gegen dies gewaltthätige Verfahren

der Provinzialregierung unterzeichnet hatte, beſonders gegen die falſche

Anklage der Auſreizung zur Empörung und der Verbergung von Ver

brechern, die man den Evangeliſten zur Laſt gelegt hatte, um dadurch

einen Schein des Rechts für die Ausweiſung zu gewinnen.

Der anbrechende Morgen fand die drei Männer auf dem Wege

durch die Mancha. Blas, den ſeine Sandalen hinderten, lief barfuß

und erzählte dabei von ſeiner bewieſenen Schlauheit. Er hatte den

Proteſt der Einwohner nach Alcázar gebracht, um ihn dadurch ſicherer

und ſchneller nach Madrid zu befördern. Bei ſeiner Rückkehr fragten

ihn die Landreiter, weshalb er in Alcázar geweſen. „Wegen meiner

Geſchäfte,“ war die Antwort. „Was für Geſchäfte?“ ſagte der Bürger

meiſter. „Sobald Sie mir alle Ihre Geſchäfte mittheilen, ſollen Sie

auch die meinen hören.“ „Fort ins Loch mit ihm!“ ſagten die Land

reiter. Allein der Alkalde fürchtete einen Auflauf und Blas wurde

freigelaſſen. So lief der Burſche jetzt ſchon zum vierten Mal in kurzer

Zeit den ſechsſtündigen Weg und ſcherzte wohlgemuth, es ſei gut, daß

wir kein Maulthier genommen. Denn man wiſſe aus alter Erfahrung,

daß doch die Pferde des h. Franziskus (dieſelben, die wir Schuſters

Rappen heißen) die beſten Dienſte thäten. Freilich mußten dieſe Pferde

tüchtig ausgreifen, ſo daß zuletzt Blas und Cándido bekannten, der

langbeinige Fremde habe ſie mude gelaufen. Doch war auch er der

endlichen, wenn auch kurzen Raſt froh.

Die Ankunft aber kann niemand beſchreiben, denn ſo etwas muß

erlebt ſein. Alle ſammelten ſich zu dem Hauſe, welches die deutſche

Miſſion der armen kleinen Gemeinde für Betſaal, Pfarr- und Schul

haus gekauft. „Wir waren ſo troſtlos und niedergeſchlagen,“ ſagte ein

altes Mütterlein, „da ſind Sie gekommen, unſer Vater, unſereÄ
Nun entſpann ſich ein Frühſtückswetteifer, d. h. eine brachte Reis, die

andere ein Stückchen Wurſt, ein Burſche kam mit Brot, ein anderer

gar mit einem Stück Fleiſch, kurz alle wollten an der Bewirthung

Theil haben. Wein fehlte auch nicht, und das beſte war die Liebe und

die Freude, welche aus aller Augen leuchtete, während ſie herumſtanden

und ihre Kümmerniſſe und Bitten treuherzig ausſprachen.

Auch die Honoratioren des Dorfes ſammelten ſich, und es ward

Raths gepflogen, wie man dieſem Mißbrauch der Kazikenmacht am

beſten ſteuern könnte. In dieſen kleinen Dörfern und Städten gibt

es nämlich ſtets einige, welche, wie man zu ſagen pflegt, das ganze

Dorf in der Taſche haben. Mit ſolchen Leuten unterhandelt die Re

gierung, wenn ſie wie z. B. gerade jetzt Wahlen zu ihren Gunſten zu

Stande bringen will, und ſie ſtellen natürlich ihre Gegenbedingungen;

halb im Spott halb im Ernſt heißen ſie „Kaziken“. Nun hatte der

Schulmeiſter in Camunas, den der Stadtrath angeſtellt hat, nicht mehr

als drei Kinder in der Klaſſe, weil ſein Unterricht eben nichts taugte;

und obwohl ſelbſt die Armen in der evangeliſchen Schule eine Kleinig

keit bezahlen mußten, während die Dorfſchule frei war, ward dieſe doch

ganz leer. Der Onkel des „Meiſterleins“ (denn mit einem Beinamen

ſind die witzigen Bauern ſchnell bei der Hand), ein Arzt in Madridejos,

und ein Deputirter hatten dann den Plan gefaßt, die evangeliſche

Schule zu zerſtören. Der Gouverneur hatte auf ihre Anfrage geant

wortet, daß er die Proteſtanten nicht wegen ihrer Religion ausweiſen

könnte, wohl aber aus Gründen der öffentlichen Ordnung. Und ohne

Anklage oder Vorladung, denn wir leben eben unter der Diktatur, war

die bedingungsloſe Ausweiſung erfolgt, aus Gründen, die nach dem

angezeigten Weg erfunden waren.

Sollte die Ueberreichung des Proteſts bei dem Miniſterium in

Madrid einen Erfolg haben, ſo mußte man beide Theile hören. Alſo

hin zum Alkalden! Kein pfiffiger Advokat kann ſich ſchlauer benehmen

als dieſer Bauer, der, mit einem rothen Tuch um den Kopf, welches

dort etwa eine Schlafmütze vertritt, eben zu einem Spiel Karten nieder

ſaß. Freundlich wie ein Ohrwürmchen, gewandt in nichtsſagenden

Redensarten, wich er überall glatt aus wie eine Schlange, und es

dauerte etwas, bis er ſich zu dem Geſtändniß bequemen mußte, es ſei

in dem evangeliſchen Schulhauſe nie ein Verbrecher beherbergt worden.

Zum Schluß half er ſich, indem er alles auf die Regierung ſchob, ver

weigerte aber die Abſchrift des Dekrets zur Ausweiſung der Frauen.

Mit den beſten Verſprechungen und der ausgeſuchteſten Höflichkeit, die

dem Spanier ſo leicht wird, half er über den Abſchied hinweg.
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alte Freund unſrer Kindheit, den wir in Silber oder Kupfer gar oft

Da war doch in dem kleinen Häuschen, im dichtgedrängten Saale

eine wohlthuendere Luft. Jung und Alt, Mann und Weib hatte ſich

verſammelt und lauſchte den Worten: „So demüthiget Euch nun unter

die gewaltige Hand Gottes“ e. (1 Petr. 5, 6–11). Die lautloſe Stille

ward nur hier und da durch das unterdrückte Weinen eines Säuglings

unterbrochen, welchen die Mutter nicht allein zu Hauſe laſſen wollte.

Es gibt Zeiten, wo ein Schriftwort allein für uns geſagt zu ſein

ſcheint, wo man merkt, was es heißt, daß es lebendig und kräftig iſt,

und wo Redner und Hörer in gleicher Weiſe bis ins Herz hinein ge

troffen werden. Bei dem Schluſſe: „Der Gott aber aller Gnade, der

uns berufen hat zu ſeiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbe

wird Euch, die Ihr eine kleine Zeit leidet, vollbereiten, ſtärken, kräftigen,

gründen,“ hätte es keines hörbaren Amens bedurft; ein jeder Mund

ſprach es unwillkürlich.

Noch eine Abendmahlzeit zur Stärkung; das beſte, was die Mancha

beſitzt, ihren Käſe und ihren Traubenſyrup mit Kürbiſſen und Melo

nen, boten die Leutchen zur Zukoſt; und lange dauerte es, bis alle

Hände gedrückt und allen der Abſchiedsgruß geſagt war. Dann ging's

wieder mit Blas, dem Unermüdlichen, welcher inzwiſchen ausgeruht

hatte, in die dunkle Nacht, diesmal nach einer nur vier bis fünf

Stunden entfernten Station, nach Quero. Ein Pferdchen, Señorita

oder Fräulein genannt, begleitete uns, oder wir das Fräulein, denn

die Nacht war ſo bitter kalt, daß man nur auf Augenblicke ſich in den

Sattel ſchwingen konnte und dann tüchtig laufen mußte, um das Blut

in Bewegung zu erhalten. Das Licht des Bahnhofs, das lange er

lehnte, war auch das einzige, das auf dem Wege ſich blicken ließ.

Dort ſaßen Soldaten um ein Holzfeuer, das von vorne ſengte, wäh

rend der eiſige Wind, der ohne Hinderniß über die Höhe ſauſte, den

Rücken hübſch kühl erhielt. Blas aber, der Getreue, wandte nicht eher

wieder der Heimat zu, als bis der Zug ſeinen Schützling der Haupt

ſtadt zu entführt hatte.

Und nun beim Miniſter? Ja, Spanien iſt das Land der Geduld.

„Kommen Sie morgen wieder.“ Am folgenden Tag: „Vielleicht ge

lingt es, übermorgen ihn zu ſehen.“ „Aber wir ſind ja zu dieſer

Stunde beſtellt!“ „Ja, heute geht's aber unmöglich.“ Doch bekannt

lich überwindet Geduld alles. So kam denn auch der Proteſt der Leut

ein und ein genauer Bericht des Hergangs in die Hände des Privat

ſekretärs Romero Robledo. „Gut, nach ein paar Tagen können

Sie ſich Antwort holen.“ Wie lange aber noch ein paar Tage zum

anderen kommen kann, das mag keine menſchliche Berechnung ermeſſen.

Bis jetzt wenigſtens iſt das Ende dieſer paar Tage noch nicht einge

troffen. So viel iſt gewiß, der Regierung liegt nichts an einer direkten

Proteſtantenverfolgung; wenn ſie aber indirekt der Partei der Mode

rados, welcher natürlich alle evangeliſchen Gemeinden ein Dorn im

Auge ſind, ſich geneigt bezeigen kann, bietet ſie dazu die Hand. Der

jetzt eingeſchlagene Weg, welcher die öffentliche Ordnung als Deckmantel

des Konfeſſionshaſſes benutzt, iſt gefährlich für die Proteſtanten, aber

vielleicht noch gefährlicher für die Regierung. Und ſie ſcheint etwas

davon zu ahnen.

Natürlich wird ein anderer Evangeliſt wenigſtens proviſoriſch zu

der vereinſamten Gemeinde geſandt; aber das iſt nicht genug. Der

Verbannungsbefehl muß zurückgenommen werden. Vielleicht daß auch

den Unterſtaatsſekretär, wenn er ſieht, daß unermüdlich angefragt wird,

etwas von dem Gefühl des Richters überkommt, welcher Recht ſchaffte,

weil ihm ſo viel Mühe gemacht wurde. Die ſpaniſche Preſſe, ſo weit

ſie ſich noch unter der ſtrengen Cenſur bewegen kann, hat ſich auch der

Sache angenommen. „Früher, vor vielenÄn trieb man

die Juden aus; heute die Proteſtanten von Camuſas. Mir ſcheint,

wir ſind noch nicht weit fortgeſchritten,“ iſt die Unterhaltung eines

ſpaniſchen Schulze und Müller in einem Witzblatt.

Glücklicher Weiſe hängt aber der Fortſchritt nicht von jemandes

Wollen oder Laufen ab, ſondern von dem Wohlgefallen deſſen, welcher

der Reaktion der wilden Wellen den kleinen verachteten Sand zum

Ufer geſetzt hat.

Madrid, 16. Dezbr. 1875. F. F.

Der Abſchied vom alten Gelde.

Mit dem neuen Jahre iſt die deutſche Münzwährung durchge

führt; wir haben nur nach Mark und Pfennigen zu rechnen, und mancher

in der Hand umgedreht, verſinkt in das Meer der Vergeſſenheit. Wie

lange wird es noch dauern, und die Verſe des Liedes

„Ein Heller und ein Batzen

War'n all zwei beide mein 2c.“

werden nicht mehr verſtanden; Thaler, Gulden, Groſchen, Kreuzer er

klingen der nächſten Generation ſchon wie Mythen. Uns Alten aber,

die wir auſgewachſen ſind, als ſie noch galten, die immer noch nicht

Elle, Fuß und Zoll über dem Meter vergeſſen können, uns möge es

geſtattet ſein, von ihnen Abſchied zu nehmen und dabei an die Ge

ſchichte der alten Münzen zu denken. Die neue Mark iſt einfach

dekretirt worden; jene altehrwürdigen Geldſtücke, die nun im Schmelz

tiegel der Münze ihren Verjüngungsprozeß durchmachen, ſind etwas

Gewordenes, ſie haben eine Geſchichte.

Briefe und Sendungen ſind zu richten an die Redaktion des Daheim in Leipzig, Poſtſtraße Nr. 5.

Mit dem auch ſchon veralteten Heller, den das Liedchen nennt,

zu beginnen, ſo müßte er eigentlich Häller geſchrieben werden, denn

er war die Münze der alten ſchwäbiſchen Reichsſtadt Hall – daher

der Name.

nennen hört und der im Sprichwort: „Er iſt keinen Batzen werth“

wohl noch einige Zeit leben dürfte, iſt ein geborener Schweizer aus

dem Kanton Bern, welcher einen Bären im Wappen führt. Daß man

aber den Bär auch Betz oder Bätz nennt, iſt männiglich bekannt, und

da die Berner Münzen einen Bären aufgeprägt hatten, ſo nannte man

ſie einen Batzen. Auch der Kreutzer hat ſeinen Namen vom Ge

präge und zwar ſollen die erſten mit dem biſchöflich brixener Wappen

im frommen Lande Tirol geprägt worden ſein. „Groſſi“ ließ gegen

Ende des dreizehnten Jahrhunderts Wenzel von Böhmen prägen,

denen die Markgrafen von Meißen ihre Groſchen nachahmten, welche

ſich über ganz Norddeutſchland verbreiteten, wie die Kreuzer über den

Süden. Selbſt die Oldenburgiſchen und Bremiſchen „Groten“ ſind

nichts anderes als die Groſchen in plattdeutſcher Form und die

„Schwaren“, in welche ſie eingetheilt wurden, ſind die ſchweren

Pfennige. Sie ruhen nun auch im Frieden, was namentlich bezüglich

der Groten erfreulich iſt, denn ein ſchmutzigeres, nichtswürdigeres, ab

gegriffeneres Blechgeld als die Bremer Groten gab es nicht noch ein

mal in Deutſchland.

Wie ſo manche Münze vom Orte, woher ihr Metall ſtammt, den

Namen erhielt – die engliſche Guinee vom Golde aus Guinea – ſo

auch unſer nun verblichener Thaler. Die erſten großen Silbermün

zen, welche dem Werthe nach den Goldgulden gleichſtanden, wurden

aus dem Silber der dem Grafen Schlick in Böhmen gehörigen Berg

werke zu Joachimsthal geprägt. Es waren alſo eigentlich Joachimus

thaler Gulden. Die ſtattlichen Dinger nannte man aber kurzweg

Joachimsthaler oder Schlickenthaler; endlich ließ man den Joachim

und den Schlick fallen, und als Thaler rollten ſie durch die Welt. Ja,

durch die Welt, denn der allmächtige Dollar, den die Amerikaner

ſo trefflich verwenden, führt ſeinen Namen in gerader Linie auf das

kleine erzgebirgiſche Bergſtädtchen zurück. Die Geſchichte der Gul

den und der Dukaten hängt innig zuſammen. Die italieniſche

Stadt Florenz führt in ihrem redenden Wappen drei Lilien oder Blumen

(lateiniſch flos, Mehrzahl flores), und als ſie um 1252 Goldmünzen

prägen ließ, ſetzte ſie ihr Wappen darauf und nannte die Münzen

Gigliati (Lilienmünzen); die Fremden aber bezeichneten ſie als Flo

rinen (Blumenmünzen). Als nun andere italieniſche Fürſten und

Städte ähnliche oder gleiche Münzen ſchlagen ließen, auf denen die

Umſchrift ſtand:

Sittibi, Christe, datus

Quem tu ipse reges ducatus,

„Dir, Chriſtus, ſei dies Herzogthum (ducatus) geweiht, damit Du es

ſelber regieren mögeſt“, da nannte man die Münzen Dukaten. Da

mals aber beherrſchten die Italiener, namentlich die Venetianer und

Genueſen, den Handel mehr als heute, und bald ging ihre Münze

auf andere Länder über; man prägte ſie in Ungarn, Böhmen, Lübeck,

nannte ſie aber, da ſie von Gold war, Gulden, während die Fran

zoſen ſie Florins nannten. Wie aber iſt aus dem goldnen Gulden

ein ſilberner geworden? Im 15. und 16. Jahrhundert begann man

in Deutſchland Gulden von geringem Gehalte zu prägen, und dieſen

wurden bald aus reinem Silber geprägte Münzen im Werthe gleich

geſtellt. Man nannte ſie deshalb auch Gulden; die goldnen hießen

Goldgulden, die andern Silbergulden.

Das alles gehört nun der Geſchichte an. Der Schweizer „Rap

pen“ iſt vergeſſen und lebt nur noch fort in dem Vulgärausdrucke

„berappen“ für bezahlen; vergeſſen iſt der „Stiefelknecht“, wie eine

Münze Friedrichs des Großen wegen der Form der darauf geprägten

Namenschiffre hieß; vergeſſen ſind die ſchlechten Ephraimiten, die des

alten Fritzen Münzpächter Veitel Heine Ephraim in die Welt ſandte;

wer weiß noch etwas vom „Schinderling“, den die bairiſchen Herzöge

zu Landshut prägen ließen? Alles dahin, dahin! Und ſo wird es dem

Thaler, dem Groſchen, dem Gulden, dem Kreuzer ergehen. Mark und

Pfennig allein behaupten das Feld, und was den Namen des letzteren

betrifft, ſo iſt er ſicher der älteſte von allen, denn er deutet noch zurück

auf die Zeit, da Vieh als Geld und Werthmeſſer galt; vom lateini

ſchen pecus (Vieh) bildeten die Römer ihr Wort pecunia (Geld) und

von pecunia ſtammt in gerader Linie der Pfennig.

Zur Motiz.

Der in Nr. 13 angekündigte Roman von Äg Harder:

„Ein Familienzwiſt“ wird ſofort nach Beendigung der Novelle von

W. H. Riehl erſcheinen.

Inhalt: Mein Recht. Novelle von W. H. Riehl. – Das Hotel

weſen der Gegenwart. Mit zwei Jlluſtrationen. – Ein Opfer. (Fort

ſetzung.) Novelle von F. L. Reimar. – Skizzenbucherinnerungen.

I. Schneeſtudien. Von K. Dielitz. Mit drei Jlluſtrationen. – Am

Familientiſche: Mannesſchmerz und Muttertroſt. Zu dem Bilde von

M. Grönvold. – Ein Stück neueſter Religionsverfolgung aus Spanien.

– Der Abſchied vom alten Gelde.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Kſaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Paheim - Expedition (Belhagen & Kſaſing) in Leipzig Druck von 23. G. Teubner tn Leipzig

Der Batzen dagegen, den man in Süddeutſchland noch
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| Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

- Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.
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Ä XII. Jahrgang. Ausgegeben am 8. Januar 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. „W, 15.

Nein Recht. Ä#

t Novelle von W. J. Riehl.

(Schluß.)

V. Hennecke war ganz ſtolz auf „ſeinen Prozeß“, wie er ihn

- Der Vorfall überraſchte keinen Menſchen in Radesloe, nannte, ja er freute ſich über denſelben, daß man hätte meinen

man hatte dergleichen längſt erwartet. Die Meinung der ſollen, nicht er ſei der Beklagte, den im ſchlimmen Fall die

Bauern war getheilt, die meiſten aber gaben den Gülzows ſchwerſte Strafe erwartete, im beſten die bloße Freiſprechung,

Recht, denn da das Gericht den erſchlagenen Bruder nicht ge- ſondern er habe Wunder was dabei zu gewinnen. Allein er

rächt habe, ſo ſei es ihre Pflicht geweſen, die Rache ſelber zu hoffte in der That auf einen hohen Gewinn, nämlich auf ſein

übernehmen. Hennecke und Klaus gingen ganz ruhig wieder Recht, und in den öffentlich anerkannten Beſitz dieſes Rechtes

- ihrer Arbeit nach, als ob nichts geſchehen ſei. hatte er ſich ſo tief hineingegrübelt, daß er nicht hätte leben

- Die Verwandten Peter Graumanns verklagten die Gül- mögen und ſterben können, außer es wäre ihm vorher von

amtswegen atteſtirt geweſen, er habe ein Recht gehabt, denzows beim Amte zu Reinbeck wegen Mord, aber ohne Erfolg.

Das öffentliche Gericht erkannte dort, daß diesmal die Gülzows

ſich in gerechter Nothwehr befunden hätten, da Peter zuerſt

geſchoſſen, ja Hennecke verwundet habe, der ihn doch nur mit

Worten bedroht, und ſprach die Brüder frei. Die Kläger hätten

noch an die „vier Dingbauern“ in Neumünſter appelliren können;

doch ein gewiegter Juriſt widerrieth es ihnen, da ſie dort kei

nen beſſern. Entſcheid finden würden. Es handle ſich hier

überhaupt nicht um Mord, ſondern um Landfriedensbruch, und

der rechte Gerichtshof für ein ſo hochpolitiſches Verbrechen ſei

das Reichskammergericht in Speyer. Denn ob Fürſten und

Herren den Landfrieden brechen, Fehde anſagen und Krieg

führen oder ein Bauer, das gelte gleich. Nach Speyer ſollten

ſie ſich wenden, dort bei Kaiſer und Reich würden ſie Recht

finden.

Die Graumanns waren eben ſo reiche und ſtolze Leute

wie die Gülzows, nicht minder ſteif und feſt in der Behaup

tung ihres Rechts, nicht minder pflichteifrig, den Tod ihres

Verwandten zu rächen. Sie befolgten den Rath und erhoben

die Klage in Speyer, wo dieſelbe auch angenommen wurde.

Beide Parteien wählten ſich ausgezeichnete Männer zur Füh

rung ihrer Sache bei dem hohen Gerichtshofe, die Graumanns

den niederſächſiſchen Rath Krauſe in Lauenburg, die Gülzows

aber mit noch höherem Trumpfe gar den ſchleswig-holſtein

gottorfiſchen Kanzler Tratziger.

XII. Jahrgang. 15. b.

Peter Graumann zu ſehden und todtzuſtechen. Er ſchimpfte

jetzt auf die miſerablen Amtleute der kleinen Landesgerichte,

die dem Teufel nichts taugten, aber vom kaiſerlichen Gerichte

erhoffte er das wahre Recht, die Beſtätigung ſeines Fehderechtes.

Es verlief freilich Jahr um Jahr, ohne daß der Prozeß

in Speyer merkbar vorwärts rückte: Hennecke bewunderte darob

das Reichskammergericht, war es doch noch viel langſamer zu

Wort und That wie er ſelber. Da ſehe man die echte Gründ

lichkeit, in Reinbeck hätte der Amtmann vordem alles übereilt

und verhudelt; wäre der gründlicher und langſamer geweſen,

ſo hätten ſie den Peter Graumann gar nicht todtzuſchlagen

gebraucht. Der Prozeß in Speyer koſtete beiden Parteien ein

ſündhaftes Geld; Hennecke arbeitete um ſo fleißiger, lebte um

ſo ſparſamer und zahlte mit Freuden. Er ſagte ſtolz, wenn

neue Summen gefordert wurden: „Einen andern hätte das

ewige Bezahlen längſt an den Bettelſtab gebracht, ich kann

mir das Vergnügen gönnen.“ Nur konnten es leider die Grau

manns eben ſo gut.

Hennecke ließ ſich auch genau belehren über den Geſchäfts

gang des Reichskammergerichts und redete viel von Extra

judicial- und Judicialſenaten, von Rezeſſen, Rotuln, Narratis,

Kompetenz, artikulirter Darſtellung, von Seſſionen und Audienzen.

Beſonders die Audienzen imponirten ihm. Er erzählte, bei ſo

einer Audienz in Speyer, wo auch gegen die Gülzows verhan



226

delt werde, ſitze der Präſident, vom Kaiſer aus dem hohen

Adel erwählt, unter einem Thronhimmel, gleich einem Könige.

Das ſei ein Gericht, wovor man Reſpekt haben müſſe, Weiber

kämen dort gar nicht hinter die Akten, und Kinder würden

noch weniger im Gerichtsſaale gewiegt, der ſo hoch und herr

lich ſich aufbaue wie das Schiff der Hamburger Petrikirche.

Der Kammerrichter habe fünfundzwanzig Beiſitzer, wie könne

da eine Dummheit vorkommen?

Advokat ſei, wie allbekannt, der ſchleswig-holſtein-gottorfiſche

Und ſein, des Beklagten

Kanzler, da dürfte doch ſeine Sache nicht zu den ſchlechteſten

zählen. Uebrigens ſei es an ſich ſchon eine Ehre, wegen Land

friedensbruches verklagt zu werden; denn eine ſolche Anklage

werde nicht den kleinen Spitzbuben zu Theil, ſondern gewöhn

lich nur den großen Herren. Auch der Strafantrag laute auf

etwas Großes und Ehrenvolles, auf die Reichsacht. Grafen

und Herzoge könnten in der Reichsacht liegen, ohne daß dies

ein Stäubchen auf ihre Ehre werfe, ja ſogar den Doktor

Martin Luther habe man anno 21 mit dieſer Auszeichnung

bedacht.

Der Prozeß hinderte inzwiſchen den Klaus Gülzow nicht,

ſich zu verheirathen. Hennecke blieb ledig; boshafte Leute

meinten, er ſei ja ſchon verheirathet, nämlich mit ſeiner Rechts

ſache, und jeder Chriſt müſſe ſich mit einer Frau begnügen.

So verfloſſen über elf Jahre, und außer den nächſt Be

theiligten redete bereits kein Menſch mehr von dem Prozeſſe

Graumann gegen Gülzow, der von einem Jahre ins andere

lief und doch nicht von der Stelle kam. Wenn Hennecke unter

alten Freunden von Speyer zu erzählen begann, dann hörte

ihm niemand mehr zu, man konnte es ſchon auswendig, was

er zu ſagen pflegte. Das jüngere Geſchlecht wußte kaum mehr

etwas von der traurigen Geſchichte Joachim Gülzows und

Peter Graumanns; waren doch ſeitdem auch andere Todtſchläge

genug im Lande vorgefallen!

VI.

Am ſchwülſten Auguſttage des Jahres 1588 gingen Hen

necke und Klaus die Reinbecker Straße durch das Wäldchen

hart bei Radesloe. Die einſt ſo friſchen Burſche waren jetzt

feſte geſtandene Männer, Hennecke vierzig, Klaus ſechsunddreißig

Jahre alt; doch hatten ſich beide wenig verändert, nur daß

Henneckes Züge ſtarrer und härter geworden, wie in Stein ge

graben. -

Die Brüder kamen von Kiel, wo ſie ſich mit ihrem An

walt, dem Kanzler, berathen hatten. Nach achttägiger Ab

weſenheit eilten ſie, nun dem Heimatdorfe ſo nahe, mit ver

doppeltem Schritt.

Vom völlig wolkenfreien Himmel warf die Sonne ihre

grellſten Lichtblitze durch die Buchenzweige, die Mittagsglocke

von Radesloe hatte eben ausgeklungen, es war ſo ſtill im

Walde, daß man den letzten Ton noch lange nachſummen hörte.

Kein Vogelſang, kein Blatt rauſchte, nur die Tritte der beiden

Wanderer hallten durch den ſchweigenden Forſt, und keiner ſprach

ein Wort zum andern.

Da blieb Hennecke plötzlich ſtehen, lauſchte lange und

flüſterte dann ſeinem Bruder ins Ohr: „Klaus, vernahmſt Du

die Stimme aus dem Buſch?“

Klaus hatte nichts gehört.

Hennecke ſchüttelte den Kopf. „Die Stimme klang ganz

deutlich. Sie ſagte: Der Bote von Speyer iſt ſchon unter

wegs; aber der Prozeß wird erſt in der Ewigkeit ſpruchreif.

So ſagte ſie. Ich kenne die heiſere Stimme – es war Peter

Graumann!“

Klaus faßte den Bruder beim Arm und rief laut: „Hen

necke, träumſt Du? Oder ſind Deine Ohren krank? Am hellen

Mittag ſchlafen die Geſpenſter, und Peter Graumann ſpricht

ſchon ſeit elf Jahren kein Wort mehr.“

Doch Hennecke ſtieß den Bruder zornig hinweg. „Ich bin

kein Kind und kein Träumer und habe keine kranken Ohren,

in welchen die Furcht Worte anſchlägt, die nie geſprochen

wurden. Fühle meinen Arm, die Ader klopft wohl ſtark, aber

dennoch ruhiger wie die Deinige. Ich ſage Dir: Peter Grau

mann ſpricht von Zeit zu Zeit mit mir, ich könnte ſeine Unter

haltung nachgehends gewöhnt ſein.“

Klaus hatte noch nie etwas von dieſer Geiſterzwieſprach

ſeines Bruders erfahren. Erſtaunt fragte er, ſeit wann er denn

Peters Stimme vernehme?

„Seit zehn Jahren.“

„Und Du haſt mir nie davon erzählt?“

„Ich nahm mir's gleich anfangs vor; allein man muß

ſich Zeit laſſen; nun weißt Du's ja!“

Ein kalter Schauer überlief Klaus. War ſein Bruder am

Ende gar verrückt geworden? Hennecke mochte einen ſolchen

Gedanken ahnen.

„Ich bin bei klaren Sinnen, Klaus, und fürchte mich nicht,

gerade hier an dieſer Stätte den ganzen Vorgang aufs klarſte

vor Augen zu ſehen. Hier ſteht die Birke, hier haben wir am

5. Januar vor elf Jahren den Peter erſtochen; damals ſchatteten

die Zweige des Baumes kaum auf den Weg, jetzt überdachen

ſie ihn ganz. Hier lag er auf dem Schnee. Ich ſehe alles ſo

genau vor mir, wie ich's am jüngſten Tage ſehen und bekennen

werde. Wir gaben dem Todten ein jeglicher noch drei Stiche

zum Zeichen, daß wir's gemeinſam gethan und ein Recht, ja

die brüderliche Pflicht hatten, ihn todtzuſchlagen. Und als der

Barbier die Leichenſchau vornahm, da rief er: Der Mann iſt

ja zugerichtet wie ein Fiſch, den man auf dem Roſte braten

will! Aber die halbe Gemeinde lobte uns, und das Gericht

hat uns freigeſprochen. Doch ſeit die Graumanns in Speyer

klagten, regt ſich Peter wieder und ſpricht unſichtbar mit mir.

Die vielen Stiche konnte er ertragen, aber ſo einen Reichskammer

gerichtsprozeß erträgt ſelbſt ein Geſpenſt nicht. Es dauert ihm

zu lange, er wird ungeduldig wie ich ſelber. Zwar muß ich's

billigen, daß das Kammergericht langſam und gründlich vor

geht, aber ehrlich geſagt, ich wünſchte doch auch, daß ſie dort

jetzt bald zum Schluſſe kämen, weil mir Peters Gerede zu viel

wird. Denn iſt der Prozeß zu Ende, dann wird auch Peter

Graumann Ruhe haben.“

„Ja wohl,“ ſagte Klaus, „und bis dahin haben wir alle

Ruhe – im Grabe, und unſere Kinder und Enkel dazu. Aber wie

oft ſpricht denn Peter mit Dir und zu welcher Zeit?“

Hennecke antwortete: „Das geſchieht immer nur um Mitter

nacht oder um Mittag. Sind andere Leute zugegen, dann hören

ſie ſeine Stimme nicht. Er benachrichtigt mich, wann der Prozeß

einen Ruck vorwärts thut und ein Bote von Speyer abgeht,

er wird mir auch das Urtheil zuerſt verkünden. Peter war

bis jetzt immer ganz gut unterrichtet, ein einziges Mal aus

genommen; denn auch die Todten irren ſich mitunter.“

Nun begann auch Klaus zu glauben, daß die Zwieſprache

wirklich vor ſich gehe und nicht blos in Henneckes Einbildung.

Allein ſo ſehr er ſich um noch genauere Auskunft bemühte,

konnte er doch kein weiteres Wort aus Hennecke herausbringe.

Dieſer redete nun ganz vernünftig von anderen Dingen und

ſprach auch ſpäter niemals wieder von ſeinen heimlichen Unter

haltungen mit Peter Graumann. -

Niemand ahnte, welche furchtbaren Kämpfe dieſer ſtarke

und verſchloſſene Geiſt ſeit Jahren mit ſich ſelbſt beſtanden

hatte, und daß er in qualvollen Stunden dennoch öfters re

geworden war an ſeiner ſo ehrlich und reif erwogenen Pflicht

den Todtſchläger ſeines Bruders todtſchlagen zu müſſen.

VII.

Auch nach der Heirath des jüngeren Bruders bewohnte

Klaus und Hennecke noch immer gemeinſam das väterliche Haº

Als ſie eben von dem Gange nach Kiel heimkehrten, wurº"

ſie von einer fremden Magd begrüßt, welche auf dem Fº

arbeitete. Sie bot ihnen ſo freundlich lächelnd guten Tag."
ſähe ſie alte Bekannte wieder. Doch weder Hennecke noch Klaus

wußten, wer das Mädchen ſei. Erſt da Klauſens Frau º

zutrat und berichtete, dies ſei eine neue Magd, die ſie geſº
gedingt habe, ſie komme aus Dänemark, behaupte aber V0T

Jahren ſchon einmal hier im Hauſe geweſen zu ſein al
Hennecke die Dirne ſchärfer ins Geſicht und rief, ſeltſam be

wegt: „Das iſt Martha!“ und gab ihr die Hand. Kind

Kein Menſch im Dorfe hätte jenes blaſſe arme"
–-
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wieder erkannt, das inzwiſchen zu einer ſtattlichen friſchen Jung

frau aufgewachſen war, nur Hennecke erkannte ſie an ihren

großen blauen Augen, die waren unverändert geblieben. Und

er hatte dieſe Augen, welche Frieden ſprachen und um Frieden

baten, ſo oft im Geiſte geſehen, wenn er irre wurde an ſeinem

Recht! Den alten Mathias Plattner hatte er faſt ganz ver

geſſen, nur verwehte Laute aus ſeinen wunderlichen Reden haf

teten noch in ſeinem Gedächtniß. Er glaubte aber zuletzt,

Martha habe dieſelben geſprochen, und was ihm aus dem Munde

des Alten Thorheit geweſen war, das dünkte ihm jetzt Weis

heit aus dem Munde des Kindes – nicht häufig, aber doch

zuweilen. Dann blickte ihn das Kindesauge ſo unſchuldig an,

und jener kühlende Hauch des Friedens ſtrich ihm über die

heiße Stirn – wie dazumal!

Hennecke alſo begrüßte Martha und gab ihr die Hand.

Dies war die ganze Scene des Wiedererkennens. Dann ging

er in Stall und Scheuer und fragte nicht einmal, wie denn

Martha wieder hierher gekommen, wo ſie inzwiſchen geweſen

und was aus dem alten Mathias geworden ſei? Klaus er

zählte es ihm des andern Tages unaufgefordert; Hennecke ſchien

kaum zuzuhören, hörte aber doch.

Mathias und Martha waren vor zwölf Jahren von Rades

loe nach Schleswig gegangen, wo der Alte, wohl in Folge der

erlittenen Mißhandlungen und Entbehrungen, jählings ſtarb.

Das verwaiſte Mädchen tagelöhnerte hierauf von Ort zu Ort,

bis es in Dänemark für geraume Zeit einen Dienſt auf einem

Bauernhofe fand. Jetzt aber wieder brotlos, war ſie gen Süden

gewandert, und als ſie durch Radesloe kam, entſann ſie ſich

der guten Aufnahme, die ſie hier vor Zeiten bei den Gülzows

gefunden, ſie fragte an und wurde von Klauſens Frau gedingt,

weil ſie ſo ſtark und wohl anzuſehen war, ſich auch am erſten

Tage ſchon als geſchickt und fleißig erwies.

Hennecke nahm keine Notiz von dieſem Berichte und redete

gleich darauf von ganz anderen Dingen.

Nach einigen Tagen fragte ihn Klaus, ob der Bote von

Speyer noch nicht angekommen ſei, den ihm Peter Graumann

verkündet, und ob Peter inzwiſchen wieder mit ihm geſpro

chen habe.

Peter hatte ſich ſeitdem nicht mehr vernehmen laſſen, auch

war kein Bote gekommen.

Es verſtrichen drei Wochen; Hennecke hörte die Stimme

nicht wieder. Sonſt zog er mitternachts, wenn Peter unſichtbar

zu reden begann, die Bettdecke über den Kopf und hörte doch

jedes Wort durch die Bettdecke hindurch; jetzt dagegen richtete

er ſich, erſtaunt über des Gegners langes Schweigen, Schlag

zwölf Uhr im Bette auf, blickte hellen Auges in den Mond

und wartete mit Aug' und Ohr auf Peter; allein er ſah und

hörte nichts mehr.

„Peter ſchweigt, ſeit Martha im Hauſe iſt,“ ſo ſprach

er dann zu ſich ſelber, „ſollte ſie ihn von der Schwelle treiben?“

Hennecke blickte manchmal verſtohlen auf Martha, und

ſeine Gedanken waren öfter bei ihr als in Speyer. Er machte

ſich Vorwürfe darüber und zwang ſich, an den Reichskammer

gerichtspräſidenten unter ſeinem Thronhimmel zu denken, wann

er Martha die Kühe melken ſah. Allein es gelang ihm durch:

aus nicht, die Stalldecke in einen Thronhimmel und die Magd

in einen Präſidenten zu verwandeln. Uebrigens würdigte er

ſie ſelten eines Wortes, und was das wunderbarſte, er erzählte

ihr nicht einmal von ſeinem Prozeß, von ſeinem Rechte; denn

wenn er davon hätte erzählen wollen, ſo hätte er ja zuerſt von

dem Todtſchlage erzählen müſſen, durch den er den berühmten

Prozeß erworben hatte, und er getraute ſich nicht vor Martha

von dem Todtſchlage zu reden, deſſen er ſich doch ſonſt vor

aller Welt berühmte. Ja es beruhigte ihn, daß Martha noch

gar nichts von demſelben wußte; ſie kam wenig unter die

Leute, und die hatten ſich ja auch längſt ſchon ſatt geſprochen

über jene alte Geſchichte.

An einem Samstag nach dem Feierabend ſetzte er ſich

auf die Bank im Hofe, rief die Magd herbei und ſprach:

„Vor zwölf Jahren ſtellte ich hier Deinem Oheim Mathias eine

Frage, die er mir in der Eile nicht beantwortete. Ich möchte

jetzt die Antwort haben: Wie und durch weſſen Hand verlorſt

Du Deinen Vater?“

Martha erröthete und zögerte; dann aber ſagte ſie ſchnell

gefaßt: „Durch Henkershand.“

Hennecke fuhr auf. Doch ward er gleich wieder ruhig.

„Erzähle mir, wie das geſchah?“

Martha ſprach: „Mein Vater und ſein Bruder Mathias

lebten als Weber in Mergenholzen am Oberrhein, welches zur

Herrſchaft Windsberg gehört. Sie waren mit anderen aus

Mähren dorthin eingewandert und bekannten ſich in der Stille

zur gereinigten Lehre, während der Herr von Windsberg und

ſeine Leute zum römiſchen Glauben hielten. Der Herr hatte

aber einen Amtmann, der meinen Vater ganz beſonders haßte,

weil der ihm einmal geſagt hatte, es ſei nicht recht, daß er

ſeine Bauern zum Prozeſſiren verhetze und ſich von ihrem Hader

reich mache. Darum kam der Amtmann eines Nachts mit dem

Schreiber und vielen Knechten nach Mergenholzen; ſie banden

uns an die Pferde und wir mußten nebenher laufen aufs

Schloß. Dort wurde uns befohlen, von unſerem Glauben ab

zuſtehen und römiſch zu werden. Da ſich mein Vater und

Oheim deſſen weigerten, wurden ſie auf die Folter gelegt, und

weil ich noch zu zart fürs Foltern war, mußte ich zuſehen, wie

ſie gemartert wurden. Sie blieben ihrem Glauben treu, und

nun ſprach ihnen der Amtmann das Leben ab und berief ſich

auf des Kaiſers Befehl an ſeinen gnädigen Herrn. Meinem

Vater wurde der Kopf abgeſchlagen, dem Oheim Mathias aber

gelang es, mit mir aus dem Kerker zu entfliehen, und ſo kamen

wir damals bis hierher. Der Vater aber hat vor dem Block

dem Henker verziehen und dem Amtmann und dem gnädigen

Herrn und dem Kaiſer und iſt freudig geſtorben mit dem Ge

bet, daß Gott ſeinen Verfolgern die Sünden vergeben möge.

So erzählte mir's mein Oheim oft, wie er's von den überall

zerſtreuten Glaubensgenoſſen gehört hatte; denn dieſe waren

zahlreich unter den Römiſchen im Oberland und hätten ſich wohl

rächen können an dem böſen Amtmann. Aber ſie thaten's nicht,

und auch mein Oheim ſann keine Rache, da er doch den Bruder

und Hab und Gut verloren hatte und wie ein Bettler in der

Fremde ſchweifen mußte. Und auch mich hat er oft beten

heißen für unſere Verfolger; denn die Unrecht an uns gethan,

bedürfen unſers Mitleids und unſerer Fürſprache.“

Hennecke ſchwieg lange vor Staunen und Bewegung. Dann

ſprach er: „Es ſcheint, das gute Recht iſt doch rarer in

deutſchen Landen und ſelbſt beim Kaiſer, als ich dachte. Aber

wäret Ihr und Euer Anhang gleich ſtark geweſen wie der

Herr von Windsberg, ſo hättet Ihr Euch dennoch gerächt und

Blut mit Blut geſühnt. Aug' um Auge, Zahn um Zahn, ſo

heißt's in der Bibel.“

Darauf entgegnete die Magd: „Der Spruch, den Ihr

anführt, ſteht im alten Teſtament, im neuen aber, welches ſtärker

iſt als das alte, ſteht geſchrieben: Die Rache iſt mein, ich will

vergelten, ſpricht der Herr. Und jener, der der Geißel willig

ſeinen Rücken bot und am Kreuze rief: Vater, vergib ihnen!

war dennoch der Stärkſte, welcher je auf Erden wandelte.“

Hennecke erwiderte nichts weiter und ging ins Haus.

VIII.

Nach zwölf Jahren hatte Hennecke nun alſo doch die Ge

ſchichte zu Ende gehört, welche Mathias damals begann und in

der Eile nicht vollendete. Man erfährt zuletzt alles, wenn man

Geduld hat.

So trug Hennecke denn auch die vollendete Geſchichte ein

Vierteljahr mit ſich herum und dachte darüber nach, ohne mit

Martha weiter davon zu reden. Er ſprach überhaupt nicht mehr

viel mit der Magd; faſt ſchien es, als ob er ihr aus dem

Weg gehe.

Am erſten Weihnachtstag nach der Kirche ſagte er ſeinem

Bruder, er wolle ihm etwas Neues mittheilen, und lud ihn

auf ſeine Stube, deren Thür er von innen verriegelte. Dann

ſprach er:

, Klaus! Ich will heirathen.“

„Und wen denn?“

„Martha!“



-

W.

Klaus war ſtarr vor Schreck über dieſe ungeahnte Neuig

keit. Ein Scherz konnte es nicht ſein, denn Hennecke ſpaßte nie

mals; aber welche Martha meinte er? Es gab nur eine, die

nur allzu nahe zu finden war, und Hennecke meinte eben dieſe.

Vergebens ſtellte ihm Klaus vor, wie tief er ſich herab

würdige durch eine ſolche Heirath, er, der reichſte Bauer, mit

einer bettelhaften Magd, er, ein Mann, gegen den das Reichs

kammergericht wegen Landfriedensbruchs verhandle wie gegen

einen kriegführenden großen Herrn, mit dieſem hergelaufenen

Ding, das vielleicht nicht einmal von ehrlichen Eltern ſtamme.

Alle Gründe verfingen nicht; Hennecke gab ſich nicht ein

mal die Mühe, ſie zu widerlegen, er beharrte einfach auf ſeinem

Willen, und Klaus wußte, daß dieſer nicht zu beugen ſei. Doch

ſchöpfte er einige Hoffnung, als Hennecke ihm zuletzt verſicherte,

er habe Martha noch kein Wort von ſeiner Abſicht geſagt, ſich

auch ſonſt nicht das mindeſte gegen ſie merken laſſen. Denn

er halte es für Recht und Pflicht, zuerſt ſeinem einzigen nahen

Verwandten, ſeinem leiblichen Bruder, Kunde zu geben von dieſer

Familienſache. Uebrigens legte er ihm Schweigen auf. So

gingen ſie von einander.

Klaus hielt das Schweigen keineswegs. Rathlos, wie er

war, ſchüttete er zunächſt ſeiner Frau ſein Herz aus über Hen

neckes tolles Vorhaben, dann auch einigen Freunden, natürlich

jedes Mal unter dem Siegel der Verſchwiegenheit.

Was ſollte er thun? Etwa Martha ſofort entlaſſen und

aus dem Dorfe ſchaffen, bevor ſie den Antrag erhalte? Das

wagte er nicht aus Furcht vor dem Bruder. Oder ſollte er

unter der Hand Hennecke eine ſchlechte Meinung von Martha

beibringen und Martha eine ſchlechte Meinung von Hennecke?

Beides würde ſchwerlich gelungen ſein. In genauer Erwägung

der Natur ſeines Bruders kam er zuletzt auf den geſcheidteſten

Einfall: gar nichts zu thun. Hennecke ließ vorausſichtlich

wiederum Wochen und Monate verſtreichen, ehe er Martha ein

Wort ſagte; inzwiſchen fand ſich vielleicht doch ein unverhoffter

Anlaß, das Mädchen zu entfernen oder den Bruder auf beſſere

Gedanken zu bringen.

Hennecke wartete in der That von Weihnachten bis Licht

meß, ohne ſich gegen Martha das geringſte merken zu laſſen.

Aber im Stillen that er derweil nicht einen, ſondern viele

Schritte vorwärts. Er lebte nach alter Gewohnheit in ſich ſelbſt

und mit ſich ſelbſt, er verkehrte mit ſeinen Gedanken und führte

ganze Scharen von Gedanken auf, welche die längſten Geſpräche

unter einander hielten, ſich verklagten und entſchuldigten. Da

bei rückte ihm Martha innerlich immer näher, ſie ward ihm

mit jedem Tage unentbehrlicher. Er wußte jetzt auch ganz be

ſtimmt, daß ſie allein Peter Graumann zum Schweigen ge

bracht; denn ſeit Martha im Hauſe war, hatte Peter nicht

mehr mit ihm geſprochen. Hennecke ſuchte Martha zunächſt nicht

zu beſitzen, aber er fürchtete ſich, ſie zu verlieren. Obgleich er

Marthas Geiſt der Verſöhnung nicht begriff und ihn keines

wegs nachahmen wollte, ſo bewunderte er ihn doch, vornämlich

weil ſie ein Mädchen war; denn bei einem Manne wie Mathias

hatte ihn dieſer Verſöhnungsgeiſt verdroſſen. Wir bewundern

auch eine Heilige, ohne ſie zu begreifen, geſchweige daß wir ſie

nachahmten. Er glaubte nach wie vor recht gehandelt zu haben;

aber Martha erſchien ihm beſſer als er, und er wußte ſelbſt

nicht warum? Alle wahre Liebe gründet darauf, daß wir in

dem geliebten Weſen ein beſſeres Weſen ahnen.

der Geliebten herabläßt, wer ihr gleichzuſtehen meint, der liebt

nicht. Und Hennecke liebte wahrhaftig. Es war nicht Unſchlüſſig

keit, daß er ſäumte, Martha ſeine Liebe zu geſtehen; er zögerte

mit dieſem Bekenntniß blos, weil er, der eiſerne Mann, zu

ſchüchtern war angeſichts der armen Magd, die er für beſſer

hielt als ſich ſelber. Aber wenn ſich etwa ein anderer gut genug

für Martha gehalten haben würde, ſo hätte er dem gleich den

Schädel einſchlagen mögen. Das iſt wahre Liebe.

Inzwiſchen ahnte Martha nicht das leiſeſte von dem Sturm,

der durch Henneckes Seele brauſte; ſie merkte auch nicht, daß ſie

bereits ins Gerede des halben Dorſs gekommen war, daß man

Hennecke um ihretwillen mitleidig, ſie ſelbſt aber um Henneckes

willen neidiſch anblickte. Denn Henneckes geheimer Vorſatz war

von wenigen bald zu vieler Ohren gewandert. Doch wagte nie

Wer ſich zu
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mand gegen ſie ein Wort davon zu äußern, theils aus Neid,

theils aus Furcht vor Henneckes Zorn.

Da ſah ſie eines Tages den Gerichtsboten ins Haus gehen.

Sie kümmerte ſich nicht weiter darum. Allein andere Leute

waren um ſo neugieriger, und eine Nachbarsſrau fragte ſie noch

ſelbigen Abends, ob der Bote wohl wieder Geld geholt habe

für den großen berühmten Prozeß in Speyer? Martha wußte

von keinem Prozeß. Die Frau lachte ſie aus, daß ſie allein im

Dorf, die ſeit Monaten unter dem Gülzowſchen Dach wohne,

von dem Prozeß nichts wiſſen wolle, von dem das ganze Reich

wiſſe, von der Klage gegen die Gülzows wegen Mord und Todt

ſchlag, Krieg und Landfriedensbruch, und wie man das Ding

ſonſt heiße!

Nun wurde Martha doch neugierig und ließ ſich von der

Frau erzählen, wie Hennecke und Klaus den Peter Graumann

erſchlagen hätten und nun deshalb beim kaiſerlichen Kammer

gericht unter Anklage ſtünden. Martha wollte es gar nicht

glauben, ſie vertheidigte die Brüder, hielk die Frau für eine

Verläumderin; aber etwas Wahres mußte doch an der Sache ſein.

Da trat ihr bei der Heimkehr Hennecke entgegen. Heute

hatte er endlich den Entſchluß gefaßt, Martha ſein Herz zu

öffnen und ihr die Heirath anzutragen. Wie die Nachbarsſrau

richtig errathen, hatte der Bote zwar nur Geld geholt, allein

zugleich in Ausſicht geſtellt, daß der große Prozeß demnächſt

wieder einen Ruck vorwärts thun werde. Alſo drohte Peter

Graumann wieder mit einer Unterredung, und Hennecke empfand

ein mächtigeres Verlangen nach Marthas Beſitz als je zuvor.

Jetzt wollte er ſprechen.

IX.

Er hieß Martha ihn auf ſeine Stube begleiten. Dort

verriegelte er die Thür von innen, genau wie er's gemacht, als

er dem Bruder die wichtige Familiennachricht eröffnete, ſetzte

ſich nieder, ließ Martha vor ſich ſtehen, und erklärte dann dem

erſchrockenen Mädchen kurz und rund, daß er ſie zur Frau be

gehre. Sie bringe ihm zwar keine Ausſteuer mit, allein er be

dürfe deren auch nicht, und wolle ihr ein ſo gutes Witthum

ausſetzen, daß ſie nach ſeinem Tode wie die beſte Wittwe in

ganz Radesloe leben könne. -

Martha zitterte an allen Gliedern; ſie hielt dieſe Rede

für Spott; aber Hennecke war immer ſo ernſt und gut gegen

ſie geweſen, er konnte nicht ſo grauſam ſpotten. Sie ſagte

darum, ſie verſtehe ihn gar nicht, er möge ſich deutlicher aus

ſprechen.

Hennecke erwiderte:

doch deutlich genug?“

Jetzt ſah Martha aus ſeinem Auge, ſie hörle aus ſeinem

Tone, daß es ihm heiliger Ernſt war; ſie brach in Thränen

aus und dankte ihm für die große und unverdiente Güte; aber

ſie konnte nichts weiter herausbringen. -

Doch Hennecke begehrte, daß ſie nun auch eben ſo deutlich

ſpreche wie er, nämlich: „Ja oder Nein!“

Martha ſammelte ſich, vermochte aber erſt nach ſichtbare"

inneren Kämpfen zu ſprechen: „Ihr begehrt Unmögliches. Ich

hatte bisher ein Geheimniß vor Euch, das müßt Ihr nun er

fahren. Ihr könnt mich nicht heirathen: ich bin eine Wieder

täuferin!“

Das Wort traf den ſtarken Mann wie ein Blitzſchlag

Er wußte zwar gar nicht, was eigentlich ein Wiedertäufer

hatte aber doch gehört daß dieſe Leute ihre Kinder zweimal

tauften, zuerſt wie andere Chriſten, wann ſie eben zur Welt

gekommen, dann aber und nun erſt recht ordentlich, wann ſe

groß geworden ſeien und bei ihrem eigenen Taufſchmauſe"

eſſen könnten. Das däuchte ihm ein furchtbarer Frevel: "Ä
dadurch das Sakrament der Tauſe nicht ganz verdorben und

auf den Kopf geſtellt? Derſelbe Schlüſſel, welcher, einmal Ä

gedreht, den Himmel öffnet, ſchien ihm, zweimal umgedreht,

noch viel ſicherer die Hölle auſzuſchließen. Allein wenn er das

weinende Mädchen anſah, wie ſie ihm gleich einem Engel hilſ

reich in ſeinen Kämpfen und ſchweren Träumen erſchiene W(l!

dann konnte er doch nicht glauben, daß ſie ſchon galö deMl

–>T

„Ich will Dich heirathen; das iſt
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Teufel verfallen ſei. Darum fragte er endlich: „Und biſt Du

denn wirklich zum zweiten Mal getauft?“

„Ja und nein!“ antwortete Martha. „Ich will Euch be

kennen, wie's mit mir ſteht. Ich bin noch nicht zum zweiten

Mal getauft; denn als man uns gefangen nahm, war ich noch

zu jung, und dann irrte ich ja mit Oheim Mathias durch die

weite Welt, und der Oheim ſtarb ſo bald. Aber höret genau:

Da man uns nach Schloß Windsberg der Marter und dem Tod

entgegenführte, wurde ich von meinem Vater geſragt, ob ich

bereit ſei, mit ihm für unſeren Glauben zu ſterben. Und da

ich es feſt bejahte, legte er mir die Hand auf den Kopf und

erklärte mich auch ohne Taufe für ein rechtes Glied der Ge

meinde. Und ſo bin ich dennoch in Todesnöthen wiedergetauft,

wenn ich gleich die Taufe nicht zum zweiten Mal empfangen

habe.“

Hennecke athmete auf. „Das Handauflegen gilt nichts,

und Du biſt alſo doch keine rechte Wiedertäuferin! Aber was

hat man Dich ſonſt zu glauben gelehrt?“

„Man lehrte mich, Gott zu lieben über alles und meinen

Nächſten wie mich ſelbſt, keine Rache zu nehmen für erlittenes

Unrecht, keinen Streit zu führen, ſondern vielmehr zu ſegnen

die mir fluchen, keinen Eid zu ſchwören, fleißig zu arbeiten und

zu beten und in froher Hoffnung den jüngſten Tag zu er

warten, der bald kommen wird. Ich war noch gar ein ein

fältiges Kind, vielleicht hat man mir gar nicht alles geſagt,

und mein Oheim hätte mich gewiß noch mehr gelehrt, wenn

ich größer geweſen wäre und wenn uns Hunger und Noth nicht

überall auf den Ferſen geſeſſen hätten. Oheim Mathias war

keiner von den Strengen, er trug keine Haften am Rock; mich

ließ er zwar ein ganz beſonderes ſchwarzes Häubchen tragen,

aber weil mich im fremden Land die Kinder darüber auslachten,

verbarg ich's unter der Schürze, und er ſchalt mich nicht, und

jetzt könnt' ich das Häubchen gar nicht mehr aufſetzen, denn es

iſt mir viel zu klein geworden.“

Dieſe Worte wirkten auf Hennecke wie ein befreiender

Zauber. Martha mußte ihm gehören, es koſte was es wolle.

Sie war ja noch gar keine Wiedertäuferin. Er erklärte ihr

jenen ſeinen Willen, zwar nicht minder kurz wie vorher, aber

in leidenſchaftsvollem Ton.

Martha blickte betrübt zu Boden. Sie ſagte leiſe: „Ich

hatte ein Geheimniſ vor Euch und habe es ausgeſprochen; doch

auch Ihr habt ein Geheimniß vor mir. Iſt es wahr, daß Ihr

den Peter Graumann mit Vorbedacht erſchlugt, um Euren Bru

der zu rächen? Iſt es wahr, daß Ihr deshalb in Anklage ver

ſtrickt ſeid beim Reichsgericht und ſtolzer auf den Beſitz dieſer

Anklage als auf Haus und Hof?“

„Das iſt alles wahr,“ entgegnete Hennecke. „Ich habe für

meinen erſchlagenen Bruder in aller Geduld Recht beim Richter

geſucht und nicht gefunden; alſo mußte ich ſelber ihn rächen.

Das that ich auch gar nicht übereilt, ſondern mit reifem

Vorbedacht, und mache kein Geheimniß daraus. Ich rühme mich

der Anklage und des Prozeſſes in Speyer; denn derſelbe be

weiſt, daß wir, Klaus und ich, wie Männer handelten, und wir

werden auch als Männer ſiegen.“

Da erklärte Martha feſt: „Beharret Ihr bei dieſen Worten,

ſo kann ich niemals Eure Frau werden. Ich muß ja wohl be

kennen, daß Euer gütiger Antrag mir das Herz bewegt; und

jetzt will es faſt brechen. Wie mit Gewalt kommt es plötzlich

über mich, daß ich Euch lieb habe, woran ich doch vorher nie

mals dachte; ja, daß ich Euch lieb habe, den trotzigen vor

nehmen Mann, der ſich ſo mild zu einem verſtoßenen Mädchen

niederbeugt. Aber ich muß fort, ich kann Euch nicht heirathen.

Gott weiß, ob unſere Gemeinde noch beſteht und ob ich in aller

Form zu ihr gehöre und recht glaube; aber im Geiſte und

Willen folge ich dem Geiſte meines Vaters!“

Sie ging zur Thür und ſchob den Riegel zurück. Hennecke

ließ es ſchweigend geſchehen. Sie öffnete; allein auf der Schwelle

wartete ſie wieder und kehrte ſich um. „Ich weiß nicht, was

ich thun ſoll. Vielleicht iſt's eine ſchwere Sünde, was ich jetzt

ſagen will, und dennoch ſei's geſagt! Hennecke! Ich will Euch

heirathen; aber ſöhnet Euch vorher aus mit den Graumanns,

bereuet Euren Todtſchlag, ſühnet Euer Vergehen, rühmet Euch

nicht mehr des Beſitzes Eurer Anklage, ſondern ſorget mit aller

Macht, daß ſie zurückgezogen werde.“

„Das kann ich nicht!“ rief Hennecke finſter. „Meine Rache

war mein Recht!“

„Ich gebe Euch drei Tage Bedenkzeit,“ ſprach Martha

und trat noch einmal zu ihm heran und reichte ihm die Hand.

„Suchet mich nicht auf, redet nicht mit mir in dieſer Friſt.

Sind wir allein, dann kommen uns die guten Gedanken.“

So ſchieden ſie.

X.

Hennecke wußte nicht, wie ihm geſchah; eine Magd, eine

heimatloſe Dirne gab ihm drei Tage Bedenkzeit, daß er ſich

ihrem Willen füge, ſtatt ſeinen Antrag mit beiden Händen zu

ergreifen, einen Antrag, um welchen ſie die reichſten und ſchönſten

Mädchen im ganzen Dorfe beneiden mußten!

Er kämpfte die drei Tage mit ſich ſelbſt, daß er hätte von

Sinnen kommen mögen; denn er liebte Martha nun noch hef

tiger als vorher.

Aber nach drei Tagen antwortete er ihr dennoch: „Ich

will mich allem fügen, was Du begehrſt, nur dem Einen nicht,

daß ich bekenne, gegen Peter Graumann unrecht gehandelt zu

haben, und bereue und Sühne biete. Ich war und bin in

meinem Recht; das behaupte ich vor Kaiſer und Reich, das

nehm' ich auf meine Seligkeit beim jüngſten Gericht!“

„So müſſen wir ſcheiden!“ ſprach Martha zitternd. „Ver

gelt Euch Gott, was Ihr mir Gutes gethan!“

Hennecke wollte ſie zurückhalten, wollte reden; aber er

konnte nicht.

Sie ging hinüber zu Klaus und bat ihn um die Gunſt,

augenblicklich wieder abziehen zu dürfen. Sie fürchtete ab:

ſchlägigen Beſcheid, da ſie ſich bis Georgi verdingt hatte; allein

Klaus war überſroh, die gefährliche Dirne ſo geſchwind loszu

werden; er gab ihr noch den vollen Lohn bis Georgi zur Weg

zehrung mit, und ſie ſchnürte ihr kleines Bündel und ging

Das alles geſchah in einer halben Stunde.

Hennecke ſah Martha mit dem Bündel aus dem Hauſe

gehen, er wollte ihr nachrufen, die Stimme verſagte ihm; er

ſah ſie um die Ecke biegen, ohne daß ſie einen Blick zurück

warf. Jetzt war ſie verſchwunden.

„Gottlob!“ ſprach Klaus zu ſeiner Frau. „Martha iſt fort,

nun wird Hennecke wieder geſcheidt werden.“

Sie wunderten ſich, daß Hennecke nicht zum Abendeſſen

kam. Er hatte ſich eingeſchloſſen; als Klaus an der Thür pochte,

rief er, man ſolle ihn allein laſſen, er begehre nichts.

Des Nachts hörte ihn Klaus aus der anſtoßenden Kammer

heſtig mit Peter Graumann reden.

Am andern Morgen ging er in die nun wieder geöffnete

Stube, um zu ſehen, wie es mit dem Bruder ſtehe.

Der ſaß ganz feierlich vor dem Tiſch auf einem Lehnſtuhl.

Auf dem Tiſch aber lag die Hausbibel; er hatte ſie mitten

auseinander geſchnitten in eine größere und kleinere Hälfte

das alte und neue Teſtament, welche geſondert zur Rechten und

Linken geſchoben waren. Es war nichts Auffallendes an Hen“

necke zu bemerken; nur ſeine Augen rollten unſtet.

„Um Gotteswillen, Hennecke! was treibſt Du?“ fragte Klaus

„Gerichtsdiener!“ rief Hennecke. „Heißt den einfältige

Bauern ſchweigen, der mich unterbricht. Ich heiße nicht Hen
necke; jener Hennecke Gülzow ſteht dort neben Euch an der

Armenſünderbank. Ich bin der Kammerrichter des höchſe"

Reichsgerichts, vom Kaiſer beſtellt. Ihr Beiſitzer“ – und

blickte im leeren Raum umher, als umringte ihn eine zahlreiche

Verſammlung – „helft mir dieſes große Buch mit dem flei"

in Einklang bringen. Dort ſtehet geſchrieben: Aug' um A
Zahn um Zahn! Hier dagegen: Die Rache iſt mein, ich will

vergelten, ſpricht der Herr! Wie reimt Ihr beides? Wir be:

dürfen dieſer Textesſtellen in dem weltberühmten ProzeſſeÄ
mann contra Gülzow. Das kleine Buch wird dem Hennedº den

Hals brechen, wenn es über das große ſiegt.“

Klaus ſtürzte zur Thür hinaus und rief

Jammer! Hennecke iſt verrückt! Er hält ſich für

ſeine Frau, ſº

den kaiſer
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über ſich ſelbſt zu Gericht!“

In der That, Hennecke war verrückt. Fruchtlos blieben

lichen Kammerrichter, er hat die Bibel zerſchnitten und ſitzt und links etwas ſeitab Kläger und Beklagte.

alle Verſuche, ihn zu überzeugen, daß da, wo er den Hennecke

ſehe, bloße Luft ſei, und daß er ſelbſt kein Kammerrichter, ſon

dern eben jener Hennecke. Er gerieth in Wuth über dieſes

Verbrechen des verſuchten Austauſchs ſeiner Perſon, wie er's

nannte, und wollte gleich eine Klage darüber in Speyer an

hängig machen; behandelte man ihn aber als Kammerrichter,

dann war er ruhig. Wochenlang ſaß er von früh bis ſpät

vor dem Tiſch, die zerſchnittene Bibel prüfend und vergleichend;

dann verhörte er die beiden Angeklagten, hauptſächlich den Hen

necke Gülzow, vernahm Zeugen, berieth mit den Beiſitzern, ließ

Gutachten abverlangen, Akten ausfertigen und unterſchrieb

Protokolle.

Eines Tages rief er alle Leute im Hauſe zuſammen und

befahl ihnen, die Fenſter und Thüren zu öffnen und ſich dann

im Kreiſe an den Wänden des Zimmers aufzuſtellen; denn um

den Tiſch – wie er meinte – ſaßen ja die Beiſitzer und rechts

Holſteiniſche Jiſchzucht.

Man that ihm

den Willen.

Da nun alle ihn umſtanden, erhob er ſich mit furchtbarem

Ernſt und legte das neue Teſtament über das alte, daß es

daſſelbe ganz zudeckte. Dann ſprach er mit weithallender Stimme:

„Der weltberühmte Prozeß Graumann gegen Gülzow iſt

ſpruchreif. Das kleine Buch hat geſiegt über das große und

zwar mit deſſen eigenem Spruche. Die Stelle Römer 12, 19

iſt abgeſchrieben aus 5. Moſ. 32, 35. Bindet mir die Bibel

wieder zuſammen! Hennecke Gülzow, tritt vor! Dein Recht

ſollſt Du jetzt haben. Ich, der kaiſerlichen Majeſtät Kammerrichter,

erkenne Dich ſchuldig des vorbedachten Mordes, verübt an Peter

Graumann, und des Landfriedensbruchs. Du biſt gerichtet!“

Bei dieſen Worten ſank er lautlos in den Lehnſtuhl zu

rück. Er war todt.

Der wirkliche Prozeß in Speyer fand niemals ein Ende;

er wurde nach Henneckes Tode noch lange gegen deſſen Bruder

fortgeführt, und die vorhandenen Akten zeigen keinen Abſchluß.

Aber ein höherer Richter hatte ſchon längſt das Urtheil geſprochen.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Die künſtliche Fiſchzucht, die jetzt ſo viel von ſich reden ſind zu nennen der Eutiner-, Keller-, Diek- und Plöner-See.

macht, iſt keine neue Sache. Bereits im Jahre 1824 wurden

auf dem Gute des Grafen Rummerskirch in Böhmen Lachſe

künſtlich ausgebrütet. Ja ſchon ſeit dem Jahre 1741 kannte

der Lieutenant Jacobi zu Hohenhauſen im Lippeſchen das Ver

fahren, Forellen und Lachſe zu züchten, welches er wieder

holt (1763 und 1765) veröffentlichte.

Die Teiche und Seen bei Städten und Dörfern, bei Ritter

gütern und Domänen liegen jetzt zum Theil wüſt und zuge

ſchlammt. Wenige dieſer Gewäſſer haben klares Waſſer mit

geregelter Cirkulation, noch weniger ſind von kundiger Hand

mit Fiſchen beſetzt und noch viel weniger werden ſachgemäß be

wirthſchaftet. Unter der Pflege der Mönche, die während der

langen Faſtenzeit für ſich und die Laien der Fiſche bedurften,

waren die Fiſchereien der Klöſter, Burgen und Amtshöfe im

beſten Zuſtande. Wie blühten im Mittelalter die Fiſchergilden

der Städte! In der Nähe der Klöſter und feſten Plätze wurden

die Gräben zur Aufnahme von Fiſchen hergerichtet; in größerer

Entfernung, meiſt im Schatten des Waldes wurden dann

weitere Reſerveteiche, die auch zur Züchtung verſchiedener Arten

dienten, angelegt. Ein leicht bewegter Boden, ein welliges

Hügelland von einem Bach durchzogen, empfahl ſich am meiſten,

und noch jetzt ſehen wir an manchen Orten die verkümmerten

Reſte der einſt herrlichen Anlagen, Reſte, an denen nun die

Sage von dem ehemaligen Fiſchreichthum üppig emporrankt.

Wir können wohl ſicher annehmen, daß ſchon die fiſchzüchtenden

Mönche die naheliegende Entdeckung der künſtlichen Ausbrütung

von Fiſchen machten. Verloren gegangen und wieder entdeckt

von Jacobi, ging dieſe Kunſt abermals verloren, um im letzten

Jahrzehnt erſt zu allgemeinerem Nutzen bekannt und auch von

wirthſchaftlicher Seite begriffen zu werden.

Noch vor hundert Jahren wurde dem damaligen erſten

Fiſchkenner Deutſchlands jede obrigkeitliche Unterſtützung vom

größeſten der preußiſchen Könige abgeſchlagen. Als nämlich

der verdienſtvolle Bloch Friedrich den Großen um Beihilfe

zur Herausgabe eines Werkes über die Fiſche in der preußi

ſchen Monarchie erſuchte, antwortete ablehnend der König: „Was

es für Fiſche in meinen Landen gibt, weiß ich, nämlich Hechte,

Zander, Plötze, Aale und Barſche. Will Er vielleicht die

Gräten zählen?“ Jetzt hingegen wetteifern Fürſten, Behörden

und Vereine miteinander, um die lange vernachläſſigte Fiſch

kultur zu heben und zu fördern. Nachfolgende Skizze möge

dieſe Behauptung weiter illuſtriren.

Das öſtliche Holſtein, die Gegend zwiſchen Kiel und Lübeck

iſt eine der anmuthigſten Norddeutſchlands. Die Bahn, welche

beide Städte verbindet, ſchlängelt ſich durch hübſche Thäler

zwiſchen buchenbewachſenen Höhen, durch üppiges Ackerland und

reiche Weiden. Den größten Reiz aber verleihen die zahlreichen

Seen dieſer Landſchaft. Außer einer Anzahl kleinerer Seen

Alle dieſe Gewäſſer ſtehen durch die Schwentine mit einander

in Verbindung. Dieſer Fluß ergießt ſich bei Neumühlen, Kiel

gegenüber, in die Kieler Bucht und hängt dadurch mit dem

Meere zuſammen. Zwiſchen beiden obengenannten Städten faſt

in der Mitte liegt am Diekſee die Station Greinsmühlen.

Hier liegt an dem Ufer des Diekſees die Brütanſtalt für

edle Fiſche. Dieſe iſt auf Koſten des Großherzogs von Olden

burg eingerichtet, der als Fürſt von Eutin alljährlich in der

Sommerzeit einige Wochen das ſchöne Ländchen zu beſuchen

pflegt. Das dicht am Wege erbaute zweiſtöckige Haus iſt mit

einem Strohdach verſehen und liegt in anheimelnder beſchau

licher Ruhe mit der Front dem See zugewandt. Das Haus,

von zwölf Teichen umgeben, iſt allein den Intereſſen der Fiſch

zucht gewidmet. Im gleichfalls ſtrohbedachten Anbau wohnt der

Aufſeher Lorenz, der ſeit längerer Zeit den Dienſt eines

Fiſchmeiſters verſieht und auf unſere Fragen ſtets gründlichen

Beſcheid zu ertheilen wußte.

Der intellektuelle Urheber der vor etwa fünf Jahren ge

gründeten Anſtalt iſt der Baurath Bruhns in Eutin. Die

erſte Einrichtung und Leitung übernahm der Fiſchmeiſter Plö

derer aus Graz, unter deſſen kundiger Anleitung Lorenz die

Sache erlernte. Ohne viel Umſchweife führte uns letzterer in

medias res. Das untere geräumige Zimmer des Hauptgebäudes

iſt zur Aufnahme der Fiſchbrut eingerichtet. Ein dicht hinter

dem Hauſe hervorſprudelnder Quell von nahezu gleicher Tem

peratur, die während des ganzen Jahres nur zwiſchen vier und

acht Grad R. ſchwankt, verſorgt die Anſtalt mit dem wichtig

ſten Erforderniß. An den Seiten des Zimmers finden ſich kleine

künſtliche Teiche oder Aquarien, alle mit lebendigem Grün ein

gefaßt. Farnkräuter, Mooſe und Schlingpflanzen gedeihen in

dieſer feuchten Atmoſphäre wie an den Waſſerfällen im Walde,

da ſie von dem ſteten Tropfenfall aus turbinenartig ſich drehenden

Röhren getroffen werden. Die im Waſſer enthaltene ſauerſtoff

reiche Luft iſt das erſte Erforderniß zum Athmen und Ge

deihen aller Waſſerbewohner. Im Trüben, wo dieſe Luft fehlt,

iſt daher nach dem Sprichworte gut fiſchen. Durch das Athmen

mittelſt der Kiemen wird die vom Waſſer aufgeſogene Luft dem

ſelben entzogen und muß deshalb dem flüſſigen Elemente durch

ſtete Bewegung wieder zugeführt werden. Beſonders iſt hierbei

der Tropfenfall eines Springbrunnens nützlich, indem jeder

Tropfen die nöthige Luft mechaniſch mit ſich reißt. In ge

nannten Teichen fühlten die erſt kürzlich ausgeſchlüpften Fiſch

lein, welche noch durchſichtig waren, die Forelle, der Saib

ling, der Lachs ſich ſo wohl wie im Silberbach. Die Gefühle

der Mutterliebe finden ſich ohnehin nicht bei den größeren

Fiſchen. Die Eier werden an möglichſt günſtigen Orten abgelegt,

von der ſ. g. Milch der herbeigeeilten Männchen befruchtet und

dann ſich ſelbſt überlaſſen. Nur allein den kleinſten und am
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meiſten verachteten Fiſchen, dem Stichling (Gasterosteus) und

der Meergrundel (Gobius) iſt von der neueren Naturforſchung

das Geſchäft des Neſtbaus und der Auſſicht der Brut abge

lauſcht. Sonderbarer Weiſe iſt es dann nicht das Weibchen,

ſondern das Männchen, welches die Mühe des Ueberwachens

und Schützens übernimmt.

Nun zur Hauptanlage. Auf einem langen ſchräg geneigten

Tiſche befinden ſich, in zwei Reihen angeordnet, 16 große

Schalen oder Wannen von braunrothem nicht glaſirten Thon,

jede von 2 Fuß Durchmeſſer und 7–8 Zoll Tiefe. Der flache

Boden iſt im Abſtande von 2 Zoll mit einem Rahmen bedeckt,

innerhalb deſſelben zahlreiche ſich faſt berührende Glasſtäbe eine

enge Roſte bilden. Hierauf werden die befruchteten Eier ge

ſchüttet, um durch den ſanften Strom des umlaufenden Waſſers

in gelinde Bewegung verſetzt zu werden. Das durch groben

Sand filtrirte kühle Quellwaſſer fließt von Wanne zu Wanne,

bis es unterhalb der am niedrigſten ſtehenden aufgefangen, den

Raum der Brütanſtalt wieder verläßt. Solcher Tiſche, jeder

mit 16 Wannen beſetzt, gibt es fünf; alſo findet im ganzen

die ſorgſame Behandlung des angebrüteten Laichs in 80 Ge

fäßen ſtatt. Zu Ende der Wintermonate des Jahres 1875 waren

dergeſtalt 300,000 Eier eingeſetzt, darunter 30,000 vom Saib

linge, einem edlen lachsartigen Fiſch der Alpenſeen. Die übri

gen Eier ſtammten von Forellen und Lachſen und waren von

verſchiedenen Brütanſtalten wie Hüningen, Freiburg und Ha

meln eingeſandt; denn die jugendliche Anlage in Gremsmühlen

iſt erſt demnächſt im Stande, das eigene Bedürfniſ zu decken.

Da jede Wanne nahe an 4000 Eier enthält, ſo haben ſich die

Glasroſten als nothwendig erwieſen, um die unteren Eier auch

genügend mit dem flüſſigen Elemente in Berührung zu bringen.

Die Verſendung der Eier geſchieht in hölzernen Schach

teln. In Moos ſorgfältig verpackt, haben in jeder Schachtel

mehrere tauſend Eier Platz, die ſo nur in den Wintermonaten

mit der Poſt verſandt werden können, da Wärme noch mehr

als eine geringe Kälte ſchadet. Auf dieſelbe Weiſe wieder in

Kiſten mit Moos und Eis verpackte Schachteln voll befruchteter

Lachs- und Saiblingseier haben dagegen ſogar die Linie paſſirt

und ſind in Auſtralien mit Erfolg ausgebrütet worden.

Wie bei jedem Säen, ſo fällt auch hier etliches auf das

Steinige, etliches unter die Dornen. Der angebrütete Laich

geht bald in Fäulniß über, und es bedarf dann der peinlichſten

Sorgfalt des Wärters, die kranken Eier gleich zu entfernen,

wenn nicht der ganze Inhalt des Gefäßes oder gar mehrerer

verloren gehen ſoll. Die mikroſkopiſche Unterſuchung hat er

geben, daß die angeſteckten Eier, die ſich durch ein weißes käſiges

Ausſehen leicht verrathen, verſchimmelt, d. h. von Pilzfäden

und zarten Algen durchzogen ſind. Je nach der Fiſchart und

der Temperatur iſt die Zeitdauer der Bebrütung verſchieden.

Die Laichzeit des Lachſes in den verſchiedenen Flüſſen währt

von Mitte September bis in den Dezember hinein, während die

Entwicklung der Eier bei einer Waſſerwärme von 5 – 6 Grad

R. 70 Tage dauert. Größere Wärme kürzt die Zeit ab, eine

etwas geringere Temperatur verlangſamt dieſelbe. Letztere er

tragen die ins Leben tretenden Fiſchlein leichter als erſtere.

Bei den reifen Eiern zeigen zwei dunkle Punkte ſchon die Stelle

der Augen an, und bald darauf ſchlüpft das junge Thier aus,

um ſich nach einiger Ruhe munter in ſeinem Elemente zu tum

meln. Jedes Fiſchchen hat einen Dotterſack, ein mit Eiweiß ge

fülltes Anhängſel an der Bauchſeite, worin die erſte Nahrung

enthalten iſt. Nach dem Verzehren derſelben ſchrumpft das ſack

artige Bläschen zuſammen, und es beginnt von jetzt an die

regelmäßige Fütterung. Gekochte und zerkleinerte Hühnereier,

gekochtes und zerriebenes Fleiſch, junge Fiſche wie Barſche,

Rothaugen und Weißlinge, welche mit Maſchinen zerhackt ſind,

dienen nun zur Nahrung.

Die heranwachſenden Forellen werden größtentheils in die

zahlreichen Fiſchteiche der weiteren Umgebung von Gremsmühlen

geſetzt, die zu den Wanderfiſchen gehörenden Lachſe dagegen

werden nach einigen Monaten den Seen anvertraut, damit die

jungen Thiere ins Meer ziehen können. Da mindeſtens eine

Periode von vier Jahren erforderlich iſt, ehe die Lachſe an die

Geburtsſtätte zurückkehren, ſo laſſen ſich hier bislang noch nicht

große Erfolge erwarten. Einzelne Lachſe ſind jedoch bereits

im letzten Jahre znfällig beim Angeln gefangen. Ob es die

ſelben Lachſe ſind, welche zurückkehren, war wenigſtens für

Deutſchland noch immer eine offene Frage, die man an der

Weſer jetzt zur Entſcheidung zu bringen ſuchte. Die Profeſſoren

Virchow und Henſen ſowie der Fiſchmeiſter Schieber in Hameln

zeichneten 1872 durch Abſcheeren der Fettfloſſe tauſend junge

Lachſe aus der dortigen Brütanſtalt, deren theilweiſe Wieder

kehr im Jahre 1875 erfolgte.

Die das Haus in Gremsmühlen umgebenden Teiche waren

meiſt mit Binſen, Froſchlaichgewächſen (Potamogeton) und

Waſſerranunkeln beſetzt und am Rande mit Schlingpflanzen und

den großen Blättern des Huflattigs eingefaßt, ſo recht geſchaffen

für den Aufenthalt der Fiſche. Einer dieſer Teiche enthielt 400

Exemplare der Bachforelle (Truttafario), ein anderer 150 See

forellen (Trutta lacustris) im Alter von 2–3 Jahren, ein

dritter enthielt die minder werthvollen Fiſche, welche zur Fütte

rung dienen. Quellreicher Grund macht dieſe Teiche beſonders

geeignet, auch im Winter die zahlreichen Waſſerbewohner zu er

halten. Leider hatte ſich auch hier, wie an anderen fiſchreichen

Stätten, der größte Feind alles Fiſchlebens, die Otter eingeſtellt.

In der Mitte jedes mit Forellen beſetzten Teiches war daher

eine Zufluchtsſtätte für die Fiſche angelegt. Eine an den Seiten

durchlöcherte Tonne war hier eingegraben, um den Fiſchen den

Eintritt in die Zufluchtsſtätte zu ermöglichen, wenn die gierige

Otter ſich nahte. Der obere Boden der Tonne war mit ſchweren

Steinen belaſtet, die jeden Verſuch des nächtlichen Raubthien es,

hier einzudringen, zu Schanden machen. Trotzdem war es den

Nachſtellungen vielleicht mehrerer jagender Ottern ſchon wieder:

holt gelungen, die Lieblingsſpeiſe ſich zu holen.

Während ſo der Garten mit den unteren Räumen der An

ſtalt allein den praktiſchen Bedürfniſſen dient, iſt im oberen

Stock auch die wiſſenſchaftliche Seite nicht vergeſſen. In einem

Schranke mit Spirituspräparaten dürfte auch das Auge eines

Fiſchkenners manches Neue entdecken. Die Farben der in Wein

geiſt konſervirten Fiſche haben ſich vorzüglich erhalten, was ſich

auf einen Zuſatz von Glycerin zurückführen läßt, während man

in anderen Fiſchmuſeen durch einen Zuſatz von Alaun die farben

zerſtörende Wirkung des Spiritus aufhebt. So iſt der Metall

glanz der Schuppen und Schüppchen mit ihrem Farbenſchiller

meiſt unverſehrt geblieben. Unter den Präparaten der Samm

lung bemerkten wir eine Anzahl Oſt- und Nordſeefiſche ſowie

ſchleswig-holſteiniſche Süßwaſſerbewohner, vor allen aber die

Produkte der eigenen Thätigkeit, die Fiſche aus der Familie

der Salmoniden, theilweiſe in verſchiedenen Alterszuſtände,

Ferner bemerkte man den Eierſtock einer Forelle, Eier des Saib

lings, ſowie prächtig rothe Eier des Rhein- und Weſerlachſes

von Erbſengröße. Eben befruchtete Eier, ſolche nahe vor dem

Ausſchlüpfen und endlich ausgeſchlüpfte Fiſchlein mit Dotter“

ſäcken geben ein lehrreiches Bild der Entwicklungsgeſchichte der

Geſchöpfe dieſer bislang ziemlich vernachläſſigten Thierklaſſe.

Die auffällig große Anzahl der Mißgeburten und Zwillings

bildungen bei den Fiſchen war auch hier in mehrfachen Exem

plaren lehrreich veranſchaulicht.

Das an dem fiſchreichſten Buſen Deutſchlands liegende

Kiel bietet dem Ichthyologen daſſelbe für die Salzwaſſerbewohner

was Gremsmühlen für die edlen Fiſche des Salmgeſchlechts

bietet. Beide Orte des öſtlichen Holſteins ergänzen ſich daher

in dieſer Beziehung vortrefflich. Nach den Angaben der Spezial

forſcher enthält die Kieler Bucht 70 Arten Fiſche, während vºn

den Küſten der Nordſee, z. B. von Oſtfriesland nur etwa "
Arten Seefiſche bekannt ſind. Die günſtige Lage gab zu Stu

dien Anlaß, welche, wie die Fauna der Kieler Bucht von Meye
und Möbius, zu den verdienſtvollſten Arbeiten der Neuzeit auf

dieſem Gebiete zu zählen ſind. Hier konnte es daher einen ſo

eifrigen Forſcher wie Dr. Meyer gelingen, Häringe in eº
Aquarium auf dem Feſtlande ausbrüten zu laſſen, um die (Ent

wicklungsgeſchichte dieſes wichtigſten aller Meeresbewohner Ä

ſtudiren. Der aus der Schlei herbeigeſchaffte befruchtete Laich

wurde in einem Glasbehälter dem ſchwachen aber kontinuirlº

Strome eines Seewaſſers von beſtimmtem Salzgehalt ausgee.

und ſiehe da – vier Häringlein ſchlüpften aus. Die "9"
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durchſichtigen Thierchen waren bei unſerer Anweſenheit einen

Zoll lang, äußerſt munter und wurden mit ſehr kleinen krebs

artigen Seethieren (Copepcden) vortrefflich ernährt. Da der

dunkele Mageninhalt gegen den durchſichtigen Fiſch bedeutend

abſticht, ſo wird dadurch die Beurtheilung einer guten Ver

dauung erleichtert. Die Mittheilung dieſes Ereigniſſes, des

künſtlichen Ausbrütens des empfindlichſten aller Seefiſche, den

ſchon der Kummer des Gefangenſeins faſt im Netze tödtet,

konnten wir uns nicht verſagen. Mit geſpannter Erwartung

ſehen wir daher weiteren Veröffentlichungen entgegen. Nun es

erſt gelungen iſt, aus Millionen Eiern einige Häringe künſtlich

zu erziehen, ſo wird die Wiſſenſchaft auch die weiteren Bedin

gungen erforſchen, die Natur in ihren Beſtrebungen zu unter

ſtützen. Zwar gibt es immer noch einzelne negirende Geiſter

unter den Praktikern wie unter den Gelehrten, welche den Er

folg ſolcher Fiſchzucht in Zweifel ziehen möchten, aber die ſtei

genden Pachtpreiſe der Fiſchereien mit künſtlicher Befruchtung,

das Akklimatiſiren der Fiſche in anderen Stromgebieten, ja ſo

gar in fremden Erdtheilen ſind genug Beweiſe des Gelingens.

Um die praktiſche Seite der Fiſchzucht und des Fiſchfanges

nicht ganz zu vernachläſſigen, begaben wir uns unter kundiger

Führung noch zu den Fiſchräuchereien in Ellerbeck. Dies

Kiel gegenüber auf der Oſtſeite der Bucht reizend gelegene

Dorf wird demnächſt durch den Ausbau der Marineſtation und

der Werſt für unſere Kriegsflotte eine erhöhte Bedeutung ge

winnen. In Ellerbeck beſahen wir die Anſtalten zum Räuchern

von Häringen, Dorſchen, Sprotten und Aalen, die von dem

Der Arzt als Eroberer.

„Röker“ theils auf eigene Rechnung, theils für größere Fiſch

handlungen in Kiel betrieben werden. Die Fiſche werden ſo

wohl im Kieler Buſen, als auch in den entfernteren Gewäſſern

der Oſtſee gefangen und von Friedrichsort, Korſöer, Kopen

hagen c. hier angebracht. Die präparirten „grünen“ Fiſche

werden an Holzſtäben oder eiſernen Stangen mittels Durch

bohrung des Kopfes befeſtigt und anfänglich einem ſchwachen

Feuer ausgeſetzt, um getrocknet und nahezu gar gebraten zu

werden. Erſt dann kommt der Rauch des gedämpften Feuers

zur Verwendung, welcher mit den Zerſetzungsprodukten des

Holzes ſeine konſervirende Kraft dem Fiſchkörper einverleibt.

Bei größeren Fiſchen iſt der Räucherungsprozeß, wobei nur

Späne von Eichen und Erlen verwendbar ſind, in drei Stunden

beendigt. Die geräucherten Fiſche werden nach Wall à 80 Stück

zählend, verpackt. Zwei Perſonen können unter günſtigen Um

ſtänden in 24 Stunden 100 Wall Häringe zubereiten. Für

Aale iſt die Zeit des Fanges und Räucherns in Ellerbeck nur

vom Mai bis Ende Juli, während an anderen Flußgebieten

ein zweimaliger Fang, im Frühjahr und Herbſt, ſtattfindet.

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß es den Bemühungen

der Anſtalt in Gremsmühlen gelingen möge, den Lachs in den

Gewäſſern der Schwentine gleicherweiſe zu vermehren, wie es

den Anſtalten an Rhein und Weſer bereits ſeit Jahren ge

lungen iſt. Dann dürfte die Zeit kommen, daß jeder gute Bürger

am Sonntage ſeinen Lachs im Topfe hat und auch den Räu

chereien in Ellerbeck dürfte durch das Konſerviren des edelſten

der Fiſche ein neuer Erwerbszweig erblühen. Dr. Häpke.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11/VI. 70.

Von Dr. Dyrenfurth.

Wir leben im Zeitalter der Annexionen. Die europäiſche

Landkarte unterliegt ſortwährenden Schwankungen, und die

Grenzfarben der einzelnen Länder verändern ſich den Geographen

faſt unter den Händen.

Wie aber die Fürſten aus Gründen der höheren Politik

es nicht ſelten für nöthig und unentbehrlich finden, die Grenz

pfähle ihrer Reiche mehr oder weniger weit in Nachbargebiete

hinüberzurücken, ſo entdeckt auch der Arzt gar häufig bei einem

Kranken Schäden oder Lücken, welche den Organismus ver

unſtalten oder ſeinen Beſtand bedrohen, und nur durch Zwangs

anleihen vom eigenen oder fremden Körper ausgeglichen werden

können. Nur zu oft müſſen wir, da der Menſch leider nicht

ſo glücklich iſt wie der Krebs, dem ſtatt des abgeriſſenen ohne

ärztliche Hilfe ein neues Bein nachwächſt, Mängel und Ver

luſte durch allerlei künſtliche Erſatzmittel zu decken ſuchen. Götz

von Berlichingen konnte nur mit der vom Waffenſchmied an

gefertigten eiſernen Hand darein ſchlagen. Wir ſelbſt ſind oft

genöthigt, mit Zähnen vom Wallroß zu beißen, und die Kunſt

anzurufen, daß ſie uns auch Haare und Augen, Wangenroth

und Gaumen, Arme und Füße, die wir im Kampf ums Da

ſein eingebüßt haben, möglichſt naturgetreu wieder herbei

ſchaffe – wogegen ein eiſerner Magen noch zu den frommen

Wünſchen gehört.

Doch nicht von jenen käuflichen Surrogaten, die jeden

Augenblick ohne Mühe abzulegen oder abzuſchnallen ſind, ſoll

hier die Rede ſein, ich will nur von ſolchen Leiſtungen der

chirurgiſchen Kunſt ſprechen, welche eine wirkliche Einverleibung,

ein Zuſammenfließen zweier verſchiedener Lebensſtröme be

zwecken.

Operationen dieſer Art ſind in der Wiſſenſchaft nichts Neues.

Schon der arabiſche Arzt Abul Caſem beſpricht das Einſetzen

ſremder Zähne als eine ganz gewöhnliche Sache. Unſere Zahn

ärzte üben die Kunſt nicht ſelten, ſchmerzhafte Zähne auszu

nehmen, und auf demſelben Boden wieder einzupflanzen, wenn

dieſe ſich ſonſt noch als brauchbar erweiſen, auf ſolche Art wird

der wüthendſte Böſewicht lammfromm, und zwar dadurch, daß

ihm der Nerv durchriſſen worden iſt. John Hunter und

Aſtley Cooper gelang es, friſche Zähne in verwundete Hahnen

kämme einzuheben; ſie fanden bei der Sektion der Thiere auſs

deutlichſte den Uebergang neuer Blutgefäße in die Zahnwurzeln.

XII. Jahrgang 15. b.*

Auch die Sporen und Klauen von Vögeln erreichen, auf beſonders

blutreichem Boden, z. B. wundgemachte Hahnenkämme eingeſät,

eine üppige Entwicklung, und wachſen manchmal bis neun Zoll

hoch. Eben mit der Wurzel ausgerupfte jugendliche oder

Greiſenhaare können, wenn ſie in friſche Stichwunden eingeſetzt

und durch Pflaſterſtückchen feſtgehalten werden, vollſtändig

einheilen. Die Vereinigung gewaltſam getrennter Körper

theile, wenn ſie nur wenigſtens durch eine kleine Hautbrücke

miteinander zuſammenhängen, bereitet meiſt keine Schwierig

keiten, wachſen doch manchmal ſogar abgehauene Fingerſtückchen

wieder feſt an! Dem großen franzöſiſchen Wundarzt Petit

wurde einſt ein Kranker zugeführt, welchem ſein Gegner bei

einer Straßenſchlägerei die Naſe abgebiſſen hatte. Die erſte

Frage des Chirurgen war: „Wo habt Ihr die Naſe gelaſſen?“

Nach ſtundenlangem Suchen wurde ſie glücklicherweiſe gefunden,

das heißt, aus dem Rinnſtein gefiſcht. Petit nähte ſie an, und

zu ſeinem eigenen Erſtaunen mit dem glänzendſten Erfolge.

Bekannt iſt die Geſchichte von dem Todtenkopſe, jener polniſchen

Gräfin nämlich, deren durch die Skropheln zu einem wahren

Schreckbild und Skelett entſtelltes Geſicht von Dieffenbachs

Künſtlerhand mit einer Naſe und Stirn, mit Wangen, Gaumen,

Lippen und Augenlidern bekleidet wurde, und die er mit der

Fähigkeit, zu ſprechen und zu ſchlingen, beglückte. Gewiß, im

Hinblick auf derartige Fälle dürfen die Aerzte mit Recht, nach

Luthers Ausſpruch, ſich „unſers lieben Herrgotts Flicker“ nennen.

Die Urſprünge desjenigen Zweiges der Chirurgie, welcher

ſich mit der organiſchen Ergänzung verlorener Körpertheile be

ſchäftigt, ſind bis in das graueſte Alterthum zu verfolgen. Ge

hörte doch ſchon in Indien, dem Lande uralter Weisheit und

Thorheit, wo das Naſen- und Ohrenabſchneiden und ähnliche

Verſtümmelungen von Obrigkeitswegen vollzogen wurden, die

Neubildung von Naſen zu den gewöhnlichſten und begehrteſten

Operationen. Und ſeltſam, die Zunft der Koomas oder Ziegel

ſtreicher, Leutchen, die heutzutage zur Chirurgie herzlich wenig

Anlage verrathen, beſaß bei den Indiern das beſondere Vor

recht und eine hohe Gewandtheit, aus nennbaren und unnenn

baren Körpertheilen Naſen an die richtige Stelle überzupflanzen.

Das Naſenmachen erlernten die Italiener erſt im 15.

und 16. Jahrhundert. Profeſſor Tagliacozzi in Bologna,

deſſen Methode in der Uebertragung eines Hautlappens aus
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dem Oberarm des Kranken beſtand, erlangte darin eine ſolche

Meiſterſchaft, daß er nach ſeinem Tode (1599) von ſeinen Mit

bürgern durch ein Standbild mit einer Naſe in der Hand ver

ewigt wurde, ein Beweis, daß zu jener Zeit der Verluſt des

edlen Riechwerkzeugs zu den alltäglichen Vorfällen gehörte, ob

wohl die Juſtiz, wenigſtens der gebildeten Völker, längſt ver

geſſen hatte, daſſelbe als eins der am leichteſten erreichbaren

Strafobjekte zu konfisziren. Aber tückiſche zerſtörende Krankheiten

waren über die Welt hereingebrochen und liebten es, das menſch

liche Antlitz jenes Zierraths zu berauben, welchen es gar häufig

zu hoch trägt. So kam es, daß die Naſenfabrikation wieder

zu einer geehrten Kunſt emporſtieg, bis ſie abermals in den

Staub der Vergeſſenheit ſank, von dem ſie erſt durch den ältern

Gräfe und Dieffenbach, wie das Dornröschen durch den

Königsſohn aus langem Schlummer zu neuem Leben geweckt

wurde. Tauſende von Naſen haben ſeitdem ihr verlorenes und

ach! wie ſchmerzlich vermißtes Daſein wieder erlangt.

Die Naſenbildung (Rhinoplaſtik) iſt aber nur ein Theil

der plaſtiſchen Chirurgie oder der Kunſt, fehlende Körpertheile

organiſch zu erſetzen, ein bis dahin faſt ödes Gebiet, welches

die genannten Meiſter zu einem blühenden, edle und zahlloſe

Früchte mannigfaltigſter Art tragenden Garten umgewandelt

haben. Plaſtiſche oder bildende Chirurgie – eine höchſt treffende

Bezeichnung! Denn wie der Bildhauer den Marmorblock, ſo

haben jene wohlthätigen Eroberer und ihre Nachfolger den

armen verſtümmelten Menſchenleib nach ſeinem göttlichen Urbild

umzuſchaffen geſucht, bald Arm und Wangen, bald die Stirn

und den behaarten Scheitel zum Formen einer möglichſt an

muthenden Naſe herangezogen, durch Hautüberpflanzungen auch

anderweitige Mängel des Körpers und Entſtellungen des Ge

ſichts beſeitigt, den geſpaltenen Gaumen (Wolfsrachen) zu

ſammengefügt und ſo das unverſtändliche Lallen in Sprache ver

wandelt.

Noch einen weiteren Fortſchritt auf dieſem Felde verdanken

wir der neueſten Zeit. Hatte als oberſtes und unantaſtbares

Prinzip der modernen plaſtiſchen Chirurgie der Grundſatz ge

golten, daß das zu verpflanzende Hautſtück nicht gänzlich von

ſeinem Mutterboden zu trennen, daß es an einer Stelle noch

im alten Zuſammenhange zu belaſſen ſei, da ſonſt der Strom

der Ernährung und Nerventhätigkeit verſiegen müßte, ſo hat

Reverdin in einem der weiland kaiſerlichen Akademie zu Paris

1869 gehaltenen Vortrag gezeigt, daß dieſe Furcht übertrieben,

daß es möglich ſei, ganz und gar ausgeſchnittene Hautſtückchen

aus entfernten Theilen, ja ſogar aus einem fremden Körper,

auf offene Wunden und Geſchwüre einzuheilen. Er macht es

wie der Gärtner, der ein edles Reis auf einen verwilderten

Baum überpfropft. Damit iſt aber die Anſchauung als veraltet

nachgewieſen, daß jeder ſeine eigene Haut zu Markt zu tragen

habe. Dank der neueſten Leiſtungen der Wiſſenſchaft, dürfen

wir zu dieſem Zwecke jetzt getroſt auch die fremde verwenden.

Die Erfindung des Franzoſen zählt nicht zu jenen win

digen Projekten, jenen Eintagsfliegen, welche, kaum geboren,

ſchon dem Untergang geweiht ſind – ſie iſt eine vollendete,

wohl erhärtete Thatſache, mit einer zwar kurzen, aber bereits

ruhmvollen Geſchichte. Durch eine große Zahl von Verſuchen

in Krankenhäuſern erprobt, gleicht ſie einem ergiebigen Berg

werk, aus deſſen Schachten jeder Tag unerwartete Schätze zu

Tage fördert. Dabei iſt das Verfahren ſo einfach, daß es keine

beſondere Kunſtgeübtheit von Seiten des Operateurs voraus

ſetzt, und zugleich ſo harmlos, daß der Wildling gar keinen,

der Stamm, von welchem das Pfropfreis gelöſt wird, nur einen

höchſt unerheblichen Schmerz zu beſorgen hat.

Unſere Haut beſteht bekanntlich aus drei verſchiedenen

Schichten, der Oberhaut mit ihren Hornplättchen, der mitt

leren oder Lederhaut, welche ſehr gefäß- und nervenreich iſt

und die Taſtwärzchen enthält, und der Unterhaut.

Operateur faßt nun mit einem Zängelchen eine kleine Falte mög

lichſt von magerer ſchlaffer, aber ſonſt geſunder Haut, ſei es

des rechtmäßigen Eigenthümers, ſei es des Ceſſionärs, und

ſchneidet dieſelbe mit einem Meſſer derart ab, daß noch einige

Blutpünktchen aus der Mittelhaut daran haften, überträgt ſie

auf die kranke Stelle, und preßt ſie vermittelſt Heftpflaſterſtreifen

Der

oder Stanniolpapiers feſt an. Damit iſt alles gethan. Schon

nach 8 bis 12 Stunden begegnet der fremde Blutſtrom dem

einheimiſchen, und nach 24 iſt der überpflanzte Theil völliges

Eigenthum des Organismus geworden. Nach weiteren 24 Stun

den beginnt die Umgebung des Eingepfropften ſich zu beſäumen,

und ſtrahlenförmige Ausläufer als Etappen fernerer Narben

bildung auszuſenden. Bei umfangreichen Hautlücken kann man

zu gleicher Zeit 4 bis 5 ſolcher Läppchen in der Größe etwa

eines Quadratcentimeters und in angemeſſenen Zwiſchenräumen

wie eine Baumſchule anpflanzen und dadurch die Heilung ſehr

beſchleunigen. Es ſind auf dieſe Weiſe Beingeſchwüre von be

trächtlicher Größe und vieljähriger Dauer binnen einigen Mo

naten geheilt und Erfahrungen geſammelt worden, die theil

weiſe faſt märchenhaft klingen.

Leſſer in Greifswald pfropfte mit günſtigem Erfolg aus

der Haut eines Matroſen ein Läppchen auf das chroniſche

Nackengeſchwür eines Greiſes; andere haben auch die Haut friſch

amputirter Gliedmaßen, Nußbaum ſogar die von 6 bis 8

Stunden alten Leichen mit Glück überpflanzt. Stückchen aus

der Negerhaut wurden einem Weißen aufgetragen und heilten

nicht nur an, ſondern verloren allmählich auch die ſchwarze

Farbe. Was aber allem die Krone aufſetzt, ſogar Thierhaut

kann in menſchliche verwandelt werden, wie Dubrueil nach

wies, welcher zwei Hauttheile vom Leibe eines Meerſchweinchens,

das eine auf den Fuß, das andere auf die Wange einer alten

Frau mit ſolchem Erfolge überpflanzte, daß ſie feſt einwuchſen,

und nur die oberſte Hornſchicht ſich abſchuppte, pährend die

Thierhaare allmählich ausfielen. Auch die Augenärzte haben

neuerdings das Verfahren benutzt und zerſtörte Theile der

Bindehaut durch ſolche, die aus dem Kaninchenauge ausgeſchnitten

waren, erſetzt.

Im übrigen hat bereits vor vielen Jahren der vortreffliche

Wiener Augenarzt Himly ſich mit dem Gedanken beſchäftigt,

bei Trübungen der Hornhaut, welche das Sehvermögen auf

heben, das Organ abzutragen und ſtatt ſeiner ein thieriſches

Stück einzufügen. In der That gelang ihm bei ſeinen Ver

ſuchen die Ueberpflanzung der Hornhaut von einem Kaninchen

auf das eines andern, ſowie auf ein Katzenauge, indeſſen trübten

ſich dieſelben nach einigen Wochen. Bigger hatte in dieſer

Beziehung vortreffliche Reſultate und hielt für Menſchen das

Ferkelauge für am beſten geeignet. Wutzer gelang es, das

Hornhautſtück eines Schafes in ein Menſchenauge einzuheilen;

in ſeinem und Schillings Verſuche wurde jedoch durch eine

eingetretene Trübung der Erfolg der Operation vereitelt. Nuß

baum in München brachte in dem ausgeſchnittenen Loch der

Hornhaut eines Kaninchens ein Stückchen Fenſterglas zum Ein

heilen. Alle dieſe Pfade ſind von der neueren Augenheilkunde

verlaſſen worden, jedoch iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen,

daß man ſie dereinſt wieder betreten werde. Sie liegen im

Geiſte und Bereiche der Reverdinſchen Erfindung, deren Trag

weite auch ohne ſie eine glänzende genannt werden muß. Be

reits können wir ſie bei veralteten Fußgeſchwüren und aus

gedehnten Brandwunden, welche bisher entweder jeder Behand

lung trotzten oder Monate und Jahre lange Kuren erheiſchten,

mit höchſtem Erfolg verwerthen und die Arbeitsunfähigkeit

vieler unbemittelter Kranken weſentlich abkürzen. Wir dürfen

auch hoffen, mit Hilfe der Ueberpflanzungsmethode auf andere

hartnäckige Hautübel, Flechten, Zerſtörungen durch bösartige

Krankheiten auf entſtellende und die freie Beweglichkeit hem

mende narbige Zuſammenziehungen heilend einzuwirken, und

ſicher wird auch die plaſtiſche Chirurgie in geeigneten Fällen

von ihr Gebrauch machen.

Wir haben die annektirende Chirurgie bis jetzt von zwei

Seiten kennen gelernt, als Beſtreben, einmal, die organiſche

Wiedereroberung verſchwundener Theile zu erwirken, ſodann eine

kranke Haut durch Einpfropfung eigner und fremder geſun

der Hautſtücke zu verbeſſern. Nur flüchtig gedenken wir der

Impfung, jener alltäglichen Operation, mittelſt welcher wir

die Lymphe der Kuhpocke unſerm Säfteſtrom einverleiben, um

denſelben vor dem gefährlichen Blatterngift zu ſchützen, und

wenden uns zur Transfuſion, der Ueberleitung von Blut

in die Adern des Menſchen.
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Ein kühner, faſt abenteuerlicher Gedanke, fremdes Blut

dem eignen Körper einzutrichtern, die Lebensquellen zweier Ge

ſchöpfe zu einer einzigen zu vermiſchen! Magnus Pegelius,

ums Ende des 16. Jahrhunderts Profeſſor in Roſtock, brachte

die Transfuſion zuerſt in Vorſchlag, der Engländer Lower

führte ſie zunächſt an Thieren aus (1666), indem er einen

Hund durch Eröffnung einer Halsader faſt völlig verbluten

ließ und ihn dann durch Einſpritzung aus dem Blut zweier

Hunde wieder ins Leben zurückrief. Der 1. Juni 1667 iſt der Tag,

an welchem die erſte Blutübergießung in den Menſchen geſchah,

und der Franzoſe Denys der erſte, der ſie vollzog, und zwar

an einem 16jährigen blutleeren, durch ein Zehrfieber und

20 Aderläſſe – die damaligen Aerzte verſtanden keinen Spaß

– ganz erſchöpften Kranken. Es wurden ihm 18 Loth Lam

mesblut eingeſpritzt: der Kranke genas.

Die zweite Transfuſion geſchah bald darauf des Verſuchs

wegen an einem dafür bezahlten geſunden Sänftenträger; der

ſelbe fühlte ſich alsbald, nachdem er 20 Loth Lammesblut im

Leibe hatte, äußerſt wohl, vertilgte einen anſtändigen Trunk

Wein und begab ſich in ſeinen anſtrengenden Dienſt. In Mode

kam jedoch die Operation erſt dann, als ſie bei dem Sohn des

ſchwediſchen Miniſters Bond in Paris vollzogen worden war.

Sämmtliche Aerzte hatten in einem ſchriftlichen Gutachten dem

Kranken den unvermeidlichen Tod für die nächſten Stunden

verkündet. Da demnach nichts zu verlieren war, ſo geſtattete

der Vater die Einſpritzung einer Quantität Kalbsblut; der

Kranke erholte ſich danach etwas und kam zum Bewußtſein

– ſtarb jedoch im Lauf des folgenden Tages.

Nun, nachdem ſie Eingang in die vornehme Welt gefunden,

ſchwärmte alles für die Transfuſion, und überſchwänglich waren die

Hoffnungen, die man an ſie knüpfte; man träumte, durch ſie die

ſchwerſten Krankheiten, ja auch Verrücktheit und alle Leiden

ſchaften heilen, phlegmatiſche Temperamente in choleriſche und

umgekehrt verwandeln zu können, ja ein Weiſer tiſchte den

Vorſchlag auf, durch gegenſeitiges Blutüberführen ſtreitſüchtige

Eheleute eines Herzens und eines Sinnes zu machen.

Auch nach Deutſchland drang die neue Wundermär. Der

Breslauer, Dr. Purmann, war bei einer ſolchen Operation

thätig, allein Lammesblut vermochte den Ausſatz nicht zu heilen,

und der Arzt erzählte nachher, der Kranke habe ſich „in Jahr

und Tag nicht von ſeiner Schafsmelancholie erholen können“.

Solchen übertriebenen Erwartungen folgte bald der unver

meidliche Rückſchlag und da das damalige Verfahren, abgeſehen

von der völligen Unbekanntſchaft mit den Geſetzen des geſunden

und kranken Lebens, an dem ſchweren Grundſchaden litt, daß

nur thieriſches Blut zu den Einſpritzungen verwandt wurde,

ſo gaben zahlreiche Mißerfolge der Transfuſion den Gnaden

ſtoß. Sie kam in vollſtändigen Verruf, und kein Arzt wollte

mehr etwas von ihr wiſſen.

Erſt in dieſem Jahrhundert, als die Medizin vom Wuſt

des Aberglaubens und falſchen phantaſtiſchen Hypotheſenkrams

ſich zu läutern und auf die mühſame naturhiſtoriſche Erforſchung

der Lebensvorgänge ſich zu ſtützen begann, gelangte die Trans

fuſion wieder zu ihrem Recht. Durch vielfache Verſuche wurde

zunächſt feſtgeſtellt, daß es durchaus nicht gleichgiltig ſei, was

für Blut man zu Einſpritzungen verwende. Gießt man einer

theils darin zu ſuchen, daß die Blutkörperchen der verſchiedenen

Thierklaſſen ihre eigenthümliche Geſtalt und Größe haben und

ſich nicht nach Willkür vermiſchen laſſen. Ihre Form im Vogel

blut iſt elliptiſch, während ſie bei den meiſten Säugethieren

kreisrund iſt. Auch in Bezug auf die Größe zeigt uns das

Mikroſkop einen ganz auffallenden Abſtand der Blutkörperchen

der einzelnen Thierklaſſen von einander; ſo beträgt ihr mittlerer

Durchmeſſer bei dem Menſchen 77, beim Rind 58, beim Schaf

45 Zehntauſendſtel eines Millimeters. Es eignet ſich demnach

nur das Blut verwandter Thiere zu Einſpritzungen, zu Trans

fuſionen beim Menſchen alſo entweder das des Menſchen oder

im Nothfall eines Säugethiers.

Neuerdings hat ſich die Frage der Lammbluttrans

fuſion als einer der am lebhafteſten beſprochenen Gegenſtände

auf die Tagesordnung der mediziniſchen Fachſchriften geſtellt.

Einige Aerzte erzählen wahre Wunderdinge von ihr und wollen

verzweifelte Fälle von vorgerückter Schwindſucht durch die Trans

fuſion geheilt haben; andere, die den Verſuch wiederholten,

waren leider nicht ſo glücklich. Die Zeit wird den Streit

ſchlichten. Soweit die bisherigen Erfahrungen über die Trans

fuſion im allgemeinen lehren, laſſen ſich die Anzeigen zur Ope

ration mit folgenden Worten erſchöpfen.

Sie wirkt ſegensreich, ſeitdem ſie ſich nicht mehr unter

fängt, alle Krankheiten heilen zu wollen, ſeitdem ſie ſich auf

diejenigen Fälle von Verblutung, kranker Blutmiſchung und Er

ſchöpfung beſchränkt, welche ohne ſie mit Gewißheit für kürzeſte

Friſt den Tod vorausſehen laſſen. Ein Verluſt von 6–7 Pfund

Blut iſt das höchſte, was der Menſch erträgt, und ſchon vor

dieſer Grenze ſchwebt das Leben in Gefahr. Unaufhaltſam ent

ſchwinden die Geiſter, wenn nicht für ſchnellen Erſatz aus fremdem

geſunden Menſchen- oder Thierblut geſorgt wird. Mit ſicherer

Hand eröffnet der Arzt die ſprudelnden Quellen fremden Lebens,

leitet ſie in die verſiegenden des Todtkranken, und bringt nicht

ſelten Rettung, wo alles verloren ſchien, ſo bei Wöchnerinnen,

die dem Verbluten nahe waren, bei Amputirten, die bleich und

faſt pulslos dalagen.*) Mir ſelbſt gelang es, bei einem durch

Darmkatarrh völlig erſchöpften und anſcheinend in Momenten

dem Tode verfallenen Kinde durch die Transfuſion von Ka

ninchenblut das Verſcheiden um vier Stunden aufzuhalten. Auch

bei Vergiftungen mit Kohlengas hat die Kunſt der Transfuſion

ſchon Wunder geleiſtet, indem ſie durch einen Aderlaß das feind

liche mit Kohlenoxyd überladene Blut aus dem Körper ent

fernte und durch eine andere Einſpritzung ihm geſundes ſauer

ſtoffhaltiges zuführte. Dagegen hat man bei der Cholera von

Taube nur einige Tropfen Säugethierblut ein, ſo erfolgt der

Tod blitzſchnell, wie durch eine Vergiftung mit Blauſäure. Eben

ſo wenig verträgt ſich das kalte Fiſchblut mit dem von Warm

blütern, Vogelblut mit dem größerer Säugethiere. Die Urſache

dieſer Erſcheinung iſt theils in den Temperaturunterſchieden,

der Operation bis jetzt keine ſonderlichen Erfolge geſehen.

Nicht erforderlich iſt es, daß man das Blut, wie es aus

der Ader quillt, unmittelbar eingießt; im Gegentheil empfiehlt

es ſich, das Blut vorher durch Schlagen und Klopfen ſeines

Faſerſtoffs zu berauben und blos die übrig bleibende Flüſſig

keit, in der noch immer die Blutzellen ſchwimmen, zu verwenden.

Dagegen muß mit höchſter Vorſicht darauf geachtet werden, daß

die eingeſpritzte Flüſſigkeit genau die Blutwärme beſitzt, und daß

auch nicht ein Atom einer Luftblaſe in den Kreislauf eindringt,

da ſonſt die größte Lebensgefahr zu erwarten ſtände. Was die

zu eröffnende Ader anbelangt, ſo werden von einigen die Blut-,

von andern die Pulsadern vorgezogen.

Möchten wir mit unſerem Ueberfluß dem Mangel unſeres

Nächſten immer ſo wirkſam abhelfen, möchten die Annexionen

ſich immer ſo ſegensreich erweiſen!

*) Vgl. die Abbildungen der Operationen mit dem Transfuſor

Dr. Rouſſels im X. Jahrgang S. 60. 61.

Ein G)pfer.
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Novelle von F. C. Reimar.

(Fortſetzung.)

„Der Mann, den ich meinen Freund nenne,“ ſagte ſie, und

ihre Stimme ward feſt durch die Macht ihres Willens, „kann

auch ein Weib!“nichts gethan haben, was Deine Ehre verletzt.“

„Pah, wir Männer ſind einmal empfindlich in dieſem

Punkt, empfindlicher oft, als ſich das ſchwache Geſchlecht träumen

läßt, und die mich jetzt bereden möchte, daß ich nicht gekränkt

worden bin, iſt eben – erlaube, daß ich es ſage, Helene –

„Es iſt Dein Weib,“ ſagte Helene ſtolz und frei, „das in

keiner Minute unwerth geworden iſt, dieſen Namen zu führen.“
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Einen Augenblick noch ſtockte ſie; es war, als kämpfe ſie

noch eine Minute in ihrem Innern um einen Sieg, dann aber

richtete ſie ſich hoch auf und fuhr fort:

„Oskar, weil ich mich würdig fühle, Dein Weib zu bleiben,

ſo ſrage ich in dieſer Minute: Sollen die Worte, die ich zu

Dir ſagte, als wir zuletzt an dieſer Stelle ſtanden, vergeſſen

ſein? Willſt Du es, ſo will auch ich ſie vergeſſen, ſo wie alles,

was mich trieb, ſie zu ſprechen!“

Er ſah ſie mit einem raſchen aber durchdringenden Blick

an und ſagte: „Und was iſt die Urſache dieſer plötzlichen

Sinnesänderung?“

„Ich hoffe, Oskar,“ ſagte ſie, „wenn wir uns in dieſer

Stunde die Hand zur Verſtändigung, zur Verſöhnung reichen,

ſo erweicht ſich Dein Sinn, und ich möchte ihn erweichen für

den Mann, den ich meinen Freund nenne. Oskar, geſtern zu

der Zeit, als Du mich in dieſem Zimmer erwarten mochteſt,

pflegte ich in dem meinigen ein junges Mädchen, das durch

Zufall vor meinen Augen verwundet worden war. Es war die

ſrühere Braut jenes Mannes, die ſich vor Jahren aus unbekannt

gebliebenen Gründen von ihm trennte und ihn durch den ſchein

baren Verrath elend machte. Meinem Vertrauen hat ſie nun

jene Gründe enthüllt. Ob ſie für alle Zeit beſtehen und die

Vereinigung der beiden Menſchen hindern werden, weiß ich

nicht; aber das weiß ich, daß ſie nicht aufgehört hat, ihn zu

lieben, und in meiner innerſten Seele fühle ich, daß ſeine Liebe

ihr geblieben iſt und in ihr volles Recht treten würde, wenn

der Nebel, der ihm die ihrige verhüllt, weichen ſollte. Ich

habe in ihre Hand gelobt, daß ich dem Manne, welchem ihr

Herz gehört, eine Freundin bleiben, daß ich ihn beſchützen und

für ihn ſorgen wollte, ſoviel ich könnte, und dieſen Schwur,

Oskar, erfülle ich jetzt.“

Sie hatte die letzten Worte mit einer Anſtrengung, die

ihre Lippen zittern ließ, aber doch klar und feſt geſprochen

und ihre Augen nicht einen Moment von ihrem Gatten, der

ungehindert in ihnen leſen konnte, abgewandt. Aber durch keine

Miene verrieth der geübte Menſchenkenner, ob das, was er in

dieſen Augen las, ihn befriedigte. Er ſagte nur leichthin:

„Du biſt warm für Deinen Schützling eingenommen,

Helene, und ich kann mir denken, daß es Deinem Herzen wohl

thuend iſt, ein wenig Vorſehung für ihn zu ſpielen; haſt Du

aber bedacht, daß dieſe Rolle aufhören mußte, daß Deine Ent

fernung von hier – und Du weißt, daß dieſe die unmittelbare

Folge unſeres ſerneren Zuſammenlebens ſein würde, zugleich

die Unmöglichkeit bedeutet, mit ihm zu verkehren, für ihn „ſorgen“

zu können?“

„Ich weiß das, Oskar,“ ſagte ſie ruhig; „ich weiß, daß

ich ihn von dieſem Moment an nicht wiederſehen werde –

aber das bedeutet nichts gegen das Ziel, welches ich mir ge

ſteckt habe.“

„Nun, und wenn dann dies Ziel auf jenen Vertrag hin

ausläuft, auf den Vertrag, daß wir beide vergeſſen, was wir

geſtern, vielleicht vor einer Stunde noch wollten, ſo ſei es, ich

biele Dir meine Hand, Helene!“

Sie legte ihre Hand in die dargebotene und ſagte leiſe:

„Ich danke Dir, Oskar!“

Er drückte einen flüchtigen Kuß auf die feinen ſchlanken

Finger und gab ſie dann frei, während der ernſtere Ausdruck,

den ſeine Züge für einen Augenblick angenommen hatten, ſchon

wieder von einem Lächeln verdrängt wurde, einem Lächeln,

in dem ein ſchärferes Auge etwas wie Triumph hätte erkennen

mögen.“ -

„Apropos!“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, „es ſteht

alſo feſt, daß Du mich auf meiner vorgängigen Reiſe nach D.

begleiten willſt?“

Sie machte eine bejahende Bewegung.

„Unſere definitive Ueberſiedlung dürfte derſelben ſehr bald

folgen,“ ſuhr er fort. „Ich ſtelle es ganz in Dein Ermeſſen,

ob Du noch mit mir hierher zurückkehren oder die Zwiſchenzeit

zu einem kurzen Beſuche bei dieſen oder jenen Verwandten

ausfüllen willſt. Die Abweſenheit des Hofes entbände Dich

der Rückſicht auf ihn, und ein Vorwand für die Freunde, die

Du allerdings um den Abſchied betrögeſt, ließe ſich leicht ſinden.“

- *

„Ließe ſich leicht finden!“ wiederholte Helene mechaniſch.

„Jedenfalls bitte ich Dich um die Güte,“ ſuhr er fort,

„Dich ſo einzurichten, daß wir ſchon morgen unſere Reiſe an

treten können.“

„Morgen?“ ſagte ſie, und es war doch, als ſeien ihre

Kräfte auf dem Punkte, ſie zu verlaſſen. „Wohl, ich bin bereit,

Dir zu folgen!“

Der Abend dieſes Tages fand Helene einſam auf ihrem

Zimmer, nachdem er ſelbſt ſie mit ſeinen tauſend Anforderungen

in Anſpruch genommen, ihr kaum eine Stunde der Erholung,

der Ruhe gegönnt hatte. Sie hatte Befehle ertheilen, Bot

ſchaften entgegennehmen, Beſuche empfangen müſſen; ſie hatte

mit ruhigem Tone von ihrer bevorſtehenden Reiſe als von

einem gleichgiltigen Gegenſtande, und von hundert anderen

eben ſo gleichgiltigen Dingen geſprochen und im Lächeln den

qualvollen Auſſchrei ihres Herzens erſtickt.

Nun war das alles vorüber, ſie war allein und brauchte

nicht mehr zu lächeln, ſondern durſte ſich ſagek, wie müde ſie

ſei, müde am Körper und noch müder, faſt gebrochen im Geiſt.

Sie lag in ihren Fauteuil zurückgelehnt, und vor ihren ge

ſchloſſenen Augen ſtiegen Bilder vergangener Zeiten auf; von

dem Balle, wo ſie Richard zuerſt begegnet war, von dem Be

ſuch auf dem prinzlichen Schloſſe, wo er ihr Führer geweſen

und wo er auch Angelika zum erſten Male erblickt hatte –

Angelika! ſie fuhr bei dem Namen mit der Hand nach dem

Herzen und ſah ſich wieder mit dem jungen Mädchen vor dem

Bilde jenes alten Heiligen in der Wüſte, das ſie auf eine ge

heimnißvolle Weiſe ergriffen hatte, während Angelika ſich von

ihm abwandte und in glücklicher Jugendluſt erklärte, ſie würde

ſtets dem lachenden blühenden Leben treu bleiben. Hatten da

mals ſchon ihre Lebensbahnen prädeſtinirt vor ihnen gelegen?

mußte ſie ſich fragen, und in ſich erſchauernd ſetzte ſie hinzu:

„Ja, es iſt ſo – ihr gehört das Leben und mir die Wüſte.“

Ein Diener trat herein und brachte ihr Sendungen und

Briefe, die mit der Poſt für ſie gekommen waren. Sie nahm

und las ſie gleichgültig. Es waren Zuſchriften von Bekannten

und Freunden, Antworten auf Fragen, deren ſie ſich jetzt nicht

erinnern, Mittheilungen, ſür die ſie ſich nun nicht intereſſiren

konnte. Einen Brief aber hielt ſie länger in den Händen als die

übrigen, und über die matten Züge kam ein Ausdruck, als

wenn etwas lebhafter auf ihren Geiſt wirke. Er war von ihrem

Verleger, der ihr das Erſcheinen ihres neuen Werks mittheilte,

des Werks, an welchem ſie unter Bergheims Einfluß gearbeitet,

auf welches mancher von ihm erheilte Rath und Wink ein

gewirkt hatte. Er ſprach ſeine beſondere Anerkennung aus und

ſagte die günſtigſte Auſnahme ſeitens des Publikums voraus,

das den Arbeiten der Baronin ein ſteigendes Intereſſe zuwende,

wie ſich denn nicht verkennen laſſe, daß ihr feiner Kunſtgeſchmack,

die richtige Auffaſſung und Würdigung des Schönen bereits

begonnen habe, auf weitere Kreiſe befruchtend und anregend zu

wirken, in ihnen Begeiſterung und Liebe für die echte Kunſt

zu erwecken.

Wenn ſich bei den Worten, die ſie wieder und wieder las,

allmählich ein heller Schein über ihre Züge verbreitete, ſo war

es nicht geſchmeichelte Eitelkeit, die ihn heraufrief: ſie hätte

ihren Augen nicht dieſen Glanz verleihen können, der in das

Dunkel ihrer eigenen Seele zurückzuſtrahlen ſchien.

Nach einer Weile ſtand ſie auf und trat an das Fenſter.

Vom Himmel blickte ein heller Stern zu ihr nieder durch die

Nacht. Sie ſah lange zu ihm auf und flüſterte dann:

„Die Sonne iſt untergegangen, aber es leuchtet noch ein

Stern: und wenn das Leben auch eine Wüſte ſein ſollte, ſein

Licht bleibt!“

Spät abends ließ der Baron ſie ſragen, ob er ſie noch

einmal ſprechen könne. Zwar wäre ſie einer nochmaligen Unter

redung mit ihm am liebſten ausgewichen, aber dennoch wagte

ſie nicht, ſeinen Beſuch zurückzuweiſen, und mit einem Seufzer

der Ergebung ertheilte ſie die Antwort, daß ſie ihn erwarte.

Er trat mit dem gewöhnlichen raſchen Schritte in ihr

Zimmer; und auch der Ton, mit welchem er ſie anredete, deutete

durchaus nicht auf irgend eine beſondere Erregung, doch be

merkte ſie, daß eine leichte Bläſſe auf ſeinen Zügen lag. Er
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hielt einen Brief in der Hand, und nachdem er ſich in der

artigen Form, die er nie verleugnete, entſchuldigt hatte, daß

er ſie ſo ſpät noch ſtören müſſe, kam er gleich auf den Zweck

ſeines Kommens, indem er ſagte:

„Ich habe da Nachrichten empfangen, die ich Dir mit

theilen möchte, Helene, weil der heutige Tag uns einmal zu

offenen Auseinanderſetzungen veranlaßt und verpflichtet hat.

Du weißt, daß ich noch eine Schweſter hatte?“

Sie ſah ihn mit einiger Spannung an und entgegnete:

„Du erwähnteſt ſrüher einmal kurz, ſie habe ſich ihrer

Familie, ihres Namens unwürdig gemacht und ſei deshalb todt

aber nun alles aus iſt, kommt mir doch wieder die Erinnerung,

daß wir einſt einen Namen getragen haben und – ja nun,

daß ich ſie einſt lieb gehabt habe.“ Er ſprach die Worte ſaſt

ſtockend, als ſchäme er ſich des Eingeſtändniſſes, und fuhr dann

raſch fort: „Ihr Leben iſt elend geweſen, wie ich es voraus

geſehen habe. Aber weil ſie meiner Warnungen, meiner Bitten

nicht achtete, weil ſie ſich einmal von mir losgeſagt hatte, hat

ſie nie gewagt, mir dies zu ſagen, mich um Hilfe zu bitten,

ſelbſt nicht, als ihr Mann ſtarb und ſie mit ihrem Kinde faſt

der Armuth preisgegeben war.“

„Sie hatte ein Kind?“ ſragte Helene lebhaſt.
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für Euch; weiteres habe ich nicht erfahren, da Du mich ſelbſt

bateſt, ihrer nie zu erwähnen.“

„Ganz recht,“ ſagte er haſtig, „und es nützt auch jetzt

nichts, über ihr Vergehen viel zu ſagen; genug, ſie heirathete

einen Subalternbeamten in einer kleinen Landſtadt. Für die

Familie, zunächſt für mich, ihren einzigen Bruder, war ſie da

mit todt; jetzt iſt ſie wirklich geſtorben.“

Er hielt einige Augenblicke inne, und da er, von Helenen

abgewandt, ein paar raſche Gänge durch das Zimmer machte,

konnte ſie ſein Geſicht nicht ſehen, nicht wahrnehmen, ob irgend

gegnete der Baron.eine Bewegung auf demſelben ſichtbar ward. Seine Stimme

aber klang unverändert ruhig, als er wieder zu ihr trat und

fortfuhr: „Du weißt, Helene, ich bin kein Menſch der Gefühle, am

wenigſten aber fällt mir ein, dieſelben zu heucheln, und darum

trage ich auch keine Trauer über Evelinens Tod zur Schau,

„Ja, und die Sorge ſür daſſelbe mag es geweſen ſein,

die ſie trieb, mir noch auf dem Todtenbette zu ſchreiben, mich

um Vergebung, zugleich aber um Mitleiden ſür ihre Tochter

zu bitten.“

Er reichte ihr den Brief, den ſie entfaltete und aus dem

ihr zuerſt ein Bild in die Hand fiel, die Photographie eines

etwa zehnjährigen Kindes von wirklich ergreifender Schönheit.

„Welch ein Engelsgeſicht!“ rief Helene in unwillkürlicher

Rührung, als ſie es einige Augenblicke betrachtet hatte.

„Es ſind die Züge Evelinens und unſerer Mutter,“ ent

Dann durchflog Helene den Brief. Ihre Augen waren

feucht, als ſie ihn ihrem Gatten zurückgab, doch ſagte ſie kein

Wort und ſah ihn nur geſpannt und fragend an.

„Eben dieſes Kindes wegen wollte ich mit Dir reden,“
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begann er endlich. „Daß etwas von dem Blute der Velthofens

in ihm iſt, läßt ſich nicht leugnen; willſt Du daher, daß wir“

– er betonte das Wort leicht – „uns ſeiner annehmen, ſo

wäre vielleicht zunächſt in einer guten Penſion Unterkunft für

daſſelbe zu ſuchen.“

Helenens Bruſt hob ſich; einen Augenblick kämpfte ſie,

dann legte ſie ihre Hand auf den Arm ihres Gemahls und ſagte:

„Oskar, laß dies Kind unſer Kind ſein! Erlaube mir,

es zu lieben, es zu erziehen, es an mein Herz zu nehmen als

mein eigen Fleiſch und Blut!“

Ueber ſeine Züge glitt ein Ausdruck, der faſt mehr wie

Befriedigung als wie Ueberraſchung ausſah, doch nahm er den

Ton der letzteren an, als er entgegnete:

„Woher dieſer plötzliche Einfall, Helene? Frage Dich ſelbſt,

ob ich einer ſolchen Laune nachgeben, Dir eine ungekannte Laſt

aufbürden darf.“

„Es iſt keine Laſt, Oskar!“ rief ſie bewegt, „es iſt auch

kein plötzlicher Einfall, keine Laune, die mich das Kind von

Dir fordern läßt – es iſt das Flehen meines Herzens!“

Er machte eine leiſe abwehrende Bewegung mit der Hand

und ſagte: „Genug, genug, liebes Kind! Es ſind der Er

regungen am heutigen Tage ſo viele geweſen, daß ich Dich vor

weiteren ſchützen möchte, und darum gewähre ich weder Deinen

Wunſch, noch verſage ich ihn Dir. Wenn Du aber ruhiger

geworden biſt und dann noch das Verlangen hegſt, daß wir die

Kleine als unſer Kind zu uns nehmen ſollen, ſo würde ich,

denke ich, nicht den Muth haben, Dir die erſte Bitte nach

unſerer heutigen Verſtändigung abzuſchlagen.“

Er lächelte, als er die Worte ſprach, ihr Auge aber

leuchtete auf, und als ſie ihre Hand in ſeine dargebotene legte,

ſagte ſie, wie ſchon einmal an dieſem Tage:

„Ich danke Dir, Oskar!“

Aber der Ton dieſer Worte war anders als der, in wel

chem ſie dieſelben am Morgen geſprochen hatte.

Er küßte diesmal nicht die Finger ſeiner Frau, aber er

entließ ſie mit einem leiſen Druck aus den ſeinigen, und ſo

unmerklich faſt dieſer Druck geweſen war, ſie hatte ihn doch

gefühlt. Der gehobene Ausdruck ihrer Züge verlor ſich nicht, als

Helene allein war und an die Unterhaltung mit ihrem Gatten

zurückdachte. Diesmal hatte dieſelbe nicht die Eiſeskälte in

ihrem Herzen, hinterlaſſen, die ſonſt das Reſultat jeder Un

terredung mit ihm zu ſein pflegte; und ſie fühlte eine Regung

in ihrer Bruſt, die ſie ſich ſelbſt noch nicht vollkommen klar

machen konnte. Hatte ſie erkannt, daß er bemüht geweſen war,

eine Brücke zu ſchlagen über den Abgrund, der ſie bisher von

einander getrennt hatte – oder hatte er ein Gefühl wie Mit

leid für die Oede ihres Herzens und wollte ihr einen Halt

bieten, an den ſie ſich klammern durfte? Wie dem auch war,

eins wenigſtens fühlte und wußte ſie, daß ſeine großmüthige

Regung, und eine ſolche wollte ſie ihm zugeſtehen, mindeſtens

eben ſo ſehr ihr galt, als dem verwaiſten Kinde, und dieſe

Ueberzeugung ſchon hob noch einmal ihre Bruſt in dem Gefühl

des Dankes.

„Sie wird mein Leben retten!“ ſagte ſie ſich leiſe.

Dann ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch und ſchrieb ruhig

und feſt und mit klarem Auge, das ſelbſt durch keine Thräne

getrübt wurde, als ſie das letzte Lebewohl unter die Zeilex ſetzte.

Am andern Morgen erhielt Bergheim folgenden Brief:

„Es kann ſein, daß zwei Wanderer, die den Weg durch

eine Wüſte ſuchten, ſich auf dieſem Wege zuſammenfanden

und daß ſie das gleiche Bild ſchauten, das eine trügeriſche

aber bezaubernde Fata Morgana ihnen vorſpiegelte: das Bild

eines irdiſchen Paradieſes. Es ſcheint ihnen nahe, ſie glauben,

weil ſie derſelbe Drang, derſelbe Durſt peinigte, es Hand in

Hand mit einander als Schickſalsgenoſſen erreichen zu können.

Aber das Bild verſchwindet, und zugleich zerreißt der Wahn,

der ſie zuſammenhielt – die Wege müſſen ſich trennen; jeder

muß auf dem ſeinigen nach dem Ziele ſuchen, das kein ge

meinſames werden kann. Ich habe Troſt und Muth gefun

den, meinen Weg zu gehen, und weiß, daß er mich, wenn

auch nicht zum Glück, wie ich es einſt erſtrebte, ſo doch zu

Ruhe und Freudigkeit führen wird. Für Sie aber bitte ich

Gott, daß er Sie in das verlorene Paradies zurückführen

möge, und ich fühle, ich weiß es: früh oder ſpät – die

Stunde wird kommen!“

Obgleich der Brief nicht unterzeichnet war, wußte Berg

heim doch, von wem er kam, und wenn die Worte ihm auch

zum Theil dunkel blieben, was ſie bedeuteten, begriff er doch:

Helene wollte ſich von ihm trennen!

Er konnte, er durfte ihr nicht zürnen, daß ſie ſelbſt jenen

Moment, wo eine heftig aufflammende Leidenſchaft ihre Herzen

beſiegt und hingeriſſen, als einen Wahn bezeichnete, nachdem er

in ſeiner eigenen tiefſten Seele den Irrthum erkannt und ge:

büßt hatte; aber dennoch erſchütterte es ihn, als er das Band,

welches ihn eine Zeit lang gehalten, ihn über das Elend und

die Leere ſeines Gemüths getröſtet hatte, zerriſſen ſah. Ihr

Bild ſtieg vor ſeinem Geiſte auf und erfüllte ihn mit tiefer

Wehmuth; ihre Geſtalt aber erſchien ihm leuchtender, nun ſie

ihm ferner gerückt war.

Als er im Laufe des Tages Bekannte ſprach, die zu ihm

kamen, und in leiſen vorſichtigen Worten nach der Baronin

forſchte, erfuhr er, daß ſie in der Frühe des Morgens, noch ehe

er ihren Brief in Händen gehabt, mit ihrem Gemahl abge

reiſt ſei. * . *

Der Baron hatte recht gehabt, als er Bergheims Ver

wundung als eine ungefährliche bezeichnete; ſchon nach wenigen

Wochen war dieſelbe geheilt. Dennoch war ſie nicht ohne

Folgen für ſeine Geſundheit geblieben, und die Gemüths

erſchütterungen, welche ihn unmittelbar vor und nach jenem

Duell getroffen hatten, mochten den Zuſtand einer großen ner

vöſen Aufgeregtheit verſchlimmert haben. Der Arzt drang auf

eine Erholungsreiſe, eine Badekur, von der aber der Patient

anfangs nichts wiſſen wollte, weil ihm ſeine Arbeiten, denen er

ſich ohnehin ſo lange hatte entziehen müſſen, eine ſolche nicht

geſtatteten. Es war daher ein glückliches Zuſammentreffen, daß

der Major, welcher den Sohn lange nicht geſehen hatte und

nur im allgemeinen von einem leichten Unwohlſein deſſelben

unterrichtet war – von dem Duell hatte er nichts erfahren –

ihm einen gemeinſamen Aufenthalt in einem der lieblichen thü

ringiſchen Dörfer, wo die Luft eben ſo heilkräftig iſt als das

Waſſer, vorſchlug. Er fügte hinzu, daß ihm ſeine eigene Ge

ſundheit den Beſuch eines Bades räthlich mache, er aber die

großen vielbeſuchten Badeorte ſcheue. Auf die vereinigten Vor

ſtellungen des Vaters und des Arztes hin ertheilte der Sohn

endlich ſeine Zuſage. Kurz vor dem zur Abreiſe angeſetzten

Termin häuften ſich indeſſen wieder unvorhergeſehene Geſchäfte,

und er ſah ſich gezwungen, noch einige Tage an deren Er

ledigung zu ſetzen, ſo daß der Major bei ſeiner Ankunft in

R . . . . ſtatt des Sohnes einen Brief von ihm in Empfang zu

nehmen hatte, der ihm meldete, daß er noch etwa eine Woche

auf ihn zu warten haben werde.

Die Nachricht verſtimmte den alten Herrn, denn mit dem

Sommer war auch bereits die günſtigſte Zeit des Reiſens auf

die Neige gegangen, und es kamen ſchon Tage, die an die Un

ſreundlichkeit des Herbſtes erinnerten.

Ein paar ſolcher trüber Tage bezeichneten gerade den An

ſang von des Majors Aufenthalt in R . . . , und wenn ſie ihn

auch nicht abhielten, ſeine Wanderungen durch Berg und Wald

zu machen, ſo konnten ſie doch nicht dazu dienen, ihn aufzu

heitern, und noch weniger, ihn in Verbindung mit der bereits

ſehr gelichteten Badegeſellſchaft des kleinen Orts zu bringen,

denn die, welche die Natur in ihrer Schönheit genoſſen hatten,

zogen ſich vor ihrer Unfreundlichkeit zurück und machten ſelten

Spaziergänge.

Er hatte ſich die Badeliſte nicht angeſehen, weil er nicht

erwarten durfte, Bekannte an dem Ort zu treffen, und ihm

durchaus nicht daran lag, neue zu erwerben. So hatte er

denn bis zu dem Tage, der zum erſten Male wieder heiteres

Wetter brachte und die Geſellſchaft aufs neue ins Freie zog,

kaum mit irgend jemandem ein Wort gewechſelt, und es kam

deshalb, daß er, von einem Morgenſpaziergang heimkehrend

und den hübſchen mit Bäumen bepflanzten Platz vor dem ein

fachen Kurhauſe von ziemlich zahlreichen Gruppen beſetzt findend,
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ohne zu grüßen, faſt ohne aufzublicken, durch dieſelben hinſchritt

und es nicht bemerkte, daß er ſelbſt hie und da ein Gegenſtand

der Beachtung war.

Namentlich hefteten ſich die Augen einer allein unter einem

Baum ſitzenden älteren Dame auf die näher kommende Geſtalt,

und ihr Intereſſe ſchien nicht allein der diſtinguirten Erſchei

nung, den edlen faſt noch ſchönen Zügen des Mannes zu gelten,

ſondern noch ein anderes Gefühl, vielleicht eine Erinnerung

ſchien bei dem Anblick über ſie zu kommen.

Als der Major jetzt dicht an ſie herangekommen war, ſtand

ſie auf, ging ihm einige Schritte entgegen und rief lebhaft:

„Iſt's möglich, Herr Major Bergheim ?“

Er blickte auf und erkannte nun auch ſofort die Dame,

mit welcher er vor etwa einem Jahrzehnt eine Begegnung ge

habt hatte.

„Frau Generalin Roſen!“ ſagte er, ſich verbeugend; aber

es ſchien nicht, als ob er ihre Freude über das Wiederſehen

theile, vielmehr klang etwas wie Erſchrecken aus ſeinem Ton,

und ſeine Augen glitten einen Moment unruhig zur Seite, als

ſuchten ſie jemand.

Erſt als er ſich überzeugt hatte, daß keine zweite Perſon

in ihrer Geſellſchaft war, konnte er hinzuſetzen:

„Ich erwartete nicht, Sie hier zu finden.“

„Es iſt auch in der That ein Zufall, daß wir uns noch

treffen,“ entgegnete ſie mit derſelben Lebhaftigkeit, mit welcher

ſie ihn zuerſt angeredet hatte, „denn wenn das Wetter nicht

beſſer geworden wäre, würden wir heute ſchon abgereiſt ſein;

aber auch ſo bleiben wir höchſtens noch einige Tage hier.“

Er wagte nicht zu fragen, auf wen ſich das „wir“ be

zöge, wer in ihrer Begleitung ſei; daß ſie allein ſtand, wußte

er, und eben ſo hatte er vor Jahren gehört, daß ſie Angelika

als eine entfernte Verwandte in ihr Haus aufgenommen habe,

aber nicht erfahren, ob das junge Mädchen noch unter ihrem

Schutze weilte. Sie würde ihm aber auch kaum Zeit zu einer

Erkundigung gelaſſen haben, denn ihre Beredtſamkeit war ein

mal geweckt worden, und es war des Fragens und Erzählens

von ihrer Seite ſo bald kein Ende.

Seine natürliche Höflichkeit gebot ihm, ihr Stand zu halten,

und er hörte ihr mit ruhigem Lächeln zu, als ſie ihm von

ihren Reiſen, ihrem kürzlichen Aufenthalt in B. und zuletzt von

dem hieſigen, ſeinen Freuden und Leiden berichtete. Auch ihre

Wohnung bezeichnete ſie ihm, und er wußte jetzt, daß ihm das

freundliche, mit einem Balkon verſehene Haus, das vielleicht

zehn Minuten von dem Orte entfernt lag, auf ſeinen Spazier

gängen bereits auſgefallen war, ohne daß er freilich eine Ahnung

Er dachte noch dar

ganz dieſelben Zuſtände durchgemacht habe; nichts als Nerven!“

davon gehabt hatte, wen es beherbergte.

über nach, wie leicht er ſich einer erſchütternden Bewegung hätte

ausſetzen können, als die Dame ſich plötzlich in ihrer Rede

unterbrach, indem ſie raſch einige Schritte nach der Seite hin

machte, von welcher gerade ein junges Mädchen auf die Gruppe

zuſchritt: „Ah, liebe Angelika!“ rief ſie aus, „wie gut, daß der

ſchöne Morgen doch Ihren Entſchluß, zu Hauſe zu bleiben, be

ſiegt hat!“

„Ich wollte Ihnen den Brief bringen, den Sie heute ſrüh

ſo ſehnlich erwarteten und den ich jetzt glücklich aufgefangen habe,“

erwiderte die Angeredete freundlich und überreichte dabei ihrer

Beſchützerin ein Schreiben, das dieſe mit freudiger Haſt ergriff.

„Ah, von meiner Freundin – ganz richtig! Aber wie

liebenswürdig von Ihnen, Angelika, ihn mir ſelbſt zu bringen!

Zum Dank dafür will ich Sie an meiner eigenen unerwarteten

Errungenſchaft theilnehmen laſſen und Ihnen in einem alten

Freunde von mir eine neue Bekanntſchaft zuführen. Vielleicht

plaudern Sie beide dann noch ein Weilchen miteinander, wäh

rend ich einen Blick in meinen Brief werfe!“

- Der Major hatte von Angelikas Erſcheinen an unbeweg

lich auf ſeiner Stelle geſtanden; hätte ſich der Boden unter

ſeinen Füßen aufgethan und ihn ihren Augen entzogen, es

wäre ihm vielleicht willkommen geweſen; dennoch hafteten die

ſeinigen wie gebannt an ihren Zügen, und mit zuckendem

Schmerz ſah er, wie dieſelben unter ſeinem Anblick erbleichten,

wie ſie zuſammenfuhr, als die Generalin in ihrer Unbefangen

heit jetzt die beiderſeitigen Namen: „Herr Major Bergheim“

und „Fräulein Angelika Möllner“ nannte.

Angelika ſelbſt ſchwindelte es; ſie wußte nicht mehr, was

ſie that, und fühlte ſich einer Ohnmacht nahe; nur das ſah und

hörte ſie noch, daß der Fremde ſich mit einem traurigen Lächeln

zu der Generalin wandte und ſagte:

„Sie ſehen, ich muß in meinen Augen den böſen Blick

haben, gnädige Frau! Das Fräulein ſieht mich zum erſten

Male und wird krank von meinem Anſchauen! Wollen Sie ihr

ſagen, wenn ſie ſich wieder erholt hat, daß der alte Mann mit

den weißen Haaren ihren Weg nicht mehr kreuzen wird?“

Die Generalin hatte nicht Zeit, über ſeine Worte nachzu

denken, ſie nur zu beantworten, denn ihre eigene Aufmerkſam

keit blieb jetzt durch Angelika, deren bleiches entſetztes Ausſehen

auch ſie bemerkt hatte, in Anſpruch genommen, und ſie beſtürmte

dieſelbe mit Fragen, was ihr zugeſtoßen ſei.

Angelika ſtrich mit der Hand über die Stirn und ſandte

noch einen ſcheuen Blick nach dem Major, der ſich langſam und

mit gebeugtem Haupt entfernte.

„Es iſt nichts,“ ſagte ſie und verſuchte zu lächeln, „ich

fühlte nur einen plötzlichen Krampf im Herzen!“

_ „Nerven, liebes Kind!“ tröſtete die Generalin eifrig. „Mein

Gott, wer kennt das nicht? Ich kann Ihnen ſagen, daß ich

(Schluß folgt.)

Rm Iamilientiſche.

Am erſten Tage des jüdiſchen Neujahrsfeſtes.

(Zu dem Bilde auf S. 229.)

Stryowskis Bild reiht ſich würdig den vierzehn ſchönen und lehr

haften Bildern jüdiſchen Kultus- und Familienlebens von Oppenheim

an. Ein eigenthümlich deutſch-polniſcher Brauch iſt hier der Wirklich

keit treu dargeſtellt, zugleich aber in ſo ſinniger Auffaſſung und mit

ſo poetiſchem Anhauche, daß diejenigen, denen das Bild entnommen,

alle Urſache haben, dem Künſtler zu danken.

Eine Gruppe jüdiſcher Männer verſchiedenen Alters macht hier

das Taſchlich. Die erſt im Mittelalter aufgekommene Sitte iſt

folgende. Am erſten Tage des Neujahrsfeſtes im Beginne des Tiſchri,*)

des großen Feſtmonats, in welchen Verſöhnungstag und Laubhüttenfeſt

fallen, begibt man ſich nach dem Mincha- oder Nachmittagsgebet an

das Waſſer, einen Bach oder Fluß oder See, genug, daß es lebendiges

von Fiſchen belebtes Waſſer ſei, und ſpricht da Gebete, deren erſtes

tonangebendes mit den Worten des Propheten Micha (7,18–20) an

hebt: „Wo iſt ein ſolcher Gott, wie du biſt, der die Sünde vergibt

und erläſſet die Miſſethat den Uebrigen ſeines Erbtheils, der ſeinen

Zorn nicht ewiglich behält?! Denn Er iſt barmherzig, Er wird ſich

unſerer wieder erbarmen, unſere Miſſethat dämpfen und – du wirſt

Von dieſem Grundton des Gebets heißt es das Taſchlich oder Waſſer

gebet. Die Ritualiſten verwahren zwar den Brauch gefliſſentlich gegen

*) Bei den Juden fällt Neujahr um die Herbſt-Aequinoktien;

dieſes Jahr auf den 19. September.

die Mißdeutung, daß er Abladung der Sünden in das Waſſer bezwecke,

aber einen ſchöneren tieferen Sinn kann er doch nicht haben, als daſ,

man angeſichts des Waſſers ſich an die Gnade erinnere und um die

Gnade bitten ſoll, welche unſere Sünden wie in Waſſertiefen zu werfen

verheißen hat.

Die polniſch-littauiſche Tracht, die langen Kaftans und mannig

fachen Kopfbedeckungen der dargeſtellten Gruppe verſetzen uns in eine

Stadt des nordöſtlichen Deutſchlands. Dort haben ſich die Verſammelten

das einſame Plätzchen oberhalb einer Mühlenſchleuße erſehen, um dort

zu beiden Seiten des Baches oder Flußarms das Taſchlich zu machen.

Nur einige Frauen lugen herüber. Von der Treppe ſteigt ein Bachur

(Talmudſchüler) herab, um ſich den Verſammelten zuzugeſellen. Die

meiſten haben ihr Gebetbuch mit, und wer keins hat, betet mit einem

andern aus dem ſeinigen oder folgt doch andächtig den verleſenen

Worten.

Einen eindrucksvollen Kontraſt bilden der Alte hinten, der mit

ſeinem Gewiſſen bei der Sache zu ſein ſcheint, und der Knabe

vorn, dem man das kindlich ſtolze Selbſtbewußtſein eines Bar-Mizwa

(Neukonfirmirten) anſieht. Der Greis im weißen Gewand iſt ein

Chaſid (Frommer), der nur weißes Linnen trägt, um bei der häufigen

jen jic) je unſere Sünden j die Tiefe des Meeres." Fächung des Wºenze gesº eeb. Wº ÄÄÄÄ
treten. Und der Alte neben ihm, der mit dem Gebet zu Ende iſt und

das Gebetbuch unterm Arm hat, hat mit der Linken ſein Oberkleid

erfaßt, um einem kabbaliſtiſchen Rathe zufolge die darauf befindlichen

Klippoth, d. i. Dämonen abzuſchütteln.

Die Juden Aſiens und Afrikas kennen dieſen Taſchlichbrauch nicht.
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Für die Juden Deutſchlands aber und der Nachbarländer iſt er ver

hängnißvoll geworden. Das damit ſich verbindende Hineinwerfen von

Brotſtückchen in das Waſſer gab zu der verleumderiſchen Anklage An

laß, daſ die Juden das Waſſer vergifteten. F. D.

Spatzen vorm Fenſter.

(Zu dem Bilde auf S. 237.)

So ein Spatz iſt der Rüpel unter den Vögeln. Wir haben ihn

immer vor Augen und können den Geſellen nie los werden; ſrüh,

wenn wir noch im ſüßen Schlummer liegen, erweckt uns ſein „tſchilk,

tſchalk“, das mit ausgeſuchter Beharrlichkeit von den Dächern erklingt,

bis die Geſellſchaft ſich auf und davon macht und zerſtreut in Hof

und Garten, auf der Straße und in den Scheunen ihre Beute- und

Liebeszüge beginnt. Ueberall iſt er zu finden der zänkiſche, bewegliche,

dreiſte, aufgeblaſene Geſelle. Er iſt an unſere Ferien geheftet, Palaſt

und Hütte ſind ihm gleich; er iſt da im Sommer wie im Winter.

Ob wir ihn miſſen möchten in der Staffage unſerer Städte? Gewiſ;

nicht. Der freche Kerl, der im Sommer ſich wenig um uns kümmert,

wie zutraulich kann er im Winter werden! Es geht ihm wie der

faulen Grille; eingeheimſt hat er nichts und ſo wird er denn, wenn

der Schnee kommt, zum Bettelmann und ſitzt aufgebluſtert vor dem

Fenſter, Nahrung ſuchend, die eine mildthätige Hand, eingedenk des

tauſendmal wiederholten Spruchs „Gedenket der Vögel“, ihm dorthin

ſtreute. Von Natur neidiſch, ſchwillt aber ſeine Galle, wenn er den

hellgelben Vetter in ſeiner Bevorzugung drinnen im warmen Zimmer

ſitzen ſieht, wo es ihm an Nahrung und Pflege nicht fehlt. Es iſt

eben die Geſchichte vom Opernſänger, dem die angeborene Kehle honorirt

wird, während er ohne die begabte Stimmritze vielleicht gut zum

Kouliſſenſchieber wäre. Auch der Gegenſatz von Patrizier und Plebejer

kann hier als illuſtrirt angenommen werden, und will man modern

ſprechen, ſo ſitzt der gemäſtete Bourgeois hinter dem eingeſchneiten

Fenſter, der verdienſtloſe aufgeblähte „Erbmenſch“ – draußen aber

hungert und friert der edle Proletarier im unſcheinbaren Gewande

und ſtimmt den alten Kehrreim an: „'s iſt keine Gerechtigkeit mehr

int der Welt“.

Der deutſche Städteſaal im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg.

Von Felix Dahn.

Von dem Vorſtand des Germaniſchen Muſeums, Herrn Dr. Eſſen

wein, erhielt ich die Aufforderung, zu dem im nachfolgenden Schreiben

geſchilderten Unternehmen die Inſchriftverſe zu machen.

„Auf gemeinſame Koſten der meiſten ehemaligen deutſchen

Reichsſtädte wird gegenwärtig im Germaniſchen Muſeum ein Saal

hergeſtellt, deſſen getäfelte Decke die Wappen aller jener Städte ent

hält, die, theils dauernd, theils vorübergehend, Reichsſtädte waren.

Beigeſchriebene Jahreszahlen geben die Zeit, reſp. die Dauer der

Reichsunmittelbarkeit an. Bei dem Mangel und theilweiſer Un

zuverläſſigkeit der Quellen kann für abſolute Vollſtändigkeit und ab

ſolute Richtigkeit nicht garantirt werden. Es kann alſo nicht etwa der

Gedanke ſein, eine untrügliche hiſtoriſch ſtatiſtiſche Tabelle zu geben,

welcher der Errichtung jenes Saales zu Grunde liegt, ſondern es iſt

der ideale Gedanke, die Bedeutung der Städte für die politiſche Ent

wicklung des deutſchen Reiches auszudrücken, welcher der Anbringung

der Wappen im Saale zu Grunde liegt. Dieſer Gedanke bedarf einer

ſchärfern Faſſung, die ihm insbeſondere in Verbindung mit der Dar

ſtellung der Bedeutung der Städte für die Kulturentwicklung die innere

Berechtigung zu monumentaler Darſtellung erſt gibt.

„Der Saal hat ſechszehn Fenſter, welche Darſtellungen in Glas

malerei enthalten können, die durch Unterſchriften in gereimten

Verſen ſich zu einem einheitlichen Ganzen verbinden und die Haupt

momente der Entwicklung veranſchaulichen. Volle Freiheit wird zwar

für die Auswahl der Darſtellungen nicht vorhanden ſein, weil alle

Fenſter Stiftungen einzelner Perſonen ſein werden, deren perſönliche

Wünſche und Anſchauungen um ſo mehr Berückſichtigung finden müſſen,

als noch nicht alle Stiftungen wirklich vollzogen ſind, einzelne Stifter

alſo erſt durch die Sympathien, welche ſie an dem Plane im ganzen,

ſowie an einzelnen Darſtellungen finden, zur Stiftung veranlaßt wer

den können, insbeſondere iſt es nöthig, daß für das Fenſter jedes ein

zelnen Stifters die Darſtellungen aus der Geſchichte ſeiner Stadt ent

nommen werden.

„Dieſer Umſtand gibt noch mehr Veranlaſſung, den Hauptſchwer

punkt in eine Reihe verbindender Verſe zu legen, welche die Haupt

züge der geſchichtlichen Entwicklung geben und für die die begleitenden

Bilder nur gewiſſermaßen erläuternde Illuſtrationen bilden. Es ſoll

deshalb der begleitende Vers keineswegs auf die ſpezielle Darſtellung

des darüber befindlichen Bildes Bezug nehmen, vielmehr ſoll nur der

allgemeine Gedanke berührt werden, deſſen Illuſtration das dargeſtellte

Faktum bildet.

„Sämmtliche Strophen des Gedichts müſſen gleich lang und zwar

zweizeilig ſein, da ſie alle je über die Breite eines Fenſters herüber

laſfen ſollen und alle Fenſter gleich breit ſind. Jede Strophe muß

ein Ganzes für ſich bilden, ſo daß ſie einzeln für ſich geleſen werden

kann, und doch müſſen auch alle ſechszehn wieder ein gemeinſames

Ganze bilden, welches auch als Ganzes geleſen werden kann. Da es

ſich um monumentale Inſchriſten handelt, ſo muß die Sprache kurz

und gedrungen, ernſt und würdig, aber nicht pathetiſch ſein. Jede

ſpielende Behandlung muß ganz fern bleiben oder ſich auf jene Verſe

beſchränken, welche ihrer Natur nach durch den Inhalt eine leichtere

nicht ausſchließen. Der Schluß ſoll ſagen, daß die Städte nun ihre

Miſſion erfüllt haben und deshalb als ſelbſtändige Staaten keine Be

deutung haben, daß ſie aber durch Einverleibung in größere Staaten

dieſen ein wichtiges Element zuführen und ſo neue Bedeutung auch

für unſere Zeit beanſpruchen können.“ -

Die 16 in den Verſen zu berührenden Themata ſind folgende:

. Die Städtegründung durch die Römer.

. Der Wiederaufbau der zerſtörten Römerſtädte nach der Völker

wanderung, oder: Die Thätigkeit Karls d. G. für Gründung

und Erneuerung der Städte.

3. Städtegründung durch Kaiſer Heinrich I.

4. Ertheilung von Privilegien durch die Hohenſtaufen.

5. Vertheidigung der ſtädtiſchen Freiheiten.
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3. Städtebünde.

. Erbauung der großen Dome.

. Ausſendung der Handelsflotten.

9. Die Blüte des Binnenhandels.

10. Die Blüte der bildenden Künſte.

11. Die Blüte der Gewerbe. Die Zünfte.

12. Die Gründung der ſtädtiſchen Schulen.

13. Die Pflege der Poeſie und Muſik.

14. Die Schützenbünde und Schützenfeſte.

15. Volksfeſte.

16. Untergang der Städtefreiheiten mit Auflöſung des Reiches.

Die mir geſtellte Aufgabe iſt ebenſo ſchwierig als lockend. Nach

dem ich anfänglich die Arbeit mit Joſeph Viktor Scheffel theilen wollte,

habe ich, nach deſſen Ablehnung, die Löſung allein übernommen und

folgendermaßen ausgeführt:

I.

Als Zwingburg ſeiner Macht die Stadt der Römer ſchuf –

Jedoch der Freiheit Burg zu ſein ward ihr Beruf.

II.

Der große Karl, der neu erſchuf der Römer Reich,

Schuf neu in deutſchen Gau'n auch Römerglanz zugleich.

III.

Heil König Heinrich dir, der Ungarn und Normannen

Von mancher Städteburg Erzthoren trieb von dannen.

lV.

Der Hohenſtaufe ſpricht: „Im Kampf mit Rom und Welſen

Soll, deutſch und ſtark und frei, die treue Stadt mir helfen.“

V.

Die uns der König gab, der Freiheit edle Zier,

Mit unſrem Blut bis in den Tod vertheidgen wir!

VI.

Ihr Schweſtern reicht die Hand vom Weichſelſtrom zum Rhein:

Der Städte Reigenkranz ſoll undurchbrechlich ſein.

VII.

Hoch ſteig aus Erdenſtaub zum Himmel auf der Dom

Und ſpiegle ſrommen Sinn und ſtolze Kunſt im Strom.

VIII.

Das Segel ſchwillt! Hurrah! Ihr Schiffe fort ins Meer:

Tragt deutſche Kraft hinaus und fremde Schätze her!

IX.

Auf allen Straßen holt – euch ſchirmt des Reiches Hut –

Des Nordens Pelzwerk hier, dort Wälſchlands Rebenblut.

X.

Aus reichen Farben ſpricht, aus Marmor, Erz und Holz

Noch heut der Meiſter Kunſt, noch heut der Städte Stolz.

XI.

Tiefſinn und Feinſinn ziert, Kunſt adelt das Gewerke:

Die Schönheit iſt ſein Schmuck, die Einfalt ſeine Stärke.

XII.

„Germaniae praeceptor!“ ſei uns hie willkommen:

Nichts mag der Freiheit mehr als Zucht und Wiſſen frommen!

XIII.

Nur treuſtem Fleiß gelingt die Kunſt – und auch der Schuh

Ein wackrer Schuſter drum – und auch Poet – warſt Du.

XIV.

Dem Bürger und dem Schütz gleich taugen Dinge drei:

Hand ſicher, Auge hell ſei ihm und Seele frei!

XV.

Des Bürgers ſaurem Fleiß bringt Luſt der Kranz der Feſte

Das ihm den Kaiſer bringt das Feſt – bringt ihm das Beſte

XVI.

Das römiſche Reih verſank – das deutſche Reich erſtand:

Du, Nürnberg, ſchmückſt dich ſelbſt, das Reich, das Baierland.
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Geſ. v. 11.VI. 70.

Roman von Ludwig jarder.

I. So kam es, daß man Kurt von Arning in der ganzen

Der Schauplatz unſerer Erzählung iſt jene Provinz un- Provinz und ſo weit ſein Name bekannt war, ein herzliches

ſeres Vaterlandes, welche, verhältnißmäßig wenig von Eiſen- Wohlwollen entgegentrug; Reſpekt fand er dagegen nicht ein

bahnen durchſchnitten und von dem regen Verkehr des Jahr- mal bei ſeinen Untergebenen. Der Pol, um welchen ſich auf

hunderts faſt abgeſchloſſen, für das Paradies des grundbeſitzenden den Gütern alles drehte, der Herr, dem widerſpruchslos alles

Adels gelten kann. Es war Spätſommer; die Sonne neigte ſich gehorchte, war der jugendliche Halbbruder Kurts, Otto von

dem Untergange zu, ihre Strahlen fielen wie ſpöttiſch den blond- Arning, der Erbe aller jener Güter.

haarigen phlegmatiſchen Bauern ins Geſicht, die ſich noch ab- Ehe wir nun einen Blick auf dieſen Halbbruder werfen,

mühten, die Ernte des Gutsherrn hereinzubringen, und ſchräg wird es zweckmäßig ſein, die etwas verwickelten Verhältniſſe der

drangen ſie von den belebten Feldern in das alte dunkle Familie zu erörtern. Das Freiherrlich Arningſche Geſchlecht

todtenſtille Herrenhaus von Buchdorf. Seine Front war den ſaß ſeit Generationen auf ſeinem moorigen unfruchtbaren

weiten Parkanlagen zugekehrt, die Fenſter der Rückſeite gingen Stammgut Ermsdal, und Gut und Familie kamen gemeinſchaft

auf den geräumigen ſchlechtgepflaſterten Hof mit Wirthſchafts- lich herab, bis der vorvorletzte Freiherr endlich mit kühnem Ent

gebäuden zur Rechten und Linken und der uralten doppelten ſchluß ſeinen Hochmuth überwand und ſich herabließ, die bürger

Lindenallee. liche Erbin von Buchdorf, Harsbye und Grasort zu heirathen.

Meilenweit um die ſtille Behauſung erſtreckte ſich das frei- Sein einziger Sohn folgte früh dem väterlichen Beiſpiel, indem

herrlich Arningſche Gebiet mit ſeinen Forſten, ſeinen Vieh- auch er eine Bürgerliche heimführte, die zwar keine Güter, aber

weiden und ſegenſchweren Feldern. ein recht anſtändiges Kapital für die Bewirthſchaftung mit

Der Beſitzer aller dieſer Herrlichkeit war ein kinderloſer brachte. Sie ſtarb früh und hinterließ ihrem Gatten einen

Mann von fünf und fünfzig Jahren, und ſtark ge- fünfjährigen Knaben, den jetzigen Beſitzer der Güter. Dieſer

baut, mit rothem ſonnverbranntem Geſicht und blauen Augen, verheirathete ſich, kaum großjährig geworden, und erhielt von

aus denen die reinſte Gutmüthigkeit ſtrahlte. Er kümmerte ſich ſeinem Vater Grasort zur Verwaltung. Kurts Ehe fiel nicht

nicht im geringſten um die große Welt draußen und faſt eben glücklich aus, doch fand er einigermaßen Erſatz für ſein häus

ſo wenig um die kleine Welt auf ſeinen Gütern, deren Kurtliches Mißgeſchick in der innigen Liebe, welche ihn mit ſeinem

von Arning nicht weniger als vier beſaß, nämlich Ermsdal Vater verband. Das gute Einvernehmen beider ward auch nicht

(welches Fideikommiß war), Buchdorf, Harsbye und Grasort. geſtört, als der ſchon bejahrte Freiherr ſich unerwartet abermals

Seine Reſidenz hatte er in dem Herrenhaus des größten Gutes, vermählte, und zwar mit einem hochadligen aber armen Fräu

Buchdorf, aufgeſchlagen, und dort ſaß er Jahr aus Jahr ein, lein in reiferem Alter. Er liebte ſie aufrichtig, und ſie ver

glücklich, wenn man ihm ſeinen Frieden und ſeinen Lehnſtuhl tauſchte gern ihr einſames Leben als Stiftsdame mit der freund

ließ, welche beide er während einer zwanzigjährigen Ehe oft- lichen Heimat, welche ſich ihr auf Buchdorf bot. Leider war

mals hatte entbehren müſſen. Im übrigen war er ein guter das Glück von kurzer Dauer; ſie ſtarb wenige Wochen nach

Geſellſchafter und gaſtfreier Wirth, der gern Beſuch in dem Ottos Geburt, und nun war das alte Herrenhaus doppelt ein

alten Herrenhaus ſah, und, ſo weit er ſich um die Verwaltungſam. Der von ihrem Tode tiefgebeugte Greis bedurfte der

kümmerte, ein überaus milder Herr, nachſichtig und wohlthätig, Aufheiterung, der Pflege einer weiblichen Hand; das ſchwäch

oftmals ohne Maß und Ueberlegung, liche Kind verlangte ein wachſameres Auge, als das einer be

XII, Jahrgang 16 f.
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zahlten Wärterin zu ſein pflegt, und ſo kam Bernhardine

von Tretten, oder wie ſie allgemein genannt wurde, Tante

Bernhardine, die ältere Schweſter der Verſtorbenen, nach

Buchdorf.

Auch ſie war Stiftsdame in Pl, eine Frau von ſchroffem

Weſen und männlicher Entſchiedenheit und ihrer liebenswür

digen Schweſter wohl in nichts anderem ähnlich als in der

leidenſchaftlichen Zärtlichkeit für den kleinen Otto, für den ſie

wahre Mutterliebe hegte.

Kurt, der mittlerweile gleichfalls Wittwer geworden war,
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ſchlug ſeinen Wohnſitz wieder in Buchdorf auf, beſchäftigte ſich

viel mit dem jungen Halbbruder und war nicht einmal eifer

ſüchtig, wenn der alte Freiherr ſeinen kleinen Benjamin dem

älteren Sohne vorzog. Auch Tante Bernhardine weilte den

Theil des Jahres, welchen ſie nicht den Statuten gemäß in

ihrem Stift zubringen mußte, bei der Familie ihrer Schweſter,

und in glücklicher Eintracht lebten dieſe drei ſo verſchiedenen

Menſchen dahin, bis nach einigen Jahren der alte Freiherr aus

ihrem Kreiſe ſchied. Er kannte das treue neidloſe Herz ſeines

Aelteſten, kannte deſſen Liebe zu dem achtunddreißig Jahre

jüngeren Halbbruder, und um das ſchöne Verhältniß in ſeiner

ganzen Zartheit aufrecht zu erhalten, beſtimmte er in ſeinem

Teſtament, daß ſein ganzes Vermögen mit Ausnahme von Erms

dal, welches nach den Arningſchen Familientraditionen nur im

äußerſten Nothfall auf den Sohn einer Bürgerlichen übergehen

durfte, an Kurt fallen ſolle. Kurt ſei ja kinderlos und werde

ſich ſchwerlich wieder verheirathen, daher ſolle er die Güter

als unumſchränkter, alleiniger Herr verwalten; aus ſeiner Hand

würden dieſelben ja dann einſt doch an den mittlerweile her

angewachſenen Otto übergehen.

So ſchrieb der alte Herr; nicht ſo beſtimmt und juriſtiſch

genau allerdings, daß ſein Teſtament einem geſchickten Advo

katen nicht Unklarheiten genug zur Anknüpſung eines Prozeſſes

geboten hätte. Aber das gerade Herz ſeines Sohnes verſtand

ihn vollkommen. Kurt betrachtete ſich eigentlich nur als

den Stellvertreter ſeines kleinen Bruders, und Otto blieb nach

wie vor der ziemlich eigenwillige Mittelpunkt der Familie.

Sieben Jahre waren ſeit dem Tod des alten Freiherrn

vergangen. Es war, wie geſagt, ein ſonniger Abend in der

Erntezeit, und Kurt, der ſich weder um Saat noch Ernte küm

merte, verreiſt.

In einem ſchmalen Zimmer, deſſen geöffnete Flügelthüren

auf eine große ſteinerne Veranda nach dem Hofe zu gingen,

ſaß vor einem alterthümlichen, mit Akten und Schreibereien be

deckten Tiſche der ſiebzehnjährige Otto. Man hätte ihn für älter

halten mögen; in ſeinem großen grauen Auge lag auch nicht

eine Spur weder von Uebermuth noch von Schwärmerei, wohl

aber Entſchloſſenheit und ein ſcharfer nüchterner Verſtand, es

hatte jenen eigenthümlich klaren Blick, der auf den Grund des

Herzens zu dringen und die geheimſten Empfindungen der

Menſchen zu leſen ſcheint, und ſo unentwickelt ſeine Züge auch

noch waren, Stolz, vielleicht Hochmuth und ein feſter, ernſter

Wille waren in ſeinem Antlitz nicht zu verkennen.

Vor ihm aufgeſchlagen lagen die Rechnungsbücher ſeines

Bruders, welche er zu ordnen unternommen hatte, und die

Arbeit mußte ihn wohl intereſſiren, denn nach und nach ſtieg

ein leichtes Roth in ſein blaſſes, hageres Geſicht; immer raſcher

quollen die Zahlen aus ſeiner Feder, und Berechnung reihte

ſich an Berechnung. Es lohnte der Mühe, dieſe jugendliche

Erſcheinung mit dem Ausdruck geſetzter Ruhe und männlicher

Arbeitsfähigkeit in den ſonſt noch ſo jungen Zügen zu be

obachten. -

Das dachte vielleicht auch Tante Bernhardine, welche ihrem

Neffen gegenüber am andern Ende des Zimmers Platz ge

nommen hatte. Das unvermeidliche Strickzeug klapperte in

ihrer Hand. Doch über ſeine Maſchen hinweg glitt oft der

Blick ihres ſchmalen ſchwarzen Auges halb zärtlich, halb er

wartungsvoll zu dem Schreibenden hinüber. Sie ſtand in

Kurts Alter, ſah aber viel älter aus, obgleich ſie noch ihre

geſammten Zähne und ihr volles blauſchwarzes Haar bewahrt

hatte, über welch letzteres ſich blendend weiß die tadellos ge

ſtellten Mullſtreifen ihrer Haube legten; ähnliche Mullſtreifen
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umſchloſſen die Gelenke ihrer großen, kräftigen Hand und

bildeten den Kragen ihres bürgerlich einfachen Kleides aus

grobem ſchwarzen Wollenſtoff. Alles an dieſer Frau, von dem

ausdrucksvollen aber keineswegs anziehenden Geſicht an bis zu

der tiefen harten Stimme, bis zu der Bartſpur auf ihrer vollen

Oberlippe, ja bis zu der kleinſten, unbedeutendſten ihrer Be

wegungen war ſchroff, markirt, unweiblich.

Sie hatte ſchon mehrere Verſuche gemacht, Ottos Auf

merkſamkeit auf ſich zu lenken, aber der junge Arning ſchien

der Außenwelt abgeſtorben zu ſein. Regungslos ſaß er da,

nur zuweilen mit einer raſchen Bewegung das blonde Haar

zurückwerfend, welches auf ſeine ungewöhnlich hohe, eckige Stirn

fiel. Tiefes Schweigen herrſchte in dem Gemach, nur unter

brochen von dem Summen der Fliegen, dem leiſen Klirren der

Stricknadeln und der emſig über das Papier raſchelnden Feder.

Schon lange hatte die alterthümliche Kukuksuhr an der ge

preßten Ledertapete die ſiebente Stunde verkündet, und Tante

Bernhardine meinte: „es bleibe heute recht lange heiß.“ –

Otto ſchien weder das eine noch das andere gehört zu haben,

doch jetzt feſſelte ein viel leiſeres Geräuſch auf dem Hofe –

das behutſame Hervorziehen eines Karren – ſeine Auf

merkſamkeit.

Raſch ſprang er empor und trat auf die Veranda. Draußen

waren der Verwalter und einige Knechte beſchäftigt, einen Lei

terwagen aus der Remiſe zu ziehen und zur Abfahrt zu rüſten.

Otto lehnte ſich an die Brüſtung der Veranda. „Was

machen Sie denn da, Herr Warne?“ rief er hinab.

Unangenehm überraſcht wandte der Gefragte ſich um.

„Wir wollten noch einmal hinaus, Herr Baron.“

„Es iſt ja Feierabend,“ und Otto zog ſeine große ſilberne

Uhr hervor, den Schrecken der Beamten auf dem Gute, denn

ſie war auf die Sekunde pünktlich wie ihr Beſitzer.

„Das iſt wohl wahr, Herr Baron,“ antwortete der Ver

walter, ſeinen Aerger niederſchluckend, „aber der alte Schäfer

meint, wir bekämen dieſe Nacht ein Gewitter, und der ver

ſteht ſich auf das Wetter! In einer Stunde können wir übrigens

alles hereinhaben, was noch auf der Niederwieſe iſt, dann –“

„Gleichviel!“ erwiderte Otto achſelzuckend, „mein Bruder

wünſcht, daß die Feierabendſtunde ſtreng eingehalten werde.

Iſt nicht auch heute Hochzeit in Buchdorf?“ wandte er ſich an

die Knechte, welche die Verlegenheit des Verwalters mit ſtiller

Schadenfreude beobachteten.

Die Angeredeten griffen an die Mützen: „Ja, gnädiger

Herr.“

„Aber,“ wagte der Verwalter nochmals einzuwenden, „be

denken Sie, welchen Verluſt ein Gewitter verurſachen –“

„Wir müſſen ihn eben tragen,“ unterbrach ihn Otto

gleichmüthig. „Laſſen Sie nur abſpannen, Herr Warne; die

Befehle meines Bruders ſind gemeſſen.“

Und ohne ſich umzuſehen, ob ſeiner Anordnung auch Folge

geleiſtet wurde, trat der junge Arning in das Gemach zurück,

und nahm wieder am Schreibtiſche Platz.

„Aber Otto, das hätteſt Du doch nicht thun ſollen,“ meinte

Tante Bernhardine vorwurfsvoll. „Wenn Schäfer nun recht

hat, wenn es ein Gewitter gibt, ſo erwächſt aus Deiner Rück

ſicht ein Verluſt von mehreren hundert Thalern.“

„Ich befolgte nur Kurts Befehl,“ erwiderte Otto gelaſſen,

indem er die Feder eintauchte.

„Kurt würde gewiß nichts dagegen haben, wenn Du eine

andere Beſtimmung getroffen hätteſt.“

„Vielleicht nicht; aber es kommt mir nicht zu, hier Be

ſtimmungen zu treffen.“

„Warum nicht, wenn ſie zweckmäßig ſind? Deines Bruders

Anordnung iſt barer Unſinn, vorzüglich wenn er nicht ſelbſt

hier bleibt, um die Ausführung zu überwachen. Hätten die

Leute nicht recht gut morgen eine Stunde früher heimgehen

können? Sie hätten es eben ſo gern gethan, und das Korn

würde nicht verderben. Nein, Otto,“ fuhr ſie fort, als ihr Neffe

noch immer keine Miene machte, ihre Rede zu beantworten, „ſo

viel Liebe Du auch für Kurt haben magſt, Du mußt mir zu

geben, daß Du einen ſolchen Befehl nicht ertheilt hätteſt.“
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„Vielleicht nicht; ich würde überhaupt manches anders ein

richten als Kurt,“ ſtimmte Otto ruhig bei.

„Warum thuſt Du es nicht? Wenn Kurt gar nicht daran

denken will, die Güter für Dich im Stand zu halten, ſo mußt

Du ſelbſt dafür ſorgen. Du haſt doch auch Anſprüche daran.“

„Nach ihm – ja. Aber vorerſt iſt Kurt Herr in Buch

dorf; und wir wollen hoffen, daß er es noch lange bleibt.“

Die Worte wurden kalt und nachläſſig hingeworfen. Sie

ſchienen weder ein frommer Wunſch noch eine heuchleriſche

Phraſe, weit eher eine gewohnheitsmäßige Zurechtweiſung auf doch ſein Unglück zugeſtoßen ſein?

einen oft gehörten Rath. Auch Tante Bernhardine faßte ſie als

eine ſolche auf; ſie erwiderte nichts und blickte offenbar verletzt

auf ihr Strickzeug.

Es kamen Boten, Jägerburſchen, Knechte, der junge Frei

herr fertigte ſie alle ab, ohne ſeine Arbeit zu unterbrechen.

„Otto,“ begann die Stiftsdame abermals, als ſich die Thür

hinter dem letztern derſelben geſchloſſen.

„Nun?“

„Du läßt alle Feierabend machen. Wie lange willſt Du

ſelbſt Dich eigentlich hier noch quälen?“

„Bis ich mit den Berechnungen zu Ende bin.“

„Mir ſcheint, Du ſchreibſt ſchon lange genug. Die Bücher

ſind wohl nicht in beſter Ordnung?“

„In Ordnung?! Die Ernte vom vorigen Jahr iſt noch

nicht eingetragen.“

„Das iſt ja aber zu arg. Wie kann Warne ſo nachläſſig

ſein? Und noch mehr, wie darf Kurt ſolche Nachläſſigkeit

dulden?“

„Das iſt nun ſo ſeine Art.“

„Eine ſchöne Art das!“

„Ereifere Dich nicht, Tante,“ ſcherzte der junge Baron.

„Ich verſpreche Dir, daß die Herkulesarbeit des heutigen Tages

mir als abſchreckendes Beiſpiel ſtets vor Augen ſchweben wird,

und daß ich pünktlich ſein will und genau wie ein Uhrwerk,

wenn ich Herr in Buchdorf werde.“

„Wenn Du es wirſt –“

Der Ton dieſer Worte war ſo eigenthümlich, daß Otto

befremdet aufblickte. -

„Du meinſt, ich könnte früher ſterben?“ fragte er dann.

„Es iſt auch möglich, daß Du leben bleibſt, und doch nicht

Herr in Buchdorf wirſt.“

„Wie ſo das?“

„Wenn nun Kurt ſich verheirathete –“

Otto ließ die Feder fallen und brach in ein fröhliches

Gelächter aus, in welches die Stiftsdame jedoch nicht einſtimmte.

„Du haſt die Sache von jeher zu leicht genommen,“ fuhr

ſie fort. „Das einfältige Teſtament hat ihm alles gelaſſen,

und wenn er nun heirathet und Erben bekommt, ſo bleibt Dir

nichts als Ermsdal mit ſeinem abgebrannten Wohnhaus, und

kaum zwei Hufen bebaubaren Landes. – So laß doch Dein

albernes Lachen, Otto,“ unterbrach ſie ſich zornig, „ich meine,

die Sache wäre ernſt genug.“

„Verzeihe, Tante, aber Kurt und heirathen – nein das

iſt zu komiſch.“

Und wieder brach er in ein fröhliches Lachen aus.

„Und wenn er es nun thäte?“

„Aber er wird es nicht thun.“

„Biſt Du Deiner Sache ſo gewiß? Es hat mir Mühe

genug gekoſtet, die kleine Thereſe Flieder, die Geſellſchafterin

von Rieſers zu entfernen. Er hatte ſich ja förmlich zu ihrem

Ritter aufgeworſen.“

Otto lachte nicht mehr; er war im Gegentheil ſehr ernſt

geworden und ſpielte nachdenklich mit der Feder.

Nach kurzem Sinnen fing er wieder an zu ſchreiben, aber

ſchon nahte eine neue Unterbrechung. Ein Diener brachte

auf ſilbernem Teller die Abendpoſt. Sie beſtand aus mehreren

Briefen an den Gutsherrn; einer trug die Adreſſe: „Freiin von

Tretten“. -

„Von Kurt,“ ſagte Otto, als er ihn der alten Dame reichte.

„Sonderbar! was kann er Dir zu ſchreiben haben, da er doch

morgen wieder kommt?“

Tante Bernhardine erbrach haſtig das Couvert; ihre böſe

Ahnung ſollte ſich nur zu bald erfüllen.

„Schändlich, treulos, abſcheulich!“ rief ſie nach den erſten

Worten aus.

Otto wandte ſich um; ſo hatte er Bernhardine nie ge

ſehen. Ihre gelbe Hautfarbe war ins Grünliche übergegangen,

ihr ſchwarzes Auge funkelte unheimlich, und die geballte Fauſt

zitterte.

„Um Gottes willen,“ rief er, auf ſie zueilend, „es wird ihm

„Da lies, lies!“ rief die Stiftsdame, und drängte dem

Erſchrockenen den Brief auf. Er enthielt zwei Bogen, einen

für Bernhardine, den andern an Otto adreſſirt.

Seiner Schwägerin ſchrieb der Baron, daß er ſich vor

vierundzwanzig Stunden mit Fräulein Thereſe Flieder ver

mählt habe. Er bat Fräulein von Tretten, Otto auf dieſe

Nachricht vorzubereiten; er und ſeine Frau würden dem Briefe

in ſpäteſtens einigen Stunden folgen; ſie möge der Dienerſchaft

ihre Ankunſt melden und alles zu ihrem Empfang vorbereiten.

Zum Schluß ſprach er die Hoffnung aus, daß Tante Bern

hardine das ihm ſtets bezeigte Wohlwollen auch auf ſeine junge

Gemahlin ausdehnen und ſein Haus nach wie vor als das

ihrige betrachten werde.

Der Brief an Otto war nicht halb ſo vernünftig abgefaßt;

Kurt fühlte ſich ſeinem Bruder gegenüber nicht frei von Schuld.

Statt aber dies einzugeſtehen und ſein Verfahren männlich und

offen zu erklären und zu vertheidigen, beging er den ſchwachen

Naturen ſo nahe liegenden Mißgriff, ſeine innere Unruhe hinter

der erkünſtelten Sicherheit eines guten Gewiſſens zu verſtecken.

Er ſchrieb, als habe ſein Bruder ſich über dieſe Heirath nur

zu freuen, und ſprach davon, welch reizende Schwägerin er in

das alte Schloß bringe, und wie viel gemüthlicher und an

genehmer ſich auch für Otto nunmehr das Leben in Buchdorf

geſtalten werde – die ſchlimmſte Form, welche er dem eigen

thümlichen Jüngling gegenüber wählen konnte.

Der junge Arning las langſam und ſchweigend die ver

hängnißvollen Briefe durch. Jede Miene ſeines Geſichts zuckte,

nur ſeine Hand ſtützte ſich ſchwer und ſchwerer auf den alten

Schreibtiſch. Als er geendet hatte, legte er die Papiere lang

ſam nieder; jeder Tropfen Blut war aus ſeinem Geſichte ge

wichen, aber er ſprach noch immer kein Wort.

Tante Bernhardine ließ ihn nicht aus den Augen. Sie

hatte nach dem vorhergehenden Geſpräch nicht erwartet, daß

dieſe Nachricht einen ſo tiefen Eindruck auf ihn machen würde.

„Otto!“ rief ſie, beängſtigt von ſeiner unheimlichen Ruhe,

„Otto,“ wiederholte ſie, als er noch immer ſchwieg, „lieber Otto,

ſprich doch, ſag mir nur, was Du von dieſem Ereigniß denkſt?“

Die zuſammengepreßten Lippen Ottos löſten ſich endlich.

„Mein Bruder verſchwendet nicht viel Worte, um mir an

zuzeigen, daß ich ein Bettler bin,“ ſagte er leiſe, kaum hörbar,

aber mit unausſprechlicher Bitterkeit.

Dieſer Ton ging Tante Bernhardine durchs Herz.

„Ein Bettler?! – Nein, Otto, das ſollſt Du nicht ſein,“

rief ſie. „Es gibt Gott ſei Dank noch Mittel, dem vorzubeugen.“

„Welche?“

„Das Gericht. Kurt muß ſein Vermögen aufgeben oder

ſeine Frau. Es iſt wahr, das unkluge Teſtament Deines Vaters

gibt ihm die Güter; aber es iſt voll von dunklen Stellen, und

ein kluger Advokat kann ſie zu dem Beweiſe zuſammenfaſſen,

daß Dein Vater eigentlich Dich zum Erben eingeſetzt hat, wie

es ja auch der Fall iſt.

Otto hatte ſchweigend zugehört. „Das Gericht?“ wieder

holte er ſtolz. „Was ſagſt Du da, Tante Bernhardine? Unſeun

alten fleckenloſen Namen ſollen Advokaten im Munde führen?

Ein Arning ſoll vor die Schranken des Gerichts treten? Jede

Zeitung die Schmach verkünden, daß der Bruder mit dem

Bruder ſtreitet? Und das alles um elenden Geldes willen!

Nein, dazu biete ich nimmer meine Hand!“

„So werde ich ſie bieten,“ verſetzte die Stiftsdame, keines

wegs eingeſchüchtert.

„Das wirſt Du nicht thun, Tante Bernhardine!“ rief Otto

leidenſchaftlich, und er war faſt ſchön in der ſittlichen Ent
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rüſtung, welche alle beſſern Seiten ſeines Charakters zur Geltung

brachte. „Das wirſt Du nicht thun,“ wiederholte er, „denn es

wäre ganz vergeblich; ich gebe Dir mein Wort darauf: wenn

Du mich in einen Prozeß mit meinem Bruder verwickelſt, ſo

werde ich den Ausgang nicht erleben, eher ſchieß' ich mir –“

Er brach ab. Die Stiftsdame wagte für den Augenblick

dem Hocherregten nicht zu widerſprechen.

„Liebe Tante,“ ſuhr Otto nach einer Weile in völlig ver

ändertem Tone ſort, „willſt Du nicht ſo gut ſein, Anordnungen

für den Empfang des jungen Ehepaares zu treffen? Wenn

Kurt ankommt, ſo entſchuldige meine Abweſenheit, wie es Dir

gut dünkt. Ich muß mich erſt zu beruhigen ſuchen. So kann

ich ihm unmöglich entgegentreten.“

Und Kurts Brief in der Taſche bergend, nahm er ſeine

Mütze vom Nagel, warf das Gewehr über die Schulter und

eilte durch eine Hinterthür ins Freie.

1I.

Unterdeſſen fuhr ein Reiſewagen langſam durch die Arning

ſchen Felder dem Herrenhauſe von Buchdorf zu, und darin ſaß

der Gutsherr an der Seite ſeiner jungen Gemahlin, einer im

ponirenden Erſcheinung mit dem Anſtand einer Königin und

blitzenden braunen Augen in dem ſchönen edelgeſchnittenen

Geſichte.

Beide Gatten ſchwiegen; ſie ſah mit ruhigem Selbſtbewußt

ſein hinaus auf die nunmehr ihr gehörige Flur; vielleicht ge:

dachte ſie der Zeit, wo ſie als arme Geſellſchafterin dieſen Weg

zuerſt gegangen war. Kurt aber ſchien bei weitem nicht ſo heiter,

wie ein Ehemann von vierundzwanzig Stunden zu ſein pflegt,

ſein Herz klopfte in einer peinlichen Unruhe, die um ſo höher

ſtieg, je mehr er ſich der Heimat näherte. Er wußte, daß er,

von der Leidenſchaft hingeriſſen, die Erwartungen ſeines ver

ſtorbenen Vaters getäuſcht und Ottos berechtigte Hoffnungen

gänzlich zerſtört hatte. Er ſchämte ſich, wenn auch nicht der

Verbindung ſelbſt, doch der Haſt und Heimlichkeit dieſes Schrittes.

Aber mit dieſer Stimme ſeines Gewiſſens war eine andere

im Streite, die Stimme des Trotzes. Was hatte Otto eigent

ſich von ihm zu fordern? War er nicht ſein eigener Herr?

War er nicht der ältere Bruder? Wenn ſeine erſte Ehe nicht

kinderlos geweſen wäre, ſo hätte Otto ja auch auf die Güter

verzichten müſſen! - Daß in dieſem Falle der größere Theil des

väterlichen Erbes überhaupt nicht auf ihn übergegangen wäre,

verſchwieg Kurt ſich dabei wohlweislich.

So erreichten die Neuvermählten Buchdorf; es war ein

ſam auf dem weiten Hoſe, völlig menſchenleer im Hauſe. Von

Feſtlichkeiten, von dem allereinfachſten Willkommen keine Spur.

Eine Magd kam in Alltagskleidern aus der Milchkammer; ſie

grüßte gleichgiltig und wollte vorübergehen.

„Nun, Stine,“ rief Baron Arning ſtreng, „haſt Du keinen

Glückwunſch für Deine neue Gutsherrin?“

Das Mädchen ſchlug die Hände zuſammen und ſtarrte die

Fremde an, „mit blödſinnigem Ausdruck“, wie Thereſe in ihrem

Zorn dachte. Aber Stine war keineswegs blödſinnig, ſie reimte

ſich ſofort zuſammen, warum Tante Bernhardine ſo Hals über

Kopf abgereiſt ſei. Zum Verwundern blieb die Sache doch, und

ſo konnte ſie nichts thun, als auf Plattdeutſch wiederholen:

„Die neue Gutsherrin!“

„Nun ja doch!“ rief Kurt ungeduldig. „Hat Euch Fräulein

von Tretten denn nicht geſagt, daß die gnädige Frau und ich

heute Abend ankommen würden?“

„Nein, Herr Baron, das gnädige Fräulein ſind vor einer

halben Stunde abgereiſt und haben einen Brief an den Herrn

Baron hinterlaſſen.“

Kurt biß ſich auf die Lippe.

„Wo iſt denn mein Bruder?“

„Ich habe den jungen Herrn vor einer Stunde ausgehen

ſehen.“

„Nun dann ruſe mir wenigſtens Herrn Warne!“

„Der iſt ſchon um ſieben fortgeritten.“

Der Baron ſtampfte mit dem Fuße.

„Zum Nachteſſen werden ſich doch die Herrſchaften wohl

wieder zuſammenfinden,“ ſagte er. „Iſt ſchon ſervirt?“

„Ja, verzeihen der Herr Baron! Aber weil doch das

gnädige Fräulein abgereiſt, und der gnädige Herr ausgegangen

ſind, und nicht einmal der Verwalter zu Hauſe blieb, ſo iſt

die Marianne, die Köchin, auch zur Hochzeit ins Dorf hin

untergegangen.“

„So daß wir nicht einmal ein elendes Nachteſſen bekommen

werden,“ unterbrach ſie Kurt außer ſich.

„Ich will hinunterſpringen und die Marianne ruſen, Herr

Baron.“

„Thue das.“ -

Kurt reichte ſeiner Frau den Arm und wandte ſich dem

Hauſe zu. „Verzeih dieſen Empfang, Thereſe,“ ſagte er be

drückt. „Es muß ein Mißverſtändniſ ſein.“

„Ja, es muß ein Mißverſtändniß ſein, daß man denn

Hausherrn das zu bieten wagt,“ erwiderte ſie bebend vor Zorn.

Im Wohnzimmer fand Kurt Tante Bernhardinens Brief,

welcher ihm bewies, daß ſie wenigſtens ſeine Abſicht nicht im

geringſten mißverſtanden habe. Lang war der Brief nicht, aber

er ſagte ihm mit derben Worten, was ſie von ihm halte, und

daß ſie nie wieder einen Fuß nach Buchdorf ſetzen werde.

Kurt zerriß das Schreiben; er wagte nicht, daſſelbe ſeiner

Frau zu zeigen.

Die Köchin kam endlich, und es ward den Hungernden

ein erträgliches Mahl ſervirt; aber der Abend verlief deshalb

nicht weniger ungemüthlich und drückend. Der Baron war in

Sorgen um Otto, welcher noch immer nicht kam; hatte auch er

das Haus ſeines Bruders verlaſſen? Thereſen aber erſchien

dieſer Abend wie eine böſe Vorbedeutung der Zukunft.

Endlich gegen zehn Uhr ertönte Ottos Schritt auf dem

Hausflur; der Baron ſchrak zuſammen, denn nun nahte die

Entſcheidung.

Wenn Kurt erwartet hatte, ſein Bruder werde ihn mit

Vorwürfen überhäufen oder mit Hohn zu Boden ſchmettern,

ſo hatte er ſich vollſtändig geirrt. Auf Ottos blaſſem Geſicht

lag keine Spur mehr von Zorn, Spott und Haß; es zeigte nicht

einmal Verſtimmung, nur tiefen Ernſt.

Er grüßte höflich die beiden und wandte ſich mit ein

fachem Glückwunſch an ſeine Schwägerin, welche er zum

erſtenmal ſah, obgleich dieſelbe ſich längere Zeit auf einem

benachbarten Gute aufgehalten hatte. Thereſens Blick glitt

prüfend über die Geſtalt ihres jungen Schwagers. Seine ſelbſt

bewußte Haltung, das altkluge Benehmen, das ſo wenig zu

ſeinem jugendlichen Aeußern paßte, die ruhige Sicherheit, wo:

mit er ihr gegenüber ſtand, alles dieſes wirkte verletzend auf

ihre ohnehin ſchon gereizte Stimmung. Sie unterbrach daher

Ottos Rede mit der Bemerkung, daß ſie unmöglich an die

Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnung glauben könne, da er es nicht

einmal für der Mühe werth gehalten habe, bei ihrer Ankunft

zugegen zu ſein. Von leeren Phraſen aber ſei ſie keine Freundin.

Vielleicht hatte ſie gehofft, ihrem Verwandten damit zu

imponiren und ihn zu verwirren, aber ſie täuſchte ſich bitter,

als ſie den Maßſtab ſeines Alters, nicht den ſeines Geiſtes an

Otto von Arning legte.

- Der junge Baron verzog keine Miene. „Ich bin Ihnen

dankbar, daß Sie mich der Phraſen überheben, gnädige Frau,“

ſagte er, ſich verneigend. „Betrachten Sie alſo meinen Glück

wunſch als unausgeſprochen.“

„Otto!“ rief Kurt erſchrocken aus. -

Thereſe richtete ſich ſtolz empor. „Es ſcheint, daß die

Nachſicht Ihres Bruders Sie ſehr kühn macht, mein junger

Schwager!“

Kurt fühlte, daß er hier eingreifen müſſe, wollte er nicht

Thereſen verächtlich erſcheinen.

„Ja, Otto,“ ſprach er deshalb mit ungewohnter Strenge,

„Ihr habt mich heute ſehr enttäuſcht und betrübt. Wir kommen

hier an, nichts iſt vorbereitet, nicht einmal für ein einfaches

Nachteſſen geſorgt, Tante Bernhardine abgereiſt, und Du treibſt

Dich auf der Jagd umher. Nicht einmal die Dienerſchaft haſt

Du inſtruirt; von meinem einzigen Bruder hätte ich doch etwas

Rückſicht erwarten dürfen.“

„Von mir?“ rief Otto mit ſeltſamem Ausdruck, dann ſetzte

er mit ruhigem Hohne hinzu: „Du hätteſt Dich an Herrn

S





246

Warne wenden ſollen, wenn Du eine Ehrenpforte und weiß

gekleidete Schulkinder zur Feier Deiner Vermählung wünſchteſt.“

Er hatte, wie wir wiſſen, Tante Bernhardine gebeten,

ſeinen Bruder zu empfangen und ſich darauf verlaſſen, daß

ſie es thun würde. Kurts Vorwurf traf ihn ſomit nicht, aber

gereizt wie er war, hätte er ſich lieber die Zunge abgebiſſen,

als ſich herabgelaſſen, ein Wort zu ſeiner Rechtfertigung zu

lagen.

„Ich glaube, Kurt, wir ziehen uns zurück,“ ſagte Thereſe

verächtlich, „und überlaſſen dieſen ungezogenen Knaben ſeinem

Hofmeiſter, bis derſelbe ihm beigebracht hat, ſich manierlich zu

betragen.“

Der Blitz, der drohend aus Ottos Augen brach, warnte

den Baron, daß es die höchſte Zeit ſei, einzulenken.

„Aber ich bitte Euch alle beide,“ rief er mit erzwungener

Heiterkeit, „was ſoll dieſe Scene? Es iſt ja gar kein Grund

zum Streiten vorhanden. Und Du, Otto, und Tante Bern

hardine, Ihr ſolltet eine unſchuldige Sache nicht ſo tragiſch

nehmen. Mein Gott! ich bringe in dieſes alte Neſt eine ſchöne

junge fröhliche Frau, und ſtatt ſich darüber zu freuen, ſteht

alles entſetzt, und flieht uns, als ſeien wir Wehrwölfe. Ha,

ha, ha! es iſt wirklich zu komiſch!“ -

Dieſer ungeſchickte Vermittlungsverſuch hatte gerade noch

gefehlt, um Otto auf das äußerſte zu reizen. Er war nicht

mehr er ſelbſt, als er finſter grollend erwiderte:

„Laß die Komödie, Kurt! Ich bin kein ſolches Kind mehr,

daß ich nicht die Tragweite Deiner Handlungsweiſe vollkommen

Deutſche Städte und Bauten.

IV. Limburg und Hartenburg.

(Zu dem Bilde auf S. 245.)

Dort, wo am Mittelrhein die Gebirgsketten des Vogeſus

und des Schwarzwaldes nach Norden ſich abdachen, wo am

rechten Ufer der gewaltigen Flutmaſſe des Rheins der Oden

wald an die letzten Ausläufer des Mons Abnoba ſich anſchließt

und am linken das Hartgebirge zur Depreſſion ſüdlich des

Donnersberges ſich erniedrigt, ſchneiden in den Buntſandſtein

zwei einander zueilende Flußthäler ein. Sie zählen zu den

Thalungen in Deutſchland, die, von der Natur durch ihre Lage

begünſtigt, von jeher die Fluten der Geſchichte durch ihre

Gründe und Schluchten rauſchen ließen.

Das eine Thal iſt das des Neckar mit dem Sitz der

Pfalzgrafen bei Rhein mit Heidelberg, ein Ort, der von der

Natur beſtimmt erſcheint, einen Abglanz des ſonnigen Italia

dem neidiſchen Norden zu gewähren, das andere an Länge

des Flußlaufes unbedeutende Thal durchfließt die Iſenach, und

an ihrer Durchbruchsſtelle durch die Lager der Vogeſias liegt

im Keſſel von Rebenlaub umduftet das freundliche Bad

Dürkheim.

Es ſind aber nicht die hübſchen Spaziergänge im Kur

garten noch das reizende Bouquet des Michels- oder Spiel

berger, was uns heute feſſelt, ſondern es lockt uns die an

Schönheiten der Natur und Kunſt reiche Umgebung, die

Schritte in der Richtung nach Nordweſten durch die Straßen

der Stadt ins Freie zu lenken. -

Ein ſteiler Bergabhang in gleichmäßigem Abſturze, bedeckt

mit dem Schmucke eines Kaſtanienwäldchens, hemmt des Wan

derers Eile; es gilt auf ſteinigtem Pfade die Höhe zu nehmen.

Den Kaſtanien folgen die Fichten auf dem Fuße, dazwiſchen

ein Wingert, der aus dem Nichts, dem dürren Sand ent

ſtammt, dennoch mit Hilfe der Kunſt gleich ſeinen Brüdern im

Thale grünt und ſproßt, und bald ſtehen wir vor einem Stein

wall, der in breitem Strome den Rand des Berges umſäumt.

Nicht Spielerei oder religiöſe Gründe waren es, die hier Stein

auf Stein, Fels auf Fels thürmen ließen; „nichts iſt ſchreck

licher als der Menſch“, dieſes Spruches Wahrheit zwang mit

dem geſchliffenen Steinkeil die Felſen rings zu ſprengen, zwang

ganze Stämme zur Sicherung vor den Nachbarn den Nacken

zu beugen unter der Laſt dieſes Rieſenbaues. Zur Zeit, wo

verſtände! Den Spott über die Vernichtung meiner Zukunft

hätteſt Du Dir ſparen dürfen.“

„Aber Otto, welche Idee! Sei gewiß –“

„Beabſichtigſt Du etwa dieſen albernen Anklagen Rede zu

ſtehen?“ fragte Thereſe ſcharf.

Kurt wollte ſich nicht ſchwach zeigen vor dem Weibe, welches

er über alles liebte, und ſo raffte er ſeine ganze Widerſtands

kraft zuſammen.

„Ich glaube wirklich, Otto, daß meine Nachſicht Dich dazu

verleitet hat, Deine Stellung mir gegenüber zu vergeſſen,“ be

gann er. „Ich verbitte mir jede unbefugte Einmiſchung, jedes

kecke Urtheil ein für allemal!“

„Ob unſeres Vaters Teſtament mir ein Recht gibt, über

Deine Vermählung mitzureden, will ich nicht erörtern. Es

gilt auch gleich, denn ich verzichte freiwillig darauf. Jedenfalls

aber hätte ich das Recht gehabt, einen Schritt, der ſo tief in

meine Zukunft eingreift, früher als vor drei Stunden, und

anders, als durch dieſen – Wiſch zu erfahren.“ Damit warf

er des Freiherrn Brief auf die Tafel und näherte ſich der Thür.

„Die gnädige Frau wird gewiß meine Offenheit entſchul

digen,“ fügte er, ſich nochmals umwendend, mit kaltem Hohn

hinzu. „Ich folge ja nur ihrem ausgeſprochenen Wunſche, in

dem ich die leere Phraſe vermeide.“

„Otto,“ rief ſein Bruder, „Otto, ich bitte Dich, nur ein

Wort –“ aber der junge Freiherr war ſchon verſchwunden.

Und ſo hatte eine kurze Viertelſtunde zwei im Grunde

edle Menſchen zu erbitterten Feinden für ein ganzes langes

Leben gemacht. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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noch Sumpf und Dickicht das ſchimmernde Rheinthal zu unſeren

Füßen bedeckten, nöthigte die dira necessitas des Selbſterhal

tungstriebes die Scharen der ariſchen Einwanderer, dieſes

Denkmal grauer Vorzeit ſich zu feſten, aus der nur noch Scher

ben und thönerner Schmuck als Zeugen vom Daſein verſchwun

dener Menſchengeſchlechter reden können.

Laßt uns nach Süden das Plateau längs der Ringmauer

oder, wie ſie der Volksmund nennt, der Heidenmauer umwan

dern; und jetzt an dem Punkte, wo der Gigantenleib einer bis

vierzig Fuß ſich erhebenden Doppelmauer mit maſſigem Bau

auf dem Steilrande ſich lagert, magſt du den Blick hinab

ſenden in das Thal zu deinen Füßen und hinüber zu den

Höhenzügen vor deinen Augen. Den in duftigen Schleier ver

hüllten Horizont umzäumen die Wellenlinien des Hartgebirges.

Den Mittelgrund nimmt zur äußerſten Rechten eine in Trüm

mern noch trotzige Veſte, die Hartenburg ein, während zur

Linken rings getaucht in das Dunkelgrün der Wälder und in die

Berge, wie die Perle in die Muſchel gebettet, die gebrochenen

Kloſtermauern der Abtei Limburg ſich erheben.

Zu deinen Füßen glänzt der Spiegel des vom Pfalz

grafen Johann Kaſimir angelegten Herzogweihers, und vom

Süden ſchimmern im bunten Reflexe die grünen Gaue der

Rheinebene herauf, deren äußerſte Zone die Doppelthürme des

Speyrer Domes überragen. Auf etwas höherem Standpunkte

können wir noch den ſagenberühmten Rücken des Drachenfelſes

erſchauen, der mit kühner Stirn herabſchaut auf die düſtern

Forſte der Weſtricher Wälder. Du ſelbſt trittſt dem Werke der

Vorzeit auf den Nacken, und ſchürfſt du den klaſſiſchen Boden,

wird bald ein Produkt der fernſten Periode, die das Erwachen

rheiniſcher und deutſcher Geſchichte ſah, das Fragment eines

rohen, von Menſchen gerundeten Gefäßes deiner Mühe lohnen.

Es gibt wenig Punkte in unſern, von der Flut menſch

licher Thaten überlagerten Gauen, die wie dieſer hier, unſer

Standpunkt, im Geſicht den Drachenfels, die Hartenburg, das

Rheinthal, die Limburg im Riß den gewaltigen Zug der deut

ſchen Geſchichte von den erſten barbariſchen Spuren ihrer ſehni

gen Fauſt bis zu den Kunſtdenkmälern ihrer bildſamen Hand

dir in den Geiſt zeichnen.

Noch harrte im dämmernden Morgenlicht die Welt der

Sonne entgegen, da brachen dort von der Einſenkung des Ge
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birgswalles zwiſchen Oden- und Schwarzwald heraus den

Pforten der hercyniſchen Wälder (Pforzheim von Portae) den

Rhein mit dem Rufe: „der Strom, der Strom“ grüßend, die

Völker der Sueven herüber das Dunkel der Geſchichte, das bis

jetzt auf ihrem Daſein ruhte, zu zerſtreuen mit ihrem Eintritt

in das Herz Europas.

Aber dort, wo der Opſerſtein am Nordoſtrande des Berges

ſich erhebt, ſtanden in Erz gehüllt die Söhne des Landes, die

Krieger der Kelten. Der Kelte gegen den Germanen, der

Wälſche gegen den Deutſchen mußte der Kampf erſt ausge

ſochten werden um den Beſitz der mittleren Rheinebene, bis

der Steinring zu unſern Füßen dem erſten deutſchen Stamme

als Verſammlungsſtätte im Frieden und als bergende Burg im

Kriege dienen konnte. Am Drachenfels, in der Nähe der um

worbenen Ringmauer, ſchlug deshalb der Siegbringer Sigfrid

den züngelnden Drachen, und der Sieg über das Ungeheuer

machte den Heros unverwundbar.

Doch nicht nur den öſtlichen Anwohner locken die rheini

ſchen Gefilde, vom Süden ſtürmt ein Adler mit drohendem

Flügelſchlag und ſcharfen Krallen heran, hier als Gebieter zu

horſten und mit kühnem Blick ſein Reich zu beherrſchen. Der

Römer deckt ländergierig und völkerbezwingend den Iſenachpaß

mit einem Kaſtell auf dem abgeſchloſſenen Kegelberge, den jetzt

die Limvurg krönt. Druſus legt ſeine Zwingburgen längs des

Thales mit ſtarker Kette an, den Po am Rheinſtrom zu ver

theidigen. Zwei Jahrhunderte friedlichen Schaffens ließen die

Gaue vor uns im Reichthum erblühen; Dörfer und Städte

erheben ſich, Tempel und Villen bringen die Kultur des Südens,

Rebſtock, Mandel und Kaſtanie halten ihren Einzug in das

Land der Eichen- und Lindenwälder, und der Strom ſchien zu

tbeilen, nicht zu ſcheiden. Aber plötzlich lodern Feuerzeichen

rings auf den Bergen, die Kolonen flüchten in den Ring des

Mauerwalles, der ergrimmte Germane wirft zähneknirſchend

das Joch des Wälſchen ab und nimmt ſich mit Gewalt das

ihm zur Entwicklung nothwendige Rheinthal. Schon fügen ſich

wieder die Mauern unten im Thale, ſchon grünen von neuem

die Fluren, bis ſturmgleich von Oſten ein häßliches Reitervolk

die Rheingaue durchfliegt und vernichtender Hagelſchlag die

friſche Saat zerſtört. In der Heidenmauer ſoll Attila mit

ſeinen Räuberſcharen auf dem Rückzug aus Frankreich verweilt

haben. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der auf dem Heiden

felde gefundene Dürkheimer Dreifuß und die Bronzeräder von

Böhl in der Nähe Beuteſtücke waren, die den Hunnen von den

Kriegern der Alemannen auf der Flucht abgenommen wurden.

Neue Staatenbildung riefen nach dem Umſturze der Völker

wanderung im Rheinthal die Franken hervor. Eine ihrer erſten

Familien, die der Salier, die wahrſcheinlich in religiöſen Be

ziehungen zur Bereitung des den Germanen heiligen Salzes

ſtand, das von Alters her bei Dürkheim aus Soolquellen ge

wonnen wird, ſchlug ihren Sitz über den Trümmern des römi

ſchen Kaſtells auf der Scheide zwiſchen Worms- und Speyergau,

wo ſie reich begütert war, auf dem Lindenplatz auf; die Burg

nannten ſie nach dem geweihten Baume die Lintburg. Die

rheinfränkiſchen Herzöge im Herzen des Reichs begütert, er

ſtiegen in Konrad den höchſten Ehrenplatz der civiliſirten Welt:

den Kaiſerthron, und ſeine Nachkommen ſuchten deſſen Würde

und Stellung zu ſchirmen gegen den zweiten gewaltigeren

Sturmlauf des römiſchen Weſens gegen deutſchen Geiſt und die

Unabhängigkeit des Staats. Ein böſes Omen traf vor dem

Beginn des Feldzugs der Geiſter das Haus der Salier; das

Söhnchen Konrads ſtürzte vom Abhang der Pfalz auf der

Limburg herab, und die Trauer über den Tod des Erſtge

bornen bewog den Kaiſer und ſeine Gemahlin Giſela, die

Stammburg der Salier in ein Benediktinerkloſter umzuwan

deln. An demſelben Tage legte der Salier nach der Sage den

Grundſtein zur Kloſterkirche und zum Speyrer Dom. Der

Abt „von Gottes Gnaden im Stift zum heiligen Kreuz“ be

lehnte zwanzig Grafen und Herren, ſchlug Münzen und führte

das biſchöfliche Inful. Stolz leuchteten die Kuppeln des Doms

auf der Limburg hinunter in das Rheinthal, von weither frohn

deten die leibeigenen Bauern den mächtigen Prieſtern. Doch

am eignen Buſen zogen ſie ihren Mörder groß. Auf limbur

giſchem Grund und Boden erbaute ein Leininger, Friedrich

Graf von Saarbrücken, eine Burg, die mitten im Hartgebirge

gelegen, den Namen Hartenburg empfing. Urſprünglich Vaſallen

der Aebte von Limburg wurden die Hartenburger Leininger

bald die Peiniger ihrer Herren. Der Mönchskopf am Treppen

thürmchen in Hartenburg weiß von der grauſamen Behandlung

der Mönche zu erzählen. Der Haß zwiſchen den Prieſtern und

den Rittern kam zum unheilvollen Ausbruch in der bairiſchen

Erbfehde Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts. Kurfürſt Phi

lipp, der Schirmherr der Abtei, ließ gedrängt von den „Pfalz

vergiftern“ die Beſatzung der Abtei abziehen.

Unheil ahnend flüchteten die Mönche mit dem edlen Abte

Makarius nach Speyer. Da drangen die Leininger Kriegs

knechte herüber von der Hartenburg, riſſen die Reliquien in

den Staub, ſchändeten die Gräber der Salier und der Aebte

und warfen die Brandfackel in die Marmorräume des Domes.

Eine Rieſenfackel leuchtete das brennende Kloſter zwölf Tage

und zwölf Nächte hinunter zu den erſchreckten Thalbewohnern,

und die Perle des Mittelrheins war ſo von roher Fauſt zer

ſchmettert. Die Herrſchaft der Fürſten trat an die Stelle des

Kirchenregiments im Thale der Iſenach. -

Der Kampf zwiſchen Limburg und Hartenburg bietet uns

ein Miniaturbild von dem allgemeinen Kriege in Deutſchland

zwiſchen der Kirche und den Territorialherren, der durch die

Reformation ſanktionirt, ſiegreich zu Gunſten der Landeshoheit

der Fürſten endigte. Jedoch in der Löſung der kleinen ſelbſt

ſtändigen Landesgebiete von Kaiſer und Reich lag der Keim

ihres Untergangs. Der gewaltige Vorſtoß der geeinigten Weſt

macht zerſchmetterte am Rhein die vereinzelten Atome des

Reiches und die lodernden Burgen am Rhein, an der Moſel,

am Neckar verkündeten den Sieg des centraliſirten Frankenreichs

über die centrifugalen Beſtrebungen der deutſchen Fürſten. Die

logiſche Vergeltung der Geſchichte traf zweimal die Hartenburg.

Brannten die Mordſcharen Melaks nur die Dächer der Veſte

nieder, ſo riſſen die Sanskulotten Cuſtines die Mauern der

Burg ſyſtematiſch nieder. Die Herrſchaft der Leiningen ging

unter im „Thal“. Doch nicht umſonſt bluteten die deutſchen

Gaue; der Franke ſelbſt lehrte den Deutſchen ſich einigen, und

bedeutſam weht drüben auf der Höhe vom Thurm herab im

Morgenwinde das Banner des neuen Reichs!

Verlaſſen wir unſern Standpunkt, um nach der geſchicht

lichen Würdigung der vor uns liegenden Landſchaft im ein:

zelnen die Schöpfungen verrauſchter Zeiten ins Auge zu faſſen.

Vorüber an einem vorſpringenden Fels an der Ecke der Ring

mauer, auf dem der langhaarige Germane und ſpäter der

gebräunte Legionär hinunter in den Thalpaß und hinaus in

die Rheinebene geſpäht haben mochte, klettern wir den ſteilen

Abhang hinab. Ein ſchmaler Pfad führt uns an tief in das

Berginnere ſich hineinſenkenden Steinbrüchen vorüber, deren

Quadern die Mauern der Paläſte der Rheinſtädte erbauen

helfen. Lieblich umſchließen die Häuſer des nach der Burg

Hartenburg genannten Oertchens die rothen Mauern der in

Trümmern noch ſtolzen Veſte. Den weſtlichen Eingang flan

kiren zwei gewaltige, noch gut erhaltene Thürme, in deren Schutz

die Zugbrücken über den halbverſchütteten Graben führen. Wo

hin wir uns wenden, zur Höhe des zerſprengten Pulverthurms,

zu den Trümmern des Ritterſaales, zu den geborſtenen Mauern

des Marſtalles, über die zerfallenen Treppen zur Oeffnung des

grauenvollen Verließes, ſtets ſteht das Bild des Mittelalters

in waffengewaltiger mauerntrotziger Geſtalt vor unſeren Augen.

Nichts mildert hier die in Eiſen gehüllte Erſcheinung des Burg

herrn, ſelbſt der Roſenkranz, der ſonſt den Ritter ſchmückt, ent

fiel ſeiner gewaltthätigen Fauſt, um ungehindert durch Gefühls

rückſichten den prieſterlichen Gegner erwürgen zu können.

Der Umfang der Veſte erinnert an die Dimenſionen des

Heidelberger Schloſſes und der Hohkönigsburg im Elſaß. Die

öſtliche ſchwächſte Seite ſchirmte einſt der ſtärkſte Thurm, deſſen

Zinnen vormals eine gewaltige Kuppel deckte. Durch den Burg

garten, zu deſſen Seiten in der Wand das leiningiſche Wappen

mit drei Adlern im Felde eingemauert iſt, ſchreiten wir nach

vorn auf das Vorwerk des „Lindenplatzes“. Den vormaligen

Turnierplatz umſchatten breitäſtige Linden. Lindenblätter bil



248

------- -

deten den Helmſchmuck der Leininger, die ſelbſt ihren Namen

von dieſem den Germanen geheiligten Baume ableiten.

reicht, die das beſitzt, was der Limburger abgeht, die Apſis im

Bei

der Geburt jedes Prinzen aus ihrem Hauſe pflanzten ſie auf

dieſem Platze ein Lindenreis, das Symbol ihres Stammes, in

den heimatlichen Boden.

Weiter wandernd durch den Nadelwald gelangen wir von

Weſten aus an die rothen mit Getreide und Wein bis oben

bepflanzten Halden des Limburgerberges. Eine alte mit Gras

überwachſene Straße führt uns auf die Höhe des nach allen

Seiten freiſtehenden Kegels. An der Seite, wo das Plateau

mit dem Bergrücken zuſammenhängt, ſind die Felſen von einem

künſtlichen Graben durchſchrotet. Hübſche Anlagen verſöhnen

den Sinn mit dem Schmerze über den Verluſt des Kleinodes,

das ſelbſt in ſeinen Ruinen das Erſtaunen des Fremden über

die Großartigkeit des Planes und die Feinheit im einzelnen

hervorruft. Dies gilt beſonders von den Reſten der Stifts

kirche, deren Längenſchiff von Südweſten nach Nordoſten ge

richtet, eine Länge von 300 Fuß und eine Breite von 130 Fuß

beſitzt. Von dem Eingange im Süden bis zum Chor ſtützten

einſt 20 mächtige Säulen die Baſilika der Hart. Jede Säule,

aus einem Blocke gearbeitet, war ohne Sockel und Kapital

20 Fuß lang und 4 Fuß im Durchmeſſer. Neben dem Haupt

eingange liegen noch die gewaltigen Trümmer der 2. Hauptſäulen.

Während Chor und Langhaus das Kennzeichen des romaniſchen

Stiles, den Rundbogen tragen, entſtammt der ſchlanke Thurm

im Süden dem zweiten Aufbau der Kirche nach dem großen

Brande von 1504. Ein gothiſches Prachtwerk, erhebt er ſich

au der Stelle eines ehemaligen romaniſch - byzantiniſchen

Thurmes. Die ſchlanken Eckpfeiler, die eleganten Spitzbögen,

die in Blumen auslaufenden Mauerzinnen zeigen die herrlichen

Blüten, welche die Spätgothik noch im ſechszehnten Jahrhundert

am Rheine trieb. Im Gegenſatz zu ihm deutet die Krypta

unter dem Konventsthor mit ihren blättergezierten Säulen

kapitälen auf die älteſte Zeit der romaniſchen Baukunſt.

Vier noch erhaltene Säulen tragen die Decke, die durch

ſie in neun quadratiſche Joche getheilt wird. Vom Raſenhügel

im Chor, der den Platz des einſtigen Marmorhochaltars be

zeichnet, läßt ſich in Gedanken der kreuzförmige Baſilikenbau

am beſten rekonſtruiren. Der gewaltige Bau ward an Aus

dehnung und Vollendung nur von der Baſilika in Hersfelder

Wilde Menſchen und Wolfskinder.

Die Eingeborenen Auſtraliens und die Andamanen-Inſu

laner werden als die am tiefſten ſtehenden Menſchen angeſehen.

Einem civiliſirten Europäer, der ihr armſeliges Daſein zum

erſten Mal erblickt, kann leicht der Gedanke kommen, dieſe Men

ſchen ſeien nicht weit von den Thieren entfernt. Schaut er aber

näher zu, beobachtet er dieſe Völker, ſo muß er ſich ſagen,

daß in den wichtigſten Punkten, in denen, die den Menſchen

zum Menſchen machen und ihn vom Thier unterſcheiden, jene

armſeligen Weſen uns gleich ſind. Dieſe Wilden haben eine

artikulirte Sprache, ſie kennen den Gebrauch des Feuers, ſie

haben eine Art von Religion und beſitzen Geräthſchaften und

Waffen – alles Dinge, von denen bei den Thieren nun und

nimmermehr die Rede iſt. Das Volk ſoll noch gefunden wer

den, das nicht Sprache, Religion, Feuer und Geräthe beſäße.

Daß aber einzelne Menſchen tiefer ſinken und unter Um

ſtänden auch ohne jene menſchlichen Erforderniſſe leben können,

darf nicht geleugnet werden. Es iſt für uns von Wichtigkeit,

den Punkt kennen zu lernen, wo die letzte Grenze der menſch

lichen und menſchenwürdigen Exiſtenz liegt; aber unglücklicher

Weiſe iſt dieſe Grenze nur ſehr ſchwer zu beſtimmen. In alter

wie neuer Zeit ſind eine Menge Geſchichten bekannt geworden,

daß Menſchen unter und mit Thieren wie letztere gelebt haben.

Die meiſten ſind aber ſo fabelhafter Natur, andere wenig gut

verbürgt, ſo daß wirklich beglaubigte nur in geringer Zahl

übrig bleiben, und dieſe ſelbſt ſind nicht immer vollſtändig klar.

Als unſer Vaterland an den Folgen der napoleoniſchen

Kriege ſchwer darniederlag und Mangel und Elend, Verwil

derung und Sittenloſigkeit in mancher hart von der Kriegs

quadratiſchen Chor. Annähernd wiederholt ſich auch bei jener

die Höhe der noch vollſtändig erhaltenen Mauer des Querſchiffs

von 75 Fuß. Nach der Vermuthung Heinrich Ottes beſitzen

beide Baſiliken denſelben Erbauer in dem Cluniaenſer Poppo

von Stablo. Während jenes Bauwerk jedoch die Zerſtörungs

wuth der barbariſchen Franzoſen vernichtete, ſank unſere Abtei

durch die Jahre in Trümmer, und ſo können ſie wenigſtens

noch zeugen von dem Genie und der Thatkraft des ſaliſchen

Architekten.

Auf allen Seiten bieten die Ruinen herrliche Blicke auf

die Umgebung. Als Kaſtell, als Palaſt, als Abtei war der Ort

gleich günſtig gewählt. Von den Bogen des ehemaligen Re

fektoriums ſchauen wir hinunter in das üppige Wieſenthal der

Iſenach, das im Weſten die Hartenburg ſchließt. Vorn an der

Oſtſeite der Stiftskirche ſchweift das Auge ungehindert von dem

gothiſchen Spitzthurm Dürkheims, das vor die Thalöſfnung der

Iſenach ſich lagert, hin über die reichen Gaue, aus deren lachen

dem Grün die Thürme unzähliger Ortſchaften hervorblicken, bis

zur Jeſuitenkirche in Mannheim, bis zu dem Doppelberg des

Melibocus und des Felsmeeres, deſſen Fuß umſäumt wird von

dem ſilbernen Bande des Vater Rheins. Im Süden der alten

Feuerberge erhebt ſich am Gebirgsrand ein rother Bau: es

ſind die Zinnen des Heidelberger Schloſſes, deſſen melancholiſche

Schönheit im Verein mit Hartenburg und Limburg uns mahnt

an die ehemalige Schwäche und Schande unſeres Vaterlan

des, das ſeine ſchönſten Kunſtdenkmäler vandaliſch zerſtört ſehen

mußte.

Wohl mag die Zeit nicht mehr erſcheinen, wo man auf

die Höhen Gigantenblöcke zu Säulen heraufſchleppte und den

Marmor zu Altären aus Italien herbrachte, wo Jahrhunderte

mit ihrem Schweiße frohndeten, dem Zwingherrn ſeinen Pracht

bau zu errichten, aber Dank ſei dem Mahnen der Trümmer

der Feudalzeit! Die geborſtenen Mauern lehren uns die Folgen

der Zerſplitterung der Kraft, die geſtürzten Thürme fordern

uns auf, feſtzuhalten an dem Bande der Einheit, das allein

ſtark ſein wird von jenen zum Himmel ragenden Bauten zur

Linken und zur Rechten, vom Nibelungendom in Worms und

der Kaiſergruft in Speyer, die Fackel der Zerſtörung abzuhalten.

- - Dr. C. Mehlis.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

furie bedrückten Gegend herrſchten, kam es wiederholt vor, daß

Kinder auf den Landſtraßen aufgegriffen wurden, die ohne

Eltern und Verwandte hinausgeſtoßen waren in die weite Welt.

Solche Kinder nahm Graf von der Recke in ſein Aſyl zu Over

dyke auf, wo ſie Erziehung genoſſen und wieder nützliche Mit

glieder der menſchlichen Geſellſchaft aus ihnen geſchaffen wurden.

Zwei zu jener Zeit dort aufgenommene Knaben zeigen aber, wie

tief der Menſch inmitten des civiliſirten Europas ſinken kann.

Eines Tages wurde ein ganz zerlumpter, ſchmutziger und

blutender Knabe in das Aſyl abgeliefert. Da er ſeinen Namen

nicht nennen konnte und es gerade St. Klemenstag war, ſo

nannte man ihn Klemens. Fragte man ihn, woher er käme,

ſo antwortete er blos: „Von der anderen Seite des Fluſſes,“

doch alle übrigen Antworten auf ſonſtige Fragen waren völlig

unverſtändlich. Als ſein Verſtand ſich nach ſorgfältiger Pflege

wieder etwas entwickelt hatte, erzählte er das wenige, was er

von ſeinem früheren Leben wußte. Er war Schweinehirt ge

weſen und des Nachts mit ſeinen Pfleglingen in denſelben Koſen

geſperrt worden. Der Bauer, ſein Herr, gab ihm kaum ſo viel

Speiſe, daß er ſich ſatt eſſen konnte, und um ſich ſchadlos zu

halten, pflegte er ſowohl von dem Schweineſutter zu eſſen als

an den Mutterſchweinen zu ſaugen. Als er zuerſt nach Over

dyke kam, hatte man Noth, ihn von den Salatbeeten fernzu

halten; denn er kroch auf allen vieren in ſie hinein und weidete

den Salat förmlich ab. Seine Anhänglichkeit an Schweine ver

lor Klemens niemals; er ging mit ihnen um wie mit ſeines

gleichen, und die Thiere ſchienen Verſtändniß für ihn zu haben.

Dieſer Knabe war kein völliger Idiot, aber wahrſcheinlich waren
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ſeine geiſtigen Kräfte von der Geburt an nur ſehr geringe geweſen.

Er hatte einen ſehr kleinen Schädel und eine niedrige Stirn.

Seine Augen waren trübe, und er konnte, obwohl ſeine Beine

ordentlich entwickelt waren, nicht ſchnell laufen. Stets war er

vergnügt und fortwährend lachte er; dagegen hatte er häufig

Wuthanfälle, ſtieß heftige Verwünſchungen aus, die er in ſeiner

früheren Umgebung gelernt hatte, und verſuchte es einmal, ſeinen

Wohlthäter mit einer Holzaxt zu erſchlagen. Als man ihn in

ein Gewahrſam abführte, fing er an zu lachen.

Ein anderer wilder Knabe, der in daſſelbe Aſyl aufge

nommen wurde, hatte in den Wäldern gelebt und war nur den

Dörfern nahe gekommen, um Nahrung zu ſtehlen. Er kletterte

mit der Geſchicklichkeit einer Katze auf die Bäume hinauf, nahm

junge Vögel und Eier aus den Neſtern und verzehrte ſie roh.

Seine Kenntniß der Vögel, die er während ſeines Waldlebens

erlangt hatte, war eine außerordentliche; er wußte die Stimme

aller Vögel nachzuahmen und bezeichnete ſie auf dieſe Weiſe.

Man wird heute in unſeren geordneten und ruhigen Zu

ſtänden kaum begreifen, daß nach den Freiheitskriegen Verhält

niſſe bei uns Platz gegriffen hatten, welche die Hervorbringung

ſolcher Individuen wie der beiden angeführten Knaben bedingten.

Und doch war es nach dem dreißigjährigen Kriege noch ſchlimmer

um Deutſchland beſtellt, wie ein Blick in den Simpliciſſimus

uns belehrt, und der Geſchichtsſchreiber Procopius entwirft von

Italien ein ganz ähnliches Bild nach dem Einfall der Gothen.

Ein Kind, ſo erzählt er, wurde von ſeiner Mutter in einem

zerſtörten Dorf zurückgelaſſen; hier nährte es ſich durch Saugen

an einer Ziege. Als die Eltern heimkehrten, fanden ſie den

Knaben noch lebend und nannten ihn Aegiſthus. Procop hat

den Kleinen ſelbſt geſehen.

Wenige Geſchichten haben ſeiner Zeit ſo viel Aufſehen ge

macht als die vom Wilden Peter, der 1724 in der Gegend

von Hameln an der Weſer aufgegriffen wurde. Jahre lang

ſchrieb und diskutirte man über ihn, ja ſuperkluge Leute wollten

hier bereits ein Exemplar des „wahrhaftigen Urmenſchen“ ge

funden haben. Als das Geſchrei groß wurde, unterſuchte der

berühmte Göttinger Naturforſcher Blumenbach den Burſchen und

wies nach, daß der „Urmenſch“ nur ein mißgeſtalteter Idiot

ſei, der ſeinen Eltern entlaufen war.

Die Erzählungen von Kindern, welche unter wilden Thieren

aufwuchſen, von Wölfinnen oder Bären genährt wurden, ſind

weit über tauſend Jahre alt und kehren immer und immer

wieder bis auf die neueſte Zeit, ſo daß der Glaube daran bei

der Maſſe des Volks unerſchütterlich geworden iſt und auch

ernſtere Forſcher ſich die Frage vorlegen mußten, was hieran

etwa Wahres ſei. Blumenbach war nicht damit zufrieden, den

Wilden Peter von Hameln entlarvt zu haben; er unterſuchte

kritiſch eine große Anzahl ähnlicher ihm bekannt gewordener

Fälle und verwies ſie ſammt und ſonders in das Reich der

Fabeln und Täuſchungen. Indeſſen ſind aus neuer Zeit ein

paar Fälle aus Indien bekannt geworden, welche der engliſche

Kulturhiſtoriker E. Burnet Tylor einer Kritik unterzogen hat,

und die zur Wiederaufnahme der Frage vor etwa zehn Jahren

im Kreiſe der Anthropologen führten. Die Thatſachen theilt

ein hochgeſtellter, wahrheitsliebender und ſehr angeſehener Eng

länder, Sir William Sleeman.

Wölfe ſind in den Schluchten am Gumti, einem Neben

fluſſe des Ganges, ſehr häufig, und daß ſie aus den Dörfern

und Städten Kinder rauben und wegführen, iſt eine wohlbe

kannte Thatſache. Die Hindus tödten die Wölfe aus Aber

glauben nicht, da ſie fürchten, daß ihre Dörfer zerſtört würden,

falls man nur einen Tropfen Wolfsblut innerhalb des Weich

bildes derſelben vergießt.

Kaſten theilen dieſes Vorurtheil nicht, ſie hüten ſich aber, trotz

dem die Wölfe zu erlegen, da durch dieſe ihnen ein Vortheil

erwächſt. Die kleinſten Kinder werden nämlich in Indien mit

Goldſchmuck förmlich überladen, und dieſer Goldſchmuck bleibt

in den Wolfshöhlen liegen, wenn die Kinder von den Wölfen

zerriſſen ſind. Jene Kaſten aber, vergleichbar unſeren Zigeunern,

machen ſich ein Geſchäft daraus, die Wolfshöhlen nach ſolchem

Schmuck zu durchſuchen. Wer indiſche Zuſtände kennt, findet

in dieſem Bericht nicht das geringſte Auffallende. Indien

XII. Jahrgang. 16. f.*

Nur die niedrigſten ausgeſtoßenen

ſchwärmt von Raubthieren, die Prämie für deren Erlegung

wird von der Regierung fortwährend erhöht, und alljährlich

veröffentlicht dieſelbe Liſten von Tauſenden durch Tiger, Wölſe

und Schlangen getödteter Menſchen.

Als der genannte Sir William Sleeman ſich in der Stadt

Sultanpur befand, wurde ihm ein Knabe gezeigt, den man ge:

fangen hatte, als er, auf allen vieren laufend, mit einer Wölfin

und drei jungen Wölfen zum Fluſſe gekommen war, um dort

zu trinken. Er verſuchte es, zu entwiſchen; als aber Kinder in

ſeine Nähe kamen, eilte er auf ſie zu, kläffte wie ein Hund und

wollte ſie beißen, wobei man ihn ergriff. Gekochtes Fleiſch, das

man ihm anbot, wies er unter Zeichen des Abſcheus von ſich,

während er rohes Fleiſch mit Begierde verſchlang, wobei er den

Hunden erlaubte, ſein Mahl mit ihm zu theilen, Menſchen aber

knurrend zurückwies.

Dieſer „Wolfsknabe“ wurde dem Kommandirenden des

erſten Oude - Infanterieregiments, Kapitän Nicholetts, zur Er

ziehung übergeben. In der Pflege dieſes Menſchenfreundes

wurde er etwas zahmer und ließ das Beißen. Er verſchlang

übrigens faſt alles, was man ihm hinwarf; doch zog er rohes Fleiſch

vor. Kälte, Hitze, Regen beachtete er nicht, und ſeine einzigen

Gedanken ſchienen ſich auf das Eſſen zu konzentriren. Selbſt

beim rauheſten Wetter verſchmähte er Bekleidung. Man gab

ihm ein mit Baumwolle ausgeſtopftes Polſter, um darauf zu

ſchlafen; allein er zerriß es und verſchlang die Baumwolle mit

ſeinem Brot. Knochen, am liebſten ungekochte, beknabberte er

wie ein Hund; ohne große Anſtrengung verzehrte er ein halbes

Lamm auf einmal, trank dazu eine ungeheure Menge Butter

milch und füllte dann noch ſeinen Magen mit kleinen Steinen

und Erde. Setzte man ihm ſein Eſſen hin, ſo rannte er auf

allen vieren danach; doch ging er zeitweilig auch aufrecht.

Seine Geſichtszüge waren grob, ſein Ausdruck abſtoßend, ſeine

Gewohnheiten ſchmutzig. Hunde, Schakals und andere kleine

Thiere waren ſeine liebſten Spielgenoſſen, und mit ihnen theilte

er willig ſein Mahl; namentlich ein kleiner Pariahund war

ſein Liebling, den man aber erſchoß, weil er den wilden Knaben

beim Eſſen verkürzte. Der Tod dieſes Lieblingshundes brachte

keinerlei Eindruck auf den Burſchen hervor. Ueberhaupt ſchloß

er ſich niemand an, mied die Menſchen, wo er konnte, und

ſpielte nie mit Kindern. Während der drei Jahre, welche dieſer

„Wolfsknabe“ bei Kapitän Nicholetts lebte, ſprach er niemals

ein Wort; wollte er irgend etwas haben, ſo gebrauchte er

Zeichen, wie er denn auf den Mund zeigte, wenn er hungrig

war. Er wurde krank, und wenige Minuten vor ſeinem Tode

zeigte er auf ſeinen Kopf, ſagte, er ſchmerze, verlangte nach

Waſſer und ſtarb. Er war etwa zwölf Jahre alt geworden.

Im Jahre 1843 wurde in derſelben Gegend Indiens,

bei Tſchupra, ein dreijähriger Knabe von einem Wolf fortge

ſchleppt, während ſeine Eltern auf dem Felde arbeiteten. Sechs

Jahre ſpäter wurde er am Fluſſe wieder gefangen, wohin er

mit einer Wölfin und deren Jungen zum Trinken ging. Man

erkannte ihn an einem Mal wieder und an einer Wundnarbe;

auch waren die Spuren der Zähne des Wolfs, der ihn weg

geführt, an ſeinen Lenden noch zu erkennen. Auch dieſen Knaben

ſah Sir William Sleeman, und er war etwa in demſelben

Grade gezähmt worden, wie der vorhin erwähnte. Er folgte

ſeiner Mutter, ſchien aber keine Zuneigung zu ihr zu haben.

Er lernte Brot eſſen, verſchlang aber auch alles andere, und

lief des Nachts oft in das Dickicht. Er ſtieß Töne aus, ſprach

aber kein Wort. Knie und Elbogen waren mit einer harten

Haut überzogen, da er auf allen vieren lief. Kleider, die man

ihm anlegte, zerriß er; rohes Fleiſch hatte er am liebſten, auch

verzehrte er Aas, wenn er es erlangen konnte. Die Dorfkinder

fingen Fröſche, warfen ſie ihm hin und er verſchlang ſie gierig.

Was den erſten der beiden „Wolfsknaben“ betrifft, ſo ſteht

außer Zweifel, daß Sleeman ihn ſah, Kapitän Nicholetts ihn

zu erziehen verſuchte und daß er thieriſche Gewohnheiten hatte.

Sein Sprechen kurz vor dem Tode iſt vielleicht auf eine Er

innerung aus der frühſten Jugend zurückzuführen, die in ihm

erwachte. Auch die Geſchichte des zweiten Knaben iſt gut ver

bürgt, ſo weit ſie ſich auf ſeinen Auſenthalt unter civiliſirten

Menſchen in Tſchupra bezieht. Was aber das Vorleben beider
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unter Wölſen anbetrifft, ſo liegt darüber nur die Ausſage der

Eingeborenen vor, und wir müſſen hier entſchieden mißtrauiſch

werden, da die Phantaſie der Orientalen oft Dinge ſieht, die

wir nicht zu erblicken vermögen. Immerhin können wir uns

mit Hilfe von ſechs anderen ähnlichen Geſchichten, welche Slee

man ſammelte, ein Normalbild des indiſchen Wolfsknaben

machen: Er iſt etwa zehn Jahre alt, mehr oder weniger thie

riſch und abſtoßend in ſeinem Aeußern und ſeinen Manieren,

idiotiſch, ißt rohes Fleiſch, zerreißt die Kleider, die man ihm

anlegt, liebt es, auf allen vieren umherzurutſchen, iſt unfähig

zu ſprechen, verſteht aber, was man ihm ſagt, und gibt ſeine

Wünſche durch Zeichen kund.

Wenn wir nun zum Vergleich ältere Geſchichten von Kindern

heranziehen, die unter Thieren aufgewachſen ſein ſollen, ſo finden

wir eine überraſchende Aehnlichkeit mit den indiſchen Berichten.

Das wilde Kind, welches nach Wilhelm Dilichs heſſiſcher Chronik

im Jahre 1341 von Jägern mitten unter Wölfen aufgefunden

worden ſein ſoll, wird als auf allen vieren laufend beſchrieben.

Es mied die Menſchen, verſteckte ſich unter Bänken und konnte

nicht gezähmt werden. Da es die ihm gereichte Nahrung nicht

vertragen konnte, ſtarb es bald.

Eine andere derartige Geſchichte erzählt Koenig (Sche

diasma de hominum inter feros educatorum statu naturali

solitaria. Hannover, 17.30). Im Jahre 1661 wurden zwei

Knaben in der Geſellſchaft von Bären in den Wäldern bei

Grodno (Polen) gefunden. Einer entfloh mit den Bären in

einen Sumpf, aber der andere wurde gefangen; er war 8 bis

9 Jahre alt, lief auf allen vieren und verzehrte am liebſten

ſolche Speiſe wie die Bären, alſo rohes Fleiſch, Aepfel, Honig.

Man brachte ihn zum König nach Warſchau, taufte ihn Joſeph

und lehrte ihn, nicht ohne Schwierigkeit, aufrecht gehen. Pol

Ein Opfer.

niſch lernte er nicht, dagegen brummte er wie ein Bär. Der

König übergab ihn dem Vicekämmerer Peter Adam Opalinski

in Poſen, bei dem er als Küchenjunge zum Holztragen ange

ſtellt wurde, aber nie ſeine Wildheit verlor und gelegentlich in

die Wälder floh. Koenig theilt ein langes lateiniſches Gedicht

mit, das 1674 auf dieſen Joſeph gedichtet wurde.

Die Geſchichte der beiden „Aztekenkinder“, die vor einiger

Zeit überall in Deutſchland gezeigt wurden und die auch in die

Kategorie der „wilden Menſchen“ gehören, Lord Monbottos

Zögling, das 1731 zu Chalons ſur Marne gefangene wilde

Mädchen, das in den Flüſſen nach Fiſchen tauchte, der wilde

Knabe von Bamberg, der wie ein Ochſe brüllte, und zahlreiche

andere ähnliche Erzählungen, mehr oder minder beglaubigt,

können hier übergangen werden.

Die ganze Sache kommt auf folgendes heraus. Zunächſt,

daß in den verſchiedenſten Gegenden der Erde Kinder in einem

verthierten Zuſtand aufgefunden wurden, der eine Folge von

Idiotismus oder Mangel an Erziehung oder von beiden zu

ſammen war, und zweitens, daß die Leute häufig glaubten, daß

dieſe Kinder lange unter wilden Thieren gelebt und deren Ge

wohnheiten angenommen hätten. Schon die alte Sage von Ro

mulus und Remus nimmt letzteres ja theilweiſe an. Und doch

haben wir, ſo alt und weitverbreitet dieſe Erzählungen auch

ſind, keinen bündigen Beweis, daß Kinder wirklich in der an

gedeuteten Art unter Thieren aufgewachſen ſeien. Elende Ge

ſchöpfe à la Kaspar Hauſer hat es genug gegeben, der „Ur

menſch“ aber, der ſtumm und thieriſch mit den Geſchöpfen des

Waldes lebt, der als ein Ausgangspunkt für unſer Geſchlecht

von einer gewiſſen Schule hingeſtellt werden könnte, der ſoll

noch gefunden werden.

R. A.
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(Schluß.)

Die Witterung hatte mit dieſem erſten ſchönen Tage einen

völligen Umſchwung genommen, und der Sommer war wirklich

zurückgekehrt; auf die unfreundliche Kälte war neue Wärme ge

folgt, die ſich ſogar bis zur Hitze ſteigerte, und noch einmal

durften es die Fremden empfinden, wie ſchön es ſich in Thü

ringens grünen Wäldern leben laſſe.

Von der Badegeſellſchaft in R . . . . wurden zahlreiche Par

tien arrangirt, und zu Fuß und auf Eſeln zogen die fröhlichen

Gruppen hinaus, um dieſen oder jenen berühmten Punkt zu be

ſuchen und es ſich dort im Genuß der ſchönen Ausſicht, in

heiterer Unterhaltung, vor allem aber in der köſtlichen friſchen

Wald- und Bergluft wohl ſein zu laſſen. -

Es war vielleicht nur ein Gaſt, der dieſen Genoſſenſchafts

trieb nicht theilte, der ſich vor dem bunten Leben und Treiben

völlig zurückzog und ganz entſchieden die Einſamkeit ſuchte: der

Major. Ja, er wäre wohl gleich abgereiſt, ſchon da er um

jeden Preis einem Zuſammentreffen Richards und Angelikas

vorzubeugen wünſchte, wenn die Generalin nicht von ihrer eigenen

nahen Abreiſe geſprochen hätte, die bis zur Ankunft ſeines

Sohnes jedenfalls erfolgt ſein mußte. Seit jenem Tage, der

ihm eine Begegnung mit Angelika gebracht hatte, mied er die

Geſellſchaft mit der größten Aengſtlichkeit; er verließ ſeine

Wohnung meiſtens nur in den früheſten Morgen- oder den

ſpäteren Abendſtunden, wenn er faſt gewiß ſein konnte, keinen

Wanderer mehr auf ſeinen Wegen anzutreffen, und wählte zu

den letzteren die ungebahnteren Partien der Wälder, nach denen

ſich ſonſt kaum ein Fuß verirrte. -

Einmal hatte er ſich aber doch auf einem ſeiner frühen

Spaziergänge verſpätet und kam erſt von ſeiner Wanderung

heim, als die Sonne bereits ziemlich hoch am Himmel ſtand,

und als hätte er gleich die Strafe für ſeine Unvorſichtigkeit

empfangen ſollen, ſtieß er beim Einbiegen in eine Waldecke, die

er paſſiren mußte, um zu ſeiner Wohnung zu gelangen, auf

eine ganze Schar von Gäſten, die einen der oben beſchriebenen

Auszüge hielten. Zu ſeinem Schrecken erkannte er ſofort die

etwas ſcharfe Stimme der Generalin, und einen Augenblick

ſtockte das Blut in ſeinem Herzen, denn ein Ausweichen war

nicht mehr möglich; aber ein zweiter Blick gab ihm wenigſtens

die Beruhigung, daß Angelika nicht in der Geſellſchaft war.

Er ſelbſt war mittlerweile von der kleinen lebhaften Dame,

die auf einem Eſel an der Spitze des Zuges ritt, entdeckt

worden, und mit dem Ausruf: „Ah, der Major!“ trieb ſie ihr

Thier an ihn heran.

„Wiſſen Sie, daß ich Ihnen faſt böſe bin, weil Sie ſo

wenig auf die alte Bekanntſchaft geben, um mich nicht ein ein

ziges Mal in meiner Wohnung aufzuſuchen?“ ſagte ſie.

„Ich durfte nicht wagen, dort auf ein Willkommen zu

rechnen,“ ſagte er.

„Und warum nicht?“ entgegnete ſie eifrig, unterbrach ſich

aber dann ſelbſt lachend und ſagte:

„Ah, Sie denken an die Scene auf dem Kurplatz, wo meine

kleine Couſine den Nervenzufall hatte, den Sie in eigener An

klage Ihrem böſen Blick zuſchrieben! Gut, daß wir nicht in

Italien waren, dort hätte man Sie allerdings für einen Zau

berer, einen jettatore halten können, der das arme Kind krank

gemacht!“

„Und hat ſich das Fräulein erholt?“ fragte der Major

mit unſicherer Stimme.

„Hm, ſie iſt immer noch ein wenig leidend und hat das

Haus nicht wieder verlaſſen. Ich ſage es ja immer: die Nerven!

Krank iſt ſie aber eigentlich nicht, und ſo durfte ich es wagen,

von ihr zu gehen, da ſie die Partie nicht mitmachen wollte,

obgleich ſie mutterſeelenallein iſt, denn es iſt ſo ziemlich alles,

was im Hauſe wie im ganzen Neſte wohnt, ausgeflogen: die

Badegäſte zu Partien und die Ortsleute zu der benachbarten

Kirmeß. Wollen Sie ſelbſt denn fortfahren, Einſiedler zu ſein?

Kann ich Sie gar nicht bereden, uns zu begleiten?“ ſchloß ſie.

„Ich tauge nicht für die Fröhlichen, gnädige Frau!“ ent

gegnete er. -

„Ei, ich wollte Sie ſchon bekehren,“ rief ſie, „wenn ich länger
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mit Ihnen zuſammen wäre; aber leider iſt es jetzt zu ſpät,

denn morgen reiſen wir!“

„Morgen!“ wiederholte er ſich mit einem Geſühl, von dem

er ſelbſt nicht wußte, ob es Erleichterung oder Beklemmung

war; laut aber ſagte er einige verbindliche Worte, die indeſſen

dadurch abgeſchnitten wurden, daß der Eſel eine ungeduldige

Bewegung machte und die Generalin zwang, den unterbrochenen

Ritt fortzuſetzen. Die Geſellſchaft war bereits eine Strecke vor

ausgekommen, und ſo konnte ſie nur noch ein flüchtiges Lebe

wohl mit dem Major wechſeln.

In melancholiſcherer Stimmung als je kehrte dieſer nach

ſeiner Wohnung zurück. Er ſaß an ſeinem Fenſter und ſah

nach der Richtung hin, wo er das Haus wußte, welches Ange

lika bewohnte, und wenn ihm daſſelbe auch durch ein vorliegen

des Gebüſch verdeckt wurde, ſo ſah er es im Geiſt doch deut

lich vor ſich mit ſeinem kleinen blumengeſchmückten Balkon;

und er ſah eine liebliche jungfräuliche Geſtalt ſich zwiſchen den

Blumen bewegen; und dann ſah er wieder ſich ſelbſt vor

dieſem Mädchen ſtehen und es erbeben und erbleichen vor

ſeinem bloßen Anſchauen, weil ſie in ſeinen Augen die Geſchichte

vergangener Zeiten zu leſen verſtand, die Geſchichte von Sünde

und Schuld. Er hatte dieſe Schuld gebüßt ſchwere lange Jahre

hindurch, gebüßt durch den Schmerz um das zerſtörte Lebens

glück des einzigen Sohnes, und doch war es noch nicht genug

der Buße, doch wollte die Stunde nicht kommen, die ihn frei

machte von der Qual der Erinnerungen, die ihm Erlöſung

brachte!

Den Kopf auf die Hand geſtützt, ſaß er lange ſtill und

trübe. Es war ihm, als läge heute eine doppelte Laſt auf

ſeiner Seele und als heile ſich dieſelbe auch dem Körper mit

und bedrücke ihn mit bleierner Schwere. Doch konnte die Ur

ſache auch in der Atmoſphäre liegen, denn die Luſt in ſeinem

Zimmer war dumpf, und als er das Fenſter öffnete, um ſich

zu erfriſchen, bemerkte er, daß ſie auch draußen heiß und

ſchwül war.

Am Himmel ſtiegen weißgraue ſcharf umränderte Wolken

auf, die man in der Sprache des Volks „Donnerköpfe“ nennt

und die auch ihm auf ein Gewitter zu deuten ſchienen.

Im Dorfe war's ſtill; es ſchallte kaum ein Laut von Men

ſchen oder Thieren zu ihm herüber, und einen kurzen Augen

blick dachte er daran, ob nicht noch manchen, die heute ihrem

Vergnügen nachgegangen waren, die Freude des Tages vergällt

werden dürfte; für ihn ſelbſt aber bedeutete es eine Erleich

terung, als am Nachmittag die erſten Regentropfen fielen und

der Donner leiſe zu rollen begann. Die Beängſtigung ſeiner

Bruſt milderte ſich, und er war im Stande, Beſchäftigungen

vorzunehmen, die den Geiſt von ſeiner trüben Richtung abzogen.

Die Lektüre eines Buchs feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit, und

er legte daſſelbe erſt aus der Hand, als die zunehmende Dunkel

heit ihm das Leſen unmöglich machte. Es war aber nicht der

hereinbrechende Abend, ſondern das ſchwarze Gewölk des jetzt

drohend heraufziehenden Gewitters, was jene Dunkelheit her

vorbrachte, und ſeine Sinne richteten ſich auf das beginnende

großartige Schauſpiel.

Nicht lange, und die ganze Natur ſchien in Aufruhr zu

ſein; Blitz folgte auf Blitz, und unaufhörlich rollten die Donner,

die durch das Echo der Berge noch zehnfach verſtärkt wurden.

Der Regen hatte faſt aufgehört, aber dafür ſich der Sturm

wind erhoben, der unheimlich ſauſend und heulend durch das

enge Thal flog, und mit dem man einzelne Geſtalten kämpfen

ſah, die das Gewitter draußen überraſcht hatte. Es waren

meiſtens Frauen und Kinder, die bei der Feldarbeit geweſen

waren, und die nun in ängſtlicher Haſt unter die ſchützenden

Dächer ihrer Häuſer zu kommen ſuchten.

Der Major ſtand an dem offenen Fenſter und ſchaute mit

gehobener Ruhe in das Toben der Elemente. „Man vergißt,

an ſich ſelbſt zu denken,“ ſagte er zu ſich, „wenn die Natur

ihre gewaltige Sprache redet!“

Seine Augen, welche in die flammenden Blitze ſahen,

hatten noch nicht gezuckt; vor einem Strahl jedoch, der jetzt wie

eine Feuerſtraße vom Himmel herunterzufahren ſchien, mußten

ſie ſich einen Moment ſchließen, und zugleich wurden ſeine

Ohren erſchüttert von einem praſſelnden Donner, der ihn faſt

betäubte.

Im erſten Augenblick glaubte er, der Blitz habe ſeine

eigene Wohnung getroffen, und die ängſtlichen Stimmen der

Hausleute, welche zu ihm heraufſchallten, beſtärkten ihn in

dieſer Annahme, doch überzeugte er ſich bald von ſeinem Irr

thum: das Haus war unverſehrt geblieben.

Die Heftigkeit des Gewitters, welche noch längere Zeit in

gleicher Weiſe fortdauerte, war aber wohl geeignet, ſelbſt auf

das muthigſte Herz Einfluß zu haben und es mit dem Gefühl

des Grauens zu erfüllen. Und bald geſellte ſich zu dieſem

Grauen der Schreck, denn: „Es brennt, es brennt!“ „Es hat

eingeſchlagen!“ tönten einzelne verworrene Rufe von der Straße

herauf. „Wo, wo?“ ſchallten andere ängſtliche Stimmen da

zwiſchen, und dann folgten Angaben, die kaum zu verſtehen

waren oder einander widerſprachen, indem der eine dieſe, der

andere jene Richtung angab. Die meiſten aber kamen darin

überein, daß das Feuer in der Gegend der Stolkeſchen Mühle

ſein müſſe oder daß dieſe ſelbſt brenne, und mit dem Wort durch

zuckte den Major die Erinnerung, daß jenes Haus, welches er

ſich noch vor kurzem in ſeiner Phantaſie vorgezaubert hatte, in

der unmittelbaren Nähe der genannten Mühle liege.

Faſt ohne zu wiſſen, was er that, ſtürzte er die Treppen

hinunter und zum Hauſe hinaus. Die verwunderten Wirthe

ſuchten ihn zurückzuhalten mit den Rufen: „Was thun Sie,

Herr Major? Wenn's brennt, ſo iſt's außer dem Dorf, drüben,

wo das **ſche Gebiet anfängt, und die **ſchen werden ſchon

ſelbſt ans Löſchen denken! Und ehe Sie hinkommen, iſt doch

ſchon verbrannt, was verbrennen ſoll!“

Er hörte das alles nicht; er dachte nur an ein junges

Mädchen, das „drüben“ wohnte, von dem die Generalin geſagt

hatte, daß es mutterſeelenallein war, allein vielleicht in der Ge

fahr des Todes!

In wenigen Minuten hatte er den Ausgang des Dorfes

erreicht und gewann nun eine Ausſicht auf die Gegend, wo das

Feuer ſein ſollte. Dort, ja dort lag die Stolkeſche Mühle;

aber der Blitz war an ihr vorbeigefahren und hatte ein Haus

in der Nähe getroffen, und dies Haus, das brannte, von deſſen

Dach die hellen Flammen emporſchlugen: es war wirklich jenes,

welches Angelika bewohnte!

Wohl waren bereits Menſchen herbeigeeilt trotz des jetzt

ſtrömenden Regens, aber die wenigſten dachten an thätige Hilfe,

an Verſuche zum Löſchen, deren Vergeblichkeit allerdings auch

jedem einleuchten mußte, denn das Haus war nach Art der

ſchweizeriſchen Wohnungen zum größten Theil aus Holz erbaut,

und ſchon leckte das Feuer wie eine gierige Schlange die Galerie

entlang, welche ſich an den Balkon ſchloß und es von allen

Seiten umgab.

Was die Generalin geäußert hatte, erwies ſich als richtig:

das Haus war von faſt all ſeinen Bewohnern verlaſſen und nur

ein halberwachſener Burſche war zu ſeinem Schutze zurückgeblieben.

Derſelbe lief jetzt heulend und ſchreiend herum und beſchwor

die Leute, ihm ſein kleines Eigenthum, was ſich in einem Boden

kämmerchen befände, retten zu helfen.

„Ach, Junge, denk jetzt nicht an Hab und Gut!“ wies

ihn ein alter Mann zurecht. „Ins Haus kann niemand mehr

hinein; danke Gott, daß Du ſelbſt gerettet biſt!“

In dieſem Augenblick langte der Major faſt athemlos bei

der Gruppe an, und da er die letzten Worte des Alten noch

gehört hatte, rief er:

„Sind wirklich alle gerettet?“

„Ja, Herr,“ war die Entgegnung, „ſie ſind alle fort, die

im Hauſe waren, Fremde und Hausleute!“

„Aber das Fräulein, um Gottes willen, wo iſt das Fräu

lein?“ rief der Major.

„Ach, das fremde Fräulein!“ heulte der Junge auf, „ſie

muß oben im Hauſe ſein; aber ich habe ſie nicht mehr geſehen,

ſeit es anfing zu brennen!“

Mit einem Laut des Schreckens wandte der Major ſeinen

Blick nach oben, aber weder auf dem Balkon noch auch durch

die Fenſter des Zimmers war Angelikas Geſtalt ſichtbar; er
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wagte ſogar ihren Namen zu rufen: keine Antwort, die ihm

nur betäubt habe, und daß ſie auch unbeſchädigt der furcht

Verzweiflungsvoll ſtürzte er nach dem Hauſe, um einen

ein Lebenszeichen hätte ſein können, kam zurück.

Verſuch zum Hineindringen zu machen; aber es war, wie der

Alte geſagt hatte, unmöglich: die Treppe ſtand bereits in hellen

Flammen.

„Es iſt umſonſt!“ riefen ihm die Umſtehenden zu. „Wenn

ſie im Hauſe geweſen iſt, ſo muß der Schlag ſie ſelbſt getroffen

haben, oder ſie iſt gleich durch das Feuer umgekommen, ſonſt

hätte ſie um Hilfe gerufen!“

Der Major hörte kaum auf die Worte; angſtvoll rief er

nach Leitern, riß ſie ſelbſt aus den Händen derer, die ſie brachten,

und lehnte eine von ihnen an eine Stelle des Balkons, die

noch nicht brannte, wenn das Feuer ihr auch ſo nahe war, daß

ſie in der nächſten Minute ergriffen werden mußte.

Ehe aber dieſe Minute nur zur Hälfte vorüber war, hatte

er die Brüſtung der Galerie erreicht und war mit einem

Sprunge auf dem Balkon. Die Angſt, mit welcher er umher

ſpähte, trieb ihm die Augen faſt aus den Höhlen – aber in

wenigen Sekunden hatte er gefunden, was es ſuchte – dort in

der geöffneten Thür lag eine zuſammengeſunkene Geſtalt, dem

Anſcheine nach ohne Leben.

Er prüfte aber nicht, ob der Körper, den er in ſeine Arme

emporraffte, noch athme, er hatte nur ein Gefühl, als ſei es

ſchon das Opfer ſeines Lebens werth, wenn er nur Angelikas

Leiche retten könne – und dann trat er mit ſeiner Bürde den

Rückweg an.

In dem Augenblick, als er ſeinen Fuß auf die erſte Sproſſe

der Leiter ſetzte, glaubte er eine Bewegung der Geſtalt zu ſpüren,

die an ſeiner Bruſt ruhte, und ſaſt hätte ſich ein Jubelruf

über ſeine Lippen gedrängt; in demſelben Augenblick aber fühlte

er ſich ſelbſt von einem Schlag getroffen, der ihm die Beſin

nung raubte, und es war nur durch ein halbes Wunder oder

durch die ungeheure Anſpannung ſeiner Kräfte, die einige Se

kunden lang noch mechaniſch fortdauerte, zu erklären, daß er

nicht ſofort zuſammenbrach.

Das Feuer hatte die hölzerne Bekleidung der Firſt er

griffen und der Sturm ein mächtiges Stück derſelben herunter

geſchleudert. Hätte die ganze Wucht deſſelben den Major ge

troffen, wäre er zerſchmettert worden und Angelika hätte un

fehlbar ſein Schickſal getheilt; aber zum Glück war er ſchon

halb aus dem Bereich des Gebälks, ſo daß es beim Nieder

ſtürzen ſeinen Körper nur ſtreifte. Immerhin aber mußten die

Verletzungen ſchwer ſein, die er erhalten hatte, denn faſt in

demſelben Augenblick ſahen die Leute unten, welche den Sturz

der Trümmer mit einem allgemeinen Schreckensruf begleitet

hatten, das Blut zwiſchen ſeinen weißen Haaren hervordringen,

und vielleicht brachte ſie erſt dieſer Anblick zum vollen Bewußt

ſein der Gefahr, welcher ſich der Fremde bei ſeinem Rettungs

werk, dem ſie bis dahin müßig zugeſchaut hatten, ausſetzte.

Im Nu beſtiegen andere Füße die Leiter, breiteten ſich andere

Arme aus, um den Körper des jungen Mädchens in Empfang

zu nehmen und dann auch den Mann ſelber herunterzuleiten,

der ihnen dies Beiſpiel edler Auſopſerung gegeben hatte.

Ehe ſich aber die Augen der Geretteten zu neuem Bewußt

ſein öffneten, hatten ſich die ihres Retters geſchloſſen, und wie

es den jetzt zum Mitleid erwachten Herzen der Umſtehenden,

die ihn von Blut faſt überſtrömt ſahen, ſcheinen mochte, viel

leicht für immer! *

Es währte nicht lange, bis Angelika ſelbſt ſagen, bis ſie

es der Generalin, die inzwiſchen mit ihrer Geſellſchaft zurück

gekehrt war und zu ihrem äußerſten Schrecken das Geſchehene

erfahren hatte, wiederholen konnte, was ihr noch in Erinnerung

geblieben war: daß ſie beim Ausbruch des Gewitters auf den

Balkon getreten ſei, um das prachtvolle Schauſpiel zu genießen;

daß ſie nichts von Furcht gefühlt habe, bis die Schläge mit

ſurchtbarer Heftigkeit einander gefolgt wären; und daß es ihr

dann, als ſie ſich in das ſchützende Zimmer habe zurückziehen

wollen, geweſen ſei, als wälze ſich eine ungeheure Wucht auf

ſie, die ſie zu Boden drücke. Ein nie gehörtes Brauſen ſei in

ihre Ohren gedrungen und ſie habe aufgehört zu denken und

zu fühlen. Und als die Generalin ſie dann unter Küſſen und

Thränen ans Herz zog und Gott dankte, daß der Schlag ſie

baren Gefahr des Feuers entronnen ſei, da erfuhr ſie auch,

wer ihr Retter geworden, wer ihr Leben beſchützt habe mit

Aufopferung des ſeinen. Ihre Augen öffneten ſich weit und

blickten ſtarr, als ſie den Namen dieſes Retters hörte, dann

aber lief ein Beben durch ihre Glieder und ſie brach zuſammen,

als wenn ſie auſs neue von einer höheren Hand zu Boden ge:

drückt worden wäre – aber jetzt war es keine wilde Natur

gewalt mehr, vor der ihre Kniee niederſanken.

Als der Major, den man nach ſeiner Wohnung getragen

hatte, aus ſeiner langen und tieſen Betäubung erwachte, traf

ſein erſter Blick auf die Geſtalt eines jungen Mädchens, deſſen

bleiches Geſicht über ihn geneigt war, während ſeine lieblichen

Züge in dieſem Augenblicke gleichſam durchleuchtet erſchienen

von innerer Verklärung.

„Angelika!“ murmelte er, als ihre Augen ſich begegneten,

und es war ſchwer zu entſcheiden, ob Wonne, ob Schreck das

Erkennen begleitete, zugleich aber machte er eine unwillkürliche

Bewegung, als ob er ſich aufrichten wollte; indeſſen der Schmerz

ſeiner Wunden übermannte ihn, und kraftlos ſank das ver

bundene Haupt auf die Kiſſen zurück.

Sie fühlte ſich erzittern, als er ihren Namen nannte, aber

ihr Auge blickte klar und ſelbſt freudig, als ſie entgegnete:

„Gottlob, daß Sie leben!“ und ſanft ſetzte ſie hinzu:

„Laſſen Sie mich Ihre Pflegerin bleiben, bis Sie geſund ſind!“

„Sie, Angelika?“ ſagte er unruhig und bewegt. „Mein

Gott, träume ich denn, daß Du mir Deinen Engel geſandt haſt?“

Sie ſuchte ihre eigene Erſchütterung unter dem ruhigen

Ton ihrer Stimme zu verbergen und ſagte:

„Sie waren mein Retter und begaben ſich meinetwegen

ſelbſt in die äußerſte Gefahr.“

Seine Gedanken, ſeine Erinnerungen ſchienen ſich zu ſam

meln, zugleich aber zuckte es in ſeinen Zügen wie von einem

ſchweren innern Kampf, und er ſagte:

„Vielleicht ſuchte ich etwas, das ich – nicht fand! Viel

leicht aber iſt mir der Freund, nach welchem ich mich ſehne,

dennoch nahe.“

Sie wollte etwas ſagen, hielt aber die Entgegnung zurück,

denn der Arzt, welchen man zur Stelle geſchafft hatte, nachdem

dem Kranken der erſte nothwendige Verband angelegt worden

war, trat in dieſem Augenblick herein; doch ſah der Major

noch an ihren Mienen, daß ſie die Bedeutung ſeiner Worte

verſtanden hatte.

Der Arzt unterſuchte die Wunden und traf dann ſeine

Anordnungen, wobei es nicht zu verkennen war, daß er den

Zuſtand des Kranken der ernſteſten Sorge werth fand. Dieſer

blickte aufmerkſam in ſeine Züge und es war offenbar, daß ſei

eigenes Antlitz ſich erhellte, als er den bedenklichen Ausdruck

derſelben wahrnahm. -

Er hörte, daß Angelika ſich von dem Doktor die genaueſten

Weiſungen über ſeine Wartung ertheilen ließ, hörte ſie auch

dem letzteren gegenüber ihre Erklärung wiederholen, daß ſie

mit Erlaubniß der Generalin die Pflegerin des Majors blei“

ben würde.

Als er nach einer Weile wieder mit dem jungen Mädchen

allein war, ſagte er:

„Angelika, wenn jener Freund, nach welchem ich mich ſehne

kommt – würde er dann die Erinnerung tilgen und mir Ver“

ſöhnung bringen?“ -

„Nein, nein,“ rief ſie erſchüttert, „ruſen Sie ihn nich

Nicht des Todes bedarf es zur Verſöhnung und zum Frieden

Er ſah ſie mit einem trüben Lächeln an.

„Ihre Großmuth täuſcht Sie in dieſem Augenblick un

läßt Sie vergeſſen, wie viel vergeben werden muß, Angelika -

„Eine Verirrung, die vielleicht durch bittere Reue zehnia"

gebüßt iſt,“ ſagte ſie leiſe.

Er ſchwieg einige Augenblicke und ſagte dann:

„Nicht wahr, ich täuſche mich nicht! Sie wiſſen um e”

unſelige Verirrung?“
„Ja!“ entgegnete ſie ernſt; „ein Zufall hat mir den

Schleier gelüftet, der das traurige Geheimniß barg.“
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„Und weil Sie dieſe Kenntniß gewonnen hatten – nicht

wahr, Angelika, darum ſagten Sie meinem Sohne, daß Ihre

Hand nicht in der ſeinen ruhen dürfe?“

„Nein, antworten Sie mir nicht mit Worten,“ unterbrach

er ſich ſelbſt, als er die ſchmerzliche Verwirrung in ihren Zügen

las, „klarer als Ihr Mund es mir ſagen könnte, hat es mir

von Anfang an das eigene Herz geſagt! In der gegenwärti

gen Stunde – ich fühle es und danke Gott dafür – iſt Ihr

Gemüth milde gegen den unglücklichen Mann geſtimmt, deſſen

Schald mehr als ein Lebensglück vernichtet hat, und Sie ver

mögen einen Augenblick lang die Anklage in Ihrem Herzen zu

erſticket.“

„O nein, nein!“ rief Angelika, „ich klage Sie nicht an;

ich hobe es nur als ein Verhängniß empfunden, daß dieſe

Trauer über mich und – und Richard kommen mußte.“

„So ſprechen Sie,“ ſagte er, „weil Sie mit Ihrem reinen

Herzen die Sünde nicht faſſen können, es nicht verſtehen, daß

man einen Freund haben kann, für den man willig ſein Leben

hingäbe, während man doch wieder das höchſte Gut dieſes

Freundes mit raſender Leidenſchaft an ſich reißen möchte!

Angelika, auch die qualvollen Kämpfe, in welchen ich gegen

dieſe Leidenſchaft ſtritt, vermögen Sie nicht zu faſſen und zu

verſtehen! Ich kann Ihnen nur ſagen, daß ich einen Augen

blick glaubte, Sieger zu ſein, oder vielmehr, daß ich mich zur

Unterwerfung zwang, als das Weib, das ich liebte, um unſerer

beider Seligkeit willen die Trennung über uns verhängte und

von mir den Schwur verlangte, daß ich ſi ohne ihren Willen

nicht wiederſehen wollte. In der Entfernung von ihr aber

packte mich der Wahnſinn von neuem, und ich beſchwor ſie,

mich von dem Schwur, uns beide von der Qual der Trennung

zu erlöſen. Sie widerſtand – aber ſie erlag dem Geſchick,

das ich heraufbeſchworen hatte! Ob ſie in der Troſtloſigkeit

ihrer Seele ihrem Gatten ſelbſt die Verirrung unſerer Herzen

geſtanden, ob ihn ein Zufall aus ſeinem argloſen Vertrauen

aufgeſchreckt hat – danach forſchte und fragte ich vergebens,

denn ein entſetzliches Ereigniß bedeckte bald alles mit ewiger

Macht. Sie wiſſen, welches Ereigniß es war, Angelika?“

Sie gab nur ein Zeichen des Bejahens; ſprechen konnte

ſie nicht.

„In dieſer Nacht ging alles unter – Leben und Glück

und Frieden! Glauben Sie, daß die Buße hart genug war,

die der eine, deſſen Leben ein Leben mehr war, durch lange

Jahre getragen hat?“

Sie hatte ſeine Hand ergriffen und benetzte ſie mit ihren

Thränen.

„Meine Hoffnung auf eigene Vergebung iſt nicht feſter

als der Glaube, daß jene Schuld von Ihnen genommen iſt!

Wäre es anders – ich ſelbſt würde zu Gott mit heißen Ge

beten um Ihren Frieden bitten!“

Ein Zug wie ein Lächeln glitt über ſeine Züge, und er

ſagte: „Es war mir immer, als müſſe ein Augenblick wie

dieſer kommen, ehe ich ſtürbe, als müſſe mein Heimgang auf

ihn warten.“

Einige Minuten lang ſprachen beide kein Wort, aber ſeine

Hand lag in der ihrigen, und wenn ſie auch an dem Zucken

derſelben erkannte, daß er mit ſeinen Schmerzen kämpfte, ſo

war ſein Geſicht doch ruhig und wie verklärt.

„Angelika,“ ſagte er endlich leiſe, „wenn ich nicht mehr

bin – werden Sie es dann über ſich vermögen, mit den Ge

fühlen einer Tochter an mich zu denken?“

„Nein, nein,“ ſagte ſie bewegt, „der Trennung bedarf es

nicht mehr zwiſchen uns, Gott ſelbſt hat an mein Herz ge

rührt, daß es ſich Ihnen in kindlicher Liebe zuneigt! Habe ich

Ihnen nicht ein Leben zu weihen, das Sie gerettet haben?“

„Und Richard?“ ſagte er kaum hörbar.

Ein Beben lief durch ihre Geſtalt, aber ſie faßte ſich

und ſagte:

„Er wird es ertragen können, mich als Schweſter anzu

nehmen, denn ſein Herz wird längſt verziehen haben, daß ich

ihn einſt kränkte. Ich weiß, daß er glücklich iſt, und ich werde

es auch ſein, wenn ich auch ihm durch das Band, welches

mich jetzt mit Ihnen verbindet, nahe bleibe.“

„So wollen Sie ihn wiederſehen?“ fragte er, und als ſie

eine Sekunde lang ſchwieg, ſetzte er hinzu: „Er wird kommen,

gewiß in dieſen Tagen ſchon, Angelika!“

„Er ſoll mich an Ihrem Lager finden,“ ſagte ſie nach

einem kurzen Kampf, „an dem mein Platz iſt wie der ſeine.“

Er ſah ſie freundlich an, aber ſeine Kräfte waren durch

das Geſpräch ſo angeſtrengt worden, daß er jetzt in völlige

Ermattung verſank, und ſtundenlang hörte ſie kein weiteres

Wort von ihm. -

Mit leiſer Hand beſorgte ſie, was zu ſeiner Pflege nöthig

war und ſaß dann die ganze Nacht hindurch an ſeinem Lager,

während das Fieber ſich ſeiner mehr und mehr bemächtigte.

Er klagte aber nicht über ſeine Schmerzen und hatte immer

ein freundliches Lächeln, wenn ſie ſich über ihn neigte. Später

ſank er in einen anſcheinend ruhigen Schlaf, der ihn ſo ſtärkte,

daß der Arzt, welcher am Morgen kam, ſich beruhigter über

ſeinen Zuſtand äußern und es Angelika zur Pflicht machen

durfte, ihrem eigenen Körper, der die Erſchütterungen des

geſtrigen Tages ſonſt ſchwer empfinden würde, nun auch

Ruhe zu gönnen. Ihr anfänglicher Widerſtand wurde durch

die Bitte des Kranken ſelbſt beſiegt, und ſie willigte endlich

ein, daß die Pflege für einige Stunden in andere zuverläſſige

Hände gelegt wurde.

Zwar den Schlaf, den ihr der Arzt verordnet hatte, fand

ſie nicht, aber dennoch erwies ſich ihr die Einſamkeit als eine

Wohlthat für ihr von ſo vielen Empfindungen erſchüttertes

Herz, das ſich nun im ungeſtörten Ausweinen Luft machen

konnte. Der Schmerz aber hatte nur noch einen halben An

theil an ihren Thränen, denn wenn ſie in der Erinnerung

auch noch einmal durchleben mußte, was ſie in dieſen Jahren

gelitten, wieviel ſie jene eine entſetzliche Entdeckung gekoſtet

hatte, ſo war ſie doch auch von einem Gefühl eines unſäglichen

Glücks durchdrungen, daß der Zwieſpalt, der ihr junges Leben

zerriſſen hatte, geheilt war und daß ihr die Harmonie ihres

Innern durch die gefundene Verſöhnung wiedergegeben war.

„Die Entſagung wird mir nun nicht mehr ſchwer werden!“

tröſtete ſie ſich.

Nach einigen Stunden ſchon fühlte ſie ſich kräftig genug,

um aufs neue ihr Pflegeramt antreten zu können und kehrte in

die Wohnung des Kranken zurück, wo ſie leiſe die Thür öffnete,

um ihn nicht etwa im Schlummer zu ſtören.

Aber er ſchlief nicht, und neben ſeinem Lager befand ſich

auch nicht die für ſie eingetretene Wärterin, ſondern ein Frem

der – und als ſie einen Blick auf die hohe, ſchlanke Geſtalt

dieſes Fremden geworfen hatte, blieb ſie betroffen auf der

Schwelle ſtehen; ſie hatte Richard erkannt.

Wohl hatte ſie ſich auf den unvermeidlichen Moment des

Wiederſehens vorbereitet gehabt, aber nun er früher kam, als

ſie erwarten konnte, fühlte ſie ſich doch eine Minute lang wie

betäubt; ſie hörte nur, wie der Kranke matt die Worte ſprach:

„Da iſt Angelika, unſer guter Engel, Richard!“ und ſah, wie

Bergheim ſich mit einer haſtigen Bewegung zu ihr wandte.

Es überkam ſie ein Gefühl, als habe er ihr zu verzeihen, daß er

ſie hier traf, ihr zu verzeihen, daß ſein Vater ihretwegen in

dieſem Zuſtande vor ihm lag, und faſt demüthig ſagte ſie:

„Ich konnte nicht anders, Richard! Rechnen Sie es mir

nicht zur Schuld an, daß ich Ihren Augen hier begegne, nicht,

daß Sie Ihren Vater ſo wiederfinden!“

Seine Rührung übermannte ihn, daß er faſt in Schluch

zen ausgebrochen wäre.

„Ich weiß alles, Angelika!“ ſagte er und erfaßte ihre

Hände, die er an ſeine Bruſt zog, ſo daß ſie ſelbſt wieder

dem Herzen nahe war, an dem einſt ihr Haupt ſo oft in

Glückſeligkeit geruht hatte. Sie wagte aber jetzt nicht, die Augen

aufzuſchlagen gegen die ſeinen, wagte nicht zu forſchen, mit

welchem Ausdruck dieſelben auf ihr ruhten, ſondern ſtand ſchwei

gend und bebend an ſeiner Seite. -

„Ja, er weiß alles, Angelika!“ ſagte der Kranke. „Alles,

was geſtern geſchah und was fernab liegt. Er weiß auch, daß

Sie mein Kind ſein wollen, Angelika,“ ſetzte er leiſe hinzu.

Ihre Augen wollten jetzt Richard ſehen, ihre bebenden

Lippen ihn fragen, ob ſie ſeine Schweſter ſein dürfe, aber ihre
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Blicke verſchwammen in Thränen, und die Zunge verſagte ihr den

Dienſt; ihre ſchwankende, zitternde Geſtalt aber fühlte ſie ge

halten durch Richards Arm, der ſich um ſie legte und ſie nun

ganz an ſeine Bruſt zog.

„Angelika,“ flüſterten ſeine Lippen, „ich war nicht glück

lich bis zu dieſer Stunde, die mir ſagt, daß das Einſt wieder

kehren kann!“

In der nächſten Sekunde waren beide vor dem Lager des

Kranken niedergeſunken, und ſeine Hände lagen ſegnend auf

ihren Häuptern; aber er ſagte kein Wort, und nur an ſeinem

verklärten Blick erkannten ſie, daß ein heißes Dankgebet aus

ſeiner Seele emporſtieg.

Später erfuhr Angelika, daß Bergheim ohne Ahnung des

Geſchehenen einen Tag früher, als ihn der Vater erwartet hatte,

gekommen war, und daß er erſt hier die Schreckensnachricht

von ſeiner Verletzung empfangen; ſie erfuhr auch, daß man

Vater und Sohn auf den dringenden Wunſch des erſteren lange

hatte allein laſſen müſſen – und als dann der Arzt den

augenſcheinlich verſchlimmerten Zuſtand des Kranken von der

Aufregung des Wiederſehens herleitete, da wußte Angelika,

welche Erſchütterungen dieſem Wiederſehen geſolgt waren!

Am Nachmittag wurden die Schmerzen des Majors hef

tiger und das Fieber nahm zu. Richard und Angelika wichen

nicht von ſeinem Lager und ihre Blicke hingen ängſtlich an der

beſorgten Miene des Arztes, der ihnen flüſternd erklärte, die

Verletzungen ſeien nicht unbedingt lebensgefährlich, aber die

Konſtitution des Kranken, die wie durch ein anhaltendes Seelen

leiden gebrochen erſcheine, errege die äußerſte Beſorgniß.

Einen Augenblick lang drohte Angelika die Faſſung zu

verlieren, und es bedurſte einer ſanften Mahnung des gleich

falls erſchütterten Sohnes, um ſie an die Gegenwart des Kran

ken und an die Nothwendigkeit zu erinnern, ihres Schmerzes

Herr zu bleiben.

Später, als der Arzt wieder gegangen war, kehrte die

Hoffnung noch einmal tröſtend zurück, denn aus einem längeren

Schlummer erwachte der Major ſchmerzlos und mit heiterem

Lächeln. Aber er ſprach wenig und antwortete kaum auf die

Aeußerungen der Freude, welche Richard und Angelika nicht

zurückhalten konnten, da ſie die Befürchtungen des Arztes jetzt

übertrieben und den Vater für gerettet hielten. Er ſagte nur

bisweilen: „Meine Kinder!“ indem er ihre Hände ſaßte und

ſie liebevoll drückte.

Als der Arzt wiederkehrte und beide ihm freudig von

Beſſerung ſprachen, ſchüttelte er den Kopf und ſagte zu

Richard:

„Bereiten Sie ſich und die junge Dame dort auf den

Abſchied vor – zu den Wunden iſt der kalte Brand ge

treten !

Noch eine Stunde verging ſo; das Lächeln verlor ſich

nicht aus dem bleichen Geſicht, aber die Bewegungen des Kran

ken wurden matter, ſein Athem ſtockte allmählich.

Noch einmal flüſterte er einige Worte, die nicht zu ver

ſtehen waren, und neigte dann das Haupt zur Seite, als ob

er einſchlummern wollte.

Als Richard ſich nach einer Weile über ihn beugte, ſah

er, daß ſein Vater aus dem Schlummer in den Schlaf über

gegangen war, dem kein Erwachen mehr folgt.

:: ::

::

Als wenige Tage ſpäter die Leiche des Majors, der in

dem fremden Orte ſeinen Tod gefunden hatte, der Erde über

geben wurde und der Zug ſich nach dem Gottesacker bewegte,

der friedlich und freundlich von der Höhe herabwinkte, ſchritt

das junge Mädchen, welches er aus dem Feuer gerettet hatte,

in tiefe Trauer gekleidet, neben dem Sohne, dem Hauptleid

tragenden, hinter dem Sarge her. Sie ſtreute die erſte Hand

voll Erde auf ihn in die Gruft und legte einen Strauß dazu,

den ſie vorher mit heißen Thränen benetzt hatte.

Die Umſtehenden ſahen ſie mit Theilnahme und Rührung

an, denn ſie begriffen die Trauer um den Todten, der ſein

Leben für das ihrige geopfert hatte. Der Sohn dieſes Todten

aber führte ſie ſchweigend an ſeinem Arm hinweg, als der

Hügel ſich über dem Grabe zu wölben begann, und erſt als

beide außer dem Gitterthor ſtanden und noch einmal auf die

Stätte zurückſchauten, ſagte er:

„Er hat Dich unſeren Engel genannt, Angelika – wie

Du der Engel ſeiner letzten Stunden, ſeines Todes gewor

den biſt, ſo gehörſt Du jetzt mir als der Engel meines

Lebens!“

-/

Ein Wort zu Gunſten des Strickſtrumpfes.

(Zu den Bilde auf S. 253.)

Immer mehr weicht die Handarbeit vor der Maſchinenarbeit

zurück. Die Spindel iſt bereits zur poetiſchen Reminiscenz geworden,

die Stricknadel räumt mehr und mehr der eleganteren Sticknadel ihren

Platz. Noch aber wird in verſtändigen Häuſern auf die Unterweiſung

der Töchter in Handarbeiten gebührendes Gewicht gelegt, und in der

Volksſchule iſt daraus neuerdings ein Unterrichtsgegenſtand gemacht.

Freilich fehlt es nicht an Stimmen, die das mißbilligen, die darauf

hinweiſen, daß die Maſchinenſtrümpfe und fertige Wäſche ja viel

billiger zu kaufen ſeien, als man ſie mit der Hand herſtellen könne,

und die daraus folgern, daß die Frau ihre Zeit und Kraft viel beſſer

verwenden könne, als mit Handarbeit, die überdem der Geſundheit

ſchade. Es liegt ja darin etwas Wahres, und wir wollen weder die

Hilfe der Maſchinen verſchmähen noch würden wir ihre wachſende

Herrſchaft zu verdrängen im Stande ſein; aber die Uebung und Aus

bildung der Handfertigkeit iſt trotzdem eine Wohlthat, denn abgeſehen

von dem pädagogiſchen Werth, den eine ſolche Beſchäftigung für das

Frauenleben hat, iſt dieſelbe auch ökonomiſch werthvoll. Noch lange

wird's dauern, bis die Maſchinennähte der oft nachhelfenden Hand

werden entrathen können, und auch dann wird Stopfen und Flicken

ſtets erforderlich bleiben; vor allem aber iſt es eine Thatſache, daß

die geſtrickten Strümpfe viel dauerhafter, auch angenehmer zu tragen

ſind, als die Maſchinenſtrümpfe. Darum freue ich mich ſtets, wenn

ich ein Kind mit dem Strickſtrumpf in der Hand ſehe, darum bereitet

mir das Bild Herterichs auch gewiſſermaßen einen pädagogiſchen Ge

uuß. Es iſt ein Stück guten deutſchen Familienlebens, das ſich da

abſpielt; die Mutter hat ihre Arme um die Kleine gelegt, die das

Strickzeug richtig in der Hand und den Faden auf den Fingern hat,

und führt derſelben die Händchen zum erſten Strickverſuch, während

die Großmama ganz glücklich dieſen Bemühungen zuſchaut. Ja, der

Strickſtrumpf iſt nicht nur ein nützliches Hausmöbel, er iſt auch ein

Stück Hauspoeſie, dem jeder Einſichtige noch ein langes Leben wün

ſchen wird. R. K.

Am Iamilientiſche.

Die Erploſion in Bremerhafen.

Im ſchönen Dresden hat es allzeit an problematiſchen Naturen

nicht gefehlt. Unter den zahlreichen Ruſſen, Engländern, Polen und

Nordamerikanern, welche dort ſich umhertreiben und äußerlich einen

reſpektirlichen Schein annehmen, gibt es viele Exiſtenzen mit dunkler

Vergangenheit. Die Geſellſchaft des „engliſchen Viertels“, wo die deutſche

Sprache nur gebrochen erklingt und der Vermiether der Fremden

wohnungen wie ein Raubvogel auf die Beute lauert, iſt eine in

moraliſcher Beziehung nicht immer tadelloſe. In derſelben ſpielte

noch vor kurzem, namentlich unter den Amerikanern, ein Mann eine

Rolle, deſſen Name gegenwärtig der verrufenſte in der Welt iſt der

mit teufliſcher Bosheit unſagbares Elend und Leid über tauſende

ebracht.
g Fens der Urheber der himmelſchreienden Unthat von Bremer

hafen, galt als ein guter Geſellſchafter in Dresden, er liebte es, eine

Frau in ſchönen Kleidern einhergehen zu ſehen, er war als zärtlicher

Vater bekannt und lebte auf großem Fuße. Hatte er doch, ſeiner Aus

ſage nach, als Blokadebrecher während des amerikaniſchen Bürger

krieges ein großes Vermögen erworben, indem er Waffen und Schieß

bedarf den Südländern zuführte und daſür Baumwolle als lohnende

Rückfracht nahm. Kein Wunder, daß er, der reiche Amerikaner,

in der Geſellſchaft angeſehen war.

Oft fuhr er nach Amerika hinüber, wo er geheimniſvolle Ge

ſchäfte zu beſorgen hatte, und auch im vergangenen Sommer wieder

holte er die Reiſe dahin. Diesmal aber ließ er Frau und Kinder in

bedrängten Umſtänden, und die alten Freunde, die beim Glaſe Chaun

pagner ihn ſo gern geſehen, ſie zogen ſich nun zurück. Der Mann,

deſſen behäbiges Ausſehen die ſchwarze Seele nicht erkennen ließ, hatte

den erſten Schritt zu der furchtbaren That gethan, welche die Menſch

Heimat zuſtrebten.

heit entſetzen machen ſollte, er hatte von Amerika den Sprengſtoff mit

gebracht, mittels deſſen er ein Schiff in die Luft ſprengen wollte,

welches ruhig im Ozean ſeine Bahn zog, auf dem hunderte, vielleicht

tauſend unſchuldige Menſchen weilten, welche erwartungsvoll der neuen

Auf dem Schiffe wollte er hoch verſicherte Güter
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verladen, deren Verſicherungsprämie ihm zuſallen mußte, wenn das

Fahrzeug mit Mann und Maus verloren war.

Thomas ging mit kaltblütiger Ueberlegung an ſein ſcheußliches

Beginnen. Bei verſchiedenen Schloſſern beſtellte er eiſerne Kiſten von

eigenthümlicher Form, die wiederum in Holzkäſten verborgen wurden,

und in einer der eiſernen Kiſten wurde ein kräftiges Uhrwerk an

gebracht, welches zu einer beſtimmten Zeit einen Hammer in Bewe

gung ſetzte, der ähnlich der Zündnadel, welche in die Zündmaſſe der

Patrone ſticht und ſie zur Entzündung bringt, die ebenfalls in der

Kiſte verborgene Exploſionsmaſſe zum Platzen bringen ſollte. Was

für eine Maſſe Thomas (oder Thomſen oder Alexander) anwandte, iſt

noch nicht feſtgeſtellt, die neuere Technik hat aber Stoffe von ſo grauen

erregender Kraft zu fabriziren verſtanden, daß ſchon wenige Pfunde

davon hinreichen, um ein ſo koloſſales Schiff, wie die großen Ozean

dampfer, in Atome zu zerſchmettern. Um kein Aufſehen bei der An

fertigung des geheimniſvollen Apparates zu erregen, ſpiegelte Thomas

dem Mechaniker, bei welchem er ſeine Beſtellungen machte, vor, daß

es ſich um eine Einrichtung handle, welche mit einem einzigen Schlage

tauſend Seidenfäden zerreißen ſolle.

Gegen Ende des Herbſtes war alles beiſammen: der Apparat, der

Sprengſtoff, und zwiſchen dem Schurken und den Opfern, die er nicht

einmal kannte, ſtand nur noch – das Gewiſſen. Aber das Gewiſſen

ſchwieg. Verſchiedene Anzeichen laſſen darauf ſchließen, daß Thomas

genau mit der Eigenſchaft der Dynamit- oder Nitroglycerinpräparate

bekannt war, die im gefrorenen Zuſtande leicht explodiren. Er wollte
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Nach einer Photographie von Eulenſtein in Leipzig.

(Die Unterſchrift iſt einem Briefe entnommen, welchen der Verbrecher an einen

Leipziger Geſchäftsmann ſchrieb.)

ſein Werk noch möglichſt zeitig im Jahre beendigen, er eilte damit,

als der ungewöhnlich frühe Froſt eintrat und die Verſendung des ge

frorenen Sprengpräparats gefahrdrohend machen mußte. Die Zeit

aber drängte, ein Platz auf dem Dampfer des norddeutſchen Lloyd war

auch bereits genommen, und die Mittel des Verbrechers gingen zur

Neige. Da ſetzte er ſich denn, Kälte und Tod nicht ſcheuend, mit ſeinem

fürchterlichen Gepäck auf, das er möglichſt warm hielt und auch bei

ſeiner Ankunft in Bremen vor Kälte zu ſchützen ſuchte. In der alten

Hanſeſtadt begann die letzte unheimliche Thätigkeit, das Inſtandſetzen

des Apparats und die Aufnahme von Verſicherungen. Ein Faß Kaviar

wurde von ihm für 3000 Mark verſichert; hauptſächlich aber verkehrte

er mit Southampton, wo große Gütermaſſen auf den Dampfer „Moſel“

verladen werden ſollten, wenn dieſer dort eintraf.

Am Sonnabend den 11. Dezember fuhr der Mörder nach Bremer

hafen und begab ſich ſofort an Bord der „Moſel“, welche nachmittags

nach New-Y)ork abgehen ſollte. Bei ſich führte er einiges Gepäck, aber

nicht die ſchreckliche Kiſte; dieſe ſollte nach ihm eintreffen. Aber ſie

langte erſt an, als ſchon die Glocke zur Abfahrt läutete. Währenddem

befand ſich Thomas-Alexander unten im Schiff, vielleicht um den Platz

auszuſuchen, an dem er die Höllenmaſchine verbergen wollte. War ſie

einmal unter anderen Kiſten und Ballen verſteckt, umgeben von un

ſchuldigen Gütern, war das Uhrwerk im Gange, das geräuſchlos aber

mit Sicherheit ging, dann rückten mit jeder Minute das große ſchöne

Schiff und die Menſchen auf ihm ihrem Untergang näher; ein Ent

rinnen war nicht möglich, und der Ozean begrub alles in ſeinen

–== ===========–
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Hühnerhof geſchleudert war.

ihm ſtehe.

voller Beſinnung vernommen werden, aber der Tod, der wenige

in Bremerhafen. Mit dem Porträt Thomas.

Fluten. Die „Moſel“ wäre wie eine Seifenblaſe durch das furchtbare

Präparat zerſprengt worden. In New York hätte man auf die An

kunft des Schiffes gewartet, angſtvoll hätten die Verwandten immer

und immer wieder auf Briefe der abgereiſten Lieben gehofft; ſo wären

qualvolle Wochen verſtrichen, und dann hätte man in dumpfer Er

gebung von dem neuen Unglück zur See geſprochen, daß die „Moſel“

mit Mann und Maus verloren ſei, wie einſt der „Präſident“, wie die

„City of Boſton“, wie manches andere gute Schiff, von dem man nie

wieder ein Sterbenswörtchen gehört. Der Mörder ſtrich den ſcheuß

lichſten Lohn ein, den je ein Menſch empfangen. Die Welt ging ruhig

ihren Lauf. Die „Moſel“ war vergeſſen.

Aber es ſollte anders kommen. Schon hatte die Schiffsglocke ge

läutet, ſchon ſollte die Schraube der Moſel in Bewegung geſetzt werden,

da traf am Kai die verhängnißvolle Kiſte ein, und in der Eile des Ab

ladens wurde ſie auf das Steinpflaſter geworfen – die entſetzliche Ex

ploſion erfolgte, die Atome des ſcheußlichen Präparats löſten ſich, und

als Gas mit unwiderſtehlicher Gewalt ſich ausdehnend, zerſchmetterten

und vernichteten ſie alles, was in ihr Bereich kam. Da ſtanden fleißige

Arbeiter und Laſtträger, Matroſen und Beamte, ihrer Pflicht nach

kommend, am Kai, da winkten, Thränen in den Augen, liebende Mütter

und Kinder den ſcheidenden Vätern an Bord des Schiffes das letzte

Lebewohl zu, da ſtanden zahlreiche Verwandte, welche noch einmal die

Jhrigen grüßen wollten, die hinüberſteuerten in das große fremde

Land. Sie glaubten nur einen Scheidegruß für die Fahrt ihnen zu

ſenden – es ſollte ein Lebewohl auf immer ſein!

Ein kurzer, ſchrecklicher Schlag und alles war vorbei. Da lagen

zerriſſen, zerſtümmelt, zerquetſcht 128 Menſchen, Männer, Frauen,

Kinder, die eben noch in der Vollkraft des Lebens ſtrotzten, todt am

Rande der Weſer; da ſtöhnten ringsum die Verwundeten, da ergriff

bleicher Schrecken die Ueberlebenden, vor deren Augen ſich die fürch

terlichſte Scene abwickelte. Was war ein Schlachtfeld, deſſen Schrecken

man vorausſehen konnte, gegen dieſes Leichenfeld! Wie in einem

Secirſaal der Anatomie lagen zertrennt und zerſtümmelt die Glieder

der Zerſchmetterten umher. Hier ein Kopf, dort ein Arm, ein Bein,

dort ſormloſe blutige Fleiſchmaſſen, dazwiſchen Kleider und Schuhe,

Stofffetzen, Splitter von Eiſen und Holz, die als eben ſo viele Ge

ſchoſſe gewirkt hatten. An der Stelle des Wagens, der die unheil

ſchwangere Kiſte mit dem teufliſchen Apparate getragen, gähnte aus

dem feſten Steinpflaſter ein metertiefes und ebenſo breites Loch, wie

ein Höllenſchlund den entſetzt auf dem Kai umherirrenden Ueberleben

den entgegen. Der Wagen, die Pferde, der Fuhrmann, die Abläder

– ſie waren in Atome zerſplittert, ſpurlos verſchwunden. Weithin

über die Halle des Norddeutſchen Lloyd und über die Stadt waren

menſchliche Glieder und Fleiſchfetzen zerſtreut worden, und noch nach

mehreren Tagen fand man in Häuſern und Höfen, auf dem Felde und

im Haſen menſchliche Theile. Ein Mann will Kohlen holen und er

blickt zwiſchen dem Haufen ein menſchliches Bein; eine Frau will ihre

Hühner füttern und ſieht, wie ſie an einem Finger picken, der in den

Der Fluß, der Hafen, ſie mußten durch

fiſcht werden, weil Ebbe und Flut dort mit zerriſſenen Leichen ſpiel

ten. Keine Feder aber vermag das Bild des Jammers und Grauens

zu ſchildern, das im Todtenhauſe des Friedhofs ſich entwickelte, wo

die verſtümmelten Körpertheile hingebracht wurden, wo von dieſen

traurigen Ueberreſten die Anverwandten Abſchied nahmen, wo eine

liebende Frau nichts fand -- als den abgeriſſenen Kopf ihres Gatten.

Derjenige, welcher die himmelſchreiende Unthat vollbracht, hatte

ſein Werk mit anſehen müſſen. „Ich habe Unglück gehabt, die Maſchine

entlud ſich zu früh“, hat er ſpäter geſagt. Im Augenblicke der Explo

ſion erfaßte aber auch dieſe ſchwarze Verbrecherſeele Angſt, und es mag

ihm eine Ahnung aufgegangen ſein, daß noch ein höherer Richter über

Er ſchloß ſich in ſeiner Kajüte ein und ſchoß ſich eine

Kugel in den Kopf. So fand man ihn blutend, und da das Ein

ſchließen, ſowie andere Verdachtsgründe gegen ihn vorlagen, ſo wurde

er verhaftet. Thomas hat ſeine Unthat geſtanden, er konnte noch bei

age

nach dem Verbrechen eintrat, entzog ihn der ſtrafenden Hand des

irdiſchen Richters und vor einem höhern wird er ſich zu verantworten

haben.

Angſt und Noth aber ziehen, wie das rauſchende Kielwaſſer hinter

dem Schiffe, hinter dem gräßlichſten Verbrechen, welches die Neuzeit

geſehen, einher. Angſt, ob nicht ähnliche Thaten ſich wiederholen

können, Noth der 56 Wittwen, der 135 Waiſen, der 20 arbeitslos ge

wordenen Männer, welche die Unthat hinterließ. Die Noth zu lindern

ſind alle Menſchenfreunde berufen; die Angſt aber, daß Schurken eine

gleiche That vollbringen, kann ſo leicht nicht von uns genommen werden.
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Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Am nächſten Morgen gegen acht begann die Baronin ihren

„hausfräulichen“ Rundgang durch die Wohnung. Sie fragte

eine Magd, welche ihr begegnete, wo das Frühſtück gewöhnlich

ſervirt werde.

„Heute auf der Veranda,“ war die Antwort.

„Warum denn? Es iſt ja ſo unfreundliches Wetter.“

„Ja, der Herr Baron frühſtücken immer da, wo der junge

gnädige Herr gefrühſtückt haben.“

„So.“ Die Baronin trat auf die Terraſſe. „Hier ſtehen

ja zwei gebrauchte Taſſen?“

„Der Hofmeiſter iſt eben vom Tiſch aufgeſtanden.“

„Hat er mit ſeinem Zögling getrunken?“

„O bewahre! Der junge gnädige Herr frühſtücken ſchon

um fünf.“ -

„Und wo iſt der junge gnädige Herr jetzt?“

„Auf der Jagd.“

„Und der Hofmeiſter?“

„Fiſchen gegangen, gnädige Frau.“

In der That erbauliche Zuſtände! Der Gutsherr ſchlief

bis neun, der Hauslehrer ſaß fiſchend am Kanal, ſein Zögling

trieb ſich auſſichtslos in den Wäldern herum, und von fünf

bis neun Uhr brodelte die Spiritusmaſchine, um drei verſchie

denen Perſonen zu drei verſchiedenen Malen Frühſtück zu be

reiten. Thereſe beſaß, wenn auch mehr zum Genuſſe als zur

Arbeit geneigt, doch ein frauenhaftes Herz; ſie wollte Ordnung

in dieſes Chaos und dadurch ſich ſelbſt als Hausherrin zur Gel

tung bringen. Sie hatte noch einen kühneren Plan: ihren

jungen Schwager ſanfter, gefügiger und gehorſamer zu machen.

Gegen Mittag begegnete ſie in einer Parkallee dem Haus

lehrer, welcher, ſeine Angelſchnur über der Schulter, ein luſtiges

Liedchen vor ſich hinträllernd, des Weges kam. Die Baronin

kehrte mit ihm um und ſetzte ihm in ziemlich langer Rede,

zwar zart, doch beſtimmt, auseinander, daß Otto am verfloſſe
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nen Abend ſeiner Erziehung wenig Ehre gemacht habe, und

daß ſie Herrn Brinkmann (ſo hieß der Lehrer), ſalls er das

in ihn geſetzte Vertrauen rechtfertigen wolle, dringend erſuche,

ſtrenger über das Treiben ſeines Zöglings zu wachen, und vor

allen Dingen ihn zu regelmäßigem Arbeiten anzuhalten.

Brinkmann hörte ernſt und ſcheinbar ehrerbietig zu; aber

Thereſe würde geſtaunt haben, hätte ſie in ſeinem Herzen leſen

können, wie der kluge Hauslehrer bei jedem Worte klarer in

dem ihrigen las. Als ſie ſich verabſchiedet hatte, ſah er ihr

mit halb mitleidigem Spott nach, während er vor ſich hin

murmelte: „Viel Glück zur Unternehmnng, meine ſchöne ſtolze

gnädige Frau! In einem Jahre werden Sie auch um einige

Erfahrungen reicher ſein.

lieber beide Hände in ein Horniſſenneſt, als daß Sie den

kleinen Otto von Arning zum Kampfe herausforderten.“

Aber ſo weiſe war Frau von Arning leider nicht; von

ihrer neuen Würde als Gutsherrin berauſcht und in beſter

Abſicht ſtürzte ſie ſich, ohne Charaktere und Verhältniſſe einer

eingehenderen Prüfung unterworfen zu haben, leichtſinnig in

einen Kampf, welcher die beſten Jahre ihres Lebens ver

bittern ſollte.

Ihr Gemahl, der Verwalter, die Dienerſchaft fügten ſich

willig den Zügeln, welche die ſchöne Frau ſo ungeſtüm an ſich

geriſſen. Bei Otto jedoch traf ſie auf Widerſtand; und natur

gemäß wandte ſich nun ihre ganze flammende Energie um ſo

voller gegen „den Knaben“, wie ſie ihn in verhängnißvollem

Irrthum nannte. Sie hatte verlangt, daß ihr junger Schwager

regelmäßig zu beſtimmter Stunde arbeite, die Folge war, daß

er überhaupt nicht mehr arbeitete; ſie hatte erklärt, daß ſie

es für die Pflicht eines ſo jungen Mannes erachte, zum Abend

eſſen der Familie zu Hauſe zu ſein, Ottos Antwort war, daß

er erſt gegen Morgen heimkehrte.

Dieſer hartnäckige Trotz reizte die Baronin aufs äußerſte;

und faſt noch mehr verdroß es ſie, daß weder Kurt noch Herr

Wären Sie weiſe, ſo ſteckten Sie



Brinkmann ſich dazu verſtehen wollten, den jungen Freiherrn

wegen ſeines eigenwilligen Betragens zur Rede zu ſtellen.

„Otto hat ſtets ſeinen eigenen Willen gehabt, liebes Kind,“

war Kurts ſtändige Antwort auf ihre Klagen. „Ich fürchte, es

iſt zu ſpät, hierin eine Aenderung zu bewirken.“

Endlich vermochte die Baronin ihre Ungeduld nicht mehr

zu zügeln; ſie beſchloß, ihrem Gatten mit gutem Beiſpiel vor

anzugehen, „denn jemand muß ſich doch um die Erziehung des

verwahrloſten Knaben bekümmern,“ entſchuldigte ſie vor ſich

ſelbſt ihr raſches Beginnen; und als Kurt eines Tages von

einem Gang durch ſeine Felder heimkehrte, empfing Thereſe ihn

mit der freudigen Botſchaft, daß ſie nunmehr ſelbſt mit Otto

geredet habe, „denn der Hofmeiſter ſcheine ſich ja zu fürchten,

ſeinen Zögling zu Arbeit und Pflichterfüllung anzuhalten.“

Sie habe dem jungen Manne rückhaltslos alle ihre Beſchwerden

und Wünſche vorgetragen, es komme nur darauf an, demſelben

mit der nöthigen Energie entgegenzutreten. Ihren Vor

ſtellungen gegenüber habe er keinen Widerſpruch gewagt, ſon

dern dieſelben ruhig angehört und verſprochen, daß er darüber

nachdenken wolle – immer noch ſehr altklug ausgedrückt, wie

ſie meinte, ſie hoffe jedoch, daß auch dieſes ſich mit der Zeit

beſſern werde.

Kurt theilte ihre ſanguiniſchen Hoffnungen nicht; er blickte

ſorgenvoll in eine Zukunft voll Zank und Hader. Doch auch

die Baronin überkam ein unheimliches Gefühl, als weder die

zweite Frühſtücks- noch die Mittagsſtunde ihren jungen Schwager

zurückbrachte. Erſt ſpät am Nachmittage erſchien er. Diesmal

ſprang Arning auf und eilte ihm freundlich entgegen, fragend,

wo er geweſen ſei und wie er ſich unterhalten habe. Die Art

und Weiſe des Barons war eine ſtumme Bitte um Vergebung,

und vielleicht aus Mitleid begegnete Otto ihm herzlicher als

jemals ſeit ſeiner Verheirathung. Die Baronin aber blickte voll

Verachtung auf ihren Mann, deſſen Nachgiebigkeit ihre ver

meintlichen Erziehungsreſultate zu nichte machte.

„Willſt Du mich einen Augenblick auf Deinem Zimmer

anhören?“ fragte der junge Freiherr nach einer Weile ernſt.

„Haben Sie ſo große Geheimniſſe, daß dieſelben nicht im

Garten zu verhandeln ſind?“ lächelte Thereſe.

„Vormundſchaftsangelegenheiten, gnädige Frau,“ verſetzte

Otto kurz, und die Brüder begaben ſich nach dem Hauſe.

„Ich weiß, was Du mir ſagen willſt, mein Junge,“ fing

Kurt an, ſobald ſie Platz genommen hatten. „Es handelt ſich

um Deine Unterredung mit Thereſe. Sei ruhig, dergleichen

ſoll nie wieder vorkommen.“

„Du irrſt,“ entgegnete Otto. „Um einer ſolchen Kleinig

keit willen würde ich Dich nicht bemüht haben. Die Ermah

nungen der Frau Baronin ſind nur das Anfangsglied einer

langen für mich beſtimmten Kette, welche ich überhaupt nicht

geſonnen bin zu tragen. Deine Frau hat ſich eine Rieſenarbeit

aufgeladen, fruchtlos und peinlich für ſie wie für mich. Und

um uns allen dreien ſolche unerquickliche Dreſſurverſuche zu

erſparen, wird es am zweckmäßigſten ſein, daß ich Buchdorf

verlaſſe, Kurt.“

Der Gutsherr blickte ſchmerzlich betroffen in die Züge

ſeines jungen Bruders, der ihm an Charakterſtärke und Scharf

blick ſo weit überlegen war.

„Otto, Otto!“ rief er bewegt, während die hellen Thränen

in ſeine Augen traten. „O Gott, hätte ich wiſſen können, daß

meine Ehe uns zu Feinden machen würde! Du gehſt nunmehr

zu Tante Bernhardine, und –“

„So höre mich doch nur zu Ende,“ bat Otto milder, in

dem er ſeine Hand leicht auf den Arm des Bruders legte,

„ich bin wirklich nicht gekommen, um Dir irgend welchen Vor

wurf zu machen. Was ich zu ſagen habe, gilt nicht dem Bru

der, ſondern lediglich dem Vormund. Du weißt, daß unſeres

Vaters Teſtament nicht in der Abſicht geſchrieben war, mich

zu enterben; erſt durch Deine Heirath bin ich enterbt.“ Kurt

ſenkte das Haupt wie ein Schuldiger vor ſeinem Richter, wäh

rend Otto ruhig weiter ſprach: „Du weißt aber auch, daß ich

nicht geſchaffen bin, das Gnadenbrot Deiner Erben zu genießen,

und mich überflüſſig, nutz- und machtlos auf den Gütern herum

zutreiben –“
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„Aber Du kannſt ja gar nicht wiſſen, wie ſich in Zukunft

alles geſtaltet,“ unterbrach Kurt. „Warte doch den Lauf der

Dinge ab.“

„Zum Abwarten des Ungewiſſen fehlt mir die Geduld.

Ich will und muß unabhängig ſein, wenn ich überhaupt exi

ſtiren ſoll.“

„Und dazu verlangſt Du einen Theil der Güter?“ fragte

Kurt, der jetzt zu verſtehen glaubte, raſch und erleichtert.

„Sprich es doch nur aus, mein Junge, Du haſt ja moraliſch

das größte Recht darauf, natürlich, freudig ſollſt Du ihn haben,

und das iſt's doch, was Du von mir begehrſt?“

Otto trat einen Schritt zurück.

„Nein. Ich beabſichtige nicht, Deine Kinder um ihr Erbe

zu betrügen, noch ehe ſie geboren ſind,“ ſagte er feſt. „Meine

Unabhängigkeit will ich durch eigene Kraft und Arbeit erringen.

Gib mir die Mittel zu ſtudiren, ſo werde ich irgend einen

Beruf wählen, der mir Unterhalt und Stellung in der Welt

ſichert und mir erlaubt, neidlos meinen künftigen Neffen gegen

überzuſtehen. Biſt Du einverſtanden?“

Kurt war mehr als einverſtanden, er war entzückt, eben

ſowohl von dem ſcharfen Blick Ottos, der ihn ſofort das einzige

wirkſame und durchgreifende Mittel zu dauernder Einigkeit

finden ließ, wie auch über die brüderliche Liebe, welche aus

dem Streben nach dieſer Einigkeit ſprach.

„Du haſt einmal wieder gerade das Richtige getroffen,

mein lieber Bruder!“ rief er warm, „und daß ich's nur geſtehe,

einen ſchweren Stein von meiner Seele gewälzt. Ich brauche

Dir nicht zu ſagen, wie weh mir Dein Scheiden thut; aber

wenn es ſein muß, will ich doch lieber zeitweiſe auf Deine

Gegenwart als auf Deine Liebe verzichten. Geh denn mit

Gott! Ich mache nur eine Bedingung, nämlich, daß Du fort

fährſt, Buchdorf aus Deine Heimat zu betrachten, und nicht

etwa Deine Ferien in P. bei Tante Bernhardine zubringſt,

hörſt Du, verſprich mir das.“

Otto verſprach es, und nun ward ferner in Liebe und

Einigkeit feſtgeſetzt, daß der junge Arning zunächſt das Gym

naſium in M. beſuchen ſolle; und Kurt, der ſeinem Bruder für

die raſche Zuſtimmung aus tiefſter Seele dankte, nahm es auf

ſich, eine vortheilhafte Stelle für Herrn Brinkmann zu beſor

gen, was Otto ihm dringend anempfahl.

Als die Brüder zu der Baronin zurückkehrten, hatte Otto

ſchon wieder das Gewehr auf der Schulter und verabſchiedete

ſich ſofort von Thereſe mit dem Bemerken, daß man ihn zum

Nachteſſen nicht erwarten möge.

Die Baronin ſah daraus, daß ihre wohlgeleiteten Er

ziehungsverſuche an dem eigenwilligen Jüngling geſcheitert ſeien.

Und als ihr Kurt gar den neuen Plan mittheilte, konnte ſie

ſeine ungeheuchelte Freude darüber kaum begreifen, geſchweige

denn theilen. Sie vermochte nicht, unbeſangen die glückliche

Löſung zu würdigen, welche mit ihren eigenen Abſichten ſo

ganz im Widerſpruch ſtand; ſie war zu ſehr Frau, um über

der Hoffnung auf künftige Ruhe und Einigkeit die augenblick

liche Niederlage zu vergeſſen, und nahm Ottos Verſchloſſenheit -

ihr gegenüber für Hinterliſt.

III.

Acht Tage ſpäter begab

nach M, wo er, Dank der Kenntniſſe, welche ſeine Schwägerin

mit Unrecht bezweifelte, ſofort in Prima aufgenommen wurde.

Es war ein luſtiges Leben, das nun folgte. Die Em

pfehlungsbriefe ſeines Bruders, ſeine glänzenden Ausſichten,

ſein altadliger Name führten ihn raſch in die höhern Beamten

kreiſe ein, und ſein gereifter Geiſt, ſeine reichen Gaben, denen

allgemein eine große Zukunft prophezeit wurde, ſo wie auch ein

ſich raſch entwickelndes Talent zur Geſelligkeit machten ihn dort

zu einer geachteten und beliebten Erſcheinung. Er verkehrte

nur mit viel älteren Kameraden und errang ſich auch Er

wachſenen gegenüber eine nicht unbedeutende Stellung.

Man erſtaunte über ſein freimüthiges furchtloſes Urtheil

und lachte herzlich über die trockene Ironie, womit er unange

nehme Verhältniſſe, vor allem die Beziehungen zu ſeinen Ver

wandten, zu erwähnen pflegte.

ſich Otto auf das Gymnaſium
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Im zweiten Jahre nach ſeiner Vermählung ward dem

Herrn auf Buchdorf ein ſchönes kräftiges Mädchen geboren,

welches den Namen Beatrice erhielt. In M., wo die Arningſche

Familie ſehr bekannt war, ſprach man natürlich viel über dieſes

Ereigniß. Otto meinte nur, als ihm der bei der Taufe ent

wickelte Aufwand einmal weitläufig geſchildert wurde: „Eigent

lich bin ich's, der ſie bezahlt mit drei Rittergütern!“

Ein andermal, als ein Kamerad ihn lachend fragte, warum

ſeine Schwägerin wohl nicht ihn zum Pathen ihres Kindes er

wählt habe, war ſeine Antwort: „Wohl, weil ich es nicht

Beatrice, ſondern Schmerzensreich genannt hätte.“

Beide Aeußerungen wurden in Buchdorf hinterbracht und

dienten nicht dazu, das Verhältniß Thereſens zu ihrem Schwager

zu verbeſſern.

Ueber zwei Jahre waren vergangen ſeit dem Abend, an

welchem Kurt mit ſeiner jungen Gemahlin einen ſo ungemüth

lichen Einzug in Buchdorf hielt, und ſie hatten in der Arning

ſchen Familie manche innere und äußere Veränderung gebracht.

Die Gutsgeſchäfte gingen noch unter Herrn Warne ihren alten

ungeordneten Gang; im Hauſe des Freiherrn aber herrſchte jetzt

der von ihm ſo heiß erſehnte Frieden vollkommen. Glücklich

floſſen ihm die Tage dahin im Beſitze ſeiner angebeteten Ge

mahlin und des reizenden kleinen Töchterchens. Thereſe lebte

nur im Anblick des Kindes. Um Ottos Angelegenheiten küm

merte ſie ſich jetzt nicht mehr, und wenn er nach Buchdorf kam,

was zwei- bis dreimal im Jahre geſchah, ſo gingen ſie ſich

wie auf Verabredung aus dem Wege, ſo daß es zu keinen

weiteren Streitigkeiten kommen konnte, aber die Kluft zwiſchen

ihnen hatte ſich noch nicht geſchloſſen und unberufene Hände

waren geſchäftig, dieſelbe zu erweitern.

Nach glänzend beſtandenem Abiturientenexamen ließ er ſich

auf der Univerſität B. als Student der Jurisprudenz ein

ſchreiben, aber er beſuchte die Kollegien aller Fächer, eben ſo

häufig auch gar keine. Mit den Profeſſoren ſtand er theils

ſehr gut, theils ſehr ſchlecht, von ſeinen Korpsbrüdern wurde

er vergöttert.

Schwerlich hätte jemand den blaſſen wortkargen, beinahe

finſtern Knaben in dem flotten Studenten wiedererkannt, der,

das buntgeſtickte Käppi ſchief auf dem vollen dunkelblonden

Haar, das dreifarbige Korpsband um die Bruſt geſchlungen,

mit Lorgnette und hohen Stiefeln, die Reitpeitſche in der Hand, .

die Lieblingsdogge hinter ſich, auf der Schwelle des alten

Herrenhauſes zu ſtehen pflegte. Es gab kaum einen beſſeren

Schläger, einen verwegneren Reiter, einen tolleren Händel

ſucher als Otto von Arning. Thereſe fand keine Spur der

ehemaligen kalten Ueberlegung und geſetzten Ruhe mehr in ihm

und meinte achſelzuckend, ſie ſeien in Wahrheit wohl niemals

dageweſen.

Sie erklärte ihrem über ſeines Bruders Veränderung er

ſtaunten Gemahl, Otto ſei durch ſchlechte Geſellſchaft verführt

worden und Nachſicht muntere ihn zu immer neuen Tollheiten

auf. Sie hätte ja gleich erkannt, daß der Knabe ſchwach und

eingebildet ſei und wäre deshalb immer dagegen geweſen, ihn

ſo jung ſchon ſich ſelbſt zu überlaſſen. Sie irrte. Otto lebte

jetzt wie einſt nach einem wohlerwogenen Plane. Früher hatte

er, in ſicherer Ausſicht auf die große Erbſchaft, ſich zeitig in

die Rolle eines Gutsherrn hinein zu leben geſucht; jetzt, nur

ſich ſelbſt gehörig, wollte er ſeine Freiheit benützen, und wie er

einſt in fröhlicher Geſellſchaft hinwarf, „ein luſtiger Teufel ſein,

da er doch einmal ein armer war“.

Thereſe, welche in ihrem Leben kaum einen Studenten

geſehen hatte und ſich von dem Treiben auf den Univerſitäten

unwiderſtehlich abgeſtoßen fühlte, hielt von nun an ihren

Schwager für einen Verlorenen und verheimlichte das auch dem

Gutsherrn nicht, der eines Tages auch mit ſeinem Bruder

darüber ſprach. Natürlich ſchenkte der luſtige Student Kurts

halb zaghaften Ermahnungen nicht die geringſte Beachtung. Tolle

Streiche und Duelle häuften ſich und endlich – ward Freiherr

von Arning relegirt.

Otto trug ſein Schickſal mit dem größten Gleichmuth.

Er habe dieſe kleine Univerſität doch längſt mit einer be

deutenderen vertauſchen wollen, meinte er auf Kurts Vorwürfe,

und verbrachte die Zeit bis zum Beginn eines neuen Semeſters

in der größten Gemüthsruhe auf Buchdorf.

Sein Betragen gegen Thereſe blieb wie es geweſen, höflich

und kalt. Ein eigenthümliches Verhältniß aber bildete ſich

zwiſchen ihm und der ſchwarzäugigen Beatrice, die zu dieſer

Zeit ein reizendes Geſchöpfchen, das Ideal eines dreijährigen

Kindes war. Daß Otto ſie trotz ihrer Lieblichkeit nicht mit

freundlichen Augen anſah, war kein Geheimniß in Buchdorf,

er trug ſeinen Widerwillen gegen ſie faſt übertrieben zur Schau.

Niemand hatte ihn je das ſchöne Weſen küſſen ſehen, welches alle

Fremden, die nach Buchdorf kamen, mit Liebkoſungen über

häuften.

Aber ſeltſamerweiſe ſchien dieſe Abneigung nicht gegenſeitig

zu ſein; ſei es, daß Beatrice keinen Funken jenes glücklichen

Inſtinktes beſaß, welcher ein Kind ſo unfehlbar vor denen

warnt, die ihm nicht wohlwollen, ſei es, daß gerade die Zurück

haltung des jungen Mannes ihr imponirte, genug, ſie ſtreckte

ſogar von Mamas Schoße die Aermchen nach Onkel Otto aus.

Sie kannte ſeine Stimme, ſeinen Schritt von ferne, und lief

ihm nach, ſo lange er es ihr erlaubte, und obgleich von klein

auf ein recht eigenwilliges Kind, folgte ſie doch Onkel Otto

aufs Wort.

Und doch – freilich ohne jemals zärtlich gegen ſie zu

ſein – beſchäftigte der Student ſich ziemlich viel mit der

Kleinen. Kurt war glücklich darüber, aber Thereſe ſah ihr

Kind nie ohne geheime Angſt auf dem Arme ihres Feindes,

und die Vorliebe Beatricens für denſelben kam ihr ſo unheim

lich vor, daß ſie ſich verſucht fühlte, an Zauberei zu glauben.

Dabei wurden ihr faſt täglich von der übereifrigen Dienerſchaft

bittere oder furchterregende Aeußerungen hinterbracht, welche

Otto der Kleinen gegenüber gemacht haben ſollte.

Dann hatte er das Kind unmäßig hoch geſchaukelt, und

als es ängſtlich wurde, geſagt: „Fürchte Dich nicht, Glücks

kind; der, auf deſſen Tod ein Erbe wartet, iſt unſterblich.“ –

Daß Otto ſeine Nichte dabei feſt an das Schaukelbrett ge

bunden, ward um des größeren Effektes willen verſchwiegen.

Ein andermal hatte die Kleine auf den Teich deutend

geſagt: „Es iſt gewiß ſchön darin, Onkel Otto! Ich wollt', ich

könnt' da einmal hinunter.“

Und Otto hatte erwidert: „Das wollte ich mit Dir, dann

wäre uns ja beiden geholfen.“

Voll Angſt ſuchte Thereſe ihr Kind wenigſtens vor dem Allein

ſein mit Otto zu bewahren, aber umſonſt. Wo ſie konnte, lief

Beatrice zu ihm hin. Denn was kümmerten ſie Drohungen,

welche ſie nicht einmal verſtand, wenn er ſie dabei auf ſeinem

Pferd herumführte oder ihr den gewünſchten Schmetterling er

haſchte, oder ſie geduldig immer wieder von der hohen Brunnen

einfaſſung herabſpringen ließ?

Er that ihr ja niemals weh und ſchlug ihr ſelten eine

Bitte ab; ſeine Liebkoſungen aber entbehrte ſie gern, denn ihr

wie den meiſten Kindern war es keine Freude, wenn man ſie

in ihrem beſten Spielen ſtörte, um ſie zu bewundern und ab

zuküſſen.

Otto hatte ſich vorgenommen, im Herbſte nach Berlin zu

gehen, mittlerweile ſetzte er in Buchdorf ſein Studentenleben

fort und zwar in ſo toller Weiſe, daß die Väter ſeiner Jugend

geſpielen, mit welchen er aufs neue Freundſchaft angeknüpft

hatte, bald ihren Söhnen jeden Verkehr mit ihm unterſagten.

Er lachte über das Entſetzen, welches ſeine Streiche in der

Gegend hervorriefen, zumal da ſeine liebſten Freunde ihm ins

geheim treu blieben. Indes fanden begreiflicherweiſe ſeine Thor

heiten viel ſtrengere Richter in dem einfachen Landadel als

vorher in den Bewohnern der Stadt.

Das allgemeine Verdammungsurtheil wirkte zuletzt auch

auf Kurt. An dem Charakter ſeines Bruders verzweifelnd, gab

er endlich Thereſe Gehör, welche ihm ſchon lange vorſtellte, daß

aus Ottos Studium nun und nimmer etwas werden würde.

Anſtatt das viele Geld ſo nutzlos zu verſchwenden, möge Kurt

ihn unter ſeiner eigenen oder des Verwalters Aufſicht die Land

wirthſchaft gründlich lernen laſſen und ihm ſpäter ein eigenes

Gut kaufen, das könne nicht ſo leicht verloren gehen, während

die Summen zum Studium rein weggeworfen ſeien. Sie meinte
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es in ihrer Weiſe ſo gut und Kurt wagte nicht zu wider- dennoch wenn er ſich allein mit dem Kinde befand, gelang es

ſprechen, doch ſcheute er ſich, dem jungen Manne ſelbſt dieſe ihm nie, ihr mit Härte zu begegnen. „Es iſt nur ſehr weit

Entſcheidung zu verkündigen. Er ſchloß ſich ein, und Thereſe

löſte an ſeiner Statt die ſchwierige Aufgabe, ihrer Meinung

nach recht geſchickt, indem ſie Otto den Entſchluß des Guts

herrn in einer längeren Rede als wohlverdiente Strafe dar

zuſtellen ſuchte.

Er hörte, die Hand auf eine Stuhllehne geſtützt, mit einer

kalten gleichgiltigen Ruhe zu, welche die Baronin vollſtändig

über den Eindruck ihrer Worte täuſchte. Doch als ſie geendet

hatte, war ihr junger Schwager ſo bleich, daß ſelbſt Thereſe

erſchrak.

„Sagen Sie meinem Bruder,“ erwiderte er dennoch feſt,

„daß er die Macht habe. Bitten kann ich nicht. Er mag dieſen

Entſchluß einſt verantworten, wenn unſer Vater Rechenſchaft

über den ihm anvertrauten Bruder fordert, auf ſein Haupt die

böſen Folgen, welche ein ſolcher Schritt bringen muß und wird!

Was Sie und Ihren Antheil an dieſer Sache betrifft, gnädige

Frau, ſo ſage ich Ihnen, daß eine Zeit kommen wird, wo Sie

Jahre Ihres Lebens geben würden, wenn Sie damit dieſe eine

Stunde aus Ihrem Gewiſſen löſchen könnten. Ich denke, wir

beiden ſind mit einander fertig.“

Otto verließ das Zimmer. Am Mittagstiſch erſchien er

in einfach dunkler Tracht ohne irgend ein ſtudentiſches Ab

zeichen. Kurt, welcher ihm gegenüber ſaß, wagte nicht empor

zuſehen.

Von jener Zeit an ging abermals eine Umwandlung mit

Otto vor, aber nicht die vortheilhaſte, welche die Baronin von

ihren Maßregeln erwartete. Hatte er bisher ein luſtiges Leben

geführt, jetzt führte er ein wildes. Er lachte ſeinem Bruder

ins Geſicht, wenn derſelbe von ihm verlangte, daß er ſich um

Landwirthſchaft kümmere. Tag und Nacht trieb er ſich auf der

öden Haide, in den umliegenden Ortſchaften, in ärmlichen

Wirthshäuſern umher. Das einzige Weſen, in deſſen Herz er

rückhaltslos den Zorn und Haß ausſchüttete, der ihn zu ver

zehren drohte, war Tante Bernhardine, nur ihr enthüllte er

den wirklichen troſtloſen Zuſtand ſeines Innern. Bei Bekannten

dagegen, mit welchen er den Verkehr nicht abbrach, war er

nach wie vor unterhaltend und witzig, freilich mit einer nervöſen

Reizbarkeit, einer immer wieder hervorbrechenden Bitterkeit und

Selbſtverhöhnung, welche ſeinen Scherz peinlich machten. In

Buchdorf zeigte er ſich finſter, mürriſch, menſchenſcheu. Die

kleine Beatrice, wenn ſie ſich ihm jetzt nahte, ſtieß er rauh

zurück; und als Thereſens mütterliches Herz einſt überwallte,

da ſie die Kleine eine volle Viertelſtunde lang um einen

Blütenzweig bitten und weinen hörte, der gerade über Ottos

Kopf hing, nach welchem er blos die Hand auszuſtrecken brauchte,

um ihn zu erreichen, und nach welchem er ſie doch nicht aus

ſtreckte, als ſie ſich da zu einem Ausbruch von Ungeduld hin

reißen ließ, gab er kalt zur Antwort: ob ſeine nächſte Be

ſchäftigung etwa die einer Kindermagd ſein ſolle, und verließ

den Platz.

Der Zweig blieb ungebrochen. Die gnädige Frau aber,

welche ihren Schwager erſt nicht geliebt und dann gehaßt hatte,

begann nun, ſich ganz gründlich vor ihm zu fürchten.

Es war an einem warmen Frühlingstag, als Otto, blaß,

verdrießlich und in jenem unbehaglichen Zuſtand, welcher einer

durchzechten Nacht zu folgen pflegt, in den ſtillen Park hinab

ſtieg, weil er doch den ganzen Tag nicht verſchlafen konnte, wie

er am liebſten gethan hätte.

Da kam von fernher die kleine Beatrice aufgeſprungen,

ihr kurzes geſticktes Kleidchen flatterte mit den braunen Locken

um die Wette und ihre großen Augen ſtrahlten heller als der

Brillant auf dem kleinen Goldkreuz, das an ihrem Halſe

ſchaukelte.

„Onkel Otto, Onkel Otto!“ rief ſie ihm athemlos entgegen,

„wie freu' ich mich, daß Du endlich kommſt! Ich bin ſo oſt

an Deiner Thür geweſen – hier ſind Blumen für Dich, Mai

glöckchen und Marienblümchen – ſieh doch, was für hübſche

Glöckchen ſie haben!“

„Ich weiß einen Ort, wo noch viel ſchönere ſtehen,“ er

widerte Otto freundlicher, als es gewöhnlich ſeine Art war,

von hier.“

„Wo – wo iſt es, Onkel Otto?“

„Bei den drei großen Eichbäumen dicht am Parkthor; ich

fürchte, Du wirſt es nicht finden.“

„Doch, doch, dies hier iſt der Weg, nicht wahr, Onkel

Otto? Bleib da, ich bringe Dir gleich ein Sträußchen!“ Und

wie ein Pfeil ſchoß die Kleine davon.

Otto ſchleuderte mit einer unmuthigen Bewegung die

Blumen, welche er mechaniſch aus ihren Händchen genommen,

in das erſte beſte Bosquet und ſetzte ſeine Wanderung fort.

Er hatte keine Ahnung davon, daß die kleine unbedeutende

Scene einen Beobachter gehabt hatte, aber es verhielt ſich wirk

lich ſo. Von den dichtbelaubten Gebüſchen verborgen, ſtand

regungslos auf dem ſammetweichen Raſen der Verwalter des

Gutes, Heinrich Warne. Er war ein noch junger Mann, nur

wenige Jahre älter als der junge Freiherr ſelbſt, aber viel

entwickelter, und wenn nicht ſo bedeutend, doch weit hübſcher.

Beide wurden häufig und beinahe ſtets zum Nachtheil

Ottos mit einander verglichen. Des Verwalters lichtblondes Haar

fiel ſo leicht und üppig auf ſein friſches roſiges Antlitz, die

tiefblauen Augen blickten ſo lebensfroh und um die vollen

Lippen ſpielte gemeiniglich ein ſo gutmüthiges Lächeln, daß es

ihm Aller Herzen gewann. Niemand hatte noch von dem Ver

walter ein hartes Wort vernommen; er verzieh alles, ſuchte

alles zu entſchuldigen, ging jeden Sonntag regelmäßig zur Kirche

und beſaß eine merkwürdige Gabe, für die ſchönen Empfin

dungen, welche ihn bewegten, ſtets den angemeſſenſten und poe

tiſchſten Ausdruck zu finden. Er polterte nie; er trat ſelbſt in

den ſchwerſten Stiefeln ſtets ſo leiſe auf, daß man ſeine An

näherung nicht bemerkte, bis er plötzlich, wie aus der Erde ge

wachſen, vor einem ſtand. Dabei war er ausnehmend ſorgfältig

gekleidet, zu ſorgfältig beinahe für einen Mann, der gelegentlich

den Knechten mit gutem Beiſpiel bei der Arbeit vorangehen

ſollte. Kurz, der Verwalter war ein junger Mann nach dem

Herzen der Baronin, und ſie bedauerte ſchmerzlich, daß Otto

ihm ſo wenig glich. -

Hätte ſie ihn jedoch in dieſem Augenblick geſehen, ſein

Anblick würde ſie mit ſchmerzlicher Verwunderung erfüllt haben.

Das ſtereotype Lächeln war gänzlich aus ſeinen Zügen ge

ſchwunden, es lag ein Zug von Schadenfreude darin, welcher

ſich auf dem blühenden Geſicht doppelt häßlich ausnahm. Ge

hörig präparirt, war das eben erlauſchte Geſpräch ja wieder

eine Geſchichte für die Baronin, welche ihr Ottos Liebloſigkeit

gegen ihr Kind im grellſten Lichte zeigte. Gehörig präparirt

natürlich, und geſchickt verwerthet, denn gemeiner Angeberei

würde Frau von Arning trotz ihres Haſſes gegen Otto nimmer

mehr ihr Ohr geliehen haben.

Otto ſchritt indeſſen weiter, raſtlos, ohne anzuhalten, durch

die flache baumloſe Haide. Die Oede des Orts ſtand im Ein

klang mit ſeinen düſteren Träumen. Es begegnete ihm kein

menſchliches Weſen, und er freute ſich deſſen, denn Welt und

Menſchen waren ihm in dieſem Augenblicke verhaßt. Er fluchte

ſeinem Schickſal, daß es ihn für Lebenszeit an eine Gegend

feſſele, worin ihm kein einziger Freund lebte, und die Frage

dämmerte in ſeinem Herzen auf, ob es nicht beſſer ſei, Kurt

und „der gnädigen Frau“ die Summen zu laſſen, von welchen

ihnen die Trennung ſo ſchwer zu fallen ſchien, das Vaterland

mit allen Ausſichten, die es ihm noch bot, aufzugeben und in

fernen Welttheilen eine neue Exiſtenz zu beginnen. Er hing

dieſem abenteuerlichen Plane nach, bis körperliche Ermüdung

ihn in die Wirklichkeit zurückrief. Gleichgiltig warf er ſich, wo

er gerade ſtand, in das üppige Haidekraut. „Jetzt geht's viel

leicht wieder!“ murmelte er, und ſuchte im Schlaf Vergeſſenheit.

Otto ſchlummerte wirklich, bis ihn nach Verlauf einiger

Stunden leiſe Schritte auf dem dichtbewachſenen Boden weckten.

Sich emporrichtend, ſah er ein junges Zigeunerweib auf ſich

zukommen, ſchön in jener nachläſſig wilden Schönheit, welche

den Frauen dieſes Volkes in der Jugend eigen zu ſein pflegt.

Aus einem bunten Kopftuche quoll ihr ungeordnetes blau

ſchwarzes Haar auf eine abgeſchabte Sammetjacke, und in einem
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ähnlichen Tuche, das ſie um ihre Schultern gebunden trug,

ſchlummerte ein wenige Wochen altes Knäblein.

Otto ſprang empor. „Grüß Gott, ſchönes Kind!“ rief er

der Erſchrockenen zu. „Fürchte Dich nicht, ich bin ja kein

Räuber!“ -

„Ich war nur überraſcht, gnädiger Herr Otto.“

„Ei ſieh, Du kennſt mich, Kleine! Dann iſt es nicht mehr

als billig, daß ich auch Deinen Namen höre. Wie nennſt

Du Dich?“

„Maida, gnädiger Herr.“

„Ein ſchöner Name! Weißt Du was, Maida? Du könnteſt

mir wohl ein bischen wahrſagen; willſt Du?“

Die Zigeunerin nickte, und Otto reichte ihr ſeine Hand

hin. Das Lächeln, womit er dabei auf ſie herabſah, bewies

eben ſo ſehr ſeine Bewunderung für das Mädchen ſelbſt, wie

ſeinen Unglauben in ihre kommende Prophezeiung.

Endlich erhob Maida ihr ſchwarzes Auge von den Linien

der Hand und ſagte ernſt: „Freut Euch, gnädiger Herr! Nach

mancherlei Trübſal erwartet Euch das höchſte Glück auf Erden.“

„Arme Maida! Das höchſte Glück auf Erden iſt ein ſehr

unbeſtimmter Begriff,“ meinte Otto. „Was verſtehſt Du dar

unter? So und ſo viele Güter, oder Faß und Genügſamkeit

des Diogenes oder –“

„Nein – ein ſchönes und gutes Eheweib.“

Der junge Freiherr lachte laut auf.

„Teufel! Du gibſt ja mehr als Venus ſelber!“ rief er be

luſtigt. „Schön, und gut noch obendrein! Aber, neu erſtandene

Venus der Haide, was ſoll der moderne Paris Dir zum Lohn

für die Verheißung bieten? Ich glaube, es genügt Dir nicht,

für die Schönſte erklärt zu werden, was ich hiermit feierlich

thue, und ſo empfange denn die praktiſchere Huldigung unſerer

Zeit für Deinen klaſſiſchen Ausſpruch.“

Dabei leerte er ſeine Börſe in die Hand der verdutzt da

ſtehenden Zigeunerin, welche von ſeinen Reden natürlich nichts,

aber deſto mehr von dem Klang der Gold- und Silbermünzen

verſtand und ſich, Dankesworte murmelnd, vor dem freigebigen

Herrn verneigte.

Er reichte ihr die Hand und eilte auf das kaum eine

halbe Stunde entfernte Harsbye zu, während Maida rüſtig

tiefer in die Haide hineinſchritt. Nach einigen Stunden – die

Nacht ſank ſchon hernieder – feſſelte plötzlich ein eigenthüm

licher Laut wie von einer Kinderſtimme ihre Aufmerkſamkeit.
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Sie folgte den abgebrochenen Tönen und ſtand bald vor

einem ſchlummernden Mädchen von etwa drei Jahren, das im

Schlaf die Worte ausgeſtoßen hatte, welche ſie vernommen.

Ueberraſcht beugte ſich Maida über die Kleine herab; wie kam

das Kind, das ſeinem überreich geſtickten weißen Kleidchen nach

vermögenden Eltern gehören mußte, zur Nachtzeit und allein

in dieſe völlig wüſte Gegend?

Während Maida ſich noch den Kopf darüber zerbrach,

öffnete die Kleine ihre großen ſchwarzen Augen, um verwundert

umherzublicken; ſie machte auch verzweifelte Anſtrengungen, ſich

aufzurichten, was ihr aber nicht gelingen wollte, da ſie mit

Armen und Füßen an zwei ungewöhnlich große Haidebüſche

angebunden war.

Vergebens ſuchte Maida von ihr zu erfahren, woher ſie

komme und wer ihre Eltern ſeien; das Kind weinte nur und

klagte, daß es Hunger habe. Und weil das gutmüthige Zigeu

nerweib die Kleine doch nicht hilflos auf der Haide wollte um

kommen laſſen, nahm ſie ſie auf den Arm und eilte nun mit

doppelter Haſt durch die nach und nach wieder belebteren Land

ſtrecken dem Lager ihrer Bande zu.

Der junge Arning ſchlenderte mittlerweile langſam und

nichts Schlimmes ahnend durch Harsbye und Grasort nach dem

Herrenhauſe von Buchdorf. Aber wie groß war ſeine Ueber

raſchung, dort alles in der wildeſten Aufregung zu finden. Die

Dienerſchaft ſtand beſtürzt, Kurt rathlos wie immer, wenn das

Leben nicht in dem alten ausgefahrenen Geleiſe weiterfuhr.

Die Baronin rannte in faſt wahnſinniger Aufregung auf der

Diele hin und her, raufte ihr Haar und rang die Hände und

rief ein über das andere Mal nach ihrer „ſüßen kleinen Bertie“.

Dtto prallte wahrhaft zurück, als er ſo unerwartet vor

dieſer Scene des Jammers ſtand. Aber es dauerte lange, ehe

er auf die Frage, was denn eigentlich vorgefallen wäre, her

ausbringen konnte, daß ſeine kleine Nichte ſpurlos verſchwun

den ſei.

„Nun, ſie wird ſich wohl wiederfinden,“ meinte er darauf

mit ſeiner beſonnenen Kaltblütigkeit. „Ich wette, ſie hat ſich

irgendwo im Hauſe verſteckt. Beatrice iſt ja viel zu klein, um

weit fortzulaufen.“

„Nein, aber man kann ſie weit fortbringen!“ rief Thereſe

außer ſich. Ihre ohnmächtige Verzweiflung hatte mit dem Ein

tritt ihres Schwagers einen Ableiter gefunden.

Otto zuckte die Achſeln mit einem Ausdruck, welcher be

wies, daß er ſie für den Augenblick wenigſtens nicht für zu

rechnungsfähig halte.

„Seit wann wird das Kind vermißt?“ wandte er ſich an

ſeinen Bruder.

„Seit zwei Stunden.“

„Und Ihr habt überall, im Hauſe ſowohl wie im Park,

nachgeſehen?“

„Ja, überall, überall!“ erwiderte der Freiherr ſchluchzend.

„Mein armes liebes Mädchen!“

„So müſſen wir die Felder durchforſchen und die Haide,

welche an den Park ſtößt,“ ſagte Otto. „Folgt mir, Leute!

Wir wollen zuerſt die Haide abſuchen.“

„Otto, Otto! Bring mir mein Kind zurück!“ rief Kurt,

die gefalteten Hände zu dem jungen Manne erhebend.

Es lag ein finſterer Verdacht in dieſen Worten, aber Otto

beachtete ihn nicht.

„Natürlich, wenn ich es kann,“ erwiderte er gleichmüthig.

„Beruhige Dich nur, Kurt, ſie wird ſich ſchon wiederfinden.“

Er ging hinaus und ſah nicht mehr den Blick wilder ver

zweifelter Anklage, den Thereſe auf ihn ſchleuderte. Gründlich

und ſorgfältig durchſuchte er mit fünf Knechten den Haide

ſtreiſen, welcher ſich durch die Arningſchen Güter zog und zwei

Meilen weiter in die eigentliche Haide ausmündete, auf welcher

Otto am Nachmittag die ſchöne Maida getroffen hatte. Ihre

Bemühungen blieben, wie er es im Stillen nicht anders er

wartete, ganz erfolglos. Die Kleine konnte ja auch nicht ſo

weit gegangen ſein! Gewiß befand ſie ſich irgendwo im Hauſe;

und was den Schrecken über ihr Verſchwinden anbetrifft, den

gönnte Otto ſeiner Schwägerin von ganzem Herzen. In der

feſten Erwartung alſo, das Kind, umgeben von den überſeligen

–– – – –––––––
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Eltern und der ganzen glückwünſchenden Dienerſchaft, geſund

und wohl in ſeinem Bettchen zu finden, trat er nach mehr

ſtündiger Forſchung den Heimweg an. Es war halb neun, gls

er Buchdorf erreichte und, die leere Vorhalle durchſchreitend, in

das Wohnzimmer kam, wo er niemand als den Juſtizrath

Ecken, einen Jugendfreund ſeines Vaters, antraf.

„Sie ſind in eine ſchöne Aufregung hineingerathen,“ be

grüßte er ihn. „Und nun läßt man Sie gar allein! Aber

Sie wiſſen ja: die Baronin iſt nicht zu genießen, wenn es ſich

um ihren Abgott handelt. Was ich ſagen wollte: das Wunder

kind iſt doch wieder zum Vorſchein gekommen; nicht?“

„Wir hofften, daß Sie Ihre Nichte mitbrächten,“ erwiderte

der Juſtizrath ſeltſam ernſt. -

„Ich? Verzeihen Sie, Herr Juſtizrath, das glaubte ich

nie! Ich ging nur, um meinen Bruder zu beruhigen. Aber an

Kurts Stelle würde ich vor allem Speicher, Keller und Wirth

ſchaftsgebäude durchſuchen laſſen. Es iſt ja nicht denkbar, daß

ein dreijähriges Kind bis in die Haide laufen ſollte!“

„Es kann auch getragen worden ſein,“ verſetzte der Juſtiz

rath, noch immer den jungen Mann ſcharf fixirend.

„Sie meinen von der Zigeunerbande, welche hier lagerte?

Nun, das wäre kein Unglück! Da würde ſie wohl morgen

gegen eine kleine Entſchädigung zurückgebracht. Die Zeiten ſind

viel zu theuer, als daß es jemand einfallen könnte, noch Kinder

zu ſeinen eigenen zu ſtehlen.“

„Sie ſprechen ſehr leichthin über eine ſo ernſte Sache,“

bemerkte Ecken ſtirnrunzelnd.

„Weil ich mich noch nicht von ihrem Ernſt überzeugen

kann. Den Mord zum bloßen Vergnügen halte ich für ein

Ammenmärchen; Feinde beſitzt Kurt meines Wiſſens gar nicht;

und wer ſollte ein Intereſſe an dem Leben oder Sterben des

kleinen Geſchöpfs haben?“

„Sein Erbe!“

Otto fuhr zurück, als habe er auf eine Natter getreten.

Eine ſchreckliche Klarheit durchzuckte plötzlich ſeinen Geiſt.

„Was – was meinen Sie damit?“ ſtieß er bebend hervor.

„Unglückſeliger junger Menſch, Sie verſtehen mich nur zu

gut! Iſt es Ihnen denn niemals eingefallen, daß der Frei

herrntitel nicht vor dem Verdacht der Polizei ſchützt?“

„Es wäre alſo möglich, daß bei den bevorſtehenden Ver

handlungen ein Verdacht auf mich fallen könnte?“

„Mehr als das. Eine Anklage in aller Form und unter

ſtützt von ſchwerwiegenden Beweisgründen iſt gegen Sie er

hoben worden. Um Ihres rechtſchaffenen Vaters und Ihrer

eigenen mißleiteten Jugend willen hoffe ich zu Gott, daß Sie

im Stande ſein werden, ſich davon zu reinigen. Aber augen

blicklich ſind die Verdachtsgründe ſo gewichtig, daß ich Sie

bitten muß, mir in den Wagen zu folgen, der unten wartet.“

„Ich bin ein Gefangener?“

„Ja. Verſuchen Sie keinen Widerſtand, denn im Neben

zimmer wartet Polizei aus M.“

„Und wer hat es gewagt,

mit funkelnden Augen.

„Ein Mann leider, in deſſen Mund die Anklage doppelte

Kraft gewinnt: der ſonſt gegen Sie nur zu nachſichtige Frei

herr von Arning.“

„Mein Bruder!“ ſchrie Otto auf. Es war zu viel, ſelbſt

für ſeine Selbſtbeherrſchung, und rückwärts taumelnd fiel er

mit der Schläfe gegen die ſcharfe Ecke des Sekretärs. Das

Blut floß reichlich, und vielleicht diente dieſer unfreiwillige

Aderlaß dazu, ſeinen Verſtand zu retten, der anfing ſich zu

VeYWITYell.

„Kommen Sie, Herr Juſtizrath,“ ſagte er, ſich aufraffend

und das Taſchentuch an die wunde Stirn preſſend. „Wenn

Kurt von Arning mich des Kindesmordes beſchuldigt, ſo habe

ich freilich nichts mehr zu ſagen.“

Ja, das Ungeheure war geſchehen! Thereſe, getrieben von

der Verzweiflung über den Verluſt ihres Kindes, von ihrer

Abneigung gegen den Schwager, ihrer Furcht vor ihm, die noch

beſtärkt wurde durch die unvorſichtigen Aeußerungen Ottos,

hatte den ſchwachen Kurt, der ja immer ſeine Entſchlüſſe plötz

lich zu faſſen pflegte, und überdies, wie wir wiſſen, an dem

mich anzuklagen?“ rief Otto
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Charakter des Bruders zu zweifeln anfing, dazu bewogen, den

jungen Arning wegen Raubes oder Mordes der kleinen Bea

trice zur Rechenſchaft zu ziehen. Seine längere Abweſenheit,

der Auſbruch des Zigeunerlagers trafen ſeltſam mit dem Ver

ſchwinden der kleinen Erbin zuſammen. Eine Magd aus Buch:

dorf hatte aus der Entfernung geſehen, wie Otto den ganzen

Inhalt ſeiner Börſe in die Hand einer Zigeunerin ſchüttete.

XIV. W. von Gieſebrecht.

Eine deutſche Geſchichte, welche zugleich wiſſenſchaftlich

probehaltig wäre und den Gebildeten des Volkes ein anziehen -

des und belehrendes-Leſebuch darböte, das iſt eine Aufgabe,

welche mehr als einmal verſucht, von Buchhändlern eifrig be

gehrt, doch bis jetzt ihre Löſung nicht gefunden hat. Wechſel

voll nicht nur, ſondern auch zeitweiſe faſt zerfallend und in wirrer

Zerſplitterung verkommend, iſt, wie das Geſchick des Volkes ſelbſt,

ſo auch ſeine Geſchichte. Um ſo mehr aber feſſelte in der Zeit

der Ohnmacht und Zerriſſenheit, feſſelt auch jetzt, nachdem ein

hohes Ziel erreicht iſt, unſeren Blick die Geſchichte der großen

einheitlichen Kaiſerzeit. Trotz der zeitlichen Entfernung berührt

ſie uns lebhafter als andere näherliegende Zeiträume, und woran

alles Streben unſerer Kaiſer endlich ſcheiterte, die Verbindung

des Partikularismus mit der römiſchen Prieſterherrſchaft, ſind

es nicht dieſelben Mächte, mit welchen auch in der Gegenwart

der aufſtrebende Genius des deutſchen Volkes zu ringen hat?

Der Geſchichtſchreiber der deutſchen Kaiſerzeit iſt Wilhelm

Gieſebrecht: in die weiteſten Kreiſe iſt ſein Buch gedrungen,

und ungewöhnlich ſtarke Auflagen erſchöpfen ſich ſo ſchnell, daß

man es bedauern möchte, weil dadurch die Vollendung des Werkes

immer wieder verzögert wird.*)

Gieſebrecht iſt ein Berliner Kind, geboren am 5. März

1814 als Sohn eines Profeſſors am Gymnaſium zum Grauen

Kloſter. In den Räumen der alten Franziskaner ſind jetzt die

Lehrſäle und die Wohnungen der Lehrer, und wie die klöſter

lichen Gänge und Höfe der Jugend einen Tummelplatz ge

währten, den man ſo mittelalterlich romantiſch in Berlin nicht

leicht vermuthen würde, das hat uns Gieſebrecht gar anmuthig

und anſchaulich geſchildert in den ſchönen, von lebhafteſter

Pietät erfüllten „Erinnerungen an Rudolf Koepke“ (Hiſt. Taſchen

buch, 5. Folge, II). Kindliche Verſuche in dramatiſcher Form

ſpielten da eine Hauptrolle, und in der Zeit der romantiſchen

Richtung war es ſchon damals die altdeutſche Ritterzeit, welche

die jugendlichen Gemüther vorzüglich erregte und begeiſterte;

ſchon in der Vorſchule hatte Franz Marggraff, ein Freund des

alten Jahn, die vaterländiſche Geſinnung mächtig angeregt und

genährt. Doch herrſchte in den ſpäteren Schuljahren und auch

noch in den erſten Studienjahren die Neigung zu literariſch

äſthetiſcher Beſchäftigung vor: zu geſchichtlichen Studien, end

lich zu voller Hingabe an dieſe Thätigkeit führte L. Rankes

damals in voller Friſche wirkende Lehrthätigkeit. Vorzüglich

den hiſtoriſchen Uebungen widmete damals Ranke die hingebendſte

Sorgfalt, beſonders nachdem er den Plan gefaßt hatte, die noch

ſehr vernachläſſigte Zeit der Ottonen unter ſeiner Leitung be

arbeiten zu laſſen. Die aus dieſen Uebungen hervorgegangenen

„Jahrbücher“ haben ungemein anregend gewirkt und ſind als

der eigentliche Ausgangspunkt der Rankeſchen Schule zu be

trachten.

Nichts ohne Prüfung hinnehmen, ſtets auf die urſprüng

lichen Quellen zurückgehen, ohne jede vorgefaßte Meinung jede

Zeit aus ſich ſelbſt verſtehen lernen, die Thatſachen mit mög

lichſter Vollſtändigkeit erforſchen, um darauf die Darſtellung zu

begründen, das ſind leitende Grundſätze dieſer Schule. Liegt

*) Es liegen davon bis jetzt vier Bände vor, im Verlage von

C. A. Schwetſchke und Sohn (M. Bruhn) in Braunſchweig er

ſchienen. Davon umfaßt Bd. I (in 4. Aufl.) die Entſtehung des deut

ſchen Reiches und das Kaiſerthum der Ottonen; Bd. II (in 4. Aufl.)

die Blüte des Kaiſerthums (1002–1056); Bd. III (in 3. Aufl.) das

Kaiſerthum im Kampfe mit den Päbſten (Heinrich IV und Heinrich V);

Bd. IV (1875 erſchienen) die Staufer und Welfen (1125–1152).

Leute aus anderen Ortſchaften wollten dieſelbe Zigeunerin ein

paar Stunden ſpäter mit einem Kind auf dem Arm erblickt

haben. Alle dieſe Gerüchte gelangten unglaublich raſch nach Buch

dorf, und die Polizei hatte wenig Schwierigkeit, Maida aus

findig zu machen, welche auch trotz ihrer verzweifelten Gegen

Deutſche Profeſſoren.

wehr verhaftet wurde. Die geraubte Kleine aber war und blieb

verſchwunden. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten
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die Gefahr nicht fern, in dem, was Grundlage ſein ſoll, das

Weſen der Sache zu erblicken und über dem Gerüſt das Ge

bäude ſelbſt zu vergeſſen, ſo hat doch, um von dem Meiſter

ſelbſt zu ſchweigen, gerade Gieſebrecht gezeigt, daß eine ſolche

Beſchränkung nicht zu dem Weſen der Schule gehört. Ueber

aus förderlich war der Verkehr in gemeinſamer wiſſenſchaftlicher

Arbeit mit G. Waitz, Dönniges, R. Wilmans, Siegfried Hirſch

und R. Koepke. Nur kurz hat dieſe Blütezeit gedauert; eine

Preisfrage über die Geſchichte Heinrichs I im Jahre 1834, bei

deren Löſung G. Waitz Sieger blieb, gab den erſten Anſtoß,

und ſchon 1836 löſte der Kreis ſich auf. Gieſebrecht beſtand

in dieſem Jahre die Prüfung als Lehramtskandidat und wurde

im folgenden als Adjunkt am Joachimsthalſchen Gymnaſium

angeſtellt. Zwanzig Jahre hat er hier pädagogiſch gewirkt und

dabei reiche Erfahrungen geſammelt, welche nicht verloren

waren, ſondern ſowohl der Kunſt der Darſtellung als auch der

Einwirkung auf das höhere Schulweſen in Baiern zu Gute ge

kommen ſind. Dem Lehramt und der Beaufſichtigung der

Alumnen eifrig obliegend, behielt doch Gieſebrecht Muße genug

übrig, um die begonnenen geſchichtlichen Studien fortzuſetzen und

zunächſt die von Ranke ihm zugetheilten Jahrbücher Ottos II

zu vollenden, welche 1840 erſchienen ſind. Sie zeichnen ſich in

der knappen Form annaliſtiſcher Erzählung doch durch lebhafte

und abgerundete Darſtellung aus. Im folgenden Jahre erſchie

nen ſeine „Annales Altahenses“, ein Verſuch, eine verlorene

Quellenſchrift des elften Jahrhunderts aus Anführungen ſpä

terer Schriftſteller herzuſtellen. Der hierauf verwandte Fleiß

und Scharfſinn fand eine glänzende Belohnung, als nach faſt

dreißig Jahren im Februar 1867 die lange vermißte Hand

ſchrift aufgefunden und Gieſebrechts Behauptungen in allen

weſentlichen Punkten beſtätigt wurden; ihm ſelbſt wurde die

Freude, dieſes wiedergefundene Denkmal der mittelalterlichen

deutſchen Geſchichtſchreibung in der großen Sammlung der Mo

numenta Germaniae herauszugeben. Jenes Büchlein erhielt

aber außerdem eine Abhandlung über die Kirchenſpaltung nach

dem Tode Nikolaus II (1061) und eröffnete damit die Reihe

der bahnbrechenden Unterſuchungen über die Zeit Gregors VII

und die ganze folgenſchwere Umgeſtaltung der römiſchen Kirche

durch ihn und ſeine Genoſſen, welche mit dem Verſuch, die

Weltherrſchaft zu gewinnen oder doch den deutſchen Kaiſer zu

ihrem gefügigen Diener zu machen, den Kampf entzündete, in

welchem Deutſchlands Macht zunächſt verblutete.

Die Frucht jener ausgezeichneten Leiſtungen war ein län

gerer Urlaub nebſt Unterſtützung zu einer italieniſchen Reiſe

(1843–45), unſchätzbar nicht nur, um reiches Material für

weitere Forſchung zu ſammeln, ſondern auch, um eine lebendige

Anſchauung von dem für unſere Geſchichte ſo wichtigen Lande

zu gewinnen und in voller Muße geſchichtlicher Forſchung ſich

widmen zu können.

Als eins der ſchönſten Ergebniſſe dieſes Aufenthaltes er

ſchien 1845 in einem Programm ſeines Gymnaſiums, Don Luigi

Toſti, dem Mönch von Monte Caſſino, gewidmet, die lateiniſch

geſchriebene Abhandlung über die literariſchen Studien in Ita

lien während der erſten Jahrhunderte des Mittelalters. In

ganz neuem Lichte wurde hier der früher überſehene Gegenſatz

Italiens zu den anderen Staaten des Weſtens dargeſtellt; wäh

rend in dieſen die Geiſtlichkeit zugleich lehrt und im Allein

beſitz gelehrter Bildung iſt, wirkt in Italien die alte Kultur

noch nach, die Geiſtlichkeit hat mit dem Unterricht nichts zu

ſchaffen und bleibt lange Zeit, theilweiſe überhaupt, in gelehrter

Bildung hinter den Laien zurück. Es iſt das eine ſehr frucht



reiche Wahrnehmung, durch welche viele auſfallende Erſcheinungen

ſich erklären, damals vollkommen neu, jetzt nach und nach zum

Gemeingut geworden.

Auch die „Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ hatte an

Gieſebrecht einen thätigen Mitarbeiter; ſie erlag aber dem Sturm

jahr 1848, welches auch ihn von der friedlichen Forſchung zu

politiſcher Thätigkeit führte. Wir unterlaſſen es, darauf einzu

gehen, und verweiſen nur auf die ſchon angeführten „Erinne

rungen an R. Koepke“, worin Gieſebrecht ſelbſt über die Stif

tung des „Patriotiſchen Vereins“ und die Wirkſamkeit beider

Freunde in demſelben berichtet. Die konſervative gut preußiſche

und gut deutſche Geſinnung mit gemäßigt liberaler Richtung,

welcher Gieſebrecht ſtets treu geblieben iſt, fand dort ihren leb

hafteſten Ausdruck. Mit anderen Abgeordneten des Vereins em

pfing auch Gieſebrecht die Frankfurter Kaiſerdeputation; auch an

den Erfurter Unionstag knüpften ſich noch Hoffnungen, dann

aber erſtickte die wachſende Reaktion alle freie politiſche Thätig

keit, und auch Gieſebrecht wandte ſich wieder ausſchließlich ſeinen

geſchichtlichen Studien zu, welche aber nach ſeinem eigenen Be

richt durch die Erfahrungen in dem bewegten Leben jener Tage

nicht wenig an Lebendigkeit und Klarheit gewonnen hatten.

Eine ſchon 1846 geſchloſſene glückliche Ehe gewährte ihm eine

angenehme Häuslichkeit, belebt durch gaſtlichen Verkehr mit alten

Studiengenoſſen und mitſtrebenden Freunden.

Die neubegründete „Allgemeine Monatſchrift“ zählte ihn

wieder zu ihren Mitarbeitern, und hier erſchien wieder eine

jener Arbeiten, durch welche neue oder doch erſt wenig ange

baute Gebiete von ihm erobert wurden. Es iſt die Unterſuchung

über die Vaganten und ihre Lieder, die fahrenden Dichter und

Sänger des Mittelalters, von denen viele und darunter einige

ſehr geniale lateiniſche Gedichte in rhythmiſcher Form uns er

halten ſind. J. Grimm hatte vor kurzem dieſem Gegenſtand

eine Abhandlung gewidmet, der nun hier in ſeinem ganzen Um

ſang durchforſcht und in ungemein anziehender und geſchmack

voller Darſtellung beleuchtet wurde. -

Sehen wir nun in allen dieſen Leiſtungen Gieſebrecht der

gelehrten Detailforſchung vollkommen gewachſen, niemals aber

in derſelben befangen, vielmehr mit dem weiterreichenden Blick

begabt, der in der Gelehrtenſtube durchaus nicht immer zu finden

iſt, ſo werden wir es ſehr natürlich finden, ja erwarten, daß er,

unbefriedigt von der Einzelforſchung, einer umfaſſenderen Auf

gabe ſeine volle Kraft zu widmen wünſchte.

Nicht minder aber trieb ihn auch ſeine lebhaft nationale

Geſinnung dazu, das Bild der großen Kaiſerzeit, wie es ſich

ihm aus ſeinen Forſchungen geſtaltet hatte, auch denjenigen

Kreiſen zugänglich zu machen, welchen die gelehrten Arbeiten

fremd blieben. War doch in jenem traurigen Zeitraum ge

täuſchter Hoffnungen die Beſchäftigung mit den glänzenderen

Zeiten unſerer Vorzeit die Zuflucht, welche auch die Hoffnung

auf eine beſſere Zukunſt trotz alledem noch aufrecht hielt! Und

wer möchte leugnen, daß die in den letzten Jahrzehnten ſo

eifrig gepflegte Beſchäftigung mit der deutſchen Geſchichte ohne

Einwirkung geblieben ſei auf die Neugeſtaltung Deutſchlands?

Schon wirkten in weiteſten Kreiſen Rankes Reformations

geſchichte und Häuſſers Geſchichte der neueren Zeit. Nur die

alte Kaiſergeſchichte war noch unvertreten durch eine gleich

dieſen populäre Darſtellung; weder F. v. Raumer nach Stenzel

hatten das ganze Gebiet umfaßt, und gerade die ſo wichtige,

alle Keime der Folgezeit enthaltende Zeit der Ottonen war

in dieſer Richtung noch ganz vernachläſſigt. Eine ſolche um

faſſende, einheitliche Darſtellung zu ſchaffen, ſetzte nun Gieſe

brecht als höchſte Aufgabe ſich vor; hauptſächlich die gleich

zeitigen Schriftſteller ſelbſt reden zu laſſen, eine anſprechende

Darſtellung ohne alles gelehrte Beiwerk zu geben, war urſprünglich

ſein Plan, und als Probe erſchien ein Stück in der Allgemeinen

Monatſchrift. Allein während der Ausarbeitung veränderte ſich

der Plän; der 1855 erſchienene erſte Band iſt vollkommen ſelbſt

ſtändig durchgearbeitet und bringt nach jedem größeren Ab

ſchnitt die Ueberſicht der Quellen und der Literatur nebſt kurz

gefaßten Anmerkungen zur Rechtfertigung ſeiner Darſtellung.

Anfängern vorzüglich ſollte dadurch die Handhabe geboten wer

den, zu eigenem Studium vorzudringen, und dieſer Zweck iſt

vollkommen erreicht, aber nicht für Anfänger allein. Auf den

Werth des ganzen Werkes näher einzugehen, iſt hier weder

der Ort noch der Raum; laut zeugt dafür zunächſt der äußere

Erfolg. Nur das ſei hier hervorgehoben, daß die ſo anhal

tende und ernſtliche Beſchäftigung mit jenem Zeitraum es dem

Verfaſſer ermöglicht hat, eine große Fülle von Perſönlichkeiten,

die faſt nur als Namen durch die Geſchichtsbücher zu wandern

pflegten, mit Fleiſch und Blut auszuſtatten, daß Einrichtungen

und Tendenzen, vorzüglich in den damals ſo überwiegend wich:

tigen kirchlichen Bewegungen, mit lebensvoller Wahrheit uns

entgegentreten und nicht ſelten helles Licht Perſonen und Ver

hältniſſe beleuchtet, von denen bis dahin nur weſenloſe Umriſſe

erſchienen waren. Alles wird belebt von einer wohlthuenden Wärme

vaterländiſcher Geſinnung, und allgemein war nach dem Er

ſcheinen des erſten Bandes die Freude über dieſe ſchöne Gabe.

In Berlin erhielt der Verfaſſer den für das beſte deutſche Ge

ſchichtswerk ausgeſetzten großen Preis, und 1857 wurde ihm

die hiſtoriſche Profeſſur in Königsberg übertragen.

Er eröffnete dieſelbe mit einem Vortrag über die Ent

wicklung der modernen deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft, welcher

auch die Grundſätze ſeines eigenen hiſtoriſchen Schaffens mit

großer Klarheit darlegt. Hier waren nun neue Aufgaben zu

löſen, Vorleſungen auszuarbeiten; namentlich verſammelten auch

die hiſtoriſchen Uebungen, bei deren Leitung ihm ſeine päda

gogiſche Erfahrung zu ſtatten kam, einen bedeutenden Kreis

eifriger Schüler um ihn. Aber die Kaiſergeſchichte erlitt da

durch den erſten Stoß, nachdem ſchon die Veränderung und

Erweiterung des Planes die Vollendung innerhalb kurzer Zeit

und des anfangs beabſichtigten mäßigen Umfanges unmöglich

gemacht hatte. Für die neuen Auflagen wird ſtets die er

ſtaunlich anſchwellende monographiſche Literatur mit größter

Gewiſſenhaftigkeit durchgearbeitet, und ſo dankenswerth und

fruchtreich dieſe Arbeit für den Forſcher iſt, wir müſſen leider

die Befürchtung theilen, welche der Verfaſſer in der Vorrede

zur vierten Auflage ausſpricht, daß die Vollendung des Werkes

zweifelhaft geworden iſt. Bis zum Tode Konrads III (1152)

iſt es vorgerückt, die ganze überreiche Zeit der gewaltigſten

Staufer iſt noch rückſtändig.

Nach erfolgreicher Wirkſamkeit in Königsberg wurde

Gieſebrecht 1862 nach München berufen. Sehr bedenklich er

ſchien es, die Stelle des aus Baiern ſcheidenden H. v. Sybel

einzunehmen, nicht allen gefiel es, und faſt unglaublich erſchien

es, daß Gieſebrecht werde durchführen können, was er ſehr

entſchieden ausſprach, nämlich auch in dieſer Stelle ſeiner ſtark

betonten preußiſchen Geſinnung keinen Augenblick untreu zu

werden. Doch iſt es ihm gelungen, wenn auch nicht ohne An

ſechtungen; den inneren Parteien fernbleibend, der Arbeit in

jeder Richtung eifrig obliegend, befeſtigte er ſeine Stellung

immer mehr und wurde 1865 durch die Verleihung des Ordens

der bairiſchen Krone und des Adels ausgezeichnet. Von den

Klerikalen anfangs faſt als Bundesgenoſſe betrachtet wegen der

ſympathiſchen Darſtellung des Wirkens der Kirche im frühern

Mittelalter, von anderer Seite verketzert wegen der günſtigen

Auffaſſung des mit Unrecht als Pfaffenknecht verſchrieenen

Kaiſers Heinrich II, iſt Gieſebrecht durch die Darſtellung der

Kämpfe Heinrichs IV und ſeiner Nachfolger von gut kaiſer

lichem Standpunkt mit dem unverhüllten Haſſe der Schwarzen

belohnt worden, während mit dem hervorragendſten Vertreter

katholiſcher Wiſſenſchaft in München, mit Döllinger, auf gegen

ſeitige Hochachtung begründete Freundſchaft ihn verbindet. . .

Im Jahre 1870 zum Rektor gewählt, eröffnete er ein

Amtsjahr durch eine Rede über den Einfluß der deutſchen

Hochſchulen auf die nationale Entwicklung, welche mit anderen

zuſammen 1871 in der Sammlung „Deutſcher Reden“ er

ſchienen iſt. Schon war damals der Franzoſenkrieg entbrannt

welcher in München viele wieder zuſammenführte, die das

ſchwere Jahr 1866 getrennt hatte. Viele alte Gegenſätze ve“

ſchwinden in der ganz neuen Geſtaltung der Verhältniſſe, und

in dem gemeinſamen Widerſtand gegen die finſteren Mächte

welche die Blüte des neuerſtandenen deutſchen Reiches be

drohen, finden auch alte Widerſacher ſich jetzt vereinigt. An

den einheimiſchen Angelegenheiten iſt Gieſebrecht näher g”
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treten durch die Aufnahme in die neuerrichtete oberſte Schul

behörde mit der Ernennung zum Geheimen Rath; viel und

lange hatte er auf die Mängel des höheren Unterrichtsweſens

hinzuweiſen Veranlaſſung gefunden, und dem ernſtlichen Be

ſtreben zur Hebung deſſelben durfte er ſeine Mitwirkung nicht

entziehen.

Auch ſonſt hat die Wucht der Geſchäfte ſich gemehrt.

Jährlich im Herbſt verſammelt ſich in München die hiſtoriſche

Kommiſſion, die Schöpfung des Königs Max und L. Rankes.

Freudig begrüßen ſich und die Münchener Kollegen die Ver

treter der Geſchichte an verſchiedenen deutſchen Hochſchulen, aber

die dauernde Laſt der Geſchäftsführung ruht auf Gieſebrecht,

als dem Sekretär, welcher ſie mit größter Pünktlichkeit beſorgt.

Auch in die neubegründete Centraldirektion für die Heraus

gabe der Monumenta Germaniae iſt Gieſebrecht als Vertreter

der Münchener Akademie eingetreten und für die Perthesſche

Heeren und Ukert begründeten „Europäiſchen Staatengeſchichte“

übernommen, eines Unternehmens, welches ſowohl in den Motiven,

aus denen es hervorging, als auch in ſeinen Schickſalen mit

der Geſchichte der Kaiſerzeit große Verwandtſchaft hat. -

So mehren ſich die Anforderungen, welche bedingt ſind

durch die hervorragende Stellung, die nur durch eigene Kraft

und Tüchtigkeit Gieſebrecht zu Theil geworden iſt. Man wendet

ſich von allen Seiten an ihn, weil man weiß, daß es ihm

ſtets nur um die Sache, nicht um Nebenrückſichten zu thun iſt.

Keine äußere Ehrenbezeugung hat in ſeinem Benehmen eine

Aenderung hervorgebracht; er bleibt nach wie vor der ſchlichte

deutſche Gelehrte, der Freund ſeiner Genoſſen, vor allem der

treue wohlmeinende Freund der jüngeren ſtrebenden Generation,

welche ſich vertrauensvoll ihm anſchließt. Eine feſte Geſund

heit und erſtaunliche Arbeitskraft machen es ihm möglich, auch

vielerlei Aufgaben zu bewältigen, möchten ſie ihm auch noch

Buchhandlung hat er endlich auch die Redaktion der einſt von die Vollendung der Kaiſergeſchichte gelingen laſſen!

Berkehr und Verkehrsmittel der Reichspoſt.

I.

Mit der fortſchreitenden Verbeſſerung und Entwicklung der

Verkehrsmittel und mit Vervielfältigung der Verkehrsſtraßen

zu Waſſer und zu Lande, beſonders ſeit Erbauung von Eiſen

bahnen und Einrichtung regelmäßiger Dampfſchifffahrten hat

ſich auch die älteſte, vornehmſte und ausgedehnteſte Verkehrs

anſtalt, die Poſt, fort und fort weiter entwickelt und ausgebildet.

In den Ländern, deren Poſtverwaltungen die niedrigſten

Brieftaxen haben, iſt naturgemäß der Poſtverkehr ein regerer

und bedeutenderer als da, wo die Poſt als „melkende Kuh“

betrachtet wird und man lediglich darauf ausgeht, aus dem

Poſtregal mit Hilfe hoher Brieftaxen für den Staatsſäckel mög

lichſt große Ueberſchüſſe zu erzielen. So hat England, das be

reits ſeit dem Jahr 1840 den Vortheil einer einheitlichen

niedrigen Brieftaxe genießt, gegenwärtig von allen Ländern der

Erde, ſo weit dieſelben überhaupt ein geregeltes Poſtweſen be

ſitzen, den größten Poſtverkehr; dort entfallen auf den Kopf

der Bevölkerung pro Jahr durchſchnittlich 28,47 Briefe. In

Frankreich hingegen, welches im internen wie im internationalen

Verkehr bis heute verhältnißmäßig hohe Taxen aufrecht erhalten

hat, iſt der Poſtverkehr ein um mehr als die Hälfte geringerer

als der des Nachbarſtaates. Auf je einen Einwohner Frank

reichs kommen jährlich nur 9 Briefe.

Die deutſche Reichspoſt, zu der bekanntlich außer Baiern

und Württemberg ſämmtliche deutſche Bundesſtaaten gehören,

hat nächſt Großbritannien von allen Poſtverwaltungen den ab

ſolut ſtärkſten Verkehr aufzuweiſen. In den folgenden Zeilen ſoll

der Verſuch gemacht werden, dem Leſer vom Verkehr und den

Verkehrsmitteln der deutſchen Reichspoſt ein anſchauliches Bild

zu entwerfen und zwar auf Grund der im kaiſerlichen General

poſtamt zu Berlin aufgeſtellten Statiſtik der deutſchen

Reichspoſtverwaltung für das Jahr 1874.

Die Geſammtſtückzahl der durch die Reichspoſt im Jahre

1874 überhaupt beförderten Sendungen ergibt die rieſige Summe

von 962,394,602 Sendungen oder, was daſſelbe ſagen will,

im Laufe des Jahres 1874 ſind durch die Hände der

Reichspoſt gegangen täglich durchſchnittlich 2,636,698, ſtündlich

109,863 und in der Minute 1832 Stück Poſtſendungen. Im

Jahre 1873 ſind befördert worden 878,211,647 Sendungen;

mithin iſt der Verkehr im Jahre 1874 gegen 1873 um

84,182,955 Stück oder um 9,56 Prozent geſtiegen.

Gegenüber den Betriebsergebniſſen der deutſchen Eiſen

bahnen vom Jahre 1874, in welchem faſt ſämmtliche Bahn

verwaltungen mehr oder weniger über Abnahme des Ver

kehrs und, damit im Zuſammenhang ſtehend, über Verminde

rung der Einnahmen Klage zu führen Urſache gehabt haben,

wie in Anbetracht der ungünſtigen Zeitverhältniſſe, die, durch

den „großen Krach“ herbeigeführt, ihre erſchlaffende und nieder

drückende Einwirkung auf Handel nnd Induſtrie noch bis zum

Augenblick geltend machen, verdient das von der Reichspoſt er

zielte Ergebniß in der That ein großartiges genannt zu werden.

XII. Jahrgang. 17. f."
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Zu derſelben Zeit, als ſich die Eiſenbahnverwaltungen durchweg

gezwungen ſahen, ihre Frachtſätze um 20 Prozent zu erhöhen,

war die Reichspoſt in der Lage, ihren ohnehin ſchon niedrigen

Portotarif für Packet- und Geldſendungen um 100 bis 600

Prozent ermäßigen zu können.

Der bei weitem größte Theil aller Poſtſendungen gehört

der Klaſſe der Briefſendungen, der kleinere Theil der Klaſſe der

Päckerei- und Geldſendungen an. Im Poſtbetrieb werden näm

lich ſämmtliche Sendungen in zwei große Klaſſen getheilt, in

Briefſendungen und in Päckerei- und Geldſendungen. Zu der

erſteren gehören: gewöhnliche und eingeſchriebene Briefe, Poſt

karten, Druckſachen, Waarenproben, Poſtauftragsbriefe, Poſt

anweiſungen, Poſtvorſchußbrieſe und Zeitungen ſo wie außer

gewöhnliche Zeitungsbeilagen, während zu der letzteren Packete

ohne Werthangabe, ſolche mit Werthangabe, eingeſchriebene

Packete und Briefe mit Werthangabe gerechnet werden.

Unter den 962,394,602 Poſtſendungen von 1874 be

finden ſich 902,846,503 Briefſendungen und 59,548,099 Päckerei

und Geldſendungen oder, nach Prozenten ausgedrückt, auf 93,3

Briefe kamen 6,7 Packete und Gelder.

Sehen wir zunächſt zu, aus welchen einzelnen Summen

und Unterabtheilungen ſich die 902 Millionen Briefſendungen

zuſammenſetzen, ſo ergeben ſich folgende Reſultate:

Das älteſte und gebräuchlichſte, wenn auch nicht das ein

fachſte und am wenigſten koſtſpielige Korreſpondenzmittel, der

Brief, der der ganzen großen Abtheilung gleichſam als Vater

und Stammhalter den Namen gegeben hat, nimmt die erſte

Stelle von allen ein mit 483,086,776 Stück. 483 Millionen

Briefe! In der That eine ungeheure Summe!

Nächſt den Briefen fällt den gleichfalls unter die Brief

ſendungen gezählten Zeitungen der Löwenantheil zu. Es ſind

im ganzen befördert worden 259,222,176 einzelne Zeitungs

nummern und 6,563,458 außergewöhnliche Zeitungsbeilagen,

in Summa 265,785,634 in die Kategorie der Zeitungen ge

hörige Sendungen. Gegen das Jahr 1873 hat bei den erſteren

eine Steigerung von über 11 Millionen Stück, gleich 44 Pro

zent, ſtattgefunden; die Zahl der letztgenannten dagegen iſt von

2,300.000 auf 6,563,000, alſo um beinahe 200 Prozent ge-,

ſtiegen. Es hat dies ſeinen Grund in einer mit dem 1. Ja

nuar 1874 in Kraft getretenen bedeutenden Portoermäßigung

für Zeitungsbeilagen.

Die Zahl der Druckſachen, welche an dritter Stelle

folgen, beträgt 75,788,394 Stück. In die Abtheilung Druck

ſachen ſind ſämmtliche Kreuzbandſendungen, gedruckte Handels

cirkulare, offene Karten, Bücherbeſtellzettel, Bücherpackete 2c. ein

gereiht. Gegen das Vorjahr ergibt ſich eine Steigerung von

6% Millionen Stück.

Es folgen die Poſtkarten, die vom Publikum auch noch

vielfach mit dem früheren Namen Korreſpondenzkarten benannt

werden. Dieſes einfachſte und bequemſte Mittel für den gegen

ſeitigen ſchriftlichen Verkehr, eine erſt wenig Jahre alte Erfin



dung, hat ſich in allen Kreiſen des Publikums ungemein raſch

Eingang zu verſchaffen gewußt. Beſonders ſeitdem der urſprüng

lich in gleicher Höhe wie für einfache Briefe feſtgeſetzte Porto

ſatz von 1 Sgr. auf die Hälfte herabgeſetzt worden iſt, hat man

angefangen, einen immer ausgedehnteren Gebrauch von der

Poſtkarte zu machen. Daß auch das Mißtrauen und die Furcht,

die anfangs viele vor der Oeffentlichkeit der Poſtkarte hegten,

ſich immer mehr verliert, darüber gibt uns die Statiſtik den

beſten Aufſchluß. Dieſelbe weiſt für das Jahr 1873 nach

26,948,267, für das Jahr 1874 dagegen 45,833,045 Stück

Poſtkarten. Das letzte Jahr übertrifft das vorhergegangene ſo

mit um rund 19 Millionen Stück, das iſt 70 Prozent.

Auch die in der Abtheilung Poſtanweiſungen nachge

wieſenen Zahlen ergeben mit 21,656,426 Stück gegen das Vor

jahr 1873 ein Mehr von 7,645,000 Stück, gleich 54 Prozent.

Dieſe bedeutende Verkehrsſteigerung auf dem Gebiete der Poſt

anweiſungen hat allerdings ihren Grund zum Theil in einer

mit Anfang des Jahres 1874 eingetretenen veränderten Be

handlungsweiſe der Poſtvorſchüſſe – jeder vom Empfänger

eingelöſte Poſtvorſchußbetrag wird dem Abſender von der Be

ſtimmungs-Poſtanſtalt mittelſt Poſtanweiſung übermittelt – zu

ſuchen; zum größeren Theil iſt ſie jedoch auf den Umſtand zu

rückzuführen, daß der Gebrauch der Poſtanweiſung anſtatt der

veralteten ſchwerfälligeren Form des Geldverſandts in Geld

briefen ein immer allgemeinerer und ausgedehnterer wird. Wie

es die Miſſion der Poſtkarte iſt, den gewöhnlichen Brief zu er

ſetzen, ſo iſt es die Miſſion der Poſtanweiſung, für den Zwil

lingsbruder des Briefes, den Geldbrief, Erſatz zu gewähren.

Die Waarenproben, welche nach den Poſtanweiſungen

folgen, ſind mit 6,522,477 Stück vertreten.

Poſtvorſchußbriefe ſind 3,208,590 Stück befördert

worden.

Die Zahl der Poſtauftragsbriefe endlich beläuft ſich

auf 965,161 Stück. Das Inſtitut der Poſtauftragsbriefe iſt

ein verhältnißmäßig neues und aus dieſem Grunde bis jetzt

nur in den Kreiſen der Geſchäftswelt genügend bekanntes und

angewandtes. Es iſt hier nicht der Ort, die Vortheile näher

auseinander zu ſetzen, welche der Poſtauftrag bei Einziehung

kleinerer Baarbeträge gegenüber anderen Einrichtungen gewährt;

doch möchte Verfaſſer die geehrten Leſer auf dieſes einfachſte

Mittel, ohne große Unkoſten Forderungen auf Wechſel, Rech

nungen, Quittungen c. einzuziehen, hierdurch aufmerkſam ge

macht haben. -

Die eben angeführten acht Zahlenreihen ſtellen den Ge

ſammtbriefverkehr der Reichspoſt im Jahre 1874 dar.

Die Geſammtſumme der Päckerei- und Geldſendungen

im Betrage von 59,548,099 Stück wird durch folgende Einzel

ſummen gebildet: Packete ohne Werthangabe und eingeſchriebene

Packete 41,971,232 Stück, Packete mit Werthangabe 3,353,962

Stück, Briefe mit Werthangabe 14,222,905 Stück. Die Zahl

der Packete ohne Werthangabe iſt geſtiegen von 36,589,147

Stück im Jahre 1873 auf 41,971,232 Stück im Jahre 1874;

es hat mithin eine Steigerung des Packetverkehrs um 5,382,085

Stück oder um 15 Prozent ſtattgefunden. Die bedeutende Zu

nahme findet ihre Erklärung in der ſchon oben erwähnten, ſeit

dem 1. Januar 1874 eingetretenen Ermäßigung des Porto

tarifs für Packet- und Geldſendungen.

Der Geſammtbetrag des durch die Poſt vermittelten Geld

verkehrs beziffert ſich auf die ungeheure Summe von

4,916,919,265 Thlrn. Die deutſche Poſt iſt demnach unbe

ſtritten der größte Bankier der Erde. Von dieſer Summe ent

fallen auf Briefe mit Werthangabe 3304 Millionen Thlr, auf

Packete mit Werthangabe 1311 Millionen Thlr, auf Poſtan

weiſungen 249 Mill. Thlr., auf Poſtauftragsbriefe 34 Mill.

Thr, und auf Poſtvorſchußſendungen 19 Mill. Thlr.

Die Geſammtzahl der mit den Poſten beförderten Per

ſonen hat 4,938,533 betragen. Bei der Perſonenbeförderung

tritt mit jedem Jahre ein nicht unerheblicher Rückgang ein.

Die fortwährende Erweiterung des deutſchen Eiſenbahnnetzes,

mit welcher die Aufhebung von Perſonenpoſtkurſen in genauer

Verbindung ſteht, kann ſelbſtverſtändlich auf den in Rede ſtehen
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den Zweig des Poſtbeförderungsdienſtes nicht ohne Einwirkung

bleiben.

Nachdem im Vorſtehenden eine Ueberſicht über den Ge

ſammtverkehr der Reichspoſt in großen allgemeinen Grundzügen

gegeben worden iſt, ſollen nunmehr einzelne wichtige und für

den Laien beſonders intereſſante Seiten des Poſtverkehrs näher

beleuchtet werden. Durch die bis jetzt angeführten Zahlen iſt

die Geſammtleiſtung der Poſt in den verſchiedenen Abtheilun

gen des Beförderungsdienſtes dargeſtellt; die einzelnen Sen

dungen ſind, nach beſtimmten Gattungen geordnet, lediglich in

ihrer Eigenſchaft als Verſendungsgegenſtände betrachtet worden,

ohne daß dabei Rückſicht auf die weiteren Unterſcheidungs

merkmale derſelben genommen worden wäre.

Der geſammte Poſtverkehr zerfällt naturgemäß in einen

inländiſchen – Verkehr der Reichspoſtanſtalten untereinander

– einen ausländiſchen – Verkehr der Reichspoſt mit allen

nicht zur Reichspoſt gehörigen Ländern (auch der Verkehr mit

Baiern und Württemberg gehört zum ausländiſchen) – und

einen Durchgangsverkehr – Verkehr der ausländiſchen

Poſtverwaltungen untereinander, welcher ſeinen Weg durch das

Gebiet der Reichspoſt nimmt. Dem entſprechend unterſcheidet

man Sendungen des Inlands-, des Auslands- und des Durch

gangsverkehrs.

Trennen wir den Geſammtverkehr in der vorſtehend an

gegebenen Weiſe, ſo ſtellt ſich heraus, daß der inländiſche den

ausländiſchen und den durchgehenden Verkehr bei weitem über

wiegt. Von 595 Millionen wirklichen Briefſendungen (Zeitun

gen, Poſtanweiſungen und Poſtvorſchußbriefe ſind hier nicht

mit einbegriffen), die von der Reichspoſt 1874 befördert wurden,

gehörten 481 Millionen (80,9 Prozent) dem Inlands-, 1O2

Millionen (17,3 Prozent) dem Auslands- und 11 Millionen

(1,8 Prozent) dem Durchgangsverkehr an. Der Päckerei- und

Geldſendungsverkehr bewegte ſich mit 92,6 Prozent im Inlands-,

mit 7,1 Prozent im Auslands- und mit nur 0,3 Prozent im

Durchgangsverkehr.

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Verkehr zwi

ſchen nahe gelegenen Orten und Gegenden ein regerer und um

fangreicherer ſein muß, daß er dagegen mit Zunahme der Ent

fernung abnimmt. Nach genauen Ermittelungen, die bezüglich

des Packet- und Geldverkehrs angeſtellt ſind, iſt die Hälfte, 5O

Prozent, aller Packete und Geldbriefe nach dem 10meiligen Um

kreiſe der Aufgabepoſtanſtalt beſtimmt; weitere 41 Prozent be

wegen ſich im Kreiſe von 10 und 50 Meilen, und nur 9 Pro

zent überſchreiten die Grenze von 50 Meilen.

Dieſelben Reſultate ſtellen ſich bezüglich des Briefverkehrs

heraus. Es dürfte in dieſer Beziehung von beſonderem Inter

eſſe ſein, zu erfahren, welche Ausdehnung der Verkehr der

Reichspoſt mit den einzelnen ausländiſchen Poſtverwaltungen

abgehend und ankommend hat.

Die Zahl der abgehenden, d. h. der bei Reichspoſt

anſtalten nach anderen Ländern aufgelieferten Briefe hat 52

Millionen Stück betragen. Davon haben, nach der Geſammt

ſtückzahl ohne Berückſichtigung der Bevölkerungszahl geordnet,

die meiſten Briefe erhalten: Baiern, Oeſterreich-Ungarn und

Württemberg, demnächſt Frankreich, Großbritannien, die Schweiz,

Rußland, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Holland,

Belgien, Dänemark, Italien, Schweden, Luxemburg, Norwegen,

Spanien, Rumänien e. Nach Baiern ſind nämlich 11,382,660

Briefſendungen zur Abſendung gelangt, nach Rumänien 134,658.

Wird die Einwohnerzahl der Zahl der Briefſendungen gegen

über geſtellt, ſo ergibt ſich folgende von der obigen vielfach ab

weichende Reihenfolge: Württemberg, Baiern, Luxemburg, Oeſter

reich-Ungarn, die Schweiz, Holland, Dänemark, Belgien, Schwe

den, Norwegen, Frankreich, Großbritannien, Vereinigte Staaten

von Nordamerika, Rußland, Rumänien, Italien, Spanien. Je

ein Bewohner Württembergs hat 3,2 Briefe, je ein Bewohner

Spaniens 0,01 Briefe aus dem deutſchen Reichspoſtgebiet durch

ſchnittlich jährlich erhalten.

Bezüglich der ankommenden, d. h. der aus fremden

Ländern bei Reichspoſtanſtalten eingegangenen Briefe trifft an

nähernd daſſelbe Verhältniß wie für die abgehenden zu. Die

Zahl derſelben erreicht die Höhe von rund 50 Millionen. Die

-
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Zahl der abgegangenen Sendungen iſt faſt durchweg eine

größere als die der angekommenen. Nur im Verkehr mit Groß

britannien, Holland und den Vereinigten Staaten von Nord

amerika tritt der umgekehrte Fall ein, daß weniger Briefe aus

dem Reichspoſtgebiete nach dort abgeſchickt als von da einge

gangen ſind. Aus dieſer von der Statiſtik bewieſenen Thatſache

muß gefolgert werden, daß die deutſche Nation neben der

engliſchen, holländiſchen und amerikaniſchen die meiſten Briefe

ſchreibt.

Nach ſämmtlichen überſeeiſchen Ländern, ausgeſchloſſen die

Vereinigten Staaten von Nordamerika, ſind 466,000 Briefe

abgeſandt worden, eingegangen von denſelben ſind 477,000

Briefe. Der Briefverkehr zwiſchen der Reichspoſt und den Ver

einigten Staaten von Nordamerika, welcher durch die Summen

von 2,244,000 abgehenden und 3,771,000 ankommenden Briefen

dargeſtellt wird, übertrifft demnach den Verkehr mit allen an

deren überſeeiſchen Ländern um das Fünf- beziehungsweiſe Acht

fache. Die nach Millionen zählenden deutſchen Landsleute,

welche jenſeits des Ozeans innerhalb der Vereinigten Staaten

entweder in den großen Handelsſtädten des Oſtens oder an den

Grenzen der Civiliſation tief im Weſten oder an den Ufern

der umfangreichen fünf Seen des Nordens ihr Daheim gefunden

haben und von denen wohl viele dieſe Zeilen zu Geſicht bekommen

werden, können aus denſelben am beſten erſehen, wie ſehr ſie immer

noch am Vaterland, am theuren, hängen. Denn die Mehrzahl

aller mit den Vereinigten Staaten gewechſelten Briefſchaften

beſteht aus Familienbriefen und Zeitungspacketen, die den Lie

ben in der Ferne Neuigkeiten jeder Art übermitteln ſollen, und

nur zum kleineren Theil aus Geſchäftsbriefen.

Ueberhaupt muß es auffällig erſcheinen, daß der Verkehr

der deutſchen Nation mit den Nationen germaniſcher Abkunft

ein um vieles bedeutenderer iſt als der mit den Völkern romani

ſchen und ſlawiſchen Urſprungs. Nächſt den zum dritten Theil

rein deutſchen Ländern der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie

unterhalten, wie wir oben gezeigt haben, die Schweiz, die

Niederlande, Dänemark, Schweden, Norwegen und Großbritan

nien einen weit regeren Briefverkehr mit Deutſchland als Frank

reich, Rußland, Rumänien, Italien und Spanien. Die gegen

ſeitige Stammverwandtſchaft kann ſich offenbar auch hierin nicht

verleugnen.

Im Durchgangsverkehr hat die Reichspoſt 1874 11 Mil

lionen Briefe im Einzelverkehr und 17 Millionen Briefe in

geſchloſſenen Packeten befördert. -

Der Auslands- und Durchgangsverkehr der Poſt bewegt

ſich faſt ausſchließlich auf den großen, Deutſchland zahlreich

durchſchneidenden Eiſenbahnlinien, auf welchen ſich auch ſonſt

der internationale Verkehr bewegt. Solche Linien ſind beiſpiels

weiſe nach Oeſterreich-Ungarn hin die Routen Leipzig-Plauen

Eger, Dresden-Bodenbach-Prag, Breslau-Oderberg-Wien; nach

Rußland Bromberg- Inſterburg-Eydtkuhnen, Thorn-Otloczyn

Warſchau, Breslau - Oswiecim-Lemberg; für Dänemark, Schwe

den und Norwegen Berlin-Stettin, Hamburg-Kiel. Am groß

artigſten jedoch tritt der Poſtverkehr mit dem Ausland auf der

Eiſenbahnlinie zwiſchen Köln und Verviers zu Tage. Dieſe

Strecke paſſirt der geſammte Verkehr von und nach Belgien,

Großbritannien, Spanien, Portugal, wie ein großer Theil des

Verkehrs von und nach Frankreich, Nord- und Südamerika,

Aſien, Auſtralien c.

Vorausſichtlich wird ſich der ausländiſche Briefverkehr, der

bis in die neueſte Zeit durch hohe Taxen niedergehalten wurde,

in den nächſten Jahren eines bedeutenden Zuwachſes zu er

freuen haben, und zwar wird dieſe Steigerung durch die jüngſte

und genialſte Schöpfung des deutſchen Generalpoſtmeiſters, die

Gründung des Allgemeinen Poſtvereins, hervorgerufen werden.

Seit dem 1. Juli 1875, mit welchem Tage der in der

Geſchichte der Kultur epochemachende Weltpoſtvertrag ins Leben

getreten iſt, iſt für die Korreſpondenz nach allen zum Allge

meinen Poſtverein gehörenden Ländern, das iſt nach ſämmt

lichen Ländern Europas, nach den Vereinigten Staaten von

Nordamerika, nach dem aſiatiſchen Rußland und der aſiatiſchen

Türkei, nach Aegypten mit Nubien und dem Sudan, Algerien,

den Azoren, den Canariſchen Inſeln, Madeira, Marokko und

den ſpaniſchen Beſitzungen an der Nordküſte von Afrika, eine

gleich hohe Brieftaxe, welche für Poſtkarten 10 Pfennige, für

den bis 15 Gramm ſchweren Brief 20 Pfennige, für je 50 Gramm

Druckſachen, Waarenproben und Geſchäftspapiere 5 Pfennige be

trägt, feſtgeſetzt worden.

Der Auslands- und Durchgangsverkehr für Päckerei- und

Geldſendungen iſt ein im Verhältniß zum Briefverkehr ſehr

geringfügiger. Insgeſammt ſind überhaupt 6 Millionen Stück

Packete und Geldbriefe befördert worden. Von dieſen 6 Mil

lionen entfallen auf den Verkehr mit Baiern, Württemberg und

Oeſterreich 4,342,000 Sendungen, ſo daß für den Verkehr mit

allen übrigen Ländern nur wenig über 1% Millionen Stück

Packete und Geldſendungen übrig bleiben. Dieſe niedrigen Er

gebniſſe kommen daher, daß das Packetporto nach allen fremden

Ländern, in welchen ſich die Poſt nicht mit der Beförderung

von Packeten befaßt – und das iſt die Mehrzahl aller Poſt

verwaltungen – durchweg ein verhältnißmäßig ſehr hohes iſt,

daß auch die wegen Verpackung, Adreſſirung, Verſteuerung c.

beſtehenden Vorſchriften die Verſendung von Packeten nach dem

Ausland erſchweren und daß ferner der internationale Geldver

kehr faſt ausſchließlich durch Wechſel und Anweiſungen, welche

anſtatt in Geldbriefen in Einſchreibebriefen zur Verſendung ge

langen, nicht wie bei uns im Wege der Baarzahlung ausge

glichen wird.

Doch von der Abſchweifung nach dem Auslande wieder

zurück nach dem Inlande. Der Verkehr innerhalb des Reichs

verkehr der Reichspoſt zu beſchäftigen haben.

poſtgebietes verdient als der großartigere noch in mancher Hin

ſicht einer näheren Betrachtung unterzogen zu werden. Wir

werden uns deshalb im folgenden Artikel mit dem Inlands

H. K.

Eine Reiſeerinnerung aus Tunis.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Zu den Bilde auf S. 269.)

Sie wünſchen, geehrter Herr Redakteur, von mir einige

Begleitworte zu dem Leinweberſchen Bilde: „Beſuch deutſcher

Frauen in einem Harem zu Tunis“. Es ſind nun allerdings

ſchon ſechs Jahre verfloſſen, ſeit ich mit meinem verſtorbenen

Manne Tunis und die Ruinen von Karthago beſuchte; aber

der Aufenthalt daſelbſt ſteht noch ſo lebhaft vor meinem geiſtigen

Auge, daß ich gerne Ihrem Wunſche nachkommen will, zumal

mich bei der Erinnerung Briefe unterſtützen, welche ich damals

über unſere Reiſe in die Heimat ſchrieb.

Ich weiß nun freilich nicht, wer Herrn Leinweber bei

ſeiner Darſtellung unterſtützte, denn er ſelbſt kann unmöglich

die Intimitäten des Haremlebens geſehen haben, welche er auf

ſeinem Bilde wiedergibt. Aber ich muß geſtehen, daß alles

darauf Befindliche mit völliger Treue, der Wirklichkeit ent

ſprechend wiedergegeben iſt. Die Lokalität, die Tracht der Frauen

– welche übrigens photographiſch zu haben iſt – die Einrich

tung und auch das Benehmen der tuneſiſchen Damen. Wenn

ich nun ſtatt der modern gekleideten deutſchen Frau im Vorder

grunde mich ſelbſt an deren Stelle denke – wiewohl weniger

ſchön als dieſe, auch war mein Haar nicht ſo angeordnet und

damals ſchon von einigen Silberfäden durchzogen – ſo kann

ich mit gutem Gewiſſen ſagen: es ſtimmt alles.

Als ich mit dem Dampfer von Algier nach Tunis kam,

war der Wunſch in mir rege, ein Harem zu beſuchen. Dieſe

Neugierde iſt ſicher verzeihlich, und welche Frau würde nicht

wünſchen, mit ihren Mitſchweſtern in Beziehung zu treten, nach

dem ſie dieſelben nur vermummt über die Straßen huſchen ſah,

ſie in ihrem häuslichen Leben, in ihrer Familie, wenn der Aus

druck erlaubt, zu beobachten. In Algier, wo ich nur kurze Zeit

mich aufhielt, hatte ich keine Gelegenheit, ein Harem zu be

ſuchen; man tröſtete mich jedoch damit, daß ich in Tunis, welches

vom europäiſchen Einfluſſe weniger berührt als Algier iſt,
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alles reiner orientaliſch und echter mohammedaniſch finden

würde.

ſtrengt haben und erſt recht luſtig ſein wollen, ſo laſſen ſie

Ohne Empfehlungsbriefe iſt in jenen Ländern ſelbſt ſür

diſtinguirte Fremde wenig durchzuſetzen, und nur der freund

lichen Vermittlung des britiſchen Konſuls verdanke ich den Ein

tritt in das Harem Sy Juſſufs, der am Hofe des Beys Mo

hammed es Sadik einen hohen Rang einnahm. Der Bey ſelbſt

Negerinnen auftreten, welche Geſichter ſchneiden müſſen. Spazier

gänge – wohlvermummte – Pilgerfahrten, Kartenſpiel und Be

ſuche machen die übrige Unterhaltung aus.

Die Konverſation, welche ich vermittels meiner jüdiſchen

Dolmetſcherin mit den arabiſchen Damen führte – eine konnte als

Mulattin gelten, ſo dunkel war ihr Teint, ſo kraus ihr Haar,

hatte kein Harem, er beſaß nur eine einzige, rechtmäßig ange:

traute Gemahlin, mit der er jedoch nicht verkehrte. Sy Juſſuf

aber beſaß alles, was ich zu ſehen wünſchte, im vollſten Maße,

und da ich gut empfohlen war, ſo hatte der Eintritt in das

mohammedaniſche Allerheiligſte keine Schwierigkeit.

Von einer jüdiſchen Dolmetſcherin begleitet, die leidlich

franzöſiſch ſprach, machte ich mich eines ſchönen Tages auf den

Weg und ſtand bald im Tandur, dem nach türkiſcher Art –

die herrſchende Raſſe in Tunis ſind die Türken – eingerich

teten allgemeinen Verſammlungszimmer, wo ſich nur langſam

und mühſelig eine Unterhaltung entſpann, die erſt bei meinem

zweiten und dritten Beſuch etwas lebhafter wurde.

Das geſtehe ich aber von vornherein, daß die hergebrachten

Anſchauungen vom Haremsleben bei mir gleich nach dem erſten

Beſuch hinſällig wurden. Man glaubt gewöhnlich, daß die

Orientalinnen als Opfer der Tyrannei oder ehelichen Eiferſucht

ſür das Leben gänzlich abgeſtorben ſeien und in traurigen Ge

mächern von ſchrecklichen Eunuchen bewacht würden, die bis an

die Zähne mit Stöcken und Peitſchen bewaffnet ſind. Vergnügen

und Zerſtreuung ſollen dieſe beklagenswerthen Geſchöpſe nicht

kennen, von jedem geſelligen Verkehr ſeien ſie abgeſchloſſen, und

nur der Umgang mit ihren Leidensgefährtinnen, zugleich ihren

Nebenbuhlerinnen, ſei ihnen erlaubt. In ſolchen Anſchauungen

befangen, hatte ich oft das Loos meiner mohammedaniſchen

Schweſtern beklagt. Aber dieſes Mitleid, dieſer edle Unwille

iſt auf ein Vorurtheil begründet. Ich zweifle daran, daß es

in Europa, die Türkei ausgenommen, ein Land gibt, wo die

Frauen ſo arbeitsſcheu, neugierig, faul und vergnügungsſüchtig

ſind, wie in Tunis. Ihre „Arbeit“ beſteht in Spazierengehen,

Vergnügungen und Befriedigung ihrer kindiſchen Launen. Sie

führen, wie man ſo ſagt, „ein flottes Leben“. Ich rede natür

lich hier nur vom rein materiellen Standpunkt.

erſcheinen uns die Dinge, wenn man den Maßſtab der Moral

und Intelligenz an das Leben der tuneſiſchen Frauen anlegt.

Dann allerdings ſind dieſe Geſchöpfe, auf denen der Fluch der

Polygamie laſtet, tief zu beklagen. Die Tuneſerin iſt die am

wenigſten beſchäftigte Frau auf der Welt, nicht nur in Folge

ihrer angeborenen Trägheit, durch das ſorgloſe Weſen ihres bei

nahe kindiſchen Charakters, durch ihren Abſcheu vor allen geiſti

gen Anſtrengungen, ſondern namentlich durch die Macht der

Verhältniſſe, durch den Druck des Islam. In unſerem civili

ſirten Abendlande erſcheint völliges Nichtsthun als eine ſchmach

volle Ausnahme unter den Frauen, in Tunis dagegen iſt Faul

lenzen die Regel, und in dieſer Beziehung ſind ſich alle Frauen

gleich. Der Geſchmack am Guten und Edlen, die Blüten des

Geiſtes, die Nächſtenliebe konnten hier ſich nicht entwickeln, denn

Erziehung, Unterricht fehlen ſo gut wie gänzlich.

Dieſe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt, gehe ich zum

Harem Sy Juſſufs über. In ihm beſaß jede Frau ihr eigenes

Zimmer und hatte, ganz nach türkiſcher Weiſe, ihre eigene

Dienerſchaft. In dieſen Zimmern vereinigen ſich die Damen

und beſuchen ſich gegenſeitig. Dann werden allerlei Spiele ge

ſpielt, man plaudert und trägt wechſelſeitig im ſüßen Frieden

des Tandur allerlei Erzählungen vor. Der Tandur, wie ihn

das Bild zeigt, iſt für die Frauen der behaglichſte Platz, in

welchem ſie ſich zuſammenfinden, um darüber zu berathen, wie

die Zeit am beſten verbracht werden könne. Da ſchlägt die

eine vor, Inſtrumentalmuſik mit anzuhören oder ſich durch

Sängerinnen unterhalten zu laſſen; eine zweite denkt an die

Aufführung von Tänzen und Pantomimen, während eine dritte

zum Beſuche der Bäder einladet. Spaziergänge auf den Ter

raſſen und in den Gärten, Schaukeln in den Hängematten und

kleine koſtbare Schmauſereien unterbrechen das mühevolle Werk

des Tages; Tſchibuk und Narghiles (Tabakspfeifen) ruhen ſelten,

und wenn Sy Juſſufs Weiber mit alledem ſich zu viel ange

Ganz anders

ſo dick ihre Lippen, ſo maſſig die Geſtalt – beſaß ſehr wenig

Anziehungskraft für mich und da ich in europäiſchen Vorſtel

lungen befangen war, ſo erlaubte ich mir die Frage, ob ich

Sy Juſſuf nicht kennen lernen könnte. Ich wollte den Beſitzer

dieſer Schönheiten, der mir als angehender Sechsziger geſchil

dert worden war, gern von Angeſicht ſehen.

„Sy Juſſuf, unſer Herr,“ erwiderte eine der Gattinnen,

„pflegt ſtreng die moslimiſchen Sittenvorſchriften in Bezug auf

die Haremsgebräuche zu halten. Eine derſelben ſchreibt vor,

daß kein Ehemann ſein eignes Harem betreten darf, wenn er

die Pantoffeln einer ſremden Frau vor der Thür ſtehen ſieht,

was hinreicht ihm anzudeuten, daß Beſuch im Frauengemach

iſt. In Deinem Falle muß freilich von den Pantoffeln abge

ſehen werden, da die Europäerinnen nicht die Sitte des Ab

legens der Fußbekleidungen theilen, aber wir haben ſtatt deſſen

eine Sklavin vor der Thüre aufgeſtellt, welche durch Worte

dieſelbe Warnung ertheilen ſoll, wie ſonſt die Pantoffeln durch

ihre ſtumme Sprache.“

Nachdem die Jüdin mir dieſe Rede überſetzt, bemerkte ich,

daß bei uns Franken Höflichkeit und gute Sitte gerade das

Gegentheil erforderten und daß der Herr des Hauſes den

Damen, welche ſeine Frau beſuchten, die Aufwartung zu machen

pflegte. Ob nun meine Jüdin die Worte falſch aufgefaßt und

etwa dahin verdolmetſcht hatte: ich beſtände darauf Sy Juſſuf

zu ſehen, weiß ich nicht. Aber ich ſah, wie die Frauen un

ruhig wurden und eine derſelben, ein reizendes Geſchöpf von

kaum 17 Jahren mit großen ſchwarzen Gazellenaugen, redete

nun in flehendem Tone zu mir:

„O ſchöne und hochedle Rumija (Chriſtin)! Wie ſehr

fühlen wir uns geehrt dadurch, daß Du nicht verſchmäht

haſt, die Strahlenſonne Deiner Schönheit über uns arme Ge

ſchöpfe leuchten zu laſſen. Nie iſt unſrem Harem ein ſolches

Heil widerfahren, nie haben wir ſo viel Hoheit, ſo viel Huld,

ſo feſſelnde Reize und ſolche Pracht in einem weiblichen Weſen

vereinigt geſehen, wie in Dir, o unvergleichliche Schönheit.

(Als die Jüdin mir dieſes überſetzte, verbarg ich beſchämt mein

alterndes Antlitz in mein Taſchentuch.) Aber ſoll ſich der hell

ſtrahlende Tag, der uns beſchien, nun in finſtre Nacht ver

kehren? Soll die Strahlenſonne Deines Angeſichts, jenes Licht

der Welt, nun durch die Wolken des Zorns verfinſtert werden?

O beſtehe nicht darauf, unſern Herrn zu ſehen!“

Natürlich beſtand ich nun nicht weiter darauf, Sy Juſſufs

Bekanntſchaft zu machen und ſuchte die guten Geſchöpfe zu ver

ſöhnen. Ich ſchmeichelte den Damen, gewann ihr Herz durch

kleine Geſchenke europäiſcher Toilettengegenſtände – Riech

fläſchchen, opferte meinen Taſchenkamm – und hatte bald den

üblen Eindruck verwiſcht, den mein Verlangen erzeugt. Daß

ſie etwa eiferſüchtig auf mich geworden, konnte ich bei meinem

Alter nicht annehmen. Das Ganze war ein Etikettefehler, und

bald war die Aufregung verſchwunden, die in dieſem Meer

von Brokat und Muſſelin ſich eingeſtellt hatte. So muß ich

nämlich Sy Juſſufs Frauen bezeichnen, über deren Aeußeres

Sie vielleicht ein paar Worte hören wollen. Vortheilhaſt kann

ich, nach meinem Geſchmacke, ihre Tracht gerade nicht nennen.

Man denke ſich ein paar ſehr knapp und eng anliegende Bein

kleider, darüber ein ſehr kurzes Hemdchen von Seide oder gar

Goldbrokat und überwallt von einem großen Muſſelinſchleier,

die Haare in ein Tuch geſchlagen; dieſes iſt die einfache Haus

tracht, über welche beim Ausgehen noch ein dicker Wollenſhaw

gehängt wird. Bei dieſer Gelegenheit verunſtalten ſich die

Schönen auch noch durch zwei ſchwarze Tücher, welche oberhalb

und unterhalb der Augen über dem Geſichte ausgeſpannt werden.

Iſt eine Frau recht vornehm und reich, ſo hängt ſie zum Ueber“

fluß über dieſe ſchwarzen Umhüllungen noch einen ander

Shawl, der aufs Geſicht fallen würde, wenn ſie ihn nicht mit

–=-
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beiden Händen gelüſtet halten würde, um wenigſtens ihren

Weg auf der Straße zu ſehen.

Mit Ausnahme der erwähnten Mulattin waren die fünf

Frauen, welche nebſt ihren Dienerinnen und Sklavinnen das

Harem Sy Juſſufs ausmachten, hübſch zu nennen. Nichts von

der ſprichwörtlichen orientaliſchen Wohlbeleibtheit war zu ſehen,

und die Kleine, deren Rede ich oben citirte, war ſchlank wie

ein Reh. Neun Kinder, ſechs Mädchen und drei Knaben ver

ſchiedenen Alters halfen das Harem bevölkern; die älteren

Knaben waren bereits aus demſelben entfernt und alles in allem

ſoll Sy Juſſufs Kinderſegen die Zahl 17 erreichen. Einige

Töchter ſind an tuniſiſche Große verheirathet.

Bei der langwierigen Unterhaltung mit Hilfe der Dol

metſcherin und den kurzen Beſuchen, welche ich im Harem ab

ſtattete, konnten meine Beobachtungen begreiflicherweiſe nicht

reicher ausfallen. Doch will ich noch von einer eigenthümlichen

Einrichtung erzählen, die ſtatt des romantiſchen in der Wirk

lichkeit nicht exiſtirenden Schnupftuchzuwerfens mitgetheilt werden

möge. Die Damen waren nämlich unter ſich wie vor mir äußerſt

ungenirt in allen ihren Verrichtungen, und Dinge, die bei uns

in das Geheimniß des Boudoirs gehören, wurden hier ohne

Skrupel ausgeführt. So erſchien gleich bei meinem erſten Be

ſuche der weibliche Barbier, eine ſehr häßliche Negerin. Ein

ſolcher weiblicher Chirurg hat die Aufgabe, Pflaſter zu legen,

die Nägel an Händen und Füßen nach arabiſchem Brauche ganz

kurz abzuſchneiden und ſeltſamerweiſe auch – zu raſiren. Der

Orientale ſieht nämlich den zarten Haarflaum, welcher bei man

chen Damen Kinn und Oberlippe ziert und der bei Spanierinnen

ſogar zum Schnurrbärtchen ausartet, keineswegs für eine Schön

heit an. Nur auf dem Haupte iſt es einem orientaliſchen Weſen

geſtattet, Haare zu behalten. So erſchien denn die genannte

Negerin und legte zweien der Frauen ein ſeifenartiges Pflaſter

auf, das einige Zeit wirken mußte, und dann ſtreifte ſie den

Haarflaum mit einem gewöhnlichen Meſſer ab.

Gaſtfreundlich waren die Damen im hohen Grade. Wäh

rend eine Sklavin auf der Quitzra (der Guitarre) klimperte,

wurde Scherbet in kleinen taſſenartigen Gefäßen umhergereicht

und mir auch ein Tſchibuk angeboten, den ich dankend ablehnte.

Dieſe Tſchibuks der Damen wurden fortwährend erneuert, und

ſo füllte ſich bald die ganze Atmoſphäre des weiten Gemachs

mit blauen Tabakswolken, daneben wurde gegeſſen und ge

trunken, und große Maſſen eingemachter Früchte, Zuckerbäckereien

und Salep verſchwanden raſch. Nach der Muſik und dem Eſſen

folgte das Kartenſpiel. Die Damen ſetzten ſich mit gekreuzten

Beinen auf die Teppiche und ſchoben ein Tiſchchen vor den

Divan. Hazardſpiele ſind erlaubt. Nachdem auch dieſes Ver

gnügen vorbei war, klatſchte die eine Frau dreimal in die

Hände, und eine Sklavin verneigte ſich tief. „Bring die Chalva,“

rief die Frau ihr zu. Auf einem Cini, einer großen ſilbernen

Platte, erſchien nun eine Art von Plumpudding, um den wir

uns gruppirten. Alles fiel darüber her, und auch ich wurde

ſtark genöthigt, zuzugreifen. Er verſchwindet gleich den vielen

anderen Eßwaaren, die mit der Chalva erſchienen. Als Serviette

machte ein langes mit Goldborte eingefaßtes Stück Leinwand

die Runde durch die ganze Geſellſchaft. Dabei wurde viel kalter

Scherbet und reines Waſſer getrunken. Den vom Koran ver

botenen Wein bemerkte ich in Sy Juſſufs Harem nicht.

Allmählich war es recht ſpät geworden; hier und da ſah

ich ſchon ſchlafende Gruppen von Frauen und Kindern. Aber

ich durfte noch nicht aufbrechen, da die vornehmſte Frau hier

mit noch nicht den Anfang gemacht hatte. Verwundert erhob

ſich dieſe endlich und rief aus: „Bei Allah, es iſt ſchon ſpät!“

Unter tauſend Schmeicheleien, Küſſen und Dankesworten brach

man auf. Die in ihrem Schlaf geſtörten Kinder fingen an zu

weinen, die Dienſtboten und Negerinnen wurden gerufen. Es

war ein allgemeines Durcheinander, in dem ich von Sy Juſſufs

Harem Abſchied nahm. -

Thereſe v. K.

Am Iamilientiſche.

Bücherſchau. XXIX.

A. von Crouſaz. Das Offizierkorps der preußiſchen Armee

nach ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung, ſeiner Eigenthüm

lichkeit und ſeinen Leiſtungen. Halle, Otto Hendel. 185 S.

(Preis 2, M.)

Die Geſchichte des Offizierkorps iſt zugleich auch die Geſchichte

der Armee. In der fortſchreitenden Entwicklung unſeres Heerweſens

bildet es das Element der Kontinuität, ſein Schickſal den rothen Faden

für die Erlebniſſe der Armee und, ſoweit es kriegeriſche Dinge an

betrifft, des Vaterlandes. Die vorliegende Arbeit hat darum nicht

allein ein militäriſches, ſondern auch ein hohes allgemein-geſchichtliches

Intereſſe. Die klare faßliche Darſtellungsweiſe des Major von Crou

ſaz bringt ſie auch dem Laien nah, und ſie wird ſicherlich, wenn

ihr eine weite Verbreitung beſchieden iſt, viel zum richtigen Ver

ſtändniß vom Weſen unſerer Heereseinrichtungen beitragen.

Der erſte Grund für ein „Offizierthum“ in unſerem Heere wurde

von Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürſten, dadurch gelegt, daß

er ſich die landesherrliche öÄ der von den Truppenführern

engagirten Offiziere vorbehielt, daß er ferner für alle durch gleiche

Rechte und Pflichten, durch die nämlichen Standes- und Ehrenprinzipien

zuerſt eine Gemeinſamkeit herſtellte. Dann lag es ihm daran, die

Vaterlandsliebe am Ruder zu erhalten; er ſtrebte alſo danach, die

höheren Führerſtellen in die Hände von Inländern zu bringen. Es

fehlte aber noch an einem Stamme tüchtiger heimiſcher Elemente, an

einer Tradition im eigenen Volke, und ſeine erſten hervorragenden

Generale nahm er noch aus fremdem, namentlich ſchwediſchen Dienſte.

Um für die Zukunft einen zahlreichen und tüchtigen Nachwuchs heran

zuziehen, faßte er das geeignetſte Element, den einheimiſchen Adel, ins

Auge. Er gab ihm ſo für die verlorenen idealen Ziele und die ein

gebüßte politiſche Bedeutung des alten Ritterthums einen neuen leuch

tenden Strebepunkt, machte ihn lebensfähig, öffnete ihm eine groß

artige Laufbahn und fand ſelbſt, was er für ſein Heer brauchte, eine

gleichartige Gemeinſchaft von Führern. Die Gründung der erſten

Ritterakademien zu Berlin, Küſtrin und Kolberg hängt damit zu

ſammen. Sie war ſein Werk.

Die Tage von Fehrbellin, von Splitter und Warſchau waren die

Früchte ſeines Strebens. Am Ende ſeiner Laufbahn gab er dem

Offizierkorps als einem einheitlichen Stande auch äußerlich eine Form.

Es bildete die „Ober-Prima-plana“, die Feldwebel und Unteroffiziere

die „Unter-Prima-plana“ ſeiner Armeemuſterrollen

König Friedrich I verwandelte die landesherrliche Beſtätigung der

Offiziere in eine landesherrliche Ernennung. Er ſtiftete ferner – aus

ſchließlich für die Armee – die Kadettenakademien zu Berlin und

Magdeburg, deren erſte, 1701 gegründet, in der Perſon Hautcharmoys

gleich aus ihren älteſten Jahrgängen einen Zögling ſtellte, der in der

Geſchichte ſeines Vaterlandes eine Rolle ſpielen ſollte. Leider endete

die bei Prag 1757 erhaltene Wunde Hautcharmoys Leben zu früh.

Die Berliner Akademie gab dem damaligen Kronprinzen, nachmaligen

Könige Friedrich Wilhelm I, die erſte Gelegenheit zu einer tief ein

greifenden Thätigkeit für die Armee. Der ſcharfe Blick dieſes großen

Monarchen erkannte ſchon das Offizierthum als „die Axe des Armee

weſens“. Um ſeinem Offizierkorps Anſehen und Würde zu geben,

baute er den Gedanken des großen Kurfürſten weiter aus und iden

tifizirte den Adel mit dem Offizierkorps. Er wandte ſich zumal dem

armen Adel zu, für welchen ſpeziell er ſein „corps des cadets“ ſchuf

und den er förmlich regenerirte.

Mit derſelben Hand beſchenkte er den Adel und den Staat, denn

der erſte dankte ſpäter dem zweiten durch das, was er auf den Schlacht

feldern des ſiebenjährigen Krieges that, reichlich für die aufgewendeten

Opfer. Gemeingeiſt und Ritterſinn erfreuten ſich beſonders der Pflege

des Königs. Ein fernerer Schritt von großer Wichtigkeit geſchah da

durch, daß der König den Thronfolger mit den angehenden Offizieren

gemeinſam erzog. Das Einverſtändniß und Zuſammenleben zwiſchen

König und Heer erhielt damit ſeine hiſtoriſche Begründung. Friedrich

Wilhelm I brachte die „ritterliche Ebenbürtigkeit aller verſchiedenen

Offiziergrade, und das jedem Offizier den Weg zu den höchſten Ehren

ſtellen bahnende Anciennitätsſyſtem erſt zu voller Ausprägung“.

Was Friedrich der Große für ſein Offizierkorps that, iſt genugſam

bekannt. Er war der Kulturträger für ſein Volk, Lehrer und Vorbild

für deſſen Edle. Er verſtand es, in ſeinem Offizierkorps die „Am

bition“ zur treibenden Kraft zu machen und wirkte nicht nur auf

äußere Geſittung und Bereicherung des Gedächtniſſes, ſondern auf

Charakter und Verſtand. Er wollte „nicht bloß unterrichtete, ſondern

auch tugendhafte Männer“. Das ſpricht ſich deutlich in ſeinen zahl

reichen Inſtruktionen und Ordres aus, die er für das Offizierkorps

erließ. Er erweiterte das Kadettenkorps, für welches inſonderheit

Rammlers Lehramt wichtig wurde, und gründete die académie mili

taire, als er das Bedürfniß empfand, einen wohlunterrichteten General

ſtab zu ſchaffen. In allen größeren Garniſonen ließ er kriegswiſſen

ſchaftliche Vorleſungen halten und machte, trotz ſeiner Strenge, die

Offiziere, die ſich darin mit Ernſt belehren wollten, dienſtfrei.

Sein Erziehungswerk ſtörte freilich der Krieg fortwährend; die

Verluſte nöthigten ſchnell dazu, die Identität des Offizierkorps mit

dem inländiſchen Adel aufzugeben. Nach dem Kriege war es gänzlich

verändert, denn der größte Theil der vaterländiſchen adligen Offiziere
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lag – getreu der Pflicht – auf den Schlachtfeldern. Fremde Ele

mente hatten darin Platz gefunden und der preußiſche Geiſt begann

zu weichen. Der Adel ſelbſt verwilderte in den Kriegsjahren; ſeine

Söhne gelangten zu früh, ohne gediegene Bildung, ohne gründliche

Erziehung in die Offizierscarriere. Der dadurch erzeugte innere

Schaden ließ ſich nur ſchwer wieder gut machen. Friedrichs gewal

tiger Geiſt hielt bis zuletzt die ſittliche Größe ſeines Heeres auf

recht. Als er ſtarb, ward die Nothwendigkeit tiefgehender Reformen

ühlbar.f Gemeinhin nimmk man an, daß das Offizierkorps und mit ihm

die Armee von nun ab bis zu der Kataſtrophe von 1806 im ſteten

Sinken blieb. Thatſächlich begann die Regenerirung ſchon zu Fried

rich Wilhelms II Zeiten. Der unglückliche Krieg unterbrach nur die

angefangene Arbeit. Friedrichs Nachfolger that viel für das Militär

erziehungs- und Bildungsweſen, auf deſſen Gebiete General Rüchel

ſehr Bedeutendes geleiſtet hat. Ein Geſchlecht geiſtreicher philoſophiſch

angelegter Militärs, wie außer Rüchel noch Kannewurf, Geuſau, Pfau,

Tempelhoff, Dierecke, erſand und begann in belebender Weiſe zu

wirken. Auch materiell wurde die Lage der Offiziere weſentlich ge

beſſert und ſo ein Alp von ihnen genommen, der ſie letzthin kaum

mehr athmen ließ. A)ork, Bülow, Kleiſt, Gneiſenau, Valentini u. a. m.

ſtehen ſchon auf dem Boden dieſer Zeit. Man nannte ſie wohl nur

nicht, weil noch der Abglanz der friedericaniſchen Geſtalten das Auge

feſſelte, der Deſſau, Seidlitz, Zieten, Ferdinand von Braunſchweig,

Schwerin, Keith, Winterfeld e. Unter Friedrich Wilhelm II Regie

rung wurde auch die Ingenieurakademie gegründet.

Allein wirklich Großes hätte nur geleiſtet werden können, wenn

das geſammte Heerweſen umgeſtaltet und damit zugleich das Offizier

korps wieder belebt wurde. Zu einer ſo tief eingreifenden That aber

fehlte wohl die Entſchloſſenheit und auch das Geld.

So fand der Krieg von 1806 nur Stückwerk vor, ein ganz ver

rottetes Wehrſyſtem und ein ungleichartiges Offizierkorps, das ſich

gerade in einer drangvollen Uebergangsperiode zu neuen Zeiten befand.

Dieſe neue Zeit kam mit der Reorganiſationsepoche nach 1807

zum Durchbruch. Die Noth drängte zur Totalreform des Heerſyſtems,

mit der die Umwandlung des Offizierkorps Hand in Hand ging. Man

mußte daſſelbe aus dem Zwieſpalt befreien, in den es als Ganzes mit

dem Zeitgeiſt gerathen war. Das entſcheidende Wort hierin ſprach

die Kabinetsordre vom 6. Auguſt 1808: „Einen Anſpruch auf Ofſizier

ſtellen ſollen von nun an in Friedenszeiten nur Kenntniß und Bil

dung, im Kriege Tapferkeit und Ueberblick gewähren. Der bisher

ſtattgehabte Standesvorzug hört im Militär ganz auf, und alle In

dividuen der ganzen Nation, welche die Eigenſchaft dazu beſitzen, können

zu den höchſten Ehrenſtellen gelangen.“ Auf dieſer Grundlage voll

brachten Scharnhorſt und Gneiſenau ihr Werk, dieſe Offiziere führte

Blücher zum Siege. Daß trotzdem das Offizierkorps ein vorzugs

weiſe adeliges blieb, lag inÄ Gründen, in der altherge

brachten Neigung des Adels für den Beruf. Ein ganz neuer Faktor

trat dieſem Offizierkorps in dem Landwehroffizierkorps zur Seite, das

ſeitdem eine immer höhere Ausbildung erfahren und eine immer größere

Bedeutung gewonnen hat. Es entſtand dazumal, wie die ganze Land

wehr, als ein Nothbehelf des tiefbedrückten Staates und für eine

gleichmäßige Ausbildung konnte nicht viel geſchehen; Männer von der

verſchiedenartigſten Richtung und Lebensſtellung wurden vereinigt, und

die Landwehr that unter dieſen Offizieren große Dienſte. Doch es

darf nicht vergeſſen werden, „daß ſie, nicht weil ſie Landwehr war,

ſondern trotzdem ſie es war, dem Vaterlande ſo Gutes geleiſtet hat.

Das gereicht ihr zu um ſo höherem Ruhm.“ Erſt in ganz neuer Zeit

iſt das Reorganiſationswerk der Landwehr in großem Stile begonnen

worden und noch gegenwärtig nicht abgeſchloſſen. Der Erziehung

lhres Offizierkorps gilt jetzt die aufmerkſamſte Sorgfalt unſeres kaiſer

lichen Kriegsherren und ſeiner Gehilfen.

Die Epoche nach 1807 und auch noch nach 1813 galt vorzugs

weiſe der Verallgemeinerung der Armeeeinrichtungen, ſo wurde aus

der Berliner Akademie die „Allgemeine Kriegsſchule“, aus der In

genieurakademie eine „vereinigte Artillerie- und Ingenieurſchule“, aus

dem „adligen“ Kadettenkorps ein „königliches“.

Den Befreiungskriegen folgte eine lange Epoche gleichmäßiger

Friedensthätigkeit, eine ſehr einförmige Exiſtenz für das Offizierkorps.

Alles blieb auf ſeiner Stelle ſtehen, kein erfriſchender Lufthauch wehte

durch die Stille. Wohl ragen auch hier einzelne geiſtige Größen aus

dem Schwarm hervor, wie Witzleben, Clauſewitz, Ruhle von Lilien

ſtern, bedeutende Soldaten, wie Brandenburg und Wrangel, allein die

Maſſe begann zu erſtarren.

Auch unter König Friedrich Wilhelm IV blieben die Erlebniſſe

des Offizierkorps faſt durchweg friedliche, die geringen kriegeriſchen

Bewegungen kamen nicht ſehr in Betracht. Doch die politiſchen Kämpfe

regten die geiſtigen Kräfte der Armee an, die durch Angriffe zur Ver

theidigung in Schrift und Wort und überhaupt zu neuer Thätigkeit

gezwungen wurde. Auf jener Epoche ruhen die Leiſtungen Strothas,

Canitz, Brandts, Sydows, Griesheims und Reyhers, der dem Vater

lande die gegenwärtige innere Organiſation und die Geiſtesrichtung

unſeres Generalſtabes hinterlaſſen hat. Das Jahr 1852 wurde wichtig

durch zahlreiche organiſatoriſche Dekrete für das Offizierkorps nach

allen Richtungen hin. Eine Neubelebung trat nach dem Abſterben

ein, das vor 1848 ſchon ſichtbar geweſen, allein ſie konnte ſich erſt

wirklich bewähren, als auch die äußere Reform der Armee hinzutrat,

das Heer ſeiner eigentlichen Beſtimmung als Volksheer, die allgemeine

Wehrpflicht einer thatſächlichen Bedeutung wieder zugeführt wurde.

In langer dürrer Friedensepoche war ein faſt unerſchöpflicher Vor

rath von Pflichttreue in der Armee erzeugt worden, den jetzt die große

Reorganiſation flüſſig machte. Unſer Kaiſer hatte dieſe, mit that

kräftiger Unterſtützung des Kriegsminiſters v. Bonin ausgearbeitet.

Dann ward Roon berufen, ſie in der Konfliktsepoche parlamentariſch

u vertheidigen. Männer wie Ollech, Peterſen, Vegeſack wirkten dabei

innerhalb des Offizierkorps in Reyhers Sinne belebend und anregend

weiter. Die Lorbeerbäume waren gepflanzt, es fehlte nur noch die

Hand, um den Kranz zu winden. Da trat mit Bismarcks politiſcher

Leitung die Epoche der Expanſion ein, in der das preußiſche Heer

ſeiner Pflicht für das deutſche Vaterland gerecht wurde. Der Kaiſer,

Prinz Friedrich Karl und der Kronprinz, Moltke, Falkenſtein, Stein

metz, Manteuffel, Goeben, Werder, die beiden Alvensleben, Voigts

Rhetz traten nun in den Vordergrund. Noch ſteht dieſe Epoche leb

haft in aller Erinnerung.

Auch heute iſt unſer Offizierkorps in lebhafteſter Bewegung in

der Anſpannung aller Kräfte. Es wird, „während es in ſeiner Bil

dung ſo allgemein und in ſeinem Weſen ſo national geworden iſt,

nach abſolut praktiſchen Grundſätzen behandelt“. Stets friſches Blut

und friſche Kraft, kein überflüſſiger Zoll Theorie, kein Hineinwachſen

in Verhältniſſe und Räume, nichts, was die unmittelbare Beſtimmung

des Offiziers ſchmälern könnte,“ ſo faßt der Verfaſſer die gegenwärtig

herrſchenden Grundſätze zuſammen. Gewiß ſind ſie kerngeſund. Ob

ſie das Offizierkorps für einen dauernden Frieden, oder für neuen

Krieg erziehen – wer mag das wiſſen; das erſte iſt kaum wahr

ſcheinlich. Für beides aber kann es aus ſeiner reichen Geſchichte

lernen, ſegensreich ſeine Schuldigkeit zu thun. W. v. Dünheim.

Feldblumen aus dem Heiligen Land. 54 Blätter nach der

Natur gezeichnet von Hanna Zeller geb. Gobat in Nazareth.

Baſel, C. F. Spittler. Cartonnirt mit buntem Umſchlag: 12 Mark.

54 treu nach der Natur gemalte und in Farbendruck gut ausge

führte Feldblumen aus Paläſtina ſind in dem obengenannten Buch zu

einem Album vereint, das nicht nur jedem Freunde der bibliſchen Ge

ſchichte, ſondern auch jedem Freunde der Pflanzenwelt willkommen ſein

wird. Freilich iſt es eine ſchlichte Flora, die ſich nicht durch Ueppig

keit und reiche Entfaltung auszeichnet, die aber doch die tiefen, reinen

mächtigen Farben des öſtlichen Himmels wiederſpiegelt. Wie ſeit ur

alter Zeit der Pilger aus dem gelobten Land einen Strauß von dort

gepflückten Steppenblüten, von Immortellen des Oelbergs oder Jericho

roſen mit heimbrachte, ſo wird manchem ſinnigen Beſchauer, der das

nicht vermochte, dieſes Album Freude machen und ihn im Geiſte zu

den Fluren führen, wo die Originale der hier treu nachgebildeten

Pflanzen ſproſſen, blühen und raſch dahinwelken, zu den Bergen und

Triften, an die ſich ſo viele, uns allen wichtige und heilige Erinne

rungen knüpfen. Für die Herausgeberin dieſes Albums, Frau Zel

ler, ſind die Blumen des heiligen Landes alte Bekannte. Eine Toch

ter des evangeliſchen Biſchofs von Jeruſalem, Gobat, iſt ſie in

Paläſtina geboren und bewohnt ſeit vielen Jahren Nazareth, deſſen

Umgebung beſonders reich an Blumen iſt. Den Ertrag ihres Werkes

Ä ſie für die Evangeliſation des ihr zur Heimat gewordenen Landes

beſtimmt.

Das Salz. Seine Geſchichte, ſeine Symbolik und ſeine

Bedeutung im Menſchenleben. Eine monographiſche Skizze von

Dr. M. J. Schleiden. Leipzig, Engelmann. 1875.

Ueber das Salz iſt ſchon ſehr viel in zerſtreuten Abhandlungen

wie in größeren und kleineren Werken geſchrieben worden und dem

literariſchen Bedürfniß erſchien in dieſer Rückſicht Genüge geleiſtet.

Seit vielen Jahren aber hatte der Verfaſſer des „Lebens der Pflanze“

fleißig kulturhiſtoriſche und naturwiſſenſchaftliche Nachrichten über das

Salz geſammelt, die er trotz der ſchon vorhandenen Arbeiten zu ver

öffentlichen beſchloß. Es gibt für einen Schriftſteller kein peinlicheres

Gefühl, als wenn er mühevoll einen Gegenſtand bemeiſtert und nahe

der Veröffentlichung ſtehend, ſieht, daß andere ihm zuvorkommen.

Schleiden hat aber trotz der Arbeiten von Hehn 1873 und Schmidt

1874 ſeine Monographie der Oeffentlichkeit übergeben, und bietet nun

allerdings Vollſtändigeres als ſeine Vorgänger, ob er aber ein vor

Ä Bedürfniß deckt, iſt eine andere Frage. Sein Buch hat den

orzug, für ein größeres gebildetes Publikum geſchrieben zu ſein,

während Hehns klaſſiſche kleine Monographie mehr für den Gelehrten

beſtimmt iſt.

Trotzdem folgen wir dem Verfaſſer gern, da er, wenn auch oft

abſchweifend und breit, doch ſo viel Anregendes und thatſächlich Inter

eſſantes mitzutheilen weiß. Er beginnt mit den Völkern, die heute

den Salzgenuß noch nicht kennen und auf die ſchon der alte Homer

hindeutet mit den Worten:

Wandre – bis du kommſt zu Sterblichen, welche das Meer nicht

Kennen, und nimmer mit Salz gewürzte Speiſen genießen.

In vielen Gegenden des tropiſchen Amerikas war vor Ankunft

der Europäer der Salzgenuß unbekannt, und Adslf von Wrede berichtet

daſſelbe von den Beduinen in Südarabien. Wir könnten die von

Schleiden angeführten Beiſpiele weſentlich vermehren; ſo kennen die

Tſchuktſchen Sibiriens den Salzgenuß nicht, und andere Völkerſchaften

benutzen, was in der vorliegenden Monographie nicht erwähnt wird,

dafür Surrogate. In einigen Gegenden Argentiniens würzt der

Gaucho mit Ochſengalle ſein Fleiſch. Bei vielen Völkern, denen das

Salz nur auf dem Wege des Handels vermittelt wird, gilt es als

die größte Delikateſſe; wir finden bei Baſtian, daß es die Gebirgs

ſtämme Kambodias verzehren „wie Kinder den Zucker“, und in Abe

ſinien iſt das Sprichwort: „er verzehrt Salz“ gleichbedeutend mit „er
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menſchliches Leben zu führen.“

iſt reich“. Was unſere Vorfahren betrifft, ſo ſollen dieſe ſich anfangs,

nach Schleiden, mit Pflanzenaſche beholfen haben, „worin freilich viel

unbrauchbares und ſchädliches, aber bei paſſender Auswahl der Ä
denn wohl auch kohlenſaures Natron oder Kochſalz ſich vorfand“. Uns

ſcheint es einfacher, an die vorhandenen Soolquellen und das Meeres

ſalz anzuknüpfen, als „paſſende“ Pflanzen auszuwählen. Für Europa

und unſer Vaterland ſind es jedenfalls die Kelten geweſen, welche die

Salzſiederei zuerſt betrieben, und auf ſie ſind denn auch die zahlreichen

Ortsnamen „Hall“ zurückzuführen, die alle auf Salzvorkommen deuten.

Den Namen des Salzes Fetreffend, ſo wird daſſelbe mit dem keltiſchen

„Moor, Sumpf oder Lache“ in Zuſammenhang gebracht; das aus

gewitterte Produkt derſelben war Salz. Im Altiriſchen heißt Sal ein

Moor; in unſerer Jägerſprache „ſuhl“ das wilde Schwein in der

Pfütze, „sal“ heißt „unrein“ im Franzöſiſchen – das ſind noch An

klänge an die alte Bedeutung: Lache, Sumpf. Viel häufiger findet

ſich aber das urſprüngliche „sal“ in der Bedeutung „Salz“ wie

Ä Griechiſch „hals“, lateiniſch „sal“, franzöſiſch „sel“, engliſch

„sult“ 2c.

Da einmal das Bedürfniß geweckt war, ſo wanderte auf dem

Handelswege das Salz überall hin, und es ſind heute nur noch wenig

Völker, die es entbehren. Es wird begreiflich, daß das Salz bei

Völkern, in derem Lande es nicht vorkommt, zum Werthmeſſer, ja zum

förmlichen Gelde wird. In den Kimbundaländern in Weſtafrika, die

Schleiden hier anführt, iſt es indeſſen nur Tauſchmittel, wie wir durch

Ladislaus Magyar wiſſen, nicht eigentliches Geld. Als ſolches galt

es aber zu Marco Polos Zeiten (13. Jahrh.) in Caindu (China). Die

von Schleiden nach Klaproth angeführte Identifizirung mit „Bermanen

land“ iſt unrichtig. Richthofen hat gezeigt, daß unter Caindu Kiäntſchang

zit verſtehen iſt. Daſ in Schoa 20 Salzſtücke einen Maria-Thereſia

thaler repräſentiren, iſt in dieſer Beſchränkung nicht der Fall. In

ganz Abeſſinien wechſelt nämlich der Werth des Salzgeldes mit der

Entfernung vom Urſprungsorte, was ſchon die alten portugieſiſchen

Quellen und die neueren Reiſenden (z. B. Rüppell, Henglin, Mun

zinger) ausdrücklich hervorheben. So erhält man 100 Salzſtücke an

der Quelle für einen Thaler, weiter im Weſten, in der abeſſiniſchen

Hauptſtadt Gondar aber nur 30.

„Früh ſchon ſah man das Salz als unerläßlich für das Wohl

befinden des Menſchen an. Plutarch nennt es das Gewürz aller Ge

würze und Plinius ſagt: „Wahrlich ohne Salz iſt es unmöglich, ein

Salz und Brot als Repräſentanten

des nothwendigſten Lebensunterhalts wurden der guten Vorbedeutung

wegen faſt bei allen Völkern in eine neu zu beziehende Wohnung ge

tragen. Insbeſondere geſchah das bei einem neu vermählten Paare,

wie es noch jetzt in Rußland faſt allgemeiner Gebrauch iſt. In Pom

mern geht der Brautdiener am Ende des Hochzeitsmahles mit einem

Teller voll Salz herum, worauf die Gäſte ihre Geldbeiſteuern legen.

Bei den Ruſſen gilt das Darbringen von Salz und Brot als ein

Zeichen der Unterwerfung. Salz und Brot mit jemand eſſen hieß

daher, das tägliche Brot alſo das Leben mit ihm theilen, ihn in den

engſten traulichen Verband aufnehmen. Der Salzbund war bei den

Iſraeliten das feſteſte Band unter Menſchen. Das Salz war Gegen

ſtand allgemeiner Verehrung, wie ſchon die alten Klaſſiker be

zeugen. Das Salzgefäß war gleichſam heilig und wurde als koſt

bares Stück von Geſchlecht zu Geſchlecht in den Familien vererbt.

Deshalb iſt die Bezeichnung „väterliches Salzfaß“ eine feſt ſtehende,

und Anklänge daran weiſt Schleiden noch jetzt nach. Salz war

bei den Opfern ein weſentliches Erforderniß, und auch bei der Taufe

ſpielt es eine Rolle; den Kindern wie den Katechumenen wurde
etwa3Ä Salz in den Mund geſchoben mit den Worten: „Em

pfange das Salz der Weisheit zum ewigen Leben“. Dies wurde als

Ritus bei der Kindertaufe im Katholicismus beibehalten und nur bei

den Proteſtanten, mit Ausnahme der mähriſchen Brüder, abgeſchafft.

Auch im Aberglauben ſpielt das Salz eine große Rolle und „heiliges“

Salz wird vom Volke zum Prophezeien benutzt. „So legt man in

einigen Gegenden in der Chriſtnacht etwas Salz in zwölf mit den

Monatsnamen bezeichnete Zwiebelſchalen. Die Menge des am nächſten

Morgen in jeder Schale geſchmolzenen Salzes bedeutet den Grad der

atmoſphäriſchen Feuchtigkeit in den entſprechenden Monaten des nächſten

Jahres. . An anderen Orten ſtellt man am Chriſtabend ein Häufchen

# auf den Tiſch; ſchwitzt es über Nacht, ſo ſtirbt man im nächſten
ahre.“

Im zweiten Theile ſeiner Monographie behandelt Schleiden das

Salz unter dem Einfluſſe der modernen Kultur. Sein geologiſches

Vorkommen, die chemiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſe deſſelben

werden erörtert und ſchließlich die Gewinnung und Verwendung be

ſprochen. Wie viel Salz braucht der Menſch? fragt der Verfaſſer.

Daß es abſolut nothwendig zur Erhaltung unſeres Körpers ſei, läßt

ſich bei der Thatſache, daß es Völker gibt, die kein Salz genießen,

nicht behaupten. Dies bezieht ſich auf den geſonderten Ge

nuß des Salzes, denn anderweitig tritt daſſelbe durch thieriſche

wie vegetabiliſche Nährſtoffe doch in unſeren Körper über und nach

Lehmann enthalten 1000 Theile menſchliches Blut über 4 Theile
Kochſalz.

Schleidens Buch läßt der wiſſenſchaftlichen Kritik einen ſehr weiten

Spielraum. Es liegt dies in der Natur des behandelten Gegenſtandes,

denn ein Autor kann unmöglich auf kulturhiſtoriſchem, ſprachlichem,

geographiſchem, geologiſchem, phyſiologiſchem, techniſchem, ſtatiſtiſchem

Gebiete überall gleich gut zu Hauſe ſein, und alle dieſe Disziplinen

kommen zur Verhandlung. Sehr ſlüchtig iſt die Schreibung der

Eigennamen. Wir finden z. B. Embra für Emba, Abbadin wieder

holt für Abbadie, Gallizien für Galizien, Vollney für Volney, Linde

mann für Lindeman, Eglin für Egli, Klapproth für Klaproth. Dobra

gora ſoll „guter Ertrag“ heißen und heißt guter Berg“; Enarea

gehört nicht, wie Schleiden meint, zu Abeſſinien, ſondern liegt weit

ſüdlich davon. Was S. 80) die „Germaniſirung der Eſten“ bedeuten

ſoll, verſtehen wir nicht, da dieſes Volk doch heute noch finniſch iſt,

Stadtbewohner abgeſehen. Es iſt auf Schleidens Citate, ſo gelehrt

ſie ausſehen, nicht immer Verlaß und wir haben ſchon bei oberfläch

licher Prüfung manche Fehler gefunden, die leider daraus entſprungen

ſcheinen, daß der Verfaſſer nicht die angegebenen Quellen benutzte,

ſondern aus zweiter Hand ſchöpfte, ſeine wirkliche Quelle aber nicht

citirte. Daß der Ortsname Kranz an der Elbe von dem litauiſchen

Krantas-Ufer ſtammen ſolle, ſteht keineswegs auf der bei Schafarik

(Slaviſche Alterthümer) eitirten Seite und die ganze (Seite 26) mit

Gänſefüßchen ſogar angegebene Stelle aus Barths Reiſen ſteht

nirgends an den von Schleiden citirten Stellen, ſondern Band I,

S. 467 – dort aber in ganz anderer Faſſung, ſo daß Schleiden

augenſcheinlich aus einer andern Quelle als Barth geſchöpft hat. Da

bei paſſirt dem Verfaſſer noch das Unglück, daß er Barth ſagen läßt:

„Ganz Airi war in Aufregung. Airi aber ſind die nach Air gehen:

den Karawanen, da aber Schleiden, deſſen Stärke die Geographie nicht

iſt, die bekannte Oaſenlandſchaft Air mit den Karawanen verwechſelt,

ſo legte er dieſen Unſinn auch Barth in den Mund. Größere Knapp

heit wäre dem Buche zu wünſchen geweſen, in dem ein über zwanzig

Seiten ſtarker Exkurs über die Geſchichte des Härings gewiß nicht

geſucht wird. R. A.

Aus Madrid

geht uns ſo eben folgende Mittheilung zu, welche den in Nr. 14,

S. 223 ff. enthaltenen Bericht über den Anfang einer Verfolgung der

Evangeliſchen in Spanien in erfreulicher Weiſe ergänzt.

Am 30. Dezember des vergangenen Jahres, abends 11 Uhr,

kam plötzlich die Nachricht, um Mitternacht ſei der Gouverneur von

Toledo im Miniſterium des Innern zu ſprechen. Er zeigte ſich außer

ordentlich freundlich und ſtellte ſeine liberalen Geſinnungen ins hellſte

Licht, nahm auch die Darlegung des Sachverhalts aufmerkſam ent

gegen. Das Reſultat dieſer Unterredung, die leider trotz ihres inter

eſſanten Inhalts ſich der Oeffentlichkeit entzieht, war folgendes Schrift

ſtück, aus dem mancher zwiſchen den Zeilen leſen mag, wie echt ſpa

niſch auch der befriedigende Abſchluß dieſer Angelegenheit war.

„Excellenz! Die Unterzeichneten, ev. Paſtor und Lehrer im Dorfe

Camunnas, aus dem ſie durch Adminiſtrativbefehl Ihrer Excellenz ver

bannt wurden, erklären E. E. mit der gebührenden Achtung und Unter

würfigkeit, daß ſie eben ſo wie die ganze Provinz mit der liberalen

Geſinnung E. E. bekannt, welche E. E. während der Verwaltungszeit

praktiſch bethätigt haben, durch den Verbannungsbefehl gegen ſie über

raſcht wurden und ihn ſich nur erklären können aus vielleicht allzu

großem Eifer der Lokalbehörden für die öffentlichen Ordnung, den viel

leicht übertriebene Nachrichten hervorriefen, die zu E. E. hoher Kenntniß

gelangten. Wir haben ſofort die Monarchie Alfons XII (den Gott be
wahre) angenommen, erkennen ſie an und werden ſie immer achten, und

weder in unſren Worten noch Werken werden. E. E. je Grund finden,

uns als Feinde der öffentlichen Ordnung und Gegner des gegenwärtigen

Zuſtandes zu betrachten. Als Diener des Evangeliums werden wir die

Politik durchaus bei Seite laſſend, unſre Pflicht erfüllen und unermüdlich

öffentlich und privatim predigen, was das Evangelium befiehlt:

„Fürchtet Gott, ehret den König!“ und „Seid unterthan aller menſch

lichen Ordnung um des Herrn willen“. Auf Grund dieſer aufrichtigen

Erklärung bitten wir hochachtungsvoll um die Zurücknahme jenes Be

fehls und um die Erlaubniß, ruhig an unſern Herd und in den Kreis

unſrer Freunde zurückkehren zu dürfen, wofür wir innig dankbar ſei
werden, eine Gunſt, die wir von der bekannten Rechtlichkeit und

Güte E. E. erwarten, deren Leben Gott viele Jahre bewahren möge.“

Auf Grund dieſer Schrift ward am 3. Januar in Toledo, wo ſich

beide am Sitze des Gouverneurs präſentiren mußten, die Verbannung

Ä und die kleine verlaſſene Gemeinde hat Gottlob ihren Hir
ten wieder.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Roman von Ludwig jarder.

(Fortſetzung)

Die Zigeunerin, gleich nach ihrer Gefangennahme ins Ver

hör genommen, leugnete rundweg, irgend etwas von dem Kinde

zu wiſſen. Zu der Polizei, welche ſie immer nur in Feind:

ſchaft gegen ihr Volk geſehen, konnte ſie unmöglich Zutrauen

faſſen, und ſie beſchloß, der vermeintlichen Gewalt Liſt und Ver

ſchlagenheit entgegenzuſetzen. Doch als ſie nach M. ins Kri

minalgefängniß gebracht wurde und erfuhr, daß ſie hier acht

bis vierzehn Tage bis zu ihrem nächſten Verhör zu bleiben

habe, ließ ihr Trotz nach, und ſie erklärte, alles geſtehen zu

wollen, denn ſie könne es nicht übers Herz bringen, die arme

Kleine verhungern zu laſſen. Geraubt habe ſie dieſelbe nicht,

ſondern gefeſſelt auf der Haide gefunden, und ſpäter aus Furcht

vor der Polizei in dem Seitenkeller eines zerfallenen Häuschens

auf der Haide verſteckt. Man möge ſofort die Eltern benach

richtigen, ſonſt ſei es zu ſpät.

Das geſchah denn auch, und die Dienerſchaft von Buch

dorf und Thereſe, welche ſelbſt mitging, fanden in dem be

ſchriebenen Gebäude wirklich die arme Beatrice. Fuß- und

Handgelenke aufgeſchwollen von den Stricken, womit ſie gefeſſelt

war, halb erſtickt von dem Taſchentuch um ihren Mund, die

Haare wirr durcheinander, die Augen eingeſunken, ohne Hut

und Kleid lag die Arme auf dem feuchten Kellerboden.

Sie ſchlug zwar nach vielen Belebungsverſuchen die Augen

wieder auf, aber ſtarr, ausdruckslos und ohne irgend jemand

zu erkennen. Weder Sprache noch Bewußtſein ſchienen mit dem

erwachenden Leben zurückzukehren, und Herr Norden, der Arzt

aus M., ſchüttelte bedenklich den Kopf und meinte, die Kon

ſtitution des Kindes habe einen Stoß erlitten, von dem ſie ſich

ſchwerlich jemals wieder erholen würde.

So kam der Tag der Entſcheidung. Die Sonne ſtieg

golden und ſtrahlend über der thaufriſchen Erde empor. Die

Vögel in den Gehölzen zwitſcherten ihre froheſten Lieder, und

von Buchdorf zogen die als Zeugen Vorgeladenen zum Gerichts

ſaal nach M. hinaus.

XII. Jahrgang 18. b.

An einer kleinen Lichtung, ſo recht in tiefſter Waldesein

ſamkeit lag Warne, den Kopf in die Hand geſtützt, und ein

achtlos Vorübergehender hätte ihn für einen unſchuldigen Natur

ſchwärmer halten können; aber dieſer Annahme widerſprach ein

gewiſſes finſteres Etwas in ſeinen Mienen, das ſie nicht zur

Schau zu tragen pflegten, wenn Menſchen ihn beobachten

konnten, und in der That, Warne hörte nichts von den Liedern

der munteren Sänger in den Gebüſchen, von dem Rauſchen

der Buchenkronen über ſeinem Haupt. Er hatte der Baronin

mitgetheilt, daß Otto es geweſen, welcher die kleine Beatrice

an den Ausgang des Parks geſchickt, und war auf dieſe Aus

ſage hin mit vielen anderen als Zeuge gegen Herrn von Arning

nach M. beſchieden worden. Jetzt ſaß er inmitten der blühen

den überreichen Natur und überlegte mit ſiebernden Wangen,

doch kaltem Denken, was vortheilhafter für ihn und ſeine Stel

lung im Arningſchen Hauſe ſei, die Freiſprechung des Ange

klagten oder deſſen Verurtheilung. Otto war nie ſein Freund

geweſen und obendrein das einzige energiſche Familienglied in

Buchdorf; ſchied er, ſo blieb nur ein ſchwacher alternder Mann,

eine leidenſchaftliche Frau, und wenn Beatrice je von ihrer

Krankheit geneſen ſollte, ein kränkelndes hilfloſes Kind zurück.

Der Verwalter ſprang empor und knöpfte den vorher geöff

neten Rock zu; es lag ein Ausdruck unerbittlicher Grauſamkeit

auf ſeinem Geſicht.

Die Vögel verſtummten, und die Blätter rauſchten nicht

mehr, als ob die Natur im Grauen vor der Menſchenbosheit

erſtarre. Da klang durch die allgemeine Stille ringsum ein

heller Kukuksſchrei, und ein zweiter, ein dritter; der Verwalter

ſchrak zuſammen, bald aber begann er den Kindern gleich an

dem wiederholten Rufe abzuzählen: „Ja, nein, ja, nein,“ und

bei einem „Ja“ verſtummte der Vogel. Ein kaltes Lächeln

glitt über Warnes Züge, und feſten Schritts begab er ſich zur

Stadt.

Der Gerichtsſaal war bis auf den letzten Platz gefüllt,

- -
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und der Angeklagte ward mit lauten Verwünſchungen empfan

gen. Unter all den tauſenden von Menſchen, welche ſich da ver

ſammelt hatten, war kaum einer, der an Ottos Schuld Zweifel

hegte.

Die Sitten ſind einfach in jenem Lande, der Wohlſtand

faſt allgemein; Diebſtahl und Verbrechen gehören daher zu den

Seltenheiten. Und wer hätte wohl auf eine ſo abſcheuliche That

verfallen können, wie der Mord der allgemein bewunderten

kleinen Beatrice war, wenn nicht der wilde Junker auf Buch

dorf? Der war zu allem fähig; ſie hatten ihm ja ſchon längſt

ein ſolches Ende prophezeit! Und dabei betrachteten ſie ſich neu

gierig die drei Hauptperſonen: die Zigeunerin, irr, blaß, ge

brochen, und die beiden Brüder, von denen der eine eine ſo

furchtbare Anklage auf das Haupt des anderen geſchleudert.

Ihrem Ausſehen nach hätte man eher Kurt für den Angeklagten

halten ſollen. Er ſtand, ein Bild des tiefſten Jammers, da,

kein Wunder! Daheim rang ſein einziges Kind mit dem Tode,

und hier ward der Stab über ſeinen Bruder gebrochen. An

Otto war äußerlich nicht viel Veränderung zu bemerken, nur

daß er vielleicht etwas blaſſer ausſah wie gewöhnlich.

Die Verhandlungen nahmen ihren Anfang, aber ſie warfen

wenig Licht auf die Angelegenheit. Maida wiederholte genau,

was ſie ſchon kurz nach ihrer Verhaftung geſagt; ſie habe ſich

gefürchtet, als die Polizei in ihr Lager gedrungen ſei, und des

halb das Kind verſteckt. Später habe ſie es wieder herausholen

und freilaſſen wollen. Sie leugnete hartnäckig, daß Otto ihr

aufgetragen habe, die Kleine zu rauben, oder daß überhaupt

von dem Kinde zwiſchen ihnen die Rede geweſen ſei. Sie habe

es gefunden und zwar auf der Harsbyer Haide, behauptete ſie,

und weiter war nichts aus ihr herauszubringen.

In der That, wenn ſie um die Zeit durch die Ortſchaften

kam, um welche die Leute ſie dort geſehen haben wollten, ſo

war es ganz unmöglich, daß ſie von der Stelle, wo Otto ſich

von ihr trennte, nach Buchdorf zurückgegangen ſein konnte.

Vielleicht aber hatte Arning das Kind ſchon früher auf die

Haide gebracht. Wo war er den ganzen Nachmittag geweſen?

In Buchdorf hatte ihn kein Auge geſehen, und klang die Aus

kunft, welche er ſelbſt gab, daß er nämlich ohne Zweck und Ziel

auf der Haide umhergeſchweift ſei und ſchließlich im Freien

lange geſchlafen habe, auch nur im geringſten wahrſcheinlich

bei einem – wie man glaubte – ſo vergnügungsſüchtigen

Manne?

Außer Maida waren ihm noch einige Bauern auf der

Haide begegnet, er hatte ſie freilich nicht bemerkt; aber keiner

von ihnen wollte Beatrice bei dem Angeklagten erblickt haben,

ſo wenig wie die Buchdorfer Magd geſehen hatte, daß er Maida

mit dem Gelde zugleich ein Kind übergeben hatte.

Der Verwalter wiederholte zwar das belauſchte Geſpräch

und verſicherte bei ſeinem Zeugeneid, daß er den Angeklagten

noch von jenſeits der Parkmauer mit ſeiner kleinen Nichte habe

reden hören; Beatrice ſei darnach nicht zurückgekehrt, wohl aber

habe er Arning allein ſich der Parkmauer nähern ſehen, auch

wollte er in deſſen Hand etwas Glänzendes bemerkt haben, viel

leicht die verſchwundene Halskette der Kleinen. Indes Otto

widerſprach dieſen Behauptungen mit der größten Entſchieden

heit, und ein zweiter Zeuge für des Verwalters Ausſage ward

nicht gefunden.

Es fiel hier in der That ſchwer, zu entſcheiden, obgleich

Zuhörer und Gerichtshof ſich in ſeltener Uebereinſtimmung mo

raliſch von der Schuld des Angeklagten überzeugt fühlten, die

ſelbſt für den Skeptiſchſten durch eine Reihe an und für ſich

geringfügiger Umſtände (welche zu erörtern uns zu weit führen

würde) faſt bis zur Gewißheit dargethan war, die greifbaren

vollgültigen Beweiſe, welche Ottos Vertheidiger in knappen

dürren Worten immer aufs neue forderte, konnte keiner liefern.

So war und blieb die Angelegenheit in der Hauptſache

dunkel. -

Nach längerer Berathung ward die Zigeunerin Maida auf

ihr eigenes Geſtändniß hin ſchuldig erkannt an dem Raube Bea

tricens von Arning und zu zehn Jahren Gefängniß verurtheilt,

Reichsfreiherr Otto von Arning dagegen bis auf weiteres frei

gelaſſen – aus Mangel an Beweiſen.

Ein wildes Stöhnen entrang ſich Maidas Bruſt, als ſie

vernahm, wie ſchrecklich ſie für ihre Menſchlichkeit büßen ſollte.

Otto beugte ſich mitleidig über die Unglückliche.

„Sei ruhig, Maida, ich will für Dich ſorgen,“ flüſterte

er; aber ſie verſtand ihn nicht.

Und dann verließ der junge Arning unter dem unheim

lich verdammenden Schweigen der Menge den Gerichtsſaal.

Ein Herz in dieſer Menge hatte mit namenloſer Angſt um

ihn geſchlagen. Zwei ſchwarze unheimliche Augen folgten mit

verzehrender Unruhe jeder Bewegung des Richters: die Bernhar

dinens von Tretten. Doch ſeltſam, als das ſchmachvolle Urtheil

verleſen wurde, welches ihm die Freiheit, nicht aber die Ehre

zurückgab, flog ein Freudenſchimmer über ihre Züge, und ſie

athmete ſo heftig auf, als ſei ihre Bruſt nahe daran geweſen,

zu zerſpringen. Hatte ſie noch Schlimmeres für ihren Liebling

befürchtet?

IV.

Kurt war nicht wenig erſtaunt, als er, kaum nach Buch

dorf zurückgekehrt, ſeinen Bruder vor ſich ſtehen ſah.

„Otto“ rief er entſetzt, „wie ſchrecklich verändert, wie auf

geregt ſiehſt Du aus!“

„Merkwürdig, daß ich aufgeregt ausſehe! Es iſt ja gar

kein Grund zur Aufregung vorhanden,“ gab der junge Frei

herr mit kaltem Spott zurück, indem er die Thür zum Eßzimmer

aufſtieß. Und ſeinen Bruder durch eine Handbewegung auſfor

dernd, einzutreten, ſetzte er hinzu: „Ich wünſche eine kurze

Unterredung mit Dir.“

Kurt trat zögernd ein. „Meine arme Bertie liegt im

Sterben,“ ſagte er, die Hand auf ſeine thränenſchweren Augen

preſſend.

„Um ſo mehr bedaure ich, jetzt gerade zu ſtören,“ unter

brach ihn Otto. „Ich muß aber jetzt reden, denn Du begreifſt

wohl, daß ich nicht zum zweiten Mal den Fuß über Deine

Schwelle ſetzen werde! Alſo kurz und gut! Obgleich nach un

ſeren Geſetzen noch nicht ganz volljährig, verlange ich, mündig

erklärt zu werden. Du wirſt die Güte haben, die Acte aus

ſtellen zu laſſen und binnen acht Tagen an Fräulein von Tretten

nach P. zu ſenden.“

„Du willſt mündig erklärt werden?“

„Aus Rückſicht für Dich! Ich möchte Dir nicht zumuthen,

den Aufſeher eines anrüchigen, aus dem Gefängniß entlaſſenen

Menſchen zu ſpielen; ſchlimm genug ſchon, daß Du ſeinen

Namen trägſt!“ -

„Aber, Otto, ich bitte Dich, laß Dir doch ſagen –“

„Ich will frei ſein!“ rief Otto, wild mit der Reit

peitſche auf den ſchweren eichenen Eßtiſch ſchlagend. „Verſtehſt

Du mich? Frei, ganz frei von Deiner Bevormundung! Und

wenn Du nicht aus eigenem Antrieb darauf eingehſt, ſo werde

ich Dich zwingen! Ein Prozeß hat jetzt keine Schrecken mehr

für mich!“

„Aber was willſt Du anfangen?“

„Ermsdal bewirthſchaften.“

Kurt ſtarrte ſeinen Bruder an, als hielte er ihn für wahn

ſinnig; er hätte es eben ſo gut für möglich gehalten, die Sa

hara zu bewirthſchaften wie das moorige Gut Ermsdal.

„Nimm doch Vernunft an,“ ſagte er endlich. „Das Gut

iſt in einem ſchrecklichen Zuſtande, das Schloß rein abgebrannt;

der Boden bringt die Koſten ſeiner Bebauung nicht auf. Es

fehlt an Menſchen, an Zugvieh, an allem. Glaube mir, Du

würdeſt dort vor Mangel umkommen, wenn Du Deinen wahn

ſinnigen Plan ausführteſt!“

„Das iſt meine Sache; ich kam, mich von Deinem Rath

zu befreien, nicht ihn zu ſuchen!“

„Otto, höre noch eins,“ begann der alte Freiherr leiſe und

ohne ſeinen Bruder anzuſehen. „Ich will Dir Grasort geben.

Betrachte es als Dein Eigenthum, bewirthſchafte es, thue da

mit, was Dir beliebt. Es liegt faſt eben ſo abgeſondert wie

Ermsdal und ſichert Dir ein anſtändiges Auskommen. Deshalb

ſei vernünftig und nimm es an.“

„Von Dir? – nicht das Stück Brot, das mich vom Hunger
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tode retten könnte! Und nun, um ein Ende zu machen, werde ich

meine Majorennitätserklärung erhalten oder nicht?“

„Ich werde ſie ausſtellen laſſen, wenn Du darauf beſtehſt.“

„Gut. Ich erwarte ſie in ſpäteſtens acht Tagen.“

Damit verließ Otto ohne Gruß das Gemach.

Die Brüder hatten ſich zum letzten Mal geſehen.

Es war einige Tage nach jenem Vorfall, als Tante Bern

hardine eines Morgens unruhig in ihrem kleinen Wohnzimmer

auf- und niederging.

Sie trug noch immer das ſchwarze Wollkleid, die tadellos

weißen Manſchettenſtriche und Halskrauſen wie vor vier Jahren;

aber im übrigen war die Zeit nicht ſpurlos an ihr vorüber

gegangen: der ſchwarze Scheitel zeigte manche Silberfäden, und

die unheimlich ſtechenden Augen blickten aus tief eingeſunkenen - - - - - - - - -

tung des Kaffees beſchäftigt. Ihr Geſicht war ſehr bleich, undHöhlen hervor.

Die Kaffeemaſchine brodelte recht behaglich, aber Tante

Bernhardine, obgleich ſonſt in allen Stücken alte Jungfer, ſchien

nicht den mindeſten Kaffeedurſt zu empfinden.

Auf dem peinlich geordneten Nähtiſch lag die Majorenni

tätserklärung Ottos, welche der Freiherr von Arning ihr über

ſandt hatte; von ihrem Neffen ſelbſt aber hatte ſie ſeit ſeiner

Freiſprechung nichts geſehen noch gehört, und ſie fing an, das

Aeußerſte zu befürchten.

ückt und tvollſt - ſter und blickte in -Gedrückt und angſtvoll ſtand ſie am Fenſter und blickte in iſt ſchrecklich, Otto; aber die Zukunft gehört Dir. Daran halte

den Morgen hinaus. Es war noch früh. Die Milchmädchen

mit ihren Blechkannen eilten durch die Straßen. Bäckerjungen

trugen das Brot umher. Sonſt war es einſam draußen; ja,

die meiſten Fenſterläden waren noch geſchloſſen.

Da ward haſtig die Stubenthür aufgeriſſen, und Tante

Bernhardine, die ſich erſchrocken umwandte, ſtand ihrem ſchmerz

lich vermißten Neffen gegenüber. Aber wie ſah er aus? Die

Stiftsdame erkannte ihn kaum wieder. Schmutzig und unordentlich

hing ſeine Kleidung um ihn her; das Haar, zum Theil blutig

von der wieder aufgebrochenen Wunde an ſeiner Schläfe, fiel

verwirrt über die Stirn. Völlige Erſchöpfung ſprach aus den

eingefallenen Wangen, Verzweiflung aus dem glühenden Auge.

„Otto!“ jauchzte die Tante dennoch auf, indem ſie ihm

entgegeneilte, „Otto, Gott ſei gelobt, daß Du wieder hier biſt!

Gott ſei gelobt!“

Er ließ ſich ermattet auf den Stuhl am Fenſter nieder

fallen.

„Du meinteſt, es bliebe mir nichts anderes mehr übrig,

als mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen?“ fragte er, die

Stirn an die kühlen Scheiben lehnend. „Ich glaube ſogar mich

einmal ähnlich geäußert zu haben. Doch daß ich vor Gericht

geſtanden habe, iſt wahrhaftig nicht meine Schuld, und dann

intereſſirt es mich, gerade jetzt zu leben, wär's auch nur, um

zu ſehen, wie viel ein Menſch ertragen kann, ohne wahnſinnig

zu werden.“ -

Fräulein von Tretten ſtand ihrem Neffen ſtumm und bebend

gegenüber. Sie ſchien den Anblick der Verheerungen kaum er

tragen zu können, welche die letzten Wochen in Ottos Zügen

hervorgerufen.

„Du mußt wieder geſund werden, Otto!“ ſchrie ſie plötz

lich auf, „und auch wieder froh, ſonſt –. Wenn Du Dir ein

Leid angethan hätteſt, ich –“ ſie wollte nicht mehr ſagen; ge

waltſam raffte ſie ſich zuſammen, aber das Troſtwort, nach

welchem ſie ſuchte, kam nicht über ihre Lippen. Sie konnte nur

leiſe und gepreßt fragen: „Wo warſt Du, Otto, während ich

mich ſo unſäglich um Dich ängſtigte?“

„Ich habe Maidas Stamm aufgeſucht und mit ihrem

Vater heute Nacht den Verſuch gemacht, ſein Kind zu retten.

O, ſei ganz ruhig,“ ſetzte er als Antwort auf den entſetzten

Blick der Stiftsdame hinzu. „Der Gefängnißwärter, wenn er

heute die Runde macht, wird ſie noch in ihrer Zelle finden.“

„So iſt Euer Plan mißlungen?“

„Nein. Der Zigeuner kannte einen der Schließer, den be

ſtachen wir; ich gab mein Pathengeld, verſetzte Uhr und Kette,

es reichte gerade hin; ſo öffnete uns der Mann heute Nacht

ein Seitenpförtchen ins Gefängniß, und wir drangen in die

Zelle –“

„Nun?“ fragte Tante Bernhardine geſpannt, als Otto

innehielt und ausdruckslos zum Fenſter hinausſtarrte.

„Maida ruhte auf ihrem Lager, todt – kalt ſchon. Solch

ein Kind der freien Luft erträgt ja den Kerker nicht!“

„Sie iſt wohl daran, Otto; rege Dich nicht ſo über dieſen

Vorfall auf!“ tröſtete Tante Bernhardine, welche jetzt endlich

Worte fand. „Was iſt's auch weiter? Ein Zigeuner mehr oder

weniger! Wir müſſen ja alle einmal hinüber.“

Otto ſprang auf. „O mein Gott,“ murmelte er, die Hände

an ſeine Stirn preſſend, „hin, hin! Und ſie hätte ſich ihres

Lebens doch noch freuen, ihre Freiheit noch genießen können,

während ich – Ein verurtheilter Mörder iſt beſſer dran; er

hat den erlöſenden Tod zu erwarten!“

Tante Bernhardine hatte ſich mittlerweile mit der Berei

es lag etwas Scheues, Gedrücktes in ihrem Weſen, das dem

Freiherrn hätte auffallen müſſen, wäre er nicht ausſchließlich

mit ſeinem herben Schickſal beſchäftigt geweſen. Sie hatte ihrem

Liebling nicht die Hand gedrückt, wagte es nicht, ihm in die

Augen zu ſehen, und als ſie jetzt ſeine Taſſe füllte, zitterte ſie

ſo heftig, daß die braunen Tropfen weithin über das Tiſchtuch

ſprühten. Sie ſah ſich genöthigt, die Kanne niederzuſetzen.

„Du mußt leben, mußt Deines Lebens noch froh werden!“

ſagte ſie mit der Energie der Verzweiflung. „Die Gegenwart

Dich. Zum wenigſten biſt Du freigeſprochen,“ ſetzte ſie halblaut

mit einem Seufzer der Erleichterung hinzu,

Otto hielt in ſeiner aufgeregten Wanderung durch das

Zimmer ein. „Freigeſprochen?“ wiederholte er. „Weißt Du auch,

was das heißt: „Freigeſprochen aus Mangel an Beweiſen!“?

Nichts mehr! Kein Wort darüber! Ich werde ſonſt wahnſinnig!

Sag mir, Tante Bernhardine, weißt Du eine, nur eine einzige

Handlung in meinem Leben, die ihnen das Recht gibt, mich

eines ſolchen Verbrechens für fähig zu halten? Iſt meine Ver

gangenheit die eines Mörders? Eines Mörders! Das iſt nichts!

Einen Mord kann man begehen und ein ehrlicher Mann ſein.

Wie viele Mörder preiſt die Geſchichte als Helden! Aber ſiehſt

Du, da liegt es: der Mord – o, es iſt nicht auszuſprechen! –

der Mord eines dreijährigen Mädchens, eines kleinen Geſchöpfs,

das mich nie beleidigte, das von weitem fröhlich meinen Namen

rief, ſich ſchmeichelnd an meine Hand hing, ſo oft es mich nur

ſah – Mord an dem Kinde meines Bruders, das ich hundert

Mal auf dem Arm getragen – das iſt zu viel, zu viel! Jeder

Straßenräuber darf die Hand aufheben und Gott danken, daß

er das nicht iſt, wozu ſie mich ſtempeln wollen!“

Er hielt ein, und ein Thränenſtrom brach aus ſeinen

Augen. Es war zum erſten Mal ſeit zwölf Jahren, ſeit dem

Tag, an welchem ſein Vater ſtarb, daß Tante Bernhardine

ihren Neffen weinen ſah.

Sie ſaß ſtarr aufgerichtet in ihrem Lehnſtuhl und lauſchte

dem Ausbruch ſeiner Verzweiflung, ohne ihn durch einen Hauch

zu unterbrechen. Das Zittern, welches gleich einem Fieber

ſchauer ihren kräftigen Körperbau bis in ſeine Grundfeſten er

ſchütterte, war bei ihrem harten Charakter faſt zu heftig für

eine Wirkung bloßen Mitleids, wär's auch mit dem theuerſten

Weſen, das für ſie auf Erden lebte. Mehrmals öffneten ſich

ihre trockenen Lippen, ohne einen Laut hervorzubringen, und

es dauerte wohl einige Minuten, ehe ſie ihrer Schwäche Herr

wurde; dann aber war der Sieg auch vollkommen. Mit dem

gewohnten Ausdruck finſterer Entſchloſſenheit auf ihren beruhigten

Zügen, trat ſie zu dem Freiherrn und legte die Hand auf ſeine

Schulter:

„Sei nicht ungerecht gegen Dein Schickſal, Otto,“ ſagte ſie

mit unheimlicher Betonung. „Was die letzten Wochen auch an

Qual für Dich enthielten, ſie machen Dich zum Herrn von Buch

dorf – das Kind iſt rettungslos verloren.“

Otto ſtieß faſt mit Abſcheu ihre Hand zurück.

„Du biſt entſetzlich, Tante Bernhardine!“ ſtöhnte er. „Kann

denn ein blutbeflecktes Erbe mir Erſatz bieten für die verlorene

Ehre? Nimmer, nimmer werde ich es annehmen!“

Die Stiftsdame blickte einen Augenblick prüfend, angſtvoll

in ſein Geſicht; dann zuckte ſie die Achſeln.
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„Ich hätte Dich nicht für ſo ſentimental gehalten,“ meinte

ſie, die vollen Lippen zu einem ſpöttiſchen Lächeln verziehend.

„Nach dieſem ſeltſamen Entſchluß Deinerſeits bin ich in der

That neugierig, zu erfahren, welche Pläne Du für Deine Zu

kunft entworfen haſt.“

Der Eintritt einer Magd unterbrach die Rede.

„Gnädiges Fräulein, da draußen iſt der Jude ſchon wieder;

er will ſich nicht mehr abweiſen laſſen. Und wenn er nicht

heute das Geld erhält oder den Herrn Baron –“

Ein Wink ihrer Herrin ließ ſie verſtummen. Aber es war

ſchon zu ſpät. Während die Magd, welche erſt in dieſem Augen

blick die Anweſenheit des jungen Mannes bemerkte, mit einem

Schrei zurückfuhr, trat Otto vor.

„Du haſt Schulden?“ fragte er ruhig.

„Ja – nein – einige Einkäufe; es iſt nichts!“ Tante

Bernhardine war, was ihr nicht oft begegnete, in tödtlicher Ver

legenheit.

Otto ahnte die Wahrheit. Er ſelbſt hatte bei ſeinem tollen

Leben beträchtliche Schulden gemacht, zuerſt bei Wirthen und

Lieferanten, dann, als ſein Kredit bei dieſen allmählich erſchöpft

war, ſogar bei Wucherern, um hohen Zins baares Geld auf

nehmend. „Es ſähe Dir ähnlich,“ ſagte er, „mich in der Stille

loszueiſen. Doch genug der Großmuth. – Führen Sie den

Juden in ein anderes Zimmer,“ wandte er ſich zur Magd, „ich

komme gleich.“

„Um Gottes willen nicht!“ rief Tante Bernhardine außer

ſich. „Er darf Dich hier nicht ſehen! Laß mich mit ihm reden.

Vielleicht kann ich –“

„Ich danke! Aber ich habe nicht die Abſicht, auch Dich

zu ruiniren. Ich bitte Dich deshalb ein- für allemal dringend,

dieſer Angelegenheit fern zu bleiben.“

Der Ton, in welchem dieſe Worte geſprochen wurden, ſchloß

jede Widerrede aus. Bernhardine ſchwieg, während der junge

Freiherr das wirre Haar aus ſeiner Stirn ſtrich; nachdem er

ſeinen Anzug flüchtig geordnet hatte, trat er in das nächſte

Zimmer, wo der Jude ſeiner wartete.

Es war eine kleine, etwas verwachſene Geſtalt in ſchmutzi

gem Anzug mit graugeſprenkeltem Haar, einer Habichtsnaſe, die

zum Erſchrecken weit über den zahnloſen Mund hervorſprang,

und Triefaugen, welche, ſo weit die entzündeten Lider ſie frei

ließen, mit ſchlauem durchdringenden Ausdruck in die Welt

blickten. Scheu an die Thür gedrückt ſtand der Wucherer. Es

paſſirte ihm nicht oft, in die Wohnräume ſeiner Schuldner ge

führt zu werden; und ſeit ihn Herr v. A., der Huſarenlieu

tenant, einmal, die Piſtole in der Hand, zum Verſchlingen

ſeiner eigenen Wechſel gezwungen, hatte er eine heilige Scheu

vor allen Salons im allgemeinen und denen ſeiner Schuldner

im beſonderen.

Auch er fuhr unwillkürlich vor Erſtaunen zurück, als ſtatt

der erwarteten Stiftsdame der Freiherr, den er lange vergeb

lich geſucht hatte, nun leibhaſtig vor ihm ſtand.

Otto bemerkte ſein Zurückſchrecken; ein mattes Lächeln

kräuſelte ſeine Lippen.

„Guten Morgen, Aaron!“ ſagte er, auf einen Stuhl deutend,

eine Bewegung, die der Jude nur durch einen weiteren Schritt

nach der Thür hin beantwortete. „Was erſchreckt Ihr ſo? Ihr

mußtet mich doch erwarten.“

Der Jude hatte ſich geſaßt; und wenn ſeine Augen auch

noch mit Erſtaunen die Verheerung in des jungen Mannes

Zügen verfolgten, ſo redeten doch ſeine Lippen eifrig und unter

würfig:

„Ei gewiß! Gewiß hab' ich den gnädigen Herrn Baron

erwartet! Wie ſollt' ich nicht? Weiß ich doch, daß der gnädige

Herr nicht wird einen armen Familienvater betrügen. Und

wenn die böſen Menſchen ſagten, der gnädige Herr Baron ſei

fort, weit fort, übers große Waſſer, und das ſagten die Men

ſchen, denn die Welt iſt bös, ſo ſagt' ich immer: „Der gnädige

Herr Baron,“ ſagt' ich ihnen, „iſt nicht fort, denn der gnädige

Herr Baron betrügt den armen Aaron nicht.“

„Nein, betrügen will ich Euch nicht. Ihr kommt wegen

der Wechſel?“

„Ja, lieber gnädiger Herr Baron, wegen des kleinen Wechſel

dem der Angſtſchweiß ausbrach.

chens,“ ſagte Aaron, raſch nähertretend und ein Blatt aus der

Taſche ziehend. „'s iſt ein bischen über die Zeit. Allein was

thut's! Der gnädige Herr Baron bezahlt die Zinſen von den

paar Tagen, und wir ſind einig! 's macht nichts aus zwiſchen

zwei alten Bekannten.“

„Alles ganz ſchön! Aber ich habe kein Geld!“

„Was ſchad't's? Wenn der gnädige Herr Baron kein Geld

haben, ſo werden bezahlen der Herr Bruder oder das gnädige

Fräulein Tante.“

„Ihr irrt, Aaron. Fräulein von Tretten kann nicht, und

mein Bruder will nicht, ſoll nicht nach dem, was zwiſchen uns

vorgefallen iſt.“ -

„Aber,“ ſragte der Wucherer ängſtlich werdend, „wie ſoll

ich kommen zu meinem Geld? Muß ich doch wiederhaben meint

Geld!“

Otto zuckte die Achſeln. „Ich habe nichts als die Kleider,

welche ich trage, nicht einmal Uhr und Kette. Ermsdal, deſſen

Beſitz ich angetreten habe, kann, wie Ihr wißt, als Fideikommiß

nicht verkauft werden; aber ſelbſt wenn es das könnte, ſo würde

ſein Ertrag meine Schulden nicht aufwiegen.“

„So bin ich betrogen!“ ſchrie Aaron, ſein Haar zerraufend,

„mein Geld, mein ſchönes Geld iſt hin! Aber ſo ſoll's nicht

gehen. Ich lauf' zum Advokaten, zum Richter, und die werden

ein Einſehen haben und ſich erbarmen über eines armen Mannes

Noth! Und ich werd' des gnädigen Herrn nicht ſchonen! Ich

werd' ihn anklagen und ich werd' ihn hinſetzen laſſen bei Waſſer

und Brot Jahr und Tag!“

„Ihr würdet das alles vielleicht thun, wenn Ihr könntet,“

unterbrach ihn Otto kaltblütig. „Aber zum Glück könnt Ihr nicht.“

„Ich kann nicht! Wo haißt?“

„Nein – aus dem einfachen Grunde: als ich die Wiſche

da unterſchrieb, war ich noch minderjährig. Sie gelten nichts

vor Gericht; ſie ſind keinen Schuß Pulver, ſie ſind weniger als

das unbeſchriebene Formular werth.“

„Au waih geſchrien!“ rief Aaron. „Gott Du Gerechter!

Ich bin ein geſchlagener Mann, wenn der Herr Baron reden

die Wahrheit!“

„Seht Euch meinen Taufſchein an,“ meinte Otto gleich

müthig. „Freilich, Ihr gebt auf die Taufe nichts, aber auf

Zahlen und Daten deſto mehr.“

„Hab' ich doch nachgeſehen in einem Taſchenbuch, klein

und dick, und gebunden in Goldſchnitt, wo enthält alle Edel

leute des graußen Reichs, als ich war allein im Zimmer des

gnädigen Herrn von Arning, am ſelbigen Tag, wo –“

Er ſchwieg.

„Dann iſt mir der Druckfehler zu ſtatten gekommen,“

ſprach Otto, „der mich um ein Jahr älter macht.“

„Ich Narr! Ich Schaute! Ich Schlemihl!“ ſchrie Aaron,

„Aber wie kann ein Edelmann

bemogeln einen armen ehrlichen Iſraeliten und ihm geben für

gutes Geld ſchlechtes Papier! Wo haißt Edelmann? Sie ſind

kein Edelmann, Sie ſind ein –“

„Halt!“ unterbrach ihn Otto hochſahrend. „Beleidigt mich

nicht. Ich hab' unterſchrieben, um Euch einen Gefallen zu thun;

für mich, für jeden Ehrenmann war jede Unterſchrift unnöthig.

Sie bindet mich nicht, aber ſie hindert mich auch nicht, mein

Wort, meine Verpflichtung zu erfüllen. Zerreißt die Wechſel,

verbrennt ſie, verſchlingt ſie, wenn Ihr wollt – Ihr habt ja

zuweilen ſo ſeltſamen Appetit – ich bezahl' Euch dennoch, was

ich ſchuldig bin.“ -

„Mit den Zinſen?“ rief Aaron aufathmend.

„Mit Zins und Zinſeszins, ſobald ich kann. Und dazu

ſollt Ihr mir helfen. Statt ohnmächtige Drohungen und

Schmähungen auszuſtoßen, leiht mir nochmals tauſend Thaler

und verlängert die Zahlungsfriſt auf mindeſtens drei Jahre.

Alsdann hoffe ich Euch Kapital und Zins und Zinſeszins be

zahlen zu können. – Nein, hört mich erſt zu Ende!“ wehrte

er ab, als der Jude Einwendungen machen wollte. „Ich bin

mündig erklärt und kann jetzt rechtskräftige Wechſel ausſtellen.

Ich will Ermsdal bewirthſchaften. Der Boden war nicht immer

ſo ſchlecht, wie er heutigen Tages erſcheint; er iſt nur unver

antwortlich ausgeſogen worden, und als er nichts mehr tragen
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es ihm nicht nachſagte, ein menſchliches Herz.

konnte, da haben die Eigenthümer ihn verlaſſen und ſich nicht

weiter darum gekümmert. Ich weiß, das Gut iſt augenblicklich

eine Wüſte, und es wird Zeit und Arbeit koſten, die Jahre

lange Verſäumniß nachzuholen; aber unmöglich iſt das nicht!

Nur muß Ackergeräth angeſchafft werden, und Zugvieh und

Schafe; ich muß Abzugsgräben anlegen und Stallungen erbauen

und ausbeſſern laſſen 2c. Ihr ſeht, daß tauſend Thaler zu

allem dieſen nur eine unbedeutende Summe iſt, und daß ich

leicht das Fünf- und Zehnfache verwenden könnte; aber ich will

nicht mehr fordern, als ich gewiß in drei Jahren zurückerſtatten

kann. Alſo nochmals, Aaron! gebt mir Mittel und Zeit zu

arbeiten, und ich will Euch bei Heller und Pfennig bezahlen.“

Der alte Aaron hatte während dieſer Rede die klugen

Aeuglein forſchend auf das Geſicht ſeines Schuldners geheftet.

Er war ein gewiegter Menſchenkenner, er hatte mit Leuten von

allerlei Schlag zu thun gehabt, und es war nicht der erſte rui

nirte Junker, der vor ihm ſtand. Wie oft hatte er ſchon die

Worte gehört: „Liebſter, beſter Aaron, laßt mir Zeit! Mein

Vater oder mein Onkel oder ein Freund werden ſich ja endlich

meiner erbarmen!“ Aber es war zum erſten Mal, daß ein

hochgeborener Schuldner ihm ſagte: „Laßt mir Zeit, und ich

werde arbeiten.“

Mancherlei Gedanken zogen durch des Juden Haupt. Der

Muth des jungen Arning, der auch vor dem Aeußerſten nicht

zurückſchreckte, imponirte ihm. Und dann hatte auch er, obwohl man

Freilich nicht

für diejenigen, welche ihn im Glück verachtet und verſpottet

hatten und im Unglück demüthig kriechend um ſeine Hilfe

flehten; aber der junge Baron hatte ihn nie beleidigt; er hatte

den luſtigen Studenten wohl leiden mögen, und ſein ſcharfer

Blick erkannte deutlich, was ſeit jenem Gerichtstag im Herzen

ſeines Schuldners vorgegangen war. Er wußte ja, was Ver

achtung, was Demüthigung hieß! Hatte er, der Sohn eines

armen Mäklers, nicht von Kindheit an unter ihrem Bann ge

ſtanden? Und Verachtung iſt ein Ding, das ſelbſt der elendeſte

Menſch auf Erden nicht gleichgiltig erträgt.

„Mein Vorſchlag erfordert Zeit zur Ueberlegung,“ nahm

Otto abermals das Wort, als der Wucherer noch immer ſchwieg.

„Sei's drum! Gebt mir morgen Antwort. Aber bedenkt, daß

es nicht klug ſein würde, mich zum Aeußerſten zu treiben. Mein

Leben iſt augenblicklich ſehr wohlſeil, und wenn Ihr es mir

noch ein klein wenig unerträglicher macht als es ſchon iſt, ſo

ſchlag ich's los, und Ihr könnt Euch an meinen Nachlaß halten!“

Die letzte Drohung entſchied. Nicht allein zwar – das

hieße dem alten Aaron Unrecht thun! Das Mitleid mit Ottos

Lage, das Vertrauen in deſſen moraliſchen Werth wirkten

gleichfalls mit, aber wie faſt jeder Entſchluß aus reineren und

unreineren Motiven entſteht, ſo gab auch hier der eigne Vor

theil den Ausſchlag.

„Gott im Himmel, wie Unrecht der gnädige Herr mir

thun!“ rief er geſchmeidig. „Hab' ich doch nur aus Alteration

geſchwiegen; der gnädige Herr Baron ſollen haben die tauſend

Thaler mit Freuden, und möge der Gott meiner Väter ſie

ſegnen! Hab' ich nicht immer den gnädigen Herrn Baron gern

gehabt? Der gnädige Herr Baron wird nicht betrügen einen

armen Mann und ſeine Frau und ſechs Kinder, weil der alte

Mann ihn gern gehabt hat!“

„Nein, Aaron, das werd' ich nicht!“ erwiderte Otto von

Arning, dem Juden die Hand reichend, „und ich will Euch

mein Leben lang dankbar ſein.“

Am nächſten Tage begab ſich Otto allein und zu Fuß

nach Ermsdal, das er kaum kannte, ſo flüchtig nur hatte er

es geſehen. Die Einwohner des Dorfes und die aus den

Bauernſtellen ſtanden gruppenweiſe beiſammen und flüſterten

mit ſorgenſchweren Mienen. Sie wußten, daß heute ihr Herr

kommen würde, um ſich dauernd bei ihnen aufzuhalten, und

der Gedanke hatte wenig Erfreuliches für ſie. Die Arnings

waren ein rauhes eigenwilliges Geſchlecht geweſen, das Land

und Leute bis auf den letzten Blutstropfen ausſog, und was

ſtand erſt von dem tollen Junker Otto zu erwarten, den ſie

wohl einmal wie unſinnig vorbeigaloppiren geſehen? Was ſtand

zu erwarten von einem Gutsherrn, der nahe genug am Galgen

vorbeigeſtreift war!

Es war kein Roſenweg für Otto, ſein Einzug in die

künftige Heimat auf ausgefahrenen bodenloſen Wegen, durch

Felder, auf denen ſich ſtatt der goldnen Ernte die weißen

Sumpfblumen wieſen, vorbei an Menſchen, die ihn mit miß

trauiſchen finſtern Blicken betrachteten und nur ſcheu oder un

willig ſeinen Gruß erwiderten, vorüber an ſtrohbedeckten Lehm

hütten, aus denen das Elend lugte – und dann ſein Ziel,

das Herrenhaus! Das Haus? Nein, ſeine Trümmer, zwiſchen

den ſtagnirenden Burggräben lag der Schutt des großen alten

Gebäudes, ſowie die zerſtörenden Flammen ihn liegen laſſen,

außer daß die Bauern den einen oder andern Stein zur Stopfung

der Löcher in ihren Hütten verwendet hatten. Ein maſſiv

ſteinerner Thurm ſtand noch, und drei Wände einer alterthüm

lichen Halle; das Dach war eingeſtürzt.

Die Ermsdaler hatten geglaubt, daß ihres neuen Guts

herrn erſte Sorge ſein würde, ein ſchmuckes Herrenhaus zu

errichten, aber weit gefehlt! Arning ließ nur den Thurm mit

einer rohen Holztreppe und die Halle, deren vierte Wand aus

den Trümmern wieder erbaut wurde, mit einem Strohdach

verſehen. Der Schutt des Hauſes ward zur Füllung der Grä

ben benutzt, und dann richtete ſich der Gutsherr zu dem nicht

geringen Staunen und Kopfſchütteln ſeiner Gutsangehörigen

häuslich in der Ruine ein. Die Halle und das Zimmer im

Erdgeſchoß des Thurmes nahm er für ſich in Beſchlag. Ein

paar hölzerne Tiſche und Stühle der primitivſten Art und ein

Feldbett waren die ganze Einrichtung. Im erſten Stockwerk

des Thurmes reſidirte eine alte Frau aus dem Dorſe, welche

er als Haushälterin angeſtellt hatte und die ihm in einem

kleinen Raum neben der Halle ſein kärgliches Mahl bereitete.

V.

Wieder waren ſechs Jahre vergangen. Das ſtrohbedeckte

Herrenhaus von Ermsdal hatte noch keinem bequemeren Platz

gemacht, noch war die Einrichtung deſſelben im geringſten ver

beſſert worden. Aber im Dorfe begann leiſe, leiſe wie ein von

ſchwerer Krankheit Geneſender der geknickte Wohlſtand wieder

emporzublühen. Es hatte Nachdenken, Fleiß und Sorgfalt er

fordert, um das möglich zu machen; es bedurfte dazu der Ent

wicklung einer Energie, von welcher ſich die herabgekommenen

Ermsdaler Bauern nicht träumen ließen – aber Otto von

Arning hatte geſiegt. Im dritten Sommer hob die erſte ſpär

liche Ernte ihre dünnen Halme über den verſumpften Feldern

empor. Das Gut war noch immer weit entfernt davon, werth

voll zu ſein, aber auf dem beſten Wege es zu werden.

In der Umgegend galt das, was der junge Freiherr ohne

jede Erfahrung in der Landwirthſchaft und faſt ohne Geldmittel

geleiſtet, für ein Wunderwerk; und mancher Gutsnachbar, der

einſt ſcheu ſeinen Sohn vor jedem Verkehre mit dem „tollen

Arning“ gewarnt, hätte jetzt gern Freundſchaft mit ihm geſchloſſen.

Aber das gelang keinem!

Otto war menſchenſcheu geworden bis zur Unhöflichkeit,

und wenn er auch vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht

unter ſeinen Leuten ſtand, anordnend oder ſelbſt mit Hand an

legend – mit ſeines Gleichen hatte er jede Beziehung ab

gebrochen, und keiner ſeiner Nachbarn konnte ſich rühmen, je:

mals in ſein ſtrohbedecktes Haus genöthigt worden zu ſein.
e Die Ermsdaler Gutsunterthanen hatten dem Freiherrn

anfangs ſeine Aufgabe nicht leicht gemacht. Die von ihnen ge

fürchteten Aenderungen in Geſetz und Herkommen waren natür

lich nicht ausgeblieben; ſie hatten ein gut Theil mehr arbeiten

müſſen, und Otto ſah nicht gleichgiltig drein, wenn ſie die Er

laubniß, dürres Holz zu ſammeln, dahin ausdehnten, daß ſie

die Bäumchen einer jungen Tannenpflanzung umhieben. Trotz

und Mißtrauen hatten ſie deshalb dem Herrn entgegengebracht,

der ſie aus dem alten Schlendrian aufrüttelte, und hätten ſie

es nur gewagt, mancher von ihnen würde ihnen mit inniger

Schadenfreude an ſeine Vergangenheit und den Verdacht er

innert haben, der auf ihm laſtete. Aber vor dem eigenthümlich

durchdringenden Blick, den immer gleich ernſten, gleich ruhigen

Zügen des jungen Freiherrn erſtarb das Wort auf den Lippen.



Später, als die verhaßten Anordnungen ſich ſegensreich

erwieſen, als ein niegekannter Wohlſtand in den Hütten ein

kehrte, und der Gutsherr, ſtatt wie ſeine Vorfahren durch Er

preſſungen der ſauren Mühe Preis gewaltſam wieder an ſich

zu bringen, alle möglichen Vorkehrungen traf, um ihnen den

ſelben zu erhalten, da wandten ſich ihre Gefühle; und der

Ermsdaler, der vorher ſcheu ſein Kind aus Ottos Bereich ent

fernt hatte – als ob Kinder ermorden eine Angewohnheit

wäre, wie etwa das Blumenköpfen – hätte jetzt ſeine Hand

dafür ins Feuer gelegt, daß der Herr auf Ermsdal unſchuldig

an dem Verſchwinden ſeiner Nichte ſei; und wie einſt ſeine

Abneigung hätte er ihm jetzt gern ſeine Ergebenheit und ſein

inniges Bedauern zu erkennen gegeben, wenn Arnings kaltes

gemeſſenes Weſen nicht ebenſo ſehr den Ausdruck der Liebe wie

den des Haſſes verboten hätte.

In Buchdorf war es während der letzten Jahre auch ſtill

hergegangen. Beatrice lebte noch immer, zum Erſtaunen des

Arztes, zum Erſtaunen eines jeden, der ſie ſah. Gegen das

Erwarten des alten Norden war ſie der Gehirnentzündung,

welche vor ſechs Jahren ihr Leben bedrohte, nicht erlegen, aber

von jener Zeit an kränkelte ſie unaufhörlich; die Erſchütterung

war doch zu heftig für ihre zarte Konſtitution geweſen. Täg

lich ward ſie blaſſer und kränker, und die armen Eltern ſahen

ihren Liebling allmählich hinſterben, ohne rathen oder helfen

zu können. Beſonders in den zwei letzten Jahren hatte die

Krankheit reißende Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Nahrungs

mittel, welche der ſchwache Magen ertrug, ward täglich kleiner,

und die Kräfte ſchwanden zuſehends. Vor einem Jahre hatte

Norden ihr das Laufen verboten, weil es zu anſtrengend ſei,

jetzt machte ihre Schwäche es nöthig, ihr auch alles Gehen außer

dem Hauſe zu unterſagen.

Auf dem Gute liebte man die kleine Kranke; wenn ſie in

der ſtattlichen Familienkutſche durch den Ort fuhr, ſo blickten

die Buchdorfer mitleidig-neugierig in das liebliche todtblaſſe

Geſicht mit den großen braunen Augen, auf die ſchlanke ſchmal

aufgeſchoſſene Geſtalt, welche ſo kraftlos in den Polſtern oder

in ihres unglücklichen Vaters Armen lehnte, und dann auf die

eigene blühende Kinderſchar, und dann nickten ſie ſich traurig

zu; es war wohl kein Vater in Buchdorf, der mit dem reichen

Freiherrn getauſcht hätte!

Aber in dem hinfälligen Körper wohnte ein lebhafter und

lebensfroher Geiſt. Beatricens Charakter zeigte keine Spur

jener rührenden Sanftmuth, die ſo oft wie die Morgenröthe

einer andern Welt über das Weſen derer ausgegoſſen iſt, die

rettungslos dem Tode entgegeneilen. Sie war nicht böſe von

Herzen, aber heftig, eigenwillig, ungeduldig wie das geſundeſte

Kind, und bereitete ihrer Mutter und Fräulein Normann, ihrer

Gouvernante, durch ihren Trotz manch böſe Stunde.

Unterdeſſen neigte auch die kräftige Geſtalt des Gutsherrn

ſich raſch und unaufhaltſam dem Grabe zu. Ein Herzleiden

nannte Doktor Norden ſeine Krankheit, und ein Herzleiden war

es – nur kein phyſiſches!

An dem liebevollen Gemüth des Freiherrn nagte auf der

einen Seite der Kummer über das Hinſchwinden ſeines kleinen

Lieblings, auf der andern Seite, nicht minder zerſtörend, die

Sorge um Otto, um den Bruder, den ſelbſt Weib und Kind

nicht aus ſeinem Sinn verdrängen konnten.

„War er ſchuldig? War er nicht ſchuldig?“ ſo lautete

der quälende Gedanke, welchen der Freiherr manch ſchlafloſe

Nacht hindurch in ſeinem fiebernden Kopf hin und her wälzte;

und je lebhafter das Bild des Bruders vor ſeine Seele trat,

um ſo feſter ward ſeine Ueberzeugung, daß derſelbe nicht ſchul

dig ſei, nicht ſchuldig ſein könne!

Im erſten Winter nach ihrer Trennung, als ſeine Freunde

ihm erzählten, wie elend Otto eingerichtet ſei und faſt darben

müſſe, hatte Kurt tauſend Thaler in Banknoten nach Ermsdal

geſchickt mit einem freundlichen Briefe, in welchem er ſeinen

Bruder bat, die Gabe anzunehmen, und jede beliebige Summe

zu ſeiner Verfügung ſtellte; aber Geld und Brief waren ohne

ein Wort der Erwiderung zurückgeſandt worden, und ſeit jener

Zeit hatte auch nicht der geringſte Verkehr zwiſchen den Brü

dern ſtattgefunden. Kurt ſprach den Namen Otto nicht aus,

er litt nicht, daß Thereſe ihn in ſeiner Gegenwart nannte;

aber der ſonſt ſo fröhliche Herr ſaß ſtundenlang allein in

dumpfem Hinbrüten über die Vergangenheit, in vergeblicher

Reue über das, was er voreilig gethan. Eine Verſöhnung

ſuchte er nicht mehr; er wußte, daß bei Ottos Charakter jeder

derartige Verſuch vergeblich ſein würde. Aber unter der bittern

Selbſtanklage, unter der Sorge um Beatrice brach ſeine Körper

kraft zuſammen. (Fortſetzung folgt.)

Vor dem ſpaniſchen Blutrath.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Hiſtoriſche Skizze von Georg jiltl.

„Wie der Herzog in die Stadt rückte, war es,

als ſei der Hintmel mit ſchwarzem Flor überzogen

und hänge ſo tief herunter, daß man ſich bücken

miſſe, um nicht daran zu ſtoßen.“

Mit dieſen treffenden Worten hat Altvater Goethe die

Stimmung geſchildert, welche am 22. Auguſt 1567 ſich der Ein

wohner von Brüſſel bemeiſtert hatte, als Ferdinand Alba, Her

zog von Toledo, mit ſeinen Scharen in die Stadt rückte.

Finſter ſchien es geworden in allen Gaſſen trotz des hellen

Sonnenlichtes, welches auf den Helmen und Stahlkappen, den

Harniſchen der Reiter und den Hellebardenſpitzen der Fuß

knechte, von den Läufen der Musketen und den Röhren der

Geſchütze ſpielte und blitzte. Die Tritte der ſpaniſchen Soldaten

ſchallten dumpf durch die engen Straßen, das Wirbeln der

Trommeln, die mit großen Schlägeln gerührt wurden, das

Raſſeln der Waffen, das helle Wiehern der Pferde – alles

galt den Brüſſeler Bürgern als eine grauſige Muſik, welche

das blutige Drama einleitete, das ſich nun innerhalb der alten

Stadt abſpielen ſollte.

Nur wenig Leute waren zu ſehen. Der Schrecken hielt

die meiſten in ihren Häuſern feſtgebannt. Hier und da erſchien

ein kleines Häuſlein an der Ecke einer Gaſſe, um angſtvoll zu

lauſchen – aber verſchwand ſchnell, als die ſpaniſchen Soldaten

feſtgeſchloſſen, lautlos in die Gaſſe rückten.

Auf den Plätzen glich es bald einem Kriegslager. Die

aufmarſchirten Truppen des ſchrecklichen Herzogs ſetzten ihre

Wehren zuſammen, die Kommandorufe verſtummten, und damit

hatte der Dienſt vorläufig ſein Ende erreicht – die Soldaten

traten aus den Gliedern, ein lautes Geſpräch ward begonnen,

der Wein wurde herumgereicht, und Geſänge ertönten.

Es waren wilde Haufen dort beiſammen. Gebräunte Ge

ſichter, welche Narben zeigten; die dunklen Bärte und Haare

umrahmten dieſe ſtrengen Züge und ſtreckten ſich unter den

Sturmhauben hervor. Da waren die gefürchteten Knechte des

Julian Romero, die Neapolitaner, welche man die „Tertianer“

nannte, die Lombarden unter Londongo und viel anderes Kriegs

volk, das im Felde gealtert oder herangewachſen, keine andere

Beſchäftigung kannte, als Fechten und Beute machen, und zwiſchen

dieſen gerüſteten Scharen bewegten ſich die Feldoberſten, die

Offiziere, die Feldwebel und eine Menge von Troßbuben und

Marketendern. Mit dieſen zugleich eine abſcheuliche Schar ge

meiner Weiber, und wenn dies alles ſich in die Maſſen der

Krieger hinein verloren hatte, dann erſchien ein Zug ascetiſch

dreinſchauender Mönche, die gefürchteten Dominikaner vor allen,

die Ketzerrichter, welche nur auf den Moment des Einzuges

gelauert hatten, um auch ihre Beute in Empfang zu nehmen.

Den Höhepunkt erreichte der Schrecken, als der Herzog

ſelbſt ſich hoch zu Roſſe zeigte. Er war von ſeinem Stabe um

geben und ritt ein ſchwarzes Pferd. In vollem Harniſch ſaß

er im Sattel, ſein Helm hing von der Seite des Sattelbogens,

und er trug einen kleinen ſpaniſchen Hut, recht als ob die ent

ſetzten Bürger ſein furchtbares Antlitz erſchauen ſollten, in deſſen

Zügen ſich kein Fünklein von Erbarmen erkennen ließ, und wie

er ſo lautlos dahinritt auf dem ſchwarzen Pferde, wie er ſeine

lange hagere Geſtalt reckte, glich er einem jener geheimnißvollen
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ſchrecklichen Weſen, von denen die Apokalypſe erzählt, und die

hinter den Fenſtervorhängen angſtvoll lauſchenden Einwohner

Brüſſels falteten die Hände und ſendeten ein Stoßgebet em

por, daß Gott ſie vor dem Furchtbaren ſchützen möge.

Die Ereigniſſe hatten ſich ſchnell entwickelt. Alba ver

drängte die Regentin und ſetzte alles ab, was nur im leiſeſten

Verdacht einer Oppoſition gegen die ſpaniſche Herrſchaft ſtand.

Was von den Bürgern und Einwohnern Brüſſels, Gents,

Antwerpens und ähnlicher Städte flüchten konnte, das war ge

flohen. Mit Weib und Kind hatten ſich die Kompromittirten

geflüchtet in die Wälder von Weſtflandern, in entferntere und

abgelegene Orte. Da war ein buntes Gemiſch zu finden: Pre

diger nnd Bilderſtürmer, dreiſte Advokaten und abtrünnige

Räthe, die Menge der geächteten Edelleute, welche dem ſchwer

angeklagten Bunde der Geuſen zugehört hatten, und eine große

Zahl von Bürgern, die beſchuldigt waren, den neuen Prä

dikanten, den aus Deutſchland gekommenen Predigern zugehört

und deren Reden verbreitet zu haben.

Albas Auftreten wurde durch die furchtbarſte Strenge be

zeichnet. Schon trugen einige Bäume an der Landſtraße die

Körper der Gehenkten, und auf dem Markte zu Brüſſel war

das Blut Gerichteter gefloſſen, aber noch hielt der Herzog ſeine

Krallen nur gegen die Kleinen ausgeſtreckt, es ſollte aber nie

“mand verſchont werden, denn zu ihrem Schrecken und Entſetzen

vernahm die Bürgerſchaft, daß der Herzog kraft ſeines Amtes

ein neues Tribunal errichtet habe, welches den furchtbaren

Namen: „Der Blutrath“ führte.

Es war nichts anders als ein Seitenſtück zur Inqui

ſition, ein Zweig jenes ſchauderhaften Ketzergerichtes. Die

Tyrannei hatte noch ein wenig Beſorgniß – der Name In

quiſition war allzu verhaßt – man wollte mit der Frechheit

nicht ſogleich vorgehen und gab dem ſcheußlichen Sprößling

einen anderen Namen, auch hatte der Herzog dafür geſorgt,

daß die neue Inſtitution mit einem Schimmer von Unpartei

lichkeit umgeben wurde, er ſetzte niederländiſche Männer unter

die Bluträthe, aber die, welche präſidirten, waren, mit der

Sprache der Zeit zu reden, „echt ſpaniſche Bluthunde“, Luis

de Rio, Jan de la Porta, La Torre und als Vorſitzender Juan

Vargas, ein ehemaliger Licentiat, der wegen ekelhafter Verbrechen

aus Spanien ſelbſt vertrieben worden war.

Es war, als ob mit dieſem Rathe, dem anfangs Herzog

Alba ſelbſt präſidirte, die letzte Schranke gefallen ſei, welche

die ſpaniſchen Wütheriche noch von dem Angriffe gegen die

Wehrloſen zurückgehalten hatte. Sobald der Blutrath ſich kon

ſtituirt hatte, begann die Jagd. Die Beherbergung oder Auf

nahme eines Geächteten war allein genügend, den Hehler in

dieſelbe Strafe fallen zu laſſen, welche dem Verfolgten zu Theil

wurde. Wer dem Rathe Angaben machte, ſpionirte und zur

Ergreifung der Ketzer, der Aufſtändiſchen, insbeſondere der

Geuſen behilflich war, der konnte auf große Belohnung rechnen.

Verſetzen wir uns in das Jahr 1567 zurück, in jene Tage,

welche auf den Einmarſch des Herzogs folgten.

Wir befinden uns in einem Hauſe der Sankt Antoniusſtraße

zu Brüſſel. Es iſt eines jener großen umfangreichen Häuſer,

an denen die alte Stadt noch heutigen Tages ſo reich iſt.

Das Gebäude war bereits zur Zeit Philipps des Kühnen er

richtet worden und zeigte über ſeinem mit einem gedrückten

Bogen verſehenen Hauptthore das Wappen der Familie von

Sterebeck, eines alten niederländiſchen Geſchlechts. Die Fenſter

des Hauſes waren unregelmäßig aus der Mauer gebrochen,

Erker und kleine Seitenthürmchen ſprangen unſymmetriſch her

vor; je nachdem Bedürfniß oder Laune geſchaltet und ge

waltet hatten, war der Ausbau des Hauſes fortgeſetzt worden.

Die Gemächer des Hauſes zeugten von Wohlhabenheit, ja

von Reichthum. Ueberall prächtige Kamine mit kunſtvoller

Steinmetzarbeit, die Decken mit ſchwerem Stuck geziert, der

in Arabesken und Blumengewinden auslief, die Wände rings

um getäfelt und in den Füllungen mit Spiegeln aus Venedig

und Figuren dekorirt, auf den Simſen koſtbare Gefäße und

von den Decken ſchwere Kronleuchter herabhängend, auch ſchöne

Gobelintapeten zierten die weiten Räume, und faltige Vorhänge

ſchloſſen die hohen Fenſter, aber in all dieſen Sälen und Zim

mern ſah es öde und traurig aus. Die tiefſte Stille herrſchte

überall, und wenn einer der wenigen Hausbewohner durch die

Korridore ſchritt, dann hallte es dumpf, und die Gefäße auf

den Simſen klirrten unheimlich.

Woher dieſe Oede, dieſe Leere? Der Beſitzer des Hauſes,

der Herr von Sterebeck, gehörte zu denen, welche geflüchtet

waren vor der Gewalt des Spaniers, vor dem langen, dürren,

ſchrecklichen Herzog, der gekommen ſchien, alles Lebende in der

Stadt Brüſſel zu vernichten. Adolf von Sterebeck hatte dem

Bunde der Geuſen angehört, hatte ſich an allem betheiligt, was

wider die ſpaniſche Herrſchaft unternommen worden, und galt

als einer der eifrigſten Verfechter der neuen kirchlichen Lehre,

die den Papiſten ein Greuel war. Auf das ſchwerſte kom

promittirt, hatte er ſo eilig wie möglich die Flucht ergreifen

müſſen, als die Spanier in Luxemburg ihren Einzug hielten,

ohne ſeine Familie mitnehmen zu können.

In einem der kleinſten Zimmer des Sterebeckſchen Hauſes

ſaß Anna, die Freiin von Sterebeck mit ihren Kindern und

der alten Amme bei dem Schein der Lampe. Sie hatte vor

wenig Stunden ein Schreiben ihres Gemahls erhalten, er war

verzweifelt faſt über das Elend des Vaterlandes, und ſein Herz

wollte – ſo ſchrieb er – brechen, daß er fern von den Sei

nen bleiben mußte, er war bereit, heimzukehren, ſich dem Ge

richte zu ſtellen, die Klagen wider ſeine Perſon zu vernehmen,

zu erwarten, ob man es wagen werde, ihn anzutaſten.

Freifrau Anna von Sterebeck fürchtete die Ausführung

dieſes Entſchluſſes. Sie lauſchte ängſtlich auf jedes Geräuſch,

denn ſie meinte ihren Gatten eintreten zu ſehen, und ſeine An

kunft bedeutete zugleich ſeine Verhaftung, denn die Spione des

Herzogs ſchlichen umher in der Stadt und lauerten auf neue

Opfer. Die Kinder ſelbſt ſchienen gedrückt und ängſtlich. Sie

kauerten zu den Füßen der Mutter und fuhren empor, wenn

draußen von der Gaſſe her ein Signal der ſpaniſchen Soldaten

erſchallte oder wenn der ſchwere Tritt der vorbeiziehenden

Runden ſich vernehmen ließ. Da pochte es an die Thür, die Familie

öffnete, ein alter Mann trat in das Zimmer. Es war Jan

Oſtenrick, der Diener des Hauſes, und er bebte vor Erregung,

als er die Thür wieder hinter ſich geſchloſſen.

„Aus – alles vorüber!“ ſagte er, ſich auf einen Seſſel

niederlaſſend, „es iſt geſchehen. Der Herzog Alba hat die

Grafen Egmont und Hoorn verhaften laſſen, ſie ſind in ſicherm

Gewahrſam und werden heute noch auf die Feſtung gebracht.“

Anna und die Alte ſtießen einen Schrei aus.

„Der letzte Anker iſt gebrochen,“ rief die Freiſrau. „Jetzt

iſt alle Hoffnung dahin. Wenn ſie nach ſolchen Herren die Hände

ausſtrecken, ſo ſind wir alle des Lebens nicht mehr ſicher!“

Dumpfer Trommelwirbel ließ ſich vernehmen.

„Hört Ihr?“ flüſterte Jan. „Es ſind die ſpaniſchen Sol

daten, die ſich ſammeln, denn man beſorgt einen Aufruhr, weil

Egmont der Liebling des Volkes iſt – hört Ihr?“

Alles horchte geſpannt, der Lärmen wurde heftiger, man

vernahm wildes Lachen, dann wurde es allmählich ruhiger, und

endlich trat die vorige grauſige Stille ein.

„Sie ziehen fort,“ ſagte Anna, „vielleicht endet mit dieſem

Gewaltſtreich des Herzogs Zorn, er hat zwei ſtattliche Opfer.“

„Irrt Euch nicht, hohe Frau,“ entgegnete Jan. „Ich bin

ſeit heute morgen auf den Beinen. Ich war am Cuilenburg

ſchen Palaſte. Sie ſitzen droben zum Blutgerichte verſammelt;

eine Menge hoher Herren, kleiner Bürger, Weiber ſelbſt und

Kinder ſind hinaufgeſchleppt und haben ihr Urtheil empfangen,

die Henker haben vollauf zu thun.“

Anna faltete die Hände. „Wir müſſen uns dem Allmäch

tigen befehlen,“ ſagte ſie, „noch dürfen wir hoffen. Mein Gemahl

iſt in Sicherheit und dieſes Haus birgt keinen Feind des Her

zogs mehr, man wird uns in Frieden laſſen.“

„Ich fürchte Unheil,“ ſagte Jan. „Der Weg führte mich

heute ſchon zweimal hier vorüber. Der Freiherr war zu gütig,

zu vertrauend.“

„Wie meint Ihr das?“ fragte Anna. „Es iſt keiner, der

ihm übel will in der Stadt.“

erhob ſich erſchrocken, bleich wurden die Geſichter, Frau Anna'
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Jan ſchüttelte das Haupt. „Ich habe es immer gemiß

billigt, daß der Freiherr den Wallonen in Dienſt nahm.“

„Klaus Ryſſel?“ rief die alte Amme. „Ihr redet mir aus

der Seele.“

„Er kam mit ſeinem Weibe krank in die Stadt,“ ſagte Anna.

„Die Bilderſtürmer hatten ihn übel zugerichtet, da er für einen

eifrigen Papiſten galt, und ſie hatten ihn ſo jämmerlich geſchlagen.

Mein Gemahl nahm beide auf, erwies ihnen Gutes, ſie werden

nicht wider ihr Gewiſſen handeln, ſie können nicht ſo teuf

liſch ſein.“

Jan erhob ſich. „Fürchtet dieſen Klaus und ſein Weib,“

rief er. „Zweimal ſah ich ihn heute das Haus umſchleichen,

weshalb iſt er fort von hier? Wo iſt ſein Weib? Wäret Ihr

auf dem Markte geweſen, ſo würdet Ihr geleſen haben, was

der Herzog verſpricht. Jeder, der die Feinde des Spaniers

verräth, der die Flüchtlinge ausliefert oder ihren Verſteck an

zeigt, wird reich belohnt. Ich blieb auf dem Markte, ich ſah

Klaus Ryſſel mit den Spaniern verkehren; als ich jetzt auf das

Haus zuging, glaubte ich ihn wieder zu erkennen, und ich meine,

er lauert auf uns, denn er ſchlich durch die Nacht in Beglei

tung eines Mönches.“

Die Freifrau athmete ſchwer. „Es iſt, als läge Unheil

über uns,“ ſagte ſie – „dieſe beiden führen Böſes im Schilde,

mir ſagt es eine innere Stimme; wir wollen wach bleiben, bis

der Morgen anbricht.“

Mehrere Stunden waren den Verſammelten in banger

Stimmung verronnen. Plötzlich wurde drunten am Hausthore

der ſchwere metallene Klopfer gerührt, daß es ſchauerlich durch

das öde Haus ſchallte. Entſetzen ergriff die Freifrau.

„Sie kommen,“ ſtöhnte ſie, „ſie kommen.“

„St!“ machte Jan, „laßt mich ſehen.“

Er ſchlich in das dunkle Seitenzimmer und öffnete leiſe

das Fenſter – das Klopfen am Hauptthor wiederholte ſich.

Jan kehrte zur Freifrau zurück.

„Es ſtehen zwei Männer drunten am Thore, laßt mich

gehen. Ich will das Thor öffnen, bleibt hier derweil, wir

wollen ſehen, was es iſt.“ Er zündete eine Kerze an und ſchritt

mit derſelben durch die Zimmer, die Treppe hinab in den weiten -

Flur. Freifrau Anna und ihre Amme hatten ſchon einige Zeit,

dicht aneinander gepreßt, gewartet, als ſich die Zimmerthür

wieder öffnete. Ein hochgewachſener Mann trat ein und warf

ſeinen Mantel ab – mit lautem Schrei ſank Anna an ſeine

Bruſt. „Adolf, mein Gatte,“ rief ſie, „Du biſt hier? Du gehſt

in Dein Verderben.“

Es war in der That der Freiherr Adolf von Sterebeck.

„Faſſe Dich, geliebtes Weib,“ ſagte er mit feſter Stimme.

„Ich vermochte nicht länger fern zu bleiben. Des Herzogs

Aufruf iſt geſtern zu uns gekommen, es wird des Königs Wort

gegeben, daß alle, die ſich ſtellen, ein ehrliches Gericht erhalten

ſollen; darf man dem Worte des Königs nicht trauen? Ich

baue feſt darauf und will meinen Richtern gegenübertreten,

ſie ſollen mich anklagen, aber meine Defenſion vernehmen –

ich kann nicht fern von Euch weilen, komme was da wolle.“

„Unglücklicher!“ rief die Gattin, „ſo weißt Du nicht, was

vor wenig Stunden geſchehen? Graf Egmont iſt verhaftet,

Hoorn mit ihm – hatte er nicht des Königs Wort? Hatte

er nicht den Freibrief? Der entſetzliche Herzog ſchont keinen,

fliehe, mein Gemahl, ſie werden Dich ſonſt morden, wie ſie ſo

viele Edle gemordet – wenn Egmont ein Gefangener ward,

wer wird noch geſchont werden?“

Der Freiherr war bei dieſer Nachricht erſchrocken zurück

getreten. Sie machte erſichtlich auf ihn einen erſchütternden

Eindruck. „Das – das hatte ich nicht erwartet. So ſcham

los glaubte ich die Tyrannei nicht. Wohlan, wir wollen fliehen,

habe ich Euch doch wieder einmal ans Herz gedrückt, ich bin

zufrieden. Dieſe Nacht nur will ich hier bleiben im Hauſe

meiner Väter, ich mit meinem Gefährten.“

„Wie, Du haſt Begleitung?“

„Ein würdiger Geiſtlicher iſt mit mir. Der Herr Friedrich

Tempis, ein Deutſcher, der nach Antwerpen zu kommen ſucht,

wo er ſeine kranke Mutter noch einmal ſehen will – tretet ein,

mein Freund, Ihr ſollt bei uns Obdach finden.“

XII. Jahrgang. 18. b.*

Noch ehe Freifrau Anna ihrer ſchweren Beſorgniß Worte

leihen konnte, trat der Gerufene aus dem dunklen Nebenzim

mer, in welchem er mit Jan geſtanden hatte, ein.

„Verzeiht, hohe Herrin,“ ſagte er mit wohlklingender

Stimme. „Verzeiht, daß ich hier eindringe und vielleicht neue

Sorge auf Euch wälze, aber es war Eures edlen Herrn Wille,

daß ich ihm folgen ſolle.“

Er blickte auf die ſchlummernden Kinder, über welche der

Freiherr ſich jetzt mit Thränen in den Augen gebeugt hatte.

“„Dort ſind Eure Kinder,“ ſagte er. „Sie ſind bei Euch, Ihr

dürſt ſie ſehen, liebkoſen. Die kranke Mutter, welche zu Ant

werpen ihrer letzten Stunde entgegenſieht, will mich, den Sohn

noch einmal an das Herz drücken – gedenkt deſſen und zürnt

dem Kinde nicht, welches alles wagte, die ſterbende Mutter

noch einmal zu küſſen.“

Die Freifrau reichte ihm ſtumm die Hand. „Ihr ſeid

uns willkommen,“ ſagte ſie. „Komme was da wolle, Gott hat

es verhängt, wir müſſen alles tragen, er leihe uns ſeine Hilfe.“

„Amen!“ ſagte Friedrich.

Die Freifrau beeilte ſich, einige Erfriſchungen herbeizu

ſchaffen; die kleine Geſellſchaft ſaß bald an dem Tiſche, und

man begann zu erwägen, wie die Flucht des Freiherrn und

ſeines Begleiters zu ermöglichen ſei.

Wenn Freiherr von Sterebeck die Hoffnung hegte, daß er

ohne bemerkt worden zu ſein in ſein Haus gelangt ſei, ſo

täuſchte er ſich leider. Was Jan gefürchtet, war eingetroffen.

Der mit Wohlthaten überhäufte Diener Klaus Ryſſel war

längſt im Solde der Spanier.

Faſt zu derſelben Zeit, als der Freiherr mit Tempis

vorſichtig durch die Gaſſen ſchritt, welche auf den Platz vor ſeinem

Hauſe ausmünden, waren unbemerkt von ihm zwei Männer

den Wanderern gefolgt. Es waren Klaus Ryſſel und einer jener

Dominikanermönche, welche die Spionage, die Verleitung zum

Treubruch als Handwerk trieben, ein Mitglied des kutten

tragenden Richterperſonals, welches die Armee des Herzogs

Alba nach den Niederlanden begleitete. Eine große Anzahl

dieſer ſchrecklichen Prieſter und Mönche war ſchon vor der

ſpaniſchen Okkupation in den Niederlanden und zwar unter

allerlei Verkleidungen geweſen, um für künftige Zeiten eine

Auswahl der Opfer zu treffen. Sie waren es, welche nament

lich die Gelder für die Verräther verausgabten, und ſie zeigten

ſich beſonders eifrig bei dem ſchändlichen Handel.

„Sie ſind in der Falle,“ kicherte Klaus, als die Thür

des Hauſes ſich hinter Sterebeck und Tempis ſchloß. „Jetzt

ſchnell zum Gubernador, daß ſie uns nicht etwa entſchlüpfen.“

Die Flüchtlinge waren endlich in ſanften Schlaf geſunken.

Sie wollten den folgenden Tag in dem Hauſe bleiben und zur

Nachtzeit ihre Flucht aus Brüſſel bewerkſtelligen. Die Freifrau

und die Kinder ſollten zurückbleiben, der Freiherr ſah keine

Möglichkeit, ſie ohne Aufſehen aus der Stadt zu ſchaffen.

Der Tag brach an und warf ſeine Strahlen durch die

hohen Fenſter des Sterebeckſchen Hauſes. Der Freiherr und

ſein Schützling waren bald munter. Jetzt erſt beim Früh

trunke vermochte Sterebeck ſeine Kinder ans Herz zu drücken,

es war eine kurze glückliche Zeit – die Kinder liebkoſten den

Vater, die Familie empfand es mit tiefem Schmerz, daß die

Stunde der Trennung bald wieder ſchlagen werde.

Jan hatte Sorge dafür getragen, daß die Fenſter des

Hauſes durch die Vorhänge geſchloſſen blieben. Die Thüren

- wurden nur den hinlänglich Bekannten geöffnet und jeder im

Hausflur abgefertigt. Wie immer in den letzten Wochen, ſo

blieben auch heute Straßen und Plätze leer – Jan und die

alte Amme lauſchten zuweilen hinter den Fenſtergardinen –

es ließ ſich nichts blicken, und die zehnte Vormittagsſtunde

rückte heran, ohne daß ein unheilverkündendes Zeichen bemerkt

wurde; da plötzlich brachen aus den Gaſſen die ſpaniſchen Sol

daten hervor.

„Es gilt uns!“ rief der Freiherr. „Sie rücken auf das

Haus zu, es unterliegt keinem Zweifel, wir ſind verrathen.“

„Erbarme Dich, o Gott!“ jammerte die Freifrau. Die Kinder

drängten ſich wie kleine vom Stößer bedrohte Vögel um den

Vater. „Verbirg Dich, Adolf,“ bat die Freifrau. „Das Haus



iſt groß und weit, ſie finden Dich nicht – zur Nacht iſt

Rettung möglich.“

„Nimmermehr!“ rief der Freiherr entſchloſſen, „wie Gott

will, ſo geſchehe es. Ich werde nicht weichen, ſie mögen mich

vor ihr Tribunal ſchleppen, beſſere Männer wie ich haben dort

geſtanden; was mich ſchwer und ſchmerzlich ergreift, iſt nur,

daß ich Euch, mein Freund, in das Verderben ziehe.“

Er reichte Tempis die Hand. „Es iſt höherer Wille,“

ſagte der Geiſtliche. „Ich gehorche ihm. Ich werde nicht ſuchen

zu entfliehen, ich will mit Euch gehen, Herr von Sterebeck, «

ſie ſollen ſehen, daß ein Diener des Wortes Muth und Kraft

hat wie ein Kriegsmann.“

„Ich trenne mich nicht von Dir,“ rief Anna. „Ich ge

leite Dich hinauf zu dem Blutrath. Sie ſollen uns alle ver

nichten – die Kinder werden ſie ſchonen – was ſoll ge

ſchehen? Ha – horch!“

Gewichtige Schläge dröhnten gegen die Hausthür. Der

Freiherr eilte zum Fenſter. Der ganze Platz vor dem Hauſe

war mit Soldaten des ſpaniſchen Regiments Ulloa und mit

einer Menge neugierigen Volkes beſetzt.

„Oeffne, Jan!“ gebot der Freiherr. „Ihr alle bleibt um

mich, die ſpaniſchen Hunde ſollen uns beiſammen finden.“ Jan

ging hinweg; einige Minuten verſtrichen, keiner der Bedrohten

ſprach ein Wort. Klirrende Tritte ließen ſich vernehmen, die

eingelaſſen.

Thür ward aufgeriſſen, ein ſpaniſcher Hauptmann erſchien,

hinter ihm fünf bis ſechs Hellebardirer der ſpaniſchen Truppe.

Als der Hauptmann die Gruppe vor ſich erblickte, trat er faſt

erſtaunt einen Schritt zurück.

„Ihr braucht nicht weiter zu fragen,“ begann der Freiherr

vortretend. „Ich bin es, den Ihr ſucht: der Freiherr Adolf von

Sterebeck; dieſes iſt Friedrich Tempis, ein Geiſtlicher und mein

Freund, dies meine treue Gattin.“

„Befehl des Herzogs von Alba,“ erwiderte der Haupt

mann, „Euch, Freiherr von Sterebeck, ſammt Eurer Gattin,

dem Geiſtlichen und Euren Kindern vor den hohen Rath zu führen.“

„Auch die Kinder?“ rief der Freiherr außer ſich. „Was

- haben ſie gethan? Weshalb ſollen dieſe kleinen armen Weſen

vor einen Richterſtuhl geſchleppt werden?“

„Befehl des Herzogs!“ lautete die Antwort.

„Gehen wir!“ ſagte der Freiherr.

Von dem Hauptmann und den Wachen begleitet, ſchritt

die unglückliche Familie durch die Zimmer des Hauſes, die

Treppen hinab, auf den Platz. Bei Sterebecks und der Sei

nigen Erſcheinen ertönte ein lauter Ruf des Bedauerns aus

der Menge. „Stellt die Hellebarden!“ kommandirte der Haupt

mann. Im Nu wurden von den Truppen die Waffen auf das

Pflaſter des Platzes geſtoßen. Ein zweites Kommando: „Schließt

Euch!“ ertönte. Die Soldaten nahmen die Gefangenen in ihre

Mitte. Der Freiherr führte ſeine Gemahlin, Tempis hatte zwei

der Kinder an der Hand, das dritte ging mit der Amme, die

ihre Herrſchaft nicht verlaſſen wollte. Jan war im Hauſe als

Wächter geblieben.

Der Zug ging vorwärts, umringt von einer großen Men

ſchenmenge, welche noch mehr anwuchs, je näher man dem

Cuilenburgiſchen Palaſt kam. Zwar waren dergleichen Trans

porte den Einwohnern Brüſſels keine neuen Schauſpiele mehr;

aber die Kunde von der Verhaftung Sterebecks, eines der an

geſehenſten Männer, eines Geuſen, den jeder in Sicherheit

glaubte, hatte doch eine außergewöhnliche Menſchenzahl in die

Straßen gelockt. Schon von weitem ſahen die Gefangenen, wie

ſich die Maſſe vor dem Palaſt zuſammenballte. Ein buntes

Gemiſch von Soldaten aller Waffengattungen, von Weibern,

Prieſtern und Mönchen, Bürgern jedes Alters, dann erſchienen

zuweilen einige ſchwarz gekleidete Schreiber, dann wieder Haufen

von Gefangenen, welche bereits von dem Tribunal zurückgebracht

wurden. Geſchoben von ihren Wachen, von der Maſſe umflutet,

wurden Sterebeck und ſeine Begleitung in das Portal des Pa

laſtes geführt. Hier herrſchte ebenfalls ein wildes Drängen.

Die Treppe war bis zum Sitzungsſaal hinauf mit Soldaten

beſetzt. Eine herzzerreißende Scene folgte der anderen. Man

ſah, wie Verwandte und Freunde, Vater und Sohn, Mutter

und Tochter von einander Abſchied nahmen; während mit den

Sterebecks zugleich neue Gefangene hinaufgeführt wurden, ſtiegen

andere, von den Wachen geleitet, hernieder. Droben angelangt,

befanden ſich die Sterebecks in einem großen Vorzimmer, welches

mit Perſonen jedes Geſchlechts und Alters, jedes Ranges und

Standes angefüllt war. Auch hier ſchreckliche Scenen aller Art.

Bald ein Kreiſchen der Angſt und des Entſetzens über das

gefällte Urtheil, bald laute Zornesrufe und Verwünſchungen,

klägliches Bitten und Wimmern, dazwiſchen die barſchen Befehle

der Soldaten. Wer vor das Tribunal geführt ward, dem wurde

es durch einen Aufruf ſeines Namens angezeigt. Dann öffnete

ſich ſchnell die Thür zum Sitzungsſaal, und der Geforderte wurde

Tiefe Stille herrſchte einige Minuten; man ver

ſuchte zu hören, aber nur einzelne Töne ſchlugen an die Ohren

der Horcher, bis der Eingelaſſene wieder erſchien, um den

Wachen übergeben zu werden, denn ſelten lautete das Urtheil

auf Freiſprechung.

Sterebeck und die Seinen mußten lange warten; endlich

erſchallte aus dem Munde des Aufrufers der Name des Frei

herrn und des Ketzerprieſters Tempis. „Faſſung, Ruhe!“ flü

ſterte der Freiherr. „Seht auf mich, meine Theuren.“ Die Ge

rufenen mußten ſich mühſam durch das Gedränge bis zur Thür

arbeiten. Hier gab es noch einen Aufenthalt; eine Frau war

ohnmächtig niedergeſunken. Während man bemüht war, ſie fort

zuſchaffen, drängte ſich ein Mann an den Freiherrn: „Gott

mit Ihnen!“ flüſterte er. „Nehmen Sie alle Kraft zuſammen.

Der Herzog Alba präſidirt heut ſelbſt dem Gericht.“ Dieſe

Kunde war ſchrecklich genug, um die Freifrau ſchwanken zu

machen. „Ich ſterbe!“ flüſterte ſie. „Adolf, wir werden das

Licht der Sonne nicht wiederſehen – o, die Kinder!“

Aber ſchon ward die Thür geöffnet. „Tretet ein, Ihr An

geklagten!“ rief eine Stimme, und von den Soldaten geſchoben,

befanden ſich die Sterebecks und Friedrich Tempis im Raths

zimmer. Es war ein mächtiges, hohes, getäfeltes Gemach,

welches mit Stuckarbeit reich verziert erſchien. Eine lange Tafel

war quer vor den Kamin geſtellt. Sie war mit Schriften und

Büchern bedeckt. Hinter derſelben ſaßen: Luis del Rio, Juan

de la Porta und Adam Biere, ein Niederländer, den man zum

Schein der Unparteilichkeit als Beiſitzer gewählt. Hochaufge

richtet ſtand der elende Vargas, der die Anklageſchrift in der

Hand hielt; hinter ihm zwei Dominikanermönche, die Fratres

Athanaſius und Elianus. Rechts oben an der Tafel ſaß in

großem Lehnſeſſel Ferdinand Alba, Herzog von Toledo. Er

trug heut eine halbe Rüſtung. Seine Beine ſteckten in ſchweren

Lederſtiefeln, an denen goldene Sporen klirrten. Seinen langen

breiten Degen hielt er zwiſchen den Knieen; um den Hals trug

er die goldene Kette des Ordens vom Vließ. Sein Hut aus

ſchwerem Sammet lag auf der Tafel.

Er maß den Freiherrn mit finſteren Blicken; aber Adolf

von Sterebeck hielt dieſen Blick aus. Er hatte ſeinen Sohn vor

ſich genommen und legte ſeine Hände auf die Schultern des

Kindes. Fritz Tempis ſtand dicht vor der Tafel. Er hielt ein

Buch in der Hand, eine lutheriſche Bibel, und ſchaute, ohne

eine Miene zu verziehen, die Richter an. So feſt die Männer

waren, die Frauen vermochten den Baſiliskenblick des Herzogs

nicht zu ertragen. Anna ſank in die Knie, ihr Töchterchen

flüchtete in ihre Arme, während die ältere mit der einem Kinde

eigenen ängſtlichen Neugierde den gefürchteten Herzog anſtarrte.

„Ich bin betrübt,“ hub Alba mit dumpfem Tone an, „Euch,

Adolf von Sterebeck, hier zu ſehen – als einen Feind des Königs.“

„Ich war niemals ein Feind der Majeſtät,“ entgegnete der

Freiherr ruhig und mit Würde. „Ich floh, um nicht der Un

gerechtigkeit in die Hände zu fallen.“

„Ihr vergeht Euch ſchon dadurch, daß Ihr an der Ge

rechtigkeit der königlichen Richter zweifelt,“ ſagte der Herzog.

„Aber es iſt genug, daß Ihr einer von den Geuſen ſeid –

oder ſeid Ihr es nicht?“

„Ich gehöre dem Bunde an,“ lautete des Freiherrn Antwort.

„Weiter!“ ſagte Alba in ſpaniſcher Sprache zu Vargas.

Dieſer räuſperte ſich und begann die Anklage vorzuleſen.

Sie lautete genau ſo wie alle dergleichen Aktenſtücke. Feind

liche Geſinnung gegen das Königshaus, Betheiligung am Geuſen

bunde, Hinneigung zu dem Ketzerglauben ºc.
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„Was habt Ihr darauf zu entgegnen?“ fragte Vargas.

„Nichts, als daß die Beſchuldigung, ich ſei ein Feind des

Königs, unwahr iſt. Ich zog den Degen gegen die Tyrannei

der Häſcher und Schergen – denſelben Degen, welcher für den

König bei Saint-Quentin focht.“

Alba winkte mit der Hand. „Die alten Ausflüchte,“ ſagte

er. „Weiter, Vargas.“ Nun kam Tempis an die Reihe. Er

wurde einfach der Ketzerei angeklagt.

„Hier iſt mein Hort!“ rief der Prieſter, die Bibel erhebend.

„Wie der, welchen dereinſt Eure Vorgänger mit Feuertod be

drohten, ſo rufe auch ich: Widerlegt mir das, was hier drin

nen ſteht, und ich werde Buße thun; iſt es aber gerechtes Werk,

was hier gepredigt wird, ſo hat kein Herrſcher der Erde die

Macht, uns zu verbieten, dieſes Wort zu verkünden.“

„Und doch kommt Ihr gegen den Willen der Obrigkeit in

dieſes Land,“ ſagte Alba, der den Prieſter mit fürchterlichen

Blicken maß, „da doch in der Bibel, die Ihr hoch haltet, ge

ſchrieben ſteht: Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über

Euch hat! Euer Lutherus wird dieſen Spruch wohl nicht fort

gelaſſen haben.“

„Man ſoll Gott mehr gehorchen als den Menſchen!“ rief

Tempis.

„Höret, Ihr Richter!“ ſchrie jetzt der Dominikaner Elia

nus, „höret ihn! Das iſt es, womit er den Aufruhr predigt.

Es iſt einer der Schlimmſten; ich hörte ihn reden auf der Wieſe

vor Gent, als ich in Verkleidung dieſes unglückliche Land durch

reiſte. Richtet ihn ſtrenge und den, mit dem er geflohen, der

ihm fortgeholfen hat!“

„Wenn Ihr den Herrn dort meint,“ ſagte Tempis, „ſo

irrt Ihr. Ich kenne ihn nicht. Wir trafen erſt geſtern zu

ſammen, ich trat in ſein Haus, ohne weiter zu wiſſen, wer er

war, woher er kam.“

In dieſem Augenblick erſchien hinter der Tafel zwiſchen

Vargas und del Rio ein häßlicher Kopf, dieſem folgte ein zweiter.

Der erſte war ein Manns, der zweite ein Weiberkopf. Beim

Anblick derſelben fuhr Sterebeck erſchrocken zurück, und die Frei

frau ſtieß einen Ruf des Entſetzens aus; ſie griff hinter ſich,

als wolle ſie nach einer Stütze ſuchen. Die Amme faßte die

eiskalte Hand der Herrin. Die Sterebecks hatten Klaus Ryſſel

und ſeine Frau erkannt. „Wir ſind verloren!“ murmelte der

Freiherr. „Der nichtsnutzige Diener iſt der Ankläger.“

Unterdeſſen hatte Vargas die Klageſchrift gegen Tempis

vorgeleſen; als er zu Ende war, erhob ſich del Rio und ſagte:

„Euer Gnaden,“ hierbei wendete er ſich zu Alba, „dieſer

brave Mann und gute Katholik hat ſo eben Zeugniß abgelegt

wider den Freiherrn und deſſen Gattin. Der Ketzerprieſter log,

denn der Zeuge hat ihn in Gemeinſchaft Sterebecks kommen

ſehen. Er hat gehört, indem er beiden nachſchlich, wie ſie ſprachen,

als wären ſie lange alte Freunde. Auch der hochwürdige Bruder

Elianus wird bezeugen, daß der Mann die Wahrheit ſprach.“

„Ich zeuge für ihn!“ ſchnarrte Elianus. „Ich war in des

Mannes Geſellſchaft, als die beiden dort ankamen.“

„Bube!“ donnerte Sterebeck. „Du wirſt Deinen Lohn em

pfangen! Ich habe ihn auſgenommen, als die Bilderſtürmer

ihn mißhandelt hatten; er lohnt es durch ſchnöden Verrath.

Welch Anſehen, Herr Herzog, kann ein Tribunal haben, das

ſolche Zeugen aufruft?“

„Ihr läſtert des Königs Richter!“ rief Alba ſich erhebend.

„Ihr könnt die Anklage nicht widerlegen – Ihr Herren Richter,

ich bin gewillt, dieſen Mann dort und dieſen Prieſter der Strafe

zu übergeben!“

„Gnade!“ rief die Freifrau. „Gnade für ihn!“

hatte, waren die feigen Richter keines Widerſpruchs mehr fähig.

Sie beſtätigten die Schuld; das Urtheil lautete: „Haft bis zum

nächſten Termin“.

Die ganze Familie nebſt Tempis ward in den Kerker des

Stadthauſes geführt. Es galt noch als eine beſondere Milde

des Herzogs, daß ſie beiſammen bleiben durften und daß bis

zu ihrer Verurtheilung Jan ihnen die Koſt bringen durfte. Die

Sterebecks und Tempis hatten ſich ſchnell genug an den Auf

enthalt im Kerker gewöhnt. Sie verſuchten während der wenigen

Wochen, welche ihnen bis zum zweiten Termin blieben, einen

Advokaten zu erlangen, aber vergebens. Es fürchtete ſich jeder,

die von Alba ſelbſt Verurtheilten zu vertheidigen.

Die Tage ſchwanden. Eines Abends jedoch, als der Frei

herr und ſeine Gattin am Fenſter des Kerkers ſaßen, als die

Kinder ſtumm und beklommen zu den Füßen der Eltern kauerten

und Tempis gedankenvoll, die Stirn gegen die Gitterſtäbe ge

drückt, in den Hof des Gefängniſſes ſchaute, welchen der Poſten,

ein ältlicher Mann, deſſen Antlitz tiefe Narben zeigte, durch

ſchritt, geſchah etwas Seltſames.

Der Soldat hatte ſeit dem Antritt ſeines Wachtdienſtes

die höchſte Gleichgültigkeit gezeigt. Er blieb auch vollkommen

theilnahmslos, bis die Runde vorüber war, der er ſeinen Rap

port machen mußte.

Sobald dieſe ihn verlaſſen hatte, ſahen die Gefangenen,

wie der Mann plötzlich ein Zeichen machte. Er ſenkte ſeine Helle:

barde und befeſtigte ein Stück Papier an die Spitze der Waffe;

dann hob er dieſe empor bis zum Fenſter, hinter welchem Stere

beck mit ſeiner Gattin ſaß. Das Papier kam dem Freiherrn

ſo nahe, daß dieſer es ohne alle Mühe greifen konnte. Alles

war ſo ſchnell gegangen, daß die Gefangenen keine Zeit zu

weiteren Forſchungen hatten; auch ſahen ſie, wie der Soldat

ſofort nach Abgabe des Zettels wieder im Hof erſchien, aber

den Fenſtern des Kerkers den Rücken zuwendete.

Die Gefangenen traten ſchnell zuſammen. Sterebeck ſah

ſogleich, daß der Zettel mit Schrift bedeckt war. Er las fol

gende, in franzöſiſcher Sprache geſchriebenen Zeilen:

„Als das Getümmel der Schlacht von St. Quentin im

vollen Gange war, fiel ich, Ruiz la Ronde, ſchwer verwun

det zu Boden. Die Feinde drangen auf mich ein, und ich

war nahe daran, von ihren Spießen durchbohrt zu werden,

als ein Reiter ſich den Wüthenden entgegenwarf und den

Spieß, der mich durchbohren ſollte, zur Seite ſchlug. Der

Mann, welcher mich gerettet, ließ mich aus dem Getümmel

ſchaffen; ich genas von meinen Wunden und erfuhr, daß der,

welchem ich mein Leben dankte, der Niederländer Freiherr

von Sterebeck, ein Offizier in der Armee des Grafen Egmont

ſei. Ich habe meinen Retter erſt wiedergeſehen, als er zum

Tribunal geführt wurde, und von dieſem Augenblick an darauf

geſonnen, wie ich ihm vergelten könne, was er an mir gethan.

„Fragt, forſchet nicht weiter. Heute Nacht wird der

Kerker offen bleiben. Die Gänge ſind nur von zwei Poſten

bewacht. Einer derſelben bin ich, Ruiz; der andere iſt mein

Waffenbruder. Der Freiherr nütze die Zeit; morgen iſt alles

zu ſpät. Wenn er mit den Seinen glücklich aus dem Hauſe

gelangte, ſo wende er ſich rechts in das Gäßchen von St.

Severin. Er findet dort ſeinen Diener Jan, der ihm alles

weitere berichten wird. Eilt, eilt! Keinen Dank, wenn ich

auf Poſten bin.“ -

Der Freiherr faltete gerührt die Hände. „Ich gedenke des

Mannes wohl,“ ſagte er. „Ich rettete ihn und noch zwei an

dere ſeiner Genoſſen. Wir wagen die Flucht, meine Lieben.“

„Sorgt um Euch und Eure Kinder!“ donnerte Alba. „Ihr

Richter, ich erwarte den Spruch!“

In ſolch empörender Weiſe wurde ſtets das erſte Verhör

beendet. Man führte die Gefangenen dann in die Haft, ließ

ſie hier eine Zeit lang ſchmachten und dann durch zwei ſol

gende Termine gehen, die ſtets mit der Verurtheilung endeten.

Man nannte dieſe Termine „die Audienzen“ und hielt ſie nur,

um ſich den Schein geſetzmäßigen Verfahrens zu geben. Das

Geſchick der Angeklagten war ſtets ſchon im erſten Termin entſchieden.

Als der Herzog die Worte: „Ich bin gewillt!“ ausgeſprochen

„Wenn es eine Falle wäre?“ ſagte Tempis.

„Ich traue dem Mann,“ entſchied der Freiherr. „Haltet

Euch alle bereit.“

Der Gefängnißwärter brachte das Abendeſſen. Er ſchien

ſehr eilig, während er doch ſonſt mit den Gefangenen plauderte.

„Euer Diener hatte heut viel zu beſorgen,“ ſagte er, „daher

bringe ich Euch das Abendbrot. Gehabt Euch recht wohl!“ Er

machte dabei ein Zeichen nach der Thür hin, welches dem Frei

herrn auffiel. Zwar raſſelte er, draußen angekommen, mit den

Schlüſſeln; aber Sterebeck ſchien es, als ſei die Pforte nicht

verſchloſſen worden.
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„Es iſt richtig,“ flüſterte er. „Wir können befreit werden.“

Einige Zeit harrten die Gefangenen noch aus; dann ge

bot der Freiherr, die Flucht zu verſuchen. Er ſchritt voraus.

Die Freifrau mit der älteſten Tochter folgte, dann die Amme

mit dem jüngeren Kinde; Tempis machte den Schluß, er führte

den Knaben. Die Thür war in der That offen. Die Flücht

linge ſchritten den Gang entlang. Sie ſahen einen Poſten im

erleuchteten Gange; es mußte Ruiz ſein. Er winkte leicht mit

der Hand. Der zweite Poſten hatte ſich gegen die Wand ge

kehrt, er ſchien die zahlreiche Geſellſchaft nicht zu bemerken; noch

wenige Schritte, und die Flüchtenden waren vor dem Eingang

angekommen. Das Erdgeſchoß des Stadthauſes, welches urſprüng

lich gar nicht zu Gefängniſſen diente, ſondern nur in der Eile

dazu hergerichtet worden war, weil die eigentlichen Kerker über

füllt waren, mündete in eine kleine Sackgaſſe aus. Ein Poſten

war in der That genügend, hier den Dienſt zu verſehen.

Wieder einige Schritte vorwärts – die Flüchtlinge waren

im Freien. Der erhaltenen Weiſung gemäß wendeten ſie ſich

rechts in das Severinsgäßchen. Sie hatten aber noch keine fünf

Schritt vorwärts gethan, als ein Mann ihnen entgegentrat.

„Jan!“ ſagte der Freiherr.

„Mein theurer Herr!“ lautete die Antwort.

„Gelobt ſei Gott!“ jubelten die Kinder.

„St!“ machte Jan. „Kein Wort weiter – auf und davon!“

Die Flüchtlinge erblickten nun zwei Wagen. Jan nöthigte

die Befreiten, einzuſteigen.

Skizzenbucherinnerungen.

In fieberhafter Eile wurde dies

bewerkſtelligt; die Wagen rollten davon. – „Der zweite Wagen

wird von meinem Vetter geführt,“ ſagte Jan zu dem neben

ihm ſitzenden Freiherrn.

Immer weiter ging die Fahrt, bis endlich am Ufer des

Kanals gehalten wurde. „Ausſteigen!“ gebot Jan.

Alle gehorchten. Der Diener ſchritt voran über eine Brücke

aus Brettern; ſie führte auf eines der vielen im Kanal liegen

den Schiffe. Alle waren beiſammen; der Freiherr drückte ſein

Weib, ſeine Kinder ans Herz. Tempis reichte ihm die Hand

und preßte ſie dann vor ſeine thränenfeuchten Augen; er ge

dachte der Mutter, die ſicher heimgegangen war, ohne den Sohn

noch einmal erblickt zu haben. Um Mitternacht verließ das

Schiff mit den Geretteten den Kanal, um in die Senne und

von da in die Nordſee zu ſteuern. Zehn Tage ſpäter landete

der Kapitän Heſſels mit der Barke „Dorothea“ und den Ge

retteten an der engliſchen Küſte. -

Der Freiherr hatte durch Jan erfahren, daß der Soldat

zu jenem gekommen war und ihm den Rettungsplan mitgetheilt,

ihn auch beordert hatte, mit den Wagen an der beſtimmten

Stelle bereit zu ſein. Das war aber alles, was Jan berichten

konnte. In welcher Weiſe es dem wackeren Mann gelungen war,

ſeinen einſtigen Retter zu befreien, welche Mittel er zur Be

freiung verwendet hatte, das blieb unbekannt; denn als ſpäter

in glücklicheren Zeiten die Sterebecks ihr Vaterland wiederſahen,

war Ruiz la Ronde verſchollen, und dem Freiherrn gelang es,

nicht, jemals wieder die Spur ſeines Retters aufzufinden.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Text und Illuſtrationen von K. Dielitz.

Iſ. Der erſchoſſene Wilderer.

Im Spätherbſt des Jahres 1871 beſuchte ich zum erſten

Male die herrliche Bergwelt der oberbairiſchen Alpen. Von

Partenkirchen, dem in grauer Vorzeit von den Römern be

gründeten, früher wegen der maleriſchen Bauart ſeiner alten

Häuſer berühmten Marktflecken, der leider in jüngſter Zeit

mehrfach durch Brände zerſtört und in praktiſcher, aber nüch

terner Geſtalt neu erſtanden iſt, wanderte ich an einem präch

tigen Oktobertage dem Eibſee zu, der ſeine dunkle, grüne,

unermeßlich tiefe Flut am Fuße der rieſigen, vielzackigen Wände

des Wetterſteingebirges ausbreitet. Am Ufer, zwiſchen Steinen

und Geſtrüpp, liegen einige alte baufällige Fiſcherhütten.

Drinnen hauſen mehrere kinderreiche Familien, welche nach

Bädeckers (übrigens als unrichtig erwieſener) Angabe von

Zigeunern abſtammen ſollen, und von deren Wüſtheit, Geld

ſchneiderei und Wilddieberei die Bewohner der Umgegend und

die Beſucher des Sees mancherlei wenig Erbauliches zu be

richten wiſſen. Ich bin immer gut mit ihnen ausgekommen,

und ſie feſſelten mich durch ihre maleriſche Erſcheinung: die

krausköpfigen halbnackten Kindergeſtalten, die kräftigen braunen

„Mannesbilder“, die ſo trotzig und verwegen unter dem be

troddelten Spitzhut hervorblickten, und die ſchwarzäugigen,

kecken „Dirnd'n“, die beim Fahren auf dem See mit glocken

hellen Stimmen und ſchneidigen Jodlern das vielfache Echo

der Felſenwände gar anmuthig zu wecken wußten. Damals,

es war das erſtemal, daß ich am Eibſee war, ſaß das Mäd

chen ſchweigend und beklommen, und der Burſche, der das Ruder

führte, ſchaute finſter und „zuwider“ drein. Lautlos glitt der

kleine Kahn durch die ſpiegelklare, ſmaragdene Flut; die heiße

Mittagsſonne lag drückend auf dem Waſſer und zeichnete phan

taſtiſch geſtaltete Schatten auf die wild zerklüfteten, aus ſchwar

zem Tannendickicht ſchroff und gigantiſch aufſteigenden Gewände

der Zugſpitz. Schweigend landeten wir an der kleinen Inſel,

und ich legte mich ins Gras, um ungeſtört der wunderbaren

Gebirgseinſamkeit zu lauſchen. Auf einmal fiel mein Blick auf

das Fiſchermädchen; ſie ſaß am Ufer auf dem Rande des

Kahns, den Kopf geſenkt, die Hände wie zum Gebet auf den

Knieen gefaltet, die ganze Figur im ſcharfen Profil, das Ge

ſicht vom rothen Kopftuch verdeckt. Schnell holte ich mein

kleines Buch aus der Taſche, um die einfache und doch ſo aus

Das Mädchen ſaß ganz regungslos und wäre wohl, nachdem

ich mein Buch wieder eingeſteckt hatte, noch lange in ihrer

Stellung unbeweglich geblieben, wenn nicht das laute Krachen

des Schuſſes, den der Burſche gewohnheitsmäßig zur Weckung

des Echos löſte, und der lang nachdonnernde Wiederhall der Felſen

ſie aufgeſchreckt hätte.

Hier iſt die kleine Zeichnung.

Als ich ſie abends auf der Poſt in Partenkirchen einem

jungen Forſtbeamten zeigte, deſſen Bekanntſchaft ich gemacht

hatte und der eine feine Beobachtungsgabe beſaß, fragte der

ſelbe: „Das haben Sie wohl aus der Phantaſie gezeichnet?“

„Im Gegentheil,“ erwiderte ich, „direkt nach der Natur.“

„Das iſt auffällig,“ ſagte er. „Haltung und Ausdruck der

Figur ſcheint dem Charakter dieſes kecken, ſorgloſen, trotz ihrer

Armuth immer luſtigen Mädels wenig zu entſprechen. So habe

ich ſie nie daſitzen ſehen. Die ganze Haltung drückt, obgleich

man die Züge des Geſichts nicht ſieht, in ihrer ſtarren Ruhe

eine tiefe, in ſich gekehrte Traurigkeit aus. Haben Sie nicht

gefragt, ob ſie irgend einen Kummer hat, vielleicht daß der

„Bua“ untreu worden oder dergleichen?“ Ich hatte nicht dar

nach gefragt. Die Leute waren mir ganz fremd, und ihre

finſtere Schweigſamkeit war mir weniger aufgefallen, weil ſie

in vollkommenſter Uebereinſtimmung war mit dem wilden,

trotz des hellen Sonnenſcheins doch unheimlich düſtern Charak

ter der Landſchaft. Am andern Tage ſchon wurde indes der

Zuſammenhang klar; das Mädchen hatte wohl Grund

zur Traurigkeit.

Ich war in der „Höllenthalklamm“ geweſen, einer

engen einſamen, vom ſchäumenden Hammersbach durch

ſtrömten Felsſchlucht, in welcher ein ſchmaler Pfad an der

ſchroffen, ſenkrecht abſtürzenden Wand des Wachſenſtein („die

ſchwarze Wand“ genannt) ſich ſteil emporwindet, bis oben in

ſchwindelnder Höhe eine ſchwankende Brücke über den Gießbach

führt, der tief unten mit donnerndem Getöſe durch das Ge

ſtein dahinbrauſt. Vom ſteilen Weg ermüdet und „rechtſchaffen“

hungrig kehrte ich beim Förſter in Obergrainau ein, einem

maleriſchen Dörfchen in der Nähe des Eibſees. Die Magd

erzählte mir ſchaudernd, daß„drunt im Dorf“ in einem Schup

pen ein Menſch zerſchnitten würde, ein Wilderer vom Eibſee,

- - - - - der droben an der ſchwarzen Wand erſchoſſen worden. Geſtern

drucksvolle Stellung der Figur mit einigen Strichen zu notiren. | hatten ihn die Seinen aufgefunden und heruntergebracht. Nun



war der Gerichtsarzt mit dem Unterſuchungsrichter von Gar

miſch gekommen, um ihn zu ſeciren. Sofort eilte ich ins Dorf

hinunter. Da lag, hingeſtreckt auf einer Bank, der Todte, ein

kräftiger, prächtig gewachſener Burſche. Neben ihm ſtand der

ſecirende Arzt, der Unterſuchungsrichter, der Förſter und der

Gensdarm und weiter zurück die Angehörigen. Der Bruder,

mein Fährmann von geſtern, ſah anſcheinend theilnahmslos,

die Hände auf dem Rücken, mit der Pfeife im Munde, zu.

Die Braut des Erſchoſſenen aber, das Mädchen, das ich geſtern

gezeichnet, als ſie ſtill in lautloſem Schmerz dageſeſſen, machte

ſich heut, vereint mit der Mutter, in lautem unbändigen Jam

mer Luft. Nachdem die Section beendet und alle Rehpoſten

(auch Stücke von gehacktem Blei fanden ſich vor) herausgeholt

Warern, wobei der Lauf, den jedes einzelne genommen, genau

ſeſtgeſtellt wurde, ſchritt man ſofort zur Beſtattung der Leiche.

Sie fand mit allen Ceremonien ſtatt. Voran ſchritt ein Knabe

mit der Todtenfahne, dann der Meßner mit dem Rauchſaß

----- --

- - - --

und der Benefiziat von Obergrainau, hinter ihnen, von Bauern

getragen, der blaugeſtrichene Sarg mit brennenden Lichtern

darauf und endlich die Leidtragenden. Der Bruder blickte ſtarr

und ſtumm vor ſich hin; war es wirklich Theilnahmloſigkeit

und Stumpfſinn, was ihm die Lippen ſchloß, oder war's

verbiſſener Haß gegen den Förſter, der natürlich als der

muthmaßliche Mörder angeſehen wurde? In das ſchrille

Tönen der kleinen Todtenglocke miſchte ſich das Jammer

geſchrei der Weiber. Die Alte, gewiß nicht ohne Grund ge

ängſtigt um das Schickſal, dem die arme Seele ihres Sohnes

im Jenſeits entgegenging, rief einmal über das andere: „Wann

er nur in die Kirch' gangen wär!“ Aber der graubärtige För

ſter erwiderte trocken: „Ja freili, wenn er in der Kirch g'ſeſſen

wär', nacha wär er nit im Wald d'erſchoſſen wor’n!“ An ein

Reſultat der Unterſuchung glaubte niemand: „Der iſt hin.

Wer's 'than hat, ſagt's nit, und anders kann's nit aufkomma

(herauskommen)!“
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II.

Hinſichtlich ihrer Eigenſchaft als frankirte, unfran

kirte und portofreie Briefſendungen unterſchieden, beträgt

die Zahl der unfrankirten Briefe 4 Prozent von der Zahl der

frankirten, die Zahl der portofreien Sendungen beträgt 27 Mil

lionen Stück, d. i. 5,3 Prozent der Geſammtſumme.

Der unfrankirten Briefe werden von Jahr zu Jahr weni

ger, ſeitdem ihnen Seitens der Poſtverwaltung mit Einführung eines

Strafportos für unfrankirte oder ungenügend frankirte Sen

dungen der Krieg erklärt worden iſt. Nur ſolche Briefſchreiber,

denen die Taxbeſtimmungen unbekannt ſind, pflegen heutzutage

noch unfrankirte Briefe abzuſenden. Die meiſten Geſchäfts

häuſer und viele Private haben längſt Verabredung gegenſeitig

dahin getroffen, ihre Briefe nur „Franko gegen Franko“, wie

der kaufmänniſche Ausdruck lautet, abzuſchicken, die Annahme

unfrankirter Briefe aber in allen Fällen zu verweigern.

Retourbriefe – ſolche bei Reichspoſtanſtalten aufge

lieferte gewöhnliche Briefe, die wegen Unbeſtellbarkeit nach der

Auſgabepoſtanſtalt zurückgelangt ſind und demnächſt, weil der

Abſender aus Siegel oder Handſchrift nicht zu erkennen ge

weſen iſt, behufs Ermittlung des letzteren von der Poſtanſtalt

an die vorgeſetzte Oberpoſtdirektion eingeſandt werden, wo ein

hierzu beſtimmter Ausſchuß die Briefe öffnet – hat es 936,941

Stück gegeben. Von dieſen gelang es, 748,274 Stück an den

Abſender zurückzugeben, ſo daß endgiltig unbeſtellbare Briefe

188,600 Stück übrig blieben. Obgleich dieſe Zahl der weder

an den Adreſſaten beſtellten noch an den Abſender zurückge

langten Briefe gegenüber einer Zahl von 401 Millionen bei

den Reichspoſtanſtalten aufgelieferten Briefen als ſehr gering

erſcheint, muß ſie doch auf der andern Seite als eine immer

noch recht große bezeichnet werden, wenn man berechnet, daß

auf je 2126 Briefe ein unanbringlicher Retourbrief – ein „todter

Brief“ (dead letter) wie der Engländer ſagt – kommt, der

nach einer beſtimmten Lagerfriſt dem Feuer überantwortet

werden muß. Die Zahl der Retourbriefe würde auf ein

Minimum herabſinken, wenn Seitens des korreſpondirenden

Publikums alle zur Abſendung gelangenden Briefe mit dem

vollen Namen des Abſenders, wenn nicht auf der Außenſeite,

ſo doch wenigſtens im Innern verſehen würden. Die meiſten

aller Retourbriefe, 77,5 Prozent, waren deshalb unbeſtellbar,

weil der Adreſſat am Beſtimmungsorte nicht zu ermitteln war.

Es erübrigt noch, über den Zeitungsverkehr der Reichs

poſt einige Einzelheiten mitzutheilen, da derſelbe eine hervor

ragende Stelle einnimmt. Wie die Reichspoſt anderen Poſt

verwaltnngen gegenüber das am beſten ausgebildete Fahrpoſt

inſtitut beſitzt, ſo zeichnet ſie ſich auch durch ihren ausgedehnten

Zeitungsvertrieb vor denſelben aus. Während ſich in allen

größeren Staaten Europas, z. B. in England, Frankreich, Ita

lien und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die

Poſt mit dem Verkaufe und der Beſorgung von Zeitungen und

Zeitſchriften nicht befaßt, es vielmehr den Leſern überläßt, ſich

die Blätter durch die Verleger vermittelſt der Poſt zuſenden

zu laſſen und zwar gegen jedesmalige Bezahlung der einzelnen

Sendungen, vermittelt die Reichspoſt den Bezug der Zeitungen

und Zeitſchriften zwiſchen Verleger und Publikum ſelbſtändig,

nimmt durch alle Poſtanſtalten Beſtellungen und Voraus

bezahlungen an und ſorgt dafür, daß die beſtellten Blätter

regelmäßig und mit der ſchnellſten Verſendungsgelegenheit be

fördert und daß etwa ausgebliebene Nummern nachgeliefert

werden. Für dieſe ihre Mühewaltung läßt ſie ſich durch eine

gleichzeitig mit dem Zeitungsgelde zur Erhebung kommende

Zeitungsgebühr, welche für alle mehr als viermal monatlich

erſcheinenden Zeitungen 25 Prozent, bei allen übrigen 12% Pro

zent des Einkaufspreiſes der Zeitung beim Verleger beträgt,

entſchädigen. Es macht hierbei keinen Unterſchied, wie oft die

Zeitung erſcheint und wie oft die Verſendung durch die Poſt

erfolgt, ob dreimal täglich oder nur einmal wöchentlich, die

Gebühr iſt mithin für die täglich und öfter erſcheinenden Zei

tungen eine verhältnißmäßig ſehr niedrige (für alle Zeitungen

durchſchnittlich beträgt ſie 1 Pfennig pro Exemplar). Aus

Verkehr und Verkehrsmittel der Reichspoſt.
Nachdruck verboten.
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dieſem Umſtand erklärt ſich die Thatſache, daß der Zeitungs

verkehr der Reichspoſt ein bedeutenderer und umfangreicherer

iſt, als der anderer Poſtverwaltungen, und daß wir in Deutſch

land eine auffällig große Anzahl politiſcher Zeitungen haben,

die täglich mehr als einmal erſcheinen. Im Jahr 1875 wurden

in den Staaten des deutſchen Reiches durch die Poſt 1838 poli

tiſche Zeitungen und 1608 Zeitſchriſten anderen Inhalts ver

trieben. Von den erſteren erſcheinen 535 wöchentlich ſechsmal und

öfter. In England, deſſen ſonſtiger Briefverkehr den Deutſch

lands noch immer übertrifft, iſt die Zahl der durch die Poſt

beförderten Zeitungen noch nicht halb ſo hoch, wie die Zahl

der durch die Reichspoſt beförderten Zeitungen.

Wie wir ſchon oben geſehen haben, ſind im Jahre 1874

durch Vermittlung der Reichspoſtanſtalten 259 Millionen Zei

tungsnummern bezogen worden. Die Zahl der verſchiedenen

Zeitungsexemplare hat 1,499,341 Stück betragen. Inner

halb des Reichspoſtgebietes erſchienen davon 1,422,564 Exem

plare, welche in 246 Millionen Nummern befördert wurden.

Für den Zeitungsverkehr mit dem Auslande bleibt hiernach die

Summe von zuſammen 76,777 Exemplaren und 13 Mill. Num

mern übrig. Bei dem Poſtzeitungsamte in Berlin, einer eigens für

den Zeitungsverkehr eingerichteten Poſtanſtalt, welche den Poſt

vertrieb ſämmtlicher in der Reichshauptſtadt erſcheinenden Zei

tungen und Zeitſchriften (60 politiſche Zeitungen, von denen

4 wöchentlich zwölfmal, 2 wöchentlich ſiebenmal, 20 wöchent

lich ſechsmal erſcheinen und 236 Zeitſchriften nicht politiſchen

Inhalts) zu beſorgen hat, werden an jedem Tage durchſchnitt

lich 170,000 Stück politiſche Zeitungen und 50.000 Stück

Zeitſchriften nicht politiſchen Inhalts von den verſchiedenen

Verlegern auſgeliefert, welche in mehr als 5000 einzelne Packete

ſortirt und verpackt werden müſſen. Das Poſtzeitungsamt ſteht

mit 2700 deutſchen Poſtanſtalten in Verbindung und hat mit

158 Verlegern abzurechnen.

Der Geſammtgeldverkehr innerhalb des deutſchen

Reichspoſtgebietes iſt im Jahre 1874 durch mehr als 41 Millionen

Poſtſendungen im Geſammtbetrage von 4,274,555,843 Thalern

vermittelt worden. Nahe an 4000 Millionen Thaler von die

ſer Summe ſind in vierzehn Millionen Stück Briefen und

Packeten mit Werthangabe, alſo in natura, befördert worden,

der Reſt von 275 Mill. Thalern entfällt auf 27 Mill. Stück

Poſtanweiſungen, Poſtvorſchußſendungen und Poſtauftragsbriefen.

Unter den zuletzt aufgeführten 27 Millionen Stück be

fanden ſich 20,248,000 Stück Poſtanweiſungen im Betrage von

228 Millionen Thalern. Die Zahl der Poſtanweiſungen iſt

demnach bereits im vergangenen Jahre, obgleich für dieſes noch

die älteren, dem Poſtanweiſungsverkehr weniger günſtigen Vor

ſchriften – Höchſtbetrag einer Poſtanweiſung 50 Thaler, Ge

bührenſätze 2 und 4 Groſchen bis 25 beziehungsweiſe 50 Tha

ler – in Giltigkeit ſtanden, eine um über 6 Millionen, gleich

19 Prozent größere geweſen, als die Zahl der beförderten

Geldbriefe und Werthpackete. Mit dem Inkrafttreten neuer,

den Poſtanweiſungsverkehr erleichternden Beſtimmungen und

Einführung niedrigerer Gebührenſätze am 1. Januar 1875 –

Höchſtbetrag einer Poſtanweiſung 300 Mark, Portoſätze 20 Pf.

bis 100 Mark, 30 Pf. von 100–200 Mark und 40 Pf.

von 200–300 Mark – machte ſich ſofort eine ganz bedeu

tende Steigerung des in Rede ſtehenden Verkehrszweiges bemerkbar.

Nach dem Ausland ſind 620,000 Stück Poſtanweiſungen mit

9,400,000 Thlr. auſgeliefert worden, vom Auslande eingegangen

ſind 771,000 Stück mit 11,900,000 Thlr. Im Verkehr mit

dem Auslande können gegenwärtig Poſtanweiſungen ausgetauſcht

werden mit allen Ländern Europas, ausgenommen Rußland,

Spanien, Portugal, Griechenland und die Türkei, doch können

Einzahlungen auf Poſtanweiſung nach und von Konſtantinopel,

wo ein deutſches Poſtamt beſteht, gemacht werden. Ferner

ſind Poſtanweiſungen zuläſſig nach den Vereinigten Staaten

von Nordamerika, nach Oſtindien und nach Südauſtralien.

Bezüglich des gewöhnlichen Packetverkehrs iſt ſchon

früher erwähnt worden, wie ſich derſelbe ſeit Einführung nied

riger, gleichmäßiger Portoſätze geſteigert hat, auch iſt bereits
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über die Ausbreitung des Päckereiverkehrs nach Entfernungs

ſtufen Mittheilung gemacht. Es bleibt daher nur noch zu ſagen

übrig, daß die bei weitem größte Anzahl aller Packete zu den

mit der Einheitstaxe (25 Pf. bis 10 Meilen, 50 Pf, über

10 Meilen) belegten bis zu 5 Kilogramm ſchweren Packeten

gehört haben. Von 39 Millionen innerhalb des Reichspoſt

gebietes beförderten Packeten waren 77 Prozent bis 5 Kilo

gramm ſchwer, weitere 16,9 Prozent bewegten ſich in der Ge

wichtsſtufe von 5 bis 10 Kilogramm, und nur 6,1 Prozent

aller Packetſendungen waren ſchwerer als 10 Kilogramm. Von

ſämmtlichen gebühren- und portopflichtigen gewöhnlichen Packeten

waren 70,9 Prozent frankirt, 29,1 Prozent unfrankirt.

Zur Frankirung der bei den Reichspoſtanſtalten zur Aufliefe

rung gelangten Brief-, Geld- und Päckereiſendungen ſind im Jahre

1874: 572,379,242 Stück Freimarken, geſtempelte Briefumſchläge,

geſtempelte Poſtkarten und geſtempelte Streifbänder verwendet

worden, welche einen Nennwerth von 20,741,355 Thlrn. hatten.

Die Finanzergebniſſe des Geſammtverkehrs der Reichs

poſt ſind im Jahre 1874 folgende geweſen: Die Geſammtein

nahme betrug 32,603,908 Thaler, die Geſammtausgabe da

gegen 29,895,809 Thaler. Der Geſammtausgabe traten hinzu

außergewöhnliche Ausgaben im Betrage von 379,426 Tha

lern, ſo daß der Ueberſchuß auf 2,328,673 Thaler zu ſtehen

kommt. Dieſer Ueberſchuß, obgleich er einen Reingewinn von

mehr als ſieben Prozent nachweiſt, iſt im Vergleich zu dem

anderer Poſtverwaltungen ein geringer zu nennen. Es erziel

ten beiſpielsweiſe im Jahre 1873: England mit einer Ge

ſammteinnahme von 35,280,000 Thalern 10,258,000 Thaler

Ueberſchuß, gleich 29 Prozent; Frankreich bei einer Brutto

einnahme von 29,800,000 Thalern 10,156,000 Thlr., gleich

34 Prozent Ueberſchuß; Oeſterreich bei 9,268,000 Thalern

Einnahme 1,524,000 Thaler, gleich 16 Prozent, Belgien 34,

Rußland gar 38 Prozent Ueberſchuß.

Die höchſte Betriebseinnahme hat der Dezember 1874

mit 2,640,000 Thalern ergeben, die niedrigſten Einnahmen

kamen in den Monaten Februar, Mai und Auguſt vor.

Im Briefverkehr ſind die letzten und erſten Tage des Jahres

die ſtärkſten. Am Sylveſter- und Neujahrstag von 1873 zu

1874 gelangten in Berlin allein 547,377 Stadtbriefe (aus

Berlin, nach Berlin) zur Auflieferung und Beſtellung. An

Packeten wurden ebendort in der Zeit vom 19. bis 25. De

zember durchſchnittlich täglich 57,500 Stück behandelt, in Leipzig,

das im Verhältniß zu ſeiner Größe einen noch großartigeren

Packetverkehr hat als die Reichshauptſtadt, in derſelben Zeit

durchſchnittlich pro Tag 30,000 Stück. Sowie aber die Ge

ſtaltung des Poſtverkehrs zu verſchiedenen Zeiten eine ver

ſchiedene iſt, ſo iſt ſie auch in verſchiedenen Ländern und

Gegenden unſeres Vaterlandes eine durchaus verſchiedene.

Auch in dieſer Beziehung gibt uns die Statiſtik, welche

uns nie im Stiche läßt, hinlänglichen Aufſchluß. Sie beweiſt

uns zunächſt durch ihre bis ins kleinſte eingehenden Zahlenreihen,

daß, da im deutſchen Reichspoſtgebiete bei einer Einwohner

zahl von 34,339,434 Köpfen im Jahre 1874 533,005,548

Stück Briefſendungen auſgeliefert ſind, von je einem Bewohner

Deutſchlands durchſchnittlich jährlich 15,5 Briefe abgeſandt

wurden, und daß bei einer Stückzahl von 531,293,289 bei

den Reichspoſtanſtalten eingegangenen Briefen für je einen Be

wohner 15,4 Briefe vermittelſt der Reichspoſt eingegangen ſind.

Die Statiſtik belehrt uns ferner darüber, daß der Poſt

verkehr in den Oberpoſtdirektionsbezirken Gumbinnen, Trier,

Cöslin, Oppeln, Danzig und Poſen, alſo vorwiegend in den

ſchwach bevölkerten, induſtriearmen öſtlichen Provinzen Preu

ſtens am ſchwächſten iſt; die obengenannten Bezirke erreichen

die Briefziffer 10 pro Kopf der Bevölkerung nicht. Zehn bis

zwanzig Briefe kommen, von unten nach oben geordnet, auf

einen Bewohner in den Bezirken:

Potsdam . 12,98 Leipzig 16,3

Erfurt 13,01 Dresden 17,3

Breslau 13,86 Möllt 17,19

Magdeburg . 14,26 Düſſeldorf 17,40

Darmſtadt 14,7 Arnsberg. 18,25

Brenten - 15,3 Karlsruhe. 19,15

Hannover . . 15,9

Den bedeutendſten Verkehr haben Lübeck mit 26,2, Ham

burg 26,9, Frankfurt a. M. 29,6 und Berlin 679 Briefen.

Im Vorſtehenden iſt eine vergleichende Ueberſicht über die

Entwicklung des Verkehrs in den einzelnen deutſchen Oberpoſt

direktionsbezirken gegeben, wobei eine Zuſammenfaſſung ſämmt

licher Ortſchaften der betreffenden Bezirke ſtattgefunden hat.

So intereſſant eine ſolche Zuſammenſtellung an und für ſich

iſt, ſo iſt ſie doch immer noch mangelhaft und ungenau inſofern,

als ſie den einzelnen Ort unberückſichtigt läßt. Um aber ein

vollſtändig klares und anſchauliches Bild zu gewinnen, iſt es

nothwendig, daß noch einiges über den Verkehr einzelner Orte

mitgetheilt wird, und zwar ſollen die Poſtverkehrsverhältniſſe

der 25 größten Städte des deutſchen Reichsgebietes, welche

ſämmtlich über 50,000 Einwohner zählen, näher beleuchtet und

neben einander geſtellt werden. Es iſt dies um ſo mehr von

Intereſſe, als ſich hierbei zum Theil überraſchende Reſultate

herausſtellen. So ergibt ſich bei näherer Betrachtung der

unten folgenden Ueberſicht, daß die volkreichſte Stadt des

Reiches, Berlin, keineswegs, wie der verehrliche Leſer wohl an

zunehmen geneigt ſein möchte, auch den bedeutendſten Poſtver

kehr hat. Dagegen finden wir, daß Frankfurt. a. M., Leipzig

und Köln die Städte Deutſchlands ſind, welche vor allen andern

den regſten poſtaliſchen Verkehr aufzuweiſen haben. Frank

furt a. M. ſteht hinſichtlich des Briefverkehrs mit 116,4 Brie

fen pro Kopf der Bevölkerung oben an, Leipzig nimmt die

erſte Stelle im Packet- und Geldſendungsverkehr ein, es kommen

dort jährlich durchſchnittlich auf einen Einwohner 15,6 ab

gehende und 12 0 ankommende Packete und Geldbriefe. Seiner

hervorragenden Stellung als Centralkommiſſionsplatz des deut

ſchen Buchhandels hat Leipzig hauptſächlich die Großartigkeit

ſeines Poſtverkehrs zu danken. Mehr als 1000 Bücherpackete

gelangen dort täglich zur Aufgabe, ſo daß ſich der geſammte

buchhändleriſche Packetpoſtverkehr Leipzigs im Jahre auf

400,000 Stück ſchätzen läßt.

Berlin ſteht bezüglich des Briefverkehrs mit 67,9 an

vierter Stelle, bezüglich des Packetverkehrs mit 5,5 für ab

gehende und mit 4,4 für ankommende Packet- und Geldſen

dungen erſt an achter beziehungsweiſe ſiebenzehnter Stelle.

Die unmittelbar folgende Zuſammenſtellung bietet dem Leſer

ausreichenden Stoff für weitere Kombinationen.

Vergleichende Ueberſicht über den Poſtverkehr in den 25 größten

Städten des Reichspoſtgebietes:

Königsberg in Oſtpreußen 10,16 Schwerin in Mecklenburg 11,6

Münſter . . . . 10,57 Kaſſel . . . . . . . 11,7

Metz . . . . . 10,8 Straßburg i. E. 11,9

Frankfurt a. d. O. 10,85 Kiel - - 12,1

Liegnitz . - - 11,10 Halle 12,13

Oldenburg 1 1,44 Stettin . 12,39

Koblenz 11,54 Konſtanz . 12,4

Es entfallenÄ Es entfallen Es entfallen im Orte

(Briefe, Poſtkarten, Druck eingegangene Packet und aufgegebene Packet und

ſachen, Waarenproben) auf Geldſendungen auf den Ein Geldſendungen auf den Ein

den Einwohner IUohner wohner

in : Stück in: Stick in : Stück

Frankfurt a. M. 116,4 Leipzig . 12,0 Leipzig . . . 15,6

Leipzig . 89,0 Frankfurt a. M. 8,9 Frankfurt a. M. 10,0

Köln . 69,2 Köln ... 7 Köln . 9,0

Berlin 67,9 Hannover 59 Elberfeld 6,7

Hannover 64,6 Dresden . . . 5,8 Crefeld . 6,1

Hamburg 58,5 Stettin . . 5,7 Hannover 6,0

Mainz 57,5 Halle a. S. . 56 Chemnitz 5,8

Dresden . 51,8 Düſſeldorf . . 5,5 Berlin 5,5

Poſen . 47,1 Poſen . 5,1 Dresden . 5,5

Stettin . 44,4 Magdeburg . . 51 Poſen . 5,5

Breslau . 44,1 Elberfeld . 5,0 Breslau . 5,1

Bremen . 43,7 Chemnitz 50 Halle a. S. . . 5,2

Halle a. S. . . 43,1 Breslau . 4,9 Stettin . . . 5,1

Braunſchweig . 42,4 Bremen . . . 1,8 Düſſeldorf . . 5,0

Düſſeldorf . 42,3 Braunſchweig . 4,8 Barmen . 4,9

Straßburg i. E. 41,9 Mainz 4,7 Magdeburg. 4,8

Königsberg i. P. 39,6 Berlin 4,4 | Mainz . 4,7

Magdeburg 39,4 Crefeld . . . 4,3 Braunſchweig . 4,6

Chemnitz 38,6 Königsberg i. P. 4,2 Königsberg i. P. 1,4

Elberfeld 34,2 Hamburg 3,6 Hamburg 4,0

Barmen . 30,6 Aachen 3,4 Aachen . . . 3,9

Aachen . 28,2 Barmen . 3,3 Straßburg i. E. 3,3

Crefeld . 26,7 Straßburg i. E. 3,1 Bremen . . 3,1

Danzig . 219 Danzig . 2,8 Danzig . . . 2,6

Altona . 21,8 Altona . 1,03 Altona . . . 1,0
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Nm Iamilientiſche.

Ein neuer Beruf für die Töchter gebildeter Familien.

Von Dr. Gotthold Kreyenberg.

Bekannt iſt, daß in den gebildeten Familien ſolche Töchter, welche

aus Nothwendigkeit oder Pflichtgefühl auf einen ſtandesgemäßen Er

werb denken, ſich mit Vorliebe dem Berufe der Lehrerin zuwenden.

Warum gerade dieſe Thätigkeit gewählt wird? Das geiſtige Pflügen,

ſo wenig einträglich es ſein mag, gilt, trotz der materiellen Welt

anſchauung, bei uns Deutſchen nach wie vor für ſehr edel und ehren

voll. Ein Lehrer, Prediger, Schriftſteller Ac. dient höheren Zwecken

und bewahrt ſich, wenn er ſeinen Beruf richtig auffaßt, ſtets den Adel

der Geſinnung. Dieſe Ariſtokratie des Geiſtes zieht auch das „ewig

Weibliche“ heran. Es gibt nun verſchiedene Kategorien der Lehrer

innen. Am beliebteſten iſt natürlich diejenige, in welcher ſich der

ideale Charakter am deutlichſten ausprägt, die der ſogenannten wiſſen:

ſchaftlichen Lehrerinnen. Dieſer Spezialität widmeten ſich während

der letzten Jahrzehnte in der That ſo viele junge Damen, daß man,

um einen Ausdruck der Geſchäftskalamität zu gebrauchen, eigentlich

von Ueberproduktion reden könnte. Eine beträchtliche Anzahl wiſſen

ſchaftlicher Lehrerinnen ſieht ſich denn auch in ihren Ausſichten bitter

getäuſcht. Sie erlangen gar nicht oder, wenn es faſt zu ſpät iſt, die

gehoffte Selbſtändigkeit. Unterdeſſen friſten ſie ein mühſeliges Daſein

als abhängige häusliche Erzieherinnen oder Lehrerinnen, die an

Privatinſtituten ſchlechte Stellen haben. Sind ihre Kräfte verbraucht,

ſo werden ſie wie ein Geräth, das zu nichts mehr nützt, in den Winkel

geſtoßen. Unter dieſen Umſtänden erſcheint es nicht unzeitgemäß, auf

ein Feld hinzuweiſen, welches ſich ſogar von Staatswegen vor kurzem

der weiblichen Kraſt neu geöffnet hat. Es iſt durch das preußiſche

Reglement vom 21. Auguſt v. J. das der Turnlehrerin.

Das Mädchenturnen fand in der letzten Zeit immer mehr An

klang und Eingang. Von den Vorurtheilen, die man gegen daſſelbe

hegte, kam man längſt zurück. Dieſelben beruhen auch meiſt nur auf

Unkenntniſ der Sache. Es iſt unrichtig, daß das moderne weibliche

Turnen die Glieder unſchön oder überhaupt naturwidrig ausrenke,

und daß die Hände dann plump und unförmig werden, was beſorgte

Mütter als Gegengründe immer vorzubringen pflegen. Der Vorzug

der neueren rationellen weiblichen Gymnaſtik beſteht gerade darin,

dies gänzlich zu vermeiden; denn Uebungen an den feſtſtehenden Ge

räthen, wie Reck und Barren, haben dabei überhaupt eine untergeordnete

Wichtigkeit oder ſind ſogar beſeitigt. Der Reformator des Turnens,

Adolf Spieß in Darmſtadt, führte die epochemachenden Freiübungen

ein, Uebungen in der gewöhnlichſten und natürlichſten Haltung des

Körpers. Dies Syſtem ſetzte den halsbrechenden Kunſtſtücken ein heil

ſames Ziel. Das Turnen war von da ab nicht mehr ein Wagen ein

zelner Kraftmenſchen, für das große Ganze gewiß ſtets werthlos; es

wurde nun ein wirkliches Volksbildungsmittel. Jetzt erhielt auch das

Mädchenturnen ein weſentlich anderes Gepräge, welches vordem theils

einen ganz theatraliſchen Anſtrich gehabt hatte, theils nur eine blinde

Nachahmung des Knabenturnens geweſen war, und vervollkommnete

ſich noch beſtändig. Seit Spieß legt auch das Turnen der Mädchen

den Schwerpunkt in die maßvollen Freiübungen; dann, was damit

zuſammenhängt, in die der weiblichen Kraft nicht minder angepaßten

„Ordnungsübungen“, in die anmuthigen „Turnreigen“, die heiteren

Jugend- und Bewegungsſpiele; dazu kommen ſtärkende Bewegungen

mit Handgeräthen; endlich, unter Anwendung ungemeiner Vorſicht

und beſtändiger Rückſicht auf die Aeſthetik des weiblichen Geſchlechts,

einige Uebungen an feſten Geräthen. Reizend iſt, und wir wünſchten,

alle Mütter könnten es in den ſchönen, zweckmäßig ausgeſtatteten

Turnhallen zu Darmſtadt, Frankfurt a. M., Berlin, Dresden, Karls

ruhe, Braunſchweig anſehen, wie die Mädchen die Gymnaſtik natur

gemäß ausüben! Da iſt nichts Gezwungenes ſelbſt in den verwickeltſten

Leiſtungen, und alles geht dennoch wie am Schnürchen! Fröhliche

Weiſen werden dabei geſungen, wie „Der Mai iſt gekommen“, „Das

Wandern iſt des Müllers Luſt“, „Stimmt an mit hellem hohen Klang“

und dergleichen. Sämmtliche Mütter würden bald die eifrigſten Für

ſprecherinnen des modernen Mädchenturnens werden, die bis jetzt nichts

davon wiſſen wollten oder ihre Kinder immer mit einer gewiſſen Be

ſorgniß an dieſem Unterrichte theilnehmen ließen.

Angeſichts der ſegensreichen Erfolge erkennen nun auch die deut

ſchen Staatsregierungen die hohe Bedeutung der weiblichen Turnkunſt

bereitwillig an.

ihr die gebührende Beachtung geſchenkt, ſoweit es bisher die Verhält

niſſe erlaubten. Die Einführung als ſogenannter obligater Lehr

gegenſtand iſt unſerer Anſicht nach nur noch eine Frage der Zeit.

In den öffentlichen und Privatmädchenſchulen wird

Hauptſächlich fehlt es aber an paſſenden Lehrkräften, in erſter Linie

an Turnlehrerinnen. Darum eben möchten wir die Aufmerkſamkeit

junger friſcher Damen, welche Neigung und Talent zum Lehren haben,

gerade auf dieſe erwerbliche Thätigkeit lenken. Die Beſchäftigung iſt

ehrenvoll und einträglich. Dadurch, daß der vernünftige gymnaſtiſche

Unterricht an Stelle eines mangelhaften Tanzunterrichts ohne Zweifel

ſich bald auch in den Familien einbürgern wird, iſt nebenher mannich

fache Gelegenheit zu Privatſtunden geboten. Der Beruf gewährt eine

wünſchenswerthe unabhängige Stellung im Gegenſatz zu dem der

Privaterzieherin. Er erhält durch ſich ſelbſt den Körper fiſch und ge

ſund! Daß etwaige große körperliche Anſtrengungen für die Lehrerin

dabei durch Anwendung paſſender Hilfen, wie Muſik und Monitoren,

erheblich vermindert, jedenfalls aber auf das richtige Maß zurück ge

führt werden können, liegt auf der Hand,

Die Berechtigung zur Ausübung dieſes Berufs erwerben ſich in

Preußen die jungen Damen durch Ablegung einer Prüfung. Dieſelbe

findet ſeit letztem Herbſte zweimal jährlich zunächſt in Berlin vor einer

Kommiſſion ſtatt. Die Termine werden durch die öffentlichen Blätter

bekannt gemacht. Zugelaſſen werden Bewerberinnen, welche bereits

früher die Befähigung zur Ertheilung von Schulunterricht nachgewieſen

und ſonſtige Damen, wenn ſie eine gute Schulbildung erhalten und

das achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt haben. Das Examen beſteht

aus einem theoretiſchen und praktiſchen Theile; erſterer zerfällt wieder

in einen ſchriftlichen und mündlichen. Die mündliche Prüfung erſtreckt

ſich auf Geſchichte und Methode des Mädchenturnens, einige Kenntniſſe

in der Anatomie und von den nothwendigen Hilfeleiſtungen bei etwa

vorkommenden Unfällen. Bei der praktiſchen Prüfung handelt es ſich

um die Darlegung der körperlichen Fertigkeit der Examinandin und

um eine abzulegende Probelektion.

Freilich iſt nun ſchwierig, hier gleich des Näheren zu ſagen, was

wir allerdings ſehr gern möchten, wo ſich die jungen Damen aus

bilden ſollen. Die preußiſche Regierung erließ zwar das Prüfungs

reglement, ſchickte aber wohlweislich gleich voraus, es ſei bis jetzt nicht

möglich geweſen, ſtaatlicherſeits Veranſtaltungen zur Ausbildung von

Turnlehrerinnen zu treffen. Etwas beſſer liegen die Verhältniſſe in

Sachſen, Baden, Heſſen, Württemberg und Deſſau, wo ſich die in

Preußen fungirenden Turnlehrerinnen meiſt ausgebildet haben. Pro

feſſor Dr. Euler in Berlin, die bekannte bedeutende Kraft an der

königlichen Centralturnanſtalt, hat Privatkurſe zur Ausbildung von

ſolchen Lehrerinnen eingerichtet. Unſere Idee iſt, daß ſich förmliche

Seminarien dieſer Art, unter Leitung geeigneter Lehrer oder Lehrer

innen und in Verbindung mit öffentlichen oder Privatmädchenſchulen,

recht bald und in namhafter Anzahl bilden müſſen. Uebrigens ſind

wir gern bereit, ſolchen Damen, die ſich zu Turnlehrerinnen ausbilden

wollen, von Iſerlohn aus auf Anfragen Rath und Auskunft zu er

theilen.

Briefkaſten.

H. C. in L–g. Während die Türken noch nach mohammedaniſcher Zeitrechnung

(von der Flucht des Propheten an) rechnen, hat der in ſo vieler Beziehung erleuchtete

Chedive von Aegypten ſeit dem 1. Januar die chriſtlicheÄ natürlich nach

dem gregorianiſchen Kalender, eingeführt. Die Ruſſen dagegen ſind noch immer zwölf

Tage zurück, da ſie noch nach dem julianiſchen Kalender rechnen – jetzt ſelbſt hinter

den Aegyptern! – Dr. Häpfe bittet uns die S. 232 Sp. 2 in ſeinem Artikel über

„Holſteiniſche Fiſchzucht“ gemachte Mittheilung in Betr. der Rückkehr der Lachſe dahin zu

berichtigen, daſ bislang keine der gezeichneten Lachſe mit Sicherheit wieder erkannt

worden ſind. – P. L. in N. Iſt Fräulein, und der Ton liegt auf dem erſten i.

Bezüglich des Artikels: „Abſchied vom alten Gelde“ in Nr. 14. S. 224 wird uns

aus Halberſtadt folgendes geſchrieben, was wir hier gerne mittheilen:

„Gegen die Ableitung des Pfennigs von pecunia muß ich aber doch proteſtiren.

Nur das iſt zuzugeben, daß ſein Name fremd her iſt, wie aus dem pf zu Anfang her

vorgeht. Wahrſcheinlich ſtammt er vom latein. pendere = wägen, zahlen. Doch iſt es

auch nicht unmöglich, daſ er von Pfanne hergeleitet iſt, das ſeinen Urſprung im latein.

patina (patena) hat. Viele der mittelalterlichen Pfennige, die ſogen. Hohlpfennige,

waren wirklich pfannenartig, und es ſtanden dieſen Hohlmünzen die Dickmünzen, grossi

(Groſchen), entgegen. Der Name des Pfennigs findet ſich auch im engl. penny. Unter

den Münzen hätte auch der biedere Schilling einen Platz verdient, deſſen Ableitung

übrigens noch ſtreitiger iſt als die des Pfennigs. Lateiniſch nennt das Mittelalter den

Schilling solidus, den Pfennig denarius und endlich den halben Pfennig (Heller) bolus“

Inhalt: Ein Familienzwiſt. (Fortſetzung.) Roman von Ludwig

Harder. – Vor dem ſpaniſchen Blutrath. Hiſtoriſche Skizze von

G. Hiltl. Zu dem Bilde von Ch. Soubre. – Skizzenbucherinnerungen.

II. Der erſchoſſene Wilderer. Text und Illuſtrationen von K. Dielitz.

– Verkehr und Verkehrsmittel der Reichspoſt II. – Am Familien

tiſche: Ein neuer Beruf für die Töchter gebildeter Familien. Von

Dr. Kreyenberg.

Unſern neueingetretenen Abonnenten

zur Nachricht, daß das 1. Quartal (Nr. 1–13, Oktober bis Dezember 1875) des XII. Jahrgangs für den gewöhnlichen

Preis von 1 Mark 80 Pfennigen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter, event. auch durch uns direkt zu beziehen iſt.

Einzelne Nummern liefern wir gegen Einſendung von 28 Pfennigen in Briefmarken franko unter Kreuzband.

Die geehrten Poſtabonnenten, die zu ſpät beſtellt und daher die erſten Nummern dieſes Quartals nicht erhalten haben,

machen wir darauf aufmerkſam, daß die Poſt die ihnen fehlenden Nummern des Quartals gegen Zahlung der Beſtellgebühr von

10 Pſennigen nachliefert, auch jedes ältere Quartal und einzelne Nummern, ſoweit noch zu haben, beſorgt; wir bitten alſo,

ſich nicht abweiſen zu laſſen, was beſonders in kleineren Poſtorten leider ſehr oft geſchieht. Daheim-Erpedition.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Rovert Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim - Expedition (Pelhagen & Kſaſing) in Leipzig Druck von 23. G. Teubner in Leipzig
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Ausgegeben am 5. in 1876 r Jahrgang Ulllll da ist ei 1876

Ein Iamilienzwiſt.

1876. „Wº 19.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung)

Wenn einem reichen Mann nicht mehr zu helfen iſt, ſo

ſchicken ihn die Aerzte ins Bad, damit er ihnen aus dem Wege

und aus der Verantwortlichkeit kommt und doch wenigſtens den

armen Leuten dort noch zu etwas nütze iſt. Auch Kurt von

Arning ward in ein Bad Mitteldeutſchlands und von dort

nach Italien geſchickt. Es half aber nichts, und nach ein paar

Monaten, als er ſich über ſeinen Zuſtand nicht mehr täuſchen

konnte, ſchrieb er zwei Briefe in die Heimat, einen an ſeine

Frau, den andern an ſeinen Bruder.

Die Baronin bat er, die Güte zu krönen, welche ſie ihm

in den Jahren ihrer Ehe erwieſen habe und ihm nachzukommen,

damit eine geliebte Hand ſeine Augen ſchließe. Die Aufſicht

über ſeine Güter und über Beatrice, deren Schwäche eine ſo

große Reiſe unmöglich machte, ſolle ſeinem Bruder über

tragen werden, dem er dieſen Beweis des Vertrauens als

Sühne für die Vergangenheit ſchuldig ſei.

Mit ſchwerem Herzen folgte Thereſe der an ſie ergange

nen Weiſung. Hätte ſie ihrer Neigung folgen dürfen, ſie würde

wahrlich nicht ihr über alles geliebtes Kind wehrlos in den

Händen ſeines Todfeindes zurückgelaſſen haben; aber ſie beſaß

ein ſtolzes ernſtes Gemüth, und der Streit zwiſchen Pflicht und

Neigung war immer bald entſchieden. Wenn ſie auch des ſo

viel älteren Mannes Hand nur angenommen hatte, um nicht

länger heimatlos und unbeachtet in der Welt zu ſtehen – ihr

Platz war an der Seite des ſterbenden Gemahls; und ſie mußte

nach Italien, ſollte auch ihr Herz darüber brechen.

Der Brief für Otto war auch an ſeine Adreſſe gelangt.

Der Bote, von einem Bauernkinde zurechtgewieſen, brachte

ihn an einem regneriſchen Aprilabend in den alten Thurm,

in welchem er nimmermehr den Bruder des reichen Herrn auf

Buchdorf vermuthet haben würde.

Draußen regnete es, und die Frühlingsſtürme brachen ſich

heulend an den Ecken des Thurmes; aber wilder als Sturm

und Regen draußen kämpfte es in dem Herzen des jungen

XII. Jahrgang. 19. b.

Arning, der, die Hände über der Bruſt gefaltet, mit unruhigen

Schritten in der Halle auf- und niederging.

Die alten Steinmauern, an welchen als einziger Schmuck

Waffen und Jagdgeräthe hingen, ſchimmerten unheimlich

in dem matten Schein einer kleinen Studirlampe, die auf

dem alterthümlichen unpolirten Eichentiſch ſtand und den weiten

Raum nur mit ungewiſſer Dämmerung erfüllte. Außer dieſem

Tiſch enthielt das Zimmer noch zwei Stühle und ein rohes

Büchergeſtell voll mediziniſcher und juriſtiſcher Werke, denn Otto

hatte die auf der Univerſität vernachläſſigten Studien in ſeinen

Mußeſtunden mit großem Eifer fortgeſetzt, und die Ermsdaler

Bauern kannten keinen andern Arzt als ihren Gutsherrn.

Die Steinfließen hallten unheimlich unter den Schritten

des jungen Mannes wider; auf dem Dache ſchrieen die Krähen,

und der große Hund vor der ſchweren Eichenpforte winſelte

um Einlaß, aber Otto hörte es nicht; ſeine Gedanken waren

weit, weit weg, in Italien – am Sterbebett des Bruders.

Vor der Studirlampe lag Kurts Brief, eine ſo demüthige

rührende Bitte um Vergebung, daß ſelbſt das hartgewordene

Herz des jungen Arning ſich ihr nicht verſchließen konnte.

„Ich laſſe Dir mein Kind und meine Habe zur Ueber

wachung,“ ſchrieb er. „Du darfſt mir dieſen Dienſt nicht ver

weigern, denn ſieh, es iſt das einzige, was ich der Welt gegen

über thun kann, um mein Vertrauen in Dich zu beweiſen und

das ſchwere Unrecht einigermaßen gut zu machen, das ich Dir

in verhängnißvollem Irrthum und unüberlegt zugefügt habe.

Sage nicht nein, Otto, und ob wir auch unverantwortlich ge

fehlt haben, vergib meiner armen Thereſe und vergib mir, dem

Schuldigeren! Denn ich kannte Dich beſſer als ſie, und konnte

dennoch an Dir zweifeln. Vergiß es, Otto! Ich glaube, ich

würde im Grabe nicht Ruhe finden, wenn ich denken müßte,

daß Dein Haß mir dahin folgte.“

Eine Stunde oder länger hatte die ſchweigſame Wanderung

des jungen Freiherrn gedauert, da erhob er raſch das geſenkte



Haupt, und wenn auch ein bitteres Lächeln auf ſeinen Lippen

ſchwebte, in ſeinen Augen leuchtete ein guter Entſchluß.

„Dorte!“ rief er die Thurmtreppe hinauf.

„Gnädiger Herr!“ Eine alte Frau kam die Stufen her

Unter.

„Ich wollte Dir nur ſagen, daß Du Dein Schweſterkind

beſuchen kannſt, wenn Du willſt. Uebermorgen gehe ich auf

unbeſtimmte Zeit nach Buchdorf.“

Otto ging an einem Nachmittag hinüber. Er hatte ſich

gedacht, daß die Baronin wohl am Tage vorher oder doch am

Morgen abgereiſt ſei, und daß er auf dieſe Weiſe ein Zuſammen

treffen mit ihr vermeiden würde. Er irrte: die Baronin, ihre

kleine Bertie an der Hand, erwartete ihn. Sie war noch immer

die ſchöne ſtolze Erſcheinung, als welche wir ſie vor zehn Jahren

kennen lernten, und das dunkle Reiſekleid ſtand ihr vortrefflich.

Beatrice war zu dieſem Zuſammentreffen mit großer Sorgfalt

gekleidet worden, nur zu koſtbar für ihr Alter; aber Thereſe,

ſo viel Geſchmack ſie auch in anderen Dingen bewies, konnte

ſich nun einmal nicht enthalten, ihr Kind mit dem Theuerſten

und Beſten zu behängen, das für Geld zu haben war. So

trug die kleine Dame auch heute ein reichverziertes blaues

Seidenkleid, über welches der Kälte wegen eine ſpitzenbeſetzte

Sammetmantille geworfen war, von den diamantbeſetzten Ohr

ringen, Armbändern, Ringen u. ſ. w. gar nicht zu reden.

Beatrice war nicht eigentlich klein für ihr Alter, aber

ſchlank und kraftlos aufgeſchoſſen wie die tauben Aehren in

einem Kornfeld. Ihr Geſicht erſchien unendlich lieblich, aber

es war ſchmal und abgezehrt und von einer erſchreckenden

Bläſſe, welche durch die langeu dunklen Locken und die ſchwarze

Sammetmantille noch mehr hervorgehoben wurde. Das einzige,

was in dem armen Kindergeſichtchen Leben und Farbe zeigte,

waren die wundervollen braunen Augen, die Augen der Mutter,

nur noch ausdrucksvoller und weniger ſtolz; in den eingefalle

nen Zügen erſchienen ſie unnatürlich groß.

„Sie haben den Brief meines armen Gatten erhalten,“

begann die Baronin nach der ziemlich kühlen Begrüßung, „und

ich danke Ihnen von Herzen, daß Sie gekommen ſind, den letzten

Wunſch des Sterbenden zu erfüllen. Ich darf wohl ſagen, daß

das unſelige Zerwürfniß, welches uns vor Jahren trennte, ihm

manche bittere Stunde verurſacht hat und mir nicht minder.

Aber – laſſen wir die Vergangenheit. Sie ſind wieder in

Buchdorf, Sie haben ſich mit Ihrem Bruder verſöhnt; und ich

beeile mich den Wunſch auszuſprechen, daß auch zwiſchen uns

alles vergeſſen ſein möge.“

Thereſe beſaß ein erſtaunliches Talent zu repräſentiren.

Sie war eine gnädige Fürſtin Zoll für Zoll, als ſie dieſe Worte

ſprach; und ſie hätte dieſelben doch ihrem ſtolzen Herzen nie

abgerungen, hätte nie ausgeſprochen, daß ſie ihrem Schwager

den Raub Beatricens – denn ihr Mutterherz klagte ihn deſſen

unwiderruflich an – je vergeſſen oder vergeben könnte, wenn

ſie nicht gewußt hätte, daß ihr Kind für die nächſte Zeit voll

ſtändig in ſeiner Gewalt ſein würde. In ihren Augen hatte

ſie ſich unerhört gedemüthigt; der Freiherr allerdings faßte

ihre Worte anders auf.

Wie durfte ſie ſich unterſtehen, von Vergeſſen zu reden?

Sie, die alle ſeine Hoffnungen vernichtet, ſein Leben mit Schande

belaſtet? Was hatte dieſe Frau ihm zu vergeſſen?

Aber in ſechsjähriger Einſamkeit gewöhnt man ſich zu

ſchweigen. Er ſprach ſeine Gefühle nicht aus, ſondern ergriff

kühl die Fingerſpitzen der dargebotenen Hand und verneigte

ſich gemeſſen. Doch die Falte auf ſeiner Stirn grub ſich tiefer

ein, und Thereſens forſchender Blick konnte nichts von Ver

zeihung in dem finſtern Blicke ihres Gegners leſen.

Etwas unſicherer fragte ſie daher: „Und welchen Gruß

darf ich Kurt von Ihnen bringen? Er wartet mit Schmerzen

auf ein tröſtendes Wort.“

„Ich habe ihm geſchrieben, gnädige Frau. Der Brief wird

wahrſcheinlich zu gleicher Zeit mit Ihnen eintreffen.“

Die Baronin fröſtelte. Die Atmoſphäre ſelbſt ſchien kalt

zu werden vor dem Eiſesblick ihres Schwagers.

„So bleibt mir denn nur noch übrig,“ ſagte ſie, ſich er

hebend, „Ihnen meine kleine Bertie zu übergeben. Tragen

Sie Sorge für das Kind, Otto, und ſeien Sie gewiß, daß wir

uns Ihnen ſchon im voraus verpflichtet fühlen für jede Güte,

welche Sie der Kleinen erzeigen. Begrüße Deinen Onkel,

Bertie.“

Die Kleine blickte klar zu dem jungen Mann empor;

dann ſeine Hand küſſend, wie ſie es bei Mama und Papa zu

thun pflegte, ſprach ſie mit ihrer hellen Kinderſtimme:

„Verſuch es nur mit mir, Onkel Otto, ich will gewiß

recht artig ſein.“

Die Baronin athmete auf. Etwas Paſſenderes hätte die

Kleine ja gar nicht ſagen können! Und ſie pflegte doch nicht

gerade zurückhaltend mit ihrem Urtheil über Fremde zu ſein,

und hatte ihre Mutter ſchon manch liebes Mal mit einem „Pfui,

welche Naſe!“ oder „Die mag ich gar nicht leiden!“ in Ver

legenheit geſetzt.

Das ernſte Geſicht des Onkels ſchien ihr imponirt zu

haben. „Gottlob!“ dachte die gnädige Frau, welche wie die

meiſten Mütter ihren Liebling für unwiderſtehlich hielt, „wenn

ſie freundlich gegen ihn iſt, ſo muß er ſie ja lieb gewinnen!“

Davon war aber vorerſt noch nicht viel zu bemerken. Die

kalten durchdringenden Augen des jungen Mannes hafteten un

gerührt auf dem reizenden Kinde, und ſeine Hand ziemlich

unſanft aus der Beatricens befreiend, wandte er ſich an die

Baronin.

„Sie berühren da den einzigen Punkt, gnädige Frau,

welcher mir in den Anordnungen meines Bruders unerwünſcht

iſt,“ ſagte er ruhig. „Und ich glaube, daß es für beide Theile

angemeſſener wäre, wenn Sie Beatrice in einem Penſionat

oder einer Familie in M. unterzubringen ſuchten.“ -

„Das geht nicht,“ unterbrach ihn Thereſe erſchrocken.

„Bertie würde den Wechſel nimmermehr ertragen, die Landluft

iſt das einzige, was ſie noch erhält, ſagt Doktor Norden. Oh,

verſuchen Sie es nur mit ihr, Otto, ſie wird Ihnen gewiß

keine Laſt ſein! Im Gegentheil, Sie werden Sie lieb gewinnen;

Jedermann iſt meiner kleinen Bertie gut.“

Otto machte eine abwehrende Handbewegung. „Die Laſt

fürchte ich nicht,“ ſagte er unbewegt. „Ich werde die Kleine

ja kaum ſehen, denn mich perſönlich um ſie zu bekümmern, er

laubt natürlich die Verwaltung ſo großer Güter nicht. Dafür

haben Sie ja auch wohl eine zuverläſſige Gouvernante. Aber

Sie wiſſen, Beatrice iſt ſehr, ſehr ſchwach. Es iſt möglich, ja

ſogar wahrſcheinlich, daß die Kataſtrophe bald eintritt, und

dafür möchte ich nicht gern die Verantwortung übernehmen.

Ich habe um dieſes Kindes willen ſo viel erduldet, daß Sie

es begreiflich finden werden, wenn ich beſtrebt bin, mich vor

einer Wiederholung ſolchen Ungemachs ſicher zu ſtellen.“

Thereſe war ſchluchzend auf das Sopha geſunken. Wenn

ſie auch nur zu gut wußte, daß ihr Kind dem Tod verfallen

ſei – ſo rauh, ſo herzlos war ihr das nie geſagt worden!

Aber der zurückgedrängte Haß von ſechs Jahren machte Otto

fühllos für die Qual des gemarterten Mutterherzens; die

Baronin hätte in dieſem Augenblick zu ſeinen Füßen ſterben

können, und er würde nicht den Finger ausgeſtreckt haben, ſie

zu retten. Gleichmüthig fuhr er fort:

„Ich kann ſomit nur dann einwilligen, unter einem Dach

mit Beatrice zu wohnen, wenn Sie mir Ihr Wort geben,

gnädige Frau, daß ich nicht zur Verantwortung gezogen werde,

was auch vorfallen möge, ja ſelbſt, wenn ſcheinbar Beweiſe

gegen mich ſprächen. Werden Sie mir dieſes Verſprechen geben?“

Thereſe ſprang außer ſich empor. Es war vorbei mit

Selbſtbewußtſein und vornehmer Ueberlegenheit; nicht die

Baronin von Arning, nur eine verzweifelte Mutter, der man

ihr Kind entreißen will, ſtand vor dem jungen Mann.

„Ich muß ja, ich muß es ja geben!“ rief ſie aus. „Aber

Otto, Otto, um Ihrer Seligkeit willen, ſchonen Sie mein Kind!

Was wir auch gethan haben mögen, wie Sie uns auch haſſen

mögen, rächen Sie es nicht an Bertie, Gnade für ſie! Es iſt

ja mein Alles auf Erden! Sie wiſſen nicht, wie arm, wie

bettelarm ich bin, wenn Sie ſie mir entreißen! Wie kann ich

Ihr Herz erweichen?“

„Nicht weiter, gnädige Frau!“ unterbrach ſie Otto finſter

und ſtolz, indem er einen Schritt zurücktrat: „Das Leben Ihres
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Kindes ſteht in Gottes Hand! Vergeſſen Sie nicht, daß jede

Bitte um ſeine Erhaltung, welche Sie an mich richten, eine

unerhörte Beleidigung iſt!“

„So behüte denn Gott Dich, armes verlaſſenes Weſen,“

hauchte die Baronin, indem ſie ſich wie gebrochen über Beatrice

beugte und einen heißen Kuß auf ihre Stirn preßte.

„Otto, Otto!“ rief ſie, ſich plötzlich emporrichtend, noch

mals, „haben Sie Erbarmen mit meiner Qual! Sagen Sie

mir ein Wort des Troſtes!“

Die ſchöne bleiche Frau war ein rührender Anblick, aber

er ſah nicht einmal nach ihr hin; er war ans Fenſter ge

treten. „Der Wagen iſt vorgefahren, gnädige Frau,“ bemerkte

er eiſig. „Erlauben Sie, daß ich Sie hinabbegleite?“

Thereſe drückte die kleine Beatrice noch einmal mit leiden

ſchaftlicher Zärtlichkeit an ſich, dann nahm ſie Ottos darge

botenen Arm.

„Mein Kind!“ flehte ſie nochmals mit einem Blicke, der

Steine erweicht hätte, aber auf den Freiherrn blieb er wirkungslos.

„Nicht mehr über dieſe Angelegenheit, wenn ich bitten

darf,“ erwiderte er und die Baronin ſtieg ein.

Sie ſah noch, wie Otto die Abſchied winkende Beatrice

allein im zugigen Thorweg ſtehen ließ und ins Haus trat,

dann drückte ſie ſchluchzend ihr glühendes Haupt in die Kiſſen

des Wagens.

„Es wird eine Zeit kommen, wo Sie Jahre Ihres Lebens

geben würden, wenn Sie damit dieſe eine Stunde aus Ihrem

Gewiſſen löſchen könnten,“ hatte Otto ihr vor ſechs Jahren

als der ganze Huſten!

prophezeit, als ſie ſeinen weiteren Beſuch der Univerſität hin

tertrieb. Dieſe Zeit war gekommen. Nicht nur Jahre – das

Leben ſelbſt hätte ſie ſroh geopfert, wenn ſie dadurch jene ver

hängnißvollen Worte – vielleicht Beatricens Todesurtheil –

auf ihre Lippen hätte zurückrufen können.

VI.

Einige Wochen waren vergangen, und Otto hatte wirklich

die kleine Beatrice kaum geſehen. Sie lebte unter Fräulein

Normanns Aufſicht in der alten Weiſe fort, und er hatte genug

zu thun, um ſich in die Verwaltung der Güter hineinzuarbeiten.

Im Mai langte an einem grauen Regentage Tante Bern

hardine auf dem Gute an, um ihren Neffen zu beſuchen. Sie

hatte Buchdorf ſeit zehn Jahren nicht betreten und ſich vor

genommen, nie mehr ein Nachtlager von der Gaſtfreundſchaft

Kurts anzunehmen, und ſie blieb ihrem Vorſatz auch in ſeiner

Abweſenheit treu. Ihr Kutſcher wartete mit dem Wagen am

Ende des Parks, und als ſie genugſam mit ihrem Liebling ge

plaudert hatte, brach ſie auf, um ſich, von ihm begleitet, nach

dem bezeichneten Orte zu begeben. Langſam durchſchritten ſie

die Parkalleen. Wenn man einen Ort in zehn Jahren nicht

geſehen hat, gibt es mancherlei Veränderungen darin wahrzu

nehmen. -

„Wie groß dieſe Sträucher geworden ſind!“ ſprach Tante

Bernhardine, auf ein Bosket zu ihrer Linken deutend. „Sieh

nur, der Weg iſt beinahe ganz beſchattet, und zu meiner Zeit

exiſtirten ſie noch nicht. Ah, wen haben wir denn da?“ unter

brach ſie ſich, als eine Kindergeſtalt am Ende des Weges ſicht

bar wurde.

Es war Beatrice, heute in einem braunen Sammetkleid,

den Kopf ſorgfältig von einer blaugeſtickten Kapuze umhüllt.

Sie ging raſcher als gewöhnlich, und das eine Ende ihres tür

kiſchen Shawls, welchen ſie noch über ihr warmes Kleid ge

worfen hatte, ſchleifte unbeachtet auf dem feuchten Boden der

Allee hinter ihr her.

„Guten Tag, Onkel Otto,“ ſagte ſie, athemlos vor dem

Freiherrn ſtehen bleibend, indem ſie zugleich der Stiftsdame

einen kleinen Knix machte.

„Du biſt ja ganz allein,“ bemerkte der junge Mann.

„O, ich bin Fräulein Normann fortgelaufen,“ entgegnete

ſie aufgeregt. „Ich mag das alte Biscuit und das Weißbrot

nicht mehr eſſen, das ich immer zum Frühſtück und Vesper

bekomme!

ſcheulich! Sie ſagen, es wäre Wein darin – ja, ich wollte, ſie

Und die Arznei gegen meinen Huſten iſt auch ab

gäben mir wirklichen Wein! Das Einnehmen macht mich elender

Und ich habe Fräulein Normann ge

ſagt, daß ich Schwarzbrot eſſen will wie die anderen Kinder;

doch ſie meint, ich wäre zu krank dazu. Ei, dann bin ich auch

zu krank, um ihre häßlichen Kratzfüße von Buchſtaben zu lernen!“

„Nun, Otto, ſollen wir nicht umkehren und Fräulein Nor

mann tüchtig ausſchelten, weil ſie dem Püppchen nicht gleich den

Willen thut?“ fragte die Stiftsdame, welche kein Auge von

dem abgezehrten Geſicht des Kindes verwandt hatte, jetzt ſpöttiſch

ihren Neffen.

Beatrice nahm ihre Worte für Ernſt.

„Ihr ſollt Fräulein Normann nicht ſchelten!“ rief ſie

haſtig, während ſich ihre Wangen vor Aufregung rötheten.

„Das mache ich alles mit ihr allein aus! Wenn man ſie ſchilt,

dann weint ſie; und Fräulein Normann ſoll nicht weinen; aber

ich will auch ihre alten Biscuits nicht mehr eſſen!“

Während dieſer eben ſo energiſchen wie logiſchen Erklä

rung hatte die Kleine ihren herabgeſunkenen Shawl wieder feſt

um ſich geſchlungen und verfolgte nun mit matten ſchleppenden

Schritten die eingeſchlagene Richtung.

Die Blicke der beiden Spaziergänger folgten ihr. In

Tante Bernhardinens Augen glühte ein unheimlicher Triumph,

und ihre Lippen zuckten voll Hohn, als ſie ſich zu Otto wandte:

„Und dieſes eigenwillige zerbrechliche Würmchen, dem die

Schwindſucht aus jeder Miene ſpricht, iſt alles, was noch zwi

ſchen Dir und Buchdorf ſteht!“

„Du irrſt,“ erwiderte der Freiherr ernſt.

nicht ſchwindſüchtig.“

„Woher weißt Du das?“

„Ich habe ſie unterſucht,“ war die leiſe Antwort.

„S–o!“ Tante Bernhardine ſah ihren Neffen an, als

wollte ſie auf dem Grund ſeiner Seele leſen. „Und was iſt

das Reſultat Deiner Unterſuchung?“

„Daß ſie im eigentlichen Sinn des Wortes nicht einmal

krank iſt. Doktor Norden hat ihren Zuſtand ganz verkehrt auf

gefaßt. Die Konſtitution des Kindes iſt ſchwach; aber ſtatt die

ſelbe durch Abhärtung zu ſtählen, entzieht er dem hinfälligen

Körper alle kräftige Nahrung und die Luft und freie Bewegung,

welche demſelben ſo unumgänglich nothwendig ſind. Dabei wird

der Kopf der Kleinen ſo voll von aufregenden Dingen gepfropft,

daß eine ſtärkere Geſundheit darunter leiden müßte. Es wäre

noch nicht zu ſpät, wenn die Baronin ſich entſchließen könnte,

ihr Syſtem der Verweichlichung aufzugeben. Dauert aber die

bisherige Behandlung noch eine kleine Weile fort, ſo iſt in ein

bis zwei Jahren die Auſlöſung da.“

Tante Bernhardine hatte mit athemloſer Spannung dieſer

Auseinanderſetzung gelauſcht; jetzt brach ſie in ein wildes Ge

lächter aus, ſo böſe, ſo dämoniſch, daß ſelbſt ein paar Raben

erſchrocken aus einem nahen Baum aufflogen.

„Vortrefflich!“ rief ſie aus. „Und Thereſe ſelber iſt es,

die ihren Abgott dem Tod überlieferte! Du brauchſt die Hand

nicht aufzuheben, kannſt ruhig zuſehen, denn die eigene Mutter

muß Dir, ohne es zu wiſſen, ihr Kind opfern!“

Otto erwiderte nichts. Er war in tiefe Gedanken ver

ſunken, die ihn auch noch beſchäftigten, als die Stiftsdame ein

geſtiegen war und er durch die ſchattigen Alleen zurückkehrte.

Ohne rechts oder links zu blicken, ſchritt er an einem ſchmalen

flachen Graben hin, als eine Stimme von der anderen Seite

ihn aus ſeinen Träumen weckte.

„Ich möchte mit Dir nach Hauſe gehen, Onkel Otto; aber

wie komme ich über den Graben?“

„Da unten iſt ja eine Brücke.“

„Wirſt Du denn auf mich warten?“

„Nein!“

„O, dann hebe mich über den Graben! Bitte, Onkel Otto.“

Otto war ſchon einige Schritte entfernt. „Ich habe keine

Zeit!“ erwiderte er, weiter ſchreitend.

„Aber wie ſoll ich denn hinüberkommen?“ rief Beatrice,

dem Weinen nahe.

„Ei, ſo ſpring doch herüber!“

„Aber – Mama ſagt, die Erſchütterung im Kopfe würde

mir ſchaden; und dann, wenn ich meine Schuhe naß machte –“

„So müßteſt Du trockene anziehen.“

„Beatrice iſt
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„Ja; aber ich würde krank werden, ſagt Mama – und

ich möchte doch ſo gern mit Dir gehen, Onkel Otto!“ Diesmal

ſtanden wirklich Thränen in den Augen des Kindes.

Otto zuckte die Achſeln. „Dann kann ich Dir nicht helfen,“

meinte er gleichmüthig und ſchritt weiter. Aber kaum eine Mi

nute ſpäter hörte er einen etwas ungeſchickten Sprung, und

Beatrice kam ihm eilig nachgetrippelt.

„Da bin ich, Onkel Otto!“ rief ſie freudeſtrahlend. „Und

meine Füße ſind auch gar nicht naß geworden. Jetzt darf ich

doch mitgehen?“

„Meinetwegen.“

Er ging ſeinen gewöhnlichen raſchen Schritt, dem Bea

tricens Füßchen natürlich nicht folgen konnten. Aber er hatte kein

Ohr für das mühſame Keuchen der Kinderbruſt, die bei dem

ungewohnten Laufen vergeblich nach Athem rang, bis endlich

die Kleine ſchüchtern fragte:

„Wollteſt Du nicht ein ganz, ganz klein wenig auf mich

warten, Onkel? Ich kann ja leider nicht ſo ſchnell laufen wie

die anderen Kinder.“

Otto blickte auf und in das bittende Geſichtchen, und viel

leicht fühlte ſelbſt er ſich für den Augenblick von dem Zauber

der lieblichen Erſcheinung beſiegt; genug, er lächelte und ſuchte

ſeinen Schritt den Kräften Beatricens anzupaſſen.

Sie ergriff zutraulich ſeine Hand und plauderte fort:

„Ich wollte, ich könnte laufen, und ich meine auch, es

ſpielen, die formelle Verzichtleiſtung auf Buchdorf in ſich ſchloß.ginge gewiß, wenn ich es nur einmal verſuchen dürfte. Weißt

Du, Onkel Otto, auf dem freien Platz drunten da ſpielen doch

immer ſo viel Kinder, und wenn mir dann Fräulein Normann

von den Göttern und Göttinnen erzählt, und wie die Griechen

Troja eroberten – ſie erzählt es mir ſehr oft, weil ſie meint,

ich könnte es ſonſt nicht behalten – dann ſeh' ich gewöhnlich

auf den Platz hinunter, und dabei muß ich immer denken, wie

viel ſchöner das alles wäre, wenn man es ſpielen könnte, ſtatt

es nur zu hören. Und die Dorfkinder würden es gewiß mit

mir ſpielen, wenn ich ſie darum bäte. Meinſt Du nicht, Onkel

Otto?“

Otto antwortete kaum; aber Beatrice plauderte fort, bis

ſie das Haus erreichten.

Am folgenden Tage ging Otto zur Vesperzeit zufällig an

dem Zimmer der kleinen Baroneſſe vorüber. Er hörte drinnen

das Weinen Beatricens, unterbrochen von der durch Ermahnen

und die häufige Wiederholung derſelben Worte etwas eintönig

gewordenen Stimme ihrer Gouvernante.

„Was gibt es denn hier?“ fragte er eintretend.

Beatrice lächelte ihm durch ihre Thränen freundlich ent

gegen; Fräulein Normann aber erklärte: „Beatrice will durch

aus nichts zum Vesper genießen als ganz grobes Schwarzbrot.

Ich habe ihr alles Mögliche angeboten, Sodawaſſer und Biscuit,

Bonbons ſogar; aber es iſt alles vergeblich.“

„Ich werde das Zeug auch ganz gewiß nicht mehr eſſen,“

beſtätigte das Kind, während ein Ausdruck von Trotz über die

eben noch ſo freundlichen Züge flog.

Otto zog, ohne ein Wort zu ſagen, die Glocke. „Eine

dünne Scheibe Schwarzbrot für die Baroneſſe“ befahl er dem

eintretenden Diener.

„Aber –“ wagte Fräulein Normann einzuwenden.

„Auf meine Verantwortung!“ ſchnitt der Freiherr ihr das

Wort ab. „So, Beatrice,“ fuhr er, zu ſeiner Nichte gewandt,

fort, „Du erhältſt jetzt Dein gewünſchtes Schwarzbrot, doch nur

unter einer Bedingung! Wenn Du es gegeſſen haſt, mußt Du

hinuntergehen und eine ganze Viertelſtunde lang mit den Dorf

kindern ſpielen. Willſt Du das?“

„O, ſo lang es Dir gefällt – bis ich zu Bett gehe,

§Onkel Otto!“

„Nein, eine Viertelſtunde; nicht mehr und nicht weniger.

Fräulein Normann wird die Güte haben, Dich an die Zeit zu

erinnern.“

Fräulein Normann verſprach es, wenn auch etwas ängſt

lich hinſichtlich der Folgen.

Und als ſie genau nach einer Viertelſtunde ihre Schutz

befohlene wieder herauſrief, kam dieſelbe auch ſo erhitzt und

mit ſo heftig klopfendem Herzen zurück, daß die Gouvernante

nicht wußte, wie viele Tücher ſie der Kleinen zum Schutz gegen

Erkältung umhängen ſollte.

Aber Beatrice war guter Dinge und erzählte mit freudiger

Aufregung von all dem Seltſamen, das ihr da unten begegnet

war, wie ſie mit allen Kindern Verſtecken geſpielt hätte und

immer gefangen worden ſei, daß ſie ſich aber morgen ganz ge

wiß nicht fangen laſſen wollte c, bis ſie endlich müde wurde

und ſelbſt verlangte, zu Bett zu gehen, was lange nicht vor

gekommen war. -

In der Nacht fuhr Fräulein Normann einige Male er

ſchrocken aus ihren Träumen empor, um nach dem Zögling zu

ſehen; und es ängſtigte ſie faſt, daß Beatrice die ganze Nacht

hindurch ſchlief. Zwar ſprach ſie viel im Schlaf und ſchlug mit

Händen und Füßen um ſich; aber es war doch ſeit langer Zeit

die erſte Nacht, in welcher Fräulein Normann nicht Stunden

lang die fieberheißen Hände der Kleinen in den ihrigen halten

und ihrem aufgeregten Sinn ausreden mußte, daß vor ihrem

Bett Schneewittchens Stiefmutter mit vergifteten Aepfeln ſtehe,

oder daß hinter dem Ofen die vierzig Räuber verſteckt ſeien.

Als Beatrice am anderen Morgen ihren Onkel erblickte,

lief ſie auf ihn zu, küßte ſeine Hände und dankte ihm innig

für die Freude, welche ſie geſtern gehabt hatte; und doch ahnte

ſie nicht, wie viel ſie empfangen, wußte nicht, daß Otto ihr mit

jenem Stück Schwarzbrot nicht weniger ſchenkte als ihr Leben,

und daß ſein Befehl, im Hof mit den anderen Kindern zu

Von jener Zeit an begann ein neuer Abſchnitt in dem

Leben Beatricens. Otto ſtieß nach und nach ihre ganze bis

herige Lebensweiſe um. Er überwachte ihre Mittagstafel und

trug Sorge, daß die Krankenſpeiſen und Süßigkeiten darauf

einer möglichſt kräftigen Koſt Platz machten. Die Viertelſtunde,

welche ſie zuerſt allabendlich auf dem Hof hatte zubringen

dürfen, ward auf eine halbe, dann auf eine ganze ausgedehnt,

und zuletzt lief Beatrice den lieben langen Tag, wenigſtens ſo

lang ſie keinen Unterricht hatte, mit den Buchdorfer Kindern

in Wald und Feld umher.

Als Fräulein Normann einmal über ein koſtbares Seiden

kleid jammerte, das bei einer ſolchen Gelegenheit gründlich ver

dorben war, meinte Otto lachend, ſie möge doch die Kleine auch

nicht ſo unvernünftig anziehen. Was der ſeidene Plunder auf

dem Lande ſollte?

Seit der Zeit trug Beatrice zu ihrer großen Freude nur

Waſchkleider. Auch die langen Locken fielen auf ihren eigenen

Wunſch unter der Scheere. Aber was das Ausſehen der Kleinen

dadurch an Vornehmheit verloren hatte, ward reichlich erſetzt

durch den Schimmer von Geſundheit, der jetzt über ihre ganze

Geſtalt ausgegoſſen lag. Nach zwei Monaten ſah ſie ſich

kaum mehr ähnlich. Wenn ihre Wangen auch noch nicht das

blühende Roth ihrer kräftigeren Geſpielen zeigten, ſo war doch

die krankhafte Bläſſe derſelben einer friſchen geſunden Farbe

gewichen, und ihre Glieder, wenn auch noch ſchmal und ſchlank,

zeigten in jeder Bewegung die Elaſtizität völliger Geſundheit.

Auch im Lernen kam ſie jetzt weiter, da Otto ihre Freiheit am

Abend von ihrem Fleiße in den Lehrſtunden abhängig machte.

Die Buchdorfer urtheilten ſehr verſchieden über die ver

änderte Lebensweiſe ihrer künftigen Herrin. Ein alter kluger

Bauer meinte, das müßte ſchon alles in Ordnung ſein, und

ihm hätte ſein Vetter in Ermsdal ſchon lange geſagt, daß der

gnädige Herr mehr verſtände als der alte Doktor Norden, und

es ſei brav von ihm, daß er ſich des armen Püppchens er

barmt hätte.

Aber die Mehrzahl fand es ſündlich und ſchändlich, die

Baroneſſe ſo aufſichtslos mit den Bauernkindern wie mit ihres

Gleichen herumlaufen zu laſſen, „und,“ ſagten ſie, „der Junker

Otto, der immer ſo ſchweigſam umhergeht und den kein Menſch

je lachen ſieht, der wird wohl wiſſen, warum er es thut.“ Sie

konnten nur nicht begreifen, wie Fräulein Normann das zu

geben durfte.

Beatrice ſelbſt dagegen brachte ihrem neuen Arzte eine an

Schwärmerei grenzende Anhänglichkeit entgegen. So zurück

haltend Otto auch gegen ſie war, ſie ſuchte häufig ſeine Nähe

auf, ohne ihn doch jemals zu ſtören. Wenn er rechnete oder
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ſchrieb, ſo kauerte ſie mit einem Buch in der Hand in irgend

einer Ecke des Gemachs und verhielt ſich ſo ſtill, daß er oft

ihre Anweſenheit gar nicht gewahr wurde.

Ging er über Feld, ſo wußte ſie ganz genau, welche Rich

tung er eingeſchlagen hatte, und zurückkehrend fand er ſie oft

geduldig auf einem Grenzſtein ſitzend, um ihn zu erwarten.

Nur wenn der Freiherr nach Ermsdal ging, war ſie ver

drießlich, weil er dann ſtets mehrere Tage auszubleiben pflegte.

„Wo liegt dieſes Ermsdal eigentlich?“ fragte ſie ihn

einmal.

Otto bezeichnete ihr mit dem Finger die Richtung.

„Willſt Du mich nicht einmal dahin mitnehmen?“ fragte

das Kind wieder.

„Nein, das geht nicht, Kleine.“

„Warum geht das nicht?“

Otto lächelte. „Zwiſchen Buchdorf und Ermsdal liegt ein

großer, großer Sumpf, das Moor genannt,“ erwiderte er, um

weitere Erklärungen zu ſparen. „Da hinüber kann niemand als

ich. Alle anderen, die es verſuchen, fallen in den Sumpf und

ertrinken rettungslos.“

Das Kind lauſchte mit großen aufmerkſamen Augen dieſer

Auseinanderſetzung. „Ich verſtehe,“ ſagte ſie dann ganz ernſt

haft, „das iſt wie die Geſchichte vom reichen Mann und dem

armen Lazarus, die wir heute morgen laſen; zwiſchen denen

war auch eine Kluft – aber an Lazarus' Stelle wär' ich doch

hinübergekommen!“

So trotzig ſie ſonſt gegen Jedermann war, ſelbſt gegen

die Mama, von welcher ſie vergöttert wurde, zeigte ſie ihm

gegenüber eine unbegreifliche Nachgiebigkeit und Demuth. Ein

Wink, ein Blick nur von ihm machte ſie kommen und gehen,

weinen oder lachen, und ſie folgte den Befehlen des gegen ſie

ſo kalten jungen Mannes mit dem willenloſen Gehorſam, der

blinden Ergebenheit, welche ein religiöſer Schwärmer ſeiner

Gottheit zu weihen pflegt. Jedermann wunderte ſich darüber

und Otto ſelbſt am meiſten.

Eines Tages war dem jungen Freiherrn eine Kiſte über

ſandt worden, und da er es nicht liebte, ſich von den ihm

feindlich geſinnten Buchdorfern bedienen zu laſſen, verſuchte er

ſelbſt, dieſelbe zu öffnen. Es war ihm eben nach langer Mühe

gelungen, ſein Brecheiſen ein Stück Weges zwiſchen den Deckel

und das Holz der Kiſte einzuklemmen, als der Diener ihm den

Beſuch eines Nachbarn meldete, der in dringenden Geſchäften

mit ihm zu reden habe. Otto verſuchte noch raſch, die feſt

genagelten Bretter ein wenig zu heben, aber ſie hielten feſt.

„Die Mühe hätte ich mir auch ſparen können,“ murmelte

er und wollte das Brecheiſen wieder herausziehen.

„Laß es doch ſtecken, Onkel Otto,“ rieth Beatrice, die aus

ihrem Winkel hervorgekommen war, jetzt ganz ernſthaft.

„Ja, kleiner Salomo, wenn es nicht herausfiele.“

„Man muß es feſthalten.“

„Feſthalten? Zwei, drei Stunden lang, bis ich wieder

komme?“

„Warum nicht? Ich will es thun, Onkel!“ ſagte die Kleine,

den Griff erfaſſend.

„Du?“ lachte Otto. „Na, Du wärſt mir auch die Rechte

dazu!“

Er ging und erſchrak faſt, als er, nach längerer Zeit in

die Halle tretend, ſeine Nichte noch unbeweglich vor der Kiſte

knieen ſah. Das Brecheiſen, das ihr wohl zu ſchwer geworden

ſein mochte, lag auf ihrer Schulter, und um ja ſicher zu gehen,

hatte die kleine Unvorſichtige auch noch ihre Finger in die

Spalte zwiſchen Deckel und Kiſte geklemmt.

„Beatrice, was machſt Du da?“ rief der Freiherr ver

wundert.

„Ich wollte Dir ja das Eiſen feſthalten, Onkel Otto.“

„Mädchen, biſt Du denn ganz von Sinnen?“ unterbrach

ſie Arning.

Er wußte nicht, ſollte er über die Thorheit des Kindes

lachen oder der eigenthümlichen Empfindung nachgeben, die warm

ſein ſo lange erſtarrtes Herz durchbebte und ihm einen feuchten

Schimmer in die Augen trieb. Gewiß, es war ein Schild

bürgerſtreich, ſich, ein ſchweres Eiſen in der Hand, faſt eine

Stunde lang unbeweglich hinzuſtellen, um einem anderen die

Arbeit von höchſtens fünf Minuten zu erſparen. Aber es lag

auf der anderen Seite in dieſer unüberlegten bedingungsloſen

Hingabe der Kleinen etwas unendlich Rührendes, dem Ottos

Herz ſich um ſo weniger verſchließen konnte, als die letzten

Jahre ſo arm an Liebe für ihn geweſen waren.

„Du biſt doch nicht böſe, Onkel?“ fragte Beatrice wieder,

als Otto ſie noch immer mit einem Ausdruck des Erſtaunens

anſtarrte, den man ſonſt nicht häufig in den ernſten Zügen des

jungen Mannes ſah.

„Böſe? Nein, gewiß nicht! Im Gegentheil, Kind, ich danke

Dir!“ Und er ſtrich ſchmeichelnd mit der Hand über ihr kurz

geſchnittenes Haar. Es war die erſte Liebkoſung, deren ſich

Beatrice von ihrem Onkel rühmen durfte, und ſie ward purpur

roth vor Freude darüber. – – –

So verging der Sommer. Kurts Krankheit zog ſich in

die Länge; ja, es war eine merkliche Beſſerung in ſeinem Zu

ſtand eingetreten. Die Verſöhnung mit Otto hatte ihm einen

Theil ſeiner Kräfte wiedergegeben, und die guten Nachrichten

über das Befinden ſeines Kindes, welche er von Fräulein Nor

mann erhielt, trugen nicht wenig dazu bei, ihm dieſelben zu er

halten.

Die Zeit der Ernte kam und brachte unter anderen guten

Dingen auch Tante Bernhardine wieder einmal auf ein paar

Stunden nach Buchdorf. Sie fragte mehrmals angelegentlich

nach Beatrice und war recht mißvergnügt, dieſelbe nicht zu

Hauſe zu finden. Die Stiftsdame hätte gar zu gern die Fort

ſchritte beobachtet, welche die Krankheit ihrer Großnichte in den

drei Monaten gemacht haben mußte. Otto aber ſprach nicht

viel von der kleinen Erbin, weit mehr von der Ernte; und

zuletzt brach Tante Bernhardine auf, um auch einmal die Felder

in Augenſchein zu nehmen.

Es war ein außerordentlich heißer Tag; der Himmel lachte

in ſtrahlendem Blau auf die beiden Spaziergänger herab; dennoch

ſchritten ſie rüſtig vorwärts. Auf einem ſteilen Abhang zu ihrer

Seite ward es plötzlich lebendig von jubelnden und lachenden

Kinderſtimmen. Ein Trupp Mädchen, wohlgefüllte Henkeltöpfe

und Körbe mit Brombeeren in den Händen, ſchritt droben ein

her, und von der fröhlichen Schar löſte ſich eine Geſtalt los

und kam halb rutſchend halb ſpringend den Abhang hinunter,

bis ſie dicht vor den Spaziergängern ſtand. Es war Beatrice,

die mit blauen Lippen und zerkratzten brombeerfleckigen Händen

triumphirend dem Onkel ein Körbchen der ſelbſtgeſammelten

Früchte darbot. Ihr helles Kleid trug gleichfalls übereichlich

die Spur der ſaftigen Beeren. Sie war ohne Hut, und das

kurze Haar fiel wild in ihr ſonnverbranntes Geſichtchen.

„Wie erhitzt Du biſt, Wildfang,“ ſagte Otto, die Hand ,

leicht an ihre Stirn legend. „Was thuſt Du eigentlich hier?

Ich dachte, Du hätteſt jetzt Stunden?“

„Es iſt ja Mittwoch Nachmittag!“ rief die Kleine fröhlich.

„Willſt Du keine Brombeeren, Onkel Otto?“

Otto verneinte es. „Du ſollteſt ſie der Tante da an

bieten, welche Du noch nicht einmal begrüßt haſt,“ meinte er.

Beatrice wandte ſich zu der Stiftsdame und reichte ihr

die eine Hand zum Willkommen, während ſie ihr mit der

andern den gefüllten Brombeerkorb bot.

Aber Tante Bernhardine nahm weder das eine noch das

andere. Ihr Blick ruhte wie gebannt auf dem jugendlich

blühenden Kindergeſicht, um deſſen Mund auch nicht ein Zug

von Schmerz oder Krankheit mehr ſchwebte; er bohrte ſich wie

ein Dolch in die dunklen Augen der Kleinen, aus denen jetzt

die reinſte Lebensfreude ſtrahlte, – Fräulein von Tretten

wurde bleich und bleicher, und ihre Züge nahmen einen Aus

druck an, als ſtänden ſtatt der lieblichen Kindergeſtalt alle

Dämonen der Hölle vor ihr.

Als die Kleine ihre Freundlichkeit ſo verſchmäht ſah,

wandte ſie ſich um und kletterte leicht wie ein Eichkätzchen den

Abhang wieder hinauf.

Otto fuhr in der begonnenen Rede fort: „Ich werde, wie

geſagt, die Ernte –“

Aber die Stiftsdame unterbrach ihn. Sie legte die rechte

–



Hand mit Eiſenſchwere auf die Schulter des jungen Mannes,

mit der linken deutete ſie den Hügel hinauf.

„Was ſoll das heißen, Otto?“ fragte ſie mit unterdrückter

Leidenſchaft.

Otto lächelte. „Es iſt der Beweis für dasjenige, was ich

Dir im Frühjahr über Beatricens Geſundheit mittheilte.“

Tante Bernhardine ließ die Hand von der Schulter ſinken.

Ihr Auge ſchweifte über die golden wogenden Aehrenfelder, die

hunderte von fleißigen Arbeitern, welche beſchäftigt waren, die

Garben zu binden, und über das blühende Land, das, ſo weit

der Blick reichte, Eigenthum des wilden kleinen Mädchens

droben war, und dann wandte ſie ſich zu dem Neffen, der ihrem

Blicke folgte. „Otto,“ ſagte ſie leiſe, „Otto, Du biſt ein Narr.“

„Ich weiß es, Tante Bernhardine.“
:: ::

::

Es war Herbſt geworden, die dürren Blätter ſanken von

den Bäumen, und das Leben des alten Arning, das noch

einmal hell aufgeflammt war wie ein verlöſchendes Licht,

ſank mit ihnen. Und als ſeine Leiche in fremde Erde bei

geſetzt war, da litt es auch Thereſe nicht länger in Italien.

Sie folgte in möglichſter Eile der Depeſche, welche das Hin

ſcheiden ihres Gemahls in der Heimat verkündete, und an

einem kalten regneriſchen Novembermorgen traf ſie wieder in

Buchdorf ein. Sie hatte ſich nicht angemeldet, denn ſie wollte über

raſchen, aber wie bei ſolchen Ueberraſchungen gewöhnlich nichts

gewonnen wird, als Aerger auf beiden Seiten, ſo geſchah es

auch hier. Sie hätte zu gar keiner unglücklicheren Zeit heim

kehren können, denn Beatrice, ihr Abgott, lag gerade an einem

unbedeutenden Schnupfenfieber danieder. Kinder erkälten ſich

leicht. Eine ſchmerzliche Enttäuſchung für die Mutter, bei ihrer

Heimkehr das Kind, welches man ihr als völlig geſund ſchil

derte, leidend und im Bette zu finden.

Ihr erſter Gang war natürlich in die Kinderſtube, wo ſie,

um das Unglück voll zu machen, die kleine Baroneſſe allein

und in Thränen fand. Es war, als ob ein böſer Dämon

emſig den Zündſtoff aufhäufte, welcher die Kluft zwiſchen der

Baronin und dem Freiherrn, die ſich eben ein wenig zu ſchließen

begann, noch weiter aufſprengen ſollte, ſo weit, daß keine Men

ſchenhand ſie mehr zu ſchließen vermochte.

Bei dem völlig unerwarteten Anblick ihrer Mutter brach

die Kleine, deren Nerven noch immer ſehr reizbar waren, in

einen Weinkrampf aus. Der Schrecken darüber raubte der

Baronin den letzten Reſt von Beſinnung. Sie war außer ſich

vor Angſt und Beſorgniß; ſie klingelte, ſie rief, ſie ſchickte nach

Fräulein Normann, nach der Kammerfrau, nach Doktor Nor

den – ſie wußte ſelbſt kaum, was ſie that.

Nach einer Weile beruhigte ſich Beatrice, und Thereſe er

fuhr nun, daß dieſelbe allein geweſen ſei, weil Fräulein Nor

mann Klavier ſpiele; daß ſie geweint hätte, weil Onkel Otto

den ganzen Tag noch nicht bei ihr geweſen wäre; und daß

Doktor Norden bei ihrer Krankheit nicht gerufen worden ſei,

lauter Dinge, die Thereſens Haß gegen den Schwager neue

Nahrung gaben.

Otto, der eine halbe Stunde nach der Baronin von Gras

ort, wo er den Morgen über beſchäftigt geweſen war, zurück

kehrte, erfuhr ſchon in der Halle die Ankunft ſeine Schwägerin.

Er trat in Beatricens Wohnzimmer, ein ernſtes, einfaches

Willkommen auf dem Lippen. Kurts Hinſcheiden hatte ihn

tiefer berührt, als er nach ihrem Zerwürfniß für möglich

gehalten. Mit dem Tod des Bruders war auch der alte Groll

gegen ihn geſtorben, die Vergangenheit vergeſſen. Selbſt der

Haß gegen die Baronin ſchwieg für den Augenblick, und es

wäre noch alles gut geworden, hätte Thereſe die zur Verſöh

ung gereichte Hand ergriffen. Aber ſie ließ ihn gar nicht zu

Worte kommen. Die Empörung über ſeine vermeintliche Treu

Ägkeit, die Sorge um ihr Kind, der Zorn darüber, daß ſie

ich bei ihrer Abreiſe vergeblich vor ihm gedemüthigt, alles

dieſes und noch viele weniger klar hervortretende Gefühle wirk

en zuſammen, Thereſens Leidenſchaftlichkeit auf die Spitze zu

Äeiben, und leider war ſie frei, ganz frei. Es gab keine Rück

ſcht mehr, welche ſie zwang, ihre Worte abzuwägen. „Mein

Kind iſt krank!“ rief ſie Otto mit flammendem Blick entgegen.

F=

„Ja,“ erwiderte der Freiherr gelaſſen, „ein leichtes Fieber.“

„Leicht oder nicht leicht! Weshalb iſt meine Bertie allein?

Sie hat ſich bitter beklagt, daß Sie ſie den ganzen Vormittag

noch nicht beſucht haben! Ein krankes Kind und allein!“

„Darüber müßten Sie wohl die Gouvernante zur Rede

ſtellen,“ verſetzte Otto. „Ich habe nur die Verwaltung der

Güter übernommen.“

„Soll ich vielleicht die Gouvernante auch darüber zur

Rede ſtellen, daß bei Berties Krankheit kein Arzt gerufen

wurde? Das war Ihr Werk, Otto, ich weiß es! Sie ver

ſprachen mir, ſich nicht um die Kleine zu kümmern, aber nichts

deſto weniger haben Sie die heilſamen Verordnungen Doktor

Nordens umgeſtoßen, haben mein Kind wie ein Bauernmädchen

behandelt, es abſichtlich der Sonnenhitze, dem Zug und allem,

was ihm ſchädlich iſt, ausgeſetzt, oder wollen Sie das etwa

leugnen?“ -

„Leugnen?“ verſetzte der Freiherr, in welchem der alte Haß

längſt wieder alle beſſern Regungen erſtickt hatte, „leugnen,

nein; obgleich ich bekennen muß, daß es die größte Thorheit

meines Lebens war.“

„O, Sie können es auch nicht,“ rief die Baronin wieder

aus. „Fräulein Normann und die ſonſt nicht feinfühligen

Dienſtboten haben mir mit bitteren Klagen Ihre Anordnungen

mitgetheilt. Ich weiß alles, was Sie in meiner Abweſenheit

thaten; o, und ich weiß auch, warum Sie es thaten, warum ich

Ihnen verſprechen mußte, daß ich Sie unter keiner Bedingung

zur Rechenſchaft ziehen wollte! Ich danke Gott, daß er mich zur

rechten Zeit kommen ließ, um mein Kind zu retten!“

„Gnädige Frau,“ entgegnete Otto mit finſterer Stirn,

„Sie vergeſſen, was und mit wem Sie reden.“

„Mit wem ich rede? fragte die Baronin unbedachtſam

zurück. „Mit einem Manne, der – hätte ich nur den kleinſten

Beweis aufbringen können,“ ſie ſtockte, vor ihren eigenen Worten

erſchreckend.

„Der was?“ drängte der Freiherr, während aus ſeinen

kalten grauen Augen ein ſo jäher Blitz flammte, daß ſelbſt

Thereſe einen Augenblick unſchlüſſig ſtand.

„Der – hätte ich nur den kleinſten Beweis aufbringen

können – ſchon vor ſechs Jahren ſeiner verdienten Strafe

nicht entgangen wäre,“ vollendete ſie dennoch, ihre Furcht be

kämpfend, mit keckem Muth.

„Genug,“ erwiderte Otto ſtolz. „Ich habe Ihre Freund

ſchaft niemals geſucht, gnädige Frau, und der Tod meines

Bruders hat das letzte Band zwiſchen uns zerriſſen. Von heute

an ſind wir uns fremd, und ich wünſche um Ihretwillen, daß

wir uns niemals wieder begegnen mögen.“

„Nein, nein! Du ſollſt nicht fortgehen,“ rief in dieſem

Augenblick die kleinen Beatrice außer ſich. Sie ſtand ſchon ſeit

einigen Minuten auf der Schwelle ihres Schlafzimmers und

hatte den letzten Theil des Streites mit angehört.

„Biſt Du auch da, kleine Schlange?“ fragte Otto, indem

er das Kind abzuſchütteln ſuchte, aber Beatrice klammerte ſich

mit verzweifelter Kraft an ihn.

„Du willſt nach Ermsdal?“ rief ſie weinend. „Und dann

kommſt Du nicht wieder, ich weiß es, denn dazwiſchen iſt das

große Moor! Aber wenigſtens geh nicht ſo weg, ich bin nicht

unartig geweſen, ſag mir erſt Adieu, Onkel Otto, geh nicht ſo!“

Aber er ſtieß die Kleine mit ſolcher Heftigkeit von ſich,

daß ſie ausglitt und zu Boden fiel – und ſo verließ er Buchdorf.

Mit Mühe nur gelang es Thereſen, das bitterlich weinende

Kind wieder zu Bett zu bringen. Doktor Norden kam und

wußte viel Böſes über Otto und ſeine mediziniſche Fähigkeit

zu ſagen; da er aber im allgemeinen ein ehrlicher Mann war,

konnte er nicht leugnen, daß Beatrice ſich den Sommer über

wohl befunden hatte, und eben ſo wenig konnte er in ihrer

jetzigen Krankheit etwas anderes entdecken, als ein harmloſes

Schnupfenfieber. Er geſtattete ihr aufzuſtehen. Und ſo wurde ſie

ſeit einem halben Jahr zum erſten Mal wieder ſorgfältig in

Sammt und Seide gekleidet. Aber die Kleine fragte nur nach

Onkel Otto, bis Thereſe, um ſie zu beruhigen, endlich ſagte,

daß ſie mit ihm geſprochen hätte und daß er kommen wollte.

(Fortſetzung folgt.)
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Der Vorhang rollt auf, und man ſieht Geſtalten des

vorigen Jahrhunderts: altfränkiſche Soldaten, Weiber und

Bauern; an jedem Mann hängt ein Zopf, und bei manchen

Zöpfen befinden ſich auch ganz außerordentliche Männer.

Zwiſchen ſtarren Satzungen ſchimmern auch Licht und Liebe;

die Kraft wächſt der Pedanterie und der Humor dem Prügel

weſen über den Kopf. Im übrigen rennt man eben ſo mit

den Köpfen zuſammen, und dient Gott oder dem Teufel, wie in

allen Zeiten der Menſchengeſchichte.

Ein preußiſches Infanterieregiment bezieht Kantonirungen.

Das Dorf Birkenbuſch, wo nur Ueberfluß und Elend zu finden

ſind, bildet den Mittelpunkt derſelben. Der armſelige Bauer

bekommt Einquartirung, und wird von dieſer theils gefüttert

und theils geprügelt; in jenem Schloſſe auf der Anhöhe, das

mit ſeinen Thürmchen und Spiegelfenſtern in das Land hinaus

kokettirt, iſt das Hauptquartier aufgeſchlagen. Graf Silberling,

der unvermählte Schloßherr, lebt in Paris, und verſchwendet

ſein Geld mit den von Roßbach entlaufenen Fanfarons; deſſen

Gutsinſpektor aber, Herr Matthias Rachen, waltet unterdeſſen

hier in Birkenbuſch nach eigener Begriffsweiſe. Sich ſelbſt dient

er, ſo lange der Krug zu Waſſer gehen will, ſehr gut; dem

Grafen werden von ihm nicht nur die Goldſtücke beſchnitten,

ſondern auch, theils durch Ueberſpannung der Kräfte, theils

durch ſchnöden Wucher, die zu Frohn und Zins verpflichteten

Bauern ruinirt.

Das Stockhaus des Regimentes befindet ſich im Schloſſe;

es iſt blitzſchnell hergerichtet worden, denn kein Truppentheil

kann auch nur vierundzwanzig Stunden ohne dieſen Hebel der

Disziplin ſein. Wir treten in ein anſehnliches Gewölbe, welches

augenblicklich nur von dem Gefangenwärter, einem Schnurr

poſten und drei Arreſtanten belebt wird. In dieſem Perſonal

iſt Freund und Feind, Proſa und Poeſie, Humor und Sünde

repräſentirt. Der Profoß und die Schildwache ſtehen in einer,

die Delinquenten vis-à-vis in der anderen Front; beide Par

teien haſſen und reiben ſich, doch braucht eine die andere, und

es gibt in ihrem Zuſammenleben eine relative Gemüthlichkeit.

Marder, der Profoß, iſt ein Mann von Fach, Hauswirth

und Poliziſt, grob und gutmüthig, ein Bettler des Geiſtes, aber

in ſeinem Horizonte ein König. Seine Pflegebefohlenen nennen

ihn einfach „Herr Vater“; er iſt oben Schnurrbart und unten

Stelzfuß; ehedem des Säbels und heute nur noch des Stockes

befliſſen, betrachtet er alles, was außerhalb des Militärweſens

liegt, mit kühler Verachtung.

Dem Schnurrpoſten fehlt Sitz und Stimme; er geht mit

gezogenem Seitengewehr bei der Thüre her und hin, und kann

nur für einen lebendigen Riegel, eine wandelnde Palliſade gelten.

Was die Arreſtanten betrifft, ſo iſt Habicht ein Dieb,

Finſter ein Räſonneur und Flink überhaupt ein Genie des Un

ſugs. Letzterer widmet ſich mit beſonderer Vorliebe der Deſer

tion, er lacht die ganze Welt aus, und für ihn gibt es keinen

Schmerz und keine Schande mehr.

Habicht liegt geſchloſſen auf der Pritſche, Flink und Finſter

ſitzen ungefeſſelt, aber als Arreſtanten erkennbar, an einem

Tiſche, Marder geht ab und zu. Man hört in der Ferne trom

meln, und an dieſen Umſtand knüpft ſich die Unterhaltung.

„'s iſt auch keinen Tag Ruhe,“ ſagte Marder. „Hol' der

Teufel die immerwährenden Exekutionen!“

„Herr Vater,“ bemerkte Flink, „das iſt doch nicht Ihre

wahre Meinung, denn Sie werden ja von den Exekutionen fett.

Es iſt doch einmal Ihr Fach und Brot, und wäre ja ſonſt das

Profoßenhandwerk überflüſſig. Ein ſchönes Metier bleibt's im

mer, und ohne Profoß und Exekutionen gäb's gar keinen Spaß

mehr beim Militär.“

„Himmeltauſend – iſt das ein verfluchtes Leben!“ in

tonirte Finſter; Habicht ſtieß einen tiefen Seufzer aus, und

Flink, welcher zu trällern begann, wurde von Marder zurecht

gewieſen. -

ihre Quartierzettel.

„Ihr ſeid ein Narr, und ſolltet Euch ſchämen, immerfort

im Loche zu ſitzen!“

„Herr Vater! Nichts für ungut, auf das Arreſtantenweſen

laſſe ich nichts kommen. Man lebt im Arreſt ohne Sorgen,

ruht ſeine müden Glieder aus, und wird wie ein vornehmer

Mann bedient. Wenn man den kleinſten Ausgang macht, ſo

geſchieht es unter Bedeckung, und –“

„Halt's Maul, Kerl!“ unterbrach ihn Finſter. „Man wird

durch Deine Schwätzerei nur im Denken geſtört.“

„Du magſt auch was Kluges denken!“

„Hundeſeele!“

„Haltet Ruhe!“ entſchied Marder, „oder ich ſpanne Euch

beide in den Bock.“

Finſter fluchte in ſich hinein, Flink trällerte wieder, die

Klagetöne des Pritſcheninhabers wurden immer vernehmlicher.

Marder war an ein ſolches Konzert gewöhnt; aber heute hielt

er ſich die Ohren zu.

„Der flucht, der heult, der ſingt – es iſt, um aus der

Haut zu fahren!“

Jetzt wurde wieder getrommelt, und alle Anweſenden horch

ten darauf. -

„Das geht luſtig,“ ſagte Flink. „Mit dem Holbek haben

ſie kurzen Prozeß gemacht; geſtern erſt deſertirt, und heute

ſchon Exekution!“

„Bei dem hätte ich Zehn gegen Eins gewettet, daß er nicht

deſertiren würde,“ warf Finſter ein.

Habicht blieb ohne Theilnahme, Marder äußerte in Be

treff Holbeks ein lebhaftes Bedauern.

:: ::

- ::

Wer war Holbek, und was hatte ſich mit ihm zugetragen?

Dem Birkenbuſcher Schloſſe lag die armſeligſte Bauern

wirthſchaft gegenüber; Cröſus und Lazarus grenzten hier hart

aneinander. Ging es dort in den oberen Räumen hoch her,

und fand man im Burgverließ wenigſtens den Galgenhumor,

ſo breiteten ſich hier im Bauernhof faſt ſchon die Schatten des

Todes. Ein zerfallendes Haus, ein öder Umkreis, jeder Raum

leer und miſerabel, Bauer und Bäuerin wie hohläugige Ge

ſpenſter – das ſind hier die Charaktere.

Holbek und ſein Weib waren redliche Leute, an Fleiß und

Ordnungsliebe hatte es ihnen nie gefehlt. Vor dem ſieben

jährigen Kriege ſtand ihre Saat und Ernte im Segen, ein

wackerer Sohn unterſtützte ſie, und ihre eignen Arme regten ſich

noch kräftig. Aber das wurde bald anders. Ihr Joſeph mußte

zur preußiſchen Fahne, und ſie hörten ſeitdem nichts mehr von

ihm; der Krieg ſchnob durch das Land und forderte ſeine Opfer.

Der fleißige Sohn fehlte, der Vater übermüdete ſich und wurde

ſchwächer; man mußte, um der Herrſchaft fröhnen und für ſich

ſelbſt arbeiten zu können, einen Knecht halten. Dann kamen

Mißwachs und Viehſterbe, Holbek wußte nicht mehr auszukom

men und fiel in die Hände des gräflichen Gutsinſpektors. Dieſer

kaufte das Getreide, wenn es ſpottwohlfeil war, zuſammen und

ſpeicherte es auf; er ſtreckte aus dieſem Vorrathe den in Noth

befindlichen Bauern das, was ſie brauchten, zu viel höherem

Preiſe vor, und wenn ſie dann nicht präzis zahlen konnten, ſo

wurden, ohne Rückſicht auf die Zeitumſtände, ihre Wirthſchaften

verkauft.

Holbek war jetzt in einem ſolchen Falle, er ſchuldete dem

Inſpektor dreißig Thaler, und ſtand mit leeren Händen ſchon

vor ſeinem Entweder – Oder.

Morgen war ſein Zahltag, und heute bekam er Einquar

tirung.

Die Trommel klingt im Dorfwege; bald darauf treten

Punk und Weißbart, marſchmäßig gerüſtet, ein und übergeben

Der Gefreite, welcher als dritter Mann

hierher beſtimmt iſt, hat noch zu thun und wird nachkommen.

Wenn der Soldat ins Quartier kommt, ſo braucht er

Ruhe, Nahrung nnd freundliche Geſichter; etwas Spiel und

Spaß dazu, macht ihn überglücklich, aber es geht auch ohne
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dieſen Luxus. Hier fehlt es an allem; die Soldaten ſehen ſich

um und vernehmen das Klagelied ihrer Wirthsleute. Der Junker

Weißbart iſt unglücklich, dem Grenadier Punk aber fällt bei,

daß es im Felde oftmals noch ſchlimmer war.

„Man iſt ja doch unter einem Dach, man drückt arme

Leute nicht, man hilft ſich, wie es geht. He! Junker, ſpendiren

Sie was, und ich putze Ihnen dafür Ihr Gewehr.“

Die Nothwendigkeit drängt, ein Keil treibt den andern;

der Junker gibt ſeine Batzen. Tiſche und Bänke ſind immer

noch da, man ſchlägt Nägel ein, macht ſich's bequem und pla

cirt die Kleider und Waffen. Das Weib holt Fleiſch und Ge

müſe, Holbek heizt ein, Punk wird kochen. Ein Soldat muß

Koch und Schneider, Zimmermann und Bauer ſein können, ein

unabhängiger Menſch in allen Nothfällen.

Alles iſt im Gange. Da kommt der Gefreite, der ein

ſtrenger Mann ſein ſoll.

Der Himmel geht auf, es geſchehen Wunder und Zeichen,

das ganze Zimmer iſt hell geworden, denn da ſteht Joſeph –

Joſeph, der verloren geglaubte Sohn des Hauſes!

„Joſeph!“ ruft die Mutter entzückt. „Du lebſt, mein ge

liebtes Kind! Biſt Du es denn wirklich? Gott ſei tauſend

und tauſend Mal gelobt!“

Der Gefreite Holbek ſchämte ſich nicht, zu weinen, und

blieb deshalb doch Quartierälteſter; Punk machte, weil er tief

innerlich bewegt war, ein wüthendes Geſicht, und den Junker

durchrieſelte es wie ein Lied ſeiner Heimat, wie der Mutter

Gruß und des Vaters Segen.

Freude und Leid ſchmolzen jetzt ineinander. Die Eltern

waren beglückt, ihren Sohn wiederzuſehen, und es ſchmerzte ſie

tief, daß dies in ſo betrübten Umſtänden geſchah. Man ſprach

ſich aus, die Augen gingen über, der Sohn wollte gern helfen,

aber er wußte nicht wie.

Als man die dürftige Mahlzeit genoß, trat der Kom

pagniechef dieſer Soldaten, Kapitän von Platen, welcher Quar

tierreviſion hielt, ins Zimmer. Er freute ſich, die Einquartirung

ſo einträchtig mit den Wirthsleuten zuſammen zu ſehen, erfuhr,

daß Holbek bei ſeinen Eltern ſei, und erfreute dieſe durch ein

volles Lob ihres Sohnes. Die traurigen Umſtände derſelben

rührten ihn, er beſchenkte ſie reichlich und ſchied mit freund

lichem Zuſpruch.

Kaum machte Platen die Thüre zu, ſo erſchien der Guts

inſpektor, um ſeine Forderung einzumahnen.

„Nun, Holbek, wie ſteht's? Der Termin iſt da, alſo ent

weder Geld her oder Eure Wirthſchaft wird morgen verkauft.

Käufer ſind ſchon da.“

Der alte Holbek entſchuldigte ſich, bat um Aufſchub und

wollte das vom Kapitän empfangene Geſchenk anzahlen; er bat

flehentlich, aber vergebens.

Jetzt miſchte ſich auch Joſeph ein; dieſe Sache griff in

ſein Herz, und er konnte nicht ruhig bleiben.

„Herr Amtmann, laſſen Sie ſich bewegen; Sie können

meinen Vater durch ein einziges Wort glücklich oder unglücklich

machen, und wenn ein ehrlicher Mann zum Bettler gemacht

werden ſoll, ſo iſt das keine Kleinigkeit.“

„Kümmert Euch um Eure Muskete, aber nicht um ſolche

Sachen, die Ihr nicht verſteht und die Euch nichts angehen!“

„Herr Amtmann! Um meine Muskete kümmere ich mich

auch ohne Ihr Erinnern; aber mein Vater ſteht mir noch viel

näher als dieſe, und die Sache geht mich alſo wohl an. Ver

ſtehen muß ſie jeder, der geſunde Sinne hat; laſſen Sie daher

meine Fürſprache gelten.“

Der Streit wurde hitziger, Punk hielt dem Amtmann ſeinen

Appetit auf die Verkaufsſporteln vor, Barbara fiſtulirte da

zwiſchen, und Gottfried, Joſephs Oheim, welcher eingetreten war,

wollte vermitteln; aber da kam er ſchön an. Seine Röſe hatte

den Amtmann, welcher mit ihr liebeln wollte, abgetrumpft; ſeit

dem war Gottfried noch ſchlechter angeſchrieben als ſein Bruder.

„Geſtrenger Herr, haben Sie Nachſicht!“ flehte Barbara.

„Nichts da! Ich mußthun, was meine Herrſchaft befiehlt.“

„Das wird Ihnen die Herrſchaft nicht befohlen haben,“

meinte Punk, „wegen dieſes Lumpengeldes einen Bauern zu

ruiniren. In ſo allgemeiner Noth muß die Herrſchaft ihren

XII. Jahrgang. 19. b.*

Unterthanen beiſtehen, und wenn der Acker nichts bringt, ſo

läßt ſich auch kein Zins verlangen. Bedenken Sie das doch,

Herr, und thun Sie Ihre chriſtliche Schuldigkeit!“

Der Amtmann verbat ſich ſolche Einreden, und als man

von einer an den König einzureichenden Bittſchrift ſprach, äußerte

er, daß dieſe Sache den König nichts angehe.

Hiermit berührte er eine Pulvermine; ſo etwas ließen

ſich die preußiſchen Soldaten nicht ſagen.

„Den großen Friedrich, der mit ſeinen blauen Augen bis

tief ins Herz ſieht, vor dem das Ausland zittert – den Vater

des Volkes, der alle ſeine Unterthanen liebt und jedem hilft –

den ſoll dieſe Sache nichts angehn? Da ſchlage der Donner

hinein! Den König geht in ſeinem Lande alles an, und er wird,

wenn hier der Kläger und Verklagte zuſammenſtehn, den ehr

lichen Mann ſchon herausfinden!“

Der Handel wurde bunt, das Blut ſtieg in die Köpfe. Der

Amtmann ſchimpfte die Soldaten und erhielt von Joſeph eine

Ohrfeige. Vor Zorn ſchäumend und mit heftigen Drohungen

verließ er das Zimmer.

Welche Aufregung der Zurückbleibenden! Barbara weinte,

der Vater Holbek war bleich, und Gottfried kratzte ſich hinter

den Ohren. Punk und Joſeph beharrten mit nachzuckender

Heftigkeit auf ihrem Sinn. Die alten Holbeks eilten, trotz des

Widerſtrebens des Sohnes, dem Inſpektor nach, um ihm gute

Worte zu geben; ihr Mißerfolg ließ ſich vorausſehen, aber ſie

wollten ſich nichts vorzuwerfen haben. Punk lief zu ſeiner Ab

kühlung ins Freie, der Junker war gleich nach der Mahlzeit

ausgegangen; Joſeph und Gottfried blieben allein.

Joſeph hätte für ſeine Eltern alles thun und leiden mögen;

aber hier nützte kein Herz, kein Säbel und kein gerader Sol

datenverſtand; der Krieg auf den Hintertreppen iſt viel ſchwie

riger als derjenige im Felde. Der Oheim rieb ſich die Stirn.

„Ja, wenn's in voriger Woche geweſen wäre – da fingen

des Müllers Knechte einen Deſerteur und bekamen dafür dreißig

Thaler Belohnung; aber ſo etwas kommt nicht an unſereinen!“

Joſeph horchte hoch auf, eine Idee durchblitzte ihn. Seine

Empfindungen waren ſo hoch geſpannt, ſeine Gedanken ſtrebten

ſo heftig nur zu einem Ziele, daß es für ihn keine Rückſicht

auf ſein eignes Selbſt mehr gab. Es gilt, ſeine Eltern zu

retten, und er will es um jeden Preis; das iſt ein Idealismus

der Treue, aus dem immerhin Großes hervorgehen kann.

„Oheim! Ich kann meinen Eltern doch helfen, aber Ihr

müßt mir beiſtehn. Gebt mir Eure Hand darauf, und dann

friſch ans Werk, und reinen Mund gehalten!“

„Nun ja doch! Aber es iſt doch nichts Unrechtes dabei?

Du thuſt ſo ſonderbar.“

„Es geſchieht keinem andern Menſchen etwas Uebles, und

was mich betrifft –“

Die Unterhaltung ging von hier ab in den Flüſterton

über; doch wurde bemerkbar, daß der Oheim zuerſt erſchrocken

war und heftig widerſtrebte. Joſephs wachſende Beredtſamkeit

machte ihn alsdann nachdenklich, und zuletzt mußte er, als das

ſchwächere Geſchöpf, ſich gefangen geben.

Das ereignete ſich in den früheren Nachmittagsſtunden.

Als am ſelbigen Tage abends der Zapfenſtreich geſchlagen war,

fehlte der Gefreite Holbek. Rückſichten und Aufſchub gab es

damals nicht, und er wurde als Deſerteur gemeldet.

Dieſes Ereigniß elektriſirte das ganze Regiment; man

hätte eher den Einfall des Himmels als eine Deſertion dieſes

Muſterſoldaten beſorgt. Die Vorgeſetzten ſchüttelten ihre Köpfe,

Punk riß ſich die Haare aus, das alte Holbekſche Ehepaar war

wie vom Blitz getroffen. Der Gutsinſpektor ſchrie: „Vivat

hoch!“ die alten Weiber klatſchten; jedes brave Herz dieſes

Kreiſes büßte etwas von ſeinem Vertrauen zur Menſchheit ein.

Als dieſes Wirrſal in Blüte ſtand, wurde der Deſerteur

von ſeinem eigenen Oheim eingebracht. Letzterer empfing die

ausgeſetzte baare Belohnung, des erſteren einfaches Geſtändniß

geſtattete einen kurzen Prozeß. Man bedauerte ihn, aber er

mußte verurtheilt werden; der Kriegsartikel gibt keinen Pardon.

Während Marder ſich im Stockhauſe mit ſeinen Pflegebefohlenen

unterhielt, mußte Holbek zehnmal Spießruthen laufen.

(Schluß folgt.)
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Von des Friedens Hauch beſchworen,

Loſet herrlich ſich dein Bann,

Und im Aufgang auserkoren

Schreiteſt ſiegreich du voran!

Nach Jahrtauſend langem Schweigen

Hat ein Zuruf dich durchtönt;

Sei gegrüßt im Völkerreigen,

Mit der Fremde ausgeſöhnt.

Die Zeit liegt nicht ſehr weit zurück, wo die beiden ab

geſchloſſenen Kaiſerreiche des fernſten Oſtens, China und Japan,

für den oberflächlichen Beurtheiler identiſch erſchienen. Man

dachte ſich die Sitten und Gebräuche, den Bildungsgrad des

langbezopften Chineſen wie des mit dem kurzen Haarbüſchel

(Mengo) geſchmückten Japanen vollkommen gleich, ſo wie die

Stellung der Frauen im himmliſchen Reiche und im Lande der

aufgehenden Sonne um kein Haarbreit verſchieden. Sklavin des

Mannes, unterdrückt, ohne geiſtigen Aufſchwung oder moraliſche

Entwicklung, buchſtäblich eingeengt vom Kopf bis zu den Füßen,

von der oft eine Woche lang wohlerhaltenen Friſur, die nur

ein hartes Holzgeſtell bei Nacht unterſtützte, bis zu den win

zigen Schuhen, welche das Gehen faſt unmöglich machen – ſo

dachte man ſich die nächſte Nachbarin der Chineſin, und von

dieſem Standpunkte aus beurtheilte man ſie in ihrer ſocialen

Stellung. Reiſende, welche Japan in den früheren Jahrhun

derten beſuchten, Miſſionare, die theilweiſe kein ſehr freund

liches Willkommen erhielten, weil ſie vielleicht nebſt der an

geſtrebten Bekehrung noch manchen Nebenzweck verfolgen mochten,

gaben der Außenwelt nur dürftige Berichte. Unwillkürlich mochte

ſich auch manche Unrichtigkeit hineingeſchlichen haben; es war

nicht leicht möglich, ſich an Ort und Stelle von der Richtigkeit

des Geſagten zu überzeugen. Erſt ſpäter ſtellten ſich die Be

griffe feſter, beſonders ſeit Philipp von Siebold durch Kenntniß

des Landes, der Sprache und der Verhältniſſe uns in ſeinem

„Nippon“ einen literariſchen Schatz hinterließ, deſſen hoher

Werth noch immer nicht genügend bekannt und gewürdigt iſt.

Dazu trägt die Koſtbarkeit des Werkes, deſſen Beſitz ſich nur

große Bibliotheken rühmen können, ſo wie der bedauerliche Um

ſtand bei, daß mehrere wichtige und intereſſante Kapitel unvoll

endet geblieben ſind. Es iſt zu hoffen, daß die beiden begabten

Söhne des zu früh verſtorbenen Gelehrten, Alexander und

Henry, beide in A)eddo angeſtellt und der japaniſchen Sprache

vollkommen mächtig, ihren Plan ausführen und eine billige,

zugängliche, vollſtändige Ausgabe deſſelben möglich machen.

Mochten auch in den letzten Jahren viele junge Japanen

nach Europa geſendet worden ſein, um ſich europäiſche Sprachen

und europäiſche Bildung zugänglich zu machen, ſo blieben dieſe

Erſcheinungen doch mehr vereinzelt. Die eigentliche Annäherung

geſchah erſt durch die Weltausſtellung in Wien und durch das

Inslebentreten von Geſandtſchaftspoſten in den bedeutendſten

Städten Europas. Daß dabei auch japaniſche Frauen zum erſten

Male europäiſchen Boden betraten, trug nicht wenig dazu bei,

unſere Anſchauungen richtig zu ſtellen und uns die Ueberzeugung

zu verſchaffen, daß im Oſten wie im Weſten oft gerade die

Nachbarſtaaten entgegengeſetzte Elemente in ſich ſchließen, und

namentlich die japaniſche Frau eine von der chineſiſchen durch

aus verſchiedene Stellung einnimmt.

Es ſind ſofort den japaniſchen Geſandten in Wien, Rom

und London ihre Frauen gefolgt. Schon vor einigen Jahren

ließ die japaniſche Regierung die Auswanderung junger Mäd

chen unter ſicherem weiblichen Schutze nach Amerika zu. Es

hatten ſich jedoch nur fünf dazu entſchloſſen, welche in dem

zarten Alter von 15, 12, 10 und 8 Jahren ſtanden. Beach

tenswerth iſt das Edikt, welches der Mikado zu dieſem Ende

erließ, in welchem er den Mangel an Bildung in der Ab

geſchloſſenheit von anderen Ländern zu finden meint. „In Folge

deſſen,“ ſo fährt er fort, „ſind alle unſere Frauen aus Mangel

guter Erziehung zurück in der Intelligenz. Die Erziehung der

Kinder geht Hand in Hand mit der Erziehung der Mütter,

und iſt Gegenſtand höchſter Wichtigkeit. Demnach ſteht dem

Plane nichts im Wege, daß die auswärtigen Geſandten Frauen,

Töchter, Schweſtern mit ſich nehmen, damit ſie im fremden

Lande die Belehrung der Frau lernen, ſowie das rechte Syſtem,

wie man Kinder unterrichtet. Wenn Ihr alle wirklich dieſe

Frage in Betracht ziehen und Eure Kräfte der Geſchicklichkeit

und Ausdauer anſtrengen wollt, wird es keine Schwierigkeit

geben, auf dem Wege der Civiliſation vorwärts zu kommen,

ſo den Grund zur Kraft und zum Wohlſtand zu legen und den

gleichen Schritt mit andern zu gehen. Nehmt unſere Wünſche

demnach wohl in Acht, thut das Beſte und helft uns das Ziel

unſerer Hoffnungen erreichen.“ Theilweiſe mag der Mikado

wohl den Frauen ein wenig Unrecht gethan haben, wenn er ſie

als zu wenig gebildet hinſtellt; denn trotz der Abgeſchloſſenheit

ſind ſie ihren eigenen ſichern Weg gegangen, und gewiß in

ihrer Art vorwärts gekommen.

Japan erſcheint uns wie eine Chryſalide, deren Hülle jetzt

plötzlich abgeſtreift, uns den Schmetterling in glänzender Pracht

zeigt. Seiner Feſſeln befreit, tummelt er ſich munter im Sonnen

ſtrahl, naſcht überall, wo ſich eine Blume erſchließt, flattert von

Baum zu Baum, von Strauch zu Strauch. Er iſt in ſeiner

Gruft trotzdem nicht unentwickelt geblieben, die Außenwelt iſt

ihm nicht fremd, bald fühlt er ſich zu Hauſe. Faſt ebenſo geht

es unſern neuen Freunden aus dem Oſten. Langſam und ſtetig

entwickelten ſie ſich in ihrer Abgeſchloſſenheit, und nun die

Schranken vielleicht zu ſchnell gefallen und das Drängen nach

Außen ein faſt zu gewaltiges genannt werden kann, ſtehen wir

verwundert vor einem Volke, deſſen Bildungsgrad ein ungewöhn

licher iſt, deſſen Analogien mit dem uns Bekannten nicht ſelten

überraſchend hervortreten. Seit Wien für die Japanen auch

Reiſeziel und Aufenthalt geworden, habe ich mit dieſen inter

eſſanten Fremdlingen in fortwährend regem und freundſchaft

lichen Verkehr geſtanden. So mögen denn einige meiner Beobach

tungen hier ihren Platz finden.

Das weibliche Element ſpielt nicht unbedeutend in den

Kultus der Japanen hinein, denn eine jener Gottheiten, die dort

eine beſondere Verehrung genießen, iſt die „gabenſpendende

Göttin“ Ben-zai-ten-njo, gleichbedeutend mit der „nahrung

ſpendenden“ Ugano Kami. Es iſt immer derſelbe Begriff der

verſchwenderiſchen Naturkraft, mag der Name nun Ceres, Hertha,

Freya oder Iſis ſein. Dieſer Göttin, welche die Japanen auch

mit dem kürzern Namen Ben-ten bezeichnen, werden meiſt auf

Hügeln oder Bergen Tempel (Mija) errichtet, wohin die Gläu

bigen Wallfahrten unternehmen und wo ſie die üblichen Opfer

bringen.

In der Geſchichte Japans fehlt es keineswegs an be

rühmten Frauen; ſo wird uns von acht Kaiſerinnen erzählt, die

ſich durch lange und weiſe Regierungen auszeichneten und eine

von ihnen ſich durch die Eroberung Coreas Ruhm und Anſehen

erwarb, auch die Religion und Bildung verbeſſerte und förderte.

Nicht ſelten legten ſie einen bewundernswerthen Heldenmuth an

den Tag, und unter den hervorragenden Dichtern der älteſten

und neueren Zeit iſt manche japaniſche Sappho durch ſeltene

Begabung bekannt.

Was nun die Stellung und den Charakter der heutigen

japaniſchen Frauen betrifft, ſo ſind dieſe von den orientaliſchen

Frauen in China, Indien, Perſien und der Türkei weſentlich

verſchieden. Die japaniſche Frau iſt ihrem Mann ebenbürtig,

ihm unterthan in allem, was recht und billig, aber keineswegs

in untergeordneter Stellung ihm gegenüber. Die in China all

gemeine Sitte der Nebenfrauen wird in Japan nur höchſt ſelten

angenommen und ſoll auch jetzt am Hof des Mikado ſowie bei

den Fürſten, den Daimios, nach und nach abgeſtellt werden.

Blieb aber die Ehe eines Privatmanns kinderlos, dann war es

nicht ungewöhnlich, daß eine Nebenfrau den Einzug in ſein

Haus hielt. Die Nebenfrauen des Mikado, die man Hofdamen

nannte, zeichneten ſich in ihrer Kleidung durch weite Oberkleider

mit langen Schleppen aus, welche, wenn ſie im Kreiſe auf dem

Boden um ihren Gebieter ſaßen, ihnen ein radförmiges Anſehen

verliehen. Die Frau eines Sjo-gun oder Obergenerals erſcheint

ebenfalls in einem über das eng anliegende Unterkleid gezoge

nen, aus prächtiger Seide geſtickten Ueberwurf mit Schleppe

und beſonders weiten Aermeln, das Haar auf der Höhe des

– – – -



– 299

Kopfes zuſammengefaßt und das hinabwallende noch öfter durch

Bänder, Schnüre oder Ornamente abgebunden.

Die Frauen aus dem Mittelſtand tragen ſeidene Gewänder,

oft im Winter fünf bis ſechs über einander, welche eng an

ſchließen und nur kleine Schritte geſtatten. Um die Mitte wird

ein fünf bis ſechs Ellen langer Shawl gelegt und rückwärts in

einen flachen unförmlichen Knoten geſchürzt, der wie ein Rücken

kiſſen geformt erſcheint. Der Gürtel dient als Behälter für die

papiernen Sacktücher, das Geldtäſchchen, eine kleine Parfüm

oder Medizinbüchſe, einen Spiegel c, wozu auch noch oft die

langen Aermel als Aushilfe genommen werden, in denen zwi

ſchen Futter und Oberzeugkleine Verſenkungen für allerlei Dinge

beſtehen. Das Haar wird hinaufgekämmt, mit Papierſchnürchen

gebunden und in glatten Schlupfen auf den Kopf gelegt. Blumen

dürfen nur junge Mädchen tragen. Im Sommer ſchützt der

Sonnenſchirm, im Winter wird ein ſeidenes Tuch beim Aus

gehen um den Kopf geſchlungen.

Unter den vielen Edikten, welche der Mikado in neueſter

Zeit erlaſſen, iſt auch eins, welches die gleiche und europäiſche

Tracht anbefiehlt. Weibliche Friſeure ſind überflüſſig; jede

Frau ſoll ihr Haar ſelbſt in Ordnung bringen. Die Knaben

und Männer gehen nicht mehr durch alle verſchiedenen Phaſen

des Wachſenlaſſens und Scheerens, der Me-ngo iſt verpönt, die

natürliche Haarestracht nach europäiſcher Art geboten. Die

Männer fügten ſich, bei den Frauen ſtieß man auf Widerſtand.

Samuel Moßman erzählt in ſeinem trefflichen Buch: „The

land of the rising Sun“ von einer japaniſchen Frau, deren

Mann, lange abweſend, mit veränderter Haartracht heimkam;

erſt lachte, dann zürnte und ſchmähte ſie und ſchwor endlich, ihn

zu verlaſſen. Sie flüchtete zu ihrem Bruder und fand dieſelbe

Metamorphoſe; zu ihrem alten Onkel – auch dieſer hatte ſich

der Mode gebeugt. Endlich erreichte ſie einen Tempel, wo ihr

ein nach altjapaniſcher Sitte geſchorener Buddhaprieſter ein Aſyl

gab, doch wegen ihres Mannes Bedenken hegte, und ſie nun auch

in ihre Heimat zurückkehren hieß.

Die japaniſche Frau der beſſeren Stände, welche in ihrem

Haus muſterhafte Ordnung hält und von mehreren Dienerinnen

unterſtützt wird, lebt häuslich und zurückgezogen, geht wenig und

nie ohne ihren Mann aus und verſteht die Kindererziehung vor

trefflich zu leiten. Vornehme und geringe Mädchen müſſen die

Schule beſuchen, Ruhe und Ordnung wird ihnen früh eingeprägt;

ſelten ſieht man eigenſinnige boshafte Kinder, die durch Weinen

und Trotz alles zu erreichen meinen. Das japaniſche Kind iſt

ſtreng gehorſam, denn eine der Hauptpflichten der Japanen iſt

Achtung gegen die Eltern, Ehrfurcht gegen das Alter. Das

ſchließt aber die Fröhlichkeit und Heiterkeit keineswegs aus.

Eine ſeltſame Uebereinſtimmung finden wir in den Spielen der

japaniſchen und europäiſchen Kinder. Kreiſel und Kegelſpiel,

Drachenfliegen, Blindekuh, Gymnaſtik, Reifſpiel und Steckenpferd,

das Errichten von Schneemännern, ja ſelbſt unſer jetzt faſt ganz

abgekommenes Spiel des Hühnergeiers ſind bei ihnen üblich.

Dabei hört das japaniſche Kind ſchon im zarteſten Alter mit

Vorliebe den Märchen zu, welche ihm die Mutter erzählt, und

von denen uns einige ganz allerliebſte durch engliſche Ueber

ſetzungen bekannt geworden ſind. Aber auch da herrſcht eine

überraſchende Analogie; wir finden den kleinen Däumling und

manche wohlbekannte Elfengeſtalt im fernſten Oſten wieder, die

uns von Kindesbeinen an geläufig iſt.

Unter den vielen Feſten, welche man in Japan feiert und

die ſtets ihre beſondere Bedeutung haben, werden an ein und

demſelben Tag das Momo no Sits (Pfirſichblütenfeſt) und das

Onago no Seki, das Frauenfeſt, abgehalten, weil es die

Frauen ſind, für welche es hauptſächlich beſtimmt iſt. Momo

no Sits iſt aber nur ein Theil des Feſtes, nämlich der Ge

brauch, an dieſem Tage Kuchen von Reis mit Pfirſichblumen

zur Erhaltung der Geſundheit zu ſchenken und Saké zu trinken,

welcher über Pfirſichblumen abgezogen wird. Daß Pfirſichblumen

zur Geſundheit und Lebensverlängerung beitragen, beruht auf

einer altchineſiſchen Sage, die von einem Lebensbaum erzählt

welcher alle dreitauſend Jahre nur einen Wunderpfirſich trägt.

Der Zweck aber des Onago no Seki geht dahin, junge

Mädchen ſpielend mit alledem bekannt zu machen, was zur

Haushaltung und Einrichtung einer Wirthſchaft gehört. Zu

dem Ende wird eine Ausſtellung in Scene geſetzt, welche in

weiteſter Richtung die dazu nöthigen Gegenſtände in Miniatur

ausgaben bringt. In dem Pavillon des japaniſchen Kindes zu Wien

(1873) hatte ich Gelegenheit, viele dieſer kleinen Küchen, Zimmer,

Theetiſche und künſtlich gearbeiteten Geräthſchaften, Puppen und

Spielwaaren zu betrachten und zu bewundern. In der Mitte

darf das ſtreng nachgeahmte kleine Modell des Dairi oder des

Palaſtes zu Miako, den der Mikado früher bewohnte, nicht fehlen,

und derſelbe iſt durch eine Anzahl Puppen bevölkert, welche ein

genaues Bild der Hoftracht, der Attribute, der Aemter und

Kennzeichen der Würden geben. Die Frauen gehen mit ihren

Töchtern an dieſem Tage zierlich geputzt durch die Straßen und

beſichtigen die verſchiedenen Ausſtellungen. Das Auge des jungen

Weſens gewöhnt ſich dann ſchon im zarten Alter an gute For

men, Ordnung und Nettigkeit.

Peinliche Genauigkeit in allem und jedem iſt ein Charakter

zug der Japanen überhaupt, welche bei beiden Geſchlechtern oft

in Weitſchweifigkeit ausartet. Jedes Ding hat ſein Säckchen,

ſeine Büchſe, ſeine Schachtel; mit pedantiſcher Sorgfalt und

Ueberlegung wird beſprochen, berathen, erwogen. Mißtrauiſch

von Natur, iſt der Japane nicht leicht zu einem raſchen Ent

ſchluß zu bringen. Hat er ihn aber einmal gefaßt, dann kennt

er auch in der Ausführung keine Schwierigkeit. Eben ſo die

Frau. Da iſt nichts Zerfahrenes, keine Bewegung, keine Klagen

und Beſchwerden, wie wir deren ſo häufig bei europäiſchen

Frauen begegnen.

Bei dieſer minutiöſen Genauigkeit und Pünktlichkeit iſt es

nicht zu verwundern, daß die japaniſche Frau eine große Ge

ſchicklichkeit in Handarbeiten an den Tag legt. Sie lernt die

ſelben leicht und ſchnell und zeigt die größte Aufmerkſamkeit

und Geduld. Mir iſt ein Abend unvergeßlich, an dem ich kurz

nach meiner Bekanntſchaft mit Frau Watanabe, der Gemahlin

des japaneſiſchen Geſandten in Wien, zwiſchen ihr und ihren

Dienerinnen, alle in ihrer Nationaltracht, ſaß, und einer der

letzteren, die mit Ausdauer an einem europäiſchen Strumpf

ſtrickte, die Klippe deſſelben, die Ferſe, ſtricken lehrte. Mit

geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgte ſie meinen Bewegungen

und ſuchte dann Maſche für Maſche in derſelben Weiſe abzu

ſtricken und abzufaſſen. Da die Mädchen damals gar nicht,

Frau Watanabe nur wenig deutſch ſprach, mußte die Zeichen

ſprache aushelfen, und ich verhehle nicht, daß ich trotz der ſtets

ſtockenden Unterhaltung an dieſem Abend mehr angeregt und

intereſſirt war als in mancher geſpreizten Abendunterhaltung,

wo der Fluß der Rede oft über holprige Steine oder ſeichte

Stellen hinweggleitet. Nähen, häkeln, Tapiſſeriearbeit und ſtricken

lernte Frau Watanabe überraſchend ſchnell, ſowie ihre Dienerin

Koku das Nähen auf der Maſchine und das Kleidermachen. Die

feinen Seidenſtickereien der Japanen, welche die Frauen ſo kunſt

voll auszuführen wiſſen, das Spielen auf dem Samiſen, einer

Art Guitarre, Malen und Schreiben, ſowie fleißiges Leſen und

Erziehung der Kinder füllen die Zeit der japaniſchen Frau aus,

welche dieſe nur ſelten auf Beſuche vergeudet, trotzdem Freund

ſchaften ſchließt und die Empfänglichkeit für das Intereſſante

und Schöne ſich trefflich zu bewahren verſteht.

Eine ſcharfe Beobachtungsgabe iſt ihr zumeiſt eigen, eben

ſo ein merkwürdiger Inſtinkt. Ich kann daher durchaus das

Urtheil mancher Beobachter nicht annehmen, welche die Ja

panen mit den Beiwörtern kindlich und kindiſch bezeichnen.

Dr. Mohnike, ein Japanreiſender, der ſich in allen ſeinen

Schriften durch gründliche Kenntniß der japaniſchen Verhält

niſſe auszeichnet und Land und Leute an Ort und Stelle kennen

lernte, verwahrt ſich ebenfalls ſtreng gegen dieſe Beurtheilung.

Die Freude an Schaugegenſtänden, die Bewunderung manches

Seltſamen, wie ſie ja anfangs jedem Fremden im entfernten

Lande eigen iſt, kann ich nicht für kindiſch halten. Ich

glaube im Gegentheil, daß die Japanen beiderlei Geſchlechts

ſehr überlegt handeln und oft erſt nach reiflicher Erwägung ihr

„Urtheil fällen. Es iſt eine Thatſache, daß ſie geborene Diplo

maten, von Natur ſchweigſam, zurückhaltend und vorſichtig ſind.

Man muß ſehr auf der Hut ſein, ſich keine Nothlüge zu er

lauben, ihr Vertrauen würde einen weſentlichen Stoß leiden.
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Frau Tei Watanabe, welche leider dem Schickſal nicht entgehen

konnte, in Geſellſchaften als Schauſtück betrachtet zu werden,

mußte ſich oft die wunderlichſten Fragen über ihr Vaterland

gefallen laſſen. Bald drehte ſie aber die Spitze um; ihrer an

fänglichen Verwunderung über die Unkenntniß mancher Gebil

deten folgte ein ſchlaueres Verfahren, und ſie gab zuweilen Ant

worten, in denen eine gewiſſe Schalkhaftigkeit lag, wobei ſie alle

irrthümlichen Fragen kurz bejahte, auf die Gefahr hin, die ſchon

an und für ſich lächerliche Unwiſſenheit noch zu beſtärken. Die

Vorausſetzung, als ſei Japan ein an Erzeugniſſen armes Land,

konnte ſie ſehr aufbringen; erſt kürzlich erzählte ſie mir mit

Entrüſtung, es habe jemand das Gerücht verbreitet: in Japan

ſeien die Vögel ohne

Geſang, die Blumen

ohne Geruch. Nicht

beſſer ging es mir, die

ich dafür bekannt war,

ihr ſehr nahe zu ſtehen.

Was hätte ich nicht

alles von ihr erfahren

ſollen! Kaum waren

einige Monate des

mühſamen Unterrichts

vorüber, als mir ſchon

zugemuthet wurde, ſie

über ihre Religions

anſchauungen zu be

fragen und ihr Urtheil

über unſeren Kultus

zu vernehmen, wäh

rend ich ſchon ſehr zu

frieden war, wenn ſie

Geräthſchaften und ſon

ſtige greifbare Gegen

ſtände nennen und mit

den paſſenden Beiwör

tern verbinden konnte.

Ein ſeltener Inſtinkt

ließ ſie bald jene Men

ſchen herausfinden, die

es ehrlich und gut mit

ihr meinten. Für dieſe

zeigte ſie immer eine

bezaubernde Liebens

würdigkeit, nannte ſie

„gut und hübſch“, wäh

rend die anderen durch

die Bezeichnung: „o

ſehr ſchlechter Menſch“

mit einem verächtlichen

Rümpfen des allerlieb

ſten Näschens einfach

ihr Urtheil weg hatten.

Manche Sprechweiſe

war ihr entſchieden un

leidlich, ſie nannte ſie

„hart“, wunderte ſich auch immer, daß die Frauen ſo ſchreien und ſich

oft dem Angeredeten ſo nahe halten, wie es manche thaten, um ſich

ihr beſſer verſtändlich zu machen, dabei aber die entgegengeſetzte

Wirkung hervorbrachten. Sehr bezeichnend ſagte ſie einmal von

einem Profeſſor, der ſeine Worte klar und deutlich, aber etwas

abgezirkelt zu ſetzen wußte: „er ſpreche viereckig“; ein Ausdruck,

der kaum treffender gegeben werden könnte. Ich war nun ſeit

Jahr und Tag mit ihr auf dem Punkt angelangt, daß wir uns

gegenſeitig Geſchichten erzählten und Briefe ſchrieben. Ich ver

mied eben zumeiſt verwickelte Satzformen und befremdende Aus

drücke. Ihre Dienerinnen ſprechen mit ihr leiſe, da die japa

niſche ſo weiche Sprache ohnedies das Flüſtern leichter als eine

andere zuläßt. Die ganz tiefen Verbeugungen, welche ſie an

fangs beobachtete, ſind nun einer minder auffälligen Biegung

des Körpers gewichen. Die Sitte des Handſchüttelns haben die

Japanen von den Europäern angenommen, nicht ſo das zeit

Tei Watanabe, Frau des japaniſchen Geſandten, wie ſie in Wien bei Hofe erſchien.

weilige Umarmen, was in Japan bei Freunden und Geſchwiſtern

z. B. nicht vorkommt.

Seit Jahr und Tag hatte Frau Watanabe ihre National

tracht auch im Hauſe abgelegt. Je mehr ſie ſich mit unſerer

europäiſchen Kleidung befreundete, um ſo ſchneller verſchwanden

ihre weiten ſeidenen Gewänder und die koſtbaren Gürtel. Eins

derſelben mit ihrem Familienwappen auf den Aermeln, welches

ſie mir gütigſt zu meinen Vorleſungen über Japan geliehen,

ſah ich nie an ihrem Körper. Und doch iſt der Unterſchied faſt

nicht mehr ſo groß, wenn man unſere Damen mit den hohen

Stöckelſchuhen, den eng zuſammengeſchnürten Beinen, dem nach

hinten ſitzenden Hut mit ſpitzem Kopf mühſam daherſchreiten

ſieht; Japan hat ſich

in der Tracht euro

päiſirt, Europa da

- - gegen japaniſirt. Als

- Frau Watanabe im

letzten Winter zum

Hofball geladen wurde,

ſuchte ſie die Vergün

ſtigung nach, im hohen

Kleide erſcheinen zu

dürfen, weil es in

Japan nicht üblich

iſt, ausgeſchnittene

Kleider zu tragen. Es

wurde ihr ganz freige

ſtellt, ſie beſchloß aber

doch, ſich der hieſigen

Sitte zu fügen. Der

ſeltſamen Zumuthung,

in ihrer Tracht in

einer Geſellſchaft zu

figuriren, ſetzte ſie –

mit Recht – eine faſt

heftige Ablehnung ent

gegen. Nach dieſem

Ueberblick der vorneh

men feinen Frau müſſen

wir uns auch einige

Stufen herabbewegen

und den Standpunkt

der Courtiſanen, Thee

hausmädchen und der

Eta oder japaniſchen

Paria betrachten. Die

erſtere, welche in den

Städten in beſtimmte

Stadtviertel internirt

werden, von denen je

nes in A)eddo (Tokio)

den Namen A)oſhiwara

führt, ſind keineswegs

als ungebildet zu be

trachten, ja, es ſind aus

ihrer Mitte Dichterin

nen und geſchickte Muſikerinnen hervorgegangen. Daß die Eltern

ihre Kinder ſowohl den dortigen Aufſehern als auch den Be

ſitzern von Theehäuſern verkaufen, iſt nicht ungewöhnlich. Manche

Berichterſtatter behaupten, daß in den letztern eine Art ſtrenger

Ordnung eingeführt ſei. Es hindert nicht, daß Damen aus

dem Viertel von A)oſhiwara an den Prozeſſionen Theil neh

men und ſogar einer gewiſſen Achtung von Seiten der Prieſter

oder des Publikums genießen. Sie zeichnen ſich durch eine ſehr

auffallende und reiche Kleidung aus und tragen das Haar un

gewöhnlich aufgebauſcht, mit langen und breiten Schildpatt

nadeln durchſtochen, wie es bei keiner anſtändigen Frau vor

kommen würde. Auf ihren mit Vögeln und Blumenmuſtern

prächtig geſtickten Kleidern iſt auch ihr Name zu leſen, denn

jede von ihnen hat einen ſolchen zur beſondern Bezeichnung,

und zwar: „Die Dame mit dem Kriegsfächer, dem Goldfiſch, dem

Todtenkopf, der Sonnenblume“, oder man gibt ihnen noch andere

- ------
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Benennungen, wie: „kleiner Schmetterling, Blumendorf, Kirſchen

wald.“ So wie die Mädchen in den Theehäuſern, ſpielen ſie

gewöhnlich auf dem Samiſen, der Biwa oder dem Koto, drei

japaneſiſchen Saiteninſtrumenten, welche durch die Ausſtellungen

dem Publikum genügend bekannt ſind.

ſeiner „Anthologie japonaise“ eine Liederkompoſition von einer

Courtiſane ans Nagaſaki. Erſt ſeit kurzer Zeit iſt den Euro

päern der Eintritt in dieſe Stadttheile erlaubt, welche

früher ſtrenge abgeſchloſſen

blieben.

Eines der letzten Interdikte

(1873) hat das Verkaufen

junger Mädchen unterſagt und

die Damen von A)oſhiwara ſehr

beſchränkt, womit ein anderes

Geſetz bezüglich der Schwierig

keit bei Eheſcheidungen in Ein

klang zu bringen iſt.

Die größeren und bedeu

tenderen Theater in Japan laſſen

keine weiblichen Darſteller zu,

und es werden, wie zu Shake

ſpeares Zeiten, die Frauenrollen

von jungen Leuten gegeben.

In den kleinern Schauſpielhäu

ſern treten auch Mädchen auf,

doch halten ſich die beſſern Klaſ

ſen der Geſellſchaft von dem

Beſuch dieſer Theater ſern, ſind

aber die Mädchen jung und

hübſch, dann – ſo erzählte mir

Frau Watanabe lachend – gehen

die vornehmen Herren auch recht

gern hin.

Eine eigenthümliche Klaſſe,

ähnlich den indiſchen Paria,

ſind die Eta oder Jeta, Leute,

welche das Amt der Henker

nnd Waſenmeiſter verſehen, ſich

auch mit dem Gerben der

Thierhäute beſchäftigen und

Schuhe daraus verfertigen. Die

Abſchließung dieſer Eta reicht

in eine längſtvergangene Zeit,

wo es in Japan üblich war,

alle mit dem Ausſatz behafteten

Perſonen ſtrenge von der übri

gen Bevölkerung zu trennen.

Wenn auch das Auftreten der

Krankheit geringer war, blieben

doch die Nachkommen der damit

Behafteten in ihrer Abſchließung

und bewohnen noch heutzutage

abgeſonderte Dörfer, haben ſomit

keine Gemeinſchaft des Feuers,

Waſſers und Raumes mit den

übrigen Einwohnern. Im Jahr 1871 betrug ihre Anzahl im

ganzen Reiche 300,000 und ſind ſie am zahlreichſten auf der

großen Inſel Nippon vertreten. Der Zutritt in die Tempel,

das Tragen von Seidenkleidern und von Säbeln iſt ihnen unter

ſagt, und trotzdem ſie auch ſelbſtverſtändlich kein Haus eines

andern Japanen betreten dürfen, iſt es doch ihrem Chef, dem

oberſten Scharfrichter, geſtattet, ſich am Neujahrsfeſt als Glück

wünſchender in den Palaſt des Sjo-gun zu A)eddo zu begeben

und dieſem ein paar lederne Ueberſchuhe (Tapie) als Geſchenk

zu überreichen.

Die Etamädchen ſind auffallend ſchön und anmuthig.

Trotzdem ihre Kleider und Gürtel blos aus Baumwollſtoff beſtehen

dürfen, und es ihnen nicht geſtattet iſt, ohne Kopfbedeckung zu

gehen, welche in großkrempigen Hüten beſteht, zeichnen ſie ſich

doch durch beſondere Sauberkeit und Zierlichkeit aus. Der

Name Onadaiou (öffentliche Bettlerin), welcher ihnen beigegeben,

De Rosny bringt in

dem elfenbeinernen, ſondern einem hölzernen Plektrum ſtreichen

Frau Tei Watanabe, wie ſie in ihrer Heimat gekleidet war.

iſt durchaus nicht gerechtfertigt, denn manche von ihnen ſind

wohlhabend, ſogar reich. Dennoch iſt ihnen keine andere Er

werbsquelle geſtattet, als durch Spiel und Geſang auf den

Straßen ihren Unterhalt zu erwerben, und manche von ihnen

ſind Virtuoſinnen auf dem Samiſen, welches ſie aber nicht mit

dürfen. Anderſeits iſt dieſe erniedrigende Stellung, vom mora

liſchen Standpunkt betrachtet, viel ehrenwerther als jene einer

Dame von A)oſhiwara, weil ſich

ein Etamädchen nie zu einer

ſolchen hergeben würde. Eine

Eta darf nur einen Gatten aus

ihrer Kaſte wählen, jede andere

Verbindung iſt ſo gut wie un

möglich, und dennoch gibt es

Beiſpiele, daß junge Japanen

eine ſo heftige Leidenſchaft zu

einer ſchönen Eta faßten, daß

ſie Stand und Familie aufgaben

und ſich zu ihrer Kaſte geſellten.

Eine ſehr anziehende, ſinnige

Novelle mit dem eigenthümlich

japaniſchen Charakter in der Er

zählungsform heißt: „Das Eta

mädchen und der Hatamoto“,

und handelt von der unglück

lichen Liebe zwiſchender ſchönen

O'Kojo und einem vornehmen

Hatamoto.

Jetzt iſt endlich nun die

Schranke zwiſchen dem Zauber

lande, dem „Lande der aufgehen

den Sonne“ und den übrigen

Ländern des Erdbodens gefal

len; europäiſche Sitte und Kul

tur iſt wie ein Sturmwind über

das wunderbare Inſelland her

eingebrochen; er wird theils

- reinigend, theils zerſtörend wir

ken, mit manchem Guten auch

manches Böſe bringen, bis ſich

die Elemente klären und der

Maßſtab zwiſchen dem Zuviel

und Zuwenig gefunden iſt. Mit

Ausdauer und Zähigkeit, mit

ſeltener Begabung für Sprachen,

Sitte und Kultur betreten die

Männer Japans den fremden

Boden, wo ſie ſich bald behag

lich fühlen. Zarter organiſirt

ſind die kleinen, zierlichen

Frauengeſtalten, die doch mit

tauſend Fäden an ihrer Heimat

hängen und uns wie Märchen

gebilde erſcheinen. Aber auch

wir mögen ſie ſeltſam berührt

haben, auch unſere Art und Weiſe ihnen wie ein Fabel

land entgegengetreten ſein, nur daß der Duft und Hauch des

Außergewöhnlichen zu oft von der rauhen Wirklichkeit, der

gemeinen Geſinnung, die ſich ihnen gegenüber geltend machte,

verdrängt wurde. Frau Watanabe hat vor kurzem ihre Rück

reiſe in die Heimat angetreten, nachdem ſie 2% Jahre bei uns

verweilt und manche ſchöne Stadt und manche Gegend Oeſter

reichs kennen gelernt. Mit Wehmuth werden wir ihre zierliche

ſympathiſche Erſcheinung, weniger in den lärmenden Cirkeln,

die ſie nie gern beſuchte, doch mehr im traulichen engen Bei

ſammenſein vermiſſen. Zur Zeit, wo uns Jubel und Freude

beim Chriſtfeſt umgaben, zog ſie in A)eddo (Tokio) ein und

begrüßte ihr Vaterland und die theuern Zurückgebliebenen. Ich

bin gewiß, daß ſie uns nicht vergeſſen wird, wie wir alle, die

ſie kennen gelernt, ihr ſtets ein freundliches Andenken bewahren

werden.
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Verkehr und Verkehrsmittel der Reichspoſt.

III. (Schluß.)

In den letzten 24 Jahren (1850–1874), ſeit dem Beſtehen

der Oberpoſtdirektionen, hat ſich der Poſtverkehr in den alt

preußiſchen Landestheilen – für das Gebiet der jetzigen Reichs

poſt liegen entſprechende Ermittelungen für den erwähnten Zeit

raum nicht vor – bezüglich des Briefverkehrs um 555 Prozent,

bezüglich des Päckerei- und Geldverkehrs um 298 Prozent ver

mehrt, während die Einwohnerzahl Preußens in demſelben

Zeitraume nur von 16,590,000 auf 20,533,000, alſo um 24

Prozent geſtiegen iſt. Wenn die Erklärung für eine ſo groß

artige Steigerung des Poſtverkehrs auch zum Theil darin zu

ſuchen iſt, daß ſich in den letzten Jahrzehnten überhaupt der

Verkehr jeder Art eines großen Aufſchwunges und einer hohen

Blüte zu erfreuen gehabt hat, ſo muß ſie doch der Hauptſache

nach der ſtetig fortſchreitenden Vermehrung der Poſtanlagen,

der Erniedrigung der Portoſätze, wie der Verbeſſerung und

Vervollkommnung der Verkehrsmittel zugeſchrieben werden.

Zur Vervollſtändigung des bereits Mitgetheilten bleibt

nur noch einiges über die Mittel, welche der Reichspoſt zur

Bewältigung ihres Rieſenverkehrs zu Gebote ſtehen, zu ſagen

übrig. Dem Perſonal der Poſtverwaltung, welches wir, im

weiteren Sinne des Wortes wenigſtens, zu den Verkehrsmitteln

der Poſt rechnen müſſen, gebührt ſelbſtverſtändlich die erſte

Stelle in der Reihe unſerer Betrachtungen.

Das Geſammtperſonal der Reichspoſt umfaßte Ende 1874

53,955 Perſonen. Das ſind ungefähr ſo viel Mannſchaften,

wie zwei auf dem Kriegsfuße befindliche deutſche Armeekorps

enthalten. Rechnet man von dieſer Zahl 1194 Poſthalter und

5371 Poſtillone ab, welche mit den eigentlichen Dienſtverrich

tungen nichts zu thun haben, ſo bleiben 47,390 Beamte und Unter

beamte übrig. Die Reichspoſt hat im Vergleich zu allen an

deren Poſtverwaltungen das bei weitem zahlreichſte Perſonal,

ein zahlreicheres noch, als die an Flächeninhalt ſechsmal grö

ßeren Vereinigten Staaten von Nordamerika, welche bei 30,000

Poſtanſtalten 47,000 Beamte beſitzen, ein zahlreicheres auch

als die engliſche und die franzöſiſche Poſtverwaltung mit 42,000

beziehungsweiſe 31,000 Beamten und Unterbeamten. Dieſe an

ſcheinend auffällige Erſcheinung findet ihre einfache Erklärung

darin, daß der Geſchäftsbetrieb bei den deutſchen Poſtan

ſtalten ein mannigfaltigerer und verantwortlicherer iſt, als bei

den Poſtanſtalten fremder Poſtverwaltungen, welche weder wie

die Reichspoſt ein Fahrpoſtinſtitut beſitzen, noch ſich mit dem

Zeitungsvertriebe, der bei der Reichspoſt eine große Anzahl

von Beamtenkräften ausſchließlich für ſich in Anſpruch nimmt,

befaſſen.

Das Reichspoſtgebiet beſitzt ferner bei einer räumlichen

Ausdehnung von 8085 Quadratmeilen oder 445,221 Quadrat

Kilometer und einer Bevölkerung von 34,339,434 Einwohnern

6238 Poſtanſtalten, ſo daß mithin auf je 1,29 Quadratmeilen

oder je 71,37 Quadratkilometer und auf je 5505 Einwohner

eine Poſtanſtalt kommt. Neben dieſen dem unmittelbaren Ver

kehre mit dem Publikum dienenden Poſtanſtalten ſind noch

224 Bahnpoſtämter, Zweigpoſtanſtalten größerer Poſtanſtalten,

Briefſammlungen, Relais, deutſche Poſtanſtalten im Auslande

(Poſtämter in Baſel und in Konſtantinopel, Poſtagenturen in

Oldenzaal und in Venlo) und Hilfspoſtanſtalten für das Land

briefträgerinſtitut in Thätigkeit, ſo daß ſich die Geſammtzahl

der Betriebspoſtanſtalten der Reichspoſt auf 6462 beläuft.

Gegen 1873 hat im Jahre 1874 eine Vermehrung um 284

Poſtanſtalten ſtattgefunden.

Die Betriebspoſtanſtalten verſehen theils den lokalen

Dienſtbetrieb, theils den Eiſenbahnpoſtdienſt, und können hier

nach in ſtabile und mobile eingetheilt werden. Die erſteren,

welche die bei weitem größte Mehrzahl ausmachen, werden der

Größe ihres Betriebes und ihres Perſonals entſprechend in

Poſtämter erſter, zweiter und dritter Klaſſe, und Poſtagen

turen eingetheilt. Dem Publikum gegenüber haben ſie ſämmt

lich dieſelben Leiſtungen und Befugniſſe. Für den Verkehr

unter ſich ſelbſt ſind die Poſtämter, die Poſtverwaltungen und

die Poſtexpeditionen einander dienſtlich gleich geordnet und
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ſtehen in direkter Abrechnung mit der Oberpoſtkaſſe. Die Poſt

agenturen dagegen ſind in rechnungsmäßiger Beziehung benach

barten größeren Poſtanſtalten zugewieſen, auch ſind ſie weſent

lich einfacher organiſirt als die übrigen Poſtanſtalten und er

fordern deshalb wenig größere Unterhaltungskoſten. Hierdurch

werden die Mittel gewonnen, in immer größerem Umfange mit

der Einrichtung neuer Poſtanſtalten vorzugehen.

Gegenwärtig beſtehen allerwärts, wo ſich das Bedürfniß

nur einigermaßen herausſtellte, Poſtanſtalten. Auch an Orten,

die nur vorübergehend einen regeren Verkehr haben, an Bade

orten und ſolchen Plätzen, die wegen ihrer landſchaftlichen Reize

häufig beſucht werden, z. B. in Borkum, in Stubbenkammer

auf Rügen, auf dem Brocken, dem Inſelsberg und der Schnee

koppe ſind während der Sommermonate Poſtanſtalten in Thä

tigkeit. Neben 6462 Poſtanſtalten beſtanden außerdem 4594

amtliche Verkaufsſtellen für Poſtwerthzeichen.

Die Dichtigkeit der Poſtanſtalten iſt, der Bevölkerungszahl

und den Verkehrsbedürfniſſen einer Gegend oder eines Ortes

entſprechend, eine verſchiedene. In den Oberpoſtdirektionsbezirken

Cöslin, Gumbinnen, Königsberg und Danzig mit 2106, 2577,

2818 und 2841 Einwohnern auf je einer Quadratmeile ent

fällt eine Poſtanſtalt auf je 2,28, 2,06, 2,07 und 2,37 Quadrat

meilen, während in den Bezirken Arnsberg, Köln und Düſſel

dorf mit 6194, 7481 und 13,377 Einwohnern auf der Quadrat

meile je eine Poſtanſtalt auf 0,75, 0,74 und 0,48 Quadrat

meilen kommt. In Berlin, das auf 1,076 Quadratmeilen

856,341 Bewohner und 60 Poſtanſtalten zählt, entfällt eine

Poſtanſtalt auf 0,02 Quadratmeile. Hamburg hat 18, Breslan

16, Leipzig 15, Dresden 13, Bremen 9, Köln und Hannover

je 5, Braunſchweig und Magdeburg je 4 den Verkehr mit dem

Publikum vermittelnde Poſtanſtalten.

Die für den Poſtdienſt auf Eiſenbahnen eingerichteten

Poſtanſtalten ſind ſämmtlich größeren Umfanges und führen

allgemein die Bezeichnung Bahnpoſtämter. Der Benennung

tritt noch die betreffende Nummer hinzu. Ihre Zahl beläuſt

ſich gegenwärtig auf 33. Sie haben ihr Domizil an größeren

Eiſenbahnknotenpunkten – Berlin, Leipzig, Dresden, Breslau,

Magdeburg, Hannover, Köln, Frankfurt a. M., Straßburg im

Elſaß c. – und haben lediglich die Beaufſichtigung und Lei

tung des Poſtbetriebes auf beſtimmten, ihnen zugetheilten Eiſen

bahnlinien wahrzunehmen. Das zu den Poſttransporten auf

den untergeſtellten Eiſenbahnrouten ſowie zum Geſchäftsbetriebe

bei den Bahnpoſtämtern ſelbſt erforderliche Perſonal iſt dem

Bahnpoſtamte untergeordnet. Bei ſämmtlichen Bahnpoſtämtern

ſind 2600 Beamte und Unterbeamte in Beſchäftigung.

Die Eiſenbahnen bilden heutzutage das vornehmſte und

vorzüglichſte Beförderungsmittel der Poſt. Der große Verkehr,

der interne wie der ausländiſche und Durchgangsverkehr, bewegt

ſich gegenwärtig ausſchließlich auf den Deutſchlands Gauen nach

allen Seiten hin zahlreich durchſchneidenden Eiſenbahnen. Zur

Poſtbeförderung werden täglich 2709 Eiſenbahnzüge benutzt,

von denen 871 durch Bahnpoſten, die ganz nach Art der Poſt

anſtalten eingerichtet und ausgerüſtet ſind, und 1067 durch

Poſtſchaffner in beſonderen der Reichspoſt eigenen Eiſenbahn

poſtwagen begleitet werden, während bei 771 Zügen die Be

förderung von Briefpoſtgegenſtänden durch Vermittelung des

Eiſenbahnperſonals ſtattfindet.

Im Bereiche unſeres vielgeſtaltigen, nach mehr als einer

Seite hin ſtaunenerregenden Poſtweſens gibt es wohl kaum eine

intereſſantere, großartigere und nützlichere Einrichtung als die

der fahrenden Bahnpoſten, der „fliegenden Poſtämter“ in den

Eiſenbahnzügen. Welcher Unterſchied beſteht nicht zwiſchen den

erſten Poſteinrichtungen des Mittelalters, den Mönchs- und

Metzgerpoſten und den erſten Beförderungsanſtalten, den Boten

anſtalten der Hanſaſtädte, oder auch noch zwiſchen den wegen

ihrer außergewöhnlichen Schnelligkeit Aufſehen erregenden erſten

Kurbrandenburgiſchen Fahrpoſten des 17. Jahrhunderts, die

den Weg von Königsberg in Oſtpreußen bis nach Cleve in zehn

Tagen zurücklegten, und den in den Eiſenbahnzügen befindlichen

fahrenden Poſtämtern der Gegenwart, welche in einer Nacht
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halb Deutſchland durcheilen und den Weg von Königsberg bis

Cleve in noch nicht 24 Stunden zurücklegen. Außer mit den

nothwendigen Erleuchtungs- und Heizapparaten ſind die Eiſen

bahnpoſtwagen der Reichspoſt mit allen zum geordneten Dienſt

betrieb erforderlichen Gegenſtänden verſehen und ausgerüſtet.

Sortirſpinde für Briefe und Geldſendungen, Tiſche, Stühle,

Schreib- und Siegelapparate, Stempelvorrichtungen, Dienſtſiegel,

Scheeren, Meſſer, Druckformulare, eine größere Anzahl Beutel

zur Verpackung von Briefen und Packeten, Utenſilienkörbe und

dergleichen mehr, alles iſt im Wagen vorhanden. Zum Gebrauch

und zur Bequemlichkeit der Beamten fehlen Kleiderſchränke,

Huthaken, Spiegel, Kokosdecken und ein vollſtändig ausgerüſteter

Waſchtiſch gleichfalls nicht. Der Wagen ſelbſt zerfällt in zwei

räumlich getrennte Abtheilungen: in eine kleinere, den eigent

lichen Expeditionsraum für die Beamten, und in eine größere,

den Packraum, zur Niederlegung von Packeten und Beuteln.

In dieſen mobilen Poſtanſtalten nun herrſcht während der Fahrt

eine ununterbrochene rege Thätigkeit. Die von einer Station

zugehenden Poſtſendungen müſſen bis zur Ankunft auf der

nächſten entkartet, vertheilt, eingetragen, in Bunde vereinigt und

verpackt werden. Die für anſchließende oder abzweigende Routen

beſtimmten Poſtſachen werden ohne Unterbrechung in der Be

förderung von einer Linie auf die andere, von einer Bahnpoſt

zur anderen übergeleitet, ſo daß die Beförderung der Poſtſen

dungen gleichen Schritt hält mit der Schnelligkeit des Eiſen

bahnganges. Zur Bewältigung der einer einzigen Bahnpoſt zu

gehenden Briefe, Geldbriefe c. ſind häufig vier, ſechs und mehr

Beamte nothwendig.

Neben den Poſtverbindungen auf Eiſenbahnen nehmen die

Poſtverbindungen auf Landſtraßen die nächſtwichtige Stellung

ein. Während die erſteren den großen Verkehr zwiſchen allen

bedeutenderen Plätzen vermitteln, dienen die letzteren hauptſäch

lich dem kleinen, dem Lokalverkehr; ein Theil derſelben dient

außerdem der Perſonenbeförderung. Im Reichspoſtgebiet gab

es Ende 1874 4072 verſchiedene Landpoſtkurſe, auf welchen

5894 Poſten liefen. Die Länge der von den Poſten befahrenen

Landpoſtſtraßen betrug 60,983 Kilometer. Je nach der Ver

ſchiedenheit des Verkehrsbedürfniſſes gibt es auch verſchiedene

Gattungen von Poſten.

Die bekannteſte und gebräuchlichſte Poſtengattung, die Per

ſonenpoſten, die gleichzeitig zur Beförderung von Poſtſendungen

jeder Art wie zur Fortſchaffung von Perſonen dienen, ſind auf

1661 Kurſen im Gange. Ihre Zahl beläuft ſich auf 2464.

Die Perſonenpoſt mit ihren leichten und dabei doch dauer

haften Wagen, mit ihren militäriſch geſchulten und gekleideten

Poſtillonen, mit ihrem nach der Minute geregelten Gange iſt

eine der deutſchen Poſt eigenthümliche Einrichtung, die in der

ſelben Weiſe keine andere Poſtverwaltung beſitzt. Einer ſo be

quemen, pünktlichen, ſicheren und dabei auch billigen Perſonen

beförderung auf Landſtraßen erfreut ſich kein außerdeutſches

Land. Leider wird mit der fortſchreitenden Ausdehnung des

Eiſenbahnnetzes das Inſtitut der Perſonenpoſten immer mehr

beſchränkt und beſchnitten. Alle größeren und lebhafteren Per

ſonenpoſtkurſe ſind ſchon jetzt der Eiſenbahn zum Opfer ge

fallen. Die Romantik der Poſtkutſche, welche mit „Hörnerklang

und Peitſchenknall“ ſchwärmeriſche Naturen vielfach zu Ergüſſen

proſaiſchen, poetiſchen und muſikaliſchen Inhalts bewogen hat,

wird bald nur noch in eben jenen Gemüths- und Herzens

ergüſſen fortleben.

Nach den Perſonenpoſten ſind die Botenpoſten die zahl

reichſten mit 1971 auf 1577 einzelnen Kurſen. Durch die Boten

poſten findet nur eine Beförderung von Poſtſendungen ſtatt, die

häufig noch hinſichtlich der Päckerei- und Geldſendungen be

ſchränkt iſt. Sie ſind vorzugsweiſe zur Vermittelung des Ver

kehrs von und nach den kleinſten Poſtanſtalten beſtimmt. Die

Beförderung derſelben wird durch Menſchenkräfte bewerkſtelligt.

Sämmtliche Poſtfußboten der deutſchen Reichspoſt haben im

Jahre 1874 eine 10,027,853 Kilometer lange Strecke zurück

gelegt oder rund 1,310,000 Meilen, das iſt ſo viel, als wenn

ſie 242 Mal rings um die ganze Erde herum gelaufen wären.

Außer den Boten- und Perſonenpoſten wurden noch 1200

Privatperſonenfuhrverbindungen, welche auf 647 verſchiedenen

Kurſen unterhalten wurden, zur Poſtbeförderung mitbenutzt.

Dazu kommen noch 251 Kariol- und Güterpoſten und 8 Eſta

fetten- und Briefpoſten. Schließlich waren noch für den Ver

kehr der Sommermonate 84 Poſten verſchiedener Gattungen ein

gerichtet.

Die Zahl ſämmtlicher Poſtgelegenheiten auf Eiſenbahnen

und Landſtraßen belief ſich hiernach im Jahre 1874 auf 8687.

Die Poſten legten nach Maßgabe der Kurslänge im ganzen

Jahre 124,786,856 Kilometer zurück. Die Länge der von

Poſten auf Landſtraßen befahrenen Strecken betrug 60,983 Kilo

meter, die der Eiſenbahnrouten 20,210 Kilometer, zuſammen

81,193 Kilometer. Jeder Kilometer Weges (Landweg und Eiſen

bahn) iſt mithin im Poſtdienſte im Jahre 1874 1537- oder

täglich mehr als 4mal (genau 4,21) befahren worden, gewiß

ein anſchauliches Bild von den Leiſtungen der Reichspoſt und

der Mannigfaltigkeit der Poſtverbindungen.

Für den Poſtdienſt auf Eiſenbahnen waren 831 Wagen

und 284 Coupés, die ſämmtlich der Poſt gehörten, vorhanden.

Zum Gebrauch für die Poſten auf Landſtraßen dienten 4253

Wagen und 1035 Schlitten, die reichseigen waren, und 5396

Wagen nnd 1890 Schlitten, die Eigenthum der Poſthalter

waren. Der Beſtand an Poſtpferden betrug 13,643 Stück, welche

1511 verſchiedenen Poſthaltereien angehörten. Reichseigene Poſt

haltereien gab es 15 mit 706 Pferden.

Auch auf Waſſerſtraßen unterhielt die Reichspoſt Poſtver

bindungen, und zwar hat ſie im Jahre 1874 52 verſchiedene

Dampfſchiffsverbindungen zur Poſtbeförderung benutzt. Eigene

Poſtdampfer, wie ſie in früheren Jahren die preußiſche Poſt

verwaltung zur Vermittelung des Poſt- und Perſonenverkehrs

mit Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark c. hatte, beſitzt

die Reichspoſtverwaltung nicht. Der von den meiſten fremden

Poſtverwaltungen neuerdings durchgeführte Grundſatz, nach

welchem die Beförderung der Poſten auf Waſſerſtraßen Privat

unternehmungen gegen beſondere Vergütung übertragen wird,

iſt auch der für die Poſtverwaltung des deutſchen Reichsmaß

gebende.

Die wichtigſten Dampferlinien, welche von Häfen des Reichs

poſtgebietes ausgehen und zu Poſtzwecken benutzt wºrden, ſind

gegenwärtig die des Norddeutſchen Lloyd in Bremen und der

Hamburg-Amerikaniſchen Packetſahrt-Aktiengeſellſchaft in Ham

burg, welche je einmal wöchentlich die Verbindung mit den

Vereinigten Staaten von Nordamerika herſtellen; ferner die

Linien der letztgenannten Geſellſchaft, welche monatlich 2 mal,

am 5. und 19. jedes Monats, über Liſſabon den Verkehr mit

Braſilien und 1mal monatlich, am 8. jeden Monats, den Ver

kehr mit Weſtindien, Centralamerika, Chile, Peru, Bolivia,

Ecuador c. via Colon und Panama herſtellen. Auch die den

Poſtverkehr mit Dänemark, Schweden und Norwegen vermitteln

den Dampferlinien, die ihren Anfang in Stettin, Stralſund,

Lübeck und Kiel haben und bis Kopenhagen, Malmoe oder

Korſoer durchfahren, ſind der Aufführung werth.

Den Beförderungsmitteln der Poſt auf Eiſenbahnen, auf

Land- und auf Waſſerſtraßen, die wir ſo eben kennen gelernt

haben, reiht ſich die Landbriefbeſtellung unmittelbar an. Wie

die erſteren den Poſtverkehr von Poſtanſtalt zu Poſtanſtalt ver

mitteln, ſo vermittelt das Landbriefträgerinſtitut den Poſtver

kehr zwiſchen Orten mit und ſolchen ohne Poſtanſtalt, den Ver

kehr der „Stadt“ mit dem „flachen Lande“, daher auch die

häufig gebrauchte Bezeichnung „Landpoſt“ für Landbriefbeſtel

lung. Preußen oder vielmehr dem preußiſchen Generalpoſtmeiſter

von Nagler gebührt das Verdienſt, zuerſt unter allen Poſtver

waltungen dieſe Landpoſt im Jahre 1824 ins Leben gerufen

zu haben. Anfangs war ihre Einrichtung eine ſehr urſprüng

liche und die Ausdehnung eine beſchränkte. Entlegenere Ort

ſchaften wurden gar nicht von den Landbriefträgern begangen,

für die übrigen belief ſich die Anzahl der Botengänge auf

einen, höchſtens zwei in der Woche. Packete und Geldbriefe

gelangten durch die Landbriefträger überhaupt nicht zur Be

ſtellung, ſondern mußten allgemein bei den Poſtanſtalten ab

geholt werden.

Mit der Zunahme des Poſtverkehrs gewann auch die Be

deutung des Landbriefträgerinſtituts. Schon im Jahre 1846
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konnte daſſelbe im ganzen Umfange des preußiſchen Poſtbezirks

allgemein zur Einführung gelangen. Durch die ſpäter getroffene

Beſtimmung, daß die Landbriefträger auf jedem Gange jeden

Ort ihres Beſtellbezirks berühren mußten, auch wenn ſie keine

Sendungen dorthin zu beſtellen hatten, um etwa abzuſendende

Briefe der Landbewohner entgegenzunehmen, durch Auſſtellung

von Briefkäſten in den Landbezirken und beſonders durch gänz

liche Beſeitigung des Beſtellgeldes für Briefpoſtſendungen wurde

die Einrichtung eine immer vollkommenere und ausgedehntere.

Gegenwärtig wird ſämmtlichen Landbewohnern des umfang

reichen Reichspoſtgebietes die Wohlthat der Landbriefbeſtellung

gleichmäßig zu Theil. Jede Ortſchaft, jedes einzelne Gehöft,

jede Niederlaſſung wird regelmäßig täglich mit Ausnahme des

Sonntags wenigſtens einmal vom Landbriefträger begangen.

Nach Orten mit umfangreicherem Verkehr findet bereits eine

2malige tägliche Landbriefbeſtellung ſtatt.

Im Reichspoſtgebiet waren Ende 1874 in 24,849 ver

ſchiedenen Orten 33,070 Briefkäſten aufgeſtellt. Auf je 1038

Einwohner kommt mithin 1 Briefkaſten, je eine Poſtanſtalt mit

ihrem Landbeſtellbezirk hat durchſchnittlich 5,3 Briefkäſten. An

Orten mit Poſtanſtalten waren davon 11,962, an Orten ohne

Poſtanſtalten 19,216 Briefkäſten aufgeſtellt, an Eiſenbahnpoſt

wagen befanden ſich deren 1892. Seit 1873 hat eine Ver

mehrung der Briefkäſten um 2405 Stück ſtattgefunden.

Auf die verſchiedenartigen anderweitigen Hilfsmittel, welche

der Reichspoſt außer den angeführten zur Bewältigung des täg

lich wachſenden Rieſenverkehrs im inneren oder äußeren Be

triebe zur Verfügung ſtehen, auf Ortsbrief- und Packetbeſtel

lung, auf Bahnhofsfahrten, die den Verkehr zwiſchen den Poſt

anſtalten und den Eiſenbahnpoſttransporten vermitteln, auf die

zur außergewöhnlichen Beförderung von Perſonen oder Sachen

eingerichteten Extrapoſten, Couriere und Eſtafetten c. c. kann

hier nicht näher eingegangen werden.

H. K.

Am Iamilientiſche.

Das Neſtküken.

(Zu dem Bilde auf S. 293.)

Die Sonne war aufgegangen und hatte über Berg und Thal,

über Wald und Feld ihren roſigen Schimmer ergoſſen. Auch in die

Hütte des Arbeiters waren ihre Strahlen gefallen und hatten die Be

wohner zu friſcher Thätigkeit erweckt. Die Hausfrau mußte ihrem

Manne, ehe er zur Arbeit aufbrach, die Morgenſuppe kochen, mußte

des alten Großvaters warten, wobei ihr Töchterchen ihr zur Hand

ging, dabei fand ſie Zeit, zuweilen einen Blick auf das Neſtküken,

den kleinen Hans, zu werfen. Der kleine Hans war ihr Liebling, wie

der der ganzen Familie. Sein freundliches Lachen vertrieb die Wolken

von des Vaters Stirn, erheiterte den Lebensabend des Großvaters,

verbreitete Glück und Freude im ganzen Hauſe.

Endlich hatte die Mutter für alle geſorgt. Der Vater brach zur

Arbeit auf, der Großvater ging hinaus, um ſich zu ſeinem gewohnten

Morgenſpaziergang zu rüſten, das Mädchen nahm ihr Strickzeug zur

Hand. Da erklang von der Wiege des Neſtkükens jener unnach

ahmliche Laut, mit dem Kinder ihr Erwachen kundgeben, und ſogleich

eilte die Mutter zu ſeiner Morgentoilette herbei. Das Töchterchen

ſetzte ſich mit ihrem Strickſtrumpf auf die Wiege, um der Mutter

raſch behilflich ſein zu können. Als der feuchte Schwamm über

den kleinen Körper fuhr, fing Hänschen aus aller Macht an zu

ſchreien. In dieſem Augenblicke trat der Großvater, zum Spazier

gang fertig, herein. Sobald der kleine Burſche den Alten erblickte,

hörte er auf zu

Pelzmütze ihm aufs Köpfchen ſetzte, ſo daß ihm die Augen verdeckt

wurden, als er ſie bald wieder in die Höhe hob, bald wieder fallen

ließ, da erklang lauter Jubel aus dem Munde des leichtgetröſteten

Kindes, und geduldig ließ er ſich fertig ankleiden.

Dem Großvater aber hatte er einen Sonnenſtrahl ins Herz ge

worfen, der ihn noch mehr erwärmte als die Sonne da draußen am

blauen Himmel. Und als er ſo dahinſchritt durch den friſchen Winter

morgen und zurückdachte an das ihm ans Herz gewachſene Neſtküken,

da lachte er Ä in ſich hinein und dankte Gott für das

Enkelkind, das ſein greiſes Alter wieder verjüngte.

Götzenanbeter in Irland.

Die Ueberſchrift wird Staunen erregen, aber leider bezeichnet ſie

eine traurige Thatſache; echte Heiden wohnen in einer Gegend, die von

der Hauptſtadt des britiſchen Reiches in kurzen vierundzwanzig Stunden

zu erreichen iſt, und die Mittheilung über den außerordentlichen Fall

entnehmen wir einer wiſſenſchaftlichen, der Anthropologie gewidmeten

engliſchen Zeitſchrift.

An der Weſtküſte Irlands liegen zwei kleine Inſeln ſtill und ein

ſam in den Fluten des atlantiſchen Oceans; ſie heißen Nord- und

Süd-Iniſhkea, ein Name, welcher „Inſel des Dornbuſchs“ bedeutet,

und in der That iſt hier dorniger Boden in jeder Beziehung. Die

von der civiliſirten Welt gleichſam abgeſchiedenen Inſulaner werden

von einem „König“ regiert, der über 100 Jahre alt ſein ſoll. „Er iſt,“

weinen; als aber der Großvater die gewaltige

Palaſt, und ſein Einkommen beſteht in einer kleinen Abgabe von den

gefangenen Fiſchen oder geernteten Kartoffeln.“ Die Behauſungen der

Eingeborenen, wenn man den Ausdruck brauchen kann, ſind Löcher in

Steinhaufen, die mit Schlamm beworfen und mit Binſen gedeckt ſind.

In manchen dieſer elenden Hütten wohnen acht bis zehn Perſonen mit

einem Schwein oder einer Ziege zuſammen, und gelegentlich theilt auch

noch eine Kuh den einzigen Raum.

Iſt dieſe materielle Lage der Inſulaner ſchon jammervoll genug,

ſo iſt die geiſtige und ſittliche noch trauriger. Die Religion dieſer

Leute beſchränkt ſich nämlich auf die Anbetung eines großen hölzernen

Götzenbildes. Es iſt nicht etwa eine verkommene Marienſtatue, ſon

dern die roh geſchnitzte Figur eines Mannes, acht Fuß hoch und in

ein Flanellhemd gekleidet. „Nur nach vielen Ueberredungen wurde mir

erlaubt, den Ort zu beſuchen, wo das Götzenbild aufbewahrt iſt: es

war eine Hütte, etwas größer als die übrigen, und von den Inſula

nern als Kultusſtätte benutzt. Da die Inſeln ungeſchützt den Stürmen

und dem Wogenanprall des atlantiſchen Oceans ausgeſetzt ſind, ſo können

die Einwohner häufig nicht auf den Fiſchfang ausfahren und alsdann

tritt Hungersnoth ein. Dann nehmen ſie ihr Götzenbild, bringen es

unter Weinen und Klagen an den Strand, werfen ſich vor ihm nieder

und flehen es an, daß es die Wogen beſänftigen möge. Hört nun der

Sturm auf, ſo iſt dieſes natürlich Verdienſt des Götzen; dauert aber

das Wetter fort, ſo betrachtet man dieſes als Strafe des Götzen, den

man alsdann wieder in ſeine Hütte zurückbringt.“

Die armen Inſulaner haben kaum Verkehr mit der Außenwelt.

Ihrem Glauben nach ſtammen ſie von einem Rieſen ab, der von einer

ſchönen fruchtbaren Inſel nach ihrem elenden Eiland kam. Sie glauben

auch, daß dieſe Inſel ſich eines Tages wieder aus den Wogen erheben

und der Aufenthalt der Geiſter ihrer dahingeſchiedenen Freunde werden

wird. Die Seehunde, welche am Felsgeſtade ihrer Inſel ſich häufig

erzählt der Berichterſtatter, „ein ſehr angenehmer Monarch und bei

ſeinen Unterthanen ungemein beliebt. Er hat kein Gefolge, keinen

zeigen, werden verehrt und niemals getödtet, da in ihnen die Seelen

ihrer verſtorbenen Verwandten wohnen. Stirbt ein Inſulaner, ſo bleibt

die Leiche, bei der man eine Laterne aufſtellt, drei Tage lang liegen.

Währenddem betet man zu dem Götzen, daß er dem Dahingegangenen

eine glückliche Reiſe nach der erwähnten paradieſiſchen Inſel ge

währen möge.

Vor einigen Jahren ging ein Miſſionar nach Iniſhkea, um dieſe

iriſchen Heiden zu bekehren. Er wollte mit der Zerſtörung des Götzen

bildes beginnen, erregte aber dadurch ſo ſehr den Zorn der Inſulaner,

daß er, um ſein Leben zu retten, ſich eilig wieder einſchiffte.

Iſt es nicht, als ob man hier den Bericht von einer heidniſchen

Inſel in der Südſee läſe und nicht von einer, die in vierundzwanzig

Stunden von London zu erreichen, unter dem Szepter der Königin

Viktoria ſteht?
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Am Abend dieſes bewegten Tages ſchritt Otto wieder in

der Ermsdaler Halle auf und ab. Der Regen fiel in eiſigen

Strömen vom Himmel und der Sturm pfiff noch toller als damals,

da Kurts Brief ankam, und was lag alles zwiſchen jenen zwei

Tagen? Frühling, Sommer und Herbſt und eine bittere Er

fahrung mehr.

Trotz des Feuers, das geräuſchvoll in dem rohen Kamin

praſſelte, war es bitter kalt in der Halle, aber der junge Frei

herr fühlte die Kälte nicht. Die kleine Studirlampe brannte

wieder auf dem Eichentiſch, nur daß diesmal ſtatt des Briefes

ein paar Piſtolen davor lagen. In geſpenſtiſchen Umriſſen glitt

Ottos Schatten über die rauhen Steinwände, wie er haſtig und

aufgeregt durch die Halle ſchritt; dann und wann lachte er un

heimlich auf; endlich blieb er ſtehen.

„Narr!“ rief er, ſich vor die Stirn ſchlagend, aus. „Ja,

Tante Bernhardine, Du haſt Recht, ich war ein Narr, ein

unausſprechlich großer Narr!“

Da öffnete ſich leiſe und ſchwerfällig die unmittelbar ins

Freie führende Hallenthür und ließ außer einem eiſigen Wind

ſtoße und einer niederpraſſelnden Regenflut die ſchmächtige Ge

ſtalt eines Kindes auf der Schwelle erſcheinen. Otto hatte ſich

umgewandt; er ſah einen Augenblick verwundert auf den ſpäten

Eindringling, dann erhob er raſch die Lampe, als könne er ſei

nen Augen nicht trauen, aber da war kein Irrthum möglich!

Beatrice von Arning ſelbſt ſtand ohne Hut und Mantel

ſchüchtern auf der Schwelle und blickte ihn mit ihren großen

Augen vorwurfsvoll an. Von ihrem ausgeſchnittenen blauen

Seidenkleid – demſelben, worin Otto ſie zuerſt wiedergeſehen

– rieſelte noch in Strömen der Regen nieder, und ihre dunklen

Haare klebten feſt um die Stirn.

„Beatrice! um Gottes willen, wo kommſt Du her?“

„Durchs Moor,“ erwiderte die Kleine erſchöpft. „Ich ſagte

Dir ja, daß ich hinüberkommen würde! Warum biſt Du ohne

Abſchied von mir fortgegangen, Onkel Otto?“ fuhr ſie mit

XII. I -20. b.

Thränen in den Augen fort. „Was hab' ich Dir gethan, daß

Du ſo böſe auf mich biſt?“

„Durchs Moor?“ wiederholte Otto wie im Traum. Kein

Ermsdaler Bauer wagte ſich ſo leicht bei hellem Tage auf den

gefährlichen Weg, den die Kleine in dunkler ſtürmiſcher Nacht

gegangen war.

„Durchs Moor? Und um Abſchied zu nehmen? Abſchied

von mir!“

Der Freiherr beugte ſich unwillkürlich nieder, die Kleine

an ſein Herz zu ziehen. Er küßte ihre Stirn, ihren Mund,

ihre Augen; das hatte er nie zuvor gethan. Aber für den

Augenblick vergaß er ſein ganzes vergangenes Leben, alles, was

zwiſchen ihm und den Buchdorfern lag; vergaß, daß es The

reſens Kind war, das ihm gegenüber ſtand. Er fühlte ſich in

eine andere, beſſere Welt verſetzt, ſo berauſchend wirkte die liebe

volle Anhänglichkeit des Kindes auf ſein wenig an Liebe ge

wöhntes Herz. Er zog die Kleine auf ſeinen Schoß und ſtrich

liebkoſend durch ihr naſſes Haar, und ſie ſchmiegte vertraulich

ihr Köpfchen an ſeine Schulter.

„Du biſt doch nicht mehr böſe auf mich, Onkel Otto?“

fragte ſie leiſe.

Er preßte ſie noch inniger an ſich. „Kann man Dir auch

böſe ſein?“ fragte er zärtlich. „Wie Du zitterſt, mein armer

Liebling! Es war gewiß recht kalt und ſchaurig draußen im

Moor?“

„Ja, aber ich fürchtete mich nicht! Ich wußte ja, daß ich

zu Dir kam.“

„Mein kleines muthiges Mädchen!“

Da trat die alte Haushälterin ein. „Ei Du meine Güte!“

rief ſie erſtaunt, „wie kommt denn das kleine Fräulein von

Buchdorf hierher?“

„Von Buchdorf“ – ſie hatte das Wort ausgeſprochen,

das den Zauber löſte. Otto war wieder er ſelbſt.

„Ja,“ ſagte er, ſich erhebend, „die Kleine iſt mir von
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Buchdorf nachgelaufen; Gott weiß, wie ſie ſich hierhergefunden

hat! Bring das Kind zu Bett, Dorte, und koche ihm einen

warmen Thee, damit es ſich nicht erkältet. Geh mit der Frau,

Beatrice.“

„Aber kommſt Du auch zu mir, Onkel Otto?“ fragte die

Kleine ängſtlich, „denn ſonſt gehe ich nicht mit.“

„Ja, ja, ich komme ſchon. Sei jetzt nur ein artiges Kind,

Beatrice.“

Doch die kleine Baroneſſe wartete vergeblich auf ihren

Onkel. Haß und Trotz erfüllten wieder Ottos ganze Bruſt.

Als Dorte am andern Morgen gegen fünf in die Halle

trat, fand ſie den Freiherrn im Jagdanzug, eifrig beſchäftigt,

ſein Gewehr zu laden.

Die Haushälterin hatte im Laufe der Jahre ihres Herrn

Art und Weiſe kennen gelernt; ſie wußte, daß dieſe finſtere

Stirn nichts Gutes bedeute.

Der Herr Baron wollen auf die Jagd gehen?“ fragte ſie.

„Ja.“

„Kommen der Herr Baron zu Mittag wieder?“

„Ich weiß noch nicht.“

„Was ſollen wir denn mit dem Kinde droben anfangen,

Herr Baron?“

„Nach Hauſe bringen,“ verſetzte Otto, das Gewehr über

die Schulter werfend. „Leiht den Wagen vom Schenkwirth;

Klaus mag ſich in der alten Kutſcherlivrée auf den Bock ſetzen

und die vier Braunen vorſpannen.“

„Vier Pferde, Herr Baron?“

„Vier Pferde.“

„Verzeihung, gnädiger Herr, aber die Leute ſind gerade

beim –“

„Vier Pferde, ſag' ich!“ wiederholte Otto, ſich jäh um

wendend und der Haushälterin einen Blick zuſchleudernd, der

die Worte auf ihren Lippen erſtarren machte. „Ich muß doch

das kleine gnädige Fräulein mit aller ſchuldigen Ehre in die

Heimat ſenden,“ fügte er halblaut in bitterem Tone hinzu.

Die Haushälterin zögerte einen Augenblick. „Wollen der

gnädige Herr nicht noch einmal hinaufgehen?“ fragte ſie dann

ſchüchtern.

„Wozu? Was ſoll ich oben?“

weil der Herr Baron nicht mehr hinaufgekommen ſind. Und

es iſt ein ſo liebes muthiges Herzchen! Und wenn es bei dem

Wetter den weiten Weg gemacht hat, um – ich meine, der

Herr Baron ſollten doch –“

„Schweig!“ Otto ſtampfte mit dem Fuße auf die Platten.

„Ich will ſie nicht ſehen! Sorge Du, daß das Geſchöpf weit

fort iſt, wenn ich zurückkehre, ſonſt –“ Die Worte verhallten

im Krachen der wild zugeſchlagenen Eichenthür.

Dorte ſtieg kopfſchüttelnd die Treppe hinan.

„Er kommt nicht, Herzchen,“ ſagte ſie zu Beatrice. „Aber

gräme Dich nicht darum. Bei der Stimmung, worin er war,

haſt Du wahrlich nichts an ihm verloren.“

Dann ging ſie, Ottos Anordnungen auszuführen; und eine

Stunde ſpäter ward Beatrice trotz ihres Weinens und Sträubens,

trotzdem, daß ſie ſich verzweifelt an die Wände klammerte und

flehentlich bat, man möge ſie ihren Onkel Otto nur noch ein

mal ſehen laſſen, in den vierſpännigen Wagen geſetzt und nach

Buchdorf zurückgefahren.

VII.

Neun Jahre waren ſeit dem Tode Kurts verfloſſen. Otto

hatte ſowohl auf Grasort als auf die Vormundſchaft über

Beatrice entſchieden verzichtet, ungeachtet der letztwilligen Be

ſtimmung ſeines verſtorbenen Bruders, deſſen eigentliches Teſta

ment übrigens erſt an Beatricens achtzehntem Geburtstag er

öffnet werden ſollte. Dieſem Augenblicke ſah Thereſe mit

banger Spannung entgegen. Ihr Verhältniß zu ihrem Schwa

ger blieb das alte, ja, ſo unglaublich es klingen mag, die

beiden hatten ſich in der ganzen langen Zwiſchenzeit nicht ein

einziges Mal geſehen. Uebrigens machte die eigenthümliche Art,

wie die zwei Güter zu einander lagen, es ihren Bewohnern

leicht, ſich zu meiden, falls ſolches ihre Abſicht war; denn ob

gleich in gerader Richtung wenig mehr als eine Stunde von

Buchdorf entfernt, konnte Ermsdal des Moores wegen doch

nur auf dem mehrere Meilen weiten Umwege über Harsbye,

Grasort und Wingen erreicht werden. Zudem hatte die Baronin

ſich jahrelang in fremden Ländern aufgehalten, und Otto über

ſchritt die Grenze ſeines Gutes nur, wenn er nach der Reſi

denz reiſte.

In ſeinem neuen, von einer Bauernhütte kaum zu unter

ſcheidenden Herrenhauſe lebte er grade ſo einſam und menſchen

ſcheu wie früher in dem alten Thurm. Sein wachſender Reich

thum brachte keine Veränderung in ſeinen Gewohnheiten her

vor. Tante Bernhardine, die ſeit Jahren ganz zu ihm über

geſiedelt war, beſorgte mit einer Magd den einfachen Haushalt

höchſt pünktlich und ſparſam.

Frau von Arning hatte den Winter zuvor in Rom zu

gebracht. Sie benutzte die erſten Sommermonate zu einer

Reiſe in die Schweiz und beabſichtigte nun nach Italien zurück

zukehren, aber Beatrice zeigte eine ſo unbezwingliche Sehnſucht

nach der Heimat, daß ihre Mutter nicht widerſtehen konnte.

Thereſe fürchtete ſich vor einem deutſchen Winter; ſie

ſchwärmte für Kunſt, Geſelligkeit und Vergnügen und vermochte

daher nicht ohne geheimen Schauder an ihr eingeſchneites,

ſturmumheultes Landhaus im Norden zu denken. Wie ein

junges Mädchen ſich nach einem ſo unſchönen Stück Erde zurück

ſehnen konnte, war ihr ein Räthſel; ſie hatte nicht das mindeſte

Verſtändniß für jenes Gefühl ehrfurchtsvoller Anhänglichkeit,

das Beatrice an den Grund und Boden feſſelte, welcher ihren

Vorfahren ſeit vielen Generationen zu eigen gehört hatte.

Indes, Thereſe war eine zu gütige Mutter, um die heiße

Sehnſucht ihres Kindes unberückſichtigt zu laſſen, und ſo ent

ſchloß ſie ſich mit ſchwerem Herzen zur Rückreiſe.

Uebrigens brachte ſie einen angenehmen Begleiter mit:

Emil von Lindau, den Sohn einer Jugendfreundin There

ſens. Frau von Arning hatte ihn in der Schweiz getroffen,

woſelbſt er ſich zur Stärkung ſeiner Geſundheit aufhielt, da

ſeine „Mama“ eines Tages die Entdeckung zu machen geglaubt,

daß ihr einziges Söhnchen leidend ausſehe. So erhielt denn

auf Verwendung ſeines Vaters, welcher einen ziemlich hohen

Poſten im Staate bekleidete, der 21jährige Emil, der erſt ſeit

„Ach, das Kind hat die ganze Nacht geweint und gejammert, zwei Jahren das Kadettenhaus verlaſſen hatte, Urlaub auf

mehrere Monate und reiſte fröhlich in die Welt hinein.

Er war ein herzensguter junger Mann, vielleicht noch

etwas zu unſelbſtändig, um allein im Leben zu ſtehen; noch etwas

zu willenlos unter das Scepter der Mama gebeugt, um inter

eſſant zu erſcheinen; aber ſo wohl erzogen, ſo gewandt im Um

gang, daß die Baronin, welche geſellſchaftliche Talente ſo außer

ordentlich ſchätzte, ja überſchätzte, nicht umhin konnte, ihm von

Herzen gewogen zu ſein, zumal da ſie bei ihrem ſtolzen, ent

ſchiedenen Charakter gar nicht ungern ſah, daß man ſich ihr

unterordnete. Auch Beatrice ſchien den Reiſegefährten ganz

liebenswürdig zu finden, und ſo lud die Baronin ihren jungen

Freund ein, den Reſt ſeines Urlaubs auf ihren Gütern zu

verbringen, was derſelbe mit um ſo größerer Freude annahm,

als in ſeiner Reiſekaſſe allmählich eine bedenkliche Ebbe ein

getreten war. Ueberdies war er, wie es auch kaum anders

ſein konnte, ſterblich in die Baroneſſe verliebt. Frau von

Arning bemerkte dies nicht ungern. Sie war nicht habſüchtig,

die Mittelloſigkeit Emils erſchien in ihren Augen als kein

Hinderniß. Beſaß Beatrice doch Reichthum genug! Ein braves,

rechtſchaffenes Herz, alter Adel und gute Manieren, das waren

die einzig unerläßlichen Eigenſchaften, welche die Baronin für

den Gemahl ihres Kindes beanſpruchte, und Lindau ſchien ihr

alle drei in reichem Maße zu beſitzen. Auch ſeine Jugend kam

ihr zu ſtatten, erlaubte ihr dieſelbe doch, ſeine Erziehung in

ihrem Sinne zu vollenden.

Es war an einem wunderſchönen milden Auguſtabend,

als der Arningſche Wagen, welcher die Reiſenden von der letzten

Station abgeholt hatte, die dichtbelaubte Lindenallee hinauf

ſuhr und vor der von wildem Wein umrankten Terraſſe hielt,

woſelbſt der Verwalter in äußerſt gewählter Toilette, eine dunkel

rothe Roſe im Knopfloch, zum Empfang der Heimkehrenden

ſich zeigte. Es war derſelbe Warne, der vor fünfzehn Jahren
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jenen verhängnißvollen Eid gegen Otto abgelegt hatte, trotz

ſeiner vierzig Jahre ein auffallend ſchöner Mann für jeden,

der die Geſichtsform über den Ausdruck ſtellt, welcher ſie be

lebt. Die dunkelblauen faſt immer geſenkten Augen in ihrem

Rahmen von tiefſchwarzen Wimpern, das dichte blonde Haar

über der weißen, wenn auch unbedeutenden Stirn, ſo wie das

Ebenmaß der ganzen Geſichtsbildung waren ohne Zweifel tadel

los, dennoch prägten ſich dieſe Züge nur ſelten einem Menſchen

auge dauernd ein, und Herr von Tannen, ein Jugendgeſpiele

des verſtorbenen Freiherrn, pflegte ſehr entſchieden den Kopf zu

ſchütteln, wenn auf Heinrich Warnes Schönheit die Rede kam.

Tannen war überhaupt kein Freund des Verwalters und hatte

die Baronin ſchon häufig vor ihm und ſeiner nachläſſigen Bewirth

ſchaftung ihrer Güter gewarnt, aber Thereſe beſaß einen ſo ſelbſt

ſtändigen Charakter, daß ſie auch in Dingen, von welchen ſie nicht

das mindeſte verſtand, nach eigenem Ermeſſen handeln wollte.

Zudem ſetzte ſie ein leiſes Mißtrauen in Tannens Urtheil, wenig

ſtens was dieſe Angelegenheit betraf, denn derſelbe war ſtets

ein aufrichtiger Freund des jungen Arning geweſen. Sie ſetzte

ein blindes Vertrauen in Warnes Rechtſchaffenheit; er ſtieg zu

ihrem Rathgeber, ihrem Finanzminiſter, ihrem Faktotum empor,

und da Beſtändigkeit einen Hauptzug in Thereſens Charak

ter bildete, ſo wären nur die ſonnenklarſten Beweiſe ſeiner

Unzuverläſſigkeit im Stande geweſen, ihm ihre Gunſt zu

rauben.

Ueberdies war Heinrich Warnes Art und Weiſe der

Baronin ſehr bequem; er erſchien pünktlich zu den Mahlzeiten,

war immer elegant gekleidet, kam nicht mit ſchmutzigen Stiefeln

in ihre Salons, aß nicht mit dem Meſſer und wiſchte den

Mund nicht am Tiſchtuch ab, auch hatte er immer Zeit, wenn

die Baronin ausfahren wollte, immer Geld, wenn es ſie ge

lüſtete, welches auszugeben, und quälte ſie doch niemals mit

Berechnungen, Kontrakten, Käufen und Verkäufen. Nicht, daß

Thereſe irgend ein wärmeres Intereſſe an dem Verwalter ge

nommen hätte, dazu war er ihr längſt nicht bedeutend genug;

aber ſeine Ruhe, ſeine Höflichkeit, ſein ſchweigſames, entſchloſ

ſenes Weſen behagten ihr, weil ſie dazu dienten, ihr Familien

leben gemüthlich zu machen.

Der Wagen hielt, und die Baronin ſtieg mit dem fürſt

lichen Anſtand, welcher ſelbſt ihre kleinſten Bewegungen aus

zeichnete, herab, um den Verwalter zu begrüßen. Bis auf die

zwei leichten Falten, welche ihre lilienweiße Stirn durchzogen,

war ihr Aeußeres ſich in den letzten zehn Jahren völlig gleich

geblieben, und ſie erſchien noch immer bezaubernd ſchön, als ſie

Warne mit huldvollem Lächeln die graubehandſchuhten Finger

ſpitzen bot. Aber nicht auf ihr ruhten ſeine Blicke, ſondern ſie

flogen mit ſeltſam überraſchtem Ausdruck zu Beatrice hinüber,

die jetzt, ohne Lindaus Hilfe anzunehmen, keck vom Wagentritt

herabſprang und in der alten, freimüthig herzlichen Weiſe dem

Verwalter die Rechte entgegenſtreckte, von welcher ſie ſchon

während des Ausſteigens den Handſchuh abgeſtreift.

„So, da wären wir zurück, Herr Warne,“ rief ſie ihm

freundlich zu, „und werden Leben, Aufregung und Unruhe genug

in Ihr ſtilles Reich bringen! Ja, ja, Sie haben allen Grund,

ſich zu fürchten; ich wenigſtens kehre mit dem guten Vorſatz

heim, Sie weidlich zu quälen; ich will jede, auch die kleinſte

Veränderung in meinem lieben Buchdorf ſehen, morgen müſſen

Sie mir alles zeigen. Was machen Hans und Lieſe und das

kleine Füllen? Lebt der alte Hektor noch!“

„Aber, Kind,“ lächelte Thereſe, „Herr Warne kann Dir

unmöglich alle dieſe Fragen auf einmal beantworten. Erhole

Dich nur erſt von der Reiſe. Morgen betrachten wir dann

eins nach dem andern. Herr Warne, ich ſtelle Ihnen hier

meinen jungen Freund vor, Herrn von Lindau, welcher uns das

Vergnügen machen wird, einige Wochen bei uns zuzubringen.“

Die beiden Herren verneigten ſich ziemlich ſteif.

Die Geſellſchaft hatte während des Geſpräches den breiten

Hausflur durchſchritten und trat nun in das Eßzimmer, wo

ein einladend gedeckter Tiſch ihrer wartete. Aber die Baroneſſe

würdigte ihn kaum eines Blickes, ſie hatte ſofort die Glasthür

aufgeriſſen, welche unmittelbar in den Park führte.

„O, mein Park, mein lieber Park, nach welchem ich mich

ſo ſehr geſehnt habe!“ rief ſie zwiſchen Lachen und Weinen.

„Entſchuldige mich, Mama, ich muß ihn erſt begrüßen.“

„Kind, wirſt Du denn gar nicht müde?“ lächelte die Ba

ronin, indem ſie der Davoneilenden nachblickte. Es lag ein

ſolches Uebermaß von Glück in dem Ausruf ihrer Tochter, daß

Thereſe ſich reichlich für das Opfer belohnt fühlte, welches ſie

ihr brachte, indem ſie auf ihr einſames Landgut zurückkehrte.

Und unwillkürlich zogen beim Anblick des Parkes die Bilder

der Vergangenheit durch ihre Seele. Wie oft hatte vor Jahren

ihr Auge in Verzweiflung die grünen Raſenplätze, die ſtolzen

Baumwipfel da vor ihr überflogen, während ſie am Bette ihres

hoffnungslos dahin ſiechenden Lieblings ſaß. O, es war doch

anders, beſſer geworden! Was galt der Aufenthalt in Italien

im Vergleich mit der Geſundheit ihres einzigen Kindes? Un

willkürlich faltete Thereſe die Hände, und etwas wie ein Dank

gebet zog durch ihr Gemüth; des Mannes freilich, welchem

ſie nächſt Gott all ihr Glück ſchuldete, gedachte ſie dabei nicht,

oder wenn es geſchah, nur in Haß und Bitterkeit.

Beatrice eilte indeſſen jubelnd, mit ausgebreiteten Armen

die ſaubergehaltenen Wege entlang. Sie hätte die einzelnen

Blätter küſſen mögen; rief doch jeder Strauch eine frohe Scene

ihrer Kindheit zurück! Jetzt ſtand ſie am Teich; in ſeiner

glatten Oberfläche ſpiegelten ſich die hohen Silberpappeln, und

Trauerweiden neigten ihre ſchlanken Zweige bis in die unbewegte

Flut. Durch die Baumwipfel ſchimmerte das Abendroth; lang

halſige Schwäne zogen geräuſchlos ihre Furchen von einem

Ufer zum anderen; das Geſtrüpp gegenüber, welches ſonſt dem

Waſſer ein ſo finſteres, abgeſchloſſenes Ausſehen verliehen hatte,

war verſchwunden, und ſtatt ſeiner lag eine weite Ausſicht über

Grasflächen und Bosquets bis zu dem Hügel, welchen das

chineſiſche Gartenhäuschen krönte, vor den Blicken der Baro

neſſe, welche bewundernd ſtehen geblieben war.

„O, hier iſt es ſchön!“ flüſterte ſie halb unbewußt, aber

wie erſchrocken wandte ſie ſich, als eine tiefe Stimme dicht

neben ihr ſprach: „Ich freue mich außerordentlich, daß die

Neuerung Ihren Beifall findet, gnädiges Fräulein; offen ge

ſtanden, ich fürchtete ſchon, Sie würden ſehr ungehalten ſein

über dieſe Anordnung meinerſeits.“

„Sie ſind's, Herr Warne!“ rief das junge Mädchen, welches

ſich mittlerweile erholt hatte, „o, wie haben Sie mich erſchreckt!“

Warne erſchöpfte ſich in Entſchuldigungen; er ſei in der

Abſicht gekommen, das gnädige Fräulein auf die während ihrer

Abweſenheit getroffenen Einrichtungen aufmerkſam zu machen,

verſicherte er, und bedaure nun unendlich –

„Laſſen Sie gut ſein,“ unterbrach ihn die Baroneſſe, „eigent

lich iſt es meine Schuld; weshalb bin ich ſo ſchreckhaft! Aber

Sie wollten mir ja erzählen, wie hier alles ſteht, und ich ver

gehe vor Neugier. Weshalb ſtocken Sie denn und ſtarren mich

an, als fürchteten Sie, daß ich vertauſcht ſei? Ich bin wirklich

die echte Beatrice, glauben Sie mir nur.“

„Ich bezweifle es nicht,“ lächelte Warne, ohne den Blick

von ſeiner jungen Herrin abzuwenden, „und doch ſind Sie nicht

ganz dieſelbe junge Dame, welche vor einem Jahre von hier

abreiſte. Ich fürchte, die Mittheilungen, welche für das Kind

Beatrice berechnet waren, dürften nur von geringem Intereſſe

für Sie ſein.“

„Ja ſo, Sie finden mich verändert,“ ſagte die Baroneſſe

heiter, „das bin ich, Mama meint es auch. Ich bin gewachſen,

und meine Photographien vom vorigen Jahr taugen nichts

mehr; auch trage ich eine Schleppe, wie Sie ſehen, und wie

lang! unter uns geſagt, recht unbequem; in allem übrigen aber,

glauben Sie mir, bin ich die alte Beatrice geblieben, und würde

mich zum Beiſpiel ſehr freuen, zu erfahren, was aus meinem

lieben Ami geworden.“

„Ihr Reh iſt noch ſo zahm, wie es war,“ entgegnete der

Verwalter; „ich habe es jeden Morgen gefüttert; in wenigen

Tagen wird es ſich wieder an Sie gewöhnt haben.“

„Das war freundlich von Ihnen, Herr Warne,“ rief

Beatrice, ihm herzlich die Hand reichend. „Ich danke Ihnen.“

„Die Frau Baronin ſendet mich,“ rief in dieſem Augen

blick Lindau, mit einem Wavier in der



308 –

„Sie fürchtet, der Abendthau könnte Ihrer Geſundheit ſchaden,

gnädiges Fräulein.“

„Wir kommen,“ erwiderte Beatrice. „Was haben Sie

denn da für einen Zettel? Beſter Herr von Lindau, Ihre

Zeichenwuth wird Sie doch nicht in dem Maße ergriffen haben,

daß Sie ſchon heute eine Karrikatur unſeres armen Teiches

anfertigen wollen – der es übrigens verdiente, von Künſtler

hand verewigt zu werden,“ ſetzte ſie ernſter und mit einem

bewundernden Rückblick hinzu.

„Ich male nur Blumen, mit Landſchaften habe ich mich

niemals befaßt,“ verſetzte Lindau beinahe empfindlich. „Ja, ja,

ſpotten Sie nur! Sie werden anders reden, wenn ich erſt das

Bouquet auf Ihrem Fächer vollendet habe. Ich war in der

Reſidenz dieſer Geſchicklichkeit halber bekannt, und an Uebung

fehlte es mir nicht, denn alle Damen, mit welchen ich tanzte,

verlangten irgend eine kleine Malerei von mir zum Anden

ken; ich hätte faſt den ganzen Tag damit zubringen können,

Fächer mit Roſen und Vergißmeinnicht zu bemalen, wenn

Mama nicht allzeit darauf dränge, daß ich mich nützlicher be

ſchäftigte. Dieſes Papier aber iſt, wie Sie ſehen, eine ganz

harmloſe telegraphiſche Depeſche, welche den Zweck hat, Mama

von unſerer glücklichen Ankunft zu benachrichtigen, und Sie

würden mich ſehr verpflichten, Herr Verwalter, wenn Sie die

ſelbe möglichſt raſch und ſicher nach M. beſorgen könnten;

leider vergaß ich ſie abzugeben, als wir durchkamen.“

Warne, der bisher unter ſeinen geſenkten Lidern hervor

das Paar mit eigenthümlichem Ausdruck beobachtet hatte, erbot

ſich, ſelbſt hinüberzureiten, und Lindau wollte unbedenklich

dieſe Gefälligkeit als etwas Selbſtverſtändliches annehmen; aber

Beatrice wehrte entſchieden ab.

„Nicht doch, Herr Warne!“ beſtimmte ſie. „Jeder Knecht

kann den Zettel hinüberbringen. Sie werden uns doch nicht an

dem erſten Abend nach unſerer Heimkehr allein laſſen wollen?

– Herr von Lindau,“ fuhr Beatrice flüſternd fort, als der

Verwalter ſich entfernt hatte, „Warne iſt ſeit beinahe zwanzig

Jahren in unſerer Familie und wird als ein Mitglied der

ſelben betrachtet; mißbrauchen Sie daher ſeine Beſcheidenheit

nicht zu Dienſten, welche niemals von ihm gefordert wurden.“

Einige Stunden nach dieſen Vorfällen herrſchte tiefe Stille

im Hauſe. Die ganze Familie hatte ſich in ihre betreffenden

Gemächer zurückgezogen; die Baronin, welche ſich in der That

angegriffen von der Reiſe fühlte, ſchlief ſchon; Beatrice ſaß in

einem Schaukelſtuhl vor dem offenen Fenſter ihres koſtbar und

geſchmackvoll eingerichteten Giebelzimmers, das ſie ſich um ſeiner

Ausſicht willen erwählt hatte, und ließ ihr Auge müde und

doch glückſelig über den mondſcheinverklärten Park gleiten.

Emil dagegen, welchem das angeborene Verſtändniß für die

Natur ſehlte, hatte die Läden geſchloſſen, die Vorhänge herab

gelaſſen und ſaß im hellſten Lampenſchein vor dem runden

Tiſch, welcher mit Briefpapier von allen Farben und Größen

mit der Chiffre „E. v. L.“ in allen möglichen und unmöglichen

Verſchlingungen bedeckt war. Vor dem jungen Mann lag eine

zierliche Briefmappe – mehr zierlich als bequem – und

Schreibgeräth, ſo bis ins Kleinſte vollſtändig, ſo überelegant,

ſo ungebraucht und unbrauchbar, daß man wohl ſah, es habe

nie einem anderen Zweck gedient als dem, bewundert zu werden.

Uebrigens war Emil heute ſehr in ſeine Arbeit vertieft; der

elfenbeinerne Federhalter, deſſen künſtliche Schnitzereien bei

öfterem Gebrauch jedenfalls des jungen Mannes Finger wund

gedrückt hätten, flog, ohne anzuhalten, über das Papier. Es

war ein Brief an die Mama, welchen Lindau ſchrieb.

Warne hatte gleichfalls Fenſter und Läden geſchloſſen –

nicht ſowohl um die Mondesſtrahlen auszuſchließen, als weil

er ſich in ſeiner innerſten Häuslichkeit nicht gern von etwaigen

neugierigen Blicken belauſcht ſah. Die Lampe brannte auf

einem plumpen Schreibtiſch voller Rechnungen, Bücher und un

eröffneter Briefe; alles Dinge, welche der Verwalter gar nicht

zu ſehen ſchien, obgleich ſeine Augen jetzt eben ſo groß geöffnet

waren wie die anderer Menſchenkinder. Die dampfende Cigarre

im Mund, die Hände auf dem Rücken gefaltet, rannte er mit

geräuſchloſen Schritten im Gemach auf und nieder, ſo regel

mäßig wie der Pendel der alten Kukuksuhr über dem Schreib

tiſch. Die Uhr hatte früher in Ottos Arbeitszimmer gehangen

und war erſt nach dem Tode des alten Freiherrn, als die

Baronin das ganze Schloß neu einrichten ließ, in die Wohn

räume Warnes verbannt worden. Nun, der Verwalter war ein

Mann von ſtarkem entſchloſſenen Geiſt und allem Aberglauben

gründlich abgeneigt; er hatte alſo nicht gegen die Gabe pro- ,

teſtirt. Aber Lüge wäre es, zu behaupten, daß er eine beſon

dere Vorliebe für dieſes Andenken an den jungen Arning em

pfunden hätte. Rief ihm doch jeder ihrer Schläge den Morgen

im Walde zurück, da er beim Ruf eines Kukuks den verhäng

nißvollen Entſchluß faßte, welcher ſeinen Lebensweg für alle

Zeit von Recht und Wahrheit ſchied. Des Verwalters Gewiſſen

beſaß eine ungewöhnliche Dehnbarkeit, und hätte ſein Verbrechen

nicht gerade in einem Meineid beſtanden, ſo würde es ſeine

Nachtruhe kaum getrübt haben; das bewußte feierliche Losſagen

von der Gnade Gottes für dieſes wie das zukünftige Leben in

deſſen ſpielte in jenes geheimnißvolle Gebiet hinüber, ſür welches

er aus der Zeit ſeines Kinderglaubens in den verborgenſten

Tiefen ſeines Herzens noch eine Art ehrfurchtsvollen Grauens

bewahrte. Bereut hatte er die That freilich keinen Augenblick,

doch jede Erinnerung daran war ſelbſt ſeinen geſtählten Nerven

im höchſten Grade peinlich.

„Eine kluge Frau, die Baronin,“ murmelte der Verwalter,

ſein düſteres Sinnen unterbrechend. „Allen Reſpekt! Hat da

ein niedliches Exemplar von einem Schwiegerſöhnchen aufge

trieben – noch nicht ganz erzogen zwar, aber vom rechten Holz.

Wird der mal kontroliren, revidiren und maltraitiren! Hm,

hm; aber das kleine Fräulein hat auch ſeinen Willen – und

meine Wenigkeit nicht minder.“

Er blies nachdenklich den Rauch ſeiner Cigarre in die mit

Tabaksdampf erfüllte Luft. „Vor dem elften November ſoll die

Verlobung vor ſich gehen,“ fuhr er fort. „Wenn ich nur wüßte,

was der alte Narr mit ſeinem doppelten Teſtament will! Hat

ihn vielleicht doch eine leiſe Reue in Hinſicht auf den Erms

daler angewandelt? Der Baronin ſcheint es auch nicht ganz

geheuer; deshalb ſchleunigſt Verlobung und womöglich gleich

Hochzeit, wär's auch mit einem Zierpüppchen! Denn es iſt ein

ſchönes Ding um ſo 'ne Thatſache; daran ſcheitert der Proteſt

aller Todten und Lebendigen. Bravo, Frau Baronin! Schlau

eingefädelt! Aber, meine liebe gnädige Frau, ich will es nicht!

Die Sache kommt mir zu früh, ſie bringt mich um die Früchte

jahrelanger Mühen; und dann bei Gott! ich mißgönne dem albernen

Laffen das ſchöne Mädchen. Zwar heirathen muß und wird ſie

einmal, und dann ſind meine beſten Tage doch vorbei – halt!“

Warne ſchlug ſich vor die Stirn, machte aufgeregt noch

einige Gänge durch das Zimmer und blieb dann vor dem großen

Wandſpiegel ſtehen, deſſen breiter, reich mit Schnörkelwerk ver

zierter Goldrahmen von Alter und Tabaksrauch etwas blind

geworden war; deſto klarer aber ſtrahlte das feingeſchliffene Glas

die im hellſten Lampenlicht ſtehende Geſtalt des Verwalters zu

rück in ſeinem eleganten Anzuge mit der halbwelken Roſe im

Knopfloch und den aufgeregt blitzenden Augen. Heinrich Warne,

ſo ſehr er auf ſein Aeußeres hielt, war kein eitler Geck; die

aufmerkſame Muſterung, welcher er jetzt ſeine ganze Perſon

unterwarf, fiel ſtreng und unparteiiſch aus; aber auch ſo mußte

er bekennen, daß ſein Geburtsjahr nicht auf ſeiner Stirn ver

zeichnet ſtehe und daß er getroſt mit jedem jüngeren Mann in

die Schranken treten dürfe. Mit befriedigtem Aufathmen wandte

er ſich ab, hob den Vorhang in die Höhe und ſtieß Fenſter

flügel und Laden auf. Vor ihm lag der mondbeglänzte Teich,

ein Bild unausſprechlichen Friedens.

„Ja, Buchdorf iſt ſchön!“ murmelte Warne mit feinem

Lächeln. „Die Baroneſſe hat vollkommen Recht darin, daß ſie

es nicht verlaſſen will. Ich bin durchaus ihrer Anſicht und

werde das Meinige thun, hier feſten Fuß zu faſſen ſür alle Zeit!“

„Kukuk!“ rief in dieſem Augenblick Ottos Uhr, die halbe

Stunde anzeigend. Warne fuhr herum, ſo bleich und erſchrocken,

als habe ein Geiſterruf ſein Ohr berührt. „Wirſt Du ſchweigen,

verdammtes Thier!“ knirſchte er. Der Vorhang entſank ſeiner

Hand, und ſchnell auf einen Stuhl kletternd, ſetzte er das Uhrwerk

in Ruhe, deſſen Schlag ſo verhaßte Erinnerungen in ihm weckte.

(Fortſetzung folgt.)
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Wir kehren in unſer militäriſches Stockhaus zurück.

Daſſelbe bekam jetzt mehr zu thun. Die Exekution war

zu Ende, und man hörte im Korridor den Tritt bewaffneter

Mannſchaften. Die Thüre flog auf, der bisherige Gefreite Hol

bek wurde als Arreſtant hereingebracht; dicht hinter ihm ging

der Korporal Stich. Holbek ſah ſehr angegriffen aus, und in

ſeinem durch die Exekution verurſachten Zuſtande von Schmerz

und Schwäche konnten ihm die aus dem Innerſten hervor

gehauchten Worte entſchlüpfen: „Gott ſei Dank, es iſt vorbei,

und mein Vater iſt gerettet!“ Dem ſeinhörigen Korporal ent

gingen dieſe nicht, und er verließ das Gefängniß, nachdem der

Arreſtant überliefert war, kopfſchüttelnd.

Punk hatte ſich mit hereingedrängt und ſuchte ſeinen Freund

zu tröſten; alle Anweſenden ſchauten mitleidig drein, nur Flink

dachte anders.

„Ei, Narrenspoſſen! Das war ja nur ſo ein kleines Früh

ſtück. Ich bin ſchon oft in der Birkenallee ſpazieren gegangen,

und laufe, wenn's gerade darauf ankommt, noch heute zum

Zeitvertreib. Dafür brauche ich aber auch niemals zu ſchröpfen.

Nächſtens bin ich wieder da, denn man muß doch etwas für

die Geſundheit thun.“

„Du biſt gar nicht unter die Menſchen zu zählen,“ be

merkte Punk.

„Mordelement! Wenn ich meinen Säbel hätte –“

Der Profoß gebot Ruhe, Flink trällerte wieder, und als

Frau Barbara eintrat, rief er: „Nanu wird das Heulen los

gehn!“

Die Eltern Holbeks hatten die Erlaubniß bekommen, ihren

Sohn zu beſuchen. Die Stimmung und Abſicht des Vaters

unterſchied ſich dabei ſehr bedeutend von derjenigen der Mutter.

Die Mutter kam nur mit blutendem Herzen. Eine Mutter

vergißt über den Leiden ihres Kindes ſich ſelbſt und die ganze

Welt; ſie tröſtet und liebt es unter allen Umſtänden. Ihr Vor

gefühl des Richtigen fliegt oftmals zum Ziele, wo der männ

liche Verſtand nur hinken kann; die Juſtiz des Herzens hat

mehr für ſich, als man gewöhnlich glauben mag.

Wenn die Mutter am Halſe ihres bleichen Sohnes hing,

ſo ſchalt ihn der Vater mit harten Worten.

„Vater! Ich bitte Euch,“ entgegnete Joſeph, „vergebt mir

meinen Fehler; ich bereue ihn herzlich, und habe meine Strafe

ausgeſtanden.“

„Dieſe Strafe war für die Untreue an Deinem König;

aber für die Sünde an mir und der Mutter biſt Du noch nicht

beſtraft. Ich wollte meine Wirthſchaft nur Deinetwillen gern

behalten, und das Unglück, ſie zu verlieren, kam mir groß vor,

weil ich noch kein größeres kannte; jetzt aber iſt mir alles gleich

gültig, denn mich hat das Schlimmſte getroffen, und Du biſt

keinen Stein werth, viel weniger ein Haus, Du ehrloſes Kind!“

Was war das? Joſeph erbebte bis ins Mark hinein.

Alles vergeblich! Er hatte zur Heilung des kleineren ein viel

größeres Unglück heraufbeſchworen; ſein Benehmen erinnerte an

jenen Bären, der, um eine Fliege zu tödten, das Haupt des

Einſiedlers zerſchmetterte. Darf Joſeph ſagen, was ihn bewog?

Wird nicht dadurch ſeines Herzens letzter Halt und Troſtpreis

gegeben? Und wenn er es dennoch ausſpräche, man glaubte ihm

nicht, man ſähe nur eine feige Ausflucht, und er würde dop

pelt belaſtet ſein. Kann er dieſe Handlung vor ſich ſelbſt ver

antworten? „Sie bleibt immer ein Gewaltſtreich, ein Heraus

bruch aus den Grenzen, in welchen es erlaubt iſt, Gutes zu

thun, Vater und Mutter zu ehren, ſich ſelbſt zu verläugnen.

Zu des Vaters Gunſt den König verlaſſen, was iſt das? Und

des Vaters Vortheil iſt zugleich derjenige des Sohnes, – alſo

auch Eigennutz? Gerechter Himmel!“

Dieſe Vorſtellungen durchzuckten ihn wie elektriſche Funken;

– jetzt lief auch ſein Herz Spießruthen.

Für Barbara lag die Wahrheit in der Luft, aber noch

geſtaltlos; ſie konnte nicht davon reden. Sie liebkoſte nur ihren

Sohn und ſuchte den Gatten zu beruhigen; eine Frau ſtrebt

immer zur Löſung deſſelben Knotens, welchen der Mann zer

hauen will.

Auch Gottfried hatte ſich eingefunden, und ſtand, viel ver

mögend und doch gefeſſelt, in der Situation. Als er ſeinen

Bruder ſo erzürnt und den edelmüthigen Joſeph ſo demüthig

und gebrochen ſah, ſo flirrte es vor ſeinen Augen. Der Strom

ging rückwärts, die Dinge ſtanden auf dem Kopf; ſo etwas

hatte er noch nicht geſehen. Gottfried wollte mit der Wahrheit

herausplatzen; da ihn aber Joſephs Wink noch davon abhielt,

wendete er ſich an ſeinen Bruder.

„Bruder, laß es gut ſein!“

„Sei Du nur ſtill, Du biſt noch ſchlimmer, weil Du

Deinen nächſten Blutsfreund für Geld verkauft haſt!“

„Das Geld gebe ich Dir, damit Du den Amtmann be

zahlen kannſt.“

„Gott behüte mich, von dieſem Sündengelde auch nur einen

Groſchen zu nehmen! Das macht Deine Schuld nicht geringer.“

„Iſt's nicht königlicher Befehl, die Ausreißer einzubringen?

Du müßteſt es auch thun, und wenn Dein eigner Sohn Dir

in die Hände liefe! Und wegen des Geldes: willſt Du klüger

ſein als der König, der das Geld einmal auszahlen läßt und

es ſo für gut findet? Darf man ſich unterſtehn, ſeine Gabe

abzuweiſen, und wär's nicht gut, wenn Dir mit dieſem Gelde

geholfen werden könnte? Dein ganzer Zorn gegen mich iſt un

gerecht.“

Der alte Holbek antwortete nicht, aber er blieb unmuthig

und wollte gehen. Barbara redete ihm aufs neue zu; alle An

weſenden baten für den reuigen Sohn; Joſeph verharrte ſchwei

gend, und nur ſein bittendes Auge ſuchte den Vater. Dieſer

ſtand in düſterer Unentſchloſſenheit da.

In dieſem Augenblick betrat der Kapitän von Platen, be

gleitet vom Korporal Stich, den Gefängnißraum. Die Gruppen

trennten, die Stellungen veränderten ſich ſofort – eine Meta

morphoſe durch Zauberſchlag! -

„Holbek,“ ſagte der Kapitän, ſich an Joſeph wendend, „Er

hat. Seine Strafe verbüßt, und ich bin nicht hier, um Ihm

Vorwürfe zu machen; aber ich will über die Beweggründe

Seines Thuns ins Klare kommen. Sei Er aufrichtig: was hat

Ihn zu dieſer Deſertion bewogen?“

„Herr Hauptmann! Ich hatte den Amtmann wegen meines

Vaters geſchlagen, und da fürchtete ich mich vor den Folgen.

Das hat mir den Kopf verdreht, und ich wußte nachher nicht,

was ich that.“

„Was bedeutet aber die Rede: „Gott ſei Dank, es iſt

vorbei, und mein Vater iſt gerettet!“ Dieſe Worte hat Er,

wie mir der Korporal Stich meldete, gleich nach der Exekution,

bei Seinem Eintritt in das Stockhaus, geſagt, und ich verlange

Aufklärung darüber.“

Ein Blitz des Verſtändniſſes flog durch die Anweſenden;

der Vater Holbek ſchlug ſich vor die Stirn, in Barbaras Augen

leuchtete es; Gottfrieds Geheimniß ſtand ſchon auf den Lippen,

– die Vorſehung ſelbſt forderte es von ihm.

„Nun, Holbek?“

„Ach, Herr Hauptmann, ich werde das nur ſo im Schmerze

und in der Konfuſion geſagt haben. Ich weiß nicht – ich

kann nicht –“

„Aber ich weiß und kann,“ rief Gottfried. „Herr Haupt

mann, der Joſeph iſt blos wegen ſeines Vaters deſertirt, und

überredete mich, daß ich ihn einbringen, und dafür die dreißig

Thaler Belohnung annehmen müſſe, um damit des Vaters Schuld

zu bezahlen, weil ſonſt der Amtmann ihm die Wirthſchaft ver

kaufen wollte. Aber das geht jetzt ſchief, denn mein Bruder

will das Geld nicht, und ſchimpft den guten Jungen noch aus,

der doch nur aus Liebe zum Vater die großen Schmerzen er

duldet hat. Na, ſo iſt die Sache, und nun, gnädigſter Herr

Hauptmann, helfen Sie uns, denn es wäre zu traurig, wenn

der arme Joſeph das alles umſonſt gelitten hätte und ihm

auch noch ſeines Vaters Liebe verloren ginge.“

2––-
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Der Kapitän von Platen war tief bewegt. „Holbek, was meine Meinung; und jetzt nimm das Geld, Vater, und ſei zu

ſagt Er jetzt?“

„Ja, Herr Hauptmann, es verhält ſich ſo. Ich habe die

Strafe ausgeſtanden, und mich für einen Schelm halten laſſen,

weil ich damit meine Eltern zu retten glaubte; aber jetzt iſt

alles vorbei, und ich werde für meinen Betrug gewiß noch viel

ſtrenger beſtraft werden.“

O du ſelbſtloſes ureinfaches Gemüth, wie ſchön iſt dein

Irrthum! Dieſes Stockhaus wird das einzige ſein, welches in

der Geſchichte der Moral einen Rang bekommt. Der Graf

Silberling in Paris mag freilich ſolche Sentimentalitäten nicht,

Flinks Meinung darüber ſitzt im Zwergfell und diejenige Ha

bichts im Magen, aber weg mit den Larven und halten wir

uns an die echten Menſchengebilde, zu denen, trotz ſeiner Stock

hausphiloſophie, doch ſelbſt der alte Profoß gehört.

Der gegenwärtige Soldatenarreſt iſt jetzt eine Welt der

Empfindungen, Eigenarten und Gegenſätze.

Den Vater Holbek verzehrt förmlich die Reue und Zärt

lichkeit, die Mutter betet ſtill. Der Oheim fühlt ſich, als ob

er eines kranken Zahnes entledigt wäre, den Profoß kitzelt

etwas im linken Auge, und Punk weicht einen Schritt von ſei

nem Freunde zurück, weil er denſelben zu ſehr bewundert, um

ihm noch ſo harmlos nahe treten zu können wie vorher.

„Holbek!“ ſagte der Kapitän, nachdem er den Gefreiten

ſtaunend betrachtet hatte, „Er hat ein großes Herz und man

muß es bewundern. Aber die kindliche Liebe verleitete Ihn

zu einem ſchweren Unrecht gegen Seine Vorgeſetzten, denn dieſe

ſind durch das Geſchehene ſo getäuſcht worden, daß ſie einen

edlen Menſchen als Verbrecher ſtrafen mußten.“

„Das Geld für die Einbringung des Deſerteurs,“ fuhr

er, zu Holbeks Vater gewendet, fort, „iſt, trotz dieſes Truges,

richtig verdient, denn die Entweichung fand wirklich ſtatt, der

Deſerteur wurde wirklich eingebracht und die verhängte Strafe

iſt auch wirklich vollzogen worden. Wo die geſetzliche Strafe

fiel, muß auch der geſetzliche Lohn bleiben; nehmt alſo das Geld

in Gottes Namen und helft Euch damit. Da der General im

Dorfe iſt, ſo liegt es mir daran, dieſen außerordentlichen Vor

fall ſogleich zu ſeiner Kenntniß zu bringen; bleibt nur bis zu

meiner Rückkehr hier zuſammen.“

Der Kapitän entfernte ſich ſchnell, und kaum war das

geſchehen, ſo brach auch der verhaltene Grimm und Jammer

und Humor jener Rothhäute des Gefängniſſes los, denn vor

dem „Herrn Vater“ genirten ſie ſich nicht.

„Soll mich der Teufel bei lebendigem Leibe holen,“ rief

Finſter, „wenn dieſer Holbek nicht der bravſte Kerl im ganzen

Regimente iſt; aber die verfluchte Prügelwirthſchaft, mit der

ſie ihm für ſein gutes Herz noch die Knochen entzweiſchlagen,

die ſoll ein heiliges Bomben – Kreuz – Schock – holen.“

„Ach, wenn die Herren doch ein Einſehen hätten,“ jammerte

Habicht, „und ſie thäten's dem Holbek, weil er unſchuldig

Prügel bekommen hat, zur Ehre an, daß wir im Arreſt alle

Schnaps und warmes Eſſen bekämen.“

„So viel Spektakel um nichts,“ ließ ſich Flink vernehmen.

„Was hat denn der Holbek beſonders gethan? Er läuft weg,

weil's ihm gerade ſo paßt, läßt ſich wieder fangen und be

kommt ſeine lumpigen paar Prügel ſehr gut bezahlt. 's iſt das

reine Geſchäft, Holbek, und wenn ich's wäre, ſo liefe ich gleich

morgen wieder davon.“ -

„Maul halten!“ kommandirte Marder, „ſonſt kommſt Du

in den Bock.“

„Dal! dalderdal! dalderdal!“

Unterdeſſen diskutirte die Familie Holbek den Geldpunkt.

Gottfried bot ſeinem Bruder nochmals die erworbenen dreißig

Thaler an, und ſelbiger verſchmähte ſie aufs neue, weil dieſes

Geld einer Lüge verdankt und ſo der König um daſſelbe be

trogen ſei. Das gab Barbara nicht zu und ſagte:

„Wenn der Herr Hauptmann meint, daß das Geld richtig

verdient ſei, ſo wirſt Du es doch nicht beſſer wiſſen wollen.

Und mit dem Gelde erhalten wir uns die Wirthſchaft, die dann

doch unſerem Sohne verbleibt; dieſem guten Kinde aber, das

ſich für ſeine Eltern verachten und zerſchlagen ließ, ſind wir

die Erhaltung ſeines Erbtheils doppelt ſchuldig. Das iſt

frieden!“

Die Frauen kommen oftmals, kurz vor Thorzuſchluß, mit

den beſten Gedanken; wo dann ihr „Veto“ einfällt, oder ihr

„Ja und Amen“ geſagt wird, geſchieht es ſelten vergeblich. Den

alten Holbek hatte der Hauptmann nicht überzeugt, aber ſeinem

Weibe fügte er ſich jetzt. Joſeph fühlte drei Centner von ſeiner

Bruſt fallen, als er den Vater verſöhnt, den Hauptmann ſo

edeldenkend und jetzt auch den Zweck ſeines Unternehmens er

füllt ſah. .

Das Geſpräch dieſer jetzt glücklichen Familienglieder und

das Trällern Flinks unterbrach der in das Gefängniß eintretende

Gutsinſpektor. Er glaubte in ſeines Herrn Schloſſe zu einem ſolchen

Beſuche berechtigt zu ſein; er gab vor, ſich nach den weiteren

Bedürfniſſen dieſer Lokalität erkundigen zu wollen – gber

eigentlich galt es nur einen Spaziergang ſeines rachſüchtigen

Herzens.

„Nicht wahr, junger Herr,“ ſagte er zu Joſeph, „die Ohr

feige iſt Euch gut bezahlt worden, ein anderes Mal werdet

Ihr höflicher ſein?!“

Joſeph gab keine Antwort, ſein Vater zählte die dreißig

Thaler auf den Tiſch, Barbara ſchalt dabei den Amtmann

tüchtig aus. Dieſen überraſchte die Zahlung, ihn ärgerte der

Zank und die Nichtachtung, – es kam doch anders als er ge

glaubt hatte.

„Haltet Euer Maul, grobes Weib! – und Ihr, Holbek,

nun, wo habt Ihr denn auf einmal das Geld hergenommen?“

„Herr Amtmann, Sie ſind bezahlt, das andere geht Sie

nichts an.“

Der Inſpektor nannte das eine Unverſchämtheit, und da

Gottfried und Barbara ihrer Zunge freien Lauf ließen, ſo

drohte er mit Gewaltmaßregeln. Hierdurch wurde das ganze

Stockhaus revolutionirt: Holbeks, Punk, Marder, die Geſange

nen, alles ſtand auf einer Seite.

„Himmelſchock –!“ rief Finſter, „wenn der Kerl nicht

bald durch die Thüre fliegt, ſo will ich ihm die Augen zum

Genick herausſchlagen!“

„Wundere mich nur,“ meinte Flink, „daß dieſer Menſch

ſich unterſteht, in ſo anſtändige Geſellſchaft zu kommen und ſich

vor mir gar nicht genirt. – Herr Vater, zeigen Sie ihm doch

ſeine Wege.“

„Ruhig da!“ fiel Marder ein, „das kann ich auch ohne

Dich. Herr, machen Sie ſich heraus, Sie gehören nicht in den

ehrlichen Soldatenarreſt.“

„Das will ich doch einmal ſehen, wer mich hier heraus

weiſen kann. Ich bin –“

„He, Jungen, greift alle an – fort mit dem Bauern

ſchinder!“

Die Kriſis war da, alle Anweſenden drängten gegen den

Inſpektor, –

Da trat der General von Saldern, welchen der Kapitän

von Platen begleitete, ins Zimmer, und alle Hände wichen zu

rück, alle Leidenſchaften erſtarrten. So wirkt nur die Zauberei

militäriſcher Disziplin, von welcher diejenige des Magiers über

troffen wird. Das Stockhaus hat heute ſeinen beſonderen Schick

ſalstag, der General kommt ſelbſt hierher, was bedeutet das,

was ſoll nun werden?

Der General blickte verwundert um ſich.

wärter, was geht hier vor?“

„Excellenz halten zu Gnaden, der Amtmann drängte ſich

hier ein und ſtörte alle Ruhe und Ordnung, da wollte ich ihn

herausbringen laſſen.“

„Ach dieſer Burſche – das findet ſich ſpäter!“

Der General wies den Inſpektor mit kurzer Handbewe

gung hinaus, dann befahl er die Freigebung Joſephs und

wandte ſich an dieſen.

„Mein Freund, Seine Deſertion war nur ſcheinbar, und

da dies ihre weiteren Folgen aufhebt, ſo habe ich Ihn in Frei

heit ſetzen laſſen. Für das Unrecht, mit welchem Er ſeine Vor

geſetzten täuſchte, traf Jhn eine ſtrenge Strafe, das iſt unab

änderlich; die Selbſtverleugnung und Opferwilligkeit aber, welche

Er in dieſer Sache bewieſen hat, muß bewundert werden, und

„Gefangen



– 312

gewiß wird derjenige, deſſen kindliche Liebe ſo Ungewöhnliches

leiſtet, auch außerordentlicher Handlungen für König und Vater

land fähig ſein. In dieſem Sinne berichte ich noch heute an

unſeren Allergnädigſten König, deſſen Huld und Weisheit jede

Tugend zu lohnen weiß. Ich für meinen Theil ernenne Ihn

einſtweilen zum Korporal; außerdem aber mag Er ſich von

mir noch irgend eine Gunſt, wie ich ſie gewähren kann, aus

bitten.“

Joſeph küßte mit Thränen die Hände des Generals, und

ein ſolcher Verſtoß gegen die Disziplin mußte ihm, in dieſen

beſonderen Umſtänden, verziehen werden. Die alten Holbeks

umſchlangen Salderns Kniee, und dieſer große Taktiker hatte

hier nur für ſeinen Rückzug zu ſorgen. . An die Thür gelangt,

rief er noch:

- „Nun, Korporal Holbek, was erbittet Er ſich von mir?“

Joſeph ſammelte ſich gewaltſam, er ſann einige Augen

blicke nach, und ſprach dann ehrerbietig:

„Halten zu Gnaden, Excellenz, meine Eltern und ich, wir

ſind jetzt glücklich und brauchen nichts; aber weil doch Eure

Excellenz Gutes thun will und ſich hier im Arreſt ſo Beſon

deres zugetragen hat, wollte ich ganz gehorſamſt um Pardon

für den Finſter bitten, der wegen Räſonnirens eingeſperrt wurde,

aber ſonſt ein ordentlicher Menſch und guter Soldat iſt; und

wenn ſonſt Eure Excellenz wollten Gnade für Recht ergehen

laſſen, und die anderen Gefangenen bekämen heute extra einen

guten Tag, ſo –“

„Alles gewährt, mein Freund! Ich bewundere Sein Herz

immer mehr und werde in meinem Berichte auch Seines gegen

wärtigen Bittgeſuches Erwähnung thun. Kapitän von Platen,

ſorgen Sie für die Ausnahmen, welche ich, zu Holbeks Ehre,

hier ſtatuiren will. Adieu!“

Amerikaniſche Kriegs- und Iriedensbilder.

-

der Stufe zur höchſten

Nachdem der Kapitän alles geordnet, ſeinem neuen Kor

poral die Hand gedrückt und ſich entfernt hatte, gab es im

Stockhauſe ſchließlich noch einen frohen Allarm.

Finſter möchte den Holbek aus Dankbarkeit verſchlingen

und ſchwört „bei allen Teufeln“, „daß ihn ein heiliges Schock

– maſſakriren ſolle, wenn er nicht, trotz der vermaledeiten

Prügelwirthſchaft, das verdammte Fluchen und Räſonniren für

alle Zeit laſſe“.

„Schnaps und warmes Eſſen, warmes Eſſen und Schnaps,

wie ich es mir gewünſcht habe,“ jubilirte Habicht.

„Nein, mein Söhnchen,“ belehrte ihn der Hausvater, „nur

warmes Eſſen; Schnaps wird im Arreſte nicht bewilligt.“

Aber Marder ſagt das nur mühſam. Mit ihm dreht ſich

die Welt, er iſt aus dem Takte gekommen und braucht Zeit, die

normale Stimmung wiederzufinden. Dabei empfingen aber ſein

Kopf und Herz doch einige Lichtſtrahlen.

Flink, dieſer Schalk des Verbrechens, des Profoßes Hof

narr, iſt zum erſten Male nachdenklich geworden, aber es kann

nur vorübergehend ſein.

Dem Gutsinſpektor wird man zu Leibe gehen, und der

alte Holbek kann, weil er einen ſolchen Sohn beſitzt, aus Schutt

und Aſche wieder auferſtehen.

Joſeph deſertirte, lief Spießruthen, hat ſeinen Vater ge

rettet, den Finſter frei, Habicht glücklich und Flink nachdenkend

gemacht; der geſtrenge Profoß iſt durch ihn irritirt und er

leuchtet, dem Inſpektor eine Grenze gezogen worden. Ihn

traf, Schlag auf Schlag, Strafe, Bewunderung und Lohn, alles

in einem Zuſammenhange; wer weiß, was noch geſchehen wird?

Joſeph „hat's bis zum Korporal gebracht und ſteht auf

acht“, aber er kann nichts Höheres

gewinnen, als das, was er ſchon beſitzt – ein treues Sohnesherz!

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Kapitän jermann jaardt.

I. Blokadebrechen.

Als im Jahre 1865 der gewaltige Bürgerkrieg in der

Union ſeinem Ende entgegenging, als der geſchlagene Süden

die letzten verzweifelten Anſtrengungen machte, ſich der Um

armung der nordſtaatlichen Armeen zu entziehen, und die Kata

ſtrophe von Appomatox nicht mehr zweifelhaft ſein konnte, um

dieſe Zeit entwickelte ſich in Weſtindien und im mexikaniſchen

Golf eine Induſtrie, wie ſie jene ſchönen Gegenden ſeit den

Zeiten Montbars' und Morgans nicht mehr geſehen hatten.

Havanna, Vera - Cruz und Tampico, die Inſeln Ste. Lucie,

St. Thomas, Martinique c. konnten ſich wieder in die Zeit

zurückverſetzt glauben, wo aus den Taſchen der erwähnten Bou

caniers ein fortwährender goldener Regen auf ſie herniederfloß.

Schnelle Schiffe durchfurchten wieder die blauen Fluten, nur

waren dieſe Schiffe anſtatt wie früher mit Segeln, jetzt mit

James Watts Erfindung getrieben. Die „Blokaderunners“

waren die Löwen des Tages im ganzen Küſtengebiete des

mexikaniſchen Golfs.

Im Oktober 1864 kam ich nach Vera - Cruz als Super

cargo eines engliſchen Schiffes; ich fand daſelbſt einen alten

Freund aus Hamburg, der hier ein ſchwunghaftes Eiſengeſchäft

betrieb, und auf deſſen Veranlaſſung ich meinen Kontrakt mit

meinem Kapitän löſte und eine Stelle im Comptoir meines

Freundes annahm. In dieſer Stelle blieb ich bis nach dem

neuen Jahre 1865, als mich das gelbe Fieber mahnte, darauf

bedacht zu ſein, möglichſt raſch aus dem Bereiche der tierras

calientes fortzukommen. Zum Glück fand ich denn auch einen

hannöverſchen Schooner, der von Cadiz nach Vera - Cruz ge

kommen und von letzterer Stadt nach Minatitlan, einem kleinen

Städtchen am Rio Goazocoalcos, ging, um mit einer Ladung

Mahagoniholz von dort nach Hamburg zu gehen. Der Kapitän

brauchte einen Oberſteuermann und nahm mich als ſolchen auf.

Da es nicht in den Rahmen dieſer Skizze paßt, den Leſern

die Reiſe mit dem Schooner, ſowie den Schiffbruch deſſelben zu

ſchildern, ſo will ich hier nur anführen, daß ich mit drei Schick

ſalsgenoſſen noch vor Ende des Januars in einem winzigen

Boot die Spitze doublirte, auf welcher Moro - Caſtle den Ein

gang in den Hafen von Havanna beſchützt. Meine drei Ge

fährten waren mein Kapitän und zwei Leichtmatroſen, und wir

hatten aus dem Schiffbruch nur unſere Papiere und diejenigen

Kleider gerettet, die wir auf dem Leibe trugenf. Die Kataſtrophe

hatte uns zur Nachtzeit, etwa 100 Seemeilen weſtlich von Ha

vanna, überraſcht; mit der dem Seemann eigenen Sorgloſigkeit

dachten wir nicht an unſere Entblößung, ſondern tröſteten uns

mit der Hoffnung, recht bald wieder ein Schiff zu finden, welches

uns nach Europa bringen ſollte.

Zwei Tage nach unſerer Ankunft ſaßen wir vor einem

Kaffeehauſe auf der Plaza mayor und bauten Luftſchlöſſer. Der

Hafen war voll von Schiffen, worunter der größte Theil aus

Dampfern beſtand, die durch ihre Bauart – was die Fran

zoſen élancé nennen – die Gewißheit gaben, daß es vorzüg

liche Läufer waren. Dies waren die ſogenannten „Blokade

runners“, welche die von den Nordſtaaten Amerikas über die

ſüdſtaatlichen Küſten verhängte Blokade dazu benutzten, um

Kriegskontrebande nach den Südſtaaten hinein- und dagegen die

in England dringend benöthigte Baumwolle herauszuſchmuggeln,

wobei ſie natürlich genöthigt waren, durch die Blokadegeſchwader

der Nordſtaaten durchzufahren. Dies war allerdings mit einigen

kleinen Gefahren verbunden; aber die pekuniäre Entſchädigung

überwog alles. Als wir ſo daſaßen und überlegten, auf welchem

Schiffe wir zuerſt unſere Dienſte anbieten ſollten, blieb ein

älterer Herr bei uns ſtehen und fragte:

„Wie kommt es, daß Sie zu jetziger Zeit, in welcher jeder

Seemann vortheilhafte Kontrakte erlangen kann, ſich ohne Schiff

befinden?“

„Wir ſind erſt vorgeſtern in einem offenen Boot ange

kommen und haben die Abſicht, uns morgen früh nach einem

nach Europa gehenden Schiff umzuſehen.“

„Wenn Sie gute Seeleute ſind, ſo wäre es Thorheit, jetzt

nach Europa zu gehen. Sie bekommen hier das Drei- und

Vierfache der europäiſchen Löhne.“

„Nun, einer von uns iſt Kapitän, der andere Oberſteuer
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mann und die beiden übrigen ſind Matroſen; wir fahren zu

ſammen ſchon lange Jahre zur See und glauben gute See

leute zu ſein.“

„Well, hier iſt meine Karte; ich bin ſelbſt Schiffsrheder

und werde mich freuen, Ihnen gefällig ſein zu können.“

Damit verließ uns Herr S. Crawford, von der Firma

Crawford Brothers in Havanna, und, um eine lange Geſchichte

kurz zu machen: am anderen Abend war Kapitän K. wohl

beſtallter Kommandant des Blokadedampfers „Iſabelle“, ich des

gleichen auf dem Steamer „Lizzie“, und Jan und Fritz hatten

jeder einen angemeſſenen Poſten als Vollmatroſen. Unſere Be

zahlung war ſo glänzend, daß vielleicht eine kleine Berechnung

nöthig ſein wird, um ſie zu erklären. Kapitän K. und ich er

hielten jeder für Eine Rundreiſe, die höchſtens 30 Tage dauerte,

600 Pfd. St., ſage Sechshundert Pfund Sterling, und Jan

und Fritz für dieſelbe Periode 60 Pfd. Dazu kam noch die

Klauſel, daß wir jeden Tag friſches Fleiſch, Gemüſe und

friſches Brot bekommen würden. Welch ein Luxus für See

fahrer, die oft Monate lang auf Salzfleiſch und Schiffszwieback

angewieſen ſind!

Folgendes iſt die Tabelle der Löhne, die für jede Rund

reiſe bezahlt wurden:

Kapitän . . 600 Pſd. St.

Pilot . . . . 600 - -

Erſter Maſchiniſt 500 - -

Zweiter - . . . 40() - -

Supercargo . . . . 300 - 2

Feuermann oder Matroſe 60 - 2

Um dieſe enormen, in der Schifffahrt ſonſt unerhörten

Ziffern zu begreifen, muß man bedenken, daß der Dampfer in

der Regel 2000 Ballen Baumwolle zu 700 Pfd. einnahm, daß

die Baumwolle, welche maſſenhaft in den ſüdlichen Häfen, wie

z. B. in Charleſton, Mobile, Galveſton, aufgeſpeichert lag, dort

faſt gar nichts koſtete, daß dieſelbe aber in Vera - Cruz oder

Havanna pro Pfd. mit 2 Schilling bezahlt wurde.

Die Schiffe koſteten in Birkenhead, gegenüber von Liver

pool, wo dieſelben meiſtens gebaut wurden, durchſchnittlich

16,000 Pfd. St, die Baumwolle in den ſüdlichen Häfen circa

2 Cents konföderirtes Papiergeld pro Pfd.; rechnet man nun

dazu etwa 800 Pfd. St. für Abnutzung, Kohlenverbrauch c,

20 Feuerleute und Matroſen, ſo ergibt ſich folgende Rechnung:

1,400,000 Pfd. Baumwolle à 2 Cts. Doll. 28,000 = Pfd. St. 5600.

Abnutzung und Kohlenverbrauch - 4,000 = 800.

Bezahlung der Offiziere u. Mannſchaft 18,000 = 3(0().

ſo haben wir an geſammten Auslagen Doll. 50,000 = Pfd. St. 10,000.

In Havanna das Pfd. Baumwolle zu 2 Schill. gerechnet, ergibt

Doll. 700,000 = Pfd. St. 140,000.

Somit war ſchon nach Einer glücklichen Reiſe das ganze

Schiff achtmal verdient, und wenn man bedenkt, daß ja auch

die Fracht nach Mobile oder Charleſton nicht verloren war,

und daß Dampfer wie die „Iſabelle“ und „Lizzie“ jeder vier

glückliche Reiſen machten, ſo wird man ſich nicht wundern, daß

die Firma Crawford Brothers bald zu den größten Millionären

Weſtindiens gehörte.

Bevor ich zur Schilderung unſerer Erlebniſſe übergehe, ſei

es mir geſtattet, einen anſcheinenden Widerſpruch aufzuklären.

Ich habe oben geſagt, daß Kapitän und Pilot dieſelbe Bezah

lung erhielten. Wozu, wird jeder fragen, braucht Ihr einen

Lootſen, wenn der Kapitän an Bord iſt? In der Regel nimmt

man doch erſt dann einen Lootſen, wenn man dicht bei Lande

iſt. Abgeſehen davon, daß die Verhältniſſe in jener bewegten

Zeit anders waren, und daß natürlich kein Pilot zu uns her

auskommen konnte, iſt die obige Annahme auch ohnedies irrig,

da es ſehr viele transatlantiſche und transpacifiſche Dampfer

gibt, welche ihre Piloten für die ganze Reiſe mitnehmen. Selbſt

redend tritt der letztere erſt dann in Funktion, wenn ſich das

Schiff dem Hafen nähert, während der Kapitän das Schiff auf

offener See ſelbſt leitet. Bei unſerem Geſchäft, wo es haupt

ſächlich auf die Kenntniß der geringſten lokalen Details ankam,

da wir ja nur bei größter Finſterniß den nordſtaatlichen

Kreuzern zu entwiſchen hoffen durften, wurden die Piloten ge

wöhnlich von ſolchen Leuten rekrutirt, die ihr ganzes Leben zur

See geweſen waren und ſich mit Schmuggel zwiſchen Cuba,

XII. Jahrgang. 20. b.*
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Mexiko und den Häfen der amerikaniſchen Südküſte ernährt

hatten, denen daher jede, auch die kleinſte Einfahrt bekannt war.

Wir hatten einen Texaner aus Galveſton an Bord, da es, nach

der Einnahme von New-Orleans durch Ben Butler, ſich haupt

ſächlich um den Hafen Galveſton handelte, der, in einer geräu

migen Bucht gelegen, uns einen ſicheren Zufluchtsort bieten ſollte.

Die Küſte von Carolina und Georgia war durch Admiral

Porter eben ſo eng blokirt wie jene der Golfſtaaten durch die

Geſchwader des Admirals Farragut, und ich erhielt den ſchmeichel

haften Auftrag, von Havanna in Ballaſt nach der engliſchen

Inſel Naſſau zu gehen, dort eine Ladung Kanonenrohre, Laf

fetten und dergleichen Sachen an Bord zu nehmen und dieſe

durch Admiral Porters Geſchwader nach Fort Fiſher zu ſchaffen.

Die Fahrt von Fort Fiſher bis Wilmington geſchah ganz in

konföderirtem Gebiete, bot daher keine Schwierigkeiten, und in

Wilmington war ſchon durch Crawfords Agenten ein ungeheurer

Baumwollvorrath aufgehäuft, der nur auf Blokaders wartete,

um verſchifft zu werden. Von Wilmington hatte der Weg bis

Havanna zurück zu geſchehen.

Die Abreiſe von Naſſau war ſo eingerichtet worden, daß

die „Lizzie“ an einem mondloſen ſtürmiſchen Abend in Sicht

der blokirenden Flotte kam. Das heißt, wir konnten die Kriegs

ſchiffe mit Hilfe unſerer ausgezeichneten Nachtgläſer ſehen, wäh

rend es jenen unmöglich war, uns zu ſehen. Die „Lizzie“ war

grau angeſtrichen und ragte nur etwa drei Fuß aus dem Waſſer

heraus. Der Rauchfang war nach dem ſogenannten Teleſkop

ſyſtem konſtruirt, d. h. er konnte, je nach Bedürfniß, größer

oder kleiner gemacht werden. Die Maſchine von nominell 600

Pferdekräften ſetzte zwei Zwillingsſchrauben in Bewegung, welche

die „Lizzie“ mit einer Geſchwindigkeit von 18 Knoten pro

Stunde fortbewegten. Dieſe Schnelligkeit konnte noch geſteigert

werden, wenn wir die Maſchine forciren wollten. Das Steuer

ruder war des Kompaßlichtes wegen unter Deck angebracht,

und wir brannten nur die allerbeſten Kohlen. Vor meiner

Abreiſe von Havanna hatte mir Mr. Crawford noch ein un

ſchätzbares Buch, den „United States Naval Code of Signals“

und eine ebenſo werthvolle Liſte mitgegeben, in welch letzterer

ſämmtliche Namen der Schiffe der Blokadegeſchwader mit allen

Details enthalten waren.

Die See war ziemlich rauh und das Wetter ſo, daß es

der Seemann ein „ſchmutziges“ Wetter nennt. Kalt und reg

neriſch, kamen die Windſtöße zuweilen mit ſolcher Gewalt an

gebrauſt, daß ſie ſelbſt die „Lizzie“, die doch keine Takelage

beſaß, ziemlich unſanft auf die Seite legten. Natürlich ſchadete

dies dem guten Schiffe nichts, mußte jedoch die hochbordigen

Kriegsſchiffe gewaltig herumrütteln. Theils um dem mir ge

wordenen Befehl nachzukommen, theils aber auch in der Vor

ausſetzung, daß die A)ankees genug mit ſich ſelbſt zu thun hät

ten, beſchloſſen wir die Einfahrt. Der Pilot übernahm das

Kommando des Schiffes, während mir die Sorge für deſſen

Sicherheit verblieb. Mit voller Kraft, aber vollkommen ge

räuſchlos, wie ein Geſpenſterſchiff dampfte die „Lizzie“ durch

die ſtockfinſtre Nacht den Lichtern der Flotte zu, die übrigens

ſehr weit auseinander entfernt lagen. Konnten wir uns ge

räuſchlos und unbeachtet durchſchleichen, wohl und gut; wenn

nicht, ſo gaben wir uns für Admiral Farraguts Aviſoboot

„Panama“, mit Depeſchen für Admiral Porter und General

Grant aus.

Eine Unterſuchung reſp. Betretung des Schiffes mußten

wir unter allen Umſtänden verhindern.

Die erſt undeutlich, wie Glühwürmer ausſehenden Laternen

der Flotte näherten ſich rapid, und ich muß geſtehen, daß ich

eine gewiſſe Nervoſität beim Herannahen der Kriſis nicht unter

drücken konnte. Es war das erſte Mal, daß ich außer den

Gefahren des Ozeans auch noch die Gefahren eines Kreuzfeuers

überſtehen ſollte. Einige Monate ſpäter war mir die durch

ſolche Fahrten verurſachte Aufregung ſehr angenehm.

Wir fuhren mit einer furchtbaren Schnelligkeit weiter und

wären beinahe unter den Kanonen von Fort Fiſher geweſen,

als ein leichter Stoß und ein Hilferufen erſcholl. Wir hatten

das Boot eines der Blokadeſchiffe in den Grund gebohrt, und

die Mannſchaft deſſelben hing vorne an den Ankerketten. Die
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einfache Menſchenpflicht gebot uns, die armen Teufel zu retten,

was denn auch ohne Schwierigkeit geſchah. Es waren zwölf

Matroſen, ein Lieutenant und ein Kadet von der Fregatte

Minneſota, die von der Admiralsfregatte Lancaſter zu ihrem

eigenen Schiffe zurückkehren wollten, aber durch das Unwetter

bis beinahe innerhalb Schußweite der konföderirten Kanonen

getrieben wurden.

Nachdem ſich die Schiffbrüchigen erholt und durch in

der Eile zubereitete Speiſen geſtärkt hatten, wir auch unter

deſſen jene Linie erreicht hatten, wo die großen elfzölligen

Kanonen von Fort Fiſher einige Monate ſpäter den Schiffen

des Admirals Porter bedeutenden Schaden zufügten, ließ ich

mein Boot in die noch immer ſehr hoch gehende See hinab,

die 14 Minneſotaleute ſtiegen hinein, und bald war das Boot

in der Dunkelheit verſchwunden. Ich habe ſpäter erfahren, daß

das Boot glücklich an Bord gelangte, und habe heute noch die

Genugthuung, den damaligen Kadetten, jetzigen Lieutenant Com

mander Keever, zu meinem liebſten Freunde zu zählen. Daß

unſre glückliche Landung in Fort Fiſher mit Jubel begrüßt

wurde, bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung. Robert

Edmund Lee, der Obergeneral der Konföderirten, der gerade

auf einer Inſpektionsreiſe begriffen war, befand ſich im Fort

und beglückwünſchte mich perſönlich. Da zufällig keine Pal

mettoflagge an Bord war, deren ich zur Fahrt nach Wilmington

zwiſchen den konföderirten Batterien hindurch bedurfte – bis

her war die Fahrt unter engliſcher Flagge geſchehen – ſo

übergab mir der alte, weißbärtige und weißhaarige Herr eine

ſolche und ſtellte ſofort noch in der Nacht die ganze Garniſon

zu meiner Verfügung, um die Ausſchiffung der Kriegscontre

bande zu bewerkſtelligen.

Mit dieſer Hilfe und mit unſren eigenen Dampfkrahnen

war es denn auch möglich, die ganze Ladung in überraſchend

kurzer Zeit ans Land zu bringen, und ich war im Stande,

bereits 48 Stunden nach der Ankunft in Fort Fiſher nach

Wilmington abzuſegeln, wo ich wiederum auf Beſehl des

General Lee Militär vorfand, um das Boot zu beladen, ſo

daß ich ſehr bald wieder den Strom hinabdampfen konnte.

Eine Hauptbedingung des Gelingens unſres Unternehmens war

Was ſuchen wir in Olympia?

e

eben Schnelligkeit in allen unſern Bewegungen; traten einmal

wieder helle Nächte ein, ſo konnte die Sache ſehr gefährlich

werden, da die A)ankee-Marineartillerie verzweifelt gut ſchießt

und eine einzige Kugel das ſchwache Fahrzeug in die Tiefe

ſenden konnte.

Während nun unſre Offiziere und Mannſchaften ihren

Freunden in Fort Fiſher ihre Abſchiedsbeſuche machen, kann

ich in kurzen Worten angeben, was uns widerfahren wäre,

wenn uns ein Bundesſchiff erwiſcht hätte. Uns als Seeräuber

zu behandeln, wäre nicht gut angegangen, da man uns einen

Seeraub nicht nachgewieſen haben könnte; aber als Schmuggler

würden wir betrachtet worden ſein und als ſolche hätte man

uns alles genommen, was wir beſaßen. Da uns nun unſre

Rheder die Hälfte unſrer Bezüge ſtets im voraus auszahlten,

die andere Hälfte erſt nach glücklich vollbrachter Reiſe, da

außerdem ſtets ein großer Goldvorrath am Bord war, um

etwaige Konjunkturen zum Einkauf von Baumwolle ſofort be

nutzen zu können, ſo machten die Kriegsſchiffoffiziere, wenn ſie

einen Blokadebrecher fingen, ein ausgezeichnetes Geſchäft, denn

das vorgefundene Geld wurde vom Admiral ohne weiteres als

„gute Priſe“ erklärt, während das Schiff entweder nach

Brooklyn oder einem andern Orte geſchickt wurde, um dort con

demnirt zu werden. Natürlich wurde die ganze Bemannung

als Kriegsgefangene betrachtet und nach einem nordſtaatlichen

Gefängniß geſandt. Bei der Ankunft im Hafen von Newyork,

wo man die meiſten Kriegsgefangenen auf den zahlreichen Inſeln,

wie Governors-, Harts-, Bedloes-, Davis-, Island- c. internirte,

wurde jedem Gefangenen ein Geldbetrag von 15 Dollars aus

bezahlt, außerdem erhielt ein jeder Kleider, Koſt, Quartier

und Tabak, wie die regulären Soldaten der Union.

Doch um auf unſre Fahrt zurückzukommen: Der erſte

Maſchiniſt rapportirte zwei Stunden nach Sonnenuntergang die

„Lizzie“ dampfklar, und der Pilot trat zu mir auf die Brücke,

um das Kommando zu führen. Leiſe wurde der Anker aus

dem Grunde gezogen, den an Land zurückkehrenden Freunden

ein letztes Mal die Hand gedrückt, und fort ging es in die

rabenſchwarze Nacht.

(Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.
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(Mit Illuſtration auf S. 317.)

Wer jemals von der Schönheit des griechiſchen Götter

himmels, von der Schönheit und Mannichfaltigkeit griechiſcher

Kunſt, von der Höhe und Vielſeitigkeit der geiſtigen Bildung,

von der Sitten freier Anmuth und dem würdigen Ernſt des

öffentlichen Lebens der alten Hellenen gehört hat, dem bleibt

auch das heutige Griechenland geweihter Boden, obwohl hier

Zwerge auf den Trümmern einer Rieſenwelt hauſen, und heilige

Scheu überkommt ihn, wenn er im Geiſte ſich wieder aufbaut,

was hier einſt geweſen. Die proſaiſche Gegenwart, das heutige

unbedeutende Griechengeſchlecht, die Mittelſtadt Athen, ſie ver

ſchwinden vor unſerm Blicke, und aus den Reſten und Ruinen

der edlen Bauwerke konſtruiren wir uns wieder die Schönheit

ſtrahlende Stadt des Perikles. Ueberall, in der organiſchen wie

der unorganiſchen Natur, umgab den altgriechiſchen Menſchen

die Kunſttrieb weckende Schönheit. Sie lachte ihm ins Herz

mit dem hellen Lichte ihrer Sonne und mit der Zauberpracht

ihrer leuchtenden Farben; ſie grüßte ihn aus der ſtrahlenden

Bläue ſeines Himmels und Meeres und aus der Klarheit und

Reinheit ſeiner Luft; ſie lockte und bildete ſein Auge durch die

Linien und Formen des ſchön geſtalteten Bodens wie durch die

anmuthig wallenden Wogen des rauſchenden Meeres, auf dem

die weißbeſegelten Fahrzeuge dahin fluteten.

Am ſchönſten ausgeprägt, am reichſten entfaltet und darum

auch im Alterthum als das eigentliche Griechenland betrachtet,

fanden ſich dieſe Eigenſchaften in der vielfach gezackten und aus

gelappten Halbinſel Peloponneſos, welche von den Alten mit

dem Blatte des Weinſtocks oder der Platane, von neueren mit

dem Maulbeerblatte (Morus, daher Morea) verglichen wurde.

Dort liegt die Berglandſchaft Arkadien, die bei uns im Sprich

wort fortlebt, durchrauſcht von dem räthſelhaften und wechſel

geſtaltigen Strome Alpheus, der einige Mal in der Erde ver

ſchwindet, und an ſie ſchließt ſich nach Weſten zu Elis an,

welches in die Ebene übergeht. Das wilde Land, einſt Heimat

der Bären und Eber, noch jetzt reich an Wölfen, nährte einen

Menſchenſchlag, welcher Mannigfaltigkeit und Ausdauer beſaß.

Und die alten Arkader waren ein ſolches Geſchlecht, nicht die

vom Zephyr umſäuſelten Schäfer, von denen die Sage berichtet.

Jetzt trifft man in der traurig verödeten Gegend, in welcher

einſt Tegea, Mantinea, Orchomenos, Megalopolis, Olympia –

welch leuchtende Namen! – lagen, nur ſchmutzige Hirten, das

Haar wild um den Kopf hängend, umgeben von einer Schar

biſſiger Hunde. Weit und breit iſt keine menſchliche Wohnung

mehr zu erblicken, nur hier und da ein Stück Landes bebaut;

Gebüſch, Wald und Waide bedecken den Boden, die Luft iſt

feucht und dunſtig, und zahlloſe Mücken ſteigen aus den

Schlammablagerungen des Alpheus auf.

Alles iſt anders geworden – und dennoch zieht es uns

hin nach jenem wunderbaren Boden, hat vor allem der Deutſche

von je es ſich angelegen ſein laſſen, den Wiederaufbau des alten

Hellenenthums in ſprachlicher und alterthumswiſſenſchaftlicher

Beziehung zu unternehmen. Der ſchönſte Erfolg, der aber

deutſchem Streben hierbei zu Theil wurde, ſind die Entdeckungen

in Olympia geweſen, ein Weihnachtsgeſchenk, welches das

Reich der ganzen gebildeten Welt machte, Staunen und Freude

überall da hervorrufend, wo man zu würdigen wußte die Schön

heit helleniſcher Kunſt.

Einem ſpäteren Berichte müſſen wir die Schilderung der

Ausgrabungen und die Ergebniſſe, welche ſie zu Tage förder
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ten, vorbehalten. Heute aber wollen wir unſere Leſer nur

vertraut machen mit dem alten Olympia, wie es zur Zeit ſeiner

höchſten Blüte erſchien, und wir können dieſes nicht beſſer, als

indem wir anknüpfen an einen Vortrag, den am 10. Januar

1852 Ernſt Curtius im Wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin

hielt.*) Iſt doch dieſer vor faſt einem Vierteljahrhundert ge

haltene Vortrag anzuſehen als ein Ausgangspunkt der heutigen

Erfolge, indem damals ſchon Curtius darauf hinwies, wie es

Ehrenpflicht des gebildeten Europa ſei, das, was die heutigen

Griechen nicht vollbrachten, für dieſe zu thun: eines der groß

artigſten Werke ihrer Vorfahren aus dem Schutte wieder er

ſtehen zu laſſen. Er hat ſeitdem nicht geruht, und als das

neuerwachſene Reich im Stande war, eine ſo lohnende und

ehrenvolle Aufgabe durchzuführen, da war er es, der die Sen

dung einer Expedition zur Ausgrabung Olympias durchſetzte.

Olympia war keine Stadt, es war nur das aus Tempeln,

Altären, Rennbahnen und Hainen zuſammengeſetzte Volksheilig

thum der alten Griechen. Dort war es, wo das Volk auch

ſeine leibliche Gewandheit, ausgebildet im Dienſte des Vater

landes, zeigte. Denn das Gleichgewicht des leiblichen und

geiſtigen Lebens, die harmoniſche Ausbildung aller natürlichen

Kräfte war den Hellenen Aufgabe der Erziehung und vom

Staate geordnet und beaufſichtigt. Den Eifer für die in großen

Anſtalten gepflegten Uebungen erhöhte der Ehrgeiz, er wurde

gefördert durch die Wettkämpfe, die ſelbſt ein Opfer des Danks

für die Götter wurden. Feſtſpiele zu Ehren derſelben waren

für den Hellenen die höchſte Luſt des Lebens; alle übrigen

Feſtſpiele wurden aber von jenen zu Olympia übertroffen.

Wo der Alpheus aus den engen Felsthälern Arkadiens in

das niedrige Küſtenland von Elis eintritt, wird er von wald

reichen Höhen eingefaßt, zwiſchen denen er in breiten vielge

wundenen Strömungen hinfließt. Das nördliche Ufergebirge

nannten die Alten Olympos, hier wurde Zeus verehrt, hier lag

Piſa, die Stadt des älteſten ſagenhaften Königs Oinomaos.

Hinzu trat ſpäter der Ahnendienſt des Pelops, des achäiſchen

Heros, und noch ſpäter durch Dorier der des Herkules, welcher

als Feſtordner Olympias, als Erneuerer der alten Pelopsſpiele

und Gründer jener Satzungen betrachtet wurde, durch welche

Olympia ſeine geſchichtliche Bedeutung erhielt. Hier entſtand

auf Spartas Anregung für die unter ſich hadernden griechiſchen

Staaten ein gemeinſames Bundesheiligthum, in dem ewiger

Frieden herrſchte, zu dem alle freies Geleit hatten. In der

ganzen Halbinſel wurde freies Geleit angeſagt, wenn die Zeit

der Feſtſpiele in Olympia herankam. Den Eleern wurde die

Verwaltung des Heiligthums übertragen und dafür ihrer Land

ſchaft ein ewiger Frieden verliehen; keine bewaffnete Schar

durfte ihre Grenzen überſchreiten, ganz Elis war ein dem

olympiſchen Gotte geweihtes Land. Aus dem peloponneſiſchen

Heiligthum wurde endlich ein geſammtgriechiſches, zu dem alle

Hellenen, als einem ihnen gemeinſamen Orte wallfahrteten.

Olympia, wie ſchon erwähnt, keine Stadt, ſondern nur

ein Tempelbezirk in wunderbar fruchtbarer und lachender Ge

gend, beſtand aus zwei ſcharf geſonderten Theilen; es lag

entweder innerhalb oder außerhalb der Altis. In der Altis,

dem Tempelhofe des Zeus, befand ſich nur, was den Göttern

gehörte. Sie war mit hoher Mauer umgeben, die nahe dem

Kladeos hinzog, dem platanenumrauſchten Nebenfluſſe des

Alpheus, und weiter nördlich von dieſem. Nur durch das Thor

von Weſten her durften die Feſtzüge den geheiligten Boden der

Altis betreten. Trat man ein, ſo hatte man zur Rechten den

heiligen Oelbaum, von deſſen Zweigen ein Knabe mit goldnem

Meſſer die Siegerkränze abſchnitt. Jenſeit des Kranzbaums

erhob ſich auf mächtigem Unterbau der Tempel des Zeus, mit

der weſtlichen Front dem Haupteingange zugekehrt, die wich

tigſte Stätte innerhalb der Altis. Der Gott hatte die Tempel

ſtätte ſelbſt, im Blitze niederfahrend, gezeichnet. Kleinere Heilig

thümer hatten hier ſchon geſtanden, als die Eleer, an eine

würdigere Ausſtattung denkend, aus Athen den großen Meiſter

Phidias beriefen, der, von ſeinen Schülern und attiſchen Werk

*) Olympia. Ein Vortrag im Wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin

am 10. Januar, gehalten von Ernſt Curtius. Mit zwei lithographirten

Tafeln. Berlin, Wilhelm Hertz. 1852.

meiſtern begleitet, herbeikam, um den neu erſtehenden Tempel zu

bauen und zu ſchmücken; er war die Seele des Ganzen. Als

Griechenland ſchon zu Grunde gegangen, da überdauerte der herr

liche Tempel noch lange den politiſchen Verfall, denn ſechs Jahr

hunderte nach Phidias' Tode ſah der Kunſtſchriftſteller Pauſa

nias (2. Jahrh. nach Chriſtus) noch das Heiligthum des Zeus,

das er ausführlich beſchrieb und welches nach ſeiner Beſchrei

bung Curtius uns folgendermaßen ſchildert:

„Kampf und Sieg unter Zeus Obhut – das war der

Grundgedanke, welcher in der künſtleriſchen Ausſtattung des

Tempels lebendig hervortrat. Darum ſchwebt auf der Spitze

des Giebels die Siegesgöttin (Nike), auf ſeinen Enden ſteht an

jeder Seite ein Preisgefäß, nach attiſchem Brauche an den

beſcheidenen Siegeslohn erinnernd. Zu den Füßen der Göttin

hing ein Schild von Erz, ein ſtolzes Siegeszeichen, das die

Lacedämonier mit ihren Bundesgenoſſen nach der Schlacht von

Tanagra geſtiftet hatten. Das Meduſenhaupt auf ſeiner Mitte

diente zugleich als unglückabwehrendes Schutzmittel an der

Stirne des heiligen Gebäudes. Den Architrav bedeckte eine

dichte Reihe glänzender Schilder; ſie bezeugten, daß auf Bür

gerkrieg Unterjochung folgt, denn ſie waren vom Römer Mum

mius geweiht nach dem unglücklichen Ende der letzten griechi

ſchen Erhebung. In dem Dreiecke des Giebels aber füllte Zeus

ſelbſt den mittleren Raum, die beiden Gruppen trennend, deren

Wettkampf nach der achäiſchen Sage über das Schickſal des

Landes entſchied. Rechts vom Zeus der alte pelasgiſche Landes

könig Oinomaos mit behelmtem Haupte, neben ihm ſeine Gattin

Sterope, die Atlastochter; dann das Viergeſpann des Königs

und vor demſelben Myrtilos, ſein berühmter Wagenlenker.

Dann folgen zwei Diener, welche mit der Wartung der Roſſe

beſchäftigt ſind, und endlich in dem inneren Winkel des Giebel

felds der Flußgott Kladeos. Zeus zur Linken ſtehen Pelops

und Hippodamia; dann des Pelops Wagenlenker, ſeine Kampf

roſſe mit den zu ihnen gehörenden Wärtern, bis dort, wo das

Giebeldach ſich wieder ſenkt, der Alpheus die Darſtellung abſchließt.

Der olympiſchen Kämpfe herrlichſter aber war das Wagen

rennen mit Viergeſpannen, das mythiſche Urbild deſſelben der

Kampf des Pelops, durch welchen er mit der Königstochter das

Land am Alpheus erworben hatte; dies war der würdigſte

Schmuck für die Vorderſeite des Tempels. Aber das wilde

Getümmel des Kampfes, wie es wohl auf Vaſenbildern in

leichten Umriſſen gezeichnet wurde, paßte nicht für die koloſſalen

Marmorbilder. Der bevorſtehende Kampf iſt es, zu welchem

alles geordnet daſteht, die letzte Ruhe vor der entfeſſelten Be

wegung, die feierliche Spannung vor dem nahen Momente der

Entſcheidung. Unter der goldenen Victoria ſteht der ſiegver

leihende Zeus Olympios, der oberſte Richter über alles Streben

und Kämpfen ſterblicher Menſchen. An ſeine hochragende Ge

ſtalt reihen ſich nach beiden Seiten die alten Heroen des Lan

des, die menſchlichen Gefährten derſelben, die ungeduldig harren

den Viergeſpanne mit ihren ſich niederbeugenden und alles noch

einmal durchmuſternden Wärtern bis hinab zu den behaglich

hingelagertern Stromgöttern, den unſterblichen Zeugen aller

olympiſchen Kämpfe, deren heiligen Raum ihre Gewäſſer ein

ſchloſſen. Die Wagenlenker haben die Zügel in der Hand, ihr

Blick hängt an den Wimpern des Zeus; im nächſten Augen

blicke werden ſie auf den Wagenſtuhl ſpringen, und die Geſchicke

des Landes erfüllen ſich. -

In ſtrengſter Symmetrie ordnen ſich die Geſtalten des

Oſtgiebels, und doch bei aller Einfachheit und Ruhe wie viel

innere Bewegung, welch ein dramatiſches Leben!

Die Darſtellung des Weſtgiebels hatte eine allgemeinere

Bedeutung; es war der Gegenſatz von Hellenen und Barbaren,

welcher im Kampfe der Lapithen gegen die Centauren ſeinen

Ausdruck fand. Die attiſchen Künſtler wählten ihn um ſo

lieber, weil ſie hier ihren Stammhelden Theſeus an dem heilig

ſten Orte der Halbinſel als den Vorkämpfer helleniſcher Sitte

verherrlichen konnten.

Man ſtieg die Stufen der Oſtſeite hinan und ſchritt durch

die weite Vorhalle auf den Pronaos zu, den Vorraum des

innern Tempelhauſes. Die beiden Wandpfeiler mit zwei zwiſchen

ihnen ſtehenden Säulen bildeten den Eingang; die Säulen
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waren mit hohen Erzthüren vergittert. Ueber den Säulen ſah

man zwiſchen den Triglyphen die Hochreliefs der ſechs Metopen,

welche mit den entſprechenden Tafeln der Weſtſeite die Zwölf

kämpfe des Herakles darſtellten, die Muſterbilder athletiſcher

Tüchtigkeit, die durch mühſeliges Dulden göttlichen Lohn er

worben hatte.

Man ging über den Moſaikboden des Pronaos und blickte

in den inneren Raum des Tempelhauſes, welchen eine doppelte

Säulenreihe in drei Schiffe theilte. Am Ende des Mittelraums

ſaß der Koloß des Zeus, das Ziel und der Schlußpunkt der

inneren Architektur. Die von den Säulen getragene Gallerie

diente dazu, das Kunſtwerk von der Höhe betrachten zu laſſen,

und eine darüber emporſteigende zweite Säulenreihe trug das

Tempeldach, welches zur Feſtzeit geöffnet, das volle Sonnen

licht auf den olympiſchen Zeus niederſtrömen ließ.

Das Werk des Phidias, in welchem er ſein Letztes und

Größtes geſchaffen hatte, beſtand aus drei Theilen. Ein mäch

tiges Poſtament von etwa zwölf Fuß Höhe war mit vergoldeten

Geſtalten geſchmückt, welche die von Helios und Selene einge

ſaßte Reihe der olympiſchen Gottheiten darſtellte. Auf dieſem

Poſtament, dem Abbilde des Olympos, ſtand der Thronſeſſel,

ein von Gold und Edelgeſtein, von Elfenbein und Ebenholz

ſchimmerndes Werk, welches mit runden und halbrunden Figu

ren, mit Moſaik und Malerei bedeckt war. Seine Füße waren

von tanzenden Siegesgöttinnen umgeben, und wo ſie dem Seſſel

ſich anſchloſſen, ſah man in bildreichen Streifen ſtrenge Gottes

gerichte, die unter des Zeus Weltherrſchaft verhängt waren,

dargeſtellt; wie den Raub thebaniſcher Kinder durch geflügelte

Sphingen und darunter das Sterben der Niobiden. Die Quer

ſtäbe, welche die Füße verbanden, enthielten, in Felder einge

theilt, die Kampfarten Olympias und die Thaten des Herakles.

Innerhalb der Füße war eine wandartige Verkleidung, die der

Meiſter Panainos nicht verſchmäht hatte, mit ſeiner Malerei

zu ſchmücken. Die Gruppen der Chariten und Horen um

ſchwebten die Spitzen der Rücklehne zu Häupten ihres Vaters

Zeus; ſeiner Füße Schemel trugen goldene Löwen, und auf dem

Vorderſaume deſſelben drängte ſich das Getümmel einer Ama

zonenſchlacht. So hatte die Kunſt das ganze Füllhorn erfinde

riſcher Pracht über den Thron ausgeſchüttet, auf daß er würdig

werde, den Fürſten der Götter zu tragen.

Wenn Phidias bei ſeinem Zeus an jene homeriſchen Worte

dachte, wo er den Bitten der Thetis

- „zuwinkt mit dunkelen Brauen,

Und die ambroſiſchen Locken des Königs wallten nach vorne

Von dem unſterblichen Haupt; es bebten die Höhn des Olympos“ –

ſo war die innige Verbindung von welterſchütternder Macht

und väterlicher Milde des Werkes Grundgedanke. In der

Linken ruhte das Scepter mit dem Adler darauf; in der aus

geſtreckten Rechten ſtand die Victoria aus Gold und Elfenbein,

mit der Siegesbinde dem Gotte zuſchwebend, als erwarte ſie

ſeinen Wink, welches Haupt ſie ſchmücken ſolle.“

An den Tempel des Zeus, das wichtigſte Heiligthum,

ſchloſſen ſich andere großartige Baulichkeiten an; da war der

Tempel des Pelops (das Pelopion), das Heiligthum der Heroine

Hippodamia (das Hippodamion), in welchem alljährlich Frauen

zu deren Ehre eine Gedächtnißfeier hielten, der Tempel der

Hera, in welchem koſtbare Geräthe aufbewahrt wurden, weiter

hin der große Zeusaltar, und nicht fern davon unter einem

ſchirmenden Dache eine alte geborſtene Holzſäule, die durch

Eiſenringe zuſammengehalten wurde – es war die letzte Re

liquie von der Königswohnung des Oinomaos. Eine zweite

Gruppe von Denkmälern ſchloß ſich an den Hügel des Kronos

an, welcher, mit Pinien bedeckt, in die Altis vorſpringt. Hier

ſtanden die Schatzhäuſer, in denen die nach Olympia geſandten

Weihgeſchenke der griechiſchen Städte aufbewahrt wurden, da

lag das Stadium, in welchem die Wettläufe ſtattfanden, das

Hippodrom mit der breit geebneten Rennbahn, das Theater

und manches andere Heiligthum. Erklomm man die Höhe des

Kronoshügels, dann überblickte man das Labyrinth von Kunſt

werken, den von herrlichen Bildungen erfüllten Tempelhof.

Straßen und Plätze waren mit dichten Reihen der Sieger

ſtatuen eingefaßt, deren Pauſanias 230 anführt. Wer aber

zählt die Menge der andern hierher geſtifteten Weihgeſchenke,

alle jene Denkmäler, für die man ihrer allgemeinen Bedeutung

wegen keinen würdigeren Standort zu finden wußte, als den

Boden Olympias! Die dichtgedrängte Maſſe von Gebäuden,

Altären, Statuengruppen, von Viergeſpannen und Standbildern

der Sieger, von Götterbildern, Dreifüßen und Weihgeſchenken

aller Art wurde durch Oelbäume und grünende Platanen zu

einem landſchaftlichen Ganzen verbunden.

Außerhalb der die Altis umgebenden Mauern zog ſich am

Alpheus der profane Raum hin, wo die Werkſtätte des Phidias,

die Gebäude zur Auſnahme der Feſtgäſte, der Kampfwagen,

Roſſe und Maulthiere, der Beamten c. ſtanden, wo Zelte und

Meßbuden aufgeſchlagen waren, die aber nur zur Zeit der Feſt

ſpiele ſich belebten. Die ländliche Stille des Ortes, die Wald

einſamkeit des Alpheusthales wichen, wenn das vierte Jahr,

das Jahr der großen Olympien herankam, wenn aller Streit

ruhte, da das Feſt des Zeus nahte. Die angeſehenſten Männer

Griechenlands und der Kolonien in Aſien und Afrika, in Italien,

Sicilien und Gallien kamen dann heran, zur größten helleniſchen

Volksverſammlung. Fünf Tage dauerten zur Zeit der höchſten

Blüte die Feſte, welche in die Zeit des Vollmonds um die

ſommerliche Sonnenwende fielen. Die älteſte Kampfart war

die des Wettlaufs, und nach dem Sieger in dieſem bezeichneten

die Griechen die Jahrbücher ihrer Geſchichte. Der Preis aber

war der einſache Kranz vom heiligen Oelbaum; Wettkämpſe

im Sprung, in welchem die Schwungkraft der Glieder ſich be

währte, der Ringkampf, der rohere Fauſtkampf, der Wurf der

Diskusſcheibe und des Speeres ſchloſſen ſich an. In allen dieſen

gymnaſtiſchen Uebungen bewährte ſich des Mannes eigene Kraft;

ihnen gegenüber ſtanden die ritterlichen Spiele im Hippodrom,

wo man der Roſſe Tüchtigkeit den Sieg verdankte. Nur die

Reichſten traten hier in die Schranken, die Könige von Syrakus

und Kyrene ſandten ihre Wagenlenker; hochfahrenden Jüng

lingen wie Alcibiades erſchien nur der Sieg im Hippodrom

als ein begehrungswürdiges Ziel. Im feſtlichen Zuge wurde

der Sieger zum Zeustempel von ſeinen jubelnden Landsleuten

geführt, hier zu den Füßen des Gottes ſtand der heilige Tiſch,

auf welchem die friſchgeſchnittenen Kränze des Oelbaums lagen,

und vor den Augen des Zeus wurde des Siegers Hauptgeſchmückt.

Nicht mit kurzem Freudenrauſche war die Feier des Sieges

beendet; die Kunſt feſſelte ſie in bleibenden Werken. Nicht ſollte

die Geſtalt des Siegers nach flüchtigem Eindruck aus dem Ge

dächtniß der Hellenen wieder verſchwinden. Sie wurden im

Erzguſſe dargeſtellt, kommenden Geſchlechtern zur Erinnerung

und Nacheiferung; wer dreimal geſiegt hatte, durfte in ganzer

Größe und voller Treue dargeſtellt werden. Die Darſtellung

der Wettkämpfer aber entzündete neuen Wettkampf unter den

bildenden Künſtlern; ſo ward denn Olympia eine Kunſtſamm

lung, wie Griechenland ſie nicht noch einmal ſah.

Doch es nahte auch dieſem Menſchenwerke die Zeit des

Verfalls. Als Griechenland politiſch zuſammenbrach, als die Ehr

furcht vor den Satzungen der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen

wich, da verfiel auch mit der Religion die Kraft der Freude,

erlahmte die Schwungkraft der Seele, wurden die olympiſchen

Spiele zum Zerrbilde deſſen, was ſie einſt geweſen, wenn ſie

auch noch vierhundert Jahre nach Chriſti Geburt dauerten und

293 Olympiaden in der Altis auſgezeichnet waren.

Mancherlei Zerſtörungen brachte der Sturm der Völker

wanderung, aber den gänzlichen Verfall des Heiligthums be

ſchleunigte der Alpheus. Denn ſeit er nicht mehr durch Dämme

gebändigt wird, hat er bei jedem Hochwaſſer ſeine Flut über

den Boden der Altis gewälzt und die wankenden Säulen um

geriſſen. Aber er hat nicht blos zerſtört, er iſt auch im Mittel

alter ein treuer Hüter geblieben, er hat die niedergeworfenen

Schätze der alten Kunſt unter ſchützenden Schlammdecken verſteckt.

Unſer großer Winkelmann war der erſte, welcher den

Wunſch ausſprach, die ſchützende Decke zu lüften; Ernſt Curtius

nahm den Gedanken wieder auf; fruchtbar führte ihn aus das

deutſche Reich und förderte ans Tageslicht die Werke der Alten,

die von aufopfernder Vaterlandsliebe, vom Schwung der Be

geiſterung und der Weihe der Kunſt in längſt vergangenen

Tagen beredtes Zeugniß ablegen.
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Am Iamilientiſche.

Bücherſchau. XXX.

Sprichwörter der germaniſchen und romaniſchen Sprachen

vergleichend zuſammengeſtellt von Ida von Düringsfeld

und Otto Freiherrn von Reinsberg-Düringsfeld. 2 Bde.

(522 u. 638 S.) Leipzig, Hermann Fries. (Preis: 40 Mark.)

„Der Genius, der Witz und der Geiſt eines Volkes offenbaren ſich in

ſeinen Sprichwörtern“, iſt ein wahres Wort Lord Bacons. In der

That ſind die Sprichwörter eine unerſchöpfliche Quelle für die innere

Geſchichte, die Sitten, Anſchauungen, den Glauben und Aberglauben

des Volkes, unter dem ſie entſtanden ſind und als kleine Gedanken

münze kurſiren. Darum hat es ſeit Erasmus, der 1515 ſeine Samm

lung von Sprichwörtern des Alterthums in Paris herausgab, immer

erneute Verſuche gegeben, die Sprichwörter der verſchiedenen Völker

vergleichend zuſammenzuſtellen, wie deren in der Einleitung zu dieſer

neueſten Sammlung des bekannten Forſcherpaares eine ganze Reihe

aufgezählt iſt. Viele ihrer fleißigen Vorarbeiten, welche durch das

Sprichwort einzelne Seiten des menſchlichen Lebens beleuchteten (ſo die

„Frau im Sprichwort“, das „Wetter im Sprichwort“, das Sprichwort

als Kosmopolit), wie noch größere ungedruckte Sammlungen der Her

ausgeber erweckten dafür von vorneherein ein günſtiges Vorurtheil,

das eine genauere Durchſicht im vollſten Maße beſtätigt.

Das Material iſt den beiden uns zunächſt intereſſirenden Sprach

familien, der germaniſchen und romaniſchen, entnommen. Es wäre

das ſchon keine kleine Arbeit, wenn nur die Hauptſprachen, auf

der einen Seite: Deutſch, Niederländiſch, Engliſch, Nordfrieſiſch, Alt

nordiſch (die Sprache der Edda), Däniſch, Isländiſch, Norwegiſch und

Schwediſch, auf der anderen außer Lateiniſch: Franzöſiſch, Italieniſch,

Cataloniſch, Portugieſiſch, Spaniſch, Rumäniſch und Rhätoromanſch be

rückſichtigt wären. Die Sammler haben aber über 230 Mundarten

dieſer Sprachen mit herangezogen und dabei es doch verſtanden, den

gewaltigen Stoſf klar und überſichtlich zu ordnen, wobei ein Verzeich:

niß aller Hauptſtichworte in den ſechs Hauptſprachen am Ende des

Buches zur leichteren Orientirung noch beiträgt. Natürlich machen die

Sprichwörter in deutſcher Sprache durchweg den Anfang, außer wo

ein der Kategorie angehöriges Sprichwort nur den romaniſchen Völkern

oder nur einer anderen germaniſchen Sprache angehört. Jedem Sprich

wort, das mit der Hauptkategorie nicht ganz gleich lautet, iſt die

deutſche Ueberſetzung beigefügt, wodurch das Werk auch für den Nicht

gelehrten oder in den fremden Sprachen nicht genügend Bewanderten

brauchbar wird.

Werfen wir nun einen Blick in das Werk ſelbſt, um an ein paar

Beiſpielen den Werth dieſer Sprichwörtervergleichung zu zeigen.

Von Intereſſe iſt es zunächſt, zu erkennen, wie die „Weisheit auf

der Gaſſe“ oft unter den verſchiedenſten Völkern denſelben oder doch

einen ganz verwandten Ausdruck hat, ſo daß man viele Sprichwörter

als das gemeinſame Eigenthum der civiliſirten Welt be

trachten darf, und es iſt oft höchſt überraſchend, einem Sprichwort, das

wir bisher für ganz modernen Urſprungs gehalten, ſchon im Alter

thum zu begegnen.

ein Wagen“ deutlich in dem lateiniſchen: „Comes facundus in via pro

vehiculo est“ ausgeſprochen; die Schweizer drücken es aus: „Ein guter

Gefährt iſt für ein Pferd“, oder: „Ein guete Kamerad z' Fueß iſt

beſſer asen hotterige Wage“, die Franzoſen: „Compagnon bien par

lant Vaut en chemin char branlant“, die Engländer: „Good com

pany in a journey is worth a coach.“

Aber wo auch ein ſo weit zurückreichender Urſprung nicht nach

weisbar iſt, überraſcht es uns, ein Sprichwort, das wir für ein ur

deutſches und vielleicht uns allein eigenthümliches bisher gehalten haben,

unter vielen anderen Völkern gäng und gäbe zu finden, ja zu erfah

ren, daß es ſich fragt, welchem Volk es urſprünglich angehört. So

ſagten unſere altdeutſchen Vorfahren: „Ein frommes Weib kan man

mit Golde nicht uberwegen“ (moderner: „Es iſt der beſte Hausrath,

der ein fromm Weib hat“); bei den Franzoſen heißt es: „Femme bonne

vaut une couronne“. Und zu dem deutſchen Sprichwort: „Muttertreu

wird täglich neu“ hätten unſere Sammler das franzöſiſche: „Tendresse

maternelle toujours se renouvelle“ hinzufügen können. Auch das im

Alterthum allerdings vergeblich geſuchte tiefreligiöſe Sprichwort: „Ehen

werden im Himmel geſchloſſen“ findet ſich nicht nur bei ſtammver

wandten Völkern („Marriages are made in heaven.“ „De huwelijken

worden in den hemel gesloten“), ſondern auch bei den Franzoſen:

„Les mariages sont écrits dans le ciel.“

Allerdings gibt es ja manche durchaus originale, in andere

Sprachen völlig unüberſetzbare Sprichwörter, wie unſer:

„Stultus und Stolz

Wachſet aus einem Holz“

oder: „Die Hausfrau ſoll nit ſein eine Ausfrau.“ Jedes Volk

hat derartige Worte, die ſein eigenſtes innerſtes Weſen charakteriſiren;

aber die germaniſcher wie romaniſcher Volksart gemeinſamen, wenn

auch verſchiedenartig geſtalteten Worte ſind doch die zahlreichſten.

Gerade die verſchiedenartige nationale Ausgeſtaltung eines und

deſſelben Grundgedankens iſt aber höchſt charakteriſtiſch. Eines der

älteſten und über den ganzen Erdboden verbreiteten Sprichwörter iſt

unſer: „Der Menſch denkt, Gott lenkt.“ Eine Schattirung iſt ſchon

das franzöſiſche (übrigens auch engliſche): „L'homme propose (beſchließt)

et Dieu dispose“ (verfügt). Der Däne ſagt: Der Menſch meint,

aber Gott verändert“; der Norweger: „Der Menſch prophezeit

So iſt unſer: „Beredter Gefährte iſt ſo gut wie

und Gott ſchaltet“; der Spanier: „Das Gerede bei uns, das

Thun bei Gott“ (neben dem dem franzöſichen entſprechenden: „El

hombre proponey Dios dispone“). Zuweilen kleidet ſich derſelbe Ge

danke in ein noch mannigfaltigeres Gewand. So heißt ein gutes

wahres Wort bei uns: „Ein Eſel ſchimpft den anderen Langohr.“

Dagegen der Engländer: „Thouart a bitter bird, said the raven

to the starling“ (Du biſt ein bitterer Vogel, ſagte der Rabe zum

Staarmatz). Wir möchten noch hinzufügen: „The Kiln calls the

oven „Burnt house“ (der Brennofen nennt den Backofen „Brandhaus“).

Der Franzoſe: „Un äne appelle l'autre roigneux“ (räudig). Der

Italiener: „Der Ochſe ſagt zum Eſel: „Hornvieh“. Der Spanier:

„Die Krähe ſagte zum Raben: Fort von da, Schwarzer!“ Als eine

originelle Auffaſſung deſſelben Gedankens führt Dr. Trench das eata

loniſche Sprichwort an: „Der Tod ſagte zu dem Mann mit der ab

geſchnittenen Kehle: Wie häßlich Du ausſiehſt!“ Uebrigens gehört auch

das deutſche Sprichwort: „Der Topf lacht über den Keſſel“ mit ſeinen

zahlreichen Verwandten demſelben Grundgedanken an.

Noch ein anderes Beiſpiel. Wir ſagen: „Wer ſich auf der Achſel

ſitzen läßt, dem ſitzt man nachher auf dem Kopfe.“ Damit vergleiche

man das italieniſche Sprichwort: „Wer ſich die Ziege (oder: das Kalb)

auf die Schulter laden läßt, wird bald gezwungen, die Kuh zu tragen“,

oder das ſpaniſche: „Gib mir einen Ort zum Sitzen, ich will mir

Platz zum Liegen ſchaffen.“ Alle drei Worte kommen auf das alte

Wort Ovids: „Principiis obsta“ (Widerſtehe dem Anfang) zurück,

aber in welcher Mannigfaltigkeit der Form! Dazu könnte man noch

heranziehen das engliſche: „Daub yourself with honey, and you'll

be covered with flies“ (Beſchmiere Dich mit Honig, und Du wirſt

mit Fliegen bedeckt ſein) oder das däniſche: „Mache Dich zum Eſel,

und Du wirſt Jedermanns Sack auf die Schultern kriegen“ (auch:

„Wer ſich vor den Pflug ſpannen läßt, muß ziehen), während die Fran

zoſen ſagen: „Qui se fait brebis, le loup le mange.“

Zu bedauern iſt bei dieſer Vergleichung der Sprichwörter ver

ſchiedener Völker, daß die Herausgeber auch nicht hie und da die außer

europäiſchen Sprachen und von alten Sprachen wenigſtens Griechiſch

und Hebräiſch mit berückſichtigt haben. Unſeres Erachtens dient die

überreichliche Berückſichtigung des Mundartlichen im ganzen mehr der

Philologie als der Ethnologie und Sprichwörterkunde, während oft ein

einziges Citat, über die Grenze der germaniſchen und romaniſchen

Sprachen hinaus gewählt, ein ganz neues Licht auf dieſes oder jenes

Sprichwort und das Volk, dem es angehörte, geworfen hätte. Wie

intereſſant iſt es z. B. bei dem Sprichwort: „Ein gebranntes Kind

fürchtet das Feuer“, von dem die Sammler eine große Zahl zum Theil

faſt gleichlautender Varianten anführen, außer der allerdings ſchon ſehr

charakteriſtiſchen Steigerung in mehreren Sprachen: „Der Verbrannte

fürchtet den Rauch“ oder: „Ein Verbrühter fürchtet das kalte

Waſſer“ noch zu erfahren, daß die jüdiſchen Rabbiner ſagen: „Von

Schlangen Gebiſſene fürchten ſich vor einem Tauende “, wie übrigens

auch die Italiener ähnlich ſagen: „Wen eine Schlange gebiſſen, den

beunruhigt eine Eidechſe.“ Oder daß das engliſche Sprichwort:

„Evil communications corrupt good manners“ (der Plural iſt das

Richtige), das übrigens dem deutſchen: „Böſe Geſchwätze verderben

gute Sitten“ zunächſt entſpricht, ein von Paulus (I Cor. 15, 33)

citirtes, einer griechiſchen Komödie entnommenes Sprichwort iſt.

Abgeſehen von dieſer kleinen Ausſtellung iſt die Sammlung eine

höchſt dankenswerthe und zweckentſprechende, die auch nichtgelehrten

Freunden des im Sprichwort ſich kundgebenden Volkslebens Genuß und

Nutzen bringen wird. R. K.

Die Kronprinzeſſin Charlotte von Rußland, Schwieger -

tochter Peter des Großen, nach ihren noch ungedruckten Briefen

1707–15. Bonn, Max Cohen & Sohn. 173 S. Preis: 3 M.

Gar manche deutſche Fürſtentochter iſt der Politik ihres Hauſes zum

Opfer gefallen und hat fern von der Heimat leiden müſſen für einge

bildete oder wirkliche Intereſſen; kaum aber hat eine von ihnen ein

traurigeres Loos gehabt als die bisher noch dazu von vielen Geſchichts

ſchreibern verkannte, ja verurtheilte Prinzeſſin Charlotte aus dem Wolfen

büttelſchen Hauſe, die, 21 Jahre alt, nach kurzer unglücklicher Ehe mit

Peter des Großen älteſtem Sohn Alexei Petrowitſch in ruſſiſcher

Erde ihr Grab fand.

Am 28. Januar 1707 beriethen in der damaligen Hauptſtadt von

Deutſchland, Wien, zwei Diplomaten, Baron Urbich und Baron Huyſſen,

über die Wahl einer Braut für den Zarewitſch Alexei, der noch nicht

17 Jahre alt war. Der erſtere, däniſcher Geſandter am Kaiſerhof, hatte

bereits einen Erfolg im Heirathsſtiften zu verzeichnen: die Vermählung

des Erzherzogs Karl mit einer Prinzeſſin von Wolfenbüttel aus der

Welfiſchen Dynaſtie; der letztere, ein Neuling in politiſchen Umtrieben,

war ruſſiſcher Agent für die ausländiſche Preſſe, die er zu Gunſten des

jung aufſtrebenden Zarenreiches günſtig ſtimmen ſollte, nachdem er ſeine

Aufgabe als Erzieher Alexeis – bis auf deſſen Verheirathung – voll

endet hatte. Alle damals heirathsfähigen Prinzeſſinnen wurden durch

geſprochen, das Für und Wider erwogen; endlich kam Urbich auf die

kaum 122jährige Prinzeſſin Charlotte Chriſtine Sophie (geb. am 2.

Aug. 1694) von Wolfenbüttel. Der Zar genehmigte das Projekt, Ur

bich trat als Botſchafter am kaiſerlich deutſchen Hofe in ruſſiſche Dienſte,

um die Heirathsangelegenheit beſſer betreiben zu können, die auf man

cherlei Schwierigkeiten ſtieß. Das Haupt des Wolfenbüttelſchen Hauſes,

der 74jährige Anton Ulrich, Mitglied des Palmenordens und Ver

faſſer endloſer Romane des phantaſtiſchſten und verwickeltſten Inhalts,
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war allerdings ſehr dafür; aber Charlottens Mutter, der man ſchon die

älteſte Tochter genommen hatte, um ſie in Bamberg dem Proteſtantis

mus abwendig zu machen, erklärte ſich entſchieden dagegen. Auch von

Seiten ſeines geheimen Rathes fand der alte Herzog keine Unterſtützung.

So zog ſich denn die Sache das ganze Jahr 1707 hin; anfangs 1708

ſchlug Anton Ulrich dem Zaren vor, mit dem Abſchluß des Ehekontrakts

zu zögern, bis die beiden jungen Leute ſich perſönlich kennen gelernt

haben würden. Ein neuer Stillſtand in den Unterhandlungen – die

Hauptperſon kommt endlich auch einmal zum Wort; am 18. Juni 1709

ſchreibt ſie an ihren „Monſ. Groß-Papa“:

„Durch dieſe wenigen Zeilen komme ich mit allem unterthänigen

Reſpekt gehorſamen Danck zu ſagen vor Dero Gnädigſtes Schreiben,

welches mich ungemein erfreuet, abſonderlich weil es mir einige Hoff

nung macht, daß die Affaire von Mouscau noch zu hintertreiben iſt,

welches ich mich jeder Zeit flatirt 2c.“

Armes Kind! Während ſie ſo hoffnungsvoll ſchrieb, war ihr Schick

ſal bereits durch die Einmiſchung des Königs Auguſt von Polen anders

entſchieden worden. Um den Zaren, den er durch Patkuls Ausliefe

rung an Karl XII tief beleidigt hatte, zu verſöhnen, beſchloß er, die

Heirath des Zarewitſch zu Stande zu bringen; da die Prinzeſſin bei

ſeiner Gemahlin in Dresden erzogen wurde, durfte er ſich ſo in die

Sache miſchen; er übernahm die Koſten der Hochzeitsfeierlichkeiten und

gewann dadurch Anton Ulrich, dem dieſe Aksgaben ſehr ſchwer fielen,

völlig für ſein Vorhaben. Die Prinzeſſin wurde auch überredet, nach

zugeben; ja, ſie befreundete ſich allmählich mit der Idee ihrer Vermäh

lung und erwartete faſt ungeduldig eine Zuſammenkunft mit dem ihr

beſtimmten Bräutigam. Aber erſt im Sommer 1710 wurde ihr Ver

langen erfüllt. Unweit Karlsbad, im Städtchen Schlackenwerth, ſah ſie

der Zarewitſch zum erſten Mal; „die Begegnung ſei für beide Theile

befriedigend ausgefallen,“ berichtet Urbich.

Charlotte ward von nun an als Braut des ruſſiſchen Thronfolgers

angeſehen; dennoch zog ſich die Sache in die Länge, allerhand Hofintri

guen drohten aufs neue, alles in Frage zu ſtellen, von denen aber Char

lotte nichts erfuhr. Ihr wurde vielmehr bald die Freude zu Theil, in

Torgau, wohin ſie von Karlsbad aus gegangen war, von dem Zare

witſch einen Beſuch zu erhalten. Bald darauf hielt er förmlich um ihre

Hand an. In Wolfenbüttel herrſchte großes Entzücken; auch Charlottens

Mutter hatte ſich mit der Heirath ausgeſöhnt.

Inzwiſchen ſetzten die Brautleute getrennt ihre Studien fort; der

Zarewitſch nahm Tanzunterricht in Dresden, lernte Franzöſiſch und

Geographie, die Prinzeſſin trieb Franzöſiſch, Lateiniſch und Italieniſch

in Torgau. Endlich traf die offizielle Einwilligung des Zaren zur Hei

rath ſeines Sohnes ein; am 21. Januar 1711 benachrichtigte der Zare

witſch die Eltern ſeiner Braut davon in einem eigenhändigen Briefe.

Nun wurde auch der ziemlich umſtändliche Ehekontrakt entworfen, worin

der Prinzeſſin und ihrem Hofſtaat anheimgeſtellt wurde, bis zum Ende

ihres Lebens in dem evangeliſchen Bekenntniß zu verbleiben; auch wurde

ihr eine jährliche Rente von 100,000 Thlrn. geſichert.

Endlich waren auch die letzten Differenzen über die Geldzugeſtänd

niſſe beſeitigt, und die Vermählung fand in Torgau am 14. Oktober

1711 im Hauſe der Königin von Polen ſtatt; Peter d. Gr. ſetzte, nach

dem ſymboliſchen Gebrauch ſeiner Kirche, ſelbſt dem Bräutigam und der

Braut die Kronen auf. In Braunſchweig fand noch eine Nachfeier der

Vermählung ſtatt; am 7. Nov. wurde aber der junge Ehemann bereits

von ſeinem Vater abberufen; anfangs Dezember folgte ihm Charlotte

mit ihrem Hofſtaat nach Thorn.

Ungeachtet des Geklätſches, das dieſe kurze Trennung der Neuver

mählten, namentlich am Wiener Hofe, veranlaßte, waren „beide Theile

zufrieden“, wie Urbich an den Kanzler Golowkin ſchrieb. Bald genug

bewölkte ſich indeſſen der Horizont ihres ehelichen Lebens. Bereits nach

einem Monat traten allerhand Widerwärtigkeiten hervor. An dem

glänzenden Hofe der Königin von Polen erzogen, mußte die 17jährige

Kronprinzeſſin bei ſpärlichen Geldmitteln in einem von armen polni

ſchen Juden und deutſchen Handwerkern bewohnten verkommenen Städt

chen leben. Ueberdem machte ihr die Schar der verwöhnten, geldgierigen

und ränkeſüchtigen Hofſchranzen das Leben ſchwer, und der junge Zare

witſch mit ſeinem kleinmüthigen und ſorgloſen, dabei aber reizbaren

Charakter konnte ihr keine Stütze ſein. Dazu erhielt der Zarewitſch

den Befehl, aus Thorn nach Elbing überzuſiedeln. Das war aber

leichter befohlen als ausgeführt; denn das bisherige Geld war aus

egeben, und es kam kein neues. Im April kam Menſchikoff nach

horn, den die Kronprinzeſſin faſt mit Thränen um Geld bat. Er

borgte ihr 5000 Rubel; ſie ſiedelte nun nach Elbing über, während ihr

Gemahl ſich auf den Kriegsſchauplatz nach Pommern begab. Abgeſehen

von dieſer Trennung, fühlte ſich Charlotte auch durch die ſie umſtricken

den Intriguen ihres kleinen Hofſtaates bald ſehr elend. Es wurde ihr an

gedichtet, daß ſie einen ihrer Kavaliere, Herrn von Pöllnitz, in uner

laubter Weiſe begünſtige. „Wie unglücklich bin ich!“ ſchreibt ſie an ihre

Mutter in dieſer Angelegenheit, „und doch weiß Gott, daß ich un

ſchuldig bin und meinen Gemahl zärtlich liebe. Ich wollte ſicher meines

Lebens nicht ſchonen, wenn ich es ihm als einen Beweis meiner Liebe

zum Opfer bringen könnte, und obzwar ich allen Grund habe, zu be

ſorgen, daß er mich nicht liebt, ſo dünkt mich ſeine Zuneigung dadurch

nur noch geſteigert.“ Auch körperlich litt ſie unter dem böſen Gerede.

In etwas wurde ſie durch die zärtliche Liebe getröſtet, die ihr der Zar

und Katharina während eines Beſuches in Elbing bezeigten. Aber

bald nach ihrer Abreiſe machte das frühere Geklätſch ſich wieder breit

und drohte ſogar, eine Entzweiung mit ihren Verwandten herbeizu

führen, die von ihr verlangten, daß ſie Pöllnitz ſofort entlaſſe, wäh

rend ſie meinte, dadurch erſt recht dem Argwohn Nahrung zu geben,

und ſelbſt ihres Großvaters Befehl, Pöllnitz nach Braunſchweig zu

ſchicken, zurückwies. Dazu kamen andere Taktloſigkeiten ihrer Familie,

die „ihr tödtlichen Kummer bereiteten“. Dagegen beruhigte ſie ein

liebenswürdiger, volles Vertrauen zu ihrer Unſchuld betheuernder Brief

ihres Gemahls, erweckte freilich auch wieder neuen Kummer über die

bereits achtmonatliche Trennung von ihm, der noch durch die nicht ſehr

tröſtlichen Nachrichten über ſein Leben im Lager erhöht wurde. Dazu

kam ein Brief des Zaren, der in Folge einer Truppendislokation ſeine

Schwiegertochter bat, ſich ſofort nach Abmarſch der Truppen aus Elbing

über Riga nach Petersburg zu begeben. Sie gerieth in die größte

Aufregung, ſie verſtand es ſo garnicht, ſich in neue fremde Verhält

niſſe zu ſchicken, und hatte eine förmliche Furcht vor den Landsleuten

ihres Gemahls, von denen ſie bisher nur die Offiziere und Soldaten

der Elbingſchen Garniſon geſehen hatte, die allerdings nicht dazu an

gethan waren, ihr eine richtige Vorſtellung von der Nation zu geben.

Die weite Reiſe, die große Entfernung von ihrer Familie ängſtigten

ſie überdem; endlich entſchloß ſie ſich, um jeden Preis ihre Familie

wiederzuſehen, ehe ſie nach Rußland abreiſte. Ohne weder den Zar

noch ihre Eltern um Erlaubniß, oder irgend einen Menſchen um Rath

zu fragen, verließ ſie gegen Ende Dezember Elbing und reiſte nach

Braunſchweig. Anton Ulrich war ſehr böſe darüber, ſuchte ſie aber doch

dem Zaren gegenüber zu rechtfertigen, der außer ſich vor Zorn war.

Erſt allmählich beruhigten ihn Charlottens Briefe, und er wies ihr

Geld zur Reiſe nach Rußland an; ja, er ließ ſich von Anton Ulrich

bewegen, von Hannover, wo er Geſchäfte mit dem Kurfürſten hatte,

nach Braunſchweig zu kommen. Bei dieſer Gelegenheit erzeigte er ſich,

nach ihres Großvaters Mittheilung an Leibnitz, „gar gnädig gegen die

Zarowitzin, welche ſtatlich beſchenket und dabei ermahnet worden, ihre

reiſe nach Moscau zu beſchleunigen, die ſie nun auch künftige Woche

wird antreten und aller apparentz nach, Europa auf ewig verlaſſen.“

Im April 1713 war die Zarewna wieder in Elbing, von wo ſie

über Riga nach Rußland reiſte. In Petersburg wurde ſie mit allen

Ehren empfangen. „Als die Kutſche der Kronprinzeſſin,“ erzählt der

damals öſterreichiſche Reſident Pleyer in dem Bericht an ſeinen Hof,

„am Ufer der Newa hielt, erſchien eine neue ſchöne Schaluppe, mit

rothem Sammet ausgeſchlagen und goldenen Borten verziert. In dem

Boote waren die Bojaren, die die Prinzeſſin begrüßen und ſie über

den Fluß bringen ſollten. Auf dem anderen Ufer ſtanden die Miniſter

und übrigen Bojaren in rothſammetnen goldgeſtickten Röcken. Nicht

weit davon erwartete die Zarin ihre Schwiegertochter. Als Charlotte

ſich ihr näherte, wollte ſie der Etikette gemäß ihr das Kleid küſſen;

aber Katharina geſtattete es nicht, umarmte und küßte ſie und geleitete

ſie dann in das für ſie eingerichtete Haus. Sie führte Charlotte in

ein Kabinet, das mit Teppichen, chineſiſchen und anderen Raritäten ge

ſchmückt war; auf einem kleinen, mit rothem Sammet bedeckten Tiſche

ſtanden große goldene Gefäße, angefüllt von Edelſteinen und verſchie

denem Geſchmeide. Das war das Geſchenk, welches der Zar und die

Zarin ihrer Schwiegertochter zu ihrem Einzuge beſtimmt hatten.“

Eine Zeit lang fühlte ſich Charlotte mit allem zufrieden, in der

Mitte des Sommers kam auch ihr Gemahl, der ein ganzes Jahr von

ihr getrennt geweſen, und war in der erſten Zeit ſehr liebenswürdig

und zärtlich gegen ſie.

Nur zu bald kamen neue Störungen des häuslichen Glücks für das

fürſtliche Ehepaar. Zunächſt Unannehmlichkeiten mit dem Hofſtaat,

beſonders mit der Oberhofmeiſterin, Comteſſe de Lion, die, von Char

lotte mit Freundlichkeiten überhäuft, allmählich geradezu grob und un

verſchämt gegen ſie wurde, allerhand Intriguen anſtiftete und endlich

weggeſchickt werden mußte. Die anderen Hofdamen benahmen ſich aber

nicht viel beſſer, ſchrieen und ſchimpften zuweilen um die Wette in

Gegenwart der Kronprinzeſſin, und nur für kurze Zeit half die Ent

laſſung der Gräfin. Aber viel ſchlimmer war, daß bald eine Span

nung zwiſchen der Zarin und Charlotten eintrat, die der letzteren Lage

ganz troſtlos machte. Charlotte war nicht ohne Schuld, ſie hatte gar

kein Verſtändniß für die exceptionelle Lage des Hofes, konnte durchaus

nicht begreifen, daß Petersburg noch nichts anderes war, als ein auf

einem abgelegenen Sumpf errichtetes Feldlager, und klagte deshalb

ohne Aufhören und konnte ſich in keine Entbehrung finden. Allerdings

muß man ihre große Jugend und ihre Kränklichkeit mit in Rechnung

bringen; auch war der Geldmangel oft ganz unerträglich, dazu kam

ein entſchiedener Wohnungsmangel. Charlottens Hofperſonal mußte

in drei, zu dieſem Zweck vom Senat gemietheten Häuſern wohnen;

da dieſelben aber nicht ausreichten, mußte ſie ſelbſt noch Zimmer dazu

für theures Geld miethen. In einem der vom Senat angewieſenen

Häuſer gab es weder Thüren noch Fenſter, noch Oefen noch Möbel.

Charlotte mußte das alles ſelbſt anſchaffen. Aus alledem ergaben ſich

endloſe Verdrießlichkeiten. Dazu kam ein Zerwürfniß mit der Zarewna

Natalie, das wieder einen Streit mit ihrem Gemahl zur weiteren Folge

hatte. Auch ſonſt war das eheliche Verhältniß ſchon längſt kein un

getrübtes mehr. Alexeis rohes Weſen konnte ſich nicht lange verbergen,

und ſie hatte um ſo mehr darunter zu leiden, als ſie ihrer Entbindung

entgegenſah. Häufig gab es böſe Scenen zwiſchen den Gatten. Als

ſie ihn eines Tages an alles erinnerte, was ihr vor der Verheirathung

verſprochen war, fuhr er ſie heftig in ſeinem gebrochenen Deutſch an:

„Halten Maul, ich Sie nichts verſprochen, und daß ich unterſchrieben,

hab' ich thun müſſen!“ Worauf ſie denn auch die Geduld verlor und

entgegnete: „Das dank Ihnen der Henker! Wer hat Sie gezwungen,

mich zu nehmen?“ So ging das fort, bis der Zarewitſch ihr ſchließ

lich zurief: „Glauben mich, iſt beſſer vor Sie, daß nach Teutſchland

wiedergehen, weil hier nicht zufrieden iſt.“ Am nächſten Tage freilich

widerrief er ſein hartes Wort: es ſei ihm nur „entfahren, weil er
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zornig geweſen“, was ſie natürlich wenig tröſten konnte. Durch Alexeis

Neigung zum Trunk, an den er ſich ſchon in Pommern gewöhnt, wurde

das Verhältniß der Eheleute immer ärger. Als er im Sommer

1714 nach Karlsbad ging, theilte er ihr es erſt in dem Augenblick, als

der Reiſewagen vorfuhr, mit den kühlen Worten mit: „Adieu, ich

gehe nach Karlsbad.“ Auch ſchrieb er ihr nicht ein einziges Mal von

dort, obgleich erſünf Monate abweſend war.

Am 12. Juli 1714 genas die Kronprinzeſſin einer Tochter, Na

talie, und wenn auch ſeitdem ihr Leben ſich nicht freundlicher geſtaltete,

ſo gab die Mutterwürde ihr doch die Kraft, allen Verdrießlichkeiten

des täglichen Lebens eine verſtändige Ruhe entgegenzuſetzen. Sie ge

wöhnte ſich an eigenes Nachdenken und Entſchließen und hörte auf, ein

unmündiges Kind zu ſein; ihre Briefe an die Mutter wurden ruhiger

und ergebener. Das Verhältniß zum Zarewitſch wurde aber nicht

beſſer; nach fünf Monaten zurückgekehrt, war er anfangs herzlich gegen

ſie, dann aber ſah ſie ihn nur ſehr ſelten mehr und mußte zu ihrem

tiefſten Herzeleid erfahren, daß er die Leibeigene ſeines Lehrers Nikifor

Wiaſewsky, die Finnin Euphroſyne, zu ſich ins Haus genommen habe,

von der er ſich bis an ſeines Lebens Ende nicht mehr trennte. Seine

Frau vernachläſſigte er vollſtändig, ſprach nie mit ihr in Geſellſchaft,

und ſie ſahen ſich höchſtens einmal in der Woche. Aber ſie ertrug ihr

ſchweres Geſchick mit ungewöhnlicher Seelenſtärke und vertraute nur zu

weilen ihrer Freundin, der Prinzeſſin von Oſtfriesland, ihren Kummer.

Am 12. Oktober 1715 gab Charlotte einem Sohn das Leben (dem

künftigen Kaiſer Peter II); er ſollte ihr das Leben koſten. In der

Nacht vom 21. auf den 22. Oktober ſtarb ſie (nach einer nur 2, jährigen

Ehe) an den Folgen der Entbindung, nachdem ſie noch in edelſter Weiſe

für ihr Hofperſonal geſorgt, dem Zaren ihre Kinder anempfohlen und

für alle die Jhrigen gebetet hatte. Der Zarewitſch wich am letzten

Tage nicht von ihrem Lager; als ſie geendet hatte, nahm er die Kinder

in ſeine Arme und trug ſie nach ſeinem Zimmer hinüber. Bekanntlich

überließ Alexei ſich immer mehr den Einflüſſen der altruſſiſchen Partei,

wurde 1718 von der Thronfolge ausgeſchloſſen und ſtarb bald darauf.

Charlottens trauriges Schickſal machte auf die Zeitgenoſſen einen

ſo tiefen Eindruck, daß ungefähr 50 Jahre nach ihrem Tode eine weit

verbreitete Legende daraus entſtand, die Zſchokke in einer Novelle be

handelte und Charlotte Birchpfeiffer zu einem Operntext verarbeitete.

Um ſo werthvoller iſt die ſtreng hiſtoriſche Darſtellung der von uns

beſprochenen Monographie, die ein tieferes Mitgefühl erweckt, als es

irgend welche Dichtung vermöchte.

Der Mechanismus der Vatikaniſchen Religion. Nach dem

Fakultätenbuch der Redemptoriſten dargeſtellt von Dr. J. Fried

rich, Prof. der Theologie in München. Bonn. 1875. P. Neuſſer.

72 S. (Preis: 1 Mark 20 Pf)

Der bekannte Verfaſſer des Tagebuchs über das Vatikaniſche Concil

unterzieht in dieſer Schrift das Mönchthum hinſichtlich ſeiner Stellung

zum Chriſtenthuit einer eingehenden und ſcharfen Kritik. Seinen

eigentlichen Charakter hat das Mönchthum erſt erhalten durch die

Bettelorden, durch ſie wurde es auch die Hauptſtütze des Papſtthums.

Wo die Bettelmönche ſich einniſteten, riſſen ſie die Lehrſtühle der Theo

logie an ſich, waren ſie die Vertheidiger der maßloſeſten Anſprüche

der römiſchen Kurie, entſtellten ſie dieſer zu lieb Kirchenrecht und

Theologie, wurden ſie die Ketzerriecher und Ketzerrichter, die Ablaß

und Reliquienverkäufer und ſchändeten ſie in unglaublicher Weiſe das

Chriſtenthum.

Die Mönche nennen in ihrem Hochmuth ihre Orden „Religionen“,

ſich ſelbſt „Religioſen“, d. h. Religion habende. Das Weſen ihrer ſog.

„Religion“ iſt das dreifache Gelübde der Keuſchheit, des Gehorſams

unter einen Obern und Armuth, was ſie auf die ſog. „evangeliſchen

Räthe“ beziehen. Wer übrigens die reichen Klöſter in Baiern und

Oeſterreich kennt, der weiß, daß es mit der Armuth der Bettelmönche

nicht weit her iſt. Der Hauptſchaden aber iſt der, daß ſie am meiſten

zur Veräußerlichung des Chriſtenthums unter dem Volke beitragen;

es iſt in ihren Händen zum heidniſchen Formelkram herabgeſunken.

„Nicht Chriſtus allein, nicht der Glaube an ihn, nicht die innere Be

kehrung des Menſchen iſt ihnen die Religion, ſondern ein Fetzen

Kleid; und die Offenbarung geht nicht von Chriſtus ſelbſt aus, ſon

dern von Maria.“ Nach der Mönchslegende erſchien Maria am 16.

Juli 1251 dem hl. Simon Stock, reichte ihm ein Skapulier, das

Schulterkleid der Mönche, und ſagte: „Dieſes wird für Dich und alle

Karmeliten ein Privilegium ſein; wer in dieſem ſtirbt, der wird das

ewige Feuer nicht ſpüren.“ Man nennt es darum auch „das Privi

legium des guten Todes“. Später dehnte Maria in einer neuen

Oſfenbarung daſſelbe noch weiter aus, mit dem Skapulier ſollte auch

ein „Privilegium prompter Befreiung aus dem Fegfeuer“ verbunden

ſein, und da dies am Samstag nach dem Tode geſchehen ſollte, nannte

man es auch das „Samstagsprivilegium“. Die letztere Offenbarung

erging an den ſaubern Papſt Johannes XXII, welcher in einer be

ſondern Bulle die Welt damit beglückte. Die Vollmacht, dieſes Ska

pulier zu weihen, erhielten ſpäter außer den Karmeliten auch die an

dern Orden, und haufenweiſe werden dieſe Kleidungsſtücke zu dem an

gegebenen Zweck bei den „Miſſionen“ und „Exercitien“ benedicirt.

Wer das Skapulier trägt, darf Mittwochs und Samstags kein Fleiſch

eſſen und muß „in der Liebe“ ſterben. Mehr bedarf es nicht zum

Seligwerden.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

In daſſelbe Gebiet fällt auch die Segnung der Roſenkränze, in

welche durch das Weihegebet „die Kraft des h. Geiſtes eingegoſſen

wird!“ Dieſe Weiherei iſt gegenwärtig bei den Franzoſen in beſon

derem Flor. Vom 1. bis 9. Januar d. J. drängte man ſich in der

der h. Genovefa geweihten Kirche zu Paris nach deren Grabmal hin,

wo ein Prieſter ſtand und die Gegenſtände, die man ihm darreichte,

an dem Grabſtein rieb, dann einſegnete und ſie zurück gab. Die ge

weihten Sachen ſind dann gut gegen mancherlei Schaden inwendig

und auswendig. Ich frug einmal einen ſonſt intelligenten katholiſchen

Pfarrer in Süddeutſchland, wie es doch käme, daß es eine ſo große

Anzahl Nägel vom Kreuz Chriſti gebe, da es deren nur höchſtens drei

geweſen ſein könnten. Er geſtand zu, daß nicht alle echt ſeien, aber

ein gewöhnlicher Nagel, den man eine Zeit lang in ein Käſtchen neben

einen echten gelegt, habe dadurch deſſen Kraft überkommen, wie man

auch ein Stück Eiſen – magnetiſch machen könne!

Der Höhepunkt der Verzerrung ſtellt ſich aber in dem Breve des

jetzigen Papſtes an die Redemptoriſten (1858) dar, indem er ſagt:

Er verfüge zwar über die Barmherzigkeit Gottes und habe die Auto

rität der Apoſtel Petrus und Paulus, weswegen er ebenfalls barm

herzig in dem Herrn einen vollkommenen Ablaß gewähre; aber das

Verfügungsrecht über die Barmherzigkeit Gottes und der Beſitz der

Autorität der genannten Apoſtel genüge doch noch nicht, höher ſtehe

und wichtiger ſei ſowohl für ihn als für die ganze Chriſtenheit die

Hilfe und die Begünſtigung Marias. Um dieſe nun zu erlangen, ver

füge er über Gottes Barmherzigkeit und gebrauche er die ihm über

tragene Autorität der Apoſtel und gebe den vollkommenen Ablaß!

Der Ablaßkram iſt heute noch derſelbe wie zu Tetzels Zeit. Die

Redemptoriſten allein beſitzen einen Ablaß von 10,000 Jahren, in

deſſen Beſitz ſie noch 1841 durch den Kardinalpräfekten der Ablaß

kongregation geſchützt wurden. Wenn ein Gläubiger die Kutte eines

Mönches küßt, ſo erhält er ſchon fünf Jahre Ablaß.

Die Mönche haben in jeder Beziehung größere „Fakultäten“ als

die gewöhnlichen Geiſtlichen, können ſie doch ſogar abſolviren, wo der

ordentliche Seelſorger die Abſolution verweigert. Sie haben daher

auch eine viel größere Macht über das Volk als dieſe, und in ihrer exem

ten Stellung den Diöceſanbiſchöfen gegenüber ſind ſie das geſügige

und geeignete Werkzeug in den Händen des Papſtthums, die Biſchöfe

und ihre Geiſtlichkeit zu überwachen und in der von Rom angewie

ſenen Direktion zu halten und zu drängeln. Der deutſche Reichs

kanzler hat wohl gewußt, warum er dem Mönchthum ſo energiſch zu

Leibe ging.

„Ueber Himmel und Hölle, ſowie über die Kirche im Diesſeits

herrſcht der Papſt bereits unumſchränkt; eben ſteht er im Begriff, auch

die Herrſchaft über die ganze Erde an ſich zu reißen, und ſelbſt die

Geſetze der materiellen Natur ſollen ſich künftig, wie die der ſittlichen,

nur noch nach ſeinem Willen vollziehen dürfen. Dazu iſt denn der

ganze Mechanismus der Vatikaniſchen Religion erſonnen und in Thä

tigkeit geſetzt. Das iſt aber nicht mehr die Religion Chriſti,

das iſt viel eher eine Religion des Antichriſts.“ O. Th.

Eine Eroberung im Schnee.

(Zu dem Bilde auf S. 309.)

„Solch einen Winterfeldzug, wie ihn Prof. Raupp da verewigt,

ließe ich mir auch wohl gefallen!“ denkt mancher bei Betrachtung der

Schneepromenade auf unſerem Bilde, indem er vielleicht mit Fröſteln

an den miterlebten Winter in Feindesland vor fünf Jahren zurück

denkt. Von einer Abendgeſellſchaft, vielleicht einem „Tanzthee“, wie

man das merkwürdige „thé dansant“ verdeutſchen könnte, zurückgekehrt,

iſt der junge Krieger überglücklich, ſeine anmuthige Tänzerin durch

Sturm und Schnee nach Hauſe geleiten zu können. Vielleicht hat er

lange auf eine ſolche Gelegenheit gewartet, ſich ihr zu erklären oder –

militäriſch geredet – die Campagne zu eröffnen. Aber jetzt ſoll es

nicht länger aufgeſchoben werden – den ziemlich überflüſſigen Damen

ſchirm nachläſſig in der Rechten haltend, die Linke auf dem ſieges

gewiſſen Säbel, führt er ſeine ſchöne Begleiterin im langſamſten Tempo,

als ginge es im Polonaiſenſchritt über das glatte Parket und nicht

dnrch den tiefen Schnee. Was er zu ihr geſprochen, wie er den An

griff unternommen und vielleicht gegen ihre Vertheidigung fortgeführt –

eine geſchickte Novelliſtenfeder würde daraus ſchon einen ganzen Roman

herausſpinnen; wir wollen es nicht unternehmen, ſondern uns mit einem

beſcheidenen Seitenblick auf das Pärchen begnügen, wie der an dem

ſelben vorüberwatende Einſame, über deſſen nähere Perſönlichkeit die

Anſichten auch getheilt ſein dürften. Nur meinen wir aus den Geſichts

zügen der beiden errathen zu können, daß der Streit nicht zu heftig

geweſen und mit einer raſchen Eroberung geendet hat. Vielleicht hat

die geneigte Leſerin das Reſultat ſchon unter den neueſten Verlobungs

anzeigen geleſen.
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Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung)

VIII.

An einem heißen Nachmittage, mehrere Tage nach ihrer

Heimkehr, ſaß die Baronin auf der kühlen ſchattigen Veranda

vor dem einladend gedeckten Kaffeetiſche und lauſchte über ihr

Buch hinweg dem fröhlichen Lachen Beatricens, welche mit Herrn

von Lindau auf dem Raſenplatze Reif ſpielte. Thereſe gegen

über, am andern Ende der Terraſſe ſaß Warne, ſchweigſam,

ruhig, mit geſenkten Augenlidern wie immer, und blies nach

denklich die blauen Wölkchen ſeiner Cigarre vor ſich hin.

„Noch eine Taſſe Kaffee gefällig, Herr Warne?“ fragte die

Baronin hinüber.

„Danke ergebenſt, gnädige Frau.“ Und nach einer Pauſe:

„Es thut mir leid, Sie ſchon ſo bald nach Ihrer Heimkehr mit

Geſchäften zu beläſtigen, aber ich habe da einige Kaufkontrakte,

Rechnungen und ſo weiter, welche nothwendig Ihrer Unter

ſchrift bedürfen. Leider wird ſich das in der nächſten Zeit noch

oft wiederholen.“

„Kann ich denn nicht wieder eine Anzahl jener Formulare

gleich unausgefüllt unterſchreiben?“ fragte Thereſe. „Das Ganze

iſt doch blos eine Form; in Ihren Händen liegt einmal die

Verwaltung der Güter, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich

alles unterſchreibe, was Ihnen zweckmäßig erſcheint.“

„Der Ausweg, welchen Sie da vorſchlagen, Frau Baronin,

iſt allerdings zweckmäßig, vorausgeſetzt, daß Sie nicht erſt zu

leſen wünſchen –“

„Was ich doch nicht verſtehe,“ ergänzte Thereſe. „Nein,

Herr Warne, ich halte darauf, daß Jedermann treu die Arbeit

verrichte, welche ihm zukommt; aber das, was ein Sachverſtän

diger geſchaffen, zum Schein von einem Unkundigen prüfen zu

laſſen, ſcheint mir Zeitverſchwendung und Thorheit obendrein.

Alſo, bitte, bringen Sie mir heute Abend ſo viele Formulare,

wie Sie für nöthig erachten; ich werde Sie Ihnen morgen mit

meiner Unterſchrift zurückgeben.“

Warne verneigte ſich.

L–Jahrgang. 21. b.

„Weißt Du was, Mama,“ rief in dieſem Augenblick Bea

trice, welche, ihr Reifſpiel in der Hand, die breite Steintreppe

heraufgeſtürmt kam, „Herr von Lindau langweilt ſich bei uns!

Nein, leugnen Sie nicht!“ fuhr ſie zu dem jungen Offizier ge

wandt fort, welcher langſam und ſehr erhitzt folgte. „Ich habe

es wohl geſehen, wie Ihre Mienen länger und länger wurden

trotz aller Mühe, welche Sie ſich gaben, mein armes Reifſpiel

intereſſant zu finden. Zur Strafe ſollen Sie jetzt ausreiten.“

„Es wäre eine Belohnung, wenn ich Sie begleiten dürfte,“

erwiderte Lindau, während ſeine Blicke bewundernd an der

Baroneſſe hafteten, die ihren breiten Strohhut abſtreifend die

kleinen Löckchen zurückſchüttelte, welche ſich eigenſinnig über ihre

Stirn ringelten, während der Reſt des kaſtanienbraunen Haares

in einfachen Flechten das zierliche Köpfchen umgab.

„Ich reite Ali nicht mehr,“ gab ſie faſt trotzig auf Lin

daus Bitte zurück. „Er iſt ſo häßlich und ſo träge geworden.

Ich muß ein neues Reitpferd haben.“

„Ein nicht ganz beſcheidener Wunſch, mein kleiner Lieb

ling,“ ſcherzte die Baronin; „und ich weiß kaum, ob er ſich

dieſes Jahr erfüllen läßt; wir haben viel Geld ausgegeben.

Was meinen Sie, Herr Warne? Sagten Sie nicht, die Ernte

ſei ſchlecht geweſen?“

„Allerdings. Doch braucht ſich das gnädige Fräulein des

halb keinen Wunſch zu verſagen, zumal wenn Ali, der noch

gar nicht ſo werthlos iſt, wie Sie zu glauben ſcheinen, ver

kauft wird –“

„Das ſoll er nicht,“ unterbrach das junge Mädchen ent

ſchieden. „Lieber verzichte ich auf mein Reitpferd. Ein Thier,

das ich ſo manche fröhliche Stunde geritten habe, verkauft!

Vielleicht in die Stadt, um als Droſchkengaul zu Tode gehetzt

zu werden! Nein, nein, Ali erhält jedenfalls das Gnadenbrot.“

„Sie ſind ein Engel an Güte,“ erwiderte der Verwalter,

„und es wäre grauſam, Ihrem Befehl zu widerſprechen.“

Die Baronin fand zwar eine ſolche Anordnung höchſt un
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ſondern jage auf meinem Eigenthum,“ erwiderte der Fremde,

praktiſch, aber ſie war ſo erfreut über die Herzensgüte ihres

Kindes, daß ſie nichts dagegen ſagen mochte. Lindau allein

bemerkte trocken: „Wenn Sie bei dieſen Grundſätzen beharren,

gnädiges Fräulein, ſo iſt Buchdorf in wenigen Jahren ein La

zareth für kranke Pferde und Kühe. Wohl dem, deſſen Mittel

ſolche barmherzige Paſſionen geſtatten!“

„Wie unartig,“ ſchmollte Beatrice, „das ſagen Sie nur,

weil Sie allein reiten müſſen.“

„Ich gehe, Ihr Pferd ſatteln zu laſſen, Herr Baron,“ be

merkte der Verwalter, geräuſchlos davon eilend.

„Beſten Dank,“ rief Lindau ihm nach. „Es bleibt mir alſo

keine Hoffnung auf Ihre Geſellſchaft, gnädiges Fräulein?“

„Ich will Sie aufſteigen ſehen.“

„Das iſt kein Erſatz,“ meinte der junge Offizier, indem

er Warne folgend das Gemach verließ.

„Weißt Du, Mama,“ ſagte Beatrice, als ſich die Thür

hinter ihm geſchloſſen hatte, nachdenklich, „ich würde unſern

Verwalter viel lieber haben, wenn er nicht ſo gar dienſteifrig

wäre. Weshalb bemüht er ſich um das Pferd eines Mannes,

der ihn ſtets ſo hochmüthig behandelt?“

Es ſcheitern viele Pläne an dem Stolz und Uebermuthe

ihrer Urheber. Allzugroße Unterwürfigkeit aber hieß die Klippe,

an welcher Heinrich Warnes Ausſichten auf die Zuneigung ſeiner

Herrin ſcheitern ſollten. -

Als Emil die Lindenallee hinabgeritten war, ſtieg Beatrice

zu ihrem Zimmer empor, ergriff Sonnenſchirm und Handſchuhe

und kehrte, ihren Strohhut feſter bindend, in das Wohnzimmer

zurück, wo ſie einer ihr begegnenden Magd den Auftrag gab,

Frau von Arning von ihrem Ausgang zu benachrichtigen.

Sie wollte einen jener einſamen Spaziergänge unter

nehmen, welche ſie von ihrer Kindheit her ſo außerordentlich

liebte. Zum Ziel hatte ſie ſich das Nachbargut Repach erwählt,

das ſeiner ſchönen Waldungen halber berühmt war und einem

ältlichen Herrn gehörte, welcher ſich niemals auf ſeiner Be

ſitzung aufhielt und dieſelbe ſchon lange vergeblich zum Verkauf

ausgeboten hatte.

Nach kaum halbſtündiger Wanderung war die Grenze er

reicht; kühler Waldesſchatten umfing die einſame Spazier

gängerin. Beatrice athmete auf, und ihr helles Sommerkleid

emporſchürzend, ging ſie leichten Schrittes über den grünen

Moosteppich, auf welchem die einzelnen Sonnenſtrahlen wie

goldene Tropfen zerſtreut lagen. Es war ihr Lieblingsweg;

hier hatte ſie noch niemals einen Menſchen angetroffen, und die

Vögel ſchienen in dieſer Einſamkeit heller zu ſingen als in den

andern Theilen des Gehölzes. So drang ſie ſorglos weiter in

das Dickicht, hier und da die üppigen Schößlinge zurückbiegend,

welche ihr den Weg verſperrten, bis eine kleine grasbewachſene

Lichtung vor ihr lag, in deren Mitte ein mächtiger Eichbaum

ſich erhob, einer jener Waldesrieſen, die täglich ſeltener werden.

Königseiche nannten die Landleute den herrlichen Baum, und

in der That hatten ſich wie aus Ehrfurcht vor ihrem Monarchen

die niedrigeren Bäume und Büſche in ſcheue Entfernung zurück:

gezogen, ſo die beinahe kreisrunde Lichtung bildend, welche

Beatrice in dieſem Augenblick betrat. Ihr gegenüber, am Waldes

ſaume ſtand ein Reh; ſie hätte es aus Tauſenden erkannt!

„Ami!“ rief ſie freudig überraſcht.

Das Thier ſtutzte beim Klang der bekannten Stimme und

wandte ſeinen ſchlanken Kopf mit den klaren braunen Augen

nach der Richtung des Schalles. In dieſem Augenblicke krachte

ein Schuß, Ami machte noch einige Sätze ſeiner Herrin ent

gegen, dann ſank es kraftlos zu Boden, während Beatrice

außer ſich vor Schmerz und Empörung auf das arme Geſchöpf

zueilte.

„Wie dürfen Sie ſich unterſtehen, auf dem Gute des Herrn

von Stade zu jagen,“ herrſchte ſie mit zornſprühenden Blicken

den unbekannten Schützen an, welcher jetzt in einer Hand das

Gewehr, mit der andern ſeinen Hund zurückhaltend in die Lich

tung trat. „Aber ich werde ſtrenge Rechenſchaft fordern! Sie

ſollen Ihrer Strafe nicht entgehen!“

„Sie irren, Fräulein von Arning, ich bin kein Wilddieb,

indem er mit leichtem Gruß näher trat. „Repach iſt verkauft,

gnädiges Fräulein.“

„Verkauft?“ wiederholte Beatrice ungläubig.

„Die Nachricht ſcheint Sie zu überraſchen,“ bemerkte der

Jäger. „Zufällig kann ich Ihnen meine Ausſage beweiſen. –

Hier geblieben, Juno!“ Die letzten Worte waren an den braun

gefleckten Jagdhund gerichtet, welcher ernſtlich Miene machte,

auf das verwundete Reh loszuſtürzen. Der Fremde öffnete

ſeine Brieftaſche und nahm daraus ein Papier, welches er mit

einem leiſen ſpöttiſchen Lächeln auf den Lippen, ſeiner erzürnten

Gegnerin überreichte. Beatrice ergriff es mit ungeduldiger Haſt

und las:

„Kaufkontrakt, geſchloſſen den fünfzehnten Auguſt 18–

zwiſchen Herrn Georg von Stade und Otto, Freiherrn von

Arning –“

Weiter kam ſie nicht. Ihre Augen richteten ſich in angſt

voller Frage auf die Züge des vermeintlichen Wildfrevlers, und

eine plötzliche Erinnerung durchzuckte ihren Geiſt. Ja es war

Otto von Arning! Wie hatte ſie ſo blind ſein können, ihn nicht

auf den erſten Blick zu erkennen?

Seit neun Jahren war ſie ängſtlich jeder Begegnung mit

dem gefürchteten, viel verleumdeten Oheim ausgewichen, und nun

mußte ſie plötzlich in ſo unangenehmer Weiſe auf ihn ſtoßen!

Sie war todtenbleich geworden, ſie wagte nicht aufzublicken und

ſah alſo auch nicht den Ausdruck von Ungeduld und Bitterkeit,

welchen der Anblick ihrer offenbaren Todesangſt in des Frei

herrn Zügen hervorrief. Er wartete eine Weile; als aber das

junge Mädchen noch immer faſſungslos vor ihm ſtand, fragte

er möglichſt ruhig: „Sind Sie befriedigt, gnädiges Fräulein?“

Beatrice ermannte ſich und gab das Papier zurück.

„Ja, ich erkenne, daß Sie in Ihrem Rechte ſind, Herr

von Arning,“ erwiderte ſie tonlos. „Und es bleibt mir ſomit

nichts übrig, als Sie wegen meiner Heftigkeit um Verzeihung

zu bitten und – meinen armen Ami zu verſchmerzen,“ fügte

ſie in Thränen ausbrechend hinzu, als ihr Blick auf das Reh

fiel, welches mit ſeinen klugen Augen bittend zu ihr emporſah,

während Juno das geängſtigte Thier ſchnuppernd umkreiſte und

nur durch das ſtrenge Verbot ihres Herrn abgehalten wurde,

ſich auf die Beute zu ſtürzen.

„Es iſt ein zahmes Reh?“ fragte Otto betroffen. „O, das

thut mir wahrlich leid.“

Beatrice kniete an der Seite des armen Thieres nieder

und ſtreichelte ſeinen Kopf. „Noch heute Morgen nahm es das

Brot aus meiner Hand, und eben wollte es mir entgegeneilen,

als –“ Sie ſprang empor. „Tödten Sie es, Herr von Arning,“

bat ſie mit Thränen in den Augen, „laſſen Sie es wenigſtens

nicht länger leiden!“

Otto war gleichfalls zu dem Thiere getreten, welches bei

ſeiner Annäherung einen vergeblichen Verſuch machte, zu ent

fliehen.

„Ich glaube nicht, daß ich es tödtlich verletzt habe,“ meinte

er. „Wir werden ſehen.“ Und ſein Gewehr an den Eichen

ſtamm lehnend, begann er aufmerkſam die Wunde zu unterſuchen,

Beatrice hatte ihren erſten Schreck überwunden. Sie wagte

es jetzt, dem gefürchteten Manne näher zu treten, und trotz

der lebhaften Sorge um das Schickſal ihres Rehes konnte ſie

ſich nicht enthalten, ihren Oheim verſtohlen zu betrachten und

mit dem Bilde zu vergleichen, welches ihr Gedächtniß von ihm

bewahrte. Otto hatte ſich in den neun Jahren ſehr verändert;

ſeine Züge ſchienen ausgeprägter, ſein Auge größer und dunkler;

was ihr aber vor allem auffiel, war der Ausdruck zurückge

drängter, doch hoffnungsloſer Trauer, der über das ganze Ge

ſicht ausgegoſſen lag und ihr Herz, ſie wußte ſelbſt nicht warum,

mit dem tiefſten Mitleid erfüllte.

Otto hatte ſeine Unterſuchung indes beendet und wandte

ſich mit einem halben Lächeln nach ihr zurück.

„Beruhigen Sie ſich, gnädiges Fräulein; die Wunde iſt

unbedeutend, und Ihr Liebling kommt jedenfalls mit dem Leben

davon.“

„Wirklich? O, ich danke Ihnen!“ rief Beatrice mit glück

ſtrahlendem Blick. „Hörſt Du, Ami, wir können noch oft zu

ſammen im Walde umherſtreifen.“
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Otto mußte unwillkürlich über ihr kindliches Weſen lächeln.

Er zerriß ſein Taſchentuch und ſuchte einen möglichſt feſten

Verband anzulegen, während das junge Mädchen Ami durch

Liebkoſungen zum Stillhalten bewog. Als der Verband endlich

ſaß, richtete Arning ſich empor und nahm das Reh auf den Arm.

„Was wollen Sie thun?“ ſragte die Baroneſſe, welche

neben ihm ſtand und nur wenig über ſeine Schulter reichte,

indem ſie mit ihren großen Kinderaugen überraſcht zu ihm

auſſah.

„Den Patienten in das nächſte Bauernhaus tragen. Er

darf nicht im Walde bleiben,“ verſetzte Otto und wandte ſich

dem tieferen Dickicht zu.

Beatrice erinnerte ſich zwar keines Bauernhauſes in der

Nähe, aber ſie folgte dennoch. Sie war im ganzen ein tapferes

Mädchen, und nur jahrelange Bemühungen ihrer Mutter und

ihrer Gouvernante hatten den einſt ſo geliebten Onkel zu einem

Schreckbild für ſie umformen können. Jetzt, da ſie dem Gefürch

teten Aug in Auge gegenüber ſtand, hätte ſie über ihre Ein

bildungen lächeln mögen. Vor der freundlich klaren Wirklich

keit, dem hellen Sonnenſchein ringsum, den ruhig vernünftigen

Worten ihres Begleiters mußten die thörichten Traumbilder

verſinken.

Der Wald lichtete ſich raſch, jetzt brach er ganz ab, und

das Paar betrat einen ſchmalen Wieſenſtreifen, welcher allmäh

lich in das Moor überging. An ſeinem Rande ſtand neben

einem verkrüppelten Birkenbaum eine niedrige Hütte mit wind

ſchiefen Lehmmauern und halbverfaultem Strohdach. Der Frei

herr ſchritt darauf zu. Beatrice zögerte unwillkürlich einen

Augenblick.

„Das Häuschen der braunen Elſe,“ bemerkte ſie ſchüchtern,

denn ſie wagte nicht, dem Freiherrn geradezu zu widerſprechen.

„Glauben Sie wirklich, daß Ami dort gute Aufnahme fin

den wird?“

„Warum nicht dort ſo gut wie in jedem andern Hauſe?“

fragte Otto zurück.

„Ich weiß nicht – aber mir ſcheint es gewagt, ihn der

braunen Elſe anzuvertrauen. Ich erinnere mich ihrer von

meiner Kinderzeit her. Sie hatte immer Maikäfer an Fäden

gebunden und rief uns Schimpfwörter nach, oder warf mit

Steinen. Niemand mochte ſie leiden, und wir machten alle Jagd

auf ſie, ſobald ſie ſich blicken ließ – freilich umſonſt, denn ſie

war viel zu gewandt, als daß eine von uns ſie hätte einholen

können. Seit Jahren hab' ich ſie nun nicht geſehen, und ihre

Großmutter, die alte Kartenſchlägerin nie, aber man ſpricht viel

Schlechtes über ſie; es ſind ſo unheimliche Menſchen!“

„Ausgeſtoßen!“ Das Wort hatte auf Ottos Lippen einen

eigenthümlichen Klang, ſo daß Beatrice überraſcht emporblickte,

aber der Freiherr ſchien es nicht zu bemerken. Achſelzuckend

fuhr er fort: „Und doch iſt Elsbeth die ſchmuckſte Dirne in

ganz Ermsdal und wäre mit ein wenig Geduld und ein wenig

Liebe vielleicht ſo gut und vernünftig geworden wie jede andere.“

„Sie kennen ſie?“ fragte die Baroneſſe raſch, beinahe haſtig.

„Ich kenne jeden auf meinem Gute.“

Das Haus war erreicht, und Otto ſtieß mit dem Fuße

den einen Flügel des rieſigen Thores auf, welches beinahe die

ganze Rückwand einnahm. So klein und ärmlich der innere

Raum der Hütte nun auch vor Beatricens neugierig ſcheuen

Blicken lag, ſeine Einrichtung entſprach genau dem in der Gegend

herrſchenden altſächſiſchen Bauſtil. Da war zuerſt die fenſter

loſe dunkle Tenne; anſtatt der Stallungen, welche bei reicheren

Bauern die beiden Seiten derſelben einzunehmen pflegen, lagen

hier Buchweizen, Kartoffeln, Flachs, Holz und andere Vorräthe

in maleriſcher Unordnung aufgehäuft, während das einzige Haus

thier, eine magere ſchwarze Ziege, ſich in völliger Freiheit

zwiſchen dieſen Schätzen herumtrieb und gelegentlich verſtohlen

an einem Kohlkopf knupperte. Der eigentlich intereſſante Theil

des Hauſes aber lag drüben, der Thür gegenüber. Durch das

einzige kleine Fenſter in der rechten Wand brach die volle

warme Nachmittagsſonne und warf ein eigenthümlich grelles

Licht auf die Gruppe, welche gleich einem Bilde den Eintreten

den durch das Dunkel der Tenne entgegenleuchtete. Links von

dem geräumigen Herde, in welchem trotz des ſchwülen Nach

mittags ein ſchläfriges Feuer glimmte, ſtand das breite Bett

mit Vorhängen und Ueberzügen von blaugewürfeltem Leinen

zeug; daneben eine uralte Truhe, mit rothen und blauen

Figuren bemalt; an der Seite des Herdes ein Spinnrad und

ein Stuhl, auf welch letzterem ein uraltes Weib zuſammen

gekauert hockte und ſein Mittagsſchläfchen zu halten ſchien.

Ehrwürdig, vertrauenerweckend war die Erſcheinung der

Alten gewiß nicht, obgleich man augenblicklich von ihrem gelben

Geſicht nichts wahrnehmen konnte als eine runzelvolle Stirn

und ein ſpitzes Kinn. Zwiſchen beiden tauchte eine ſtumpfe

Naſenſpitze empor; alles andere, was dazwiſchen lag, war ver

ſunken. Um ihr Haupt geſchlungen trug die Frau einen zer

riſſenen ſchwarzen Wolllappen, unter welchem ihr zottiges weißes

Haar in ſtruppigen Büſcheln hervorquoll. Den Reſt des An

zugs bildete jenes unentwirrbare Chaos von Falten, in das

alte Frauen ſich zu hüllen lieben. Ein plumper Schuh kam

unter dem Kleiderſaum zum Vorſchein, und auf den Knieen des

Weibes ſtreckte ſich – wahrſcheinlich als lebendige Wärmflaſche

– ein rieſiger ſchwarzer Kater.

An der anderen Seite des Herdes prangten auf Brettern

ein paar rußige Keſſel und alte Jrdennäpfe; darunter ſtand

eine Art von Tiſch. Ein Holzſchemel war an das Fenſter ge

rückt, und auf der Fenſterbank ſelbſt ſaß ein junges Mädchen

von Beatricens Alter: die braune Elſe. Sie trug den Namen

nicht ohne Grund; ihre Hautfarbe ſtreifte ans Mulattenartige

und verrieth auf den erſten Blick, daß ſie ganz anderer Ab

ſtammung ſei als die flachsköpfige, echt germaniſche Kinderſchar,

unter welcher ſie emporgewachſen. Der angeborene Raſſenhaß

hatte früh die erbittertſte Feindſchaft zwiſchen ihnen geſtiftet.

Elsbeths Geſichtsform war ein ſchmales Oval, die Züge

nicht ganz regelmäßig, aber ſehr ausgeprägt. Ihre größte

Schönheit beſtand unſtreitig in den tiefſchwarzen Augen, welche

von der wildeſten Leidenſchaft bis zu der hingebendſten Zärt

lichkeit alles auszudrücken vermochten, was ein Menſchenherz be

wegen kann, wenngleich ſie gewöhnlich in ſtumpfer trotziger Ver

ſchloſſenheit vor ſich hinſtarrten. Klaſſiſch ſchön war auch der

braune kleine Fuß, welcher ſich auf den Holzſchemel vor dem

Fenſter ſtemmte. Der Anzug des Mädchens beſtand in einem

grauen, vielfach geflickten Rock und einer Art von grauem Hemd,

welches bis zum Hals hinaufging, die ſchlanken geſchmeidigen

Arme dagegen freiließ. Doch genügte dieſe Kleidung offenbar

nicht den Anſprüchen von Elsbeths Schönheitsſinn, denn um

die Schultern trug das ſeltſame Geſchöpf in höchſt phantaſtiſcher

Weiſe einen alten hochrothen Shawl gewunden, welchen es –

Gott weiß wo! – aufgetrieben. Auf den Knieen hielt Elsbeth

eine Spiegelſcherbe, in welcher ſie ſich wohlgefällig muſterte,

während ihre beiden Hände bemüht waren, eine lange Epheu

ranke in das krauſe, völlig glanzloſe Negerhaar zu flechten, das

feſſellos um ihre Schultern hing. Sie ließ ſich in dieſer Be

ſchäftigung durch den Eintritt des Gutsherrn nicht im mindeſten

ſtören, kaum daß ſie einen flüchtigen Blick auf die Ankömm

linge warf.

Der Freiherr hatte ſeine Laſt ſanft niedergelegt und trat

auf die Alte zu.

„Mutter Stine,“ redete er ſie an. „Wir bringen Euch da

ein Reh, das Reh des gnädigen Fräuleins. Es iſt verwundet

und bedarf der Pflege; wollt Ihr Euer Möglichſtes thun, es

wiederherzuſtellen?“

Die Alte antwortete nicht; ſie öffnete ein paar kleine graue

Augen, von welchen man ſofort begriff, warum der Volksglaube

ihnen die Gabe des böſen Blicks beilegte. Mit einem Anflug

von Ueberraſchung wandte ſie dieſelben von einem der Anwe

ſenden zum anderen; dann, als habe ſie etwas unausſprechlich

Komiſches entdeckt, brach ſie in ein langanhaltendes Gekicher aus.

„Kennt Ihr uns nicht?“ herrſchte Otto ſie an.

„Ei behüte!“ lachte das Weib. „Wie ſollte ich Euch nicht

kennen? Ihr ſeid ja der tolle Junker, und die dort das kleine

Goldfiſchchen –“

„Schwätzt keinen Unſinn!“ unterbrach Otto ſie barſch.

Das Kichern der alten Hexe hatte ſich in einen Huſten

anfall aufgelöſt. Als ſie wieder Athem fand, fuhr ſie unbeirrt

in demſelben höhniſchen Ton fort: „Nun, dann ſeid Ihr der
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Marder und ſie das Täubchen – ſoll ich Dir wahrſagen, weiße

Taube?“ wandte ſie ſich plötzlich an Beatrice.

Die Baroneſſe hatte im allgemeinen keinen größeren Wider

willen gegen ein harmloſes Kartenlegen oder Orakelſpiel im

Kreiſe ihrer Freundinnen, als die meiſten Mädchen ihres Alters;

aber Mutter Stine war ihr über jede Beſchreibung unheimlich.

„Ich bin wirklich nicht neugierig, die Zukunft zu erfahren,

gute Frau,“ antwortete ſie daher. „Hingegen würde ich Euch

ſehr dankbar ſein, wenn Ihr für mein armes Reh ſorgen wolltet.“

„Würdet auch nicht viel Gutes hören,“ grinſte die Alte.

„Denn ſeht, mein Kind, das Ende vom Lied iſt allemal, daß

der Marder den Tauben die Köpfe abbeißt und daß der Kater

die Mäuſe frißt, wenn er lange genug mit ihnen geſpielt hat.

Und ſo wird's Euch auch gehen, weiße Taube; ſträubt Euch

und flattert, ſo viel Ihr mögt! Am Flügel hat Euch der Mar

der ſchon einmal gehabt; eines ſchönen Morgens wird er Eure

kleine Kehle finden.“

Die Art, wie dieſe Worte geſprochen wurden, war ſo

ſchauerlich, die Umgebung wirkte ſo beklemmend auf Beatrice,

daß ſie unwillkürlich zurücktaumelte. Der Blick ſtummer An

klage, welcher Otto dabei traf, raubte ihm faſt die Beſinnung.

Mit einem Schritt ſtand er dicht vor der Alten.

„Schweig!“ knirſchte er, die geballte Fauſt erhebend, „oder–“

Beatrice blickte erſchrocken zu dem Freiherrn hinüber. Sie

konnte ſein Geſicht nicht ſehen; aber nie zuvor war ſie Zeuge

einer ſo leidenſchaftlichen Aufregung geweſen, wie ſie in der

einen kurzen Silbe wiederklang, und ſie begann allen Ernſtes

für die alte Frau zu zittern. Ehe ſie ſich ihrer Abſicht noch

klar geworden, ſtand ſie neben dem Erzürnten, die Hand wie

zum Schutz über die Alte erhoben.

„Herr von Arning, ſchonen Sie ihrer! Die Frau iſt wahn

ſinnig,“ ſagte ſie beinahe vorwurfsvoll.

Otto war ſchon zurückgetreten, finſter und ſchweigend; viel

leicht ſchämte er ſich ſeiner Heftigkeit. Die Baroneſſe aber fuhr,

zu der Greiſin gewandt, fort:

„Und Ihr, gute Frau, gebt mir das Verſprechen, daß Ihr

für Ami Sorge tragen wollt, und wir ſtören Euch nicht länger.

Seid gewiß, daß ich Eure Freundlichkeit reich belohnen werde,“

ſetzte ſie hinzu, als Mutter Stine noch immer nicht antwortete.

Aber auch dieſes Verſprechen blieb wirkungslos; die Alte

wiegte ihr turbangeſchmücktes Haupt und murmelte etwas von

Tauben und Mardern. Rathlos, beinahe ängſtlich blickte das

junge Mädchen zu Arning hinüber; ſie fürchtete einen neuen

Zornausbruch. Aber Otto ſtand noch immer mit verſchränkten

Armen und düſter zu Boden geſenktem Blick neben dem blau

gewürfelten Himmelbett. Was war zu thun? Auf eine halbe

Stunde im Umkreis gab es keine Hütte, unter deren gaſtlicheres

Dach ſie ihr armes krankes Thier hätte flüchten können; dennoch

wollte ſie ſich entmuthigt dem Ausgang zuwenden, als Elsbeth,

welche bisher mit völlig gleichgiltiger Miene den Vorgängen in

der Hütte gelauſcht hatte, plötzlich von ihrem Fenſterbrett herab

glitt und, vor die Baroneſſe hintretend, kurz und ſchroff er

klärte: „Ich will für das Reh ſorgen.“

„Das iſt freundlich von Dir, Elſe!“ rief die Baroneſſe

freudig überraſcht, indem ſie dem wilden Geſchöpf in über

quellender Dankbarkeit die Hand entgegenſtreckte.

Doch ohne die dargebotene Hand bemerken zu wollen,

drehte Elsbeth ſich kurz um und kauerte neben dem Reh nieder,

während Beatrice erröthend ihren Arm ſinken ließ.

Der Freiherr hatte die Scene ſchweigend beobachtet. Mit

feſtem Druck legte er jetzt ſeine Fingerſpitzen auf die Schulter

des unhöflichen Mädchens.

„Elsbeth, das gnädige Fräulein wollte Dir die Hand reichen.“

Sie ſah zu ihm empor; trotzig und ſcheu zugleich begeg

nete ihr dunkles Auge ſeinem ſtrengen Blick, doch nur eine Se

kunde lang; dann ſtreckte ſie mit einer unmuthigen Bewegung

der Baroneſſe ihre kleine gebräunte Hand entgegen.

Die Atmoſphäre in der Hütte war erdrückend geweſen;

Beatrice eilte, die freie Waldluft zu erreichen, und Otto ſchloß

den großen Thorflügel ſo energiſch, als beabſichtige er, alle die

peinlichen Eindrücke, welche er an dieſem Nachmittag empfangen,

dahinter zu verſchließen; ſeine zuckenden Lippen, die düſteren

Falten auf ſeiner Stirn bewieſen jedoch nur zu klar, daß Thüren

und Mauern die böſen Geiſter nicht halten konnten, welche die.

Reden der alten Frau zu ſeiner Qual entfeſſelt hatten.

Beatrice betrachtete ihn ſcheu von der Seite, ſie ahnte, was

in ſeinem Herzen vorging, und als der Wald erreicht war, faßte

ſie Muth und begann ſchüchtern:

„Blicken Sie nicht ſo finſter, Herr von Arning. Es lohnt

ſich wahrlich nicht der Mühe, auf die Reden einer alten geiſtes

ſchwachen Frau zu achten, von welcher die ganze Gegend weiß,

daß ſie wahnſinnig iſt.“

Otto blieb ſtehen. „Wahnſinnig,“ wiederholte er mit Un

geduld. „Dieſe Frau iſt nicht wahnſinniger als ich oder Sie.

Was ſie ſagte, war klar und zuſammenhängend, und mancher

ſpricht es ihr nach! Wie? Oder hätte die Baronin Ihnen nicht

mit knappen dürren Worten hundertmal dieſelbe Geſchichte er

zählt, auf welche die Alte hindeutete? Und Sie, wollen Sie

leugnen, daß Sie dieſer Geſchichte aus vollem Herzen Glauben

ſchenkten?“ Beatrice ſtand in tödtlicher Verwirrung, das Blut kam

und ging in dem lieblichen Geſichtchen, und ihr Herz ſchlug zum

Zerſpringen, ihr großmüthiges Herz, das dem Mann an ihrer

Seite – er mochte ſchuldig ſein oder nicht – gern die De

müthigung erſpart hätte, welche er in ihrem Beiſein erlitten.

Lügen konnte ſie nicht, doch auch zu bejahen vermochte ſie nicht:

es wäre zu hart geweſen!

Otto betrachtete ſie einen Augenblick, in athemloſer Span

nung einer Antwort harrend. Als ſie ſchwieg, wandte er ſich

ab. „Ich wußte es!“

Er ſchritt haſtig den Weg entlang; doch ſchon nach wenigen

Schritten, als habe er ſich eines anderen beſonnen, kehrte er zu

dem jungen Mädchen zurück, das noch immer geſenkten Hauptes

am Waldesſaum ſtand, und ſagte mit bebender Stimme:

„Ich kann Sie von meiner Unſchuld nicht überzeugen.

Hätte ich einen Beweis dafür erwerben können – gleichviel

um welchen Preis – dieſe ſechszehn Jahre der Schmach wären

nicht geweſen! Doch es ſollte nicht ſein. Mit Betheuerungen

will ich Ihnen nicht läſtig fallen; nur an eins möchte ich Sie

erinnern. Man ſagt, daß Kinder ſtatt des prüfenden Verſtandes

der Erwachſenen, welcher ſo vielen Irrthümern unterworfen iſt,

ein zwar dunkles aber untrügliches Gefühl beſitzen, wodurch ſie

ihre Freunde von ihren Feinden zu unterſcheiden vermögen. Als

Kind hielten Sie mich nicht für Ihren Feind – nein, ſagen

Sie nichts! Daß es anders wurde – ich darf und ich werde

Ihnen keinen Vorwurf darüber machen. Ich ſehe ja wohl ein,

daß unter den einmal obwaltenden Umſtänden nur ein Kind

an mich glauben konnte. Dennoch bitte ich Sie, Beatrice, ge

denken Sie des Abends, da Sie in Sturm und Regen das

Moor durchirrten – wenn Sie ſich verſucht fühlen, mich zu

verdammen.“

Ehe die Baroneſſe Faſſung genug errungen hatte, um

emporzublicken, war ſie allein.

Als die Thür der Moorhütte ſich hinter dem vornehmen

Beſuch geſchloſſen hatte, wandte Elsbeth ihr großes Auge mit

flammendem Ausdruck auf die alte Stine.

„Großmutter,“ begann ſie, „man ſagt, Ihr ſeid klug, und

die Bauern befragen Euch um ihre Zukunft. Ich will nur Ver

gangenes wiſſen. Sagt mir, wenn Ihr könnt, was das Buch

dorfer Fräulein denn vor ſeiner Geburt vollbracht hat, das ihm

ein Recht gibt, ſich auf weiche Polſter zu betten und mit Süßig

keiten zu ernähren, während Eure Schläge und die Steinwürfe

der Dorfkinder meine tägliche Speiſe waren? Oder, ſprecht,

warum erweiſt unſer ſonſt ſo menſchenſcheuer Gutsherr der Ba

roneſſe, welche er doch haßt, ſo viel Ehre, während er mich gar

nicht zu bemerken ſcheint? Sie iſt nicht ſchöner, nicht klüger,

nicht geſchickter als ich. Könnt Ihr mir ſagen, weshalb er ſie

ſo entſchieden vorzieht?“

„Weshalb?“ antwortete Stine, „weshalb anders, als weil

ſie zu ſeiner Kaſte gehört! Das hält zuſammen wie die Kletten.

Sie ſagen alle, es gäbe nur ein Geſetz; das iſt nicht wahr,

Els. Es gibt zwei Geſetze in einem Lande: eins für die Vor

nehmen, eins für die Darbenden. Ich hab's erfahren auf meiner

Wanderung, Els.“
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„Aber warum gehören wir zu den Darbenden?“ fragte die

braune Elſe trotzig. „Ich will nicht mehr darben. Kann denn

nicht auch ich reich, auch ich Baronin werden?“

Die Alte wiegte ihr kluges Haupt. „Das kannſt Du nicht,

Els,“ meinte ſie. „Wir bleiben, was wir ſind; aber es gibt

noch ein Drittes, das über Rang und Reichthum ſteht: das iſt

Amerikaniſche Kriegs- und Iriedensbilder.

Von Kapitän Hermann jaardt.

I. Blokadebrechen. (Schluß.)

Die See war ruhig, und es herrſchte eine unheimliche

Stille. Das Blokadegeſchwader, welches wir den Tag über

vom Fort aus deutlich geſehen hatten, lag in einem großen

Bogen um die ſchmale Spitze, auf welcher das Fort er

richtet iſt, herum, und zwar lagen die meiſten Schiffe, wor

unter wir ſehr flinke Boote bemerkt hatten, an der Mündung

der Bucht, in deren äußerſtem Winkel Wilmington liegt. Dieſe

Mündung liegt ſüdweſtlich vom Fort, und es war keine Mög

lichkeit, hier vorbeizukommen. Gerade aus nach Oſten lag die

Fregatte Lancaſter, an ihrem Admiralslichte kenntlich und von

einer ganzen Schar ſchneller Aviſodampfer umgeben. Auch

hier war die Paſſage gefährlich. Blieb daher der Ausweg,

gegen Nordoſt dicht unter Land zu halten, und zu verſuchen,

ob die Mündung der Cheſapeakebay paſſirbar wäre. Kamen

wir aus Fort Fiſher hinaus, ohne angehalten zu werden, ſo

blieben wir bis Kap Henry unter dem Schutze der konföderir

ten Batterien; nur hatte dieſer Vorgang den Nachtheil, daß

wir bei Nacht die konföderirten Farben in drei Laternen, bei

Tage die Palmettoflagge – Sternen und Kreuzſtangen –

zeigen und dadurch unſern Charakter verrathen mußten, denn

daß der alte Seeheld Porter von der Anweſenheit eines Blo

kaderunners unterrichtet war, unterlag keinem Zweifel, ebenſo

wenig als daß er genaue Wacht halten würde. Indeſſen, es

war das einzige Mittel, um aus der Mauſefalle herauszukom

men, und ſo theilte ich dem Piloten den Plan mit, der ruhig

antwortete: „Very well, Sir, einmal außer Sicht des Hafens

hört meine Verantwortlichkeit auf.“

„All right, Sir, aber jetzt thun Sie Ihre Pflicht,“ war

meine Antwort, und der Kurs wurde nach Nordoſt angegeben,

zugleich auch drei Laternen, gelb, roth und grün, an der als

Signalmaſt dienenden Flaggenſtange aufgezogen. Daß die

Vereinigten Staatenſchiffe auf der Wache waren, konnten wir

deutlich bemerken, indem einige ferne Detonationen erſchallten,

die ebenſo gut Signalſchüſſe als ſcharfe Schüſſe ſein konnten.

Waren es die erſteren, ſo galten ſie einem weiter nach Norden

ſtationirten Boote, waren es die letzteren, ſo thaten ſie uns

keinen Schaden. Alle Augen im Schiffe hielten ſcharfe Wacht, aber

die Nacht verging, ohne etwas Neues gebracht zu haben. Als der

Tag heraufkam, hatten wir die Küſte von Carolina lange hinter

uns gelaſſen und befanden uns noch etwa dreißig Seemeilen

von den beiden Kaps Fear und Henry, die den Eingang zur

Cheſapeakebay bilden. Da wir mit ungeheurer Schnelligkeit

– gegen 20 Seemeilen pro Stunde – fuhren, ſo mußten wir

innerhalb 1 % Stunden ſehen, ob die Luft rein war. Ich muß

geſtehen, daß ich wieder ſehr nervös wurde; denn einen Kampf

mit einem etwaigen Verfolger konnten wir nicht nur aus dem

Grunde der Schwäche nicht aufnehmen, ſondern auch, weil wir

unſerm Charakter als Schmuggler getreu, kein einziges mon

tirtes Geſchütz an Bord haben durften. Bei einer etwaigen

Gefangennahme hätte uns die Anweſenheit einer einzigen Kanone

an Bord zu Seeräubern geſtempelt und uns allen ſofort zu

einem Halstuch von Hanf unter der Fockraa verholfen.

Das weit in die Luft ragende Kap Henry kam endlich

in Sicht, und es mußte ſich jetzt in wenigen Minuten zeigen,

ob unſere Beſorgniß, daß die Cheſapeakebay blokirt ſei, gerecht

fertigt war. Die beſten Teleſkope im Schiff wurden hervor

geholt, und in dem klaren Morgenhimmel wurde endlich ein leichter

Rauchſtreif gegen Norden zu ſichtbar. Noch eine Viertelſtunde,

und ſehr viereckige Oberſegel hoben ſich über dem Horizonte

ab. Die kleinen Segel waren derart angebracht und getrimmt,

daß ein Seemann gar nicht zweifelhaft ſein konnte, er habe ein

Macht! Sahſt Du, wie geduldig der geſtrenge Junker meine

Reden anhörte? Glaubſt Du, er würde Gleiches von einem

Zweiten auf Erden ertragen? Nein; aber von der alten Stine

erträgt er’s, denn ich habe Macht, Macht, Macht!“

Dabei warf das Moorweib einen halb ſtolzen halb ſcheuen

Blick auf die bunte Truhe. Fortſetzung folgt.)

- Nachoruck verbºten.
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Kriegsſchiff vor ſich. Langſam ſtiegen die Maſten aus dem

Waſſer, und als die Marsſegel ſichtbar waren, entrollte auch

das ſtolze Sternenbanner der Union ſeine geſtreiften Falten.

Wir waren vielleicht noch nicht geſehen worden, während dies

bei der ſtrikten ſcharfen Wacht, die auf den A)ankeeſchiffen ge

halten wurde, immerhin möglich war, worauf auch der Umſtand

deutete, daß das Schiff unbedingt dampfklar war. Meine Neu

gierde zu wiſſen, mit wem ich es zu thun hatte, verleitete mich,

noch eine kurze Zeit im Kurs zu verbleiben, bis der ganze

Rumpf des Schiffes in Sicht kam. Die ganze Zeit führten wir

der Nähe der konföderirten Batterien an der Küſte des Staates

Virginia wegen die konföderirte Flagge; ſobald der Rumpf des

Kriegsſchiffes ſichtbar war, kam ein Matroſe, der mit dem

Teleſkop genau und lange beobachtet hatte, zum Fuße der Brücke

und ſagte: „Kapitän, das Schiff da vor uns iſt die Verein.

Staaten-Corvette „Tuscarora“, der ſchnellſte Läufer der Marine.“

„Woher wißt Ihr das ſo genau?“

„Vor nicht ganz drei Monaten bin ich von derſelben

Corvette in Weſtindien deſertirt. Ich war lange genug an

Bord, um ſie zu kennen, und ich weiß, es iſt daſſelbe Schiff.“

Nachdem der Mann mit einem Glaſe Branntwein für

ſeine wichtige Meldung belohnt worden war, wurde der Kurs

nach Oſten genommen, zugleich, da wir uns aus dem Bereich

der konföderirten Kanonen entfernten, die Sternen und Kreuz

ſtangen heruntergehault und dafür die engliſche Flagge aufge

hißt. Mächtige Rauchwolken, die dem Schlot der „Tuscarora“

entſtrömten, belehrten uns, daß man unſer Manöver geſehen

hatte und ſich zu einer Verfolgung anſchickte. Eine Detonation,

die zu uns herüberdrang, zeigte, daß die Verfolgung bereits

begonnen hatte. Dies machte uns indes wenig Sorge, da erſtens

eine Sternjagd erfahrungsgemäß eine lange Jagd iſt, zweitens

wir uns aber auch auf die überlegene Schnelligkeit der Lizzie

verlaſſen konnten. Ich ließ daher die Maſchine zwar mit voller

Kraft, aber ohne Ueberdruck arbeiten, und die Lizzie flog nur

ſo über das Waſſer, ſchnell und geräuſchlos, wie die Möve

durch die Luft.

An Bord war alles Heiterkeit und Frohſinn, und mancher

ſchlechte Witz wurde über den A)ankee geriſſen. Wir hielten den

ganzen Tag nach Oſten ab, um dann einen glatten geraden

Lauf nach Süden machen zu können, bis wir klar von der

Südſpitze Floridas ſein würden, von wo wir dann das freie

karaibiſche Meer zur Rückkehr nach Havanna vor uns hatten.

Als die Sonne ſich hinter uns im Meer verſteckte, konnten wir

auch durch das ſchärfſte Glas im Schiffe keine Spur von der

„Tuscarora“ mehr entdecken, und nur ein leichter Streifen blieb

am weſtlichen Horizonte ſichtbar, der ebenſo gut Nebel wie Rauch

ſein konnte. Jetzt wurde der Kurs nach Süden abgeändert,

etwas mehr Dampf gebraucht, und mit einer Schnelligkeit von

20 Knoten ging es vorwärts, dem heimatlichen Hafen zu. Nach

einer rapiden Fahrt von vier Tagen ergaben unſere Berech

nungen, daß wir die Südſpitze Floridas paſſirt hatten, und

den Kurs nach Weſten ändernd fuhren wir bald wieder auf den

blauen Fluten des amerikaniſchen Mittelmeers, des Golfes von

Mexiko. Zwei Tage nachher paſſirten wir Moro Caſtle, und

der Anker raſſelte in dem ſchönen geräumigen Hafen von Ha

vanna in den Grund. Die Reiſe hatte 26 Tage gedauert, und

ich hatte die Freude, meinem alten Kapitän K., der einen Tag

früher glücklich aus Mobile zurückgekommen war, die Hand

drücken zu können. Mr. Crawford lud uns zum Eſſen bei ſich

ein, und als wir die Servietten entfalteten, fanden wir nebſt

einer Anweiſung auf den Reſt unſeres Gehaltes für jeden einen

ſchönen goldenen Chronometer.
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ſtücken nach Galveſton in Texas und von dort mit Baumwolle

nach Tampico machen, von Tampico nach Vera-Cruz gehen, wo

ich weitere Befehle erhalten würde.

Wir benutzten die erſte dunkle Nacht, um uns aus dem

Hafen herauszuſtehlen. Die „Iſabelle“ fuhr voraus, und die

„Lizzie“ folgte knapp darauf. Bei Moro - Caſtle ſteuerte die

„Iſabelle“ nach Oſten, um unter der Nähe des Landes nördlich

von Hayti, Portorico und den kleinen Antillen Bermudas zu

erreichen, von wo ſie dann leicht bis vor Fort Fiſher gelangen

konnte, während die „Lizzie“ nach Weſten an Manzanilla und

San Jago de Cuba vorbei direkt nach der ungeheuren Bucht

den Kurs nahm, in deren Tiefe die Handelsſtadt Galveſton

liegt. Galveſton, verhältnißmäßig weniger bewacht wie Mobile

in Alabama oder Key-Weſt, Tallahaſſee in Florida, bot nicht

ſo viele Gefahren wie die eben genannten Häfen; doch konnte

dieſer Zuſtand bei der Umſicht der nordamerikaniſchen Heer- und

Flottenführer nicht lange dauern, da der Export von Baum

wolle aus Galveſton bereits eine geradezu unglaubliche Höhe

erreicht hatte. Wir gelangten auch glücklich unter der Leitung

unſeres Piloten, der ja, wie erwähnt, von Galveſton gebürtig

war, durch die ſehr ſchwierige Einfahrt in die Bucht. Der monu

mentale Leuchtthurm, der ſich gerade mitten in der Einfahrt auf

einem Felſenblock befindet, war dunkel, ſo daß er uns nicht als

Leitſtern dienen konnte, und ohne die ganz genaue Lokalkenntniß

unſeres Piloten, Mr. Jackſon, wären wir ſicher auf die Felſen

gegangen. Dieſen Leuchtthurm einmal hinter uns, waren wir

innerhalb konföderirten Gebiets und mußten nun wieder die

ſüdſtaatlichen Nachtſignale zeigen.

So ſtiegen denn unſere drei farbigen Laternen am Flaggen

ſtock empor, und wir gelangten ohne den geringſten Unfall bis

zur Stadt, wo unſer Eintreffen freudig begrüßt wurde, denn

Galveſton war das Hauptdepot aller Kleidungsſtücke, Lebens

mittel c. für ganz Texas, New - Mexiko und Colorado. Von

hier aus wurden die konföderirten Korps unter den beiden

Johnſtones, Stonewall Jackſon und ſogar die weiter im Norden

operirende Kavallerie Stewarts mit allem Nöthigen verſorgt.

Der Prozeß des Ausladens ſowie des Einladens ging –

wie damals bei allen Blokaders üblich – unter Zuziehung des

konföderirten Militärs vor ſich, und bald waren wir wieder

ſeeklar. Die Rückkehr ſchien uns indeſſen nicht ſo leicht werden

zu ſollen wie die Hinreiſe, denn in der Stadt war die Nach

richt verbreitet, daß Kommodore Rogers mit drei ſchnellen Ka

nonenbooten vor der Mündung der Bucht kreuzte. Auf dieſe

Nachricht beſchloſſen wir, obgleich unſer Kohlenvorrath ſehr ge

ſchmälert war, die „Lizzie“ bis in Sicht des Leuchtthurms zu

nehmen, dann von demſelben aus zu rekognosziren und nach

Befund der Umſtände zu handeln.

In Folge dieſes Beſchluſſes war denn auch das vollgela

dene Schiff ſchon in der nächſten Nacht, allen indiskreten Blicken

ſorgfältig verborgen, dicht an der Mündung der Bucht hinter

einem rieſigen Felſen verſteckt, und Jackſon, der Pilot, mein

erſter Steuermann, ein Däne, Hanſen, und ich, wir befanden uns

auf dem Leuchtthurm, wo wir außerdem nur noch zwei konfö

derirte Offiziere fanden, die ebenfalls rekognoszirten. Obgleich

es nicht ſo dunkel war, wie wir es hätten wünſchen können,

ſo waren doch Anzeichen vorhanden, die eine unruhige Nacht

vorherſagen ließen, und man muß einen Aequinoktialſturm in

den Tropen ſelbſt erlebt haben, um ſich einen Begriff von deſſen

fabelhafter Wuth machen zu können; wir waren aber im März,

einem Monat, mit dem überhaupt zur See nicht zu ſpaßen iſt.

Und richtig, draußen kreuzten einige helle Punkte herum, die

Laternen der Kanonenboote. Trotzdem die Ausſichten nicht ſehr

erfreulich waren, beſchloſſen wir nach Rückſprache mit den kon

föderirten Offizieren dennoch, die Ausfahrt zu riskiren, wobei

wir uns auf die unvergleichliche Schnelligkeit unſerer „Lizzie“

verließen, die wir bis zu 20 Meilen pr. Stunde forciren

konnten, während außer der „Tuscarora“ kein Boot der Verein.

Staaten-Marine bei allergrößter Kraftanſtrengung mehr als 16

Meilen zurücklegen konnte. Und die „Tuscarora“ lag ja vor

der Cheſapeakebay, um das Auslaufen des Baltimorer Kaper

ſchiffs „Edgar Stuart“, eines Schweſterſchiffs der berühmten
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„Alabama“, zu verhindern, war alſo über 2000 Seemeilen von

uns entfernt.

Eine Viertelſtunde nach gemachter Rekognoszirung waren

wir wieder an Bord, wo der Maſchiniſt das Schiff zum ſofor

tigen Inſeegehen klar rapportirte. Das einzige Tau, mit welchem

wir am Lande befeſtigt waren, wurde gelöſt, und geräuſchlos

wie immer glitten wir an der dunkeln Maſſe des Leuchtthurms

vorbei der offenen See entgegen. Schon machte ſich das Heran

nahen des Sturmes durch dumpfes Stöhnen und hohlgehende

See bemerkbar, ſo daß wir hoffen durften, etwaigen Kanonen

kugeln zu entgehen, und deshalb fuhren wir mit voller Kraft

hinaus. Schon waren wir an dem letzten Kanonenboot vorbei,

als ein Schuß fiel und die Kugel dicht hinter unſerem Stern das

Waſſer traf, dann aber harmlosricochettirte und verſank. Zugleich

zeigte ein Funkenregen an, daß die A)ankees ihren Dampf ver

mehrten, um uns nachzukommen. Zwei oder drei andere Kanonen

ſchüſſe verliefen eben ſo harmlos wie der erſte, und wir hatten

jetzt auch unſere ſiebenmeiligen Seeſtiefeln an, d. h. wir liefen

mit ungeheurem Ueberdruck, indem wir über 22 Seemeilen pr.

Stunde zurücklegten. Natürlich konnte das Schiff, welches in

der immer höher gehenden See ſchwer arbeitete, einen ſolchen

Druck auf die Dauer denn doch nicht aushalten, und wir gaben

uns der Hoffnung hin, daß die Kanonenboote auch müde werden

und endlich nachlaſſen würden.

Doch war dieſe Hoffnung am folgenden Morgen trügeriſch,

denn die Diſtanz zwiſchen uns blieb ſich innerhalb einer Stunde

vollkommen gleich, und ich dachte ſchon daran, die „Lizzie“ nach

Matamoros, noch gegen 40 Meilen von uns nach Weſten zu

entfernt, hineinzuführen, als das verfolgende Kanonenboot mit

einem Mal verſchwand. Eine plötzliche Keſſelexploſion mußte erfolgt

ſein, denn trotz der ſorgfältigſten Erkundigungen iſt es mir

ſpäter nicht möglich geweſen, etwas Näheres über das unglück

liche Boot zu erfahren.

Doch auch wir hatten nicht unbeträchtlich gelitten und waren

froh, unſeren Dampf vermindern zu können. Dabei heulte der

Tornado um uns herum und warf ſchwere Sturzſeen auf unſer

Verdeck. Wir reduzirten unſere Geſchwindigkeit bis zu der noch

immer anſtändigen Ziffer von 18 Meilen pr. Stunde, und hatten

die Freude, in der folgenden Nacht den herzlich ſchlechten Leucht

thurm von Tampico zu erblicken. Da wir nicht wußten, ob

Tampico in den Händen der Juariſten oder der Kaiſerlichen

war, alſo dem Leuchtfeuer durchaus nicht trauen konnten, da

es vorgekommen war, daß die Republikaner falſche Leuchtfeuer

an der Küſte angezündet und die wirklichen ausgelöſcht hatten,

um Handels- und Kriegsſchiffe auf die Felſen zu locken und ſie

dann zu plündern, ſo wurde beſchloſſen, bis Anbruch des Tages

zu kreuzen und dann die Einfahrt zu bewerkſtelligen, was denn

auch geſchah. Wir fanden Tampico von einem öſterreichiſchen

Detachement unter Kommando von Oberſt Zach beſetzt, daher

in den Händen der Kaiſerlichen, und in überraſchend kurzer

Zeit waren unſere 2000 Ballen Baumwolle ſicher in den Ma

gazinen von Crawfords Agenten. Die Fahrt von Tampico nach

Vera-Cruz geſchah offen, unter engliſcher Flagge und mit eng

liſchen Papieren, und dieſe Flagge wurde auch von zwei uns

begegnenden amerikaniſchen Kriegsſchiffen reſpektirt. Bald tauchte

das finſtere Kaſtell San Juan de Ulloa am Horizont auf und

wir lagen eine Stunde ſpäter zwiſchen dieſem Kaſtell und dem

Douanethor ſicher vor Anker oder vielmehr vor drei Ankern,

da wegen des draußen herrſchenden Tornados jedes Schiff zwei

Anker vorne und einen Anker beim Stern hinaus haben mußte.

Der Nordſturm hatte das Havanneſer Poſtboot gezwungen,

anderswo Zuflucht zu ſuchen, ſo daß unſere Ordres noch nicht

eingelangt waren. Bei rückkehrendem ſchönen Wetter kam denn

auch das Poſtboot herein und brachte unſeren Agenten an Bord,

der mir den Befehl überreichte, in Ballaſt nach Mobile und

von dort mit Baumwolle wieder nach Havanna zu gehen. Da

nun Mobilebai vom Admiral Farragut in Perſon blokirt war,

ſo war eine ungeheure Vorſicht nöthig, denn wenn man auch

keinem der amerikaniſchen Seeoffiziere Mangel an Wachſamkeit

vorwerfen konnte, ſo war Admiral Farragut doch als einer der

thätigſten, intelligenteſten Offiziere mit Recht berühmt.

Ich ſetzte mich in meiner Kajüte hin, um die paar Stunden,
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in denen der Pilot das Kommando führte, dazu zu benutzen,

in der in meinem Beſitz befindlichen Liſte der Blokadefahrzeuge

nachzuſehen, welches Schiff unter Admiral Porter die größte

Aehnlichkeit mit der „Lizzie“ habe, da ich für den Fall, als ich

beim Durchbruch angehalten werden ſollte, durchaus keine Zö

gerung in der Beantwortung etwaiger Fragen zeigen durfte.

Ich fand nur die „Ticonderoga“, ein Kanonenboot, welches, wie

ich wußte, das Blokadegeſchwader vor Fort Fiſher verlaſſen, um

in Weſtindien zu kreuzen.

Ohne Zwiſchenfall langten wir am vierten Abend in Sicht

von Fort Philip, welches die Einfahrt nach Mobilebai eben ſo

vertheidigt wie Fort Fiſher jene nach Wilmington, und ſich in

den Händen der Konföderirten befand. Als es ganz dunkel ge

worden war, zogen wir keck die föderalen Laternen – blau,

roth, weiß – an der Flaggenſtange auf, während ein weißes

Licht vorne an der Spitze des zum Einladen dienenden Krahn

gerüſtes gezeigt wurde; denn da die See ruhig war, ſo durften

wir nicht hoffen, uns durchſchleichen zu können, wir mußten alſo

frech ſein. Innerhalb kurzer Zeit ſahen wir nun auch die Lichter

der Flotte vor uns und ſteuerten ſo, daß wir dicht beim „Hart

ford“, dem Admiralsſchiff Farraguts, vorbei mußten. Das Ad

miralsſchiff war an einer großen weißen Laterne, die unter der

Vormarsraa gehißt und weithin ſichtbar war, kenntlich, und wir

trugen an unſerer weißen Laterne das Kennzeichen der als

Depeſchenboote benutzten Kanonenboote.

Wenn alles gut ging, ſo hielt man uns für ein vom Ad

miral abgeſandtes Depeſchenboot, und ſomit verringerten wir

unſere Geſchwindigkeit bis zu 17 Seemeilen, der regelmäßigen

Schnelligkeit der Aviſodampfer. Wie durch ein Wunder gelang

ten wir glücklich durch den Gürtel der Blokadeſchiffe und be

fanden uns bald in Schußweite der Kanonen von Fort Philip,

wo wir ſicher waren. Raſch wurden die föderalen Lichter weg

genommen und die drei konföderirten aufgehißt. Auf dem Blo

kadegeſchwader bemerkte man dieſes Manöver, denn ein Kanonen

ſchuß donnerte durch die Nacht, und wir konnten bemerken, wie

ſich um die „Hartford“ herum ein Kreis von Laternen ſam

melte, ähnlich denen, die wir ſo eben geſtrichen hatten. Doch

wir waren jetzt unter den konföderirten Kanonen und fuhren

innerhalb Sprechweite vom Fort vorbei, als auf einmal eine

rauhe Stimme uns zurief: „Was zum Teufel iſt das für ein

Manöver mit den Laternen; was iſt das für ein Schiff?“

„Blokadebrecher „Lizzie“, von Vera-Cruz in Ballaſt nach

Mobile.“

„Konntet Ihr nichts anders laden als Steine, deren wir

hier genug haben? Warum habt Ihr kein Mehl und Fleiſch

mitgebracht?“

„Wahrſcheinlich weil ich keine Ordre dazu hatte.“

Das Verhör fing an, mir langweilig zu werden.

„Habt Ihr Zeitungen an Bord?“

„So viel Ihr wollt.“

„So ſchickt ſie an Land.“

„Holt ſie Euch!“

„Verd– unverſchämt geantwortet! Doch legt bei, ich

komme an Bord und fahre mit Euch bis Mobile.“

„Aye, aye, Sir.“

Ein paar Minuten ſpäter legte eine Pirogue langſeits an,

und ein Mann in beſtem Mannesalter, gekleidet in den be

kannten grauen Rock der konföderirten Offiziere, ſprang auf Deck.

Die drei Sterne auf jeder Seite ſeines Rockkragens kennzeich

neten ihn als General, und ſein ganzes Auftreten zeigte an,

daß er ans Kommandiren gewöhnt war. Sein erſtes Wort zu

mir war: „Warum, zum Henker, ſchicktet Ihr die Zeitungen

nicht an Land, nachdem ich Euch den Befehl dazu gegeben hatte?“

„Einfach, weil Ihr mir nichts zu befehlen habt!“

„Wißt Ihr, mit wem Ihr ſprecht, Sir?“

„Mit einem General, wie ich ſehe. Ich bin aber Kom

mandant hier an Bord, Euch daher im Augenblick gleich.“

„Ich bin Sam Johnſtone, Generalinſpektor der Golfarmeen.“

„Freut mich außerordentlich, den berühmten General John

ſtone an Bord zu haben! Wollt Ihr nicht die letzten Zeitungen

leſen, General?“

„Allerdings.“

Ich führte den berühmten General in meine Kajüte, wo

er eine reiche Auswahl von New-Y)orker, Waſhingtoner und Rich

monder Zeitungen fand. Als er nach einigen Stunden wieder

auf Deck erſchien, meinte er wehmüthig: „Es geht zu Ende;

bald wird der New-Jerſeyer Farmer auf den Plantagen des

ſonnigen Südens hauſen und wir werden vertrieben. Doch wir

ſind noch nicht ganz unterjocht. Wenn auch der edle Stonewall

Jackſon nicht mehr bei uns iſt, ſo bleibt uns noch Robert Ed

mund Lee, Beauregard, die Brüder Hill, mein Bruder –“

„Und Ihr ſelbſt, General!“ unterbrach ich ſein Selbſtgeſpräch.

„Und noch viele andere, die den letzten Tropfen ihres

Herzbluts für das unterdrückte Vaterland herzugeben bereit ſind.“
2: ::

Die Scene, wie ſie ſich durch General Lees Intervention

in Wilmington bei meiner erſten Reiſe abgeſpielt hatte, wieder

holte ſich durch General Johnſtones Intervention in Mobile ſo

genau, daß eine Wiederholung der Erzählung für den Leſer

nur ermüdend ſein würde. Bei der Rückreiſe hatten wir noch

einen Zwiſchenfall, der nicht ganz unintereſſant ſein dürfte.

Als wir glücklich durch das Blokadegeſchwader durch waren

und ſchon die offene See erreicht hatten – einmal aus der

gefährlichen Nähe des „Hartford“, gingen wir mit ungeheurer

Geſchwindigkeit – erſchallte plötzlich ein Kanonenſchuß; gleich

darauf ſahen wir Laternenſignale, die ich mit Hilfe meines

Signalkodex leicht entziffern und beantworten konnte. Wir

hatten eben ſo gut wie die amerikaniſchen Kriegsſchiffe eine ſo

genannte Colomblaterne an Bord und konnten durch dieſelbe

leicht mit allen Kriegsſchiffen korreſpondiren, ſo lange es Nacht

war. Bei Tage mittelſt Flaggenſignalen mit einem Kreuzer zu

ſprechen, wäre bei der eigenthümlichen Bauart der „Lizzie“, die

ja ganz anders war als die eines Kanonenboots, äußerſt ge

fährlich geweſen. Mit der Colomblaterne jedoch geht es leicht,

da ein einziger Blitz mittelſt derſelben zwiſchen zwei längeren

oder kürzeren Pauſen genügt, um ein Wort, eine Nummer oder

dergleichen mitzutheilen. Folgendes war denn unſer Zwiegeſpräch

mittelſt Signalen: „Welches Schiff iſt das?“ fragte der Fremde.

„Verein. Staaten-Schiff Panama,“ war unſere Antwort.

„Woher kommt Ihr?“

„Wie Ihr ſeht, von Mobile.“

„Wohin?“

„Mit Depeſchen des Admirals nach Fort Fiſher.“

„Ich habe Depeſchen für Admiral Porter; ſchickt ein Boot,

ſie zu holen.“

Wir mußten natürlich gehorchen, und da ich einem ganz

jungen Manne eine Paſſage von Mobile nach Havanna gegeben

hatte, der mir von General Johnſtone empfohlen worden war,

ſo ſchlug ich ihm vor, die Uniform eines Kadetten der ameri

kaniſchen Marine anzuziehen und mit einer ausgeſuchten Boots

bemannung an Bord des fremden Schiffes zu fahren, um die

Depeſchen abzuholen. Selbſtredend ſtaken die Matroſen eben

falls in der ſehr kleidſamen Tracht amerikaniſcher Kriegsſchiffs

matroſen, da wir mit Rückſicht auf ſolche Eventualitäten eine

große Menge ſolcher Kleider an Bord hatten. Sobald alles

vorbereitet war, ſignaliſirten wir weiter:

„All right; es geht ein Boot ab, um Eure Depeſchen zu

holen. Wer ſeid Ihr?“

„Verein. Staaten-Korvette Tuscarora.“

„Woher?“

„Von Baltimore.“

„Wohin?“

„Zuerſt nach Fort Fiſher; dann durch Sturm verſchlagen

nach Bermudas; jetzt in Folge Telegramms vom Navy-Depart

ment in Waſhington nach Galveſton.“

„Es ſollen zwei Blokadebrecher zwiſchen Galveſton und

Vera-Cruz fahren; wißt Ihr davon?“

„Gerade dieſe ſollen wir fangen.“

„All right, viel Glück!“

Hurrah! Mein Feind von der Cheſapeakebay in dieſen Ge

wäſſern; nun warte, Commander Sigsby, ich drehe Dir doch

noch eine Naſe!

Nach etwa zwei Stunden kam mein „Kadet“ mit den De

peſchen von Kapitän Sigsby an Bord zurück und brachte dem
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„Lieutenant Commander Mc Arthur“ einen herzlichen Gruß mit.

Nach dem Grundſatz: „All is fair in love and in war“, machte

ſich „Lieutenant Commander Mc Arthur“ – nämlich Ihr ge

horſamer Diener – kein Gewiſſen daraus, die Depeſchen zu

öffnen, und ſo erhielt ich denn Kenntniß von dem erſchüttern

den Drama in Fords Theater in Waſhington. Abraham Lin

coln, der größte Mann, den Amerika ſeit Waſhington beſeſſen,

ermordet, Staatsſekretär Seward tödtlich verwundet! Die Nach

richt war fürchterlich und wurde allgemein den Südſtaaten zur

Laſt gelegt, obgleich, wie die genaueſte Unterſuchung ſeiner Zeit

ergab, hier nur die That eines hirnverrückten Fanatikers vorlag.

Im erſten Augenblick der Beſtürzung hielt ich, das muß

ich zu meiner Schande geſtehen, ebenfalls den ſüdlichen Präſi

denten, Jefferſon Davis, für den intellektuellen Urheber der

Schreckensthat; ein kurzes Nachdenken belehrte mich jedoch, daß

Männer wie Jeff. Davis, Beauregard, Calhoun, Lee, und wie

ſie alle hießen, nicht auf ſolche Weiſe mit ihrer ehrenvollen Ver

gangenheit brechen und ihre Hände gewiß nicht durch Meuchel

mord beflecken würden; aber wie geſagt, in der erſten Beſtürzung

beſchloß ich, einer Sache, die mit ſolchen Mitteln kämpfte,

unter gar keiner Form mehr zu dienen, ſondern bei der An

kunft in Havanna vom Kommando der „Lizzie“ zurückzutreten,

um ſo mehr, als ich ja die Mittel hatte, meiner Reiſeluſt in

harmloſerer Weiſe zu fröhnen. Doch erwartete mich in Havanna

eine andere Ueberraſchung: Porter hatte nach hartnäckigem

Widerſtande Fort Fiſher, Wilmington und Charleſton genommen,

Ulyſſes S. Grant hatte den alten General Lee zum Gefangenen

gemacht bei Appomatox, und die verzweifelten ſüdſtaatlichen Ar

meen bereiteten ſich unter meinem alten Paſſagier Sam John

ſtone zur letzten entſcheidenden Schlacht bei Richmond vor.

Ich ſtieß daher bei meinem Anliegen auf keinen Wider

ſtand, und Mr. Crawford, bei welchem ich meine Baarſchaft zum

größten Theil deponirt hatte, bewilligte mir meine Entlaſſung,

indem er mir zugleich die „Lizzie“ zu meiner Ueberfahrt nach

Europa zur Dispoſition ſtellte, was ich jedoch dankend ablehnte,

indem ich vorzog, ein mir durch früheren Aufenthalt lieb ge

wordenes Land, nämlich Kalifornien, vor meiner Rückkehr nach

Europa zu beſuchen.

Ein Aeberblick und Rückblick auf die Generalſynode des Königreichs Preußen im Jahre 1875.

(Harmloſe Plaudereien eines Mitgliedes.)

Wir hatten die Einberufung zur außerordentlichen General

ſynode der acht älteren preußiſchen Provinzen in den Händen;

lange erwartet, heiß erſehnt ſollte ſie endlich am 24. Novem

ber 1875 in Berlin zuſammentreten. Vielleicht hatte man ihr

allzuhoch geſpannte Erwartungen entgegengetragen; war ſie doch

von vornherein durch königliche Verordnung nur mit der Kom

petenz eines berathenden Votums ausgeſtattet worden, und dieſen

Charakter hält auch die jüngſt erfolgte Publikation derſelben

als einer „kirchlichen Ordnung“ feſt; aber daß ihr endlicher

Zuſammentritt trotz dieſer eingeſchränkten Befugniß ſo freudig

begrüßt, daß der Termin derſelben immer und immer wieder

in der politiſchen und kirchlichen Preſſe als nahe bevorſtehend

bezeichnet wurde, trotzdem in Wahrheit darüber noch nichts feſt

geſetzt war, das allein ſchon, ganz abgeſehen von andern Zei

chen, deutete darauf hin, daß die evangeliſche Kirche Preußens,

vielleicht auch Deutſchlands, von dem lebendigen Bewußtſein

getragen wurde, die bisherige Lage auf kirchlichem Gebiete ſei

fernerhin unhaltbar, – ſo wurde vielfach der Zuſammentritt

der Synode als eine rettende That erhofft.

Die Synode ſollte ihre Verhandlungen erſt am Mittwoch

(den 24. November) beginnen, aber mit geringen Ausnahmen

waren die Mitglieder, wo nicht unaufſchiebbare Geſchäfte und

zwingende Verhältniſſe ſie an die Heimat feſſelten, ſchon tags

vorher in der Hauptſtadt verſammelt. Waren doch für dieſen

Tag die von drei verſchiedenen Seiten berufenen Vorverſamm

lungen feſtgeſetzt, und wer je einer ähnlichen Körperſchaft an

gehört hat, weiß, von wie weitgreifender, oft über die ganze

äußere Phyſiognomie derſelben entſcheidender Bedeutung ſolche

Vorverſammlungen zu ſein pflegen. Erhöht wurde die Bedeut

ſamkeit derſelben hier noch dadurch, daß ſie die erſte perſönliche

Berührung der Synodalmitglieder zu vermitteln hatten. Denn

geiſtig waren ſich dieſelben ja vielfach bereits nahe getreten.

Ueberdies hatte ein juriſtiſches Mitglied, Juſtizrath Haenſchke

aus Bromberg, in liebenswürdigſter Weiſe durch ſein Synodal

album die Perſonalbekanntſchaft der Synodalen ermöglicht.

Lange vor dem Zuſammentreten der Synode hatte er ſich von

ſämmtlichen Mitgliedern Notizen über den Lebensgang, die

gegenwärtige amtliche Stellung, ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und

andere Verhältniſſe von Intereſſe erbeten, dieſelben zu einem

anſpruchsloſen Opusculum vereinigt und daſſelbe noch vor der

Reiſe nach Berlin den einzelnen Mitgliedern als Geſchenk über

richtshofes, und Graf Otto zu Stolberg-Wernigerode,

und obgleich von gewichtiger Seite für Nieden als Präſes und

Graf Stolberg als Vicepräſes plaidirt wurde, weil ſich ſo geiſt

liches und weltliches, reformirtes und lutheriſches Element,

Weſt und Oſt in der Perſon der Präſidenten vereinigen würde,

entſchied ſich doch ſchon die zahlreich von den Angehörigen aller

Richtungen beſuchte Vorverſammlung in der Kaiſergalerie für

Graf Stolberg. Dieſer ging dann auch am nächſten Tage mit

überwältigender Majorität aus der Wahlurne als Präſes her

vor, während Nieden ebenſo einſtimmig als Vicepräſes ge

wählt wurde. Die Synode konnte ſich zu dieſer Doppelwahl

ihrerſeits nur beſtens gratuliren. Graf Stolberg, der bekannt

lich auch der derzeitige Präſident des Herrenhauſes iſt und

deshalb von vielen Seiten als der geborne Präſident der im

Herrenhauſe tagenden Synode bezeichnet wurde, in der Blüte

des Mannesalters ſtehend, hat die Verhandlungen durchweg in

jugendfriſcher Weiſe, mit ſeltener Gewandtheit, mit der voll

endetſten Sach- und Formenkenntniß, mit der anerkennenswer

theſten Objektivität und Unparteilichkeit, daneben in wahrhaft

nobler, ritterlicher Weiſe geleitet. Oft trat er den Vorſitz an

ſeinen getreuen Nieden nicht ab, denn auch Ausdauer und

Zähigkeit gehörte zu den hervorragenden Eigenſchaften des

Grafen; aber ſo oft Nieden den Präſidentenſtuhl beſtieg, fühlte

man ſich ſchon durch dies ehrwürdige und doch ſo friſche Ge

ſicht, durch dies Haupt mit dem vollen weißen Haar und dem

gutmüthig dareinblickenden Auge, durch ſein Vertrauen er

weckendes Organ wunderbar angezogen.

Doch wir kehren zu den Vorverſammlungen zurück. Sie

wurden auch dadurch von hervorragender Bedeutung, daß ſie

über die Gruppirung der einzelnen Mitglieder rückſichtlich ihrer

Stellung zu den obſchwebenden Fragen entſchieden. Die ſog.

konfeſſionelle Partei (man geſtatte uns der Kürze wegen

dieſen Ausdruck) oder, wenn man lieber ſo will, die zumeiſt

nach der Rechten hinneigende Seite der Synode hatte wohl von

vornherein auf ein konſtantes Zuſammengehen mit den Mit

gliedern der andern Seite verzichtet; aber die Frage ſchien zu

nächſt noch offen gehalten zu ſein, ob ſich nicht ein Zuſammen

wirken der die überwiegende Mehrzahl auf der Synode bilden

den Mitglieder der ſog. Unionspartei (auch poſitive Unions

partei genannt) oder wie ſie ſchlechthin, aber keineswegs zu

treffend bezeichnet wurde, der Mittelpartei ermöglichen laſſen

reicht; der dem Verfaſſer allſeitig votirte Dank war ein wohl

verdienter.–Alſo Dienstag Vorverſammlungen im Herrenhauſe, im

Norddeutſchen Hofe auf der Mohrenſtraße und im Kaiſerſaal

der Paſſage (unter den Linden). Die zunächſt brennende Frage

bildete die Präſidentenwahl. Nach Eliminirung einiger anderer

Perſönlichkeiten kamen zuletzt eigentlich nur noch zwei Namen

in Betracht, Pfarrer Dr. Nieden aus Koblenz, Präſes der

rheiniſchen Provinzialſynode, auch Mitglied des kirchlichen Ge

XII. Jahrgang. 21. b.*

würde. Dieſe Vereinigung, von der einen Seite eben ſo eifrig

erſtrebt, als von der andern energiſch bekämpft, gelang nicht.

Damit hatte ſich eine dreifache Fraktionsbildung vollzogen: die

konfeſſionelle Rechte, im Herrenhauſe tagend (daher kurzweg

„die Herren“ genannt), unter der Leitung des bekannten

Herrenhausmitgliedes v. Kleiſt-Retzow, der Paſtoren Euen aus

Treptow a. R. und Meinhold aus Kammin, des General

ſuperintendenten Dr. Büchſel in Berlin, des Provinzialſchulraths
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a. D. Scheibert aus Schleſien u. a.; die ſog. poſitive Unions

partei (von ihrem Verſammlungsorte, dem Norddeutſchen Hofe

auf der Mohrenſtraße „die Mohren“ genannt) unter der

geiſtigen Führung eines Kögel (Hofprediger in Berlin), eines

„edlen Hauptes“, wie eins der Mitglieder dieſer Gruppe mit

Recht behauptet, der Generalſuperintendenten Möller aus Magde

burg, Erdmann aus Breslau, Schultze aus Elbei u. a., und

die weitaus zahlreichſte ſog. Mittelpartei (nach ihrem Ver

ſammlungsort, der Paſſage, mit dem zweifelhaften epitheton

ornans „der Paſſagiere“ beehrt), Anhänger der allerverſchieden

ſten Richtung in ſich umfaſſend, von denen manche eingeſtandener

oder verſchwiegenermaßen in vielen Punkten zu den beiden erſten

Fraktionen hinneigten, daher auch als Partei am loſeſten zuſam

mengehalten, überdies ausdrücklich nicht als theologiſch-dogmatiſche,

ſondern als kirchenpolitiſche Partei konſtituirt, einig aber darin, daß

unter allen Umſtänden etwas geſchehen müſſe, um die evange

liſche Kirche aus dem gegenwärtigen unhaltbaren, drückenden

Nothſtande zu befreien, daher auch am meiſten den Intentionen

des Kirchenregiments entgegenkommend.

Als Führer dieſer Gruppe ragten die Profeſſoren der

Theologie: v. d. Goltz aus Bonn, Köſtlin und Beyſchlag aus

Halle, der Provinzialſchulrath Dr. Schrader aus Königsberg,

von Horn, Oberpräſident der Provinz Preußen, von Rauch

haupt, Landrath des Kreiſes Delitzſch in Sachſen, Dr. Fabri,

Direktor des Miſſionsſeminars in Barmen u. a. hervor; in ihr

ſaßen auch zwei Vertreter des Kirchenregiments, die zugleich

Mitglieder der Synode waren, die Oberkonſiſtorialräthe Dorner

und Hermes. Einige Wilde fehlten auch in dieſem geiſtlichen

Parlamente nicht; die noch weiter nach links gerichteten Mit

glieder hatten, wahrſcheinlich weil ſie an Zahl zu gering waren,

auf Bildung einer beſonderen Fraktion verzichtet.

Mittwoch, den 24. November, vormittags 10 Uhr ſam

melten ſich die Mitglieder im Sitzungsſaale des Herrenhauſes.

Die Reichsboten wanderten zum Theil mit inhaltsſchweren

Mappen in den gleichzeitig tagenden Reichstag, die Synodalen

zogen diesmal noch leicht beſchwert ihres Weges, die meiſten

wohl nur mit dem Entwurfe der Generalſynodalordnung, an

den nun bald das Secirmeſſer der Kritik angeſetzt werden ſollte;

ſpäter waren die Synodalakten den Einzelnen gleichfalls zu recht

anſtändigen Fascikeln angeſchwollen; aber ſo ſehr war der

ſynodale Charakter ſchon jetzt den einzelnen Deputirten aufge

prägt, daß einem Laienſynodalen, der fälſchlich in das Portal

des Reichstages eintreten wollte, ohne weiteres von dem dienſt

thuenden Portier entgegnet wurde: „Die Synode tagt nebenan.“

Das Herrenhaus mit ſeinem Sitzungsſaal, der ſeinem

Namen voll entſpricht, ſeinen komfortablen Nebenräumen c. iſt in

weiteren Kreiſen hinreichend bekannt. Die Temperatur, draußen

friſch, war innen ſehr angenehm, oft über Gebühr angenehm,

die Tribünen dicht beſetzt, voran Reporter der verſchiedenſten

Zeitungen, bewaffnet mit ihrem Stenographenſtifte, harrten des

Momentes, da ihre Thätigkeit beginnen würde; Glieder aller

Stände und Altersſtufen füllten die übrigen Plätze; namentlich

ſtellte die theologiſche Fakultät Berlins heute (ſowie auch wei

terhin) ein bedeutendesKontingent an Zuhörern; aber auch manches

Geſicht erblickten wir, das nicht undeutlich den paſtoralen Stempel

an ſich trug, reſidenzlichen wie provinzialen; daneben fehlte auch

ein reicher Damenflor nicht und hielt auch in der Folge wäh

rend der ganzen Seſſion oft mit bewundernswerther Zähigkeit

ſelbſt bei der trockenſten Diskuſſion rein geſchäftlicher Fragen

aus. Noch ſtehen die Synodalen gruppenweiſe bei einander,

alte Bekanntſchaften werden erneuert, neue geknüpft, Grüße be

ſtellt und ausgetauſcht, theilweiſe merkt man dieſem und jenem

lebhaft geſtikulirenden Synodalen an, daß die Privatdebatte

Generalſynodalordnung. Der ſchwarze Frack feiert heute be

neidenswerthe Triumphe, nur eine Uniform, dazu eine militä

riſche, in der ganzen Verſammlung, aber es war wohl kein

Auge, das nicht geſpannt längere Zeit hindurch auf den Träger

derſelben gerichtet geblieben wäre; denn der ſie noch ſo jugend

lich elaſtiſch trägt, iſt kein geringerer als Preußens Feldmar

ſchall, der Graf von Moltke, durch allerhöchſtes Vertrauen zum

Mitgliede der Synode berufen. Da endlich erſchallt die Glocke;

gemeſſenen Schrittes und ernſten Auges beſteigt der Präſident

des evangeliſchen Oberkirchenraths, Dr. Herrmann, um

11 % Uhr den Präſidentenſtuhl, bildet das interimiſtiſche Bureau,

erſucht den Generalſuperintendenten Dr. Moll, das Eingangs

gebet zu halten, und verlieſt darauf ſeine Eröffnungsrede.

Herrmanns Bruſt mag in dieſem Augenblick von eigen

thümlichen Gefühlen durchwogt worden ſein; hat er doch eine

liebgewordene, reich geſegnete akademiſche Thätigkeit, ein Tus

kulum gleichſam, verlaſſen, um das dornenvolle Amt der Leitung

des höchſten preußiſchen Kirchenregiments zu übernehmen. Wir

glauben es, daß er ſich manchmal nach ſeinem lieblichen Heidel

berg zurückgeſehnt hat; aber heute kann ſeine Bruſt höher

ſchlagen, er ſieht ein Werk, an dem er einen ſo weſentlichen

Antheil hat, um einen bedeutenden Schritt gefördert; dieſen

Gefühlen gibt denn auch ſeine deutlich und langſam in ruhigem

Ton verleſene Eröffnungsrede Ausdruck. Der Rückblick auf die

Generalſynode des Jahres 1846 lag nahe; davon geht Herrmann

in ſeiner Anſprache aus, weiſt auf die Reſultatloſigkeit jener

Verſammlung hin, trotzdem ſie ſo ausgezeichnete Kräfte in ſich

vereint habe, ſieht den Grund davon in der großen Menge

und Mannigfaltigkeit der auf einmal in Angriff genommenen

Aufgaben, zieht daraus das Facit, daß die gegenwärtige Synode

ſich zweckmäßig nur mit der Vervollſtändigung des Synodal

inſtituts durch die Generalſynodalordnung zu beſchäftigen haben

werde, weiſt auf den hohen Werth ſynodaler Einrichtungen für

die Gemeinde wie für das bisher vielfach iſolirte Kirchenregi

ment hin und ſchließt mit dem Wunſche, den Entwurf, an

welchem viel Liebe zur Sache gearbeitet hat, mit günſtigen

Erwartungen aufzunehmen, die den Ernſt und die Schärfe der

Prüfung nicht ausſchließen.

Herrmanns Rede war voll feiner treffender Bemerkungen;

man fühlte ihr ab, daß dem Verfaſſer daran lag, vor der evan

geliſchen Landeskirche Preußens ein unumwundenes Bekenntniß

abzulegen; ſie hat ihres wohlthuenden Eindrucks nicht verfehlt.

Hierauf erklärt Herrmann die Synode für eröffnet und ſchreitet

zur Abnahme des Synodalgelöbniſſes. Es war ein tiefernſter

erhebender Augenblick, als dieſe Männer aus allen Provinzen

des Vaterlandes, den verſchiedenſten Altersſtufen und Lebens

ſtellungen angehörig, durch das Vertrauen ihrer Wähler oder

ihres Königs berufen, in die Hände des Präſidenten den Eid:

„ihre Obliegenheiten als Mitglieder der Synode ſorgfältig und

treu, dem Worte Gottes und den Ordnungen der evangeliſchen

Landeskirche gemäß erfüllen und darnach trachten zu wollen,

daß die Kirche in allen Stücken wachſe an dem, der das Haupt

iſt, Chriſtus“, ablegten und mit ihrem: „Ich gelobe es vor

Gott“ bekräftigten.

Hierauf wurde zur Wahl des Präſes und Vicepräſes ge

ſchritten; die Gewählten haben wir oben bereits bezeichnet. Graf

Stolberg dankte mit kurzen Worten, und das „Hoch!“ auf „den

erhabenen Träger des Kirchenregiments, den Geber der Kirchen

gemeinde- und Synodalordnung“, zu dem er aufforderte, klang

hell und begeiſtert aus dem Herzen aller Anweſenden. Auch

die Wahl der Schriftführer wurde heute noch vollzogen; ſie

fiel auf den Bürgermeiſter Bötticher aus Magdeburg, den

Provinzialſchulrath Dr. Sommerbrodt aus Breslau, die Paſtoren

Euen aus Treptow a. R. und Krummacher aus Brandenburg.

Jedoch übten die eben genannten mehr das Amt der Vorſtands

mitglieder; die eigentlichen Schriftführer, die das mühſelige Amt

der Protokollführung abwechſelnd zu verwalten hatten, ſtellte

Poſen und Schleſien in der Perſon zweier Juriſten, des bereits

erwähnten Juſtizrath Haenſchke aus Bromberg und des Stadt

gerichtsraths Mila aus Berlin, früher in Schleſien und von

der dortigen Provinzialſynode deputirt, und zweier Superinten

denten, Pfeiffer aus Frauſtadt und Przygode aus Leobſchütz.

So war die Synode nach allen Seiten hin vollſtändig

konſtituirt, ſie konnte ihr Tagewerk beginnen. Vorher aber, am

Donnerstag (den 25. November) öffnete der Dom ſeine Hallen

für den Eröffnungsgottesdienſt. Die Hofprediger Kögel und

von Hengſtenberg theilten ſich in die Liturgie, die Predigt

hielt Generalſuperintendent Dr. Brückner. Die Gemeinde war

wenig zahlreich vertreten; die Synodalen ſaßen, Geiſtliche und

Laien, friedlich neben einander, auf der erſten Reihe der Stühle
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der Kanzel gegenüber nebeneinander der Kultusminiſter Dr. Falk,

Herrmann und Moltke, und oben in ſeiner Loge, andächtig mit

ſingend, andächtig aufhorchend, bis zur letzten Strophe aus

harrend, während andere ſchon hinauseilten, die erhabene und

doch ſo ſchlichte, wie immer huldvoll und gütig dreinblickende

Geſtalt des königlichen Monarchen, der fortbaut, was ſeine

Ahnen aus dem Hohenzollernhauſe grundlegend gewirkt haben.

Welche Erinnerungen tauchten vor der Seele auf, wenn man

zurückſchaute auch nur auf den großen Kurfürſten, ſeiner Zeit

der Schirmherr des Proteſtantismus in Deutſchland, auf den

gerechten Friedrich Wilhelm III, den Schöpfer der Union, auf

den hochſinnigen ſchwer heimgeſuchten Friedrich Wilhelm IV,

der, wenn es möglich geweſen wäre, das Wohl ſeiner evan

geliſchen Landeskirche mit ſeinem Herzblut beſiegelt hätte. Wer

gedachte nicht der „rechten Hände“, die er einſt erſehnt!

An das Erbe, das er in dieſer Beziehung von ſeinem

Bruder überkommen, erinnerte denn auch des Königs Antwort

an den Vorſtand der Synode, der im Auftrage derſelben eine

Audienz erbeten und dieſe für Sonntag (den 28. November)

gewährt erhalten hatte, um den Gefühlen des Dankes und der

Treue gegen den Schirmherrn der evangeliſchen Landeskirche

Ausdruck zu geben. Das Feſtſtehen - auf dem Grunde des

Glaubens, auf dem er getauft und konfirmirt ſei, wie auf dem

Boden der Union – das waren die leitenden Grundgedanken

der königlichen Antwort, welche von den Synodalvorſtandsmit

gliedern ſofort aus der Erinnerung niedergeſchrieben und dar

nach Sr. Majeſtät zur Approbation vorgelegt worden waren.

Die Deputationsmitglieder konnten nicht genug die könig

liche Leutſeligkeit und Freundlichkeit, aber auch die Sachkenntniß

und Vertrautheit des Monarchen mit den einſchlagenden Fragen

rühmen, und es entſprach nur einem thatſächlichen Herzens

bedürfniß aller Synodalen, als nach Verleſung der königlichen

Erwiderung tags darauf der Vicepräſes Dr. Nieden zu innigen

Gebetsworten für den geliebten Herrſcher aufforderte, welche

die Verſammlung ſelbſt mit ihrem lauten Amen beſiegelte.

Es würde unſere Leſer ermüden, wollten wir ſie in das

Detail der Berathungsgegenſtände und Debatten ausführlich

hineinblicken laſſen, wir wollen eben nur orientiren; ſo ſei denn

nur ſo viel über die Verhandlungsobjekte bemerkt, daß die

brennendſten Punkte, bei deren Diskuſſion die Anſichten eben

darum auch am weiteſten auseindergingen, das wechſelſeitige

Verhältniß von Kirche und Staat und die Vermehrung des

ſogenannten Laienelementes in den Kreis- und Provinzial

ſynoden bildeten. Unter allen Umſtänden war es für die evan

geliſche Kirche, ſpeziell für deren Vertreter, nur förderlich, daß

man auf allen Seiten der Synode frei und offen ſeinem Herzen

Luft machte. Dazu hatten die Vertreter des Kirchenregiments

wiederholt ſelbſt aufgefordert; erklärte doch einer derſelben ein

ladend genug, dazu ſei die Synode am wenigſten berufen, etwa

nur eine Scene aufzuführen, die dem Gellertſchen: „Ach ja,

Herr Amtmann, ja!“ entſprechen würde. So konnte es denn

nicht fehlen, daß die Wogen der Debatte zeitweiſe hoch gingen,

ja daß die Wetterfahne der Synode manchmal auf Sturm

deutete; aber es iſt ſicher nicht Ueberhebung und leere Floskel,

wenn wir behaupten: die Haltung der Synode war auch in

den erregteſten Momenten eine würdige, dem Charakter der

Verſammlung angemeſſene. Man kämpfte, aber nicht perſönlich,

ſondern ſachlich; man faßte den Gegner derb, aber man achtete

ihn, ja man lernte von ihm nach rechts und links (und es ge

hört das ſicher nicht zu dem geringſten Segen, den die Synode

hinterlaſſen), Männer der verſchiedenſten divergirendſten Rich

tungen traten, wenn ſie die Rednertribüne verlaſſen, noch per

ſönlich an einander heran, Verſtändigung ſuchend, oft auch ge

winnend; es war ein ſcheinbar unbedeutendes, aber bezeichnendes

Charakteriſtikum für die Stimmung und Geſinnung der Synode,

daß man von verſchiedenen „Seiten, Richtungen, Gruppen“ c.

im Hauſe (denn dieſer Ausdruck entſchlüpfte den parlamenta

riſchen Koryphäen der Synode doch oft genug) ſprach, dagegen

die Bezeichnung „Partei“ ſorgfältig vermied. Das Wort „Sy

node“ hat einen zweifelhaften Klang, man iſt in unwillkürlicher

Ideenaſſociation gar leicht verſucht, an die rabies theologorum

zu denken, ja die Kirchengeſchichte hat eine Synode ſogar mit

dem Titel der „Räuberſynode“ brandmarken müſſen; nun, wenn

nach keiner andern Seite hin, ſo nach dieſer hat die außer

ordentliche Generalſynode des Jahres 1875 die Spezies „Sy

node“ wieder zu Ehren gebracht.

Der Wichtigkeit der Berathungsgegenſtände entſprach die

geiſtige und ſociale Stellung der Männer, die auf die Arena

berufen waren. Wahrlich, wir achten unſere politiſchen Ver

tretungskörper nicht gering, aber wir ſprechen es kühnlich aus:

es waren ebenſo volltönende Namen, die das Mitgliederverzeich

niß der Generalſynode umfaßte, und ſie konnten ſich, was red

neriſche Begabung, Fülle der Gedanken, Schlagfertigkeit in der

Debatte, ja auch Gewandtheit in parlamentariſchen Formen an

langt, zweifellos mit unſern Abgeordneten auf politiſchem Ge

biete meſſen. Viele traten in vielleicht allzupeinlicher Selbſt

beſchränkung zurück; wer hätte nicht gewünſcht, daß Männer

wie Curtius und Dorner (die übrigens, mit Herrmann in

Göttingen ſchon zu engerem Freundeskreiſe verbunden, ſich hier

in Berlin, freilich unter ganz anderen Verhältniſſen und zu

viel höheren Aufgaben noch wieder gefunden hatten), lebendiger

und umfaſſender in die Debatte eingegriffen hätten. Nur in

der Fraktion trat Dorner zum öfteren aus ſeiner reſervirten

Stellung heraus; aber was er dann ſprach, der ſchlichte ein

fache Greis, von dem doch jeder weiß, welche Fülle und Tiefe

von Gelehrſamkeit dieſer echt deutſche Mann in ſich birgt, das

war ſtets ſo ſachlich, ſo überzeugend, daß es von ſelbſt die Zu

ſtimmung der Hörer erzwang. Auch das Paſtorenelement trat

vielleicht mehr, als es gut war, zurück.

Sind es doch im letzten Grunde eminent praktiſche, in das

Gemeindeleben tief eingreifende Fragen, um die es ſich hier

handelte, hätte da nicht von Seiten derer, die zunächſt mit und

nach der neuen Ordnung zu arbeiten haben werden, öfter ein

aus unmittelbarer Anſchauung gereiftes ſachverſtändiges Urtheil

erwartet werden dürfen? War es Scheu, was dieſe Redner

xar é#oyjv (vorzugsweiſe) wie ſie ein Mitglied nannte, aber

eben deshalb auch ein etwas langes Ausſpinnen der Debatten

gerade durch ſie befürchtete, abhielt, auch nur den Schein zur

Bewahrheitung dieſer Befürchtung zu geben? So waren es

eigentlich nur pommerſche Paſtoren, die ſich gelegentlich geltend

machten: Kieckhäfer aus Borntuchen, der ſich ſelber als be

dingten Puritaner einführte und als „den Ausſätzigſten unter

dem Ausſatze der Orthodoxie“, der viel genannte Kamminer

Superintendent Meinhold und der Präſes der pommerſchen

Provinzialſynode, auch Vorſitzende der bekannten Berliner

Auguſt-Konferenz, Euen, aber dann auch nie die biderbe pom

merſche Art verleugnend, immer dreiſt und klar, zeitweiſe auch

wuchtige Hiebe führend gleich der pommerſchen Landwehr.

Neben ihnen hörten wir zwei Berliner Geiſtliche je einmal in

längerer Rede perorirend, Tauſcher, den Redakteur der Evan

geliſchen (früher von Hengſtenberg redigirten) Kirchenzeitung,

und Müllenſiefen, den bekannten Verfaſſer mancher Predigt

ſammlung und der „Täglichen Andachten“, jener ein ſcharfer

Logiker, vielleicht nicht mit Unrecht als der „Juriſt unter den

Theologen“ bezeichnet, dieſer unverändert in ſeiner milden kind

lich gewinnenden Weiſe, wie wir ihn vor Jahren ſchon kennen

gelernt; wir mußten unwillkürlich denken: ſicher ein Schüler

Neanders, bei dem das Herz den Theologen macht.

Nach anderer Richtung hin zeichneten ſich die drei Hof

prediger Kögel, Baur und Frommel aus. Kögel, ſchon

äußerlich eine imponirende Erſcheinung, Geiſtesadel auf der

Stirn tragend, ſicher geſtützt durch „ſeine liebe Domgemeinde“,

aber unermüdet, wenn auch mit Schonung auf die Schäden

ſpeziell des Berliner kirchlichen Gemeindelebens hindeutend,

nimmer laſſend von ſeinem caeterum censeo: „Mehr Kirchen,

mehr Geiſtliche!“ Baur, einſt in Hamburg hochverehrt, nun nicht

minder bereits in Berlin feſtgewurzelt und hochgeachtet, geiſt

reich, gewandt in der Rede, dabei nicht ohne einen leiſen aber

wohlthuenden Anflug von Sarkasmus; Frommel, heimiſch in

den verſchiedenſten kirchlichen Verhältniſſen, in Baden, im

Wupperthal, in Berlin, darum mit weitem Blick, immer kunſt

ſinnig und kunſtliebend, der auch die kirchliche Lebensgeſtaltung

gern unter den Geſichtspunkt edler Architektonik faßt – für

wahr, ein edles Kleeblatt! (Schluß folgt.)
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Deutſche Baumrieſen.

Von Dr. Karl Müller in Halle.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

I.

Es müßte ein wunderbarer Anblick ſein, wenn uns noch

jene Wälder, in denen unſere Vorfahren lebten, in ihrer ganzen

Pracht erhalten wären. Ganz unmöglich wäre das wenigſtens

nicht; denn wenn auch die meiſten der uns aus früheren Jahr

hunderten erhaltenen Bäume kaum von einem Jahrtauſend zu

erzählen haben, ſo wiſſen wir doch von einigen anderen, daß

ſie einen ſolchen Zeitraum überſchritten, wenn wir auch die

Schätzung für übertrieben halten wollten. So ſpricht man von

3250 Jahren, wenn von den älteſten Eibenbäumen die Rede

- -
- - - - - -
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Die Moritzburger Eiche.

iſt; derjenkge, welcher noch heute in A)orkſhire, nahe der Abtei

Fountaine als der älteſte Europas gilt, wird auf 1400 Jahre

geſchätzt. Die älteſte Eiche Frankreichs hat zwar ebenſo wenig

einen Geburtsſchein aufzuweiſen, ſoll aber ein Alter von 2000

Jahren haben. Von ausländiſchen Baumarten wollen wir ganz

ſchweigen; denn da gibt es einige, welche die ägyptiſche und

chineſiſche Kultur noch in ihren Anfängen hätten ſehen können,

wenn die landläufigen Berechnungen ihres Alters auf Wahr

heit beruhten. Jedenfalls kannten unſere heidniſchen Ahnen von

dieſen Muſtern hohen Alters und rieſigen Wachsthums ungleich

mehr, wie wir heute, die wir ſogleich bereit ſind, in den mar

kigen Bäumen lieber die Markzahl zu berechnen, die ſie als

Eiſenbahnſchwellen oder als Mühlwellen etwa einbringen könnten.

Sicher war jene Eiche, an welche Bonifacius die Axt legte,

ein Methuſalem ihrer Art; oder die Verehrung wäre gänzlich

unverſtändlich, die ihr die umwohnenden Heiden entgegen

Nach der Natur gezeichnet von C. F. Seidel.

brachten. Dieſes Naturgefühl zeigt ſich ja ſelbſt noch heute bei

den urwüchſigſten Völkerſtämmen der Erde, ſelbſt in Afrika,

wie wir ſeit Barth wiſſen. Unwillkürlich ermißt auch das ein

fachſte Naturkind, daß hinter dieſem rieſigen Wachsthum auch

die Geſchichte ſteht, und augenblicklich ſtellt ſich ein Baum

dienſt ein, der, was wir auch ſonſt darüber ſagen könnten, eine

religiöſe Wurzel hat. Wie der Menſch überhaupt an der Un

endlichkeit der Welt ſeine eigene Vergänglichkeit mißt, ebenſo

prägt ſich dieſer Maßſtab in Gebilden ab, die ihm als orga

niſche ſo viel näher ſtehen. Im Grunde daſſelbe Gefühl,

. .

-

- - - - - - - - - - -

welches auch wir, trotz aller Bildung, empfinden, wenn wir

in die Betrachtung eines Rieſenbaumes verſunken ſind.

Jedenfalls verdanken wir auch dieſem Gefühle die Erhaltung

noch manches ſtattlichen Denkmals organiſcher Zeugungskraft

auf deutſchem Boden; und zwar um ſo mehr, als ſich an viele

derſelben der ſie ſchützende Geiſt der Sage knüpfte oder weil

viele andere durch eine Pietät erhalten blieben, die ſich von

Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte. In dieſer Beziehung ſind

Dorfbäume, beſonders Dorflinden, am glücklichſten geweſen.

Waldbäume ſind mehr durch unſere deutſchen Fürſten geſchützt

worden, und wer z. B. den Thüringer Wald in ſeinem ganzen

Umfange bereiſt, kann in wenigen Tagen eine ganze Samm

lung von Baumrieſen der verſchiedenſten Art erwerben. Der

kürzlich verſtorbene Herzog Karl von Baiern kaufte um

Tegernſee von den dortigen Waldbauern jeden alten oder präch

tiger gewachſenen Baum, um ihn gewiſſermaßen aus der Hörig
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keit zu löſen und einer unbeſchränkten Wachsthumsfreiheit zu

überweiſen, wodurch gerade dort ſo viele ſtolze Ahorne die

Zierde der Waldungen ſind. In den reinkatholiſchen Ländern,

z. B. in Tirol, iſt jeder Rieſenbaum, gleichviel wo er ſtehe,

durch Votivtafeln oder Heiligenbilder geſchützt, die ihn zwar

nicht verſchönen, aber doch dem Vandalismus entrücken, im

Grunde aber nur auf dem Baumdienſte fortgearbeitet haben. Es

würde ein ſtattliches Verzeichniß geben, wollte man ſtatiſtiſch auf

alle dieſe Schützlinge menſchlicher Ehrfurcht eingehen. Einen

ſolchen Verſuch hat z. B. im Jahre 1863 Eduard Mielck

mit ſeinem intereſſanten Buche „Die Rieſen der Pflanzenwelt“

gemacht, ohne natürlich den Stoff zu erſchöpfen. Doch auch

ſo wird es für immer den Kryſtalliſationspunkt für Deutſch

lands Baumgeſchichte bilden, und auch wir können nichts

anderes mehr thun, als einige Beiträge zu demſelben liefern,

S -

Die Schimsheimer Ulme.

die ſelbſtverſtändlich eine ähnliche Folie haben müſſen, wie jenes

ſchöne Buch.

Gelegenheit dazu geben uns vier Charakterbäume, die wir

Herrn C. F. Seidel in Dresden verdanken und welche die

große Eiche zu Moritzburg, die Schimsheimer Ulme, die Buche

von Okrilla bei Dresden ſo wie die berühmte Linde zu Neu

ſtadt a. d. Linde darſtellen. Dieſe vier Baumarten pflegen unter

den Laubbäumen die bedeutendſten Wachsthumsverhältniſſe inner

halb der niederen Regionen zu erwerben; wogegen Pappeln,

Eſchen, Weiden, Erlen, Akazien, Wallnußbäume, Platanen und

Obſtbäume trotz vieler Muſterbäume weit weniger genannt und

beſchrieben ſind. In den höheren Regionen tritt unter den

Laubbäumen eigentlich nur der Bergahorn hervor; ſonſt regieren

die Nadelhölzer als die älteſten Adelsgeſchlechter der Pflanzen

welt. Im übrigen iſt das Rieſenwachsthum der Pflanzen ein

relativer Begriff. Denn jede Pflanzenart kann Anſpruch machen

auf ein erreichbares Maximum, und ſo hat man auch mit vollem

Rechte Lianen, wie die Weinrebe und den Epheu, oder Sträucher,

wie die Roſe, und andere Formen von jeher berückſichtigt. Nur

unter ſich verglichen, ſind den einen engere, den anderen weitere

Grenzen des Wachsthums von der Natur geſteckt worden. An

Alter kann eine Roſe, wie jene am Hildesheimer Dom, welche

die Sage bis auf Ludwig den Frommen zurückführt, der

gewaltigſten Eiche mehr als ebenbürtig ſein; allein für unſer

Gefühl entſcheidet doch ſchließlich die mit dem Alter zugleich ver

bundene Fülle und Rieſigkeit der Form. Man empfindet das

z. B. recht durchſchlagend im Betrachten eines ſtark verdickten

Taxus. Stelle man auch den rieſigſten ſeiner Art neben eine

uralte, hoch emporgewachſene Wettertanne, ſo wird letztere doch

ſelbſt bei geringeren Dimenſionen durch ihren hohen Wuchs und

die Maſſenhaftigkeit der Holzmaſſe den Preis davontragen. Stelle

man die ſieggekrönte aber wieder neben eine gleichalterige Eiche,

dann tritt unfehlbar die Wettertanne in die Stelle des Taxus.

In Wahrheit leuchtet auch ſofort ein, warum gerade die

Eiche von jeher bei den Europäern und beſonders bei den ger

maniſchen Völkern der Baum aller Bäume war. Maſſenhaftig

keit des Zellenwachsthums (Holzes), Maſſenhaftigkeit des Aſt

werks und knorrige Form ſchaffen hier etwas Titaniſches, um

ſo mehr, als die mächtige Ausbreitung der Laubkrone dazu

kommt. Ihre ſchönſte Entwicklung erlangt ſie, wenn in geringer

Erhebung über den Boden der majeſtätiſche Stamm ſogleich

ſeine nicht weniger majeſtätiſchen Aeſte bildet. Denn nach ihnen

richtet ſich auch die Art der Krone und ihr Impoſantes. Eichen

ſolcher Art kann man nur da erwarten, wo nichts die Aus

breitung des Aſtwerks hinderte, alſo auf freiem Gebiete, an

lehmigen graſigen Gehängen, die dem Wurzelwerk zugleich die

nöthige Feuchtigkeit zuführen. Dergleichen Bäume trifft man
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z. B. noch verſchiedene am Saume der herrlichen Wälder um

Allſtedt in der goldenen Aue. Als die ſchönſte und größte Eiche

Sachſens bezeichnet Herr Seidel jene im Thiergarten zu Moriz

burg bei Dresden (S. 332). Sie hat bei einer Höhe von 25,5

Metern am Boden einen Umfang von 10,4 Metern, in der

Bruſthöhe von 8,64 Metern, bei 2 Meter Höhe noch 8 Meter,

zeigt keine Höhlung und erſcheint völlig geſund, obwohl man

ihr Alter auf 600 Jahre ſchätzt. Sie iſt damit wohl eine

Zierde jener Gegend, aber noch lange nicht die rieſigſte ihrer

Art. Eine ſolche war offenbar eine andere Eiche, welche bei

Saintes im Departement der Nieder - Charente ſtand. Mielck

gibt ihr, nahe über der Erde gemeſſen, einen Umfang von 78

Fuß; andere ſprechen von einem Durchmeſſer von 27 Fuß8%,

Zoll (etwa eben ſo viel im Umfang). Nach Decandolle dem

Aelteren war in dem abgeſtorbenen Theile des Stammes ein

Kämmerchen vorgerichtet, das, 10–12 Fuß weit und 9 Fuß

hoch, mit einer halbrunden Bank verſehen war, die man in das

friſche Holz ausgeſchnitten hatte. Ein Fenſter gab dem Innern

Licht, und die Wände des Kämmerchens wurden von lebenden

Farnkräutern und Flechten bewohnt. Man ſchätzte das Alter

dieſes Baumes auf 1800–2000 Jahre. Er iſt derſelbe Baum,

den auch Humboldt in der zweiten Auflage ſeiner „Anſichten

der Natur“ (2. Bd. S. 116) mit dem Zuſatz erwähnt, daß er

bei 60 Fuß Höhe noch 5 Fuß über dem Boden 21. Fuß

und wo die Hauptzweige anfingen, noch 6 Fuß Durchmeſſer

beſaß, Humboldt ſchreibt: „beſitzt.“ Denn als jenes Werk im

Jahre 1849 erſchien, muß der Baum wohl noch gelebt haben,

während das jetzt von Mielck bezweifelt wird. Im Jahre

1798 galt als die rieſigſte Eiche Deutſchlands eine ſolche bei

Boomte, drei Meilen nördlich von Osnabrück; ſie hatte einen

Umfang von 36 Fuß (Durchmeſſer 12) und galt dem König

Georg lI von England als der ehrwürdigſte Baumpatriarch

ſeiner deutſchen Lande. Eine zweite ſtand in der Nähe des

Poſthauſes von Boomte, welche 37 Fuß im Umfange maß;

eine dritte derſelben Gegend ſoll ſogar 30 Fuß im Durchmeſſer,

alſo 90 Fuß im Umfang gemeſſen haben. Dergleichen Eichen

dürften in Deutſchland wohl ſchwerlich noch vorhanden ſein.

Dafür beſitzt Deutſchland in ſeinen oſtholſteiniſchen Forſten, ſo

wie im Oldenburgiſchen und zwar auf dem ſogenannten Hasbrook

(Hasbruch) noch eine Fülle von majeſtätiſchen Eichen, welche aller

dings im Stande ſein würden, unſeren Wunſch am Eingang dieſes

Artikels zu verwirklichen. Denn hier iſt noch eine Art deutſchen

Urwaldes, wie man ihn im übrigen Deutſchland nicht wiederfindet.

In mancher Beziehung reiht ſich der Eiche auch die Ulme

an. Wenigſtens ſtrebt auch ſie nach dem Knorrigen und Titanen

haften und bildet damit ein Holz aus, welches man an vielen

Punkten Europas als Erſatz für Eichenholz ſchätzt. Sonſt frei

lich ſchwinden die Aehnlichkeiten. Herr Seidel lieferte als

Muſter für dieſen Prachtbaum die Schimsheimer Ulme (S. 333),

welche als „Schimsheimer Effe“ bekannt iſt, von Mielck aber

nicht erwähnt wurde. Sie befindet ſich nach den Angaben

Seidels auf dem Gemeindeplatz des kleinen Dorfes Schimsheim,

eine Stunde von Wörrſtadt im Großherzogthum Heſſen, und

ſtellt einen Baum dar, deſſen volle Krone bis 30 Meter empor

ragt. Sein Stamm iſt hohl, aber die Holzmaſſe kräftig, geſund.

Der Umfang des Stammes beträgt am Boden 15,07 Meter,

in einem Meter Höhe 13,19, bei 2 Meter Höhe 10,38 Meter.

Herr Seidel ſchätzt das Alter des Baumes, über welchen ge

ſchichtliche Nachrichten leider fehlen, auf 615 Jahre. Doch iſt

hierzu zu bemerken, daß man die Rüſter für keinen einheimi

ſchen, ſondern für einen aus Südeuropa erſt ſpät eingeführten

Baum hält. In Frankreich ſoll er ſogar erſt im 16. Jahr

hundert eingeführt ſein, alſo erſt in die Zeit Franz' I fallen.

Es gibt übrigens eine Menge rieſiger Ulmen, ſelbſt in Deutſch

land, und ſämmtliche übertreffen die Eiche durch ihre Höhe.

Denn während man die höchſten Eichen durchſchnittlich auf

44 Meter für das vorige Jahrhundert ſchätzt, erheben ſich die

Ulmen auf 48 Meter; ja, die berühmte Lutherulme, welche als

„Pfifflingheimer Effe“ bekannt iſt, ſoll bei 8 Fuß Durchmeſſer

8 Fuß über dem Boden 149 Fuß hoch ſein.

Am Iamilientiſche.

Im Schlafwaggon.

(Zu dem Bilde auf Seite 325.)

Eine Nacht im Waggon ! Für gewöhnlich ein ſchreckliches Wort

und eine noch ſchrecklichere Sache! Schläfrig und müde ſitzt man in

dem Helldunkel des Waggons auf ſeinem engen Sitz und lauſcht dem

Klappern der Fenſter, bis man allerlei eintönige Melodien heraushört

und über ihnen denn doch auf einen Augenblick einnickt. Auf einen

Augenblick nur, denn ein kräftigerer Stoß des Waggons erweckt uns

wieder. Schlaftrunken heben wir die uns vom Kopf gefallene Reiſe

nütze wieder auf und beginnen das alte Spiel von neuem. Bringt

dann das erſte Morgengrauen die Morgenkühle, ſo wickeln wir uns

fröſtelnd in unſere Umhüllungen und erwarten ungeduldig den Tag,

der uns doch wenigſtens hinausblicken läßt auf die Landſchaft draußen.

Aber auch er bringt uns nur wenig Erleichterung, denn das Gefühl,

keine Toilette gemacht zu haben, macht die Situation ſo unbehaglich

als möglich.

Wie anders verläuft eine Nacht in den modernen Schlafwaggons!

Eine angenehme gleichmäßige Wärme empfängt uns zunächſt. Es iſt,

als ob wir ein kleines komfortabel ausgeſtattetes Haus betreten. Da

haben wir nun die Wahl und die Qual. Wir können es entweder

machen wie die drei Herren, die den Mittelſalon einnehmen und vor

dem Zubettgehen noch ein Partiechen machen, oder unſere Zeitung her

vorholen und mit dem alten Herrn, mit der gewichtigen Uhrkette im

erſten rechten Seitencoupé unſere Zeitung ſtudiren – wir würden uns

in dieſem Fall wohl nicht an die Kursberichte halten, oder uns mit

dem jungen Ehepaar, das ſo eben von einer zahlreichen Sippe unter

Thränen und Hurrahrufen feierlich zur Hochzeitsreiſe entlaſſen wurde,

zu einem behaglichen Abendeſſen niederlaſſen. Da wir indeſſen den

Tag über viel umhergelaufen ſind, ziehen wir, d. h. ein junger Mann,

der mit mir das Coupé theilt, und ich es vor, ſofort zu Bett zu gehen.

In fünf Minten hat der Car-Man unſere behaglichen Sophas in zwei

mit ſchneeweißer Wäſche verſehene Betten verwandelt, wir kleiden uns

aus, ſchließen unſere Werthſachen in die dazu beſtimmten Behältniſſe

und gehen nun zu Bett, als wenn wir zu Hauſe wären. Da ich

meinen Platz erſt ſpäter belegte, ſo fällt mir die Aufgabe zu, mich ver

mittelſt der kleinen Treppe auf das obere Bett zu ſchwingen, eine

Procedur, die nicht ganz unbedenklich erſcheint, jedoch gelingt.

„Gute Nacht!“ rufe ich, und „Gute Nacht!“ ſchallt es von unten

zurück. Ich ſtrecke mich behaglich aus und denke: Ja, ſo eine Nacht

im Schlafwaggon iſt doch ganz etwas anderes als eine im gewöhn

lichen Waggon. Hier kann man ſich doch ausſtrecken und wirklich

ſchlafen. Ich wende mich auf die rechte Seite und bin eben im Be

mein Herr, was zu toll iſt, iſt zu toll!

griff einzuſchlafen, als ich plötzlich wie von der Tarantel geſtochen auf

fahre. Was war das? Horch. Ein Ton, als ob eine Säge langſam

aber feſt über einen knorrigen Aſt gezogen wird, und noch einer und

wieder einer. Schreckensbleich neige ich meinen Kopf über den Bett

rand herab – es iſt zweifellos– der junge Mann unter mir ſchnarcht.

Ich ſchnarche ſelbſt, aber ich kann niemand ſchnarchen hören, mitunter

nicht einmal mich ſelbſt. Vor Jahr und Tag traf ich einmal auf dem

Lande bei Bekannten mit einem ſehr liebenswürdigen Profeſſor zu

ſammen, und ich war es wohl zufrieden, als ich erfuhr, daß er mit

mir das Zimmer theilen ſollte. Wir unterhielten uns am Abend noch

eine Weile und löſchten dann unſer Licht aus. Nach einiger Zeit werde

ich davon wach, daß das Zimmer unter dem furchtbarſten Schnar

chen erdröhnt. „Potz Velten. Der Menſch ſchnarcht!“ ſage ich unwill

kürlich halblaut und drehe mich verdroſſen im Bett um. Da fuhr aber

mein ſonſt ſo freundlicher Profeſſor auf mich los: „Donnerwetter,

Erſt laſſen Sie mich durch

Ihr Schnarchen nicht einſchlafen und nun, da Sie ſich ſelbſt wach gº

ſchnarcht, ſoll ich noch der „Menſch“ ſein, der ſchnarcht und Sie ſtört
Aber zurück in unſeren Waggon. Schnarchen laſſen konnte ich

den jungen Mann nicht, ſonſt wäre es um meine Nachtruhe geſchehen

geweſen, das wußte ich. Ich mußte ihn wecken und dann einzuſchlafen

ſuchen vor ihm. Da kam mir ein diaboliſcher Gedanke. „Mein Herr

rief ich, „mein Herr!“ Der junge Mann ſchnarchte noch einmal laº

auf, ſeufzte dann ſchwer und fragte endlich erſchreckt: „Was gibt es

„Scheint es Ihnen nicht auch hier brenzlich zu riechen?“ frage ich

Mein Nachbar ſprang ſofort aus dem Bett und ſchnupperte ſozuſagen

umher. „Ich rieche nichts,“ ſagte er. „Vielleicht irrte ich mich auch

war meine Antwort; „gute Nacht!“ Jetzt kam es darauf an, ob ich

vor ihm einſchlafen würde oder er vor mir. Ich wandte alle erdenk

lichen Mittel an, um zum Ziel zu gelangen. Ich zählte im Gei

ganz, ganz langſam von Eins bis Zehn, um am Schluß wieder mit

Eins anzufangen; ich bevölkerte das Fußende meines Bettes mit uns

zähligen laut und vernehmlich gähnenden Menſchenköpfen; meine Phan

taſie löſchte eine ganze Reihe altmodiſcher Talglichte mit eben ſo alt

modiſchen Putzſcheeren aus. Meine Bemühungen waren nicht vergebe

lich. Eben ſagte irgendwo eine verſchlafene Stimme ganz unmotivirt

„Herr Paſtor, man muß die Kerzen auslöſchen!“ als der junge Mann

unter mir ganz laut und vernehmlich fragte: „Nicht wahr, mein Herr

Sie riechen doch auch nichts mehr?“ Da war denn alles vergeblich

geweſen, und ich mußte die Nacht ſchlaflos verbringen. Einmal, es

dämmerte gerade, ſchien es, als ob ich erlöſt werden ſollte, denn bei

einer Station ſtand das Sägewerk unter mir ſtill, ich hörte gähnen
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und glaubte wahrzunehmen, daß der junge Mann das Wagenfenſter

abwiſche. Ich athmete erleichtert auf, aber die Worte: „Ach, erſt der

halbe Weg!“ und das unmittelbar darauf wieder folgende Schnarchen

benahmen mir jede Hoffnung.

Als wir ſpät am andern Morgen aufſtanden und Toilette machten,

ſagte der junge Mann: „Solch eine Nacht im Schlafwaggon iſt doch

wirklich köſtlich!“ „Hm!“ meinte ich, „die Nächte ſind halt verſchieden.“

Beſſer als mir ſchien es dem jungen Pärchen neben uns ergangen

zu ſein; ſie ſahen wenigſtens, als wir ihnen um die Mittagsſtunde kurz

vor unſerem Reiſeziel im gemeinſamen Korridor begegneten, ſo friſch

und zierlich aus, als hätten ſie eben ihre Wohnung verlaſſen, um einen

gemeinſamen Spaziergang zu unternehmen. – 1' –

Ein Blick auf die aſtronomiſche Thätigkeit des vergangenen und die

hauptſächlichſten Himmelserſcheinungen des gegenwärtigen Jahres.

Von Dr. Hermann J. Klein.

Seit ich (im X. Jahrg. S. 585) die Leſer dieſes Blattes auf eine

bevorſtehende wichtige Himmelserſcheinung, den Vorübergang des Pla

neten Venus vor der Sonnenſcheibe am 9. Dezember 1874, auf

merkſam machte, hat ſich auf dem weiten Gebiete der Aſtronomie

manches Intereſſante ereignet. Wie dem Leſer bekannt iſt, wurde

jene ſehr ſeltene Erſcheinung an zahlreichen, möglichſt von einander

entfernten Punkten der Erde beobachtet, um daraus einen genauern

Werth der Sonnenentfernung abzuleiten. Die Witterung hat im all

gemeinen die Beſtrebungen der einzelnen Expeditionen genügend unter

ſtützt, und wir dürfen behaupten, daß die Erſcheinung ſo vollkommen

ausgenutzt worden iſt, als es der gegenwärtige Zuſtand der Wiſſen

ſchaft nur immer geſtattete. Im Jahre 1769 waren die Beobach

tungshilfsmittel bei weitem nicht ſo vollkommen als gegenwärtig, und

es ergab ſich als Entfernung der Sonne von der Erde der Werth von

20,680,000 geogr. Meilen. Eine vorläufige Berechnung gewiſſer

Beobachtungen bei Gelegenheit des letzten Venusdurchganges ergibt

für dieſelbe Entfernung 19,960,000 geogr. Meilen, alſo 720,000 Meilen

weniger, und dieſe letztere Zahl wird vorausſichtlich durch die defi

nitive Berechnung nicht weſentlich verändert werden.

Im verfloſſenen Jahre ſind zahlreiche neue Planeten aufgefunden

worden. Sie erſcheinen ohne Ausnahme ſehr lichtſchwach und klein,

ſo daß wir ſchließen müſſen, die Durchmeſſer dieſer Miniatur-Welt

körper können in keinem Falle mehr als 10 oder 15 Meilen betragen,

die Oberflächen müſſen demnach geringer ſein als das Areal einer preu

ßiſchen Provinz. Im ganzen kennt man in dieſem Augenblicke faſt

160 dieſer kleinen Welten, und ein großer Theil davon wurde durch

deutſche Aſtronomen entdeckt, vor allem durch Luther in Düſſeldorf.

Gegenwärtig iſt dieſer wackere Himmelsforſcher in Bezug auf Planeten

entdeckung freilich übel daran, da die noch zu entdeckenden Planeten

außerordentlich lichtſchwach ſind und ſehr großer Fernrohre bedürfen,

um überhaupt wahrgenommen zu werden. Die Düſſeldorfer Stern

warte, ein Vermächtniß Benzenbergs, beſitzt nur ein Fernrohr von

6 Fuß Länge, während die Amerikaner mit Fernrohren von 20 Fuß

Länge auf die Jagd nach Planeten ausgehen. Solche und noch größere

Inſtrumente werden von reichen Amerikanern häufig den Sternwarten

geſchenkt, ein Fall, der bei uns bis jetzt noch nicht vorgekommen iſt.

Im vergangenen Jahre kehrte der berühmte Enckeſche Komet, der

Vorausberechnung gemäß, zur Sonne zurück. Dieſes aſtronomiſche

hoch intereſſante Geſtirn iſt freilich dem bloßen Auge nicht ſichtbar und

erſcheint auch ſelbſt in kräftigen Teleskopen nur als verwaſchener Nebel

fleck, der gegen die Mitte zu heller wird, jedoch ohne einen beſtimmten

Kern zu zeigen; aber er bietet gegenwärtig das einzige Beiſpiel eines

Weltkörpers, der ſeine Umlaufszeit und damit ſeine Entfernung von

der Sonne mehr und mehr vermindert. Die wahre Urſache dieſer

merkwürdigen Erſcheinung, welche, wenn ſie ununterbrochen fort

dauerte, den Kometen im Laufe der Jahrtauſende zum Herabſturze auf

die Sonne bringen würde, iſt noch nicht mit Gewißheit ermittelt.

Wichtige Unterſuchungen wurden von Profeſſor Watſon in

Waſhington über die Monde des Planeten Uranus angeſtellt. Be

kanntlich hat Friedrich Wilhelm Herſchel dieſen Planeten am

13. März 1781 entdeckt, und dadurch zuerſt ſeinen Ruhm als aſtro

nomiſcher Beobachter begründet. Später erblickte er mit Hilfe ſeiner

größten und vollkommenſten Teleskope in der Nähe des Uranus meh

rere kleine Sterne, die er für Monde dieſes Planeten anſah. Dieſe

Sternchen waren jedoch ſo lichtſchwach, daß es Herſchel nur bei

zweien gelang, ihre Umlaufszeit annähernd zu ermitteln, bei den

übrigen blieb ſogar die Exiſtenz als Monde zweifelhaft. Herſchel

erklärte ſelbſt das Mondſyſtem des Planeten Uranus für das ſchwierigſte

Objekt aſtronomiſcher Beobachtung. In der That gelang es auch viele

Jahre hindurch nicht, die Monde des Uranus wieder zu ſehen. Erſt

als Laſſell, ein eifriger Freund der Himmelskunde in England, mit

großen Koſten ein ungeheures Spiegelteleskop erbaut und daſſelbe unter

den reinen Himmel Maltas verſetzt Ä wo es allen Herſchelſchen

Inſtrumenten weit überlegen war, konnten die beiden von Herſchel

als ſicher vorhanden bezeichneten Uranusmonde mit Leichtigkeit beob

achtet werden. Daneben zeigten ſich aber noch zwei weitere Monde,

die dem Planeten näher ſtehen und wegen ihrer Lichtſchwäche auch von

Ferche nie erblickt worden waren. Kein anderes Inſtrument als

Laſſells Rieſenteleskop hat bis zur letzten Zeit dieſe vier Monde des

Uranus gezeigt. Erſt vor wenig mehr als zwei Jahren gelang es dem

nordamerikaniſchen Optiker Alvan Clark, einen Refraktor oder ein

Linſenfernrohr zu bauen, deſſen Objektivglas 26 Zoll Durchmeſſer be

ſitzt, während das ganze Inſtrument 35 Fuß Länge hat. Für die un

der Uranusmonde in 380 Millionen Meilen Entfernung von der Erde

gerade als geeignetes Prüfungsobjekt. In der That erſchienen auch

die vier Monde jenes Planeten in dieſem Fernrohre ſofort, und ihre

Bahnen konnten mit großer Genauigkeit beſtimmt werden. Es hat ſich

gleichzeitig ergeben, daß außer dieſen Monden der Planet Uranus mit

großer Wahrſcheinlichkeit weitere Trabanten nicht beſitzt. Leider ver

bietet der Raum, auf mehrere andere aſtronomiſche Arbeiten der jüngſten

Zeit hier einzugeheu; der Leſer, welcher ſich ſpezieller dafür intereſſirt,

findet eingehende Berichte in den betreffenden Heſten meiner „Viertel

jahrs-Revue der Naturwiſſenſchaften“, ich will daher nur noch hervor

heben, daß am 31. Januar 1875 Rudolf Falb in Wien plötzlich in

dem ſchönen Sternbilde des Orion mit bloßem Auge einen hellen

Stern erblickte, wo ſonſt ein ſolcher nicht zu ſehen war. Genauere

Unterſuchungen ergaben, daß man es mit einem Doppelſtern zu thun

habe, der zwar früher auch vorhanden war, aber nur im Fernrohre

geſehen werden konnte. Die Urſache des plötzlichen Aufleuchtens dieſes

Sterns iſt zur Zeit noch vollſtändig unbekannt; vielleicht gehört das

Geſtirn in die Klaſſe der ſogenannten veränderlichen Sterne, über

#tºº Weſen freilich auch gegenwärtig noch großes Dunkel

(TV (ht.

Gehen wir jetzt zu den Erſcheinungen über, welche ſich im gegen

wärtigen Jahre am Himmel darbieten werden, ſo iſt zunächſt zu be

merken, daß dieſes Jahr vier Finſterniſſe bringen wird, nämlich zwei

der Sonne und zwei des Mondes, von denen jedoch nur die beiden

Mondfinſterniſſe in unſeren Gegenden ſichtbar ſein werden. Die erſte

Mondfinſterniß findet ſtatt am 10. März und zwar der Anfang um

6 Uhr 14 Min., das Ende um 8 Uhr 15 Min. morgens mittlerer

Berliner Zeit. Der Mond geht 6 Uhr 35 Min. morgens für Berlin

unter. Denkt man ſich die Mondſcheibe in 12 gleiche Theile oder

Ä gehe, ſo werden um die Mitte der Finſterniß 3% Zoll ver

lſtert.

Dieſe Mondfinſterniß iſt übrigens merkwürdig, weil ſie zu den

ſeltenen ſogenannten horizontalen Finſterniſſen gehört, bei welchen

die Sonne und der verfinſterte Mond gleichzeitig über dem Horizonte

ſichtbar ſind. Dieſes findet für einen gegebenen Ort der Erdoberfläche

nur etwa fünfmal in einem Jahrhundert ſtatt. Für Berlin geht am

10. März die Sonne 8 Minuten vor Untergang des Mondes auf.

Die Erklärung dieſer Erſcheinung findet ſich in der Lichtbrechung un

ſerer Atmoſphäre, durch welche Sonne und Mond ſcheinbar bereits

über den Horizont gehoben werden, während ſie in Wirklichkeit noch

darunter ſtehen. Dieſe Erklärung hat ſchon vor 2000 Jahren Cleo

medes gegeben und ſie iſt die allein richtige.

Bequemer ſichtbar wird die zweite Mondfinſterniß am 3. Sep

tember ſein. Sie beginnt nach Berliner Zeit abends 9 Uhr 9 M.

und endigt um 11 Uhr 23 M. Orte weſtlich von Berlin ſehen An

fang und Ende der Finſterniß nach ihrer Ortszeit früher, Orte öſtlich

von Berlin ſpäter, und zwar für jeden Grad Längenunterſchied gegen

Berlin um 4 Minuten. Paris z. B. liegt 11 Grad weſtlich von Ber

lin, dort beginnt und endigt die Finſterniß früher als für Berlin.

Uebrigens iſt auch dieſe Mondfinſterniß nur eine partiale, denn die

größte Verfinſterung wird nur 4 Zoll betragen.

Eine intereſſante und ſeltene Erſcheinung iſt die am 7. Auguſt

ſtattfindende Bedeckung des Planeten Saturn durch den Mond. Der

Planet beginnt an jenem Tage hinter den Mondrand zu treten um

5 Uhr 22 Min. morgens mittl. Pariſer Zeit und erſcheint wieder am

anderen Mondrande gegen 6 Uhr 11 Min. Leider findet die ſeltene

Erſcheinung nicht bei Nacht ſtatt, ſondern zu einer Zeit, wo die Sonne

ſchon aufgegangen iſt, und wird ſich daher dem Anblick mittelſt des

unbewaffneten Auges entziehen. Wer jedoch ein Fernrohr von mäßiger

Vergrößerung beſitzt und ſich vor Sonnenaufgang die Lage des Sa

turn gegen den Mond merkt, ſo daß er den Planeten ſpäter wieder

finden kann, wird den Vorgang beobachten können.

Kaum minder intereſſant als die eben beſprochene Erſcheinung

wird die Bedeckung der prachtvollen, dem bloßen Auge zum Theil ſicht

baren Sterngruppe der Plejaden durch den Mond ſein. Dieſelbe findet

am 6. Oktober in den Abendſtunden zwiſchen 9 und 11 Uhr ſtatt. Die

nebenſtehende Figur zeigt die beiden vorgenannten Verdeckungen, links

die des Saturn und rechts die der Plejadengruppe.

Bedeckung des Saturn durch den Mond 7. Aug und der Plejaden am 6. Oktbr. 1876.

Wenden wir uns den einzelnen Planeten zu, um ſeſtzuſtellen,

wenn ſie in dieſem Jahre am beſten ſichtbar ſind, ſo beginnen wir am

richtigſten mit demjenigen, welcher ſich am nächſten bei der Sonne be

findet und deshalb auch am meiſten in ihren Strahlen verborgen bleibt,

mit dem Merkur. Dieſer Planet iſt im allgemeinen dann ſür uns

am beſten ſichtbar, wenn ſeine Winkelentfernung von der Sonne öſtlich

geheure optiſche Kraft dieſes Inſtrumentes erſchien die entlegene Welt oder weſtlich von letzterer am größten iſt. Dies findet für die Beob:
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achtung bei Abend ſtatt am 21. Mai, an welchem Tage der Planet

ungefähr anderthalb Stunden nach der Sonne untergeht, eben ſo am

17. September, wo er eben ſo lange Abendſtern iſt. Die günſtigſte

Sichtbarkeit in den Morgenſtunden tritt in dieſem Jahre ein am 9. März,

am 9. Juli und am 28. Oktober.

Was den Planeten Venus anbelangt, ſo wird er bis zum Monat

Juni an jedem klaren Abend im Weſten als funkelnder Abendſtern

ſichtbar ſein. Am 4. Mai erreicht dieſer ſchönſte Stern des Himmels

ſeine größte öſtliche Winkelentfernung von der Sonne. Man kann ihn

dann im Südweſten faſt drei Stunden hindurch am Abendhimmel er

blicken. Wer im Beſitz eines mäßigen Fernrohrs iſt, ſieht den Planeten

zu dieſer Zeit in einer ähnlichen Geſtalt wie den Mond um die Zeit

ſeines erſten Viertels. Der Durchmeſſer, welcher am 1. Januar nur

11 Bogenſekunden betrug, wird zu dieſer Zeit auf 23 Sekunden ange

wachſen ſein und bis anfangs Juli ſogar auf 57 Bogenſekunden. Um

dieſe Zeit beginnt der Planet unſichtbar zu werden, indem er ſich der

Sonne ſo ſehr genähert hat, daß er am 14. Juli unterhalb der Sonnen

ſcheibe ſteht oder, wie man zu ſagen pflegt, mit der Sonne in Kon

junktion iſt. Ihren größten Glanz zeigt die Venus um die Zeit des

8. Juni; im Fernrohr erſcheint ſie dabei als ſchmale abnehmende Sichel.

Phaſen der Venus als Abendſtern in den Monaten Februar bis Juli 1876.

In beiſtehender Figur ſind die Geſtalten des Planeten und eben ſo

ſeine verhältnißmäßigen ſcheinbaren Größen wiedergegeben, wie ſie ſich

um die Mitte des Monats Februar bis Juli im Fernrohr darſtellen.

Im Monat Auguſt erſcheint Venus als Morgenſtern, erreicht am 23.

September ihre größte Elongation und bleibt bis zum Dezember vor

Sonnenaufgang ſichtbar.

Der Planet Mars wird ſich im Jahre 1876 mehr und mehr von

uns entfernen und erſt 1877 wieder unter ſehr günſtigen Verhältniſſen

beobachtet worden können. Dieſer Planet bietet für die Unterſuchung

mit großen Fernrohren bei ſeinen geringſten Entfernungen von der

Erde ein ſehr intereſſantes Feld. Zwar bleibt er auch im günſtigſten

Falle noch immer ungefähr 8 Millionen Meilen von der Erde ent

fernt, allein da er uns dann ſeine voll erleuchtete Scheibe zuwendet,

ſo kann man mit Hilfe des Teleskops ſeine Oberfläche genauer ſtudiren

als dies, mit Ausnahme des Mondes, bei irgend einem andern Welt

körper möglich iſt. Von beſonderem Intereſſe erſcheinen die beiden

weißen Flecke, welche die Pole des Mars umlagern, und die ſchon

Maraldi im Jahre 1716 beſchrieb. Nach den Unterſuchungen von

Herſchel, Mädler und anderen kann es keinem Zweifel unterliegen,

daß wir in jenen Flecken des Mars Analoga unſerer Polarzonen

vor uns ſehen. Wenn der betreffende Pol Sommer hat, ſo werden

die Flecke kleiner, die Eismaſſen ſchmelzen zuſammen, in den Winter

monaten dehnen ſie ſich dagegen außerordentlich aus. Im Sommer

der ſüdlichen Marshemiſphäre des Jahres 1830 war das Eis um den

Südpol dieſes Planeten bis 86 Grad ſüdlicher Breite zuſammenge

ſchmolzen; im Winter der ſüdlichen Hemiſphäre des Mars 1837 hatte

ſich dagegen die Eiszone bis 55 Grad ſüdl. Breite ausgedehnt. Auf

der nördlichen Halbkugel des Mars ſind die Grenzen der Eiszone

weniger veränderlich, aber immerhin weit ausgedehnter als auf unſerer

Erde. Ueber den Eisregionen des Mars hat man auch die Verthei

lung von Feſtland und Waſſer an der Oberfläche dieſes Planeten ſtu

dirt und Ueberſichtskarten der, Marshemiſphären entworfen, auf dem

wir Inſeln und Feſtländer, Meerbuſen und Ozeane erblicken.

Der Planet Jupiter ſteht im Sternbilde des Skorpions und wird

am Himmel die ſcheinbare Bahn beſchreiben, welche wir in unſerer

Figur abgebildet ſehen. Am 17. Mai iſt er mit der Sonne in Oppo

ſition und glänzt alſo um Mitternacht im Meridiane. Ueberhaupt

wird dieſer Planet in den Monaten Mai, Juni und Juli am beſten

ſichtbar ſein und zwar im Süden, als ruhig glänzender, nicht funkeln

der Stern erſter Größe. Mitte Auguſt ſteht Jupiter bereits gegen

6 Uhr abends im Meridian und geht gegen 10 Uhr unter, die eigent

liche Zeit ſeiner Sichtbarkeit für das bloße Auge iſt dann alſo ſchon

vorüber. Bekanntlich zeigt ſich Jupiter im Fernrohr als abgeplattete
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Scheinbarer Lauf des Jupiter am Himmel im Jahre 1876.

Scheibe, die von parallelen Streifen durchzogen iſt, in denen man hier

und da mehr oder minder dunkle Flecke wahrnehmen kann.

Der Planet Saturn wird in dieſem Jahre hauptſächlich in den

Monaten Auguſt, September und Oktober beobachtet werden können.

Sein ſcheinbarer Lauf am Himmel iſt in dem nebenſtehenden Kärtchen
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Scheinbarer Lauf des Saturn am Himmel im Jahre 1876.

er ſich in der letzten Zeit in einem großen Fernrohr darſtellte. Im

gegenwärtigen Jahr wird der Ring immer ſchmaler werden und 1877

Ausſehen des Planeten Saturn im Fernrohr (1875).

für den Anblick von der Erde aus ganz verſchwinden, weil er uns

dann nur die ſchmale Kante zuwendet. Natürlich wird nach Ablauf

einer gewiſſen Zeitdauer der Ring wieder mehr und mehr zum Vor

ſchein kommen, bis er endlich am weiteſten gegen die Erde hin Ä
iſt und ſeine Breite wieder abnimmt. Ueber Uranus und Neptun

iſt hier eben ſo wenig zu ſagen wie über die kleinen Planeten, da

deren Beobachtung mehr den Fachmann intereſſirt. Auch die Sonnen

flecke werden 1876 kein beſonders hervorragender Beobachtungsgegen

ſtand für den Freund der Sternkunde ſein, da der Fleckenzuſtand der

Sonne ſich nahe ſeinem Minimum befindet. Erſt in den kommenden

Jahren wird die Zahl und Größe der Sonnenflecke wieder zunehmen,

bis der Cyklus von 11 Jahren abermals vollendet iſt.

Inhalt: Ein Familienzwiſt. (Fortſetzung.) Roman von Ludwig

Harder. – Amerikaniſche Kriegs- und Friedensbilder. I. Blokade

brechen. (Schluß.) Von Kapitän Hermann Haardt. – Ein Ueberblick

und Rückblick auf die Generalſynode des Königreichs Preußen im

Jahre 1875. – Deutſche Baumrieſen. I. Von Dr. Karl Müller in

Halle. Mit zwei Jlluſtrationen von C. F. Seidel. – Am Familien

tiſche: Im Schlafwaggon. Zu dem Bilde von E. Neſtel. – Ein

Blick auf die aſtronomiſche Thätigkeit von 1875 und die hauptſäch

lichſten Himmelserſcheinungen von 1876. Von Dr. Hermann J. Klein.

Mit fünf Jlluſtrationen,

Briefe und Sendungen ſind zu richten an die Redaktion des Daheim in Leipzig, Poſtſtraße Nr. 5.

Das Daheim iſt zu beziehen: in Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden und Rußland durch jedes Poſtamt gegen

Zahlung des Quartalbetrages; nach folgenden Ländern durch die Kaiſerliche Poſtamts-Zeitungsexpedition in Köln a. Rh., an welche der jedesmalige Quartalbetrag franko vor

Beginn jedes neuen Quartals zu ſenden iſt: Frankreich 2 / 93 Spanien, Portugal, Madeira, Azoren, Kanariſchen Inſeln, Marokko, Malta, Aegypten und Vereinigte

Staaten von Nordamerika 2 / 65 %. England 2 / 50 %; Bolivien, Ecuador, San Salvador, Nicaragua, Honduras (nicht britiſche Beſitzungen) via Panama 3 . 20 Ä;

nach allen übrigen Ländern in Amerika, nach welchen die Beförderung nicht über Panama geſchieht (excl. Braſilien, Chili und Peru), ferner nach Afrika (excl. Länder an

der Nord- und Oſtküſte) 2 ./. 75 %; Braſilien 3 .f. 50 A, Chili und Peru 3 / 40 3 ; Vorder-Indien, Aden und Birma 3 ./. 40 % ; Anam, Siam, Labuan und den niederl.

Beſitzungen im indiſchen Archipel 4 / 35 3.; Japan, China, Ceylon, Hinter-Indien, mit Ausnahme der ebengenannten Länder 4 ./. 60 A; Auſtralien exel. Sandwichs-Inſeln

alle 4 Wochen 3 / 40 A. – In Italien durch Vermittlung der Gebrüder Bocca in Turin, Rom, Florenz. Außerdem durch alle Buchhdlgn., oder auch durch uns direkt. Einzelne Nrn.

zur Ergänzung, durch die Buchhandlgn. pro Nr. 25 A, von uns direkt incl. Frankatur à 28 ... Einbanddecken zu jedem Jahrgang durch die Buchhandl. oder von uns direkt à 1 ./. 40 A.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim-Expedition (Belhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von Z3. G. Teubner in Leipzig



zºº
2

... Z

T

Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Denn 26. int 1876. n ºn läuft vom Oktober 1875 dahin 1876 1876. M. 22.

Ein Iamilienzwiſt. Ä

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

IX.

Unterdeſſen ſaß Tante Bernhardine, die mit dem zunehmenden

Alter immer ſparſamer geworden war, in dem mehr als einfachen

Herrenhauſe von Ermsdal vor der frugalen Abendmahlzeit,

welche des Neffen wartete. Das kahle Zimmer mit ſeinem ſand

beſtreuten Boden, ſeinen geblümten Kattunvorhängen und den

blendend weiß geſcheuerten Stühlen war gar nicht gemüthlich.

Nur eine Schönheit breitete ſich in dieſem Augenblick verſöhnend

und verklärend über den öden Raum: der Schein der unter

gehenden Sonne, die glücklicher Weiſe nicht unter der Verwal

tung der kargen Stiftsdame ſtand.

Tante Bernhardine ſaß ſteif und gerade, ohne ſich im min

deſten anzulehnen, in dem ſchwarz überzogenen Lederſtuhl am

Ofen, und das Strickzeug klapperte noch eben ſo emſig in ihrer

Hand wie an dem Abend, da wir vor beinahe neunzehn Jahren

ihre Bekanntſchaft machten. Ihr gegenüber am anderen Ende

des Tiſches ſaß ein kleiner wohlbeleibter Mann, der unaufhör

lich auf ſeinem Sitz hin und her rückte und ſich offenbar mit

dem ſchmalen rohen Holzſtuhl nicht recht befreunden konnte. Der

Beſuch war Herr von Tannen, ein Jugendfreund des alten

Arning und der treueſte Verehrer Ottos. Alle übrigen Guts

nachbarn kamen nur bei beſonderer Veranlaſſung nach Erms

dal; Herr von Tannen dagegen erſchien wöchentlich mindeſtens

zweimal und ließ ſich weder durch Tante Bernhardinens Schroff

heit, noch durch Ottos menſchenfeindliches Benehmen abſchrecken.

Tannen war indes, wenn er nach Ermsdal kam, nicht dazu

verurtheilt, das frugale Abendbrot der Stiftsdame zu theilen.

Arning kannte die Schwäche des alten Herrn für eine gute

Mahlzeit und hatte zum großen Verdruß ſeiner Tante ein für

allemal verlangt, daß ſein Freund anſtändig bewirthet werde.

So war der Baron auch heute im Stande, ſeine Aufmerkſam

keit von der alten Dame, welche ihn nicht ſehr intereſſirte, einem

höchſt intereſſanten Rebhuhnflügel und dem Haſenbraten zuzu

wenden, welcher ihm neben einer Flaſche Sherrygar einladend

XII, Jahrgang 22. f.

entgegenleuchtete. Das Geſpräch der beiden – ſo lange ſie

nämlich ein Geſpräch zuſammen führten – hatte ſich um Ottos

Rückkehr aus der Reſidenz und den Ankauf des Nachbarguts

Repach gedreht; doch der Gegenſtand war erſchöpft und ſchon

eine längere Pauſe eingetreten, als Ottos feſte raſche Schritte

im Hausflur ertönten.

„Guten Abend!“ ſagte er im Eintreten kurz, faſt mürriſch

und warf ſeine Jagdmütze auf den erſten beſten Stuhl; dann,

den Baron bemerkend, welcher bei ſeinem Erſcheinen aufgeſprun

gen war und ihm, die Serviette in der Hand, entgegeneilte,

fügte er in etwas freundlicherem Ton hinzu: „Willkommen,

Tannen.“

Ohne den kalten Empfang zu beachten, rief der Baron

herzlich: „Da wären Sie ja endlich zurück, Otto! Meiner

Treu, Sie haben ein Talent, den armen müſſigen Leuten immer

wieder Stoff zur Unterhaltung zu liefern! Reiſen da geſtern

morgen in aller Stille nach der Reſidenz, kehren heute Mittag

mit dem Kaufkontrakt von Repach in der Taſche zurück, und

eine Stunde ſpäter ſind Sie auf der Jagd – alles das ſo

gleichmüthig, als handle es ſich um einen Strauß Veilchen.

Und doch – nehmen Sie mir's nicht übel, Otto, Sie müſſen

es ja beſſer verſtehen – aber mir ſcheint die Uebernahme des

Guts eine riskante Sache. Repach iſt zwar eine Perle für jeden,

der Waldungen zu ſchätzen weiß; aber es iſt verwahrloſt und

wird viel Arbeit koſten.“

Otto hatte, während Tannen ſprach, ohne ſich ſtören zu

laſſen, ſein Jagdzeug an die dafür beſtimmten Nägel gehängt.

„Deſto beſſer!“ erwiderte er jetzt ſchroff. „Hoffnung auf Arbeit

war das einzige, was mich zu dieſem Kauf bewog.“

„Nein, nein, keine Arbeit mehr!“ rief der alte Herr leb

haſt. „Sie haben genug gearbeitet für ein Menſchenleben; Ihre

ganze Jugend iſt in Laſt und Mühe hingegangen. Es iſt wahr,

Sie dürfen mit Stolz auf Ihre Schöpfungen blicken; aber wollen

Sie denn in alle Ewigkeit fortfahren, Schätze auf Schätze zu
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häufen? Ich dächte, es wäre nun endlich Zeit für Sie, zu ge

nießen.“

„Genießen? Was denn, beſter Freund?“ fragte Otto achſel

zuckend, indem er ſein Gewehr ergriff, um es nach alter Ge

wohnheit gleich wieder für den nächſten Gebrauch zu laden.

Tante Bernhardine rückte indeſſen ihres Neffen Teller und

Glas zurecht und legte ſeine Mütze auf den braun gebeizten

Schrank, das war ihr Platz. Die Stiftsdame konnte nichts

umherliegen ſehen, und wäre es eine Stecknadel geweſen.

„Sie ſind zum Schuß gekommen und bringen doch keine

Beute heim,“ wandte ſich Herr von Tannen unterdeſſen heiter

zu Otto. „Ja, ja, Freundchen, das iſt Mißgeſchick! Nun, tröſten

Sie ſich; es pflegt Ihnen nicht oft zu begegnen. Beiläufig,

hab' ich da noch eine Neuigkeit, die Ihnen wahrſcheinlich höchſt

gleichgiltig iſt, die Sie aber trotzdem anhören ſollen; denn ich

halte es für meine Pflicht, Ihre Beziehungen zu der Außen

welt nicht einſchlafen zu laſſen. Ihre Schwägerin, Frau von

Arning, iſt von der weiten Reiſe zurückgekehrt.“

„Ich weiß es. In Repach traf ich die Baroneſſe.“

Tante Bernhardine horchte hoch auf.

„Nun wahrlich!“ rief Tannen überraſcht, „der Zufall iſt

doch noch immer milder und barmherziger als Ihr ſtarrköpfigen

Menſchenkinder. Nach neun Jahren das erſte Zuſammen:

treffen!“

„In der That, ich habe alle Urſache, die Barmherzigkeit

des Zufalls zu preiſen,“ beſtätigte Otto kalt. „Er vermittelte

nicht allein unſere Begegnung, er ſorgte auch dafür, daß ſie in

einer Weiſe ſtattfand, welche alle alten Wunden von neuem

aufreißen mußte. Wiſſen Sie, wen die Kugel aus dieſem Lauf

getroffen hat, Tannen? Das zahme Reh der jungen Dame.“

„Ami?“ rief der Baron beſtürzt. „O, das thut mir wahr

lich leid! Das arme Kind wird untröſtlich darüber ſein.“

Otto hielt in ſeiner Beſchäftigung ein. Den halb aus dem

Lauf gezogenen Ladſtock in der Hand, wandte er ſich nach ſeinem

Beſuch um und maß denſelben mit einem langen ſpottenden Blick.

„Ei wirklich? Sie wird untröſtlich ſein,“ wiederholte er

gedehnt. „Und das iſt alles, was Ihnen bei der Sache ein

fällt? Gehen Sie nach Buchdorf; Frau von Arning verſteht

ſich beſſer darauf, den Kommentar zu meinen Handlungen zu

liefern. Sie wird Ihnen ſonnenklar beweiſen, daß jener Schuß

nicht dem Reh, ſondern ſeiner Herrin galt. Die beiden ſtanden

freilich gute vierzig Schritt von einander entfernt; aber, mein

Gott, was thut das? Sie findet vielleicht einen Herr Warne,

der es beſchwört, daß nur meine Ungeſchicklichkeit die Kugel ſo

weit von ihrem Ziel abirren ließ!“ -

„Otto, Otto!“

Der Freiherr ſprang ſtürmiſch empor und lehnte das ge

ladene Gewehr in die Ecke, trotz ſeiner Gereiztheit mit der Vor

ſicht und Schonung, welche jeder eifrige Jäger ſeiner Waffe an

gedeihen läßt. Dann wandte er ſich ungeſtüm zum Fenſter.

Tannen hatte mit Kopfſchütteln dieſem Ausbruch gelauſcht.

Er warf einen fragenden Blick auf Tante Bernhardine, aber

dieſe zuckte nur die Achſeln.

Mißmuthig ergriff er ſeinen Hut. „Sie ſind ungerecht

gegen die Baronin und gegen ſich ſelbſt, Arning,“ ſagte er.

Otto antwortete nicht.

„Ich kam eigentlich mit einer Bitte an Sie hierher,“ be

gann der Baron wieder. „Doch ich ſehe, Sie ſind heute nicht in

der Stimmung, mich ruhig anzuhören, und ſo wollen wir's auf

ein andermal verſchieben.“

Otto kehrte an den Tiſch zurück. Sein Antlitz war wieder

ruhig; es lag ein faſt müder Ausdruck darin. „Wenn ich Ihnen

zu irgend etwas nütze ſein kann, ſo reden Sie, Tannen,“ ſagte er.

„Wollte Gott, ich könnte Sie von der Nützlichkeit meines

Vorſchlags überzeugen,“ rief der Baron, neuen Muth ſchöpfend.

„In vierzehn Tagen, Otto, geb' ich ein Diner – ja, jetzt wiſſen

Sie ſchon, was kommen wird! Seit langen Jahren erhalten

Sie zu jeder großen und kleinen Geſellſchaft in meinem Hauſe

eine Einladung, und ſeit langen Jahren erwidern Sie dieſelbe

mit höflichen Entſchuldigungen. Meine Geduld hätte es, mein'

ich, verdient, endlich einmal mit Erfolg gekrönt zu werden.“

„Sie quälen mich!“ unterbrach ihn Otto ungeduldig. „Habe

ich Ihnen denn nicht oft genug die Gründe meiner Weigerung

aus einander geſetzt? Ich tauge nicht in Geſellſchaft, wenigſtens

nicht in die Geſellſchaft hier, welche meine Vergangenheit ſo ge

nau zu kennen glaubt und ſich die tollſten Märchen über mein

gegenwärtiges Leben erzählt. Soll ich mich angaffen laſſen wie

ein fremdes Thier? Und wenn ſie über mich ziſcheln, wenn ſie

es wagen ſollten, meine unſelige Vergangenheit auch nur mit

einem Hauch zu berühren, ich ertrüg' es nicht! Es gäbe ein

Unglück – und das wäre ſchade um Ihr ſchönes Feſt,“ ſetzte

er abbrechend hinzu.

„Mein Haus ſollte Ihnen Bürgſchaft dafür ſein, daß Sie

vor Beleidigungen ſicher ſind,“ entgegnete der Baron ernſt. „Auch

täuſchen Sie ſich über die Stimmung einer Geſellſchaft, welche

Sie ſeit ſechszehn Jahren meiden. Man iſt Ihnen nichts weniger

als feindlich geſinnt; und die einzige, welche leider noch nicht

einſehen will, wie ſehr wir uns alle an Ihnen verſündigt haben

– Frau von Arning – wird vielleicht gar nicht erſcheinen

und ſo Ihnen und ſich ſelbſt die Pein eines Zuſammentreffens

erſparen. Seien Sie dies eine Mal vernünftig, Otto.“

„Ich habe ja niemals einen Beſuch bei Ihrer Familie ge

macht,“ klang es zögernd von Ottos Lippen.

Tannen begriff, daß er dem Siege nahe war.

„Vierzehn Tage iſt eine lange Friſt,“ entgegnete er, „darin

läßt ſich das Verſäumte leicht nachholen. Und ſollte Ihnen ja

die Erfüllung dieſer Form zu läſtig dünken, wir werden nicht

mit Ihnen darüber rechten. Meine Frau und meine Töchter

denken wie ich, daß man einem eben wieder zum Leben Er

wachenden die erſten Schritte nicht durch ſchroffes Feſthalten an

geſelligen Formen erſchweren muß.“

Otto reichte dem Freunde, ohne aufzublicken, ſeine Hand.

„Sie ſind ſo nachſichtig gegen mich, Tannen,“ ſagte er leiſe.

„Wohl, ich will mich überwinden, will wieder verſuchen, mit

Menſchen zu verkehren. Sind Sie zufrieden?“

„Mehr als zufrieden! Dies iſt der Anfang neuer beſſerer

Tage für Sie!“ rief Tannen, die dargebotene Hand kräftig

ſchüttelnd. „Und nun für heute Lebewohl. Ihre Stimmung iſt

nicht auf Beſuch berechnet, ich will nicht länger ſtören.“

Der kleine bewegliche Herr empfahl ſich ſo glücklich, als

hätte er eben den größten perſönlichen Vortheil errungen.

An Tante Bernhardine war keine Einladung gerichtet

worden, denn ſie verließ ſchon ſeit langer Zeit Ermsdal nicht

mehr – aus Geiz, um ſich keinen neuen Anzug kaufen zu müſſen.

Seltſam war es, daß ſie bei ihrer auf die Spitze getrie

benen Sparſamkeit alljährlich bedeutende Summen verausgabte.

Es wäre jedem anderen aufgefallen; aber Otto war vollkommen .

gleichgiltig gegen das Treiben ſeiner Umgebung, ſoweit es nicht

ſeine Perſon oder die Verwaltung ſeiner Güter betraſ.

::
-

::

Inzwiſchen kehrte auch Beatrice langſam und in tiefes

Sinnen verloren nach Hauſe zurück. Das eine kurze Zuſammen

treffen mit Otto hatte genügt, die Schranken der Furcht, des

Mißtrauens und des Haſſes einzureißen, welche die Baronin

mit ſo vieler Mühe während neun langer Jahre in ihrem

Herzen auſgerichtet. Von allen den Beweiſen für Ottos Schuld

wollte keiner ſie mehr überzeugen, keiner mehr die erwachten

Zweifel einſchläfern. Sie ſchämte ſich ihrer Theilnahme für einen

ſo Unwürdigen, und wider ihren Willen mußte ſie an ihn

glauben. Wo ſollte ſie Gewißheit ſuchen? In ihren Kinder

jahren? Sie that es; alle die kleinen Ereigniſſe, welche mit

dem fremd gewordenen Oheim vergeſſen ſchlummerten, tauchten

empor, jedes Wort, das Otto geſprochen.

In ihrer Aufregung hätte ſie keinem Menſchen begegnen

mögen; ſcheu und lautlos ſchlüpfte ſie an dem Wohnzimmer

vorbei, worin ſie ihre Mutter mit dem Verwalter ſprechen hörte,

die Treppe hinauf in ihr eigenes Gemach. Dort angelangt,

ſchloß ſie aufathmend die Thür und warf ſich in den niedrigen

Stuhl in der tiefen breiten Fenſterniſche, von wo aus man hin

überblicken konnte bis Ermsdal. Die ſchweren blauſeidenen Vor

hänge zog ſie herab rings um ſich her, um ja von aller Welt

abgeſchloſſen mit ihren Gedanken allein zu ſein.

Etwa eine Stunde ſpäter kehrte Lindau von ſeinem Spa

- --
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zierritt zurück; er blickte zu dem Fenſter des jungen Mädchens

empor; aber Beatrice beugte ſich nieder, um nicht geſehen zu

werden und dann grüßen, vielleicht gar ſprechen zu müſſen. Erſt

als die Tiſchglocke ſämmtliche Hausgenoſſen zum Abendeſſen rief,

ſuchte Beatrice ihre Familie auf. Während ſie den Saal durch

ſchritt, fiel ihr ein, daß über dem Sopha bei anderen Familien

porträts auch ein Bild Ottos gehangen hatte, das einzige, welches

von ihm exiſtirte. Es war ein kleines Paſtellgemälde, den Frei

herrn als etwa neunjährigen Knaben darſtellend im blauen

Sammetkittel, mit ſchlichtem hellblonden Haar und Augen,

welche ſchon damals mehr herriſch und trotzig als kindlich froh

in die Welt blickten. Kurt hatte es oft herabgenommen, um es

ſeinem Töchterchen zu zeigen; aber dann, bei der Neueinrichtung

des ganzen Hauſes, war das Bild in die Rumpelkammer ver

bannt worden, und Beatrice hatte es vergeſſen. Jetzt ſtand es

wieder in allen Einzelheiten bis auf den Griff der Reitgerte,

welche Otto in der Hand hielt, vor ihren Augen. Und ſollte

ſie auch jedes Zimmer des großen Baues durchſtöbern, jede

Schieblade, jede Schrankthür öffnen müſſen, ſie wollte morgen

dieſes Bild finden und ihm einen Platz, nicht an ſeiner alten

Stelle, ſondern in ihrem eigenen Zimmer anweiſen.

Mit dieſem Entſchluß betrat ſie den Eßſaal, wo ſchon der

Kronleuchter brannte und ſeine Lichtfluten in dem Silberzeug

ſpiegelte, das den Tiſch bedeckte. Der Anblick war weit eher

großartig als gemüthlich zu nennen. Nur vier Couverts auf

der ungeheuren Tafel! Nur vier Menſchen in dem weiten wie

zu einem Feſt erleuchteten Saal mit ſeinem rieſigen Buffet und

den hochlehnigen geſchnitzten Eichenſtühlen. Beatrice indes trat

ruhig an ihren Platz, entfaltete ihre Serviette und blieb wäh

rend des ganzen Mahls äußerſt ſchweigſam.

Deſto mehr wußte Herr von Lindau zu berichten; er hatte

auf ſeinem Ritt allerlei erlebt, und da „Mama“ ſeine Rede

gabe zu loben pflegte, ließ er es ſich nicht nehmen, heute Abend

ein Pröbchen derſelben zu geben. Er begann ein langes Märchen

von einer alten Hexe und einer verzauberten Prinzeſſin, die in

ihrer Höhle gefangen weile und ihm auf ſein Begehr einen

Trunk Waſſer in einem nicht ganz ſauberen Gefäß, aber mit

wunderſchönen Händen gereicht hätte. Beatrice blickte kaum von

ihrem Teller auf; ſie erröthete von Zeit zu Zeit, denn ſie ahnte,

wen Lindau meinte. Die Baronin aber hörte mit aufrichtigem

Intereſſe zu und wunderte ſich, wo in der Gegend denn ein

ſolches Feenkind zu finden ſei, bis Warne, der, ſtumm daſitzend,

das Kunſtſtück zu Stande gebracht hatte, mit geſenkten Augen

drei Menſchen auf einmal zu beobachten, in leiſem Ton be

merkte: „Gewiß meint der Herr Baron die „Eidechſe, Torf

elſe“ oder wie ſie ſonſt genannt wird, die Eliſabeth Mai, welche

bei der Alten im Ermsdaler Moor wohnt.“

„Nicht doch! Nicht in Ermsdal! Die Meilenſteine trugen

den Namen Repach oder ſo ähnlich.“

„Ganz recht,“ erwiderte der Verwalter. „Der Fleck iſt

eine Enklave; er gehört zu Ermsdal, obgleich er in Repach

liegt. Die alte Stine iſt früher von Land zu Land gezogen;

erſt vor zehn Jahren etwa kam ſie mit ihrer Enkelin in die

Ermsdaler Torfhütte. Nun, ihr Gutsherr wird ja wohl wiſſen,

weshalb er ſie auf ſeinem Grund und Boden duldet.“

„Wie? Als Eliſabeth Mai entpuppt ſich Ihre verwunſchene

Prinzeſſin?“ rief die Baronin im höchſten Erſtaunen. „Aber,

mein Gott! iſt dieſes Zigeunermädchen denn hübſch?“

Frau von Arning hatte die braune Elſe von deren

Kindheit an täglich geſehen, wenn ſie flink und geſchmeidig wie

eine Eidechſe durch die Gebüſche oder an den Zäunen hinglitt;

aber es gehörte zu Thereſens Eigenheiten, daß ſie Menſchen in

zerlumpter Kleidung keiner eingehenden Beobachtung würdigte.

Lindau fuhr fort, die Reize ſeiner neuentdeckten Schönheit

zu preiſen, womit er niemand größere Freude bereitete als dem

Verwalter. Dieſer hatte nämlich bemerkt, daß die Baroneſſe bei

der Erwähnung Elsbeths ſcheu und forſchend emporblickte, und

ſchloß daraus irrig auf Eiferſucht. Nichts konnte beſſer in ſeine

Pläne paſſen als Lindaus Unvorſichtigkeit, und um die ver

meintliche Spannung zwiſchen den beiden jungen Leuten zu er

höhen, ſtachelte er durch geſchickt angebrachten Widerſpruch den

Baron zu immer höherer Reaeiſterung auf. gab in
W.

deſſen ſeinem Verdacht weder durch Worte noch Mienen eine

neue Beſtätigung, und Lindau, der ſich im Grunde mehr von

ſeiner eigenen kunſtvollen Erzählung als von Elsbeths Schön

heit hingeriſſen fühlte, rief, auf ein anderes Thema überſpringend:

„Nannten Sie nicht eben Ermsdal, Herr Warne? Ich las

im Vorüberreiten den Namen auch an einem Wegweiſer. Das

Gut gehört ja wohl einem Herrn von Arning – Otto von

Arning, wenn ich nicht irre?“

„Allerdings,“ erwiderte Thereſe befremdet.

Beſitzer Ihnen bekannt ſein?“ -

„Nicht näher. Er wurde uns in der Reſidenz vorgeſtellt

durch unſeren Major, der ſehr viel Aufhebens von ihm machte.

Herr von Arning iſt ja wohl ein landwirthſchaftliches Genie.

Ermsdal war ſehr herabgekommen, nicht wahr? Wenigſtens

erzählt man allgemein, der Freiherr habe in verhältnißmäßig

kurzer Zeit aus einer Wüſte ein äußerſt werthvolles Gut ge

ſchaffen und einen Haufen Bettler in wohlhabende Grundbeſitzer

verwandelt. Das mag nun etwas übertrieben ſein.“

„Und zwar ſehr bedeutend übertrieben,“ meinte der Ver

walter.

„Nein, nein, es iſt Wahrheit!“ widerſprach die Baronin,

welche wiſſentlich niemals eine Ungerechtigkeit duldete. „Ich

kannte Ermsdal in ſeinem früheren Zuſtand, und wenn nicht

die Berichte ſämmtlicher Augenzeugen lügen, ſo hat Herr von

Arning das Unmögliche geleiſtet.“

„Deſto beſſer, gnädige Frau! Ich freue mich außerordent

lich, die gute Meinung, welche man in der Reſidenz von dem

Freiherrn hegt, durch ſeine Gutsnachbarn beſtätigen zu hören.

Um eine engere Freundſchaft mit ihm anzuknüpfen, finde ich ihn

zu kalt, zu verſchloſſen, wie ſoll ich ſagen: zu ſelbſtbewußt; aber

er iſt jedenfalls bedeutend, und Mama hat mir ganz beſonders

anempfohlen, den Umgang von bedeutenden Männern zu ſuchen.

Morgen reite ich hinüber und –“

„Sie würden mich ſehr verpflichten, wenn Sie das unter

ließen, Herr von Lindau,“ ſagte die Baronin.

Es lag etwas Schneidendes in ihrer Stimme, was den

jungen Mann im höchſten Grade verwirrte.

„Verzeihung, gnädige Frau,“ ſtammelte er. „Ich ahnte

nicht – Selbſtverſtändlich, wenn Sie es nicht wünſchen –

„Herr von Arning iſt ein Verwandter von uns,“ fuhr

Thereſe in demſelben Ton fort.

„Natürlich! Wo hatte ich denn meine Gedanken? Er trägt

ja Ihren Namen – und das fällt mir jetzt erſt ein! Noch

mals Verzeihung, gnädige Frau, und ſeien Sie verſichert, daß

ich nicht gegen Ihren Willen die Bekanntſchaft erneuern werde.“

„Es thut mir leid, Ihren Gefühlen dieſen Zwang anlegen

zu müſſen,“ erwiderte die Baronin mit ihrer fürſtlichen Würde,

„aber zwiſchen Buchdorf und Ermsdal kann kein Verkehr ſtatt

finden. Denken Sie darum nicht klein von mir, Herr von Lindau.

Es ſind nicht alltägliche Familienzwiſtigkeiten, welche dieſen

Bruch veranlaßt haben. Doch vielleicht iſt es eben ſo gut,

Ihnen die Gründe deſſelben offen mitzutheilen.“

Meſſer und Gabel in Beatricens Hand klirrten leiſe.

Sollte ſie dazu verurtheilt ſein, eine Geſchichte anzuhören, von

der jedes Wort ſie in ihrer augenblicklichen Gemüthsſtimmung

wie die Berührung glühenden Eiſens verwundete! Sie erhob

ſich, und die bebende Hand feſt auf die Tiſchplatte geſtützt, um

ſich Halt zu verleihen, ſagte ſie, die Augen groß und ernſt zu

der Baronin aufſchlagend:

„Mama, Herr von Arning iſt unſer nächſter Verwandter

auf Erden. Kann es Dein Wille ſein, einen Fremden zum Mit

wiſſer ſeiner unglücklichen Vergangenheit zu machen, ihn vor

fremden Ohren einer Schuld anzuklagen, welche doch niemals

erwieſen ward?“

Es waren die erſten Worte, welche Beatrice an jenem

Abend ſprach, und unmöglich wäre es, die Ueberraſchung zu

ſchildern, welche ſie in der kleinen Geſellſchaft hervorriefen. Der

Verwalter ſtarrte das junge Mädchen mit weitgeöffneten Augen

an, die Baronin aber ſchüttelte unmuthig ihr ſtolzes Haupt.

So ſchonend war des Ausgeſtoßenen in Buchdorfs Mauern

nicht erwähnt worden, ſeit der alte Freiherr die Augen geſchloſſen.

„Du entwickelſt da recht ſeltſame Anſichten, liebe Bertie,“

„Sollte der
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entgegnete ſie verweiſend, „Anſichten, die geradezu beleidigend

klingen. Herr von Lindau iſt uns doch wahrlich kein Fremder,

noch ſind Deines edlen Oheims Thaten, ſo viel ich weiß, ein

Geheimniß geblieben. Wozu alſo dieſe plötzliche Sentimentalität?

Leider hatteſt Du als Kind eine unbegreifliche Schwäche für

den Stiefbruder Deines Vaters, welche mir ihrer Zeit Sorge

genug verurſacht hat; aber ich dächte, das wäre ein überwun

dener Standpunkt. In der That, ich würde es ſehr bedauern,

wenn Du dergleichen thörichte Empfindungen wieder aufkommen

ließeſt. Herr Warne und ich ſelbſt haben Dir oft genug die

Umſtände mitgetheilt, welche zuſammengenommen ſein Verbrechen

in unwiderleglicher Weiſe darthun.“

„In unwiderleglicher Weiſe? Das Gericht ſprach ihn frei,

und Papa glaubte nicht an ſeine Schuld,“ entgegnete Beatrice

feſt. Sie hatte, während Thereſe ſprach, keinen Blick von ihren

Zügen verwandt, und es lag etwas in den groß geöffneten

Augen, in dem vor Erregung bleichen Geſicht, was der Baronin

ſagte, daß aus irgend welchem Grunde ihr Töchterchen heute

nicht nachgeben werde. Zum Streite aber durfte es in ihrem

Hauſe niemals kommen. Sie zuckte alſo blos die Achſeln und

ſagte, die Tafel aufhebend, mit ihrer freundlichſten Miene:

„Herr von Lindau wird uns heute das Ende unſerer intereſſanten

Geſchichte vorleſen, nicht wahr? Wartet nicht auf mich, Kinder,

ich werde in wenigen Minuten bei Euch ſein, ſobald ich die

Papiere für Herrn Warne in Ordnung gebracht habe.“

Und mit einer graziöſen Verbeugung gegen letztern ver

ließ ſie den Eßſaal.

Die Zurückgebliebenen begaben ſich mit ſehr verſchiedenen

Gefühlen in den Salon, welcher gleichfalls ſchon erleuchtet

war. Lindau ſetzte ſich an den Flügel und klimperte einen

Walzer mit noch weit mehr Fehlgriffen als gewöhnlich; er

verging faſt vor Neugier, etwas Näheres über den geheim

nißvollen Beſitzer von Ermsdal zu erfahren.

Beatrice ſaß in der einen Fenſterniſche, ſuchte mechaniſch

die ihr bekannten Sternbilder auf und beunruhigte ſich, ob

Lindau wohl wiſſen könne, daß ſie in der Moorhütte mit ihrem

Oheim zuſammengetroffen ſei. In der anderen Fenſterniſche

ſtand, gleichfalls ſehr mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, der Ver

walter. Er ſuchte vergebens zwei wichtige Entdeckungen mit

einander in Einklang zu bringen: die Eiferſucht der Baroneſſe

auf Elsbeth, und ihre plötzliche Parteinahme ſür Otto. Eine

zornige Aufwallung gegen Herrn von Lindau, die wilde Freude

ihn geringſchätzig als einen Fremden bezeichnen zu dürfen,

konnte bei Beatricens Charakter nicht die alleinige Veranlaſſung

der letzteren geweſen ſein. Nein, der Grund lag tiefer. „Und

läge er im Mittelpunkt der Erde, ich muß ihn finden,“ ſchloß

Warne ſein ſtummes Selbſtgeſpräch. Einſtweilen verfolgte er un

beirrt ſeinen bisherigen Plan, die beiden jungen Leute zu

trennen, es koſte was es wolle. Zu dem Ende pflegte er die

Baroneſſe ſcherzend auf alle Thorheiten ihres Verehrers auf

merkſam zu machen. Er hatte die menſchliche Natur genügend

ſtudirt, um zu wiſſen, daß ein entſchiedener Fehler leichter ver

ziehen wird, als eine Menge kleiner Schwächen.

Lautlos trat er zu dem jungen Mädchen.

„Wollen Sie nicht veranlaſſen, daß die Lektüre beginnt?“

fragte er mit einem Seitenblick auf den Flügel. „Ich meine

nur, Ihrer Nerven wegen, gnädiges Fräulein. Die Luſt iſt

groß, allein die Kraft iſt ſchwach.“

Beatrice lächelte gutmüthig. „Laſſen Sie ihn doch gewähren,

Herr Warne,“ meinte ſie freundlich. „Es macht ihm Vergnügen,

und mich ſtört es wirklich nicht ſo ſehr.“

Die Baronin trat ein, Lindau begann zu leſen, und ſo

ging der Abend zu Ende.

Beatrice hatte am folgenden Tage unendlich viel zu hun.

Erſt fand ſie das Bild ihres Oheims und barg es in ihrer

geheimſten Schieblade. Dann ſchloß ſie den uralten Schreibtiſch

ihres Vaters auf und begann jedes Blättchen darin zu ent

ziffern, es hätte ja Aufklärung über Otto enthalten können.

Die Baronin ließ ſie ruhig gewähren; ſie nahm dieſen plötzlich

erwachten Forſchungstrieb für kindliche Liebe. Uebrigens waren

Beatrens Bemühungen ganz erfolglos.

Vaters Papiere enthielten manche liebe vertrauens

volle Aeußerung über ſeinen Bruder, aber nichts, das einem

Unbetheiligten Anhaltspunkte zu einer Entſcheidung für oder

wider Otto geliefert hätte.

Nachmittags machte Beatrice Beſuche in den verſchiedenen

Bauernhäuſern, in welchen ſie von Kindheit an ein- und aus

gegangen war. Scheinbar zufällig brachte ſie das Geſpräch auf

die alten Zeiten, fühlte ſich aber nicht wenig überraſcht, hier

ein ganz anderes Urtheil über Ottos Handlungsweiſe zu finden

als in dem Herrenhauſe. Der jetzige Wohlſtand der Ermsdaler,

welche einſt in jedem Winter hohläugig und bettelnd die rei

cheren Nachbarorte zu überſchwemmen pflegten, hatte die Mei

nung der ſchlichten Leute, die ſich einfach an Thatſachen hielten,

ſehr zu Gunſten des ehemaligen Gutserben geſtimmt. Freilich

ſprachen ſie ihre Anſicht nicht unumwunden aus, aber das feine

Ohr der Baroneſſe hörte durch ihre Reden hindurch, was ſie

verſchwiegen.

In den nächſten Tagen ſetzte ſie ihre Nachforſchungen mit

demſelben Reſultate fort. Auch eilte ſie jeden Morgen, lange

ehe die Baronin ſich erhob, in das Torſhäuschen, um ihr krankes

Reh zu beſuchen, deſſen Zuſtand ſich von Tag zu Tage beſſerte.

Das dauerte ſo die ganze Woche hindurch, und Beatrice war

außer bei den Mahlzeiten nur ſelten im Hauſe anzutreffen.

Die Baronin beachtete dieſe vermeintliche Laune nicht; Herrn

von Lindau aber brachte die häufige Abweſenheit ſeines Ideals

zur Verzweiflung. Er drang trotz aller Gegenvorſtellungen des

alten Gärtners in die Treibhäuſer, plünderte die werthvollſten

Pflanzen, und Beatrice fand allabendlich die Blüten, über

welche ſie ſich am meiſten gefreut, in einem rieſigen Strauße

verſchmachtend auf dem Fußboden ihres Erkerzimmers liegen,

wohin Emil ſie durch das offenſtehende Fenſter geſchleudert

hatte, ſelten ohne ein Begleitſchreiben voll gereimter Klagen

über die Unſichtbarkeit ſeiner Sonne, ſeines Sternes oder ſeiner

Roſe, wenn er ja einmal auf Erden blieb.

Alles dies geſchah auf Warnes Anregung, der ſich ſchaden

froh dabei ins Fäuſtchen lachte, denn er wußte wohl, daß

Beatrice das muthwillige Zerſtören ihrer Lieblinge nicht aus

ſtehen konnte und gar keine Freundin von ſchlechten Verſen war.

X.

Mutter Stine galt für eine geſchickte Kartenlegerin, und

die Bauern horchten auf ſie wie auf ein Orakel. Doch auch

nicht abergläubiſche Leute erholten ſich zuweilen heimlich Raths

bei ihr. Denn wenn ſie auch am Ende die Zukunft nicht vor

ausſagen konnte, ſo war ſie doch mit tauſend Verhältniſſen und

Perſonen in weiter Runde vertraut, und gab gegen klingende

Belohnung genauen Aufſchluß über die Gegenwart, und das

iſt für einen geſcheiten Menſchen genug.

Auch Warne beſchloß, ihre Hilfe noch einmal in Anſpruch

zu nehmen. So erfolgreich er Lindaus Ausſichten entgegen

arbeitete, ſo machtlos fühlte er ſich gegenüber der andern un

beſtimmten, nicht greifbaren und doch ohne Zweifel vorhandenen

Gefahr, die ihm in der Neigung der Baroneſſe drohte. Viel

leicht konnte die Alte ihm einigen Aufſchluß geben. Uebrigens

hatte er noch einen andern Plan: um Lindau ganz unſchädlich

zu machen, ein Verhältniß zwiſchen ihm und Torfelſe anzu

ſpinnen, oder wenigſtens den Schein eines ſolchen hervorzurufen.

So ſchritt er denn eines Abends, als die Bewohner von

Buchdorf ſich zur Ruhe begeben hatten, die Hunde kettenlos in

dem Gehöft herumſtreiften und der Vollmond ſich neben den

ſchlafenden Schwänen im Teich ſpiegelte, geräuſchlos durch die

leiſe ſäuſelnden Büſche der verrufenen Hütte zu. Es war todten

ſtill im Wald, die kleinen Vögel ſchliefen alle längſt in ihren

Neſtern, nur der ſchaurige Schrei einer Eule klang zuweilen

aus den Baumwipfeln herab; in dem Grasſtreiſen am Waldes

ſaume zirpten die Grillen, und von dem ſumpfigen Moor

herübertönte das Quaken der Fröſche. Wie ein Geſpenſt

glitt der Verwalter über die tageshelle Lichtung und zwängte

ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit durch die ſchmale Spalte,

welche der nur angelehnte Thorflügel bildete; er hätte ihn leicht

ganz zurückſtoßen können, aber es gehörte mit zu Warnes Eigen

thümlichkeiten, daß er eine Thür niemals weiter öffnete, als

unumgänglich nothwendig war, um hindurchzuſchlüpfen. In der





Hütte traf er niemand als den lieben Mondſchein, und ſchon

hatte er dieſelbe verlaſſen und wollte, ärgerlich über das ver

gebens unternommene Wagſtück ſeines nächtlichen Beſuches, den

Heimweg antreten, als er mit einem unwillkürlichen Ausruf

der Bewunderung zurückfuhr. -

In dem hohen blühenden Haidekraut, faſt zu ſeinen Füßen

lag Elsbeth Mai in ihrer phantaſtiſchen Tracht, das zierliche

Köpfchen auf ihren braunen ſchlanken, aber ſchön geformten

Arm geſtützt, einen Kranz rothglühender Hagebutten auf dem

ſchwarzen glanzloſen Haar. Ihr Blick ruhte ſchmeichelnd auf

dem ſchmalen Kopf eines Rehes, das ſich liebevoll an ſie an

ſchmiegte, und der Mond ſpiegelte ſich in den großen ſchwarzen

Augen, die ſo ſchwermüthig ernſt, ſo ganz ohne ihren gewöhn

lichen Ausdruck von Trotz, Mißtrauen und Tücke zum Himmel

emporblickten. Wohl war Elsbeth – wie Herr von Lindau

ſich ausdrückte.– eine nixenhafte Erſcheinung, und voll Be

wunderung ſtand der Verwalter vor dem reizenden Geſchöpf.

„Elsbeth!“ rief er überraſcht, „was haſt Du mit Dir an

gefangen, Mädchen? So ſchön hab ich Dich ja nie geſehen!“

Sie veränderte ihre Stellung nicht, nur legte ſich gleich

einem Schleier der alte böſe Ausdruck wieder über die eben

noch ſo lieblichen Züge.

„Wo iſt Deine Großmutter, Elsbeth?“ fuhr Warne in

freundlichem Ton fort, als er ſah, daß das Mädchen nicht

geneigt ſchien, ſeine Anrede zu erwidern.

Torſelſe deutete mit einer nachläſſigen Handbewegung nach

dem Moor, als aber der Verwalter, ſtatt ſich auf dieſen ſtummen

Beſcheid hin zu entfernen, zögernd neben ihr ſtehen blieb, ſagte

ſie ungeduldig:

„Mutter Stine iſt mitten auf dem Moor, wo der Teufel

ſie in der Schwarzkunſt unterweiſt, und kommt erſt am Morgen

heim. Uebrigens, wenn Ihr wieder ſolch 'nen Wiſch in der

Taſche habt, wie voriges Jahr und alle Jahre, ſo gebt ihn in

Gottes Namen her; ich liefere ihn meiner Großmutter ab, un

geleſen, das verſprech' ich Euch, und Ihr dürft's mir glauben,

denn – ich kann nicht leſen.“

Der Verwalter ſetzte ſich neben ſie in das duftige Haide

kraut, Elsbeth machte eine ungeduldige Bewegung.

„Nun?“ ſragte ſie, ihn groß anblickend, „ich hab' Euch,

mein' ich, geſagt, daß meine Großmutter ſo bald nicht heim

f0llllllt!“

Warne ließ ſich nicht ſtören. „Wohl, das hindert uns

doch nicht, ein wenig zu plaudern,“ erwiderte er ſehr ruhig.

„Was trägſt Du da in Deinem Haar, mein Kind? Hagebutten?

Vortrefflich! Das feurige Roth paßt herrlich zu Deinent

Kreolenteint. Soll ich Dir eine Korallenſchnur kaufen, Elsbeth,

und ein hübſches Kleid?“

„Ihr?! Mir?!“ Die braune Elſe fuhr empor, aber ſo

gleich wieder zurückſinkend, meinte ſie in beleidigend nachläſſigem

Tone: „Ach ſo, ich vergeſſe immer, daß Ihr ein reicher Mann

ſeid, Herr Warne. Ihr beerbtet ja Euren ſeligen Vater –'s iſt

was Bequemes um ſo einen Vater.“ Sie zerzupfte langſam

eine Haideblüte. „Sollte Euer Erblaſſer auch wirklich ſchon

ſelig ſein?“

Der Verwalter fuhr erſchrocken empor. „Wie meinſt Du

das?“ fragte er, die Zähne zuſammen preſſend, während unter

ſeinen geſenkten Wimpern hervor ein Blick, wie der eines ge

reizten Tigers, zu dem zarten Weſen hinüberflog, das ihn ſo

keck zu höhnen wagte.

Der Kopf des ſonderbaren Mädchens ſank in das Haide

kraut zurück; es war auch nicht das geringſte auf ihrem faſt

ſtumpfſinnig gleichgiltigen Geſichte zu leſen, als ſie ſchläfrig

erwiderte: „Je nun, ob dem vielen Suchen nach Geld und

Gut überſieht manch einer die Thüren zur Seligkeit, ſagt der

Paſtor. Doch was kümmert das uns? Die Hauptſache iſt:

Euer Vater hinterließ ein Vermögen – ich wollte, meine Groß

mutter wäre auch ſo geſcheit.“

Der Verwalter athmete erleichtert auf, aber ſein Blick

haftete noch mißtrauiſch lauernd auf dem Mädchen. „Was Du

da ſprichſt, klingt ſehr herzlos,“ ſagte er langſam.

„Ich habe auch kein Herz,“ ſtimmte Elsbeth bei. „Wes

halb, für wen ſollt' ich eines haben? Bin ich doch von allen

verhöhnt, geſchlagen, getreten worden, ſo lange ich denken kann!

Und ich haſſe ſie auch alle, die ganze Welt! Aber ich will

reich und mächtig werden, und dann will ich mich rächen!“

Das war ein Anknüpfungspunkt. Warne ergriff ihn be

gierig und bemühte ſich in einer längeren Rede, der unbeſtimm

ten Sehnſucht des wilden Naturkindes Geſtalt und Richtung

zu verleihen, indem er deren fernen nebelhaften Zielen mit

taſchenſpielerartiger Gewandtheit, und ohne daß Torfelſe ſelbſt

es merkte, die Perſönlichkeit Lindaus unterzuſchieben ſuchte. Er

ſchilderte den Eindruck, welchen Elsbeth auf das Herz des

Offiziers gemacht, ſprach von der Berechtigung, welche ihre

Schönheit ihr verleihe, von Emils glänzenden Ausſichten; alles

leichthin und wie durch Zufall, denn der Verwalter beabſichtigte

nichts weniger als ſich bloszuſtellen. Nur den erſten Anſtoß

wollte er geben: der einmal in Bewegung geſetzte Stein rollt

ohne Nachhilfe den Berg hinab.

Die Rede war ein Meiſterſtück in Heinrich Warnes eigenen

Augen, und die Art, wie Elsbeth, ihr mondbeſtrahltes Köpfchen

ſchamhaft geſenkt, ſeinen Worten lauſchte, wohl dazu angethan,

ihn in Betreff ihrer Wirkung ſicher zu machen. Doch als er

mit einem halb ſcherzhaften Glückwunſch zu der baldigen Standes

erhöhung ſeiner kleinen Freundin die Hand auf ihr üppiges

Wollhaar legen wollte, entglitt das Mädchen ſeinem Arm mit

einer Gewandtheit, welche ihren Beinamen „Eidechſe“ recht

fertigte, und ſtand, auf die Füße ſpringend, in der nächſten

Sekunde mit gekreuzten Armen und finſterdrohendem Blick dem

erſchrockenen Mann gegenüber.

„So, Herr Verwalter,“ ſagte ſie gepreßt; „ich habe Euch

zu Ende reden laſſen, denn ich wollte Euren ſaubern Plan erſt

in allen ſeinen Einzelheiten durchſchauen. Jetzt kenn' ich ihn,

als hätte ich ihn ſelber erfunden! Und Euch, mein verehrter

Herr, ſo genau wie mein liebes Moor dort, mit ſeiner

geſchmeidigen grünen Moosdecke obenauf und bodenloſem

Schlamme darunter! Wie Ihr Euch zu mir ſetztet und freund

lich mit mir ſpracht, da wußt' ich, daß Ihr etwas von mir

haben wolltet; wie Ihr mir aber gar echte Korallen und

ein Kleid angeboten habt, da erkannte ich, daß es etwas Großes

ſein müſſe, denn Ihr bezahlt den Werth einer That immer

nur halb – werdet nicht heftig! 's iſt ja ein Lob, das ich

Euch gebe: denn wäret Ihr ein Verſchwender, ſagt doch, wie

hätte Euer Vater Euch ein ſo großes Vermögen hinterlaſſen

ſollen?“

Sie lachte kurz und höhniſch auf und fuhr dann leiſer

fort in einem Ton, durch welchen, trotz ihrer Bemühungen,

gleichgiltig zu ſcheinen, ein tiefer Schmerz zitterte: „Ihr

habt mich betrügen wollen, das war ſo ſchlecht, ſo häßlich –

kein anderes Mädchen würde es Euch verzeihen, aber die braune

Elſe iſt von Kindheit auf daran gewöhnt, mißhandelt zu wer

den! Ich wünſche Euch nicht mehr Böſes als der ganzen Welt,

nein, eher weniger; denn daß ich bei Eurem Plan zu Grund

gehen mußte, war ja nur Zufall; nicht gegen mich war er er

ſonnen, ſondern um die ſtolzen Herrſchaften in Buchdorf zu

verderben. Ihr haßt ſie ebenſo glühend wie ich, dieſe Reichen,

dieſe Vornehmen, nur daß ich ihnen meinen Haß offen ins

Geſicht ſchleudere, während Ihr demüthig ihre Fußtapfen küßt.

Seht, Warne,“ fuhr Elſe ruhiger fort, „ich weiß wohl, daß es

nur Euer Spott war, wenn Ihr mich vorhin ein kluges Mäd

chen nanntet. Ich weiß aber wirklich eine Menge von Dingen,

welche vielleicht nicht in Büchern ſtehen, und doch im Leben

recht gut zu gebrauchen ſind. Auf fünf Meilen im Umkreis

gibt's kein Haus, deſſen Thun und Treiben ich nicht in- und

auswendig kenne! Das meiſte von dem, wodurch Mutter Stine

die Bauern hier in Erſtaunen ſetzt, hab' ich ihr ausgekund

ſchaftet. Meine genaue Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen und

der Art der Leute kann Euch von Nutzen ſein. Und wenn ich

auch niemals Eure gehorſame Dienerin werde, wie es meine

Großmutter aus Gott weiß welchen Gründen iſt – gegen das

Buchdorfer Fräulein will ich Euch treu und kräftig beiſtehen,

wenn Ihr einmal in Eurem Leben ehrlich ſein könnt!“

„Aber, ſüße goldene Els!“ rief der Verwalter freudig

überraſcht. „Habe ich denn etwas anderes von Dir verlangt

als Deine freundliche Hilfe? Wenn mein Plan Dir nicht be
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hagt, ſo verbeſſere ihn. Ich kam hierher, um Deinen Rath zu

hören.“

„Euer Plan iſt ſchlecht, und mehr als das – über

ſlüſſig,“ entgegnete Elsbeth. „Das Fräulein wird niemals Lin

daus Frau.“

„Alſo die Spaziergänge in der Frühe,“ rief der Ver

walter ſelbſtvergeſſen.

„Hängen damit zuſammen. Bravo, Warne! An Eurer

Spürnaſe iſt nichts auszuſetzen. Schwört mir, daß die Korallen

ſchnur mein werden ſoll, und ein Hut, genau wie Euer Fräu

lein ihn trägt, mit einem Kranz von Schilf und Waſſerlilien,

ſchwört es mir, ſo verrathe ich Euch, was es mit dieſen Spazier

gängen auf ſich hat.“ -

„Wozu ein Schwur, Elsbeth? Alle dieſe Sachen ſind Dir

ja gewiß!“

„Sind ſie mir gewiß? Sie werden mir gewiſſer ſein,

wenn Ihr ſchwört; denn Ihr ſeid abergläubiſch, lieber Herr

Warne; Ihr könnt zum Beiſpiel den Kukuk nicht gut rufen

hören, nicht einmal eine Kukuksuhr. Wenn Ihr mir nicht Wort

haltet, folge ich Euch auf Schritt und Tritt und rufe Kukuk;

ich kann's gut: Kukuk Kukuk!“

Das klang ſo natürlich, daß der Verwalter erſchrocken

herumfuhr. Elsbeth lachte.

„Ich ſchwöre es Dir,“ ſagte er mürriſch, „ſchwöre es Dir

bei allem, was mir heilig iſt! Und nun – foltere mich nicht

länger!“

„Gut, hört! Am vergangenen Freitag kam Fräulein Bea

trice mit unſerm Gutsherrn ins Moorhäuschen –“

„Mit Eurem Gutsherrn! Träumſt Du, Elsbeth? Mit

Otto von Arning?“ rief der Verwalter erbleichend.

Elsbeth nickte trocken. „Ich glaube wohl, daß es Euch,

der Ihr bislang den Herrn auf Buchdorf geſpielt habt, nichts

weniger als gelegen kommt, Euch gerade von dem in die

Karten gucken zu laſſen. Werdet nicht heftig, ich geb' Euch ja

das Mittel, die Sache zu verhindern! Alſo, die beiden kamen

in unſer Haus; er trug das Reh hier auf dem Arm, denn er

hatte es verwundet, und ſie brachten es der Großmutter zur

Pflege. Aber die ſprach viel dummes Zeug von der Zeit, an

mals nehmen, und auf den Bäumen rings umher ſaßen voller

auch fuchswild, und das Fräulein machte ein Geſicht, als ob

eigentlich ſie an allem ſchuld wäre. Nachher – o, es iſt nicht

welche der Freiherr ſich nicht gern erinnern hört. Er wurde

umſonſt ein Aſtloch in unſerm Thor, nachher ſah ich ſie noch

eine ganze Weile zuſammen ſtehen. Jetzt kommt ſie alle Tage,

um das Reh zu beſuchen, aber ſie ſieht's kaum an und ſchwatzt

nur von ihm; und er kommt auch alle Tage und verbindet

Ami, auch wenn's gar nicht nöthig wär! Dabei muß ich ihm

dann erzählen, was ſie geſagt hat. Sie kommt des Morgens

und er kommt gegen Abend; und ſie möchten beide gar zu

gern einmal zuſammentreffen. Bis jetzt hat ſich noch keines

das Herz dazu gefaßt, aber einmal macht ſich's doch, und dann

– nun, hab' ich Euer Geſchenk verdient. Schlaft gut, Herr

Verwalter –“

Warne fuhr bei dieſem plötzlichen Abbrechen wie aus

einem ſchweren Traume empor. „Elsbeth!“ rief er erregt, aber

ſie war ſchon fort. Blitzſchnell raſchelten ihre kleinen braunen

Deutſche Städte und Bauten.

V. Ein Tag in Moritzburg.

Füßchen durch das üppige Haidekraut; erſt am Saum des

Moors wandte ſie ſich mit einem neckiſchen Lachen, welches

ihre bläulich weißen Zähne im Mondſchein aufblitzen ließ, nach

dem Zurückgebliebenen um und winkte ihm übermüthig, zu

folgen. Aber der Verwalter hütete ſich wohl, und auch Ami

blieb traurig am Rande ſtehen, während Elsbeth, ſcheinbar

ohne die Erde zu berühren, in phantaſtiſchem Tanze über den

ſumpfigen Boden dahinflog.

Das Moor war ihre Feſtung, ihr Garten, ihre Heimat;

dorthin flüchtete ſie als Kind vor den Steinwürfen und Schlägen

ihrer Spielgenoſſen; dort war ſie ſicher, denn ſelbſt die keckſten

Knaben wagten nicht, ihr zu folgen. Sie aber kannte jeden

Fuß breit Erde ihrer Heimat, jede gefährliche, jede ſichere

Stelle; ſie war der Geiſt des wüſten Ortes, welch letzterem ihr

Charakter in manchem düſtern Zug entſprach; Moorelfe, nicht

Moorelſe hätte ſie heißen ſollen.

Das Orakel, welches der Verwalter ſich im Moor geholt,

gab ihm zu denken. Es ſtimmte wunderbar zu dem Betragen

der Baroneſſe an jenem Freitag Abend; wenn er ſich dann

aber wieder die ganzen Buchdorfer Verhältniſſe ins Gedächtniß

rief, die Abneigung der Baronin gegen Otto, die Sicherheit,

mit welcher ſie Emil von Lindau ſchon als ihren Schwieger

ſohn bezeichnete, mußte er an der Genauigkeit von Elsbeths

Angaben zweifeln. Auch beunruhigte es ihn, daß er ſo unvor

ſichtig ſeine wahren Abſichten hatte durchblicken laſſen. Hätten

ſie ſich nicht durch den unberechenbarſten Zufall der Welt über

einſtimmend mit denen der braunen Elſe erwieſen, ſeine Stellung

wäre verloren geweſen.

So grübelte er hin und her, bis der Schlaf ihn über

mannte, und als er endlich aus wüſten Träumen erwachte,

ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. Wie ein Alp laſtete

der Zweifel der vergangenen Nacht noch auf ſeiner Bruſt. Ver

drießlich öffnete er das Fenſter und blickte hinaus. Vor ihm

lag der Park in thauiger Morgenfriſche, und die leiſen Glocken

klänge von dem Dorfe her mahnten daran, daß es ein Sonntag

Morgen war, der ſo hell und ſonnig anbrach. Auf der Terraſſe

drüben, neben dem gedeckten Tiſche ſchimmerte das helle Kleid

der Baronin – ſie ließ ſich die Bereitung des Frühſtücks nie

Erwartung Scharen hungriger Tauben, Krähen und Sperlinge.

Die Schelme kannten genau die Zeit, um welche Beatrice ihnen

Futter auszuſtreuen pflegte; und dort hinter dem Beete voll

blühender Levkoyen und Aſtern ſtand ſie ſelbſt, die gütige Fee,

in ihrem weißen geſtickten Morgenkleide und dem ſchilfbekränz

ten Hut, welcher Elsbeths Neid erregt hatte. Wie harmlos

und froh ſie ausſah! Wie ſchelmiſch ſie auflachte bei jedem

vergeblichen Verſuche, welchen der ihr gegenüber ſtehende Herr

von Lindau machte, ſie zu haſchen! Dem Verwalter erſchien

Beatrice eine lichtumſloſſene Engelsgeſtalt, wenn er ſie mit dem

unheimlichen Dämon voll Haß und Tücke verglich, welcher ſich

ihm geſtern im Moor offenbart hatte.

„Und dieſes holdſelige Geſchöpf ſollte ich haſſen?!“ mur

melte er ſpottend vor ſich hin. „Nun wahrlich, die braune Elſe

iſt mit all ihrem Scharfſinn doch eine Närrin, wenn ſie ſich

dergleichen einbilden kann!“ Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v 11.VI. 70.

Skizze von Georg jiltl.

(Zu den Bilde auf S. 341.)

Ein roſenfarbner Streif erſcheint im Oſten am Horizont.

Aus den Wieſen und den hohen Schilfbüſchen, welche ſich längs

des Seeufers hinziehen, ſteigen leichte Nebel empor, die im

ſchwachen Lichte des anbrechenden Morgens Schleiern aus Silber

gaze gewoben gleichen. Sie ſchweben vom leichten Winde ge

trieben höher und wallen über die Flächen dahin, umhüllen

den mächtigen, dunkel und ſchweigend daliegenden Forſt, die

üppigen Gärten, die reizenden Häuſer in den Wäldchen und

die Spiegel der größeren oder kleineren Teiche. Aber ihre

Herrſchaft währt nicht lange. Bald genug greifen, glühen

den Fingern gleich, die Strahlen der aufgehenden Sonne in

breiten Waſſergraben umrahmt, der den mächtigen Schloßteich

das luftige Gewebe und zerreißen es in tauſend und aber tauſend

Streifen. Mit dem Reißen des Gewölks und dem Aufſteigen der

Sonne belebt und ändert ſich die Gegend. Was bisher noch

in den gewaltigen Dunſtballen verſteckt war, das tritt zu Tage.

Aus dem breiten Gewäſſer hebt ſich ein ſtattliches Schloß.

Es liegt auf einer kleinen felſigen Anhöhe und iſt von einem

zum Nachbarn hat. Er iſt mit prächtigen Linden- und Kaſtanien

bäumen bepflanzt und zwiſchen dem Grün hervor blicken vier

reizende Pavillons; und weiter, immer weiter ſchweift das

Auge in die prachtvolle Umgebung hinein in den üppigen Wald;

-------- -
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durch enge und breite ſchattige Wege, durch Dickicht und über

Lichtungen geht es bis an das Ufer eines anderen Sees, des

Bernsdorfer Sees, wo auf ſanfter Anhöhe das neue, 1769 er

baute Schloß ſich erhebt, und wenn man durch die Waldnacht

zu blicken ſucht, dann blitzt es von da- und dorther durch den

grünen Vorhang, als habe er Riſſe erhalten, und man gewahrt

überall kleine Teiche, auf denen im Schimmer des Frühroths

ſich Kraniche, Schwäne und andere Waſſervögel bewegen.

Noch iſt es ſtill im Forſte, im Schloſſe und deſſen Um

gebungen. Wir können mit einiger Muße dies ſchöne Bild in

all ſeinen Einzelheiten betrachten. Wir ſtehen vor dem Jagd

ſchloſſe Moritzburg, das im Friedewalde oder der Moritzburger

Haide oder wie ſie ehedem hieß: „der Burggrafenhaide“ gelegen

iſt. Wir wollen uns in die Zeit zurückverſetzen, in welcher

Sachſen aus ſeiner Ruhe und Einfachheit, in der es bisher

verblieben war, herausgeriſſen und in die Reihe der Länder

geſtellt wurde, von denen man in Europa mit Staunen ſprach,

denn um jene Zeit – wir ſprechen vom Jahre 1718 – galt

nur das Land für großartig und bedeutend, deſſen Herrſcher

eine gewaltige Pracht entfaltete, deſſen Hauptſtadt vom Glanze

prunkvoller Feſte ſtrahlte, deſſen Miniſter und Hofperſonal den

üppigſten Haushalt entwickelten; es war ſo Sitte, ſeitdem der

vierzehnte Ludwig alles, was glanzvoll geweſen war, über

ſtrahlt und den Satz aufgeſtellt hatte: Der König iſt alles –

alles geht von ihm aus – alles kehrt wieder zu ihm zurück

und er iſt es, der allein die Macht beſitzen darf, um inmitten

glänzender Vaſallen zu ſtrahlen, denen er aus ganz beſonderer

Huld geſtattet, gleich kleinen Sternen um ihn, um die mächtige

Sonne zu kreiſen und dabei ebenfalls, wenn auch matter als

er zu glänzen. Für Sachſen war eine ſolche Zeit mit dem

Regierungsantritt Auguſts II, des Kurfürſten von Sachſen und

Königs von Polen, den man den „Starken“ nennt, gekommen.

Was noch nicht vorhanden war, das ſollte entſtehen, was

bereits beſtand, das ſollte größer, herrlicher, glanzvoller wer

den. Was in den Zeiten der Väter für anſtaunenswerth ge

halten worden war, wie kleinlich und einfach, wie ungenügend

und bürgerlich faſt erſchien das jetzt dem zweiten Auguſt, der

neben dem vierzehnten Ludwig, ſeinem Ideale, genannt ſein

wollte! Und er griff es herzhaft an, das Werk der Ver

ſchönerung und blendenden Verzierung.

Kurfürſt Moritz hatte den Bau des Schloſſes begonnen,

es führte ſeinen Namen. Auguſt ſetzte den Bau fort, Chriſtian I

vollendete ihn 1589. Die drei Johann George, der erſte, der

zweite und der vierte verſchönerten und erweiterten den Bau,

aber alles, was ſie gethan, wollte Auguſt II, deſſen Lieblings

platz die Moritzburg war, in den Schatten ſtellen.

Alſo, es ſchmücke und verſchönere ſich das Schloß! Dies

war des Königs Machtgebot, der kein Hinderniß kennen wollte,

wenn es galt, ſeinen Willen durchzuſetzen. Treten wir in der

Stille des Morgens, noch ehe die Bewohner des Schloſſes er

wacht ſind, über die Zugbrücke, welche zum Eingange des

Schloſſes führt, in den Hof. Drei Stockwerk hoch iſt der Bau.

Seine Ecken werden von vier großen Hauptthürmen flankirt.

Wir ſteigen die mit Gemälden und Figuren gezierte Treppe

empor zum Audienzſaal. Die Pracht des Zeitalters ſtrahlt

uns hier entgegen. Hirſchköpfe, welche mächtige Geweihe tragen,

Vergoldungen aller Art blicken und blitzen von den Wänden.

Vergoldete Ledertapeten, auf denen ſich Bilder aus der Diana

fabel nach Virgils und Ovids Dichtungen zeigen, bekleiden

das Mauerwerk. Dort blickt das Geweih eines Sechsundſechszig

enders herab, hier ſpringt ein rieſiger Schweinskopf hervor,

den die Hauer ſchmücken. Im Tanzſaal iſt der Prunk noch

ſtrahlender. Die Köpfe der Hirſche ſind vergoldet, 72 ſolcher

Köpfe zeigen ſich an den Wänden, daneben Stuck und Holz

bildhauerarbeit in ſchönſter Ausführung. Dreißig Ellen lang

zieht ſich der Saal hin, an den der Speiſeſaal ſtößt. Auch

hier Maſſen von prachtvollen Geweihen, die ſtolzen Haupt

zierden ganzer Generationen von Edelwild prangen als Jagd

trophäen an den Wänden. In rieſigen Schränken blinken die

Trinkgefäße in Gold, Silber, Geſtein oder Horn, Holz oder

Porzellan ausgeführt, viele von ſeltſamer Form, eine Augen

weide für den Sammler und Künſtler, aber alle von ſolchen
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Dimenſionen, daß man auf die Zechfähigkeit derer ſchließen

kann, welche dereinſt nach anſtrengendem Waidwerk dieſe Ge

fäße an die durſtigen Lippen ſetzten.

Dort ſtehen die Gruppen der Becher, welche Thierformen

zeigen, ſilberne und goldene Schweine, Hirſche, Bären und

Hunde; hier zeigen ſich koſtbar bemalte Becher aus Glas ge

formt, und da auf dem Schranke hat der ungeheure aus Hirſch

geweih gebildete, drei Kannen faſſende Pokal den Platz gefun

den, aus welchem man ſich den Willkommen zutrank.

Wieder ein anderer Saal, deſſen Tapeten Jagdſcenen

zeigen, es ſind all dies maleriſche Vorſtellungen und Momente aus

dem Jagdleben des ſtarken Auguſt, und wie er dort ſein Ge

dächtniß bewahrt hat als Nimrod, ſo hat er hier in dem

vor uns liegenden Buche eine Art von Tafel - Chronik ge

ſtiftet, Quittungen gewiſſermaßen über das, was ſeine Gäſte

verſchwelgt haben; es ſind deren Namen in dem Buche ver

zeichnet und die Tage, an welchen hier in Moritzburg die

üppige Tafel gehalten ward.

Neben dieſen Räumen, in welchen die Freuden des Mahles

und des Tanzes von der auserleſenſten Geſellſchaft genoſſen wurden,

ſind auch ſolche, welche ernſten Zwecken geweiht erſcheinen.

Nach dem ſtürmiſchen Leben – die Buße, nach dem Jubel und

der Schwelgerei – die Andacht! Die Kapelle nimmt die An

dächtigen und diejenigen auf, welche bereuen, bis wieder die

Gelegenheit zu ſinnlichen Genüſſen ſich bietet. Die Kapelle iſt

dereinſt von Georg II erbaut, und Auguſt hat ſie im Jahre

1720 der heiligen Jungfrau gewidmet. Wie überall in dem

Theile des Schloſſes, den er mit neuen Einrichtungen verſah,

herrſcht auch hier der Prunk. Die Wände ſind mit rothem

goldbeſetzten Sammet ausgeſchlagen, ein prächtiges Bildhauer

werk: der gegeißelte Chriſtus aus fleiſchfarbenem Marmor, der

blutrothe Flecken zeigt, erregt die Bewunderung der Kenner,

und in all den anderen Sälen und Zimmern zeigen ſich koſt

bare Möbel, mächtige Spiegel, Schränke, Uhren und tauſend

andre Koſtbarkeiten, welche die Laune in ſeltſamen Formen

und mit edlem Metall beladen, auf den Markt brachte, von

wo aus ſie den Weg zu dem Schloſſeſanden. Gemälde überall,

die Wände ſind damit bedeckt, Jagd- und Thierſtücke, ſelbſt

der Pinſel des altehrwürdigen Meiſters Cranach hat dazu dienen

müſſen, die Waidmannsluſt zu verherrlichen und ein Bild des Jagens

auf der Annaburger Haide hergeſtellt, auf welchem 40 Per

ſonen in Porträt zu ſehen ſind, die einſt an dem wilden Ver

gnügen Theil nahmen.

Das Schloß iſt belebt geworden. Im Glanze der hoch

aufgegangenen Sonne liegt die ganze Gegend da. Da wimmelt

es ſchon ringsum von Menſchen und Thieren. Es iſt der Tag

des 14. Auguſt. Der König gibt heute ein Feſt in und bei

Moritzburg, eins der ſeltſamen Feſte, welche die üppige Phan

taſie der Veranſtalter höfiſcher Luſtbarkeiten geſchaffen. Auguſt II

will nicht allein vergnügt ſein, er hat es beſonders gern, wenn

ſich eine genügend große Menge ſeines Hofes und ſeiner übrigen

Unterthanen an den Feſtlichkeiten ihres Monarchen betheiligen.

Wie er ſchon im Rieſenſaale zu Dresden jene Redouten gab,

zu denen jeder freien Eintritt hatte, wie es ſein beſonderes Ver

gnügen war, auf dem Markte und den anderen Plätzen eine

Art von venetianiſchem Karneval zu veranſtalten, wie er Waſſer

jagden, Venusſpiele und koſtbare Feuerwerke – Freude bei

Tag und Nacht im Plauenſchen Grunde, Türken- und Ritter

ſpiele – Schäfer- und Bauernwirthſchaften arrangirte, ſo ließ

er auch zu Moritzburg Feſte ſchaffen, welche an Pracht und

Glanz ihres Gleichen ſuchten.

Das Zeitalter war unerſchöpflich in ſolchen Erfindungen.

Zu den Schäfer- und Bauernwirthſchaften hatte man nun noch

eine Nationenwirthſchaft gefügt. 200 Perſonen, unter

ihnen der König, Graf Moritz, die Fürſtin Teſchen, die Grä

finnen Königsmark und Potzki, die Fürſtin von Weißenfels,

endlich die zur Zeit herrſchende Gunſtdame, die Gräfin Dön

hof und viele Perſonen hohen Ranges, fremde und einhei

miſche, figurirten dabei.

Da iſt eigens für dieſes prächtige Feſt eine Schanze dicht

am großen Teiche bei Moritzburg aufgeworfen worden. Die

Herſtellung hat gewaltige Geldſummen gekoſtet. Nur für einen,
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höchſtens zwei Tage iſt ein ganz neuer Bau entſtanden. Oben

auf der Schanze ziehen ſich Säle, größere und kleinere Kabinette

aus Laubgewinden gebildet in langer Reihe hin, und all dieſe

plötzlich entſtandenen Räume ſind durch zierliche Galerien ver

bunden. In ihnen, zwiſchen den ſchlanken Pfeilern tummelt

ſich ſchon an dem frühen Morgen die vergnügungsbedürftige

Menge der königlichen Gäſte. Sie ſind alle in koſtbare Kleider

gehüllt. Sie ſtellen – in verſchiedene Gruppen getheilt – die

Bewohner der vier Welttheile dar. Da iſt der goldbeladene

Afrikaner, der bunte Chineſe, der mit koſtbaren Steinen ge

ſchmückte Indier zu ſehen. Jeder dieſer reich koſtümirten Theil

nehmer muß während der Feſtesdauer in dem Gewande blei

ben, welches der königliche Veranſtalter ihm zuertheilt hat.

Jetzt ein koſtbares Frühſtück. Unter dem Schall der In

ſtrumente treten die Repräſentanten der Nationen der vier Erd

theile in den Laubgängen auf der Schanze zuſammen. Von

oben herab blicken ſie auf die Schauſpiele nieder, welche ſich zu

ihren Füßen entfalten. Da wimmelt der große Spiegel des

Teiches von holländiſchen Kähnen; Schifferſtechen und Wett

rudern beginnen jetzt; die bunten Wimpel flattern im leich

ten Winde, Jauchzen und Muſik, helles Gelächter, tauſendſtim

miges Beifallruſen tobt durch die Gegend, und an den alten

Mauern des Schloſſes bricht ſich der Sturm des Jubels und prallt

daran ab, um in die ſtillen Forſte hineinzudringen und das Wild

aus ſeiner Ruhe zu ſcheuchen. Tauſendſtimmig, ja, denn nicht

nur der Hof iſt bei dem Feſte betheiligt, auch Maſſen von

Bürgern und Bauern ſind herbeigekommen, um dem König

bei der Feier behilflich zu ſein.

Behilflich – gewiß, denn der König liebt es, wenn die

Gegend ringsum von Menſchen belebt iſt, er hat gern recht

viele Zeugen ſeiner prunkvollen Feſte und ſeiner gewaltigen Fer

tigkeit, das Geld unter die Menge zu werfen. Dieſe Menſchen

menge hat nicht im Schloſſe, nicht in deſſen Seitengebäuden

Unterkommen finden können, Zelte, Baracken haben ſich wie auf

Zauberſchlag rings um das Schloß und den Teich erhoben,

eine ambulante Stadt iſt für die Dauer des Feſtes hergeſtellt

worden, das iſt Leben, das iſt Bewegung und Freude – der

König liebt es leidenſchaftlich, ſo inmitten der Menge zu ſein,

er iſt der Mittelpunkt aller Huldigungen, die Sonne, von welcher

all die Strahlen ausgehen und man muß ſagen, der vierzehnte

Ludwig hat nichts Prächtigeres geſchaffen, wenn er auch ein

paar hundert Perſonen mehr zum feierlichen und luſtigen Spiele

aufbieten konnte.

Mittag iſt gekommen. Auf den Raſenplätzen werden weiße

Tücher ausgebreitet, Speiſen ſchafft man herbei, die Küche zu

Moritzburg liefert heute alles, Weine und Biere fließen

reichlich, Braten und Paſteten werden mit Verſchwendung

vertheilt, überall Jubel, Schmaus und Klingen der Gläſer, man

tafelt auf des Königs Koſten.

Neue rauſchende Muſik ertönt, und ſchnell werden die

Spuren der Mahlzeit vertilgt, Bettlerhaufen ſind genug in der

Nähe, ſie lauern verborgen im Dickicht an der fernen Land

ſtraße, bereit, über die Brocken herzufallen, aber ſorgfältig ſich

verſteckend, denn der König liebt keine Lumpen, er hat einen

Abſcheu vor dem Elend, wenn es ſich ihm zeigt.

Schon beginnen Puppenſpieler und Harlekins ihre Vor

ſtellungen, die Menge eilt zu den Schauplätzen, und auch der

Hof erſcheint jetzt inmitten der ganzen Volksmaſſe. Die dreiſteſten

Scherze werden auf den kleinen Bühnen laut, die Keckheit des

Harlekin und die Dummdreiſtigkeit Pierrots ſchonen niemanden.

Nachdem der dramatiſche Unſinn einige Zeit geherrſcht hat,

ſchließen ſich die Vorhänge der Theater. Zu gleicher Zeit ſchallen

Jagdfanfaren – ein glänzendes Gefolge von Piqueuren er

ſcheint und nimmt Stellung vor dem Portal des Schloſſes.

Aller Blicke ſind dahin gerichtet, denn ſchon ſeit einiger Zeit

hat man den König vermißt. Er bereitet ſicherlich ein neues

Vergnügen vor – richtig, es iſt ſo, wie die Erfahrenen in

der Maſſe der Zuſchauer vorhergeſagt haben.

Ein ſchmetterndes Hornſignal – der König tritt aus dem

Schloſſe, ihm folgen eine große Anzahl Herren und Damen,

alle zur Jagd gerüſtet. Man führt die prachtvoll gezierten

Roſſe vor, die Hunde bellen, die Glöcklein klingen, und die Rufe
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der Jäger ſchallen weit über die Gegend hin. Jetzt hat der

König ſich in den Sattel geſchwungen, er ſchwingt einmal die

wuchtige Peitſche, es iſt das Zeichen zum Beginne der Jagd,

die auch ſofort unter Huſſahruf, Knallen der Peitſchen, Hörner

ſchmettern, Roßgewieher und Hundegebell ihren Anfang nimmt.

Wie ein Wetter bricht die Schar aus allen Wegen her

vor und raſt um den Teich her. Die Forſtbeamten des Königs

haben das Wild aus dem Walde hierher getrieben, dicht an

den Ufern des Teiches ſind Hirſche und Wildſchweine zu finden,

welche heute dem königlichen Vergnügen zum Opfer fallen ſollen.

Angſtvoll hat ſich das Gethier in die Büſche am Teiche

geduckt, aber es kann nicht lange vor den Jägern verborgen

bleiben, ſchon ſpringt hier und dort ein Hirſch auf, da arbeitet

ſich der Eber durch das Geſtrüpp, am Ende des kleinen Buſches

erſcheinen wiederum Hirſche, und immer wilder tobt die Menge

hinter ihnen drein, rings um das Ufer des Teiches ſtürmen

die Reiter, Männer und Frauen auf ſchnaubenden Roſſen, die

Schar der Jagdknechte hinter ihnen her – alles rufend, hetzend

und die Peitſchen ſchwingend. Hier iſt der König in ſeinem

Element. Die Jagd iſt ſein Lieblingswerk, und keiner verſteht

das Waidwerk beſſer als Auguſt, der ſeinem Beinamen „der

Starke“ alle Ehre macht. Es iſt eine Wonne für den König,

den gaffenden Maſſen zeigen zu können, daß der Kraft ſeiner

herkuliſchen Arme nichts widerſtehe, mit dem Jagdſpieß in der

Fauſt, oder dem Fänger, gibt er den Genickfang, der gewaltigſte

Hirſch unterliegt ſeinem Stoße, den Eber läßt er faſt ſpielend

auflaufen. Wie ſie dahin ſauſen all die Jäger – die Ge

ſichter hoch geröthet vom Taumel des Vergnügens, die Haare

flatternd im Winde, die Pferde weit ausgreifend, Schaum vor

den Nüſtern!

Der König iſt im Galopp allen voraus, nur eine Perſon

hält mit ihm gleichen Schritt im wüthenden Ritte; es iſt eine

Dame, eine ſchöne kühne Frau, und als ſie ſich neben Auguſt

Pferd an Pferd zeigt, da geht ein Geflüſter durch die Menge

der Zuſchauer, aber bald wird es lauter, immer lauter – wozu

auch noch flüſtern? Die ganze Welt weiß es, und der König

hat ſchon längſt ſich entwöhnt, aus ſeinen ſinnlichen Neigungen

ein Geheimniß zu machen, er folgt auch darin ſeinem Vorbilde,

dem vierzehnten Ludwig von Frankreich. „Es iſt die Dönhof,

die Maitreſſe des Königs, die augenblicklich alles beherrſcht!“

ſo geht es von Mund zu Munde. Jetzt ſind beide, König und

Gräfin, oben am Ende des Sees, jetzt verſchwinden ſie im

Gebüſch, ſie tauchen wieder auf, ein Stück Wild iſt aus dem

Bereiche der Jäger entkommen und hat den Weg zum Walde

gefunden, der König und die Dönhof ſind hinter ihm, der Wald

entzieht ſie den Blicken.

Immer weiter hinein jagt der König. Die Gräfin bleibt

ihm zur Seite. Schon dreimal haben beide den Weg gewechſelt,

die Jagdluſt führt ſie dem flüchtenden Hirſche nach.

„Bravo, Gräfin,“ ruft der König, „Sie halten wacker aus.“

„Die Ehre, an Ihrer Seite bleiben zu dürfen, Sire, iſt

ein Sporn für mich,“ keucht die Gräfin, und immer wilder treibt

ſie das Roß an, da endlich halt! Die beiden Jagenden ſind

in ein Gehege geſtürmt. Ringsum iſt der dichte Forſt von

Geſtrüpp noch enger durchzogen, ein kleines Gewäſſer rinnt

durch die moosbedeckten Steine, und zwiſchen alten Eichen ver

ſteckt zeigt ſich eine Felspartie, in deren Mitte eine Grotte

ſichtbar iſt. Die ganze Stelle war zur Ruhe einladend, kühl

und ſchattig, abgeſchieden und heimiſch. Nur von fern her tönt

das Lärmen der Jagd, die Hornrufe ſchallen melodiſch ſanft

durch die ſtille Waldung.

„Ein unfreiwilliges Halten,“ ſagt der König lachend, in

dem er ſich leicht den Schweiß von der Stirn trocknet.

„Aber köſtlich und enchantant, wie alles Zufällige,“ er

widert die Gräfin.

„Sie ſind durch mich hierher verlockt, Comteſſe,“ ſcherzt der

König, „Sie werden mir zürnen.“

„Sie können das nicht en vérité denken, Sire,“ ent

gegnet die Gräfin.

„Eh bien, Sie gehören mir ſchon längſt an, es iſt wahr,“

ruft der König, „weshalb ſollte ich Sie verlocken?“
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„Spotten Sie meiner Faibleſſe nur noch obenein, Sie

haben recht, Sire.“

Sie that einen leichten Schlag mit der Reitpeitſche nach

Auguſt, der ſofort den Arm der Gräfin ergriff.

„Das fordert Genugthuung,“ rief der König.

„Oh, Sire,“ bat die Gräfin, „Sie werden Gnade üben.

Sie halten meinen Arm mit Ihrer gewaltigen Hand ſo feſt um

ſpannt, daß er faſt zu brechen droht, Sie ſind erzürnt, weil

die Jagdbeute entſchlüpfte.“

„Mon dieu, ich habe Sie doch nicht unſanft berührt?“

fuhr der König erſchrocken auf, den Arm der Gräfin fahren

laſſend. „Nein, nein, ich bin nicht erzürnt darüber, daß wir

die Fährte des Wildes verloren haben. Ich bin im Gegentheil

erfreut, weil es uns in dieſe reizende Einöde verlockte, ich liebe

dergleichen Zufälligkeiten.“

„Horch,“ ſagte die Gräfin, „ich glaube, das Wild kehrt

zurück. Es rauſcht dort, jetzt wieder – dort.“

Der König und die Gräfin wendeten ſich beide um. In

demſelben Augenblick bäumten ſich beider Pferde hoch empor,

als trete etwas ihnen gegenüber, vor deſſen Anblick ſie ſcheuten.

Auguſt und die Gräfin wendeten ſich wieder um, die Dönhof

ſtieß einen lauten Schrei aus und rief: „Entſetzlich!“ Der

König zügelte mühſam ſein Roß.

Die Urſache dieſes Schreckens für Mann und Pferd war

eine lange hagere weibliche Geſtalt, welche plötzlich aus der

Grotte in das Gehölz getreten war. Sie trug ſchwarze nonnen

artige Kleidung, auch einen weißen Schleier über den Kopf ge

legt. Die Enden des Schleiers fielen bis auf die Schultern

herab, das Antlitz der Frauengeſtalt war bleich, die ganze Er

ſcheinung hatte unleugbar etwas Geſpenſtiſches, das durch die Um

gebung, in welcher die Geſtalt ſich zeigte, noch erhöht wurde.

Der König ſchien ſo betroffen, daß er kaum die Zügel zu

halten vermochte, und ehe er noch ſeine Geiſtesgegenwart wieder

gewonnen hatte, ſtieß die Erſcheinung ſchon einen Weheruf aus

und ließ deutlich die Worte hören:

„Auguſt, Auguſt, gedenke Deines Verſprechens! Du darfſt

nicht fort von hier, ehe Du nicht Dein Wort gelöſt – fort da

mit dieſer.“ Sie deutete auf die Gräfin und that einen Schritt

vorwärts, um des Königs Pferd am Zügel zu faſſen, aber

Auguſt wandte das Roß ſchnell um und hatte mit großer Ge

wandtheit auch das Pferd der Gräfin gewendet.

„Fort, ſchnell fort,“ rief er, „folgen Sie mir, Marie,“

und beide jagten wie von Dämonen gehetzt aus dem Gehege,

deutlich vernahmen ſie den Ruf: „Wehe, König Auguſt, wehe!“

Ohne zu ſprechen, ohne um ſich zu blicken, galoppirten

König und Gräfin zurück. Der König keuchte, als ruhe eine

ſchwere Laſt auf ſeinem Nacken, ſein Haupt ſchien gebeugt, erſt

als er wieder die Rufe der Jagdgeſellſchaft, das Getümmel der

Menſchenmenge hörte und ſah, wurde er ruhiger, und ſobald

er ſich inmitten der Jäger befand, gab er Befehl, die Jagd

abzubrechen. Allgemein fiel ſeine üble Laune und die Befangen

heit der Gräfin auf. Was war nur geſchehen? Die Kunde

von der Mißlaune Seiner Majeſtät verbreitete ſich ſchnell bis

unter das Publikum. Man ſah, wie der König eilig in das

Schloß ſchritt – die Dämmerung war bereits angebrochen, und

alles fürchtete, daß das Nachtfeſt, welches mit großer Illumi

nation des Parkes, der Teichufer und durch ein Feuerwerk be

gangen werden ſollte, nicht ſtattfinden werde.

„Um Gottes willen, was iſt geſchehen, Gräfin?“ fragte

endlich Graf Vitzthum, der ſich im Koſtüm eines Japaners an

die Dönhof drängte. „Sie müſſen es wiſſen!“

Fleming, Promnitz, Graf Zech und einige andere Herren

drängten ſich mit hinzu.

„Iſt's eine Sache, welche Sie betrifft, ſo –“ wagte Hoym

zu Tragen.

„Nein, Meſſieurs,“ erwiderte heftig die Gräfin, welche

dieſen Verdacht nicht auf ſich ſitzen laſſen mochte. „Ich bitte

um Ihre Diskretion, wenn ich Ihnen ſage, wir haben beide,

der König und ich, im Walde ein Geſpenſt geſehen!“

Alle fuhren betroffen auf, aber ſchon erſchien der Trabant

Hofmann und rief Vitzthum zum König.
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Durch die bunte Menge der Gäſte ſich Bahn brechend,

gelangte Vitzthum in das Kabinet des Königs. Er fand Auguſt

noch im Jagdkoſtüm. Der König ging im Zimmer auf und

nieder. „Vitzthum,“ ſagte er faſt barſch, „ich bin außer mir –“

„Sire, ich habe gehört –“

„Was, von wem?“ fragte Auguſt ſchnell.

„Eine Erſcheinung, ein Geſpenſt, wie die Gräfin ſagt.“

„Ach was da, ein Geſpenſt – ein Weſen mit Fleiſch und

Blut, aber mir viel ärgerlicher als ein Geſpenſt,“ rief der

König. „Weißt Du, wer ſich in den Wald geſchlichen hat?

Die Gräfin Coſel.“

Vitzthum prallte zurück. Dieſe Perſon war ſreilich dem

König ärgerlicher als ein Geſpenſt. Es war ſeine einſt

allmächtige, nun geſtürzte Geliebte, die in enger Gefangenſchaft

auf Schloß Stolpen gehalten ward. Man ſagte: der König

habe ihr die Ehe verſprochen, und die Gräfin Coſel ſuche jede

Gelegenheit zu ergreifen, den treuloſen Geliebten an dieſes Ver

ſprechen zu mahnen.

„Wie iſt es möglich, daß ſie aus der ſtrengen Haft ent

kommen iſt?“ fragte Vitzthum beſorgt.

„Ich weiß es nicht, aber ich werde ſtrenges Gericht halten,“

zürnte Auguſt. „Allein genug für heute. Ich wage mich nicht

mehr hinaus. Wenn das tolle Weib Gelegenheit findet, in meine

Nähe zu kommen – voilà un scandale – ich bin abſcheulich

kompromittirt.“

„Wo ſahen Majeſtät dieſe Perſon?“

„An der Grotte des Felſens.“

„Ich werde ſogleich Befehl geben, die Gräfin zu ſuchen.

Fleming wird ſeine Leute in der Nähe haben. Gedulden Ener

Majeſtät ſich noch einige Zeit. Das fête de nuit wird doch

ſeinen Fortgang haben?“

„Sans doute.“

Vitzthum verließ das Schloß. Die Menge harrte noch

immer in Ungewißheit, aber bald genug ſah man, wie die auf

der Galerie des Schloſſes und in den Laubhallen der Schanze

befindlichen Lampen angezündet wurden. „Ah, das Feſt findet

ſtatt, der König iſt wieder heiter,“ ſo rollte es durch die

Gruppen. Bald genug ſtrahlte Moritzburg im Schimmer einer

prächtigen Beleuchtung, die ſich in den Fluten des Teiches, des

Grabens wiederſpiegelte und die ſchöne Nacht in zauberhafter

Weiſe erhellte.

Drei Kanonenſchläge verkündeten den Beginn des Feuer

werkes. Ein donnernder Hochruf erſchallte. Der König war

wieder erſchienen. Er ſtand in einer Laube auf der Luſtſchanze,

von wo aus er das Feuerwerk überſehen konnte. Er grüßte

freundlich nach allen Seiten, und als Gegengruß rauſchte eine

Garbe von Raketen unter dem Applaus und Hurrah der Menge

in die Luft, wo ſie praſſelnd barſten. In dieſem Augenblicke

ſah man Vitzthum zum Könige treten. Auguſt wendete ſich

nach ihm um.

„Nun?“ fragte er.

„Sire,“ lautete die Antwort, „die Gräfin Coſel iſt vor

etwa zehn Minuten am großen Entenſange von dem nach ihr

ausgeſandten Lieutenant von Born ergriffen worden und be

findet ſich ſchon wieder auf dem Wege nach Stolpen.“

„Ah!“ machte der König, der ſehr befriedigt um ſich blickte,

„die Unterſuchung wird das weitere ergeben; dieu merci, wir

haben Ruhe vor ihr, Gräfin,“ rief er luſtig der Dönhof zu,

welche in dieſem Augenblick in die Laube trat. „Sie waren

heute in der That eine Jägerin par excellence – eine wahre

Diana. Zum Gedächtniß dieſer Jagdpartie, welche Sie an

meiner Seite gemacht haben, ohne zurückgeblieben zu ſein, ſoll

Moritzburg umgetauft werden: von heute an nennen wir es

Dianenburg.“ -

Die Angehörigen des Hofes applaudirten der königlichen

Entſcheidung, und als das letzte Feuerwerk unter endloſem

Jubel zerſtoben war, machten König und Hofperſonal die Abend

promenade um den von Gondeln und Kähnen belebten Teich.

Ein langhinrollender Trommelwirbel, ein helles Geſchmetter

von Kavaleriefanfaren – der Tag iſt beſchloſſen, das Feſt für

heute beendet, der König begibt ſich zur Ruhe. Die Lampen
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erlöſchen allmählich, und ſchwach noch hallt von den Wieſen beſchäftigt. Wer über ſeine Schulter geblickt hätte, würde die

herauf das Gemurmel der Menge, die ſich vorbereitet, die Nacht Worte geleſen haben: -

im Freien zu verbringen, um den zweiten Feſttag ebenſo ver- „Die Wachen in und um Schloß Stolpen ſind zu ver

gnügt durchleben zu können. doppeln, die größte Aufmerkſamkeit iſt hiermit befohlen, da

Moritzburg oder Dianenburg liegt im Halbdunkel. Im mit die gefangene Madame nicht zum zweiten Male die

Zimmer des Königs gewahrt man noch Licht. Auguſt ſitzt vor Plaiſirs in Moritzburg ſtöre.

dem vergoldeten Tiſche. Er iſt mit dem Schreiben einer Ordre Auguſtus Rex.“

-- A

Ein Aeberblick und Rückblick auf die Generalſynode des Königreichs Preußen im Jahre 1875.

(Harmloſe Plaudereien eines Mitgliedes.)

(Schluß.) -

Von den Paſtoren zu den geiſtlichen Oberhirten der Pro- lin, jener offenbar eine dichteriſch angelegte Natur, ſich von

vinzen, zu den Generalſuperintendenten, iſt nur Ein Schritt. | vornherein als einen „in Worten leicht Unvorſichtigen“ einfüh

Wir nennen wieder nur diejenigen, die am hervorragendſten ſich rend, der ſein ſeit Jahrzehnten im Herzen getragenes, in der

an den Plenarverhandlungen betheiligten. Wiesmann aus rheinländiſchen Kirche genährtes Ideal der Ausgeſtaltung einer

Münſter, vielleicht allzu beſcheiden an jede Frage den ein- | Presbyterialordnung nun doch endlich erfüllt ſah und um des

fachen Standpunkt paſtoraler Betrachtung anlegend und doch willen, damit nur das Haus unter Dach gebracht werde, manchen

keineswegs niedrig im Fluge ſeiner Gedanken, mit Recht ener- Lieblingswunſch, wenn auch vielleicht mit ſchwerem Herzen, zu

giſch den Vorwurf zurückweiſend, als mangele ihm royaler Sinn, opfern geneigt war; Köſtlin, auch ein Würtemberger ſeiner Ab

wenn er ſeine Abſtimmung nicht gerade ſo oder ſo treffe. ſtammung nach, der bedeutendſte Biograph des Lebens Luthers,

Schultze aus Elbei, mehr eine feurige Natur und doch der treueſte und unparteiiſchſte Interpret der Lehre Luthers,

wiederum auch etwas von dem Prophetentypus eines Jeremias darum auch, wie kein zweiter, dazu geeignet, zu entſcheiden, was

an ſich tragend, für die Sache, die er verficht, warm und ganz dem Grundgedanken nach lutheriſch oder unlutheriſch ſei, immer

eintretend, in der Nähe Miquels ſitzend und gern mit ihm pri- vorſichtig abwägend und prüfend, aber dann auch um ſo ge

vatim diskutirend. Sein Kollege Möller aus Magdeburg, wiſſer in ſeiner perſönlichen Entſcheidung, um ſo zwingender in

von einer überaus gewinnenden Liebenswürdigkeit, in ſeiner ſeiner Beweiskraft für den Hörer. Neben ihm Semiſch aus

Rede ruhig und gemeſſen fortſchreitend, aber je länger man ihm Berlin mit ſeinem kirchenhiſtoriſch geſchulten Urtheil, geiſtreich

zuhört, deſto mehr feſſelnd, frei von Effekthaſcherei, überzeugend in ſeinen Bildern und Pointen, anziehend ſchon durch ſeine un

durch die Wahrheit ſeiner Gründe. Endlich Dr. Erdmann aus übertrefflich meiſterhafte Diktion; Geß aus Breslau, auch der

Breslau, der für ſeine „Schleſiſche Märtyrerkirche“ und eine würtembergiſchen Erde, dem Theologenlande, entſtammt, der den

deren eigenthümlichen Verhältniſſen entſprechende Vertretung in Begriff des geiſtlichen Prieſterthums aller Gläubigen nach ſeinen

den ſtändigen Synodalſtufen eine Lanze bricht, dem man es an- Rechten wie Pflichten darlegte; Cremer aus Greifswalde, bei

merkt, wie jedes Wort, das er ſpricht, dem warmen Herzen entſtammt, dem der Prediger dem Profeſſor und der Profeſſor dem Pre

dem man es glaubt, wenn er erklärt, es ſei wider ſein Gewiſſen, diger zu Gute kommt, erfüllt von der unzerſtörbaren Zuver

hier oder da mit der Majorität zu gehen, dem man es nach- ſicht auf den felſenfeſten Grund der lutheriſchen Kirche, und

fühlt, wenn er vielleicht eine der ergreifendſten Reden ſchließt endlich – zwar nicht ſeiner amtlichen Stellung, aber ſeiner

mit den Worten: „Ich kann nicht anders!“ Sie haben ehrlich | geiſtigen und literariſchen Bedeutung nach – nicht minder

gekämpft, dieſe Generalſuperintendenten – ehrlich, wo ſie mit ein Profeſſor unter den Theologen, Dr. Fabri aus Barmen,

ihrem Nein, eben ſo ehrlich, wo ſie mit ihrem Ja eintraten. der Kirchenpolitiker unter den Theologen, dem Gedanken der

Am häufigſten griffen in die Debatte, namentlich da, wo | Freikirche naheſtehend, vor allem aber dem Ideal provin

ſie ſpezieller das rein geiſtliche Gebiet berührte, die theologiſchen zieller kirchlicher Selbſtändigkeit nachſtrebend, hier auf dem

Profeſſoren ein. Es iſt ſchwer, mit kurzen Pinſelſtrichen das rechten Boden für ſeine kirchenpolitiſchen Baupläne, die er

Wirken und die Eigenart von Männern zu zeichnen, die in der vor Jahren gezeichnet, wenn er auch bei dieſer Gelegenheit

theologiſchen Welt eine ſo bedeutende Stellung einnehmen; wir wegen der dabei unvermeidlichen Rekriminationen hierauf

vermeſſen uns auch nicht, ein erſchöpfendes Bild zu geben; nur keine Rückſicht genommen wiſſen will – das waren die Män

ſkizzenhafte Umriſſe bieten wir dar. Allen voran leuchtet der ner der theologiſchen Wiſſenſchaft. Sie haben uns die Furcht

Freiherr von der Goltz, früher in Baſel, jetzt in Bonn, benommen, daß wir bereits im Zeitalter der theologiſchen Epi

eine noch jugendliche Erſcheinung, mit einem unverkennbar | gonen leben; nein, die Theologie iſt noch eine Wiſſenſchaft, ſo

idealen Zuge in ſeinem Weſen, augenſcheinlich ein Mann reichen gern man ihr dies auch in der letzten Zeit zu beſtreiten geneigt

Wiſſens, dabei ein Meiſter in der Rede, in der Dialektik wie iſt, und die jüngſt lebhaft ventilirte Frage der Aufhebung der

fein anderer, ſtets ſchlagfertig, im Plenum wie in der Fraktion | theologiſchen Fakultäten wird vorerſt noch vertagt werden müſſen,

(der ſog. Mittelpartei) von weitgreifendſter Bedeutung und ſo lange Männer ſolchen Schlages die theologiſchen Lehrſtühle

eminentem Einfluſſe. Sein Kommiſſionsreferat über die bren- zieren.

nendſte aller Fragen, die Verſtärkung des Laienelements in den Doch genug von den Theologen, denen wir billig den Vor

einzelnen ſynodalen Stufen, wurde, was Ueberſichtlichkeit der rang gelaſſen haben. Aus der theologiſchen Fakultät zunächſt

Anordnung, klare Darlegung der Gründe und Gegengründe, hat ſich die philoſophiſche abgezweigt und innerhalb derſelben,

Objektivität des Urtheils anlangt, allſeitig als eine Muſterleiſtung der Theologie am nächſten ſtehend, die Philologie. Auch Philo

bezeichnet. logen vollwichtigen Namens zählte die Verſammlung in ihrer

Sein Kollege Chriſtlieb, dem die kindlich gutmüthige | Mitte, allen voran den langjährigen hochverdienten Leiter des

würtembergiſche Art ſo wohl anſteht, trat mehr zurück; aber er höheren preußiſchen Unterrichtsweſens, Wieſe, neben dem Ober

hat die Gaſtfreundſchaft, die er bei der letzten Zuſammenkunft präſidenten a. D. Eichmann der einzige unter den gegenwär

der evangeliſchen Allianz auf amerikaniſchem Boden gefunden, tigen Synodalen, der auch der Generalſynode des Jahres 1846

nicht vergeſſen. Es war ſeine Lieblingsidee, daß die General- beigewohnt hatte, mit ſeinem urbanen Weſen (er hatte das Un

ynode auch mit den evangeliſchen Gemeinden des Auslandes glück, beim Nachhauſegehen aus dem Sitzungsſaale den Arm zu

den Konnex aufrecht erhalten ſolle, auch wenn dieſe Gemeinden, brechen; aber in dem Manne ſteckt etwas von der altpreußiſchen

wie er ſich in einem bezeichnenden Bilde genügſam ausdrückte, Beamtenenergie und Zähigkeit, wenige Tage darauf erſchien er

nur das Recht „des Altenſtübchens“ erhielten. ſchon wieder auf ſeinem Platze); den früheren Provinzialſchul

Die alte Theologenuniverſität Halle hatte zwei ihrer jün- rath von Schleſien, Scheibert, mit dem arbeitsdurchfurchten

gere an Docenten (wenigſtens jünger im Vergleich mit den Ve- Anlitz, dem Zeugniß jahrelanger angeſtrengter, aber auch reich

teranen Tholuck und Müller) entſendet, Beyſchlag und Köſt- geſegneter Arbeit, mit dem ernſten, ſich in die Seele hinein
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bohrenden Auge; den jetzigen Provinzialſchulrath von Schle

ſien, Dr. Sommerbrodt, mit dem edlen Profil, dem man

den Wahlſpruch des Mannes, wie er ihn jüngſt noch ſo treff

lich bei der Einweihungsrede eines Gymnaſiums ausgeſprochen,

ablieſt: „Die Zöglinge der Gymnaſien ſollen werden Männer

vor der Welt, Kinder vor Gott“; den Provinzialſchulrath von

Preußen, Dr. Schrader, friſch, beweglich in ſeinem Weſen,

Pädagog auch in der Leitung der Fraktionsverſammlungen, der

als „Geheimrath“ nach Königsberg zurückkehrte; den Rektor der

altehrwürdigen Schulpforta, Dr. Herbſt – repräſentiren ſie

nicht ein gut Stück Geſchichte der preußiſchen Schule, eine ſtatt

liche Fülle der Humanitätsbildung, welche der Reformation mit

hat Bahn brechen helfen, und die der Proteſtantismus nicht

ohne ſeine tiefſte Schädigung über Bord werfen könnte?

An die Philologen mögen ſich die Juriſten reihen. Die

Jurisprudenz und Theologie hängen inniger noch als lediglich

durch das jus canonicum zuſammen, und je und je und nicht

am unwirkſamſten auch in der Generalſynode haben die Ver

treter jener Wiſſenſchaft das loſe Wort Lügen geſtraft: Juriſten

ſeien ſchlechte Chriſten. Ich nenne aus jenem Kreiſe vorweg

den Chefpräſidenten des Glogauer Appellationsgerichts, Grafen

Rittberg, im Dienſte des Staates ergraut, aber trotz ſeiner

hohen Jahre von jugendlicher Rüſtigkeit und Elaſticität und

darum wiederholt in die Debatte eingreifend, der, als der Prä

ſident der Synode nach einer langſtündigen Vormittagsſitzung

noch den Gedanken an eine Abendſitzung auftauchen läßt und

der jüngeren mancher dazu eine bitterſüße Miene macht, zuerſt

mit militäriſcher Strammheit erklärt: „Ich werde erſcheinen.“

Weiter ſeinen Königsberger Kollegen, den Kanzler von Goßler,

mit einem Anſatz von Embonpoint, unverkennbar mit einer ge

wiſſen ſenatoriſchen Würde und Beredtſamkeit ausgeſtattet, den

ſubtilſten Fragen bis auf den Grund nachgehend, und Schultze,

den Breslauer Profeſſor und geh. Juſtizrath, auch preußiſchen

Kronſyndikus, einen der liebenswürdigſten Juriſten, den wir

kennen, den warmen Fürſprecher der evangeliſchen Geiſtlichkeit

im Herrenhauſe und in der heimiſchen Provinzialſynode, der es

oft genug ſchon an einflußreicher Stelle betont hat, daß es eine

Ehrenſchuld des Staates ſei, die materielle Lage der Geiſtlichen

aufzubeſſern, klar im Denken, beredt in Worten, den aber dies

mal, wenn wir recht errathen, körperliches Unwohlſein hinderte,

die gebührende Stellung einzunehmen. Von jüngeren Juriſten

erinnern wir an Profeſſor Hinſchius, den vielgenannten Rath

geber und ſchriftſtelleriſchen Vorkämpfer auf dem Gebiete der

preußiſchen Kirchenpolitik im Kampfe gegen den Ultramonta

nismus, der ſich hier auf ein gemüthlicheres Gebiet verſetzt ſah,

als er es ſonſt zu kultiviren hat; an Profeſſor Gierke, den

Deputirten der Juriſtenfakultät der Univerſität Breslau, der ſein

gewiß reiches Wiſſen auf dem Felde der Kirchengeſetzgebung

freigebig der Synode zur Verfügung ſtellte; an Boretius,

den ehemaligen Züricher, aber dort „unſchädlich gemachten“

Profeſſor, der jetzt ſein Heim in Halle gefunden hat; und an

den (allerdings nicht juriſtiſchen) Grafen A)ork von Warten

berg, der ſein Verſprechen, „nie lange Reden halten zu wollen“,

ehrlich eingelöſt hat und doch dabei mit ſeinem warmen Herzen

für die Kirche den Nagel auf den Kopf traf.

Von den Juriſten gehen wir zu den Verwaltungs

beamten über und bleiben zunächſt bei den unmittelbar im

Dienſte der Kirche ſtehenden: zwei Konſiſtorialpräſidenten,

Wunderlich aus Breslau und Hegel aus Berlin, wie ver

ſchieden äußerlich und innerlich! Jener, ſchon vor Jahren in

der rheiniſchen Kirche als Presbyter und in anderen kirchlichen

Gemeindeämtern erprobt, mit ſeiner ſicheren Geſchäftsgewandt

heit und reichen Vertrautheit in Angelegenheiten der Verwal

tung da eintretend und rathend, wo es ſich um die großen

Prinzipien der Adminiſtrative und deren Handhabung handelt,

immer fußend auf dem Boden der Erfahrung, aus derſelben

heraus auf Ergänzung des Entwurfes nach dieſer oder jener

lückenhaften Seite hinarbeitend; dieſer, in dem ſicher noch der

ſcharfe Geiſt ſeines Vaters, des weltbekannten Philoſophen, ar

beitet, dem er auch äußerlich nicht unähnlich ſein ſoll, mit philo

ſophiſcher Akribie den ſpinoſeſten Fragen nachgehend, immer nach

dem Beſſeren taſtend und darum wie aus einem unerſchöpflichen

ſpricht!

Füllhorn faſt zu jedem Paragraphen Abänderungsanträge

ſtellend, ja ſo fruchtbar, daß er ſelbſt Anſtand nahm, ſie ins

geſammt unter ſeinem Namen in die Synode hineinzuwerfen –

andere übernahmen eingeſtandenermaßen an ſeiner Statt Vater

ſtelle an den vielfach umhergezerrten Kindern.

Unter den rein politiſchen Verwaltungsbeamten nehmen

unſer Intereſſe vor allem in Anſpruch einige Oberpräſidenten:

der Senior der Synode, Oberpräſident von Eichmann; ſein

Kollege aus Sachſen, der ehemalige Miniſter von Patow, ein

ſehr thätiges Fraktionsmitglied, nicht mit Unehren und Unrecht

ein Kirchenpatron rechter Art genannt, der auch ſeiner Ehren

pflichten eingedenk iſt und, anſtatt baufällige Kirchen repariren

zu laſſen, es vorzieht, gleich neue zu bauen; ferner Preußens

Oberpräſident von Horn, eine wuchtige Erſcheinung, unter

allen Synodalen entſchieden der enragirteſte Vertheidiger des

Generalſynodalentwurfs, für den er in der Fraktion und im

Plenum nicht oft und nicht lobend genug eintreten kann, aber

immer gerade und ehrlich und nie mit ſeiner Meinung hinter

dem Berge haltend; und endlich Rheinlands ehemaliger Ober

präſident, jetzt z. D., der kleine, bewegliche, jugendfriſche von

Kleiſt-Retzow, mit dem ſtraffen weißen Haupthaar und dem

weißen Schnurrbart, der in ihm am eheſten einen penſionirten

Militär vermuthen läßt – wer könnte ihn vergeſſen! Er hat

oft geſprochen, vielleicht nächſt von der Goltz am häufigſten;

aber wenn er redete, war alles, Freund und Gegner, ganz Ohr,

und zum Zeichen, welche Bedeutung man ſeiner Perſönlichkeit

beimaß, mag das dienen, daß, ſo oft der Antrag auf Schluß

eingebracht war und Kleiſt - Retzows Name als noch auf der

Rednerliſte ſtehend verkündigt wurde, zumal wenn er die Bitte,

ihn noch zu Worte kommen zu laſſen, ausſprach, ihm dieſer

Wunſch nur ſelten verſagt wurde. Kleiſt hat eine ſtürmiſche,

faſt wilde Beredtſamkeit (ein Synodale meinte: Nur gut, daß

dieſer Kleiſt nicht ſocialdemokratiſcher Führer iſt; wie würde

der die Maſſen mit ſich fortreißen!), wie ein reißender Gieß

bach rollen ihm die Worte dahin, und doch, wie weiß er auch

wiederum ſeine Stimme gar ſanft zu modeln und anzupaſſen,

wenn er z. B. von „dem zarten edlen Organismus der Kirche“

Dabei kommt ihm eine ſtaunenswerthe Sachkenntniß

auf allen Gebieten zu ſtatten, eine ſchlagende Dialektik, Klarheit

der Darſtellung, eine parlamentariſche Routine, dem Gegner nie

etwas zu vergeſſen und ganz nebenher in dem unſcheinbarſten

Relativſatze Hiebe auszutheilen, die ſitzen. Wir begreifen es,

daß der Mann geborener Gruppenführer iſt. Manchmal wollte

es uns bedünken, als ſchaute er ernſt nach der Büſte Stahls,

ſeines einſtigen Bundes- und Kampfesgenoſſen, empor.

Von dem Herrenhausmitgliede iſt der Sprung zu den in

aktiven oder noch aktiven Deputirten des Reichs- und

Landtages nicht zu gewagt. Wir erwähnen wieder nur die

bekannteſten: von Benda, der ſich ſelbſt im Privatverkehr als

„Landjunker“ einführte und ſeiner gleichzeitigen Verpflichtung

als Reichstags- und Synodalmitglied nach Kräften nachkam,

dort in der Grundſteuerkommiſſion ſaß, hier unermüdet für ſein

Ideal der kirchlichen Ausſcheidung von Berlin warb, wie er die

politiſche nur noch als Frage der Zeit betrachtet wiſſen wollte,

und daß die Reſidenzſtadt zur beſonderen Synode umgewandelt

werden ſoll, hat ſie ihm, dem raſtlos dafür Kämpfenden, in erſter

Linie zu danken (wenn wirklich dieſe Ausſcheidung dort ſo heiß

begehrt iſt; wir konnten uns nicht ſo ſchlechthin dafür begeiſtern).

Sodann Stadtrath Techow aus Berlin, der nicht ungeſchickt

für ſein Projekt der direkten Urwahlen zur Generalſynode

plaidirt, wenn er auch ſonſt faſt vereinzelt mit dieſer Anſicht

daſtand, übrigens in der letzten Stunde noch ſeine ablehnende

Stellung dem Generalſynodalentwurfe gegenüber aus kirchlichen

Rückſichten motivirte, während er ſich für ſein politiſches Ver

halten freie Hand vorbehielt, ſo daß man auf ſeine Haltung im

Abgeordnetenhauſe doppelt geſpannt ſein darf. Ferner Wachler,

geheimer Juſtizrath und Kreisgerichtsdirektor in Breslau, über

51 Jahre im Staatsdienſt, eine Reckengeſtalt von altem Schrot

und Korn, zu dem man nicht anders aufblicken kann als mit

dem Wunſche:

nach Körper und Geiſt beſcheert!“ derb mitunter nach echter

Heſſenart, der er entſtammt iſt, aber grundehrlich, von dem wir

„Wäre doch auch Dir einſt ſolch Greiſenalter



behaupten: Er kann nie heucheln und hat nie geſchmeichelt.

von Rauchhaupt, Landrath des Kreiſes Delitzſch in Sachſen,

der Mann der Kompromiſſe, wohl nicht mit Unrecht als der

Vermittler zwiſchen dem Kirchenregiment und ſeiner Fraktion,

die zumeiſt den Ausſchlag gab, bezeichnet, übrigens in Bezug

auf thatkräftige Unterſtützung, die er den Geiſtlichen ſeines Ver

waltungskreiſes angedeihen läßt, für tauſende in ſeiner Stellung

ein Vorbild. Miquel, der ehemalige Oberbürgermeiſter, der

bei den Mitgliedern aller Richtungen ſich viel Liebe und An

litik des Miniſteriums Bismarck“ geworfen – es wollte uns

mitunter ſo ſcheinen, als beſtrebe er ſich auch hier, zu ſchlag

lichtern; aber er traf nicht ſelten wunde Stellen. Unbenommen

ſoll ihm das Zeugniß ſein: er kam vorurtheilslos zur Synode,

konnte ſich bei keiner Gruppe des Hauſes recht heimiſch fühlen,

das Herz arbeitete wohl manchmal gewaltig mit, und wir fühlten

ihm die „Bewegtheit“ nach, von der er ſich einmal in einer der

flippenreichſten Stunden der Synode erfüllt erklärte. Und

Moltke, der Schweiger, er ſchwieg auch hier; wie gern hätten

Kameradſchaft im Felde. Originalzeichnung von C. Hünten.

erkennung erworben hat; unvergeſſen ſoll ihm ſein Wort ſein,

das ſich denn oft genug bewahrheitet hat: Ihm ſei es un

zweifelhaft geweſen, daß, ſobald man an die eigentlich praktiſchen

Fragen herantreten werde, viel mehr Uebereinſtimmung als

Diſſens innerhalb der Verſammlung ſich herausſtellen werde;

Miquel, deſſen Rede langſam und ruhig wie im geſchützten

Strombett dahinfließt, aber auch eben ſo klar und durchſichtig,

der ſein politiſches Schiboleth: provinzielle Selbſtändigkeit als

Lieblingsidee auch auf dem kirchlichen Gebiete verwirklicht ge

ſehen hätte. Endlich der ehemalige Elberfelder Landrath von

Dieſt-Daber; er hat einſt „Schlaglichter auf die innere Po

wir gewünſcht, er wäre auch nur einmal aus ſeiner Reſerve

hervorgetreten, der gewaltige Mann, der ſo kindlich mit Kindern

umzugehen verſteht und dem das Herz ſo warm für die chriſt

liche Schule als die einzige Pflanzſtätte geſunder Volksentwick

lung ſchlägt – wir dürfen nicht rechten mit ihm wegen ſeines

Schweigens; uns war es ſchon eine Luſt, zu ſehen, mit welcher

angeſpannten und ungetheilten Aufmerkſamkeit er ununterbrochen

den Verhandlungen folgte, wie er nicht einen Blick von dem

jeweiligen Redner abwandte und, wenn die Worte gar zu un

deutlich zu ihm herübertönten, dem widerwilligen Ohr mit der

daran gelegten Hand zu Hilfe kam und, wenn alles nichts
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fruchtete, ſeinen Platz verließ und ſich dicht an die Redner

tribüne begab.

So waren es Männer aus den verſchiedenartigſten Berufs

ſtellungen, von mannigfaltiger geiſtiger Eigenart, aber alle be

ſeelt von Einem Wunſche, geleitet von Einem Streben: Jeder

an ſeinem Theile an der Kirche mitbauen zu helfen. Wir haben

„das Haus“ zuerſt dem geiſtigen Blicke des Leſers zu fixiren

verſucht, wir können „den Regierungstiſch“, wie er nach

parlamentariſcher Uſance ſchlechthin genannt wurde, nicht über

gehen: den Präſidenten des evangeliſchen Oberkirchenraths

Herrmann mit ſeinen Kommiſſarien, dem Oberkonſiſtorialrath

Hermes und dem Generalſuperintendenten Dr. Brückner, den

Kultusminiſter Falk mit ſeinen Delegirten: Miniſterialdirektor

Dr. Förſter und Unterſtaatsſekretär Sydow.

Herrmann haben wir oben bereits mit einigen Strichen ge

zeichnet. Er war bei Eröffnung der Synode vielen noch per

ſönlich unbekannt, wie er ſelbſt wohl die wenigſten von denen

kennt, die im Lande mittelbar oder unmittelbar zum Dienſte

der Kirche berufen ſind; aber wer Gelegenheit hatte, ihm näher

zu treten, ſeine entgegenkommende Haltung zu ſchätzen vermochte,

den warmen Pulsſchlag für das Wohl der Kirche, das tief

innerliche Bewußtſein von der Rieſenaufgabe, die er übernommen,

und der Tragweite ſeiner Verantwortlichkeit durch ſeine Reden

hindurchzufühlen verſtand, der mußte ihn liebgewinnen und konnte

ſeiner nicht leicht auf der Oberfläche ſich bewegenden, ſondern

in die Tiefe dringenden Auffaſſung einen gewiſſen idealen

Schwung nicht abſprechen, der mußte ihm zuſtimmen, wenn er

das vor allem betonte, man müſſe auch auf dem kirchlichen

Verfaſſungsgebiete dem deutſchen Weſen mit ſeiner Innerlichkeit

und ſeiner Gemüthstiefe, mit ſeinem Streben, die Eigenart nicht

zu unterdrücken, ſondern ihr eine möglichſt weite und freie Aus

geſtaltung und Entfaltung zu geben, nach Kräften Rechnung

tragen, ſofern nicht eigenſinniger Partikularismus ſich darin

offenbare. Sicher keine engherzigen, ſondern weite freie An

ſchauungen, aber freilich, wie man es von dem gewiegten Fach

mann nicht anders erwarten kann, vorſichtig und beſonnen an

das hiſtoriſch Gewordene anknüpfend, auf realem Boden weiter

bauend und mit realen Verhältniſſen und Mächten rechnend.

Seine Adlati haben ihn wacker unterſtützt, der Oberkon

ſiſtorialrath und Präſes des Domkirchenkollegiums Hermes vor

allem nach der juridiſchen, der Generalſuperintendent und Propſt

Dr. Brückner mehr nach der theologiſchen Seite; jener klar in

der Auffaſſung, ſtets bereit, alle Hiebe gegen den Entwurf, an

deſſen Konzeption er wohl einen weſentlichen Antheil hat, ge

ſchickt zu pariren, die Blößen des Angreifers ſchonungslos auf

deckend, die Diskuſſion immer auf ihren eigentlichen Ausgangs

punkt zurückführend, kurz, ein Juriſt, wie man ihn ſich nur

wünſchen kann, und doch augenſcheinlich wieder durch ſein Jahre

langes Wirken im Oberkirchenrathe befeſtigt in dem Grundſatze,

daß geiſtliche Dinge geiſtlich beurtheilt ſein wollen. Ueber

Brückner iſt viel geſprochen, auch geſtritten worden. Man darf

ſich nicht wundern darüber. Wer in ſo exponirter Stellung

offen ſpricht und handelt, wie ihm ſein Gewiſſen vorſchreibt,

wird nie der Gefahr entgehen, daß man noch irgend etwas Be

ſonderes an ihm ſucht, irgend welche Hintergedanken verdeckt

vermuthet. Und offen hat Brückner geſprochen. Er kennzeichnet

ſich ſelbſt als Optimiſten: „Iſt ja doch auch der Heiland ein

Optimiſt geweſen, ſonſt wäre er überhaupt nicht in die Welt

gekommen“; er nimmt die Verhältniſſe, wie ſie konkret liegen,

daran legt er als weiſer Pädagog ſeine beſſernde Hand; er will

„öffentliche Meinung“ für die Kirche machen, zumal in Berlin,

„mit dem ſich alles anfangen laſſe, ſobald man das verſtehe“,

um wieder Intereſſe für kirchliche Angelegenheiten zu erwecken;

er verzagt nicht gleich, ob auch die Schwierigkeiten berghoch ſich

anthürmen; den Verzagten ruft er ermunternd zu: „Nur friſch

herein, es wird ſo tief nicht ſein“, und wenn wiederholt die

Unkirchlichkeit Berlins zum Gegenſtande der Anklage gemacht

wird, dann fühlt er, der Generalſuperintendent von Berlin, ſich

auch als den geborenen Anwalt ſeiner Klientin und mahnt an

die Unterlaſſungsſünden der Vergangenheit. Nicht minder ge

ſchickt weiß er auch die Behörde, in deren Schoß er ſitzt, zu

vertheidigen, dankbar es begrüßend, daß, was er in der Synode

über den Oberkirchenrath gehört habe, ihm als Sphärenklänge

vorgekommen ſeien im Vergleiche mit dem, was ſonſt über dieſe

Behörde geredet und geſchrieben ſei, gern zugeſtehend, das Kirchen

regiment ſei ja nicht unfehlbar; „wenn es das ſein wollte, würde

man es ja doch nicht glauben“; er läßt ſich gern von Kleiſt

Retzow predigen, „ſo wie er geſtern dem verehrten Herrn ge

predigt“, aber auch eben ſo offen verſichernd: „Sie werden ihn

nicht los, dieſen Oberkirchenrath, er mag Ihnen nun ſympathiſch

ſein oder nicht.“ So griff er zu wiederholten Malen entſchei

dend in die Debatte ein in der Plenarverſammlung wie in der

Fraktion, mit ſeinem ſächſiſchen Dialekte manchen anheimelnd,

immer aufmerkſame Zuhörer findend, oft mit einer gewiſſen

Launigkeit plaidirend, ich erinnere nur an den Schluß einer

ſeiner Reden, die ihm manches Bravo eintrug, den Synodalen

manches Lächeln ablockte: „Ich ſehe eigentlich nur zwei Par

teien in der Synode; ich ſei, gewährt mir die Bitte, in Eurem

Bunde der dritte.“

Von Seiten des Kultusminiſteriums wohnten der Synode

die oben bereits genannten Miniſterialdirektor Förſter und

Unterſtaatsſekretär Sydow als Delegirte bei, die beide wieder

holt das Wort ergriffen, und zwar ſo, daß man es ihnen un

zweifelhaft anmerkte, ſie ſtanden nicht zum erſten Male als

Paladine ihres Chefs auf dieſem dornenreichen Poſten, ſondern

haben ſchon oft in den parlamentariſchen Körperſchaften noch

heftiger anſtürmenden Gegnern Rede und Antwort zu ſtehen ge

wußt, Förſter als der unerbittliche getreue Wächter der Hoheits

rechte des Staates, Sydow, gewiß vielen Synodalen ſympathiſch

und unvergeßlich geworden durch ſein geflügeltes Wort: „Der

Staat braucht die evangeliſche Kirche.“

Selten nur fehlte der Miniſter ſelbſt. Zwar, abgerechnet

einige kürzere Bemerkungen, Erklärungen oder wie man ſie nennen

will, verhielt er ſich vorwiegend paſſiv. Hatte er doch dies

gleich anfangs ausdrücklich in Ausſicht geſtellt, um nicht in den

Verdacht eines auf die Synode beabſichtigten Druckes zu ge

rathen; aber den Verhandlungen und nicht minder den Ab

ſtimmungen der Synode folgte er mit der geſpannteſten Auf

merkſamkeit, und als er das eine Mal in der entſcheidendſten

Stunde, wir dürfen wohl ſo ſagen, ſein evangeliſch-kirchenpoli

tiſches Programm der Vergangenheit entwickelte, der Zukunft

enthüllte, in einer wahrhaft ſtaatsmänniſchen Rede, im Lapidar

ſtil, knapp in der Form, reich und wuchtig in der Gedanken

ſülle, der man nicht undeutlich den Pulsſchlag warmer Liebe

für die evangeliſche Kirche abfühlte, da hätte man allerdings

im Hauſe ein Blatt zur Erde fallen hören können, ſo lauſchte

alles, und als er endete mit dem Hinweis auf das ihm accep

tabelſte Amendement bezüglich der ſog. Schlußbeſtimmungen (die

die Verſtärkung des Laienelements in den ſynodalen Stufen be

treffen), da hatten wir den Eindruck: für heute muß die Sitzung

geſchloſſen werden. Raſch leerte ſich das Haus und die aus

harrten oder ausharren mußten, wie die ſtets geplagten Pro

tokollführer, ſammelten ſich gruppenweiſe, und die Privatdiskuſſion

wurde ſo laut und lebendig, daß der nachfolgende Redner (er

hat ſicher unter allen die undankbarſte Aufgabe an der ſchwie

rigſten Stelle gehabt) trotz ſeiner Stentorſtimme durch die zu

letzt laut toſenden Wogen nicht hindurchzudringen vermochte.

So haben wir ein Bild der Plenarverhandlungen und der

Perſönlichkeiten gezeichnet, die in denſelben eine hervorragende

Bedeutung ſich zu erwerben gewußt hatten. Daß bei in der

Regel fünf- bis ſechsſtündigen Sitzungen auch die „Fraktion

Müller“ (oder hatte ſie hier einen anderen Namen angenom

men, wir wiſſen es nicht) zu ihrem Rechte kam und daß in

dieſer Fraktion eine ſtaunenswerthe Uebereinſtimmung der An

ſichten zu Tage trat, darf niemand wundern. Ja, manchmal

wollte es uns bedünken, als wäre beim Oeffnen eines gewiſſen

Nebenzimmers auch der verrätheriſche Duft einer Cigarre ins

Haus gedrungen. Warum auch nicht? Pflegt doch für die

Paſſion des edlen Krauts nicht als der letzte Grund der ins

Feld geführt zu werden, daß beim Kräuſeln der bläulichen

Wolken am eheſten die Gedanken ſich ſammeln, die Gemüther

ſich abkühlen, die Leidenſchaften ſich ſänftigen.

Für das große Publikum bilden bei all ſolchen Verſamm

lungskörpern die Plenarſitzungen den Brennpunkt; wer einiger
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maßen mit dem parlamentariſchen Leben vertraut iſt (und die

Synoden werden, man mag ſich dagegen ſträuben, ſo ſehr man

will, immer etwas von dem Charakter geiſtlicher Parlamente an

ſich tragen), weiß freilich, wie der Schwerpunkt ſolcher Verhand

lungen doch zumeiſt in den Fraktionen, ihren Sitzungen, Be

rathungen, Beſchlüſſen liegt. Man kann dies, und vielleicht

nicht mit Unrecht, beklagen; die Thatſache ſelbſt ändert ſich da

durch nicht: die wichtigſten Akte des Dramas ſpielen ſich hinter

den Couliſſen ab. Es war hier nicht anders. So war es nur

natürlich, daß die Fraktionsſitzungen nicht minder gewiſſenhaft

als die Plenarberathungen beſucht waren. Hier bewegten ſich

die Synodalen in zwangloſem Verkehr; hier wurden in freiem

Meinungsaustauſche die wichtigſten Prinzipienfragen und in

deren Gefolge die praktiſchen Geſichtspunkte nach den verſchieden

ſten Seiten hin diskutirt, hier in Rede und Gegenrede jeder

einzelne Paragraph des Entwurfs dem Secirmeſſer der uner

bittlichſten Kritik unterworfen und ſo für das Plenum der Be

rathung ſpruchreif, hier wußten ſich auch ſolche Perſönlichkeiten

geltend zu machen, die aus irgend welchem Grunde es vor

zogen, im Plenum mehr in den Hintergrund zu treten – in

der That, wer die Mitglieder der Synode nach mehrſtündiger

anſtrengender Plenarſitzung oft noch drei bis vier Stunden in

den Fraktionen tagen oder vielmehr „abenden“ ſah, der konnte

dem Kultusminiſter nur unbedingt zuſtimmen, wenn er, in dieſer

Beziehung ſicher ein kompetenter Beurtheiler, der Synode das

Lob weiſer Zeitbenutzung und fleißiger Arbeit zollte. Wer etwa

nach Berlin gekommen war, hier eine mehrwöchentliche Winter

ſieſta zu halten, der ſah ſich in dieſen Erwartungen bitter ge

täuſcht; wer Berlin ſtudiren wollte, dem blieb nichts anderes

übrig, als jenem Synodalen, von dem die Fama erzählte, er

habe ſich einem befreundeten Offizier der Schutzmannſchaft an

geſchloſſen, um Berlin bei Nacht kennen zu lernen, ſei aber

nichts weniger als erbaut von dieſem nächtlichen Streifzuge zu

rückgekehrt, ohne Neid für das dornige Amt der Wächter der

öffentlichen Sicherheit und befeſtigt in der Ueberzeugung, daß

die Schilderungen der Preſſe in dieſem Stücke eher beſchönigt

als übertrieben ſeien.

Doch auch dem Worte des Dichters: „Tages Arbeit,

abends Gäſte“, mußte ſein Recht werden, nur daß man dieſe

Gäſte nicht bei ſich, ſondern ſich ſelbſt als Gaſt von anderen

empfangen ſah. Noblesse oblige. Wir waren doppelt dankbar,

daß uns, den Fremdlingen, in der rieſig anſchwellenden Reſidenz

ſtadt wenigſtens auf Stunden ein gaſtliches Heim geöffnet

wurde. Wer den Vorzug hatte, zu den Empfangsabenden des

Reichskanzlers hinzugezogen zu werden, wird dieſe Stunden

als Momente hiſtoriſcher Bedeutung ſicher nimmer ſeinem Ge

dächtniſſe entſchwinden laſſen. Wie eingehend erkundigte ſich der

Fürſt nach dem Gange und dem jeweiligen Stande der Synodal

verhandlungen! Ein Bismarck treibt Politik im Großen, die

auch der Kirche als eines bedeutenden Faktors im Staatsleben

nicht entrathen kann. -

Hatten bei dem Reichskanzler die Synodalen nur theil

weiſe Zutritt, ſo waren die Salons des Kultusminiſters, des

Präſidenten des Oberkirchenraths und des Grafen Stolberg

allen Mitgliedern, und zwar wiederholt, geöffnet. Hier bewegte

ſich denn auch, unbeengt und nicht eingeſchnürt durch Etiketten

zwang, in freieſter Weiſe nicht nur, was zur Synode gehörte,

ſondern was ſonſt noch Berlin von geiſtigen Kapazitäten aufzuweiſen

hat – in der That genußreiche Stunden nach des Tages Mühe.

Waren dieſe Stunden bei aller Freiheit der Bewegung doch

immer mehr offizieller Art, ſo rechnen wir es mit zu dem

Friedensgeiſte, der bei allen Divergenzen doch innerhalb der

Synode wehte, daß an beſtimmten Abenden die Glieder aller

Gruppen des Hauſes, eingerechnet die Mitglieder des Regierungs

tiſches, ſich zu freien geſelligen Vereinigungen zuſammenfanden.

Der Plan fand auf allen Seiten des Hauſes ungetheilten Bei

fall, und ſicher hat ſich im perſönlich-freundſchaftlichen Verkehr

manches abgeſchliffen und ausgeglichen, was ſonſt ſtörend ſich

in Herz und Sinn hätte einniſten können. Auch ſonſt wohl

fanden Synodalen der verſchiedenſten Färbung zu friedlicher

Vereinigung ſich in geſelligem Cirkel zuſammen. Dem „alten

ſchweren Wagener“ wenigſtens, erzählt man ſich, ſoll bisweilen

ſchier ſeltſam zu Muthe geweſen ſein, wenn er ſein Ohr von ſo

geiſtlichen Klängen wie Generalſynode, Synodalrath, Filtrir

ſyſtem u. a. m. umſchwirrt hörte. Homo sum, nil humania

me alienum puto.

Doch die Tage wurden immer kürzer, die Stimmung immer

weihnachtlicher; ſchon ſummten die Brummteufel der lieben

Berliner Straßenjugend ihr eintönig Weihnachtslied.

So war es denn bei allem Zuſammengewachſenſein, das

ſich während dieſer vier Wochen vollzogen hatte, bei aller Luſt,

welche die gemeinſame Geiſtesarbeit geſchaffen, eine Stunde der

Freude, als jener Sonnabend erſchien, an welchem wiederum

der Präſident des Oberkirchenraths den Rednerſtuhl beſtieg und

in ruhig ſachgemäßer Weiſe den Rückblick über die beendeten

Verhandlungen gab. Noch ein Händedruck mit dieſem oder

jenem Bekannten, einen Gruß der Liebe mit ſo manchem, den

wir geiſtig ſchon hochgeachtet, nun auch von Angeſicht zu An

geſicht kennen gelernt – farewell, Du junge Synodalſtadt Du!

Mögeſt Du ſelber reichſten Segen davontragen von der Synode!

Es geht der trauten Heimat zu!

Was die Synode gewirkt, was ihre Frucht geweſen?

Darüber wird man ja verſchieden urtheilen je nach der Stellung,

die der einzelne zu den obſchwebenden Fragen, zu den gefaßten

Beſchlüſſen einnimmt. Inhaltsreiche Gedanken, großartige Pläne,

entwicklungsfähige reformatoriſche Ideen werden immer zunächſt

dem ſcharfen Auge Blößen und Mängel mannigfachſter Art dar

bieten. Uns Sterblichen iſt es nicht vergönnt, auf den erſten

Wurf Vollendetes zu leiſten, wenn nur ein verheißungsreicher,

meinetwegen, wenn man ſo will, auch ein verbeſſerungsfähiger

Anfang vorhanden iſt, und ein ſolcher iſt nach unſerer ehrlichen

Meinung für eine künftige gedeihliche Entwicklung und Geſtal

tung unſerer evangeliſchen Kirche durch den Verfaſſungsentwurf,

wie ihn die außerordentliche Generalſynode berathen und ge

nehmigt hat, geſchaffen. Mögen künftige Synoden die ſichtende

beſſernde Hand anlegen! Aber das gilt uns nicht einmal als

das Wichtigſte und Höchſte. Eben ſo hoch, eben ſo wichtig ſteht

uns das, daß Männer der entſchiedenſten geiſtigen Richtung ſich

gegenſeitig ſchätzen und achten gelernt haben, daß manche Härte

perſönlicher Entfremdung abgeſchliffen, manche Ecke abgeſtoßen

worden iſt. Und ſollte es nicht ein Gewinn geweſen ſein, daß,

wie Generalſuperintendent Wiesmann aus Münſter ſich aus

drückte, wenn die Mitglieder der Synode „hier ſo manchem

treuen Auge gegenüber geſtanden haben, davon ſie ſonſt nur

vom Hörenſagen wußten, wenn ein jeder heimkehrte mit dem

erneuerten lebendigen Bewußtſein, daß, wie man zu ſagen pflegt,

hinter den Bergen auch noch Leute wohnen.“ Hoffentlich iſt Baurs

mahnendes Schlußwort nicht leer verklungen: „Die Scheideſtunde

keine Scheidungsſtunde!“

Wenn es uns gelungen iſt, manchem unſerer Konſynodalen

dieſe oder jene verblichene Erinnerung neu geweckt, hier und da

in einem Kreiſe die Achtung und Werthſchätzung für die geiſtige

Arbeit dieſer Adventswochen begründet oder gefeſtigt zu haben,

dann haben dieſe harmloſen Plaudereien ihren ſchlichten Zweck

überreich erfüllt. Hiſtoriograph der Synode haben wir nicht

ſein wollen.*) A. P.

- Am Iamilientiſche.

Ein Attentat wider das Frauenzimmer.

Iſt neuerdings wider das Frauenzimmer ein Attentat verübt

worden, wie ein ſolches ſeit langer Zeit wider das Frauenvolk nicht

ausgeführet und verübet worden iſt. Ein übelwollender Mann, ſo ſich

Hans Sodor nennt, hat nämlich in Bamberg, in der Liberey von

Büchner ein Büchlein ausgehen laſſen, das folgenden verdammlichen

Titel führet: „Des Frauenvolkes Schattenſeiten. Eine Samm

lung von Ausſprüchen der beſten Schriftſteller aller Völker

und Zeiten über Frauenweſen und Frauen leben.“ Da es

nun aller Orten leider weder an ſchalkhaften Vätern noch an Ehe

*) Zur eingehenderen Orientirung empfehlen wir unſern Leſern den ſo eben erſchienenen „Bericht über die Generalſynode an die

evangeliſchen Gemeinden“ von H. v. der Goltz, der ein ungemein klares Bild der ganzen Verhandlungen und ihrer Ergebniſſe darbietet.
D. R.
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männern fehlet, ſo der Neckluſt Teufel im Leibe haben, ſo läßt ſich ver

muthen, daß oben genanntes ſchandbares und ganz abſcheuliches Büch

lein ſeinen Weg in manche Familie finden dürfte. Da möchten wir

nun unſere Leſerinnen recht inſtändigſt gebeten haben, auf obiges Büch

lein doch ſorgſam zu fahnden und zu vigiliren und, ſo ſie es erwiſchen

ſollten, es in das Feuer zu werfen, wo dieſes am heißeſten iſt, da

durch ſolch abenteuerlich und ganz verwerflich Büchlein faſt Irrung,

Hader, Zwiſt, Zank und Haß unter Eheleuten, auch Vätern und mann

baren Töchtern hervorgehen undÄ könnte, zumal ſolches Büch

lein recht als ein Nachſchlagebuch angeſehen ſein will, wider alle und

jegliche Unart des Frauenvolkes, ſo man von einer ſolchen überhaupt

mit Recht ſollte reden und ſchreiben können. Könnten auch ſonſt die

edelen Frauen einen rechten Abſcheu und Widerwillen gegen etliche

große deutſche Schriftſteller bekommen, die leider mitunter aller Scheu

und Ehrfurcht, ſo ſie dem Frauenzimmer ſchuldig geweſen wären, ver

geſſen zu haben ſcheinen. -

Und wollen wir hierdurch vor dieſem greulichen und anſtößigen,

auch durchaus ärgerlichen Büchlein gewarnet und feierlich wider das

ſelbe proteſtiret haben, verwahren und ſalviren uns auch gegen etlicher

übele Auslegung, ſo da meinen ſollten, daß wir durch dieſe Worte ge

handelt hätten als wie ein rechter Tückebold, der wohl fein und artig

mit dem Frauenzimmer redet, dagegen aber nur ſeinen Männern und

Vätern gleichſam eine Waffen in die Fauſt gedrückt haben will, allwo

mit ſolche Männer und Väter ihre Weiber und Töchter jämmerlich

niederdrücken und beugen könnten, ſondern haben alles durchaus ehr

barlich und ernſthaftiglich geſchrieben. Sollte ſich nun aber jemand

baß ärgern und fragen, aus was Urſache wir von ſothanem Büchlein

in einer Sprachen gehandelt haben, ſo doch heute kein frommer und

ehrbarer Mann mehr redet, ſo verſetzen wir flugs, daß von ſolch grau

ſamem, harten und heidniſchen Fürnehmen, welches wohl mehr einem

Türken und Tartern zuſtehet, denn einem Chriſtenmenſchen, wie uns

dünket, nur kann in einer Sprachen gehandelt werden, ſo ſelbſten grau

ſam und hart iſt. – l'–

Kameradſchaft im Felde.

(Zu dem Bilde auf S. 349.)

Zwiſchen Friedrich, unſerem Kutſcher, und Walter, unſerem zwölf

jährigen Erſtgeborenen, beſteht natürlich die innigſte Freundſchaft. Ich

ſage „natürlich“, weil ich in gleichem Alter mit meines Vaters aus

Baiern importirtem Michel in engſter Verbindung ſtand, in einer Ver

bindung, mit der die Haſen, die Krähen und die Krammetsvögel in

unſerer Umgebung gewiß ſehr unzufrieden waren. Unſer Friedrich iſt

ein gewandter anſtelliger Burſche, der die Feldzüge gegen Oeſterreich

und Frankreich mitgemacht hat und von ihnen hübſch zu erzählen weiß.

Das iſt nun Walter natürlich die liebſte Konverſation, denn er hat

ſchon mehrfach ſeinen feſten Entſchluß kund gethan, wenn er einmal

„groß“ ſein wird, ſein Pferd auch in der Loire zu tränken, und da

muß er denn ſcharf dahinter her ſein, ſich den Weg zu ihren Ufern

einigermaßen wenigſtens beſchreiben zu laſſen.

Eines Morgens ſitze ich in der Lindenlaube, die hart an den Hof

ſtößt. Auf dem ſtriegelt der Friedrich die Pferde, und Walter ſteht

dabei und ſieht zu. Da höre ich erſteren erzählen: „Alſo die drei

Huſaren, die vorgeſchickt waren, konnten nichts Verdächtiges wahr

nehmen. Der Herr Rittmeiſter aber traute dem Frieden doch nicht.

Warum nicht? hätte er wahrſcheinlich ſelbſt nicht angeben können, der

Rittmeiſter hatte aber in ſolchen Sachen einen feinen Inſtinkt. Er

kommandirt mich alſo aus der Front, ſagt: „Sie reiten mit, Knöpken,“

und vorwärts ging's. Es war um die Mittagsſtunde und die Luft

flimmerte im hellen Sonnenſchein. Der Weg ging langſam bergan.

Wie wir durch eine Art Hohlweg kommen, den ein paar kleine Hügel

zu beiden Seiten einfaſſen, glauben die dummen Kerls von Franzoſen,

die oben verſteckt lagen und die drei Dragoner vorhin hatten ruhig

paſſiren laſſen, in ihrer hitzigen Weiſe, jetzt ſtehe die ganze Eskadron

vor ihnen, richten ſich auf und geben Feuer. „Dacht' ich's mir doch!“

ruft der Rittmeiſter, und nun werfen wir die Thiere herum und geben

ihnen die Sporen zu koſten. Aber – haſt Du mir nicht geſehn? –

jetzt wird es überall um uns lebendig. Vor uns, hinter uns, neben

uns, überall knallt es und ſteigt Rauch auf. Die übrigen Franzoſen

mochten nämlich die ſchwere Wuth darüber haben, daß die da vorn

durch ihr dummes Schießen den Anſchlag verrathen und unſere Eska

dron dadurch gerettet hatten. Alſo wir ließen die Pferde tüchtig laufen.

Da kracht es plötzlich unter mir und ſchwankt – der Sattelgurt weicht.

Ich faſſe feſt in den Zügel. Da hält der Gaul an. Der Rittmeiſter

bemerkt es, wirft ſeinen Schimmel herum und ſchreit: „Was gibt es?“

„Herr Rittmeiſter!“ rufe ich, reite Du nur weiter, ich bin ein verlo

rener Mann – der Gurt iſt losgegangen.“ Und er: „Himmeldonner

wetter! Herunter von der Mähre und herauf mit dem Gurt!“ Da

bei ſprengt er zu mir zurück und hält mir das Pferd. Wie ich den

Gurt hinaufziehe, da kracht es mit einem Mal im Baumgipfel neben

uns und kommt herunter, erſt ein großer Zweig und dann eine Menge

kleiner. Ich nun wieder herauf auf die Stute und vorwärts wie der

Sturmwind.

„Als wir die Kerls mit ihren Chaſſepots glücklich hinter uns

haben und wieder Trabreiten, da fällt es mir ſchwer auf die Seele,

daß ich den Herrn Rittmeiſter vorhin „Du“ genannt hatte, ich wußte

ſelbſt nicht, warum. -

„Herr Rittmeiſter,“ ſag ich.

„Und er: „Was gibt es?“

„Und ich: „Herr Rittmeiſter, verzeihen Sie mir, daß ich Sie

vorhin „Du“ genannt habe, aber –“

„Da lacht der ernſte Mann über das ganze Geſicht und ſagt:

„Das iſt Kameradſchaft im Felde.“

So erzählte der Friedrich meinem Walter und nannte auch den

Namen des wackeren Rittmeiſters; aber da ich nicht weiß, ob es dieſem

angenehm wäre, wenn ich den hier nenne, ſo will ich ihn lieber für

mich behalten. v. H.
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Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung)

XI.

Der Sonntag ging zu Ende, als Otto zu ſeinem täglichen

Krankenbeſuche bei dem Torfhäuschen anlangte. Er ſchlang die

Zügel ſeines Pferdes um den verkrüppelten Birkenſtamm und

trat auf Torfelſe zu, welche regungslos am Rande des Moores

kauerte, während Ami, wenige Schritte von ihr entfernt, dem

ſpärlich bewachſenen Grasſtreifen ſeine Abendmahlzeit abzuge

winnen ſtrebte. Sie hatte das mit gelben Ringelblumen ge

ſchmückte Köpfchen auf beide Hände geſtützt und ſtarrte mit

ihren großen Augen, welche durch kein Leſen und Schreiben

verdorben waren, unverwandt in die untergehende Sonne,

welche, eine faſt ſtrahlenloſe Feuerkugel, über der Haide ſchwebte.

„Woran denkſt Du, Elsbeth?“ fragte Arning, freundlich

ihre Schulter berührend.

Sie wandte ſich auf ſeine Anrede ohne die mindeſte Ueber

raſchung um und ſagte in der geheimnißvoll träumeriſchen

Weiſe, die ihr bisweilen eigen war: „Ich ſchaue der Sonne

nach. Sie geht jetzt in ein anderes Land, Amerika nennen's

die Leute. Dort wächſt das Korn von ſelbſt, und keiner braucht

zu hungern; es braucht auch niemand zu arbeiten, und es gibt

keine Reichen und Armen, ſondern die Menſchen ſind alle gleich

und alle glücklich.“

Der Freiherr ſtand betroffen von dieſer ſeltſamen An

ſchauungsweiſe. „Armes Kind, wer hat Dir das in den Kopf

geſetzt?“ fragte er. „Arbeit gibt's überall, und Gram und Elend

jenſeits der See ſo gut wie hier.“

Sie ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr ſeid nicht drüben

geweſen,“ meinte ſie, „aber der es mir erzählt hat, der kam von

dort und wollte uns mitnehmen vor neun Jahren, als wir in

die große Stadt am Meere einwanderten. Es war ein vor

nehmer Herr und ſehr freundlich, aber die Großmutter wollte

nicht; ich wäre ſo gern, ach ſo gern mit ihm gegangen!“

„Du hätteſt Deine goldenen Luftſchlöſſer kläglich zuſammen

brechen ſehen,“ erwiderte der Freiherr. „Uebrigens ſei gewiß,“
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fügte er mit einem ſchwermüthigen Lächeln hinzu, „es gelingt

in jedem Lande dem redlichen Wollen, ſich, wenn auch nicht

das Paradies, ſo doch eine ehrenvolle und befriedigende Thä

tigkeit zu ſchaffen. Denk an Deine Großmutter, Elſe; ſchon

um ihretwillen mußt Du bleiben, ſie iſt alt und ſchwach und

wird bald gänzlich auf Deine Pflege angewieſen ſein.“

Elsbeth antwortete nicht; ſie ſchielte nur mit ſpöttiſchem

Ausdruck nach ihrem Gutsherrn hinüber.

Otto löſte inzwiſchen den Verband vom Oberſchenkel des

wunden Rehes.

„Da wäre ja unſer Patient beinahe wieder hergeſtellt,“

ſagte er heiter. „Fräulein von Arning wird gewiß ſehr dank

bar für Deine treue Pflege ſein.“

Moorelſe träumte nicht mehr; ſie war wieder ganz der

boshafte verſchlagene Dämon, als welcher ſie ſich am vergange

nen Abend gegen den Verwalter bewieſen.

„O ja,“ erwiderte ſie gedehnt, und ohne die Blicke von

der Sonne abzuwenden; „nun – vor einigen Wochen würde

ſie mir noch dankbarer geweſen ſein.“

„Vor einigen Wochen?“ wiederholte Otto erſtaunt. „Was

willſt Du damit ſagen, Mädchen?“

„Das ändert ſich alles, wenn man einen Schatz hat –“

Hier machte das Reh einen Seitenſprung; die Hand des

Arztes hatte ſeine Wunde höchſt unſanft berührt. Indeſſen,

Otto beſaß viel Selbſtbeherrſchung; er zwang ſich, harmlos zu

erſcheinen.

„Einen Schatz?!“ rief er lachend. „Du träumſt wohl,

Elsbeth! Sprichſt Du von der Baroneſſe?“

„Iſt's ein Geheimniß, ſo will ich's hüten,“ meinte Els

beth ganz unſchuldig. „Ihr, als"Oheim, wißt jedenfalls ſchon

lange, daß das Fräulein mit Herrn von Lindau verſprochen

iſt. Ich hab's erſt gemerkt, wie ſie zuſammen hierherkamen,

und da ſchien mir's nur natürlich, daß auf je drei Blicke nach



ihrem Bräutigam Ami nur einen bekam; iſt's nicht natürlich,

gnädiger Herr?“

Jetzt wandte die braune Elſe ſich um: das letzte roth

glühende Stückchen der Sonnenſcheibe war verſunken, mit ihm

ſchwand der letzte Hauch von Glück aus Ottos Zügen.

„Du haſt recht – ganz natürlich,“ erwiderte er mechaniſch.

„Aber ich ſehe hier eben, daß Amis Geneſung ſchon weiter vor

geſchritten iſt, als ich glaubte. Erwarte mich in den nächſten

Tagen nicht.“

Elsbeth war zu dem Reh herangetreten und ſah ihrem

Gutsherrn eine Weile ſtarr ins Geſicht, dann brach ſie in ein

unverſchämtes Lachen aus.

„Els, Els!“ klang die ſchrille Stimme der Großmutter

aus der Hütte. Elsbeth ließ ſich nicht ſtören, ſondern lachte

ruhig fort.

Ihr kecker Frohſinn ſchnitt dem Freiherrn durchs Herz;

er mußte ſeine ganze Willenskraft aufbieten, um in ruhigem

Tone zu fragen: „Worüber lachſt Du, Elſe?“

„Ich freue mich nur: es wird ein ſo ſchönes Paar geben,

Herr von Lindau und Eure Nichte, meint Ihr nicht auch, gnä

diger Herr?“

„Ohne Zweifel. – Gute Nacht, Elsbeth.“

Arning löſte die Zügel ſeines Thieres von der Birke und

ſprang in den Sattel. Knirſchend bäumte ſich das edle Roß;

es hatte Sporen und Peitſche in ungewöhnlich harter Weiſe zu

fühlen bekommen. Einen Moment ſtand es kerzengerade auf

den Hinterfüßen, dann brauſte es in raſendem Galopp dem

Walde zu, in welchem es mit wenigen Sätzen verſchwand.

„Els, Els! verwünſchte Dirne, wirſt Du hören?“ kreiſchte

mit immer ſchärfer werdender Stimme die alte Stine.

„Gemach, Großmutter, bin ſchon auf dem Wege,“ ließ ſich

Elsbeth herbei, endlich zu antworten, während ſie ſich mit über

triebener Langſamkeit dem kleinen Fenſter näherte. „Was ſoll's

denn?“ fügte ſie ins Haus guckend hinzu.

„Hereinkommen ſollſt Du,“ ſchrie das Weib, „Du –“

Eine Flut von Schimpfwörtern polterte hinterdrein.

Elsbeth ſtemmte die Arme auf das Fenſterbrett und ſchrie

gleichfalls, und jetzt ſchrie auch der räudige Kater, denn ſeine

junge Herrin hatte ihm unverſehens einen derben Knuff verſetzt.

Bei dem Schmerzensſchrei ihres Lieblings verſtummte die

Alte, heftig keuchend, der braune Kobold kletterte zum Fenſter

herein und ſagte mürriſch: „Hier bin ich; und nun ſprecht

vernünftig, wenn ich antworten ſoll.“

„Warum hörſt Du nicht, wenn Deine alte ſchwache Groß

mutter ruft?“ fragte das Moorweib huſtend. „Ich bin außer

Athem, Du bringſt mich noch unter die Erde! Und all der

Aerger um des querköpfigen Ermsdaler willen! Hab' ich nicht

ihn und ſeine ſtolze Tante in der Hand? Habe ich Dir nicht

neulich erſt gezeigt, daß man mit dem Junker keine Umſtände

macht?“ -

„Er hat wenig Urſache, ſich meiner Höflichkeit zu freuen,“

bemerkte Elſe boshaft. „Uebrigens, mir gefällt der Junker, und

Ihr ſollt nichts gegen ihn ſagen.“

Ottos kurzes gebieteriſches Weſen imponirte der braunen

Elſe wirklich, der ſonſt wenig Dinge auf Erden imponiren

konnten. Aber dennoch zögerte ſie keinen Augenblick, ihm den

tiefſten Schmerz zu bereiten, aus Haß gegen die „Buchdorferin“

und aus Luſt zur Intrigue überhaupt, die ihr zur zweiten

Natur geworden war.

Die alte Frau lehnte athemlos und röchelnd in ihrem

Stuhl; der Kater hatte ſich furchtſam zu ihr gedrängt.

„Mußt mich nicht ärgern, Els,“ ſtöhnte ſie, „bin eine alte

ſchwache Frau, gar gebrechlich, und der böſe Huſten – aber

ich ſterbe doch noch nicht!“ ſuhr ſie energiſch und ſich empor

richtend fort. „Hörſt Du, noch lange nicht! Bilde Dir's ja

nicht ein, Mädchen. Der Doktor iſt ein Narr, wenn er etwas

anderes ſagt, Stadtdoktoren ſind immer Narren. Aber er hat's

auch nicht geſagt, daß ich ſterben müſſe. Nicht wahr, ſüße goldene

Els, er hat's nicht geſagt?“ .

Elsbeth zuckte ungeduldig die Achſeln und kauerte auf dem

Holzſchemel am Fenſter nieder.

„Im Winter,“ fuhr die Alte fort, „da wird alles wieder

gut, hab' mich immer am Ofen wohler gefühlt als im Sonnen

ſchein. Ach Gott, die Sonne iſt ſchon unter, und heut' kommt

des Bürgermeiſters Lisbeth. Schnell, Els, was gibt's Neues

über ſie und den Steffen?“

„Viel Neues, Großmutter,“ lautete die Antwort. „Aber

ich hab' es ſatt, Tag und Nacht für Euch umherzulaufen, da

mit Ihr die albernen Bauern nach Belieben rupfen könnt,

während ich das Nachſehen davon habe. Ueber drei Tage geh'

ich zur Ermsdaler Kirchweih; ich brauche Geld für einen neuen

Rock, und nicht eher ſag' ich Euch ein Wort, bis Ihr mir zwei

Thaler gegeben habt.“

Die Alte ſtieß einen Schrei aus, als ob ihre Enkelin die

Hand gegen ſie aufgehoben hätte.

„Zwei Thaler!“ wiederholte ſie dann haſtig. „Ha, ha,

als ob ich zwei Thaler beſäße! Ich hab' kein Geld, Els.

Glaub mir, Deine Großmutter iſt eine bettelarme Frau, weiß

nicht, wo ſie morgen eine Schüſſel Kartoffeln hernehmen ſoll.“

„Ach, laßt die Narrenspoſſen mir gegenüber,“ ſagte Els

beth verdrießlich. „Ihr meintet freilich, ich ſchliefe, aber ich

hab's wohl gehört und auch geſehen, wie ihr neulich nachts

mit den vielen Goldſtücken geklappert habt, die ihr immer von

Ermsdal mitbringt.“ Und zu der bunten Kiſte tretend, an deren

Deckel ſie kräftig rüttelte, fuhr ſie fort: „Da in der Truhe, die

Ihr immer ſo verſchloſſen haltet, iſt mehr Geld.“

Aber nun ſprang die Großmutter, einer Furie gleich, mit

wildem Aufſchrei empor, die Spindel in der hocherhobenen aber

zitternden Hand ſchwingend, als wollte ſie das kecke Mädchen

damit ohne weiteres zu Boden ſchlagen.

„Na?“ fragte Elsbeth, die Hände in die Seite ſtemmend,

mit funkelnden Augen. „Die Zeiten, wo Ihr mich ſchlagen

konntet, ſind, dächt' ich, vorüber. Hütet Euch!“

Die Hand mit der Spindel ſank herab. „Verfluchter Balg,“

ziſchte die Alte mit wutherſtickter Stimme. „Aber ich will mich

nicht aufregen, ſonſt ſterb' ich, und ich will nicht ſterben! Ja,

großer Gott im Himmel,“ rief ſie in einer Art wilder Ekſtaſe,

die Hände erhebend, „Du biſt gerecht! Zur Strafe meiner

Sünden haſt Du mir ſtatt einer liebenden Verwandten in

meinen alten Tagen dieſen Teufel in Menſchengeſtalt zugeſellt!“

„Ach was, Teufel!“ ſchalt Elsbeth. „Ich bin das, wozu

Ihr mich geprügelt habt! Und nun gebt das Geld her.“

„Ja,“ keuchte die Frau, „Du ſollſt das Geld haben, Els;

ſollſt's haben – aber glaube mir, es wird Dir keinen Segen

bringen.“

„Ohne Segen denn!

ſchämte Antwort.

Mutter Stine zog, auf ihren Stuhl zurückſinkend, einen

vergriffenen Lederbeutel aus dem Faltenchaos ihres Kleides

hervor, und begann die von Elsbeth verlangte Summe in lauter

Pfennigen und halben Groſchenſtücken aufzuzählen. Dabei

ächzte ſie ſo kläglich, daß der ſchwarze Kater, welcher bisher

eifrig damit beſchäftigt geweſen war, die verletzte Stelle zu

lecken, in dieſer Arbeit innehielt und mit großen mitleidigen

Augen zu ſeiner betrübten Herrin emporſah.

Elsbeth nahm gleichmüthig das Geld in Empfang und

rechnete es auf Heller und Pfennig nach, ehe ſie ihre Erzäh

lung begann; aber ſchon nach den erſten Worten gebot ihr die

Großmutter Schweigen: an dem alten Thorflügel klopfte es in

ganz eigenthümlicher Weiſe.

„Raſch, Els,“ flüſterte die Alte, „zünde das Licht an und

ſchließe den Laden. Dann öffne die Thür, und wenn die Lis

beth kommen ſollte, ſo ſag ihr, ich wäre nicht zu Hauſe.“

Dem erſten Theile des Befehles entſprach das Mädchen

ohne Widerrede, und bald kämpfte der flackernde Schein einer

Talgkerze mit den letzten Tagesſtrahlen in der Hütte; aber hin

aus ging Elsbeth nicht.

„Ich weiß recht gut,“ ſagte ſie, „daß das da draußen die

Ratten ſind, welche alljährlich nach dem papiernen Köder an

gehuſcht kommen, den Ihr für den Verwalter aushängen müßt,

Großmutter. Und ich bin kein Kind mehr, das man ſo ohne

weiteres hinausſchickt; ich muß wiſſen, was mein guter Freund

Warne treibt –“

Aber macht zu,“ lautete die unver
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Hüllen ein alter Bekannter, der Wucherer Moſes Aaron aus M.

deshalb war ſie noch nicht zur Ruhe gegangen.

„Geh, Els, geh, Du kannſt hier nicht bleiben,“ drängte

die Großmutter faſt ſanft.

Elsbeths nackter Fuß ſtampfte ungeduldig den Torfboden

der Hütte. „Ich will aber bleiben,“ entgegnete ſie trotzig. „Ihr

wißt nicht, was ich mit dem Verwalter auszumachen habe.

Keine Widerrede! Ich bleibe auf jeden Fall, und wehe Euch,

Großmutter, wenn Ihr mich verrathet!“

In weniger als einer Minute ſtand Elſe auf dem hoch

gethürmten Himmelbett und hatte die Vorhänge um ſich her

bis auf eine ſchmale Spalte zugezogen. Die alte Frau ſeufzte

tief auf, ſchloß ſelbſt den Laden und humpelte dann an ihrem

Krückſtock dem Thore zu. Der Eintretende, welchen Mutter

Stine mit tiefen Knixen empfing, war eine gebeugte ſchäbig

gekleidete Männergeſtalt, bis zur Unkenntlichkeit von Mänteln

und Tüchern verhüllt. Vor dem Herde entpuppte ſich aus dieſen

Genau nach einer Viertelſtunde empfahl er ſich wieder,

ein zuſammengefaltetes Papier in der Taſche, und Mutter

Stine löſte mit zitternden Händen den hinterſten Stein des

Kamins, unter welchem ſie ein Packet Banknoten verbarg. Els

beth hatte durch keinen Athemzug ihre Anweſenheit verrathen,

obgleich ihrer Neugier hier eine reichere Ernte ward, als ſie

zu hoffen berechtigt war.

Im Laufe des Abends kamen nacheinander in beſtimmten

Zwiſchenräumen noch zwei andere Wucherer aus M, mit wel

chen das Moorweib ganz in derſelben Weiſe unterhandelte.

Um zehn Uhr aber war alles ſtill und dunkel in der Torf

hütte. Das Fenſter ſtand weit offen, und der Mondſchein fiel

blendend auf das Bett gegenüber. Dort lag die alte Stine

mit röchelnder Bruſt kurz und ſchwer athmend in unruhigem

Schlummer. Aber noch lange ſtand Elsbeth, die feinen Brauen

zuſammengezogen, die Blicke düſter auf das Moor geheftet, neben

der ſchlafenden Greiſin, ſchön, drohend, unerbittlich, wie der

Racheengel am Bette eines ſterbenden Sünders.
- : ::

-

::

Unterdeſſen ſaß Tante Bernhardine in ihrem ſchwarzen

Lederſtuhl vor der einſamen Talgkerze, welche ſie – nicht um

ein Haar breit verſchwenderiſcher als Mutter Stine – zu

brennen pflegte. Ihr Strickzeug war in den Schoß geſunken

und das müde Haupt auf die Bruſt, denn die alte Dame pflegte

von dem erſten Morgengrauen an thätig zu ſein, und nun war

Mitternacht nicht mehr fern. Sie hatte eine Nachricht für Otto,

Vom Dorfe herüber klang Mitternacht; zugleich ſchlug

der Hofhund an, und Pferdehufe klapperten in der nächtlichen

Stille doppelt laut auf dem Pflaſter des Hofes.

Die Stiftsdame fuhr empor. Sie hörte Otto mit der

Reitgerte an das Fenſter des Stallknechts pochen und gleich

darauf das Haus betreten; aber gegen ſeine Gewohnheit ſchritt

er an der Wohnſtube vorüber, nach ſeinem eigenen Zimmer.

Noch einen Augenblick lauſchte Fräulein von Tretten, dann

ergriff ſie kopfſchüttelnd das Talglicht, durchſchritt den Haus

flur und ſtieg die zwei Stufen in den Hof hinab. Dort führte

der Stallknecht in haſtig übergeworfenem Kleide Ottos Pferd

zum Abkühlen auf und nieder, ein anderer Knecht ſtand ſchlaf

trunken und gähnend daneben, und die Stalllaterne warf ihre

grellrothen Streiflichter durch den grünlichen Mondſchein. Otto

pflegte ſonſt, wenn er zur Nachtzeit heimkehrte, ſein Pferd ge:

räuſchlos ſelbſt zu beſorgen.

„Warum denn heute,“ fragte ſich die Stiftsdame, „alle

dieſe Menſchen wecken, welche des Schlafs bedurften, wenn ſie

am folgenden Tage zur Arbeit tüchtig ſein ſollten?“

„Was gibt's hier, Philipp?“ ſagte ſie laut, indem ſie ihr

Licht mit der Hand ſchützend auf die Gruppe zutrat.

„Ja, ſchauen ſich gnädiges Fräulein doch nur den Kaſtor

an,“ meinte der Knecht und deutete auf Ottos Pferd, das über

und über mit Schaum bedeckt war. „Ein Halbſtündchen länger,

und wir brauchten ihn nicht weiter hier herumzuführen. Ich

weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll! Der Herr Baron

ſchont doch ſonſt ſeine Pferde ſo ſehr; nicht ein Bund Heu

über die Vorſchriſt dürfen wir aufladen. Und nun dies hier!

Was er nur gehabt haben mag?“

„Das kümmert Euch nicht,“ beſchied ihn die Stiftsdame,

ſich dem Hauſe wieder zuwendend. „Sorgt, daß Kaſtor nicht

zu Schaden kommt, und ſchweigt.“

Sie war vornehm genug, ſich nicht mit den Knechten in

Muthmaßungen über den Hausherrn einzulaſſen, aber nicht zart

fühlend genug, ihm die Einſamkeit zu gönnen, die er augen

ſcheinlich ſuchte. Die ſchlimme Nachricht brannte ihr auf der

Seele: für viele Menſchen hat es einen eigenthümlichen Reiz,

Unheil zu verkünden. Sie ſtieg alſo langſam die Treppe em

por und öffnete Ottos Arbeitszimmer; es war leer und dunkel;

ſie durchſchritt den ſchmalen Raum und pochte an die gegen

überliegende Thür – keine Antwort. Sie legte die Hand auf

den Drücker: die Thür war verſchloſſen.

„Otto!“ rief ſie ungeduldig.

„Gute Nacht, Tante!“ klang es als Antwort.

Aber ſo ließ die Stiftsdame ſich nicht abweiſen. „Was

ſoll das heißen?“ zürnte ſie. „Du treibſt Dich bis Mitternacht

im Walde umher, kommſt nicht zu mir herein, Dein Pferd iſt

in einem ſchrecklichen Zuſtand! Was bedeutet dies alles? Iſt

ein Unglück geſchehen, ſo ſprich es aus! Das ewige Geheim

thun! Antworte, Otto! Du biſt doch nicht krank?“ ſetzte ſie

hinzu, als er noch immer ſchwieg.

„Ich bin nicht krank,“ verſetzte Arning endlich. „Auch iſt

nichts Außergewöhnliches geſchehen; indes, liebe Tante, ent

ſchuldige mich für heute, ich bin ſehr erſchöpft. Morgen will

ich Dir Rede ſtehen, ſo lange Du magſt.“

Die Stiftsdame ſah ſich prüfend in dem Gemach um, ob

auch kein Lauſcher darin verborgen ſei. Dann ſchloß ſie ſorg

fältig die Thür, durch welche ſie eingetreten war, ehe ſie halb

laut zu ihrem Neffen gewandt bemerkte: „Tannen war hier

und hat eine ſchlimme Botſchaft gebracht. Willſt Du die auch

erſt morgen hören?“

„Nein doch, ſprich!“

„Noch kann ich es kaum glauben, aber er behauptet, daß

Beatrice ſich demnächſt mit einem Herrn von Lindau verloben

werde, einem einundzwanzigjährigen Bürſchchen, das ihre Mutter

eben für ſie erzieht.“

„Sie iſt mit ihm verlobt.“

„Iſt mit ihm verlobt,“ wiederholte Tante Bernhardine

aufgeregt. „Iſt ſchon verlobt? Ja, jetzt verſtehe ich alles!

Dann freilich haſt Du ein Recht, betrübt zu ſein, armer Otto!

Wenn dem ſo iſt, ſind Dir ihre Güter allerdings verloren.“

Die Stiftsdame hörte ihren Neffen heftig emporſpringen.

„Die Güter?!“ rief er mit hervorbrechender Leidenſchaft. „Die

Güter?! Willſt Du mich verhöhnen, Tante Bernhardine?“

Sie wich unwillkürlich von der Thür zurück. „Mein Gott,

Otto, ſei doch vernünftig,“ ermahnte ſie. „Ich Dich verhöhnen?

Ich dächte oft genug bewieſen zu haben, daß Dein Glück mir

mehr am Herzen liegt als mein eigenes; und es iſt doch wahr

haftig nicht meine Schuld, wenn Du Buchdorf verlierſt.“g

Damit verließ ſie das Zimmer. Schlafen konnte ſie frei

lich nicht; in ihrem Herzen tobte wilder Grimm ob der ſchnellen

Beſtätigung, welche ihren ſchlimmſten Ahnungen geworden war,

und in dem Zimmer über ihr hörte ſie die ganze Nacht hin

durch den Freiherrn auf- und niederſchreiten. Ruhe kehrte auch

in ſeine Bruſt nicht ein. Er hatte in den wenigen Stunden,

welche der boshaften Mittheilung Elsbeths folgten, einen tiefern

Blick in ſein Herz geworfen, als während der langen ſechszehn

Jahre, die er in ſcheinbarer Seelenruhe – der ſtarren Ruhe

des Eiſes – auf Ermsdal zugebracht. Hatte er ſich doch ſtets,

wenn er während ſeines Aufenthalts in der Reſidenz ſo gleich

giltig an den ſchönſten und liebenswürdigſten Frauen vorüber

ging, eingebildet, daß die bittern Erfahrungen ſeiner Jugend

ihn für alle Zeit der Fähigkeit zu lieben beraubt hätten. Heute

wußte er, daß es nur das unvergeſſene Bild eines Kindes ge

weſen, das ihn unempfindlich gegen jeden neueren Eindruck

machte; das Bild eines Kindes, dem er doch nie mit Freund

lichkeit begegnet war, von welchem er ſich einzureden geſtrebt,

daß er es haſſe. Elsbeths Andeutungen zerriſſen den jahre

lang gehegten Wahn.

„Mein Gott,“ ſtöhnte er auf, „muß ich denn jedes Leid

auf Erden durch dieſes Mädchen kennen lernen? Ein Segen
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liegt doch in unſerer Familienfeindſchaft,“ dachte er dann, eine

andere Gedankenrichtung verfolgend, „daß ich nicht ſelbſt als

Vormund ihre Hand in die ihres Erwählten legen muß!“

Nach und nach wurde Otto ruhiger. Es war in dieſen

vier Wänden und in ſeinem Herzen ſchon mancher Kampf aus:

gerungen worden von einer Heftigkeit, die keiner, der ihn in

ſeinem Berufe thätig ſah, dem ernſten ſchweigſamen Manne zu

getraut hätte.

Als der erſte Tagesſchimmer grau durch die vorhangloſen

Scheiben blickte, wechſelte der Freiherr raſch ſeine Kleidung;

eine halbe Stunde ſpäter ſtand er im Hoſe bei den ſich ver

ſammelnden Knechten und theilte einem jeglichen ſeine Arbeit

zu. Niemand bemerkte eine Veränderung in ſeinem Betragen,

niemand ahnte, daß er an dieſem Morgen den ſchönſten Traum

ſeines Lebens, den letzten ſeiner Jugend begrub. Tante Bern

hardine allein glaubte ſeinen geheimen Kummer zu verſtehen;

aber ſie konnte ſich gar nicht erklären, warum Otto ihr gegen

über, die ihrer Meinung nach ſeine Enttäuſchung ja theilte,

mit keinem Worte auf das geſtrige Geſpräch zurückkam.

XII.

Der Morgen des Tannenſchen Feſtes war angebrochen,

ein blauer ſonnenheller Septembermorgen. Auch Frau von

Arning hatte ſich, den dringenden Bitten ihrer Tochter nach

gebend, endlich zur Theilnahme entſchloſſen, ſah jedoch dem Zu

ſammentreffen mit ihrem eben ſo gehaßten wie gefürchteten

Schwager in begreiflicher Aufregung entgegen.

Beatrice nicht minder, wenn auch angenehmer erregt, war

gleich nach dem Frühſtück auf ihr Zimmer gegangen und be

ſchäftigte ſich mit ihrer Toilette; der Verwalter machte ſich im

Hof mit den Pferden zu ſchaffen. Der einzige Unbefangene an

jenem Morgen endlich, Herr von Lindau, ſaß in der breiten

Fenſterniſche des Salons und bemalte den Holzfächer der

Baroneſſe mit blauen Punkten, von welchen Beatrice neckend

zu verſichern pflegte, daß man ſie bei genügender Phantaſie

und einigem guten Willen wirklich für Vergißmeinnicht halten

könne.

Ein Diener kam der Baronin zu melden, daß angeſpannt

ſei, und zugleich erſchien Beatrice in einem rauſchenden Seiden

kleide vom zarteſten Roſa. Durch die Spitzen ſeines Aus

ſchnittes funkelten einzelne große Brillanten wie Sterne aus

leichten weißen Nachtwolken, Brillanten umgaben ihr Hand

gelenk und große Brillantnadeln leuchteten in ihrem hell

braunen Haar.

Es hatte ſich mit der Zeit eine Art ſtillſchweigenden Ueber

einkommens in Bezug auf Kleidung zwiſchen Frau von Arning

und ihrer Tochter gebildet. Kraft deſſelben trug Beatrice auf

ihren Streifereien einfache Mullkleider, und belud ſich mit Koſt

barkeiten, ſo oft ſie in Geſellſchaft ging, ohne daß ihr lieb

liches, ungezwungenes Weſen darunter gelitten hätte.

Herr von Lindau erhob ſich beim Eintritt der Baroneſſe

und überreichte ihr mit einigen artigen Worten den eben voll

endeten Fächer. Die Kammerjungfer ſchleppte indeſſen Berge

von Plaids, Sonnen- und Regenſchirmen in den Wagen, und

die Baronin ſtand daneben, trieb zur Eile und fand immer,

daß noch irgend etwas vergeſſen war. Endlich konnten die

Herrſchaften einſteigen, aber nun beſtand Lindau darauf, ſtatt

des Verwalters den Kutſcherſitz einzunehmen.

Die Baronin willigte endlich in den Tauſch; Warne nahm

ihr gegenüber auf dem Rückſitz Platz, während der Offizier

triumphirend die Zügel. ergriff.

Eine Weile ging das auch ganz gut, Beatrice machte

ihrem Gaſt Komplimente über ſeine unerwartete Geſchicklichkeit,

und Frau von Arning beſiegte ihre Furcht in dem Maße, daß

ſie die Zeitungen hervorlangte, welche zur Unterhaltung auf

den mehrere Stunden weiten Weg mitgenommen waren. Bea

trice las gleichfalls; Warne dagegen betrachtete höchſt ange

legentlich die abgeernteten Felder zu beiden Seiten des Weges.

So mochte etwa eine Stunde verfloſſen ſein. Der Wagen

fuhr gerade eine ſteile Anhöhe hinauf, als Beatrice auf einen

Zeitungsartikel deutend in höchſter Ueberraſchung ausrief: „Aber

ſage doch, Mama, wußteſt Du, daß Herr von Arning ein be

rühmter Arzt iſt?“

„Wenigſtens weiß ich, daß er eine Zeit lang Medizin

ſtudirt hat,“ antwortete Thereſe achſelzuckend. Es war ihr

gerade gelungen, das bevorſtehende Zuſammentreffen auf einen

Augenblick zu vergeſſen, und ungern hörte ſie ſich wieder daran

erinnern.

„Ja, aber er iſt ſehr bedeutend in ſeinem Beruf,“ fuhr

die Baroneſſe hartnäckig fort. „Lies doch nur, wie lobend ſich

dieſer Artikel über eine ſeiner mediziniſchen Schriften aus

ſpricht; ſie hat ſogar einen Preis erhalten.“

„Ich wüßte wirklich nicht, liebe Bertie, inwiefern Herrn

von Arnings ärztliche Befähigung mich intereſſiren ſollte,“ unter

brach ſie die Baronin äußerſt kühl.

„Verzeihung, Mama! Aber mir ſcheint gerade ſeine ärzt

liche Befähigung vom größten Intereſſe für uns,“ rief Beatrice

lebhaft. Sie ſprach haſtig, und ihr Geſicht glühte vor Er

regung.

„Du haſt mir oft erzählt, daß, während Du bei Papa

in Italien warſt, Herr von Arning jedes denkbare Mittel

außer offener Gewalt aufbot, um – nun ja, ich habe kein

anderes Wort dafür – um meinen Tod herbeizuführen. Nun bin

ich aber, während er in Buchdorf wohnte, nicht kränker, ſon

dern geſund geworden, und wenn er ein ſo geſchickter Arzt iſt,

kann das nicht gegen ſeinen Willen geſchehen ſein.“

Der Verwalter horchte hoch auf, und Thereſe warf un

muthig ihr ſtolzes Haupt zurück, aber die verweiſende Ent

gegnung, welche ſchon auf ihren Lippen ſchwebte, ging unter

in einem lauten Schreckensruf.

Der Wagen hatte mittlerweile den Gipfel der Anhöhe er

reicht, und Lindau, deſſen ganze Aufmerkſamkeit ſich auf das

Geſpräch richtete, war gedankenlos genug, die Fahrt den ſteilen

Hügel hinunter in einem ſcharfen Trabe zu beginnen, der ſich

natürlich ſofort in raſenden Galopp verwandelte. Erſt der

Aufſchrei Thereſens belehrte Emil über die Thorheit, welche

er begangen; um ſein Verſehen wieder gut zu machen, griff

er nun mit aller Kraft in die Zügel und riß ſie ſo heftig

zurück, daß der Schaum an den Gebiſſen ſich mit Blut zu ver

miſchen begann und die edlen Thiere vollends raſend wurden.

Frau von Arning klammerte ſich halb ohnmächtig an die

Wagenpolſter, Beatrice aber ſprang mit blitzenden Augen em

por – nicht aus Furcht; die Chauſſee war ausgezeichnet und

überdies pflegte ſie mit ihrem Ponywagen ſtets die Abhänge

hinabzuraſen, wenn Mama es nicht ſehen konnte, aber ſie er

trug es nicht, ihre Lieblinge ſo mißhandeln zu ſehen.

„Faſſen Sie die Zügel doch loſer, Herr von Lindau,“

herrſchte ſie ihm mit zornbebender Stimme zu.

Aber ſchon war der Verwalter, kaltblütig wie ſtets, über

den Rückſitz geklettert und hatte, den jungen Baron ohne weiteres

zur Seite ſchiebend, die Zügel ergriffen. Das war die Hand,

welche die Pferde kannten! Thereſe beruhigte ſich einiger

maßen, wenn auch der Wagen ſelbſtverſtändlich nicht ſofort hielt.

Endlich ward indeſſen das Thal erreicht, und nun ſtieg

die Geſellſchaft aus, um ſich von dem gehabten Schrecken zu

erholen. Lindau bot der Baronin dienſteifrig ſeinen Beiſtand

an, aber dieſe hielt dem reuigen Sünder eine ſo beißende

Strafpredigt, daß derſelbe ſich höchſt kleinlaut zu Beatrice

ſchlich, welche bei den erſchöpften Pferden ſtand, ihre Köpfe

ſtreichelte und ſie mit den für Tannens Papagei beſtimmten

Zuckerſtücken fütterte. Auch hier erging es dem armen jungen

Manne nicht viel beſſer. Der einzige Zufriedene in der Ge

ſellſchaft war der Verwalter.

„In den letzten zehn Minuten,“ dachte er vergnügt, „hat

der gute Junge von Baron mehr Terrain im Herzen der ſchönen

Erbin verloren, als er in einem halben Jahr wieder gewinnen

kann. Das kleine Fräulein liebt die Thiere mehr faſt als unſer

erhabenes Menſchengeſchlecht. Sie wird ihm die blutigen Zäume

ihrer Pferde ſo bald nicht wieder vergeſſen!“

Nach kurzer Raſt wurde die Fahrt wieder aufgenommen,

und bald ſtieg das alte gemüthliche Herrenhaus von Wingen

vor den Blicken der Geſellſchaft empor. Die Baronin preßte

unwillkürlich die Hand aufs Herz und konnte ſich der Bemer
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kung nicht enthalten: „Es wäre mir in Wahrheit ſehr lieb,

wenn mein Schwager noch im letzten Augenblick verhindert

würde, an dem Feſte Theil zu nehmen.“

„Aber warum denn, liebe Mama?“ fragte Beatrice. „Ich

möchte mich dafür verbürgen, daß Herr von Arning Dir mit

ſo viel Ehrerbietung begegnen wird, wie Du nur verlangen

kannſt.“

„Bitte um Verzeihung, gnädiges Fräulein, aber das be

zweifle ich ſehr,“ warf der Verwalter, ſich nach dem Wagen

zurückwendend, ein. Er wußte, daß er Thereſens Gedanken

ausſprach, und das machte ihn kühn. „Was geſchehen iſt, kann

der Herr Baron doch eben ſo wenig vergeſſen haben, wie Sie

ſelbſt; auch ſteht nicht zu erwarten, daß ein ſechszehnjähriges

Ringen um das tägliche Brot, in unausgeſetztem Verkehr mit

Knechten und Bauern, ſein Benehmen rückſichtsvoller gemacht

hat, als es ehemals war.“

„Ein Ringen um das tägliche Brot?“ widerholte Beatrice

ungläubig. „Sie übertreiben unerlaubt, Herr Warne. Näch

ſtens werden Sie mir erzählen, daß Onkel Otto hungern

mußte!“

„Damit würde ich die Wahrheit ſprechen,“ entgegnete der

Verwalter ruhig. „Herr von Arning hat nicht allein eine

äußerſt zerfallene Ruine bewohnt – die Sie ja ſelbſt geſehen

haben, gnädiges Fräulein – ich weiß auch von glaubwürdigen
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Augenzeugen, daß er in den erſten Jahren nach ſeiner Ueber

nahme von Ermsdal oſt kaum ein Stück trockenes Brot zum

Abendeſſen hatte – die Frau Baronin wird meine Ausſage

beſtätigen.“ -

„Allerdings,“ kam hier Thereſe ihrem Geſinnungsgenoſſen

zu Hilfe. -

Die Baroneſſe ſtarrte ihre Mutter mit großen erſchrockenen

Augen an. Entſetzen verſchloß ihre Lippen, aber um ſo lauter

ſprach. ihr Herz. „Hungern, er! Kann das möglich ſein, wäh

rend wir im Ueberfluſſe ſchwelgten?!“

Die Thatſache, welche die Baronin gleichmüthig als etwas

beinahe Selbſtverſtändliches beſtätigte, erſchien Beatrice ſo un

geheuerlich, daß ihr Verſtand ſie nicht zu faſſen vermochte.

Der Wagen bog in das Wingenſche Hofthor und hielt

wenige Minuten ſpäter vor der Terraſſe des Herrenhauſes.

Lili von Tannen ſtand mit ihrer älteren Schweſter an der

Schwelle, um die Ankömmlinge zu begrüßen, und hatte hundert

drollige Einfälle, während ſie der Baroneſſe Hut und Mantel

abnahm, aber Beatrice blieb ernſt und ſtill bei den Scherzen

der Freundin. Die Worte „er mußte hungern“ ſtanden in

ihrem Gedächtniß wie eingebrannt. Und wie kalt, wie gleich

giltig ſie ausgeſprochen wurden von Menſchen, welche ihn noch

zu all ſeinem Elende eines Verbrechens beſchuldigten, das er

vielleicht – nein, gewiß nie begangen hatte! Sie ſchämte ſich

ihrer koſtbaren Kleidung, das Kniſtern des Seidenſtoffes that

ihr weh, und als ſie allein mit ihrer Mutter in dem kleinen

Fremdenzimmer ſtand, in welches die Tannenſchen Töchter ihre

Gäſte geführt hatten, damit dieſe es ſich nach der langen Fahrt

bequem machen könnten, löſte ſie haſtig die Diamantſterne aus

ihrem Haar, ſtreifte die Armringe ab, und verſteckte das Me

daillon, welches ſie nicht ablegen mochte, weil es das Bildniß

ihres Vaters enthielt, tief unter der breiten Spitzenkrauſe, ehe

ſie an der Seite der Baronin mit niedergeſchlagenen Augen

und klopfendem Herzen den Empfangsſaal betrat.

Unterdeſſen ſtand Herr von Tannen in ſeinem behaglich

eingerichteten Eckzimmer, und ſah hinter den dunklen Woll

vorhängen am Fenſter zu, wie ein Wagen - nach dem anderen

vorfuhr. Er hatte Arning gleich bei ſeiner Ankunft mit in

dieſes Heiligthum gezogen und plauderte mit ihm von dem und

jenem, bis er zuletzt begann:

„Lieber Freund, ehe unſere Feſtlichkeit beginnt, hören Sie.

ein Geſtändniß: Frau von Arning hat ſich endlich doch durch

die Bitten ihres Töchterchens – denen ja auch kein Menſch

widerſtehen kann – bewegen laſſen, meine Einladung anzu

nehmen, ſo daß –“

In Ottos Zügen leuchtete es auf wie Verklärung. „Durch

Beatrice?“ wiederholte er athemlos.

„Ja; die kleine Hexe ſtellte der Baronin vor, daß es ja

gar nicht möglich ſein würde, ein Zuſammentreffen mit Ihnen

zu vermeiden, ſobald Sie wieder Geſellſchaften beſuchten.“

Ottos Mienen nahmen ihren gewohnten Ausdruck ernſter

Schwermuth an. -

- „Deshalb alſo!“ ſagte er leiſe. „Nun, da hat die junge

Dame ja vollkommen recht, das Unvermeidliche bald zu thun.

Uebrigens ſcheue ich dieſes Wiederſehen nicht im mindeſten;

auch ich bin darauf vorbereitet.“ -

Die Ruhe, mit welcher der Freiherr dieſe Worte ſprach,

war ſo verſchieden von der krankhaften Reizbarkeit, welche er

ſonſt bei der leiſeſten Erwähnung ſeiner Verwandten an den

Tag legte, daß Tannen ihn einen Augenblick zweifelnd anſah,

dann aber rief der alte Herr von froher Hoffnung erregt:

„Reden Sie im Ernſt, Otto? O, wenn Sie ſo denken! –

Wenn ich die Freude erleben ſollte, meine zwei liebſten Freunde

ſich unter meinem Dache verſöhnt die Hände reichen zu ſehen.“

Otto ſchüttelte mit ſchmerzlichem Lächeln das Haupt.

„Sie ſchwärmen, Tannen,“ ſagte er entſchieden; „zwiſchen

uns gibt es keine Verſöhnung. Ich weiß, was Sie jetzt ſagen

wollen,“ ſuhr er mit einer abwehrenden Handbewegung fort,

„ſprechen Sie es nicht aus. Sie denken beſſer von mir, als

daß Sie glauben könnten, der alte Haß, die alte Rachſucht lebten

noch in meinem Herzen. Nicht ich widerſetze mich der Ver

ſöhnung. Ich habe längſt gelernt, was ein unſeliges Verhäng

niß mir auferlegte, von dem Verſchulden meiner Schwägerin

zu trennen. Frau von Arning mußte handeln, wie ſie handelte;

wenn ſie eine Uebereilung beging, ſo hatte ich ſie dazu gereizt.

Mein Groll gegen ſie iſt längſt vergangen, denn nur das Werk

zeug meines Unglücks, nicht die Urſache kann ich in ihr ſehen.

Und ſo hat eine Begegnung mit der Baronin nichts Schreck

liches mehr für mich. Aber mit ihr iſt es anders: mag ich ſchuldig

ſein oder nicht, ſie hält mich für den Mörder ihres Kindes,

und – das kann eine Mutter nicht vergeben.“

Kopfſchüttelnd und gerührt folgte der kleine bewegliche

Herr dieſer unerwarteten Erklärung. „Welche Umwandlung

iſt ſo plötzlich mit Ihnen vorgegangen, Otto?“ fragte er über

raſcht. „Ich brauche Ihnen wohl nicht zu verſichern, daß dieſes

milde Gericht über Ihre Feinde Sie in meiner Achtung wo

möglich noch ſteigen läßt, aber – die Wahrheit zu geſtehen

– hätte ich ein ſolches Urtheil von Ihnen nicht erwartet.“

„Weil Sie die Aeußerungen einer krankhaften Stimmung

für meine wirkliche Meinung nahmen,“ lächelte Otto. „Doch

laſſen wir das. Wir wollten dieſen Tag ja dem Vergnügen

weihen. – Was iſt das für ein Wagen, der eben die Allee

herauſfährt?“ &

„Frau von Arning iſt es! Und richtig, der Hallunke, der

Warne auf dem Kutſcherſitz! Einladen muß man ihn ja der Baronin

wegen, aber wenn er Deutſch, ich meine höfliches Deutſch ver

ſtände, ſo wäre er geblieben, wo er war. Kommen Sie, die

Buchdorfer ſind die letzten,“ ſchloß der alte Herr, indem er

ſich umwandte. „Nun, ich dachte, Sie wären ruhig,“ ſetzte er

hinzu, als er in Ottos gänzlich farbloſes Geſicht blickte.

„Ich bin ruhig,“ verſicherte jener deſſenungeachtet.

„Wirklich? Dann treten Sie gefälligſt ans Fenſter, ſtatt

ſich im Hintergrunde des Zimmers zu verbergen. Sehen Sie

mein kleines Pathchen an, und dann ſagen Sie mir, ob –

abgeſehen von all den ſchönen Verſtandesgründen, welche Sie

mir eben ſo beredt vortrugen – ein menſchliches Herz dieſem

holden Geſichtchen gram ſein kann.“

Otto gehorchte der Aufforderung und ſah die Baroneſſe

ausſteigen, die Stirn an die Scheiben gepreßt, ernſt und ohne

durch ein Zucken ſeine Aufregung zu verrathen. Tannen be

trachtete ihn kopfſchüttelnd.

„Da ſtehen Sie nun ſo würdevoll und ſteif wie meine

Taxushecken,“ ſagte er endlich. „Wahrhaftig, Otto, ich be

wundere Sie! Wäre ich in Ihren Jahren, ſo – aber freilich,

ich vergeſſe, daß Beatrice das Unglück hat, Ihrem Geſchmacke

nicht zu entſprechen; ſchon als Kind wollten Sie Ihre kleine

Nichte durchaus nicht ſchön finden. Kommen Sie in den Saal,

damit wir die Begrüßungsſcene möglichſt bald hinter uns haben.“

Als Frau von Arning die Geſellſchaftsräume des Hauſes

betrat, überflog ihr ſcheuer Blick ängſtlich ſuchend die verſchie

denen Gruppen, welche ſich gebildet hatten, ohne ihren Schwager

zu entdecken. Sie konnte ſich gar nicht vorſtellen, daß Otto anders

ausſehen und reden werde als in den ſtürmiſchen Auftritten,

welche ſie vor Jahren mit ihm in Buchdorf erlebt hatte, und

erſchrak faſt, als an Tannens Seite ihr ein ernſter Mann ent

gegentrat, der mit der größten Gelaſſenheit einige Worte der

Begrüßung an ſie richtete und ihr ohne bitteren Rückblick, ohne

jede Anſpielung auf Vergangenes, geſchickt und ſchonend über

die Verlegenheit hinweghalf. Wie Bergeslaſt fiel es ihr vom

Herzen, und zum erſten Mal im Leben fühlte ſie ſich ihrem

Schwager zu Dank verpflichtet.

Uebrigens war die Unterredung ſehr kurz, da ſie ja von

beiden Seiten nur anſtandshalber geführt wurde; und Beatrice

hatte ſich gar nicht daran betheiligt.

Als Frau von Arning nun zu der Dame des Hauſes trat,

hielt Lindau es an der Zeit, ſich dem Freiherrn wieder ins

Gedächtniß zu rufen und eine Bekanntſchaft feſter zu knüpfen,

zu welcher ihm ſein Major und ſeine Mama ſo dringend riethen.

Er hatte bisher mit Warne in einer Fenſterniſche geſtanden,

und als er ſich Otto näherte, ging jener mit. Die beiden ſahen

ſich für den Augenblick auf einander angewieſen, denn Lindau

war noch nicht heimiſch in der Geſellſchaft, und der Verwalter

wurde nur geduldet, konnte es alſo niemals werden.

Als Emil, nachdem er ſich mit einigen Worten vorgeſtellt,
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dem Freiherrn die Hand zur Begrüßung reichte, that Warne

in ſeiner bodenloſen Unverſchämtheit ein Gleiches; aber Otto

wußte geſchickt die dargebotene Hand zu überſehen, überhaupt

den Verwalter ſo vollſtändig zu ignoriren, während er ſich

aufs angelegentlichſte mit Lindau unterhielt, daß jenem nichts

anderes übrig blieb, als ſich zurückzuziehen.

Die kleine Scene hatte die Neugier des Offiziers erweckt,

und keck fragte er Arning geradezu, was ihn denn bewegen

könne, den Verwalter mit ſolcher Nichtachtung zu behandeln.

Heftiger, als es ſeine Art vor Fremden war, erwiderte

Otto: „Einem Ehrloſen reiche ich meine Hand nicht! Ver

zeihen Sie, Herr von Lindau,“ ſetzte er abbrechend hinzu, „ich

hoffe, er iſt nicht Ihr Freund.“

„Mein Freund?“ lachte der Offizier. „Ei behüte, wie

kommen Sie auf dieſe Idee, Herr Baron? Ein Parvenu ſeines

Schlages! Der Vater handelte in Königsberg mit alten Klei

dern. Aber das geſtehe ich offen, es würde mich ſehr inter

eſſiren zu erfahren, welcher Unthat ſich der Verwalter ſchuldig

gemacht hat. Man ſcheint ihn ſonſt hier allgemein für einen

ehrlichen Mann zu halten.“

Die Geſchichte iſt lang, und ich verſtehe mich ſchlecht aufs

Erzählen,“ verſetzte Otto. „Uebrigens kann Ihnen jede Klatſch

ſchweſter der Provinz die Thorheiten und das Unglück unſerer

Familie, und die Rolle, die jener Schurke dabei geſpielt hat,

in allen möglichen Variationen mittheilen.“

Das Mittageſſen verlief, wie Mittageſſen zu verlaufen

pflegen, ſteif und ſtill während der erſten Gänge; lebhaft, ſo

bald der Wein die Zungen gelöſt. Nun ward Kaffee ſervirt,

und das junge Volk ſpielte auf dem Raſen vor dem Hauſe,

während die ältere Geſellſchaft plaudernd im Saal verſammelt

war. Tannen hatte Otto faſt nicht von ſeiner Seite gelaſſen;

er hütete ihn wie ein Vater ſein leicht verletzbares Kind. An

leiſen Bemerkungen über die fremdartige Erſcheinung ließen es

natürlich die jüngeren Herren, die mit einer gewiſſen Scheu

auf den Einſiedler blickten, nicht fehlen.

Doch auch an Bemerkungen über Frau von Arning man

gelte es nicht. Ihre lange Abweſenheit und der Gaſt, welchen

ſie mit nach Buchdorf gebracht, lieferten unerſchöpflichen Stoff;

ſie ſelbſt mußte manche Neckerei über ihren künftigen Schwieger

ſohn anhören; aber ſie nahm dieſelbe in beſter Laune auf, er

klärte ſreimüthig, daß dieſe Verbindung in der That ihr Wunſch

ſei; da aber die beiden jungen Leute jedenfalls die Haupt

betheiligten bei der Angelegenheit wären, ſo überlaſſe ſie ihnen

die Entſcheidung ganz allein. Ihre Reden klangen ſo vernünftig

und billig, daß Otto, welcher ſich nicht enthalten konnte, ſeine

Schwägerin aufs genaueſte zu beobachten, ihr in allem bei

ſtimmen mußte. Auch erſchien Thereſe ihm heute, wo er ſie

mit vorurtheilsfreiem Auge betrachtete, ſchöner als an dem

Abend, da Kurt von Arning ſie vor neunzehn Jahren in ſein

Haus geführt hatte.

Tannen hatte eben einen Spaziergang durch den Park

vorgeſchlagen, als Fräulein von Arning eintrat. Sie ſah ein

wenig bleich aus und mußte auf die ängſtlichen Fragen der

Mutter zuletzt geſtehen, daß ſie Kopfſchmerzen habe. Die Ba

ronin zeigte ſich hierüber ſehr aufgeregt; ſobald es ſich um das

Wohl ihres Kindes handelte, vergaß ſie alles übrige, ſelbſt ihre

ſonſt ſo hochgeſchätzten geſelligen Formen. Sie wollte ſogleich

nach Hauſe fahren, Doktor Norden rufen laſſen. Beatrice hatte

Mühe, ſich ihrer beſorgten Vorſchläge zu erwehren.

„Schicke nicht zu Doktor Norden,“ bat ſie. „Wenn ich ja

ärztlicher Hilfe bedürfen ſollte, wird Herr von Arning gewiß

ſo gütig ſein –“ ſie blickte bei dieſen Worten halb ſcheu halb

vertrauensvoll zu dem Freiherrn hinüber. „Aber,“ fügte ſie

raſch hinzu, ehe noch Otto Zeit gewinnen konnte, ſeine Bereit

willigkeit auszuſprechen, „ich brauche augenblicklich nichts als

ein halbes Stündchen Ruhe; wenn Onkel Tannen mich daher

von dem Spaziergang dispenſiren und mir ein kleines Kranken

ſtübchen hier einräumen will, ſo werde ich heute Abend mit Lili

um die Wette tanzen.“

Fräulein von Tannen erbot ſich, bei ihrer leidenden Freun

din zu bleiben; aber Beatrice litt es nicht, und ſo führte Lili

ſie denn in ein gemüthliches Boudoir, zog einen Schaukelſtuhl

für ſie an den bücherüberdeckten Tiſch, holte Kiſſen und Fuß

bank herbei, ſchloß ſorgfältig die Fenſter, und nachdem ſie noch

Fächer und Riechfläſchchen in die nächſte Nähe Beatricens

niedergelegt und ein warmes Tuch um deren Schultern ge

ſchlungen hatte, hüpfte ſie mit den beſten Wünſchen für eine

baldige Herſtellung ihren Gefährten nach.

Sobald Beatrice ſich allein ſah, ergriff ſie ein großes

ſchweres Buch – faſt zu ſchwer für ihre kleinen Hände –

das auf dem Tiſche lag, und begann darin zu blättern; es

enthielt, wie ſie wußte, Photographien von ſämmtlichen Herren

häuſern der Provinz.

Sie ſchlug haſtig Seite auf Seite um, ſie ſuchte Erms

dal; und da lag der rohe ſchmuckloſe Thurm vor ihr. Sie

ſtrebte, ſich der inneren Räumlichkeiten zu entſinnen. Zur Ver

gleichung ſchlug ſie auch Buchdorf auf; wie groß, frei und ge

müthlich es im Verhältniß zu der ungaſtlichen Behauſung ihres

Oheims erſchien! So ſaß ſie träumend, bis die Sonne ſich zum

Untergang neigte und Schritte im Nebenzimmer ſie weckten;

in der geöffneten Thür ſtand Otto. Er war mit den Räum

lichkeiten des Hauſes nicht vertraut und hatte ſich, von dem

Spaziergang heimkehrend, in dem Zimmer geirrt. Mit einer

haſtigen Entſchuldigung wollte er zurücktreten; aber Beatrice

rief ihm freundlich zu:

„So kommen Sie doch herein, Herr von Arning, Sie

dürfen ſich wohl einmal nach Ihrer kleinen Patientin umſehen.

Uebrigens iſt es nicht das,“ ſetzte ſie, als Otto der Aufforde

rung Folge leiſtete, mit größerem Ernſt hinzu, „weshalb ich Sie

bitte, hier zu bleiben, ich bin wieder ganz wohl; aber es drängt

mich, Ihnen meinen Dank für die Wiederherſtellung Amis aus

zuſprechen. Ich hätte es ſchon vorhin thun ſollen,“ fuhr ſie

ſtockend fort, „aber Mama ſtand dabei und – Sie müſſen mir

nicht zürnen – aber ich habe wirklich noch keine Gelegenheit

finden können, Mama unſere Begegnung mitzutheilen. Sie iſt

nicht Ihre Freundin, und deshalb –“

Es lag ein beſtrickender Reiz in dieſem rückhaltsloſen Be

kenntniß. Otto beugte ſich über die Hand, welche die Baroneſſe

ihm reichte, und drückte ſie an ſeine Lippen. Das Roth auf

ihren Wangen ward noch tiefer, und ihr Satz kam nicht zu

Ende; er aber erwiderte:

„Ich wollte, die Baronin könnte ihre Abneigung gegen

meine Perſon ſo leicht überwinden, wie es Ihnen, gnädiges

Fräulein, gelang, Ihr Grauen vor der braunen Elſe in ein ſo

inniges Vertrauen umzuwandeln, daß Sie dieſelbe ſogar in

Dinge einweihten, welche Ihren Standesgenoſſen noch Geheim

niß bleiben ſollen.“ -

Es hatte urſprünglich nicht in ſeiner Abſicht gelegen, dieſen

Gegenſtand zu berühren; als er aber Beatrice vor ſich ſah in

ihrer ganzen hinreißenden Lieblichkeit und ſich vergegenwärtigte,

daß er keinerlei Recht, nicht einmal das ſeiner Verwandtſchaft

auf ein Weſen geltend machen dürfe, das er liebte, wie er nie

zuvor auf Erden etwas geliebt, mit einer Liebe, von deren un

vergänglicher Innigkeit ſich der eitle Thor, den ſie erwählt,

gewiß nichts träumen ließ, ergriff ihn eine Art ſchmerzlichen

Zorns, und es hätte ihm in dieſem Augenblick Freude gemacht,

Beatricen wehe zu thun.

„In welche Thatſachen hätte ich das unheimliche Geſchöpf

denn eingeweiht?“ fragte Beatrice voll unbefangenen Erſtaunens.

„Muß ich Ihnen das wirklich ſagen? In Ihre Verlobung

mit dem Gaſt Ihres Hauſes, mein gnädiges Fräulein. Sie

ſcheinen verwundert, erzürnt – ich hoffe, durch meine Worte

dem armen Kinde keine Ungelegenheit bereitet zu haben.“

„Ich verlobt?“ rief jetzt die Baroneſſe ungeſtüm empor

ſpringend. „Welch abſcheuliche Erfindung von Elsbeth! Und

mit Lindau verlobt? Mein Wort darauf, Herr von Arning,

ich bin es nicht und werd' es niemals ſein! Weshalb lächeln

Sie ſo ungläubig?“ fügte ſie faſt herriſch hinzu.

„Verzeihen Sie. Ihre gütige Erklärung, auf welche ich

ja nicht das mindeſte Recht hatte, geſtattet keinen Zweifel. Nur

zürnen Sie der armen Elſe nicht, daß ihre Augen andere Dinge

ſahen, als Sie zeigen wollten, und daß ſie es wagte, Schlüſſe

daraus zu ziehen, welche zufällig genau mit den Aeußerungen

der Frau Baronin übereinſtimmen.“
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Beatrice wandte ſich ab. „Es macht Ihnen Vergnügen,

mich zu quälen,“ ſagte ſie mit Thränen in den Augen. „Was

ſoll ich Ihnen antworten, wenn Sie meiner aufrichtigen Be

theuerung keinen Glauben ſchenken? Wüßte ich doch keinen

Grund, der mich veranlaſſen könnte, die Wahrheit zu verbergen,

wenn Herr von Lindau mir wirklich mehr wäre als ein lieber

Freund.“

Es kam Otto vor, als habe die Sonne noch nie ſo hell

geleuchtet, als ſei das einfache Zimmer im Hauſe ſeines Freundes

die Vorhalle des Paradieſes. Es waren nicht Beatricens Worte,

nicht ihre Thränen, welche ihn überzeugten, ſondern die kind

liche Sicherheit, womit ſie ſprach.

Leiſe näherte er ſich dem jungen Mädchen, welches noch

immer das braune Köpfchen abgewandt hielt. „Ich habe Sie

verletzt,“ ſagte er weich, „verzeihen Sie mir. Mein Denken iſt

wirr und krank, ich weiß nicht, was ich rede.“

Sein Blick fiel auf das offene Buch; die unfreundliche

Ruine, in welcher er die traurigſten Jahre ſeines Lebens ver

bracht, lag noch immer aufgeſchlagen – von ihr aufgeſchlagen?

Er konnte nicht daran zweifeln. Und hätte Otto jetzt Zeit be

halten, ſein überſtrömendes Gefühl würde ihn zu einer nie

wieder gut zu machenden Uebereilung hingeriſſen haben. Aber

Lili, welche mit einem heiteren Gefolge zu der einen Thür

hereinſtürzte, und Warne, welcher zu der anderen hereinſchlich,

um ſich nach dem Befinden der Kranken zu erkundigen, ſchnitten

jedes weitere Geſpräch ab. (Fortſetzung folgt.)

Die Blindheit und ihre häufigſten Arſachen.

Von Dr. Dyrenfurth.

Wohl iſt das Loos des Taubgewordenen ein hartes. Jeder

Mund iſt für ihn ein ſtummer, ihm erſchallt kein Geſang, und

welche Marter, welche Mißverſtändniſſe gewährt ſeinen Um

gebungen die Unterhaltung mit ihm! Aber er iſt doch nicht

auf ſich allein angewieſen, er hat ſeine Selbſtändigkeit nicht ein

gebüßt, er kann arbeiten, leſen, ſich frei bewegen, über ſeinen

Verkehr beſtimmen, in ſeinen Beſchäftigungen wechſeln, er kann

ſich an der Pracht der Natur, an den Schöpfungen der Kunſt,

ſo weit ſie dem Auge wahrnehmbar, ergötzen. Wie anders der

Blinde! Ihm iſt die Natur, die ganze Außenſeite der Welt

wie ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch, er erſcheint

hilflos, dem guten oder böſen Willen ſeiner Umgebungen

überliefert, dem Fühlenden ein Gegenſtand gerechten Mitleids.

Und das Heer dieſer Aermſten berechnet ſich nach Hundert

tauſenden, vielleicht Millionen! Nach den Ermittelungen des

königl. preuß. ſtatiſtiſchen Bureaus betrug die Zahl der Blinden

bei der Volkszählung in Preußen am 1. Dezember 1871 die

Summe von 22,978 bei einer Bevölkerung von ungefähr

24,600,000 Einwohnern, alſo auf 1075 Sehende ein Blinder!

Hierbei ſtellte ſich das Verhältniß in den einzelnen Provinzen

als ein ſehr ungleiches heraus. In Brandenburg kam auf

1374%2, in Hannover auf 1212%, in Sachſen auf 1178, in

Schleſien auf 1081, in Poſen auf 918%o, in Preußen auf

842% Einwohner ein Blinder. Für Berlin, den Wirkungs

kreis eines Jüngken, Böhm und Gräfe, wurde das Blinden

verhältniß von 1 : 1649 ermittelt. Nach Glaubensbekenntniſſen

berechnet, kamen auf jede Million ihrer Glaubensgenoſſen bei

den Evangeliſchen 899, bei den Katholiken 997, bei den Juden

1334 Blinde. Die Geſammtzahl der völlig Blinden in

Deutſchland iſt auf 40,000 zu ſchätzen.

Nach der Volkszählung in Frankreich vom Dezember

1861 betrug bei einer Bevölkerung von ungefähr 37,386,000

die Zahl der Blinden 30,780 oder 1 : 1219%.

In Finnland belief ſich nach v. Becker am Ende des

Jahres 1865 die Zahl der Blinden auf 5187, was auf

1,842,248 Einwohner ein Verhältniß von 1 : 348 ergibt. Es

iſt das die granulöſe oder ägyptiſche Augenentzündung, welche

dort ſo furchtbare Verheerungen unter den Augen anrichtet.

Der genannte Schriftſteller berichtet: „Die Krankheit kommt in

manchen Gegenden ſo häufig vor, daß man kaum eine Bauern

ſtube findet, wo nicht jemand daran leidet. Wo mehr Wohl

ſtand und Reinlichkeit vorherrſcht, iſt es beſſer. Unter Standes

perſonen iſt das Uebel ſeltener und faſt nie ſo weit vorgeſchritten,

daß Blindheit droht. Als Urſachen werden angegeben: die

Rauchſtuben und das ſtaubige Dreſchen in den „Rien“, wo das

Getreide erſt durch Erwärmen getrocknet wird. Das Eſſen

wird gewöhnlich über freiem Feuer zubereitet. In den engen

übervölkerten Stuben, deren Fenſter oft das ganze Jahr nicht

geöffnet werden, wird die Krankheit durch Anſteckung weiter

verbreitet. Dazu kommt, daß die Bevölkerung ſehr arm iſt, ſo

daß die Patienten ihrer Arbeit immer nachgehen müſſen, und

weder Zeit noch Geld haben, um eine Reiſe zu dem oft 10–12

Nachdruck verboten.
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Das Land iſt aber ſo dünn bevölkert, daß erſt auf 50

Quadratmeilen ein Arzt kommt!

Eben ſo traurig liegen die Verhältniſſe in Spanien.

George Camuſet erzählt in den „Annales d'Oculistique“: „Er

ſchreckend iſt die Zahl der Augenkranken, ſo wie man den Fuß

auf ſpaniſchen Boden ſetzt. Ein blinder Fatalismus veranlaßt ſie,

die Krankheit gleichgiltig hinzunehmen; meiſt ſuchen ſie nur

Hilfe bei der heiligen Lucia, deren Altar in jeder Kirche mit

Gelübdegeſchenken bedeckt iſt. Die Straßen der großen Städte

ſind im wahren Sinn des Wortes belagert von den Blinden;

ſie betteln in Haufen von fünf bis ſechs und rollen ihre ent

arteten Augäpfel in den Höhlen.“

Wahrhaft haarſträubend aber lauten in dieſer Beziehung

die Schilderungen aus dem Orient. Mag auch Volneys An

gabe, daß man in Cairo unter 100 Menſchen 20 Blinde,

20 Einäugige und 20 Augenkranke finde, wohl auf arger Ueber

treibung beruhen, ſo iſt doch gewiß, daß in Aegypten Erblin

dungen zu den allergewöhnlichſten Vorkommniſſen gehören –

Dank dem glühenden ſchattenloſen Sonnenbrande, dem jammer

vollen Elend einer in Schmutz, Dummheit und fataliſtiſche Er

gebung verſunkenen Raſſe, der der Fellahs, welche in erbärm

lichen Lehmhütten wohnt und unter der Peitſche tyranniſcher

Aufſeher und der Wucht unerſchwinglicher Steuern zu lebens

länglicher Sklavenarbeit verurtheilt iſt.

Hofrath Schimmer in Wien hat ſich der dankenswerthen

Mühe unterzogen, die Blindenzahl faſt aller europäiſchen Länder

und der Vereinigten Staaten von Nordamerika zuſammenzu

ſtellen. Nach ſeiner von Dr. Emmert und Profeſſor Dr.

Zehender ergänzten Tabelle kamen auf 10,000 Einwohner in:

Norwegen 1864 13,7 Blinde, alſo 1: 733,

Kaukaſus . 1864 11,1 - - 1: 900,

Thüringen . . . 1864 10,1 - 1: 995,

England und Wales 1861 9,6 - - 1: 1037,

Schottland - 1861 9,2 2- - 1: 1086,

Italien 1861 8,2 - - 1: 1218,

Frankreich 1861 8,2 - 1: 1.235,

Schweiz 187() – - - 1: 1368,

Schweden 1860 7,1 - - 1: 1419,

Sachſen 1867 6,1 A - 1: 1635,

Belgien 1858 5,9 - - 1: 1685,

Oeſterreich 1865 5,2 2. - 1: 1785,

Dänemark - 1865 5,6 - - 1 : 1908,

Preußen . . . . . . 1864 5,2 - - 1: 1950,

Ver. Staaten v. Nordamerika 1860 4,0 A - 1 : 2490.

In Rußland haben noch keine Blindenzählungen ſtattge

funden. Auch exiſtiren in dem rieſigen Reich nur 3 Blinden

anſtalten, während England deren 27, Preußen 25, Nord

amerika 23, Frankreich 16, Belgien und Oeſterreich je 8, Süd

deutſchland 7, Italien und Schweiz je 4, Norwegen, Schweden,

Dänemark und Spanieu je 2 und Braſilien eine beſitzt.

Schon ein Blick auf die erwähnten traurigen Zuſtände in

Finnland, Spanien, Aegypten belehrt uns, daß der Verluſt des

Meilen weit entfernten Arzt zu machen und ſich da aufzuhalten. Augenlichtes bei weitem nicht immer unabwendbaren Erkran

In Finnland kommt ein Arzt auf 15,000 Einwohner.“ kungen des Sehorgans zuzuſchreiben ſei. Die nachfolgende Be
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trachtung aber wird uns zeigen, daß auch in den hochciviliſirten

Ländern die meiſten der Unglücklichen, die jetzt ein trauriges

lichtloſes Daſein friſten, bei rechtzeitiger Hilfe den edelſten und

köſtlichſten aller Sinne hätten retten können!

Die Beweiſe für dieſe Thatſache liefert ſchon die Praxis

eines jeden Arztes. Profeſſor Dr. Zehender in Roſtock er

warb ſich jedoch zuerſt das Verdienſt, durch umfangreiche ſtati

ſtiſche Nachforſchungen die mannigfachen Urſachen der Erblin

dungen in einem beſtimmten Ländergebiete zu ermitteln. Bei

der Volkszählung in Mecklenburg - Schwerin und Strelitz im

Jahre 1867 waren 553 Blinde notirt worden. Der genannte

Augenarzt ſchickte nun an ſämmtliche mecklenburgiſche Geiſtliche

Frageblättchen, auf denen der Name, der Stand, das Alter der

Blinden angegeben und die Frage über Beginn, Dauer und Ur

ſachen der Erblindung, Grad der Hilfsbedürftigkeit c. geſtellt

war. Bis auf ſechs unterzogen ſich alle Paſtoren der erbetenen

Mitwirkung, doch waren nur 526 der ausgefüllten Frage

blättchen zu verwerthen und namentlich die Angaben über Ur

ſachen und Dauer der Erblindung wenig zu brauchen.

Indeſſen, der höchſt verdienſtvolle Anfang einer Blinden

ſtatiſtik war gemacht, und es kam nur darauf an, dieſelbe

wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, d. h. nicht durch die Brille ein

geſandter Berichte, ſondern durch ſelbſtändige augenärztliche

Prüfung der Erblindeten. Einen ſolchen Weg ſchlug Dr.

Hirſchberg, ein vorzüglicher Augenarzt in Berlin, ein. Seine

treffliche, in Eulenbergs „Vierteljahrsſchrift für gerichtliche

Medizin“ (Oktober 1875) abgedruckte Arbeit: „Das Auge in

forenſiſcher Beziehung“, hat zu gegenwärtigem Artikel einen

Theil des Zahlenmaterials geliefert. Hirſchberg fand bei einer

Summe von 7500 ſeiner Augenkranken 101 unheilbare Er

blindungen. Von dieſen waren nur 3 angeboren, die übrigen

erworben, und darunter 16 durch Augenentzündung der Neu

geborenen, 12 durch grünen Staar, 9 durch Pocken, 7 durch

Verletzungen, 6 durch hochgradige Kurzſichtigkeit entſtanden.

So werthvoll jedoch dieſe Unterſuchungen ſind, zu beweis

kräftigen Schlüſſen können ſie nicht dienen, weil ihnen ein zu

kleines Material zu Grunde liegt. Ein größeres wußte ſich

Dr. Katz zu verſchaffen, ein Augenarzt in Berlin, deſſen vor

treffliche Schrift: „Wie erhält man ſeine Sehkraft? oder:

Die Krankheiten und Fehler des Auges*)“, das Beſte

und Neueſte enthält, was die populäre Medizin über Krank

heiten und Behandlung des Sehorgans darbietet. Der genannte

Arzt gelangte zu einem reicheren ſtatiſtiſchen Material durch Be

nutzung der Original-Volkszählungskarten für den Regierungs

bezirk Düſſeldorf. Die bereitwillige Unterſtützung der dortigen

Behörden, namentlich der Landrathsämter, machte es ihm mög

lich, den größten Theil der in dieſem Bezirk ermittelten Blin

den – ihre Geſammtzahl war auf 1117 angegeben – zu

unterſuchen, ſo nämlich, daß in jedem Kreiſe die Blinden auf

Kommunalkoſten nach einzelnen Stationen geſtellt wurden. Er

fand bei 810 Blinden – die übrigen waren theils durch

Krankheit am Erſcheinen verhindert, theils weigerten ſie

ſich gemäß dem den Blinden eigenthümlichen Mißtrauen, zu

kommen, weil ſie fürchteten, daß es ihnen an den Kragen gehen

könnte! – die Blindheit entſtanden durch angeborene Fehler

der Augen in 20, durch Augenſchleimfluß der Neugeborenen in

41, durch ägyptiſche Augenentzündung und Blennorrhoe in 171,

durch Entzündung der Hornhaut in 122, der Ader- und Regen

bogenhaut in 125, grauen Staar in 89, grünen in 35, ſchwarzen

in 126, Verletzungen in 81 Fällen.

Um ein gutes Stück ſehen wir uns in der Feſtſtellung

einer exakten Blindenſtatiſtik gefördert durch eine ſowohl hinſicht

lich des reichen Krankenmaterials als auch der Methode ausge

zeichnete Zuſammenſtellung des Prof. Dr. Hermann Cohn,

der zu den bedeutendſten Augenärzten Breslaus gehört, und

aus ſeinen Journalen vom Juli 1866 bis dahin 1873 aus

11,050 Krankheitsfällen 1000 Nummern von theils doppel

*) „Wie erhält man ſeine Sehkraft, oder die Krankheiten und

Fehler des Auges“, allgemein verſtändlich dargeſtellt von Dr. Katz,

Augenarzt in Berlin. Mit 29 Abbildungen. Verlag von Theobald

Grieben in Berlin. 1876. 127 S. Preis: 2 Mark.

XII. Jahrgang. 23. b.*

theils einſeitiger Erblindung auszog. Derſelbe theilte dieſe

Zahl in drei verſchiedene Gruppen:

1. Erblindungen, durch abſolut unheilbare Krankheitspro

zeſſe erzeugt (194 Fälle);

2. Solche, wo der verderbliche Ausgang vielleicht (255);

3. Solche, wo derſelbe mit Gewißheit hätte vermieden

werden können (551).

Zu den 194 der Wiſſenſchaft bis jetzt leider unzugäng

lichen Erblindungen zählten 102, die durch den ſogenannten

ſchwarzen Staar herbeigeführt waren. Früher bezeichnete

man mit dieſem Ausdruck jede Erblindung, wo die Pupille in

ihrer normalen Schwärze erſchien und der Kranke dennoch nichts

ſah, ſo daß ein bekanntes Witzwort des berühmten Profeſſors

von Walther lautete: „Beim grauen Staar ſieht der Kranke

nichts, und der Arzt ſieht etwas Krankes; beim ſchwarzen Staar

ſehen ſie beide nichts.“ Dieſer Ausſpruch der früheren Schule

war ſo lange richtig, als der geniale Helmholtz (1851) ſeinen

Augenſpiegel noch nicht erfunden hatte. Seitdem entdeckt der

Arzt auch beim ſchwarzen Staar etwas Krankes, nämlich die

Vertrocknung des Sehnerven – ein Leiden, gegen das auch

die heutige Kunſt leider noch ſo gut wie keine Waffen beſitzt.

In derſelben Gruppe befanden ſich 51 Erblindungen in

Folge von Netz- und Aderhauterkrankung, 20 in Folge

meiſt krebshafter Geſchwulſte. Unter dieſen waren beſonders

erwähnenswerth 6 Fälle von Gliom. Das Gliom iſt der

Krebs der Netzhaut und befällt faſt nur Kinder. Schon früh

ſieht man hier die Pupille goldgelb ſchillernd wie bei Katzen,

daher der ältere Namfte „Katzenauge“ für dieſe Krankheit. Die

ſchleunigſte Ausſchälung des kranken Auges iſt hier von der

äußerſten Nothwendigkeit, um wenigſtens das noch geſunde vor

dem gleichen Leiden zu ſchützen; ja, ſie iſt hier zugleich eine

lebensrettende, weil ſie das Hineinwuchern der Geſchwulſt ins

Gehirn verhütet.

Gehen wir zur zweiten Gruppe, der der vielleicht ver

meidbaren Erblindungen über, ſo finden wir als eine ihrer

Haupturſachen die Kurzſichtigkeit mit 109 Fällen vertreten.

Dies Leiden beſteht in einer Zunahme des Längendurchmeſſers

des Augapfels von vorn nach hinten, oft ſogar in einer all

gemeinen Maſſenzunahme des Auges, ſo daß dieſes zuweilen in

ſeiner natürlichen Höhle nicht Platz hat und daraus hervorſtarrt.

Es iſt wahr, was der berühmte Augenarzt Donders in

Utrecht ausgeſprochen hat: Ein kurzſichtiges Auge iſt ein ſchwer

krankes, und hohe Grade der Krankheit haben oft Blutungen

im Inneren des Auges, Netzhautablöſungen und Zerfall des

gelben Flecks – ſo heißt diejenige Stelle der Netzhaut, welche

das eigentliche Amt des Sehens bekleidet – zur Folge. Die

leichte Form der Kurzſichtigkeit mit einem Fernpunkt von

30–40 Zoll und die mittlere, bis zu 8 und 6 Zoll, ſind

glücklicher Weiſe meiſt unbedenklich und können das ganze Leben

hindurch ohne weitere Beeinträchtigung des Sehens fortbeſtehen.

Von großer Gefahr für das Auge dagegen ſind jene hohen

Grade von Kurzſichtigkeit, wo der Fernpunkt auf 5–1 Zoll

herabſinkt. Bei Näherinnen, Gelehrten, Schriftſtellern und

Schriftſetzern finden wir nicht ſelten dieſe äußerſten Grade von

Kurzſichtigkeit und ihren traurigen Ausgang in Blindheit.

Die Krankheit zeigt ſich zum Theil als eine angeborene

und meiſt von Vater oder Mutter ererbte, zum größten Theil

aber als eine erworbene. Sagen wir es geradezu: Die Schule

iſt es, welche in den meiſten Fällen den Grund zur Kurzſich

tigkeit legt oder die vorhandene Anlage dazu in hohem Grade

befördert. Profeſſor Cohn hat ſich mit dieſem Gegenſtande eine

Reihe von Jahren hindurch vorzugsweiſe beſchäftigt, und, nach

dem er mehr als 10.000 Schüler unterſucht, folgende drei Ge

ſetze als unumſtößlich befunden:

1. Die Zahl der Kurzſichtigen ſteigt in allen Schulen von

Klaſſe zu Klaſſe.

2. Die Menge derſelben nimmt zu mit der Höhe der Lehr

anforderungen an die Schule (es fanden ſich: 1% in

der Dorfſchule, etwas über 6% in ſtädtiſchen Elementar

ſchulen, 7% in höheren Töchterſchulen, 10% in höheren

Mittelſchulen, 19% in Realſchulen, 26% in Gymnaſien).
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3. Nicht blos die Zahl der Kurzſichtigen, ſondern auch der

Grad des Uebels ſteigt von Klaſſe zu Klaſſe.

Die Frage liegt nahe: Wie kann dieſem Uebel abgeholfen

werden? DasRadikalmittelbeſtände allerdings in derVerringerung

der Unterrichtsgegenſtände, mit denen das arme Kindesgehirn

geplagt und das Auge gemißhandelt wird. Wenn wir Lebenden

leider die Hoffnung auf eine durchgreifende Reform in dieſen

Dingen aufgeben müſſen, ſo liegt uns doch die Pflicht ob,

wenigſtens an einen Theil der Augenverderber die Axt anzu

legen. Das beſtändige Vornübergebücktſein der Schüler beim

Arbeiten, verbunden mit dem anhaltenden Nahebringen kleiner

Druckſchrift ans Auge erzeugt Blutandrang und Dehnung des

Augapfels mit den unheilvollen Folgezuſtänden. Darum fort

mit den die ſchlechte Haltung befördernden Tiſchen und Bänken

der jetzigen Schule, die meiſt für den Sextaner und den Pri

maner, den Kleinen und den Großen, den Kurz- und den Weit

ſichtigen dieſelbe Höhe und Diſtanz haben, weder dem Rücken

noch den Füßen eine Stütze gewähren! Die alten Schul

monarchen freilich haben keine Ahnung von der Wichtigkeit

dieſer Dinge, keine Idee, daß von ihnen die Erhaltung der

Sehkraft ihrer Schüler in nicht geringem Grade abhängt. Sie

ſehen nicht ein, daß je näher der Stuhl oder die Bank beim

Schreiben und Leſen dem Tiſch gerückt wird, deſto weniger der

Oberkörper ſich vorzubeugen, das Auge dem Buch ſich zu nähern

braucht. Jeder Zoll, um den wir die Diſtanz beim Schreiben

verkleinern, iſt ein Gewinn fürs Auge. Fort mit den Tauchnitz

ausgaben, den Miniaturbibeln, dieſem Augengift! Der Druck

einer Schrift muß mindeſtens ſo groß ſein, daß er auf 1 Meter

Entfernung von einem geſunden Auge geleſen werden kann.

Das Licht falle beim Leſen und Schreiben ſtets von der Linken

und von hinten; jeder angeſtrengten Thätigkeit des Auges folge

mindeſtens nach dreiviertel Stunden eine längere Ruhezeit!

Möchten doch alle Eltern ſchon früh ihre Aufmerkſamkeit

auf den Zuſtand ihrer bedauernswerthen kurzſichtigen Kinder

richten und alles daran ſetzen, daß das Uebel ſich nicht noch

mehr verſchlimmere! Tritt bei einem Kinde die Neigung zu

vornüber gebückter Haltung beim Leſen, Schreiben, Zeichnen

und Nähen hervor, ſo muß dem mit Entſchiedenheit begegnet

und alsbald der Augenarzt um Unterſuchung der Augen an

gegangen werden. Zu Hauſe und in der Schule iſt auf mög

lichſt gerade Kopfhaltung mit beharrlicher Strenge zu achten,

denn wir wiſſen, daß nach dem niedergeſenkten Auge eine ver

ſtärkte Blutfülle ſtrömt und das vorhandene Siechthum deſſelben

ſteigert. Zeichnen und Malen, wozu die kurzſichtigen Kinder

oft beſonderen Hang äußern und worüber ſie oft Stunden

hintereinander zubringen – der reine Ruin des Auges! – iſt

einſtweilen gänzlich zu unterſagen. Schon jetzt iſt die Frage

des künftigen Berufs in Erwägung zu ziehen. Nur zu oft

verrathen kurzſichtige Kinder bedeutende geiſtige Anlagen, die

man gern für eine gelehrte oder „ſtudirte“ Laufbahn ausbilden

möchte. Hier hat der Ausſpruch des Augenarztes die Ent

ſcheidung. In dem angeführten Werk des Dr. Katz finden wir

rückſichtlich der Wahl des künftigen Berufs für Kurzſichtige

folgende treffende Bemerkung: „Freilich hält es ſchwer, nach

dieſer Richtung hin allgemein giltige Regeln und Vorſchläge zu

machen: einmal gebietet die Vorſicht, nie ohne dringenden Grund

einen Beruf zu widerrathen, der vielleicht mit beſonderer Vor

liebe ergriffen wird und das Lebensglück des Betreffenden be

gründen kann. Andererſeits aber denke man ſich in die Lage

eines Menſchen, der vielleicht zu ſpät noch ein anderes Hand

werk ergreifen muß, wenn ſeine Sehkraft tagtäglich abnimmt.

Hätte er einen anderen Beruf gewählt, ſo wäre er vielleicht

davor bewahrt geblieben! Wo es angeht, ſollten Kurzſich

tige vielmehr auf alle Gewerbe verzichten, die ein vorzugsweiſes

Sehen in die Nähe erfordern, z. B. Uhrmacher, Gravir- und

Buchdruckerkunſt c., dagegen ſich lieber der Forſtwiſſenſchaft, der

Gärtnerei, überhaupt der Landwirthſchaft widmen. Geſunde

Augen können wählen, was ſie wollen, kranke – was

ſie ſollen.“ - -

Auch über die Wahl der Brille dürfen Kurzſichtige nie

ſelbſtändig, ſondern ſtets nur nach dem Ausſpruch des Augen

arztes entſcheiden.

Eine weitere Reihe vielleicht vermeidbar geweſener Er

blindungen wurde in den Cohnſchen Tabellen durch 93 Fälle

in Folge von Entzündungen der Horn- und Regenbogen -

haut geſtellt. Scharlach, Maſern, Rheumatismus und Skrophel

krankheit führen häufig bei Kindern ſolche Erkrankungen mit

ſich, die, von unverſtändigen Eltern auf das „Zahnen“ oder

den bekannten „Fluß“ geſchoben, mit ihrem ſchleichenden, zwi

ſchen Beſſerung und Verſchlimmerung hin- und herſchwankenden

Verlauf die Gefahr vertuſchen, bis durch Eiterdurchbruch, Ver

löthungen der inneren Augengebilde, Verfall der Regenbogen

haut die Sehkraft zerſtört iſt und der nun erſt aufgeſuchte Arzt

bekümmert ausruft: „Warum ſo ſpät?“ Und doch feiert gerade

in dieſem Gebiete die Augenheilkunde ſo ſchöne Triumphe, und

es gelingt ihr, ſelbſt in anſcheinend verzweifelten Fällen das

Licht wieder zu ſchaffen! Wie erſt, wenn der ärztliche Rath

rechtzeitig benutzt worden wäre? Beſonders gilt dies vom

Kapitel der Hornhauttrübungen.

Die Hornhaut iſt das Fenſter des Auges genannt worden.

Iſt die Fenſterſcheibe beſchlagen oder blind geworden, ſo kann

man weder ins Zimmer hinein-, noch aus demſelben hinaus

ſehen. Ein Geſchwür auf der Hornhaut oder Trübungen der

ſelben verhindern die Lichtſtrahlen am Zutritt zur Netzhaut.

Unzählige Blinde oder Halbblinde – man möchte die letzteren

an den Augen Verkrüppelte nennen – ſtümpern mit ſolchen,

durch die lange Dauer unheilbar gewordenen Hornhauttrübungen

einher, ganz oder faſt unfähig, ihren Lebensunterhalt zu er

werben, ſich ſelbſt und anderen zur Laſt. Die – meiſt ſchon

in den Kinderjahren aufgetretene – Entzündung war eben nicht

beachtet, Röthe, Luftſcheu, Schmerz und Thränenfließen theils

auf kindiſchen Eigenſinn, theils auf Skropheln oder den oben

erwähnten „Fluß“ geſchoben worden, und ſo hatten die kleinen

Geſchwüre auf der Hornhaut Zeit, ſich mehr und mehr zu ver

größern und am Ende ſie zu zerſtören. Eine richtige örtliche

(Atropin-) und allgemeine Behandlung (gute Koſt, Soolbäder c.)

hätten dieſen troſtloſen Ausgang faſt immer verhütet!

Wenn Geſchwüre der Hornhaut zur Heilung gelangen, ſo

hinterlaſſen ſie, wie Geſchwüre an anderen Körperſtellen, Narben.

Das Gewebe der letzteren kann aber mit der Zeit an der Horn

haut ſo vollkommen aufgeſogen werden, daß dieſelbe allmählich

wieder ganz durchſichtig wird. Oft aber hinterläßt darin der

Eiterungsprozeß Vertiefungen und Trübungen, die ſogenannten

Hornhautflecke, welche das Sehvermögen bald mehr bald weniger

beeinträchtigen. Der Grad der eingetretenen Sehſtörung hängt

davon ab, ob dieſe Trübungen gerade im Mittelpunkt der Horn

haut, der Pupille gegenüber, oder mehr ſeitlich liegen. Nur

im erſteren Falle behindern ſie das Sehvermögen in empfind

licher Weiſe, namentlich bei größerer Ausdehnung der Flecke.

Ange von der Fläche.

L Lederhaut. P Pupille. R Regenbogenhaut. F1 Fleck außerhalb der Pupille,

Sehkraft nicht geſtört.

Fleck theilweiſe vor der Pupille.

Sehkraft theilweiſe geſtört.

Fleck gänzlich vor der Pupille.

Sehkraft gänzlich geſtºrt.

Obige drei Figuren, die wir dem Katzſchen Buche ent

nommen haben, veranſchaulichen, einer fortſchreitenden Sonnen

finſterniß gleichend, die verſchiedenen Stellungen der Hornhaut

trübung zur Pupille, und die davon abhängige Verfinſterung

des Augenlichts.

Selbſt dieſe Zeugen abgelaufener Geſchwürsvorgänge laſſen

ſich in vielen Fällen noch beſeitigen. Verſagen die höchſt werth
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vollen Einſtäubungen von Calomelpulver ihre Wirkung, ſo ge

lingt es häufig noch durch Anlegung einer künſtlichen Pupille,

F Fleck. KP Künſtliche Pupille.

die Sehkraft zu verbeſſern oder wieder herzuſtellen. Hier wird

durch Ausſchneiden eines Stückchens der Regenbogenhaut die

Pupille ſeitlich verlegt, und ſo den Lichtſtrahlen ſtatt des durch

die Hornhauttrübung verſperrten normalen Weges zum Seh

nerven eine Seitenſtraße verſchafft.

Wir gelangen jetzt zu dem großen Feld der Erblindungen,

welche unbedingt hätten vermieden werden können, und

ſtoßen hier zuerſt auf die Verletzungen. Nicht weniger als

242 Augen haben nach Cohns Tabelle auf dieſe Weiſe ihre Seh

kraft verloren. Jeder ſolcher Fall gleicht einer erſchütternden

Tragödie, die namenloſes Unheil über den Betroffenen wie über

ſeine Familie verhängt, und ihren bitterſten Stachel ſehr oft

durch das Bewußtſein der eigenen Verſchuldung erhält. Im

Kriege hatten 18, im Beruf 59, durch Eiſen 24, durch Ex

ploſion 9, durch Steine 4, beim Holzhauen 8, beim Fleiſch

hacken 1, durch Inſtrumente 8, durch Grannen 3, durch Eiter 1,

durch Sturz 18 (und zwar von der Treppe 5, aufs Pflaſter 2,

in Stoppeln 2, vom Gerüſt 1, vom Wagen 5, in Scherben 2)

ihr Auge eingebüßt. Ferner befinden ſich im Regiſter: Huf

ſchlag 1, Stoß vom Horn eines Ochſen 3, gegen eine Thür 4,

gegen verſchiedene Gegenſtände im Dunkeln 5, Kalk 7, Holz

ſplitter 7, Steinſplitter 11, Aeſte und Zweige 7, Bierpfropfen 3,

Rouleauſtange 1, Kindernägel, Kohle, Peitſchenhiebe, Bohnen

ſtange, Wurf mit Holz je 2, Wurf mit Stein, Eichel, Kartoffel,

Schieferſtift, Packet Wäſche je 1, Gabel 3, Meſſer 7, Scheere 3,

Lichtſcheere 1 („Meſſer, Gabel, Scheere, Licht, nehmen kleine

Kinder nicht!“), Zirkel 1, Strick 2, Zündhölzchen 7, Arm

bruſt 5, Blaſerohr 2, Pulver 6, Stockhiebe 3, Fauſtſchläge 10.

Nicht wenige dieſer Verletzungen waren auf Ausbrüche ehelicher

Zärtlichkeit oder aufpädagogiſche Strafen von Lehrern oder Hand

werksmeiſtern zurückzuführen. Beſchädigungen der Augen durch

Kalk erleiden gewöhnlich weniger die Maurer, als durch deren

nichtswürdigen Unfug die harmlos Vorübergehenden. Bei

ſolchen Verbrennungen des Auges iſt bis zum Erſcheinen des

Arztes ein Zuckerwaſſerumſchlag als vortreffliches Löſungsmittel

des Kalks anzuwenden. Metallarbeiter ſchützen ihre Augen am

beſten durch das Tragen von Glimmerbrillen, die faſt jeder

äußern Gewalt trotzen, und ſelbſt auf die Erde geſchleudert

werden können, ohne zu zerbrechen.

Eine wahrhaft ſchreckliche Rolle in der Geſchichte vieler

Erblindeten ſpielt das Kupferhütchen. Der Pariſer Arzt

Boiſſonneau, der das Einſetzen künſtlicher Augen zu ſeinem

Lebensberuf gemacht hat und in dieſem Fach Erſtaunliches

leiſtet, hat unter 4000 von ihm behandelten Fällen gefunden,

daß 900 Augen durch Kinderſpiele, und von dieſen 343 durch

Kupferhütchen vernichtet worden waren. Der Verkauf dieſes

gefährlichen Spielzengs an Kinder ſollte polizeilicherſeits aufs

ſtrengſte verboten werden!

Eine für das Auge verhängnißvolle Krankheit iſt die

Blennorrhöe oder ſchleimig-eiterige Entzündung des Auges

bei Neugeborenen. 111 ſolcher Erkrankungen hatten mit dieſer

Trübſal geendet.

Bei dieſer Krankheit erſcheinen bereits am zweiten oder

dritten Tage die Lider hochangeſchwollen und dickwulſtig, die

Wimpern backen zuſammen und verſchließen die Lidſpalte; beim

gewaltſamen Oeffnen derſelben ſtürzt dicker gelber Eiter hervor.

In kurzem pflanzt ſich die Eiterung auf den Augapfel ſelbſt

fort und zerſtört durch Geſchwürsbildung die Hornhaut und

die tiefer liegenden Gebilde. In raſchem ſchrecklichen Lauf iſt

das Verhängniß herangeeilt und das Auge erblindet.

Und doch iſt Rettung mögich, ja bei richtiger Behandlung

muß jeder Fall von Augenentzündung der Neugeborenen heilen.

Nicht ſelten aber verſchulden Fahrläſſigkeit und Dummheit der

Angehörigen, beſonders aber der kecke frevelhafte Eigen

ſinn unwiſſen der Hebammen die traurige Kataſtrophe, und

ſeinen Eltern und Pflegern hat es ſolch armes Opferlamm zu

danken, daß es von der Wiege bis zum Grabe ohne Lichtſtrahl

dahinſchleicht! Ja die Hebammen und Wickelfrauen mit ihrem

dummen Dünkel, ihrem Haß gegen die Aerzte, ſie haben un

zählige verlorene Augen auf ihrem Gewiſſen! Anſtatt beim

erſten Auftreten der Entzündung den Arzt herbeizurufen, um

gehen ſie denſelben gefliſſentlich und rathen den Angehörigen

das vielbeliebte rohe Rindfleiſch oder die Kamillen als Umſchlag

– Oel ins Feuer! Denn nur unausgeſetztes Auflegen von

eiſigkalten Kompreſſen und beſtändiges Ausſpülen des Auges

zur Entfernung des ätzenden verderblichen Eiters ſind die erſten

Bedingungen der Rettung.

Wenn der eiterige Schleimfluß der Augen meiſt die Kinder-.

welt heimſucht, ſo befällt das Glaucom (der grüne Staar,

wegen des grüngelben Reflexes aus der Pupille) vorzugsweiſe

Erwachſene. In der Cohnſchen Tabelle ſind 88 verzeichnet,

denen dieſe Krankheit Erblindung brachte. Das Leiden äußert

ſich durch folgende Zufälle: Erſcheinen von Regenbogenfarben

oder Säumen um das Kerzenlicht, reißende Schmerzen an der

Seite des erkrankten Auges; daſſelbe röthet ſich und wird hart

wie eine Billardkugel; das Geſichtsfeld verkleinert ſich, das Seh

vermögen erliſcht bald langſamer, bald plötzlich; alle Gegen

ſtände erſcheinen dem Kranken wie in Rauch, Ruß oder Nebel

getaucht. Wenn dieſe Zufälle vereint auftreten – vereinzelt

wären ſie trügeriſch – dann iſt die Gegenwart des grünen

Staars erwieſen. Das Weſen dieſer Krankheit kannte man

bis 1857 nicht. Erſt Gräfe hat entdeckt, daß ſie auf einer

durch geſteigerte Flüſſigkeitsanſammlung bewirkten Zunahme des

Drucks im Auge beruht, welcher Kompreſſion und Aushöhlung

des Sehnerven nach ſich zieht und zuweilen ſchon im Zeitraum

von Stunden die Sehkraft vernichtet. Wehe dem Kranken, der

hier zögert, den Arzt zu rufen und ſeinen Rath zu befolgen.

Es iſt Gräfes große That, nicht nur den Urſprung dieſer

Krankheit erkannt, ſondern auch das bei rechtzeitiger Anwendung

ſichere Mittel zu ihrer Heilung angegeben zu haben: Ausſchnei

dung eines Stückchens der Regenbogenhaut, wodurch der Aug

apſel ſofort von ſeiner Spannung erlöſt wird. Sind durch längere

Dauer des Uebels bereits hochgradige Gewebsveränderungen

im Sehnerven erzeugt, dann leider kann die Operation nicht

mehr helfen.

Durch Blattern fand Prof. Cohn 36 Augen vernichtet.

Mehrere Augenärzte, auch Prof. Coccius in Leipzig, haben

während der letzten Pockenepidemien die intereſſante Beobachtung

gemacht, daß bei allen Pockenkranken, welche vorher revaccinirt,

oder ſelbſt nur geimpſt waren, die Augen ſtets von dem Blattern

prozeß verſchont blieben. Wieder ein Beweis für den Segen

des Impfens! Das mögen ſich diejenigen geſagt ſein laſſen,

welche jetzt mit ſolchem Eifer gegen das Reichsimpfgeſetz Sturm

laufen.

Durch einfache Entzündungsprozeſſe meiſt anſteckender Art,

die, wenn im Anfangsſtadium zweckmäßig behandelt, vollkommen

heilbar geweſen wären, gingen 74 Augen zu Grunde. Einen

häufigen Beitrag zu dieſer Enblindung lieferte das Trachom

oder die ägyptiſche Augenentzündung. Dieſelbe beſteht

in einer Körnchenwucherung auf der Lidſchleimhaut mit Ab

ſetzung ſchleimig-eiteriger Produkte, die allmählich auf den Aug

apſel übergreifen und eine außerordentlich anſteckende Kraft be

ſitzen, daher beſonders in überfüllten Räumen wie Schulen,

Kaſernen, Herbergen, Fabrikſälen eine wahre Augenpeſt hervorzu

bringen pflegen. Das Trachom iſt eine zwar langwierige, aber in

ihren erſten Stadien ſtets heilbare Krankheit, welche die mög

lichſte Iſolation des Patienten erfordert. Sie iſt eine gefürchtete

Geißel, namentlich der Kaſernen, welche der Sanitätspolizei

zwar ſchwere, nichtsdeſtoweniger aber bei energiſchem Vor

gehen lösbare Aufgaben vorlegt.

Gewiß! Augenkrankheiten gleichen in ihrem Entſtehen zu

meiſt dem Funken, der auf's Strohdach gefallen iſt, ihn löſcht

ein Waſſerſtrahl. Liegt das Haus in Aſche, ſo kann die ganze

Feuerwehr nichts mehr helfen!

-
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Jür und wider die neue deutſche Reichsrechtſchreibung.*)
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

I. Wider die neue Rechtſchreibung.

Von Dr. Daniel Sanders in Altſtrelitz, Mitglied der nach Berlin berufenen orthographiſchen Konferenz.

Die einheitliche Regelung und ſichere Feſtſtellung unſerer

deutſchen Rechtſchreibung iſt eine Angelegenheit, die alle Deutſchen

weit über die Grenzen des deutſchen Reichs hinaus für ſich und

die nachfolgenden Geſchlechter berührt und die eben ihrer weit

reichenden und folgenſchweren Bedeutung halber die allſeitigſte

Theilnahme, Erwägung, Erörterung und Prüfung im Ganzen

und im Einzelnen herausfordert und erheiſcht.

Die Aufforderung der geehrten Redaktion zu dem vor

liegenden Aufſatz bietet mir die ſehr erwünſchte Gelegenheit,

dem zahlreichen Leſerkreiſe dieſer weit verbreiteten Zeitſchrift ein

"möglichſt überſichtliches Bild wenigſtens der hauptſächlichſten

Punkte dieſer ſo ungemein wichtigen Frage vorzuführen und

dabei zugleich auch von meinem Standpunkte aus beſonders

ſolche Fragen zu beleuchten, in denen ich von der Mehrheit der

Konferenz freilich überſtimmt, aber nicht überzeugt worden bin,

wie auch ſolche, die in der Konferenz bei der beſchränkten Zeit

keine – oder wenigſtens keine eingehende und abſchließende –

Erörterung haben finden können. -

Ich beginne mit den für das Drucken und Schreiben des

Deutſchen anzuwendenden Schriftzeichen oder Lettern, wobei

ich auf den im zweiten Heft meiner „Vorſchläge zur Feſtſtellung

einer einheitlichen Rechtſchreibung für Alldeutſchland 2c.“ S. 97

bis 108 enthaltenen Aufſatz: „Deutſche oder lateiniſche Lettern?“

verweiſen kann. Hier heißt es u. a. (S. 98): „Nach der im

Obigen in kurzem Umriß gegebenen geſchichtlichen Darſtellung

hat denn in Deutſchland auch bis auf den heutigen Tag die

deutſche Druck- und Schreibſchrift im Ganzen und Großen ihr

alt- und wohlbegründetes Recht behauptet. Freilich lehrt man

mit gutem Grunde ſelbſt in den Elementarſchulen neben den

deutſchen auch die lateiniſchen Lettern und zu ihrer Einübung

enthalten die Leſebücher einzelne Stücke in Antiqua. Aber wenn

ſo auch dieſe Schrift allen denen, welche überhaupt in Deutſch

land leſen, nicht ganz unbekannt iſt, dem Volke in ſeinem Be

wußtſein iſt ſie immer etwas Fremdes geblieben, während eben

dies Volk an der ihm vertrauten deutſchen Schrift als der in

naturwüchſiger Entwicklung aus ſeinem innerſten Weſen hervor

gegangenen Wurzel ſeines Wiſſens und ſeiner Bildung in inniger

Liebe hängt, in dem natürlichen Gefühle, daß auch in dieſer

äußern Form ſich Geiſt von ſeinem Geiſte ausgeprägt hat.“

Dagegen hat ſich die überwiegende Mehrheit der Kon

ſerenz dahin ausgeſprochen, es ſei auch in den Elementar

ſchulen im Intereſſe des internationalen Verkehrs unſere deutſche

Druck- und Schreibſchrift zu Gunſten der lateiniſchen allmählich

auf den Ausſterbe-Etat zu ſetzen (vgl. die ähnlichen Wünſche der

ſogenannten hiſtoriſchen Schule, ſiehe beſonders J. Grimm,

„Deutſches Wörterbuch“ I, II ff. und Andreſen „Ueber deutſche

Orthographie“ S. 143).

Ich halte es für überflüſſig, hier gegen den meiner Ueber

zeugung nach ſo entſchieden dem nationalen Gefühl und Be

wußtſein widerſtrebenden Beſchluß mich auf weitere Erörterungen

einzulaſſen; doch ſcheint es mir nicht unzweckmäßig, zu beleuch

ten, ob durch die Ausführung eines ſolchen Beſchluſſes wirk

lich das internationale Intereſſe gefördert oder nicht vielmehr

gehemmt und geſchädigt wird.

Ein internationales Zeichen kann doch nur ein ſolches

heißen, das in der That bei den verſchiedenen Nationen den

ſelben Werth und dieſelbe Bedeutung hat, z. B. das Aufziehen

einer weißen Fahne, ſo weit es bei den verſchiedenen Völkern

die Bitte um Frieden ausſpricht. Hätte es aber bei irgend

einem Volke eine andere Bedeutung, z. B. die der Drohung,

ſo hörte es hier auf, ein internationales Zeichen zu ſein, und

hier würde die Anwendung als eines ſolchen nicht zur Ver

ſtändigung dienen, ſondern vielmehr zu Mißverſtändniß und

zur Verwirrung Anlaß geben. Als Bezeichnung von Zahlen

ſind unſere (die ſogenannten arabiſchen) Ziffern internationale

Zeichen, da z. B. je die Zeichen 1, 3, 13, 31 c. denſelben

Werth und dieſelbe Bedeutung bei den verſchiedenen Völkern

haben, ſo verſchiedene Wörter dieſe dafür auch in ihrer Sprache

verwenden. Danach ſind denn aber die Buchſtaben und ihre

Verbindungen als Lautbezeichnungen nur in ſo weit inter

nationale Zeichen, als ihnen bei den verſchiedenen Völkern und

in den verſchiedenen Sprachen genau derſelbe Laut entſpricht.

Sie in weiterem Umfange als internationale Zeichen anzuſehen,

kann nur Mißverſtändniß und Verwirrung ſtiften, wie denn

nach einer bekannten Anekdote, von ſolcher Anſchauung ausgehend,

ein Ruſſe den mit lateiniſchen Lettern geſchriebenen Namen

HECTOR nicht Hektor, ſondern Neſtor geleſen haben ſoll.

(Im Ruſſiſchen iſt H das Zeichen für den Laut n, C das

Zeichen ſür den Laut ſ, während allerdings für den Laut r

nicht R, ſondern P das Zeichen iſt, welches im lateiniſchen

Alphabet unſerm p entſpricht.) In beſtimmterer Anwendung

auf den vorliegenden Vorſchlag, das Deutſche künftighin nur

mit lateiniſchen Lettern zu ſchreiben und zu drucken, denke

man zunächſt an ein Wort wie Religion, das z. B. von den

Franzoſen und den Engländern in derſelben Bedeutung genau

mit den entſprechenden Buchſtaben des lateiniſchen Alphabets

geſchrieben, aber eigenartig ausgeſprochen wird. Tritt nun ein

derartiges Wort im deutſchen Gewande dem Deutſch lernenden

oder leſenden Franzoſen oder Engländer entgegen, ſo erinnern

ihn ſchon die fremdartigen Lettern, daß er das Wort als ein

deutſches nach den Regeln unſerer Sprache, nicht nach denen

ſeiner eigenen auszuſprechen habe. Wir geben noch ein etwas

anderes Beiſpiel. Das Wortbild ſage erweckt in dem leſenden

Engländer oder Franzoſen weder in Betreff der Bedeutung

noch der Ausſprache einen ſtörenden Nebengedanken an ein Wort

der eigenen Sprache, wie es das Schriftbild sage nur zu

leicht thut, vergleiche z. B. das deutſche Wort was und das

engliſche was (mit der Bedeutung war), ferner das deutſche

Wort war und das engliſche war (mit der Bedeutung Krieg)

u. v. ä., wie auch z. B. die deutſche Interjektion je und das

franzöſiſche je (ich), den deutſchen Genitiv des beſtimmten Arti

kels in der männlichen oder ſächlichen Einzahl des und den

franzöſiſchen in der Mehrzahl des, wie ich denn in meinem

Aufſatze folgende Stelle aus einem Buche angeführt:

Die Plaine des Genèts (Region der Pfriemen

kräuter) und des Malpays,

was, ganz aus Antiqua geſetzt, ſich ſo darſtellen würde:

Die Plaine des Genets (Region der Pfriemen

kräuter) und des Malpays,

womit die Unterſcheidung des deutſchen des und des franzöſi

ſchen des verſchwände u. dgl. m.

Solche und ähnliche Erwägungen erklären es, daß Aus

länder ſo vielfach unſere deutſchen Lettern beim Erlernen unſerer

Sprache und beim Leſen deutſcher Worte nicht nur als keine

*) Die Wichtigkeit der orthographiſchen Frage iſt ſo groß, ihr Intereſſe für Jedermann ſo fühlbar, daß wir Veranſtaltung

getroffen haben, unſern Leſern die Sache von ihren beiden Seiten vorzuführen. Wir ertheilen zuerſt dem würdigen Vertreter der konſervativen

Anſchauung das Wort, Herrn Dr. Sanders, dem Verfaſſer zahlreicher weit verbreiteter Lehrbücher über dieſen Gegenſtand, der in ſeiner

Perſon den ganzen Widerſtand deutſcher Zähigkeit gegen zu weitgehende Neuerungen verkörpert. Unſere Leſer werden aus ſeiner Beleuchtung

der Frage erſehen, daß ſeine aus eminentem Wiſſen und erſtaunlichem Gedächtniß geſchöpften Beiſpiele und Einwürfe der gegneriſchen Seite

der Kommiſſion oft warm genug gemacht haben müſſen. In der nächſten Nummer wird Herr Direktor Duden zu Wort kommen als Ver

treter des gegneriſchen Standpunktes, der in Profeſſor Rudolf von Raumer ſein Haupt erblickt. Die Anſchauung Dudens, des Verfaſſers

einer vielfach angenommenen und in mehreren Gymnaſien und höheren Bürgerſchulen bereits eingeführten neuen Rechtſchreibung, darf ein nicht

geringes Gewicht zu Gunſten der neuen Ordnung in Anſpruch nehmen. Das Daheim ſelbſt wartet die weitere Klärung der Frage ab,

ehe es Stellung zu ihr nimmt. D. R.
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Erſchwerung, ſondern vielmehr als eine weſentliche Erleichterung

empfinden und bezeichnen, wobei jedoch nicht verhehlt werden

ſoll, daß ſie öfters über die Undeutlichkeit – freilich nicht

ſowohl der deutſchen Schreibſchrift an und für ſich, wie mancher

deutſchen Handſchriften klagen. Möchten beſonders die Schulen

ſich dieſen Wink zu Nutze machen!

Es wird vergönnt ſein, hier wenigſtens im Vorübergehen

auf den Gebrauch einzelner lateiniſcher Buchſtaben in Fremd

wörtern auch bei der Anwendung der deutſchen Schrift auf

merkſam zu machen. Als Beiſpiele ſind auf meinen Anlaß in

den Konferenzberathungen bei den beſondern Regeln über die

Fremdwörter aufgenommen worden: à, Expoſé, Aperçu c.

Indeſſen wurde nicht weiter darauf eingegangen, wie in man

chen Fällen dieſe als fremdartig hervortretenden Buchſtaben

auch außerdem für die Ausſprache bedeutſam und bezeichnend

ſind, und auch hier begnüge ich mich mit dem Hinweiſe auf

das zweite Heft meiner „Vorſchläge c.“ S. 5 und beſonders

S. 105 ff, mich auf ein einziges Beiſpiel beſchränkend.

In den, nach dem Vorwort des Herausgebers bekannt

lich im Ganzen nach meiner Orthographie gedruckten „Sämmt

lichen Werken Heinrich Heines“ findet ſich Bd. XI S. 387

eine Stelle, worin es heißt:

„Eine namhafte Summe als Abtrittsgeld oder

Dedit ausbezahlt.“

Ich war nun Zeuge, wie eine durchaus nicht ungebildete

Perſon beim Vorleſen das hervorgehobene Wort mit dem Ton

auf der erſten Silbe und lautendem End-t ausſprach, als läge

das lateiniſche dedit (er hat gegeben) vor, während natürlich

vielmehr das franzöſiſche von dédire ſtammende dédit (zu ſpre

chen dedi) gemeint iſt. Wäre hier Dédit geſetzt, ſo würde

der accentuirte franzöſiſche Buchſtabe den Vorleſer gewiß ſofort

auf die richtige Ausſprache hingewieſen und hingelenkt haben

(ſ. mein „Orthographiſches Wörterbuch“ S. 26b unter dedit).

Ich gehe nun, immer noch mich an das Verhältniß der

deutſchen und der lateiniſchen Lettern haltend, zu dem Buch

ſtaben über, für welchen allein eine Doppelform in unſerem

Alphabete vorhanden iſt, je nachdem er im An- oder Inlaute

oder im Auslaute einer Silbe oder eines Wortes ſteht, ich

meine das ſ, dem ſich als Schlußbuchſtabe das s anreiht (nach

der gewöhnlichſten Bezeichnung unterſchieden als ſogenanntes

„langes ſ“ und als „Schluß-s“).

Dieſe Unterſcheidung iſt von praktiſcher Wichtigkeit beſon

ders, inſofern das lange ſ vor ch nicht einen getrennten Laut,

ſondern als Trigraph den bekannten Ziſchlaut bezeichnet, wäh

rend das Schluß-s vor ch, namentlich in der Verkleinerungs

ſilbe chen, getrennt zu ſprechen iſt, vergleiche z. B.: haſchen,

Häſcher und Häschen, Näſcher und Näschen c, Eſchen

und Beschen c, ziſchen und Lischen c, löſchen und

Löschen c, Läuſchen (Geſchichte, Schnurre 2c.) und Läus

chen, täuſchen und Häuschen c, fleiſchen, heiſchen und

Meischen ze, herrſchen und Verschen, fälſchen und Els

chen c, vergleiche auch Fremdwörter, wie Iſcharioth und

Ischämie e. (ſ. meine „Vorſchläge 2c.“ II, 122), ferner auch

Fälle, wie: Verſendung und Versendung, Wildſauen

und Himmelsauen, Kurſachſen und Drehungsachſen,

Tabackſorte und Tabacksorte 2c. (ſ. ebend. 146).
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Ueber das Verhältniß des Doppel-ſ zum ß kann ich hier

im Allgemeinen ſchnell hingehen, da ſchließlich wenigſtens die

überwiegende Mehrheit der Konferenz ſich im Weſentlichen und

Hauptſächlichen für die von mir immer, ſchon in der erſten

Auflage meines „Katechismus der deutſchen Orthographie“ und

in meinem „Orthographiſchen Wörterbuch,“ wie in meinen andern

„Wörterbüchern“ befürwortete Heyſe'ſche Regel ausgeſprochen hat.

Danach ſteht bekanntlich (ſ. meinen „Katechismus c.“ S. 95 und

meine „Vorſchläge c.“ II, 142 ff.) in voller Uebereinſtimmung mit

der heutigen Ausſprache, Doppel-ſ, wie überhaupt Doppel

konſonanten c., nur nach geſchärften Vokalen, ſº dagegen nur

nach gedehnten. Eine kleine Abänderung aber, die Raumer

und ihm folgend die Mehrheit der Konferenz mit der Heyſe'ſchen

Regel vorgenommen, inſofern nämlich dem Doppel-ſ nicht nur

im Auslaut, ſondern auch im Inlaut vor Konſonanten (nament

licht) die Form ſs gegeben werden ſoll, wird bei näherer Er

wägung ſchwerlich als eine Verbeſſerung anerkannt werden

können. Sie hängt freilich mit einem ähnlichen Verfahren zu

ſammen in Bezug auf die Umwandlung des einfachen ſ im In

laute vor einem Konſonanten (namentlich t) in Schluß-s.

Einige Beiſpiele werden verdeutlichen und erläutern, in wie

weit die Beſchlüſſe der Konferenz mit Heyſe's und meinen

eignen Vorſchriften übereinſtimmen und wo kleine Abweichungen

ſtatthaben:

Zu ſchreiben hat man Gras mit Schluß-s (wegen der

Verlängerungsformen: des Graſes, graſen, gräſen Ac, ob

gleich man in vielen Gegenden die unverlängerte Form mit

geſchärftem a ſpricht), dagegen mit Doppel-ſ das Adjektiv

graſs (vgl. ein graſſer Anblick), gräſslich wegen des

vorangehenden geſchärften Vokals (a, ä), und wieder wegen des

gedehnten a oder ä mit ß die Imperfekta, Indikativ und

Konjunktiv aß, aßen, äße; fraß, fräße; vergaß, vergäße;

maß, mäße 2c, vergleiche auch: ihr aßt, ihr äßt, fraßt,

fräßt c. und namentlich auch z. B. Maſſe und Maße,

mäßig 2c.

Das zweiſilbige Imperfekt von graſen iſt zu ſchreiben

graste ſowohl nach den Beſchlüſſen der Konferenz, wie nach

meinen eigenen „Vorſchlägen“ (ſ. d. II, 146), da hier das s

am Schluß oder im Auslaute der erſten Silbe ſteht (mit der

Silbenbrechung gras-te). Aber die Konferenzmehrheit will

auch geſchrieben wiſſen: er, ihr grast; gegrast, wo ich das

Schluß-s im Inlaut nicht als berechtigt anzuerkennen ver

mag. Heyſe ſchreibt hier graſ’t, gegraſ’t und will ähnlich

durch einen Apoſtroph den Ausfall eines e auch angedeutet

wiſſen, nicht bloß bei Formen wie: er, ihr raſ’t, geraſ’t,

ihr laſ’t, ihr leſt, ſondern auch ſogar bei: er lieſt, ob

gleich nach dem heutigen Gebrauch die zweiſilbige Form lieſſet

hier durchaus nicht üblich iſt und die kürzere Form hier überall

nicht als die verkürzte bezeichnet werden kann. Daher verlange

ich hier überall ein langes ſ vor dem t ohne Apoſtroph, doch

die Zuſammenſtellung der beiden Buchſtaben dabei wohl unter

ſcheidend von der Ligatur ſt (vgl. meine „Vorſchläge“ I, 10

und II, 146). So heißt z. B. von wachen die 2 ps. sg. praes.:

du wachſt, indem hier an den Verbalſtamm wach das

Flexions-ſt tritt, aber von wachſen, worin das ſ zum Stamm

gehört (wachſ) heißt es mit Hinzutritt eines Flexions-t: ihr

wachſt, ihr wuchſt (woneben die gedehnten Formen wenig

ſtens vorkommen können: ihr wachſet, wuchſet) und: du,

er wächſt (wofür die zweiſilbigen Formen nach heutigem

Sprachgebrauch geradezu unſtatthaft ſind: du wächſeſt,

er wächſet), vergleiche: du brauſt (braueſt) und: der

Wind brauſt, braus(-)te 2c.; Raſt und tollt dies

drittehalb Stunden ohne Raſt und Ruhe fort. Hegel's

Werke 17, 576; Ihr ras(-)tet lang genug, nun raſtet!

Ihr kos(-)tet lang genug, nun koſtet auch den Wein c,

vergleiche auch z. B.: Wachs(-)thum c.; der ſechs (-)te,

ſechs(-)tens, ein Sechs(-)tel 2c. [ähnlich wie: der zehn(-)te,

zehn (-)tens, ein Zehn (-)tel c., nicht füglich: der ſech(-)ſte,

ſech (-)ſtens c., vergleiche auch Zuſammenſetzungen wie Don

ners (-)tag, Haus(-) taube, aus (-)tauſchen ºc. und z. B.

Feindes(-)tücke und Beuteſtücke.

Aehnlich verhält es ſich nun auch in Bezug auf das

Doppel-ſ beim Hinzutritt eines t. Man unterſcheidet z. B. in

der Ausſprache deutlich und beſtimmt: grüßen und küſſen,

indem im erſten Wort das ü ein gedehntes, im zweiten ein

geſchärftes iſt. Das Doppel-ſ im zweiten Wort iſt aber mit

zwei langen zu ſchreiben, weil hier auch das zweite ſ nicht

am Silbenſchluß ſteht, vergleiche eben ſo: grüße, küſſe;

grüßet, küſſet; grüßt, küſſt c, wohl aber: Gruß, Kuſs;

grüßte, küſs (-)te; kuſs(-)lich, küſs (-)lich c., wo das ſs

am Silbenſchluß vollſtändig an ſeiner Stelle iſt; vergleiche (mit

zwei langen ſ) z. B.: laſſen, ablaſſen c., ihr laſſt, er

läſſt, läſſig, unabläſſig c, dagegen (am Silbenſchluß mit

ſs) z. B.: laſs, Laſs(-)heit, läſs(-)lich, unabläſs(-)lich,

Laſs(-)ſünde 2c.

Verſchieden von dieſem ſſ und ſs iſt natürlich ein sſ in

Zuſammenſetzungen, deren erſter Theil mit einem s ſchließt,

während der zweite mit ſ anlautet, wie z. B. in dasſelbe,

desſelben, diesſeits, ausſagen, Kreisſäge, und ſo nament

lich auch z. B. Fluſsſand, Laſsſünde 2c. Vergl. auch (ſ. o.)

die Ligatur ſt im Silbenanfang verſchieden von s(-)t in der

Silbentrennung, wie: Sechs (-)tel c., Aus(-)trag ic, Donners

(-)tag c. und: Au (-)ſter Ac., Donner(-)ſtimme. Aehnlich

verhält ſich auch s(-)p verſchieden von dem Silbenanlaut ſp,

vergleiche z. B.: Aus(-)putz und Au(-)ſpicien, We(-)ſpe,

wo z. B. in der Verkleinerung Weſp (-)chen die Zuſammen

gehörigkeit des ſp deutlich hervortritt, welche die Silben

trennung Wes-pchen zur Unmöglichkeit macht.

Wir haben hier bei den S-Lauten überall noch die Ueber

tragung in lateiniſche Lettern unberührt gelaſſen. Die Vor

ſchrift in der urſprünglichen Raumer'ſchen Vorlage lautet hier:

„Wenn man das Deutſche mit lateiniſcher Schrift ſchreibt,

ſo wird für ſ und s geſetzt s; ſſ und ſs werden durch SS,

ß durch ſs wiedergegeben.“ -

Es bedarf gewiß keiner ausführlichen Auseinanderſetzung,

daß dieſe unterſchiedsloſe Verwendung des kurzen lateiniſchen 8

ſowohl für das lange ſ wie für das Schluß-s im Deutſchen

nur Verwirrung bringen kann. Man braucht eben nur Schrift

bilder anzuſehen wie: Eschen und Beschen für Eſchen und

Beschen; Löschen für Löschen und Löſchen; Läuschen

für Läuschen und Läuſchen; Kreischen für Kreischen

und Kreiſchen; Ischarioth und Ischämie für Iſcharioth

und Ischämie; Versendung und Verstand ſowohl für

Verſendung und Verſtand wie auch für Versendung und

Verstand; Kursachsen und Drehungsachsen für Kur

ſachſen und Drehungsachſen; Wildsauen und daneben

Himmelsauen für Wildſauen und Himmelsauen (ſ. o.) c.

Und ſo iſt denn auch ſchließlich namentlich mit auf

meine Veranlaſſung die Verwendung des langen lateiniſchen ſ

für das deutſche ſ wenigſtens als zuläſſig bezeichnet worden,

Man könnte ſich hierbei vielleicht beruhigen, ſo lange man über

haupt lateiniſche Schrift für Deutſches nur als eine Art Noth

behelf anſieht. Soll ſie aber ein wirklicher Erſatz für die deutſche

Schrift werden, ſo wird man nothgedrungen natürlich überall

für das deutſche Schluß-s das kurze lateiniſches ſetzen müſſen

und für das lange deutſche ſ das lange lateiniſche T, alſo auch

für ſſ lat. fſ, für ſs lat. fs, wie für sſ lat. sf, während für

das deutſche ß nothwendig eine entſprechende lateiniſche Letter

eingeführt und feſtgeſtellt werden müßte, vergleiche namentlich

auch ſolche Schriftbilder wie: Lasssünde, Flusssand,

Schlusssatz, Gussstahi, Missstand 2c. und Heiſssporn,

Maſsstab, Fuſssack, Fuſssohle, Fuſsspur, Fuſsstab c.

Das Willkürliche und Unzureichende in der Wiedergabe des

deutſchen ſº durch lateiniſches fs, während für ſſ, ſs und si

lateiniſches SS verwendet werden müßte, wurde in der Kon

ferenz ſelbſt allſeitig anerkannt, eben ſo, wie daß ſachlich gegen

die Aufnahme einer eigenen Letter für das deutſche ß ins latei

niſche Alphabet nicht das Geringſte einzuwenden ſei. Wurde

aber die zuerſt von Jakob Grimm vorgeſchlagene und z B.

namentlich auch von Profeſſor Michaelis und von mir empfoh

lene lateiniſche Letter (3 von der Mehrheit der Konferenz ver

worfen als zu ſehr aus dem Charakter der übrigen lateiniſchen

Buchſtaben heraustretend, ſo würde es Aufgabe der Schrift

ſchneider ſein, dieſem Zeichen vielleicht eine etwas gefälligere
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und dem Schnitt der andern lateiniſchen Buchſtaben ſich mehr

einfügende Geſtalt zu geben.

Hinter der Forderung, unſere deutſchen Lettern aus inter

nationalen Rückſichten mit den lateiniſchen zu vertauſchen, ſchlum

mert – ſreilich oerſteckter – vugleich ein Angriff auf eine

andere nationale Eigenthümlichkeit unſerer Schrift, auf die

großen Anfangsbuchſtaben im Anlaut der Subſtantiva und ſub

ſtantiviſchen Wörter. Den Zuſammenhang des Angriffs auf die

beiden nationalen Eigenthümlichkeiten ſprechen die Germaniſten

offen und rückhaltslos aus (vgl. namentlich z. B. Jakob Grimm

im Vorwort zum „Deutſchen Wörterbuch 2c.“ I, III ff. und

Dr. K. G. Andreſen „Ueber deutſche Orthographie“, S. 138 ff.);

doch wird er auch in den Berichten des „Reichs-Anzeigers“ über

die orthographiſche Konferenz zugeſtanden. In Nr. 4 heißt

es dort:

„Seit J. Grimm dieſen Gebrauch als einen pedantiſchen

bezeichnet und in ſeinen eigenen Schriften aufgab, findet ſich in

nicht wenigen wiſſenſchaftlichen, namentlich ſprachwiſſenſchaftlichen

deutſchen Schriften, welche mit lateiniſchen Lettern ge

druckt ſind, die Beſeitigung der Majuskel . . . . . Ob von dieſem

. . . verſchwindend kleinern Theile aus eine Einwirkung auf den

verbreiteten Schreibgebrauch wird ausgeübt werden, iſt eine

Frage der Zukunft: in dem allgemein verbreiteten Gebrauche

des Schreibens und Druckens, in dem letztern unbedingt, ſo

fern deutſche Lettern angewendet werden, findet ſich

keinerlei Erſchütterung des Gebrauchs der Majuskel für den

Anlaut der Subſtantiva.“

Um ſo mehr haben nach meiner Ueberzeugung diejenigen,

denen die Erhaltung der nationalen Eigenthümlichkeiten in un

ſerer Schrift am Herzen liegt, alle Urſache, gegen eine allmäh

liche Beſchränkung ſowohl der deutſchen Lettern wie der großen

Anfangsbuchſtaben auf der Hut zu ſein, da – nach einem oft

angeführten Ausſpruche Duden's – die Abſicht dahin geht, das,

was man nicht ſofort zum Umſturz bringen kann, „allmählich

in das Bereich des Schwankenden zu ziehen“, ſo daß es, einer

Stütze nach der anderen beraubt, zuletzt in ſich ſelbſt zuſammen

falle. Wenn man aus dieſem Geſichtspunkte die Konferenz

beſchlüſſe über die Majuskel oder Minuskel für ſubſtantiviſche

Wörter prüft (vgl. namentlich im 2. Heft meiner „Vorſchläge e.“

S. 9–59 den Abſchnitt V über die „Anfangsbuchſtaben“), ſo

wird man vielfach ſchon die Minuskel vorgeſchrieben finden in

Fällen, wo der herrſchende oder doch der vorherrſchende Ge

brauch die Majuskel verlangt. Beſonders aber möchten wir

vor ſo unbeſtimmten und zweideutigen Feſtſtellungen warnen,

wie wenn es z. B. heißt, daß Subſtantiva in verbalen Aus

drücken klein zu ſchreiben ſind. Wir haben beiſpielsweiſe im

1. Heft unſerer „Vorſchläge e.“ S. 37 ff. eine Anzahl „ver

baler Ausdrücke“ (die man dort nachleſen möge) auſgeführt, mit

der Weiſung, das Subſtantiv vom Verbum getrennt und natür

lich mit großem Anlaut zu ſchreiben, z. B.: Gefahr laufen

(er läuft Gefahr), Sturm laufen c. Soll man dagegen

nach den Konferenzbeſchlüſſen etwa ſchreiben: er läuft gefar

oder er läuft gefar (ſ. u.); Sturm laufen oder rennen;

buch füren; protokoll füren; bank, buch, diät,

freundschaft, frieden, gericht etc. halten c.? Frei

lich, wenn man eine ſolche Vorſchrift ein- und etwa auch nur

ein Jahrzehnt durchführen könnte: dann gute Nacht mit der

Majuskel für die Subſtantiva überhaupt! Denn – wie Duden

ſagt – „ſo gewöhnt ſich das Auge allmählich zunächſt an ein

zelne noch ungewohnte Wortbilder, die inmitten von lauter be

kannten von dieſen ihr Licht empfangen und das Verſtändniß

nicht beeinträchtigen; allmählich wird ein Wort nach dem an

deren in das Bereich des Schwankenden hineingezogen“ und wie

das Rezept dort weiter lautet.

Zum Schluß müſſen wir, obgleich die Rückſicht auf den

Raum gebieteriſch zur Kürze drängt, doch noch eine der haupt

ſächlichſten Fragen berühren: die Bezeichnung für die Dehnung

der Vokale in unſerer Rechtſchreibung.

Es iſt bekannt und nicht zu leugnen, daß die übliche

Schreibweiſe die Dehnung in der Ausſprache nicht ausreichend

(d. h. in allen nöthigen Fällen) bezeichnet und daß die Bezeich

nung keine einfache und gleichmäßig durchgeführte iſt.

In all bezeichnet die Verdopplung des Auslauts die

Schärfung des Stammvokals, wie in ſchmal der einfache Aus

laut die Dehnung, die aber außerdem noch durch Verdopplung

des Vokals in Aal und durch Zuſatz eines h in Ahle bemerk

lich gemacht wird, wofür vom rein phonetiſchen Standpunkt aus

und ohne Rückſicht auf die gewohnten Schriftbilder die Bezeich

nungen Al, Ale für die Ausſprache vollkommen genügen würden.

In hart und ſchwarz z. B. entſpricht die Schärſung des a

der nachfolgenden ſtammhaften Konſonantenverbindung rt, rz;

wenn aber unter ganz gleichen Verhältniſſen das a gedehnt ge

ſprochen wird z. B. in Bart, Harz, ſo fehlt hier die Bezeich

nung der Dehnung (wie etwa ein T oder A über dem Vokal:

Bärt, Härz). Eben ſo verhält es ſich bei ch, das in der

Schrift nicht verdoppelt wird, vgl. z. B. (mit geſchärftem a)

Stachel und (mit gedehntem) ſtach (etwa zu bezeichnen durch

ſtäch).

Bei dem Laut i ſchwankt die Bezeichnung für die Deh

nung am meiſten. Es findet ſich hier bloßes i, z. B. in: dir,

mir, wir, Igel, Maſchine c.; ie, z. B. in: Bier, Stier,

Siegel, Spiegel ºc.; ih, z. B. in: ihm, ihn, ihr, ihrig c.;

ieh, z. B. in: befiehlt, ſtiehlt c.

Die gleichmäßige Bezeichnung der Dehnung überall, wo

ſie nicht von ſelbſt erhellt, etwa durch den Strich über dem

Vokal, würde ſich ungemein empfehlen*), wenn man nicht Rück

ſicht auf die gewohnten Schriftbilder zu nehmen, ſondern ganz

reinen Tiſch vor ſich hätte. Kann man ſich aber – und mit

vollem Recht – zu einer ſo durchgreifenden Umgeſtaltung un

ſerer Rechtſchreibung nicht verſtehen, ſo wird man gewiß am

füglichſten die beſtehende Weiſe trotz ihrer anerkannten Mangel

haftigkeit und Ungleichheit bei Beſtand zu erhalten ſuchen, nur

vorkommende Schwankungen beſeitigend und in ſolchen Fällen

eine entſchiedene Feſtſtellung bietend.

Dieſen Standpunkt hat auch Profeſſor von Raumer in

ſeiner urſprünglichen Vorlage eingenommen, und es iſt zu be

klagen, daß er ihn nicht unbedingt feſtgehalten hat; denn auf

dieſer Grundlage hätte ſich gewiß eine vom ganzen Volke er

ſehnte und ſicher mit allgemeiner Freude begrüßte Einigung er

zielen laſſen. Aber leider hat Profeſſor von Raumer in der

Begründungsſchrift einen anderen Vorſchlag gemacht, der zu

weit geht, als daß er im Volke auf allgemeine Annahme rechnen

dürfte, ohne doch (wie der in der Anmerkung angedeutete Vor

ſchlag) als eine endgültige und abſchließende Verbeſſerung an

erkannt werden zu können. Dieſer Vorſchlag, den ich nur als

eine unſelige Halbheit bezeichnen kann, will im allgemeinen die

heutige Weiſe für e und i ganz unangetaſtet laſſen, dagegen bei

a, o, u und deren Umlauten die Dehnungsbuchſtaben faſt ganz

oder nach den Umgeſtaltungen in der Konferenz bis auf ein

zelne verſchwindende Ueberreſte ſtreichen, unbekümmert um das

veränderte Ausſehen, das dadurch eine große Anzahl von Schrift

und Wortbildern erhalten (namentlich noch vermehrt durch die

Tilgung des h im th aller deutſchen Wörter), und um die Ver

ſchlechterung unſerer Schrift ſelbſt vom rein phonetiſchen Stand

punkt aus, da freilich z. B. Al danach keines Dehnungsbuch

ſtabens bedarf, wohl aber der Genitiv Als (vgl. mit geſchärftem

a das Bindewort als) und von dem Verbum alen die Formen

alt, alte (vgl. die gleich geſchriebenen Adjektive mit geſchärftem

a). Doch darüber habe ich an einer anderen Stelle mich ſchon

ausführlicher ausgeſprochen und ich hebe nur noch die Ungleich

mäßigkeit hervor, wonach z. B. in ſtahl, Diebſtahl, befahl,

mahlen das Dehnungs - h nach dem a erhalten werden ſoll,

weil man es zur Zeit nach dem e nicht angetaſtet hat in den

ſtammverwandten Wörtern ſtehlen, befehlen, Mehl c.

Leider gewann bei der erſten Leſung dieſer zweite Vor

ſchlag des Profeſſors von Raumer die Mehrheit, doch hat von

Raumer ſchließlich ſelbſt (ÖsUrsgat pgovriôeg Gopgörsgat**)

*) Alſo z. B. (ſ. o.): Bärt, Härz, ſtäch, Bir, Sigel, im,

in, ir, irig, befilt, ſtilt c., auch z. B. zur Bezeichnung der be

tonten gedehnten Silbe: entert (verſchieden: entert), Gebet, gebet,

Packet (verſchieden: packet), Dromm Ete, Kamël 2c.

**) „Die beſſeren Gedanken kommen nach.“
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in Verein mit anderen den Antrag geſtellt, auf ſeine urſprüng

liche Vorlage zurückzugreifen, wenn eine ſo weitgehende Til

gung der Dehnungsbuchſtaben auf unüberwindliche Hinderniſſe

ſtoßen ſollte (wie wir es feſt überzeugt ſind), und dieſer An

trag wurde dann auch mit 9 gegen 5 Stimmen angenommen.

Meinen Zweck würde ich vollkommen erreicht haben, wenn

ich den Leſern von dem jetzigen Stande der „orthographiſchen

Frage“ wenigſtens in ihren Hauptpunkten und zugleich von den

Bedenken, welche den Mehrheitsbeſchlüſſen entgegenſtehen, ein

klares und richtiges Bild gegeben hätte.

Am Iamilientiſche.

Junggeſellenfrühſtück.

(Zu dem Bilde auf Seite 357.)

Junggeſellenleben iſt, ſo lange man noch ein junger Geſelle iſt,

ein gar luſtiges Leben, und man kann es dem Junggeſellen kaum ver

denken, wenn er halb mitleidig halb verächtlich auf den verheiratheten

Freund, den er einen Ehekrüppel heißt, herabblickt. Was muß ſich der

plagen bei Tag und bei Nacht, um den Kindern den Mund zu ſtopfen;

bei Tage von wegen des Hungers und bei Nacht von wegen des Ge

ſchreies! Da hat er, der Junggeſelle, es doch beſſer. Will er unter

Menſchen ſein, ſo kann er das in jedem Augenblick haben, gelüſtet es

ihn aber nach Einſamkeit, ſo iſt es bei ihm ſo ſtill, daß man eine Steck

nadel auf den Teppich fallen hören kann. Wo der Ehemann durch tauſend

Rückſichten eingeengt wird, da ſchweift er frank und frei durch die Welt

und kein prüfender Blick einer Frau oder gar einer Schwiegermutter

macht ihm das Leben ſauer. Nachher, wenn des Lebens Herbſt her

ankam oder gar ſein Winter, da iſt es freilich anders. Es iſt gar

einſaz geworden um den alten Junggeſellen! Die einen, bei denen

es ihm wohl war, ſind fortgezogen, die andern gar geſtorben. Neue

Bekanntſchaften anzuknüpfen, dazu iſt er zu bequem, und wozu auch?

Er wird ihnen doch ein Fremder bleiben, der in jedem Augenblick

hinter dem Gatten, dem Vater, dem Sohne wird zurücktreten müſſen.

Und gerade jetzt, wo er alt geworden, bedarf er der Liebe ſo ſehr,

der Liebe eines Menſchen und der Liebe zu einem Menſchen. Jetzt

will er jemand haben, für den und um den er ſich ſorgen könnte, der

ſein Denken und Fühlen in Anſpruch nehmen könnte zu jeder Stunde.

Dazu iſt es dann wohl zu ſpät, und lebensmüde und tief verſtimmt

bereut der Greis die Selbſtſucht des Jünglings.

Aber nicht jeder alte Junggeſelle blieb ein ſolcher aus Selbſtſucht.

Gar mancher kam nicht dazu, ſich ſelbſt einen Hausſtand zu begrün

den, weil er vielleicht ſein Leben lang helfen mußte, den Hausſtand

anderer zu erhalten. Da galt es erſt die unverſorgten jüngeren Ge

ſchwiſter zu erziehen, dann der verwittweten Schweſter mit Rath und

That beizuſpringen, dann den Neffen die Hochſchule, den Nichten die

Heirath erreichbar zu machen. Da weiß dann aber auch das alte

Herz nichts von Einſamkeit und Trübſinn, denn es iſt ja anderen nöthig ge

weſen und noch nöthig, anderen, für die es eintrat mit jedem Puls

ſchlag, und von denen es jetzt die Liebe erntet, die es ſeinerzeit geſäet.

Unſer alter Junggeſell ſcheint uns in dieſe Kategorie zu gehören.

Der alte Herr hat tüchtig eingegriffen in das buute Leben da draußen,

wir wollen ihm ſein ſtilles trauliches Heim nicht mißgönnen. Hier

ſitzt er nun im hellen Sonnenſchein unter ſeinen Lieblingen. Er

hat draußen in der Welt ſo manchen Liebling, der ihm ſchwere Sor

gen macht, da hat er ſich denn daheim mit lauter ſolchen umgeben,

die ihm immer nur Freude machen. Es iſt ſieben Uhr und die Mor

genſonne ſcheint ihm hell und warm auf den Frühſtückstiſch. Er hat

die Vöglein in den Käfigen an der Wand mit Futter verſehen, damit

die kleinen Sänger nicht hungrig an die Arbeit zu gehen brauchen,

und denkt nun an ſich, Schmauſerl, den Hund und Lieschen, die Elſter.

Er ſetzt die Spirituslampe in Brand, ſchmaucht ſich ein Pfeifchen an

und inſpicirt, bis das Waſſer kocht, noch ein wenig das Tageblatt.

Jetzt kocht das Waſſer. Der alte Herr thut nun ſein Morgenei hin

ein und holt die Uhr mit dem Sekundenzeiger heraus, nämlich aus

der Taſche. Was meinſt Du, Schmauſerl, fragt er, als das Ei fertig

iſt, hat der Magen ſieben geſchlagen? Der Schmauſerl ſieht ſeinen Herrn

aus ſeinen großen braunen Augen an und meint: Ging es nach meinem

Magen, ſo ſchlüge die Uhr jetzt acht. Er ſagt aber natürlich nichts, ſondern

wedelt nur mit dem Schwanz. Dafür iſt aber das Lieschen um ſo

beredter, denn das Frauenvolk iſt dem Mannsvolk bekanntlich in Sachen

der Beredtſamkeit weit über. Ja, ja, ja, ſchnattert ſie und immer

wieder ja, ja, ja. Fragte der alte Herr ſie, wo der Zeiger ihres

Magens ſteht, ſie wieſe auf zehn. –U–

Kölniſches Waſſer.

In Nr. 3 des Daheim machte ein Sammler von Etiketten ſchwedi

ſcher Streichhölzer dem Leſer den Vorſchlag: „es einmal mit etwas

Aehnlichem, etwa mit Eau de Cologne-Firmen zu verſuchen“. Dieſer

Vorſchlag hat zwar nicht meinen Nachahmungstrieb, aber doch meine

beſondere Aufmerkſamkeit erregt, weil ich im Auguſt 1875 in Köln durch

einen zufälligen Umſtand auf den vorgeſchlagenen Weg gedrängt wurde

und dabei auch erkannte, wie raffinirt eine Firma ſich hinter der an

deren verſteckt, wie unzureichend in manchen Fällen der geſetzliche Schutz

ſein kann, wenn nicht die Konſumenten durch ſorgfältige Kenntnißnahme

und Beachtung der Firmen den Produzenten entgegenkommen.

Da ich mit Eiſenbahneile einem noch fernen Ziel entgegenreiſte,

hatte ich keine Zeit zu einem ordentlichen Wiederſehen; aber paſſiren

mochte ich doch nicht Köln, ohne mindeſtens im Dom ein Stündlein zu

verweilen und – meiner daheim gebliebenen Gattin einen wohlriechen

den Gruß an der Quelle „gegenüber dem Jülichsplatz“ zu beſtellen.

Wo war der Jülichsplatz? Bädekers Plan der Stadt Köln ließ

mich im Stich; ich fand darauf die Jülichsſtraße, aber nicht den Jülichs

platz. Die zahlreichen Lohndiener, welche den Dom und ſeine nächſte

Umgebung mit Recht für ihr beſtes Jagdrevier halten, ſchienen in mir

ſchon eine ſichere Beute zu erblicken. Aber ich meide ſie immer mög

lichſt als beſonders ſchlimme Feinde meiner Reiſeſelbtändigkeit und

Freiherrlichkeit und zog es vor, in einem nahen Kaffeehaus mich von

dem Kölner Adreßbuch pro 1875 führen zu laſſen.

Ich fand hier nun allerdings, daß der Jülichsplatz und der dem

ſelben gegenüber wohnende Johann Maria Farina „Obenmarspforten

23“ zu finden ſei; aber ich mußte ihn aus 29 Deſtillateuren des echten

Kölniſchen Waſſers, welche ſämmtlich den Zunamen Farina in ihrer

Firma führen, herausſuchen. Die lange Reihe der Farina - Anzeigen

weckte meine Neugierde. Ich las ſie redlich durch und geſtatte mir,

als Leſefrucht hier folgendes mitzutheilen:

1) 2 Firmen nehmen das Prädikat „Originalhaus“ in Anſpruch und

berufen ſich auf bezügliche Beſtätigungen der kgl. Handelskammer;

2) 7 Firmen beanſpruchen das Prädikat „älteſter Deſtillirer“

(reſp. „Deſtillateur“; ich füge das ausdrücklich hinzu, weil die

betreffenden Firmeninhaber vielleicht auch dieſem Unterſcheidungs

merkmal Werth beilegen);

3) 21 Firmen führen die Vornamen „ Johann Maria “;

4) 13 wohnen einem Platz oder Gebäude „gegenüber “;

5) 3 ſind in der glücklichen Lage, bei der Bezeichnung ihrer Firma

den „ Jülichsplatz“ verwenden zu können;

6) Nur die Anzeige der einen Firma, die ich meinte und ſuchte, war

durch ſämmtliche unter 1–5 hervorgehobenen Worte gekennzeichnet.

Völlig partei- und kritiklos ſchien nun einerſeits das Adreßbuch die

Farina - Anzeigen zu behandeln, in ſo weit es nicht weniger als 7

älteſte Deſtillirer paſſiren ließ; aber andererſeits zeichnete es 4 Firmen

durch fettere Typen aus:

1) Franz Maria Farina, Glockengaſſe Nr. 4711;

2) Johann Anton Farina zur Stadt Mailand, Hochſtraße Nr. 129,

Originalhaus, kgl. preuß. Hoflieferant ſeit 27. Sept. 1827 2c. 2c.;

3) Johann Maria Farina, gegenüber dem Jülichsplatz, Originalhaus,

Hoflieferant der Kaiſer von Deutſchland, Oeſterreich und Rußland,

der Königin von England und zehn anderer Monarchen Europas;

4) Johann Maria Farina, Jülichsplatz 4, „patentirter Hoflieferant

Sr. Maj. Napoleon III, Kaiſers von Frankreich“ – ſo ſteht

wörtlich im Kölner Adreßbuch pro 1875 zu leſen! – und zweier

überſeeiſcher Kaiſer (Braſilien und Japan).

Unter dieſen vier Firmen war die von mir geſuchte im Adreßbuch

noch beſonders dadurch ausgezeichnet, daß ſie aus der Reihe der übrigen

Farinafirmen etwas vornehm zurücktrat und die drei unſchätzbaren

Worte „gegenüber dem Jülichsplatz“ mit fetteſten Typen gedruckt waren.

Das Adreßbuch gab keine Antwort auf meine indiskrete Frage,

wer wohl die Kritiker ſeien, welche durch fettere und fetteſte Typen

Kritik geübt hatten? Wer die Gründlichkeit und Parteiloſigkeit ihrer

Kritik – die ich im übrigen nicht anfechten will – garantire? Ich

geſtatte mir daher am Familientiſch einen Vorſchlag zur Kritik jener

Kritik zu machen. Wie wäre es, wenn der geneigte Leſer und Gatte,

den ſein Weg nach Köln führt, nicht allein an der Quelle gegenüber

dem Jülichsplatz, ſondern an ſämmtlichen 29 Farinaquellen ſchöpfte,

ſeiner daheim gebliebenen Gattin 29 numerirte Proben, notabene ohne

Etiketten, zur Prüfung ſchickte und nach der Rückkehr mit Hilfe der

Nummern feſtſtellte, ob die von ihr für die echteſten, beſten und wohl

riechendſten erklärten Proben aus der Quelle gegenüber dem Jülichs

platz oder den anderen mit fetteren Typen im Kölner Adreßbuch ange

zeigten Quellen gefloſſen ſeien?

Noch eins, damit ich dem ſonſt ſo hilfreichen Bädeker kein Unrecht

thue. Ich fand endlich „Obenmarspforten 23“, ein ſtattliches vierſtöckiges

Gebäude. Solide vergoldete Lettern, welche. von einem unter drei

Fenſtern des zweiten Stocks ſich hinziehenden Balkon getragen wurden,

ſagten mir, daß das Gebäude „gegenüber dem Jülichsplatz“ liege, und

drei Fenſterbalkons des dritten Stocks waren in derſelben Weiſe durch

je einen der drei Firmennamen, Johann, Maria und Farina, geſchmückt.

So nahe mir die Häuſer auf allen Seiten traten, ich mußte daran

glauben, daß ich den Jülichsplatz vor mir habe, und ich fand ihn nun

auch auf Bädekers Plan. Ein unſchuldiges Buchbinderfalzbein hatte

von der auf dem Plan befindlichen Schrift „Jülichsſtraße u. P.“ die

beiden letzten Buchſtaben für meine Augen etwas unfindbar gemacht,

mich dadurch zum Studium des Kölner Adreßbuchs und mittelbar zu

dieſer harmloſen Plauderei veranlaßt. H.
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Ein Iamilienzwiſt. Ä

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Während dieſe Unterredung zwiſchen Oheim und Nichte „Aber welches Glück verheißt denn eigentlich dieſer Vogel

ſtattfand, hatte die übrige Geſellſchaft den Wingenſchen Park ruf?“ fragte das Fräulein neugierig-ſchüchtern. -

durchſtreift. Auch der Verwalter nahm an dem Spaziergang „Ein überſchwengliches Glück, meine Gnädigſte. Ein

Theil, weil niemand ſo recht wußte, wie man ſich ſeiner ent- Glück –“ ſpann der Verwalter ohne alle Verlegenheit ſein

ledigen ſollte. Sogar eine Dame war dem Glücklichen geworden, Märchen fort; doch während er Lüge an Lüge zu einer präch

ein nicht mehr ganz junges Fräulein, Amanda von Hohenheim tigen Münchhauſeniade aneinander reihte, ertönte wiederum der

genannt, das ſich huldvoll herabließ, Warnes Begleitung anzu- helle Kukuksruf.
nehmen. Sie hatte keinen Grund, ihre Wahl zu bereuen; dem Das Fräulein hob die Augen nicht mehr, aber Warne

ſchlauen Intriganten ſtanden ſchmeichelhafte Phraſen zu Gebot, beſchleunigte dennoch ſeine Schritte, und ſobald es ihm gelungen

ſobald es ihm gerathen ſchien, dergleichen anzuwenden, und er war, ſich ſeiner Begleiterin zu entledigen, eilte er an den

machte ſeiner Dame höchſt ernſthaft den Hof, während er ſich, Teich zurück.
um ſeinem Spionirtalent doch etwas Spielraum zu geben, ſtets Er wußte, welcher Art der loſe Vogel in dem Bosket ge

in der Nähe anderer luſtwandelnder Paare zu halten ſtrebte. weſen ſei. Er war auch kaum einige Schritte weit in das dichte

Als die beiden um ein Bosket nahe am Rande des Teiches Gebüſch eingedrungen, als es in dem Wipfel der Linde bedenk

bogen, erklang plötzlich aus dem Wipfel der ſchlanken Linde, lich zu raſcheln begann. Am Stamm hernieder glitt ein dunkler

welche den Mittelpunkt des Gebüſches bildete, ein lauter heller Gegenſtand, und einen Augenblick ſpäter ſtand mit verſchmitztem

Kukuksruf. Warne zuckte zuſammen und ſchoß einen wüthen- Lächeln Torfelſe vor dem wüthenden Verwalter.

den Blick auf das Dickicht. Amanda aber, welche gern die „Das geht zu weit, Elsbeth,“ redete er ſie mit unter

Sentimentale ſpielte, blieb ſtehen und ſeufzte: „Gott, wie drückter Heftigkeit an. „Dein keckes Benehmen wird nachgerade

reizend! Noch in dieſer ſpäten Jahreszeit ein Kukuk! Wiſſen unerträglich. Wie darfſt Du Dich unterſtehen, mich aus der

Sie, Herr Warne, mir wird ganz frühlingsartig zu Sinn, wenn Geſellſchaft zu rufen?“
ich dieſe friſchen Töne höre.“ Elsbeth lachte laut auf. „Aus der Geſellſchaft dieſer

„Ein naturhiſtoriſches Phänomen,“ bemerkte Warne mit Hopfenſtange? Na, darüber wird Euch das Herz eben nicht ge

raſcher Geiſtesgegenwart, indem er verſuchte, ſeine Begleiterin brochen ſein.“
fortzuziehen. „Es bringt den Damen, welche es hören, Glück, „Unverſchämte!“ Der Verwalter ſtampfte mit dem Fuß.

ein unerwartet großes Glück.“ Amanda ſtarrte noch immer „Nicht ſo heftig, theurer Herr! Ich habe redlich für Euch

mit ihren ſcharfen Katzenaugen ins Gebüſch. „Aber damit das gearbeitet, wie Ihr gleich hören werdet. Den Kukuk müßt Ihr

gute Vorzeichen ſeine Wirkſamkeit nicht verliere, muß der Vogel mir ſchon vergeben,“ ſetzte ſie boshaft hinzu, „denn es iſt wirk

den Augen der betreffenden Dame verborgen bleiben.“ Jetzt lich nicht meine Schuld, daß kein anderer Ton Eindruck auf

folgte das Fräulein ohne Widerſtand. „Sie finden dieſen Aber- Eure trägen Ohren macht.“
glauben ſeltſam, meine Gnädigſte? In meiner Heimat iſt er Der Verwalter ſtand wie auf glühenden Kohlen. „Zur

ſehr verbreitet, und Sie wiſſen ja: Es gibt mehr Dinge zwi- Sache, Elsbeth, zur Sache!“ drängte er. „Meine Zeit iſt ge

ſchen Himmel und Erde, als unſere Schulweisheit ſich träumen meſſen.“
läßt.“ „Ich halte Euch nicht länger. Kehrt zum Hauſe zurück

XII. Jahrgang. 24. b.



und ſchaut mal in das fünfte Fenſter links von der Terraſſe.

Da wartet Eurer eine kleine Ueberraſchung. Gott befohlen,

mein ungläubiger Herr!“ Und die Hände zuſammenſchlagend,

mit einem fröhlichen Auflachen über Warnes verblüffte Miene

trat Elsbeth ihren Rückzug an, einen ſchmalen Pfad am Teich

hin benutzend. -

Der Verwalter hatte ſich mittlerweile von ſeiner Verwun

derung erholt, und that, wie das unheimliche Geſchöpf ihn

geheißen.

Das Schauſpiel, welches ihm durch die Fenſterſcheiben ent

gegenleuchtete, war: ſeine junge Herrin in einem Schaukelſtuhl

am Tiſche und neben ihr, augenſcheinlich in äußerſt lebhafter

Unterhaltung – Otto von Arning.

Bedurfte es einer weiteren Beſtätigung deſſen, was Els

beth dem Verwalter an jenem Abend vor ihrer Hüttenthür

mitgetheilt hatte?

XIII.

Das Abendbrot war ſervirt, und Lindau ließ es ſich nicht

nehmen, die Baroneſſe, welche ſich auf die ängſtlichen Fragen

ihrer Mutter hin wieder ſür völlig geſund erklärt hatte, zu

Tiſch zur führen. Er that auch ſein Möglichſtes, ihre Auf

merkſamkeit zu ſeſſeln, doch oyne daß ihm dies ſo recht gelingen

wollte, denn die Unterhaltung ward mehr und mehr allgemein,

und Otto zum Erſtaunen aller der Mittelpunkt derſelben. Er

fühlte eine faſt ausgelaſſene Heiterkeit in ſich, ſcherzhafte Er

zählungen, geiſtreiche Worte drängten ſich auf ſeine Lippen,

ſo leicht und überſprudelnd wie in ſeinen fröhlichſten Studen

tenjahren. Es war, wie wenn eine lang verſchüttet geweſene

Quelle aufs neue den Ausgang findet und ihre raſchen Fluten

wieder klar und ſchaumſprühend von Fels zu Fels hüpfen

läßt. Selbſt Frau von Arning war nicht im Stande, ſich dem

unerwarteten Zauber zu entziehen.

Unterdeſſen ſuchte Lindau, höchſt verdrießlich darüber, daß

ſeine Bemerkungen ſo gar keine Beachtung bei ſeiner ſchönen

Nachbarin fanden, Troſt im Wein. Eine Flaſche nach der

andern ward ihm vorgeſetzt, eine nach der andern ſchwand,

und der junge Mann ſah ſchon recht erhitzt aus, ohne daß die

Geſellſchaft es beachtet hätte. Nur der lauernde Verwalter,

deſſen ſcheinbar geſenkten Blicken nicht das leiſeſte Zucken in

einem der vielen Geſichter um ihn her entging, bemerkte es und

baute, während er ſeiner Nachbarin Schmeicheleien zuraunte,

auf den reizbaren Zuſtand Lindaus einen neuen Plan, ſeine

beiden Nebenbuhler, einen durch den andern unſchädlich zu

machen. Vielleicht gelang es dann doch noch durch geduldiges

Abwarten des günſtigen Augenblicks, endlich Beatrice, und mit

ihr, was für ihn die Hauptſache blieb, Buchdorf zu gewinnen.

Sobald der Nachtiſch abgetragen war und die Jugend

ſich zum Tanz verſammelt, ſchritt er zur Ausführung.

„Es ſcheint, Herr Baron, daß Sie ſich in unſerem armen

ländlichen Kreiſe hier ganz wohl unterhalten, obgleich Sie ja

natürlich von der Reſidenz her an Beſſeres gewöhnt ſind,“

redete er Lindau mit verbindlicher Miene an, während er ihn

langſam auf die dunkle, völlig leere Terraſſe hinausdrängte.

„O ja, danke; ich unterhalte mich vortrefflich, ganz vor

trefflich,“ ſtieß Emil hervor, indem er auf einem der Garten

ſtühle niederſank. „Sie etwa nicht, Herr Warne? Freundliche

Wirthe, trefflicher Wein!“

Der Verwalter lächelte in dem Dunkel, welches ihn nicht

verrathen konnte. Er erſah aus dem Ton, in welchem Lindau

ſprach, daß Pulver genug für den Funken aufgeſpeichert liege,

welchen er zu entzünden gedachte.

„Es thut mir leid, Ihre Freude auf eine ſo unange

nehme Weiſe unterbrechen zu müſſen,“ begann er in ſeiner

ruhigen Art, „aber ich bedarf des Rathes, des Beiſtandes, und

ſetze gerade in Ihre Umſicht und Beſonnenheit ein unbe

grenztes Vertrauen.“

Dieſe Worte hätten ſogar dem ſelbſtgefälligen Lindau zu

jeder andern Zeit wie Hohn klingen müſſen, in ſeinem jetzigen

Zuſtand nahm er ſie für baare Münze, und Warne konnte be

friedigt fortfahren: „Die Baronin darf natürlich nichts von

der Gefahr wiſſen, in welcher das gnädige Fräulein ſchwebt.“

„Gefahr,“ fuhr Lindau aufmerkſam werdend empor.

„Beatrice in Gefahr! Aber Menſch, ſo reden Sie doch, während

wir hier unſere Zeit verlieren.“

„Wir verlieren ſie nicht,“ beruhigte ihn der Verwalter.

„Das Unglück, welches ich fürchte, wird nicht heute, nicht

morgen ſchon hereinbrechen. Sie bemerkten doch ohne Zweifel,

als wir vom Spaziergang zurückkehrten, daß Herr von Arning

ſich ſehr lebhaſt mit dem gnädigen Fräulein unterhielt.“

Emil trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tiſch

platte.

„Er hat ernſte Abſichten,“ fuhr Warne fort, „und ſeine

Bewerbung iſt, fürchte ich, nicht ganz hoffnungslos –“

„Verzeihen Sie; aber eine ſolche Annahme ſcheint mir

denn doch etwas gewagt,“ warf Lindau hier endlich in nervöſer

Ungeduld ein.

„Nicht für denjenigen, welcher die Verhältniſſe kennt,“

verſicherte Warne mit immer gleicher Ruhe. „Die Baronin,

großmüthig wie ſie iſt, vermeidet ängſtlich, die böſen Familien

ſtreitigkeiten in die Oeffentlichkeit zu bringen, und begreiflicher

weiſe habe auch ich das Meinige gethan, die Vergangenheit in

ſchonendes Dunkel zu hüllen. Noch heute verweigerte ich Ihnen

eine Aufklärung. Doch ich ſehe ein, daß Sie nicht richten

können, ohne genau mit der Vergangenheit vertraut zu ſein,

und ſo bitte ich Sie denn, mich in Geduld anzuhören.“

Damit begann er einen eingehenden Bericht über Ottos

Jugendgeſchichte und angebliches Verbrechen. Seit jenem Eid

ſchwur von Gewiſſensbiſſen gequält, hatte er verſucht, ſich ſelbſt

allmählich in die Ueberzeugung von Ottos Schuld hineinzu

reden, nicht ohne Erfolg, wozu eine mehrere Jahre ſpäter vor

ihm in der Moorhütte gemachte Entdeckung viel beitrug. So

konnte er mit einer gewiſſen Wärme reden.

Emil lauſchte mit einem Eiſer, der – zu ſeiner Ehre

ſei es geſagt – weniger der Neugierde entſprang als dem

lebhaften Verlangen, ſich der Baroneſſe nützlich zu erweiſen,

und als Warne ſeine äußerſt ſchlau konſtruirte Erzählung mit den

Worten ſchloß: „Herr v. Arning iſt, wie Sie ſehen, mit den

Jahren klüger geworden. Wozu auch Mord, wenn ein ſo ein

faches Mittel, wie eine Heirath, genügt, das Hinderniß aus

dem Weg zu räumen?“ ſprang der junge Mann außer ſich

empor und rannte wie ein gefangener Löwe an dem Gitter der

Terraſſe auf und nieder.

„Der Elende!“ rief er ein über das andere Mal. „Nein,

das kann, das darf nicht geſchehen!“

„Es wird eines großen Aufwandes von Zeit und Liſt

bedürfen, um einen ſo gewandten Gegner zu beſiegen,“ meinte

Warne lauernd.

„Zeit und Liſt!“ brauſte Lindau auf. „Ich habe keine

Zeit und zum Intriganten bin ich nicht geboren! Soll ich

zaudern und zaudern, bis mir nichts zu thun mehr übrig bleibt?

Nein, morgen muß die Sache entſchieden ſein!“

„Was wollen Sie beginnen?“ fragte der Verwalter ſchein

bar ängſtlich, obgleich er Lindaus halb unwillkürlichen Griff

nach dem Degen wohl zu deuten wußte. „Dieſe Heftigkeit, ich

verſtehe Sie gar nicht, Herr Baron.“

„Zwiſchen Edelleuten gibt es nur einen Weg, die Sache

zu entſcheiden,“ rief Lindau ſtolz, „und dieſen Weg will ich

gehen!“ Damit ſtürzte er in den Saal.

Warne rieb ſich die Hände und pfiff ſogar vergnügt vor

ſich hin. Tanzte ſeine Marionette doch genau ſo, wie er es

wünſchte, und Arning, höchſt reizbar in Bezug auf ſeine Ver

gangenheit, war gewiß nicht ſchwierig in der Annahme der

Forderung. „Beide ſind gute Schützen,“ kalkulirte Warne,

„beide aufs äußerſte erbittert; es müßte nicht mit rechten

Dingen zugehen, wenn nicht einer von ihnen bliebe, welcher, iſt

ganz gleichgiltig, denn der Ueberlebende hat, wie die Baroneſſe

nun einmal Welt und Dinge beurtheilt, eben ſo wenig Hoff

nung, ſie jemals zu beſitzen, wie der Todte.“

- - Unterdeſſen ſaß Frau von Arning ahnungslos am Spiel

tiſch, und Beatrice hatte ihren Platz etwas abſeits von den

Tanzenden gewählt. Ihre beſorgte Mutter wünſchte nicht, daß

ſie an dem improviſirten Balle theilnehme, und ſie verzichtete

heute gern auf ihr Lieblingsvergnügen, da Otto ſich zu ihr ge
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ſellt hatte und mit ihr plauderte, wie in alten Zeiten – nur

daß die alten Zeiten ihr nicht halb ſo ſchön erſchienen. Sie

warf daher Lindau einen nichts weniger als freundlichen Blick

zu, da derſelbe mit den kurzen, rauhen Worten: „Einen Augen

blick, Herr von Arning, wenn ich bitten darf,“ ihr Geſpräch

unterbrach.

Otto wandte ſich und ließ ſein Auge ruhig über das vor

Aufregung blaſſe Geſicht des jungen Offiziers gleiten.

„Iſt ein Unglück geſchehen, Herr von Lindau?“ fragte er.

„Nein, aber es kann möglicherweiſe eines geſchehen,“ gab

dieſer finſter zurück. *

„So wollen wir's zu verhindern ſuchen,“ meinte. Otto, und

mit einer entſchuldigenden Verbeugung gegen die Baroneſſe

folgte er Emil in das Kabinet, welches neben dem Saale lag.

Die Portiere war hinter den beiden Männern herabge

ſunken; ſie ſtanden ſich allein in dem kleinen Raume gegenüber,

der nur matt von einer ſchleierbedeckten Lampe erhellt war.

Die Hand auf die Tiſchplatte geſtützt, erwartete der Freiherr

gelaſſen und ſchweigend die Anrede des jungen Mannes. Lin

dau aber überkam ein eigenthümliches Gefühl, als er ſich plötz

lich ſo abgeſchloſſen fand von der lärmenden Geſellſchaft, dem

blendenden Licht, und allem dem, was mitgewirkt hatte, ihn ſo

zu erregen. Die ſichere ſelbſtbewußte Haltung ſeines Gegners

hatte die Wirkung eines kalten Bades auf ſeine verwirrten

Sinne, und ſchon dämmerte in dem ernüchterten Hirn die leiſe

Frage auf, was denn ihn zum Richter über einen Mann ſetze,

welchen ſein Major ſowohl wie ſeine Mutter als einen der

bedeutendſten Männer ihrer Bekanntſchaft gerühmt hatten.

Doch wie ein Blitz kam und ſchwand dieſe vernünftige

Anſchauung, und Emil ſtieß ziemlich aufgeregt die Worte her

vor: „Ich möchte wiſſen, Herr Baron, mit welchem Rechte Sie

ſo beharrlich Fräulein von Arnings Geſellſchaft aufſuchen?“

Otto trat einen Schritt zurück und maß den Frager mit

drohendem Auge, doch als ſein Blick auf die erhitzten Züge des

jungen Mannes fiel, beherrſchte er ſich und erwiderte ruhig:

„Die Frage kommt Ihnen zwar nicht zu; doch falls Sie unſere

verwandtſchaftlichen Beziehungen nicht kennen ſollten, theile ich

Ihnen gern mit, daß Beatrice von Arning meine Nichte iſt.“

„Sie irren, Herr Baron! Ich kenne Ihre verwandtſchaft

lichen Beziehungen, kenne Ihre ganze Vergangenheit,“ rief Lin

dau mit blitzenden Augen näher tretend, „und gerade dieſe

Kenntniß veranlaßt mich zu meiner Frage.“

„Bitte, kommen Sie zur Sache, Herr von Lindau,“ meinte

Otto, ſich auf den Seſſel niederlaſſend. „Sie kennen meine Ver

gangenheit. Was nun weiter?“

Was weiter? Die unerſchütterliche Ruhe des Freiherrn

begann wirklich Emil zu verwirren. Faſt ſtockend brachte er

die Worte hervor: „Aber – begreifen Sie denn nicht, daß

wir uns ſchlagen müſſen?“

„Nein,“ entgegnete Otto kurz.

Ihren Rauſch aus.“

„Herr Baron!“ -

„Eine Forderung in Ihrem jetzigen Zuſtande nehme ich

nicht an,“ fuhr Arning unbeirrt fort. „Sind Sie jedoch morgen

noch derſelben Meinung, ſo laſſen Sie's mich wiſſen, ich ſtehe

zu Dienſten.“

Damit wandte er ſich der Thür zu und überließ den

jungen Mann ſeinen eigenen ſehr gemiſchten Empfindungen.

Derſelbe ſollte an jenem Abend noch um eine zweite Er

fahrung reicher werden. Der goldene Satz: „Zwiſchen Stamm

und Rinde und zwiſchen ſtreitende Verwandte ſollſt du deine

Finger nicht ſtecken“, ward ihm in aller Form bewieſen. Kaum

hatte er, als man erſt wieder gemüthlich im Wagen ſaß, dem

Drängen und den Kreuz- und Querfragen Beatricens nach

gebend, eingeſtanden, um was es ſich zwiſchen ihm und Otto

handelte, als auch von Seiten der beiden Frauen ein Sturm

von Vorwürfen über ihn hereinbrach, mit welchem verglichen,

der Verweis, den er auf der Hinfahrt nach Wingen erhalten,

nur ein ſanftes Lüftchen zu nennen war. Die Baronin ver

langte kurz und gut, daß er ſeine Forderung zurücknehme, und

wurde heftig, als er ſich dazu nicht verſtehen wollte.

Sie hatte ſich ſo gefreut, in ihrem gefürchteten Schwager

„Schlafen Sie erſt einmal

ſtatt des rachebrütenden Menſchenhaſſers einen ruhigen, wie es

ſchien, leidenſchaftsloſen Mann zu finden, welcher die Dinge

richtete, wie ſie waren, und mit dem ſich vernünftig reden laſſen

würde, falls jenes zweite Teſtament Kurts – ſie konnte dieſer

Ahnung nicht Herr werden – allzu ungünſtige Beſtimmungen

in Bezug auf Beatrice enthielt. Und nun war der Waffen

ſtillſtand, den ſie ſich gelobt hatte aufrecht zu erhalten um

jeden Preis, durch ihren Schützling, den Gaſt ihres Hauſes un

widerruflich gebrochen worden!

Ihre Aufregung riß ſie dergeſtalt hin, daß ſie nicht allein

eine Lobrede auf Arnings gute Eigenſchaften hielt, ſondern

zum erſten Male in ihrem Leben, und vielleicht nicht ganz im

Einklang mit ihrer innerſten Ueberzeugung, an ſeiner Schuld

und den Beweiſen derſelben ernſtliche Zweifel zu hegen vorgab.

Beatrice lehnte indeſſen ſchweigend in der Wagenecke. Es

lag in ihrem ſcheinbar ſo heitern kindlichen Charakter etwas

von der Alt-Arningſchen Kraft und Entſchloſſenheit, welche ihrem

Vater ſo vollſtändig gemangelt. Bis jetzt hatte ihr Leben keine

Gelegenheit zur Entfaltung dieſer Eigenſchaften geboten. Aber

das Gefühl, welches ſie mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt zu dem

Freiherrn hinzog, hatte alle bisher in ihr ſchlummernden Fähig

keiten geweckt. Und was auch kommen mochte, das Eine ſtand

für ſie feſt: Otto durfte nicht mehr durch ihre Familie zu

leiden haben. So ſaß ſie ſchon lange, auf einen Ausweg aus

der traurigen Verwirrung ſinnend, als die Baronin ſich noch

immer in Vorwürfen gegen den Urheber derſelben erſchöpfte.

Man langte in Buchdorf an, ohne daß die Wolken auf

Thereſens Stirn ſich zerſtreut hatten; mit einem kurzen un

gnädigen Abſchiedsgruß verließ ſie den Salon. Warne hatte

ſich ſchon früher empfohlen, und ſo blieb Beatrice allein bei

Lindau zurück, der ſich erſchöpft und niedergeſchlagen in einen

Seſſel ſinken ließ. Eine Weile ſtand ſie ihm ſchweigend gegen

über, dann begann ſie ſehr ernſt:

„Herr von Lindau, ſagen Sie mir auf Ihr Gewiſſen, ob

es nicht dennoch möglich iſt, Ihre Forderung zurückzunehmen.

Oder gibt es vielleicht ein anderes Mittel, das Duell mit mei

nem Oheim zu verhindern? Sie wiſſen, wie ſehr Sie Mama

durch ein wenig Nachgiebigkeit verpflichten würden, und auch ich

bitte Sie darum.“ -

„Aber es geht nicht, es geht in keiner Weiſe!“ rief Lin

dau, indem er halb raſend emporſprang. „Martern Sie mich

nicht auch, Beatrice! Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß es un

möglich iſt.“

Die Baroneſſe hatte im Grunde nichts anderes erwartet.

„Ich kenne Ihre Ehrengeſetze nicht,“ ſagte ſie auffallend ruhig,

„und beſcheide mich deshalb. Wen haben Sie zu Ihrem Sekun

danten auserſehen?“

Lindau blieb ſtehen und warf einen beinahe ſcheuen Blick

auf das junge Mädchen, welches ihm noch nie ſo ernſt und

entſchloſſen erſchienen war.

„Daran hatte ich noch gar nicht gedacht,“ bekannte er

zögernd. „Ich kenne keinen einzigen der Herren näher, aber

vielleicht würde Herr von Tannen ſich dazu verſtehen – was

meinen Sie?“

Beatrice nickte zuſtimmend. „Die Wahl iſt gut,“ entſchied

ſie. „Und nun wünſche ich Ihnen eine ruhige Nacht, um Sie

für die Anſtrengungen des kommenden Tages zu ſtärken. Gott

möge alles zum beſten wenden – und mir vergeben, wenn

ich jetzt unrecht thue,“ fügte ſie die Thür ſchließend für ſich

hinzu. „Indes, ſei's durch Güte, ſei's durch Gewalt, dies Duell

muß verhindert werden.“

Nach einem kurzen dumpfen. Hinbrüten raffte auch Lindau

ſich empor und ging auf ſein Zimmer, um Ruhe zu ſuchen;

aber dort fand er einen Brief der Mama vor, welche ihn daran

erinnerte, daß ſein Urlaub abgelaufen ſei und er ſich Mittwoch

Abend in ſeiner Garniſon einzufinden habe. Er rechnete aus,

daß er ſpäteſtens Dienstag Mittag Buchdorf werde verlaſſen

müſſen. Es blieb ihm folglich nur noch ein Tag, um ſeinen

Streit mit Arning auszufechten. Mißmuthig entkleidete er ſich

und warf ſich auf ſein Lager, mehr aus Gewohnheit, als weil

er irgend welche Hoffnung hegte, einzuſchlafen. Wider Erwarten

jedoch ſchloſſen ſich nach wenigen Minuten ſeine übermüdeten
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Augen; und als er ſie ziemlich ſpät am andern Morgen wieder

aufſchlug, fühlte er ſich an Geiſt und Körper erquickt; beinahe

heiter kleidete er ſich an. Seine Uebereilung und ihre Folgen

ſah er jetzt lange nicht ſo ſchwarz, als es ihm am vergangenen

Abend die Worte der Baronin und ſein körperliches Uebel

befinden vorgemalt hatten. Im Vollgefühl ſeiner Jugendkraft

konnte er es ſich nicht vorſtellen, daß der nächſte Tag für ihn

oder einen andern Menſchen blutig enden könne. Er ſtieß die

Fenſterflügel auf, entfaltete ſeine zierliche Briefmappe und ſchrieb

ohne Schwanken ein kurzes Billet an Otto von Arning, worin

er denſelben aufforderte, am kommenden Morgen mit ihm in

einem Wingenſchen Gehölz zuſammenzutreffen. Dann drückte er

ſein ſilbernes Petſchaft mit der zierlichen fünfzackigen Krone

auf das Couvert und klingelte.

„Schicken Sie dieſen Brief ſogleich durch einen reitenden

Boten nach Ermsdal!“ befahl er dem eintretenden Diener.

Friedrich verbeugte ſich und verließ das Zimmer, um

den Auftrag auszuführen. Da trat ihm auf dem Vorplatz die

Baroneſſe entgegen, welche ſchon ſeit dem erſten Morgenſtrahl

auf dieſen Augenblick harrte.

Sie winkte ihm zu ſchweigen, und zog den alten Mann,

der ſeit ſechszig Jahren bereits in Arningſchen Dienſten ſtand,

die Treppe hinauf in ihr eigenes Gemach. Dort angekommen,

verriegelte ſie die Thür und fragte haſtig: „Herr von Lindau

hat Dir einen Brief an Onkel Otto zu beſorgen gegeben?“

„Ja, gnädiges Fräulein.“

Beatrice ſtreckte die Hand danach aus. „Gib ihn mir.“

„Aber –“ wagte der langjährige Diener einzuwenden.

„Gib ihn mir,“ wiederholte Beatrice raſch. „Ich weiß,

was ich thue, Friedrich, und nehme jede Verantwortung auf

mich! Aber Du ſollſt auch wiſſen, um was es ſich handelt.

Nicht wahr, Du haſt doch Onkel Otto lieb?“

Der vorſichtige Alte zögerte ein wenig mit der Antwort.

„Nun, Du brauchſt nicht zu antworten,“ lächelte die Ba

roneſſe, „ich weiß auch ohnedies, daß Du ihn ſehr lieb haſt –

viel lieber als mich – und nicht möchteſt, daß ihm ein Leid

zuſtieße. In dieſem Briefe aber fordert Herr von Lindau ihn

auf, ſich auf Leben und Tod mit ihm zu ſchießen.“

„Aber das iſt ja gottlos und abſcheulich!“ rief Friedrich

im höchſten Entſetzen. „O, ich hab's dem fremden Patron ſchon

lange angeſehen, daß er Böſes ſinnt!“

„Ja, gottlos iſt es,“ entgegnete das junge Mädchen, „und

leider weiß ich kein anderes Mittel, dem Unglück vorzubeugen,

als daß wir dieſen Brief zurückbehalten. Ich werde ihn nicht

leſen, alſo mache Dir keine Gewiſſensbiſſe darüber. Und nun

habe ich noch einen anderen Auftrag für Dich; Du mußt ihn

aber ſelbſt ausführen. Laß Dir das beſte Pferd ſatteln, das

im Stalle ſteht, reite nach Wingen hinüber und bringe Onkel

Tannen den Brief, welchen ich jetzt ſchreiben werde.“

„So iſt Herr von Tannen bei der Sache betheiligt?“

fragte der alte Diener, Lindaus Brief unſchlüſſig zwiſchen den

Fingern drehend. -

„Verſteht ſich,“ entgegnete die Baroneſſe, ſchon in ihr

Schreiben vertieft. „Er iſt eine Hauptperſon.“

„Da iſt der Brief, gnädiges Fräulein!“

Der Name „Tannen“ hatte entſchieden. Friedrich war der

Arningſchen Familie und allem, was ihr angehörte, blinder

geben; er wäre durchs Feuer gegangen für Otto und Beatrice

und auch für Herrn von Tannen, weil er Kurts Freund ge

welen war.

Beatrice ſchrieb indeſſen:

„Lieber Onkel Tannen!

„Wenn Sie Ihrem kleinen Pathchen nur noch etwas

gut ſind, ſo ſetzen Sie ſich zu Pferd, reiten nach Ermsdal

hinüber und bleiben dort bis zum Einbruch der Nacht. Neh

men Sie, ich beſchwöre Sie, mein Verlangen nicht für eine

findiſche Laune. Leben und Tod hängt von der pünktlichen

Erfüllung meiner Vorſchrift ab.

„Später werde ich Ihnen alles erklären.

Verte.“

„P. S. Verrathen Sie niemand und vor allen Dingen

Herrn von Arning nicht, daß Sie auf meinen Antrieb handeln.“

Wenige Minuten ſpäter war Friedrich auf dem Wege nach

Wingen, und Beatrice verſchloß aufathmend den verhängnißvollen

Brief in ihrem Schreibtiſch. Wenn nicht mehr, ſo war doch

mindeſtens Zeit gewonnen.

Als Lindau dann beim Frühſtück ſeine bevorſtehende Ab

reiſe verkündete, fühlten die beiden Damen ſich weit eher an

genehm als unangenehm von dieſer Nachricht berührt. -

Den Tag über wußte die Baroneſſe ihren Gaſt ſo zu

feſſeln, daß er ſich erſt in ſpäter Nachmittagsſtunde, als ihm

noch immer keine Nachricht von Ermsdal geworden, losriß und

nach Wingen hinüberritt, wo er Herrn von Tannen ſelbſtver

ſtändlich uicht antraf, auch nichts über ſeinen Ausgang erfuhr,

als daß er erſt ſpät am Abend heimkehren werde. Lindau war

nicht vertraut genug mit der Familie, als daß er deren Gaſt

freundſchaft auf ſo lange Zeit hätte in Anſpruch nehmen können,

und ſo kehrte er denn höchſt unmuthig nach Buchdorf zurück,

wo auch der nächſte Morgen ihm ſeine Nachricht von Ermsdal

brachte.

Doch wenn Lindau ungeduldig ob dieſer Zögerung wurde,

der Verwalter war es noch in ganz anderem Grade. Seinen

ſchön angelegten Plan ſah er langſam ſcheitern und durfte doch

nicht durch den leiſeſten Hauch, durfte durch keine Miene die

Wuth verrathen, welche in ihm fochte.

Endlich ſtand die ſtattliche Familienkutſche bereit und Lindau

mußte einſteigen, wollte er den Zug nicht verſäumen. Ehe aber

die kräftigen Rappen des Gutes anzogen, beugte die Baroneſſe

ſich in den Wagen und flüſterte: „Ich bin Ihnen eine Erklä

rung ſchuldig, Herr von Lindau. Sie dürfen ſich nicht wun

dern, daß Ihr Brief an meinen Oheim unbeantwortet blieb,

denn er hat den Ort ſeiner Beſtimmung nie erreicht. Hier iſt

er,“ fügte ſie hinzu, das Schreiben aus der Taſche ziehend und

dem jungen Mann flüchtig hinhaltend.

Lindau wollte auffahren, aber Beatrice ſchnitt ihm mit

einer gebieteriſchen Handbewegung das Wort ab und fuhr fort:

„Wenn ich gegen Sie gefehlt habe, ſo bitte ich hiermit um Ver

gebung. Aber ſagen Sie ſelbſt, hatten Sie mir wohl eine an

dere Wahl gelaſſen? Rückſichtslos fachen Sie in einem Augen

blick des Uebermuths den alten Streit in unſerer Familie wieder

an, und da man Ihnen erklärt, daß es ſich um nicht mehr

und nicht weniger als unſere Zukunft handelt, Ihnen erzählt,

wie unſäglich viel mein armer Oheim ſchon gelitten, weigern

Sie ſich kaltblütig, auch nur einen Schritt zur Verſöhnung zu

thun. Ich aber, Herr von Lindau, ich liebe meinen – meine

Familie! Können Sie es mir da verdenken, wenn ich ſie mit

allen Waffen, die mir zu Gebot ſtehen, gegen Ihre Angriffe zu

vertheidigen ſtrebe? – Da kommt Mama mit Herrn Warne

– keine Silbe von dem Vorgefallenen, Herr von Lindau! Und

laſſen Sie uns als Freunde ſcheiden. Ich gebe Ihnen mein

Wort darauf, daß ich Ihre Ehre meinem Oheim gegenüber eben

ſo warm vertheidigen will, wie ich die ſeinige Ihnen gegenüber

vertrat. Er ſoll Ihren Brief leſen –“

Hier trat Frau von Arning mit einer jener verbind

lichen Phraſen, die ihr allzeit zu Gebot ſtanden, an den

geöffneten Schlag. Was blieb dem jungen Mann anders übrig,

als ſich ſchweigend in ſein Schickſal zu ergeben und den freund

lichen Abſchiedsgruß ſeiner Wirthe zu erwidern, ſo gut ſein ge:

kränkter Stolz es zuließ?

Die Pferde ſetzten ſich in Bewegung; noch ein Winken mit

dem Taſchentuch, und die nächſte Wegeskrümmung entzog Lin

daus Blicken das Mädchen, welches von allen Göttinnen, an

deren Altären er bis jetzt geopfert, den tiefſten Eindruck auf

ſein leicht bewegliches Herz gemacht hatte.

XIV.

Tage und Wochen waren vergangen, und der Herbſt be

gann ſeinen Einzug zu halten. Die Baronin zeigte ſich trüb

und nachdenklich geſtimmt. Der Regen freilich, welcher an

die Scheiben ſchlug, der Sturm, der über die Haide pfiff,

und das graugelbe Herbſtlicht, das Flur und Gemächer des

alten Hauſes erfüllte, hätten allein ſchon hingereicht, einem

Menſchen die frohe Laune zu verderben, der, gleich der Baronin,

ſelbſt den Sommerhimmel des Nordens zu bleich und ſeine Juli
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von ihren müden Augen ſcheuchend.

ſonne zu kalt fand. Dazu kam noch, daß jede Stunde den

elften November, den achtzehnten Geburtstag Beatricens näher

brachte. Sonſt war dieſer Tag als das ſchönſte Feſt des Jahres

begangen worden, aber die bevorſtehende Eröffnung des geheim

nißvollen Teſtamentes warf einen trüben Schatten auf ſeine

diesjährige Feier.

Es gibt in alten Familien ſeltſame Rechte und Freiheiten,

theils durch die Geſetze der betreffenden Provinz, theils durch

die Tradition geheiligt. Und doch war es nicht ſowohl

Furcht vor dem Verluſt weltlichen Beſitzes, als eine dumpfe

Ahnung, daß der letzte Wille des Barons ſeinem Stiefbruder

ungebührliche Macht über Beatrice einräumen werde, was die

Baronin mit ſo unbeſchreiblicher Unruhe erfüllte und gleich

einem Geſpenſt allnächtlich an ihrem Lager ſtand, den Schlaf

Weder ſie noch Beatrice

hatten Otto ſeit der Tannenſchen Geſellſchaft wiedergeſehen, und

in dem Maße, wie das Bild ihres damaligen Zuſammentreffens

in der Erinnerung Thereſens erblich, ſank auch ihr Vertrauen

auf ſeine Großmuth. Rührend war es dabei zu beobachten,

welche Anſtrengungen die arme Frau machte, um ihre Todes

angſt vor den Augen ihres Kindes zu verbergen, aber dieſe

Anſtrengungen ſah niemand außer Warne, der keiner Rührung

mehr fähig war, und in dieſem Fall um ſo weniger, da er mit

derſelben fieberhaften Spannung des elften Novembers harrte,

wie ſeine Herrin. Hing doch auch ſeine ganze Zukunft von den

Entſcheidungen des Teſtaments ab.

Und nun war endlich der verhängnißvolle Tag gekommen,

trüb und herbſtlich, wie er zu der Stimmung der Baronin

paßte. Der Sturm heulte um die Ecken des alten Hauſes und

durch die langen Gänge; die Wetterfahnen auf den Dächern

knarrten, hier und da klappte ein losgegangener Fenſterladen;

und wo eine der ſchweren Eichenthüren offen blieb, da warf

ſie der raſende Zugwind mit donnerndem Krachen ins Schloß.

Dazu kam das eintönige Murmeln der Dachrinnen, welche von

einer in kurzen Zwiſchenräumen niederpraſſelnden Regenflut

immer wieder gefüllt wurden, und das Chaos fremdartiger un

heimlicher Töne, das alten alleinſtehenden Gebäuden beſonders

zur Herbſtzeit ſo eigen iſt. Die Baronin erinnerte ſich nicht,

je bei ſolcher Witterung das Geburtsfeſt ihres Kindes gefeiert

zu haben; in ihrer trüben Stimmung nahm ſie es für ein

ſchlechtes Vorzeichen, und als ſie nach dem Frühſtück Beatrice

zu dem mit Geſchenken überladenen Tiſch führte, der ihr heute

wie jedes Jahr gedeckt worden, konnte ſie ihres Herzens Angſt

und Sorge nicht länger zurückdrängen; ſie beugte ſich über das

betroffene Mädchen und brach in Thränen aus. Der Anfall ging

indeſſen raſch vorüber; es gab noch ſo vieles zu beſorgen: Tannen

als nächſter Freund des Verſtorbenen ſollte zu der Feierlichkeit

erſcheinen, und der greiſe Notar Ring, welcher das Teſtament

ſeit ſo langen Jahren treu bewahrte, ein Dienſt, wofür ihm

Thereſe nicht viel Dank wußte, und leider! mußte auch Otto

kommen!

Amerikaniſche Kriegs- und Iriedensbilder.

Das „leider“ ſtand jedoch nur in dem Gedankengang der

Baronin. Beatrice hatte zwar gleich ihrer Mutter zu Ehren

des Todten ein ſchwarzes Kleid angelegt, auf ihrem roſigen

Geſichte aber war nicht das Geringſte von Trauer zu bemerken,

und am allerwenigſten hätte die Ausſicht, Otto wiederzuſehen,

ihre Stimmung trüben können. Sie flog den ganzen Morgen

von Stockwerk zu Stockwerk, um alles für den Empfang der

Gäſte anzuordnen; und ein Glück war es, daß ihr ſicheres

Urtheil und ihr angeborener Geſchmack hier die Leitung über

nahm, denn auf Frau von Arning war an dieſem Morgen nicht

zu rechnen. In dumpfer Verzweiflung ſaß ſie an dem Fenſter

ihres Salons, blickte in den grauen Morgennebel hinaus, und

zermarterte ihren armen Kopf mit vergeblichen Verſuchen, den

Inhalt des Teſtaments zu errathen. „Wären wir nur einige

Stunden weiter,“ ſeufzte ſie bisweilen auf. „Gewißheit iſt das

einzige, was mir Ruhe geben kann.“ Sie fühlte etwas wie

Haß gegen ihren Gatten, daß er ſo lange Jahre nach ſeinem

Tode ihr noch dieſe Qual bereitete.

Beatrice hatte die kleine Landſchaft über dem Sopha ab

genommen und durch Ottos Bild erſetzt; „denn er darf doch

hier nicht alles verändert finden“, erklärte ſie der Baronin, die

nichts dagegen einzuwenden hatte.

„Nun, heute kommt ja Dein lieber Junker,“ rief Beatrice

dem alten Friedrich zu, als die beiden ſich im geſchäftigen Hin

und Hergehen begegneten. „Zieh nur kein ſo finſteres Geſicht,

ich weiß ja doch, daß er Dein Abgott iſt. Nun ſage, hab' ich

es mit ſeinem Platz getroffen? Er pflegte beim Frühſtück hier

zu ſitzen, nicht wahr? Wenigſtens ſchwebt es mir ſo vor.“

„Ja, ja, ganz recht, Euer Gnaden.“ Des alten Dieners

Blicke überflogen raſch die zierliche Anordnung des Gemaches

und ſtreiften auch Ottos Bild. „Aber,“ fuhr er zögernd fort,

„aber den Brief werden gnädiges Fräulein doch –“

„An ſeine Adreſſe geben,“ ergänzte Beatrice herzlich auf:

lachend. „Verlaß Dich drauf, obgleich ſein Inhalt eben nicht

der erfreulichſte für Deinen Liebling ſein dürfte. Horch da

fährt ein Wagen vor – er iſt s!“

Die letzten Worte klangen wie ein Jubelruf, und ſchon

eilte Beatrice, um die erſte zu ſein, welche den Fremdgewordenen

an ſeiner Geburtsſtätte begrüßte. Frau von Arning hatte gleich:

falls die Ankunft des Freiherrn bemerkt; aber als ſie im näm

lichen Augenblick Beatricens leichten Schritt auf dem Hausflur

vernahm, ſank ſie mit einem Seufzer der Erleichterung in den

Seſſel zurück. Ganz im Gegenſatz zu ihrer Tochter ſchob ſie die

unvermeidliche Begegnung gern ſo lange wie möglich hinaus.

„Dieſem Manne gegenüber findet Beatrice weit eher das

richtige Wort,“ dachte ſie.

Die Begrüßung der beiden jungen Leute war indes nicht

ſehr lebhaft. Beatrice konnte unmöglich ausſprechen, was ſie in

dieſem Augenblicke empfand und dachte; andere inhaltsloſe Worte

aber ſtanden ihren an Wahrheit gewöhnten Lippen nicht zu Ge

bot, und auch Otto war ſtumm vor Bewegung. (Fortſ. folgt.)

ºf

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von Kapitän Hermann Haardt.

II. Deutſch-amerikaniſches Freikorps Nr. 1.

Am Pfingſtſonntage 1870 verließ das alte Schiff „Auguſte“

unter Kommando des Kapitäns von Harten Bremerhafen mit

150 Auswanderern, denen ich mich angeſchloſſen hatte.

Auf der 64 Tage dauernden Fahrt nach Baltimore paſſirte

nur ein Umſtand, der von der Routine ſolcher Reiſe abwich.

Wir erwarteten am nächſten Tage Kap Fear in Sicht zu be

kommen und damit in amerikaniſche Gewäſſer, in die Cheſa

peakebay einzulaufen, als Jan Bullerdick, der Oberſteuermann,

mich auf eine Rauchwolke aufmerkſam machte, die hinter uns

herkam. Da es noch früh am Tage war und die Segel wegen

Mangel an Briſe träge am Maſte flaggten, ſo brauchte der ſich

nähernde Dampfer nicht ſehr lange, um in Seh- und Sprech

weite zu kommen. Auf ging unſre deutſche Trikolore nebſt den

Petrusſchlüſſeln Bremens im Großtop, denn wir hatten einen

Bremer Dampfer erkannt, und nach ganz kurzer Zeit donnerte

eine rauhe Stimme vom Dampſer her über das Waſſer:

„Was für ein Schiff iſt das?“

„Bremer Schiff Auguſte, Kapitän von Harten, mit Aus

wanderern von Bremen nach Baltimore, 62 Tage aus.“

„Wißt Ihr, daß in Europa Krieg iſt?“

„Nein.“

„Schickt ein Boot ab, wir haben die Blockade gebrochen

und können Euch Nachrichten und Zeitungen geben.“

„Aye, Aye! Sir!“

Blockade gebrochen! Süße Heimatsklänge, die mich au ver

gangene Zeit erinnerten. Auch ich hatte ja die Blockade gebrochen“)

Ich erbat und erhielt vom Kapitän die Erlaubniß, zum Dampfer

fahren zu dürfen. Es war die „Leipzig“, Kapitän Jäger, die

vor neun Tagen den Hafen von Southampton, von zwei eng

liſchen Kanonenbooten bis drei Seemeilen außerhalb eskortirt,

verlaſſen hatte und den herumſpähenden franzöſiſchen Fregatte

*) Vgl. I in Nr. 20 und 21.
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zum Trotze die Reiſe über den Ozean vollbracht hatte. Die

beiden franzöſiſchen Fregatten „Magicienne“ und „Latouche

Tréville“ kreuzten zwiſchen Newyork und Florida, und wenn

wir auch wenig zu befürchten hatten, daß ſie uns bis morgen

etwas anhaben konnten, wo wir in neutrales, d. h. amerika

niſches Fahrwaſſer zu gelangen hofften, ſo nahm ich doch

Namens meines Kapitäns den Vorſchlag Kapitän Jägers, uns

innerhalb Kap Fear und Kap Henry zu bugſiren, mit großem

Danke an. Dann kehrte ich mit den neueſten deutſchen und

engliſchen Zeitungen zur „Auguſte“ zurück, und erſt als das

Bugſirtau glücklich auf der „Leipzig“ war, gaben wir uns dem

Leſen hin. Aber welche Nachrichten: Deutſchland einig! Der

Erbfeind bei Forbach, Wörth, Weißenburg geſchlagen! Im Nu

war die „Auguſte“ in voller Flaggengala, und begeiſterte

Hurrahs, die von der „Leipzig“ erwidert wurden, ſchallten über

den Ozean dahin. Alle kleinen Zänkereien zwiſchen Preußen,

Baiern, Würtembergern, Heſſen waren vorüber; ein kleines Häuf

chen Deutſch-Oeſterreicher erinnerte ſich auch, daß ſie mit zu uns

gehörten. Wir waren alle Deutſche!

Die „Leipzig“ behielt uns im Schlepptau, bis wir an

Kap Fear Fortreß Monroe, den Mündungen des James River

(woran Richmond) und des Potomac-Fluſſes (woran Waſhington

liegt) vorbei und in Sicht der amerikaniſchen Feſtung Rips-Raps

waren. Von hier nach Fort Carroll war nicht weit, dann

- paſſirten wir Fort Mac Henry und lagen endlich am Werfte

Locuſt-Point ſicher und feſt verankert oder eigentlich vertaut,

da ein Ankerwerfen überflüſſig war. Seit Weißenburg wußte

man nichts Neues vom Kriegsſchauplatz in Europa, obgleich der

allgemeine Eindruck der war, daß eine große entſcheidende

Schlacht bevorſtehend wäre. Da in Folge des Krieges mein

Kontrakt mit Kapitän von Harten gelöſt war, ſo war ich ſchon

am Abend unſrer Landung auf dem Wege nach Newyork und

gegen zehn Uhr des folgenden Morgens brachte mich die

Dampffähre von Jerſey City hinüber nach der großen Handels

metropole der Vereinigten Staaten.

Ich war ſchon früher in Newyork geweſen und brauchte

nicht lange, bis ich in meinem alten Quartier in der Broome

ſtreet, im ſogenannten Kleindeutſchland, wieder inſtallirt war.

Newyork beſitzt ein Lokal, welches man als die Pulsader

des ganzen deutſchen Lebens in der Rieſenſtadt anſehen kann;

es iſt dies der Atlantic Garden in der Bowery-Allee; was dem

deutſchen Theile Newyorks geſchieht, iſt ſicher, hier einen

Widerhall zu finden. Der Beſitzer, Herr Engelhardt (ich ſpreche

von 1870, weiß alſo nicht, ob Engelhardt heute noch den

Atlantic Garden beſitzt), that alles was möglich war, um die

telegraphiſchen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz ſobald als

möglich ſeinen Gäſten mitzutheilen. Der Ausgang der Schlacht

von Gravelotte war ſchon am Tage der Entſcheidung in New

york bekannt; die Depeſche hatte der Newyork-Tribune das

hübſche Sümmchen von 1200 Dollars gekoſtet, zeigte aber doch,

daß die Spekulation eine gute war. Die Tribune veröffent

lichte die Depeſche in engliſcher und deutſcher Sprache in einer

Extraausgabe, wovon die erſte Auflage von 25,000 Exemplaren

nachmittags 4 Uhr ausgegeben und zu 5 Cents pr. Stück

verkauft wurde. Die zweite, eben ſo ſtarke Auflage, war gegen

6 Uhr vergriffen, trotzdem das Exemplar 10 Cents koſtete.

Eine dritte und vierte Auflage wurde mit 25 reſp. 50 Cents

verkauft, und noch war der Bedarf nicht erſchöpft. Herr Engel

hardt hatte ſogleich nach der Ausgabe der erſten Auflage die

Zeitung holen laſſen, die nun den nach tauſenden zählenden

Gäſten von der Muſiktribüne im Atlantic Garden aus vorge

leſen wurde. Der Jubel kannte keine Grenze mehr, und ich

glaube, daß an jenem Tage in Atlantic Garden mehr Bier

konſumirt wurde, als in der ganzen Stadt zuſammengenommen.

Der zweite September war herangekommen. Obgleich

niemand etwas Genaues wußte, ſo lag doch an dem Tage

jene Gewitterſchwüle über Kleindeutſchland, welche bei allen

großen Ereigniſſen in der Luſt zu liegen ſcheint. Ueberall

ſtanden die Leute an den Thüren und von vielen Seiten

hörte man den Ruf: „In den Atlantic Garden!“

Der atlantiſche Telegraph hatte ſchon am Abend vorher

mit lakoniſcher Kürze die Meldung gebracht: „Großer Sieg der

Deutſchen bei Sedan!“ aber noch fehlten alle genaueren Daten.

Vom atlantiſchen Garten durch die Bowery, Chatam Square,

Chatamſtreet bis Park Row, wo die Expedition der deutſchen

Zeitung war, ſtand eine ununterbrochene Reihe aufgeregter

Leute, und dieſe Poſtenkette reichte bis zum Bureau des atlan

tiſchen Telegraphen in Beaverſtreet. Der Garten ſelbſt war ſo

gefüllt, daß an ein Bedienen der Gäſte nicht gedacht werden

konnte; es ging zu, wie im Münchener Hofbräuhaus zur Bock

zeit, und die Leute an der Bar (Schenktiſch) im Raume vor

dem eigentlichen Saale konnten nicht ſchnell genug das Bier

abzapfen. Aus jedem neu ankommenden Hauſen ertönten die

Rufe: „Noch nichts bekannt?“ „Hoffe, der Burſche hat jetzt

genug Mc.“, bis endlich die Menge ſich zuſammendrückte und ein

Mann, in Schweiß gebadet, in den Saal und auf die Muſik

tribüne ſtürzte, ein noch feuchtes Blatt Papier- in der Hand

haltend. Augenblickliche Todtenſtille trat ein, als der Mann

die inhaltſchwere Nachricht las: „Die franzöſiſche Armee ge

ſchlagen, Napoleon ſelbſt mit hunderttauſend Mann gefangen!“

Den Jubel zu beſchreiben, der jetzt ausbrach, oder auch nur

eine Idee von dem betäubenden Lärm zu geben, iſt ein Ding

der Unmöglichkeit. Wildfremde Leute fielen ſich in die Arme;

es war ein Tumult, wie ihn der atlantiſche Garten noch nicht

geſehen hatte. Als nach einiger Zeit verhältnißmäßige Ruhe

eingetreten war, beſtieg ein wohlbeleibter älterer Herr mit

wettergebräuntem Antlitz die Muſiktribüne und machte einen

Vorſchlag, der ſofort mit Jubel aufgenommen wurde. Dieſer

Vorſchlag bezweckte, durch einen Monſtre-Fackelzug in Hoboken

– der beinahe ausſchließlich deutſchen Vorſtadt Newyorks –

das Ereigniß zu ſeiern. Der Redner, Kapitän S. von einem

der blockirten Hamburger Dampfer, verſprach, daß nicht nur er

und ſeine ganze Mannſchaft am Zuge Theil nehmen würden,

ſondern er wolle auch ſeine Kollegen von der Hamburger und

Bremer Linie bewegen, ſich anzuſchließen, und da man dem

deutſchfeindlichen Element in der an Hoboken anſtoßenden

anderen Vorſtadt Jerſey City, wo faſt nur Jrländer und

Franzoſen wohnen, nicht recht trauen könnte, ſo ſollten die

Theerjacken den Zug eröffnen. Keiner aber ſollte Feuerwaffen

bei ſich tragen dürfen.

Nachdem dieſer Vorſchlag des Kapitäns einſtimmig an

genommen war, verlief ſich die ungeheure Menge ganz ruhig,

um Vorbereitungen zu dem auf den folgenden Abend, 3. Sep

tember, feſtgeſetzten Zug zu treffen.

Am folgenden Mittag ließ mich mein Chef, Mr. James

Gordon Bennett, Eigenthümer des „Newyork - Herald“, in deſſen

Redaktion ich inzwiſchen als Mitarbeiter getreten war, in ſein

Kabinet rufen und fragte mich:

Mr. H., betheiligen Sie ſich heute Abend am Fackelzug

in Hoboken?“

„Allerdings, Sir!“

„Nun, dann iſt es gut; ich wollte Sie nur darauf auf

merkſam machen, daß der Zug geſtört werden wird.“

„Von wem?“ -

„Well, die Franzoſen in Jerſey City werden doch nicht

ruhig zuſehen wollen.“

„Ich hoffe, Mr. Bennet, daß die Ruhe und Ordnung des

Zuges den Irländern und Franzoſen imponiren wird!“

„So, nun hoffen Sie nicht zu viel. Jedenfalls erwarte

ich noch dieſe Nacht einen detaillirten Bericht für das Mor

genblatt; ich habe Ihnen anderthalb Spalten reſerviren laſſen.

Mr. Stevens, der Stadtredakteur, wird Sie bis nach wei Uhr

erwarten. Guten Morgen.“

Allmählich wurde es dunkel, und unzählige Menſchen

maſſen ſtrömten nach den zwei Dampffähren von Barcelay und

Chriſtopher Street. In Hoboken, auf dem freien Platze zwi

ſchen den Werften der deutſchen Dampfer und Buſch's Hotel

ordnete ſich der Zug unter Kommando des Kapitän S.

Voran kam eine Abtheilung von etwa 200 Blaujacken,

jeder mit einer hellbrennenden Schiffslaterne in der Hand. In

mitten dieſer kräftigen Geſtalten wurde auf einem Gerüſt ein

kleines Boot getragen, vollſtändig als Dreimaſter aufgetakelt

und jedes Tau, jede Spiere, jede Raae illuminirt durch bunte

Papierlaternen. Die deutſchen Turner von Hoboken und New
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york ſtellten ſich an beiden Seiten der Straße auf und bildeten

Spalier. So wie der Zug in Bewegung war, dehnte ſich dieſe

Poſtenkette aus. Nach den Seeleuten kamen zwei Dampfſeuer

ſpritzen nebſt den Leiter- und Schlauchwagen. Dann kam

Publikus, gerade wie es der Zufall wollte. Trotzdem vielleicht

zwanzigtauſend Menſchen ſich betheiligten, ging alles in größter

Ordnung vor ſich, wozu die zehn oder zwölf Muſikerbanden,

die man hatte auftreiben können und die deutſche Märſche

ſpielten, nicht wenig beitragen mochten. Von Polizei war den

ganzen Abend nichts zu ſehen. So ging der Zug die Waſhington

ſtraße hinab, dann eine Parallelſtraße wieder hinauf, dann noch

etwa drei Parallelſtraßen hinab und hinauf, und als endlich

die Seeleute auf den feſtlich dekorirten Marktplatz debouchirten,

war das Ende des Zuges von Buſch's Hotel aus noch zu ſehen.

Doch am Marktplatz ſtieß Kapitän S. mit ſeinen Jungens auf

unerwartete Hinderniſſe. Gerade dort, wo wir herauskommen

ſollten, war eine rieſige Barrikade und oben auf der Barrikade

ſtand ein Burſche, deſſen eigenthümlicher Accent den Irländer

verrieth, mit einem Drehpiſtol in jeder Hand, und meinte kalt

blütig:

„Geht nur ruhig wieder nach Hauſe; Ihr ſeht, der

Platz iſt beſetzt, und ich meinestheils laſſe eher die Sonne in

einige von Euch ſcheinen, bevor ich dieſen Poſten verlaſſe.“

Doch Kapitän S., der vielleicht gerade kein Freund von

dem verſprochenen Sonnenſchein ſein mochte, ſprach einige Worte

mit einem Matroſen, der lange in Südamerika geweſen war.

Der Matroſe entfernte ſich und kam nach wenigen Minuten

mit einem ziemlich langen Strick zurück, den er in einem be

nachbarten Laden gekauft hatte. Kapitän S. verſuchte nun mit

Paddy zu kapituliren, doch Paddy blieb bei ſeiner Betheuerung:

„Er wolle die ſämmtlichen Dutchmen eher verd–t ſehen, be

vor er ſeinen Poſten verlaſſe.“ Hierauf gab der Kapitän ſeinem

Matroſen ein Zeichen, der Strick ſauſte durch die Luft, und

Paddy fühlte ſich nicht ſehr ſanft von ſeinem Poſten entſernt.

Sobald er den unſreiwilligen Marſch in die Reihen der Deut

ſchen vollendet hatte, befreite man ihn von den beiden Revolvern,

die, von Colts größtem Kaliber, ſcharf geladen waren. Dann

wurde er ermahnt, ruhig zu Bette zu gehen und ſich die beiden

Dinger am anderen Tage an Bord der Allemania abzuholen,

wo er einen vorzüglichen Whisky vorfinden würde. Paddy ſah

ein, daß man ihm nichts thun wolle, und ergab ſich, zwar etwas

über fowl play c. brummend, in ſein Loos. Die Barrikade

wurde raſch fortgeräumt, worauf einige wenige Schüſſe fielen,

die indeſſen harmlos waren. Man ignorirte die Krakehler ganz,

und als endlich die endloſe Prozeſſion den Marktplatz gefüllt

hatte, betrat Kapitän S. die Rednertribüne und hielt die Feſt

rede. Seine Stimme, lange daran gewöhnt, das Brauſen des

Sturmes zu übertönen, war in dem entfernteſten Winkel des

großen Platzes deutlich zu vernehmen.

Nach beendeter Rede und den üblichen Hurrahs entfernte

ſich die Menge ruhig. Mr. Stevens hatte aber vor zwei Uhr

morgens ſeinen Bericht in Händen, der am anderen Tage den

Leſern des Herald zum Frühſtück aufgetiſcht wurde.

Der alte Kapitän war mit nach Newyork zurückgefahren,

und als es gegen zwei Uhr zuging, ſaßen wir, ſechs Mann

ſtark, im Privatzimmer unſres Stammwirthshauſes in Broome

ſtreet. Der Wirth, ein Solinger, der das Wirthshaus urſprüng

lich „Zur Stadt Solingen“ benannt hatte, hatte den Titel ge

ändert und nannte es jetzt: „Zu Unſerm Fritz“.

Nachdem man den Staub der Hobokener Promenade mit

gutem , in der Löwenbrauerei gebrauten Lagerbier hinabge

ſchwemmt hatte, erhob ſich Baron Adolf von D., ein ehemaliger

preußiſcher Artillerieoffizier, und eröffnete uns den Zweck der

Zuſammenkunſt mit folgenden Worten:

„Meine Herren! In dem Kriege, der jetzt zwiſchen unſerm

Vaterlande und Frankreich wüthet, haben die Deutſchen bisher

immer geſiegt. Aber dieſe Siege werden durch unermeßliche

Ströme Blutes erkauft. Die Lücken müſſen ausgefüllt werden.

Wir Deutſche, die wir hier wohnen, haben ſo gut wie keine

Familie; unſern Tod wird niemand beweinen. Ich ſchlage vor,

anzubieten, eventuell auf eigens dazu gemietheten Schiffen an

der Weſtküſte Frankreichs zu landen.“ -

Der Vorſchlag wurde mit ſolchem Enthuſiasmus aufge

nommen und verarbeitet, daß wir nach vierzehn Tagen bereits

8–900 Namen auf den Liſten und unſer Kaſſirer Fritz gegen

zehntauſend Dollars baares Geld beſaß. Nun iſt es allerdings

wahr, daß wir auf die Qualität unſerer Rekruten gerade

nicht Urſache hatten, ſtolz zu ſein. Das Freibier, welches auf

Koſten des zu errichtenden Korps den ganzen Tag in Strömen

floß, mochte gewiß nicht wenig dazu beitragen, uns Rekruten

zuzuführen. Ferner gibt es in Newyork – vielleicht mehr als

in irgend einer anderen Stadt – eine Menge verbummelter

Exiſtenzen, ehemalige Offiziere, Schreiber c., die glaubten, in

Newyork flögen die Tauben gebraten umher, die ſich dann bitter

enttäuſcht finden, aber nicht die Energie haben, irgend eine

Arbeit in die Hand zu nehmen, ſondern es unter ihrem vorigen

Stande halten, überhaupt Händearbeit zu thun. Dieſe ver

bummelten Exiſtenzen meldeten ſich zahlreich, wurden aber

nach Unterſuchung durch unſeren Arzt meiſtens als zu ſchwäch

lich oder aus ſonſt einem Grunde zurückgewieſen. Im allge

meinen wurde für das Unternehmen eifrig Propaganda gemacht;

beſonders waren es zwei deutſche Blätter, die ſich der Sache

annahmen, und zwar die „Belletriſtiſche Zeitung“ von R. Lexow

und der „Deutſche Demokrat“, während wir des Beiſtandes der

großen und mächtigen, ebenfalls deutſchen „Newyorker Staats

zeitung“ entbehren mußten. Sogar Amerikaner betheiligten ſich

mit namhaften Beiträgen, wie z. B. A. T. Stewart, der

2000 Dollars, Rooſevelt, Drew, Fisk c., die nicht unter

500 Dollars ſandten, und zwar ganz unaufgefordert, nur in

Folge von Zeitungsnachrichten. So kam es, daß wir Ende

Oktober, als die Witterung noch günſtig war, ein Korps von

2500 Mann in St. Jones Wood dem deutſchen Generalkonſul

vorſtellen konnten. Das Korps nannte ſich: „Deutſch- amerika

niſches Freikorps Nr. 1“, und Baron von D. wurde zum

Oberſten erwählt. Unſere Kaſſe war trotz rieſiger Auslagen

ſür Freibier c. dennoch bis zu der anſtändigen Ziffer von

23,000 Dollars gelangt, und wir ſtanden im Begriff, zwei

amerikaniſche Dampfer zu miethen und direkt nach Bordeaux

zu fahren, als eine Mittheilung des deutſchen Generalkonſuls

in Newyork uns wie ein Blitzſtrahl traf. -

Herr Nördling, der Generalkonſul, hatte ſich bei der Ge

ſandtſchaſt Inſtruktionen erbeten und die Nachricht erhalten,

daß die amerikaniſche Regierung zwar die Bildung eines Frei

korps nicht hindern könne, förmliche Werbungen jedoch als Bruch

der Neutralität anſehen und demgemäß verfahren müſſe. Was

unſeren Wunſch betreffe, als ſelbſtändiges Korps unter Führung

der von uns zu wählenden Offiziere operiren zu dürfen, ſo

würde die deutſche Regierung auf keinen Fall darauf eingehen,

uns vielmehr bei einer etwaigen Abreiſe nach Europa – die

übrigens die Regierung der Vereinigten Staaten nicht ruhig zu

geben würde – und bei einer etwaigen Landung in Frank

reich, wenn dieſelbe bei der Wachſamkeit der franzöſiſchen Flotte

bewerkſtelligt werden könnte, ſofort unter andere Truppenkörper

vertheilen würde; daß ferner von einer garantirten Rückreiſe

eines etwaigen Reſtes des Freikorps gar nicht die Rede ſein

könne Mc. c. Kurz, Herrn Nördlings Mittheilung war derart,

daß wir uns veranlaßt fanden, im „Deutſchen Demokrat“ das

Erſuchen an alle Mitglieder des Korps zu ſtellen, ſich am fol

genden Tage in St. Jones Wood zum Empfang von wichtigen

Nachrichten möglichſt vollzählig einzufinden. Nach einer ſtür

miſchen Debatte wurde alſo die Auſlöſung des Korps beſchloſſen,

jedem Theilnehmer wurden 5 Dollars ausgezahlt und der dann

verbleibende Reſt unſerem Kaplan als Beitrag zur Erbauung

einer deutſchen Kirche überwieſen.

So endete das deutſch-amerikaniſche Freikorps Nr. 1. Was

aus den Urhebern deſſelben geworden iſt, habe ich nie erfahren

können.

Ob ſich der Thatendurſt des Baron von D., der, beiläufig

bemerkt, eine gute Stelle aufgab, um das Unternehmen zu

gründen, wohl in dem Kriege zwiſchen Braſilien und den La

ein Freikorps zu errichten, dann daſſelbe der deutſchen Regierung Plata-Staaten Luft gemacht hat? Ich weiß es nicht.
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In Bezug auf die phyſiologiſchen Verhältniſſe der Zwillinge

haben wir eine reiche Literatur, und noch kürzlich iſt dieſer

Gegenſtand von Dr. L. Kleinwächter in ſeinem Werke „Die

Lehre von den Zwillingen“ (Prag 1871) behandelt worden.

Was uns hier aber mehr intereſſirt als dieſes, das ſind die

Lebens beziehungen der Zwillinge, ihr Verhältniß unter

einander wie zu anderen Menſchen.

Da ein Mann ſelten Gelegenheit hat mehrere Zwillings

paare zu beobachten und ihre Beziehungen zu ergründen, ſo

kam der Engländer Galton auf den glücklichen Gedanken, einen

Fragebogen zuſammenzuſtellen, den er an verſchiedene Zwillinge,

deren Verwandte und Bekannte mit der Bitte umAusfüllung ſchickte.

Auf dieſem Wege erhielt er über etwa 80 Zwillingspaare mehr

oder minder ausführliche Berichte, und unter dieſen waren 35

ſo eingehend und zuverläſſig ausgearbeitet, daß er darauf hin

eine Abhandlung über Zwillinge zuſammenſtellen konnte, aus

der wir unſeren Leſern das wiſſenswertheſte mittheilen wollen.

Bei manchen Zwillingen konnte kein einziger weſent

licher Unterſcheidungspunkt aufgefunden werden, Farbe des

Haars und der Augen waren gleich; die Größe, das Gewicht,

die Körperkraft wichen kaum von einander ab. Bei den meiſten

Paaren aber ergab ſich bei näherer Beobachtung doch ein meiſt

nur Verwandten und Freunden bemerkbarer Unterſchied, wenn

auch die Aehnlichkeit und ſonſtige Uebereinſtimmung noch ſo

groß waren. So war z. B. die Intonation der Stimme völlig

gleich, aber die Zwillinge ſangen in verſchiedenen Tonarten.

Am allerſeltenſten wird Uebereinſtimmung in der Handſchrift

angetroffen, was um ſo mehr auſfällt, da ja gerade die Hand

ſchriſt in vielen Familien geradezu erblich zu ſein ſcheint. Da

gegen ſand Galton einen Fall, in welchem die Handſchrift der

Zwillinge ſo vollſtändig übereinſtimmte, daß dieſe ſelbſt ihre

Handſchriften nicht unterſcheiden konnten; in drei Fällen ver

mochten Fremde das Geſchriebene der Zwillinge nicht zu

unterſcheiden, während dieſe ſelbſt es konnten.

Auf die Frage, wie man die Zwillinge in der ſrüheſten

Kindheit bezeichnete, um ſie unterſcheiden zu können, lautete ſaſt

immer die Antwort: Der eine trug ein rothes, der andere ein

blaues Band um den Hals; trotzdem aber ereignete es ſich

häufig, daß der eine Zwilling ſtatt des andern genährt, ärzt

lich behandelt oder geprügelt wurde. In einem Falle ſind höchſt

wahrſcheinlich die Kinder einmal im Bade verwechſelt worden

und Eltern wie Mägde waren nun in voller Verzweiflung,

welches Kind Fritz und welches Hans ſei. Niemals iſt dies

Verſehen aufgeklärt worden und heute noch weiß Fritz nicht,

ob er Hans getauft iſt und umgekehrt. Ein ander Mal erhielt

ein Maler den Auſtrag, dreijährige Zwillinge zu porträtiren.

Mit Eifer ging er an ſein Werk, das er krankheitshalber unter

brechen mußte, als es halb vollendet war. Geneſen, wollte er

wieder anfangen – aber nun wußte er nicht, welches Bild

Klärchen und welches Gretchen vorſtellen ſollte.

Während es den Eltern gelingt, die heranwachſenden

Zwillingskinder allmählich an feinen, nur ihnen kenntlichen

Merkmalen zu unterſcheiden, iſt dieſes dem Lehrer ſchon weniger

leicht möglich, und die Fälle ſind nicht gerade ſelten, daß die

kleinen Rangen dies merkten und dem Herrn Schulmeiſter einen

Schabernack ſpielten. Zwei Mädchen, einander ſo ähnlich wie

ein Ei dem andern, pflegten regelmäßig ihren Muſiklehrer zu

täuſchen, wenn die eine oder andre ſchwänzen wollte; ſie hatten

ihren Unterricht in verſchiedenen Stunden, und die eine Schweſter

nahm der andern zu Liebe manchmal an einem Tage zwei

Stunden, um letztere ſrei zu machen, ohne daß es der Muſik

lehrer nur merkte. „Einander völlig ähnlich,“ ſchreibt von ihnen

die Mutter, „konnten ihre Lehrer ſie nicht von einander unter

ſcheiden, zumal ſie auch ganz gleich gekleidet gingen; bei Bällen

wechſelten ſie mit ihren Herren, ohne daß letztere es merkten,

und auch mit zunehmendem Alter trat kein Unterſchied zwiſchen

ihnen hervor.“

Da einmal Schulanekdoten von Zwillingen hier erzählt

werden, ſo möge auch die folgende einen Platz finden: „Zwei

Zwillingsbrüder waren recht luſtige Burſchen und pflegten alle
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möglichen Streiche auszuführen, ſo daß bei den Eltern und

Lehrern ſortwährend Klagen einlieſen. Wer aber war der

Schuldige? Die Buben leugneten beide, und ſo konnte man nie

den Miſſethäter entdecken. Die Folge war, daß der Lehrer er

klärte, er werde keinen beſtrafen, da es gegen ſein Gefühl

ſei, einen Unſchuldigen zu prügeln, während ſein Kollege in

ſolchen Fällen alle beide mit dem Rohrſtocke bedachte. So

glich ſich denn die Sache wieder aus.

Galton theilt neun Fälle mit, daß ein Zwilling, der

plötzlich ſein Bild im Spiegel gewahrte, es anredete, in dem

Wahne, den Bruder oder die Schweſter zu ſehen. Kinder er

kennen doch leicht von der ſrüheſten Jugend an ihre Eltern

und verwechſeln ſie ſchwerlich; die Tochter eines Zwillings

ſchreibt aber von ihrer Mutter: „So groß und erſtaunlich war

die Aehnlichkeit ihrer Züge, ihrer Stimme und Manieren mit

denen ihrer Zwillingsſchweſter, daß ich oft als Kind meine

Tante für meine Mutter anſah, und wenn ſie beide beiſammen

waren, glaubte ich, ich hätte zwei Mütter.“ In einem andern

Falle ſchreibt ein Vater, der einen Zwillingsbruder hatte: „Wir

waren uns ſo außerordentlich ähnlich, daß unſre Kinder

bis zum fünften oder ſechsten Jahre uns nicht unterſcheiden

konnten.“

Und ſelbſt bei Eheleuten kommen Verwechslungen vor,

wie denn auch in Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“, welche

die tollſten Verwicklungen in Folge der Zwillingsähnlichkeiten

vorführt, die Frau des Antipholus von Syrakus ihren Schwa

ger, den Antipholus von Epheſus, als ihren Mann bewirthet,

während ſie den eigenen Mann aus dem Hauſe ausſperrt.

Zwillingsbrüder verliebten ſich gleichzeitig in ein Mädchen.

A. erhielt von ihr das Jawort; B. drängte ſich aber dazwiſchen

und verſtand ſie ſich bei Zeiten noch zu ſichern. Das Mädchen

wußte in der That nicht, welcher der richtige war. – Ein

Mädchen geſtand, daß es ein Unterſchied ſei, ob ſie ihre Zwil

lingsſchweſter oder eine andere Schweſter küſſe – bei der

erſteren komme es ihr vor, als küſſe ſie ſich ſelbſt, z. B. ihre

Hand.

Verwechslungen ſpielen natürlich im Leben von Zwillingen

eine große Rolle. Ein engliſcher Offizier – nennen wir ihn

Albert – kehrte auf Urlaub von Indien nach Hauſe zurück;

das Schiff, mit welchem er reiſte, blieb einige Tage über die

ſeſtgeſetzte Zeit aus. Die alte Mutter ward ängſtlich, ſie ſchickte

den Zwillingsbruder Eduard dem ankommenden Sohne nach

dem Hafen entgegen, der aber ſein anderes Ich verfehlte. So

trat Albert unangemeldet bei der alten Mutter ein, die er

ſreudig begrüßen wollte. „Aber Eduard,“ ſagte dieſe, „mach

doch keine dummen Scherze, Du weißt, wie ſehr ich mich um

Albert ängſtige“ – und es koſtete wirklich Zeit, um die gute

Frau zu überzeugen, daß der Geſuchte vor ihr ſtand.

Die mitgetheilten Fälle mögen hinreichen, um die außer

ordentliche Aehnlichkeit, welche oft zwiſchen Zwillingen herrſcht,

zu illuſtriren; wenn nun auch mit zunehmendem Alter dieſe

Aehnlichkeit gewöhnlich abnimmt, ſo kommen doch auch Fälle

vor, daß dieſelbe dauernd anhält. Mit der Zeit entwickeln ſich

bei Zwillingen oft merkwürdige Charaktereigenthümlichkeiten oder

körperliche Gebrechen und Eigenſchaften, welche in der frühſten

Jugend nicht bemerkbar waren, im ſpätern Alter aber ſich zeigen,

die alſo angeboren ſein müſſen. So z. B. war es einem Paare

nicht möglich, ſchnell die Treppe hinabzugehen, ein Fehler, der

erſt im zwanzigſten Jahre ſich entwickelte. Bei drei Zwillings

paaren fand Galton dieſelben kleinen Körperfehler, namentlich

Fingerverkrümmungen; bei zwei Paaren ſtellte ſich im ſpäteren

Alter zu gleicher Zeit zum erſten Male Zahnſchmerz ein, und

bei beiden mußte gleichzeitig derſelbe Zahn ausgezogen werden.

Auch höchſt merkwürdige Uebereinſtimmungen im frühzeitigen

Ausfallen der Haare werden aufgeführt und in zwei Fällen

erfolgte der Tod an derſelben Krankheit. Ein Zwillingsbrüder

paar, einander ähnlich in jeder Beziehung, lebte als Junggeſellen

zuſammen, ſie hatten denſelben Geſchmack, dieſelben Neigungen,

waren beide Staatsbeamte in demſelben Fache und entzweiten

ſich niemals. Die innigſte Harmonie herrſchte zwiſchen ihnen,
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bis der eine Bruder an Brightſcher Krankheit ſtarb und das

ſchöne Verhältniß zerriſſen wurde. Nach ſieben Monaten erlag

der überlebende Zwillingsbruder derſelben Krankheit.

Durch neun Fälle wurde konſtatirt, daß die Paare ſtets

zu der ſelben Zeit erkrankten, wodurch beſſer als durch

vieles andere dargethan wird, daß Zwillinge unter einigen Be

ſchränkungen als derſelbe zweigetheilte Körper angeſehen werden

können. Die Krankheiten, welche jene Zwillinge gleichzeitig

befielen, waren entweder nicht anſteckender Art oder wenn von

anſteckender Art, ſo erfolgte die Anſteckung beider nicht von ein

ander, ſondern von einem dritten. So ſchrieb ein Vater von

ſeinen Zwillingsſöhnen: „Ihr Geſundheitszuſtand iſt ſich merk

würdig ähnlich; erkrankt der eine, ſo iſt unfehlbar binnen ein

oder zwei Tagen auch der andre an derſelben Krankheit krank,

und ſie geneſen gleichzeitig. So war es mit dem Keuchhuſten,

den Spitzpocken, den Maſern, den Fieberanfällen c.“ Ein

andrer Vater ſchreibt: „Fehlt dem einen Zwillinge etwas, ſo

treten faſt ſtets dieſelben Symptome auch bei dem andern auf.

Der eine hatte einen Ruhranfall und nach vierundzwanzig

Stunden hatte der andere dieſelbe Krankheit.“ – „Aeußere

Einflüſſe,“ ſchreibt ein Arzt von dieſen Zwillingen, „waren

völlig machtlos, um irgend eine Aenderung bei ihnen hervor

zubringen, durch die Unähnlichkeiten verurſacht worden waren.“

Eine Mutter beobachtete, wie gleichzeitig innerhalb derſelben

Stunde das erſte Zähnchen bei ihren Zwillingskindern zum

Durchbruch kam.

Wenn hier auch Zeugniſſe von Laien vorliegen, welche

gleichzeitig das Auftreten derſelben Krankheit bei Zwillingen

konſtatiren, ſo fehlt es andrerſeits nicht an Berichten hervor

ragender Aerzte, welche ganz daſſelbe darthun. So erzählt der

berühmte franzöſiſche Mediziner Trouſſeau in ſeiner Clinique

médicale (Ausgabe von 1873, Band II S. 473): „Ich kannte

ein Paar außerordentlich ſich ähnelnder Zwillingsbrüder, die ich,

wenn ſie neben einander ſtanden, kaum von einander zu unter

ſcheiden vermochte. Doch ihre phyſiſche Aehnlichkeit erſtreckte ſich

noch tiefer, denn ſie hatten, ſo zu ſagen, eine pathologiſche Aehn

lichkeit. So ſagte mir einer von ihnen, den ich in den Neo

thermen zu Paris traf und der an rheumatiſcher Ophthalmie

litt: „In dieſem Augenblick muß auch mein Zwillingsbruder

an demſelben Uebel leiden,“ und als ich mich dieſer Aeußerung

gegenüber ungläubig zeigte, wies er mir nach einigen Tagen

einen ſo eben empfangenen Brief, in welchem ihm ſein Bruder

aus Wien ſchrieb: „Ich habe meine Augenkrankheit wieder, Du

wirſt die Deinige haben.“ So ſeltſam auch die Geſchichte er

ſcheinen mag, die Thatſache iſt völlig verbürgt; ſie iſt mir nicht

Iür und wider die neue deutſche Reichsrechtſchreibung.

Für die neue Rechtſchreibung.*)II.

von andern erzählt worden, ich habe ſie vielmehr ſelbſt erlebt,

und ich habe noch andere analoge Fälle in meiner Praxis er

lebt. Dieſe Zwillinge waren auch aſthmatiſch und zwar ſehr

ſtark. Obgleich beide in Marſeille geboren, konnten ſie doch

nicht in dieſer Stadt leben, und wenn ſie ihrer Geſchäfte

halber dorthin mußten, ſo hatten ſie beide ſofort einen Anfall.

Entfernten ſie ſich aber von ihrer Vaterſtadt nur bis Toulon,

ſo wurden ſie von ihrem Anfalle geheilt.“

Um die Räthſel des Zwillingslebens voll zu machen, er

ſinn, wie dies von Dr. J. Moreau (Psychologie morbide,

Paris 1859, S. 172) dargethan wird. Zwillingsbrüder wurden

wegen Monomanie in der Anſtalt zu Bicêtre bei Paris unter

gebracht, wo Moreau Jrrenarzt war. „Körperlich genommen

waren die Brüder einander zum Verwechſeln ähnlich. Mora

liſch war ihre Uebereinſtimmung nicht weniger gering, bis in

die ſeinſten Einzelheiten herab. So waren ihre fixen Ideen die

ſelben, und beide glaubten ſich verfolgt; dieſelben Feinde hatten

ihnen Vernichtung geſchworen und benutzten zu dieſem Zwecke

dieſelben Mittel. Beide Brüder litten an Gehörtäuſchungen;

beide waren melancholiſch und moros; ſie redeten niemanden

an, antworteten beide kaum auf die an ſie geſtellten Fragen,

hielten ſich allein und verkehrten auch nicht unter einander. Als

höchſt merkwürdige Thatſachen wurde ſowohl von mir als von

den Wärtern Folgendes beobachtet. Von Zeit zu Zeit, in

Zwiſchenräumen von zwei, drei oder mehr Monaten, trat ohne

ſichtbare Urſache und gleichzeitig bei jedem ein merkbarer

Wechſel in ihrem Weſen ein. An demſelben Tage ſchienen ſie

förmlich aus ihrem traurigen und verſchloſſenen Zuſtande zu

erwachen; ſie fingen an ſich zu beklagen, erſchienen beide beim

Arzte und verlangten ihre Befreiung. Das ereignete ſich ſogar

gleichzeitig als der eine in Bicêtre, der andre in Sainte-Anne

untergebracht war.“

Und nun zum Schluſſe noch eine verbürgte Geſchichte,

welche die außerordentliche Ideenübereinſtimmung von Zwillingen

zeigt, ſo daß man glauben möchte, nicht zwei, ſondern eine

einzige Perſon vor ſich zu haben. A., welcher in Schottland

wohnte, wünſchte ſeinen in London lebenden Zwillingsbruder

B. mit einem Geſchenke zu überraſchen und kaufte für den

ſelben ein Dutzend ſchön geſtalteter Champagnergläſer. Wie

groß war aber ſein Erſtaunen, als an demſelben Tage, an

welchem die Gläſer in London eintreffen mußten, auch bei ihm

ein Dutzend ganz gleicher Champagnergläſer eintraf, die ſein

Londoner Zwillingsbruder, um ihm ein Geſchenk zu machen,

für ihn gekauft hatte!

Nachdruck verboter.

Geſ. v. 11. V 1. 70.

Von Direktor Dr. Konrad Duden in Schleiz, Mitglied der nach Berlin berufenen Orthographiſchen Konferenz.

Eines Mannes Rede iſt keine Rede,

Du ſollt ſie hören alle bede!

So ſteht über dem Eingang zum Kaiſerſal im Römer zu

Frankfurt geſchrieben. Das ſoll auch im Herzen jedes Richters

geſchrieben ſtehen, und ſo bitte ich den verehrten „zalreichen

Leſerkreis dieſer weitverbreiteten Zeitſchrift“, ſeinen Warſpruch

in Sachen Sanders contra orthographiſche Kommiſſion noch

aufzuſchieben, bis auch der Angeklagte gehört iſt. Der

Redaktion dieſes Blattes aber weiß ich es dank, daſs ſie mich

aufgefordert hat, die Rolle des Angeklagten zu übernehmen.

Dieſer Aufforderung komme ich um ſo lieber nach, da ich nicht

nur als Mitglied der Kommiſſionsmehrheit im allgemeinen auf

die Anklagebank gehöre, ſondern Herr Dr. Sanders mir auch

durch ſeine Anſürung meines „Rezeptes“ einen beſonderen Platz

– wol unten links? – auf derſelben angewieſen hat.

Und dennoch ergreife ich nicht one einige Beſorgnis das

Wort; keineswegs etwa wegen mangelnden Zutrauens zu der

geſetzt worden.

Güte meiner Sache – o nein! die iſt meiner innigſten Über

zeugung nach ſo gut, wie jemals eine an dieſer Stelle von

einem begeiſterten Anwalt gefürt worden iſt. Auch angeborene

Schüchternheit iſt es nicht, was mich ängſtlich macht, wiewol

ich geſtehe, daſs der Gedanke, zum erſten mal vor einem Pu

blikum von mehr als 100.000 Perſonen zu reden, mir einige

Beklemmung verurſacht; aber eben jener Gedanke hat ja auch

wieder etwas erhebendes und wird mir die Schüchternheit über

winden helfen. Nein, es ſind zwei andere Dinge, die mich faſt

kopfſcheu machen. Ich muſs ſie vorbringen, ſelbſt auf die Gefar

hin, zu verletzen; denn die Warheit über alles.

Alſo erſtens. Ich las neulich in einer weitverbreiteten

Zeitung: „Orthographie, o Orthographie! Wer öffnet nſcht llll

willkürlich den Mund zum Gänen, wenn er von Orthographie

hört!“ Und nun ſoll ich über Orthographie ſchreiben in einem

Blatte, zu dem jeder nur dann greift, wenn er „des trockenen

Tons“, den er im Geſchäft, in der Amtsſtube oder ſonſt gehört,

*) Um den Leſern ein Bild der neuen Rechtſchreibung zu geben, iſt dieſer zweite Artikel ganz nach derſelben geſchrieben und
D. R.

ſtreckt ſich auch die pſychiſche Uebereinſtimmung auf den Irr
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„nun herzlich ſatt“ iſt. Wer aber über orthographiſche Fragen

ein eigenes Urteil gewinnen will – und das müſſen meine

Leſer, ſintemalen ſie ja Richter ſein ſollen – der muſs etwas

trockenen Erörterungen mit Aufmerkſamkeit und mit Geduld

folgen.

Wieviel Geduld haben ſie nun noch übrig für mich, nachdem

Herr Dr. Daniel Sanders mit dem Recht des Erſtgekommenen

von dieſem Artikel ſchon ein gewiſſes Quantum, wenn auch

durchaus nicht mehr als die Natur der Dinge verlangt, für

ſich in Anſpruch genommen hat? Darf denn auch ich ſie noch

einmal in das Labyrinth der Läuschen und Läuſchen, der

Himmelsauen und der Wildſauen füren?

Und nun zum zweiten. Das iſt noch viel ſchlimmer. Und

doch muſs ichs nur gerade heraus ſagen, denn es hilft alles

nicht. Du gefällſt mir nicht, lieber Leſer; nimm es mir nicht

übel, aber du gefällſt mir nicht, d. h. wolverſtanden, als Richter,

als Richter in Sachen der Orthographie gefällſt du mir nicht.

Denn hier biſt du Partei. Wer auch immer du ſein magſt,

der du dies lieſt, du haſt deine orthographiſchen Studien hinter

dir, du biſt überzeugt, daß du orthographiſch ſchreiben kannſt,

du haſt dieſen Beſitz im Schweiße deines Angeſichts erworben;

du würdeſt dich ſchämen, wenn du nicht einmal wüſsteſt, daſs

man lohne mit h und ſchone ohne ſchreibt – welche Weis

heit ſteckt ſchon in dem lohne ſchone ohne! – Du würdeſt

es als eine Beleidigung anſehen, wenn dir jemand zutraute,

daſs du jemals den Thau oder den Töpferthon ſchreiben

könneſt wie das Tau und den muſikaliſchen Ton. Und nun

kommt der große Schriftgelehrte – ich brauche das Wort im

ehrenden Sinne, denn ich habe den größten Reſpekt vor Herrn

Sanders großer Kenntnis unſeres Schriftentums – und ſagt:

„Recht ſo, lieber Freund! Was du ererbt von deinen Vätern

haſt, du haſts erworben, um es zu beſitzen. So halte was du

haſt, und laſs dir niemand deine Dehnungszeichen rauben.“

Als ſo einen Räuber aber denunzirt er mich, als ſo einen

Rezepteſchreiber, der durch ſeine Mixturen alles feſte flüſſig

macht. Ein Glück noch, daſs ich mich „in der Geſellſchaft“ ſeh'.

Aber die ehrenvolle Geſellſchaft meiner Mitangeklagten von der

Kommiſſion iſt nur eine moraliſche Stütze für mich; hier muſs

ich allein nach beſtem Können das Wort füren. Und wie will

ich nun gegen unſern Ankläger aufkommen, wenn ich dir ſage:

„Es iſt war, lieber Freund, deine Orthographie iſt ein ehr

würdig Stück Hausrat, das du von deinen Vätern ererbt haſt;

ja du haſt es noch einmal ehrlich und mit ſaurem Fleiße auf

der Schulbank erworben – aber über den Wert desſelben täu

ſcheſt du dich; es iſt zwar viel wertvolles darin, und das ſoll

dir auch unverkümmert bleiben, aber manches, was du für koſt

baren Beſtz hältſt, iſt eitel Schein. Den wirf von dir und du

wirſt ſehen, daſs du one ihn dich leichter und ſicherer bewegſt

und gewiſs nicht ärmer erſcheinſt.“ -

Darf ich wol hoffen, mit ſolcher Rede irgend welchen Ein

druck auf meine Leſer zu machen? Ich wills drauf wagen, und

wenn ich das tue, ſo heißt das ſo viel als: Ich nehme an,

daſs du kein engherziger Philiſter biſt, d. h. kein Menſch, der

bei allem, was da geſchieht, einzig und allein fragt, „was hab'

ich davon? Welchen Einfluſs wird das auf mich und meine

Bequemlichkeit haben?“ Wenn ſolche Leute über die wichtigen

Fragen, welche unſere Zeit bewegt haben und noch bewegen,

die Entſcheidung hätten, dann hätten wir im deutſchen Reiche

keine Einheit in Gewöicht, Maß und Münze, wir hätten keine

Ausſicht auf einheitliches Recht und Gerichtsverfaren, wir hätten

das deutſche Reich ſelber nicht. Nur die Rückſicht auf das Ge

meinwol, nur die Rückſicht auf das, was dem Großen und

Ganzen frommt, nicht die kleinliche Rückſicht auf die eigene Be

quemlichkeit, auf die liebgewordene Gewonheit darf den Aus

ſchlag geben, wenn nicht alles beim Alten bleiben, jede Ent

wicklung und jeder Fortſchritt aufhören ſoll.

Freien und vorurteilsloſen Blick alſo und die Fähigkeit,

auch eines liebgewordenen Beſitzes ſich zu entäußern, wenns zum

allgemeinen Beſten dient, traue ich dem Leſer zu, wenn ich ihn

nunmehr auffordere, wenigſtens die am meiſten angegriffenen

Vorſchläge der orthographiſchen Kommiſſion und die Erwä

gungen, welche zu denſelben gefürt haben, etwas eingehender

mit mir zu prüfen und darnach ſein Urteil über die Annehm

barkeit derſelben zu fällen.

Wenn ich nun auch in dem Folgenden, wo es mir vor

zugsweiſe darauf ankommt, die Berechtigung, ja die Notwen

digkeit des beſtverleumdeten Beſchluſſes der Kommiſſion in Be

treff der weſentlichen Beſchränkung der Dehnungszeichen nach

zuweiſen, natürlich nicht als Mandatar der Majorität der Kom

miſſion rede, ſo dürften doch die von mir angeſtellten Erwä

gungen in allem weſentlichen mit denjenigen der Kommiſſion zu

ſammen fallen. Und darauf lege ich Wert. Denn ſo fern es

mir auch liegt, hinter den Schild der Autorität berümter Namen,

wie deren die Majorität der Kommiſſion mehrere aufzuweiſen

hat, mich zu verkriechen, ſo meine ich doch, es wird vielleicht

den einen und den andern etwas vorſichtiger machen und ihn

vor trivialen, auf offener Straße liegenden Einwendungen be

waren, wenn er weiß, daſs er es nicht mit der perſönlichen

Anſicht eines einzelnen, ſondern mit dem Urteil einer ganzen

Anzal von Fachmännern zu tun hat, von Männern, denen der

Kultusminiſter Dr. Falk im Einverſtändnis mit den deutſchen

Bundesregierungen die Beratung der orthographiſchen Frage

unterbreitete, weil er dafür hielt, daß ſie „mit dieſer Frage in

ihrem ganzen Umfange, nach ihrer wiſſenſchaftlichen und ihrer

praktiſchen Seite anerkanntermaßen vertraut ſeien“. Solche Ein

wendungen, „die jeder machen kann“, und noch manche andere

dazu, ſind natürlich auch von dieſer Verſammlung in Erwägung

gezogen. So insbeſondere der ſo vornehm klingende und doch

ſo äußerſt wolfeile Vorwurf der Inkonſequenz. Wie aber,

wenn wir „konſequent“ geweſen wären? Welch ein „kreuzige,

kreuzige!“ hätte ſich dann erſt aus eben dem Lager erhoben,

aus dem jetzt der Vorwurf der Inkonſequenz herüberſchallt!

Es war eine „Konſequenz“ unſerer Lage, daſs wir „inkonſe

quent“ waren. Und es iſt geradezu als ein Verdienſt des Pro

feſſor Rudolf von Raumer, der nicht nur als Verfaſſer der

Vorlage, ſondern vermöge ſeiner ganzen gewinnenden und

feinen, die ſpezifiſchen Vorzüge des norddeutſchen und des ſüd

deutſchen Weſens in ſich vereinigenden Perſönlichkeit der „Haupt

mann“ in der Verſammlung war – ich ſage, es iſt als ein

Verdienſt von Raumers anzuſehen, daſs wir die Furcht vor der

Inkonſequenz keine allzugroße Macht über uns gewinnen ließen.

Wir muſsten oft inkonſequent ſein.

Und warum? Weil die Kommiſſion keine Akademie war,

die ſich, wie etwa über „das höchſte Gut“, ſo über „die beſte

Orthographie“ zu unterhalten hatte, ſondern eine Verſammlung,

deren Beſchlüſſe für eine in das Leben tief eingreifende Re

gierungs-Verordnung die Grundlage abgeben ſollte. Und

die Richtung, in welcher ſich dieſe Beſchlüſſe zu bewegen hatten,

war deutlich genug vorgezeichnet. Die Regierungen, welche

bekanntlich ſchon in den Dresdener Konferenzen der ſchwierigen

Frage, wie eine einheitliche Behandlung der Orthographie zu

nächſt an den höheren Lehranſtalten Deutſchlands zu ermöglichen

ſei, nahe getreten waren, die Regierungen wollten ein auf ge

nauer Kenntnis der in Betracht kommenden wiſſenſchaftlichen

Fragen und des praktiſchen Bedürfniſſes beruhendes Gutachten

haben, auf Grund deſſen ſich gleichartige Vorſchriften

für alle höheren Lehranſtalten Deutſchlands geben

ließen.

Wie wäre es nun aber möglich geweſen, für eine „kon

ſequent“ durchgeſürte phonetiſche Schreibung, die auf das Vor

handene gar keine Rückſicht genommen, alle unnütze Buchſtaben

über Bord geworfen und einfach nach Art des Italieniſchen

denſelben Laut ſtets mit demſelben Buchſtaben widergegeben

hätte, die allgemeine Zuſtimmung zu gewinnen? Andererſeits aber

zeigte ſichs auch ſofort, und das fürt uns mitten in die Erörte

rung der Hauptfrage ſelbſt hinein, daſs an eine Einigung nicht zu

denken ſei, wenn ſie nicht mit einem erheblichen Fortſchritt auf dem

bereits ſeit lange betretenen Wege der Verbeſſerung verſucht

werde. Oder wie hätte ſie anders verſucht werden ſollen?

Sollten wir alle etwa mit den „Württembergern“ Heirath, Ka

mel, Nath, ſtöhne, ſtehle, Thurm ſchreiben, oder mit den

„Bayern“ Heirat, Kameel, Nat, ſtöne, ſtele, Turm. Oder

hätte etwa das ganze Reich den „Berlinern“ folgen ſollen,

welche, gehemmt durch die ihnen geſtellte Schranke – ſie ſollten
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ſich eng an die hergebrachte Schreibweiſe anſchließen – nur

in ſehr geringem Maße ihrer Anſicht von dem wiſſenſchaftlich

richtigen Einfluß auf die Geſtaltung der Rechtſchreibung zu

geſtatten vermochten, und daher nur ſchüchtern hie und da das

Beſſere neben dem Ublichen zuzulaſſen wagten, z. B. Heirat

neben Heirath, Turm neben Thurm!

Oder ſollte gar das ganze deutſche Reich dem kleinen

Reußenländer folgen, der, in ſeinem Paſchalik durch jene Schranke

nicht gehemmt, in ſeiner „deutſchen Rechtſchreibung“ überall, wo

er als Einzelrichter auf „Schwanken“ glaubte erkennen zu dürfen,

das Beſſere als beſſer und darum, wenn es auch noch weniger

üblich ſei, doch als „vorzuziehen“ zu bezeichnen, ja ſogar das

„Rezept“ zu geben wagte, wie nach und nach die ſchlechten

Schreibungen alle ins Schwanken gezogen und demnächſt durch

die beſſere erſetzt werden können, dem Verwegenen, der z. B.

durch „Zulaſſung“ von „Teil“ und „Miete“ anzudeuten ſich er

künte, daſs das th zunächſt aus der Verbindung mit den an

ſich ſchon als lang zu erkennenden Diphthongen und Vokalen

ſchwinden müſſe!

Wollte aber jemand ſagen, die vorhandenen Unterſchiede

ſeien ja ſo groß gar nicht! ſo im allgemeinen wiſſe doch jeder

halbwegs Gebildete, was orthographiſch richtig ſei, ſo würde er

damit eben nur bekunden, daſs er die Sache bisher nur „ſo

im allgemeinen“ betrachtet hätte. Für die große Mehrzal aller

Leſenden und Schreibenden iſt das auch ganz natürlich. Der

Inhalt des gedruckt oder geſchrieben vor uns Stehenden iſt

ja ſo ſehr die Hauptſache, daſs, wer nicht von Amtswegen

mit der Orthographie zu tun hat, ſich gar nicht veranlaſst ſieht,

auf die Abweichungen in der Schreibung ſein Augenmerk zu

richten. Dieſe aber, ich meine die durch ihren Beruf zur Auf

merkſamkeit auf die Orthographie Genötigten, wiſſen es um ſo

beſſer, was es mit der bisherigen Gleichartigkeit der Schreibung

auf ſich hat. Ich will gar nicht von meinen eigenen Lehrer

erfarungen in Frankfurt, in Schwaben, in Rheinland, in Weſtfalen

und in Thüringen reden, auch nicht über die von allen Direktoren

höherer Lehranſtalten gemachte Erfarung, wie ſchwer es iſt, ortho

graphiſch verſchieden geſchulte Lehrer zu einem, doch ſchon aus rein

pädagogiſchen Gründen unbedingt erforderlichen, gleichmäßigen

Verfaren bei der Korrektur der Schülerarbeiten zu beſtimmen –

ich will den Leſer auch nicht durch ein Verzeichnis von Wörtern,

die in den verſchiedenen Landesorthographien verſchieden ge

ſchrieben werden, ermüden – es genügt mir, nur eine Tat

ſache, welche durch ein Mitglied der Kommiſſion, Herrn O. Ber

tram, den bekannten Chef der Waiſenhaus-Buchhandlung in

Halle, zu unſerer Kenntnis gekommen iſt, anzufüren. Herr

Bertram, der durch die Entſchiedenheit, mit welcher er den

vorhandenen Zuſtand unſerer Rechtſchreibung als eine „Not

lage“ bezeichnete und durch die Beſtimmtheit, mit welcher er

ſich über die leichte Durchfürbarkeit auch einer weitergehenden

Reform ausſprach, ſich um das Zuſtandekommen des einzigen

wirklich küneren Beſchluſſes der Kommiſſion das größte Ver

dienſt erworben hat; Herr Bertram teilte uns mit, daſs in

ſeiner Offizin augenblicklich das eine kleine aus drei Lauten

beſtehende Wort „maß“ in der Zuſammenſetzung „maßvoll“ nach

den ganz beſtimmten Anweiſungen der betreffenden Schrift

ſteller in 6, ſage ſechs verſchiedenen Schreibungen geſetzt werden

müſſe, nämlich: maß, maſs, maß, maaſs, mass, mas! Wer

will angeſichts ſolcher Tatſachen von einem beſtehenden feſten

Brauche reden! Wer als Lehrer oder als Drucker mit der Ortho

graphie befaſst iſt, der weiſs, daſs es einen feſten Brauch augen

blicklich nicht gibt. Und wenn er nicht da iſt, kann er auch

nicht fixirt werden. Oder wer ſoll entſcheiden, welche von den

verſchiedenen Schreibweiſen, die ſich heutigen Tages neben ein

ander finden, in jedem einzelnen Falle die richtige ſei? Ein

einzelner? Etwa Herr Sanders? Wenn ich auch das Verdienſt

meines geehrten „orthographiſchen“ Kollegen um Lexikographie

und Orthographie noch viel höher anſchlüge, als ich es ſchon

tue, ſo würde ich ihm ein ſolches Recht doch nicht zuerkennen

können. Und ich glaube, er ſelbſt wird kaum etwas dagegen

einwenden, daſs ich die Bezeichnung „in endgültiger Feſtſtellung“,

welche ſich auf dem Titel ſeines „Orthographiſchen Wörter

buches“ findet, eine nicht glückliche nenne. Er hat gewiſs

nur ſagen wollen, daß er nunmehr ſeine Studien und For

ſchungen über die Wörter „mit ſchwieriger oder fraglicher Schreib

weiſe“ abgeſchloſſen und für ſich endgültig ſeſtgeſtellt habe.

Indeſſen, ich muſs doch geſtehen, daſs ich, wenn ich nicht die Freude

gehabt hätte, Herrn Sanders am grünen Tiſch und am weißen

perſönlich kennen zu lernen und mich zu überzeugen, daſs ihm

jeder Gedanke an eine Diktatur in der Republik der Gramma

tiker fern liegt, das Wort doch anders ausgelegt und anders

bezeichnet haben würde.

Und wenn nun kein einzelner entſcheiden kann, was jetzt

rechtens iſt, wer kann es dann? Soll es überhaupt geſchehen,

ſo können es nur die Regierungen und dieſe wiederum nur auf

Grund eines fachmänniſchen Urteils. Nun wol! Die Fach

männer waren beiſammen und haben geſagt: Das jetzt Gültige

zu buchen und zu ſagen: „So iſt es und ſo ſoll es hinfüro

ſein!“ iſt unmöglich. Eine Einigung iſt nur zu erzielen, wenn

ſie zugleich mit einer erheblichen Verbeſſerung unſerer Schreib

weiſe einhergeht.

Sie konnten auch gar keinen anderen Warſpruch fällen,

denn die Sache liegt folgendermaßen.

Unſere bisherige Rechtſchreibung iſt zwar durchaus nicht

ſo ſchlecht, als manche ſie machen wollen; ſie hat ſehr große

Vorzüge, insbeſondere vor der franzöſiſchen und engliſchen; ſie

iſt ziemlich zuverläſſig, d. h. ſo beſchaffen, daſs ein des Deutſchen

Kundiger nur ſehr ſelten, wenn er ein einzelnes Wort vor

ſich ſieht, und nie oder faſt nie, wenn er einen ganzen Satz

vor ſich hat, etwas falſch leſen wird. Aber ſie hat doch auch

erhebliche Mängel. Und dieſe beruhen – wenn wir von ein

zelnen nicht ſchwer ins Gewicht fallenden Ungenauigkeiten (die

ſchlimmſte iſt die Nichtbezeichnung der Länge und Kürze vor

ch und ß, vergleiche brachen und lachen; Maß und Haß)

abſehen – auf folgenden beiden Ubelſtänden.

1. Sie verfärt völlig willkürlich, oder wenigſtens nach ſür

uns gar nicht erkennbaren Beſtimmungsgründen bei der Be

zeichnung der Länge der Vokale: in lautlich ganz gleich

artigen Fällen ſteht bald ein Dehnungszeichen, bald nicht;

z. B. kam, aber zahm; Schwäne, aber Kähne; ſchon,

aber Sohn; krönen, aber dröhnen; Blume, aber

Muhm e; ſchüren, aber führen; ſchmal, aber Saal;

ſchwer, aber leer; los, aber Moos; und endlich bat,

aber Rath; Schwert, aber Werth; bot, aber roth;

Blut, aber Wuth.

2. Sie leidet an ihrem Reichtum. Sie hat nämlich in ziem

lich vielen Fällen für einen und denſelben Laut zwei

oder gar drei Lautzeichen oder Buchſtaben. So be

zeichnen z. B. ganz denſelben Laut ä und e in Hände

und wende; ai und ei in Getraide und Seide; äu

und eu in Häute und Beute; ferner tt und dt in

matt und Stadt; f, v und ph in Fülle, voll,

Epheu c.

Man ſieht leicht, daß der unter 1. beſprochene Fall von

dem Geſichtspunkte des Schreibenden aus auch zu 2. gezogen

werden kann; denn wenn ich z. B. zur ſchriftlichen Darſtellung

von lang a entweder bloßes a wie in ſchmal, oder doppeltes

a wie in Saal, oder ah wie in Zahl oder ath wie in Rath

ſetzen kann, ſo habe ich eben auch ſür einen Laut mehrere

Lautbezeichnungen zur Verfügung. - -

Daſs nun dieſe Art Reichtum vom Ubel iſt, bedarf war:

lich keines Beweiſes. Er tut zwar der Genauigkeit unſerer

Schriſt keinen Eintrag – beim beſten Willen kann man z. B.

die zuletzt genannten vier Wörter ſchmal, Saal, Zahl, Rath

nicht falſch leſen – wol aber der Leichtigkeit in der Hand:

habung derſelben: man kann ſie leicht falſch ſchreiben.

In der Tat, wer wollte leugnen, daſs dieſer Überfluſs

ein Mangel iſt! Wenn ich in hundert und aber hundert

Fällen erſt lernen muſs, welche von den zwei, drei oder gar

vier Möglichkeiten, den mir in die Feder kommenden Laut zu

ſchreiben, jedesmal angewendet werden ſoll, ſo verurſacht das

einen ganz unglaublichen Aufwand an Zeit und Mühe. Je

gleichgültiger es an und für ſich, d. h. für die richtige Dar

ſtellung des geſprochenen Lautes, iſt, ob ich Rat, Rath, Raht

oder Raat ſchreibe, um ſo verdrießlicher iſt jeder Zeitverluſt,
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den das Lernen der richtigen, d. h. der willkürlich ſeſtgeſetzten,

Schreibung verurſacht. Doch davon will ich gar nicht einmal

reden, wie viel Zeit durch Vereinfachung unſerer Schreibweiſe

Lehrer und Schüler für viel, viel wichtigere Dinge gewinnen

würden. Es handelt ſich jetzt vielmehr darum, den Nachweis zu

liefern, daſs eine einheitliche Vorſchrift für die Behandlung des

orthographiſchen Unterrichts zunächſt in den höheren Schulen

ganz Deutſchlands – und eine ſolche hatten ja die Regierungen

ins Auge gefaſst – gar nicht möglich ſei one eine wenigſtens

Bezug auf den Gebrauch der Dehnungszeichen durchgreifendere

eform.

Nun, dieſer Nachweis iſt ſo leicht, daſs ich mich faſt ſcheue,

vor einem intelligenten Leſer ihn noch zu füren. Ich bitte des

halb um Entſchuldigung, wenn ich in dem Folgenden nur ſage,

was jeder ſich ſelbſt ſagen kann. Es gehört aber einmal in

den Zuſammenhang.

So gut nämlich, wie ich, und wie jeder, welcher das Vor

ſtehende mit einiger Aufmerkſamkeit geleſen hat, erkennen muſs,

daſs die Notwendigkeit beim Schreiben zwiſchen zwei oder

mehreren Zeichen für denſelben Laut zu wälen, eine ganz nutz

loſe Erſchwerung unſerer Schreibung iſt, ſo gut haben dasſelbe

auch alle diejenigen erkannt, welche ſeit langer Zeit, ſei es als

Schriftſteller, ſei es als Lehrer, ſei es als Buchdrucker mit der

Rechtſchreibung ſich zu beſchäftigen hatten. Und wer irgend der

Sache ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte und durch ſeine Autorität

als Schriftſteller, durch Abfaſſung von orthographiſchen An

weiſungen als Lehrer, durch Feſtſtellungen für ſeine Offizin als

Drucker in der Lage war, auf die Abſtellung dieſes Übelſtandes

hinzuwirken, der hat es getan. Aber keinem wonte die Auto

rität bei, gerade ſeine Neuerungen und Verbeſſerungen zu all

gemeiner Geltung zu bringen. Die Einſicht, daſs in der bald

geſchehenen bald unterlaſſenen Bezeichnung der Länge betonter

Vokale und ferner in dem Uberfluſs an vokaliſchen und kon

ſonantiſchen Zeichen für einen und denſelben Laut ein böſer

Feind zu bekämpfen ſei, war und iſt bei allen Sachkundigen

ganz allgemein; die Anſichten darüber, wie weit man gegen den

Feind vorgehen dürfe, one von ſeinen eigenen Truppen im Stich

gelaſſen zu werden, mit anderen Worten, die Anſichten über die

Stärke der feindlichen Poſition waren ſehr verſchieden. Daher

das Unſichere und Schwankende in der Orthographie unſerer

Tage. An gewiſſe Dinge freilich hat man ſich überhaupt noch

gar nicht, oder nur ſehr ſchüchtern gewagt, z. B. die Beſeitigung

des neben f ganz überflüſſigen v aus allen deutſchen Wörtern.

Dagegen wird ſeit mehr als hundert Jaren ſchon auf die Be

ſchränkung der Dehnungszeichen hingearbeitet. Aber wie ver

ſchieden verhalten ſich in dieſem Kampfe die heutigen Gram

matiker! Die einen, als deren Vertreter wir Sanders bezeich

nen dürfen – ſind ja doch ſeine Schriften in dem Aufſatz eines

angeſehenen Blattes über die Orthographiſche Konferenz die „Fahne

und die Standarte“ genannt, „um welche ſich alle verſtändig

Konſervativen zu ſcharen haben werden“ – begnügen ſich mit

dem, was ſie ererbt von ihren Vätern haben. Die braven

Väter haben ſeit Generationen daran gearbeitet, uns von dem

Balaſt, von Wehmuht und Verraht, von biethen und Ver

both, von Schaaf und Quaal, Gebuhrt und wohlge

bohren, von Guth und Bluth, von Rhu (Opitz) und
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nahme“ an!

Rhur, von Rhum und Anfrhur zu befreien. Es wäre

pietätslos, wenn wir ihr Verdienſt nicht anerkennen und nicht

– in ihrem Sinne weiter arbeiten wollten, denkſt du wol,

mein logiſcher Leſer? O nein, die „um die Fahne und Stand

arte - Geſcharten“ denken anders – wenn wir nicht auf die

Bärenhaut nunmehr uns legen und des ererbten Beſitzes uns

erfreuen wollten.

Die anderen widerum, die ihr Organ in der „Schweizer

Lehrerzeitung“ haben, verfaren ſo, als hätten ſie für ein neu

entdecktes Volk in Zentral- Afrika ein Schriftſyſtem zu bilden.

Was Uſus? Was Etymologie? Nichts da! Hier gibts nichts

als Laute zu bezeichnen und jeden nur auf eine Weiſe, alſo

z. B. Ortografi; auch Fi ſchlechthin (= Vieh)? Ja, hätten

wir Tabula rasa, reinen Tiſch, vor uns!

Zwiſchen dieſen beiden Polen nun bewegt ſich die Reihe

der „maßvollen“ Reformer, die aber jeder das „maßvoll“ –

wenn auch nicht wie die Schriftſteller des Herrn Bertram an

ders ſchreiben, doch – anders verſtehen. Der eine wagt ganz

verſchämt ein „Star“ und ein „Rezept“ zu ſchreiben, der andere

geht keck bis „Teil“ und „Miete“ vor, und wagt, ein Greuel

den Gelehrten, für ein „Akzent“ die Lanze einzulegen.

Wo ſoll nun die Regierung oder die fachmänniſche Kom

miſſion, welche eine einheitliche Orthographie für ganz Deutſch

land für notwendig hält, „den Strom bei der Stirnlocke faſſen“

und ihm durch ein „Stop!“ für immer Halt gebieten?

Wollte und konnte man nicht ganz willkürlich, auf Grund

perſönlichen Wolgefallens oder Misfallens an den Wortbildern,

die in ſtarkem Fluſs befindliche Bewegung an irgend einer

Stelle hemmen, ſo blieb, um zur Einigung zu gelangen, gar

nichts übrig, als ſie zu beſchleunigen und in gewiſſen Dingen

zu ihrem natürlichen Ziele zu füren, wenn anders man ſie als

überhaupt berechtigt anerkannte. Und darüber war auch nicht

der leiſeſte Zweifel vorhanden. Selbſt Herr Sanders wird nicht

behaupten wollen, daſs es unrecht war, dem Schaaf und der

Quaal das zweite a, dem biethen und dem Monath ſein th zu

nehmen; entſcheidet er ſich doch ſelbſt in einigen ſchwankenden

Fällen für die einfachere Schreibung, z. B. in Schar, Heimat.

So entſchloſs man ſich denn kurz und gut, das th in

allen deutſchen Wörtern und alle Dehnungszeichen hinter a,

o, u, ä, ö, ü one Ausnahme zu beſeitigen. Welch ein Jubel

darob in der Bruſt des Schulmeiſters! Aber ach, er ſollte nur

zu bald gedämpft werden. Man ſehe nur das „one Aus

Das Hinterpförtchen war nicht forgfältig ge

ſchloſſen. Und durch dieſes Hinterpförtchen, welches die „um

die Standarten Geſcharte“ nicht unter allen Umſtänden zu ver

ſchmähen ſcheinen, kam ein kleines Häuflein Verbannter wider

herein und macht ſich nun recht breit im neu errungenen Beſitz.

Dieſe Schelme möchte ich dem Leſerkreiſe des Daheim und zu

mal allen denen, die in Sachen der Orthographie - Reform

ſelbſt das Wort ergreifen wollen, als Eindringlinge denunziren,

deren Legitimation erſchwindelt, deren Paſs durchaus nicht in

der Ordnung iſt.

Hätte ich Zeit und Raum beliebig zur Verfügung, ſo

müſste ich dem Leſer vorher noch eine Frage beantworten,

welche ihm längſt ſchon auf den Lippen ſchweben wird, näm

lich, warum denn nur bei a, o, u, ä, ö, ü die Dehnungszeichen

ſchwinden ſollen, und nicht auch bei e und i. Doch über dieſen

etwas ſchwierigen Punkt kann ich mich nicht ſo kurz faſſen, als

es der enge Raum hier gebieten würde, zumal da ich der Dar

legung des Sachverhältniſſes und der die Majorität der Kom

miſſion beſtimmenden Gründe ſogleich auch meine Bedenken

hinzufügen müſste. Denn nach meiner perſönlichen Anſicht

brauchte die Kommiſſion in der Beſchränkung der Dehnungs

zeichen auch nach e durchaus nicht ſo ängſtlich zu ſein, wie ſie

geweſen iſt. Wird man, wie es uns geſchah, auf einmal mit

einem Dutzend von Wortbildern wie Verker, verkert, ent

ert, befelen, empfelen, bekert, entbert, gekert, belert,

ent lert, begert, beſtellen überſchüttet, die ſämtlich mit einem

gewiſſen Aplomb falſch, d. h. mit dem Accent auf der erſten

Silbe vorgeleſen werden, dann iſts nur natürlich, daſs man ſich

wie mit einer Gänſehaut überlaufen fült. Lieſt man aber die

Wörter vereinzelt im Zuſammenhang der Rede, ſo ſagt man ſich

ſofort, daſs kaum ein anderer als ein Spaſsmacher Verker für

Verker leſen wird, da ja die Vorſilbe Ver niemals den Ton

hat; ganz gleich ſteht es mit allen übrigen Wörtern, die ſämt

lich mit den ſtets unbetonten Vorſilben be, ent und ver beginnen.

Die Kommiſſion hat ſich hier, nach meiner unmaßgeblichen An

ſicht, vor Geſpenſtern gefürchtet, vor Geſpenſtern, ſage ich

und nicht vor Geſpenſtern. Oder lieſt etwa ein vernünftiger

Menſch, der nicht gerade mit ſeinen Kleinen ſpielt, Gespenſchtern?

Doch wie geſagt, dieſe meine Privatanſicht, welche ich in einem

demnächſt erſcheinenden Schriftchen*) zu begründen verſuche,

laſſe ich ebenſo bei Seite wie die von Herrn von Raumer auf

geſtellten wolerwogenen Gründe für eine verſchiedene Behand

lung des a, o, u nebſt Umlauten einerſeits und des e und i

andererſeits. Ich erſuche vielmehr den Leſer, ſich einfach auf

den Standpunkt der Kommiſſion zu ſtellen. Dieſe hat alſo be

ſchloſſen, nach e das h in der Regel zu erhalten. Demnach ſchreibt

man Mehl, nehmen, ſtehlen, befehlen und empfehlen.

Da man nun als ein durchgehends beobachtetes Geſetz aner

kannt hatte, daſs die abgeleiteten Formen, ſoweit wie die Laut

verhältniſſe derſelben es geſtatten, ſich den Stammformen an

ſchließen müſſen, ſo war, wie man ſieht, die Pforte offen, durch

welche nun mahlen, Mühle, nahm, ſtahl, geſtohlen, be

fahl, befohlen, empfahl, empfohlen höniſch ihren Einzug

hielten. Zum Dank für ihre Widerzulaſſung brachten ſie uns

freundlich grinſend die ſchönen Kinder – Wechſelbälge möcht'

ich ſie nennen – ſtiehlt, befiehlt, empfiehlt ins Haus.

Gegen die Logik des Beſchluſſes iſt nichts einzuwenden,

wenn die Vorausſetzung richtig iſt, daſs h nach e bleiben muſs.

One dieſe Vorausſetzung, zu der aber angeſichts von Wörtern

wie erregen, beleben, bequemen, beſcheren, beſchweren,

ſchwelen und verhelen (welches letztere die Kommiſſion in

umgekehrter Konſequenz dem „unverholen“ zu lieb angenom

men hat) kein zwingender Grund vorhanden iſt, könnte man

auch ſo argumentiren:

Weil nach a, o, u, ä, ö, ü kein Dehnungszeichen ſtehen

darf, man alſo nam, geſtolen, befolen, empfolen, Müle

ſchreiben muſs, weil ferner abgeleitete und Stammformen

gleichartig geſchrieben werden ſollen, ſo ſchreiben wir nemen

(vgl. bequemen), ſtelen (vgl. ſchwelen), befelen, em

pfelen (vgl. verhelen), Mel (vgl. Hel),

und damit wären wir die ſchlimmen Gäſte mit ihren Schma

rotzern glücklich los.

Auch alle übrigen Ausnahmen, ſowol diejenigen, zu denen

die Beſorgnis vor einer doch ſehr fernliegenden Verwechſelungs

möglichkeit Veranlaſſung gegeben – es ſind nur: Ahn,

fahnden, Mähre (Pferd), Boot, Uhr, Ruhm – als auch

die drei, bei welchen man das h als zum Stamm gehörig

glaubte behalten zu müſſen, Draht, Mahd, Naht, haben kein

unantaſtbares Recht und ſind nach meiner Meinung zu beſeitigen.

Doch ich will mit ſolchen Einzelheiten die Geduld des Leſers

nicht weiter auf die Probe ſtellen. Genug, wenn derſelbe die

Uberzeugung gewonnen, daſs zwar in den geſchaffenen Aus

nahmen den Gegnern unſerer Kommiſſionsvorſchläge ein An

griffspunkt geboten iſt, daſs aber einerſeits die Hoffnung be

ſtehen darf, die Regierungen werden dieſe unliebſamen Durch

brecher der ſchönen Hauptregel vor Erlaſs ihrer Verordnungen

noch beſeitigen, und daſs andererſeits auch trotz dieſes Mangels

jene Regel ein ungeheurer Fortſchritt auf der Ban zu einer

einfachen naturgemäßen, auch one gelehrte Kenntnis leicht zu

handhabenden Orthographie iſt.

Ich hätte nun wol noch vieles auf dem Herzen, ſowol

Tatſächliches aus unſeren Beſchlüſſen, als Begründungen und

Erläuterungen zu denſelben – ſo bietet insbeſondere das Ka

pitel von den Fremdwörtern der Betrachtung manche intereſſante

Seite – aber ich bin mit meinem Raum, und der Leſer wol

mit ſeiner Geduld zu Ende. Auch darf ich in Bezug auf den

Hauptangriff, den Herr Sanders gegen unſere Beſchlüſſe ge

richtet, ich meine den gegen die Beſchränkung der Dehnungs

*) Die „Zukunftsorthographie“ nach den Vorſchlägen der ortho

graphiſchen Kommiſſion, verteidigt und mit Verbeſſerungsvorſchlägen

verſehen von Konrad Duden. Leipzig, Teubner 2c.
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zeichen, wol glauben, das Weſentlichſte beigebracht und nach

gewieſen zu haben, daſs die Kommiſſion jenen Schritt

machen durfte – er lag in der Fortſetzung des längſt be

ſchrittenen Weges – und machen muſste – one ihn war

an die Herſtellung einer einheitlichen Orthographie nicht zu

denken. -

Die übrigen Angriffe des Herrn Sanders ſordern zwar

auch die Polemik heraus, aber ſie waren gerichtet gegen Be

ſchlüſſe, die wir nicht gefaſst haben und können daher für jetzt

wenigſtens one Widerlegung bleiben. Wir haben nicht be

ſchloſſen, die großen Anfangsbuchſtaben abzuſchaffen, wir haben

nicht beſchloſſen, die deutſchen Lettern zu beſeitigen, wir haben

endlich nicht beſchloſſen, s im Inlaut vor Konſonanten zu

ſchreiben, weder raste (wie Sanders ſchreibt) noch rast (was

Sanders bekämpft). In letzter Beziehung liegt wol nur ein

Irrtum des Herrn Sanders vor. Da der von der Kommiſſion

angenommene Antrag in Betreff der Schreibung der S- Laute

von mir geſtellt worden iſt, und ich die ſchriftliche Faſſung

meines Antrags im Konzept vor mir habe, ſo glaube ich be

ſtimmt ſagen zu können, daſs Herr Sanders ſich irrt. Wir

ſchreiben raſte, raſt c. Im übrigen bin ich hinſichtlich der

S-Laute mit Herrn Sanders prinzipiell durchaus einverſtanden.

Mir erſcheint wünſchenswerter haſſen, haſſt, Haſs als haſſe,

Am Jam

Ein Duett in der Schmiede.

(Zu dem Bilde auf S. 373.)

In einer Schmiede geht es muſikaliſch zu, die Muſik iſt nur nicht

für Jedermann, und man muß geſunde Nerven und ein ſtarkes Trommel

fell haben, um ſie genießen zu können. Da ſchallen die Hammerſchläge

in mächtigem Takt, der Blaſebalg knarrt und die Funken kniſtern.

Heute iſt aber der Hauptmuſikant, der im Konzert den Brummbaß

ſtreicht, nicht zu Hauſe. Die Frau Meiſterin hat ihn abgeholt, weil

die beiden zum Schulzen müſſen in einer Rechtsſache, und hat unter

des das Büblein dem Friedel, dem Lehrjungen, anvertraut. „Daß

Du mir auf das Kind acht gibſt,“ hat ſie noch zu guterletzt geſagt,

als ſie ſchon mit dem rechten Fuß über die Schwelle war. Der Friedel

iſt in ſeiner Art aber auch ein Muſikant, denn ſein Vater, der Lein

weber, iſt der Dorfgeiger und ſpielt im Herbſt auf bei Kirmeſſen,

Hochzeiten und Kindelbieren. Da iſt denn dem Jungen die Luſt an

der Muſik angeboren, und er denkt: „Kann ein Leinweber zugleich

ein Geiger ſein, ſo kann's auch einem Schmied nichts ſchaden, wenn er

die Flöte bläſt.“ Er hat ſich alſo vom Uhren-Kuni eine alte Flöte er

bettelt und ein altes Notenheft und übt fleißig. Natürlich aber nur,

wenn der Meiſter nicht zu Hauſe iſt, ſonſt würde ihm dieſer bald den

Marſch blaſen. Heute kommt ihm das ſtille Stündchen wie gerufen.

Er zieht das Wägelchen mit dem Büblein hart an den Ambos heran,

damit er es, falls das Kind ſchreit, zur Hand hat, ſtellt die Gießkanne

auf als Notenpult und den Hammer als Blattbeſchwerer und:

„Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade!“

klingt es durch die Schmiede, daß der Hahn, der mit ſeinen Hühnern

hineingekommen iſt, um etwa nachzuſehen, ob es nichts zu ſchnabuliren

gibt, verwundert den Kopf auf die Seite kehrt und die Henne ſo ſtarr

vor ſich niederblickt, als hätte man ihr mit Kreide einen Strich über

den Schnabel und noch über die Diele hingezogen. Das Büblein

hört das Lied auch und will ſich aufrichten, um beſſer zuhören zu

können, fällt aber zurück und, weil es ein richtiges Schmiedskind iſt,

bricht es dabei dem Wagen die hintere Seite heraus und liegt nun

da, die Beinchen nach oben, den Kopf nach unten nnd brüllt fürchter

lich. Es iſt aber ein eigenes Ding um die Muſika! Wer die übt, der

vergißt darüber Eſſen und Trinken und hört nichts, als was er

ſpielt. Der Friedel macht alſo zum Schluß einen Triller und bläſt

dann: „Einſam bin ich nicht allein 2c.“

Das Büblein aber muß liegen bleiben, bis er mit der Melodie

ganz aus und fertig iſt.

Zwei erhaltene Soldatenbriefe aus dem ſiebenjährigen Kriege.

In dem Beſitz eines Bauern in dem Dorfe Behnsdorf bei Wefer

lingen befinden ſich zwei Briefe aus dem ſiebenjährigen Kriege, viel

leicht die einzigen, welche aus jener großen Zeit noch exiſtiren.

Ueber den Schreiber befindet ſich in einem alten Hausbuche des

Hofes von der Hand eines Stiefbruders Lipke die Bemerkung: „1759

d. 23. Julius Jſt mein Säliger Bruder Johann Jochen Casper Kal

berlahe an der Polſchen Grenße bei Zilge in der Padtalge (Bataille)

bey die Rußen geblieben, und den König von Preußen 10 Jare gedie

net. 1732 d. 4. May iſt. Er geboren.“

„Gott zum grus. Lieber Voter und Mutter Brüder und ſchwe

ſter, ich thue euch alle ſamt freundlich grüſen, und wenn euch dieſes

Mein wenig ſchreiben noch bey guter geſundheit antreffen wird, ſo ſol

es uns von Hertzen Lieb ſein. was uns anbelanget ſind wir Gott

ob noch geſund, und der liebe Gott Helfe weiter auf Beiden ſeiten.

Den wir wolten wünſchen das wir bald wieder zu Hauſe Kämen, den

entſchloſſen, weil die Herren von der Praxis gegen Formen wie

haſſt typographiſche Bedenken geltend machten. Ich ſähe dieſe

Bedenken ſelbſt ſehr gern widerlegt.

In Betreff der beiden erſten Punkte behaupte ich aller

dings nicht, daſs Herr Sanders Windmühlenflügel für Rieſen

genommen, aber es ſind doch mehr „patriotiſche Beklemmungen“

– Herr Sanders fürt bekanntlich patriotiſche Motive für die

deutſchen Lettern und die großen Anfangsbuchſtaben ins Feld

– wegen der ferneren Zukunft, als augenblicklich drohende

Leiden, gegen die er ſich wendet. Vielleicht geſtattet mir die

Redaktion ein andermal darauf zurückzukommen.

Für den beſten Beweis nun, daſs unſere Reform wirklich

maßvoll, und daſs der Schmerzensſchrei über unſer revolu

tionäres alle Gewonheit rückſichtslos über den Haufen werfendes

Gebaren unbegründet ſei, würde ich es erachten, wenn der ge

neigte Leſer dieſen Aufſatz, in dem er zum erſten mal die ſo

genannte neue Orthographie angewendet ſieht, one erheblichen

Anſtoß hat leſen können. Iſt das der Fall, ſo wird er ſich

ſagen müſſen, daſs, wenn er nur acht bis vierzehn Tage lang

ſeine geiſtige Speiſe in dieſer Zubereitung zu ſich nimmt, er an

die letztere ſich vollſtändig gewönt haben und die alte kaum

noch ſchmackhaft finden wird.

ilientiſche. -

hätten, den wir haben bey den ort Lobeſitz eine ſchwerre ſchlacht gehat

mit den öſtereichern von des Morgens von ſieben uhr an bis noch

mittag um drey uhr. Hat uns der Liebe Gott geholfen und uns den

ſieg beſchäret. Was uns anbelanget Haben wir nur Einen man ver

lohren von unſer Compagenie. Den wir ſind ſchon wieder her raus

aus Böhmen und wißen noch nicht wo wir werden noch weiter quar

tier Bekommen, den wir haben den ſachſen gar und gans gefangen ge

nommen und unſer König ſchicket ſie alle in unſer Land und ſie Müßen

ihm alle ſchweren (ſchwören) und vielleicht Kommen wir wieder in un

ſer garneſon, den wir hoffen, das es ſo Friede werden, ſo Kommen

wir dieſen winter noch wol wieder zu Hauſe. nun thun wir euch alle

ſamt noch mahl freündlich grüſen und alle unſere gute freunde und

gute Bekanten, und Bittet alle ſamt, das uns der Liebe gott den Lie

ben Frieden beſcheret. Nun wißen wir weiter nichts zu ſchreiben. Hier

mit Gott Befohlen und wir verbleiben eure getreuſten Söhne bis in

entod. und ſchreibet uns doch wieder wie es zu ſtehet, wen ſie -

bert*) wieder ſol Her auf Kontmen, den es iſt ſchwäre Zeit bey uns.

D. 11. (?) Novber Anno 1756. Caspar Kalberlah.“

Der zweite Brief lautet: „Gott zum Gruß. Lieber Vater und

Mutter Brüder und ſchweſter, ſchwager und ſchwägerin, euer ſchreiben

habe Ich erhalten und daraus erſehen das ihr noch alle geſund ſend,

was mich anbelangt Bin ich Gott Lob auch noch geſund und der

Bruder auch. Lieber Bruder Du haſt mir geſchrieben das der König

hätte den roſſen (Ruſſen) geſchlagen, das haben wir gleich den zweyten

tag erfahren wie ſie da gewirtſchafft haben, das ſie haben die Leute

ſo gepeiniget, haben ſie die Hände abgehauen, die Frauens Leute ins

ſtreu gebunden und verbrant, die jungen Kinder haben ſie gar ge

freſſen (!), Städte und Dörffer alles an geſtochen und abgebrant. Für

ſolche feinde Betet tag und nacht das ſie der Liebe Gott nicht läſt ſo

Mächtig werden das ſie uns überwältigen, ſonſt wolte es uns und

euch ſchlecht gehen. Lieber Bruder ich thue euch zu wiſſen das der

König iſt wieder mit der arme uns zum ſuckurs geckommen, aber er

ſtehet auf der eine ſeyt der Elwe**) und wir auf der andern, ſeit aber

das wir dieſes jar werden was zu thun Kriegen das wißen wir nicht,

den ſie wolten uns nicht angreiffen und der König Kan ſie nicht an -

greiffen, aber wen er den gerinſten vorteil Kan treffen ſo gehet es

doch Los, den Königs arme und der öſtereicher Können ſich ein ander

ins Lager reinſehen (rein ſchießen? Die Stelle iſt faſt unleſerlich) und

attackiren ſich ein andertag und nacht. nun ich Befehle mich und euch

in den ſchutz des allerhöſten, verbleibe euer getreuer Sohn bis in den Tod,

auch noch einen Schönen grus von mir und auch vom Bruder an

Vater und Mutter, Brüder und ſchweſter, ſchwager und ſchwägerin und

an älle gute Freunde und Bekanten.

auch Einen ſchönen gruß an den Herrn Paſter und an den Herrn

Kanter und Frau Kantern und Befehle ſie in den Schutz Gottes.

auch einen gruß an . . . und an ſeine Frau und Kinder, das er

auch noch geſund iſt, auch an Vater und Mutter und an ſeinen Sohn

Heinrichen und an alle gute Freunde und Bekanten.

im Lager zwiſchen Dräſen und Birna d. 26. Septbr. Anno 1758.

Caspar Kälberlah.

*) Der Siebert iſt, wie ein alter achtzigjähriger Mann, in deſſen

Beſitz die Briefe ſich befinden, dem Einſender mitgetheilt hat, ein Bote

Ä der die Korreſpondenz zwiſchen der hieſigen Gegend und der

lrmee vermittelt hat.

*) Nachdem der König ſich nach der Schlacht bei Zorndorf wieder

nach Sachſen gewandt hatte; am 13. Oktober kam es zu dem Ueber

wir ſind das Leben ſo Müde, als wenn wir es mit Löpfeln gefreſſen fall bei Hochkirch.

haſst, Haſs. Letzteres zu beantragen habe ich nur deshalb mich
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Zur Reform des Zeichenunterrichts an deutſchen Schulen.*)

Es iſt eine betrübende Thatſache, die recht auffällig in den großen

Ausſtellungen der letzten Dezennien dem Beobachter fühlbar wurde,

daß wir Deutſche, die wir auf eine ſo hohe wiſſenſchaftliche

Stellung Anſpruch machen können, auf dem umfangreichen Gebiete

der Kunſtinduſtrie eine beſchämenswerth niedere Stufe einnehmen. Um

auch hier einen würdigen Zuſtand herbeizuführen, ſind eine Reihe von

Einrichtungen vorgeſchlagen, die beſſernd wirken ſollen. Vor allem

hat man an eine Reform des Zeichenunterrichts gedacht, um durch

dieſelbe die Bedingungen zu ſchaffen, nach welchen ſowohl der aus

übende Künſtler mit denkendem Auge zu ſchaffen, als auch das an

ſchauende Volk mit denkendem Auge zu prüfen im Stande iſt.

Unter den mancherlei reformatoriſchen Verſuchen auf dem Gebiete

des Zeichenunterrichts ragen die von F. Flinzer, Zeicheninſpektor in

Leipzig, angebahnten durch ihre Gründlichkeit hervor. Sie ſind nieder

gelegt in der Schrift: „ Lehrbuch des Zeichenunterrichts an

deutſchen Schulen von F. Flinzer.“ Noch heutigen Tages beſteht

der Zeichenunterricht zum großen Theile in kaum mehr als „verſtänd

nißloſer Bildchenfabrikation“. Wer den Beweis davon haben will,

darf nur die Zeichenausſtellungen vieler Schulen während der Examen

zeit prüfen; nirgends zeigt ſich ein ſtrikter methodiſcher Gang, ganz

ſelten erblickt man in der Zeichnung das Produkt durchdachter und be

folgter Regeln. Handſertigkeit und Mechanismus ſcheint das Ziel des

Zeichenunterrichts nach dieſen ad hoc zugeſtutzten Zeichnungen zu ſein,

in denen meiſt der verbeſſernde Strich des Lehrers die mangelhaſte

That des Schülers verdeckt. Dieſe Uebelſtände hebt der Verfaſſer

hervor, tadelt die unwürdige Stellung, welche der Zeichenunterricht

und ſein Lehrer innerhalb des Schulorganismus einnehmen, fordert

vielmehr vollſtändige Gleichberechtigung mit den übrigen Unterrichts

fächern, ſich ſtützend auf die bedeutſame Aufgabe des Zeichenunterrichts.

Dieſe Aufgabe beſteht:

1) in der Ausbildung des geiſtigen Auges, im Erziehen zum be

wußten Sehen. Die Handfertigkeit hat nur Werth, wenn ſie ein

Beleg für die geiſtige Durchdringung der „wiedergegebenen

Formen“ iſt;

2) in der Ausbildung der logiſchen Bildung. Der Schüler muß

ſelbſt eine Form aus der andern ableiten. Langſam geht es

am Leitſeile gründlicher Regeln vom Leichteren zum Schweren.

Der Schaſfenstrieb, welcher ſich beim Kinde ſchon früh regt, wird

in die rechten Bahnen gelenkt durch beſtimmte Aufgaben;

3) in der Bildung des äſthetiſchen Gefühls.

Um dieſen Aufgaben zu genügen, hat der Verfaſſer das um

fangreiche Material in konzentriſche Kreiſe getheilt. Aus dem Quadrat

läßt er die erſten elementaren Begriffe: ſenkrecht, wagrecht, gleich

mäßig gewinnen. Das Quadrat wird nicht um ſeiner ſelbſt willen

geübt, ſondern in Rückſicht auf die in ihm enthaltenen elementaren

Begriffe. Aus dem auf die Spitze geſtellten Quadrat wird das recht

winkelige, gleichſchenkelige Dreieck, auf Grund deſſen das regelmäßige

gewonnen, wodurch wiederum die Grundlage zur Erkenntniß aller

übrigen Dreiecke gegeben iſt. Aus Quadrat und Dreieck entwickeln

ſich zunächſt die regelmäßigen Vielecke, die immer eine Wiederholung

der vorher gewonnenen Begriffe darbieten. An ſie ſchließen ſich in

genetiſcher Weiſe der Kreisbogen, die Ellipſe, Spirale, Schneckenlinie

an. Dabei werden entſprechende Naturformen: Blätter, Blumen,

Schmetterlinge nach der Natur gezeichnet. Als ein intereſſantes Bei

ſpiel für den Zweck der Uebungen in der Erkenntniß der Dreieckſormen

geben wir nachſtehende A

f

Lehrbuch des Zeichenunterrichts).

dieſelbe kopiren, ſo ſind zuerſt die Hauptdimenſionen zu beſtimmen, und

dabei finden wir, daß hier der obere Theil abc im gleichſeitigen,

dagegen der untere ab d in einem gleichſchenkeligen Dreieck zu ein

ander ſtehen, deſſen Baſis ab das Maß der Höhe fd hat.

Bei den Uebungen in der verkürzten Fläche dienen Würfel,

Prisma, Pyramide als Grundtypen. Dieſe werden in den verſchieden

- *) Lehrbuch des Zeichenunterrichts an deutſchen Schulen von

F. Flinzer. Mit 48 Abbildungen im Text and 26 lithographiſchen

Tafeln. 1876, Bielefeld & Leipzig. (184 S.) 5 Mark 50 Pf.

ſten Lagen eingeübt und die Lehre von der Perſpektive an ihnen er

lernt. Für die Erfaſſung der Darſtellung von Licht und Schatten

dient die Kugel. Jetzt iſt der Schüler reif geworden fürs Zeichnen

des Reliefornamentes. Hier bieten ſich wiederum die mannigfaltigſten

Variationen der früher erfaßten und eingeübten elementaren Formen;

bald iſt die „prismatiſche und cylindriſche Geſtalt in Ranken, Blättern

und Blumenſtielen vertreten, bald die Kugel- und Eiform als Beere oder

überhaupt als Frucht c.“ Mit der Erfaſſung und Nachbildung von

Gipsabgüſſen nach der Antike, von Naturobjekten und Körpern aus

dem Gebiete der Architektur und Kunſtinduſtrie iſt die höchſte Stufe des

genetiſch ſich aufbauenden Kurſus erreicht.

Um die Art und Weiſe zu charakteriſiren, in welcher Flinzer die

elementaren Uebungen bis zur höchſten Stufe des Unterrichts ver

werthet und das Erfaſſen der charakteriſtiſchen Formen und Verhält

niſſe vermittelt, geben wir die beiſtehende Abbildung eines Fuchs

kopfes. Derſelbe iſt ſo aufgefaßt, daß ſeine Haupt- oder Eckrunkte

-- >
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Fuchskopf. Zeichnung nach dem ausgeſtopften Originale. (Aus Flinzers Lehrbuch des

Zeichenunterrichts.)

im regelmäßigen Dreieck ſtehen, was zu beachten iſt, wenn eine Kopie

richtig ausfallen ſoll. Zwar iſt dieſe Regelmäßigkeit nur eine zu

fällige, es kann der Kopf eines Fuchſes in allen nur möglichen

Stellungen aufgenommen werden und müſſen dabei die betreffenden

Punkte ſtets ein anderes Dreieck bilden. Aber der Zeichner hat ſtets

die Eigenthümlichkeiten deſſelben in erſter Linie zu beachten, wenn er

genau zeichnen will. Er findet alsdann die dazwiſchen liegenden,

untergeordneten Maßverhältniſſe um ſo leichter und ſetzt ſie um ſo

ſicherer an den rechten Ort. Zu dieſer Fertigkeit im Zeichnen nach

dem plaſtiſchen Vorbilde gelangt der Lernende ſicher und verhältniß

mäßig ſchnell durch den ſtufenmäßigen Entwicklungsgang, durch die

Erweiterung ſeiner Anſchauung in konzentriſche Kreiſe.

Je nach dem Ziele, den Mitteln der Schule, erleiden dieſe kon

zentriſchen Kreiſe die mannigfaltigſten Modifikationen. Auch hierüber

gibt der Verfaſſer eine Reihe trefflicher Rathſchläge. Leider müſſen

wir uns verſagen, dem Leſer noch mehr aus dem lehrreichen und

umfaſſenden Buche mitzutheilen. Jeder, der es lieſt, wird mit

uns zu der Ueberzeugung gelangen, daß bei der Befolgung der in

ihm enthaltenen Methode der Zeichenunterricht in eine Phaſe ein

treten muß, in welcher ſeine Gleichachtung mit den übrigen Unterrichts

fächern ſelbſtverſtändlich und er die bedeutſamſte Urſache zur Er

weckung eines künſtleriſchen Sinnes der Nation werden muß. Dann

wird erreicht werden, was der Verfaſſer in Rückſicht auf das ganze

deutſche Volk als Endziel ſeiner Methode hinſtellt. „Dieſes Volk ſoll

befähigt werden zu erkennen und zu verſtehen, was ſeine Meiſter ge

ſchaffen, es ſoll dazu herausgebildet werden, daß es von den in

ſeinen Muſeen aufgeſpeicherten Kunſtſchätzen aller Jahrhunderte Beſitz

ergreife, daß es dieſen Beſitz zu verwerthen verſtehe, zum Nutzen

und zur Freude nicht nur der gegenwärtigen, ſondern auch der kom

menden Geſchlechter. Mit vollem Bewußtſein ſoll es genießen, was

Kunſt und Natur ihm an Großen und Schönem bietet, mit einem

Worte: es ſoll ſehen lernen, ſchaffen und genießen mit

denkendem Auge.“ Dr. K–ch.

Inhalt: Ein Familienzwiſt. (Fortſetzung.) Roman von Ludwig
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Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Beatrice war mit ihrem Gaſt in ein kleines Vorzimmer

getreten. „Kommen Sie zum Frühſtück, Herr von Arning,“ bat ſie.

„Eine Stärkung nach der langen Fahrt wird Ihnen wohlthun.

Mama und die übrigen Gäſte ſuchen uns gewiß bald auf.“

Mit einer ſtummen Verbeugung folgte Otto ſeiner reizen

den Führerin. Sie durchſchritten mehrere Räume, wobei Otto

Gelegenheit hatte, die von ſeiner Schwägerin getroffenen Ver

änderungen gleichgiltig zu muſtern. Im Saale angelangt aber

blieb er mit einem leiſen Ausruf der Ueberraſchung ſtehen.

Von der gegenüberliegenden Wand lächelte ihm das lebens

große Bild ſeines Bruders entgegen, ſo herzlich und liebevoll,

wie der alte Herr bei ſeinen Lebzeiten zu lächeln pflegte. Er

fühlte ſich von dieſem Anblick um ſo mehr überraſcht, als er

das Bild nicht kannte, weil es erſt nach dem Tode des Frei

herrn von einem ihm befreundeten Maler nach einem kleineren

ausgeführt worden war.

„Kurt!“ flüſterte er unwillkürlich mit weicher Stimme, wäh

rend er vor dem Gemälde ſtehen blieb. „Ja, es iſt Zug für

Zug ſein liebes treues Geſicht.“

Und Beatrice glaubte zu bemerken, daß ein feuchter Glanz

in Ottos Augen ſchimmerte. Auch die ihrigen füllten ſich mit

Thränen, zum Theil aus Beſchämung, da ſie ſich nicht verhehlen

konnte, daß ſie heute eigentlich viel weniger, als recht war, an

den todten und um ſo mehr an den überlebenden der beiden

Brüder gedacht hatte. Wie um ſich vor ſich ſelbſt zu recht

fertigen, ſagte ſie:

„Der gute liebe Papa! Sie wiſſen nicht, wie er Sie liebte,

ſonſt hätten Sie ihm nicht ſo lange zürnen können. Oft, wenn

ich ganz allein mit ihm war, hob er mich auf die Sophalehne,

um mir Ihr Bild zu zeigen, und dann erzählte er mir von

Ihnen, wie gut und geſchickt. Sie wären. Ich war recht neu

gierig, Sie kennen zu lernen,“ ſetzte ſie mit einem leiſen Lächeln

hinzu, das vortrefflich zu den Thränen paßte, welche noch an

ihren Wimpern hingen.

XII. Jahrgang 25. f.

Otto wandte ſeine Blicke von dem Bilde der lieblichen

Mädchenerſcheinung zu. „Ich hoffe,“ ſagte er mit größerer In

nigkeit, als Beatrice bei ſeinem kühlen Weſen für möglich ge

halten, „daß die Worte meines armen Bruders nicht ganz

fruchtlos verhallten, daß ſie es vermochten, wenigſtens in etwas

den Haß zu mildern, welchen die Baronin ſo eifrig in Ihr

Kinderherz ſäete.“

Beatrice ſah einen Augenblick verlegen vor ſich nieder,

aber weil ſich ihr keine paſſende Antwort bieten wollte, ſetzte

ſie endlich ſchweigend ihren Weg zum Eßzimmer fort und be

gann, dort angelangt, auf ein ganz anderes Thema über

ſpringend:

„Ich muß Ihnen ein Verbrechen gegen Sie geſtehen, für

das ich keine andere Entſchuldigung weiß, als die armſelige,

daß der Zweck die Mittel heiligt.“

Otto lächelte. „Nun,“ fragte er, „welch entſetzlicher Sünde

klagt Sie Ihr Herz denn an? – da Sie mich doch einmal zu

Ihrem Beichtvater ernannt haben, wahrſcheinlich nur, um ſo

fortiger Abſolution gewiß zu ſein.“

Die Baroneſſe ſah raſch und bedeutungsvoll zu ihm em

por. „Ich habe keinen Grund, Sie für einen ſo nachſichtigen

Richter zu halten,“ meinte ſie leiſe.

„Für Sie, Beatrice –“ Die Worte waren ihm unwill

kürlich auf die Lippen gekommen; er brach ab. „Sprechen Sie,

Kind, was iſt's?“ Es lag in dieſer Aufforderung etwas, das

Beatrice an die Zeit erinnerte, wo ſie ſich ohne Scheu an

Onkel Ottos Arm hing, oder ſtundenlang lautlos neben ſeinem

Schreibpult kauerte; nur daß ſeine Stimme in dieſem Augen

blicke milder klang, als jemals während ihrer Kinderzeit, und

ſo faßte ſie ſich denn ein Herz und zog mit bebenden Fingern

den zurückbehaltenen Brief aus der Taſche. Es war doch recht

ärgerlich: Lindau gegenüber hatte ſie ihr Verfahren ſo keck

vertheidigt, ja ſie war ſich ganz außerordentlich tugendhaft da
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bei vorgekommen, und hier nun verließ ſie alle Zuverſicht, ſo

daß ſie ſich wirklich zerknirſcht fühlte wie eine Verbrecherin.

„Dieſer Brief,“ erklärte ſie ſtockend, „dieſer Brief, Herr

von Arning, iſt an Sie gerichtet und – ich habe ihn unter

ſchlagen.“

„An mich?“ fragte Otto überraſcht und ſtreckte die Hand

nach dem Schreiben aus. Aber Beatrice entzog es ihm raſch.

„Nein, nein,“ rief ſie, „ich beharre in meiner Schuld!

Sie erhalten auch jetzt den Brief nicht eher, als bis Sie durch

mich von ſeinem Inhalt unterrichtet ſind, und wenn Sie mir

dann wirklich Abſolution ertheilen wollen, ſo werfen Sie ihn

ungeleſen in das Kaminfeuer dort. Das Schreiben iſt von Herrn

von Lindau – Sie erinnern ſich doch des Tannenſchen Feſtes,

und daß Lindau Sie forderte?“

„Das hat er Ihnen erzählt?“ unterbrach Otto verwundert.

„Wahrlich ſonderbar! Als er die Forderung ſtellte, befand er

ſich in einem ſolchen Zuſtand, daß ich nicht glaubte, er werde

am andern Morgen noch irgend etwas von dem wiſſen, was

er am Abend vorher geſprochen. Er erinnerte ſich alſo doch

unſerer Unterredung?“

„Ja, leider erinnerte er ſich,“ ſeufzte Beatrice, „und ob

gleich er einſah, daß er gehandelt hatte wie ein unvernünftiger

Tollkopf, konnte er ſich nicht entſchließen, ſein Wort zurückzu

nehmen. Alles, was Mama oder ich ſagen mochten, war und

blieb erfolglos, und da ich mir gar keinen Rath wußte, hielt

ich zuletzt Wache vor ſeinem Fenſter und nahm dem Diener

den an Sie gerichteten Brief ab. Ich habe es Herrn von Lin

dau erzählt,“ ſetzte ſie eifrig hinzu, „freilich erſt in dem Augen

blick, da er wegfuhr, und ihm verſprochen, Ihnen den Brief

zu geben. Hier iſt er, aber wenn Sie unſerem heißköpfigen

Freund begegnen ſollten, ſo – ſeien Sie verſöhnlich.“

Otto neigte zuſtimmend ſein Haupt, und erbrach das Siegel.

Die Baroneſſe, welche angſtvoll jeder ſeiner Bewegungen gefolgt

war, ſah mit Schrecken, daß während des Leſens ſeine Züge

ihren gewohnten Ausdruck von ernſter Strenge annahmen.

„Sie ſind böſe auf mich, weil ich Ihnen das dumme Stück

Papier vorenthalten habe,“ ſagte ſie mit dem Tone eines ver

zogenen Kindes, das geſcholten wird. „Aber ſagen Sie doch

ſelbſt, was mir anders übrig blieb. Sollte ich Sie lieber Ihr

Leben um dieſes thörichten Mißverſtändniſſes willen aufs Spiel

ſetzen laſſen? Ich dächte, Sie hätten genug durch unſere Familie

gelitten –“

Beatrice brach heiß erréthend ab. Was hatte ſie denn

geſagt, das ein ſo jähes Aufleuchten in ihres Oheims ſonſt ſo

ſtreng blickenden Augen hervorrief? -

Er ließ den Brief langſam in die Flammen gleiten und

ergriff die Hand des jungen Mädchens.

„Alſo keine Feinde mehr,“ ſagte er bewegt. „Dank, Bea

trice.“ Dabei küßte er die kleinen roſigen Finger, und in dieſer

Bewegung, in dem Klang ſeiner Stimme lag weit mehr als in

den einfachen Worten ſelbſt.

Beatrice fühlte ſich daher ſehr unangenehm berührt, als

in dieſem Augenblick die Baronin mit den beiden andern Herren

eintrat.

Otto wandte ſich zu ſeiner Schwägerin, welcher die Nähe

der Gefahr einen Theil ihres Muthes zurückgegeben hatte. Ihre

Begrüßung war würdevoll und durchaus angemeſſen; dem Ohr

des Freiherrn klang ſie indeſſen lange nicht ſo beredt, wie die

ſchüchterne, faſt ſtumme Bewillkommnung der Tochter.

Die Geſellſchaft ſetzte ſich zum Frühſtück, das einſilbig und

mit einer gewiſſen Haſt eingenommen wurde, dann begaben alle

ſich in den Salon, um den wichtigen Akt der Teſtamentseröff

nung vorzunehmen.

Notar Ring trat an den großen Tiſch, putzte ſeine Brillen

gläſer, räusperte ſich, ließ das Dokument im Kreiſe herum

gehen, damit jeder ſich von der Echtheit der Handſchrift und

der Unverletztheit der Siegel überzeugen könne und begann als

bald mit feſter klarer Stimme deſſen Inhalt zu verleſen. .

Er lautete wie folgt:

„Es heißt, daß der nahende Tod manchen Schleier von

dem geiſtigen Auge des Menſchen nimmt; ich habe die Wahr

heit dieſer Behauptung an mir ſelbſt erfahren. Vorurtheilslos

habe ich eine Rückſchau über mein vergangenes Leben gehalten,

und erſchüttert von den traurigen Bildern möchte ich Euch,

meine Theuren, als letztes Vermächtniß nicht Gold noch Gut,

ſondern nur das Gebot hinterlaſſen: Liebet Euch unter ein

ander.

„Mir wurde ein ſeltenes Glück auf meinem Lebenswege

zu Theil, da mir vergönnt war, in meinen nächſten Angehö

rigen, meiner Gattin und meinem Bruder, zwei der edelſten

Menſchen mein zu nennen. Aber leider waren beide raſch, ſtolz,

heftig, keiner wollte ſich dem andern nähern, keiner des andern

Schwächen ertragen, und ich muß es trauernd bekennen: ich

war nicht die geeignete Perſönlichkeit, ſie zu verſöhnen.

„Ich darf Euch nicht anklagen, und ich klage Euch nicht

an für die gramvollen Jahre, welche ich durchlebte, denn ich

ſelbſt ſchuf mir mein Loos, als ich in einer Stunde der Schwach

heit und Verzweiflung jenen ungeheuren Frevel an meinem

Bruder beging. Was ich der Welt gegenüber zu thun vermochte,

um mein Vertrauen in den Edelſinn meines Bruders zu be

weiſen, iſt geſchehen. Mein Teſtament, in welchem ich ihn zum

Vormund meines Kindes einſetze, hat Euch den Beweis dafür

geliefert und vielleicht, wenn dieſe meine letzten irdiſchen Wünſche

Euch vorgetragen werden, iſt längſt aller Groll und Haß ver

geſſen. Steht es aber anders zwiſchen Euch, ſo verſchließt Euer

Ohr meiner Bitte nicht, und Gott bewege Eure ſtarren Herzen.

Bei der Liebe, die ich Euch beiden entgegentrage, bei dem Gram

über Eure Feindſchaft, der mich vorzeitig ins Grab ſtürzt, be

ſchwöre ich Euch, laßt ab von Eurem Groll! Legt Eure Hand

verſöhnt in die des verſöhnten Gegners, und möge fortan nicht

Argwohn, ſondern herzliches Vertrauen unter Euch herrſchen.

„Nicht umſonſt habe ich die Eröffnung dieſes Dokuments

auf den elften November, den Geburtstag meines Töchterchens,

das Gott erhalten wolle, feſtgeſetzt. Wenn Du, mein theurer

Bruder, an dieſem Tage noch unvermählt biſt, wenn Du noch

eine Spur jener nachſichtigen Theilnahme für Beatrice hegſt,

die Du dem Kinde ſtets geſchenkt haſt, wenn in ihrem Herzen

noch ein Funke jener kindlichen Anhänglichkeit an Dich, mein

Bruder, ſchlummert, ſo ſei ſie Dein, und werde die Vermitt

lerin zwiſchen Dir und Thereſe.

„Nicht um irdiſcher Habe willen wünſche ich dieſe Verbindung,

welche unſere Ahnherrn unbedenklich gefordert haben würden,

um unſerem Hauſe den ganzen Güterkomplex zu erhalten; ich

wage Euch darum anzuflehen im Namen der Eintracht, des

Friedens und des Familienglückes. Zwingen will ich Euch ſo

wenig durch Ueberredung als durch meinen Befehl. Eines ver

lange ich ganz entſchieden: lernt Euch kennen! Lernt Euch

kennen, und ich bin gewiß, Ihr werdet treue Freunde für alle

Zeiten ſein und bleiben, ſelbſt wenn Eure Neigung andererſeits

gefeſſelt ſein ſollte. -

„Kommt Eure Verbindung zu Stande, ſo löſt die Eigen

thumsfrage ſich von ſelbſt. Sollte aber dieſer Wunſch, gleich

ſo vielen meiner beſten Wünſche, unerfüllt bleiben, ſo verlange

ich, daß meine drei Güter Buchdorf, Grasort und Harsbye von

Sachverſtändigen gewiſſenhaft taxirt und ſie, ſowie mein Baar

vermögen in zwei dem Werthe nach gleiche Theile getheilt

werden, von welchen der eine meiner Gattin und Tochter, der

andere meinem Bruder zufällt, denn es iſt das Erbtheil ſeines

Vaters. -

„Ich erwarte und hoffe, daß alle Parteien dieſe meine

Beſtimmung billigen werden; nicht nur die Gerechtigkeit fordert

ſie, auch meine väterliche Liebe hat mich zu ſolcher Theilung

bewogen. Reichthum, mein theures Kind, iſt ebenſo oft ein

Fluch als ein Segen, ich habe es bitter erfahren. Ein über

reiches Erbe lockt Abenteurer an, und die Erbin wird leicht

die Beute eines Ehrloſen.

„Ich hege das Zutrauen zu meinem Bruder, daß er, wie

immer ſich die Verhältniſſe geſtalten mögen, im Verein mit

meiler Gemahlin die Wahl Beatricens ſorgfältig prüfen wird

und erkläre nur dem Schwiegerſohn meinen väterlichen Segen

ertheilen zu wollen, den er meines Kindes würdig erachtet.

„Und nun, nachdem ich alſo mein Zeitliches beſtellt, nehme

ich Abſchied von Euch, meine Lieben, mit demüthigem Dank

für die Güte und Nachſicht, welche Ihr mir zeitlebens erwieſen
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habt. Gott lohne Eure Treue und nehme meine Seele in

Gnaden auf.

Kurt, Heinrich, Freiherr von Arning.“

Der Notar ſchwieg, und für den Augenblick fühlten alle

ſich tief erſchüttert, ja beſchämt von dem edlen, liebevollen Sinne,

der aus den Worten des Verſtorbenen ſprach. Der gute alte

Tannen weinte wie ein Kind; und ſelbſt Thereſe, obgleich der

Inhalt des Teſtaments ihre ſchlimmſten Befürchtungen über

traf, konnte ſich heute nicht zu einem Gefühl der Mißachtung

gegen ihren Gatten aufſchwingen. Sie war nur ſehr bleich ge

worden, und ihre Hände preßten ſich krampfhaft in einander,

während ihr Auge voll Angſt und Erwartung von einem der

Anweſenden zum andern ſchweifte.

Es war eine Pauſe entſtanden, welche kein Laut zu unter

brechen wagte, als das Ticken der Stutzuhr vor dem Spiegel,

denn auf aller Herzen lag es wie ein Bann, und als derſelbe

ſich allmählich löſte und jeder in die Wirklichkeit zurückkehrte,

da wandten die Blicke ſämmtlicher Anweſenden ſich inſtinktmäßig

auf Otto von Arning, der ſtumm und in ſich gekehrt am Kamin

lehnte. Man hätte ihn für ruhig halten können, denn das

leiſe Zucken ſeiner Oberlippe, das nervöſe Spiel ſeiner Finger

gab keinen Begriff von der Heftigkeit des Kampfes, welcher

in ihm tobte. Jetzt ſchaute er auf. Die ſtumme Frage der

Geſellſchaft forderte eine Entſcheidung von ihm, der allein hier

zu entſcheiden hatte, das verſtand er wohl, aber er ſchwankte

noch, und ſein Auge ſuchte gedankenvoll die einzige unter den

Anweſenden, welche es nicht gewagt hatte, den Blick zu ihm

aufzuſchlagen: Beatrice. -

Sie fühlte, daß die nächſte Minute über ihre ganze Zu

kunft entſcheiden müſſe, und es dünkte ihr eine Ewigkeit, bis

endlich Otto mit feſter Stimme das allgemeine Schweigen brach.

„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte er, „daß ich mit meiner

Antwort zögerte, aber abgeſehen von dem tiefen Eindruck, welchen

Kurts letzte Wünſche auf mich machen mußten, enthält ſein

Teſtament ſo viele Fragen, daß es einiger Sammlung bedarf,

um eine entſcheidende Antwort darauf geben zu können. Was

zunächſt die Theilung der Hinterlaſſenſchaft betrifft, ſo erkenne

ich Kurts liebevolle Fürſorge für mich zwar dankend an, muß

aber zugleich entſchieden erklären, daß ich auf meinen Antheil

ein- für allemal verzichte. Es iſt nicht meine Abſicht, Fräu

lein von Arning ihres väterlichen Erbes zu berauben, um ſo

weniger, da ich größeren Reichthum beſitze, als mein zurück

gezogenes Leben erfordert. Zu der Ausſöhnung mit meinen

Verwandten dagegen, welche Kurt ſo ſehr wünſcht, biete ich

von Herzen die Hand. Ja, ich bin ſeinem Verlangen inſofern

zuvor gekommen, als ich ſchon ſeit Jahren einſehen lernte, daß

ich ſelbſt die größere Schuld an den Mißverſtändniſſen trage,

welche ſo viel Unglück über mich brachten.“

Thereſe trat auf den Freiherrn zu und bot ihm ihre Rechte.

Reden konnte ſie nicht, aber in ihrem angſtvollen Blicke lag

dieſelbe Frage, welche der Notar jetzt ausſprach.

„Es handelt ſich in dem Teſtament noch um einen dritten

Punkt, Herr Baron,“ ſagte er, „ja, dieſer ſcheint dem Ver

ewigten gerade der wichtigſte geweſen zu ſein, Ihre Verbin

dung mit dem gnädigen Fräulein –“

„Sie werden zugeben, daß ich nicht im Stande bin, allein

und eigenmächtig hierüber zu entſcheiden,“ fiel Otto raſch ein,

und ſeine Stimme hatte viel von ihrer Sicherheit verloren.

„Doch trifft auch hier meines Bruders Wunſch mit dem meinigen

zuſammen; von Fräulein von Arning hängt es ab, unſere ge

meinſame Bitte zu erfüllen.“ Er näherte ſich dem jungen

Mädchen. „Glauben Sie mir ſo viel Vertrauen ſchenken zu

können, Beatrice?“

Die Baroneſſe ſchaute raſch empor; ſeine Frage klang fühl,

geſchäftsmäßig, aber der Blick, welcher ſie begleitete und dem

ſchüchtern forſchenden Auge des jungen Mädchens begegnete,

hatte nichts von dieſer Eigenſchaft. Da legte Beatrice denn

tieferröthend ihre Hand in des Freiherrn dargebotene Rechte

und flüſterte ein leiſes doch feſtes: „Ja“. -

Sie fühlte dabei, daß Ottos Hand zitterte, und der leiden

chaftliche Druck, mit welchem er die ihrige ergriff und feſt

hielt, ſagte ihr gleichfalls, daß dem verſchloſſenen Weiberfeind

–

von Ermsdal ihre Antwort nicht ſo ganz gleichgiltig war, wie

er ſich den Anſchein gab.

Der Verwalter, welcher mit athemloſer Spannung den

Vorgängen der letzten Stunde gefolgt war, konnte hier ein

leiſes Stöhnen der Wuth nicht unterdrücken, aber er hatte

Glück dabei; ſein Zornausbruch ging vollſtändig unter in dem

Aufſchrei, mit welchem die Baronin ſich aus ihrer Lethargie

emporraffte und an die Seite ihrer Tochter eilte.

„Beatrice, Mädchen, weißt Du denn auch, was Du thuſt?

Deine Kindesliebe, die Achtung vor Deines Vaters Wünſchen

iſt lobenswerth, verdient Anerkennung; aber ſie reißt Dich zu

einer nie wieder gut zu machenden Uebereilung hin. Herr von

Arning,“ unterbrach ſie ſich aufgeregt, „wir ſind und bleiben

Freunde; ich weiß, mein Gemahl macht die endgültige Ent

ſcheidung dieſer Angelegenheit von Ihnen und meinem Kind

allein abhängig, und ich ſchwöre Ihnen, ich werde ihrem Willen

in nichts entgegentreten, aber Zeit zur Ueberlegung, ehe ſie eine

ſo entſcheidende Wahl trifft, eine kurze Bedenkzeit fordere ich

als ein heiliges Recht von Ihnen!“

Otto gab mit einem unterdrückten Seufzer die Hand der

Baroneſſe frei und trat reſignirt zurück.

„Komm, Bertie,“ fuhr Frau von Arning fort. „Je eher

dieſe Sache entſchieden iſt, um ſo beſſer für uns alle.“

Sie umklammerte mit beinahe ſchmerzhaftem Griff den

Arm ihres Kindes und zog es in ein Nebengemach. Im Hin

ausgehen wandte das junge Mädchen ſich nochmals zurück. Ihr

Blick begegnete dem Ottos, welcher ſich ſo angſtvoll und fragend

auf ſie heftete, daß ſie ſich eines freudigen Lächelns nicht er

wehren konnte. -

Etwas über eine Viertelſtunde dauerte die Unterredung

zwiſchen Mutter und Tochter, dann kehrten beide in den Saal

zurück, die Baronin näherte ſich bleich, ſtarr und wie gebrochen

dem Freiherrn und legte Beatricens Hand in die ſeinige.

„So nehmen Sie mein Kind denn hin,“ ſagte ſie dabei

mit bebender Stimme, „und mögen Sie es glücklich machen.“

Thereſe konnte nicht weiter ſprechen, zwei ſchwere Thränen

rollten über ihre Wangen. Dieſe Verlobung hatte ſo wenig

Fröhliches, daß es ihr eher vorkam, als weihe ſie ihre Tochter

dem Grab.

Der Freiherr fühlte ſich von ihrem Schmerz gerührt.

„Beatricens Glück ſoll in Zukunft meine einzige Sorge ſein,“

erwiderte er, der Baronin die Hand küſſend, während die an

dern Herren ſich glückwünſchend zu dem Paare drängten.

Draußen hatte mittlerweile die Sonne den trüben Wolfen

ſchleier durchbrochen. Man fühlte nach all der Aufregung ein

dringendes Bedürfniß nach friſcher Luft, und bald wandelten

die Buchdorfer Gäſte paarweiſe durch die entlaubten Parkalleen.

Beatrice und Otto gingen voran, Arm in Arm, ſahen nach

den ziehenden Wolken, ſahen die Sonnenſtrahlen in den friſch

gefallenen Regentropfen ſchimmern, hielten gleichen Schritt und

blieben beharrlich ſtumm, weil keines von ihnen das rechte Wort

finden konnte.

Unterdeſſen ſtand der Verwalter am Eingang einer Allee

und blickte in mühſam verhaltenem Zorn dem Brautpaar nach.

Was half nun all ſein Ringen und Streben, alle Schuld, alle

Verbrechen, die er auf ſich geladen, der verhaßte Gegner trug

mühelos den Sieg davon! Bei dieſer Vorſtellung ballte ſich

Warnes Fauſt und ſeine Zähne knirſchten. Ein Bild aufs

Höchſte getriebener ohnmächtiger Wuth ſtand er da. In dieſem

Augenblick legte ſich eine Hand auf ſeinen Arm und –

„Was gebt Ihr doch, mein theurer Herr, um das Braut

pärchen dort zu trennen?“ fragte die braune Elſe, ihm lachend

ins Geſicht ſchauend.

„Meine Seligkeit!“ brauſte der Verwalter ſelbſtvergeſſen

auf, „wenn –“

„Wenn Ihr ſie nicht längſt dem Teufel verpfändet hättet,“

ergänzte Elsbeth trocken. „Nun, nach Eurer armen Seele ge

lüſtet michs eben nicht; aber das Pärchen werd' ich entzweien,

ſo wahr man mich die braune Elſe nennt!“

Damit war das ſonderbare Geſchöpf auch ſchon wieder

verſchwunden.

Ihr langjähriger Haß gegen Fräulein von Arning hatte
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vor kurzem neue Nahrung erhalten. Sie war wirklich auf der

Ermsdaler Kirchweih geweſen in dem Putze, welchen ſie ſich

für das ihrer Großmutter erpreßte Geld verſchafft hatte; aber

die Ermsdalerinnen hatten ſich feindlich von dem nur ungern

geduldeten Mädchen abgewandt und kein Burſche ließ ſich herab,

ſie zum Tanze aufzufordern.

Auch der Gutsherr, der Mann, um deſſen willen ſie ſich

geſchmückt, der einzige, welcher ihr einiges Intereſſe einflößte,

hatte kalt und gleichgiltig über ſie hinweggeblickt, als wäre ſie

gar nicht da. Das verletzte ſie bis ins innerſte Herz und ge

nügte, einen ſo leidenſchaftlichen Charakter mit Groll und Rach

ſucht zu erfüllen. Denn bemerkt haben mußte er ſie. Dieſe

ſchmächtige Geſtalt in ihrer phantaſtiſchen Tracht, dem frei her

abwallenden Haar, den finſter verſchränkten Armen und dem

wilden trotzigen Blick ihrer ſchwarzen Augen war zu auffallend

in einer Schaar flachsköpfiger Bauerndirnen Norddeutſchlands,

um abſichtslos überſehen zu werden.

Für Warne hatte die plötzliche Anrede wenigſtens den

Nutzen, ihm die Nothwendigkeit größerer Selbſtbeherrſchung klar

zu machen. Es war ihm eben gelungen, ſein Geſicht in die

gewohnten Falten zu legen, als die Baronin langſam des Weges

kam. Die Herren hatten ſich verabſchiedet und ſie kehrte in das

Haus zurück, um dort die Ruhe zu ſuchen, deren ſie nach der

unnatürlichen Aufregung des Morgens in ſo hohem Grade be

dürftig war.

Als ſie ſich nun ſo unerwartet dem langjährigen Ver

trauten gegenüber ſah, drängte es ſich auf die Lippen der ſonſt

ſo verſchloſſenen Frau:

„Das war ein heißer Vormittag, Herr Warne! Hätten

Sie jemals geahnt, daß mein Schwager ein ſo reiches Erbe

ausſchlagen und dafür die Hand der Baroneſſe begehren könne?“

Der Verwalter war noch nicht wieder ganz Herr ſeiner

ſelbſt, ſonſt würde er ſeine Zunge gehütet haben, aber der

Zorn übermannte ihn derartig, daß er mit ſchlecht verſtecktem

Grimm erwiderte: „Für einen Thoren hielt ich Herrn von

Arning nie. Weshalb ſollte er ſich mit der Hälfte begnügen,

wenn es bei ihm ſtand, den ganzen Beſitz zu erlangen?“

Die Baronin maß ihr Faktotum mit einem langen ſelt

ſamen Blick; es fiel ihr ſo manches ein, unter andern auch,

daß Warne ſeit Jahren Ottos Feind ſei und daß ſie die An

klage gegen letzteren hauptſächlich auf ſein Anſtiften und ſeine

Ausſagen hin erhoben. „Er ſoll nicht ſagen, daß ich die Schuld

trage, wenn unſere Eintracht nicht von Dauer iſt,“ beſchloß ſie,

in ihrem Herzen; laut aber fügte ſie hinzu:

„Ich habe in geſchäftlicher Beziehung mit Ihnen zu reden,

Herr Warne. Hier dürfte nicht der geeignete Ort ſein, ich bitte

ſie daher mir zu folgen.“

Sie ſchritt vorüber und der Verwalter, welcher ſchon längſt

bereute, ſo weit gegangen zu ſein, beſtrebte ſich auf dem Wege

zu Thereſens Boudoir den üblen Eindruck ſeiner letzten Worte

zu verwiſchen. Aber die Baronin war von einem einmal ge

faßten Vorſatz ſo leicht nicht abzubringen. Sobald ſich die

Thüre hinter ihnen geſchloſſen, begann ſie ihrer Meinung Worte

zu verleihen. Die gütige Freundin verſchwand, es war eine

Herrin Zoll für Zoll, welche mit dem überraſchten Verwalter

alſo redete.

„Wir haben kein Geheimniß vor Ihnen gehabt, Herr

Warne, und ſo ſind Sie auch ſtets Zeuge der Verhandlungen zwi

ſchen meinem Schwager und unſerer Familie geweſen, und hatten

heute erſt Gelegenheit, ſich durch den Augenſchein zu überzeugen,

welche tiefgreifende Veränderung unſer Verhältniß zu Herrn von

Arning erlitten hat. Ich will die Vergangenheit nicht erörtern,

noch weniger meine perſönlichen Gefühle ausſprechen. Der

Freiherr iſt mein Schwiegerſohn, ich bin ihm folglich Rückſicht

ſchuldig. Sie aber, Herr Warne, ſind ſein Feind, und wie

groß auch ſeine Schuld oder Ihr – Irrthum geweſen ſei, ſo

viel begreifen Sie wohl ſelbſt, daß Buchdorf nicht Raum für

Sie und ihn zugleich hat.“

„Das heißt, Sie entfernen mich, gnädige Frau!“ unter

brach ſie der Verwalter gereizt; „entfernen mich, einen treuen,

bewährten Diener um eines Mannes willen, den Sie ſelbſt –

genug, er iſt Ihr Schwiegerſohn.“

Die Sprache klang von Warnes Lippen neu und Thereſe

war nicht geneigt, ſie zu dulden.

„Sie haben mich nicht ausreden laſſen, Herr Warne,“ ent

gegnete ſie eiſig. „Von entfernen iſt nicht die Rede; ich ſchlage

Ihnen einfach vor, ein Jahr lang auf Reiſen zu gehen, auf

meine Koſten natürlich, denn unſer Kontrakt iſt noch nicht ab

gelaufen. Was Sie an dieſem Vorſchlag verletzen kann, weiß

ich wirklich nicht; im Gegentheil glaubte ich mit meinem An

erbieten Ihrem Wunſche zuvorzukommen, denn für einen Mann

von etwas Zartgefühl iſt ein Zuſammenleben, wie es Ihnen

bevorſtand, doch das peinlichſte, was ſich denken läßt. Es ſollte

mir leid thun, wenn ich mich in meiner Annahme getäuſcht

hätte. Wann können Sie Ihre Rechnungen abgeſchloſſen haben?“

„In zwei Tagen, wenn ich mich beeile,“ ſtieß der Ver

walter kaum hörbar hervor; der Zorn erſtickte ſeine Stimme.

„Ich würde Ihnen ſehr dankbar dafür ſein,“ erwiderte

Thereſe ernſt; und mit einem ſtolzen Neigen ihres Hauptes

war der Verwalter entlaſſen.

Die Art ihrer Trennung von einem ſo langjährigen Haus

genoſſen zeigte recht, wie wenig es dem Verwalter trotz aller

Unterwürfigkeit und ſcheinbaren Rechtſchaffenheit gelungen war,

die Zuneigung ſeiner Herrin zu gewinnen. Thereſe hatte ihn

ſo lange gegen die Angriffe ihrer Freunde vertheidigt, bis ſie

ſich ſelbſt einbildete, ihn zu ſchätzen; da nun die Scheideſtunde

kam, ſtaunte ſie, daß ihr der Abſchied ſo leicht wurde.

:: ::

::

Es iſt Nacht, und wieder brennt die einſame Lampe hell

auf dem Arbeitstiſch Heinrich Warnes, Läden und Vorhänge

ſind ſorgſam geſchloſſen. Mit zuſammengepreßten Lippen und

finſtrer Stirn ſitzt er vor den Papierſtößen, welche ſeinen

Schreibtiſch bedecken. Im Ofen praſſelt ein helles Feuer und

er trägt Sorge es zu erhalten, obgleich die Herbſtnacht wun

derbar mild iſt. Gegenüber hängt die Kukuksuhr, aber ihr

unermüdliches Pendel ſteht ſtill wie des Verwalters durch Trug

erworbenes Glück in der Arningſchen Familie. Auf den Tiſchen,

auf Stühlen, auf dem Boden liegen in langen Reihen je zwei

Bücher nebeneinander. Einband, Seitenzahl und auch die mehr

oder weniger vergilbte Schrift der beiden ſtimmen zum Ver

wechſeln überein – nicht aber ſtimmt der Inhalt. Herr Warne

hat ſeit Jahren doppelte Bücher geführt und iſt nun eifrig be

ſchäftigt, die letzten Poſten einzutragen, dann die bisher für

das Auge der Baronin beſtimmten Blätter den Flammen zu

übergeben. Sie hat kaum je einen Blick in dieſelben geworfen,

ſie wird es nicht bemerken, wenn ſtatt ihrer andere Bücher

zurückbleiben, deren Inhalt genau dem wirkliche Stande ihres

Vermögens entſpricht, während die erſteren glänzende Lügen

enthielten. Seit Jahren hat der Vorſichtige dieſen Augenblick

erwartet, ſeit Jahren hat er alle Chancen berechnet, ſein

Abſchied von Buchdorf findet ihn vorbereitet, wenn er ſich auch

in den letzten Monaten mit ſchöneren Hoffnungen getragen.

Der erſte graue Morgenſtrahl brach durch die Läden –

und die ſchwierige Arbeit war vollendet. In den Gefächern des

Schreibtiſches lagen in ſchönſter Ordnung Briefe, Rechnungen

und Quittungen aufgeſchichtet, davor die heimlich geführten

Bücher, der letzte Funken der betrügeriſchen war verglommen

und ihre Aſche ſorgfältig in einem Koffer untergebracht. Hein

rich Warne muſterte mit zufriedenem Lächeln ſeine Anordnun

gen. Da war auch nicht ein Stäubchen mehr, das ihn hätte

verrathen oder auch nur einen Verdacht auf ihn lenken können

– der Baronin blieb die ganze Schuld.

Er ſtieß den Fenſterladen auf und blickte hinaus. Da

wollte es ihn bedünken, als gleite ein Schatten lautlos um die

Hausecke. Aber vergebens ſtrengte er alle Sinne an, es war

nichts zu hören noch zu ſehen. Still und froſtig lag der Park

im erſten Morgengrauen da, und der harte Boden unter Warnes

Fenſter zeigte nicht die leiſeſte Spur. Der Verwalter ſchrieb

die Erſcheinung ſeinen durch die Nachtwache überreizten Nerven

zu und ging getroſten Muthes hinunter, um den Wagen zu

ſeiner Abreiſe zu beſtellen.

Als er an dem Teich vorüberfuhr, warm in ſeine Reiſe

decke gehüllt, die dampfende Cigarre im Munde, konnte er ſich
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nicht enthalten, in einem Anflug von Uebermuth dem Waſſer

zuzunicken.

„Leb wohl, ſchöner Teich,“ dachte er dabei, „doch nicht

auf lange! Bald kehr' ich als Dein Herr und Beſitzer zurück.“

Warne hatte allen Grund, ſich in dieſen ſüßen Träumen

zu wiegen; er wußte, daß die Baronin ruinirt war, ihm ſelbſt

aber erwuchs aus ſeit Jahren ſich häufenden Zinſen in einem

engliſchen Bankhauſe ein Vermögen, das mehr als genügt hätte,

die Arningſche Familie aus ihrer Verlegenheit zu reißen. Für

Beatricens Hand war er in der That hierzu bereit. Er glaubte

nicht, daß die Baronin ſie ihm unter den obwaltenden Um

ſtänden verweigern werde. Sollte ſie es aber dennoch wagen,

nun, Buchdorf entging ihm deshalb nicht! Er würde es ein

fach kaufen, wenn es unter den Hammer kam, wie nothwendig

über kurz oder lang geſchehen mußte. Das einzige, was den

wohlüberlegten Plan durchkreuzen konnte und was ſich gar nicht

mit Gewißheit berechnen ließ, war des Ermsdalers Verhalten

bei dem Ruin ſeiner Verwandten, zumal er ja mit Beatrice

verlobt war; indes auch hier glaubte der Verwalter nicht auf

ernſtliche Schwierigkeiten zu ſtoßen; er nahm mit Tante Bern

hardine an, daß nur die Ausſicht auf Buchdorf Otto zu ſeiner

Verlobung getrieben habe. War erſteres für ihn verloren, ſo

würde er auch Mittel und Wege finden, letztere zu löſen, ſchloß

Warne, und ſelbſt als Konkurrent bei dem Verkauf ſchien ihm

der Freiherr ungefährlich. Er hatte ja erſt Repach erworben;

ſchwerlich konnte er ohne große Opfer die Summen beſchaffen,

welche zu einem Gebot auf Buchdorf erforderlich waren.

Der Wagen hielt auf der Station. Warne löſte ein Billet

nach Hamburg und der Kutſcher ſah ihn einſteigen und den Zug

davon brauſen, ehe er ſelbſt die Köpfe ſeiner Pferde nach Buch

dorf zurückwandte.

Der Verwalter aber fuhr nicht nach Hamburg; auf der

nächſten kleinen Station verließ er das Coupé, forderte ſein

Gepäck, und ſchlich ſich querfeldein durch das Gemiſch von

Schnee und Regen, das ohne Aufhören von dem bleiernen

Himmel niederſtrömte, über die aufgeweichten Felder nach dem

Repacher Forſt hinüber. Er war ſo glücklich, das Herrenhaus

des Gutes zu erreichen, ohne einem menſchlichen Weſen be
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gegnet zu ſein. Das Gebäude ſtand leer; Otto verwaltete das

Gut von Ermsdal aus und der frühere Beſitzer war höchſtens

einmal zur Jagdzeit dort eingekehrt. Keine von beiden hatte Sorge

getragen, die Spuren vorzeitigen Verfalls zu tilgen, welche

Wind und Wetter im Verein mit der unerbittlichen Zeit in

die rothen Backſteinmauern der alterthümlichen Behauſung ge

graben.

Es lag ein Hauch von Melancholie und Verlaſſenheit auf

dem einſamen Fleck. Das Gras wuchs zwiſchen den Steinfließen

des Hofes in ungeſtörter Ueppigkeit empor. Die Dachrinnen

hatten längſt aufgehört ihre Schuldigkeit zu thun; in langen

Fetzen hingen ſie an der Hauswand nieder oder lagen roſtend

neben zerbröckelnden Ziegelſteinen. Einzelne Fenſterſcheiben

waren zerbrochen und ließen Sturm und Sonnenſchein unge

hindert in die ſteif und altväteriſch ausgeſtatteten Räume ein

dringen. Warne rüttelte an dem erſten beſten Fenſterladen, der

ihm in die Hand kam, und da der morſche Riegel dem Druck

ſofort nachgab, umwickelte der Verwalter die Hand mit ſeinem

Taſchentuch, drückte eine der Scheiben ein und öffnete das Fen

ſter. Alles dies war das Werk einer Minute; in der nächſten

waren Fenſter und Laden ſchon wieder geſchloſſen und Warne

lag bequem auf dem verblichenen Sopha ausgeſtreckt, in eifrigem

Bemühen den Schlaf nachzuholen, welchen er in der vorigen

Nacht verſäumt.

Am Abend dieſes Tages, als die alte Stine nichts Böſes

ahnend bei ihrem trüben Talglicht ſaß und das Spinnrad mit

ihrem ſchwarzem Kater um die Wette ſchnurren ließ, ſtand

plötzlich, als ſei er dem Erdboden entſtiegen, Freund Warne

vor ihrem entſetzten Blick. Die Alte wollte in ihrem erſten

Schrecken um Hilfe rufen, aber der Verwalter winkte ihr mit

einem halben Lächeln, zu ſchweigen.

„Fürchtet nichts,“ ſagte er, „ich bin es, Heinrich Warne

in Fleiſch und Blut. Gebt mir vor allen Dingen zu eſſen,

dann ſollt Ihr das Weitere hören.“

„Was bringt Euch jetzt hierher, ich glaubte Euch längſt

zu Schiff,“ fragte die Alte verwundert, während ſie aufſtand

und zu dem Schüſſelbrette humpelte.

„Meint Ihr, daß ich den Schauplatz verlaſſen würde, ehe

das Spiel zu Ende iſt?“ antwortete Warne, indem er es ſich

auf dem einzigen Stuhl der Hütte bequem machte.

„Els ſagte, Ihr wäret nach Hamburg,“ murmelte die

Alte, während ſie ihrem Gaſt Brot und Speck hinſchob, „weil

die See dort ſo nahe iſt.“

„Warum nicht gar! Davonlaufen wie ein ertappter Schul

junge?“ unterbrach Warne kaltblütig, und wiſchte die Finger in

Ermangelung einer Serviette an ſeinem Battiſttaſchentuche ab.

Er war heute eben ſo elegant und ſorgfältig gekleidet, als je in

Buchdorf. „Nein, ich habe mich auf Repach einquartirt, wo ich

bleiben will. Ich weiß, wie es weiter mit Buchdorf wird.

Die Baronin hat mich entlaſſen, und jetzt ruhe ich nicht eher,

bis ich ſie gleichfalls abziehen geſehen.“

Warne ſprach ſich allzeit offen gegen Mutter Stine aus;

er fürchtete keinen Verrath von ihr, denn er wußte, daß er ſie

jederzeit an den Galgen bringen konnte, und ſie wußte das

gleichfalls, und war ihm eine zuverläſſige und muthige Gehilfin

geweſen ſeit dem Tage, da er die verhängnißvolle Entdeckung

in ihrem Hauſe machte. Diesmal ſchienen ſeine Worte ſie in

deſſen ernſtlich zu beunruhigen. Sie ſtarrte ihn an und wieder

holte: „Entlaſſen, Euch – ſo iſt alles entdeckt!“

Warne biß hungrig in das grobe Stück Brot, welches er

in der Hand hielt. „Noch nicht,“ ſagte er. „Das iſt unſere

Sache; ich bin hier, um Euch zu ſagen, wie wir es anfangen

müſſen.“

Die alte Frau rang nur ſtumm die Hände; mit ihrer ge

ſunden Körperkraft hatte alle Kühnheit ſie verlaſſen.

„Wir ſind doch allein?“ fuhr Warne, einen forſchenden

Blick durch die halbdunkle Hütte werfend, fort: „Eure Elsbeth

braucht von dieſer Angelegenheit nichts zu erfahren.“

Die Alte nickte, aber dabei ſtreifte ihr Auge ſcheu die

Bettvorhänge, welche ſich leiſe bewegten.

„Alſo hört: hier ſind die Briefe; Ihr müßt nach M,

Um – –“

„Nein, nein,“ proteſtirte die alte Stine jetzt ganz ent

ſchieden, „laßt mich aus dem Spiel, Herr Verwalter; ich bin

eine alte Frau, und möchte mein Leben gern in Frieden be

ſchließen. „Der Krug geht ſo lange zu Waſſer bis er bricht,“

ſagt das Sprichwort, und Ihr ſolltet lieber dem Teufel danken,

daß die Geſchichte nicht früher entdeckt wurde, und Euch davon

machen, ſo lange es noch Zeit iſt!“

„Unſinn, Mutter Stine,“ entgegnete der Verwalter ver

drießlich. „Seit wann ſeid denn Ihr ein ſolcher Haſenfuß? Wie

oft ſoll ich Euch noch ſagen, daß wir gar nicht entdeckt werden

können? Doch das wollt Ihr nicht verſtehen! Vielleicht

redet dies Geld hier eine deutlichere Sprache. Es iſt Euer,

wenn Ihr meinen Auftrag jetzt ohne weiteres Geplapper aus

führt.“

Die Alte haſchte gierig nach dem Beutel, wog ihn in der

Hand und begann ſeinen Inhalt abzuzählen. Es war ſeltſam

anzuſehen, wie Furcht und Gier in ihrem runzlichen Geſichte

kämpften, aber die Gier ſiegte. Mutter Stine widerſprach nicht

mehr. Ein Ausdruck von Beluſtigung flog über des Verwal

ters Züge. Er ſchwand indes blitzgleich und mit ſeiner ge

wöhnlichen kalten Ruhe legte Warne die Hand auf den Geld

beutel. „Er iſt Euer, nachdem Ihr meinen Auftrag ausgeführt

habt,“ bemerkte er bedeutungsvoll und ſteckte das Geld wie

der bei.

„Hier ſind die Briefe. Ihr geht insgeheim nach M. und

ſchafft dieſe drei Schreiben da unbemerkt in die Wohnungen

der Wucherer. Den Inhalt könnt Ihr wiſſen; ich theile den

Leutchen einfach hierdurch mit, daß Frau von Arning bei

ihren Kollegen Anleihen zu demſelben Betrage gemacht hat,

das genügt ſchon völlig. Setzt man die Bluthunde nur erſt auf

die Fährte, den Reſt beſorgen ſie allein. Zum Ueberfluß ſind

die Schuldverſchreibungen ſo abgefaßt, daß ſie jeden Augenblick

gekündigt werden können. Aber geht ſelbſt, Mutter Stine –

denn Eurer Elsbeth trau ich nun einmal nicht über den Weg

– und ſorgt, daß Ihr nicht geſehen werdet, in Eurem In

tereſſe, denn ſollte es zu einer Anklage kommen – und man

muß auch den ſchlimmſten Fall ins Auge faſſen – ſo geſtehe

ich zwar ein, im Auftrag der Baronin und durch Euch die

Anleihe vermittelt zu haben; die Urheberſchaft der Briefe hier

aber leugne ich ganz entſchieden. Dieſe Verantwortlichkeit

trifft Euch allein. Ich aber ſage Euch das, damit Ihr

wißt, woran Ihr Euch zu halten habt. Und nun Gott be

fohlen. Acht Tage habt Ihr Zeit, meinen Auftrag zu er

füllen.“

Damit nahm Warne ſeinen Hut und verließ lautlos, wie

er gekommen, die Moorhütte mit ihrer Bewohnerin, in welch

letzterer der Kampf zwiſchen Gier und Furcht mit neuer Qual

entbrannte.

In ihrer Jugend hatte ſie die krummen Wege geſucht,

nun das Alter herannahte und ſie ſich nach Ruhe ſehnte, kamen

die krummen Wege und ſuchten ſie. Und da half nichts, ſie

mußte ſie gehen; die Vergangenheit iſt nun einmal die Saat,

aus welcher unerbittlich die Zukunft empor wächſt.

Als Warne eilig durch die Gebüſche glitt, in der feſten

Ueberzeugung, daß kein Menſch ihn hier beobachte, ertönte

dicht neben ihm im Geſträuch ein leiſer Kukuksſchrei. Der Ver

walter prallte zurück. Nach der Ueberlegung eines Augenblicks

ſchöpfte er aus dem ſonſt ſo verhaßten Ruf eine große Be

ruhigung: „Treibt Elsbeth ſich hier im Dickicht umher, ſo kann

ſie nicht Zeuge unſerer Unterredung geweſen ſein,“ dachte er

erleichtert.

Aber es war doch kein Luftzug geweſen, was die blauen

Bettvorhänge bewegt hatte.

(Fortſetzung folgt.)
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Die deutſche Seewarte in Hamburg.

Alle Einrichtungen und Maßregeln, welche geeignet ſind,

das Leben und Eigenthum der ſich den Wellen des Ozeans

anvertrauenden Seefahrer und Reiſenden und der noch zahl

reicheren, Handel, Schifffahrt und Fiſchfang treibenden Küſten

bewohner zu ſchützen und zu ſichern, erregen ſchon von vorn

herein das lebhafteſte Intereſſe der direkt an der Seefahrt und

dem Seeverkehr Betheiligten, aber auch die wärmſte Theilnahme

aller derjenigen, welche, im trauten Daheim ſitzend, nicht nur

ihre Lieben auf den weiten pfadlos erſcheinenden Waſſerſtraßen

des Ozeans begleiten, ſondern auch bei jedem der leider immer

noch ſo zahlreichen Schiffsunfälle oder der verheerenden Stürme

an den Küſten im allgemeinen menſchlichen Intereſſe jede Ab

hilfe oder Vorbeugung von Gefahren der See mit Freuden

begrüßen.

Schon ſeit einigen Jahrzehnten haben die meiſten ſee

fahrenden Nationen die in der neueren Zeit erſt entſtandene

und jetzt immer mehr und mehr gepflegte Wiſſenſchaft der

maritimen Meteorologie für dieſe wahrhaft humanen prak

tiſchen Zwecke benutzt. Dieſen neuen Zweig des menſchlichen

Wiſſens, die Erforſchung des Meeres nach allen ſeinen phyſi

kaliſchen Beziehungen zur Schwere und Wärme, zum Lichte

und zur Elektrizität, ſowie zu dem daſſelbe umgebenden Luft

ozean verdanken wir allerdings in erſter Linie dem Amerikaner

Maury, dem Engländer Fitz-Roy und den Holländern Buys

Ballot und Corneliſſen. Doch kann es uns Deutſche immerhin

mit gerechtem Stolze erfüllen, daß deutſche Forſcher es waren,

welche ſchon lange vor jenen Fremden die Grundſätze der ma

ritim-meteorologiſchen Forſchung auf den Ozeanen und an den

Küſten niedergelegt haben: es ſind dies vor allem Dove und

Heinrich Berghaus, aber es blieb auch hier wie in vielen

anderen Fällen bei einem rein theoretiſchen Studium, welches

allerdings die Wiſſenſchaft förderte, aber nur ſelten in ſeiner

Anwendung (wie z. B. bei dem Doveſchen Drehungsgeſetz der

Winde und ſeinem Geſetz der Stürme) zur Geltung kam.

Erſt das richtige Erfaſſen der Wichtigkeit der Kenntniß

der meteorologiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſe des Meeres

für die Sicherheit und Schnelligkeit des Seeverkehrs – für

letztere allerdings, unbeſchadet der erſteren – hat namentlich

bei den Amerikanern und Engländern zu der Errichtung von

Centralſtellen für maritime Meteorologie geführt.

Dieſe ſind, geſtützt auf die Verbeſſerungen der heutigen Kommu

nikationsmittel, beſonders der Telegraphie, im Stande, einerſeits

gleichzeitig und nach einem übereinſtimmenden Plane derartige

Beobachtungen anzuſtellen und gegenſeitig auszutauſchen, welche

ſpeziell für die Küſtenſchifffahrt nutzbar zu machen ſind, anderer

ſeits Unterſuchungen der verſchiedenen Seereiſen und Diskuſſio

nen der bei dieſen angeſtellten Beobachtungen über Strömungen,

Waſſertemperaturen, Wind und Wetter c. auszuführen, aus

denen ſichere Schlüſſe über die beſte Reiſeroute in einem be

ſtimmten Theile des Ozeans, für eine beſtimmte Zeit des Jahres

und für ein in ſeinen Eigenſchaften näher bekanntes Schiff ge

folgert werden können.

Unſer deutſches Reich, welches eine ausgedehnte Küſte an

zwei Meeren hat und nächſt Großbritannien die größte Handels

flotte Europas beſitzt, entbehrte bis jetzt einer ſolchen ausreichenden

Anſtalt für dieſen Zweck. Dank der Einſicht und des Wohl

wollens der oberſten Reichsbehörde und des Reichstages, iſt,

mit reichen materiellen und geiſtigen Mitteln ausgeſtattet, im

vorigen Jahr die Deutſche Seewarte in Hamburg ins

Leben gerufen und geht einer erfreulichen Entwicklung entgegen.

Die erſte Idee zu der Errichtung einer deutſchen Seewarte

ging von dem „Freien Deutſchen Hochſtifte“ in Frankfurt a. M.

aus. In der erſten Verſammlung der deutſchen Meiſter des

Hochſtiftes unter dem Vorſitze von Dr. Otto Volger im Juli

1865, welche zu ihrem Zwecke neben der Berathung über die

Ausführbarkeit einer deutſchen Nordpolarfahrt auch die über die

Errichtung einer Deutſchen Seewarte nach Art der engliſchen

und amerikaniſchen „Nautical Observatories“ (daher der deutſche

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Gelegenheit war es, daß der jetzige Direktor der deutſchen See

warte, Prof. Dr. Neumayer, in jener Verſammlung unter an

derem die Nothwendigkeit einer ſelbſtthätigen Betheiligung der

Deutſchen an den hydrographiſchen und maritim-meteorologiſchen

Arbeiten der Jetztzeit, und auch der Begründung einer derartigen

Centralanſtalt, einer „Seewarte“, als eines der größten Hebel

für unſeren maritimen Aufſchwung hervorgehoben und begründet

hat. War doch Neumayers ganzes Streben und Wirken ſeit

ſeinen Jünglings- und Studienjahren in München auf die Er

reichung dieſes zugleich idealen und eminent praktiſchen Zweckes

gerichtet geweſen. Hierzu machte er in ſeinen jüngeren Mannes

jahren als Matroſe und Steuermann weite Seereiſen nach der

ſüdlichen Erdhälfte, wirkte als Lehrer der nautiſchen Wiſſen

ſchaften in Hamburg, als Erforſcher Auſtraliens und des Süd

polargebietes, als Leiter und Vorſteher des durch ihn ſo be

rühmt gewordenen Flagſtaff - Obſervatoriums zu Melbourne in

Südauſtralien, und endlich als Hydrograph der kaiſerlich deutſchen

Marine immer auf dieſen großen Zweck hin. Er hat ihn jetzt

erreicht und wird ſeine große Aufgabe erfüllen, und zwar an

demſelben Orte, welchen das Frankfurter Hochſtift im Jahre

1865 für die „Seewarte“ ausgewählt hatte, nämlich in Ham

burg, wo ſchon ſeit 1868 unter der thätigen Leitung van

Freedens die Vorgängerin der jetzigen deutſchen Seewarte, die

„Norddeutſche Seewarte“, bis Ende 1874 in mehrfacher

Beziehung fruchtbringend gewirkt hatte.

Auf den Vorſchlag des früheren Direktors der Navigations

ſchule zu Elsfleth, Herrn Wilhelm van Freeden, welcher jener

Verſammlung zu Frankfurt a. M. im Jahre 1865 ebenfalls

beigewohnt hatte, in Hamburg ein nautiſch-meteorologiſches In

ſtitut zu begründen, ging die dortige Handelskammer, welcher

ſich die Bremer anſchloß, ebenſo viele angeſehene Rheder beider

großen Seeſtädte, bereitwillig ein, und ſo wurde am 1. Januar

1868 im Seemannshauſe zu Hamburg, dicht an der Elbe,

wo auch die jetzige deutſche Seewarte einſtweilen ihren Sitz

hat, bis ihr ein eigenes Heim geſchaffen iſt, eine Abtheilung

der norddeutſchen Seewarte, diejenige für Seefahrt (die zweite

für Meteorologie kam aus Mangel an Hilfsmitteln und ge

eigneten Kräften nie zu Stande) unter der Leitung van Free

dens und größtentheils auf Koſten des hamburgiſchen Staates

eröffnet und bis Ende des Jahres 1874 fortgeführt.

Schon während dieſer Zeit hatte es ſich bald heraus ge

ſtellt, daß dieſes Inſtitut trotz ſeiner vielfachen Verdienſte und

trotz der von dem inzwiſchen neugegründeten deutſchen Reiche

gewährten Subvention nicht weiter lebensfähig bleiben könnte,

falls es nicht beträchtlich erweitert und aus einem, ſo zu ſagen,

Privatinſtitute zu einer Reichsanſtalt umgewandelt würde,

wodurch allein es bei den Seeleuten und Rhedern im Inlande

und bei den verwandten Anſtalten im Auslande an Anſehen

und Vertrauen gewinnen konnte. Es fehlte ihm, außer der

bleibenden materiellen Unterſtützung von Seiten des Reiches

und außer der nöthigen Autorität im In- und Auslande,

namentlich die Abtheilung für Wettertelegraphie und Sturm

warnung, welche für eine Seewarte als ſolche unbedingt noth

wendig und für die Wiſſenſchaft und das Wohl der Küſten

bewohner und Küſtenfahrer gleich erſprießlich und nutzbringend iſt.

Die im April 1873 vom Reichskanzleramte berufene

Kommiſſion zur Berathung über die Organiſation eines ver

beſſerten Sturmwarnungsſyſtems an den deutſchen Küſten hatte

unter dem Vorſitze des Altmeiſters der Meteorologie, Geheim

rath Dove, für die Vereinigung der Centralſtellen für maritime

Meteorologie und für Sturmwarnung zu einer Anſtalt, der

deutſchen Seewarte, ſich ausgeſprochen und als Sitz derſelben

Hamburg vorgeſchlagen. Durch Beſchluß des Reichstages im

Dezember 1874, und zwar auf Antrag aus dem Reichstage

ſelbſt, wurde die deutſche Seewarte mit ihrem Sitze in Hamburg

dem Chef der kaiſerlichen Admiralität unterſtellt, wodurch der

innere Zuſammenhang mit dem hydrographiſchen Bureau der

kaiſerlichen Admiralität, welches die wiſſenſchaftliche Thätigkeit

Name „Seewarte“) hatte. Nicht die bloße Benutzung einer innerhalb unſerer Kriegsmarine vertritt, gewahrt werden konnte,

–––– –F-T––
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Seit Anfang des vorigen Jahres bis zu Ende deſſelben

wurde an der Organiſation dieſes Reichsinſtitutes, welches der

Seefahrt, dem Handel und der Wiſſenſchaft gleich große Dienſte

zu leiſten berufen iſt, rüſtig gearbeitet, und zu Anfang dieſes

Jahres iſt es unter die Direktion des wirklichen Admiralitäts

rathes Prof. Dr. Neumayer in allen ſeinen einzelnen Ab

theilungen in volle Wirkſamkeit getreten, um die hohe Aufgabe

der „Seewarte“ zu erfüllen, nämlich die Kenntniß der Natur

verhältniſſe des Meeres, ſoweit dieſe für die Schifffahrt von

Intereſſe ſind, ſowie die Kenntniß der Witterungserſcheinungen

an den deutſchen Küſten zu fördern und dieſe Kenntniſſe zur

Sicherung und Erleichterung des Schifffahrtverkehrs zu verwerthen.

Zu der Erfüllung dieſer Aufgaben theilen ſich die Arbeiten

der „Seewarte“ in vier Hauptgruppen oder Abtheilungen, unter

je einem Abtheilungsvorſtand mit den nöthigen wiſſenſchaftlichen

und techniſchen Hilfsarbeitern.

Die erſte Abtheilung umfaßt die Organiſation der

meteorologiſchen Arbeit auf See und die Sammlung von Beob

achtungen über die phyſikaliſchen Verhältniſſe des Meeres, ſoweit

dieſe für die Schifffahrt von Intereſſe ſind, ſowie über die

meteorologiſchen Erſcheinungen auf hoher See, alſo die Arbeiten

über maritime Meteorologie und Ozeanographie in ihrer An

wendung auf die praktiſche Seefahrt: ſie vertheilt an die Schiffs

führer, welche ſich – zu ihrem eigenen Vortheile und dem der

Rheder – mit der Seewarte in wechſelſeitige Verbindung ſetzen

wollen, die meteorologiſchen Schiffsjournale, die ſogenannten

Wetterbücher, die nach Vereinbarung mit anderen maritim

meteorologiſchen Centralſtellen nach einem gemeinſamen inter

nationalen Schema angelegt ſind; ſie gibt ferner die Anleitung

zum richtigen Führen dieſer Wetterbücher; ſie ſammelt dieſelben

nach deren Ausfüllung und unternimmt die kontrolirenden Unter

ſuchungen über den Werth der eingelieferten Beobachtungen im

Intereſſe der meteorologiſchen Forſchung und der Auſſtellung

allgemeiner und beſonderer Segelanweiſungen, d. h. der ein

zuſchlagenden Segelrouten und der Küſten-, Inſeln- und Untiefen

beſchreibung. Einen nicht unweſentlichen Theil der Thätigkeit

dieſer Abtheilung bildet noch der unmittelbare und ununter

brochene Verkehr mit dem nautiſchen Publikum, mit Rhedern,

Schiffskapitänen 2c. Deshalb iſt auch der Sitz der Seewarte

nach Hamburg verlegt worden; und deshalb ſind auch an an

deren Hafenorten zu dieſem Zwecke Agenturen eingerichtet

worden, welche die Centralſtelle zu Hamburg an ihrem be

treffenden Orte zu vertreten haben, mit dieſen eine regelmäßige

Verbindung unterhalten, den Verkehr zwiſchen der Seewarte und

den Kapitänen und Rhedern der verſchiedenen Bezirke nach

allen Richtungen hin vermitteln und ſo die gleichliegenden

Intereſſen der Seewarten wie der ſeefahrenden Bevölkerung in

jeder Beziehung wahrnehmen ſollen. Solche Agenturen ſind

eingerichtet in Neufahrwaſſer bei Danzig, Swinemünde und in

Bremerhafen, und als Nebenagenturen in Memel, Pillau, Stral

ſund, Barth, Wuſtrow, Roſtock, Lübeck, Apenrade, Flensburg,

Brake, Elsfleth, Leer, Papenburg und Emden, alſo längs der

deutſchen Küſten zwiſchen Rußland und Holland. Dieſe Agen

turen ſind auch für die anderen Abtheilungen, jede in ihrem

Bezirke, die geeigneten Organe zur Ausdehnung der Thätigkeit

der Seewarte auf alle Gebiete unſerer langgeſtreckten Küſte.

Die Aufgaben der zweiten Abtheilung zerfallen in

zwei Haupttheile, einen literariſchen und einen phyſikaliſch

aſtronomiſchen. Die literariſchen Arbeiten der deutſchen See

warte fließen in dieſer Abtheilung zuſammen, inſofern als die

von den andern Abtheilungen vorbereiteten Arbeiten größeren

Umfangs hier geſammelt und zum Drucke vorbereitet werden.

Gleichzeitig werden kleinere Arbeiten aus dem Gebiete der See

warte und deren Erfahrungen für die von der kaiſerlichen Ad

miralität in Berlin herausgegebenen „Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie“*), die zugleich als Organ der

Seewarte und des hydrographiſchen Bureaus zu betrachten

ſind, verfaßt und wird eine ſtete Verbindung mit der Redaktion

jener Zeitſchrift unterhalten. Ebenſo werden in dieſer Zeitſchrift

ſpäter bei vorgeſchrittener Organiſation der Küſtenmeteorologie

und des Sturmwarnungsweſens die Reſultate der Beobachtungen

und Unterſuchungen von dieſer Abtheilung veröffentlicht werden.

Der phyſikaliſch-aſtronomiſche Theil der Arbeiten dieſer

zweiten Abtheilung beſteht in der Prüfung und Berichtigung

der auf Schiffen gebräuchlichen, für die Sicherheit der See

fahrten und die Zuverläſſigkeit der Beobachtungen wichtigen

Inſtrumente, Barometer, Aneroide, Thermometer c., ferner in

der Beobachtung der Erſcheinungen des Erdmagnetismus auf

See und deren Diskuſſion, und in der Prüfung der Kompaſſe

und des Verhaltens der Magnetnadel am Bord eiſerner Schiffe

(der ſogenannten Deviation der Kompaſſe, deren Kenntniß heu

tigen Tages eine Nothwendigkeit für die Sicherheit der Schiffs

führung iſt und deren Unkenntniß oder Nichtbeachtung den Ver

luſt ſo manchen Schiffes und ſo vieler Menſchenleben verſchuldet

hat). Sodann ſoll dieſe Abtheilung noch alle Erfahrungen

über die zur genauern Beſtimmung des Schiffsortes auf See

angewandten Methoden ſammeln mit dem beſonderen Zwecke,

durch die oben erwähnten Annalen der Hydrographie von Zeit

zu Zeit Mittheilungen an die Leiter der Navigationsſchulen ge

langen zu laſſen.

Die dritte Abtheilung der deutſchen Seewarte iſt der

in neuerer Zeit zu ſo hoher Bedeutung und ſegensreicher Wir

kung gelangten Küſtenmeteorologie, nämlich der Wetter

telegraphie und dem Sturmwarnungsweſen, gewidmet. Dieſer

neue Zweig der Meteorologie, eine der ſchönſten und wohl

thätigſten Anwendungen der Wiſſenſchaft auf die Bedürfniſſe des

praktiſchen Lebens, iſt der Erkenntniß entſprungen, daß auch

die ſonſt für regellos gehaltenen Stürme in feſt beſtimmten

Bahnen und nach beſtimmten Geſetzen weiterſchreiten; der Ge

danke lag ſofort nahe, mit Hilfe des elektriſchen Drahtes dem

Sturme voranzueilen und die bedrohten Gegenden im voraus

von dem Herannahen deſſelben in Kenntniß zu ſetzen, d. h. ſie

vor dem Sturm zu warnen. In England und Holland ent

wickelte ſich zuerſt das Syſtem der Sturmwarnungen und die

Wettertelegraphie; letztere erhielt in Nordamerika eine feſte

Organiſation, nach deren Muſter man ſie auch jetzt in anderen

Ländern eingerichtet hat, ſo, außer in England und Holland,

noch in Dänemark, Norwegen, Schweden und Rußland, und

endlich jetzt in Deutſchland vermittelſt der deutſchen Seewarte.

Wir werden in einem beſonderen Artikel den Leſern

des Daheim die Bedeutung und die vielfachen ſegensreichen

Folgen des Sturmwarnungsweſens und der Wettertelegraphie

auch für die Bewohner des Feſtlandes, namentlich die Land

wirthe und Gärtner, vor Augen führen und beſchränken uns

hier – dem Zwecke dieſer Darſtellung gemäß – nur auf die

Aufgaben, welche in dieſem Gebiete der deutſchen Seewarte,

ſpeziell deren dritter Abtheilung, zugemeſſen ſind.

Zunächſt beſtehen dieſe in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen

auf dem Gebiete der Küſtenmeteorologie nach den an den

deutſchen Küſten und anderswo angeſtellten Beobachtungen und

in der praktiſchen Anwendung derſelben auf die Wettervorher

verkündigung, d. h. der Angaben der wahrſcheinlich zu erwar

tenden Witterung, der ſogen. „probabilities“, geſtützt auf die

eigenen Beobachtungen an der Seewarte und auf die per Tele

graph oder Poſt eingehenden Beobachtungen von den eigenen

Stationen der Seewarte, von anderen Stationen im deutſchen

Reiche und endlich von auswärtigen Stationen und meteoro

logiſchen Centralanſtalten. Es werden zu dieſem Behufe nach

dieſen zahlreichen, zu beſtimmten Tagesſtunden angeſtellten und

an die Seewarte eingeſendeten Beobachtungen täglich ſyn

optiſche Wetterkarten entworfen, d. h. Karten, welche für

einen beſtimmten Bezirk, z. B. Weſt-, Mittel- und Nordeuropa,

*) Dieſe „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie“ enthalten außer den ausführlichen Berichten der Schiffe der kaiſerlichen

Marine ſehr werthvolle und neuere Mittheilungen aus dem Gebiete der allgemeinen Geographie, namentlich der Meereskunde und der

Tiefſeeforſchungen, der Völkerkunde, ſowie der meteorologiſchen und magnetiſchen Erſcheinungen auf See und an Küſtenpunkten. Sie er

ſcheinen in monatlichen Heften mit Kartenbeilagen für den von der Admiralität ſehr niedrig geſetzten Preis von 1.3. – das Jahr, und

haben ſi

von E. S. Mittler & Sohn in Berlin.

ſeit ihrem dreijährigen Beſtehen raſch Verbreitung und Anerkennung zu verſchaffen gewußt. Sie erſcheinen in der Hofbuchhandlung

A. d. R.
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alle gleichzeitig oder vielmehr zu derſelben Ortsſtunde an den

Beobachtungsſtationen wahrgenommenen Witterungszuſtände ein

gezeichnet enthalten, ſo daß man mit einem Blicke dieſelben

überſchauen kann. Es iſt nun die Aufgabe dieſer dritten Ab

theilung der Seewarte, dieſe ſynoptiſchen Wetterkarten, unter

ſteter Berückſichtigung der neueſten Forſchungen auf dieſem Ge

biete der Meteorologie, zu prüfen und zu diskutiren, und

die hierbei erlangten Reſultate endlich durch rechtzeitige Mit

theilung an das dabei intereſſirte Publikum, namentlich das

ſeemänniſche, nutz- und ſegensreich zu machen. Dieſe Mitthei

lungen, welche an die Oeffentlichkeit gelangen, ſei es täglich

durch die Wetterberichte in den verſchiedenſten Zeitungen, ſei es

zeitweiſe für die Küſten bei herannahenden Stürmen, enthalten

zunächſt Thatbeſtände, welche geeignet ſind, den Betreffenden

ſelbſt Anhalt zu geben zur Beurtheilung der für ſie weſentlichen

Momente der Witterung, ſei es für die nächſtfolgende Zeit oder

für dieſelbe Zeit an anderen Orten, ſei es endlich, wie es der

eine Fahrt antretende Seemann braucht, für veränderte Zeit und

Ort. Es wird alſo hierdurch ſozuſagen eine meteorologiſche

Erziehung des Publikums angebahnt, ſo daß Jedermann

ſpäter im Stande ſein wird, aus den mitgetheilten Daten ſelbſt

ein ſicheres Urtheil über das für die nächſte Zeit zu erwartende

Wetter ſich bilden zu können.

Als Mittel für die raſche Einſammlung der Nachrichten

an der Seewarte ſowohl als für die rechtzeitige Mittheilung

derſelben und den daraus abgeleiteten Schlüſſen an die Be

theiligten dient vor allem der Telegraph und das an den unten

erwähnten Signalſtellen einzurichtende Signalſyſtem zur Ver

breitung von Sturmwarnungen; dieſe an den Küſtenorten ein

geſetzten Signalſtellen ſollen hiernach die ihnen von der Central

ſtelle zu Hamburg zugehenden Warnungen übermitteln, ſo daß

zum Auslaufen bereite oder vorüberſegelnde Schiffe ihre Maß

nahmen ergreifen können und dadurch die Küſtenbevölkerung auf

Ueberſchwemmungsgefahr aufmerkſam gemacht wird. An folgenden

Orten ſollen im Frühjahr 1876 ſolche Signalſtellen eingerichtet

werden, nämlich zu: Memel, Pillau, Neufahrwaſſer, Hela, Rix

höft, Stolpmünde, Rügenwaldermünde, Colbergermünde, Mis

droy, Thiſſow, Arcona, Wittower Poſthaus, Warnemünde, Wis

mar, Travemünde, Friedrichsort, Flensburg, Keitum auf Sylt,

Tönning, Altona, Hamburg, Brunshauſen, Glückſtadt, Cuxhaven,

Geeſtemünde, Bremerhaven, Brake, Weſerleuchtthurm, Wilhelms

Biſchof und Burgermeiſter.

haven, Wangerooge, Helgoland, Carolinenſyhl, Norderney, Bor

kum, Weſterland bei Emden.

Die Beobachtungsſtationen der Seewarte, welche das Ma

terial zur Ausübung der praktiſchen Wetterprognoſe und zu den

wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der dritten Abtheilung der

Seewarte zu liefern haben, ſind zu Memel, Neufahrwaſſer,

Swinemünde, Warnemünde und Keitum auf Sylt; hinzu treten

als wichtigſte ergänzende Beobachtungsſtationen: Helgoland, Cux

haven, Rügenwaldermünde und Pillau.

Die vierte und letzte Abtheilung der Seewarte beſteht

in einem unter Leitung des Direktors der Hamburger Stern

warte befindlichen Chronometer inſtitut; dieſes wird die von

den Uhrmachern und Schiffskapitänen der Handelsmarine der

Seewarte zur Unterſuchung und Beobachtung übergebenen

Schiffschronometer prüfen, beſonders in Bezug auf ihren Gang

in verſchiedenen Temperaturen, Beſtimmung des Compenſations

fehlers der Chronometer und Ableitung von Formeln, nach

denen jeder Beſitzer eines Chronometers den Gang deſſelben be

ſtimmen kann. Außerdem ſollen – nach Muſter der ſchon ſeit

längerer Zeit in England mit Erfolg eingeſetzten – jährliche

Konkurrenzprüfungen veranſtaltet werden, zu welchen die in Deutſch

land etablirten Chronometerfabrikanten ihre Chronometer einſenden

können. Durch dieſe Maßnahmen wird nicht nur die deutſche

Chronometerinduſtrie, ſondern auch die Sicherheit der Schiff

fahrt, inſofern dieſe auf genauen Ortsbeſtimmungen auf See

beruht, gefördert werden.

So viel über die gegenwärtige Einrichtung und Arbeits

eintheilung der vom deutſchen Reiche eingeſetzten und vom

deutſchen Volke als eines der für das allgemeine Wohl nütz

lichſten Reichsinſtitute freudigſt begrüßten deutſchen Seewarte.

Wenn die hier von uns gegebene Darſtellung bei den Leſern

des Daheim ein reges Intereſſe an den Beſtrebungen der See

warte erweckt und ihnen eine Einſicht in ihre Zwecke und

Thätigkeit verſchafft hätte, welche ſtets das Wohl von Tauſenden

und die Förderung der Wiſſenſchaft im Auge hat, zu Deutſch

lands Ruhm und Ehre, ſo wäre der Zweck dieſer Zeilen erfüllt.

Ein großes nationales Unternehmen kann nur gedeihen, wenn

es von der Theilnahme und der Billigung ſeiner Zielpunkte

und Thätigkeit von Seiten der Gebildeten der Nation getragen

wird.

G. v. B.

Nachdruck verboten.
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Kulturhiſtoriſche Novellette aus Danzigs Vergangenheit von Jonathan.

Wo vom Karpathengebirg blondhaarigen Preußen entgegen

Strömet zur reichen Stadt Danzig die Weichſel dahin,

Da lebt Suchten; mit Preis bekränzend die Thaten der Freunde

Ward er Sarmate ſelbſt fern von dem heimiſchen Land:

Da lebt Ferber; mit raſchem Geiſt das Erhabene ſaſſend

Steigt er zum Muſenſitz feurigen Muthes empor.

Euch bekümmert kein Weh, ich klag' ob harter Verwundung,

Seele kränkelt und Leib, Tod iſt mit Leben im Streit.

Heiliges ſprechen die Väter zu Rom, das Schlechteſte thun ſie –

Könnt ihr ſolch eine Schmach dulden mit ruhiger Bruſt?

Alſo hatte Ulrich von Hutten geſchrieben und Eber

hard Ferber erwiderte:

Anders als in Geſängen nimmt es ſich in der Wirklichkeit aus.

Die zuſammenhalten ſollten in Gefahr und Mühſal, um ſich der Prie

ſter Willkür entgegenzuſtemmen, ſtehn ſich feindlich einander gegenüber.

Wenn Dein durchdringender Blick bis zu unſerem Norden reichte, ſo

würdeſt Dn nicht in einem Athemzug die Namen Suchten und Ferber

ausſprechen.

Welche Ehren grünten mir am herzoglichen Hof in Mecklenburg!

Sie ſind vergeſſen. Wo ſind die Früchte, die ich durch Opfer der

Frömmigkeit mir erkaufte, als ich Mühſeligkeiten über Mühſeligkeiten

beſtand auf der Wallfahrt zum heiligen Grabe? Obwohl Vorſteher

der erſten Kirche hieſelbſt, kann ich kaum die Kapelle mein nennen,

die mein hochangeſehener Vater auf die Familie vererbte. Ward uns

Deutſchen nicht durch den Thorner Frieden die Bewahrung der alten

kirchlichen Vorrechte zugeſichert und wer darf ſie in Abrede ſtellen?

Und nun dringt man uns die polniſche Liturgie auf. Wir ſollen nicht

mehr deutſch beten und uns im eignen Hauſe fremd fühlen. Was iſt

den geiſtlichen Notaren nicht möglich bei dem ewigen Streit zwiſchen

dem polniſchen Biſchof und dem deutſchen Burgermeiſter? Wenn es

dahin kommt, daß alle Geiſtliche polniſchen Blutes ſind, ſo ſtürzt das

Rathhaus zuſammen und mit den Steinen wird man die Kirch

thürme zu Feſtungsthürmen ausbauen. Rathsmänniſch und biſchöflich

ſind Schimpfwörter für die Parteien, die durch ihren Eifer blutige

XII. Jahrgang. 25. f.*

Köpfe davon tragen und – nicht lange wird es dauern – Mord und

Todtſchlag. Und nicht allein Rathsmänner und Prieſter liegen ſich in

den Haaren, dieſe ſelber ſind unter einander uneins. Begebniſſe, wie ſie

bei uns vorgekommen ſind, und zwar in der Hauptkirche, vernichten –

ich will nicht ſagen – Scheu und Ehrfurcht, ſondern ſogar Schande

und Scham. enn Du folgendes nicht für wahr hältſt, ſo ver

denke ich es Dir nicht. Zwei Kaplane ſtreiten ſich bei der Prozeſſion

um den Vortritt, denn der eine denkt biſchöflicher als der andre. Von

herben Worten kommt es zu Stößen in der Art, daß das Volk in

ſeiner Weiſe Frieden aufnimmt. Einer der feindſeligen Prieſter er

reicht noch zur Zeit die Thür der Sakriſtei und verſchließt ſich, der

zweite verkriecht ſich hinter dem Geſtühl eines Altars, wird hervorge

zogen und jämmerlich zugerichtet. Jener vor lauter Angſt ſitzt die

ganze Nacht in ſeinem Verließ und dieſer hat dem Wundarzt über

mehr zu klagen als Naſenbluten. Beide ſind nun weggeſchickt. Das

Interdikt iſt angedroht und der General- Offizial hat erklärt, der

Biſchof werde deshalb ſich nach Rom wenden.

In der That ward Danzig, wenn auch erſt ſpäter, mit

dem Interdikt belegt.

Es kam dahin nicht durch raufſüchtige Prieſter, ſondern

durch ein Mägdlein, das ganz Unſchuld und Tugend, ganz

Demuth und Friedfertigkeit war. Anna war die Tochter des

reichen Kaufherrn Matz Pielemann. „Wie ſchön wird das

Kind!“ ſagten die Leute, nicht: „wie ſchön iſt ſie geworden!“

als wenn die Anmuth in ihren Zügen noch mehr verſpräche,

als ſie ſchon gab. „Sie iſt bildſchön! In ganz Danzig gibt

es keine zweite!“ Die Mutter hörte das gern und vor ſich

hinlächelnd meinte ſie: „Wohl iſt ſie bildſchön, ein Madonnen

bild, doch iſt hier eine ihr allerdings ähnlich. Geht in die
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Pfarrkirche und ſchaut Euch die Altarblätter an, ſo werdet Ihr

es finden.“

Konſtantin Ferber, der Vater von zehn Kindern, hatte

in der Pfarrkirche eine Kapelle für ſeine Familie eingerichtet und

einen nicht geringen Theil ſeines Reichthums darauf verwandt.

Aus Calcar war er nach Danzig gekommen und wurde alſo

bald als ein Eingeborner geehrt ſchon wegen der von ihm ge

bauten Trinitätskapelle. So viel Andachtsſtätten auch die Stadt

zählt, ſo iſt ſie für viele ein Segen, denn hier wird die aller

erſte Meſſe geleſen und die Leute, die früh zur Arbeit gehn,

können bei dem erſten Aufleuchten des Morgens ihr Gebet mit

dem Gebet des Meßprieſters vereinigen, angeſichts einer Ma

donna, die von einem Meiſter in Calcar gemalt war. Unter

ihr war die Schrift:

Nie vergiß vor dieſer Roſa

Dank im Geiſte zu bezeigen

Und vor ihr, der Grazioſa,

Im Vorbeigehn dich zu neigen.

Die Pfarrkirche von St. Marien iſt ein über die Maßen

mächtiges und prächtiges Bauwerk. Wer in ſie eintritt, fragt

ſich: iſt das Gotteshaus größer als ſchön oder ſchöner als

groß? Alle Verzierungen, magſt du hinſehn, wohin du willſt,

ſind von Malern und Bildhauern ſo fein, zierlich und kunſtvoll

ausgeführt, als ob die Künſtler es eigens darauf abgeſehn

hätten, die Künſtler aller Zeiten zu befriedigen, und hinwie

derum iſt das Gewölbe ſo ungeheuer, daß man wähnen ſollte,

die Pfeiler könnten es allein nicht tragen und es müßte durch

eine Kette vom Himmel her die Laſt gehalten werden, wie man

ſolches von der Sophienkirche in Konſtantinopel fabelte, nach

deren Muſter man die Pfarrkirche bauen wollte. Es gehörte

Muth dazu, unter ſo viel Herrlichem eine Kapelle anzulegen,

die an Koſtbarkeit in nichts zurückbleiben ſollte. Daran dachte

ihr Begründer Konſtantin Ferber, und was er dachte, erhob er

zur Thatſache.

Die Mahnung, die unter dem Madonnenbilde zu beiden

Seiten des Ferberſchen Wappens geleſen wurde, ließen die

meiſten Kirchgänger außer Acht, denn die Kapelle iſt nicht ſo

hell als die andere, aber für Annas Mutter waren die Reime

nicht vergeblich geſchrieben. Pielemanns waren mit der Ferber

ſchen Familie verſchwägert und daher ſahen ſie die Trinitäts

kapelle für die ihrige an. Wenn nicht jetzt, ſo ging Frau Pie

lemann damals als das Gehn und Kommen ihr mit jedem

Monat ſchwerer wurde, täglich in die Kirche und benetzte das

Betpult mit heißen Thränen, indem ſie eine Tochter erflehte.

Das Bild der heiligen Jungfrau ſchwebte ihr ſtets vor, und

ſie erblickte es in gnadenvoller Hoheit in den grünen, rauſchen

den Gardinen, als ſie ein holdes Töchterchen an die Bruſt

legte. Der Ehegemahl und wer die Kranke beſuchte, ſtimmte

ein in ihr rührendes Dankgebet.

Anna wuchs zur blühenden Jungfrau heran; immer artig,

immer folgſam bereitete ſie den Eltern und allen, die ſie ſahen

und grüßten, nur Wohlgefallen und Freuden. Auf eine ſolche

Tochter eitel zu ſein, war der Mutter nicht zu verargen.

Schon als kleines Mädchen wußte Anna genau, was ihr gut

ſtand, wenn ſie ihre einfache Kleidung ordnete, vor allem aber,

was ihr wohlſtand, ſo daß ſie nie einen Tadel über unpaſſen

des Benehmen hörte. Wenn ſie neben ihrer Mutter auf der

Straße wandelte, ſo trat ſie blendend hervor, die anſpruchs

los unter den Vorübergehenden verſchwinden wollte, nicht

weniger durch Anmuth als die gewählte Tracht. Sie fiel nicht

in die Augen, und doch konnte ſie niemand aus den Augen

verlieren, ſo hübſch und zierlich paßte eins zum andern, der

in regelmäßige Falten gelegte Kragen, das Sammetkoller mit

den blanken Knöpfchen und der goldene Gürtel, an dem die

Taſche mit den Schlüſſeln herabhing. Mehr als einer ſagte

da unwillkürlich bei der Erſcheinung: „Wie fein, wie ordent

lich!“ Wie ſie ſich kleidete, mit demſelben Geſchick führte ſie

die Nadel, zeigte ſie ſich in der Küche wirthſchaftlich und

thätig. Sittſam ſchlug ſie das Auge nieder, aber ihr ſcharfer

Blick verfehlte nicht die Dinge zu nehmen, wie ſie waren, mit

gelaſſener Ruhe. Sie ſprach wenig und niemals Ungehöriges.

Sie war zu ernſt, um zu ſpielen und zu heiter, um ſich un

nütze Gedanken zu machen. Wenn Muhme Apollonia, welche

Matz Pielemann als kinderloſe Wittwe ins Haus genommen

hatte, bei dieſer oder jener Nachricht die Hände zuſammen

ſchlug und oft außer ſich, nicht den Ausruf der Verwunderung

zurückhalten konnte: „Was ſoll nur daraus werden!“ ſo ver

mochte Anna ein Lächeln nicht zu unterdrücken. Und ſie, die ſich ihr

zur Erzieherin aufdringen wollte, las in ihrer Geberde den

beſchämenden Vorwurf, daß ſie nicht genug Vertrauen beſitze.

Das brachte die gute Apollonia förmlich auf und in ſpöttiſchem

Ton ließ ſie ſich alſo vernehmen: „Heilige Anna, man iſt

doch auch einmal jung geweſen und hat ſich dies oder jenes

gewünſcht und iſt mit der Welt ſelbſt in guten Tagen nicht

zufrieden geweſen, ohne daß man darum zu ſündigen glaubte.

Jungfer Anna verlangt nichts, als was ſie hat und was ihr

jeder Tag beſchert.“ Was der Muhme höchlich mißfiel, das

that der Mutter unendlich wohl, und ſie freute ſich ſo recht

von Herzen, daß die gewitzigte Beobachterin nichts von all den

Schwächen wahrnahm, die ſie für unzertrennlich vom jugend

lich weiblichen Weſen hielt. Es war eine undankbare Mühe,

ſie auf etwas ertappen zu wollen, was ſonſt leichter Sinn in

unbewachten Augenblicken ſich erlaubt und was ſie nicht vor

ſich verantworten konnte.

Wenn die Mutter am Abend vor Feſttagen mit einem

Körbchen voll Blumen in die Kirche ging, um ſie auf die

Altarſtufen der Trinitätskapelle zu ſtreuen, dann flehte ſie zu

der Königin der Gnaden unter inbrünſtigem Gebet, ſie möge

ſtets die Tochter in ihren Schutz nehmen, damit ſie gut und

fromm bleibe. „Von Deinem Kinde,“ flüſterte ſie, „heißt es,

„es war ſeinen Eltern unterthan. Das iſt auch unſere Anna.“

Matz Pielemann nannte ſie für beſtändig: „Lieb Annecke.“

Wenn er vom Arthushoſe heimkehrte, wo er ſich über Juden

und Mäkler geärgert hatte, immer von neuem einſehn lernte,

daß Handelſchaft und Kundſchaft keine Freundſchaft ſei, und

ſich zu Hauſe noch nicht zufrieden geben konnte über unver

ſchämte Forderungen, dann wurde ihm erſt wohl, wenn licb

Annecke ihm den Schlafrock reichte und den Sorgſtuhl zurecht

ſtellte. Auf dem Fußſchemel war neben ſeinen Füßen für das

ſchlanke Mädchen noch Platz genug zum Sitzen. Sie bot ihm

ein Gläschen von dem ſtärkenden Magenelixir dar und hielt

die Flaſche, um noch ein- und noch ein drittes Mal einzu

ſchenken. Sie ſchaute freundlich hinauf und der Vater ſtreichelte

ihre Bäckchen. „Lieb Annecke,“ ſagte er, „was ſoll ich Dir zu

Deinem Namenstage ſchenken?“

Sie wußte nichts zu erwidern.

„Beſinne Dich! Diesmal muß es etwas recht Hübſches ſein,

ſo daß die ſchelmiſche Barbara und die Mutter Dich darum

beneiden ſollen.“

Sie konnte ſich auf nichts beſinnen.

Wenn vom Wolf geſprochen wird, ſo iſt er da, ſagt die

Fabel, und die Wahrheit ſtrafte diesmal die Fabel nicht Lügen.

Barbara Feldſtädt, die häufig bei Pielemanns vorſprach, war

zur Stelle. Raſch, wie ſie war, zählte ſie nicht die Stufen,

wenn ſie die Treppe hinaufrannte. Jedesmal, das wußte ſie,

wurden ihr Leckerbiſſen vorgeſetzt und ſie ließ ſich das gern

gefallen. Mit fertiger Zunge, ohne Hehl und Rückhalt erzählte

ſie regelmäßig, was in der Stadt in dieſem oder jenem Hauſe ſich

Neues begeben habe. Der Frau Nachbarin war ein ſonderbares

Abenteuer begegnet und die Frau Gevatterin ließ ſich auf dem

langen Markt auf ihrem Beiſchlag derzeit nicht ſehn. Hatte

ſie doch mit der Ausſteuer ihrer älteſten Tochter ſo viel zu

thun, deren Liebſter nach Batavia gehn ſollte und Knall und

Fall die Hochzeit beſtellt hatte. Muhme Apollonia gab ſich das

Anſehn, als wenn ſie ſich dergleichen Kleinſtädtereien nicht

gern vortragen ließ, und fiel mit der Frage ein: „Bärbchen,

wann wird Herr Jörge den Freiersmann zu Herrn Reinhold

Feldſtädt ſchicken? Oder iſt es ſchon geſchehen, und man braucht

nicht mit dem Glückwunſch im Rückſtande zu bleiben?“

Barbara nahm, wenn ſie auch die Sache verreden wollte,

die dreiſte Frage nicht übel auf, war doch Georg Ferber ein

trefflicher junger Menſch, deſſen ſie ſich nicht zu ſchämen brauchte,

hatte doch Herr Pielemann, der mit dem Lobe nicht ver

ſchwenderiſch war, ſich dahin erklärt, daß rechter Handelsgeiſt,



genug Umſicht und Vorſicht in ihm ſteckten, um bei dem eröff- Würden erhalten.

neten Geſchäft nicht zu kurz zu kommen. Die Mutter betrachtete

Bärbchen mit prüfendem Blick und ſchaute zugleich zu ihrer

Anna, die zartfühlend für die Freundin erröthete, da man in

das Geheimniß mit Gewalt dringen wolle, wie es ſelbſt am

Beichtſtuhl nicht zu billigen ſei.

Da trat das Kleinmädchen in die Stube, um eine Be

ſtellung auszurichten. Der Herr habe nämlich erfahren, daß

Jungfer Barbara gekommen, und er laſſe ſie bitten, ehe ſie

gehe, für einen Augenblick in ſeine Stube zu kommen.

„Ich komme ſchon!“ ſagte Barbara und ging, ohne weiter

Rede zu ſtehen.

Matz Pielemann wollte vernehmen, was er zu lieb An

neckes Namenstag zu beſorgen habe. Sie ſolle die Freundin

ausholen, was ihr ſo recht angenehm ſei, möge es koſten, was

es wolle.

„Liebſter Ohm,“ hub Barbara an, „Ihr habt zur Tochter

das närriſchſte Ding, das es auf Erden gibt. Sie findet an nichts

und an allem Vergnügen. – Das Domnikfeſt auf dem Junkerhof

fiel diesmal über alle Beſchreibung köſtlich aus. Was hat man bei

ſolcher Gelegenheit nicht geſehn und erfahren? Von einem ſolchen

Abend kann man ſich tagelang erzählen. Anna hatte wahrlich nicht

darüber zu klagen, daß die Tänzer ihr abhold waren. Als

Frau Pielemann darauf drang, nach Hauſe zu kommen, es ſei

ſchon bis in die Nacht hinein getanzt, da hatte Anna keine

Einwendungen dagegen zu erheben. Es war das erſte Mal, daß

man ſie im Junkerſaal ſah, und als man ſie nicht mehr ſah,

da war es mit aller Vergnüglichkeit zu Ende, als wären auf

einmal alle Kerzen auf den Kronen herabgebrannt. Des andern

Tags, ſo müde ich bin, komme ich her, ſteige, ſo weh mir auch

die Füße thun, die Treppe in die Höhe, begrüße Anna und

frage, wie ihr das Feſt bekommen ſei?“

„Recht gut! höre ich und nichts mehr.“

„Ja, Herr Ohm, da lohnt es ja nicht einmal, froh geweſen

zu ſein. Aus Eurem Annecke iſt nichts herauszubringen. Du

mein Gott, wenn mein Vater einmal fragen wollte, was mir

beliebte, ein ganzes Regiſter von Lieblingswünſchen zählte ich

auf und wäre um die Fortſetzung nicht verlegen. Herr Ohm,

Ihr mögt mich einfältig nennen oder nicht, wie Ihr Eure

Tochter erzieht, das will mir nicht gefallen. Wie in einem

Putzſchächtelchen verwahrt Ihr Euren Edelſtein. Sie ſieht keinen

ſonſt, als der zu Euch kommt. Die Herren Brüder Ferber

groß und klein gehen bei Euch ein und aus, alle vortrefflich.

Aber man lebt doch in der Welt. Danzig iſt doch nicht ſo enge,

daß nicht noch andere gute Menſchen darin Platz fänden. Ihr

gebt keine Geſellſchaften und werdet daher nicht wieder gebeten.

Ehemals war das anders.“

„Ehemals,“ fügte Pielemann ſeufzend hinzu, „als diejeni

gen, die Frieden predigen und die Ordnung aufrecht halten ſollen,

noch nicht ſo zänkiſch und rechthaberiſch waren.“

„Andere Kaufherren,“ fuhr jene fort, „ſind auch reich, aber

eben ſo knauſerig. Das iſt bei Herrn Matz Pielemann nicht

der Fall. – Nun aber gehe ich, ehe Ihr mir die Thür weiſt und

nicht mit Unrecht. Wie komme ich dummes Kind dazu, Euch

Vorſtellungen zu machen? Scheltet mich aus, das verdiene ich;

aber verbietet mir nicht das Haus.“

Bei Pielemanns ließ man ſich nichts abgehen, und gaſtfrei

theilte man gern mit. Ehe Biſchof und Burgermeiſter in offener

Fehde ſtanden, konnte man in Geſellſchaften frohe Stunden ver

leben. Dermalen aber gab es nur Streit und immer Streit.

Oft nahm man Anſtand, auf der Straße Bekannte zu grüßen,

denn was der eine als das Rechte erwählte, war nach des an

deren Meinung das Verkehrteſte. Das Schlimmſte war, daß

bei dem ſteten Umſchlag ein und daſſelbe heute in dieſem und

morgen im anderen Licht erſchien. Von Matz Pielemann ſagte

man, er halte Farbe, und ſpielte dabei auf den Namen Ferber

an. Nach wie vor ſtanden als Hausfreunde die Ferber mit

ihm in ſtetem Verkehr.
::

::

Moritz Ferber, der ältere Bruder des ſtaatsmänniſchen

Eberhard, war nur um ein Jahr von ihm verſchieden. Er war

bekannt als ein eifriger Theolog und ſollte bald die geiſtlichen

„Der hat die Bibel ſo recht inne und be

greift ſie durch und durch!“ meinte man allgemein. Solch ein

Urtheil unterſchrieb er nicht. Oft ward ihm in der Studir

ſtube bange, und er ſchob die Bibel zurück in unbefriedigtem

Denken und Forſchen. Es war ihm, als wenn angeſtrengter

Fleiß den rechten Sinn ihm immer mehr und mehr verſchleiere.

Da fand er Erquickung, wenn er ſtundenlang mit Pielemanns

artiger Tochter ſich unterhielt, ſie lehrte und von ihr lernte,

wie ein ſeelenvergnügtes Weſen erſt der wahren Weisheit inne

wird. Sie war ſechzehn und er dreißig Jahre alt, der, wegen

ſeines Wiſſens geachtet, in den höchſten Kreiſen gern geſehn

wurde. Wie ſollte er der verſtändigen Anna gleichgiltig ſein?

Die Achtung, die ſie ihm dankbar dafür bezeigte, daß er ſich

herabließ, ſich über ernſt wiſſenſchaftliche Gegenſtände mit ihr

zu unterreden und ſie über Welt und Natur aufzuklären, nahm

der eitle Gelehrte für ein Liebesbekenntniß. Und in ihrer

Harmloſigkeit merkte ſie nicht, daß Aufmerkſamkeiten, die er er

wies, anders aufzunehmen ſeien, denn als freundliches Wohl

wollen, wie man es Kindern ſchenkt. Sie ahnte wahrlich nicht,

daß, ehe die Wittenbergſchen Lehren in Danzig Bekenner fanden,

ſie durch ihre Liebenswürdigkeit ihn in ſie einführte. Mit jedem

Tage, daß er die Jungfrau ſah, ward ſie ihm theurer. So

lange war es ſein Stolz, durch ſein Wiſſen überall eine hervor

ragende Stellung zu gewinnen und durch keinerlei häusliche

Sorge ſich in ſeinem Streben gehemmt zu wiſſen; jetzt erſchien

ihm eben ſo als nichts Geringeres etwas anderes, nämlich die

ſchönſte Frau zu beſitzen. Wenn auch argwöhniſchen Blicken es

nicht entging, daß Moritz ein Auge auf die liebreizende Anna

geworſen, ſo war nicht zu fürchten, daß die Liebesfackel einen

trojaniſchen Krieg entzünden würde. Und doch war es für

Danzig, wie die Folge lehrte, nicht viel anders.

Wer entſchieden gegen den Bethörten auftrat, das war

ſein eigener Bruder, um das Feuer womöglich im erſten Ent

ſtehn zu erſticken. Ohne daß er als Nebenbuhler ihm in den

Weg trat, ſah er ſeine mit umſichtiger Geſchäftskenntniß er

griffenen Praktiken durch ein ſolches Verhältniß zu Schanden

werden. Er nannte es frevlen Leichtſinn, ſich ſelbſt eine Lauf

bahn zu verſperren, die zum Gipfel des Ruhms emporzuführen

verſprach. -

Es war eben ein neuer Zwieſpalt entſtanden, um die un

ſelige Parteienſucht der Stadt zu ſchüren, und es handelte ſich

wieder um die Behauptung der ſtädtiſchen Rechte dem Trotz

der biſchöflichen Forderungen gegenüber, und dieſe fanden einen

Rückhalt am polniſchen Reich und dem König Sigismund.

Eberhard wie immer verhielt ſich ſcheinbar ruhig bei der leb

haften Erregung der Gemüther. Er war von allen Verhält

niſſen vollſtändig unterrichtet, es fehlte ihm nicht an Zuträgern,

die ihn auch von dem in Kenntniß ſetzten, was im Rathhauſe

bei verſchloſſenen Thüren verhandelt wurde. Aus Einzelnem in

den Unterredungen mit dem Bruder ſetzte Moritz mit einem

klaren Ueberblick den ganzen Sachverhalt zuſammen, denn un

geachtet ſeiner Verſchwiegenheit ließ jener hier und da Bemer

kungen fallen, Lichtfunken, um den Gang der Streitigkeiten zu

verfolgen. All das brachte der geiſtliche Herr heraus. All die

Mühe und Aufbietung des Scharfſinns, nur um dem alten

Freunde Pielemann anziehenden Unterhaltungsſtoff darzubieten

und mit ihm in eine innigere Verbindung zu treten. „Gewiß

iſt es,“ bemerkte Moritz, „daß ſich kein Dekret auffinden läßt,

wonach der Biſchof freies Stapelrecht genießt, wenn er Getreide

von Plock die Weichſel hinunter ſchickt. Aber bis dahin war

man andern Glaubens. Jetzt wird ein endloſer Prozeß an

geſtrengt, es werden Akten über Akten haushoch gehäuft und

der Grund des Wohlſtandes unterwühlt. Der Burgermeiſter

wird das letzte Wort behalten, wenn er mit einem Krach unter

geht und uns alle mit ins Verderben reißt. Warum wurde

das Fahrzeug mit Beſchlag belegt; wäre die Stadt verhungert,

wenn man auf die Zahlung verzichtet hätte? Und ſein Sohn,

auch ſo ein Heinrich von Suchten, der ſo lange beim Schöppen

gericht arbeitete und jetzt einen erkrankten Rathsmann vertritt,

bietet das Mögliche auf, um deſſen Nachfolger zu werden. Das

ſoll er aber nicht werden.“ Pielemann wiederholte die letzten

Worte beſtätigend mit gewichtigem Nachdruck.
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In dieſem Augenblicke trat Anna ein und brachte Wein

und Gebäck. Moritz ſprang auf, begrüßte das Mädchen und

küßte verbindlich die Hand, die nur edle Gaben zu ſpenden ge

wohnt ſei. Es beſremdete nicht, daß ſie, wenn auch höflich,

doch kalt die Freundlichkeit erwiderte. So lebhaft auch der Fluß

der Rede war, ſo brach man ab und ſprach von dem, was

mit der liebenswürdigen Erſcheinung in beſſerem Einklang ſtand.

Der Vater lachte über die ſpöttiſchen Schmeicheleien des Gottes

gelahrten, der aber meinte, wenn ſie auch unempfindlich ſchiene,

ſie würde wiſſen, wie es zu verſtehn ſei. Anna wollte gehen,

wurde indeſſen mit zärtlich innigen Bitten zurückgehalten. Sie

war einſylbiger denn je. Moritz ſah ein, daß es ihm diesmal

nicht gelinge, und empfahl ſich bald unter dem Vorgeben, er

habe wichtige Briefe zu ſchreiben.

Anna blieb in der Stube zurück. „Warum ſoll der junge

Suchten nicht Rathsmann werden?“ fragte ſie auf einmal den

Vater. Was wären die Frauen glücklich geweſen, wenn ſie die

Frage gehört hätten, ſie, die die gute Anna immer weniger

begriffen? Was hätte Muhme Apollonia für Folgerungen ge

zogen? Wie hätte Barbara Feldſtädt in die Hände geklatſcht

und ſich darüber gefreut, daß ſie den Tänzer auf dem Junker

hofball, den jungen Suchten in freundlichem Gedächtniß be

halten? Der Alte hatte, als das Mädchen ſo redete, kein Arg

dabei und ſetzte ihr auseinander, was es für ein großes Uebel

für die Stadt ſei, wenn ſo ein Bürgermeiſter eine neue durch

greiſende Ordnung einzuführen trachte und von einem Sohne

darin unterſtützt werde. Auch wer nicht böſe ſei, könne Böſes

anſtiften durch unzeitige Strenge und rückſichtsloſe Rechtspflege.
:: ::

::

Wie wenn der Schnee wegſchmilzt, das Grüne des ver

wichenen Jahres wieder zum Vorſchein kommt, ſo wurde allerlei,

das längſt in Vergeſſenheit begraben zu ſein ſchien, nun zur

Sprache gebracht und zwar von denen, die den beiden Herren

von Suchten gegneriſch das Verdienſt eines klugen Benehmens

abſprachen.

Man erinnerte an einen Tag, an welchem einſt Heinrich

von Suchten der Sohn ſehr zur Unzeit ſeinen Witz ſpielen ließ

und laut ſchallendes Lachen einerntete, wofür ſich nun bittere

Galle in ſein Geblüt ergoß. Wenn er nicht wegleugnete, was

er vor mehr als vier Jahren vorgebracht, ſo erklärte er da

gegen, es längſt vergeſſen und vielleicht auch damals nicht ge

wußt zu haben; in Neufahrwaſſer habe ihm der Wein zu wohl

geſchmeckt, als daß Kopf und Herz verantwortlich gemacht werden

könnten für das, was die unzurechnungsfähige Zunge hervor

geſprudelt. Faſt müſſe er daran zweifeln, derartige Beleidi

gungen ausgeſtoßen zu haben, weil man ihn ſonſt, wie es in

der Ordnung geweſen, gerichtlich belangt hätte.

Ein Dreimaſter, der in Sicht gekommen, war damals Ver

anlaſſung, daß ſich in Neufahrwaſſer eine Anzahl junger Leute

zuſammenfanden, um vor der Schenke die Ankunft abzuwarten.

Es waren die Lootſen bereits in See geſtochen. Das Warten

hat für gewöhnlich Langeweile im Gefolge und, um dieſer die

Schleppe abzutreten, pflegt der Scherz muthwillig hervorzu

ſpringen. Als Herr von Suchten ſich den andern Gäſten bei

geſellte, hatte Eberhard Ferber eben weitläufig erörtert, welchen

ruhmvollen Thaten ſein Ahnherr das vom Kaiſer Maximilian

beſtätigte Wappen zu verdanken habe. Die geduldigen Zuhörer

nahmen gelaſſen hin, was manchem ſchon manchmal vor

getragen war. Oft wird man in Danzig an das eigen

thümliche dreiköpfige Ferberſche Wappen gemahnt, es zeigt

nämlich drei Schweinsköpfe. Da jener ſchwieg, ergriff Suchten

das Wort: „Andres wurde erzählt, als mein Vater aus Sachſen

hier einwanderte, wo nach verſchiedenen Drangſalen ihm eine

ſichere Heimat und eine genugthuende Beſchäftigung zu Theil

wurde.“

„Ich kenne,“ unterbrach ihn Eberhard, „das Märchen, das

ein müßiger boshafter Kopf erfand. Neben dem Adelsbrief

habe ich Urkunden vorzulegen, nach denen ſchon der älteſte

meines Namens den ausgezeichneten Männern beigezählt wurde,

weil er Kunſt und Wiſſenſchaft begünſtigte.“

„Wir wollen das Märchen hören,“ riefen mehrere am

Tiſche. „Freund Suchten, erzählt!“

„Meine Kunde,“ ſo ließ ſich dieſer vernehmen, „wider

ſpricht dem nicht, daß der Vater der hoch angeſehenen Familie

ſich auf Kunſt und Wiſſenſchaft verſtand. Er war Maler, da

her Färber genannt, und überzog irdene Schüſſeln mit dauer

hafter Farbe, ſo daß die roheſten Seeleute an ihnen Geſchmack

fanden und ſie kauften. Sodann hatte er Wiſſenſchaft von der

Schweinemäſtung, die ihm noch mehr einbrachte. Zu dem Ende

hatte er eine Wohnung in einer Straße gewählt, die ein be

ſtändiger Sumpf war. Den Thieren gefiel es in ihrem Ele

mente. Bei einem Platzregen aber ſchwoll das Waſſer in der

Straße dermaßen, daß nur ihre Köpfe vorſteckten.“

„Gevatter Ferber,“ rief da ein Nachbar von der oberſten

Stufe ſeiner Steintreppe, „wenn Ihr adlich werdet, ſo nehmt

die drei Schweinsköpfe in Euer Wappen.“

Mit den Lachern lachte Eberhard oder vielmehr der

Teufel, der aus ſeinen Augen blitzte. In den Blicken derjeni

gen, die es mit den Ferbers hielten, las man Groll und Ent

rüſtung, denn wie konnte der Einzögling ſich das gegen den

edlen Patrizier erlauben? Beiſpiele von Adelsverleihungen

wurden aufgereiht als ſeltene Auszeichnungen. Wenn man aber

die daran geknüpften Geſchichten gegeneinander hielt, ſo ergab

es ſich, daß meiſtens durch einen Glücksfall die Bevorzugten

zu den Ehren kamen. Wen das Glücksrad heute emporhebt,

den ſchleift es morgen ſchmählich im Staube. Adliche beugen

ſich häufig vor denen, die einſt ihrer Väter Knechte waren.

Durch Vorwürfe wurde Suchten nur noch mehr gereizt, gegen

den Adelsſtolz zu Felde zu ziehen. „Mag man einen Stamm

baum beſitzen, deſſen Wipfel in den Himmel reicht, es iſt mor

ſches Holz. Mein Vater ſchenkte mir dieſen Siegelring mit

dem Wappen, lieber wäre es mir geweſen, wenn er mir die

lateiniſchen Gedichte verehrt hätte, die ein Ulrich von Hutten

ihm zugeeignet. Seiner Freundſchaft kann er ſich eben ſo gut

als Herr Eberhard Ferber rühmen.“ Einem Eberhard bedeu

teten aber mehr die ſechszehn Ahnen, die ihm als ſechszehn

Stufen über dem Bürgerthum erſcheinen mochten. Nur gar zu

viel hielt er auf den Unterſchied von Hoch und Niedrig. Ueber

all gibt es Grade und Abtheilungen und ſelbſt in dem Himmel

ſoll man ſieben Sphären bis zum Empyreum emporzuſteigen

haben. Auf dieſes und ähnliches offen hindeutend, bald ver

blümt andeutend entwickelte er ſeine Anſichten. Da riß dem

Gegner der Faden der Geduld. „Noch habe ich nicht,“ rief er,

„die Bekanntſchaft mit Himmel und Hölle gemacht. Nur ſo viel

weiß ich, daß wie Ferberus auch Cerberus drei Köpfe hat, frei

lich andere.“

Mit dieſem Wort ging er von dannen, ohne das kommende

Schiff zu begrüßen.
::

::

::

-

Durch einen großen Thorweg über einen engen Hofraum,

zwiſchen niedrigen Stallgebäuden rechts und links, kam man zu

Matz Pielemanns Wohnung.

Es war Sonnabend. Sonſt konnte man unten an der

breiten Treppe hinauf in die Küche ſchauen und ſich über die

reiche Ausſtattung von Kupfer- und Zinngeſchirr freuen. Alles

ſo blink und blank, daß man darüber die ſauber gehaltenen

Fiſchbreter und die Fächer mit Töpfen und Schalen überſah.

Morgens gewann man ſonſt, indem eine mächtige Flamme vom

Herde emporwirbelte, einen Vorgeſchmack deſſen, was es zu

Mittag gab. Die Köchin Urſula gab vor, ſie müſſe die Thür

offen laſſen, weil es rauche, aber in der That war es Eitelkeit.

Sie wollte auch ihrerſeits etwas dazu thun, daß die Wohl

habenheit der Herrſchaft dem Eintretenden ins Auge fiele.

Heute war die Küche verſchloſſen. Es wurde nur ein mäßiges

Feuer unterhalten zu den einfach zu bereitenden Speiſen, als

ſollte der Faſtentag nachgefeiert werden. Urſula hatte alle

Hände voll zu thun mit Scheuern, Waſchen und Putzen, damit

die Küchenzierde am Sonntag ſich in größter Pracht zeige.

Anna war auch, wenn es ſich um Sauberkeit handelte,

nicht müßig. Das Kleinmädchen, noch nicht lange im Dienſt,

nahm es damit nicht ſo genau, als es die Mutter und be

ſonders der Vater verlangte. Annecke ſtand auf dem luſtigen

Gange, der oben an der Treppe zu Küche und Stuben führte,

und traf die Vorbereitungen, um die maſſiven Klinken und
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Thürklopfer – während der Woche hatten die Theerhände von

manchem Matroſen darauf geruht – ſo ſpiegelblank herzu

ſtellen, als wenn ſie eben vom Gelbgießer gekommen.

Schaben der Kreide war ihr nicht unangenehm, die nicht ihren

weißen Fingern, ſondern dem blind gewordenen Meſſing zugute

kommen ſollte, und ſie ließ ſich nicht die Mühe verdrießen, mit

Eſſig aus allen Kräften das Metall abzureiben, denn auf das

Lob des guten Vaters konnte ſie mit Sicherheit rechnen.

Vom Geländer des Ganges blickte ſie wiederholt hinab.

Sie war unruhig, weil ſie keinen ſah, und unruhig, da ein

Das

Daher das ſcheue zaghafte Weſen, mit dem er durch den

offnen Thorweg in den Hofraum ſchlüpfte, der ſchüchterne

Blick, mit dem er ſich umſah, ob kein Verrätherauge ihn ver

folgte, die bangen Thränen, mit denen er hinauſſchaute zu ihr,

die mit der Roſe geſchmückt ihn ſchweigend fragte, warum er

gekommen? Und mit niedergeſchlagenen Augen ihm ſchweigend

verſicherte, ſie wolle durch Erröthen nicht der Roſe den Preis

abgewinnen. Da ertönte der Ruf: „Lieb Annecke!“ Der Vater

verlangte, daß ſie komme. Die Putzgeräthſchaften, die ſie auf

das Geländer gelegt, nahm ſie ſchnell zuſammen, dabei fiel die

ſtummer Gruß ihr geboten wurde. Es war ein junger Mann Roſe, die ſie ſich vorgeſteckt hatte, herunter. Ohne dem Jüng

in der Fülle geſunder Kraft, offen und ſrei und doch von edler

Haltung, Heinrich von Suchten. Ihre ſo freundlichen als flüch

tigen Blicke,

die ſein Auge ---- ---- -
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halten ſein. Am Sonnabend, das hatte er ermittelt, war

ſie auf dem Gange ſichtbar. Er ſah ſie, doch die ſtille Freund

lichkeit der Mienen verrieth ihm nicht, daß ſie ihn verſtanden

habe und ihn verſtehen wolle. Er harrte vergebens auf einen

Wink, auf ein Zeichen des Wohlwollens. Von der unglück

lichſten Stimmung gequält, hatte er ſeinem Vater ſein Herz

ausgeſchüttet. Der ſchüttelte mit dem Kopfe: „Junge, ſchlage

Dir das aus dem Sinn und verlange nicht, daß ich etwas in

der Angelegenheit für Dich thue. Der alte wunderliche Piele

mann iſt mein abgeſagter Feind. Ohne Neigung habe ich mich

verheirathet und lebte glücklicher, als wenn ich die zum Altar

geführt hätte, die wechſelſeitige Liebe mit mir verband und die

ein reicherer Bewerber mir wegfiſchte.“ Bei dieſer Eröffnung

dachte der Verliebte an Herrn Moritz Ferber, der ſicher nicht

allein um des Alten willen ſo oft die Treppe hinanſtieg.

- erkannte das

Verdienſt des

Baumeiſters nicht weniger als das des Zimmermeiſters, der ſich

zugleich als Bildſchnitzer zeigte. Der mittlere Theil des eigen

thümlich angelegten Hauſes ſprang zurück, und eine offne Halle

und helle Treppe unter dem weit vorragenden Dach lag da,

wo ſonſt ein finſterer Hausflur uns aufzunehmen pflegt. Wie

gefällig waren die Baluſtradenſäulchen, die die Decke des Gan

ges trugen, wie geſchmackvoll die Verzierungen der Geländer

brüſtung!

Sie kam nicht zurück, und er ſchlich davon mit der Em

pfindung, als wenn er ſie für immer verſcheucht hätte, die er

ſich machtlos fühlte, herzuzaubern. Er blickte in die geheimniß

volle Roſe, die er sub rosa küßte, und entwich.

Zu frühe – denn Anna erſchien wiederum auf dem

Geländer. Sie ſah ihn nicht mehr und ſah auch nicht die

Roſe.

ler und Vor
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Anna hatte heimlich Briefe empfangen. Sie wußte, von

wem ſie waren. Wer konnte das errathen, wenn ſie mit ihrem

blauen Auge ſonder Falſch zur Mutter blickte. Konnte ſie heu

cheln? „Warum ſoll er nicht Rathsmann werden?“ Sie fragte

und verſtand nicht den Vater, der ihr eine Erklärung gab.

Des jungen Mannes Klugheit, gerader Sinn, Eifer und

Uneigennützigkeit mußten ſelbſt ſeine Feinde ehren. War er zu

verachten? Warum ſollte er einer Anna nicht würdig ſein?

Nur auf Schleichwegen war zu ihr zu gelangen.

Die Familie Ferber ahnte nicht, daß unter ihrem Dache

die ſchlaue Unterhändlerin gehegt wurde. Sie, die von Herrn

Moritz Ferber wegen ihres religiöſen Verhaltens für geeignet

erklärt wurde, die Erziehung der jüngeren Geſchwiſter zu über

nehmen, ſie, die einen Knaben, den ſie zu beaufſichtigen hatte,

unterwies, wie er als geheimnißvoller Liebesbote ſich zu be

nehmen habe, das alte Stiftsfräulein Caritas verſtand es, ver

borgene Hebel in Bewegung zu ſetzen. Eine Erbſchaftsangelegen

heit veranlaßte ſie, ſich zu erkundigen, wer unter den Sach

verwaltern der geſchickteſte ſei. Sie wandte ſich an Heinrich

von Suchten den Sohn. Je unbedeutender der Gegenſtand iſt,

deſto hartnäckiger iſt oft der Streit, je unbedeutender der Nach

laß, deſto ſchwieriger die Ausgleichung. Sie war eine arme

alte Jungfer, und Mitleid und Rechtsgefühl beſtimmten ihn,

den Prozeß zu führen, und er erzielte einen glücklichen Erfolg.

Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er, daß ſie die Stiftswohnung

aufgegeben und eine Stellung im Ferberſchen Hauſe angenommen

hatte, um den Haushalt zu führen und die unerwachſenen

Kinder zu überwachen.

„Mutterchen,“ fragte er, „ſo geht Ihr wohl oft zu Piele

manns hinüber?“

„Die Herren wohl, Eberhard und Georg, ich aber und

Jungfer Sabina verhalten uns immer einheimiſch. Wenn aber

etwas zu beſtellen iſt, ſo ſoll das auf das beſte ausgerichtet

werden.“

„Ich möchte ein Briefchen ohne Auf- und Unterſchrift gern

beſorgt ſehen.“

„Sicher an Jungfer Anna und zwar in aller Stille? Iſt

das Briefchen geſchrieben, ſo kommt es noch heute in ihre eigenen

Hände.“

Zwiſchen den Kleinen, der eigenſinnigen Lydia und dem

ſchelmiſchen Bernhard, gab es fortwährend Streit und Kampf.

Als des Mädchens Kragen geplättet werden ſollten, goß er

eine Kufe Waſſer in den Kamin und verlöſchte die glimmenden

Kohlen, deren man ſich eben bedienen wollte.

„Bernhard,“ ſagte die Hausmutter da zu dem kleinen

Uebelthäter, „die Strafe ſoll Dir diesmal geſchenkt ſein, wenn

Du gleich zu Pielemanns und, wohl aufgemerkt! in die Hinter

ſtube gehſt. Da ſitzt Anna, die grüße, und wenn ſie allein iſt,

ſo mag ſie Dir das Brieflein aus dem Aermel hervorziehen.

Wenn Du keinem etwas davon ſagſt, ſo ſage ich nichts Herrn

Eberhard.“

Der Knabe lief fröhlich davon, da er wußte, daß ihm ein

Botenlohn werde zu Theil werden. Und er ging etliche Mal

dahin und tauſchte die heimlich zugeſteckten Briefe gegen Obſt

und Kuchen ein. Bernhard wurde von dem Stiftsfräulein aus

gefragt, um allerlei Einzelheiten von Anna, von ihrem Wirken

und Schaffen ſofort dem Herrn von Suchten zu hinterbringen.

Der merkte wohl auf und bürgerte ſich – oder ſein Denken

vielmehr – im fremden Hauſe ein.
:: ::

::

Der Mutter Pielemann und der Hausgenoſſenſchaft war

die liebſte Stube die Eckſtube, die an den Saal ſtieß. Die

Ausſichten von Danzig ſind verbaut. Hier aus dem weſtlichen

Fnſter blickte man in eine lange belebte Gaſſe.

Es war ein balſamiſcher Sommerabend. Anna ſaß am

offnen Fenſter und nähte. Der Mutter ſegnender Blick ruhte

auf der Thätigkeit der fleißigen Tochter. Ein braunes Sammet

koller lag auf ihrem Schoß. Eines der goldenen Knöpfchen war

losgeriſſen und verloren. Sie überlegte, wie der Schade zu

verbeſſern ſei. „Was meinſt Du,“ ſagte ſie, „liebe Mutter, ob

ich unten im Kramladen nachhöre, ob Knöpfe der Art da zu

haben ſind?“ Nämlich der Gaſſe gegenüber, wo im Hofraum

die Stallgebäude ſtanden, war von außen ein Kramladen an

gebaut, in dem die verſchiedenartigſten Gegenſtände gehalten

wurden.

„Liebe Anna,“ wandte die daneben ſitzende Muhme Apollo

nia ein, „wie iſt es nur denkbar, ſo koſtbare Knöpfchen unten

zu finden, wo es nur Knöpfe gibt, wie ſie Schiffs- und Bauers

leute brauchen. Das Hinausſehn aus dem Fenſter genügt Dir

wohl nicht und da willſt Du auf der Straße Dich umſehn,

wer da kommt und geht?“

Anna ſchwieg. Sie ſtieg mit ihrer Arbeit vom Fenſter

tritt und ſetzte ſich zur Mutter. In der Seele der Tochter

war dieſe auf das Höchſte verletzt und kniff die Lippen zu

ſammen, als wenn ſie noch mehr als ſchweigen wollte, denn

die Bemerkung war keiner Gegenäußerung werth. Iſt denn

das häuslich erzogene Mädchen ſo neugierig, ſo unſtät, ſo ver

gnügungsſüchtig, um ihr Betragen in ſo unzarter Weiſe regeln

zu wollen. So dachte ſie, und es erfolgte eine lange Pauſe,

indem jede von den drei lautlos vor ſich hinblickte.

Da auf einmal fuhren ſie zuſammen, als wenn mitten

unter ſie der Blitz eingeſchlagen wäre. Sie kreiſchten o und

ah! und alle Blicke hefteten ſich mit unheimlichem Grauſen auf

einen Punkt am Boden. Da lag eine durch das Fenſter ge

ſchleuderte Perlenſchnur – woher? Für wen? Ein langer

Zettel war um das unwillkommene Geſchenk geſchlungen.

„Wer that das?“ rief die Mutter und zitterte an allen

Gliedern.

„Ohne Zweifel ein Liebhaber,“ ſagte Apollonia kalt und

abgemeſſen. „Liebe Anna, Du weißt, ich liebe Dich; ſo halte

ich nicht länger mit der Sprache zurück nnd eröffne vor der

Mutter, was Dir nicht gefallen und die Mutter tief betrüben

wird. Es wäre wider Pflicht und Gewiſſen, wenn ich es ver

hehlen wollte. Stille Waſſer ſind tief. Das gereicht dem Waſſer

zur Empfehlung, denn es iſt klar. Dir aber nicht, bei der

manches als unklar erfunden wird. Ich wollte das Unrecht

Dir unter vier Augen vorhalten und Dich warnen, wenn es

aber ſo weit kommt, daß der Liebhaber Geſchenke durch das

Fenſter wirft –“

Der Kopf der Mutter lag auf dem Schoße der Tochter.

„Muhme,“ rief dieſe voller Angſt und Verzweiflung, „habe

nicht Mitleid mit mir, aber mit der Mutter! Halte ein! Sie

ſtirbt, ſie iſt todt!“

Apollonia war im rechten Redezuge und ließ ſich nicht

ſtören. „Die Mutter wird ſich aus der Ohnmacht erheben und

anſtatt die Augen zu ſchließen, ſie aufreißen und immer auf

Dich gerichtet halten. Als ich neulich in der Hinterſtube

eine Schublade des Schränkchens aufzog, da trateſt Du raſch

dazu mit einem Blick, als wenn ein Raub begangen würde.

Du wurdeſt bald wieder freundlich, aber ich wußte, woran ich

war. Du hatteſt kein gutes Gewiſſen und daher Dein Entſetzen.

Abends als Du eingeſchlafen warſt, da ſtand ich leiſe auf und

ſchob Schublade für Schublade auf, die unterſte war verſchloſſen.

Mit kleinen Schlüſſeln wohl verſehn, öffnete ich ſie und zog

dieſe Briefe hervor. Mutter, wache auf und lies, und die tugend

ſame Tochter geſtehe, wer der Liebhaber iſt, denn er hatte ſo

viel Scham, um ſich nicht zu unterſchreiben!“

Die Mutter ſchlägt die Augen auf, aber ſie ſieht nichts

anderes als die Perlenſchnur, die geringelt wie eine Schlange

daliegt. Jedes Kügelchen iſt ein Erisapfel, der in die Stube

heimtückiſch geworfen allen Frieden verſcheucht. Anna verhüllt

ſich das Geſicht und weint mehr Thränen, als ſie im ganzen

Leben geweint hat. Apollonia faßt ſich da ein Herz, hebt die

Perlen auf, und zieht den zuſammengerollten Zettel auf, auf

dem nur die Worte zu leſen ſind: „Als Entſchädigung für das

goldene Knöpfchen.“ Statt des Namens iſt darunter das

Ferberſche Wappen mit der Feder hingekritzelt. Alſo Moritz

Ferber war der unkluge wahnſinnige Thäter.

Da ſtreicht Anna das blonde Haar von der Stirn hin

weg, ſie ſteht auf und iſt die ruhigſte unter den drei Frauen.

„Himmliſch gute Mutter, alles, alles will ich bekennen. Over

urtheilt mich nicht, ehe ihr mich gehört habt! Geſtern ſitze ich

hier in der Ecke und leſe im Gebetbuch. Da ſtürmt aus des

Vaters Stube, als Ihr beide eben weggegangen waret, Moritz

F–
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Ferber zu mir herein. Ich ſpringe auf, er hält mich feſt, jedes

ſeiner Worte iſt Liebe, mit unſinniger Zudringlichkeit umarmt

er mich und fleht um einen Kuß. Widerwärtiger als wider

wärtig erſchien er mir. Urſula, ſchrie ich ihm ins Ohr, iſt in

der Nähe, ſie hört alles, ſoll ich Hilfe rufen? Glücklich ringe

ich mich los, ich reiße Koller und Gürtel auf, laufe in die

Küche und laſſe dies in ſeinen Händen zurück.“ Mit dieſem

Geſtändniß hebt ſie das Sammetkoller auf und zeigt, in welcher

Art die Liebkoſungen des geiſtlichen Herrn geweſen. Nach der

Aufregung ſich ſammelnd, ſpricht ſie darauf mit klopfendem

Herzen: „Liebe Mutter, verdamme micht nicht! Ich will ja

nichts verhehlen, alles Dir aufrichtig bekennen.“ Sie will weiter

reden, aber vor Thränen vermag ſie es nicht.

Die Mutter athmet wieder ſrei auf mit dem Seufzer:

„Du armes Kind!“ Ihre Entrüſtung und die Apollonias neh

men eine andere Wendung. Im nächſten Augenblicke befindet

ſich die Mutter und die Muhme in des Vaters Stube, jene

mit der Perlenſchnur, dieſe mit den Briefen und fordern, daß

dem dummdreiſten Gelehrten das Haus verboten werde: „Lies

die Briefe von unſerm ſaubern Hausfreunde!“

Der Alte ſieht die beiden Frauen mit großen Augen an,

er lächelt und lächelt wieder. „Weiber,“ ruft er zuletzt, „ſchwätzt

nicht ſo viel! Was iſt es denn ſo Großes, daß er mit dem

Kinde ſeinen Scherz getrieben? Hätte ſie ihm ein Küßchen ge

geben, ſo brauchte ſie nicht die Jacke zu flicken und wäre nicht

durch das Wurfgeſchütz erſchreckt worden. Dieſe durchſichtigen

Kugeln ſind nicht tödtlich. – Das hat er geſchrieben? Der

Schalk, der! So was leſen andere Mädchen gern. Mein lieb

Annecke, daß er ſie ſo gekränkt hat, das thut mir in der Seele

weh. Der Moritz ſoll für die erſte Zeit nicht hierherkommen.

Mein Bruder in Ohra hat uns zu ſich hinausgeladen. Das

Wetter iſt ſchön und ein bequemer Wagen leicht zu beſorgen.

Dem Freunde Moritz melde ich, Ihr wäret alle verreiſt und

ich hätte mit der Verladung meines Kutters ſo viel zu thun,

daß ich in vier Wochen ihm nicht zu Dienſt ſtehen könne.

Merken ſoll er es, daß er ſich zu viel Freiheit heraus ge

nommen hat und meine Tochter nun ſchon zur Jungfrau her

angewachſen iſt.“

„Und das Geſchenk,“ fiel die Gattin ein, „die Perlen ſchicke

ich ihm ſogleich zurück.“

Er darauf: „Das erlaube ich nicht. Man hat ſich der

ſelben in paſſender Weiſe zu entledigen und ſchenkt ſie der

Kirche. Mein Vater ſeliger beſaß ein altes Heiligenbild. Als

es zum Vergrauen ſchwarz geworden war, da ließ er es in der

Kirche aufhängen. Die Bernſteinſchnur hängen wir der heiligen

Anna um, die auf dem St. Annenaltar dem heiligen Joſeph

gegenüber ſteht. Mag die Heilige unſerer Anna an ihrem

Namenstage in Gnaden gedenken!“ (Schluß folgt.)

Am Iamilientiſche.

Die Jungfrau von Orleans

ſoll heilig geſprochen werden. Die neue kriegeriſche Heilige, die für

Frankreich und die Kirche ſtritt, welche letztere nach des PapſtesÄ doch

nur mit geiſtigen Waffen jetzt ſtreitet, wird nicht ohne einigen politi

ſchen Beigeſchmack über 400 Jahre nach ihrem Tode in Scene geſetzt,

wie drei Artikel des päpſtlichen Blattes „Voce della verita“ beweiſen,

die ſich mit der Geſchichte der Jungfrau beſchäftigen und aus denen

wir hier zu Nutz und Frommen unſrer Leſer ſchöpen; weniger um die

zukünftige Heilige, als um unſres Schillers Drama zu illuſtriren.

Die Geſchichte der Jungfrau, ſagt das den katholiſchen Intereſſen

gewidmete Blatt, iſt außerordentlich wunderbar, darum aber nicht

weniger authentiſch, denn außer den Chroniſten des fünfzehnten Jahr

hunderts, welche übereinſtimmend über ſie berichten, ſind ihre Prozeß

akten uns erhalten geblieben, nämlich die Verhandlungen der Eng

länder bei ihrer Verurtheilung und die des zwanzig Jahre ſpäter zu

ihrer Rehabilitation durch Papſt Calixtus III eingeſetzten Gerichtes.

Wir erfahren daraus, wie Frankreich, geſchlagen bei Creſſy,

Poitiers, Azincourt, zu den Füßen des engliſchen Fremdlings lag,

wie es, innerlich zerriſſen, dem Untergange nahe, nur durch das plötz

liche und wunderbare Auftreten Johannas gerettet wurde. Woher kam ſie?

Wer war ſie ? fragt die „Voce“ und die Antwort lautet: Ein einfaches

Landmädchen aus einer Grenzprovinz Frankreichs, aus Lothringen.

Johanna wurde im Jahre 1412 (nach Lingard 1410) als das

Kind armer Eltern zu Domremy geboren und im ſtrengen Glauben

an die katholiſche Kirche erzogen. Schon im dreizehnten Jahre ver

nahm ſie eine ſüße und liebliche Stimme, welche ihr weiſſagte, daß

durch Gottes Gnade ſie Frankreich von allem Unheil retten würde.

Fünf Jahre lang verbarg ſie vor Jedermann die große ihr bevor

ſtehende Miſſion, fünf Jahre ſuchte ſie ſich erſt von der Wahrheit zu

überzeugen, da aber brach es mit Macht in ihr heraus und ſie er

klärte laut: „Daß der Herr ſie berufen habe, Orleans zu befreien und

den König von Frankreich nach Rheims zur Krönung zu führen.“ Alle,

die ſie ſprechen hörten, erklärten ſie für wahnſinnig; ihre Eltern ver

ſuchten es, ſie zu ernüchtern und zurückzuhalten; umſonſt, ihr Glaube,

ihr Eifer überwanden alle Hinderniſſe, die man ihr in den Weg legte.

Ehe ſie bis zum Könige gelangte, hatte ſie 150 Meilen in dem vom

– Feinde beherrſchten Lande zurückzulegen; den König aber, der ſich vor

ihr verbergen wollte und den ſie nie zuvor geſehen, erkannte ſie mitten

in der Schar der Höflinge, genau ſo, wie Schiller es ſchildert.

Um ſie zu prüfen, ob ſie wirklich die Gottgeſandte ſei, für welche

ſie ſich ausgab, unterwarfen die Theologen in Poitiers ſie einem

ſtrengen Examen, aus dem ſie jedoch ſiegreich hervorging; die Kreuz

und Querfragen der Doktoren vermochten ihr nichts anzuhaben, man

war von ihrer Sendung überzeugt und gab ihr eine Rüſtung, eine

Fahne, theilte ihr einen Pagen und einen Kaplan zu. Ihr Schwert,

das für ſie beſtimmt ſei, liege hinter dem Altar der St. Katharinen

kirche zu Fierbas, ſagte ſie, und dort fand man es auch in der That.

So ausgerüſtet ſetzte ſich Johanna an die Spitze des Heeres,

durchbrach die engliſchen Linien vor Orleans und entſetzte die ſeit

ſechs Monaten belagerte Stadt, indem ſie die Engländer ſchlug. Das

alles war das Werk von acht Tagen. Schnell verfolgte ſie ihren erſten

Sieg und führte, blitzartig fortſchreitend, den berühmten Feldzug an

der Loire, in welchem ſie hintereinander die Briten bei Jargeau,

Beaugency und Pathay ſchlug; auf denſelben Feldern, wo 1870–71

unſre Truppen ſo harte Kämpfe beſtanden. Dann zwang ſie den

zögernden König förmlich, ihr nach Rheims zu folgen, in ein Gebiet,

wo die Engländer noch unbeſtritten herrſchten. Aber auch hier warf

ſie alles nieder. Troyes ergab ſich auf den erſten Anlauf, Rheims öffnete

ſeine Thore und der junge König wurde hier mit dem heiligen Oele geſalbt.

Damit war Johannas eigentliche Miſſion vollendet. Sie hatte

Orleans befreit, der König war geſalbt, und ſie verlangte zurückzu

kehren in die Stille ihres heimatlichen Dorfes. Aber der König,

welcher ſeinen Schutzengel in ihr ſah, zwang ſie förmlich zu bleiben

– und von da an begann ein völliger Umſchwung. War die

Flamme des Heroismus, die ſo plötzlich in ihr aufflackerte, vielleicht

erloſchen? Allerlei irdiſche Kleinigkeiten, Haß, Neid, Verfolgung knüpf

ten ſich nun an ihre Ferſen. Zwar ſprach die „Stimme“ wiederholt

zu ihr, allein ſie folgte den myſteriöſen Rathſchlägen nicht mehr, und

deshalb erlitt ſie auch, wie die „Voce“ angibt, eine Niederlage vor

Paris. Endlich fiel ſie in Compiegne in die Hände der Burgunder,

welche ſie für ein königliches Löſegeld an die Engländer verkauften.

Die Engländer wußten, daß ſie mit der Gefangenen Frankreichs

Kriegsglück in den Händen hielten; ſie legten Johanna in ſchwere

Ketten, ſchleppten ſie von Gefängniß zu Gefängniß und unterwarfen

ſie zu Rouen, wo ihr ſechsmonatlicher Prozeß geführt wurde, einer

langen Reihe entſetzlicher Torturen.

Franzoſen geſchah faſt gar nichts für ihre Befreiung, nur Dunois ver

ſuchte es durch einen Handſtreich, der auch beinahe gelang, ſie aus den

Händen ihrer Peiniger zu reißen.

Die Engländer gingen bei dem Prozeſſe nicht ohne ein gewiſſes

Raffinement vor. Sie wählten nicht Engländer, ſondern Franzoſen zu

Richtern, und dieſe waren meiſt Geiſtliche; Präſident des Gerichtshofes

war der Biſchof Dauchon. So hatten die Kirche und Frankreich, für

welche Johanna doch geſtritten, die ſie am meiſten im Herzen getragen,

ſich zu ihrem Untergange vereinigt. Doch es war, ſagt die „Voce“,

nicht die Kirche, denn die Kirche verurtheilte durch einen feierlichen

Spruch jene und rehabilitirte Johanna.

Sechs Monate lang hielten die Geier die arme Taube in ihren

Krallen, und wunderbar verſtand ſie es, den Fallſtricken der Kreuz

und Querfragen, die man an ſie richtete, zu entgehen. Mit unbeug

ſamer Feſtigkeit beſtand ſie auf der Wahrheit ihrer Sendung und ihrer

Unterwerfung unter die Kirche. Sie appellirte an den Papſt, allein

man gab ihrer Appellation kein Gehör und verdammte ſie zum Scheiter

haufen. „Halte das Kreuz hoch, daß ich es bis zuletzt ſehen kann,“

rief ſie dem Mönche zu, der ſie auf ihrem letzten Gange begleitete,

und als die Flammen ſie umzingelten, rief ſie dreimal: „Jeſus! Jeſus!

Jeſus!“ Einige Engländer wurden ohnmächtig, und einer erklärte, er

habe eine weiße Taube aus den Flammen emporſchweben ſehen. Ein

aderer rief aus: „Unglückliche, die wir ſind, wir haben eine Heilige

verbrannt.“ So geſchehen auf dem Marktplatze zu Rouen, 30. Mai

1431. Johannas Name war aber auch nach ihrem Tode noch der

Schrecken der Briten, die bald aus Frankreich vertrieben wurden.

Als Calixtus III den päpſtlichen Thron beſtieg, ernannte er den

Erzbiſchof von Rheims zum Präſidenten eines Gerichtshofes, beſtehend

aus den Biſchöfen von Paris und Conſtanz und einem Mitgliede des

Inquiſitionstribunals, welche alle Umſtände des Prozeſſes der Jung

frau, ihr Leben und ihren Tod unterſuchen ſollten. Ihre vollſtändige

Unſchuld, ihre Tugend, ihre Seelengröße wurden dargethan. Weiter

aber ging der Papſt nicht, denn der Haß zwiſchen England und Frank

reich war damals noch groß. Solche Rückſichten brauchen heute nicht

mehr zu gelten, und die ketzeriſchen Engländer haben nichts gegen die

Ä der Jungfrau von Orleans einzuwenden!

Von Seiten des Königs und der
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Dürers Leben und ſeine Kunſt.*)

as Jahr 1871 war das 400jährige

Jubeljahr der Geburt unſeres größten

Künſtlers, deſſen Name mit der Ge

ſchichte der deutſchen Malerei für alle

Zeiten auf das innigſte verwoben iſt;

nicht nur, daß er der Mann war, der

die deutſche Kunſt in der Zeit ihrer

erſten Entwicklung ſo vertrat, daß er

den Kunſtheroen aller Länder, in denen

gleichzeitig eine reiche Blütezeit künſt

leriſcher Thätigkeit anbrach, ebenbürtig

zur Seite ſteht, und weit über die

- B. Grenzen des engern Vaterlandes hin

aus als Stern erſter Größe am Kunſt

himmel ſtrahlt; er iſt auch norm- und maßgebend für alle ſpäteren

Epochen der deutſchen Kunſtentwicklung geweſen, und iſt es noch heute.

Am 21. Mai 1471 wurde er zu Nürnberg im Hinterhauſe des Pirk

heimeriſchen Patrizierhauſes nach der Winklerſtraße zu geboren, und ſein

Geburtsjubiläum iſt in ſeiner Vaterſtadt und überall, wo deutſche Kunſt

ihre Mittelpunkte hat, feierlich begangen worden. Auch die Literatur

hat an der Feier Theil genommen; in Deutſchland iſt A. von Eyes

Leben und Wirken Albrecht Dürers vom Jahre 1860 (1869 in neuer

Titelausgabe erſchienen) die letzte bedeutende Arbeit über den großen

Meiſter; in England ſind um die Zeit des Jubiläums zwei größere

Werke über ihn erſchienen, von William B. Scott 1869, und von Frau

Charles Heaton 1870. Eine Menge Einzelforſchungen harrten einer

zuſammenarbeitenden Hand; und ſie hat ſich gefunden. Moritz Thau -

ſing hat uns mit einem trefflichen Werke über Dürer beſchenkt.

Es war beſtimmt, als eine Jubiläumsgabe veröffentlicht zu werden,

und trägt daher auch äußerlich ein ſeiner Beſtimmung würdiges Feſt

gewand. Es iſt mit einer großen Anzahl der ſchönſten Holzſchnitte

geziert, welche uns Leiſtungen des Künſtlers vors Auge führen, die

ſonſt nur wenigen bekannt und zugänglich ſind. Sie ſind mit großer

Sorgfalt ausgeführt und ſo ausgewählt, daß ſie eine fortlaufende Er

läuterung des künſtleriſchen Entwicklungsganges des Meiſters geben.

Auch die typographiſchen Verzierungen, an denen es reich iſt, ſind

ſtilgemäß, d. h. entſprechenden Arbeiten des Meiſters entnommen.

Ein eigenes ſchönes großes Alphabet iſt geſchnitten (ſiehe das Eingangs

initial), deſſen miniaturartige Ausſchmückung den Schöpfungen Dürers

ſelbſt entnommen, oder aus Werken entlehnt iſt, die für die Geſchichte

ſeiner Entwicklung von Bedeutung ſind. Die übrigen Illuſtrationen

beſtehen theils aus Nachbildungen ſolcher, die von der Hand des

Künſtlers ſelbſt herrühren (namentlich ſind für dieſen Zweck die be

kannten Randzeichnungen zu Kaiſer Maximilians Gebetbuche benutzt,

wovon das Original in der Münchener Bibliothek ſich befindet; aus

ihnen ſtammt z. B. das Ornament am Schluß dieſer Beſprechung);

theils aus höchſt gelungenen Kopien nach Handzeichnungen, ſeltenen

Holzſchnitten und Kupferſtichen und Gemälden des Meiſters.

Wir geben davon als Probe eine wunderliebliche Madonna aus

r-–-- dem Jahre 1516, und das

herrliche Bildniß Kaiſer Maxens,

Dürers großen Gönners, nach

einer Kohlezeichnung in der Al

bertina zu Wien (Seite 397).

Der Verfaſſer hat mit raſt

loſem Eifer geſammelt, und

lieber das Erſcheinen ſeines

Buches um einige Jahre hin

ausgeſchoben, umnur etwas Voll

ſtändiges und in ſich Abgerunde

tes zu geben. Und es iſt ihm

gelungen. Mit der eingehendſten

Liebe verfolgt er die Entwick

lung und Bildung des großen

Künſtlerfürſten durch alle Stadien

hindurch, und bringt überall

= Neues und Wohlerwogenes. Alle
F ++ ÄR = Erſcheinungen, welche vorberei

tend, fördernd, maßgebend auf den Bildungsgang Dürers eingewirkt,

ſind mit Liebe durchforſcht und in ihrer Bedeutung nachgewieſen.

Die Malerſchulen des Ober- und Niederrheins, Meiſter Schongauer in

Kolmar und Stephan in Köln; die Prager Künſtlerſchule, die alten

- --

*) Dürer, Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Kunſt von Moritz

Thauſing.

lag von E. A. Seemann. (537 S.) Preis: 22 Mark. (Geb. 25 M.)

Mit Titelkupfer und Illuſtrationen. Leipzig, 1876. Ver

Nürnberger Meiſter, vor allem Wolgemuth; aber auch die großen

Künſtler Italiens und der Niederlande treten in eingehender, wohl

gelungener Darſtellung uns vor das Auge; wir ſehen, wie ſie mit

Dürer in Wechſelwirkung ſtanden, wie er von ihnen nahm, doch nie

ohne es in origineller Weiſe in ſein eigenſtes Weſen umzuſetzen, und

wie er hinwiederum ihnen gab, und auf ihre Entwicklung einwirkte.

Es iſt dies unſtreitig das Hauptverdienſt des Werkes, daß es an der

Hand eingehender Studien, die auch die Handzeichnungen bis zu den

unſcheinbarſten Skizzen in ihr Bereich ziehen, mit chronologiſcher

Genauigkeit den Entwicklungsgang des Meiſters verfolgt, indem es

denſelben in einzelne, leichtabzugrenzende Zeiträumeeintheiltund in dieſen

Rahmen dann die einzelnen Gemälde, Kupferſtiche, Holzſchnitte, Hand

zeichnungen einfügt und das Verwandte zuſammenſtellt, ſo daß jeder Ent

wicklungszeitraum als ein Ganzes und Abgeſchloſſenes nach allen Seiten

hin durchforſcht und ſein weſentlicher Charakter beſtimmt wird. Daß dieſe

Methode beſonders auch dazu ſich eignet, die Entſtehungszeit einzelner

Arbeiten, über welche die Ueberlieferung oder das Kunſturtheil ſchwan

kend iſt, auf ziemlich ſicherer Grundlage zu beſtimmen, leuchtet ein,

und wir dürfen es dem Verfaſſer nachrühmen, daß er nach dieſer Seite

hin ſehr Bemerkenswerthes geleiſtet, das Vorhandene geſichtet und zum

Theil berichtigt, oder auch manches Neue zu Tage geſördert hat. Es

geht wie in allen Wiſſenſchaften auch namentlich in der Kunſtgeſchichte

bekanntlich oft ſo zu, daß gewiſſe Annahmen das Bürgerrecht erlangen,

ohne daß ſie eigentlich die volle Berechtigung dazu nachzuweiſen im

Stande ſind; ſo daß ein gewiſſer Muth dazu gehört, ſich ſolchen alt

hergebrachten und durch ihr Alter faſt unantaſtbar gewordenen

Vorausſetzungen entgegen zu ſtellen. Gerade in dieſer Beziehung

war in Dürers Leben manche althergebrachte Willkürlichkeit aufzu

decken und zu beſeitigen, die, obwohl ſie in die Sache Verwirrung

brachte, doch von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortgepflanzt hatte, ſo

z. B., was ſein Verhältniß zu ſeinem Lehrer Wolgemuth anbelangt,

ſowie deſſen formſchneideriſche und kupferſtecheriſche Thätigkeit.

Ein Kunſthiſtoriker hat dem anderen nachgeſchrieben ohne kri

tiſche Prüfung, und ſo iſt manche Anekdote, manche Dichtung, manche

biographiſche Notiz zu allgemeiner Geltung gelangt und als integri

render Theil der betreſſenden Lebensgeſchichte behandelt worden. Ge

rade bei unſerem Dürer hatte ſich eine ſolche Sage herausgebildet und

fort und fort zu erhalten gewußt. Man betrachtete ihn nämlich als

einen Märtyrer ſeiner ehelichen Verhältniſſe; ſeine Frau, Agnes Frey

(ſiehe ihr ungemein anziehendes Porträt im Initial am Beginn des

Artikels), galt als eine zweite Kantippe, die ihn durch ihren Geiz zu

unausgeſetzten Arbeiten trieb, ſeines Leibes nicht genug pflegte, und

ihn durch Ueberſpannung ſeiner Kräfte in ein frühes Grab ſtürzte.

Zwar waren ſchon von kompetenter Seite Zweifel an dieſer, auf einer

brieflichen Auslaſſung Pirkheimers baſirten Erzählung vielfach erhoben

worden; unſerem Autor gebührt das Verdienſt, ſie gründlich widerlegt

zu haben. Gerade die Schilderungen ſeines häuslichen Lebens ſowie

des geſelligen Kreiſes, in denen Dürer ſich bewegte, und des hiſtoriſchen

Bodens, aus dem er zu ſolcher Meiſterſchaft erwuchs, ſind dem Ver

faſſer aufs ſchönſte gelungen, der es verſteht, mit großer Objektivität

die Verhältniſſe aufzufaſſen und ſo darzuſtellen, daß er den Leſer

mitten hinein verſetzt.

Das Werk iſt in ſeiner inneren und äußeren trefflichen Ausſtattung

eine ſchöne Jubiläumsgabe; wir empfehlen es allen Freunden und

Verehrern der Kunſt, allen denen, welche ein Stück deutſchen Geiſtes

lebens gründlich kennen lernen und genießen wollen, mit voller Ueber

zeugung.

Ein Familienzwiſt. (Fortſetzung.) Roman von Ludwig

Harder. -– Vertieft. Nach dem Gemälde von B. Woltze. – Die

deutſche Seewarte in Hamburg. Von G. v. B. – Biſchof und

Burgermeiſter. Kulturhiſtoriſche Novellette aus Danzigs Vergangen

heit von Jonathan. – Am Familientiſche: Die Jungfrau von Orleans.

Mit 4 Jlluſtrationen.
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Ein Iamilienzwiſt. Ä

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung)

XV. aber genug, ſie ſaß da anſcheinend ganz unbefangen und gleich

Niemand freute ſich ſtürmiſcher über die unerwartete Wen- giltig und ſchien ihn gar nicht erwartet zu haben.

dung der Dinge, als Tante Bernhardine. Die ſonſt ſo kalte So ſtand ſie in klaren Winternächten träumend am Fenſter

und grämliche Perſon gerieth faſt außer ſich, als ſie von Otto und baute ſich aus den leuchtenden Welten über ihr eine luftige

ſeine Verlobung erfuhr. Straße nach Ermsdal. Von Aſtronomie verſtand ſie nichts;

„Nun wird Buchdorf doch Dein!“ jubelte ſie, „nun iſt ſie kannte die wiſſenſchaftlichen Bezeichnungen der Sternbilder

mein Wunſch, mein Lebenszweck erfüllt: Buchdorf wird Dein! | nicht, aber ſie hatte ſich ihre Geſtalt eingeprägt und ihnen aus

Da nimmt man das Zierpüppchen ſchon in den Kauf!“ eigener Phantaſie Namen verliehen, und in ſehnenden Gedanken

Ihre Gedanken und ihre Weiſe, dieſelbe zu äußern, be- ſchlug ſie von einem zum andern eine erhabene Brücke zum

rührten Otto unangenehm; doch ſtatt ſich in nutzloſe Entgegnungen | Hauſe ihres Geliebten hin. Aber er ahnte nichts davon, ſcheu

einzulaſſen, machte er es, wie in ähnlichen Fällen, er zog ſich verbarg ſie ihre Träumereien der ganzen Welt, und lächelte

in ſein Zimmer zurück. wohl ſelbſt über den kindiſchen Einfall. Dennoch ſollte er nicht

Aber das Teſtament des alten Herrn und die daraus ent- ganz ohne Nutzen bleiben.

ſpringende Verlobung wurde bald in weiteren Kreiſen bekannt Otto kam täglich nach Buchdorf, aber eine unerklärliche

und rief, wie ſich nicht anders erwarten ließ, allgemein das Unruhe trieb ihn immer bald wieder fort. Wenn er ja einmal

höchſte Erſtaunen hervor. Buchdorf ward nicht leer von Glück- Beatrice allein traf, ſo plauderte er mit ihr, gütig und nach

wünſchenden, deren größere Hälfte jedoch nicht ſowohl Theil-ſichtig wie mit einem geliebten Kinde über Dinge, von welchen

nahme als Neugier in das alterthümliche Herrenhaus trieb. | er glaubte, daß ſie ſie intereſſiren könnten. Sonſt unterhielt

Auch kehrten ſie nicht viel klüger zurück, als ſie gekommen - er ſich ſehr lebhaft mit der Baronin, und ſeine Braut ſaß

waren, denn keiner der Betheiligten wollte ſich offen über das ſtumm und ſcheinbar theilnahmlos daneben. Sie hatte ſich in

beſtehende Verhältniß ausſprechen, ſo daß ſelbſt Herr von Tannen, die Ueberzeugung hineingelebt, daß nur die Bitte ihres Vaters

welcher doch bei der Teſtamentseröffnung zugegen geweſen war, Arning veranlaßt haben könne, um ſie zu werben, und dieſe

nicht ganz klar in dieſer Angelegenheit ſah. Annahme machte ſie ſcheu und linkiſch ihm gegenüber. Einſt

Eine ſeltſame Verlobung war es gewiß! Nicht das friſche hatte ſie ſtolz damit geprahlt, daß ſie ſich niemals ſchämen

warme Leben, ſondern eine eiſige Todtenhand ſchien ſie ge- würde, ihre Neigung einzugeſtehen, und doch hätte ſie jetzt ihrem

ſchloſſen zu haben. So konnte zum Beiſpiel Beatrice ſtunden- Verlobten um keinen Preis verrathen mögen, wie theuer er

lang, ein Fernglas in der Hand, am Fenſter ſtehen und die ihr ſei. Und Otto handelte unter dem Bann derſelben Täu

Chauſſee nach Ermsdal beobachten und den einſamen Reiter, ſchung. Er ſah in Beatrice noch immer das Kind, welches er

welcher ſich auf ihr zeigte. Näherte ſich der ſehnſüchtig Er- vor neun Jahren lieb gehabt. Gehorſam, Tochterliebe hatten

wartete dann aber bis zu einem gewiſſen Punkte, ſo ward das ihren Willen geleitet, als ſie ihm ihr Jawort gab, jedenfalls

Fernglas bei Seite gelegt, der Anzug noch einmal einer ſorg- ohne die Bedeutung eines ſolchen Verſprechens auch nur ent

fältigen Prüfung unterworfen, und erſchien Arning endlich, ſo fernt zu ahnen – er wollte geduldig abwarten, bis aus der

fand er ſeine Braut gewiß ganz vertieft in ihre Arbeit, oder halb unbewußten Anhänglichkeit, welche ſie ihm vielleicht noch

in ein Buch, von deſſen Inhalt ſie freilich keine Ahnung hatte; aus alten Zeiten bewahrte, wirkliche Liebe geworden ſei; und

XII, Jahrgang. 26. f.
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um ihren unbefangenen Sinn nicht durch ſeine Leidenſchaftlich

feit zu erſchrecken, beherrſchte er ſich ihr gegenüber auf eine

Weiſe, die in ihren Aeußerungen nahe an Gleichgiltigkeit ſtreifte.

So ſpielten die beiden Liebenden ein grauſames Verſtecken

mit einander; ſie verbargen aus zarter Rückſicht ihre wärmſten

Gefühle, und es war ſehr die Frage, ob ein glücklicher Zufall

den ſtarren Bann zeitig löſen oder der unſelige Irrthum, durch

die Macht der Zeit und der Gewohnheit erſtarkend, wie die

ſchrecklichſte Wahrheit wirken würde.

Die ausgeſprochene Zuneigung der Baronin dagegen hatte

Otto ſich im vollſten Maße errungen; ihr Mißtrauen gegen ihn

war ſo vollſtändig geſchwunden, daß ihr die einſt ſo ſehr ge

fürchtete Verbindung jetzt höchſt paſſend und natürlich erſchien;

und da ſie immer ganz zu thun pflegte, was ſie einmal that,

und vor allen Dingen die formelle Seite einer Angelegenheit

niemals vernachläſſigte, ſo erklärte ſie eines Tages, daß ſie es

für ihre Pflicht erachte, Fräulein von Tretten, welche, angeblich

aus Altersſchwäche, Ermsdal nicht mehr verließ, einen Beſuch

abzuſtatten.

Geſagt, gethan. An einem recht kühlen Dezembermittag

fuhr der Wagen vor, und die beiden Damen ſtiegen ein. Bea

trice hatte ſich zu dieſem Beſuche mit äußerſter Sorgfalt ge

kleidet; ruhig und zufrieden verließ ſie ihr Haus. Aber als

das Ziel. näher rückte, begann ihr Herz laut und ängſtlich zu

ſchlagen, und ſie achtete kaum auf die lebhafte Bewunderung,

welche Thereſe an den Tag legte, als der Wagen auf gut er

haltener Chauſſee über die ehemalige Wüſte hinrollte. Die

rothen Dächer des langgeſtreckten, echt nordiſchen Dorfes tauchten

auf, aber noch immer nicht die Spur eines Herrenhauſes. Die

Baroneſſe öffnete das Wagenfenſter und fragte den Kutſcher, ob

Herrn von Arnings Wohnung noch weit entfernt ſei. Als Ant

wort wies der Mann mit ſeinem Peitſchenſtiel auf ein kleines

Gebäude, welches ſich von den Bauernhäuſern höchſtens durch

ſeine iſolirte Lage unterſchied. Beatrice fühlte ihr Herz ſinken;

die ganze Umgebung kam ihr, der in Glanz und Ueberfluß Auf

gewachſenen, ſo fremd und beängſtigend vor. Sie hatte indes

nicht lange Zeit, ihren trüben Gedanken Raum zu geben. Die

Rappen ſchienen über den leichtgefrorenen Boden zu fliegen, und

in weniger als zwei Minuten hielt der Wagen vor der ſchmalen

Haustreppe, wo Otto ſchon der Ankömmlinge harrte. Beatrice

hatte keine Zeit, die kahle unfreundliche Diele eines aufmerk

ſameren Blickes zu würdigen. Ehe ſie wußte, wie es geſchah,

fand ſie ſich einer ſchwarzen hageren Dame gegenüber, welche

ſich bei dem Eintritt der beiden Fremden ſteif und gemeſſen von

ihrem Lehnſtuhl erhoben und ein entſetzlich grobes Strickzeug

bei Seite gelegt hatte. Sie erkannte die gefürchtete Tante

Bernhardine, von welcher ſie aus ihrer Kinderzeit eine dunkle

und nichts weniger als angenehme Erinnerung bewahrte. Um

Ottos willen wollte ſie verſuchen, der alten Dame ſreundlich

entgegenzukommen, und ſo eilte ſie auf dieſelbe zu und küßte

ihre knochige Hand; als ſie aber danach den Blick erhob und

dem ſcharfen eingeſunkenen Auge der Stiftsdame begegnete, als

ſie ſah, wie ihre zuſammengepreßten Lippen ſich zu einem Will

fommen öffneten, das ſo wenig herzlich klang, da hätte ſie mit

Marie Stuart ausrufen mögen: „O Gott, aus dieſen Zügen

ſpricht kein Herz!“

Beklommen und ängſtlich nahm ſie auf dem ihr gebotenen

Holzſtuhl Platz und ließ, während die Baronin und Fräulein

von Tretten, welche einander zum erſten Mal in ihrem Leben

ſahen, die verbindlichſten Begrüßungsformeln tauſchten, ihr Auge

voll Verwunderung über die ärmliche Einrichtung des Gemachs

ſchweifen.

Otto fing ihren Blick auf. „Unſer Empfangsſalon ſcheint

ſich Deines Beifalls nicht zu erfreuen, Beatrice,“ meinte er

ſcherzend. „Was ſagſt Du zu unſerer Ermsdaler Klauſe über

haupt?“

„Sie iſt ſehr häßlich,“ erwiderte die Baroneſſe ganz ernſt

haft, indem ſie mit naiver Offenheit zu ihm emporſah.

Otto mußte unwillkürlich lächeln. „Da magſt Du wohl

recht haben,“ erwiderte er. „Indes wir werden eine andere

bauen, ſo ſchön Du nur immer willſt! Du ſollſt ſelbſt den

Plan dazu beſtimmen. Und dann kommen wir täglich und

ſehen, wie der Bau wächſt. Biſt Du damit zufrieden?“

Ein Freudenſtrahl glitt über Beatricens Antlitz.

„Das iſt herrlich!“ rief ſie lebhaft. „Wenn ich wählen

und beſtimmen darf, ſo wird unſer Haus das ſchönſte in der

ganzen Provinz! Ich erinnere mich einiger Villen in Italien

– natürlich könnte man ſie nur ſo weit nachahmen, als unſer

nordiſcher Winter es erlaubt. Aber näher am Walde müßte

unſer neues Wohnhaus liegen, als dieſes hier, damit wir gleich

ſchöne Bäume für den Park hätten.“

„Du willſt ſchon wieder bauen, Otto?“ warf hier die

Stiftsdame ſchneidend ein. „Davon hab' ich ja noch gar nichts

gehört! Und obendrein in dieſer theuren Zeit! Es iſt aller

dings traurig, daß die Wohnung, welche uns nun ſchon ſeit

Jahren genügte, die Anſprüche Deiner Braut ſo gar nicht be

friedigt; indeſſen bitte ich Sie, liebes Fräulein, zu bedenken, daß

Ermsdal ein ſehr herabgekommenes Gut war, als mein Neffe

es übernahm, und daß ſeine Einkünſte zu denen Buchdorfs in

gar keinem Vergleich ſtehen!“

Beatrice erröthete heftig. „Verzeihen Sie, ich wollte nicht

unbeſcheiden ſein,“ ſtammelte das arme Mädchen. „Ich glaube

– nein, ich weiß gewiß, daß ich mich auch in dieſem Hauſe

glücklich fühlen kann.“

Der Baronin Lippen öffneten ſich zu einer weniger

demüthigen Erwiderung; aber Otto kam ihr zuvor.

„Dieſes Haus hat uns allerdings genügt, Tante Bernhar

dine,“ bemerkte er ſtirnrunzelnd, „das heißt, es genügte Dir

und mir, die wir mit dem Leben abgeſchloſſen hatten. Einer

jungen lebensluſtigen Frau genügt es nicht. Uebrigens habe

ich mein Vermögen ſchon ſo lange allein und – wie ich mir

ſchmeichle – vernünftig verwaltet, daß Du mir die Sorge da

für getroſt auch in Zukunft überlaſſen darfſt.“

Eine drückende Pauſe folgte dieſen gereizten Worten; die

Stiftsdame antwortete nicht, ſondern nahm mit einer kurzen

Entſchuldigung gegen die Geſellſchaft ihr Strickzeug wieder auf

und ſchien bald nur noch für das Klappern ſeiner Nadeln In

tereſſe zu hegen.

Die ganze Scene war Frau von Arning höchſt unſym

pathiſch; um ihr ein Ende zu machen, intereſſirte ſie ſich plötz

lich für irgend eine Einrichtung im Hof und beſtand darauf,

dieſelbe in der Nähe zu betrachten. Otto begleitete ſie natür

lich, und Thereſe erwartete, daß auch Beatrice folgen würde;

aber das arme Kind hatte ſich nun einmal die unmögliche Auf

gabe geſtellt, Fräulein von Trettens Zuneigung zu gewinnen,

und blieb daher bei der Stiftsdame zurück.

Bernhardine ſprach noch immer nicht, und die Baroneſſe

ſann vergebens, wie ſie wohl ein Geſpräch anknüpfen könne,

als das alte Fräulein ſich erhob und aus dem braungebeizten

Schrank ein rieſiges Packet Wollengarn hervorzog, welches ſie

ſich anſchickte aufzuwickeln. Beatrice erbot ſich ſchüchtern, das

Garn zu halten.

Ein kurzer ſchroffer Aufblick ward ihr zu Theil. „Ach ſo

– Sie haben keine Arbeit, liebes Kind?“

Beatrice ſtammelte etwas von „kurzem Beſuch“ und „ver

geſſen haben“.

„Schön. Hier iſt das Garn; ſo – nun die andere Hand

– etwas ſtrammer, wenn ich bitten darf. Sie müſſen ſchon

entſchuldigen, daß ich meine Arbeit nicht unterbreche; aber die

Hausfrau in Ermsdal hat keinen Augenblick Zeit zum Müßig

gang. Des Morgens um vier Uhr heißt es „Aufſtehn“ und,

ohne große Toilette zu machen, in die Milchkammer – etwas

ſtrammer, liebes Kind! Eine Toilette, wie die Ihrige zum

Beiſpiel, iſt überhaupt nicht am Platze; einmal, weil es Ver

ſchwendung wäre, und dann findet ſich auch abſolut keine Zeit

dazu, denn von der Milchkammer geht es in die Gemüſegärten,

die Küche, den Keller c.; nachmittags ſindet ſich genug zu ſtricken

oder zu ſpinnen. So geht ein Tag nach dem andern hin; der

ſchönſte Schmuck einer Hausfrau iſt die Sauberkeit und Ord

nung um ſie her, und das Geld, welches ſich – Dank ihrer

Sparſamkeit – von Woche zu Woche reichlicher in der Truhe

häuft. Glauben Sie mir, ich bin alt geworden bei dieſen Grund
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ſätzen und habe einſehen gelernt, daß es die einzig richtigen ſind

– aber Sie laſſen das Garn ja ſchon wieder fallen!“

Beatricens Arm war wie gelähmt, und die Thränen drängten

ſich ihr unaufhaltſam ins Auge. War es wirklich das Bild

ihres künftigen Lebens, was die alte Dame da vor ihr auf

rollte? Würde ſie einſt gleich ihr in fleckenloſer Haube und

grobem Wollkleide in der unbehaglichen Stube ſtehen, ohne an

dere Freude als das Geld, welches ſich im Kaſten mehrt?

Sehnſüchtig wandte ſie den Blick der Thüre zu. Wo blieb

nur ihr Verlobter? Sie fühlte ſich ſo grenzenlos einſam und

verlaſſen der rauhen Sittenpredigerin gegenüber. Doch, als ob

ihr Auge die Macht beſeſſen hätte, den Erſehnten herbeizurufen,

kehrte Otto in dieſem Augenblick zurück. Was er erblickte, ſchien

ihn nicht eben angenehm zu berühren. Wenigſtens zogen ſich

ſeine Brauen finſter zuſammen, und er warf der Stiftsdame

einen Blick zu, vor welchem Beatrice erbebte; ſie hatte ihn nie

mals in ſolcher Stimmung geſehen.

„Was ſoll das eigentlich bedeuten?“ fragte er kurz und

rauh, indem er ohne weiteres das Garn von Beatricens Hand

nahmt und über eine Stuhllehne hängte. „Ich dachte, Tante

Bernhardine, wir würden jetzt einige Erfriſchungen zu uns

nehmen?“

„Es iſt ſchon lange ſervirt,“ verſetzte die Dame gemeſſen,

indem ſie ſich der Thüre zuwandte. „Wenn es alſo den Herr

ſchaften gefällig wäre –“

Otto zog Beatricens Arm durch den ſeinen, raſch, beinahe

ſtürmiſch. „Was hat ſie Dir zu Leid gethan, mein armes

Mädchen?“ fragte er inniger, als es ſonſt ſeine Art war.

„Leugne nicht, ich kenne Deine lieben Augen zu genau, um

nicht zu ſehen, daß in dieſem Augenblick mühſam verhaltene

Thränen darin glänzen. Sprich, was iſt Dir geſchehen?“

Beatrice verſuchte zu lächeln. „Nichts Schlimmes,“ ent

gegnete ſie. „Deine Tante bereitete mich nur ein wenig auf

meine künftigen Pflichten als Hausfrau vor.“

„Dacht' ich's doch! Dieſe Mühe hätte ſie ſich ſparen dürfen.“

Das finſtere Ausſehen Ottos ängſtigte die Baroneſſe; um

ihn zu beſchwichtigen, erwiderte ſie entſchuldigend: „Es war ja

nur freundlich von ihr.“

Otto blickte mit aufrichtiger Bewunderung auf das ſchöne

Weſen an ſeiner Seite, das ſo mild zu richten verſtand. „Sei

unbeſorgt,“ flüſterte er leiſe. „Ihre „Freundlichkeit“ ſoll Dich

nie wieder quälen.“

Als die Mahlzeit beendet war, mahnte die Baronin, welche

ſich in der ärmlichen Behauſung nichts weniger als heimiſch

fühlte, zum Aufbruch. Otto ſowohl wie die Stiftsdame ge

leiteten ihre Gäſte zum Wagen; aber die arme Beatrice verließ

Ermsdal nicht, ohne für ihr freundliches Entgegenkommen noch

eine Lehre von Tante Bernhardine mit auf den Weg zu nehmen.

Als man eben im Begriff war einzuſteigen, löſte ſich eine Nadel

aus dem unermüdlich gehandhabten Strickzeug der alten Dame

und fiel klirrend in den Sand. Die Baroneſſe bückte ſich ſofort

danach und gab ſie mit freundlichem Lächeln der Eigenthümerin

zurück; doch Fräulein von Trettens Dank beſtand in der herben

Bemerkung, „daß es eine ſündhafte Verſchwendung ſei, in einem

ſo koſtbaren Kleide auf den feuchten Boden niederzuknien“. Zwar

ließ ein warnender Blick Ottos ſie verſtummen; aber Beatrice

ſtieg mit ſehr geſunkenem Muthe ein, und die Frage, ob es

denn auf die Dauer möglich ſein werde, mit der alten Frau zu

leben, fiel ihr ſchwer auf die Seele.

Otto ſah dem davonrollenden Wagen nach, bis Tante Bern

hardinens Stimme ihn aus ſeinen Träumen ſchreckte.

„Ein verwöhntes Kind,“ ſagte ſie achſelzuckend, „ein Zier

püppchen durch und durch! Indeß ſie iſt jung und ſchüchtern.

Möglich, daß man mit etwas Strenge doch noch eine ganz

brauchbare Hilfe für die Wirthſchaft aus ihr erzieht.“

Otto wandte ſich finſter zu der Sprechenden.

„Es iſt gut, daß Du dieſe Angelegenheit berührſt,“ er

widerte er, „denn wir müſſen uns ein für allemal darüber klar

werden; und ſo erkläre ich Dir hiermit ganz entſchieden: ich

will eine Frau, keine Wirthſchafterin! Du nennſt Beatrice ein

Kind, ein verwöhntes Kind – mag ſein! Aber ſo wie ſie nun

einmal iſt, in ihrer ganzen reizenden Unbefangenheit, werde ich

ſtreben ſie mir zu erhalten. Sie ſoll nicht arbeiten, wie ich

gearbeitet, nicht kämpfen, wie ich gekämpft habe. So viel es in

Menſchenmacht ſteht, will ich ſie ſchützen vor den Stürmen des

Lebens ſowohl wie vor ſeinen täglich wiederkehrenden Quäle

reien. Ihr Gemach ſoll der friedliche Hafen ſein und bleiben,

in welchen ich mich aus dem Meer von Sorgen und Mühen

retten kann.“ Otto brach ab. Sein überquellendes Herz hatte

ihn hingeriſſen; der halb erſtaunte halb ſpöttiſche Auſblick der

alten Dame erinnerte ihn daran, daß Fräulein von Tretten eine

ſolche Sprache nicht verſtand. Ruhig und beſtimmt ſchloß er

daher: „Du wirſt mir zugeben müſſen, Tante Bernhardine, daß

ich mich, ſo lange wir zuſammen wohnen, niemals um Dein

Thun und Treiben bekümmert habe; gleiche Rückſicht fordere

ich für Beatrice. Scenen wie die heutige dürfen nie wieder

vorkommen. Ich dulde ſie nicht.“

Die Stiftsdame fand erſt jetzt Worte, dem maßloſen Er

ſtaunen Ausdruck zu verleihen, mit welchem Ottos Rede ſi

erfüllte.

„Ei, behüt' uns Gott!“ ſagte ſie mit unterdrücktem Grimm.

„Du wirſt ja ordentlich beredt. Ich hab' eine ſo lange Aus

einanderſetzung ſeit Jahren nicht von Dir gehört. Ein Glück

nur, daß niemand in der Nähe iſt; denn wär' es nicht gar ſo

abgeſchmackt, die Leute ſollten allen Ernſtes glauben, die Mond

ſcheinaugen des Dämchens hätten Dir's angethan!“

Arning zuckte gleichmüthig die Achſeln.

„Ihre Gedanken hab' ich den Leuten nie verwehrt. In

That und Wort aber verlange ich Achtung vor meiner Gemahlin

von Jedermann auf meinen Gütern, vom erſten bis zum letzten!

Du kennſt mich, Tante Bernhardine, laß es Dir geſagt ſein,

und richte Dich danach, wenn wir Freunde bleiben ſollen.“

Die Worte klangen unkindlich und undankbar genug einer

Frau gegenüber, welche ſeit ſeiner Geburt Mutterſtelle an dem

Freiherrn vertreten. Aber jeder erntet, was er geſäet. Wenn

es wahr iſt, daß ein edler Menſch denjenigen als ſeinen treueſten

Freund verehrt, welcher ihn in böſen Stunden der erregten

Leidenſchaft unerbittlich auf das Recht und die Pflicht hinwies,

ſo iſt es auch umgekehrt gewiß, daß niemand den Rathgeber

achten oder lieben kann, welcher ſich zum Echo ſeiner Leiden

ſchaft macht und die böſen Gedanken zur That anfacht. So

bald der Rauſch verflogen iſt, kehrt mit der Reue eine gewiſſe

Bitterkeit gegen den Verführer ins Herz ein. Als ein ſolcher

Rathgeber nun hatte Tante Bernhardine ſich ihrem Neffen zeit

lebens erwieſen. Wohl war Otto, ſelbſt in den Augenblicken

ſeiner höchſten Erbitterung, inſtinktmäßig vor den Anſichten und

Vorſchlägen der Stiftsdame zurückgebebt; aber unbewußt und

gegen ſeinen Willen hatte er ihrem Einfluß doch hie und da

nachgegeben; das erkannte er täglich deutlicher und auch, daß

ohne ſeinen böſen Dämon ſein Verhältniß zu Frau von Arning

niemals eine ſolche Schärfe angenommen hätte. Dieſe Erkennt

niß milderte nun zwar ſein Schuldbewußtſein nicht, aber es

trug weſentlich dazu bei, die Liebe gegen das einzige menſch

liche Weſen zu verringern, welches ihm in allen Lagen ſeines

unglücklichen Lebens treu geblieben.

XVI.

Die Heimfahrt der beiden Damen ging ſchweigend und

gedrückt von Statten; es war faſt, als ob eine Vorahnung des

Unglücks auf ihnen laſtete, das ſo unerwartet über ſie herein

brechen ſollte. -

Zu Hauſe angelangt, fand die Baronin auf ihrem Schreib

tiſch drei ſchmutzige Briefe mit ſchlechtgeſchriebener Adreſſe,

welche zuerſt Widerwillen, dann Verwunderung und endlich das

unverhohlenſte Entſetzen in ihr hervorriefen. Beatrice ſah mit

ſteigender Angſt, wie ihre Mutter bei dem Leſen dieſer Schrift

ſtücke bleicher und bleicher wurde, wie ſie mit einem Schrei

der Entrüſtung emporſprang, als ſie das letzte durchflogen.

Der bangen Frage des jungen Mädchens ward indes keine

Antwort. Noch war der Muth der Baronin nicht gebrochen;

die energiſche Frau ſuchte keine Vertraute für ihr Leid, ſie wollte

Hilfe – und Hilfe konnte ſie von Beatrice nicht erwarten.

„Herr Warne ſoll ſogleich erſcheinen,“ rief ſie aufgeregt.

„Ah ſo, ich vergaß, daß er nicht mehr in Buchdorf iſt. Dann
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zu Herrn von Tannen – ich laſſe bitten, aber bald – ſofort.

Vielleicht iſt es am beſten, ich gehe gleich ſelbſt.“ Und die

Briefe zuſammenraffend ſprang ſie in den noch nicht ausge

ſpannten Wagen. „Nach Wingen, aber ſchnell, ſchnell!“ befahl

ſie dem Kutſcher, ohne Rückſicht auf die Ermüdung ihrer Pferde

zu nehmen.

Kaum zwei Stunden ſpäter trat die Baronin mit ver

ſtörter Miene in Herrn von Tannens gemüthlichen Familien

kreis. Bei ihrem Anblick ſprangen alle entſetzt auf.

„Um Gottes willen, was iſt geſchehen, gnädige Frau, was

bringen Sie?“ rief der alte Baron erſchrocken aus.

Statt aller Antwort hielt Frau von Arning ihm die er

haltenen Briefe entgegen. In innigſter Uebereinſtimmung forder

ten durch dieſe Schreiben die Herren Aaron, Levi und Katzen

berg, bekannte Wucherer aus M., die Baronin zu ſofortiger

Rückzahlung der Summen auf, welche ſie laut Siegel und

Handſchrift an dem und dem Datum unter Verpfändung

ihrer Güter von ihnen entliehen. Jeder ſchloß mit heftigen

Vorwürfen darüber, daß die Baronin ſich ohne ſein Vorwiſſen

noch an zwei andere Pfandleiher gewandt habe, da nur die

ſeſte Ueberzeugung, daß die von ihm geforderte Summe die

einzige auf das Arningſche Vermögen aufgenommene ſei, ihn zu

der Hergabe eines ſo großen Darlehens habe bewegen können.

Die Summe belief ſich im ganzen mit den ſehr hohen Zinſen

auf mehrere Hunderttauſende. Die Kopien der Schuldverſchrei

bungen nebſt der Drohung, die Gerichte in Anſpruch zu nehmen,

wenn nicht binnen drei Wochen vollſtändige Rückzahlung ſtatt

geſunden hätte, waren jedem Schreiben beigefügt.

Kopfſchüttelnd prüfte Tannen die verhängnißvollen Papiere.

„Und Sie haben die Summen nicht aufgenommen?“

fragte er.

„Nicht einen Thaler, ſo wahr Gott mir helfe!“

„Hm, hm! Sonderbar, ſehr ſonderbar; die Schurken

ſcheinen ihrer Sache aber doch gewiß zu ſein. Haben Sie denn

vielleicht unvorſichtigerweiſe einen Schein aus Ihrer Hand ge

geben, gnädige Frau, der ſich zu Gunſten dieſer Blutſauger

auslegen ließe?“

„Niemals! Weder Schein noch Unterſchrift, außer –“

eine jähe Erkenntniß durchzuckte die Baronin – „ja, die For

mulare zu Pacht- und Kauſkontrakten, die Warne mir vorlegte,

habe ich bisweilen unausgeſüllt unterſchrieben. Doch nein, ich

kann und will nicht glauben, daß er mein Vertrauen in ſo

ſrevelhafter Weiſe mißbrauchen konnte.“

„Er hat es mißbraucht,“ erwiederte Tannen entſchieden.

„Er, kein anderer als er iſt der Urheber dieſes ungeheuren

Betruges. Ich warnte Sie ja ſtets vor ihm und – nun das

iſt vorbei und kann nichts mehr an der Sache ändern. Laſſen

Sie Warne kommen und ſich verantworten.“

„Er hat ſeit vierzehn Tagen mein Haus verlaſſen,“ ge

ſtand die Baronin tonlos.

„Ohne Nachricht von ſich zu geben, natürlich! Da haben

Biſchof und Angermeier

wir ja ſchon den Beweis. Ich bitte Sie, gnädige Frau, nicht

ſo aufgeregt! Faſſen Sie Muth, der kommende Tag wird auch

in dieſe Sache Licht bringen. Haben wir doch ſchon einen

leitenden Faden entdeckt. Mehr läßt ſich für heute abſolut nicht

vornehmen; alſo Ruhe und Geduld.“

Der alte Herr mußte ſeine ganze Beredtſamkeit aufbieten,

um Thereſe nur ſo weit zu bringen, daß ſie verſprach, ſich bis

zum nächſten Morgen zu gedulden und vorerſt nach Buchdorf

zurückzukehren.

An der Schwelle des Hauſes kam Beatrice ihr blaß und

aufgeregt entgegen. Es ſchnitt der Baronin durchs Herz, daß

ſie ohne ein Wort des Troſtes von ihrer Tochter gegangen war.

Sie erzählte daher leichthin, ihre Aufregung ſei einem bloßen

Mißverſtändniß entſprungen, und Onkel Tannen würde morgen

kommen, um die Sache vollends aufzuklären.

Beatrice ſuchte arglos und völlig beruhigt ihr Lager auf.

Früh am andern Morgen erſchien Tannen bei der Baro

nin; die beiden ſchloſſen ſich ein und rechneten und rechneten

den ganzen Tag lang. Das Reſultat aber war ein verzwei

ſeltes, ſoviel ward Tannen ſchon in der erſten Stunde klar.

Mochte Thereſe ſich noch ſo zweifellos überzeugt von der Schuld

des Verwalters fühlen, Warne war ein viel zu ſchlauer Be

trüger, als daß er durch ſeine Maßregeln ihr die geringſte

Handhabe geboten hätte, auf welche ſich eine Anklage ſtützen

ließ, ſelbſt für den Fall, daß er in ihrer Macht geweſen wäre.

Die Buchführung war tadellos, ihre Genauigkeit hatte ſogar

etwas Höhnendes, denn ſie legte den jährlich zunehmenden

Verfall der Güter mit cyniſcher Offenheit dar. Irgend welche

Anleihen waren nicht verzeichnet, aber hier hieß es: „5000 Tha

ler für Zinſen, dann wieder: 3000 Thaler für Privataus

gaben der Frau Baronin; 2000 dito; 1600 in die Schweiz

nachgeſandt c.“

Frau von Arning konnte nicht leugnen, die letzten Summen

empfangen zu haben. Nach den Büchern aber überſtiegen dem

nach ihre Ausgaben die Einnahmen bei weitem. Hatte ſie

alſo thatſächlich mehr Geld gebraucht, als ihre Güter abwarſen,

ohne öffentlich Schulden zu machen, ſo mußte ſie irgendwelche

geheime Hilfsquellen beſitzen; gegen dieſen Schluß ließ ſich

nichts einwenden. Warne hatte ſich mit bewunderungswürdiger

Schlauheit ſicher geſtellt, indem er ſeine Herrin gegen ihr Wiſſen

und Willen zu ſeiner Mitſchuldigen machte; denn wer würde

ihr glauben, wenn ſie nun behauptete, weder jene Hilfsquellen

noch den Stand ihrer eigenen Finanzen gekannt zu haben?

Natürlich war nicht die Hälfte des Geldes durch ihre Hände

gegangen, wie ſchon daraus hervorging, daß der blutarme

Verwalter in verhältnißmäßig wenigen Jahren ein wohlhaben

der Mann geworden war. Auf ſein Vermögen aber ließ ſich

am allerwenigſten eine Anklage ſtützen, denn er gab vor –

und ein gerichtliches Dokument beſtätigte dieſe Ausſage, daß

er die Summen, welche er beſaß, von ſeinem Vater geerbt habe.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./W1. 70.

Kulturhiſtoriſche Novellette aus Danzigs Vergangenheit von Jonathan. (Schluß.)

(Zu dem Bilde auf S. 105.)

Die Köchin Urſula wußte um die ärgerlichen Vorgänge.

Der Angſtſchrei der verfolgten Unſchuld klang ihr noch in den

Ohren. Sie hatte die Frau Mutter die Hände ringen ſehn.

Ihr that es ſo recht wohl, den Abſagebrief überbracht zu haben.

Die Ferber hatten eben ſo viele Feinde als Freunde. In

allen Kreiſen der Stadt wurden die ſeltſamen Begebniſſe be

ſprochen. Gegen den verliebten Theologen ſprach mehr als der

Schein, und man ſtempelte ihn ſo ſchwarz, als es ſich thun ließ.

In tödtlicher Aufregung ſtand Eberhard vor dem unbe

ſonnenen Bruder. Trotz dem Prediger wollte er das Abkanzeln

nachdrucksvoll betreiben; aber er unterließ es, durch Vorwürſe

ihn zurechtweiſen zu wollen, da er Moritz vor Wuth ſchäumen

ſah. Er polterte, er ſchalt und fluchte auf Welt und Schickſal.

„Du, der Theolog?“ ſagte Eberhard und ſah ihn mit ſtarrem

Auge an.

Wahn, im Chorrock die höchſten Staffeln zu erſteigen. Ich hei

rathe und heirathe keine andere als Anna Pielemann, die Un

getreue, die mehr als einmal bekannte, mich lieb zu haben.

Suchten, der kecke Burſche, hat ſich um ſie beworben.“

Eberhard fragte, ob er recht gehört habe, und erfuhr nun,

daß das Stiftsfräulein, von Gewiſſensangſt getrieben, im Beicht

ſtuhl bekannt, ſie habe Liebesbriefe von Suchtens Hand beför

dert und die Harmloſigkeit eines Knaben dabei mißbraucht.

„Alſo die Briefe, die nicht ſo geſchrieben ſein ſollen, wie

ein Lehrer an ſeine Schülerin ſchreibt, ſind nicht von Dir?

Durch das Wort flößeſt Du in das Gift einen Tropfen ſtär

kender Arzenei.“

Da jener nichts Geringeres ſich vorſetzte, als vor den Augen

der Geliebten den Nebenbuhler zu ermorden in dem Hauſe, in

welches der Eintritt – welch ein Schimpf für einen Ferber?

„Ich bin die längſte Zeit Theolog geweſen. Es war ein – ihm verboten wäre, ſo verſuchte Eberhard ihn in eine an
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dere Stimmung durch die Mittheilung zu verſetzen, daß der

todtkranke Biſchof Johannes in nächſter Zeit ſeiner Auf

löſung entgegenſehe. -

„Alles Kränkende und Verletzende iſt vergeſſen, ſobald Du

über die vornehm hinwegſehn kannſt, die Du durch Unvernunft

gegen Dich aufgewiegelt. Das Kleinliche vermag Dich nicht

mehr zu bekümmern, wenn Du in hohen Würden daſtehſt. Da

hin ſei all Dein Streben gerichtet! Bei unſeren Verbindungen

muß es Dir gelingen. Es iſt Zeit, daß ein deutſch denkender

Kirchenfürſt endlich das Regiment übernimmt.“

Einen Augenblick hielt des Raſenden Tobſucht inne. „Was

ſagt Paulus?“ rief er dann wieder. „Es ſoll ein Biſchof ſein

eines Weibes Mann!“

Eberhard überhörte das grell unterbrechende Wort und

fuhr in ſeiner Rede fort: „Unſer ſonſt Segen verbreitender

Reichthum – die Bedürfniſſe der Familie vergrößern und die

Einnahmen verringern ſich – ſchmilzt zuſammen. Bei aller

Kunſt, es zu verdecken, wird es bald heißen: die Ferber ſind

ſo arm, als ſie vordem reich geweſen; ſie, die ſonſt nur Wohl

thaten gewährten, müſſen Wohlthaten erbetteln. An Dir iſt es,

die Gefahr abzuwenden. Du kannſt ein Halt für die Deinigen

werden, denn unter dem Krummſtab iſt gut wohnen.“

„Ehe es mit den Unſrigen ſo weit kommt, fordern wir

die Summen zurück, die wir Undankbaren geopfert haben.

Schuldverſchreibungen ſind genug in unſeren Händen. Der

Staat weiß, was er an dem Hauſe Ferber hat; er wird uns

in unſeren Rechten ſchützen und es nicht verfallen laſſen. Dazu

iſt es nothwendig, Briefe zu ſchreiben an die rechten Männer,

die mich kennen und meinen Erklärungen vollen Glauben ſchenken.“

Er ſprach es, ſchlüpfte in die Studierſtube und ſchloß die Thür ab.
::: :::

::

Was man für trügeriſche Auſwallungen des Wahnſinns

nehmen konnte, hatte Grund. Die an den Biſchof gerichteten

Briefe wirkten. Der Eifer, mit dem der Burgermeiſter folge

recht vorging, um erloſchenen Privilegien wieder Kraft zu

geben, neue Einkünſte zu ſchaffen zum Wohl der Bürgerſchaft,

wurde als ſträflich, mindeſtens als verkehrt dargeſtellt, nur ge

eignet, den Ruin des Beſtehenden herbeizuführen. Und ſo wurde

mit päpſtlicher Einſtimmung das Interdikt, mit dem man

zögernd zurückgehalten, wirklich über Danzig verhängt.

Von allen Kanzeln ward es verleſen. Da hörten die Ver

ſammelten mit Schrecken: „Es wird keine Meſſe mehr gehalten,

aller Gottesdienſt hört auf, bis die Aufſtändiſchen zur Einſicht

kommen und ehrfurchtsvoll zum wahren Glauben zurückkehren.“

Am anderen Tage blieben alle Kirchthüren verſchloſſen.

Der Bürgermeiſter ließ ſie öffnen. Er trat in die Pfarrkirche

ein und mit ihm eine große Zahl von Frommen und Neugie

rigen. Er verlangte, daß, wie es ſich gebühre, Meſſe geleſen

werde. Doch die Geiſtlichen waren verreiſt oder hielten ſich ver

ſteckt bei Freunden auf. Es ſollte ein geiſtliches Lied geſungen

werden; die Orgeltreter waren zur Stelle, aber der Organiſt

ließ ſich entſchuldigen, er ſei in der Nacht erkrankt, der Kantor

hätte eben den Schulen verkündigt, es werde keine Schule ge

halten, und alle ſeien davon gelaufen. „Was denkt ſich der

Biſchof und die geiſtlichen Notare?“ ſagte er für ſich. „Daraus

kann ich mir keinen Vers machen.“ Er hatte es vergeſſen, latei

niſche Elegien wie ſonſt zu ſchreiben, und die Welt hatte ver

geſſen, was Harmonie bedeute. Der Rath der Stadt war rath

los und tröſtete ſich damit, daß der Unſinn ſich ſelber ſtürze.

Ueberall auf den Straßen nahm man jetzt wahr, welch unbe

greiflich hoher Reiz im Althergebrachten liegt. Man vernahm

nicht mehr die Glocken, bei deren Läuten ſich der Thurm leiſe

zu bewegen ſchien; man hörte nicht die Orgel, deren wogende

Tonfülle die Fenſterſcheiben zu zerſchellen drohte. Traurigkeit

zeigt ſich rings umher. Keine Kinder werden zur Taufe ge

tragen und die Leichen ſinken ohne Segensſpruch ins Grab.

Im Volke trug man ſich mit der Sage, die Orgel und die

Glocken der Pfarrkirche würden als Pfandſtücke nach Krakau

gebracht, um die Erſtattung der Gelder zu erzwingen, welche

die neuen Befeſtigungswerke gekoſtet hätten. Niedergeſchlagen

heit ſteckt an. Beim Anblick derer, die bedenklich den Kopf

ſchüttelten, erſtarb den Lachenden der Freudenlaut im Munde,

und wer, zerfallen mit der Welt, bei den Wechſelfällen des

Lebens keinen Schmerz zu empfinden glaubte, empfand nun tief,

daß es anders geworden ſei.

Auf drückende Gewitterſchwüle ſolgt des Donners Krachen.

Der Leichtſinn verhielt ſich ſtill, und die Leidenſchaft mäßigte

ihr Weſen nur für kurze Zeit. Wie aus einem beängſtigenden

Traum erwacht, jauchzte man auf im Beſitz einer Freiheit, wie

man ſie nie beſeſſen. Daß nun alles drunter und drüber gehe,

forderte auf zu ausgelaſſenem Jubel. Alle Scheu iſt verſchwun

den, alle Bande ſind gelöſt. Hier wird eine Steuerzahlung ver

weigert und dort ein frecher Unterſchleif für erlaubt gehalten.

Gaſſenbuben erwählen die Kirchen zum Tummelplatz. Die Altäre

werden entheiligt. Nicht die Stadtwache, nicht die Scharwächter

können die Zuchtloſen bändigen.

Da überwindet ſich der Burgermeiſter und pflegte Raths

mit Eberhard, der auf halbem Wege ihm entgegenkommt. Wohl

war ihm bekannt, daß die Fäden der Verwaltung mit in ſeinen

Händen lagen, der durch Fürſprache bald alten leidenden Zu

ſtänden aufhalf, bald durch Kredit neue Unternehmungen be

günſtigte und durch ſein Beiſpiel deutſche Geſinnung aufrecht

erhielt. Unendlich wichtig war es für Eberhard, ſein Danzig

im innerſten Gefüge genau kennen zu lernen. Er hatte nie zu

denen gehört, welche auf den Rath ſchmähten, wenn ihm auch

manches mißfiel. Jetzt in alle Beziehungen eingeweiht, iſt er

ein Lobpreiſer des bürgermeiſterlichen Verfahrens. Zur Regel

gewordene Mißbräuche laſſen den Schaden klaffender Wunden

nicht beſſer werden, wenn nicht die ſtrengſten Heilmittel ange

wendet werden. Zwei Männer, die lange mißtrauiſch von ein

ander ſich fern gehalten, werden wieder Freunde in gegenſei

tiger Achtung.

Eine Woche ſchwand der Bevölkerung in Betrübniß dahin.

Die zweite hebt an, da verbreitet ſich raſch wie ein Flugſeuer

die Kunde, der Biſchofsſitz ſei erledigt.
:: :::

::

Wie ſtellt ſich doch oft ein ſo ganz anderer Anblick dar,

wenn zwei Augen ſich für immer ſchließen! Iſt es doch, als

hätte man ſo lange nur mit fremden Augen geſehn und er

kenne jetzt erſt den rechten Stand der Dinge. Und doch war

der Entſchlafene ein Greis, der ſich überlebt hatte, der ſchon

lange nicht mehr wußte, was er unterſchrieb und was die pol

niſche Umgebung nach ihrem Gutdünken ausführte, der ſchon

lange vom Krankenlager das Grabgewölbe geöffnet ſah, in das

er endlich hinabſtieg. -

Der Meßprieſter begab ſich wieder mit den beiden Chor

ſchülern zum Altar, die Orgel ſtimmte ein in ſeinen Geſang

und die Glocken läuteten zur Andacht. Die Freude war all

gemein. Männer, die ſich begegneten und einander fremd waren,

umarmten ſich; der Feind reichte dem Feinde die Hand bei dem

gemeinſamen Verſöhnungsfeſt.

In Moritz Ferber war der letzte Funke der Racheflammen

vergangen. Das Bild der ſchönen Anna trat hinter dem Glanz

der Biſchofswürde zurück, nach der er ehrbegierig trachtete. Er

war ganz Theologe nun und zeigte dies ſchon dadurch, daß er

die nun erworbene Kaplanmütze nicht mehr vom Haupt ent

fernen mochte.

Jetzt war es an Eberhard, Briefe abzufaſſen, Beſchwerde

ſchriften, welche nicht wegzuleugnende Thatſachen enthielten. Gnädig

wurden vom König ſeine Vorſchläge aufgenommen, um Ruhe

und Ordnung, die ſo lang davon geflohen, in Danzigs Ring

mauern einzuſchließen.
:: ::

:::

Heinrich von Suchten dem Sohn wurden zwei Gäſte, die

ihn zu ſprechen begehrten, angemeldet. Ehe er nach ihren Namen

fragte, boten ihm Gruß und Freundſchaft die beiden Brüder

Eberhard und Moritz. Er war höchlich erſtaunt. In einem

ehrlichen Druck der Hand gab jener ihm die Erklärung des

Erſcheinens mit dem Bemerken, daß es auch ſein Nebenbuhler

gut mit Annas Geliebten meine. Moritz wolle ihm das auf das

Schlagendſte darthun und bei Matz Pielemann für ihn um das

liebreizende Mädchen werben. Mit dem großen Interdikt ſei

ſicherlich auch das des Hauſes aufgehoben.

„Der Vater wird ſtaunen und einwilligen und, wie ich
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den Alten kenne, ſo wird er zum Hochzeitsſchmauſe in nächſter

Zeit einladen. Sonſt pflege ich, wenn ſich ein ſolches Feſt im

Kreiſe der Freunde begibt, in einem lateiniſchen Carmen das

Lob von Braut und Bräutigam zu vermelden. Das geht dies

mal nicht, denn Pielemann verſteht kein Lateiniſch. Man kann

aber auch in anderer Weiſe ſeiner Freude über die glückliche

Verbindung aufrichtig herzlichen Ausdruck geben.“

Und ſo geſchah es. Mit Befriedigung hatte Pielemann die

zärtlichen Liebesbriefe geleſen, die von einem Liebhaber geſchrie

ben waren, dem lieb Annecke ſchwerlich den Kuß verſagen wird.
2: ::

::

Wie nah auch der St. Annentag war, ſo ſollte an ihm

und an keinem anderen die Hochzeit gefeiert werden, es koſte

was es wolle. Ueber dem Warten geht viel Zeit verloren, und

es wird wenig dabei gewonnen. „Ihr Neſt iſt alſo gebaut!“

ſagte Matz Pielemann, als er ſich vom Handwerker die Ver

ſicherung geben ließ, es ſei alles und jedes auf das ſorgfäl

tigſte ausgeführt. Den Handlungsgehilfen wußte er bei guter

Laune zu erhalten, der tauſend Beſtellungen übernahm, ſtets

auf den Beinen war und, wenn er todtmüde abends ſich nieder

legte, morgen in frühſter Frühe ſeine Tagfahrten fortzuſetzen

hatte. Was war nicht in Haus und Küche in Ordnung zu

bringen? Das Feſt ſollte, und Eberhard Ferber beſtärkte ihn

in dem Entſchluß, nach all den Wirren mit einer Pracht ge

feiert werden, als wenn die Pfarrkirche von neuem eingeweiht

würde. Wäre es ihm erlaubt, ſo hätte er von allen Thürmen

blaſen laſſen: „Nun danket alle Gott!“ Wo es viel dienſtbare

Geiſter gibt, da läßt ſich viel beſchicken. Das ginge nicht ſo

leicht, wenn er nicht, wie der Alte ſich ausdrückte, die Frauen

über Seite gebracht, die noch in Ohra verweilten und es ſich

nicht träumen ließen, wieviel zu Hauſe zu thun ſei.

Da platzten in die Stube die Köchin Urſula und zugleich

Barbara Feldſtädt, indem ſie dieſer die Thür öffnete. „Lieber

Ohm,“ ſagte die letztere, „der Kranz, den ich als Brautjungfer

in Annas Haare ſtecke, ſoll ſchon paſſen. Aber das Brautkleid?

Stimmt meine Figur denn mit der ihrigen ſo ganz genau?

Es muß doch Maß genommen werden.“

„Wenn es nicht zu eng iſt, ſo ſteht meiner Anna jeder

Anzug gut, und ich bezahle.“

„Aber,“ hub die Köchin an, „die junge Wirthin kann doch

nicht in der Küche miſſen, was durchaus nöthig iſt.“

„Kauſe, was nöthig iſt, und damit gut!“

Sie mußten abziehn, da Handwerker und Arbeiter zu

gegen waren, die auf Aufträge warteten. Der überglückliche

Suchten hatte anfragen laſſen, in welcher Stunde er bei Annas

Vater den Antrittsbeſuch machen dürfe, um zugleich zu melden,

daß er Rathsmann geworden ſei. Wo die Stunde finden? Da

klopft es, und der Alte ruft: „Herein!“ Es war der ungedul

dige Bräutigam. Matz Pielemann zieht die Hand zurück, die

dieſer küſſen will, und drückt ihn an die Bruſt mit dem Aus

ruf: „Lieber Herr Schwiegerſohn!“

Dieſer hebt an mit bewegter Stimme: „Wenn er früher

im Uebermuth, ſo –“ Er hebt an: „Als er zum erſten Mal

Jungfer Anna, ſo –“ Er hebt an: „Da er das Amt er

halten, ſo –“ Jedes Mal fiel ihm Pielemann in die Rede

und ſprach ſich dahin aus: „Man verfüge ſich förderſamſt nach

Ohra, denn da hält ſich Anna mit den beiden Frauen auf, und

bringe ſie zurück.“

Der junge von Suchten wußte nicht, wie ihm geſchah, als

er in aller Höflichkeit aus der Thür geſchoben wurde.

Wie Eberhard, der der gute Mann ſein und die Brautjung

fer führen ſollte, es angegeben, wurden vom Alten zwölf Wachs

fackeln beſtellt. Der Gärtner ſollte bedacht ſein, zum Hochzeits

tag einen großen Korb voll ausgeſucht ſchöner Blumen zu be

ſorgen; der Muſikmeiſter ſollte ſogleich kommen, denn es müſſe

ausprobirt werden, in welcher Art der feſtliche Zug vom Hauſe

nach der Kirche ſich ordne, damit nichts Mißfälliges und Stö

rendes den Ehrentag um ſein Anſehn bringe. Nun aber über

legte Pielemann noch mit den Arbeitern, wie ſämmtliche Möbel,

die ſich entbehren ließen, von oben nach unten in die Vorraths

räume und Keller gebracht werden könnten, denn bei der großen

Zahl der geladenen Honoratioren müſſe Platz geſchafft werden

in Saal und Zimmern. Das Bohnen von Treppe, Fußboden

und ſofort wäre nicht außer Acht zu laſſen.

Während die Veranſtaltungen drinnen getroffen wurden,

war man draußen mit dem Aufſtellen und Ordnen des Zuges

beſchäftigt. Zur beſtimmten Zeit war Eberhard mit Schweſtern

und Brüdern, ſo viel beiſammen wohnten, erſchienen, zugleich

mit zwei kleinen Mädchen, die er, der Freund und Wohlthäter

der Waiſenkinder, aus der Schule eines Nonnenſtifts geholt

hatte, denn es waren wunderliebliche Erſcheinungen, die in

manchen Prozeſſionen als Engelgeſtalten einhergegangen waren.

Alles in der Reihenfolge war von ihm wohl bedacht, dennoch

erhob ſich Widerſpruch unter Groß und Klein. Als Pielemann

und der Burgermeiſter die Zahl vermehrten, da gab es Streit

mit geballter Fauſt und Thränen in den Augen zwiſchen den

kleinen Geſchwiſtern, der eigenſinnigen Lydia und dem ſtörri

ſchen Bernhard. Ihm war verſprochen, die Fackel zu tragen

und voranzugehn, und nun wollte ſie die erſte ſein. Sie be

gütigend, brachte Eberhard ſie aus einander. „Nun gut, Lydia,“

ſagte er, „Du ſollſt ganz vorn gehn mit dem Blumenkorb, den

Dir aber eine Kloſterſchülerin tragen hilft. Ihr beide ſtreut

Blumen, aber recht ſparſam, damit der Vorrath bis zur Kirche

ausreicht. Dann folgt Bernhard, als Hesperus trägt er die

Fackel. Ich darauf als der gute Mann führe rechts Schweſter

Sabine und links Barbara Feldſtädt. Vier Jünglinge mit

Fackeln in einer Reihe beſchließen die erſte Abtheilung. Georg,

Du biſt einer unter den vier; ſiehe zu, daß der Abſtand von

der zweiten Abtheilung wohl gehalten wird. Das allerkleinſte

Kloſterfräulein geht dem Brautpaar als Amor voran. Die Fackel

kann ich dem Kinde nicht erlaſſen, die es aber mit beiden

Händen halten kann.“

Da erhob ſeine Stimme der Muſikmeiſter Baſtian: „Wo

bleiben die Muſikanten? Wenn ich meine Meinung den Herr

ſchaften verlautbaren darf, ſo müßten ſie auf dem Gang ſtehen

und etwa ſo herunterblaſen.“ Als er ſo ſprach, ſetzte er die

Klarinette an. Bei den gellen Tönen fuhren die Kleinen zuſammen.

„Still, ſtill, Meiſter Baſtian!“ rief Eberhard. „Nur kein

Feuerlärm! Die Muſikanten haben unten an der Treppe ihren

Platz. Hier ſtehen ſie, bis das Brautpaar die unterſte Stufe

erreicht hat; alsdann aber ſetzt Ihr Euch in Bewegung und

lauft nach dem Thorweg, um den Blumen ſtreuenden Mädchen

den Vorſprung abzugewinnen. Voraus marſchirend, muſizirt

Ihr bis zur Kirchthür. – So weit ſind wir aber noch nicht.

Zum Schluß der zweiten Abtheilung, wie dort die vier Jüng

linge, kommen vier unvermählte Freundinnen der Braut als

Fackelträgerinnen. Den Vortrab vor den Brauteltern bildet

junges Volk, Mädchen und Knaben, immer je zwei hinter ein

ander. Das zweite Paar der Würdenträger ſind Frau Apol

lonia und der Herr Burgermeiſter.“

„Mit Verlaub!“ rief Muhme Apollonia, „mich wird man

nicht im Feſtzuge vermiſſen. Ich bleibe hübſch zu Hauſe, damit

die Gäſte, wenn ſie aus der Kirche zurückkehren, alles ſo finden,

wie es ſich ſchickt und gebührt.“

Wenn bis dahin der Burgermeiſter die Aufſtellung der

Gruppen ſtill betrachtete und ſchweigend ſeine Zuſtimmung gab,

während Pielemann ein über das andere Mal: „Vortrefflich,

vortrefflich!“ ausrief, ſo fand er ſich jetzt gedrungen, darein zu

ſprechen. „Auch mir ziemt es nicht, im zweiten Paare zu gehn.

Hier findet ſeine Stelle Herrn Mauritius' biſchöfliche Gnaden,

denn ſo können wir ſchon Herrn Eberhards Bruder nennen.

Nach alten Schulbegriffen folgt der Theologie die Jurisprudenz.

Daher möge man mir im dritten Paar die Begleitung der

Brautleute vergönnen.“

„Nun aber,“ fuhr der alte von Suchten weiter fort, „wolle

man mir es nicht übel deuten, wenn ich auch in anderer Weiſe

als Gegenpart auftrete. Neben Eberhard hat Ulrich von Hutten

auch meiner in ſeiner Versepiſtel gedacht. Ihr habt ſie beant

wortet, jetzt komme ich an die Reihe:

„Vorerſt ſage ich ihm, dem heldenmüthigen Kämpfer für Licht und

Freiheit, daß ich nicht Sarmate geworden bin und unter Deutſchen mir

ein deutſches Herz gewahrt habe; dann aber, daß Danzig allen Haß

und Hader glücklich verwunden und unter Gottes Schutz nun dem ganzen

Deutſchland vorleuchten ſoll in Gemeinſinn und Ehrenhaftigkeit, in

Einigkeit und Frieden!“
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Königin Cuiſe von Preußen.
Nachdruck verboten.

Ge. v. 11.VI. 70.
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Wie auf die ſtille ſchlafende Geſtalt im Mauſoleum zu

Charlottenburg die bläulichen Lichter, je nach der Tageshelle

mannigfaltig, aber immer in gleicher Schönheit niedergleiten,

ſo iſt im Lauf der Zeiten das Andenken der Königin Luiſe

von immer neuen Blicken einer immer gleichen Pietät umglänzt

und umſpielt worden.

Drei Kränze ſind es, die hier in ſchlichtem Worte ihr An

denken feiern mögen; ein Kranz von Schwertlilien – dies

Blau war Luiſens Lieblingsfarbe, und dieſer Kranz mag ihr, der

echten Hausſrau, gelten; der andere iſt von dichtem Eichenlaub

gewunden, doch ſo dicht ſeine Fülle, die Dornen laſſen ſich

nicht bedecken und verſtecken; er gilt der deutſchen Fürſtin;

der dritte, von Palmen und Oelzweigen, ſchmückt die gläubige

Chriſtin.

Im Jahre 1798 erſchien in Berlin als Prachtwerk die

erſte Ausgabe von Goethes „Hermann und Dorothea“. Das

Titelkupſer von Chodowieckis Meiſterhand zeigte den Kronprinzen

und die Kronprinzeſſin von Preußen, die ein Kind auf dem Arme

trägt, während ihr älteres zu den Füßen des königlichen Groß

vaters ſteht. In jener Zeit gerade dies Gedicht und dieſes Bild!

Auf dem Hintergrunde der ſranzöſiſchen Revolution, ihrer Blut

ſtröme und ihrer Brandſtätten das deutſche Haus, die deutſche

Familie, wie ſie am Thron ein ſchönes Aſyl gefunden in der

Ehe Friedrich Wilhelms des Dritten und ſeiner Luiſe, nachdem

Friedrich Wilhelm II dies Vorbild ſeinem Volke ſchuldig ge

blieben war und Friedrich der Große zwar ein philoſophiſches

Sansſouci gehabt, aber kein trautes Haus, und wieder Fried

rich Wilhelm I wohl ein von Herzen treuer, der franzöſiſchen

Schandwirthſchaft durch und durch abholder, aber nicht immer

ein ſehr verträglicher Eheherr geweſen war. Und nun dieſer

reine Wohllaut und innige Zuſammenklang eines fürſtlichen

Paares! Er, der vorſichtig zögernde Fürſt, ſie, die ſchwungvolle

Fürſtin, er ſo ſchlicht und wortkarg, ſie ſo leutſelig beredt, er

ſo ernſt in ſich gekehrt, ſie ſo anmuthsvoll aus ſich heraus

tretend, er der echte Sohn der Mark, ſie zwar norddeutſchen

Geblütes, aber durch ihre Erziehung am Darmſtädtiſchen Hoſe

ſüddeutſchen Gemüthes – mit dieſen Polen und Gegenſätzen

hatte den 23jährigen und die 17jährige nicht eine Bevormun

dung und Berechnung der Kabinette, ſondern freie unmittelbare

Neigung vom erſten Sehen an im April 1793 zu Frankfurt a. M.

einander zugeführt. Abweichend von dem Beſehl der ſteiſen

Hoſſitte nannten ſich die Jungvermählten „Du“. „Das Du iſt

immer ſicherer,“ antwortet der darüber interpellirte Kronprinz,

„man weiß beim Sie nicht, ob es groß oder klein geſchrieben

wird, und das gibt Mißverſtand!“ In dieſer Schlichtheit ver

bitten ſie ſich die Empfangsillumination in Berlin; das Geld

ſoll lieber den Hinterbliebenen der Opfer des letzten Krieges

zu gute kommen. In dieſer Schlichtheit beſuchen ſie Arm in

Arm den Berliner Weihnachtsmarkt und feiern in Paretz mit

den Landleuten die Erntefeſte. Novalis im dichteriſchen Ueber

ſchwang, doch ohne ſchmeichleriſche Uebertreibung, ſingt an den

König und an die – Alpenroſe ſeine Diſtichen:

„Mehr als ein Königreich gab der Himmel Dir in Luiſen;

Aber Du brachteſt ihr auch mehr als die Krone, Dein Herz!

Selten haftet auf Höhn ein Funke himmliſchen Lebens;

Aber als Königin blüht dann auch die Roſe des Bergs!“

Unter dem Titel: „Glaube und Liebe“ warf derſelbe

Sänger begeiſtert den Gedanken hin: „Sonſt mußte man ſich

vor den Höfen mit Weib und Kindern flüchten. An einen Hof

wird man ſich jetzt vor der allgemeinen Sittenverderbniß wie

auf eine glückliche Inſel zurückziehen können. Verwandelt ſich

nicht hier der Hof in eine Familie, der Thron in ein Heilig

thum, eine königliche Vermählung in einen ewigen Herzens

bund? Der Hof ſoll das Muſter einer Haushaltung ſein. Nach

ihm bilden ſich die großen Haushaltungen des Staates, nach

dieſen die kleineren und ſo herunter. Der Hof ſoll das klaſ

ſiſche Privatleben im Großen ſein. Die Hausfrau iſt die Feder

des Hausweſens. So iſt die Königin die Feder des Hofes.

jede zu erreichen ſich vorgeſetzt hätte!

Jede gebildete Frau und jede ſorgfältige Mutter ſollte das

Bild der Königin in ihrem oder ihrer Töchter Wohnzimmer

haben. Welche ſchöne kräftige Erinnerung an das Urbild, das

Aehnlichkeit mit der

Königin würde der Charakterzug der preußiſchen Frauen, ihr

Nationalzug. Die Königin wird zugleich Muſter des weiblichen

Anzuges ſein!“ So Novalis.

Es war kein Rauſch der Jugend, der die beiden Herzen

verband. Nach vierzehn Jahren, in den Tagen des Jammers,

konnte die Königin danken und preiſen: „Gern werden Sie,

lieber Vater, hören, daß das Unglück, welches uns getroffen,

in unſer eheliches und häusliches Leben nicht eingedrungen iſt,

vielmehr daſſelbe befeſtigt und uns noch werther gemacht hat.

Der König, der beſte Menſch, iſt gütiger und liebevoller als je.

Oſt glaube ich in ihm den Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen.

Mehr in Handlungen, wie er iſt, als in Worten erſehe ich die

Aufmerkſamkeit, die er in allen Stücken für mich hat, und noch

geſtern ſagte er ſchlicht und einfach, mit ſeinen treuen Augen

mich anſehend, zu mir: „Du liebe Luiſe! Du biſt mir im Un

glück noch lieber und werther geworden. Nun weiß ich aus

Erfahrung, was ich an Dir habe. Mag es draußen ſtürmen,

wenn es nur in unſerer Ehe gut Wetter iſt und bleibt!“ Und

die letzten Worte von ihrer Hand, bekanntlich am Schreibtiſche

ihres Vaters niedergeſchrieben, ſind dieſe: „Mein lieber Vater,

ich bin heute ſehr glücklich als Ihre Tochter und als die Frau

des beſten der Männer!“

Die hohen Häupter dieſer Erde,

Sie ſtehen einſam und allein;

Da fühlet jedes die Beſchwerde

Vom Sturm und heißen Mittagſchein.

Doch ſtehen zwei vertraut geſellt,

Da werden ſie zu einer Welt!

Hatte Luiſe den Scharfblick der Liebe für die Eigenthüm

lichkeit ihres Gemahls, ſo nicht minder für die ihrer Kinder.

Jeder Preuße kennt die trefflichen Bilder, welche die glückliche

Mutter aus der Familienſtube von ihren Kindern gegeben hat.

In der Erziehung dieſelbe hingebungsvolle, den Schein ver

achtende Friſche, Einfachheit und Unmittelbarkeit, die ihr ganzes

Weſen kennzeichnet. Daher die Vorliebe für Peſtalozzi. „Ich

leſe jetzt Lienhart und Gertrud. Es iſt mir wohl in dieſem

Schweizerdorſe. Wäre ich mein eigener Herr, ſo ſetzt' ich mich

in meinen Wagen und rollte zu Peſtalozzi in die Schweiz, um

dem edlen Mann mit Thränen in den Augen und mit einem

Händedruck zu danken! Wie gut meint er es mit der Menſch

heit! Ja, in der Menſchheit Namen dank' ich ihm!“ Sie ſegnet

die Trübſal um ihrer Kinder willen. „Es iſt gut ſür ſie, daß

ſie ſchon früh die ernſte Seite des Lebens kennen lernen.

Wären ſie im Schoß des Ueberfluſſes und der Bequemlichkeit

groß geworden, ſo würden ſie meinen, das müſſe ſo ſein. Daß

es aber anders kommen kann, ſehen ſie an dem ernſten An

geſicht ihres Vaters und an den häufigen Thränen ihrer

Mutter. Beſonders wohlthätig iſt es dem Kronprinzen, daß er

das Unglück ſchon als Kronprinz kennen lernt; er wird das

Glück, wenn, wie ich hoffe, für ihn einſt beſſere Zeiten kommen,

um ſo höher ſchätzen und um ſo ſorgfältiger bewahren. Gott

ſegne meine Kinder und nehme ſeinen guten Geiſt nicht von

ihnen!“

Den Luiſenorden wünſche ich allen Frauen, ſo frei

gebig mild, ſo haushälteriſch einfach, ſo treu im Kleinen

zu werden wie dieſe Königin, der Ueppigkeit und Ver

wöhnung feind und mitten im Faſten ihr Angeſicht ſalbend!

Wie einfach war er, der König, erzogen; ein Reſedatopf,

ſo erzählt er einſt von ſeiner Kindheit, ſein einziges Ge

burtstagsgeſchenk, die Erlaubniß, mit ſeinem Lehrer in einem

öffentlichen Garten für einen Groſchen Kirſchen eſſen zu dürfen,

ein großes Glück! Luiſe wieder wurde als Prinzeß nicht ver

wöhnt – ſie nähte ſich ihre ſeidenen Schuhe ſelbſt – als

Königin aber hat ſie ſich nicht verwöhnt weder ſelbſt, noch ver

wöhnen laſſen; man kennt große und kleine Züge, wie ſie jede
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falſche üppige Etikette brach, um die beſſere und allein aus

reichende des weiblichen Taktes, des ſicher herausfühlenden und

ſchnell ſich zurechtfindenden Zartgefühls, die Grazie der Herzens

bildung walten zu laſſen. Als ſich ihr Gang zu einem Gang

der Opfer und der Entſagungen geſtaltete, da iſt um ihres

Hauſes und Volkes willen ihrem edlen Herzen vieles unendlich

ſchwer geworden, nichts aber leichter als die Darangabe von

Glanz und Genuß. In dem kleinen und engen Landhauſe bei

Königsberg äußerte ſie: „Ich habe gute Bücher, ein gutes Ge

wiſſen, ein gutes Pianoforte, und ſo kann man unter den

Stürmen der Welt ruhiger leben als diejenigen, die dieſe

Stürme erregen.“ Von einer Reiſe nach Petersburg um Neu

jahr 1809 fürchtete Stein erſchlaffende Einflüſſe. Aber die

Königin bekannte: „Ich bin gekommen, wie ich gegangen, nichts

blendet mich mehr; mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ Sie

war eine Frau der Sammlung, nicht der Zerſtreuung. „Königs

berg gab mir zu meinem Geburtstage ein Feſt – und ich

wußte vor Unglück nicht wohin.“

In einer unlängſt veranſtalteten Ausſtellung im Zeughauſezog

ein goldener Teller die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich; von

einem glänzenden, aus Jahrhunderten ererbten Tafelgeſchirr,

das der König zur Erleichterung der franzöſiſchen Kriegskon

tribution verkaufen mußte, war dieſer Teller der einzige da

mals gebliebene Reſt. Aus dieſer hiſtoriſchen Schüſſel können,

meine ich, Frankreich und Deutſchland miteinander eine Mahl

zeit halten – man mißverſtehe mich nicht – Frankreich, das

die Milliarden gibt, muß ſich allerdings den bitteren Brocken

gefallen laſſen, daß unrecht Gut nicht gedeiht; Deutſchland, das

die Milliarden zurückempfängt, mag, um ſich nicht für immer

Herz und Magen zu verderben, ſich von Zeit zu Zeit auf den

Goetheſchen Vers beſinnen, den die verarmte flüchtende Königin

am 5. Dezember 1806 in ihr Tagebuch ſchrieb:

„Wer nie ſein Brot mit Thränen aß,

Wer nie die kummervollen Nächte

Auf ſeinem Bette weinend ſaß,

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte!“

Es war Luiſens opferfreudiger Sinn, der noch nach ihrem

Tode die Frauen Preußens – obenan die Prinzeſſin Wilhelm

– zu jenen flammenden Aufrufen und Leiſtungen begeiſterte,

ein Sinn, der eine große Schar die goldenen Ringe gegen

eiſerne mit der Inſchrift eintauſchen ließ: „Gold gab ich für

Eiſen!“

Friedrich Wilhelm III wollte nach dem Heimgang der

Heißgeliebten ihr Marmorbild am liebſten ohne jeden Zierath,

auch ohne Diadem ſehen. Auf der Pfaueninſel, den Blick auf

jene ſtillen Havelufer, auf die Wieſen, die Spielplätze ihrer

Kinder gerichtet, ſteht die Büſte bekanntlich mit einfachem

Blumenkranz. Und in der That, auch ohne Fürſtenkrone, im

bloßen Schmuck eines Kranzes blauer Schwertlilien, wäre ſie

eine Fürſtin unter den Frauen geweſen – wie viel mehr ge

hört ihr unſere Liebe und Bewunderung, daß ſie trotz der

Fürſtenkrone eine echte Hausfrau war und blieb!

Dem Frieden und der Idylle von Paretz, der Stille häus

lichen Glückes waren, wie wir bereits in ſchmerzlichſte Erinne

rung gebracht, fünf Jahre ununterbrochenen Leids, furchtbarſter

Aufregungen gefolgt, die mit einem körperlichen Zuſammen

brechen der Königin endeten, doch nur um in Beweiſen natio

naler Bewährung zu dem Kranz von blauen Schwertlilien und

zu all den nackten bitteren Dornen den von Eichenlaub zu fügen.

Vorbedeutend war es, daß einſt ein Krieg und zwar ein Feld

zug Preußens gegen Frankreich die Gelegenheit zur Bekannt

ſchaft Friedrich Wilhelms III mit ſeiner ſpäteren Gemahlin ge

geben hatte.

Für unſern gegenwärtigen Zweck nur zwei Worte über die

Situation von 1805 und 1806.

Preußen, auf Friedrich des Großen Lorbeern eingeſchlafen

und nur mühſam ſich ermunternd, ſah beim blutigen Aufgang

des düſteren Geſtirns von Corſika an ſeinem Hofe zwei Par

teien; eine ſchwächliche und darum intrigante unter Soufflirung

des franzöſiſchen Perrückenmacherſohnes Lombard, dagegen eine

lautere ſtarke, die bald ihren Höhen- und Stützpunkt in Stein

finden ſollte. Die erſte, in Napoleons Händen, vielleicht auch

in Napoleons Taſche, verzettelte den Krieg, bis er um ſo ver

nichtender über Preußen hereinbrach. Preußen ſollte, ſo meinten

die Unwürdigen, der Schakal in des Löwen Gefolge werden,

um ſich an der Beute zu weiden, die ihm der Eroberer zuwerfen

würde. Noch 1805 hatte, wie bekannt, Kaiſer Alexander ge

warnt, Preußen möge um ſeiner ſelbſt willen ſich nicht von

Deutſchlands Geſchicken, nicht von der Sache Europas trennen.

Umſonſt! Wo die Kriegführung lahm, die Politik theils un

lauter, theils unſicher war, mußte der Ausgang der Schrecken

von Jena ſein und die feige Uebergabe ſo vieler Feſtungen

folgen. „Mein Leben,“ ſo wandte Niebuhr auf ſich Ciceros

Worte an, „fiel in die Zeit eines Krieges, der auf der einen

Seite ungeheures Verbrechen, auf der anderen großes Unglück

hatte.“

Und die Königin? Eine durch und durch deutſche Frau,

beklagte ſie es wohl, daß ihre Jugend und Erziehung unter

die Alleinherrſchaft der franzöſiſchen Sprache gefallen war.

Nicht als hätte ſie es je zu bereuen gehabt, welche treffliche

Erziehung ihre Großmutter ihr, der Frühverwaiſten, in der

ſrommen und milden franzöſiſchen Schweizerin, Fräulein de Gé

lieu, gegeben hatte – derſelben, die noch als Greiſin 1814

den Beſuch des im Andenken an Luiſe von Paris nach Co

lombier bei Neuchatel eilenden Königs empfing. Auch bei

Friedrich dem Großen war ja die Stimme Voltaires Stimme,

die Hand die eines ehrlichen Deutſchen.

Luiſe hatte ein ebenſo ſanftes wie tapferes Herz. Als

ihr Gemahl noch als Kronprinz gegen die Polen in den Kampf

ziehen mußte, äußerte ſie: „Ich zittere bei jeder Gefahr, der

ſich mein Mann ausſetzt, aber ich ſehe ein, daß der Kronprinz

als der erſte nach dem König auf dem Thron, auch der erſte

nach ihm im Felde ſein muß.“ Wie weit iſt es nun begründet,

daß ſurchtlos entſchloſſen und klaren Blickes, wie ſie war, ſie

und niemand anders von Hauſe aus zum Kriege getrieben und

in den Jahren des Unglücks die Politik völlig geleitet haben

ſoll? Noch auf Helena hat Napoleon an dieſer Behauptung

feſtgehalten. Als Beweis galt ihm, daß die Königin ihren

Gemahl ins Feldlager bis dicht vor Jena begleitet hatte. Sie

habe ſogar die Kriegsoperationen regulirt. Und in verleumde

riſchen, zum Theil ſchmutzigen Bulletins hatte er die Königin

bald als Preußens verderbliche Helena, bald als wuthſchnaubende

Kriegsfurie dargeſtellt. Die Niedrigkeit derartiger Angriffe richtet

ſich ſelbſt. „Die deutſche Frau,“ ſo ſchreibt Baur, der Verfaſſer

der religiöſen Lebensbilder aus den Befreiungskriegen, „iſt keine

politiſche Frau, wie es deren unter Italienern, Ungarn und

Polen geben mag. Sie hat keine Luſt, im politiſchen Sprech

ſaal zu glänzen und im Geheimen Zettelungen zu machen. Sie

iſt am liebſten an der Seite ihres Mannes, in der Mitte ihrer

Kinder, am häuslichen Herde. Hier aber fühlt ſie des Vater

landes Luſt und Noth im tiefſten Grunde des Herzens, hier

feuert ſie durch patriotiſchen Schmerz und Jubel an, und in

die Herzen der Söhne prägt ſie den Sinn, der von allen irdi

ſchen Gütern das Vaterland für das höchſte hält. Auch die

Königin Luiſe war keine politiſche, aber ſie war eine deutſche

Frau!“ Aehnlich faßt es Schleiermacher auf: „Sie nahm eine

erhabene Stelle ein in dieſem Leben, und wir wiſſen, wie innig

ſie, ohne jemals die Grenzen zu überſchreiten, die auch für jene

Höhen der Unterſchied des Geſchlechtes feſtſtellt, Antheil ge

nommen hat an allen großen Begebenheiten; wie ſie ſich eben

durch die Liebe zu ihrem königlichen Gemahl, durch die mütter

liche Sorge für die theuren Kinder alles angeeignet hat, was

das Vaterland betraf; wie lebendig ſie immer erfüllt war von

den ewig ſittlichen Bildern des Rechts und der Ehre; wie be

geiſternd ihr Bild und ihr Name, eine köſtlichere Fahne, als

welche die königlichen Hände verfertigt hatten, dem Heere im

Kampfe voranging!“

Mich dünkt, man iſt in der Abwehr der napoleoniſchen

Angriffe oft zu weit gegangen. Denn allerdings hat die Königin

politiſch eingewirkt und zwar ebenſo gewaltig als ſegensreich.

Nicht auf das Detail der Verwaltung. So lehnte ſie z. B. in

Geſchäftsſachen beharrlich jede Fürſprache ab. Hier in Einzel

heiten einzugehen und ſich einzumiſchen, war die Königin weder

geeignet noch gewillt. Das Weib ſchweige in der Gemeinde,
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in der politiſchen wie in der kirchlichen. Luiſens Freundin,

Frau von Berg, bemerkt hierüber: „Das paßt überhaupt nicht

für Frauen; es bringt ſie in zu viele Verhältniſſe, und ohne

aufwiegende Vortheile ſchadet es der Einfachheit und Gleich

mäßigkeit des Lebens, dieſer Quelle ſo vieler Tugenden!“ Allein

bei der unſerer Königin eigenthümlichen Geiſtesgröße, die jeder

mann, auch – wie Thiers eingeſteht – ein Napoleon willig

oder unwillig herausfühlte; bei der wunderbaren Ergänzung,

die ihr ſchwungvolles freudiges Weſen dem leicht den eigenen

Regententugenden mißtrauenden Könige entgegenbrachte; bei

der Unterſcheidungsgabe, die ſie in hervorragender Weiſe

für die verſchiedenen Geiſter und die jedesmaligen Aufgaben

beſaß; bei der rückhaltsloſen Herzlichkeit, Offenheit und Lauter

keit dieſer Ehe, die wie jede echte Ehe im Unglück noch inniger

ward, bei der Bedeutung des damals noch ungeſchmälerten

monarchiſchen Syſtems, bei den Fragen allen, die jede deutſche

Frau, wie viel mehr Preußens Landesmutter, die Mutter der

künftigen Regenten bis ins Mark treffen mußte, wars da ver

wunderlich, daß ſich ihr, ohne daß ſie die Eitelkeit oder den

Ehrgeiz beſaß, eine Rolle ſpielen zu wollen, ein Einfluß öffnete?

Und wäre nicht vielmehr das Gegentheil verwunderlich, geradezu

unbegreiflich? Wie klar erkannte ſie Steins Unentbehrlichkeit.

1807 ruft ſie: „Wo bleibt denn Stein? Dies iſt noch mein

letzter Troſt. Großen Herzens, umfaſſenden Geiſtes weiß er

vielleicht Auswege, die uns noch verborgen ſind.“ Und im

September deſſelben Jahres: „Stein kommt und mit ihm geht

mir wieder etwas Licht auf!“ Und einen Monat ſpäter: „Gott

Lob, daß Stein hier iſt! Das iſt ein Beweis, daß Gott uns

noch nicht verlaſſen hat.“ Ebenſo beſchwört ſie Stein, nur ja

nicht die Geduld zu verlieren! Ihre Ueberzeugung iſt: Nur

Geduld und feſte Ausdauer im Widerſtand kann uns retten.

Nur nicht mit dem böſen Prinzip verhandeln! Nur nicht

die eigenen Verbündeten im Stiche laſſen! So ſtand es

ihr auch zwiſchen den Schlachten von Eylau und Friedland

opferfreudig und unerſchütterlich feſt! Einer ſolchen treuen

Frauenſeele war es unbegreiflich, daß Johannes von Müller

ſo erbärmlich war, im Auguſt 1807 um ſeine Entlaſſung ein

zukommen. Sie ließ ihm ſchreiben, ſein Einkommen werde ihm

ja immer bezahlt werden, er ſolle doch dem Staate in dieſer

Epoche nicht die Schmach anthun, an ihm zu verzweifeln! Aber

der Geſchichtsſchreiber des Schweizervolkes ging ſeinen elenden

Weg. „Ob der Dichter des Tell auch ſich hätte verleiten laſſen,

wie der Hiſtoriker der Eidgenoſſen? Nein, nein, leſen Sie nur

die Stelle: Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr alles

ſetzt an ihre Ehre. Kann dieſe Stelle trügen? Und ich kann

noch fragen,“ ruft die Königin aus, „warum er ſterben mußte?

Wen Gott lieb hat in dieſer Zeit, den nimmt er zu ſich!“

Wie groß ſteht die Königin Luiſe in ihrer ſittlichen Hoheit da,

in der geweihten Feſtigkeit einer Seele, die forthofft, wo vor

Menſchenaugen nichts mehr zu hoffen iſt. Sie hat ihr Haupt

gebeugt, wo Gottes Hand ſchlug; aber ſie hat den Kopf nicht

verloren, weil Menſchen ſchlugen. Die Schwankungen, durch

die ihr Hoffen hindurch ging, waren nur einzelne Windſtöße

und Wolkenſchatten wie da, wo ſie erklärt: „Ich leide unſäg

lich; ich ſeufze und verſchlucke meine Thränen. Ach Gott, wo

hin iſt es mit Preußen gekommen! Verlaſſen aus Schwachheit,

verfolgt aus Uebermuth, geſchwächt durch Unglück, ſo müſſen

wir untergehen! Wer weiß, ob ich auch nur in preußiſcher

Erde begraben werde!“

Allein die Sehergabe dieſer ſeltenen Fürſtin, von einzelnen

dunklen Stunden befreit, hat ſich nicht getäuſcht. „Ich hoffe,

mein Sohn,“ ſagte ſie zu dem zehnjährigen Kronprinzen, der

an ſeinem Geburtstage zum erſten Mal in Uniform vor ſie

trat, „daß wenn Du Gebrauch machſt von dieſem Rocke, Dein

einziger Gedanke der ſein wird, Deine unglücklichen Brüder zu

rächen.“ Wer kennt ſie nicht, die prophetiſchen Worte*), die ſie

auf der Flucht nach Stettin zu ihren älteſten Söhnen ſprach:

„Ihr ſeht mich in Thränen; ich beweine den Untergang meines

Hauſes, den Untergang unſeres Ruhmes; es gibt keinen preu

ßiſchen Staat mehr. Ach, meine Söhne, Ihr ſeid in dem Alter,

wo Euer Verſtand die großen Ereigniſſe, die uns jetzt heim

ſuchen, faſſen und fühlen kann; ruft künftig, wenn Eure Mutter

nicht mehr lebt, dieſe unglückliche Stunde in Euer Gedächtniß

zurück; weinet meinem Andenken Thränen, wie ich ſie jetzt in

dieſem ſchmerzlichen Augenblicke dem Umſturz meines Vater

landes weine! Aber begnügt Euch nicht mit den Thränen

allein; entwickelt Eure Kräfte, werdet Männer, handelt, laßt

Euch nicht von der Entartung dieſes Zeitalters hinreißen. Be

freiet denn Euer Volk von der Schande, dem Vorwurf und

der Erniedrigung, worin es ſchmachtet, ſuchet den jetzt ver

dunkelten Ruhm Eurer Vorfahren von Frankreich zurück zu er

obern. Könnt Ihr,“ ſo lautete der ſpartaniſche Schluß, „mit

aller Anſtrengung den niedergebeugten Staat nicht wieder auf

richten, ſo ſucht den Tod, wie ihn Louis Ferdinand geſucht hat.“

Was Spanien that, um aus den Umſchnürungen und Be

geiferungen der Rieſenſchlange loszukommen, was Andreas

Hofer verſuchte, erfüllte ihre freigeborene Seele mit neuer

Hoffnungsglut. „Welch ein Mann,“ rief ſie aus, „dieſer Hofer.

Ein Bauer wird Feldherr, und was für einer! Seine Waffe

– Gebet; ſein Bundesgenoſſe – Gott. Er kämpft mit ge

falteten Händen, mit gebeugten Knieen und ſchlägt wie mit dem

Flammenſchwerte des Cherubs!“ Ein Schriftſteller jener Tage

hat recht: „Heere ſind ein menſchlich Kunſtwerk und ſind Stück

werk wie alles menſchliche Thun. Charaktere ſind von himm

liſcher Weihe und wirken von Tauſenden auf Tauſende ſtill,

aber allmächtig!“

Vielleicht der ſchwerſte Kelch, der der Dulderin beſchieden,

war die perſönliche Begegnung mit Napoleon. Man hoffte von

ihrer Unterredungs- und Ueberredungsgabe günſtigere Friedens

bedingungen. Um des Königs und um des Volkes willen ver

ſtand ſie ſich zu dieſem Opfer. Ich wiederhole hier nicht

das Allbekannte; ich bitte nur, jenen Gegenſatz lebendig

zu erfaſſen: dort der dämoniſche Feldherr, der „auf das

Chaos des Jahrhunderts ſeines Schwertes Knauf geprägt, und

der die Arbeit der Guillotine mit dem Kriegsſchwert meiſterlich

fortzuſetzen verſtand“, ihm gegenüber die ſanfte gebeugte Frau,

der Liebling ihres Vaters; dort das ſcharfgeſchnittene oliven

farbene Corſengeſicht, hier das herzgewinnende ſeelenvolle Auge

und die muſikvolle Stimme einer wahren Königin; dort der

hochfahrende Korporal, mit Formen wie aus der Kaſerne, wie

auch ſein Lobredner Thiers zugeſteht, bald mit dem Verſuche,

unter der Maske der Galanterie tödtlich zu kränken, dann wie

der eine innere Verlegenheit und Ohnmacht hinter Abſpreche

reien bergend – hier die mit der zwiefachen Majeſtät großer

Anmuth und großen Schmerzes gekrönte und in der Geiſtes

gegenwart wie der des guten Gewiſſens überlegenen Frau;

dort der eiſerne Cäſar, der die Sonne von Auſterlitz für un

vergänglich wähnte, hier die gottergebene Chriſtin unter dem

Schatten und unter dem Schutze des Kreuzes – genug, der

einzige Erfolg der Begegnung war jene hiſtoriſch gewordene

Roſe „ohne Magdeburg“ und bei der armen Fürſtin, als ſie

ſich lautweinend in die Kiſſen ihres Wagens warf, die Hand

bewegung, „in jenem Hauſe hat man mich entſetzlich hinter

gangen“. Ihr iſt das Herz gebrochen.

Tief führt der Herr durch Nacht uns und Verderben,

So ſollen wir im Kampf uns Heil erwerben,

Daß unſre Enkel freie Männer ſterben.

Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache,

Dann ruft dein Volk, dann, deutſche Frau, erwache,

Ein guter Engel für die gute Sache!

Heißt es von jenem Helden Iſraels, daß ſein Sterben

mehr Feinde bezwang als ſein Leben, – Luiſens Name wurde

nationales Symbol, ihr Gedächtniß ein Vermächtniß, ihr Grab

ein patriotiſcher Wallfahrtsort.

*) Se. Majeſtät der Kaiſer hat, nachdem er das Lebensbild ſeiner Mutter im Manuſkript geleſen, dem Verfaſſer die auf S. 409

im Facſimile mitgetheilte eigenhändige Berichtigung der obigen, in allen Biographien der Königin Luiſe wiederkehrenden Worte mit der

Erlaubniß ſie zu veröffentlichen, zugehen laſſen.

Erinnerung und Kenntniß reicht, als richtig bezeichnen.

„Alles übrige,“ fügt er in dem begleitenden Handſchreiben hinzu, „darf ich, ſo weit meine

Es ſind erhebende und ergreifende Augenblicke, wenn man dieſe Erinnerungen

wieder durchlieſt, und iſt es mir ein großer Genuß geweſen, ſie wieder geleſen zu haben e.“



Als die Schlacht bei Leipzig geſchlagen war, da eilte der

König – von dem Arndt ſagt, er ſei auch während der Frei

heitskriege der trauernde Ritter geweſen, der die verlorene Ge

liebte nimmer vergeſſen konnte – vom Schlachtfeld zum Dank

gottesdienſt im Berliner Dom und dann zur Grabkapelle in

Charlottenburg, um wie zur Sühne auf den Sarg der im

Glutwind dahingerafften deutſchen Fürſtin den heißverdienten

Kranz niederzulegen.

Und als der 10. März wiederkehrte, Luiſens Geburtstag,

da entſtand aus des Königs eigenſter Bewegung die Stiftung

des eiſernen Kreuzes!

Die Königin kannte Peſtalozzis Wort, daß die Freiheit

tauſend Wunder wirke, die Religion aber im Stillen tauſend

mal tauſend. Die Krone aus Palmen und Oelzweigen erklärt

und verklärt den Eichenkranz!

Daß Luiſe im allgemeinen Zuſammenſturz der Dinge fort

hoffte, es war der Glaube an eine ſittliche Weltordnung, es

kommt die Zeit, wo die Hand des Verhängniſſes das Mene,

Tekel, Upharſin in dieſe Mauer ſchreibt?“

Heut, wo nicht nur im politiſchen Leben das Wort

„opportun“ eine ſo bedeutende und ſo verrätheriſche Rolle ſpielt,

wo auch auf kirchlichem Gebiet dem Papſt durch einen, ſreilich

ſpäter von ſeinem eigenen Standpunkt abgefallenen Biſchof ent

gegnet werden mußte: „Ich halte allerdings die Infallibilität

des Papſtes nicht für opportun, einfach, weil ſie nicht wahr

iſt,“ heut erſcheint jenes goldene königliche Wort durchaus

opportun, weil ewig wahr: „Feſt und ruhig iſt allein die

Wahrheit und Gerechtigkeit, und Napoleon iſt nur politiſch

klug, er richtet ſich nicht nach ſittlichen Geſetzen, ſondern je

nach Umſtänden, wie ſie nur eben ſind!“ Wenn das Ge

dicht, mit welchem Heinrich von Kleiſt der Königin letzten Ge

burtstag feierte, begann: „Du, die das Unglück mit der Grazie

Schritten auf jungen Schultern herrlich jüngſthin trug,“ ſo war

es weder philoſophiſcher Gleichmuth noch ſchwärmeriſche Ueber

Linde zu Neuſtadt an der Linde. Nach der Natur gezeichnet von C. F. Seidel.

war das Dennoch eines Aſſaph gegen den verwirrenden Außen

ſchein. „Ich glaube feſt an Gott, alſo auch an eine ſittliche

Weltordnung,“ ſo ſchreibt ſie ihrem Vater in Eile 1808.

„Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft der Gewalt nicht. Auf die

jetzige böſe Zeit wird eine beſſere folgen. Ganz unverkennbar

iſt alles, was geſchieht, nicht das letzte, was werden und bleiben

ſoll, ſondern nur die Bahnung des Weges zu einem beſſeren

Ziel. Dieſes Ziel ſcheint aber in weiter Entfernung zu liegen,

wir werden es wahrſcheinlich nicht erreicht ſehen und darüber

hinſterben. Wie Gott will, alles wie er will. Ich habe mich

ergeben und in dieſer Ergebung unter die Fügung des Him

mels bin ich jetzt ruhig und darum, wenn auch nicht irdiſch

glücklich, doch was mehr ſagen will, geiſtig glückſelig.“ Von

der Ueberzeugung aus, daß Gottes Vorſehung neue Weltzu

ſtände einleite, erblickt ſie in Napoleon nur Werkzeug, durch

das altes Ueberlebtes begraben werden ſollte. Mit derſelben

Deutlichkeit aber ſah und ſagte ſie auch des verblende

ten, maßloſen, ſein Regiment mit vielen Ungerechtigkeiten be

fleckenden Eroberers Sturz voraus. „Ach, mein Gott, wann

ſpanntheit, die ihr dieſe Stärke gab, es war der Glaube, der

kindlich und heldenhaft zugleich iſt. Sie ſchreibt: „Zwei Haupt

gründe erheben mich über alles; der erſte iſt der Gedanke, wir

ſind kein Spiel des blinden Zufalls, wir ſtehen in Gottes

Hand, ſie leitet uns und legt nicht mehr auf als wir tragen

können, Gott wird helfen auch den Augenblick überſtehen, wo

ich über die Grenzen des Reiches muß.“ Der zweite: „Wir

gehen mit Ehren unter. Preußen will nicht freiwillig Sklaven

ketten tragen. Auf dem Wege des Rechts leben, ſterben und

wenn es ſein muß, Brot und Salz eſſen, nie werde ich ganz

unglücklich ſein. Nur nicht an das Böſe und nur nicht an das

Flache ſich gewöhnen. Das Gute kann nur durch die Guten

kommen.“ Wie ſie für das Ganze ihres Volkes das Bußgefühl

durchdrang, „weil wir abgefallen, darum ſind wir geſunken,“ ſo

ſegnete ſie das Unglück als zu ihrer Läuterung geſchickt. „Ich

habe mich wiedergefunden im Geräuſche der Welt.“ Und nicht

blos das überſtandene Leid, wie Peſtalozzi meint, iſt ein Segen,

mitten im Leid fühle ich den Segen des Leids. Aehnlich, wie

jene Stelle im Tagebuch des Generals Karl von Röder: „Nicht

- T - -
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die Noth an ſich, ſondern in der Noth die Buße hat uns beten

gelehrt!“ Das Unglück iſt für viele ein ſchwarzverhängter Vor

hof zur Kirche. Alles Kreuz iſt mit dem Einen Kreuz in irgend

einem Grade verwandt.

Wir ſehen, das allgemein Religiöſe vertieft ſich ihr in

das ſpezifiſch Chriſtliche. Nicht als hätte ſie nicht immer vom Hei

land gehört, gern gehört und die Jeſuslieder ihrer großen

Vorgängerin Luiſe von Oranien geliebt und geübt. Sie kannte

jene tiefe unab

weislich ergreifen- - - - -- - - - - -

de Sehnſucht mit

ten im irdiſchen

Glück nach einem

höheren und höch

ſten Gut, kannte

das Bedürfniß,

einen ſündloſen

Erlöſer zu haben,

der Ehrfurcht und

Frieden zugleich

einflößt, er und

er nur allein!

Aber die Erkennt

niß ſollte zur tiefe

ren, eigenſten Er

fahrung werden.

Auch darin wird

ſie Typus und

Prophetin des

Laufes, den die

religiöſe Bewe

gling in den Frei

heitskriegen neh

men ſollte. Nicht

minder der Kö

nig, der ſeinem

demüthigen Ge

ſtändniß nach das

Meiſte der Hoch

ſchule Leyden ver

dankt und mit ge:

rechtem Ingrimm

eine gewiſſe Sorte

von ſogenannter

Auftlärung gera

dezu als Sonnen

ſtich bezeichnete.

Bei der Tauſe

ihres jüngſten

Prinzen wurde

das chriſtliche

. Mutterherz be

kümmert, daß

ein rationaliſti

ſcher Geiſtlicher

ſie vollzog, der

legenheit jenes bekannten Geſpräches über den 126. Pſalm

von Thränenſaat und Freudenernte ſchildert Borowsky die

Frömmigkeit der Königin als eine geſunde, einfache, die

fern von allem Gezwungenen, Erkünſtelten und Sentimentalen

ſei. „Was mich am meiſten erfreut,“ ſchreibt er, „weil es

für ſie das beſte iſt und wirft, ſie gibt allen ihren religiöſen

Anſichten, Ueberzeugungen, Geſühlen und Beſtrebungen die

feſte Grundlage des geoffenbarten Bibelwortes, bringt damit

Feſtigkeit, Gewiß

heit, Zuſammen

hang und Zuver

ſicht in ihr Ge

müth und darin

ſuche ich ſie vor

züglich zu beſtär

ken. In ihrer

vorherrſchenden

Stimmung ſym

pathiſirt ſie jetzt

ganz beſonders

mit den Pſal

men; die heilige

Begeiſterung, die

in denſelben wal

tet, ſagt ihrer

ſchönen poetiſchen

Natur harmoniſch

zu und gibt ihrem

ſrommen Gemüth

Schwingen. Ern

ſte Unterſuchun

gen ſchließen ihr

das Heiligthum

der Bibel auf und

führen ſie in den

tiefen reichen Sinn

ein. Der alte

Spruch: „Trüb

lehrt auſs

Wort merken“ be

ſtätigt ſich an ihr

aufs herrlichſte!“

Ob dieſem

mit Chriſto in

Gott verborgenen

Leben, das ſie

ſuchte und hegte,

ſtets die ſittliche

That der Liebe

und der Selbſt

verleugnung ent

ſprungen und ent

ſprochen, bedarf

es noch eines

Zeugniſſes? Wir

brauchen nur an

ſal

ſelbſt noch nichts die Verſöhnlich

erfahren von der keit gegen den

Taufe mit Feuer - F========= – Feind zu erin

und mit Geiſt und Die Buche von Okrilla. Nach der Natur gezeichnet von C. F. Seidel. nern, der ihr

der der ewigen ––– - - - - -- - ------ --- - das Land ge

Stiftung unſeres raubt und das

Herrn mit ſchalen Redensarten meinte nachhelfen zu müſſen.

Sie beruhigte ſich erſt, als ihr aus den Bekenntnißſchriften

unſerer Kirche die Unabhängigkeit des Sakraments von der

Würdigkeit des ſpendenden Geiſtlichen nachgewieſen wurde.

Frau von Krüdener ſollte ihr, ſo bittet die Königin voll

Danks für chriſtliche Geſpräche, nur immer die ganze volle

Wahrheit ſagen. Ebenſo ſchloß ſie ſich dem evangeliſchen

Biſchof Borowsky, der als Feldprediger ſchon unter Friedrich

dem Großen in den Krieg gezogen war, einem Mann tiefſter

chriſtlicher Erfahrung, vertrauend und fragend auf. Bei Ge

Herz gebrochen hatte. Kurz bevor ſie in ihre Heimat zog, in

die irdiſche und himmliſche zugleich, ſtand ſie im Potsdamer

Schloß vor dem Bilde des franzöſiſchen Kaiſers ſtill. Eine

Dame aus ihrer Umgebung ließ ſich zu Aeußerungen des Ab

ſcheus gegen Napoleon hinreißen. Da ſtrafte ſie die Königin:

„Wenn ich ihm vergeben habe, was er mir Böſes gethan, was

haben Sie Urſache, ihm nicht zu vergeben?“ Und mit einer

Handbewegung nach dem Bilde hin, als wollte ſie ihren Feind

ſegnen, verließ ſie das Zimmer!

Bei einem Gang durch die Schloßſäle von Charlottenburg
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hatte ſie einſt die beiden Ahnfrauen Sophie Charlotte und

Luiſe Henriette mit einander verglichen. Von der Oranierin

über alles angezogen, geſtand ſie, daß, wenn Sophie Charlotte

auf ihrem Sterbebette ſich damit habe zu tröſten verſucht, ſie

werde jetzt endlich ihre Wißbegierde befriedigen, über Zeit und

Raum, über das Sein und das Nichts, genug über alles, was

Leibnitz ihr unerklärt gelaſſen, werde ſie Aufſchluß erhalten, ſo

könne ſie nur ſagen: „Ich ehre das, aber es zieht mich nicht

an.“ Luiſe iſt hin- und heimgegangen, wie ihre Namens- und

Glaubensverwandte, von deren Ende die Leichenpredigt in

Wahrheit ſagen konnte, bei ihrem Emporgehobenwerden in das

obere Heiligthum wäre, wie weiland beim Tempelbau in

Jeruſalem, nicht Hammer noch Eiſenzeug gehört worden, die

Steine ſeien alle bereitet geweſen, es habe nur der Einfügung

bedurft. Daß der Geburtstag von 1810 ihr letzter ſei, dieſe

Ahnung durchdrang ſie, in dieſer Stimmung nahm ſie Oſtern

das heilige Abendmahl; mit dem wehmüthigen Gefühl, daß es

ein Lebewohl gelte, nicht ein Willkommen, überſchritt ſie die

Grenzen ihres mecklenburgiſchen Landes, und ſo weckte ſie auch

in dem Schloſſe ihrer Väter den Eindruck, ſie ſei mit dieſer

Erde fertig und nur noch durch das Band der Liebe feſtge

halten: „Herr Jeſu, mach' es kurz.“ Das iſt das letzte leiſe

Flehn geweſen, mit dem die Schmerzensmüde ſich in die Hände

ihres Erlöſers für ewig gebettet!

Da kommt von Gottes Throne

Ein-Engel hell herab,

Der nimmt die Dornenkrone

Von ihrem Haupte ab.

Er gibt ihr nach dem Streite

Die Palmen in die Hand

Und führt im Feierkleide

Sie heim ins Vaterland.

Zwei Söhne der Königin Luiſe haben, von ihr genährt,

deutſches Wort und deutſches Schwert geführt, jene beiden, die

ſie noch auf ihrem Sterbebett wiederholt ſegnete: „mein Fritz,

mein Wilhelm!“ Friedrich Wilhelm IV hat es ausgeſprochen:

„Die Einheit Deutſchlands liegt mir am Herzen, ſie iſt ein

Erbtheil meiner Mutter.“ Und der jetzt regierende König iſt

deutſcher Kaiſer.

Merkwürdig, bei den beiden letzten deutſchen Kaiſer

frönungen iſt Luiſe zugegen geweſen. Merkwürdig auch, wie

ſie es als junge Prinzeß einſt bei einem Beſuch von Straß

burg durchaus durchſetzen wollte, von der Plattform des Münſters

bis zur Krone zu ſteigen. Was ihr unterſagt werden mußte,

hat ſie ſymboliſch vererbt.

Die Geſchichte will wie das Hebräiſche rückwärts geleſen

Deutſche Baumrieſen.

ſein. Es war am 14. Oktober 1806, als Napoleon die Schlacht

von Jena gewann. Neun Jahre ſpäter, genau an demſelben

Tage, war es, wo er der Inſel Helena zum erſten Male an -

ſichtig ward. War mit Leipzig, mit Waterloo. mit der Ent

fernung und Verbannung die Ausgleichung gefunden? Auch

Königin Luiſe hat ihr Datum. Am 23. Dezember 1793 zog

ſie als Braut in Berlin ein, in daſſelbe Berlin zu einem ach

ſo anderen Weihnachtsfeſte von Königsberg aus am 23. De

zember 1809; ein Jahr ſpäter an demſelben Tage aus den

Berliner Dom, wo ſie bis dahin geruht, im engen Sarg zum

ſtillen Hain von Charlottenburg.

O welche Reiſe!

Wie traurig leiſe

Durchzogen wir der ſchwarzen Fichten Nacht.

Es fielen unſre Thränen in den Sand,

Sie gab einſt Schönheit dieſem Land –

Als ſie noch lebend es durchzogen,

Gefaltet ſtill lag jetzt die müde Hand! –

Doch jetzt ein anderes Datum! Es war am 19. Juli

1810, als Luiſe ſtarb. Sechszig Jahre gingen ins Land, und

genau am 19. Juli war es, wo unſer König – während im

Reichstag Frankreichs Kriegserklärung verleſen war – auf dem

Grabſtein ſeiner Mutter zum Rück- und Vorausblick die Worte

aufs neue las: „Wie Gott es gewollt, alſo iſt es geſchehen.“

Im Juli war's. Welch ſeltſam Regen

Im Mauſoleum am Altar,

Wer hebt ſich leiſ', um Heil und Segen

Auf ihres Sohnes greiſes Haar

Mit ernſter Geiſterhand zu legen?

War's nicht das todte Königspaar?

Wir wiſſen, was ſie einſt gelitten,

Wir fühlen, was ſie heut erbitten.

So ſind mit König Wilhelms Scharen

Zu Häupten wie im Schwanenflug

Die aus dem Krieg von ſieben Jahren,

Die aus des Eiſenkrieges Zug,

Die Helden alle mitgefahren,

Bis wo die erſte Schlacht man ſchlug:

Wo ſo die Himmel mitgewittern,

Da muß der Feind auf Erden zittern!

Man fühlt es, welches Wort dieſe Erinnerungen beſchließen

muß, es iſt das Wort, das von Tilſit bis Sedan reicht und

von Charlottenburg bis Verſailles:

„Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!“

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von Dr. Karl Müller in Halle.

II.*)

Für die Linde hat Herr Seidel eine Zeichnung geliefert,

welche allerdings wohl das ſeltſamſte Exemplar aller deutſchen

Linden darſtellt, nämlich die alte Linde (Tilia platyphyllos Scop.)

zu Neuenſtadt am Kocher in Württemberg, häufig auch Neu

ſtadt a. d. Linde geſchrieben, was wir jedoch als falſch bezeichnen

müſſen. Nach Profeſſor Caspary in Königsberg, welcher 1867

den Baum ſah und 1868 in den Württembergiſchen natur

wiſſenſchaftlichen Jahresheften beſchrieb, kommt die letzte Be

zeichnung um 1606 in dem lateiniſchen Gedichte eines David

Piſtorius vor, ſeitdem aber hieß der Ort ſtets Neuenſtadt

a. d. Linde, und mit Recht. Denn der Baum dürfte ohne

Frage die berühmteſte und älteſte Linde der ganzen Welt ſein.

In der That hat ſie einen ſo gewaltigen Umfang und noch

mehr eine ſo monſtröſe Form, daß es geradezu unmöglich wird,

ein einheitliches Bild von ihr zu gewinnen. Steht man näm

lich unter dem Laubdache dicht am Stamme, ſo erblickt man

wegen der niedrigen wagrecht abſtehenden Aeſte nur den untern

und mittleren Theil; betrachtet man aber den Baum von außen,

ſo verdecken ihn wiederum zwölf andere kleine Linden, die, ihre

Aeſte auf Säulen ſtützend, von dem eigentlichen Rieſen ſich

durchaus nicht ſondern. Darum gibt auch weder das Bild von

Seidel, noch das von Caspary in doppelter Weiſe von außen

*) I. in Nr. 21 S. 332 ff.

und innen gegebene einen vollen Begriff der unförmlichen

Maſſe; man muß ſich den Baum erſt aus ſeinen Einzelheiten

im Geiſte zuſammenſetzen. In Wahrheit glaubt man auch auf

den erſten Blick hin nicht einen, ſondern vier Bäume vor ſich

zu haben, welche dicht bei einander aufgeſchoſſen ſeien, um vier

gewaltige Holzmaſſen gemeinſam emporzutragen. In Wirklich

keit aber ſteht ein vierfach geſpaltener Stamm vor uns, deſſen

Zwiſchenräume ſorgfältig mit Gemäuer ausgefüllt ſind. Dieſer

Stamm, von einer viereckigen, 0,5 Meter hohen Terraſſe um

geben, mißt 0,5 Meter über dieſer genau 11 Meter im Um

fange, wie Herr Seidel angibt, mehr als 12 Fuß im Durch

meſſer, wie der ſehr genaue Caspary ſchreibt, der ſreilich nicht

die Höhe der Meſſungslinie mittheilt. Wir folgen ſeinen An

gaben um ſo mehr, als ſie allein im Stande ſind, uns eine

Vorſtellung von der wunderlichen Formung der fraglichen Linde

zu gewähren. Der Durchmeſſer des Baumes, ſchreibt er, iſt

von Nord nach Süd etwa 12% Fuß preußiſch und größer als

von Oſt nach Weſt, in welcher Richtung er nur 9 Fuß mißt.

Abgeſehen von den eingeſchobenen Mauerſtücken, welche als Stütz

punkte für wahrſcheinlich abgebrochene Aeſte zu dienen haben,

und deren Beſchreibung den Leſer nur verwirrt, hat der Baum

3 Fuß über dem Boden im Mittel von drei Meſſungen 35 Fuß

3 Zoll 56 Linien preußiſch Umfang; aber davon machen die

ihm wirklich zugehörigen vier Holztheile nach Abzug des Mauer

werks in verſchiedener Höhe blos 18 Fuß 11 Zoll 56 Linien



415

bis 17 Fuß 5 Zoll 5 Linien aus. Ueber dieſem Punkte, 4 Fuß

vom Boden gemeſſen, erlangte Pfizenmayer, der, in Neuen

ſtadt lebend, den Baum mit Beauemlichkeit beobachten konnte,

einen Umfang von 46 Fuß. Trotz früherer Verluſte gehen vom

Stamme zwei ſenkrechte und in 1,5–2 Meter Höhe ſieben

wagrechte Aeſte ab, die, auf Säulen ruhend, beinahe ſünf Kreiſe

bilden. Die Säulen ſelbſt tragen zunächſt eine Art von Sparr

werk, d. h. Stangen und Bulben, und erſt auf dieſen ruhen die

unförmlichen Aeſte. In Folge deſſen iſt die Zahl der Säulen

auf 111, nämlich auf 94 ſteinerne und 17 hölzerne, angewachſen;

alle ſind verſchieden gearbeitet und am Kapitäl mit Wappen

und Inſchriften verſehen. Eine Unzahl kleiner Zweige, oft wie

kleine Lindenbäume aus den Hauptäſten hervorbrechend, bilden

eine dichte Krone von 18–20 Meter Höhe und 32–38 Meter

Durchmeſſer, die noch üppig grünt, blüht und Früchte trägt.

Dafür beſteht aber auch der Boden aus einem höchſt frucht

baren Muſchelkalk, auf welchem ſelbſt die Obſtbäume reichlicher

fruchten. Trotz dieſer Geſundheit und ſtrotzenden Fülle ſind die

wagrechten Aeſte an der obern Fläche an vielen Stellen aus

gefault und dadurch muldenartig geworden; dieſe Mulden hat

man jedoch durch Steine und ſchlechten Mörtel ausgefüllt.

Jedenfalls hat der Baum ſolche Aufmerkſamkeit um ſo nöthiger,

als er frei ſtehend das volle Ungemach des Wetters trägt. So

entriß ihm noch am 18. Juli 1867 ein Sturm einen ſeiner

bedeutendſten Nebenäſte. Auch die Miſtel hat ſich, wenn auch

nur in einigen kleinen Sträuchern, auf ihm ſchmarotzend nieder

gelaſſen. Das Ganze dieſes merkwürdigen Baues ſteht auf

einem viereckigen Platze, und dieſer iſt ſeinerſeits auf der Süd

ſeite von einer Mauer geſchützt, die einen niedrigen bogen

förmigen Eingang hat. Ueber deſſen Portal lautet eine In

ſchrift: „Von Gottes Gnaden Chriſtoph Herzog zu Würtem

berg und zu Theck, Grave zu Mümpelgart 1558.“ Weſtlich

vom Eingange ſteht dicht an ihm eine ſteinerne Tafel, welche,

in die Mauer eingeſenkt, folgende Inſchrift trägt:

Disi Lindstedt in GÖt. (Dieſe Linde ſteht in Gottes

Handt. welcher do nein Hand. Wer da hinein

Ged der ein seul. Kriegt Geht, eine Säule bekritzelt

Oder schreibt ode: ein unf: Oder beſchreibt oder Unfug treibt,

der hot ein Hand verlor. Der hat eine Hand zu verlieren.)

Bekanntlich ſtraften unſere naturſinnigen Vorfahren einen

Baumfrevel mit Handabhacken, und dieſe kriminaliſtiſche Sitte

erhielt ſich ja bis auf eine Zeit, die von der unſrigen gar

nicht ſo ſehr entfernt liegt! Dafür gibt es zahlreiche offizielle

Inſchriften an den Säulen, die freilich zum Theil verwiſcht

oder höchſt unleſerlich geworden ſind. Die älteſte trägt die

Jahreszahl 1551; eine andere von 1555 beſagt, daß „Hans

Funk. Zu der Zeid Burger Mei. geweſt. 1555. die erſt.“ An

einer dritten Säule ſoll ſogar der ehemalige Pflanzer der Linde,

der Fuhrmann Wolff Keidel, dargeſtellt ſein. Wichtiger wäre

es, wenn auf dieſen Inſchriften das Jahr der Pflanzung an

gegeben wäre. Die älteſte, von dem Oberbibliothekar von Stälin

in Stuttgart herbeigeſchaffte Urkunde aus dem Stuttgarter Stadt

archiv meldet, daß dieſelbe im Jahre 1448 unter beſagter Linde

Giltigkeit erlangte, da ja früher alte Linden bekanntermaßen

Gerichtsſtätten waren. Hiernach muß die Linde ſchon damals

ein uralter Baum geweſen ſein; um ſo mehr, da ſie 56 Jahre

ſpäter bereits mit 67 Säulen geſtützt war, wie ein Volkslied

von 1504 beſagt, welches alſo beginnt:

Vor der stat ain Lynde stat,

Die siben und sechzig seulen hat –. -

Kein Wunder, daß die hiſtoriſche Phantaſie die Pflanzung

des Baumes in eine weit zurückliegende Zeit verſetzt. So ſoll

ſie bereits zur Zeit des Vertrags von Verdun (843) hundert

Jahre alt geweſen ſein, und 1392 war ſie angeblich ſchon mit

62 Pfeilern geſtützt. Erſt ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts

mehren ſich die Andeutungen und Schilderungen des Baumes,

die wenigſtens das Gute haben, daß man im Stande iſt, ſein

Dickenwachsthum annähernd zu berechnen. Nach Caspary be

trug daſſelbe in 202 Jahren 472 Linien, jährlich alſo etwa

2,3366 Linien. Hiernach war der Baum im Jahre 1867 gegen

691 Jahre alt und mußte folglich um 1176 gepflanzt ſein.

Ohne Zweifel, ſagt jedoch der Beobachter mit Recht, iſt er trotz

dem jünger, weil das Mittel der jährlichen Dickenzunahme der

letzten 202 Jahre jedenfalls für die erſten Jahrhunderte ſeines

Lebens zu klein iſt. Mithin kann keine abſolute Altersbeſtimmung

möglich ſein; alles, was man ſagen kann, iſt, daß die Linde zu

Neuenſtadt zwiſchen 600–700 Jahre alt ſein muß. Ob daher

Linden mit einem Alter von 800 Jahren, wie man hier und

da angegeben findet, noch exiſtiren, dürfte ſehr fraglich ſein.

Ausſicht auf ein ſolches Alter ſcheint die Neuenſtädter allerdings

zu haben. Sonſt gibt es gerade unter den Linden eine Menge

ſehr ehrwürdiger Bäume in Deutſchland, und zwar um ſo mehr,

als dieſer Baum von jeher Slaven und Germanen heilig war.

Eine der ſchönſten, welche Mielck abbildet, findet ſich zu Bordes

holm in Holſtein, mit 16 Fuß Umfang 3% Fuß über dem

Boden, bei einer Scheitelhöhe von 76 Fuß und einem Kronen

durchmeſſer von 90 Fuß.

Gehen wir nun ſchließlich zu dem vierten Seidelſchen

Bilde, der Buche, über, ſo ſtellt dieſes eine ſolche dar, welche,

im Revier Okrilla an der Dresden - Königsbrücker Straße, be

rühmt iſt. Sie erwarb ſich dieſe Berühmtheit durch ausgezeich

nete weite Veraſtung ihrer reichen Krone und beſitzt bei einer

Geſammthöhe von 33–34 Meter einen 8 Meter lang aſtfreien

Stamm, deſſen Umfang in Kniehöhe 5,78 Meter, bei 1 Meter

Höhe 5,25 Meter, bei 1,5 Meter Höhe 4,88 Meter beträgt.

Allerdings ragt der Baum durch die Schönheit ſeines Aſtwerks

vor vielen ſeinesgleichen hervor; denn wie bei allen Rieſen

bäumen das Impoſante und Schöne nicht immer in der Regel

mäßigkeit und Kräftigkeit der Aeſte, ſondern häufig in der

Stammesdicke, in der Scheitelhöhe oder in der Fülle der Krone

beruht, ſo auch bei der Buche. So bildet z. B. Mielck eine

Buche von Dobersdorf in Holſtein ab, deren Stammesumfang

bei 105 Fuß Höhe 1 Fuß über dem Boden 38 Fuß und

3 Fuß über den Wurzeln noch 20% Fuß mißt. Damit über

trifft der Stamm an Dicke die Okrilla-Buche um mehr als das

Doppelte; allein das Aſtwerk fällt doch gegen den koloſſalen

Stamm viel zu mager aus, als daß man es ſchön nennen

könnte. Andererſeits löſen ſich die Buchenſtämme mitunter ſchon

in geringer Bodenhöhe in ein ſolches Gewirr von knorrig

emporſtrebenden Gabeläſten auf, daß der Oberkörper den Unter

körper wenig ſchön um ein Beträchtliches überragt. Eine ſolche

Buche befindet ſich z. B. im ſogenannten „däniſchen Wohld“

im ſüdöſtlichen Schleswig; ſie iſt 126 Fuß hoch, während die

Ausdehnung ihrer Krone 100 Fuß, der Umfang ihres Stammes

bei 1 Fuß Bodenhöhe 32 Fuß, bei 5 Fuß Bodenhöhe noch

22 Fuß beträgt. Dagegen ſah man noch 1820 im „großen

Gehege“ des Amtes Hütten in Schleswig eine Buche von etwa

140 Fuß Höhe und einer Stammesdicke von 8 Fuß im Durch

meſſer, deren Schaft bis zu einer Bodenhöhe von etwa 60 Fuß

völlig aſtfrei war, wogegen die Okrilla-Buche nach Mielck nur

eine aſtfreie Schaftlänge von 28 Fuß hat. Jedenfalls liegt die

größte Schönheit der Buche in der ſtolzen Aufrichtung ihres

Stammes, woher es auch kommt, daß z. B. die berühmten

„heiligen Hallen“ bei Tharandt unendlich mehr durch ihr hohes

ſchlankes Wachsthum als durch die Dicke ihrer Stämme im

poniren.

Offenbar beſitzt Deutſchland in den vorſtehend geſchilderten

vier Baumarten, alſo in der Eiche, der Ulme, der Linde und

Buche, die ſtattlichſten Waldformen der niederen Regionen.

Zwar erreichen auch echte Kaſtanien- und Wallnußbäume ſowie

Pappeln höchſt bedeutende Dimenſionen; allein ſie übertreffen

die genannten nicht und gehören noch überdies der Fremde an,

was auch von der Platane gilt. Selbſt die Roßkaſtanie ver

mag ſich unter Umſtänden zu einem mächtigen Baume zu ent

wickeln, wie z. B. jene, welche auf dem Sonnenſtein bei Pirna

in Sachſen zu ſehen iſt. Von der Akazie iſt ſchon geſprochen;

man findet von ihr hin und wieder höchſt beträchtliche Exemplare.

Aber ſo rieſig auch immer dieſe Wachsthumsverhältniſſe inlän

diſcher Bäume ſein mögen, was wollen ſie ſagen gegen die eines

Mammuthbaumes (Sequoia gigantea) in Kalifornien oder gegen

die rieſigen Gumbäume (Eucalyptus) in Auſtralien! Nehmen

wir das höchſte Scheitelwachsthum unſerer einheimiſchen Bäume

zu 150 Fuß an, ſo ragen jene um das Doppelte und darüber

hinaus. Der Pfefferminzbaum (Eucalyptus amygdalina) Au

ſtraliens beſitzt die künftige Höhe des Kölner Domes (155 Meter)
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mit 156 Meter und übertrifft folglich die Pyramide des Cheops

(151 Meter) um 5 Meter, den Straßburger Münſter (147 Meter)

um 9 Meter. Der höchſte bekannte Mammuthbaum maß 140

Meter Höhe, der dickſte bei Maripoſa in Kalifornien 120 Fuß

im Umfang! Wenn ſchon hier zu Lande ein Rieſenbaum kaum

ſeine volle Majeſtät entfaltet, wenn nicht andere ſeinesgleichen

neben ihm den Maßſtab liefern, ſo treffen wir hier auf Ver

hältniſſe, welche der Geiſt ſich kaum noch vorzuſtellen vermag;

und wenn wir gar bedenken, daß ſchlingende Rotangpalmen

eine Länge von 162 Meter oder 500 Fuß erreichen können,

ſo ſchwindet ſchließlich jeder Maßſtab. Das iſt eine Zeugungs

kraft von unbegreiflicher Größe. Man verſteht ſie erſt, wenn

man das Leben im kleinſten Raume, z. B. die Diatomaceen,

dagegen hält. Hier kann es ſich ereignen, daß man 10.000 ein

zelne Pflänzchen, deren jedes nur eine mikroſkopiſche Zelle dar

ſtellt, aneinander zu reihen hätte, um die Länge eines Zolles

herauszubringen. So liegen in der Natur Groß und Klein

nebeneinander, ohne daß wir mehr über dieſes Räthſel wüßten,

als die einfache Thatſache. Nur das eine wiſſen wir mit Sicher

heit: auch das Große iſt genau deſſelbigen Urſprungs wie das

Kleine. Das unendlich Große wäre nicht, wenn es nicht aus

dem unendlich Kleinen hätte hervorgehen können, und dieſes

war einfach – die Zelle. Das Rieſenwachsthum war folglich

nichts anderes als – Zellenvermehrung.

Nm Familientiſte
Die Leiſtung eines Vierteljahrhunderts.

Kein Ereigniß in der modernen Geſchichte hat ſo unmittelbaren

und weitgreifenden Einfluß auf den Welthandel gehabt und in ſo groß

artiger Weiſe auf das Wohl der geſammten Menſchheit eingewirkt, wie

die Goldentdeckungen in Kalifornien im Jahre 1848. Wenig über ein

Vierteljahrhundert iſt ſeitdem vergangen, und ſchon liegen die geradezu

koloſſalen Reſultate offenkundig vor aller Augen, wenn es auch un

möglich erſcheint, dieſelben in allen ihren feinen Verzweigungen über

den ganzen Erdball zu verfolgen. Vom 1. September 1848 bis jetzt

hat der eine Staat Kalifornien allein 4000 Millionen Mark Gold

produzirt, während die anderen Staaten und Territorien der Union

nur 1040 Millionen Mark lieferten. Dazu geſellt ſich der Silber- und

Goldertrag Nevadas mit 960 Millionen Mark, ſo daß im Verlauf von

wenig mehr als 25 Jahren die Vereinigten Staaten 6000 Millionen

Mark zum Baarſchatz der Welt ſpendeten.

In Auſtralien und Neuſeeland begann die Goldproduktion nicht

vor dem Jahre 1851; aber ſeitdem haben dieſe beiden auch ſo viel

wie Kalifornien, nämlich 4000 Millionen Mark geliefert, während die

anderen Edelmetall produzirenden Länder, wie Mexiko, Central- und

Südamerika, Rußland 2c. in derſelben Zeit 2000 Millionen Mark

hervorbrachten. Daraus ergibt ſich, daß die Edelmetallproduktion der

Vereinigten Staaten gleich jener aller übrigen Länder der Erde zu

ſammengenommen iſt.

Eine Reihe von wohlorganiſirten Staaten und Territorien, die

den dritten Theil der amerikaniſchen Union ausmachen, dehnt ſich

jetzt zwiſchen dem Felſengebirge und dem Geſtade des Großen Ozeans

aus. Blühende Städte und Dörfer ſind allenthalben erbaut worden;

dicht überzieht ein Telegraphennetz das Land; der atlantiſche und der

ſtille Ozean ſind durch die größte Eiſenbahn der Erde mit einander

verbunden; die Induſtrie beginnt ſich mächtig zu entwickeln, eine

geradezu ungeheure Fläche Landes iſt dem Ackerbau zugängig ge

macht worden; die nomadiſirenden, wurzelgrabenden, elenden Indianer

ſind – wohl nicht ohne Greuel und Unrecht – verſchwunden, und

civiliſirte Menſchen aus allen Theilen der alten und neuen Welt, deren

Loſung „Arbeit“ lautet, ſind an ihre Stelle getreten. Schon zählen

ſie über eine Million, und es iſt Raum für die hundertfache Anzahl

in Kalifornien, Nevada, Waſhington, Oregon, Idaho, Montana, Utah,

Colorado, Wyoming, Neu-Mexiko und Arizona vorhanden, den Staaten

und Territorien, welche den Goldentdeckungen ihr Daſein verdanken.

In dieſen ausgedehnten Landſchaften, die vor einem Vierteljahrhundert

nur von Forſchungsreiſenden oder Trappern durchzogen wurden, regen

ſich nun alle menſchlichen Künſte und Induſtrien, und entwickelt ſich

ein mächtiger Einfluß über die ganze Erde. Der Goldklumpen, welchen

James W. Marſhall am 19. Januar 1848 in einem Mühlengerinne

bei Coloma fand, gab den Anſtoß dazu, daß auch das ſtille Weltmeer,

welches unbeachtet und abſeits von den Handelsſtraßen lag, mit in

den großen Weltverkehr einbezogen wurde. Kaliforniſcher Unter

nehmungsgeiſt entwickelte Auſtralien, und erſt als Kalifornien beſiedelt

war, und dadurch die Amerikaner auch Intereſſe an den Geſtade

ländern des großen Ozeans gewannen, wurde durch die Amerikaner

das bis dahin dem Welthandel verſchloſſene Japan eröffnet und für

das Sonnenaufgangsland eine neue Aera angebahnt. Der große Ozean

wurde nun regelmäßig mit Dampfern fefahren, China mit Amerika

verknüpft und der Handel zu ungeahntem Aufſchwunge gebracht.

Mittelalterlicher Hochzeitszug von P. Grot-Johann. -

Die Bevölkerung Kaliforniens, welche am 1. Januar 1849 ohne

die Indianer nur 26,000 Seelen betrug, war am 1. Januar 1850

ſchon auf 107,000 geſtiegen und zählt jetzt 700,000. Die jährliche

Ausfuhr an Weizen und Mehl beträgt 80 Mill. Mark, die an Wolle

32 Mill. Mark, an Wein – den deutſche Winzer dort keltern – 24 Mill.

Mark. Das Bankkapital erreicht eine Höhe von 560 Mill. Mark.

San Franzisko, die Handelsmetropole des ſtillen Ozeans, erhielt

den Titel einer Stadt im Mai 1850. Jetzt zählt es 230,000 Ein

wohner und ſtrotzt von Paläſten, unter denen das Palaſthotel, ſeines

Namens würdig, alle übrigen Hotels der alten wie der neuen Welt

in Schatten ſtellt. Alle Hauptſtraßen der Stadt ſind mit Pferdeeiſen

bahnen verſehen, die jährlich zwiſchen 25 und 30 Mill. Paſſagiere be

fördern. Nach Norden, nach Oſten, nach Süden gehen die Eiſenbahnen,

auf denen jährlich 600,000 bis 700.000 Menſchen verkehren. Nach

Weſten aber führt das „goldne Thor“ zum ſtillen Weltmeer hinaus

und ſechs Dampferlinien laufen nach allen Strichen der Windroſe,

nach China, Japan, Auſtralien, Mexiko und Südamerika. Die

koloſſalen Steamer, welche in 22 Tagen die Fahrt zwiſchen San

Franzisko und Japan zurücklegen, gehören zu den ſchönſten und am

beſten eingerichteten der Welt.

San Franzisko iſt auch noch eine Stadt der Kirchen; nirgends

ſind ſie verhältniſmäßig ſo zahlreich und ſo ſtark beſucht wie hier.

An wiſſenſchaftlichen Vereinen, an Theatern, Konzertſälen iſt kein

Mangel; es iſt ein zoologiſcher Garten und ein prachtvoller Park vor

handen; es ſind öffentliche Bibliotheken gegründet worden, und der

Markt bietet eine Auswahl von Früchten und Erzeugniſſen der ver

ſchiedenſten Klimate, wie man ſie in den großen Städten des ameri

kaniſchen Oſtens vergeblich ſucht. Die Schulen ſind in vortrefflichem

Zuſtande und die Univerſität von Kalifornien wetteifert mit den beſten

der Vereinigten Staaten. Auch die Induſtrie, die zuletzt kommt, er

hebt ſchon ihr Haupt. Es beſtehen Wollen-, Tabak-, Zucker-, Glas-,

Spiritusfabriken; ja ſelbſt Uhren werden ſchon exportirt.

Mit allen dieſen Ergebniſſen vor Augen läßt ſich der Segen, der

im Gefolge der Goldentdeckungen über das Land ſtrömte, nicht ver

kennen. Mehr und mehr zieht das Wunderland den Fremden an, der

die weite Reiſe mit der Pacificbahn nicht ſcheut, um die „Königin des

ſtillen Weltmeers“ zu beſuchen und Abſtecher in die herrliche Um

gebung, in die prachtvollen Thäler der ſchneegekrönten Sierra Nevada,

zu den A)oſemitewaſſerfällen, den Rieſenbäumen und kryſtallklaren Seen

zu machen, die der deutſch amerikaniſche Maler Bierſtedt durch ſeinen

Pinſel, Bret Harte durch ſeine Lieder verherrlichte.

Alles, alles das Werk eines Vierteljahrhunderts!

San Franzisko, Febr. 1876. V. Th.

Inhalt: Ein Familienzwiſt. (Fortſetzung.) Roman von Ludwig

Harder. – Biſchof und Burgermeiſter. (Schluß.) Kulturhiſtoriſche

Novellette aus Danzigs Vergangenheit von Jonathan. Zu dem Bilde:

Königin Luiſe

von Preußen. Ein Lebensbild von Dr. Rudolf Koegel. Mit dem

Faeſimile einer eigenhändigen Berichtigung Kaiſer Wilhelms. – Deutſche

Baumrieſen. II. Von Dr. Karl Müller in Halle. Mit 2 Illuſtrationen

von C. F. Seidel. – Am Familientiſche: Die Leiſtung eines Viertel

jahrhunderts.

Zur gefälligen ABeachtung.

Mit der nächſten Nummer beginnt das dritte Quartal des XI. Jahrgangs (April bis Juni 1876). Wir erſuchen

daher unſere Abonnenten, beſonders die der Poſt, ihre Beſtellungen ſofort erneuern zu wollen, um Unterbrechungen in der

Zuſendung zu vermeiden. Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß, wenn ſie erſt in den letzten

Tagen vor Beginn des neuen Quartals oder ſpäter abonniren, ſie nur die noch erſcheinenden Nummern, die etwa ſchon

erſchienenen aber nur gegen eine Ertrabeſtellgebühr von 10 Pfennigen (den ſogenannten Strafgroſchen) erhalten; für dieſe

Gebühr muß aber jede Poſtanſtalt ſolche Nummern nachliefern; wir bitten alſo in ſolchem Falle ſich nicht abweiſen zu laſſen,

was beſonders in kleinen Orten ſehr oft geſchieht, ſondern auf Nachlieferung der ſchon erſchienenen Nummern des Quartals

zu beſtehen. Daheim-Erpedition.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Kſaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Rober. Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim - Expedition (Belhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von D3. G. Teubner in Leipzig.
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. sº n 1. Art 1876. Der Jahrgang iſ no 1875 i an 1876. 1876. JW 27.

Das weiße Kind. Ä.

Novelle von Viktor von Strauß.

Die meiſten Erzähler ſind in der glücklichen Lage, ihren pflegen. Da war kein Bild, kein Spiegel, kein Sopha, kein

Hauptperſonen einen regelrechten ſtattlichen Wuchs, angenehme zierliches Zimmergeräth, nicht einmal ein Ofen, denn das Haus

geiſtreiche Geſichtsformen, überhaupt ein anziehendes und ge- wurde mit erwärmter Luft geheizt, und die großen Fenſter, ohne

winnendes Aeußere nachrühmen zu können. Wer von Anton Vorhänge, ohne ein grünendes Topfgewächs, waren eben nur

Dulf zu erzählen hat, könnte ſie beneiden. Es iſt ſchwerlich ein paar leere nichtsſagende Lichtöffnungen. Die eine Wand

ein Erſatz jener geprieſenen Eigenſchaften, ein gelehrter und des Zimmers füllte eine reichhaltige Sammlung koſtbarer mathe

berühmter Mechaniker zu ſein, deſſen kunſtreiche Inſtrumente matiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Bücher aus; an den übrigen

von den Naturforſchern aller Länder geſucht wurden und deren Wänden zeigten ſich auf Geſtellen, die bis an die Decke reichten,

Verfertigung ihn ſchon zu einem ſehr wohlhabenden Manne die mannigfaltigſten künſtlichen Inſtrumente, größtentheils

gemacht hatte. Die Natur, der man in ſolchen Fällen, wie unter Glaskaſten oder Glasglocken, während vor ihnen andere

einem ſelbſtändigen Weſen, Gunſt und Ungunſt zuzuſchreiben größere Apparate auf dem Boden ſtanden. In der Mitte des

pflegt, war ihm durchaus nicht hold geweſen, und er ſelbſt geräumigen hellen Gemaches erblickte man einen großen, mit

wußte ſehr wohl, daß er einen kahlen Kopf hatte, der nur Büchern, Papieren, Schreib- und Zeichengeräthen bedeckten

von wenigen ſchwarzen Haaren umfranſet war, daß ſeine Ohren Tiſch, an welchem drei Rohrſtühle die einzige Möglichkeit

weit abſtanden, ſeine Naſe eingedrückt, ſein Mund breitgezogen, zeigten, daß weniger als vier Menſchen ſitzen konnten.

ſein ganzes Geſicht von Blatternarben zerriſſen war; er wußte Auf einem dieſer Stühle an der breiten Seite des Tiſches

ſehr wohl, daß ſeine Schultern von ungleicher Höhe waren ſaß, den Rücken gegen die Bücherwand gekehrt, Anton Dulf

und ſein rechtes Bein um einige Zoll kürzer als das linke, an einem kühlen Herbſttage, vertieft in Berechnungen und

was er nicht einmal durch einen hohen Stiefelabſatz auszu- Zeichnungen zu einem neuen von ihm erfundenen phyſikaliſchen

gleichen ſuchte. Daß aber in dem entſtellten Geſicht, in den Inſtrumente, als angepocht wurde und auf ſeinen Ruf einer

klugen hellbraunen Augen ein Ausdruck von Güte, Wohlwollen der Gehülfen hereintrat, deren er etwa ein Dutzend in den an

und Kindlichkeit lag, der jeden bei näherer Bekanntſchaft die ſtoßenden Arbeitsſälen beſchäftigte. Dulf blickte flüchtig auf

Mißgeſtaltung des kleinen Mannes vergeſſen ließ, das wußte und winkte ihm mit der Hand zu, jetzt ihn nicht zu unter

er nicht. Das nie ermüdende Intereſſe für ſeine Arbeiten und brechen. Der junge Mann wartete mit ehrerbietigem Schwei

Studien und für die Fortſchritte der Wiſſenſchaften, denen ſeine gen, bis jener die angefangene verwickelte Berechnung beendigt

Werke dienten und die er ſelbſt zu fördern eifrig beſtrebt war, hatte und ihn fragend anſah. „Es ſei ein Kind draußen,“

dazu die glücklichen Erfolge ſeiner Thätigkeit hatten ihn be- ſagte er darauf, „ein kleines Mädchen, das Herrn Dulf dringend

wahrt vor der erbitterten Gemüthsſtimmung anderer Miß- zu ſprechen verlänge. Wahrſcheinlich handle es ſich um eine

gebildeter, die ſich gar oft durch höhniſchen Witz und beißende Bettelei.“

Satire gegen die übrige Menſchheit behaupten zu müſſen glauben. „So?“ verſetzte Dulf, „ſieht ſie darnach aus? Nun, dann

Obgleich er, ohne Menſchenfeind zu ſein, die Einſamkeit mag ſie hereinkommen. Sie ſtört mich zwar, aber ſie mag

liebte, ſo würde das Zimmer, in welchem er ſeit zwölf Jahren hereinkommen.“

wohnte und lebte, doch keinem andern als ihm behaglich ge- Er holte ein Geldtäſchchen hervor, der Gehülfe ging, und

dünkt haben, ſo durchaus fehlte es darin an allem, womit auch gleich darauf trat ein etwa vierzehnjähriges Mädchen von

die Aermſten eine Stube bequem, wohnlich, gemüthlich zu machen kleiner zierlicher Geſtalt und ſehr ärmlich, aber eben ſo reinlich

XII. Jahrgang. 27. b.
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gekleidet herein und blieb ſchüchtern an der Thür ſtehen. Es

war etwas Ungewöhnliches in der Kleinen, die ſoeben die

Grenze der Kindheit zu berühren ſchien. Ihre feinen, ja edlen

Geſichtsformen zeigten nämlich, von den ſanft gerötheten Lippen

abgeſehen, keine Spur von Farbe, ſie waren von dem reinſten,

klarſten, durchſichtigſten Weiß, das Kummer und Entbehrung

vielleicht noch mehr gebleicht hatten, das aber durchaus nichts

Krankhaftes hatte, auch nicht Folge einer vorübergehenden Ge

müthsbewegung ſein konnte. Und faſt eben ſo hell, nur vom

leiſeſten Blond angehaucht, war ihr reiches, einfach geordnetes

Haar. So ſtand ſie mit niedergeſchlagenen Augen da, etwas

ängſtlich athmend und eine Anrede erwartend, während Dulf

ſie ſchweigend betrachtete unter dem Eindrucke, als habe ein

irgend woher verſcheuchter kindlicher Geiſt nur augenblicklich

die zarteſten und lichteſten irdiſchen Stoffe an ſich gezogen, um

in ihnen zu erſcheinen und ſie dann wieder in alle Winde zu

verſtreuen. Auch wußte er nicht, ſollte er ſie ſchon als Er

wachſene oder noch als Kind anreden; er entſchied ſich jedoch

für das letztere, da es ihm freundlicher und vertraulicher ſchien,

und fragte endlich: „Wer biſt Du, mein Kind, und was

wünſcheſt Du?“

Sie ſchlug ein paar große tiefblaue Augen zu ihm auf

und ſagte, indem ſie ein verſiegeltes Schreiben hervorzog, mit

einer leiſen ſüßen Stimme: „Ich heiße Liddy und ſoll dieſen

Brief von meinem Vater überbringen.“

Dulf ſtand auf, hinkte zu der Kleinen und ließ ſich den

Brief reichen. Als er ihn erbrochen und vor allem nach der

Unterſchrift geſehen, fuhr er zuſammen und warf einen Blick

innigen Mitleids auf die kleine Liddy. Dann wandte er ſich

ab und las das Schreiben. Es war mit zitternder Hand und

offenbar ſehr mühſam niedergeſchrieben, erzählte von früherem

Wohlſtande, von Unglücksfällen, von Verarmung, von gegen

wärtiger Krankheit und bitterer Noth, bat unter Berufung auf

einſtige Schulgenoſſenſchaft um eine kleine Unterſtützung, und war

unterzeichnet von Guſtav Winneberg, vormaligem Kaufmann.

Ja, Guſtav Winneberg und Anton Dulf waren Schul

freunde und enger verbunden geweſen, als das Schreiben an

deutete. Beide hatten zuſammen ein Gymnaſium ihres ge

meinſamen Geburtsortes, einer fernen bedeutenden Provinzial

ſtadt beſucht, und Anton hatte dort dem leichtgeſinnten und

arbeitsſcheuen Guſtav jahrelang treulich bei ſeinen Schulauf

gaben fortgeholfen, wofür dieſer, groß, kräftig und ſtets

mit der Fauſt bereit, dem ſchwachen und von Kind auf miß

gebildeten Anton erfolgreichen Schutz gegen die Neckereien und

den Uebermuth der Mitſchüler geleiſtet hatte. Dulf gedachte

des Freundes noch immer mit Neigung und Dankbarkeit, ob

gleich ſich ihr Verhältniß, nachdem ſie die Schulanſtalt ver

Mechaniker einer Univerſität in die Lehre getreten war, der

andre ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet hatte, und mehrere

ſreundliche Briefe Dulfs unbeantwortet geblieben waren. Daß

der junge Kaufmann frühzeitig das große väterliche Handlungs

haus ererbt, ſich bald verheirathet, auf glänzendem Fuße

eingerichtet und in großartige Unternehmungen eingelaſſen

habe, war Dulf auf Umwegen bekannt geworden; nun aber

hatte er ſeit Jahren nichts mehr von ihm erfahren. Um ſo

ſchmerzlicher überraſchte es ihn, von dem alten Schulfreunde,

den er immer in den beſten und reichlichſten Verhältniſſen ge

glaubt, einen ſolchen Brief zu erhalten, ja um ein Almoſen

gebeten zu werden. Er faltete das Schreiben zuſammen, ſann

einige Augenblicke nach und wandte ſich dann wieder zu der

Kleinen, die noch immer ſtill niederblickend an der Thüre ſtand.

„Liebes Kind, liebe Liddy,“ ſagte er – „nicht wahr, ſo

nannteſt Du Dich ja? – kennſt Du den Inhalt dieſes Briefes?“

Sie liſpelte ein unhörbares „Ja“, aber das Kopfnicken,

womit ſie es begleitete, erſetzte die verſagende Stimme.

„Nun,“ fuhr er fort, „dann kann es wenig nützen, daß

ich Dir, wie Dein Vater ſchreibt, eine Kleinigkeit gebe. Mein

Gott, was wäre damit geholfen? Das mußt Du ſelbſt ein

ſehen!“ -

Sie erhob abermals die Augen zu ihm, die nur um ein

weniges ſeuchter glänzten, verneigte ſich und wollte gehen.

laſſen, bald aufgelöſt hatte, da der eine bei dem berühmten

„Aber wohin?“ rief Dulf. „Das iſt ja ein Mißver

ſtändniß.“ Er wollte ſie zurückhalten und ſtreckte ſchon den

Arm aus, aber der erſte Eindruck von ihrer Erſcheinung kam

wieder über ihn und er wagte nicht, ſie zu berühren. Auch

blieb ſie ſchon von ſelbſt, als er fortfuhr: „Höre mich doch

zu Ende! Du ſollſt mich zu Deinem Vater bringen, damit ich

ſelbſt ſehe, was ich thun muß. Hältſt Du mich für fähig,

ihn in ſo betrübten Umſtänden zu verlaſſen? Dann denkſt Du

ſchlimmer von mir als ich verdiene, und das hätte ich von Dir

nicht vorausgeſetzt. Wir haben wohl beide nicht bedacht, daß

man mit ſeinen Urtheilen der Erfahrung nicht vorauslaufen

darf. Aber nun ſetze Dich, kleine Liddy, ſetze Dich! Ich will

mich nur ein wenig umkleiden und kehre ſogleich zurück.“ Damit

zog er einen Stuhl in ihre Nähe und eilte hinaus in ſein Schlaf

zimmer, nahm dort aus einem eiſernen Verſchluß einiges Geld an ſich,

wechſelte den Rock und kehrte dann mit Hut und Stock zurück

zu der Kleinen, die ſich indeſ nicht geſetzt hatte, ſondern mit

neugierigem Staunen die vielfältigen Inſtrumente betrachtete.

Er bemerkte das mit Wohlgefallen und ſagte: „Du weißt

wohl kaum, kleine Liddy, wozu alle dieſe Dinge gebraucht

werden?“ -

„O nein,“ antwortete ſie.

„Du möchteſt es aber wohl lernen, wie?“

„Ach ja, und noch vieles Andere. Ich weiß gar ſo wenig.“

„Das hätte ich nicht geglaubt,“ ſagte Dulf, indem er eine

Verſuchung unterdrückte, ſie in die Geheimniſſe eines Inductions

apparates einzuweihen.

Im Hinuntergehen – denn Dulf bewohnte den erſten

Stock ſeines eigenen Hauſes im beſten Theil der Hauptſtadt –

erkundigte er ſich bei Liddy nach der Wohnung ihres Vaters,

und da ſie ihm Hausnummer und Straße einer ſehr entlegenen

Vorſtadt nannte, ſo rief er, als ſie das Haus verließen, eine

vorüberfahrende leere Droſchke an und ſetzte ſich mit ihr hinein.

„Du beklagſt, daß Du ſo wenig wiſſeſt, liebe Liddy?“

ſagte Dulf, als ſie abfuhren. „Ei nun, wer ſich über das Gegen

theil beklagte, hätte wohl nicht mehr Gehirn, als in ein Ei

geht. Es iſt mit dem Lernen, wie mit den Auſtern, je mehr

man ißt, je mehr bleibt übrig. Das müßte ſchon ein großer

Gelehrter ſein, der nur ſagen könnte, was er alles nicht wiſſe.

Du beſuchſt wohl noch die Schule?“

„Dazu habe ich keine Zeit,“ erwiderte ſie verlegen.

„Keine Zeit? weshalb nicht?“

„Weil ich den ganzen Tag in der Fabrik zu arbeiten

habe und vorher und zu Mittag und am Abend für den Vater

ſorgen muß. Was mir an Zeit für ihn übrig bleibt, iſt wenig

genug.“

„Und Du arbeiteſt in der Fabrik, kleine Liddy?“

„O, ſchon ſeit mehreren Jahren,“ ſagte ſie mit einem An

flug von Selbſtbewußtſein. „Was hätte ſonſt aus dem armen .

gelähmten Vater werden ſollen, der ſchon lange nichts mehr

verdienen kann? Und wir müſſen doch leben!“

Dulf betrachtete das zarte weiße Weſen mit einem aus

Erbarmen und Ehrfurcht ſonderbar gemiſchten Gefühle, das

ihm Thränen in die Augen trieb und ihn eine Zeit lang am

Reden hinderte. Endlich fragte er ſie, nachdem er ſich mehr

mals geräuſpert hatte, „warum denn ihr Vater, wenn ſie ſchon

mehrere Jahre hier wohnten, ſich nicht früher an ihn ge

wendet habe?“

Ihr Vater, ſagte Liddy, habe nicht gewußt, daß Dulf

in der Hauptſtadt wohne, und dieſes erſt vor wenigen Tagen

auf einem Zeitungsblatt geleſen, worin etwas eingewickelt ge

weſen ſei. Er habe dann gleich beſchloſſen, an ihn zu ſchrei

ben, hierzu aber lange Zeit gebraucht, da er bei ſeiner Läh

mung nicht gut aufrecht ſitzen könne und durch häufige Krampf

anfälle dabei gehindert werde. Auch ſei der Brief vorgeſtern

ſchon fertig geweſen, ſie aber habe erſt heute in der Fabrik

beurlaubt werden können, und der Vater habe doch verlangt,

daß ſie ihn ſelbſt überbringen ſolle.

„Daran hat er ſehr wohl gethan,“ verſetzte Dulf, „aber

nöthig wäre es nicht geweſen. Freilich thun wir aus Vorſicht

manches Unnöthige, was ſich denn doch gelegentlich als recht

nützlich erweiſt. Wäre ich auch der vergeßlichſte und undank
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barſte aller Menſchen, was ich in ſo hohem Grade doch nicht

bin, ſo würde mich doch ſchon der bloße Brief an meine Schul

digkeit erinnert haben; aber ob ich mich ſo bald von meiner

Arbeit losgeriſſen hätte ohne die Wärmemenge, die Dein An

blick bei mir entwickelte, das weiß ich doch nicht. O die ſchöne

alte Zeit, da wir zuſammen in den Schulbänken ſaßen!“

Er erzählte der Kleinen dann von der Knabenzeit ihres

Vaters, wobei er ſorgfältig bemüht war, deſſen Lichtſeiten vor

zukehren, die Schatten nur anzudeuten, um der Geſtalt ihre

Rundung zu geben, die dunklen Partien aber zu verbergen.

Liddy hörte mit dem lebhafteſten Intereſſe zu und ſuchte ihm

auch dann aufmerkſam zu folgen, wenn er in ſeiner Weiſe all

gemeine Bemerkungen und Betrachtungen einflocht, was er jedes

mal that, wenn er wahrnahm, daß die Augen der Kleinen

von innerer Bewegung feucht wurden.

Sie hatten während deß die Vorſtadt erreicht, wo große

Fabrikgebäude mit thurmartigen rauchenden Eſſen und enge

Straßen mit hohen Häuſern einander folgten, und vor einem

dieſer Häuſer hielt der Wagen. Dulf und Liddy ſtiegen aus

und begaben ſich hinein. Auf der Hausflur begegnete ihnen

ein ernſter junger Mann, der Liddy grüßte, indem er ſagte:

„Nun, dem Vater geht es ja leidlich, mein Kind.“

„Alſo nicht ſchlimmer?“ fragte ſie.

„Nein, eher etwas beſſer.“

„Gott ſei Dank!“ ſagte ſie und fügte gegen Dulf erläuternd

hinzu: „Der Herr iſt unſer freundlicher Arzt.“

„Dann möchte ich Sie um eine kurze Unterredung bitten,“

ſagte Dulf ihn begrüßend. „Es iſt auch wohl beſſer, kleine

Liddy, Du kündigeſt Deinem Vater meinen Beſuch erſt an,

als wenn ich ihn ſo unvorbereitet überraſchte.“

„Das wohl, ja gewiß; aber wir wohnen vier Treppen

hoch,“ ſagte ſie zögernd.

„Nun,“ verſetzte Dulf lächelnd, „weniger wäre beſſer, wie

in vielen Fällen, aber ich werde ſchon hinaufkommen.“

Sie zauderte noch einen Augenblick, als hätte ſie, wie es

auch der Fall war, beabſichtigt, ihren Begleiter beim Hinauf

ſteigen zu unterſtützen; aber auf einen Wink des Arztes ent

ſernte ſie ſich raſch und eilte die Stufen hinauf.

„Man ſollte meinen,“ ſagte der Arzt, „das Mädchen hätte

die Bleichſucht, aber ſie iſt vollkommen geſund, wenn ſie auch

bei weniger Anſtrengung und beſſerer Ernährung wohl weniger

blaß ſein würde. Ich bin übrigens Armenarzt in dieſem Bezirk,

und Sie kennen mich wohl nicht mehr, Herr Dulf; aber ich

habe von Ihnen mal eine treffliche magneto-elektriſche Rotations

maſchine erhalten.“

„Ja, ganz recht!“ ſagte Dulf. „Es war Nummer 78.

Und wie geht's ihr? Wie benimmt ſie ſich? Iſt noch alles

in Ordnung? Die Drähte, die Federn, die Schrauben, die

Radſchnur?“

„Alles im Stande,“ erwiderte der Arzt lächelnd. „Aber

ich wollte, manche Eltern erkundigten ſich mit gleichem Eifer

nach dem Befinden ihrer Kinder.“

„Ach,“ verſetzte der Mechaniker, „bei ſolchen Eltern muß

das Herz falſch konſtruirt ſein. Uebrigens kann ich ja keine

anderen Kinder haben, als meine Apparate und Maſchinen, die

ich alle aufrichtig lieb habe, obgleich die Familie ſchon ſehr

zahlreich iſt. Ihr gutes Zeugniß von Nummer 78 freut mich

herzlich. Aber ich wollte nach dem kranken Vater der kleinen

Liddy fragen, von deſſen Bedrängniß ich erſt heute höre. Es

iſt ein alter Schulfreund von mir. Iſt ihm zu helfen? Und

was kann man für ihn thun?“

„Wollen Sie etwas thun,“ ſagte der Arzt, „ſo nehmen

Sie ſich der Kleinen an. Sie verdient es auf alle Weiſe, und

es iſt unglaublich, was dieſes Kind in ſeiner beſcheidenen Treue

durchführt. Dem Vater iſt nicht mehr zu helfen. So, wie Sie

ihn ſehen werden, kann er vielleicht noch lange leben, eben ſo

leicht aber auch ſchon in wenigen Tagen enden. Beſſere Nah

rung, mäßiger Genuß eines guten Weines und eine geſundere

Wohnung könnten jedoch ſeinen Zuſtand weſentlich erleichtern.

Mehr wüßte ich kaum zu ſagen.“

Damit empfahl er ſich und Dulf. hinkte die Treppen hin

auf, bei ſich überlegend, wie er auf die ſchicklichſte Weiſe für

den Kranken und das liebe Kind ſorgen könne. Als er mit

einiger Beſchwerde die vierte Treppe erſtiegen hatte, die ihn

in die Dachetage brachte, kam die Kleine ihm ſchon wieder ent

gegen.

„Hier ſind ſo viele Thüren, und hinter jeder wohnen

andere Leute,“ ſagte ſie. „Bitte, kommen Sie hierher.“ Sie

führte ihn durch einen dunklen Gang und eine kleine, nur von

einem ſchrägen Dachfenſter erhellte Küche, in welcher eine alte

Frau am Herde beſchäftigt war, in ihre Wohnung.

Es war ein enges niedriges Manſardenzimmer, ebenfalls

mit einer ſchrägen Dachwand, aber einem hinausgebauten

Fenſter. Ein dürftiges Bett, dem Fenſter gegenüber, am Fenſter

ein alter verſchabter, mit Leder überzogener Lehnſtuhl, davor

ein ſchmaler Tiſch, dann zwei Brettſtühle ohne Rücklehnen, end

lich eine alte Kommode ohne Füße, das war alles Hausgeräth.

Ueber Allem aber lag ein Schimmer von Reinlichkeit und Sauber

keit, der wunderſam zu dem weißen Kinde paßte. Auch an

Schmuck fehlte es nicht ganz. Ueber dem Bette hing das ſtark

gebräunte Porträt eines unbekannten Herrn aus der Perrücken

zeit; auf der Kommode zeigte ſich ein Strauß von Aſtern in

einem Steinkruge, um den ein Paar Taſſen, einige Bücher

und ein Schreibzeug zierlich geordnet waren, und ein kleiner

Spiegel hing darüber. Im Fenſter ſtand ein Topf mit Gera

nium und ein zweiter mit Reſeda, der das kleine Gemach an

genehm durchduftete.

Doch alles dieß bemerkte Dulf erſt ſpäter, denn beim Ein

treten fielen ſeine Blicke ſogleich auf die verfallene Geſtalt des

ehemaligen Genoſſen, der ihm von dem alten Lehnſtuhl her

hohläugig und vorzeitig ergraut entgegenblickte. Er war in

einen oft ausgebeſſerten, aber reinlichen Schlafrock gehüllt, und

Halstuch nebſt Hemdkragen waren zwar geflickt, aber ſchneeweiß.

Er ſchien aufgeregt zu ſein, machte mit dem Kopf eine Art

Verneigung und ſagte: „Wenn ich Liddy trauen kann, ſo kommen

Sie alſo wirklich nicht, um ſich in Ihrem Glück an meinem

Unglück zu weiden?“

„Aber Guſtav, alter Freund,“ ſagte Dulf, indem er ſich,

während ihm die Thränen in die Augen traten, zu einem

Scherze zwang, „muß ich Dir noch immer Dein Exercitium

corrigiren? Weißt Du nicht, daß Du ſtatt Sie Du zu ſagen

haſt, und daß ein ſolcher Verdacht gegen einen Schulfreund,

den Du beſſer kennen ſollteſt, überhaupt ein Fehler iſt?“

Winneberg ſah ihn einige Sekunden ſchweigend an, reichte

ihm dann die Hand und ſagte: „Verzeih! Ich habe von der

Schlechtigkeit und Härte der Menſchen ſo viel erlitten, daß ich

ſie überall vorausſetze. Liddy, kannſt Du nicht einen beque

meren Stuhl leihen?“

„Ei was!“ ſagte Dulf. „Wo Liddy ſitzen kann, kann ich

auch ſitzen.“ Damit zog er einen der Brettſtühle an den Tiſch

und ſetzte ſich. „Aber Kinder,“ fuhr er fort, indem er auf ſeine

Uhr ſah, es iſt meine Eßzeit, und wenn es Dir recht iſt, Guſtav,

ſo laſſe ich aus dem nächſten Gaſthof ein kleines Mittagseſſen

hierherbringen, und Ihr beide ſeid heute meine Gäſte. Wohnt

hier oben Niemand, der mir das beſorgen könnte?“

„Liddy beſorgt alles,“ ſagte Winneberg. „Gieb ihr nur

Anweiſung.“

Nach kurzem Beſinnen holte Dulf einen Bleiſtift und eine

Viſitenkarte hervor, ſchrieb auf deren Rückſeite die erforderliche

Beſtellung und gab ſie der Kleinen. Er hoffe, ſagte er, die

vielen Treppen würden ſie nicht zu ſehr ermüden.

„Das iſt ſie gewohnt,“ ſagte der Vater. „Eile, Liddy, und

halte Dich nicht auf!“

„Um das Kind biſt Du zu beneiden,“ verſetzte Dulf, als

ſie verſchwunden war.

„Nun ja,“ entgegnete der Kranke, „ſie thut ihre Pflicht.

„Wenn ſie mich nur nicht ſo viel allein ließe die langen Tage

hindurch.“

„Aber da arbeitet ſie ja, wie ich höre, in einer Fabrik.“

„Freilich, ſonſt wären wir längſt alle beide verhungert.“

„Um ſo mehr iſt das wunderſame Weſen zu lieben und

zu verehren.“

Winneberg ſah vor ſich nieder und fragte dann plötzlich:

„Biſt Dur noch nicht verheirathet, Anton?“ -
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„Nein!“ erwiderte Dulf kurz. „Aber ich bin nicht ge

kommen, um von mir zu erzählen, ſondern um Euer Schickſal

genauer zu erfahren und zu ſehen, wie man es mildern könne.“

„Ja,“ ſuhr der andere auf, „Du ſollſt hören, wie Liſt,

Betrug und Niederträchtigkeit mich ruinirt und verfolgt, Un

dankbarkeit und Hartherzigkeit mich hinausgeſtoßen und zum

Bettler gemacht haben. Anton, wenn die Kinder weinend und

ſchreiend auf die Welt kommen, ſo iſt das die Ahnung deſſen,

was ſie erwartet, und wenn ſie klug ſind, ſo machen ſie ſich

beim erſten Zahnen wieder davon. Das Leben iſt ein tückiſches

Spiel zwiſchen Glück und Unglück, in welchem der widerſinnigſte

Zufall den Ausſchlag gibt. Der Glückliche lernt es nie in

Wahrheit kennen, aber wenn er es auch in buntem Traume

durchtaumelt, ſollte er nicht davor ſchaudern, daß ihm nichts

gewiſſer iſt, als zuletzt zu verfaulen und von Würmern ge

ſreſſen zu werden? Und wenn ich dies Schauerliche noch mein

Glück nennen muß, ſo kannſt Du denken, wie ich dieſe Welt

kennen gelernt habe. Du hältſt ſie ohne Zweifel für beſſer,

weil Dich das Glück begünſtigt hat. Aber nur, wer erlebt,

was ich erlebt, wer leiden muß, was ich gelitten, nur vor dem

zerreißt der Schleier, der dieſen Abgrund von Selbſtſucht und

Bosheit, Elend und Qual überdeckt; nur der weiß, was iſt,

was Wirklichkeit und Wahrheit iſt. Die Welt, die Ihr an

deren Euch träumt, iſt das bunte Farbenſpiel auf einer Seifen

blaſe –“

Ein kurzer Krampfanfall hinderte ihn, augenblicklich fort

zufahren, und dann erzählte er. Aber wie erſtaunte Dulf, nach

einem ſolchen Eingange faſt nur eine Geſchichte eigener Ver

kehrtheiten, Jrrthümer und Thorheiten des Redenden zu ver

nehmen. Unverſchuldet hatte ihn wohl nur der ſrühe Tod

ſeiner Frau und ſein ſpäteres Körperleiden getroffen, und auch

das letzte nicht einmal. So ſehr er aber die Schuld an all

ſeinem Unglück bald auf andere Menſchen, bald auf die Ungunſt

des Schickſals zu ſchieben wußte, ſo hörte Dulſs nüchternes Ohr

nur ungefähr Folgendes heraus.

Bei großen Anſprüchen auf Lebensgenüſſe jeder Art, hatte

dem jungen Kaufmann der reichliche Gewinn aus der ererbten

Handlung doch nicht genügt, und er hatte ſich deshalb in ver

ſchiedene ziemlich bedenkliche Spekulationen eingelaſſen. Sie

gelangen, das machte ihn kühner; er verlor, und nun wagte er

mehr. Je größer ſeine Verluſte wurden, deſto verwegener wur

den ſeine Wagniſſe, deſto beharrlicher glaubte er an die Wieder

kehr ſeines anfänglichen Glücks. Es kehrte nicht wieder und

der Zuſammenbruch erfolgte. Seine Frau erlebte ihn nicht

mehr. Aber viele Menſchen aller Stände verloren dabei, und

obgleich Winneberg redlich genug war, um auch den letzten

Pfennig zur Befriedigung der Gläubiger auszuantworten, ſo

kehrte ſich doch die allgemeine Erbitterung gegen ihn. Sobald

es thunlich war, verließ er die Stadt und ging mit ſeinem

Kinde nach einem entfernten Orte, wo er bei einem früheren

Geſchäftsfreunde ſeines Vaters als Buchhalter eine kärgliche

Verſorgung fand. Allein er war weder an Ordnung noch an

Gehorſam gewöhnt, und ſo viel Nachſicht man mit ihm auch

haben mochte, ſo wurde das Verhältniß nach wenigen Jahren

doch unhaltbar und ihm ſelbſt unerträglich. Er verließ es, um

einen kleinen Einnehmerpoſten anzunehmen, den er auch wieder

aufgab, um Schreiber bei einem Anwalte zu werden. Da war

es, daß innere Unruhe und Erbitterung ihn zum Trunke ver

leiteten, um deswillen er auch dieſe Stellung verlor. Nun

wandte er ſich, wie ſo viele verlorene Exiſtenzen, der Hauptſtadt

zu, wo er jedoch in das tiefſte Elend gerieth, bis es ihm durch

einen Zufall gelang, als Abſchreiber wieder einigen Verdienſt

zu finden. Er bekannte offen, in ſeinem Haß gegen alles Da

ſein nur noch Troſt durch tägliche Berauſchung gefunden zu

haben, bis ihm auch dieſer vor etwa zwei Jahren dadurch ge

raubt worden ſei, daß er in eine ſchwere Krankheit verfallen,

nach welcher er ſich auf der ganzen linken Seite gelähmt ge

funden und keinen Tropfen Branntwein mehr vertragen können.

- Seitdem lebe er und Liddy nur von dem, was dieſe in der

Fabrik verdiene. Er ſchloß ſeine oft unterbrochene Erzählung

mit einem eben ſo heftigen Erguß, als womit er ſie einge

leitet hatte. -

Dulf hörte ihn mit ſchweigender Aufmerkſamkeit an und

fühlte das innigſte Mitleid für den Unglücklichen, obgleich

er ſich ihm keineswegs in einem liebenswürdigen Lichte zeigte.

Wie ſelbſtſüchtig war es von ihm, immer nur von den eigenen

Leiden und Entbehrungen zu reden, ohne des herrlichen Kindes

dabei nur mit einem Worte zu erwähnen! Welchen ſittlichen

Hochmuth ſetzte es voraus, ſür ſo vieles ſelbſtverſchuldete Un

glück überall auf die künſtlichſte Weiſe andere Menſchen, ja die

ganze Einrichtung der Welt verantwortlich zu machen! Und

wie krank im Gemüthe mußte ein Mann mit ſo verbitterter

und troſtloſer Lebensanſicht ſein! Doch das alles, beſonders

aber der Gedanke an Liddy, ſteigerte eher Dulfs Mitleid, als

daß es dadurch abgekältet worden wäre.

„Du ſetzeſt gewiß voraus,“ ſagte er endlich, nachdem der

andere ihn lange erwartungsvoll angeblickt, „daß ich über die

Welt und das Leben nicht Deine Meinungen theile.“

„Natürlich,“ erwiderte Winneberg. „Wie ſollteſt Du auch?

Dir iſt es ja immer gut gegangen, Du biſt im Glück.“

„Ach, Guſtav,“ ſagte Dulf, „es kommt nicht darauf an,

ob wir im Glück ſind, ſondern ob das Glück in uns iſt. Die

Kräfte und ihre Bedingungen ſind in den Sachen, aber das

Urtheil darüber und ihre Berechnung und Anwendung machen

wir ſelbſt. Doch ein Streit zwiſchen unſeren Meinungen müßte

reſultatlos bleiben. Ich wollte Dich nur fragen, ob Du auch

nicht die liebliche Jugend Deines edlen Kindes mit dieſen fin

ſtern und verzweifelten Gedanken verdüſterſt?“

„Sie verſtünde mich ohnehin nicht,“ verſetzte Winneberg,

„und findet ſich beſſer mit ihrem Bibelgott ab, bei dem ſie

bleiben mag.“

Hier wurde ihr Geſpräch durch Liddy ſelbſt und ein paar

Leute aus dem Gaſthofe unterbrochen, welche das beſtellte

Mittageſſen ſammt allem erforderlichen Tiſchgeräth, auch Wein

und Gläſer hereinbrachten. Die beiden Träger ſahen ſich in

dem Stübchen um und lachten einander dann grinſend an.

„Wir hätten auch wohl einen Tiſch mitbringen müſſen,“

ſagte der Eine.

Der Andere, ein glattgeſcheitelter Kellner, ſtieß ihn an und

wies auf Dulf.

„Ihr Herr,“ ſagte dieſer zu dem Kellner, „wird im Adreß

buch wohl meinen Namen aufgeſucht haben und wiſſen, wo ich

zu haben bin.“ - -

Der Kellner räumte beides ein.

„Gut,“ ſuhr jener fort, „dann decken Sie hier, ſetzen das

Uebrige dort auf den Boden, überlaſſen uns das Weitere und

entfernen ſich. Ich werde hernach vorkommen, alles berichtigen,

und dann können Sie hier die Apparate Ihres Berufes wieder

abholen.“

Die Leute gehorchten. Der Kellner deckte mit dünkelhaft

ſpöttiſchem Lächeln, ſo gut es auf dem ſchmalen Tiſche anging,

ſetzte die Suppe auf, auch den Wein und die Gläſer, und ging

nach einer tiefen Verneigung gegen Dulf, die ſich auf das zu

erwartende Trinkgeld bezog, mit ſeinem Begleiter davon.

Das Mittagsmahl war reichlich und gut, der leichte Wein

ausgeſucht, und Liddy beſorgte den Tiſch trotz dem geübteſten

Kellner. Dulf unterhielt ſich lebhaft mit ihr und ſuchte ſie

heiter zu ſtimmen, was ihm auch einigermaßen gelang, und

wenn das weiße Kind lächelte und die herrlichen großen Augen

zu ihm aufſchlug, ſo glaubte er nie etwas Lieblicheres geſehen

zu haben. Aus ihrer Unwiſſenheit über tauſend Dinge machte

ſie kein Hehl, zeigte aber, ohne es zu wiſſen, einen klaren Ver

ſtand, lebendige Faſſungskraft und einen ſeinen natürlichen

Takt. Winneberg, der bei ſeiner körperlichen Unbehülflichkeit

nur langſam aß, verhielt ſich ſchweigend, beobachtete aber deſto

aufmerkſamer die beiden Andern. Dulf gewahrte mit innigem

Behagen, welchen Genuß Vater und Tochter an den guten

Speiſen fanden, die ſie ſeit Jahren entbehrt haben mochten.

Der Wein ſchien auf Augenblicke ſogar die Finſterniß aus dem

Gemüth des Kranken zu verſcheuchen, und als das Mahl zu

Ende war, ſagte er: „Anton, Du haſt zu Liddy geſagt, Du

wolleſt mich in meinem Elend nicht verlaſſen. Ich weiß nicht,

was Du im Sinne haſt. Ein Menſch, der tauſend Mal von

anderen getäuſcht, betrogen und mit Füßen getreten iſt, faßt

-
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nicht leicht Vertrauen. Aber Du biſt zu mir gekommen, ich

habe einmal mein Herz ausſchütten können, habe gegeſſen und

getrunken wie in beſſeren Tagen, und wenn Du weiter nichts

thäteſt, das werde ich Dir nie vergeſſen. Ich fühle mich wohler

als ſeit vielen Monaten.“

„Das freut mich herzlich,“ ſagte Dulf, „und es muß noch

beſſer kommen. Du mußt ſoweit wieder hergeſtellt werden, daß

Du meine Korreſpondenz übernehmen kannſt, und da ich eine

ſolche Hülfe durchaus nöthig habe, ſo ſiehſt Du, daß ich ziemlich

eigennützige Abſichten dabei habe, wenn ich Euch in eine beſſere

Lage zu bringen denke. Das Nähere muß ich noch überlegen.

Vor allem aber wünſche ich, daß Liddy die Arbeit in der Fabrik

aufgibt. Dagegen will ich Dir im Hinblick auf die Zukunft

eine kleine Summe vorſtrecken, und Du notirſt Dir wohl den

Betrag für die demnächſtige Abrechnung.“

Er zählte ihm mit abſichtlicher Umſtändlichkeit eine ver

hältnißmäßig reichliche Summe auf den Tiſch, ſtand dann raſch

auf und griff nach Stock und Hut. Winneberg wollte etwas

ſagen, aber Dulf ließ ihn nicht zu Worte kommen und fuhr eil

fertig fort: „Jetzt iſt es die höchſte Zeit, daß ich gehe, werde

aber wiederkommen, ſobald es meine Geſchäfte erlauben. Lebe

wohl, Guſtav, und ſorge für Deine Herſtellung. Lebe wohl,

liebe kleine Liddy, wir ſehen uns bald wieder!“

Die Entſtehung und 23edeutung der deutſchen Iamiliennamen.

Damit hinkte er hinaus. Liddy folgte ihm bis an die

Treppe und wollte ihn hinunter geleiten. Das litt er aber

nicht. Er würde nie wiederkommen, wenn ſie es thäte.

Die Kleine ſah ihm in die Augen und ihr Herz wallte

über. „Lieber, lieber Herr Dulf!“ ſagte ſie unter hervorbrechen

den Thränen, indem ſie ſeine Hand ergriff und küßte, „ich habe

keine Worte für meine Dankbarkeit.“

Wie erſchrocken von ihrer Berührung zog er ſeine Hand

zurück. „Nicht ſo, nicht ſo, kleine Liddy!“ ſagte er verlegen.

„Mein Gott, Du weißt nicht, wie oft ſich Dein Vater als Knabe

für mich geprügelt hat, und wie viel ich ihm noch ſchuldig

bin – ich meine nicht Prügel, ſondern Dank, den ich endlich

abſtatten muß. Gehe hinein und ſag ihm das, und lebe wohl,

lebe wohl!“

Mit dem beſchämenden Gefühl, als ſei ihm weit über

Verdienſt geſchehen, wandte er ſich ab und eilte die Treppen

ſo ſchnell hinunter, als ſein ungleicher Schritt es geſtattete.

Nachdem er dann in dem Gaſthofe das Mittagsmahl bezahlt,

dem ſich in Sicht ſtellenden Kellner aber das erhoffte Trinkgeld

nicht eher gegeben, als bis dieſer ihm eine Droſchke herbei

gerufen, ſuhr er nach ſeinem Hauſe zurück, nachſinnend über

den alten Freund und ſein Kind und planend für die Zukunft

Beider. (Fortſetzung folgt.)
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Von W. Kaiſer.

Behauptungen kann man leicht ausſprechen, ſchwer hin

gegen iſt es oft, ſie zu beweiſen. So z. B., wenn ich mit der

Behauptung auftrete, ein Adreßbuch ſei eine Fundgrube für

Poeſie und Kulturgeſchichte. Ein Adreßbuch und Poeſie! Kann

es größere Widerſprüche geben? Nun, man muß eben zwiſchen

den Zeilen zu leſen verſtehen; dann wird das langweilige Regiſter

der Müller und Schulze, der Schmidt und Meyer zu einem

anſchaulichen Gemälde, welches in tauſend und abertauſend

Farben ſchillert. Man muß nur feſthalten, daß jeder Name,

wie entſtellt er auch ſein mag, urſprünglich eine Bedeutung

hatte, und daß ſeine Entſtehung auf faßbare Thatſachen zurück

zuführen iſt. Wie die Vornamen oder Perſonennamen, welche

lange vor den Familiennamen entſtanden ſind, uns von dem

naturfriſchen, kampfesmuthigen Sinne, von dem Adel der Ge

ſinnung und der Manneswürde unſerer Vorfahren ein beredtes

Zeugniß ablegen, ich erinnere nur an Namen wie Kuno,

Konrad, Eberhard, Adalbert c., ſo ſpiegelt ſich das bunte

Treiben des ſpäteren Mittelalters in den zu jener Zeit ent

ſtandenen Familiennamen wider. Geben uns nicht Namen,

wie Kliebenſchädel (= Spalt den Schädel), Schwendenwein,

Suchenwirt, Schluckebier, Rafflenbeul (= Raff den Beutel),

Füllſack ein eben ſo getreues Bild von dem Leben der edlen

Herren vom Stegreif, wie lange Schilderungen es thun können?

Der frumme Landsknecht, der ehrſam ſteife Bürger in Trink

ſtube und Singſchule, in Rath und Werkſtatt, der vielgeplagte

täppiſche Bauer c., ſie alle treten uns in mehr oder minder

ſcharfen Umriſſen vor die Seele.

Der feſte Gebrauch, dem Perſonennamen oder Vornamen

einen Familiennamen hinzuzufügen, reicht kaum über das fünf

zehnte Jahrhundert zurück. Er iſt auch nicht auf einmal, ſon

dern in verſchiedenen Gegenden zu verſchiedenen Zeiten aufge

kommen. Von den Juden iſt es allbekannt, daß ſie erſt im

vorigen Jahrhundert ihre hebräiſchen Vornamen mit deutſchen

Geſchlechtsnamen vertauſchten, vertauſchen mußten. Daher das

moderne Gepräge der meiſten derſelben, daher die Verſtänd

lichkeit der Beziehung, der ſie ihre Entſtehung verdanken. Die

einen nannten ſich nach ihrem Wohnorte Bamberger, Leipziger,

Wiener, Berliner; andere wählten berühmte Männer als Namen

geber. So mag es wohl unſer Gotthold Ephraim Leſſing

ſeinem Nathan zu verdanken haben, daß ſo viele frühere

Joſchua ben Ephraim oder Simeon ben Nun ſich fortan Leſſing

nannten. Andere wieder ließen ihrer orientaliſchen Phantaſie

freien Lauf und wählten Namen aus den Naturreichen, wobei

wohl nicht blos zufällig die edlen Metalle eine bedeutende

Rolle ſpielten. So entſtanden Namen wie Roſenberg und

Lilienthal, Silberſtein und Goldberg, Tulpenthal und Freuden-.

berg. Auch fanden empfehlende Eigenſchaften ihre Liebhaber

unter den Namenſuchenden; wer kaufte nicht gern bei der Firma

Freundlich und Billig oder bei den Herren Fröhlich und

Profitlich?

Unſeren Voreltern genügten die Vornamen, deren ſie eine

unendliche Menge beſaßen, und von denen der jetzige Beſtand

nur ein kläglicher Ueberreſt iſt, ſo lange als das Leben auf

engere Kreiſe beſchränkt blieb; auch ſtand nichts im Wege, erforder

lichen Falles neue zu bilden. Einer kannte den andern, Zuzug

fand, nachdem die Stürme der Völkerwanderung vorübergebrauſt

waren, nicht ſtatt; Handel und Verkehr war nicht bedeutend,

da jeder, was er brauchte, ſelbſt erzeugte.

Als die Verhältniſſe jedoch verwickelter wurden, als man

Beziehungen zu Fremden anzuknüpfen begann, als die feſter

und unbildſamer gewordene Sprache die Bildung neuer Namen

nicht mehr geſtattete und deshalb verſchiedenen Perſonen derſelbe

Name beigelegt wurde, da ſtellte ſich die Nothwendigkeit heraus,

die gleichnamigen Perſonen durch Zuſätze von einander zu

unterſcheiden. Im Abendlande finden wir dieſen Gebrauch

zuerſt in der reichen Handelsſtadt Venedig, wo man ſchon im

neunten Jahrhundert erbliche Beinamen kannte. Man unter

ſchied gleichnamige durch Hinzufügung des Namens ihres Vaters,

ihrer Heimat, ihres Standes, körperlicher oder geiſtiger Eigen

ſchaften. In Deutſchland treffen wir dieſe Sitte zuerſt in Köln,

dem mächtigen Mittelpunkte des weſtdeutſchen Handels.

Wie nöthig ſolche unterſcheidende Beiſätze waren, zeigt

uns eine Kölner Urkunde vom Jahre 1159, in der ſich nicht

weniger als zwölf Perſonen des Namens Hermann finden.

Sie werden in der angegebenen Weiſe durch Zuſätze von ein

ander unterſchieden: Hermann, Sohn Dietwigs, Hermann vom

Neumarkt, Hermann der Vogt, Hermann der Rothe, Hermann

der Weiße, Hermann mit dem Barte 2c. In einer anderen

Urkunde finden wir einen Gerhard den Schwarzen, Gotfried,

Sohn Wolwends, Markmann Hager, Wilhelmus Fraz (Freſſer),

Wolbert Flegel. Bei dieſer Namengebung ſpielte der Scherz

eine große Rolle, und manche Familie hat der zu jeglichem Scha

bernack geneigten Laune des Mittelalters ihren komiſch klingen

den Namen zu verdanken.

Uebertrugen ſich nun dieſe, zu Anfang nur zur Unter

ſcheidung einer einzelnen Perſon dienenden Zunamen auch auf

deſſen Nachkommen, ſo wurden ſie wirkliche, erbliche Familien -

namen. Zuerſt geſchah dies im Kreiſe der reichen Handels
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geſchlechter, ſpäter unter den Handwerkern, zuletzt bei den

Bauern. Ja, bei den letzteren kommen in manchen Gegenden

die Familiennamen auch heute noch nur auf dem Papiere vor,

während im Umgange ein Vulgärname gebraucht wird, der an

Haus und Hof haftet und von einem Beſitzer auf den anderen

vererbt. Beſonders findet ſich dieſe Sitte in Weſtfalen, wo ein

Bauernburſche, der die Erbtochter eines Hofes heirathet, ſeinen

Namen verliert und den des erheiratheten Hofes annimmt.

Alle Familiennamen zu erklären, ſind wir nicht im Stande.

Viele derſelben ſind im Laufe der Zeit wie Scheidemünze, die

von Hand zu Hand gehend, ihr Gepräge allmählich verliert, ſo

entſtellt worden, daß man ihre urſprüngliche Form nur an der

Hand der Urkunden – die ſelbſtverſtändlich in den meiſten

Fällen fehlen – wieder herſtellen könnte. So entſtand aus

dem ſlaviſchen Namen Bogumil (= Gottlieb) der-Name Bock

mühl, aus Auguſtin Augſtein, aus Werner mit einer häufigen

Verkleinerungsſilbe Wernike, aus Meinhard Menzel.*) Bei

der Erklärung der Namen muß man hauptſächlich den Dialekt

der Landſchaft berückſichtigen, in welcher die Namen entſtanden

ſind, eine bei der Freizügigkeit der modernen Welt höchſt

ſchwierige Aufgabe; während umgekehrt die Form des Namens

wieder Rückſchlüſſe auf ſeine Heimat geſtattet. Die Vorfahren

jenes Bockmühl werden wohl aus einer ſlaviſchen Gegend

ſtammen, während Namen wie Schulte, Ruge, Gräfe, Reuter,

Becker, Breuer in Niederdeutſchland entſtanden ſind. Nach

Oberdeutſchland weiſen Namen wie Seidl, Bäuerle, Händel, Beck

und Bräu.

Wenn es alſo ſeine Schwierigkeiten hat, die Namen alle

zu deuten, ſo laſſen ſich doch gewiſſe Gruppen aufſtellen, in

welche wir ſie im großen und ganzen vertheilen können.

Es ſind: -

1) Geſchlechtsnamen, die von Perſonennamen hergeleitet ſind.

2) Namen aus Amt und Würden entſprungen.

3). Aus Gewerbe und Geſchäft hergeleitete Namen.

4) Namen von der Heimat.

5) Namen, die der Lage oder dem Namen des Stamm

hauſes entnommen ſind.

6) Namen von körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften, von

Kleidung und Waffen, Speiſen und Getränken e.

7) Befehlsformen und Satznamen.

1) „Ich bin Odyſſeus, des Laertes Sohn,“ rühmt ſich der

weitgereiſte König von Ithaka. Die Griechen hatten keine

Familiennamen; unter den alten Völkern waren dieſe nur bei

den Römern gebräuchlich, und ſügten deshalb den Namen des

Vaters hinzu. Ebenſo machten es die Juden: Simeon ben Nun,

Simeon, Sohn des Nun. Dieſelben Sitten finden wir bei den

Deutſchen ſchon in früheſter Zeit. Siegfried, Siegmunds Sohn,

heißt es in der Heldenſage. Wurde dieſe Beifügung erblich, ſo

war der Familienname fertig. Hierher gehören Namen, wie

Matthiſſon, Mendelsſohn, Leviſon, Dawiſon.

Eine zweite Klaſſe umfaßt die Namen auf s, bei denen

man Sohn ausgefallen denken muß. Steffens iſt alſo Stephans

Sohn, Harms, Hermes, Hermanns Sohn. Dieſen ſchließen ſich

die lateiniſchen Formen, wie Zachariä, Nicolai, Jacobi an.

Eine dritte Gruppe zeigt uns Namen auf ing und ung;

ſie gehören zu den älteſten. Namen, wie Hartung, Amelung,

Nibelung erinnern an Heldengeſchlechter der Sage und Ge

ſchichte, und ihre Entſtehung mag wohl in eine Zeit fallen, da

man noch von den Thaten der Volkshelden ſang und ſagte.

Am zahlreichſten ſind aber die Geſchlechtsnamen, welche

noch die erkennbare Form von Vornamen haben oder durch

mancherlei Verkürzung und Entſtellung aus ihnen entſtanden

ſind. Hierhin gehören Arndt (aus Arnold), Ebert, Gerhard,

Günther, Hartmann. Aus Gotfried entſtand Götz, Götze, Gödſche,

Göſchen; aus Heinrich unter manchen anderen Heinz, Heinzen,

Hein, Heine, Heinſe, Heiſe, Hendſche, Hendſchel, Marheinicke

*) Zur Erläuterung der Art und Weiſe, wie die Namen ſich aus

einander zu ihrer jetzigen Geſtalt entwickelt haben, folgende Zuſammen

ſtellungen: Wernher, Werner, Wörner, Wernike, Warnke, Wernich,

Werneck, Werneking, Warnkönig, Wenz, Wenzel, Wetz, Wetzel.

Wilhelm, Will, Wille, Wilke, Wilken, Wilkens, Willich, Willink,

Wilkening, Wilms, Helm, Helmke.

(marh = Pferd); Hillebrand, Luther (Lothar). Aus Lant

fried wurde Lanz und Lenz. Lewald iſt ſoviel wie Löwen

walt. Lübker entſtand aus Liupger (der Speerlieber), Mädler

aus Madalher (madal, altd. Verſammlung). Aus Meinhard

wurde Meineke, Menke, Menzel; aus Ludwig Lutze, aus Neit

hardt Nitſch. Patzke, Pätſch iſt mit dem altd. patu (Kampf)

verwandt. Aus Richard entſtand Ritſchl; Reimer iſt altd.

Raginmar (Rathberühmt), Rembrandt entſtand aus Ragin

prant, Rückert aus Rüdiger, Rohlfs aus Rudolf, Sybel und

Sy aus Sigibalt (der Siegkühne), Olfers aus Uodalfrid, Ull

mann aus Uodalmann, Utz aus Ulrich = Uodalrich, Uhland

aus Uodallant (uodal = Beſitz). Temme iſt aus Tancmar,

Thümmel aus tuom (Gericht) herzuleiten. Wehl iſt das alte

walah, fremd; Wachsmuth weiſt auf wahs, ſcharf; Zeuß auf

zeiz, heiter. Waitz und Witſchel entſtanden aus Wichart (wig,

Kampf). Wieprecht iſt das alte wig-peraht, kampfglänzend.

Vdn fremden Namen gab Bartholomäus mit Abwerfung

des erſten Theiles Möbius, Daniel Dahn, Georg Jörg, Franz

Frenzel. Aus Hippolyt wurde Hippel, aus Jacob Jäckel und

Köpke, aus Gregorius Görres, aus Liborius Borries, aus

Apollonius Plönnies, aus Joachim Achim, aus Johannis unter

unzähligen anderen Formen Jahn, Henne, Langerhans, aus

Peter wurde Pietſch, aus Simon Siemens, aus Thaddäus

Taddel.

2) Die zweite Klaſſe der Familiennamen umfaßt die

jenigen, welche von Aemtern und Würden hergeleitet ſind. Da

im Mittelalter viele Aemter erblich waren, ſo ſind auch dieſe

Namen ſo entſtanden, daß der Sohn ſeinem Namen die Be

zeichnung des vom Vater ererbten Amtes hinzufügte, ſo wurde

dieſe allmählich zum Geſchlechtsnamen, den die Nachkommen

fortführten, wenn auch das Amt nicht mehr in ihrem Beſitze

war. Ein Theil dieſer Art Namen muß aber zu den Scherznamen

gezählt werden: Kaiſer, König, Pabſt, Biſchof, Herzog gehören

hierher.

Als Beiſpiele ſolcher aus Amt und Würden entſtandener

Namen dienen folgende: Bucher (Schreiber), Dechen (Dechant),

Margraff (Markgraf), Ledebur (Haidebauer), Marſchall, Schenk,

Droſte (Truchſeß), Münzer, Zöllner, Vogt, Schultheis, Schulte,

Schulze, Wächter, Gildemeiſter (Vorſteher einer Gilde).

Da einige dieſer Namen ſehr häufig vorkommen – man

denke nur an Meier und Schulze – ſo fügte man ihnen neue

Charakteriſtika hinzu. Man bildete alſo einen Anger-, Bach-,

Berg-, Brink-, Buch-, Brück-, Dahl-, Doppel-, Dreck-, Erl-,

Eſchen-, Hof-, Ho-, Horſt-, Kamp-, Linde-, Loh-, Mühl-, Neu

oder Nie-, Nord-, Ober-, Piep-, Rede-, Waſſer-, Weſtermeier.

3) Der Namen, welche aus Geſchäft und Handwerk ge

nommen ſind, iſt Legion: ſie ſind vor allen andern lehrreich. In

verſchiedenen Gegenden ſind die Bezeichnungen deſſelben Hand

werks verſchieden: ſo heißen die Anſtreicher in Weſtdeutſchland

Weißbinder, in Norddeutſchland Tüncher. Die Formen Müller,

Müllner, Möller, Mühler, Miller entſprechen verſchiedenen

Landſchaften: während Miller nach Oberdeutſchland gehört, ſind

Moller und Möller niederdeutſchen Urſprungs; Mühler hingegen

iſt in ſlaviſcher Gegend entſtanden. Viele Handwerke ferner

gibt es heutzutage nicht mehr, weil ſie überflüſſig geworden

ſind: ſo können wir im Zeitalter Mauſers und Krupps der

Harniſchfeger, Bogner und Armbruſter entbehren. Viele Familien

namen eröffnen uns auch einen Blick in die Technik der mittel

alterlichen Handwerke, die in viel mehr Spezialitäten als heut

zutage ſich ſchieden. So gab es einen Brotbeck und Semmel

beck, einen Weckbecker, Kuchenbecker, Stollenbecker, Weißbecker,

einen Juden-, einen Matzenbeck, einen Schlichtbecker, Waterbecker,

Dörrbecker, Langbeck oder Langenbeck. Zahlreich waren auch die

verſchiedenen Arten des Schmiedehandwerks: wir finden einen

Bauer-, Eiſen-, Huf-, Kleinſchmidt, einen Kaltſchmidt (Keſſel

flicker), Jägerſchmidt, Thorſchmidt, einen Meſſer-, Pfann-, Pinn-,

Stahl-, Schar-, Senſenſchmidt, einen Puſterſchmidt (Blaſebalg

macher), einen Döppen-, Wurſt-, Pfennig-, Urtheilſchmidt.

Laſſen wir nach dieſen allgemeineren Bemerkungen eine

Anzahl der hierher gehörigen Namen Revue paſſiren.

Euler, Eiler, Eilers iſt ein Töpfer, der in Niederdeutſch

land Potter heißt. Becker, Beck, Böckh; Bender, Binder (Faß
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binder); Bötticher, Böttger, Bödeker und Bädeker ſowie Bod

mer; Dräxler, Dresler ſind leicht verſtändlich. Fliedner be

deutet Aderlaſſer, Hammacher einen Pferdejochmacher von mhd.

hamme Hinterbug; Kerner, Körner ſind dialektiſche Formen für

das hochdeutſche Kärrner. Ketteler iſt niederdeutſch für Keßler.

Oehlenſchläger heißt in anderen Gegenden Oelmann. Pagen

ſtecher kommt vom mittelniederdeutſchen Page, Pferd. Plücker

iſt ein Hühnerpflücker, Federviehhändler. Schilter, Schiller

lauten urſprünglich Schildener (Wappenmaler). Schopenhauer

kommt von Schoop (Art Eimer der Brauer). Schröder,

Schröter und Schrader ſind niederdeutſche Bezeichnungen für

Schneider; Schuſter, Schuhmacher und Schumann ſind ebenfalls

niederdeutſch, während Schubart, Schubert mitteldeutſch und

Suter oberdeutſch ſind. Ferner gehören hierher: Glasbrenner,

Seidenſtücker, Sailer, Semler (Semmelbecker), Spener (Steck

nadelverfertiger), Steinmetz, Stüler oder Stieler, Sulzer, Träger,

Wagner, Welcker (= Walker), Weber, Wollenweber, Woll

ſchläger, Zimmermann, Zwirner.

4) Sehr häufig nannten ſich neue Anſiedler, wenn ſie keinen

Geſchlechtsnamen mitbrachten, nach dem Orte, woher ſie kamen,

wie noch heutzutage unter den Handwerksgeſellen geſchieht. Ich

erinnere nur an den Bruder Straubinger. Manche Orte, deren

Namen nur noch in Familiennamen exiſtiren, ſind freilich durch

Krieg, Seuchen oder Feuersgewalt vom Erdboden verſchwunden.

Von Ländernamen und Stamm ſind folgende Bezeichnungen

hergeleitet: Böhme, Düringer und Döring (Thüringer), Ungar

und Unger, Sachs, Franke, Schwab, Weſtfal, Vangerow, Waldeck;

von Ortſchaften: Auerbach, Bauernfeld, Delbrück, Firmenich,

Kaliſch, Lichtenberg, Rothſchild, Schaafhauſen, Neukirch, Scheren

berg, Sternberg, Lindau, Gutzkow, Soltau, Stockhauſen, Stol

berg, Vilmar; Bremer, Derfflinger, Waiblinger, Meißner.

5) Eine noch genauere Bezeichnung der Herkunft finden wir

in ſolchen Namen, die von dem Namen oder der Lage des

Stammhauſes oder des Hofes herkommen. Beſonders ſind der

artige Namen unter dem Bauernſtande verbreitet; ſie ſind aber

auch in Städten nicht ſelten. Die meiſten Familien wohnten

auch in den Städten nicht zur Miethe, ſondern hatten ihre

Häuſer oder Häuschen. Beiſpiele aus Köln ſind die ſchon im

12. Jahrhundert vorkommenden Namen: vom Neumarkt, aus

der Salzgaſſen, vom Steinweg; aus Zürich: zer Linden, von

der Brugg; aus Baſel: vom Cornemerck (vom Kornmarkt).

Dieſe volle Form findet ſich noch heutzutage in Namen wie:

von der Heydt, Amthor, Zumbrunn, vom Radt (ausgerodetes

Land), Overbeck (über dem Bach).

Dieſen Namen reihen ſich die auf „er“ an: Feldner iſt

der im Felde, Holzer der aus dem Holz, Büſcher der aus dem

Buſche, Baumer der am Baume Wohnende. Aehnlich ſind zu

erklären: Blumauer, Büchner, Düntzer (von Düntz, Dürntz,

mhd. diernitze, Stube), Hackländer, Häußer, Herwegh, Dieſter

weg, Marſchner, Moſer und Möſer, Tobler (Tobel, Schlucht),

Diepenbrock (Tiefenbach), Dahlmann, Wienbarg (Weinberg).

Nicht blos ländliche Gehöfte, ſondern auch ſtädtiſche Häuſer,

ja einzelne Zimmer führten, wie jetzt noch die Gaſthöfe und in

Süddeutſchland Kaufmannshäuſer, beſondere Namen. So ſtarb

Heinrich IV. von England, dem prophezeit war, er werde in

Jeruſalem ſterben, in einem Zimmer, welches dieſen Namen

führte. Die Bewohner eines Hauſes nannten daſſelbe entweder

nach der alten Heimat oder nach einem Wahrzeichen, einem

Thiere, einer Pflanze, einem Geräthe, welche über dem Thore

Ein Jamilienzwiſt.
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abgebildet waren. Der Dichter Konrad von Würzburg wohnte

zu Baſel in einem Hauſe, welches Würzburg hieß. In Mainz

gab es die Häuſer: zum Rebſtock, zum Froſch, zum Gutenberg,

zum Gensfleiſch; in Köln: zum Saphir, vom me Hane, vom

me Cranen. Die meiſten von Thieren, Pflanzen, Geräthen her

zuleitenden Namen mögen ſo entſtanden ſein, daß man die Be

zeichnung des Hauſes auf den Bewohner übertrug. Wir heben

aus der Unmenge dieſer Art Namen einige heraus: Aff (ſlaviſch

Opitz), Bär, Böſtlink (Schöps), Eichhorn, Guhl (mhd. gül,

Eber), Hirſch, Ramler, Rehfues, Riedeſel, Scherr (Maulwurf),

Troſchel (Droſſel), Dücker (Tauchvogel), Dümmler (Art Taube),

Fink und Vincke, Kücken, Scheller (Waldrabe), Taubert, Gleim

(glime mhd. Johanniswürmchen), Brehm (Bremſe), Krabbe,

Mügge; Nottebohm (Nußbaum), Hagedorn, Dannecker (Tann

zapfen), Garve, Dieſtel; Bechſtein (Pechſtein), Bernſtein, Lette

(Lehm), Stahl; Axt, Brandeis (Brenneiſen), Keil, Knebel, Klotz,

Litfaß (von mhd. lit, Wein), Methfeſſel, Mushacke, Plötz (großes

Meſſer, aber auch ein Fiſch), Roſt, Runge (Wagenbaum),

Schlegel, Spohr (Sporn), Zabel (Brettſpiel), Riedel und Riehl

(Schnürriem), Schurz, Schelling (Schilling).

6) Die Geſchichte nennt zahlreiche Perſonen, die man durch

Hinzufügung körperlicher oder geiſtiger Eigenſchaften näher kenn

zeichnete. Kaiſer Otto führt in der Sage den Beinamen: mit

dem Barte. So kennen wir einen Heinrich den Schwarzen, den

Stolzen, den Zänker, einen Ludwig den Frommen, einen

Friedrich Rothbart, einen Otto den Fröhlichen. Auf dieſelbe

Weiſe unterſchied man aber auch im gewöhnlichen Leben gleich

namige Perſonen, und daß dieſe Beinamen allmählich feſt und

Familiennamen wurden, zeigen uns zahlreiche Beiſpiele. In

einer Duisburger Urkunde vom Jahre 1129 kommt ein Gerardus

longus (der Lange), in einer Kölner vom Jahre 1106 ein

Herimannus barbatus (der Bärtige), ein Brun magnus (der

Große) vor. Dadurch, daß ſolche Beinamen erblich wurden,

entſtanden die Namen Fröhlich, Grün, Stark, Kurtz, Knapp;

Kühne, Wieſe oder Weiſe, Ruge (Rauhe), Weiße; Duller

(Toller), Dunker (Dunkle). Manche hierher gehörige Namen

ſind offenbar Spitz- oder Scherznamen, wie Breitkopf, Lang

bein, Köpke (Köpfchen), Benecke (Beinchen), Dolfus (Plattfuß),

Fraas (mhd. fraz, Freſſer), Fürbringer (Verleumder), Kanne

gießer, Preller.

Die Namen, welche von Speiſen und Getränken herkom

men, ſind wohl ſo zu erklären, daß derjenige, welcher einen

ſolchen zuerſt geführt hat, das betreffende Eſſen oder Getränk

beſonders geliebt habe. Derartige Namen ſind: Kalbfleiſch, Brei,

Bouterweck, Eytelwein, Kloß, Moras (Maulbeerwein), Rind

fleiſch, Schlömilch (slegemilch, Buttermilch), Süßmilch und

daraus Suſemihl.

7) Schließlich nennen wir noch einige Befehlsformen und

Satznamen, die faſt alle einem luſtigen Einfalle im Kreiſe der

Waffen- und Zechbrüder ihre Entſtehung verdanken müſſen.

Sehr alt iſt der Name Suchenwirt (Such den Wirth). Dieſem

reihen ſich an: Friſchauf, Schlichtegroll, Eßkuchen, Haſſenpflug,

Hauſchild, Lobedanz, Klopſtock.

Weit davon entfernt, Erſchöpfendes geboten zu haben,

glauben wir doch, daß nunmehr die zu Anfang ausgeſpro

chene Behauptung, daß auch das proſaiſchſte aller Bücher, der

Adreßkalender, eine Maſſe kulturgeſchichtlichen und poetiſchen

Stoffes enthalte, nicht mehr mit ungläubigem Lächeln wird

aufgenommen werden.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Mit einem ſchweren Seufzer ſchob der Baron die Bücher

und Papiere zurück, welche ihn während mehr als acht Stun

den beſchäftigt hatten, und als Thereſe mit angſtgepreßter

Stimme fragte: „Tannen, beſter einziger Freund, ſagen Sie

mir, was muß, was kann ich hier thun?“ wußte er nur

die Antwort: „Zahlen, gnädige Frau, zahlen. Gott ſtrafe den

verdammten Schurken, den Warne! Aber es wird Ihnen

nichts anderes übrig bleiben. Wenn die Schuldbriefe der

Wucherer in ſo guter Ordnung ſind, wie die überſandten

Kopien derſelben und die Bücher hier, ſo gibt es kein anderes

Mittel als vollſtändige Zahlung, und das ſobald als möglich.“

Die Hand der Baronin ſtützte ſich ſchwer auf den Marmor
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tiſch, vor welchem ſie ſtand. „Und wenn ich nun nicht zahlen vorzubereiten. Zu ſeinem größtem Erſtaunen empfing ſie die

kann!“

Tannen wußte, daß ſie es nicht konnte; er ſchaute trübe

vor ſich nieder.

„Sie ſchreiben in den Briefen, ich hätte Buchdorf ver

pfändet,“ ſprach die Baronin langſam und ſchwer jedes Wort

betonend weiter: „ſo werde ich ihnen wohl Buchdorf überlaſſen

müſſen.“

„Wollte Gott, ich könnte Ihnen anders als mit Worten

beiſtehen, gnädige Frau,“ rief Tannen verzweifelt empor

ſpringend, „aber auch mir ſind die Hände gebunden. Mein

Vermögen ſteckt größtentheils in den beiden Gütern, welche ich

voriges Jahr meinen Söhnen übergeben habe, und ich verfüge

über keine Summe, die auch nur annähernd zur Deckung Ihrer

Schuld hinreichen würde. Laſſen Sie den Muth nicht ſinken.

Noch iſt nichts verloren, gnädige Frau, und wenn ich Ihnen

rathen darf, ſo wenden Sie ſich an Otto. Sie haben ihn einſt

verkannt, Ihr Vertrauen wird ihn ehren, und überdies iſt er

der einzige Menſch, welcher Ihnen in dieſer Angelegenheit

helfen kann; er iſt reich, völlig unabhängig, kennt die Leute,

um welche es ſich handelt, und weiß mit ihnen umzugehen.

Deshalb, wenn Sie ſich dies eine Mal überwinden könnten –“

„Nimmermehr!“ Der ganze ohnmächtige, doch unbezwungene

Stolz Thereſens lag zuſammengepreßt in dieſem einen Wort.

Tannen zuckte die Achſeln und entſchloß ſich im Stillen,

Otto ſelbſt von dem Stand der Dinge in Kenntniß zu ſetzen.

Für jetzt beſchränkte er ſich darauf, die tiefgebeugte Frau zu

tröſten, ſo viel es in ſeiner Macht ſtand, indem er ſie auf

einen möglichen Irrthum in der Abfaſſung der Schuldver

ſchreibungen, ſchlimmſten Falles auf die Wahrſcheinlichkeit eines

Vergleiches hinwies. Der gutmüthige alte Herr war auf

Thränen und leidenſchaftliche Klagen vorbereitet geweſen; die

Marmorkälte, die ſtumme ſtarre Ergebung aber, womit die

Baronin alle ſeine Troſtworte vorübergleiten ließ, ſcheinbar,

ohne ſie zu hören, befremdete und ängſtigte ihn ganz unſagbar.

Nach langer, langer Zeit endlich löſten ſich die zuſammen

gepreßten Lippen der ſchönen Frau zu den tonloſen Worten:

„Was denken Sie von mir, Tannen?“

Die Frage ſchnitt dem Baron durchs Herz.

„Ich bitte Sie, gnädige Frau.“

„Sagen Sie, was Sie von mir denken,“ wiederholte

Thereſe mit hervorbrechender Heftigkeit. „Was denken Sie von

einer Mutter, welche ihr Kind ſo ängſtlich überwacht, daß ſie

Unſchuldige verdächtigt, weil ſie demſelben nicht ganz ſo viel

Liebe zu widmen ſcheinen, als ſie ſich berechtigt glaubt, dafür

zu verlangen, und welche dann ſelbſt mit eigner Hand und

durch eigene Schuld das Kind ins Elend ſtößt?“

„Nicht durch Ihre Schuld,“ wagte der Baron einzu

wenden.

„Durch meine Schuld! Sie wiſſen das ſo gut wie ich,

Herr von Tannen. Weshalb zögern Sie, es auszuſprechen?

Da liegen ja die Bücher, und in ihnen iſt mit nie dageweſener

Frechheit der ganze Betrug ſeit Jahren klar und deutlich ein

getragen. Ich brauchte nur hineinzublicken, und es war meine

Pflicht, das zu thun! Aber der Elende kannte mich, meinen

Leichtſinn, meine Schwäche nur zu gut; er wußte, wie viel er

mir bieten durfte, und hat mein gedankenloſes Vertrauen in

ſeine Redlichkeit mit der Münze bezahlt, die es verdiente.“

Tannen konnte auf dieſe bittere Selbſtanklage der Unglück

lichen, welche von neuem in ihre Erſtarrung zurückgeſunken war,

nichts erwidern. Dabei brach der frühe Winterabend ſchon herein.

Er mußte heimkehren, wollte er nicht, daß ſeine Angehörigen

ſich um ihn ängſtigten. Dennoch mochte er die Baronin nicht

allein zurücklaſſen. -

„Beatrice muß ihre gegenwärtige Lage erfahren, gnädige

Frau,“ ſagte er deshalb entſchieden. „Ich ſchicke ſie hierher.

Wollen Sie mir verſprechen, dem Kinde heute Abend noch den

ganzen Sachverhalt mitzutheilen?“

Die Baronin antwortete nicht, aber ihr Geſicht drückte ein

ſolches Grauen aus, daß Tannen wohl einſah, ſie werde ſich

nimmermehr zu dieſer Unterredung verſtehen. So übernahm er

es denn ſelbſt, Beatrice auf den Umſchwung der Verhältniſſe

XII. Jahrgang. 27. b*

zögernd und ſo ſchonend wie möglich überbrachte Unglücksbot

ſchaft mit einer Ruhe, die nahe an Gleichgiltigkeit grenzte.

Sie wußte ja nicht, was es heißt zu darben und zu ſorgen,

fremd und verachtet in der Welt zu ſtehen. Elend kannte ſie

nur aus Büchern, nur in dem Verklärungsſchimmer, welchen

zwar die Poeſie, aber nur in höchſt ſeltenen Fällen das wirk

liche Leben darüber ausbreitet. Erſt als Tannen der Ver

zweiſlung ihrer Mutter gedachte, malte ſich lebhafte Beſorgniß

in ihren Zügen, und ſie eilte ſofort zu Frau von Arning hin

ab; aber ihr Erſcheinen wirkte nicht, wie der Baron gehofft,

beruhigend. Von allen lebenden Weſen auf Erden war ihre

Tochter gerade dasjenige, deſſen Anblick die Baronin in dieſem

Augenblick am wenigſten ertragen konnte. Sie flüchtete, ſobald

ſie ihrer nur anſichtig wurde, mit einem lauten Aufſchrei in

ihr Schlafzimmer, deſſen Thür ſie hinter ſich verriegelte und

weder auf Beatricens Vorſtellungen noch Bitten öffnete. Sie

hörte gar nicht die Troſtesworte, welche das gute Kind zu ihr

ſprach, denn ſie wurden übertönt von der anklagenden Stimme

ihres Herzens.

„Es iſt nicht um meinetwillen,“ dachte ſie ſchaudernd.

„Ich habe in meiner Jugend gedarbt, kann darben, hungern,

wenn es ſein muß. Aber Bertie? Sie iſt im Ueberfluß auf

gewachſen, und ich, gerade ich bin dazu verdammt, ſie in

Armuth zu ſtürzen! Und Buchdorf ſoll verkauft werden. In

Italien, wo die Schätze der Kunſt und des Reichthums ſie

umgaben, hat ſie ſich nach dieſem Fleck Erde faſt krank geſehnt.

Wie wird ſie ſich darein finden können, ihn als Bettlerin zu

verlaſſen, vielleicht ſeine Schönheit von rohen Händen zerſtört

zu ſehen? Wird ſie es auch nur überleben?“

Als der Baroneſſe keine Antwort auf ihre Bitten und

Fragen ward, ergriff namenloſe Angſt ihr Herz. War ihre

Mutter ohnmächtig hingeſunken, oder wollte ſie ſich in ihrer

Verzweiflung vielleicht gar ein Leid anthun? Die ſchaurigſten

Vorſtellungen drängten ſich in dem Kopf des jungen Mädchens.

Und dabei kein Mittel der Armen zu helfen, kein Weg in ihr

Gemach zu gelangen. Beatrice ſchaute ſich hilfeſuchend in dem

eleganten Boudoir um, in welchem ſie ſtand; zum erſtenmale

in ihrem Leben fühlte ſie ſich recht hilflos und verlaſſen. Da

dachte ſie an Otto und unwillkürlich kamen die Worte auf ihre

Lippen: „Wäre er nur hier, gewiß, er würde Mittel und Wege

finden.“ Sie wußte zwar nicht, wie er ihr helfen ſollte, daß

er es aber thun werde, nahm ſie in ihrem naiven Vertrauen

auf ſeine Fähigkeiten als ſelbſtverſtändlich an. Sie beſchloß

ihm einen Boten zu ſenden; in vier Stunden konnte er in

Buchdorf eintreffen. Freilich, vier Stunden waren eine lange

Friſt hier, wo es ſich vielleicht um Minuten handelte; indeſſen

„beſſer ſpät als gar nicht“, dachte ſie, indem ſie hinaustrat, um

einem der Knechte ihren Auftrag zu ertheilen.

Drunten auf der Diele ſtanden Knechte und Mägde in

dichtem Knäuel beiſammen; auch unter ihnen hatte die Tages

neuigkeit ſich ſchon verbreitet. Einzelne laut hervorgeſtoßene

Worte ihres lebhaften Geſprächs ſchallten gleich den tollen ab

gebrochenen Sätzen der phantaſtiſchen Perſonen eines Fieber

wahns zu dem verwirrten Mädchen empor.

„Es iſt, wie der alte Friedrich immer geſagt hat: die koſt

bare Wirthſchaft geht zu Ende.“ -

„Habt Ihr Herrn von Tannen fortgehen ſehen?“

„Der Alte weiſſagt Unglück.“

„Narr, für uns iſt's doch kein Unglück, wenn die fremde

Baronin mit ihren Launen wieder hingeht, wo ſie herkam!“

„Ich meine nur ſo, unter ganz Fremden, ich meine –“

„Unſinn! Ich ſage Euch, der Junker Otto läßt Buchdorf

nicht unter den Hammer kommen.“

„Nun, da hat unſer lieber Herrgott 'mal ein Einſehen!“

„'s war aber auch Zeit! Buchdorf ſieht ſich ſchier nicht

mehr gleich.“

„Waret Ihr 'mal in Ermsdal?“

„Da hat jeder Tagelöhner ſeine Kuh.“

„Und die vollen Scheunen!“

„Ja, unter den Arnings war's allzeit beſſer; die ſind unter

uns geboren, gehören zu uns.“
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„Und 's taugt einmal nicht, wenn einer Herrſchaft der

Park mehr am Herzen liegt als ihr Land.“

„Oder wenn ſie die Leute zu Poſtboten und Reitknechten

gebraucht, ſtatt ſie an ihre Arbeit zu ſchicken.“

Bertie wandte ſich erglühend ab; die erſte Enttäuſchung,

welche ſie in ihrem jungen Leben erfuhr, war unendlich bitter.

Aber weit entfernt ſie zu demüthigen, weckte dieſe herbe Lehre

den in ihr ſchlummernden Stolz. Schweigend hüllte ſie

ſich in ein dunkles Tuch, barg ihre ſchweren Flechten unter

einer Kapuze und ſtieg entſchloſſen die Treppe hinab. Es wäre

ihr nicht möglich geweſen, einen dieſer Menſchen zu dem weiten

Ritte aufzufordern. Die Feierabendſtunde hatte ja geſchlagen,

und ſie wollte keinem mehr mit ihren „Launen“ und Wünſchen

läſtig fallen. Aber als ſie ohne Wort oder Gruß den matt

erleuchteten Hausflur durchſchritt, lag eine ſolche Hoheit auf

ihrem weißen Geſicht, daß die vor kurzem noch ſo übermüthige

Dienerſchar ſcheu und ehrerbietig vor ihr zurückwich.

Es hatte den Tag über leicht gefroren. Seit einigen Stun

den aber umzog ſich der Himmel, und ein milder Thauwind

trieb die ſchweren Schneewolken vor ſich her. Die Baroneſſe

beachtete den Wechſel der Witterung nicht; ſie eilte unaufhalt

ſam über die kahlen Felder, durch den blätterloſen Wald da

hin. Sie wollte Hilfe ſchaffen, ſchneller als Pferde und Wagen

es vermochten. Nur eine Stunde trennte ſie ja von Ermsdal,

wenn ſie es über ſich gewann, das Moor zu durchkreuzen; und

warum ſollte der gefrorene Boden ſie nicht tragen? Hatte ſie

doch als Kind den von heftigem Regen durchweichten Grund

ohne Unfall überſchritten! Das Unternehmen war gar nicht

ſo gefahrvoll, wie die Landleute ſich einbildeten; Beatrice hatte

oft von ihrem Fenſter aus den wüſten Landſtreifen betrachtet,

und von dort erſchien der Uebergang ohne jede Schwierigkeit.

Als nun aber der Wald endete und ſie allein in der ſtillen

Winterlandſchaft, allein vor der weiten wüſten Fläche ſtand, an

deren Rande der Mond in geſpenſterhaft bleichem Lichte hinter

zerriſſenen Wolken aufging, erfaßte ſie doch ein leiſes Grauen,

und unwillkürlich blieb ſie ſtehen. Nicht ihr Entſchluß, nur die

freudige Zuverſicht war geſchwunden; ſie faltete die Hände und

blickte zu dem wolkigen Himmel empor, wie um ſich ſeinem

Schutze auf dem gefahrvollen Wege anzuempfehlen.

Da legte ſich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter, und

eine Menſchenſtimme fragte: „Soll ich Dich hinüber führen,

weißes Täubchen?“

Erſchrocken und jäh ſich umwendend ſah die Baroneſſe

Moorelſe vor ſich ſtehen, ihre braunen Arme und Füßchen nackt,

wie in den heißeſten Julitagen, und als einzige Kopfbedeckung

eine Epheuranke durch das wollige Haar geſchlungen, deren

ſchwarze Beeren ſchattenhaft auf die Stirn des Mädchens fielen.

Beatricens Furcht verwandelte ſich raſch in Freude; be

fand ſie ſich doch dem einzigen Weſen gegenüber, welches ihr

bei ihrem Vorhaben von Nutzen ſein konnte, und wie es ſchien,

auch wollte.

„Ich muß nach Ermsdal hinüber,“ ſagte ſie aufathmend,

„und würde Dir unbeſchreiblich dankbar ſein, wenn Du mich

dorthin geleiten wollteſt.“

Torfelſe blickte düſter vor ſich hin; ihre kleine Hand ballte

ſich, und um die Lippen zuckte ein böſer Ausdruck. Doch Bea

trice gewahrte nichts von dem allen, zumal da ihre Gefährtin

gleich darauf mit einem kurz hervorgeſtoßenen: „So kommt!“

ihr Handgelenk ergriff und ſie mit ſich fort auf die unſichere

Fläche zog.

Sie ſprach kein Wort weiter und ging ſo ſchnell, daß die

Baroneſſe kaum zu folgen vermochte. Auch war der Boden

viel weicher als dieſe es ſich vorgeſtellt; ſobald ſie nicht genau

auf Elsbeths Spur blieb, ſank ihr Fuß bis über den Knöchel

ein; ſie mußte all ihr Denken auf den Weg verwenden und

fühlte ſich daher gleichfalls nicht geneigt, eine Unterhaltung an

zuknüpfen.

Nahezu eine Stunde dauerte nun ſchon die ſtumme, müh

ſelige Wanderung und noch verkündete kein auftauchendes Licht

die Lage von Ermsdal. Eine Thurmuhr ſchlug halb; ihr

Klang hallte klar und friedlich durch die Haide; an Beatricens

Ohr ſchlug er wie ein warnender Ruf. Wo befand ſie ſich

eigentlich? Der Ton der Glocke war ihr unbekannt, nicht von

Ermsdal, nicht von Buchdorf konnte er herüberklingen. Wenn

ſie nun von dem unheimlichen Weſen an ihrer Seite abſichtlich

in die Irre geführt worden wäre? Wohin ſollte ſie ſich wenden,

um Hilfe zu ſuchen? Rings um ſie her war ja nichts als das

unabſehbare ſumpfige Moor!

Wieder ſchlug Beatrice angſtvoll das Auge zum Himmel

empor, und ſiehe, der Himmel hatte eine Antwort auf ihre

bange Frage. Die ſchweren Wolken über ihr waren zerriſſen,

in winterlichem Glanze funkelten die Sterne hernieder und –

Beatrice wußte, daß ſie betrogen war.

Denn auf dem ſchmalen Himmelspfade, der von ihrem

Kammerfenſter nach Ermsdal hinüberführte, war jeder Stern

ihr ja ſo vertraut wie die Wege des Parkes, in welchem ſie

aufgewachſen, und als ſie jetzt hilfeſuchend zum Himmel empor

ſchaute, fiel ihr mit eiſiger Schwere die Gewißheit aufs Herz,

daß ſie – ſchwerlich ohne Wiſſen ihrer Führerin – eine ganz

verkehrte Richtung eingeſchlagen hatte. Weit, weit ab zur

Rechten lag Ermsdal, ſie aber näherten ſich dem gefährlichſten,

verrufenſten Theile des Moores, von welchem unzählige ſchaurige

Sagen unter dem Landvolke im Umlaufe waren.

Entſchloſſen blieb Beatrice ſtehen. „Ich gehe keinen Schritt

weiter,“ erklärte ſie feſt. „Du täuſcheſt mich, Elsbeth! Dies

iſt nicht der Weg nach Ermsdal; das Gut liegt drüben, hier

aber kommen wir nach den Entenſümpfen.“

Einen Augenblick ſchaute der braune Kobold verwirrt und

betroffen drein, dann aber lachte er ſpöttiſch auf. „Wenn Ihr

denn ſo genau auf dem Moore Beſcheid wißt, ſo ſucht Euch

doch ſelbſt den Weg, der Euch behagt!“ Und Beatricens Hand,

welche ſie noch immer in der ihren hielt, zurückſchleudernd, flog

Torfelſe wie ein Reh über den ſchlammigen Boden dahin.

„Elsbeth,“ ſchrie die Baroneſſe auf, und wollte der Flie

henden nacheilen, aber dieſer Verſuch mißglückte ganz und gar;

ſchon bei dem erſten Schritt ſank ſie bis zum Knie ins Waſſer.

Zwar gelang es ihr, ohne große Mühe den Fuß zurückzuziehen

und ihren vorigen Platz, ein feſtes Fleckchen von etwa drei

Fuß Durchmeſſer zu erreichen, aber was war damit gewonnen ?

Die Ausſicht, eine ganze lange Winternacht in durchnäßter Kle i

dung allein auf dem weiten unheimlichen Moor zu ſtehen, iſt

wohl für kein Erdenkind, am wenigſten für ein verwöhntes

junges Mädchen verlockend. Und wie würde ſich ihre armte

Mutter um ſie ängſtigen! Beatrice hätte kein Weib ſein müſſen,

wenn ſich ihre mühſam beherrſchte Aufregung bei dieſem neuen

Mißgeſchick nicht endlich in einem heißen Thränenſtrom Luft

gemacht hätte.

Eine Stunde etwa vor dieſen Begebenheiten war die alte

Stine von langer Wanderung in das Häuschen am Moores

rand zurückgekehrt. Ihr kraftloſer Rücken beugte ſich unter einer

Laſt dürren Holzes, keuchend ſchlich ſie an ihrem Stabe dahin;

man ſah es deutlich: die Arbeit wurde der gebrechlichen Greiſin

unſäglich ſchwer. Aber da war niemand, der ihr beigeſtanden

hätte. Elsbeth trieb ſich im Walde umher, und wollte die

kranke Frau nicht vor Kälte umkommen, ſo mußte ſie ſich Tag

für Tag aufmachen und mit ihren froſtſteifen Händen das

trockene Holz in den Repacher Forſten zuſammenleſen.

An der verkrüppelten Birke blieb die Alte ſtehen und

huſtete, und dann wiſchte ſie eine Thräne von ihrem Auge

fort; Mutter Stine gehörte wahrlich nicht zu den weichen ihres

Geſchlechts, aber heute, da ſie ſich ſo ſchwach und krank fühlte

wie nie zuvor, würde ſie alles gegeben haben für ein mildes

Troſtwort aus theurem Munde. Sie hatte Kinder beſeſſen,

viele Kinder; aber wo waren ſie? Todt, verſchollen, zerſtreut

durch die ganze weite Welt! Es gab keinen, der ſich ihrer

alten Tage erbarmte. War das ein Fluch? War es, wie ſie

ſelbſt es nannte, die gerechte Strafe ihrer Sünden? Die Frau

ſank in die Kniee; ſie konnte nicht weiter, die Laſt drückte ſie

nieder – vielleicht auch eine Erinnerung aus ihrem bewegten

Leben. Laut aufſchluchzend barg ſie das Antlitz in ihren welken

Händen. Da hörte ſie einen ſchwachen kläglichen Ton an ihrer

Seite, ein ſammetweiches Fell ſtreifte ihre Stirn, und empor

fahrend ſah ſie in die gelben melancholiſchen Katzenaugen ihres

treuen Geſellſchafters in mancher trüben Stunde. Sommer und
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Winter, es mochte regnen oder ſchneien, pflegte der ſchwarze

Kater ſie um dieſe Stunde an der Hängebirke zu erwarten;

wie er jetzt ſchnurrend nun die Kniee der alten Frau ſtrich,

ſah es faſt aus, als wolle er ihr ſeine Theilnahme ausdrücken.

Und Mutter Stine beugte ſich zärtlich zu ihm herab, das häß

liche Geſchöpf mit Liebkoſungen überſchüttend; war es doch das

einzige Weſen auf Gottes weiter Erde, das einen Schimmer

von Mitleid zeigte mit ihrer Qual!

Als Elsbeth die Hütte betrat, praſſelte ein luſtiges Feuer

auf dem Herde, und die Talgkerze breitete ihren flackernden

Schein über die Greiſin, die heftig röchelnd in unruhigem

Schlummer auf dem Bette ruhte, während der Kater kläglich

miauend von einem der Bettpfoſten zum andern ſchlich. Er

war der alleinige Wächter der einſam liegenden Hütte, und er

genügte vollkommen; ließ ſich doch niemand träumen, daß bei

der alten Stine Schätze verborgen ſeien.

Den ſcharfen Augen Elſens entging es nicht, daß der

Schlüſſel diesmal in der bunten Truhe ſtak. Ohne einen Blick

auf die ächzende Großmutter zu werfen, welche doch nur ein

Anfall äußerſter Schwäche zu einer ſolchen Nachläſſigkeit ver

anlaßt haben konnte, ſtand ſie mit einigen lautloſen raubthier

artigen Sprüngen vor dem Gegenſtande ihrer jahrelang unbe

ſriedigt gebliebenen Neugier.

Der Schlüſſel drehte ſich raſſelnd; knarrend hob ſich der

gemalte Deckel; Elsbeth zog das Talglicht heran und begann

in athemloſer Spannung den Inhalt des Koffers zu durchſuchen.

Der obere Theil war mit altem Plunder und Lappen gefüllt,

aber auf dem Grunde ſtand eine kleine Pappſchachtel – wie

ſchwer ſie ſich heben ließ; ihre Entdeckung allein lohnte wohl

die Mühe des Suchens. Elsbeth wog ſie auf der flachen Hand,

da gaben die altersſchwachen Seitenwände dem Druck des Ge

wichts nach, und helle Goldſtücke rollten klirrend und glitzernd

nach allen Richtungen auf den ſchwarzen Torfboden der Hütte.

Elsbeth nahm ſich nicht Zeit, die Münzen wieder aufzu

ſammeln; gierig ſuchte ſie weiter, denn ein ſicherer Inſtinkt

ſagte ihr, daß ſie das eigentlich Wichtige noch zu finden habe,

die „milchende Kuh“ nämlich, von welcher der alten Stine ſolcher

Reichthum floß.

Und halt, was zog denn da ihre Hand unter einem Bündel

alter Lumpen hervor? Mit einem Aufſchrei wilder Freude

ſprang Torfelſe auf ihre Füße. Da hielt ſie ja endlich das

angſtvoll behütete Geheimniß in Händen, deſſen Erforſchung

jahrelang vergeblich ihren Scharfſinn beſchäftigt! Hier war die

Löſung des räthſelhaften Zuſammenhanges ihrer Großmutter

mit dem ernſten menſchenſcheuen Herrn von Ermsdal! Sicher

lich kannte auch Warne das Geheimniß, und ſeine Mitwiſſen

ſchaft war die Kette, woran er die ſonſt ſo ſtörriſche Mutter

Stine leitete, wie und wohin er wollte. Mit einem Schlage

durchſchaute Elsbeth ihre bisher nur halb verſtandene Um

gebung, deren Wünſchen und Wollen, Ringen und Treiben.

Sonnenklar ſtanden die Charaktere und Endzwecke der verſchie

denen Perſonen in dem Lichte ihres Fundes vor Torfelſens

Augen. Zwar, ein Uneingeweihter würde ihrer Entdeckung

ſchwerlich großes Gewicht beigelegt haben: ein vergilbtes weißes

Kinderkleid mit überreicher Stickerei verziert, ein kleiner brauner

Saffianſchuh, umwickelt von einem dünnen Goldkettchen, woran

ein einfaches Kreuzchen zitterte, das war alles. Aber Torfelſe

kannte die Verhältniſſe, unter welchen ſie aufgewachſen, und

verſtand ſofort die Bedeutung dieſer Beweisſtücke. Triumphirend

hielt ſie den gewonnenen Schatz empor, da fiel ihr Blick auf

das Bett gegenüber, und unwillkürlich ſchrak ſie zuſammen.

Die Alte hatte ſich zur Hälfte erhoben; ihre blauen Augen

waren mit einem ſolchen Ausdruck von Entſetzen auf die En

kelin gerichtet, daß ſelbſt dieſes kecke Mädchen das Blut in

ſeinen Adern erſtarren fühlte. Schrecken, Wuth, Haß und eine

namenloſe Angſt, alles, was die kranke Bruſt ſich vergebens

mühte, auszuſprechen, lag in dem Blicke der weit geöffneten

Augen.

„Els,“ preßte ſie endlich heiſer und nach Athem ringend

hervor. „Els, ich bitt' Dich, ſchließ das Geld ein. Gehört nicht

mir – bin eine arme Frau – ſei gut, Els.“

Zu anderen Zeiten würde ſie bei einer ſolchen Gelegenheit

gewiß derb drein geſchlagen haben; es war ein Zeichen ihrer

völligen Erſchöpfung, daß ſie ſich jetzt aufs Bitten legte.

„Seid unbeſorgt,“ beſchied ſie Elsbeth, einige Goldſtücke

in der Hand wiegend. „Wie ſie glitzern! Wer ſieht's den

blanken Dingern an, daß an jedem ein Blutstropfen klebt?

Nein, fürchtet nichts, Euer Geld laß ich Euch gern. Hier hab'

ich eine Wünſchelruthe, die mir noch ganz andere Schätze her

bei zaubern ſoll!“

Mit dem Ausdrucke höchſter Angſt ſah Stine in das

Antlitz ihrer Peinigerin. „Mußt nichts Böſes denken, Els,“

keuchte ſie. „Das Kleid bedeutet nichts – es iſt nur – es

ſind –“

„Es ſind die Federn des weißen Täubchens, welches Euch

der Marder zu rupfen aufgetragen,“ ergänzte Elsbeth höhnend.

„Leugnet nicht, Ihr könnt's nicht! Und ich werde mich bald

genug von der Echtheit des Zauberſtäbchens überzeugen. Morgen

früh gehe ich nach Ermsdal – der Herr Baron wird mich

ja dann wohl bemerken –“ ſchaltete ſie mit boshaftem Lächeln

ein, „und wenn er mir mein Schweigen vergoldet hat, ſo

gehe ich nach Buchdorf und erzähle ſeiner Braut die artige

Geſchichte –“

„Els, Els,“ ſchrie die Großmutter auf, welcher die ge

ſteigerte Angſt ihre Stimme zurückgab, „willſt Du mich ins

Gefängniß bringen? An den Galgen vielleicht gar? Elsbeth,

mein Haar iſt weiß, und ich habe zeitlebens Sorge für Dich

getragen – mach mich nicht unglücklich, Els!“

Elsbeth zuckte verächtlich die Achſeln. „Ich will wenigſtens

klar in der Sache ſehen,“ entgegnete ſie ausweichend. „Ihr

hattet bei dem Tode des Kindes nichts zu gewinnen, alſo: wer

gab Euch den Auftrag?“

„Die Tante, Els,“ antwortete das Weib haſtig, „die

Tante. Ich betrieb damals ein kleines Hauſirgeſchäft, und hatte

den Stiftsdamen in P. Spitzen verkauft. Wie ich nun zur

Thür hinausgehe, ſtreift ſie hart an mir vorbei und ſagt ganz

leiſe: „Heute Abend um ſieben,“ und dabei ſah ſie mich an.

Ich weiß nicht, wie es kam, aber ich wußte damals gleich, daß

es ſich um nichts Gutes handeln würde.“

Ein heftiger Anfall ihres Huſtens unterbrach die alte

Frau, doch Elsbeth drängte ungeduldig um weiteres. Das offene

Bekenntniß ſchien Mutter Stine ſelbſt Erleichterung zu ge

währen, denn ſobald ſie irgend reden konnte, fuhr ſie fort:

„Am Abend, als ich hinkam, machten wir die Sache richtig.

Sie ſagte, ſie hätte Auftrag von ihrem Neffen, der aber gern

die Hand aus dem Spiele haben möchte. Zuerſt wollte ich nicht

recht daran. Weißt Du, Els, mit Kindern iſt das eine eigene

Sache; ſie können einem ſo unſchuldig in die Augen ſehen.

Was hab' ich nicht über meine eigenen Bälge geflucht! Und

groß gebracht hab' ich ſie doch alle. Das ſagt' ich dem Fräu

lein auch. Aber da verſprach ſie mir ſo viel Geld, daß ich

Zeit meines Lebens genug haben ſollte. Nun, Deine Mutter

lag ſchon ſeit Wochen krank auf dem Stroh, Du liefeſt halb

nackt herum, dabei ſtand der Winter vor der Thür. So ſagt'

ich denn ja und ging nach Buchdorf. Aber ich hab' dem klei

nen Mädchen kein Leid gethan, Els,“ ſetzte das Moorweib

haſtig hinzu, „ich konnt's nicht übers Herz bringen. Und ein

hartgeſottener Sünder mußte der ſein, der ein ſo herziges

Püppchen ermorden laſſen wollte. Wie ich nun ſo, das Kind

auf dem Arm, durch die Haide ging, kam mir der Gedanke:

Du ſollſt die Entſcheidung dem Schickſal anheimſtellen. Da

band ich das Geſchöpfchen feſt und lief und lief, bis ich in

Sicherheit war. Erſt als ich nach Jahren zurückkehrte, erfuhr

ich, was weiter aus der Sache geworden. Unſer Gutsherr gab

mir das Haus, worin wir wohnen, über das Geſchehene aber

haben wir nie ein Wort gewechſelt; es hat ihn nicht glücklich

gemacht und – mich auch nicht! Das iſt alles, Mädchen, ſo

wahr Gott mir verzeih'! Sei barmherzig, Els, laß mich in

Frieden ſterben.“

„Das ſollt Ihr, Großmutter,“ entgegnete Elsbeth. „Das

einzige, was ich will, iſt Rache. Ich werde den Baron zwingen,

mich in Zukunft zu ſehen, wenn er mir begegnet! Er ſoll

ſeine Braut nicht zum Altar führen, ich will es nicht; und

hier iſt das Mittel, es zu verhindern!“
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„Weshalb aber willſt Du es verhindern?“ ſtöhnte die

Alte, vor Schwäche mild. „Was gewinnſt Du dabei, wenn das

arme Fräulein unglücklich wird? Denn ich weiß, ſie hat ihn

ſehr lieb, Els.“

Moorelſe warf ungeſtüm das ſchöne Haupt zurück, welches

der Epheukranz mit ſeinen ſchwarzen Beeren wie ein Diadem

überragte.

„Und muß ſie denn alles, alles beſitzen, wonach es ihr

beliebt, die Händchen auszuſtrecken?“ fragte ſie aufgeregt. „Wel

ches Recht hat ſie denn voraus vor mir, der niemals ein Wunſch

in Erfüllung ging? Konnte ſie ſich nicht mit dem Mutter

ſöhnchen, dem Lindau begnügen? Ihn hätte ich ihr nicht ſtreitig

gemacht. Wer aber hieß ſie in mein Gehege kommen? Ich

hab' Euch ſchon einmal geſagt, Großmutter, der Gutsherr ge

fällt mir. Und bei dem einzigen Unterricht, welchen ſich der

Paſtor herabließ, einem Geſchöpf wie mir zu ertheilen, hab'

ich gelernt, daß es unrecht iſt, dem armen Mann ſein Schäf

chen zu nehmen. Ich werde meins feſt halten! Zwar,“ fügte

ſie mit einem trotzigen Aufwerfen der Oberlippe hinzu, „zwar

weiß ich wohl, daß der ſtolze Junker mich kaum bemerkt, daß

die braune Elſe für ihn allzeit nur das unbedeutende Bettel

mädchen ſein wird, das er zufällig auf ſeinen Gütern duldet.

Gut, aber dann ſoll auch ſie ihn nicht beſitzen, und keine auf

Erden! Ich will ſein böſer Geiſt ſein. Sie aber ſoll nicht im

Moor umkommen, ſie ſoll leben, damit ſie die Qual fühlt, die

ihr der kommende Morgen bringt!“

Nach dieſer heftigen Rede, in welcher ſich alle die mühſam

verhaltene Leidenſchaft des wilden Geſchöpfes Bahn brach, warf

Torfelſe die haſtig zuſammen gerafften Goldſtücke in den Kaſten

zurück, klatſchte in die Hände und ſprang davon, während

Mutter Stine kraftlos in ihre Kiſſen ſank.

Zwei Stunden waren verfloſſen, ſeit Beatrice allein im

Moor zurückgeblieben war, und die mißliche Lage, in welcher

ſie ſich befand, ward dem armen Mädchen nahezu unerträglich.

Ihr Körper erſchauerte in dem kalten Nachtwind, Wangen und

Augen waren wund von Thränen; dann und wann hauchte ſie

in ihre froſtſteifen Hände, um dieſelben wieder geſchmeidig zu

machen, und zu allem übrigen Ungemach begann nun auch die

Furcht ſich zu geſellen. Furcht vor Geſpenſtern, die ihr am

hellen Tage fremd war, und Furcht vor böſen Menſchen ſind wohl

gerechtfertigt auf dem verrufenen Moor. Jetzt tauchte wirklich

in der Ferne eine Geſtalt empor; ſie ſchien den Boden kaum

Aus dem Irühlingsleben der Neiſen und ihrer Berwandten.

zu berühren und näherte ſich unglaublich raſch ohne Schwanken,

ohne Fehltritt.

„Das iſt die Torfelſe oder ein Kobold,“ dachte Beatrice,

die Hand auf ihr klopfendes Herz preſſend. Nur wenige Augen

blicke, und die braune Elſe ſtand vor ihr.

„Ich will Euch jetzt hinüberbringen, gnädiges Fräulein,“

rief ſie ihr zu. „Nach Ermsdal zwar nicht, aber nach Buch

dorf zurück.“

Beatrice zögerte einen Augenblick. „Und wenn Du mich

abermals täuſcheſt?“ fragte ſie.

„Ei, ſeht doch auf Eure große Landkarte da droben, wenn

Ihr mir nicht trauen wollt, aber Ihr könnt's dreiſt thun! Ich

führe Euch in den Park von Buchdorf bis an das dritte Bosquet

vom Teich ab gerechnet. Wo nicht – ſo laßt mich morgen

auspeitſchen!“

Beatrice entſchloß ſich beklommenen Herzens, dem ſeltſamen

Geſchöpf zu folgen, welches ſie für nicht ganz zurechnungs

fähig hielt. Sie fürchtete zwar immer noch einen verborgenen

Fallſtrick, ſelbſt da Buchdorf ſchon deutlich vor ihr lag und

ſie den Fuß auf trockenes Land ſetzte. Doch diesmal war ihre

Führerin zuverläſſig; ſie ließ genau am dritten Bosquet die

Hand der Baroneſſe frei und wandte ſich zum Gehen. Beatrice

verſuchte einige Dankesworte zu ſtammeln, um nur im Guten

von dem unheimlichen Geſchöpf fortzukommen, aber Braunelſe

ſchnitt ihr das Wort ab.

„Spart den Dank, weiße Taube,“ ſagte ſie ſchroff. „Mor

gen um dieſe Zeit werdet Ihr wünſchen, Ihr läget im Moor

begraben; denkt an Torfelſe.“

Damit war ſie in der Dunkelheit verſchwunden, und auch

Beatrice eilte, ſo ſchnell ihre Füße ſie tragen wollten, durch

die ſonſt ſo traulichen Alleen.

Ohne weitere Fährlichkeit erreichte ſie das Herrenhaus,

worin eine unbeſchreibliche Aufregung herrſchte. Es waren ſchon

Boten in allen Richtungen nach ihr ausgeſchickt worden.

Seit einer halben Stunde erſt hatte die Baronin das

Verſchwinden ihrer Tochter bemerkt, und die Angſt, welche ſie

folterte, ſpottete jeder Beſchreibung. Doch hatte dieſer Schrecken

auch ſein Gutes, denn er riß ſie gewaltſam aus ihrer Apathie

empor, und die Gemüthsverfaſſung Beatricens, deren mühſamt

aufrecht erhaltene Kräfte in dem Augenblick brachen, da ſie

ſich in Sicherheit wußte, ließ Thereſe keine Zeit, in ihren alten

Zuſtand zurückzuſinken. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von W. Thienemann.

I

Neues Leben bringt der Frühling in die Natur. Schon

in den erſten ſchönen Märztagen ſchmilzt das Eis unter den

wärmenden Strahlen der goldenen Sonne, welche nach langer

trüber Zeit wieder klar und hell am blauen Himmel glänzt.

Die Schneeglöckchen erheben ihre weißen Köpfchen, der gelbe

Krokus wetteifert mit ihnen und dem duftigen Veilchen in der

Verkündigung des Frühjahrs, und das winterliche Grau ver

ſchwindet allmählich vor dem ſich entfaltenden Grün. Zu gleicher

Zeit verſchwindet auch die winterliche Stille in der Vogelwelt,

um einem neuen regen Leben Platz zu machen, welches jeden

Naturfreund mit herzlicher Wonne erfüllt. Zwar entfernt ſich

mancher gefiederte Gaſt, welcher den Winter über die Straßen

der Städte und Dörfer beſuchte und einigermaßen zur Belebung

der Natur beitrug, wenn er ſich dick aufgepluſtert ſeine kümmer

liche Nahrung vor den Thüren erbettelte: die graue Nebelkrähe

geht von Thüringen nach Nordoſten auf das jenſeitige Mulden

und Elbufer, der Bergfink zieht ſich in den äußerſten Norden

zurück, Goldammer und Haubenlerche meiden die bewohnten

Orte; aber mancher andere Vogel, welcher den Winter über

abweſend war, ſei es, daß er im fernen ſüdlichen Lande unter

einem warmen Himmelsſtriche vor Nahrungsmangel und Kälte

Schutz ſuchte, ſei es, daß er im eigenen Vaterlande von Wald

zu Wald, von Garten zu Garten ſchweifte, um ſich eifrig ſuchend

ſeine Nahrung zu verſchaffen, kehrt in die Heimat zurück, um

unſere Umgebung von neuem mit ſeinem Geſange und ſeiner

emſigen Geſchäftigkeit zu beleben.

Auch die bunte geſchäftige Meiſenſchar, die mit ihren

Freunden und Verwandten, den Goldhähnchen, Baumläufern,

Spechtmeiſen, Kleibern und anderen, wie Spechts Bild ſo

naturgetreu uns zeigt, den Herbſt und Winter über umher

ſchweifte, löſt ſich nun auf, und jedes Pärchen ſucht ſein vor

jähriges Niſtrevier auf, oder gründet ſich als junges Anfänger

paar ein neues. Doch „aller Anfang iſt ſchwer“, das gilt auch

hier. So wie die induſtrielle Menſchenwelt in unſerem kulti

virten Vaterlande die Erdoberfläche ſo eingetheilt hat, daß kein

Fleckchen auf ihr vorhanden iſt, welches ſich ein zudringlicher

Einwanderer, ohne Widerſtand zu finden, anmaßen könnte, ſo

ſind auch von der vorhandenen Vogelwelt Gärten und Wälder,

Felder und Fluren in gewiſſe feſte Bezirke getheilt, welche von

ihren geflügelten Beſitzern mit Zähigkeit feſtgehalten werden und

nur durch tapfern Kampf verkleinert oder erobert werden können.

Die Neuverlobten müſſen erſt mit Schnabelhieben und Flügel

ſchlägen ihr künftiges Standquartier ſich erobern und werden

dabei nicht ſelten von Ort zu Ort vertrieben, ehe ſie ſich wirk

lich feſtſetzen und ihren heimiſchen Herd gründen können. In

der Menſchenwelt muß freilich oft ein Brautpaar Jahre lang

kämpfen und harren, ehe es den herbeigeſehnten Hochzeitstag
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feiern kann. So lange aber dauert es bei einem Vogelbraut

paare doch nicht, denn in einigen Wochen iſt alles in Ordnung

gebracht; namentlich bei unſern Meiſen, welche mit ihren ſpitzigen

Schnäbeln gut zu kämpfen und ihren Zweck wohl zu erreichen

wiſſen. Kaum iſt der März vorbei, ſo hat jedes Meiſen

pärchen ſein Standguartier eingenommen und ſucht ſich den

Niſtplatz nach ſeinem Belieben aus ganz nach der Weiſe ſeiner

Väter.

Am zeitigſten beginnt damit die Schwanzmeiſe (Mecistura

mit um, ſich ein trauliches Heim zu gründen. Bald an dünnen

Aeſten kletternd, bald an den biegſamſten Zweigen ſich ſchaukelnd,

verfolgte das Männchen ſchäkernd das Weibchen, welches ſchein

bar floh, aber, ſobald es das Männchen nicht ſogleich nachfolgen

ſah, von der Flucht abſtand und ſein „Zerr-zerr-zerr“ lockend

ausrief, während es ſich den Anſchein gab, als ob es nichts

weiter zu thun habe, als emſig nach der Kerbthierbrut zu ſuchen.

Eilte nun das Männchen herbei, ſo floh es abermals, und das

Spiel begann von neuem.

FFEF FTSE

Allerlei Meiſen. Originalzeichnung von F. Specht.

caudata). In meiner Studentenzeit pflegte ich im Frühjahr

von Halle aus weitere Spaziergänge nach einem hart an der

Saale gelegenen buſchigen Laubwäldchen, welches der Gierz

genannt wurde, zu machen. Kaum war der Schnee hinweg

gethaut, ſo ſah ich dort die Schwanzmeiſen ihr Minneſpiel

treiben. Die angenehmen, zwar einfach aber geſchmackvoll ge

kleideten Thierchen mit ihren weißen Köpfchen, eben ſolchem

Unterleibe, dunkelem Rücken, weiß und ſchwarzen Flügeln und

eben ſolchem Schwanze, welcher das ganze Vögelchen etwa um

ein Fünftel der Länge übertrifft, gingen ſchon Ende März da

Unter ſolchem Schäkern und Spielen kommt die Zeit des

Neſtbaues heran. Das Männchen pflegt den Platz auszuſuchen,

bald in einem Buſche nur etwa % Meter hoch, bald auf einem

Baume bis 4 Meter hoch. Hat es ein geeignetes Plätzchen ge

funden, ſo ſetzt es ſich auf daſſelbe, lockt eifrig: „Zürrr-zürrr

zürrr“, das Weibchen fliegt herbei, ſieht ſich die paſſende Niſt

gelegenheit an, und ſchmiegt ſich, wenn es einverſtanden iſt,

dicht an das Männchen an, um ihm ſeine Zuſtimmung zu ver

rathen, worauf dann beide hinweg fliegen und mit dem Neſt

bau beginnen, wozu nur das Weibchen die Materialien herbei
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trägt, während das Männchen tändelnd und Nahrung ſuchend

den galanten Begleiter abgibt.

Das Schwanzmeiſenneſt iſt eines der ſchönſten deutſchen

Vogelneſter. Die Vögel wiſſen es ganz ausgezeichnet auf einen

größeren oder kleineren Seitenaſt aufzuſetzen und dann am Stamm

in die Höhe zu bauen, ſo daß es oftmals die Geſtalt eines

Filzſchuhes bekommt, da das kleine Eingangsloch ſtets an der

Seite angebracht iſt. Als Material wählen ſie zunächſt grünes

Moos, ſodann Haare von Pferden, Rindern oder Wild, ſehr

gern aber auch Federn; und hat ihnen ein Habicht den Gefallen

gethan, in der Nähe ein Rebhuhn zu rupfen, ſo fliegen ſie

eifrig hin und her und polſtern ihr Neſtchen weich mit den

Abfällen ſeiner Mahlzeit aus. Ein ſolches Neſt, welches nach

unten etwas ſpitzig zuläuft, hat oft eine Höhe von 25 Centi

meter, in der Mitte einen Durchmeſſer von 12 Centimeter und

iſt in der That nur von Kenneraugen zu entdecken. Jeder vor

übergehende Nichtkenner wird es für einen Holzauswuchs des

Stammes halten; denn die vorſichtigen Vögel haben den ganzen

Bau mit grauen und gelben Flechten derſelben Art, wie ſie der

Baum an ſich trägt, überkleidet.

In dieſes Neſt legt das Weibchen 9 bis 14 weißliche,

mit winzig kleinen rothen Sprenkelchen verſehene Eier, welche

an Zierlichkeit ihres Gleichen ſuchen, und bebrütet ſie emſig,

während das Männchen ſich immer unweit des Neſtes auf den

ſchlanken Zweigen ſchaukelt, auch hin und wieder herzufliegt,

ſich ans Neſt klammert und durch die enge Oeffnung blickend

ſich durch eigene Anſchauung von dem Vorhandenſein ſeines

lieben Daheims überzeugt.

Während die Schwanzmeiſe im feuchten Wäldchen unweit

des rauſchenden Waſſers brütet, ſchreiten auch die übrigen

Meiſenarten zu dieſem wichtigen Geſchäfte. Die bekannteſte der

Meiſen iſt unzweifelhaft die Kohrmeiſe (Parus major). Wer

hätte ihr lockendes „Pink-pink-pink“, ihr luſtiges „Sittih-ſittih

ſittih“, welches ſie im Frühjahre oft zwanzigmal wiederholt,

wer ihr warnendes „Zäzäzäzäzä“, welches ungemein ſchnell

ausgeſtoßen wird, noch nicht gehört? Welches Kind hätte dem

Kohlmeiſenmännchen, das zur Zeit der Veilchenblüte von der

Höhe des alten Birnbaumes alle Tage ſein „Sitzida-ſitzida“

fröhlich in die laue Frühlingsluft hineinruſt, nicht ſchon ſpottend

nachgerufen: „Da ſitz ich, da ſitz ich!“

Dieſes angenehme Thierchen ſucht förmlich den Menſchen

auf. Es gibt kaum einen Obſtgarten auf dem Lande, kaum

eine Promenade in der Stadt, wo man es nicht auf den Bäu

men oder im Gebüſch in den zierlichſten Stellungen umher

ſchweifen ſieht, immer in Bewegung, immer nach Nahrung aus

ſpähend. Nur in den ſchönen März und Apriltagen ſitzt das

Männchen bisweilen auf dem Gipfel eines Baumes einige Zeit

ſtill, ſich im goldenen Sonnenſchein das zarte bunte Gefieder

putzend. Es will der Auserwählten ſeines Herzens ganz be

ſonders gefallen. Deshalb gibt es der Eitelkeit freien Spiel

raum, und wie der glattgekämmte Stutzer ſein Schnauzbärtchen

immer wieder durch die Finger gleiten läßt, ſo zieht es die

Flügel wiederholt durch das Schnäbelchen und ordnet von

neuem die Federn der Bruſt und des Rückens. Es ſieht auch

jetzt ganz beſonders elegant aus: wie dunkel glänzt ſein ſchwarzes

Köpfchen, wie ſchön grün ſein Rücken, wie ſtrahlend weiß ſeine

Wangen, wie leuchtend gelb ſein Unterleib, Bruſt und Hals,

von welchem ein an der Kehle herablaufender ſchwarzer Streif

prächtig abſticht, wie herrlich blau ſeine Flügel, ſein Schwanz,

kurz, ſo ein Kohlmeiſenmännchen iſt im Frühjahre ein prächtiges

Kerlchen! Unſcheinbarer iſt das Weibchen, welches im ganzen

dieſelben Farben trägt, aber bei weitem nicht ſo leuchtend, ſon

dern matter und gleichſam beſtäubt. Es hält ſich, wenn das

Männchen ab und zu lockend oben im Sonnenſchein ſich putzt,

ganz in der Nähe auf und ſucht unverdroſſen an den Aeſten

und Zweigen nach Nahrung, bis jenes ſeine Toilette beendigt

hat und ſich wieder zu ihm geſellt. Schon im April ſehen ſich

auch dieſe Ehegatten nach einem traulichen Wohnplätzchen um,

wo ſie ihren zukünftigen Kleinen ein weiches Bettchen bereiten.

Sie benutzen hierzu ſtets eine Höhlung, bald das Aſtloch eines

ſallen Baumes, gleichviel ob hoch oder niedrig, bald ein Mauer

loch. Nur muß die äußere Oeffnung recht eng ſein, ſo daß ſie

ſo eben hindurchſchlüpfen können. -

In meinem Garten, wo ich ſeit 16 Jahren viele Niſt

käſten an den Bäumen aufgehängt habe, machten die Kohl

meiſen bis jetzt noch nie von einem ſolchen Gebrauch, ſondern

zogen ſtets eine der in der Gartenmauer eigens für ſie her

gerichteten Wohnungen vor. Eifrig trägt das Weibchen Moos

und Haare herbei, und ſtreut man, wie ich das zu thun pflege,

jährlich eine Partie Kälber- und Pferdehaare im Garten aus,

ſo wird das Neſt faſt nur aus ſolchen gebaut. Die Eier, deren

es bis 14 legt, ſehen weiß aus und ſind mit roſtrothen Flecken

überſtreut, welche ſich am ſtumpfen Ende oftmals zu einem

Kränzchen verdichten. Sie ſind ſo dünnſchalig, daß das Dotter

durchſchimmert. Doch nicht im Garten allein, nein auch draußen

in den hohlen Weiden am Bache, in den Höhlungen der Eichen

und Buchen des Waldes läßt ſich die Kohlmeiſe nieder, überall

reges Leben verbreitend und raſtlos die ſchädliche Kerbthierbrut

vertilgend.

Ihr zur Seite ſteht die Blaumeiſe (Parus coeruleus);

kleiner als die Kohlmeiſe, zierlicher und ſchöner gefärbt, weiß

ſie auch in noch viel zierlicheren Stellungen das Auge zu er

ſreuen. Kaum ſcheint die Aprilſonne warm nieder, ſo finden

ſich die kleinen Herzen zuſammen. Männchen und Weibchen,

welche im Herbſt und Winter oft ziemlich kalt neben einander

durchs Leben gingen, laſſen nun nicht mehr von einander.

Gemeinſam ſtreichen ſie noch ein paar Wochen von Baum zu

Baum, dann ſuchen ſie ihren Niſtplatz auf, wozu ſie am liebſten

den des vorigen Jahres wählen. Schäkernd und neckend fliegen

ſie demſelben zu, unterſuchen die wohlbekannte Höhlung und

thun alſobald, als ob ſie den Ort nie verlaſſen hätten; doch

ſiehe, in dem Aſtloche des nebenſtehenden Apfelbaumes hat ſich

ſchon ein frecher Spatz angeſiedelt. Mit hangenden Flügeln

und aufgerichtetem Schwanze ſitzt er breitſpurig auf dem dicken

Aſte und ruft in plumpen Sprüngen hin- und herhüpfend mit

weit aufgeriſſenem Schnabel ſein „Tilm-telm-telm“ ſcheinbar,

ohne auf das herbeigekommene Meiſenpärchen zu achten. So

bald er aber ſieht, daß die niedlichen Ankömmlinge ſich in der

Nähe heimiſch niederlaſſen wollen, pluſtert er ſich gewaltig auf

und rüſtet ſich zum Kampfe, denn er mag keinen Fremdling

um ſich her dulden. Ei, wie da das ſchmucke Blaumeiſen

männchen böſe wird! Wie es das Häubchen keck aufrichtet, das

Gefieder ganz ſtruppig macht und ein gewaltig kurriges Aus

ſehen annimmt! Mit ſchnellen Flügelſchlägen ſtürmt es auf

den plumpen Gegner los, weiß mit ſeinem zierlichen Schnäbel

chen ganz fühlbare Hiebe auszutheilen und ſchlägt den unbe

holfenen Feind meiſt in kurzer Friſt ſiegreich aus dem Felde,

ſo daß er ſchimpfend und lärmend den Platz räumen muß.

„ Das Weibchen hat dem Kampfe in beſcheidener Entfernung

zugeſehen. Es kannte die Tapferkeit ſeines Gemahls und war

ſeines Sieges gewiß, darum that es, als ob nichts Beſonderes

vorginge, ſondern wiegte ſich währenddeſſen nachläſſig an den

hängenden Zweigen der naheſtehenden Birke, die Füße nach

oben, den Rücken nach unten gerichtet, emſig auf eine quellende

Knospe loshackend, in welcher es Schmetterlingsbrut vermuthet.

Dabei ſchielten die liſtigen Augen aber ſtets ſeitwärts, und

kaum iſt das Finale des Duells vorüber, kaum hört es das

triumphirende „Sitzidäh-däh-däh-däh“ aus des Gatten Munde,

ſo begibt es ſich blitzſchnell wieder an ſeine Seite, ruft leiſe

„Zizi-zirrrr“ und nun wird die Höhlung wieder in Beſitz ge

nommen und ſofort eiſrig zum Neſtbau geſchritten, welcher nach

Art der Kohlmeiſe ausgeführt wird, nur in etwas kleinerem

Maßſtabe.

Nach wenigen Tagen iſt das erſte Ei gelegt, dem faſt

täglich ein neues folgt. Schon in den erſten Tagen des Mai

findet man oft die volle Zahl von 10 bis 12 Stück im weichen

Neſtchen. Während der Legezeit nimmt die Zärtlichkeit beider

Ehegatten kein Ende. Das Männchen füttert das Weibchen,

welches das Futter gatternd mit hangenden Flügeln und dem

dankbaren Rufe „Schäh-däh-däh-däh“ annimmt, und haben ſich

etwa beide einmal getrennt, ſo locken ſie ſich ſofort wieder mit

zärtlichem „Ziterretähtäh“ und „Zizihihihihi“ zuſammen.

In meinem Garten brütet das Pärchen abwechſelnd bald

–--––- - ––-------–
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in einem Mauerloche, bald in einem Niſtkäſtchen, und das Weib

chen ſitzt ſo feſt auf den Eiern, daß man ſtark an die Mauer

oder den Baum klopfen kann, ohne daß es herausfliegt. Wäh

rend aber dieſes Pärchen im Garten vor meinen Augen ſein

ſchönes Frühlingsleben genießt, tummeln ſich tauſend andere

im Walde und ſchlagen überall, wo es paſſende Höhlen gibt,

ihre Wohnung auf; doch wird man ſie im Nadelwalde ver

geblich ſuchen, denn ſie loben ſich den blätterreichen Laubwald.

Aber auch der dunkle Nadelwald hat ſeine Meiſen. Da

iſt zunächſt die Tannenmeiſe (Parus ater), an Größe der

Kohlmeiſe bedeutend nachſtehend, auch an Gefieder weniger leuch

tend und ſchön. Sonſt ziemlich ſtill, läßt das Männchen doch

im Frühjahre von der Krone einer rieſigen Kiefer oder Fichte

herab ſeinen hellklingenden feinen Geſang hören, um damit ſein

Weibchen zu unterhalten, welches in einer Baum- oder Erd

höhle ſein weiches Wochenbett ſich gebaut hat.

Nicht weit davon hat wohl auch die unſcheinbare grau

braune Haubenmeiſe (Parus cristatus), ein munteres Thier

chen mit hoher ſpitziger Federhaube, welche faſt immer aufrecht ge

tragen wird, ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Auch ſie liebt vor allem

den Nadelwald. Im Winter durchzogen freilich beide, der

Schar anderer Meiſen und ſonſtiger Gefährten folgend, auch die

Obſtgärten des nahen Dorfes; aber bei den erſten warmen

Sonnenblicken des Frühjahrs erwachte die Sehnſucht nach der

Heimat, dem duftigen Nadelwalde, wo im Mai die jungen

hellfarbigen Triebe gleich Weihnachtslichtern aus den Enden

der dunkelgrünen Zweige hervorſchießen, wo der Schwarzſpecht

an den trockenen Aeſten trommelt und das Goldhähnchen ſein

künſtliches Neſtchen baut. O, wer ſeine Jugend in der Nähe

des Nadelwaldes verbracht hat, wer dort unter den rauſchenden

Föhren, welche das dunkel ſich wölbende Dach von Nadelgezweig

tragen wie die Säulen eines Domes das hohe Kuppelgewölbe,

den würzigen Duft der Kiefer und Fichte geathmet, dort den

ſchillernden Birkhahn beobachtet, dort unter den rieſigen Stämmen

in weichem ſchwellenden Erdmooſe gelagert, dem ſchallenden

Schlage des Edelfinken und den Flötentönen der Amſel und

Singdroſſel gelauſcht, während der Ameiſenlöwe neben ihm ſeine

Trichter kunſtgerecht anfertigte, ja der kann es, und wenn er

auch in den fruchtbaren Gauen des bevorzugten Thüringens

lebt, den Tannen- und Haubenmeiſen nicht verdenken, wenn ſie

im Frühjahre dem Schwarzholze zueilten. Es iſt ſchön, es iſt

wonnig dort. Raſtlos durchklettern die Männchen die hohen

Baumwipfel, wobei man ihr lockendes „Zit-zit“ oftmals ver

nimmt, ohne ſie ſelbſt zu Geſicht zu bekommen. Nur ſelten

bleibt ein Pärchen ihrer Art in einer Weidenpflanzung oder

einem Obſtgarten zurück, um daſelbſt zu brüten.

Nm Iamilientiſche.

Ein religiöſer Bilderſchmuck für Haus und Kirche.

Verſchiedentlich haben wir der bemerkenswerthen Leiſtungen des

deutſchen Farbendrucks (X, S. 175.496), wie ſie aus der Artiſtiſchen

Anſtalt von Guſtav W. Seitz hervorgehen, rühmend gedacht. Unter

denÄ trefflichen Bildern des Wandsbecker Hauſes nehmen aber

religiöſe Gemälde bisher nur einen kleinen Raum ein; und doch eignen

ſich dieſe gerade ganz beſonders zur Reproduktion durch den Farben

druck und können ſo manchen armen Gemeinden unſeres Vaterlandes,

insbeſondere auch unſeren Glaubensgenoſſen in der Diaſpora, ein um

ſeines Preiſes willen unerſchwingliches Oelgemälde in befriedigender

Weiſe erſetzen. Um ſo dankenswerther iſt deshalb das Beſtreben eines

kürzlich ins Leben getretenen „Vereins zur Verbreitung reli

giöſer Gemälde durch Oelfarben druck“ in Berlin, der es ſich

zur Aufgabe geſtellt hat, religiöſe Gemälde älterer und neuerer Zeit

von hervorragendem künſtleriſchen Werth mittels des Oelfarbendrucks

reproduziren zu laſſen und ſie zu ſo billigem Preiſe zu verkaufen, wie

es eben nur durch eine Vereinigung ermöglicht werden kann. Die bis

her von dem Verein herausgegebenen Bilder ſind zwei ältere und ein

modernes, nämlich: Correggios heilige Nacht, Murillos Ma

donna (aus der Dresdener Galerie) und Prof. Kaſelowskys

Chriſtus und Petrus nach der Auferſtehung am See Gene

zareth. (Die Preiſe der größeren: Correggio und Kaſelowsky

à 21 Mark, mit Barockrahmen 42 Mark; Murillo 11 reſp.

21% Mark.) Die Bilder des Hiſtorienmalers Profeſſor Kaſelowsky

ſind von der Kunſtkritik ſehr günſtig beurtheilt worden; die Origi

nale derſelben ſchmücken als Altarbilder Berliner Kirchen; ſo der

Segnende Chriſtus die Altarniſche der Markuskirche, Chriſtus und

Petrus den Altar der Thomaskirche. „Jedermann kennt die ergreifende

Scene,“ heißt es über das letztgenannte neueſte Bild in einer Kritik,

der wir uns nach eigener Anſchauung gern anſchließen, „in welcher

der Auferſtandene den Jünger, welcher ſeinen Meiſter verleugnet hatte,

wieder in das Apoſtelamt einſetzt. Simon Johanna, haſt Du mich

lieb? Herr, Du weißt, daß ich Dich lieb habe. Weide meine Schafe!

Dieſe dreifach wiederholte Frage, Antwort und Gegenantwort iſt ganz

von ſelbſt, auch ohne Farben, ein Bild in Worten. Man ſieht im

Geiſte den Erlöſer, angethan mit dem göttlichen Ernſte ſeiner Barm

herzigkeit, und den begnadigten Apoſtel voll Beſchämung und Buße,

Ä Dankes und heiliger Gelübde. Dieſer Reichthum von Motiven

iſt von dem Maler trefflich verwerthet. Die Natur iſt einſam und

feierlich wie ein Heiligthum. Auf dem grünen See, den in leis vio

letter Färbung die Hügel begrenzen, liegt ſtill und verlaſſen der Kahn

Petri, das Ruder querüber liegend; das Ufer iſt ohne Vegetation, nur

hier und da iſt eine Muſchel an das Land geworfen: nichts ſoll die

Aufmerkſamkeit von der großen Thatſache abziehen, die hier vor ſich

geht. Auf ein Knie niedergeſunken, die rechte Hand auf das Herz ge

legt, die linke nach unten ausgeſtreckt, durch die Erkenntniß ſeiner

Schuld tief erſchüttert und doch durch das Vertrauen auf Chriſti Gnade

ermuthigt, heilige Entſchlüſſe in dem ausdrucksvollen Auge und die

wiedergewonnene Energie des Glaubens in dem gebräunten Angeſicht:

ſo antwortet Petrus auf die Prüfung Jeſu. Und ſanft zu ihm ge

neigt, voll des höchſten Erbarmens, ſteht der Heiland, fragend, mah

nend, verſöhnend, begeiſternd vor dem tief gefallenen Apoſtel. – Das

Bild wirkt mit den einfachſten Mitteln, vor allen Dingen dadurch,

daß es die ganze Seele des Beſchauers auf das innere Ereigniß

hinlenkt, das ſich zwiſchen dem Herrn und Petrus vollzieht.“

Wie in der Auswahl der bisher veröffentlichten Blätter Geſchmack

,

und Sorgfalt unverkennbar vorgewaltet haben, ſo iſt auch die techniſche

Ausführung eine durchaus gelungene und befriedigende zu nennen.

Sie geben das Original mit einer dem Eindruck derſelben entſprechen -

den Treue wieder. Das Kolorit der Blätter beſitzt eine Klarheit und

Tiefe, welche ſie, aus einiger Entfernung betrachtet, als wirkliche Oel

gemälde erſcheinen laſſen, aber ſelbſt die feineren Nüancen in Farbe

und Linie finden ſich in künſtleriſcher Schönheit wieder. So ſind ſie

ein durchaus würdiger religiöſer Schmuck für das Haus und vor allem

für kleinere Kirchen, Kapellen, Bet- und Schulſäle 2c., und ſie ſind

auch bereits in vielen ſolcher Stätten aufgenommen. Indem wir dem

trefflichen Streben des Vereins den beſten Fortgang wünſchen, bemer

ken wir zum Schluß noch, daß Beitrittserklärungen mit Angabe des

gewünſchten Bildes an den techniſchen Dirigenten des Vereins, Buch

händler Fr. Schulze in Berlin, Wilhelmsſtr. 1 a. zu richten ſind.

Häuslicher Zwiſt.

(Zu dem Bilde auf S. 421.)

„Heute habe ich brav geſchafft, da kann ich mir das Mittageſſen

ſchmecken laſſen,“ denkt der Jörg, als er zur Frau hinübergeht. Der

Tag iſt heiß und er hat gearbeitet, daß ihm der Schweiß von der

Stirne rann. Drüben empfängt ihn denn auch alles auf das herz

lichſte: die Frau nickt ihm freundlich lächelnd zu, das Büblein ſchwankt

ihm jubelnd entgegen und der Hund ſpringt freudig an ihn heran und

läßt den Schwanzſtumpf hin und her gehen wie einen Pervendikel.

Der Jörg ſpricht das Gebet, ſetzt ſich und nimmt einen tüchtigen

Schluck aus dem Maß. „Das iſt einmal ſchön hier,“ denkt er. Dann

greift er zum Löffel.

„Frau, ſagt er, „die Suppe iſt halt verſalzen.“

„Das iſt ſie nicht,“ meint die Frau, „ſie iſt nicht ſalziger als

alle Tage.“

„Na,“ meint der Jörg und reicht ihr einen Löffel voll hin, „da

– verſuche ſie ſelbſt.“

„Das brauche ich gar nicht,“ verſetzt die Frau und weiſt den Löffel

zurück, „ich weiß ohnehin, daß die Suppe nicht verſalzen iſt: im Gegen

theil.“

„Was heißt das nur wieder: im Gegentheil? Du kannſt doch un

möglich wiſſen, wie die Suppe ſchmeckt, eh Du ſie gekoſtet haſt.“

„Ich ſage Dir aber, daß ich die Suppe nie verſalze, nie!“

„Na, das iſt nun nicht wahr. Am vorigen Sonntag haſt Du

ſelbſt Dich entſchuldigt, daß Du zu tief ins Salzfaß gegriffen.“

Da ſpringt die Frau auf. „Alſo ich gebe Dir immer nur ver

ſalzene Suppen? Alſo ich verſtehe ſo viel vom Kochen wie das Gänſe

mädchen?“

„Das habe ich nicht geſagt.“

„Natürlich haſt Du das geſagt. Alſo die Klöße ſind mager und

das Bier iſt verſchalt? Da bin ich wohl auch daran ſchuld?“

„Frau,“ ſagt der Jörg, „ſo ſei doch verſtändig. Ich ſprach doch

von der Suppe.“

„Ja, das kennt man! Die Männer ſprechen immer nur Gutes

und Liebes; aber unſereinem bricht darüber das Herz.“

Da lacht der Jörg ſo recht laut auf, aber es iſt ein zorniges

Lachen. „Alſo darüber bricht Dir das Herz,“ ſagt er, „daß ich die

Suppe verſalzen finde?“

„Nein, nicht darüber, ſondern darüber, daß Du mir ſagſt, daß ich

von der Wirthſchaft nichts verſtehe und alles den Krebsgang nimmt

und wir meinetwegen zu Grunde gehen müſſen.“
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„Schweig!“ ruft der Jörg zornig, „was ſchwatzeſt Du da?“

Die Frau ſchweigt aber nicht. „Und jetzt ſoll ich auch noch

ſchweigen,“ ruft ſie, „auch wenn Du mich ſchlägſt! Jetzt ſoll ich –“

„Zum Donnerwetter, ſchweig!“ ſchreit aber jetzt der Jörg und

ſpringt auf, daß der Stuhl, auf dem er geſeſſen hat, umfällt, und

wirft die Pfeife auf den Boden, daß es nur ſo knallt.

Wie das Büblein den Stuhl umſtürzen ſieht und die Pfeife zu

Boden fallen, da denkt es, jetzt müſſe es auch mitmachen, und ſchreit,

was es kann. -

Der Hund hört es heulen und denkt: Wo geſägt wird, fallen

Späne ab, er heult alſo anch ſo ganz duſement nach oben, und die

einzigen, die ſtill ſind, ſind der Jörg und ſeine Frau. Dem Jörg

thut ſein Jähzorn ſeid, und er weiß nun nicht, wie er es anfangen

ſoll, daß die Frau wieder gut wird, die Frau aber denkt: „Alſo ich

rede zu viel? Alſo ich vergälle meinem Mann ſein Mittageſſen durch

mein Geſchwätz? Na, ich will mein Lebtag nicht wieder ein einzig

Wörtchen reden, und wenn es mir das Leben koſtete. Wenn ſie mich

einmal hinaustragen werden auf den Gottesacker, was gewiß bald ge

ſchehen wird, dann wird es dem Jörg ſchon leid thun, daß er mich

armes Weib, die ich ſo allein ſtehe in der Welt, ſo mißhandelt hat,

daß ich mich hernach bis an mein Ende nicht ein Wörtchen zu reden

etrallte.“

9 So denkt die Frau und ſieht in ihrem Schmerz nur ſtarr vor ſich

hin. Würde ſie um ſich ſchauen, ſo würde ſie bemerken, daß ſie nicht

ganz ſo allein ſteht in der Welt, wie ſie meint; denn das Büblein hat

dem Vater und der Hund dem Herrn um ihretwillen den Rücken ge

kehrt, und keiner von ihnen will von einem ſo harten grauſamen

Manne, der ſeinem unſchuldigen Weibe, blos weil es etwas zu viel

Salz in die Suppe gethan, bis an ihr Lebensende das Reden unter

ſagt hat, etwas wiſſen.

Der Wütherich aber mag zuſehen, wie er die Suppe, die er ſich

da leichtſinnig eingebrockt hat, herunterwürgt und die drei umwendet!

Ich meine aber, alle drei ließen die Prozedur gern mit ſich vornehmen.

– l'–

Die neuen Volksſchulatlanten.

Man klagt allgemein, daß alles theurer werde, aber dieſe Klage

iſt doch nur mit großen Einſchränkungen berechtigt. Die ihr zu Grunde

liegende Behauptung muß zugegeben werden, ſoweit es ſich um un

mittelbare Erzeugniſſe der Natur, um Rohprodukte, und um ſolche Er

zeugniſſe der Induſtrie handelt, die ihren hauptſächlichſten Werth doch

immer dem Stoff, aus dem ſie beſtehen, verdanken. Hier ſteigt die

Nachfrage ſchneller als die Produktion, daher ſteigen auch die Gegen

ſtände im Werth. Anders auf den Gebieten, auf denen das Roh

produkt nur von geringem Werth, die menſchliche Bearbeitung deſſelben

dagegen das werthvollſte iſt. Hier überflügelt das Angebot die Nach

ſrage und drückt daher den Werth des Produkts herab. Gilt das nun

von allen Erzeugniſſen der Induſtrie innerhalb der oben gezogenen

Beſchränkung, ſo tritt es doch ganz beſonders auf dem Gebiete des

Buchdrucks und was damit zuſammenhängt hervor. Bücher-, Holz-,

Stein- und Kupferdruck werden, zumal die beiden erſteren, immer

billiger und ſetzen heutzutage durch ihre Billigkeit oft in gerechtes Er

ſtaunen. Auch die ärmſten Eltern ſind ſo in den Stand geſetzt, ihre

die Schule beſuchenden Kinder mit Büchern, ja ſogar mit Karten zu

verſorgen, die früher ſelbſt Bemittelte nur mit verhältniſmäßig großen

Opfern beſchaffen konnten. Man betrachte z. B. Heinrich Kieperts

„Kleinen Schulatlas“ (Berlin, Dietrich Reimer). Der Atlas koſtet

1 Mark und bietet doch 20 Karten, die nicht nur für die Volksſchule,

ſondern bei den unteren Volksklaſſen auch wohl für das ganze Leben

ausreichen. Für erſtere könnte ſogar Flemmings Elementar

ſchulatlas (Glogau, Karl Flemming) mit 11 Blättern genügen.

Dieſe Karten ſind nun ſo hergeſtellt worden, daß das Kartenbild

in Stein gravirt wurde. Man erhielt auf dieſe Weiſe eine vertiefte

Platte, von der nun in der umſtändlichen und zeitraubenden Art des

Steindrucks eine Karte genommen wurde. Dieſes Verfahren iſt

ſehr koſtſpielig, der niedrige Preis der durch daſſelbe gewonnenen

Atlanten Ä ſich daher nur durch Maſſendruck erzielen, was

der Deutlichkeit und Sauberkeit der Karten nicht immer förderlich

ſein konnte.

Gegenwärtig iſt nun eine neue Technik in Gang gekommen. Dieſe

überträgt den durch ſorgfältige Kupfer- oder Steingravirung gewon

nenen erſten Druck des Kartenbildes auf ganz mechaniſche Weiſe auf

eine polirte Zinkplatte. Dieſe wird durch einen chemiſchen Prozeß,

der bis jetzt noch Geheimniß einiger weniger Ausübender iſt, hoch

geäzt, das heißt ſo geäzt, daß alles, was drucken ſoll, erhaben ſtehen

bleibt, alles andere aber weggeäzt wird. Man erhält alſo eine er

habene Platte, wie einen Holzſchnitt oder eine Schriftplatte, im Gegen

ſatz zu der vertieften Platte der alten Technik. Dieſe erhabenen Platten

können nun in die Buchdruckerpreſſe gebracht und nach Belieben in

unbeſchränkter Anzahl gedruckt werden. Freilich erfordert jede Farbe

eine beſondere Platte, ſo daß manche Karte mit vier oder fünf Platten

gedruckt wird und ebenſo oft durch die Preſſe läuft. Dafür ergibt

aber die Buchdruckerpreſſe eine Schönheit und Harmonie der Farben,

die durch den Steindruck nur ſchwer erreicht werden kann.

Nach dieſem Syſtem ſind bisher drei für die Volksſchule beſtimmte

Atlanten gedruckt worden. Erſtens der Volksatlas von Amthor

und Ißleib (Gera, Jßleib & Rietzſchel) mit 24 Karten. Er koſtet

ebenſo wie die beiden folgenden nur 1 Mark. Der zweite Atlas,

Dr. H. Langes Neuer Volksſchulatlas (Braunſchweig, George

Weſtermann) mit 32 Blättern iſt ihm ſowohl an Reichhaltigkeit als

auch an Sauberkeit der Ausführung entſchieden überlegen. Er und

der dritte neueſte Atlas, die hierher gehören, Dr. Richard Andrees

allgemeiner Volksſchulatlas (Leipzig, Velhagen & Klaſing) mit

34 Blättern, ſind wahrhaft erfreuliche Leiſtungen, und wir möchten

behaupten, daß in ihnen unſerem Volk für 1 Mark Atlanten in die

Hände gegeben ſind, die nicht nur dem Bedürfniß der Volksſchule und

der unteren Volksklaſſen genügen, ſondern auch für die große Mehr

zahl der Gebildeten durchaus ausreichen. Wir haben namentlich den

Andreeſchen Atlas, zu deſſen Verfaſſer wir in näheren Beziehungen

ſtehen, einer eingehenden Prüfung unterzogen und können nicht umhin,

ihm unſere volle Anerkennung auszuſprechen. Karten wie Nr. 1 (Erd

hälften nebſt Stellungen der Erde zur Sonne, Mond- und Sonnen

finſterniſſen), Nr. 5 (Deutſchland, Fluß- und Gebirgskarte), Nr. 10

(Deutſches Reich), Nr. 19 (die Schweiz), Nr. 29 (Afrika), Nr. 34 (Palä

ſtina) ſind ebenſo hübſch als ſorgfältig gearbeitet. Unentbehrlich ſind

ferner die den beiden zuletzt genannten Atlanten beigegebenen Pro

vinzialkarten, die in keinem für die Volksſchule beſtimmten Atlas fehlen

dürften.

Wer weiß, wie wichtig es für den geographiſchen und hiſtoriſchen

Unterricht iſt, daß jedem Schüler eine Karte in die Hand gegeben

werden kann, auf der das Auge gleichzeitig ſieht, was das Ohr ver

nimmt, der wird ſich mit uns über dieſe neue Errungenſchaft moderner

Technik, welche die billigen Volksſchulatlanten ſo ſehr viel überſichtlicher

und hübſcher gemacht hat, herzlich freuen. Ein Blick auf die Karte

der Schweiz im Andreeſchen Atlas ruſt in dem Schüler eine deutlichere

Anſchauung von dieſem Gebirgslande wach, als mancher durch mehrere

Lehrſtunden gehende Vortrag.

Die neuen Volksſchulatlanten ſind aber nicht nur in Bezug auf

den Unterricht von großem Werth, ſie ſind auch ſonſt geeignet, einen

bedeutenden pädagogiſchen Einfluß auszuüben. Auch das arme Kind

erhält hier in ſauberſter Ausſtattung ein kleines Kunſtwerk, das nicht

verfehlen kann, an ſeinem Theil den Geſchmack zu bilden und zu

veredelt.

Sollen wir zum Schluß noch von dem Gewinn reden, welcher dem

Intereſſe an der Geographie aus dieſen billigen, bis in die unterſten

Volksſchichten dringenden Atlanten erwachſen muß? Für eine Mark

erhält in ihnen auch der Arme ein Werk, das alle Reſultate der geo

graphiſchen Wiſſenſchaft ihm zugänglich macht. Schweinfurths Reiſen

unter den Niam-Niam, Livingſtones Wanderungen von Meer zu Meer

– in Dr. Andrees Karte von Afrika iſt, was ſie zu Tage förderten,

ſo ſorgfältig berückſichtigt, als hätte der Verfaſſer für Gelehrte ge

zeichnet. Ein Blick auf die Karte zeigt, was ſchon erforſcht iſt, was

noch erforſcht werden muß.

Fürwahr, wir Deutſche können ſtolz ſein auf unſere Volksſchul

atlanten ! – I –
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XII. Jahrgang

Das weiße Kind.

Ansgegeben am 8. April 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. „Mº 28.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Viktor von Strauß.

(Fortſetzung.)

Seit zweiundzwanzig Jahren, d. h. ſeitdem er das Gym

naſium verlaſſen, hatte Dulffreundſchaftlichen, ja nur geſelligen

Umgang nie geſucht, auch nicht ungeſucht gefunden. Ohne eine

Spur von Menſchenfeindſchaft, und bei dem freundlichſten Wohl

wollen gegen Jeden, zog er ſich doch, ſoweit es ſein häuslicher

Geſchäftsverkehr geſtattete ſtets in die Einſamkeit ſeines Arbeits

zimmers zurück, alle öffentlichen Beluſtigungen, alle Orte, wo

Andere zuſammen kamen, vermeidend.

Sein Geſchäft, die damit verbundenen Studien, ſeine Theil

nahme an den verwandten Wiſſenſchaften, ſein eigener lebhafter

Forſchungstrieb, auch ein gewiſſes Intereſſe an andern Zweigen

der Literatur mußten ihm alles Uebrige erſetzen. Deß ungeachtet

hatte er lange ſchon die Lücke gefühlt, welche bei Anderen Freund

ſchaft und Familienleben ausfüllen, und es war ihm, als könne

Liddy und ihr Vater jene Lücke vielleicht ergänzen. So wenig

ihm auch Winnebergs düſtere Verbitterung behagte, ſo hoffte

er ihn doch für den Reſt ſeines Lebensglücklicher und heiterer

ſtimmen zu können, wenn er ihn in eine ſorgloſe Lage, in eine

angenehme Umgebung brächte, und für die Ausbildung und die

Zukunft des lieblichen weißen Kindes zu ſorgen, erſchien ihm

geradezu als Pflicht.

Auch erhielten. Beide genügende Zeichen, daß er ihrer ge

denke, obgleich ihm ſein Geſchäft in den folgenden Tagen eine

Wiederholung des Beſuches nicht erlaubte. Schon am nächſten

Morgen erſchien in dem Dachſtübchen ein Mann, der einen

neuen warmen Schlafrock für Winneberg brachte und ſich da

durch als Schneider entlarvte, daß er ihm zu verſchiedenen

anderen Kleidungsſtücken das Maß nahm. Am Nachmittage

wurde dieſelbe Operation an Liddy vollzogen von einem etwas

vornehmthuenden ältlichen Frauenzimmer, das ſich als Fräu

lein Müller ſelbſt einführte und Liddy gegenüber ſogleich die

Miene einer Gönnerin und Beſchützerin annahm. Sie bemerke,

ſagte ſie nach Erledigung des Hauptgeſchäftes, daß Liddy auch

Unterzeug und Wäſche nöthig habe und ſie werde dafür Sorge
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tragen; man ſolle ſich auf ſie verlaſſen. Männer, meinte ſie

in einem Tone, der ihre Geringſchätzung dieſes Geſchlechts im

allgemeinen charakteriſiren ſollte, hätten keinen Begriff davon,

was eine weibliche Toilette erfordere, und ſie möchte wohl ſehen,

was aus der Damenwelt werden würde, wenn ihre ganze Be

kleidung durch Herren geſchehen ſollte. Aber man möge nur

ihrer Fürſorge vertrauen. Liddys verſchämte Bitte, nicht über

ihren Auftrag hinauszugehen, wies ſie mit einem überlegenen

Lächeln zurück, und wiederholte bei ihrem Fortgehen, daß man

ſich auf ſie durchaus verlaſſen könne.

Nun verging denn auch faſt kein Tag, daß nicht zur an

ſtändigen Ausſtattung des Vaters oder der Tochter etwas ge

bracht wurde. So erſchien ein Köfferchen mit allerlei Wäſche

und Weißzeug für beide. Ein Schuhmacher verſorgte ſie mit

neuen Fußbekleidungen. Dann lieferte der Schneider ein paar

vollſtändige Anzüge für Winneberg ab. Dann kam Fräulein

Müller mit verſchiedenen ſehr hübſchen Kleidern, von denen

Liddy in ihrem dunklen Dachkämmerchen, das durch eine Bretter

wand von der Stube abgetheilt war, ſogleich eins anziehen

mußte. Dann kam wieder Fräulein Müller mit Halskragen

und Bändern für Liddy und mit Kravatten für ihren Vater.

Dann nochmals Fräulein Müller mit einem Hute für Liddy.

Kurz, ehe Dulf noch Zeit fand, wieder in die Vorſtadt hinaus

zufahren, waren die Beiden, deren Verſorgung er auf ſich ge

nommen, in aller Weiſe reichlich und ſehr anſtändig aus

gerüſtet.

Auf Winnebergs Gemüthsſtimmung hatte dieß jedoch nicht

die von Dulf erwartete Wirkung. Sie wurde eine andere, aber

keine beſſere, und jedesmal, wenn etwas Neues angelangt war,

hatte Liddy ſeine Klagen zu hören. Er wiſſe ſehr wohl, daß

er Dulfs Korreſpondenz nie werde übernehmen können und

hänge nun ganz allein von deſſen Wohlthaten ab, ſeitdem Liddy

die Arbeit in der Fabrik aufgegeben. Nun erſt drücke ihn das

Gefühl, ganz von fremder Gnade zu leben, ganz Bettler zu
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ſein, und das werde ihn quälen, ſo lange er nicht ein Mittel

finde, Dulf das zu einer Pflicht zu machen, was dieſer jetzt, nie

mand wiſſe aus welchen Beweggründen, thue. So lange Dulf

nicht durch eine Pflicht gebunden ſei, könne er jeden Tag ſeine

freigebige Laune ändern; und wer wiſſe, wie lange ſie anhalten

werde? Gute Koſt hätten ſie zwar, ſo lange das Geld aus

reiche, und gekleidet wären ſie beinahe wie in beſſeren Zeiten,

aber er frage, wie beides zu dem jämmerlichen Loche paſſe, wo

ſie wohnen müßten und nicht einmal einen ordentlichen Stuhl

hätten?

Liddy widerſprach ihm nicht, – ſie wußte, daß ſein Unmuth

dadurch nur um ſo heftiger geworden wäre, – aber ſie verbarg

ihm auch nicht, daß ſie das größte Vertrauen in Dulf ſetze,

und ihr dankbares Gemüth wußte ſeine Güte, ſeine Freund

lichkeit, ſeine rückſichtsvolle Zartheit nicht genug zu loben.

Bei einem ſolchen Geſpräche überraſchte ſie eines Morgens

ein Briefchen von Dulf, worin dieſer meldete, daß er gleich

nach Mittag ſie beide zu einer Spazierfahrt abholen werde.

Er habe deshalb mit dem Arzt geſprochen, und das ſonnige

Wetter ſei heute beſonders einladend. Es werde geſorgt wer

den, daß Winneberg ohne Beſchwerde die Treppen hinunter

geſchafft werde. Beide möchten ſich dazu bereit halten.

Sogar Winnebergs ſinſtere Unzufriedenheit ſchien ſich zu

lichten bei dieſer Ausſicht, und mehr bedurfte es bei Liddy nicht,

um ſie auf das glücklichſte zu ſtimmen. Aber welch entzückender

Gedanke war es auch, den Vater nach ſo langer Einſperrung im

Krankenzimmer hinauszubegleiten in den erquicklichen Sonnen

ſchein, hinaus aus den engen Straßen und dem Rauche der

Fabrikeſſen in die ſchöne freie Natur, ihn dort zufrieden, viel

leicht ſogar heiter zu ſehen! Wie ſchwoll ihr das Herz von

Dank gegen den gütigen Mann, der ſich auf ſo edle Weiſe des

unglücklichen Vaters annahm! Sie hatte ſich nie ſo frei und

leicht gefühlt, denn ſelbſt die erwünſchte Freiheit von der Fabrik

arbeit hatte eine gewiſſe unbehagliche Leere zurückgelaſſen, die

ſie jetzt zum erſten Male nicht empfand. -

Um zeitig bereit zu ſein, aßen ſie heute eine Stunde früher.

Dann bat Liddy einen ihrer Nachbarn in der Dachetage, einen

armen gutmüthigen Schneidergeſellen, ihrem unbehülflichen Vater

beim Ankleiden zu helfen. Der Mann, der trotz ſeines Fleißes

arm geblieben war, da er eine kränkliche Frau und ſechs Kinder

zu ernähren hatte, war ihr bei ähnlichen Vorkommniſſen ſchon

öfter hülfreich geweſen, wogegen Liddy auch der Frau manchen

Dienſt erwieſen.

Er folgte der Bittenden ſogleich und verwunderte ſich kaum

über ihr ſchmuckes Aeußere und über die auf dem Bette aus

gebreiteten ſchönen neuen Kleidungsſtücke des Vaters, da ſich

unter den Bewohnern der Etage ſchon länger das Gerücht ver

breitet hatte, Winneberg habe unverhofft eine große Erbſchaft

gemacht. Liddy begab ſich in ihr Kämmerchen, und während

ihr Vater unter vielen Schwierigkeiten in den neuen Anzug

kam, wobei der Schneidergeſell eben ſo laut ſtöhnte als er ſelbſt,

machte ſie drinnen ihre Toilette ſo zierlich und geſchmackvoll,

als ſie im Stande war, da ſie hiermit ſowohl ihren Vater als

ihren Wohlthäter zu ehren und zu erfreuen dachte. Sie wurde

ſpäter fertig als die Männer, denn als ſie, mit dem Hut auf

dem reichen hellen Haar und dem Tuch auf den ſchneeweißen

Achſeln, in einem blaßgrünen Kleide aus dem Kämmerchen

trat, hatte ſich der hülfreiche Nachbar bereits entfernt, und der

Vater ſaß, aufs beſte gekleidet, mit einem warmen Ueberrock

angethan und den neuen ſchwarzen Hut auf dem Kopfe, in

ſeinem ledernen Seſſel. Er nickte ihr, als er ſie erblickte, einige

Mal lächelnd zu – wie lange hatte ſie ihn nicht lächeln

ſehen! – und betrachtete ſie ſchweigend mit einem Blick, in

dem eben ſo viel Wohlgefallen als Berechnung lag. Auch

ſchien er ihr etwas mittheilen zu wollen.

Doch ehe er zu Worte kam, hörten ſie draußen die Schritte

mehrerer Menſchen, fremde Stimmen, es wurde angepocht, und

dann hinkte Dulf herein in Begleitung einer freundlichen alten

Frau, und durch die geöffnete Thür zeigten ſich ein paar

kräftige Männer mit einem Tragſeſſel.

„Guten Tag, meine Lieben, guten Tag!“ ſagte Dulf, in

dem er die beiden Verwandelten, insbeſondere Liddy, mit freude

ſtrahlenden Augen anſah. „Ei, Guſtav, Du ſiehſt viel wohler

und munterer aus, und die kleine Liddy blüht ja wie eine

weiße Lilie! Hab' ich's Ihnen nicht geſagt, Frau Ritter, daß

ſie einer weißen Lilie gliche? Frau Ritter iſt ſo gütig, meinen

kleinen Haushalt zu beſorgen, und während unſerer Spazier

fahrt will ſie hier bleiben und Eure Wäſche und ſonſtigen Sachen

muſtern. Sie hat es gar nicht anders gewollt. Und da Ihr

beide nun bereit ſeid, ſo wollen wir den köſtlichen Sonnenſchein

auch nicht länger auf uns warten laſſen.“

„Aber, Herr Dulf,“ ſagte Frau Ritter, „das kleine Fräu

lein hat wohl noch keine Handſchuhe und keinen Sonnenſchirm.“

„Alſo doch etwas vergeſſen!“ ſagte Dulf. „Nun, wir

wollen erſt bei einem Laden vorfahren. Aber was hat denn

die kleine Liddy?“ Er ſah ſie betreten an, denn die hellen

Thränen rannen ihr über die Wangen.

„O, es iſt nichts,“ lispelte die Kleine.

ich ſind Ihnen nur ſo ſehr dankbar.“

„Wenn Ihr wüßtet,“ fiel Dulf raſch ein, „wie nützlich er

mir noch werden wird, wenn er wieder geneſen iſt, ſo würdet

Ihr wenig Grund dazu finden und kein Wort darüber ver

ſchwenden. Ich verrechne mich nicht leicht und am wenigſten

zu meinem Nachtheil. Schüttle die Regentropfen ab, Du kleine

weiße Lilie! Und nun laßt uns aufbrechen.“

Er rief die Männer mit dem Tragſeſſel herein, neben dem

das Stübchen kaum noch Raum hatte für die Anweſenden, und

nachdem er und Liddy dem Gelähmten in den Sitz geholfen,

ging es hinaus, und alle die Treppen hinunter, und dann an

den Wagen, eine bequeme offene Miethkutſche, in welche Winne

berg ohne große Mühe von den Trägern hineingehoben wurde.

Dulf ſetzte ſich neben ihn, Liddy auf den Rückſitz, der Kutſcher

auf den Bock und ſo fuhren ſie ab. Zuerſt natürlich nach der

Stadt wegen der Handſchuhe und des Sonnenſchirms, und als

dieſe gekauft waren, hinaus aus dem Straßengedränge, vorüber

an prächtigen Villen mit zierlichen Gartenumgebungen und in

das freie weite Feld, von dem das Getreide längſt heimge

fahren war.

Geredet wurde wenig. Winneberg ſchien das Fahren ſehr

gut zu ertragen, er hatte nicht einen einzigen Krampfanfall,

und ſeine ſonſt ſo finſteren Züge zeigten mehr und mehr eine

ſtille träumeriſche Befriedigung. Was bedurfte es weiter, um

Liddys Herz mit Heiterkeit, ja mit Fröhlichkeit zu erfüllen?

Und doch war es auch ihr nur wie ein glückſeliger Traum, nach

den langen, langen mühevollen Tagen in den dumpfigen Arbeits

ſälen und den vielen Sorgen und Aengſten in dem Dach

zimmerchen nun ſo mit dem Vater dahinzufahren in der weiten

ſonnebeglänzten, funkelnden Welt, wo ſogar die abgeernteten

Felder ſchimmerten von herbſtlichen Spinnegeweben und bald

einzelne Bäume bald dichte Baumgruppen prächtig bunt waren

von vergilbten und gerötheten Blättern, und weiterhin auf der

Weide eine Kuhherde graſte, und dann ein Dorf kam mit Obſt

baumgärten und munter ſpringenden Kindern vor den Häuſern

und einem ſpitzen Kirchthurm in der Mitte; und hinter dem

Dorfe ging es zwiſchen grünenden Wieſen hin, und dann in

einen dichten Wald von duftendem Nadelholz, und jenſeits des

Waldes war wieder ein Dorf, wo eine jauchzende Kinderſchaar

ſo eben aus dem Schulhauſe kam und einige wilde Knaben

ſchreiend dem Wagen nachliefen, bis er die letzten Häuſer hinter

ſich hatte. Liddys Blicke wechſelten zwiſchen all dieſen heiteren

beſonnten Bildern und dem Angeſichte des Vaters, und ein

glückliches Lächeln verſchönte nicht blos die lieblichen Züge, es

durchzog auch ihr ganzes Innere.

Aber der Glücklichſte war heute Dulf. Von allem Andern

nicht zu ſprechen, ſreute er ſich wie ein Kind an der Fahrt

ſelbſt und an Allem, was er ſah. Seit manchem Jahr hatte

er ſich ein Vergnügen dieſer Art verſagt, um die Zeit nicht

ſeinen Studien und Geſchäften zu entziehen. Um ſo lebhafter

genoß er es heute. Seine ganze Seele war voll leuchtenden

Himmels und Sonnenſcheins. Nicht blos der Anblick Liddys

und ihres Vaters freute ihn; war das auch das Köſtlichſte, ſo

floß es doch zuſammen mit der allgemeinen Herrlichkeit, in der

ihn wieder jedes Einzelne entzückte: hier ein Baum, weil er noch

grün war, dort einer, weil er es nicht mehr war; hier ein

„Der Vater und
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Kind, weil es ſo ſittſam ſtill daſaß, dort eins, weil es ſo wild

ſprang und jauchzte; hier der Waldesſchatten, weil er ſo dunkel,

dort die beſonnte Gegend, weil ſie ſo hell war.

Als ſie eine Zeit lang bergan gefahren, erreichten ſie auf

der freien Höhe ein Gaſthaus, das mit wehender Flagge auf

dem Giebel luſtig aus hübſchen, reinlich. gehaltenen Anlagen

hervorblickte. Zwiſchen dem Grün ſaßen an Tiſchen einige Ge

ſellſchaften, und leere Wagen ſtanden zur Seite der Straße.

Dulf ließ vor dem Hauſe halten und einige Erfriſchungen an

den Wagen bringen. Während ſie dieſe genoſſen und ſich der

Fernſicht über die weite Ebene nach der Stadt und deren

Thürmen erfreuten, fütterte und tränkte der Kutſcher ſeine

Pferde. Man ſah und hörte hier nichts von den übrigen

Gäſten, und in dieſer Stille und Ruhe kam Winneberg erſt

zu einiger Beſinnung. Er griff nach Dulfs Hand, drückte ſie

und ſagte:

„Anton, ich wollte, ich könnte Dir danken, wie Du es

um mich verdienſt. Jetzt fühle ich erſt recht, aus welch elender

Erniedrigung Du mich geriſſen haſt. Laß mich nicht wieder

darein verſinken! Doch vielleicht kann ich –“

„Ja gewiß,“ unterbrach ihn Dulf abwehrend, „Du kannſt

und ſollſt mir alles noch doppelt und dreifach vergelten. Wir

wollen dann genau abrechnen, und bis dahin ſoll für Euch beide

geſorgt werden. Ich fange nichts an, wenn ich nicht weiß, daß

ich es zu Ende führen kann, und was ich einmal angefangen,

führe ich zu Ende – wäre es diesmal auch nur um Liddys

willen,“ ſetzte er hinzu; denn es verdroß ihn, daß Winneberg

des lieben Kindes gar nicht zu gedenken ſchien, das in ſo zarter

Jugend jahrelang für ihn gearbeitet und geſorgt hatte. Dulf

bemerkte nicht, daß jener ihn bei dieſer letzten Aeußerung halb

lächelnd halb prüfend anblickte, denn er ſah ſo eben auf ſeine

Taſchenuhr und trieb dann den Kutſcher zur Rückfahrt.

Sie kehrten auf einem anderen, aber eben ſo anmuthig

wechſelnden Wege nach der Stadt zurück, und noch immer

glänzte und wärmte die niederſteigende Sonne vom wolkenloſen

Himmel. Dulf plauderte mit Liddy, deren Schüchternheit ſich

allmählich verlor. Sie machten einander aufmerkſam auf die

Schönheiten der Landſchaft, auf einzelne Gegenſtände und

Menſchen, an denen ſie vorüberfuhren, und wenn Dulf dabei

ſein Behagen hatte an Liddys klarem raſchen Urtheil und der

liebevollen Weiſe, mit der ſie alles betrachtete, ſo zeigte er ſelbſt

eine unbefangene Hingebung an die Dinge und eine Friſche

der Empfänglichkeit, wie man ſie ſonſt nur an beſonders auf

geweckten Kindern zu finden gewohnt iſt. Je näher ſie der

Stadt kamen, deſto munterer und lebhafter wurde ſein Geſpräch,

bis das Rollen der Räder auf dem Pflaſter und der Lärm

der volkreichen Straßen ihm ein Ende machten.

Denn ſie fuhren mitten in das Herz der großen Stadt,

durch eine Straße nach der andern, und hielten zuletzt in einer

ſchönen aber ſtilleren Seitenſtraße vor einem der hohen

Häuſer ſtill.

„Das iſt wohl Dein Haus?“ fragte Winneberg.

„Nein,“ ſagte Dulf, „das meinige liegt noch einige hundert

Schritt weiter. Aber wir haben hier zuſammen ein kleines Ge

ſchäft abzumachen und müſſen dazu ausſteigen.“

Winneberg ſah ihn verwundert an, auch Liddy; aber da

waren ſchon wieder die beiden Männer mit dem Tragſeſſel und

huben jenen, als die beiden Andern ausgeſtiegen, von dem

Wagen herab in den Seſſel, und alle gingen durch die Haus

flur hindurch in einen Garten mit gelben Sandwegen, grünen

Raſenflächen, Blumenbeeten und Gebüſch, wandten ſich dann

rechts, wo ein kleines Häuschen an das große gebaut war, und

hier war auch wieder Frau Ritter, die ſie lächelnd empfing und

die Thür und drinnen eine zweite Thür öffnete, durch welche

Winneberg in ein freundliches helles, wohl ausgeſtattetes Zimmer

getragen wurde, wo ihm die beiden Träger in einen bequemen

Lehnſeſſel am Fenſter halfen, ehe ſie mit ihrem Tragſtuhl fort

gingen, und als ſie ſich entfernt, kamen auch Dulf und Liddy

und Frau Ritter herein.

Durch die anſtrengende Fahrt, den ungewohnten Luftgenuß

und das Straßengetöſe war Winneberg ſo betäubt, daß er nicht

begriff, was mit ihm vorging, und gedankenlos durch das

Fenſter in den Garten ſtarrte. Und doch ſtanden in demſelben

Fenſter die beiden Töpfe mit Geranium und Reſeda und an

der Wand hing das Bild des ſtarkgebräunten Herrn mit der

Perrücke, und Liddy hatte ſie ſogleich geſehen und alles begriffen

und für ſie war es vollkommen überflüſſig, daß Frau Ritter

zu ihr ſagte, ſie habe alles, was ihr und ihrem Vater gehöre,

herübergeſchafft und in Schränke und Schubkäſten gebracht, nur

die Betten habe ſie dem Hausherrn für die rückſtändige Miethe

gelaſſen, und hier würden ſie geſund und angenehm wohnen.

„Das hoffe ich auch,“ verſetzte Dulf. „Frau Ritter hat

für alles Nöthige geſorgt, um es Euch behaglich zu machen;

ohne ſie hätte ich lauter Dummheiten begangen, da eine Woh

nung kein phyſikaliſcher Apparat iſt. Da iſt ſo vieles Willkür

liche, wobei man oft denken ſollte, die gerade Linie ſei nicht die

kürzeſte. Aber nun komm, kleine Liddy! Ich will Dir das

Uebrige zeigen. Frau Ritter bleibt indeſſen bei Deinem Vater,

bis er ſich erholt hat.“

Er ging mit ihr in das anſtoßende Gemach, das zum

Schlafzimmer für Winneberg eingerichtet worden war, und in

dem nichts fehlte, was zur Bequemlichkeit des Kranken erfor

derlich ſein konnte. Ihr eigenes, Schlafzimmer lag gleich da

neben und aus dieſem trat man in ein kleines allerliebſtes

Kabinet. Beide Räume hatte Frau Ritter mit beſonderer Vor

liebe eingerichtet, und obwohl ſich nichts Unnützes oder Prun

kendes darin befand, ſo war doch alles ſo reichlich und hübſch

und neu, wie man es nur wünſchen konnte. Aus dem Kabinet

führte eine kleine Seitenthür in die Küche, die ebenfalls mit

allerlei nöthigem Geräth ausgeſtattet war.

„Aber kochen,“ ſagte Dulf, „ſollſt Du hier nur Kaffee und

Thee und vielleicht etwas für den Abend. Das Mittageſſen

wird Euch gebracht werden, und die nöthige Aufwartung habt

Ihr aus dem großen Hauſe. Morgen früh wird ein Arzt nach

Deinem Vater ſehen. Ich werde bisweilen abends auf ein

Stündchen herkommen. Nun geh zu Deinem Vater hinein,

grüße ihn von mir und ſchlafe wohl!“

Bis jetzt hatte Liddy kein Wort geſprochen und nur tief

und haſtig geathmet, die vordringenden Thränen niedergekämpft

und alles mit großen Augen angeſehen. War das denn wirk

lich? Hier ſollte ihr Vater – an ſich dachte ſie keinen Augen

blick – von aller Noth und Entbehrung und Erniedrigung ge

rettet wohnen und vielleicht geſunden und die harten ſchweren

Jahre waren vorüber? Es übermannte ſie, und in kindlicher

Unbefangenheit ſank das zarte lilienhafte Weſen dem Retter

ihres Vaters weinend an die Bruſt.

Aengſtlich, wie einen leichtzerbrechlichen Gegenſtand, hielt er

ſie einen Augenblick und ſagte nur: „Aber, Liddy – ſchon

wieder?“ und dann führte er ſie durch den Vorplatz nach dem

Zimmer, ſchob ſie in die Thür und hinkte eilend aus dem Hauſe.

:: ::

::

Daß ſie ſo gar wenig wiſſe, das war die einzige Klage

geweſen, die Dulf aus Liddys Munde gehört, ſelbſt damals,

als die Kleine noch ganz allein ſich ſelbſt und den hülfloſen

Vater zu erhalten und zu verſorgen und dabei mit der bitterſten

Noth zu kämpfen hatte. Dulf hatte das nicht vergeſſen. Schon

am folgenden Morgen, als Liddy zum erſten Mal in der neuen

Wohnung den Kaffee gekocht hatte – alles dazu Erforderliche

fand ſich in der Küche, und Frau Ritter war ſelbſt einen Augen

blick vorgekommen, um Milch und Weißbrot und friſche Butter

zu bringen – und als der Vater in dem Lehnſeſſel am Fenſter

ſich daran erquickt hatte, erſchien ein kleiner alter Herr, der ſich

als einen in Ruheſtand getretenen Lehrer einer höhern Töchter

ſchule vorſtellte und bemerkte, daß er mit dem Unterricht des

kleinen Fräuleins beauftragt ſei. Er habe dieſen um ſo lieber

übernommen, fügte er hinzu, als er dadurch wieder einige Be

ſchäftigung erhalte und zugleich einem wackeren Manne einen

Dienſt erweiſe. Winneberg entgegnete darauf nur, daß ſein

Freund Anton Dulf mancherlei für ihn beſorge, bis er ſelbſt

wieder hergeſtellt ſei, und verhielt ſich im übrigen ſchweigend.

Er war es gewohnt, daß alles um ihn her von Liddy bedacht

und verrichtet wurde, während er finſter vor ſich hinbrütete.

Obgleich er aber auch jetzt ſcheinbar theilnahmslos aus dem
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Fenſter blickte, ſo lauſchte er doch aufmerkſam auf die vor

läufige Prüfung, welche der alte Herr mit Liddy vornahm, und

es verdroß ihn, daß bei den meiſten Dingen, die zur Sprache

kamen, ſein Kind nicht einmal mit den Anfangsgründen bekannt

war. Es war ihm dabei, als hätte ſie ihn, nicht als hätte er

ſie vernachläſſigt. Der alte Lehrer überzeugte ſich indeſ nach

weiterer Unterhaltung, daß er ein ſehr aufgewecktes, fähiges

und lernbegieriges junges Weſen vor ſich habe. Er ſprach ihr

freundlich aufmunternd zu, verhieß ihr, die nöthigen Bücher

mitzubringen, und entfernte ſich, nachdem verabredet worden

war, daß jeden Morgen ein zweiſtündiger und jeden Nachmittag

ein einſtündiger Unterricht ſtattfinden ſolle.

Liddy war an den leidenden Zuſtand ihres Vaters ge

wöhnt, auch ſeine düſtere Verbitterung betrachtete ſie von jeher

als einen Theil ſeiner Krankheit, und da ſie zu bemerken glaubte,

daß ſich ſowohl ſein Befinden als ſeine Stimmung gebeſſert habe,

ſeit Dulf ſich ſeiner ſo großmüthig und freigebig angenommen,

und da ſie ihn und ſich aller vorigen Noth und Kümmerniß

enthoben ſah, ſo empfand ſie nicht nur eine grenzenloſe Dank

barkeit gegen ihren Wohlthäter, ſondern ſie bewegte ſich auch

mit dem glücklichſten Behagen in dem neuen freundlichen Heim

weſen umher, das ihr überaus geräumig und prächtig erſchien.

Ihre vornehmſte Sorge blieb immer dem Vater zugewandt,

der übrigens auch nicht verfehlte, ihr dies täglich einzuſchärfen;

und ſie ermüdete nie darin, obgleich er die fortwährenden Be

weiſe ihrer Liebe und Zärtlichkeit, die jeden andern Vater ent

zückt haben würden, wie ſchuldige Abzahlungen ohne Dank ver

einnahmte. Aber das war ſie längſt gewohnt, es kränkte ſie

nie und gab ihr nur das Gefühl, als ob ſie immer noch nicht

genug gethan habe. O, es waren deſ ungeachtet köſtliche Tage,

wenn die kleine Lilienweiße morgens früh aus dem Bette

huſchte, ſich leiſe, leiſe ankleidete, in der Küche den Kaffee be

reitete, von dem Bäckerjungen, der ſie immer ſo verwundert

anſtarrte, das Gebäck für den Tag, von der dicken Milchfrau

die Milch in Empfang nahm; wenn ſie dann das fertige Früh

ſtück in die Stube trug und auf dem Tiſch vor dem Lehnſtuhl

zierlich ordnete und ſich dann ſtill hinſetzte und in ihrer Bibel

las, bis ſie den Vater rufen hörte; und wenn ſie hernach mit

ihm frühſtückte und ſah, daß es ihm wohlſchmeckte; wenn ſie

dann im Garten zwiſchen den Herbſtblumen umhergehen und

dem Vater durch das Fenſter zunicken durfte, bis der alte

Herr kam und drinnen der Unterricht begann, bei dem ſie ſo

viel Neues hörte und es ſo ſchnell faßte, daß ſie dem bejahrten

Lehrer wie ein kleines Wunder erſchien. Und dann war in
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duſtrie verwendet ſind. Derſelbe Zug zu praktiſcher WirkſamXV. J. A. Dorner.

Vor nicht langer Zeit hat ein ſachverſtändiger Engländer,

Dr. Walter Perry, geurtheilt, den deutſchen Univerſitäten

fehle im Grunde nur eines, nämlich Geld. Er hat damit ein

Lob ausgeſprochen, welches gleicher Weiſe den Einrichtungen

wie den Lehrern unſerer Univerſitäten gilt und deſſen wir uns

in einer Zeit, wo mancherlei Sorgen für unſere Hochſchulen bei

uns aufſteigen, immerhin getröſten mögen. Neben dieſer idealen

Auffaſſung unſeres Univerſitätsweſens pflanzt ſich jedoch im

Ausland und Inland bei vielen eine andere Meinung von dem

deutſchen Profeſſor fort. Danach iſt er der Träger einer großen,

aber abſtruſen Gelehrſamkeit und zeichnet ſich durch ſeine Un

zugänglichkeit für die Intereſſen, durch ſeine Unbrauchbarkeit

für die Arbeiten des praktiſchen Lebens aus.

Es wird ja auch von dem Profeſſor gelten, was vom

Menſchen im allgemeinen geſagt iſt, daß er zwiſchen ſeinem

Urbilde und Zerrbilde ſchwanke. Das aber iſt unbeſtreitbar,

daß, ſeit unſere Univerſitäten mit dem Beginn des Jahrhun

derts einen neuen Aufſchwung genommen haben, die Männer

der Wiſſenſchaft befliſſen geweſen ſind, ihre geiſtigen Schätze

auch auszuprägen und in Umlauf zu ſetzen. Wir brauchen nur

daran zu erinnern, wie die Glieder unſerer Univerſitäten für

die nationale Entwicklung gearbeitet und gelitten haben, oder

wie die Naturwiſſenſchaften zur Hebung von Ackerbau und In

den Schlafzimmern und der Küche ſo vieles aufzuräumen und

zu ordnen, und welche Freude war es, wenn hernach alles von

Ordnung und Sauberkeit glänzte! Dann kam auch wohl Frau

Ritter und ſie gingen zuſammen aus durch die Straßen voll

Menſchengedränge und hin und her rollenden Wagen aller Art

und vorüber an prächtigen Schaufenſtern und kauften auf dem

Markte oder in Läden kleine Wirthſchaftsbedürfniſſe und trugen

ſie nach Haus. Dann hatte Dulf dem Vater Zeitungen ge

ſchickt, in die er von Zeit zu Zeit hineinblickte und die ihn

hinreichend beſchäftigten, ſo daß Liddy ungeſtört lernen konnte,

bis das Mittageſſen gebracht wurde, das immer gut und reich

lich war, obgleich Winneberg, der es ſeit Jahren nicht ſo gut

gehabt, immer etwas daran zu tadeln fand. Und hatte ſie

nach dem Eſſen abgedeckt, das Tiſchgeräth wieder gereinigt

und an ſeine Stelle gebracht, wie ruhig und glücklich verging

ihr in dem traulichen Häuschen dann der Nachmittag mit

Schreiben und Leſen, Unterricht, Handarbeiten und der Zu

bereitung des Abendeſſens. O, es waren köſtliche Tage!

Nach dem Abendeſſen kam Dulf, anfangs ſeltener, bald

aber faſt jeden Abend, aus ſeinem nahegelegenen Hauſe her

über und brachte in der Regel irgend ein kleines phyſikaliſches

Inſtrument mit, um es zu zeigen, zu erklären und damit zu

experimentiren. Er hatte große Freude an dem lebhaften In

tereſſe und den verſtändigen Fragen ſeines Lilienkindes, wie

er Liddy gern nannte, und gewahrte mit Befriedigung, daß

auch Winneberg dieſen Dingen allmählich ſeine Theilnahme

zuwandte und darüber heiterer zu werden ſchien. Ihm ſelbſt

aber wurde dieſer Verkehr bald zu einem lieben Bedürfniß.

Hatte er ſich bisher von jedem freundſchaftlichen und häus

lichen Umgange, auch wo er ihm angeboten war, fern gehalten,

ſo empfand er nun erſt, wie viel er damit entbehrt. Denn dieſe

Abgeſchloſſenheit hatte ſein Herz nicht ausgetrocknet, ſie hatte

es nur vor Täuſchungen bewahrt. Jetzt hatte ſichs weit gegen

Liddy und ihren unglücklichen Vater aufgethan und der bisher

ſo vereinſamte Mann fühlte ſich ihnen verbunden, als wären

ſie ſeine nächſten Angehörigen.

Da Dulf zu einfach war, um dies zu verbergen, ſo faßte

Winneberg einen Gedanken, der ihn ſchon beim erſten Wieder

ſehen durchflogen, immer beſtimmter ins Auge. Ihn ahnte

nicht, daß er nur noch wenige Wochen leben ſollte, und weil ſeine

gewöhnlichen Krampfzufälle, obwohl ſie an Heftigkeit zunahmen,

doch immer ſeltener eintraten, ſo glaubte er noch viele Jahre

vor ſich zu haben. Für dieſe wollte er ſich den Beiſtand des

wohlhabenden Freundes ſicher ſtellen. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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keit hat auch die neuere vom Geiſt des Evangeliums durch

drungene Theologie erfüllt. Das kirchliche Leben hat in allen

ſeinen Theilen die bedeutſamſten Impulſe von den theologiſchen

Fakultäten empfangen, und viele Theologen haben ihre Katheder

mit einem Sitz im Kirchenregimente vertauſcht oder verbunden,

um ihre Ideen auch auf dieſem Wege in das Leben einführen

zu können. Nach beiden Seiten hin, als Mann der Wiſſenſchaft

und der Kirche nimmt Dr. J. A. Dorner, Profeſſor und Ober

konſiſtorialrath in Berlin, eine hervorragende Stelle unter den

Vertretern der neueren gläubigen Theologie ein.

Dorner wurde als der dritte unter 12 Geſchwiſtern zu Neu

hauſen ob Eck im ſüdlichen Würtemberg am 20. Juni 1809 ge

boren. In dem hochgelegenen Dorfe, das eine herrliche Fernſicht

auf die leuchtende Kette der Alpen bietet, ſtand ſein Vater faſt

fünfzig Jahr als Pfarrer und leitete mit Ernſt und Liebe ſeine

Gemeinde und ſeine Familie. Ein glückliches und reiches Leben

herrſchte in dem gaſtlichen Pfarrhaus, und der junge Dorner

war mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern innig verbunden. Wie

er ſpäter in ſeinem wechſelvollen Leben faſt überall, wohin

ihn ſein Beruf führte, feſte Wurzeln ſchlug, ſo iſt er am innig

ſten mit ſeinem elterlichen Hauſe und ſeiner ſchwäbiſchen Heimat

verwachſen geblieben. Faſt jedes Jahr lenkte er daher in ſeinem

ſpäteren Leben auch aus weiter Ferne ſeine Schritte nach
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J. A. Dorner.

Würtemberg zurück, um ſeinen Vater, der 1849 und ſeine

Mutter, die erſt 1873 ſtarb, zu beſuchen. Der Knabe war von

Kindheit an für die Theologie beſtimmt; es kam ihm auch nie

ein anderer Gedanke über ſeinen Beruf in den Sinn. So

wurde er denn nach würtemberger Brauch zuerſt in die Prä

zeptorſchule und zwar zu Tuttlingen gethan. Sein Präzeptor

legte Ehre mit dem Zögling ein; denn auf dem „Landexamen“

zu Stuttgart wurde ihm die Berechtigung zum Eintritt in ein

niederes Seminar zuerkannt. Es war ein wichtiger Tag, als

er vierzehnjährig von ſeinem Vater „im Kloſter Maulbronn

eingeliefert“ wurde, wo er nun vier Jahre blieb, um dann

zu fünfjährigem Studium der Philoſophie und Theologie in das

Tübinger Stift überzugehen. Die künftigen Diener der würtem

bergiſchen Landeskirche haben eine ſchwere Schule durchzumachen,

aber ſie iſt alterprobt und reichgeſegnet; in ihren enggezogenen

Schranken blühte auch zu Dorners Zeit ein jugendfriſches Leben

voll Geiſt und Gemüth. Viele Glieder ſeiner „Promotion“

haben ſich ſpäter in verſchiedenen Lebensſtellungen ausgezeichnet.

Von ſeinen Lehrern hat in Maulbronn beſonders Oſiander, in

Tübingen Schmid großen Einfluß auf ihn ausgeübt. Der

letztere hatte es auch verſtanden, Liebe und Begeiſterung für das

Amt des praktiſchen Geiſtlichen in Dorner zu erwecken. Mit

Luſt und Ernſt arbeitete er daher nach ſeinem theologiſchen

Examen zwei Jahre als Vikar ſeines Vaters, bis er 1834 als

Repetent nach Tübingen zurückgerufen wurde. Das Repetenten

kollegium ſchloß damals ſehr verſchiedene Geiſter in ſich: Strauß,

Viſcher, Hirzel, Weigel u. a. gehörten zu ihm. Da konnte es

nicht fehlen, daß die Geiſter oft auf einander platzten, zumal

ſchon 1835 das Leben Jeſu von Strauß erſchien. Dieſe Jahre

ſeiner akademiſchen Probezeit wurden durch eine wiſſenſchaft

liche Reiſe nach Holland, England und Schottland unterbrochen

und endigten mit ſeiner Ernennung zum Profeſſor in Tübin

gen 1838.

Zu jener Zeit war der Grund zu dem, was Dorner ſpäter

geworden iſt und geleiſtet hat, nach allen Seiten hin gelegt.

Es waren die Abhandlungen über die Geſchichte der Chriſto

logie geſchrieben, aus denen ſein großes Werk über „die Ent

wicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti“, welches

in ſeiner letzten Auflage (1853) die glänzendſte Leiſtung der

neueren Theologie auf dem Gebiete der Dogmengeſchichte iſt,

hervorwachſen ſollte. In einer Preisarbeit des Studenten lag

ſchon der Keim zur „Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie“

(1867). Seine Theologie trug ſchon damals das Gepräge, das

ſie heute zeigt; wurzelnd in der Schrift, durch das reformato
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riſche Prinzip von der Rechtfertigung durch den Glauben zur

Freiheit hindurchgedrungen, ſucht ſie zu erweiſen, wie im letzten

Grunde alle Wahrheit auf Chriſtum hinweiſt und zu ihm führt.

Es iſt aber zugleich ſein eigenes perſönliches Leben, welches in ſeiner

Theologie ſich darſtellt. Und wie ſeine Perſönlichkeit zu be

zeichnen ſei, darüber wird unter den zahlreichen Schülern und

Freunden, die er in allen Theilen Deutſchlands hat, ſchwerlich

ein Zweifel beſtehen. Wenn Dorner unermüdlich in ſeinen

Werken und Vorleſungen auf das „Ethiſche“ dringt, als Grund

und Maß alles Wiſſens und Lebens, ſo bezeugt er damit nur

das, was in ihm ſelbſt lebt. Dorner iſt eine ethiſche Per

ſönlichkeit. Seine ideale Natur hat im chriſtlichen Glauben

Halt und Inhalt gefunden. Was er einſt unter ſein Bild

ſchrieb: „In Chriſto liegen verborgen alle Schätze der Weis

heit und Erkenntniß,“ das iſt das Bekenntniß ſeines Lebens.

Mit der evangeliſchen Heilsgewißheit iſt aber in ihm als

weſentliches Moment echter Humanität ein raſtloſes Suchen

und Forſchen nach reicherer und tieferer Erkenntniß auch der

Welt verbunden. Wenn für das kranke Auge unſerer Zeit

Chriſtenthum und Humanität ſich als unverſöhnliche Gegenſätze

darſtellen, ſo iſt es ein tröſtliches Zeichen künftigen Friedens,

daß in dem geiſtigen Leben von Männern, wie Dorner, jeder

Fortſchritt des einen Faktors auch dem andern zu Gute kommt.

Zu Dorners ethiſcher Art gehört es auch, daß mit dem zähen

Feſthalten an ſeiner individuellen Eigenthümlichkeit ſich in ſeltener

Weiſe Trieb und Fähigkeit, ſich in andere zu verſenken, ver

knüpft. Man braucht ihn nur wenige Worte ſprechen zu hören,

um den Klang ſeiner ſchwäbiſchen Heimat herauszumerken;

fünf und dreißig Jahre niederdeutſchen Lebens haben den

urſprünglichen Tongang ſeiner Rede nicht verwiſcht. Er hat

auch die Sprache ſeiner geiſtigen Eigenart nie verleugnet. Auf

der anderen Seite hat ſeine Lebensführung, die ihm an ſechs

Univerſitäten Lehrſtühle verliehen hat, zur reichſten Entfaltung

und Befriedigung ſeines Verlangens nach perſönlicher Gemein

ſchaft verholfen. Mit ſolcher Pietät und Selbſtloſigkeit und

zugleich ſo fördernd trat er jedes Mal in ſeinen neuen Berufskreis

ein, daß er gar bald, ſei es in Kiel oder Königsberg, ſei es

in Bonn oder in Göttingen geiſtiges Bürgerrecht gewann. Was

von Schleiermacher galt, darf auch von Dorner geſagt werden,

daß er ein Virtuos in der Freundſchaft ſei. Doch würde es

ihn nicht völlig befriedigt haben, in einem ſchönen Freundes

kreis der Wiſſenſchaft zu leben. Er kann dem Gange der Dinge

nicht müſſig zuſehen. Ein reizbares Gefühl gegen das Unrecht,

das der Stärkere dem Schwächeren zufügt, iſt ihm eigen; und

gerechter Zorn kann in dem milden Manne aufflammen, wenn

der Wahrheit oder der Billigkeit Gewalt geſchieht. Das iſt die

Kehrſeite ſeines Eifers für Herſtellung des Guten. Die Ziele,

die ihm vorſchwebten und denen er mit ausdauernder Treue nach

ſtrebte, mögen hin und wieder die ſcharfen Linien der Theorie

verrathen, im einzelnen hat er immer die rückſichtsvollſte Liebe

walten laſſen. Er mag über die Erreichbarkeit ſeiner Ziele

zuweilen zu ſanguiniſch gedacht haben, aber auch Irrthümer

dieſer Art beſtätigen jedem, der im Hader der kirchlichen Par

teien ſein Urtheil unbefangen erhalten hat, nur den Adel der

Geſinnung Dorners. Er kennt kein anderes Ziel ſeines Strebens,

als das Reich Gottes und ſeinen Bau in unſerm Volke und

den Völkern, und das Vertrauen auf die ſreie Macht des Evan

geliums iſt es, das ſeine Schritte gelenkt und unter allen

Schwankungen der öffentlichen Verhältniſſe, ja auch unter allen

herben Erfahrungen ihn unverzagt erhalten hat.

Nur kurze Zeit bekleidete Dorner ſeine Profeſſur in Tü

bingen, denn ſchon 1839 folgte er einem Rufe nach Kiel. Hier

eröffnete ſich ihm ein Leben ſo reich und ſchön, wie es ſelten

auf einer Univerſität zu finden iſt. Unter den Profeſſoren, die

großentheils junge Männer waren, herrſchte ein überaus ſriſcher

und angeregter wiſſenſchaftlicher Geiſt und freundſchaftlicher

Verkehr. Der Juriſt Herrmann, der Theologe Pelt, die Hiſto

riker Waitz und Droyſen, der Philoſoph Chalybäus, der Phi

lologe Pelt u. a. gehörten zu dem Kreiſe, in welchem Dorner

ſich bewegte. Die Profeſſoren hörten vielfach die Vorleſungen

ihrer Kollegen. Der Sonntag vereinigte die Univerſitätslehrer

auf dem Profeſſorenchor der Nikolaikirche, um ſich an der Pre

digt von Klaus Harms zu erbauen. Auf ſein freundſchaftliches

Verhältniß zu Harms legte Dorner großes Gewicht. Daſſelbe

fand auch in der gegenſeitigen Widmung von Schriften, ſowie

darin ſeinen Ausdruck, daß Dorner zum Jubiläum des be

rühmten Predigers die Stiftung eines Harms-Stipendiums, das

für theologiſche Reiſen beſtimmt war, veranlaßte. Nach vier

und einem halben Jahre verließ Dorner Kiel, aber vergeſſen

hat er es nicht. Das bezeugt die Theilnahme, die er dem Ge

ſchicke Schleswig-Holſteins ſpäter bewies, ſeine Fürſorge für

die vertriebenen Geiſtlichen, ſein mannhaftes Auftreten auf

dem Stuttgarter Kirchentage 1857, wo er trotz des Zornes der

Partei von Hengſtenberg und Stahl gegen die däniſche Ver

gewaltigung der Kirche und Schule in Schleswig-Holſtein

proteſtirte.

Von Kiel ging Dorner nach Königsberg, wo ihn ſchwie

rige Verhältniſſe in der Fakultät, wie im Konſiſtorium er

warteten. Er ging dennoch auf den Tauſch ein, weil er von

der Ueberzeugung durchdrungen war, daß im Politiſchen, wie

im Kirchlichen von Preußens Haltung das Gedeihen des Ganzen

weſentlich abhänge, und weil gerade damals die Ausſicht ver

lockend war, an der Verwirklichung der Pläne, welche der viel

verkannte Miniſter Eichhorn für die Reform der Kirchenver

faſſung hegte und ihm darlegte, mitarbeiten zu können. Es

geſtalteten ſich denn auch ſeine amtlichen Verhältniſſe in er

wünſchter Weiſe. In die Fakultät kam mit ihm ein friſches

Leben. Die Ruppſche Bewegung, in die er als Mitglied des

Konſiſtoriums amtlich verwickelt war, ſuchte er freilich vergeb

lich beizulegen. Dagegen gehörte zu den Höhepunkten ſeines

Lebens ſeine Betheiligung an der Generalſynode von 1846,

zu welcher er von der Fakultät deputirt war.

Zu Oſtern 1847 folgte er aus Rückſicht auf ſeine Familie

gern dem Rufe nach Bonn, um aus dem rauhen Klima Königs

bergs in das mildere der Rheinprovinz überſiedeln zu können.

Ein reiches und äußerſt bewegtes Leben entfaltete ſich hier.

Die Zahl der Theologie-Studirenden hob ſich ſchnell, nachdem

auf Dorners Betrieb auch Rothe nach Bonn gerufen war.

Innige Beziehungen verknüpften ihn mit E. M. Arndt, Brandes,

Perthes, Bleek, Haſſe, Monnard u. a., ganz beſonders aber mit

Bethmann-Hollweg. An dem kirchlichen Leben Rheinlands

nahm er regen Antheil; er war Mitglied des Presbyteriums,

der Kreisſynode Mülheim ſowie mehrerer Provinzialſynoden;

und namentlich war er an den Arbeiten des Rheiniſchen Kon

ſiſtoriums, zu deſſen Sitzungen er erſt nach Koblenz ſich be

gab, betheiligt. Als dann die Stürme der Revolutionszeit

hereinbrachen und für die kirchliche Geſtaltung eine neue Per

ſpektive eröffneten, wurde Dorners Kraft noch zu erhöhter Thä

tigkeit angeſpannt. Dagegen konnte er ſich, als die Zeit der

Reaktion hereinbrach, mit dem Regime Raumers nicht be

freunden. Die Kabinetsordre, welche die antiunioniſtiſche Be

wegung 1852 erlangt hatte, bedrohte ſeine Stellung, denn er

würde es nicht über ſich vermocht haben, im Sinne derſelben

zu wirken und dadurch die rheiniſche Kirche, die nur durch feſte

Einigung aller ihrer Kräfte der Uebermacht des Katholicismus

Stand halten konnte, zu ſchädigen. So nahm er denn einen

früher abgelehnten, damals aber erneuerten Ruf nach Göttingen

an, 1853. Es hatten ſich an der Georgia Auguſta manche von

ſeinen alten Kieler Freunden zuſammengefunden; neue traten

hinzu, und er wurde bald der belebende Mittelpunkt der theo

logiſchen Fakultät, mit der er in ſchöner Harmonie wirkte. Ein

bleibendes Denkmal ſeiner Göttinger Thätigkeit iſt die Erwei

terung und Reform des Repetentenkollegiums und die Stiftung

eines Konviktes für Studirende, welche er im Verein mit dem

ihm eng verbundenen Abt Ehrenfeuchter in freier Nachbildung

der Inſtitutionen ſeiner Heimat vornahm. Aus Rückſicht auf

dieſe junge Schöpfung lehnte er einen Ruf Bethmann-Holl

wegs nach Halle ab, und erſt als ihre Exiſtenz genugſam be

feſtigt erſchien, nahm er zwei Jahre darauf 1862 die Be

ruſung nach Berlin an. Die Abſicht des Miniſters war hier

bei nicht blos auf die Gewinnung einer bedeutenden Kraft für

die Univerſität gerichtet, ſondern vielleicht eben ſo ſehr darauf,

daß Dorner im evangeliſchen Oberkirchenrathe friſche Impulſe

zur Fortführung des kirchlichen Verfaſſungswerkes geben ſollte.
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Durch den Rücktritt v. Bethmann-Hollwegs wurde freilich ſofort

die ganze Sachlage geändert. Für Dorner aber war – nach

menſchlichem Urtheil – mit dieſer Berufung der Ort beſtimmt,

an welchem ſeine akademiſche und kirchenregimentliche Thätigkeit

ihren Abſchluß finden ſollte.

Ueberall wo Dorner gelehrt hat, ſind ihm zahlreiche und

treue Zuhörer zugefallen. Unſere akademiſche Jugend hat eben

ein ſicheres Gefühl für den Werth des Vorgetragenen und des

Vortragenden, ſie läßt ſich durch bloße rhetoriſche oder didaktiſche

Gewandtheit nicht beſtechen. Dorner zieht ſeine Hörer in ſeine

eigene wiſſenſchaftliche Arbeit hinein; man merkt ſeiner zuweilen

ſpröden und ſchweren Rede das Ringen des Gedankens an;

aber wenn ſie auch in der ſchweren Rüſtung philoſophiſcher

Terminologie einherſchreitet, es ſpricht doch immer die Seele

mit. Die ſtets ſich erneuernde Friſche und der ſittliche Ernſt,

die weite Peripherie und das feſte Centrum in ſeinen Vorträgen,

das iſt es, was den Anfänger anzieht, und den gereifteren Schüler

hält. Neben ſeinen Vorleſungen hat Dorner immer noch in

perſönlicherer Weiſe auf die Studirenden einzuwirken geſucht;

er hat ſie zu theologiſchen Societäten geladen, und hat ſich un

ermüdlich erwieſen, dem einzelnen, der ſich ihm vertrauensvoll

nahte, mit Rath und That beizuſtehen. Beſonderes Gewicht

legte er auch mit vollſtem Rechte auf die Anregungen der Kommili

tonen unter einander; an mehr als einer Univerſität regte er

die Gründung theologiſcher Vereine an; und was er zur Stif

tung von Konvikten früher in Göttingen, jetzt wieder in Berlin

gethan hat, zielt weſentlich darauf hin, den darin Aufge

nommenen den Segen wiſſenſchaftlicher Gemeinſchaft zu vermitteln.

Es liegt außerhalb des Bereiches dieſer Skizze, näher auf

die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen Dorners einzugehen. Er gehört

zu der Zahl der Theologen, welche nach Schleiermacher die

Träger einer reichen und fruchtbaren Theologie waren, auf

deren ſchönen Aufſchwung leider ſchon ein fühlbares Ermatten

gefolgt iſt. Wir haben auf die ſeltene Kontinuität in ſeiner

wiſſenſchaftlichen Entwicklung hingewieſen, wie ſie ſich in ſeinen

Werken ſpiegelt; wir haben hinzuzufügen, daß es eine ſtetig ſich

bereichernde und vertiefende Entwicklung iſt. Es tritt das auch

bei dem zu Tage, was das Centrum ſeines wiſſenſchaftlichen

Denkens iſt, bei ſeiner Lehre von der Perſon Chriſti.

In mehreren bedeutenden Abhandlungen (in den 1856 von ihm

in Verbindung mit anderen Theologen gegründeten „Jahrbüchern

für deutſche Theologie“) über die Unveränderlichkeit Gottes, über

die ſündloſe Heiligkeit Chriſti, und noch ganz vor kurzem über

den idealen und realen Chriſtus hat er ſeine Anſchauungen

reicher entfaltet und tiefer begründet. Seine theologiſche Rich

tung iſt im allgemeinen durch einen zwiefachen Gegenſatz ge

kennzeichnet, einmal gegen den philoſophiſchen Rationalismus, der

an die Namen von Strauß und Baur geknüpft iſt, und ſodann gegen

den Konfeſſionalismus. Gegen die Tübinger Schule galt es die

Grundwahrheiten und Grundthatſachen des Chriſtenthums zu ver

theidigen; gegen die lutheriſchen Konfeſſionaliſten die Freiheit

des evangeliſchen Glaubens zu wahren. Mit ſcharfer Dialektik

und mit vollem perſönlichen Eintreten für die gefährdete Sache

hat Dorner gegen beide Richtungen gekämpft; aber er kämpfte

in ireniſcher Abſicht. Dorner will Union nicht blos als An

erkennung landeskirchlicher Thatſachen, ſondern als Geltend

machung eines Prinzips; auf Grund der reformatoriſchen Prin

zipien will er brüderliche Gemeinſchaft. Daher iſt er der evan

geliſchen Allianz von Herzen zugethan; er iſt häufig auf ihren

Verſammlungen geweſen, noch 1873 hat er dieſerhalb die Reiſe

nach Amerika unternommen. Es iſt ein ſchönes Ziel, daß die

evangeliſchen Völker und Konfeſſionen mit ihren geiſtlichen Gaben

einander Handreichung thun ſollen. Einen ſolchen interkonfeſſio

nellen Verkehr anzubahnen iſt ein Lieblingsgedanke Dorners ſeit

ſeiner erſten Studienreiſe nach England. Er hat mit manchem

gewichtigen Worte in die theologiſchen Entwicklungen Englands,

Amerikas und Frankreichs eingegriffen. So war er denn auch

unter den Leitern und Rednern der großen Berliner Verſamm

lung, welche 1873 einen Gruß an die Proteſtanten Englands

ſandte, als Antwort auf die Sympathiebezeugung, welche das

bekannte Londoner Meeting uns für den Kampf mit Rom

ausgeſprochen hatte.

Wir haben darauf hingewieſen, daß Dorner nicht blos

durch Wort und Schrift, ſondern auch durch kirchenregimentliche

Thätigkeit ſeinen Ideen Geltung zu verſchaffen ſuchte. Er iſt

zweimal in preußiſchen Kirchendienſt getreten, weil er eine hohe

Meinung von Preußens Beruf für die Ausgeſtaltung der evan

geliſchen Kirche Deutſchlands hatte. Was er mit ſeinen Freunden

auf dem Gebiete der Kirchenverfaſſung erſtrebte, bildet eine Pa

rallele zu ſeinen theologiſchen Intentionen. Wie er in ſeinem

theologiſchen Syſtem die Wahrheit des lutheriſchen und refor

mirten Typus zu vereinigen ſuchte, ſo ſollte. in der Kirchen

verfaſſung das presbyteriale und ſynodale Element der refor

mirten Kirche mit dem konſiſtorialen Elemente der luthe

riſchen in organiſcher Weiſe verknüpft werden. Da dies keine

künſtlich ausgedachte Theorie iſt, ſondern damit nur das Re

ſultat eines aus dem innerſten Leben unſerer evangeliſchen Kirche

hervorgewachſenen und dazu durch die ſtaatliche Entwicklung

gebotenen Beſtrebens ausgeſprochen iſt, ſo ſehen wir ſeit der

erſten Theilnahme Dorners am Kirchenregimente dieſe Ideen

trotz unzähliger Schwierigkeiten immer mehr zur Wirklichkeit

gelangen. Als Dorner 1846 in der Generalſynode ſaß, wo

die edelſten Männer der preußiſchen Landeskirche verſammelt

waren, gewann er einen hoffnungsvollen Ueberblick über die

kirchliche Lage. Bald darnach lernte er im Rheinland die Kraft

und Tüchtigkeit eines ſynodal verfaßten kirchlichen Lebens kennen.

Als daher das Jahr 1848 kam und die Trennung von Kirche

und Staat ausgeſprochen wurde, verzagte er nicht, wie ſo viele

fromme Chriſten, ſondern erfaßte die veränderte Sachlage in

ihrer vollen Tragweite und legte ſeine Vorſchläge in drei Send

ſchreiben an Nitzſch und Julius Müller nieder. Er trachtete

nach einer Verbindung der evangeliſchen Landeskirchen Deutſch

lands zu einem Kirchenbunde, in welchem jedes Glied ſeine

Eigenart in Bekenntniß, Kultus und Verfaſſung bewahren und

doch alle zur Pflege ihrer in allen Unterſchieden vorhandenen

idealen Einheit und zur Realiſirung der großen Zwecke des

Reiches Gottes mit einander in geordnete organiſche Gemein

ſchaft treten müßten.

Dorners edles Streben gelangte damals nicht zum

Ziele; ſind wir doch auch heute noch weit genug davon

entfernt. Ohne Frucht aber blieb ſein muthiges Wort nicht,

es wurde einer von den Impulſen, welche zur Stiftung des

Kirchentages führten. Er reiſte im Juni 1848 mit Beth

mann-Hollweg zur Sandhofskonſerenz bei Frankfurt, wo die

„Verſammlung für Gründung eines deutſchen evangeliſchen

Kirchenbundes“ nach Wittenberg auf den Herbſt 1848 aus

geſchrieben wurde. Auch auf dieſer Wittenberger Verſammlung

(ſpäter als erſter Kirchentag gezählt) war Dorner zugegen.

In freudiger Begeiſterung reichten ſich dort die Männer ver

ſchiedener kirchlicher Richtung die Hand zu gemeinſamer Arbeit.

Wichern brachte wie eine unerwartete Gottesgabe das dauernder

einigende Werk der Inneren Miſſion hinzu. Seitdem haben ſich

die verſchwiſterten Verſammlungen des Kirchentages und des

Kongreſſes für innere Miſſion ſechszehnmal wiederholt; das

urſprüngliche Ziel zwar nicht erreicht, aber doch viel Segen für

die deutſch-evangeliſche Chriſtenheit gebracht. Dorner dürfte kaum

auf einer dieſer Verſammlungen gefehlt haben. Als er 1853

Bonn und Preußen verließ, war dieſer Schritt ein Proteſt gegen

den dumpfen Druck der Reaktion, der nicht bloß den Staat,

ſondern auch die Kirche, nicht blos die ſchlimmen, ſondern auch

die beſten Beſtrebungen von 1848 traf. Auf kirchlichem Ge

biete waren es die hierarchiſchen Gedanken, die zum Theil ge

ſtützt auf die politiſche Reaktion in der konfeſſionellen Partei

auftauchten, welche Dorner in Göttingen bekämpfte. Wenn die

theologiſche Fakultät Göttingens den hingeworfenen Fehdehand

ſchuh der Stimmführer unter der hannoveriſchen Geiſtlichkeit

entſchloſſen aufnahm, ſo werden wir nicht fehlgreifen, wenn wir

annehmen, daß Dorner daran nahe betheiligt war.

Manch anderes ſchlagende Wort hat er in jenen Jahren

geſchrieben, am liebſten, wenn er für Freunde eintreten konnte;

ſo hat er Lückes Gedächtniß gegen Hengſtenbergs Angriff,

Julius Müller gegen Harnack mit ſchneidigen Schriften ver

theidigt. Als Bunſen daher 1854 von London nach Deutſch

land zurückkam und die ſchwüle Atmoſphäre fühlte, die über



ſeiner Heimat lag, wandte er ſich zunächſt an Dorner, um ihn

zu einem zündenden luftreinigenden Worte an das deutſche Volk

aufzufordern. Seitdem ſind die verſchiedenſten Stürme über unſer

deutſches Vaterland hingegangen, und die krankhaften Stimmungen

der fünfziger Jahre ſind faſt vergeſſen. Dorner ſelbſt iſt ſeit

14 Jahren Mitglied der oberſten kirchlichen Behörde Preußens,

und er hat an den ſchwankenden Urtheilen der politiſchen und

kirchlichen Parteien über das Kollegium, zu deſſen bedeutendſten

Mitgliedern er gehört, an ſeinem Theil mitzutragen. Wir laſſen

uns nicht auf Muthmaßungen ein, wie viel oder wie wenig

von den Schritten des Evangeliſchen Oberkirchenraths auſ Dor

ners Rechnung kommt; er hat ſich ſelbſt gelegentlich dagegen

verwahrt, perſönlich für das Thun der hohen Behörde gelobt

oder getadelt zu werden. Ein gerechtes Urtheil über die vom

Ein Iamilienzwiſt.

Evangeliſchen Oberkirchenrath eingehaltene Kirchenpolitik und

Dorners Antheil an ihr wird erſt die Zukunſt fällen können;

denn ſie wird freier ſein von den Parteileidenſchaften, die jetzt

noch die Urtheile verwirren, und weil ſie durch Aufdeckung von

Thatſachen die unermeßlichen Schwierigkeiten, unter denen jene

Behörde zu arbeiten hatte, wie den Gang dieſer Arbeiten ſelber

klarer wird erkennen laſſen, wird ſie manche Unbill beſchämen

und manchen Tadel in Anerkennung verwandeln. Was aber

Dorner betrifft, ſo wird ſie ihm das Zeugniß ſichern, daß er,

wie in der Wiſſenſchaft, ſo auch im Kirchenregiment, ſeine

ſelbſtloſe Hingabe an die evangeliſche Wahrheit, ſeine Liebe zur

evangeliſchen Kirche und die Treue ſeines Glaubens an ihr

ewiges Haupt – ja ſelbſt da, wo er geirrt haben ſollte –

nimmer verleugnet hat.

Nachdruck verboten.
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Tante Bernhardine öffnete die Fenſterläden und ſtreckte

ihr greiſes Haupt in den Morgennebel hinaus, durch welchen

eben die glutrothe Sonnenſcheibe brach. Doch ihren Blick

feſſelte etwas anderes. Auf der Haustreppe kauerte Moorelſe.

„Mach, daß Du fortkommſt, Betteldirne!“ fuhr die Stifts

dame ſie an. „Meinſt Du, unſere Schwelle ſei ein Obdach für

nächtliche Umhertreiberinnen? Auf was warteſt Du hier?“

„Sicherlich nicht auſ Euren freundlichen Morgengruß,“

lautete die trotzige Antwort, „noch überhaupt auf Eure werthe

Perſon! Ich will zum Gutsherrn!“

„Zu meinem Neffen? Warum nicht gar? Was kannſt Du

von ihm wollen?“

„Geld! mit Euer Gnaden Verlaub,“ lachte Elsbeth keck,

indem ſie an der Stiftsdame vorüber in die eben geöffnete

Hausthür ſchlüpfte.

„Geld?“ wiederholte Fräulein von Tretten erſtaunt. „Ei

ſieh doch! Und wofür denn Geld, wenn man fragen darf?“

„Ihr dürft ſragen, dem Gutsherrn aber möcht' ich nicht

rathen, ſich lange zu beſinnen, wofür? Könnte ſonſt ſein Ge

dächtniß gründlicher ſchärfen, als ihm lieb iſt!“ Elsbeth ließ

bei dieſen Worten flüchtig das goldene Kreuz blinken und machte

Miene, die Treppe hinauf in Ottos Arbeitszimmer vorzudringen.

Da aber legten Tante Bernhardinens knöcherne Finger ſich

wie ein Schraubſtock um ihr Handgelenk. „Zurück, Unſelige!“

knirſchte ſie in höchſter Aufregung. „Mein Neffe darf dies

Kreuz nicht ſehen, niemals! Verſtehſt Du mich? Ich weiß zwar

nicht, wie es in Deine Hände gerieth; es ſollte längſt vernichtet

ſein – indes, komm mit. Ich will Dir Geld geben – wie

viel brauchſt Du? Komm mit, komm mit!“ -

So ſprechend zog ſie Elsbeth in ihr Wohnzimmer und

öffnete ein Schubfach, worin Silbermünzen und Papiere in

ſchönſter Ordnung aufgeſchichtet lagen. „Wie viel verlangſt Du?“

wiederholte die alte Dame haſtig.

Torfelſe ſah wohl ein, daß ſie auf ihr Vorhaben, Arning

zu demüthigen, für heute werde verzichten müſſen. Der Zorn

über dieſe fehlgeſchlagene Hoffnung ging indeſſen völlig unter in

dem maßloſen Erſtaunen, womit eine ſo unerwartete Sachlage

ſie erfüllen mußte. Der Gutsherr durfte jenes Kreuz nicht ſehen?

Er wußte alſo in der That nichts von dem in ſeinem Namen

begangenen Verbrechen! Dieſe Möglichkeit war Elsbeth und

der alten Stine niemals in den Sinn gekommen.

In dem Herzen der braunen Elſe, ſo verdorben es war,

regte ſich bei dieſer Erwägung etwas wie Mitleid mit dem ein

ſamen ſtolzen Manne, der von ſeinen nächſten Verwandten ſo

unerhört betrogen ward. Aber dieſes beſſere Gefühl erloſchirr

lichtergleich, und Elsbeth erwiderte trotzig: „Mit dem Geld, das

Ihr da liegen habt, werden wir wohl nie auseinanderkommen:

Silber iſt mir zu ſchwer und Papier zu leicht. Wenn Ihr ja

ſtatt des Gutsherrn zahlen wollt, ſo ſei es in hübſchen blanken

Goldſtücken, ſo ungefähr – nun wie viel ſagen wir gleich?

Eins würde durch die Löcher meiner Taſche gleiten, und hun

am Ende die ganze Taſche ab. Deshalb laßt es

ein ſchönes wohlgezähltes Dutzend ſein, und ich will Euch dieſes

Jahr nicht mehr beläſtigen.“

Tante Bernhardine ſtand ſtarr vor Schrecken. Sie hatte

gehofft, das Bettelmädchen mit einigen Thalern abzufinden, und

ſich nur deshalb ſo bereitwillig ihrer Geldforderung gefügt.

„Unverſchämte Zigeunerdirne!“ brach ſie jetzt wüthend los.

„Glaubſt Du mich ungeſtraft ausplündern zu dürfen? Noch ein

Wort, ſo jage ich die ganze Bande aus dem Ermsdaler Ge

biet und –“

„Buchdorf nimmt uns mit offenen Armen auf,“ ergänzte

Elsbeth gleichmüthig, die verhängniſvollen Kleidungsſtücke in

ihren Fingern drehend.

Fräulein von Trettens ganzer Zorn, wenigſtens der äußere,

legte ſich bei dieſen wenigen Worten wie durch Zauber. Im

Innern freilich kochte wilder Grimm, und wäre ſie einige Jahre

jünger geweſen, ſie würde in dieſem Augenblick der Verzweiflung

ſelbſt einen Mord nicht geſcheut haben, um ſich einer ſo gefähr

lichen Mitwiſſerin zu entledigen; aber das derbe Knochengerüſt

der alten Frau war morſch und hinfällig bis ins Mark und

die ſchlanke geſchmeidige Eidechſe ihr an Kräften weit überlegen.

Nach Buchdorf aber durfte gerade jetzt kein Hauch von dem Ge

ſchehenen dringen. Sie mußte alſo verſuchen, den Gegner durch

ſcheinbare Nachgiebigkeit zu überliſten.

„So viel kann ich nicht zahlen und auch nicht ſo raſch,“

ſagte ſie daher mit erzwungener Ruhe. „Ich habe erſt vor

wenigen Wochen Deiner Großmutter die vierundzwanzig Gold

ſtücke ausgezahlt, welche ihr unſerem Vertrag gemäß für das

Jahr zukamen; es iſt Wortbruch ihrerſeits, Dich nochmals mit

einer ſo großen Forderung an mich abzuſchicken. Deſſenunge

achtet würde ich zahlen – gewiß! ohne mich zu beſinnen –

wenn ich es eben könnte. Sei vernünftig, Elsbeth, ich will Dir

drei Goldſtücke mehr geben, wenn Du ein Vierteljahr warteſt.

Sieh, in dieſem Schubfach liegt alles, was ich beſitze, und mein

Neffe darf nie erfahren –“

Ein Aufſchrei der ſonſt gar nicht nervenſchwachen Frau

ſchloß die Rede: in dem Thürrahmen ſtand Otto, die Flinte

über der Schulter, in vollſtändigem Jagdanzug, und offenbar

im Begriff, das Haus zu verlaſſen. Er mußte den letzten Theil

der Rede noch gehört haben. Mit ſtrenger Miene näherte er

ſich dem erſchrockenen Paar.

„Was iſt denn das für eine Schuld, welche Du der alten

Stine nicht abtragen kannſt, und von welcher ich nichts wiſſen

darf? Und was bedeutet dieſer Plunder?“ fügte er, die Be

weisſtücke der braunen Elſe an ſich nehmend, hinzu.

Elsbeth verſtand ſich auf die Sprache des Menſchenant

litzes; manchem Ausbruch wahnſinniger Verzweiflung hatte ſie

ungerührt beigewohnt; aber bei dem Wechſel, der in Ottos

Zügen vorging, ſobald er einen Blick auf die verhängnißvollen

Gegenſtände geworſen hatte, regte ſich ſogar in ihrer Bruſt ein

unbezwingliches Grauen. Der kräftige Mann war weißer ge

worden als die neugetünchte Wand des Saales, ſeine Hand

dert riſſen
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ſtützte ſich ſchwer und zitternd auf den maſſiven Tiſch vor ihm.

Dennoch war ſein Auge ſcharf und durchdringend auf die Stifts

dame gerichtet, welche bleich und zitternd, ein Bild überführter

Schuld, an dem geöffneten Schreibtiſch lehnte. Es folgte eine

kurze todtenſtille Pauſe, und keine Sprache hat Worte für das,

was die beiden Menſchen, die ſo lange Jahre friedlich zuſam

men gelebt, ſich in dieſem Schweigen ſagten.

„Ich wollte dem gnädigen Fräulein die alten Kleider –

verkaufen,“ ſtammelte Elsbeth endlich. Es war die erſte barm

herzige Lüge ihres Lebens; trotz all ihrer Keckheit bedauerte ſie

aufrichtig, gekommen zu ſein.

Der Freiherr antwortete nur durch eine verächtlich ab

wehrende Handbewegung. -

„Für dieſes Kreuz hier bezahlſt Du die alte Stine ſeit

ſechszehn Jahren!“ wandte er ſich an die Stiftsdame mit einer

ſtarren Ruhe, die erſchütternder auf ſie wirkte, als maßloſe

Heftigkeit es vermocht hätte. „Um dieſes Kreuzes willen haſt

Du mich veranlaßt, dem vagabundirenden Weibe Obdach und

Schutz auf meinem Grund und Boden zu gewähren? Um

dieſes Kreuzes willen duldeſt Du, die ſonſt keine Nachſicht kennt,

deren tolles Treiben? Alles um dieſes Kreuzes willen?“

Fräulein von Tretten rang vergebens nach Worten.

Sie waren auch unnöthig; Otto hatte den verhängnißvollen

Zuſammenhang in Einem furchtbaren Augenblicke klar durch

ſchaut. Er wußte nun, daß ſeine Tante zur Mörderin hatte

werden wollen, und zwar für ihn. Und mit dem Zartſinn ſein

angelegter Gemüther, die ſich für das, was ihretwegen geſchieht,

halb mitverantwortlich halten, fühlte er in ohnmächtigem

Schmerz, wie ſich ein Theil der Schuld auf ſeine Seele wälzte

und eine unüberſteigliche Schranke zwiſchen ihm und Beatrice

bildete.

„Und Du konnteſt dulden, daß ein reines edles Mädchen

einem Mörder, ſeinem Mörder, die Hand reichte?“ fuhr er

unerbittlich fort.

„Otto!“ ſchrie die alte Dame jetzt auf.

wandte ſich verächtlich ab.

„Ringe nicht ſo die Hände, Teufel in Menſchengeſtalt.

Könnteſt Du Mitleid fühlen, Du hätteſt es für ein zweijähriges

Kind gefühlt! Zu fürchten aber haſt Du nichts. Wir ſind feſter

aneinander gekettet als Galeerenſklaven. Deine Ehre iſt meine

Ehre, und ſo verſteht es ſich, daß ich zahle. Tritt näher, Els

beth!“ Er öffnete ſeinen Schreibtiſch. „Wie viel forderſt Du

für Dein Schweigen?“

Aus den dunklen Gefächern blinkte das leuchtende Gold,

der ganze Erlös der diesjährigen Ernte; aber es war augen

blicklich nicht im Stande, Elsbeths Habgier zu reizen.

„Zwölf Goldſtücke meinte ich,“ ſtammelte das kecke Mäd

chen beinahe ſchüchtern. „Indes es eilt nicht. Wenn –“

Otto ließ ſie nicht ausreden.

„Zwölf Goldſtücke iſt für einmal,“ ſagte er eintönig. „Wie

theuer ſchätzſt Du Dein Schweigen für immerdar? Meine Ver

lobung zwar iſt zerriſſen; aber meine Braut ſoll nie erfahren,

warum. Deshalb fordere getroſt eine hübſche runde Summe

für Deine Verſchwiegenheit, und die Beweiſe, welche hier bleiben

müſſen, und laß die Sache auf einmal abgethan ſein. Wie

viel verlangſt Du?“ -

„Ich weiß nicht,“ antwortete Elsbeth, der es von Minute

zu Minute unheimlicher wurde, ganz leiſe.

Otto griff mit der Hand in eines der Fächer und zog

Goldſtücke und Papiere in buntem Durcheinander daraus her

vor, ohne ihren Werth zu beachten.

„Hier, Elsbeth,“ ſagte er. „Sieh hier, hier. Wird das

genügen? Oder willſt Du mehr? Und forderteſt Du ganz

Ermsdal! Mach's kurz, Elsbeth! Iſt's genug? Sonſt – hier

iſt mehr. Ich will Ruhe haben!“

„Es iſt genug!“ rief Torfelſe ſchaudernd und bedeckte einen

der Goldhaufen mit der Hand, während ſie zurückſchob, was

Otto fortfuhr, aus den Gefächern zu ziehen. Sie konnte es

nicht länger ertragen, in ſein geiſterbleiches Geſicht zu blicken,

jenen halblauten Reden zu lauſchen, welche, an und für ſich

kaum auffallend, einem ſo verſchloſſenen Manne, wie der Erms

Der Freiherr

daler Gutsherr war, nur durch halben Wahnſinn abgepreßt
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werden konnten. Zudem hatte ſie ihr Hauptziel erreicht: die

Verlobung mit Beatrice war gelöſt. Sie ergriff deshalb eifrig

die Gelegenheit, einen Ort zu verlaſſen, wo ſie zum erſten Mal

eine mit Grauen gemiſchte Ehrſurcht vor den beſſeren Gewalten

im menſchlichen Herzen empfunden hatte.

„Es iſt genug?“ wiederholte Otto noch immer in ruhig

geſchäftsmäßigem Ton. „Genug für heute und für alle Zeit?

Du wirſt das Geheimniß nie verrathen und niemals mehr

fordern?“

„Niemals!“ verſprach Elſe entſchieden.

Der Freiherr erhob ſich wankend und deutete nach der

Thür, durch welche die braune Elſe ſofort mit eidechſenartiger

Gewandtheit entſchlüpfte. -

So ſtanden ſich denn die beiden Perſonen allein gegenüber,

deren jahrelanges Einvernehmen zu einer ſo gefährlichen Kriſis

gekommen war. -

Wieder folgte eine längere Pauſe. Arning ſtarrte vor ſich

nieder und ſchien die Gegenwart der Stiftsdame vollkommen

vergeſſen zu haben.

„Otto –“ wagte ſie endlich das drückende Schweigen zu

unterbrechen.

Keine Antwort. -

„Otto,“ begann ſie nach einer Weile von neuem, „Otto,

ſteh nicht da, ſo ſchroff und untahbar, als ſei ich keines

Blickes mehr werth, ich ertrag' es nicht! Was ich auch gethan

haben mag, es geſchah um Deinetwillen; nur Dein unaufhör

liches Klagen und Murren hat mich dazu getrieben. Und mag

ich auch gegen göttliche und menſchliche Geſetze gefehlt haben,

Du wenigſtens haſt kein Recht, mir darüber Vorwürfe zu machen!“

Otto wandte ſich müde zu ihr hin. „Tante,“ ſagte er

langſam, „Du haſt die in einem Augenblick wahnſinniger Er

regung hingeworfene Drohung eines wilden Knaben zur That

gemacht, der ſie – Gott iſt mein Zeuge! – niemals ausge

führt hätte! Das ändert nichts an dem Thatbeſtand. Ich bin

der intellektuelle Urheber dieſer Schandthat, und die Verant

wortung für das unſägliche Elend, welches ſie im Gefolge hatte,

trifft mich wie Dich. Ich klage Dich alſo nicht an, nicht wegen

meines Bruders vorzeitigem Ende, Beatricens durchtrauerten

Kinderjahren, noch meiner eigenen verlorenen Exiſtenz – dies

alles mache mit Deinem Gewiſſen aus; aber das eine wirſt Du

ſelbſt Dir ſagen müſſen, daß dieſe Stunde uns für alle Zeiten

ſcheidet.“

„Das heißt,“ ſchrie die Stiftsdame im höchſten Schmerz

auf, „Du willſt mich zum Lohn für alle Liebe, welche ich Dir

erwieſen, auf meine alten Tage ins Elend ſtoßen?“

„Nein,“ entgegnete Otto ruhig, „Du wirſt im Ueberfluß

leben, wo immer es Dir gefällt; ſelbſt in Ermsdal, wenn dies

Dein Wunſch iſt; aber in dieſem Falle werde ich das Meer

zwiſchen uns legen.“

„Otto, Otto!“ jammerte die alte Dame händeringend.

„Das kann Dein Ernſt nicht ſein – es wäre zu hart!“ Die

Liebe zu ihrem Neffen war noch das einzige menſchliche Ge

fühl ihres erſtarrten Herzens.

Otto aber blieb kalt bei ihrem Schmerz. „Dein Anblick

thut mir weh,“ ſagte er rauh, „und ich muß Ruhe haben, wenn

ich überhaupt leben ſoll.“

Der Gedanke an Beatrice, an das Glück, welches er noch

zu hoffen gewagt, nur um es deſto unwiderbringlicher zu ver

lieren, durchzuckte ihn mit ſo ſchmerzlicher Gewalt, daß er ſich

niederſetzen und ſein Antlitz in den Händen bergen mußte, um

ſeine Schwäche nicht zu verrathen. Tante Bernhardine bemerkte

ſie dennoch und ſchöpfte neuen Muth aus dieſem erſten Zeichen

menſchlichen Empfindens.

„Aber ich werde nicht gehen,“ proteſtirte ſie haſtig und auf

geregt. „Weder Bitten noch Drohungen bringen mich dazu,

Dich zu verlaſſen. Otto! Wer ſollte denn für Dich ſorgen,

wenn Du das einzige Weſen von Dir ſtießeſt, welches Dir treu

blieb, ſo lange Du lebſt? Nein, ich bleibe bei Dir – es iſt

ja gar nicht anders möglich! Und willſt Du übers Meer,

Otto – auch dahin, um die ganze Welt folg' ich Dir trotz

meines Alters und meiner Gebrechlichkeit!“

Der Freiherr erhob ſich. In ſeinen Zügen lag eine eherne
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Entſchloſſenheit, als er kalt erwiderte: „Es gibt Gottlob einen

Ort, wohin Du mir nicht folgen kannſt. Und ſei gewiß, auf

irgend eine Weiſe werd' ich Ruhe vor Dir finden.“

Damit verließ er das Gemach, und die Stiftsdame hörte

ihn die Treppen emporſteigen zu ſeinem eigenen Zimmer, das

er hinter ſich verriegelte.

Wankend klammerte ſie ſich an den Schreibtiſch, neben

welchem ſie noch immer ſtand. Es war, als ob der letzte Reſt

ihrer Kräfte bei dieſer Entſcheidung den morſchen Körper ver

laſſen wolle. Mußte ihre Laufbahn denn ſo elend enden?

Das einzige Geſchöpf, welches ſie nicht haſſen konnte, für das

ſie gearbeitet, gedarbt, geſpart, geſündigt, wandte ſich verachtungs

voll von ihr ab; keine Freundeshand würde ihr einſt die lebens

müden Augen ſchließen. Wozu lebte ſie eigentlich noch?

Die Nationalgalerie in Berlin.

malige Unterredung bitten.

Sie wollte nicht glauben, was ſie doch nur zu gut wußte;

ſie ſchickte eine Magd zu Otto und ließ ihn um eine noch

Nach einer Weile kam die Abge

ſandte zurück, einen Brief in der Hand. War das eine Ant

wort? Haſtig zerriß die Stiftsdame das Couvert; nur Bank

noten fielen ihr entgegen, nicht eine Zeile von ſeiner Hand!

Sie hätte weinen, ſchreien mögen, aber die Stimme verſagte

ihr; ſie wollte hinausſtürmen, die bebenden Kniee wankten.

Stumm bedeutete ſie dem verwunderten Mädchen, ihre wenigen

Sachen in die Kiſte zu legen; ſie ſtand dabei und ſtarrte mit

ſtumpfem ausdrucksloſen Blick auf die Räume, welche ſie er

bauen helfen und von welchen ſie jetzt einen ſo traurigen Ab

ſchied nahm für immerdar.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./v". -0

Von Dr. Adolf Behlike.

Es war ein Lieblingsgedanke Friedrich Wilhelms IV, Berlin

zu einem Mittelpunkt künſtleriſchen Schaffens zu machen, dem

harten Dienſt des Militärſtaates den farbenreichen Mantel der

Muſen überzuwerfen. Großartige geniale Entwürfe entſprangen

dem Geiſt des kunſtſinnigen Königs; er wollte mit dem peri

kleiſchen Athen und dem Florenz der Medicäer wetteifern.

Namentlich jener Platz, auf welchem die herrlichſten Werke der

größten deutſchen Baukünſtler, der Schloßbau Schlüters und

der Muſeumsbau Schinkels das Herz jedes Beſchauers mit

magnetiſcher Gewalt treffen, ſollte das Rom des Auguſtus über

ragen und die Werke der Akropolis in Schatten ſtellen.

Wie ſich in ſeinem Geiſte Chriſtenthum und klaſſiſches

Alterthum harmoniſch verband, ſo ſollten auch die von ihm pro

jektirten Gebäude dieſen Stempel an ſich tragen. Der Mittel

punkt der ganzen Anlage im Herzen der Stadt auf der ſpree

umfloſſenen Inſel ſollte ein hoher centraler Kuppelbau für den

Dom im romaniſch-byzantiniſchen Stil ſein, der an Großartig

keit mit der Peterskirche in Rom wetteiferte. Südlich von demſelben

war eine Säulenhalle zur Verbindung mit dem Schloßprojektirt,

das dort erneuert und mit dem urſprünglich von König Fried

rich I beabſichtigten Thurm verſehen werden ſollte; nördlich

war eine Friedhofshalle, ein Campo Santo als Gruft für die

königliche Familie beabſichtigt. Die Grundlagen zu dieſem

großartigen Gebäude wurden bereits gelegt, ein Theil der

Spree abgedämmt, koloſſale Grundmauern aufgeführt, die nörd

liche Friedhofshalle zur Hälfte im Rohbau hergeſtellt, Meiſter

Cornelius aus München berufen, um Campo Santo und Dom

mit Freskogemälden zu zieren. Aber die Ungunſt der Zeit

ließ dieſes großartige Werk nicht zur Ausführung kommen.

Der Sturm des Jahres 1848 hinderte die Vollendung, und

erſt in unſern Tagen hat Kaiſer Wilhelm in pietätvoller An

hänglichkeit an die genannten Pläne ſeines verſtorbenen Bruders

dieſelbe wieder aufgenommen, iſt der Ausführung des Dom

baus wieder näher getreten und hat zunächſt die Vollendung

des Campo Santo beſchloſſen.

An dieſes Hauptgebäude der ganzen Anlage ſollte ſich nach

dem Entwurf des vorſtorbenen Königs parallel mit dem

Schinkelſchen Muſeum auf dem Platz der alten Börſe ein Neu

bau für die königliche Bibliothek im florentiniſchen Stil er

heben; aber dieſer Plan kam leider nicht zur Ausführung.

Dagegen wird jetzt ernſtlich daran gedacht, ein neues Gebäude

für die Bibliothek am Ausgang der Straße „Unter den Linden“

neben der Univerſität aufzuführen.

Endlich wandte ſich der Blick des kunſtſinnigen Königs

nach dem Raum hinter dem Schinkelſchen Muſeum, um dort

in das chaotiſche Gewirre Ordnung zu bringen, um fern „von

dem geräuſchvollen Verkehr“ den Idealen der Kunſt und Wiſſen

ſchaft einen geweihten Raum abzugrenzen. So entſtand der

Prachtbau des neuen Muſeums mit ſeinem herrlichen Bilder

ſchmuck der Kaulbachſchen Wandgemälde. An denſelben ſollte

ſich dann öſtlich flankirend als Hauptgebäude der dortigen An

lage die Univerſität im griechiſchen Tempelſtil anlehnen. In

den beiden untern Geſchoſſen ſollten Hörſäle, im obern Stock

werk, zu dem eine mächtige Freitreppe hinauſführte, die Aula

untergebracht werden. An dies dominirende Gebäude ſchließt

ſich, nach dem Plan des Königs, parallel mit dem neuen Muſeum

längs der Spree ein Gebäude für die Akademie an, ſo daß

alsdann zu beiden Seiten der Univerſität je zwei Flügelbauten

entſtanden wären, von denen die beiden weſtlichen für die Kunſt

ſammlungen beſtimmt waren, die beiden öſtlichen die Akademie

und die Bibliothek aufgenommen hätten. Dieſe ganze der

Kunſt und Wiſſenſchaft dienende Anlage, fünf Gebäude um

faſſend, hätte ſich um einen großen Platz gruppirt, der mit

Gartenanlagen, mit Fontänen und Statuen geziert worden

wäre, unter ſich in harmoniſcher Gliederung, ſelbſt aber wieder

den nördlichen Flügel zu dem centralliegenden Dom gebildet haben

würde. So hätte alſo die Geſtaltung der Spreeinſel den Grund

gedanken des Königs: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn

dienen“ auch äußerlich zur Erſcheinung gebracht. An den mit

ſeiner Rieſenkuppel alles überragenden Dom hätte ſich ſüdlich

das Schloß, nördlich die großartige Anlage für Kunſt und

Wiſſenſchaft angeſchloſſen.

Mit eigener Hand hatte Friedrich Wilhelm IV die Grund

riſſe und Skizzen zu dieſen Bauten entworfen; Stüler mußte

ſie im Detail weiter ausführen. Von allen dieſen großartigen

Plänen ſah der König nur die Vollendung des im Jahre 1843

begonnenen neuen Muſeums, die übrigen Bauten waren einer

ſpätern Zeit vorbehalten und ſind auch heute noch nicht ganz

vollendet. Es trat eine lange Pauſe ein. Berlin wuchs und

dehnte ſich nach allen Seiten aus. Das ſtille Aſyl für Kunſt

und Wiſſenſchaft, wie es der König ſich gedacht hatte, war

recht in den Mittelpunkt des Verkehrs hineingerückt. Tag und

Nacht wälzt ſich eine endloſe Wagenreihe an der Säulenhalle

des neuen Muſeums vorüber. Die Brücke über die Spree war

längſt zu ſchmal geworden und mußte inzwiſchen um das

Doppelte verbreitert werden.

Endlich nach den ruhmvollen Siegen des Jahres 1866

gab König Wilhelm den Beſehl, jenes Gebäude, das ſein

Bruder der Univerſität zugedacht hatte, nach deſſen Skizzen aus:

zuführen. Aber auch hier kamen lange Verzögerungen und

Unterbrechungen vor. Die ſtürmiſche Zeit, die Unruhen der

Kriege waren der friedlichen Arbeit ungünſtig. Während

das deutſche Volk ruhmvolle Siege an der Seine und Loire

erſtritt, feierte der Bau, und erſt im vergangenen Jahre iſt dies

Gebäude, das der deutſchen Kunſt gewidmet wurde und den

Namen „Nationalgalerie“ erhielt, vollendet worden. Zehn

Jahre ſind über den Bau deſſelben hingerollt, Jahre der

größten Thaten und der gewaltigſten Entwicklung des deutſchen

Volks, und nun haben ſich am 22. März die Pforten geöffnet

und das deutſche Volk hat ſich in den glänzend ausgeſtatteten

Räumen überzeugen können, daß unter dem Waffengeräuſch

die Pflege der Kunſt nicht vernachläſſigt wurde, und daß in den

letzten 50 Jahren große unſterbliche Werke geſchaffen ſind.

Ueber dieſer Verzögerung ſtarben Stüler, der die Ent

würfe zu der Nationalgalerie gemacht hat, und der Baumeiſter

Erbkam, der ſie bis zu ihrer Vollendung baute, dahin, und nur
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dem Geh. Hofbaurath Strack, der mit dem letzten gemeinſam

den Bau leitete, iſt es vergönnt, die Einweihung zu erleben.

Leider iſt in der ganzen Anlage des Gebäudes von dem

urſprünglichen Entwurf des Königs Friedrich Wilhelm IV etwas

abgewichen. Die Nationalgalerie iſt mehr in die Mitte des

Raumes zwiſchen Spree und Neuem Muſeum gerückt, ſo daß

ſie die Front des letzten zum Theil verdeckt und den Platz über

haupt bedeutend verkleinert; auch iſt die Anlage eines dritten

Gebäudes für die Akademie an der Spree dadurch ver

eitelt worden. Dagegen hat dieſe Veränderung allerdings

den Vortheil, daß die Nationalgalerie mit ihrer herrlichen

Façade vom „Luſtgarten“ aus geſehen werden kann, während

ſie ſonſt von dem alten Muſeum verdeckt worden wäre. Der

Platz rings herum, auf dem einſt die Orangerie der Kurfürſtin

Henriette Luiſe und Bildhauerwerkſtätten ſich befanden, iſt bereits

ſrei gelegt; eine doriſche Säulenhalle zieht ſich vom Neuen

Muſeum an bis an die Spree und wird längs derſelben fort

geführt. Der ganze Raum ſoll mit anmuthigen Anlagen, mit

Raſenplätzen, Blumenbeeten, Fontainen und Statuen geziert

und ſo in Uebereinſtimmung mit den drei großen Kunſttempeln

gebracht werden.

Im reinſten griechiſchen Stil erhebt ſich auf einem vierzig

Fuß hohen Unterbau, der die Souterrain- und Parterreräum

lichkeiten umfaßt, ein hoher zweiſtöckiger Tempelbau, deſſen

Dach von canelirten korinthiſchen Säulen getragen iſt, und zwar

in der Form des Pſeudoperipteros. Auf einer Grundlage von

grauem Granit iſt der ganze Bau in ſchönen rothen Sandſtein

quadern ausgeführt. Eine zweiarmige Freitreppe führt mit 72

Stufen zu der Säulenhalle hinauf. An ihrem Fuße befinden

ſich zwei Gruppen aus weißem Sandſtein, welche die lehrende

Plaſtik und Malerei vorſtellen und von M. Schulz gearbeitet

ſind. Auf den Abſätzen der Treppe ſind auf Poſtamenten zier

liche antike Schalen aufgeſtellt. Der letzte Abſatz, wo ſich die

beiden Treppenarme in der Mitte vor der Front vereinigen,

wird das Reiterſtandbild Friedrich Wilhelm IV aufnehmen.

Oben am Ausgang der Treppe ſind wieder zu beiden Seiten

Gruppen von Sandſtein, ſitzende weibliche Figuren, und zwar

rechts eine Idealſtatue, der Kunſtgedanke von Calandrelli, links

die ſchaffende Skulptur von Moſer aufgeſtellt. Acht korinthiſche

Säulen tragen den Giebel, an dem mit weithin leuchtender

Goldſchrift die Widmung: „Der Deutſchen Kunſt“ prangt, und

bilden eine Vorhalle, von der aus man das erſte Stockwerk

betreten kann. Dort iſt der deutſchen Kunſt eine würdige Ver

herrlichung zu Theil geworden. Zu beiden Seiten der Ein

gangsthür zieht ſich ein Relieffries in dreiviertel Lebensgröße

aus weißem Sandſtein von M. Schulz gearbeitet, hin. Die

Hauptrepräſentanten der deutſchen Kunſt ſind in lebensvoller

Weiſe an einander gereiht.

Auf ſein Schwert geſtützt, mit Kaiſerkrone und Purpur

mantel geſchmückt, eröffnet Kaiſer Karl der Große die Reihe.

Ihn umgeben Willigis und Eginhard. Ein Modell des Aachener

Domes deutet auf die Kunſtthätigkeit jener Zeit. Ihnen ſchließen

ſich ſodann Bernard von Hildesheim und der ſinnende Erbauer

des Straßburgers Münſters, Erwin von Steinbach mit einem

Entwurf in der Hand, an. Dann kommt der Baumeiſter des

Kölner Domes, Gerhard von Rühle, ferner Nikolaus Wurmſer,

Theodorich von Prag, Heinrich von Duderſtadt, Wilhelm von

Köln, Stephan Lochner, Jakob der Deutſche, Adam Krafft,

Sebald Schonhofer, Veit Stoß, der Kunſtgießer Peter Viſcher

mit Schurzfell und Hammer, Hans Brüggenau, Alexander Colm,

Hans Holbein, Virgil Solis, Lukas Cranach, Michel Wolge

muth, Grünbaum, Burkmayer, Hans von Kulmbach und Albrecht

Dürer, die Repräſentanten der Baukunſt, Bildhauerei und

Malerei in charakteriſtiſcher Haltung und zeitgemäßem Koſtüm.

Die Genien der Künſte reichen ihnen die Kränze des

Ruhmes. Als Sinnbild dieſer ganzen Kunſtepoche aber ragt

am Ende des Reliefs auf hohem Poſtament das Modell des

Straßburger Münſters. Die öſtliche Seite der Wand iſt der

Verherrlichung der neuen deutſchen Kunſt gewidmet. Sehr be

zeichnend eröffnet der erſte preußiſche König, Friedrich I die

Reihe. Auf ſeinem Haupte befindet ſich die neuerworbene Königs

krone, ſeine Schultern ſind von dem Purpurmantel umwallt,

auf dem Thron ſitzend hält er mit der linken Hand eine Skizze,

die er mit dem Griffel in der rechten entworfen hat. Sein

Auge blickt hoffnungsvoll in die Zukunft, zu ſeiner Seite hebt

der preußiſche Adler kühn ſeine Schwingen. Neben ihm deutet

das Standbild des großen Kurfürſten auf hohem Poſtamente

auf die herrliche Entwicklung der Skulptur unter ſeiner Regierung.

Ihm reihen ſich alsdann die Künſtler des 18. Jahrh, Schlüter,

Jakobi, von Sandrart, C. F. Schmidt, R. Donner, Fiſcher von

Erlach, von Knobelsdorff, A. Graff, Chodowiecki, C. Schick an.

Die zweite große Gruppe, welche die Kunſtentwicklung des

19. Jahrhunderts repräſentirt, iſt durch die Koloſſalſtatue der

Bavaria bezeichnet und deutet damit auf die Entwicklung und

die Bedeutung der Münchener Kunſtſchule hin. Dort finden

wir Carſtens, Overbeck, J. Koch, von Klenze, Schwanthaler,

Dannecker, Rottmann, Genelli, Schwind, Rethel, Schnorr von

Carolsfeld. Dieſen reiht ſich endlich die dritte Gruppe der

Zukunft freudig entgegenſehend an, vertreten durch W. Schadow,

G. Schadow, Rietſchel, Blechen, Stüler, Bläſer, Schinkel, Rauch,

Cornelius und Kaulbach.

Die vier letzten, die größten Repräſentanten der neuen

deutſchen Kunſt haben ihre Blicke nach dem hochragenden Stand

bild der Germania gerichtet und deuten damit an, daß ſie die

Wiedergeburt des deutſchen Volkes bei all ihrem Schaffen im

Auge hatten.

Ueber dieſem herrlichen, mit meiſterhafter Vollendung aus

geführten Fries dehnt ſich eine weite Fläche von Stucco luſtro

in röthlicher Färbung aus, und darüber iſt ein reicher orna

mentaler Moſaikfries angebracht, der in verſchiedenen hellen

Farben glänzt.

In dem Tympanon des Giebelfeldes befindet ſich im Bas

relief die Apotheoſe des Königs Friedrich Wilhelm IV., Apoll

in Begleitung der Muſe bekränzt die Büſte deſſelben. Dieſes

Werk iſt in Sandſtein von Wittig ausgeführt. An den Seiten

fronten, welche eine Länge von 200 Fuß haben, ſind gleichfalls

korinthiſche Säulen vertheilt, welche ſich unmittelbar an die

Wand anlehnen. An jeder Seite befinden ſich 16 Säulen,

welche ein reich verziertes Geſims tragen. Unter demſelben

ſind auf Tafeln mit Goldſchrift die Namen der berühmteſten

deutſchen Künſtler angebracht. Die Hinterfront wird von einer

halbrunden Apſis gebildet, die in ähnlicher Weiſe wie die Seiten

fronten durchgeführt iſt. Der Eingang in die Räume der erſten

Etage findet unter der Freitreppe ſtatt. Vier rothe geſchliffene

Granitſäulen tragen die Wölbung vor dem Haupteingang. Durch

eine mächtige kunſtreich gearbeitete Doppelthür tritt man in das

Veſtibul, welches in drei Räume zerfällt. Sechs Säulen von

weißem karrariſchen Marmor tragen den Mittelraum, von denen

je zwei durch Rundbogen verbunden ſind, in deren Zwickeln

ſich Medaillonbilder hervorragender deutſcher Künſtler aus Terra

cotta befinden.

Eine Treppe aus Karraramarmor führt von der Eingangs

thür zum Parterregeſchoß hinauf. Die Wände zu beiden Seiten

derſelben ſind aus rothbuntem pyrenäiſchen Marmor, während

die der obern Räume aus rothem Stucco luſtro gebildet ſind;

der Fußboden iſt in dem ganzen Treppenhauſe durch alle Etagen

aus gelben, rothen und weißen Marmorplatten moſaikartig zu

ſammengeſetzt. In dem öſtlichen Seitenraum iſt die Marmor

gruppe: Glaube, Liebe, Hoffnung, von Kiß in Marmor aus

geführt, aufgeſtellt. In dem weſtlichen Seitenraume ſteigt die

Haupttreppe, Stufen und Geländer aus weißem karrariſchen

Marmor gebildet, zur zweiten Etage hinauf. Die Decke des

Veſtibuls iſt aus Zinkkaſſetten in Naturfarbe gebildet, und dieſe

Verwendung iſt hier zum erſten Male mit großem Geſchmack

angebracht worden.

Ueber der Eingangsthür zu den Sälen thront im Haut

relief die Germania, die Künſte beſchützend und ihre Hände

über den Genien der Baukunſt, Malerei und Bildhauerkunſt

ausbreitend. Die Thür aus polirtem Nußbaumholz iſt aufs

reichſte gearbeitet und kunſtvoll eingelegt. Eine überraſchend

reichgehaltene Quergalerie eröffnet die Reihe der Säle. Das

Auge iſt von der Pracht und der edlen Ausſtattung geblendet.

Zwölf Säulen aus ſchwarzem ſchleſiſchen Marmor mit reichem

Kompoſitkapitäl aus Goldbronze tragen die Rundbogenwölbung
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des Saales. Der Fußboden beſteht aus Mettlacher Flieſen von

rothbraunem gebrannten Thon, die Zeichnung bildet ein kunſt

volles teppichartiges Muſter. Die Wände ſind aus gelbem

Stucco luſtro und kontraſtiren ſehr angenehm mit den ſchwarzen

Säulen; dem Eingang gegenüber befindet ſich eine gewölbte

Niſche, welche die Marmorſtatue König Friedrich Wilhelms IV

aufnehmen ſoll. Ueber den Wänden befinden ſich farbige Fresko

gemälde von Ewald gemalt, welche Scenen aus dem Nibelungen

lied darſtellen. In den Fenſterlaibungen ſind auf der Weſtſeite die

Figuren von Siegfried und Brunhilde, auf der Oſtſeite von

Hagen und Günther mit ſeinen Brüdern angebracht. Auch an

der Decke, welche in Roſa und Gold ausgeführt iſt und an

deren Fries eine breite goldene Lorbeerguirlande hinläuft, ſind

kleine Medaillonbilder und Skizzen aus dem Nibelungenlied

mit verbindenden Arabesken in gelblich-grauer Färbung von

Esdorf gemalt. Dieſe Galerie ſoll zur Aufſtellung größerer

Skulpturwerke dienen.

Hieran ſchließt ſich links eine Galerie, welche gleichfalls

der Skulptur gewidmet iſt. Auch dieſe iſt wieder aufs reichſte

ausgeſtattet. Korinthiſche Säulen aus rothem belgiſchen Marmor,

Baſis und Kapitäl aus Karraramarmor tragen die gewölbte

Decke, welche moſaikartig bemalt iſt und eine graue Grund

färbung hat. Die Wände ſind aus dunkelgrünem Stucco luſtro,

in den Fenſterlaibungen befinden ſich Reliefmedaillons aus

Terracotta, von Landgrebe modellirt und Scenen aus der grie

chiſchen Bildhauergeſchichte darſtellend.

Rechts von dieſem Saale befindet ſich eine ganz ähnlich

geſtaltete Galerie, welche zur Aufnahme von Gemälden beſtimmt

iſt. In ihrer Ausſtattung iſt ſie indeſſen viel einfacher ge

halten. Der Fußboden iſt aus Parquetten von Eichenholz ge

bildet, die Wände mit einer braunrothen Sammettapete bedeckt,

die flachgewölbte Decke iſt weiß gehalten mit Verzierungen von

matter Goldfarbe. In dieſen Räumen ſind hiſtoriſche Gemälde

aus der preußiſchen und deutſchen Geſchichte aufgeſtellt. Beim

Eintritt fällt uns das Gemälde in die Augen, welches die Hul

digung des Berliner und Kölner Magiſtrats vor dem Kur

fürſten Friedrich I darſtellt. Dieſem gegenüber hängen die beiden

Bilder Menzels, das Flötenſolo Friedrichs des Großen und die

Freundestafel deſſelben in Sansſouci, wahre Kabinetſtücke von

feinſter Arbeit. Zwei andere große Bilder erinnern an die

Freiheitskriege. Vor allem das ſchöne Bild von Schultz, die

Muſterung der Freiwilligen durch Friedrich Wilhelm III in

Breslau und der Uebergang Blüchers über den Rhein von Dietz.

Ihnen reihen ſich ſodann eine Anzahl von Bildern an, welche

die ruhmvollen Thaten der Gegenwart verherrlichen. Da iſt

der Uebergang der preußiſchen Truppen nach der Inſel Alſen,

die Begrüßung des Kronprinzen mit dem Prinzen Friedrich

Karl auf den eroberten Düppeler Schanzen. Ganz beſonders

aber ſind zwei Gemälde hervorzuheben, welche Scenen aus der

Schlacht von Königgrätz darſtellen. Bleibtreu, dieſer vorzügliche

Schlachtenmaler, hat den Moment aufgefaßt, wo König Wilhelm

mit ſeiner Begleitung dem Reitergefecht in der Tiefe unterhalb

Chlum zuſieht. Die öſterreichiſche Kavallerie ſtürmt bis an das

Plateau heran, wo König Wilhelm hält, zu beiden Seiten feuert

die preußiſche Infanterie, während die berittene Stabswache

mit geſchwungenem Säbel hervorſtürzt, um den König zu ſchützen.

Das andere Bild von Otto von Heyden ſtellt den Moment dar,

wo König Wilhelm auf dem Schlachtfelde von den ſiegreichen

Truppen mit Begeiſterung begrüßt wird.

Von dieſen beiden parallel liegenden Sälen tritt man in

einen großen Mittelraum, der gleichfalls zur Aufſtellung von

Gemälden beſtimmt iſt. Er iſt in ſeiner Architektur einfach ge

halten; der Fußboden wie in allen für die Gemäldegalerie be

ſtimmten Sälen iſt von Eichenparquett, die Wände und Decke

in hellen ſilbergrauen Tönen mit Arabesken und Medaillons

verziert, welche leibliche und geiſtige Genüſſe in anmuthigen

Allegorien zur Darſtellung bringen. Decken- und Wandmalerei

ſind von E. Röber und Bendemann jun. in Düſſeldorf aus

geführt. Zu beiden Seiten des Mittelraums liegen zwei größere

Säle, deren Wände mit rothbraunen Sammettapeten und deren

Decken mit zarter Malerei in Weiß und Gold bedeckt ſind.

Auch in dieſen Sälen ſind Gemälde aus der deutſchen Geſchichte

aufgeſtellt, der Tod Barbaroſſas, die Flucht Karls V., das große

Gemälde Steffecks, Kurfürſt Albrecht Achilles im Kampf mit

den Sternbergern, ſowie das Bild von Sell: König Wilhelm an

der Spitze der Kavallerie bei Königgrätz.

Den Beſchluß der untern Räumlichkeiten bilden die fünf

fächerartig auf den Mittelraum ſich öffnenden Fächerſäle der

Apſis. Dieſe Räume ſind in derſelben Weiſe ausgeſtattet wie

die anliegenden Seitenſäle. In denſelben kommen kleinere Ge

mälde, vorzugsweiſe Genrebilder zur Aufſtellung. In dem

mittelſten Fächerſaal ſehen wir das prachtvolle landſchaftliche

Cyklusgemälde von Schirmer, das eine Reihe Scenen aus

der Geſchichte Abrahams darſtellt. Dieſer Cyklus nimmt mit

Recht eine bevorzugte Stelle ein, denn er iſt eine wahre Perle

ſowohl durch die darin entwickelte Farbenpracht, als auch nament

lich durch die charakteriſtiſche Behandlung der Landſchaften.

Zur Vorhalle zurückgekehrt, ſteigt man auf der Marmor

treppe zu dem Veſtibul der erſten Etage hinauf. Dieſes iſt

ganz ähnlich durchgebildet wie dasjenige im erſten Stock, nur

mit dem Unterſchiede, daß die Säulen von joniſcher Ordnung

ſind. An den vier Wänden des Treppenhauſes läuft ein Fries

aus Terracotta, von Otto Geyer modellirt, herum; derſelbe

ſtellt ſämmtliche Hauptmomente der deutſchen Geſchichte in ihren

charakteriſtiſchen Repräſentanten in Hautrelief dar. Hermann

der Cheruskerfürſt im deutſchen Urwald eröffnet die Reihe, ihn

umgeben die Kämpfer der alten Germanenzeit; Winfried, der

Apoſtel der Deutſchen, verkündet das Evangelium; dann folgen

von Karl dem Großen an die Kaiſer der älteſten Zeit; da

zwiſchen kommen wieder Gruppen aus der Kulturgeſchichte, der

Landgraf von Thüringen auf der Wartburg, die Sänger des

Mittelalters, Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogel

weide, dann erſcheinen die Vertreter der Kreuzzüge in charak

teriſtiſcher Weiſe. Den Mittelpunkt, auf den alles hinweiſt, aber

bildet Luther, der Mann Gottes mit der Bibel in der Hand,

und rings um ihn gruppiren ſich die Vertreter der Reformation,

Ulrich von Hutten, Franz von Sickingen, der Kurfürſt Friedrich

der Weiſe, Reuchlin und Melanchthon. An der dritten Wand

greift Preußen in die Geſchichte ein. Seine hervorragenden

Monarchen bilden nun den Mittelpunkt, Friedrich I, Friedrich

der Große mit dem Philoſophen von Königsberg und dem Ton

künſtler Gluck; dann kommt Weimar mit ſeinen Dichtern Schiller,

Goethe, Herder, und ihnen ſchließt ſich die große Zeit der Be

freiungskriege an; um König Friedrich Wilhelm III und die

Königin Luiſe gruppiren ſich die Helden jener Zeit, Blücher,

Scharnhorſt, Körner, Arndt, die beiden Humboldt und all die

anderen Männer, denen wir das Auſleben von Wiſſenſchaft

und Kunſt zu verdanken haben. Die letzte Reihe bildet König

Friedrich Wilhelm IV mit ſeinen Zeitgenoſſen Cornelius, Kaul

bach, Kiß, Bläſer e. An dem Ausgang dieſer langen Reihe

ſteht endlich das Sinnbild der Gegenwart, die gekrönte Germania

mit Schwert und Schild.

In das obere Veſtibul führt auch ein Eingang von der

äußeren Freitreppe. Die Thür zu den Sälen iſt mit einer be

wundernswerthen Kunſt gearbeitet. Die eingelegten Medaillon

bilder ſind mit einer Zartheit ausgeführt, als wären ſie mit

Farben gemalt. Zuerſt treten wir in einen Kuppelſaal, der

durch Oberlicht erleuchtet wird. In der Kuppel, welche eine

Halbkugel bildet, iſt auf Goldgrund der Thierkreis in heiterſter,

anmuthigſter und farbenprächtigſter Weiſe von A. von Heyden

gemalt. Die vier Aus- und Eingänge ſind mit acht vorgeſtellten

Säulen aus ſchwarzem, grün und weiß geäderten pyrenäiſchen

Marmor mit netzartigen Baſen und reichſtem Kompoſitkapitäl,

beides aus Goldbronze, geſchmückt. Auf denſelben thronen acht

Muſen in ſitzender Stellung, aus Gyps von Calandrelli und

Brodwolf modellirt und in antiker Weiſe bemalt. Ueber den

Eingängen ſind farbige Freskogemälde von A. von Heyden an

gebracht, welche die Architektur, Bildhauerkunſt, Malerei und

Muſik darſtellen. Ueber den beiden Seiteneingängen ſind außer

dem noch zwei kleinere Reliefs von Harzer, welche Beziehungen

auf Malerei und Plaſtik enthalten und in geſchickter Weiſe die

Porträts der Erbauer Strack und Erbkam verwenden.

Aus dieſem überaus glänzenden Raum tritt man in die

mittleren Hauptſäle, welche in einfachen edeln Verhältniſſen ge
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halten ſind. Die Wände ſind mit einer moosgrünen Sammet

tapete bedeckt, die Decke iſt aus Stichkappen gebildet. Ein Cyklus

von zartgehaltenen Deckengemälden zieht ſich rings herum. In

acht farbigen Bildern werden die Antriebe des Menſchen zu

guten und ſchönen Werken geſchildert; die Genien des Friedens,

der Poeſie, der Anmuth, der Forſchung, Begeiſterung, Kraft,

Demuth und Freude werden allegoriſch dargeſtellt. Ueber dem

Eingang verbinden ſich Natur und Genius, indem ſie eine

Spruchtafel halten, auf welcher die Worte ſtehen: „Mit dem

Genius iſt die Natur in ewigem Bunde“. Ihnen gegenüber

oberhalb des nördlichen Ausgangs tragen drei Genien der bil

denden Künſte eine Tafel, auf welcher der Name Peter von

Cornelius ſteht, und deuten dadurch darauf hin, daß dieſe

Räume den Werken dieſes großen Meiſters gewidmet ſind. In

beiden Sälen nämlich ſind die Cartons deſſelben aufgeſtellt und

zwar in dem erſten die auf die heilige Geſchichte bezüglichen,

welche zur Ausſchmückung des Campo Santo und des Doms

beſtimmt waren. In den Stirnwänden dieſes Saales ſind

tempelſörmig gehaltene Durchblicke, von korinthiſchen Säulen

gebildet, auf denen ein antiker Giebel ruht, ſo daß dadurch ein

Blick in die oberen Galerien ermöglicht wird.

In dem zweiten Saale ſind die Cartons des Meiſters

Cornelius aus der griechiſchen Götter- und Heldenſage, ſowie

auf einem Poſtament von grünbuntem Marmor die Büſte des

ſelben aufgeſtellt. Rings herum oberhalb der moosgrünen

Sammettapete zieht ſich als Fries ein wunderbar ſchöner

Cyklus von Fresken aus der Prometheusſage von dem Maler

Janſen in Düſſeldorf. Ueber dem Eingange der ganzen Breit

ſeite des Saales erblicken wir den an den Felſen gefeſſelten

Prometheus, von den Oceaniden beklagt; alle Figuren in Lebens

größe, ein Bild von ergreifender Erhabenheit und Schönheit.

Kleinere Bilder gehen rings um den Saal und führen die

übrigen Momente der Prometheusſage vor. In beiden Sälen

ſind die Wand- und Deckenmalereien aus Rückſicht auf die dort

zur Auſſtellung kommenden Cartons in ruhiger Einfachheit

gehalten. Ihre Beleuchtung empfangen beide Räume durch

Oberlicht.

Zu beiden Seiten dieſer Säle und des Kuppelſaales liegen

je drei Räume, welche zur Aufnahme von Oelgemälden beſtimmt

ſind. Ihre Ausſtattung ſowie die der fünf Fächerſäle, welche

in der Apſis liegen, iſt in würdig einfacher Weiſe gehalten.

Die Fußböden ſind parquettirt, die flachen Wölbungen, durch

bronzirte eiſerne Träger gehalten, ſind mit einfacher Dekora

tionsmalerei, deren Motive aus dem Pflanzenleben genommen

ſind, verziert. Die Wände ſind mit rothbraunen, dunkelgrünen

oder rehfarbenen Sammettapeten bedeckt. In den größeren

Sälen ſind die bekannten großen Oelgemälde: Leſſings Huß

vor dem Scheiterhaufen, Bendemanns Fortführung der Juden

in die babyloniſche Gefangenſchaft, Richters Erweckung von

Jairi Töchterlein, Luthers Bibelüberſetzung, Tannhäuſer im

Venusberg, die Jagd nach dem Glück c. aufgeſtellt.

Aehnlich wie die Bilderſäle des erſten Stockwerks ſind

auch die des zweiten gehalten; nur die Vorhalle iſt einfacher

wie in den unteren Räumen. Die Wände derſelben ſind von

mattrother Färbung, acht korinthiſche Pilaſter von weißem

Stucco luſtro tragen ſymboliſche Figuren aus Terracotta, die

vier Jahreszeiten vorſtellend, von denen je eine männlich, die

andere weibliche iſt. Die Säle, welche ſämmtlich Oberlicht

haben, gruppiren ſich um die beiden großen Corneliusſäle, die

durch beide Stockwerke reichen. Ihre Sammettapeten ſind in

verſchiedenen Nüancen von dunkelbraun und grün gehalten und

durch Goldleiſten abgegrenzt; die Pannellung iſt aus Nußbaum

in Naturfarbe, die Decken in verſchiedenen hellen ſanften Tönen

roſa, gelb und hellgrün, zum Theil von goldbronzirten Trägern

gehalten. Zu den Friesmalereien iſt mehrfach das Motiv des

ausgeſpannten Teppichs mit Muſtern aus der Pflanzenwelt ge

wählt. In den beiden ſchmalen Galerien gewähren die Triforien

Durchblicke in die untere Etage. Aufſtellungen von Gemälden

haben bis jetzt in dem zweiten Stockwerk noch nicht ſtattgefunden.

So iſt dieſes Gebäude in allen ſeinen Theilen ſelbſt ein

Triumph deutſcher Kunſt. Architektur, Bildhauerkunſt und

Malerei haben gewetteifert und ihre ſchönſten und reichſten Gaben

ausgeſchüttet, um der Mit- und Nachwelt zu beweiſen, daß das

deutſche Volk nicht blos mit dem Schwerte Siege zu erringen

vermag, ſondern auch in den Künſten des Friedens allen Völkern

gewachſen iſt.

Großartige herrliche Pläne ſind aber noch in der Vor

bereitung für die weitere Geſtaltung der Muſeumsinſel begriffen.

Die Räume des alten und neuen Muſeums reichen nicht mehr

aus, um alle Kunſtſchätze zu faſſen. Die Bildergalerie in dem

Schinkelſchen Muſeum iſt durch neue Erwerbungen ſo umfang:

reich geworden, daß ein eigenes Gebäude für eine große um

faſſende Gemäldegalerie nothwendig geworden iſt. Dann würde

ſich in den frei gewordenen Räumen die bisher im Souterrain

des Schinkelſchen Muſeums zu gedrängt aufgeſtellte Anti

auarienſammlung beſſer ausbreiten können und Platz ge

winnen ſür die durch die Ausgrabungen in Olympia erworbenen

Skulpturwerke. Auch die Räume des neuen Muſeums genügen

für die ethnographiſchen Sammlungen nicht mehr. Durch die

Reiſen der deutſchen Kriegsſchiffe ſind ſo viel neue und inter

eſſante Gegenſtände für dieſe Sammlung erworben, daß die

Regierung mit der Abſicht umgeht, neben dem Schinkelſchen

Muſeum auf dem Bauplatz der alten Börſe ein eigenes großes

Gebäude für das ethnographiſche Muſeum aufzuführen und die

dadurch frei gewordenen Räume für die in letzter Zeit bedeutend

vervollſtändigte Sammlung der Gypsabgüſſe zu verwenden.

Die großartigſte Veränderung dieſer ganzen Anlage wird

aber durch den Bau der Stadteiſenbahn herbeigeführt werden.

Auf einem hohen Viadukt ſoll dieſelbe in einer Länge von

600 Fuß die Inſel hinter den Muſeen überſchreiten. Eine

Umgeſtaltung der Zollniederlage wird dadurch nothwendig. Man

hat den Wunſch ausgeſprochen, dieſelbe möge ganz verlegt und

der dadurch gewonnene Raum für den Bau von Muſeen und

Galerien verwendet werden. Aber die Regierung will darauf

nicht eingehen, vielmehr in anderer Weiſe die Wünſche der

Kaufmannſchaft und der Künſtler befriedigen. Es ſoll in einem

Abſtande von 200 Fuß von der Nationalgalerie auf dem nörd:

lichen Theile der Inſel ein koloſſales Gebäude für die Zoll

niederlage und zum Centralſtapelplatz angelegt werden. Das

ſelbe wird eine Breite von 600 Fuß, eine Tiefe von 700 Fuß

erhalten und bis zu einer Höhe von 60 Fuß unmittelbar aus

dem Waſſer der Spree aufſteigen. Die Eiſenbahn wird in einem

Tunnel in der Längenaxe durch das Gebände durchgelaſſen.

Oben auf demſelben wird ein Plateau nach Art der Brühlſchen

Terraſſe in Dresden entſtehen. Gartenanlagen, Alleen, Fon:

tänen und Statuen ſollen daſſelbe zu einer anmuthigen Pro

menade umgeſtalten. Eine Rampe wird von Süden her dem

neuen Muſeum gegenüber auf das Plateau hinaufführen; nach

dem Park von Monbijou und dem weſtlichen Ufer werden ter

raſſenartige Brücken die Verbindung herſtellen. – Ein großes

dominirendes Mittelgebäude ſoll die Akademie der Künſte auf

nehmen und in ſeinem Obergeſchoß Raum für Kunſtausſtellungen

gewähren. Niedrigere Galerien werden daſſelbe mit Flügelbauten

in Verbindung ſetzen, in welchen die Gemäldegalerien unter:

gebracht werden ſollen. Sämmtliche Gebäude werden in Ueber

einſtimmung mit der Nationalgalerie und den andern Muſeen

im griechiſchen Tempelſtil aufgeführt. Eine Säulenhalle ſoll

rings um die Terraſſe herum führen, an den drei Aufgängen

durch Triumphthore im Stil der Propyläen unterbrochen. Den

Mittelpunkt aber dieſer ganzen Anlage wird eine Koloſſalſtatue

der Germania bilden, welche in ſolchen Dimenſionen ausgeführt

werden ſoll, daß ihre ſchimmernde Krone die Gebäude der

Stadt überragt und weithin ſichtbar iſt. An dieſe großartig

gedachte Anlage wird ſich ſodann der Park von Monbijou, der

in einen Stadtpark verwandelt und deſſen Schloß zu einem

Hohenzollern - Muſeum umgebaut werden ſoll, anlehnen, ſowie

auch Gartenanlagen an beiden Seiten der Spree, die theilweiſe

durch die Umgeſtaltung des Terrains in Folge des Eiſenbahn

baues, theilweiſe nach Abbrechung der Artilleriekaſerne entſtehen

werden.

So kommen die Pläne, welche einſt Friedrich Wilhelm IV

für den Mittelpunkt Berlins faßte, endlich doch noch zur Aus

führung, aber in weit großartigerer und glänzenderer Weiſe,

wie ſie derſelbe beabſichtigte.

= +
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Am Iamilientiſche.

Die Oſterfeier im alten Rom.

In den Tagen, an denen wir die hohen chriſtlichen Feſttage be

gehen, verſetzen wir uns gern zurück in frühere Jahrhunderte und

fragen: Wie beging man dieſe Tage in der erſten chriſtlichen Zeit, in

dem Rom der chriſtlichen Kaiſer, im Mittelalter, in der Reformations

zeit? Wir wollen unſeren Leſern heute eine Oſterfeier ſchildern, wie

ſie in dem Rom der chriſtlichen Kaiſer ſtattfand.

Die Welt ſchreibt das Jahr 337 nach Chriſti Geburt. Es iſt

das Todesjahr Konſtantins des Großen, des erſten chriſtlichen Kaiſers,

der, ſchon ſchwer krank, auf ſeinem Schloſſe zu Nikomedia weilt, wo

er erſt mit dem weißen Gewande des Todes auch das weiße Taufkleid

anlegen ſollte. Wieder iſt die Feier des Oſterfeſtes gekommen.

Nach den Beſchlüſſen des Konzils von Nicäa im Jahre 325, dem

der Kaiſer ſelbſt beigewohnt, wird ſie nunmehr im Gegenſatz zu der

früheren abweichenden Gewohnheit der orientaliſchen Kirche, welche ſie

mit der jüdiſchen Paſſahfeier beging, endgiltig an dem Sonntag nach

dem Vollmond in der Frühlings - Tag- und Nachtgleiche begangen.

Wolkendunkel und Sprühregen umgeben das am Charfreitag in

allen Kirchen der faſt ſchon chriſtlichen Hauptſtadt der Welt aufgerichtete

Kreuz des Welterlöſers mit dem düſteren Trauerſchleier der Natur,

die einſt an dieſem Tage bei des Herrn Tode erbebte.

Und wie öde, wie todesſtill iſt es am Charſonnabend, dem Tage

der Grabesruhe des Herrn, in den ſonſt ſo belebten und geräuſchvollen

Straßen! Der Kaiſer duldet nicht Handel noch Wandel, in tiefem

Schweigen geht der Tag zu Ende. Aber nicht die Finſterniß der

Nacht darf dieſes Ende bezeichnen. Die Engelnacht bricht ja an, und

ſie muß licht ſein, wie ſie einſt den lichten Auferſtehungstag gebar.

Sobald daher von den fernen, im violettrothen Glanz der ſin

kenden Sonne ſchimmernden Sabinerbergen die irdiſche Nacht ihre

Schattenarme durch die purpurn glühende Campagna auszuſtrecken be

ginnt, flammen auf ihnen die Oſterfeuer auf. Am Rande des gold

blitzenden Tiberſtroms und rings umher fangen Städte und Dörfer,

in denen Chriſten und chriſtliche Kirchen ſind, in ſtrahlender Erleuch

tung an, wie ausgeſtreute Diamanten zu blitzen. In den Straßen

der großen Stadt und auf ihren Plätzen werden tauſende von Wachs

ſäulen angezündet, welche der Kaiſer dort hat aufrichten laſſen. Mit

den erſten Schlägen auf die Kupferbecken, welche den Beginn der Oſter

vigilie verkünden und zur Zeit noch die Kirchglocken erſetzen, iſt das

Leben der großen prächtigen Hauptſtadt wieder erwacht, wenn auch

freilich ihre koſtbaren Waarenlager geſchloſſen bleiben. In langen

Zügen ſtrömen die Chriſten, jeder eine leuchtende Kerze in der Hand,

den Kirchen zu, während aus den Ortſchaften in der Campagna, die

ſolche noch nicht haben, das Landvolk, Oſterhymnen ſingend, gleichfalls

mit Wachslichtern durch die erleuchteten Thore hereinſtrömt. Alle ſind

zum Andenken an ihre Taufe, welche ſie einſt am Oſterfeſt empfingen,

in ihre weißen Taufgewänder gekleidet. Ganz überwältigend iſt der

Eindruck, den dieſer immer mehr anſchwellende Strom weißgekleideter

ſtiller Menſchen auf die Gemüther, namentlich auf die der heidniſchen

Bevölkerung macht. In ſtillem Groll und Grimm halten ſich die vor

nehmeren Klaſſen derſelben in ihren nach den Höfen zu gelegenen

Wohnungen zurück. Dort aber, wo etwa ein Palaſt mit hoher, von

Säulen getragener Vorhalle die Einförmigkeit der langen Mauern

gleichenden Häuſer unterbricht, ſtehen Leute aus den unteren Volks

klaſſen in flüſternden Gruppen beiſammen. Niemand aber wagt es,

die einem Triumphzug gleichende Wallfahrt der Chriſten zu ſtören.

Ungehindert ziehen ſie über den ſtolzeſten Platz der damaligen Welt,

das Forum Maximum der alten Römer. Dort theilt die mächtige,

ſchwarz zum tiefblauen italieniſchen Nachthimmel aufragende Trajans

ſäule den weißleuchtenden Strom in zwei Arme. Eine Art Strudel

entſteht um das Piedeſtal derſelben, wo bis zum Beginn der Oſter

vigilie Eierhändler ihre zierliche, zum Theil ſchon bunt gefärbte Waare

zum Kauf feil halten. Die Eier, die ja ſchon bei Juden und Heiden

als ein Symbol der Auferſtehung galten, werden eifrig gekauft, theils

um ſich untereinander damit zu beſchenken, theils um ſie als Opfer

gabe für die Kirchendiener in die Becken oder Körbe niederzulegen,

welche in den Vorhallen der Kirchen aufgeſtellt ſind. Von der Spitze

der Säule aber blickt das eherne Bild des Kaiſers, der, ſonſt ſo mild

geſinnt, doch das erſte Strafgeſetz gegen die Chriſten erließ, düſter

zornig, als wäre es über dasÄ jetzt eben erſt vor Verwun

derung zu Erz erſtarrt, hernieder auf dieſe Feſtprozeſſion der Chriſten.

Und weiter geht es über den Platz, der, früher der Cirkus des

Nero, nun zum Vorhof einer chriſtlichen Kirche geworden iſt. Wo

früher die cÄ unter dem Schwert heidniſcher Fechter oder unter

den Tatzen der Löwen und Tiger als Märtyrer in den Sand ſanken,

da ziehen ſie jetzt ſiegreich, ihre Hymnen ſingend und Palmenzweige

ſchwingend, zur Kirche. Wo früher der Thron des heidniſchen Ty

rannen ſtand, von dem aus er dieſen blutigen Metzeleien zuſchaute,

ſteht jetzt ein dem Andenken zweier römiſcher Imperatoren, des Au

guſtus und Tiberius, gewidmeter Obelisk, und eine kühne Hand hat

auf ſeine Spitze ein ſreilich nur aus vergoldetem Wachs geformtes

Kreuz zu ſetzen gewagt. Daß ſie es wagen durfte, ſpricht ſchon die

Wahrheit aus, welche ſpäter dieſem aus Schutt und Trümmern hervor

gezogenen und vor der jetzigen Peterskirche aufgeſtellten Obelisken ein

gegraben wurde: Crux triumphavit. (Das Kreuz hat geſiegt.)

Das ſprechendſte Siegesdenkmal des Chriſtenthums aber iſt die

prächtig aus dem Marmor heidniſcher Tempel, deren Kultus einge

gangen war, von Konſtantin erbaute Baſilika Sancti Petri, welche ſich

über den Gräbern der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus wölbt, und

zu der dieſer gewaltige Menſchenſtrom hinwogt. Laſſen wir uns zu

nächſt, bevor wir das geheimniſvoll uns entgegenleuchtende Innere der

Kirche betreten, von der Menge in dieſen Vorhof ziehen. Schlanke

Marmorſäulen ſchließen ihn nach drei Seiten zu einem Viereck ab,

deſſen vierte Seite die Front der Kirche bildet. In doppelten Reihen

aufgeſtellt, dazwiſchen in der Mitte Holzpfeiler mit eben ſolchen Tef

balken, um welche ſich die Ranken des wilden Weins und verſchiedener

Clematisarten ſtricken, bilden ſie eine zwiefache Arkadenreihe um den

Platz. Zwar iſt ſie noch nicht ſo prächtig wie die jetzige dreifache,

welche vor der heutigen Sankt Peterskirche hinläuft: dafür aber hat

die Hand der Natur ſie um ſo anmuthiger geſchmückt. In der Mitte

des Platzes ſprudelt und rauſcht ein Springbrunnen und wirft ſeine

im Lichtglanz der vielen Kerzen wie Diamanten leuchtenden Waſſer

tropfen zu dem ſternbeſäeten tiefblauen Nachthimmel empor. Der Vor

hof iſt dicht gefüllt von der Bevölkerung Roms, denn wie zum Vor

hof des Tempels in Jeruſalem auch Heiden zugelaſſen wurden, um die

ſchönen Gottesdienſte des Herrn zu ſchauen, ſo dürfen auch hier Juden

und Heiden die chriſtliche Feſtſeier, an welcher die von ihnen gehaßte

und ſo ſchwer verfolgte Religion die höchſte Pracht ihres Kultus ent

faltet, mit anſchauen. Die Oſtiarii (Thürſteher) und andere Kirchen

diener niedrigen Ranges haben heute ihre Noth und alle Hände voll

zu thun, um den Zugang zu dieſem Springquell frei zu halten und

ſein Waſſer vor der Berührung durch unreine Hände zu ſchützen.

Wird es doch von ihm nach dem Baptiſterium (der Taufkapelle) ge

ſchafft, um dort für die feierliche Taufe der Katechumenen erſter Ord

nung (Competentes), die ſich ſchon in der Kirche verſammeln, geweiht

zu werden. Beoor nun die Katecheten, gleichſam zu einer letzten Prü

fung vor der Gemeinde, mit ihnen die Sermones de Symbolo (Unter

redungen über das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß) halten, werden von

den Katechumenen der unterſten Klaſſe (Audientes), welche nur der

Eingangsfeier beiwohnen durften, vor Beginn derſelben draußen am

Springbrunnen Sermone mit Juden und Heiden gehalten, die etwa

Luſt bezeugen, ſich in einer Debatte über den Glauben der Chriſten

belehren zu laſſen.

Betreten wir nun das Innere der Baſilika.

Der eigenthümlich feſtliche Duft der zum Andenken an die Sal

bung Chriſti verbrannten Weihrauchkörner weht uns entgegen und

umſtrickt die Sinne, während das Auge von der Fülle des Lichts ge

blendet wird. Wieder überkommt beim Anblick dieſer unzähligen weiß

gekleideten Menſchen, die ſtehend, knieend oder auf den Emporen ſitzend,

das Schiff der Kirche anfüllen, in dieſem Meer von Licht und ſchnee

weißem Marmor, aus dem die Kirche erbaut iſt, das Gemüth ein

überwältigendes Gefühl himmliſcher Verklärung. Darauf hin iſt in

der That die ganze innere Ausſtattung der Baſilika berechnet. Viel

Licht und Marmor, gehoben durch etwas Gold und Purpur an Ge

räthen und Teppichen, das iſt der Charakter ihres Innern. Jeder

andere irdiſche Schmuck an Gemälden und Bildwerken, der die Seele

von der Andacht und dem Streben nach Verklärung abziehen könnte,

iſt ſorgfältig vermieden. Das Auge begegnet hier nur den ihm längſt

bekannten chriſtlichen Sinnbildern. Da ſind in Marmor gemeißelt das

Monogramm Chriſti, die Taube mit dem Oelblatt, der Fiſch, die

Laute, während in Farbenpracht die Stickerei des Altarteppichs den

Hirten aufweiſt, der das Lamm auf ſeinen Schultern trägt, ſowie das

zum Himmel ſegelnde Schiff. Von Gold ſind die Palmenblätter an

den Kapitälen der Säulen und die Palmenzweige auf den Purpur

decken des Altars und der Leſepulte, deren Oberflächen auf gleichfalls

goldenen Adlern ruhen, die wieder den Moſisſtab oder den Baum des

Paradieſes, um den ſich die Schlange windet, als Tragſäule haben.

Das Kreuzeszeichen iſt natürlich überall angebracht, und die Niſche

(apsis), in welche das durch ein Marmorgeländer vom Schiff abge

ſonderte erhöhte Chor ausläuft, zeigt ausnahmsweiſe auf blauem

ſternbeſäeten Grund ihrer Deckenwölbung ein rieſengroßes Moſaikbild

Chriſti, wie er ſeine Arme ſegnend über die Verſammlung ſeiner

Gläubigen ausbreitet. Hier im Chor ſteht auch der ſtrahlende Hoch

altar, neben ihm der Thronſeſſel des Biſchofs von Rom (Julius zu

jener Zeit), welches der altersſchwarze Stuhl (cathedra) iſt, auf welchem

ſchon Sankt Petrus aeſeſſen haben ſoll*). Dahinter haben im Halb

rund des Chors die Presbyter und Diakonen, alle in prächtigen Kirch

gewändern, ihre Marmorſitze.

Der Schmuck von Gemälden und der Aufwand von Farben, wie

er ſich um dieſe Zeit ſchon vielfach in der morgenländiſchen Kirche

geltend machte, iſt, wie geſagt, in der abendländiſchen bisher ängſtlich

vermieden worden. Aber ſchon kämpft die Liebe zu Bildern vom

Heiland, ſeiner jungfräulichen Mutter, ſeiner Apoſtel c. namentlich bei

den Frauen mit der Strenge der Kirche, die aus Furcht vor einer

etwa daraus erwachſenden Bilderverehrung all dergleichen verbietet.

Mit ſcharfem Späherblick durchwandeln einige Diakonen die Reihen

der Frauen, von denen doch manche bei ihrem Herannahen ein oder

das andere Bildchen, das ſie daheim in ihrem Hauſe in der Niſche der

früheren Hausgötter (lares) aufgeſtellt und mit in die Kirche gebracht

hat, voll ängſtlicher Haſt verſteckt. Andere dagegen, die ſich unbemerkt

wiſſen, betrachten dieſe Bildchen mit vor Andacht leuchtenden Augen.

Ueberhaupt liegt ein ſchwärmeriſcher Ausdruck in den von dem Velum

*) Er befindet ſich, aber in einer goldenen Umhüllung, noch jetzt

in der heutigen Sankt Peterskirche.
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(Kopftuch, das nach 1 Kor. 11, 5 jede Frau in der Kirche auf dem ſammlung. Nachdem jeder damit verſehen iſt, treten die Katechumenen

Haupte haben mußte) nicht verhüllten, ſondern nur umrahmten Ge- als Kinder Gottes und Glieder des Leibes Jeſu Chriſti wieder in dem

ſichtern der Frauen und auch der Männer. Ein gewiſſer ſchwärme- ſelben feierlichen Zuge in die Kirche, wie ſie dieſelbe verlaſſen hatten.

riſcher Zug liegt über der ganzen Verſammlung. Wie ſollte es auch Die Gemeinde heißt ſie in dem Geſang des 118. Pſalm willkommen.

anders ſein? Alle dieſe Menſchen ſind durch das vorhergegangene Der Anbruch des Tages iſt nahe und damit der Höhepunkt der

vierundzwanzigſtündige und uoch fortdauernde Faſten körperlich ge- Oſterfeier. Die Liturgie nimmt ihren Anfang. Es iſt gegen vier Uhr

ſchwächt, dazu durch dieſes Meer von Licht, den Weihrauch und die morgens. Immer größer wird die Erregung der Menge.

ganze wunderbare Feier nervös aufgeregt ! Wie einſt im Tempel zu Jeruſalem während der Dämmerung ein

Was aber, wird der Leſer fragen, thut dieſe ganze große Menge Prieſter auf der Zinne deſſelben ſtand und nach Oſten ſchaute, bis er

in der langen Zeit von Sonnabends nachmittags drei Uhr bis zum endlich, das erſte Aufblitzen der Sonne gewahrend, einem gleichfalls

Morgen des Oſterſonntags? Die Erwiderung iſt in den wenigen harrenden Prieſter zurief: „Es wird Licht gegen Hebron!“, ſo hatte ein

Worten begriffen: „Sie erwartet den Herrn !“ Darauf hin iſt Subdiakon ſchon längſt auf dem Dache der Baſilika dem erſten Strahl

auch das Wort Gottes berechnet, welches ihr verkündigt wird. Denn der auſgehenden Sonne entgegengeſehen.

nach einem Eingangspſalm, den die Gemeinde ſingt, und einem ein- Jetzt bricht er ſich Bahn durch die Menge, eilt zum Altar und

leitenden Gebet des Biſchofs verleſen nunmehr die Lektoren (Vorleſer ruft dem Biſchof freudig erregt zu: „Reverendissime pater, annuncio

der heiligen Schriften) nacheinander an den Leſepulten die ſogenannten vobis gaudium magnum, quod est Alleluja!“ (Hochwürdigſter Vater!

„zwölf Prophetien“ aus dem Alten Teſtament. Nach jeder dieſer, Ich verkündige Euch große Freude, welche Halleluja iſt.) Und nun

einen Rückblick auf die geſammte Weiſſagung und Typik des alten intonirt der Biſchof dieſes Halleluja, und der heilige Lobgeſang

Bundes gewährenden Lektionen erhebt ſich einer der am Worte dienen- erfüllt mächtig das Haus und alle Herzen.

den Presbyter, um daran Erklärung und Mahnung zu knüpfen. Jeder Dieſes Halleluja bei der Begegnung der Nacht und des Tages,

ſchürt durch begeiſterte Rede das in den Gemüthern glimmende Feuer bei der Feier des vollendeten Sieges des Lebens über den Tod, bei

der Erwartung deſſen, von dem dieſe Schriftabſchnitte weiſſagen. der Rückkehr des Auferſtandenen aus dem Grabe und der Hölle auf

Mitternacht geht ſo vorüber. Da erheben ſich die Katechumenen die nun erlöſte Erde iſt der Höhepunkt der chriſtlichen Liturgie, des

erſter Klaſſe (zum Theil Erwachſene aus den Heiden, anderntheils aber Oſterfeſtes, ja des ganzen chriſtlichen Kultus, der in demſelben ſein

auch ſchon Kinder von Chriſten) von ihren Sitzen vorn an der Brü- innerſtes Weſen als Feier, d. h. als Gefühl des Sieges der Gnade

ſtung des Chors, um, die männlichen unter Führung eines Diakonen, über die Natur ausſprach, und das Oſterfeſt hieß deshalb auch mit

die weiblichen unter Leitung einer Diakoniſſin, zur feierlichen Taufe Recht das „Hallelujafeſt“, was man auch ſpäter die ganze Feſtzeit im

in das Baptiſterium geführt zu werden, jede Schar in die für ſie be- Auge behielt, wenn man ſich ein fröhliches „Halleluja“ wünſchte.

ſtimmte Abtheilung deſſelben. Nach der triumphirenden Unterbrechung durch das Halleluja wird

Jetzt naht der Augenblick, wo Tag und Nacht ſich begegnen die Liturgie fortgeſetzt, das Evangelium Matth. 28, 1–7 verleſen und

und erſterer die letztere überwindet. Neues Licht und Leben dann das heilige Abendmahl von allen, von den Getauften zum

muß den Auferſtandenen empfangen. Als Sinnbild dafür werden die erſten Mal, empfangen. Nach dieſer lange dauernden Kommunion

alten Lichter ausgelöſcht, die neuen Oſterkerzen an dem neuen gehei- wird die Gemeinde nach dem brüderlichen Oſterkuß mit dem: „Sur

ligten Feuer angezündet. Feierlich treten Diakonen mit denſelben in rexit Dominus!“ entlaſſen, worauf ſie antwortet: „Vere resurrexit!“

die Kirche, und von allen Seiten, aber in tiefſter Stille und Ordnung, (Er iſt wahrhaftig auferſtanden!) Alle ſtrömen zu den Kirchthüren

zünden die Nächſtſtehenden an dieſen neuen Kerzen die ihrigen an, hinaus, fröhlich begrüßt vom goldenen Licht der Oſterſonne.

und ſo wandert das neue heilige Feuer durch die ganze große Ver- A. Uhlmann.

Beim Abbruch eines Hauſes.

Luſtig gehn die Zimmerleute längs dem abgedeckten Dache, Wo der Staub in Wolken wirbelt aus den aufgebrochnen Dielen,

Emſig wird das Haus zerbrochen von Gemache zu Gemache, Saßen wir vergnügt am Boden in der Jugend muntern Spielen,

Und die Straßenjungen jubeln, wenn die Wandung kracht und bricht, Morgens ſtand, mittags und abends, hier der lange Tiſch gedeckt,

Kalk und Staub in ſchweren Wolken dampft empor ins Himmelslicht. Dran dem jungen Volk ſo köſtlich das beſcheidne Mahl geſchmeckt.

Um die alte Lotterfalle iſt es freilich kaum ein Schade, Wo durch öde Fenſterhöhlen luſtig nun die Winde wehen,

Bald erhebt ſich hier ein Neubau ſtolz mit ſtattlicher Façade, Hab' ich ſtill bei ſeinen Büchern einſt den Vater ſitzen ſehen,

Keiner denkt nach Jahr und Tagen des verſchwundnen ſchlechten Baus, Auch für uns, die kleinen Knaben, ſtand ein Tiſchchen nebenbei,

Mich nur ſchmerzt er in der Seele, denn es war mein Elternhaus. Dran wir ſaßen federkauend, emſig lernend, alle drei.

Böſer Mann, mich trifft ins Herze deine Art mit jedem Schlage, Offen ſteht des Hauſes Pforte, und die Thür iſt ausgehangen,

Mir verſinkt mit jedem Pfoſten ein Gedächtniß froher Tage; Wo wir einſt in goldnen Tagen munter aus- und eingegangen.

Meiner Kindheit traute Räume ſeh ich, wehmuthsvoll bewegt, Ach, wo ſind die goldnen Tage, wo die muntern Tritte hin?

Aufgewühlt von rohen Händen, frechen Blicken blosgelegt. Jahre kommen, Jahre gehen, wie im Strom die Wellen fliehn.

Dort wo jetzt die Wolken ſchauen durch die offne Zimmerdecke, Viele, die hier gern gewohnet, ruhen jetzt in ſtiller Klauſe,

War der Eltern Schlummerſtätte, ſtand mein Bettlein in der Ecke, Andre ſind zerſtreut im Lande, fern vom lieben Vaterhauſe.

Hinten dort im ſtillen Winkel iſt mein Brüderlein erblaßt, Jch nur habe Stand gehalten, doch ſchon werd ich alt und grau,

Von der Mutter treuen Armen zärtlich noch im Tod umfaßt. Und noch vor mir altem Hauſe ſinkſt nun du, mein alter Bau!

Denn was Menſchen Hand gegründet, muß zu Staub und Aſche werden,

Ob es Hütten, ob Paläſte: ewig ſtehet nichts auf Erden;

Staub und Aſche ſind wir ſelber, hauſen nur als Gäſte hier,

Unſer Heim iſt nicht auf Erden, und das künft'ge ſuchen wir. fäarl Gerok.

Inhalt: Das weiße Rind. (Fortſ.) Novelle von Viktor von Strauß – Deutſche Profeſſoren. XV. J. A. Dorner. Mit Porträt.

– Ein Familienzwiſt. Fortſetzung) Roman von L. Harder. – Die Nationalgalerie in Berlin. Von Dr. Adolf Zehlike. Mit Illuſtra

tion von B. Mannfeld. – Am Familientiſche: Die Oſterfeier im alten Rom. – Beim Abbruch eines Hauſes. Gedicht von Karl Gerok.

Unſern neu eingetretenen Abonnenten,

welche den im vorigen zweiten Quartal (Nr. 14–26) erſchienenen Anfangstheil des ſpannenden Romans von Ludwig

Harder: „Ein Familienzwiſt“ nachzubeziehen wünſchen, zur Nachricht, daß dieſes 2. Quartal (wie auch das erſte Quartal)

für den gewöhnlichen Preis von 1 Mark 80 Pf. durch alle Buchhandlungen und Poſtämter, auch durch uns direkt zu beziehen iſt.

Für diejenigen Poſtabonnenten, welche ihre Beſtellung auf das laufende Quartal zu ſpät gemacht und daher die erſte

Nummer dieſes Quartals nicht erhalten haben, bemerken wir, daß ſolche gegen Zahlung der Beſtellgebühr von 10 Pfennigen

von ihrem Poſtamt nachgeliefert wird. Wir bitten alſo betreffenden Falls dieſe Nachlieferung zu veranlaſſen und ſich nicht

abweiſen zu laſſen, was in kleinen Orten leider oft geſchieht. Daheim-Expedition.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim- Expedition (Peſhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von D3. G. Teubner in Leipzig
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Ein deutſches Familienblatt mit Jlluſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Ausgegeben am 15. April 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. M 29.

Das weiße Kind.
Nachdruck verboten.

Gef v. 11./VI. 70.

Novelle von Viktor von Strauß.

(Fortſetzung.)

An einem Nachmittage, als draußen die erſten Schnee

flocken leiſe niederfielen und Liddy ſich in dem behaglich durch

wärmten Zimmer, nach Beendigung der Lehrſtunde, mit einer

Handarbeit dem Vater gegenübergeſetzt hatte, ſagte er plötzlich:

„Mich dünkt, Liddy, Du könnteſt nun bald heirathen.“

Sie lachte laut auf, erröthete dann und ſagte: „O, lieber

Vater, noch lange nicht.“

„Willſt Du klüger ſein als ich?“ verſetzte er. „Du biſt

nun vierzehn Jahr alt und nur im Wachſen zurückgeblieben.

Natürlich will ich nicht, daß Du ſchon morgen oder übermorgen

getraut werden ſollteſt, das hätte Zeit bis Du reifer biſt.“

Sie lachte noch einmal. Es kam ihr gar zu ſonderbar

vor. Da er aber eine weitere Aeußerung zu erwarteu ſchien,

ſagte ſie: „Ich könnte Dich ja unmöglich verlaſſen.“

„Davon iſt auch nicht die Rede,“ entgegnete er. „Es ver

ſteht ſich von ſelbſt, daß ich dann mit Dir ziehe und lebens

lang Deine Pflege habe. Der Mann wäre freilich viel älter

als Du und auch vielerlei an ihm auszuſetzen, aber ich er

warte, daß Du Deiner Pflicht gedenkſt und Dich meinen Wün

ſchen fügſt.“

„Aber wen meinſt Du? Wir kennen ja Niemand,“ ſagte

ſie ängſtlich; denn ſie bemerkte jetzt, daß der Vater ſchon einen

beſtimmten Plan habe.

Einen Augenblick zögerte Winneberg und verſetzte dann,

indem er ſie ſcharf anſah: „Kennſt Du nicht Anton Dulf und

kennt er Dich nicht?“

„O – der!“ liſpelte Liddy, indem ſich eine anmuthige

Heiterkeit über ihr liebliches Geſichtchen ausbreitete. Sie war

in ihrem ganzen Weſen noch zu ſehr Kind, um eine bräutliche

Liebe zu kennen, um ſie zu unterſcheiden von der innigen Zu

neigung, welche Dulfs liebreiche Güte, ſeine herzliche Theil

nahme, ſein offnes kindliches Weſen bei ſo überlegnem Wiſſen

in ihrer Seele erweckt hatte; einer Zuneigung ſo rein geiſtiger

Art, daß die Mängel ſeiner äußeren Erſcheinung ſie nicht im

XII. Jahrgang. 29. b.

mindeſten beeinträchtigten, daß ein leiſes Mitleid um dieſelben

ſie vielmehr noch inniger machte. Und was hätte ſie nicht auch

aus der Fülle ihres dankbaren Herzens gethan? Gegen des

Vaters Wunſch an ſich hatte ſie daher nichts einzuwenden – im

Gegentheil, – dennoch kam es ihr zu ſonderbar, zu unglaublich

vor, und da ſie wußte, daß der Vater leicht die Rechnung

ohne den Wirth machte, ſo fragte ſie, allerdings etwas ver

legen, was Dulf denn geſagt habe?“

„Geſagt?“ antwortete der Vater. „Was Einer zeigt, braucht

er nicht zu ſagen. Warum hätte er ſonſt für mich und auch

für Dich das alles gethan?“

„O,“ entgegnete ſie, „weil er glaubt, Dir noch von Eurer

Schulzeit her dankbar ſein zu müſſen, und weil er ein ſo

treuer Freund und überhaupt der edelſte beſte Menſch iſt.“

„Es iſt deſto beſſer, wenn Du ihn dafür hältſt,“ verſetzte

er. „Halt ihn nur nicht zugleich für einen ſolchen Narren, daß

er ſo viel für uns thäte, ohne damit etwas zu beabſichtigen.

Daß ich einmal ſeine Korreſpondenz führen ſoll, iſt ein nackter

Vorwand. Aber in Deinem Alter und nach allem, was mir

widerfahren iſt, ſollteſt Du doch wiſſen, daß keine Engelnaturen

auf Erden herumlaufen. Man muß wirklich noch ein gutes

Theil unſchuldiger Dummheit beſitzen, um zu glauben, ein ver

nünftiger Menſch thue für einen andern was, wobei er nicht

zu allererſt an ſich und an ſeinen Vortheil denkt.“

Liddy ſchwieg, um ihn nicht durch Widerſpruch zu er

zürnen. Ihr fiel es nicht ein, daß die mühſeligſten Jahre

ihres jungen Lebens eine beſchämende Widerlegung dieſer

Aeußerung ſeien.

Aber auch ihm fiel es nicht ein und er fuhr fort: „Es

iſt immer gut, wenn die ſelbſtſüchtigen Abſichten. Anderer mit

unſerm Vortheil Hand in Hand gehen. Noch verſchweigt ers,

kann ſein auch vor ſich ſelbſt – die ſogenannten beſten Men

ſchen haben ſich ſelber vor allem zum beſten – aber ich will es

ſchon herausholen, und ſoweit Du dabei in Frage kommſt, er
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warte ich, daß Du handelſt, wie Du es mir ſchuldig biſt.“

Ein heftiger Krampfanfall unterbrach ihn, und als dieſer

unter Liddys Hülfleiſtungen vorübergegangen, ſchien er nicht

weiter an die Sache zu denken. Am Abend kam Dulf und

Liddys Herz klopfte. Aber er war ſo unbefangen, ſo unver

ändert ruhig, ſo ganz nur mit ſeinen Experimenten und Aus

einanderſetzungen beſchäftigt, daß Liddy ſich im Stillen ſagte,

der Vater müſſe durchaus im Irrthum ſein. So ſehr dies ſie

auch beruhigte, und ſo ſehr ſie noch Kind war, ſie hatte doch

das Gefühl, als wäre ihr das Gegentheil lieber geweſen, als

fehle ihr etwas an der Stelle, wo ſie es ſoeben erſt hinein

gelegt hätte.

Einige Tage vergingen und Dulf war wieder am Abend

gegenwärtig, als Liddy wegen einiger häuslichen Beſorgungen

für den folgenden Tag das Zimmer auf eine Zeitlang ver

laſſen mußte.

„Ich muß Liddy wirklich loben,“ begann Winneberg, in

dem er die Thür anſah, durch die ſie verſchwunden war. „Es

iſt merkwürdig, mit welcher Umſicht und Sorgfalt ſie dem

Haushalt vorzuſtehen weiß.“

„Das ſagt Frau Ritter auch,“ verſetzte Dulf mit Wärme.

„Ja, es iſt ein herrliches Kind.“

„Nun,“ ſagte Winneberg, „mit der Kindheit iſt es wohl

vorbei. Sie ſieht jünger aus als ſie iſt. Sie wird fünfzehn

Jahr.“

„Das hätte ich nicht gedacht,“ meinte Dulf. „Wunder

bar,“ fuhr er nachdenklich fort, „wie der Menſch oft ſegnen

muß, was er für Unſegen hält. Wäreſt Du im Glück ge

blieben, Guſtav, ſo wären ihre ſchönſten Eigenſchaften vielleicht

verborgen geblieben, wie eine latente Wärme. Nun biſt Du

bei allem Unglück, das Dich betroffen, doch der glücklichſte

Vater.“

„O ja, wenn es auch nur eine geringe Vergütung iſt für

alles, was ich verloren und gelitten habe. Uebrigens könnteſt

Du auch ein glücklicher Vater ſein, und ohne die Zugabe von

Unglück. Warum haſt Du nicht geheirathet?“

Ein Schatten flog bei dieſer Frage über Dulfs Geſicht

und er zögerte etwas mit der Antwort; doch ſchon war ſein

Auge wieder klar, als er ſagte: „Ich weiß wohl, Guſtav, daß

es Leute gibt, wenn auch nicht viele, die ebenſo entſtellt und

häßlich ſind als ich bin, und die doch alle Anſprüche ſchöner

wohlgeſtalteter Menſchen machen. Denn entweder leben ſie in

glücklicher Unbewußtheit ihrer Mißgeſtalt oder ſie thun wie

jener Mann, der ſein leiblich. Angeſicht im Spiegel beſieht und

von Stund an davongeht und vergißt, wie er geſtaltet iſt,

oder ſie glauben ſich den Anderen dadurch gleichzuſtellen, daß ſie mit

dem Witz der Verzweiflung ſich über ſich ſelbſt luſtig machen.

Kein Wunder, wenn ſolche Leute keck genug ſind, jedem hüb

ſchen oder nur wohlgewachſenen Mädchen ihre Hand anzubieten,

– ihres Gleichen würden ſie nie heirathen, – eine mißgeſtaltete

Braut habe ich nur einmal geſehen und das war eine Jüdin,

und weil ſie arm war, ſo habe ich ihren wohlgebildeten Bräu

tigam beinahe mit Ehrfurcht angeſehen– muß übrigens bekennen,

daß ich ſelbſt eines ſolchen Heldenthums nicht fähig wäre.

Freilich bekommen Leute jener Art zuletzt noch immer Frauen,

aber entweder weil der Mann reich iſt oder vornehm oder be

rühmt, oder weil das Mädchen nicht ſitzen bleiben oder ver

ſorgt ſein will und keinen Beſſeren mehr bekommen kann;

kurz, der Grund iſt immer etwas anderes, als er ſein ſollte.

Nun, Guſtav, ich weiß genau, wie ich ausſehe, ich weiß,

daß Jeder denſelben unangenehmen Eindruck von mir bekommt,

den mir ſelbſt mein Raſirſpiegel macht, daß Jeder, der mich

betrachtet, denkt – im beſten Falle recht mitleidig denkt: Welch

ein häßlicher verkrüppelter Menſch iſt das! Ich murre nicht,

fühle auch weder Ingrimm noch Verzweiflung darüber, aber

Guſtav, ein Glück iſt es auch nicht, der Kern einer ſolchen

Hülſe zu ſein.“

Winneberg wußte darauf nichts zu ſagen. Er hatte etwas

anderes erwartet, als dieſe Auseinanderſetzung, und Dulf

fuhr fort: -

„Der Kern einer ſolchen Hülſe, ich meine die Seele, das

Gemüth, das Herz, iſt ja nicht von anderm Stoff, als bei

Euch glücklicher geſtalteten Menſchen. Auch wir lieben und

ſehnen uns nach Liebe. Auch wir möchten die Wonne ihrer

Erwiederung erleben, und glaube mir, Guſtav, glaube mir,

es gehört zu den bitterſten Schmerzen, wenn heißer innigſter

Liebe, die ſchüchtern ſich kaum hervorwagt, nichts als Abſcheu,

Widerwille, vielleicht noch Spott begegnet. Es ſind bald zwanzig

Jahre, da ich dies erfuhr, und eine ſolche Erfahrung macht

man einmal, hütet ſich aber wohl vor der zweiten.“

„Du übertreibſt Deine körperlichen Fehler,“ ſagte Winne

berg, „und wenn Dich ein junges Mädchen trotz derſelben liebte,

ſo könnteſt Du ſie noch immer heirathen.“

„Jetzt bin ich dafür zu alt,“ erwiderte Dulf.

„Ganz und gar nicht,“ verſetzte Winneberg. „Du biſt

jünger als ich, und ich bin erſt vierzig Jahr alt. Es gibt

Männer genug, die erſt in Deinem Alter heirathen.“

„Und wenn auch, Guſtav! Ich bitte Dich, ſieh mich nur

an, und ſage Dir ſelbſt, ob irgend ein liebenswerthes Mädchen

einen ſolchen Mann lieben und ſich entſchließen könnte, ihn zu

heirathen.“

In dieſem Augenblicke war Liddy eingetreten und hatte

Dulfs Worte gehört. Es lag in ihnen ſo viel beſcheidene Ent

ſagung, ſo viel ſtilles Leid, daß es ſie innigſt bewegte. Natür:

lich fielen ihr des Vaters Reden ein. Ahnte der edelherzige

Dulf denn nicht, wie gut ſie ihm war, wie ihr Herz ſie drängte,

ihm Alles zu Liebe zu thun, um ihn zu tröſten und alle ſeine

Güte zu vergelten?

Winneberg hatte ſie eintreten ſehen und bemerkt, daß ſie

Dulfs letzte Aeußerung vernommen. Er warf ihr einen Blick

zu, der ihr ſagen ſollte, jetzt verlange ich Gehorſam; jetzt ſorgt

Du für mich und für das Gelingen meiner Spekulation! Da er

zu ſeinem Aerger aber wahrnahm, daß ſie nicht ihn, ſondern

den Boden zu ihren Füßen anſah, ſo rief er: „Liddy, Du haſt

es gehört, die Frage gilt Dir, antworte!“

Da übernahm die Liebe der Dankbarkeit, der Verehrung,

des Mitleids das halbjungfräuliche Kind. Sie eilte hin, wo

Dulf ſaß, ſchlang den Arm um ſeinen Hals und küßte ihn.

„Ja, lieber, lieber Herr Dulf,“ flüſterte ſie dann, „ich kann es

ich thue es, ich will es.“

Dulf war einen Augenblick wie erſtarrt, aber nur einen

Augenblick, dann durchſtrömte es ihn wie die beglückendſte Er

füllung eines lange niedergehaltenen Sehnens, und dann wieder

riſſen Zweifel durch das goldene Gewebe ſeines unverhofften

Glücks. „Kann das ſein?“ rief er. „Du, mein Lilienkind, die

meine? Aber nein, es iſt eine Täuſchung, Du biſt ja noch ein

Kind!“

„Sie iſt im fünfzehnten Jahre,“ ſagte Winneberg, „und

in vielen Stücken ſogar über dieß Alter hinaus. Das haſt

Du ſelbſt oftmals geſagt.“

„Weiß ich das nicht?“ ſagte Dulf. „Aber doch!“

Er war aufgeſtanden, hatte Liddys beide Hände ergriffen

und ſah ihr in das liebliche weiße Angeſicht, auf deſſen Wangen

eine leichte Röthe ſchimmerte, ſah ihr in die großen feuchten

Augen und ſagte: „Liddy, Du kannſt mich nicht täuſchen wollen,

das iſt unmöglich; aber Du kannſt Dich ſelbſt täuſchen. Sieh

mich an, Liddy! Siehe, was Ungunſt der Natur, was Krank

heiten und die Jahre aus mir gemacht haben! Bedenke das

noch einmal, ehe Du mir Dein Wort gibſt.“

„Ich habe es ſchon gegeben und gebe es noch einmal

ſagte ſie, indem ſie ihm beide Hände herzlich drückte. Er zog

ſie an ſich und küßte ſie auf die Stirn.

„O mein Gott!“ ſagte er dann, „hätte ich je geahnt, daß

mir noch ein ſolches Glück aufgeſpart worden ſei?“ –

Ja, das ſonderbare, ſo höchſt ungleiche Paar war wirklich

glücklich, und ſelbſt Winneberg wurde milder geſtimmt, weil

er in Liddys Erklärungen und Benehmen nur den Gehorſam

gegen ſeinen Willen erblickte – denn er hielt es für unmöglich,

daß ſein ſchönes Kind in der That einen ſo mißgeſtalteten

Mann lieben könne – und obgleich er nicht vergaß, das Vor

gegangene für beide Theile, namentlich für Dulf, bindend zu

machen und damit das Gelingen ſeines Planes zu beſiegeln.

„Kommt zu mir her!“ ſagte er. „Dies hat mich eigentlich

nicht überraſcht; ich habe es vorausgeſehen. Und da Ihr nun
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einig ſeid, muß ich das meinige thun. Reicht Euch die rechte

Hand!“

Sie thaten es, er ſtand aus ſeinem Sitze auf und fuhr

fort, indem er ſeine Rechte auf ihre Hände legte:

„Ich erkläre hiermit meine Einwilligung zu Eurer Ver

lobung, und verlobe Euch einander feierlich und bündig und

unauflöslich. So!“ ſagte er dann und ließ ſich wiederum in

ſeinen Seſſel nieder. „Ich hatte Verhindlichkeiten gegen Dich,

Anton, große Verbindlichkeiten, aber ich denke, ich habe ſie hier

mit gelöſt. Was Du von nun an für uns thuſt, thuſt Du für

Dich ſelbſt und Dein künftiges häusliches Glück.“

„Es iſt ſo,“ ſagte Dulf; „ich kann nie vergeſſen, welch

edles Kleinod Du mir anvertrauſt, und werde ihr alles ſein,

was ein Mann wie ich ihr ſein kann.“

Sie ſetzten ſich zu dem Vater, und Liddy war zu jung,

Dulf nicht jung genug, um nicht nach Kurzem mit gemäßigteren

Geſühlen ihre Zukunft zu beſprechen. Man kam überein, daß

Liddy wenigſtens erſt ſiebzehn Jahr alt werden müſſe, ehe ihre

Verbindung vollzogen werde, und daß bis dahin alles geſchehen

ſolle, um ihren Geiſt nach jeder Seite hin auszubilden. Die

Verlobung ſelbſt aber ſollte ſo lange ein Geheimniß bleiben.

Von Liddy ließ ſich der Vater dies feierlich verſprechen.
::: ::

::
-

Obgleich Anton Dulf von nun an keinen Abend vorüber

gehen ließ, ohne die Geſellſchaft ſeines bräutlichen Lilienkindes

zu ſuchen, und obgleich Liddy täglich die Stunden zählte, bis

der liebe verehrte Mann erſchien, ſo war in ihrem gegenſeitigen

Benehmen doch kaum eine Veränderung zu bemerken. Ein

inniger Händedruck war die größte Zärtlichkeit, die ſich Dulf

erlaubte, und Liddy glaubte, er werde verſtehen, wie gut ſie

ihm ſei, wenn ſie einmal ſchüchtern ſeinen Arm ſtreichelte. Und

verſtand er es denn nicht? Blickte er ihr denn nicht immer

mit der liebevollſten Freude in die Augen? Beide ſetzten un

ausgeſprochen ein unbedingtes Vertrauen in einander, das

immer feſter wurde, je mehr ſie einander kennen lernten. O

es waren Abende des reinſten ruhigſten Glücks.

Sie wurden durch ein ſchmerzliches Ereigniß abgebrochen.

Winneberg hatte nicht lange nach der Verlobung geklagt, daß

er öfter das Gefühl habe, als müßten ſeine alten Krämpfe ein

treten, daß ſie aber dann ausblieben und nur eine große

Schwäche ſtatt ihrer über ihn komme. Der Arzt war ſehr auf

merkſam geworden, hatte andere Mittel verordnet, Liddy’n aber

aus Schonung ſeine Beſorgniß verſchwiegen.

Eines Morgens währte es ungewöhnlich lange, ehe der

Vater rief. Liddy hatte wiederholt an der Kammerthür ge

horcht, ohne einen Laut zu vernehmen; er ſchien feſt zu ſchlafen.

Sie wagte nicht ihn zu wecken, aber es fing an, ſie zu ängſti

gen, und ihre Angſt ſtieg, je ſpäter es wurde. Als die Zeit

nahte, wo ſie den Lehrer erwarten mußte, faßte ſie endlich den

Entſchluß, hineinzugehen. Ach, ſie brauchte nicht ſo vorſichtig

die Thür zu öffnen, nicht ſo leiſe einzutreten, nicht ſo geräuſch

los dem Bette zu nahen – in ſein Ohr drang kein Laut

mehr, kein Licht mehr durch die halboffenen Augen zu einem

vernehmenden Geiſte. Ohne Todesqual und unvermerkt mußte

ſich während ſeines Schlafes das Lebensband gelöſt haben.

Er lag auf dem Rücken, die Hände auf der Bettdecke, ganz

wie er am Abend ſich hingelegt hatte, und ſeine Geſichtszüge

waren ruhiger und milder, als Liddy ſie jemals geſehen.

Sie erkannte auf den erſten Blick, was hier geſchehen war.

Aber der ſchwindelnde Schreck, der ſie packte, zerging ſofort

vor dem tiefen heißen Schmerz des liebenden Kindes. Sie

ſtürzte vor dem Bette auf die Kniee, ſie küßte die erkalteten

Hände unter den bitterſten Thränen, ihre ganze Seele war

Jammer und Klage um ihn. Um ihn, nicht um ſich. Wie

hätte ſie an ſich denken können? O hätte der abgeſchiedene

Geiſt den erſtarrten Leichnam noch umſchwebt, hätte dieſer Geiſt,

der in ſeinem Leibesleben, in Glück und Unglück immer nur

an ſein in ſich ſelbſt gewickeltes Ich gedacht, der die jahrelange

unermüdliche Treue und Sorge des zarten Kindes nie als die

Blüte reinſter Liebe erkannt und in harter Selbſtſucht immer

als kalte Pflicht gefordert, der gleiche Selbſtſucht bei Allen, auch

bei ihr vorausgeſetzt – hätte er einen Blick in das Herz ſeines

Kindes thun können, wie es in dem unſäglichen Leide der

lauterſten ſelbſtloſeſten Liebe über ihm in Thränen zerrinnen

wollte, was müßte er empfunden haben, mit welch vernichten

der Selbſtanklage würde er vor dieſem Anblick geflohen ſein,

den er doch ewig nicht vergeſſen hätte!

Sie lag lange ſo in ihrem Schmerz, und wenn Gedanken

ſie durchzuckten, ſo waren es Erinnerungen an ſeine vielfachen

Leiden, an die Kürze dieſer beſſeren Tage, an die vergebliche

Hoffnung ſeiner glücklicheren Zukunft.

Indeß kam der alte Lehrer, fand verwundert das Zimmer

leer und hörte Klagetöne und Schluchzen im Nebengemache.

Er eilte hinein. Ein Todter und ſein verwaiſtes weinendes

Kind! Er wagte nicht, ſie in ihrer Todtenklage zu ſtören.

Mochte ſie ſich doch ausweinen! Raſch trat er zurück, eilte in

das Vorhaus, meldete dort das Geſchehene und ſchickte jemand

mit der Nachricht an Dulf. Dann begab er ſich wieder hin

zu dem Sterbegemach und blieb ſchweigend in der offenen

Thüre ſtehen. Liddy weinte ſtill weiter und veränderte ihre

Stellung ſo wenig als der Todte. Nach kurzer Zeit kam Dulf

ſammt dem Arzte, mit dem er zuſammen getroffen war.

„Laſſen Sie mich zu ihm, gutes Kind!“ ſagte der Arzt,

indem er ihre Hand nahm und ſie emporzog. „Ich muß ihn

unterſuchen. Gehen Sie in das Wohnzimmer.“

Sie war weder erſchrocken noch verwundert. In ſtummem

Schmerze ſah ſie die Anweſenden durch Thränen an, und ließ

ſich von Dulf und dem Alten hinausführen. Sie brachten ſie

zum Sopha. Dulf ſetzte ſich neben ſie. Sie nahm ſeine Hand

in ihre beiden Hände und weinte ſtill fort. Der Arzt kam

bald zurück. Für ihn ſei hier nichts mehr zu thun, ſagte er.

Der Tod müſſe ſchon früh in der Nacht eingetreten und

plötzlich und ſchmerzlos erfolgt ſein. Damit empfahl er ſich

und ging.

Liddy ſtand auf, um wieder an das Todtenbett zu gehen,

und Dulf wollte ſie begleiten, aber der alte Lehrer hielt ſie

zurück.

„Bleiben Sie, liebes Kind,“ ſagte er mit ſanftem Ernſt.

„Der, den Sie geliebt haben und noch lieben, iſt nicht das,

was dort von ihm noch liegt.“

Sie gehorchte, ſetzte ſich wieder und weinte ſtill. Auch die

beiden Männer ſchwiegen.

Dulf war innig mitbetrübt. Hatte er gleich dieſem Er

eigniſſe entgegengeſehen, ſo früh hatte er es nicht erwartet;

und ſo wenig er die Anſichten und Stimmungen des Abgeſchie

denen getheilt, ja nur gebilligt hatte, ſo war ihm doch der

Verkehr mit ihm ſchon, um Liddys willen, zu einem lieben Be

dürfniß geworden. Aber er bedachte, daß er nun zunächſt für

ſie ſorgen müſſe; denn hier, und allein, konnte ſie jetzt nicht

bleiben. Als daher nach einiger Zeit Frau Ritter erſchien,

überließ er der treuen Alten ſeinen Platz und begab ſich in

das Vorhaus, um mit der Eigenthümerin des Grundſtücks zu

ſprechen. Sie war eine wohlhabende Frau, bewohnte das ganze

Erdgeſchoß allein mit ihrer Tochter und hatte daher reichlich

Raum für Liddy. Er traf ſie in der Hausflur neben der hin

auſführenden Treppe, begrüßte ſie und ſagte: „Sie werden von

dem Trauerfalle gehört haben.“

Ja, ſie habe es gehört. Es ſei ſehr unangenehm, ſehr

unwillkommen.

Ob er ihr eine Bitte vortragen dürfe?

Aber er möge ſich beeilen; ſie habe vielerlei zu beſorgen.

„Nur wenige Worte,“ verſetzte Dulf. „Ich bin in der

größten Verlegenheit, wo ich für die nächſten Tage die ver

waiſte Tochter meines Freundes unterbringen ſoll, da ich als

einzelner Mann ſie nicht zu mir nehmen, aber doch auch nicht

allein bei dem Todten laſſen kann.“

„Meinen Sie vielleicht,“ entgegnete ſie, „daß ich ſie bei

mir aufnehmen ſoll?“

„Es wäre eine edle Handlung,“ ſagte Dulf, „würde mich

zum lebhafteſten Danke verpflichten, und ich geſtehe, daß ich

darin auf Ihr menſchliches Mitgefühl gerechnet habe.“

„Das iſt eine ſtarke Zumuthung, Herr Dulf. Ich habe

ſo viel menſchliches Mitgefühl, als man verlangen kann; ſehe

aber nicht ein, weshalb ich deshalb eine mir ganz fremde
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Perſon, noch dazu das Kind eines Unbegrabenen, bei mir auf

nehmen müßte. Ueberdies muß ich bemerken, daß ich auf morgen

Abend eine große Geſellſchaft eingeladen habe, in der es ſehr

munter hergehen wird, weshalb es für beide Theile wünſchens

werth iſt, daß der Todte nach dem Leichenhauſe geſchafft werde.

Empfehle mich.“ Damit verſchwand ſie in ihre Wohnung.

Niemand iſt reizbarer als der Betrübte, den man in dem

Gegenſtande ſeiner Betrübniß verletzt, und jede unverhehlte

Gefühlloſigkeit iſt ihm ſchon eine Verletzung. Es würde Dulf

das Herz erleichtert haben, hätte er der Frau nach Verdienſt

antworten können. Ihre Entfernung machte ihm dieſes un

möglich, er konnte ſich aber nicht alsbald hinwegwenden, und

dachte in ſeiner Entrüſtung ſogar einige Sekunden darüber

nach, ob er nicht vermittelſt eines optiſchen Apparats mitten

in der ſehr munteren Geſellſchaft den Todten erſcheinen laſſen

könne, und welche Wirkung dies haben werde. Während er noch

ſtand, hörte er hinter ſich von der Treppe herab eine ſanfte

Frauenſtimme ſagen: „Bitte, mein Herr, kommen Sie einen

Augenblick herauf!“ Er blickte um und ſah droben die ihm

von Anſehen bekannte Gemahlin des Geheimraths, der das

Hauptgeſchoß des großen Hauſes bewohnte. In der Hoffnung,

von ihr einen guten Rath erhalten zu können, folgte er der

freundlichen Aufforderung.

„Ich wollte gerade ausgehen,“ ſagte ſie, indem ſie ihn in

ihre Wohnung führte, „als ich Ihr Geſpräch mit unſerer Haus

wirthin hörte. Faſt möchte ich wünſchen – doch es wird freilich

am beſten ſein, einer ſo empörenden Unſchicklichkeit durch Ent

fernung des Geſtorbenen auszuweichen.“

„Sie mögen wohl recht haben, gnädige Frau,“ ſagte

Dulf. „Hoffentlich läßt es ſich ausführen.“

„Ich zweifle nicht,“ verſetzte ſie. „Was nun die inter

eſſante Kleine betrifft – ich nenne ſie ſo, weil ſie mich wirklich

intereſſirt; ich habe ſie vom Fenſter aus oft beobachtet und da

bei an meine Töchter gedacht – ſie kann allerdings nicht dort

und nicht ſchutzlos gelaſſen werden. Wiſſen Sie denn gar Nie

mand, der ſie zu ſich nehmen könnte?“

„Weder für jetzt noch für die Zukunft,“ antwortete Dulf.

„Ich bin mit ihr – ich betrachte mich als ihren Vormund und

würde für ihre fernere Erziehung keine Koſten ſparen, auch

nicht für ihre augenblickliche Unterbringung, weiß aber Niemand,

an den ich mich deshalb wenden könnte. - Rathen Sie mir,

gnädige Frau!“

„Eine Penſion,“ ſagte die Geheimräthin, „kann ich Ihnen

allerdings empfehlen. Sie iſt etwa eine Tagereiſe von hier

bei einem Landpfarrer, mit Lehrern und Lehrerinnen gut aus

geſtattet und vortrefflich geleitet. Wir ſelbſt haben zwei Töchter

in dem Inſtitute, und ich weiß, daß daſelbſt noch Zöglinge ge

wünſcht werden. Die Pfarrerin iſt meine ehemalige Gouver

Beſuv - NJarnungen.

Der lang erwartete und von Profeſſor Palmieri voraus

geſagte Ausbruch des Veſuvs begann am 17. März 1876. Die

Lava floß nach Pompeji hinunter, eine gewaltige Säule ſchnee

weißen Rauchs, gefärbt durch das Feuer, welches dem Krater

entſtieg, bot einen prächtigen Anblick dar, und die Neapolitaner

konnten ausrufen: „Der alte Palmieri hat wieder richtig

prophezeit.“ Um zu zeigen, wie ihm dieſe Vorausſagungen

möglich ſind, bedarf es einiger einleitender Worte.

Die weſtliche Hälfte Italiens zwiſchen der aus Kalkſtein

beſtehenden Kette der Apenninen und dem mittelländiſchen Meere

iſt in vorgeſchichtlicher Zeit der Schauplatz einer großartigen

vulkaniſchen Thätigkeit geweſen, deren Zeugen ſich heute noch

von dem ſüdlichen Toskana an über Rom hinweg bis jenſeits

Neapel verfolgen laſſen. Aus der Tiefe ſind durch geöffnete

Kanäle die Maſſen in die Höhe geſtiegen, ſind ausgefloſſen als

geſchmolzenes Geſtein, als Lava, oder ausgeworfen in gröberen

oder ſeineren Theilen als Blöcke, Lapilli, Aſche, und dieſe

Maſſen haben im Laufe der Zeit in Folge wiederholter Erup

tionen die Kegelberge, die Krater, die Lavaſtröme und unter

Mithilfe des Waſſers die vulkaniſchen Tuffe gebildet, welche

- - -

nante und wird ſelbſt in einigen Tagen hier eintreffen, um

unſere Töchter für die Weihnachtsferien zu uns zu bringen.

Sie können dann das Nähere mit ihr verabreden. Für den

Augenblick nun aber weiß ich keinen anderen Rath, als daß ich

die Kleine zu mir nehme.“

„Gott ſegne Sie dafür!“ rief Dulf.

„Nun,“ verſetzte ſie, „dabei iſt kein ſonderliches Verdienſt,

denn das Benehmen der Hauswirthin hat mich ſo verdroſſen,

daß ich ihr damit eine Lehre und Beſchämung zu geben wünſche;

auch würde ich es wohl nicht thun, wenn ich eine andere Aus

kunft wüßte; endlich gewinnt dadurch die erwähnte Anſtalt, für

die ich mich intereſſire, vielleicht um ſo eher einen Zögling.

Kurz bringen Sie mir die Kleine. Oder noch beſſer, ich gehe

mit Ihnen und hole ſie ſelbſt. Ganz fremd bin ich ihr nicht,

da ich bald nach ihrem Einzuge in das Hinterhäuschen ein

paarmal im Garten mit ihr geſprochen. Alſo kommen Sie.“

Sie ging ſofort zur Thür. Dulf hinkte erfreut und be

ruhigt mit ihr hinunter und ſprach ihr auf das wärmſte ſeinen

Dank aus.

„Liebe Liddy,“ ſagte er, als ſie zuſammen in das Zimmer

getreten waren, „es wird Dir ſchwer werden, aus dieſem Zimmer

zu gehen, aber Dein tapferes Herz hat ſchon Schwereres ge

tragen, und Du wirſt begreifen, daß jetzt manches vorgenommen

werden muß, wobei Du beſſer nicht gegenwärtig biſt.“

Sie ſchwieg eine Weile und ſagte dann, ohne die Blicke

zu erheben: „Ja. Wohin ſoll ich?“

„Nicht weit!“ nahm die Geheimräthin das Wort. „Sie

ſollen bei uns bleiben, nur in dem vorderen Hauſe, faſt unter

demſelben Dache. Kommen Sie mit mir!“

Der Lehrer und Frau Ritter waren aufgeſtanden. Nun

ſtand auch Liddy auf, ſah ſie an und erkannte ſie. Die Ge

heimräthin nahm ihre Hand und wollte ſie fortführen.

„Noch einmal laſſet mich zu ihm! zum letzten Mal!“ bat

ſie, und als Niemand ſie zurückhielt, eilte ſie in die Kammer,

ſchloß hinter ſich die Thür, ſank vor dem Todtenbette auf die

Kniee und faltete die Hände. Ihre Lippen bewegten ſich zu

unhörbaren Worten. Was ſie ſo ſagte? Es war in Kinder

worten der Inhalt ihrer Vergangenheit, ihrer Zukunft, ihres

ganzen Daſeins, eingeflochten in das Gedenken deſſen, der ſein

ſterblich Theil dort zurückgelaſſen. O es war noch mehr, noch

viel mehr! Wir wollen es nicht durch Behorchen entweihen.

Als ſie aber aufſtand, einen letzten Kuß auf die kalte Stirn

des Entſchlafenen drückte, der nun mit geſchloſſenen Augen dalag,

als ſie dann, nach einem letzten Blick auf ſein faſt freundliches

Angeſicht, wieder aus der Kammer heraustrat, da hatten ſich

Ruhe und Frieden ergoſſen über die tiefe Trauer des edlen

Kindes.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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die römiſche Campagna und die campaniſche Ebene Neapels

bedecken und von der Küſte bis zu den Thälern der Apenninen

reichen. -

Dieſe vorgeſchichtlich vulkaniſche Thätigkeit iſt jedoch faſt

überall längſt erloſchen, die Geſtalt der erhobenen Gebirge und

ihrer Krater, die Oberfläche ihrer Lavaſtröme hat ſich im Laufe

von Jahrtauſenden vielfach durch Regen verändert, und es iſt

ruhig geworden im Albanergebirge, in der Rocca Monfina und

in allen anderen mittelitalieniſchen Vulkanen, ſo ruhig wie in unſrer

deutſchen Eifel. Nur der Veſuv, der Stolz und Schrecken Neapels,

iſt allein übrig geblieben in voller Thatkraft, ja er hat in

unſerm Jahrhundert keine Abnahme, ſondern vielmehr eine

Steigerung ſeiner Thätigkeit an den Tag gelegt. Dieſer Vulkan,

einer der kleinſten, denn er iſt nicht viel höher als der Brocken,

iſt zugleich der einzige, welcher eine einigermaßen vollſtändige

Geſchichte beſitzt, er wurde ſeit dem Aufblühen der minera

logiſchen Wiſſenſchaften der Gegenſtand unausgeſetzter Be

obachtungen.

In den Jahrhunderten vor Chriſti Geburt, von denen

wir Nachricht haben, verharrte der Veſuv in vollkommener



Das Vogelneſt. Nach dem Gemälde von Franz Defregger.

Ruhe; aber aus den Schriften von Plutarch und Strabo er:

halten wir zugleich die Ueberzeugung, daß er damals ſicherlich

ein ganz anderes Anſehen hatte als jetzt. Auch wer nicht ſelbſt

ihn geſehen, weiß aus zahlloſen Abbildungen, daß der von der

Küſte aus ſich erhebende Kegel des Veſuvs, der ſogenannte

Aſchenkegel, welcher auf ſeinem Gipfel den Hauptkrater trägt,

und von welchem die vulkaniſchen Erſcheinungen ausgehen, ge

trennt iſt von der zackigen Felsmauer der Somma, welche, ge

krümmt, den Veſuv im Norden uud Nordoſten umgibt, nach

außen in zahlreichen Schluchten verläuft, nach innen aber ſteil

in das Atrio del Cavallo abfällt.

Die Nachrichten der Alten laſſen aber keinen Zweifel dar

über aufkommen, daß zu ihrer Zeit der Veſuv ein einfacher

Berg mit flachem Gipfel geweſen ſei. Da erfolgte im J. 79

nach Chriſtus unter Titus jener erſte hiſtoriſche Ausbruch, den

der jüngere Plinius ſo lebendig beſchrieben hat, und welcher

Pompeji unter einer drei bis vier Meter dicken Schicht von

Lapilli und Aſche, Herkulanum unter einer weit mächtigern

begrub. Wahrſcheinlich ſprengten bei dieſem gewaltigen Aus

bruch die eingeſchloſſenen Dämpfe den größten Theil des Berges

in die Luft, ſeine Trümmer bedeckten und begruben alles Land

an ſeinem Fuße, der heutige Aſchenkegel baute ſich aus Laven,

=
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Schlacke und ausgeworfenen Maſſen auf, und die Somma iſt

der ſtehen gebliebene Reſt des alten Veſuvs, aus dem der neue

Aſchenkegel pyramidenförmig hervorragt.

Nach dieſem erſten, uns bekannt gewordenen Ausbruch hat

der Veſuv nur in großen Zwiſchenräumen ſeine Thätigkeit noch

geäußert, denn in den nächſten 1550 Jahren werden nur acht

Eruptionen wieder angegeben, ja in dem Krater ſoll ſich ſogar

eine Baumvegetation neu angeſiedelt haben, bis am 16. Decbr.

1631 die furchtbarſte Eruption erfolgte, welche der Veſuv jemals

gehabt hat. Erdbeben, Aſchenregen und Lava richteten ſchreck

liche Verwüſtungen an, viele Ortſchaften wurden zerſtört, und

die noch heute ſichtbaren Lavaſtröme von 1631 ſtürzten ſich an

mehreren Stellen ins Meer. Mehr als 40 Dörfer gingen zu

Grunde, und allein in den drei Kirchen von Torre del Greco

kamen 650 Menſchen ums Leben.

Dreißig Jahre der Ruhe bedurfte der Veſuv nach dieſer

enormen Kraftäußerung, um wieder zu ſpeien, und ſeitdem ſind

viele kleinere und größere Ausbrüche gefolgt, in der Art, daß

ſie gewöhnlich mehrere Jahre lang mit ſtärkerer oder geringerer

Heftigkeit andauerten, worauf dann eine längere oder kürzere

Periode der Ruhe eintrat. Die letzte dieſer Ausbruchsperioden,

die noch jetzt andauert, begann 1865 und erreichte bisher in

der noch im guten Gedächtniß befindlichen Eruption vom

26. April 1872 ihren Höhepunkt.*)

Kann man ſich denn gar nicht gegen die fürchterlichen

Ausbrüche des unterirdiſchen Feuerherds ſchützen? Dieſe Frage

des ſchwachen Menſchen iſt gewiß eine berechtigte, und wenn er

auch, einmal im Bannkreiſe der vulkaniſchen Erſcheinung be

griffen, ihr gegenüber nichts vermag, ſo hat es die fortſchrei

tende Wiſſenſchaft doch jetzt ſo weit gebracht, daß er ihr aus

zuweichen vermag, bei Zeiten ſich aus dem Bereich der Eruption

retten kann. Die Wiſſenſchaft tritt jetzt als Warnerin auf.

Eine fahrbare Straße leitet von Reſina aus den Veſuv

hinan, zuerſt durch Kulturland, dann durch Lavaſtröme bis zu

einem von Oſt nach Weſt hinziehenden Tuffrücken, dem Monte

Salvatore, welcher zu zwei Schluchten abſtürzt, die in ihrer

Tieſe jetzt längſt von Laven ausgefüllt ſind. Auf dieſem Berge

ſteht in 630 Meter Höhe (die wechſelnde Höhe des ganzen

Veſuv beträgt durchſchnittlich 1300 Meter) das Häuschen des

Eremiten, welcher den Reiſenden mit Lagrime Christi erfriſcht,

und weiterhin eine Werkſtatt wichtiger Geiſtesarbeit, der Pracht

bau des Reale Osservatorio mreteorologico vesuviano, das Ob

ſervatorium Palmieris, von wo aus der unterirdiſche Feind

beobachtet wird.

Luigi Palmieri, 1807 in der Provinz Benevent geboren,

hat ſich um die Kenntniß des Veſuvs große Verdienſte er

worben; die phyſikaliſchen Inſtrumente, das Laboratorium, die

Sammlung veſuviſcher Geſteine und Mineralien, eine Biblio

thek, welche die Veſuv.literatur vereinigt, werden im Obſerva

torium aufbewahrt und den Forſchern gern zugängig gemacht.

Vor der Einrichtung des Obſervatoriums war es nicht

möglich, alle Phaſen eines Veſuvausbruchs genau zu verfolgen;

nur die ausgezeichnetſten Phänomene, welche die allgemeine Auf

merkſamkeit feſſelten, oder ſolche, welche ſich zufällig dem Auge

des wiſſenſchaftlichen Beobachters darboten, wurden bekannt. Es

fehlte namentlich an der Kenntniß der kleineren Erſcheinungen,

die als untrügliche Anzeichen den größeren Eruptionen voran

gehen. Mittelſt der von Palmieri konſtruirten Inſtrumente läßt

ſich dagegen, ſowie ſich der Vulkan in einer gewiſſen Aufregung

befindet, das Auftreten einer neuen Phaſe des Ausbruchs be

ſtimmen. -

Das Inſtrument nun, mittelſt deſſen die Erdſtöße beob

achtet, ihre Richtung feſtgeſtellt, ihre Dauer und Fortpflanzung

angegeben werden, heißt der elektromagnetiſche Seismo

graph und iſt folgendermaßen beſchaffen:

An einer Metallfeder hängt eine feine Spirale von Meſſing

draht, welche unten einen Kegel mit Platinaſpitze trägt. Letztere

reicht bis in die nächſte Nähe einer Queckſilberfläche, welche ſich

in einem eiſernen Becken befindet. Jede Vertikalbewegung ſchließt

*) Vgl. „Der Ausbruch des Veſuv vom 26. April 1872 von

Luigi Palmieri. Deutſch. Berlin 1872.

auf dieſe Weiſe die Kette einer Daniellſchen Batterie. In dieſer

ſind zwei Elektromagnete eingeſchaltet, welche während der Dauer

des Stromes ihre mit Hebeln verbundene Armatur – das an

die Polenden des Magnets angelegte Eiſenſtück – anziehen,

auf dieſe Weiſe den Stillſtand einer genau gehenden

Uhr bewirken, dadurch den Zeitpunkt des vertikalen

Stoßes anzeigen und zugleich eine Glocke läuten, welche den

Beobachter herbeiruſt.

Gleichzeitig löſt ſich ein Hebel des Pendels einer Uhr aus,

welche ein Papierband mit einer Geſchwindigkeit von drei Meter

in der Stunde bewegt; ein Bleiſtift drückt auf das Papier

band Punkte, welche die Dauer des Erdſtoßes markiren.

Die Größe des vertikalen Stoßes wird durch einen Magnet

gemeſſen, der bei vertikalen Bewegungen Eiſenſpäne aus einem

untenſtehenden Gefäß auſnimmt und einen Zeiger bewegt, welcher

an einem graduirten Bogen die Größe des vertikalen Stoßes

ausdrückt.

Horizontale Erderſchütterungen werden durch vier U

förmig gebogene Röhren gemeſſen, deren Vertikalebenen nach der

Kompaßroſe orientirt ſind. In den Röhren befindliches Queck

ſilber wirkt bei den geringſten Schwankungen auf darüber be

findliche Platinadrähte, welche ihrerſeits auf eine Daniellſche

Batterie wirken. Jede Erſchütterung, die nicht ſenkrecht zur

Vertikalebene des Schenkelpaares iſt, bringt das Queckſilber

ins Schwanken, damit die Batterie in Thätigkeit und

läutet die den Beobachter aufmerkſam machende Glocke.

Ein in dem einen Arme der Röhre von einem Schwimmer be

wegter Zeiger mißt die Größe des Stoßes.

Da nach Palmieri dem großen Erdbeben ſtets kleinere

Erdſtöße vorangehen, ſo iſt auch die Beobachtung der ſchwächſten

Bodenzuckungen von Wichtigkeit. Sie ſind Warnungs

zeichen!

Man hat auch angenommen, daß Windſtille, drückende

Hitze, ein dunſtiger Himmel ſtets Vorboten vulkaniſcher Aus

brüche oder der Erdbeben ſeien. In der That aber haben die

neueſten Beobachtungen ergeben, daß weder der Stand des

Barometers noch des Thermometers, weder die Stärke noch die

Richtung des Windes irgend einen Zuſammenhang mit den

Ausbrüchen erkennen laſſen. Es iſt zwar ſür manche Gegenden

das Eintreffen von Erdbeben mit einem ſehr niedrigen Baro

meterſtande konſtatirt worden, aber überall nur in Gegenden,

wo Erdbeben ſehr ſelten ſind. Wo aber genaue Beobachtungen

vorliegen, ſpricht nichts für ein derartiges Zuſammentreffen

niedriger Barometerſtände mit Erdbeben. So hat Hoffmann die

Barometerſtände von 57 in vierzig Jahren eingetretenen Erd

beben in Palermo verglichen und dabei das Reſultat erhalten,

daß nur in ſieben Fällen das Barometer einen ſehr niedrigen Stand

zeigte, in drei dagegen ein Maximum, daß er in zwanzig Fällen

im Sinken, in ſechszehn im Steigen begriffen war, bei elf ein

unbeſtimmtes Schwanken ſtattfand.

Sehr häufig ſind bei Thieren vor Vulkanausbrüchen und

Erdbeben eine eigenthümliche Unruhe, Zeichen von Angſt c.

beobachtet worden. Namentlich ſoll ſich das an Thieren zeigen,

welche im Boden leben oder darin wühlen. Von ganz zuver

läſſigen Beobachtern älterer und neuerer Zeiten wird dieſes

wiederholt erwähnt. Schon Le Gentil berichtet, daß Maulwürfe,

Feldmäuſe, Eidechſen ihre Löcher verlaſſen und unruhig umher

laufen; ſelbſt von Grillen und Ameiſen wird Aehnliches ange

geben. Ein beſonderes Ahnungsvermögen ſchreibt man auch den

Schweinen zu, ſo daß manche ängſtliche Perſonen in Italien,

wenn ſie Ausbrüche fürchten, ſich genau über das Verhalten

dieſer unterrichten. Von der allgemeinen Verbreitung dieſer Un

ruhe unter Thieren bei dem neapolitaniſchen Erdbeben von 1805

berichtet Poli folgendermaßen:

„Ich will nicht unterlaſſen, hier noch des gewohnten Vor

zeichens zu erwähnen, welches von den Thieren ausging. An

allen Orten, wo die Wirkungen des Erdbebens ſehr fühlbar

waren, fingen einige Minuten vor dem Eintreten der Stöße

die Rinder an laut zu brüllen; die Schafe und die Ziegen

blökten, und beunruhigt durcheinander ſtürzend, ſuchten ſie das

Flechtwerk der Hürden zu durchbrechen; die Hunde heulten

fürchterlich, die Gänſe und die Hühner geriethen in Verwirrung



und machten großen Lärm. Die Pferde tobten in ihren Ställen

und riſſen ſich wüthend vom Zügel los; diejenigen aber, welche

gerade auf der Straße liefen, ſtanden plötzlich ſtill und ſchnaubten

in ganz ungewöhnlicher Weiſe. Die Katzen liefen erſchreckt da

von und ſuchten ſich zu verbergen oder ſträubten wild das

Haar. Man ſah die Kaninchen und die Maulwürfe aus ihren

Löchern hervorgehen, die Vögel wurden von ihren Ruheſitzen

aufgeſcheucht und die Fiſche ſchwammen ans Ufer, wo ſie in

großen Mengen gefangen wurden. Selbſt die Ameiſen und

Reptilien verließen am hellen Tage in großer Unruhe ihre

Erdlöcher und zwar ſchon viele Stunden vor dem Erdbeben;

die Heuſchrecken ſah man in großen Schwärmen während der

Nacht durch Neapel gegen das Meer kriechen; geflügelte Ameiſen

flüchteten ſich bei dunkler Nacht in die Zimmer der Häuſer.

Es gab Hunde, welche ihre Herren kurz vor dem Erdbeben ge

waltſam aufweckten, gleichſam als wollten ſie ſie ruſen und

warnen vor der nahe bevorſtehenden Gefahr, und welche auf

dieſe Weiſe wirklich deren Rettung bewirkten.“

Naturgemäß drängt ſich uns die Frage nach der Ent

ſtehung vulkaniſcher Ausbrüche und der Erdbeben auf. Letztere

können abſichtlich hervorgerufen und überwacht werden. Jeder

Schlag des großen Hammers in der Kruppſchen Fabrik bei

Eſſen ruft ein Erdbeben hervor. Der Schlag iſt ſo heftig, daß

Gebäude auf beträchtlichen Abſtand von dem Hammer be

ſchädigt wurden. Jeder Schuß aus einem Belagerungsgeſchütz,

jede ſprengende Mine in einem Bergwerk oder Steinbruch er

zeugt ein Erdbeben; ja jeder ſchwere Wagen, der durch unſere

Straßen raſſelt, erſchüttert unſere Gebäude. Was wir unter

Erdbeben im gewöhnlichen Sinne verſtehen, unterſcheidet ſich

von den hier angeführten Wirkungen nur durch die Stärke der

Erſchütterung. Bleibt ein Fußtritt, wie die Erſahrung lehrte,

50 Schritt, ein Hammerſchlag 100 Schritt weit noch an einem

Queckſilberſpiegel bemerkbar, ſo wird es von der Stärke eines

Erdſtoßes abhängen, ob er 50 oder 100 Meilen weit gefühlt

wird. Es iſt aber ein ſehr gefährlicher Irrthum, wenn man

behaupten wollte, daß der Sitz einer Erſchütterung ſehr tief in

der Erdrinde geweſen ſein müſſe, wenn ſie auf ſehr große Ent

fernungen bemerkt werden konnte. Wenn alſo nach dem Liſſa

boner Erdbeben der Karlsbader Sprudel ein paar Tage ſtockte,

ſo wird man ſich denken, daß die Erſchütterung, bis nach Karls

bad fortgepflanzt, irgendwo von einer Spaltenwand etwas Erd

reich ablöſte, welches den Quellenkanal verſtopfte. Die Form,

in welcher die Beben ſich fortbewegen, iſt die einer Welle von

äußerſt flacher Wölbung und großer Breite. Das beſte Gleich

niß von der Geſtalt der Bewegung gewährt ein Kornfeld, deſſen

Halme vom Wind bewegt werden. -

Senkungen ſind bei Erdbeben die vorwiegenden Erſchei

nungen. Beim Liſſaboner Erdbeben verſank der Kai nebſt allen

Schiffen, die an ihm feſtlagen, ins Meer, und bald darauf fand

man an der nämlichen Stelle erſt bei 600 Fuß Tiefe Grund.

Bei dem calabriſchen Erdbeben vom Jahre 1783, welches aus

949 Stößen beſtand, denen 1784 noch 151 nachfolgten, bil

Erdbeben in Syrien, China, Cumana und Indien wird uns

ebenfalls von der Bildung neuer Seen und Moräſte berichtet.

Bei dem Erdbeben, welches 1868 Arica verheerte, iſt die Stadt

Cotacachi verſchwunden und an ihre Stelle jetzt ein See getreten.

Auf ſolche Erfahrungen geſtützt, haben nun die „Jung

neptuniſten“ die Erdbeben erklärt durch Einſtürze von Hohl

räumen in der Erde. Dadurch erhielt der alte Ariſtoteles Recht,

welcher ſchon bemerkt hatte, daß Erdbeben in höhlenreichen

Gegenden am häufigſten auftreten. Daß unterirdiſche Waſſer,

wenn ſie das Kalkgebirge oder ein Salzflötz auflöſen, ſowie

wenn ſie zwiſchengeſchaltete Thonlager erweichen, zuletzt einen

Einſturz der Decke bewirken müſſen, darüber können keine

Zweifel laut werden. Stürzen dann die geognoſtiſchen Stock

werke in die Tiefe hinab, ſo muß an der Oberfläche ein See

oder Moraſt entſtehen, die uns gleichſam eine Abbildung liefern

der Hohlräume, welche vorher in der Tiefe vorhanden waren.

Nimmt man die Einſturztheorie für die Entſtehung der

Erdbeben an, ſo neigt ſich die Anſicht der Geologen der Druck

theorie zu, um die Entſtehung der Vulkanausbrüche zu erklären.

Ein Druck auf die im Innern der Erde vorhandenen ſlüſſigen

Maſſen erzeugt die Eruptionen. Durch Druck werden dieſe be

weglichen Maſſen in die Höhe zu ſteigen ſuchen und entweder

ſchon vorhandene Spalten und Kanäle, wie ſie die Vulkane

darbieten, benutzen, oder auch ſich ſolche neu zu ſchaffen ſuchen.

Wodurch nun der Druck erzeugt werde, welcher die Lava aus

der Tiefe aufſteigen macht, darüber gehen die Meinungen aus

einander. Die einfachſte Weiſe der Erklärung für den Druck iſt

wohl die, welche ſich auf die Thatſache ſtützt, daß noch gegen

wärtig vor unſeren Augen viele Theile der Erdrinde in einem

Sinken begriffen ſind. Dieſe müſſen dabei natürlich einen Druck

auf die flüſſigen Maſſen ausüben und dieſelben zwingen, ſich

irgendwo einen Ausweg zu ſuchen.

Damit wären jedoch keineswegs alle Erſcheinungen bei

Vulkanausbrüchen erklärt. So wenig man im Stande iſt, durch

Druck von oben auf einen Steinhaufen, in den eine Röhre ge

ſteckt iſt, eine Steinfontaine zu erzeugen, eben ſo wenig können

durch den Krater des Veſuvs Steine ausgepreßt werden. Das

Emporfliegen der Steine, während die Lava ruhig über den

Kraterrand abfließt, zeigt uns deutlich, daß hier kein Druck

wirkt, ſondern eine Kraft, welche ſeſte Maſſen fortzuſchleudern

vermag. Wodurch aber kann dieſe erzeugt werden? Sehen wir

uns auf der Erde um und fragen wir uns, mit was wir die

gewaltigſten mechaniſchen Wirkungen zu Stande bringen, ſo

finden wir einen Stoff, deſſen Gegenwart bei allen Vulkan

ausbrüchen durch die Beobachtung dargethan wurde, nämlich

erhitzten Waſſerdampf, deſſen erſtaunliche Wirkungen ja allge

mein bekannt ſind. Gerade wie Dämpfe verhalten ſich auch

Gaſe und man hat auch ſchon ſeit langer Zeit erhitzte Dämpfe

und Gaſe, wenn nicht als einziges Agens, ſo doch als das

jenige erkannt, welches neben dem Drucke die Reihe von Er

ſcheinungen bei den Vulkanausbrüchen zu erklären im Stande

- -

iſt, welche von der Wirkung des Druckes allein unmöglich her

deten ſich nicht weniger als 215 Seen und Moräſte. Bei den rühren können.

Ein Iamilienzwiſt.
Nachdruck verhrter.

Geſ. v. 11, V 1. 0

Roman von Ludwig Harder.

(Fortſetzung.)

Beatrice begrüßte indeſſen, völlig wiederhergeſtellt, den an

brechenden Tag mit inniger Freude. Er mußte ja Otto bringen,

und dann ward alles gut. Aber Stunde nach Stunde ſchlich

auf bleiernen Füßen dahin, und der Erſehnte kam nicht.

Auf dem alten Herrenhauſe laſtete es wie die Vorahnung

kommenden Unheils. Geräuſchlos trieb die Dienerſchaft ſich in

den langen Gängen umher; überall hörte man ſcheues leiſes

Flüſtern, das augenblicklich verſtummte, ſobald jemand von der

Herrſchaft ſich blicken ließ. Die Arbeit blieb größtentheils un

gethan, ohne daß die Baronin wie ſonſt die Säumigen zur

Thätigkeit anſpornte. Selbſt die gleichgiltigſten Dinge wagte

man nicht laut zu ſagen; es war, als ob eine Leiche im

Hauſe ruhte.

Endlich gegen Mittag langte ein Brief aus Ermsdal an. -

Beatrice erbrach ihn zitternd. War Otto denn verhindert, ſelbſt

zu kommen? Während ſie las, ſchoß eine jähe Glut über ihr

Antlitz, um es dann farbloſer als je zurückzulaſſen. Sie fühlte

ſich nicht im Stande, ein Wort hervorzubringen; ſtumm reichte

ſie das Schreiben der überraſchten Baronin.

Es war in der That ein ſeltſamer Brief. Niemand ſah

es ſeinen feſten Schriftzügen an, daß die Hand, welche ihn ge

ſchrieben, bebte, noch ſeinen kalten klaren Ausdrücken, daß der

arme Kopf, welcher ſie erſonnen, dem Wahnſinn nahe war.

Kurz und bündig erklärte Otto in dieſem Schreiben, daß er ſich

genöthigt ſehe, auf die Hand der Baroneſſe zu verzichten, aus

Gründen, welche zu erörtern man ihm erſparen möge. Das
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war alles; keine Erklärung, kein Bedauern, keine Entſchuldigung.

Frau von Arning ſtarrte gleichfalls einen Augenblick wort

los auf die eben ſo unerwartete wie unerwünſchte Anzeige, dann

aber brach ſich ihr alter Haß gegen Otto in einem zornigen

Redefluß Bahn. So hatte ſie dennoch ſeinen Charakter richtig

beurtheilt. Arning war nichts als ein gewiſſenloſer Intrigant,

dem kein Mittel zu ſchlecht, keins zu heilig für die Erreichung

ſeiner habgierigen Zwecke dünkte. Mord oder Heirath! ihm galt

alles gleich, wofern er nur Herr von Buchdorf wurde. Dies

war jetzt auf anderen Wegen leichter als durch Heimführung

des armen Fräuleins zu erreichen; da beeilte er ſich denn

natürlich, die Verbindung zu löſen.

Die Baroneſſe hatte ſeit dem Erbrechen jenes Briefes noch

kein Wort geſprochen. Bei ihrer Mutter heftigem Zornausbruch

blickte ſie dieſelbe mit großen erſchrockenen Augen an und ſtieg

dann ſchweigend zu ihrem eigenen Zimmer empor. Das Fenſter

ſtand offen, ſie näherte ſich demſelben mechaniſch und ſah auf

merkſam in die ſchweren Schneewolken, welche jetzt den Himmel

bedeckten. Ein eiſiger Wind ſtrich durch die kahlen Zweige der

Pappeln und ſpielte mit den Locken auf Beatricens Stirn –

ſie fühlte es nicht. Kein Schmerz, kein Zorn, kein Vorwurf

konnte ſich in ihrem Herzen emporkämpfen.

Die Baroneſſe wunderte ſich ſelbſt über dieſe Ruhe und

die Klarheit, womit ſie zu denken vermochte. Es kam ihr vor,

als ſei in ihrer Bruſt eine Saite geſprungen, die nun nie

wieder klingen könne, nicht in Freude, nicht in Leid.

So ſtand ſie, gleichgiltig, unbeweglich, während Stunde

auf Stunde verrann; ſie wußte es nicht, ſie hatte das Maß für

die Zeit verloren, denn was konnte ſie ihr die Zukunft bringen

oder nehmen? Mechaniſch legte ſie die Hand an ihre Stirn,

als fühlte ſie Schmerzen dort.

„Ich wollte, ich wäre geſtern im Moor umgekommen,“

ſagte ſie halblaut, und dann ſchauderte ſie zuſammen. Das

waren ja Elsbeths prophetiſche Worte! Wußte das unheimliche

Geſchöpf denn, daß Arning im Begriff ſtand, ſie aufzugeben?

Kannte es vielleicht gar ſeine Beweggründe? Beatrice ſuchte

vergebens danach. Sie wußte nicht, hatte Tante Bernhardinens

Einfluß die Trennung bewirkt, oder liebte Otto eine andere?

Auch der Umſchwung ihrer Vermögensverhältniſſe kam ihr in

den Sinn; aber nein, das war nicht möglich, deshalb konnte

er nicht mit ihr gebrochen haben!

„Ich ſehe ja wohl ein,“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin, „daß

ein ſo unbedeutendes Mädchen, wie ich bin, ihm nicht genügen

kann; aber weshalb dann ſo grauſam mit meinem Herzen ſpielen?“

Brennende Röthe bedeckte ihre Stirn, ſo oft ſie ihrer

geſtrigen Irrfahrt gedachte. Wenn es ihr nun gelungen wäre,

das Haus des Mannes zu erreichen, deſſen Herz ſich gewiß

ſchon damals von ihr abgewandt hatte?

dem braunen Kobold aus auſrichtigem Herzen, daß er ſie an

der Ausführung dieſes Vorhabens verhindert hatte.

Gegen Abend ſah Beatrice Herrn von Tannen vorfahren,

und ein Freudenſtrahl glitt über ihre bleichen Züge. Der

Baron war ein Freund ihrer Familie und zugleich ein Freund

Ottos; er würde ihn nicht ſo raſch, nicht ſo ſchroff richten wie

ihre Mutter und doch mit Gerechtigkeit.

„Auf ſein Urtheil will ich bauen,“ nahm ſie ſich vor, als

ſie langſam zum Saal hinabſtieg.

Der gute alte Herr wußte ſchon um die Aufhebung des

Verlöbniſſes und zeigte ſich ſehr aufgeregt darüber. Er war

am Morgen in Ermsdal geweſen, um Otto von den Buchdorfer

Ereigniſſen in Kenntniß zu ſetzen, doch zum erſten Male nicht

vorgelaſſen worden. Dagegen hatte er Tante Bernhardine

leichenblaß und, wie es ſchien, in höchſter Auſregung im Kor

ridor an ſich vorüberſtürmen ſehen. Sie war in Hut und

Mantel; ein ältliches Mädchen ſolgte, ihr Koffer und Hut

ſchachtel nachtragend.

„Er iſt toll!“ hatte ſie händeringend dem Baron zuge

ruſen. „Er iſt rein toll geworden! Bricht mit ſeiner Braut,

mit mir, mit Ihnen; alle Menſchen, die ihm wohlwollen, ſtößt

er von ſich! Wie ſoll das noch enden?“

Herr von Tannen fühlte ſich durch die ſchroffe Zurück

weiſung ſeines Beſuches tief verletzt, und die Angelegenheit

Sie dankte es heute

regte ihn dermaßen auf, daß er, ſeiner ſonſtigen Milde voll

ſtändig vergeſſend, ſich nicht enthalten konnte, der Baronin bei

zuſtimmen, daß nur ein Gefühl der Scham über ſein ehrloſes

Betragen bei der bedrängten Lage ſeiner Braut Arning veran

laßt haben könne, ſeine Thür dem treueſten Freunde zu ver

ſchließen. Es war zum erſten Mal, daß Tannen und die Ba

ronin in ihrem Urtheil über Otto übereinſtimmten. Sie litt

heute noch unter einem anderen Kummer. Zugleich mit dem

Brief des Freiherrn war eine Verlobungskarte von Herrn von

Lindau abgegeben worden.

Beatricens Eingreifen in ſeinen Streit mit Arning, die

Zurückbehaltung ſeines Briefes hatte den Stolz des jungen

Mannes aufs empfindlichſte verletzt und ſeiner bisherigen

„Sonne“ alle Anziehungskraft für ihn geraubt. In der Re

ſidenz angelangt, ging er ſofort in ein anderes Sonnenſyſtem

über, mit anderen Worten, er gab einer ſchönen jungen Erbin,

der Königin des erſten Balles, welchen er beſuchte, ſein feuriges

Herz zu eigen. Sein Entgegenkommen fand eine freundliche

Aufnahme. Auch „Mama“ ſand nichts gegen die Wahl ihres

Lieblings einzuwenden, zumal die Braut ihr perſönlich zuſagte.

Nur eine Bedingung ſtellte Frau von Lindau ihrem heißblütigen

Sohn: die ſofortige Ausſöhnung mit ſeinem ehemaligen Gegner.

Sie ſelbſt ſchrieb – natürlich ohne Emils Vorwiſſen – in

dieſer Angelegenheit einen äußerſt ſchmeichelhaften Brief an

Otto, welchen dieſer jedoch – wir müſſen es mit Bedauern

eingeſtehen – in ſeiner verzweifelten Stimmung ungeleſen ins

Feuer warf.

Emils Brief an Frau von Arning enthielt gleichfalls

außer der Anzeige des freudigen Ereigniſſes die dringende Bitte

um eine gütige Vermittlung zwiſchen ihm und dem Verlobten

ihrer Tochter.

Zu jeder anderen Zeit würde die Baronin dem glücklichen

Bräutigam alles Gute gewünſcht und ſich ſeiner Freude gefreut

haben. An dieſem Unglücksmorgen jedoch empfand ſie den Brief

wie eine ausdrücklich gegen ſie gerichtete Beleidigung; da war

auch nicht eine Zeile deſſelben, die nicht ihren lebhafteſten Un

muth erweckt hätte. Es verdroß ſie, daß Lindau ſo raſch Er

ſatz für ihr Kind finden konnte; es verdroß ſie, daß er ſo viel

Glück zur Schau trug, während ſie ſich ſo elend fühlte, wie nie

zuvor in ihrem Leben, und es verdroß ſie zu allermeiſt, daß

jene Verlobung die Pläne im Keime zerſtörte, welche ihr er

finderiſcher Kopf ſchon wieder hervorzubringen begann.

Auch dieſes Thema ward – natürlich nur in Andeutungen

– in dem Geſpräche zwiſchen Thereſe und ihrem langjährigen

Nachbarn und Freunde berührt. Beatrice ſtand daneben und

hörte ihre heftigen Reden an, ohne eine Silbe zu äußern. Erſt

als der Baron ſich mit dem Troſtwort: „daß Gott ſchließlich

alles zum Beſten lenke und Beatricens Behütung vor ſolch

einem Gemahl im Grund genommen mit ihrem ganzen Ver

mögen nicht zu theuer erkauft ſei,“ in ſeinen Wagen ſetzte,

näherte ſich ihm Fräulein von Arning.

„Onkel Tannen,“ ſagte ſie ſehr ernſt, indem ſie ihn groß

und durchdringend anblickte, „ſage mir auf Dein Gewiſſen:

hältſt Du es für möglich, daß Herr von Arning mich allein

deshalb auſgeben konnte, weil ich nicht ganz ſo reich bin, als

er erwartete?“

Die Feierlichkeit, womit dieſe Frage an ihn gerichtet

wurde, verwirrte den alten Herrn einigermaßen. Dennoch er

widerte er treu ſeiner Ueberzeugung: „Mein armes Kind, Du

weißt ſelbſt, daß ich immer große Stücke auf Arning gehalten

habe, und Gott verhüte, daß ich ihm Unrecht thue! Aber

ſo ſehr es mich ſchmerzt, wüßte ich doch kaum, wie ich

ſeinem Betragen eine andere Deutung geben ſollte. Laß es Dir

nicht ſo zu Herzen gehen, mein Mädchen! Du biſt ja unſchul

dig an all den Wirren in Eurer unglücklichen Familie, und ich

hege die feſte Ueberzeugung, daß Dir für dieſe erſte Täuſchung

noch ein reiches Glück erblühen muß.“

Beatrice nickte nur ſtumm und trat zurück.

„Sie glauben alle an ſeine Schuld,“ flüſterte ſie, „nur ich,

ich kann nicht daran glauben! Wenn ſchon mein ganzes Glück

dahin iſt und nicht wieder aufblühen wird, wie der gute Onkel
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Tannen meint, ich ertrag' es doch nicht, ihn verachten zu müſſen!

O nur das nicht, nur das nicht – mein Herz würde brechen!“

Während dieſer Erwägungen war Beatrice in den Saal

getreten. Man hatte noch kein Licht darin angezündet; der

weite Raum lag ſtill und dunkel, nur im Ofen kniſterte ein

luſtiges Feuer, und ſein röthlicher Schein fiel grell auf das

gegenüber hängende Gemälde des alten Freiherrn, der in dieſer

eigenthümlichen Beleuchtung wie lebend aus dem Dunkel rings

um ihn hervortrat.

Beatrice blieb faſt erſchrocken ſtehen. Sie hatte damals

während der Verleſung des Teſtaments ihren Blick unverwandt

auf die Züge ihres Vaters gerichtet, und als ihr nun ſein gutes

friſches Geſicht ſo plötzlich und unerwartet entgegenleuchtete,

ſtieg zugleich wie durch Zauberſchlag ſein letzter Wille vor ihrem

Gedächtniß auf. Es war, als ob ſeine Lippen ihr zugerufen

hätten: „Lernt meinen Bruder kennen, und ich bin überzeugt,

daß Ihr ihn achten werdet.“

Und kannte ſie ihn denn? Hatte ſie auch nur eine Ahnung

von den Beweggründen, welche ihn leiteten? Nein. Otto war

keine jener Naturen, welche gleich Kauſwaaren die Angabe ihres

Werthes möglichſt ſichtbar für Jedermann an ihrer Außenſeite

tragen. In ſein Geiſtesleben hatte ſie kaum einen Blick ge

worfen. Und wenn auch Tannen ſelbſt an dem Freunde ver

zweifelte, ſo konnte doch nur Ottos eigener Mund ihr ſagen,

weshalb er ſo und nicht anders handelte.

Sollte ſie eine Erklärung von ihm fordern? Zuerſt bebte

ſie allerdings vor dem Gedanken zurück, aber mit der Zeit ge

wann derſelbe immer feſteren Boden in ihrem Herzen. Sie

verlangte Klärung ihrer verwickelten Lage nach jeder Richtung

hin. Nicht wiederum ſollte Mangel an Vertrauen ein neues un

ſeliges Zerwürfniß in der Familie hervorrufen.

„Nein, Vater!“ rief das junge Mädchen, unwillkürlich die

Hände zu dem Bilde emporhebend, „der alte Fluch ſoll ſich

nicht vererben. Ein offenes Wort wird ihn für alle Zeiten

heben!“

Mit klopfendem Herzen und fliegendem Athem erreichte ſie

ihr Gemach und nahm Briefmappe und Feder zur Hand.

Wohl zögerte ſie einen Augenblick in echt weiblichem Be

denken, wie Otto einen ſolchen Schritt aufnehmen werde. Aber

aufgewachſen in Verhältniſſen, welche ihrer Individualität die

freieſte Entfaltung ermöglichten, hatte ſie ſich jene naive

Größe der Entſchließung bewahrt, welche unbekümmert um

das Urtheil der Welt ausführt, was ihr recht und gut erſcheint.

Ihr Schwanken war nur von der Dauer einer Sekunde;

dann flog die Feder über das zierliche Blättchen und ſchrieb:

„Ich muß Sie ſprechen; aber Sie werden ſich nach dem

Vorgefallenen ſchwerlich dazu verſtehen, unſer Haus zu be

treten, und noch weniger kann ich Sie in dem Ihrigen auf

ſuchen. Deshalb erſuche ich Sie, ſich morgen um zehn Uhr

an der Königseiche im Repacher Forſt einzufinden, woſelbſt

Sie mich treffen werden. Beatrice von Arning.“

Ohne Zögern eilte ſie die Treppe wieder hinab und ſteckte

ſo haſtig, als brenne das Papier in ihren Händen, das Schreiben

in den auf der Diele befeſtigten Briefkaſten, denn ſie fürchtete,

bei längerer Ueberlegung ihren Entſchluß zu bereuen. In einer

halben Stunde mußte der Poſtbote erſcheinen, den Kaſten zu

entleeren, und am folgenden Morgen war der Brief ſeiner ver

laſſenen Braut in Ottos Händen.

- XVIII.

Es hatte die ganze Nacht geſchneit; aber gegen Morgen

erhob ſich ein ſcharfer Wind, und als die Nebel ſanken, blickte

der klarſte blaue Winterhimmel auf die ſchneebedeckte Erde.

Endlos und unbegrenzt lag das Moor da. Einſam erhob die

hundertjährige Königseiche ihre knorrigen Aeſte über das niedrige

Unterholz. Sie ſtand wie ein Grenzſtein zwiſchen den Gütern

der hadernden Verwandten; ihre lichte, ſchneebedeckte Seite war

Buchdorf, die hoffnungsloſe ſchwarze Ermsdal zugekehrt. Der

Graben zu ihren Füßen war überfroren und hoch mit Schnee

bedeckt und der Waldweg, welcher ſich daneben in den Repacher

Forſt erſtreckte, gleich einem Spitzbogengang aus dem ſeinſten

weißen Marmor. Winterliche Stille herrſchte überall; kein
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Vogelſang im Walde, kein Bienengeſumm auf der Haide, und

lautlos wie die Natur rings um ſie her, ſchlich Torfelſe durch

den tiefen Schnee. Ihre nackten Füßchen ſanken bei jedem

Schritt ein, und ſie barg die zitternden Hände ängſtlich unter

dem alten grünen Tuch, das ſie als einzigen Schutz gegen

Wind und Wetter um ihre bloßen Schultern geſchlungen.

Ihr guter Freund Warne hatte ſie nach Buchdorf geſchickt,

um zu erforſchen, ob die dortige Stimmung ſeinen Plänen

günſtig ſei. Es lag ein unverkennbarer Ausdruck von Miß

muth in ihren großen ſchwarzen Augen, als ſie langſam und

ſcheu um ſich blickend durch den Schnee glitt. Plötzlich drang

ein kaum wahrnehmbares Kniſtern an ihr Ohr; ſie ſtutzte und

duckte ſich nieder, denn obgleich der Schnee jeden Schritt

dämpfte, erkannten ihre geübten Sinne doch ſofort die Nähe

von Menſchen, und Spioniren war längſt ihr Geſchäft und ihre

Luſt. Sie ſtrengte daher Augen und Ohren aufs äußerſte an,

und wirklich gewahrte ſie nach einigem Umherſpähen Otto von

Arning, der, das Gewehr auf der Schulter, langſam und offen

bar in tiefe Gedanken verſunken gleich ihr den Fußweg nach

Buchdorf verfolgte.

Aalgleich ſchlüpfte ſie in den Graben, unter deſſen ſchmaler

von Sträuchern verſteckter Brücke ſie ſich verbarg. Der Frei

herr kam näher und näher; es entging ihren forſchenden Blicken

nicht, daß die letzten Tage eine große Veränderung in ſeinen

Zügen bewirkt hatten. Wohl war ſein Geſicht immer ernſt ge

weſen; einen ſolchen Ausdruck von Hoffnungsloſigkeit hatte es

jedoch nie zur Schau getragen. Elsbeth empfand bei dieſer

Wahrnehmung mehr Zorn als Betrübniß. „Es iſt ſeine eigene

Schuld,“ dachte ſie verdrießlich. „Wer heißt ihn auch ein ſolches

Püppchen lieben?“

Arning war jetzt bei der Königseiche angelangt; zum

größten Erſtaunen der Lauſcherin ſetzte er ſeinen Weg nicht

weiter fort, ſondern zog ſeine Uhr hervor, warf einen troſtloſen

Blick auf die Schneefläche um ihn her und lehnte ſich dann

gegen den Baumſtamm, das Auge ſo beharrlich zu Boden ge

heftet, als wolle er von ſich ausſchließen, was die nächſten

Minuten doch unabwendbar bringen mußten.

„Er erwartet jemand,“ dachte Elsbeth in fieberhafter Er

regung. „Wer kann es ſein?“

Sie ſollte nicht lange in Ungewißheit bleiben. Von der

entgegengeſetzten Seite nahte Beatrice von Arning, ſorglich in

ihren pelzbeſetzten Mantel gehüllt. Sie kam raſch, ohne anzu

halten, wie jemand, der ſich aus Furcht vor Reue nicht Zeit

laſſen will, einen Entſchluß nochmals zu erwägen.

Der ſcharfe Morgenwind hatte ihre Wangen geröthet, ihre

Augen zeigten keine Spur von Thränen mehr; in dem lieblichen

Geſichtchen lag ein Ausdruck ſeſter Entſchloſſenheit.

Bei ihrer Ankunft ſchrak der Freiherr aus ſeinem dumpfen

Brüten empor. „Beatrice!“ rief er leidenſchaftlich und machte

eine Bewegung, als wolle er ihr entgegeneilen; aber der er

hobene Arm ſank raſch. Je ſchöner und holdſeliger ſeine Braut

ihm erſchien, um ſo drückender überkam ihn das Gefühl ſeiner

eigenen Unwürdigkeit. Stumm, regungslos, mit geſenktem Blick

erwartete er ſie.

Elſe hatte ſich halb auſgerichtet und ſtrengte ihre Sinne

aufs äußerſte an, um ja keinen Hauch der ſich entſpinnenden

Unterredung zu verlieren.

„Sie ſtaunen, Herr von Arning,“ begann Beatrice mit er

zwungener Feſtigkeit, „daß ich Sie nach allem, was vorgefallen

iſt, hier aufſuche –“ ſie warf dabei einen ſcheuen Blick auf

die menſchenleere Schneefläche – „und tadeln meinen Entſchluß

vielleicht ſehr ſtreng. Ich hätte Ihnen auch ſchreiben können;

aber Briefe ſind ſo ungenügend, ſie bieten ſo viel Gelegenheit

zu Doppelſinn, deshalb ſchien es mir am geeignetſten, das, was

ich von Ihnen erfahren muß, aus Ihrem eigenen Munde zu

erfahren und womöglich an dieſer Stelle,“ fügte ſie tieferröthend

hinzu, „wo ich zuerſt Vertrauen zu einem Manne faßte, welchen

ich bis dahin als meinen unerbittlichſten Feind betrachtet hatte.“

Beatricens Stimme war immer leiſer und unſicherer ge

worden; jetzt fuhr ſie, faſt gebrochen, fort:

„Als Papas letzter Wille verleſen ward, in welchem er uns

ſo dringend ermahnt, einander kennen zu lernen, gelobte ich



mir heilig, ſeinen Wunſch zu erfüllen. Aber es ſcheint ein Fluch

auf unſerer armen Familie zu liegen, und ich glaube, nichts

kann ihn löſen, als – rückhaltloſe Offenheit. Deshalb, Herr

von Arning, bitte ich Sie im Namen meines Vaters, der ja

auch Ihnen theuer war, nennen Sie mir, ſo hart und demüthi

gend ſie auch für mich ſein mögen, ohne Rückhalt die Gründe,

welche Sie zu einem ſo plötzlichen Bruch veranlaßt haben.“

„O nur das nicht!“ ſtieß Otto, wie aus einem ſchweren

Traum erwachend, hervor. „Nur das nicht! Sei barmherzig,

Beatrice! Iſt es denn nicht genug, daß Du mir für immer

verloren biſt? Soll ich auch noch wiſſen und ſehen, wie ſehr

Du mich verachteſt?“

Der leidenſchaftliche Ausbruch überraſchte Beatrice aufs

höchſte; zugleich aber rief er eine unbeſchreiblich wohlthuende

Empfindung in ihr hervor. Sie war ihm alſo doch nicht gleich

giltig! Mit größerer Sicherheit entgegnete ſie:

„Ich glaube wohl ein Recht auf Mittheilung der Gründe

für eine ſo unerwartete und rauhe Löſung zu haben; dennoch

würde ich darauf verzichten, da eine Erklärung. Sie ſo ſchmerz

lich zu berühren ſcheint; aber ich habe dieſe Frage nicht allein

in meinem Intereſſe geſtellt, ſondern im Intereſſe unſerer

Familienehre, in Ihrem eigenen Intereſſe, Herr von Arning.

Wiſſen Sie, welche Beweggründe man Ihnen unterlegt? Sie

werden den wahren Sachverhalt bekannt machen müſſen, um

Ihre Ehre zu retten.“

Otto war ſo weiß geworden wie der Schnee zu ſeinen

Füßen. Hatte Elsbeth ſein Geheimniſ denn ſchon verrathen?

Sprachlos, in ſcheuer Erwartung ſtarrte er Beatrice an.

Auch ſie ſtockte; die Worte wollten nicht über ihre Lippen

– aber es mußte ſein. „Antworten Sie mir auſrichtig, Herr

von Arning,“ erwiderte ſie, „haben Sie wirklich noch nichts von

dem Umſchwung unſerer Verhältniſſe erfahren, welcher ſchon die

halbe Provinz beſchäftigt?“

„So wahr Gott mir helfe, nein!“ rief Otto erſchrocken.

„Ich habe in den letzten zwei Tagen nicht die Schwelle meines

Zimmers überſchritten,“ ſetzte er leiſe hinzu.

„Onkel Tannen war bei Ihnen, um Sie von dem Vor

gefallenen in Kenntniß zu ſetzen,“ erklärte Beatrice, „Sie em

pfingen ihn jedoch nicht. In kurzen Worten alſo: Mama wird

Buchdorf nicht länger halten können. Warne hat ſie betrogen,

in die Hände von Wucherern gebracht. Onkel Tannen ſagt,

unſer flüſſiges Vermögen reiche bei weitem nicht hin, die fäl

ligen Summen zu zahlen, und das Gut ſoll durch Warnes

Nachläſſigkeit augenblicklich zur Hälfte entwerthet ſein. So

wird uns denn kein anderer Ausweg bleiben, als es zu ver

kauſen.“ Sie preßte die Zähne auf einander und ſchwieg, denn

ſie wollte nicht weinen; und es war, als ob alle die Thränen,

welche die furchtbare Aufregung der letzten Tage zurückgedrängt,

gerade jetzt einen Ausweg ſuchten.

Otto hatte bei dieſer kurzen ſchmerzlichen Erzählung voll

ſtändig vergeſſen, weshalb er gekommen war. „Buchdorf ver

kaufen?“ rief er mit der alten Energie. „Nein, nimmermehr!

Ich will jetzt gleich mit Dir hinübergehen und den Sachver

halt an Ort und Stelle prüfen. Frau von Arning kennt den

Geſchäftsgang nicht, und auch Tannen iſt für verwickeltere An

gelegenheiten nicht ſcharf genug. Darauf haben die Schurken

jedenfalls gerechnet und ſuchen nun durch Drängen zu erlangen,

was ſie auf rechtlichem Wege nie erreichen könnten. Ich kenne

ja Buchdorf und ſeinen Werth; es iſt allerdings ſchlecht be

wirthſchaftet – dieſer Warne war ein Betrüger in jeder Hin

ſicht – aber es kann noch immer eine ganz bedeutende Schulden

laſt tragen. Ich bin überzeugt, daß ſich dieſe augenblickliche

Verlegenheit mit geringen Opfern beſeitigen ließe, ſobald –“

Eine abweiſende Bewegung der Baroneſſe unterbrach ihn.

„Verzeihung, Herr von Arning,“ ſagte ſie, die ſeinen

Brauen zuſammenziehend. „Ich kam nicht hierher, um zu klagen,

noch um Ihre Hilfe zu erflehen. Wenn ich unſerer augenblick

lichen Lage Ihnen gegenüber erwähnte, ſo geſchah es lediglich,

weil thörichte Gerüchte ſie mit der Löſung unſeres Verhält

niſſes zuſammenſtellen.“

Otto war in ſeine vorige muthloſe Haltung zurückgeſunken.

„Ich verſtehe,“ erwiderte er tonlos. „Und Sie, Beatrice?

Glauben auch Sie an jene Gerüchte?“

Es flog etwas wie ein Lächeln über die ernſten Züge des

jungen Mädchens. „Stände ich dann hier?“ fragte ſie mild.

„Nein, was wir zuſammen auszumachen haben, hat mit Geld

und Gut nichts zu ſchaffen.“

Otto ergriff haſtig ihre Hand und preßte ſie an ſeine

zuckenden Lippen. „Dank, Beatrice,“ ſagte er. „Du haſt wahr

geſprochen; aber meine Schuld iſt noch unendlich ſchwerer –“

„Ich will ſie kennen lernen,“ entſchied die Baroneſſe.

Otto wandte ſich ab. „Unmöglich!“ ſtöhnte er. „O, Du

ahnſt nicht, Beatrice, die unausſprechliche Grauſamkeit Deiner

Forderung! Es iſt ein ſchmachvolles Bekenntniß, welches ich

abzulegen habe, und keinem Menſchen auf Erden gegenüber

würde es mir leicht werden. Daß ich aber dazu verdammt

ſein ſoll, gerade in Deinen Augen meine Verurtheilung zu

leſen, iſt mehr als Höllenqual.“

Beatrice ſah, daß der Freiherr trotz ſeiner Weigerung

nach Worten ſuchte, um ihren Wunſch zu erfüllen. Die beiden

ſchienen ihre Rollen ausgetauſcht zu haben: ſie, ſonſt ſo ſchüch

tern ihm gegenüber, war heute ſeſt und entſchloſſen, während

er widerſtandslos und ergeben vor ihr ſtand. Beatrice fühlte

ſich von dieſer Veränderung tief ergriffen. „Muth, Otto,“ flü

ſterte ſie leiſe, faſt zärtlich, während ihre Fingerſpitzen leicht

ſeinen Arm berührten.

Endlich raffte ſich Otto zu einer längeren Auseinander

ſetzung auf. Er ſchilderte zuerſt die Stellung, welche er als

Knabe auf den Gütern eingenommen, bis die plötzliche Ver

heirathung ſeines Bruders und Beatricens Geburt ſeine Lebens

ausſichten vollſtändig verändert hatten. Er ſprach, ohne den

Blick vom Boden zu erheben, ſließend, kalt und klar, wie ein

Richter, der die einzelnen Thatſachen ſür und gegen den An

geklagten überſichtlich und unparteiiſch aneinander reiht; denn

nur ſo vermochte er Herr ſeiner Auſregung zu bleiben. Er

beſchrieb dann weiter den Raub der keinen Erbin mit allen

den Einzelheiten, welche ihm ſelbſt erſt ſeit einigen Tagen be

kannt waren, und ohne den indirekten Antheil, welchen er daran

gehabt, irgendwie zu leugnen oder zu beſchönigen; er ſchilderte,

wie ſich ſpäter, ſehr gegen ſeinen Willen, das ſchöne Kind in

ſein Herz eingeſchlichen, wie er Beatrice leidenſchaftlich geliebt

habe, ohne es ſelbſt zu wiſſen, bis ihm endlich unter dieſer

ſelben Eiche ſein Gefühl für ſie und zugleich deſſen Hoffnungs

loſigkeit klar geworden. Er habe dann mit aller Macht da

gegen angekämpft und würde ſelbſt bei der Teſtamentseröffnung

nicht gewagt haben, um die Hand der ſo viel jüngeren Nichte

zu werben, hätte dieſe nicht zuvor durch die Art, wie ſie ihm

Lindaus Brief übergeben, die Hoffnung in ihm erweckt, daß

ſein Schickſal ihr nicht ganz gleichgültig ſei. Als daher der

letzte Wille ſeines Bruders ſelbſt ihm die Erfüllung ſeines

heißeſten Wunſches ſo nahe gelegt, habe er dem glühenden Ver

langen nach ihrem Beſitz nicht widerſtehen können; und wenn

er auch wohl wiſſe und während der kurzen Zeit ihrer Ver

lobung täglich Gelegenheit gehabt habe, zu bemerken, daß ihr

kindliches Herz eigentlicher Liebe noch nicht erſchloſſen ſei und

daß nur verwandtſchaftliche Zuneigung und der Wunſch eines

innig verehrten Vaters ſie zu dem entſcheidenden Jawort be

wogen habe, ſei er doch nicht eher im Stande geweſen, den

ſchönen Traum aufzugeben, daß es ihm einſt vergönnt ſein

werde, ein wärmeres Gefühl in ihr zu erwecken, bis Elsbeths

Enthüllungen alle ſeine Hoffnungen auf immer vernichteten.

Hier brach er ab, ſchroff und plötzlich. Er hatte während

der ganzen Erzählung nicht einmal das Auge zu ſeiner Braut

erhoben; auch jetzt blickte er nicht empor und ſah alſo nicht,

welch unerwarteten Eindruck ſein Bekenntniß auf Beatrice machte.

Das anfängliche ſchmerzliche Staunen über den Unmuth,

womit Otto ihre Geburt begrüßt hatte, war vollſtändig ver

geſſen in dem unausſprechlichen Glück, zum erſten Mal von

ſeinen eigenen Lippen zu hören, daß und wie ſehr er ſie liebe.

Als er nach einem längeren Schweigen in die Worte aus

brach: „Laß die Qual enden, Beatrice! Sprich mein Urtheil

– aber aus Barmherzigkeit – raſch“ erwiderte ſie mit un

gekünſtelter Offenheit: „Dein Urtheil? Ich habe von Deiner
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ganzen Erzählung nur das eine verſtanden, daß Du mich trotz

all meiner Mängel lieb haſt.“

Jetzt blickte Otto jäh empor; aber er ſchrak vor ihrem

glückſtrahlenden Geſicht zurück. „Und mein unnatürlicher Haß

gegen das unſchuldige Kind,“ murmelte er, „und das Verbrechen

und Deine vertrauerte Jugendzeit und –“

„Und die Hilfe,“ fiel ſie herzlich ein, „die Sorgfalt, die

Du dem kranken, ſchon aufgegebenen Kinde widmeteſt, eben ſo

erfolgreich als ſelbſtlos – warum ſprichſt Du nicht davon,

Du böſer ſtolzer Mann? Nicht mein Mörder, mein Retter biſt

Du; nicht ein mir aufgedrungener Bräutigam, ſondern –“

ſie erröthete holdſelig bis zu den Schläfen, aber mit leuchtenden

Die Anfänge der chriſtlichen Kunſt in den römiſchen Katakomben.

Augen und ſeſter Stimme vollendete ſie: „mein einzig Geliebter!“

Otto zog ſie ſtürmiſch an ſeine endlich von aller Qual be

freite Bruſt.

Elsbeth hörte nichts weiter; denn was nun ſolgte, wurde

ſo leiſe geflüſtert, ſo häufig durch Küſſe unterbrochen, daß es

unmöglich war, in ſolcher Entfernung einen zuſammenhängenden

Satz davon zu verſtehen. Nur als Otto, ſeine neu erworbene

Braut im Arm, den Weg nach Buchdorf einſchlug, hörte die

Lauſcherin Beatrice ſagen: „Auch Deiner Tante mußt Du ver

geben, Otto, wie ich ihr längſt vergeben habe. Denn ihre

Schuld ſelbſt beweiſt die große Liebe, welche für Dich in ihrem

Herzen wohnt.“ (Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.
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Von Profeſſor Dr. Luthardt.

Alles, was mit der Jugendzeit der chriſtlichen Kirche zu

ſammenhängt, darf von vornherein unſeres Intereſſes gewiß

ſein. Daran hat auch die bildende Kunſt ihren Antheil, und

ſie hat ein Recht, ihn in Anſpruch zu nehmen. Denn iſt ſie

auch nicht die vorderſte, ſo iſt ſie doch eine weſentliche und

würdige Aeußerung des chriſtlichen Geiſtes. Und es iſt eine

erfreuliche Wahrnehmung, daß jenen erſten Anſängen chriſtlicher

Kunſtübung, wie ſie in den dunklen Gängen der römiſchen Kata

komben begraben liegen, im Zuſammenhang mit den erfolg

reichen Forſchungen beſonders de Roſſis ſich die allgemeine

Theilnahme je länger je mehr zuwendet.

Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts herrſchte beſon

ders in proteſtantiſchen Kreiſen vielfach die Vorſtellung, daß

die erſten Chriſten ſich gegen die bildende Kunſt rein ablehnend

oder gegenſätzlich verhalten hätten. Und Gegner des Chriſten

thums mißbrauchten dies wohl auch, um daſſelbe als kultur

feindlich zu verklagen. Aber dieſes Vorurtheil vom „Kunſthaß“

der erſten Kirche konnte ſich gegenüber den offen vorliegenden

Thatſachen nicht behaupten. Es iſt im Verſchwinden begriffen.

Aber ſind dieſe Thatſachen wirklich der Rede werth und

kommt ihnen vollends die Bedeutung zu, Anfänge einer neuen

chriſtlichen Kunſt zu ſein? Allerdings vor dem Reichthum und

dem Glanz antiker Kunſtübung auch noch der römiſchen Kaiſer

zeit verſchwinden jene geringen Denkmale chriſtlicher Kunſtthä

tigkeit faſt völlig.

Machen wir einen kurzen Gang vom Kapitol oſtwärts

herab, dort wo vor Alters die via sacra heraufſührte, auf welcher

die Triumphatoren zum Tempel Jupiters zogen. Es iſt ein

weites Trümmerfeld, welches vor uns liegt; aber welch ein

Trümmerfeld! Zur Rechten, wenn wir die Senkung des Weges

herabgehen, ſehen wir die ſtattlichen Grundbauten der Baſilika

Julia Cäſars zur Seite des Caſtor- und Pollux-Tempels, zur

Linken aber dichtgedrängt die herrlichen Säulenreſte des Sa

turntempels, des Portikus der zwölf Gottheiten, des Vespaſian

tempels, mit dem Triumphbogen des Septimius Severus. Von

da aus dehnt ſich die weite Fläche des Forums mit ſeiner

ragenden Phokasſäule und den Reſten alter Relieſs und allen

den Säulenbaſen, welche uns die alten Säulengänge, in denen

das Volk vordem hin- und herwogte, deutlich erkennen laſſen.

Wir gehen das Forum entlang, am Fauſtinatempel vorbei, an

dem Rundtempel, der jetzt dem Cosmas und Damianus geweiht

iſt, an den mächtigen Bogen der Conſtantin- (oder eigentlich

Maxentius-) Baſilika zu den ragenden Mauern des Coloſſeums,

die noch heute in ihrer ruinenhaften Geſtalt wie nichts anderes

uns die Großartigkeit römiſcher Architektur erkennen laſſen.

Wir ſuchen die Titusthermen hinter dem Coloſſeum auf und

ſteigen in die hohen Gewölbe des goldenen Hauſes Neros hinab.

Beim Schein des Lichts erkennen wir noch die ſchönen Deko

rationen an der Decke, welche Raſael ſeiner Zeit zum Vorbild

für ſeine lieblichen Arabesken dienten, mit denen er die Loggien

ſchmückte. Kehren wir von da zurück am Coloſſeum vorbei, ſo

führt uns der Weg am Triumphbogen Conſtantins und am

Titusbogen mit ihren reichen Reliefs vorüber, von denen dieſer

den Sieg des heidniſchen Roms über Iſrael, jener den Sieg

des Chriſtenthums über das Heidenthum uns vergegenwärtigt.

Welche Welt mächtigſter geſchichtlicher Erinnerungen drängt ſich

hier auf engem Raum zuſammen und hat ſich in dieſe Werke

der bildenden Kunſt niedergelegt! Und nicht weit von da führen

uns die Stufen zum Palatin hinauf mit ſeinen weitgedehnten

Ruinen der alten Kaiſerpaläſte, in deren verſallener Herrlichkeit

wir ſtaunend wandeln oder vor den farbenfriſchen lieblichen

Wandmalereien im ſogenannten Hauſe Tikers in ſr. udiger Be

trachtung ſtehen. Und wenn wir nun vollends die reichen

Sammlungen des Kapitols oder des Vatikans aufſuchen mit

all ihren Büſten und Statuen, Moſaiken und Bildwerken, ſo

tritt uns aus alledem das Bild einer ſo ausgedehnten künſt

leriſchen Thätigkeit entgegen, daß keine andere Zeit ſich damit

meſſen kann. Es müſſen die Häuſer und Villen eine ſolche

Fülle künſtleriſchen Schmucks in ſich beſchloſſen haben, daß uns

dafür ſelbſt der Maßſtab fehlt. Und von der Allgemeinheit des

Kunſtbedürfniſſes oder etwa auch der Macht der Sitte, welche

ſolche Zierde des Lebens forderte, hat unſere Gegenwart gar

keine Ahnung.

Wohl, es iſt nur eine Nachblüte der griechiſchen Kunſt,

welche jene erſten Jahrhunderte der römiſchen Kaiſerzeit er

lebten; aber ſie ſchloß ſich doch den edelſten Vorbildern grie

chiſcher Kunſt an und iſt immer noch bedeutend genug, um

unſere ganze Bewunderung zu erwecken und uns zu dem Be

kenntniß zu nöthigen, daß an der ruhigen Schönheit und dem

edlen Maß dieſer Kunſtwerke gemeſſen, ſelbſt Michelangelo und

Thorwaldſen zurücktreten müſſen.

Wie kann ſich hiermit das Wenige meſſen, was wir von

chriſtlichen Denkmalen aus jener Zeit haben! Gegen ſolche

Vollendung und Fülle antiker Kunſt verſchwinden jene ſchwachen

Reſte, welche die erſten chriſtlichen Jahrhunderte uns aufbewahrt

haben. Etliche geringfügige Wandmalereien, in denen wir zu

meiſt mehr die Arbeit von Handwerkern als von Künſtlern

erkennen!

Und doch haben dieſe Anfänge in den dunkeln Grabgängen

die Keime gelegt, aus denen die ſchöne reiche Blüte der ſpä

teren Tage erwuchs. Gewiß, es wäre wohl nie zu dieſer

Blüte gekommen, wenn nicht das Studium der Antike im Zeit

alter der Renaiſſance die chriſtliche Kunſtübung befruchtet hätte.

Aber es ſind doch die triebkräftigen Keime, welche in jenen ge

ringen Anſängen beſchloſſen liegen und durch die Antike nur

eben befruchtet wurden.

Es hat etwas Eigenthümliches, daß die Kunſt, die doch

eine Tochter des Lichts iſt und den Glanz der Farbe liebt,

ihre Wurzeln in jenen dunklen Grabgewölben hat, die wir beim

ſchwachen Licht des Wachsſtocks durchwandern. Man möchte

wohl auf ſie das Wort der Schrift anwenden von dem Weizen

korn, das in die Erde gelegt werden und erſterben muß, wenn

es Frucht bringen ſoll. Ein Grab, das Grab Jeſu Chriſti, iſt

die Grundlage der ganzen chriſtlichen Kirche; auf den Gräbern

ihrer Märtyrer hat die Kirche die Stätten der Andacht errichtet;

und aus den Grabgewölben iſt die Kunſt hervorgegangen, welche

nachmals die weiten Räume der chriſtlichen Tempel mit ihren

Werken ſchmückte.

Gewiß werden wir annehmen dürfen, daß die wohlhaben

deren und gebildeteren unter den erſten Chriſten aus den Heiden
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auch ihre Häuſer nicht ohne künſtleriſchen Schmuck werden ge

laſſen haben. Von ihrem Hausgeräth wiſſen wir es; wir ſehen

noch an den kleinen thönernen Lampen, welchees z. B.

ſich in den Katakomben finden. (Nr. 1.) Von den Siegel

ringen, die man zu tragen pflegte, iſt es uns berichtet, und

manche altchriſtliche Gemme iſt uns aufbewahrt. Aber die

Hauptſtätte chriſtlicher Kunſtübung und jedenfalls für uns die

wichtigſte und bedeutſamſte ſind die Katakomben.

Die Todten zu begraben, war nicht

blos jüdiſche Sitte; ſie war auch in

Italien zu Hauſe, bei den Etruskern

und den alten Römern. Erſt gegen das

Ende der Republik und in der erſten

Kaiſerzeit wurde die Sitte herrſchend,

die Todten zu verbrennen. Doch erhielt

ſich zumal bei den Vornehmeren auch

noch die Weiſe der Beiſetzung in Sarko

phagen; und die Chriſten haben ihre

Sarkophage in heidniſchen Magazinen

gekauft. Die herrſchende Weiſe aber in

jenen Jahrhunderten war das Ver

brennen. Man ſammelte die Aſche in

Urnen und ſtellte dieſe in kleine Niſchen.

Eine Vereinigung ſolcher Niſchen, etwa

in einer Backſteinwand, nannte man ein

Columbarium, d. h. einen Taubenſchlag,

wegen der Aehnlichkeit, welche jene Ni

ſchen damit hatten. Eine ganze Reihe

ſolcher Columbarien iſt in der neueren

Zeit aufgedeckt worden. Die Chriſten haben dieſe Weiſe ver

worfen. Sie haben niemals ihre Todten verbrannt, ſondern

ſtets in der Erde beſtattet oder in Sarkophagen beigeſetzt. Zu

dieſem Behufe legten ſie vor den Thoren Roms ausgedehnte

Begräbniß

ſtätten an, die

man Cöme -

-

F

T- LRC-3

Evro vivas

1. Altchriſtliche Lampe aus Bronze.

(Chriſtus als Steuermann, der Menſch als Paſſagier dem

Hafen der Ewigkeit zueilend, getragen vom Schiffe der Kirche.)

begräbniſſe hinzukamen. Das Anwachſen der römiſchen Gemeinde

machte dies nothwendig. Und als man anfing, dieſelbe in ver

ſchiedene Parochien zu theilen, mußte man ſchon aus lokalen

Gründen dieſen Parochien auch Parochialkirchhöfe zuweiſen.

Solche Kirchhöfe ſind eine eigenthümliche Erſcheinung der chriſt

lichen Kirche. Die heidniſchen und jüdiſchen Grabſtätten ſind

Familiengrabſtätten, die chriſtlichen ſind Gemeindeſtätten: die

Chriſten ſehen ſich alle als Glieder Einer Familie an. So

wollen ſie auch im Tode vereinigt ſein.

Solche Gemeindekirchhöfe zu be

ſitzen, war durch die römiſchen Geſetze

möglich gemacht. Es gab in Rom eine

Menge von Begräbnißvereinen, deren

Statuten und Beſitz unter geſetzlichem

Schutze ſtand. Durch Mommſen in

Berlin ſind verſchiedene ſolcher Statu

ten veröffentlicht. Theils waren es

Standesgenoſſen, die ſich zu ſolchen Be

gräbnißgeſellſchaften vereinigten, wie

Maurer und Zimmerleute, Soldaten

und Matroſen, Korn- und Weinhändler,

Gold- und Grobſchmiede 2c. Theils

war es die gemeinſame Verehrung einer

Gottheit, welche das einigende Band

ſolcher Begräbnißvereine bildete. Es

gab Verehrer Jupiters, des Herkules,

des Apollo und der Diana c. So

finden wir denn auch neben vielen

anderen Verbindungen eine Geſellſchaft

der cultores verbi, der Verehrer des Wortes. Wir werden in

dieſen wohl Chriſten zu ſehen haben. Als ſolche Begräbniß

korporation genoſſen die Chriſten eben ſo gut den Schutz des

Geſetzes wie die anderen. Das römiſche Geſetz erſtreckte ſich bei

den Hinge

richteten nicht

über den Tod

terien, d. h. hinaus; den

Schlafgemä- Verwandten

cher, nannte, oder Freun

oder ſpäter den von Hin

Katakom - gerichteten

ben, d. h. ei

sº º #
In der Stadt name derſel

ſelbſt ſolche ben zu be

Begräbniß- ſtatten. Es

ſtätten anzu- konnten alſo

legen, war die Chriſten

von altersher auch ihre

durch das Märtyrer in

Zwölftaſelge- ihren Be

ſetzÄ gräbniſſen

aber vor der beiſetzen.

Stadt war es So ge

erlaubt, und ſchah es denn,

jede Grab- daß ringsum

ſtättemit dem Romineinem

dazu gehöri- Umkreis von

gen Grund- drei Meilen

ſtück º - - - - - ein Kranzvon

Ä # 2. Gallerien und Loeuli der Krypta der heiligen Cäcilie in S. Calliſto. ##

und galt in der Sitte als unverletzlich.

Urſprünglich ſind es wohl einzelne Wohlhabende unter den

römiſchen Chriſten geweſen, welche auf ihren Grundſtücken ſich

ſolche Grabſtätten errichteten und dieſe dann auch ihren Glau

bensgenoſſen eröffneten. So war es z. B. mit dem Cömeterium,

welches Domitilla aus dem kaiſerlichen Hauſe der Flavier auf

ihrem Beſitzthum an der Via Ardeatina – von der Via Appia

ſeitwärts – im 1. Jahrhundert anlegte und welches dann zu

ausgedehnten Katakombengängen erweitert wurde. Es war natür

lich, daß zu dieſen Privatbegräbniſſen frühzeitig auch Gemeinde

in einer Ausdehnung, daß die vielverzweigten Gänge derſelben

bei weitem die Straßen der ewigen Stadt übertreffen. Man

hat berechnet, daß ſie, an einander gelegt, eine Länge von gegen

900 Kilometern oder 120 Meilen ergeben würden, das will

ſagen: faſt die ganze Länge der italieniſchen Halbinſel. Bis

jetzt iſt der Zugang zu etwa 30 Katakomben bekannt; nach den

alten Nachrichten aber muß ihre Zahl mehr als doppelt ſo groß

geweſen ſein. Ihre Anlage iſt im ganzen überall dieſelbe. In

den vulkaniſchen Tuff, wie er vielfach den Boden der römiſchen

Umgebung bildete, ſind ſchmale Gänge, 2–4 Fuß breit, ein
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gehauen von verſchiedener Höhe, manchmal kaum mannshoch.

Die urſprünglichen Anlagen waren wohl weiter und geräumiger.

Aber je länger je mehr mußte man um ſo mehr mit dem Raum

ſparen, als es Sitte war, die Gräber nicht wieder zu öffnen,

3. Weinſtock. Deckengemälde aus dem älteſten Theil der Domitillakatakombe.

um ſie etwa für ſpäter Geſtorbene zu benutzen. Man ſcheute

ſich, die Ruhe der Todten zu ſtören. Wie ſchmale Kellergänge

laufen die unterirdiſchen Galerien zwiſchen den geraden Wänden

hin. Nur zuweilen geht

eine Lichtöffnung hinauf in

die freie Luft. In die

Wände zu beiden Seiten

aber ſind enge an einander

gedrängt die Grabſtätten

eingebrochen: länglich vier

eckige Oeffnungen in hori

zontaler Lage, loculi ge

nannt, den Schubfächern

einer Kommode vergleich

bar, etwa bis zu neun

Grabſtätten über einander.

(S. 460 Nr. 2.) In dieſe

wurden die Leichname, in

reine Leinwand gehüllt, hin

eingelegt und dann die

Oeffnung vorn durch eine

Marmortafel oder Backſtein

platte mit Kalkbewurf ſorg

fältig geſchloſſen. Ab und

zu öffnet ſich der Gang in

eine Kammer oder mehrere

neben einander, zuweilen

mit Mauerwerk und Pila

ſtern ausgeſtattet, aber die

Seitenwände ebenfalls für

jene loculiausgehöhlt; in der

Rückwand etwa eine Niſche

mit einem Sarkophag. Man kann zuweilen noch Steinſitze an den

Wänden erkennen und wahrnehmen, daß einzelne Kammern zu

gottesdienſtlichen Verſammlungen gedient.

In zahlreicher Verſchlingung durchkreuzen ſich die Gänge

zu wahren Labyrinthen, in welchen jeder verloren wäre, welcher,

5. Chriſtus als Orpheus dargeſtellt.

der Anlage unkundig, ohne einen Führer ſich hineinwagte.

Stufen führen von dem oberen Gang in einen tieferen hinab.

Und ſo geht es zuweilen bis zu fünf Stockwerken in die Tiefe.

Es iſt eine Welt der Todten, in der man hier wandelt. In

einzelnen Katakomben, wie in der Calixts, ſind faſt alle Gräber

geöffnet und geleert; nur hie und da ſind noch einzelne Ge

beine oder Leichname zu ſehen. In anderen, wie in St. Agneſe,

ſind viele noch uneröffnet und mit dem alten Verſchluß, auf

dem wir noch Namen und etwa Alter der Verſtorbenen leſen,

mit dem kurzen Zuſatz: in pace, d. h. im Frieden – dem

Wahrzeichen der Chriſten – und etwa einem chriſtlichen Symbol.

Ä GA,

-=- - - - - - >

TÄTuRü5ÄÄÄÄ #

4. Deckengemälde in der Krypta Quadrata im Cömeterium des Prätertatus.

Es iſt eine eigenthümliche Empfindung, mit der man in

dieſen dunkeln Gängen wandelt, zwiſchen dieſen unendlichen

Gräberreihen, deren Düſter durch den ſchwachen Schein des

Wachsſtocks faſt mehr er

höht als gemindert wird.

Und doch hat der Aufent

halt in dieſen engen Räu

men etwas Erhebendes.

Hier – ſagt man ſich –

ſind Chriſtenleiber der er

ſten Jahrhunderte gebettet;

hier haben Märtyrer ihre

letzte Ruhe gefunden; hier

haben ſich die Chriſten der

erſten Zeiten verſammelt,

das Gedächtniß ihrer Ab

geſchiedenen zu pflegen und

in der Feier des heiligen

Mahles zu erneuern; hier

her haben ſie ſich in den

Tagen der Verfolgung ge

flüchtet; hier iſt wohl auch

in der Zeit der heſtigſten

Verfolgung Märtyrerblut

gefloſſen. So iſt der Bi

ſchof Sixtus II am 6.

Auguſt 258 überfallen wor

den, während er in einer

Kapelle der Prätextatkata

kombe an der Via Appia,

der Calixtkatakombe etwa

gegenüber, das Sakrament

feierte. Das Schwert traf ſeinen Nacken; ſechs Diakonen

theilten ſein Schickſal. Drei Tage darnach folgte der

Archidiakon Laurentius. Die Zugänge zu den Cömeterien

wurden den Chriſten verſchloſſen; ſie mußten heimliche Ein

gänge und Verbindungen herſtellen. Aber auch ſo waren ſie

Alls der Domitillakatakombe.

*



nicht ſicher. Sie wurden überfallen und gemordet oder durch

hineingeworfene Steine erſchlagen oder in der Tiefe lebendig

begraben. Es gibt nichts auf Erden, was uns unmittelbarer

in die Tage der erſten Kirche verſetzte, als dieſe Katakomben

und ein Gang durch dieſelben.

Hier nun auch ſind die älteſten Denkmale der chriſtlichen

Kunſt, die uns aufbewahrt ſind.

Wenn man zwiſchen dieſen Gängen hingeht, beleuchtet das

Licht, das man in der Hand hält, da oder dort auf den Ver

ſchlußſteinen ein eingegrabenes Zeichen oder Bild, oder man

erkennt beim matten Schein an den Wänden und Decken Um

riſſe und Farben alter Gemälde. Wie alt mögen dieſe Bilder

wohl ſein? Zwar auch die ſpätere Zeit hat dieſe Räume mit

Bildern ausgeſchmückt. Aber man kann ziemlich unſchwer die

früheren von den ſpäteren unterſcheiden. Wenn wir etwa in

den Niſchenwölbungen ein Wandbild von einer Grabhöhlung

durchbrochen ſehen, ſo wiſſen wir, daß das Bild älter iſt als

die ſpäter gegrabene Höhlung. Oder es ſind andere äußere

Merkzeichen oder Angaben, aus denen man das Alter beſtim:

men kann. Vor allem iſt es die Beſchaffenheit der Bilder ſelbſt.

Man kann ſagen: je beſſer ein Bild iſt und je mehr ſeine Be

handlung der Antike ſich nähert, um ſo älter iſt es; je unvoll

kommener aber, je äußerlicher oder ſteifer, um ſo ſpäter. Denn

es theilte die Kunſtübung der Chriſten das Schickſal der Kunſt

jener Zeiten überhaupt. Die Kunſt im Zeitalter Conſtantins

im 4. Jahrhundert ſteht auf einer tieferen Stufe als im Zeit

alter des Auguſtus oder Hadrian. Dies gilt denn auch von

der chriſtlichen Kunſtübung

Im Zuſammenhang mit der Entwicklung, welche die antike

Kunſt durchgemacht, wird man drei Perioden der altchriſtlichen

Kunſt unterſcheiden können.

Die erſte umfaßt die erſten beiden Jahrhunderte. Sie iſt

die Zeit der Grundlegung. Daß es ſchon im erſten Jahrhun

dert chriſtliche Bilder gegeben, wiſſen wir von Pompeji, wo man

etliche auf die Wand gemalte Embleme gefunden, welche wenig

ſtens aller Wahrſcheinlichkeit nach chriſtlichen Urſprungs ſind;

Chriſten aber hat es in Pompeji gegeben, das iſt gewiß. Was

nun in jener Provinzialſtadt in den ſiebziger Jahren des erſten

Jahrhunderts der Fall war, das iſt ſicher noch viel mehr in

der Gemeinde der Hauptſtadt der Fall geweſen. Ein und das

andere Bild, wie die Deckendekoration im Eingang der Domitilla

katakombe, wird auch von klaſſiſchen Archäologen dem 1. Jahr

hundert zugewieſen. Die Bilder dieſer erſten Periode tragen

in der äußeren Darſtellung ganz das klaſſiſche Gepräge der Gemälde

jener Zeit an ſich, nur daß natürlich ihr Inhalt ein anderer iſt.

Die zweite Periode geht vom 3. Jahrhundert bis in die

Mitte des 4. Das iſt die Zeit der Nachahmung. Die Motive

für den Inhalt waren im weſentlichen in der erſten Periode

feſtgeſtellt; was aber die Form anlangt, ſo ſind die Arbeiten

dieſer Zeit ſchwerfälliger in der Anlage und kleinlicher in der

Ausführung.

Die Mitte des 4. Jahrhunderts, welche eine entſcheidende

Wendung in der öffentlichen Stellung des Chriſtenthums mit

ſich bringt, bezeichnet eine durchgreifende Veränderung im In

halt, ſofern das Geheimſymbol verſchwindet, welches früher einen

ſo großen Raum eingenommen. Nicht minder in der Form der

äußeren Darſtellung. Die dritte Periode iſt die Zeit der Ueber

leitung zum Moſaik und beginnt ſchon jene Steifheit und Ge

zwungenheit, welche die Moſaiken je länger je mehr kennzeichnet,

und jenes Streben, durch imponirende Größe und Feierlichkeit

die wachſende Leere des Inhalts zu erſetzen.

Im neuen Teſtament finden wir nichts von bildlichen

Darſtellungen. Es iſt von Pſalmen und Lobgeſängen und geiſt

lichen Liedern die Rede, von Poeſie und Geſang, aber nicht

von bildender Kunſt. Das Chriſtenthum iſt die Religion des

Wortes. So iſt ſeine nächſte Kunſt die Kunſt des Wortes und

des Tones. So ſtellt auch unſere Kirche dieſe Künſte am höchſten.

Sie ſtehen am unmittelbarſten im Dienſte Gottes. Aber wenn

auch nicht in erſter, ſo doch in zweiter Linie zu ſtehen, iſt doch

die Kunſt der Farbe und des Steins berechtigt. Denn es iſt

ein natürliches Bedürfniß des Geiſtes, die Gedanken und Em

pfindungen des Innern auch zum ſinnlichen Ausdruck zu bringen

in der Geſtalt der ſchönen Erſcheinung. Dem jüdiſchen Geiſt

lag dies ferner. In Iſrael gab es heiligen Geſang und Muſik,

aber keine religiöſe Malerei und Bildhauerkunſt: und den Tempel

ließ Salomo von Fremden bauen. Und, wenn ich mich nicht

täuſche, ſo iſt der jüdiſche Geiſt zwar in Muſik und Poeſie hei

miſch, aber der Pflege der bildenden Kunſt im ganzen bis heute

fremd geblieben. So weit das jüdiſche Element in der erſten

römiſchen Gemeinde vorherrſchte, wird denn auch jenes künſt

leriſche Bedürfniß ſich weniger geltend gemacht haben. Aber

ſobald mehr Glieder von heidniſcher Abſtammung und beſonders

aus gebildeteren Ständen ſich anſchloſſen, trat es ſicher auch

alsbald hervor. Der künſtleriſche Schmuck war ein allgemeines

Kulturbedürfniß der antiken Welt geworden. Es war natürlich,

daß man daſſelbe nicht auszog, indem man Chriſt wurde. Man

ſtellte es nur unter die umwandelnde Wirkung des neuen Geiſtes.

Es war antike Sitte, daß man die Räume der Wohnungen

mit mannigfachen Wandgemälden ſchmückte. Theils ſind es

mythologiſche Scenen, theils Landſchaften, theils jene lieblichen

Dekorationen, aus Blumenguirlanden mit Vögeln und anderen

Thieren c. beſtehend, wie wir ſie von ihrer Wiederaufnahme

durch Rafael her kennen. Wie man nun die Räume der Leben

den ſchmückte, ſo auch die Stätten der Todten. Die Wände

der Columbarien z. B. in der Villa Doria Pamfili ſind ein

Zeugniß dafür. Man liebte es, die Todten in unmittelbare

Beziehung zum Leben zu ſetzen und das Gewand heiterer Leben

digkeit über Tod und Grab zu breiten.

Dieſe Sitte des bildneriſchen Schmucks behielten auch die

römiſchen Chriſten bei und übertrugen ſie ebenfalls von den

Wohnungen der Lebenden auf die Stätten ihrer Todten. Wir

finden hier ganz ähnliche Dekorationen und Schmuck der Farben

wie in den Columbarien. So iſt im Eingang der Domitilla

katakombe, wo ſich der Gang von der Straße aus abwärts

ſenkt, die Decke mit Weinranken ausgemalt, zwiſchen denen kleine

Vögel flattern, während zierliche Genien mit der Weinleſe beſchäftigt

ſind. (S. 460 Nr. 3.) Dieſes Grundſtück gehörte der kaiſerlichen

Familie der Flavier, von denen etliche Glieder gegen Ende des

1. Jahrhunderts ſich dem Chriſtenthum zuwandten. So hat

man denn auch dieſes Gemälde dem erſten Jahrhundert zu

gewieſen. Es erinnert ganz an die Gemälde der Columbarien

aus der auguſteiſchen Zeit. Aehnlich iſt der Schmuck in der

Prätextatkatakombe, die links von der Via Appia in der Nähe

der Domitillakatakombe liegt. Das Deckengewölbe der Krypta

(Nr. 4) in jener Katakombe iſt in vier Felder getheilt. Das erſte iſt

mit Roſen, das andere mit Kornähren, das dritte mit Wein

reben und Trauben, das vierte mit dem immergrünen Lorbeer

geſchmückt. Auf den Zweigen ſind Vögel und Neſter mit Jungen.

Es ſind die vier Jahreszeiten, die mit dieſen Bildern gemeint

ſind. Darunter iſt ein anderes Bild, auf welchem Schnitter

Korn ſchneiden und es fortbringen. Weiter unten im Hinter

grunde war eine ländliche Scene mit dem guten Hirten, der

ein Lamm auf der Schulter trägt. Ein ſpäter hier angebrachtes

Grab hat dieſes Bild verdorben.

der Chriſten ganz an die Antike an. Das war ja auch natür

lich. Das Chriſtenthum konnte nicht ſofort eine neue Kunſt er

zeugen oder die ſocialen Gewöhnungen und Bedürfniſſe ändern.

Wie der Herr ſelbſt nicht unmittelbar vom Himmel auf die Erde

herabkam, ſondern in Iſrael geboren wurde und iſraelitiſche

Art und Weiſe in ſeiner Erſcheinung, ſeiner Lebensſitte und

Lehrweiſe an ſich trug, ähnlich iſt die chriſtliche Kunſt auf dem

antiken Boden in und außer Rom geboren und hat antike Art

und Geſtalt an ſich getragen. Und zwar war es nicht ſowohl

die Kunſt der klaſſiſchen Vollendung, die man herübernahm,

ſondern des gewöhnlichen Hausgebrauchs nicht der Künſtler im

eigentlichen Sinn, ſondern des Kunſthandwerks. Es iſt ähnlich

wie mit der Sprache. Das neue Teſtament iſt nicht im glän

zenden Griechiſch eines Plato oder Demoſthenos geſchrieben,

ſondern im Griechiſch des gewöhnlichen Verkehrs. Die Wahr

heit ſollte in populärer Geſtalt ſich darſtellen: ſie ſollte nicht

nur für eine Ariſtokratie der Geiſter, ſondern für alles Volk

ſein. Aber in die Sprache des gewöhnlichen Lebens hat das

Chriſtenthum Gedanken der Ewigkeit gelegt, welche eine neue

Geiſteswelt chriſtlicher Literatur erzeugten. Aehnlich iſt es hier.

So ſchließt ſich die Kunſt
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Es iſt die gewöhnliche Kunſt des täglichen Lebens, welche das

Chriſtenthum herübernahm. Aber ſie hat in dieſe Formen Ge

danken des ewigen Lebens hineingelegt, welche der Keim einer

reichen Zukunft werden ſollten. Darin beſteht bei aller äußeren

Aehnlichkeit der tiefe innere Unterſchied chriſtlicher und antiker

Kunſt. Die ganze Technik, eine Menge einzelner Formen und

Geſtalten iſt alles herübergenommen vom heidniſchen Boden.

Selbſt ſolche Motive wie Orpheus mit der Leyer, wie er die

Thiere bändigt (Nr. 5) – ein Bild der bändigenden Macht des

Wortes Jeſu – oder Odyſſeus auf dem Schiff am Ufer der Sirenen

– ein Bild der irdiſchen Reiſe durch die Verſuchungen und

Lockungen dieſes Lebens. Aber es iſt ein neuer Gehalt in dieſe

alten Formen und Motive hineingelegt. Wenn die Römer ihre

Gräber ſchmückten, ſo war es Dekoration, mit welcher ſie den

Ernſt des Todes verhüllen und ſein Grauen mit Blumen zu

decken und den Schein der Heiterkeit darüber breiten wollten.

Eben weil ſie dem Tode nichts entgegenzuſtellen wußten, darum

ſchmückten ſie ihn, wie Lenau in ſeinem Savonarola ſo ſchön ſagt:

Die Künſte der Hellenen kannten

Nicht den Erlöſer und ſein Licht;

Drum ſcherzten ſie ſo gern und nannten

Des Schmerzes tiefſten Abgrund nicht.

Daß ſie am Schmerz, den ſie zu tröſten

Nicht wußte, mild vorüberführt,

Erkenn' ich als der Zauber größten,

Womit uns die Antike rührt.

Wenn die Chriſten dagegen die Stätten des Todes ſchmück

ten, ſo wird ihnen der Schmuck zum Ausdruck ewiger Ge

danken, in denen ſie den Sieg über den Tod beſaßen und die

Gewißheit eines ewigen Lebens jenſeits des Todes. Aus dieſer

Hoffnung eines höheren Lebens, welches über alles Leid der Erde

ſiegreich triumphirt, iſt die chriſtliche Kunſt geboren. Sie iſt eine

Tochter des Glaubens und der Hoffnung. (Schluß folgt.)

Am Iamilientiſche.

Bücherſchau. XXXI.

Der Häcke lismus in der Zoologie. Von Karl Semper, Prof.

der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Würzburg. Ein Vor

trag. Hamburg, W. Maukes Söhne. (36 S.)

Dem deutſchen Alterego Darwins in Jena ergeht es eigenthüm

lich. In gleichem Verhältniß, wie ſein Ruhm in den Kreiſen der

naturwiſſenſchaftlichen Dilettanten und Halbwiſſer ſteigt, beginnen die

gelehrten Fachgenoſſen einer nach dem andern ſich von ihm abzu

wenden. Nachdem ſchon ſeine früheren Werke: die „Generelle Morpho

logie“ und die „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“ wegen der Kühnheit

vieler ihrer Aufſtellungen, namentlich ihrer bis in die entlegenſten Ur

zeiten der Organismenwelt zurückgreifenden Stammbaumkonſtruktionen.

das Kopfſchütteln mancher Forſcher von ſonſt keineswegs prinzipiell

antidarwiniſtiſcher Richtung erregt hatten, iſt ſein in der Aufzeigung

der angeblichen Abſtammungs- oder Blutverwandtſchaftsbeziehungen

wiſchen Menſchheit und höherer Thierwelt auf der einen und niedrer

Ä auf der andern Seite noch ungleich zuverſichtlicher und kecker

zu Werke gehendes neueſtes Hauptbuch, die „Anthropogenie“ (Leipzig,

1875), geradezu zu einem Stein des Anſtoßes, wie es ſcheint, für die

Mehrzahl der ſtrengwiſſenſchaftlichen Berufsgenoſſen geworden. Daß

der überall im Vordergrund der Ausführungen dieſes Werkes ſtehende

Satz von der Keimesgeſchichte als einem Auszug aus der Stammes

geſchichte (oder von der „Ontogenie“ als einer nothwendigen Rekapi

tulation der „Phylogenie“) nichts als ein trügeriſcher Cirkelſchluß ſei,

darin ſind die ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Kritiker im Grunde alle

einig. Nicht minder darin, daß Häckel behuſs Durchführung ſeiner

Konſtruktionen das blos Hypothetiſche vom thatſächlich Erwieſenen

nirgends mit der nöthigen Strenge ſondere, daß er von mehreren

möglichen Meinungen regelmäßig die in ſein Syſtem beſſer paſſende,

auch wenn ſie die unwahrſcheinlichere ſei, bevorzuge, daß er überhaupt

mit der Abweiſung der ſeiner Theorie entgegenſtehenden Annahmen

und Thatſachen es ſich nur allzu leicht mache. Dabei hat einer der

gründlichſten Kenner der menſchlichen und thieriſchen Entwicklungs

geſchichte, Prof. His in Leipzig (in der Schrift: „Unſere Körperform

und das phyſiologiſche Problem ihrer Entſtehung“, 1875), verſchiedene

tyatſächliche Unrichtigkeiten ſowohl in ſeiner Beſchreibung einzelner

Vorgänge des entwicklungsgeſchichtlichen Bereichs als in den denſelben

beigefügten Embryonenabbildungen nachgewieſen; hat der Zoologe

Dohrn gegen das bekannte Häckelſche Lieblingsaxiom von dem „ehr

würdigen altersgrauen Amphioxus“ oder Lanzettfiſch als dem gemein

ſamen Stammvater aller Wirbelthiere bedeutſame Angriffe gerichtet;

haben andere Zoologen, namentlich Prof. Claus in Wien, ſchon etwas

früher gegen ein anderes wichtiges Glied in der Schlußkette des phan

taſievollen Thiergenealogen, die ſog. Gaſträatheorie, gewichtige Ein

würſe erhoben, und hat neueſtens ſogar Prof. Oskar Schmid in

Straßburg, einer der Getreueſten unter den Getreuen des deutſchen

Darwin, dieſe vorher eifrig vertheidigte Gaſträatheorie, als nicht hin

reichend durch thatſächliche Beobachtungen begründet, aufgegeben.

Dieſen Gegnern, deren keinem etwa grundſätzliche Abneigung gegen

die Darwinſchen Ideen vorgeworfen werden kann, und die den wirk

lichen wiſſenſchaftlichen Verdienſten Häckels ihre Anerkennung eines

wegs vorenthalten, hat ſich jüngſt Prof. Semper in Würzburg, der

verdiente zoologiſch-anthropologiſche Erforſcher mehrerer Inſelgruppen

Hinterindiens und der Südſee (insbeſondere der Philippinen und der

Palau-Inſeln), angeſchloſſen. In ſeinem im Herbſt v. J. zu Hamburg

im Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft gehaltenen Vortrag über „den

neuen Glauben und die moderne Zoologie“, den er unter dem oben

angegebenen Titel veröffentlicht hat, faßt er die weſentlichſten der von

jenen früheren Beſtreitern erhobenen Einwürfe wider die Häckelſchen

Uebertreibungen des Darwinismus zuſammen, ſie auf mehreren Punk

teltÄ und zu einer gewaltigen Anklageakte wider den

„Häckelismus in der Zoologie“ ſormirend. Er verſteht darunter

jene phantaſtiſche Dogmatik der Entwicklungslehre, welche ihrem

moniſtiſch-evolutioniſtiſchen Syſtem zu lieb empiriſch gewonnene That

ſachen und Hypotheſen in unbeſtimmt großer Zahl durcheinander mengt

und dem der exakten Naturforſchung einzig geziemenden Verfahren

ſtrenger Induktion in zahlreichen Fällen, nämlich überall da, wo die

zu Grunde gelegte naturphiloſophiſche Theorie es erfordert, eine de

duktive Erkenntnißmethode ſubſtituirt. Er erblickt in dieſem ſeitens

der zahlloſen Verehrer und Bewunderer des Jenenſer Gelehrten kritik

los hingenommenen Verfahren eine nicht geringe Geſahr für die Zoo

logie, deren wohlverdientes wiſſenſchaftliches Anſehen durch ſolche ten

denziöſe naturphiloſophiſche Phantaſtereien in Mißkredit zu gerathen

drohe. Der eklatanten Beiſpiele hierfür hebt er mehrere hervor. Die

ſog. Kohlenſtofftheorie, auf welche Häckel ſeine Anſchauungen von der

erſten Entſtehung des organiſchen Lebens gründet, iſt ein bloßes Phan

taſiegebilde ohne die geringſten Anhaltspunkte im Bereich wirklicher

wiſſenſchaftlicher Thatſachen, lediglich der evolutioniſtiſchen Theorie zu

lieb erfunden. Der den Meeresboden in rieſigen Dimenſionen über

ziehende Urſchleim, den Häckel als Bathybios bezeichnet und zum

fruchtbaren Mutterſchoß der einſachſten Urorganismen, der ſog. Pro

tiſten, macht, ſteht ſeiner wahren Beſchaffenheit nach zu der bereits

ziemlich komplizirten Organiſation aller bisher wirklich unterſuchten

Protiſten in bedenklichem Kontraſt. Er ſcheint nach der Erklärung eng

liſcher Forſcher, die ihn jüngſt friſch aus der Tiefe des Meeres geholt

und direkt beobachtet haben, „wohl nichts anderes als in gallertartigem

Zuſtand niedergeſchlagener Gips“ zu ſein. Die berühmte Gaſträa

theorie, „wonach faſt alle Thiere ohne Ausnahme von einem ganz ein

fachen, in Form eines doppelwandigen, nur mit einer Mundöffnung

und Magen verſehenen Sackes im Meere herumſchwimmenden Thiere

abſtammen“, erſcheint als eine gleich ſehr mit gewichtigen Thatſachen

des niederen Thierlebens im Konflikt befindliche wie überflüſſige und

unnütze Theorie; das letztere deshalb, weil „die Beobachtung lehrt, daß

dieſelben Organe bald in einer Gaſträa bald in einer ganz anderen

Embryonalform entſtehen können“. Auch gegen die Häckelſchen Zeich

nungen von Embryonen u. dgl. richtet Prof. Semper, im Anſchluß an

jene Hisſchen Ausſtellungen, neue ſchwerwiegende Angriffe. Er erklärt

u. a. die von ihm nach Kowalewsky kopirten Durchſchnittsbilder eines

Regenwurmembryo für vollſtändig, das des Amphioxus für wenigſtens

theilweiſe geſälſcht, und charakteriſirt überhaupt die Art, wie Häckel im

Punkte dieſer Illuſtrationen zu ſeinem neueſten Werke verfahren ſei,

als zu den „traurigen Verirrungen von Seiten eines unſerer begab

teſten Naturforſcher“ gehörig.

„So ſehen wir denn“, ruft er am Schluß ſeiner Darlegungen

aus, „in der modernſten Zoologie Dogmatismus, Unfehlbarkeit und

Phantaſterei gerade ſo gepaart wie auſ dem Gebiet des dogmatiſchen

religiöſen Glaubens, gegen welches die Ergebniſſe jener immer voran

ins Feuer geführt werden. ... Es gibt aber für eine Wiſſenſchaft keine

größere Gefahr, als die in ihrer dogmatiſchen Glaubensſeligkeit liegt!

Und doch iſt dieſe modernſte Zoologie momentan ſcheinbar die einzig

wahre, wenigſtens die mächtigſte. Eine dogmatiſche phantaſtiſche Zoo

logie! Man würde trauern müſſen über den Niedergang, der ſo klar

zu Tage tritt; man würde die Hoffnung aufgeben können, daß unſere

Wiſſenſchaft ſich je wieder von ihrem Fall erholte - wenn nicht ein

Glaube vorhanden wäre, der, ungleich dem dogmatiſch-religiöſen oder

dem neuen äſthetiſch-muſikaliſchen Straußens, wirklich Platz und den

Ehrenplatz in der Wiſſenſchaft auch des Zoologen ſände: der untilgbare

Glaube an die alleinſeligmachende Kraft des Strebens nach Wahrheit.“

Ob es Herrn Häckel gelingen wird, auf dieſe ſcharfen Angriffe mit

derartigen Entgegnungen ſachlicher Art, die wirklich zu ſeiner Ent

laſtung dienen, zu antworten, bleibt abzuwarten. Einſtweilen verdient

die Thatſache, daß die bisher von ihm vertretene Richtung eines phan

taſtiſchen Ultradarwinismus auf ernſtliche Proteſte ſeitens ſeiner eignen

darwiniſtiſchen Kampfgenoſſen geſtoßen iſt, alle Beachtung in weiteren

Kreiſen. Dafür, daß die überhaupt dem Darwinismus abgeneigte

naturwiſſenſchaftliche Schule nach wie vor mit ſchneidigen Waffen gegen

denſelben fämpft, weiſen wir zum Schluß noch auf zwei neue Publi

kationen hin, die der Beachtung aller für unſeren Gegenſtand ſich In

tereſſirenden im hohen Grade werth ſind. Prof. Fr. Pfaff in Er

langen hat in einem Vortrag über „Die Theorie Darwins und

die Thatſachen der Geologie“ (gehalten in Frankfurt a. M. und

daſelbſt zu Anfang d. J. bei Heyder & Zimmer erſchienen) auf licht
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volle Weiſe die Unvereinbarkeit der Evolutionstheorie ſowohl in der

Ä wie in der outrirten Häckelſchen Faſſung mit den bis

herigen Ergebniſſen der geologiſch-paläontologiſchen Forſchung darge

than. Und K. E. vonÄ der ehrwürdige Neſtor der Biologen

und Phyſiologen, Ehrenmitglied der kaiſerlich ruſſiſchen Akademie zu

St. Petersburg, jetzt in Dorpat lebend, hat in der ſo eben erſchiene

nen zweiten Hälfte ſeiner „Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſen

ſchaften“ (St. Petersburg, H. Schmitzdorff) das geſammte Bereich der

darwiniſtiſcherſeits für die Entwicklungslehre geltend gemachten Er

ſcheinungen der organiſchen Naturwelt einer ſcharfſinnigen und geiſt

reichenÄ unterzogen, deren Reſultat dahin lautet, daß jener

Lehre zwar inſofern, als ſie die Geſetze des Variirens der Thier- und

Pflanzenarten in der Vorwelt wie in der Jetztwelt kennen lehrt, eine

ungemein hohe Bedeutung zukomme, daß ſie jedoch zur wiſſenſchaft

lichen Erklärung ſowohl der erſten Anfänge des Lebens auf Erden wie

auch der Geneſis des menſchlichen Selbſtbewußtſeins ſchlechthin unzu

reichend erſcheine und daher die Annahme einer ſchöpferiſchen allbeherr

ſchenden Vernunft keineswegs entbehrlich zu machen vermöge. Was

insbeſondere ihr Unvermögen, den Urſprung des Menſchengeſchlechts

auf rein evolutioniſtiſche Weiſe zu begreifen, angeht, ſo citirt von Baer,

und zwar im weſentlichen zuſtimmend, den hierauf bezüglichen derben

Ausſpruch eines anderen angeſehenen Forſchers, des gewiegten Paläon

tologen Prof. Osk. Fraas in Stuttgart: „Daß aus einer jener Affen

ſpezialitäten das Menſchengeſchlecht hervorgegangen ſein ſoll, iſt der

wahnwitzigſte Gedanke, den Menſchen je über die Geſchichte der Menſch

heit dachten, würdig, einſt verewigt zu werden in einer neuen Auflage

der Geſchichte der menſchlichen Narrheiten. Von irgend einer Begrün

dung dieſer barocken Idee durch Thatſachen, etwa durch Belege aus

(geologiſchen) Erfunden, iſt ohnehin nicht die Rede.“ Hervorhebung

verdient noch, daß beide, Pfaff wie von Baer, auch auf die Frage nach

den Urſachen des ungemein großen Erfolges der Darwinſchen Theorie

trotz ihrer zahlreichen Lücken und Mängel eingehen und dieſelbe in

der Hauptſache übereinſtimmend beantworten. „Die Elimination des

äußeren Schöpfers iſt es,“ nach von Baer (S. 480), „was dem Dar

winismus ſeinen ſo großen Reiz verliehen hat“; und: „nicht weil ſie

als wahr nachgewieſen wurde, ſondern weil ſie beſſer in die materia

liſtiſche Weltanſchauung paßt und in noch ſchneidenderem Gegenſatze

zur chriſtlichen Weltanſicht ſteht“, iſt nach Pfaff (S. 20) die Hypotheſe

der ſpontanen Entwicklung der Organismenwelt den übrigen neueren

Theorien der Erklärung des Univerſums vorgezogen worden. In Be

zug auf manche andere Vertreter der Entwicklungslehre mag dieſe Be

hauptung vielleicht nicht völlig gerechtfertigt zu nennen ſein; von

Häckel und ſeinen leidenſchaftlichen Anhängern jedoch dürfte unſeren

obigen Mittheilungen zufolge der Vorwurf kaum abgewälzt werden

können, daß ſie hauptſächlich und in erſter Linie den Maßſtab der Ver

werthbarkeit für ihr moniſtiſch-philoſophiſches Syſtem, weniger den

der allſeitigen wiſſenſchaftlichen Gediegenheit und Haltbarkeit, an die

Darwinſchen Lehren anzulegen gewohnt ſind. R.

Das Vogelneſt.

(Zu dem Bilde auf S. 453.)

Jedes Kind iſt ein Thierfreund. Man bringe nur irgend ein Thier

in ein Haus, in welchem bisher keine Thiere Zutritt gefunden hatten,

und man wird ſehen, wie alles was Kind iſt, ſich wetteifernd darum

bewirbt, den neuen Ankömmling füttern und pflegen zu dürfen. Es

iſt, als ob das Kind der Thierwelt noch näher ſtände und ſich nun

freute, mit einem Gefährten verkehren zu können. Iſt das Thier nun

gar noch klein und hilflos, ſo treten bei den Pflegeeltern die beſten

Seiten des Gemüthes: Mitleid und aufopfernde Sorge für das hilfe

bedürftige Mitgeſchöpf lebhaft hervor. Die Kinder auf unſerem Bilde

haben einen kleinen aus dem Neſt gefallenen Staar gefunden, und

ſind nun bemüht, ihn aufzuziehen. Sie haben ihn in einen Käfig

gelegt und ſuchen ihm mit Fliegen und allerlei Kerfen das Leben

zu erhalten. Der älteſte Bruder erweiſt ſich als der geſchickteſte, er

beſorgt daher die Fütterung, während die älteſte Schweſter ihn unter

ihrer ſchützenden Obhut hat. So wird er denn auch jetzt, ehe der

kleine Pflegevater den Gang zur Schule antritt, unter lebhafter Theil

nahme der jüngeren Kinder noch einmal geäzt. Ob den kleinen

Samaritern ihr Werk gelingen wird? Schwerlich, denn das Auffüttern

kleiner Vögel erfordert nicht wenig Geduld und Ausdauer. Sie müſſen

im Laufe des Tages wohl zehnmal geäzt werden, und der Erfolg bleibt

immer zweifelhaft. Gelingt es, dann iſt freilich die Freude groß, denn

der Wildling wird nie ſo zahm wie ein jung aufgezogener Vogel, und

ein zahmer Staar iſt ein gar fröhlicher Stubengenoſſe. Ich kannte

einen, der ſich, wenn er ſang, gern auf den Kopf ſeiner Herrin ſetzte.

Er ſang oder richtiger er pfiff aber: „Lott iſt todt“ und pfiff es faſt

bis zum Schluß durchaus fehlerfrei, unmittelbar vor dieſem pflegte er

ſich aber zu verhaspeln – ſtockte – fing noch einmal an und blieb

wieder ſtecken. Dann wurde er ungeduldig, warf den Kopf hin und

her, pfiff immer ſchneller und ſchneller, bis er endlich die Schlußſtrophe

fand. Nun pfiff er mit ſichtlichem Behagen das ganze Lied ganz lang

ſam noch einmal von Anfang bis zum Ende. – l“ –

- Das Poloſpiel.

Ende Mai ſoll auf dem Exerzierplatz von Moabit bei Berlin auf

Veranlaſſung des Herzogs von Ratibor ein gymnaſtiſcher Wettkampf

- gewonnen wird.

lich um das Poloſpiel handeln. Wir haben in Deutſchland bisher von

demſelben ſo gut wie nichts gewußt, und eine kurze Aufklärung über

dieſes Spiel wird unſern Leſern nicht unwillkommen ſein.

Wie wir das edelſte Spiel, das Schach, aus Aſien erhalten haben,

ſo ſtammt auch von dort das Poloſpiel, und zwar verdanken wir die

Vermittlung dieſer Kenntniß den Engländern, die es vor fünfzehn

Jahren zuerſt in Calcutta ſpielten. Seine Urheimat ſind die Thäler

im nordweſtlichen Himalaja, namentlich Baltiſtan und Kaſhmir, wo es

folgendermaßen geſpielt wird.

Man richtet einen vollkommen ebenen Platz ein, welcher etwa

100 Meter lang und 50 Meter breit iſt. Die Zahl der Spieler be

trägt dort ungefähr fünfzig, kann aber auch geringer ſein. Jeder ſitzt

auf dem ſtarken kleinen Pony des Landes und iſt mit einem meter

langen Stabe verſehen, der an ſeinem unteren Ende einen etwas ab

ſtehenden keulenförmigen Fortſatz hat. Entweder ſuchen ſich zwei er

wählte Führer abwechſelnd die Leute für ihre Partei aus – wie beim

Ballſpiel – oder es ſpielen die Männer verſchiedener Dörfer und

Diſtrikte gegeneinander. Um in der Hitze des Spieles die beiden Par

teien von einander unterſcheiden zu können, tragen ſie Kopfbedeckungen

von verſchiedener Farbe, z. B. die einen weiße, die anderen rothe

Turbane.

Die zum Poloſpiele ganz unumgänglich nöthigen Muſikanten ſetzen

ſich mit untergeſchlagenen Beinen in die Mitte einer Längsſeite des

Spielplatzes; ſie haben etwa ein Dutzend kleine Trommeln und eben ſo

viele rohe Flöten, welche eine eintönige, aber raſche Melodie ſpielen.

Sobald alles fertig iſt zum Wettkampfe und die Muſik beginnt,

galoppirt der Führer, welcher den Ball hat, mit ſeinem ganzen Ge

folge vor, wirft ihn, in der Mitte des Platzes angelangt, in die Höhe

und ſchlägt ihn mit ſeiner Keule ſehr geſchickt nach ſeinem Ausgangs

punkte zu. Mitunter glückt es ihm ſchon das erſte Mal, ſein Ziel zu

erreichen. Gewöhnlich aber wird der Ball von der Gegenpartei mit

ihren Keulen aufgefangen, und nun entwickelt ſich eine höchſt bewegte

Scene. Auf ihren kleinen Pferden drängen die Reiter aneinander,

jeder ſucht mit ſeiner Stabkeule den Ball zu erwiſchen und nach einem

beſtimmten Ziele hinzutreiben, wodurch für ſeine Partei das Spiel

Natürlich ſind hierbei verſchiedene Regeln zu be

achten, welche wir indeſſen hier nicht ſchildern können. Jedes einzelne

Spiel dauert nur wenige Minuten, aber die ganze, oft ſehr aufregende

Beluſtigung mehrere Stunden. Erſt wenn Roß und Reiter ganz er

ſchöpft ſind, hört das Spiel auf, bei welchem eine große Geſchicklichkeit

im Reiten die Hauptſache iſt.

Summa Summarum: das Poloſpiel iſt eine Art Ballſpiel zu

Pferde und ſtammt aus Inneraſien. -

Nein! und aber nein!

Der Kindheit Spiel, der Jugend Traum,

Wie bald ſind ſie entflohn,

Und geben Mühn und Sorgen Raum,

Die raſtlos uns bedrohn.

Wie Schaum zerrinnet Plan um Plan,

Die lockend uns gewinkt,

Und dornenvoller wird die Bahn

Und Muth und Hoffnung ſinkt.

Das Haar wird bleich, die Wange ſahl,

Verluſt folgt auf Verluſt,

Und ſelten fällt ein Freudenſtrahl

Noch in die müde Bruſt;

Und wenn vollendet unſer Lauf,

Dann nimmt zu gleichem Loos

Den Kaiſer wie den Bettler auf

Des Grabes dunkler Schoß.

Ein flüchtger Traum, ein kindiſch Spiel,

Dann Sorge, Müh und Pein,

Und Tod und Grab das letzte Ziel? –

Ich rufe: nein, o nein!

Und bau' auf meines Meiſters Wort

Und fürchte nicht den Tod

Und weiß, mir winkt ein ſichrer Port,

. Wo mich kein Sturm bedroht.

Der Erde gönn' ich ihren Raub;

Was kümmert mich dies Haus?

Bevor mein Leib zerfällt in Staub,

Zog längſt mein Geiſt ſchon aus;

Was er gewann in flüchtger Zeit,

Macht ihm kein Grab zu Spott,

Er wirkt und ruht in Ewigkeit

Von dem er kam – in Gott.
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Novelle von Viktor von Strauß.

(Fortſetzung.)

Die düſtere ſchleichende Zeit bis zum Begräbniß war vor

über. Liddy hatte in der Familie des Geheimenraths die rück

ſichtsvollſte Behandlung gefunden, man ehrte ihre Trauer und

hinderte ſie nicht, wenn ſie ihre Zeit am Tage gern in den

ſtillen Gemächern verbrachte, die von Frau Ritter alsbald in

die frühere Ordnung gebracht waren. Dieſe Stunden der Ein

ſamkeit hatten die wohlthätigſten Folgen. Liddy war zu natür

lich, zu unverbildet, um ſich der Herrſchaft ihres Schmerzes

empfindſelig hinzugeben. Mehr als die Hälfte ihres jungen

Lebens, alle jene prüfungsreichen Jahre hatten ſie gelehrt, auch

bei den trübſten Begegniſſen Muth und Beſonnenheit zu be

wahren und ſich ſelbſt zu überwinden, um ſich ſelbſt zu ver

geſſen. Und ſo gelang es ihr auch jetzt in dieſer Stille, ihren

Schmerz wie ein theures Kleinod zwar feſt in ihrem Herzen

einzuſchließen, zugleich aber ſich über ihn zu erheben. Sie nahm,

obgleich der alte Lehrer ſich nicht mehr blicken ließ, ihre Bücher,

ihre Uebungen wieder vor und bemühte ſich, ihre Gedanken dadurch

von der Vergangenheit los zu machen. An ihre Zukunft dachte

ſie ohne Sorge. Dieſe wußte ſie durch Dulf geſichert, von dem

ſie auch täglich Zeichen erhielt, daß er ihrer treu gedenke. Wie

gern hätte ſie ſchon jetzt für ihn ſich gemüht und geſorgt, für

ihn gewirthſchaftet und gearbeitet; aber ſie wußte, daß dies

ein unerfüllbarer Wunſch ſei, ſie wußte, daß ſie noch jahrelang

an ihrer eigenen Ausbildung zu arbeiten habe, ehe ſie ihm der

geſtalt ihre tiefe Dankbarkeit beweiſen könne.

Als ſie eines Abends beim Dunkelwerden – es war ſchon

in den kürzeſten Tagen – aus den einſamen Zimmern zurück

kehrte, ſagte man ihr, daß die Töchter des Geheimenraths aus

der Penſion angekommen ſeien. Sie zog ſich in das Stübchen

zurück, das man ihr angewieſen hatte, und beſchäftigte ſich mit

einer Handarbeit. Nach etwa einer Stunde kam die Geheime

räthin mit zwei friſchen roſenwangigen Mädchen, die beinahe

größer waren als Liddy, obwohl beide jünger, machte ſie mit

einander bekannt, entfernte ſich aber bald wieder. Die beiden
XII. Ihrgn-o. b.

Schweſtern waren freundlich und zutraulich, ja faſt zärtlich gegen

Liddy und ſuchten ſie durch allerlei unſchuldiges Geplauder zu

erheitern, obwohl ſie ſich im Stillen immer wieder über ihren

Anblick wunderten. Denn das klare Weiß ihrer Hautfarbe,

ihrer Hände und ihres Geſichts, ſammt dem faſt ebenſo hellen

Haar, wurde jetzt durch die ſchwarze Trauerkleidung um ſo

auffallender. Es währte nicht lange, ſo rief die Geheimeräthin

ihre Töchter wieder ab und ſtatt ihrer trat Dulf ein.

Dieß Wiederſehen war mit zu viel Erinnerungen für

Liddy verbunden, daß es ſie nicht tief hätte erſchüttern ſollen.

Sie eilte ihm entgegen und warf ſich an ſeine Bruſt. „O,

Anton!“ rief ſie, „warum habe ich Dich ſo lange nicht geſehen?“

Er führte ſie zu einem Sitz, ſetzte ſich daneben und ſagte:

„Glaube mir, mein liebes Lilienkind, daß ich dadurch am meiſten

entbehrt habe; aber es war nicht ſchicklich, Deinen guten Wir

then meine Geſellſchaft aufzudrängen. Ohnehin müſſen wir uns

ſchon morgen auf eine lange Zeit trennen.“

Sie ſah ihn erſchrocken an.

„Ja, liebes Herz,“ ſuhr er fort, „es iſt nicht anders, ſo

ſchwer es mir auch wird. Die traulichen Abende dort in dem

Häuschen haben mir die glücklichſten Stunden meines ganzen

Lebens bereitet. Ich kannte ſo etwas nicht, ſuchte es nicht, ich

glaubte mich für immer davon ausgeſchloſſen. Du kannſt alſo

denken, wie ſchwer ich es ſchon dieſe kurze Zeit her entbehrt

habe, und nun ſoll ich jahrelang wieder ein einſamer Mann

ſein. Man ſagt wohl, der Menſch ſei ſelbſt der Werkmeiſter

ſeines Schickſals, aber es iſt nur halb wahr. Da greifen auch

noch andere Finger hinein. Im Gewebe unſeres Lebens machen

wir wohl den Einſchlag, aber nicht den Aufzug, und nach dem

Aufzuge muß ſich der Einſchlag richten. Die hübſchen Kinder,

die bei Dir waren, werden Dir von der Penſionsanſtalter

zählt haben, in der ſie leben. Die Vorſteherin der Anſtalt

hat ſie gebracht, wird morgen wieder zurückreiſen, und wir

ſind einig geworden, daß ſie Dich mitnimmt. Nun, willſt Du?“
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„Wenn Du willſt, Anton, ſo kann ich nicht anders,“

ſagte ſie.

„Nein,“ verſetzte er, „wenn Du ungern gehſt, ſo iſt mein

Wille nicht entſcheidend.“

„Er wäre es auch dann für mich,“ entgegnete ſie. „Aber

eben weil Du es willſt, thue ich es gern, wenn es mir auch

wehe iſt, daß wir ſo plötzlich ſcheiden ſollen und auf ſo lange

Zeit. Ich kann ja nun für Keinen mehr ſorgen als für Dich.“

„Doch, mein Lilienkind; für Dich ſelbſt. Und Du weißt,

wenn Du das thuſt, thuſt Du es zugleich für mich. Unſer Ver

löbniß wollen wir verſchwiegen halten, aber um ſo feſter be

wahren. Sollte es Dich je gereuen – es iſt ja möglich, Du

biſt noch ſehr jung – nun, ſo ſoll es keine Feſſel für Dich

ſein, denn weil ich Dich ſo herzlich lieb habe, ſo möchte ich

Dich nicht unglücklich, ſondern glücklich machen.“

„Sprich nicht ſo, Anton!“ ſagte ſie bittend, indem ſie ihm

feſt ins Auge blickte. „Was wäre ich werth, wenn ich nicht

treu wäre?“

Er drückte ihr die kleine weiße Hand und ſagte: „Ja,

mein Herz, ich weiß, daß Du in allem, was den Werth eines

Menſchen ausmacht, älter biſt als Deine Jahre. Und nun

komm! Wir wollen uns nicht weich machen. Ei, die Zeit, das

wunderliche Weſen, wird raſch genug durch die paar Jahre

laufen, und wir wollen einander recht fleißig ſchreiben, damit

wir uns nicht fremd werden. Ja, Treue ſiegt über Zeit und

Raum. Komm! Ich will Dich mit der Pfarrerin bekannt

machen, und dann will ich Frau Ritter ſchicken, damit ſie Deine

Sachen einpacken hilft.“

Er ſtand auf und führte Liddy in das Zimmer, wo die

Pfarrerin und die Geheimeräthin ſie erwarteten, entfernte ſich

aber bald im Stillen. Liddy war bewegt und befangen; aber

die Pfarrerin, eine heitere lebhafte Frau mittleren Alters, kam

ihr ſo freundlich und rückſichtsvoll entgegen, daß ſie fühlte, ſie

werde ihr vertrauen können. Nach Kurzem wurde Frau Ritter

gemeldet, und nun mußte ſie mit dieſer hinunter in die früheren

Wohnräume, um zu packen. Aber da mußten erſt Lampen und

Lichter angezündet und Feuer in die Oefen gelegt werden;

denn es war recht winterlich kalt, und auch in dem Wohn

zimmer, wo Liddy am Tage geweilt, waren die Kohlen er

loſchen; und dann mußte alles zuſammengeſucht und zuſammen

gelegt werden, was mitgenommen werden ſollte, Wäſche und

Kleider, Hüte und Schuhe, Tücher und Bänder, Bücher und

Schreibgeräth, und was es ſonſt noch war. Wie reich hatte

Dulf ſein Lilienkind ausgeſtattet! Als alles beiſammen und

ausgebreitet war, lagen Tiſche und Sopha und Stühle voll,

und ſie mußten das Abendeſſen, das ihnen die gütige Geheime

räthin ſchickte, in das Kabinet tragen und ſich dazu dicht vor

den Ofen ſetzen, da das kleine Gemach doch noch nicht durch

wärmt war. Und kaum hatten ſie gegeſſen, als im Vorplatz

etwas polterte, und da ſie mit Licht hinaustraten, ſahen ſie

einen Mann, der einen mächtigen neuen Reiſekoffer brachte.

Nachdem er ihn mit Noth in das Zimmer gebracht, den Schlüſſel

abgeliefert und ſich entfernt hatte, öffneten ſie ihn, um nun ein

zupacken; aber da fanden ſie drinnen erſt ein großes Packet,

und als ſie dieſes aufmachten, kam ein weicher warmer Pelz

heraus und ein Pelzkragen und Pelzmanſchetten und Pelz

ſchuhe, und dabei lag ein Zettel mit der Aufſchrift: Für mein

Lilienkind zur Winterreiſe.

Frau Ritter war entzückt. „Er vergißt doch nichts!“ rief

ſie aus und verlangte in ihrem Enthuſiasmus, Liddy ſolle alles

ſogleich anprobiren. Sie begriff es nicht, daß Liddy ſich da

gegen wehrte und in der Fülle ihres Herzens über das neue

reiche Geſchenk in Thränen ausbrach. Aber ſie durften nicht

ſäumen, wenn alles noch gut und feſt und vorſichtig eingepackt

werden ſollte. Und ſo machten ſie ſich denn eifrig dran und

waren in ein paar Stunden mit allem fertig. Frau Ritter

ſagte „dem kleinen Fräulein“ mit vieler und aufrichtiger Herz

lichkeit Gutenacht und Lebewohl, und Liddy blieb, wie es vor

hin verabredet war, in dem Häuschen und ſchlief noch einmal

in ihrem früheren Bette.

Zeitig am Morgen war ſie wieder wach und bereits an

gekleidet, als ſie zu der Geheimenräthin hinübergerufen wurde.

Dieſe und die Pfarrerin – die Uebrigen ſchliefen uoch – er:

warteten ſie beim Kaffee, auch für ſie ſtand alles bereit, aber

ſie konnte ſich nicht niederſetzen, ehe ſie ihr dankbares Herz

gegen die gütige Dame ausgeſchüttet hatte.

„Es war mir eine Freude, Sie bei uns zu ſehen, liebe

Liddy,“ ſagte die Geheimeräthin, „und eigentlich eine unverdiente

Freude. Glauben Sie aber doch, mir Dank ſchuldig zu ſein,

ſo tragen Sie ihn durch Liebe an meine Töchter ab, wenn

Sie mit dieſen wieder vereinigt ſind.“

Das verſprach Liddy mit aufrichtigem Eifer. Dann früh

ſtückten ſie – natürlich noch bei Licht – und waren ſo eben

damit zu Ende, als Dulf gemeldet wurde und alsbald herein:

hinkte. Es ſei hohe Zeit, aufzubrechen, ſagte er, nachdem er

die Damen begrüßt; der Wagen, in dem er die Reiſenden ab.

zuholen verſprochen, ſtehe vor der Thür.

Liddy ſprang auf und eilte ihm entgegen. „Anton,

Anton!“ rief ſie, „wie reich haſt Du mich wieder beſchenkt.“

„Nun, mein Gott,“ ſagte er, „die Damen werden es be

zeugen, daß das ein wunderlicher Vormund wäre, der ſein

Mündel bei ſolcher Winterkälte erfrieren ließe. Aber nun eile

und mache Dich reiſefertig. Ich habe mit der Frau Pfarrerin

noch einiges zu beſprechen. Dem Mann, der drunten warte,

übergib Dein Gepäck.“

Sie drückte ihm die Hand und ging, und die Geheime

räthin, welche es ſchicklicher fand, die Verhandlung jener beide

nicht“zu ſtören, ging mit ihr.

Dulf händigte der Pfarrerin vor allem den Betrag der

halbjährigen Penſion für Liddy ein und fügte noch eine Summe

hinzu zur Beſtreitung außerordentlicher Bedürfniſſe.

„Ich wünſche,“ ſagte er dann, „daß es ihr an nichts

mangeln möge, was ihr für eine entbehrungsvolle und mith

ſelige Kindheit irgend Erſatz gewähren kann, und daß ihr Gef

ſorgfältig ausgebildet und mit Kenntniſſen bereichert werde,

Ihr Herz und Gemüth und Geſinnung haben Unglück und

Noth gebildet – freilich, weil der Stoff edel und gediege

war; aber Sie werden in dieſer Hinſicht bald finden, welch

koſtbaren Schatz ich Ihnen anvertraue. Ich rechne, daß ſie

wenn nichts Außerordentliches dazwiſchen tritt, etwa drei Jahre

bei Ihnen bleibe. Bis dahin werde ich ſie ſchwerlich ſehe

können, ſo leid mir das auch iſt. Aber bei mir kann ich ſie

nicht aufnehmen, und meine Geſchäfte geſtatten mir keine Reiſe

Die Pfarrerin erwiderte: „Große Zuſagen und Ver

ſprechungen ſind nicht meine Art. Uebrigens kontroliren wir

die Briefe unſerer Zöglinge nicht, und aus ihnen können ein

ſichtige Eltern und Vormünder am ſicherſten die Fortſchritte

die Geſinnungen und die Zufriedenheit unſerer Pflegebefohlene

erkennen.“

Ihr Geſpräch wurde durch die Rückkehr Liddys und der

Geheimenräthin unterbrochen. Wie lieblich und zart blickte das

helle Angeſicht Liddys aus der ſchönen Pelzumhüllung heraus

Wie weidete ſich der gute Dulf an ihrem Anblick! Aber es

drängte die Zeit. Raſch verſorgte ſich jetzt auch die Pfarrer

mit allerlei Tüchern und Pelzbekleidungen und man ſagte ſie

Lebewohl. Die Geheimeräthin geleitete die Reiſenden hinunter

noch ein Lebewohl, und dann ſtiegen die Pfarrerin, Liddy in

Dulf in den Wagen und rollten durch die ſtillen Straßen, wº

ſich nur hier und da eine forteilende Geſtalt beim Lichte der

Gaslaternen zeigte, nach dem Bahnhof hinaus.

Dort angelangt, übertrug Dulf die Beſorgung des "

päcks und der Fahrbillets einem Packträger und führte D

Reiſenden in den Warteſaal. Nur Wenige waren darin ſº

weſend. Einige bepelzte Männer tranken Kaffee und rauche

dazu, ein paar Andere hatten ſich auf die Polſterbänke alleſ

ſtreckt und ſchliefen, drei Frauenzimmer in einer Ecke ſprache

angelegentlich und leiſe miteinander. Ein ſchlanker wohlge

deter junger Mann ging im Saale auf und ab und hatte a

auf die Eintretenden einen Blick geworfen, als er mit Tº
Ausrufe: „Ei, liebe Tante! Woher und wohin?“ ant dº

Pfarrerin zuging und ihr freundſchaftlich die Hand ſchüttº

Die Pfarrerin begrüßte ihn, antwortete kurz auf e
Frage und ſtellte ihn als Baumeiſter Alfred Neuwald vor E

kannte Dulf durch ſeinen Ruf und grüßte ihn mit vieler Ach"
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„Seine Mutter,“ erläuterte die Pfarrerin, „bewohnt unſer

Pfarrhaus, während wir für unſere Anſtalt das angrenzende

Herrſchaftshaus gemiethet haben. Sie iſt eine Schweſter meines

Mannes und führt bei uns den Unterricht in weiblichen Hand

arbeiten.“

Die Blicke des jungen Baumeiſters waren auf Liddy ge

fallen und ſchlugen während des folgenden flüchtigen Geſprächs

der Verwandten wiederholt dieſelbe Richtung ein. Als Dulf

ſich mit dem eintretenden Packträger abzufinden hatte, erkun

digte er ſich leiſe mit ſcheinbarer Gleichgiltigkeit nach der Kleinen,

und die Pfarrerin gab ihm eben ſo leiſe Auskunft.

„Schade,“ ſagte er dann, „daß ich Dich nicht wenigſtens

einige Stationen weit begleiten kann; aber ich muß leider fünf

Minuten nach Eurer Abfahrt in entgegengeſetzter Richtung fort.“

Er machte eine Wendung, als wolle er Liddy anreden;

aber der laute Ruf des Thürſtehers, der zum Einſteigen auf

forderte, ſchnitt alles weitere Geſpräch ab. Man eilte hinaus

in die Kälte zu den Wagen, die an die brauſende Dampf

maſchine gehängt waren, und Dulf wußte den Schaffner zu

beſtimmen, daß er den beiden Damen eine beſondere Wagen

abtheilung anwies. Nach wenigen Minuten raſſelte der Zug

hinaus in die ſchneebedeckte Weite, und nach flüchtiger Verab

ſchiedung von dem jungen Baumeiſter fuhr Dulf mit naſſen

Augen nach ſeinem Hauſe zurück.

Bis Tagesanbruch herrſchte Schweigen unter den beiden

Reiſenden. Die Pfarrerin hatte es ſich in einer Ecke bequem

gemacht und ſchlief. Bei Liddy war dieſer letzte Wechſel ihres

Schickſals ſo plötzlich eingetreten, daß ſie Mühe hatte, darüber

einigermaßen zur Beſinnung zu kommen. Aber in dem Zu

drange von Rückblicken und Vorblicken, von ſchmerzlichen Er

innerungen und hoffnungsreichen Erwartungen beruhigte ſie

endlich der Gedanke an die liebevolle Treue ihres Wohlthäters

und der feſte Vorſatz, ſich derſelben würdig zu erweiſen; ein

Vorſatz, den ſie nicht erſt ſaßte, den ſie als von ſelbſt ent

ſtanden in ſich bereits vorfand.

Der Zug hatte ſchon einige Mal angehalten, als die

Pfarrerin erwachte und ein Geſpräch anfing. Da ſie allein

und ungeſtört ſeien, meinte ſie, ſo wäre die Zeit gut ange

wendet, wenn ſie eine angemeſſene Prüfung Liddys vornähme.

Sie wiſſe dann, welche Beſchäftigung ſie ihr in den Ferien zu

weiſen könne.

„Wir überbürden unſere Schülerinnen nicht,“ ſagte ſie,

„wir wiſſen, daß dies nur abſtumpft und unwillig macht; aber

wir ſorgen, daß es ihnen nie an Beſchäftigung fehlt, und ſuchen

ihnen Liebe einzuflößen zu einer jeden, die ihnen oder Andern

nützlich iſt. Dies verſtehe ich aber nicht im gemeinen Sinne,

denn was den Geiſt bildet und veredelt, halten wir eben für

das Allernützlichſte, ohne zu verachten oder zu verſäumen, was

man gewöhnlich nützlich nennt.“

Da Liddy hierauf nichts zu antworten wußte, ſo begann

die Pfarrerin ſofort ein ſehr ausführliches Examen, das

mehrere Stationen überdauerte und bei dem ſie zu ihrem

ſtillen Entſetzen wahrnahm, daß Liddy von vielen Lehrgegen

ſtänden noch gar nichts wußte, von anderen ſich erſt der Ele

mente bemächtigt hatte.

„Mein Gott, liebes Kind!“ rief ſie endlich, „Sie wiſſen

ja weniger als unſere Acht- oder Neunjährigen! Wie alt ſind

Sie denn?“

„Vierzehn Jahre.“

„Iſt es möglich? Und welche Schule haben Sie beſucht?“

„Keine. In meinen früheſten Jahren hatte ich eine Gou

vernante, ich glaube, bis zu meinem ſiebenten oder achten Jahre,

und von dieſer habe ich Leſen, Schreiben und etwas Rechnen

gelernt. Was ich von Handarbeiten kann, habe ich mir ſpäter

von guten Frauen oder Mädchen zeigen laſſen, wenn ich es

nöthig hatte.“

Die Pfarrerin ſchlug zwar die Hände nicht über dem

Kopf zuſammen, aber der Ausdruck ihrer Züge erſetzte dies

vollkommen. Ihre weitere Frage, wie denn das zuſammen

hänge, veranlaßte Liddy, ihre kleine Lebensgeſchichte zu erzählen,

und ſie that das mit ſo viel natürlichem Takt, mit ſo feiner

Schonung ihres Vaters, mit ſo beſcheidener Zurückſtellung ihrer

ſelbſt, daß ſie das ganze Herz der Pfarrerin gewann, die im

Grunde eine recht gutmüthige Frau war. Es war aufrichtige

warme Theilnahme und nicht durchaus bloße Neugier, wenn

dieſelbe durch immer neue Nachfragen ſie zu möglichſter Aus

führlichkeit zwang und auch das aus ihr hervorlockte, was ſie

aus Beſcheidenheit verſchweigen wollte.

Als Liddy ihre Erzählung mit ihrem Einzug in das

hübſche Häuschen geſchloſſen, betrachtete die Pfarrerin ſie eine

Zeitlang nachdenkend. Dann ſagte ſie:

„Was Sie gelernt haben, meine Liebe, kann die beſte Pen

ſion nicht lehren, und es wird Ihnen unverloren ſein. Was

Sie noch nicht gelernt haben, wollen wir bald nachholen. Um

Eins aber muß ich Sie dringend bitten, ja ich muß es um

Ihrer ſelbſt willen entſchieden verlangen. Sie dürfen Ihren

Mitſchülerinnen unter keiner Bedingung verrathen, daß Sie

Fabrikarbeiterin geweſen ſind. Verſtehen Sie mich recht!“– fuhr

ſie fort, als Liddy ſie mit fragendem Staunen anſah, – „die

Mädchen ſind alle aus den höheren oder doch wohlhabenden

Ständen, woher ſie auch noch manche Vorurtheile mitbringen,

und was mir in Betracht ſeiner Beweggründe höchſt lobens

werth erſcheint, dürfte jene, wenigſtens die Unverſtändigen unter

ihnen, leicht veranlaſſen, ſich für etwas Beſſeres zu halten, auf

Sie, meine Liebe, herabzuſehen, wohl gar die nähere Berührung

mit Ihnen zu vermeiden. Wie thöricht, wie tadelhaft das auch

wäre, ſo beruht es doch auf einem anerzogenen Gefühl, das

ſich durch bloße Vorſtellungen nicht ausrotten läßt. Begreifen

Sie, was ich meine?“

Liddy bejahte es und verſprach zu gehorchen. Sie hatten

indeſſen manche Meile zurückgelegt, ſich gelegentlich auch aus

dem kleinen Eßkober, den ihnen die gute Geheimeräthin wohl

gefüllt mitgegeben, geſtärkt, und hielten nun aus demſelben ein

ordentliches Mittagsmahl. Dann drückte ſich die Pfarrerin

wieder zum Schlafen in die Ecke und Liddy verſank in Erin

nerungen an die vergangenen Tage, die durch die Erzählung

ſich ihr lebhaft wieder vergegenwärtigt hatten. Da die Fenſter

des Wagens durch Eisblumen getrübt waren, ſo konnte auch

die ſchneebedeckte Gegend, durch welche ſie hinrollten, ſie nicht

zerſtreuen. Unvermerkt aber überkam auch ſie der Schlaf, und

ſie träumte ſich zurück in die glänzenden Zimmer, in denen ſie

ihre erſten Jahre verbracht, und ſie war wieder ein kleines

Kind und ſpielte zu den Füßen ihrer ſchönen Mutter mit

wunderſamen und blinkenden phyſikaliſchen Inſtrumenten, die

ihr Dulf geſchenkt hatte.

Der kurze Wintertag – es war gerade der allerkürzeſte

– hatte bereits mit der Nacht gewechſelt, als unſere Reiſenden

das einſam liegende Stationsgebäude erreichten, bei dem ſie den

Bahnzug verließen. Ihrer wartete dort ein derber, mit reich

lichem Stroh verſehener Landſchlitten, mit ein paar kräftigen

Pferden beſpannt. Der ſtämmige Knecht, der die Pfarrerin

ehrerbietig begrüßte, nahm das Gepäck in Empfang und band

es auf dem Schlitten feſt, half dann ſeiner Herrin und Liddy

hinein, bedeckte ihnen die Füße mit dem Stroh, ſtieg ſelber

vorne auf und dann ging es fort im raſchen Trabe durch die

ſtille Nacht.

Es fror ſtark und der Nachtwind blies ihnen ſcharf ent

gegen. Der Himmel war klar, all ſeine Geſtirne ſchimmerten

und funkelten. Der Schnee erhellte den Weg und die hügelichte,

allmählich anſteigende Gegend. Die Pferde ſchienen ſich warm

rennen zu wollen, ſo munter eilten ſie fort. Nicht lange, ſo

zeigte ſich vor ihnen eine hohe dunkle Wand, in die ſie gerade

hineinfuhren. Es war ein Fichtenwald. Nun kamen ſie wieder

hinaus auf beſchneite Flächen; nun durch ein Dorf, wo man

durch die Fenſter Lichter und Leute in den warmen Stuben

ſah und vereinzelte Hunde bellten; nun wieder auf Schneeſelder

und dann abermals in einen Wald, einen Buchenwald, deſſen

entblätterte Zweige im Winde zuſammenſchlugen und in dem

es ſcharf bergan ging; und als ſie wieder hinauskamen, war

der Vollmond hell aufgegangen und beleuchtete einen weiten

Thalkeſſel, in deſſen Mitte durch dunkle Baumumgebungen die

Lichter eines Dorfes blinkten und ein ſchlanker Kirchthurm gen

Himmel wies und ſeitwärts vom Dorfe ſich die graue Maſſe
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eines ſtattlichen Herrenhauſes mit einzelnen erleuchteten Fen

ſtern zeigte.

„Dort wohnen wir,“ ſagte die Pſarrerin. Und dorthin

fuhren ſie. :: 2:

::

Der Kutſcher hatte bei ihrer Annäherung nicht unterlaſſen,

wiederholt und gewaltig mit ſeiner Peitſche zu knallen. Sie

fanden daher, als die dampfenden Pferde vor der Hausthür

hielten und dieſe geöffnet wurde, in dem erleuchteten Vorplatz

alle noch anweſenden Hausbewohner zu ihrem Empfange bereit.

Da waren der Pfarrer und der Hülfslehrer und die Lehrerin

und ein halbes Dutzend friſche Mädchengeſichter und die Köchin

und ein paar Hausmägde und ein Aufwärter und ein Haus

knecht, und als die Pfarrerin von dem Schlitten herabgerufen:

„Guten Abend, guten Abend! Lieber Mann, ich bringe eine

neue Hausgenoſſin,“ da entſtand ein allgemeines Zudrängen,

denn jeder wollte den Ankömmling ſehen und beim Ausſteigen

helfen. Es war nicht blos Neugier, es war entgegenkommendes

Wohlwollen und Theilnahme, das fühlte Liddy ſogleich, das ſah

ſie in all den freundlichen Blicken, die ſie ſuchten. Und als

man ſie hineingeführt in das große, helle, wohldurchwärmte

Speiſezimmer, wo der Tiſch bereits gedeckt ſtand, als man ihr

hülfreich Hut und Schleier und alle die Pelzhüllen abgenom

men, und ſie nun, ſo wunderſam weiß und kaum angeröthet

von der Kälte, in der ſchwarzen Trauerkleidung herantrat, da

hatte es die Pfarrerin den Nächſten und Einer dem Andern

ſchon zugeflüſtert, daß ſie erſt ganz vor Kurzem ihren Vater

verloren habe, und wie hätte ſie das liebevolle Mitgefühl ver

kennen können, womit ihr Einer nach dem Andern zum Will

kommen die Hand reichte? Thaten dies ihre jugendlichen Ge

noſſinnen auch noch mit einer gewiſſen Scheu, ſo verlor ſich

dieſe doch allmählich, als ſie beim Abendeſſen in ihrer Mitte

ſaß und ſich bemühte, ihre Anſprachen und Fragen auf das

freundlichſte zu beantworten. Doch war ſie von der Reiſe er

müdet und etwas betäubt im Kopf, und es war ihr lieb, daß

die Pfarrerin ſie gleich nach dem Abendeſſen aufforderte, den

Uebrigen Gutenacht zu ſagen und ſich nach ihrem künſtigen Wohn

zimmer führen zu laſſen.

Nachdem beides geſchehen, nachdem die Pfarrerin, eine

kleine helle Lampe in der Hand, ſie eine breite alte Treppe

hinauf und durch mehrere winklichte Gänge geführt, wobei ſie

mehrmals einige Stufen hinab- und dann wieder hinaufſteigen

mußten, traten ſie in ein freundliches, ziemlich geräumiges Ge

mach, in welchem Liddy ihr Gepäck ſowie ihre drunten abge

legten Umhüllungen bereits vorfand.

„Es wohnen bei uns immer drei Schülerinnen zuſammen,“

ſagte die Pfarrerin, „und hier iſt noch ein Platz offen. Da die

beiden Mitbewohnerinnen dieſes Zimmers nach Hauſe geholt ſind

und erſt nach Neujahr zurückkehren, ſo werden Sie bis dahin allein

hier wohnen, was Ihnen vielleicht angenehm iſt, meine Liebe. Dies

iſt Ihre Kommode, Ihr Arbeitstiſch und Ihr Büchergeſtell,

und dort“ – ſie leuchtete dabei in die Kammer – „ſteht Ihr

Bett, Ihre Toilette und Ihr Kleiderſchrank. Nun, meine Liebe,

ſchlafen Sie wohl, und Gott ſegne Ihren Eingang!“

Sie ſtellte die Lampe auf den Tiſch und entfernte ſich.

Liddy rückte ſich einen Stuhl in die Nähe des Ofens, in welchem

ein kräftiges Holzfeuer loderte und knallte, als wolle es ihr

Geſellſchaft leiſten, mit dem Verſprechen, das noch ziemlich kalte

Zimmer baldigſt behaglich zu erwärmen. Sie verſuchte nach

zudenken und ſich zu ſammeln, aber es war ihr unmöglich.

Gerade die Stille und Ruhe, die ſie umgab, regten ihre Phan

taſie auf, in welcher ſich Bilder des heutigen Tages, der fernern

und der nähern Vergangenheit regellos durcheinander drängten,

und als ihr Blick auf den Koffer fiel, ſprang ſie wieder auf,

ſuchte die Schlüſſel hervor und öffnete ihn. Sie wollte noch

heute Alles, was er enthielt, an ſeinen gehörigen Platz bringen.

Auch begann ſie damit ſofort und hätte keine beſſere Beſchäf

tigung wählen können. Im Aus- und Einpacken, Hin- und

Hergehen, im Hinmerken auf das unmittelbar Gegenwärtige

ordnete und beruhigte ſich ihr Inneres in demſelben Maße, als

ihre körperliche Ermüdung zunahm. Dabei erwärmte ſie die

Bewegung und auch der Ofen hielt ſein Verſprechen. Als end

lich jedes Mitgebrachte ſeine ſchickliche Stelle gefunden hatte

und der Koffer leer war, begab ſie ſich zur Ruhe und verſank

ſofort in einen tiefen und erquicklichen Schlaf.

In den nächſten Tagen, wo ſie noch wenig beſchäftigt

wurde, lernte Liddy ihre neue Umgebung näher kennen. Das

Herrenhaus oder das Schloß, wie es die Dorfleute und auch

wohl ſeine Bewohner nannten, war ein alterthümliches unregel

mäßiges Gebäude mit wunderlichen Treppen und winklichten

Gängen, vielen Zimmern und mehreren Sälen, im Ganzen recht

wohl für eine ſolche Anſtalt geeignet. Ein großer parkartiger

Garten erſtreckte ſich von ihm gegen das niedriger liegende

Dorf zu und grenzte drunten an den Garten des Pfarrhauſes,

der durch ein Pförtchen mit ihm in Verbindung ſtand. An der

andern Seite des „Schloſſes“ befanden ſich einige Wirthſchafts

gebäude, welche durch Ackerländerei von einer mit Buchen be

waldeten Berghöhe getrennt waren. Gleicher Wald umrahmte

die ganze Thalſenkung und ſchloß ſie für ſich ab, als gäbe es

draußen keine Welt. Um ſo enger, um ſo ungeſtörter war hier

die kleine Welt beiſammen, welche der würdige Pfarrer gleich

ſam wie ein Prieſterkönig regierte. Er war ein großer hagerer

Mann mit grauen Haaren, ruhigen klugen Augen und ernſter

Milde in ſeinen Zügen, dem Jeder mit Vertrauen entgegenkam,

und der in der That Alle beherrſchte, ohne daß ſie es merkten.

Seine Gattin paßte gar wohl zu ihm, war übrigens von mun

terem regſamen Weſen, das jedoch durch ein gewiſſes gouver

nantenhaftes Gehaben in Schranken gehalten wurde. Aber Gou

vernante von Kopf bis zu Füßen war die kleine, etwas ver

wachſene Lehrerin, die ſtets himmelblau gekleidet war, ſtets einen

grünen Augenſchirm trug, jede Schülerin mit ma chère an

redete und dabei ſehr geſcheidt war, Alles ſah, Alles bemerkte

und immer gute Lehren oder Verhaltungsregeln oder Rügen

auf der Zunge hatte. Um ſo ſchweigſamer außer den Lehr

ſtunden war der Hülfslehrer, ein nicht mehr junger Kandidat

mit ſeltſam rothen Wangen und ſtarr hinausblickenden Augen,

den man nie ohne ein Buch unter dem Arm oder vor dem Ge

ſichte ſah, und von dem die Schülerinnen ſeſt glaubten, daß er

ſchlechterdings Alles wiſſe. Auch beſaß er erſtaunliche Kennt

niſſe und ſuchte ſie noch täglich zu vermehren, war aber dabei

ſehr gutmüthig und ſanft. Dieſe alle wohnten mit den Schüle

rinnen und dem Dienſtperſonal in dem Schloſſe, während die

Schweſter des Pfarrers, die verwittwete Superintendentin Neu

wald, das Pfarrhaus bewohnte, aus dem ſie täglich herauſkam,

um Unterricht in Handarbeiten und im Zeichnen zu geben,

worin ſie Meiſterin war. Sie war eine ſchöne alte Dame,

hatte viel von dem Weſen ihres Bruders und eine angenehme

mütterliche Art, die ſie zur Vertrauten aller Schülerinnen

machte. Den Unterricht im Schreiben, Rechnen und der Muſik

ertheilte der weißhaarige Kantor aus dem Dorfe, der ein vor

züglicher, ja gelehrter Muſiker war.

Die anweſenden Schülerinnen, welche, obgleich ſtets über

wacht, doch großer Freiheit genoſſen, behandelten ihre neue

Gefährtin in dem ſchwarzen Trauerkleide mit vieler Rückſicht

und Zartheit, hatten ihr aber ſchon am zweiten Tag den Namen

Sneewittchen gegeben, und da ſie lächelnd ſich ihn gefallen

ließ, ſo hatten auch die Vorgeſetzten nichts dagegen zu er

innern.

Die wenigen Tage bis zum Weihnachtsfeſte vergingen

raſch. Es gab in ihnen allerlei Geheimnißvolles, verdeckte Ge

genſtände wurden hin und her getragen, einen gewiſſen Saal

durften die Kinder nicht betreten. Als der heilige Chriſtabend

hereingedunkelt war, verſammelten ſich alle Hausbewohner in

dem Zimmer neben jenem Saale; nur die Pfarrerin fehlte.

Der Pfarrer trat auf eine erhöhte Stufe und ſprach eindring

lich, herzlich und kurz von der Bedeutung des Chriſtfeſtes,

worauf Alle das alte Lied ſangen:

„Vom Himmel hoch, da komm ich her c.“

Und als der Geſang beendet war, öffnete ſich die Thür

zu dem Saale und ein heller Lichtglanz ſtrömte daraus hervor.

Denn drei hohe Tannenwipfel mit hunderten von Lichtern be

ſteckt, und geſchmückt mit blinkenden Flittern und bunten Süßig

keiten ſtanden drinnen, und weißgedeckte Tiſche um jeden mit

Kuchen und allerlei Geſchenken, und als Alle hineingetreten
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waren – zuerſt die Zöglinge, dann die Vorgeſetzten, zuletzt

die Dienerſchaft – da fand jeder das ihm zugedachte durch

einen Namenzettel, der darauf lag. Auch für Liddy war dort

ein ſchönes ſchwarzes Seidenkleid, allerlei Schmuck von Jet,

eine zierliche goldene Damenuhr mit Kette und ein Brief von

Dulf, den ſie trotz des fröhlichen Gewirres umher vor Allem

öffnete und las. Er war einfach, herzlich und dem Tage wie

der Lage angemeſſen. Tief bewegt verbarg ſie ihn im Buſen.

llmher aber ging es nun an ein gegenſeitiges Zeigen und Be

ſehen der Geſchenke, und auch Liddy wurde von ihren G

noſſinen darin fortgezogen und bemühte ſich, heiter und geſellig

zu erſcheinen, um die andern nicht in ihrer Fröhlichkeit zu

ſtören.

Dem munter bewegten Chriſtabend folgten feierlich ſtille

und doch freudige Feſttage, in denen Liddy Zeit fand, an Dulf

zu ſchreiben, ihr dankbares Herz vor ihm auszugießen und ihm

alles Erlebte und Beobachtete zu erzählen.

Nach dem Feſte begann einiger Unterricht. Dann kam

Neujahr und dann trafen nach und nach die übrigen Schüle

rinnen wieder ein, bis alle beiſammen waren und nun der

regelmäßige ſtrengere Unterricht wieder anhob.

Liddy fühlte ſich nicht beſchämt, daß ſie mit den Jüngſten

in vielen Dingen von vorn anfangen mußte, es ſpornte ſie

nur zu doppeltem Eifer an. Aber auch ihre Mitſchülerinnen

ließen es ſie nicht empfinden, und bewirkte dies anfangs auch

Amerikaniſche Kriegs- und Iriedensbilder.

nur die Rückſicht auf ihre tiefe Trauer, ſo war ſie doch nach

wenigen Wochen der Liebling Aller, und glücklich darüber und

dankbar gegen Alle, ohne zu ahnen, daß ſie es nur ſich, nur

der Vereinigung eines ſo reifen tiefen Gemüths mit ſelbſtloſer

Kindlichkeit, hingebender Güte und gewinnender Freundlichkeit

zu danken habe. Kam ſie nun aber dem guten methodiſchen

Unterrichte mit trefflicher Begabung und friſcher Empfänglich

keit entgegen, ſo war es nicht zu verwundern, daß ſie bei

eifrigem, gewiſſenhaftem Fleiße die raſcheſten Fortſchritte machte.

Während des Winters waren die Mädchen auf das Haus

und den Garten beſchränkt. Als aber der Schnee weggeſchmolzen

war, als nach einigen regneriſchen und ſtürmiſchen Wochen die

Frühlingsſonne alles Grün im Garten, im Walde, in dem ganzen

Thale hervorlockte, alle Blüten heraustrieb, alle Singvögel

zurückführte, da gab es kräftige Bewegung in Feld und Wald,

die ſie frei durchſtreifen durften, und als der Sommer die

Roſen entfaltete und die glühenden Mädchengeſichter mit ihnen

wetteiferten, da zeigte ſich auch in Liddys Aeußerem allmählich

eine Veränderung. Eine leiſe feine Röthe begann durch ihre

Wangen zu ſchimmern und ſchmückte ſie auf das lieblichſte,

obgleich ſie noch immer den Koſenamen Sneewittchen ver

diente und behielt, und auch ihr Wuchs ſchien nachholen zu

wollen, woran die ſitzende Arbeit in den dunſtigen Fabrikſälen

ihn gehindert hatte.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Kapitän Hermann jaardt.

III. Ein Nachtbild aus Newyork.

Wie ich im vorigen Artikel angedeutet*), war ich im

Jahre 1870 Mitarbeiter des großen „Newyork Herald“ ge

worden. Mr. James G. Bennett, der Eigenthümer dieſes Welt

blattes, gab mir eine angenehme Stelle unter dem Stadtredakteur,

von welchem ich mir täglich meine Inſtruktionen holte, wenn

Bennett ſie mir nicht ſelbſt gab.

Nun war im Auguſt in Newyork eine Greuelthat geſchehen,

welche die Bewohner der Handelsmetropole der Union lange in

Schrecken hielt. Ein reicher Bankier der Stadt, Nathan, wurde

in ſeinem Schlafzimmer ermordet gefunden. Da eine koſtbare

goldene Uhr fehlte, aber eine größere Geldſumme unberührt auf

dem Tiſche ſich fand, ſo lag offenbar kein Raubmord vor. Nach dem

Grundſatze: „Vox populi, vox dei“, nahm man die beiden

Söhne des Ermordeten feſt, mußte dieſelben aber nach kurzer

Zeit wegen Mangels eines Anhaltspunktes wieder freilaſſen.

Zwar ſprach man es deutlich aus, daß die Söhne um das Ver

brechen gewußt haben müßten; aber – ſie waren freigegeben

worden, und dabei blieb es. Nun ſetzte die Polizei einen hohen

Preis auf die Entdeckung des oder der Thäter aus, aber ver

gebens. Es wurden nächtliche Streifzüge unternommen, die

Beſchreibung der Uhr in tauſenden von Exemplaren in Amerika

und auch in Europa verbreitet – alles ohne Reſultat. Zuletzt

mußte die Polizei, die bisher noch immer behauptet hatte, auf

der Spur der Thäter zu ſein, eingeſtehen, daß ſie auch dieſe

Verloren habe. Dabei blieb es, und ich erinnere mich nicht, ſeit

jener Zeit geleſen zu haben, daß der Mörder Nathans entdeckt

worden wäre.

Dieſer Mord eröffnete eine Reihe von Schreckensſcenen in

Newyork, die geradezu unerhört waren. Ein Rowdy, Foſter,

ſchlägt einen ruhigen Herrn, Putnam, in einem Pferdebahn

waggon todt. Foſter iſt in den Tombs Gräber, das Gefäng

niß der Stadt Newyork) gehängt worden; aber nicht ſo Stokes,

der den Mann des „ſchwarzen Freitags“, Oberſt James Fisk,

im Great Central Hotel mit größter Ruhe erſchoß.

Während noch die Aufregung über den Nathan-Fall aufs

äußerſte ſtieg, ließ mich Mr. Bennett in ſein Zimmer ruen und

ſragte: „Mr. H., haben Sie gute Nerven?“

„Es kommt darauf an, um was es ſich handelt.“

*) Vgl. Nr. 24, S. 374.

„Haben Sie Luſt, ein wenig Newyork bei Nacht kennen

zu lernen?“

„O ja, und ich würde Ihnen für eine derartige Gelegen

heit zu ganz beſonderem Danke verpflichtet ſein.“

„Schön; ſo nehmen Sie dieſen Brief und geben Sie den

ſelben eigenhändig an Kapitän Kelſo, den Chef der Detektiv

polizei. Ich trete Sie hiermit an Kapitän Kelſo ab, hoffe aber,

Sie innerhalb vierundzwanzig Stunden geſund wieder begrüßen

zu können.“

Kapitän Kelſo mußte ſchon inſtruirt ſein, denn er empfing

mich mit den Worten: „Sind Sie der Reporter vom „Herald“?“

„Ja wohl, Sir.“

„Dann haben Sie wohl einen Brief oder eine Karte?“

Ich reichte ihm den Brief, den er raſch durchflog; dann

ſagte er: „Mr. Bennett empfiehlt Sie ſehr warm; ich meiner

ſeits werde Sie dem Inſpektor übergeben, der heute Abend den

Dienſt in den Five Points hat, und mit dem Sie ſich ver

ſtändigen müſſen.“

Auf ein gegebenes Zeichen trat der Inſpektor ins Zimmer.

Mr. Plummer, eine kräftige wohlgenährte Geſtalt, machte

weit eher den Eindruck eines behäbigen Philiſters als den eines

gewandten Poliziſten; doch der Umſtand, daß ihm die Five

Points, einer der verrufenſten Stadtbezirke von Newyork, zu

gewieſen waren, genügte ſchon, um erkennen zu laſſen, daß er

in ſeinem Fache Gediegenes zu leiſten im Stande war.

Die Five Points in Newyork, deren Blütezeit längſt vor

über iſt, beſtanden aus einem Platze, in welchen fünf der

ſchlechteſten Straßen Newyorks, nämlich Chatham Street, Worth,

Baxter-, Mott- und Rooſevelt-Streets, mündeten; jede dieſer

Straßen hatte und hat noch ihr eigenes Gepräge. So iſt

Chatham Street voll Handlungen mit alten, meiſt ge

ſtohlenen Kleidern, während abends aus allen Souterrains Licht

und Muſik hervorquillt. Worth- und Baxter-Street ſind der

Aufenthalt von Räubern, Mördern und Einbrechern, Mott Street

derjenige von Taſchen- und anderen kleinen Dieben, und in

Rooſevelt Street, die hinunter bis zum Eaſt River geht, haben

ſich die Diebshehler feſtgeſetzt. Wie ſchon bemerkt, hat ſich

übrigens die Sache jetzt weſentlich geändert.

Dieſen Theil der Stadt zu überwachen, war für dieſe

Nacht Mr. Plummers Aufgabe, und wir beſprachen uns ſehr

genau darüber. Zuletzt kamen wir überein, daß wir uns gegen

9 Uhr abends im Kaffee International in Chatham Square
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treffen wollten. Als ich mich verabſchiedete, meinte Mr.

Plummer, ich ſolle ihn doch ganz genau anſehen, damit ich ihn

abends wieder erkennen könne. Ich dachte meiner Sache ganz

ſicher zu ſein und erwiderte ihm lachend, daß ich ihn ſchon

wieder erkennen würde, worauf er ſehr trocken zur Antwort

gab, daß es ihn recht ſehr freuen würde, wenn ich ihn wirk

lich herausfände. Mir blieb der ganze Nachmittag zur Ver

fügung, und nachdem ich mir für fünf Dollars in Chatham

Street einen kompleten Anzug – ohne Stiefel – gekauft

hatte, legte ich mich zu Hauſe aufs Sopha und ſchlief ununter

brochen bis 7 Uhr. Dann zog ich mich an, und ich muß geſtehen,

daß jeder, der mich geſehen, mich eher für einen Landſtreicher

als für einen Journaliſten gehalten hätte. Da ich mir den Bart

wachſen laſſen wollte, ſo war mein Geſicht ohnehin wie ein

Getreidefeld mit ſchwarzen Stoppeln. Ein altes, einſt roth ge

weſenes, jetzt aber farbloſes zerriſſenes Flanellhemd bedeckte

meine Bruſt; der Anzug beſtand aus einer Hoſe und Weſte von

einem Stoffe, der früher vielleicht einmal Plüſch geweſen war;

ein ſchäbiger ſchwarzer Rock mit ausgeriſſenen Knopflöchern und

durchſtoßenen Ellenbogen, dann eine abgetragene alte Mütze aus

Seehundsfell vervollſtändigten meine Toilette. Dagegen trug

ich ein paar ſchwere Lederſtiefel, deren Sohlen mit eiſernen Nägeln

beſchlagen waren, und die an den Abſätzen Stiefeleiſen hatten, ſowie

einen gewichtigen Stock, den die Irländer Shilelagh nennen. Eine

kurze, ſchwarz gerauchte Pfeife zwiſchen den Zähnen, einen

kleinen Revolver in der Taſche, ſo ſtieg ich von meinem Zimmer

hinab in das Speiſezimmer des Hotels, wo, wie ich wußte, um

dieſe Zeit nur der Beſitzer mit ſeiner Familie ſich befand. Mit

der Wirkung meiner Erſcheinung konnte ich ganz zufrieden ſein,

denn Herr Wehrle hatte wahrſcheinlich noch nie einen Kerl in

ſeinem eleganten Hotel gehabt, wie jetzt einer vor ihm ſtand.

Erſt als ich in ein lautes Gelächter ausbrach, erkannte man mich.

Da ich mich doch einigermaßen genirte, in meinem Auf

zuge einen der vielen Pferdebahnwagen zu beſteigen, ſo machte

ich den weiten Weg von der 15. Straße bis Chatham Square

zu Fuß. Mein Eintritt in das hellerleuchtete elegante Kaffee

lokal, in welchem überdies mehrere von meinen deutſchen Be

kannten ſaßen, machte Senſation. Ich that natürlich, als

wenn ich es nicht bemerkte, und ſpazierte ruhig durch die bei

den Säle. Als ich meinen Mr. Plummer nicht fand, dachte

ich, er habe ſich verſpätet, und ſetzte mich an einen der

runden Tiſche, an dem ein Herr ſaß, der eine franzöſiſche

Zeitung zu ſtudiren ſchien. Nachdem ich meinen Kaffee getrunken

hatte, zündete ich mir eine Cigarre an und rief dann nach dem

Kellner, um zu zahlen. Jetzt ſchien der Fremde neugierig zu

werden, denn er legte ſein Blatt weg. Der Kellner brachte mir

auf eine Zehndollarnote den Betrag von neun Dollars in Papier

und 75 Cents in kleiner Papier-, Nickel- und Kupfermünze

zurück; ehe ich aber Zeit hatte, die Dollarnoten in meine Weſten

taſche zu ſtecken – denn ich habe nie ein Portemonnaie be

ſeſſen – ſtreckte ſich die Hand des Fremden aus und eine

tiefe Stimme ſprach:

„Mr. H., Sie haben mit 75 Cents auch genug.“

„Aber, Herr –“ wollte ich aufbrauſen.

„Ruhig, Kleiner. Sie wollten mich ja wieder erkennen;

ich kalkulire aber, daß Sie ſich geirrt haben. Uebrigens mache

ich Ihnen mein Kompliment; Sie ſind gut verkleidet, viel

leicht etwas übertrieben; aber das ſchadet nichts. Iſt es Ihnen

recht, ſo gehen wir.“

Hiermit ſtand Mr. Plummer, der jetzt ausſah wie ein

wohlhabender Farmer von New-Jerſey, auf, bezahlte ſeine kleine

Rechnung, und wir verließen das Lokal. Kaum hatten wir die

eiſerne Treppe hinter uns und befanden uns unter einer Gas

laterne auf dem Pflaſter von Chatham Square, als mein In

ſpektor ſich mit der Frage an mich wendete:

„Sind Sie auch bewaffnet?“

Voller Selbſtbewußtſein zeigte ich ihm meinen kleinen

Revolver und ſagte wichtig: „Er iſt geladen.“

„So,“ meinte Plummer nachläſſig, indem er das Spiel

zeug in die Taſche ſchob, „dann iſt er bei mir ſicherer als bei

Ihnen. Sie können das Ding morgen mit Ihrem Gelde im

Bureau des Kapitän Kelſo abholen.“

Jetzt bogen wir in Barter Street ein; denn dieſer Straße

ſollte es heute Nacht hauptſächlich gelten.

Baxter Street verbindet Chatham Street mit Centre Street,

in welcher letzteren Straße ſich die berüchtigten „Tombs“, die

Gräber, befinden, ein maſſiver Steinbau, der als Gefängniß

der Stadt Newyork dient, und innerhalb deſſen Mauern die

Hinrichtungen ſtattfinden. Iſt es Zufall oder Abſicht, daß die

Stätte der Strafe und Sühne ſo nahe an der Stätte des Ver

brechens gebaut wurde? Wer kann dies jetzt noch beſtimmen?

Trotz des hellen Gaslichts und der frühen Stunde war

es in der Straße ſehr ruhig. Hier und da zeigte ein frech

zum Fenſter herausſchauender Mädchenkopf eine Höhle des

geſchminkten Laſters an, welches ſich ſogar hier breit macht.

Wir gingen ruhig weiter und waren nur darauf bedacht, von keinem

Hinterhalt überraſcht zu werden. So gelangten wir endlich zu

dem Hauſe Nr. 29, woſelbſt ein Genueſer, namens Zamboni, einen

Wein- und Südfrüchtehandel trieb. Auf Mr. Plummers An

klopfen öffnete ſich die Thüre, die von einer eiſernen Kette

feſtgehalten wurde, zur Hälfte. Nach den erſten Worten

Plummers fiel die Kette, und Zamboni ſagte in ſchlechtem

Engliſch zu Plummer: „Sie waren lange nicht hier, Mr.

Fowler, und ich habe Sie daher nicht gleich erkannt; bitte

die Verzögerung zu entſchuldigen c.“; dann wandte er ſich

zu mir und ſprach im genueſiſchen Dialekt, im ſogenannten

Zeneſe: „Ich freue mich, lieber Landsmann, daß Sie mich be

ſucht haben. Es bedurfte nicht erſt der Vorſtellung durch meinen

Freund, Mr. Fowler aus Patterſon, um Sie willkommen zu

heißen. Treten Sie ein, meine Herren.“

Die Kette wurde wieder befeſtigt und das Schloß geſperrt,

ſo daß wir nicht wieder hinaus konnten. Plummer blieb un

beweglich, und ich geſtehe, daß mir ſeine Ruhe wieder etwas

Zuverſicht gab, die ich faſt verloren hatte. Da ich in meiner

Jugend lange in Italien, ſpeziell in Genua gelebt hatte, ſo

war mir der Dialekt geläufig, und ich konnte meine Rolle als

italieniſcher Gartenarbeiter eben ſo gut durchführen, als Mr.

Plummer diejenige des Patterſoner Farmers Mr. Fowler. Ich

überſah nur eine ganz geringe Kleinigkeit, die übrigens leicht

hätte ſchlimme Folgen haben können. Signor Zamboni reichte

mir zum Willkommen die Hand; als ich die meinige hinein

legte, beſah er ſie aufmerkſam und bemerkte: „Compatriota, für

einen Arbeiter haſt Du eine verflucht weiche und weiße Hand.“

Ich murmelte etwas von lange aus der Arbeit geweſen ſein c.,

was ihn zu beruhigen ſchien, obgleich er die ganze Nacht nicht

aufhörte, mich argwöhniſch zu betrachten.

Bald ſtand in Zambonis Hinterzimmer eine Flaſche Monte

fiascone und ein Schinken vor uns, der einer königlichen Tafel

Ehre gemacht hätte. Wir ließen es uns gut ſchmecken, wußten

wir doch, daß wir außer etwas Grog nichts Genießbares mehr

für die Nacht erwarten durften. Zamboni beſtand darauf, ſeinen

Freund und Landsmann traktiren zu dürfen, und wir nahmen

ſein Anerbieten, ohne uns lange zu ſträuben, an.

Gegen 11 Uhr, als die Teller, Gläſer ºc. weggeräumt

waren, verließ uns Signor Zamboni auf einige Minuten,

weil er, wie er ſagte, Anordnungen für einen Ball zu treffen

habe, der gegen Mitternacht in den oberen Zimmern abge

halten werden ſollte. Kaum war er fort, ſo meinte Plummer:

„Spielen Sie Ihre Rolle als Genueſer nur gut fort, bis

Zamboni Sie zu dem Balle einladet; Sie finden daſelbſt die

ganze Haute volée der Newyorker Verbrecherwelt.“

„Wenn Sie dies wiſſen, warum heben Sie denn das Neſt

nicht aus?“

„Das wäre gegen die Geſetze, Sir; wir dürfen Verbrecher nur

dann feſtnehmen, wenn wir ſie in flagranti ertappen oder wenn wir

einen von einem Richter unterſchriebenen Verhaftsbefehl in der

Hand haben. Dieſe Verhaftsbefehle werden aber niemals in

blanco gezeichnet. Arretiren wir nun den ſchlechteſten Hund auf

den Verdacht hin, er habe etwas gegen die beſtehenden Geſetze

unternommen, ſo müſſen wir die Schuld des Angeklagten be

weiſen, und dieſer braucht nicht, wie bei Ihnen in Europa,

ſeine Unſchuld zu beweiſen. Können wir aber ſeine Schuld nicht

unwiderleglich beweiſen, ſo geht der „Gentleman“ frei aus und

wir erhalten eine Rüge, können auch noch Gott danken, wenn
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das „Opfer der niederträchtigſten Intriguen“ – wie die

Zeitungen nicht ermangeln werden, den ſreigeſprochenen „Gentle

man“ zu nennen – keine Klage wegen widergeſetzlicher Be

raubung der perſönlichen Freiheit gegen uns einbringt und viel

leicht einige hundert Dollars als Erſatz ſür ſeine durch eine im

Polizeihauſe zugebrachte Nacht „beſudelte Ehre“ verlangt.“

Ich mußte dem verſtändigen Poliziſten Recht geben und

wartete nun mit Ungeduld auf Zambonis Rückkehr, um mit ihm

das jedem Zeneſe ſo theure, übrigens unerſchöpſliche Thema:

Chriſtoph Columbus abzuhandeln. Hatte ich doch in Genua

die Ketten befühlt, die dem großen Manne in den Sarg gelegt

worden ſein ſollen; ich hatte auch einen eigenhändigen Brief

von Columbus in der Hand gehalten und als Randgloſſe dazu

von einem amerikaniſchen Senator die naive Bemerkung gehört:

„Ich begreife nicht, daß man über ſo etwas ſo viel Aufhebens

macht. Ich habe in Amerika 13–14jährige Schuljungen ge

kannt, die eine beſſere Handſchrift hatten als dieſer – Chriſtoph

Columbus.“ Dieſer Senator wollte ſich durch das hirnloſe Ge

plapper der Fremdenführer nicht beeinfluſſen laſſen, und als er

nun das verblüffte Geſicht des Kaſtellans ſah, fragte er ganz

treuherzig: „Uebrigens, lebt denn der Mann noch?“ Worauf

der Kaſtellan in Verzweiflung über ſolche Unwiſſenheit erwiderte:

„Aber, Excellenz, der Mann iſt ſchon über 300 Jahre

todt; er hat Amerika entdeckt.“

„So,“ antwortet Jonathan, „das iſt vor meiner Zeit ge

weſen; habe nie von dem Manne gehört.“

Alle Bemühungen des Kaſtellans, Bewunderung für den

großen Genueſen bei dem Amerikaner zu erwecken, ſcheiterten

an dem ewig wiederholten: „Indeed, never heard of the man.“

(Wirklich, habe nie von dem Mann gehört.) Selbſt die reich

liche buona mano, die der Senator dem geplagten Funktionär

in die Hand drückte, vermochte nicht, dieſen darüber zu beruhigen,

daß es einen Menſchen geben ſollte, der ſeinen großen Lands

mann nicht kannte.

Während ich Plummer dieſe Epiſode erzählte, kehrte Zam

boni zurück und betheiligte ſich ſofort am Geſpräch. Im Ver

laufe deſſelben warf ich leicht hin, daß ich erſt vor wenigen

Wochen gelandet ſei und gerne etwas vom Leben ſehen möchte,

bevor ich mich an die Arbeit begäbe. Signore Zamboni lud

uns ſofort ein, gegen Mitternacht ſeinen Ball mit unſerer Gegen

wart zu beehren, was wir auch gern zuſagten.

Da Mitternacht nahe war, ſo füllten ſich die unteren

Räume, aber auf eine Weiſe, daß Zamboni gar nicht zu der

Thüre zu gehen brauchte. Aus kleinen Winkeln, die uns un

ſichtbar geblieben waren, drängten ſich Männer und Weiber,

Alte und Junge hervor, aber alles geſchah mit großer Ruhe

und ſogar mit einem gewiſſen Grade von Anſtändigkeit, die ich

nicht erwartet hatte, hier zu finden. Plummer wurde von vielen

als Mr. Fowler angeſprochen, mußte alſo in dieſer Rolle ſchon

öfter aufgetreten ſein. Ich wurde lange neugierig angeſtarrt,

bis Zamboni mich durch einige Worte: Ich ſei ſein Lands

mann, vor kurzem gelandet und ſuche Arbeit, bei der Geſell

ſchaft gewiſſermaßen akkreditirte. Nach einigen Gläſern Punſch

wurde es überhaupt gemüthlicher, und als wir endlich die

Treppe hinauſſtiegen, an der ein ſchmutziges Tau die Stelle

eines Geländers verſehen mußte, hatte mir ein Neapolitaner

ſchon verſprochen, am anderen Tage mit ſeinem Chef, dem

Obergärtner des Central Park, Rückſprache zu nehmen und mir

im Park Arbeit zu verſchaffen. Allerdings ſei der Lohn,

3 Dollars pro Tag, nur gering; aber mit der Zeit würde ich

es auch wie er auf 5 Dollars pro Tag bringen c.

Wir betraten jetzt den Tanzſaal, ein großes Zimmer mit

einem Kronleuchter, einem Schenktiſch und einer an den Wänden

hinlaufenden Bank. Ueberall brannten Kerzen, denn Gas iſt

ſtrengſtens verpönt, ſeitdem einmal eine Bande den Verſuch

gemacht hat, durch die Gasleitung Feuer zu legen. In den

Straßen dagegen iſt Gasbeleuchtung. -

Kaum waren wir im Tanzſaal angekommen, ſo bemerkte

ich, wie Mr. Plummer mit einzelnen Anweſenden gewiſſe Zeichen

wechſelte. Dann kamen dieſe Leute einer nach dem anderen

zu ihm, und ich hörte Ausdrücke wie: „Er iſt hier“; „Heute

entgeht er uns nicht“ 2c. Dieſe Leute waren ebenfalls Polizei

agenten, die von Plummer zu einem beſtimmten, mir noch un

verſtändlichen Zweck hierher beſtellt waren.

Jetzt fing das aus drei Inſtrumenten: Klarinette, Violoncell

und Bombardon beſtehende Orcheſter an, einen ſogenannten

Virginia Reel zu ſpielen, eine Art Quadrille, die an Kompli

zirtheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Mein neapolitaniſcher

Freund betheiligte ſich auch daran, mit einem blühend ſchönen,

kaum den Kinderjahren entwachſenen Mädchen von etwa fünf

zehn Jahren. In den Pauſen des Tanzes ſchlüpſte ſie zuweilen

hinweg und brachte einem alten grauhaarigen Manne, der theil

nahmslos in einer Ecke ſaß, ein dampſendes Glas, welches der

Alte in der Regel auf einen Zug leerte. Sie ſchien übrigens

die Königin des Feſtes zu ſein, denn der Tanz begann nicht

wieder, bevor ſie nicht ihren Platz eingenommen hatte.

Wie mir Zamboni ſagte, war der Alte ihr Vater, halb

blind, und Lucia verdiente als Blumenmädchen knapp ſo viel,

um das nackte Leben friſten zu können. Der Alte, ein ge

wiſſenloſer alter Säufer, hatte übrigens ſchon einmal auf die

Schönheit ſeines Kindes ſpekulirt und ſie an einen alten reichen

Wüſtling der oberen Stadt für eine hohe Summe verkaufen

wollen. Das arme Kind begleitete ihren entarteten Vater in

ein ſchönes Haus der Madiſon Avenue, wo beide in ein ele

gantes Parlour gewieſen wurden. Nach kurzer Zeit entfernte

ſich der Alte und ſperrte leiſe die Thüre von außen zu. Als

aber Lucia durch die brutalen Angriffe eines abgelebten alten

Kerls, der durch eine Tapetenthür hereintrat, zum Bewußtſein

ihrer ſchrecklichen Lage kam, zog ſie einen kleinen Dolch und

drohte den Kerl zu erſtechen, wenn er ſie nicht augenblicklich

frei ließe. Dieſer ließ nun Lucia ſchwören, daß ſie nichts

verrathen wolle, und öffnete ihr dann die Thüre. Die Sache

wurde aber doch ruchbar und der alte Modegeck wurde

aus dem ariſtokratiſchen Lotusklub hinausballotirt. Lucia

kam zu ihrem Vater nach Barter Street zurück, und ſie

ſorgte jetzt mit rührender Sorgfalt für denjenigen, der ſie hatte

zu Grunde richten wollen. Sie mußte allerdings regelmäßig

mit ihm zu ſolchen Bällen gehen, die im Laufe der Nacht in

Orgien auszuarten pflegten, aber das arme Kind ertrug alles

ohne Murren. -

„Uebrigens,“ ſchloß Zamboni ſeine Mittheilung, „ſoll der

alte Sünder nicht zum zweiten Male verſuchen, ſeine Tochter

zu verkaufen. So lange ich lebe, laſſe ich das Kind nicht aus

den Augen.“

Nachdem endlich der Reel zu Ende war, tanzte Lucia auf

allgemeines ſtürmiſches Verlangen eine Tarantella, und als ſie

darauf mit dem Tambourin die Runde im Saale machte,

erntete ſie nicht nur Kupferſtücke. Es fehlte nicht an kleinen

Papier- und Silbermünzen; ja, ein Burſche, der angeblich

aus den Südſtaaten wegen Falſchſpielens weggemaßregelt

worden war, verſtieg ſich ſogar bis zu einem Fünfdollar

goldſtück. Eine ſolche Münze an dieſem Orte mußte auf

fallen und mein neapolitaniſcher Beſchützer näherte ſich dem

Creolen. Da ich in der Nähe ſaß, ſo hörte ich, wie ſich ein

heftiger Streit entſpann, und plötzlich, ohne irgend eine weitere

Provokation, blitzte ein langes Meſſer eine Sekunde lang in

der Hand des Neapolitaners, um im nächſten Moment in der

Bruſt des Creolen zu verſchwinden. Zugleich ſpürte ich einen

leichten Schlag auf die Schulter und hörte Plummers Stimme

in dem Tumult:

„Gewinnen Sie die Thüre und faſſen Sie das Treppen

tau; wir kommen bald hinaus.“

Ich ſah dann noch, wie Gläſer, Flaſchen, Armleuchter e.

durch die Luft flogen, wie ein kleiner Burſche das Violoncell

erfaßte und damit in den Knäuel hineinſchlug. Dann fühlte

ich einen heftigen Schlag auf den Kopf, der ganze Saal ſchwamm

mir vor den Augen und ich fiel bewußtlos nieder. Als ich

wieder zu mir kam, war es heller Tag, und ich lag in einem

Zimmer der Polizeiſtation in Mulberry Street, wohin mich

Mr. Plummer und ſeine Agenten geſchafft hatten. Der Hieb,

den ich erhalten hatte, war übrigens kein gefährlicher geweſen,

denn ich konnte am folgenden Tage wieder in mein Bureau

gehen und meinen Obliegenheiten nachkommen.

Wie ich erfuhr, hatte man in dem Neapolitaner den

–-“-
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Mörder des Bankiers Nathan vermuthet, weil er zufällig

im Beſitze einer koſtbaren goldenen Uhr war, die als die

geſtohlene Uhr Nathans erkannt wurde. Für jenen Abend

war die Feſtnahme des Burſchen projektirt und deshalb die

ganze Balgerei von der Polizei inſcenirt worden, um einen

Grund zum Einſchreiten zu haben. Freilich dachte Kapitän

Kelſo nicht daran, daß einer ſeiner brauchbarſten Agenten ſchwer

verwundet werden würde, da es in ſolchen Lokalen Sitte iſt,

daß zweifelhafte Charaktere ihre Waffen abzuliefern haben,

bevor ſie das eigentliche Tanzlokal betreten. Nun, der Creole

aus den Südſtaaten, unter dem Namen Policeman Johnſon

von Mulberry Street in die Regiſter eingetragen, genas nach

kurzer Zeit von ſeiner Wunde, während der Neapolitaner, der

beweiſen konnte, daß er die verdächtige Uhr einem ſchlafen

Ein Iamilienzwiſt.

den Herren in der Eiſenbahn bei Saratoga geſtohlen hatte,

für dieſen Diebſtahl und für die ſchwere Verletzung des

Creolen auf die Dauer von zehn Jahren aller Sorgen und

Mühen des täglichen Lebens enthoben wurde.

Signore Zambori, der ſich trotz ſeiner ſalbungsvollen Rede

mit Kuppelei, Pharaobank c. ein kleines Vermögen erworben

hatte, der aber der Polizei ziemlich bekannt war, erhielt von

freundſchaftlicher Seite den Wink, daß man ſeiner Auswanderung

nach den weſtlich vom Miſſouri gelegenen Territorien kein

Hinderniß in den Weg legen würde. Er befolgte den Wink,

und wurde kurz nachher in eine Rauſerei in Virginia City,

Nevada, derart verwickelt, daß das Vigilanzkomité ſich veran

laßt fand, einen ziemlich hohen Baum mit ſeinem Körper zu

ſchmücken.

Nachdruck verboten.
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Roman von Ludwig Harder.

(Schluß)

Langſam richtete Elſe ſich aus ihrer ſitzenden Stellung

empor und ſchritt, ohne umzublicken, nach der Moorhütte zu

rück, deren Inneres heute einen ungemüthlicheren Eindruck machte

als je zuvor. Denn unter den blaugewürfelten Vorhängen des

Bettes ruhte die alte Stine bleich und ſtarr. Ein heftiger

Huſtenanfall hatte in ſtiller Mitternacht ihr trauriges Daſein

geendet, ohne daß ein mildes Troſtwort ſie ſtärkte, eine Thräne

an ihrem Lager geweint wurde; ja, ohne daß andere Augen

auf ihr ruhten, als die ihres ſtruppigen ſchwarzen Lieblings,

der noch jetzt ſrierend auf ihrer Bettdecke kauerte und von Zeit

zu Zeit kläglich miaute, voll Verwunderung darüber, daß die

Bruſt ſeiner Herrin ihm keine Wärme mehr gab.

Elsbeth befand ſich, als ſie die Hütte betrat, in einer nie

zurvor empfundenen Stimmung; etwas wie Lebensüberdruß

hatte ſich ihrer bemächtigt.

Es geht mancher auf Erden unter einer ſchweren Laſt ge

beugt einher, ohne ſich zu beklagen. Dann aber kommt plötz

lich ein kleines, ſcheinbar unbedeutendes Ereigniß und bringt

ihn zum Raſen, der ſo viel Schlimmeres mit Geduld ertrug,

wie ein verhängnißvoller Tropfen das bis an den Rand ge

füllte Maß zum Ueberlaufen bringt. Ein ſolcher Tropfen war

für Elsbeth die Wiedervereinigung Ottos mit ſeiner Braut.

Sie hatte von Kindheit an nur Böſes durch ihre Mit

menſchen erfahren, ſcheinbar unempfindlich; ſie hatte in ſpäteren

Jahren der Welt das Böſe mit Zinſen zurückgegeben, aber

inſtinktmäßig und gleichgiltig, wie manche Raubthierarten doppelt

und dreifach ſo viel Beute erwürgen, als ſie verzehren können.

Bei dem Arningſchen Familienzwiſt fühlte ſich zum erſten

Male ihr Herz betheiligt, in Haß gegen Beatrice, in Liebe zu

dem Freiherrn. Sie hatte das Mögliche gethan, die beiden zu

trennen, und nun, da ſie inniger vereint ſchienen als je zuvor,

fand ſie nicht einmal den Muth, ihnen zu zürnen. Sie er

ſchien ſich ſelbſt ganz umgewandelt. Noch immer tönten ihr

Beatricens Worte im Ohr: „Auch Tante Bernhardine mußt

Du vergeben, wie ich ihr längſt vergeben habe.“ Elsbeth hatte

ähnliche Reden ſchon öfter gehört und als heuchleriſche Phraſen

mit bitterem Spott gegeißelt, in dieſem Falle jedoch konnte ſie

deren Auſrichtigkeit nicht bezweifeln.

Inſtinktmäßig fühlte ſie, daß, wer ſo aus mildem Herzen

verzeihen konnte, unendlich viel beſſer ſein müſſe als ſie –

Thränen traten ihr in die Augen; es überkam ſie wie Mitleid

mit ſich ſelbſt. Zum erſten Male in ihrem Leben – und ach!

zu ſpät – blickte ſie faſt liebevoll und theilnehmend zur Groß

mutter hin, welche, ſo lange die alternden Kräfte reichten, ſie

täglich geſchlagen und dann eine ſo bittere Vergeltung erlitten

hatte. Sie fühlte in dieſem Augenblick beinahe Reue über die

ihr bewieſene Unfreundlichkeit. Es kam ihr vor, als ſähe ſie in

der Todten das unheimliche Vorbild ihrer eigenen Zukunft.

So raſt- und heimatlos würde ſie in der Welt umherirren, ſo

einſam leben, ſo verlaſſen und unbetrauert ſterben!

„Arme Frau,“ murmelte ſie, „wohl ſprachſt Du wahr, als

Du ſagteſt, es gäbe andere Geſetze ſür die Reichen und Vor

XII. Jahrgang. 30. b.*

nehmen als für uns. Es koſtet wenig Mühe gut zu ſein, wenn

alle Menſchen uns Gutes erweiſen,“ fuhr ſie, ihr Haupt trotzig

zurückwerfend, fort. „Hätteſt Du mich nach den Geſetzen der

Reichen erzogen, Großmutter, hätteſt Du oder irgend ein menſch

liches Weſen mich ein wenig lieb gehabt, wer weiß, ob nicht

Beſſeres aus mir geworden wäre – jetzt iſt's zu ſpät!“

Sie erſchrak vor ihren eigenen Worten.

„Zu ſpät?“ wiederholte ſie. „Du guter Gott, ich glaube,

ich bin zwanzig Jahre alt! Nein, es iſt nicht zu ſpät, ich will

nach Amerika gehen, wo mich niemand kennt. Da ſind die

Menſchen alle gleich, ſie haben alles im Ueberfluß, da werden

ſie auch gegen mich gütig ſein.“

Aufgeregt zog ſie den Stein aus dem Kamin, unter wel

chem die Hinterlaſſenſchaft der alten Stine und das Geld,

welches ſie von Otto erhalten, verborgen lag. Die reichſte

Bauerntochter in Ermsdal hatte nicht auf eine ſo große Mit

giſt zu rechnen, wie das zerlumpte Bettelmädchen ſie hier in

ſeinen braunen Händchen hielt. Doch trotz ihres Reichthums

würde kein Burſche gewagt haben, die Enkelin der verrufenen

Alten im Moor in ſeiner Eltern Haus zu führen, und Elsbeth

ihrerſeits trug gar kein Verlangen nach ſolcher Ehre.

Eben hatte ſie die Baarſchaſt flüchtig überzählt und in

ihrer weiten grauen Bluſe geborgen, als Warne den inneren

Raum der Hütte betrat. Er ſchrak zurück, als er das junge

Mädchen erblickte.

„Was ſehe ich? Du hier, Elsbeth?“ fragte er haſtig.

„Du müßteſt Flügel haben, um ſchon von Buchdorf zurück

zu ſein.“

Elsbeth kauerte regungslos auf ihrem Schemel.

„Flügel hab' ich nicht,“ erwiderte ſie in ihrer gewohnten

kurzen Weiſe, „war auch nicht in Buchdorf. Die verlangte Aus

kunft fand ich ſchon auf dem Weg – zweifle nur, ob ſie nach

Eurem Geſchmack iſt. Euer Fräulein hat ſich wieder mit un

ſerem Gutsherrn ausgeſöhnt.“

„Himmel und Hölle!“ prallte der Verwalter zurück. „Das

lügſt Du, Mädchen, oder ſie haben Dich getäuſcht!“

Es war ihm doppelt lieb geweſen, daß Elsbeth durch ihre

Enthüllungen die Verlobten getrennt hatte, weil er geheime

Zweiſel hegte, ob der Verluſt von Buchdorf allein dazu hin

gereicht hätte.

„Wüßte nicht, weshalb ich Euch was vorlügen ſollte,“

verſetzte das Mädchen kalt. „Uebrigens hab' ich Augen und

Ohren, und man täuſcht mich nicht ſo leicht. Drüben bei der

Königseiche hat die Verſöhnung ſtattgefunden. Ich ſaß im

Graben und hörte jedes Wort. Und wenn Ihr nun guten

Rath annehmen wollt, ſo packt Euren Koffer, Herr Verwalter,

je eher deſto beſſer, denn unſer Herr iſt gleich mit nach Buch

dorf gegangen, um die Bücher nachzuſehen. Und wenn der

alte Narr von Tannen und die hochweiſe Frau Baronin das

Haar darin auch nicht geſehen haben, aus welchem man einen

Strick für Euren Hals drehen könnte, der Arning findet's Euch,

das iſt ſo gewiß wie Eure Höllenfahrt.“
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Der Verwalter ſchien in der That von dieſer unerwarteten

Nachricht aufs höchſte betroffen. Sein Geſicht hatte alle ge

ſunde Lebensfarbe verloren; wortlos, regungslos ſtarrte er vor

ſich hin.

Elsbeths kluge Augen waren unverwandt auf ihn geheftet,

endlich erhob ſie ſich und legte zutraulich die Hand auf ſeinen

Arm. „Ich habe Euch redlich beigeſtanden, Warne,“ ſagte ſie

mit ungewöhnlicher Milde. „Seid nun auch gut gegen mich,

und laßt mich nicht allein zurück, wenn Ihr nach dem ſchönen

glücklichen Amerika hinübergeht.“

Jetzt aber brauſte der Verwalter auf. Seine ganze ohn

mächtige Wuth ergoß ſich auf dieſen willkommenen Ableiter.

„Dich mitnehmen!“ höhnte er. „Biſt Du toll, Dirne!

Weg mit den ſchmutzigen Händen! Weißt Du überhaupt, ob

ich nach Amerika gehen will? Und wie darfſt Du Dich unter

ſtehen, mir ins Geſicht zu ſagen, daß die Unterſuchung meiner

Bücher mich von hinnen treibt!“

Ihre augenblickliche weiche Stimmung hatte Elsbeths

Schlauheit nicht den mindeſten Eintrag gethan. Mit gekreuzten

Armen ſtand ſie dem Verwalter gegenüber und lachte in ihrer

alten herausfordernden Weiſe.

„Sachte, ſachte, mein guter Freund! Wie ich mich unter

ſtehen darf? fragt Ihr. Seht hin, dort hinter den Vorhängen,

wo jetzt die Großmutter liegt, hab' ich manch liebes Mal ge

ſtanden, wenn Aaron, Levi und Katzenberg hier verhandelten;

auch an dem Abend, wo Ihr leiſe wie Mutter Stinens alter

Kater hereinſchlicht, um Euch mit ihr über die Kündigung der

Darlehen zu berathen. Zu allem Ueberfluß ſah ich auch noch

das großmächtige Feuer brennen – es iſt unverantwortlich,

wie ſchlecht die Buchdorfer Läden ſchließen – das Ihr am

Abend vor Eurer Abreiſe unterhieltet; die Aſche davon liegt

- unter drei Linden in Repach. Wenn ich nun ſofort nach M.

aufs Gericht ginge, was meint Ihr wohl? Würde meine Er

zählung genügen, Eltch koſtenfreie Wohnung dort zu verſchaffen?

Ja oder nein?“

„Schlange!“ knirſchte der Verwalter, ſeiner nicht mehr

mächtig, mit dem Fuße aufſtampfend.

„Wie konntet Ihr Euch auch einbilden,“ erwiderte das

Mädchen mit verächtlicher Ruhe, daß ich mich mit Leuten Eures

Schlages befaſſen würde, ohne ſichere Handhabe, ſie zu regieren!

Ihr ſeht, daß es nicht klug wäre, mich zurückzulaſſen. Uebri

gens,“ fuhr ſie mit einem ſtolzen Zurückwerfen des Kopfes fort,

„übrigens iſt es kein Almoſen, was ich von Euch verlange. Ich

bin reich, reicher als Ihr denkt. Großmutter hat mir ein reiches

Erbe hinterlaſſen.“

Bei der Erwähnung ihres Vermögens leuchteten des Ver

walters Augen flüchtig auf. Es war ihm ſehr verdrießlich, daß

der Zorn über das Mißlingen jahrelang gehegter Pläne ihn

ſo ganz aus ſeiner Sanftmuthsrolle geriſſen hatte. Er verſuchte

wieder einzulenken.

„Der Koſtenpunkt beſtimmte mich wahrlich nicht, Dir von

der Reiſe abzurathen, närriſches Mädchen,“ entgegnete er mit

großartiger Würde. „Ich würde mir ein Vergnügen daraus

gemacht haben, Dir einen Platz im Schiffe anzubieten, hätte

ich ahnen können, daß es Dir mit Deinem Vorhaben Ernſt iſt.

Doch das iſt, wie ich ſehe, der Fall, und im Grunde haſt Du

recht. Du ſtehſt nach dem Tode Deiner Großmutter hier ganz

allein. Und ich gehe am beſten ebenfalls – auch darin haſt

Du recht. Ja wir wollen zuſammen reiſen; an meinem um

ſichtigen Schutze ſoll Dir's nicht fehlen. Mache Dich nur fertig,

Kind, denn wir dürfen keine Zeit verlieren.“

Elsbeth lachte ſpöttiſch auf. „Das iſt recht,“ nickte ſie;

„ſo gefallt Ihr mir! Ihr ſeid geſcheidt genug zu wiſſen, daß

es beſſer iſt, die braune Elſe zur Freundin als zur Feindin zu

haben. Nur wär' mir lieber, Ihr ſprächt ordentlich deutſch mit

mir; ich weiß ja doch, was hinter Euren ſchönen Redensarten

ſteckt.“

Dabei trat Elsbeth zu dem Todtenbette und drückte, einer

menſchlichen Regung nachgebend, einige Goldſtücke in die ſtarren

Hände der Großmutter – zu einem ehrlichen Begräbniß. Auch

band ſie die Ziege los, ſtreichelte noch einmal den ſchwarzen

Mater, ihren langjährigen Hausgenoſſen, und zerrte den wenigen

Speck, der noch im Kamin hing, für ihn herab; denn das Thier

war altersſchwach und konnte ſich wohl kaum von ſeiner Beute

allein ernähren.

Nachdem ſo der kleine Haushalt für alle Zeit beſtellt war,

hüllte Elsbeth ſich in das abgetragene Sonntagstuch ihrer Groß

mutter und verließ an der Seite des Verwalters den Schan

platz ihrer freudloſen Kinderzeit. -

Die Sonne ſchien hell und der Schnee kniſterte unter den

Füßen der ſchweigſamen Wanderer. Als ſie den Wald er

reichten, wandte Elsbeth ſich noch einmal zurück und warf einen

langen Blick auf ihr geliebtes Moor. Und doch ahnte ſie nicht,

daß ſie in ihm vom Paradieſe ihres Lebens Abſchied nahm.

Wohl hatte ſie auch hier Noth und Qual genug erduldet, allein

was war das alles gegen das Elend, welches ihrer an der

Seite des gewiſſenloſen Mannes in dem fremden Welttheile

ſtatt der geträumten Glückſeligkeit harrte!

Otto hatte vollkommen recht mit der Vorausſetzung, daß

nur der Baronin Unerfahrenheit in Geldgeſchäften und ihre

iſolirte Stellung jene drei Wucherer zu ihrem kecken Vorgehen

ermuthigt hatten. Die Verwicklung löſte ſich wie von ſelbſt,

ſobald er mit ſeiner Energie und ſeinem Kredit zu Gunſten

der bedrängten Frau in die Schranken trat. Auch entdeckte ſein

ſcharfſinniger Kopf bei der erſten Durchſicht einige ſcheinbar

unbedeutende Differenzen in den Büchern, worauf ſich ein Straf

antrag gegen Warne gründen ließ.

Aber vergebens durchforſchten Poliziſten die ganze Pro

vinz, der Verbrecher war und blieb verſchwunden. Heimkehrende

Auswanderer wollten ihm einige Jahre ſpäter in den Gold

minen von Kalifornien begegnet ſein; dort aber verſchwand ſeine

Spur; und weitere Kunde von ihm oder der braunen Elſe drang

nicht in die alte Heimat.

Einige Bauernmädchen, welche heimlich nach der Torfhütte

kamen, um ſich von der alten Stine wahrſagen zu laſſen, fanden

ihre Leiche, und Dank den Goldſtücken, welche Elsbeth zurück

gelaſſen, ward der Greiſin ein anſtändiges Begräbniß zu Theil.

Von ihrem ärmlichen Beſitz wagte die abergläubiſche Be

völkerung kein Stück zu entfernen, und ſo ſtand die Torfhütte

noch längere Zeit innerlich wie äußerlich unverändert und zer.

fallend, ohne daß ein menſchlicher Fuß ſie betrat. -

Nur der ſchwarze Kater ſchlich, täglich abgemagerter ſind

ſtruppiger, um ihre ſchiefen Lehmwände und durch die offen

gebliebene Thür aus und ein, und ſuchte vergebens ſeine kalte

Füße auf dem feuerloſen Herde zu wärmen, bis man ihn eines

Tages erfroren am Fuße der verkrüppelten Birke fand, unter

welcher er Abend für Abend mit unermüdlicher Beharrlichkeit

ſeine todte Herrin erwartet hatte.

Nachdem jedoch die Angelegenheiten in Buchdorf voll

kommen geordnet waren, ließ Otto die Torfhütte niederreißen

und wandte all ſeine Kraft und Energie an die Urbarmachung

des Moores, um ſo den wüſten Fleck, der eine ſo unheimliche

Rolle in der Arningſchen Familiengeſchichte geſpielt, in ein gº

ſegnetes Stück Erde für ſpätere Generationen zu verwandeln

Ein Jahr nach ihrer glücklichen Wiedervereinigung füh

Otto ſeine Braut heim, aber nicht in jenes unſcheinbare Vere

haus, das einſt ihren Widerwillen in ſo hohem Grade erº
hatte. Statt ſeiner erhebt ſich eine geſchmackvolle Villa dicht

an dem in einen Park verwandelten Holze, und ihre Tho

öffnen ſich ebenſo willig und gaſtſrei dem Beſucher, wie ſich

einſt die Pforten des Thurmes ſcheu vor jedem Menſchenblic

ſchloſſen. Die Baronin hat ihre Freude daran, Feſtliche Ä

anzuordnen, wozu ihr außerordentlich ſeiner Geſchmack ſieg"

beſonders geſchickt macht; übrigens ſchwärmt ſie für den SchweÄ

ſohn und hat an Liebenswürdigkeit zehnfach gewonnen, "Ä

in Folge der demüthigenden Erfahrung, in Bezug a ihren

langjährigen Verwalter, nothwendig an Selbſtbewußtie *

lieren mußte. ) ind

Beatrice aber iſt zeitlebens das von Glück verwöhneÄ

geblieben, als welches wir ſie kennen lernten; der ſonſt ſo ern

verſchloſſene Gutsherr trägt ſie auf Händen. Ihren Einfluß

allein gelang es auch, ihn zu einem Verſöhnungsverſuch º

der Stiftsdame zu bewegen, welche ſich grollend in ei" Ä

Landſtadt zurückgezogen hatte. Aber es war ſchon 3"!“



als Otto bei ihr eintraf, vermochte er nichts mehr, als ihr ſeine

und ſeiner Braut Verzeihung zu bringen und ihre lebensmüden

Augen zuzudrücken.

Sämmtliche Gutsnachbarn begrüßten die glückliche Löſung

des Arningſchen Familienzwiſtes mit großer Befriedigung; nie

mand auf Erden aber freute ſich mehr darüber als der alte

Herr von Tannen. Sein „Goldkind“, wie er Beatrice zu nennen

pflegte, ſtieg durch ihr muthiges Eingreifen noch viel höher in
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ſeiner Achtung, und er erzählte jedem, der es hören wollte,

daß ihr gelungen ſei, was er jahrelang vergebens erſtrebt hatte,

„Und es mußte ſo kommen,“ pflegte er dann hinzuzufügen;

„wir Fernſtehenden vermögen in Familienſtreitigkeiten nichts zu

beſſern, und redeten wir ſelbſt wie mein armer Freund aus dem

Grabe. Das einzige Zaubermittel, welches getrennte Familien

aufs neue vereinigen kann, iſt gegenſeitiges Vertrauen und rück

haltloſe Offenheit ihrer einzelnen Mitglieder.“

Die Anfänge der chriſtlichen Kunſt in den römiſchen Katakomben.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Profeſſor Dr. Luthardt. -

(Schluß.)

Der bildneriſche Schmuck der Katakomben iſt ein eng be

grenzter. Es ſind immer dieſelben Motive, die uns begegnen.

Man ſieht, es war ein beſtimmter Kreis von Gedanken und

Anſchauungen, in denen man lebte. Die Darſtellungen ſind

nicht die Erfindungen einzelner und ein Produkt willkürlichen

Spieles der Phantaſie, ſondern es iſt eine begrenzte Welt ge

meinſamer Vorſtellungen, welche das Gemeingut aller ſind und

auf dem Wege der Tradition ſich fortpflanzen. Aber innerhalb

dieſer enggezogenen Grenzen unterſcheiden wir doch verſchiedene

Gattungen. Theils nämlich ſind es Symbole, d. h. Abbilder

von Gedanken in beſtimmten Zeichen, Formen und Figuren;

theils Typen, d. h. Vorbilder, welche der altteſtamentlichen Ge

ſchichte entnommen ſind und unter deren Hülle man neuteſta

mentliche Thatſachen oder Wahrheiten darſtellte; theils ſind es

Parabeln, d. h. Gleichnißbilder, in welchen Worte oder Hand

lungen Jeſu verwendet werden zu Einkleidungen von Wahr

heiten des Glaubens und der Hoffnung; theils auch ſind es

liturgiſche Bilder, welche ſich auf den Gottesdienſt beziehen

und uns das religiöſe Leben der erſten chriſtlichen Gemeinde

vor Augen führen. -

Betrachten wir dieſe vier Gattungen in Kürze!

Wenn man die Sammlung der altchriſtlichen Grabſteine

etwa im Lateran durchwandert, ſo ſieht man oft der kurzen

Angabe über den Verſtorbenen ein Symbol beigeſetzt. Und auch

in den Wandgemälden der Katakomben wiederholen ſie ſich.

Eins der älteſten und häufigſten iſt der Anker, welcher im

Hebräerbriefe (Hebr. 6, 29) als Bild der Hoffnung gebraucht

iſt. Oder es iſt ein Palmzweig oder ein Oelzweig dargeſtellt,

oder eine Taube, ſpäter auch das Monogramm Chriſti und

dergleichen Symbole, die einer Deutung nicht bedürfen. Das

häufigſte vielleicht von allen iſt die Taube mit dem Oelzweig:

das Bild der Seele im Frieden. Nicht viel weniger häufig

aber und der älteſten eines iſt der Fiſch. (S. 476 Nr. 6.) In den

mannigfachſten Verbindungen begegnet er uns. Man ſieht deutlich:

die erſten Chriſten liebten dieſes Bildzeichen vor andern. Es

war ein Räthſel oder eine Geheimſchrift, worin ſie das Be

kenntniß ihres Glaubens niederlegten, ſo daß es den Heiden

unverſtändlich bleiben ſollte. Die Buchſtaben des griechiſchen

Wortes nämlich, welches Fiſch bedeutet (yſ)wg), ſind die An

fangsbuchſtaben der Worte: Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn, Hei

land. So iſt alſo der Fiſch eine Geheimſchrift für Chriſtus.

So feierte ihn die chriſtliche Poeſie jener Zeit, ſo ſtellte ihn

die Kunſt dar in der Zeit der Verfolgung, in welcher das

chriſtliche Bekenntniß der Gottesſohnſchaft Jeſu in das Geheim

niß flüchten mußte. Als das Chriſtenthum zur Anerkennung

kam, verſchwand dieſes Symbol. Denn nun war Verheimlichung

nicht mehr nöthig. Wenn der Herr zu Petrus ſagt: Ich will

Euch zu Menſchenfiſchern machen, ſo lag es nahe, unter dem

Bild des Fiſches auch die Chriſten ſelbſt darzuſtellen. Sollen

die Chriſten doch Chriſti Bild und Gleichniß an ſich tragen.

Etliche Male, z. B. in der Domitilla- und in der Kalixt

katakombe findet ſich das Bild eines Fiſchers, der einen Fiſch

am Angelhaken aus dem Waſſer zieht. Aus der feindſeligen

Meeresflut, wie Klemens von Alexandrien in ſeinen Lobgeſang

auf den Erlöſer ſingt, hat Chriſtus der Fiſcher "die Menſchen

durch die Taufe errettet.

In ſolche Symbole liebten die Chriſten ihren Glauben

und ihr Bekenntniß niederzulegen. Man hat dieſe Symbole

dann auch etwa in mannigfaltiger Weiſe mit dem dekorativen

Schmuck der Wände verbunden.

Aber der bildneriſche Schmuck verlangte eine umfaſſendere

Darſtellung des chriſtlichen Glaubens. Unmittelbar die heiligen

Thatſachen darzuſtellen, ſcheute man ſich. Man kleidete ſie in

die Hülle des altteſtamentlichen Vorbilds. Es iſt ein

beſtimmter Kreis altteſtamentlicher Vorbilder, welcher uns in

den Katakombenmalereien begegnet. Vor allem die Geſchichte des

Jonas, wie er ins Meer geſtürzt, wie er vom Fiſch verſchlungen,

wie er von ihm wieder ausgeworfen wird ans Land. Dieſe Dar

ſtellung war eine der beliebteſten. (S. 476 Nr. 7.) Fünf- bis ſechs

mal – unter allen altteſtamentlichen Bildern am häufigſten –

kommt ſie auf den Malereien bereits aus den beiden erſten Jahr

hunderten vor. Die Bedeutung liegt auf der Hand. Es iſt

eine Einkleidung des Todes und der Auferſtehung Chriſti, welche

wiederum Vorbild unſerer Auferſtehung iſt. Es iſt dieſer Glaube

an Chriſti und unſere Auferſtehung, welchen die Chriſten an

der Stätte des Todes bekennen. Das nächſthäufige altteſtament

liche Bild jener erſten Periode iſt Moſes, der mit ſeinem Stabe

aus dem Felſen Waſſer ſchlägt – ein Bild Chriſti, welcher

den Quell des lebendigen Waſſers für die Menſchen eröffnet

hat, ſie zu tränken zum ewigen Leben. Wiederholt kommen

ferner vor Noah in der Arche, die drei Männer im ſeurigen

Ofen, Daniel in der Löwengrube; auch einmal Iſaaks Opfer

und, wenn wir dieſes neuteſtamentliche Bild mit hierherrechnen

dürfen – in jener erſten Periode – einmal Maria mit

dem Kinde, den Stern über ihren Häuptern, auf welchen der

Prophet Jeſaias hinweiſt. Alle dieſe Bilder bedürfen keiner

Deutung.

Daran ſchließen ſich die neuteſtamentlichen Darſtellungen,

in denen Worte oder Handlungen Jeſu zu Gleichnißbildern

chriſtlicher Wahrheiten verwendet werden. Das weitaus häufigſte

und augenſcheinlich beliebteſte aller dieſer Bilder iſt der gute

Hirte. (S. 476 Nr. 8.) Nicht weniger als achtmal kommt er auf den

Bildern der erſten beiden Jahrhunderte vor. Man ſieht, wie

das Gleichniß vom guten Hirten (Ev. Luk. 15), der ſeine Herde

weidet und ſich des verlorenen Schaſes annimmt, jenen erſten

Chriſten ins Herz gedrungen war. So haben ſie ſich den Herrn

am liebſten gedacht. Es iſt der Heiſand, den ſie in dieſem Bilde

malen. Er ſteht etwa unter ſeinen Schaſen, oder – und das

iſt das gewöhnliche – er trägt ein Lamm auf der Schulter

zurück zur Herde, von welcher es ſich verloren. Es gehört zu

den lieblichſten und rührendſten Bildern, dies Bild vom guten

Hirten. Und immer nimmt es eine Hauptſtellung ein, ſei es,

daß es als ein beſonderes Bild für ſich auftritt, ſei es, daß

es etwa im dekorativen Schmuck eines Deckengewölbes den mitt

leren Raum ausfüllt oder auch auf den Seitenfeldern angebracht

iſt. Wiederholt begegnet es uns ſo in Verbindung mit Dekora

tionen, die in antiker Weiſe aus Guirlanden, Blumen und

Genien und dergleichen beſtehen. Immer aber erſcheint der

gute Hirte jünglingshaft, bartlos – erſt ſpäter hat man

Chriſtum bärtig und älter dargeſtellt – im leichten kurzen

Gewande der Tunika, mit dem Hirtenſtabe und der Hirten

taſche, etwa auch mit der Hirtenflöte. Es ſoll nicht ein Por

trät Chriſti ſein, ſondern nur ein Typus; nicht die Geſchichte,

ſondern der Gedanke derſelben wird dargeſtellt. Dies Bild

ſchließt ſich an heidniſche Bilder an. Ein paarmal erſcheint

Hermes oder Merkur in ähnlicher Weiſe mit einem Schaf auf
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der Schulter. Es iſt wohl denkbar, daß die chriſtliche Kunſt abgebildet wird, ſo werden wir uns wohl an die Vergleichung

von daher die äußere Form genommen hat, wie ſie ſich ja durch erinnern dürfen, welche Petrus in ſeinem erſten Briefe (3,20 f.)

weg an die heidniſche Kunſt anſchloß. Aber ſie legte einen zwiſchen jener Rettung und der durch das Waſſer der Taufe

neuen Gedanken hinein. Die hingebende und nachgehende Hirten- in der Kirche anſtellt.

treue, die Rettung und Wiederbringung des Verlorenen, dieſer Neben die Taufe aber tritt in jenem älteſten Bildercyklus das

Grundgedanke des chriſtlichen Bildes vom guten Hirten war der Abendmahl. (S. 477 Nr. 10) Vor allem iſt ein Bild intereſſant.

Antike etwas völlig fremdes. Das iſt das Neue. Er iſt eine Auf einem kleinen runden Tiſch, ganz nach antiker Weiſe, liegt

neue Seele im alten Gewande, der Gedanke der göttlichen Liebe, Brot und Fiſch, das Bild Chriſti, wie wir wiſſen. Daneben ſteht

die in Jeſu Chriſto erſchienen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen ein Mann in antikem Philoſophengewande, welcher weihend die

was verloren iſt. Hände darüber breitet. Auf der andern Seite erhebt ein Weib

Sehr häufig auch iſt auf den Bildern ſowohl der erſten betend die Hände. Es iſt offenbar die Euchariſtie, das Abend

wie der folgenden Perioden wie auf mahl, welches hier dargeſtellt wird, aber

den chriſtlichen Sarkophagen die Auf- nicht die äußere Handlung ſelbſt, ſondern

erweckung des Lazarus dar- der Gedanke derſelben. Der Mann reprä

geſtellt. In einem ſchmalen Grabgemach ſentirt das kirchliche Amt, welches die

erſcheint Lazarus, wie eine Mumie ein- irdiſchen Elemente verwaltet, das Weib

gewickelt, ſtehend; davor Chriſtus etwa vertritt die Gemeinde, welche mit ihrem

mit einem Stabe, dem Sinnbild der -Y-ITS Gebete ſich dabei betheiligt. Die heilige

Macht. Warum man dies Bild ſo liebte, Speiſe ſelbſt aber iſt Chriſtus. Sehr

iſt klar. Es ſtellte die Chriſtenhoffnung häufig begegnet uns nun die Darſtellung

dar, den Sieg des Lebens über den Tod. 6. Chriſtliche Symbole: Taube und Fiſch aus des Mahles ſelbſt. In antiker Weiſe

Mehrere Male begegnen uns ferner die der älteſten Abtheilung von S. Priscilla. liegt ein Kreis von Gäſten zu Tiſche;

Weiſen aus dem Morgenlande, Brot und Fiſch ſteht vor ihnen, und ſie

welche dem Kinde auf Marias Schoß ihre Gaben darbringen,

ein Bild der Bekehrung der Heiden zu Chriſtus in dieſen

Erſtlingen der Heidenwelt. Oder wir ſehen den Gicht

genießen die Speiſe. Iſt es die Agape, das Liebesmahl, welches hier

dargeſtellt wird, oder das Abendmahl ſelbſt? Wohl beides in

einem. Denn es iſt der Herr ſelbſt, den die Tiſchgenoſſen im

7. Jonas.

brüchigen, wie er ſein Bett trägt, oder die Samariterin am gemeinſamen Mahle genießen. Fügen wir aus den Bildern

Jakobsbrunnen oder die Taufe Chriſti, lauter Bilder, welche der folgenden Zeit hinzu, daß ſich häufig damit das Wunder

ſich auf das Heilswerk Chriſti beziehen. (S. 477 Nr. 9) der Brotvermehrung verbindet – die Körbe mit Broten ſtehen

Dieſe letztgenannten Bilder bereiten den vor dem Tiſche, oder ſie ſind auch beſonders

Uebergang zu den ſogenannten liturgiſchen abgebildet in Verbindung mit Chriſtus,

Bildern, welche uns einen höchſt intereſſanten

Blick in das religiöſe und gottesdienſtliche

Leben der erſten Chriſten thun laſſen. Nur

daß auch hier die religiöſen Handlungen,

welche dargeſtellt werden, in ſymboliſches

Gewand gekleidet und mehr angedeutet als

wirklich dargeſtellt ſind. Welche ſind es?

Es ſind das Gebet, die Taufe, das Abend

und Liebesmahl.

Sehr oft, auf den Bildern der beiden

erſten Jahrhunderte vielleicht ſechsmal, er

ſcheint eine betende Frau, nach altchriſt

der ſie etwa mit dem Stabe berührt, und

erinnern wir uns, daß Jeſus ſelbſt dieſem

Wunder eine Beziehung auf die geheimniß

volle Speiſe gibt, mit welcher er die

Seinen ſpeiſt (Ev. Joh. 6), ſo iſt

die Beziehung auf das Abendmahl un

fraglich.

Nicht minder, wenn etwa die Krüge

von der Hochzeit zu Kana abgebildet wer

den, welche an die Verwandlung des

Waſſers in Wein erinnern. Wir ſehen,

Taufe und Abendmahl, das ſind die hei
icher Sitte des Betens mit erhobenen Hän- rºTTTTYºx- ligen Feiern der Chriſten. Keine andere

den. Mit dieſer Betenden iſt zunächſt die 8. Der gute Hirt. kirchliche Handlung tritt dieſen beiden zur

chriſtliche Gemeinde, auf ſpätern Bildern Seite.

auch zuweilen die am betreffenden Orte beigeſetzte Ver- Auf ſpäteren Bildern aber erſcheint oftmals, beſonders in

ſtorbene gemeint. Wir können daraus deutlich erſehen, welche den Bogenwölbungen der Grabniſchen, Chriſtus, in Mitten der

Bedeutung das Gebet für die erſte Chriſtenheit hatte: die chriſt- zwölf Apoſtel auf Stühlen ſitzend, er ſelbſt bartlos mit der

liche Gemeinde iſt weſentlich als betende gedacht. römiſchen Toga bekleidet, der Lehrer unter den Jüngern –

Unter den kirchlichen Handlungen aber ſind es die Taufe das Bild des Wortes. Auf den alten Moſaiken des 5. und

und das Abendmahl, welche uns im Bilde begegnen. Wir ſehen 6. Jahrhunderts aber iſt, offenbar im Anſchluß an frühere

zweimal auf den Bildern der erſten Periode die Taufe eines Darſtellungen, häufig Chriſtus dargeſtellt mit der Schrift

Knaben, dreimal einen Fiſcher dargeſtellt, der einen Fiſch ausrolle in der Hand und von den Symbolen der vier Evan

dem Waſſer zieht; oder auch die Tauſe Chriſti ſelbſt. Das geliſten umgeben. Da haben wir alſo das Wort der Lehre und

Waſſer aber, welches Moſes aus dem Felſen ſchlägt, hat eben- das Wort der Schrift.

falls Beziehung auf die Tauſe. Und wenn die Arche Noahs Nach alle dem werden wir ſagen dürfen: ſo fern liegend
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uns jene Zeiten ſind und ſo fremd zuweilen die Darſtellungen So düſter die Stätten ſind, welche die erſte chriſtliche

uns erſcheinen mögen – die Welt der Gedanken und Empfin- Kunſt geſchmückt hat, die Bilder ſelbſt reden alle die Sprache

dungen, die hier zum Ausdruck kommen, iſt unſere eigene; es des Friedens und der Freudigkeit und verkündigen das neue

iſt die Heimat unſeres religiöſen Geiſtes, in der wir uns be- Leben, das in Chriſto erſchienen iſt und uns zu Theil wird.

wegen, wenn wir in jenen Stätten der Auf den heidniſchen Grabinſchriſ

erſten Chriſtenheit umhergehen. - ten ſpricht ſich oftmals der Leicht

Eins finden wir allerdings nicht, * " ſinn aus oder auch die verzweifelnde

was uns geläufig iſt, keine Darſtel- Klage. Hier iſt es Friede und

lung des Leidens. Die Darſtellung Freude. Kurz in Worten, auf die nö

des Gekreuzigten und des Martyriums thigſten Angaben ſich beſchränkend,

iſt jener Zeit fremd. fügen die Inſchriften der Gräber nur

Das Leiden der Märtyrer wollte das eine Wort hinzu: in pace, d. h.

man nicht darſtellen, weil man nicht im Frieden. Dies Wort iſt das Kenn

das Leid und den Tod, ſondern den zeichen der chriſtlichen Gräber.

Sieg verherrlichen wollte. Nur ein Bild Während die Welt draußen den

findet ſich, auf welchem zwei Chriſten Chriſten den Frieden aufſagt, ſind ſie

vor dem heidniſchen Richter ſtehen und hier des Friedens fröhlich gewiß. Es

ſich verantworten (Siehe Nr. 11) hat etwas Rührendes, daß die Chri

– es ſcheint der Kaiſer ſelbſt zu ſten auch in den Zeiten der Ver

ſein, denn er iſt mit dem Lorbeer- 9. Die Taufe Jeſu. Fresco aus S. Lucina. folgung ſich die Zeit nahmen, die

kranz geſchmückt – während der An- Stätten ihrer Todten zu ſchmücken.

kläger ſich entfernt. So verwiſcht das Bild iſt, ſo iſt doch Und nirgends iſt es der Geiſt der Traurigkeit oder des

der Zug der Freudigkeit noch unverkennbar, welcher beſon- Unmuths oder der Bitterkeit und des Zorns, der aus den

ders dem noch beſſer erhaltenen Geſichte des einen der beiden Bildern redet, ſondern nur die fröhliche Glaubensgewißheit

10. Das Abendmahl.

Chriſten aufgeprägt iſt und in ſeiner Bewegung ſich aus- der Erlöſung und die getroſte Hoffnung des ewigen Lebens.

ſpricht. Es iſt nicht das Leiden, welches dargeſtellt iſt, ſon- Es kann kein ſchöneres Zeugniß für den ſittlichen Geiſt des

dern das ſiegreiche Bekenntniß. Den Tod Chriſti aber bildete erſten Chriſtenthums geben als dieſe Denkmale der Kirche

man nicht ab, nicht blos aus der Scheu der Katakomben. Es iſt ein enger

der Antike, unſchöne Scenen vor Augen Kreis von Gedanken, welcher uns in

zu führen, auch nicht blos, weil man den Bildern entgegentritt, und die

die direkte Darſtellung der evangeli- Ausſührung hat nicht ſelten etwas

ſchen Thatſachen mied, ſondern vor Kindliches. Aber wir kehren gern in

allem, weil man nicht ſowohl an den die Tage der erſten Jugend zurück.

Tod erinnern wollte, als vielmehr das Wohl, der Mann thut ab, was kin

Leben verkündigen an der Stätte des diſch iſt. Aber im Kinde liegen doch

Todes. immer die Keime des Mannes.

Ueberſehen wir den ganzen Bil- Zu einer reichen Welt der For

derkreis, ſo iſt es vornämlich ein Ge- men und der Farben hat ſich die

danke, der ihn beherrſcht, der Gedanke chriſtliche Kunſt entfaltet und zu einer

der Erlöſung. Dieſe nun wird ver- hohen Vollkommenheit entwickelt. Aber

herrlicht in den allerverſchiedenſten in jenen dunklen Gängen und ihren

Formen. Es iſt die erlöſende Macht oft ſo kindlichen Bildern liegen ja
11. Chriſten als Angeklagte vor dem Richter.

im Sohne Gottes, die erlöſende Liebe die erſten Anfänge der ſpäteren Voll

im guten Hirten, die Kräfte des neuen endung.

Lebens der Erlöſung in den Sakramenten und im Gebete, Stets werden wir mit tiefer Ehrfurcht jene Räume be

die ſchließliche Erlöſung in der Auferſtehung und dem ewigen treten und mit Rührung dieſe Anfänge der chriſtlichen Kunſt

Leben, das wir hoffen. betrachten.



Rm Iamilientiſche.

Die Entſtehung der Ziffern.

Wohl oder übel müſſen wir nochmals auf dieſes in Nr. 11 be

ſprochene Thema zurückkommen, denn ſelten hat uns ein kleiner harm

loſer Artikel ſo viel Zuſchriften, Anfragen und Berichtigungen einge

bracht wie jener. Es regnete förmlich Erklärungsverſuche, und aus

der großen Zahl der Briefe erwähnen wir hier einiges, was für den

größern Leſerkreis von Intereſſe iſt, wobei wir ausdrücklich bemerken,

daß wir den Verſuch Donisthorpes – er ſtand in der Wochenſchrift

„Nature“ – nicht als einen völlig gelungenen ausgaben.

Aber er ſoll auch nicht einmal Original ſein, denn Herr Rech

uungsrath F. A. Ritz in Gotha ſchreibt uns, daß er ſchon vor ſechzig

Jahren von ſeinem Vater in ganz gleicher Weiſe die Entſtehung der

Ziſfern habe erläutern ſehen. Die Ehre dieſer Erfindung gebühre

daher nicht dem Engländer, ſondern einem Deutſchen.

Ob nun unſre Nation ſich auf dieſe „Erfindung“ gerade viel ein

bilden kann, mag nach dem folgenden beurtheilt werden. Von dem

ſelben Prinzipe wie Donisthorpe ausgehend, den Zahlenwerth jeder

Ziffer durch die Figur der letzteren auszudrücken, ſchreibt Herr E. in

Stadt-Gröningen: „Die Theorie, nach welcher jede Zahl aus ſo viel

Strichen zuſammengeſetzt iſt, als ihr Werth beträgt, hat für den erſten

Augenſchein viel beſtechendes; allein es iſt doch nicht wohl zu denken, daß

der Erfinder der dekadiſchen Ziffern, der jedenfalls längſt nicht mehr

auf der erſten Schriftſtufe ſtand, ſich die Schreibung der Zahlzeichen ſo

ſchwer gemacht habe, wie z. B. aus Ziffer 7 oder Ziffer 9 bei Donis

horpe hervorgeht. Ebenſo erhellt, daß die Null, welche doch auch in

das Syſtem hineingehört, in Donisthorpes Strichtheorie keine Stelle

gefunden hat und füglich auch nicht finden konnte. Nach dem Prinzip

des Abſchleifens der Ecken, wo dieſelben unbequem ſind, müßte eigent

lich aus dem Quadrat die Null entſtehen, während Donisthorpe dar

- aus die 4 werden läßt. Somit iſt die gegebene Ziffergenealogie zwar

durch den darauf gewandten Scharfſinn intereſſant, aber zu ſehr ge

künſtelt, und namentlich ſind die urſprünglichen Zahlenbilder für die

Schreibung zu umſtändlich.

„Der hier folgende Verſuch verzichtet darauf, den Zahlenwerth

ſelbſt in jeder Ziffer anzudeuten, wird aber durch Zurückführung

ſämmtlicher Zahlzeichen auf eine einzige mathematiſche Figur die Ge

ſtalt der Ziffern ungezwungener entſtehen laſſen. Als die zu Grunde

liegende mathematiſche Form nimmt der Verfaſſer eine Figur

an, welche ſchon in den älteſten Zeiten in der Arithmetik, Geometrie,

ja ſogar in der Magie von Äng geweſen iſt, nämlich das

Quadrat mit den Diagonalen. Aus demſelben laſſen ſich die

dekadiſchen Ziffern auf folgende Weiſe entſtanden und durch bequemere

Stellung oder Abſchleifung im Laufe der Zeit vervollkommnet denken:

3 G 7 9 ()1

„Es ergeben ſich demnach ſämmtliche Ziffern dadurch, daß man

Stücke des Diagonalquadrates zur Bildung der Zahlzeichen benutzt.

Die dadurch entſtehenden Formen kommen den jetzigen Ziffern in ihrer

Aeußerlichkeit viel näher als die urſprünglichen Zeichen bei Donis

thorpe und erlangen durch Abſchleifung einiger für die Handſchrift

unbequemer Ecken ganz die Form, wie ſie in alten Büchern, Inſchrif

len, auf Gräbern u. ſ. w. vorkommen. Auch wird die urſprüngliche

Schreibweiſe leicht ausführbar ſein, wie z. B. 1876 geſchrieben

ſein würde: /X7x Namentlich will obige Auseinander

erg wie ſchon geſagt, nur für einen Erklärungsverſuch gelten.“

ei dieſem Verſuche des Verfaſſers fällt uns nur auf, daß der -

ſelbe gleichzeitig uns aus Reichenweiher im Oberelſaß, aus Lichten

ſtern in Württemberg und aus einem ungenannten Orte zuging, daß

hier alſo eine ältere ſchon bekannte Erklärung vorliegen Ä
Indeſſen dieſe Erläuterung iſt eben ſo mechaniſch wie die ange

griffene des Engländers und hat faſt eben ſo viel gezwungenes an ſich,

wie dieſe. Von einem andern Prinzipe gehen jene aus – und die

Zahl ihrer Zuſchriften iſt auch nicht klein – welche die Ziffern von

Buchſtaben ableiten. Hören wir zunächſt Herrn St. in Bellmanns

dorf; er ſchreibt:

„Ich bin der Meinung, daß die Bezeichnung unſerer Ziffern als

„arabiſcher“ doch nicht ſo ohne weiteres als fälſchlich zu bezeichnen iſt.

Bekanntlich ſchrieben manche Völker ihre Zahlen der Reihe nach mit

den fortlaufenden Buchſtaben ihres Alphabets; ſo die Griechen, ſo auch

ſemitiſche Völker, zu denen die Araber gehören. Allerdings ſind die

arabiſchen Wörterbücher in Bezug auf die Reihenfolge vielfach nach der

Aehnlichkeit der Buchſtaben geordnet und würden demnach kein richtiges

Bild von dem eigentlichen Alphabet der Araber ergeben. Aber es iſt

wohl anzunehmen, daß die Reihenfolge des arabiſchen Alphabets mit der

Reihenfolge anderer ſemitiſcher Alphabete, z. B. des ſyriſchen und des

hebräiſchen übereinſtimmt, wie ja auch die Namen der Buchſtaben ſehr

ähnlich ſind. Noch heute läßt ſich die unleugbare Aehnlichkeit unſerer

Ziffern, beſonders in der Form, wie man ſie etwa vor 100 Jahren

ſchrieb, mit den erſten Buchſtaben der ſemitiſchen Alphabete deutlich

erkennen, wie folgendes Schema zeigt.

Name der arabiſchen Arabiſche Hebräiſche Arabiſche

Buchſtaben. Buchſtaben. Buchſtaben, Ziffert.

elif ſ N 1

dschin =-z Ä 3

dal O A. T 4

le *. 4. F 5

VlUl > > -

SC –= 1

hha cha A- > . T

ta + - C 9

„Bei einigen Ziffern iſt freilich die Aehnlichkeit ſchwer nachzu

weiſen; aber wie vieles iſt auch an der Form der ſemitiſchen Buch

ſtaben ſowohl als unſerer Ziffern im Laufe der Jahrhunderte ver

ändert worden! Dafür iſt die Verwandtſchaft der meiſten Ziffern

mit den entſprechenden Buchſtaben der ſemitiſchen Alphabete ganz

evident. Danach wären denn unſere Ziffern nach ihrer Form durch

aus nicht verhältnißmäßig neu, ſondern vielmehr ſehr alt.

„Jedenfalls halte ich trotz Donisthorpes Behauptung unſere Zah

lenzeichen für wirklich arabiſche in der oben angegebenen Weiſe; ſie

ſind uns noch heute nach 1000 Jahren eine fortlaufende Erinnerung

an die wunderſame Zeit, da unter einem Harun al Raſchid eine

fremde aſiatiſche Kultur aufblühte und unter den Ommajaden in Europa

ſich Geltung und Anerkennung verſchaffte, und da ein Karl der Große

ſelbſt anfing, deutſche Buchſtaben und fremde Ziffern ſchreiben zu lernen.“

Mit dieſer Erläuterung des Hrn. St. dürfte Hr. Fl. in Worms

keineswegs übereinſtimmen, denn er vindicirt unſre Ziffern nicht den

Arabern, ſondern den alten Griechen und läßt ſich darüber folgender

maßen vernehmen: -

„Die Griechen benutzten einſt, wie unſere Schulgrammatiker

lehren, ihre 24 Buchſtaben nebſt ein paar weiteren Zeichen, um damit

Zahlen darzuſtellen. Dieſen Gebrauch hätten nun, wie man ſagt, im

Mittelalter die ſpaniſchen Araber, bekanntlich bedeutende Kenner der grie

chiſchen Sprache und Literatur, von ihnen gelernt, jedoch gemäß ihrem

verbeſſerten Zahlenſyſtem, das nur neun Zeichen (neben der Null) be

durfte, auch nur neun Buchſtaben – die neun erſten von Alpha bis

Jota – herübergenommen. Von Spanien aus hätten ſich dieſe neun

Zeichen über das Abendland verbreitet und unter dem Namen ihrer

Vermittler als „arabiſche“ Ziffern allmählich die bis zum Jahre 1000

und auf Inſchriften noch viel länger herrſchenden römiſchen verdrängt.

Bei dieſer Wanderung ſei es ihnen nun aber ergangen, wie es häufig

bei Transporten geſchieht und wie vielleicht mancher der Leſer bei

ſeinen Weihnachtsſendungen in praxi zu ſtudiren Gelegenheit findet,

das urſprüngliche Gefüge ſei gelockert und die einzelnen Stücke etwas

unordentlich durcheinander gewürfelt worden. So komme es, daß

heute nicht der erſte Buchſtabe = 1 und der neunte =9 ſei, viel

mehr die Reihe mit dem Jota beginne, um dann mit dem Alpha

weiterzufahren. Es bedeute alſo

t = 1

d: = 2

ß = 3

y = 4

Ö = 5

& = 6

T = 7

" = 8

} = 9

„Bei den meiſten Ziffern iſt die Aehnlichkeit mit den nebenſtehen

den Buchſtaben in die Augen fallend, beſonders wenn man ſich beide

ſchreibt und nur ein wenig das eine der Form des anderen anpaßt;

bei 8 und 9 will freilich die Verwandtſchaft nicht beſonders einleuchten.“

Die Redaktion des Daheim ſpricht: Nach dem keineswegs neuen,

darum aber nicht minder guten Grundſatz: „Es werde auch der Gegner

gehört“, haben wir den Herren Einſendern obiger Briefe gerne das Wort

gegönnt. Daß einer von ihnen aber Recht habe, können wir nicht zu

geben, ſo wenig als wir den Verſuch Donisthorpes für gelungen aus

gaben. Die Bezeichnung der Ziffern durch Striche und Kombinationen

derſelben war bereits den alten Aegyptern bekannt, und es iſt das

Verdienſt des Engländers Thomas A)oung, dieſe hieroglyphiſchen Zahl

zeichen zuerſt erkannt zu haben. Die alten Aegypter ſchrieben näm

lich folgendermaßen:

I II III IIII IIIII

1 2 3 4 5

III IIII III III

III III II II III II.

G 7 S 9

Für höhere Zahlen wandten ſie folgende Zeichen an:

ſ) ſſ ſſſ S SS \)

1 () 20 Z() 100 200 1000 2000 10,000 20,000



479

----

Für noch höhere Ziffern wie 100,000 ſchrieb man das Bild einer

Eidechſe, für „unzählig“ eine kauernde Figur, welche gleichſam ſtaunend

die Hände in die Höhe hob. Das Verdienſt, den Stellenwerth bei der

Schreibung der Zahlen zuerſt erkannt zu haben, eine Erfindung von

unermeßlichem Nutzen, kommt aber den alten Babyloniern zu, welche

in Bezug auf Maßkunde die Meiſter aller übrigen Völker waren. Unſere

heutigen Zahlzeichen, die Ziffern, ſind aber weder arabiſchen noch grie

chiſchen Urſprungs, ſondern, wie deutlich in Nr. 11 dieſer Blätter an -

gegeben wurde, indiſcher Abkunft, worüber mehr nachzuleſen in der

Abhandlung Wilhelm von Humboldts: „Ueber die bei verſchiedenen

Völkern üblichen Syſteme von Zahlzeichen und über den Urſprung des

Stellenwerths in den indiſchen Zahlen“. Unſere jetzigen Zahlen haben

wiewohl mit etwas anderen Zahlzeichen, die Inder ſchon in uralter

Zeit gehabt. Von dieſen haben ſie die Araber erhalten und nach der

gewöhnlichen Annahme nach Spanien gebracht, wo der gelehrte Gerbert,

nachmals Papſt Sylveſter Il, ſie wahrſcheinlich ſchon im 10. Jahrhun

dert von ihnen lernte. Dieſe nun arabiſch genannten Ziffern ſind nur

allmählich in Gebrauch gekommen. Sie finden ſich zuerſt in aſtrono

miſchen Tafeln um das Jahr 1100, waren aber am Ende des 11. Jahr

hunderts ſelbſt unter den Kaufleuten noch nicht ſehr verbreitet. In

öffentlichen Inſchriften kommen ſie erſt vom 14. Jahrhundert an, in Ur

kunden ſehr ſelten vor dem 15. Jahrhundert vor.

Was hier mitgetheilt wurde, bezieht ſich alles auf die Ziffern. Was

das Zählen betrifft, ſo liegen dieſer Kunſt lediglich erfahrungsmäßige

Wahrheiten zu Grunde. Eine Prüfung der bei niederen Völkern, ſo

genannten Wilden, noch jetzt üblichen Zählarten ergibt, wie dieſe ſich

ſchrittweiſe wahrſcheinlich bei der ganzen Menſchheit gleichmäßig ent

wickelt haben. Das Gerüſt der Zählkunſt ſteht im allgemeinen als ein

bleibendes Denkmal uralter Kultur da. Dieſes Gerüſt, das Univerſal

ſchema des Rechnens nach Fünfen, Zehnen und Zwanzigen, zeigt, daſ

unſerer ganzen arithmetiſchen Wiſſenſchaft das Verfahren der Kinder und

Wilden, an den Fingern und Zehen zu zählen, zu Grunde liegt. Es

iſt dies einer der nicht ganz ungewöhnlichen Fälle, daß eine hohe Civi

liſation deutliche Spuren ihres untergeordneten Urſprungs im einſt

maligen barbariſchen Leben zeigt.

Mottenfraß und Mottenſchutz.

Die milde Frühlingsſonne lockt uns in die verjüngte Gottes

natur! Die ſchützenden Pelz- und Tuchſachen legen wir ab, um ſie

erſt wieder beim Eintritt des nächſten Winters aus Spinden und Schrän

ken herauszuſuchen. Wohl hat die ſorgſame Hausfrau mit mühevoller

Vorſicht und ängſtlichem Bangen dieſelben vor Motten zu ſchützen ge

ſucht; es iſt auch keine Motte im Zimmer erblickt worden; zu ihrem

großen Leidweſen muß ſie aber vielleicht die bittere Wahrnehmung

machen, daß ihre wohlverwahrten Schätze vom Mottenfraße nicht

verſchont geblieben ſind.

Das klingt allerdings ſonderbar; unſer Staunen wird jedoch be

ſeitigt, wenn wir in Erwägung ziehen, daß es eine ziemliche Anzahl

anderer Inſekten gibt, deren Zerſtörungen denen der Motten ganz

ähnlich ſehen, und welche gang und gebe als Mottenfraß gedeutet

werden.

Um uns in Zukunft vor ihnen zu ſchützen, wollen wir ſie der

Reihe nach vor unſeren AugenÄ laſſen.

Zuerſt wäre von der eigentlichen Tuch- und Pelzmotte *) zu

reden.

Wie alle Motten ſind auch ſie keine Lichtfreunde. Im Dunkel der

Frühjahrs- und Sommernächte lieben ſie es, ihrem Thun und Treiben

nachzugehen. Oft genug werden wir beim Lampenſcheine an den

Sommerabenden in unſeren Zimmern durch dieſe Nachtgäſte behelligt

und geben uns mit gutem Grund alle Mühe, die betreffenden Ein

dringlinge zu vernichten.

In erſter Reihe greift allerdings die Motte ſelbſt unſere Pelz

ſachen und Tuchſtoffe nicht an; die winzigen Raupen, welche aus den

Eiern ſich entwickeln, müſſen wir als die eigentlichenÄ
tigen Feinde bezeichnen. Die Motte kennt aber ganz genau die Nah

rung ihrer Nachkommenſchaft und legt in mütterlicher Sorgſamkeit

ihre Eier womöglich gleich an die Nahrungsquelle ihrer Kinder, oder

wenn ihr dies nicht gelingt, in die nächſte Nähe derſelben, beiſpiels

weiſe in die Fugen und Ritzen der Spinde und Schränke. Deshalb

gebietet es die Praxis, von vornherein dem Mutterinſekt nachzujagen

und es unſchädlich zu machen. Durchgängig kriechen nach 20 Tagen

aus den Eiern die kleinen Raupen hervor, die der Pelzmotte bereits

int Mai, die der Tuchmotte im Juni.

Jetzt beginnt ihr Zerſtörungswerk; aber wie wunderbar kunſtvoll

arbeitet ſo ein winziges Thierchen?!

Härchen für Härchen beißt oder reißt es mittels ſeiner Mund

werkzeuge ab und ſpinnt ſie zart zu einem cylinderförmigen Futterale

zuſammen, um ſeine Verwüſtungen von dieſem ſicheren Raubſchloſſe

aus zu unternehmen; mit Seidengeſpinnſt iſt letzteres ſorgfältig aus

tapezirt. Dieſen mühevollen Bau verläßt es auch nicht; nur mit der

vorderen Hälfte ihres Leibes lugt die kleine Raupe aus, mit der hin

teren das ſicher bergende feſthaltend, und frißt das vor ihr

liegende Nahrungsfeld kahl, ſo weit ſie es abzulangen vermag. Hat

ſie alles in dieſer Ausdehnung abgeweidet, ſo ſtreckt ſie ihren Vorder

körper möglichſt weit vor, heftet ſich mit den vorderen 6 Füßen am

Tuche feſt und zieht ihr Raubſchloß nach dieſer Stelle hin; von dieſem

neuen Ritterſitze überfällt ſie in gleicher Weiſe das umliegende Gebiet.

*) Unter „Motte“ iſt das vollkommen geflügelte Inſekt zu verſtehen.

In der eben angegebenen Manier fährt ſie mit ihren Raubzügen

weiter fort.

Dieſe Raupen wiſſen ſich alſo, wie geſagt, recht gut zu nähren.

Schon am Ende der erſten Hälfte ihrer Lebenszeit haben ſie eine ſolche

Größe erreicht, daß ihnen ihr Haus zu eng wird; ſie bauen dann nicht

etwa von neuem; im Gegentheil, ſie ſpalten das alte, ſetzen neue Stücke

in die verſchiedenen Spalten ein und vergrößern es der Art, daſ ſie

in aller Bequemlichkeit und Gemüthsruhe ihre Verheerungen bis zu

ihrem Ende in ausgedehnteſtem Maße vornehmen können.

Ungeſtört friſten die Raupen ihr Leben vom Juni bis Anfang

April; dann ſind ſie ausgewachſen und haben eine Länge von circa

8 Millimetern erreicht. Von Farbe gelblich weiß, kennzeichnet die

Raupe der Pelzmotte ein rothbrauner Rückenſtreif. Im April, reſp.

Mai verlaſſen ſie ihren Futterherd, nehmen aber ihr Haus mit, be

feſtigen es irgendwo mittelſt Seidenfäden, verſchließen daſſelbe und

verpuppen ſich. Aus der Puppe erſteht nach ungefähr 3 Wochen zu

einem neuen, nur kurzen Leben der Schmetterling: die Motte.

Und welches Ausſehen tragen dieſelben zur Schau?

Ihre Flügel liegen dem Körper eng an, ähnlich wie bei den

Vögeln; die der Tuchmotte erſcheinen an der Wurzel dunkelbraun,

weiterhin ſilbergrau mit braunen Strichen; die Unterflügel haben eine

graubraune Färbung. Die Flügel der Pelzmotte ſchillern gold- und

ſilberfarben, mit einem, wohl auch 3 (?) ſchwarzen Punkten geziert;

die unteren entfalten ein glänzendes Grau. Alle Flügel ſind mehr

oder weniger mit Franzen verſehen.

Intereſſant iſt alſo das Leben der Motten zu nennen; mit ge

ringeren Erwartungen müſſen wir uns zu einigen Käfern wenden.

Der Schaden, den dieſe läſtigen Hausfreunde anrichten, ſteigert ſich

oft wirklich zu einer enormen Höhe und wird oft genug den Motten

zur Laſt gelegt.

Als ſolche gefährliche Räuber ſind zu nennen: Der Pelzkäfer

oder Kürſchner; ein kleines ſchwarzes Käferchen von 6 Millimetern

Länge, leicht erkennbar daran, daß die Flügel decken mit einem

weißen Punkte geziert ſind.

Ferner: Der Speckkäfer; den Namen hat er erhalten, weil er

geräucherte Fleiſchwaaren, insbeſondere den Speck allen übrigen vor -

zieht; er mißt in der Länge ziemlich einen Centimeter; allf der grau

braun gefärbten vorderen Hälfte der ſonſt ſchwarzen Flügel decken

fallen drei charakteriſtiſche ſchwarze Punkte in die Augen.

Eine andere Gattung von recht niedlichen und ſchön gezeichneten

Käferchen verdient ebenfalls unſere volle Aufmerkſamkeit. Finden ſich

dieſelben auch vielfach auf Blumen und Sträuchern, ſo ſuchen ſie doch

lieber die Häuſer auf und fallen über unſere Pelz- und Tuchſachen her.

Als ſolche ſind anzuführen: -

Der Knollen käfer; ein faſt eiförmiges, einer minimalen Knolle

ähnliches Käferchen von 4 Millimetern Länge; ſeine ſtahlſchwarz glän

zenden Flügeldecken ſind durch drei weiße Querb in den unter

brochen. Der innere und hintere Rand der Flügel decken iſt

blutroth gezeichnet.

Der Wollblumenkäfer; er lebt in Maſſe auf dem Wollkraute

(Verbascum). Auf ſeinen ſchwarzen Flügel decken finden ſich drei

gelbe wellenförmige Querbinden. (Die Bauchfläche iſt graugelb

lich, Füße und Fühlhörner ockerfarben.)

Der Kabinetskäfer; kaum 4 Millimeter lang trägt er dunkel

braune Flügeldecken, über welche drei graue Querb in den

ziehen; der hintere Rand der Flügel decken iſt nicht roth ge

zeichnet.

Die farbigen Querbinden beſtehen bei dieſen letzten drei Käferchen

merkwürdiger Weiſe aus Schuppen, und laſſen ſich abwiſchen wie bei

den Schmetterlingen.

So wären alſo die den Pelz- und Tuchſachen feindlichen Käfer in

größeſter Kürze mit ihren charakteriſtiſchen Unterſcheidungsmerkmalen

uns vorgeführt. Alle wie ſie genannt ſind, legen ohne Ausnahme ihre

Eier an das Pelzwerk; aus dieſen ſchlüpfen – der Raupe der Motte

analog – die meiſt braunen, theils borſtigen, oft häßlichen Larven,

die ſich von den Haaren des Rauchwerkes nähren und in der That

nicht unerheblichen Schaden verurſachen. Hiermit begnügt ſich das

Volk aber noch gar nicht. Wolle, Leder, Kleider, ausgeſtopfte Thiere,

überhaupt ſämmtliche Naturalienſammlungen liefern ihnen ein lecker

bereitetes Mahl; vor allem iſt der Kabinetskäfer der mit Recht am

meiſten gefürchtete Feind aller jener Sammelſtätten.

Es hieße die Grenzen unſeres Blattes überſchreiten, wollten wir

das Leben der Larven in einzelnen ſchildern; wir ſchreiten zur wich

tigſten Aufgabe, die darin beſteht, uns eine ſichere Wehr gegen alles

dies Ungeziefer zu ſchaffen.

In dieſer Beziehung iſt viel, ſehr viel geſchrieben worden, Nütz

liches und Unnützes. Geiſtreiche Schriftſteller des Alterthums gaben

den wohlmeinenden Rath, die betreffenden Stoffe in die Haut eines

Löwen zu nähen; dann wären dieſelben geſichert. Es fragt ſich aber

nur: Woher nehmen und nicht ſtehlen? Und was wird aus der Haut

des Löwen ?! Ferner referirt Plinius, daß Kleidungsſtücke 2c. von

allem dieſem Gezücht nicht angerührt werden, wenn ſie mit einem Ge

wand umnäht würden, welches auf einem Sarge gelegen!

So thöricht wie der Vorſchlag auf den erſten Blick erſcheinen mag, ſo

liegt doch etwas wahres darin. Hat man die zu verwahrenden Stoffe

ſorgfältig gereinigt und ausgeklopft, und bewahrt ſie in feſten eng -

maſchigen Geweben auf, ſo wird dieſem Gewürm das Eindringen

recht erſchwert; es nimmt Abſtand von ſeinem Vorhaben und ſucht ſich

ein leichter zugängliches Material auf. Auch heute wendet man ein

ſolches Verfahren nicht erfolglos an.



–-– 480 –

Weiter zog man gegen unſer böſes Siebengeſtirn mit Mitteln zu

Felde, die in Folge ihres durchdringenden Geruches das einzelne Thier

ſowie ſeine Larven zu tödten vermögen. Wir erwähnen als ſolche den

ſpaniſchen Pfeffer, Lavendel- und Rosmarinöl, Kampher, Tabak, Ter

pentinöl und das perſiſche Inſektenpulver.

Das Terpentinöl iſt immerhin eine ſicher todbringende Waffe.

Ein damit getränkter Papierſtreiſen in einen Muff geſteckt genügt ſchon,

um denſelben vor den Angriffen aller beſprochenen Feinde zu ſichern;

leider wird der Geruch des Terpentinöls von ſehr wenigen vertragen.

In jüngſter Zeit bedient man ſich vornehmlich des Inſektenpulvers,

welches mittelſt Gummiballon als ganz feiner Staub in die Pelzſachen

geblaſen wird. Wiederholt man dieſes Verfahren alle vier Wochen,

ſo kann man vor „Mottenfraß“ ſicher ſein. Sollten aber bereits kleine

Raupen oder Larven ſich in unſere Sachen eingeniſtet haben, ſo em

pfiehlt ſich vor allem das Ausklopfen, weil dadurch auf rein mecha

niſchem Wege ſowohl die Raupen der Motten aus ihren Futteralen,

wie auch die Larven der Käfer von dem Stoffe geſchüttelt werden.

Sorgfältig iſt aber ſelbſtverſtändlich jedes Mutterinſekt zu vernichten,

welches uns im Zimmer begegnen ſollte! R. Franz.

Meßtypen vom Leipziger Brühl.

(Zu dem Bilde auf S. 469.)

Die Leipziger Oſtermeſſe iſt vor der Thür und in allen Theilen

Europas rüſten ſich ihre Beſucher zur Reiſe. Ihnen gehen lange

Eiſenbahnzüge voraus, die ihre Waaren der größten Meſſe des weſt

lichen Europas zuführen. Da kommen Baumwollenwaaren aus Eng

land, Frankreich, der Schweiz; Wollenwaaren aus den beiden zuerſt

genannten Ländern, Holland und Belgien, Oeſterreich; Seide und

Seidenwaaren aus Frankreich, der Schweiz, Italien, Oeſterreich; Glas

waaren aus Oeſterreich, Italien und England. Rußland und Amerika

ſchicken Pelzwerk, erſteres auch Juchten, Hanf, Wachs. Frankreich und

Oeſterreich bringen allerlei Kurzwaaren, Bijouterien und Quincaillerien,

England Kurzwaaren von Metall.

So entfaltet ſich denn in Leipzig ein reges Treiben. Wo die

großen Herren luſtig leben, haben aber auch die kleinen Leute gute .

Tage. Da ſtrömen dann mit den Großhändlern auch die Hauſirer

zuſammen und auf den Straßen wird kaum weniger eifrig gehandelt

als in den Comptoiren. Hier nun machen ſich die polniſchen Juden

ganz beſonders bemerklich. Sie haben ihr Standquartier auf dem

Brühl und vorzüglich in der Nähe der Kreditanſtalt. Das ſind die

geborenen Kleinhändler! Seit Jahrhunderten waren ihre Vorfahren

durch ein hartes und grauſames Geſchick auf den Handel angewieſen,

und oft mußten ſie ihn unter den ungünſtigſten Verhältniſſen betreiben.

Bis vor Kurzem durften ſie weder über den Dniepr noch über die

Düna und doch vermehrten ſie ſich ſo ſehr, daß es in Polen und zu

mal in Litthauen faſt mehr Handelsleute gab, als Leute, die etwas

kaufen konnten. Da galt es denn, ſich trotz der erdrückenden Kon

kurrenz über Waſſer halten! Nur bei der äußerſten Sparſamkeit, der

ſorgfältigſten Berechnung war eine kümmerliche Exiſtenz möglich.

Nicht allen gelang es und gelingt es, ſich rein zu erhalten von allerlei

häßlichen Dingen und immer auf dem geraden Wege zu bleiben. Für

den armen, mißachteten polniſchen Juden iſt das „Reichwerden“ noch

eine ganz andere Verſuchung als für den deutſchen. Da greift er

dann wohl zu Unredlichkeit und Betrug, zu Wucher und Schmuggel.

Zumal, wenn er Glaube und Sitte der Väter zum Theil abſtreifte,

erſcheint die Verſuchung oft faſt unüberwindlich.

Unter dieſen Verhältniſſen bildete ſich aber auch ein ſich vererben

des Geſchick für den Handel aus und unſere Ladenreihen ſo gut wie

unſere Börſen wiſſen davon ein Liedlein zu ſingen. Der Großvater

bethätigte es noch beim Verkauf von Seidenbändern und Seifen, der

Enkel gebietet nicht ſelten über Millionen.

Unſer Künſtler hat allerlei luſtige Figuren ausgewählt, wie er ſie

auf dem Brühl geſehen hat. Wir wollen nun einige von ihnen auf

ſuchen, wie ſie ſich jetzt in ihrer fernen Heimat zur Reiſe rüſten. Daß

wir dabei mit Vorliebe diejenigen berückſichtigen, die eine „intereſſante

Vergangenheit“ haben, wird man uns nicht übel nehmen, denn von

den gewiß zahlreichen Biedermännern iſt eben nicht viel zu erzählen.

Da iſt zunächſt der alte ernſte Jude Ruben. Es hat lange genug

gewährt, trotz aller Thätigkeit und Sparſamkeit, bis er es zu Wohl

ſtand und Anſehen brachte. Als neunjähriger Knabe hat er ſchon an

gefangen, ſich und die Schweſter zu erhalten. Es galt ihm den Un

terhalt, der Schweſter das Krongeld zu erwerben. Er hatte einen

trefflichen Bräutigam für ſie in Ausſicht, aber die Braut mußte 15 Rubel

und eine Kommode mitbringen. Die galt es nun zu beſchaffen. Ein

wohlmeinender Freund des ſeligen Vaters kreditirte ihm für zwei Rubel

Waare. Mit dieſem Schatz nun, der gerade ein Cigarrenkäſtchen füllte,

und mit einem Keſſelchen, um ſich darin ſelbſt die Speiſe zu bereiten,

zog das Kind nun hinaus in die weite Welt. Treu und ehrlich

hauſirte es mit dem Anvertrauten, peinlich treu hielt es an den Vor

ſchriften ſeiner Religion. Gottes Segen ließ nicht auf ſich warten.

Aus dem Käſtchen wurde ein Kaſten; aus dem Kaſten ein Wagen voll

Schnittwaaren. Längſt war das Krongeld beſchafft. Dann wurde aus

dem Hauſirer ein Händler, der täglich wohlhabender wurde, weil er

immer viel weniger ausgab als er einnahm. Ruben iſt jetzt ein

ſtrenggläubiger ernſter Mann, der ſeine Kinder zu gleicher Gottesſurcht

heranzieht, ein liebevoller Gatte, ein muſterhafter Hausvater.

Neben ihm rüſtet ſich Chazkel zur Reiſe. Chazkel hat es ſich

auch ſauer werden laſſen im Leben, ſreilich aber in anderer Weiſe.

Als er als Kind hinaus mußte in die Ferne, nahm er außer ſeinem

Hauſirkäſtchen noch allerlei Fertigkeiten mit in die Welt. Er verſtand

auf einer Federpoſe die luſtigſten Weiſen zu pfeifen, er zog ſich Korken

aus der Naſe ohne Zahl, er wußte drollige Verſe herzuſagen, welche

die Namen aller Güter oder Dörfer im Kreiſe und aller adligen

Gutsherren enthielten. Wo er hinkam, gab es luſtige Geſichter und

man ſah darüber hinweg, daß er ſich für ſeinen ohnehin billigen

Kram wohl das Dreifache des Werthes bezahlen ließ.

Zum jungen Manne herangereift, pachtete er einen kleinen Krug

und machte ſich bald dem Gutsherrn unentbehrlich. Galt es nun ein

Pferd oder einen Wagen zu kaufen für den Edelmann oder einen

Brief Stecknadeln für deſſen Frau, Chazkel, der Leibjude, beſorgte es.

Als dann die Söhne der Herrſchaften zu Jünglingen herangewachſen

waren, hatte Chazkel auch noch andere „Beſorgungen“ zu machen, die

viel Geld einbrachten. Der alte Herr ſtarb und die Söhne theilten

das Erbe. Das war die Zeit der Ernte für Chazkel. Die Rubel

flogen förmlich von dem ſtolz nickenden Edelmann zu dem ſich tief

verbeugenden „Leibjuden“ hinüber, bis letzterer die Zeit gekommen

glaubte, um ſich nun ſeinerſeits aufzurichten und den Ä mit

feſter Hand niederzuhalten. Der Weizen, der jetzt auf zehn, zwölf

Gütern wächſt, das Heu, das jetzt auf ihnen gemäht wird, gehört alles

Chazkel und die ehemaligen Beſitzer ſind nur Strohmänner, die für

geringen Gehalt ihn mit ihrem Namen gegen die Beſtimmungen des

Geſetzes decken müſſen.

Da iſt ſerner Schlaum. Schlaum hält die rechte Hand immer in

der Taſche ſeines Katans. Es fehlt ihm der Zeigefinger. Schlaum,

der jetzt in drei Städtchen Häuſer beſitzt, voll all der Herrlichkeiten,

die in den Tragkäſten der Hauſirer das Landvolk entzücken, war in

jungen Jahren der verwegenſte Schmuggler, und er verlor den Finger

durch eine ruſſiſche Kugel, die ihm einmal ein Grenzreiter in dunkler

Nacht nachſchickte. Schlaum war den Grenzreitern und Koſaken ganz

beſonders verhaßt, denn niemand wußte ſie ſo geſchickt zu nasführen,

niemand hatte ſo gute und ſo weit verzweigte Verbindungen wie er.

Sie mochten dem Spiritustransport noch ſo hart auf der Ferſe ſein,

hatte er erſt eines der Judenſtädtchen erreicht, ſo waren Wagen, Pferde

und Begleitung ſo ſpurlos verſchwunden, als hätte die Erde ſich auf

gethan und ſie verſchlungen. Grenzoffiziere ſuchen ihn wenigſtens nach

Kräften zu ärgern und fragen ihn, ſobald ſie mit ihm zuſammen

treffen, wie ihm die Beeren geſchmeckt hätten. Als Schlaum nämlich

eines Nachts einen Trupp Paſcher über die Grenze führt, treibt es

ihn ein wenig bei Seite zu gehen. Als er nachher die Schmuggler

im Kruge einholt, ihm diee mit, daß bei ihnen unabänderlich

das Geſetz gelte, daß, wer während des Marſches aus der Reihe tritt,

dafür 25 aufgezählt bekommt. Vergeblich verſichert Schlaum, er habe

nur einige Beeren pflücken wollen, vergeblich zetert und droht er, die

25 entgehen ihm nicht, und der Spott darüber entgeht ihm auch nicht,

ſintemalen er den Schaden hat.

Itzig, der Bocher, iſt auch fertig zur Reiſe. Die Schläfenlocken,

die Peiſſaken, ſind noch dünn, der Kinnbart iſt noch ſpärlich. Itzig

zieht eben erſt in die Welt, um zu lernen die Kunſt, wie man kann

reich werden. Er hat Talent und Fleiß vollauf, er wird es ohne

Zweifel weit bringen.

Vorläufig iſt Louis M. ſein Vorbild. Einmal eine ſo ſchwere

goldene Uhrette, einen ſo großen Siegelring, eine Lorgnette, eine

ſo moderne Kleidung und ein ſo ſelbſtbewußtes Auftreten zu haben

wie Louis M., iſt des armen Itzigs höchſtes Ideal. Louis M. heißt

eigentlich Löb, aber er hat, wie er ſagt, eine Vorliebe für das Moderne.

Er macht zwar noch die religiöſen Gebräuche mit, aber doch nur, weil

er es ſeinem „Alten“ verſprochen hat. Innerlich iſt er, wie er ver

ſichert, ganz vorurtheilslos. Er iſt ein geſchickter und thätiger, keines

wegs allzu bedenklicher Kauſmann. Er hält auch hier mehr äußerlich

auf einen kreditfähigen Namen und iſt innerlich mehr oder weniger

vorurtheilslos. Er liebt es, von der Nichtswürdigkeit der Juden zu

ſprechen und ſein Lieblingsſchimpfwort, zu dem er immer ausſpeit –

er ſpeit überhaupt gern – iſt „judſcher Jude“. Zur Zeit geht er

mit dem Gedanken um, nach Berlin überzuſiedeln.

Weit über Louis M. hinaus iſt Berthold (eigentlich Baruch) K.

Schon ſein Vater war ſo weit gekommen wie Löb, und da er auf

deſſen Schultern ſteht, iſt er weit fortgeſchrittener. K. iſt ein voll

endeter Galan, der franzöſiſch radebrecht und nach der neueſten Mode

gekleidet iſt. Er verkehrt in Warſchau oder Wilna mit der adligen

Jugend auf ungleichem Fuß und dazwiſchen Abenteuer, in denen

Ohrfeigen eine Rolle ſpielen. Er ſpielt gern und hoch, ſpricht immer

ſehr laut, citirt mit Vorliebe Heinrich Heines Romanzero, Byron

oder Puſchkin und hat meiſt obſeöne Photographien in der Taſche.

In jedem Sommer ſucht er einen anderen Badeort auf, weil er im

Laufe der vorigjährigen Saiſon gewiß ſchließlich in mehr oder weniger

energiſcher Weiſe veranlaßt wurde, den Salon plötzlich und ungemein

raſch zu räumen. In Handelsangelegenheiten iſt er übrigens ein

ganzer Mann und er wird ohne Zweifel als Millionär oder in

Sibirien enden, denn es treibt ihn ins Weite und Große. –r-
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Das weiße Kind.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Viktor von Strauß.

(Fortſetzung.)

Als dem zweiten Sommer abermals ein Winter gefolgt

war, hatte ſie ſich zu einer ſchlanken Jungfrau hinauſgeſtaltet,

eine edle, ſtille, anziehende Erſcheinung.

Hatte ſich aber ihre körperliche Entfaltung vollendet, ohne

den lilienhaften Charakter ihres Aeußeren umzuwandeln, ſo

hatte auch die geiſtige Ausbildung, mit der ſie allmählich alle

Mitſchülerinnen überholt, ihr einfaches, ſelbſtvergeſſenes kind

liches Weſen nicht verändert. Ihre dankbare Liebe zu Dulf

blieb ſich eben ſo gleich, wie ſie auch von ihm immer neue

Beweiſe ſeiner Anhänglichkeit und Treue erhielt. Sie ſtanden

in unausgeſetztem Briefwechſel. Als der dritte Frühling kam,

beſchloſſen die Vorgeſetzten der Anſtalt, Liddy von den regel

mäßigen Unterrichtsſtunden zu entbinden und für den Reſt

ihres Dortſeins ihr ſelbſt die Wahl ihrer Studien, Uebungen

und Arbeiten zu überlaſſen. Auch erhielt ſie jetzt ein beſon

deres Zimmer und volle Freiheit ihrer Bewegungen. Dies

veranlaßte ſie, die Superintendentin, zu der ſie ſich immer hin

gezogen gefühlt hatte und die ihr vor Allen gewogen war,

häufig nach dem Pfarrhauſe zu begleiten und die Nachmittage

oder Abende bei ihr zuzubringen.

Es war um dieſe Zeit, als der Pfarrer, die Dorfgemeinde

und der Eigenthümer des Herrſchaftshauſes über einen Umbau

»es Kirchthurmes und eines Theiles der Kirche einig geworden

waren und ſich der junge Baumeiſter Alfred Neuwald von

einen Verwandten hatte beſtimmen laſſen, zur Anordnung und

wenigſtens anfänglichen Leitung des Baues auf einige Monate

on der Hauptſtadt herüberzukommen. Er hatte ſeine dortigen

Beſchäfte einem ſehr tüchtigen Gehülfen anvertrauen können,

par bei ſeiner Mutter eingetroffen und hatte ſich nach einem

üchtigen Beſuche im Herrenhauſe ſofort mit allem Eifer an

ie Arbeit begeben.

Liddy hatte ihn noch nicht geſehen, als ſeine Mutter

nige Tage nach ſeiner Ankunft zu ihr ins Zimmer trat und Alfred

hr nachfolgte. „Ich muß Ihnen doch meinen Sohn bringen, liebe

XII. Jahrgang. 31. f.

Liddy,“ ſagte die Superintendentin. „Er hat ſchon ſo oft von

Ihnen hören müſſen, daß ſein Wunſch, Sie ſelbſt kennen zu

lernen, nur natürlich iſt.“

Liddy war aufgeſtanden und verneigte ſich.

„Allerdings iſt es ſo,“ ſagte der junge Baumeiſter; „aber

ich habe auch ſogleich eine Bitte. Sonderbar –“ unterbrach

er ſich, „ſollte ich Sie nicht ſchon einmal geſehen haben? Viel

leicht vor langer Zeit? Oder hätte ichs nur geträumt? Ich

weiß es wirklich nicht.“

Sie ſah ihn an. Es war eine kräftige, ſriſch aufgerichtete

Geſtalt mit angenehmen feſten Geſichtsformen und braunem

Lockenhaar. Sie würde ſich ſeiner wohl erinnert haben, dachte

ſie bei ſich, wenn ſie ihn ſchon früher geſehen. Aber auch ſie

hatte die flüchtige Begegnung auf dem Bahnhofe vergeſſen.

„Nun, gleichviel!“ ſagte er mit einer raſchen Kopfbewegung,

während ſie ſich auf Liddys ſtumme Einladung ſetzten. „Eine

gute Gegenwart iſt beſſer, als die beſte Erinnerung. Aber jetzt

meine Bitte! Sie betrifft meine Mutter. Darf ich ſie aus

ſprechen?“

„O gewiß!“ erwiderte Liddy.

„So ſagen Sie ehrlich, mein Fräulein, iſt meine Anweſen

heit der Grund, daß Sie ſeit derſelben nicht mehr zu meiner

Mutter gekommen ſind? Sie entbehrt es ſchmerzlich, und iſt

dem ſo, dann will ich ein anderes Unterkommen ſuchen.“

„Aber warum?“ ſagte Liddy unbefangen. „So iſt es ja

nicht. Gern bin ich auch nicht fortgeblieben; ich fürchtete nur,

Ihr Beiſammenſein zu ſtören. Mutter und Sohn, meinte ich,

hätten ſich nach ſo langer Trennung vielerlei zu vertrauen,

wobei ein Fremder im Wege wäre.“ Sie hatte dieſe letzten

Worte an die Superintendentin gerichtet,

„Liebe Liddy,“ verſetzte dieſe, indem ſie ihre Hand nahm,

„ſind wir uns denn fremd?“

Sie antwortete hierauf nur mit einem Händedruck und

ſagte: „Wenn ich wirklich nicht ſtöre, ſo komme ich heute noch.“
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„Das iſt brav!“ ſagte Alfred. „Auch werde ich Ihnen

ohne Noth nicht läſtig fallen. Meine Aufgabe gibt mir viel zu

ſinnen und zu arbeiten. Es iſt viel leichter, eine ganze Kirche

zu bauen, als eine halbe; wenigſtens in dieſem Falle.“

Dieß brachte die Unterhaltung auf die Baupläne, und

Liddy bedauerte, daß der maleriſche alte Thurm abgeriſſen

werden ſolle.

„Sie haben recht,“ ſagte Alfred; „und obgleich er nicht

zu dem übrigen Gebäude paßt, würde ich doch für ſeine Er

haltung ſtimmen, wäre ſie ohne Gefahr möglich. Der Sicherheit

muß dies Opfer gebracht werden. Aber es kann mich zornig

machen, wenn die Menſchen aus gemeinen Gründen und Vor

wänden fühllos und gedankenlos abbrechen, was die Gegenwart

mit der Vorzeit verknüpft. Das Alte hat an ſich Werth, nicht

blos der Kunſt wegen. Es nährt ein geſchichtliches Bewußtſein.

Es erinnert die Menſchen, daß ſie nicht von heute ſind, daß

ſie eine Vergangenheit fortſetzen und deren Tugenden und Güter

ehren und bewahren ſollen. Barbaren wären wir ohne dies

Erbe der Vorzeit, und ſeine Verſchleuderung wird uns wieder

zu Barbaren machen. Schon gibt es ein Geſchlecht, welches

das Alte haßt, blos weil es alt iſt, hätte es noch ſo großen

Kunſtwerth, und mancher bürgermeiſterliche Philiſter iſt ſtolzer

auf das Niederreißen eines alten prächtigen Thorthurmes, als

ſeine Vorgänger einſt auf deſſen Erbauung waren. O es geht

eine große Treuloſigkeit durch unſere Zeit!“

Er erzählte einige Beiſpiele ſolcher Impietät, wobei er ſo

erregt und leidenſchaftlich wurde, daß die Mutter ihn zur Mä

ßigung mahnte.

Liddy hörte ſchweigend zu, aber ſie fühlte ſich angezogen,

ja angeſteckt von ſeiner enthuſiaſtiſchen Art und hatte innige

Freude daran. Als der Beſuch ſich nach einigen weiteren Ge

ſprächen entfernt hatte, ſtand ſie eine Zeit lang in tiefem Sinnen.

Dann trat ſie an das Fenſter, blickte den durch den Garten

Heimgehenden nach und erfreute ſich an der wohlgebildeten

Geſtalt des jungen Baumeiſters, ſeiner ſicheren Haltung, ſeinem

leichten und doch feſten Schritt, und als er ihren Augen ver

ſchwunden war, ſetzte ſie ſich zu einem Brief an Dulf nieder,

worin ſie dieſen ihrer unwandelbaren Treue verſicherte.

:: ::

::

Der Tod Winnebergs und die Entfernung Liddys hatten

Dulf ganz wieder in ſeine frühere Einſamkeit zurückgeworfen,

die er nun erſt als eine unbefriedigende Verlaſſenheit empfand.

Sein einziger, aber auch kräftiger Troſt war der Gedanke, der

ihn nie verließ, der Gedanke an ſein holdes Lilienkind und an

die Wiedervereinigung mit ihm. Und welche Freude brachten

ihm ihre immer dankbaren und liebevollen Briefe! In ihrer

Einfachheit, Unſchuld und Kindlichkeit blieben ſie ſich immer

gleich, aber ihr Inhalt wie ihre Form zeigten ſehr bald, welch

ſchnelle Fortſchritte das junge Weſen machte, während ihm durch

einen methodiſchen Unterricht alle geeigneten Bildungsſtoffe zu

geführt wurden. Sie bewieſen ihm dies mehr als alle Zeug

niſſe, obgleich auch dieſe ſich in aller Weiſe befriedigt erklärten.

Liddys Briefe zu leſen und immer wieder zu leſen, und dann

ſie zu beantworten und ihr Alles zu erzählen, was in ihm vor

ging und um ihn, das war ſein größter Genuß, wenn er ſeine

andern Geſchäfte für den Spätabend beſchloſſen hatte. Gedachte

er dann der vorigen Jahre, wie leer, wie dunkel lagen ſie

hinter ihm, während ihn nun die eine liebe Geſtalt anleuchtete

und verheißend hinauswies in eine Zukunft voll Glück. Unter

dieſem Einfluß nahmen auch ſeine Studien und Arbeiten einen

neuen Aufſchwung, ſeine Verſuche und Erfindungen ſteigerten

ſich und gelangen, ſein Geſchäft dehnte ſich immer mehr aus,

und an dem reichen Gewinn hatte er nun erſt rechte Freude,

da er nicht mehr für ihn allein war.

Er hatte Sorge getragen, daß mit Anfang des letzten

Halbjahres ſeiner Trennung von Liddy das zweite Stockwerk

ſeines Hauſes miethfrei wurde. Da wollte er mit ihr wohnen,

da ſollte Alles um ſie her ſo ſchön, ſo reichlich, ſo behaglich

ſein, wie es mit ſeiner Stellung im Leben irgend vereinbar

war. Da er ſelbſt ſich um ſolche Einrichtungen nie gekümmert

hatte, zog er Männer zu Rathe, die ſich darauf verſtanden.

Die Fußböden wurden getäfelt, die Decken gemalt, Thüren und

Fenſter neu angeſtrichen, die Wände tapezirt und dann Haus

geräth aller Art in den Gemächern vertheilt. Bei einer Ver

ſteigerung fand ſich Gelegenheit, eine Anzahl trefflicher, zum

Theil werthvoller Bilder anzukaufen, mit denen die Zimmer

geſchmückt wurden. Kurz, es wurde nichts verſäumt, um eine

bürgerliche Wohnung mit Allem auszuſtatten, was ſie bequem

und zierlich machen konnte. In einer großen Stadt, wo der

gleichen vollſtändig und ſchön eingerichtete Wohnungen häufig

von fremden Familien geſucht wurden, konnte Dulfs Verfahren

Niemand auffallen, und alle ſeine Leute, Frau Ritter nicht aus

geſchloſſen, zweifelten keinen Augenblick, daß er nächſtens in

öffentlichen Blättern „eine elegant möblirte Wohnung“ zum

Vermiethen anzeigen werde. Sie äußerten ſich gelegentlich in

dieſem Sinne, und er ließ ſie dabei. Hätte er dann aber wohl

mit ſolcher Liebe Allem, auch dem Geringſten, ſeine Theilnahme

zugewendet? Dachte er doch immer, wie wird dieſes zu der

lichten Erſcheinung Liddys paſſen, wie wird das ihr bequem

und behaglich, jenes ihr lieb und angenehm ſein; und je leb

hafter er ſich ſein Lilienkind in dieſen Räumen weilend und

waltend vorſtellte, deſto vergnüglicher ſah er der allmählichen

Vollendung ihrer Ausſtattung zu. Zwar ſchrieb er Liddy von

dem allen kein Wort, ſie ſollte es ſo vorfinden, als verſtände

ſich das von ſelbſt, aber ſeine Briefe wurden immer heiterer

und herzlicher.

Da Liddy unter Dulfs ausdrücklicher Zuſtimmung jetzt in

der Anſtalt ganz als erwachſent, wie ſie es denn auch war, ja als

Gaſt behandelt wurde, ſo hinderte ſie Niemand, ihre vorigen

Beſuche bei der Superintendentin ihrer Zuſage gemäß wieder aufzu

nehmen, und wenn ſie dort war, ging der Sohn natürlich oft aus und

ein, ja er nahm gar bald jede Gelegenheitwahr, ſich ihrer anmuthigen

Gegenwart zu erfreuen. Liddy fand ein inniges Wohlgefallen,

nicht nur an dem kräftigen männlichen Weſen Alfreds, viel mehr

noch an ſeiner Geſinnung, ſeinem Gemüthe und Geiſte, und

überließ ſich dieſem Eindrucke um ſo unbefangener, als ſie ihre

Empfindungen für Dulf dadurch nicht beeinträchtigt fühlte und

ihr die Treue gegen ihn außer Frage ſtand. Am liebſten ver

anlaßte ſie den jungen Baumeiſter, über ſeine Kunſt zu ſprechen,

und es war ihr ſelbſt verwunderlich, daß ſie für dieſe, der ſie

bisher nicht die geringſte Beachtung geſchenkt, bald die leb

hafteſte Theilnahme empfand. Alfred hatte aber auch eine ſo

eigenthümliche Art, mit ſeiner Kunſtbetrachtung dergeſtalt an

alles Große und Hohe, ja Heilige und Sittliche anzuknüpfen,

daß ihr mit der Sache auch der Mann immer trefflicher und

liebenswerther erſchien.

So ſagte er eines Abends, als von der bürgerlichen Bau

kunſt die Rede war: „Eine Kunſt, in der Tauſende produktiv

ſein ſollen, die nicht freie Geſchöpfe künſtleriſcher Phantaſie her

vorbringt, ſondern abhängig iſt vom Willen und Geſchmack der

Beſteller, eine ſolche Kunſt wird immer die Tugenden oder

Untugenden der Zeit abſpiegeln. Sind es etwa Ehrlichkeit und

Beſcheidenheit, Natürlichkeit und Wahrheit, die in der bürger

lichen Geſellſchaft herrſchen, angeſtrebt und verehrt werden?

Sind es nicht leerer Schein, eitle Prunkſucht, Unnatürlichkeit

und Lüge? Und werden dieſe nicht auch an unſeren Häuſer

bauten hervorſchreien?“

„Aber wie iſt das nur möglich?“ fragte Liddy. „Wie

können ſo böſe Dinge an einem Hauſe zum Vorſchein kommen?“

„O, auf gar manche Weiſe,“ antwortete Alfred. „Schon

jene modernen Souterrains mit Wohnungen halb unter

der Erde, und Kellern halb über der Erde, ſind ſie natür

lich? Wenn dann bei einer Villa von dem ſo in die Höhe

geſtelzten Erdgeſchoß eine breite anſpruchsvolle Freitreppe

herabführt, aber nicht in einen großen Garten, nicht auf einen

weiten Platz, nicht einmal an eine Einfahrt, ſondern bis dicht

vor das Straßengitter, iſt das nicht eben ſo unnatürliche

als eitle Prunkſucht? Iſt es nicht Heuchelei, wenn Tau

ſende verſchwendet werden an die äußere Pracht eines Hauſes,

deſſen Inneres aus ärmlicher Sparſamkeit nur finſtere, enge,

unbehagliche Vorplätze hat? Ein Gurt oder Sims, der am

ganzen Hauſe hinläuft, gibt das Bild, daß ihm drinnen eine

Balkenlage entſpreche, auch iſt dies ſeine Entſtehung. Rückt man
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nun, wie wir es hundertmal ſehen, dieſen Gurt bis unmittel

bar an die Fenſter hinauf und läßt die Balkenlage des Stock

werks unangedeutet, iſt das nicht eine bauliche Lüge? Bekommt

man nicht, wenn man droben einen Menſchen im Fenſter ſieht,

den lächerlichen Eindruck, er ſei mit halbem Leibe in den Fuß

boden geſunken? Wenn man dergeſtalt nicht zeigt, wo ein

Stockwerk und namentlich das Dachgeſchoß anfängt, und dadurch

das Stockwerk unter ihm unnatürlich hoch erſcheinen läßt, iſt

das nicht wieder eine Lüge? O, ſelbſt der Hochmuth und die

kalte Gleichgiltigkeit, mit der man jetzt das Hausgeſinde be

handelt, drückt ſich in den jämmerlichen Winkeln und Boden

kammern aus, die für daſſelbe zum Wohnen und Schlafen ge

baut werden.“

„Aber,“ ſagte die Mutter, „könnten die Baumeiſter nicht

vieles davon abſtellen?“

„Einiges wohl,“ entgegnete Alfred; „aber wie wenige haben

Gefühl und Verſtändniß dafür. Und auch dieſe ſind von den

Bauherren abhängig und müſſen ihnen oft das Beſte abkämpfen.

Ach, es gehört auch noch mehr dazu! Ein rechter Baumeiſter

müßte auch ein großer Menſch ſein. Was man Genie nennt,

genügt allein nicht. Wer nicht wahrhaft gottesfürchtig, fromm

und kirchlich iſt, wird nie eine Kirche bauen, die gleiche Stim

mung erregt, gleiche Geſinnung weckt. Wer nicht häuslichen

Sinn und häusliche Tugenden kennt, ſchätzt und ſelbſt beſitzt,

wird nie ein Familienhaus erfinden, das dieſen Tugenden ent

ſpricht, ihnen aushilft, ſie vielleicht hervorlockt und nährt.“

Nicht blos in Geſprächen dieſer Art, auch in anderen und

unmittelbareren Aeußerungen Alfreds trat Liddy eine ſo edle,

warme, allem Hohen und Guten zugewandte Seele entgegen,

und der ganze Mann machte auf ſie allmählich einen ſolchen

Eindruck, daß es nur noch eines Anlaſſes bedurfte, um ſie ihrer

vollen innigſten Liebe zu ihm bewußt zu machen. Dieſer Anlaß

ſollte nicht ausbleiben.

Liddy war an einem ſchönen ſonnigen Nachmittage durch

die Felder nach dem nahen Walde hinaufgegangen. Dort ſtand

eine einſame Steinbank zwiſchen dichtem Gebüſch, das alle Aus

ſicht verſchloß, vor der Sonne ſchützte und nur droben den

blauen Himmel mit langſam vorüberziehenden weißen Wölkchen

hereinblicken ließ. Liddy ſetzte ſich auf die Bank und holte ein

Buch und eine Handarbeit hervor, legte beides aber neben ſich

und blickte ſinnend nach den weiterſchwebenden Wolken hinauf.

Ihre Gedanken waren bei Alfred. Eine ſüße Bangigkeit .be

engte ihr die Bruſt, während ſie ſich ſein Bild vergegenwärtigte.

Plötzlich hörte ſie Geräuſch, Alfred ſelbſt trat zwiſchen dem Ge

büſch hervor, und ein ahnungsvoller Schrecken überkam ſie. Sie

vermochte nicht aufzuſtehen.

„Vergeben Sie, Fräulein Liddy,“ ſagte Alfred nicht ohne

einige Verwirrung, „daß ich Ihnen hierher nachgefolgt bin. Ich

ſah von dem halb abgetragenen Thurme her, daß Sie nach

dieſem Platze gingen. Ich muß mit Ihnen ſprechen.“

In dieſem Augenblicke wußte Liddy, was er ihr ſagen

wollte. In dieſem Augenblicke wußte ſie, daß ſie ſchon in der

Gewalt jenes wunderſamen Naturzaubers war, den wir Liebe

nennen. Sie zuckte zuſammen. Das Herz klopfte ihr, als wolle

es ſein Gefängniß ſprengen.

„Fräulein Liddy," fuhr er fort, „ich kann meine Empfin

dungen nicht länger verbergen, kann ſie nicht mehr verſchweigen.

Sie ſind nicht von geſtern und heute. Ihr erſter Anblick ſchon,

Liddy, entſchied für mein Leben. Ich konnte mich täuſchen, in

mir ſelbſt, in Ihnen, ich wußte das – ich ſchwieg, ich verbarg

es! Jeder folgende Tag, jedes Wiederſehen beſtätigte die erſte

Entſcheidung. Liddy, ich liebe Sie unausſprechlich!“

Heftig zitternd verſuchte ſie vergeblich zu ſprechen, und

machte nur eine bittend abwehrende Bewegung mit der Hand.

Er ſtand einen Augenblick in das trunkene Anſchauen des

geliebten Mädchens verſunken. Hätte ſie ſo tief bewegt, ſo er

ſchüttert ſein können, wenn nicht auch ſie ihn liebte? Und doch

– was wollte dieſe Handbewegung ſagen?

„Liddy,“ hub er von neuem an, „nur dies Eine, nur meine

reine und feſte Liebe zu Ihnen habe ich bis heute verhehlt.

In allem Anderen war ich immer ehrlich und offen. Ich glaube,

Sie kennen mich. Ich glaube, ich bin leicht zu kennen. Was

Sie noch nicht kannten, habe ich nun geſagt. Meine ganze Zu

kunft, meine ganze Lebenshoffnung hängt daran.“

„O nicht weiter, nicht weiter!“ bat Liddy. „Nur eine

Minute – daß ich mich faſſe!“ Sie brach in Thränen aus

und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen.

Er ſetzte ſich ſchweigend auf einen Baumſtumpf in der

Nähe und blickte ſie unverwandt an. Ach, es währte länger,

viel länger als eine Minute, bis ſie endlich die Hände auf ihren

Schoß ſinken ließ und ihn anblickte mit ſo viel Liebe, mit ſo

viel Schmerz, daß es auch ihm die Thränen in die Augen

trieb. „Es kann nicht ſein,“ ſagte ſie. „Gott weiß es, wie

gern, o wie gern ich Ihnen die Antwort gäbe, die Sie hören

Ä Ich würde, ich müßte ſie Ihnen geben, wenn ich

ürfte!“

„Liddy!“ rief Alfred, indem er aufſprang und ihre Hand

ergriff, „daraus höre ich nur das Eine, nur das, was mich

unbeſchreiblich glücklich macht. Durch meine Tante kenne ich

Ihre Vergangenheit, Ihre Lage, alle Ihre Verhältniſſe. Wenn

es ſo iſt, wie ich glauben darf, wenn auch Sie mich lieben,

Liddy, welches Hinderniß könnte zwiſchen uns treten, das wir

nicht Hand in Hand überwinden würden? Gibt es ein ſolches?“

„Ja!“ verſetzte ſie, indem ſie ihm ihre Hand entzog.

„Und was iſt das?“

„Fragen Sie nicht. Ich darf es nicht ſagen. Mein Vater

hat das Verſprechen meines Schweigens mit in das Grab ge

nommen. Sie werden es erfahren, wenn die Zeit kommt. Viel

leicht kann ich ſie beſchleunigen.“ Bei dieſen Worten brach ſie

abermals in Thränen aus. „Ach,“ klagte ſie dann, „daß Sie

dies geſagt haben, was ich nicht hören durfte, ſo lieb es auch

klang! Ich war ſo glückſelig im Hauſe Ihrer Mutter.“

„Sagen Sie mir nur Eins,“ unterbrach er ſie. „Weiß Ihr

Vormund um jenes Verſprechen?“

„Ich weiß nicht,“ ſagte Liddy, „ob ich es nicht ſchon

verletze, wenn ich darauf antworte. Jetzt bitte, bitte, verlaſſen

Sie mich! O, Sie würden es thun, ſchon aus Edelmuth und

Mitleid, wenn Sie Alles wüßten. Ich weiß kaum noch, was

ich ſage. Wenn Sie mich wirklich lieben, verlaſſen Sie mich!“

Sie war aufgeſtanden, er trat zu ihr und drückte ihre

Hand an ſeine Lippen. Dann ſagte er: „Ich gehe, Liddy,

und was es auch ſei, das uns trennen ſoll, es kann mich nicht

entmuthigen. Die Kraft reiner Liebe wird es niederkämpfen.

Hoffte ich auch einen andern Ausgang dieſer Stunde, ſie ſchenkte

mir doch das köſtlichſte Kleinod, das Bewußtſein, geliebt zu

ſein.“ Er wandte ſich ab und eilte davon.

Mit welch ſchneidendem Wehgefühl blickte Liddy ihm nach!

O, hätte ſie ihn zurückhalten, ihm in die Arme ſinken, ihm

ſagen dürfen, was ſie für ihn empfinde! Aber ihr längſt ge

gegebenes Wort zog eine undurchdringliche Mauer zwiſchen

ihnen. Sie wußte, wem ihre Treue gebührte. Sie fühlte es

wie eine Treuloſigkeit, wie ein Verbrechen gegen Dulf, daß ihr

Inneres nicht ihm allein gehörte. Sie rief ſich alle ſeine Wohl

thaten, all ſeine innige Güte und Herzlichkeit zurück; ſie mußte

ſich ſelbſt ſagen, was ſie je für ihn empfunden, empfinde ſie

jetzt noch. Wie war dabei dies ſchmerzliche Sehnen, Verlangen,

Hinſtreben ihres ganzen Weſens nach einem andern Manne

möglich? Aber es war da. Sie rang mit ihm und es über

wältigte ſie. Bitterlich weinend ſank ſie auf den Sitz zurück.

Dennoch ſchwankte ſie nicht einen Augenblick darin, daß ſie

Dulf die gelobte Treue halten müſſe; es kam ihr gar nicht in

den Sinn, daß ſie anders handeln könne; und in dieſem Pflicht

gefühle, dem edlen Erwerbniß ihrer prüfungsvollen Kindheit,

fand ſie einen Halt gegen ſich ſelbſt. Nicht, als ob ſie ihre

Liebe zu Alfred dadurch hätte überwinden können; ſie fühlte

deren ganze Macht; ſie mußte dieſe Liebe erleiden, wie man

einen großen körperlichen Schmerz erleidet; man kann ihn nicht

übertäuben, nicht zurückdrängen, nicht vergeſſen, aber man kann

ſich über ihn erheben, ſeine Beſinnung ſammeln und ihm ent

gegenſetzen, man kann ihn mit Ergebung erdulden. Und das

war es, wornach Liddy im Kampfe mit ſich ſelbſt nicht ver

gebens rang.

Als ſie aufſtand, ihre Thränen trocknete und gen Himmel

aufblickte, um von dort Kraft und Feſtigkeit gleichſam einzu

------- --------------------------------------------- --
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ſaugen, zogen durch das reine tiefe Blau noch immer die

weißen Wölkchen über den Wald. War das wirklich? War ſie

denn nicht vor langer, langer Zeit hierher gekommen? Hatten

ſich denn nicht Erde und Himmel indeß verwandelt? Sie nahm

Buch und Stickerei, ging des Wegs zurück und trat aus dem

Walde. Das ganze wohlbekannte, hundertmal durchwanderte

Thal, wie ſonderbar fremd ſchaute es ſie an. Doch ſie ſann

dieſen Eindrücken nicht nach. Sie hatte plötzlich und ohne

Ueberdenken einen Entſchluß gefaßt. Sie wollte an Dulf ſchrei

ben, ihn bitten, ihre Verlobung nicht länger geheim zu halten

und ihre Verbindung zu beſchleunigen, und mit dieſem Vor

ſatze kehrte ſie nach dem Herrenhauſe zurück, aber auf einem

Umwege, denn ſie ſah ein Häuflein junger Schülerinnen her

auskommen, deren Liebling ſie noch immer war und die ſich

gewiß an ſie gedrängt und gehängt hätten. Sie wich der

munteren Schaar mit einem Seufzer aus. Ach, wäre ſie noch

ihnen gleich geweſen! - -

Alfreds Zuſammenkunſt mit Liddy war nicht unbemerkt

geblieben. Die kleine Lehrerin, deren Fenſter dieſe Seite des

Thales beherrſchten, hatte zuerſt Liddy, nicht lange darauf den

jungen Baumeiſter nach dem Platz im Walde gehen ſehn,

hatte ſofort ein paar Schülerinnen, die bei ihr waren, fortge

ſchickt und ein kleines Fernglas herbeigeholt, durch welches ſie

dann zuerſt Alfred, wie es ihr ſchien, in großer Erregtheit,

und nach längerem geſpannten Ausſchauen auch Liddy zurück

kehren ſah. Sie betrachtete die letztere, bis ſie dem Hauſe nahte,

und erkannte deutlich, daß ſie ſehr blaß war und verweinte

Augen hatte. Eilig legte ſie das Fernglas fort, rückte den

grünen Augenſchirm zurecht und begab ſich zu der Pfarrerin,

bei welcher ſie den Pfarrer und zufällig auch den Hülfslehrer

vorfand.

„Es iſt mir ſehr leid, meine Beſte,“ ſagte ſie zu der

Pfarrerin, „ſehr leid, daß ich Recht gegen Sie behalte. Wir

waren,“ erläuterte ſie den übrigen, „einige Mal verſchiedener

Meinung wegen der häufigen Beſuche von Liddy Winneberg im

Pfarrhauſe während der Anweſenheit des Herrn Neffen. Nach

dem, was ich ſo eben beobachtet habe, werden wir auf die

baldigſte Entfernung des jungen Mädchens dringen müſſen.

Hält ſich die Anſtalt nicht ſo rein wie ein Hermelin, ſo iſt ſie

verloren.“

„Liddy,“ ſagte der ſanfte Hilfslehrer mit ungewohnter Leb

haftigkeit, „kann weder die Regeln der Moral noch des An

ſtandes übertreten haben.“

„Ich weiß nicht, Herr Kandidat,“ ſagte die Lehrerin achſel

zuckend, „ob Sie eine Liebſchaft in einer Mädchenpenſion zur

Moral oder zum Anſtand rechnen. Um dergleichen zu beur

theilen, muß man weniger die Bücher als das Leben kennen.“

„Wenn Sie Alfred kennten, Fräulein!“ fuhr die Pfarrerin

dazwiſchen, „und wenn Sie Liddy beſſer kennten –“

„Still, liebe Frau!“ unterbrach ſie der Pfarrer. „Das

Fräulein beruft ſich für ihre Beſchuldigung auf eine Beobach

tung. Das ſetzt Thatſachen, ſetzt von ihr ſelbſt Geſehenes und

Gehörtes voraus, nicht bloße Wahrſcheinlichkeit oder Vermuthung,

und ehe ſie uns jenes mitgetheilt, iſt alles Reden darüber unnütz.“

Die kleine Lehrerin ſah unter ihrem Augenſchirm zu ihm

hinauf und verſetzte: „Es wäre unter meiner Würde, den

jungen Leuten nachzuſchleichen oder ſie zu behorchen. Aber ge

ſehen habe ich etwas. Ich würde darauf nicht ſolches Gewicht

legen, wenn ich nicht wüßte, daß die jungen Leute ſeit einiger

Zeit täglich im Pfarrhauſe Stunden lang beiſammen ſind.“

„Unter den Augen meiner Schwägerin!“ rief die Pfarrfrau.

- „Unter den Augen der Frau Superintendentin,“ fuhr die

Lehrerin fort, „und ich gebe zu, daß in deren Gegenwart nichts

vorgekommen ſein kann, was dem Ruf der Anſtalt ſchaden

würde. Allein man muß wenig Erfahrung haben, ich meine

nicht eigene Erfahrung in ſolchen Dingen, darauf kann ich,

Gott ſei Dank, keinen Anſpruch machen; aber in der Welt habe

ich mich einigermaßen umgeſehen, und man muß wenig Welt

erfahrung haben, wenn man glaubt, ein paar junge Leute

würden ſolche Zuſammenkünfte fortſetzen ohne leidenſchaftliche

Gründe.“

„Das weiß ich doch nicht,“ ſagte der Pfarrer. „Aber die

beobachtete Thatſache, Fräulein!“

„Ich muß Ihnen die Schlüſſe daraus überlaſſen,“ erwi

derte ſie. „Die meinigen ſtehen feſt.“ Sie erzählte darauf ihre

Beobachtungen, und wenn ſich dabei einige Zuſätze und Ueber

treibungen einſchlichen, ſo mochte es ſie entſchuldigen, daß ſie

in ihrem Eifer ſelbſt daran glaubte.

„Ich werde ſofort mit Liddy ſprechen,“ ſagte die Pfarrerin.

„Sie iſt ein ſo reines, aufrichtiges und offenes Gemüth, daß

ſie mir nichts verſchweigen wird.“

„Thun Sie das, meine Beſte,“ verſetzte das Fräulein.

„In ſolchen Fällen kann man nicht zu ſtreng ſein. Himmel,

wie gefährlich könnte ein ſolches Beiſpiel für die Penſionärin

nen werden! Wie könnte das ihre Einbildungskraft verderben,

ihre Nachahmungsſucht reizen! Nehmen Sie die Schuldige ja

recht ſcharf vor. Ich hoffe, Sie finden Grund zu ihrer baldigen

Entfernung, und jedenfalls müſſen ihr die Beſuche im Pfarr

hauſe unterſagt werden.“

Der Hilfslehrer hatte mehrmals vergeblich einen ſchüch

ternen Verſuch gemacht, zu Worte zu kommen, und der Pfarrer,

der es wahrgenommen, ſorderte ihn zum Reden auf.

„Ich wollte mir nur erlauben, dreierlei zu bemerken,“ be

gann er, „und zwar erſtens, daß ich von dem, was hier vor

ausgeſetzt wird, kein Wort glaube. Zweitens, daß Liddy beim

Schluß des letzten Kurſus von der Anſtalt als ſolcher feierlich

entlaſſen und dabei ausdrücklich erklärt worden iſt, ſie verweile

hier nur noch als Gaſt in vollkommener Freiheit; woraus folgen

dürfte, daß wir zu einer Autorität über ſie und zur Ein

miſchung in ihre Angelegenheiten nicht mehr befugt ſind.“

„Sehr richtig,“ warf der Pfarrer dazwiſchen.

„Erlauben Sie!“ rief das Fräulein.

„Laſſen Sie den Herrn Kandidaten fortfahren,“ wehrte der

Pfarrer. -

„Drittens,“ fuhr Jener fort, „angenommen, die Vermuthung

wäre begründet, ſo ſagt doch Burdach: Wenn die Geſchlechts

liebe einmal erwacht –“

„Hilf Himmel!“ rief die kleine Lehrerin; „welch unſchick

liche Ausdrücke! Pfui, Herr Kandidat! Wir verlangen nicht zu

hören, was Burdach ſagt, und ich hoffe, Sie bringen ſolche

Worte nicht in den Hörbereich der Schülerinnen.“

„O, da wird ja in ſolchen Dingen nicht unterrichtet,“ ſagte

er unſchuldig, ſetzte aber das angefangene Citat nicht fort.

Der Pfarrer unterdrückte ein Lächeln und ſagte: „Der

Herr Kandidat hat mit ſeiner zweiten Bemerkung vollkommen

recht. Schon deshalb, aber auch überhaupt, darf Liddy nicht

behelligt, darf mit ihr nicht darüber geſprochen werden. Mit

meinem Neffen werde ich ohne Zögern reden. Iſt die Sache

begründet, ſo würde ich Alfred von ganzem Herzen Glück wün

ſchen zu einer Frau von ſo vorzüglichen Eigenſchaften. Die

Anſtalt, der Liddy nicht mehr angehört, hat nichts damit zu

ſchaffen. Ob und was ich als Hausvater zu thun habe, iſt

meine Sache. Wir können dieſe Konferenz endigen.

Die Lehrerin hob Augen und Hände empor über dieſe

himmelſchreiende Entſcheidung und entfernte ſich mit Einer ver

drießlichen Verbeugung; der Kandidat ging mit tiefſinnigem

Nachdenken davon, und die Pfarrerin ſagte, ſie freue ſich, aller

Verantwortung überhoben zu ſein, obgleich es ihr eigentlich

leid war, bei einer ſo intereſſanten Angelegenheit nicht ſelbſt

Mitſpielende zu ſein. Der Pfarrer nahm ſeinen Hut und be

gab ſich durch den Garten, in welchem ſich da und dort ein

paar Schülerinnen zeigten, zu Alfred.

Er traf ihn auf ſeinem Zimmer zwiſchen Aufriſſen, Zeich

nungen und Entwürfen, die theils an den Wänden hingen,

theils auf Tiſchen ausgebreitet lagen, Beweiſe des Fleißes und

der liebevollen Sorgfalt, womit ſich Alfred ſeiner Aufgabe ge

widmet hatte. Sichtlich aber hatte ſich der junge Meiſter jetzt

nicht mit ihnen beſchäftigt. Roth vor Aufregung und wie Einer,

der ſich zuſammennehmen müſſe, trat er dem Oheim entgegen,

reichte ihm die Hand, und ſie ſetzten ſich.

„Lieber Alfred,“ ſagte der Pfarrer, „ich muß Dich um

eine Auskunft bitten, welche unſre gute Liddy betrifft. Das
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Fräulein, unſre Lehrerin, will geſehen haben, daß Du und

Liddy dieſen Nachmittag –“ -

„Die blinzelnde Katze ſollte ſich um andre Dinge kümmern,“

unterbrach ihn Alfred heftig. „Ja, ich habe Liddy heute an

der Steinbank im Walde aufgeſucht.“

„Nun,“ fuhr der Pfarrer ruhig fort, „dabei iſt an ſich ja

nichts Unrechtes, und vielleicht macht die Kleine von dieſem

Zuſammentreſſen ganz unnöthiges Aufheben. Ich wünſchte das

nur von Dir ſelbſt zu hören, damit ich, wenn dem ſo iſt, ihre

empörte Tugendhaftigkeit zur Ruhe ſprechen könne. Für den

entgegengeſetzten Fall habe ich ihr bereits angedeutet, daß es

ſie durchaus nichts mehr angehe.“

„Ich danke Dir, Onkel,“ ſagte Alfred, indem er des

Pfarrers Hand ergriff. „Ich vertraue Dir. Ich weiß, ich kann

Dir vertrauen. Ich will Dir alles ſagen.“

„Halt ein,“ verſetzte jener. „Liddy iſt mir von ihrem Vor

mund anvertraut und es iſt meine Pflicht, ihm nichts zu ver

ſchweigen, was ſie näher angehen könnte.“

„So ſchreib es ihm offen. Ich weiß, daß der berühmte

Mechaniker Anton Dulf ein Ehrenmann von den beſten Ge

ſinnungen iſt. Eben da Du eintrateſt, kämpfte ich mit mir, ob

ich ſelbſt ihm nicht Alles ſchreiben ſollte. Vielleicht thue ich es

doch noch. Schreibe Du ihm von mir und meinen Verhält

niſſen, was ich ſo nicht kann. Schreib ihm, daß ich Liddy

aufs innigſte verehre, aufs heißeſte liebe, daß es mein höchſter

Wunſch ſei, ſie lebenslang glücklich zu machen, daß ich beſtimmt

wiſſe, ſie erwiedere meine Empfindungen, und daß ſie meine

ehrliche Werbung nur zurückgewieſen um eines Verſprechens

willen, das ſie ihrem längſt verſtorbenen Vater gegeben. Viel

leicht weiß der Vormund darum. Sie ſelbſt wollte nichts dar

über ſagen. Wenn er es kennt, ſo muß ich es erfahren, und

das Hinderniß ihres und meines Lebensglückes muß hinweg

geräumt werden, es koſte was es wolle.“

Er ſprang auf und ging im Zimmer umher, als ſuche er

einen Gegner, um mit ihm zu ringen. Der Oheim betrachtete

ihn eine Zeit lang ſinnend und ſagte dann: „Glaubſt Du,

Alfred, Liddy würde je etwas thun, was ſie für pflicht

widrig hält?“

„Könnte ich ſie lieben, wie ich ſie liebe,“ entgegnete jener,

indem er ſtehen blieb, „wenn ich das glaubte, wenn ich das
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forderte? Aber ſie hat nicht geſagt, das Hinderniß ſei unüber

windlich, wenigſtens glaube ich das nicht. Und was iſt denn

unüberwindlich, wenn man will? Nur kennen muß man es, und

jetzt tappe ich wie im Nebel.“

„Deutete ſie nicht an, welcher Art es ſein könne?“

„Nicht im entfernteſten. Sie wollte nicht einmal ſagen,

ob ihr Vormund darum wiſſe; aber vielleicht könne ſie die

Zeit beſchleunigen, daß ich es erführe.“

„Das iſt ſonderbar,“ verſetzte der Pfarrer, „aber umher

zurathen iſt unnütz. Und nun höre mich an, Alfred. Als

Dein Onkel, der Dich aufrichtig liebt und Dich ſowie Liddy

kennt, billige ich Deine Wahl von ganzer Seele, obgleich ich

wünſche, Du hätteſt Dich ihr nicht erklärt, ſo lange ſie noch

unter meiner Obhut iſt. Doch es iſt einmal geſchehen. Natürlich

werde ich Herrn Dulf das Vorgefallene ſchreiben, doch nicht als

Dein Anwalt, obgleich ich von Dir ſagen werde, was ich mit

gutem Gewiſſen ſagen kann. Auch werde ich es erſt in einigen

Tagen thun, um Liddy vorher noch zu beobachten. Daß Du

ihm ſchreibſt, finde ich durchaus in der Ordnung, laß aber

Deinen Brief dem meinigen nicht vorausgehen. Und jetzt noch

Eins!“ fuhr er fort, indem er aufſtand. „Ich verlaſſe mich auf

Aus dem Irühlingsleben der Neiſen und ihrer Berwandten.

Dich, daß Du jede Zuſammenkunft mit Liddy vermeideſt, bis

wir Antwort von Herrn Dulf haben.“

Alfred ſah ihn feſt an, ging dann einige Mal im Zimmer

auf und ab, blieb wieder vor ihm ſtehen und ſagte: „Ich bin

kein ſtürmiſcher Knabe, wenn auch nicht in der Stimmung,

Zweckmäßigkeiten abzuwägen. Du vermagſt das, und ich habe

noch nie bereut, Deinem Rath oder Willen zu folgen. Ich

verſpreche Dirs auch jetzt, ſo hart es mich ankommt. Verlaß

Dich auf mich.“ -

Sie drückten ſich die Hände und der Pfarrer ging. Sein

ſchließliches Verlangen an Alfred hätte er nicht auszuſprechen

brauchen. Liddy verließ ihr Zimmer nur noch, um den ge

meinſamen Mahlzeiten beizuwohnen. Aber ihre ehemalige Bläſſe

war wiedergekehrt und wich nur einem flüchtigen leiſen Er

röthen, wenn ſie ſich beobachtet fühlte, und in den edlen

Formen ihrer Züge, in den herrlichen Augen, in ihrem ganzen

Erſcheinen und Benehmen zeigte ſich eine wunderſame Miſchung

von lieblicher Weichheit und geklärter Feſtigkeit. Es war eine

Verwandlung über ſie gekommen, die Jedem auffiel und den

Pfarrer nicht in Zweifel ließ über ihre Empfindungen.

(Schluß folgt.)
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II.*)

Auch im Frühjahr und Sommer kann es wohl geſchehen,

daß man die Haubenmeiſen in Geſellſchaft des Goldhähnchens

antrifft, mit dem ſie in anderen Jahreszeiten ſo gute Freund

ſchaft halten, weil ſie ihm, ſo verſchieden beide auch ausſehen,

doch nahe verwandt ſind.

Treten wir an einem ſtillen ſonnigen Tage des ſchönen

Monat Mai in einen Nadelwald, ſo hören wir neben den

Meiſenſtimmen und ſonſtigen Vogelgeſängen auch ein feines,

aber lautſchallendes „Siſiſi, ſiſiſi“, ein wenig ſchnarrend ge

rufen, in das allgemeine Vogelkonzert einfallen. Vergebens

ſehen wir uns nach dem Urheber dieſer Töne um. Sind

wir unkundig, ſo entdecken wir denſelben nie. Aber der

Kundige verſteht ſich auf den Ruf und freut ſich deſſelben im

Herzen. Ohr und Herz, ſo fern ſie einander liegen, ſtehen ſich

im Grunde genommen doch recht nahe. Es iſt der Frühlings

ruf des niedlichen Goldhähnchens, eines ganz allerliebſten zarten

Vögelchens mit olivengrünem Rücken und einem ſchwarz ge

randeten orangegelben Streifen über dem Scheitel. Dieſen

Scheitel kann das Vögelchen im Affekt aufrichten, wodurch das

Hochgelb ſich noch mehr ausbreitet und um ſo leuchtender wird.

Die Frühlingsſonne trieb auch dieſen kleinen Erdenbürger in

den ſchönen duftenden Kiefernbeſtand zurück, den er bei ſeinen

Streifereien mit den Gefährten vor ein paar Monaten verließ.

Doch blieb auch manches Pärchen im gemiſchten Holz, ja auch

wohl in einem wohlangelegten Park, wo es Fichten und Tannen

zwiſchen den Linden und Platanen gibt. Namentlich können wir

ſolches von dem feuerköpfigen Goldhähnchen (Regulus igni

capillus) berichten, während das gelbköpfige (Reg. flavicapillus)

lieber dem Walde zueilt. Erſt der ſcharfſinnige Paſtor Brehm

hat beide Arten, welche früher mit einander verwechſelt wurden,

von einander geſchieden. Und in der That iſt auch der Färbungs

unterſchied hervorſtechend; denn trotz aller Aehnlichkeit fällt uns

bei genauer Vergleichung ſehr bald auf, daß das Feuerköpfchen

einen dunkeln von der Schnabelwurzel durch das Auge laufenden

Streifen beſitzt, welcher dem Gelbköpfchen fehlt. Auch iſt erſteres

ein Zugvogel, der uns im Winter verläßt.

Zu derſelben Zeit, wo die Kohlmeiſen zur Brut ſchreiten,

treffen auch die Goldhähnchen Anſtalt zu dieſem wichtigen Ge

ſchäfte. Nicht jedoch in der verborgenen Höhlung des Baumes

wählen ſie ſich den Wohnſitz, ſondern in der äußerſten Spitze

eines ſchlanken ſeitwärts vom Stamme abſtehenden Kiefern

oder Tannenaſtes. Dort verflechten ſie 4 bis 5 kleine Zweige

*) Vgl. I in Nr. 27. S. 428 ſf.

mit einander und mitten hinein bauen ſie das reizendſte

Neſtchen von der Welt. Das Weibchen bringt die feinſten

Spinnewebe herbei, um ſie gleichſam als Zauberfäden zu be

nutzen, welche die mit grünen Nadeln beſetzten Zweiglein magiſch

verbinden, ſo daß das künſtlich hineingebaute Neſt feſt und ſicher

hängt und ſowohl vor des Menſchen als des Raubthiers Augen

verborgen iſt. Grünes Moos bildet dann die Unterlage. Feine

Haare werden hineinverwebt. Im Walde thun es Reh-, Hirſch

und Haſenhaare; im herrſchaftlichen Park, wo dieſe Waare

nicht zu haben iſt, thun es auch die langen Haare der Leon

berger Rüden, welche letztere, ihre Herrin durch die breiten Gänge

begleitend, im Frühjahre einen Theil ihres Winterpelzes zum

Vortheile der Brutvögel dort umherſtreuen. Den Napfpolſtern

ſie aufs feinſte mit Federn aus. Bruſtfedern von dem grünen

Schwunſch (Fringilla chloris) und dem Edelfink ſind gewöhn

lich darunter zu finden. Wer ſich ſpeziell dafür intereſſirt, dem

ſei geſagt, daß dieſer weiche Bau 8,4 Centim. hoch und 8 Centim.

breit iſt. Der Napf hält 4 Centim. nach jeder Richtung hin.

Iſt nun unter Frühlingsgezwitſcher und mit Frühlingseifer

des Neſtchen vollendet, ſo werden 9 bis 10 Eierchen hinein

gelegt, winzig klein, gelblich- oder röthlich-weiß mit feinem

dunkleren Kränzchen am ſtumpfen Ende. Es ſind die kleinſten

Eier unſeres Erdtheils, kaum erbſengroß. Wohl jeden Tag legt

das Weibchen eins und brütet gewöhnlich vom 4. oder 5. Lege

tage an, ſo daß am 13. Tage der Brütezeit 4 oder 5 und

dann an jedem folgenden Tage noch eins ihrer Söhne und

Töchter auskommen, bis die ganze Nachkommenſchaft da iſt.

O wie wimmelt dann der winzige Raum von den kleinen

Freſſern, welche ſofort, weit die Schnäbel aufſperrend, die für

ſorgenden Eltern mit feinem Zirpen um Nahrung anflehen, die

jene nun emſig herbeitragen. Man ſollte meinen, daß der kleine

4 Centim. haltende Raum das ganze nun raſch heranwachſende

Gehecke gar nicht faſſen könnte; aber das elaſtiſche Neſtgewebe

dehnt ſich aus gerade wie auch bei der Schwanzmeiſe; es wird

keins der Kleinen entbehrlich noch überflüſſig, und ſitzen die

kleinen allerliebſten Weltbürger erſt flügge um das Neſt herum,

wie es der Künſtler ſo naturgetreu auf unſerem Bilde dar

geſtellt hat, dann haben die kleinen netten Eltern vollauf zu

thun, daß ſie das tägliche Brot in Geſtalt von Würmchen,

Räupchen, Fliegen c. herbeiſchaffen. Sie thun es aber gern

und mit bewundernswerther Emſigkeit und zeigen ein rührendes

Bild fürſorglicher ausdauernder Elternliebe.

Nun ſehen wir aber auch wieder einmal nach unſeren

Schwanzmeiſen im feuchten Buſchwäldchen am Flußufer. Auch

ihnen iſt eine zahlreiche Nachkommenſchaft geſchenkt worden.
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Die Jungen machen ihnen viel zu ſchaffen und geben ihnen

Arbeit ohne Unterlaß, bis ſie nach 2 oder 3 Wochen allein

durch die Bäume gaukeln und ſich ihr Brot ſelbſt ſuchen, worauf

die Alten gleich zur neuen Brut ſchreiten. Doch das alte Neſt

iſt zerfetzt und zertreten. Es wird daher an einer andern

paſſenden Stelle ein neues jedoch kleineres mit weniger dicken

Wänden erbaut und eine geringere Zahl Eier hineingelegt.

Und unſere Kohlmeiſe im Mauerloche? Eifrig hat ſie ge

brütet und ſich kaum ein paar Minuten täglich Zeit genommen,

das Neſt zu verlaſſen, um das Gefieder nur einigermaßen in

Ordnung zu bringen; aber ſtrecken erſt die 12 bis 14 kleinen

Schreihälſe ihr die hungrigen Schnäbel entgegen, dann iſt auf

einige Wochen gar nicht mehr Zeit zum Putzen. Die Mutter

liebe vergißt ſich ſelbſt über den Kindern, und das ſonſt ſo

ſchmucke nette Thierchen wird nach und nach ganz ruppig. –

Wer muß hierbei nicht an ſo manche Mutter denken, welche

vor Sorge um die Kinder zur gehörigen Zeit nicht zur Toilette

kommen kann? – Aber die kleinen Meiſenkinder gedeihen, und

das iſt die Hauptſache. Anfangs ſitzen ſie, nachdem ſie das Neſt

verlaſſen haben, alle auf einem dünnen Aeſtchen des nächſten

Baumes. Nur das Neſthäkchen, welches zuletzt ausflog, iſt nicht

bis dahin gelangt. Es hat ſich auf den oberſten Zweig eines

nahen Himbeerbuſches poſtirt, von wo es gleich den hungrigen

Geſchwiſtern auf dem Baume ſein ewiges „Schä-dä-dä-däh“

hören läßt, gleichviel, ob es eben gefüttert iſt oder nicht. Da

kommt, angelockt von dem Lärm, eine Katze leiſen Schrittes

dahergeſchlichen. Die Alten haben ſie bald entdeckt. „Pink

terrrr!“ lautet der ängſtliche Warnungsruf. Die Kleinen ver

ſtehen ihn wohl und flüchten eiligſt höher hinauf; ſelbſt das

Neſthäkchen nimmt alle Kraft zuſammen und gelangt glücklich

auf den unterſten Zweig der dichtbelaubten Kaſtanien – es iſt

schleimige und trockene oder Cungenſpitzenſchwindſucht.

geborgen und gerettet. Nur noch ein paar Tage Geduld! und

die kleine Schar ſucht ſich, von den ſorgſamen Eltern angeleitet,

ihre Nahrung ſelbſt, zieht von Garten zu Garten, von Wäldchen

zu Wäldchen; und die Alten? Sie ſchreiten zu einer zweiten

Brut, die ihnen wieder 4 bis 6 Wochen Zeit koſtet.

Den Blaumeiſen im hohlen Birnbaum des Gartens und

in der alten Weide am klaren Bache, den Tannen- und Hauben

meiſen ſammt den Goldhähnchen im Nadelwalde geht es ebenſo.

Die Sorge für ihre Kinder nimmt die ganze Frühlings- und

Sommerzeit in Anſpruch, und ſind endlich alle Kinder erzogen,

ſo daß die Eltern frei von Familienſorgen ihr Leben genießen

könnten – dann bricht ſchon der Herbſt mit ſeinen kalten Tagen

und langen Nächten herein und macht ſolches unmöglich.

So geht es uns Menſchenkindern auch. Manche Eltern

kommen über den Sorgen für Haus, Beruf und Familie nicht

dazu, den Frühling und Sommer ihres Lebens ſo zu genießen,

wie ſie es wohl einſt gehofft hatten; wenn ſie aber endlich ihre

Kinder verſorgt wiſſen und es dabei durch Arbeit und Mühe

ſoweit gebracht haben, ein behagliches Daſein nach ihren Wünſchen

zu führen, dann kommt auch, ehe ſie es ſich verſehen, des Lebens

Herbſt mit den Nachtfröſten des Rheumatismus und der Winter

mit dem Schnee und der Kälte des Alters, welche ſie nicht

mehr genießen laſſen, wozu ihnen die Gelegenheit geboten wird.

Sollteſt etwa du dich, lieber Leſer, in derſelben Lage be

finden wie die Meiſeneltern, unſere kleinen gefiederten Freunde,

ſo ſiehe deine Kinder an, für welche ſorgend du entbehren

mußteſt, und dann traure nicht, ſondern freue dich deſſen, was

du an ihnen gethan und was durch deine treue elterliche Für

ſorge aus ihnen geworden! Die Meiſen machen es auch ſo, und

daraus erwachſen ihnen tauſend Herbſt- und Winterfreuden, in

welche wir uns ein anderes Mal verſenken wollen.

Nachdruck verboten.
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Immer mehr iſt es üblich geworden, von „der“ Lungen

ſchwindſucht zu ſprechen als von einer einzig daſtehenden Krankheit

und dieſen Namen mit dem Ausdrucke einer Angſt auszuſpre

chen, welche zu der ſonſtigen Freiſinnigkeit unſeres „aufgeklär

ten“ Jahrhunderts in merkwürdigem Gegenſatze ſteht. Wehe dem

Hausarzte, der einem Huſtenpatienten das böſe Wort frank und

frei ins Geſicht ſagt – mit der ganzen Familie nebſt Anhang

hat er's für immer verdorben! Täuſcht aber nicht alles, ſo

birgt ſich hinter dieſer Geſpenſterfurcht das böſe Gewiſſen von

langer Hand begangener Fehlgriffe und Unterlaſſungen, welche

einen von Haus aus geſund angelegten, ſich bis zum letzten

Athemzuge ans Leben klammernden Angehörigen vorzeitigem

Siechthum überlieferten.

Nicht eher wird dieſer Nothſtand weichen, als bis Aerzte,

Patienten und Verwandte, der Gefahr rechtzeitig ins Auge

ſchauend, ſie beim wahren Namen nennen, aber auch unge

ſäumt nicht blos eine vertheidigende, ſondern eine angreifende

Stellung nehmen. Vor allem jedoch iſt die alle Thatkraft läh

mende Vorſtellung vom „Tuberkel“ als eines mit zur Welt ge

brachten, unweigerlich ſich entwickelnden Krankheitskeimes fallen

zu laſſen. Faſt möchte man die aufklärende Thätigkeit beklagen,

wenn man das Publikum mit einem Begriffe arbeiten ſieht,

der für populäres Wiſſen völlig werthlos, auch in der Wiſſen

ſchaft eine enge Fachfrage bildet, über deren Inhalt die Ge

lehrten ſelbſt nichts weniger als einig ſind. Vielleicht trägt

vorliegende Zuſammenfaſſung der in meinen „Mediziniſchen Ab

handlungen“ enthaltenen Unterſuchungen zur Anbahnung einer

unbefangenen Auffaſſung bei.

Die vorangegangenen Aufſätze*) ſuchten in der Art vorzu

arbeiten, daß ſie „die“ Lungenſchwindſucht im Reigen einer

Krankheitsfamilie vorführten, und nicht mit Schilderung der

fertigen, ſondern der in der Entſtehung begriffenen Krankheit be

ginnend, vorläufig einfach von „Huſten“ ſprachen, als einem den

verſchiedenſten, ja anſcheinend entgegengeſetzten Zuſtänden eigen

*) Vgl. XI. Jahrg. Nr. 52. XII. Jahrg. Nr. 8.

thümlichen Symptome. So wenig dies nach zünftleriſcher An

ſchauung „exakt“ heißen mag, ſo vollſtändig reicht es aus zu

populärer Unterrichtung über Entſtehung und Behandlung,

welche beide ja allein von praktiſchem Werthe ſind, während der

„Leichenbefund“ (die pathologiſche Anatomie), obenan die Tuber

kelfrage, als todte Spezialität füglich Zunftgeheimniß bleibt.

Jede Art Huſten, wenn verſchleppt und unter Einwirkung

der veranlaſſenden Schädlichkeit belaſſen, greift die Luftwege in

immer größerer Ausdehnung an, bringt durch Verkümmerung

der Blutbildung, bei der ja die Lunge eine erſte Rolle ſpielt,

die Ernährung herunter und führt ſchließlich durch völlige Zer

ſtörung des Athmungsorganes als ſolchen den Tod durch Erſtickung

herbei. Das Bild dieſer den Körper allmählich unterwühlenden

Krankheit nennt man Siechthum, Auszehrung oder Schwind

ſucht, welche nach den in den beiden vorigen Aufſätzen geſchil

derten Formen in zwei Hauptklaſſen zerfällt. Demnach unter

ſchieden ſchon die alten Aerzte eine ſchleimige und eine trockene

Schwindſucht, erſtere wohl auch „Bruſtwaſſerſucht“, letztere Aus

zehrung ſchlechthin nennend. Die Neuzeit hätte dieſe beiden

Diagnoſen, wenigſtens im praktiſchen Verkehre, nicht veralten

laſſen, ſondern ſich darauf beſchränken ſollen, ſie in ihre Einzel

heiten „exakt“ zu zerlegen, was hiermit in aller Kürze ver

ſucht ſei. -

Erſtens alſo der Schleimhuſten ruinirt die elaſtiſche Kraft

der Lungenzellen, macht deren viele ſogar platzen (ſogenanntes

Emphyſem), bringt den Körper herunter, indem er mit dem

Auswurfe die Säfte eines ihrer wichtigſten Beſtandtheile, des

Eiweißes, beraubt. Das Schlußbild iſt ganz daſſelbe wie bei

„der“ Lungenſchwindſucht: Abmagerung, Kräfteverfall, blauſüch

tiges Ausſehen, Waſſerſucht. Der Unterſchied iſt nur der, daß

die Krankheit ſich Jahrzehnte lang hinſchleppt, Verſchlimmerung

mit Beſſerung abwechſelt und die Todesfälle bei ihrer Zer

ſtreutheit nicht ſo laut ins Gerede kommen. In Spitälern,

Arbeitshäuſern, Pfründneranſtalten aber findet ſich ſtets, zumal

zur Winterszeit, ein Dutzend und mehr ſolcher Schwindſüchtigen

beiſammen. Ich weiß in der That nicht, ob ich's unbedingt
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tadeln ſoll, daß dem Schleimhuſten nicht genug Aufmerkſamkeit

geſchenkt wird; wenigſtens muß ich dieſer Unachtſamkeit das

Gute nachſagen, daß ſie, ohne es zu wiſſen, vom Huſter die

muhmenhafte Vielgeſchäftigkeit fern hält, welche beim trockenen

Schwindſüchtigen Abzehrung und Verfall vorzeitig fördert. Der

Schleimhuſter, auf den Spruch bauend: „wer lange (!) huſtet,

lebt lange,“ bleibt nicht ſo leicht zu Hauſe, am wenigſten im

Bett, in dem ihm unrichtiges Liegen ohnehin das Athmen

erſchwert, nimmt auch nicht gern Medizin ein, erhält ſich aber

durch vielſeitiges Eſſen und Trinken vollſaftig, badet dabei

öfter, am liebſten ruſſiſch oder römiſch, obwohl es das einfache

Wannenbad auch thäte, geht wegen anderweitiger mit dem un

genauen Ausdruck „Leberſchaden“ oder „Hämorrhoiden“ be

legter Beſchwerden alljährlich nach Karlsbad, Kiſſingen, Marien

bad. Einige Todesfälle im Alter unter 30 Jahren ſind mir

aus der Spitalpraxis erinnerlich, die meiſten aber bringen es zu

einer Stufe, welche Siechthum mit anderen Grundkrankheiten

theilt, bei der überhaupt, wie ein Artikel in Nr. 16 v. Jahrg.

in weiter Umſchau ausführte, Verkürzung des Lebens leider

nicht mehr ungewöhnlich erſcheint. Eben dort wurde aber auch

ausgeführt, daß bei Vergleichung zwiſchen Sonſt und Jetzt

auch dieſe Todesfälle ein Ableben durch vorzeitiges, ſelbſtver

ſchuldetes Siechthum bezeichnen.

Ganz verſchieden iſt die landesübliche Wartung des trockenen

Huſtens: Berufene und Unberufene vereinigen ſich hier, um der

lahmen Lunge alles vorzuenthalten, was ihre Fiſchnatur vor

weiterem Verfall ſchützen – der Säftemiſchung alles zu entziehen,

was die Löſung fördern könnte. Wenn man immer nur an

offiziellen Stätten vom „Ausſehen der Gefangenen“ ſpricht, ſo

überſieht man jene Schar offiziöſer Gefangener, deren ausge

mergeltes Ausſehen ſich von jenem in nichts unterſcheidet, weil

es ebenfalls durch Verurtheilung zu Sperrluft, Bewegungs

loſigkeit, Nichtbaden c. genährt wird. Schon viel würde an

der hohen Sterblichkeitsziffer der Schwindſüchtigen in weiterem

Sinne gemindert, wenn häusliche Pflege ſich von der luft

und waſſerſcheuen Mißhandlung zu einem, kurz geſagt, hygiei

niſchen Plane bekehrte, wie ihn ein folgender Aufſatz entwerfen

ſoll, während dieſer vorerſt die Naturgeſchichte der Krankheit

zu erledigen hat.

Die trockene Schwindſucht ſtellt ſich dem Gefühlsmenſchen

ſchon gleich dadurch im Lichte beſonderer Bösartigkeit dar, daß

ſie ihre Opfer meiſt in den Jahren der Blüte dahinrafft und

ſo den Verdacht einer ſchon vom Keime erworbenen Grundlage

erweckt; eine Anſchauung, welche es vornehmlich verſchulden mag,

daß man den vermeintlichen Todeskandidaten verhätſcheln zu

müſſen, nicht aber mit naturwüchſigen Exerzitien „quälen“ zu

dürfen glaubt. Dem Unbefangenen jedoch iſt es ſchon längſt

nicht mehr entgangen, daß nicht wenige ihrer Zeit als „ſchwind

ſüchtig“ Verſchrieene, denen ſelbſt renommirte Aerzte „kein Jahr

mehr zu leben gaben“, ganz andere Menſchen wurden, mit ihrem

hageren Körperbau, langem Halſe, ſchmalem Geſichte Vierziger

wurden, ſeitdem ſie den Ammen- und Muhmenregeln entſagend,

friſch und fröhlich drauf los lebten und „Schwindſucht“ Schwind

ſucht ſein ließen. Wiſſenſchaftlich ſteht feſt, daß noch niemals

jemand „die“ Schwindſucht zur Welt gebracht, daß dieſe Krank

heit vielmehr immer erſt, zum größten Theil durch eigenes Ver

ſchulden erworben wurde, und zwar durch die der erſten Jugend

von Kultur und Erziehung vorgeſchriebenen Lebensgewohnheiten,

wie denn „die“ Schwindſucht ſchon lange den amtlichen Namen

einer „Geißel der civiliſirten (sic!) Geſellſchaft“ trägt, bei Natur

völkern dagegen unbekannt iſt. Am ärgſten hauſt ſie unter dem

binnenländiſchen Pfahlbürgerthum, welches, von Geſchlecht zu

Geſchlecht an der Scholle klebend, den Sohn wie den Enkel

in die beruflichen Fußſtapfen des Großvaters und des Vaters

treten, zeitlebens den Dunſt derſelben, für die wachſende Fa

milie immer enger werdenden Wohnſtätte, die Luft deſſelben

Kirchthurmbezirkes athmen heißt. Ein heilverkündender Licht

ſtrahl fällt ſo eben auf dieſe Einöde mit dem Aufſchwung, den

unſer Vaterland im Range der Staaten genommen, der in

Entfaltung des Seeweſens, des immer regeren Verkehrs mit der

neuen Welt das verſumpfte Philiſterthum zu neuem Leben er

wecken wird. Wenn man bis jetzt moraliſch Verkommene gern

„nach Amerika“ beförderte, ſo wird man hoffentlich bald auch

auf den geſünderen Gedanken kommen, körperliche Schwächlinge

der binnenländiſchen Drillung dadurch zu entziehen, daß man

ſie auf See ſchickt.

Die ſogenannte Schwindſuchtsanlage beſteht lediglich in ver

hältnißmäßig ſchwächlichem Körperbau, der aber gegen den

kräftigen zunächſt nur in dem Stücke im Nachtheile ſteht, daß

er Verſchonung mit ſolchen Gewohnheiten verlangt, welche die

freie und gleichmäßige Entwicklung hindern und dadurch mittel

bar die Lebensfähigkeit innerer Organe ſchädigen können. Der

von Haus aus ſtarkknochige muskelkräftige Körper mag es aus

halten, daß er täglich ſeine ſechs Stunden mit verſchränkten

Gliedmaßen und zuſammengepreßter Bruſt auf unrichtigem Sitze

in ſchlechter Luft verharrt; der zartknochige muskelſchwache be

darf gar nicht erſt dieſer poſitiven Schädigung, ſondern nur der

Unterlaſſung ausdrücklicher, die Glieder übender, die Bruſtwege

ausweitender und reinigender Exerzitien, um – ſchmalbrüſtig

zu werden. Möchten doch die Eltern, die ihre Kinder „von

Natur aus“ ſchmalbrüſtig heißen, ſich durch Rückſicht auf die

Pflichtenlaſt, welche dieſe Darlegung ihnen diktirt, nicht abhalten

laſſen, ſie einer ſorgfältigen Prüfung zu unterziehen! Wie ein

Exempel ſtimmt dazu, was die Statiſtik, dieſe unerbittliche Zeugin

der Wahrheit, über den Ausbruch „der“ Schwindſucht verkündet:

bis zum 7. Jahre beträgt der Menſchenverluſt durch dieſe (an

geblich angeborene!) Krankheit einen verſchwindend kleinen Bruch

theil, nämlich nur ſº, um ſich vom 10. bis 15. und hinauf

zum 25. Jahre auf 45 Prozent, alſo faſt die Hälfte aller Todes

fälle, zu erheben. Angeſichts ſolcher Zahlen wird ſich der Be

fangenſte der Erwägung nicht entziehen können, warum die „von

Natur aus“ beſtehende Anlage immer erſt dann zum Vorſchein

kommt, wenn der damit Behaftete drei Jahre lang auf der

Schulbank geſeſſen!

Daß die unter den Kulturvölkern ebenfalls weit verbreitete

hohe Schulter und ihre höhere Stufe, die Buckelbildung, ſich

lediglich aus dem durch falſche Sitzhaltung eingeleiteten Schief

wuchſe entwickelt, iſt eine ſchon ſehr populär gewordene Wahr

heit. Hoffentlich wird ſich ihr bald die andere ſo nahe ver

wandte anſchließen, daß auch Verflachung und Verſchmälerung

der Bruſt aus unrichtiger oder, wie ich's früher näher bezeich

nete, hockender Bruſthaltung hervorgeht. Man betrachte nur auf

merkſam eine Reihe in der Schulbank eingepferchter Kinder: die

Schultern werden weit nach außen („flügelförmig“) gehalten,

die vordere Bruſtwand aber von hinten her zuſammengepreßt:

das vollſtändige Bild deſſen, was, wenn es in Verwachſung

übergegangen, den „ſchwindſüchtigen Habitus“ darſtellt. Der

Kern dieſer Mißſtaltung aber ſitzt tiefer, nämlich in den beiden

oberſten, Augen und Hand verborgenen Rippenringen, welche

eine Einſchnürung („Stenoſe“) erfahren, die bis 3 Centimeter

unter der Normweite betragen kann. Aber auf dieſen Punkt

bleibt der Schaden nicht beſchränkt, ſondern er zieht mittelbar

den ganzen Bruſtkaſten ins Verderben. Es iſt nämlich die

Thätigkeit der beiden oberen Rippen für die aller übrigen maß

gebend, etwa ſo wie am Schnepperſchloß die Feder. Wie dieſe,

wenn kaput, dem ganzen Schloſſe die Schließkraft benimmt, ſo

beraubt jene Einſchnürung des oberen Rippenringes den ganzen

Bruſtkorb jener Springfederkraft, welche die Seele des flotten,

vollen Athmens bildet. Dieſer Zuſtand, wenn vorhanden, trägt

im Verein mit der früher ſchon geſchilderten Schwäche des

Athemorganes weſentlich zur Unterhaltung beſtändiger Kurz

athmigkeit bei, macht den Schmalbrüſtigen bei der geringſten

Gelegenheit hüſteln oder auf geringen Huſtenreiz gleich mit einem

Krampfanfalle antworten.

Schmalbrüſtigkeit nun führt um ſo raſcher zu Siechthum,

je mehr ihr von innen durch Schädigung der Lunge ſelbſt in

die Hände gearbeitet wird, und wie dieſe unter dem Einfluſſe

unreiner verdorbener Luft zu Stande kommt, iſt dem Leſer aus

den früheren Artikeln erinnerlich. Hier kommt es noch darauf

an, zu zeigen, wie es namentlich der Einſchnürung der oberen

Rippenringe zuzuſchreiben iſt, daß die trockene Schwindſucht ſich

vorerſt in einſeitiger Weiſe auf einen beſtimmten Abſchnitt wirft.

Während der Schleimhuſten, weil nicht durch Schmal

brüſtigkeit geſtört, ſich gemächlich bald hier bald da, zumeiſt auf
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dem weiten Felde der unteren Lungenabſchnitte ausbreitet, zeigt

der trockene die vielberufene Eigenthümlichkeit, daß er ſich ſtets

zuerſt in den Lungenſpitzen einniſtet, was um ſo auſfallender,

als dieſer Abſchnitt von allen anderen Lungenkrankheiten, ja

ſelbſt vom „Tuberkel“ verſchont, höchſtens erſt ganz zuletzt be

fallen zu werden pflegt. Kein Zweifel alſo, daß dieſe Eigen

thümlichkeit nur unter Mithilfe äußerer mechaniſcher Umſtände

zu Stande kommen muß, wie ich dies dem in unzeitiger, halber

Gelehrſamkeit nicht befangenen Leſer ſofort klar zu machen hoffe.

Er denke ſich alſo die Lungenſpitzen zu beiden Seiten des

Schultergürtels wie in Niſchen geborgen und durch einen Luft

röhrenaſt mit der Außenluft verbunden, ſo ſtellen ſie, nament

lich die rechte mit ihrem verhältnißmäßig weiten Rohre, eine

förmliche Falle für alles dar, was die Luftwege an Dunſt und

Staub einſaugen. Weit ungünſtiger ſind dagegen die Verhält

niſſe für Ausathmung und Aushuſten, weil einerſeits das Ge

wicht des Schultergürtels dem vollen Athemſpiele hinderlich iſt,

andererſeits die Beförderung des Schleimes erſt von oben nach

unten und dann wieder, wie um die Ecke, nach oben gerichtet

ſein muß. Nach Ausweis der Leichenöffnungen finden ſich denn

bei faſt allen Erwachſenen, gleichgiltig, woran ſie geſtorben, in

den Lungenſpitzen Verödungen, Staubneſter und ſonſtige „Herde“

der Verderbniß in kleinerem Maßſtabe, weil ſie meiſtens einen

gut entwickelten Bruſtkorb hatten. Denken wir uns nun ſolche

Lungenſpitze überdies von einem zu engen Rippenring umſchnürt,

ſo iſt ſie etwa einem Tabaksbeutel vergleichbar, deſſen Schnür

band, ſtark zuſammengezogen, der Ausleerung vollends im Wege iſt.

Nicht nur Dunſt und Staub ſetzen ſich nunmehr in dieſen Fallen,

wie ich's oben nannte, feſt, ſondern auch der Blutlauf geräth

ins Stocken und befindet ſich fortwährend im Zuſtande der Kon

geſtion und Erhitzung. Nun denke ſich der Leſer, unter Ver

gegenwärtigung der früher aufgezählten Einzelheiten des trockenen

Huſtens, eine unter Huſtenreiz arbeitende flache Bruſt mit ein

geſchnürten Lungenſpitzen, ſo wird er die Schädigung, welche

das Werk der Löſung bereitet, ermeſſen können. Im Anfang

wird ſo gut wie kein Schleim ausgehuſtet, ſondern nur einzelne,

den Lungenſpitzen unter Hängen und Würgen abgerungene

Ein verhängnißvoller Befehl.

„Zaddern“, oft ſchwarz punktirt, „froſchlaichartig“ von Staub

theilchen und unter dem Mikroſkop Faſern des Lungengewebes

enthüllend. Erſt mit der Zeit wird die Lungenſpitze durch die

beſtändige Kongeſtion und Erſchütterung geſchwürig, bekommt

erſt kleinere, dann größere Löcher („Cavernen“), welche ſich zu

Schleim oder richtiger: Eiter abſondernden Herden entwickeln.

Dies Zerſtörungswerk vollzieht ſich um ſo raſcher, je mehr durch

die ſchon gerügte Behandlung der Brachlegung der ganzen Lunge

und der Rückwirkung auf die Geſammternährung Vorſchub ge

leiſtet wird. Im Winter zumal macht Stuben- und Bettge

fangenſchaft mit allem, was Schädliches drum und dran hängt,

die Abzehrung „galoppiren“ und ſo hat man's leider ſchon als

etwas Selbſtverſtändliches betrachten gelernt, daß der trockene

Schwindſüchtige des Herbſtes „den Kukuk nimmer ſchreien

hören“ werde.

Nicht wenigen mag es ſchwer eingehen, daß eine ſo viel

beſprochene, mit ſolchem Aufwande von Gelehrſamkeit behandelte

Krankheit ſich aus ſolchen, ich möchte ſagen, gemeinen Urſachen

entwickeln ſolle. Deshalb muß ich ſchließlich hervorheben, daß

dieſe – wie mir ſcheint, beſtens in ſich abgeſchloſſene – Lehre

durchaus nicht von geſtern iſt. Hat ſie zwar von jeher nur bei

einer nicht blos anatomiſch, ſondern auch hygieiniſch geſchulten

Minderheit Vertretung gefunden, ſo dürften unter dieſer Namen

wie Morton, Ramadge, Mendelsſohn, Henle, F. Günsburg u. a.

doch ſchwer wiegen. Indeſſen auch vom anatomiſchen Stand

punkte iſt ſie in „exakter“ Form von dem geiſtvollen A. W.

Freund (Breslau) ſicher begründet worden. Die ſo eben in

weitere Kreiſe dringende hygieiniſche Richtung verſpricht eine

Wandlung anzubahnen, der ſich auch die Mehrheit auf die Dauer

nicht verſchließen können wird. Auf populärem Gebiet iſt ſie

ſicherlich allein geeignet, Mißverſtändniß oder Halbwiſſerei zu

verhüten und zu fruchtbarer Praxis anzuleiten. Iſt's mir ge

lungen, mich klar zu machen, ſo wird der Leſer gern die Neue

rung annehmen, daß er nicht mehr von „der“ Lungenſchwind

ſucht ſchlechthin, ſondern von Lungenſchwindſucht e n im all

gemeinen und von Lungenſpitzenſchwindſucht im beſonderen

ſpricht.

Nachdruck verboten.
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Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl.

(Zu dem Bilde auf S. 493)

Das Wirthshaus „Zum goldnen Ankerſtock“ war am

äußerſten Ende des Kais gelegen, der längs des Londoner

Hafens ſich hinzog. Wenn man die Steintreppe des alten

Hauſes hinabgeſtiegen war, bedurfte es nur weniger Schritte

bis zu dem Orte, wo die kleinen Boote anlegten, welche den

Verkehr zwiſchen den großen Schiffen und dem Lande vermit

telten, Menſchen, Waaren und Güter aller Art ab- und einluden.

Um dieſe Anlegeſtellen liefen alte Gemäuer. Sie beſtanden

aus großen Quaderſteinen und waren durch jenen Mörtel ver

bunden, der im Lauf der Zeit eins wird mit dem Geſtein.

Die Mauern ſtanden daher ſchon ſeit grauer Vorzeit. Hie und

da waren ſie, um das Anlegen der Boote zu erleichtern, mit

eiſernen Haken oder mächtigen, in die Steinwand getriebenen

Ringen verſehen, durch welche die Matroſen ihre Taue zogen,

die Boote feſtzumachen, wenn die See hochging.

Nebenbei dienten dieſe Gemäuer aber auch noch als Ver

ſammlungsort. Sie beſaßen nämlich breite Brüſtungen. Auf

dieſen nahmen zu jeder Tageszeit die lungernden, feiernden

oder eſſenden Matroſen, die Schiffszimmerleute, Handlanger und

Wachen des Hafens Platz. Hier – in langer Reihe neben

einander ſitzend – wurden die Neuigkeiten des Tages, die Be

richte über angekommene oder abſegelnde Schiffe ausgekramt.

Hier lauerten oftmals, in ſcheinbar gleichgiltiger Unterhaltung

begriffen, die Häſcher auf ihren Fang; denn nicht ſelten ver

ſuchte ein flüchtiger Verbrecher, von der Bootsſtelle aus nach

dem Schiff zu entkommen, auf welchem er den Händen

der Gerechtigkeit entzogen werden konnte. Endlich war das Ge

mäuer auch ein Aufenthalt derjenigen Perſonen, welche man

heutzutage „Kommiſſionäre“ nennen würde, die im Jahre 1637
XII GXahrna11a R1 f

aber eine Rotte ausgeſuchter Tagediebe bildeten. Gleichwohl

ließen ſich ihre Dienſte nicht entbehren.

All dieſe erwähnten Dinge hatten das Wirthshaus „Zum

goldnen Ankerſtock“ in Ruf gebracht. Man konnte beauem von

dort aus an die Schiffe gelangen; man war ſicher, ſtets hin

reichende Auskunft über die abgehenden und ankommenden Fahr

zeuge zu erhalten, Nachrichten aller Art einziehen zu können

und dienſtwillige Leute zu finden. Außerdem hatte John Fiſh,

der Wirth des Hauſes, für gute Küche und Keller, ſo wie für

geräumige Wohnzimmer geſorgt, von deren Fenſtern aus die

zur Abreiſe bereiten Gäſte jederzeit ihre Blicke auf die im Hafen

liegenden Schiffe richten und leicht das Fahrzeug erkennen

konnten, durch welches ſie über See befördert werden ſollten.

John Fiſh erfreute ſich alſo einer großen Kundſchaft und

damit auch eines anſehnlichen Vermögens. Das Gaſthaus war

ſtets voll von Gäſten und Reiſenden, die Herr Fiſh, ohne nach

ihren politiſchen und religiöſen Bekenntniſſen zu fragen, gern

bei ſich aufnahm, wenn ſie nur die nicht allzu billige Rechnung

bezahlten. Wir ſagten: politiſch und religiös, und ſo war es auch.

Die Zeiten, welche über England gekommen waren, erzeugten

die Spaltung zwiſchen den Söhnen des Landes, deren Riß erſt

nach langen und blutigen Kämpfen ſich ſchließen ſollte. Des

Königs ſchroffes Auftreten hatte die Gemüther erbittert. Es

war die religiöſe Unduldſamkeit, die ihr Haupt erhob; es war die

Maßregelung der Gewiſſen, welche Karl I einzuführen begann.

Wie viele auch gleichgiltig über die Beſtrebungen geurtheilt

haben mochten, die von Seiten der Regierung gemacht wurden

– als ſie zu Tage traten, wurden aus den Gleichgiltigen die

glühendſten Vertheidiger der angegriffenen Freiheit.
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Man fürchtete die Herrſchaft des Papſtthums; die kirchliche

Reform, die der König durchſetzen wollte, trug ſo ſehr den

Stempel des Katholicismus, daß ſie von den Bekennern der

reineren Lehre verabſcheut ward.

Als die Reichen, die Beſten unter der Bevölkerung, die

Einfluß ausübenden Perſonen ſelbſt ſich gegen die Reformen

des Königs ſträubten, ſah das Volk in ihnen ſeine Führer, ſeine

Schutzheiligen. Man hielt zu ihnen, und damit war der Schritt

vom rein religiöſen Streit auf das Gebiet der Politik gethan.

Ueberall bildeten ſich Sekten; unabhängig von allen den

harten Anordnungen der Regierung wollten die Sektirer ihre

religiöſen Uebungen nach ihrem Gefallen ordnen, ihre Einrich

tungen ſollten den republikaniſchen Charakter tragen. Die Re

gierung trat mit größter Strenge dagegen auf, die Verfolgung

wurde allgemein. Die Independenten, die ſtrengen Puritaner

wurden aufgeſtöbert, wenn ſie zuſammenkamen, um nach ihrer

Weiſe zu beten; ſie fanden den Schutz in ihrem Vaterlande nicht

mehr; ſie begannen dieſes Land zu fliehen, in welchem es ver

boten war, nach eignem Gutdünken zu beten, deſſen Herrſcher

ſeinen Unterthanen befehlen wollte: in welcher Art die freien

Leute ihren Gott verehren ſollten.

Die Freiheit winkte von jenſeits des Ozeans. Anfangs

hunderte, dann tauſende beſchloſſen auszuwandern, eine neue

Heimat zu ſuchen. Die erſte Zufluchtsſtätte ſchien ihnen Hol

land. Von dort aus ward die Fahrt über den Ozean in die

Wildniſſe Amerikas angetreten; man fürchtete die unheimliche

Nachbarſchaft der Indianer, die Entbehrungen, denen man ent

gegenging, viel weniger als die maßloſe Strenge eines Mon

archen, deſſen Räthe in beiſpielloſer Verblendung gegen die

Kinder des Landes eiferten, wenn ſie in den Verdacht geriethen,

jenen Verbindungen anzugehören, welche in ihrem enggeſchloſſenen

Kreiſe das religiöſe Leben nach eignem Ermeſſen ordneten.

Anfangs hatte der König den Auswanderungen eine ge

wiſſe Gleichgiltigkeit entgegengeſetzt. Es ſchien, als ſei er froh,

eine Anzahl mißmuthiger und ſtörriſcher Unterthanen los zu

werden. Mit Achſelzucken ſah man auf die mit Auswanderern

beladenen Schiffe, welche dem Boden Englands fleißige Be

bauer entführten.

Aber bald genug nahm dieſe Auswanderung ſo gewaltige

Dimenſionen an, daß denen unheimlich zu Muthe ward, welche

die Kaſſen des Landes zu füllen hatten. Welche Reichthümer

wurden aus England nach dem künftigen Wohnſitz geſchleppt?

Wie viele der beſten unter ſeinen Bürgern verlor der König?

Als das Jahr 1637 anbrach, berechneten die Finanzmänner,

daß mehr als 12 Millionen baaren Geldes außer Landes ge

gangen ſeien. Der Zwang mußte ſich weiter erſtrecken. Schon

berieth man zu London, wie dem Unweſen der Auswanderung

ein Halt geboten werden könne.

:: ::

::

Der Aprilmonat des Jahres 1637 war zu Ende. Eine

milde Sonne warf ihre Strahlen auf London und vergoldete

ſanft die Dächer der alten Häuſer, welche dicht an dem Ufer

ſtanden, und ſpielte, hie und da von tieferen Schatten unter

brochen, auf den Segeln der Schiffe.

Die Scheiben der Fenſter des Wirthshauſes „Zum goldnen

Ankerſtock“ glühten im Abendſonnenſchein; aus den Gewäſſern

ſtiegen die Dünſte, welche das Herannahen der Nacht verkünden.

In dem großen Zimmer des Wirthshauſes war es zum

Erdrücken voll von Menſchen jeder Art, jeden Alters. Sie ſaßen

an den langen Tiſchen, hier eine Gruppe um den großen Napf,

der mit Speiſe gefüllt vor ihnen ſtand, dort um die vollen

Bierkrüge verſammelt, an einer anderen Stelle finſter, in ſich

gekehrt, ſtumm und ſtarr einander anblickend und zuweilen tiefe

Seufzer ausſtoßend. Dann wieder gewahrte man eine Gruppe,

die, in dem dunkelſten Winkel ſitzend, der Predigt eines ſeltſam

gekleideten Mannes zuhörte: es waren Worte des Abſchiedes,

die der Sprecher an ſeine Zuhörer richtete.

All dieſe Leute waren umgeben von mehr oder minder

großen Packeten, von Koffern und Kiſten. Auf dieſen ſelbſt ſaßen

Weiher, die Kinder ſäugend, in inmitten des Lärmens und

Tobens, in der von Tabaksqualm geſchwängerten Atmoſphäre

verſuchten die Kleinen zu ſchlafen.

„Es wird immer ärger, immer maſſenhafter,“ ſagte ein

ſtämmiger Mann in der Tracht eines Bürgers zu John Fiſh,

der, an ſeinem Schenktiſch ſtehend, in das Gewimmel ſchaute.

„Ihr habt wohl Recht, Sir,“ entgegnete der Wirth. „Wenn's

ſo weiter geht, wird man bald nach guten Bürgern in Alt

England ſuchen müſſen.“

„Was, zum Teufel! denkt der König?“ brauſte der andere auf.

„St!“ machte der Wirth. „Redet nicht ſo laut. Die Spione

des Biſchofs und Straffords ſchleichen umher. Seit die Maſſe

von ſchlimmen Schriften gegen Laud erſchienen iſt, iſt der Beſte

nicht ſicher.“

Der ſtämmige Mann verſenkte ſeinen Unwillen in den vor

ihm ſtehenden Porterkrug. „Hm!“ ſagte er abſetzend, „freilich,

es ſcheint nicht viel Auserleſenes zu ſein – lauter armſelige

Kleider.“

„Ja, das ſcheint nur ſo,“ berichtigte der Wirth. „Was Ihr

hier beiſammen ſeht, ſehe ich in gleicher Zahl alle Tage, und

ich ſage Euch, es ſind gute Leute darunter. Die ſchlichte Klei

dung macht's nicht allein. Wenn das Unglück kommt, ſind alle

einander gleich. Ihr könnt glauben, daß unter den einfachen

Röcken viel reiche und gute Bürger verborgen ſind – freilich

auch mancher Galgenſtrick geht mit hinaus – aber die größte

Zahl ſind alles ſtreng ehrenwerthe Gentlemen, und die Sekte

der Puritaner iſt die beſte. Sie meiden den Prunk – daher

ſcheint Euch alles ſo ärmlich; ſchaut dort in die Ecke – ſeht

Ihr den langen hageren Mann dort? Jetzt eben ſpricht er –

er hält ein Buch in der Hand.“

„Mein Seel, es iſt Pym, der Sprecher von Lincolnſhire!

Was thut er hier?“

„Je nun, er iſt den letzten Abend in England. Er wan

dert aus.“

Der Stämmige ließ den Kopf auf ſeine Bruſt ſinken.

„Hampden, Haslerg haben ebenfalls ihre Plätze auf dem

Schiffe,“ fuhr John fort. „Und – wollt Ihr noch mehr wiſſen?

Da blickt dorhin in die Ecke hinter dem Ofen. Seht Ihr die

Maſſe von Ballen, Koffern und Kiſten?“

„Ich ſehe ſie wohl.“

„Es iſt das Gepäck des ſehr ehrenwerthen Oliver Crom

well, der morgen früh mit den Seinen England verläßt.“

„Cromwell?“ rief der Mann ſich erhebend. „Das kann

nicht ſein! Er hat ſeine Zukunft auf ſein Verbleiben im Vater

lande gebaut.“

„Ihr irrt Euch,“ ſagte Fiſh. „Und wollt Ihr es von ihm

ſelber hören – da kommt er eben. Er ſchläft unter meinem

Dach dieſe Nacht zum letzten Mal in England.“

Der Mann, welchen John Fiſh bezeichnet hatte, ſchritt auf

den Schenktiſch zu. Er mußte ſich dabei durch die Gruppen

drängen, welche im Saale ſtanden. Bei ſeiner Annäherung zog

der Fremde ſich zurück.

Cromwell ſtand dem Wirth gegenüber. „Wo iſt das Zim

mer, in welchem ich zu Nacht mit den Meinen verbleiben ſoll?“

fragte er.

„Droben im erſten Stock,“ ſagte Fiſh. „Euer Geſtrengen

können es gleich in Beſitz nehmen. „Heda, Tom!“

Cromwell wendete ſich zu dem herbeigerufenen Kellner, der

ſofort angewieſen wurde, dem Gaſt das Zimmer anzuweiſen.

Ohne ſich umzuſchauen, verließ Cromwell den Saal.

„Ich muß ihn ſprechen,“ ſagte der Fremde, wieder zum

Tiſch tretend. „Ich muß ihn bitten, warnen.“

Er bahnte ſich einen Weg durch das Gedränge und ver

ſchwand hinter der großen, aus Segeltuch gebildeten Gardine,

welche den weiten Gaſtraum von dem Vorflur trennte.

Hier angekommen, ſchritt er die breite Holzſtiege hinauf,

welche in den erſten Stock des Hauſes führte. Er ging den

Korridor entlang, auf den ſich die Gaſtzimmer öffneten. Wenige

Schritte vor einer der vielen Thüren blieb er ſtehen. Ein

choralartiger Geſang ſchallte aus dem geſchloſſenen Zimmer.

Einige Kinderſtimmen ſo wie die von Erwachſenen intonirten

ein geiſtliches Lied. Der Fremde lauſchte, bis der Geſang be

endet war, da er an die Thür.
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„Herein!“ rief eine kraftvolle Mannesſtimme, und zugleich

ward die Thür geöffnet.

Der Fremde ſtand Cromwell gegenüber.

„Richmond!“ rief Cromwell. „Ihr ſeid es? Tretet ein.“

Als Richmond dieſer Einladung gefolgt war, ließ er ſeine Blicke

in dem Zimmer umherſchweifen. Er erblickte die Familie Crom

wells, deſſen Gattin, ſeine drei Kinder und einen alten, finſter

blickenden Diener.

„Ein Freund aus alter Zeit,“ ſagte Cromwell, ſeiner Gattin

Herrn Richmond vorſtellend.

„Ich wollte –“

„Ihr wollt Abſchied nehmen von mir und den Meinen?“

unterbrach ihn Cromwell. „Das iſt ſchön von Euch – um ſo

höher zu achten, da Ihr ein Gegner unſeres Bekenntniſſes ſeid.“

„Ihr irrt, Oliver,“ ſagte Richmond. „Ich bin gekom

men, Euch zu bitten, daß Ihr bleiben möget, daß Ihr nicht

Euer Vaterland verlaſſen ſollt, die Heimat, welche Euch theuer

ſein muß.“

Cromwell lachte bitter. „Mit dem Anhänger der Regierung,

dem Mann des Hofes iſt darüber ſchwer zu ſtreiten,“ ſagte er.

„Ich bin gewiß, daß Ihr genaue Kenntniß habt von dem, was

über uns verhängt wurde; wie könnt Ihr, John Richmond,

mir zum Bleiben rathen?“

„Ihr verkennt den König,“ fiel Richmond ein. „Wenn

Ihr und die Eurigen dem edlen Herzen Karls vertrauen wolltet,

bald würde eine beſſere Zeit ſich aufthun. Ihr müßt ſagen,

daß der Trotz der Eurigen den König erregt hat.“

„Und darum das papiſtiſche Getreibe?“ fuhr Cromwell auf.

„Darum die Verfolgung derer, welche beten wollen, wie es

ihnen beliebt? Nein, Freund, in dieſem England iſt kein Heil

mehr für die Freiheit. Wir müſſen ſie über den Ozean tragen,

vielleicht kommt ſie von jenſeits deſſelben zurück, um Rechen

ſchaft zu fordern von wegen der Unterdrückung. Wir leben im

Kampfe mit den Stuarts und ihren Freunden, ſeit wir unter

dem erſten Jakob uns den politiſchen Gewaltthaten entgegen

ſtemmten, wir weichen heute dem Despoten Karl. Richmond,“

fuhr er fort, ſeine Hand auf des Mannes Schulter legend:

„Ich habe es dem Pfaffen Laud prophezeit, da er mich aus des

Königs Nähe verſcheuchte, weil ich für den Biſchof von Lincoln

war, es wird der Herr über Euch kommen und Gericht halten.

Auch Ihr habt damals geſpottet, ich weiß es, Ihr und andere;

aber ein jäher Spötter wird zu Schanden werden.“

„Eben dieſe Worte waren es,“ wandte Richmond ein,

„die manchen von uns nachdenklich machten. Ich gehöre zu

denen, welche den Frieden wollen, und dabei ſollte, ein Mann

wie Ihr mit Hand anlegen. Oliver, Ihr waret dereinſt ein

Gutgeſinnter, waret wie ich dem Könige nicht abhold, bleibt

in der Heimat, Ihr könnt Gutes ſtiften. Schon hat die Graf

ſchaft Huntingdon Euch aufs neue gewählt, wenn Ihr Gutes

fördern wollt.“

„Es iſt zu ſpät,“ ſagte Cromwell dumpf. „Schaut dort

hin!“ Er ſtieß ein Fenſter auf, welches den Blick auf den Hafen

gewährte. Deutlich konnte man die Maſſe der Schiffe erkennen, deren

Gewirr von Segeln und Tauen aus dem Dunkel aufzuſteigen

ſchien, und weithin blitzten die Lichter, welche an den Maſten

emporgezogen waren, ein dumpfer Lärm ſchallte aus der Ferne

herüber.

„Es ſind wohl hundert Fahrzeuge bereit, die Beleidigten

und Bedrückten hinwegzuführen,“ ſagte Cromwell. „Und,“ ſetzte

er finſter blickend drohend hinzu: „Vielleicht iſt es gut für den

Stuart, daß wir ausziehen wie einſt die Kinder Israel aus

dem Lande ihrer Peiniger.“

„Und Ihr, Mrs. Cromwell,“ wandte Richmond ſich zur

Gattin des Puritaners. „Könnt Ihr ſo leicht die Heimat auf

geben?“

„Ich folge dem Manne, wie es das Weib thun ſoll,“

ſagte die Frau mit Ergebung, „wir wollen das Elend unſrer

Genoſſen nicht länger anſchauen.“

„Nun denn,“ rief Richmond ſich erhebend, „mein letztes

Wort an Euch, Oliver. Ich bin in dieſem Hauſe, weil ich

verſuchen will, einige von den Verblendeten zurückzuführen –

ch bin im Auftrage Lord Straffords hier, und Ihr, Oliver,

ſeid einer von denen, welchen mein Auftrag beſonders gilt.

Kehrt um, ich bitte Euch! Der früheren Freundſchaft gedenkend,

die uns ſeit den Studienjahren auf dem Sidneykollegium in

Cambridge verband, kam ich zu Euch. Ihr ſollt wirken können

für Euch, für die Euren. Lord Strafford ſichert Euch eine

treffliche Stellung im Rathe der Gemeinen, Ihr ſollt Sprecher

ſein für Cambridge, ſollt trotz William Laud mit den Geſchäften

für A)ork betraut werden. Ihr habt zu wählen.“

„Meine Wahl iſt kurz,“ entgegnete Cromwell. „Wenn es

nicht der Philiſter Strafford wäre, möchte ich mich bedenken,

aber ich traue ihm nicht. Aus ſeinem Munde kommt die Lüge,

ſeine Hände ſind für die Gewalt, und wollte ich auch nochmals

trauen, ich könnte nicht mehr zurück, denn ich habe gelobt,

niemals mehr mich von den Gläubigen zu trennen, die morgen

mit mir dieſen treuloſen Stuart verlaſſen.“

„Euer letztes Wort?“

„Mein letztes.“

„So iſt mein Wunſch für Euch, möget Ihr nie bereuen,“

ſagte Richmond, ſich von dem Seſſel erhebend. „Möge Euch

das neue Vaterland glücklich machen, das alte habt Ihr von

Euch geſtoßen.“

„Uns ſtößt dieſes Mutterland aus –,“ rief Cromwell.

In dieſem Augenblicke erſchallte von der Stadtſeite her

wieder ein dumpfer Geſang. Er kam immer näher. Viele hun

dert Sänger ſchienen ſich vereint zu haben.

„Was iſt das?“ ſagte Richmond.

„Es werden Auswanderer ſein, die mit Geſang und

Gebet zum Hafen ziehen,“ ſagte Cromwell, der ſchon die Thür

geöffnet hatte und auf den Korridor trat, deſſen Fenſter auf

die Straße gingen. Cromwell und die Seinen, ebenſo Rich

mond traten an das geöffnete Fenſter. Die ſanft aufſteigende

enge Straße herab kam ein langer Zug, Männer, Frauen, Greiſe,

Kinder – jedes Alter und Geſchlecht war vertreten. All dieſe

Leute waren in dunkle Farben gekleidet. Die Köpfe der Männer

waren von breitkrämpigen Hüten bedeckt, die hohe Formen

zeigten. Die Haare kurz geſchoren, lange ſtruppige Bärte, wilde

ascetiſche Geſichter, ſo ſtellten ſich die Theilnehmer des Zuges

dar, der langſam gemeſſenen Schrittes durch die Gaſſe zog,

nur beleuchtet von den Kienfackeln, welche eine Anzahl der Aus

wanderer mit ſich trugen. Dieſer ganze Vorgang hatte etwas

Unheimliches, der Geſang trug weniger den Charakter eines

Chorales, als vielmehr den eines Leichenliedes, die dumpfen

Stimmen ſchienen zu drohen, zuweilen ließen ſich aus der

Maſſe gellende Schreie vernehmen. Cromwell und die Seinen

betrachteten die Menge mit einer Art von Andacht, während

Richmond ſich nicht eines leichten Schauers zu erwehren ver

mochte. Dieſe finſteren Heiligen erſchienen ihm gefährlich, und

faſt dünkte es ihm ein Glück, daß ſie den Boden Englands

verlaſſen wollten. Plötzlich geſchah etwas ſo ſchnell, ſo uner

wartet, daß die Zuſchauer noch nicht zur Beſinnung kommen

konnten, als ſchon der erſte Theil des Ereigniſſes vorüber war.

Als nämlich der Zug eben in die kleine, zum Hafen

führende Gaſſe biegen wollte, ſprengten, einen der vielen Durch

gänge benutzend, etwa zehn bis zwölf Reiter unter die Maſſe.

Es entſtand ein furchtbares Gedränge, unter lautem Schreien

wichen die Mitglieder des Zuges nach allen Seiten aus, die

Kinder und Frauen kreiſchten, die Männer donnerten Ver

wünſchungen gegen die Reiter, welche ſich ſchnell zu einer ge

ſchloſſenen Rotte vereinigt hatten und langſam vorrückend, die

Menge zurückzudrängen ſuchten.

„Was iſt das?“ riefen entſetzt die am Korridorfenſter be

findlichen Perſonen. Schon ſtürmten von allen Seiten Leute

aus den Häuſern, dies vermehrte den Tumult noch um ein

bedeutendes; aus dem Gaſtzimmer des goldnen Ankerſtocks

ſtürmten die Gäſte, einige ſogar bewaffnet unter die Menge;

Wuthgeſchrei ertönte, die Leute im Zuge, welche Hilfe nahe

ſahen, verſuchten ſich zu ſtellen, ſchon waren einige Hiebe mit

Knütteln gegen die Pferde der Reiter geführt worden, als der

eine der Soldaten, ein Wachtmeiſter, ſich im Sattel hoch auf

richtend, rief: „Zurück Ihr da – und Ihr Vorderſten hinein

in die Gaſſe, oder wir geben Feuer unter die Haufen. Es iſt

Befehl des Königs.“
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Ein neues Wuthgeheul folgte dieſem Ausrufe, zugleich

flogen einige Feldſteine gegen den Hals eines Pferdes, daß es

hoch aufbäumte. Die Reiter machten ſtatt aller Antwort ihre

Karabiner ſchußfertig, aber aus dem Haufen der puritaniſchen

Auswanderer trat ein hochgewachſener Mann und ſtellte ſich

vor die Reiter. „So ſpricht der Herr,“ begann er im ſtrengen

Tone, „ſechs Stücke haſſe ich, und am ſiebenten habe ich Greuel,

nämlich den Mißbrauch der Gewalt. Ihr, die Ihr Gewalt

mißbraucht, ſollt nicht die Freude haben, ſo der Satan Euch

bereiten will, weichet zurück Ihr von dem neuen Jeruſalem

und beuget Euch unter den Zorn des Herrn.“

„Amen!“ ſchallte es laut aus der Menge, die ſich ſchnell

zu zerſtreuen begann. Mit wilden zornigen Blicken hatte

Cromwell dieſe ganze Scene, ſtumm und als ob Wuth und

Schmerz ihm die Lippen geſchloſſen hätten, betrachtet. Die

Seinigen weinten, die Kinder vor Angſt, Frau Cromwell aus

Theilnahme. Richmond ſeufzte tief auf.

„Dieſes iſt Eures Königs Milde,“ ſagte Cromwell nach

langer Pauſe, faſt keuchend. „Er will den Söhnen des reinen

Glaubens nicht einmal geſtatten, ſich die Orte zu ſuchen, wo

ſie beten können. Sie ſollen nicht erſcheinen als eine Gemeinde.

Wollt Ihr mich überreden, in dieſem England zu bleiben?“

„Cromwell, Ihr ſeid zornig, vielleicht mit Recht,“ wandte

Richmond ein.

„Nichts weiter,“ rief Cromwell, „wir ſcheiden. Hier meine

Hand zum Abſchied, ich will Euch nicht zürnen ob Eures Herrn

– lebet wohl. Vom freien Boden her werdet Ihr vernehmen,

wie die Gläubigen glücklich ſein werden im Schutze des Himmels.

Geht, geht, und ſagt Eurem Könige, Eurem Strafford, dem

Pfaffen Laud, daß ich ſie haſſe.“ Er verließ mit den Seinen

ſchnell den Korridor und ſie traten in ihr Zimmer.

In dem Stadttheile hatte ſich allmählich ein wenig Ruhe

wieder gefunden. Die am Weiterziehen und Singen verhinderten

Puritaner kampirten zum Theil auf den Straßen, da es eine

milde Mainacht war, aber eine ſehr große Zahl derſelben hatte

ſchnell bei den Bürgern Unterkommen gefunden. Als Lord Rich

mond durch die Gaſſen ſchritt, ward er inne, daß die Theil

nahme der Bevölkerung ſür die Gläubigen eine ſehr große ſei,

und daß man ſie nur ungern ſcheiden ſehen würde. Langſam

waren die Reiter zurückgekehrt. An der Ecke der Gaſſe, neben

dem Wirthshaus zum Ankerſtock, ſchwangen ſie ſich aus den

Sätteln und ließen von den Knechten die Pferde unter das

Dach des Durchgangs führen, aus welchem ſie hervorgeſtürmt

waren. Sie ſelbſt ſchritten auf das Gemäuer des Quais zu und

nahmen auf der breiten Brüſtung ihre Sitze. Einige noch an

weſende Arbeiter bemerkten, wie von der anderen Seite her eine

zweite Abtheilung Soldaten nahte; ſie bildete, mit den ab

geſeſſenen Reitern vereint, eine Poſtenkette, welche ſich längs

des Quais hinzog und alle Anlegeſtellen, alle zum Waſſer füh

renden Ausgänge beſetzt hielt.

„Es war ein häßliches Stück Arbeit,“ ſagte einer der Reiter,

welcher zu dem, dem Gaſthauſe gegenüber befindlichen Poſten

gehörte, indem er ſich ſeine kurze Pfeife voll Tabak ſtopfte.

„Hm!“ meinte ſein Kamerad, „die Leute haben doch eigent

lich nichts verbrochen. Singen kann am Ende jeder wie er will.

Seltſame Dinge.“

„Das Schlimmere kommt noch morgen. Wir müſſen auf

alles gefaßt ſein. Die Leute werden Augen machen, wenn ſie

des Königs Befehl leſen.“

„Verdammte Aufträge das,“ brummte der zweite, den

Kolben ſeines Karabiners auf das Gemäuer ſtoßend. „Ich

wollte –“

„St!“ machte der erſte, „daß Dich der Nebenmann nicht

hört. Wir ſind Soldaten, haben zu gehorchen – die Zeiten

können ſich ändern. Vorläufig wollen wir verſuchen, ein wenig

zu ſchlafen.“

Er ließ ſich auf die Brüſtung nieder und begann, die

Arme über die Bruſt kreuzend, einzunicken.

Der Morgen kam herauf. Die Sonne blickte über die

ſpitzen Giebeldächer des Wirthshauſes zum Ankerſtock und

ließ ihre Strahlen bald genug ſo wirkſam herabſchießen,

daß die Leute in den Häuſern, den Schiffen und die wacht

habenden Soldaten munter wurden. Bald ward es ringsum

lebendig, von den Schiffen her tönten die Pfeifen der Hoch

bootsleute und der einförmige Geſang der Matroſen, unter

deſſen Klängen die Segel gehißt wurden, kleine Boote ſchoſſen

bereits hin und her durch die glatten Fluten, und ſelbſt größere

Fahrzeuge begannen, die Segel vom Morgenwinde geſchwellt, ſich

langſam vorwärts zu bewegen.

Die Poſten an der Treppe des Gemäuers reckten ſich nach

kurzem und nicht erquicklichem Schlaſe, der Reiter zündete mittels

Schwamm ſeinen Tabak an und that einige Züge. „Es iſt in

der Stadt noch leidlich ſtill,“ ſagte er, „es wollen keine Aus

reißer kommen.“

„Ha! da ſchießt ein Boot gerade auf uns zu,“ ſagte der

Kamerad mit dem Karabiner. In der That kam ein Boot,

welches von einem der großen Schiffe herabgelaſſen worden

war, ſchnell auf die Treppe zu. Ein Schiffsjunge handhabte

die Ruder. Er legte bald an und zwar dicht hinter der Stelle,

wo die beiden Soldaten ſaßen.

„Nun?“ſragte der Raucher, ſich halbwendend, „was ſoll's?“

„Eh,“ grinſte der Junge, „ich hole eine Familie ab von

hier, um ſie an Bord des „Edward“ zu bringen. Es ſind Aus

wanderer, Gläubige. Ihr Gepäck iſt ſeit geſtern an Bord.“

„Hm,“ meinte der Soldat, „wenn ſie nur auswandern

können.“

„Warum nicht?“ lachte der Junge. „Es ſind, wie ich ge

ſehen, ziemlich wohlhabende Leute. Sie haben es hier ſatt wie

ſo viele. Heute fahren an die zweitauſend ab – ah, wenn ich

recht ſehe, kommt dort der Herr.“

Wirklich trat ein Mann aus dem Hauſe, von Fiſh

begleitet. Es war Cromwell mit ſeiner Gattin und ſeinen

drei Kindern. Cromwell trug einfache Kleidung, Tuchwamms

und Sammethoſen. Seine Beine ſteckten bis zum Knie in dicken

Gamaſchen, wie ſie die Pächter jener Zeit zu tragen pflegten.

Ein runder Hut, nach puritaniſcher Mode geformt, bedeckte ſein

von langem Haar umwalltes Haupt. Von ſeiner linken Schulter

hing ein wollener Mantel herab, den Hals umſchloß ein ſtäh

lerner Ringkragen, über welchen ſich ein weißer Kragen legte,

und an breitem ledernen Bandelier hing der ſchwere Degen,

den Oliver ſchon in manchem Kampfe geführt hatte. Seine

Rechte handhabte den langen, mit kupfernem Knopſe verſehenen

Stock. Seine Gattin und Kinder waren einfach gekleidet, wie

es ihr Bekenntniß erheiſchte, der ſchöne Knabe trug eine Reiſe

taſche und in der Hand eine verſchloſſene Büchſe aus Blech.

„Haha!“ brummte der Reiter vor ſich hin, „da kommen

welche.“

Er zog ſeinen Degen und legte ihn dergeſtalt quer über

den Schoß, daß der Griff ſeiner Rechten zur Hand war. Crom

well und die Seinen nahmen von Fiſh Abſchied. Der Knabe

winkte ſchon von weitem dem im Boote ſitzenden Schiffsjungen

zu. Von den Steinſtufen herabgeſtiegen, wendeten Cromwell

und ſeine Gattin ſich noch einmal bewegt nach der Stadt um.

„Lebe wohl,“ ſagte Cromwell leiſe, „lebe wohl, vaterländiſche

Erde! Ich gedachte, auf Dir mein Glück zu bauen nach ſtürmiſcher

Zeit, die Gewalt treibt mich von hinnen, ich muß ſcheiden. Seht

Euch das Stücklein von London noch einmal an, Ihr Kinder,“

ſetzte er hinzu. „Es wird lange währen, ehe Ihr wieder die

Thürme zu ſchauen bekommt, und nun – mit Gott!“ ſchloß er,

ſich wendend. Er führte den Sohn an der Hand. Seine Gattin

und die Töchter ſolgten.

Sie ſchritten vorwärts – die Kinder lachend, die Eltern

in ernſter Stimmung.

Jetzt waren ſie von der Treppe nur noch wenig Schritt

entfernt. „He, Bill!“ rief Cromwell dem Schiffsjungen zu, „alles

fertig?“

„Alles, Sir.“

„Gut dann, hinunter alſo.“

Er that einen halben Schritt weiter, als plötzlich der auf

dem Gemäuer ſitzende Soldat ſeinen langen Degen wie einen

Schlagbaum vorlegte. „Halt, Sir,“ ſagte er, , Ihr dürft nicht

weiter!“

Cromwell trat betroffen zurück. „Ich darf nicht?“ fragte

er ſtaunend.
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„Nein, ſchaut hin den Hafen entlang, dort ſeht Ihr die

Poſten. Sie haben ſtrengen Befehl, heute niemanden vom Lande

aus an die Schiffe zu laſſen. Die Ausfahrt iſt verboten.“

Cromwell ſtieß einen Wuthſchrei aus. „Das iſt ſchreiende

Rechtsverletzung,“ rief er, die Hand an den Degen legend.

„Sir,“ ſagte der Soldat, „vermeidet den Streit. Es iſt

Königs Befehl.“

Faſt zu derſelben Zeit wurde es auch an der anderen

Hafenſeite laut. Scharen von Auswanderern nahten, man ließ

ſie nicht in die Boote ſteigen, der Streit begann an zehn,

zwanzig Orten zugleich, er wuchs zum Tumulte, maſſenweiſe

eilten die Bewohner des Viertels herbei, auf den Schiffen ſah

man die Mannſchaft verſammelt.

„Wo iſt Euer Befehl, weiſet ihn auf!“ rief Cromwell.

„Ja, ja, die Befehle!“ ſchrieen ihm die Gehinderten nach.

„Alle Wetter, es wird ſchlimm,“ murmelte der Soldat.

„Wir haben ihn mündlich erhalten,“ ſagte er.

„Das gilt nicht – fort da!“ ſchrie die Menge, und ſchon

hoben ſich wieder Knüttel und Degen – da krachte aus der

Ferne ein Kanonenſchuß.

„Hört Ihr?“ rief der Soldat. „Das iſt das Signal: der

Haſen iſt geſperrt.“

Noch zweifelten einige, als von der Stadt her drei Reiter

jagten. Der erſte trug ein unterſiegeltes Papier in der Hand,

welches er ſchon von weitem zeigte.

„Befehl des Königs!“ rief er. „Niemand darf das Land,

die Stadt ohne Erlaubniß Seiner Königlichen Majeſtät ver

laſſen. Hier der Befehl, der binnen wenig Minuten an die

Ecken der Straßen geheftet werden wird. Seiner Majeſtät

Rath hat die Auswanderung verboten.“ Er trabte weiter. Die

Wirkung ſeiner Worte mußte eine ſurchtbare ſein. Alle Aus

ſicht, den Verfolgungen zu entfliehen, war dahin. Der Jammer,

die Zornausrufe zerriſſen die Lüfte, in dichten Scharen drängte

ſich alles zuſammen, und die Nachricht durchflog mit Windes

eile die Stadt. Maſſen hatten den Raum zwiſchen dem Gaſt

hauſe und der Anlegeſtelle ausgefüllt, durch ſie hindurch ſchritten

Cromwell und ſeine Familie. Ernſt, finſter, ſchweigſam kehrte

Oliver in das kaum verlaſſene Zimmer zurück. Er ſank in

einen Seſſel und ſtützte das Haupt in die Hand.

Aus ſeinem ſtarren Hinbrüten ward Cromwell durch den

Eintritt Richmonds aufgeſchreckt. „Es war des Königs Wille

nicht,“ rief er, „daß Ihr Euer Vaterland fliehen ſollt. Ergebt

Euch in das Schickſal, ſeid nicht zornig.“

„Ihr ſeht,“ ſagte Cromwell nach langer Pauſe, „wie ge

laſſen ich bin. Gegen den höheren Willen kann man nicht

kämpfen, und wie es der Wille Gottes iſt, daß ich bleiben

muß, ſo ſage ich nun: es wird ſein Wille ſein, daß dereinſt die

jenigen bitter klagen werden, welche mich zurückgehalten haben.“

Seine Geſtalt ſchien bei dieſen Worten zu wachſen, er faßte

Richmonds Hand und ſagte mit hohler Stimme: „Richmond,

einſt da ich als Knabe in meinem Bettlein lag, hatte ich eine

Erſcheinung. Es trat ein Rieſenweib an mein Lager und ſagte,

nachdem ſie mich lange angeblickt: ich werde dereinſt der größte

Mann im Königreiche werden. Ich habe die Prophezeiung nicht

erfüllt ſehen wollen, doch ahnt mir, daß ſie Wahrheit wird –

aber vielleicht zu Karl Stuarts Verderben, denn Ihr möget

es berichten, daß ich von heute ab den Kampf wider ihn auf

nehme und meine Lenden mit dem Schwerte gürte.“

::

:::

:::

Eine dicht gedrängte Menſchenmenge füllt den Platz vor

dem königlichen Palaſte Whitehall zu London. Ein ſchreckliches

Getümmel iſt ringsum zu erſchauen. Auf dem ſchwarzbehangenen

Gerüſt, welches bis an die Fenſter des Palaſtes hinaufſteigt,

ruht ein Henkerblock; zwei Knechte und ein verlarvter Henker

ſtehen daneben, ihr Opfer erwartend.

Dieſes Opfer iſt Karl Stuart, König von England, den

heute, am 30. Januar 1649, das Parlament von England hin

richten läßt. Sein erſter Richter iſt Oliver Cromwell, Protektor

der Republik. Dumpf wirbeln die Trommeln, die Glocke von

St. Paul läutet – durch die Säle des Palaſtes ſchreitet, von

ſeiner Leibwache umgeben, Oliver Cromwell. Er will die Exeku

tion mit anſehen, er bebt nicht zurück; er iſt einig mit ſich, und

ſein Gewiſſen ſchweigt. Als er durch den Spiegelſaal ſchreitet,

kehren die Kavaliere zurück, die den König bis an das Schaffot

geleiteten.

„Richmond!“ ruft Cromwell beim Anblick des erſten aus.

„Mylord, Mylord!“ ſtammelt der Angeredete.

Cromwell tritt zu ihm. „Gedenkt Ihr des Zimmers im

„Goldnen Ankerſtock“?“ flüſterte er. „Heute ſind kaum zwölf

Jahre verfloſſen, ſeit ich Euch prophezeite. Der Mann, deſſen

Haupt heute fallen wird, er hat ſeinen Richter in mir gefunden

– ich wollte hinaus aus Stuarts Reich, er zwang mich, zu

bleiben, ſein Schaffot zu bauen. Gott allein wird zwiſchen ihm

und Oliver Cromwell richten!“

Am Iamitentiſse.
Der noch immer verkannte Hausfreund.

Das ſoll nicht ſo klingen, als meinte ich nur meine Stimme er

heben zu dürfen, um ein allgemeines Vorurtheil mit Blitzesſchnelle ins

Gegentheil zu verkehren und eine Völkerwanderung zu den verehrlichen

Harmoniumfabriken zu veranlaſſen. Wenn ich aber dem Echo glauben

ſoll, welches ein paar Bemerkungen über das Harmonium in Nr. 3

dieſes Blattes entſtehen, bezüglich mir zu Ohren kommen ließen, ſo muß

ich ſagen: „Oleum et operam perdidi“. „Alles ganz gut,“ ſagt man,

„das Harmonium mag ſich ja behandeln laſſen wie ein kleines Orcheſter,

mancher Virtuos ſpielt heute auf der Violine Piccoloflöte und auf dem

Contrabaß Dudelſack, aber dem Weſen des Inſtrumentes entſpricht

dieſe Behandlung nicht; es iſt nun einmal eine halbe Orgel, und der

Erbauer des Harmoniums hat ſchwerlich daran gedacht, etwas anderes

als eine Surrogatorgel zu bauen. Vor allen Dingen iſt und bleibt

das Harmonium etwas Halbes und wird im Leben nichts Ganzes,

wirklich Erfreuliches werden.“

Ich bin überzeugt, dies etwa iſt die Meinung einer großen An

zahl von Leſern. Es iſt ſchlimm, mancher Menſch iſt von Natur der reine

Fächerſchrank. Was ſich leicht in irgend ein Schubfach des Gedächt

niſſes oder Urtheils unterbringen läßt, wird gern acceptirt, auch wenn

es neu und überraſchend iſt. Was aber beinahe in zwei Fächer paßt,

aber doch ſchließlich ſich unter beide Begriffe nicht rubriziren läßt,

ſondern eine Erweiterung, eine Korrektur der vorigen Meinung for

dert, das wird mit beachtenswerther Hartnäckigkeit abgelehnt. So geht

es dem Harmonium, das trotz aller Einſprache weder Klavier noch

Orgel, noch ein Mittelding zwiſchen beiden, ſondern ein neues eben

ſo vervollkommnungswerthes wie dankbares Inſtrument iſt, und das

einer Natur nach eher Orcheſterinſtrument iſt (das iſt ein ſolches,

welches ein kleines Orcheſter an ſich bildet), als irgend etwas anderes.

Neulich habe ich auf die Spielart dieſes Inſtrumentes aufmerkſam

gemacht, wie biegſam es im Tone iſt, wie lebendig, wie gehorſam der

Empfindung des Spielenden, wie weit entfernt von der ſtarren Herrſch

ſucht oder objektiven Stetigkeit des Orgeltons, ich hatte aber da ein

Inſtrument im Auge, welches hinreichend groß, aber doch einfachſter

Konſtruktion iſt. Selbſt auf einem ſolchen Inſtrument läßt ſich durch

Anſchlag, Luftgeben und Regiſtriren die Klangfarbe manchen Inſtru

mentes nachahmen, ja ſelbſt der Timbre der menſchlichen Singſtimme

in etwas wiedergeben. Der geneigte Leſer möge ſich nun einmal auch

ein größeres Inſtrument neuer Konſtruktion anſehen, ob er nicht doch

noch für den Begriff Harmonium ein neues Schubfach einrichtet.

Es ſieht äußerlich nicht viel anders aus, als ein Harmonium ein

facher Konſtruktion, iſt nur ein wenig größer und hat ſtatt der üb

lichen drei oder vier, zwölf, vierzehn ja ſieben zehn Regiſter. Dieſe

ſind indeſſen keineswegs ſämmtlich „klingende Regiſter“, d. h. ſolche,

welche ein neues „Spiel“ in oder außer Thätigkeit ſetzen, ſondern zum

Theil Hilfszüge. Das Harmonium mit einem Spiel, das gewöhnliche

Haus- und Familienharmonium hat z. B. drei oder vier Züge, dar

unter aber gar kein klingendes Regiſter, ſondern zwei Fortezüge,

welche Schallklappen regieren, einen Expreſſion- und eventuell einen

Pianozug, welche den Luftzutritt in die Windlade reguliren. Ein

größeres Inſtrument enthält vielleicht fünf klingende Regiſter, alſo fünf

Reihen von Tönen. Dieſe ſind jedoch auf zehn Regiſter vertheilt, welche

beſondere Namen tragen und beſonders in Kraft treten können. Ich

kann alſo die Baßſaite des einen Regiſters mit der Diskantſaite des

aldern verbinden und dadurch neue Klangfarben hervorbringen. Die

übrigen ſind Hilfszüge. Die Namen der Züge bezeichnen die Inſtru

Fºº die betreffenden Harmoniumſtimmen an Klang ähn

lich ſind.

1. Cor anglais (engliſches Horn) für die untere Hälfte, Flüte

(Flöte) für die obere – Verzeihung, aber dieſe Nomenclatur hat

ihren Stephan noch nicht gehabt– dies Spiel iſt das gebräuchliche bei

den einſpieligen Harmonien. Der Ton dieſes Spieles iſt achtfüßig,
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d. h. in der Tongröße dem eines Orgelregiſters gleich, deſſen tiefſter

Ton eine offene Pfeife von acht Fuß Länge bildet. Dieſe Töne ſtim

men mit dem des Piano überein, ſie beginnen mit dem großen C und

gehen bis zum viergeſtrichenen c, oder von dem darunter liegenden

F zu f. Es iſt ein ſchöner voller Bruſtton, unten dem Horn oder

bei anderer Spielart dem Cello ähnlich, oben zwiſchen Flöte und Kla

rinette ſtehend.

2. Bourdon (Bordun der Orgel) für unten, Clarinette für oben.

# º iſt ſechszehnfüßig, alſo eine Oktave tiefer als der des vorigen

pieles. -

3. Clairon (helle Trompete) unten und Flageolet (Piccolo) oben.

Zweifüßiger Ton, eine Oktave höher ſtehend als Nr. 1.

4. Basson unten, Hautbois (Oboe) oben, achtfüßig wie Nr. 1,

ein ſehr brauchbares Spiel.

5. Dolce und Fifre (kleine Querpfeife, Fiffaro als Orgelregiſter),

Ä halbe Spiele, die auch ſo verbunden werden, daß eins das andere

ergänzt.

6. Voix céleste, achtfüßig, ein halbes Spiel; ein eigenthümliches

Regiſter, das um ein paar Schwebungen gegen die übrigen Stimmen

verſtimmt iſt, und ſo einen rührenden bebenden Ton hervorbringt,

der ganz recht als eine Menſchenſtimme bezeichnet wird. Natürlich

muß dieſes Spiel immer mit einem andern zugleich gezogen ſein, um

ſeine Wirkung zu haben.

7. Cremona, eine neue Erfindung, ein achtfüßiges dreiviertel Spiel.

Es reicht vom kleinen h bis zum viergeſtrichenen c, und will den

Geigenſtrich der Cremoneſer Geige nachahmen.

Hier haben wir alſo ein ganzes Orcheſter. Es bedarf aber noch

einer Anzahl von Hilfszügen, um das Stimmmaterial gleichſam lebendig

zu machen.

Zuerſt die beiden oben erwähnten Fortezüge – einfache Schall

klappen – der Pianozug (Sourdine), entweder ein Schalldämpfer

oder eine kleinere Windklappe, welche zu einem Spiel weniger Wind

hinzutreten und daſſelbe alſo leiſer erklingen läßt. Tremolo, ein

verabſcheuenswürdiges Möbel – man denke an - eine tremolirende

Sängerin oder dito italieniſchen Leierkaſten, um dieſen Zug womöglich

abzuſchaffen.

Wichtiger als die obengenannten ſind die drei ſolgenden; erſtens

der Expreſſion zug; das iſt der Sänger im Harmonium, welcher

geſtattet, in die Fußſpitzen – beim Treten – Seele, Empfindung,

Luſt und Schmerz zu legen. Aber es bedarf einiger Uebung, ehe man

die nöthige Leichtigkeit und Sicherheit gewinnt. Zweitens Melodie,

ein höchſt origineller Hilfszug, durch welchen bewirkt wird, daß der

oberſte, der Melodieton, in einem andern Regiſter mit-, alſo lauter

erklingt. Drittens der beinahe wichtigſte Zug, das Tuttiregiſter

(grand jeu), welches, ohne die ſtehende Regiſtrirung zu ändern, er

möglicht, aus dem FF in pianissimo und umgekehrt überzugehen.

So mancher Symphonie- oder Ouvertureneingang fordert gerade dieſen

Uebergang. Ganz beſonders praktiſch iſt es, dieſen Zug als Knie

regiſter einzurichten. Ich brauche alſo die Hand nicht von der Kla

viatur zu nehmen, um dieſen Zug in Bewegung zu ſetzen.

Von den Harmonien, welche, zu Kirchenzwecken gebaut, mit Pedal,

doppeltem Manual, entſprechenden Baßſpielen und Hilfszügen verſehen

ſind, wollen wir hier nicht reden, aber eine Erfindung hervorheben,

welche etwas ganz Vorzügliches zu leiſten verſpricht. Es iſt die Ver

bindung von Klavier und Harmonium zu einem Inſtrumente. Solche

Inſtrumente, Harmonicorde genannt, umfaſſen fünf Oktaven, haben

18 Manual- und zwei Knieregiſter, koſten aber freilich 1600 Francs

(1280 Mark). Es leuchtet ein, daß bei dieſem Inſtrumente durch den

bloßen Anſchlag die merkwürdigſten Wirkungen zu erzielen ſind. Bei

einem leiſen, gezogenen Anſchlage wird die Pianoſtimme faſt unhörbar

erklingen, während die Harmoniumſtimme voll heraustritt. Umgekehrt

wird bei einem kräftigen kurzen Anſchlage die ſtaccatoklingende Bläſer

ſtimme von dem Saiteninſtrument völlig zugedeckt. Alſo ein ſchroffer

Wechſel von Stärke und Klangfarbe ließe ſich, ohne ein Regiſter an

zurühren, ſo präcis und ſo dem Orcheſter ähnlich wieder geben, wie

mit zehn Fingern von keinem anderen Inſtrumente zu erlangen wäre.

Noch möge ein Ausdruck, welcher auch in Katalogen der Hand

lungen vorkommt, erläutert werden, der der ſogenannten Perkuſſions

mechanik. Um nämlich die Zungen der Harmoniumſtimmen präciſer

anſprechen zu machen, iſt im Innern der Windlade und meiſt mit dem

Cor anglais verbunden, eine Mechanik angebracht, welche der des

Pianino ziemlich ähnlich iſt. Durch dieſelbe Taſte, die außen die

Ventilklappe öffnet, wird innen ein kleines Hämmerchen in Bewegung

geſetzt, welches auf die genannte Zunge ſchlägt und ſo durch Schlag

den Ton beginnt, den hernach die durchſtreichende Luft fortſetzt.

Ein Hilfsapparat wäre noch ein Bedürfniß; vielleicht, daß dieſe

Zeilen Anregung geben, einen Verſuch zu machen. Es kommt häufig

vor, daß man mit der linken Hand einen Baßton anſchlägt und dann

zur Vollendung des Akkordes ein, zwei Oktaven heraufſpringt. Jede

Tanzbegleitung fordert bekanntlich dieſe Form. Sie iſt auf dem Klavier

leicht ausführbar, da die angeſchlagene Saite nachklingt, aber auf dem

Harmonium geht ſie nicht an, da durch das Springen der Hand der

Klang zerriſſen wird. Wenn ich nun eine Bremsvorrichtung hätte,

welche bewirkt, daß der tiefe Ton, obwohl die Hand fort iſt, nachklingt,

ſo lange ich will, ſo würde für das Harmonium eine große Menge

klaſſiſcher und anderer Klavierſtücke möglich.*)

Aber noch eine ernſtliche Schwierigkeit. Es iſt ja kein Dörflein

ſo klein, ein Schulmeiſter zum „Stimmen“ des Klaviers iſt immer

noch zu haben, aber was mache ich, wenn etwas am Harmonium

Ä wenn es ſich verſtimmt, wenn die Töne ausbleiben oder die

echanik verſagt? Das reparire ich mir ſelbſt. Mit dem

Schraubenzieher der Nähmaſchine bewaffnet öffne ich den Patienten

und ſtelle ihn mit ganz winzigen Mitteln wieder her. Uebrigens

kommt es auch wenig genug vor. Verſtimmung tritt überhaupt nicht

ein, und die Kinderkrankheiten, welche die meiſten Harmonien, bis ſie

den Transport überwunden und ſich an die Stubenluft gewöhnt haben,

durchmachen, als Schnarren und Klirren, ſind überaus leicht zu heben.

Freilich gehört dazu, daß man ſein Inſtrument genau kennt. Es

wird manchem genügen, es ſich vom Händler öffnen und zeigen zu

laſſen; mancher wird bei einigem Nachdenken ſelbſt die Konſtruktion

verſtehen, jenen aber, welche einige Uebung in mechaniſchen Dingen

haben, iſt zu rathen, ſich ausführlicher zu unterrichten. Hierzu möchte

ich auf ein vortreffliches Schriftchen aufmerkſam machen, welches dieſem

Zwecke dient: Das Harmonium in ſeiner Konſtruktion und

Behandlung, geſchrieben von einem badiſchen Pfarrer. Mit 8 litho

graphirten Tafeln. Baſel und Ludwigsburg, 1868. Preis 18 Sgr.

Der Verfaſſer dieſer Schrift, der wir ſchon oben ab und zu

folgten, kennt aus vieljähriger Erfahrung nicht allein die älteren und

neueren Konſtruktionen des Harmoniums, ſondern auch die etwa auf

tretenden Mängel deſſelben aufs genaueſte und weiß in klarer über

ſichtlicher Weiſe ſeinen Gegenſtand vorzutragen. Er wünſcht, daſ ein

jeder ſein Inſtrument ſelbſt kennen und ſelbſt behandeln lerne, um es

nicht Inſtrumentenmachern in die Hand geben zu müſſen, die eher

verſchlimmern als verbeſſern. Er ſpricht ſich in der genannten Schrift

über den Charakter des Inſtrumentes im allgemeinen, über Stimm

mittel, Regiſterzüge und Mechanik im ſpeziellen aus und zerlegt vor

den Augen des Leſers ein beſtimmtes Harmonium – aber ein ſolches,

an welchem alle wichtigeren Vorrichtungen angebracht ſind. Endlich

gibt er Anleitung zur Korrektur etwaiger Mängel bis zu den unbe

deutendſten Kleinigkeiten.

Max Allihn.

Volksmäßige Verdeutſchung der Fremdwörter.

Wie der Schüler im Goetheſchen Fauſt den Mephiſtopheles, der

ihm räth, ſich an Worte zu halten, entgegnet: „Doch ein Begriff muß

bei dem Worte ſein,“ ſo will auch unſer Volk ſich nicht blos an Worte

halten, ſondern immer auch bei den Worten und ſelbſt bei den Fremd

worten, die es nicht verſteht, einen Begriff haben. Es denkt ſich immer

etwas dabei, es leitet das unbekannte Fremdwort von bekannten

deutſchen Worten ab und gewinnt ſo einen eigenthümlichen, der eigent

lichen Bedeutung oft ſehr nahekommenden Sinn.

Laſſen Sie mich einige Beiſpiele dafür anführen.

Mein Tiſchler, ein einfacher ländlicher Arbeiter, hat mir neue

Rouleauxſtangen für mein Zimmer nach Vorſchrift angefertigt. Er

nennt die Dinger jedoch nicht Rouleaux, er nennt ſie „ Rolluf“,

meiner Frau gegenüber hält er außerdem für ſeine Pflicht, ſich in

beſſerem Deutſch auszudrücken und ſagt: „Rollauf“; offenbar ver

wandelt er das Fremdwort in ein deutſches und leitet mit merkwür

digem Sprachforſcherinſtinkt daſſelbe ab, der Sache ganz entſprechend,

von Aufrollen.

Ein eben ſolcher Denker iſt mein Briefträger. Er bringt mir ein

Avis, daß irgend ein Gut für mich auf dem Bahnhofe angelangt ſei,

er ſagt jedoch nicht Avis, er ſpricht: „Anwies“. Offenbar leitet

er das Wort ab von anweiſen, eine Anweiſung, d. h. Anzeige, daß

das Gut angekommen ſei.

Ebenſo überſetzt man ſich das franzöſiſche Sequereller, das man

wohl in früherer Zeit auf den Rittergutshöfen gehört hat, mit „ſich

krällen“ in dem Sinne von ſich zanken, und leitet daſſelbe augen

ſcheinlich von denjenigen Theilen des menſchlichen Körpers ab, die

nach Art der Katzen von dergleichen Zwiſtigkeiten hin und wieder von

den Vertretern des ſchwächern Geſchlechts gebraucht werden ſollen.

So verwandeln auch die Hofleute das franzöſiſche gouvernante

in das gut deutſche „Jungfer Nante“ und denken ſich darunter eine

Jungfer, die immer den Namen Nante führt, wie jeder Kutſcher ſeit

langen Jahren Friedrich heißt, ſo oft auch die Inhaber dieſes Poſtens

gewechſelt haben. -

Aehnlich verfährt man bei dem Gebrauch des Wortes égal. Will

man ſich gewählter ausdrücken, ſo ſagt man anſtatt egal, ein gal,

eine Andeutung, daß man das Wort mit „ein“ zuſammenbringt und

ihm den Sinn von einerlei gibt,

Am meiſten aber hat mich der Gebrauch des franzöſiſchen peu-à-

peu intereſſirt. Dafür ſagt man abe-ab, z. B. eine Arbeit nur immer

a-be-ab machen. Was denkt man ſich dabei? Wie die Kinder, wenn

ſie aus der Schule nach Hauſe kommen, ihr ABC-Buch hernehmen

und langſam buchſtabiren: Ab = ab, ſo denkt man ſich eine Arbeit,

die man peu-à-peu macht.

Wenn man auf dieſe Weiſe die Ausdrucksweiſe unſeres Volkes

ſtudirt, ſo gewinnt man nicht blos an Intereſſe für den Umgang mit

den ungelehrten ſchlichten Leuten, ſondern auch an Reſpekt vor dem,

was man die „Volksſeele“ genannt.

Dr. Richard W.

*) Auf eine Idee, die ich über die Ausführung eines ſolchen Hilfszuges Herrn Schiedmayer in Stuttgart, dem Chef der rühmlichſt

bekannten Pianoforte- und Harmoniumfabrik, mittheilte, erhalte ich ſo eben die Nachricht, daß eine derartige Vorrichtung bereits exiſtirt. Sie

führt den Namen „prolongement“ und hat etwa die Wirkung des Pedals am Piano, iſt aber in den Preisverzeichniſſen nicht mit aufgeführt.
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Außerbibliſche Zeugniſſe für die altteſtamentliche Geſchichte.

Die Entdeckungen, welche auf archäologiſchem Gebiet in den letzten

Jahrzehnten im Orient gemacht worden ſind, reden zu uns in deut

lichen Worten von der Geſchichte des Alten Teſtaments. Die Hiero

glyphen der ägyptiſchen Königsgräber und Papyrosrollen, die Forſchungs

berichte gelehrter Geſellſchaften und von Privatleuten in der Sinaihalb

inſel, Arabien und Paläſtina, die Inſchriftenfunde im Moabiterlande

und in den altbhöniziſchen Gebieten, die Ruinen in Meſopotamien, die zer

ſchlagenen Paläſte von Niniveh und Babylon ſind es, welche der Bibel

erklärung tagtäglich zu Hilfe kommen und Zeugniß ablegen für die

Treue und Glaubwürdigkeit der altteſtamentlichen Berichte. Nicht Theo

logen, oder dieſe wenigſtens in geringerer Menge, kamen zu dieſen Er

gebniſſen, ſondern namentlich Geſchichts- und Sprachforſcher, Archäo

logen, Geographen und Ethnographen. Ungeſucht iſt ein Theil des

Alten Teſtaments von ihnen wiedergefunden worden, es gilt ihnen für

ihre Arbeiten als eine Quelle erſten Ranges, die ſie ſchlechterdings

nicht miſſen wollen. Kurz, die Ergebniſſe beſtätigen „in ihrer gewich

tigen Ueberzahl“ die Nachrichten des Alten Teſtaments. Freilich wird

von den Forſchern nicht verkannt, daß es Punkte gibt, in welchen zwi

ſchen Bibel und alten Denkmälern eine Uebereinſtimmung nicht hat

feſtgeſtellt werden können. Dieſe Abweichungen ſollen auch durchaus

nicht geleugnet oder verſchwiegen werden. So haben ſich zwiſchen

ägyptiſcher, aſſyriſcher undÄr Zeitrechnung Unterſchiede heraus

geſtellt, deren Ausgleichung bisher noch nicht gelingen wollte.

Aber dieſe Abweichungen und Widerſprüche bei Seite gelaſſen, gibt

es ſo außerordentlich viele wichtige Punkte, wo bibliſche und außer

bibliſche Nachrichten zuſammentreffen, daß es ſich wahrlich der Mühe

lohnt, ſie einmal kritiſch geſichtet zuſammenzuſtellen. Dieſer höchſt

dankenswerthen Aufgabe hat ſich mit Erfolg Dr. Heinrich Heibert

unterzogen in einem Programm des Geraer Gymnaſiums. Seine Ar

beit führt den Titel: „Außer bibliſche Zeugniſſe für die Ge

ſchichtlichkeit des Geneſisberichtes“, und erſtreckt ſich auf die

Zeit vor Abraham, auf die Erzväter und die Geſchichte Joſephs.

Wenn wir auch eine „Wanderung“ der Sündfluterzählung, welche

der Verfaſſer annimmt, durch nichts bewieſen erachten, ſo iſt doch

deren Vorkommen bei faſt allen Völkern außer Zweifel; ſie findet ſich

in den entlegenſten Winkeln unſerer Erde und faſt überall als urwüch

ſige Erſcheinung, als Beweis von der Echtheit derſelben. Daß jüngſt

Georg Smith in Aſſyrien in der „Bibliothek des Aſſurbanipal“ den

Bericht über die Sündflut in Keilſchrift nachwies und zwar aus dem

Jahre 660 vor Chriſtus, iſt bekannt*); weniger bekannt iſt aber, daß

neuerdings dieſer Forſcher auch einen Keilſchriftenbericht über die Er

bauung das Thurms von Babel auffand. Die Völkertafel der Geneſis

mit ihrer endloſen Aufzählung von Namen gewinnt auch unter der

Hand der Gelehrten Fleiſch und Blut, ſie bleibt kein trockenes Gerippe

mehr, ſie iſt für den Forſcher hochintereſſant, wie denn Ebers dem 6.,

13. und 14. Vers des Völkertafelkapitels allein 200 Seiten ſeines ge

lehrten Werkes: „Aegypten und die fünf Bücher Moſis“ widmet. Der

Verfaſſer der Tafel beſaß eine Fülle von geographiſchen und ethno

graphiſchen Kenntniſſen, die er wohl in Aegypten und den phöniziſchen

Seeſtädten erlangte.

Im Völkertafelkapitel finden ſich V. 6–12 auch einige Andeutungen

über die älteſte Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens, die man früher

ganz ignorirte. Nachdem man aber die Keilſchriften zu entziffern be

gonnen hat und an der Hand der aſſyriſchen Denkmäler die Geſchichte

dieſes alten Staates von der Mitte des zweiten Jahrtauſends bis über

die Zeit Jehus von Iſrael herab, deſſen Geſandte man auf den Denk

mälern Tribut bringen ſieht, genau zu verfolgen in den Stand geſetzt

iſt, nachdem man ſelbſt Inſchriften von dem Kulturvolk gefunden hat,

welches zuerſt die Euphratufer beſiedelte, ſich heraus, daß in den

griechiſchen Klaſſikern, auf die wir bisher allein angewieſen waren,

Nachrichten ſtanden, die mit der Wirklichkeit nichts zu ſchaffen hatten.

Daß Ninus Niniveh, ſeine Gemahlin Semiramis Babylon gründete,

gehört jetzt ins Reich der Fabel. Ganz anders verhält es ſich dagegen

mit den bisher ignorirten, oben citirten Stellen der Bibel, welche in

den bisher entzifferten Keilinſchriften Zug für Zug beſtätigt werden.

Es hat ſich als völlig richtig erwieſen, daß Babel, Erech, Akkad und

Kalneh im Lande Sinear nicht von Semiten, ſondern von Hamiten

gegründet wurden (V. 10). Wir wiſſen jetzt, daß die Akkadier in der

Aſtronomie und dem Bauweſen ausgezeichnet waren und daß ſie erſt etwa im

dritten Jahrtauſend von Semiten überflutet wurden, mit denen ſie ver

ſchmolzen. Während Erech, Akkad, Kalneh als alte Städte nachgewieſen

wurden, iſt der Nimrod der Bibel noch nicht in den Inſchriften ent

deckt worden; aber die aſſyriſch-babyloniſchen Herrſcher waren gewaltige

Jäger, und die Hoffnung, auch Nimrod in den alten Denkmälern zu

finden, darf nicht aufgegeben werden. Dieſe wenigen Proben – bei

Heibert iſt mehr nachzuleſen – mit dem Bibelbericht übereinſtimmen

der außerbibliſcher Forſchungsreſultate, die ſich auf das 10. Kapitel des

erſten Moſisbuches beziehen, werden genügen, uns die Ueberzeugung

nahe zu legen, daß ſelbſt genealogiſche Angaben ihren geſchichtlichen

Werth haben.

Am Ende des 11. Kapitels der Geneſis führt uns der bibliſche

Schriftſteller in die Zeit der Erzväter ein. Man hat dieſe in der

neueſten Zeit der Sage überweiſen wollen, aber die Denkmäler ſprechen

deutlich dafür, daß wir in ihnen hiſtoriſche Geſtalten zu erblicken haben;

Ewald und Ebers beſchränken dies dahin, daß dieſe Geſtalten „Perſo

) Vgl. Daheim IX. Jahrg. S. 272.

Unter Verantwortlichkeit von Otto fang in Leipzig, herausgegeben von Dr. Giover 3. oeuug in Leipzig.

Verlag der Paheim - Expedition (Peſhagen & Kſaſing) in Leipzig. Druck von A3. G. Teubner in Leipzig

nifikationen ganzer Epochen und gewiſſermaßen vorbildlich zu faſſen

ſind“. Was Abraham betrifft, ſo ſind die einzelnen Bilder aus ſeinem

Familienleben keineswegs erfunden, ſelbſt eine Menge Orts- und Per

ſonennamen hat entſchieden hiſtoriſchen Werth. Der Name ſelbſt kommt

auf aſſyriſchen Denkmälern als Aburamu vor. Wie genau den Sitten

der Zeit die bibliſchen Berichte entſprechen, kann man aus einzelnen

Zügen erkennen. In der Bibel heißt es: „Als nun Abraham nach

Aegypten kam, ſahen die Aegypter das Weib, daß ſie ſehr ſchön war.

Und die Fürſten des Pharao ſahen ſie und prieſen ſie vor ihm. Da

ward ſie in das Haus Pharaos gebracht.“ Hier wird der Name Pha

rao zum erſten Male in der Bibel erwähnt; es iſt der Titel der

ägyptiſchen Könige, ſo wie wir jetzt „Hohe Pforte“, „Zar“, „Se. Ma

jeſtät“ ſagen, und die ägyptiſche Schreibart Peraa bedeutet das große

Haus. Daß nun, wie die bibliſche Erzählung ſagt, die Aegypter die

Sarah dem Pharao zuführten, iſt eine Sitte, die in den Hieroglyphen

beſtätigt wird, denn dort heißt es, daß ſchöne Frauen, die ins Land

kamen, zunächſt vor den „Herrn der Welt“ gebracht wurden. Und ſo

finden ſich noch zahlreiche Einzelzüge in der Geſchichte Abrahams durch

außerbibliſche Zeugniſſe beſtätigt.

Die Geſchichte Joſefs iſt jedenfalls diejenige, die uns in der Ju

gend am meiſten anzog; auch ſie hat man in das Reich der Fabel ver

weiſen wollen, indeſſen die neuere Aegyptologie hat den Nachweis ge

führt, daß ſie in ihren Einzelheiten als durchaus entſprechend den Ver

hältniſſen im alten Aegypten bezeichnet werden muß. Die Ismaeliter

(Geneſis 37,25), an welche Joſef verkauft wurde bei Dothain, hatten

auf ihren Kameelen Würze, Balſam und Myrrhen. Dothain, d. h.

Doppeleiſterne, iſt bei dem heutigen Dothan nachgewieſen worden, und

was die Würze, den Balſam und die Myrrhen betrifft, ſo waren dies

Subſtanzen, welche die alten Aegypter zur Mumiſirung brauchten:

Tragakanth vom Libanon, Balſamharz und Gummi von den Blättern

der Ciſtusroſe. Die HieroglyphenÄ uns die Namen- dieſer Stoffe

auſbewahrt. Joſef wurde an Potiphar verkauft, der in der Bibel als

„Kämmerer“ und „Oberſter der Trabanten“ bezeichnet iſt. Nach den

Aegyptologen war er Oberſt der pharaoniſchen Gensdarmerie, und was

die Verführungsgeſchichte der Frau Potiphar anbelangt, ſo wird uns

eine faſt identiſche Geſchichte in einem alten Papyros erzählt, bei dem

der Verſuchte mit denſelben Worten wie der bibliſche Joſef antwortet:

„Wie ſollt' ich ein ſo großes Uebel thun und mich verſündigen an

Gott?“ Und ſo ſtimmen noch zahlreiche andere Einzelheiten, die alle

bekunden, wie genau der bibliſche Berichterſtatter mit der Sitte und

Lebensweiſe der Aegypter bekannt war (z. B. ſtand Traumdeuterei bei

ihnen im hohen Anſehen), ſo daß ſeine Darſtellung das Gepräge der

größten Wahrhaftigkeit beſitzt.

Briefkaſten. -

P. in H. Ihre Mittheilung, daß Franklin ſich ſo energiſch zu Gunſten der großen

Anfangsbuchſtaben in Hauptwörtern ausgeſprochen hat, iſt ſehr intereſſant. Franklin

ſchreibt unter dem 21. Dezember 1789: „Betrachtet man die zwiſchen der Reſtauration

und Thronbeſteigung Georgs II gedruckten Bücher, ſo ſieht man alle Nennwörter mit

großen Anfangsbuchſtaben gedruckt, worin wir unſerer Stammſprache, der deutſchen,

nachahmten. Dies war denen, welche noch nicht ganz mit dem Engliſchen vertraut

waren, eine um ſo größere Erleichterung, da ſo vieleÄ Wörter zugleich Haupt

wörter und Zeitwörer und auf gleiche Weiſe geſchrieben ſind, wenn ſie gleich oft in

der Ausſprache verſchieden betont werden. Durch eine Grille der Buchdrucker iſt dieſe

Methode ganz abgekommen, weil man ſich einbildet, das Weglaſſen der großen Anfangs

buchſtaben geve dem Druck ein beſſeres Ausſehen, indem die über die Zeile hervor

ragenden Buchſtaben die Gleichförmigkeit und das Ebenmaß ſtörten. Dieſe Verände

rung hatte bedeutende Wirkung, ſo da3 ein franzöſiſcher Gelehrter, der, ohne das Eng

liſche vollkommen zu verſtehen, doch darin geſchriebene Briefe las, im Geſpräch mit mir

über unſere Schriftſteller die größere Schwierigkeit, welche Werke unſerer Literatur im

Vergleich mit anderen aus der gedachten Periode ihm beim Leſen machten, einer Ver

ſchlechterung des Stils zuſchrieb. Ich überzeugte ihn von ſeinem Irrthum, indem

ich jedes Hauptwort in einem Satze mit einem großen Buchſtaben bezeichnete, worauf

er ihn jetzt ſo leicht wie vorhin mühſam verſtand.“ – J. J. in N. Sie ſchreiben:

„Ich bin ein junges kaum ſechszehnjähriges Mädchen, das kein beſonders ausgebildetes

Lalent zur Schriftſtellerkunſt hat, das ſich aber mit aller Ausdauer einer wahren

Dichterſeele vorgenommen hat, dereinſt ſo viel wie möglich auf dem Gebiete dec Schrift

ſtellerkunſt zu leiſten.

Sie älter ſind und Ihr Talent ausgebildet haben, ehe Sie verlangen, Ihre Erzeugniſſe

gedruckt zu ſehen.“ Ganz richtig. So ſagen wir. – L. M., in S. Die fragliche

Arbeit kann nur in Fachblättern beſprochen werden. – W. in W. bei F. Wir werden

Ihren Wunſch womöglich berückſichtigen. – E. H. in Eſtland. Bitte um Angabe

Ihrer Adreſſe behufs brieflicher Rückſprache. Diskretion zugeſichert. – U. B. K. 112

in Berlin. X. Z. in D. C. H. in H, Holſtein. Gedichte und kleinere Skizzen in

Proſa ſenden wir in keinem Falle zurück. – S. W. in U. Ihr Gedicht iſt Ihrem

Wunſche gemäß durch Feuer vernichtet worden. – E. B. in H. Sie ſagen ſelbſt, Sie

hätten Ihre Skizze aus Langeweile verfaßt, Sie werden es uns daher nicht verdenken,

wenn wir Ihnen die Verſicherung geben, daß Sie ein gutes Stimmungsbild geliefert

haben, das freilich eben deshalo für uns nicht verwendbar iſt. – N. in L. im Elſaß.

Ihre Bemerkung, daß das verſchiedene Sprechen dem gleichartigen Schreiben ungemein

im Wege ſteht, iſt ſehr zutreffend. Wir müſſen uns damit tröſten, daß es den übrigen

Nationen nicht beſſer geht, ſie es aber trotzdem zu einer einheitlichen Rechtſchreibung

gebracht haben. – C. K. W. Ihre intereſſanten Bemerkungen zur orthographiſchen

Frage haben wir gern an die angegebene Adreſſe befördert.

Für die Ueberſchwemmten erhielten wir aus Rußland 5 Rubel, die wir

dem hieſigen Lokalkommittee für die durch die Ueberſchwemmung in Schönebeck Ge

ſchädigten übermittelt haben.

Inhalt: Das weiße Kind. (Fortſetzung.) Novelle von Viktor

von Strauß. – Aus dem Frühlingsleben der Meiſen und ihrer Ver

wandten. 1I. Von W. Thienemann. Mit Illuſtration von F. Specht.

– Schleimige und trockene oder Lungenſpitzenſchwindſucht. Von Dr.

Paul Niemeyer. – Ein verhängnißvoller Befehl. Hiſtoriſche Skizze von

G. Hiltl. Zu dem Bilde: Oliver Cromwell vom Auswandern zurück

gehalten. Von Cretius. – Am Familientiſche: Der noch immer ver

tannte Hausfreund. Von Max Allihn. – Volksmäßige Verdeutſchung

Fjºr – Außerbibliſche Zeugniſſe für die altteſtamentliche

eſchichte.

Ei, werden Sie ſagen, ſo warten Sie in Gottes Namen, bis -
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Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. - Atten llll 6. Mai 1876. n Jarº läuft vam ot 1875 - ein 1876.- 1876. „M, 32.

Das weiße Kind.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von Viktor von Strauß.

(Schluß.)

Langmüthig ausharrend hatte Dulf ſeiner Wiedervereinigung

mit Liddy jahrelang entgegengehofft; je mehr ſich aber die Ein

richtung und Ausſchmückung der Räume, die für ſie beſtimmt

waren, der Vollendung nahte, deſto ungeduldiger ſehnte er die

Zeit herbei, wo er ſicher ſein konnte, ſie jederzeit hier oben zu

finden und den alten traulichen Verkehr gegen die jetzige Ein

ſamkeit wieder auszutauſchen. Wie oft fand er mitten in ernſten

Arbeiten ſeine Gedanken abgeſchweift in Ueberlegungen, was er

ihr alsdann Liebes und Gutes erweiſen könne. Zuletzt hatte

er Handwerker und Arbeiter ſo dringend angetrieben, daß außer

einigen Kleinigkeiten nur noch die anmuthige Geſtalt der Be

wohnerin in den ſchönen Gemächern fehlte. Schon öfter hatte

er erwogen, wo er Liddy bei ihrer Rückkehr und bis zu ihrer

Trauung unterbringen ſolle, und er ſann eben in ſeinem Arbeits

zimmer darüber nach, ob er nicht die freundliche Geheimeräthin

deshalb anſprechen dürfe, deren Töchter längſt von der Anſtalt

zurückgekehrt waren, als er einen Brief von Liddy erhielt. Sie

ſchrieb ihm:

„Deiner unerſchöpflichen Güte und Liebe, mein theurer

Anton, habe ich nie mit dankbarerer Treue gedacht, als in

dieſen Tagen. O, wie viel Urſache haſt Du mir gegeben, mich

ihrer täglich und lebenslang zu erinnern! Aber ich danke Gott,

daß ich weiß, Du haſt dies viel, viel mehr um Deines treuen

guten Herzens willen und im Angedenken an meinen armen

Vater gethan, als um meinetwillen. Ach, lieber Anton, ich

bin nicht ſo, wie ich ſein ſollte, nicht ſo gut, wie Du meinſt.

Es hat mich immer beſchämt, wenn Du ſo liebreich von mir

dachteſt, und wenn hier alle Menſchen, von dem würdigen

Pfarrer an bis zu den kleinſten Schülerinnen, und ſogar die

Dienſtboten und die Leute im Dorſe mir immer nur Liebe und

herzliche Freundlichkeit und Zutrauen zeigten, aber nie habe

ich dies mehr gefühlt als jetzt. Wohl heißt es, des Menſchen

Herz ſei ein trotzig und verzagt Ding. Wer kann es meiſtern

und nach ſeinem Willen richten, ſei dieſer auch noch ſo gut

XII. Jahrgang. 32. f.

und feſt? Wie gern wäre ich ſo gut, ſo ohne Fehl, wie ich es

an Deiner Seite ſein ſollte! Aber ich werde es vielleicht durch

Dich, wenn ich erſt bei Dir bin.“

„Dies Alles wollte ich eigentlich nicht ſchreiben, aber es

drängte mich dazu. Ich bin ſo verwirrt und unruhig, wie

noch nie in meinem Leben, weiß aber ganz klar, was ich zu

thun habe, und wollte Dich nur bitten, mich darin zu unter

ſtützen und es mir zu erleichtern.“

„Ich habe Dir ſchon, und ich glaube öfter, von dem Bau

meiſter Alfred Neuwald geſchrieben, der wegen des Umbaues

der Kirche hier bei ſeiner Mutter iſt. Ich habe Dir Gutes

und Schönes von ihm erzählt und nehme das auch nicht zurück.

Jetzt aber hat er mir Geſtändniſſe und Anträge gemacht, die

ſich mit meiner Treue gegen Dich nicht vertragen. Es thut

mir unendlich leid, ach, ich mache mir ſelbſt Vorwürfe, aber

ich hatte ja nie gedacht, daß es dahin kommen könnte. Es hat

mich in die größte Noth gebracht, denn was konnte ich dem

trefflichen Mann entgegenhalten, da ich ihm noch nicht ſagen

durfte, daß Du mein Wort hätteſt? Darum ſagte ich nur, es

könne nicht ſein und ich wolle das meinige thun, daß er bald

erführe, weshalb nicht. Und nun bitte ich Dich, mein theurer

Anton, um ſeinetwillen und auch um meinetwillen, mache unſer

Verlöbniß jetzt bekannt, daß ich es ihn durch ſeine Mutter

kann wiſſen laſſen, und verſchieb auch unſere Verbindung nicht

länger. Die Zeit, die Du geſetzt hatteſt, iſt ja faſt zu Ende.

O glaub mir, Anton, ich habe jene Stunde, da ich Dir mein

Treuewort gab, nie vergeſſen. Sie ſteht vor mir, und das Bild

des Vaters, und alle Deine Liebe und unermüdliche Wohlthat.

Ich weiß nicht, was ohne Dich aus mir geworden wäre, aber

ich weiß, was ich Dir verdanke. Lebenslang wird es meine

Aufgabe ſein, Dir zu gehorchen, Dich zu verpflegen, Dich zu

lieben und ſo glücklich zu machen, wie es irgend in meiner

Macht iſt. Erhöre die Bitten Deiner getreuen Liddy.“

Dieſer Brief unterſchied ſich ſo auffallend von allen früheren
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Brieſen Liddys, die ſtets die ruhigſte Heiterkeit geathmet hatten,

daß Dulf dadurch in lebhafte Unruhe gerieth. Er meinte, er

müſſe etwas darin überſehen haben. Er las ihn wiederholt

und prüfte jedes Wort, aber jener Eindruck blieb. Er fühlte,

daß Liddy etwas für ſich behalten, etwas unausgeſprochen ge

laſſen, was ihr Gemüth aus ſeinem Gleichgewicht gebracht; er

fühlte, daß dies mit den Anträgen des jungen Baumeiſters

zuſammenhängen müſſe; wollte ihn aber die Ahnung anfliegen,

Liddy ſelbſt ſei von einer Leidenſchaft ſür dieſen ergriffen, ſo

ſchienen dem doch gerade die Bitten zu widerſprechen, die er

für den eigentlichen Zweck des Brieſes halten mußte. Sie zu

erfüllen, das glaubte er Liddy ſchuldig zu ſein; ja, er wollte

noch mehr thun, er wollte ſie nicht länger in Umgebungen und

Berührungen laſſen, welche dergeſtalt die freudige Klarheit ihrer

Seele trübten und verſtörten; er wollte ſie ſchon jetzt von

dort zurückrufen. Aber das führte ihn wieder und noch viel

dringender als früher auf die Frage, wo er ſie zunächſt unter

bringen ſolle. Er beſchloß jedenfalls mit der Geheimeräthin

deshalb zu ſprechen, wäre es auch nur, um ihren Rath zu er

bitten.

Für heute war es indeſ zu ſpät geworden. Er war ſo

oft vom Stuhle aufgeſprungen, in der Stube umhergehinkt,

hatte dann wieder den Brief geleſen, ſinnend und umher

rathend ſich die kahle Stirn gerieben, die künſtlichen Inſtru

mente um ſich her vergebens um Aufſchluß angeblickt, und über

dies Alles war er ſo ſpät zum Entſchluß gelangt, daß er ſich

ſchicklicher Weiſe bei einer Dame nicht mehr melden konnte.

Nach einer unruhigen und ſchlafloſen Nacht begab er ſich zu

geeigneter Stunde in die Wohnung des Geheimenraths.

Die Familie hatte einen Ausflug aufs Land gemacht und

wurde erſt am nächſtfolgenden Abend zurückerwartet. Mit einer

Anwandlung verzweifelnden Unmuths kehrte er heim. Allein

er ſah keine andre Hilfe, er mußte warten, und das hatte die

Folge, daß er allmählich ruhiger und beſonnener nachdenken

konnte. Als er den Brief heute, als er ihn gar am dritten

Tage wieder las, trat ihm der Ausdruck unwandelbarer Treue

der Schreiberin ſo hell daraus entgegen, daß ihn zuletzt keine

andre Sorge mehr anfocht, als ſein Lilienkind – wie er ſie

noch immer ſich dachte und nannte – ohne Säumen in andre

Verhältniſſe zu bringen, und er zweifelte nicht, daß ihr damit

Frieden und Heiterkeit alsbald zurückkehren würden.

Aber der Nachmittag dieſes dritten Tages brachte ihm die

Briefe Alfreds und des Pfarrers. Schon ihr Aeußeres er

ſchreckte ihn, noch mehr ihr Inhalt.

Der junge Baumeiſter bekannte ihm kurz, aber kräftig und

feurig ſeine Liebe zu Liddy, erklärte getreu, mit welchen An

deutungen ſie ſeine Erklärung abgelehnt – was ganz mit Liddys

eignen Angaben ſtimmte – und ſprach die feſte Ueberzeugung

aus, daß ſie, wenn ſie es auch nicht geradezu geſtanden, den

noch ſeine Liebe durchaus erwiedere, welche ſie auch nicht mit

Gleichgiltigkeit und Ruhe, ſondern unter Thränen und ſicht

barem inneren Widerſtreben zurückgewieſen habe. Er bat Dulf

auf das inſtändigſte, das von Liddy angedeutete Hinderniß,

wenn er es kenne, ihm nicht zu verſchweigen, und ihm beizu

ſtehen, es hinwegzuräumen. Er, der treue Vormund, könne ja

nur das Glück ſeiner Mündel wünſchen und werde ſich durch

deſſen Förderung einen ewig Dankbaren verpflichten.

Der Pfarrer ſchrieb ausführlicher. Er berichtete alles

Vorgegangene, ſoweit es ihm bekannt war, ſchilderte die Per

ſönlichkeit und die Verhältniſſe ſeines Neffen und theilte dann

das Ergebniß ſeiner ſorgfältigen Beobachtung Liddys und ihres

Verhaltens ſeit jener Erklärung mit, indem er daraus mit

großem Scharfblick und gründlicher Menſchenkenntniß nachwies,

daß ſie in der That ſich vergebens anſtrenge, eine ernſte Leiden

ſchaft für Alfred zu bekämpfen und zu überwinden. Der weitere

Inhalt des Briefes ſuchte des Pfarrers eigne Stellung zu dem

Vorgefallnen zurechtzulegen.

Mit athemloſer Spannung hatte Dulf dieſe Briefe ge

leſen. Ihm war dabei, als ob eine Feuersbrunſt, die ſein

eignes Haus verzehrte, ihm zum Leſen leuchte. Er bedeckte

ſeine Augen mit der Hand und ein tiefes Weh ſchnitt ihm

durch die Bruſt. Dann holte er Liddys Brief hervor, las ihn

abermals und verſtand nun jede Zeile. Aber hätte er denn

ſeinem edlen Lilienkinde zürnen können? Sie beharrte ja ſo

ſeſt, ſo klar und offen bei ihrer Treue, bei ihrem gegebenen

Worte. Und das war es am Ende doch, woran er ſich feſt

klammerte, womit er jeden Zweifel an ihr niederſchlug. Er

kannte den jungen Baumeiſter von Anſehn – ſeit ſie einander

vorgeſtellt waren, hatten ſie ſich bei zufälligem Begegnen immer

gegrüßt – und er ſand es natürlich, daß jener durch eine ſolche

Erklärung Liddy's Ruhe geſtört, ja vielleicht einen augenblick

lichen Eindruck auf ſie gemacht; aber das mußte ja ihr reines

treues Gemüth bald überwinden.

Indeß hatte er ohne weiteres Ueberlegen ſofort einen

Entſchluß gefaßt: er wollte nicht blos Liddys Verlangen aus

führen, ſondern auch ſie ſelbſt ohne weiteres Zögern aufſuchen

und hinwegholen. Jetzt mußten alle Rückſichten fallen. Die

neueingerichtete Wohnung ſtand ja für ſie bereit; dort ſollte

ſie unter Obhut von Frau Ritter zunächſt bleiben. Er ſelbſt

wollte ohne Aufſchub abreiſen. Aufregung und Unruhe, ſonſt

ſo ſeltne Gäſte ſeiner Bruſt, litten ihn nicht länger daheim.

Er übertrug auf der Stelle ſeinem bewährten älteſten Gehülfen

die Beaufſichtigung des Geſchäftes, machte ſich in kurzer Zeit

reiſefertig, und eröffnete Frau Ritter, ohne ihr übrigens weitere

Mittheilungen zu machen, daß er auf einige Tage verreiſe.

Die gute Alte hatte ſich über ein ſo unerhörtes Ereigniß noch

nicht ausgewundert, als ihn der raſſelnde Dampfzug bereits

von der Stadt hinweg, in die ſinkende Nacht hinein, in das

weite Land hinaus führte.

::
.

„Sie ſelbſt, Herr Dulſ?“ rief Alfred, von ſeinem Stuhle

auffahrend, als der kleine Mann am folgenden Morgen zu

ihm ins Zimmer hinkte. „Das nehme ich als ein gutes Zeichen,“

fuhr er fort, indem er ihm die Hand reichte, „und heiße Sie

herzlich willkommen.“

Dulf blickte ihn ernſt an, erwiederte die Begrüßung und

ließ ſich zum Sopha führen. „Ich bin gekommen,“ ſagte er,

nachdem ſie ſich geſetzt, „um Liddy abzuholen.“

„Das mußte ich erwarten,“ entgegnete Alfred; „das wird

aber doch nicht die einzige Antwort auf den Brief ſein, durch

den ich mit aller Offenheit und vollem Vertrauen mein Glück

und das Glück Ihrer Mündel in Ihre Hand gelegt habe?“

„Ich bin nicht eigentlich Liddys Vormund,“ erwiederte Dulf,

„obgleich ich mich aus Gründen ſo nannte; aber nichts liegt

mir mehr am Herzen, als ihr Glück. Sie hatte mir ſchon vor

Ihnen geſchrieben. Mein Gott, ich begreife es ja, daß das

herrliche Kind eine ſolche Zuneigung in Ihnen erwecken konnte,

und Sie ſollen nicht weniger Offenheit und Vertrauen in mir

finden, als Sie mir gezeigt.“

„Dafür danke ich Ihnen von ganzer Seele,“ verſetzte Alfred.

„Aber Eins vor Allem! Iſt Ihnen das Hinderniß bekannt, von

dem Liddy meint, daß es unſrer Liebe entgegenſtehe?“

„Ja,“ ſagte Dulf, „und um es Ihnen vor Allem zu er

klären, bin ich zuerſt hierhergekommen, ehe ich noch Liddy oder

ſonſt jemand geſprochen. Auf der einſamen Nachtreiſe habe ich

mir Alles überlegt und es ſchien mir ſo das Beſte. Ich weiß

aus Erfahrung, daß, wo eine Wirkung oder ein Vorgang rein

erfolgen ſoll, vorher alles Störende beſeitigt ſein muß. Können

Sie in Ruhe eine kleine Erzählung anhören?“

„Allerdings kann ich es, weil ich will,“ erwiederte Alfred.

„Aber ſagen Sie mir vorher nur dies: Iſt das Hinderniß,

von dem Sie ſagen, Sie kennen es, zu beſeitigen oder nicht?“

„Das ſollen Sie ſelbſt beurtheilen, wenn Sie mich ange

hört haben,“ ſagte Dulf. Und nun erzählte er getreu und

ausführlich, was an jenem Abend ſeiner Verlobung zwiſchen

ihm und Winneberg und Liddy vorgefallen war. „So wurde

mir dies edle Kleinod anvertraut,“ fuhr er dann fort, „ohne

daß ich es gefordert, ohne daß ich vorher nur daran gedacht

hatte. Für ſo reine freie Hingebung und Liebe zu einem

Manne, wie ich bin, war es ein Geringes, was ich dieſe drei

Jahre an Liddy gethan. Es war mir ſelbſt die größte Freude,

und mit dem glücklichſten Genuß habe ich noch in den letzten

Monaten Liddys künftige Wohnung in meinem Hauſe mit Allem
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ausgeſtattet, woran ſie Gefallen finden könnte. Sie weiß das

noch nicht, es ſollte eine Ueberraſchung für ſie ſein. Und nun

ich Ihnen Alles geſagt habe, lieber Herr Neuwald, nun leſen

Sie Liddys letzten Brief an mich.“

Er reichte ihn Alfred hin, der ihn mit leiſe bebender

Hand nahm. Er hatte der Erzählung Dulfs vor ſich hin

ſtarrend mit feſtgeſchloſſenen Lippen gehorcht und war immer

bleicher geworden. Als er Liddys Brief geleſen, ſtürzten ihm die

lange zurückgehaltenen Thränen aus den Augen. Er reichte

ihn zurück, ſtand auf, trat an das Fenſter und blickte ſchwei

gend hinaus. Auch Dulf ſchwieg und wartete lange auf eine

Aeußerung des jungen Mannes. Da dieſer aber beharrlich

ſtumm und abgewandt ſtehen blieb, ſtand er endlich auf, nahm

ſeinen Hut und ſagte: „Es ſchmerzt mich, daß ich Ihnen dieſen

Kummer nicht erſparen konnte. Sie ſehen ein, daß ich es

nicht konnte. Ach Gott, warum muß man ſein Glück ſo oft

mit dem Unglück eines Andern erkaufen! Aber ich muß jetzt zu

Liddy gehen. Haben Sie mir nichts an ſie aufzutragen?“

Mit der Bewegung eines Mannes, der alle ſeine Kraft

zuſammennimmt, wandte ſich Alfred plötzlich um, ſah Dulf feſt an

und ſagte: „Haben Sie etwas dagegen, daß ich es ihr ſelbſt ſage,

daß ich Liddy noch einmal ſehe, daß ich Sie zu ihr begleite?“

Dulf empfand wohl, daß in dieſem Verlangen etwas Un

gehöriges ſei, daß ſein erſtes Wiederſehen mit Liddy gerade

dieſen Zeugen nicht haben ſollte; aber er fühlte ſo viel Mitleid

bei dem unverhehlten tiefen Schmerz Alfreds, daß er ihm ſeinen

Wunſch nicht verſagen konnte. Auch hatte die ganze mannhafte

Art Alfreds etwas ſo Vertrauenerweckendes, daß er von ihm

die beſte Auflöſung der Verwirrung glaubte erwarten zu dürfen.

Nach kurzem Bedenken erwiderte er daher, es möge ſo ſein,

wie Alfred wolle; derſelbe möge ihn zu Liddy geleiten.

Sie verließen das Pfarrhaus, um durch die Gärten zu

gehen. Dulf war jedoch ſo ermattet von all ſeinen Gemüths

bewegungen und der ungewohnten Nachtreiſe, daß er es den

kräftigen Schritten des Andern nicht gleichthun konnte und mühſam

nachhinkte. Alfred ſchaute ſich nach dem Zurückbleibenden um

und ſah deſſen Erſchöpfung. Er ging zu ihm, zog mit den Wor

ten: „Sie ſind ſehr ermüdet,“ Dulfs Arm durch den ſeinigen

und führte ihn ſo, die eigene Haſt mäßigend, nach dem Herren

hauſe. Als er drinnen aber ſofort mit ihm die Treppen er

ſteigen wollte, hielt Dulf ihn zurück und ſagte: „Wir dürfen

ſie nicht überraſchen – mein Gott, wie könnte das zarte Kind

erſchrecken! – wir müſſen uns melden laſſen.“

„Sie haben Recht,“ verſetzte Alfred; „wie konnte ich das

nur vergeſſen!“ Er rief ein Hausmädchen herbei und trug ihr

auf, Dulf anzumelden. Dann gingen ſie ihr über Treppen

und Gänge langſamer nach und trafen ſie erſt wieder, als ſie

ihnen Liddys Thüre öffnete.

Beim Eintreten ſahen ſie, wie Liddy ihnen durch das

Zimmer entgegeneilte, plötzlich aber ihre Bewegung hemmte

und mitten in dem Gemach, wo das volle Licht auf ſie ſiel,

erröthend und zitternd ſtehen blieb, als ſie Alfred erblickte.

Aber auch Dulf ſtockte, betroffen von ihrem Anblick. Das war

nicht mehr ſein zartes weißes Kind; dieſes war zu einer herr

lichen ſchlanken Jungfrau geworden, in deren leuchtenden Augen

eine Tiefe, in deren edlen Zügen eine Reinheit und Hoheit

lag, die ganz wieder jenes Gefühl der Scheu und Unnahbar

keit in ihm hervorriefen, mit dem er ſie ſchon am erſten Tage

ihrer Bekanntſchaft betrachtet hatte.

So kam es, daß ſie ſich noch nicht begrüßt, einander

noch nicht genähert hatten, als Alfred vortrat und mit ſchwer

unterdrückter Bewegung das Wort nahm.

„Fräulein Liddy,“ ſagte er, „was Sie mir verſchwiegen,

mir verſchweigen mußten, das weiß ich jetzt. Hätte ich es früher

gewußt, ich würde nicht ſo kühn, nicht ſo unedel geweſen ſein,

von Ihnen eine Treuloſigkeit zu fordern, deren Sie nicht fähig

ſind. Ich würde auch mein eigenes Gemüth vor Regungen

gehütet haben, die nun zu tief und zu ſtark geworden ſind,

um ſie plötzlich zu erſticken. Es iſt gleichgültig, ob oder wann

ich ſie dereinſt überwinden kann. Aber, wenn Sie in Ihrer

Treue einen Mann glücklich machen, der ſo viel für Sie ge

than, ſo gedenken Sie meiner nicht ſo, wie wir das vorige

Mal ſchieden, ſondern ſo, wie wir heute ſcheiden, und laſſen

Sie mich bei dieſem letzten Lebewohl die Gewißheit mitnehmen,

daß Sie mir vergeben, durch jene leidenſchaftliche Erklärung

je Ihre Ruhe geſtört zu haben.“

Mit niedergeſchlagenen Augen und immer mehr erbleichend

hatte ihn Liddy angehört. Jetzt reichte ſie ihm, ohne aufzu

blicken, ihre bebende Hand und lispelte: „Vergeben Sie mir!

Ach, ich konnte nicht anders. Leben Sie wohl!“ -

„Gottes Segen über Sie beide,“ ſagte Alfred, und wollte

gehen.

Aber Dulf vertrat ihm die Thür, und als Liddy beide

Hände jetzt ihm entgegenſtreckte, wich er vor ihr zurück und

rief: „Nicht ſo, Liddy, nicht ſo! Mein Gott, was macht Ihr

denn? Wartet doch einen Augenblick!“

Beide blickten ihn ſtaunend, ja erſchrocken an. Aber ſie

wußten nicht, was mit ihm vorgegangen war. Dulf hatte

wenig Menſchenkenntniß, aber bei dem erſten Blicke Liddys

auf Alfred glaubte er zu erkennen, daß ſie ihn liebe und nur

mit Schmerz dieſe Liebe zu unterdrücken und zu beherrſchen

ſuche. Als Alfred ſich von ihr verabſchiedete, wurde ihm dies

zur Gewißheit.

Dulf war einen Schritt vorgetreten, und in demſelben

Moment, als er den ſtattlichen jungen Mann neben der herr

lichen Jungfrau ſtehen ſah, blickte ihm aus dem großen, in die

Fenſterwand eingelaſſenen Spiegel ſein eigenes hinkendes, ver

ſchobenes und entſtelltes Bild entgegen. Es war ihm nie ſo

abſchreckend erſchienen, und als er auf das ſchöne Paar wieder

zurückblickte, kam es ihm unnatürlich, ja frevelhaft vor, mit

einer ſolchen Geſtalt ſich zwiſchen ihre jugendlich friſche Liebe

zu drängen. In dieſem Augenblicke glaubte er erſt die wahre

Natur ſeiner zärtlichen Liebe zu Liddy zu erkennen. Er fühlte ſie

inniger als je, aber er fühlte auch, daß der Gedanke einer ehelichen

Verbindung zwiſchen ihnen beiden ein Irrthum geweſen war;

er fühlte, daß er ſie eben ſo innig lieben könne und werde,

junge Baumeiſter durch alles, was er von ihm ſah und hörte,

ſich bewährte. Dies Alles war ſo plötzlich über ihn gekommen,

daß ihn davon ſogar körperlich ſchwindelte, und als er halb

betäubt jene Worte ausgerufen, mußte er ſich an der Lehne

eines Stuhles halten, um nur aufrecht zu bleiben. So ſtand

er ſchweigend, während er ſeine Gedanken zu ſammeln, die

Lage zu überdenken, ſeiner Entſchlüſſe Herr zu werden ſuchte.

Liddy und Alfred betrachteten ihn mit ängſtlicher Spannung.

Aber eine ganze Morgenröthe von Wohlwollen und Seelen

freundlichkeit verſchönerte ſein Geſicht, als er ſich endlich wieder

zu ihnen wandte und mit ſo viel Heiterkeit, als er aufbieten

konnte, ſagte: „Kinder, wir alle ſind da in eine Verwirrung

gerathen, aus der ohne ein bischen ruhige Vernunft nicht her

auszukommen iſt. Aber ich glaube, ich habe den Faden er

wiſcht, der uns herausbringen kann. Setzt Euch und hört

mich an!“

Sie gehorchten ihm mit ahnungsvoll pochenden Herzen.

Auch Dulf ſetzte ſich und fuhr fort: „Die Zeit, liebe treue

Liddy, hat aus Dir etwas Anderes gemacht, als das Kind war,

das ich hierher ſchickte; aber ich habe Dich noch immer ſo lieb

wie jemals. Dieſe drei Jahre lang habe ich immer davon ge

träumt und mich darnach geſehnt, die Abende, auch wohl die

Mittage mit Dir zuzubringen, Dich anzuſehen, mit Dir zu

plaudern. Dazu habe ich das zweite Stockwerk meines Hauſes

für Dich einrichten und aufs beſte ausſtatten laſſen. Es iſt für

eine Familie reichlich groß, zum Einziehen bereit und mit Allem

verſehen. Aber wovon ich geträumt, wonach ich mich geſehnt,

das kann ich auch haben, ohne daß wir einander heirathen.

Ich glaube feſt, liebe Liddy, daß Deine treue Liebe zu mir

mit der ehelichen Liebe zu einem Andern nie in Konflikt kommen

kann. Ich glaube zu wiſſen, daß Du uns beide liebſt, nur

jeden mit einer andern Liebe; mich vielleicht wie eine treue

Tochter oder liebevolle Nichte. Und ſo weiß ich auch jetzt, daß

ich Dich liebe wie ein zärtlicher Vater oder Onkel, der ſchon

ganz glücklich dadurch iſt, daß Du ihn lieb haſt trotz ſeiner

Jahre und ſeiner Mißgeſtalt. Mit einem Worte, unſere Ver

lobung, ſo gut wir beide und Dein ſeliger Vater es dabei

wenn ſie das Weib eines ſo trefflichen Mannes wäre, wie der
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auch meinen mochten, war ein Irrthum, eine Thorheit, eine

Verkehrtheit. Wären wir länger beiſammen geblieben, ſo hätte

ich das wohl ſchon früher eingeſehen. Das iſt das Erſte. Nun

laßt mich ein wenig Athem holen, aber ſeid ſtill und ſagt mir

nichts. Ihr müßt mich erſt zu Ende hören.“ -

Er ſchwieg und ließ ſeine Blicke ſinnend von Einem zum

Andern gehen. Liddy fühlte die Wahrheit ſeiner Worte, womit

er ihrem gegenſeitigen Verhältniß auf einmal die richtige Deu

tung und Bezeichnung gegeben, ſie glaubte zu wiſſen, was noch

folgen werde, ſie mußte ſich zurückhalten, um ihm nicht wieder,

wie vor Jahren, dankbar die Hände zu küſſen, aber die Thränen

ſtiegen ihr in die Augen. Alfreds Züge belebte bereits wieder

die zuverſichtlichſte Hoffnung. Er ſah Liddy mit liebeſtrömen

dem Blick an.

Dulf fuhr fort: „Es iſt mir klar geworden, daß ihr

beiden einander liebt und nicht mehr von einander laſſen werdet.

Ich will nicht beſſer ſcheinen, als ich bin. Eigentlich, Liddy,

gönne ich Dich weder dieſem noch irgend einem andern Manne,

und ich möchte Dich für mich ganz allein behalten – wahr

haftig nicht als Gattin, ſondern als Tochter oder Nichte –

ich könnte dem beinah grollen, der Deine Liebe mit mir theilen

ſoll. Das iſt Selbſtſucht, ich weiß es, und eine recht häßliche

Selbſtſucht, die ich überwinden muß und die auch auf mein

Verhalten keinen Einfluß haben ſoll. Aber wenn ich Dir Dein

Treuewort zurückgeben ſoll, wenn ich damit das Hinderniß Eurer

Liebe und natürlich auch Eurer Verlobung hinwegſchaffen ſoll,

ſo kann ich dies nur thun, wenn Ihr mir verſprecht, in die ſür

Liddy ſchon eingerichtete Wohnung zu ziehen, die ich Euch frei zur

Verfügung ſtelle, und wenn Ihr mir erlaubt, dort des Abends,

auch wohl einmal Mittags bei Euch zu ſein.“

„Mein gütiger Anton, mein zweiter Vater!“ rief Liddy

mit überſtrömendem Herzen, indem ſie zu ihm eilte und ihn

umarmen wollte. Er entzog ſich ihr und nickte ihr nur auf

das liebevollſte zu, nahm aber Alfreds Hand, die dieſer ihm

mit den Worten: „Sie lieber, edler Mann!“ entgegenſtreckte.

Alle waren aufgeſtanden.

„Nun,“ ſagte er dann, „das fehlte noch, daß man es mir

hoch anrechnet, wenn ich für mich ſelber ſorge. Mein Gott,

wenn ich weiß, ihr wohnt gleich über mir, und Liddy iſt zu

frieden und fröhlich, und ich kann immer hinaufkommen und

Sie anſehen und mit Euch plaudern, und bin nicht länger ein

einſamer verlaſſener Mann, was fehlt dann noch zu meinem

Glück? Nun, ſoll ich Euch das zu danken haben? Antwortet mir

beide kurz und bündig und ohne weitere Worte Ja oder Nein!

Geht Ihr auf meine Bedingungen ein?“

Natürlich ſagten beide Ja, und lächelten trotz ihrer tiefen

Rührung, und weinten trotz ihrer Glückſeligkeit.

„Gut!“ verſetzte Dulf. „Und da Ihr Euch wohl nun

allerlei zu ſagen habt, ſo will ich Euch einſtweilen zu den

Pfarrersleuten vorausgehen und ihnen melden, daß Ihr ver

lobt ſeid.“

Damit hinkte er hinaus und ließ die Glücklichen allein.

Draußen aber brauchte er ſich nach Führerinnen nicht umzu

ſehen. Muntere kleine Mädchen verſchiedenen Alters, deren

Unterrichtsſtunden ſoeben beendigt waren, begegneten ihm auf

Gängen und Treppen, und ſo ſcheu und verwundert ſie den

hinkenden häßlichen Fremden auch betrachteten, ſo zeigten ſie

ihm auf ſeine Bitte doch dienſtfertig den Weg zur Pfarrerin.

Er fand ſie nicht allein, die kleine Lehrerin war bei ihr, aber

ſie erkannte ihn ſogleich und grüßte ihn bei ſeinem Namen,

worauf ſie ihm die Andere vorſtellte.

„Meine Damen,“ ſagte Dulf, „ich komme ſogleich mit

dem, was mir das Wichtigſte iſt. Auf Liddys Zimmer ſind ein

Ja, da ſehe ich dich wieder vor mir, du gute deutſche

Stadt Caub, viel genannt in den letzten Wochen, und längſt

bekannt in den Büchern der Geſchichte durch die Treue deiner

Bürger, durch die Todesnächte ſchwerer Heimſuchungen! Der

paar Glückliche. Ihr Neffe, Frau Pfarrerin, und Liddy haben

ſich ſoeben verlobt.“

Die kleine Lehrerin ſtieß einen Schrei aus, wurde ſehr

roth und begann ſofort mit heftigen Schritten im hinteren

Theile des Zimmers auf- und abzugehen, während die Pfarrerin

eine Thür zum Nebenzimmer öffnete und hineinrief: „Lieber

Mann, liebe Schwägerin! Herr Dulf iſt hier, und Alfred und

Liddy ſind verlobt.“

Mit ſehr heiterem Geſichte trat der Pfarrer, mit gerührter

Freude die Superintendentin herein, begrüßten den Gaſt aufs

beſte und ſprachen, jeder auf ſeine Weiſe, ſich ſehr dankbar und

glücklich über die Nachricht aus. Die Lehrerin, die indeſſen

ihren Sturmmarſch ſchweigend fortgeſetzt hatte, brach ihn jetzt

plötzlich ab, trat ebenfalls herzu und ſagte: „Es iſt doch ſehr

ſchön, daß man täglich mehr lernt. Ich habe bis heute nicht

gewußt, daß es ſchicklich ſei, ein Liebespaar mitten in einer

Mädchenpenſion ſeine exercices machen zu laſſen. Aber man

hält es vielleicht für nützlich, den Kindern ein nachahmens

werthes Beiſpiel vorzuführen, damit ſie über ſolche Geſchichten

recht viel nachdenken und plaudern. O, ſie werden es ja auch

nach Hauſe ſchreiben, und den Eltern dadurch die Anſtalt ſehr

empfehlen. Wie lange wird man den Kindern denn noch dies

lehrreiche, wenn auch etwas zerſtreuende Vergnügen gönnen?“

Der Pfarrer ſagte: „Glauben Sie im Ernſt, Fräulein,

die Mädchen wüßten von ſolchen Dingen nichts und ſprächen

unter ſich nicht davon? Aber ich fürchte, wir werden Liddy,

ſo herzlich lieb ſie uns auch iſt, unter dieſen Umſtänden nicht

iange mehr hier behalten.“

„Nur bis morgen, denk' ich,“ ſagte Dulf, „wir wollen das

noch berathen.“ In dieſem Augenblicke ging die Thür auf und

Arm in Arm traten Alfred und Liddy mit glühenden Wangen und

glückſtrahlenden Blicken herein, während hinter ihnen ſich eine

ganze Muſterkarte neugierig lächelnder Mädchenköpfe zeigte,

Die Lehrerin flog auf die Thüre zu, um ſie eilig zuzuwerfen.

Nachdem aber Alfreds Verwandte das Brautpaar fröhlich be

glückwünſcht und umarmt hatten, ſagte der Pfarrer: „Wir

wollen die Mädchen hereinrufen, daß ſie Liddy auch Glüc

wünſchen. Alle haben ſie ja lieb, und je freier und offner wir

ſie an dieſem Ereigniſſe theilnehmen laſſen, deſto weniger wer

den ſie darüber grübeln und flüſtern.“

Das Fräulein zog ſich in den Hintergrund zurück, zog

den grünen Augenſchirm tiefer herab und begann den kriege

riſchen Marſch von neuem. Als nun aber der Pfarrer die

Thür geöffnet, der aufgeregten Schaar Alles verkündet und ſie

hereingerufen hatte, wie froh jubelten ſie alle der ſtill glück

lichen Braut ihre beſten Wünſche zu, wie drängten ſie ſich zu

ihr, um ſie zu umarmen, zu küſſen, ihr die Hände zu drücken!

Wie reich an Liebe mußte ſein, wer ſo viel Liebe erwerben

konnte! Das ſagte ſich Alfred. Das ſagte ſich auch Dulf und

war ganz glücklich.
:::

::

Und er iſt es geblieben. Er hat nie bereut, was er an

jenem Tage gethan. Er iſt nicht mehr ein einſamer Mann.

Und wenn er hinaufſteigt zu dem glücklichen Paar, das über

ihm wohnt, und wenn er bei ihnen ſitzt, allein oder im Kreiſe

ihrer Freunde, die auch die ſeinigen geworden ſind, wenn er

Liddys lichte Erſcheinung ſich geſchäftig umherbewegen ſieht,

wenn er beobachtet, wie ſie an allem Guten und Schönen

lebendig und doch ruhig theilnimmt; wenn er wahrnimmt, wie

es ihre und ihres trefflichen Gatten Aufgabe bleibt, ihn zu

pflegen, zu lieben und ſo glücklich zu machen, wie es in ihrer

Macht iſt, ſo ſegnet er im Stillen den Tag, da das weiße

Kind zuerſt bei ihm erſchien, und dankt Gott dafür.

Deutſche Städte und Bauten.

VI. Caub und die Pfalz.

Nachdruck verboten.
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Von Ernſt jaltaus.

Künſtler hat es verſtanden, deine äußere vielſagende Erſcheinung

anmuthig wiederzugeben.

Dort rechts nahe beim jetzigen Bahnhof im Volkenbach

thal windet ſich ein Fußpfad hinauf an Felſen vorüber, an
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Schluchten vorbei, zuletzt auf der Höhe durch einen Wald. Wir

ziehen ihn aufwärts. Die Auguſtſonne brennt, aber der kühle

Wald macht alles wieder gut, und da iſt ja auch ſchon das

Ziel der Wanderſchaft: jenſeits einer Waldwieſe winkt der

Froneborner Hof, einſam, traulich, vom Weltgeräuſch abge

ſchloſſen, angeſehen durch ſeine biederen Beſitzer, nicht weniger

als ehemals Sickinger Hof durch ſeine geſchichtliche Bedeutung.

Hier entſchlief im hohen Alter der letzte Graf von Sickingen

aus dem berühmten Geſchlecht, das den Bedrängten ein Hort

geweſen war. Obwohl im Jahre 1760 ſehr reich geboren,

hatte er allmählich ſeine anſehnlichen böhmiſchen Güter, dann

1818 auch ſeine Rüdesheimer Beſitzthümer und jenen Sickinger

Hof veräußern müſſen. Verarmt, ehelos und ohne Erben, ward

er vom Heimweh zu den neuen Hofleuten, der Familie Böttner

im Froneborner Hof, getrieben, damit er unter deren Pflege

doch wenigſtens im Bereich der Sauerburg, des ehemaligen

Schloſſes ſeiner Ahnen, ſterben könne. Eine unbekannte Hand

hat ſein Grab im kleinen Kirchhof von Sauerthal mit einer

Marmortafel geziert, welche dem Wanderer ſagt: Hier ruht der

letzte der Sickinger.

Dort oben halten wir Einkehr und verweilen bis zum

Abend, wo der Mond uns zum Rückweg leuchtet. Die Wieſe

iſt ſeucht vom kalten Thau, am Firmament funkeln zahlloſe

Sterne. Jetzt taucht unmittelbar hinter einem alten Gemäuer

die helle Scheibe des Mondes hervor. Man muß an den Rand

der Wieſe treten, um zu bemerken, daß jenes Gemäuer die

Zinnen eines tiefer liegenden Thurmes bildet. Das iſt Sickin

gens „Surenburg“. Vom Rand der Wieſe aus kann man in

den ganzen Umfang der Burg hinabſehen. Geiſterhaft ſteht ſie

in der bleichen Beleuchtung des Mondes mit ihren Fenſter

löchern und finſtern Schatten, mit ihren Schutthaufen und ein

geſunkenen Kellergewölben. Der felſige Pfad zu ihrer Linken

führt in das Oertchen Sauerthal, dem ein Sauerbronn den

Namen gegeben hat.

Wir ſchreiten weiter und erreichen den Ausgang des Waldes.

Eine feenhafte Landſchaft breitet ſich aus zu unſern Füßen.

Tief unten erglänzt im Mondenlicht der Waſſerſpiegel des Rheins.

Drüben ruht langgeſtreckt links von Bacharach an bis rechts

nach Oberweſel ein hoher Bergrücken, durch einen Thaleinſchnitt

mit einem Dorf unterbrochen. Und im Strom ſelber ragt der

gewaltige Quaderbau der ſechseckigen Pfalzburg träumeriſch

hervor. Vergeblich hat das Waſſer ſeit Jahrhunderten ſich ab

gemüht, ihren ſtolzen Trotz zu Falle zu bringen, bald mit

zorniger Brandung, bald mit abſchmeichelnden Wellen, bald

wieder mit der donnernden Wucht der Eisblöcke. Ihre Mittel:

das Felſenfundament, die Verankerungen, die ſcharfe, dem Strom

zugewandte Südſpitze, erlauben ihr, zu widerſtehen.

Kein menſchliches Weſen bewohnt ſie. Ihr fünfeckiger

Thurm, frei ſtehend im ausgeſtorbenen Hofraum, dient nicht

mehr zum Spähen nach Schiffen, die, mit Gütern belaſtet, zu

Berg oder zu Thal gefahren kommen, und die engen Kammern

über den Bogengewölben an der ringsum laufenden Schutz

mauer bieten fürſtlichen Frauen nicht mehr eine Zufluchtsſtätte.

Denn hier in dem beſchränkten Raum der einzigartigen

Inſelveſte Pfalzgrafenſtein, in dieſer Kammer von acht Fuß

Länge und vier Fuß Breite ſoll, wie die Sage erzählt, Agnes,

die holde Tochter des Pfalzgrafen Konrad von Hohenſtaufen,

Barbaroſſas Bruder, ihrem Gemahl, dem ſchönen und tapfern

Heinrich von Braunſchweig, den Erben geboren und der Vater

es ſeitdem zum Hausgeſetz gemacht haben, daß alle künftigen

Pfalzgräfinnen ihr erſtes Wochenbett dort aufſchlagen müßten.

Aber die ernſte Geſchichtsforſchung hat unerbittlich die

Poeſiereiche Sage zerſtört und eine höchſt ungemüthliche Wirk

lichkeit an den Tag gebracht. Danach*) war der Pfalzgrafen

ſtein lediglich eine Zwingburg, um von den Schiffen Geld unter

den Namen Zoll zu erpreſſen. Auf der vordem den Namen

Helbingeswerth führenden Felſeninſel wurde ſie vom Kaiſer

Ludwig dem Baier dem Pfalzgrafen errichtet. Umſonſt pro

teſtirte Papſt Johann XXII in einer Bulle vom 23. Juli 1:327

W - * Wir folgen hier der gründlichen Unterſuchung des Hofraths

Weidenbach in den Annalen des naſſauiſchen Alterthumsvereins 1sts.

gegen dieſen „überaus feſten Bau, da ſolcher neue und ſchwere

Auflagen den dort mit Waaren Vorbeiziehenden auferlege zum

Nachtheil der geiſtlichen und weltlichen Perſonen“; umſonſt for

derte er die Herren und Städte des Erzſtiſts Trier auf, im

Verein mit ihrem Erzbiſchof den Zoll und jenen feſten Thurm

wegzuſchaffen; umſonſt fand nach Ludwigs Tod der „Pſallenz

gravenſtein“ Widerſpruch auch bei den rheiniſchen Städten. Der

Pfalzgraf Rudolf II erhielt von ſeinem Oheim, dem erwähnten

Kaiſer Ludwig, laut einer Urkunde vom 3. Juli 1344 das

Recht, vier Turnoſen*) auf den Pfalzgrafenſtein zu legen, bis

er oder ſeine Erben 20,000 Pfund Heller eingenommen hätten.

Und Kaiſer Karl IV beſtätigte 1361 den Vergleich, welchen der

Oheim ſeiner Gemahlin Anna, Pfalzgraf Ruprecht I, mit der

Stadt Weſel wie mit anderen Städten wegen des ärgerlichen

Baues abgeſchloſſen hatte, und fortan mußten ſie alle ſtillhalten

die großen und kleinen Fahrzeuge, wenn nöthig durch die Schieß

ſcharten und Stromketten gezwungen, und konnten die ſtarken

Mauerringe benutzen, falls der Strom ihnen zu reißend war,

und mußten ohne viele Worte hübſch bezahlen, z. B. für 1 Fuder

Wein 31% Turnos.

Lange ſchon iſt ſeine ſtrombeherrſchende, bis in Holland hinein

gefürchtete Bedeutung geſchwunden. Die Zollſtätte ward in die

Stadt verlegt, und die zwanzig bis dreißig Invaliden, welche

mit Ende des vorigen Jahrhunderts, mit Ende der pfälziſchen

Herrſchaft als Beſatzung unter dem Befehl des Kommandanten

von Gutenfels ihr Leben auf der Inſelveſte friſteten, durften

zu ihrer Unterhaltung an einem Glockenſtrang ziehen, um die

Vorüberfahrenden an die Entrichtung des Zolls zu mahnen, und

durften nachher, wenn ſie wollten, aus den fünfundzwanzig

Thürmchen ihre Holzpfeifen ſchmauchen. Einmal bei einem

großen Eisgang waren die zitternden Alten ganz vergeſſen

worden und wären ſchier verhungert, wenn nicht Cauber Schiffer

unter Preisgeben ihres eigenen Lebens ihnen Lebensmittel hin

übergeſchafft hätten. Jetzt ſchaut am Tage nur noch der Fremd

ling, der ſich hinüberfahren läßt, und nachts bisweilen der Mond

in die verlaſſenen Räume.

Die erſten Sonnenſtrahlen vergolden die Höhen der Berge

und bald regt ſich das fleißigſte Leben in den Häuſern des

Städtchens von einem Ende bis zum andern, nicht minder auf

dem Berge in den Schiefergruben und den Wingerten.

Caub führte in den älteſten Zeiten den Namen Cuba,

auch Cube, Chube, noch älter Kuue. Manche Geſchichtsforſcher

deuten ihn auf die römiſche Vorwache, cuba. Die Cauber jedoch

bringen ihn in Verbindung mit ihren Weinkufen, Bütten (eupa)

und berufen ſich auf ihr altes Stadtſiegel, welches einen Biſchof

in einem Boot (Kufe) ſtehend zeigt.

Die Cauber ſagen, der heilige Theoneſt ſei von der, die

Gottheit Chriſti leugnenden Sekte der Arianer in Mainz in

eine durchlöcherte Kufe geſetzt worden, wunderbarer Weiſe, ohne

unterzuſinken, rheinabwärts getrieben und an der Stelle ihrer

Stadt landend, habe er den Weinbau mitgebracht.

Aber, ihr lieben Cauber, alle Hochachtung vor euren

Weinen und beſonders vor dem Muskateller, die Pioniere der

rheiniſchen Weinkultur ſind doch eigentlich die römiſchen Soldaten

geweſen. Dieſe kleinen ſtämmigen Leute waren von Haus aus

viel zu ſehr an einen guten Schoppen gewöhnt, als daß ſie nicht,

wo ſie ihre Pfahlgrenzen zogen, den Weinſtock ſelber zu pflanzen

geſucht hätten, welche angenehme Erbſchaft Ihr freilich zu ver

mehren verſtandet. Und was das Stadtwappen betrifft, ſo iſt

es nicht eine Kufe, ſondern ein geſchweiftes Schiff; der Geiſt

liche aber mit Mütze und Stab eines Biſchofs kann niemand

anders ſein als der heilige Nikolaus von Bari in Süditalien,

geſtorben 342 in ſeinem Biſchofsſitz zu Myra im ſüdlichen

Vorderaſien. Welche Stadt an einem Strome hätte ihn nicht

zum Schutzherrn! Zwar iſt er auch der Patron der Kuchen

bäcker, weil er Myra einſt von einer großen Hungersnother

rettete, vorzüglich aber derjenige der Schiffer, denen er das

*) Ein Turnos, hier eine Münze, von welcher 15 auf einen guten

Schildgulden und 12 auf einen kleinen Gulden“ gingen; ſonſt ein

beſtimmter Antheil an den Zolgejäten.
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Fahrzeug im Stromwetter regiert, nachdem er auf ſeiner Reiſe

nach Paläſtina das wilde Meer durch Gebet beſchwichtigte.

Darum hat ihn auch die Cauber Pfarrkirche zum Heiligen, näm

lich wegen der vielen Schiffer.

Mag der Name nun herſtammen, woher er wolle, immer

galt er bis zum 16. Jahrhundert zugleich auch der Burg, die

dort über Caub auf unerſchütterlichem Felſen ſtets eine gute

Hut gehalten hat, dem Gutenfels. Die älteſten Urkunden

melden uns, daß Kuve, Burg und Stadt, um das Jahr 1250

dem Grafen Philipp von Falkenſtein (bei Königſtein im Taunus)

gehört habe.

In der Veſte Caub ſoll nach der Sage die ältere Tochter

Philipps, Beatrix oder Jutta (Guta) den Grafen Richard von

Cornwallis, als er 1257 zu ſeiner Königskrönung gen Frank

furt ging, bewirthet haben und ſpäter ſeine Gemahlin geworden

ſein, daher die Burg ihren Namen trage. Allein auch dieſer

romantiſche Schimmer iſt von der Geſchichtsforſchung kalten

Herzens dem Gutenfels weggezogen worden. Richards Beatrix

war die Tochter nicht eines Falkenſteiners, ſondern eines Falken

burgers, des Bruders des Erzbiſchofs Engelbert von Köln und

Begleiters des Königs in Aachen. Daß die Reiſehandbücher

trotzdem die Sage aufgenommen haben, finden wir ganz in der

Ordnung. Denn was wären die alten Burgen den gefühlvollen

Fräulein und weithergereiſten Herren, die im Schweiße ihres

Angeſichts als Sommerſriſche ſie erklommen haben, noch viel

werth ohne zarte Verhältniſſe oder nervenbelebende Schauer

geſchichten! Ein bischen Poeſie muß doch der aus der Alltäg

lichkeit entflohene Menſch haben in dem epheuumrankten grabes

ſtillen Gemäuer.

Die Falkenſteiner nannten ihre Cauber Veſte, welche ihre

einzige Burg am Rheinſtrom und ihre einzige Zollſtätte war,

eine Zeit lang nach ihrem Namen Falkenau, wie aus Urkunden

erhellt. Warum die Burg den Namen Falkenau nicht länger

beibehalten, eben ſo wann und von wem ſie erbaut wurde, iſt

unbekannt.

Nach dem Tode ſeines Vaters verkaufte Philipp II ſie und

die Stadt mit allen Rechten und Zubehörungen, ausgenommen

allein ſeinen in Caub gelegenen Hof, am 11. April 1277 für

21,000 Mark Aachener Denare an den Rheinpfalzgrafen Lud

wig II, Herzog in Baiern, den Vater des nachmaligen Kaiſers

Ludwig.

Zahlreich ſind die Kriegsnöthe geweſen, die Caub zu

beſtehen hatte, am ſchlimmſten aber ging es im 17. Jahrh. hier zu.

Marcheſe Ambroſius Spinola, der mit einem ſpaniſchen Heere

die Reichsacht über den Böhmenkönig, den Kurfürſten Fried

rich V von der Pfalz ausführen ſollte, hatte etliche Schiffe mit

kranken Soldaten nach Köln geſchickt. In Caub beim Zoll

wurden ein Jeſuitenpater und andere Wandersleute, welche ſich

zur freien Fahrt ins Schiff geſchmuggelt hatten, vorgefunden,

mit großem Ungeſtüm angehalten, übel empfangen, dergeſtalt,

daß etliche die Flucht ergriffen, der Pater aber jämmerlich und

tyranniſcher Weiſe ohne einige gegebene Schuld hingerichtet.

Zur Rache erſchien Spinola vor der Stadt. Nach einigem Hin

und Herverhandeln mit dem pfälziſchen Kapitän wurden die

Thore geöffnet, die Stadt, die Burg und der Pfalzgrafenſtein

beſetzt, die Bürgerſchaft zwar verſchont, der Kapitän aber, dem

an der Hinrichtung des Jeſuiten die meiſte Schuld gegeben

wurde, drei Monate lang ins Gefängniß geſteckt.

Damals ereignete ſich trotz allem Kriegsernſte etwas, das

die Einwohner zum Lachen brachte. Der im Eingange unſerer

Stadtgeſchichte genannte „dicke Thurm“ wollte allein von einer

Uebergabe an die Spanier nichts wiſſen. Hartnäckig ſchoß ſeine

Mannſchaft Tag für Tag aus den engen Luken. Endlich ging

ihr die Munition aus. Wegen ihres tapfern Verhaltens ward

ihr ein freier Abzug gewährt. Die Spanier pflanzten ſich vor

dem Eingange in zwei Reihen auf, um die feindlichen Kame

raden mit ſoldatiſchen Ehren durchzulaſſen. Die ſchweren Riegel

ſchoben ſich zurück, die Thurmpforte ging auf und heraus traten

ein Unteroffizier mit einer Muskete, ſein Weib mit einem leeren

Pulverbeutel und hinter ihr eine hungrige meckernde Ziege.

Der Unteroffizier hatte immer geſchoſſen, ſein Weib ihm das

Gewehr geladen und die Ziege beiden das Leben erhalten. Die

ſtolzen Spanier ſollen ein ſehr dummes Geſicht bei der über

raſchenden Entdeckung gemacht haben. Die Erzählung davon

hat ſich noch bis in unſer Jahrhundert erhalten.

Elf Jahre lang hielten die Spanier den Platz beſetzt,

durch den Schwedenkönig ſchlug aber auch ihre Stunde. Guſtav

Adolf ſandte von Mainz aus die Heſſen zur Befreiung Caubs.

Am 25. Dezember 1631 bemächtigte ſich der Oberſt Konrad

von Uſſelen in der Nacht mit 400 Mann der Stadt, wobei

einige von der Beſatzung ſich auf das Schloß und den „Diebs

thurm“ retteten, zog ſodann vor die Burg und den Pfalz

grafenſtein, fand indeſſen tapfern Widerſtand, bis der Oberſt

lieutenant Tylo von Uſlar mit drei halben Karthaunen auf

das Schloß ſo ſcharf feuerte, daß beide Burgen auf dem Berge

und im Rheine ſich ergaben. Am 8. Januar 1632 ward die

ſpaniſche Beſatzung mit fliegenden Fahnen und mit Sack und

Pack zu Waſſer von den Heſſen bis Koblenz begleitet. Guſtav

Adolf ſelber iſt nie auf Gutenfels geweſen, obwohl die Cauber

es gewünſcht hätten.

Trotzdem für die Pfalz ſo unglücklichen Orleansſchen Erb

folgekrieg (1688 und 89), welcher vielen rheiniſchen Burgen

Zerſtörung brachte, blieb Caub denn auch wirklich verſchont.

So kam es, daß ſeine Burg als eine ſeltene Ausnahme bis

zum Ende der Pfälzer Herrſchaft wohl erhalten war und noch

zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſeine Beſatzung hatte: einen

zur Ruhe geſetzten Staatsoberen, zwei Lieutenants, einen Kaſernen

verwalter, einen Zeughausinſpektor, vier Unteroffiziere und

110 Invaliden.

Daß wir nach ſolchen Jahrhunderten verwickelter Erb

anſprüche, Zollverpfändungen und Kampfgetümmels nun im

Frieden den Gutenfels beſteigen können, darüber ſind wir

herzlich froh. Hinter den Gaſthöfen der Rheinſtraße führt ein

ſchmaler Weg links durch Weinberge, die von Schiefermauern

geſtützt in allen Felſenwinkeln angebracht ſind, zu dem auf

wärtsführenden Fahrweg. Stellenweiſe iſt er von nieder

rieſelnden Gewäſſern überdeckt. Endlich befinden wir uns vor

dem mächtigen verſchloſſenen Burgthore. Ein Freund ſchließt es

uns auf. Auf unſere Verwunderung, daß die umfangreiche

Ruine noch ſo gut erhalten ſei, erwidert er uns: „Wir

verdanken es dem, um die naſſauiſche Geſchichtsforſchung

hochverdienten Archivar Fr. Guſtav Habel.*) Denn nachdem

Gutenfels 1804 von der Pfalz an Naſſau abgetreten war, ließ

der alte Napoleon ſie mit ſo mancher Burg des Rheines 1806

zerſtören. Im Jahre 1807 zur Verſteigerung auf den Abbruch

gekommen, wurde das Mauerwerk nur mit Mühe und Opfer

von Habel den Klauen einer proſaiſchen Gerberſeele, welche in

den poetiſchen Ruinen eben eine Gerberei errichten wollte, durch

Kauf entriſſen, wie Ludwig Storch in ſeinem Aufſatze: „Der

letzte Schirmherr deutſcher Burgen“ erzählt. Die koſtſpielige

Herſtellung der Burg und die Unannehmlichkeit, zu ſeinem Eigen

thum nur durch die Domänenweinberge gelangen zu können,

verleidete Habel den neuen Beſitz. Gegenwärtig gehört die Burg,

ſo viel wir wiſſen, ſeinem Neffen, dem Kreisrichter Conrady

in Miltenberg.“

Im Hofe des Gutenfels beachten wir die ſteinerne Tafel

des Pfalzgrafen Ludwig mit der Inſchrift über jene Aufbauung

in 1508. Auf dem Rückweg vom Berge aber fällt uns rechts

eine Schiefergrube auf mit ihren dunkeln niedrigen Stollen, in

welchen Bretter für die Karren und Arbeiter zum Schutz gegen

die Gewäſſer gelegt ſind. Unmaſſen des blauen Dachſchiefers

liegen auf der weiten Halde vor der Grube aufgeſpeichert,

während die Schutthaufen in die anliegenden Schluchten abge

führt werden. Prächtige Platten, für Tiſche beſtimmt, ſtehen

aufrecht am Wege.

Der vorzügliche Schiefer (auch Leien genannt, daher Lore

lei) dieſes Thonflötzgebirges hat Caub zum Hauptſitze des

rheiniſchen Schieferhandels erhoben. Neben dem Weinbau und

der Schifffahrt iſt der Schieferbau ein uralter Nahrungszweig

der Bürger; ein gutes Dritttheil der Bevölkerung lebt nur

von ihm. Glücklicher Weiſe ſind die Gruben noch in vollem Betrieb.

*) Geb. 1792 zu Oranienſtein, geſtorben 1867 auf der von ihm

hergeſtellten Burg bei Miltenberg a. Main.
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Am Fuße des Mühlbachthales, wo die erſten Häuſer dieſes

Stadttheiles beginnen, jenſeits von uns ſchaut ein einzelner

viereckiger Thurm mit Wetterfähnchen und hohem Giebeldach,

an einer Seite ſich an einen Weinberg lehnend, ſremdartig zu

den Wohnungen der neuen Zeit. Die Eingangsthüre, in ſeiner

halben Höhe angebracht, wird durch eine ſchmale Treppe er

reicht, welche in kühnem Bogen den Fußpfad, welcher ſeitwärts

an ſchroffen Weinbergsabhängen hinauf nach Dörſcheid geht,

überſpannt.

Der Thurm wird die Philippinenburg genannt. Eine

Ringmauer lief von ihm um die ganze Stadt, bis an den

Rhein zum Grabenthurm, von hier rechtswinklig längs des

Fluſſes bis zum ſüdlichen dicken Thurm, in der Mitte vom

Wachtthurm unterbrochen. Der Stadttheil im Mühlbachthal,

das Bächer Viertel geheißen, iſt die einzige Seitenſtraße Caubs

und jetzt ebenfalls von einem Bergrutſch bedroht, aber vom

Dörſcheider Berg her, nicht wie kürzlich das Zöller Viertel ſo

ſchrecklich heimgeſucht wurde durch den Gutenberger Berg.

Das nächſtliegende Linder Stadtviertel enthält den alten

Marktplatz, von welchem an dem neuen, vom Architekten M.

Straßburger in St. Goarshauſen erbauten ſehenswerthen Schul

und Rathhauſe vorüber die Straße zum Lorelei ausgeht. In

der Ecke des Platzes ſteht das düſtere alte Rathhaus, weiter

abwärts am Ausfluß des Mühlbaches der Grabenthurm, auch

Weißerthurm oder Weſelerthurm genannt, ehedem das Ge

fängniß für grobe Verbrecher.

Auch die Kirche am Markt auf der Grenze des „Städter“

Viertels erinnert uns in ihrer romaniſchen Bauart und maſſivem

kurzen Thurme wieder ganz an die älteſten Zeiten. Jedenfalls

iſt ſie weit vor der Reformation erbaut. Ihr Chor war den

Katholiken verblieben, aber 1772 in der jetzigen Geſtalt ver

längert worden. Durch eine Mauer geſchieden wird das Schiff

von den Evangeliſchen zum Gottesdienſte benutzt. Denkwürdig

iſt weniger die Steinplatte, welche über der Eingangsthür des

Kirchhofplatzes als Monumentum Lehrianum den ſeltenen Fall

meldet, daß im 17. Jahrh. Großvater, Vater und Sohn nach

einander hier als reformirte Prediger gewirkt haben, als vielmehr

der Umſtand, daß in ſeinem heiligen Raume in der Neujahrsnacht

auf 1814 die Cauber Schiffer ihre Weihe empfingen. Wir geben

im nachfolgenden die Mittheilungen wieder, welche uns der

ſchon damals die Cauber reformirte Schulſtelle bekleidende

Lehrer Jakob Müller, welcher anfangs der fünfziger Jahre in

hohem Alter und hochgeachtet in Caub entſchlafen iſt, als

Augenzeuge anvertraut hat.

Nach der Schlacht bei Leipzig rückten im November eine

Eskadron preußiſcher Uhlanen und eine Kompagnie Jäger ein,

welchen gegen Ende des Jahres eine Eskadron ſchwarzer Huſaren

folgte. Noch hielten die Franzoſen das jenſeitige Uſer beſetzt

und ſuchten ſich aller Fahrzeuge des Stromes zu bemächtigen,

ſo daß die Cauber ihre Nachen hinter die Mauern ihres Todten

hofes verbergen mußten. Am 31. Dezember wurde in der

Stadt bekannt, der Uebergang der erſten preußiſchen ſchle

ſiſchen Armee unter Blücher und einer ruſſiſchen Armee

unter Langeron, welche beide oberhalb dem Mühlbachthal bei

Weiſel ſich geſammelt hatten (daher jenes neuerdings Blücher

thal umgetauft iſt), werde hier ſtattfinden. Sogleich zogen die

ſchwarzen Huſaren ab nach Lorchhauſen. Die Einwohner Caubs

aber geriethen in den größten Schrecken, da ſelbſt von Seiten

der Truppen befürchtet wurde, die Franzoſen möchten, um den

Uebergang zu wehren, das Städtchen in Brand ſchießen, und

man daher kurz vor Nacht auf allen Höhen diesſeits Geſchütze

auffuhr, den Uebergang nöthigenfalls zu decken.

Der Kommandant, General von A)ork, entbot durch einzelne

Jäger alle Schiffer auf ſechs Uhr abends in die reformirte

Kirche. Als die Gerufenen erſchienen waren, wurden ſämmt

liche Ausgänge mit Soldaten beſetzt. Vor dem Altare ſtand

der Pfarrer der Kirche Ahles und der Kommandant. Letzterer

machte ſie in kurzen Worten mit dem Zweck der Verſammlung

bekannt, nämlich, daß ſie von Mitternacht an die Mannſchaft

ſo lange über den Rhein ſetzen ſollten, bis die Schiffbrücke

geſchlagen ſei. Pfarrer Ahles folgte mit einer herzbeweglichen

Anſprache an die Männer, worauf er ſie nach Geheiß des

Kommandanten zum treuen Gehorchen vereidigte. Mannhaft

feſt und opfermuthig ſchwuren die Schiffer. Sie verharrten ſo

dann in der Kirche bis elf Uhr, damit alles geheim bleibe.

Darnach durften ſie, jeder von zwei Mann Jägern begleitet,

ſich zu Hauſe mit Speiſe ſtärken, mußten aber alsbald, wäh

rend die Frauen angſtvoll die Nacht zubrachten und alle Räume

ſich mit anrückenden Soldaten überfüllten, geräuſchlos die Nachen

vom Todtenhoſe in den unruhigen Strom bringen.

Es war eine dunkele ſtürmiſche Nacht, die Ueberfahrt da

durch doppelt gefahrvoll. Dennoch ſetzte pünktlich um 12 Uhr

die erſte Abtheilung Nachen, jeder mit Preußen beladen und

von vier Caubern geführt, ſich in Bewegung. Alles ſchweigt.

Auch drüben am Ufer iſt es noch ſtille, des Sturmes wegen

wird das Plätſchern der kraftvollen Ruderſchläge nicht ver

nommen. Da landet der erſte Nachen des Gabriel Kirdorf, mit

ihm die Brüder Philipp und Gabriel Erlenbach, ebenſo Daniel

Heller.*) Mit freudigem Hurrah ſpringen die deutſchen Krieger

ans Ufer. Sogleich wurden ſie von einem franzöſiſchen Piquet

angegriffen, das ſich jedoch nach einigen Flintenſchüſſen nach

Bacharach zurückzog. Bereits war eine kleine Schar übergeſetzt,

als die Franzoſen zwei Geſchütze auf den Kreuzſtein, eine An

höhe, brachten, indeſſen der Dunkelheit wegen ohne Erfolg; nur

einem Nachen ward die Spitze weggeſchlagen. Die Preußen

erkletterten die Höhe, worauf die Franzoſen, aus Beſorgniß ab

geſchnitten zu werden, die Flucht ergriffen.

Mittlerweile hatten die Ruſſen begonnen, mit ihren kleinen

Kähnen aus Leinwand, die mit Theer durchtränkt waren, eine

Schiffbrücke zu ſchlagen. Vom Cauber Ufer bis zur Pfalz ging

es raſch, allein von da bis jenſeits wollten die kleinen Anker

in der ſtärkeren Strömung nicht halten, bis die Cauber mit

ihren ſolideren Ankern aushalfen. Durch dieſen unliebſamen

Auſenthalt vermehrte ſich das Drängen zur Ueberfahrt ſo un

geheuer, daß in allen Gaſſen und Plätzen Mann an Mann

ſtehen mußte. Es war Tag geworden. Lehrer Müller hatte

das Vergnügen, das Kameel eines ruſſiſchen Offiziers am oberen

Rheine, da es von den Neckereien der Schuljugend geplagt

wurde, mehrere Stunden zu hüten, bis es mit Sicherheit über

das Waſſer trampeln konnte. Das Wetter wurde bitterkalt.

Am ſchlimmſten ging es in der Mühlbachſtraße her, die dazumal

noch nicht überwölbt und vom Bachwaſſer gründlich verdorben

war. Durch ſie als den einzigen Verbindungsweg ſtrömten die

Tauſende aller Waffengattungen herbei, wurden durch jene

Stockung zurückgedrückt und brachten das Dorf Weiſel in großen

Nachtheil. Der Uebergang währte den ganzen Monat Januar.

Blücher wohnte im Kilpſchen Hauſe am Rhein, der jetzigen Stadt

Mannheim.

Der Kirchhofplatz vor dem Gotteshauſe auf der anderen

Seite des Marktes, von dem früheren Schulgebäude und dem

evangeliſchen Pfarrhauſe in trauter Zuſammengehörigkeit um

geben, kann auch vom höchſten Waſſerſtande des Rheines nicht

erreicht werden. Breite Stufen führen von ihm in eine ſonnen

loſe Gaſſe hinab, die parallel mit dem Rheine früher die einzige

Straße Caubs geweſen und ſo enge iſt, daß Fuhrwerke ſich

nicht ausweichen können, daher ſie auch außerhalb am Rheine

her fahren. Die dreiſtöckigen Häuſer dieſer Metzgergaſſe kleben

wie Bienenſtöcke aneinander. Die Wohnungen liegen im zweiten

Stockwerk, während das dunkle und feuchte Erdgeſchoß mehr

für Keller und Kellerräume freigelaſſen wird. Denn hier fluthet

bisweilen der Strom. Dann werden aus den oberen Fenſtern

ſchmale Brückchen ins gegenüberſtehende Haus geſchoben und

durch die Wohnungen der Nachbarn geht der Verkehr über die

überdachte alte Ringmauer, welche die Hinterwände der Häuſer

der Rheinſeite ſtützen. In gleicher Höhe gelangen die Bewohner

nördlich zur Emporbühne der Kirche oder durch Treppen hin

unter zum Marktplatz und am ſüdlichen Ende beim Zollthurm

an das obere freie Rheinufer.

Zwiſchen dem Zollthurm und dem Dicken Thurm treten

die Häuſer weiter zurück an den Berg, ſo daß das Rheinufer zu

einem großen bequemen Platze ſich erbreitert, der zur allge

meinen Unterhaltung dienen mußte, den ganzen Tag auch nie

*) Geſtorben 1874 als der letzte dieſer Veteranen.
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leer wurde von Schifferknechten, Neugierigen, Landenden und

Abreiſenden, zur Kirchweihe aber nach Trinitatisſonntag und

am Martinimarkt mit ſeinen Buden, Muſikanten, wilden Aſchantis

und heiteren Menſchen ein äußerſt lebhaftes Bild bot, bis die

entſetzlich nüchterne Eiſenbahn mit ihrem unſchönen hohen Damm

dem ganzen Spaß einen dicken Querſtrich machte.

Der Zollthurm, einſt der Wachtthurm zum Eingang der

eigentlichen Stadt, hatte durch die mit dem Gange der Stadt

mauer verbundene Ueberbrückung der Metzgergaſſe zur nächſten

Nachbarſchaft das Amthaus des pfälziſchen Unteramtes Caub

erhalten, das anſehnlichſte Gebäude der Stadt, 1724 neu ge

baut. Als jedoch mit Verlegung des naſſauiſch gewordenen

Amtes nach St. Goarshauſen das Haus zur herzoglichen Re

zeptur (Steuerkaſſe) und zum Zollamte eingerichtet wurde, hat

ein tüchtiges gewandtes Mitglied der Familie Erlenbach einen

Theil des weitläufigen Gebäudes abgemiethet, ſich derer, die

in der Warteſtube des Wachtthurms harren mußten, bis ſie an

die Reihe kamen, ſich ihres Geldes in der Rezeptur zu ent

ledigen, fürſorglich erbarmt und ihnen neuen Wein verzapſt.

Das Zöller Viertel vom Zollthurme an bis zum Dicken

Thurme und dem Bahnhofe iſt das vierte und neueſte Viertel.

Nur ein Haus bald nach dem Zollamtsgebäude erinnert noch

an die älteſten Zeiten: das Höſchen geheißen, mit dem Pfälzer

Löwen über dem Thor. Es wird der Hof geweſen ſein, den

ſich der Falkenſteiner Graf Philipp 1277 beim Verkaufe Caubs

als Eigenthum vorbehalten; das Haus, welches König Karl IV

1349 ſeinem Schwiegervater, dem Pfalzgrafen Rudolf II aus

der Verpfändung freimachte; das „Grafenhaus“, welches wahr

ſcheinlich die erſten Beſitzer Caubs bewohnten, bevor die Burg

erbaut war.

Die ſich anſchließende Häuſerflucht endet noch vor dem

Dicken Thurme mit drei ſtattlichen Gaſthöfen: Stadt Mannheim,

Adler und Grünewald.

Nacht auf den 11. März dieſes Jahres um halb zwölf Uhr

nach einem kurzen donnerähnlichen Geräuſche eine mächtige weiß

liche breite Staubwolke und zog über den Rhein gleich einem

Rauchſchwalm, ſo daß die Bürger im Innern der Stadt beim

erſten Lärm an ein Feuer dachten, die Sturmglocke zogen und

die Spritzen in Bereitſchaft ſetzten. Aber nicht brennende Häuſer

fanden ſie, ſondern in einer Ausdehnung von zweihundert Fuß

acht noch eben bewohnt geweſene Gebäude durch einen Berg

ſturz fortgeſchleudert, zertrümmert und haushoch überſchüttet.

Gleichlaufend mit dem Rheinufer, aber um etwa zwanzig

Fuß höher, zieht ſich hinter den Gaſthöfen eine ſchmale Gaſſe,

neuerdings Hochſtraße benannt, hin. Die dreiſtöckigen Häuſer der

einen Seite, nach einer Feuersbrunſt neuerbaut, ſtoßen dicht an

den Berg, die Gebäude der andern Seite ſind die Hinterhäuſer

der Gaſthöfe. Gäßchen, ſo enge, daß kaum zwei Menſchen vor

bei können, bilden die abſchüſſigen Verbindungswege mit dem

Rhein. Und die Gäßchen, die Höfe der Gaſthäuſer, die Hoch

gaſſe ſelber lagen in jener Nacht binnen wenigen Augenblicken

Briefe von der Weltumſeglung der „Gazelle“.

I.

Am 21. Juni 1874 verließen wir in Sr. Maj. Schiff

„Gazelle“, Kapitän zur See Freiherr von Schleinitz, den Hafen

von Kiel mit der Beſtimmung, die deutſchen Gelehrten, welche

den Vorübergang der Venus vor der Sonnenſcheibe am 8. De

zember auf der Kergueleninſel beobachten ſollten, dorthin zu

bringen. Unſere zweite Aufgabe, die wichtigere, beſtand darin,

den atlantiſchen, indiſchen und ſtillen Ozean auf einer vor

geſchriebenen Route in phyſikaliſcher Beziehung zu erforſchen,

und zu dieſem Zwecke war unſer Schiff (20 Kanonen, 380 Mann

Beſatzung) ganz beſonders ausgerüſtet.

Ende Juni und die erſten Tage des Juli ankerten wir

in Plymouth, dann ſtachen wir hinaus in den atlantiſchen

Ozean, und am 15. Juli ſchon war Funchal, die Hauptſtadt

von Madeira erreicht. Auf dieſem erſten Abſchnitte unſerer

Reiſe wurden ſechs Tieflothungen vorgenommen, deren bedeu

XII. Jahrgang. 32. f.*
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voll von zerſplitterten Balken, achtundzwanzig Verſchütteten und

unermeßlichem Felſengerölle. Der Berg, deſſen Spitze in einer

Höhe von 550 Fuß weit oberhalb dem Gutenfels muldenartig

eingeſunken in fortwährender langſamer Bewegung begriffen iſt,

hatte an ſeinem unterſten Theile in einer Höhe von kaum

fünfzig Fuß unerwartet durch geſpannte Waſſer einen Durch

bruch erhalten, der mit unglaublicher Wucht alles Zerbrechliche

zu Mehl zermalmte, ohne die von der Bergſpitze noch drohende

größere Gefahr im mindeſten abzuſchwächen.

Da die Waſſer des übergetretenen Rheines bis an die

Gaſthöfe ſpülten, war die Hochgaſſe zur einzigen Verkehrsſtraße

gebraucht worden, welche jetzt durch einen Trümmerberg ver

rammelt war. Deshalb mußten die aus Mainz herbeigeeilten

Pionniere des elften Bataillons vorerſt einen Nothgang von

Balken auf dem Waſſer legen. Dann aber ſchafften ſie unter

Leitung ihres umſichtigen Kommandanten, Premierlieutenants

von Puttlitz, auf der eingeengten Unglücksſtätte volle vierzehn

Tage lang mit Lebensgefahr an dem nachſtürzenden Abhange,

auf unſicherem Boden in dem Schutt, der durch Schiefergerölle

und vordringende Waſſer zu einer zähen grauen Maſſe ver

dichtet war, in der verpeſteten Luft ohne Raſt, bis ſie die letzte

Leiche, ein neunjähriges Mädchen, auffanden.

Und alle, die an der Rettung der Verunglückten, an der

Sicherung der Lebenden arbeiteten, haben ihre Schuldigkeit ge

than. Voran der Bürgermeiſter, Guſtav Herberich, der ent

ſchloſſene Steuermann mit dem weitſehenden und prüfenden

Auge, der bald bei den Ausgrabungen war, dann wieder auf der

höchſten Spitze des Berges, dann in den noch gefährdeten Woh

nungen der 260 obdachloſen Menſchen, dann in der Sitzung

der Hilfskommiſſion, umgeben von Männern, denen die Noth

ihrer Mitbürger, die Zukunft ihrer Gemeinde zu Herzen geht.

Die beiden Geiſtlichen, der evangeliſche und der katholiſche, be

gleiteten in wohlthuender Eintracht die Leichen, ſtanden den Hinter

Hinter den hohen Dächern derſelben erhob ſich in der ſtillen bliebenen bei und verwalteten in Gemeinſchaft mit dem men

ſchenfreundlichen Oberförſter die einlaufenden Gaben. Auch der

Arzt erfüllte ſeinen ernſten Beruf, die Ausgegrabenen in ihrem

grauenhaften Zuſtande gewiſſenhaft zu unterſuchen, und konnte

zur allgemeinen Beruhigung unwiderleglich nachweiſen, daß

dieſelben mannichfach zerdrückt nach dem Bergſturze keine Mi

nute länger haben leben können.

Unſer Caub iſt, was den Verkehr betrifft, gegen früher zurück

gegangen. Die Einwohnerzahl, welche 1840 1462 Seelen (1124

evangeliſche und 338 katholiſche) betrug, und 1871 auf 2098

geſtiegen war, iſt nach der Volkszählung des vorigen Jahres

auf 2000 geſunken (1500 evangeliſche, 500 katholiſche) und

ſeit Aufhebung des Zolles, welcher den Schiffen Veranlaſſung

bot, ſich mit Lebensmitteln und Wein zu verſorgen, ſind die Ge

werbe in gedrückter Stimmung. Auch durch Freigebung desLootſen

zwanges hat ſich der Zufluß fremden Geldes außerordentlich

vermindert. Der Ausſpruch des alten Lehrers Müller: „Wer

hier Kopf und Hände recht gebrauchen will, findet ſein täg

liches Auskommen,“ hat keine Berechtigung mehr.

Nachdruck verboten.
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tendſte 4800 Meter ergab. Damit war unſer eigentliches Werk

begonnen, über deſſen Bedeutung hier einige Worte folgen

mogen.

Während Generation auf Generation damit beſchäftigt

war, die Oberfläche unſres Planeten zu erforſchen und deren

Geheimniſſe kennen zu lernen, wußten wir vom Meere, das

doch die größere Hälfte des Globus bedeckt, ſehr wenig. Nur

was auf deſſen weiter Fläche uns entgegentrat, war uns be

kannt geworden; von der Tiefe hatten wir nur phantaſtiſche

Vorſtellungen, begnügten wir uns etwa mit dem, was Schiller

ſo hübſch in ſeinem „Taucher“ ausmalt. Erſt unſerer Zeit blieb

es vorbehalten, mit Hilfe fein ausgeſonnener Inſtrumente auch

die Meerestiefen zu erforſchen und dort eine völlig neue, un

geahnte Welt zu entdecken. Engländer, Amerikaner und Nor

weger waren vorangegangen, und erſt im Jahre 1871 ſandte

die deutſche Regierung das Kanonenboot „Pomerania“
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aus, um wenigſtens vor unſerer Thür, in der Oſtſee, den

Meeresboden aufzunehmen. Das neue Reich ſah ein, daß es

mit der Entwickelung ſeiner Flotte auch die Pflicht übernahm,

in wiſſenſchaftlicher Beziehung auf maritimem Gebiete mitzu

wirken. Das hydrographiſche Bureau entfaltete eine rege Thä

tigkeit, und die Fahrt der „Gazelle“ wurde beſchloſſen, kurze

Zeit, nachdem die Engländer wiederum eines ihrer Schiffe,

„Challenger“, hinausgeſandt hatten, um hydrographiſche Arbei

ten zu unternehmen.

Wie ſchon bemerkt, iſt die ganze Wiſſenſchaft, von der ich

hier rede, neu, ein Kind unſrer Generation. Vor wenig mehr

als dreißig Jahren begann man ſich einigermaßen mit der

Meerestiefe zu beſchäftigen. Während wir Jahrhunderte lang

hinaus ſchauten bis zu den fernſten Sternen, dachten wir nicht

an den Ozean, der unter unſeren Schiffen brauſte. Er war

uns eine große Waſſerwüſte, nur das Gethier der Oberfläche

wurde bekannt – die Tiefe dort unten aber dachten wir uns

finſter, leblos daliegend unter der fürchterlichen Preſſung der

ungeheuren Waſſermenge. Dieſer Druck iſt in der That ganz

gewaltig. Nach der Berechnung eines Phyſikers würde auf

dem Körper eines Menſchen, der ſich in 2000 Faden, alſo

12,000 Fuß Tiefe befände, ein Gewicht laſten, welches gleich

zwanzig Lokomotiven wäre, die jede einen langen mit Eiſen be

laſteten Zug führten. Bei ſolchem Druck, meinte man, könne

kein lebendes Weſen exiſtiren. Indeſſen, man überſah Eines:

Wenn die Flüſſigkeit im Körper eines Meeresthieres von der

ſelben Preſſung iſt, wie die äußere Preſſung, ſo heben ſich

dieſe gegenſeitig auf, und der Körper kann ſich, anſtatt zer

auetſcht zu werden, ſo frei und ſicher wie in der Luft bewegen.

Selbſt in der Luft thürmt das plötzliche Steigen des Baro

meters um einen Zoll faſt zehn Centner auf unſere Körper und

dennoch fühlen wir, da die Flüſſigkeit in uns ſich verhältniß

mäßig verdichtet hat, uns freudiger, leichter, da wir weniger

Anſtrengung gebrauchen und in dem dichteren Medium uns

bewegen. Wir bilden uns ein, daß das Waſſer in einem

ſolchen Falle ſich verdichten und härten müſſe, und vergeſſen,

daß es flüſſig wie immer bleibt, da es nicht zuſammenpreßbar

iſt und daß ſeine Theilchen, ſo weit wir es erkennen können,

in 5000 Faden oder 30.000 Fuß Tiefe ſo frei und beweglich

über den Meeresboden gleiten, wie über die Erdoberfläche.

Ein anderes Phantaſiegebilde, das mit der Meerestiefe

in Zuſammenhang gebracht wurde, entſtand gleichfalls dadurch,

daß man die Unverdichtbarkeit des Waſſers überſah. Man

glaubte nämlich, daß das Waſſer unter zunehmendem Drucke

ſchwerer und ſchwerer nach der Meerestiefe hin würde, und daß

ſomit alle in daſſelbe gefallenen Dinge je nach ihrem ſpezifiſchen

Gewichte in verſchiedenen Tiefen in der Schwebe erhalten

würden. Da ſchwebten, noch verhältnißmäßig hoch oben, die

Skelette und Leichen der Schiffbrüchigen, tiefer unten die Anker,

Kanonen und ſonſtigen Eiſentheile verunglückter Schiffe, noch

tiefer das Gold der ſpaniſchen Galeonen, und unter dieſen lag

die unendliche Tiefe des ſtillen lebloſen Meeres, das von

größerer Schwere als ſelbſt geſchmolzenes Gold ſein ſollte.

Aber auch dieſe Vorſtellung iſt gegenüber der Thatſache, daß

das Waſſer unzuſammenpreßbar iſt, nur ein großartiges Phan

taſieſtück. Alle jene hier aufgeführten Sachen ſinken auf den

Meeresboden und werden hier im zunehmenden Schlamme begra

ben. Wie wir allmählich zu einer beſſeren und richtigeren Er

kenntniß der Meerestiefen gelangt ſind, muß ich hier einleitend

kurz erwähnen, da meine nachfolgenden Mittheilungen über die

hydrographiſchen Arbeiten der „Gazelle“ dadurch weſentlich

unterſtützt und erläutert werden.

Eduard Forbes wandte ſich zuerſt den Tiefſeeforſchungen

zit; ſein Reſultat war aber ein von unſerer heutigen Kenntniß

der Dinge durchaus abweichendes. Bis zum Jahre 1859 be

gnügte man ſich mit dem, was er aufgeſtellt hatte, nämlich: daß

in der Zone der Tiefſeekorallet – die man in etwa 100 Faden

Tiefe annahm – die Thierwelt mehr und mehr abnahm und

bald ein unergründlicher Schlund folgte, in dem alles Leben

gänzlich aufhörte. Forbes, ein tüchtiger Forſcher, würde gewiß,

wenn er noch lebte, die heutigen Reſultate der Wiſſenſchaft mit

Freuden anerkannt haben, und doch gab es zu ſeiner Zeit ſchon

einige Anzeichen, daß das Thierleben weit tiefer in den Ozean

reiche, als man damals annahm. Schon 1818 hatte der be

rühmte Nordpolreiſende Sir James Roß in der Baffinsbai

Tiefſeelothungen gemacht und aus einer Tiefe von 1000 Faden

ein Meduſenhaupt, einen Seeſtern, heraufgebracht. Sein Namens

vetter, Sir James Clarke Roß, holte ſpäter aus einer Tiefe

von 270 Faden aus dem Grunde des ſüdlichen Eis

meeres zahlreiche lebende Thiere herauf, darunter eine Garneele

(Idotea Baffini), von der man glaubte, daß ſie nur im nörd

lichen Eismeere vorkomme. Jetzt wurde dieſer Seekrebs das

erſte Beiſpiel von der wunderbaren Verbreitung ähnlicher For

men auf dem Meeresboden durch viele Breitengrade hindurch,

einer Verbreitung, welche durch die Gleichartigkeit der Lebens

bedingungen und die niedrige Temperatur des Waſſers ver

urſacht wird. Dann wieder im Jahre 1845 brachte Henry

Goodſir – ein Märtyrer der Wiſſenſchaft, denn er liegt mit

Sir John Franklin im arktiſchen Eiſe begraben – in der Davis

ſtraße aus 300 Faden Tiefe eine Menge lebender Meeres

thiere herauf.

Eine neue Epoche in unſerer Forſchung trat ein mit dem

Legen der Telegraphendrähte auf den Meeresboden. Der nord

atlantiſche Ozean wurde auf ſeine Tiefe unterſucht, um das

große Kabel legen zu können, welches die alte und neue Welt

verbindet. Damals wurde Brookes Tiefſeeloth erfunden und

mit ſeiner Hilfe entdeckte man in 2000 Faden Tiefe das unter:

meeriſche Plateau zwiſchen Cap Clear in Irland und Cap Race

auf Neufundland; man fand es ganz mit einem zarten feinen

Schlamm bedeckt, der in ſeiner Zuſammenſetzung unſerer Kreide

ungemein ähnlich und voll von den Schalen kleiner Organismen

(Foraminiferen) iſt. Von 110 dieſer winzigen Thiere fand

man 19 übereinſtimmend mit den verſteinerten Arten, welche

die Kreide ausmachen. Die Bildung der Kreide dauert noch

heute fort, ſo lautete jetzt der Ausſpruch der Naturforſcher.

Mit Staunen und Bewunderung erkannte man, daß jene win

zigen Geſchöpfe noch lebten und webten, die bereits zur Zeit

der Kreideperiode exiſtirten; unverändert durch Jahrtauſende

auf Jahrtauſende, Generation auf Generation hatten ſie ſich

fortgepflanzt, während rings um ſie alles anders wurde: die

lebenden Weſen, die Vertheilung von Land und Waſſer, ja

ſelbſt das Klima unſeres Planeten. Indeſſen vor dieſer ge

waltigen Thatſache begannen ſelbſt die erſten Autoritäten den

Kopf zu ſchütteln, Zweifler zu werden. Hatten dieſe winzigen

Organismen auch da gelebt, wo ſie gefunden wurden? Es

ſchien wahrſcheinlicher, daß ſie einſt frei in höheren Waſſer

ſchichten fluteten, wie Millionen anderer Geſchöpfe, und daß

nach eingetretenem Tode ihre Gehäuſe auf den Boden nieder

geſunken waren.

Aufklärung brachte das Jahr 1860. Damals unternahm

Sir Leopold M'Clintock eine Tiefſeeforſchungsexpedition nach

Island, Grönland und Neufundland. An Bord befand ſich der

Naturforſcher Dr. Wallich, und dieſer wies nach, daß die Fo

raminiferen in dem feinen Schlamm auch wirklich lebten, in

dem ſie gefunden wurden. Ja, ſelbſt Seeſterne, von denen man

bisher annahm, daß ſie nur in ſeichtem Waſſer exiſtirten,

wurden aus einer Tiefe von 1300 Faden an das Licht ge

bracht. Im Herbſt deſſelben Jahres wurde dann im Mittel

meere eine höchſt überraſchende Entdeckung gemacht. Als man

das reparaturbedürftige Telegraphenkabel zwiſchen Sardinien

und Bona in Afrika, welches in 1200 Faden Tiefe gelegen,

heraufwand, fand man es über und über mit lebenden See

thieren bedeckt. Nun war aller Zweifel gehoben, in der un

geheuren Tiefe von 7200 Fuß lebte auf dem Grunde des

Mittelmeeres noch eine mannichfaltige ſchöne und zahlreiche

Thierwelt. Wo blieben die 600 Fuß, die Forbes im höchſten

Falle dem Thierleben in der Meerestiefe zugeſtehen wollte?

Auch die Skandinavier griffen rüſtig in die Forſchung ein;

Sars wies in 1400 Faden Tiefe ein reiches Thierleben im

nordiſchen Ozean nach. Aus Liſſabon kam im Jahre 1864 eine

wunderbare Nachricht. Haifiſchfänger in Setubal, die in 500

Faden Tiefe (!) mit ihren Netzen arbeiteten, hatten einen Glas

ſchwamm an die Oberfläche gefördert, den man bisher nur aus

Japan kannte.
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So hatten ſich die Thatſachen angeſammelt, als die eng

liſche Regierung nacheinander zwei Dampfer: „Porcupine“ und

„Lightning“, zu Tiefſeeforſchungen ausſandte und die Profeſſoren

Wyville Thomſon und Carpenter mit der wiſſenſchaftlichen

Leitung dieſer Fahrten betraute. Sie befuhren den nordatlan

tiſchen Ozean von den Shetlandinſeln und Faröer bis zum

Rockallfelſen, den Ozean im Weſten und Südweſten von Irland,

wo ſie mit dem Schleppnetz in einer Tiefe arbeiteten, die der

Höhe des Montblanc entſprach, gingen an die ſpaniſche und

portugieſiſche Küſte und ins Mittelmeer bis Malta.

Eine wahre Wunderwelt wurde dabei auf dem Meeres

boden entdeckt. Der Zoologe ſah ſeine Kenntniſſe durch die Auf

findung vieler niedriger Meeresthiere bereichert; der Geologe war

überraſcht durch die Entdeckung vieler lebender Thierformen,

die er bisher nur verſteinert gekannt; der Phyſiker fand reichen

Stoff, über die wunderbaren Probleme der wechſelnden Tiefſee

temperaturen nachzudenken; der praktiſche Mechaniker hatte Ge

legenheit, ſich mit der Verbeſſerung der Lothungs-, Schleppnetz

und ſonſtigen Apparate zu beſchäftigen. Hier entwickelte ſich ein

weites Feld für praktiſche Erfindungen. Selbſt für den Laien

müſſen dieſe Forſchungen von Intereſſe ſein; wenn er auch

wenig auf die lateiniſchen Namen der Zoologen gibt und es

ihm einerlei iſt, was ein Miller-Caſella-Thermometer bedeutet,

ſo muß er doch erſtaunt darüber ſein, welche wunderbare, kaum

geahnte lebendige Welt in der größten Meerestiefe ſich ent

wickelt. Was iſt der Inhalt eines Aquariums gegenüber den

zahlreicheren und merkwürdigeren Thieren der Tiefe! Jene ſind

am Strande oder in deſſen Nähe geſammelt, uns heute ganz

vertraute Geſtalten; dort unten aber erſcheint alles neu und

wunderbar. Man betrachte nur die Caprella, den „Geſpenſter

krebs“, wie er getauft wurde, der auf Seetang lebt, wo er auf

recht wie ein Affe ſitzt und mit ſeinen merkwürdig geſtalteten

Klauen geiſterhafte Grimaſſen macht. Man hat ihn aus Tiefen

von einer halben Stunde aufgefiſcht. In der Regel ſind die

Thiere der Tiefe größer als die an der Oberfläche lebenden

Individuen derſelben Art. So erreichen die Seeſpinnen, die

ihren Magen an der Innenſeite der Beine haben, an der Ober

fläche des arktiſchen Meeres nur einen halben Zoll, in der

Tiefe aber zwei Fuß Durchmeſſer. Würmer, Seeſterne, See

lilien, die, auf zartem Stamm ſchwankend, ihre Kelche öffnen,

welche gleich Polypenarmen die Beute erfaſſen, Korallen und

die wunderbaren Glasſchwämme wurden entdeckt. Bei letzteren

beſteht die Maſſe nicht aus hornartigen Faſern, wie bei unſerm

gewöhnlichen Badeſchwamm, ſondern aus feinen Kieſelſtrahlen,

die geſponnenem Glas gleichen. Aus Glasnadeln aufgebaut,

gleichen manche den feinſten Brüſſeler Spitzen. Bei der Be

trachtung aller der merkwürdigen neuen Geſchöpfe, die jetzt der

Meerestiefe entriſſen werden, erkennt man ſo recht, wie die

Natur groß im Kleinen iſt und wie der Schöpfer auch auf die

niedrigſten Formen unendliche Kunſt verwandt; auf Formen,

die bisher im Meeresſchlamm begraben lagen, jetzt aber durch

unermüdliche Forſcher ans Tageslicht gebracht werden.

Die „Verborgene“.

So viel von der zoologiſchen Seite der Tiefſeeforſchungen.

Gewiß wird der Leſer aber auch wiſſen wollen, wie wir es

beginnen, ſo ungeheure Tiefen wie die erwähnten mit Sicher

heit zu meſſen, welche Apparate wir dabei anwenden. Die Sache

war anfangs ſchwieriger, als es den Anſchein haben kann.

Denn was könnte einfacher ſein, als daß man, wie es bis vor

20 Jahren geſchah, mittelſt einer mit dem entſprechenden Ge

wicht – dem Bleiloth oder Senkblei – beſchwerten aus Hanf,

Seide oder Draht geflochtenen Schnur oder Leine, welche je

nach der zu lothenden Tiefe in Faden, Zehner, Hunderte oder

Tauſende von Faden eingetheilt iſt, die Tiefe des Ozeans aus

meſſen kann, ſobald das Gewicht auf den Boden aufſtößt und

in dieſem Augenblick die Wirkung des Aufſtoßens ſich bis zum

Ausgangsort der Leine fortſetzt, dieſe dadurch ihre Spannung

verliert und aufhört, ſich abzuwickeln? Doch dieſe letzte Vor

ausſetzung hat ſich als irrig erwieſen. Bei größeren Tiefen

als 1800 Faden wird das Aufſtoßen des Senkbleis nicht im

mindeſten mehr bemerkbar, die Leine wickelt ſich vielmehr immer

weiter ab, auch wenn das Loth ſchon den Grund erreicht hat.

Ferner bewirken unterſeeiſche Strömungen ebenfalls ſehr häufig

eine ſeitliche Ablenkung der ſonſt vertikal hängenden Lothleine

und ſomit eine längere Abwicklung derſelben, als der ent

ſprechenden Tiefe zukäme. So erklärt es ſich, daß man Tiefen

von 50.000 Fuß gelothet haben will; wie wir jetzt wiſſen, eine

falſche Angabe, denn die ſicher gelotheten größten Tiefen (im

ſtillen Ozean) betragen nur wenig mehr als 28.000 Fuß

(4700 Faden).

Die erſte Verbeſſerung der Tiefſeeloth-Apparate führte der

Amerikaner Maury ein, welcher ein 32–68 Pfund ſchweres

Gewicht an einer dünnen Leine, die wegen des geringen Wider

ſtandes der Reibung ſich ſchnell abwickelte, benutzte. Bei dem

durch den veränderten Gang der Abwicklung angezeigten Auf

ſtoß auf den Meeresboden wurde die Leine abgeſchnitten und

die Tiefe des Grundes durch die Länge der übrig gebliebenen

Leine beſtimmt.

Bald aber machte ſich das Bedürfniß geltend, auch Grund

proben vom Boden des Meeres zu erhalten, und ſo genügte

Maurys Methode nicht mehr, weil Gewicht und Leine ſtets

dabei verloren gingen. Deshalb kann man die ſchöne und ein

fache Erfindung von Brooke, eines der würdigſten Schüler von

Maury, als epochemachend für die Tiefſeelothungen bezeichnen.

Sie beſteht in der Loslöſung des an der Lothleine hängenden

Kugelgewichts, ſobald dieſes den Boden berührt, und in dem

dadurch bewerkſtelligten Freiwerden einer durch das kugelförmige

Gewicht hindurchgehenden Stange, welche an ihrem untern Ende

mit Vorrichtungen verſehen iſt, die Grundproben aufzunehmen

und mit der Lothleine – die man jetzt aus Klavierdraht her

ſtellt – an die Oberfläche zu bringen. -

Die Leſer ſind jetzt im allgemeinen orientirt über das,

was bei der Fahrt der „Gazelle“ in Betracht kommt, und ich

kann nun auf die Erlebniſſe und Ergebniſſe der Fahrt ſelber

eingehen.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von Konrad Menzel.

Unter dieſem ſelbſtgewählten Namen iſt die heimgegangene

Dichterin, der die folgenden Zeilen einen Denkſtein im Herzen

der deutſchen Nation ſetzen möchten, in Daheimkreiſen gewiß

wohl bekannt.

Ein ländliches Pfarrhaus war das Daheim, in welchem

Meta Schweizer die erſte Lebensluft athmete, in welchem ſie

aufwuchs und bis zu ihrer Verheirathung weilte. Durch letztere

ſiedelte ſie vom Pfarrhaus ins Doktorhaus derſelben Gemeinde

über, in welchem ſie dann ihre ganze übrige Lebenszeit zu

brachte. Es iſt die Kirchgemeinde Hirzel, eine Stunde ob

Horgen am Zürcherſee, auf der Höhe an der von Horgen nach

Zug führenden Straße gelegen, die vor Eröffnung der Eiſen

bahn hauptſächlich den Verkehr zwiſchen Zürich und Zug ver

mittelte. Viele Leſer des Daheim werden ſich gewiß dieſer

Straße erinnern, auf welcher neben zahlloſen Güterwagen täg

lich ganze Reihen von Poſt- und Privatkutſchen paſſirten, um

dem Hauptziel der Reiſenden, dem unvergleichlichen Rigi, zuzu

ſteuern. Die Gemeinde Hirzel, welche, wie andere Berggemeinden

jener Gegend nicht ein zuſammenhängendes Dorfbildet, ſondern

aus lauter einzelnen Höfen und Häuſern beſteht, hat eine ganz

prachtvolle Lage mit ſchönſter Ausſicht auf den Zürcherſee und

ſeine Umgebungen einerſeits und auf das Gebiet von Zug und

die Alpen andrerſeits.

Dort wurde Anna Barbara Margaretha Schweizer am

6. April 1797 geboren als das fünfte Kind des Pfarrpaares

Diethelm Schweizer von Zürich und Anna Geßner. Sie hat

ſozuſagen ſchon mit der Muttermilch jene einfach kindliche

Frömmigkeit eingeſogen, die, fern von allen Extravaganzen, die

irdiſchen Dinge mit dem Maßſtab der Ewigkeit mißt, und das

ſpiegelt ſich auch in ihren Liedern wider. Es iſt etwas von
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himmliſchem Duft über dieſe Blumen ausgegoſſen, die gerade

dadurch ſo unausſprechlich anziehend ſind. Dürfen wir wohl

etwas hiervon auch ihrer theilweiſe deutſchen Abſtammung zu

ſchreiben? Die Mutter ihres Vaters war eine Hamburgerin,

Anna Margaretha Schulz von der ſie ſagt, daß der Großvater

eine „Perle“ (Ueberſetzung des aus dem Griechiſchen ſtammen

den Namens Margaretha) als Gattin in ſein Haus aufnehmen

durfte. Die Perlenart iſt auch auf die Enkelin übergegangen,

die nach der Großmutter ebenfalls Margaretha, abgekürzt Meta,

genannt wurde. Durch und durch deutſch war ihr ganzes

Weſen. Mit Begeiſterung folgte ſie in ihren Jugendjahren dem

Gang der Befreiungskriege, und zeitlebens ſchwärmte ſie für

die Freiheitslieder jener Zeit, für Arndt, Schenkendorf, Rückert,

Stein und namentlich für Körner. Auch während des letzten

großen franzöſiſchen Krieges ſtand ſie auf der Seite derjenigen

Schweizer, die entſchieden für die deutſche Sache Partei nahmen.

Die Stürme der Revolution verſchonten auch die einſame

Berggemeinde nicht. Von 1799–1801 war franzöſiſche Ein

quartierung, und lebenslang ſchwebten unſerer Meta in dunkler

Erinnerung „jene fremden Geſtalten mit Schnurrbärten, die

hier zu Lande noch gar nicht bekannt waren“, vor. Viel be

trübender aber als die mit der Beherbergung fremder Truppen

verbundenen Unannehmlichkeiten waren für den friedlichen

Pfarrer die Chikanen, denen er in der eigenen Gemeinde aus

geſetzt war. Er wurde als Ariſtokrat verſchrieen, der ſich der

Erfüllung der Volkswünſche entgegenſetze, und mehr als einmal

ſchwebte in jener aufgeregten Zeit ſein Leben in Gefahr. Die

Verfolgungen wiederholten ſich, als er im Jahre 1804 im ſo

genannten „Bockenkrieg“ vor dem Widerſtand gegen die Regie

rung warnte und die Herausgabe der Kirchenſchlüſſel, die für

das Sturmläuten zum Aufruhr verlangt wurden, verweigerte.

Oft erzählte Meta ihren Kindern und Enkeln ſehr inter

eſſante Epiſoden aus dieſen Kriegsjahren. -

Im engſten Kreiſe des Familienlebens wuchs das Pfarr

töchterlein auf; aber ihr reich begabter Geiſt erweiterte ihren

Geſichtskreis. Wie ſich auf der einen Seite ein tiefinneres Ge

müthsleben bei ihr entwickelte, ſo ſtand ihr Sinn auch allem

Schönen und Großen in der Natur und in der Menſchenwelt

weit offen, obgleich ſie – und das iſt das Merkwürdigſte in

dieſem Dichterleben – von dem, was man „Ausbildung“ nennt,

was man in unſerer Zeit bei jedem hervorragenden Talent für

unumgänglich nothwendig hält, nichts genoſſen hat. Was ſie

„gelernt“ hat, war Leſen, Schreiben und Rechnen beim Vater,

häusliche Arbeit bei der Mutter. Auch mit der klaſſiſchen

deutſchen Literatur iſt ſie erſt ſpäter bekannt geworden, nachdem

ihr Talent ſchon manche ſchöne Blüten getrieben hatte.

Von großem Einfluß auf die heranwachſende Jungfrau

war ihr Verkehr mit Anna Schlatter und deren Töchtern in

St. Gallen. Es waren verwandte Seelen, die ſich gefunden

hatten, verwandt nicht nur auf den Höhen der Kunſt, ſondern

auch in den Niederungen des gewöhnlichen Lebens. Bei Anna

Schlatter, die vierundzwanzig Jahre älter war als Meta Heußer,

konnte letztere am beſten ſehen, wie ſich die natürliche Bewegung

im Kreiſe einer ſehr zahlreichen Familie gar wohl mit der Er

hebung in die höheren geiſtigen Sphären verträgt. Und ſo

finden wir es denn auch in ihrem eigenen Leben. -

Aus dem Elternhauſe ſchied ſie im Jahre 1821 und folgte

dem Manne ihrer Wahl, Dr. Jakob Heußer, dem viel be

ſchäftigten Arzt der Gemeinde Hirzel und der ganzen Umgegend.

Sie war ihm eine treue Gehilfin, namentlich auch bei der Pflege

der ins Haus aufgenommenen Geiſteskranken. Die Ehe wurde

durch den Tod des Gatten im Jahre 1859 getrennt. Von

ihren ſieben Kindern ſind noch ſechs am Leben, von denen vier

ſich verheirathet haben. Zwei Töchter bewohnen jetzt das freund

liche Haus, das etwa 200 Schritte über dem Pfarrhaus ge

legen iſt und in welchem ſo viele Freunde und Gäſte Jahr

aus Jahr ein eingezogen ſind, die alle von der trefflichen Frau

viel Anregung und Erquickung erhielten. Es war etwas in

ihrem Weſen, das Jedermann feſſeln mußte. Alles, was ſie

ſprach, war Geiſt und Leben, und damit war vereinigt die

liebenswürdigſte Beſcheidenheit. Bei all ihrer reichen Begabung

iſt ſie immer ein einfaches Hausmütterchen geblieben, das ſich

im Kreiſe der Kinder und Enkel am wohlſten fühlte. Ihr

Kreuz hat ſie freilich auch getragen; aber ſie holte ſich die

Kraft zum Dulden immer da, wo ſie allein zu finden iſt, droben

im himmliſchen Heiligthum.

Ein beſonders inniges Verhältniß beſtand zwiſchen ihr

und ihrer älteren Schweſter, die bis zu ihrem 1874 erfolgten

Tode mit ihr zuſammenlebte. Wer mit Meta Heußer bekannt

wurde, dem iſt auch die „Tante Regeli“ unvergeßlich, die für

der Schweſter Dichtergabe wie für alles Schöne und Hohe ein

warmes Herz hatte. Das ganz gleiche Verhältniß hatte ſchon

beſtanden zwiſchen ihrer Mutter und deren Schweſter; Meta

ſchildert daſſelbe mit ſo ſchönen Worten, daß wir ſie gern hier

wiedergeben, da ſie in manchem Daheim den freundlichſten

Widerhall finden werden. Sie ſchreibt: „Die beiden hätten ohne

einander kaum fortleben können, und Eliſabeth war dazu be

rufen, ihrer Schweſter und ihren Kindern das zu werden, was

eigentlich nur der verſtehen und begreifen kann, der es ſelbſt

geſehen und erfahren hat, was einem Hauſe eine „Tante“ ſein

kann, die überall helfend mit leiſer Hand eingreift, unſichtbar

und unhörbar jede Lücke ausfüllt, die Mutter ſtützt, die Kinder

behütet und über alles einen duftigen Schleier zu breiten weiß,

ſo daß niemand ahnt, wer der unſichtbare Schutzgeiſt des

Hauſes iſt.“

Intereſſant iſt die Art, wie Albert Knapp mit der

Dichterin bekannt wurde. Auf einer Schweizerreiſe im Jahre

1833 wurde er durch den bekannten Gerold Meier von Kronau

auf einige ihrer Lieder aufmerkſam gemacht und war ſogleich

aufs äußerſte erſtaunt über deren tiefen Gehalt. In Zürich

angekommen, erkundigte er ſich nach ihrem Wohnort und er

fuhr – daß er ſo eben an demſelben vorbeigereiſt ſei. Er

hatte keine Zeit mehr, ſie noch aufzuſuchen, und mehr als

zwanzig Jahre dauerte es, bis er ihre perſönliche Bekanntſchaft

machte. Dagegen ſetzte er ſich ſofort mit ihr in brieflichen Ver

kehr, und die Folge davon war, daß verſchiedene ihrer Lieder

der Reihe nach in dem von ihm herausgegebenen Taſchenbuch

„Chriſtoterpe“ abgedruckt wurden. „Lieder einer Verborgenen“

war der beſcheidene Titel, unter dem ſie erſchienen, und unter

dem gleichen Titel gab ſie auf Knapps dringendes Zureden im

Jahre 1858 ein Bändchen ihrer Gedichte heraus. Bei der

zweiten Auflage 1863 entſchloß ſie ſich, ihren Namen Meta

Heußer-Schweizer zu nennen, hauptſächlich wegen der vielfachen

Verwechslung ihrer Lieder mit denen „aus den Papieren einer

Verborgenen“.*) Eine zweite Sammlung von Gedichten erſchien

1867. Mit Knapp blieb Meta Heußer bis zu ſeinem Tod in

inniger Verbindung, die man eine providentielle nennen möchte,

da durch dieſelbe die Verborgene eine Bekannte geworden iſt,

die bisher nur einzelnen erſchloſſenen Blüten ihres Geiſtes auch

in weitere Kreiſe ihren Duft verbreitet haben.

Was Knapp erkannt hat, das iſt auch anderen Freunden

geiſtlicher Poeſie nicht entgangen. Nach übereinſtimmendem Ur

theil verſchiedener Kenner dieſes Gebiets wird Meta Heußer als

eine der bedeutendſten Dichterinnen religiöſer Lieder bezeichnet,

und das mit vollem Recht. Die Tiefe und Wärme der Em

pfindung, die Einfachheit und Klarheit der Gedanken, die un

gekünſtelte Vollendung in der Form fällt ſofort jedem in die

Augen, der einen Blick in dieſe Lieder thut.

Ihre beiden Gedichtſammlungen enthalten die Abſchnitte:

„Naturanſchauungen“, „Inneres Leben“, „Aus dem Leben“,

„Mutterworte“, „In die Blätter einer Blumenmalerin“, „Räthſel

buch für Kinder und Enkel“, „Gelegenheitsgedichte“. Es weht

in allen Liedern der gleiche Geiſt, aber darum ſind ſie nicht

einförmig, jedes einzelne ſpricht wieder durch ſeinen beſondern

Charakter an.

In den „Naturanſchauungen“ begegnen wir Gedichten, die

die Herrlichkeiten der Schweiz der Dichterin eingaben. „Mönch

und Jungfrau“, Pfäfers“, „Goldau“ und andere bekannte Ge

genden haben ſie zu ſinnigen Liedern begeiſtert; aber auch die

Natur überhaupt lieferte ihrem empfänglichen Geiſte reichen

Stoff zur Dichtung. Hiervon nur ein Beiſpiel:

*) Frau Pfarrer Cäcilie Zeller geb. v. Elsner, auch in

dieſem Jahre (27. März) in Halle a. S. geſtorben.
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Meta Heußer - Schweizer.

Am Bache.

Haben ſie alles dir geraubt,

Armer, murmelnder Bach,

Was du treueigen dein geglaubt?

Klagſt du Verlornem nach.

Dir im Innerſten klar und mild

Wohnte ſonſt, eines mit dir,

Deiner trauten Umgebung Bild:

Drüben Gebüſch und hier.

Aexte klangen, die Eſche fiel,

Erl' und Flieder verſchwand,

Und der ſäuſelnden Birken Spiel,

Innig dir ſonſt verwandt.

Kahl und öde iſt's hier und dort;

Ueber graues Geſtein

Eilſt du klagend und ſuchend fort:

Wärſt du denn ganz allein?

Waren ſonſt tief im Herzen dein,

Liebe Bilder zu Haus,

Siehe, ſo glänzt nun der Himmel hinein,

Füllet er ſelbſt dich aus.

Klage nimmer! Die Welt ward leer,

Aber der Himmel ging auf;

Geh nur! Bald ins unendliche Meer

Mündet, Bächlein, dein Lauf.

In den Liedern „aus dem innern Leben“ hat ſich ihre

ganze Glaubensinnigkeit ausgeſprochen, die mitten im thränen

vollen Pilgerthale feſthält an den ewigen Gottesverheißungen,

wie das ſchöne Lied über 1 Theſſ. 4, 17 zeigt, deſſen drei

erſte Verſe lauten:

„Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit!“

Du Heimatlaut in fremden Pilgerthalen,

Tiefdunkel iſt die ernſte Ewigkeit;

Doch wie durch Nachtgewölk des Mondes Strahlen, “

Glänzt der Verheißung Licht durch Todesleid:

Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit.

Bei ihm daheim! In ſeiner Liebe ruht

Die Seele aus von ihrer Irrfahrt Schmerzen;

Der langen Sehnſucht Ziel, das höchſte Gut,

Der Herzen Heimat iſt in ſeinem Herzen.

Er ging voran, die Stätte ſteht bereit,

Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit.

Bei ihm verſammelt! Seinem Salem geht

Die Wallfahrt zu; wie oft in guten Stunden,

Wenn ſeiner Nähe Odem uns umweht,

- Hat es ſein Volk vor ihm vereint empfunden:

Das iſt die Fülle aller Seligkeit,

Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit.

Für das Daheim und ſeine Leſer und Leſerinnen ſind

von beſonderem Intereſſe die „Mutterworte“ und die „Ge

legenheitsgedichte“. Es herrſcht vielfach die Anſicht, derartige

Poeſien paſſen nur für einen kleineren Kreis, nur für diejenigen,

denen ſie zunächſt gewidmet ſeien; und das mag in ſehr vielen

Fällen richtig ſein. Hier aber leſen wir ſolch goldene Worte,

daß es Schade wäre, wenn ſie ſich nicht in größere Kreiſe



verbreitet hätten. Von unvergleichlicher Schönheit iſt das Ge

dicht: „Um Mitternacht, zwiſchen den Bettchen der Kinder“, das

mit den zwei Verſen beginnt:

Dunkel iſt's! Des Lebens laute Töne

Sind verſtummt in tiefer Mitternacht;

Sterne wandeln dort in lichter Schöne,

Alles ſchlummert, nur die Liebe wacht.

Mutterliebe hier in dunkler Tiefe,

Mutterliebe dort im Himmelslicht !

Ruhe, Herz, wenn deine Lieb' entſchliefe,

Jene Liebe ſchläft, noch ſchlummert nicht.

Von den Blumenliedern auch ein kleines Beiſpiel:

Löwen maul.

Kleiner Löwe, dich fürcht' ich nicht,

Machſt ein gar zu freundlich Geſicht;

Willſt du von jenen Löwen mir ſagen,

Die ſich mit Lämmern freundlich vertragen,

Wie ſie die heiligen Seher geſehn

Auf der erneuten Erde gehn?

Von den ſinnigen Räthſeln iſt gleich das erſte über

„Händel“ ſehr anziehend.

Auf allen Märkten kannſt du's finden,

In jeder Schenke bricht es los;

Am ſchmerzlichſten wirſt du's empfinden

In deines Haushalts ſtillem Schoos.

O ſtill! Du haſt es nie vernommen,

Wenn es nicht ſelig himmelan

Dich trug – dem Erdenſtaub entnommen,

Auf heil'ger Melodien Bahn.

Der Buße Schmerz, der Hoffnung Friede

Hat tief und rein das Herz durchbebt,

Und ſchwingt ſich auf im Glaubensliede:

„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt!“

Doch genug der Beiſpiele! Dieſelben zeigen die ganze

ſchlichte und doch bis ins innerſte Herz dringende Weiſe, wie

Meta Heußer ihre tiefen Gedanken in Verſe kleidete. Menſch

lichen Ruhm hat ſie nie begehrt. Darum iſt auch der Zweck

dieſer Zeilen nicht, ihr nach ihrem Tode Weihrauch zu ſtreuen,

ſondern nur der, ſolche, die für echte geiſtliche Poeſie noch

Sinn haben, auf ihre Lieder aufmerkſam zu machen und im

Namen derer, die ſie gekannt haben, einen beſcheidenen Immer

grünkranz auf ihr friſches Grab zu legen. Die ganze Lauf

bahn dieſer Frau iſt ein neues Zeugniſ dafür, daß auch von

den kleinſten Verhältniſſen das wahrhaft Große nicht ausge

ſchloſſen iſt; ein Gedanke, den ſie ſelbſt mit den Worten aus

ſpricht, „daß in dem einfachſten Winkel der Erde all die gleichen

Mächte ihren Einfluß üben, die in dem großen Leben der Welt

ſich bekämpfen, wie ja auch der eine Helfer und Retter, der

ſich des großen Ganzen annimmt, der einzelnen Seele die er

löſende Hand reicht.“

Ihr reiches Leben hat nun ſein Ende erreicht. Nachdem

ſie im vergangenen Jahre durch einige Schlaganfälle auf die

Nähe ihres Todes hingewieſen worden, drohte ihr in den letzten

Wochen des Jahres die Waſſerſucht, von deren Beſchwerden

ſie jedoch verſchont blieb, indem ſie ſchon am 2. Januar dieſes

Jahres durch einen ſanften Tod erlöſt wurde, merkwürdiger

Weiſe an dem gleichen Tag, zur gleichen Stunde und im gleichen

Altersjahr wie ihre Mutter.

Am Iamilientiſche.

Bücherſchau. XXXII.

Geſammelte Werke von Heinrich Schaumberger.

rungen à 40 Pf.) Wolfenbüttel, Julius Zwißler.

An Volksſchriften, d. h. an Erzählungen, die für die unteren

Volksklaſſen beſtimmt ſind, iſt heutzutage kein Mangel, und doch wird

jeder, der einmal in der Lage war, eine für dieſe beſtimmte Bibliothek

zuſammenzuſtellen, zugeben, daß es die größte Schwierigkeit hat, auch

uur ein paar hundert Bände zuſammenzubringen, die geläuterten An

forderungen entſprechen und doch auch von wenig gebildeten Leuten

gern geleſen werden. Die Verfaſſer der „Erzählungen für das Volk“

gehen von der ebenſo weit verbreiteten als irrigen Anſchauung aus,

daß Bildung, Wohlwollen und genaue perſönliche Bekanntſchaft mit

den unteren Volksklaſſen genügen, um zur Herſtellung von Erzäh

lungen aus ihnen und für ſie zu befähigen. Es iſt dieſelbe Vor

ſtellung, der wir die Sündflut ſchlechter, weil poeſieloſer Romane ver

danken. Um eine wirkliche Dichtung – ſie bewege ſich nun bei Hof

oder im Bauernhauſe – ſchaffen zu können, muß man vor allem

Dichter ſein, und ein ſolcher wird man nicht, ein ſolcher iſt man. Da

nun Dichter ebenſo ſelten ſind als Schriftſteller häufig, ſo liegt auf allen

Gebieten der Dichtung ein ungeheurer Haufe Spreu vor, in dem ſich

nur ſelten ein Waizenkörnlein findet. Die weniger gebildeten Volks

klaſſen haben nun aber ein noch viel unbefangeneres und darum inten

ſiveres Gefühl für Waizen und Spreu, für Dichtung und Phantaſterei

als die gebildeten. Legen Sie dem aufgeweckten Bauern eine jener

zahlreichen Erzählungen vor, die von wohlmeinenden aber poeſieloſen

Geiſtlichen, Volkslehrern ºc. verfaßt und nach Abſicht, Moral und Aus

führung tadellos ſind, ſo wird der Abonnent Ihnen den Band nach

einigen Wochen mit vielem Dank zurückbringen, wird aber nicht über

dieÄ Seite hinausgekommen ſein. Verſuchen Sie es dagegen

mit „Dursli, dem Branntweinſäufer“, von Jeremias Gotthelf, und

Sie werden finden, daß das Buch einen Eindruck machte wie „Othello“

oder „Richard III“ auf den Gebildeten.

Ein wirklicher Dichter ſcheint uns nun in Heinrich Schaum

berger nur zu früh ins Grab geſunken zu ſein. Heinrich Schaum

berger war Dorflehrer im Koburgiſchen. Seit dem Jahre 1870 er

krankt, verbrachte er in ſehr drückenden Verhältniſſen einige Jahre in

dem Luftkurort Davos, in dem er ſchließlich, trotz der ſorgfältigſten

Pflege durch ſeine edle Frau, ſeinen Leiden erlag.

Die Erzählungen Schaumbergers ſpielen in jenem Theil Frankens,

der an Thüringen ſtößt. Sie ſind von verſchiedenem Werthe, und

einige, wie z. B. die Muſikantengeſchichten, möchten wir nicht eben ſehr

hoch ſtellen, andere dagegen, wie die Erzählung „Im Hirtenhaus“

ſind aus einer echten Dichterſeele gequollen und können beſtens em

pfohlen werden. Sie ſpielen in den unteren Volksklaſſen und ſind in

erſter Reihe für dieſe beſtimmt; da ſie aber von dem Hauche echter

Poeſie durchweht ſind, ſo wird Jedermann ſie gern leſen.

Die Erzählung „Im Hirtenhaus“ ſpielt größtentheils in einem
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Armenhauſe, in welches die Gemeinde Bergheim nach Einführung der

Stallfütterung ihr ehemaliges Hirtenhaus verwandelt hat. Der

Schreiner Lorenz Heider, ein wackerer aber nicht ſehr energiſcher

Mann, iſt durch ſchändliche Umtriebe eines reichen Bauern, der den

Haß, den er gegen den leichtſinnigen Vater hegte, auf den unſchuldigen

Sohn übertrug, um ſein Hab und Gut gekommen und muß nun mit

Frau und Kindern ins Armenhaus. Das Armenhaus iſt ſchon über

füllt, denn es dient nicht etwa dazu, wirklich Arme, d. h. Alte oder

Sieche aufzunehmen, ſondern iſt ein Aſyl für allerlei arbeitsfähiges

aber verarmtes oder verlumptes Volk. Da iſt zunächſt „Hansnikel“,

der einzige, der das Hirtenhaus mit Ehren bewohnt, inſofern als er

der in Folge der Einführung der Stallfütterung penſionirte Hirt iſt.

Er iſt gewiſſermaßen der Hausvater, außerdem Todtengräber und

Bälgetreter. In Folge der letzteren beiden Aemter hält er ſich für ein

„Stück Geiſtlichkeit“, denn er fragt: „Was bedeutet der Schulmeiſter

in der Kirche, wenn ich keinen Wind mache?“ Er hat aber den

Kummer, daß die Geiſtlichkeit über dieſen Punkt anders denkt als er.

Als er dem Lehrer den Vorſchlag macht, das Obſt, das die auf dem

Friedhof ſtehenden Obſtbäume tragen und das, wie er glaubt, ihm

allein zukommt, zu theilen, weil doch die Geiſtlichkeit zuſammenhalten

muß, lacht ihn dieſer erſt aus und weiſt ihm dann die Thür. Auch

ſein Todtengräberamt bringt ihm viel Aerger, inſofern als die Ge

meinde ſich weigert, ſeine allmählich abgenutzten Werkzeuge verſtählen

zu laſſen.

Hansnikel ſteht nicht allein in der Welt, zwei Töchter theilen ſeine

beſcheidene Behauſung. Die ältere, das „Mädle“ genannt, iſt Tod

tenfrau, die jüngere, die „Hirtenlang“, Mutter einer vaterloſen

Tochter. Neben ihnen hauſt ein ſteinaltes kreuzbraves Weiblein, das

„Achduliebsgottle“ genannt, weil es kaum etwas anderes hervorbringt

als dieſen Ausruf. In der Südoſtecke hat ſich die „Waſſermaus“ ein

geniſtet, ein lediges Frauenzimmer von vierzig und einigen Jahren,

giftig wie eine Kröte und biſſig wie ein Kettenhund. Die „Waſſer

maus“ iſt Mutter von drei Kindern, von denen der „Waſſerchriſtian“

ein bereits faſt erwachſener Tagedieb iſt. Die „Waſſermaus“ erhält

ſich abwechſelnd durch Arbeit auf Tagelohn, Hauſirhandel und Dieb

ſtahl. In der nordöſtlichen Ecke hauſt die „Schwarze“, ein lieder

liches Weibsbild mit ebenfalls zwei Kindern. Sie und die „Waſſer

maus“ liegen in ſteter Fehde um den „Haſenherle“, einen nichts

nutzigen Tagedieb, der es mit beiden hält, um von beiden Biſſen zu

erhaſchen.

Man ſieht, Schaumberger führt ſeinen Helden und ſeine Leſer in

die allerſchlechteſte Geſellſchaft; er verſteht es aber, uns für alle dieſe

Subjekte mehr oder weniger zu intereſſiren und er erreicht ſein Ziel

auf echt dichteriſche Weiſe dadurch, daß er uns den Reſt vom Ebenbilde

Gottes, der auch noch in dieſen Proletariern ſteckt, dentlich vor Augen

führt. Es geht uns wie Lorenz: an die Stelle der Verachtung und

des Abſcheues treten bald inniges Mitleid und herzliche Theilnahme.

Indem nun Lorenz hier Ordnung hineinbringt und Är eine Kraft
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bethätigt, wird er ſich erſt ihrer recht bewußt, reiſt er zu einem nach

allen Richtungen ſelbſtändigen und feſten Mann heran.

Eine zweite Erzählung „Vater und Sohn“ ſchildert uns in

ergreifender Weiſe eine Familientragödie. Ein paar gute Menſchen

ſind durch die dummpfiffigen Machinationen eines Großbauern ehelich

verbunden worden und machen ſich nun gegenſeitig immer ſchlechter,

bis es dem mittlerweile herangewachſenen Sohne gelingt, die Eltern

wieder auf den rechten Weg zurückzubringen und mit einander und

dadurch auch mit ihrem Geſchick zu verſöhnen. Auch hier haben wir

es wieder mit vielen ſchlechten und verkommenen Geſellen zu thun;

aber wir werden damit verſöhnt durch den idealen Zug, der doch

durch das Ganze geht. Schaumberger iſt kein Peſſimiſt, obgleich er es

liebt, uns mit den Nachtſeiten des Bauernlebens bekannt zu machen.

Er beobachtet ſcharf und wahr, aber er begnügt ſich nicht damit, uns

eine Photographie des Beobachteten zu geben, er ſieht vielmehr Per

ſonen und Dinge mit Künſtleraugen an und entwirft uns ſo höchſt

anſprechende warm gehaltene Bilder. Immer fühlt der Leſer, daß

der Dichter ein Mann von geſundem ſtarkem Gefühl und feſtem Cha

rakter iſt, und das geht ihm bekanntlich heutzutage nicht immer ſo.

- – V –

Vom militäriſchen Verdienſte und Glück.

Halle, Otto Hendel. 45 S. (Preis: 1 Mark.)

Verdienſt und Glück! Das Thema ließe ſich in einer Bibliothek

nicht erſchöpfen. Wer da unterſuchen wollte, wie viel von dem, was

man als Verdienſt nimmt, ſtreng genommen Glück war, würde kein

Ende finden, wollte er ſich nur an die hervorragenden hiſtoriſchen Er

ſcheinungen halten. Nicht das allein gehört in die Kategorie „Glück“,

was den einzelnen ohne ſein Zuthun Günſtiges trifft, ſondern auch

wohl dasjenige, was er, durch einen Zufall veranlaßt, gethan hat.

Und dieſe Entſtehungsart theilen viele Entſchlüſſe, welche wir in der

Geſchichte als die epochemachenden kennen lernen. Die Kehrſeite des

Themas: wie oft das Verdienſt nicht vom Glück belohnt ward, öffnet

vor unſeren Augen gar eine Welt voll tragiſchen Geſchicks, deren An

ſchauen den ſchwächeren Geiſt mit Bitterkeit, den ſtarken mit einem

Ernſt erfüllen muß, welcher der Trauer ſehr nahe kommt.

Der Soldat ſcheint auf den erſten Blick bei Abwägung von Ver

dienſt und Glück bevorzugt zu ſein. Was er thut, thut er für eine

große Gemeinſchaft. Es wird geſehen, beſprochen und gewürdigt.

Sein Wirken gilt dem offenen Strome des Lebens, nicht der ſtillen

Verborgenheit. Allein ganz abgeſehen davon, daß hier wie überall

das falſche Verdienſt, weil es glänzendere Außenſeiten hat, das wahre

zurückdrängt, ſo liegt außerdem gerade im Soldatenſtande, die Gefahr

vor, daß zu viel den äußeren Verdienſten, zu wenig den geiſtigen Thaten

gehuldigt wird. – A. v. Crouſaz Schrift ſetzt es ſich zum Ziel, die

Bedeutung des militäriſchen Verdienſtes und des ihm geſpendeten

Lohnes, ſowie die der einzelnen Arten der Belohnung zu klären.

„Im Vordergrunde, uns allen am eheſten ſichtbar, ſtehen die

Helden des Schlachtfeldes, die mit fliegenden Fahnen uud donnerndem

Hurrah ihre Truppen vorwärts zum Siege führen.“

„Minder augenfällig, minder genußreich, aber größer iſt die Arbeit

und das Verdienſt der Schlachtendenker, derjenigen, welche die Kom

binationen geſtellt.“ „Noch ferner imÄ für das äußere

Auge und doch um ſo verdienſtvoller ſind die Organiſatoren.“

So lautet die Reihenfolge, welche v. Crouſaz aufgeſtellt. Und es

wäre nur noch hinzuzufügen, daß rechte Feldherrngröße, wie die

Friedrichs, den Lenker und Denker der Schlacht, zugleich auch den

Organiſator umfaßt. Die beiden erſten Kategorien werden ſich in den

meiſten großen Soldatennaturen vereinigen, nur ſelten die eine Seite

ganz mangeln; ſie ſind kaum ſo ſcharf wie hier zu trennen.

In Betreff des äußeren Kriegsverdienſtes ſpielte nun das Glück

die größte Rolle. Es hat von jeher ſeine Lieblinge gehabt, die Derff

ling Seidlitz, Zieten, Blücher, (Bülow) 2c, andere hochverdiente Helden

mit unerbittlicher Härte verfolgt, nicht nur die Momente und den

Ausgang eines einzigen Kampfes, ſondern oft das ganze Kriegerleben

beſtimmend. Fouqué, der treue Held, der hochbegabte Feldherr, endete

in gewiſſem Sinne ſeine Laufbahn mit dem einen Tage von Landshut,

obwohl der große König, deſſen ansdrücklicher Wille ihn an jenen

Punkt gefeſſelt hatte, ihm verzieh. Der Glanz ſeines Namens hat

unter dem Eindruck der Niederlage immerhin viel verloren. Schmettau,

ein einſichtsvoller und entſchloſſener General, ſchloß mit der unver

ſchuldeten Kapitulation von Dresden 1759 ab. Karl Wilhelm Fer

dinand von Braunſchweig ſteht, wenn man ſeinen inneren Werth mit

gerechtem Maße mißt, ebenbürtig neben ſeinem großen Oheim Fer

dinand und dem Prinzen Heinrich. Doch ihm war ein trübes Loos

beſchieden. Ihn feſſelte in den Rheinfeldzügen die unſelige Politik der

Koalitionen, und bei Jena vernichtete ein Tag, den das größte Genie

nicht mehr hätte abwenden können, ſein ganzes ruhmreiches Leben.

Daſſelbe Ereigniß vernichtete auch Rüchels Glorie mit einem Schlag,

der auf 36 Jahre leuchtenden Verdienſtes folgte. Man könnte dieſen

beiden Männern noch Hohenlohe hinzufügen, der dem alles mit ſich

fortreißenden Strome des Unglücks von 180 nicht gewachſen war,

unter anderen Verhältniſſen aber für einen General von großer Be

deutung hätte gelten müſſen. Scharnhorſts Ende war ein ruhmvolles,

ſein Heldentod ſchmückte ihn mit dem ſchönſten Lorbeerkranz, aber den

noch iſt es ein tragiſches Geſchick, daß ſein Leben nicht zur Vollendung

gelangen konnte. Wunderbar ſpielten Glück und Unglück mit den

Geſchicken Morks. Lange blieb ihm ſein Unſtern treu, mühſam ließ

A. von Crouſaz.

ſich die ſtörriſche Glücksgöttin bekehren. Bei der großen That ſeines

Lebens, die dieſem die welthiſtoriſche Bedeutung verlieh, bei der

Konvention von Tauroggen, ließ ſie ihn anfangs ſcheinbar gleichfalls

im Stich und das Loos ſchwebte ihm vor Augen, „als Verbrecher

zu ſterben, ein zerbrochenes Wappenſchild und einen mit Fluch und

Thränen belaſteten Namen zu hinterlaſſen. Doch nach kurzem

Zögern brachen die Strahlen ihrer Sonne über ihm durch das Ge

wölk, ſeine Berechnungen und Vorausſetzungen erwieſen ſich als richtig

und er ward zu einem der erſten Träger des Befreiungskrieges.

Der Held eines trüben Verhängniſſes iſt aus der neueren Zeit unſerer

vaterländiſchen Geſchichte Graf Brandenburg, der Mann des „niemals,

niemals, niemals!“ ein Ritter ohne Furcht und Tadel. In kurzer

glanzvoller ſtaatsmänniſcher Laufbahn trat er in den Vordergrund,

aber ebenſo jäh ſchied er, von Sorge belaſtet, aus dem Daſein. Die

Warſchauer Zuſammenkunft gab ihm 1850 den Todesſtoß. Das ſind

die Beiſpiele aus der jüngſten Vergangenheit unſeres Heeres, welche

am deutlichſten das wunderbare Walten des Glücks anſchaulich machen.

Sehr weit und relativ iſt der Begriff der Belohnung des Ver

dienſtes. Der ſchönſte Lohn liegt ſicherlich im eigenen Bewußtſein.

Aber die irdiſchen Verhältniſſe erfordern eine Verkörperung in äußeren

Zeichen. „Es iſt ſchön, Verdienſte zu haben, doch ebenſo ſchön, Ver

dienſte zu ehren.“ Das führt die Könige und Herren der Erde dazu,

ihre Getreuen und Tapferen durch Tugendpreiſe auszuzeichnen. Obenan

ſtehen die Orden und Ehrenzeichen, deren ideale Bedeutung ſich faſt

immer in ſinnreichen Deviſen ausſpricht: „Jedem das Seine!“ „Rein

und beſtändig!“ „Für das Verdienſt!“ „Vom Fels zum Meer!“ e.

Ihre Symbole ſind aus den Inſtitutionen ritterlicher und geiſtlicher

Brüderſchaften entlehnt, welche hohe moraliſche Zwecke verfolgten.

Dieſe Bedeutung und dieſer Urſprung geben den Orden mehr Werth,

als ihnen die Zeit oft zugeſtehen mag. Das „wie“ der Erwerbung

ſpielt freilich eine große Rolle. Der auf dem Schlachtfelde – zumal

der unter ſchweren oder gar unglücklichen Verhältniſſen – gewonnene

Orden wird dem Herzen des Soldaten vornehmlich wohlthun; doch

ſollwahres Friedensverdienſt, harte geiſtige Arbeit, muthvolle Vertretung

der Armee und ihrer Intereſſen der Orden und Monumente werth ſein.

Materieller geartet iſt der Lohn durch ſchnellere Beförderung zu

den höheren Befehlshaberſtellen, vom jungen thatkräftigen Ehrgeiz

vornehmlich angeſtrebt, zugleich eine Nothwendigkeit für die Armee,

welche rüſtiger Führer bedarf. Friedrich der Große that für außer

ordentliches Avancement hervorragender Perſönlichkeiten ſehr viel. Die

Reorganiſation von 1807 hat die Beförderung nach Verdienſt zum

Prinzip erhoben, das der Krieg praktiſch verwirklichte, das der Frieden

indeſſen immer wieder einſchlummern ließ. Die jüngere Zeit ließ es

wieder lebendiger werden; eine Kabinetsordre von 1849 gab ihm neue

Formen. Der Erfolg hat die außerordentliche Beförderung Einzelner

bewährt finden laſſen, im Allgemeinen aber beſitzt das Fortſchreiten

nach der Anciennität unter Ausſchließung der unbrauchbar werdenden

Elemente große Vorzüge. Es leitet den Ehrgeiz in ruhigere Bahnen.

So ſorgſam auch das Auge des Belohnenden ſein mag, wird es

Irrthümern doch immer unterworfen bleiben. Nicht jeder kann nach

Verdienſt erkannt und belohnt werden. Jedermann aber hat Theil

am Lohn, den ſeine Gemeinſchaft empfängt und von dem auch ihm

ein Antheil zufällt. Verdienſt und Glück ſeines Heeres muß dem

Soldaten über dem eigenen ſtehen.

Und die preußiſche Armee iſt wahrlich reich genug daran. Sie

hat ſich herrliches Verdienſt erworben, aber das Glück iſt ihr auch in

den ſchwerſten Zeiten hold geblieben. Als ſie am Ende des ſieben

jährigen Krieges ſchon dem Untergange nahe war, rettete ſie der Tod

der Kaiſerin Eliſabeth, und nach einer der ſchwerſten Niederlagen, die je

ein Heer erlitten – nach 1806 und 1807, machte Napoleons verhängniſ

voller Zug nach Rußland ihr die Wiedererhebung möglich. In vielen

Einzelheiten läßt ſich das Walten eines beſonders glücklichen Geſchicks

in der Geſchichte unſeres Heeres und Vaterlandes mit Sicherheit er

kennen. Die böſeſten Anſchläge ihrer Feinde mußten durch wunderbare

Wandlungen ſtets zu ihrem Glück ausſchlagen. Hat doch in neueſter

Zeit ein treuloſer Friedens- und Vertrauensbruch Deutſchland der

Einigung und unſer Heer der Erfüllung ſeiner nationalen Aufgabe

entgegen geführt. Die Verdienſtlichkeit unſers Heeres aber beruht

nicht allein auf den Siegen, die es erfocht, ſondern zum mindeſten

ebenſo auf ſeiner Erziehungsthätigkeit dem ganzen Volke gegenüber.

In dieſer allgemeinen Verdienſtlichkeit, dieſem allgemeinen Glück

und Lohn des Heeres, können auch die Zurückgeſetzten ihre Genug

thuung finden. Alle haben ein Ziel: dem Vaterlande je nach ihrer

Kraft und Fähigkeit bis in den Tod getreu zu dienen. In dieſer Be

ſtrebung können ſie alle verdienſtvoll, belohnt und glücklich ſein.

W. v. Dünheim.

Ein amerikaniſcher Blitzzug,

Am 27. September 1875 wurde zu Darlington in England das

fünfzigjährige Jubiläum der erſten Eiſenbahn gefeiert. Welche gewaltige

Fortſchritte hat dieſelbe ſeit ihrem beſcheidenen erſten Auftreten ge

macht! In dem Kopfe eines Quäkers, Edward Peaſe – des „Vaters

der Eiſenbahn“ – entſtanden, tauchte das erſte Projekt einer Eiſen

bahn ſchon im Jahre 1817 auf, wurde aber bekanntlich auf alle Weiſe

Ä gemacht und von den verſchiedenſten Seiten bekämpft. Erſt

im Jahre 1821 drang eine darauf bezügliche Bill im Parlamente

durch und erlangte die königliche Sanktion. Man hatte urſprünglich

nur an den Transport von Kohlen und zwar durch Pferde auf höl
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zernen Schienen gedacht. Georg Stephenſon, der Schützling des dieſe Strecke nämlich von den Poſtzügen nur mit einer Schnelligkeit

Quäkers Peaſe, wußte es durchzuſetzen, daß eiſerne Schienen und von kaum 46 Kilometer die Stunde (alſo in Summa in 34 Stunden)

Lokomotiven zur Anwendung kamen. Durch Peaſes Unterſtützung zurückgelegt worden – das genügte Mr. Bennett, dem Herausgeber

konnte 1823 die erſte Lokomotivenfabrik in Newcaſtle eröffnet werden; des „New-Y)ork Herald“ nicht, und um die Eiſenbahn- und Poſt

und am 27. September 1825 wurde die „Quäkerlinie“, wie ſie noch verwaltung zu einem raſcheren Tempo zu nöthigen, ließ er mehrere

heute in jener Gegend heißt, zwiſchen Stockton und Darlington er- Monate lang auf ſeine Privatkoſten einen Blitzzug von New-York

öffnet. Es war ein gemiſchter Zug, der 10–12 engl. Meilen (5 engl. | nach Buffalo zur Beförderung ſeines Blattes gehen. Es war das

Meilen = circa 1 deutſche Meile) in der Stunde zurücklegte. Georg | übrigens nur eine Nachahmung deſſen, was engliſche Zeitungen ſchon

Stephenſon ſelbſt führte die noch heute als Reliquie aufbewahrte Loko- vorher gethan hatten, ſo die „Times“, die den Generalpoſtmeiſter von

motive („Locomotion“) dieſes erſten Zuges. Nur allmählich erweiterte Großbritannien genöthigt, einen Blitzzug von London nach Birmingham

ſich die „Quäkerlinie“, die ſich rühmen darf, daß auf ihr nie ein einzurichten, und zwei große ſchottiſche Zeitungen, der „Scotchman“

Reiſender das Leben verloren, nnd die heute keinen unwichtigen von Edinburg und der „Herald“ von Glasgow, die eine ähnliche Be

Beſitz einer großen Eiſenbahngeſellſchaft (der North-Eaſtern-Railway- ſchleunigung der Verbindung zwiſchen den von ihnen vertretenen

Company) bildet, welche über 1400 Meilen mit 1200 Lokomotiven be- Städten durchſetzten. So erreichte es denn auch Mr. Bennett, daß

fährt und über ein Kapital von 50 Millionen Pfund Sterling zu ver- der neue Blitzzug für die Poſtverbindung von New-A)ork nachÄ
fügen hat. Zehn Jahre ſpäter, am 7. Dezember 1835, wurde be- eingerichtet wurde. Bemerkenswerther als die Schnelligkeit deſſelben,

kanntlich die erſte deutſche Eiſenbahnlinie (Nürnberg-Fürth) eröffnet. die bei uns und in England übertroffen wird, iſt die in unſerer Zeich

Den raſcheſten Aufſchwung hat das Eiſenbahnweſen aber in den Ver- nung dargeſtellte Vorkehrung, auf den einzelnen Stationen ohne die

geringſte Unterbrechung oder Verlangſamung der Fahrt die Brief

- - =-- =- ſäcke aufzunehmen. Auf hundert Stationen der Linie New-York

- - - Chicago befinden ſich Ständer für die Briefſäcke, die – pünktlich dort

aufgehängt – von einem leicht handzuhabenden Haken im Fluge er

faßt, von dem dienſtthuenden Beamten losgelöſt und in den Poſtwagen

zur weiteren Sortirung befördert werden. Dieſer einfache, aus unſerer

Illuſtration leicht zu verſtehende Apparat iſt übrigens keine originelle

A)ankee-Erfindung, ſondern nur die intelligente Modifikation eines von

der britiſchen Poſt zuerſt eingeführten ähnlichen Apparates, der aber,

ſo viel wir wiſſen, in Deutſchland noch nicht zur Anwendung ge

kommen iſt.

Mondregenbogen.

Ein „Mondregenbogen“ iſt eine ſeltne Erſcheinung, von der man

ſagt, ſie werde kaum alle 100 Jahre beobachtet. Ich ſah einen ſolchen

in vollendeter Erſcheinung am Sonntag, den 9. April d. J., wo ich

abends von Grubenhagen nach Schwinkendorf*) zurückfuhr. Ein anhal

tender Sturmwind trieb von Südweſten her dunkle gewitterartige

Wolken auf, während am öſtlichen Himmel der volle Mond in voller

Klarheit aufging. Gegen neun Uhr ſchoß im Weſten ein breiter weiß

licher Dunſtſtreifen an der dunklen Wolke auf, in der Art, wie die

Streifen des Mondlichts aufſchießen. Immer deutlicher zeigte ſich's,

daß der Streifen ſich allmählich nach oben wölbte, und es blieb mir

kein Zweifel, daß ich das Phänomen eines Mondregenbogens vor

mir hatte. Je mehr die dunkle Wolke ſich näherte, deſto deutlicher

grenzte ſich der Bogen ab, der nach fünf Minuten in einer Wölbung

von Weſt-Nordweſt nach Süd-Südoſt klar begrenzt am Himmel ſtand.

Er war reichlich ſo breit wie ein Sonnenregenbogen. Seine Farbe

war weißlich, ganz leicht ins Röthliche ſchimmernd, beſonders an den

beiden Endpunkten am Horizont. Ein Farbenſpiel konnte mein ſchwa

ches Auge nicht wahrnehmen. Da der Wind die Wolken ſehr ſchnell

herauſführte, ſo verſchwand die Erſcheinung nach etwa fünf Minuten

wieder und der Regen ſchlug in auffallend dicken Tropfen hernieder.

Der Regen dauerte aber auch nur etwa 2 bis 3 Minuten. - -

*) Bei Malchin in Mecklenburg-Schwerin.

Der Blitzzug (von Newyork nach Chicago) im Begriff den Briefſack

aufzunehmen.

Inhalt: Das weiße Kind. (Schluß.) Novelle von Viktor

von Strauß. – Deutſche Städte und Bauten. VI. Caub und die
einigten Staaten von Amerika gemacht, die Ende 1874 eine Strecke Fas Von Ä Ä Mit Auſtrº von B. Manned

von 16874 Kilometern befuhren, während ſie 1830 nur 37 Kilom, bo riefeÄ er Äegung der „ Gazelle“. – Die „Ver
lllll Ä ÄFT hat es bis auf 26,472, Deutſchland auf Är OllÄ.Ä "Ä ve"Ä

25,772 Kilometer gebracht. Schweizer. – L. - - - - - : . AAA 11. – GCI

In Deutſchland kamen Anfangs 1874 604 Kil. auf 1 Mill. Einw. amerikaniſcher Blitzzug. Mit Illuſtration. – Mondregenbogen

- Großbritannien - - 814 - - -

Amerika - - 29S6 - - -

Die Verlagshandlung des Daheim beehrt sich, die Leser der

Wochenausgabe ihres Blattes darauf aufmerksam zu machen,

züge fahren heute 60 Kilometer, die deutſchen Schnellzüge 75 Kilo- dass sich der den Wochennummern beigegebene Daheim-Anzeiger

meter in der Stunde (ohne Aufenthalt). Nur die Jagdzüge fahren zu einem sehr wirksamen Organ für Personalgesuche, Stel

die Meile 72 Kil) in 5 Minuten ohne Aufenthalt auf den Stationen, lengesuche; Stellenanerbietungen und Pensionsanzei

alſo 90 Kilometer in der Stunde. Nach dieſen aus offizieller Quelle gen ausgebildet hat. Da dem Anzeiger in Daheimkreisen eine

uns zugegangenen Angaben haben wir hierin Amerika entſchieden sehr dankenswerthe Aufmerksamkeit geschenkt wird, so haben

überflügelt; denn der wenige Tage nach dem Eiſenbahnjubiläum ein- derartige Gesuche in diesem bestimmt bezielten Kreise in der

geweihte Poſt- oder Blitzzug auf der Linie von New York nach Regel einen baldigen Erfolg. Heirathsgesuche und irgendwie

Chicago (1 33 Kilometer) legt in der Stunde nur circa 59 Kilometer, zweifelhafte Annoncen finden keine Aufnahme. Einsendungen,

Anders iſt es mit der Geſchwindigkeit. Die deutſchen Perſonen

die ganze Fahrt in 26 Stunden zurück. Und doch wird dies von ame- die bis zum Freitag Abend für die am Freitag darauf erscheinende

rikaniſchen Blättern als ein glänzender Fortſchritt geprieſen, den man Nummer eintreffen müssen, an

dem Herausgeber einer New Yorker Zeitung verdanke. Bisher war Die Daheim-Expedition in Leipzig.

Briefe und Sendungen ſind zu richten an die Redaktion des Daheim in Leipzig, Poſtſtraße Nr. 5.

Das Daheim iſt zu bezieben: in Deutſchland. Oeſterreich, der Schweiz, Holland, Belgien, Dänemark, Schweden und Rußland durch ie des Poſta
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Staaten von Nordamerika 2-Ä5 A, England 2.50 A Bolivien, Ecuador, San Salvador Nicaragua, Honduras nicht britiſche Beſitzungen) via Panama 3 - 25 g -

nach Än Ägsº Ländern in Amerika, nach welchen die Beförderung nicht über Panama geſchiebt (excl. Braſilien, Chili und Wern), ferner nach Afrika (excl. Länder -
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Novelle von S. Junghans.

„Gott ſei Dank, ich glaube, der Junge iſt endlich am

Einſchlafen!“ Dieſe Worte wurden in einem triumphirenden

Flüſterton geſprochen; ſie kamen von dem Herrn, welcher in

einem Eiſenbahncoupé zweiter Klaſſe einer jungen Frau gegenüber

ſaß, die, einen derben, etwa zweijährigen Knaben auf dem

Schoße haltend, mit matten Augen und der läſſigen Haltung

totaler Erſchöpfung aus dem Fenſter auf die höchſt indifferente

Landſchaft hinausblickte. Der Herr hatte ſich vorgebeugt und

betrachtete durch ſeine Brillengläſer das Kind mit weiſer forſchen

der Miene. „Er athmet ganz ruhig; wahrhaftig, ich glaube, er

ſchläft. Nun laß mich ihn Dir abnehmen, Julie, damit Du

Dich bequemer ſetzen kannſt.“

„Warte lieber noch ein wenig,“ flüſterte die junge Frau,

welche die Eigenthümlichkeiten des kräftigen Sprößlings beſſer

kannte als ihr Mann. „Er ſchläft noch nicht feſt.“

Fünf lange Minuten vergingen unter vorſichtigem Schwei

gen der beiden Gatten. Der Zug ſauſte durch eine ſonnige

Fläche hin; wäre ein Thermometer im Coupé angebracht geweſen,

ſo würde daſſelbe 27 bis 30 Grad Réaumur gezeigt haben,

trotzdem das eine Fenſter niedergelaſſen war und der blau

wollene Vorhang, welchen die Reiſenden vor der Oeffnung zu

gezogen und mit vieler Mühe vermittelſt einiger Stecknadeln

unten befeſtigt hatten, ſich durch die einſtrömende Luft wie ein

Segel nach innen blähte. Auf einen fragenden Blick des Herrn,

der beſorgt in das bleiche Geſicht ſeiner Frau ſah, bewegte

dieſe jetzt bejahend den Kopf, und ihren geflüſterten Anweiſun

gen folgend, bereitete er aus verſchiedenen Plaids und dem

Regenmantel der Dame mit anerkennenswerther Geſchicklichkeit

auf dem leeren Sitze vor ihm ein bequemes Lager für das

Kind. Dann richtete die Mutter den Knaben leiſe auf und

ließ ihn von ihren Armen in die ihres Mannes hinübergleiten.

So vorſichtig dies aber auch ausgeführt wurde, der Junge

öffnete dabei plötzlich ein paar große, glänzende blaue Augen,

verzog das Mäulchen auf die entſchiedenſte Weiſe und brach

im nächſten Augenblicke in ein ſo energiſches Geſchrei aus, daß
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der junge Vater, welcher von den vorhergegangenen mimiſchen

Ankündigungen nichts geſehen hatte, ihn vor Schreck faſt zu

Boden fallen ließ. Indeſſen faßte er ſich raſch, und mit einer

Miene ſtummer Ergebung, deren Anblick all den luſtigen

Freunden ſeiner Burſchenjahre das innigſte Vergnügen gewährt

haben würde, gab er ſich daran, durch Wiegen, Tänzeln und

auf den Rücken klopfen den aufgeregten jungen Reiſenden zu

beruhigen. Aber alle dieſe Künſte fruchteten nicht das Ge

ringſte; der Knabe ſchrie wie am Spieße, und die junge Frau

bat: „Gib ihn mir nur wieder, Rudolph; er thut es nun ein

mal nicht anders.“

„Daraus wird nichts!“ entſchied der Gatte heftig. „Der

Junge ſoll Dich nicht todtquälen, noch ehe wir an Ort und

Stelle ſind. Ruhig, Du Schlingel!“ donnerte er das Kind an,

ſo daß es vor Schrecken einſtweilen ſchwieg. „So, und nun

laß es Dir hier gefallen,“ damit bettete er ihn auf die Shawls;

„ſiehſt Du, er läßt ſich zureden, man muß nur die nöthige

Energie anwenden.“

Auch die Energie erwies ſich indeſſen als unzulänglich;

ehe ſein Vater zu Ende geſprochen hatte, weinte der Knabe,

durch den nun ſchon achtſtündigen Aufenthalt in dem Coupé

endlich außer ſich gebracht, lauter als zuvor.

„Ei, ſo ſchrei Du und der Teufel!“ rief der Herr, ſeiner

ſeits nun auch in Verzweiflung gerathend.

Die geduldige junge Mutter erhob ſich und wollte das

Kind wieder zu ſich ziehen, aber der Gatte drückte ſie auf ihren

Sitz nieder.

„Nichts da, der Junge bleibt dort und ſchreit, bis er

müde wird. Herr Gott, hätte ich gewußt, was das Reiſen mit

einem kleinen Kinde zu bedeuten habe, und bei dieſer Tem

peratur –“

Er ſchwieg und wiſchte ſich das Geſicht mit dem ſeidenen

Taſchentuche.

„Der Kleine iſt gewiß durſtig,“ meinte die Mutter. „Warte,

mein Herzchen, gleich!“
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Während der Gatte in ſchweigendem Proteſte zuſah, holte

ſie die dickbäuchige Ledertaſche mit dem komplizirten Meſſing

ſchloß und den zahlreichen Seitentäſchchen hervor und ſuchte

unter dem Inhalt von Halstüchern, Kinderſtrümpfchen und

Zeitungspapieren, welche zuſammengetrocknete Brotſchnitte, von

geſchmolzener Butter getränkt, enthielten, ein ſilbernes Becher

chen und eine kleine Weinflaſche heraus. Sie füllte den Becher

vorſichtig, während der Wagen gerade in kurzen Zwiſchenräumen

halbe Fuß hoch in die Höhe geſchleudert wurde, und bat ihren

Gatten, den Kleinen aufzurichten, während ſie ſich anſchickte,

ihm das Gefäß an den Mund zu bringen. In dieſem Augen

blicke hielt der Zug mit einem gewaltigen Rucke; der Inhalt

des Becherchens gelangte in Folge deſſelben zum großen Theil

nicht in den Mund, ſondern in die Augen des Kleinen, der

eben in Erwartung des Getränks ſein Geſchrei unterbrochen

hatte, und ergoß ſich außerdem über die Beinkleider des Herrn

und die hellgrauen Tuchkiſſen des gegenüber befindlichen freien

Sitzes – es war kaum zu begreifen, wie das kleine Gefäß

genug Flüſſigkeit für ſo viel Unheil enthalten hatte.

Der Kleine ſchrie, der Vater ſtieß einen halblauten Fluch

aus, und die arme, vor Hitze und Erſchöpfung halbtodte junge

Frau konnte kaum noch die Thränen zurückhalten.

Jetzt wurde die Thür des Coupés haſtig aufgeriſſen:

„Hier iſt Platz genug,“ hörte man den Schaffner ſagen, während

er ſchon an der nächſten Thür war, und ein alter Herr in

Grau mit einem großen Kopfe und ſehr energiſchen Mienen

erſchien auf dem Trittbrett.

Das ſcharf geröthete Geſicht mit den blitzenden Augen

mochte meiſt einen nicht unangenehmen Ausdruck tragen, jetzt,

beim Anblick dieſer ſich ſo plötzlich darſtellenden Familienſeene,

ſah er alles andere eher als duldſam und gemüthlich aus.

„Hier ? Hm, ſehr einladend.“ Er ſetzte den Fuß in das

Coupé und blickte von dem Herrn auf die Dame und von dieſer

auf das Kind mit einem Geſichtsausdruck, der durchſcheinen

ließ, daß er die Einrichtung der kleinen Kinder für eine höchſt

abſurde, wenn nicht gar geſetzwidrige und die Urheber der

ſelben, die jedesmaligen Eltern, für Beleidiger der Geſellſchaft,

für nicht viel beſſer als vogelfrei halte. Jetzt fiel ſein Auge

endlich mit Nothwendigkeit auf den vierten leeren Sitz des

Coupés und auf das himbeerſaftgetränkte Polſter. Mit einem

vernichtenden Blick fixirte er noch einmal die unglückliche Reiſe

geſellſchaft und dann, ehe noch das Haupt derſelben ſeine Be

reitwilligkeit hatte erklären können, den Platz, welchen das Kind

gegenwärtig inne hatte, zu räumen, war er verſchwunden.

„Dem Himmel ſei Dank, den wären wir los,“ ſagte der

Herr, ſeinen Aerger über das Benehmen des Reiſenden hinter

einem gezwungenen Lachen verbergend. „Weißt Du noch auf

unſerer Hochzeitsreiſe, Julie, die Trinkgelder, die es mich ge

koſtet hat, uns das Alleinbleiben in einem Coupé zu ſichern.

Damals ſchienen alle Mitreiſenden nur das einzige Beſtreben

zu haben, uns den Genuß des ungeſtörten Beiſammenſeins zu

verkümmern, heute werden wir gemieden wie die Peſtkranken.“

„Ein jeder fürchtet, durch das Kind geſtört zu werden,“

ſagte die junge Frau ergeben. Sie verſuchte mit ihrem Taſchen

tuche die Flecken von dem Polſter zu entfernen, als der Schaffner

in der Thür erſchien.

„Erlauben Sie, Madame,“ ſagte er, indem er ſie zur Seite

ſchob, um den Schaden zu beſehen. „Ja, das kann nichts

helfen, das müſſen Sie bezahlen; ich werde den Zugführer rufen,

bitte, bitte.“

Er beſchrieb mit der ausgeſtreckten Hand einen Kreis über

der inficirten Stelle, als wolle er ſie durch dieſe eine ſymbo

liſche Bewegung ſchützen gegen alle etwaigen Verſuche der Rei

ſenden, durch aufgehäufte Shawls und dergleichen das geſchehene

Unheil vor den Augen der Bahnjuſtiz zn verbergen; Frau

Julie hatte wirklich eben in ihrer Verwirrung auf verdächtige

Weiſe nach einem Plaid gegriffen.

„Was, zum Henker! meinen Sie vielleicht, ich werde mich

weigern, den angerichteten Schaden zu vergüten!“ rief der Ehe

mann ärgerlich. „Was koſtet der Bettel? Du hätteſt das ver

wünſchte Schmierzeug weglaſſen ſollen, Julie. Der junge Herr

hat ſich ja auch ſo zufrieden gegeben.“ Die letzten Worte waren

in einer drohenden Stimme an das Kind gerichtet, welches über

die mancherlei Vorgänge der letzten Minuten ſeinen perſönlichen

Kummer vergeſſen hatte, jetzt aber, durch die lauten Worte

und die finſtere Miene des Vaters erſchreckt, den Mund ver

zog und von neuem in ein klägliches Weinen ausbrach.

Nun war es mit der Faſſung der nervöſen kleinen Frau

vorbei. „Du biſt entſetzlich hart und unfreundlich gegen den

armen Jungen, Rudolph,“ klagte ſie unter ſtrömenden Thränen.

„Komm, mein Herzkind, komm zur Mama, ſie thut Dir nichts.“

Damit zog ſie, im Gefühl ihrer Kränkung jede Hilfe des ſchon

bereuenden Gatten zurückweiſend, den Jungen mit Anſtrengung

wieder herüber auf ihren Schoß und verhielt ſich vollſtändig

theilnahmlos, während der Schaffner jetzt mit einem andern

bärtigen Beamten an der Thür erſchien und der Gemahl und

Vater ſeine Börſe zog und nach Hinterlegung einiger Gulden

von dem Herrn eine Quittung empfing. -

Bis zur nächſten Station wurde nichts geſprochen. Die

junge Frau ſah aus dem Fenſter und vermied beharrlich, dem

Blick ihres Mannes zu begegnen, während dieſer ſich die ganze

Zeit auf eine unverfängliche Phraſe beſann, mit welcher er ein

Geſpräch einleiten und ſo ſeiner Gattin zeigen könnte, daß er

ihr ihre Empfindlichkeit verzeihe, ohne bei ihr den Verdacht zu

erregen, als glaube er ſich im Unrecht.

Der Zug hielt dann fünf Minuten, und gerade als ſchon

vierzig Sekunden der letzten dieſer Minuten verfloſſen waren,

öffnete ſich die Thür des Coupés, und der alte Herr von vorhin

erſchien von neuem auf der Schwelle. Er fuhr aber ſofort

zurück. „Hol' mich der Teufel, wenn ich mich in dieſe Kinder

ſtube ſetze!“ rief er wüthend dem eben hinter ihm erſcheinenden

Schaffner zu.

„Hier ſind noch ſechs Plätze, die andern Coupés ſind alle

durchaus beſetzt,“ bemerkte der Beamte achſelzuckend. „Ich kann

Ihnen nicht helfen, bitte, ſteigen Sie ein – es iſt die höchſte

Zeit. Sie können vielleicht auf der nächſten Station wechſeln,“

fügte er überredend hinzu, als der Reiſende ſich noch immer

nicht von der Stelle bewegte.

Mit einem Seufzer, der dem Schnauben eines beleidigten

Krokodils gleichen mochte, kletterte der Herr nun hinauf und

ſetzte ſich, einen ſengenden Blick auf die noch ſehr deutlichen

Himbeerſaftſpuren des gegenüberbefindlichen Polſters werfend.

Er war vorhin in ein Rauchcoupé gerathen und hatte

viel von der Hitze und dem Tabaksdampf, den die ſieben andern

Inſaſſen deſſelben entwickelten, gelitten. Beim Halten des Zuges

hatte er ſeinen Platz, ohne ihn zu belegen, verlaſſen, um wo

möglich ein beſſeres Unterkommen zu finden. Als er nach er

folgloſem Bemühen zurückgekehrt war, hatte er ſeinen bisherigen

Platz beſetzt gefunden: ein Schickſal, dem er nicht entrinnen

konnte, beſtimmte ihn für die noch übrige Dauer ſeiner Fahrt

zum Reiſegefährten des jungen Ehepaares und des von ihm

mit dem äußerſten Abſcheu betrachteten kleinen Kindes.

Der jüngere Mann, dem neuen Sitznachbar ſeinen ſo offen

gezeigten Widerwillen gegen dies Coupé nachtragend, ignorirte

denſelben vollſtändig; die junge Frau ſah bei jeder Bewegung,

die ihr Kind machte, bei jedem Tönchen, das es von ſich gab,

mit nervöſer Aengſtlichkeit nach dem ſtrengen Geſicht hinüber.

Und es kam ſogar noch einmal zu einer Art feindlicher Demon

ſtration von dieſer Seite. Die Sonne hatte ſich hinter Wolken

verborgen; es wurde wünſchenswerth, den blauwollenen Vor

hang vor der Fenſteröffnung wegzuziehen, und der alte Herr

entſchloß ſich dazu mit einem ärgerlichen Brummen, da er dem

betreffenden Fenſter zunächſt ſaß. Aber er ſtieß auf unerwartete

Hinderniſſe. Dem jungen Familienvater war es einige Stunden

früher gelungen, nach mancherlei vergeblichen Bemühungen die

beiden untern Zipfel des Vorhangs mit Hilfe einiger Steck

nadeln auf eine ingeniöſe Weiſe unten am Fenſter ſo zu befeſtigen,

daß ſie jetzt aller Verſuche des alten Herrn, ſie zu löſen, ſpot

teten. Nachdem er lange vergebens geneſtelt und gezerrt hatte,

drehte er ſich endlich mit zornrothem Geſicht ſcharf nach ſeinen

Reiſegefährten um; er ſagte kein Wort, aber er blickte funkeln

den Auges bald auf die läſtige Fenſterverſchanzung, bald auf

die, welche er für die Urheber derſelben halten mußte. Die

junge Frau, zu furchtſam, um ein Wort zu wagen, ſah bittend
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auf ihren Mann; aber dieſer blickte aus ſeinem Fenſter in

vollſtändiger Gleichgiltigkeit gegen alles, was im Wagen vor

ging; alle ihre Winke, alle ihre ausdrucksvollen Hand- und Fuß

ſignale konnten ihn nicht bewegen, ſich nach dem alten Herrn

und dem verhängnißvollen Vorhang umzuwenden.

Mit einem wüthenden Ruck hatte ſich jener endlich Luft

gemacht; noch ein zorniges Schnauben, und dann ſetzte er ſich

ſo, daß er den übrigen Reiſenden möglichſt viel von ſeinem

Rücken zukehrte. „Sie werden ſich wahrſcheinlich nächſtens über

den Luftzug beklagen,“ dachte er dabei, „aber ſie irren ſich,

wenn ſie meinen, ich werde auf ihre kleine Range die mindeſte

Rückſicht nehmen.“ Darauf verſank er in eine Grübelei, aus

welcher er nach etwa zehn Minuten erwachte, erſtaunt, ſich ſo

lange ungeſtört gefunden zu haben. Er blinzelte ſeitwärts nach

den Reiſegefährten hinüber, ſie ſaßen ganz ſtill, der Mann

hatte ſich ein wenig vorgebeugt und hielt die Hand der jungen

Frau; das Unglückskind ſchien zu ſchlafen.

Wieder eine Weile vollkommener Ruhe, dann gab es eine

Bewegung. Der Kopf der Frau war im Halbſchlummer zurück

geſunken, vorſichtig bemühte ſich der Gatte, einen Shawl, den

er zum Kiſſen zuſammengeballt hatte, zwiſchen dieſen blonden

Kopf und die Rückwand des Sitzes zu ſchieben, damit die

Schläferin es bequemer habe. Dann ſah er ſich ſuchend um

und ergriff endlich einen Reiſeſack, ſetzte ihn auf den Boden

und hob die Füße der Schlafenden behutſam darauf. Dadurch

gewann das Kind auf ihrem Schoße eine natürliche und ſichere

Lage, auch als ſich jetzt, ihr unbewußt, die Hände der Mutter

langſam von ihm löſten und hinabſanken. -

„Weshalb er ihr den ſchweren Bengel wohl nicht abnimmt?“

dachte der alte Herr, welcher mit halb unfreiwilligem Intereſſe

dem allen zugeſehen hatte. Das wußte der junge Vater ſehr

gut; er hütete ſich ſorgfältig, dem Kinde zu nahe zu kommen . . .

mit äußerſter Vorſicht nur wagte er es endlich, ihm die beiden

Hände zur Stütze unterzuſchieben, als die Mutter im feſten

Schlafe der Erſchöpfung immer weiter zurückſank.

Die Gedanken des alten Herrn wanderten endlich von

dieſer Scene fort und verloren ſich unter Bildern einer ſo weiten

Ferne, daß er nach geraumer Zeit wie aus einem Traume er

wachte. Er blickte ſich haſtig um, da waren ſie noch alle regungs

los, der junge Mann in der unbequemſten Stellung von der

Welt, vorgebeugt, mit den ausgeſtreckten Händen das ſchlafende

Kind auf dem Schoße der Frau ſtützend.

„Freuden eines Familienvaters; wie muſ, dem Burſchen

der Rücken weh thun!“ dachte der alte Junggeſelle. Er wendete

ſich endlich haſtig ab, als habe er dieſes Schauſpiel menſch

licher Thorheit ſchon viel zu lange und viel zu theilnehmend

betrachtet, als aber jetzt die heiße Auguſtſonne wieder ins Fenſter

zu fallen anfing, warf er halb unwillkürlich abermals einen

Blick in die andere Ecke des Coupés. Richtig, ein greller

Sonnenſtrahl fiel der ſchlafenden Frau gerade auf das Geſicht,

und ſie begann ſchon in träumendem Unbehagen ſich leiſe dar

unter zu regen; der alte Herr, ehe er ſelber noch wußte, was

er that, erhob ſich von ſeinem Sitze und zog den Vorhang,

welcher ihn unlängſt ſo geärgert hatte, ſorgfältig wieder zu.

Als er ſich nun von neuem zurecht gerückt hatte, das ge

wohnheitsmäßige Puſten und Schnauben, welches ihm bei großer

Hitze förmlich Erleichterung gewährte, diesmal unterdrückend,

fiel ſein Auge auf die Ledertaſche, welche dickbäuchig und be

häbig ihm gegenüber in der Ecke lehnte, im Vollbeſitz des

Himbeerſaftpolſters. Ein Metallſchildchen war vorn an derſelben

angebracht und darauf ein Name, wahrſcheinlich der der Eigen

thümerin, gravirt. Der alte Herr las dieſen Namen, ſo gut er

es aus der Entfernung vermochte, und, vielleicht nur um zu

prüfen, ob die unbewaffneten Augen für den Dienſt noch kräftig

genug geweſen ſeien und ihn nicht getäuſcht hätten, zog er ſein

Glas heraus und betrachtete ihn noch einmal.

Ein zweiſilbiger Name, deutlich mit lateiniſchen Buch

ſtaben gravirt, iſt, ſollte man meinen, raſch geleſen; der alte

Herr aber konnte gar nicht damit fertig werden. Erſt ſah er

ſich um, ob ihn der junge Mann drüben nicht beobachte, und

dann rückte er auf ſeinem Sitze vor, um der Ledertaſche näher

zu kommen, und las und las. Hatte er den Namen auswendig

lernen wollen, ſo mußte ihm das, wenn er nicht ein beklagens

werth ſchlechtes Gedächtniß beſaß, jetzt endlich gelungen ſein.

Nun fehlte aber noch, daß er die vermuthliche Eigenthümerin

des Namens mit demſelben identifizirte, und zu dieſem Behufe

wendete er ſich langſam um und betrachtete die Schlafende.

Sie war, wie ſchon mehrfach bemerkt, eine junge Frau;

eine von der ſchmächtigen Art, die es zu einem matronenhaften

Ausſehen ſelten oder gar nicht bringen und noch lange nach

ihrer Verheirathung dann und wann für Backfiſche gehalten

werden. Ihr ſchmales Geſicht trug angenehme Züge und würde

hübſch geweſen ſein, wenn es nicht in ſeiner Magerkeit und

Bläſſe deutliche Spuren einer erſchütterten Geſundheit gezeigt

hätte. Das fahlblonde Haar war in einer einfachen kinderhaften

Art geflochten und aufgeſteckt, ohne Rückſicht auf die Gebote der

Mode und augenſcheinlich nur nach der Bequemlichkeit der

Trägerin.

Der Gatte wurde von dem alten Herrn zunächſt mit großer

Aufmerkſamkeit betrachtet. Er war ein ſchlanker kräftiger Mann

von etwa dreißig Jahren, mit dunkelm Haar und Bart. Die

Brille, welche er ſeit den letzten zwanziger Jahren tragen mochte,

gehörte weſentlich zu ſeinem intelligenten Geſichte und beein

trächtigte den angenehmen Ausdruck des geraden, offenen und

dabei ſreundlich forſchenden Blickes nicht. Die deutſchen Lehrer

ſind in neueſter Zeit nicht mehr wie früher unter hunderten

heraus zu erkennen; ſie tragen jetzt elegante Ueberzieher, tadel

loſe Wäſche und große Manſchettenknöpfe, ſo daß man ſie von

einem adligen Gerichtsaſſeſſor oder einem ſoliden Handlungs

reiſenden kaum mehr unterſcheiden kann. Hier aber war noch

einer, der in Haltung, Tracht und Ausdruck für das geübtere

Auge unverkennbar als Schulmann ſich erwies. Er war weder

unelegant noch unordentlich gekleidet; aber der Rock von gutem

Schnitt ſaß auf ihm, als wiſſe er nichts davon, die Taſchen

waren ſo angefüllt, daß ſie, zur Entrüſtung jedes einſichtigern

Schneiders, auch das tadelloſeſte Kleidungsſtück hätten aus aller

Façon ziehen müſſen, der Hut wurde ohne alle Rückſicht be

handelt, kurz, man konnte deutlich merken, daß der ſtattliche

junge Mann ſich meiſt weder ſeines Anzugs noch auch ſeiner

äußern Perſönlichkeit überhaupt groß bewußt war; es kenn

zeichnete ihn ein gewiſſes über die Betrachtung der Außenwelt

ſich ſelber vergeſſendes Weſen, während es ihm dabei an Leb

haftigkeit und Energie des Benehmens nicht gebrach.

Der alte Herr hatte ſo viel von dieſem allen wahrgenommen,

wie ihm überhaupt zugänglich und verſtändlich war. Aber er

ließ ſich von ſeinen Beobachtungen nicht das mindeſte merken;

als der junge Mann einmal zufällig nach ihm hinüberblickte,

lehnte er mit geſchloſſenen Augen in ſeiner Ecke, und jener dachte:

„Ich glaube, mit dieſem Eisbären könnte man wochenlang

reiſen, ohne daß er nachher auch nur wußte, wie man aus

geſehen hat.“

Auch der längſte Tag hat ein Ende. Die Sonne ſank

endlich, und der Abendhimmel glühte ringsum in den prächtigſten

Farben, um welche die erſchöpften Reiſenden ſich wenig kümmerten.

Dann erblaßten Himmel und Erde, und nur die ſanftgeſchwunge

nen Bergreihen, welche ſich jetzt zeigten, die Vorläufer des Wald

gebirges, dem man zuſtrebte, waren noch eine Weile von pur

purnem Schatten überkleidet, bis auch ſie grau und nebelartig

wurden. Noch ehe die Dämmerung ganz zum Abend geworden

war, hatten die Reiſenden, mit denen wir uns beſchäftigt haben,

ihre letzte Station erreicht; auch der alte Herr ſtieg aus.

Mehrere Poſtomnibuſſe warteten hier, um die Angekommenen

nach dem noch anderthalb Stunden weiter in den Bergen lie

genden kleinen Badeorte zu bringen. Das junge Ehepaar hatte

den Gipfel der heutigen Reiſeleiden überſchritten; jetzt ging

alles verhältnißmäßig gut, das heißt, der Kleine war endlich

ſo vollſtändig ſchlaftrunken, daß er auf die ſeinen Eltern be

quemſte Weiſe untergebracht werden konnte, ohne Schwierigkeiten

zu machen; und übrigens war jeder viel zu erſchöpft, um auch

nur noch zu klagen, trotzdem man enge genug zuſammengepackt

wurde.

Ueber Dreybrunn hatte ſich ſchon jene nächtliche Stille

gelagert, welche in Bädern von neun Uhr abends an zu herrſchen

pflegt; nur in dem Bureau der Badeinſpektion war noch Licht,
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und der Beamte und ſein Gehilfe erſchienen, um die Gäſte zu

empfangen. Jedermann legitimirte ſich nun auf irgend eine

Weiſe als der- oder diejenige, welchem oder welcher eine gewiſſe

Wohnung brieflich zugeſagt worden ſei: bis auf einige einzelne

Herren, die unangemeldet erſchienen und nun mit Achſelzucken

bedeutet wurden, das Bad ſei ungewöhnlich beſetzt; wer ſo aufs

Gerathewohl hierherkomme, der dürfe ſich nicht beklagen, wenn

kein Platz für ihn da ſei; doch wolle man ſehen, was ſich thun

laſſe, die Herren müßten freilich fürs erſte vorlieb nehmen, und

ſo weiter.

Unter dieſen letzteren befand ſich nun auch der alte Herr,

und er ſah gar nicht aus, als ob er mit etwas vorlieb zu

nehmen beabſichtige. Er erklärte, er müſſe ein Zimmer im Erd

geſchoſſe haben, weil ſein Rheumatismus ihn am Treppenſteigen

hindere, ein großes luftiges zweifenſtriges Zimmer natürlich,

und womöglich nach der Morgenſonne gelegen. Man möge ſich

nur beſinnen und ſich einrichten; wenn eine ſolche Wohnung

noch zu haben ſei, werde er jeden Preis dafür zahlen.

Der Inſpektor und ſein Gehilfe wechſelten einen raſchen

Blick. „Nr. 22, im Rothen Haus,“ murmelte der Gehilfe.

„Ließe ſich vielleicht machen,“ erwiderte der Beamte ebenſo.

„Welches iſt die Herrſchaft?“

Der Gehilfe ſah ſich forſchend die Gruppen an, welche

theils die Omnibuſſe umſtanden und das Abladen ihres Gepäcks

erwarteten, theils ſich ſchon mit dem Zimmeraufſeher in Rapport

geſetzt hatten, um zu ihren Wohnungen zu gelangen. Die zwei

petroleumgenährten Laternen, welche an der Thür des Bureau

gebäudes brannten, erleuchteten die Scene hinlänglich; weiter

hinaus, wo man den Brunnen und die Anlagen vermuthen

konnte, lagerte deſto ſchwärzere Nacht. Jetzt hatte der ingeniöſe

Herr den jungen Mann mit der Brille entdeckt, wie er eben

einen mäßig großen Koffer und einen Portemanteau als ſein

Eigenthum reklamirte, das ſchlafende Kind dabei auf dem Arm;

von der kleinen Dame war hinter der Ledertaſche, den Plaids

und Schirmen, mit denen ſie ſich beladen hatte, nicht mehr viel

zu ſehen. Er machte den Beamten auf das Paar aufmerkſam.

„Gymnaſiallehrer Doktor Sartorius aus D. mit Gemahlin und

Kind,“ citirte er den demnächſtigen Paſſus der Kurliſte. „Ohne

Bedienung – das werden ſie ſein; wir könnten ihnen Nr. 59,

im dritten Stock rechts, geben; das Zimmer iſt auch nicht klein,“

flüſterte er haſtig.

„Wir werden ſehen,“ nickte der Beamte mit einer Miene,

als ob der Vorſchlag von ihm ausgegangen wäre. Eben jetzt

trat der alte Herr wieder hinzu, einen kleinen Portemanteau

in der Hand, und ſagte mit dem Ausdruck eines Mannes, der

bezahlen kann und welcher weiß, daß die andern wiſſen, daß

er bezahlen kann, weiter nichts als: „Nun?“

„Ein Zimmer, genau wie Sie wünſchen, iſt einer der eben

angekommenen Herrſchaften verſprochen; vielleicht ließe ſich eine

Verſtändigung erzielen.“ -

Er wurde unterbrochen durch eben den Herrn, welchen der

ſcharfſichtige Gehilfe für den Gymnaſiallehrer zu halten geneigt

war. Derſelbe kam mit einem offenen Briefe auf den Beamten

zu und ſagte, ſich leicht verbeugend:

„Herr Inſpektor wahrſcheinlich? Ich bin Doktor Sartorius

aus D. Wir erhalten, dieſem Brieſe nach, Zimmer Nr. 22

in –“ er beugte ſich über das Papier und buchſtabirte her

aus – „im Rothen Hauſe. Es iſt hoffentlich alles bereit, meine

Frau iſt ſehr erſchöpft.“

„Gewiß, gewiß, der Aufwärter wird Sie ſofort hinführen,

Herr Doktor. Apropos, vielleicht legen Sie keinen beſonderen

Werth darauf, im Erdgeſchoß einquartirt zu ſein, oder es iſt

Ihnen noch nicht einmal angenehm. In dieſem Falle würde

ich Ihnen vorſchlagen, Nr. 59 zu nehmen, ein ſehr hübſches

Zimmer im nämlichen Hauſe. Manche ziehen eine höher gelegene

Wohnung vor – die Ausſicht iſt dort ungleich ſchöner.“

Da Herr Sartorius fortfuhr, ihn fragend anzuſehen, augen

ſcheinlich auf das eigentliche Motiv dieſes Vorſchlags wartend,

fand er ſich genöthigt hinzuzufügen: „Dieſer Herr leidet an

Rheumatismus und würde, da er das Treppenſteigen ſcheut,

Ihnen das Zimmer ebener Erde, welches übrigens nicht uner

heblich theurer iſt, gern abnehmen.“

Herr Doktor Sartorius ſah den Inſpektor und den alten

Herrn, welcher letztere ſich in der Rolle, die er im Augenblicke

ſpielte, nicht ganz behaglich zu fühlen ſchien, nach einander an

und dann ſagte er: „Ich danke, wir bleiben bei Nummer Zwei

undzwanzig. In welchem Stockwerk liegt das andere Zimmer?“

„Im dritten.“

„Danke entſchieden.“ Er wendete ſich mit einem flüchtigen

Lächeln zu dem alten Herrn: „Wir müſſen erſt ein wenig be

kannter mit einander werden, ehe wir derartige Gefälligkeiten

einer vom andern beanſpruchen oder annehmen. Komm, Julie,

unſer Zimmer iſt in Ordnung, wir brauchen glücklicherweiſe

keine Treppen mehr zu ſteigen.“

Die letzten Worte waren eine kleine Rache des Doktors

für das nicht eben taktvolle Anerbieten. Der Inſpektor war

ärgerlich, weil er, um einen familiären Ausdruck zu gebrauchen,

ganz unzweifelhaft abgefahren war, und ſagte nicht eben höflich

zu dem alten Herrn: „Sie ſehen, ich kann nichts für Sie thun,

warum melden Sie ſich nicht vorher, wenn Sie ſo vielerlei von

Ihrem Zimmer beanſpruchen? Wollen Sie Nummer Neunund

fünfzig haben oder nicht?“ -

„Ich ſchätze, daß mir nichts anderes übrig bleibt,“ bemerkte

der alte Herr weit ruhiger und gemüthlicher, als der Inſpektor

erwartet hatte. „Hoffentlich haben Sie gute Betten?“

„Unſere Betten ſind vortrefflich, mein Herr.“

Doktor Sartorius kehrte am nächſten Morgen gegen halb

acht Uhr ſehr heiter in das gemeinſchaftliche Zimmer zurück.

Er war am Brunnen geweſen und hatte das erſte Glas ge

trunken, hatte dann die morgenfriſchen Anlagen ein wenig be

ſichtigt und kam nun, um ſeine Frau abzulöſen, von der in

deſſen der Knabe aus dem Bett genommen und angekleidet

worden war.

„Es iſt prächtig hier,“ ſagte der Doktor, ſich vergnügt die

Hände reibend; „gerade der richtige Ort für uns, wie mir's

ſcheint. Hier kannſt Du Dich erholen, mein liebes Herz. Mit

zwei Schritten biſt Du draußen unter den Bäumen; überall

die bequemen ebenen Wege, auf denen der Junge mit dem

beſten Willen nicht zu Schaden kommen kann, die unzähligen

Bänke zum Umherſitzen. Und was ich von Publikum geſehen

habe, gefällt mir auch. Viel Staat ſcheint von Seiten der

Damen nicht gemacht zu werden; alle, die mir begegnet ſind,

ſahen allerliebſt einfach aus.“

„Nun, ſie ſind jedenfalls alle noch in ihren Morgenröcken

und unfriſirt geweſen,“ meinte ſeine Frau lächelnd; „das iſt's,

was Dir an ihnen gefallen hat. Heute Mittag wird das wohl

anders ſein.“ -

„Da kannſt Du recht haben,“ lachte er. „Aber nun mache,

daß Du ins Freie kommſt; die Luft iſt köſtlich. Ich folge Dir

in einer Weile mit dem Jungen, und wir trinken dann zuſammen

draußen Kaffee.“

So zweckmäßig dieſe Anordnung war, Fritzchen zeigte ſich

nicht damit einverſtanden; denn er fing, als ſeine Mama ſich

anſchickte, das Zimmer zu verlaſſen, kläglich zu weinen an.

Frau Julie wollte zurückbleiben, um ihn zu beruhigen, aber

ihr Mann gab es nicht zu; er nöthigte ſie, ſich ohne Rückſicht

auf das ſchreiende Kind zu entfernen.

Nun aber war von ruhigem Genuß draußen für ſie keine

Rede. Sie hatte kaum Augen für die liebliche Schönheit der

Umgebung, die prächtigen, friſchen Lebenshauch athmenden

Bäume, die vornehmen glänzenden Raſenflächen, die ſchimmern

den Blumenfelder; ſie horchte immer zurück, ob ſie die Stimme

des Kindes noch hören könne, und quälte ſich mit der Vor

ſtellung, wie ungeduldig und heftig ihr Mann werden würde,

wenn es ihm nicht bald gelänge, den Knaben zu beſchwichtigen.

Unwillkürlich ſeufzte ſie tief auf, die arme kleine Frau; noch

vermochte ſie nicht an die Erleichterung und Kräftigung, welche

ihr dieſe Erholungsreiſe bringen ſollte, zu glauben, ſo gerne

ſie auch gewollt hätte. Das Gefühl, nicht frei athmen zu können

vor hundert kleinen häuslichen Sorgen, war ihr nach und nach

zur Gewohnheit geworden, ſie konnte es nicht ſofort los werden;

auch merkte ſie wohl, was ihr ſanguiniſcher Mann nicht hatte

glauben wollen, daß das Kind einem von ihnen, wenn nicht

beiden, die beabſichtigte Erholung gar ſehr verkümmern würde.



Verſchmähter Genuß. Nach dem Bilde von Eberle.
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Der Brunnen war am Ende einer vierfachen Kaſtanien

allee; viele Perſonen gingen hier ſchon kurmäßig auf und ab,

ſeidenen Morgenrockes à la Pompadour an ein verſtändnißloſes

und zwar ſchien das weibliche Geſchlecht bei weitem am ſtärkſten

vertreten zu ſein. Frau Sartorius ſchenkte den vielen älteren

und jüngeren Damen, die ſich meiſtens – in dieſer frühen

Stunde mehr der Zweckmäßigkeit als der Schönheit huldigend

– trotz des heitern Wetters in Regenmäntel gehüllt hatten,

keine beſondere Beachtung. Dagegen wurde ſie – ein neues

Geſicht, ein willkommener Gegenſtand der Beobachtung und

Konjektur in der immer mehr oder minder vorhandenen Eintönigkeit

des Badelebens – ſofort bemerkt. „Eine Neue! Iſt ſie mit

einem Wagen oder mit der Poſt gekommen?“ hieß es bei

mehreren langen Backfiſchen, die ihre noch längere Mama um

gaben, und: „Siehe nur das Käuzchen!“ „Daß ſich doch ein

mal etwas Elegantes an dieſen Ort verirrte!“ meinte eine

ſchlanke junge Dame zu ihrer Begleiterin. Sie war eine reiche

Frankfurterin und hatte bisher den Anblick eines geſteppten

Publikum von Pfarrer- und Beamtenfrauen verſchwenden müſſen;

ſie ſeufzte nach der Ankunft von Leuten, die dergleichen zu

würdigen wüßten, und beſonders auch eine Ahnung davon hätten,

wie koſtſpielig ein ſolcher Artikel ſei.

Die kleine Frau hatte getrunken, war einmal auf und ab

gegangen und hatte den Einfluß der unvergleichlichen Morgen

friſche der Luft, des grün gemilderten Lichts unter den Baum

kronen, nun, auch ihr ſelber unbewußt, zu fühlen begonnen.

Eine Folge dieſer leiſen Einflüſſe war der unerhört leichtſinnige

Gedanke: „Der Junge muß ſich ohne mich beruhigen lernen;

ich werde noch ein wenig draußen bleiben.“ Gerade als ſie ſo

weit war, kam ihr Gatte mit dem Knaben an der Hand ihr

entgegen. Fritzchen machte ſich mit einer Art von nachträglichem

Proteſt gegen alle indes erlittene Strenge ſofort von ſeinem

Vater los und lief zu der Mutter. „Er hielt abſolut nicht

länger Ruhe drinnen,“ ſagte der Doktor, indem er ſeiner Frau
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den Arm reichte. „Nun, was meinſt Du, mein Kind? Iſt es

nicht hübſch hier?“

„Sehr ſchön.“ Sie blickte dankbar zu ihm auf. „Und ich

bin ſo froh, daß Du Dich nicht in eine dumpfe Schulſtube ein

zuſperren brauchſt.“

„Ja, und das bellum civile mit den Tertianern durch

kämpfen – keine Kleinigkeit bei vierundzwanzig Grad.“ Er

lächelte. „Wenn einen der wunderbare Kerl, der Caeſar, nicht

doch immer wieder inſpirirte, durch all die Schuldreſcherei, die

ſeinen Worten widerfährt, hindurch, ſo wäre es gar arg. Siehe

einmal die bequeme Bank hier, Julie, die müſſen wir probiren;

ein wahres Lotterbette.“ - -

Mit aller nöthigen Vorſicht ließen ſie ſich in die Tiefen

einer patentirten Gartenbank nieder; der Doktor lehnte ſich zu

rück, ſtreckte die langen Beine aus und erklärte, man ſitze hier

wie in Abrahams Schoße; Frau Julie dagegen, welche, wenn

ſie die Rücklehne zu erreichen ſtrebte, gänzlich die Fühlung mit

dem Erdboden verlor, ſah in dieſer ſchwebenden Stellung alles

andere eher als behaglich aus und wurde von ihrem Gatten

tüchtig ausgelacht.

Dieſer blickte durch die Brillengläſer mit lebhaftem Ver

gnügen umher. Er, der kräftige Mann, beſaß jenes beneidens

werthe Gut ſeines Geſchlechts, welches den armen Frauen durch

ihr reizbares Nervenleben nur zu oft verkümmert wird, die

heitere Grundſtimmung der Seele und die dadurch erhöhte

Empfänglichkeit für jeden edlern Genuß, beſonders aber den der

ſchönen Natur. Er konnte ſich nicht ſatt ſehen an der Um

gebung, und ſie war allerdings reizend genug.

Dreybrunn lag in einem von Norden nach Süden ſich

erſtreckenden, von niedrigen Berglehnen eingeſchloſſenen Thale,

deſſen ſchmale Sohle in ſtundenlanger Ausdehnung von einem

vollſtändig ebenen Wieſengrunde gebildet wurde, welcher wie

ein glatter grüner Teppich ausſah. Ein klarer Forellenbach,

ſeinen Lauf hier und da durch Erlengebüſch bezeichnend, floß

mitten hindurch, die kräftige Lebensader der Landſchaft.

In dieſem grünen Grunde nun war der kleine Kurort

entſtanden, begünſtigt durch verſchiedene Generationen der edeln

Landesfürſten, deren Kunſtſinn ſich in dem reinen Stil der

öffentlichen Gebäude nachdrücklich ausſprach. Dreybrunn beſtand

nur aus etwa einem halben Dutzend Logirhäuſern, dem Kurſaale

und den Badegebäuden, und die Garten- und Parkanlagen, die

dieſen kleinen Häuſerkomplex umgaben, gingen ohne Umhegung

irgend einer Art an jeder Seite unmerklich in die einfach lieb

liche Landſchaft über. Das nächſte Städtchen lag dreiviertel

Stunden weiter das Thal hinauf, jenſeits einer Krümmung

deſſelben, die es für Dreybrunn unſichtbar machte.

Das Kurhaus, am ſüdlichen Ende der Anſiedlung gelegen,

glänzte weit in das Thal hinaus zu den entfernten längs des

Baches liegenden Dörfern hinüber. Daſſelbe erhob ſich auf

einem impoſanten Treppenbau, von Säulenreihen umgeben, in

reinen Verhältniſſen, getreu den muſtergiltigen Maßen eines

Griechentempels nachgebildet.

Dies alles in der hellen Luft eines thaufriſchen Auguſt

morgens gebadet, erſchien den Augen der ermatteten Städter

wahrhaft paradieſiſch. Nun fing die Kurkapelle zu ſpielen an,

und obgleich der Doktor im allgemeinen kein Muſikfreund war

und den Konzerten, mit welchen man in ſeiner Heimat das

allzugeduldige Publikum der Erholungsorte tagtäglich über

ſchwemmte, gern aus dem Wege ging, ſo hörte er doch heute

mit vieler Andacht einer Verdiſchen Ouverture zu: es gefiel

ihm eben alles. Den Kaffee, plcher nun getrunken wurde,

vortrefflich zu finden, dazu bräuchte es dieſer erhöhten allzu

ſriedenen Stimmung nicht einmal; derſelbe hatte einen eigenen

unvergleichlichen Wohlgeſchmack, ihm von dem Stahlquell mit

getheilt, deſſen gefällige Nymphe ſich dergleichen häuslichen

Dienſten wie Kaffee- und Theekochen zu leihen nicht verſchmähte.

Die übrigen Badegäſte ſaßen meiſt in größeren Gruppen

zuſammen und ſchienen ungezwungen zu verkehren; was ſich

zurückhielt und ſich vereinzelte, mochten ebenfalls Neuangekommene

ſein. Doktor Sartorius und ſeine Frau blieben an dieſem und

auch an den folgenden Tagen für ſich, die Zeit, welche ihnen

der Gebrauch der Kur ließ, mit Herumſchlendern in den An

lagen ausfüllend. Am Brunnen und auf den Gängen ergab

ſich wohl hier und da ein Wort mit andern, aber Frau Julie

ließ es zu einem Geſpräch nicht kommen; ſie war ſcheu und

zurückhaltend. Als am dritten Tage ihr Mann ihr vorſchlug,

ſich, da die Kaffeetiſche faſt alle beſetzt waren, einigen älteren

Damen zuzugeſellen, die den überflüſſigen Raum an ihrem Tiſche

dem Ehepaar mit deutlich zu leſenden Blicken anboten, da wies

ſie die Zumuthung mit wahrem Entſetzen zurück. „Ich ſoll

mit den wildfremden Menſchen ſprechen! Wo denkſt Du hin,

Rudolph!“ ſagte ſie und zog ihren Mann mit ſich an ein ver

ſtecktes Plätzchen, welches aufzufinden den ſervirenden Kellnern

ziemlich ſchwer werden mußte. Hätte ihr Mann ahnen können,

mit welchem Herzklopfen ſie ſogar an ſeinem Arme auf die

belebten Alleen blickte, die ſie paſſiren mußten, um zum Speiſe

ſaal zu gelangen, mit welcher akuten Pein ſie beim Eintritt in

denſelben alle Blicke auf ſich gerichtet wähnte, er würde ſie

bedauert und entdeckt haben, daß ſie kränker war, als er bis

her gewußt hatte.

So machte ihn ihr menſchenſcheues Weſen ungeduldig.

Man iſt, wenn man geſund iſt, nicht immer in der Stimmung,

die Reize eines Wieſengründchens, ſo lieblich es ſein mag, be

ſchaulich zu betrachten, ſich vor der promenirenden Menſchheit,

deren Beobachtung doch auch Unterhaltung und Vergnügen ge

währt, beharrlich in gebüſchumwachſene Pfade zurückzuziehen

und jedem uns dennoch Begegnenden wie einem dreiſten Ein

dringling ſcheu und mit beleidigter Miene raſch vorüberzugehen;

man iſt auch nicht immer aufgelegt, in der Unterhaltung den

Ueberſchuß von Friſche, Geduld und guter Laune zu entwickeln,

den eine ſtets matte und einſylbige Partnerin nöthig macht.

Der Doktor hielt ſeiner Frau lange Vorleſungen über den Eigen

ſinn, als welchen er ihr die beharrliche Umgehung des Bekannt

ſchaftmachens auslegte, und ſetzte ihr auseinander, welches

Amuſement, welchen Zuwachs an Menſchenkenntniß, welche

Möglichkeiten intereſſanter und gewinnbringender Beziehungen

ſie ſich dadurch verſcherze. Er, der uneigennützigſte, ſorgloſeſte

Sterbliche, ging ſogar ſo weit, ihr wie die nüchternſte Rechen

ſeele von den Vortheilen zu ſprechen, welche die Bekanntſchaft

Fritzchens mit den bonnenbewachten Babies einiger reicher

Familien ihm für ſein ſpäteres Leben bringen könne. Sie hörte

zu und ſchwieg, nur manchmal ſchlug ſie in ſchmerzlichem

Staunen die Augen zu ihm auf, wenn immer wieder die Worte

Eigenſinn und Laune vorkamen.

„Du weißt nicht, wie mir zu Muthe iſt, Rudolph,“ ſagte

ſie leiſe, wenn er endlich aufhörte. „Ich kann es ſelbſt nicht

begreifen, was mich ſo verändert hat; als junges Mädchen war

ich gern unter Leuten und als luſtiges Ding bekannt; jetzt iſt

mir der Anblick der vielen fremden Menſchen eine wahre Pein.

Ich habe es immer mit jedem gut gemeint; ſelten, daß mir

jemand gar nicht gefiel; jetzt ſind ſie mir alle zuwider – ihre

Geſichter mißfallen mir, ihr Sprechen thut mir in den Ohren

weh –“

Darüber wurde er ernſtlich böſe. „Das iſt eine thörichte

Menſchenſcheu, ein gar nicht zu rechtfertigendes, übrigens auch

ganz unchriſtliches Gefühl,“ ſchalt er. „Hältſt Du Dich denn

für ſo viel beſſer als dieſe Leute alle? Meinſt Du, Du ſeieſt aus

anderem Stoffe gemacht, zu gut, um ihre untergeordnete Nähe

zu ertragen? Glaubſt Du nicht, daß ſie alle, alle irgend eine

gute oder liebenswürdige Seite haben, wenn es auch nicht immer

gerade die iſt, welche ſie in gleichgiltiger Geſellſchaft heraus

kehren? Daß vortreffliche Gattinnen und Mütter, gute Töchter

brave ehrenhafte Männer unter ihnen ſind, die den Armen in.

Stillen wohlthun, gute Freunde, getreue Nachbarn und der

gleichen? Jedenfalls kann man eben ſo gut alle dieſe Eigen

ſchaften unter der Menge hier vermuthen, als daß man nichts

wie Aufgeblaſenheit, Hochmuth, Neugierde oder Albernheit zu

ſehen glaubt. Ihr Ausſehen gefällt Dir nicht? Gut – das

Deine behagt vielleicht manchem eben ſo wenig –“ -

„Das mag leicht ſein; ich erſparte auch deshalb ihnen

allen meinen Anblick am liebſten ganz,“ ſagte ſie, mit ihren

Thränen kämpfend.

„Wie empfindlich Du wirſt!“ rief er ärgerlich. „Ich will

damit weiter nichts ſagen, als daß Deine Schüchternheit und
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Unbeholfenheit Dir ſehr leicht als Hochmuth und Dünkel aus

gelegt werden kann, und daß Du daraus entnehmen magſt, wie

leicht das Aeußere und das zufällige Benehmen der Perſonen

andere zu täuſchen und irre zu leiten vermag.“

„Gewiß, das gebe ich zu. Du wirſt doch auch nicht ernſt:

lich glauben, lieber Rudolph, daß ich nicht einem jeden unter

dieſer fremden Menge gern beiſpringen würde, wenn er der

Hilfe bedürfte, oder ihnen nicht allen von Herzen alles Gute

wünſchte,“ erwiderte Julie ſich faſſend. „Ich wollte mit

meinen Worten vorhin eigentlich ein körperliches Gefühl be

zeichnen, welches mich, wenn ich unter vielen Leuten bin, allemal

überfällt. Ich will mich zu bezwingen ſuchen; es wird ſich ge

wiß auch von ſelber geben, wenn ich erſt kräftiger geworden

bin. Habe nur ein wenig Geduld mit mir“ – er war längſt

erweicht und küßte ſie bei dieſen Worten – „ich muß ja in

dieſem ſchönen Aufenthalte, den Du mir mit ſo manchen Opfern

erkauft haſt, bald ganz geſund werden. Und Du darfſt auf

mich keine Rückſicht nehmen, wenn man Dich in die Geſelligkeit

hinein ziehen will. Ich kann ſehr gut zuweilen mit Fritzchen

allein ſpazieren gehen, er iſt auch Geſellſchaft für mich.“

„Aber hoffentlich keine, die mich vollſtändig erſetzt,“ ſagte

er, wieder freundlich lächelnd. „Nein, mein liebes Herz, ich

bin ja auch deshalb mit Dir gegangen, weil zu Hauſe das ge

müthliche Beiſammenſein durch die beſtändige Gegenwart der

Penſionäre ſo ſehr beeinträchtigt wird. Hier wollen wir uns

den ganzen Tag haben, aber ich meine, gerade unter andern

Menſchen, innerhalb ihres Geſichtskreiſes und doch ungeſtört

für ſich könnte man einander am traulichſten genießen. Da

wächſt immer neuer Stoff der Unterhaltung von ſelber zu;

man wird abgezogen von dem häuslichen Kram, der uns doch,

wenn wir uns ganz auf einander beſchränken, zu leicht gegen

wärtig bleibt. Und den wollten wir ja gerade vergeſſen.“

Sie ſah ihn liebevoll an und ſo muthig und hoffnungs

reich, wie ſie vermochte. „Uebrigens haſt Du theilweiſe nicht

ganz Unrecht,“ ſagte er, indem ſie den Anlagen, die ſich jetzt,

zur Stunde des Nachmittagskonzertes, zu füllen begannen,

langſam wieder zuſchritten; „ſehr unterhaltend iſt der ganze

äußere Zuſchnitt dieſes Publikums nicht. Ich habe bis jetzt noch

nichts beſonders Anziehendes, noch keine eigentlich intereſſante

Erſcheinung entdeckt. Sieh dort die Dame,“ begann er nach

einigen Augenblicken wieder; „ſie verſteht die „Patentirten“

beſſer zu benutzen als Du.“ -

Das Ehepaar ging in einiger Entfernung an einer der

beſagten Bänke vorüber, auf welchem ein junges Mädchen, eine

ſehr elegante Geſtalt, ſich in ungezwungenſter Poſe zum Leſen

ausgeſtreckt hatte. Julie hatte nach ihrer Art nur flüchtig hin

geſehen; als jetzt ihr Gatte kopfſchüttelnd ſagte: „Nun, das iſt

denn doch ſehr ungenirt,“ warf ſie noch einmal raſch einen

Blick hinüber. In dieſem Augenblicke hob die Leſende den Kopf

in die Höhe, und nun ereignete ſich, was den Doktor ſtarr vor

Staunen auf ſeinem Platze feſtwurzeln ließ. Seine kleine ſchöne

Frau blieb mit einem lauten Ausruf ſtehen; die Dame drüben

richtete ſich aus ihrer nachläſſigen Lage langſam auf, und dann

eilte Julie hin und es erfolgte eine Erkennungsſcene, welche

auf die intimſten Beziehungen zwiſchen beiden ſchließen ließ.

Nachdem ſie einander geküßt, betrachtet und wieder geküßt

hatten, wendete ſich Julie um und zog die Fremde an der

Hand einige Schritte zu ihm hin, ſo daß er ſich nun wohl

oder übel losreißen und ihr entgegengehen mußte. Das Ge

ſicht der kleinen Frau war geröthet und ihre Augen glänzten.

„Welches glückliche Zuſammentreffen!“ rief ſie fröhlich; „wer

hätte das gedacht. Sie iſt heute morgen gekommen, Rudolph!“

Der Doktor ſah ſich einem glänzenden Augenpaar und einer

ſo vollkommen ſelbſtbewußten und gleichmüthigen Miene gegen

über, daß er ſeine Lage als eine unbehagliche zu fühlen begann.

„Du vergißt, Julie, daß ich gar nicht ahne, wer –“

Er ſtockte; in den Zügen der Fremden malte ſich unver

hohlene Neugierde und Erwartung, da er ſprach, und ein Lächeln

über ſeine Verlegenheit brach hervor, welches ſie ſich keine Mühe

gab zu unterdrücken. -

„Willſt Du mich Deiner mir gänzlich fremden Freundin

nicht vorſtellen, liebe Julie?“ Jetzt ſprach er in ſcharfem Ton;

die Kaltblütigkeit ſeines Vis-à-vis fing an, ihn zu reizen.

„Meiner Freundin? Es iſt ja die Adelheid, meine Couſine,

Adelheid aus Neuendorf, von der ich Dir ſo unendlich oft er

zählt habe. Sieh doch auch endlich mein Kind an, Adelheid;

Fritzchen, gib der Tante die Hand, komm, ein Küßchen auch.“

Fritzchen machte ſtattdeſſen eine entſchieden feindſelige Demon

ſtration gegen die Tante, wonach dieſe auf das Küßchen auch nicht

weiter beſtand, ſondern nur mit allgemeinem Wohlwollen er

klärte, er ſchien ein kräftiger Junge zu ſein. Mit mehr Frei

muth als Delikateſſe, wie man ſie bei jungen Damen im ganzen

erwartet, fügte ſie halblaut hinzu: „Ich hätte Dir einen ſolchen

gar nicht zugetraut, Julie.“ Dann ſah ſie wieder den Vater

an: „Und dies iſt Dein Mann, wie ich vermuthe?“

Der Doktor hatte auf dieſen Blick gewartet; ſo viel dreiſtes

Forſchen, eine ſolche Abweſenheit aller und jeder Schen war

ihm bei einem Frauenauge noch nicht vorgekommen; der Merk

würdigkeit wegen ließ er ſich ſolche Blicke gefallen. „Ihr

Diener, mein gnädiges Fräulein –“ er verbeugte ſich ein wenig

ſpöttiſch; als er wieder auſſchaute, ſah ſie ihn noch immer an,

durch ſeine ironiſche Miene, welche ihrer Zeit bei jungen Damen

ſehr gefürchtet geweſen war, nicht im mindeſten aus der Faſſung

gebracht. Es lag offenbare Verwunderung in ihrem Blick, und

der Doktor hätte kein Mann ſein müſſen, wenn ihm der eigent

liche Sinn derſelben, den ſie vielleicht auch gar nicht ver

bergen wollte, nicht als ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf

geſchoſſen wäre; ſie war erſtaunt darüber, daß die kleine un

bedeutend ausſehende Julie einen ſo ſtattlichen Gatten gefun

den hatte.

Gleichſam als Antwort hierauf zog er den Arm ſeiner

Frau liebevoll durch den ſeinen. „Werden wir das Vergnügen

haben, Sie länger hier zu ſehen, mein Fräulein?“ fragte er.

Sie lächelte ein wenig, wahrſcheinlich über ſeine Förm

lichkeit, und ſchickte ſich an, ungenirt neben ihm herzugehen, da

Julie auf der andern Seite das Kind an der Hand führte.

„Gewiß, wir werden vier bis ſechs Wochen hier bleiben, die

Stiefmama und ich. Ich fürchtete ſchon, ich würde in der Zeit

hier das Sprechen verlernen und hatte mir eigentlich vorgeſetzt,

in meiner ungeſtörten Beſchaulichkeit hier ein neues philoſophi

ſches Syſtem zu erfinden. Wie froh bin ich, daß Ihr hier ſeid,

Julie.“

„Und wie freue ich mich auf Dich! Vier Jahre lang haben

wir einander nicht geſehen, und die Briefe waren zuletzt unge

heuer ſpärlich geworden.“

„Ja, ihre Zahl belief ſich auf zwei im Jahre von Deiner

und einen von meiner Seite. Du ſchriebſt zu meinem und

der Mama Geburtstag, ich nur zu Deinem, da ich Deinem

Mann zu gratuliren mich doch nicht berechtigt fühlte. Und

nun treffen wir uns hier, wie es auf Verabredung nicht beſſer

hätte geſchehen können. Es iſt eine merkwürdige Fügung.“

Der Doktor ſah ſie argwöhniſch an; der Ernſt, mit dem

ſie die letzten Worte geſprochen hatte, kam ihm verdächtig vor.

Aber ſie war ſchon bei einem andern Thema. „O, ſehen Sie dort den

großen Mann und die kleine Frau? Welch ein paſſendes Paar,

wie ein Bernhardiner und ein Wachtelhündchen. Wer mögen

die Leute ſein?“

Weder Julie noch der Doktor konnten Auskunft geben.

„Und hier, dieſe Geflügelherde, die Mama mit dem Kopſe

voran, ruck, ruck, wie ein Huhn; ſie will einen Platz für die

Küken herauspicken. Wie ſpitz ſie ſprechen! Dem Anzug nach

ſind es Berliner.“ -

„Dem Anzug nach? Ich wüßte nicht, daß die Berliner

eine Nationaltracht haben,“ ſagte der Doktor.

„O, wußten Sie das nicht? Sie haben auch keine poſitive,

ſondern eine negative: die Abweſenheit alles Geſchmacks und

dann ein Gemiſch von Aermlichkeit und Prätenſion, ſchatten

artige Anklänge an die vorjährige Mode, überſetzt ins Plunder

hafte, das iſt ihre Spezialität. Mit einiger Uebung erkennt

man ſie ſofort überall. Dieſe intereſſante Familie müßte Dir

doch ſchon aufgefallen ſein, Julie.“

„Ich ſehe die Leute nicht ſo genau an wie Du, Adelheid,“

entſchuldigte ſich Frau Sartorius.
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„Nicht? O, dann mach hier eine Ausnahme; bitte, dies ſervice, Julie? Die Mama, eine etwas behäbige Kanne, die

iſt der Mühe werth!“

Die Worte galten einer allerdings abſonderlich ausſehen

den Gruppe. Eine hübſche ſtattliche Frau in mittlern Jahren

bewegte ſich mit ihrem Gefolge durch die Anlagen, und dieſes

beſtand außer einem Knaben und einigen Perſonen, die Gou

vernante und Geſellſchafterin ſein mochten, aus fünf ganz gleich

gekleideten Töchtern von acht bis achtzehn Jahren. Das Ganze

war unverkennbar engliſch, die übertriebenen aber nicht unan

muthigen Anzüge, die praktiſchen Stoffe, Hüte, Stiefeln und die

- allemal zur Farbe der Kleider paſſenden Strümpfe. Ein einziges

derartiges Koſtüm nach neueſter Mode, wie aus Kautſchuck um

die Figur der Trägerin herumgeſpannt, hätte Auſſehen erregt;

wie viel mehr ſo, da es bis auf die geringſten Einzelheiten

fünfmal wiederkehrt, mit kleinen intereſſanten Abſtufungen, die

das verſchiedene Alter der jungen Damen bedingte. Ein jeder

ſah beluſtigt der übrigens mit größter Seelenruhe einherſchrei

tenden Geſellſchaft nach; Adelheid klatſchte leicht in die Hände.

„Bravo!“ ſagte ſie, „das nenne ich mit Konſequenz durch

geführt. Erinnert das Ganze Dich nicht lebhaft an ein Thee

Briefe von der Asertumſeglung der „Gazelle“.

II. Von Madeira bis zur Kapſtadt.

Sie verlangen gewiß von mir keine Schilderung von

Madeira und Funchal, ſeiner Hauptſtadt, zumal dieſe bereits

bis zum Ueberdruß beſchrieben worden ſind. Bereits am

17. Juli ſetzten wir unſre Fahrt fort, nachdem wir in den

Hotels der Stadt, die mit dem ganzen Luxus moderner Kultur

in vollendeter Weiſe ausgeſtattet ſind, uns auf die bevorſtehen

den Strapazen geſtärkt hatten.

Die Häuſer von Funchal ſanken nach und nach ins Meer;

die grünen Hügel folgten und die braunen Berge; weißballige

Wolken glänzten im Abendlichte und verriethen die Stelle, wo

Madeira lag; aber dem Auge war es entſchwunden wie ein

ſchöner Traum. Schon ließ die See wieder ihren Urgeſang um

uns ertönen, und wir waren wieder allein auf den Waſſern.

Wir paſſirten nun die kanariſchen Inſeln, das Wetter war

prachtvoll, über die blaue See wehte ein ſtrammer Nord-Oſt

Paſſat und verwandelte die Wogenſpitzen in weiße Schaum

maſſen. Unter der vereinten Kraft von Dampf und Segeln

ging es vorwärts; vorbei an Teneriffa mit ſeinem Kegelpik

und Gomera, ungefähr den Längengrad von 18" 30 Oſt von

Greenwich verfolgend, ſteuern wir ſüdlich weiter zu den Kap

Verden, und am 27. Juli warf die „Gazelle“ auf der Rhede

von Praya auf S. Jago Anker zum abermaligen kurzen Auf

enthalt und zur Einnahme von Kohlen. Welcher Kontraſt

gegenüber Madeira! Röthlichbraune Inſeln, die in zackigen

Umriſſen ſich gegen den Himmel abheben, dürr, mit geringem

Pflanzenwuchs bedeckt – da es hier nur ein paar Mal im

Jahr regnet, hier und da Seevögel, viel lärmende und ſchreiende

Neger, die durch ihre Kohlenarbeit noch ſchwärzer wurden als

ſie ſchon von Natur waren, ſo präſentirten ſich uns die Kap

Verden, denen wir bereits am 29. Lebewohl ſagten, um nun

direkt auf Afrika zuzuſteuern – die berühmte Negerrepublik

Liberia war unſer Ziel!

Schwül und heiß – wir weilten ſchon lange unter den

Tropen – drückte die Sonne auf uns hernieder, kaum ver

mochten wir vor Hitze zu ſchlafen, und ſelbſt die orkanartigen

Winde, die von Aſrika zu uns herüberwehten, vermochten dieſe

drückende Schwüle nicht zu heben. Alles ließ die Köpfe hängen

und ſelbſt ein ſo außergewöhnliches Ereigniß wie Delphin

braten auf dem gemeinſamen Tiſche, vermochte uns nicht zu

erheitern.

Nach ſechstägiger Fahrt von Porto Praya an kam die

afrikaniſche Küſte in Sicht – dort hinter Kap Meſurado, auf

dem die Flagge der Republik der Schwarzen wehte, lag alſo

die nach dem ehemaligen Präſidenten der Vereinigten Staaten,

Monroe, benannte Hauptſtadt. Es war am 4. Auguſt nach

mittags, als der Lootſe an Bord kam; ein Vollblutneger mit

einer Kleidung, welche den Luxus der Taſchen nicht aufzuweiſen

beiden ältlichen Frauenzimmer, Milchkrug und Zuckerdoſe. Ewig

ſchade, daß es nicht ſechs Töchtertaſſen waren! Den kleinen

Jungen brauchen wir als Sahnetöpfchen, und ſo bekommen wir

das halbe Dutzend leider nicht voll.“

In dieſer Weiſe ging es fort, und die Badegeſellſchaft,

von dem Doktor bisher im Einzelnen faſt ebenſo wenig wie

von ſeiner Frau beachtet, war für beide, da das lebhafte Mäd

chen ſie für eine Weile fortriß, mit ſeinen Augen zu ſehen,

nun auf einmal ein Gewimmel von abenteuerlichen Geſtalten

geworden. Der Doktor hielt ſich im Stillen überzeugt, daß ihm

dies tolle Weſen ungeheuer mißfalle, dennoch hörte er be

luſtigt zu, und das lag zum großen Theil an der Art

und Weiſe, wie alles geſagt wurde. Adelheid ſprach mit

einer eigenthümlichen kalten Lebhaftigkeit, ſie erhob die Stimme

nicht, ſie nüancirte die Worte wenig; das alles floß ihr in

einer unnachahmlich kühlen, nachläſſigen Weiſe von den Lippen,

als müſſe ſie ſelber dieſe kleinen Bosheiten, ſowie ſie ausge

ſprochen ſeien, ſofort wieder vergeſſen.

(Fortſetzung folgt.)
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hatte und der deshalb ſeine Legitimationspapiere in einer Blech

kapſel am Halſe trug. Nun, wir waren überhaupt froh, einen

Lootſen zu finden, der uns nach dem St. Paulsfluße brachte,

welcher, aus dichtem Urwalde hervorbrechend, hier nördlich von

der Stadt mündet.

Glücklich war die heftige Brandung der Barre am folgen

den Tage (5. Auguſt) von uns paſſirt worden, und unſer erſter

Beſuch galt Herrn Brohme, dem deutſchen Konſul, über deſſen

beſcheidener Behauſung ſtolz die ſchwarz-weiß-rothe Flagge

wehte. Monrovia, deſſen Ruhm einſt in die Welt hinauspoſaunt

wurde, von dem man glaubte, daß es als Civiliſationsſonne über

Afrika ſtrahlen würde, macht trotz ſeines halbhundertjährigen

Beſtehens nur den Eindruck eines Dorfes; ſeine Wegefür Fußgänger

beſtehen in ausgetretenen Wieſenpfaden, inmitten der Straßengrünt

eine üppige Grasvegetation, in welcher ſich zahme Affen tummelten

und das liebe Hausvieh weidete. Regierungsgebäude, Schule,

Poſt, Konſulate ſind aus Steinen errichtet, aber die eigentliche

Negerſtadt beſteht aus Strohhütten, und hier bewegt ſich die

Bevölkerung, ein Lendentuch abgerechnet, noch in durchaus

adamitiſchem Koſtüm. Jubel erregte es unter uns, als wir hier

plötzlich von einem halbwüchſigen Negerjungen im reinſten

Plattdeutſch angeredet wurden – er hatte es in Hamburg ge

lernt und hieß Palikao – verſtärkt aber wurde unſer ſchallen

des Gelächter noch, als wir von Palikao erfuhren, ſein ſchwarzer

zähnefletſchender Kollege heiße – Bismarck! So weit alſo

hat es der Reichskanzler ſchon gebracht; in Amerika tragen

Städte ſeinen Namen, und in Liberia nennen ſich freie repu

blikaniſche Bürger nach ihm.

Auch in Monrovia dauerte unſer Aufenthalt nur zwei

Tage, ſo daß wir nur wenig ſpeziellere Forſchungen hier an

ſtellen konnten, wenn auch der Präſident Roberts, welchem

Kapitän von Schleinitz einen Beſuch abſtattete, uns alle mög

lichen Erleichterungen verhieß, falls wir uns weiter im Lande

umſehen wollten. Allein Excellenz hatten gut reden, denn dicht

vor der Stadt beginnt der Urwald mit ſeinen Schlingpflanzen,

Akazien, Mimoſen, Oelpalmen, ſeiner ganzen üppigen Vege

tation, mit ſeinen ſmaragdſchillernden Schmetterlingen, den Nas

hornvögeln, Giftſchlangen, Skorpionen und Leoparden, und von

einem weitern Umſehen und tieferen Eindringen konnte hier nicht

die Rede ſein.

So kurz unſer Aufenthalt in Liberia aber auch war, er

genügte uns doch zu zeigen, daß dieſer Staat trotz der fort

währenden Hilfe, welche er von Amerika aus genießt, keines

wegs die in ihn geſetzten Hoffnungen erfüllt hat. Hätten die

Neger Liberias arbeiten wollen, ſie brauchten jetzt nicht, wie das oft

genug vorkommt, trotz des Reichthums ihres Landes zu hungern,

aber ſie legen die Hände in den Schoß, wenn ſie eine kleine

Hütte gebaut und einen Fleck Landes urbar gemacht haben, auf dem
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einige Kartoffeln und Kaſſava gebaut werden. Fiſche und

Früchte ſind genug vorhanden – wozu arbeiten? So entwickeln

ſich die Hilfsquellen des Landes nicht, das ohnehin durch die

Mißwirthſchaft früherer Präſidenten und große Anleihen finanziell

ruinirt und mit hohen Steuern belaſtet iſt. Die eigentlichen

Herren Liberias ſind die Kaufleute, welche die Wahlen zur

Legislatur in der Hand haben. Sie beſtimmen die Abgeord

neten, d. h. ſolche Leute, die ihnen genehm ſind, und wenn die

Wähler nicht nach ihrem Willen wählen, ſo geben ſie keinen

Reis, keinen Tabak, keinen Branntwein mehr auf Borg. Kommt

ein ſchwarzer Wähler und wünſcht irgend eine Waare, ſo ſagt

der Kaufmann: „Stimm ſo und ſo, ſonſt erhältſt Du nichts!“

Das wirkt. Dazu hat man hier entwerthetes Papiergeld und

ſchlechte Waaren. Eine Elle amerikaniſchen Baumwollenzeugs

koſtet gegenwärtig in Monrovia zwei Dollars. Was iſt natür

licher, als daß die ſchwarzen Gentlemen und Ladies lieber als

Adam und Eva einhergehen, ehe ſie ſich in einen Stoff kleiden,

der ſo theuer iſt, wie bei uns die Seide oder der Sammet. Im

Punkte der Moral ſteht es aber in Monrovia ſehr übel, Ehe

ſcheidungen ſind an der Tagesordnung, die Treue wird nicht

gewahrt, und da iſt es denn begreiflich, daß dieſe ſchwarze

Republik, in der ein Weißer übrigens das Bürgerrecht nicht

erlangen kann, keinen civiliſirenden Einfluß auf die umgebenden

heidniſchen Neger ausübt, ja daß dieſe theilweiſe ſtolz auf die

Liberianer herabſchauen. Die allgemeine Umgangsſprache iſt die

engliſche.

Wir verließen Monrovia am 6. Auguſt bereits wieder,

um uns nach der einſam und verlaſſen im atlantiſchen Ozean

gelegenen Himmelfahrtsinſel (Ascenſion) zu begeben, wobei wir

den Aequator zu paſſiren hatten. Das kleine vulkaniſche Ei

land, die Schweſterinſel St. Helenas und gleich dieſer den

Briten gehörig, bietet an und für ſich wenig Intereſſantes, und

ein Tag (18. Auguſt) genügte, um es kennen zu lernen und

ſelbſt das 900 Meter hohe „Grüne Gebirge“ in ſeinem Innern

zu beſteigen. Die Proviantmagazine, welche von den Englän

dern für durchſegelnde Schiffe hier angelegt ſind, verdienen alles

Lob, nicht minder die Rieſenſchildkröten, die häufig hier vorkom

men und uns eine angenehme Abwechslung in der Koſt gewährten.

Wer auf der Karte den Lauf der „Gazelle“ verfolgen

will, wird erkennen, wie dieſelbe kreuz und quer den atlanti

ſchen Ozean durchſchnitt, denn von Ascenſion fuhren wir wieder

hinüber nach der afrikaniſchen Küſte, zur Congomündung, und

dann nach der Kapſtadt. Es geſchah dieſes ſtets mit Rückſicht

auf die Tiefſeeforſchungen, welche wir anzuſtellen hatten, wobei

dann intereſſante neue Entdeckungen auf dem Meeresboden ge

macht wurden. Die größte von uns gelothete Tiefe betrug

2825 Faden (5167 Meter), alſo noch ein paar hundert Meter

mehr als der Montblanc hoch iſt; dieſe Tiefe fanden wir

zwiſchen St. Helena und der Kapſtadt, während im nordatlan

tiſchen Ozean, zwiſchen Madeira und den Kapverdiſchen Inſeln

eine nur wenig geringere Tiefe (2765 Faden) gelothet wurde.

Eine andere von uns neu aufgefundene Thatſache war die Kon

ſtatirung zweier bisher unbekannter unterſeeiſcher Gebirge im

atlantiſchen Ozean, die beide bei der Inſel Ascenſion in 1640 und

1450 Faden Tiefe liegen. Dicht daneben wurden 2000 Faden

gelothet, ſo daß alſo die Gebirge 360 reſp. 550 Faden Höhe

haben, mithin wie der Thüringer Wald und Brocken ſich ver

halten. Wie lange wird es noch dauern, und man fertigt gerade

ſo Karten vom Boden des Meeres, wie jetzt von der Erdober

fläche an? Der Anfang damit iſt ſchon gemacht, und in Erin

nerung an unſere Fahrt wird dann ein ſpäterer Gelehrter viel

leicht die von uns bei Ascenſion aufgefundenen untermeeriſchen

Erhebungen „Gazellengebirge“ taufen, und wenn noch ſpäter

– wenn unſere Fahrt längſt vergeſſen iſt – auf den Schul

bänken gelehrt wird: „Nördlich von Ascenſion erſtreckt ſich bis

zum St. Paulsfelfen das Gazellengebirge in einer Tiefe von

etwa 1500 Faden“ – dann werden die Schuljungen die Köpfe

ſchütteln und ſich über den Namen wundern, da doch Gazellen

auf dem Meeresboden nicht leben.

Doch ich habe vorgegriffen. Schon am 19. Auguſt wandten

wir uns nach Oſten, um abermals Afrika zu erreichen. Es galt

die Mündung des ungeheuren Congoſtroms zu gewinnen, der

XII. Jahrgang. 33. b.

eine geradezu koloſſale Waſſermaſſe aus dem Innern Afrikas

dem atlantiſchen Ozean zuwälzt. Auch ſollte gerade hier die

deutſche Flagge gezeigt werden, da in der Nähe der Mündung

die deutſch-afrikaniſche Geſellſchaft ihre Station (Chinchoro)

aufgeſchlagen hatte, und gewiß mußte dieſer eine moraliſche

Unterſtützung zu Theil werden, wenn hier ſich die Farben des

Reichs, getragen von einem ſo ſchmucken Kriegsſchiffe wie

unſere „Gazelle“, zeigten.

Die Annäherung an die Congomündung war leicht an der

Beimiſchung von ſüßem Waſſer zu erkennen, die ſich noch auf

viele Meilen vom Land entfernt bemerken ließ; denn der Congo

ſtrömt eine geradezu ungeheure Waſſermaſſe ins Meer, und an

manchen Stellen ſeiner Mündung findet man bei 200 Faden

noch keinen Grund. Die gelblich-grünen Fluten, mit ſchwim

menden Maſſen von Bambus c. bedeckt, erzählten uns gleich

ſam von Innerafrika. Waren ſie nicht Boten aus jenem geheim

nißvollen Kern des Kontinents, den zu durchforſchen Generation

auf Generation ſich abmühte? Iſt nun wohl auch anzunehmen,

daß der obere Lauf des Congo der Lualaba iſt, welchen Living

ſtone auffand, ſo kennen wir doch den ganzen mittleren Strom

lauf nicht, und ſelbſt an der Mündung iſt man nur etwa

30 Meilen weit vorgedrungen, bis dahin, wo Waſſerfälle und

Stromſchnellen, ſog. Jellalas, die Weiterfahrt hindern. So iſt

von einem der größten Ströme der Erde nur Quellgebiet und

Mündung bekannt, nicht aber der Mittellauf. Sicher gehört

aber der Congo zu den Rieſenſtrömen der Erde; er übertrifft

noch den Miſſiſſippi bei weitem an Größe, denn der Congo

führt etwa 1,800,000 Kubikfuß Waſſer per Sekunde, der

Miſſiſſippi nur 700,000.

Endlich erreichten wir am 2. September die den Holländern

gehörige Faktorei Banana; dieſelbe liegt auf einer ſchmalen

Landzunge, welche durch das Meer und den nördlichſten Zweig

arm des Congo, den Bananacreek, gebildet wird. Die Um

gebung von Banana iſt wie die ganze Küſte ziemlich flach und

dicht mit Urwald beſtanden. Weiter den Congo aufwärts ändert

ſich das Landſchaftsbild; der Urwald tritt von den Ufern zu

rück, deren Einfaſſung ein mehr als mannshohes Gras bildet,

und es fängt die Gegend an, einen hügligen Charakter zu erhalten.

Schon am Tage nach unſerer Ankunft in Banana unter

nahm Kapitän von Schleinitz in unſerer Begleitung auf der

Dampfpinaſſe, der ein Kutter folgte, eine Reiſe ſtromaufwärts,

deren Ziel das etwa 14 Meilen landeinwärts am nördlichen

Ufer des Stroms gelegene Boma war, wo die Holländer gleich

falls eine Faktorei unterhalten. Zweck dieſer Fahrt war, den

Fluß auszulothen und die Ufer deſſelben in naturhiſtoriſcher Be

ziehung kennen zu lernen. Herr Stabsarzt Dr. Naumann, dem

die botaniſche Erforſchung auf unſrer Expedition obliegt, machte

denn auch hier in dieſer üppigen Tropenvegetation – wir be

fanden uns unter 6" ſüdl. Breite – eine reiche Beute, wäh

rend Dr. Hüsker, unſer Zoolog, weniger mit ſeinen Reſultaten

zufrieden war.

Der Pflanzenwuchs am untern Congo, von der Mündung

an bis Boma hinauf, ſcheidet ſich in zwei ſcharf getrennte

Theile, den tropiſchen Wald und die Grasebenen (Savannen).

Jener bedeckt die feuchten Niederungen vom Meer an hinauf

bis über Panta da Lenha, mit Ausnahme des ſandigen Ufer

ſtreifens; dieſe beginnt mit der Hügelregion des Landes. Der

Gegenſatz der beiden Regionen war jetzt, in der trocknen Jahres

zeit, beſonders auffällig. Die Hochgräſer der Savanne waren

dürr, vielfach auch niedergebrannt. Weithin erſchienen von Boma

die Rücken und Kuppen der Hügel in monotonem Braun; die

für dieſe Gegend charakteriſtiſchen, zu Gruppen verſammelten

mächtigen Affenbrotbäume ſtanden noch unbelaubt da, während

der Wald ſtromabwärts im üppigſten Grün prangte. Die Affen

brotbäume (Adansonia) müſſen auf jeden, der ſie zum erſten

Mal erblickt, einen gewaltigen Eindruck machen. Sie ſind in

der That, wie man ſie mit Recht bezeichnete, die Elephanten

der Pflanzenwelt. Kurz und dick, ſcheinbar mehr in die Breite

als in die Höhe gehend, ſtanden ſie da, uralte Denkmäler des

Pflanzenreichs, denen man – ſicher übertrieben – in einzelnen

Fällen ein Alter gleich dem der Pyramiden zuerkennen wollte.

Vom Ackerbau der Neger war wenig zu ſpüren, wie wir
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von ihnen auf der Flußfahrt überhaupt wenig bemerkten. Auf

dem Markt, den ſie bei Boma abhielten, und wo europäiſche

Waaren gegen einheimiſche Erzeugniſſe ausgetauſcht wurden,

herrſchte aber ein ſehr buntes Leben. Weder Palmwein noch

Rum fehlte, und beide übten ihre Wirkung auf die ſchwarze,

übelriechende und ſchreiende Menge. Eine Geſellſchaft zog oſten

tatiös unter vielfarbigen Regenſchirmen umher, indem ſie einen

bei der Probe des Hexentranks – hier ſind die Ordalien all

gemein üblich – unſchuldig Befundenen eskortirte, der ſtutzer

haft aufgeputzt in ihrer Mitte einherſchritt.

Nachdem der Congo ausgelothet war und die nöthigen

Materialien zur Aufnahme einer Karte ſeiner Mündung erlangt

waren, verließen wir am 7. September ihn wieder, um nun

direkt nach der Kapſtadt zu ſteuern. Am 10. September beob

achteten wir eine der herrlichſten Erſcheinungen auf unſerer

ganzen Reiſe, ein wunderbares Meerleuchten, bedingt durch

große Züge von Salpen (Pyrosoma), die an der Oberfläche der

See ſchwammen und deren leuchtende ſpindelförmige Körper wir

deutlich von Bord aus erkennen konnten. Das Kielwaſſer glich

einem leuchtenden Streifen, der ſich ſcharf gegen die dunkle Um

gebung abgrenzte. Es wurde ein Netz ausgeworfen und eine

beträchtliche Anzahl von Pyroſomen gefangen, die nach kurzer

Zeit indeſſen ihre Leuchtkraft einbüßten. Bald zeigten ſich nun

auch die erſten Sturmvögel, die von nun an unſere ſteten Be

gleiter blieben; am 13. September ſahen wir die erſten Alba

troſſe, jene koloſſalen Meeresvögel, und am 16. September die

erſten Kaptauben, weiße, ſchwarz gefleckte Vögel, die mit unſren

Tauben übrigens nur die Farbe gemein haben. Sie zeichneten

ſich durch große Gier und Gefräßigkeit aus; im Magen der

erlegten Exemplare fanden wir größere Mengen von – Werg!

Stets waren ſie in unmittelbarer Nähe der „Gazelle“ und ver

ſchlangen ſofort ſämmtliche ihnen zugeworfene Abfälle ſchwimmend.

Nachdem wir im Oſten die flachen ſandigen, ſtellenweiſe

von graugrünem Buſchwerk bedeckten Geſtade Afrikas erſpäht

hatten, ſegelten wir am 26. September in die berühmte Tafel

bai hinein. Vor uns lag der große, ſteil anſteigende, bis zu

1100 Meter ſich erhebende Tafelberg, rechts, d. h. nach Weſten

hin flankirt durch den Löwenkopf (Lion's Head), links der

Teufelspik, faſt ſo hoch wie der Tafelberg; der ſcharf markirte

Rücken des letzteren ſtellt eine faſt horizontal verlaufende Linie

dar, die nur in ihrem öſtlichen Ende ſich etwas erhebt. Die

davor, nach Nordoſten zu gelegene Stadt zieht ſich vom Green

Point bis zum Fuß des Teufelspiks hin, in einer Reihe weißer,

von grünen Gärten umgebener Landhäuschen. Die Straßen

gehen in der Richtung vom Tafelberg an das Meer und werden

von andern rechtwinklig geſchnitten; außer dem Regierungs

gebäude, dem Muſeum, der Kaſerne und einigen Kirchen fällt

keines der Häuſer durch beſondere Größe oder Eleganz auf.

Dagegen bietet der Hafen mit den ganz aus den Felſen heraus

geſprengten Prinz Alfred-Docks vorzügliche Bauten dar.

Uns fielen zuerſt die verſchiedenen Raſſen und Typen auf,

die man in den Straßen antraf: Malayen, Neger, Kaffern,

Baſtard - Hottentoten und Europäer von allen Nationen; auch

iſt im Handel natürlich das jüdiſche Element ſtark vertreten,

das ſich überall da anſiedelt, wo es etwas zu verdienen gibt. Dieſe

verſchiedenen Nationen verkehren hier frei und ungezwungen

miteinander, ſo weit es die Geſchäftsintereſſen mit ſich bringen,

ſocial aber hält ſich der Europäer von den Farbigen ſtreng geſchieden.

Die beiden herrſchenden Umgangsſprachen ſind das Eng

liſche und das Holländiſche. Die Kapſtadt hat gegen 30,000 Ein

wohner und iſt der Sitz des Gouverneurs; auch das Kolonial

parlament verſammelt ſich hier. An wiſſenſchaftlichen Inſtituten

fehlt es nicht, und die ſchön eingerichtete Sternwarte bot den

Aſtronomen, die wir nach Kerguelen bringen ſollten, Gelegen

heit, ihre Inſtrumente hier nochmals zu kontroliren.

Die Schlacht bei Mühldorf um das Reich.

Die Lage der Stadt iſt im höchſten Grad maleriſch und

oft beſchrieben, ſo daß ich kurz darüber weggehen kann. Das

Wein bauende, meiſt von Nachkommen der Holländer bewohnte

Dorf Paarl ruht im Schatten prächtiger Eichen, deren bekanntes

Laub uns mächtig an die liebe Heimat erinnerte; Paarl iſt

eben ſo mit der Hauptſtadt durch eine Eiſenbahn verbunden,

wie die der Hafenſtadt weit näher gelegenen Ortſchaften Maubry

und Rondeboſch. Die Seiten des Tafelbergs, welche von hier

aus ſichtbar ſind, zeigen zum großen Theil prachtvolle hoch

ſtämmige Pinienwaldungen, die makadamiſirten Landſtraßen ſind

von mächtigen Bäumen beſchattet, leicht und raſch rollt das be

dachte Kabriolet unter denſelben dahin, wie in einem vegeta

biliſchen Tunnel; in den Gärten finden wir Feigen, Trauben,

Granatäpfel, Aloes, Oleander, ſo wie viele Pflanzen der ge

mäßigten und ſüdlichen Zone neben einander.

Prachtvoll waren die Nächte der Kapſtadt, wenn der Mond

ſein volles Licht auf die grauen ſcharfkantigen Rieſenbaſtionen

des Tafelbergs herniedergoß, wenn eine laue Briſe flüſternd

und duftbeladen durch die blühenden Zweige dieſer reichen Vege

tation zog; leiſe murmelnd drang der rollende Gruß der weiten,

wie ein Meer von Silber glänzenden Bai zu uns herüber!

Und wenn wir nun ſo, die Cigarre im Mund und ein

Glas feurigen Conſtanzia neben uns auf der Veranda, träumend

und ſchwelgend die Reize einer ſolchen ſchönen Kapnacht ge

noſſen, dann glaubten wir, inmitten der Civiliſation, uns wohl

kaum ſo nahe dem Land der wilden Beſtien, der geographiſchen

Geheimniſſe, der Kaffern und Hottentoten.

Gegen neun Uhr früh fing die Kapſtadt an, ſich zu be

leben. Die Eiſenbahn führte die von ihren Landſitzen kommenden

vornehmeren Bewohner, Kaufleute, Gerichtsbeamte, Offiziere und

Bankiers ihren Geſchäften und Bureaus wieder zu. Nun öff

neten ſich elegant ausgeſtattete Läden, mit allem Luxus von

Europa überladen; ein bunter Menſchenſtrom durchzog die ge

raden Straßen, moderne Kabriolets mit malayiſchen Kutſchern

ſind auf unſeren Wink bereit, uns durch die ſonnigen und

ſtaubigen Straßen nach irgend einem Theil der Stadt zu bringen.

An den Landungswerften entrollte ſich das Leben ſchaffende

Bild einer Seeſtadt; Fiſcherboote liefen ein, beladen mit dem

ſilbernen Fang der Tiefe, die Beute der vergangenen Nacht;

ſchnell ſind auch die Händler bei der Hand und beladen zwei

rädrige, mit Fäſſern verſehene Karren, und bald ſind die Stadt

bewohner mit Maſſen der ſchönſten und wohlſchmeckendſten

Fiſche verſehen. Neben einander liegen auf dem breiten Spiegel

die Kriegsſchiffe verſchiedener Nationen im tiefſten Frieden,

darunter unſere „Gazelle“, keck flattert vom Großmaſt in der

friſchen Briſe ihr Wimpel; von der Gaffel weht die Flagge

mit dem ſchwarzen Kreuz, mit unſerm Adler, mit den ſchwarz

weiß-rothen Streifen, die des Reiches Herrlichkeit weit über die

Ozeane trägt, und zwiſchen den ſtattlichen Fahrzeugen ſegeln

und rudern zahlreiche kleine Boote umher.

In der Stadt ſelbſt fängt das Getreibe an, um die Mit

tagszeit zu erſchlaffen, die Damen haben ihre Einkäufe in den

Morgenſtunden vollendet, die vornehme Welt ſucht den Schatten

und Komfort der Wohnungen auf. Sonnabend iſt der ent

ſchieden belebteſte Tag der Woche, auf dem großen Paradeplatz

werden Auktionen abgehalten, und erſt in den Nachmittags

ſtunden verhallt auch hier der Lärm; Käufer und Verkäufer

verſchwinden auf den großen jetzt heimziehenden, oft mit vier

zehn Ochſen beſpannten Wagen, die für dieſen Theil von Afrika

ſo charakteriſtiſch ſind. Gerichtshof, Banken und Comptoirs

werden geſchloſſen, alles eilt wieder aufs Land hinaus, und

ſpäter am Abend herrſcht faſt die Ruhe eines Dorfes; nur

Farbige und Diener der wachenden Gerechtigkeit durchwandern

die Straßen. Kapſtadt ſchlummert, der Tafelberg hält Wacht

darüber und der bleiche Mond leiſtet ihm Geſellſchaft.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Hiſtoriſche Skizze von Georg Hiltl. Mit drei Jlluſtrationen von Woldemar Friedrich.

Das war ein wildes und doch freudiges Getümmel am Abend

des 28. Septbr. anno domini 1322, welches ſich über die ganze

Viehweide zwiſchen Ampfing und Mühldorf erſtreckte. Die

Sonne ging ſo blutroth unter, daß man vermeinte, ſie habe

all das Blut aufgeſogen, welches heut gefloſſen war in dem

heißen Streite, der zwiſchen den bairiſchen und öſterreichiſchen

-
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Völkern unter Ludwigs des Baiern und Friedrichs des Schönen

von Oeſterreich Führung hier getobt hatte. Noch heulten hier

und da die Schlachthörner aus der Ferne ihre grauſigen Töne,

und dumpfes Kriegsgeſchrei überhallte zuweilen das Brauſen

der vielen Stimmen, welche ſich von den Gefahren des Tages,

von den Thaten, die da geſchehen waren, erzählten.

Ueberall hatten ſich Gruppen von Männern gebildet, einige

ſchlürften begierig das Waſſer aus dem kleinen Bache, welches

ſie in ihren Helmen und Kappen aufgefangen hatten, andere

lagen ſchwer ermattet auf dem Raſen, wieder andere unter

hielten ſich eifrig im Geſpräch, und einzelne Rotten zogen ge

ordnet vorüber an den Blutenden dort unten bei der Mühle,

welche ſich im Waſſer des Baches die Wunden wuſchen.

Inmitten dieſer großen Heerhaufen hielt eine ſtattliche

Schar von Rittern. Da ſah man die beſten Namen aus den

bairiſchen Geſchlechtern und von denen, die ihnen zu Hilfe ge

kommen waren, und zwiſchen ihnen hielt, hoch zu Roß Herr

Ludwig der Baier, der Gegenkönig des Oeſterreichers, neben

ihm ein hochgewachſener Mann, Friedrich der Burggraf von

Nürnberg, der Hohenzoller, deſſen kühner Reiterangriff viel zum

Gewinne des Sieges beigetragen hatte, als er im rechten

Augenblicke hervorbrach und die Oeſterreicher zerſprengte, wobei

er liſtiger Weiſe die Feldzeichen Friedrichs führte. Der andere,

welcher neben dem Baiernfürſten hielt, war ein Greis, deſſen

ſchwerer Helm den Alten faſt niederzudrücken ſchien, aber des

Greiſes Fauſt hielt noch das mächtige Schlachtſchwert umfaßt,

deſſen Spitze er auf den Steigbügel ſtemmte – das war Seyfried

Schweppermann, der Feldhauptmann von Nürnberg. Da er

angeritten war, ehe noch die Schlacht begann, hatten ihn viele

der jungen Ritter belächelt, aber der Alte, der, ſobald der

Schlachtruf erſchollen war, gleich einem Jünglinge an Kraft

im Sattel ſaß, der hatte mit ſeiner mächtigen Stimme die

Scharen angefeuert, als die bairiſchen Krieger zu wanken be

gonnen nach neunſtündigem Kampfe, ſtets aufs neue angegriffen

von den Scharen des ſchönen Friedrich von Oeſterreich, der wie

ein Raſender um die deutſche Krone focht, und als die Linien

wankten, da verzog Schweppermann klug und beſonnen die

Ordnung der Schlacht, indem er den linken Flügel wendete, ſo

daß plötzlich Staub, Wind und Sonnenſchein den Oeſterreichern

ins Antlitz ſchlug gleich Blitzen und Sturmwolken.

Noch einmal warf ſich Friedrich in die Menge der Kämpfer,

als wie eine brauſende Meerflut die 500 Reiter des hohen

zollerſchen Burggrafen in die Hauſen der Oeſterreicher drangen.

Weithin iſt die Wieſe mit Fechtenden bedeckt, der Kampf raſt

mit großer Gewalt und der Baiernherzog iſt wie ſein Gegner

im dichten Gewühl mit dem breiten Schwerte in der Fauſt,

umwallt iſt Ludwig von dem weiß und blauen Waffenrock,

unter welchem ſein Panzerhemde und die eingeſchienten Bein

harniſche blitzen, von ſeinem ſchweren Topfhelme nickt das

Zinnir – der bairiſche Löwe, dem ein Hieb die rechte Tatze

weggeriſſen hat – o, es iſt ein mörderiſches Streiten um

dieſe deutſche, herrliche Krone, für die noch immer das Haupt

fehlt, welches herrſchen ſoll in Deutſchland, wo der liſtige

Papſt Johann XXII den Verweſer des Reiches ſpielen will,

damit ſeine Macht in deutſchen Landen ſo gewaltig ſei als in

Italien.

Ludwig ringt wie ſein Nebenbuhler, ſeine Hiebe treffen den

Ritter wie den gemeinen Mann, das Getümmel wogt um ihn

her, der Herzog iſt eingeſchloſſen; mit Hellebarden, Hämmern

und Morgenſternen wird auf ihn geſtoßen und geſchlagen;

zweimal trifft des Herzogs Helm ein Kolbenſchlag, und ſein

Roß beginnt keuchend zu ermatten von dem unaufhörlichen

Wenden und Rucken am Zügel.

„Gib Dich, Herzog,“ ſchreit es neben ihm – da gellt ein

Ruf herüber – krachende Hiebe werfen die Feinde zurück,

breite Klingen und ſchwere Aexte fallen auf die öſterreichiſchen

Knechte, dieſe Hiebe kommen von derben guten Waffen und

Fäuſten her, es ſind Bürgerfäuſte, welche dieſe Klingen und

Beile ſchwingen; die Bäcker von München ſind es, die ihren

Herzog befreien – zugleich ſind die bairiſchen Reiter heran,

deren Scharen die Flucht des böhmiſchen Fußvolkes aufge

halten und den Feind zerſprengt haben – überall wie huſchende

Vögel flüchten die Oeſterreicher; was nicht niedergehauen wird,

das fällt in der Baiern Hände, und die letzten Strahlen der

ſcheidenden Sonne vergolden die Helmzierden, die Fahnen und

Waffen der ſiegreichen bairiſchen Krieger, noch immer ſtreitet

der Oeſterreicher, umgeben von einem Häuflein, das die Ueber

macht der Sieger jetzt bis an den kleinen Iſarfluß drängt, Fried

rich ſetzt die letzte Kraft daran, dreimal iſt er mit den An

ſtürmenden handgemein geweſen, dreimal hat er ſeine Gegner

aus dem Sattel in das Gras geworfen, das ihr Blut gefärbt,

Friedrich ſelbſt blutet; durch die Fugen des Armzeugs und

durch die Maſchen des Panzerwerks quillt das Blut hervor

und läuft über den Handſchuh, da ſetzt er an, um aus dem

Getümmel zu kommen, er wendet das Roß, ein neuer Feind

jagt heran, es iſt ein ſtarker Ritter, mit welchem der Herzog

kämpfen muß, er trägt den kleinen Kampfſchild am Riemen

über die Schulter gehängt, und der Herzog ſieht das Zeichen

des Schildes: einen Stierkopf mit aufgeriſſenem Maul, der

Ritter iſt Albrecht von Rindsmaul, des Feldhauptmanns

Schweppermann Schwager; der Herzog hat dieſen Ritter ſchon

oft in ſeiner Nähe geſehen, wie er immer und immer wieder

an Friedrich zu kommen ſuchte, aber durch die Maſſen von

ihm getrennt blieb, bis es ihm endlich gelang.

Herzog und Ritter wechſeln einige Hiebe, aber des Rinds

mauls Biſſe ſind gar heftig und ſchwer, in Stücken ſplittert

des Herzogs Lanze von dem Hiebe mit der Axt geführt, ſchnell

greift Friedrich zum Schwerte, allein des Rindsmauls wuch

tiger Arm ſchlägt die Waffe des fürſtlichen Gegners nieder,

und der Panzerhandſchuh faßt die Klinge, Friedrich ſieht ſich

von Feinden umringt.

„Ich gebe mich Euch,“ ruft er Albrecht zu und reicht das

Schwert hinüber. Der Ritter neigt ſich ehrfurchtsvoll und

faßt des Pferdes Zügel, das Geſchick des Oeſterreichers iſt ent

ſchieden, durch die ſich drängenden, johlenden und ſiegrufenden

Maſſen reitet der gefangene ſchöne Fritze, mit ihm Heinrich

von Oeſterreich und eine große Zahl edler Herren – alle

gefangen.

Wohl hatte Ludwig Urſache, den beiden Männern zu

danken, die da neben ihm hielten und ſo freudig blickten, wie

der Herzog ſelber, der den ſchweren, von Hieben gezeichneten

Topfhelm abgenommen und an den Sattel gehenkt hatte, ſich

mit dem Zipfel ſeines Waffenrocks den Schweiß von der Stirn

wiſchend, welcher unter der kleinen Keſſelhaube und dem Pan

zergeflechte hervorquoll, die des Herzogs Haupt bedeckten.

Der Zug der Gefangenen naht ſich. Ludwig ritt ein wenig

vorwärts; er ſah, wie der gefangene Friedrich neben Rinds

maul reitend, mit tiefgebeugtem Haupte im Sattel ſaß. Sein

ſchönes Antlitz war bleich vor Scham und Anſtrengung, die

langen dunklen Locken hingen verwirrt um Schläfe und Nacken,

und auf dem Fell des Schimmelroſſes zeigten ſich Tropfen

Blutes, welche aus der Armwunde des Herzogs ſickerten.

(S. 524, oben.)

Ludwig ritt zu ihm. Er vermochte den geſtürzten Gegner,

ihm die Hand zu reichen; Friedrich that es mit abgewendetem

Haupte und lächelte bitter, als Ludwig ihm ſagte: „Mein

Vetter, wir ſehen Euch gerne.“ Dieſes kleine Wörtlein „wir“

machte den gefangenen Herzog wild aufbäumen, denn es ſagte

ihm, daß der, welcher ſo zu ihm ſprach, ſich ſchon als König

und Herrſcher betrachtete, der dem Oeſterreicher das Diadem

vom Haupte geriſſen.

Aber dennoch erkannte er des Siegers Freundlichkeit an

und ritt, ſtumm dankend für den ritterlichen Gruß, neben Lud

wig durch die immer dichter angeſammelten Scharen hin, die

von allen Seiten herbeiſtrömten, den gefangenen Herrſcher zu

ſehen, der bei der Mühle von Ampfing ſich aus dem Sattel

ſchwang, um, von dem Sieger geleitet, mit dieſem ein kärg

liches Mahl zu nehmen, kärglich in der That, denn die aus

geplünderte Gegend vermochte nicht Nahrungsmittel zu bieten.

„Was habt's Ihr denn?“ rief der Herzog - König ſeinen

nächſtſtehenden Getreuen zu, die ſich zu beiden Seiten aufge

ſtellt hatten, als die Fürſten in die Mühle ſchritten und Lud

wig mit Klagen über die ſchlechte Verpflegung beſtürmten.

„Es ſind halt nur ſo viel Eier da, daß auf a jeden eins
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zu ſetzen iſt,“ ſagte einer von den Münchenern, ſich auf die

mächtige Axt lehnend.

„Habt's Ihr denn auch richtig g'zählt?“ fragte Ludwig.

„Genau, herzogliche Gnaden.“

„So müßt Ihr Euch behelfen für heut; aber das befehl'

ich,“ rief er mit

lauter Stimme, „je

dem Mann ein

Ei, dem frommen

Schweppermann

aber zwei!“

Ein lauter lang

anhaltender Jubel

folgte dieſem Worte,

das in ſeiner un

vergleichlichen Nai

vetät bis auf un

ſere Zeiten gekom

men iſt und trotz

ſeiner Einfachheit

und des geringen

Werthes der Gabe

dennoch eine der

größten und dank

barſten Anerken

nungen in ſi

ſchließt, welche je

mals ein Herr dem

treuen Diener zollte.

Die Fürſten

ſchritten, von den

Rittern geleitet,

weiter. Nach altem

Herkommen hingen die Ritter, wenn der Kampf geendet war,

ihre Schilde in langer Reihe vor dem Orte auf, an welchem

der Fürſt und Gebieter weilte. So war es auch heute geſchehen.

unabſehbar um die kleine Feſte Trausnitz im Thal zieht.

Bis dicht an die Ringmauern hinan zieht ſich der Wald.

Ludwig der Baier begrüßt den gefangenen Friedrich von Oeſterreich.

Seine Stämme ſchauen über die Vormauer hinweg, und der

Epheu kriecht an dem Geſtein empor.

mäßig wie all dieſe Schlupfwinkel und kleinen Schlöſſer. Hier

Der Bau iſt unregel

drängen ſich die

Dächer hoher Gie

belhäuſer zuſam

men, dort preßt ſich

in die Ecke der

Mauer ein vier

ſeitiger ſchlanker

Thurm mit Holz

dach, an deſſen Seite

ein Erkerchen gleich

einer Naſe vor

ſpringt, und hinter

dem Rundbau der

Außenmauer, die

von Wartthürmen

beſetzt iſt, ſteigt der

große hohe Berg

oder Burgfried em

por, deſſen Dach,

mit Spitzluken ver

ſehen, die ganze

Maſſe von Dächern,

kleinen und großen

Thürmen überragt.

In jener Nacht

aber, von der wir

oben ſprachen, er

hellte der Mond

die Waldpartien und warf ſeinen Schein auf die ſchlechten

Wege, welche durch das Holz führten, und ließ auch die alte

Burg genau erkennen, an deren Fenſtern hier und da Lichter

Friedrich ließ ſeine finſteren Blicke dieſe Reihe entlang flimmerten. Der Mond beſchien aber auch noch einen Troß

gleiten. All dieſe

Zeichen hatten heut

an Schultern oder

Armen gehangen,

die wider ihn

gefochten; aber

ſchmerzlich zuckte er

auf, als ſeine

Augen die Tartſche

trafen, welche mit

einem Büffel- oder

Rindskopf verziert

war, deſſen Fratze

den unglücklichen

Friedrich recht bos

haft anzuglotzen

ſchien; es war Al

brechts Schild, der

Herzog hatte es

wohl wieder er

kannt, und im Vor

beigehen ſtrich er

mit der verwunde

ten Hand quer über

den Schild, als

wolle er ihm einen

leichten Schlag ge

ben, und rief un

muthig aus: „Ein Rindsmaul hat Herzog Friedrich gefangen!“

Auf dem Schildzeichen aber zeigten ſich vier rothe Strei

fen; das Blut des Herzogs, welches über ſeine Finger lief,

– -E - "º-S
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Friedrich der Schöne langt vor Burg Trausnitz an.

von Reitern, wel

cher durch den

Hauptweg des Wal

des gerade auf die

Trausnitz zuritt.

Es waren lauter

Gewappnete, die

auf ſchweren Roſſen

daherzogen, und

wenn des Waldes

Dunkel ſie umgab,

dann konnte man

ihren Ritt mit dem

Gehör verfolgen,

denn die Waffen

klirrten gegen ein

ander. In der Mitte

des Trupps ritt

ein Mann, der den

Arm in einer Binde

trug. Er war un

bewaffnet. Eine

Tuchkappe umgab

ſein Haupt, ritter

liche Kleider, aus

Serge und feinem

Tuch gefertigt, be

deckten ſeine Glie

der; - neben ihm ritt auf einem Maulthier ein Mönch, deſſen

langer weißer Bart im Dunkel zu leuchten ſchien.

Der Mann war Friedrich von Oeſterreich, der Schöne, der

hatte ſie dahin gemalt, und ſie blieben fortan denen von Rinds- Gefangene Herzog Ludwigs des Baiern, den ſie jetzt in ſeinen

maul als Wappenzeichen, wie die Sage geht. – – Gewahrſam führten. Burg Trausnitz ſollte den beſiegten Her

Wenige Tage ſpäter. Die Nacht iſt angebrochen, und der zog aufnehmen. Die Reiter waren mit ihrem Gefangenen erſt

Waldweg wird durch das Mondlicht erleuchtet, welches mühſam zur Abendzeit durch Nabburg gekommen, da niemand den Her
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zog durch Neugierde beleidigen ſollte. Auf Befehl Ludwigs

war ihm auch der Ort nicht genannt, wohin er gebracht wurde;

jetzt aber, als die Reiter aus dem Waldwege auf eine Lichtung

ritten, lag vor ihnen, hell vom Monde beſchienen, ein Schloß

mit Mauern und Thürmen.

Der an der Spitze des Zuges Reitende nahm ein Hift

horn an ſeine Lippen und ſtieß dreimal hinein, daß der Ton

über die ſtille Haide ſchwebte, das Echo der ſchweigenden Wal

dung erweckte und die Nachtvögel emporſcheuchte.

Nachdem der dritte Ruf verhallt war, tönte eine Antwort

aus der Ferne herüber. Ein langgezogener Hornruf verkündete

den Reitern, daß man ihr Signal vernommen habe und ihre

Ankunft erwarte. Alsbald ſetzte ſich die Schar in kurzen Trab,

und es währte nicht lange, ſo zog ſie vor eine kleine Mauer,

welche eine Thür hatte. Halbzerfallene Steintreppen führten

von hier in die Tiefe. Ein Heiligenbild ſtand, von Gemäuer

und Epheu umrahmt, am

Wege, und zwiſchen dem

üppig wuchernden Unkraut

lagerte noch an einigen Stel

len zerſtückeltes Mauerwerk.

Jetzt erſt blickte Herzog

Friedrich empor. Er hatte,

in tiefes Sinnen verloren,

von Nabburg an ſchweigſam

im Sattel geſeſſen. Als der

Hornruf erſchallte, da ward

es dem Gefangenen zur Ge

wißheit, daß er dem Ziele

der Reiſe nahe ſei.

„Wir ſind angelangt?“

fragte er, ſich zu dem Mönche

wendend.

„Ja, gnädigſter Herr!“

lautete die Antwort. „Wir

ſind zur Stelle.“

Friedrich ließ ſeine

Blicke zu den Mauern ſchwei

fen und ſchaute empor zu

den Thürmen, welche der

Mond ſo ſcharf erleuchtete.

„Welches iſt des Schloſ

ſes Name?“ fragte er.

„Es iſt Burg Traus

nitz,“ ſagte der erſte Reiter.

Friedrich lächelte ſchwer

müthig. „Es heißt wohl:

trau's nicht,“ ſagte er, „und

erinnert mich, daß ich mei

nen Kräften zu viel getraut

„Es iſt ein klein Gebiet, das mein Vetter mir gelaſſen,“

erwiderteſeufzend der Herzog. „Und wo wird mein Diener bleiben?“

„Drunten im erſten Stock,“ ſagte der Alte.

„Und der ehrwürdige Prior?“ fragte der Herzog, auf den

Mönch deutend.

„Es wird der geiſtliche Herr jederzeit zu Euer Gnaden

kommen dürfen.“

Friedrich warf ſich in den Seſſel; der lange Ritt und der

Kummer hatten ihn zwiefach ermattet. Es ſchien, als beginne

er zu entſchlummern. Der Prior winkte dem Kaſtellan, beide

verließen das Gemach, um draußen zu lauſchen. Der Herzog

ſchlief im Seſſel, er ſchlief, zum erſten Male ein Gefangener,

in ſeinem Kerker. Wann ſollte ihm die Stunde der Freiheit

ſchlagen? :: ::

::

Des Herzogs Gefangenſchaft im Schloſſe zu Trausnitz war

zwar eine ſichere, aber den

noch vermochte er ſich inner

halb des Schloſſes und des

Gartens frei zu bewegen. Er

wandelte unter den Bäumen

oder ſaß in dem Erker des

Thurmes, oft ſtundenlang in

die Ferne blickend, nach der

Gegend hin, wo ſeine traute

Heimat lag, wo ſein gelieb

tes Weib Eliſabeth um den

gefangenen Gatten weinte,

bis ihre ſchönen Augen von

vielen Thränen blind ge

worden waren.

Die Einſamkeit des

Schloſſes ward nur durch

den Beſuch des Priors Gott

fried aus dem Karthäuſer

kloſter zu Mauerbach unter

brochen, der dem gefangenen

Fürſten die Tröſtungen der

Religion brachte und die

Beichte Friedrichs hörte.

Lange qualvolle Tage

der Gefangenſchaft, und der

Winter war gekommen, die

Schneedecke hatte ſich über

Wald und Flur gelagert und

das Schloß faſt eingehüllt.

Wieder kam der Lenz, und

noch immer blieb der Her

zog ein Gefangener. Gram,

Sehnſucht und die zehrende

und deswegen gefangen hier

her geführt werde, welches ich

nicht getrauet (gedacht) hätte.“ -

Unterdeſſen war man an das große Thor gekommen, die

Flügel wurden geöffnet. Der alte Kaſtellan mit vier reiſigen

Knechten ſtand, die Mütze ehrerbietig ziehend, am Eingange.

Friedrich ritt langſam in den Schloßhof, wo an dem großen,

Die Verſöhnung.

Ungewißheit hatten das Aus

ſehen des kraftvollen Herzogs,

des ſchönſten Ritters, gar ſehr

verändert. Bleich und hohläugig war er geworden, die ſtarken

in der Mitte ſtehenden Baume zwei Fackeln befeſtigt waren.

(S. 524, unten.)

„Ich bin Euer Gefangener, Meiſter,“ ſagte der Herzog,

ſich aus dem Sattel ſchwingend. „Gebt mir gutes Heim.“

Von dem Alten geführt und von dem Mönche begleitet,

ſtieg der Herzog die Treppe zum Gemache des Thurmes hinan.

Hier loderte ein gaſtliches Feuer in dem Kamin des Zimmers,

von deſſen Fenſtern aus der Blick die Landſchaft überſchauen

konnte. Die Ausſtattung des kleinen Gemaches war einfach

aber ſauber, und eine Seitenthür führte in ein noch kleineres

Zimmer, wo der gefangene Herzog ſchlafen ſollte; neben der

mächtigen Bettlade ſtand ein Betſchemel und über dieſem hing

an der Wand ein Kruzifix.

„Dieſes ſind Eurer herzoglichen Gnaden Zimmer,“ ſagte

der Kaſtellan faſt verlegen.

Arme hingen ſchlaff hernieder, und mit ſchlotternden Knieen

machte er ſeinen täglichen Gang durch die Räume des Schloſſes

über den Hof und in den kleinen Garten. -

Aber endlich ſollte dem Herzoge das Licht der Freiheit ſtrah

len. Ludwigs Lage war eine bedenkliche geworden. Obwohl durch

ſein energiſches Auftreten gegen den Papſt und deſſen Anmaßungen

und die Uebergriffe dreiſter Pfaffen von der Nation getragen,

während der Bannſtrahl aus Rom ihn traf, konnte Ludwig auf

die Dauer nicht den Intriguen des Papſtes entgehen, der die

Polen zum Einfall in Deutſchland aufſtachelte und die Biſchöfe

von Mainz und Köln mit dem franzöſiſchen Geſandten ver

einte, um nach Rhenſe zu ziehen und daſelbſt die Abſetzung

Ludwigs und Karls IV Wahl zum Kaiſer vorzunehmen, wobei

die päpſtlichen Nuntien ſie aufs kräftigſte unterſtützen ſollten.

Aber dieſem Prieſterſtreich trat ein Ritter entgegen; Berthold

von Bucheck, der Komthur des deutſchen Ritterordens zu Koblenz

rettete durch eine kühne und treffliche Rede die deutſchen Lande

vor fremder Herrſchaft und errang zunächſt einen Aufſchub.
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Während dieſer Zeit begann Leopold von Oeſterreich, dem Frank

reich zu lange zögerte, mit Ludwig neue Verhandlungen wegen

Freilaſſung ſeines Bruders, als der Baier aufs neue Hinder

niſſe heraufbeſchwor. Jetzt brach Leopold verwüſtend und bren

nend von Schwaben her in Baiern ein. Ludwig konnte die

Belagerung von Burgau nicht durchführen. Leopold drang zum

Entſatz heran und trieb den König-Herzog in die Flucht.

Ludwig langte tief gebeugt zu München an, und dieſe

Stimmung benutzte der edle Prior Gottfried, des gefangenen

Herzogs Beichtiger, mit großem Geſchick. Mit feurigem und

doch zugleich mildem Worte redete er dem Baierfürſten ins

Herz, er ſprach von der alten ehemaligen Jugendfreundſchaft,

von den Rechten und Pflichten des Siegers und ſchilderte

Friedrichs Kummer – er ſprach nicht umſonſt.

Eines Morgens hielt vor der Pforte der Burg Trausnitz

ein Reiter. Als der Kaſtellan herbeilief, um zu öffnen, erkannte

er zu ſeinem Staunen den Gebieter, den König-Herzog Ludwig.

Er war allein gekommen, ſich mit Friedrich zu verſöhnen, in

dem kleinen Gemache der engen Burg ging ein großartiges Er

eigniß vor ſich: es wurde ein langer Streit ausgeglichen und

ein deutſches Kaiſerthum beſtätigt, denn Friedrich verzichtete

auf die Kaiſerkrone und verſprach, auch namens ſeiner Brüder,

Ludwig gegen alle ſeine Feinde und den Papſt beizuſtehen oder,

wenn er dieſes nicht vermöge, ſich zur Sonnenwende am Tage

Johannis des Täufers wieder zur Haft zu ſtellen.

Um die Mittagszeit ſah man beide Fürſten in der Burg

kapelle vor dem Altar knieen, wo der Prior Gottfried ihnen

das Abendmahl reichte. Zum Zeichen des wiedergewonnenen

Friedens und der beſtehenden Eintracht theilte der Prieſter die

Hoſtie zwiſchen den beiden Fürſten, die nach der Kommunion

ſich lange umarmt hielten. (S. 525.)

Friedrich verließ am 14. März 1325 die Trausnitz als

ein gebrochener und ſchwacher Mann, der krank war an Leib

und Seele. Der Anblick ſeiner erblindeten Gattin zerriß ihm

das Herz, aber ſeines Wortes eingedenk beeilte er ſich, den mit

Ludwig geſchloſſenen Vertrag zu erfüllen. Es war wieder der

wilde Papſt Johann XXII, der zunächſt gegen den Vertrag

tobte und Friedrich ſogar zum Bruch ſeines Wortes bewegen

wollte, auch Leopold wollte von keinem Vertrage wiſſen. „Er

iſt im Verlieren, dieſer Baier,“ rief er, „greifen wir ihn an,

mein Friedrich, er muß fallen, die Krone iſt Dein.“

Aber jetzt gab Friedrich ein Beiſpiel, einen Beweis jener

echten deutſchen Treue, von welcher ſchon die älteſten Geſchichts

ſchreiber zum Ruhme unſeres Vaterlandes geſprochen, die Dichter

geſungen haben; von dem erhabenen Begriffe, den ein Mann

von der Heiligkeit des gegebenen Wortes hegt. Da Friedrich

die Seinen nicht zum Vertrage mit Ludwig bewegen konnte,

ſtellte er ſich hochherzig zu München als Gefangener

Ludwigs.

Ja, er blieb des Baiernfürſten Gefangener, aber in ganz

anderem Sinne. Ludwig war über dieſe Treue ſo tief gerührt,

daß er den Freund nicht mehr von ſich ließ. Von dieſer Stunde

an entſtand jene innige Freundſchaft, welche ohne Gleichen

zwiſchen Fürſten geblieben iſt. Die ehemaligen Feinde ſpeiſten

ſtets an einem Tiſche, ſie ſchliefen gleich Brüdern in einem

Bette, ſie waren unzertrennlich.

Mit Staunen ſahen alle Fürſten, beſonders aber der Papſt,

dieſe Wandlung und trauten dem Frieden nicht eher, als bis

am 5. September 1325 Ludwig und Friedrich einen Vertrag

geſchloſſen, nach welchem ſie die Herrſchaft theilten. . Sie hatten

den Vertrag erſt im Geheimen geſchloſſen, und ſein Bekannt

werden erregte heftigen Widerſpruch der Fürſten und des Papſtes,

aber die beiden Freunde ſchloſſen zu Ulm einen neuen Bund,

kraft deſſen Friedrich in Deutſchland, Ludwig in Italien herr

ſchen ſollte.

Es würde eine wunderliche und bedeutſame Wandlung

entſtanden ſein, wäre dieſer Vertrag zu Stande gekommen, allein

Friedrich war durch ſeine Haft dergeſtalt ſchwermüthig und der

Ruhe bedürftig geworden, daß er trotz der erhebenden Vor

gänge nicht vermochte, den Planen ſeines Freundes die Hand

zur Vollführung zu reichen. Die Einſamkeit, welche er in der

Burg Trausnitz kennen gelernt, die Betrachtungen, denen er

ſich hingegeben, waren ihm zum Bedürfniß geworden, er zog

ſich in die Stille des Kloſters Mauerbach zurück, wo er bei

ſeinem Freunde, dem Prior der Karthäuſer, Aufnahme fand.

Die Gebeine der Fürſten ſind längſt in Staub zerfallen,

im ſtillen Kloſter ruht Friedrichs Aſche, die des mächtigen

Kaiſers Ludwig in der Liebfrauenkirche zu München; aber die

Gemäuer der Burg Trausnitz ſtehen noch da, altersgraue Zeugen

jenes ſeltenen und ſchönen Ereigniſſes des neugeſchloſſenen

Bundes zwiſchen zwei edlen Fürſten, dem deutſche Treue die

erhabenſte Weihe gab, den zwei deutſche Dichter – Schiller in

dem Liede von der „deutſchen Treue“, Uhland in ſeinem Drama:

„Ludwig der Baier“ – beſungen und gefeiert haben.

Am Iamilientiſche.

Verlorene Liebesmühe.

(Zu dem Bilde auf S. 517.)

Der Michel iſt beim Molkenbauern eingetreten, hat ſeinen Ruck

ſack und ſeine Büchſe an die Wand gehängt und ſich a Brot, a Kaſ

und a Bier geben laſſen. Das Brot iſt wie gewöhnlich im Gebirge

leidlich, der Käſe abſcheulich und das Bier gut, dem Michel aber

ſchmeckt alles drei gleich gut, einmal von wegen der vier Stunden,

die er in den Bergen umhergeklettert iſt, und dann von wegen des

ſchmucken Mädels, das ihm das Brot und den Käſe bringt und das

Bier einſchenkt. Michel will ſich auch dankbar beweiſen und reicht

dem Mädchen das Seidel hin, damit ſie auch an dem braunen Naß

ihre Herzſtärkung finde, er kommt aber damit ſchlecht an, denn die

Schöne will halt von ihm nichts wiſſen und daher auch nichts von

ſeinem Trank. Es geht Michel eben wie alten Reitern, die meinen,

weil ſie früher auch das wildeſte Roß mit Schenkel, Sporn und Gerte

zurecht gebracht haben, müſſe es auch jetzt noch gehen, und darüber

aus den Bügeln und auf den Sand kommen. ie Spielhahnfeder

ſitzt ihm noch ſo keck wie vor zwanzig Jahren auf dem Hut und die

Haltung iſt auch noch mannhaft und gerade, und wäre das Mädel kein

Mädel, ſo würden die Erfahrungen, die er mittlerweile gemacht, und

das kältere Blut wohl die Runzeln auf der Stirn und die Fältchen

ums Auge aufwiegen, da ſie aber eins iſt, wird all ſein Schönthun

doch nichts ſein als „verlorene Liebesmühe“. -

Löwenerziehung.

Plutarch erzählt, daß, als der berühmte Spartanerkönig Ageſilaus

dem Pharao Tachos gegen Perſien zu Hilfe gekommen und mit ſeinem

Heere in Aegypten gelandet ſei, ſich ſofort alles Volk und beſonders

das prunkende Hofgeſchmeiß des Aegypterfürſten herzugedrängt habe,

um den allbekannten Helden zu ſehen. Als ſie aber gar keinen Glanz

und kein Gepränge bemerkten, ſondern nur einen alten kleinen und

unanſehnlichen Mann in grobem und gewöhnlichem Anzuge am Meere

im Graſe liegen ſahen, da hätten ſie gelacht und geſpottet und jenen

– l“ –

alten Vers auf dieſes Reſultat ihrer hochgeſpannten Erwartungen an

gewandt, den wir am geläufigſten aus dem Horaz citiren: „Parturinnt

montes, nascetur ridiculus mus“ (deutſch etwa: „Berge erkrachen

in Wehn der Geburt, und es kriecht – eine Maus aus!“). Aehnlich

wird der Leſer vielleicht denken, wenn er von „Löwenerziehung“ lieſt

und nun findet, daß damit keineswegs Kreutzbergſche oder Gérardſche

Thaten gemeint ſind, ſondern lediglich Verſuche mit dem winzigſten

aller „Wüſtenräuber“, der Larve des Myrmekoleon, des Ameiſenlöwen.

Aber nicht umſonſt hat die Wiſſenſchaft gerade dieſen Namen dem

Knirps verliehen; denn derſelbe iſt in der That ein gewaltiger Räuber

in unſern Sand- und Haidewüſten; er lauert Tag und Nacht in ſeinen

Höhlen, fängt ſeine zahlloſen Opfer mit ebenſoviel Liſt als Kraft und

Ausdauer, und berauſcht ſich in ihrem Blute, ohne dem Anſchein nach

jemals ſatt zu werden. Doch ich ſetze die Naturgeſchichte dieſes inter

eſſanten Thierchens als bekannt voraus und will von meinen ſpeziellen

Experimenten mit demſelben reden. Nur folgendes zur Orientirung.

Der Ameiſenlöwe, bekanntlich die Larve der kurzlebigen libellenartigen

„Ameiſenjungfer“, die man im Frühjahr und Herbſt ab und an über

die Haide flattern ſieht, gräbt ſich kreisrunde Trichter in den lockeren

Sand, vorzugsweiſe am Rande der Nadelholzwaldungen, und lauert

im Grunde ſeiner Höhle, bis auf die ſcharfgezahnten Fang- und Freß

zangen im Sande verborgen, auf die Ameiſen und ſonſtigen Wanderer,

die unbedacht genug ſind, über den Rand ſeines Trichters zu ihm hin

abzurutſchen. Was von dieſen Opfern ſich durch ſchnelles Hinaufklettern

zu retten verſucht, müht ſich meiſtens vergeblich; denn durch wieder

holte ſchnellende Bewegungen ſeines Kopfes und Genicks ſchleudert der

achtſame Lauerer Strahl auf Strahl ſeines feinen Sandes den Flücht

lingen nach und zieht die Hinabgleitenden ſchnell mit den Zangen zu

ſich unter den Sand, um ſie auszuſaugen. Die Leichen oder vielmehr

leeren Hülſen ſeiner Beute ſchleudert er dann ſpäter ebenſo wieder

hinaus, ſtellt den etwas derangirten Trichter wieder her und wartet

auf neue Zuſuhr.

Um nun dieſes Verfahren, das jeder geduldige Beobachter in
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Haidegegenden täglich beobachten kann, und überhaupt die Lebensweiſe

des Thieres bequem und genau kennen zu lernen, ſammelte ich mir im

Sommer eine ganze Anzahl derſelben in der Lüneburger Haide und

that ſie in einen großen, mit Sand etwa 10 Centimeter hoch gefüllten

Kaſten. Sie verkrochen ſich ſofort mit der eigenthümlichen rückwärts

und Äg abwärts gerichteten Bewegung in den Sand und hielten

ſich den Tag über ſtill. Einige etwas ermattete Exemplare hielten

ſich länger oben, aber bis zum Abend waren alle unſichtbar geworden.

Am anderen Morgen entdeckte ich denn auch zu meiner Freude mehrere

wohlgelungene, zum Theil recht umfangreiche Trichter, und nun konnte

die Beobachtung beginnen. Gleich hier ſei erwähnt, daß die Thiere

meiſtens die Nacht zum Trichterbau vorzogen, doch nur wegen der

dann herrſchenden Stille. Sie ſind nämlich ſo überaus empfindlich,

daß jeder lautere Tritt, jedes Wagengeraſſel draußen, ja jedes ſtärkere

Wort an ihrem Kaſten geſprochen ſie erſchreckte. Sie zogen dann ſo

fort die Zangen ein und ließen ein Häufchen Sand über ſich herab

fallen, ſo daß man allemal an dieſer Störung in der glatten Trichter

wandfläche bemerken konnte, dem kleinen Bewohner ſei irgend etwas

in die Quere gekommen. Auch mitten im Bau hielten ſie bei ſolchen

Anläſſen ſtill und ſetzten ihr Werk oft erſt lange nachher, zuweilen

auch gar nicht fort. Dennoch kann man häufig dieſes Bauen ſelbſt

beobachten, wenn alles ruhig iſt und man den Athem nicht über die

Stelle wehen läßt. Wie ein richtiger Architekt legt der kleine Trichter

mann erſt Grund und Umfang ſeines Hauſes feſt. Er zieht nämlich,

immer den ſpitzen Hinterleib voran, zunächſt eine kreisrunde Furche,

und innerhalb dieſer beginnt das eigentliche Minierwerk, indem er erſt

den in der Mitte ſich anhäufenden Sand und dann die Schichten dar

unter, immer tiefer und kreisförmig enger, herausſchaufelt und durch

jenes Schnellen des Kopfes und Genicks über die erſte Grenzfurche

hinausſchleudert. Dieſe ſpiralförmigen Schaufelkreiſe haben in der

That mathematiſche Genauigkeit; ebenſo wunderbar iſt aber die Aus

dauer und Kraft des Hinausſchleuderns, welches natürlich, je weiter

hinab, deſto ſtärkere Anſtrengung erfordert, zumal die Trichter oft bis

zu 7 oder 8 Centimeter Tiefe gebohrt werden. Die Stärke dieſes

Ameiſenlöwengenicks kann in der That mit der Kraft des wirklichen

LöwenÄ werden, wenn man bedenkt, daß die Larve nicht blos

Sand und kleine Steinchen, ſondern auch die Leichen von großen

Fliegen, ja Wespen hinauszuſchleudern vermag. Ich hatte jenen

Kaſten am Fenſter zwiſchen Blumen geſtellt und fand jeden Morgen

deren Blätter bis zu 40 Centimeter Höhe mit dem feinen Sande be

ſtreut, den die Thiere nachts bei ihren Trichterbauten hinaufgeſchleudert

hatten. Kraft dieſes elaſtiſchen Genicks ſchnellten ſie ſich auch, wenn

man ſie auf den Rücken legte, mit einem Ruck herum, wobei ſie Kopf

und Leib in einen faſt ſpitzen Winkel zuſammenzogen; und dabei

waren ſie nicht, wie die bekannten Schnellkäfer, durch harte Flügeldecken

und Kruſten unterſtützt.

Wie erwähnt, wurden meine Kaſtenbewohner, ganz wie im Freien,

durch jede Erſchütterung erſchreckt und dann war nichts muit ihnen an

zufangen. Allmählich aber änderte ſich das. Sie hatten abſichtlich

ihre ganz beſtimmte Fütterſtunde erhalten, mittags und abends, und

ich ſuchte die mangelnde Quantität der Thiere durch deren Qualität

zu erſetzen, indem ich ſtufenweiſe immer größere Fliegen, Spinnen,

Ameiſen u. dergl. ihnen hinwarf. Im Lauf der Wochen mußten ſich

nun die Larven entweder an die Zeit und an den bekannten Tritt ge

wöhnt, oder überhaupt die Scheu mehr verloren haben; denn ſowie

ich nun an das Fenſter trat, flogen ſchon aus allen Trichtern in Er

wartung der Beute die kleinen Sandfontainen heraus; ja ich hielt

endlich die Opferthiere einfach in die Tiefen hinein und die heiß

hungrigen Räuber zogen ſie mir zwiſchen den Fingern weg. Oft

ſchlugen ſie die Zangen ſo feſt ein, daß ich ſie zum Ergötzen meiner

vielfach mitbeobachtenden Freunde an den Opfern mit herausziehen

konnte. Sowie ſie dann aber keinen Grund mehr fühlten, ließen ſie

ſich fallen, rückſchrittelten ſo flink wie möglich in ihr bewegliches

Element hinein, und dann war allerdings jeder Verkehr für länger

abgeſchnitten. Zuletzt waren ſie ſo erpicht auf das Futter, daß ſieÄ
ſogar betrügen ließen und todte Thiere annahmen, was ich im Freien

ſtets vergeblich zu erreichen geſucht hatte. Selbſt andere nicht eßbare

Dinge, Blattſtückchen und dergl. faßten ſie blindlings mit den Zangen,

freilich nur, um ſofort enttäuſcht den Ballaſt gleichſam mit erhöhter

Vehemenz wieder fortzuſchleudern. Wie geſagt, im Freien wäre eine

ſolche Dupirung unmöglich; im Gegentheil unterſcheiden da die Larven

genau das lebende Opfer von allem andern, was zufällig zu ihnen

hinab rutſcht, z. B. von den Fichtennadeln, die ſie immer augenblicklich

entfernen; meiſtens witterten ſie ſogar, wennÄ ihnen

etwas zuwarf, die Gefahr, und führten ſofort jenes Experiment der

Sandbedeckung aus, welches ich oben erwähnte.

Beſonders diente nun die allmähliche Steigerung der Futter

gegenſtände dazu, die Kraft dieſer winzigen „Löwen“ zu erproben.

Daß dieſelben große Brummfliegen feſtzuhalten vermögen, natürlich

wenn denſelben die Flugfähigkeit benommen iſt, haben auch andere

Beobachter feſtgeſtellt, neuerdings z. B. Wilhelm von Braun -

ſchweig. Wenn derſelbe aber „annimmt“ (alſo nicht abgewartet

hat!), daß „die Ä Fliegenleiche ein Hinauswerfen unmöglich

machen würde“, ſo hat ſich mir im Gegentheil erwieſen, daß die

Ameiſenlöwen jedes Thier, welches ſie überhaupt feſthalten können, auch

hernach fortzuſchleudern im Stande ſind. Ich hatte nach und nach

einige meiner Exemplare zu wahren Rieſen ihres Geſchlechts heran

efüttert, welche Fliegen jeden Kalibers bequem feſthielten und die

leichen weit hinauswarfen. Ja, ich durfte den Opfern zuletzt die

Flugfähigkeit laſſen; und dann war es wunderbar, wie die Räuber

ſich durch alles Flügelſchlagen und Sträuben nicht irre machen ließen.

Oft ging der ganze Trichter dabei zu Grunde, oft wurde der Inſaſſe

blosgelegt und eine Strecke fortgeſchleppt, aber meiſtens wußte er den

halben Leib noch immer im Sande zu Ä und hing an ſeiner

Beute feſt, bis dieſelbe unter dem beſtändigen Blutverluſt ermattete

und regungslos wurde. Dann grub er ſich ſofort, an welcher Stelle

es auch ſein mochte, ot weit von ſeinem Trichter entfernt, wieder bis

an die Zangen ein und hielt ſeine Mahlzeit. Auch hier alſo erwies

der Mörder ſich ſeines Löwennamens würdig. Mit gleicher Kraft

wurde übrigens die Beute vermittels der Zangen hin und her ge

wendet, in der Schwebe gehalten, umgedreht –– ähnlich wie die Spinnen

vermittels ihrer Fäden das Wild von allen Seiten angreifen. Die

höchſte Kraftproduktion provozirte endlich eines Tages ein Freund, in

dem er meinem größten Exemplare eine Wespe zuwarf, deren Flug

fähigkeit am Stubenfenſter etwas ermattet war. Der nun ſich ent

ſpinnende Kampf war ordentlich auſregend und, weil gegen meinen

Willen, mir geradezu Beſorgniß erregend. Die Wespe ſtach ſo wüthend

nach allen Seiten in den Sand hinein, daß ich für meinen Löwen

ernſtlich fürchtete und jedesmal, wenn das geflügelte Unthier ſich los

riß, denſelben getödtet glaubte. Aber die Löwenzangen ſind länger

als der Wespenſtachel und immer von neuem packte der verborgene

Kämpfer an; der Trichter war allerdings längſt zerſtört und ohne

meinen Freund, der die Wespe ſtets wieder an die Zangen trieb,

wäre der Löwe doch geprellt geweſen. Doch er bewährte ſich endlich und

fand den richtigen Griff, die Wespe fand dagegen den verdienten Lohn

für ihr eignes Mörderleben. Tagelang lag ihre Leiche in dem einiger

maßen reparirten Trichter, dann war auch ſie eines Morgens in die

nächſte Kaſtenecke fortgeſchleudert. Dieſe größten Larven verſchmähten

übrigens zuletzt die kleinere Beute, z. B. Gartenameiſen, während die

kleinſten Kollegen ſogar nach Blattläuſen haſchten.

Leider muß ich nun geſtehen, daß dieſe Löwen ſich unter einander

keineswegs reſpektirten, ſondern gelegentlich sans géne auffraßen. Ließ

man einen in den Trichter eines anderen fallen, ſo war er entweder

gleich verloren, oder wenn er Gewandtheit genug beſaß, ſo entſpann

ſich ein intereſſanter Minenkrieg. Der Hineingefallene grub ſich dann

äußerſt geſchwind in den Sand der Trichterfläche, und nun begann ein

Schieben und Kreiſen der beiden Gegner, welches oft die Nachbaren

mit aufregte und eine allgemeine Revolution anſtiftete. Die Sand

fläche erhielt dadurch ein wunderliches Anſehen. Fortwährend rückten

kleine Berge hin und her, kreuz und quer – in der That ein Erd

beben im Kleinen. Wie unbehilflich aber dann die Thiere wur

den, erhellt daraus, daß man bei näherer Unterſuchung zuweilen einen

der größten Kämpen in den Zangen eines viel kleineren fand. Natür

lich waren auch dann die pädagogiſchen Verſuche für längere Zeit geſtört.

Ein Ende erhielten dieſelben endlich durch einen Regenguß, dem

ich die Kolonie verſuchsweiſe ausſetzte. Derſelbe ſchadete freilich den

Thieren ſelbſt anſcheinend nicht, aber bis zu meiner bald hernach folgenden

Abreiſe entſtanden doch keine Trichter wieder. Wie ſich dieſe Thiere

unter dieſen Umſtänden im Freien verhalten, weiß ich alſo nicht;

vielfach liegen ihre Bauten ja ſehr geſchützt unter den Kiefernzweigen,

und im übrigen werden Luft und Sonne wohl beſſere Reparateure

ſein, alsÄ Beobachter. -

Auch die höchſt intereſſante Verwandlung des „Löwen“ in die

„Jungfer“ kenne ich bis jetzt nur aus Büchern. In Betreff der

letzteren möchte ich aber darauf aufmerkſam machen, daß dieſelbe

keineswegs ein bloßes „bacchantiſches“ kurzes Liebes- und Luftleben

führt, wie mancherſeits behauptet wird, ſondern daß ſie ſowohl eine

arge Räuberin gleich ihrer Larve iſt, als auch eine Wanderin, die

ſelbſt weite Strecken nicht ſcheut. So verſicherte mir ein exakter Beob

achter, Herr Inſpektor Wiepken am Muſeum zu Oldenburg, daß der

Ameiſenlöwe früher in den oldenburgiſchen Sandſtrichen nicht heimiſch

geweſen ſei; erſt um die Zeit etwa, als der Norddeutſche Reichstag

die Freizügigkeit ſtatuirte, muß eine Maſſeneinwanderung ſtattgefun

den haben – wohl von der Lüneburger Haide her – da man ſeit

dem an den Waldrändern der ſandigen Oſenberge zwiſchen Oldenburg

und Bremen ſtundenlang Trichter an Trichter gereiht ſieht. Ob aber

dieſe ſchleunige Benutzung jenes Bundesgeſetzes auch einen Fortſchritt

in der „Löwenerziehung“ bildet, mögen die zoologiſchen Pſychologen

von Fachunterſuchen. M. Evers, Hannover.

Die Knetkur.

Geſundheit, die Perle aller Güter, deinen Werth erkennt der Be

ſitzer erſt, wenn er dich verloren hat! Er wechſelt die Aerzte wie

Kleidungsſtücke, er fällt in die Hände der Pfuſcher. Begierig lauſcht

er auf jede Mär von einem neuen Heilverfahren und hofft von ihut

die erſehnte Geneſung. Gegenwärtig macht die Knetkur des Dr.

Mezger in Amſterdam viel von ſich reden. Eine neue Kurmethode kommt

gewöhnlich erſt dann in Aufnahme, wenn ſie bei einem Hochgeſtellten

angeſchlagen hat, oder wenigſtens an ihm probirt worden iſt. So

erhob ſich ihrer Zeit die – jetzt etwas ins Verbleichen gekommene –

Homöopathie zu ihrer ſtrahlenden Höhe, als ſich der Fürſt von Schwarz

zenberg und der Herzog von Anhalt-Köthen in Hahnemanns

Obhut begeben hatten. Ä. Semmel- und Rothweindoktor Bauer Schrot

in Lindewieſe wurde der Mann der Mode erſt, nachdem der in einer

Schlacht verletzte öſterreichiſche General Prinz von Würtemberg,

an welchem große Autoritäten vergeblich herumkurirt hatten, von oder

bei ihm hergeſtellt worden war, und ſo erregte die Mezger ſche

Methode wirkliches Aufſehen, und gewann Zutritt in die feineren

Zirkel erſt durch ihren wiederholten glänzenden Erfolg bei dem Prinzen

=
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von Reuß, deſſen Krankheiten mehrmals den bewährteſten Meiſtern

der Kunſt getrotzt hatten.

Nun, dieſe neue Kur iſt gar keine neue. Sie war ſchon bei den

alten Griechen und Römern im Schwange, welche vor den Ring

kämpfen ſich von den Gymnaſten ihre Glieder kneten und bearbeiten

ließen, um dadurch eine größere Geſchmeidigkeit derſelben zu erlangen,

und eben ſo auch nachher, um im Kampf davongetragene Blutbeulen

und andere Anſchwellungen ſich wegſtreichen zu laſſen. Und was wäre

dem Orientalen ſein Bad ohne die nachfolgende Durchrüttelung und

Durchknetung des ganzen Körpers?

Aber wir dürfen gar nicht erſt ins Alterthum zurückſchauen, oder

uns im Orient umthun, um zu hören, daß die Knetkur, welche man

jetzt als etwas Nagelneues auspoſaunt, ſelbſt bei uns zu Lande gar

fleißig hantiert wird. In vielen Gegenden Schleſiens und der Mark

Brandenburg bildet ſie einen höchſt blühenden Erwerbszweig vieler

Heilpfuſcher. Der Schäfer und der „Ziehmann“ ſind beim Landvolke

und dem gemeinen Mann in den kleinen Städten hoch angeſehene

Geſundheitsſpender, oft beliebter als „die Geſtudirten“; und, ſagen wir

es nur offen, gar nicht ſelten pilgern Perſonen ſelbſt aus gebildeten

Ständen mehr oder weniger verſchämt zu jenen Pſuſchärzten, um ſich

nach der Schwierigkeit von ihnen renken, kneten und pflaſtern zu laſſen.

Zu dieſen unprivilegirten, in Folge der neuen Gewerbegeſetzgebung

noch dreiſter aus ihren Verſtecken hervorgetretenen Rettungsengeln

wallfahrtet man in allen Leibesnöthen. Von ihnen getröſtet man ſich

der Hilfe, bevor man zum wirklichen Arzte geht, oder wenn der wirk

liche Arzt nicht hat helfen können. Das Volk redet ſich nämlich ſteif

und feſt ein, daß alle ſeine Gebrechen von einem „Schaden“, d. h. von

einer äußeren Beſchädigung herrühren. Sei es nun Magenüberladung

oder Typhus, ſei es Scharlach, Rheumatismus, Magenkrampf, Lungen

entzündung, ſeien es wirkliche Verletzungen, wie Knochenbrüche oder

Verrenkungen – kurz, jedes Leiden, das nur irgendwie mit Schmerz

verbunden iſt, muß nach dieſer Anſchauung von einem „Verheben“

herrühren! Der Kranke wird auf den Wagen gelegt, in Betten ge

packt, und vertrauensvoll zu dem oft meilenweit entfernt wohnenden Zieh

mann gefahren. Nun wird in dem von Hilfeflehenden oft vollgepfropften

Lokal, Männlein und Weiblein, Junge und Alte durcheinander, „un

genieret, ungezieret“ von dem unſtudirten Aeskulap gezogen, geriſſen,

geſtrichen, geknetet – je ſchmerzhafter, deſto beſſer; je mehr es in den

Gelenken knackt, deſto hoffnungsreicher die Kur. Schließlich beſiegelt

ein auf den Ort des angeblichen Schadens – meiſt lautet die gläubig

aufgenommene Diagnoſe auf „Magen- oder Wirbelabreißung, Magen

verſtürzung, Rippenverſchiebung“ e. – hinreichend dick geklebtes Pflaſter

von Terpentin das Heilverfahren, deſſen Mißerfolge todtgeſchwiegen

werden, während die vermeintlichen Erfolge weit und breit zur Ver

herrlichung des Heilkünſtlers dienen.

Freilich hat ſich auch in dies Gebiet der Heilkunde die leidige

Konkurrenz eingeſchlichen, und auch alte Weiber lieben es, ihre Daumen

in Thätigkeit zu ſetzen, ſich mit dem „Streichen“ zu befaſſen – eine

Prozedur, welcher ſie durch das Beiwerk von Beſprechen und Sympathie

noch eine beſondere magiſch-myſtiſche Würze zu verleihen wiſſen.

Ob in Holland ähnliche volksmediziniſche Zuſtände herrſchen, und

ob Dr. Mezger in einem auch dort gebräuchlichen Knetverfahren

einen rationellen Kern entdeckt hat, weiß ich nicht; aber das ſteht feſt,

daß die von ihm eingeführte Methode ſich bereits großer Erfolge er

freut, und bei holländiſchen, franzöſiſchen und ſkandinaviſchen Aerzten

vielfach Anklang und Nacheiferung gefunden hat. Dr. Mezger iſt der

wiſſenſchaftliche Ziehmann und übt ſeine „Maſſage“ nach den Grund

ſätzen der modernen Phyſiologie und Pathologie.

Die „Maſſage“ iſt in der That, wie man zu ſagen pflegt, „nicht

ohne“. Sie beruht auf der Beobachtung, daß eine durch Stoß, Fall

oder Quetſchung entſtandene bluthaltige Beule durch ein längere Zeit

fortgeſetztes Streichen oder Drücken ſich allmählich abflacht, indem ihr

Inhalt in das umgebende Zellgewebe weiter getrieben wird. Aber

nicht blos blutige Ergüſſe, ſondern auch Ausſchwitzungen flüſſiger Art,

ſowie auch ſolche, die ſich bereits ſalzig verfeſtet und in chroniſchem

Verlauf zu Neubildungen erhärtet haben, können durch jene Manipu

lationen zum Schwinden gebracht werden, indem die Infiltrate ſich

erweichen, verflüſſigen, in die Lymph- und Blutbahnen zurückſtrömen,

und mit den übrigen Ausſcheidungen den Körper verlaſſen.

Das Verfahren, wie es Mezger und ſeine Nachfolger anwenden,

zerfällt in vier bald ſelbſtändig, bald untereinander kombinirt be

triebene Abtheilungen: das Reiben, Streichen, Kneten und

Klopfen. Das Reiben geſchieht ganz oberflächlich und langſam mit

der flachen Hand, ausgehend vom äußeren Umfang des kranken Organs

nach deſſen Mittelpunkt zu. Am häufigſten übt er das Streichen in

ſeinen beſtimmten Abſtufungen. Beim Kneten erfaßt er die leidenden

Muskelpartien, hebt ſie zwiſchen den Händen empor, und reibt, drückt

nnd knetet ſie bald ſchwächer, bald ſtärker. Das Klopfen bewirkt er,

je nach den Umſtänden, mit der flachen Hand oder mit der Fauſt.

Immer wird der kranke Theil vorher mit Fett oder Salbe eingerieben.

Die Maſſage dauert 6 bis 10 Minuten und wird zweimal täglich

wiederholt; anfangs geht es nicht ohne Schmerz ab, ſpäter aber em

pfindet der Kranke dabei ein ſehr wohlthuendes Gefühl, er ſpürt eine

angenehme Wärme, ein Gefühl von wiederkehrender Kraft.

Entſchieden hat die Knetkur ihre Berechtigung, zumal in ſolchen

Krankheiten, welche auf Härten oder Anſchwellungen im Gebiete der

Muskeln, Sehnen und Knochenhaut beruhen. Die Maſſage reizt die

Hautnerven zu erhöhter Thätigkeit, bewirkt und fördert die Aufſaugung

ausgeſchwitzter Flüſſigkeiten, beſchleunigt die Circulation, preßt Ergüſſe

aus den Geweben, und drängt ſie in die Lymphbahnen zurück, be

ſchleunigt die Rückbildung von Geſchwülſten, Ablagerungen und andern

abnormen Neubildungen in den Geweben und ſtillt Schmerzen. Sie

iſt beſonders da am Platze, wo es ſich um Beſeitigung chroniſch ge

wordener Gelenkleiden handelt, insbeſondere bei Steifigkeit und Schmerz

nach vorangegangenen Verrenkungen und Verſtauchungen. Dergleichen

eingewurzelte Zuſtände vertragen und erfordern oft eine ganz dreiſte

und ſchonungsloſe Bearbeitung, deren Reſultate zuweilen glänzend ſind

und alle Jod und Merkureinreibungen in Schatten ſtellen. Aber auch

bei Rheumatismus, Nervenſchmerzen, Lähmungen äußeren Urſprungs

und Verdauungsſtörungen, die von träger Friktion der Muskelfaſern

des Darmkanals herrühren, hat ſich das Verfahren hinreichend bewährt.

Die Natur der neuen Kurmethode bringt es mit ſich, daß es nicht

Gemeingut aller Aerzte werden kann: es iſt zeitraubend und bedingt

eine beſondere Ausdauer ſowie Kraft, Gewandtheit und Elaſtizität der

Hände. Hier blüht wieder ein neues Feld für die Spezialiſten. Schon

hat Wien ſeinen Knetarzt– Berlin und die andern Großſtädte werden

nachfolgen, und bald werden wir zu hören bekommen „von Helden

lobebären, und groſzer Arebeit,“ die uns unſere Krankheiten zerkneten.

Dr. Dyrenfurth.
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XII. Jahrgang. Aegºn 20 a 1876 in Jena in den 1875 a 1876.1876. M 34.

Julie war um einige Schritte zurückgeblieben mit Fritzchen,

der darauf beſtand, daß ſie ihm ein großes welkes Kaſtanien

blatt, welches er aufgeleſen hatte, in ſein Hutband ſtecken ſollte.

Inzwiſchen fragte der Doktor Adelheid nach dem Buche, in

welchem ſie vorhin geleſen hatte. Sie antwortete zu ſeinem

Erſtaunen mit einem leichten Anflug von Verlegenheit: „Ich

hatte nichts mitzunehmen, als wir fortgingen, da gerieth ich

an eine Kiſte mit altem Kram, die ſchon ſeit vielen Jahren in

unſerer Speiſekammer ſteht, und habe dies erwiſcht: es iſt die

nouvelle Héloise.

„Ah, die neue Heloiſe, und wie gefällt ſie Ihnen?“ fragte

er geſpannt.

„Ich werde nicht ſo dumm ſein, Ihnen das zu ſagen,“

entgegnete ſie raſch.

„Meinen Sie, ich würde aus Ihrem Urtheil über das

Buch Schlüſſe auf Ihre Moral ziehen? Da wäre ich doch

grüner, als ich verantworten könnte,“ ſagte er trocken.

„Ich würde mich nicht wundern, wenn Sie es thäten.

Die Männer ſind ſo; ſie entlocken uns harmloſen Geſchöpfen

unſere Meinungen über dies und jenes und dann ordnen ſie

uns danach in ein paar Kategorien ein. Deshalb kann ich

ſolche Gewiſſensfragen, die meinen Geſchmack enthüllen ſollen,

nicht leiden.“

„Wie vorſichtig Sie ſind,“ ſpottete er. „Uebrigens möchte

es recht ſchwer halten, Sie in eine von wenigen Kategorien

unterzubringen.“ Er ſah ſie dabei von der Seite an und fand,

daß ſie ein ſchönes kühnes Profil habe. Ihr Haar – denn

etwas von dieſen vielen Flechten und Locken muß doch ihr un

gekauftes Eigenthum ſein, dachte er – war dunkel und ihre

Geſichtsfarbe bräunlich klar. Als er nachher Gelegenheit hatte,

ihr voll ins Geſicht zu ſehen, gefiel ſie ihm wieder weit weniger

ihrer etwas breiten Backenknochen wegen; er fand ſie kaum

hübſch und war ordentlich froh darüber.

Julie war indeſſen herangekommen; die Couſine ſchien

XII. Jahrgang. 34 b

Die Jerienreiſe. Ä

Novelle von S. Junghans.

(Fortſetzung.)

einen merkwürdigen Einfluß auf ſie zu haben. „Du ſetzeſt Dich

doch zu uns, Adelheid?“ fragte ſie und blieb bei einem Tiſche

inmitten der andern ſtehen.

„Nein, ich muß jetzt hinauf; wir trinken auf unſerer Stube

Kaffee, der Mama wegen. Wenn ich nur unſern Zimmerkellner

entdecken könnte, ſo würde ich beſtellen.“

„Wie ſieht er aus? Wie heißt er?“ fragte der Doktor

dienſtfertig.

„Wollen Sie ihn rufen? Das iſt ſehr liebenswürdig von

Ihnen. Er heißt, glaube ich, Max, ſieht aber aus, als hieße

er ganz anders.“

„Mit dieſer Inſtruktion verſehen kann ich nicht fehlen,“

ſagte der Doktor und ging; eine ganze Weile verſtrich, ehe er

den Gewünſchten endlich mit ſich brachte.

Adelheid verabſchiedete ſich nun mit dem Verſprechen, die

Stiefmama nachher herunter zu führen. Kaum war das Ehe

paar allein, als der Doktor ſeinem Erſtaunen über alles eben

Gehörte und Geſehene Luft machte. „Das iſt ja ein fürchter

liches Mädchen, Julie!“ rief er halb lachend; „das reine Scheide

waſſer! Mit der haſt Du gutes ſanftes Kind fertig werden

können?“

„Wir hatten einander ſehr gern, und ſie kehrte ihre Spott

ſucht ſelten gegen mich. Uebrigens war ich damals nicht ſo

wehrlos, wie Du vielleicht glaubſt; ich konnte auch ſehr luſtig

und übermüthig ſein. Das Leben im Hauſe des Onkels, des

Vaters der Adelheid, hatte etwas ſo Eigenthümliches: man ſchien

alle Feſſeln abzuſtreifen; der Muth wuchs einem und die Luſt,

alles was nur begegnete, alle Leute, mit denen man zu thun

hatte, als Stoff zum Lachen anzuſehen.“

„Der Onkel war ein ausgedienter Offizier, wenn ich mich

recht erinnere?“

„Ja, und er hatte damals eine Anſtellung und den Titel

Oberamtmann. Er war die erſte Perſon der ganzen Umgegend,

daher kam auch wohl unſer Uebermuth. Dann war keine Frau

. /já/"AA1"" „rc.
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im Hauſe, nur eine ſonderbare alte Perſon von Haushälterin,

die vortrefflich in das tolle Treiben paßte. Wir haben die ver

wickeltſten Streiche getrieben und die Familien der Nachbargüter

mit allerhand Mummereien auf die keckſte Weiſe zum Beſten

gehabt. Einmal –“ die junge Frau lachte ſtill vor ſich hin

bei der Erinnerung – „war ich als Junge verkleidet und

Adelheid, die auch damals viel größer war als ich, ſpielte meine

Mutter, eine polniſche Emigrantin. Wir gingen zur alten Amts

räthin Wiebrecht; ſie war ein wenig excentriſch und eine große

Polenfreundin, und Adelheid in gebrochenem Deutſch, was ſie

irgend einmal gehört hatte und vortrefflich nachmachte, erzählte

eine rührende Geſchichte und weinte über ihren im Exil ge

ſtorbenen Gatten und über mich, den Sohn ihres Unglücks.

Ich machte ein betrübtes Geſicht dazu, wie ſich's gehörte, und

ganz wohl war mir auch nicht bei der Sache, denn die alte

Frau erkannte uns nicht etwa, wie wir eigentlich erwartet hatten.

Sie regte ſich ordentlich auf vor lauter Mitgefühl und hat nach

her die ganze Nachbarſchaft herangezogen zu einer Geldſamm

lung für die polniſche Gräfin, denn Adelheid wagte es ſpäter

nicht mehr, ſich zu entdecken aus Furcht vor dem Zorn, in den

die Amtsräthin ſicherlich ausgebrochen wäre, wenn ſie erkannt

hätte, wie leicht ſie anzuführen geweſen war. Ich werde es

nie vergeſſen, wie ſie zu uns kam, um auch von uns einen

Beitrag einzutreiben, und wie ernſthaft Adelheid mich anſah,

als jene von dem vornehmen Anſtand der Polin und ihres

Sohnes erzählte. Das tolle Ding – ſie zwang mich, der

Amtsräthin einen ganzen Thaler für ihre Polin zu geben und

preßte ihrem Vater ſogar zwei ab. Nun, das Geld haben nach

her die Armen bekommen, da die Emigrantin ohne es zu er

heben aus der Gegend verſchwunden war.“

„Das ſind ſchöne Geſchichten! Und die haſt Du mir bis

her nie erzählt, Julie?“

„O es gab deren zu viele! Die ſechs Wochen, welche ich

während einiger Sommer in Neuendorf zubrachte, kamen mir

immer wie ſechs Monate vor; ich erlebte darin ſo viel, wie

ſonſt in Jahren nicht. Nachher, als die Stiefmutter ins Haus

kam, bin ich nicht mehr dort geweſen.“

„Was hat es denn mit dieſer Stiefmutter für eine Be

wandniß?“ fragte Sartorius.

„Sie war ein kümmerliches älteres adliges Fräulein,

welches der Onkel eigentlich aus Grille heirathete. Er ſtarb

bald darauf, und nun iſt Adelheid froh, nicht ganz allein zu

ſein. Sie hat ſich die Stiefmutter „gezogen“, wie ſie mir ein

mal ſchrieb; die beiden ſcheinen in ganz gutem Einvernehmen

zu leben.“

Es entſtand eine Pauſe, bis Julie, die Hand auf den

Arm ihres Gatten legend, ihn etwas ängſtlich fragte: „Ich

hoffe, Adelheid hat Dir nicht ernſtlich mißfallen, lieber Mann?

Wir werden doch nun gewiß viel zuſammen ſein, und es würde

mich unglücklich machen, zu denken, Du wäreſt durch ihre Art

und Weiſe beſtändig genirt. Sie iſt freilich recht auffallend,“

fügte ſie kleinlaut hinzu.

Er lachte. „Das läuft hier ſo mit unter. Quäle Dich

nicht, liebes Kind. Sie iſt jedenfalls danach angethan, einen

wach und munter zu erhalten, und wenn es ihr gelingt, Dich

Deinen einſiedleriſchen Tendenzen zu entziehen, ſo will ich ihr

herzlich dankbar ſein, und wäre ſie mir noch weniger ſym

pathiſch als ſie es iſt.“ - «

Von dieſem Tage ab begann in der That für den Doktor

und ſeine Frau ein ganz neues Leben in Dreybrunn. Beide

waren, ſo viel es immer anging, mit Frau von Hagen und

ihrer Tochter zuſammen, und da dieſe beiden Damen keine be

ſondere Vorliebe für die Abgeſchiedenheit verſteckter Pfade hatten,

ſo ſaß und ging man nun faſt immer inmitten des Menſchen

ſchwarmes herum, der Julien anfangs ſo fürchterlich ge

weſen war.

Frau von Hagen war als älteres Fräulein mager ge

weſen, hatte aber ſeit ihrer Verheirathung und beſonders ſeit

ihrem Wittwenſtande ein ſtattliches Embonpoint gewonnen,

und liebte es, langſam und gemächlich zu gehen. Sie pflegte

ſich auf Adelheids Arm zu ſtützen, fand aber jetzt, daß Juliens

Schritt beſſer zu dem ihrigen paſſe, und daß Juliens Größe

ihr bequemer ſei, und ſo war es bald der Antheil der kleinen

Frau geworden, die alte Dame zu führen, wenn die vier zu

ſammen promenirten, beſonders da Adelheid immer in irgend

einen Streit mit dem Doktor verwickelt war, der beide mehr

oder weniger in Anſpruch nahm. Julie, ſo gern ſie ſich der

Mutter Adelheids gefällig zeigte, trug dieſe neue Verpflichtung

doch nur mit ſtillem Seufzen, denn Fritzchen kam dabei zu kurz.

Sonſt war ſie öfters mit ihm ſtehen geblieben, wenn er dieſes

oder jenes auſleſen oder ihr zeigen wollte; jetzt mußte ſie ihn

zurückweiſen, beſchwichtigen, ſeine Gegenwart den andern ſo

wenig wie möglich bemerklich werden laſſen, und das alles unter

der Hand, nach der einen Seite hin, während von der andern

Frau von Hagen ihre Aufmerkſamkeit faſt beſtändig in An

ſpruch nahm – und ſo waren dieſe Promenaden eine wahre

Arbeit für ſie.

Wohl oder übel hatte ſie jetzt aus der Reihe der Patienten

und Schonungsbedürftigen herauszutreten, und der Doktor ver

gaß darüber beinahe, daß ſie als eine wirklich Leidende nach

Dreybrunn gekommen war. Für die nervöſe Menſchenſcheu

war kein Raum mehr, ſie war vergeſſen, und das wäre recht

gut geweſen, wenn nur die Kopfſchmerzen, welche das Summen

und Schwirren um ſie her der jungen Frau verurſachte, vor

dieſem Ignorirtwerden von Seiten der übrigen auch das Feld

geräumt hätten. Das thaten ſie nicht, wohl aber erwähnte Julie

derſelben nie mehr.

Für den bequemſten Sitz, die Plaids und Fußbänke, die

ihr ſonſt zugekommen waren, hatte ſie jetzt eine andere Aspi

rantin gefunden in Perſon der alten Dame; dieſe nahm ſolche

Vergünſtigungen als ſelbſtverſtändlich ſür ſich in Anſpruch; ein

junges Frauchen durch dergleichen zu verwöhnen, wäre ja un

erhört geweſen. Julie ſaß dann wohl während des langen

Nachmittagskonzerts auf einer harten Gartenbank, damit be

ſchäftigt, ihrer Rückenſchmerzen Herr zu werden oder wenigſtens

ihre Mienen ſo zu beherrſchen, daß man ihr die Pein nicht

anſehen konnte. Sie ſprach freilich nicht viel, aber ſie lachte

über Adelheids und ihres Mannes luſtige Scherze, bis ſie eine

Gelegenheit fand, unbeachtet zu entſchlüpfen und ſich auf ihr

Zimmer zu retten.

Zuweilen fiel ihre Abweſenheit nicht auf, einmal aber kam

ihr Sartorius nach und fragte ſie, vielleicht durch ihr Ausſehen

beunruhigt, ob ſie ſich heute leidend fühle.

„Es iſt nichts Beſonderes; nicht ſchlimmer als gewöhnlich,“

ſagte ſie der Wahrheit gemäß und verſuchte zu lächeln, während

er ſie in ſeinen Armen vom Sopha auſrichtete. Er ſetzte ſich

neben ſie: „Du ſchienſt mir ſo viel heiterer, ſeit Adelheid da

iſt,“ ſagte er etwas gepreßt; „und ich habe die Idee, daß bei

Dir körperliches und gemüthliches Befinden enge zuſammen

hängen. Haſt Du Dich nicht auch wirklich wohler gefühlt in

den letzten Tagen, Julie?“

Julie war kein ſtarker Geiſt und beſaß beſonders dann

eine faſt lächerliche Feigheit, wenn ſie Wahrheiten ſagen ſollte,

die andere unangenehm berühren konnten. Es war ihr unmög

lich, ihren Mann, über deſſen im Verkehr mit Adelheid ent

wickelte Lebhaftigkeit und Friſche ſie ſich gefreut hatte, jetzt

wieder zu verdüſtern und zu ängſtigen und ihm die karg ge

meſſene Erholungszeit durch Klagen zu verkümmern. Sie

antwortete:

„Du haſt Recht, ich habe in den letzten Tagen meiſt alles,

was mich drückte, vergeſſen. Und ich bin ſo froh, daß Du Dich

gut zu unterhalten ſcheinſt.“

Aber er war noch nicht ganz beruhigt. „Ich fürchte,“

meinte er, ihre Hand ſtreichelnd, „wir haben über unſerem leiden

ſchaftlichen Promeniren zuweilen vergeſſen, daß Du doch nicht

ganz kräftig biſt und Dir zu viel zugemuthet. Das darf nicht

mehr geſchehen. Adelheid hetzte eben ſchon wieder zn einem

Spaziergang; ſie will auf den ſogenannten Ausſichtsthurm, zu

dem ein ſchöner Waldweg führt; das Mädchen hat nie Ruhe.

Ich habe ihr aber geſagt, daß davon keine Rede ſein könne –

es iſt viel zu weit für Dich.“

„Nun, ſo geht Ihr ohne mich!“ ſagte ſie lebhaft. „Ich

bleibe ſehr gern mit dem Kinde zurück –“ in der That war

die Ausſicht auf ein paar ruhige Stunden eine wahre Wohl
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that – „und Ihr werdet einen herrlichen Spaziergang haben;

das Wetter iſt ſo ſchön.“

Obwohl der Doktor anfangs ein mißliches Geſicht zu dem

Vorſchlag machte, wurde derſelbe doch ausgeführt, aber der

armen Julie ſollte die gehoffte Erholungszeit daraus nicht er

wachſen.

„Einmal ein paar Stunden, um mich ungeſtört mit Ihnen

zanken zu können, das iſt recht erwünſcht,“ bemerkte Adelheid.

„Aber die Mama können wir nicht brauchen. – Liebe Mama,

Du willſt alſo mit uns gehen, das iſt hübſch. Du wirſt alle

Tage unternehmender.“

„Iſt denn dieſer Spaziergang ein Unternehmen?“ fragte

die Dame etwas betroffen.

„Spaziergang, welcher Spaziergang? Die Partie nach dem

Ausſichtsthurme meinſt Du? Nun, es mag etwa zwei Stunden

weit bis dahin ſein, wenn man den nächſten Weg einſchlägt,

den Waldpfad, der ziemlich ſteil auſwärts führt. Steins haben

einen ganzen langen Nachmittag bis gegen acht Uhr abends

auf der Exkurſion zugebracht; die ſind aber freilich von einem

Gewitter überraſcht worden und haben ſich im Walde verirrt.“

„Ei, das wäre eine ſchöne Geſchichte; da dankte ich denn

doch! Aber Du kennſt den Weg, Adelheid?“

„Ja,“ ſagte dieſe, ſich auf dem Abſatz herumdrehend.

„Er ſoll ſehr ſchön ſein,“ meinte Frau von Hagen wieder

ein wenig zweifelhaft.

„Sehr ſchön, beſonders eine Stelle, wo er ſreilich ein

wenig ſchwer zu paſſiren iſt. Es liegen große Felsſtücke da;

die herrlichſten Farnkräuter wachſen dort und Brombeeren in

Hülle und Fülle; man bleibt nur leicht zwiſchen den dornigen

Ranken hängen. Aber die Ausſicht iſt wundervoll.“

Die Felspartie that ihre Wirkung.

„Nein, das ſcheint nichts für mich zu ſein,“ ſagte Frau

von Hagen ergeben. „Geh nur allein mit dem Doktor, Adel

heid; er iſt ja ein verheiratheter Mann. Ich will den Nach

mittag benutzen, um ein paar Briefe zu ſchreiben.“

Leichten Fußes ging Adelheid bald darauf neben ihrem

Begleiter den ſchattigen Waldweg entlang; beide kamen tüchtig

vorwärts und ſreuten ſich darüber.

„Wie gut Sie Schritt halten,“ ſagte der Doktor beifällig.

„Gott ſei Dank, daß man einmal raſch gehen kann,“

meinte ſie. „Im Promenadenſchritt da unten in den Anlagen

herumzuſchleichen, wird endlich langweilig, und an eine Be

gleiterin geſchmiedet zu ſein, die ſtets nur ſchlendert, kann wirk

lich als ein Schickſal gelten. Wir wollen uns heute entſchädigen,

kommen Sie.“

Und nun eilte ſie federkräftigen Schrittes ſo raſch dahin,

daß er Mühe hatte, an ihrer Seite zu bleiben. Das „wir“

hatte ihn gewaltig ſrappirt. Erſtreckte ſie ihr Bedauern über

das eigne Schickſal allzu freigebig etwa gar auch auf ihn, weil

Julie jetzt gerade ſeine Geduld in Anſpruch nahm? Ehe er

aber mit ſich im Reinen war, wie er dieſe Anmaßung zurück

weiſen ſolle, und ob es wirklich eine Anmaßung geweſen ſei

oder ob er ſie vielleicht ganz mißverſtanden habe, hatte ſie längſt

etwas anderes ergriffen und plauderte friſch drauf los, lächer

liches Zeug wie immer.

Jetzt theilte ſich der Weg in zwei ſchmale Pfade, die ſich

beide bald dem Auge entzogen, ſo daß man über ihre Richtung

nicht viel muthmaßen konnte.

„Nun, wo müſſen wir gehen?“ fragte er.

- „Wenn ich's wüßte,“ gab ſie ihm zur Antwort und ſah

ziemlich rathlos in den Wald hinein.

„Aber ich meine, Sie kennten den Weg! Haben Sie nicht

vorhin ſo geſagt?“

„Ja, das war Nothbehelf, um die Mama loszuwerden.

Ich bin noch nie hier geweſen.“

Er ſah ſehr befremdet aus und fand nicht gleich Worte

auf dies Geſtändniß.

Adelheid lachte über ſein ernſtes Geſicht.

„Und die Felsſtücke, die Brombeerranken, der ſteile Pfad

– das war alles Erfindung?“

Sie nickte. „Ich habe einmal einen Juriſten ſagen hören:

Wenn man lügt, muß man mit Spezialitäten lügen. Das habe

ich mir gemerkt. Uebrigens möchte ich darauf ſchwören, daß

wir wirklich Brombeerbüſche und Farnkräuter antreffen werden.“

In dieſem Augenblick kamen einige Spaziergänger in Sicht,

welche dann über den einzuſchlagenden Weg die nöthige Aus

kunft geben konnten.

Indeſſen war Julie mit ihrem Söhnchen aus dem Hauſe

getreten, in der Abſicht, ſich einmal recht nach Herzensluſt auf

ihren ſtillen Lieblingswegen zu ergehen. Sie war noch nicht

weit gelangt, da kam ihr Adelheids Stiefmama entgegen.

„Ich dachte, daß ich Sie hier finden würde,“ ſagte die

Dame zufrieden, indem ſie Juliens Arm nahm. „Der Weg,

den meine Adelheid mit Ihrem Manne machen will, ſcheint ein

fürchterlicher zu ſein; ſie kommen gewiß erſt ſpät wieder zu

rück, da müſſen wir zwei uns in der Einſamkeit die Zeit zu

ſammen vertreiben. Ich wollte erſt Briefe ſchreiben, aber das

könnten Sie mir ja übel nehmen – Sie wären dann ganz auf

ſich angewieſen.“

Julie bat Frau von Hagen auſs ernſtlichſte, dieſen guten

Vorſatz ihretwegen nicht auſzugeben, aber umſonſt, die Brieſe

wurden nicht geſchrieben. Dagegen ſchien die Dame ihr Ge

wiſſen für die Verſäumniß jener Korreſpondenzpflichten auf

andere Weiſe entſchädigen zu wollen, indem ſie nämlich der

jungen Frau allerlei zukommen ließ, was ins Gebiet der guten

Lehre und Ermahnung, auch wohl des freundſchaftlichen Tadels

gehörte.

Frau von Hagen galt im ganzen für eine harmloſe Perſon,

und nun vollends, ſeit Adelheid ſie ganz und gar beherrſchte.

Daß ſie ſich ihren kleinen Stachel bewahrt hatte, ſollte Julie

heute erfahren.

„Dieſe weiten Wege ſind nichts für uns,“ ſagte ſie, indem

ſie mit Julien langſam einem Sitze zuwandelte. „Freilich, als

ich ſo alt war wie Sie, da hätte ich das und noch mehr fertig

gebracht. Sind Sie immer eine ſo ſchlechte Fußgängerin ge

weſen, Frau Doktorin?“

„Ich war früher recht gut zu Fuß; jetzt bin ich im all

gemeineu nicht kräftig,“ ſagte Julie.

Frau von Hagen nickte. „Es iſt nicht viel Staat zu machen

mit den jungen Frauen von heutzutage,“ meinte ſie. „Der

einen fehlt dies und der andern das. Und die Männer, ſo

aufmerkſam ſie im Anfang ſind, werden mit der Zeit gleich

giltig gegen das beſtändige Klagen und die Rückſicht für die

kränkliche Frau hört nach und nach auf; meiſt gewöhnen ſie

ſich von Hauſe weg und finden ihr Vergnügen anderswo.“

Julie wollte die Bezeichnung „kränklich“ von ſich abweiſen,

aber Fritzchens Ungeduld und Langeweile, von der Mutter bis

her mit Mühe in ihren Aeußerungen unterdrückt, kam jetzt zum

Ausbruch. Er wollte ſein Pferdchen haben, um es umher zu

fahren; die Mama mußte mit ihm ins Haus gehen und das

Thier holen.

„Ich fürchte, Sie haben ſich den Jungen recht verwöhnt,

Julie,“ bemerkte Frau von Hagen, als ſie zurückgekehrt war.

„Ich habe es Ihnen längſt ſagen wollen. Er macht Sie ja

zur Sklavin; daß Ihr Mann ſich da nicht ins Mittel legt!

Aber die Männer wollen gewöhnlich mit allem Unangenehmen

im Hauſe nichts zu thun haben. Das überlaſſen ſie der Frau.“

Hier wurde Julie warm und vertheidigte ihren Gatten,

der in ſeinem Beruf genug mit Erziehen zu ſchaffen habe und

ſich zu Hauſe vom Zanken und Korrigiren erholen wolle.

Fritzchen ſcheine ihr nicht ſchlimmer als andere Kinder; nur

hier, wo er ſeine gewöhnliche Ordnung nicht habe, mache er

vielleicht größere Anſprüche an ſie, als er ſolle.

Frau von Hagen ging jetzt zu allgemeinen Bemerkungen

über. „Da ſage noch einer, das Heirathen ſei das einzige Glück

für ein Mädchen! Ich finde es nicht; die wenigſten ſtehen ſich

gut dabei, es müßte denn für ein ſehr reichliches Auskommen

geſorgt ſein. Ich ſage es der Adelheid oft: Wenn Du keinen

reichen Mann bekommſt und keinen, der geneigt iſt, ſich kom

mandiren zu laſſen, ſo wirſt Du mancherlei lernen müſſen.

Jetzt verdreht ſie allen Männern die Köpfe – dem Ihren ja

auch – wie wird es ihr vorkommen, wenn dieſe Huldigungen

aufhören? Da iſt es denn beſſer, man hat ſie nie kennen ge

lernt. Sie ſind wohl nicht ſo verwöhnt worden, Julie?“



532

„Ich – ich weiß es nicht,“ ſagte Julie mit zuckenden

Lippen. Wenn es ihr nur gelang, jetzt noch, auf ein paar Mi

nuten noch die Thränen zurückzudrängen, bis ein Vorwand zum

Entkommen geſunden war.

„Das wiſſen Sie nicht einmal? Nun, einen ſtattlichen

Verehrer haben Sie jedenfalls gehabt in der Perſon Ihres

Mannes. Adelheid hat ſich recht gewundert, als ſie ihn zuerſt

ſah; ich glaube, unter uns geſagt, ſie hatte nicht gedacht, daß

Sie eine ſo gute Partie machen würden. Sie wird ſich viel

leicht noch öfter zu wundern haben; dieſe gefeierten Mädchen

müſſen ſich in vielen Fällen ſchließlich ſehr begnügen. Fehlt

Ihnen etwas, Julie?“

Die junge Frau war haſtig aufgeſtanden. „Ich habe ſehr

heftiges Kopfweh und will auf mein Zimmer gehen,“ ſagte ſie.

„Komm, mein Kind.“

„Dann will ich Sie begleiten, wir wollen einen kalten Um

ſchlag machen. Wie ſchade, wir hätten ſo gemüthlich beiſammen

ſitzen können!“

Dieſe Begleitung aber wies Julie mit ſo großer Beſtimmt

heit zurück, daß die Stiefmama ein wenig empfindlich von ihrem

Anerbieten abſtand. Frau von Hagen hatte, obwohl ihr noch

ein Gatte zu Theil geworden war, aus den langen unbefrie

digten Jahren ihres Fräuleinthums einen großen Vorrath von

Bitterkeit gegen früh verheirathete Frauen und ſolche Mädchen,

welche Ausſicht hatten, es zu werden, überkommen, und ließ

ihre kleinen Tücken an Wehrloſen gerne aus. Das gemüthliche

Beiſammenſitzen, deſſen plötzliches Ende ſie bedauerte, hatte ſie

übrigens, nachdem Julie beſtraft war, von einer ganzen Reihe

von Bosheiten gegen Adelheid, die ſie ſeit langem auf der

Zunge trug, befreien ſollen. Nun war die ſchöne Gelegenheit

vorüber und ſie hatte kaum begonnen.

Der Nachmittag war zu Ende gegangen und die beiden

Wanderer blieben noch immer aus. Die Stiefmama, welche die

Abendluft ſcheute, hatte ſich längſt in ihre Wohnung begeben,

als Julie noch einmal vor die Thüre trat. Ihr Zimmer war

heiß und dumpf, Unruhe und Beklommenheit quälten ſie. Sie

hatte den Knaben noch nicht zu Bett gelegt; das Stuben

mädchen, welches ihr abends die Milch für ihn brachte, ver

ſpätete ſich; ſie wußte ſich nicht zu helfen und ging endlich,

den Knaben an der Hand, um die Dienerin zu ſuchen.

Um das Mädchen zu erwarten, hatte ſie ſich auf eine Bank

in den dunkelnden Anlagen geſetzt, den Knaben auf ihrem

Schoß. Sie war ſehr niedergeſchlagen, und während trübe Ge

danken einander drängten, kam ihr plötzlich einer, vor dem ſie

bis in die tiefſte Seele hinein erſchrak, der Gedanke: Du biſt

unglücklich – Du biſt eine unglückliche Frau. „Nein, nein,“

ſagte ſie ganz laut, „ich habe Rudolph, den ich grenzenlos liebe,

der mich lieb hat – ich habe das Kind!“ Sie hatte, ſo lange

ſie nun verheirathet war, noch keinen Augenblick anders ge

dacht, als daß ihr ein ganz beſonderes Glück zu Theil ge

worden ſei, daß ſie unter des Lebens Looſen eins der beſten

gezogen habe. Denn ſie hatte den Mann heirathen dürfen, den

ſie allein liebte, er hatte ſie nur aus Liebe gewählt, und noch

keinmal war ein wirkliches Mißverſtändniß zwiſchen ihnen vor

gekommen, noch kein ernſtlich unfreundliches Wort hatte ſie von

ihm gehört.

Und doch, wie ſchwer lag nun ſchon ſeit Monaten das

Leben auf ihr! Sie ſann und ſann, ſeit wann ſie nicht mehr

recht froh geweſen war – es war ſchon lange her. Sie war

krank, das war es; aber das war es nicht mehr allein.

Während ſie regungslos vor ſich hinbrütete über jeden Vor

fall des häuslichen Lebens, wo die Bequemlichkeit oder die

Ruhe geſtört worden war, weil ſie nicht mehr Kraft und Friſche

genug beſeſſen hatte für alle ihre Pflichten, war das Kind auf

ihrem Schoß eingeſchlafen. Der arme Kleine; ſie hätte ihn gern

hinein auf ſein Bettchen getragen, aber er war ihr zu ſchwer.

So leid es ihr that, ſie mußte ihn wecken und dann das ver

wirrte ſchlaftrunkene Kind bei der Hand führen. Jetzt kam

auch noch ein kühler Windhauch; erſchrocken dachte ſie daran,

daß ſie ſchon viel zu lange mit ihm in der Abendluft draußen

ſei, und ſie verſuchte ihn aufzurichten.

Da ſtand mit einem Male, wie aus der Erde gewachſen,

jemand vor ihr; ſie blickte auf und erkannte den alten Herrn,

ihren Reiſegefährten, den ſie ſeitdem in Dreybrunn wohl dann

und wann aus der Ferne geſehen hatte.

„Das Kind iſt Ihnen zu ſchwer,“ ſagte er unwillig. „Haben

Sie niemand, der es für Sie tragen kann?“ -

„Nein,“ antwortete Julie verlegen, „Fritzchen muß gehen,

ich will ihn aufwecken.“

Zu ihrem Erſtaunen beugte ſich der fremde Mann zu ihr

nieder und ſagte in etwas milderem Ton:

„Geben Sie ihn mir; es iſt nicht gut, die Kinder gewalt

ſam zu ermuntern.“

Und zugleich nahm er ſo geſchickt und vorſichtig, wie ſie

es ihm nie zugetraut hätte, den Knaben in die Höhe und wies

ſie mit einer gebieteriſchen Bewegung an, ihm den Weg zu

ihrem Zimmer zu zeigen. Sie ging voran und öffnete die

Thüre, und der ſonderbare Helfer legte das Kind auf ihrem

Bette nieder.

„Sie ſind zu lange mit ihm draußen geblieben,“ ſagte er

und drohte ein wenig mit dem Finger. „Wo iſt der Mann?

Der ſollte ſo etwas nicht zugeben.“

„Mein Mann macht einen weitern Spaziergang zum erſten

Male,“ ſagte Julie entſchuldigend. „Ich war in Gedanken ſo

lange ſitzen geblieben. . . . Ich danke Ihnen recht ſehr.“

Er ſah unter den buſchigen grauen Brauen hervor ernſt

haft auf ſie nieder und nickte, den Dank annehmend, mit dem

Kopfe. „Schon gut, ſchon gut, Frau Sartorius, geborene Wen

delin, nicht wahr?“

Sie bejahte erſtaunt, und er ging, ehe ſie noch dazu ge

kommen war, ihn nach ſeinem Namen zu fragen. Der Doktor,

welcher bald darauf zurückkam, fand ſeine Frau noch ganz be

ſchäftigt mit dem Vorfall und neckte ſie über den Verehrer, den

ſie ſich angelegt habe, wie er ſich ausdrückte. Er war ſehr zu

frieden mit der Waldpartie.

„Schade, daß Du nicht dabei ſein konnteſt,“ ſagte er, „der

Weg wäre aber für Dich viel zu weit geweſen. Die Adelheid

könnte ſich in den Alpenklub aufnehmen laſſen! Wie haſt Du

Dir indes die Zeit vertrieben, mein Kind? Frau von Hagen

hat bei Dir geſeſſen? Das iſt gut, da hatteſt Du Geſellſchaft.“

„Ich wäre lieber allein geweſen,“ ſagte Julie.

„Nun, ſie gehört ſreilich nicht zu den geiſtreichſten,“ meinte

er, „aber ſelbſt ihre Gegenwart iſt Dir beſſer als das Allein

ſein. Du kannſt nicht verlangen, daß die Leute immer Gold

körner reden ſollen. Adelheid muß ſich auch mit ihrer Geſell

ſchaft begnügen.“

„Ich aber bin an Deine gewöhnt,“ ſagte Julie und ſah

ihrem Mann in die Augen. -

Er ſtand auf und küßte ſie. „Du biſt eine kleine Schmeich

lerin.“ -

Gerne hätte ſie jetzt gebeten: „Laß mich nicht wieder ſo

lange allein“ – aber im nächſten Augenblick kam ihr das

wieder ſelbſtſüchtig vor, und ihr Mann ſollte nicht durch Mit

leid oder Rückſicht an ſie gekettet ſein.

So wurde wenige Tage ſpäter wieder eine ähnliche Partie

gemacht. Die Wanderluſt aus ſeinen Gymnaſiaſtenjahren ſchien

von neuem in den Doktor gefahren zu ſein; er erklärte, daß

er ſämmtliche nicht allzu weit entfernt liegende Höhen, welche er

von dem Ausſichtsthurme geſehen hatte, nach und nach be

ſteigen werde. Adelheid war wieder mitgegangen, diesmal in

einem einfachen aber recht kleidſamen Touriſtenkoſtüm. Das

vorige Mal hatte er ſie über ihren wenig zweckentſprechenden

Anzug ausgeſpottet; daß ſie wirklich auf ſeine Ausſtellungen

Rückſicht genommen hatte, überraſchte ihn und ſchmeichelte ihm

nicht wenig.

„Ich glaube wahrhaftig, aus Ihnen wäre noch ein ganz

vernünftiges Mädchen zu machen, Fräulein Adelheid,“ ſagte er,

da beide unterwegs waren, und ſah ſie gutmüthig ſpottend von

der Seite an.

Adelheid blieb ernſter, als er erwartet hatte. „Ja, wenn

es nur jemand verſuchen wollte,“ erwiderte ſie und ſeufzte ſo

gar ein wenig. Er trat näher an ſie heran. Die beiden gingen

auf einem ſchönen geraden Waldweg zwiſchen Fichtenhallen ent

lang; der Boden war glatt von Nadeln; die Sonne webte einen
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goldenen Einſchlag in das Dämmerlicht zwiſchen den Stämmen,

die Luft war von würzigem Harzgeruch erfüllt. Die Umgebung

war gar lieblich, und die Freude daran, wie ſie wenigſtens der

Doktor empfand, hatte etwas ſo Erhebendes und Reines, daß

in ihr jedes Gefühl, welches einem hier aufſteigen mochte, als

etwas Gutes und Natürliches und wie verklärt erſchien.

„Würden Sie es wirklich nicht übel nehmen, wenn man

Sie zuweilen auf etwas – auf eine – nun, auf eine Ab

ſonderlichkeit Ihres Weſens aufmerkſam machte?“

„Gewiß nicht,“ ſagte das ſchlaue Mädchen mit geſetzter

Nach dem Bilde von E. Tetzner.

Miene, ſie, die recht wohl wußte, daß ſie ihre meiſten Siege,

auch den Erfolg dieſer Stunde nur ihrer übermüthigen Ko

ketterie verdankte. „Doch,“ fügte ſie hinzu, „käme es ſehr darauf

an, wem ich ein ſo bedeutendes Recht einräumen ſollte.“ Sie

ſah ihn mit harmloſen Augen an. „Vor dem müßte ich ſehr

viel Reſpekt haben und – er müßte mir auch ſonſt gefallen.“

Der Doktor lachte befangen. „Ich wollte eben ſagen:

„räumen Sie dies Recht mir ein, da ſchneiden Sie mir,

ſcharf wie gewöhnlich, die Möglichkeit, mich zu melden, gleich

von vornherein ab.“
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„So?“ ſagte ſie und ſah von ihrem Wege nach der andern

Seite in die Fichtenſtämme hinein. Aber der Zeitpunkt dazu

war ſchlecht gewählt oder vielleicht recht gut; hier gerade lief

eine Baumwurzel über den Pfad, der ſich überhaupt jetzt zu

ſenken und allerlei Unebenheiten zu zeigen begann; Fräulein

Adelheid ſtolperte bedenklich; hätte der Doktor ſie nicht feſtge

halten, ſo wäre ſie gefallen. Er reichte ihr nun den Arm. Das

war noch keinmal geſchehen, und da ſie die Höflichkeit ange

nommen hatte, ſchien mit einem Mal das ganze Verhältniß ein

anderes. Es war, als hätten ſie Frieden oder wenigſtens einen

Waffenſtillſtand geſchloſſen, denn mit einem Menſchen, neben dem

man ſo nahe hergeht, deſſen Stütze man beſtändig in Anſpruch

nimmt, kann man ſich nicht gut ſtreiten.

Und nun, da ſie in Frieden wandelten, merkten ſie erſt,

wie nahe ſie bei den luſtigen Wortgefechten einander gekommen

waren. Dieſelben hatten über die erſten gleichgültigen Grade der

Bekanntſchaft hinweggeholfen; man hatte ſich in dem ſcherzhaften

Streit allerlei Wahrheiten geſagt über die Eindrücke, die jedes

vom andern empfangen hatte, und war in der kurzen Zeit mit

einander vertraut geworden, ohne es zu merken.

„Ja, ich weiß es,“ ſagte Adelheid, „ich bin für Sie auch

nur ein tolles Ding, mit dem man ſich wohl amüſirt, über

welches man aber ſpäter, bei der Frau oder bei guten Freunden,

den Kopf ſchüttelt und vor der man ſich bekreuzt. Daß ich auch

einmal ernſthaft ſein könnte, haben der Herr Doktor wohl nicht

für möglich gehalten?“

„Ich merke es jetzt, liebes Fräulein,“ ſagte er ehrlich, ein

wenig beſchämt darüber, daß ſie den Eindruck, den ſie anfangs

auf ihn gemacht, ſo richtig errathen hatte.

„Immer Fräulein!“ Sie zuckte unwillig mit den Schultern.

„Ich bin die Couſine Ihrer Frau, Herr Doktor Sartorius.“

„Couſine denn, ſoll es ſo ſein? Liebe Couſine – Sie

halten meine Frau werth, ſeien Sie mir auch ein wenig gut.“

Er iſt doch gerade wie die andern alle. Wenn ich als

Frau erführe, daß mein Mann ſo im abſoluten tête à tête

mit einer andern ſpräche, würde ich mich darein finden? dachte

Adelheid bei ſich. Doch ſprach ſie nicht, ſondern legte ihre

Hand in des Doktors ausgeſtreckte Rechte und lächelte ihn ein

wenig ſchalkhaft, noch aber ſo ſtrahlend und gewinnend an, daß

er ihr am liebſten einen verwandtſchaftlichen Kuß gegeben hätte.

Aber er beſann ſich – hier war dazu doch nicht der Ort;

allernächſtens wollte er in Gegenwart ſeiner Frau, was er jetzt

verſäumen mußte, nachholen.

Die Freundſchaft war alſo geſchloſſen; wenn ſie ſich aber

von des Doktors Seite in Wahrheiten ſagen und heilſamem

Einfluß hatte erweiſen ſollen, ſo blieb ſie ziemlich unmerklich.

Adelheid nahm ſich zwar von ſelber in ſeiner Gegenwart ein

wenig zuſammen und zog andere Saiten auf, die ihr ebenfalls

zu Gebote ſtanden; wo ſie aber ihrer Spottluſt, ihrer Keckheit

und ihrem kaltblütigen Uebermuth freien Lauf zu laſſen für

gut fand, da ſchien er des überkommenen Mentoramtes zu ver

geſſen, denn – Adelheid gefiel ihm jetzt, und ſo gefielen ihm

auch ihre Unarten. Ihr kräftiges Weſen hatte ſein Urtheil ge

ſangen genommen, und was ſie that, erſchien ihm erlaubt.

Die Waldſpaziergänge ſollten eifrig fortgeſetzt werden, aber

Frau von Hagen legte ſich ins Mittel und erklärte ihrer Tochter,

es ſei nicht paſſend, daß ſie ferner mit Sartorius allein gehe.

„Schließt Euch an andere Leute an, ſo wird niemand

etwas Auffallendes dabei finden, wenn die ſchwächliche Frau

zu Hauſe bleibt,“ ſagte ſie. „So aber könnt Ihr zu unange

nehmen Bemerkungen Anlaß geben.“

Adelheid fand diesmal, daß ihre Stiefmutter Recht habe.

„Sartorius ſelber denkt natürlich an ſo etwas nicht,“ ſagte ſie

ein wenig verdrießlich. „Er iſt einer von den Unweltlichen,

den Reinen, denen alles rein iſt.“ Sie ſeufzte ungeduldig.

„Ueberhaupt – wozu nun dies wieder? Es iſt ſo unnütz.“

„Wovon ſprichſt Du? Was iſt unnütz?“ ſragte die Stief

1nama verwundert. -

„Nun, dieſe Freundſchaft mit Juliens Mann. Was habe

ich davon, daß er mir den Hof macht? Wenn ich klüger wäre,

würde ich dieſe unerſprießlichen kleinen Epiſoden ganz und gar

vermeiden und lieber mit Ernſt darauf ſehen, bei Zeiten unter

zuſchlupfen unter ein bequemes, nicht zu niedriges Dach. Die

Tage gehen darüber hin, die Gedanken ſind ausgefüllt, und

ſchließlich bleibt nichts übrig, nichts als die Erinnerung an eine

Dummheit!“

Adelheid hatte, wie man ſieht, eine recht nüchterne Auf

faſſung deſſen, was dem Doktor, ohne daß er auch nur ahnte,

welches der eigentliche Grund ſeines Behagens ſei, die Tage

mit einem heitern Reiz füllte. Aber man iſt einer Schwäche

deshalb noch nicht ledig, weil man ſie erkannt hat. Anſtatt

abzulaſſen von ihren kleinen Verführungsmanövern, der aus

gezeichneten Miſchung von Unterordnung und Uebermuth, der

Nachgiebigkeit, die dem Manne ſchmeichelt, und dem Anſpruch

auf ſeine Aufmerkſamkeit und Rückſicht, der ihm ebenfalls

ſchmeichelt, trieb Adelheid alle dieſe Künſte um ſo eifriger, je

beſſern Erfolg ſie damit erzielte. Zuletzt wurde ſie gleichgiltig

gegen die Folgen ſür ſich und für ihn und gab ſich dem Reize

völlig unbewußt dargebrachter Huldigungen mit einer Art

trotziger Luſt hin. Sie wollte ſich rächen an dem Schickſal da

für, daß es ihr wieder dieſen Gatten einer andern anſtatt

irgend eines wünſchenswerthen und paſſenden Heirathskandidaten

in den Weg geführt hatte. Und Julie? Ei, die mochte für

ſich ſelber ſorgen – hatte ſie es verſtanden, ſich einen Gatten

zu gewinnen, ſo mochte ſie nun zuſehen, wie ſie ihn feſſelte.

Unter Adelheids Fehlern oder Tugenden war weichherziges Mit

leid nicht anzutreffen. Sie war nicht hart, wo es andern zu

helfen galt; aber ihr Gefühl beirrte ſie im ganzen wenig. Ein

mal, als die Geſellſchaft beiſammen ſaß, kam auf einen Künſtler

die Rede, der zu großen Hoffnungen berechtigt hatte, und von

dem es jetzt, da er nur Mittelmäßiges leiſtete und in eine ganz

gewöhnliche Carriere gerathen war, hieß, ſeine Geſundheit habe

ihn im Stich gelaſſen.

„Er muß ein energieloſer Menſch ſein,“ ſagte Adelheid

verächtlich.

„Er iſt krank geworden, der Arme,“ bemerkte Julie mit

einem Seufzer. „Wer kann gegen das Schickſal aufkommen?“

„Wenn man etwas zu thun hat, darf man nicht krank

werden,“ ſagte Adelheid hart. „Krankheit iſt eine Untugend wie

andere auch; ein Menſch, der ein Ziel verfolgt, darf ſich nicht

krank werden laſſen. Ich kann kranke Menſchen nicht leiden.“

Julie warf einen ſcheuen Blick voll innern Jammers nach

ihrem Mann. Hatte er kein Zeichen der Mißbilligung für dieſe

herben Worte? Nein, er lächelte gleichgiltig; aber er ſchien auch

keine Beziehung auf andere darin zu entdecken, und das ge

währte der armen Frau wieder Erleichterung.

Julie hatte ſich daran gewöhnen müſſen, ihren Gatten

während der Nachmittage zu entbehren. Eine angenehme Ge

ſellſchaft hatte ſich zuſammengefunden, beſtehend aus einem kinder

loſen Ehepaar, einigen einzelnen Damen, Adelheid und dem

Doktor. Sie nannte ſich „der Alpenklub“ und nahm, da alle

wohlauf waren und nur der wohlthätigen Waldluft wegen in

Dreybrunn weilten, die reizende Umgegend auf täglichen weiten

Gängen in einer ſyſtematiſchen Weiſe durch.

Je mehr Vergnügen ihr Mann an dieſen Ausflügen zu

empfinden ſchien, deſto weniger dachte Julie daran, von ihm

zu verlangen, daß er ihretwegen etwa zurückbleiben ſolle. An

fangs war ihr auch die Ruhe während dieſer Stunden er

wünſcht geweſen, und ſie hatte immer gehofft, ihren Gatten bald

durch Beweiſe größeren Wohlbefindens erfreuen zu können.

Aber die Einſamkeit iſt ein Mittel, das bei Nervenleidenden

nur in ſorgfältig bemeſſenen Doſen angewendet werden darf.

Zu viel davon bringt eine der erwarteten ganz entgegengeſetzte

Wirkung hervor; zu viel Ruhe beunruhigt ſie, der Mangel an

Anregung regt ſie auf.

Bald wurde dem armen Kinde das Alleinſein zur Qual,

denn ſie konnte ſich nicht mehr retten vor ihren traurigen Ge

danken. Erſt begleitete ſie die geſunden fröhlichen Menſchen im

Geiſte ſehnſüchtig ins Weite, dann kehrten die Gedanken zu ihr

ſelber zurück und wogten und bohrten ſich in die Vergangen

heit hinein, und ſie begann das gefährliche Spiel, ſich ins Ge

dächtniß zurückzurufen, was ſie von ihrem Leben, ihrer Ehe

erwartet hatte, und dann die Wirklichkeit damit zu vergleichen.

Mit einer Art von ungläubigem Entſetzen dachte ſie auch wohl



535

an die Worte der Stiefmama: Adelheid verdreht allen Männern

die Köpſe, dem Ihren auch. Sie zweifelte keinen Augenblick

an ihrem Mann; aber ſie wurde doch unendlich traurig, wenn

ſie bedachte, wie Adelheid in der That ohne allen Vergleich

liebenswürdiger, anregender, geſcheidter und hübſcher ſei als ſie.

Die letzte Stunde des Alleinſeins wurde gewöhnlich von einer

alles verſchlingenden fieberhaften Erwartung der Heimkehrenden

angefüllt. Hundertmal ſuhr ſie bei jedem Tritt, der ſich nahte,

Briefe von der Weltumſeglung der „Gazelle“.

III. Kerguelen.

Der achttägige Aufenthalt in der ſchönen Kapſtadt ſollte

ſür uns ein Lichtblick ſein, an den wir oft noch zurückdachten;

denn eine entbehrungsreiche Zeit folgte nun, wir nahmen Ab

ſchied von der Civiliſation und ihren Genüſſen, um gen Süden

ſteuernd dem rauhen Gebiet des antarktiſchen Ozeans zuzu

ſteuern. Am 4. Oktober 1874 wendeten wir der Südſpitze

Afrikas den Rücken. Gleich von der erſten Nacht an war unſere

Weiterreiſe von den ſchwerſten Stürmen und den ungünſtigſten

Temperaturverhältniſſen begleitet. Eine orkanartig bewegte Atmo

ſphäre und hohe brechende See warfen faſt unausgeſetzt unſer

gutes Schiff wie eine leichte Schale auf den empörten Wogen

umher; mühſam bahnte ſich die „Gazelle“ ihren Weg durch den

dichten Nebelſchleier, welcher ſelbſt die mehrere tauſend Fuß

hoch auſſteigenden, zu den Crozet-Eilanden gehörigen Poſſeſſion

oder Pinguin-Inſeln auf kurze Entfernung hin unſern Blicken

entzog und uns den Gefahren unvermutheter Strandung aus

ſetzte. Noch im letzten Stadium der Reiſe, am 23. Oktober,

warfen ſich die entfeſſelten Elemente mit ſolcher Heftigkeit auf

unſer von der ſtürmiſchen Brandung ſchwer bedrängtes Fahr

zeug, als ſollte es für die Kühnheit und Ausdauer, die es be

wieſen, und angeſichts des erſtrebten Landziels in die Tiefe

herabgezogen werden. Aber ſchon winkte uns Kerguelen!

Am 26. Oktober vormittags, nach dreiwöchentlicher See

fahrt von Kapſtadt, ging die „Gazelle“, nachdem ſie alle Ge

fahren glücklich beſtanden, in dem einen Theil der Acceſſible

bucht bildenden Betſy - Cove, an der Nordoſtküſte Kerguelens,

vor Anker. Betſy-Cove war ſeiner geſchützten Verhältniſſe und

guten Haſenverhältniſſe wegen gewählt worden, um hier die

Aſtronomen häuslich einzurichten.

Die Inſel Kerguelen wurde von dem franzöſiſchen See

fahrer, deſſen Namen ſie trägt, vor 104 Jahren (13. Februar

1772) entdeckt und für einen Theil des nördlichen Randes eines

großen Südlandes angeſehen, deſſen chimäriſche Exiſtenz erſt

durch Cooks Reiſe in den antarktiſchen Ozean zerſtört wurde.

Cook, ohne von Kerguelens Entdeckung etwas zu wiſſen, fand

nämlich das Nordende der Inſel um Weihnachten 1776 wieder

auf und nannte das ihm troſtlos erſcheinende Eiland, deſſen

buchtenreiche Oſtküſte er aufnahm, Deſolationsland. Allerdings

zeigte ſich auch uns, die wir an der Obſervations-Halbinſel die

Mitglieder der deutſchen Expedition zur Beobachtung des Venus

durchgangs auszuſetzen hatten, eine große Einförmigkeit in der

Landſchaft; doch der herrliche grüne Teppich von Moos und

Kohlpflanzen, der ſich faſt 200 Meter hoch an den Bergen hin

zieht, die zahlreichen Waſſerfälle, die von kleinen, liegen ge

bliebenen Schneefeldern die felſigen Berge hinabſtrömen – wir

befanden uns im Sommer der ſüdlichen Halbkugel – machten

eine höchſt charakteriſtiſche Scenerie aus. Die höchſten Berge

der Inſel, in ihrem Südende, von denen Gletſcher zum Meer

herabſteigen, ſind über 1800 Meter hoch, und ganz Kerguelen

zeigt deutliche Spuren ſeiner vulkaniſchen Entſtehung, denn Ba

ſalte und Trappe ſind das vorherrſchende Geſtein, auch hat man

Kohlen in vier Fuß mächtigen Lagern gefunden – ein Zeugniß

dafür, daß hier, wo jetzt nur krautartige Pflanzen gedeihen,

einſt Wälder rauſchten, die aber, als ein Wechſel des Klimas

eintrat, untergehen mußten.

Da von Seiten der deutſchen wie der engliſchen Gelehrten,

welche den Venusdurchgang vor der Sonnenſcheibe beobachteten,

ſehr viel über Kerguelen geſchrieben worden iſt, ſo kann ich

zuſammen; Viertelſtunden lang ſchaute ſie ſich die Augen trübe

die Chauſſee entlang, auf der die Geſellſchaft kommen mußte.

Und wenn Rudolph dann endlich da war und ſie gleichmüthig

küßte, ſo erfuhr er von dem allen nichts, denn Julie wurde

täglich ſcheuer und ungeſchickter im Ausdruck ihrer Gefühle –

kein Wort von dem, was ſie eben noch erlitten hatte, kam je

über ihre Lippen.

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

mich hier kurz faſſen. Die „Gazelle“ hat namentlich Aufnahmen

an der fjordreichen Nordoſtküſte gemacht und der Karte hier

ein weſentlich verändertes Anſehen gegeben. Wir haben jetzt

dort eine Prinz Adalbert - Inſel, eine Bismarck-, Stoſch- und

Jachmann-Halbinſel, die für alle Zeit an den deutſchen Beſuch

auf dem fernen Eiland gemahnen werden. Kerguelen hat wenig

Verlockendes, denn obwohl in derſelben Breite wie Süddeutſch

land gelegen, zeigt es doch ein polares Klima, weil es von

dem ſüdlichen Treibeisgürtel noch umſpannt wird. Außer

Mooſen gedeihen hier nur achtzehn höhere Pflanzen, und dieſe

ſind theilweiſe ſehr eigenthümlicher Art. Ein ſchmales Raſen

band umgrenzt die tiefen Küſteneinſchnitte der Inſel und über

dieſem Bande befinden ſich die braunen Maſſen einer eigen

thümlichen Doldenpflanze, welche man von fern für den Raſen

eines Mooſes oder eines Steinbrechs halten konnte. Ein wenig

weiter entdeckt man hier und da zerſtreut einige Gräſer und

Kräuter, welche dem felſigen Boden ihre Exiſtenz abringen.

Vor allem aber iſt durch ſeine rieſige Größe der Kerguelenkohl

bemerkbar, eine Kreuzblume, die, als friſches Gemüſe zubereitet,

uns vortrefflich mundete und eine angenehme Abwechslung

gegenüber den Konſerven bildete, außerdem für den Seemann

wegen ihrer heilkräftigen Eigenſchaften von hoher Wichtigkeit

iſt, da ſie den Skorbut, dieſe Schreckenskrankheit aller Schiffer,

verhindert. Der botaniſche Name dieſes Kohls iſt Pringlea anti

scorbutica, ſo benannt nach Sir John Pringle, der im vorigen

Jahrhundert eine gelehrte Arbeit über den Skorbut veröffent

lichte. Dieſe Kreuzblume war am Meer im Ueberfluß vorhan

den und iſt deshalb ſo intereſſant, weil ſie nur allein hier auf

Kerguelen, ſonſt nirgends mehr in der Welt wächſt.

Bemerkenswerth iſt auch die ungemein ausgedehnte Tang

und Algenvegetation im Meer rings um Kerguelen herum, mit

welcher die „Gazelle“ zu kämpfen hatte. In den Tangen halten ſich,

oder ſagen wir beſſer, hielten ſich die Walfiſche auf, die einſt

in ungeheuren Maſſen hier vertreten waren, jetzt aber ſelten

geworden ſind. Die Fangzeit dauert vom Januar bis in den

Juni, wird aber gegenwärtig nur noch von wenigen Amerika

nern betrieben, welche in den Tangen den Walen auflauern,

die dort ihre Jungen werfen. Wenn die Alte gefangen iſt,

ſtirbt das Junge, ſeiner Ernährerin beraubt, bald ab. Die

Folge davon iſt, daß die Fiſcherei, welche früher gegen 200 Fahr

zeuge beſchäftigte, jetzt nur ein halbes Dutzend Wale im Jahr

liefert. Gegen Ende September gehen die Fahrzeuge nach den

60 Meilen ſüdlicher gelegenen Macdonald - Inſeln, um See

elephanten und Seebären zu ſchlagen, bleiben dort bis Mitte

Dezember und kehren dann nach Kerguelen zurück, indem ſie

auf jenen Inſeln einige Mannſchaft zurücklaſſen, welche das

Werk dort im Winter fortſetzt. Alle Robben, die ihre Nahrung

im Meer zu ſich nehmen, ſind genöthigt, auf dem Lande zu

werfen und dort ihre Jungen zu ſäugen. Während dieſer Zeit

nun fallen Alte wie Junge den Seehundsjägern zur Beute,

und gleich den Walfiſchen werden auch ſie allmählich vernichtet.

Die Männchen, welche am größten ſind und den meiſten Speck

liefern, werden vorgezogen; doch vernichten die Matroſen die

Weibchen und Kälber mit ihren Knütteln in gleicher Weiſe.

Auf Kerguelen, wo dieſe Art der Vertilgung ſeit vierzig Jahren

ununterbrochen betrieben wurde, ſind jetzt nur noch verhältniß

mäßig wenige übrig, mit Ausnahme einer Bucht an der ſchwer

zugängigen Weſtküſte, welche die Seehundsjäger wegen der

Brandung nicht erreichen können. Vor einigen Jahren wurde

von den Robbenſchlägern eine große Maſſe Speck geſammelt
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und ausgekocht; nachdem man lange Zeit darauf gewartet,

um ſie zu verſchiffen, ſetzte man ſie ſchließlich in einer Anwand

lung von Verzweiflung in Brand. Seitdem heißt die Bucht,

wo dieſes geſchah, die Bonfire-Beach.

Die nutzloſe Vernichtung der Walthiere und Robben auf

Kerguelen iſt eine Schändlichkeit. Sie werden dem Untergang

zugeführt, und die Zeit naht heran, daß hier keine „Ernten aus

dem Meer“ mehr gehalten werden können. Und im nordatlan

tiſchen Ozean iſt es ähnlich; große Gebiete, die einſt Wale und

Robben in Menge lieferten, ſind jetzt ſrei von ihnen, da der

Menſch nicht auf die Zukunft bedacht war und die nützlichen

Geſchöpfe mit Stumpf und Stiel ausrottete, ſtatt an die Zu

kunft zu denken und wenigſtens die Jungen als Nachwuchs zu

ſchonen. Gewiß wären hier internationale Schutzgeſetze, nach

Art unſerer Jagd- und Fiſchſchonzeiten, am Platz, wenn der

„Segen des Meeres“, wie die Matroſen ſelbſt ſagen, nicht ganz

zu Grunde gehen ſoll.

Zahlreich ſind nur noch die Seeelephanten auf den Mac

donald-Inſeln. Die dort ſtationirten Amerikaner glauben, daß

nicht fern von den Macdonald-Inſeln andere, bisher unentdeckte

Eilande liegen, wo die Thiere unbeläſtigt brüten, und daß auf

dieſe Art ihre Anzahl ſich ſtets auf der gleichen Höhe erhält;

wäre dieſes aber der Fall, ſo würden die gequälten Geſchöpfe

ſich gewiß von den Macdonald-Inſeln ganz wegwenden. Dieſer

Seeelephant iſt der Rieſe der Familie und ſein Name ſehr

paſſend gewählt, denn die eigenthümliche, etwa fußlange Ver

längerung der Naſe des Männchens erinnert entſchieden an den

Elephantenrüſſel. In der Ruhe hängt der Rüſſel ſchlaff über

die Oberlippe herab; wird das Thier aber gereizt, ſo richtet es

ihn auf. Hinſichtlich der Leibesgeſtalt gleicht der Seeelephant

einem Walroſſe, nur iſt er größer, wird bis 9 Meter lang und

erreicht einen Leibesumfang von 4% Meter. Die Weibchen ſind

beträchtlich kleiner. Schon aus dieſen Maßangaben erkennt man,

welch ein koloſſales Thier die Rüſſelrobbe iſt; es iſt ein eigen

thümlicher Anblick, eine Familie dieſer Speckklumpen beiſammen

am ſumpfigen Strand liegen zu ſehen, wo ſie ſich wälzen und

großen dunklen Erdhaufen gleichen. Unbeholfen, von Fett

ſchlotternd, bewegen ſie ſich ruckweiſe dahin, gleich großen mit

Gallert gefüllten Blaſen. Nach einem Wege von zwanzig oder

dreißig Schritten waren ſie ermüdet und mußten ſich ausruhen;

dennoch wälzten ſie ſich über 7 Meter hohe Sandhaufen hinweg.

Im Waſſer dagegen zeigten ſie ſich ganz anders. Sie ſchwim

men und tauchen vortrefflich, machen raſche Wendungen, legen

ſich zum Schlafen ruhig auf die Wellen, laſſen ſich treiben,

jagen eifrig und geſchickt ihrer Nahrung, hauptſächlich Sepien

und Fiſchen, nach und wiſſen ſelbſt Waſſervögel ſchwimmend zu

erreichen. Eigenthümlich iſt, daß ſie ſelbſt Tange und Steine

verſchlingen. Sie ſind übrigens im höchſten Grade geiſtesſtumpfe

Thiere, die nur ſelten aus ihrer faulen Ruhe ſich aufſtören laſſen

und leicht mit Lanzen erlegt werden. Die Matroſen warten

den Augenblick ab, wo das Thier den linken Vorderfuß erhebt,

und bohren ihm dann den Speer ins Herz. Ganz ohne Gefahr

iſt trotz der Unbehilflichkeit der Fang nicht, ſo harmlos auch

ſonſt dieſe Meeresgeſchöpfe ſind. Bisweilen ſoll es vorgekom

men ſein, daß ſie ſich, plötzlich die ganze Kraft zuſammennehmend,

auf den Mörder werfen, um ihn durch ihr ungeheures Gewicht

zu zerquetſchen. Wozu jagt man nun in den fernen Südpolar

regionen dieſe Robben? Ihr Nutzen iſt nicht unbeträchtlich.

Das Fleiſch des Thieres iſt zwar nicht viel werth, allein das

Herz wird von den Matroſen gern gegeſſen und auch die Leber

von dieſen nicht ſehr verwöhnten Leuten geſchätzt, wenngleich

ihr Genuß eine mehrere Stunden anhaltende Schläfrigkeit ver- .

anlaſſen ſoll. Ein wahrer Leckerbiſſen iſt die Zunge, zumal nach

dem ſie eingeſalzen wurde; die kurzhaarige ſteife Haut dient zu

Ueberzügen, Pferde- und Kutſchengeſchirr, doch iſt das Fett die

Hauptſache, ſowohl wegen ſeiner Menge als wegen der leichten

Zubereitung des Thrans. Ein großes Thier kann 14 bis

15 Centner davon lieſern, denn die Speckſchicht iſt faſt einen

Fuß dick.

Am 12. November 1874, nachdem die Aſtronomen in ihren

Behauſungen bei Betſy-Cove untergebracht waren, hielten wir

noch eine kleine Feſtlichkeit ab und verließen dann Dr. Börgen

und die Seinigen, um bis Ende Januar 1875 uns der nähern

Erforſchung Kerguelens hinzugeben. Auf allen unſern Fahrten,

die namentlich der inſel- und buchtenreichen Nordoſtküſte galten,

mußten wir ſehr vorſichtig verfahren, da es an ordentlichen

Karten fehlte, ein ununterbrochener Nebel den Sehkreis be

ſchränkte und ein rauhes unbeſtändiges Klima an dem felſigen

zerriſſenen Geſtade die Fahrt zu einer keineswegs angenehmen

geſtaltete. Aber unſere Exkurſion trug nicht unweſentlich zur

Kenntniß der Inſel bei, deren Riffe und zahlloſe kleine Eilande

nun, mit Ausnahme der Weſtküſte, bekannt ſind.

Auch für die Erforſchung des Innern der Inſel haben

wir Deutſchen die erſten erfolgreichen Schritte durch eine müh

ſelige viertägige Exkurſion kurz vor Weihnachten unter Führung

des Kapitäns von Schleinitz gethan. Unſere Wanderung kann

nur mit einer höchſt beſchwerlichen Tour in den Alpen ver

glichen werden; denn lagen auch nur Höhen von 1000 Meter

vor uns, ſo fehlten uns doch ſteile Felsgrate, Schlünde, Schnee

felder, rauſchende Kaskaden nicht, und nur die Vegetation fehlte,

um den Eindruck vollſtändig zu machen, als befänden wir uns

in Europas Hochgebirgen.

Es war ein eigenthümliches Gefühl, als wir, von acht

Matroſen als Trägern gefolgt, die Umgebung von Betſy-Cove

verließen und zum erſten Mal den jungfräulichen Boden be

traten, den außer ſchreienden Seevögeln noch kein lebendes

Weſen geſehen hatte; wir folgten dem Thal eines Fluſſes, der,

von Süden herſtrömend, bei Betſy - Cove das Meer erreicht.

Eingetretene Nebel deckten zeitweilig den ſumpfigen Pfad, deſſen

Richtung nur mit Hilfe des Kompaſſes gewonnen werden konnte.

Es ging dann, einer weiten Ausbiegung des erreichten Fluſſes

folgend, nach Oſten zu. Der Strom hat ſich hier zwiſchen

30 Meter hohen Baſaltmaſſen eingegraben und ſtrömt in pitto

resker Weiſe über ſein mit Felsblöcken bedecktes Bett hin.

Mit Mühe und Noth, oft mehr ſpringend als gehend,

kletterten wir auf der Sohle des Thals längs der ſteilen Fels

wände hin, um auf den waſſerumbrauſten Steinen einen Ueber

gang zu ſuchen. Es war umſonſt, die Schlucht verengte ſich

mehr und mehr, ſo daß man nur mühſam den oberen Rand

des Ufers erſteigen und dieſem folgen konnte. Plötzlich ver

ſchwand der Waſſerlauf vor unſeren Blicken, doch nur um aus

einer Felſenſpalte ſpringbrunnenartig wieder hervorzuſchießen

und in tobendem Waſſerfall in die Tiefe zu ſtürzen. Einige

Seemeilen weiter oberhalb trafen wir dann auf einen von ſteilen

Bergwänden eingefaßten, etwa 300 Meter über dem Meeres

ſpiegel ſich erhebenden Gebirgsſee, der als der Urſprung des

Fluſſes, dem wir gefolgt waren, erkannt wurde. Die Ufer des

Sees wurden von einem Kranz luſtiger, eigenthümlich geſtalteter

Berge überragt, deren einige mit emporſtarrenden nadelförmigen

Felsblöcken bedeckt waren. Die hohen, die Waſſerfläche ab

ſchließenden Wände gaben der Landſchaft eine Ruhe, wie wir

ſie in der ewig bewegten und erregten Atmoſphäre von Ker

guelen an keiner anderen Stelle gefunden hatten.

Vor uns lag nun ein an Amethyſten, Bergkryſtallen und

Achaten reicher Höhenzug, deſſen Hauptbeſtandtheil wieder aus

Baſaltmauern gebildet wurde. Mit Anſtrengung wurde von uns

der erſte Theil des Kammes erſtiegen; die oberen Flächen

waren indeſſen ſo ſteil, daß die Matroſen, welche uns Zelte

und Proviant nachſchleppten, nicht fortkommen konnten, ſondern

langſam kriechend den ſchroffen Abhang wieder hinabrutſchen

mußten, um uns, die wir durchnäßt, erſtarrt, an Händen und

Füßen wund waren, an geſchützter Felſenhöhlung eine Lager

ſtätte zu bereiten. -

Am folgenden Tage wollten wir das Croziergebirge, einen

baſaltiſchen, 990 Meter hohen Gebirgszug, erſteigen; es war

unſere Abſicht, zwei Bergzacken zu erklimmen, von denen aus

ein guter Ueberblick über die umliegenden Landſchaften zu ge

winnen war. Ein ſchwerer, aus Norden daherbrauſender Schnee

ſturm, der uns hier im ſüdlichen Hochſommer, in einer Breite

wie unſer freundliches Stuttgart, mit ſeinen dichten Flocken ein

hüllte, vereitelte indeſſen unſere Abſicht, nachdem wir das Ge

birge bis zur Hälfte etwa erſtiegen hatten. Der Rückzug mußte

angetreten werden, wollten wir nicht hier oben einſchneien;

ſchwer nur fanden wir unter der weißen Decke den Pfad, und
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ſtatt der erſehnten Ruhe folgte auf alle Strapazen eine ſchlaf

loſe, höchſt ſtürmiſche Regennacht. Die Gebirgswaſſer ſchwollen

kataraktenartig an und waren nur mit Mühe zu paſſiren; der

Proviant ging zu Ende; der Regen goß in Strömen herab

und verdarb die Zeichnungen und Papiere; bis an die Hüften

wateten wir oſt in dem geſchmolzenen Schneewaſſer, verſanken

wir in den Moräſten der Hochflächen, über die nur dann und

wann, melancholiſch ſchreiend, ein Seevogel dahinſtrich – kurz,

es war eine höchſt ungemüthliche erfahrungsreiche, an Strapazen

überreiche Exkurſion, und das alles im Hochſommer. Nach dieſer

Schilderung wird man wohl einſehen, daß das im Winter unter

Eis und Schnee völlig begrabene Kerguelen kein Aufenthalt für

eine dauernde menſchliche Anſiedlung iſt, und daß es ſtets nur

von Robbenſchlägern oder höchſtens einmal von Gelehrten, wie

unſern Venusleuten, beſucht werden wird.

Ohne ernſtliche Gefahren für Mannſchaft und Schiff ſind

unſere Fahrten in den klippenreichen Gewäſſern Kerguelens nicht

abgelaufen. Im Dezember geriethen wir bei Sturm und Nebel

in der Tuckerſtraße mit dem Vorderſteven auf eine Klippe, wo

bei die äußere Bekleidung ſo arg zerfetzt wurde, daß wir ſpäter

einen Nothbeſchlag aus Kupferplatten in Betſy-Cove anbringen

mußten. Aber die Mannſchaft hielt ſich trefflich, und außer ein

paar Quetſchungen kam diesmal nichts vor, wie denn überhaupt

mit Ausnahme eines Unfalls – bei der ſtürmiſchen Ueberfahrt

von Kapſtadt nach Kerguelen ſtürzte ein Matroſe vom Maſt

aufs Deck und war zerſchmettert – kein Unglück bisher zu be

klagen war. -

i

Nachdem unter glücklichen Umſtänden der Vorübergang

der Venus beobachtet worden war, kam es darauf an, möglichſt

ſchnell Nachricht von dieſem Ergebniß nach Deutſchland zu be

fördern. Wir liefen daher aus, um womöglich ein Schiff zu

finden, welches die Briefſchaften weiter beförderte. Es war

wiederum eine höchſt ſtürmiſche Fahrt, und ich gedenke nament

lich des Weihnachtsabends 1874, an dem wir wie ein Kinder

ſpielzeug vom raſenden Orkan umhergeworfen wurden. Doch

gelang es uns, einen Oſtindienfahrer, der nach Akyab ſegelte,

um Reis zu holen, abzufaſſen, welcher unſere Depeſchen über

nahm, die denn auch telegraphiſch von jenem Hafen weiter be

fördert wurden, ſo daß ſchon im Februar die Reſultate der

aſtronomiſchen Beobachtungen in Berlin bekannt waren.

Ende Januar immer ſchrecklicher wurde die Wit

terung, und was Sonne war, kannten wir ſchon gar nicht

mehr – begann endlich der Abbruch der Station; bei Regen

und Sturm, nicht ohne Gefahr und Mühſeligkeiten, wurde alles

eingepackt; die Aſtronomen und Photographen etablirten ſich

nach faſt vierteljährigem Aufenthalt auf Kerguelen wieder an

Bord der „Gazelle“; auf ging der ſchwere Anker, der mächtige

Schornſtein rauchte, ein letzter Sonnenblick fiel auf den ſchnee

bedeckten Mount Moſeley und den ſeltſam geformten Chimney

Top, und fort ging es. Wir waren froh, dem reguigen, un

freundlichen, kahlen Eiland den Rücken wenden zu können.

Nachdem noch einige Aufnahmen in dem Inſel- und Buchten

gewirr der Nordoſtküſte gemacht waren, hielt die „Gazelle“

nördlich – dem ſchönen Tropeneiland Mauritius zu.

Der Kuckuck im germaniſchen Volksglauben.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Ul. Zernial.

Wer ſich je mit den ſogenannten Volksliedern etwäs ein

gehender beſchäftigt hat, der muß ſich nothgedrungen auch die

Frage vorlegen, warum denn in all dieſen Liedern die Natur

mit ihren mannigfaltigen Erſcheinungen eine ſo ganz aus

nehmend hervorragende Rolle ſpiele.

Wald und Wieſe, Blätter und Blumen, Vögel und andere

Thiere, alle erſcheinen bald als weſentliche Beſtandtheile der

Lieder, bald wenigſtens im Hintergrund oder als Rahmen und

Randverzierung.

Unter den acht Klaſſen, in welche Uhland in ſeinen nach

Sommer und Winter,

Blitz, der die Wolke öffnet, wie die Glücksblume die Gabe be

ſitzt, verborgene Schätze aufzudecken. Jene Wolke aber, welche

der Blitz öffnet, wird ſehr oft in den alten vediſchen Liedern

als ein Stall dargeſtellt, in dem der feindliche Dämon, der

finſtere Nachtgeiſt, die geraubten Kühe verborgen hat, der Gott

Indra aber öffnet die Thüren deſſelben mit dem Blitz und

gelaſſenen Schriften zur Geſchichte der deutſchen Sage und

Dichtung die Volksliederdichtung zerlegt, führt die erſte den

Titel: „Sommer und Winter“, die zweite den: „Fabellieder“,

alſo Lieder aus der Thierfabel. Dieſe beiden Arten ſind ohne

Zweifel der Zeit ihrer Entſtehung nach, oder wenn man ſich

noch präziſer ausdrücken will, nach der Stufe der ſozialen und

politiſchen Entwicklung des betreffenden Volkes die älteſten.

Dieſe Lieder offenbaren noch einen recht eigenthümlich mytho

logiſchen Charakter, und die ſozuſagen mythologiſche Schicht,

aus der ihr Klang ertönt, iſt noch eine weit in die fernſte

Ferne hineinreichende. In den nachfolgenden Schichten ver

ändert ſich nun freilich mit dem veränderten politiſchen und

ſozialen Leben auch der mythologiſche Charakter der Lieder;

aber dennoch iſt in den ſogenannten hiſtoriſchen Volksliedern,

namentlich ſolchen, welche ſich noch eng an die ſogenannte

Heldenſage lehnen, der mythologiſche Urſprung recht wohl zu

erkennen, und auch den übrigen Gattungen bleibt, wenngleich

in ſeiner eigentlichen Bedeutung unverſtanden und zu einem

blos äußeren Schmuck erſtarrt oder verdorrt, ein Naturbild

oder eine Naturerſcheinung als Reſt und letzte Erinnerung an

einen urſprünglich ganz anderen Sinn; kurz, wir tragen nach

allem kein Bedenken, das Volkslied insgeſammt aus dem Mythus

und dem Naturleben überhaupt herzuleiten.

Hauptrollen aber in der Natur ſpielen nun überall und

immer die Himmelserſcheinungen, Wind und Wetter, Donner

und Blitz, die Bäume, die Pflanzen und die Thiere, nicht min

der deshalb auch in den Mythen. Die über den Himmel ſich

in langen und vielfach verzweigten Streifen hinziehenden Wolken

werden einem Baume verglichen, der die ganze Welt umfaßt.

Unter der Glücks- oder Schlüſſelblume ferner birgt ſich der

XII. Jahrgang. 34. b.*

führt den Raub wieder hervor – alles mythiſche Darſtellungen

für die Schätze, welche die Wolke austheilt, indem dieſe ſowohl

den Reichthum ihres Segens im niederſtrömenden Regen ſpendet,

als ſie auch nach dem Erguſſe deſſelben der Sonne goldenen

Strahl, den Hort, der die Schöpfung neu belebt, wieder her

vortreten läßt.

Baum, Pflanze und Thier dienen als Namen und Hülle

ſür Gegenſtände der Natur, unter denen ſich mythiſche Weſen

verbergen; doch ſind es unter allen Geſchöpfen der Erde ganz

vorzugsweiſe die Thiere, welche ein jedes in der ſinnlich, mit

dem Geſichtsſinn aufgefaßten Vorſtellung an Stelle einer der

Form und dem Weſen entſprechenden Naturerſcheinung von der

Erde an den Himmel verſetzt worden ſind, gerade wie wir noch

jetzt wohl die kleinen weißgeſtreiften Wolkengruppen am Him

mel Schäfchen zu nennen pflegen.

Um nun ſicheren Grund für die Erklärung dieſer Er

ſcheinung zu gewinnen, muß in das graue Alterthum, in die

älteſten Zeiten unſeres großen indoeuropäiſchen Volksſtammes

zurückgegangen werden. Wie nämlich in der Geſchichte der

indogermaniſchen Sprache das Sanskrit als der Ausgangspunkt

dient, weil dieſe Sprache ihre älteſte Literatur treuer bewahrt

hat als irgend eine andere indogermaniſche, ſo gebührt dem

Sanskrit beſonders auch bei dem Begriffskreiſe der Vorrang,

in welchem die Inder ihre Anſchauungen vom Himmel und von

den Göttern niedergelegt haben. Das indiſche Volk erſcheint in

ſeinen Denkmalen noch auf der früheſten Entwicklungsſtufe von

allen, und ſo muß man bei jeder derartigen Unterſuchung auch

auf die Anſchauung des alten Inders zurückgehen. In erſter

Linie ſtehen die alten vediſchen Texte, in denen das indiſche

Leben noch in ſeiner ganzen nomadiſch-patriarchaliſchen Einfach

heit auſtritt; auf ſie muß man als auf den Mittelpunkt zurück

gehen, von welchem die Mythologieen anderer indogermaniſcher

Völker ſtrahlenförmig ausgehen. Aber daneben behauptet doch

auch ohne Zweifel jede einzelne der übrigen entſchieden ihren
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beſonderen und eigenthümlichen Platz, und für dieſe ſpezifiſche

Eigenthümlichkeit der einen oder der anderen ſind neben den

verſchiedenen Charakteranlagen vor allem wohl ſolche Umſtände

von Einfluß, welche Verſchiedenheit der Wohnſitze und des

Klimas bedingt haben. So wechſeln in Folge der zoologiſchen

Geographie oft die Rollen der Thiere ganz und gar. In

Europa z. B. hat ſich ein vollſtändiges Epos vom Fuchs aus

gebildet, während die indiſche Sage, welche lieber bei der Schlau

heit der Schlange verweilt, jenem Thier eine untergeordnete

Stellung anweiſt. Wenn ferner über einzelne Thiere bei den

Altindern die Nachrichten ſpärlich ſind oder auch ganz fehlen,

ſo iſt der erſte Ausgangspunkt für die Erklärung bei irgend

einem anderen Volkszweig zu ſuchen. Andrerſeits ſind aber auch

über manche Thiere die Sagen und Berichte gewaltig aus:

geſponnen. In ſolchem Fall darf nicht vergeſſen werden, daß

ein Zeitraum von viertauſend Jahren vor uns liegt, der eben

ſo vor Ungenauigkeit als vor allzu minutiöſer Behandlung

warnen muß. Wie ſehr kann innerhalb eines ſolchen Zeitraums

die urſprüngliche Auffaſſung ausgeſchmückt und überhaupt ver

ändert ſein!

Hier ſoll zunächſt ein Vogel, der Kuckuck, behandelt werden.

Der Wolkenhimmel wurde vorher mit einem die ganze

Welt umfaſſenden Baum verglichen. In dieſer Himmelsatmo

ſphäre, in dieſem Himmelsbaum hauſen die Vögel und die In

ſekten des Mythus; der weitgeäſtete Baum iſt ihre Welt. Der

Gott nimmt, wenn er dies Gebiet durcheilt, die Geſtalt eines

geflügelten Thieres an. Die Sonne und der Mond, die Sonnen

ſtrahlen, die Donnerkeile, die Blitze, die Morgenröthe, die Wolken,

welche ſich bewegen und donnern, erhalten oft in den Mythen

die Geſtalten fliegender Thiere. Daß aber ſchon der alte Arier

und auch die ſpätere mythiſche Zeit gerade die Vögel ſo gern

an den Himmel verſetzte, um unter ihrem Bild eine Natur

erſcheinung zu zeichnen, liegt in dem, ich möchte ſagen, impo

nirenden Weſen des Vogels. Mannigfach zeigen uns Thier

hochzeiten und Leichenbegängniſſe, wie nahe, wie gleich der Menſch

der Vögel Freud und Leid dem ſeinigen ſtellte; nun aber im

ponirte vor allem bei ihnen die raſche Bewegung die Herrſchaft

in der Luft, einem den Menſchen verſchloſſenen Gebiet, der

ſcharfe Geſichtsſinn und endlich auch bei vielen der liebliche,

zum Herzen dringende Geſang. Vor allem aber überſchauen

mittelſt des Fluges die neugierigen Vögel alles Irdiſche; ihnen

iſt nichts unerreichbar, leicht und plötzlich ſind ſie an jedem Ort

gegenwärtig. Darum aber ſind ſie auch die Wiſſenden, der ge

heimſten Dinge Kundigen. Es kommt hinzu, daß ſie eben da

unerwartet erſcheinen oder unbemerkt zugegen ſind, wo der

Menſch am wenigſten beobachtet zu ſein glaubt, in der Einſam

keit des Feldes und Waldes. Schon das Bewußtſein ihrer

lebendigen Gegenwart, der Anblick ihres klaren Auges macht ſie

zu willkommenen Vertrauten, aber weiterhin denn auch zu un

berufenen Zeugen wie in Schillers Kranichen des Ibykus. Da

ihnen aber auch mannigfache Stimme gegeben iſt, ſo können ſie

ſagen und melden, was ſie Neues und Heimliches erkundet

haben; ſchlägt dieſe Stimme unerwartet an das Ohr des Ein

ſamen, Ahnungsvollen, Schuldbewußten, ſo wird ſie verſtanden

und wirkt als Vorzeichen, Warnung, Vorwurf oder auch als

Botſchaft, Rath und Orakel.

Der kökila oder köka, d. h. der indiſche Kuckuck, iſt für

die indiſche Dichtung, was die Nachtigall für die der anderen

indogermaniſchen Nationen iſt; ſein Geſang wird herzraubend

genannt. Im Rigveda kommt außerdem ein Vogel vor, der

Kapingala, der ſchreiend, vorausſagend, was kommen wird, ſeine

Stimme lenkt, wie der Schiffer ſein Schiff ſteuert. „Vogel“

heißt es, „bringe uns ein gutes Vorzeichen. Daß dir nicht ein

Unfall zuſtoße! Entfliehe dem Sperber und den Raubvögeln.

Nicht ſoll der Bogenſchütze, mit ſeinem Pfeil bewaffnet, dich

treffen. Laß uns von Süden (von daher kommt in Indien der

Regen) deine heilbringende Stimme vernehmen. Heilvorbedeu

tender Vogel, laß deinen glücklichen Ruf zur Rechten unſerer

Häuſer erſchallen, bewahre uns vor Dieben und Böſewichtern.

Als Väter einer glücklichen Nachkommenſchaft laß uns noch lange

beim Opfer ſingen.“ In dieſem Kapingala iſt mit Recht der

Kuckuck nachgewieſen worden. Wenn es nun in einer Legende

heißt, daß Indra, begierig beſungen zu werden, ein Kapingala

wurde und ſich zur Rechten des weiſen Mannes ſetzte, der durch

das Verdienſt ſeiner Lobgeſänge in den Himmel erhoben werden

ſollte, daß aber der Weiſe erkannte mit dem Auge des Sehers

in dem Vogel den Gott und als Lobpſalmen zwei Hymnen

ſang; wenn ferner in einer Erzählung des Ramayana Indra

die Geſtalt des kökila annimmt; wenn demnach Indra ſowohl

als Kapingala wie als kökila erſcheint, ſo werden beide Kuckucks

arten oder überhaupt der Kuckuck ihm, dem Donnergott, geweiht

geweſen ſein. -

Darum galt den urverwandten Indern der Kuckuck als ein

heiliges Thier; aber auch bei unſeren engeren Vorfahren hat

er göttliche Verehrung genoſſen oder wenigſtens zu dem alten

Götterweſen in naher Beziehung geſtanden. Das beweiſt ſchon

das Verbot, den Kuckuck zu tödten, das in Schweden beſtand,

und die Redensart: „Potz Kuckuck!“ als Gotteskuckuck. Daß bei

den Germanen der Gott Thörr oder Donar gemeint iſt, ergibt

ſich daraus, daß zufolge vieler Einzelheiten aus der germaniſchen

Sage Donar dem Indra im weſentlichen entſpricht.

Die mythiſche Bedeutung des Kuckucks und der mit ihm

verbundenen Sagen haben auch überall eine Naturerſcheinung

zur letzten Grundlage; er ſpielt ſogar eine ganz bedeutende Rolle

im Volksgeſang, wenn auch die Beziehungen nicht völlig klar

liegen.

Es hat gewiß etwas Eigenes, um nicht zu ſagen Unheim

liches, wenn man im ſtillen Wald plötzlich die überaus laute

Stimme des Kuckucks in der Nähe rufen hört; daher legte ihm

das Volk dämoniſche Kraft bei. Um ſo tiefer war der Eindruck,

den der erſte, meiſt urplötzliche Sang des Vogels im Frühling

auf die Gemüther machte; „ich hab' den Kuckuck gehört“, machte

und macht noch jetzt mehr Eindruck, als wenn man andere

Frühlingsvögel vernommen hat; iſt ſeine Stimme doch ſo hell,

und man begrüßt ihn daher freudig als Lenzverkünder.

In einem angelſächſiſchen Gedicht vom heiligen Gudlac

heißt es:

„die Gauche boten das Jahr“;

in einem anderen, dem „Seefahrer“:

„Es mahnet der Gauch auch mit der jammernden Stimme;

Es ſinget des Sommers Wart, Sorge bietet er,

Bittere hinein in den Bruſthort.“

Vor dem 3. April läßt ſich der Gauch nie vernehmen;

nach gewöhnlichem Volksglauben erſt am 14. oder auch am 27.

oder 28. Ein Kinderreim in Suffolk ſagt:

Kuckuck, Kuckuck,

Was thuſt Du?

Cuckoo, cuckoo,

What do you do?

In april Im April

I open my bill, Oeffne ich meinen Schnabel,

In may Im Mai

I sing night and day, Singe ich Nacht und Tag,

In june Im Juni

1 change my tune, Wechsle ich meine Weiſe,

ln july Im Juli

Away I fly, Fliege ich weg,

In august Im Auguſt

Away I must. Muß ich hinweg.

Mit dem Kuckuck hält der Frühling ſeinen Einzug ins

Land. Wann „der Gauch gucket“, bezeichnet in alten Rechts

formeln den Lenzbeginn. Um ihn ſtreiten ſich daher in alten

Liedern Frühling und Winter.

Auch bei Shakeſpeare in der 2. Scene vom 5. Akt von

„Love's Labour Lost“ oder „Liebesleid und -luſt“ kommen auf

die Bühne der Winter und der Frühling, der eine repräſentirt

durch die Eule, der andere durch den Kuckuck. In dieſem Wett

geſang wiederholt der Frühling das luſtige Cuccu, der Winter

das nächtliche Tuten der Eule. Gehören nun auch dieſe Lieder,

wie ſie vorliegen, den Schauſpieldichtern an, ſo iſt doch ein

volksmäßiger Grund ſolcher Darſtellungen nicht zu bezweifeln.

Nun treibt man rührig den Winter zum Lande hinaus.

Ein Volkslied aus Leipzigs Umgegend heißt:

„Winter, ade! Scheiden thut weh;

Aber dein Scheiden macht,

Daß mir das Herze lacht.

Winter, ade! Scheiden thut weh.
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Winter, ade! Scheiden thut weh.

Wenn du nicht bald ziehſt aus,

Lacht dich der Kuckuck aus;

Winter, ade! Scheiden thut weh.“

Wie der erſte Storch, die erſte Schwalbe, der erſte Mai

käfer feierlich eingeholt wurden, ſtürmte man in ausgelaſſenem

Ungeſtüm in den Wald dem Kuckuck entgegen. In der Erlachſchen

Sammlung findet ſich:

„Ich hör' ein wunderliche Stimm':

Kuckuck!

So dies im Echo ich vernimm:

Kuckuck!

Wie oft ich dieſe Stimm' anhör',

Macht mir allemal noch Freude mehr.

Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck!

Den Vogel muß ich treffen an,

Weil er ſo lieblich ſingen kann,
Kuckuck!

Sollt' ich den Wald auf aller Seit

Und auch die Büſch' auslaufen heut,

Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck!“

Der Kuckuck erſcheint im Frühling, und da der Frühling

alle Kräfte des Schaffens in der Natur aufweckt, ſo lag die

Beziehung zur ſchöpferiſchen Kraft der Natur ſehr nahe. Die

häufige Benennung von Pflanzen nach dem Kuckuck zeugt dafür.

Die „cuckoobud of yellow hue“ kommt in dem oben erwähnten

Shakeſpeareſchen Stück vor, während allerdings unſere Kuckucks

blume blau blüht; außerdem werden aber auch Orchisarten nach

dem Kuckuck benannt. In einem norwegiſch-däniſchen Lied von

der Hochzeit des Raben und Kranichs ſchenkt der Kuckuck eine

Nuß. Daß auch letztere den Keim eines neuen ſommerlichen

Wachsthums bedeute, lehrt die Vergleichung mit dem altnordi

ſchen Mythus von der Wiederkehr der geraubten Idun, die bald

als Schwalbe, bald in Geſtalt einer Nuß von dem im Falken

gewand herfliegenden Loki zurückgebracht wird. Die Nuß iſt

der Kern, aus dem die erſtorbene Pflanzenwelt ſtets wieder

aufgrünt.

Auch kennt den Kuckuck noch jetzt mancher Volksglaube als

Regenvogel. Wenn der Kuckuck einer Ortſchaft ſich nähert, be

ſonders wenn er hineinkommt, iſt Regen oder Sturm zu er

warten; ſo heißt's in Skandinavien wie in Deutſchland. In

Preußen glaubt man, wenn im Frühjahr viele Kuckucke ſchreien,

folge ein naſſes Jahr, und wenn er nahe bei den Gebäuden

ſchreit oder viel lacht, gibt's bald Regen. Das kann in heid

niſcher Auffaſſung eben ſo wohl heißen: „der Kuckuck als Thier

verwandlung des Donnergottes iſt Urſache des Regens“, als:

„der Kuckuck fliegt dem Regen zu, und darum iſt ſeine Nähe

ein Anzeichen kommenden Wolkenerguſſes für die Menſchen“.

So ſchildert eine ſchleſiſche Volksweiſe den Vogel mitten im

Gewitterſchauer:

„De kukuk uppen tüne sat,

Et regnete und he wurd natt,

Do kam en warmer Sunnenschin,

Do ward de kukuk hübsch und fin“;

alſo nach dem Regenbad erhebt er ſich erfriſcht und erquickt zu

frohem Leben. So hat offenbar eine mythiſche Verbindung des

Kuckucks mit dem Wetter exiſtirt, die auch noch in der Redens

art: „Ei, ſo ſchlag' das Wetter oder auch der Kuckuck drein!“

ſich offenbart; vor allem aber und klarer ſteht der Vogel des

fruchtbaren Frühlings mit der Ehe in Verbindung. Der grie

chiſchen Ehegöttin Hera Bild zu Argos zeigte die Göttin mit

der Krone auf dem Haupt, ein Scepter mit dem Kuckuck in der

einen, einen Apfel in der anderen Hand. Sie iſt ja die Be

ſchützerin der Ehe; von Zeus aber, deſſen Weſen dem Indras

in der Hauptſache gleicht, heißt es, daß er mit Sturm und Regen

ſchauern in Geſtalt eines Kuckucks ſich, um nicht erkannt zu

werden, in Heras Schoß verborgen hatte. Auf der einen Seite

wurde der Kuckuck ſo als ein gutes Vorzeichen für jeden Hei

rathsluſtigen betrachtet, er, der nur im Frühling in der Zeit

der Liebe erſcheint; auf der anderen Seite hat er aber auch

Böſes an ſich.

Er erſcheint im Frühling, wo der Sieg über den alten

Wolkenhüter, der das himmliſche Gewäſſer abhält, ſich frucht

bar auf die Erde zu ergießen, noch nicht feſt gewonnen iſt.

Darum iſt er aber auch noch nicht immer da, ſondern er iſt

entweder die Sonne oder der Sonnenſtrahl, der noch mit der

Finſterniß kämpft, wie die März- oder Aprilſonne bald da iſt,

bald wieder fort, bald herausguckt aus der Wolke, bald ſich

wieder verſteckt, oder auch der Donnerkeil, der in der Wolke

verborgen iſt.

Der Kunſtdichter Kalidaſa ſingt von dem Kuckuck: „Nimmer

trinkt er vom irdiſchen Waſſer, nur das Wolkengewäſſer iſt

ihm mundgerecht.“ So fliegt er ſtets hoch in die Lüfte, um

ſeinen Trank zu holen, und wäre es auch nur ein Tropfen.

Sehnſüchtig ſchaut er zum Indra, dem Spender heiliger Regen

flut auf, ihm iſt er heilig. In einer alten lateiniſchen Ekloge

iſt er ein Günſtling der Sonne: Phöbus liebt den Kuckuck,

wenn das heitere Licht zunimmt.

Beſonderen Anlaß zu jenem Bilde, unter dem der alte

Arier ihn an den Himmel verſetzte, gab es in dem Naturleben

des Kuckucks genug. Erſtens kommt er, wie ſchon bemerkt, ſo

unvermerkt und plötzlich, wenn nicht als der erſte, ſo doch als

der lauteſte vernehmlichſte Frühlingsbote. Zweitens iſt er ſo

ſelten mit Augen zu ſehen; er macht ſich rar. Die Sachſen

in Siebenbürgen ſagen, daß der Kuckuck im Frühjahr Ver

ſteckens ſpielt und dabei immer auffordernd aus dem jungen

Gebüſche ruft: „Guck, guck – guck, guck!“ Daher ſchreibt ſich

ein in Deutſchland, England und Italien übliches Verſteckſpiel,

wobei diejenigen, welche ſich verborgen haben, den Suchenden

durch den Ruf: kuckuck, d. h. ei ſieh oder gu, gu ihren Aufent

halt anzeigen müſſen. Drittens verſchwand er auch wieder un

geſehen und unvermerkt. Dies gab nun ſogar Anlaß zu der

Bemerkung, die auch ſchon in einer mittelalterlichen Ekloge

ausgedrückt iſt, daß er die Jahre der Sonne habe, d. h. alſo

gar nicht ſterbe; und da niemand weiß und ſieht, wie er ver

ſchwindet, ſo wird auch wohl angenommen, daß es immer der

ſelbe Kuckuck iſt, der ein Jahr wie das andere im Walde ſingt.

Eine Sage, daß er von Inſekten getödtet wird, iſt wenig ver

breitet; mehr noch die, daß er nach Johannistag ein Habicht

oder Sperber werde, mit welcher Verwandlung man dem Kuckuck

elbiſches Weſen beilegte.

Daraus entwickelten ſich nun wieder eine Menge beſonderer

Beziehungen. Einmal, weil er bald ſichtbar, bald nicht ſichtbar

iſt, ſodann auch, weil er ſeine Eier in fremde Neſter legt, nahm

man ſehr natürlich aus ſeinem Verhalten Bilder für Störungen

des ehelichen Verhältniſſes her. Er galt als leichtſinnig, wankel

müthig, und wie Indra ſelbſt in der oben nur berührten Er

zählung des Ramayana als Verſucher und Verführer erſcheint,

ſo auch als untreu. „Das iſt ein treuloſer Kuckuck,“ ſagt man

von einem wankelmüthigen Bräutigam. Man ſchloß nämlich aus

jener ſonderbaren Gewohnheit des Kuckucks, daß ſich der männ

liche Kuckuck mit dem Weibchen eines andern Vogels, dem er

ſpäter die Eier anvertraute, zuſammen thue. Er gilt alſo zu

nächſt als Ehebrecher, dann aber auch wieder als getäuſchter,

betrogener Gatte. Daher iſt gouch in den Nibelungen in

Hagens Munde ſoviel als Baſtard, wie wir auch jetzt noch

ſagen „Kuckucksbrut“.

Wenn nun ferner des Kuckucks urplötzliches, ungeahntes

und nicht aufgeklärtes Verſchwinden ins Auge gefaßt wird, ſo

wurde einerſeits namentlich in jener oben erwähnten lateiniſchen

Ekloge des 8. oder 9. Jahrhunderts ſein Tod in rührender

Weiſe von den Hirten beklagt, während daneben auch ein

deutſches Volkslied vom Jahre 1544 ſich über ſeinen Tod

tröſtet mit den Worten:

Kuckuck hat ſich zu Tod gefallen

Von einer hohlen Weiden;

Wer ſoll uns dieſen Sommer lang

Die Zeit und Weil vertreiben?

Ei das ſoll thun Frau Nachtigall,

Die ſitzt auf grünem Zweige,

Sie ſingt, ſie ſpringt, iſt allzeit froh,

Wann andre Vöglein ſchweige.

Darnach überlebte ihn die ſangreiche Nachtigall.

Andererſeits ſollte ja aber immer derſelbe Kuckuck wieder

kommen, er mußte alſo unſterblich ſein, und inſofern er das
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iſt, muß er alles geſehen haben und alles wiſſen. „Das weiß

der Kuckuck, das mag der Kuckuck wiſſen,“ ſagen wir noch jetzt.

Er iſt klug – man fragt den Kuckuck, wie viele Jahre man

noch leben wird, der Frager zählt dieſelben nach der Zahl der

Rufe des Kuckucks. „Kuckuck vom Häven, wo lange ſull ick

leven,“ ſagt man in Niederſachſen. Das „vom Häven (Himmel)“

deutet ſchon auf einen verwandelten Gott. Er iſt aber nicht bloß

klug, ſondern er iſt auch ſchlau, gewandt und beſonders, weil

er auch, wie früher bemerkt, ein Freund des Geheimnißvollen,

daneben ein Freund der Heirathsluſtigen iſt, erhebt er ſich, wie

ebenfalls bereits angedeutet, nach dem Regenbade zu neuem

Lieben. Er tritt deshalb in deutſchen Volksliedern als Lieb

haber auf und zeigt ſich gleich gewandt in den zarteſten Situa

tionen. Er rühmt ſich ſelbſt vertraulichen Umgangs mit den

Schäferinnen:

Den Winter im Wald,

Den Sommer in den Auen,

Da hat mein Herz ſeinen Aufenthalt,

Bei ſchönen Schäferfrauen.

Schrei mit heller Stimm,

Ruf der ſchönen Schäfrin zu,

Daß ſie mir ein ſchön Liedlein ſing,

Daß es weit erſchallen thu.

Kommt der Vöglein Tod

Und ſtößt mir meine Glieder,

Behüt dich Gott, meine Schäferin,

Bis daß ich komme wieder.

Als zarter Liebesbote klopſt er an das Fenſter der Schönen

und bringt ihnen den goldenen Trauring:

Der Kuckuck breit’t ſeine Flügel aus,

Und flog den grünen Wald bald aus.

Der Kuckuck fraß weder Laub noch Gras,

Bis er auf Goldſchmieds Fenſter ſaß.

Gott grüß dich, lieber Goldſchmied mein,

Schmied mir von Gold ein Ringelein.

Schmied mir es auf die rechte Hand,

Es kommt ja weit in fremde Land.

Der Kuckuck breit't ſeine Flügel aus,

Und flog den Wald bald ein und aus.

Der Kuckuck fraß weder Laub noch Gras,

Bis er auf Hannchens Fenſter ſaß:

Gott grüß dich, liebes Herzchen mein,

Hier ſchickt dir dein Schatz ein Ringelein.

Auch als abgewieſener Freier erſcheint er; ſeine aſchgraue

Farbe – die aſchgraue Wolke – iſt häßlich:

Ein Guckguck wollt ausfliegen

Zu ſeinem herzenliebe, Guckguck!

Pfui dich, du ſchwarzer Vogel!

So tut man dich doch nindert (nirgends) loben, Guckguck!

So fleug du hin gar balde

Wol in den grünen Walde, Guckguck!

So tritt der Kuckuck zunächſt ſelbſt als Liebhaber auf,

weiter aber iſt er, wie er auch ſchon vorher für ſich ſelber als

Liebesbote auſtrat, ganz vorzugsweiſe der Helfershelfer, der

Vertraute für Liebende, wenn auch mehr noch in dieſer Be

ziehung die Nachtigall erſcheint. Er hat auf Liebesverhältniſſe

jeder Art Einfluß als der Schlaue, Geheimnißvolle, Gewandte,

der bald hier, bald da iſt. In Schleswig-Holſtein fragt das

Mädchen nach der Zeit der Ehe:

Kuckuck achter de heken,

Wo lang schallik gaen unn bléken;

oder:

Wo lang schall myn Brut noch gaen to bléken;

in Hannover:

Kuckuck up de winnen,

Wannier schal ik frien;

bei Berlin:

Kuckucksknecht,

Sag mir recht,

Hübſch und ſein,

Wie lang daß ich noch ſoll Junggeſelle ſein?

In Schweden endlich laſſen ſich die ledigen Mädchen gleich

falls weiſſagen, wie lange ſie unverheirathet bleiben ſollen, mit

den Worten:

Gök, gök, sitt [ſitzt] pä quist [Zweig] .

Säg mig vist [gewiß hur [wie mänga är,

Jag ÖgiftÄ gär.

Ruft er aber mehr als zehnmal, ſo ſagen ſie, er ſitze auf

einem galen, d. h. närriſchen Zweige, er ſei nicht recht bei

Sinnen.

Nicht aber ganz ausſchließlich in Liebesangelegenheiten

ſcheint er gebraucht worden zu ſein. Vielfach pflegt er, wie es

auch eben das ſchwediſche Lied und ſein Familienverhältniß ſo

zu ſagen zeigt, die Menſchen zu necken und zu bethören; ſchaden

ſroh kann er ſein, wie die Sonne im April, die leicht mit

Regen wechſelt, wieder ein Zug von den Elben, die ihre Freude

an neckiſchen Streichen haben und die Leute äffen, denen ſie

nicht wohlwollen. Daher die Redensart: „geh zum Kuckuck“ oder

„des Kuckucks werden.“ Daran mag ſich noch endlich die Be

merkung ſchließen, daß bei den Slaven der Kuckuck der Vogel

der Trauer und der Schwermuth iſt. Eine Serbin, der ein

Bruder ſtarb, hört den Kuckuck nie ohne Thränen, weil einem

Volksliede zufolge ein Mädchen, welches den Geiſt des bereits

verſtorbenen Bruders durch ſein Wehklagen an die Erde feſſelte,

und auch die Mutter tödtete, bei deren Tode ein Kuckuck ſchrie,

von dem Bruder verflucht ward. Sie nahmen den grauen

Vogel, wie er in den ſerbiſchen Liedern heißt, mehr für den,

der die ſchnelle Vergänglichkeit des Frühlings beklage, als für

den Bringer des Frühlings, wie das auch Wackernagel in den

„Altdeutſchen Blättern“ I. Band, bei Beſprechung von Bürgers

Leonore ausſpricht. In dem übrigen Theile aber der indo

germaniſchen Sage erſcheint er hauptſächlich als ein Bringer

der Freude durch den erſten Frühlingsſonnenſtrahl, den er

durch Geſang verheißt, und ſehr wahrſcheinlich iſt es, daß er

als ein Bote, ein Diener des Lichtgottes, der für ihn aus

gucken, für ihn erkunden, kundſchaften, erſpähen muß und ſo

ihm dient, oder auch als der in den Vogel verwandelte Gott

ſelbſt zu betrachten iſt.

Faſſen wir nun zum Schluß das Reſultat unſerer Unter

ſuchung über den Kuckuck, dem eben eingeſchlagenen Gange

folgend, noch einmal zuſammen, ſo ergibt ſich erſtens ohne Be

denken, daß auch dieſer Vogel eine Natur, oder bei weiterer

Entwickelung eine göttliche Erſcheinung am Himmel vertreten

hat. Indra erſcheint als kökila und als kapingala, was beides

den Kuckuck bezeichnet; der Dichter Kalidäſa nennt ihn geradezu

als dem Indra heilig, zu dem er ſehnſüchtig aufſchaut, weil

ihn dürſtet nach der heiligen Regenflut, und auch in Schleswig

Holſtein ruft man noch: Kuckuck vom Häven. Zweitens, nach

dem er, wie ein ſchottiſcher Kinderreim ſagt: -

A bat [Käuzchen], a bee, a butterflie, (Biene, Schmetterling)

The cuckoo and the swallow, (Schwalbe)

The corncrack [Wachtelkönig and the nightingale

They all sleep in the hallow.

nachdem er alſo mit all dieſen Thieren in der Halle, d. h. im

Dunkel der Erde, wo es finſter, weil Winter iſt, geſchlafen, iſt

die Zeit ſeines Erſcheinens wie die aller jener anderen Thiere

der Frühling. Aber drittens, aſchgrau iſt ſeine Farbe –

ſchwarz, häßlich wurde der abgewieſene Liebhaber vorher ge

nannt. Nicht wie im Stier, deſſen weiße Farbe weithin ſchön

und hell leuchtet, nicht wie im blitzſchnellen hell- und feuer

äugigen Falken erſcheint hier Indra als die helle Sonne oder

als der helle Sommerſonnenſtrahl, ſondern des Indra-Kuckucks

Zeit liegt noch dem Kampfe mit dem Wolkenhüter näher; dieſer

erſte Frühlingsſonnenſtrahl iſt noch von aſch- und ſchwarzgrauen

Wolken gern begleitet und umgeben, die ihn nicht einmal immer

zur Herrſchaft kommen und auch ſeine eigentliche Farbe nicht

rein erſcheinen laſſen, ſondern mehr grau: daher mag auch ſinn

lich aufgefaßt der erſte Anlaß für den Vergleich zwiſchen den

aſchgrauen Wolken und dem aſchgrauen Kuckuck rühren.

Nur unmittelbar nach dem Gewitterſchauer, wenn er nach

Beſiegung des Wolkenhüters vom wolkenleeren klaren Himmel

herabſcheint – wer freilich weiß, wie lange es dauert – dann

wird Indra-Kuckuck „hübſch und fin“, wie das Volkslied ſagt;

dann ſiegt der ewige Sonnenſtrahl, der auf einmal durch die

Wolken hindurch und aus der Wolke herausblickt, und nicht

minder als der Falke, der auch ein Bote Indras iſt, ſpendet

er Heil und Segen zunächſt der äußeren Natur. Heilbringend

hieß ſeine Stimme, heilvorbedeutend er ſelbſt, der Vogel, ſchon

oben im Rigveda, und Fruchtbarkeit verleiht auch dieſer erſte
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warme Strahl: drum wird der Vogel überall als Frühlings

bote begrüßt und gefeiert. Sein Strahl befördert das Wachs

thum der Blumen und der Gräſer und überhaupt von allem

in der Natur. Als Symbol dafür verleiht man ihm die Nuß,

deren Kern in enger Schale die Gewähr des Wachsthums ge

währt. So wird er denn der Begleiter auch der die Menſchen

in ihrem Wachsthum fördernden und beſchützenden Göttin in

der griechiſchen Mythologie und allgemein dann noch der Be

ſchützer der Liebe und des Liebesglückes. Wie nun aber das

Licht der Sonne entweder nach der langen Winterszeit oder

auch nur nach kurzer Wolkenumhüllung gerade dann, wenn die

freilich oft nur kurze Befreiung eintritt, gewiſſermaßen am

allerintenſivſten zu ſein ſcheint und in alles eindringt, überall

hinkommt und alles an den Tag bringt, was ſeit langem oder

kurzem verborgen war, ſo ſoll denn nun auch beim Beginn des

neuerweckten Naturlebens, da die Menſchen, ſelbſt auch neu be

lebt, den Schleier ihrer Zukunft ganz beſonders gern gelüftet

ſehen möchten, der geliebte Frühlingsbote, der Strahl der lieben

Sonne, der alles Irdiſche beſcheint, auch alles wiſſen und ver

künden. Daß der Kuckuck ſehr klug iſt, ging ſchon aus den

Worten des Rigveda hervor: er lenkt ſeine Stimme, wie der

Schiffer ſein Schiff ſteuert. Man fragt ihn denn auch ſonſt im

Volksgeſange nach der Dauer des Lebens; man fragt ihn, den

ſelbſt Verliebten, der in der Liebesjahreszeit zuerſt ſich wieder

ſehen läßt, wann man ſelbſt lieben, ſich verheirathen werde.

Aber da iſt auch eine Kehrſeite – eine Sonne, die links

und rechts von feindlichen Wolken, welche den ganzen Winter

lang triumphirt haben und zu gern das Regiment noch weiter

führen möchten, umgeben iſt, iſt noch leicht wieder einmal unter

worfen. Sicherer Verlaß iſt noch nicht auf ſie; ſie läßt ſich

doch wohl noch einmal unterkriegen. Darum heißt's vom Kuckuck,

er bringe Regen oder Sturm, was hier ohne Zweifel auf ein

böſes Wetter, einen nicht Segen, ſondern Schaden bringenden

Regen hinweiſt. Das beſtätigen auch die oben erwähnten ſprich

wörtlichen Redensarten, in denen der Kuckuck dem Wetter gleich

geſetzt wird. Wenn er alſo in dieſer Hinſicht wetterwendiſch

erſcheint, ſo ſagt das Volk zwar für gewöhnlich wie in jenem

ſchottiſchen Kinderreime, daß der Kuckuck gute Nachrichten bringe

und keine Lügen erzähle, aber andererſeits liegt es doch auch

zu nahe, daß diejenigen, welche den Kuckuck fragen, ſich getäuſcht

fühlen, und ſo erſcheint der Vogel als ein neckiſches Weſen, das

die Wahrheit weiß, ſie aber nicht richtig angibt und dadurch

täuſcht und irre führt. Und hat er getäuſcht, ſo lacht er wo

möglich noch, und das Gefühl der durch ſeine Nachrichten ge

täuſchten Menſchen iſt daſſelbe, als wenn ſie getäuſcht wären

durch zu großes Vertrauen auf den erſt eben wieder durch

gebrochenen Sonnenſtrahl, dem nur zu bald ein böſes Wetter

folgte. Wenn anders aber der Frühling die Jahreszeit der

Liebe iſt, und die Liebenden deshalb am meiſten von dem

Kuckuck zu erfragen haben, von dem hellen Sonnenſtrahl, der

neues Leben und neue Hoffnungen weckt, ſo wird für ſie ſich

auch am erſten eine Täuſchung ergeben, und ſo zog man bei

nicht auf reine Treue gegründeten Verhältniſſen einen Vergleich

zwiſchen dem wankelmüthigen Sonnenſtrahl und dem wankel

müthigen Vogel, der ſeine Eier in fremde Neſter legt. Daraus

wurde denn der treuloſe wankelmüthige Bräutigam, der Ehe

brecher; er ſtört den ehelichen Frieden anderer; er trinkt nach

dem ſchottiſchen Kinderliede die Eier anderer Vögel, ſtört alſo

die Brut, den ruhigen Familienfrieden anderer.

Ich glaube nicht, daß ich bei den angegebenen Einzelheiten

einen Hauptpunkt außer Acht gelaſſen habe und möchte nach

alle dem glauben, daß der Kuckuck von dem alten Arier zuerſt



deshalb an den Himmel verſetzt worden iſt, um mit ihm den

noch nicht über allen Kampf mit den Wolken und dem Un

wetter erhabenen, daher noch bald kommenden, bald gehenden,

aber doch warmen geliebten Frühlingsſonnenſtrahl zu bezeichnen.

Die letzte Idee iſt jedenfalls die vorwiegende, und ſo mögen

den Schluß die Worte des alten Volksliedes bilden:

Henriette Dawidis.

Am 3. April hat der Tod einem reichbegabten Fräuen

leben ein Ende gemacht. Henriette Davidis, eine der liebens

würdigſten und edelſten Lehrerinnen deutſcher Frauen, hat in

Dortmund, ihrer zweiten Vaterſtadt, die Augen geſchloſſen, und

der müden Hand iſt die fleißige Feder entfallen.

Ihr Lebenslauf iſt nicht einer von jenen, welchen die

Pſychologen intereſſant nennen, keiner von jenen, welcher reich

an ſolchen Kataſtrophen iſt, die ein Menſchenherz in ſeinen

tiefſten Tiefen erzittern machen und alle Kräfte des Geiſtes und

Körpers in Anſpruch nehmen, um dem Genie im Kampf gegen

die Noth des täglichen Lebens zum Sieg zu verhelfen; aber es

iſt ein Lebenslauf, der uns das treue Wirken und Schaffen

einer Frau zeigt, die unermüdlich thätig blieb, ſo lange es Tag

war, und der darum auch für Frauen und Jungfrauen etwas

Vorbildliches hat.

Henriette Davidis wurde am 1. März des Jahres 1800

als elftes von dreizehn Kindern des Paſtors Davidis zu Wengern

an der Ruhr geboren. Der Vater war nicht ſonderlich mit

Glücksgütern geſegnet und konnte ſeinen Kindern nicht viel mehr

als eine gute Erziehung mit auf den Lebensweg geben. Hen

riette empfing ihre erſte geiſtige Ausbildung durch den Vater,

der ein ſehr begabter Mann war, und ſpäter durch einen Kan

didaten, der im Hauſe den Schulunterricht der Davidisſchen

Kinder leitete. Von ihrer Mutter, einer Holländerin, ſchreibt

Henriette Davidis: „Meine Mutter, als Großſtädterin erzogen,

war im Hausweſen gänzlich unkundig, ländliche Arbeiten kannte

ſie nicht einmal dem Namen nach, woraus denn in ihrem Be

ruf als Pfarrfrau auf dem Lande die peinlichſten Verlegen

heiten aller Art entſtanden. Gottesfurcht, Klugheit, Umſicht und

das Beſtreben, ihre Familie zu beglücken, vermochten ſie jedoch

nach und nach zu einer der tüchtigſten und erfahrenſten Haus

frauen heranzubilden. Bei ihren Kindern ſollte es anders

werden, darum ſuchte ſie in denſelben ſchon früh den Sinn für

die Häuslichkeit zu wecken und, ſo viel es in ihrem unruhigen

Hausweſen möglich war, ſie gut anzuleiten.“

Der praktiſche Sinn ihrer Mutter ſpricht ſich beſonders

darin aus, daß ſie ihre Töchter von frühſter Jugend an häus

lich beſchäftigte, wohl wiſſend, daß tüchtige häusliche Kenntniſſe

ihnen unbedingt erforderlich ſind, um im Kampf ums Daſein

nicht unterzugehen. Dieſe Lehren der Mutter, ausgeſtreut in der

Kinder Herzen, fielen beſonders bei ihrer Tochter Henriette auf

ſruchtbares Land und brachten ſegensreiche Frucht. Henriette

iſt bald die unermüdlichſte Begleiterin ihrer Mutter. Mit großem

Geſchick weiß ſie ſich das Nützliche anzueignen und der Mutter

jeden Handgriff abzulauſchen. Gleichzeitig hat ſie ſich ein Tage

buch angelegt, in welches ſie alles Wiſſenswerthe aus dem Ge

biet der Haus- und Gartenwirthſchaft notirt; doch findet nur

das Aufnahme, was ſie ſelbſt praktiſch ausgeführt und für gut

befunden hat.

So entfliehen in ſtiller Thätigkeit die Mädchenjahre. Hen

riette wird von ihrem Vater konfirmirt, und die Eltern be

ſchließen, da ihre Mittel den Beſuch einer Penſionsanſtalt nicht

geſtatten, ihre Tochter nach Schwelm zu ſchicken, woſelbſt die

älteſte Schweſter Eliſabeth verheirathet war. Mit ſchwerem

Herzen nimmt Henriette Abſchied vom Vaterhaus, das für ſie

ſo manchen poetiſchen Reiz in ſich barg. Bei der gefühlvollen

Betrachtung der Natur, die ihr von der frühſten Jugend an

eigen war, muß ſie jeder Blume und jedem Strauch ein Lebe

wohl ſagen, und dann geht's hinaus aus der idylliſchen Vater

ſtadt Wengern nach Schwelm. Hier wird ſie von ihrer Schweſter

aufs herzlichſte willkommen geheißen. In der dortigen Töchter

ſchule empfängt Henriette einen ausgezeichneten Unterricht und

Der guckguck mit ſein Schreyen

Macht frolich jedermann,

Des abends frolich reyen

Die meidlein wolgetan;

Spaziren zue den prunnen

Pflegt man zute dieſer zeit;

All Welt ſucht freud und wunne

Mit reiſen fern und weit!

Nachdruck verboten.
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beſchäftigt ſich im Hauſe ihres Schwagers mit der Erziehung

ſeiner Kinder. Die Erfahrungen, welche ſie dabei ſammelte,

kamen ihr ſpäter trefflich zu ſtatten. Sie widmet ſich dem Lehr

fach und errichtet in Sprockhövel eine Mädchenſchule. Mit

einer Ausdauer, die vor keinem Hinderniß zurückſchreckt, über

läßt ſie ſich ganz ihrem neuen Beruf und weiß ſich bald aller

Achtung und Liebe zu erwerben. Ob ſie ſich nun in dieſem Be

ruf nicht glücklich fühlte oder pekuniäre Intereſſen in die Wag

ſchale fielen – ſie verläßt nach einiger Zeit Sprockhövel und über

ſiedelt nach Bremen, um daſelbſt eine Gouvernantenſtelle anzu

nehmen. Allein auch in Bremen findet ſie nicht das, was ſie

ſuchte. Die Stellung einer Gouvernante konnte auch einer

Arbeitskraft, wie ſie Henriette Davidis beſaß, nicht genügen.

Von Bremen reiſt ſie nach Minden, um ſich daſelbſt ausſchließ

lich mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu beſchäftigen. Hier war

es auch, wo ſie ſich verlobte; doch nahm ihr das Schickſal durch

den Tod zweimal den Bräutigam, weshalb ſie allein den Weg

durchs Leben gegangen iſt.

Im Jahre 1844 erſchien die erſte Auflage ihres berühmten

Kochbuchs unter dem beſcheidenen Titel: „ Zuverläſſige

und ſelbſtgeprüfte Rezepte der gewöhnlichen und fei

neren Küche“ in ſehr dürftiger Geſtalt. Gegen acht Jahre

hatte die Verfaſſerin gebraucht, um zahlreiche Rezepte zu ſammeln,

ohne Ausnahme ſelbſt zu prüfen und daraus die beſten auszu

wählen. Dann als ſie ihr Manuſkript mit großer Sorgfalt

druckfertig hergeſtellt hatte, wurde ſie von drei Verlegern da

mit zurückgewieſen, ehe ſie an das rechte Haus kam, in dem

ihr Werk zu ſeiner jetzigen Bedeutung und Verbreitung ge

langen ſollte. Wenn man erwägt, daß in deutſcher Sprache

über vierhundert Kochbücher exiſtiren, wird man ſich nicht

verwundern, daß die Verfaſſerin ſo viele abſchlägliche Antworten

erhielt; andererſeits gehörte auch ein ungewöhnlicher Grad von

Tüchtigkeit des Buches dazu, um einen ſo durchſchlagenden Er

folg bei ſolcher Konkurrenz zu gewinnen*). Denn bereits 1845

konnte eine zweite Auflage erſcheinen und 1875 iſt die zwan

*) Als ein Kurioſum der erſten Auflage ſei erwähnt, daß ſie

drei Rezepte in Verſen enthielt, eine Anweiſung: „Spargel zu

kochen“; ein Rezept für „Sauerkraut mit Champagner“ und ein

drittes, das wir hier zum Beſten unſerer Leſerinnen mittheilen, betitelt:

John im Sack.

Nimm halb Reis, halb feine Gerſte,

Streu dies lagenweiſe in ein Tuch,

Rein, und weiß, und würdig, John zu formen;

Lagenweis, mit guten ſüßen Pflaumen

Oder mit Roſinen, wie's beliebt;

Und des Salzes Würze laß nicht ſehlen.

John ſitzt nun im Sack – und gar betrübt

Bittet er um Raum, ſich auszudehnen; –

Drum verſag ihm nicht ſein heißes Sehnen,

Laß zwei Handbreit Raum, damit er könne gähnen,

Und verſchließe feſt alsdann ſein Reich.

Bring ihn nun zum Feuer; doch mit kaltem Waſſer,

Einen Teller drunter, daß er ſich nicht brenne;

Laß ihn kochen zwei bis dritthalb Stunden,

Und nimm ohne Zagen ihn heraus.

Koch als Sauce: Milch und reichlich Butter,

Zucker auch und etwas Mehl dazu.

Gib dann Rauchfleiſch oder Ochſenbraten

Und – man möge jetzt errathen –

Woher John, den überall man kennt.

Doch noch bitt' ich, höflich ihn zu grüßen;

John iſt wahrlich beſſer zu verdaun

Noch als jene, die auf großen Füßen,

Stolz mit hohlem Kopf und Magen,

Gleich Aegyptens ſieben Plagen

Ueberfallen unſern Kontinent.
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zigſte erſchienen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Werth

des Buches durch gewiſſenhafte Durcharbeitung, Ausſcheidung

des Nichtbewährten und Hinzufügung neuer Rezepte und ſon

ſtiger Anweiſungen bei jeder Auflage ſtieg, ſo daß die neueſte

Auflage nicht nur einen faſt dreimal ſo ſtarken Umfang hat als

die erſte, ſondern auch in ihrem innern Werth muſtergiltig zu

nennen iſt. So hat ſich denn dieſes Kochbuch im Norden unſres

Vaterlandes faſt ausſchließlich eingebürgert; aber es iſt auch in

Mittel- und Süddeutſchland und außer in Holland (wo es im

Nachdruck bereits eine ſiebente Auflage erlebt) in Amerika ſehr

verbreitet.

Kurz nach einander erſchienen ſodann: „Der Beruf der

Jungfrau“, „Der Küchen- und Blumengarten“, „Die

Hausfrau“, „Puppenköchin Anna“, „Puppenmutter

Anna“, „Die Kraftküche“ und ein Bändchen Gedichte,

das aber weniger bekannt geworden iſt. Ein Manuſkript über

Krankenpflege ſoll noch unter der Preſſe ſein, außerdem ſich eine

Selbſtbiographie in ihrem Schreibpult vorfinden. Alle ihre

Werke ſind in mehreren Auflagen erſchienen und geben ein be

redtes Zeugniß von dem unermüdlichen Fleiß der Verfaſſerin.

Sie blieb ſtets echt weiblich, und ihr gebührt in Anbetracht

ihrer großen Verdienſte um die häusliche Erziehung und die

Kultur des Geiſtes und Herzens ein Ehrenplatz im deutſchen

Frauenherzen. Im Jahre 1866 wurde ſie zum Ehrenmitglied

der Gartenbaugeſellſchaft zu Frauendorf in Baiern ernannt.

Der Vorſtand ſchreibt ihr: „In Anſehen Ihrer wahrhaft glän

zenden literariſchen Wirkſamkeit und zunächſt die ſechste bedeu>

tend verbeſſerte und vermehrte Auflage Ihres höchſt nützlichen

„Küchen- und Blumengartens für Hausfrauen“ in Betracht und

Würdigung nehmend, hat die praktiſche Gartenbaugeſellſchaft in

Baiern Ew. Hochwohlgeboren als Ehrenmitglied erwählt.“

Henriette Davidis blieb auch in der Stadt eine warme

Naturfreundin. Die Wände ihres Arbeitszimmers waren

bis vor wenigen Jahren dicht mit Epheu bewachſen, über

dem Sopha befand ſich eine Laube von Blumen und Im

mergrün, und ſeltene Blumen ſchmückten auch die Fenſter

bänke. Im Sommer war die Schriftſtellerin regelmäßig ſchon

um fünf Uhr, im Winter um ſechs Uhr morgens bei der Arbeit.

Von dieſer Zeit bis zum Mittag ließ ſie ſich höchſt ſelten

ſprechen und auch dann nur von wenigen intimen Be

kannten.

Keiner jungen Freundin gegenüber unterließ ſie, auf die

goldenen Morgenſtunden als die zweckmäßigſten für erfolgreiches

Schaffen aufmerkſam zu machen. Einen Theil des Nachmittags

benutzte ſie zur Beantwortung ihrer zahlreichen Briefe. Wie

oft klagte die Siebzigjährige, wenn der Briefträger eine große

Anzahl Briefe auf den Tiſch legte: „Daß doch die Leute nicht

mehr Rückſicht auf mich nehmen!“ Und doch beantwortete ſie alle

Briefe mit Ausnahme derer, worin ſie gebeten wurde, für dieſen

oder jenen Reklamenmacher ihren Namen herzugeben. Bis zu

letzt zeichnete ſich ihre Schrift, die keineswegs das Alter der

Schreiberin verrieth, durch auffallende Zierlichkeit aus und hätte

ſelbſt einem jungen Mädchen alle Ehre gemacht.

Bei ihren Beſuchen in Verwandtenkreiſen wurden die jungen

Mädchen einer ſtrengen Prüfung unterworfen, und hatten die

ſelben keinen geringen Reſpekt vor der „examinirenden Tante“.

Ihre erſte Frage war: „Wie habt Ihr dieſes oder jenes ge

macht?“ Allein mit der bloßen Beantwortung dieſer Frage war

ihr nicht gedient; ſie bat ſo lange, bis ihre Verwandten oder

Bekannten ein zweites Gericht nach der angegebenen Vorſchrift

herſtellten. Und darin liegt das Geheimniß von dem großen

Erfolg ihrer Bücher, ſpeziell ihres Kochbuchs: daß ſie ſich nie

mals auf die Angaben Fremder verließ, ſondern alles ſelbſt her

ſtellte oder unter ihrer Aufſicht herſtellen ließ, und dieſes Prin

zip wird ihren Werken einen bleibenden Werth ſichern.

Der Verkehr mit Henriette Davidis war ein angenehmer.

Kein glänzender Salon fand ſich in ihrem Hauſe, in welchem

ſich die Ariſtokraten des Geiſtes ein Rendezvous geben konnten,

nur ein einfaches Empfangzimmer, aber in dieſem Zimmer eine

Frau, welche es verſtand, durch ihre herzenswarme Unterhaltung

jeden Beſucher an ſich zu feſſeln. Wenn ſie auf das eheliche

Leben zu ſprechen kam, ſo rieth ſie allen ihren jungen Freun

dinnen auſs entſchiedenſte zur Heirath, trotzdem ſie über das

jungfräuliche Leben ſagt: „Das jungfräuliche Leben kann ſich

ſehr ſchön geſtalten, und es vermag uns die reinſten Freuden

zu gewähren, wenn wir es nur zu faſſen verſtehen. Denn wir

Jungſrauen ſtehen ja auch nicht allein, wir haben einen weiten

Kreis, worin wir wirken und ſchaffen können. Und wie be:

glückend, freie Hand zu haben, von dem, was wir beſitzen oder

durch Fleiß erwerben, unbehindert andern helfen und beiſtehen

oder ihnen durch unſere Kräfte dienen und nützlich ſein zu

können!“

Wenn Henriette Davidis von ihrer Mutter den holländi

ſchen Kaufmannsgeiſt, der zu rechnen und zu ſparen verſteht,

ererbt zu haben ſchien, ſo fühlte ſie ſich doch andererſeits, ge

treu ihren Worten, glücklich, andern helfen und beiſtehen zu

können. Kein Armer und Kranker verließ ungetröſtet ihr gaſt

liches Haus, und gar manche Gouvernante verdankt ihr eine

angenehme Stellung.

Seit einem Jahre kränkelte Henriette Davidis, und anfangs

April traf ſie der Schlag. Ihr Todeskampf war ſchwer; der

lebendige Geiſt wollte ſich dem Körper nicht unterwerfen. Noch

auf dem Sterbebett fuhr ſie mit der Hand wie ſchreibend über

die Decke, bis ſie der Tod von ihren Schmerzen erlöſte, und

pietätvolle Liebe legte ihr einen Kranz friſcher Veilchen, die ſie

im Leben ſo ſehr geliebt, auf das Herz. Von ihren zwölf Ge

ſchwiſtern iſt nur noch eine neunzigjährige, kindiſch gewordene

Schweſter übrig geblieben, die täglich nach ihrer Henriette fragt

und nicht begreifen kann, wo ſie bleibt.

Am 7. April fand unter großer Betheiligung des Publi

kums das Leichenbegängniß von Henriette Davidis ſtatt.

Karl Prümer.

Am Iamilientiſche.

Zur Frage von der Sonntagsruhe.

Die Frage nach der Berechtigung und Bedeutung der Sonntags

ruhe beſchäftigt heutzutage mehr oder minder die öffentliche Meinung

in allen Ländern Europas. Ein von der „Schweizer Geſellſchaft

für Sonntags heiligung“ ausgeſchriebenes Preisſchreiben: „Die

Sonntagsruhe vom Standpunkte der Geſundheitslehre“,

fand nicht weniger als 53 Antworten, darunter 16 aus Deutſchland,

15 aus Großbritannien, 8 aus Frankreich, 5 aus der Schweiz, 4 aus

Oeſterreich, 2 aus den Vereinigten Staaten, 1 aus Belgien, 1 aus

Holland, 1 aus Port Natal in Südafrika. Geiſtliche, Aerzte und

Nationalökonomen kommen mit den Stimmen aus dem Volke dahin rimente darüber angeſtellt.

überein, daß die Sonntagsheiligung von jedem Standpunkt aus em

pfohlen werden müſſe.

nicht erſt anderweitiger Anregung, für ihn iſt die Feier des Sonntags

einfach die Erfüllung eines göttlichen Gebots, dem er zu gehorchen

Für den bibelgläubigen Chriſten bedarf es

Hirtenvolkes kund that. Was wußte Moſes von der Phyſiologie des

menſchlichen Körpers oder von der Fabrikarbeit unſerer Tage, und

doch haben Heil- und Geſellſchaftskunde durch all ihr Forſchen nur

dazu geführt, wieder zu ſprechen: „Sechs Tage ſollſt Du arbeiten

und alle Deine Dinge beſchicken, am ſiebenten Tage aber ſollſt Du

nicht arbeiten!“

Aber warum ſollen wir denn gerade ſechs Tage arbeiten und

nicht ſieben oder zehn oder zwölf? Hat denn die Wiſſenſchaft feſt

geſtellt, daß es gerade bei den ſechs bleiben müſſe? Ja, gerade bei

den ſechs. So wie wir hat man auch früher gefragt und auch Expe

In der Zeit, als man in Frankreich

tabula rasa gemacht zu haben glaubte mit allem Hergebrachten, und

nun freies Feld hatte zu allerlei neuen Verſuchen, da hat man auch

die ſiebentägige Woche verworfen und es mit der Decade verſucht.

hat. Da aber dieſer Standpunkt nicht von der Majorität eingenommen

wird, bleibt es immer erfreulich, wenn auch von anderen Geſichts

punkten der Nachweis geliefert wird, daß, wie immer ſo auch hier,

die Reſultate unbefangenen Beobachtens und wiſſenſchaftlichen Forſchens

übereinſtimmen mit jenen einfachen ſchlichten Sätzen, die vor faſt 4000

Jahren Gott der Menſchheit durch den Mund des Führers eines

Und was war die Folge? Hören wir darüber einen franzöſiſchen

Arbeiter, der jene Zeit erlebte: „Die Decade,“ ſagt er, „war nichts

weniger als zweckmäßig, eher faſt das Gegentheil. Unſer Sonntag

iſt das Richtige, man mag ſagen, was man will. Als es dieſen

nicht mehr gab, gab es auch keinen ordentlichen Werktag.

Proudhon, den niemand im Verdacht haben wird, aus reli

giöſen Gründen zu urtheilen, ſagt: „Kürzt man die Woche um
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einen Tag, ſo iſt das Bedürfniß nach Erholung noch nicht dringend;

verlängert man ſie um einen Tag, ſo iſt Uebermüdung vorhanden;

gibt man alle drei Tage einen halben ſrei, ſo entſteht Planloſigkeit

und Ungleichmäßigkeit, gibt man dagegen nach zwölftägiger Arbeit

zwei Feiertage, ſo ruinirt man den Arbeiter mit Müſſiggang, nach

dem man ihn eben mit Arbeit erſchöpft hatte.“ Dr. Paul Nie

meyer, deſſen Arbeit über „die Sonntagsruhe vom Stand

punkte der Geſundheitslehre“ (Berlin, Denickes Verlag 1876.

74 S.) von der oben genannten Schweizer Geſellſchaft mit dem erſten

Preiſe gekrönt iſt und der wir unſere Daten größtentheils entnehmen,

ſagt darüber:

„Der Zeitraum, in welchem die Spannkraft des menſchlichen

Körpers durch das Einerlei beruflichen Dienſtes erſchöpft wird und eine

volle Pauſe des Nachlaſſes erfordert, beträgt ſechs Tage. Der ſiebente

Tag, ebenfalls mit Arbeit verbracht, bewirkt Ueberſpannung und da

durch allmählichen Ruin der aktiven Spannkraft. Wird er dagegen

der Erholung gewidmet, ſo erweiſt ſich gerade dieſe Spannkraft als

eine Stärke unſeres Körpers und eine Garantie für weit bedeuten

dere Ausdauer, als ſie der lebloſen, mit der Zeit ſich abnutzenden

Maſchine eigen iſt. Der Körper, anſtatt mürbe zu werden, wird viel

mehr zäh, ja die Arbeit ſelbſt wird zum Stählmittel und erweiſt ſich

geſunder als Müſſiggang.“

Können wir nun aber nicht daſſelbe Ziel erreichen, ohne gerade einen

ganzen Tag zu opfern? Wäre es nicht richtiger, ſieben Tage in der .

Woche zu arbeiten, anſtatt ſechs, aber dafür an allen ſieben Tagen

entſprechend früher mit der Arbeit aufzuhören? Sehen wir bei Be

antwortung dieſer Frage ganz von dem göttlichen Gebot ab, wollen

wir die ethiſche Bedeutung, die der Tag der Ruhe für das Individuum,

wie für die Familie hat, ganz unberückſichtigt laſſen, halten wir uns

nur an die Geſundheitslehre. Dr. Niemeyer ſagt:

„Die Ruhepauſen im Laufe der Arbeitswoche verhalten ſich zur

Arbeit einfach wie Frage und Antwort, wie Hebung und Senkung

eines Hammerwerks. Eigentliche Erholung wird erſt geboten durch

völlige Einſtellung des arbeitenden Ganzen.“

Alſo, es ſoll ein ganzer Tag freigegeben werden und dieſer Tag

ſoll in Uebereinſtimmung mit dem, unſerer ganzen Zeitrechnung zu

Grunde liegenden Mondſyſtem der ſiebente ſein. Bleibt das aber

nicht doch zu bedauern? Wird dadurch nicht um ein Siebentel weniger

erarbeitet, als es der Fall wäre, wenn wir ſieben Tage arbeiten

würden ?

Dr. Niemeyer antwortet darauf mit folgender wahren Ge

ſchichte:

„Als vor Jahren, noch vor der Zeit der Eiſenbahnen, große

Frachtfuhrwerke hunderte von Meilen Waaren aus dem Oſten nach

dem Weſten transportirten, wo ſie dann 8 bis 10 Wochen unterwegs

waren, wurde von Freunden der Sonntagsruhe folgende Wette mit

Gegnern derſelben eingegangen: Zwei Fuhrleute mit gleichen Wagen,

gleicher Laſt und Beſpannung ſollten eines Montags Morgens dieſelbe

Reiſe antreten, der Sonntagsfreund mit ſeinem Geſpann jeden Sonntag

Ruhe halten, der andere jedoch Sonntags fahren.

Was war das Ergebniß?

Da mit Frachtfuhrwerk überhaupt nur täglich beſtimmte Touren

bis zum beſtimmten Wirthshaus etwa 3 bis 4 Meilen weit gemacht

werden können, ſo kam der Gegner am erſten Sonntage drei bis vier

Meilen weiter als der andere und ſo fort. In der ſechsten Woche

jedoch gewann letzterer den Vorſprung und erreichte mit ſeinen wohl

gepflegten Pferden rechtzeitig das Ziel, während des erſteren Thiere

abgetrieben und kraftlos verſpätet eintrafen.“

Dieſe Erzählung iſt außerordentlich inſtruktiv. Dieſelbe Beobachtung

haben faſt alle diejenigen kompetenten Perſonen gemacht, die dieſen Ge

genſtand eingehend unterſuchten. Daher hat Macaulay ganz recht,

wenn er von England ſagt: „Wäre hier zu Lande nicht ſeit 300 Jahren

der Sonntag als Ruhetag gefeiert, wäre an dieſem Tage mit Hacken

und Spaten, Hammer und Klöppel gearbeitet worden, wir wären ein

weit ärmeres und weniger civiliſirtes Volk.“

Ernſt Curtius ſpricht ſich in gleichem Sinn aus: „Die Sonn

tagsruhe,“ ſagt er, „hat ſich bewährt als eine Ordnung, welche die

praktiſche Thätigkeit nicht beeinträchtigt, ſondern die Volkskraft erhält

und ſteigert. Sie iſt unentbehrlich, wenn das religiöſe Geſammtleben

eines Volkes zum Ausdruck kommen ſoll; ſie iſt eine ſtete Mahnung,

daß der Menſch zweien Welten angehört, und daß er nicht, ohne un

erſetzlichen Schaden an ſeiner Seele zu nehmen, in die Unruhe des

Sichtbaren aufgehen kann. Wo dieſe Lebensordnung gehalten wird, iſt

ſie der ſchönſte Schmuck von Stadt und Land, denn alles Schöne und

Erfreuende beruht im Leben wie in der Kunſt auf der die Bewegung

regelnden Ordnung und auf der rhythmiſchen Gliederung des Mannig

faltigen. Darin unterſcheidet ſich ja das geiſtige vom Thierleben, das

Beſeelte von der mechaniſchen Bewegung. Darum gibt es nichts Un

ſchöneres als ein wüſtes Einerlei regelloſer Vielgeſchäftigkeit, wenn das

Menſchenleben einem Ameiſenhaufen gleicht, wo tagaus tagein alles in

ununterbrochener Haſt aneinander vorüber rennt.“

Schließen wir mit den Worten, in denen Dr. Niemeyer das

Geſammtreſultat ſeiner intereſſanten Studien zuſammenfaßt:

„Die Sonntagsruhe iſt erſtes Gebot der Geſundheitspflege zur

Wartung des ſtillen ſtetigen Wachsthums der Geſellſchaft und als

ſolches weit mehr intellektuelle als religiöſe Einrichtung. Für den

Einzelnen bietet ſie Sicherung ausdauernder Erwerbsfähigkeit, zufrie

dener Gemüthsſtimmung, hohen verſorgten Alters – für den Brot

herrn die Grundlage g.ter Wirthſchaft – für die Regierung die Ge

währ von Ruhe und Ordnung im öffentlichen Leben, für alle den

Maßſtab, wie viel geſunder Sinn überhaupt im Volke lebt, wie weit

es in der Civiliſation vorgeſchritten iſt.“

Daß für uns die Sonntagsfeier übrigens trotz alles Ausgeführten

vor allem immer als religiöſe Inſtitution in Frage kommt, brauchen

wir wohl nicht erſt beſonders hervorzuheben. –1'–

Die Waſſergeuſen.

(Zu dem Bilde auf Seite 533.)

Der Herr Profeſſor Staubberger ſitzt am Sonnabend Morgen an

ſeinem Schreibtiſch und ſchreibt ſo eifrig, daß ihm darüber ſogar die

Pfeife ausgeht und er ſie von Zeit zu Zeit ſo haſtig als möglich in

Brand ſtecken muß. Ihm iſt ſehr behaglich zu Muthe, und das mit

gutem Grunde: wird er doch noch im Laufe des heutigen Tages ſein

großes Werk über die Waſſergeuſen, an dem er ſeit nun ſchon ſechs

Jahren eifrig arbeitet, vollendet haben! Es war auch hoch an der

Zeit. Je näher der Herr Profeſſor dem Abſchluß des Werkes kam,

um ſo mehr vertiefte er ſich in ſeine Arbeit, um ſo unzugänglicher

wurde er für ſeine Freunde, für ſeine Familie. „Laßt mich,“ ſagte

er, wenn Frau und Tochter in ihn drangen, doch wieder einmal auf

längere Zeit zu ihnen herüberzukommen, „laßt mich. Es iſt ein großer

Gedanke, den ich bei dieſem Anlaß klar und ſauber hinſtellen werde

ſür alle Zeit: der Gedanke, daß das feſte Land immer von der See

her beherrſcht wurde.“

Heute nun faßt er eben dieſes Hauptreſultat ſeiner Studien noch

einmal in ſeinen Schlußbemerkungen zuſammen: „Wer über das

Waſſer gebietet,“ ſchreibt er eben, „der iſt unüberwindlich, der –“

Da wird ihm plötzlich die Feder aus der Hand genommen und

hinter ihm ſteht ſeine Tochter und fährt fort: „Der kommt endlich,

wenn auch nur ſpät, doch zu ſeinem Recht.“

„Aber, Klara, was willſt Du, mein Kind?“

„Dein Zimmer unter Waſſer ſetzen, Papa, und folglich darin ſo

lange frei ſchalten und walten, bis auch der letzte Reſt von Staub von

ihm weggeſchwemmt iſt.“

„Aber das iſt ja ganz unmöglich, Kindchen, ich kann heute auch

nicht auf einen Augenblick vom Schreibtiſch. Ich –“

„Du mußt gleich fort, Papa. Wer über das Waſſer gebietet, der

iſt unüberwindlich, und ſieh nur, was die Anna und die Marie für

ſtattliche Vorräthe davon mitbringen.“

„Aber, Kindchen, ich meine ja –“

„Du meinſt das Meer, ich meine aber, daß Dein Satz auch vom

Eimer gilt und beſtehe auf meinem Rechte.“

Vergeblich proteſtirt der alte Herr, vergeblich verſichert er, daß

ſein Zimmer von heute Abend ab zur Verfügung ſtehen werde, daß

er heute auch keinen Augenblick vom Schreibtiſch könne, weil er ſein

Werk vollende – die Tochter meint, er habe das nun ſchon drei Sonn

abende hindurch behauptet, ihm ſei in dieſem Punkte durchaus nicht

zu trauen, und man könne die Waſchfrau nicht wieder unverrichteter

Dinge fortſchicken.

Der Ausgang des Streites kann für den Menſchenkenner nicht

zweifelhaft ſein, denn in Sachen des Reinigens wird beim ſchönen Ge

ſchlechte aus dem Lamm eine Löwin und beim ſtärkeren aus dem Löwen

– “ –
ein Haſe.
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Novelle von S. Junghans.

(Fortſetzung.)

Die frühen Morgenſtunden waren der jungen Frau die

liebſten. Frau von Hagen und ihre Tochter verließen erſt gegen

zehn das Zimmer; von ſieben Uhr an hatte Julie Mann und

Kind für ſich, die Anlagen waren noch nicht gefüllt, die Luſt

war friſch, und Muth und Hoffnung ſchienen mit dem jungen

Licht in die Seele zu ſtrömen. Julie fühlte ſich auch dadurch

erleichtert, daß ſie in ihrem ſtets einfachen Anzug von den

Morgentoiletten der Promenirenden weniger abſtach als von

dem modiſchen Staat am Nachmittag. Dieſer kleine Troſt aber

ſollte ihr verkümmert werden.

„Haſt Du denn gar kein anderes Kleid, liebes Kind, um

endlich einmal abzuwechſeln?“ ſagte Sartorius eines Morgens

zu ihr, als ſie eben hinausgetreten waren. „Ich muß Dir ge

ſtehen, daß ich mich an dieſem gelben Gingham müde geſehen

habe.“

Julie wendete ſich haſtig ab, weil ihr kindiſcher Weiſe

gleich die Thränen in die Augen kamen. Vor der Herreiſe

hatte die Kaſſe abſolut nicht langen wollen, um ihre Garderobe

den muthmaßlichen Anforderungen eines Badeortes gemäß zu

vervollſtändigen, und ihr Mann hatte ſie immer getröſtet, wenn

ihr darüber Bedenken auſſtiegen, mit der Verſicherung, daß es

darauf nicht ankomme und daß ſie ihm im einfachſten Anzug

am beſten gefalle.

„Ich habe mein ſchwarzes Seidenkleid hier,“ ſagte ſie leiſe,

„und dann noch das braune wollene.“

Er verzog den Mund. „Darin ſiehſt Du, gar aus wie

eine Herrnhuterin. Du haſt eben einen abſonderlichen Geſchmack.

Man kann ſich, glaube ich, auch ohne große Koſten hübſch und

ziemlich modern kleiden. Wie allerliebſt war der Anzug, den

Adelheid geſtern trug! Und ihr Kleid war nur von Leinen,

wie ſie mir ſagte; „ein billiges Waſchkleid“ nennt man das,

nicht wahr?“ fügte er hinzu, über dieſen ſeinen Verſuch, ſich

weiblicher Kunſtausdrücke in Toilettenſachen zu bedienen, luſtig

lachend.

XII. Jahrgang. 35. b.

Die kleine Frau aber vergaß mitzulachen. „Dieſe Kleider

ſind nicht billig,“ ſagte ſie, „beſonders wenn ſie einen ſo kom

plizirten Schnitt haben, wie das der Adelheid. Ich habe früher

gedacht, Du liebteſt dieſe modernen Anzüge nicht, Du haſt Dich

oft darüber aufgehalten; das iſt auch ein Grund, weshalb meine

Kleider einfach gemacht ſind. Ich will aber moderner werden,

wenn Du es wünſcheſt,“ fügte ſie mit einem ſchwachen Lächeln

hinzu.

„Nein, nein, Julie, Du ſollſt Dich zu nichts zwingen,

was gegen Deine Natur ſein würde,“ ſagte er freundlich. „Wer

weiß auch, ob Dich dergleichen kleiden würde. Du haſt Recht,

ich habe mich ſonſt über dieſe doppelten Gewänder, dieſe Fal

beln und überraſchenden Anſchwellungen der Falten oft luſtig

gemacht; aber bei Adelheid finde ich das alles nicht häßlich,

im Gegentheil. Ich glaube wahrhaftig, die kleine Hexe hat mich

zum Unſinn bekehrt, ohne daß ich's merkte.“

Ebenfalls ohne daß er es merkte, hatte der Doktor bei

ſeiner Frau durch dieſe Unterredung den kleinen armen Reſt

von Selbſtvertrauen und Behagen an ſich, welcher ihr noch

übrig geweſen war, vollends untergraben. Wenn ſie die That

ſache auch faſt als ein Wunder betrachtete, ſo hatte ſie doch

bisher geglaubt, daß ihre anſpruchsloſe Erſcheinung ihrem

Manne gefalle. Und ein ſolches Bewußtſein iſt ein eigner Ta

lisman, welcher liebenswürdig macht; verliert man ihn, ſo geht

mit ihm auch ein großer Theil der Macht, die man über den

geliebten Gegenſtand beſaß, verloren; denn man wird unſicher

und muthlos. Der Muth aber iſt bei allen Zauberwerken und

auch beim Liebeszauber bekanntlich die Hauptſache.

Da dem Doktor zu dem gedrückten und freudloſen Weſen

ſeiner Frau der eigentliche Schlüſſel fehlte, ſo fand er ſich jetzt

zuweilen durch ihre Art unangenehm überraſcht, kam ſich auch

wohl gar wie der Gekränkte und Verkannte vor. Die übrigen

weiblichen Mitglieder des Alpenklubs hatten, wenn er und Adel

heid gerade nicht zugegen waren, ihre Verwunderung darüber
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ausgetauſcht, daß die Frau Doktorin zu dieſen Vergnügungs

partien ſo gar nicht zugezogen werde. „Iſt ſie nicht im Stande

zu gehen, ei, ſo ſoll er ſie fahren laſſen,“ ſagte die gutmüthige

Frau Braun, der eine Theil des kinderloſen Ehepaars, und

legte die runde Hand mit dem Trauring energiſch auf den

Tiſch. „Wenn ich mir denke, daß Auguſt ſo ohne mich in der

Welt herumſpazieren könnte. Aber ich werde dieſen jungen Ehe

mann einmal vornehmen. Er iſt ungeſchickt und denkt an nichts

Arges. Die Art, wie man eine Frau behandeln muß, will

auch gelernt ſein, und es iſt allemal nicht gut, wenn die Frau

ſelber es nicht verſteht, ihrem Mann das ABC davon beizu

bringen.“

Sartorius kam in dieſem Augenblicke heran. Er hatte eine

kleine Spezialkarte der nächſten Gebirgspartien herbeigeſchafft

und breitete ſie auf dem Tiſche aus. „Der Habichtsſtein iſt ein

wenig weiter, als wir bisher unternommen haben zu gehen,“

ſagte er. „Auch muß man leider ein gutes Stück weit die

Chauſſee benutzen. Hier beim Röderhof führt der Fußweg zur

Landſtraße hinab, und erſt weit oben zweigt ſich wieder ein

Pfad ab, der dann ziemlich gerade, aber, wie ich fürchte, auch

etwas ſteil zum Habichtſtein hinaufführt.“

„Und wie weit iſt es denn bis dahin?“ fragten die Damen.

„Nun, doch wohl drei Stunden und mehr.“

Das war freilich viel. „Aber die Partie iſt eine der loh

nendſten; die Ausſicht von dort erſchließt einem erſt den Be

griff des ganzen Gebiets, welches wir bisher durchwandert

haben; wir verſtehen dann gewiſſermaßen erſt die Gegend.

Laſſen Sie ſich nicht ſofort abſchrecken, meine Damen. Viel

leicht können wir ja auch für einen Theil des Weges einen

Wagen benutzen.“

„Einen Wagen? Ja, dann bin ich's zufrieden,“ ſagte Frau

Braun raſch. „Dann kann auch Ihre liebe Frau einmal von

der Partie ſein, Herr Doktor.“

Es gelingt ſelten, ein vorher Ueberlegtes oder wohl gar

Beſprochenes ſo unbefangen in die Unterhaltung zu ſchleudern,

als ſei es eine Eingebung des Augenblicks. Etwas im Tone

der Sprechenden bewog den Doktor, aufzuſchauen, und er that

es gerade noch zeitig genug, um zu bemerken, wie die beiden

andern Damen einen raſchen Blick wechſelten. Ein wenig be

troffen und unbehaglich dankte er für dieſe Aufforderung und

verſprach, ſie ſeiner Frau zu übermitteln. Die Partie wurde

nun feſt verabredet, und der Doktor ging, um einen Wagen zu

beſtellen. Dann ſuchte er Julien auf und ſagte ihr, heute, wo

einer der ſchönſten Ausflüge, die Krone gleichſam aller übrigen

gemacht werden ſolle, dürfe ſie nicht fehlen. „Wir haben einen

Wagen genommen, weil unſer Ziel heute ein ferneres iſt, be

ſonders aber auch, damit Du uns begleiten kannſt,“ ſagte er.

Ihr Geſicht überzog ſich mit einer leichten Röthe, die aber

gleich wieder verſchwand; ſie ſagte mit niedergeſchlagenen Augen

und nach ſeiner Meinung recht wenig liebenswürdig: „Wo

denkſt Du hin? Was ſollte ſo lange aus dem Kinde werden?“

„Nun, den Jungen nehmen wir mit.“

„Nein, Rudolph; wir beiden würden Euch andern nur das

Vergnügen ſtören; laß uns zu Hauſe. Auch bin ich ja faſt eine

Fremde unter Deiner Geſellſchaft, und Du weißt, es wird mir

nicht leicht, neue Bekanntſchaften zu machen.“

Sartorius ſah ſeine Frau betroffen an. War das Empfind

lichkeit, eine verſteckte Anklage? „Ich dachte, Du würdeſt der

Freundlichkeit der übrigen Damen, die Dich bei ſich zu haben

wünſchen, mehr entgegen gekommen ſein,“ ſagte er endlich in

Ermangelung eines gehaltreicheren Vorwurfs.

Julie lächelte ein wenig bitter, was ſie früher gar nicht

vermocht hatte. Sie ſagte aber ruhig und einfach: „Die Damen

wünſchten meine Gegenwart doch gewiß nur um Deinetwillen;

ſie mögen gedacht haben, bei einem längeren Ausfluge würde

es Dir behaglicher ſein, uns nicht zurücklaſſen zu müſſen. Du

kannſt es aber ganz unbeſorgt,“ fügte ſie anſcheinend gleichgiltig

hinzu. Und dann gab ihr eine Art Dämon die verſuchenden

Worte ein: „Vielleicht leiſtet mir Adelheid einmal beim Zurück

bleiben Geſellſchaft?“ -

Der Doktor fuhr auf: „Adelheid!“ Aber er bezwang ſich.

„Wie kommſt Du mir vor, Julie?“ ſagte er finſter. „Erſt ver

dirbſt Du mir die Freude an der Sache durch Deine Weige

rung, uns zu begleiten, und dann willſt Du das junge Mädchen

um das längſt geplante Vergnügen bringen!“

„Das will ich gewiß nicht. Aber Adelheid war früher in

ſolchen Dingen eigenthümlich. Sie blieb gerade ſo gern, wie

ſie ging; ſie hatte ſo wenig Intereſſe an den ſogenannten Ver

gnügungen, daß ihr das Ausfallen derſelben gar nichts aus

machte. Das iſt jetzt vielleicht anders geworden.“

Zwiſchen dem Doktor und ſeiner Frau hatte ſich der Uebel

ſtand eingeſchlichen, daß er ſie häufig nicht verſtand. In dieſem

Falle mochte das zu entſchuldigen ſein, da ſie ſich ſelber nicht

begriff. Ein fremder Geiſt ſchien eben über ſie gekommen zu

ſein, der ſie auch jetzt noch ſagen ließ: „Ich vergeſſe aber, daß

Du Adelheid vermiſſen würdeſt; Du haſt Dich an ihre Beglei

tung gewöhnt. Wie dumm ich bin! Halte es für heute meinen

Kopfſchmerzen zugute.“

„Du haſt Kopfweh? Dann werde ich bei Dir bleiben,“

ſagte Sartorius, nur die letzten Worte aufgreifend, mit großer

Beſtimmtheit. Und dennoch blieb er nicht. Julie ließ nicht

nach, in ihn zu dringen; ſie konnte in gewiſſen Dingen hart

näckig ſein, ſie wollte nicht, daß man ſagen ſolle, Doktor Sar

torius habe heute ſeiner kranken Frau wegen zurückbleiben

müſſen. Sie trieb ihn fort, und zuletzt ſaß er doch mit ziem

lich leichtem Herzen im Wagen, Adelheids' ſtrahlenden Augen

gerade gegenüber. -

„Meine Frau dachte daran, Sie zu bitten, daß Sie ihr heute

Mittag Geſellſchaft leiſten möchten, anſtatt mit uns zu fahren,

Couſine. Würden Sie es gethan haben?“

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Adelheid mit ihrem geraden

Blick, der ſo ungewöhnlich offen war, daß er eben dadurch zu

weilen etwas Unverſtändliches hatte.

„Sie ſchien zu denken, Ihnen ſei an Vergnügungen, wie

es dieſe Ausflüge ſind, wenig gelegen. Wenigſtens ſei das früher

ſo geweſen.“ -

„Dann iſt es vielleicht anders geworden,“ ſagte Adelheid,

indem ſie darüber nachdachte, was Julie mit dieſer Aeußerung

bezweckt haben könne. „Vielleicht hat ſich mir jetzt der tiefe

Sinn der Landpartien und Waldſpaziergänge erſt aufgeſchloſſen.“

Sartorius ſah ſie an mit der Abſicht, das Beſte an dieſen

Worten in ihren Augen zu leſen, aber ſie hatte dieſelben ab

gewendet und ließ ſie gleichgiltig über die Wipfel des Tannen

grundes unten ſchweifen. -

Der Nachmittag verging der kleinen Geſellſchaft ſehr an

genehm. In der kräftigen Waldluft, unter dem wohlthätigen

Grün der Fichten, auf den ſaubern Gebirgschauſſeen, wo die

nebenher rieſelnden Bäche, der blinkende Waſſerſturz zur Seite

ein gewiſſes Gefühl reinlichen Behagens ſchaffen, wird jedem

Sinn ſein Recht, jeder wird gleichſam in ein friſches Bad ge

taucht und dadurch zu größerer Fähigkeit des Genießens ge

ſchärft. Man war harmlos fröhlich; Adelheid, die den Gatten

ihrer Verwandten als ihren natürlichen Ritter beanſpruchen

durfte, ſchien ſehr ſanſt und zuſrieden; der Doktor wiegte ſich

in dem Gedanken des guten Einfluſſes, den dieſe einfachen

Freuden der Natur auf das verwöhnte Mädchen haben mußten,

und hatte das beſte Gewiſſen von der Welt. Auch als Frau

Braun einmal bemerkte: „Ihre Frau ſcheint eine muſterhafte

Patientin zu ſein, Herr Doktor, die ſehr wenig Rückſicht auf

ihre Leiden fordert,“ antwortete er heiter: „Julie iſt ja zum

Glück nicht krank, nur etwas matt, und was ihr an Kräften

fehlt, wird ſie hoffentlich hier erwerben.“

Die Sonne war ſchon untergegangen, als die Geſellſchaft

den Heimweg antrat, ſich des dunkelklaren Himmels freuend,

an welchem tief im röthlichen Weſten die ſchmale Mondſichel

traumhaft hingehaucht hing. „Wir werden diesmal gegen alle

Kurordnung ſpät nach Hauſe kommen,“ ſagte Herr Braun und

wollte den Kutſcher zur Eile antreiben, aber Sartorius meinte,

einen ſolchen Abend im Freien zuzubringen, ſei der beſte Ge

brauch, den man davon machen könne.

Indeſſen hatte die zurückgebliebene Julie einen ihrer ge

wöhnlichen Nachmittage verlebt, getheilt zwiſchen der keineswegs

nervenberuhigenden Geſellſchaft der Stiefmama und der ihrer

eigenen quälenden Gedanken. Als ſie das Kind zu Bette ge
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bracht hatte, fühlte ſie ſich unfähig, in dem dumpfen Zimmer

auszudauern, obwohl die Dämmerung raſch hereinbrach. Sie

verließ noch einmal das Haus und ſetzte ſich auf eine Bank,

die gerade unter ihren Fenſtern ſtand; von hier aus konnte ſie

jeden Laut des Kleinen hören.

Die gefalteten Hände auf die Knie gelegt, ſaß ſie in

ſchlaffer Haltung da und ſtarrte trübe vor ſich; der etwa noch

umhergehenden Perſonen achtete ſie ſo wenig, daß ſie bei einem

„guten Abend!“, welches plötzlich dicht neben ihr ausgeſprochen

wurde, heftig zuſammenfuhr. Vor ihr ſtand der Helfer von

neulich, der alte Reiſegefährte.

„Schläft der Herr Sohn?“ fragte er mit einer gewiſſen

grimmen Freundlichkeit, die ihm eigen war. „Das iſt recht.

Ein ſchöner Abend heute, an dem man ſich nicht ſo frühe ins

Zimmer ſperren mag. Wo iſt denn der Mann?“

Julie gab bereitwillig Antwort. Der alte Herr fing an,

ihr Zutrauen zu beſitzen, und ſo kam es ihr nicht in den Sinn,

daß die letzte Frage in das Bereich eines ihr noch ſo Fremden

eigentlich nicht gehöre. Noch ſtehend fragte er ſie dies und

jenes, und, mochte es das Gefühl der Verlaſſenheit ſein, das

ſie jetzt kennen gelernt hatte, die Dämmerung, welche mit ihrem

verhüllenden Grau Muth gab zu ſprechen, da man die Augen

des andern nicht auf ſich gerichtet ſehen konnte, oder die Art

und Weiſe des alten Herrn, die ihr die Zunge löſte, kurz, Julie

ſprach und ſprach, und manches, was ſeither ſo ſchwer auf dem

ſchweigenden Herzen gelaſtet hatte, trat ihr jetzt auf die Lippen.

Er hatte ſich neben ſie geſetzt, ohne daß ſie Acht darauf

hatte. Verſtändig und theilnehmend fragte er nach dem Erfolg

der Kur, und nun erfuhr er mancherlei, was Doktor Sartorius

noch nicht wußte. Die junge Frau klagte bitterlich: „Ach, es

geht mir noch nicht beſſer, als da ich kam. Mein Mann hat

ſich anſtrengen müſſen, um mir den Badeaufenthalt zu ermög

lichen, und ich fürchte, das mühſelig verdiente Geld iſt alles

weggeworfen: er behält eine kranke Frau, die ihren Pflichten

nicht genügen kann.“

„Dummes Zeug!“ ſchalt er gutmüthig. „Wer wird denn

gleich den Muth verlieren! Wiſſen Sie nicht, daß die Nachkur

erſt alle guten Wirkungen zu Tage bringt? Und von weg

geworfenem Gelde iſt auf keinen Fall zu reden, dünkt mich.

Ihr Herr Gemahl unterhält ſich ja vortrefflich hier! Er –“

Er war im Begriff, eine ſcharfe Bemerkung hinzuzufügen, aber

noch frühe genug ließ ihn die Rückſicht auf die junge Frau

inne halten, und nun endete er den Satz ganz anders, als es

erſt in ſeiner Abſicht gelegen hatte, mit: „Er hat bei ſeinem

Berufe die Ausſpannung auch wohl nöthig gehabt.“

Nun kam älterer Jammer zu Tage. „Gewiß. Und daß

er überhaupt in dieſer Sklaverei ſteckt, hat er alles mir zu ver

danken. Rudolph iſt ungewöhnlich begabt; er hat ein wiſſen

ſchaftliches Werk unter der Feder, welches ihm, wenn es voll

endet würde, ſicherlich die Berufung zu einer akademiſchen

Lehrerſtelle eintragen würde. An eine Univerſität gehörte er!

Daß er mit dieſer Schulmeiſterei ſeine Jahre verſchwenden

muß, iſt jammerſchade um ihn. Aber er kann ſich nicht weiter

bringen, er hat keine Zeit dazu. Alle ſeine Stunden ſind aus

gefüllt; er muß auf den Verdienſt ſehen, da er nun Familie

und eine vermögensloſe Frau hat.“

„Aber eine gute kleine Frau, die Verſtändniß für ihn be

ſitzt und ihn dadurch mehr fördert, als es ein reiches Gänschen

thun würde,“ meinte der tröſtliche Freund; Julie jedoch hörte

ihn kaum an.

„Nein, nein,“ ſagte ſie mit ſtiller Heftigkeit vor ſich hin,

„er hätte mich nicht nehmen ſollen! Alle ſeine Verwandten

haben ihm davon abgerathen, aber er iſt durch und durch ehren

haft; wie hätte er ſich durch ihre Bedenken zurückhalten laſſen.

Ach, und wir hatten uns ſo lieb! Wenn es mir einmal durch

den Sinn fuhr: eigentlich wäre es recht, wenn Du ihn auf

gäbeſt, dann war es mir, als würde die ganze Welt ſchwarz

und eiſig wie das Grab; ich konnte den Gedanken nicht er

tragen. Und doch, wer weiß, wozu ich mich gebracht hätte,

hätte man mir damals geſagt, wie es bald mit meiner Geſund

heit ſtehen würde. Aber ich war ſo ganz anders als junges

Mädchen – wer mich jetzt ſieht, würde es nicht glauben, ich

war lebhaft, geſund, übermüthig. Klein für mein Alter bin ich

immer geweſen, aber nicht ſchwächlich; nein, und ich dachte, ich

könnte alles leiſten, ich hatte ſo viel guten Willen. Und das

alles wurde mit einem Schlage anders, als der Kleine da war.

Den guten Willen freilich, den habe ich wohl noch,“ fügte ſie

mit bitterem Lächeln hinzu, „aber wem hilft der etwas?

Ich habe mich zu Hauſe bezwungen, faſt über meine Kräfte,

und doch, ich bin ihm jetzt ſchon eine Laſt. Ich bin es, die

ihn in ſeinem Fortkommen hindert, ich bin der Klotz an ſeinem

Bein. Wenn er ein vermögendes Mädchen geheirathet hätte,

ſo würde er wahrſcheinlich ein berühmter Mann geworden ſein,

ſo bleibt er ſein Lebelang ein geplagter Gymnaſiallehrer. Und

wenn, wenn –“ fügte ſie erſt ſtockend, dann aber immer leiden

ſchaftlicher werdend hinzu, „wenn ihm einmal ein böſer Gedanke

käme, ich glaube nicht, daß es geſchieht, aber wenn es ihm

durch den Kopf führe: wäreſt du doch die Laſt los – nun, ſo

trage ich auch daran die Schuld, ich werde es ſein, die den

beſten ehrenhafteſten Mann zu dieſer Sünde verleitet haben wird.“

Dieſe letzte Aeußerung der raffinirteſten Selbſtquälerei

brachte den alten Herrn zu einem entſchiedenen Proteſte. Er

hatte der jungen Frau mit geduldiger Aufmerkſamkeit zugehört

und hatte ſie abſichtlich nicht früher unterbrochen, weil er wohl

merkte, daß hier ein allzu lange eingedämmt geweſener Schmerz

ſich endlich Luft machte, und daß er eigentlich zufällig der

Empfänger der Geheimniſſe einer weſentlich verſchloſſenen Natur

geworden ſei, die durch körperliches Leid erſchüttert und er

weicht war.

Jetzt ſprach er ihr voll Verſtändniß und mit warmer Theil

nahme zu und wies ihr vor allem die Grundloſigkeit ihrer

Selbſtanklagen nach. „Was das Berühmtwerden anbetrifft, ſo

mögen Sie ſich vor allen Dingen beruhigen,“ ſagte er mit gut

müthiger Trockenheit. „Res angusta domi, wie es der Lateiner

hat, beſchränkte Häuslichkeit, häusliche Beſchränktheit, Druck der

Verhältniſſe 2c. c. darf den Tugenden der Männer nicht im

Wege ſtehen, was er gleichfalls ſagt, wenn ich nicht irre, oder

doch jedenfalls ſagen könnte. Glauben Sie mir, wen der Welt

geiſt, oder der Zeitgeiſt, oder ſagen wir der liebe Gott, was

für meine Begriffe noch der handlichſte Ausdruck von allen iſt,

nöthig hat, um irgend etwas Neues durchzuſetzen, dem verleiht

er auch die nöthigen Kräfte, ſo daß er durch den härteſten

Boden oder den zäheſten Lehm hindurch in die Höhe wachſen

kann, mit andern Worten, wer das Zeug hat zum Berühmt

werden, der hat eo ipso auch die Ausdauer, alle Hinderniſſe

auf dem Wege dahin zu überwinden.“

Er ſagte noch mancherlei, und Julie kam an dieſem kräf

tigen Zuſpruch allmählich zur Beſinnung und gewann ihre

Faſſung wieder. „Was habe ich gethan,“ ſagte ſie beſchämt,

„was müſſen Sie von mir denken! Sie, einen Fremden, über

ſchütte ich mit Klagen, die mir, das weiß Gott, noch vor keinem

Menſchen über die Lippen gekommen ſind. Ich habe ein Un

recht gethan, etwas, wovon mein Mann nichts ahnen darf –“

Weit ernſter, als er bisher geweſen war, ergriff der alte

Herr jetzt ihre Hand. „Beruhigen Sie ſich, liebe kleine Frau,“

ſagte er. „Sie haben einem einſamen alten Mann eine Ehre –

und wenn es ſich nicht um etwas Trauriges handelte, würde

ich ſagen, eine Freude – erwieſen durch Ihr Vertrauen. Ich

gebe Ihnen mein Wort darauf, daß alles bei mir ſehr ſicher

ruht. Und ich verſtehe Sie beſſer als Sie vielleicht denken.

Was Sie mir da erzählt haben, iſt leider nichts Ungewöhnliches;

es kommt in Deutſchland, wo die geiſtigen Arbeiter ſich oft noch

in einer ganz ungemäßen äußeren Lage befinden, nur zu häufig

vor. Der ſchwächere Theil, die Frau, erliegt am leichteſten dem

Druck der alltäglichen Sorge, und wenn ſie nicht ganz darüber

zu Grunde geht, ſo wird ſie, von den tauſend Quälereien des

Haushalts ernüchtert und in ihrem geiſtigen Horizonte um

düſtert und beſchränkt, dem Mann allmählich innerlich entfremdet

dadurch, daß ſie unvermerkt auf eine andere Stufe geſnnken iſt.“

Ein tiefer ſchmerzlicher Seufzer der jungen Frau erinnerte

ihn an ihre Gegenwart, die er während der letzten Augenblicke

vergeſſen zu haben ſchien. „Gehen Sie jetzt zur Ruhe,“ ſagte

er freundlich; „gute Nacht!“ Er ſtand haſtig auf, fügte noch

in dringendem Tone die Mahnung hinzu, daß ſie nun nicht
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mehr länger im Freien bleiben möge, und verließ ſie erſt, als

ſie ſich angeſchickt hatte, ins Haus zurückzukehren.

Als Sartorius an dieſem Abend heimkam, fand er mit

leiſem Befremden, daß ſeine Frau ihn diesmal nicht abgewartet

hatte. Sie war zu Bette gegangen und ſchien zu ſchlafen, da

her er ſeine Befriedigung über die ſo beſonders wohlgelungene

Partie einſtweilen für ſich behalten mußte.

Julie ſchlief aber keineswegs, ſondern drehte und wendete

die Unterredung des Abends in ihren Gedanken hin und her,

und es fiel ihr jetzt erſt ein, daß ſie noch nicht einmal den

Namen ihres Vertrauten wußte. Sartorius hätte denſelben

leicht erfahren können; aber ſo wenig Intereſſe flößte ihm der

Mann ein, der ſich neulich ſo ſreundlich und hilfreich gegen ſeine

Frau und ſein Kind erwieſen hatte, daß er dieſes kleinen

Dienſtes und deſſen, der ihn geleiſtet, längſt nicht mehr gedachte.

„Adelheid iſt doch wahrlich kein übles Mädchen,“ ſagte der

Doktor am nächſten Morgen beim Frühſpaziergang zu ſeiner

Frau. „Es iſt Kern in ihr, ſie iſt eine kräftige Natur, bei der

guter Einfluß noch etwas vermag. Sie muß uns in D. be

ſuchen; was meinſt Du dazu, Julie? Auf Dich iſt ihre Leb

haftigkeit gewiß von guter Wirkung; Du wirſt Dich angeregt

fühlen durch ihre Lebensluſt.“

Zu ihrer eigenen Verwunderung fand Julie hier einmal

Worte. „Wenn Du davon ſprichſt, daß Adelheid mich munter

machen ſoll,“ ſagte ſie mit ſtillem Lächeln, „ſo kommt mir das

vor, als wollteſt Du neben ein trübes Kerzchen, damit es heller

brenne, eine große flackernde Flamme ſetzen, die es ſo überſtrahlt,

daß man ſein Licht kaum noch gewahrt. Heller wird's dann

freilich im Zimmer, aber das verlöſchende Kerzchen hat keinen

Theil daran und kann ſchließlich ausgehen, ohne daß man es

merkt.“

Sartorius ſah ſeine Frau in tiefer Betroffenheit an. „Wie

kommſt Du zu dieſem traurigen Vergleich, Julie?“ fragte er

nach einer Pauſe.

„Ich weiß es kaum; ich beſchrieb die Sache ganz ſo, wie

ſie mir vorkommt. Haſt Du gedacht, ich wiſſe nicht, welch ein

Unterſchied zwiſchen mir und Adelheid beſteht?“

Die junge Frau ſprach mit ruhigem Ernſte, augenſcheinlich

ohne alle Abſicht eines Vorwurfs oder einer unliebſamen An

ſpielung; Sartorius war nachdenklich geworden, und er erlebte

an dieſem und den folgenden Tagen noch mancherlei, was ihm

zu denken gab.

Das Ehepaar richtete ſeine Schritte jetzt den Wohnungen

der Badegäſte zu, um wie gewöhnlich mit den von Hagenſchen

Damen zuſammenzutreffen. Sie waren heute während der

Morgenpromenade noch einſilbiger geweſen als ſonſt. Der Doktor

fühlte ſich durch die Art ſeiner Frau wenig ermuthigt, von dem

Verlaufe des geſtrigen Ausflugs zu erzählen, und Julien wieder

lag die Bekanntſchaft, welche hinter dem Rücken ihres Mannes

ſoweit gediehen war, wie ein Unrecht im Sinn, und ſie über

legte hin und her, ob und was ſie ihm davon mittheilen ſolle.

Da hörten beide von den Alleen her lautes Lachen und Sprechen.

„Iſt das Adelheid?“ ſagte der Doktor raſch, mit einem unwill

kürlichen Stirnrunzeln. Vor vierzehn Tagen noch hatte er kaum

von ihr gewußt und ihren Namen ohne jegliches Intereſſe ge

hört, heute war ſie im Stande, ihn aufs tiefſte in ſeinem Ge

fühl zu verletzen durch ihr Weſen, als ob ſie ihm nahe ver

bunden, eine Perſon wäre, für deren Behaben er ſich verant

wortlich halte.

„Ja ſie iſt es, und ſie ſcheint ſehr aufgeräumt zu ſein.

Dies laute Lachen iſt ein Rückfall in ihr altes Weſen, der

Deines guten Einfluſſes auf ſie ſpottet, Rudolph.“

Der Doktor ſah ſeine Frau mißtrauiſch an. Seit wann

hatte die Taube Galle? Ihr Geſichtchen war ruhig und ernſt

geblieben. Ob die bisher für ſo unſchädlich gehaltene Frau ihm

mit merkwürdiger Selbſtbeherrſchung dieſe Pillen zur Strafe

verordne oder ob hier nur der Zufall walte, darüber konnte

der kluge Doktor nicht ins Klare kommen.

Von weitem leuchtend in einem hellfarbigen Morgenkleide

und in den kräftigen Tönen ihres Geſichts und ihrer Haare

wandelte Adelheid von Hagen zwiſchen ihrer Mutter und einem

großen jungen Herrn die Allee entlang; der letztere war neu

-“–

und wurde von dem Doktor ſofort ſcharf ins Auge gefaßt.

Ein hochgewachſener Burſche von vortrefflicher Haltung, dem

der elegante Rock tadellos über dem breiten flachen Rücken ſaß,

geſtreifte Wäſche, blondes kurzes Haar, ziemlich wenig Hinter

kopf, aber eine geſunde angenehme Geſichtsfarbe und ſehr hell

blaue Augen; mit der Gerte in der Luft ſchwippend, ſchritt er

federkräftig neben den Damen her. Ob der kurzſichtige Doktor

die aufgezählten Einzelheiten alle notirte, bleibe dahin geſtellt;

jedenfalls war der allgemeine Eindruck, den er empfing, ſo

ziemlich richtig; derſelbe ging dahin, daß man in dem Fremd

ling einen adligen Gutsbeſitzer oder ſonſtigen ſportliebenden

Hohlkopf, wie Sartorius ſich gallig ausdrückte, vor ſich habe.

Die jungen Leute ſprachen und lachten, wie ſchon bemerkt,

lebhaft und laut; daß alle übrigen Luſtwandelnden ſie zum

ganz beſonderen Gegenſtande der Beobachtung machten, kümmerte

ſie nicht, es war ihnen vielleicht gerade recht. Die Art, wie

Adelheid ſich im Gehen und im eifrigen Sprechen voll zu

ihrem Begleiter umwandte und ihn anſah, während er lachend

und gelaſſen auf ſie niederblickte, hatte allerdings etwas Auf

fallendes.

Heute war es Julie, welche ihren Mann auffordern mußte,

ſich den Damen in den Weg zu begeben und ſie zu begrüßen;

er ſchien es damit nicht eilig zu haben. Herr von Wülkern

hob ſeinen Hut bei der Vorſtellung etwas ſteif in die Höhe und

ſah, da die amuſante Unterhaltung mit Adelheid nun unter:

brochen werden mußte, ſofort gelangweilt und gleichgiltig aus.

Adelheid erzählte, daß ſie den jungen Herrn im vorigen

Winter in der Hauptſtadt oft getroffen habe, und dann wendete

ſich der Doktor zu ihm mit der in Badeorten ziemlich ſtereo

typen Frage: -

„Werden Sie einen längern Aufenthalt hier nehmen, Herr

von Wülkern?“ -

„Weiß noch nicht; kommt ganz darauf an, wie es mir

hier gefällt, wie man mich hier behandelt.“

Er hatte ſeine Antwort auf des Doktors Frage augen

ſcheinlich für Adelheid beſtimmt, und Sartorius wandte ſich

ärgerlich von ihm ab mit einem Geſicht, als wollte er ſagen:

Die Information war mir ungeheuer gleichgiltig; behalte alles

weitere für dich, mich ſoll's nicht kümmern. Während er Adel:

heid über ihr Befinden nach der geſtrigen Partie befragte, hatte

Herr von Wülkern in ſeiner nachläſſigen Sprechweiſe, bei der

es ihm durchaus der Mühe zuviel ſchien, den Konſonanten ihr

Recht zu gönnen, weshalb er ſie zur Hälfte unterwegs verlor,

das Wort an Julien gerichtet: „Gnä'ge Frau ſchon längere

Zeit hier? Kur gebraucht? Scheint ſehr gut zu bekommen –

ſehen ſehr wohl aus.“

Julie ſchien ihn nicht zu hören, ſo daß ihr Mann, fürch

tend, ſie werde ſich durch Schüchternheit oder Zerſtreutheit

lächerlich machen, ihr die Hand auf die Schulter legte. „Der,

Herr ſpricht mit Dir, mein Kind.“

Julie wendete ſich gelaſſen um. „Mit mir? Ich dachte,

Frau von Hagen wäre gemeint. Was beliebten Sie zu ſagen?“

So höflich und ruhig ſie auch ſprach, es lag doch in ihrer

ganzen Weiſe eine ſo deutliche Verurtheilung und Abweiſung

jener abgeſchmackten Bemerkung, daß alle ſie wahrnahmen. „Hier

kommen Sie mit Allerweltskomplimenten, aufs Gerathewohl ver

theilt, nicht aus, Wülkern,“ ſagte Adelheid lachend. „Meine

Couſine iſt anſpruchsvoll; ſie will, daß man ſie anſieht, wenn

man mit ihr redet.“

Herr von Wülkern nahm die Zurechtweiſung gleichmüthig

genug auf, doch ſchien es ihm in der Geſellſchaft nicht mehr

zu behagen. „Ah, dort ſind Linggens – reizende kleine Mädchen

– ſie haben mich auch bemerkt. Entſchuldigen Sie mich,

Fräulein von Hagen, gnädige Frau, ich muß doch dort guten

Tag ſagen.“

Er verabſchiedete ſich von Adelheid mit einem längeren

Blick und mit einem faſt unmerklichen Achſelzucken, welches ſie

ganz richtig dahin deutete: Es thut mir leid, aber warum hat

man ſo unintereſſante Verwandte. Warte, dachte ſie, ich werde

Dir noch zeigen, daß dieſer Doktor nicht ſo unintereſſant noch

ſo ungefährlich iſt, wie Du meinſt.

Als Herr von Wülkern außer Hörweite war, mochte Adel

-“
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heid die Nothwendigkeit empfinden, etwas Erklärendes über ihn

zu ſagen.

„Er iſt nicht dumm,“ bemerkte ſie, übrigens in das Lachen,

welches dieſe Worte hervorriefen, ſogleich mit einſtimmend.

„Nun, wenn er ein geiſtreicher Menſch iſt, ſo verſtellt er

ſich mit Glück,“ ſagte Sartorius luſtig. -

Die Behandlung der Cungenſpitzenſchwindſucht.

„Er iſt nur um Adelheids willen hier,“ hatte Frau von

Hagen indes Julien zugeflüſtert. „Ich wünſchte, ſie behandelte

ihn ein wenig vorſichtiger! Sie hat ihn immer zum Beſten,

und die Wülkerns ſind hochmüthige Menſchen – er könnte es
einmal übel nehmen.“ A*

(Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Paul Miemeyer.

Der Leſer, der ſo freundlich war, meinen bisherigen all

gemeinen Ausführungen zuſammenhängend zu folgen, wird ſich

in dieſer beſonderen mit Hilfe eines Beiſpiels raſch mit mir

verſtändigen. Ich entnehme es einer Schrift des Engländers

Catlin, welche werth geweſen wäre, dieſelbe Verbreitung auf

dem Kontinente zu finden, wie ihrer Zeit die ſeines Lands

mannes Banting über Heilung der Fettleibigkeit, denn ſie iſt

mit gleicher Menſchenfreundlichkeit, Eindringlichkeit und Lehr

haftigkeit abgefaßt. Mr. Catlin, erſt Juriſt, dann Maler, von

Haus aus ſchwächlich, durch berufliches Hocken in geſchloſſenem

Raume ſchmalbrüſtig, ſaft- und kraftlos, huſtenkrank, kurz

„Schwindſuchtskandidat“ geworden, entſchloß ſich mit 34 Jahren,

wo er Blut auszuwerfen begann, die bisherige Lebensweiſe mit

der entgegengeſetzten zu vertauſchen. Geſagt, gethan – begab

er ſich zu Schiff, ſegelte nach Amerika und begann in deſſen

Urwäldern ein Wanderleben in Gerſtäckerſchem Style, welches

ihm zu Anfang freilich recht ſauer ankam: Huſtenanfälle, Blutaus

wurf, Athembeſchwerden blieben nicht aus, Doktor und Apo

theker aber waren nicht zur Hand. Trotzdem ging's mit dem

Wandern immer ſchlanker, der Athem hob, der Huſten legte

ſich und mit der Zeit bekam der Schwindſuchtskandidat von

ehedem einen vollen Bruſtkaſten und eine ausdauernde, ſchleim

freie Lunge. Mit geringen Unterbrechungen hat Catlin ſein

Nomadenleben mehrere Jahrzehnte fortgeſetzt und iſt, laut

engliſcher Privatmittheilung, erſt vor zwei Jahren in ſeinem

Vaterlande als hoher Sechsziger geſtorben. Er ſelbſt begeht

die Einſeitigkeit, daß er ſeine Heilung ausſchließlich der den

Indianern abgelernten Gewohnheit, bei geſchloſſenen Lippen zu

athmen,*) zuſchreibt. Iſt dies zwar, wie ich früher andeutete,

ein Geſetz der Athemkunſt und der natürliche Erſatz des künſt

lichen Reſpirators, ſo konnte es doch allein ihn nicht geſund

machen, ſondern dies that, wie bei den in Nr. 46 vor. Jahrg.

aufgeführten drei Fällen, das Ganze der neuen Lebensweiſe: fort

währendes Einathmen friſcher, reiner Luft, anhaltende Be

wegung und Vollathmen, Hautpflege, ſchmale Koſt, Waſſer

trinken u. ſ. w. Zuſammenfaſſend bezeichne ich den Kern der

Catlinſchen Heilungsgeſchichte als eine auf eigene Fauſt ge

brauchte Klimakur. Sehr wohl weiß ich, daß Fachmänner

die Heilkraft der ſogenannten klimatiſchen Kurorte der be

ſonderen Beſchaffenheit der Luft zuſchreiben, Nichtärzte ſich

dieſe Stätten gar als etwas wie Lungenapotheken vorſtellen.

Die praktiſche Erfahrung aber lehrt, was Braun bereits für die

Brunnenkuren feſtgeſtellt, daß nämlich die verſchiedenſten –

dünne und dicke, Berg- und Thal-, feuchte und trockene –

Luftarten gegen Lungenſucht geholfen, daß auch Badeorte mit

Soole, Fichtennadel, Eiſen, Kaltwaſſer, Molken u. ſ. w. ſich

gleichzeitig als Luftkurſtationen bewährten. Von dem vielen

Patienten recht ſchlecht bekommenen Wahne, daß „warme“

Luft im Süden beſonders gut thue, kommt man zum Glück

immer mehr zurück, um gegentheils an der kalten Luft

der Winterkurorte Geſchmack zu finden. Das neue Schlagwort

„Höhenklima“ aber findet längſt nicht mehr auf Erhebungen

von 7000 und mehr Fuß, ſondern bereits auf ſolche von 100

und einigen Anwendung, und ſo wird die Schule bald auf den

hygieiniſchen Standpunkt zurückkehren, den gleich der erſte

Schriftſteller über „Luftwechſel“, der Edinburger Profeſſor

Gregory (1791) bekannte, daß nämlich die Hauptſache die

mit der Kur verbundene Leibesübung oder, wie ich erweiternd

*) Daher führt Catlins, auch durch originelle Zeichnungen be

merkenswerthes Schriftchen den Titel „shut your mouth“ (London,

4. edit. 1870), deutſch herausgegeben von Dr. Flachs (Leipzig 1870).

vorhin ſagte, das Ganze der neuen Lebensweiſe ſei. Die

Friſche und Reinheit der Luft ſpielt natürlich eine Hauptrolle

und fällt dem Ankömmling vor allem auf, um ſo mehr, je

ärger ſie ihm daheim durch Schornſteine, Eſſen, Straßenſtaub

und Dunſt aller Art verdorben wurde. Der Höhenkurort

wiederum bewährt ſich dadurch vor andern, daß er den Kur

gaſt, indem er ihn bergauf ſteigen heißt, zu ganz beſonderer

Uebung ſeiner Lungenſpitzen anleitet. Nichts mit der Behand

lung aber hat die ſogenannte „Immunität“ zu thun, d. h. der

Umſtand, daß an hochgelegenen Orten unter den Eingeborenen

Schwindſucht nicht vorkommt. Angenommen auch, es hinge dies

mit der Beſonderheit der Luftmiſchung zuſammen, ſo könnte ſich

deren Wirkung doch offenbar nur auf Fernhaltung der Anlage,

nicht aber auf Heilung der ſchon fertigen Krankheit erſtrecken.

Wenn ferner nicht blos auf Anhöhen, ſondern auch in Ebenen,

z. B. in der Kirgiſenſteppe – alſo an zwei klimatiſch ent

gegengeſetzten Punkten – keine Schwindſüchtigen angetroffen

werden, ſo kann dies nach allem im vorigen Aufſatze Mit

getheilten nur aus den anders gearteten Lebensgewohnheiten

der Eingeborenen erklärt werden, wie ich durch zwei Beiſpiele

zu beweiſen hoffe. Auf der ihrer Immunität halber das

„ſchwediſche Madeira“ genannten Inſel Marſtrand kam der

Ausnahmefall vor, daß eine ganze, nach binnenländiſchen Kul

turgewohnheiten lebende Familie von der Schwindſucht aus

gerottet wurde. Das Gegenſtück berichtet der um Klärung dieſer

Frage hochverdiente Mac Cormac: Eine ſtädtiſche Handwerker

familie, von der fünf Söhne gleich dem Vater an die Scholle

und die Arbeitsſtube gefeſſelt blieben, verlor dieſe ſämmtlich

an Schwindſucht, der ſechste aber, der auf See gegangen war,

entwickelte ſich zu einem kräftigen, langlebigen Manne! Die

Nutzanwendung liegt auf der Hand: Der Schmalbrüſtige wird

daheim immer kränker, weil er, in Stube und Bett gefangen

gehalten, ſich immer ſchmalbrüſtiger macht, ſeine Lungen nicht

übt, ſeine Haut nicht netzt, ſich mit Arzneien ſchädigt – am

klimatiſchen Kurorte muß er, wenn's nicht ſchon zu ſpät, beſſer

werden, weil er von alledem das Gegentheil thut.

Dieſe Auseinanderſetzung müßte, meine ich, ſchon dadurch

die Zuneigung des Leſers gewinnen, daß ſie die klimatiſche

Kur (um dieſen Ausdruck der Kürze wegen beizubehalten) als

eine ſolche hinſtellt, deren Wohlthaten nicht blos der begüterten

Minderheit, ſondern auch den „Armen und Elenden“ zugäng

lich ſind, und ſchon die Rückſicht auf dieſe, den Grundſtock des

Bruſtkrankenheeres Bildenden legt der Heilkunde die Pflicht

auf, ihre populären Verordnungen von theoretiſchem und koſt

ſpieligem Beiwerk entkleidet hinzuſtellen. Keinem, der es haben

kann, ſei der Genuß verwehrt, zur Winterszeit in Meran zwi

ſchen Evonymusſträuchern, in Mentone unter Olivenbäumen,

in Montreux Angeſichts der Alpenkette, in Venedig auf dem

Markusplatze zu luſtwandeln, in Kairo in einer Dahabieh nil

aufwärts zu ſteuern, auf Madeira ſich auf einer „Hamakke“, in

Davos im Schlitten fortzubewegen, dem Minderbegüterten aber

darf der Troſt nicht vorenthalten werden, daß es auch ohne

ſonderlichen Aufwand zu machen iſt. Doch auch dem Wohl

habenden wird dieſe Darlegung ſo lange heilſam bleiben, als

er die vermeintliche Stätte des Heils erſt aufzuſuchen pflegt,

wenn man ihn für die Kur (richtiger für unheilbares Siech

thum) für „reif“ erklärt, ſo lange er ferner den Wahn nährt,

es ſei mit acht Wochen Lippſpringe, Görbersdorf, Sulza ge

than. Wer nicht die Lehre mitbringt, daß er die zehn Mo

nate daheim möglichſt ebenſo leben müſſe, wie am Kurorte die

zwei, iſt vergeblich dort geweſen!
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Ein Anfang, die klimatiſche Kur in die Kulturſtätten zu

tragen, zeigt ſich u. a. in den Molkereien, wenn ich auch den

Trank ſelbſt verwerfen muß. Nur die Andacht, die der im

Nationalkoſtüm kredenzende Aelpler erwecken mag, ſcheint dieſem

widerlichen, Magen und Darm angreifenden, von Lebert längſt

autoritätsmäßig verurtheilten Miſchmaſch Geſchmack abzugewinnen.

Glücklicherweiſe gewöhnen ſich die Schweizer bereits, unter

Verzicht auf Nebenverdienſt der Käſebereitung, nebenbei die

reine Milch zu verſchenken – dieſe, reichlich genoſſen, darauf

ein tüchtiger Spaziergang, ſpäter ein Bad genügen, dem trockenen

Huſter friſche Säfte, freieren Athem und Löſung zu verleihen.

Zweitens, die Inhalations- oder Athmungskuren gehen

darauf aus, die Luftwege nicht mehr auf dem Umwege des

Magens, ſondern unmittelbar etwas einnehmen zu laſſen. In

der That muß Warmwaſſerdampf, mit voller Bruſt eingeſogen,

die wunde, trockene Schleimhaut wohlthätig anfeuchten und

Löſung fördern. Das Hauptgewicht aber iſt auf das mit der

Inhalation verbundene Vollathmen zu legen, und zwar mit

beſonderer Rückſicht darauf, daß mit dieſer Uebung der leidigen

Muhmenregel der Krieg erklärt wird, welche dem trockenen

Huſter ängſtlichſt „Schonung“ ſeines Athemorganes auferlegt.

Auf dieſer Bahn fortſchreitend, wird man hoffentlich bald das

Gegentheil zum Geſetz erheben. Vor mir liegt die ſoeben zu

Paris ausgegebene Schrift eines Dr. Burg mit folgendem aus

führlichen Titel: „Ueber den Werth der Athemgymnaſtik bei

Schwindſucht, insbeſondere den wohlthätigen Einfluß des lauten

Herſagens, Singens, Spielens von Blasinſtrumenten oder

forcirten Tiefathmens einerſeits – und über den ſchädlichen

Einfluß ſtummen und ſtillen Verhaltens andererſeits.“ Neu

an dieſem Titel iſt mir nur die, dem Publikum gegenüber ganz

zweckmäßige Stempelung jener Uebungen zu einer Spezialität;

im übrigen habe ich längſt ſelbſtändig auf dieſe Praxis ge

drungen und u. a. folgenden Muſterfall bekannt gemacht: Ein

zwanzigjähriger Buchdrucker, von jeher ſchwächlich, ſchmalbrüſtig,

den Huſten nicht loswerdend, galt allgemein für ſchwindſüchtig

und kurirte vergeblich auf die verſchiedenſte Art, nachdem ihn

meine Erklärung, das Grundübel liege in der ungeſunden Be

rufsthätigkeit, nicht befriedigt. Meinen Augen traute ich kaum,

als einige Jahre ſpäter ſich ein ſtattlicher, ſtramm auftretender,

gutgenährter friſchfarbiger Herr bei mir einführte und ſich

als den „ſchwindſüchtigen“ Buchdrucker von ehemals zu er

kennen gab. Doch wurde mir die Sache bald klar: Von un

gefähr auf den Werth ſeiner ſchönen Tenorſtimme aufmerk

ſam gemacht, hatte er dem Letternkaſten Valet geſagt, Unter

richt im Singen und in der zur Bühnenkunſt nothwen

digen Vorſchule körperlicher Ausbildung genommen, bei täglich

mehrſtündiger Uebung es bald zum trefflichen Darſteller eines

Brown, Lionel, Chapelou u. ſ. w. gebracht. Das ärztlich Ueber

raſchendſte war die Umwandlung, die ſich am Bruſtkorbe voll

zogen: der früher magere, langgeſtreckte, flache war einem

nahezu faßförmigen gewichen. -

Wie endlich Hautpflege als dritte im Bunde nicht fehlen

darf, glaube ich bereits im Aufſatze über Blutſturz klar ge

macht zu haben. Schon die immer mehr Anhänger zählende

Kaltwaſſerbehandlung verſpricht der waſſerſcheuen Muhmenpraxis

ein Ende zu machen, und Dr. Brehmer gebührt das Verdienſt, mit

vorſichtiger Ueberführung des bis dahin unbewegt gebliebenen

Schwindſüchtigen zum Brauſen und Baden vorangegangen

zu ſein. -

Ueberblicken wir ſchließlich das Ganze, ſo bietet der Fall

Catlins wie der unſeres Tenoriſten die troſtreiche Lehre, daß,

wenn die Schmalbrüſtigkeit nur nicht ſchon in Verwachſung

(Einſchnürung) übergegangen, noch jenſeits der Zwanziger Aus

ſicht auf völlige Umwandlung vorhanden, daß es auch bei

ernſtem Willen und Ausdauer ohne Kurreiſe geht. Nichts

deſtoweniger gebe ich mit Vergnügen zu, daß die Luftkurorte

einem vorläufigen Bedürfniſſe entſprechen. Uebung des Athem

organes oder, wie es nicht übel heißt: „Luftſchnappen“ gilt den

meiſten für etwas allzu Gewöhnliches, als daß ſie ausdrück

lich Eifer und Luſt oder gar beſondere Zeit darauf verwende

ten. Dies geſchieht erſt, wenn ſie, vom Geſpenſte der Schwind

ſucht verfolgt, die einfache Sache in der Fremde unter beſon

derem Koſtenaufwande „kurmäßig“ zu betreiben haben. Darum

iſt bei der Auswahl vor allem auf den Charakter der ärzt

lichen Leitung ſowie darauf zu ſehen, wie wenig durch Ueber

pflanzung ſtädtiſcher Unſitten Anlaß zu Unregelmäßigkeiten

geboten wird. So wird es verſtändlich ſein, wenn ich in den

klimatiſchen Kurorten hauptſächlich Schulſtätten für Bruſtlahme

und Saftloſe erblicke, überall anlegbar und heilkräftig, wo in

ländlicher ſtaubſreier Lage heilkundige Zucht und natürliche

Reſtaurationsmittel, Quellwaſſer zum Trinken, Flußwaſſer zum

Baden, Milch, Obſt u. ſ. w. in Fülle geboten werden.

Das hygieiniſche Ideal, die Verhütung der Schwindſucht,

wird, das iſt kein Zweifel, durch die rauhe Wirklichkeit für

immer in nebelhafte Ferne gerückt bleiben, denn es liefe auf

nichts Geringeres hinaus als auf Ausführung des durch Bis

marck geflügelten Wortes: auf Vertilgung der großen Städte,

dieſer Brutneſter der Krankheit. Den äußeren Umriß der zahl

loſen an dieſen Sumpfſtätten gährenden Schädlichkeiten kenn

zeichnet die Statiſtik als „Dichtigkeit der Bevölkerung“, und der

Tauſendkünſtler, dem es gelänge, die Anſiedelungen allenthalben

ſo dünn zu ſäen, wie ſie es in den „immunen“ Bezirken ſind,

würde ſich rühmen, die „Geißel der civiliſirten Geſellſchaft“

vernichtet zu haben. Beſcheiden wir uns alſo mit einem

frommen Wunſche und begrüßen wir als Fortſchritte zum

Beſſeren: Die Breiterlegung der Straßen und ihre Be

pflanzung mit Bäumen, in den Vorſtädten das Villenſyſtem,

die Ventilation öffentlicher Lokale und Arbeitsſtätten, die –

hier zu Leipzig ſchon weit vorgeſchrittene – Reform der Schul

häuſer, Schulſtuben, Schulbänke, die Anlage von Winter

ſchwimmbaſſins, den fleißigen Beſuch dieſer wie auch der Eis

bahnen Seitens der Mädchenwelt. Erwachſenen gegenüber gehen

Fabrikherren, z. B. Dollfuß und Mieg zu Mühlhauſen i. E.,

mit guter Zucht vor durch Anlage von geſunden Wohnungen,

Badeanſtalten, ſtrenge Einhaltung der Sonntagsruhe – noch

weiter iſt man im Auslande, wo z. B. in der Arbeiterſtadt

Lowell, weil die Leute abwechſelnd in den Fabriken und auf

dem Felde arbeiten, auf 57 Bewohner jährlich nur ein Todes

fall kommt. Moltke erwies ſich auch als praktiſcher Hygieiniker,

wenn er ſelbſt in der Kriegszeit die kantonirenden Truppen

theile ſtramm exerciren hieß. Poſt- und Privatdirektionen ſollten,

dem Beiſpiele der Gelehrtenwelt folgend, ihren Bureaubeamten

nach und nach Ferien gewähren, welche nicht mehr Unkoſten

verurſachen würden als Urlaube, Hilfsarbeiter und Penſionen

für vorzeitig Invalide. Weit beſſer würde ſich der Stadtſäckel

ſtehen, wenn er, was er à fond perdu an Medicamenten und

Armenunterſtützung ausgibt, kapitaliſirt auf geſunde Proletarier-,

wohnungen und Anſtalten für Bruſtkranke verwendete.

Dieſer mehr als flüchtige Entwurf dürfte wenigſtens das

Eine lehren, daß bei Löſung dieſer Frage erſt die Volkswirth

ſchaftslehre der Geſundheitspflege vorzuarbeiten hat, um zunächſt

die Wahrheit zur praktiſchen Erkenntniß zu bringen, daß, mit

Feuchtersleben zu reden, die Kunſt, das Leben zu verlängern,

darin beſteht, es nicht abzukürzen. Durch Schwindſucht (bei

der Hälfte der Kulturmenſchen!) abgekürzt wird es mit dem

Drillen zu Erwerbsthätigkeit von Jugend auf und danach mit

freiwilliger Ueberarbeit, bis man überhaupt nicht mehr kann.

Blindlings wird ſo den Mitteln zum Leben nachgejagt, um

dieſes ſelbſt zu verlieren. Erſt wenn's zu ſpät iſt, ſoll die Heil

kunſt abergläubiſcher Nachfrage um jeden Preis genügen. Die

Tauſende, welche für Ueberführung eines Todeskandidaten nach

Nizza oder Madeira verſchleudert werden, würden, zehn Jahre

früher auf hygieiniſche Pflege des Schmalbrüſtigen verwendet,

ihn am Leben erhalten haben. Beim Schwächling aber bildet

die rechtzeitig und täglich der Bruſtübung gewidmete Stunde

eine unmerkliche Zinsabgabe im Vergleich zu dem Kapital

verluſt, den das durch Unterlaſſungsſünden erworbene Siech

thum ſchlägt, während jene Zinſen zu einem ſicheren Kapitale

anwachſen, nämlich zu dauernder Arbeitskraft und ſiechthum

freiem Alter. So finde ich das richtige Rezept wider die Lungen

ſpitzenſchwindſucht ſchon vor vierzig Jahren bei dem Hygieiniker

Fourcault verſchrieben: „Die Schwindſucht muß gleich im

Anlageſtadium ſo behandelt werden, wie es jetzt erſt mit dem

letzten Stadium zu geſchehen pflegt.“
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Die Unterhaltung im Salon ſchwirrte laut und lebhaft

durcheinander. Man hatte das Vielerlei und Nichts, das in

ſolchen Räumen den Stoff der Unterhaltung zu liefern pflegt,

bis zur Erſchöpfung durchgeſprochen, da ſchien ſich die allge

meine Aufmerkſamkeit auf einen neuen Gegenſtand zu konzentriren.

Jemand hatte ein kürzlich erſchienenes Buch erwähnt, das

mehrere von der Geſellſchaft geleſen hatten.

„Um welches Buch handelt es ſich?“ fragte ein etwas

entfernt. Sitzender ſeinen Nachbar.

„So viel ich verſtehe, iſt es ein Roman mit dem ſonder

baren Titel: „Allein und frei“; die gnädige Frau ſcheint

ihn wirklich geleſen zu haben,“ erwiderte der Angeredete, ein

gefürchteter Kritiker der Tagespreſſe, und rückte ſein Lorgnon

zurecht. -

„Allein und frei! Quelle idée! Und wie heißt der Bieder

mann, der die Welt damit beglückt“

„Der große Unbekannte nennt ſich Theodor Hermann.

Wer dahinter ſteckt, weiß ich nicht, das Werk iſt übrigens in

Mitau erſchienen, wenn Sie das noch intereſſirt!“

„Mitau, Mitau? Mir unbekannt! So weit reicht meine

geographiſche Kenntniß nicht.“

„Kleines Neſt in den Oſtſeeprovinzen! Sie wiſſen – das

Land, wo auch ſo ein verlorner Bruderſtamm wohnt! Oder

gleich drei, denn ein Livländer ſieht Sie höchſt ſpöttiſch und

verächtlich an, wenn Sie ihn für einen Kurländer oder gar für

einen Eſthen halten. Uebrigens fällt mir jetzt ein, daß dieſer

Theodor Hermann ſchon vor Jahr und Tag einen Roman her

ausgegeben: Wilhelm Wolfſchild. Doch laſſen Sie uns zu

hören – das baltiſche Kunſtwerk ſcheint ja die Köpfe ordent

lich zu erhitzen.“

In der That ereiferten ſich einige Damen faſt ſalonwidrig

in dem Für und Wider bei der entſtandenen Diskuſſion über

den neuen Roman.

„Ein reizendes Buch,“ flüſterte eine. „Haben Sie Martin

Chuzzlewit geleſen? Daran erinnert es, iſt aber im Humor dem

Boz weit überlegen.“

„Kann ich nicht finden,“ meinte eine andere. „Es iſt ja

manches Hübſche in dem Buch, aber im ganzen und großen

läßt es kalt. Und Originelles iſt wenig darin. Sie finden da

Spielhagens Typen, die Cloten, die Barnewitze und Olden

burgs wieder; nur ſind kurländiſche Adelsfamilien daraus ge

worden. Und der Tod des jungen Lebrecht erinnert frappant

an den des jungen Ehrenthal in Freytags Soll und Haben.“

„Iſt nicht der Dame eigener Witz,“ flüſterte der Rezenſent

ſeinem Nachbar zu. „Das hat ſie heute früh in der Zeitung

geleſen.“

„Das iſt denn doch eine ſehr oberflächliche Auffaſſung,“

entgegnete die Dame des Hauſes der vorigen Sprecherin.

„Originalität und wahres Dichtergenie dem Verfaſſer abſprechen

kann nur, wer ſein Buch durchblättert, es aber nicht geleſen

hat. Weder Boz noch einen unſerer deutſchen Dichter hat er

nachgeahmt.“

„Meinetwegen!“ warf eine andere Dame ein. „Aber etwas

ſchonender könnte er mit dem Menſchenleben umgehen; ich habe

das Buch ſehr genau geleſen und dreizehn Todesfälle ge

zählt, dazu kommen Eisdurchbrüche, Brand, Duell und andere

Schauergeſchichten, welche den Mangel pſychologiſcher Entwick

lung erſetzen ſollen!“

„Die Damen ſollten doch ſehr dankbar ſein,“ miſchte ſich

ein junger Mann ins Geſpräch, der ſelbſt im Verdachte ſtand,

Romane zu ſchreiben, „daß er ſeinen Helden nicht auch als

Selbſtmörder ſterben läßt, womit derſelbe den Leſer oft genug

bedroht!“

„Ja, allerdings, das ſollten wir,“ entgegnete eine aus

dem ſchönen Kreiſe, deren Accent unverkennbar baltiſch klang,

„aber wir ſind es gar nicht. Es wimmelt von unnatürlichen,

überſpannten, karrikirten Charakteren und Scenen. Gott ſei

Dank, daß unſer kurländiſcher Adel doch nicht ſo ſchwarz iſt,

wie ihn der Herr Literat zu machen belieben.“

„Nun unſere deutſche Studentenwelt iſt nicht beſſer weg
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gekommen,“ meinte eine junge Profeſſorentochter, „ich möchte

wohl wiſſen, auf welcher Univerſität der Herr Hermann ſeine

Studien gemacht hat?“

„Und ich bleibe dabei,“ wandte wiederum die Dame vom

Hauſe ein, „daß eine ſeltene Lebenswahrheit und Naturtreue,

ein geſunder Realismus das Buch von Anfang bis zu Ende

auszeichnet. Was meinen Sie, Herr Profeſſor?“

Der Gefragte, ein alter Herr mit grauem Haar, der bis

her ſich mit keinem Worte an der Unterhaltung betheiligt hatte,

entgegnete:

„Ich muß bekennen, daß ich ſeit Jahren nicht ſo ſtarke

Eindrücke empfangen habe. Es iſt ein gewaltiges Buch! Ein

Autor von Gottes Gnaden iſt dieſer Theodor Hermann und um

Leibes Länge hervorragend über faſt alle derzeitigen Roman

ſchreiber. Das ſage ich, trotzdem ich manche kleine Fehler

und Mängel in dem Werke nicht in Abrede ſtellen will. Aber

wo, frage ich, iſt ein Dichterwerk, das ſolche nicht beſäße?

Hermanns Roman iſt aber eine dichteriſche Schöpfung erſten

Ranges und zugleich, was mich nicht am mindeſten freut, ein

Zeugniß von der Eigenartigkeit und Kraſt des deutſchen

Lebens, das ſich die baltiſchen Provinzen noch erhalten haben.

Das Buch iſt durch und durch ein deutſches Werk!“

Vor dem langſam und bedächtig geäußerten Urtheil des

allgemein geachteten Profeſſors waren alle anderen Stimmen

verſtummt, und tiefes Schweigen herrſchte im Salon, als er

ausgeredet hatte.

„Wie wäre es,“ unterbrach nach einer Pauſe die Dame

vom Hauſe das Schweigen, „wenn Sie, Herr Profeſſor, die

Güte hätten, uns eine Skizze des Romans zu geben und einige

Stellen daraus vorzuleſen. Hier iſt das Buch! Viele meiner

Gäſte haben es gewiß noch gar nicht geleſen, andern wird ſein

reicher Inhalt um ſo verſtändlicher werden, wenn er von kom

petenter Seite anregend vorgeführt wird.“

Von allen Seiten wurde dem Wunſche zugeſtimmt, und

der alte Herr fügte ſich endlich dem geäußerten Verlangen.

„Es iſt eine ſchwierige Aufgabe,“ hub er an, „die Sie

mir ſtellen – den Aufriß eines ſolchen Romans zu geben,

und vielleicht werden Sie zum Schluß ſagen: Und das ſoll

von ſolcher Bedeutung ſein? Indes, ich will's verſuchen.“

Er ergriff das Buch, blätterte darin und fuhr fort:

„Die Eichenſtamms ſind eine altangeſeſſene patriziſche

Familie einer baltiſchen Stadt, was man im Jargon jener

Provinzen eine Literatenfamilie nennt. Sie ſind ſämmtlich

große, ſchöne Menſchen, Männer wie Weiber von ausgeprägten

Geſchlechtstugenden wie Fehlern. Zu erſterem gehört hohe

Ehrenhaftigkeit, bürgerliche Wohlanſtändigkeit, ſtarker Familien

ſinn; zu letzteren herbe Starrköpfigkeit, unbeugſamer Trotz,

Hochmuth und Familienüberhebung. „Es waren ungeſellige,

unerträgliche Menſchen, die einander Fremden gegenüber in den

Himmel erhoben, die aber keine Stunde beiſammen ſein konnten,

ohne mit einander in Zank zu gerathen.“

„Der junge Sohn eines dieſer Eichenſtamms, des Staats

raths Dr. Heinrich von Eichenſtamm, eines tüchtigen,

ſtrengen und kalten Mannes, iſt Heinz, der Held unſers

Romans, ein Knabe, der an Trotz den Vater noch weit

überbietet. Aus den heftigen Konflikten mit dieſem unbeug

ſamen Vater flüchtet der mißhandelte Sohn zu ſeiner geliebten

Mutter, eine Frauengeſtalt von duftigem, ätheriſchem Reiz, durch

deren frühen Tod Heinz ſeinen guten Engel verliert. Die

Scenen zwiſchen Mutter und Sohn ſind oft von rührender

Schönheit. Laſſen Sie mich eine vorleſen. Heinz iſt von ſeinem

Vater aufs heftigſte geſchlagen worden, weil er weigert, in die

Schule zu gehen. Er iſt faſt bewußtlos zu Boden geſtürzt

und von ſeiner ſchwachen kranken Mutter ins Schlafzimmer

getragen, wo ſie ihn aufs Bett gelegt.

„Frau Agnes hatte nicht lange auf das Erwachen ihres Kindes zu

warten gebraucht. Zwar ſchloß es, als es zu ſich kam, raſch wieder

die kaum geöffneten Augen; aber als es bemerkte, daß der Vater nicht

mehr da war, die Mutter allein ſich über ihn beugte, da richtete es

ſich auf und ſagte trotzig: „Und ich werde doch nicht gehen!“
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Die Mutter küßte ihn auf die geſchwollenen Lippen und ſtreichelte

ſanft ſeinen Kopf. „Ich denke, mein Heinz wird mir ſchon den Ge

fallen thun,“ ſagte ſie.

„Nein, Mutter, gewiß nicht. Er mag mich ſchlagen, ſo viel er

will, ich werde doch nicht gehen.“

ſchl Ä Schlagen iſt nicht die Rede, Heinz, habe ich Dich je ge

agen?“

„Nein, aber er mag mich ſchlagen, ſo viel er will, ich thue es

nicht, auf keinen Fall!“

„Haſt Du mich lieb, Heinz?“

Är umſchlang den Hals der Mutter, küßte ſie und drückte ſie

an tch.

„Zeige mir, wie lieb Du mich haſt!“

Heinz drückte ſo ſtark er konnte.

„Ach, Heinz, Du haſt mich nur mit Küſſen lieb.“

„Mutter, ich könnte für Dich, – ich will mich für Dich zehn Mal

von ihm ſchlagen laſſen.“

„So ſprichſt Du nur.“

„Was ſoll ich denn für Dich thun ?“ rief der Knabe leidenſchaft

lich, „wie ſoll ich Dir denn zeigen, daß ich Dich mehr lieb habe als

alles auf der Welt?“

„Du ſollſt morgen in die Schule gehen.“

Das Kind ſah ſie mißtrauiſch an.

ſink „Das läßt er mir ſagen,“ ſagte er und ließ ſeine Arme herab

llllt'll.

„Nein, Heinz. Du weißt ſehr wohl, daß der Vater ſolche Um

Ä nicht liebt. Die wären ſeinem Kinde gegenüber auch nicht am

atze.“ - -

„Ach Gott, ach Gott, daß er mein Vater ſein muß!“ rief Heinz

und warf ſich in das Bett zurück, das Geſicht in die Kiſſen begrabend.

Frau Agnes wollte aufſtehen, ſetzte ſich aber wieder und bedeckte

ihr Antlitz mit beiden Händen.

Heinz ſah, daß die Mutter weinte. Er ſprang aus dem Bett und

ſuchte ihre weißen Hände vom Geſicht zu entfernen. Als es ihm ge

lang, wandte ſie ihr Geſicht ab, aber er ſah ein paar Thränen auf das

Bett fallen. Er war in Verzweiflung. „O weine nur nicht,“ flehte

er, „bitte, bitte, weine nur nicht! Ich habe gar nicht verdient, daß Du

um mich weinſt, # bin ein unartiger böſer Junge, ſchlage mich tüch

tig, nur weine nicht. Liebe gute Herzensmutter, weine nicht! Ich will

ja alles thun, was Du willſt. Ich will in die Schule gehen, ich will

gleich gehen, wenn Du willſt. Ich will nie wieder trotzig ſein, ich

will ihm immer antworten, ich will immer folgſam und artig ſein!“

So bat er, und als die Mutter noch immer das Geſicht ab

wendete, da ergriff er ſtürmiſch ihre Hand und riß daran aus aller

Kraſt, ſtampfte, aus dem Bett ſpringend, mit dem Fuß auf den Boden

und ſchrie laut und heftig: „Du mußt mir verzeihen, Du mußt mich

wieder anſehen! Ich will nie wieder trotzig ſein und nie wieder heftig;

aber Du mußt, hörſt Du, Mutter, Du mußt mich anſehen! Mutter,

höre doch, was ich ſage! Ich will ja in die Schule gehen, höre doch!

Was willſt Du denn noch, was ſoll ich denn noch thun? Sieh mich

doch nur an und ſage, was ich noch thun ſoll!“

Die Mutter wandte ihm endlich das Geſicht zu.

„Nach der Mutter Tode kommt Heinz zur gemeinſamen

Erziehung mit einigen Vettern zu einem Onkel, einem luthe

riſchen Paſtor aufs Land. Dieſer iſt auch ein Eichenſtamm, und

ſo ſetzt es natürlich Konflikte der ſchwerſten Art, die Heinzen

jedoch dieſe Jahre friſcher Knabenluſt in Wald und Fluß, in

Winter und Sommer nicht trüben können. Heinz iſt derweil

16 Jahr alt und ein großer breitſchultriger Burſche geworden;

ein echter Eichenſtamm innerlich und äußerlich.

„Durch bedenklich erwachſene Streiche bringt er ſich unter

der Sekunda ſeines Gymnaſiums in den Ruf eines rieſig fixen

Kerls; beleidigt ſeine ſanfte Couſine Lelia tödtlich, erwirbt

ſich dagegen die Gunſt einer anderen Couſine Adelheid, einer

echten Eichenſtamm, ſchön, groß, ſtark, wild und feurig. Welcher

Art Heinzens Streiche ſind, möge uns der alte lettiſche Diener

ſeines Vaters erzählen, Weinthal, der mit abgöttiſcher Liebe

an ſeinem „Jungherrchen“ hängt.

S „Ist sº Jungherrchen, was machen mein Jungherrchen für

Sachen!“

Und als Heinz verlegen ſchwieg, fuhr er alſo fort:

„Jungherrchen ſind rein toll geweſen. Wenn der alte Weinthal

Jungherrchen ſein Herr Vater wäre, würde er ſagen: Junge, was

ſind das für Fladruſen! Antwort kein Wort, nicht geraiſonnirt, ſtill

geſchwiegen ! Marſch fort! Jungherrchen lieber, wie kann nu Jung

herrchen ſich ſo betrinken! Nu, natürlich, Jungherrchen will auch jung

ſein, aber Jungherrchen kann jung ſein bei ſeine Freunde, aber doch

nicht bei die jungen Damens! Jungherrchen kann gehn mit junge

Damen tanzen, aber wenn Jungherrchen geht mit junge Damen tanzen,

muß Jungherrchen ſich nicht betrinken und kein Skandal nicht machen.

Es wird doch keiner keinen Schnaps nicht trinken gehen, wenn er das

Geſchirr waſchen will; wie kann denn Jungherrchen ſich ſo betrinken,

wenn er geht mit junge Damen tanzen? Hab' ich es im Kopf, geh' ich

nach Hauſe und leg' mir in mein Bett und niemand weiß, hab' ich

was im Kopf, hab' ich nichts im Kopf. Das iſt doch beſſer, als wenn

ich dem alten Weinthal mit Fuß vor Kopf ſchlagen thu!“
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„Ja, Weinthal,“ ſagte Heinz, der die Predigt ſo ernſt nahm, wie

ſie gemeint war.

„Das iſt doch beſſer,“ fuhr Weinthal fort, „als wenn ich ſchrei

und ſchlag wie alter Währwolf.“

„Ich war wohl ſehr laut, Weinthal?“

„Ob Jungherrchen laut war! Ich ſitz', wart' auf Jungherrchen

und vermuthe mir nichts. Mit 'mal ſchreit. Einer auf Straße und

ſchlägt mit Stock bei Pforte. Ich nicht faul, beſinne mir noch, da

kommt Annettchen hereinergelaufen, wie aus Bett geſprungen und ruft:

„Weinthal, machen Sie die Thür auf, der Jungherrchen muß krank

befallen ſein; Zwei halten ihm und Einer ſtößt noch von hinten.““

Daß Gott erbarm! denk' ich, ſpuck' dreimal aus und laufe bei Thüre.

Steht da ſo ein borſtiges Jungherrchen und ſagt: „„Bringen Sie

den Jungherrn zu Bett, aber leiſe, daß es der Herr nicht hört,““ und

drückt mir einen Zwanziger in die Hand. Daß Du die Kränke kriegſt,

unverſchämter Bengel! denke ich, ſage aber nichts, ſchmiß dem Ferding

im Rinnſtein, nehme mein Jungherrchen bei Arm und will ihm ganz

ſachte hereinerführen. Aber Jungherrchen gibt mir eins vor Bruſt,

haſt Du mir nicht geſehen, daß mir die Augen dunkel werden. Nu,

denk' ich, Jungherrchen führt eine Eichenſtammiſche Fauſt, aber wenn

– denn, faſſ' Jungherrchen um den Leib und tragend trage ich ihm

herauf. Jungherrchen ſchreit wie ein Schwein. Schrei Du nur, denk'

ich, und danke nur meinem lieben Gott, daß der gnädige Herr nicht

zu Hauſe iſt, ſondern im Gute. Die Annettchen kommt und will

Jungherrchen Senfteig legen auf die Waden. Jungherrchen läßt nicht,

ich laſſe auch nicht. Aber wie ſchon die Weibsleute ſind! Nu, Jung

herrchen,“ ſchloß Weinthal endlich ſeine niederſchmetternde Rede, „nu

hat der alte Weinthal Ihnen ordentlich ſeine Meinung geſagt. Nehmen

Jungherrchen es nicht ſür ungut, aber bittend bitte ich Ihnen, ſich

nicht wieder zu betrinken! Mir war ein Freund, ein Kneipiſt in der

katholiſchen Straße, der gar nicht ſaufen that, aber einmal auf einer

Hochzeit that er ſich beſaufen, und von da an ſoff er alle Tage. So

nun ſchlafen Jungherrchen noch etwas.“

„Aber auch beſſere Streiche macht Heinz. Er iſt mit der

wilden Adelheid auf dem Eiſe. Rauh und ſchroff bändigt er

das junge Füllen, heiße Liebe keimt bei ihr auf. Da ſehen ſie

Heinzens Freund Horace de Balteville mit ſeinem franzö

ſiſchen Hofmeiſter einer offenen Stelle zulaufen und unter dem

Eiſe verſchwinden. Heinz rettet Horace, der Franzoſe ertrinkt;

Madeleine, Horacens ſchöne Schweſter, dankt ihm aufs gerühr

teſte. Das Verhältniß Adelheids zu Heinz entwickelt ſich raſcher,

als dieſem lieb iſt. In einer Aufwallung weiblicher Eiferſucht

erklärt Adelheid Lelia gegenüber Heinz für ihren Heinz, nennt

ſich ſeine Braut. Ehe Heinz Zeit hat, dieſen Irrthum aufzu

klären, iſt Adelheid durch die Intervention ihrer klugen und

thatkräftigen Tante bereits den Gefahren einſamer Bootsfahrten

und poetiſcher Sommerabende mit Heinz entrückt und zu ihren

Eltern zurückgeſchickt. Heinz zieht ſich durch tollen Trotz und

Hochmuth die Ausſchließung aus der Schule zu und ſoll ſich

durch Privatunterricht auf das Examen vorbereiten. Vater und

Sohn entfremden ſich immer mehr, während innerlich die Herzen

bluten, gönnen ſie ſich äußerlich keinen weichen Blick, kein gutes

Wort. Da kommen die erſten Hammerſchläge, welche an die

metallne Rinde dieſer Herzen pochen. Lelias Vater wird vom

Scharlach ergriffen. Eine furchtbare Seuche unter dem Vieh

ſtand ſeines Gutes zerrüttet den Wohlſtand von Heinzens Vater.

Als dieſer matt und krank in ſein Stadthaus zurückkehrt, brennt

ihm dieſes über dem Kopfe nieder. Heldenmüthig kämpfen

Vater und Sohn gegen das mörderiſche Element, bis ſie unter

dem ſtürzenden Gebälk begraben werden. Der Vater kommt

nicht wieder zum Leben, der Sohn wird gerettet.

„Es war Heinz ein mäßiges Vermögen übrig geblieben.

Aber etwas Beſſeres war aus den rauchenden Trümmern ſeines

Erbtheils erſtanden: die Liebe zu ſeinem Vater. Aus

Briefen des Vaters, aus Aeußerungen, die ihm jetzt erſt hinter

bracht wurden, lernte er nun erkennen, daß unter der eiſernen

Hülle doch Vaterliebe und Vaterſorge gewohnt hatten. Daran

erwärmte ſich auch die Sohnesliebe. Nun trieb es Heinz fort.

Gegen den Widerſtand ſämmtlicher Eichenſtamms ſetzte er es

durch, ohne Examen eine deutſche Univerſität zu beziehen, und

nachdem er Lelia noch zuletzt ſtürmiſch und gewaltthätig wie

immer einen Blick in ſein von Kindheit an für ſie ſchlagendes

Herz hat thun laſſen, läßt er mit der Grenze ſeine ganze Sippe

hoch empört über den erſten irregulären und mißrathenen Eichen

ſtamm hinter ſich.

„Beim Beginn des zweiten Theils finden wir Heinz mitten

im Strudel des Studentenweſens. Gleich in den erſten Tagen

ſeiner Studentenzeit tritt Heinz ein Menſch entgegen, in dem
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ſich die Geſtaltungskraft des Autors in glänzendem Licht zeigt.

Faſt wird aus dieſer Nebenfigur des Romans ſpäter diejenige,

welche das Intereſſe des Leſers am tiefſten erregt. Otto von

Schweinsberg, ein junger kurländiſcher Edelmann, iſt eine

Natur von dämoniſcher Liederlichkeit, ein ſonderbares Gemiſch von

Rohheit und Ritterlichkeit, von unzähmbarem Selbſtvernichtungs

trieb. Im ausgeprägteſten Korpsburſchenjargon und in wüſteſter

Ironiſirung ſeiner ſelbſt wie alles Anſtändigen und Edlen auf

der Welt philoſophirt er ſich dem Abgrund entgegen, langſam

ſein Vermögen und ſeine Seele ruinirend. Der Autor charak

teriſirt ihn:

Sein bisheriger Lebenslauf war bunt genug geweſen. Der ein

zige Sohn eines reichen Grundbeſitzers, war er früh Waiſe geworden

und in das Haus eines Onkels gekommen, der, obgleich gebildet und

perſönlich brav, doch nicht im Stande war, den wilden Neffen zu bän

digen. Nachdem er binnen eines Jahres drei Hauslehrer gehabt hatte,

gab der Onkel den Knaben zu einem Paſtor in Penſion, der ſeiner

Strenge und ſeines pädagogiſchen Geſchicks wegen weithin bekannt war.

Bereits nach acht Tagen kam Otto zurück und überbrachte ein Schreiben

des Paſtors, worin dieſer dem Baron mittheilte, daß er ſich völlig

außer Stande ſehe, ein ſo zuchtloſes Kind länger in ſeinem Hauſe zu

behalten. Otto habe gleich am zweiten Tage eine Schnur über die

Treppe gezogen, ſo daß der Lehrer, der ſeiner Gewohnheit nach abends

ohne Licht ſein Zimmer aufgeſucht, darüber gefallen ſei und ſich ſtark

beſchädigt habe. Ueber ſeine That zur Rede geſtellt, habe Otto keinerlei

Reue an den Tag gelegt, und als er, der Paſtor, ihn nun habe körper

lich züchtigen wollen, ſei der böſe Bube mit einem Meſſer, das zu

fällig auf dem Tiſch gelegen, auf ihn losgegangen.

Da Otto auf Befragen alles dieſes beſtätigte, ſo war guter Rath

theuer, und es blieb nichts übrig, als wieder zu Hauslehrern zu

greifen, die trotz des hohen Gehalts ſo lange mit rapider Geſchwindig

keit wechſelten, bis ſich einer fand, dem es gelang, Otto wenigſtens die

nothdürftigſten Kenntniſſe beizubringen. Als er dies erreicht hatte,

verließ auch er das Haus, und Otto kam ins Gymnaſium, aus dem er

nach einem Vierteljahr entfernt wurde, weil er ſich mit allen ſeinen

Kameraden geprügelt hatte und gegen alle ſeine Lehrer grob geweſen war.

Es folgten nun einige Jahre, in denen er dem Namen nach Privat

ſtunden nahm, in Wahrheit aber ſich mit lockeren Geſellen umhertrieb,

jedem Mädchen nachlief, jeden Kellner ohrfeigte und für ſeine Jahre

ungeheure Schulden machte. Die militäriſche Disziplin ſollte ihn nun

bändigen, brachte dieſes Kunſtſtück aber keineswegs zu Stande, denn er

mußte ſchon als Junker ſeinen Abſchied nehmen, weil er ſeinen Schuh

macher, der ihn ſeiner Anſicht nach zu heftig an eine Schuld mahnte,

aus dem Fenſter geworfen hatte. Aus dem mehrmonatlichen Arreſt,

in den er dafür gekommen war, entlaſſen, begab er ſich auf deutſche

Univerſitäten, auf denen er nun, mittlerweile mündig geworden, ein

tolles Leben führte, in dem die Studien gar keine, die Kneipen, der

Fechtboden, die Menſur und die Kirchweihen auf den benachbarten

Dörfern aber eine um ſo größere Rolle ſpielten. Dabei erhielt ſich

ſein ſtahlfeſter Körper trotz des ausſchweifenden Lebens ſo ſriſch, daß

er im Stande war, auf einem Ball der munterſte Tänzer zu ſein,

nachdem er die letzten achtundvierzig Stunden ausſchließlich damit zu

gebracht.hatte, enorme Quantitäten Bier und Wein zu vertilgen und

ſich zur Abwechslung mit Handwerkern zu raufen oder mit Studenten

zu ſchlagen. In allen ſogenannten freien Künſten ungemein geſchickt,

witzig und immer luſtig, war er das Entzücken aller lockeren Geſellen,

das Entſetzen ſeiner ſtudentiſchen Gegner, der Schrecken ehrbarer Bürger

der Stadt und der Held eines Sagenkreiſes, deſſen einzelne Kapitel

ſchüchterne Füchſe ſich mit geſträubtem Haar um die Geſpenſterſtunde

gegenſeitig vortrugen.

„Die erſte Berührung Heinzens, der in eine burſchenſchaft

liche Verbindung eingetreten, mit Schweinsberg iſt eine feind

liche. Eine Menſur folgt. Später entwickelt ſich ein näheres

Verhältniſ zwiſchen den beiden durch Couleurverhältniſſe äußer

lich getrennten Landsleuten. Ehe Heinz Gefahr läuft, ſich in

ſtudentiſchen Aeußerlichkeiten zu verlieren, greift eine mächtige

Liebe in ſein Leben hinein, die Liebe zu einer ſchönen jungen

Wittwe, der Tochter eines Geiſtlichen in dem nicht fern ge

legenen Dorfe. Rührend und ergreifend iſt die Selbſtverleug

nung und abſolute Unterordnung des zarten ſchönen Weſens

gezeichnet, mit faſt beklemmender Folgerichtigkeit aber auch die

Entwicklung jener Eigenſchaften Heinzens entwickelt, die auch in

dieſem Falle wieder dazu führen, das liebende Weib durch un

erhörten Hochmuth, durch mörderiſche Selbſtſucht erſt zu iſo

liren, dann ſo lange zu quälen und vor ſolche Alternativen zu

ſtellen, bis ſie zuletzt den Bruch nicht mehr vermeiden kann, um

den Geliebten vor ſich ſelbſt zu retten.

„Willſt Du mir folgen als mein Weib oder nicht?“ fragte er

trotzig.

„Nein!“

Heinz legte ihr die Hände ſchwer auf die Schultern.

„Bedenke, was Du ſagſt. Ich frage Dich: Willſt Du mir folgen

als mein Weib oder nicht?“

„Nein!“

„Noch einmal, Anna, zum letzten Male, bei Gott, Anna, zu 11

letzten Male frage ich Dich: Willſt Du mir folgen als mein Weib

oder willſt Du mich ſchmählich verlaſſen?“

Anna ſieht ihm ruhig und feſt in das finſtere Geſicht und hält

ſeinen durchbohrenden Blick aus.

„Ich will Dir nicht folgen,“ erwidert ſie ſanft aber feſt.

Noch einen Augenblick bleiben ſeine Hände auf ihrer Schulter, als

ob er ſich ſtützen mußte auf das ſchwache ſtarke Weib, denn ſeine mäch

tige Geſtalt ſchwankt; dann läßt er ſie fahren und wendet ſich der

Thür zu.

„Heinrich!“ rief Anna, „Heinrich!“ Sie hatte ihn nie ſo genannt,

aber jetzt kam ihr der Name ſo über die Lippen. Der Schmerzens

ruf, wie er hervordrang tief aus dem innerſten Herzen, hätte einen

Stein erweicht; aber ein Eichenſtammiſches Herz, von dem Tro5 und

Zorn Beſitz ergriffen, war härter als der härteſte Granit. Nicht einen

Blick warf Heinz auf die unglückliche Frau zurück, deren Herz, deren

Leben er mit ſich nahm. -

„Sie liebt mich nicht ganz, ſie liebt mich gar nicht!“ rief es trotzig

in ihm, als er feſten Schritts die Straße hinabging.

Während er mit Anna redete, hatte ſich ein heftiger Wind er

hoben, die Nebel zertheilt und nun ſchwere Wolken heraufgeführt. Die

Wolken jagten am Himmel hin wie ungeheure Geſpenſter, der Wind

zerrte das Laub von den Bäumen und riß es mit ſich fort, der kalte

Regen ergoß ſich in Strömen.

So iſt es Heinz recht. Und nun bergauf und raſch zugeſchritten.

„Schiffbrüchig iſt Heinz in die Heimat zurückgekehrt. Auch

in ſeiner Wiſſenſchaft ſchiffbrüchig. Im Landleben, in der täg

lichen Berührung mit der Mutter Erde glaubt er zu geſunden.

Mit dem Beginn des dritten Theiles führt uns der Verfaſſer

auf die Güter der kurländiſchen Adeligen, in eine bunte Ge

ſellſchaft von ehrenwerthen Ariſtokraten, von berechnenden güter

ſchlachtenden Biedermännern, von rohen Landjunkern und nichts

ſagenden wohlſituirten Exiſtenzen. Otto von Schweinsberg ſpielt

darunter ſeine Rolle als überlegener Spötter, als weltverachtender

Roué, als gewaltthätiger Kavalier. Es ſind bewunderungs

würdig wahr und echt gezeichnete Menſchen darunter. Laſſen

Sie mich einige herausheben. -

„Da tritt uns der Oheim des wilden Junkers Otto ent

gegen, der alte Baron Schweinsberg. Ein gutmüthiger,

leichtſinniger, oberflächlicher Lebemann, ein leidenſchaftlicher

Spieler, immer in Geldverlegenheit, wird er von ſeiner ihm

durchweg überlegenen Frau durchs Leben geführt. Durch ihre

Energie hält die Baronin Eleonore den Reſt des Vermögens

zuſammen; als ihr Mann in ſie dringt, für ſeine Schulden

mit ihrem eigenen Gut einzutreten, verweigert ſie es rundweg

im Intereſſe ihrer Kinder, insbeſondere ihrer Söhne, die ſie

nicht wie Bettler in die Welt treten laſſen will. Er liebt die

hochherzige Frau trotzdem zärtlich und trennt ſich von ihr

nach jeder Niederlage, die er durch ihr imponirendes Weſen

erleidet, mit erhöhter Bewunderung und Achtung.

„Neben den beiden kurländiſchen Baronen, die ihrem finan

ziellen Bankerott entgegengehen, ſteht, wie ihr böſer Dämon,

Herr von Lehmhoff, der aus Oeſterreich ſtammt, durch wachſen

den Reichthum auch in den Landesadel hineinzuwachſen hofft,

und namentlich für ſeinen einzigen Sohn Lebrecht die höchſten

Ziele erträumt. Lebrecht ſoll Landesbevollmächtigter werden,

ihm ſollen eines Tages alle Güter ringsumher angehören –

er hat ja alle die Beſitzer, wie er ſich ausdrückt, im „Schreibtiſche“.

„Lichtvoll taucht neben dieſen Männern die Geſtalt des

Baron Markhauſen auf; ein eben ſo tüchtiger Landwirth,

als Gelehrter, „ein wahres Ungeheuer an Fleiß“, wie ihn der

wilde Schweinsberg, als deſſen Verwalter er uns zuerſt ent

gegentritt, nennt; ein durch und durch tüchtiger, ernſter, dabei

wahrhaft liebenswürdiger Charakter, der auf den Helden unſeres

Romans einen entſcheidenden Einfluß übt.

„Demnächſt begegnen wir alten Bekannten aus dem erſten

Theile des Buches, ſo vor allem Heinzens Schulfreunde, Ho

race de Balteville, ſeiner Schweſter Madeleine und ihrer

Mutter, der Frau von Balteville, geb. Knochenhauer, die durch

Verheirathung ihrer Kinder in alte Familien des Landes die

ihr mangelnde Ebenbürtigkeit erſetzen will.

„In dieſe Kreiſe, zu denen noch die Eichenſtamms, vor

allem der alte Rechberg und ſeine Enkelin, Lelia, kommen,

tritt nun der zurückgekehrte Heinz ein – hier will und ſoll

er das Problem ſeines Lebens löſen: „allein und frei!“

Allein iſt er ſehr bald, denn von faſt allen Verwandten wird



er mit Vorwürfen über ſeine verfehlte Carriere überhäuft; man

hält ihn allgemein für einen verpfuſchten Studenten, der auf

der Hochſchule nichts gethan hat und der nun Landwirth wird,

weil er in dieſem Fache keine Kenntniſſe zu bedürfen glaubt.

In den Adelskreiſen mag er keinen Zutritt ſuchen, weil er da

doch nur eine untergeordnete Rolle ſpielen kann – ſo zieht

er ſich trotzig und hochmüthig in die Einſamkeit zurück. „Allein

will er ſeines Weges gehen, vielleicht erſt dann erkennt er, daß

der Menſch ein hinfällig und gebrechlich Weſen iſt ohne den

ſtarken Herrn der Heerſcharen und die liebevolle Hilfe des

Nächſten – wenn es zu ſpät iſt, zu ſpät wenigſtens für jene

Spanne Zeit, die man ein „Menſchenleben“ nennt.

„Doch dieſes „zu ſpät“ ſoll unſerem Helden erſpart bleiben.

Noch zu rechter Zeit ſoll er zur Erkenntniß ſeines Unrechts

und zur Umkehr, zu einem neuen Leben gelangen. Freilich

nicht ohne ſchwere Kämpfe, tiefe Demüthigungen und große

Schmerzen. Ehe er noch zu einem feſten Plane für ſeine Zu

kunft gekommen, ereilt ihn die Nachricht von Annas Tode.

„Möge der allbarmherzige Gott Ihnen verzeihen und möge Er

bewirken, daß meine unglückliche Tochter das letzte Opfer bleibe,

das Ihre Selbſtſucht fordert,“ ſchreibt ihm Pfarrer Werde. Von

tödtlicher Angſt ergriffen, eilt er nach Deutſchland. Wieder von dort

zurückgekehrt hat er nur den einen Gedanken, ſich um jeden Preis

Arbeit zu verſchaffen. „Centnerſchwer lag das Bewußtſein der

ungeheuren Schuld, die er auf ſich geladen hatte, auf ſeiner

Seele und lähmte jeden Aufſchwung derſelben.“ Eine Scene

mit Adelheid, die ſich noch immer für ſeine Verlobte hält, trägt

zu ſeinem Elend noch bei. Er hält es für ſeine Pflicht, ihrem

Irrthum ein Ende zu machen.

„Ich verſtehe Dich jetzt,“ ſagte er mit leiſer, trauriger Stimme,

während ihre Augen in athemloſer Spannung an ſeinen Lippen hingen,

„ich verſtehe Dich jetzt, und ich ſehe mit Schrecken, daß ich noch mehr

Unheil angerichtet habe als ich wußte und glaubte. Nein, Adelheid,

wir ſind nicht verlobt und wir ſind es auch nie geweſen. Es war ein

Mißverſtändniß, wenn Du damals glaubteſt, wir ſeien verlobt, aber

da ich ſchon damals davon erfuhr, daß Du mich ſo mißverſtanden

hatteſt, ſo hätte ich allerdings dafür ſorgen müſſen, daß Du darüber

aufgeklärt würdeſt. Ich habe Dich auch nie geliebt, Adelheid, niemals.

Als wir zuſammen waren, liebte ich Lelia, ach und nachher – eine

andere. Danke Gott, Mädchen, daß wir nicht zu einander gehören,

denn ich bin wie der Böſe; wohin ich komme, ſäe ich Elend aus und

Thränen. Wenn Du abends Dein Vaterunſer ſprichſt und Du kommſt

an das: „Erlöſe uns vom Uebel,“ ſo denke an mich und ſprich: „Ich

danke Dir, daß Du mich vom Uebel erlöſet haſt!“ So viel ich mich

Deiner entſinne, warſt Du ſo hochmüthig wie ich, und ſo eitel wie ich,

und ſo ſelbſtſüchtig wie ich, ſiehe zu, Adelheid, daß Du es nicht

machſt wie ich und im eigenen Falle ein anderes Menſchenleben

zerſtörſt.“

Heinz ſagte das alles ſehr ruhig, man könnte faſt ſagen ſanft,

wenn das Wort irgend zu ihm gepaßt hätte. Als er geendet hatte,

wollte er wieder gehen, aber Adelheid hielt ihn feſt.

„Heinz!“ rief ſie.

Der Ruf ſchnitt ihm durch die Seele. So hatte Anna gerufen,

damals, als er zum letzten Mal von ihr ging. Er blieb geduldig ſtehen.

„Heinz,“ keuchte Adelheid, „iſt das, was Du mir eben ſagſt,

wirklich wahr?“

„Es iſt wahr!“

Adelheid zog ihre Hände, die bisher ſeinen Arm umklammert

hatten, zurück und ließ ihn frei.

„Geh!“ rief ſie.

Er ging. Wer hätte ihm, als er ſo ſicheren Schrittes und erho

benen Hauptes durch den engen Gang zwiſchen den Bänken dahin

ſchritt und dann ebenſo in die Geſellſchaft eintrat, angeſehen, daß er

innerlich zerknirſcht war und zerbrochen, voll Reue und Demuth.

„Heinz begibt ſich auf ſein einſames ödes Gut, wo ihn bald

die Nachricht von Adelheids Verlobung mit Lehmhoff

ereilt, die ihn mit tiefer Trauer erfüllt. Er meint, daran ſchuld

zu ſein. Selbſtmordgedanken ſchießen ihm durch den Kopf, um

„ſo mit eigner Hand die Sühne für Annas Tod und Adelheids

Fall zu erlangen, nach der ſein Gewiſſen verlangte; aber ſeiner

Mutter Bild wich in ſolchen Augenblicken höchſter Verzweiflung

nicht von ihm, und ſeiner Mutter Stimme rief ihm zu, ein

einſames arbeitsloſes Leben dem erſehnten Tode vorzuziehen.“

„Freundſchaft und Liebe ſollten ferner im Verein mit raſt

loſer Arbeit die helfenden Mächte ſein, ihn vor der Verzweif

lung zu bewahren und ihn durch Nacht zum Licht durchdringen

zu laſſen. Der erſte Freund, der ſich ihm zur Verfügung ſtellt,

iſt ſeines Vaters alter Diener Weinthal; der getreue Menſch

läßt ſein Geſinde und tritt als „Wagger“ bei ihm in Dienſt, trotz

Heinzens Proteſt. Der zweite Freund iſt Markhauſen, der

mit ſeinen vortrefflichen landwirthſchaftlichen Kenntniſſen und

Erfahrungen ihm hilft und mit ihm in den Abendſtunden Ge

ſchichtsſtudien treibt und ihn ſo geiſtig friſch erhält.

„Endlich ſieht er auch den greiſen Rechberg und ſeine ein

ſtige Jugendgeliebte Lelia wieder. Ein Reiſeunfall, durch Ho

racens Ungeſchick veranlaßt, bringt ihn unerwartet mit den alten

Freunden zuſammen. Lelia ſorgt für den verwundeten Horace

wie ein Arzt. Ihr Großvater weiß Heinzens Vertrauen zu

gewinnen, der ihm die Geſchichte ſeiner Verirrungen erzählt.

Auch Rechbergs Sohne, dem Paſtor, tritt Heinz näher. Der

Frieden dieſes Hauſes thut ihm wohl. Das Paſtorat war ein

Paradies, meinte er, denn ſeine Bewohner pflückten Blüten von

jedem Buſch und Früchte von jedem Baum. Lelia aber war

die eigentliche Seele des Hauſes, wie ſie der allgemeine Lieb

ling bei Menſchen und Thieren war. Wenn ſie über den Hof

ging, hielten die Leute mit der Arbeit inne und ſchauten ihr

nach; wenn ſie zu den Kälbern ging, um ſie zu füttern, kamen

ſie ihr entgegengeſtürzt. Heinz ging überall mit hin. Ihm war

ſehr traurig und doch auch ſehr glücklich zu Muthe, und Lelia

ging es nicht viel anders.

„Noch lange aber ſollte es dauern, ehe die beiden einander

ganz wiederfanden, um ſich nie wieder zu verlieren. Horace

hatte ſich in Lelia verliebt, und Heinz überredete ſich aus allen

möglichen Gründen, daß Lelia Horacens Liebe erwidere.

„Geſtatten Sie mir noch ein Citat, das Heinzens dama:

lige Seelenſtimmung charakteriſirt.

Die untergehende Sonne warf (trotz des Rauches) eine Art Glanz

auf das vergoldete Kreuz, das die Spitze des Kirchthurms krönte, und es

leuchtete plötzlich hell auf.

„Wer nicht ſein Kreuz nimmt und folgt mir,

Iſt mein nicht werth und meiner Zier!“

ſummte Heinz vor ſich hin. So hatte es in einem von Annas Lieb

lingsliedern geheißen. Ja, in dem Kreuz, in dem Symbol der Qual,

lag das Heil, und darum iſt es auch das Symbol des Friedens, und

doch wie ſchwer war es, wie unſäglich ſchwer! Heinz liebte Lelia. Er

wußte es jetzt, aber er wußte auch, daß er ihr entſagen mußte, daß ſie

einen andern liebte. Seit er ſie zum erſten Mal wiedergeſehen, hatte

er keine ruhige Stunde mehr verlebt. Ein Gefühl, wie er es nie zu

vor gekannt, hatte ſich ſeiner ganz und gar bemächtigt. Eine uner

trägliche Sehnſucht nach Waldhof, nach Lelia peinigte ihn, und ver

geblich ſuchte er ſich von ihr zu befreien. Er mochte auf dem Felde

ſein oder über den Büchern ſitzen, er mochte allein oder unter den

Menſchen ſein, dieſe Sehnſucht verließ ihn nicht auf einen Augenblick,

Wenn er abends zu Bette ging, träumte er von ihr, und wenn er ſich

morgens erhob, begleitete ihn ihr Bild. Er wußte jetzt, was Liebe

ſei; er wußte jetzt, daß er Anna nicht eigentlich geliebt hatte, und jetzt

erſt verſtand er, welche Qualen ſie ausgeſtanden haben mußte.

Als er Lelia zum letzten Mal verlaſſen hatte und ſich des Ge

fühls, das ihn ſo plötzlich überkommen, bewußt geworden war, da war

er ſelbſt darüber erſchrocken, und die Hoffnung, die ſich ſchmeichelnd an

ihn gewagt hatte, die Hoffnung auf Glück, auf namenloſes unſagbares

Ä war ihm als ſchwere Sünde erſchienen. Durfte er, der anderer

Glück herzlos zertreten hatte, ſelbſt glücklich ſein? Er hatte ſich nieder

geworfen vor Gott, zu dem er jetzt ſeit lange wieder betete, und hatte

ihn angefleht, ihm den Lohn zu geben, den er verdiene. Als er dann

das nächſte Mal in Waldhof geweſen war, da hatte er in Lelias ver

ändertem Weſen gleichſam die Antwort auf ſeine Bitte zu finden ge

glaubt. Jetzt war ihm alles klar, und er war bereit, den bittern Kelch

der Sühne bis auf die Hefe zu leeren.

„Wohlan,“ ſagte er und erhob ſich, wohlan, ich will das Kreuz

auf mich nehmen und es tragen. Ich will Zeuge ſein, wie Horace und

Lelia glücklich werden, und ich will das meinige dazu thun, daß ſie es

werden. Ich will die ſchwere Laſt bis ans Ende tragen; aber wenn

ſie ſich gefunden haben, dann – will ich fort von hier. Daß ich ihr

Glück ruhig mit anſehe, das iſt unmöglich, das kann Gott ſelbſt nicht

verlangen. Wohlan denn, Kreuz, komm! Ich bin bereit.“

„Inzwiſchen geſteht Madeleine ihrer Freundin Lelia, daß

ſie eben ſo heiß wie hoſfnungslos Heinzen liebe. So ſchürzen

und verwirren ſich eine Reihe Liebesknoten, und nur einige

kommen zur glücklichen Löſung.

„Nach Frau von Baltevilles Plan ſoll Madeleine den

wilden Baron Schweinsberg, Horace dagegen des älteren

Schweinsbergs Tochter Duding heirathen, die ſeit jeher Otto

geliebt hat und ihn noch immer heiß liebt, ſo gut ſie es auch

weiß, daß ihre Mutter eine Heirath mit dem rohen Vetter nie

mals zugeben, und ſo ſehr ſie auch einſieht, daß ſie an

ſeiner Seite doch unglücklich ſein würde. Otto ſelbſt liebt

Duding, ja, er hält um ihre Hand an, er ſchlägt ihr vor, mit

ihm nach Amerika zu gehen; in leidenſchaftlichen Worten drängt
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er ſie, ihm zu ſolgen. Ihr Herz bricht faſt über dem Kampfe,

aber ſie widerſteht der Verſuchung und ſpricht ein entſchiedenes

Nein. Voll Trotzes geht Otto nun, ſich um Madeleinens Hand zu

bewerben, und er erhält ſie ohne weiteres von der Mutter, die

auch des unglücklichen Mädchens Widerſtreben zu überwinden

weiß. Auch Horace muß ſich dem Willen ſeiner Mutter fügen

und um Duding Schweinsberg werben. Ottos dämoniſche Wild

heit gibt aber den von Menſchen ſo ſicher geplanten Dingen

eine andere Wendung. Auf der Rückkehr von einem Ball weiß

er Horace zu überreden, mit Madeleine im Schlitten heimzu

fahren und ihm Duding als Begleiterin zu überlaſſen. Ohne

daß eins der Mädchen es merkt, gelingt der Plan in dem Ge

wirr des Aufbruchs und dem Ungeſtüm des Schneetreibens.

Erſt unterwegs gewahrt Duding, was ihr geſchehen. Otto fleht

ſie noch einmal an, ihm jenſeits des Ozeans zu folgen, aber

ſie weigert es eben ſo feſt wie früher. Er iſt nun bereit, ſie

ruhig nach Hauſe zu fahren. Aber ſie ſollen nie dahin ge

langen. Hören Sie, wie es anders kam, aus des Verfaſſers Munde.

Der Wind hatte jede Spur des Weges verweht; ſchwer keuchend

und ſich ſchüttelnd trabte der Fuchs durch den tiefen Schnee.

Es hatte aufgehört zu ſchneien, aber dunkle Wolken ſtanden am

Himmel, und nur das Schneelicht gab einen unbeſtimmten trügeriſchen

Schein. So weit das Auge reichte, ließ ſich nichts gewahren, als die

ebene Schneedecke.

Otto ließ ſich dadurch nicht irre machen. Er trieb das Thier an

und fuhr in ſcharfem Trab auf gut Glück vorwärts. Von Zeit zu Zeit

ſtieß der Schlitten gegen einen Maulwurfshügel und ſchwankte dann

ſo ſtark, daß er umgefallen wäre, wenn Otto Duding nicht wieder um

ſchlungen und ſo den Schlitten einigermaßen balancirt hätte. Sie

mochten wohl eine Stunde lang gefahren ſein, als der Schlitten gegen

einen Grenzpfoſten anſtieß und umfiel. Otto half ſeiner Gefährtin

ſchweigend wieder auf ihren Sitz, und ſie fuhren weiter. Er fühlte,

wie ſie unter ſeinem umſchlingenden Arm wie im Fieberfroſt bebte.

Sie fuhren noch eine Strecke weiter, dann verſchwand plötzlich das

Pferd vor dem Schlitten, dieſer ſelbſt zerbrach, und ſeine Inſaſſen fielen

heraus. Das Thier war in eine Lehmgrube gefallen und hatte ſich

ein Bein gebrochen. Otto richtete Duding auf.

„Biſt Du unverletzt?“ fragte er und hielt ſie in ſeinen Armen.

„Ja,“ ſagte ſie und lehnte den Kopf an ſeine Bruſt, „ich bin unverletzt.“

„Duding,“ ſagte er, indem er ſie an ſich drückte und ſie durch den

Schleier auf den Mund küßte, „Duding, ich gebe Dir mein Ehren

wort, daß es durch Zufall ſo gekommen iſt; aber ich bin herzlich froh,

daß die Beſtie dort uns dieſe Ueberraſchung bereitet hat.“

Er tödtete das Thier durch einen Piſtolenſchuß, dann ſagte er:

„Nun komm, wir werden wohl ein Geſinde finden. Im ſchlimmſten

Falle gehen wir zu Fuß nach Hauſe.“

Sie gingen bei dem trüben Schein des Schneelichts langſam durch

den tiefen Schnee. Duding ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen Arm; die

fieberhafte Aufregung, in der ſie ſich befand, kam ihr zu Hilfe und hielt

ſie aufrecht. Sie hatte den Schleier zurückgeſchlagen, und er küßte ſie

nun oft und heiß.

Als der erſte fahle Schimmer des nahenden Wintermorgens die

Dunkelheit ein wenig erhellte, ſtanden ſie ein paar hundert Schritte

unterhalb Endhof am Fluſſe.

„Wohin?“ fragte Duding.

„Zu mir und dann gleich weiter.

dianerweib?“

„Vorwärts, Otto!“

Auf dem Fluſſe lag eine ebene weiße Schneeſchicht, und tiefer

Schnee bedeckte den Uferhang. -

„Komm, ich werde Dich hindurchtragen,“ ſagt Otto und trägt ſie

durch den tiefen Schnee, der ihm bis an den Leib reicht. Er ſetzt ſie

auch noch nicht ab, als er ſchon auf dem Fluſſe iſt, und ſie ruht willig

in ſeinem ſtählernen Arm. So geht er ſchräg über den Fluß. Plötz

lich kracht es dumpf unter # ein Schrei tönt gellend durch die ſtille

Nacht, das Waſſer ſchäumt hoch auf – dann lagert ſich wieder tiefes

Schweigen über die nächtliche Landſchaft.

Aber nicht auf lange. In Endhof hat man den ſchrecklichen Schrei

gehört, die Thüren werden aufgeriſſen, Heinz, Weinthal, die Knechte

eilen halb bekleidet aus dem Hauſe.

„Es iſt jemand in ein Eisloch gerathen,“ heißt es, „der Schnee

hat die Tannenreiſer verdeckt.“

Alle eilen wieder zurück in die Zimmer, hüllen ſich in Pelze und

laufen dann hinab auf den Fluß. Spuren von Männertritten führen

vom Ufer gerade auf das Loch zu. Das leichte Eis, das dieſes be

deckte, iſt gebrochen, und auf dem Waſſer ſchwimmt ein ſchwarzer

Gegenſtand, der durch die Strömung gegen das Eis gedrückt wird.

Heinz erkennt mit Entſetzen die Mardermütze des Aarburgſchen.

Am Steine unterhalb der Aarburgſchen Fähre zog ſpät am Nach

mittag der alte Jahne mit einem Bootshaken die Leiche ſeines Herrn

und die Dudings aus dem Waſſer. Die Todten hielten ſich feſt umſchlungen.

„Inzwiſchen iſt Lehmhoffs Sohn geſtorben, nachdem er da

für geſorgt, daß die Schweinbergs nicht um ihren Beſitz kommen,

und daß Adelheid für ſeinen Vater ſorge bis an deſſen Tod.

Hältſt Du es aus, mein In

„Noch vor Otto und Dudings entſetzlichem Ende hat ſich

Heinzens Geſchick entſchieden. In dem Glauben, daß Lelias Herz

Horacen gehöre, hat er beſchloſſen, auch nach deſſen ander

weiter Verlobung ſein Gut aufzugeben und zu den Studien

zurückzukehren. Er geht, es Lelia mitzutheilen. Bei dieſer Ge

legenheit kam ſie auf Heinzens Liebesabenteuer in Deutſchland

zu ſprechen.

„Deine Braut ſtarb?“ fragte Lelia ſo leiſe, daß ihre Worte kaum

bis zu Heinz drangen.

„Ja, ſie ſtarb, weil ich ſie verließ.“

Heinz ſeufzte ſchwer. Er wollte nicht weiter ſprechen, aber es

war, als ob er die Worte nicht zurückhalten konnte.

„Ach, Lelia, ſie war eine herrliche Frau, und Gott allein weiß,

wie es zuging, daß ſie mich ſo lieb gewonnen hatte, denn ich war

hochmüthig und ſelbſtſüchtig, und an mir war nichts Liebenswerthes.

Jetzt weiß ich auch, daß ich ſie von vornherein nicht liebte, oder

wenigſtens nicht mit der rechten Liebe liebte, die nicht das eigene

ſucht, ſondern das des andern; aber damals bildete ich mir ein, daß

ich ſie über alles lieb habe. In thörichter Selbſtſucht iſolirte ich voll

ſtändig erſt ſie und dann auch mich ſelbſt. So brachte ich ſie und mich

um alle Freude am Daſein, und als mir unſer Leben endlich unleid

lich geworden war und unerträglich, da zerriß ich den Knoten, den ich

nicht löſen konnte. Ach, ich zerriß zugleich auch ihren Lebensfaden!“

Sie ſchwiegen lange Zeit und blickten zum Fenſter hinaus. End

lich riß ſich Heinz von ſeinen Gedanken los.

„Nun erzählt Heinz auch von Horacens Verlobung mit

Duding. Er thut es auf das ſchonendſte, aber wie erſtaunt

er, als er gewahrt, daß Lelia die Nachricht mit größter

Gleichgiltigkeit aufnimmt.

„Lelia,“ preßt er mühſam zwiſchen den Zähnen hervor, „Lelia,

ich glaubte, Du liebteſt ihn?“

Lelia wollte lächelnd erwidern, aber ſie erſchrak über Heinzens

Ausſehen und fuhr zuſammen. Da ſtand er wieder vor ihr, wie einſt

in den Kinderjahren: die Stirnader hoch aufgeſchwollen, die Augen

funkelnd, die Lippen übereinander gepreßt – jeder Zug Leidenſchaft.

Sie ſchwieg und ſchüttelte nur den Kopf.

Heinz ergriff ihre Hand. Er that es ſo ſanft, als könnte er ſie

zerbrechen. „Lelia,“ rief er, „Du liebteſt ihn nicht?“

Lelia hatte ſich gefaßt. Hoch aufgerichtet, das Geſicht von glühen

dem Roth übergoſſen, ſtand ſie vor ihm da und blickte ihn muthig an.

„Nein, ich liebe ihn nicht,“ ſagte ſie und ließ ihm ihre Hand.

„Lelia,“ ſtammelte Heinz, „Lelia, es iſt unmöglich! O Gott ſage,

daß es unmöglich iſt!“

Lelia ſchwieg und ſah vor ſich nieder. Noch eine Bewegung, und

ſie lag an Heinzens Bruſt.

Lange hielten ſie ſich ſchweigend feſt umſchlungen, dann erhob

Lelia ihr thränenfeuchtes Antlitz und blickte lächelnd zu ihm empor.

„Mein Heinz,“ flüſterte ſie, „mein armer lieber Heinz!“ . Sie

machte ſich von ihm los und umſchlang ſeinen Hals. „Mein lieber,

lieber Heinz,“ ſagte ſie, „ich will Dir eine treue Gefährtin ſein. So

möge denn nichts uns ſcheiden, es ſcheide uns denn der lebendige Gott

durch den Tod.“

„Sie gehen zu dem Großvater, der ſie ſreudig bewegt

ſegnet und bald danach heimgeht. An Lelias Seite ſchreitet

Heinz von Sieg zu Sieg in ſeinem innern Leben. In die

Stadt und zum Studium zurückgekehrt, erringt er bald eine

angeſehene und einflußreiche Stellung und wird glücklich, ſehr

glücklich. Zu ihrem Glück trägt noch bei, daß Markhauſen

Madeleine heirathet. Das Buch ſchließt:

„Sieh, Lelia,“ ſagte Heinz und wies mit der Hand in das

Kohlenfeuer, „als ich jung war, da glaubte ich, ich ſei ein Diamant

und ich war ſehr unglücklich; jetzt, da ich weiß, daß ich nur eine

Kohle bin unter den vielen andern, und da ich zufrieden bin, ge

meinſam mit den vielen beizutragen zur belebenden Wärme – jetzt

bin ich glücklich, ſehr, ſehr glücklich!“

- Der alte Herr klappte das Buch zu und ſchwieg. Lange

ergriff auch niemand aus der Geſellſchaft das Wort, nur die

Dame vom Hauſe ließ ſiegreich ihre Blicke umherſchweifen, als

wollte ſie ſagen: „Nun, habe ich nicht Recht gehabt?“

Endlich wagte eine junge Dame die ſchüchterne Frage:

„Aber Horace, was iſt aus ihm geworden?“

„Aus einem Briefe Madeleinens an Lelia,“ erwiderte der

Profeſſor lächelnd, „können wir entnehmen, daß er ſich ver

heirathete. Wen, wie, wo? darüber ſchweigt der Dichter. Ueber

haupt gehört das zu ſeinen für wißbegierige Gemüther be

dauernswerthen Fehlern, daß er auf ſolche Fragen nicht die

in Romanen ſonſt üblichen breiten Antworten gibt. Uebri

gens, mein gnädiges Fräulein, leſen Sie das Buch, und Sie

werden doch auf manche Frage Ihres Herzens Antwort finden,

die ich in meinem Berichte der Kürze wegen weglaſſen mußte.“
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VII. Rüdesheim.

Welchem Freunde des edlen Rebenſaftes geht das Herz

nicht auf, wenn er den Namen Rüdesheim nennen hört? Gar

viele haben das maleriſche Rheinſtädtchen nie geſehen, aber

ſeinen edlen Wein gekoſtet, der wie flüſſiges Feuer durch die

Adern ſtrömt und ſchon im Mittelalter in Flandern und Eng

land, in Dänemark und Schweden ein vielbegehrter Handels

artikel war, den die rheiniſchen, beſonders die Kölniſchen Kauf

leute in Gold umzuſetzen wußten. Wenn auch der Johannis

berger die Krone

und die Perle der

edlen Rheinweine

bildet, ſo ſind des

halb auch der Rü

desheimer und an

dere Rheingau

weine köſtliche Er

zeugniſſe der Re

ben, die auf den

Hügeln des rech

ten Rheinufers ge

deihen, ſorgfältig

gepflegt von fleißi

gen und arbeit

ſamen Menſchen

und, wenn im

Faſſe gährend, der

Stolz des Wein

produzenten, der

recht gut weiß, wie

ſicher der Abſatz

dieſer köſtlichen

Waare iſt.

Am Fuße des

waldbekränzten

Höhenzuges, des

vielbeſuchten Nie

derwaldes, gelegen,

auf dem die Sta

tue der Germania

errichtet werden

ſoll, breitet ſich der

alterthümliche Ort

langgeſtreckt am

Ufer des Rheins

aus. Der Bahn

hof iſt nicht weit

von dieſem entfernt.

In einem beſon

Freunde des Alterthums finden in Rüdesheim manches,

was ihr Herz erfreuen mag. Da ſehen wir unter anderem zwei

Ritterburgen, die eine Beſichtigung werth ſind. Die eine liegt

am nördlichen Ende des Städtchens, ein gewaltiger, faſt ſorm

loſer Steinklumpen, an dem die Zeit mit eiſernen Zähnen und

die Hände der Menſchen genagt, gezerrt und zerriſſen haben. .

Der Bau ſoll urſprünglich ein Römerwerk geweſen, aber von

Karl dem Großen erweitert und ausgebaut worden ſein. Im

Mittelalter (Y-

ſcheint er im Be

ſitze eines Ritter

geſchlechtes von

Rüdesheim, nach

dem es die Bröm

ſerburg genannt

wurde, da der Na

me Brömſer in die

ſer Familie häufig

war. Sie theilte

ſich in viele Zweige,

deren Häupter als

ſtreitbare Dynaſten

oder Miniſterialen

der Mainzer Erz

biſchöfe erſcheinen,

und ſuchte durch

reiche Heirathen

ihren Beſitz zu

mehren. Im Jahre

1279 fochten meh

rere Mitglieder die

ſes Hauſes im Heere

des Grafen von

Sponheim und

wurden mit dieſem

in der Sprendlin

ger Schlacht be

ſiegt. In Folge

deſſen zog der Erz

biſchof von Mainz

die Burg an ſich

und benutzte ſie

zu ſeiner Reſidenz.

Als im Jahre 1281

durch Vermittelung

des Kaiſers Ru

dolph die Sühne

zwiſchen dem Erz

dern, von Anlagen biſchof und dem

umgebenen Reſtau- Grafen von Spon

rationsgebäude heim zu Stande

können wir die herr- W iHeahoi - - - - - - - kam , wurde die
- Rüdesheim und das Bingerloch. Originalzeichnung von B. Mann feld.

liche Ausſicht genie- 1. Burg den Rittern

ßen, die ſich vor unſern Augen eröffnet. Vor uns liegt Bingen mit

ſeiner Burg, höher hinauf erſcheint die Rochuskapelle, die Goethe

einſt beſuchte, und aus grünem Laubkranz winken die hellen

Mauern eines ſtattlichen ausgedehnten Landhauſes zu uns her

über. Wenn abends die ſcheidende Sonne das Rheinthal mit

goldenen Strahlen übergießt, die Glocken aus Städtchen und

Dörfern zu uns herübertönen und ſtiller Friede über der Land

ſchaft liegt, mag man das Glas mit edlem Rüdesheimer füllen,

es leeren auf das Gedeihen dieſes herrlichen Landſtrichs und

ſich dabei der Worte Karl Simrocks erinnern:

Wem es beſchieden iſt, Drüben in Rüdesheim

Bleib an des Rheines Strand. Soll gut Geläute ſein.

Nirgend hiernieden iſt Hüben in Büdesheim

Doch ein ſo feines Land. Fand ich die Leute fein.

Männer und Mägdelein, Locken die Glocken dich?

Kenner von echtem Wein Mädchen, ſie locken mich,

Schenken ein. Fahr allein!

von Rüdesheim als Lehen zurückgegeben. Der letzte des Ge

ſchlechts, Heinrich Brömſer von Rüdesheim, fungirte als kur

mainziſcher Geſandter beim Friedenskongreß zu Münſter. Als

Markgraf Albrecht von Brandenburg 1552 ſeinen bekannten

Zug durch die Rheinlande machte, eroberte er die Burg und

zerſtörte ſie theilweiſe. In neuerer Zeit iſt ſie in den Beſitz

der Grafen von Ingelheim übergegangen. Dieſe haben den

gewaltigen Steinbau möglichſt zu reſtauriren geſucht. Auf einem

Vorſprung ſieht man grüne Büſche und im Sommer blühende

Roſen, die einer edlen Dame Hand dorthin pflanzte. Dadurch

wird das Düſtere und Umheimliche des Ganzen erheblich ge

mildert.

Eine zweite Burg iſt die ſogenannte Booſenburg, auch

die obere Burg genannt, und zwar im Gegenſatz zur Nieder

burg oder Brömſerburg. Auch dieſe gehörte den Rittern von

Rüdesheim und kam 1474 durch Erbſchaft an Johann Boos
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von Waldeck, deſſen Geſchlecht jener berühmte Trinker ange

hörte, der einen ganzen Reiterſtiefel voll ſchweren Monzinger

austrank und dafür ein ſchönes Gut gewann. Es muß dieſen

handfeſten mittelalterlichen Recken der Wein ganz beſonders ge

ſchmeckt haben, daß ſie eine ſo große Virtuoſität im Trinken

erwarben. Mancher von ihnen hat auch Haus und Hof, Kind

und Kegel verſchlemmt und verpraßt, was freilich nicht viel be

ſagen will, da Kaiſer Wenzel um ein Stückſaß Bacharacher

Weins ſeine Krone aufgab. Am älteſten an der Booſenburg iſt

wohl der unten viereckige, oben ſpitz zulaufende Thurm der

Burg, die theilweiſe noch bewohnt iſt und an ihrem Mauer

werk verſchiedene Bauperioden aufzuweiſen hat.

Eine dritte Burg, die Vorderburg, lag am Markt und

befand ſich ebenfalls im Beſitz der Ritter von Rüdesheim, die,

wie oben ſchon bemerkt, hier vielfach verzweigt und verſippt

waren. Eins ihrer Mitglieder, Hans Brömſer, iſt als Kreuz

fahrer bekannt. Der Sage zufolge, die K. Simrock poetiſch be

arbeitet hat, wurde er von den Ungläubigen gefangen und ge

lobte als Preis ſeiner Befreiung die einzige Tochter Giſela dem

Kloſter zu weihen. Als er durch ſeine Landsleute wieder be

freit wurde und in die heimiſche Burg zurückkehrte, erfuhr er

zu ſeinem Schrecken, daß die Tochter ſich mit einem jungen

Ritter verlobt hatte. Der Vater konnte ſein Gelübde nicht

brechen, die Tochter wollte ihr dem Geliebten gegebenes Wort

nicht zurücknehmen. Im Kampfe mit Kindespflicht und Liebe"

packte ſie die Verzweiflung, und ſo ſtürzte ſie ſich in den Rhein.

Zur Sühne baute er die Kirche Nothgottes und hing dort zum

ewigen Andenken die Sklavenketten auf, die er in Paläſtina ge

tragen hatte. Johann Brömſer iſt auch der Erbauer der Pfarr

kirche zu Rüdesheim, die verſchiedene Alterthümer enthält, wie

ſie den rheiniſchen Kirchen eigen ſind. Noch ſei des auf dem

Markte ſtehenden ſogenannten Saalhofes gedacht, ein ehemaliges

kurmainziſches Kellereigebäude, das offenbar an die Stelle einer

carolingiſchen Pfalz oder eines Königshofes getreten iſt.

Der Eindruck, den Rüdesheim vom Rheine aus geſehen

macht, iſt ſehr freundlich. Der mittelalterliche Anſtrich, den

das Städtchen früher beſaß, iſt theilweiſe verwiſcht, und viele

neue ſtattliche Gebäude erheben ſich am Ufer des Stromes,

zuweilen unterbrochen von Reſten früherer Vertheidigungswerke,

welche alle dieſe Rheinſtädte beſaßen. Merians großes Werk

gibt uns über das Aeußere derſelben mit ihren mächtigen Thor

bogen, den zinnengekrönten Stadtmauern und den thürmereichen

Schlöſſern, in denen die Vögte oder Stadtgrafen mit ihren

Söldnern hauſten, eine rechte Vorſtellung. Wo ſich, wie hier,

das Neue mit dem Alten miſcht, da iſt das Intereſſe um ſo

größer. Im Innern des Städtchens iſt noch manches beim

Alten geblieben, obgleich auch hier ſchon tüchtig eingeriſſen und

umgeſtaltet wird. Der Geiſt der Gegenwart ſtrebt nach andern

Zielen, und ihre Anforderungen entſprechen nicht mehr den

ſtillen Gängen vergangener Jahrhunderte, das in kleinen engen

Häuſern mit düſtern Kammern, in krummen, dem Lichte den

Zugang nehmenden Straßen ſeine Welt fand, während der

Gürtel der Stadtbefeſtigung ein Ausdehnen ins Weite hemmte.

Heute iſt dieſer Bann durchbrochen, und wenn die noch vor

handenen Reſte des Alterthums pietätvoll conſervirt werden, ſo

hindert das nicht, überall den Anforderungen der Neuzeit Rech

nung zu tragen und das moderne Wohnhaus neben der mittel

alterlichen Burg zu errichten. Unſer Bild zeigt einen jener

maleriſchen Thürme, an denen die rheiniſchen Städte ſo reich

ſind, Zeugen des Kunſtſinns früherer Geſchlechter, deren Bauten

ein tiefpoetiſcher Geiſt durchwehte.

Sprechen wir nun in Kürze noch von den Weinen

Rüdesheims. Sie gehören, wie ſchon erwähnt, zu den beſten

des Rheingaus, deren Eigenſchaften in Vollgeſchmack, Bouquet,

Schmalz, Glanz, Schwere und eigenthümlichen Säuregehalt be

ſtehen. Der Rüdesheimer iſt ein weißer Wein, und gilt als die

beſte Sorte der ſogenannte „Rüdesheimer Berg“, einer der

feurigſten Rheinweine, den man am beſten im Orte ſelbſt

trinken muß. Der Ertrag iſt verſchieden, je nachdem der Herbſt

ſich ſtellt. Im Jahre 1860 wurden 565 Stück, im Jahre 1864

aber nur 280 Stück gewonnen. Die Preiſe ſind auch nach den

Jahrgängen verſchieden. Freiherr von Ritter in Rüdesheim

erzielte per Stück 1857er 1820 fl., 1862er 1844% fl. Die

gräflich Schiebornſche Kellerei in Hattenheim hat ſogar 2360 fl.

per Stück erlöſt. Die Lagen Hinterhaus, Rottland und Berg

werden zur erſten Klaſſe gerechnet.

Bei der ſchönen Jahreszeit hält es den Beſucher nicht in den

engen Gaſſen, denn der Niederwald mit ſeinen herrlichen Fernſichten

und dunkeln Waldpartien lockt ihn hinweg. Dort oben entfaltet

ſich ein wunderbares Panorama, das reichlich entſchädigt für die

Mühen des Bergſteigens. Die Blicke ſchweiſen hinüber zu den

Kuppen und Rücken der Pfalz und des Hunsrücks, während vor

uns in der Tiefe der Rhein wie ein gewaltiges Silberband ſich

hinzieht, von Dampf- und Segelſchiffen belebt, und begrenzt von

Dörfern, Städten mit den Burgtrümmern auf den Höhen, um

die der Geiſt der Sage rauſcht.

Langſam aufſteigend genießen wir das herrliche Schauſpiel

und ſuchen, wenn die Sonne heiß brennt, Schatten im kühlen

Walde, der von zahlloſen Wegen mit moosbedeckten Ruhebänken

durchzogen iſt. Von der untern Roſſel läßt ſich die Mün

dung der Nahe mit der Stadt Bingen, der Burg Klopp und

den Bahnhöfen jenſeits überblicken. Die obere Roſſel ge

währt am beſten die Ueberſicht des Rheinthals mit dem Mäuſe

thurm, den ſeltſam geſtalteten Felſen, Rebenhügeln, Städtchen,

Bergen, Dörfern und Höhen mit weiter Ausſchau nach der

Pfalz, dem Hunsrück und dem Nahegebiete. Bei hellen Tagen

kann man ganz gut den langgeſtreckten Donnersberg und rhein

aufwärts das Rheinthal bis in die Gegend von Mainz er

blicken. Dieſe Ausſicht ſteht einzig in ihrer Art in Deutſch

land da. Das Jagdſchloß iſt abgebrannt, jedoch blieb die

Reſtauration erhalten, und dort kann man ſich von den Mühen

der Wanderung erholen und das Geſehene und Genoſſene noch

mals an den Augen des Geiſtes vorübergleiten laſſen.

Zurückgekehrt, folgen wir der Mahnung Geibels:

Wir aber füllen die Römer und trinken im goldnen Saft

Uns deutſches Heldenfeuer, uns deutſche Heldenkraft.

N. Hocker.

Am Iamilientiſche.

Spaniſche Tänze.

(Zu dem Bilde auf Seite 549.)

Die ſpaniſchen Tänze ſind faſt ſeit ſo lange bekannt, wie die

Spanier ſelbſt. Die „Gaditanas“, die ſpaniſchen Tänzerinnen, galten

ſchon im alten Rom für die gewandteſten und verführeriſchſten und

waren ebenſo berühmt wie die Muſikanten von Korduba. Martial,

der bekanntlich ſelbſt ein Spanier war, hat eins dieſer leichtlebigen

Kinder des „luſtigen Gades“ verewigt, und Plinius der Jüngere wirft

einem Freunde vor, daß derſelbe, anſtatt zu ihm zu kommen, es wohl

vorgezogen habe, „bei irgend jemand ſich an Auſtern, ſeltenen Fiſchen

und Tänzerinnen aus Gades zu erfreuen“. Von ſpäteren Schrift

ſtellern erwähnen viele die ſpaniſche Tanzkunſt. Schon damals ſpielten

die castañelas, die Kaſtagnetten, eine hervorragende Rolle, ſo daß

man ſagen kann, daß dieſes Inſtrument ſeit 2000 Jahren zu den

Tänzen der Spanierinnen erklingt. Zur Zeit der politiſchen Vorherrſchaft

Spaniens drangen dieſe im Laufe des Mittelalters natürlich vielfach

umgeſtalteten Tänze über die Pyrenäen und wurden bald an allen

Höfen des weſtlichen Europas heimiſch. So wird von Katharina von

Medici gerühmt, daß ſie die ſpaniſche „Pavana“ beſonders graziös

getanzt habe. Die Pavana (der Pfauentanz) war ein würdiger und

majeſtätiſcher Tanz, der ſehr langſam getanzt wurde und den man

für den Stammvater der Menuets und ähnlicher Tänze hält. Die

„Pavana“, ſagt ein ſpaniſcher Schriftſteller am Ende des XV. Jahr

hunderts, ahmt den königlichen Pfau nach, der, ſich hin und her wie

gend, ſein Rad ſchlägt. Man ſagt noch jetzt in Spanien von einer

Perſon, die affektirt langſam geht: „Son pasas de pavana.“

Ein anderer im XVIII. Jahrhundert berühmter Tanz war der

Paſac alle, d. h. der Spaziergang auf der Straße. Er hieß ſo, weil

die jungen Leute ihn urſprünglich in der Nacht auf der Straße tanzten.

Sehr beliebt waren ferner die „Folias“, ein ſehr graziöſer Tanz,

der beim Klange der Flöten und Kaſtagnetten bald von nur einer,

bald von zwei Perſonen getanzt wurde. In ihm wechſelten sº.
und langſame Bewegungen mit ſtürmiſchen und raſchen ab. Peter I

von Portugal ſoll dieſen Tanz ſo ſehr geliebt haben, daß er ihn ganze

Nächte hindurch mit ſeinen Kindern und denjenigen Perſonen, die er

ſeiner wilden Freundſchaft würdigte, tanzte.
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Im XVI. Jahrhundert unterſchied man zwiſchen Danzas und

Ä zwiſchen Tänzen, in denen nur die Beine bewegt werden

durften, und ſolchen, in denen auch die Arme eine Rolle ſpielten.

Die Ä Zeit üblichen ſpaniſchen Tänze ſtammen faſt alle von letz:

teren ab.

Unter den zahlreichen Bayles nennen wir nur die Zara banda,

einen Tanz, der 1588 in Sevilla von einer andaluſiſchen Tänzerin –

una historiona, un demonio de muger, erfunden worden ſein ſoll.

Pater Mariana nennt ihn el pestifero bayle de la Zarabanda, weil

er mehr Unheil angerichtet haben ſoll als die Peſt. Der Tanz rief

eine ganze Literatur gegen ſich wach, und er wurde ſchließlich auf An

dringen der Geiſtlichkeit, die nicht müde wurde, gegen ihn zu eifern,

durch königliche Ordonnanz verboten. Die Zarabanda, zu der die
Guitarre erklang, ſcheint ausſchließlich von Frauen getanzt worden zu

ſein, während die Männer dazu Couplets ſangen, deren Inhalt den

ſinnlichen Bewegungen des Tanzes entſprach.

Anfang des vorigen Jahrhunderts kamen die Seguidillas zuerſt

in der Mancha auf, daher heißen ſie noch jetzt meiſt seguidillas man

chegas. Dieſer Name bezeichnet übrigens auch die Lieder, die zu den

Seguidillas geſungen werden. Der Tanz ſelbſt unterſcheidet ſich faſt

gar nicht vom Bolero: er hat dieſelbenpasadas (Figuren) und estre

billos (Refrains), nur iſt erſterer lebhafter. Der Bolero, auch Volero,

weil von den Tänzerinnen verlangt wird, daß ſie gleichſam dahin

fliegen – kommt heutzutage faſt nur noch auf den Theatern vor, wo

er von gewerbsmäßigen Tänzern und Tänzerinnen (boleros und bo

leras) aufgeführt wird. -

„Die populärſte Melodie in Spanien,“ ſagt ein ſpaniſcher Dichter,

„ertönt zu einem Tanz, deſſen Bewegungen voll Geſchmack und Phan

taſie ſelbſt die gewandteſten Tanzkundigen in Verwunderung ſetzen:

es iſt der graziöſe Fandango, der durch ſeine Heiterkeit ebenſo ſehr

unſere Landsleute wie die Fremden entzückt und der ſelbſt die ernſteſten

Greiſe berauſcht.“ Ein Schriftſteller aus der Zeit der Reſtauration

meint, daß dieſer Tanz „würdig ſei, auf Paphos oder Gnidos im

Tempel der Venus getanzt zu werden“. „Die Nationalmelodie des

Fandango,“ ſagt ein anderer, „trifft und belebt wie ein elektriſcher

Schlag alle Herzen: Frauen, junge Mädchen, Jünglinge, Greiſe –

alle wiederholen dieſe Melodie, die für Ohren und Herzen der Spanier

ſo allmächtig iſt. Die Tänzer eilen wie der Sturmwind dahin; die

einen haben Kaſtagnetten, die anderen ſchnalzen mit den Fingern, die

dritten klatſchen in die Hände. Zumal die Frauen zeichnen ſich durch

große Weichheit, Leichtigkeit und Schmiegſamkeit ihrer Bewegungen

und ungewöhnliche Grazie ihrer Stellungen aus. Sie geben durch

Händeklatſchen den Takt an. Die beidenÄ fliehen ſich und

verfolgen einander, ſchon deutet das Mädchen durch Blicke voll Feuer

an, daß ſie gewillt iſt, ſich zu ergeben, ſchon ſcheinen die Liebenden

einander in die Arme ſinken zu wollen – da verſtummt plötzlich die

Muſik, und die Tänzer verharren in unbeweglicher Stellung. Die

Muſik fällt wieder ein, und auch der Fandango hebt wieder an.“

Die Töne der Guitarre und der Violinen, das Händeklatſchen,

das Schnalzen der Kaſtagnetten und Finger, die reizenden wollüſti

gen Bewegungen der Tanzenden – das alles verſetzt die Verſammlung

in einen Rauſch von Freude und Vergnügen.

Das gilt nicht nur vom Fandango. Der Zaradeo, der Zorongo,

der Tango americano, der Punto de la Habana – alle dieſe und

viele andere Volkstänze üben auf die Tanzenden und die Zuſchauer

eine ähnliche Wirkung.

Die Spanier lieben es, den Tanz zu improviſiren und dabei

unter freiem Himmel zu bleiben. Das Orcheſter macht keine Schwie

rigkeiten, denn es gibt kein Dorf, das ſo arm wäre, daß es in ihm

keine venta (Herberge) gäbe, in der eine Guitarre oder Bandurria

aufzutreiben iſt. Sind dann noch zwei junge Mädchen und zwei junge

Männer da, ſo iſt der Ball fertig. Wer keinen Guitarrero zur Ver

fügung hat, braucht nur dem erſten beſten der bei allen Feſten zahl

reich vorhandenen Blinden zuzurufen: „Heda, Blinder, ſpiele uns

einmal zum Tanz!“ und die Guitarre erklingt, begleitet von dem

Triangel des kleinen Proletariers, der dem Blinden zum Führer dient.

Dann ſammelt ſich um die Tanzenden raſch eine Gruppe, die mit

Händeklatſchen den Takt angibt, während feurige Lobpreiſungen die

Anſtrengungen belohnen. Dann heißt es wohl:

Dieſe beiden jungen Leute,

Was ſind das für ſchöne Leute!

Ach, könnt' ich ein Pfaffe ſein,

Wollte gleich ſie ſegnen ein!

oder: Willſt du etwas, Herzensſchatz,

Rede nur und ſchweige nicht,

Bat wohl je mein Herzensſchatz

Und erhielt ſofort es nicht?

oder: Die geliebt ſein will mit Feuer

Und mit Leidenſchaft geliebt ſein,

Wähl ſich einen Macareno*)

Und ſie wird zufrieden ſein.

Einer der ausgelaſſenſten Tänze iſt der vito sevillano, der be

ſonders unter den in den Tabakfabriken Sevillas beſchäftigten Mädchen

beliebt iſt. Die Tänzerin ſpringt wohl einmal in der Kneipe auf den

Tiſch und führt auf dieſem ihren wilden (aber doch immer anmuthigen)

Tanz aus, ohne auch nur eines der zahlreich auf demſelben ſtehenden

Weingläſer umzuwerfen. – W –

*) Aus einer Vorſtadt von Sevilla.

Von Tiſchzucht.

Sollte nicht auch dieſe Variante einiges Recht haben: „Sage mir,

wie Du ißt, und ich will Dir ſagen, wer Du biſt!“ Wir haben

an der Table d'hôte eines kleineren Bades Platz genommen. Kleider

machen Leute, beſonders heutzutage, wo der Modiſt den Käufer der

Mühe und der Gefahr überhebt zu wählen. Mir gegenüber ſitzt eine

freundliche wohlbeleibte Dame, reich doch etwas zu jugendlich gekleidet;

doch das kann vorkommen und iſt kein beſonderes Merkmal. Man gibt

die Kartoffeln herum, und mein Vis-à-vis ſpießt ſie mit kurz gehaltener

Gabel auf und ſchiebt ſie mit wohlgeübtem Daumen von der Gabel.

„Ah, Madam, Madam! Die Küchenſchürze.“ – Daneben ſitzt ein Herr

mit ariſtokratiſchem Bart und dünnem Haupthaar. „Der ſieht gar

ſtolz und unzufrieden aus, der iſt gewiß aus einem guten Hauſe.“ Ja

wohl! Wenn wir ſehen, wie er mit breiten Ellbogen an zu wirken

fängt, wie er jeden Biſſen in Moſtrich einwickelt und das Meſſer als

Löffel gebraucht, ſagen wir uns: „Junger Mann, was reiſt für Cohn

und Söhne in Magdeburg.“ –- Dem ſehen wir den Schulmeiſter und

jenem den Oekonomen und dem den Tanzmeiſter oder Schneider an.

Hilft nichts; ſobald Meſſer und GabelÄ zu reden, zeigt ſich

mancher als ein ganz anderer, als er zuvor ſchien, zeigt es ſich, ob

jemand eine gute Erziehung genoſſen hat oder nicht.

Wir wollen es durchaus nicht tadeln, wenn auf ein gefälliges,

durch feſte Regeln umſchriebenes Benehmen bei Tiſch Werth gelegt

wird, denn das Eſſen iſt nicht blos ein Fütterungsmoment, nicht blos

eine elementare Lebensäußerung, die der Hunger kommandirt; es hat

die Aeſthetik des Wohlgeſchmacks auch eine Kunſt des Tiſches entſtehen

laſſen, die gerade bei feierlichen Gelegenheiten in Vereinigung mit der

Rede und anderen Künſten geübt wird. Welches Feſt ſpitzt ſich nicht

auf ein Feſtmahl zu, welcher Jubilar wird nicht feierlich betoaſtet,

welcher nationale Gedenktag wird nicht in der Speiſekarte ſymboliſirt!

Es iſt darum auch natürlich, daß wir bei noch ſo niedrigen Kultur

ſtufen gerade die Tafelfreuden mit einem feſten Ceremoniell umgeben

ſehen. Ich bin gewiß, der erſte Ceremonienmeiſter iſt Koch und Zer

leger geweſen. Der Raum verbietet es, eine Geſchichte der Tiſchzucht

zu verſuchen; aber nicht unintereſſant wird es ſein, ein Kapitel daraus

zl F welches gleichſam das Reſultat einer längeren Entwicklungs

reihe iſt.h Die Literatur des ausgehenden Mittelalters bewahrt eine Anzahl

Gedichte, welche in verſchiedenen Umdichtungen ein Lehrbuch der Tiſch

zucht ſein wollen. Auch der bekannte Satiriker Brant nimmt den Stoff

in ſeinem „Narrenſchiff“ auf, indem erÄ den allgemeinen Gedanken

gang beibehält, aber in ſeiner originell draſtiſchen Weiſe das Einzelne

ſich aneignet.*) Es iſt in allen dieſen Gedichten nicht die „Hofezucht“ der

Fürſten, welche beſonderen Ordnungen unterlag, ſondern die gute Ge

wohnheit gut bürgerlicher Kreiſe gemeint.

Wenn Du Dich zu Tiſche ſetzeſt, ſo wird gelehrt, ſo denke daran,

daß Du Deine Speiſe mit Züchten verzehreſt. Sprich das Benedicite

oder ſchlicht Paternoſter. Waſche die Hände vor Tiſch, doch greife

einem Ehrbareren nicht vor. Wenn kein Handtuch da iſt, ſo trockne

die Hände nicht am Gewand, ſondern laß ſie in der Luft trocknen. Zu

Tiſch ſetze ſich niemand, ehe der Wirth einlädt. Der Tiſch iſt mit

einem Tuch bedeckt, das in den Ecken eingeknotet wird. Jeder Gaſt

erhält Teller und Meſſer. Neben dem Teller liegen ein paar Blätter

Lauch oder Salat und ein Weißbrot unſerer Form. Die Trin"gläſer

Ä kleinen Waſſergläſern und ſind aus Glas oder Metall geformt.

inſchenkgeſchirre dürfen nicht auf dem Tiſch ſtehen. Es ſind große

Krüge oder Henkelflaſchen. Sie gehören an die Erde oder werden in

ein großes ebenda ſtehendes Kühlgefäß geſtellt.

Die etwas unappetitlichen Einzelheiten über Kauen, Schmatzen

und dergleichen übergehen wir; ſie werden in unſeren Quellen mit be

ſonderem Pathos vorgetragen, und Brant ſchießt eine ganze Artillerie

ſalve von Kraftworten noch hinterher. Solch einenÄ ſagt er,

heiße ich einen Schlindrapp (Schlingemayer würden wir ſagen).

Wer ſich bei Tiſch nur ſelber kennt, den heiße ich einen Rum-den

Hag (Räum den Hagen = mach reine Bahn), Lärß-kärli (Leere

das Trinkgeſchirr. Kar = Glas, Becher), einen Schmirwanſt,

Füll-den-Mag. Das iſt ein böſer Maß- Genoß und wird ge

heißen wohl ein Froſs (Freſſer). Man ſoll nicht vor der Speiſe

trinken, auch kein Brot eſſen, bis das erſte Gericht aufgetragen iſt.

Willſt Du zu Hof Brot ſchneiden, ſo ſetze das Brot nicht an die Bruſt,

wie die alten Weiber thun; Du ſollſt auch das Stück Brot, womit ge

geſſen wird (wie heutzutage beim Fiſch), nicht abbeißen, ſondern ab

ſchneiden. Man ſoll mit beiden Händen eſſen. Sitzt einer zu nah zur

rechten Hand, ſoll mit der linken gegeſſen werden. Ja nicht die Naſe

ans Tiſchtuch wiſchen! Wenn DuÄ nimmſt, ſo ſei klug und

weiſe, Ä damit nicht über die Speiſe, die in den Schüſſeln vor Dir

ſteht. Willſt Du Salz haben, nimm es nicht mit den Fingern, ſondern

hübſch mit demÄ
Man darf weder Gewand noch Geſicht mit der Hand berühren,

es ſei denn der kleine Finger der linken Hand, höchſtens iſt noch der

Goldfinger dieſer HandÄ – natürlich, denn mit dieſen Fingern

wird keine Speiſe berührt. Brant macht hier höchſt bedenkliche An

F auf gewiſſes Wildpret mit ſechs Beinen und einem Ulmer

SOC)llD.

Stumm bei Tiſche ſitzen ſteht übel an; Du ſollſt aber auch bei

Tiſch nicht kläffig ſein, nicht laut ſchreien, rede wahr und höflich leiſe,

Von den Speiſen zu reden ziemt ſich nicht, ob ſie nach Deiner Sitte

bereitet ſeien u. dgl. Derjenige, welcher am Tiſch den Vorſitz führt,

- *) Abſchnitt 110a. Von Diſches unzucht.
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hat auch bei der Unterhaltung den Ton anzugeben. Ihm ſteht ferner

Ä zuerſt zuzulangen; es ſei denn, daß edle Frauen zugegen wären.

egt man die Teller zuſammen, nämlich in einen dargereichten Korb,

ſo hat er wiederum den Anfang zu machen.

Geht das Trinkfaß herum, hab nicht den Mund voll und wiſche

ihn ſauber ab. Du ſollſt den Pokal nicht mit zwei Händen anfaſſen;

biet ihn auch nur mit einer Hand dar, und zwar ſitzt man Dir zur

rechten Seite, ſo nimm die linke Hand und ſo umgekehrt. Zu Mus

ſoll man nicht trinken, das iſt bekannt, und auch nach Aepfeln nicht;

aber nach Birnen darf man trinken.

Sei nicht mäklig, nimm von allen Speiſen, nicht von einer oder

zwei, auch von dem, was Du nicht gern magſt; ſei auch nicht wähle

riſch in der Schüſſel, und lege nicht einem anderen das Stück vor, das

Du ſelbſt nicht magſt, um Dir einen Weg bis zum beſſeren Stück frei

zu machen. Beim Eiereſſen iſt beſonders zu merken: ehe Du das Ei

aufſchlägſt, ſchneide einen Streifen Brot und damit rühre, ja nicht mit

dem Meſſer; das brächte Dir Spott.

zum letſten ſprech man doch den Segen

ſo man genomen hat das Maß (Mahlzeit).

ſo ſag man deo gratias.

wer ſich in dieſem überſicht,

den acht' ich für kein wiſſen nicht,

ſunder ich billich ſprechen mag,

das er die Narrenkapp ouch trag.

Wir nannten obige Tiſchregeln das Reſultat der mittelalterlichen

Tiſchzucht, denn wir finden ſie am Abſchluß einer eigenen Kultur

periode. Das folgende ſechszehnte Jahrhundert zeichnet ſich durch eine

allgemeine Verwilderung der guten Sitte aus. Man nennt damals

ſchon dieſe Erſcheinung Grobianismus oder grobianiſch Manier. Was

insbeſondere die Tiſchzucht betrifft, ſo galt als Wahlſpruch: Viel und

mit Nachdruck. Das übrige war überwundener Standpunkt. Schon

Brant beklagt den beginnenden Verfall. Er ſpricht von ſolchen, die

nunmehr mit Trinken und Eſſen ſehr grob und unerfahren ſind, daß

man ſie heißt unhöfliche Narren. Beſonders wird ſtark gezecht. „Neun

dubenzüg und ein Bapphart,*) Das iſt mit Trinken jetzt die Art.

Das Trinkgeſchir heben ſie empor und bringen einem einen freund

lichen Trunk, damit der Becher macht: glunk, glunk, und meinen da

mit einen anderen ehren, daß ſie den Becher vor umkehren.“ Das

iſt die Zeit, in welcher der ſtudentiſche Trinkkomment entſteht: „Ich

komm' Dir was!“ „Ich kützel Dich!“ „Das gebürt Dir!“ „So

wart' ich!“, und in welcher geniale Vieltrinker ihre Unſterblichkeit

erwarben. Dieſe Verwilderung findet im ſiebenzehnten Jahrhundert

ihr Korrektiv durch Einführung der franzöſiſchen Alamodeſitten und

Thorheiten. M. A.

Zur Belehrung für Auswanderer.

Von Geo. Sudrow in Newyork.

Vor einigen Tagen fiel mir das Daheim von 1870 in die Hände.

Ein Aufſatz: „Der Menſchenſtrom nach Amerika ſonſt und jetzt“, von

Karl Winter, intereſſirte mich, da ich mich in letzter Zeit eingehend

mit der Geſchichte der Einwanderung beſchäftigt hatte, ganz beſonders,

weil er mit Nachdruck die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, predigte.

Da das Daheim in ſeinen alten Jahrgängen durch ſo viele Hände

geht, der Aufſatz des Herrn Winter alſo von vielen geleſen und wieder

geleſen werden wird, will ich mit Erlaubniß des Daheims die Geſchichte

der Einwanderung ſeit 1870 erzählen; bedaure aber, nicht ſo erfreu

liche Nachrichten bringen zu können, wie es Herrn Winter vergönnt war.

Die Einwanderungskommiſſion des Staates Newyork war

im Mai 1847 organiſirt worden; dieſe Behörde ſollte dem Ein

wanderer jeden möglichen Schutz, jede Hilfe gewähren. Sie

hatte in der goldenen Zeit der Einwanderung ein Reſervekapital von

faſt 300,000 Doll. angeſammelt. Dies waren die glücklichen Zuſtände,

die Herr Winter wahrheitsgetreu beſchrieb; ich darf leider nicht in dem

ſelben heiteren Ton die Geſchichte der Kommiſſion fortſetzen.

Das Reſervekapital, das für den Nutzen des Einwanderers in

ſchlechteren Zeiten beſtimmt war, ſollte leider für ihn und für die Kom

miſſion verhängnißvoll werden. Kaum hatten die Jünger des poli
tiſchen Apoſtels Tweed, der damals Newyork durch ſeinen Einfluß

regierte, das Vorhandenſein dieſes Schatzes erſpürt, als die Kommiſſion

geſtürzt wurde und die Ehrenämter der Einwanderungskommiſſion faſt

ohne Ausnahme in die Hände gewerbsmäßiger Politiker übergingen.

Dieſe räumten nicht allein ſchleunigſt mit dem Reſervekapital auf, ſie

machten nicht allein Schulden, nein ſie durften ſogar wagen, Hand an

die Ader, die den Anſtalten Leben brachte, zu legen: ſie gingen mit

den Schiffseignern, die Enthüllung der korrupten Verwaltung androhten,

einen Vergleich ein, durch den das im Mai 1867 auf Doll. 2. 50 feſt

geſetzte Kopfgeld auf Doll. 1, 50 (April 1871) herabgeſetzt wurde.

Dieſer Vergleich beſchwichtigte die Schiffsgeſellſchaften, da ſie für jeden

Einwanderer, den ſie landeten, 1 Dell. weniger zu erlegen hatten; er

warf bedeutende Summen in die Taſchen der Politiker, die als Ver

mittler gehandelt hatten, und er brachte der Exiſtenz der Einwande

rungskommiſſion die Wunde bei, an der ſie langſam aber ſicher ver

bluten mußte. Wie dieſe Tweedſche Kommiſſion wirthſchaftete, iſt aus

*) Taubenzug nannte man das Nippen, das hier maßweiſe

genannt wird. Bapphart, Pappe, Brei.

folgendem zu erſehen: Es landeten im Jahre 1870 212,626 Einwan

derer. Die Einnahmen waren 533,236 Doll, die Ausgaben aber

605,544 Doll.; im Jahre 1871 landeten 227,359 Einwanderer, die

Einnahmen waren 371,768 Doll, die Ausgaben dagegen 605,904 Doll.

Im Jahre 1872 landeten 292,406 Einwanderer, die Einnahmen waren

440,599 Doll, die Ausgaben 598,793 Doll. Was die Sache der Ein

wanderer aber ganz verdarb, war der Umſtand, daß die Kommiſſion

zu einer politiſchen Maſchine, in der Einfluß mehr galt als Befähigung,

geworden war.

Als die Macht Tweeds gebrochen war, und als im Jahre 1873

die Kommiſſion, die noch heute im Amte iſt, ans Ruder kam, fand

ſie nur noch Ruinen der einſtigen Herrlichkeit vor. Dieſe neue Kom

miſſion, die aus ehrenwerthen und tüchtigen Männern beſteht – ſie

iſt das Kind, das die Sünden des Vaters büßen muß. Ihre eifrigen

Bemühungen, die Angelegenheiten der Kommiſſion wieder für die

Einwanderung günſtig zu geſtalten, ſtießen nicht allein auf Gleich

giltigkeit, ſondern auch auf Widerſtand und auf Schadenfreude, und

blieben nutzlos. Die Kommiſſäre gingen im Jahre 1873 und 1874

die Geſetzgebung des Staates um Wiedererhöhung des Kopfgeldes an,

weil bei Beibehaltung des Kopfgeldes von Doll. 1.50 die Kommiſſion

immer tiefer in Schulden gerathen müſſe; die Schiffseigner wußten

dieſes Bemühen durch ihren Einfluß und ihr Geld zu vereiteln. Im

Jahre 1874 mußte die Kommiſſion, um die nöthigſten Ausgaben be

ſtreiten zu können, eine Anleihe von 100,000 Doll. machen. Hierauf

drang ſie auf Rückzahlung von 175,000 Doll, die der Staat der Kom

miſſion ſchuldete – er ſchuldet ihr dieſe Summe heute noch. Um

leiſten zu können, was das Geſetz dem dürftigen Eingewanderten

garantirt, ſuchte dann die Kommiſſion um Erlaubniß nach, eine An

leihe von 300.000 Doll. machen zu dürfen; ſie erhielt ſie nicht. Die

Kommiſſion mußte während drei Monaten an Stelle von Baarzahlung

Schuldſcheine an ihre Beamten und Lieferanten geben, bis ſie, zum

Aeußerſten getrieben, noch einmal Vorſtellung von ihrer Lage machte,

und ihr Erlaubniß zu einer Anleihe von 200,000 Doll. zugeſtanden

werden mußte. Sie erhob dieſe Summe auf ihr Eigenthum auf

Werds-Island, zahlte die im Jahre 1874 geliehenen 100,000 Doll.

zurück, und hat bis heute das Beſtehen der Anſtalten, die ſich unter

ihrer Verwaltung befinden, faſt ganz mit dem geliehenen Gelde ge

friſtet. Es läßt ſich heute, falls nicht Hilfe gewährt wird, ihr Banke

rott faſt auf den Tag beſtimmen.

Iſt es unter ſolchen Umſtänden befremdend, wenn die durch die

Einwanderung reich gewordenen Schiffseigner, müde des unbequemen

Kopfgeldes und der ſtrengen Ueberwachung der Kommiſſion, die Geſetz

lichkeit der Erhebung des Kopfgeldes anzweifelten, nachdem dieſe 25

Jahre lang zum Heile des Staates und des Einwanderers ausgeübt

worden war? Der Newyorker Richter, die Tragweite einer Entſchei

dung einſehend, wies die Frage vor das höchſte Gericht der Union,

den „National Supreme Court“, und von dort kam uns vor einigen

Tagen die Entſcheidung, daß der Staat von New york nicht das

Recht habe, Kopfgeld für den Einwanderer zu erheben,

und daß ein dahin zielendes Geſetz nur vom Kongreſſe der Vereinigten

Staaten erlaſſen werden könne.

Die Folge dieſer inhaltsſchweren Antwort war, daß die Rheder

die fernere Zahlung von Kopfgeld verweigerten. Aber dabei blieb es

nicht: einzelne triumphirende Rheder ignorirten ſogar das jedenfalls

unzweifelhafte Recht des Staates, die Einwanderung auf einen Punkt

zu konzentriren, wo ſie kontrolirt und überwacht werden kann, und

landeten die Einwanderer einzelner Schiffe im Staate Jerſey, wo

nicht die geringſte Vorbereitung für ihre Bequemlichkeit und ihren

Schutz getroffen iſt.

Wenn Staats- oder Bundesregierung nicht durch irgend ein neues

Geſetz dem Chaos ein Ende macht, wird der Einwanderer in

Amerika ſchutzlos ſein, und das edle Geſchäft des „Emigranten

Runners“ (Einwanderer - Schwindlers) wird den Anſprüchen der

# gemäß bald wieder floriren. Der deutſche Einwanderer, der

landesſprache nicht mächtig, auf einen Boden verpflanzt, der in allen

ſeinen Zuſtänden ein fremder iſt, wird wieder wie ſrüher die größte

Zahl von Opfern liefern. *)

*) Wir machen bei dieſer Gelegenheit deutſche Auswanderer, wie

Reiſende zur Weltausſtellung auf das im XI. Jahrg. S. 527 ff. ein

gehend geſchilderte „Deutſche Emigrantenhaus in Newyork

16 State Street“ aufmerkſam, in welchem ſie für ſehr mäßige Preiſe

eine gute Beherbergung und Bedienung, dazu freundlichen Rath und

Forthilfe finden. D. R.
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Die Jerienreiſe. ######

Novelle von S. Junghans.

(Fortſetzung.)

Herr von Wülkern blieb in Dreybrunn, aber man konnte

es Adelheid nicht nachſagen, daß ſie ihre älteren Freunde zu

Gunſten des neuangekommenen vernachläſſigte. Obgleich der

junge Mann ſie und ihre Mutter faſt immer begleitete, geſtattete

ſie dem Doktor nicht, ſich von den gemeinſamen Spaziergängen

zurückzuziehen, wie er zu beabſichtigen ſchien. Nach und nach

gewöhnte ſich Sartorius an die Art und Weiſe Wülkerns, der,

wenn man von ſeinen Freiheiten abſah, als ein gutmüthiger

Menſch und tüchtiger Landwirth geſchätzt werden mochte.

Schwerer wurde es ihm, ſich in Adelheids Weſen und

Gebahren ihrem Verehrer gegenüber zu ergeben. Unwillkürlich

dachte er an die Zeit zurück, wo er um Julien geworben hatte.

Sie war damals ganz Zurückhaltung geweſen; ſie hatte ihm

beſonders gefallen, weil ſie nicht zu ahnen ſchien, daß ſie ihm

gefiel. Ohne alle kokette Abſicht hatte ſie ihm das Näherkommen

einigermaßen ſchwer gemacht. Nie hatte ſie begreifen wollen,

wie er ſie auszuzeichnen beabſichtige; wenn er ihr anonyme

Blumenſpenden ſchickte, errieth ſie den Geber nicht, wenn er

mit künſtlichen Manövern es dahin gebracht hatte, ſie nach

Hauſe begleiten zu müſſen, ſo geſellte ſie ſich ahnungslos zu

andern und brachte ihn ſo um den Erfolg von tauſend Liſten.

Und doch – das war das Glückliche bei der Sache – doch

fühlte er wohl, daß dies nicht Abſicht oder ſtumpfe Gleichgiltig

keit gegen ihn ſei, ſondern unbewußte Beſcheidenheit. Und als

ſie endlich erfuhr, was er ihr ſeit lange zu ſagen geſtrebt, da

war's mit allen Prüfungen für ihn vorüber, da war ſie ganz

Glück und Hingebung. Das alles ſtand dem jungen Ehemann

noch ſehr lebhaft vor Augen, denn trotz aller Schuld, die er

jetzt gegen ſeine kleine Frau aufhäufte, hatte er noch keinen

Augenblick daran gezweifelt, daß ihm in Julien ein Kleinod zu Theil

geworden ſei, nur etwas zu ſicher fühlte er ſich in dieſem Beſitz.

Adelheid nun ließ ſich ihre Eroberung, wenn ſie wirklich

eine ſolche zu machen beachſichtigte, ſehr viel ſaurer werden, als

es damals die unſcheinbare Julie gethan hatte. Herr von

XII. Jahrgang. 36. b.

Wülkern, wie ſchon angedeutet, hatte ein ziemlich phlegmatiſches

Weſen, und wenn nicht ſein Hierſein überhaupt für ſein Intereſſe

an Adelheid geſprochen hätte und weiterhin der Umſtand, daß

er ſeine meiſte Zeit in ihrer und ihrer Mutter Geſellſchaft ver

brachte, ſo wäre dies wärmere Intereſſe nicht leicht zu entdecken

geweſen. Nun ließ ihm aber Adelheid keinen Augenblick Ruhe.

Im guten und im ſchlimmen ſollte er auf ſie Acht haben; -

wenn ſie ihn nicht anders reizen konnte, ſuchte ſie ihn zu ver

letzen oder in Unbehagen zu verſetzen.

Einer der wenigen Regentage, welche dieſe Saiſon aufzu

weiſen gehabt, war von Wülkern dazu benutzt worden, einige

Briefe zu ſchreiben; ein Geſchäft, zu dem ihm Adelheid im all

gemeinen wenig Zeit ließ. Er kam gegen Abend von ſeinem

Zimmer herunter und fand unter den Kolonnaden des Kurhauſes

nur Frau von Hagen; auf ſeine Frage nach der Tochter er

fuhr er, ſie ſei im Billardzimmer.

„Im Billardzimmer?“ wiederholte er verwundert. „Was

thut ſie dort?“

„Sie läßt ſich von dem Doktor das Spiel erklären. Sie

ſtecken ſchon den ganzen Mittag da drinnen; ich habe mich faſt

zu Tode gelangweilt. Julie iſt nicht gerade viel Geſellſchaft,

wenn ſie da iſt, und ſie hat mich auch im Stich gelaſſen und

iſt mit ihrem unartigen Jungen ins Haus zurück. Finden Sie

nicht, daß das Kind ſie vollſtändig tyranniſirt?“

„Ich habe darauf wirklich noch nicht Acht gegeben,“ ſagte

Herr von Wülkern mit ſchlecht verhehlter Verachtung für Kinder

ſtubenangelegenheiten. „Ich will verſuchen, ob ich Ihnen nicht

die übrige Geſellſchaft zuführen kann, gnädige Frau.“ Damit

empfahl auch er ſich wieder und verſchwand ins Billardzimmer.

Das erſte, was er dort ſah, waren die ſpöttiſchen Mienen

einiger Herren, welche das Publikum bildeten, während am

Billard Fräulein von Hagen mit dem Queue hantirte als Part

nerin des Doktors und eines alten Rechnungskommiſſarius, der

als leidenſchaftlicher Damenfreund bekannt war.
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Wenn Adelheid heute zum erſten Mal einen Queue in der

Hand hielt, ſo ſpielte ſie nicht ganz ſchlecht; für wenig nach

ſichtige Beurtheiler aber und beſonders für ſolche, die gekommen

waren, um ſelber zu ſpielen, und nun den grünen Tiſch von

einer ganz unzünftigen Geſellſchaft beſetzt und zum Schauplatz

kindlicher Uebungen gemacht ſahen, hatten ihre Verſuche durch

aus nichts Entzückendes.

Die Spieler ahnten von den unbarmherzigen Bemerkungen,

die ſie hervorriefen, offenbar nichts. Der Doktor, in ſelbſtver

geſſenem Eifer, war ganz Schulmeiſter; er demonſtrirte die ver

ſchiedenen Bälle nach geometriſchen und mathematiſchen Regeln

und ließ ſich die ganze Sache ſo angelegen ſein, daß neben

Wülkern endlich die ſpöttiſche Frage laut wurde, wie viel er

wohl für die Lektion bekomme.

Als die drei angefangen hatten, war das Zimmer leer ge

weſen, und Sartorius hatte gedacht, nur auf wenige Minuten

den grünen Tiſch einzunehmen, um der wißbegierigen Couſine

die erſten Griffe und Stöße zu zeigen. Jetzt war die Stunde

längſt da, wo die Herren zu ſpielen pflegten, und der arme

Doktor ahnte nicht, daß er Mitſchuldiger an einem ſehr eman

zipirten Akt von Seiten Adelheids geworden war.

Mit finſterer Miene ſtand Wülkern einige Minuten da;

endlich trat er zu Sartorius und flüſterte ihm etwas zu. Der

Doktor fuhr betroffen auf, redete dann aber in ſeiner geraden

Weiſe die mißwollenden Zuſchauer mit ſreundlichem Lächeln an:

„Entſchuldigen Sie, meine Herren, wenn ich in meinem

Dozenteneifer nicht bemerkt habe, daß Sie warteten.“

„O bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören!“ fiel ihm der eine,

nicht ſofort beſänftigt, mit etwas höhniſcher Miene ins Wort.

„Das Fräulein will vielleicht künftig alles Ernſtes mit uns

halten – in dieſem Falle hat ſie noch viel zu lernen.“

„Wirklich?“ meinte Adelheid, ganz uneingeſchüchtert ihr

holdeſtes Lächeln über den Grämlichen hinſtrahlend. „Und der

Herr Doktor ſagte mir doch, daß ich ein auffallendes Talent

verrathe. Sie müſſen ſehen, was ich kann, Herr von Wülkern!

Kommen Sie, Sartorius – die Herren ſind ja bereit, ſich zu

geduldigen – unſere Stunde ſpielen wir noch zu Ende.“

Jetzt trat Wülkern mit geröthetem Geſicht zu ihr. „Legen

Sie den Queue hin, Adelheid,“ ſagte er leiſe aber heftig. „Sie

machen ſich zum Gerede des ganzen Klatſchneſtes.“

Sie ſah ihn groß an. „Was kann Ihnen daran gelegen

ſein?“

„Es iſt mir daran gelegen!

Gefallen thun?“

„Ein andermal, Herr von Wülkern, ich verſpreche es Ihnen.

Jetzt ſeien Sie gut und loben Sie mich, bitte, bitte – ich

laſſe mich ſo gern loben.“

Aber alle ihre Schmeicheleien brachten ihr diesmal wenig

ein. Wülkern war zu engherzig, um ſich über das bischen Un

gewöhnlichkeit der Situation hinwegſetzen zu können, was dem

Doktor ſehr gut gelang. Unter magerem Beifall debütirte Adel

heid weiter, und es gehörte ihre ganze Kaltblütigkeit dazu, um

mit gerade ſo viel guter Laune fortzuſpielen, als ſegle ſie hoch

auf den Wogen allgemeiner Billigung. Nur der Rechnungs

kommiſſarius bewunderte ſie unbedingt und hob noch nachher

beſonders hervor, wie vortheilhaft ſie beim Spiel ausgeſehen

habe, ein Kompliment, welches die Laune Wülkerns, der es an

hören mußte, nicht gerade verbeſſerte.

Unter den Zuſchauern des Spiels, welche in der offenen

Thür zwiſchen dem Kurſaal und dem Billardzimmer verweilt

hatten, war auch der alte Herr, der Reiſegefährte, geweſen.

Die Sache flößte ihm offenbar Intereſſe ein, denn er verlor

keine Miene der Betheiligten, und als ſie endlich und mit ihnen

Herr von Wülkern das Zimmer verließen, ging er ihnen ſogar

langſam nach und war Zeuge ihrer luſtigen Geſpräche.

Adelheid war oder ſchien beſonders aufgeräumt. Der

Doktor fragte die Stiefmama nach ſeiner Frau; ſie ſei ins Haus

gegangen, hieß es.

Sogleich rief Adelheid:

Sie, Herr Doktor!“

Sie ſchob ihren Arm durch den ſeinen. „Um Wülkern zu

ärgern,“ flüſterte ſie ihm dabei zu, und dann ſah ſie ſich mit

Wollen Sie mir nichts zu

„Wir holen ſie wieder; kommen

ſchalkhaftem Lächeln nach dem großen jungen Mann um, der

immer noch in unbehilflicher Mißlaune verharrte und das Reden

verlernt zu haben ſchien. Sie ſchritten die Kolonnadentreppen

hinab, Wülkern aber folgte nicht, ſondern ſetzte ſich neben Frau

von Hagen zurecht; er nahm ſogar eine Zeitung auf und ſah

den Abgehenden nicht einmal nach.

Nun hatte die Sache eigentlich ihren Zweck verloren, aber

man hatte ſich einmal auf den Weg gemacht, und ziemlich ein

ſilbig ſchritten die beiden durch die Anlagen raſch nach dem

Hauſe zu. Der Doktor dachte vielleicht noch über die Kombi

nationen des Billardſpiels nach, oder es beſchäftigte ihn etwas

anderes; jedenfalls war er ſich des Umſtandes, daß Adelheid

an ſeinem Arm hing, in dieſen Augenblicken kaum bewußt.

Zufällig richtete ſich in dieſem Augenblick gerade Julie

von dem Bett ihres Kindes in die Höhe und blickte durchs

Fenſter. Sie war in Gedanken verſunken geweſen, und ehe ſie

ſich noch in der Wirklichkeit zurecht gefunden hatte, war ihr

jene Erſcheinung in die Augen gefallen, losgelöſt von dem Vor

her und Nachher, unverſtändlich ihrer ganz gewöhnlichen Urſache

und Bedeutung nach, aber deſto überraſchender und überwäl

tigender: Adelheid am Arm ihres Mannes, Adelheid an ihrem

Platz, hier im Tageslicht, vor allen Leuten!

Sie hielt die Hände an die Stirn. „Bin ich denn ſchon

todt?“ dachte ſie verwirrt. „Bin ich nur ein armer Schatten,

dem es gegeben iſt, zum Bett ſeines Kindes dann und wann

zurückzukehren? O Gott, wie verlaſſen bin ich, wie allein!“

Nur wenige Augenblicke dauerte dieſer Zuſtand der Ver

wirrung, und Julie ſelber blickte jetzt mit Entſetzen darauf zu

rück. „Ich muß mich zuſammennehmen,“ ſagte ſie, tief auf

athmend, „ſonſt – ſonſt – – Mein Kopf kommt mir oft

ſo zerrüttet vor. O Gott, nur davor bewahre mich!“

Und nun trat heiter lächelnd ihr Mann ins Zimmer, gleich

hinter ihm Adelheid. Es iſt traurig, wie wenig die Menſchen

eigentlich von einander wiſſen, wie undurchdringlich die dia

mantene Mauer der Perſönlichkeit ſie von einander abſchließt.

Sartorius ahnte ſo wenig von den Gedanken ſeiner armen

Frau, wie von denen einer beliebigen Feuerländerin, die durch

eine Hemiſphäre von ihm getrennt war. Hätte er ihr in die

Augen geſehen, ſo würde ihn der Ausdruck dieſer heißen, matten

und doch ruheloſen Augen betroffen gemacht haben; aber ſie

vermied es, ſeinem Blick zu begegnen.

„Wir kommen in Prozeſſion, um Dich zu holen, Julie,“

ſagte er freundlich, „eben haben wir unſer Billardſpiel beendet.“

Und nun fingen er und Adelheid an zu erzählen, einander zu

ergänzen, zu erinnern, zu necken, ſchließlich mehr um ſich noch

einmal zu amüſiren, als um Julien über die Thaten, die am

grünen Tiſch geſchehen waren, aufzuklären.

Sie fühlte das auch heraus und hörte kaum hin. Wieder

ein gemeinſames Intereſſe, von dem ſie ausgeſchloſſen war. Sie

ſagte, ſie könne das Kind nicht verlaſſen, und als Sartorius

erklärte, dann werde er bei ihr bleiben, wies ſie das faſt mit

Heftigkeit zurück. Sie fühlte ſofort, wie unliebenswürdig ihre

Worte klangen, und das machte ſie noch reizbarer.

„Bitte, laß mich!“ rief ſie endlich ſcharf, wie er ſie noch

nie gehört hatte, „ich kann mit niemandem ſprechen.“

„Gut, ich will das Zimmer räumen, bis Du wieder im

Stande biſt, ſo mit mir zu reden, wie ich es gewohnt bin,“

ſagte Sartorius ernſt und wandte ſich zum Gehen. Er war

betroffen und verletzt; er fühlte, daß eine dunkle Macht in

ſeiner Ehe aufwachſe; aber er hatte noch keinen Muth, ihr die

Stirne zu bieten, vielleicht weil er ahnte, daß er ſie herauf

beſchworen habe. „Kommen Sie, Adelheid.“

Adelheid war zu Julien hingehuſcht und legte ſcherzend

von hinten beide Arme um ſie, ihr dabei die kleinen Hände ſeſt

haltend, wie einem Kinde, das man gegen ſeinen Willen lieb

koſen will. Sie drückte ihre runde blühende Wange an Juliens

Geſicht und ſchaute lächelnd zu dem Ehemann hinüber. Daß

ihm der Kontraſt zwiſchen ihrer ſtrahlenden Friſche und Fülle

und dem blaſſen mageren Antlitz der jungen Frau recht auf

fallen ſolle, hatte ſie wohl nicht beabſichtigt, und doch war es

kaum anders möglich. Julie dachte ſo, und ihre Farbe kam und

ging in jähem Wechſel, während ſie ſchweigend Adelheids Kuß

T
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duldete. „Wie ſchlimm ſie ſein kann,“ lachte dieſe. „Da ſieht man's:

aus den ſanfteſten Mädchen werden böſe Sieben; wer weiß,

vielleicht werde ich in der Ehe einmal ein rechtes Lamm.“

Der Doktor und Adelheid waren fort, und jetzt warf ſich

Julie, zum erſten Mal einem bewußten verzweifelten Schmerz

ganz hingegeben, mit dem Geſicht auf ihr Lager. „Ich werde

von dem Kinde fortſterben und er wird ſie heirathen!“ ſchluchzte

ſie. „Und ſie hat kein Herz für den Jungen, er wird ein armes

Stiefkind ſein. O Gott, o Gott! Wie ſtolz war ich, als ſie

ihn mir in die Arme legten – wie wichtig waren wir beide

da; alles drehte ſich um uns! Und bald werden wir beide faſt

vergeſſen ſein, ich todt und er lebendig! Mir iſt, als ſähe ich

ihn ſchon als mageren blaſſen Schuljungen, um den ſich nie

mand recht kümmert über die neuen kleinen Geſchwiſter –“

Jetzt ſtand ſie am Bettchen und drückte die heißen Lippen

auf die Hand des Kleinen, welche auf dem Geländer ruhte.

„Er gehört aber doch mir! Könnte ich ihn mit mir nehmen,

dorthin!“ Sie ſtarrte lange auf das Kind und – lächle nie

mand über ſie – der bitterſte Schmerz, deſſen ein Menſchen

herz nur fähig iſt, zog durch das Herz der kleinen Frau, als

ſie jetzt dachte, daß ſie bald allein den dunkeln Weg gehen

und vielleicht auch in alle Ewigkeit allein bleiben müſſe.

Das Zimmer wurde immer dunkler, und die junge Frau

ſaß am Boden, die Stirn auf die heraufgezogenen Kniee ge

ſenkt, und grübelte mit halb gebrochenem Herzen darüber nach,

ob in einer andern Welt dies Kind wenigſtens das ihre ſein,

ſie wieder erkennen und ſie als rechte Mutter ganz allein lieben

würde. Während ſie ſich dieſen religiöſen Spekulationen hin

gab, unnütz – wir wollen es hoffen – beſonders deshalb,

weil ſie noch nicht todtkrank war, von ihr aber nichts deſto

weniger mit dem bitterſten Ernſt betrieben, war Sartorius

einige hundert Schritt von ihr entfernt, unter den Kolonnaden

des Kurhauſes, mit Adelheids Geſellſchaft bei einem Pfänder

ſpiel betheiligt. Er war einer der eifrigſten von allen, denn er

hatte ſich vorgenommen, vor einer Stunde mindeſtens nicht in

das Zimmer zu ſeiner Frau zurückzukehren, die in der letzten

Zeit ihre kindiſchen Launen ſo wenig beherrſchen zu wollen

ſchien; er war Pädagog und hielt es für ſeine Pflicht, dann

und wann erziehend auf ſeine Gattin einzuwirken. Da ihn

aber die kleine Scene mit ihr erregt hatte, mußte er ſich be

zwingen, um die Gedanken davon abzubringen, und je weniger

leicht ihm das wurde, deſto verdienſtlicher ſchätzte er ſeine Selbſt

überwindung.

Die Geſellſchaft hatte ſich nach und nach vergrößert und

die Pfänder gingen reichlich ein, da Adelheid die Bedingungen,

unter welchen man ſich durch irgend etne Rede winden mußte,

durch Feſtſetzung aller möglichen ſtraffälligen Wörter und Wen

dungen aufs unbarmherzigſte verſchärft hatte. Auch der Doktor

verwickelte ſich immer mehr. Schon hatte er Börſe, Taſchen

buch, Federmeſſer und ſonſtiges bewegliches Eigenthum ver

pfändet, als er, wieder in Strafe genommen, erklärte, daß er

nun nichts mehr beſitze, um ſich zu löſen.

„Den Ring hier,“ ſagte Adelheid, die neben ihm ſaß, in

dem ſie auf ſeinen Trauring zeigte.

„Der Ring ſitzt zu feſt,“ bemerkte er in einem Ton, der

einen nicht wohlangebrachten Scherz zurückzuweiſen ſchien.

„Wirklich? Das laſſen Sie mich probiren,“ meinte das

Mädchen kaltblütig. Sie bemächtigte ſich ſeiner Hand und fing

an, mit ihren ſchlanken kräftigen Fingern zu drehen und zu

ſchieben. Sartorius that, als achte er auf dieſe Kindereien

nicht, und hatte ſich zu ſeiner Nachbarin auf der andern Seite

gewendet, als er mit einer Art Schreck den Ring plötzlich

weichen fühlte. Und nun hielt ihn auch Adelheid ſchon in die

Höhe und ſagte mit ihrem kühlen Lächeln: „Hier das Pfand

des Herrn Doktors! Mit Vorſicht aufzubewahren.“

Sartorius wäre am liebſten ärgerlich aufgefahren und

hätte ihr den Ring fortgeriſſen; aber er bezwang ſich, um nicht

die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft noch mehr auf die ganze

Sache zu ziehen. Mit den Augen folgte er unbehaglich ihrer

Hand, als ſie den Ring jetzt über den Tiſch reichte; da ent

glitt ihr derſelbe, er ſchnellte mit ſcharfem Klang von dem

Steinboden der Kolonnade auf und rollte dann ſeitwärts hinab

in das dichte Gebüſch, welches die Grundmauer der Säulen

halle umgab.

Sofort ſprang der Doktor auf und eilte in den Garten;

die jüngere Geſellſchaft folgte. Adelheid war bald an ſeiner

Seite. „Sind Sie abergläubiſch?“ fragte ſie halb verächtlich,

ihm in das auffallend verdüſterte Geſicht ſehend.

„Thorheiten!“ ſagte er finſter; aber er ſuchte mit leiden

ſchaftlichem Eifer, in keinen einzigen Scherz der andern ein

ſtimmend. Man holte Laternen herbei und leuchtete emſig im

Graſe und zwiſchen dem Gebüſch umher, mußte aber endlich

das fruchtloſe Suchen aufgeben. „Morgen beim Tageslicht,“

hieß es, „finden wir ihn gewiß.“

Sartorius fand aber eben ſo wenig wie den Ring für

heute Abend ſeine geſellige Laune wieder. Er that ſofort alle

Schritte, um ſeinen Verluſt bekannt zu machen, ließ ihn dem

geſammten Dienſtperſonal mittheilen und bereitete mit dem In

ſpektor einen Anſchlag vor, der morgen früh an verſchiedenen

Stellen der Gärten und der Gebäude angeheftet werden ſollte.

Dann ging er nach ſeiner Wohnung.

Julie hatte kein Licht. Er glaubte ſie ſchlafend und zün

dete vorſichtig die Kerze an; als er ſich aber nach ihr um

ſchaute, blickte ſie ihn vom Sopha aus mit Augen an, die von

Schlaf nichts wußten. Es fuhr ihm durch den Sinn, ob ſie

ihm wohl wegen ihrer Heftigkeit vorhin ein Wort der Ent

ſchuldigung ſagen werde; aber Julie hatte ihre Miſſethat offen

bar vergeſſen. So ließ er denn dieſelbe auch auf ſich beruhen

und trat freundlich auf ſeine Frau zu.

Julie hatte eben im Dunkeln darüber nachgedacht, ob ſie

es wagen könne, mit Adelheid offen zu ſprechen und ihr den

Knaben ans Herz zu legen für den Fall ihres Todes und jenen

anderen Fall, den ſie für eben ſo gewiß annahm wie dieſen.

Als jetzt Sartorius ihr einen Gruß von Adelheid ausrichtete,

dankte ſie demüthig. Immer Adelheid! Aber es war ja ganz

natürlich ſo.

Sartorius hätte ſeiner Frau am liebſten den Verluſt des

Ringes ganz verhehlt, in der Ueberzeugung, daß derſelbe ſich

morgen wiederfinden werde; aber ſein böſes Gewiſſen gab ihm

die Empfindung, als wäre jeder ihrer Blicke auf ſeine Hand

gerichtet. Deshalb hielt er ihr dieſelbe endlich hin und zeigte

auf den ſeines Schmuckes beraubten Finger: „Sieh da, was

mir vorhin paſſirt iſt!“

Julie ſah ſtumm zu ihm auf, keine Frage, keine Ver

muthung wagend. In der Ueberſpannung des Gefühls, in

welcher ſie ſich befand, hatte alles erhöhte Bedeutung für ſie.

Sie war ſo bleich, daß ſie nicht noch bleicher werden konnte,

als ihr Mann ihr jetzt leichthin ſein Mißgeſchick von heute

Abend erzählte. Sie ſagte auch nur: „Adelheid hat Dir den Ring

abgezogen?“ Und wie hätte ihr Gatte von dem kalten Schauer,

der dabei durch ſie hinflog, etwas ahnen ſollen?

„Ja, es war eine alberne Spielerei von ihr!“ Der Doktor

hatte eine weitere Bemerkung ſtarker Mißbilligung gegen Adel

heid auf der Zunge, die ſeine Gattin in ihren beſondern Ge

danken über ſeine Zukunft vielleicht erſchüttert hätte; aber er

verſchluckte dieſelbe, weil es ihm unritterlich dünkte, das Mäd

chen jetzt zu verurtheilen, welches ihn ſo freundlich begün

ſtigt hatte.

Der folgende Morgen ſchien den trüben Himmel des

vorigen vergeſſen machen zu wollen, und ein ſo prächtiger Herbſt

tag zog herauf, daß der Wunſch, dieſen als eines der letzten

Geſchenke des Jahres noch einmal ſo recht zu genießen, wohl

gerechtfertigt war. So hatte denn auch Adelheid keine Ruhe;

mit Hilfe Wülkerns, den ſie längſt beſänftigt hatte, brachte ſie

eine Geſellſchaft zuſammen, und die Fahrt in ein Waldthal, ober

halb von Dreybrunn im Gebirge gelegen, wurde raſch geplant.

Sartorius war in engſter Rathsverſammlung zugegen ge

weſen; er ging jetzt, um ſeine Frau von dem Projekt in Kennt

niß zu ſetzen, und war entſchloſſen, ſich nicht zu betheiligen,

wenn ſie nur ein Wort ſagen würde, welches ihren Wunſch,

ihn zurückzuhalten, ahnen ließ. Denn ſeltſamer Weiſe hatte

ſich Sartorius in eine Art Empfindlichkeit gegen ſeine Frau

hineingearbeitet; ſie ſchien ſo gar kein Verlangen nach ſeiner

Gegenwart und Nähe mehr zu hegen; vergebens wartete er
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darauf, ſie werde ſich wie früher einmal wieder halb ſcheu an

ihn anſchmiegen und ihn bitten: „Laß mich nicht allein.“ Wenig

ahnte er, daß er die Quelle ſolcher Liebkoſungen ſelber ſorg

fältig abgegraben und verſchüttet hatte.

Jenes Wort wurde begreiflicher Weiſe nicht geſprochen.

Julie hörte ihres Mannes Bericht von der Partie mit einer

Regungsloſigkeit an, die ihn aus dem Konzept brachte und

ſeinen Scherzen über das leichtſinnige Unternehmen alle Un

befangenheit nahm. In ihrer abſoluten Reſignation hätte ſie

gar nicht daran gedacht, die Dinge nun noch in ihrem Laufe

hemmen zu wollen; ſie war verurtheilt und verſtoßen, krank

und gebrochen; ſie wünſchte nur, daß ihr Mann ſpäter nie

ahnen möge, wie ihr in dieſer Zeit zu Muthe geweſen ſei, weil

es ihn in ſeinem künftigen Glücke ſonſt am Ende ſtören könnte;

und deshalb ſprach ſie wenig, aus Furcht, ſich zu verrathen.

Sie ſetzte voraus, daß er mitgehen werde, und ſragte nicht ein

mal nach der Stunde ſeiner Rückkehr, was ſie ſonſt immer ge

than hatte.

Verdroſſen über ihr Schweigen traf Sartorius ſeine Vor

bereitungen, unzufrieden mit Julien, aber auch unzufrieden mit

ſich und feſt entſchloſſen, daß dies das letzte Mal ſein ſolle,

wo er ſich dem Gefolge Adelheids anſchließe. Julie hatte ſeinen

Verdruß bemerkt und beſann ſich auf irgend ein unverfäng

liches Wort, das ſie ihm noch ſagen könne; denn ſo weit war

es ſchon zwiſchen den Eheleuten gekommen, daß dies und jenes

Thema nicht berührt werden durfte, weil es zu Mißverſtänd

niſſen, zu kleinen Bitterkeiten führen konnte.

„Haſt Du den Ring wieder gefunden?“ fragte ſie endlich

ſchüchtern. -

Da war nun gerade eine verwundbare Stelle getroffen;

der Ring war noch nicht da und Sartorius mußte es einge

ſtehen. Julie wendete ſich ab, um den Jammer, den ſie fühlte,

zu verbergen. War es nicht gerade, als habe das Schickſal auch

ſymboliſch die Trennung des Mannes von der Frau beſiegeln

wollen und zwar – durch Adelheid!

In keineswegs beneidenswerther Laune geſellte der Doktor

ſich zu den übrigen Theilnehmern des Ausflugs. Er blickte vom

Wagen aus nach den Fenſtern ſeiner Wohnung zurück. Julie

war nicht zu ſehen und plötzlich kam ihm der Gedanke, daß es

nicht Gleichgiltigkeit ſei, ſondern vielleicht gerade das Gegen

theil davon, was ihr Benehmen veranlaſſe.

Der alte Herr, wie wir ihn, da wir keine Verwechslung

zu fürchten haben, einſtweilen noch nennen können, hatte jenen

und den vorhergehenden Tag zu einem Ausflug nach K., einem

ſehr beſuchten und eleganten Badeort, der etwa ſechs Stunden

von Dreybrunn entfernt war, verwandt. Er kam gegen Mitter

nacht zurück; den Wagen hatte er am Eingang der Anlagen

verlaſſen und nun ſchritt er unter den dunkeln Bäumen hin

ſeiner Wohnung zu. Schon von weitem waren ihm zwei er

hellte Fenſter aufgefallen; beim Näherkommen überzeugte er

ſich, daß ſie der Wohnung der Familie Sartorius angehörten.

Sollte dort jemand krank ſein? An Kurorten hält man frühe

Stunden ein; mitternächtige Lampen ſind da große Seltenheiten.

Der alte Herr ſchritt unverweilt auf die Fenſter zu, denn

er nahm ein mehr als gewöhnliches Intereſſe an ſeiner Reiſe

gefährtin. Dem Zimmer gegenüber poſtirte er ſich unter den

Bäumen, deren Schatten ihn vollſtändig verbarg – es war

eine dunkle warme Nacht – und wartete nun, ob ihm irgend

ein Aufſchluß werden würde. Nur eins der Rouleaux war

niedergelaſſen; ein Schatten zeichnete ſich dqnn und wann auf

der hellen Fläche ab. Er gehörte der Frau an; ſie war alſo

noch auf. Jetzt erſchien ſie auch am Fenſter, öffnete einen

Flügel und lehnte ſich hinaus.

Der Haltung des Kopfes nach ſchien ſie zu lauſchen; da alles

ſo ſtill blieb, wie man es in Dreybrunn um Mitternacht nur

Zur Erinnerung an Baul Gerhardt.

Am 7. Juni werden es zweihundert Jahre, daß in ſeiner

Amtswohnung zu Lübben im Spreewald Paul Gerhardt

oder, wie er ſich ſelbſt ſtets zu ſchreiben pflegte, Paulus Ger

erwarten konnte, ging ſie zurück, kam aber ſchon nach einigen

Minuten wieder und horchte von neuem.

Dies trieb ſie eine ganze Weile, bis bei dem alten Herrn

das Mitgefühl für ihre offenbare Ruheloſigkeit ſich nicht mehr

niederhalten ließ. Er ging, als ſie gerade wieder in das Zimmer

zurückgetreten war, leiſe eine Strecke unter den Bäumen hinab

und kam dann, ſobald er ihre Geſtalt wieder im Fenſter be

merkte, muntern ſtarken Schrittes auf ſie zu.

Ob ſie dachte, daß man ihr irgend eine Botſchaft bringen

wollte? Sie zog ſich bei ſeinem Nahen nicht zurück, wie er faſt

gefürchtet hatte, ſondern erwartete ihn. Er rückte den Hut und

redete ſie an. -

„Ah, Sie ſind –“ ſagte Julie betroffen und offenbar ent

täuſcht. „Ich erwartete . . . ich dachte . . .“

Sie ſtockte; vielleicht ſagte ſie ungern, wen oder was ſie

erwartete, aber das konnte nichts helfen. Der alte Herr er

klärte mit wenigen Worten ſein ſo ſpätes Hierſein und dann

fragte er: „Iſt Ihr Kind krank? Warten Sie auf den Arzt?“

„Nein, das Kind ſchläft.“ Eine Pauſe, und dann war

es mit der Faſſung und Zurückhaltung für ſie zu Ende. „Mein

Mann iſt noch nicht zurück . . .“ ſie weinte jetzt geradezu –

„ich bin in großer Angſt um ihn; wenn nur kein Unglück ge

ſchehen iſt mit dem Wagen.“

Der alte Herr ſtampfte mit dem Fuße, ja er ging einige

Schritte fort, heftig zwiſchen den Zähnen murmelnd. „Und wo

ſind der Herr Gemahl hingefahren?“ fragte er endlich ſcharf,

wieder vor die geängſtete Frau hintretend.

Sie erzählte es ihm. „Bei jener Geſellſchaft! Das tolle

Mädchen wird ſie weiter gehetzt haben, als ſie anfangs fahren

wollten. Beruhigen Sie ſich, die Sache hat gewiß ihre ganz

natürliche Erklärung, die morgen nicht ausbleiben wird.“

Aber Julie beruhigte ſich nicht. „Nein, nein, Rudolph

wäre gewiß nicht weitergegangen, ohne mir Botſchaft zu ſchicken;

er weiß, welche Todesangſt mir ſein Ausbleiben verurſachen

mußte! Vielleicht ſind die Pferde durchgegangen, der Wagen

geſtürzt – wenn ich nur fort könnte, um mir Gewißheit zu

verſchaffen, aber hier allein in der Unthätigkeit, der Sorge,

ich bin faſt verzweifelt! Wie ſoll die Nacht herumgehen!“

Der alte Herr hatte nachdenklich dageſtanden. Plötzlich

ſchlug er ſich mit der Hand vor die Stirn. „Sie können ganz

ruhig ſein,“ ſagte er eiskalt. „Ich alter Dummkopf, daß ich

das vergeſſen konnte! Ich weiß, wo die luſtige Geſellſchaft ſteckt, ich

habe ſie geſehen . . . ſie ſind mir begegnet, als ich heute Abend

K. verließ. Ich achtete zur Zeit nicht darauf, ich hatte anderes

im Kopfe; kann ſein, daß ich auch möglichſt raſch wo anders

hingeſchaut habe, denn Ihre emanzipirte Freundin iſt mir, offen

geſtanden, nur mäßig angenehm. Aber geſehen habe ich ſie,

das iſt mir jetzt deutlich erinnerlich. Ein an den Seiten offner

Omnibus mit Zeltvorhängen, das war das Fuhrwerk, nicht

wahr?“

„Ich glaube es, ich habe ſie nicht fortfahren ſehen,“ ſagte

Julie leiſe.

„Ja, ja, ſie fuhren eben in K. ein. Man hat alſo den

urſprünglichen Vergnügungsplan erweitert und Ihr Mann wird

Ihnen dies wohl von K. aus telegraphiſch mitgetheilt haben.

Daß die Depeſche Sie noch nicht erreicht hat, iſt viel weniger

zu verwundern, als es das Gegentheil ſein würde, die telegra

phiſche Verbindung zwiſchen K. und hier iſt etwas umſtänd

licher, als die zwiſchen Berlin und Paris. Legen Sie ſich

alſo nur ruhig zu Bett; morgen, ſo früh Sie mir irgend ge

ſtatten wollen, werde ich Sie um eine Unterredung bitten, da

ich Ihnen etwas mitzutheilen habe, ich habe alte beiderſeitige

Freunde von uns unterwegs angetroffen. Jetzt aber wollen

wir's unterbrechen, die Nachbarn wachen ſonſt auf. Gute Nacht.“

(Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

hardt die Augen ſchloß, nach Luther unter den zahlreichen

Liederdichtern der evangeliſchen Kirche ohne Zweifel der bedeu

tendſte. Denn in ihm vereinigte ſich mit hervorragender poe

–-“
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Geboren 1606. Geſtorben 7. Juni 1676.

Nach einem alten Kupferſtiche.

tiſcher Begabung echte kerngeſunde Frömmigkeit, mit feinem

Sinn für den Wohllaut der Sprache eine Volksthümlichkeit des

Ausdrucks, wie ſie in gleichem Maß vor ihm nur Luther be

ſeſſen hat. Wohl hat auch Paul Gerhardt, wie es kaum anders

denkbar iſt, hin und wieder ſeiner geſchmackloſen Zeit einen

kleinen Tribut entrichtet; aber im großen und ganzen erhebt

ſich der Sänger des „Befiehl du deine Wege!“ hoch über die

Zeitgenoſſen alle, von denen keiner ihm gleichkommt an Tiefe

religiöſen Gefühls, an ſchöner Durchdringung des kirchlichen

Bekenntniſſes und der eigenen gläubigen Empfindung, an fröh

lichem, auch das natürliche Leben laut preiſenden Ton. Bei

ihm iſt alles unmittelbar und darum ſo friſch und ſo erquickend.

Als ein wirklicher Dichter verſchmäht er es, Glaubensſätze in

Reime zu bringen, vermeidet er jede langweilige Reflexion,

ſpricht er nicht erkünſtelte Empfindungen, ſondern ſtets wahre

Gefühle aus. Eben darum, weil ſie ſo wahr ſind, ergreifen

ſeine Lieder das Herz mit ſo wunderbarer Gewalt und wecken

in jedem, der ſich an ihnen erbaut, dieſelbe gehobene, bald von

Schmerz erſchütterte, bald in ſeliger Freude jauchzende Stim

mung, die einſt den Sänger erfüllte, deſſen Lippen längſt ver

ſtummt ſind, deſſen Gedächtniß aber fortlebt in der dankbaren

Erinnerung aller evangeliſchen Chriſten deutſcher Zunge.

Geboren im Jahre 1606 oder 1607 zu Gräfenhai

nichen in der Nähe von Wittenberg, wo ſein Vater Bürgermei

ſter war, ſollte Paul Gerhardt die traurige Zeit des dreißig

jährigen Kriegs erleben, deſſen Elend er in einzelnen ſeiner

Lieder ergreifend geſchildert hat.

Wehmüthig fleht er, bewegt von dem Gedanken, wie Stadt

und Land an vielen Orten zum tiefſten Untergang gewendt iſt,

wie die Hütten der Menſchen zerſtört, die Gotteshäuſer um

gekehrt ſind:

Laß auch einmal nach ſo viel Leid

Uns wieder ſcheinen unſre Freud',

Des Friedens Angeſicht,

Das mancher Menſch noch nie einmal

Geſchaut in dieſem Jammerthal.

Damit ſtimmt die Bitte in dem wahrſcheinlich zu Neujahr

1649 gedichteten „Nun laßt uns gehn und treten“:

Schleuß zu die Jammerpforten, Auf ſo viel Blutvergießen

Und laß an allen Orten Die Friedensſtröme fließen.

Im Danklied für die Verkündigung des Friedens aber

führt er im dritten Verſe den Gedanken aus, wie jeder, der

den Frieden nicht zu ſchätzen wiſſe, ihn betrübe und kränke, ſich

ſelbſt den Pfeil des Herzleids in das Herz drücke und die

goldene Freudenkerze auslöſche. Zur Begründung fährt er

dann fort:

Das drückt uns niemand beſſer

In unſre Seel' und Herz hinein,

Denn ihr zerſtörten Schlöſſer

Und Städte voller Schutt und Stein;

Jhr vormals ſchönen Felder,

Mit friſcher Saat beſtreut,

Jetzt aber lauter Wälder

Und dürre wüſte Haid';

Ihr Gräber voller Leichen

Und tapfrem Heldenſchweiß

Der Helden, derer gleichen

Auf Erden man nicht weiß.

Es hängt wohl mit der Unruhe und Verwirrung jener

Jahre zuſammen, daß wir bis 1652 von den äußeren Lebens

umſtänden unſeres Dichters ſo gar wenig wiſſen. Schon ſein

Geburtsjahr iſt unſicher, wie bereits angedeutet wurde. Die
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Kirchenbücher ſind verbrannt; es wird kaum jemals genau feſt

zuſtellen ſein. Ferner iſt uns wohl überliefert, daß Paul Ger

hardt ſeine Vorbildung zur Univerſität von Oſtern 1622 bis

Weihnachten 1627 auf der Fürſtenſchule zu Grimma erhalten,

auch daß er zu Neujahr 1628 die hohe Schule zu Witten

berg bezogen hat; aber was ihn hier volle vierzehn Jahre feſt

gehalten, weiß niemand zu ſagen. Es wird wohl die Noth der

Zeit geweſen ſein, die den angehenden jungen Theologen zu

keiner Anſtellung im praktiſchen Amt gelangen ließ. Noch 1643

fügt er der Unterſchrift ſeines Namens die Bezeichnung SS.

Theol. Studiosus bei. So ſteht ſie unter dem ſchönen Hochzeits

gedicht: „Der aller Herz und Willen lenkt“, dem wir die köſt

lichen Worte entnehmen:

Ein Röslein, wenn's im Lenzen lacht

Und in den Farben pranget,

Wird oft von Regen matt gemacht,

Daß es ſein Köpflein hanget;

Doch wenn die Sonne leucht herfür,

Sieht's wieder auf und bleibt die Zier

Und Fürſtin aller Blumen.

Später finden wir unſeren Gerhardt als Hauslehrer in

Berlin in der Familie des Kammergerichtsadvokaten Bertholdt,

mit deſſen Tochter Anna Maria er ſich, als er endlich, ſchon

ſechsundvierzig Jahre alt, Pfarrer in Mittenwalde geworden

war, verheirathete. Bis 1657 blieb er dort. In dieſem Jahre

kehrte er nach Berlin zurück, da ihm die dritte Diakonatsſtelle

an der St. Nikolaikirche übertragen worden war. Hier wirkte

er bis zu jenen weiter unten zu berührenden Verwicklungen,

die ſeinen Rücktritt vom Amt zur Folge hatten.

Es ſind ſomit nur wenige dürftige Notizen, die wir über

den größten Theil ſeines Lebens zu geben vermögen; aber wie

reichlich werden wir doch entſchädigt, wenn wir dem Werk ſeines

Lebens, ſeinen Liedern näher treten! Es ſind deren nach den

neueſten Forſchungen 131, von denen nach Philipp Wacker

nagels Angabe 22 während des dreißigjährigen Krieges ver

faßt ſind. Gar manche von ihnen ſind Umdichtungen von

Pſalmen oder anderen Bibelabſchnitten (Jeſ. 53, Röm. 8,

Spr. 31 c.). Etlichen liegen lateiniſche Originaltexte zu Grunde;

die meiſten ſind frei und tief den Empfindungen der gläubigen

Seele entquollen. Sie feiern Advent, Weihnacht und Neujahr,

das Leiden und die Auferſtehung Chriſti, Pfingſten und das

Feſt der heiligen Dreieinigkeit, alſo die Hauptmomente des chriſt

lichen Kirchenjahrs. Aber dieſe gläubige Seele des frommen

Sängers iſt nicht weniger feſtlich geſtimmt, wenn ſie das chriſt

liche Leben in Leid und Freude, in Kreuz und Herrlichkeit zum

Gegenſtand ihrer dichteriſch gehobenen Betrachtung ſich erwählt

oder wenn ſie irgend einen von Gott geordneten Stand, wie

den Eheſtand, mit ihren lieblichen Weiſen verherrlicht. Endlich

entgehen ihrem Blick auch nicht Morgen oder Abend, Sommer

oder Winter, goldener Sonnenſchein oder naſſe Regenzeit. Ueber

allen dieſen Wechſel hienieden aber ſchaut ſie mit hellem Auge

empor gen Himmel und triumphirt:

Mein Heimat iſt dort oben, In ſeinen Händen träget

Da aller Engel Schar Und für und für erhält,

Den großen Herrſcher loben, Auch alles hebt und leget,

Der alles ganz und gar Nachdem 's ihm wohlgefällt.

Es ſei uns geſtattet, auf einige der hervorragendſten Lieder

aus den verſchiedenen Gruppen derſelben wenigſtens andeutend

hinzuweiſen. Wir meinen zunächſt den tief empfundenen Advents

geſang: „Wie ſoll ich dich empfangen?“, die jubelnden Weih

nachtshymnen: „Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen“ und:

Wir ſingen dir, Immanuel,

Du Lebensfürſt und Gnadenquell,

Du Himmelsblum' und Morgenſtern,

Du Jungſraunſohn, Herr aller Herrn!

Halleluja!

Dieſen ſchließt ſich das ſchon oben erwähnte Neujahrslied

an: „Nun laßt uns gehn und treten“, mit ſeiner ſinnigen

Vergleichung der göttlichen Liebe und der Mutterliebe. Unter

den poetiſchen Verherrlichungen der Paſſion begegnet uns das

kindlich wehmüthige: „Ein Lämmlein geht und trägt die

Schuld“, wir erauicken uns an dem feierlich ernſten: „O Welt,

ſieh hier dein Leben“, wir empfinden den ganzen Schmerz,

aber auch den vollen Troſt des Leidens Chriſti in dem Gruß:

„An das Angeſicht des Herrn Jeſu“, in dem berühmten

Lied: „O Haupt voll Blut und Wunden“. Es iſt das

ſiebente aus einem Cyklus, worin Paul Gerhardt das Paſſions

ſalve Bernhards von Clairvaux überarbeitet hat. Die

Füße, die Knie, die Hände; Seite, Bruſt und Herz des Er

löſers werden nacheinander begrüßt. „Man würdigt,“ ſagt

Lange in ſeiner kirchlichen Hymnologie mit Recht, „das Lied

erſt ganz, wenn man es in dieſem Zuſammenhang verſteht.“

Es übertrifft die vorhergehenden in jeder Beziehung. In ſchönem

Kontraſt zu dieſem Geſang heiligen Leids ſtehen die Pfingſt

hymnen: „O du allerſüß'ſte Freude“ und „Zeuch ein zu

meinen Thoren“; unter den Liedern aber, die in der un

mittelbaren chriſtlichen Lebenserfahrung wurzeln, ſtehen allen

übrigen voran die vielgeſungenen Choräle: „Iſt Gott für

mich, ſo trete“, „Warum ſollt' ich mich denn grämen“,

„Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen“, „Ich ſinge dir

mit Herz und Munde“ und endlich: „Befiehl du deine

Wege.“ -

Morgen und Abend feiern im ganzen fünf Lieder, von

denen der Morgen ſegen mit den wie helles Frühlicht glän

zenden Worten anhebt:

Die güldne Sonne

Voll Freud' und Wonne

Bringt unſren Gränzen

Mit ihrem Glänzen

Ein herzerquickendes liebliches Licht,

während: „Wach auf, mein Herz, und ſinge“ ſo recht die

kindlich frohe Stimmung ausdrückt, welcher wir bei unſerem

Sänger ſo oft begegnen, der in ſeinem: „Nun ruhen alle

Wälder“ ein religiöſes Abendlied uns hinterlaſſen hat, wie es

wohl kaum ein zweites von gleicher Bedeutung gibt. Dieſelbe

geſunde Auffaſſung des natürlichen Lebens zeichnete, um nur

noch dieſes eine Lied zu erwähnen, auch ſeinen Sommer

geſang aus, der Friedrich von Spees Eingang zur Trutz

nachtigal an Einfachheit und Natürlichkeit weit übertrifft. Wie

fröhlich klingt der Anfang: -

Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud'

In dieſer lieben Sommerzeit

An deines Gottes Gaben !

Wie gemüthvoll iſt die reizende Schilderung:

Die Glucke führt ihr Völklein aus,

Der Storch baut und bewohnt ſein Haus,

Das Schwälblein ſpeiſt ihr Jungen,

Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh

Iſt froh und kommt aus ſeiner Höh'

Ins tiefe Gras geſprungen.

Wie finden wir ganz unſeren innerlich mit ſeinem Stoff

übereinſtimmenden Dichter wieder, wenn er verſichert, was man

ihm ſo gern glaubt:

Ich ſelber kann und mag nicht ruhn,

Des großen Gottes großes Thun

Erweckt mir alle Sinnen:

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt,

Und laſſe, was dem Höchſten klingt,

Aus meinem Herzen rinnen.

So klang in reinen Akkorden Paul Gerhardts goldene

Harſe: er ſelbſt aber, der ſo meiſterhaft in ihre Saiten zu greifen

wußte, wurde in Streitigkeiten verwickelt, deren ſchrille Töne

noch bis auf den heutigen Tag das Gehör jedes ſriedlich ge

ſinnten evangeliſchen Chriſten ſehr unangenehm berühren. Am

liebſten ſchwiegen wir davon, allein um der Wahrheit geſchicht

licher Darſtellung willen dürfen wir es nicht. Der Gegenſatz,

in den einſt Luther und Zwingli in Betreff der Abendmahls

lehre gerathen waren, hatte ſich in der Folgezeit nicht nur nicht

ausgeglichen, ſondern vielmehr verſchärft, und war dann durch

die Konkordienformel zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts

bekenntnißmäßig feſtgeſtellt worden. Selbſt der dreißigjährige

Krieg hatte nicht vermocht, Lutheraner und Reformirte einander

näher zu bringen. Verſuche, die beſonders unter dem Einfluß

des mild geſinnten Helmſtädter Theologen Georg Calixt ge

macht wurden, mißlangen. Der Konvent zu Leipzig (1631) wie

das Religionsgeſpräch zu Thorn (1645) nahmen einen ungün

ſtigen Ausgang. Nach wie vor wurde geſtritten und geſchimpft.
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Titel wie„Brillenputzer,Augenputzer, Zungenſchlitzer“ riefen wieder

andere gröbere hervor wie „Staarenſtecher, Kälberarzt, Kalb

geſchrei“ u. dgl. mehr... Die frommen und gelehrten Herren

ſchienen den Spruch ihres Meiſters ganz vergeſſen zu haben,

der das böswillige Beſchimpfen des Nächſten würdig erklärt

hatte des hölliſchen Feuers. Dem großen Kurfürſten, der ſelbſt

zur reformirten Kirche gehörte, während ſeine Unterthanen

meiſtens lutheriſch waren, waren dieſe Streitigkeiten ſehr unan

genehm. Umſonſt verſuchte er durch Religionsgeſpräche, die in

den Jahren 1662 und 1663 in Berlin gehalten wurden, eine

Verſtändigung zu erzielen. Die Lutheraner wichen nicht von

ihrer Konkordienformel, und zu dieſen, die mit großer Zähig

keit daran ſeſthielten, gehörte auch der ſonſt in Lehre und Leben

ſo milde Diakon an St. Nikolai, unſer Paul Gerhardt. End

lich war Friedrich Wilhelm des Gezänkes müde und erließ am

16. September 1664 jenes viel beſprochene Edikt, das in ſeinem

Eingang an ein früheres vom 2. Juni 1662 erinnert und be

zeugt, daß „ſolches von gar vielen Predigern, bevorab aber von

Unſeren getreuen Ständen und Unterthanen, als welche nicht

weniger mißgefallen über die Bitterkeit etlicher Geiſtlichen be

zeuget, und deßfalls gute Verordnung offters begehret, mit

Freuden aufgenommen und denenſelben gebürlich nachgelebet

worden.“

„Weil aber dennoch,“ fährt das Edikt fort, „die Erfahrung

bezeuget, daß noch hin- und wieder viele Ergernüſſen durch

dieſe in den Evangeliſchen Kirchen eingeriſſene unſehlige Trenun

gen und Bitterkeiten entſtehen und dieſelbe ſonderlich durch zwey

ſchädliche Mittel unterhalten und vermehret werden: Einmal,

wann ein Theil dem andern anzügliche Zunamen giebet, her

nach auch, wenn ein Theil aus des andern hypothesibus durch

Logicaliſche consequentien einige ungereimte und gottloſe Dinge

folgert, und ungeachtet das Gegentheil die consequentiam ver

neinet. . . . . dennoch ihm ſolche Greuel zugeſchrieben, auch offent

lich auff den Cantzeln für der Gemeine, welche doch vielmehr

in nöthigeren Dingen unterrichtet zu ſein verlanget, angedichtet

werden, als ob es dieſelben glauben und lehren. Solchem nach

erachten Wir, daß einen guten Anfang zum Evangeliſchen Kirchen

friede, und Chriſtlicher Verträglichkeit in dieſen Unſern Landen

der Chur- und Marck Brandenburg zu machen, das beſte Mittel

ſein werde, wenn dieſe oben beſagte beyde scandala und Steine

des Anſtoſſes von beyden Theilen gänzlich aufgehoben, und ihnen

verboten würden.“ Nach dieſer Begründung wird unterſagt,

die Reformirten „Calviniſten, Zwinglianer, Majeſtät - Feinde,

Sacramentirer, Sacramentſchänder, Manicheer und dergleichen“

zu nennen und ihnen allerlei Lehren anzudichten, die ſie nicht

hatten. Eben ſo beſtimmt wird aber auch verboten, die Luthe

raner „Ubiquitiſten, Flacianer, Marcioniten, Pelagianer, Gut

gehianer“ zu ſchelten und ihnen beizumeſſen, „daß ſie glauben,

als ob man im heiligen Abendmahl den Leib Chriſti auf Caper

naitiſche natürliche Weiſe eſſe“ c. Alles dies „bey Vermeydung

der remotion von ihrem Ampte, auch dem befinden nach, an

derer animadversion und Beſtraffung.“

Am Schluß werden alle weltlichen Beamten von dem

Statthalter und dem Oberpräſidenten an bis zu den Kaſtnern,

Schöffen und Amtleuten herab verpflichtet, „Jeden, der wider

das Edikt zu handeln ſich gelüſten laſſen ſollte, alſofort dem

Churfürſten ſelbſt oder ſeinen Statthaltern und Geheimen

Räthen zu hinterbringen.“

„Der Reverſe wird,“ wie O. Schulz in ſeinem durch

Gründlichkeit und Genauigkeit ausgezeichneten Buch*) zutreffend

bemerkt, „in dem Edikt nicht ausdrücklich gedacht; Thatſache aber

iſt es, daß ſie von jetzt ab auch von den bereits angeſtellten

Geiſtlichen gefordert wurden.“ Schon am 29. Oktober richtete

das Berliniſche Kirchenminiſterium, welches damals nur aus

ſechs Geiſtlichen beſtand, eine Vorſtellung an den großen Kur

fürſten mit der Bitte, die Petenten „für allem, was den Ge

wiſſen wollte beſchwerlich fallen, gnädigſt zu ſchützen und zu

*) Paul Gerhardts Geiſtliche Andachten in hundert

undzwanzig Liedern. Nach der erſten durch Johann Georg Ebe

ling beſorgten Ausgabe mit Anmerkungen, einer geſchichtlichen Einlei

tung und Urkunden herausgegeben von O. Schulz. Berlin, Niko

laiſche Buchhandlung.

bewahren.“ Hierauf wurde den Geiſtlichen wenige Tage darauf

(2. November) die ſehr treffende Antwort ertheilt: „Se. Churfl.

Durchl. zu Brandenburg, Unſer geſtr. Herr, ſeynd ungemeint

geweſen, weder durch dieſes Edikt, noch ſonſten, denen Suppli

canten ihre Gewißens - Freyheit zu benehmen, noch ihnen bei

ihren Lutherſchen Gottesdienſte die Ruhe zu mißgönnen, welches

auch aus dem Edicto nimmer zu erzwingen, es wäre dann daß

ihre Gewißens-Freyheit in verläſtern, verketzern und verdammen

der Reformirten beſtände, welches aber Se. Churfl. Durchl. in

dieſen Dero Landen durchaus keinen Theilen verſtatten, ſondern

gänzlich aufgehoben wiſſen wollen.“ Auf dieſe Abweiſung der

Bitte als einer vollſtändig unbegründeten folgt ein ernſtlicher

Verweis, verbunden mit dem Befehl, „mit dergleichen falſchen

Auflagen Sr. Churfl. Durchl. ferner nicht zu beſchweren, ſon

dern ſich deren künftig zu enthalten“ und vor Beſtrafung ſich

zu hüten, da „Se. Churfl. Durchlaucht resolviret ſei, Dero

Edict zu mainteniren“. Allein man beruhigte ſich nicht, ſon

dern blieb trotz aller Ergebenheitsverſicherungen widerſpenſtig.

In Folge deſſen wurden der Propſt Lilius und der Archi

diakonus Reinhart im darauf folgenden Frühjahr ihres Amtes

entſetzt. Lilius fügte ſich ſpäter und wurde ſofort wieder ein

geſetzt, Reinhart hingegen begab ſich nach Leipzig, wo er 1669

als Superintendent und Profeſſor der Theologie ſtarb. Erſt

am 6. Februar 1666, alſo volle fünf Vierteljahre nach Erlaß

des Edikts, wurde auch Paul Gerhardt zur Ausſtellung des

Reverſes vom Konſiſtorium aufgefordert. Man geſtattete ihm

zuerſt zur Abgabe ſeiner Erklärung eine Bedenkzeit von acht

Tagen, die er in der erſten Beſtürzung annahm, nachher aber

mit der Bemerkung ablehnte, er habe ſich ſchon längſt bedacht

und werde ſich wohl nicht ändern, worauf dann die Abſetzung

erfolgte. Dieſe Maßregel des Konſiſtoriums erregte in Berlin

eine große Bewegung, da Paul Gerhardt, wie aus den Akten

klar hervorgeht, ſehr beliebt und als ein eben ſo frommer wie

friedliebender Prediger bekannt war.

Die Bürgerſchaft ſo wie ſämmtliche Gewerke voran, „die

geſambten tuchmacher und Gewandt Schneidter“ erſuchten ſofort

E. E. Rath ganz dienſtlich und Gehorſamb: „Sie wollen ſich

doch vnſer, vnſerer Kirchen, undt deren Prediger getreulich an

nehmen, vor dieſelbe, ſonderlich aber vor gedachten Hrn. Ger

harten treufleißig sollicitiren, undt es bey Sr. Churfl. Durchl.

unterthänigſt dahin vermitteln helfen, daß dieſer fromme,

erliche undt in vielen Landen berümbte Mann Vnß möge

gelaſſen, und Ihn wegen ſein darüber gemachtes Gewißen, die

Subscription gnädigſt erlaßen werden.“ Der Magiſtrat wandte

ſich ſchon am 13. Februar unter Bezugnahme auf das ihm

von der Bürgerſchaft und den Gewerken übergebene „weh

müthige Memoriall“ an den Kurfürſten mit dem Erſuchen, die

in demſelben „enthaltene Klage, Bitten und Motiven“ ſich zu

Herzen gehen zu laſſen und in Gnaden dieſelben zu erhören.

„Dann freilich,“ fährt der Magiſtrat ſchön und eindringlich

fort, „iſt's an dem, daß Vielbeſagter Herr Gerhard Sich alle

mahl in ſeinen Predigten alſo erwieſen, daß Er Ew. Churfl.

Durchl. Religion niemalß mit einem Worte gedacht, zu ge

ſchweigen, daß er auff dieſelbe geſchmähet oder geſcholten haben

ſolte, und wie ſein Lehren zum Chriſtenthumb iſt gerichtet ge

weſen, alſo hat auch allemahl ſein Leben darauff beſtanden,

alſo daß wir beyder Religionen Zugethane, ihm woll das Zeug

nüß geben können, daß er bißhero einen untadellhafften Wan

dell, ohne einige ergernüß, gegen männiglich geführet, ſo gar,

daß auch Ew. Churfl. Durchl. kein Bedencken tragen laſſen, in

Dero Märckiſches Geſangbuch, ſo unter Dero Hohen Nahmen

Ao. 1658 alhier außgegangen, ſeine Geiſtliche Geſänge oder

Lieder, deren eine zimbliche Anzahl, in Druck zu geben und

publiciren zu laßen: Solte nun ein ſolcher ſrommer, Geiſt

reicher, und in vielen Landen berümbter Mann dieſe Stadt

quitiren, Were zu beſorgen, daß ein ſonderliches Nach

denken bei den Exteris entſtehen, und Gott daher

unſere Stadt heimſuchen möchte.“

Friedrich Wilhelm antwortete vierzehn Tage darauf von

Cleve aus ſehr ungnädig. Er beſchuldigte Paul Gerhardt,

den Reinhart zur Widerſetzlichkeit beſtimmt und auch die an

deren Prediger vermahnt zu haben, den Revers nicht zu unter
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ſchreiben, meinte, „ſein Comportement“ bezeuge gar nicht, daß

er ein ſo frommer Mann ſei, wie ihn der Magiſtrat „be

ſchrieben“, und ermahnte den Magiſtrat, Gerhardt aufzufordern,

durch Gehorſam gegen die Obrigkeit den thatſächlichen Beweis

ſeiner Frömmigkeit zu leiſten und den Revers zu unterſchreiben.

Wolle er dies nicht, ſo habe der Magiſtrat „auf ein ander tüch

tiges Subjectum, ſo ſich zur unterſchreibung des reverses ver

ſtehe, zu gedenken und ohne langer Zeit Verlierung zu vociren,

damit Wir nicht wiedrigenfals ſelbſt einen andern zu vociren

veranlaßt werden.“

Als Bürgerſchaſt und Gewerke von dieſem abſchläglichen

Beſcheid Kunde erhielten, gelangten ſie mit einer zweiten Vor

ſtellung an den Rath, in der unter anderen übertriebenen

Redensarten auch die Wendung vorkam, ſie wären über die

Nichtgewährung ihrer Bitte „dermaßen beſtürzet und erſchrocken

worden, daß ſie noch nicht wüßten, ob ſie in der Welt oder

außer der Welt lebten.“ Der Rath war ſo unklug, die „Mo

tiven und rationes“ der Petenten ſich anzueignen und in dem

ſelben Sinn wie früher bei dem Kurfürſten vorſtellig zu wer

den, der nun ſeinerſeits in ſchneidiger Weiſe alle dieſe Ueber

treibungen zurückwies, den Magiſtrat über ſein Benehmen ſcharf

tadelte, und nochmals hervorhob, daß er den Lutheranern durch

aus nicht ihre Prediger entziehen wolle, ſondern durch die

Edikte nur das bezwecke, daß „ſie ſich des Calumniirens, Läſterns,

Verketzerns und Verdammens der Reformirten und deren Re

ligion enthalten“ ſollten.

Endlich fragt Friedrich Wilhelm mit Recht: „Wo wird

ihnen (den Lutheranern) die ſreye übung der lutheriſchen

Religion entzogen? Wir haben ja ihr ſreyes und ungehindertes

Exercitium nach als vor. Oder beſtehet die Freyheit der luthe

riſchen Religion darinnen, daß die Prediger freye macht be

halten ſollen, die Reformirten und deren Religion ihres ge

fallens zu verläſtern, zu verketzern und zu verdammen?“ Auf

dieſen Beſcheid hin fand E. E. Rath für gut, für einmal ſich

des Schweigens zu befleißigen. An ſeine Stelle traten die

Stände der Kurmark, die durch eine eigene Deputation im

Juli 1666 in Cleve eine Vorſtellung einreichen ließen, in wel

cher in maßvollen Ausdrücken nicht um Aufhebung der Edikte,

ſondern nur um Erlaß des Reverſes und Reſtituirung Paul

Gerhardts in ſein Amt gebeten wurde. Der Kurfürſt ant

wortete ſchon nach drei Tagen wohlwollend, behielt ſich aber

den Entſcheid vor, da er zuerſt noch den Bericht des Kon

ſiſtoriums vernehmen wolle, ehe eine Reſolution dem Be

finden nach erfolgen könne.

Die Vorſtellung der Stände, vielleicht auch perſönliche Ver

wendungen einzelner Deputirten ſtimmten den edlen Fürſten

günſtiger für Paul Gerhardt. Er ſah wohl ein, daß er ihn

perſönlich zu ſcharf beurtheilt hatte, und wußte nun in der

nobelſten Weiſe dem trefflichen Manne den Wiedereintritt in

ſein Amt möglich zu machen. Sofort nach ſeiner Rückkunft von

Cleve ließ Friedrich Wilhelm am 9. Januar 1667 den Ma

giſtrat von Berlin vor ſich beſcheiden und durch den Ober

präſidenten von Schwerin in Gegenwart mehrerer Geheimen

Räthe ihm die unerwartete Eröffnung machen:

„Da Se. Churfürſtliche Durchlaucht gegen Paul Gerhardt

weiter keine Klage vernommen habe, als daß er ſich weigere,

die Edikte zu unterſchreiben, Sie aber dafür halten müßten,

daß er die Meinung der Edikte nicht recht begriffen

habe, ſo wollten Sie ihn in ſein Amt völlig wieder einſetzen

und ihm die Unterſchrift des Reverſes erlaſſen.“ Unmittelbar

nach der dem Magiſtrate ertheilten Audienz ließ der Kurfürſt

durch einen ſeiner Geheimſekretäre Paul Gerhardt die Nachricht

von ſeiner Wiedereinſetzung mittheilen mit dem Bemerken, „Se.

Durchlaucht lebten der gnädigſten Zuverſicht, er werde auch ohne

Revers ſich den Edikten gemäß zu bezeigen wiſſen.“ Vertrauens

voll, wahrhaft groß erſcheint uns ſowohl in der Eröffnung an

den Magiſtrat, wie in der perſönlichen Mittheilung an Paul

Gerhardt Kurfürſt Friedrich Wilhelm; trotzdem fühlt unſer

Dichter auſs neue ſich in ſeinem Gewiſſen beunruhigt und

bittet den Magiſtrat, ihm in ſeinen Zweifeln zu Hilfe

z" ºmmen, auch will er von der an ihm gerühmten „Modera

"“ nichts wiſſen. „Denn zu der,“ ſagt Paul Gerhardt aus

drücklich, „habe ich mich niemals anders verſtanden, kan mich

auch noch nicht anders verſtehen, alls das ich bei allen meinen

Lutheriſchen Glaubens Bekenntnüſſen, Und nahmentlich bei der

Form Concordiae gelaßen werde, Und keines unter ſolchen Be

kenntnüſſen als ein Schand-, Schmach- Unnd Laſterbuch dürfte

hallten. Und von Andern hallten laßen.“ Hatte er früher die

Edikte, wie der Kurfürſt ſich mild ausdrückte, „nicht recht be

griffen,“ ſo begriff er jetzt die Aeußerungen des Vertrauens ſeines

vortrefflichen Herrn nicht – oder wollte ſie nicht begreifen.

Seine Aengſtlichkeit iſt eine übertriebene und ſieht dem Eigen

ſinn, wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, zum Verwechſeln

ähnlich; jedenfalls miſchte ſich in ſeine Bedenken ein gewiſſes

etwas davon. „Es iſt,“ um mit Lange zu reden, „der Zug

eines bis zum Eigenſinnigen geſteigerten Selbſtgefühls,“ den

wir an dem uns ſonſt ſo theuren Manne wahrnehmen. Da

konnte ihm denn auch ſchließlich weder Magiſtrat noch Kurfürſt

helfen. Der Rath antwortete ihm zuerſt mit einem Protokoll

über die ſeine Wiedereinſetzung betreffende Verhandlung. Als

Paul Gerhardt nochmals bei ihm vorſtellig wurde und ſeine

Gewiſſensbedenken wiederholte, ging der Magiſtrat dazu über,

einen letzten, aber ſehr vorſichtigen Schritt bei dem großen Kur

fürſten zu thun. Hierauf erfolgte brevi manu durch Randver

fügung nachſtehender Beſcheid: „Wan der Prediger, Paul Ger

hard, das ihm von Seiner Churfürſtlichen Durchlauchtigkeit

gnädigſt wieder erlaubte Amt nicht wieder betreten will, welches

er dann vor dem Höcheſten Gott zu verantworten haben wird;

So wird der Magiſtrat in Berlin eheſtens einige andere fried

liebende geſchickte leute zur Ablegung der probepredigt einladen,

aber ſoll nicht eher vociren, biß Sie zuforderſt Seiner Chur

fürſtlichen Durchlauchtigkeit von Dero qualitäden Unterthänigſten

Bericht abgeſtattet haben.

Signatum Cölln an der Spree, -

den 4. Februarii 1667. Friedrich Wilhelm.“

Damit hatte die Sache ein Ende, ein Ende, das Paul

Gerhardt, wenn er nicht befangen geweſen wäre in ſeinen über

triebenen Gewiſſensſkrupeln, ſich ganz genau hätte vorausſagen

können. Es war von Seiten des Kurfürſten alles geſchehen,

um ihm eine goldene Brücke zum Wiedereintritt in das Amt

zu bauen. Wenn er ſie nicht betreten wollte oder, wie er ſtets

behauptete, nicht betreten konnte, ſo trifft den Gemahl Luiſen

Henriettens kein Vorwurf. Tragiſch aber bleibt immerhin

das Geſchick, daß gerade er, deſſen fromme Gattin der evan

geliſchen Kirche ihr „Jeſus meine Zuverſicht“ geſchenkt hatte,

den Sänger von „O Haupt voll Blut und Wunden“ nicht

wieder für den Dienſt am Worte zu gewinnen vermochte, ob

wohl er es ſo aufrichtig wünſchte.

Bis zum Mai 1669 lebte Paul Gerhardt noch in Berlin,

dann ſiedelte er, nachdem kurz vor Oſtern 1668 ſeine Gattin,

eine geborene Berlinerin, geſtorben war, nach Lübben in der

damals noch zu ſeinem Heimatlande Kurſachſen gehörigen

Niederlauſitz über. Der Ruf dahin war ſchon im September

1668 an ihn ergangen, im Oktober deſſelben Jahres hielt er

die gewünſchte Gaſtpredigt. Der Amtsantritt ſelbſt verzögerte

ſich durch allerlei kleinliche und verdrießliche Verhandlungen

über den ihm verſprochenen Ausbau der Amtswohnung. „Selbſt

die Herren von der Ober-Amts-Regierung,“ hieß es, „könnten

nicht einmal pro dignitate (ſtandesgemäß) eine Wohnung haben;

warum denn der Archidiakonus für ſich eine beſſere begehre?

Er müſſe wohl eine ſehr große Familie mitbringen; da werde

es ſchwer halten, ſie ſeinem Wunſche gemäß im Diakonathauſe

unterzubringen; alt ſei er auch ſchon und weit über die Sechszig

hinaus und was des unnützen und zum Theil kränkenden Ge

redes noch mehr war. Auch daran nahmen einige Anſtoß, daß

Paul Gerhardt für ſich und ſein Haus fremdes Bier (!) ein

legen wollte, denn das ſei den Rechten der Bürgerſchaft zu

wider. Endlich hatte man ihm noch verſchwiegen, daß er in

Peſtzeiten die Seelſorge der Peſtkranken zu übernehmen hatte;

es wäre in der That kein Wunder geweſen, wenn die ganze

Sache rückgängig geworden wäre.“ Sie wurde, wie wir bereits

wiſſen, nicht rückgängig. Sobald Paul Gerhardt ſich Gewißheit

verſchafft, daß ſeine Wohnung in Stand geſetzt ſei, zog er vor

Pfingſten 1669 in Lübben ein. Dies iſt der geſchichtliche
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Sachverhalt; alles übrige, was von einer Flucht vor „dem Zorn

des großen Fürſten“, von einer Einladung des Herzogs

Chriſtian von Sachſen-Merſeburg, ſowie von Abfaſſung

des Liedes „Befiehl du deine Wege“ auf dieſer angeblichen Flucht

erzählt wird, iſt Sage, die auch Paul Gerhardts Leben mit

ihren grünen Epheuranken geſchmückt hat.*) Das berühmte

Lied ſteht bereits in der 1659 in Roſtock erſchienenen „Geiſt

lichen Seelen-Muſik von Henrico Müllern“, und gehört alſo

einer viel früheren Zeit an, als die Sage vorausſetzt. „Wahr

ſcheinlich,“ ſagt Schulz, „iſt die Sage daraus entſtanden, daß

man wußte oder annahm, P. Gerhardt habe in einem ſeiner

Lieder (Iſt Gott für mich, ſo trete 2c.) auf ſeine Verhältniſſe

zu dem großen Kurfürſten Beziehung genommen. Möglich iſt

es auch, daß P. Gerhardts Gattin bei der mißlichen Lage

ihres Mannes in dieſem Liede einen beſondern Troſt gefunden

hat. Der letzte Vers: „Mach End', o Herr c.“, der gar gut

auf eine auswandernde Familie paßt, hat vielleicht dazu bei

getragen, der Sage Eingang und Glauben zu verſchaffen.“

Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß keines der Lieder Paul

Gerhardts nach ſeiner Entfernung von Berlin ge

dichtet iſt, daß ſich kein Lied unter ſeinem Namen vorfindet,

das nicht ſchon 1667 gedruckt worden wäre.

Die erſte vollſtändige Ausgabe beſorgte in den Jahre

1666 und 1667 Johann Georg Ebeling, damals Muſik

direktor der Berliniſchen Hauptkirchen, ſeit 1668 Profeſſor der

Muſik an dem akademiſchen Gymnaſium zu Alten-Stettin. Die

Lieder erſchienen mit Ebelings Melodien in zehn einzelnen

Heften in Folio, deren jedes gerade ein Dutzend Lieder enthielt.

Das macht 120 Lieder. Später haben ſich hin und wieder,

namentlich mit Leichenpredigten abgedruckt, noch einzelne ge

funden, ſo daß jetzt, wie oben erwähnt, 131 gezählt werden.

Noch ſieben Jahre lebte und wirkte Paul Gerhardt im

Segen zu Lübben, in ſeiner neuen Gemeinde.

1676 ſtarb er nach der Angabe des dortigen Kirchenbuches im

ſiebzigſten Jahre ſeines Lebens und im ſechsundzwanzigſten

Am 7. Juni

*) Vgl. Daheim III. S. 368.

Wetterkarten und Wettertelegraphie.

ſeines geiſtlichen Amtes. Nach einer Angabe in Schamelius

„Lieder-Kommentarius“ ſchied er mit den Worten eines ſeiner

Lieder: „Kann uns doch kein Tod nicht tödten“. *

In der Hauptkirche zu Lübben iſt ſein Grab; wo, an

welcher Stelle, iſt unbekannt. In treuer Anhänglichkeit an den

vortrefflichen Mann hat die Gemeinde ein lebensgroßes Bild

ihres treuen Seelſorgers in der Kirche, wo er predigte, auf

hängen laſſen. Seitwärts am Fuße des Bildes ſtehen die

Worte: Theologus in cribro Satanae versatus (Ein Theolog,

in Satans Sieb geſichtet), unter demſelben ein lateiniſches Epi

gramm von J. Wernsdorff, das Paſtor Straube in Mitten

walde folgendermaßen überſetzt hat:

Wie lebend ſiehſt du hier Paul Gerhardts theures Bild,

Der ganz von Glaube, Lieb' und Hoffnung war erfüllt.

In Tönen voller Kraft, gleich Aſſaphs Harfenklängen,

Erhob er Chriſti Lob in himmliſchen Geſängen.

Sing ſeine Lieder oft, o Chriſt, in ſel'ger Luſt,

So dringet Gottes Geiſt durch ſie in deine Bruſt.

Wie es ſich denken läßt, iſt ſein Andenken ganz beſonders

in Lübben bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. So

haben denn auch angeſehene Männer daſelbſt ſchon im März

dieſes Jahres einen Aufruf zur Gründung einer Paul-Gerhardt

Stiftung ergehen laſſen. Ein in ſeinem Todesorte zu verwal

tendes Stipendium für evangeliſche Theologie Studirende

Deutſchlands ſoll zur Erinnerung an ihn am 7. Juni ge

gründet werden. Das Werk der Liebe und des Dankes ſei

auch unſerſeits warm empfohlen, denn alſo verhält es ſich ja

mit Paul Gerhardt, wie in dem Aufrufe von Lübben ſo wahr

und ſchön geſagt wird: „Seitdem ſein Mund ſich geſchloſſen,

haben ſeine Lieder in unſerem Vaterlande und in den Ländern,

wo deutſche evangeliſche Chriſten wohnen, zu erſchallen nicht

aufgehört. Sie haben Unzählige in den Kirchen wie in der

Stille des Hauſes erbaut, Fröhliche zum innigen Danke gegen

Gott geſtimmt, Mühſelige erquickt, Trauernde und Sterbende

getröſtet, ſie werden für alle Zeiten eine Quelle reichen Segens

bleiben und ſo lange es eine evangeliſche Kirche gibt, wird

man ſeine Lieder ſingen, ſeinen Namen dankbar nennen.“ F.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 71.

Von G. von Boguslawski.

Am 12. März d. J. zog ein Orkan von ungewöhnlicher

Heftigkeit über ganz Weſt- und Mitteleuropa dahin; die von

ihm angerichteten Verheerungen ſind zum Theil ſehr zerſtörender

Art geweſen, beſonders da das Aufſtauen des Waſſers der

Flüſſe an ihren Mündungen durch den heftigen Wind und die

ihn begleitenden Regengüſſe furchtbare Ueberſchwemmungen ver

anlaßten. Am früheſten (am Morgen des 12. März) zeigte ſich

der Sturm auf den britiſchen Inſeln und erreichte ſeine größte

Stärke im ſüdweſtlichen England zwiſchen 1 und 2 Uhr Nach

mittag. Nach Mitteldeutſchland gelangte der Sturm in den

ſpäteren Nachmittagſtunden, in den Rheinlanden und Südweſt

deutſchland war er zwiſchen 6 und 7 Uhr am ſtärkſten, in

Leipzig und Berlin in den ſpäten Abendſtunden und zu Mitter

nacht, und weiter nach Oſten erſt am Morgen des 13. März;

mit ſeinem Fortſchreiten nach Oſten verlor der Sturm aber be

deutend an Heftigkeit.

Die hervorragendſten Eigenthümlichkeiten dieſes Sturmes

waren die Plötzlichkeit ſeines Auſtretens, nach zeitweiſer Be

ruhigung der geſtörten Atmoſphäre über dem nordatlantiſchen

Ozean und dem Kanal zwiſchen England und Frankreich, und

die ungemein große Geſchwindigkeit ſeines Fortſchreitens. In

nicht ganz vierundzwanzig Stunden iſt der Sturm vom 12. März

von den britiſchen Inſeln bis zum fernen Oſten Deutſchlands

vorübergeſauſt, während in den gewöhnlichen Fällen ein ſolcher

Sturm 1%–2 Tage für die Zurücklegung dieſes Weges gebraucht.

Allerdings gingen dieſem Sturm ſchon bedeutende atmo

ſphäriſche Störungen voran, doch waren ſie weniger von einem

Wechſel der Windrichtung als von dem der Windſtärke begleitet.

Die Winde wehten überall in Deutſchland aus den Richtungen

zwiſchen Südweſt und Nordweſt; ihre Stärke aber ſchwankte

XII. Jahrgang. 36. b.*

zwiſchen leicht und ſtürmiſch, letztere Stärke trat beſonders in

den Tagen vom 7.–11. März auf; am 9. März brach ein

Föhnſturm am Bodenſee ein, der bis in die Nacht vom 10.

zum 11. März andauerte. Nachdem aber während des 10. und

11. März das Barometer zwar einen tiefen aber doch gleich

mäßigen Stand gezeigt hatte, war der Luftdruck in der Nacht

vom 11.–12. März, zuerſt im Weſten, ſpäter im Oſten, be

deutend größer geworden und alle Ausſicht auf beſſeres Wetter

vorhanden geweſen. Da trat plötzlich im Weſten der britiſchen

Inſeln ein neues ſogenanntes barometriſches Minimum auf,

begleitet von ſtarken Südweſtwinden, Regen und hohem See

gang im Kanal; ein anderes Luftdruckminimum war von der

Nordſee nach dem mittleren Schweden gewandert. Am Morgen

des 12. März konnte bereits die deutſche Seewarte in Ham

burg nach ganz Deutſchland telegraphiren: „Das Wetter iſt

im allgemeinen ruhig, jedoch iſt Sturmgefahr, nament

lich für Süddeutſchland, vorhanden.“

Und wie richtig iſt dieſe Warnung oder vielmehr Ver

muthung des kommenden Wetters eingetroffen! Hat ſie auch

nicht das drohende Unheil abwenden können, und iſt ſie auch

erſt (weil der Sturm eines Sonntags eintrat) durch die Montag

Abend- oder Dienſtag-Morgenblätter in den betreffenden Orten

bekannt geworden, ſo hat ſie doch die Richtigkeit der auf der

deutſchen Seewarte jetzt ſeit kurzem, wie auf den meiſten an

deren meteorologiſchen Centralanſtalten angewendeten Methode,

aus den vorangegangenen Witterungserſcheinungen eines größeren

Gebietes auf das künſtige Wetter der nächſten Zeit einen

einigermaßen wahrſcheinlichen Schluß zu ziehen, glänzend gerecht

fertigt und beſtätigt. -

In einem früheren Artikel über die deutſche Seewarte in
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Hamburg (vgl. Nr. 25 d. Jahrg) haben wir den Leſern

des Daheim die Thätigkeit und die verſchiedenen Aufgaben der

Seewarte geſchildert und darin auch die der dritten Abthei

lung derſelben erwähnt, welche die Wettertelegraphie für

Deutſchland und das Sturmwarnungsweſen an den deut

ſchen Küſten bearbeitet.

Dieſe beiden Gebiete der heutigen Meteorologie ſind erſt

in neueſter Zeit der Forſchung erſchloſſen worden; die in ihnen

zu löſenden Aufgaben ſind die ſchwierigſten, aber ſowohl in

theoretiſcher als in praktiſcher Beziehung wichtigſten der Wetter

kunde, nämlich die, zu unterſuchen, wie man aus dem bereits

bekannten inneren Zuſammenhang der atmoſphäriſchen Erſchei

nungen und aus dem in ſeiner Regelmäßigkeit durch gewiſſe,

nicht periodiſche Bewegungen der Atmoſphäre geſtörten Gang

der Witterung an beſtimmten Orten den kommenden Zuſtand

derſelben oder das zukünftige Wetter wenigſtens für die

nächſte Zeit vorherbeſtimmen kann.

Nach dem Standpunkt der heutigen meteorologiſchen For

ſchung beruht die jedesmalige Witterung weſentlich auf der Ver

theilung des Luftdrucks, von welcher zunächſt der Wind ab

hängt; dieſer vermittelt alsdann die Einwirkung des Luftdrucks

auf die übrigen meteorologiſchen Elemente, nämlich auf die

Temperatur, die Feuchtigkeit, die Bewölkung und den Nieder

ſchlag. Ihr vereintes Zuſammenwirken bringt jenen Zuſtand der

Atmoſphäre an irgend einem Ort hervor, welchen wir das

Wetter nennen.

Allerdings iſt die Beſtimmung der Geſetze der Verände

rungen des Luftdrucks eine Aufgabe, welche die Wiſſenſchaft

zwar bis jetzt noch nicht gelöſt hat,. deren Löſung aber neuer

dings mit vereinten Kräften faſt aller Meteorologen der Welt

angeſtrebt wird. Während früher in jedem Staat nach einer

beſonderen, von dem jeweiligen Leiter entweder von Alters her

eingeführten Methode meteorologiſche Beobachtungen angeſtellt

und bearbeitet wurden, oder nach einem von dem jeweiligen

Leiter derſelben erdachten und feſtgeſetzten Syſtem, unbekümmert

um die Methoden und Syſteme in anderen benachbarten meteo

rologiſchen Gebieten, und während man früher auf die Beſtim

mung der ſogenannten meteorologiſchen Mittelwerthe für einen

Ort oder ein Ländergebiet c. und auf die Anhäufung und Be

arbeitung des hierzu nothwendigen Beobachtungsmaterials allzu

großes Gewicht legte, iſt das Beſtreben der heutigen Meteo

rologen darauf gerichtet, mit Hilfe einer verbeſſerten Methode

der Forſchung nach einem allgemein angenommenen einheitlichen

Plan zu beobachten und die Beobachtungen zu bearbeiten, und

ferner durch den telegraphiſch vermittelten raſchen Austauſch

der gleichzeitig an verſchiedenen Orten innerhalb eines größeren

oder kleineren Gebiets gemachten Beobachtungen für die Zwecke

der Wiſſenſchaft und des praktiſchen Lebens zu verwerthen, ſei

es zur See und an den Küſten, ſei es zu Lande auf Feldern

und in Gärten. Gegenwärtig ſtehen wir freilich noch an der

Schwelle der Erkenntniß des Geſetzes der Veränderungen des

Luftdrucks als der das Wetter urſprünglich und hauptſächlich

beſtimmenden Urſache, und wir können noch nicht im voraus

für einen längeren Zeitraum das Wetter oder den Wind an

irgend einem Ort beſtimmen; aber doch ſind ſchon die Grund

pfeiler zu der praktiſchen Meteorologie gelegt, welche für

einen kürzeren, die nächſtfolgenden vierundzwanzig Stunden

umfaſſenden Zeitraum das künftige Wetter in ſeinen allgemeinen

Zügen vorherzubeſtimmen ſucht, und zwar beſonders in Betreff

der Stürme. Für dieſen Zweck eines wiſſenſchaftlichen Wetter

vorherſagungs- und Sturmwarnungsſyſtems werden die tech

niſchen Hilfsmittel der neueren Zeit benutzt: die bildliche Dar

ſtellung gleichzeitiger meteorologiſcher Verhältniſſe irgend eines

Gebiets auf den ſogenannten Wetterkarten und die Benutzung

des Telegraphen für die ſogenannte Wetter telegraphie, d. h.

des telegraphiſchen Austauſches an verſchiedenen Orten gleich

zeitig angeſtellter meteorologiſcher Beobachtungen. Je größer

das die Wetterkarten umfaſſende Gebiet, je weiter ſich der tele

graphiſche Austauſch erſtreckt und je zahlreicher die Beobachtungs

ſtationen eines Gebiets ſind, deſto größer ſind die Chancen für

das Eintreffen der auf das zukünftige Wetter gemachten Schlüſſe.

Die der Einrichtung und Anordnung der Wetterkarten und der

telegraphiſchen Wetterberichte für die Zwecke der Wiſſenſchaft

und des praktiſchen Lebens zu Grunde liegenden Prinzipien

näher zu erläutern, iſt der Zweck dieſer Zeilen. Sie berühren

weſentliche Pünkte der neueren Meteorologie und weichen zum

Theil von den Anſchauungen der älteren Schule über die meteo

rologiſchen Vorgänge ab. Ohne eine Einſicht in jene Prinzipien

gewonnen zu haben, ſind für den Laien ſowohl die jetzt in den

verſchiedenſten Tagesblättern veröffentlichten Wetterberichte

nebſt dem ſich daran ſchließenden Reſumé über die allgemeinen

atmoſphäriſchen Verhältniſſe innerhalb des eigenen Beobachtungs

ſyſtems und der benachbarten ſchwerverſtändlich, als auch die

bildliche Darſtellung der atmoſphäriſchen Zuſtände für eine be

ſtimmte Stunde des Tages auf den ſogenannten Wetterkarten

ſchwierig zu entziffern.

Da die verſchiedene Vertheilung des Luftdrucks, alſo die

verſchiedenen Barometerſtände, und die von ihr abhängige wech

ſelnde Richtung und Stärke der Winde die das Wetter haupt

ſächlich beſtimmenden Elemente ſind, ſo iſt auch bei den Wetter

karten auf Luftdruck und Winde die meiſte Rückſicht genommen.

Trägt man die auf 0" und das Meeresniveau reduzirten Baro

meterſtände verſchiedener Stationen auf eine, ſei es die ganze

Erde oder irgend ein größeres oder kleineres Gebiet derſelben

umfaſſende Karte ein, und zieht man Linien durch alle die

Punkte, wo der Luftdruck derſelbe iſt, ſo erhält man die Linien

gleichen Luftdrucks oder die Iſobaren. Ihre Darſtellung auf

einer Erdkarte zeigt für die ganze Erde, daß der mittlere Luft

druck an der Meeresfläche in den verſchiedenen Theilen der

Erde ziemlich bedeutende Abweichungen darbietet, welche ſich

nicht mit den Veränderungen der Temperatur von dem Aequator

nach den Polen zu vergleichen läßt. Wir finden vielmehr an

manchen Stellen der Erde Gebiete mit bleibendem höheren Luft

druck, als alle umherliegenden Orte zeigen, alſo Gebiete mit ab

geſonderten barometriſchen Maxima, und eben ſo an anderen

Stellen Gebiete mit niedrigerem Luftdruck, als der der ganzen

Umgebung, d. h. die abgeſonderten barometriſchen Minima.

Zwiſchen dieſen Gebieten der Maxima und Minima des Luft

drucks liegen nun Orte, welche einen mittleren Luftdruck von

760 Millim. oder 28.1 Par. Zoll oder 29.9 (rund 30) engl.

Zoll haben. Da der Luftdruck über den großen Weltmeeren in

den verſchiedenen Jahreszeiten gleichmäßiger iſt als über den

Feſtländern, wo der Luftdruck im allgemeinen im Winter höher

und im Sommer niedriger iſt, ſo finden wir jene bleibenden

Maxima und Minima des Luftdrucks beſonders deutlich über

den Ozeanen ausgeprägt. So beſtehen über den beiden großen

Ozeanen, dem atlantiſchen und dem ſtillen, zwiſchen 30" und

40° Nordbreite und zwiſchen 20" und 30" Südbreite zwei Re

gionen mit bleibendem höheren Luftdruck (765–770 Millim.);

dagegen iſt unter dem Aequator ein Gebiet niedrigeren Luft

drucks (755 Millim.) und eben ſolche, namentlich im Winter,

im atlantiſchen Ozean zwiſchen Island, Spitzbergen und Nor

wegen (bis unter 745 Millim.), im ſtillen Ozean bei Kamtſchatka

und am ausgeprägteſten in dem ſüdlichen oder antarktiſchen Eis

meer (zwiſchen 740 und 745 Millim.).

Auf einem enger begrenzten Gebiet, wie z. B. Weſt- und

Mitteleuropa, kommen nun aber mehrfache Schwankungen des

Luftdrucks vor, welche ſich bis zu einem lokalen Maximum oder

Minimum ſteigern können. Die hauptſächlichſten Urſachen eines

verminderten Luftdrucks oder des „Fallens des Baro

meters“ ſind die Erwärmung und die dadurch verurſachte

Ausdehnung der Luft, die Feuchtigkeit und die aufſteigende Be

wegung derſelben, die Verdichtung der Waſſerdämpfe zu Wolken

und Niederſchlag, und endlich, wenn die Luft aus einem Ort

mit höchſtem Luftdruck hinausſtrömt. Dagegen ſteigt das

Barometer, oder der Luftdruck wird vermehrt durch eine Ab

kühlung oder durch eine abſteigende Bewegung der Luft, oder

wenn ſie rings um einen Ort niedrigſten Barometerſtandes

nach dieſem Punkt hinſtrömt, um den dort herrſchenden Luft

mangel zu erſetzen.

Durch die Aenderungen des Luftdrucks wird über den be

treffenden Stellen der Erde die Luft in Bewegung geſetzt: die

bewegte Luft aber nennen wir Wind. Er weht von den

Gegenden mit größerem Luftdruck nach denen mit geringerem
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hin; rings um ein Maximum des Luftdrucks bläſt der Wind

auf allen Seiten nach außen, z. B. auf der Nordſeite des

Maximums von Süd nach Nord, um ein Minimum aber auf

allen Seiten nach innen, z. B. auf der Nordſeite des Mini

mums von Nord nach Süd.

Wenn nur der Druck allein die Bewegung der Luft be

ſtimmen würde, ſo würde der Wind ſenkrecht zu den iſobariſchen

Linien, von denen mit größerem nach denen mit niederem Luft

druck, wehen; aber die Umdrehung der Erde und die Centri

fugalkraft der Luft lenken ihn von ſeinem geradeſten Wege ab.

Der erſte dieſer beiden Einflüſſe bewirkt, daß der Wind auf

der nördlichen Halbkugel nach rechts, auf der ſüdlichen nach

links abgelenkt wird. Sieht man auf eine geographiſche Karte,

ſo iſt unter einer Drehung nach rechts eine ſolche im Sinn

der Zeiger einer Uhr und unter einer Linksdrehung eine

ſolche gegen die Bewegung der Uhrzeiger zu verſtehen. Da auf

der nördlichen Halbkugel die Sonne im Lauf eines Tages ſich

von links nach rechts am Himmel fortbewegt und auf der ſüd

lichen von rechts nach links, ſo erfolgt die obige Ablenkung des

Windes von der Senkrechten zu den Iſobaren ſtets „mit der

Sonne“. Hiernach kann man nun folgende Beziehung zwiſchen

Luftdruck und Windrichtung aufſtellen: Wendet man dem

jeweilig wehenden Wind den Rücken zu, ſo hat man auf der

nördlichen Halbkugel den höchſten Luftdruck zur Rechten und

etwas nach hinten, den niedrigſten zur Linken und etwas nach

vorn; auf der ſüdlichen Halbkugel aber den höchſten zur Linken

und etwas nach hinten und den niedrigſten Luftdruck zur Rechten

und etwas nach vorn. Nach dieſer Regel kann man alſo aus

dem zu irgend einer Zeit wehenden Wind die Gegenden des

zu derſelben Zeit ſtattfindenden höchſten und niedrigſten Luft

drucks beſtimmen.

Eben ſo läßt ſich nach dieſer Regel die Richtung des

Windes um ein barometriſches Minimum oder Maximum für

die betreffenden Orte oder Stellen herleiten, wenn dieſe nebſt

den Iſobaren und der Richtung der Windpfeile auf eine Karte

verzeichnet ſind. Auf der Nordſeite des Minimums (auf der

nördlichen Halbkugel) muß der Wind ſtets aus einer Richtung

zwiſchen Nord und Oſt wehen, auf der Weſtſeite zwiſchen Weſt

und Nord, auf der Südſeite zwiſchen Süd und Weſt und auf

der Oſtſeite zwiſchen Oſt und Süd. Die Bewegung des Windes

geht alſo in einem Wirbel (d. h. in kreisähnlichen Linien

um einen gemeinſamen Mittelpunkt, welcher ſelbſt fortſchreitet)

vor ſich, der die Luft gegen die Bewegung der Zeiger einer

Uhr oder, wie man ſagt, „der Sonne entgegen“ führt, wäh

rend die Luft ſelbſt nach dem Punkt des niedrigſten Luftdrucks

oder des barometriſchen Minimums hingetrieben wird. Die

Bahnen des einzelnen Lufttheilchens werden alſo weder Kreiſe

um das Mininum ſein, noch mit den Iſobaren zuſammenfallen,

ſondern ſpiralförmige Linien bilden, welche ſich, indem ſie ſich

dem Punkt des niedrigſten Luftdrucks nähern, zugleich um

denſelben herumwinden und ihm ihre hohle, d. h. die innere

Seite der Krümmung zukehren. Dieſer Punkt heißt deshalb

auch das Wirbelcentrum und wird auch ſo in den neueren

Wetterberichten bezeichnet. Iſt nun der Ort des Wirbelcentrums

bekannt, ſo kann man auch nach obigen Regeln die ungefähre

Windrichtung der daſſelbe umgebenden Orte beſtimmen. Nach

derſelben Regel beſchreibt der Wind um ein barometriſches

Maximum ebenfalls eine ſpiralförmige Bahn, welche die Luft

von dem Punkt des höchſten Luftdrucks fortführt, in einer

Richtung „mit der Sonne“ ſich um dieſen herumwindet und

ihm ihre hohle Seite zukehrt.

In Folge des Einfluſſes der Flieh- oder Centrifugalkraft

wird ein Lufttheilchen, welches ſich auf einer gekrümmten Bahn

um die Erdare bewegt, das Beſtreben haben, aus dieſer Bahn

herauszutreten und der geraden Linie zu folgen, in der Rich

tung, die es in dem betreffenden Augenblick hat. Dieſe Centri

fugalkraft iſt um ſo ſtärker, je gekrümmter die Bahn eines

Körpers und je ſchneller ſeine Bewegung iſt. Die Folge dieſer

Einwirkung iſt aber entweder eine verſtärkte Ablenkung nach

rechts (wir denken uns hierbei ſtets nur die nördliche Halb

kugel), wie bei den barometriſchen Minima, bei welchen die

Centrifugalkraft in demſelben Sinn wie die Umdrehung der

Erde wirkt, oder eine verminderte Ablenkung nach rechts, wie

bei den barometriſchen Maxima, wo die Wirkung der Centri

fugalkraft die der Erdrotation ſchwächt.

Die gegenſeitige Lage der Iſobaren, welche in eine Wetter

karte eingezeichnet ſind, vermag uns weiter noch über einen

zweiten, höchſt wichtigen Faktor für die Deutung der Wetter

karten und der aus ihnen herzuleitenden Wetterprognoſe aufzu

klären, nämlich über die Stärke des Windes. Je größer näm

lich der Unterſchied des Luftdrucks oder des Barometerſtandes

zwiſchen zwei Stationen iſt, deſto ſtärker weht der Wind an

denſelben. Hieraus folgt, daß da, wo auf den Wetterkarten die

Iſobaren dicht aneinander gedrängt liegen, der Wind ſtärker ſein

wird als da, wo ſie weiter auseinander gerückt erſcheinen, und

daß für die Gegenden, wo ſie am dichteſten zuſammengedrängt

ſind, Sturmgefahr vorhanden iſt. Dieſe Nutzanwendung der

Wetterkarten erhält dadurch noch eine größere Bedeutung, als

die Windſtärke in noch höherem Grade, als die Windrichtung

von lokalen Verhältniſſen beeinflußt wird, und weil es für den

Beobachter weit ſchwieriger iſt, über die Windſtärke ein rich

tiges Urtheil abzugeben, als über die Windrichtung. Die Stufen

leiter oder Skala, nach welcher man die Stärke des Windes

abſchätzt oder genauer angibt, iſt übrigens immer noch ſehr ver

ſchieden. Gegenwärtig drückt man ſie meiſtens aus durch die

Geſchwindigkeit des Windes in Meter für die Sekunde oder

in Seemeilen oder Kilometer für die Stunde. Ein ſchwacher

und mäßiger Wind hat eine Geſchwindigkeit von 3–7 Meter

in der Sekunde oder 11–25 Kilometer (12–3% geogr. Meilen)

in der Stunde, ein ſtarker Wind eine ſolche von 11–17 Meter

die Sekunde oder von 40–64 Kilometer (5%–8% geogr.

Meilen) die Stunde, ein Sturm von 17–28 Meter die Se

kunde oder von 64–100 Kilometer (ca. 9–14 geogr. Meilen),

ein Orkan endlich eine Geſchwindigkeit von über 30 Meter in

der Sekunde oder mehr als 15 geogr. Meilen in der Stunde.

Die ſo häufig, namentlich im Winter, von dem nordatlantiſchen

Ozean her nach Mittel- und Nordeuropa fortſchreitenden baro

metriſchen Minima oder Wirbelcentra haben häufig die Ge

ſchwindigkeit eines ſtarken Windes, doch gibt es auch ſolche mit

einer Geſchwindigkeit ihres Fortſchreitens gleich der eines Sturms.

Die kürzeſte Entfernung eines Ortes mit hohem Luftdruck

von der Iſobare eines anderen Ortes mit niedrigerem Luftdruck,

alſo die Senkrechte auf dieſe letztere bezeichnet die Richtung, in

welcher der größte Unterſchied zwiſchen dem Luftdruck an

beiden Orten ſtattfindet; man nennt ſie die Richtung des baro

metriſchen Gradient; die Größe deſſelben wird gefunden, wenn

man die Entfernung beider Stationen durch die beobachtete baro

metriſche Differenz dividirt. Je größer dieſe für dieſelbe Ent

fernung, z. B. 1 Meile, iſt, deſto ſteiler iſt die Steigung des

geringeren Luftdrucks zum größeren; daher der Name Gradient.

Beträgt z. B. die barometriſche Differenz nach irgend einer

Richtung hin in einer Entfernung von 10 geogr. Meilen

4,5 Millim, ſo iſt der Gradient 0.45 Millim. für 1 geogr. Meile;

beträgt ſie aber für dieſelbe Entfernung nur 0.6 Millim, ſo

iſt der Gradient nur 0.06 Millim. Je dichter alſo die Iſobaren

nebeneinander liegen, deſto größer wird auch der Gradient und

deſto ſtärker der durch denſelben angezeigte Wind. Bei dem

Herannahen großer Stürme ſind alſo die Gradienten in den

Sturmgegenden am größten und können auf 1 geogr. Meile über

2–1 Millim. betragen, entſprechend einer Druckdifferenz von

5–10 Millim. zwiſchen zwei Orten, welche 10 geogr. Meilen

von einander entfernt ſind. Solche Steigungen oder Gradienten

können aber leicht atmoſphäriſche Störungen im Gefolge haben,

welche ſtark genug ſind, um die verheerendſten Zerſtörungen an

zurichten. Bei den Orkanen in den Tropen können ſogar baro

metriſche Gradienten bis zu 2 Millim. auf 1 geogr. Meile vor

kommen.

Für die Betrachtung und Nutzanwendung der Wetterkarten,

deren Einrichtung wir demnächſt beſprechen wollen, erſcheint es

aber noch von Wichtigkeit zu ſein, zu erwähnen, wie man ſich

die zu beiden Seiten eines von Weſt nach Oſt fortſchreitenden

Wirbelcentrums – wie es bei uns in Weſt- und Mitteleuropa

faſt ſtets der Fall iſt – ſtattfindenden meteorologiſchen Ver

hältniſſe vorzuſtellen hat. Wir folgen hierbei Mohns trefflicher
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Darſtellung, deſſen „Grundzüge der Meteorologie“ (Berlin,

D. Reimer, 1875) als das beſte Handbuch der neueren Meteo

rologie wir unſeren Leſern beſtens empfehlen.

Legt man durch das Centrum eines Wirbels oder baro:

metriſchen Minimums eine Linie ungefähr von SSW nach

NNO gerichtet, ſo wird dieſe den von Weſt nach Oſt fort

ſchreitenden Wirbel in zwei Hälften theilen, von denen die zur

Rechten gelegene die Vorderſeite des Wirbels und die Hälſte

zur Linken die Rückſeite deſſelben bildet. Für die meteorologi

ſchen Verhältniſſe auf der Vorder- und Rückſeite des Wirbels

erhalten wir nun folgende Ueberſicht:

Auf der Vorderſeite: Auf der Rückſeite:

Wind von öſtlich bis ſüdöſtlich Wind von weſtlich bis nordweſtlich

ſüdlich, ſüdweſtlich bis weſtlich. nördlich, nordöſtlich bis öſtlich.

(Alle dieſe Winde kommen aus ſüd- (Alle dieſe Winde kommen aus nörd

licheren Gegenden.) licheren Gegenden.)

Temperatur ſteigend. Temperatur fallend.

Dampfmenge zunehmend. Dampfmenge abnehmend.

Bewölkung zunehmend und dicht. Bewölkung abnehmend.

Niederſchlag zunehmend und Niederſchlag abnehmend und

ſtark. vertinzelt.

Luftdruck abnehmend (Barometer Luftdruck zunehmend Barometer

fallend). ſteigend).

Bei der Bewegung des barometriſchen Minimums und

des daſſelbe umgebenden Wirbels über die Erde hin werden

nach und nach verſchiedene Theile der Erdoberfläche in den

Bereich des Wirbels gerathen und den oben angegebenen

Witterungswechſel erfahren. Alle Winde, welche das Wirbel

centrum angeben, werden, je nachdem daſſelbe fortſchreitet, nach

einander auftreten. Die öſtlichen Winde auf der Nordſeite des

Wirbels verſchieben ſich zugleich mit dem Centrum nach Oſten

und wehen alſo früher an weſtlicher gelegenen Orten, als an

weiter nach Oſten liegenden, und ſchreiten mithin ſozuſagen gegen

ihre eigene Richtung fort. Die ſüdlichen Winde auf der Oſt

ſeite und die nördlichen Winde auf der Weſtſeite des Wirbels

treten ebenfalls an weſtlich gelegenen Orten eher auf, als an

öſtlichen. Bei alledem iſt aber die Richtung und Stärke des

Windes an irgend einem Orte nicht von der Bewegung des

Wirbelcentrums, ſondern nur von der Vertheilung des Luft

drucks an dieſem Orte abhängig.

In Europa bilden ſich zu allen Jahreszeiten barometriſche

Maxima und Minima, aber bei weitem ausgeprägter im Winter

als im Sommer, weil in dem erſteren die Bedingungen für

die Bildung hoher barometriſcher Maxima und tiefer baro

metriſcher Minima in großem Maße vorhanden ſind: große

Kälte über den Kontinenten, milde Temperatur der Weſtküſten,

große Feuchtigkeit und raſche Abnahme der Temperatur von

Süd nach Nord. Deshalb iſt dieſe Jahreszeit für die Atmo

ſphäre über Europa die Zeit der Unruhe, vieler Stürme und

häufiger Witterungswechſel.

Ein Blick auf die Wetterkarten verſchiedener Tage zeigt,

daß die Form der barometriſchen Maxima und Minima durch

die Form der ſie umgebenden Iſobaren beſtimmt iſt; zuweilen

iſt ſie faſt kreisförmig, zuweilen oval, auch eiförmig, bald mit

dem größten Durchmeſſer in nordſüdlicher Richtung, bald in

oſtweſtlicher oder anderer Richtung. Bisweilen bilden ſich zu

Seiten der größeren abgeſonderte kleine barometriſche Maxima und

Minima; letztere haben oft ſehr ſtarke Gradienten und ſind

dann von heftigen Stürmen begleitet. Die Maxima erſtrecken

ſich gewöhnlich über große Flächenräume, zuweilen über das

ganze oder doch halbe Europa, innerhalb welcher die Gradienten

und Winde ſchwach ſind. Die barometriſchen Minima können

dagegen von ſehr verſchiedener Weite ſein, von ganz geringem

Durchmeſſer an bis zu einer Ausdehnung, die vom Nordkap

bis nach Gibraltar, oder von Grönland bis nach Norwegen

ſich erſtreckt. Wie in Europa, ſo hat man auch in Nordamerika

vom Fuße des Felſengebirges an bis zur Oſtküſte dieſelben

Wahrnehmungen über die barometriſchen Maxima und Minima

und über ihr Fortſchreiten von Weſten nach Oſten gemacht.

In manchen Fällen hat man ein Wirbelcentrum von Amerika

aus über den atlantiſchen Ozean bis nach Europa hin verfolgen

können.

Die meiſten barometriſchen Minima gehen auf unſerer Halb

kugel nördlich von der gemäßigten Zone und ſüdlich von dem

arktiſchen Nordamerika, Grönland und Spitzbergen vorbei; die

Region der häufigſten barometriſchen Minima auf der nörd

lichen Halbkugel umfaßt die Hudſonsbai, Labrador, Neufund

land und Grönland und das dazwiſchen liegende Meer, ferner

Island und das Meer zwiſchen Island, Spitzbergen und Nor:

wegen und weiter öſtlich das Meer zwiſchen Spitzbergen und

Nowaja-Semlja. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt darin zu

ſuchen, daß wir uns innerhalb dieſes Gebietes am linken Saume

des warmen nordatlantiſchen Meeresſtromes (bisher irrthüm

licherweiſe noch zum Golfſtrome gerechnet) befinden, d. h. an

ſeiner Grenze nach Nord und Nordweſt, wo er ſich mit den

kalten Gewäſſern des Polarſtromes berührt, der aus der Bafſins

bai und dem grönländiſchen Meere kommt, und daß die ver

ſchiedenen Wärmegrade dieſer Meeresſtrömungen den über ſie

dahinſchreitenden Luftſtrömungen oder Winden ſehr verſchiedene

Eigenſchaften zuertheilen. Die hohen Gebirge Islands ſchlagen

die Waſſerdämpfe aus den vom atlantiſchen Meer herkommenden

warmen dunſtbeſchwerten Luftſtrömen nieder und verringern da

durch den Luftdruck in jenen Gegenden. Hier wie überall finden

wir die Urſache der Bewegungen des Luſtkreiſes in der un

gleichen Vertheilung des Luftdruckes.

Dies ſind in kurzen Zügen die Grundlagen, auf welchen

die in der Jetztzeit zu immer höherer Bedeutung gelangenden,

und bei Fachmännern wie in weiteren Kreiſen, theils aus prak

tiſchem Bedürfniß, theils aus Intereſſe an den Witterungs

vorgängen, an deren Deutung und Vorherbeſtimmung immer mehr

in Aufnahme kommenden Wetterberichte und Wetterkarten be

ruhen. Während früher ſolche nur an einzelnen meteorologiſchen

Centralanſtalten für den eigenen Gebrauch oder für wenige andere

Meteorologen gezeichnet, autographirt und vertheilt wurden,

alſo nur auf ein verhältnißmäßig kleines Publikum beſchränkt

blieben, werden gegenwärtig an mehreren dieſer Anſtalten täg

liche Wetterkarten und Wetterberichte herausgegeben und durch

Veröffentlichung derſelben weiteren Kreiſen zugänglich gemacht.

Allerdings fanden ſchon früher die in Tabellenform gebrachten

Witterungstelegramme für eine beſtimmte Morgenſtunde des

Tages eine umfaſſende Verbreitung in den politiſchen Tages

blättern. Aber gerade die Leſer dieſer Blätter finden ſich im

allgemeinen ſchwer in die Bedeutung der Zahlen und Bezeich

nungen der telegraphiſchen Witterungsüberſichten, während die

Wetterkarten in ihrer anſchaulichen Form dem allgemeineren

Verſtändniß viel leichter zugänglich ſind und auch einen Ein

blick in die Art der Schlüſſe geſtatten, auf welchen die heutige

Wetterprognoſe beruht. Solche tägliche Wetterkarten werden

gegenwärtig angefertigt und veröffentlicht in Waſhington, London,

Paris, Florenz, Chriſtiania, Stockholm, Kopenhagen und ſeit

Mitte Februar dieſes Jahres auch von der deutſchen See

warte in Hamburg. Durch eine Aufnahme dieſer täglichen

Wetterkarten in die größeren Zeitungen, wie es in England

ſeit 1871 in der „Shipping Gazette“ und ſeit April 1875 in

der „Times“ geſchieht, würde das Intereſſe des größeren Pu

blikums für die Witterungskunde erhöht und daſſelbe beſähigt

werden können, aus den Wetterkarten und den ſie begleiten

den Wetterberichten ſich ſelbſt ein ſicheres Urtheil über das

für die nächſte Zeit zu erwartende Wetter bilden zu können;

es würden auch alsdann der praktiſchen Meteorologie ſtets neue

Mitarbeiter zugeführt, welche die Fortſchritte derſelben nur

fördern können. Dieſem Ziele wird auch gegenwärtig bei uns

in Deutſchland entgegengeſtrebt, das Intereſſe aber für dieſe

Beſtrebungen bei unſerem Leſerkreiſe anzuregen, war der Zweck

dieſer Darlegung.

Die deutſche Seewarte in Hamburg, unter der Direktion

des kaiſerl. Admiralitätsrathes Profeſſor Dr. Neumayer, hat

bei ihren Veröffentlichungen der Wetterberichte und Wetter

karten, deren Bearbeitung der Vorſtand der dritten Abtheilung

der Seewarte, Dr. Köppen, leitet, natürlich die Erfahrungen

anderer meteorologiſcher Centralanſtalten, die ſchon früher ſolche

Karten und Berichte ausgegeben hatten, benutzen können. Na

mentlich ſind es die von dem Signal- Office zu Waſhing

ton ausgehenden und ſich über das ganze weite Gebiet der

Vereinigten Staaten erſtreckenden meteorologiſchen Beobachtungs

berichte (auf die wir bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen
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werden), welche den praktiſchen Werth derſelben ſchon lange

feſtgeſtellt haben und deren Einrichtung von der deutſchen Seewarte

bei ihren Veröffentlichungen hat benutzt werden können. Die Be

obachtungen und deren Bearbeitung für die Oeffentlichkeit finden

nun von Seiten der deutſchen Seewarte in folgender Weiſe ſtatt.

Die an den verſchiedenen Küſtenſtationen, welche direkt

von der Seewarte abhängen (ſiehe Daheim Nr. 25, S. 393),

und an verſchiedenen Stationen im Innern von Nord-, Mittel

undSüddeutſchland, nämlich zu Krefeld, Münſter, Kaſſel, Hannover,

Leipzig, Berlin, Breslau, Thorn; ferner zu Trier, Wiesbaden,

Karlsruhe, Friedrichshafen, Bamberg und München angeſtellten

Beobachtungen geſchehen mit geprüften und mit einander ver

glichenen Inſtrumenten und möglichſt gleichzeitig. Die Morgen

ſtunde der Beobachtungen iſt für ſämmtliche deutſche Stationen

im Winter 8 Uhr morgens (Lokalzeit), weil in der für Sturm

warnungen wichtigſten Zeit, vom Oktober bis April, die

meiſten Telegraphenſtationen erſt um 8 Uhr geöffnet werden,

auch weil faſt alle anderen Stationen (mit Ausnahme der

ruſſiſchen und öſterreichiſchen) ihre Witterungsdepeſchen erſt

morgens 8 Uhr abſenden; vom erſten April ab und während

des ganzen Sommers bis zum 30. September werden die

Beobachtungen im deutſchen Binnenlande wie in Frankreich,

Oeſterreich, Rußland und Norwegen um 7 Uhr angeſtellt, an

den Normalſtationen der deutſchen Küſte aber wird auch im

Sommer, wie auf den britiſchen Inſeln, in Schweden und

Dänemark die Beobachtungsſtunde 8 Uhr feſtgehalten. Die von

allen dieſen deutſchen Stationen telegraphiſch eingeſendeten

Morgenbeobachtungen, welche den auf 0 Grad und den Meeres

ſpiegel reduzirten Barometerſtand in Millimeter, die Temperatur

in Graden nach Celſius, die relative Feuchtigkeit, den Wind

nach Richtung und Stärke, den Zuſtand der Witterung (Be

wölkung c.) nebſt allgemeinen Bemerkungen umfaſſen, laufen

an der Centralſtelle in Hamburg zuſammen, welche ihrerſeits

wiederum mit den gleichen Inſtituten anderer europäiſcher

Staaten, namentlich zu Kopenhagen, Stockholm, Chriſtiania,

London, Paris, Utrecht, Petersburg und Wien in Verbindung

ſteht. Täglich laufen zweimal (8 Uhr morgens und 4 Uhr

nachmittags) auf dieſe Weiſe Witterungstelegramme ein, die

nach einem international feſtgeſtellten Chiffreſyſteme abgefaßt

ſind; die Telegraphenverwaltung hat dieſen Telegrammen bereit

willigſt den Vorrang vor allen anderen Privatdepeſchen ein

geräumt. So kommen von Valentia in Irland bis Moskau

und von Haparanda bis Cagliari auf Sardinien meteorologiſche

Depeſchen nach Hamburg zu der deutſchen Seewarte. Gegen

11 Uhr vormittags ſind bei gewöhnlichen Verhältniſſen die

Reſultate der deutſchen Stationen an der Seewarte geſammelt

und geordnet, und gegen 2 Uhr kann bereits der erſte gedruckte

Bericht, in welchem auch die Veränderungen ſeit den letzten

24 Stunden regiſtrirt ſind, nach Deutſchland und nach dem Aus

lande verſendet werden; dieſem Berichte iſt auch ein Reſumé

über die atmoſphäriſchen Verhältniſſe im allgemeinen beigegeben,

und dieſes kann, wenn von Seiten der Zeitungen für die tele

graphiſche Zuſendung abonnirt wird, ſchon in den betreffenden

Abendblättern deſſelben Datums veröffentlicht werden. Mittler

weile ſind auch ſchon die Wettertelegramme aus England, Norwegen,

Schweden, Rußland c. eingelaufen und das Material für die

zweite tägliche Veröffentlichung der deutſchen Seewarte, näm

lich für die Wetterkarten, kann ſofort bearbeitet werden. Um

4 Uhr nachmittags laufen wieder Wettertelegramme von den

deutſchen und auch einigen außerdeutſchen Stationen ein und

dieſe erſcheinen nebſt einem Bericht über die Aenderungen des

Wetters ſeit 8 Uhr morgens zugleich mit den Wetterkarten.

Dieſe ſind ſo eingerichtet, daß für den größten Theil von

Europa das Auge mit einem Blicke das Verhalten der Atmo

ſphäre durch den bei den einzelnen Stationen angegebenen Baro

meterſtand, den Wind nach ſeiner Richtung und Stärke, das

Verhältniß des bedeckten Himmels zum unbewölkten, die Tem

peratur und die gefallene Regenmenge überſchauen und ſo eine

klare Anſchauung der Witterungsverhältniſſe des Morgens jeden

Tages faſt für ganz Europa gewinnen. Diejenigen Orte, welche

einen gleichen Barometerſtand haben, ſind durch Iſobaren ver

hunden, ebenſo die Orte gleicher Temperatur durch Iſothermen.

Die Richtung des Windes wird durch Pfeile angedeutet, welche

mit dem Winde fliegen und deren Befiederung die Stärke des

Windes durch eine Anzahl Striche 1 bis 6 bezeichnet (6 = Orkan).

Die Orte, von welchen die Berichte täglich an die See

warte auf telegraphiſchem Wege gelangen, ſind durch kleine

Kreiſe markirt; ein Schlüſſel zu den Namen der Orte wird

den Abnehmern der Karte beigegeben. Für die Art der Be

deckung des Himmels, für Regen, Schnee, Hagel, Windſtille c.

ſind beſondere Zeichen eingeführt, welche ſämmtlich auf den

Wetterkarten in erläuternder Weiſe angegeben ſind. Außerdem

enthalten dieſe Karten noch eine allgemeine Ueberſicht der Wit

terung für ganz Europa, welche mit dem Nachmittagsberichte

das Material zur Beurtheilung über den wahrſcheinlichen Ver

lauf der Witterung für die nächſte Zeit liefert. Dieſe täglichen

Wetterberichte und Wetterkarten der deutſchen Seewarte er

ſcheinen vom 1. April dieſes Jahres ab in dem Verlage von

L. Friederichſen in Hamburg und ſind für einen Abonnements

preis von 9 Mark vierteljährlich durch die Poſt zu beziehen.

Zu den täglichen Veröffentlichungen der Seewarte gehören

ferner noch die namentlich für die Küſtenbevölkerung ſo wichtigen

Hafentelegramme, auf welche wir bei Gelegenheit der Be

ſprechung der Sturmwarnungen und des Sturmſignalſyſtems

zurückkommen werden. Wenn es aber auch dem Seemann vor

allem wichtig iſt, Veränderungen der Windrichtung vorauszu

beſtimmen oder Warnungen vor bevorſtehenden oder drohenden

Stürmen zu erhalten, ſo iſt es nicht minder dem Land- und

Forſtmanne von Intereſſe, über den vermuthlichen Gang der

Witterung für die nächſte Zeit Aufſchluß und Rath zu em

pfangen, und dies wird ihm im reichen Maße zu Theil durch

die Wetterberichte und Wetterkarten der deutſchen Seewarte.

Nm Iamilientiſche.
Am Drehbrett.

(Zu dem Bilde auf S. 573.)

Wenn die Jahrmärkte einmal aufhören ſollten, ſo wäre damit

ein gutes Stück Poeſie aus dem Volksleben entfernt. So zweifelhaft

auch ihr Nutzen in ökonomiſcher Beziehung erſcheinen mag, ſo groß

iſt doch ihre Bedeutung in – ſo zu ſagen – geſellſchaftlicher Be

ziehung. Iſt doch jeder Jahrmarkt zugleich auch ein Volksfeſt, zu

dem ſich die Bewohner der entlegenen Dörfer und der einſamen Höfe

Monate vorher rüſten. Hier feiern die älteren Leute ein fröhliches

Wiederſehen mit den alten Bekannten, hier trägt die weibliche Jugend

die neuen Toiletten zur Schau, hier wird manches Jünglingsherz für

alle Zeit gefeſſelt. Und nun gar die Kinder! Für ſie iſt der Gang

zum Jahrmarkt der erſte Ausflug in die Welt, die ſich ſogleich anfangs

in allem ihrem Glanz, in ihrer vollen bunten Herrlichkeit präſentirt.

Es iſt ſo viel des Schönen da – man möchte alles ſehen, alles kaufen!

Nun iſt man zwar reich, ſehr reich, denn man hält das erſte Geld,

das man je ſein eigen nannte, in der feſt zuſammengeballten Hand,

und das iſt – es ſeien nun 10 oder gar 30 Kreuzer – unendlich

viel, aber man muß ſich halt doch beſchränken. Ja, ſo iſt die Welt,

ſie zeigt uns Herrlichkeiten ohne Ende, aber davon iſt doch nur ein

ſehr geringer Theil für uns beſtimmt, und ganz genießt ſie nur der,

welcher ſelbſtlos genug iſt, ſich an dem Schönen erfreuen zu können,

ohne es auch beſitzen zu wollen.

die Pfefferkuchenbude.

Aber wohin nun? Der natürliche Menſch in uns treibt uns in

Aber wir werden beim Nachhauſegehen den

Eltern Rechenſchaft ablegen müſſen über die Verwendung unſerer Kapi

talien. Sollen wir ihnen dann ſagen müſſen: Wir haben ſie gewiſſer

maßen aufgegeſſen? Nein, das geht nicht. Sollen wir eine Trompete

oder eine Harmonika erwerben? Das iſt verlockend, aber es gibt ja

auch ſonſt noch des Schönen ſo viel. Nein, wir wollen noch ein wenig

warten. Wie wäre es, wenn wir es darauf ankommen ließen, was

uns das Geſchick beſtimmt hat? Wenn wir bei dem Alten dort unter

dem rothen Regenſchirm auf das Drehbrett ſetzten? Das iſt gar nicht

ſo gewagt, als man glauben ſollte, denn etwas gewinnt man immer.

Warum ſollte es nicht das hohe Pferd dort ſein, das ſo verlockend auf

uns herabwinkt? Der Alte ſieht ſo gemüthlich aus, ich denke, ich

wage es.

Und ich wage es und ſetze auf das Drehbrett und gewinne eine

Puppe. Da habe ich es nun – jetzt lachen mich die kleinen Mädchen

aus, und die Eltern werden es nachher erſt recht thun, und ſo habe ich

mir denn für mein erſtes ſchönes Geld nichts erkauft als Bekümmerniß

und Zähren.

Ja, ſo iſt die Welt, namentlich, wenn man in ihr durchs Glücks

ſpiel vorwärts zu kommen ſucht. Man hofft aufs hohe Pferd zu

kommen und kommt – zu einer Puppe. – “–
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Lourdes in Cochinchina.

In Cochinchina, einer ſranzöſiſchen Kolonie Hinterindiens, hat

ſich merkwürdigerweiſe die Geſchichte von Lourdes gleichzeitig mit

dieſer wiederholt, und der Bericht, welchen ein dort lebender franzöſiſcher

Arzt, Dr. Mondières, kürzlich an eine wiſſenſchaftliche franzöſiſche Zeit

ſchrift einſandte, iſt ſo intereſſant, daß wir ihn als einen Beitrag

zur Völkerpſychologie hierher ſetzen wollen.

In der Umgegend von Soe - Tranz, wo Dr. Mondières wohnte,

war eine Epidemie ausgebrochen, welche dieſem Arzte viel zu thun

gab. Plötzlich erhielt er eine Konkurrentin, die alles Volk weit und

breit heranzog und deren Wunderkuren das Tagesgeſpräch bildeten.

Vor ihrem Hauſe, das neben der Pagode der Bonzen lag, ſtand von

früh bis zum Abend dicht gedrängt die von weitem hergeſtrömte Volks

menge, um Heilung zu ſuchen. Dieſer Frau war Buddha in höchſt

eigener Perſon erſchienen und hatte ihr die Zubereitung eines Waſſers

gelehrt, mit welchem unfehlbar die Seuche (eine Art Cholera) geheilt
werden konnte.

Der Prozeß war ein ſehr einfacher und das Heilmittel wurde vor

aller Augen zubereitet. Man brachte ihr ein Geſchirr, auf deſſen

Boden ſie ein kleines Licht ſetzte und anzündete. Hatte dieſes lange

genug gebrannt, ſo löſchte ſie es aus, indem ſie Waſſer aus einem

nahen Brunnen darüber goß. So erhielt das Waſſer unvergleichliche

Eigenſchaften und alle Kranken, die davon genoſſen, wurden geſund.

Die Verfertigerin dieſes Wunderwaſſers hatte aber auch eine entſchie

dene Familienähnlichkeit mit Luiſe Lateau; ſeit langem nämlich hatte

ſie kein Körnchen Reis verzehrt und nur von duſtigen Lotusblumen

gelebt wie die belgiſche Konkurrentin von Hoſtien.

Dr. Mondières beſchloß, die Heilige, denn als eine ſolche wurde

ſie angeſehen, zu beſuchen. Von einigen Magiſtratsperſonen, einem

Dolmetſcher und zahlreichen Eingeborenen begleitet, begab er ſich eines

Nachmittags zu ihr. Er fand ein einſam ſtehendes, von hohen Bäumen

umgebenes ſehr ſauberes Bambushaus. Die Heilige lud ihn ein, ſich

auf ein auf der Veranda ſtehendes Kanapee niederzulaſſen, während

ſie ſelbſt im Hintergrunde auf einer Eſtrade ſaß, vor der ſechs Lichter

brannten und die durch herabhängende Gardinen in eine Art kleiner

Kapelle umgewandelt war.

Der Franzoſe fand eine junge, erſt einundzwanzigjährige Frau,

eine ſogenannte Minhuong, d. h. Miſchling aus chineſiſch-anamitiſchem

Blute, die auf ſeine Fragen bereitwillig Auskunft ertheilte. Sie war

hübſch und hatte eine milde und äußerſt angenehme Stimme, dabei

war ſie mager und vom echten Somnambulentypus. Früher trug

ſie lange fließende Haare, ſeit ſie aber eine Heilige geworden, hatte

ſie dieſelben kurz verſchnitten. Sie reichte dem Doktor eine Cigarrette,

bei welcher Gelegenheit dieſer ihren Puls befühlte. Er war klein,

etwas hart und ſchlug 94 mal in der Minute. Dann begann beim

Rauche der Cigarren die Unterhaltung:

„Wie lange iſt es her, daß Du idda geſehen haſt?“

„Acht Tage.“

„War es am Tage oder in der Nacht?“

„Am Tage, gegen drei Uhr. Ich lag ausgeſtreckt und ſchlief nicht;

da ſah ich, wie ein ſehr großer Mann mit langem weißen Barte und

weitem blauen Gewande auf mich zukam.“

„Sprach er?“

„Nein!“

„Woher aber weißt Du, daß ein in einem Geſchirr angezündetes

und mit Waſſer wieder ausgelöſchtes Licht ein Heilmittel wider die

Cholera abgibt?“

„In der folgenden Nacht, als ich ſchlief, kam derſelbe Mann und

nannte mir jenes Mittel, um damit die Krankheit zu heilen.“

„Kann Dein ſo nach Buddhas Vorſchrift bereitetes Waſſer denn

alle Krankheiten heilen?“

„Nein, nur die Cholera.“

Die Heilige führte dann dem Arzte verſchiedene Perſonen vor,

welche ſie kurirt hatte und die als lebende Zeugniſſe der Wunderkraft

des Waſſers galten. Nach ihrem ganzen Aeußern zu ſchließen, ſagt

Mondières, müſſen ſie aber ſehr leicht erkrankt geweſen und einfach

durch die Furcht geheilt worden ſein.

Ohne daß der Doktor danach fragte, erklärte die Frau dann, daß

ſie ſeit acht Tagen kein Körnchen Reis gegeſſen habe und nur von

Lotusblumen lebe. Graziös bot ſie ihm auf einem großen Blatte

eine Anzahl Lotusknospen dar. „Ich nahm nur eine, da ich ſie ihres

Eſſens nicht berauben wollte.“

Dieſe junge und ſehr intelligente Frau iſt an einen chineſiſchen

umherreiſenden Handelsmann verheirathet. Die Bonzen des nahen

Tempels aber üben über ſie einen großen Einfluß aus und haben in

ihrem wohlverſtandenen Intereſſe, auf ihre Nervoſität ſpekulirend, eine

Heilige aus ihr gemacht.

„Ich weiß hier in der Fremde nicht,“ ſchließt der Arzt ſeinen

Bericht, „ob die große Aehnlichkeit mit neuen Vorfällen in unſerer

Religionsgeſchichte und derjenigen meiner Heiligen Sie ſo ſehr frappirt

wie mich; aber ich konnte mich in Folge derſelben nicht enthalten, ſie

aufzuſuchen. Dieſelben Vorgänge, faſt dieſelben Mittel: eine nervöſe

Frau oder ein nervöſes Mädchen – es iſt bei der weißen wie bei der

gelben Raſſe dieſelbe Geſchichte.“ R. A.

Eine Pfingſtfeier am Hoflager Karls des Großen.

Pfingſten oder wie man damals ſagte, der Pfinztag (vom alt

deutſchen Fimſchuſtin) iſt erſchienen. Schon grünen die Reben luſtig

am deutſchen grünen Rhein. Der Frühling des Jahres 810 iſt mit

ſeiner ganzen Fülle von Laub und Blüten ins Land gezogen, um das

Feſt, das der Erinnerung an die Ausgießung des heiligen Geiſtes ge

weiht iſt, zu verherrlichen. Iſt es doch auch ein Frühlingsfeſt, an dem

Gott ſich als der Herr der Natur offenbart hat. Ein Maitag, warm

und ſonnig, obgleich er der letzte der ſogenannten drei kalten Tage iſt,

verglüht eben über den geſegneten Gefilden des Rheinthals und lugt,

ſcheidend, noch einmal mit hellen Augen durch die grünen Reben in

der Umgebung des damaligen Burgflecken Rüdesheim. Leiſe rauſchend

ſchlagen die Wogen des Rheines an die Uferfelſen. Die Strahlen der

untergehenden Sonne des Pfingſtſonnabends fallen voll und glänzend

auf die blauen Bergkuppen am weſtlichen Ufer und zeichnen lange

Purpurſtreifen in das friſche Maigrün ihrer Wälder. Von dieſen

Höhen herab ertönt froher Geſang. Die jungen Burſchen und Mädchen

des Ortes holen dort oben grüne Birkenzweige, um mit dieſen Pfingſt

maien die Häuſer und die alte Kirche zu ſchmücken. Wie könnte ohne

dieſe Frühlingsgabe das Feſt des Frühlings würdig gefeiert werden!

Jetzt ziehen ſie, mit ihrer grünen Laſt beladen, den Pfad herab, der

an der kaiſerlichen Pfalz vorüberführt. Wie zu einem Feſt erleuchtet,

flimmern ihre Fenſter in feurigem Roth. Auf den Zinnen des Rund

thurms ſlattert in leichtem Abendwinde das weiße Banner mit den

goldenen Lanzenſpitzen, zum Zeichen, daß der Kaiſer wieder einmal

von Aachen heraufzog, um ſeinen Sommeraufenthalt am Ufer des ge

liebten Rheinſtroms zu nehmen. Schon oft beging er das heilige

Pfingſtfeſt nicht in kaiſerlicher Pracht im herrlichen Dome zu Aachen,

ſondern als einfacher Burgherr in der dem heiligen Pankratius*) ge

weihten Kirche von Rüdesheim. -

Die letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne fallen durch die von

der Hand byzantiniſcher Künſtler mit farbigen Glasſcheiben verſehenen

Spitzbogenfenſter des kaiſerlichen Erkerzimmers, in dem Karls hünen

hafte Geſtalt ſich über den mit Chroniken, Büchern und Pergament

rollen bedeckten Schreibtiſch beugt. Der Kaiſer lieſt in einem mit

reichem Elfenbeindeckel verſehenen und mit farbigen Initialen ge

ſchmückten Legendenbuche, das Alkuin von den Mönchen in dem durch

ihn geſtifteten Muſterkloſter zu Tours für den Kaiſer hat abſchreiben

laſſen, die Geſchichte des heiligen Servatius**) (des „geſtrengen“ Herrn

über den 13. Mai). Der hat einſt dem Ahnherrn des Kaiſers, Karl

Martell, zum Siege über die ſpaniſchen Mauren verholfen, als er von

demſelben dieſerhalb angerufen wurde. -

Heuer hatte es für den Kaiſer, der ſich um die Kirche ſeines ge

waltigen Reiches und das Seelenheil ſeiner Völker ſo verdient machte,

viel geiſtliche Beſchäftigung gegeben, und namentlich die letzten acht

Tage vor Pfingſten waren faſt ganz von ihr ausgefüllt worden,

Im Jahre vorher, 809, hatte die Kirchenverſammlung zu Aachen

ſtattgefunden. Auf ihr war eine wichtige Veränderung in Bezug auf den

dritten Artikel des apoſtoliſchen GlaubensbekenntniſſesÄ worden.

Bisher hatte man in der morgenländiſchen Kirche, einmal um die

Idee von Gott dem Vater als der alleinigen „wirkenden Urſache“ in

der Dreieinigkeit feſtzuhalten, ſodann weil man Joh. 15, 26 (der Geiſt

der Wahrheit, der vom Vater ausgeht) buchſtäblich nahm, endlich

um des Gegenſatzes zu der Sekte der Macedonianer willen, die den

heiligen Geiſt für ein vom Sohne hervorgebrachtes Geſchöpf erklärten,

die Vorſtellung feſtgehalten, daß der heilige Geiſt ausgehe vom Vater

allein. So war es denn auch auf dem zweiten allgemeinen Konzil zu

Konſtantinopel 381 feſtgeſetzt worden. Dagegen neigte man ſich im

Abendlande, um die Lehre von der Einheit in der Dreiheit feſtzuhalten

und um des Gegenſatzes zu den Arianern willen, welche die Weſens

gleichheit von Vater und Sohn leugneten, mehr zu der Anſicht hin,

der heilige Geiſt gehe aus vom Vater und vom Sohne (precedit

a patre filioque). Zur Begründung dieſer Anſchauung berief man

ſich auf Joh. 15, 26 (welchen ich Euch ſenden werde).

Kaiſer Karl war dem Streite der beiden Kirchen, der ſchließlich

zu ihrer Trennung führen ſollte, aufmerkſam gefolgt. Er hatte ſich

dann für die abendländiſche Lehre entſchieden und ſie auf der Kirchen

verſammlung zu Aachen für die Kirche ſeines Reiches feſtſtellen und

verkündigen laſſen. Nun kam es darauf an, dieſe Beſtimmung auch

überall in die Kirchenordnungen ſeines Reiches einzuführen und durch

die kaiſerliche Macht aufrecht zu erhalten, denn auf einigen Widerſtand

konnte ſich der Kaiſer bei der Abänderung eines ſo wichtigen altehr

würdigen Glaubensbekenntniſſes ſchon gefaßt machen. Indeſſen, die

fränkiſchen Könige waren gewohnt, Selbſtherrſcher in geiſtlichen wie in

weltlichen Dingen zu ſein. Die neue Bekenntnißformel ſollte morgen

zum erſten Mal in den Pfingſtgottesdienſt aufgenommen werden.

Der Pfingſtmorgen bricht im ſtrahlenden Glanze einer goldenen

Maiſonne an. Von nahe und fern erklingen aus Dörfern und Städten

die Kirchenglocken. Im Städtchen öffnen ſich überall die Thüren, und

die Einwohner ſtrömen zu der altehrwürdigen Kirche, die mit ihrem

ſtattlichen Spitzthurm hoch und feierlich zum blauen Himmel hervor

ragt und ſich mit ihrem goldenen Kreuz und den hohen Fenſtern ihres

Schiffes in den Fluten des Rheines ſpiegelt. Es iſt ein alter, von

den Mönchen des iriſchen Abtes Kolumban aus behauenen Feldſteinen

ausgeführter Bau, wie man deren noch jetzt nicht ſelten in Städten

*) Pankratius war Patron des Sommerbeginns, des Anfangs und

jeder Zuſage, daher auch des Eides. Ihm wurden in der Regel die

erſten Kirchen in einem für das Chriſtenthum gewonnenen Lande, wie

z. B. in Sachſen und England, geweiht. Er iſt bekanntlich der Schutz

heilige des zweiten kalten Tages, des 12. Mai.

*) Servatius, der 346 als Biſchof von Tongern ſtarb, war Pa

tronus rerum servandarum, alſo Erhalter aller Dinge, auch des

Sieges der Sonne, beſonders am 13. Mai, dem ihm gewidmeten

kalten Tage. - -
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und Dörfern findet und als älteſte Denkmale der kirchlichen Baukunſt

der Deutſchen ſchätzt. -

In reichem Strome wogt es zu der kleinen niedrigen Thüre des

Gotteshauſes, die von einer Linde überſchattet wird. Ä kommt der

reiche Kaufmann in ſchwarzem oder braunem Sammetwams und der

arme Leibeigene im leinenen Kittel; da kommen der reguläre und der

irreguläre (d. h. der ohne eigentlichen Beruf herumvagabundirende)

Mönch; da kommt der gepanzerte Reiſige des Kaiſers und faßt letztere

(die clericos vagos) ſcharf ins Auge, daß ſie nicht etwa ihre Jagd

hunde mit in die Kirche nehmen. Vom Burgberge herab kommt der

Kaiſer mit ſtattlichem Gefolge und aus einer der niedrigen Lehmhütten

vor dem Thore ein einſames altes Mütterchen. Beim Ueberſchreiten

der Schwelle macht die Alte fromm das Zeichen des Kreuzes und

murmelt ein Gebet, daß der heilige Geiſt, den ſie als Schutzpatron

aller Armen- und Krankenhäuſer ſehr verehrt, das Haus während ihrer

Abweſenheit vor den böſen finſtern Hausgeiſtern bewahren möge. Sie

hat übrigens dieſe bereits durch ein um Mitternacht auf dem Herde

geſchlachtetes ſchwarzes Huhn (das Pfingſthuhn) zu verſöhnen Ä
Dieſen abergläubiſchen Gebrauch ließen die Römer hier zurück. Im

heidniſchen Rom pflegte man nämlich um dieſe Zeit in den Nächten

vom 9. zum 10., 11. zum 12. und 13. zum 14. Mai die Lemures

(die Seelen der, wie man meinte, zürnenden Verſtorbenen) dadurch zu

verſöhnen, daß man ihnen um Mitternacht mit gewaſchenen Händen

Bohnen zuwarf, wobei man neunmal ausrief: „Manes exite paterni!“

(Weichet von hinnen, ihr Geiſter der Väter!). Dieſe heidniſche Feier

galt den noch unholden und feindlichen Geiſtern, wohl den Symbolen

des letzten Kampfes, den der Winter gegen den Sommer führt, der oft

ſo ſchädlichen Froſtnächte, die man in Deutſchland den drei ſogenannten

„geſtrengen Herren“ zutheilte.

Treten wir nun durch die niedrige Kirchenthür, am Weihkeſſel

vorüber, in das dämmerige Innere des Gotteshauſes. Die einfache

ſteingraue Farbe ſeiner Wände und das dunkle Eichenholz ſeiner Ge

ſtühle machen einen etwas nüchternen Eindruck. Selbſt der Stuhl des

Kaiſers, der dem Predigtſtuhl (cancellum) gegenüber angebracht iſt,

zeichnet ſich nur durch eine Fülle von in kirchlichem Stil gehaltenen

Holzſchnitzereien aus, mit denen fremde Künſtler ihn verſehen. Der

Kaiſer war gegen jede Ausſchmückung der Kirchen durch Bildwerke. So

iſt denn das durch zwei Reihen roher Steinpfeiler, welche die Emporen

tragen, gebildete dreigetheilte, lange Schiff der Kirche ſchmucklos, und

nur die am Ende angebrachte Niſche, in welcher der Hochaltar aus

ſchwarzweißem Marmor mit rother Bekleidung ſteht, durch drei lange,

von Griechen mit Glasmalereien verſehene Fenſter geſchmückt.

Hinter dem Altar ſitzen in ihren ebenfalls aus dunklem Eichenholz

geſchnitzten Chorſtühlen mehrere Canonici in ihrer ſchwarz und weißen

Amtstracht.

Der Feſtgottesdienſt beginnt mit dem Geſang von Pſ. 118, 14–29.

Er wird von dem römiſchen Sängerchor, den der Kaiſer geſtiftet und

aus Aachen mit hierher gebracht hat, herrlich ausgeführt. Dieſer Chor

ſingt auch die Reſponſorien der nun folgenden Liturgie, da der Kirchen

geſang der Deutſchen „dem Geheul der wilden Thiere ihrer Wälder

ähnlich befunden ward“. So werden denn Geſang und Liturgie in der

lateiniſchen, den Zuhörern unverſtändlichen Sprache ausgeführt; aber

die weichen Töne aus den Kehlen der italieniſchen Sänger ſprechen doch

wenigſtens zu ihren Herzen, wie die tiefe Andacht zeigt, die auf allen

Geſichtern liegt. Heute haben ſie auch von der Feſtpredigt nur wenig.

Sie wird zwar, getreu dem Gebot des Kaiſers, in der Landesſprache

gehalten; aber der Herr Ortspfarrer, der die Geſchichte der Ausgießung

des heiligen Geiſtes zum Text hat, läßt ſich in Folge des kaiſerlichen

Befehls, die neue Glaubenslehre vom Ausgehen des heiligen Geiſtes

genau zu erklären, dermaßen auf gelehrte Definitionen ein und vertieft

ſich ſo ſehr in Polemik gegen Macedonianer, Arianer und andere Ketzer,

daß er wohl dem Kaiſer, deſſen blaue Augen unausgeſetzt auf ihn ge

richtet ſind, genügt, keineswegs aber das Erbauungsbedürfniſ ſeiner

Gemeinde befriedigt.

Um ſo befriedigender fällt das Pfingſtſpiel aus. Auf dem Boden

der Kirche ertönt ein „Brauſen als eines gewaltigen Windes“. Dann

öffnet ſich in der Deckenwölbung eine runde Klappe, und durch dieſelbe

fällt ein Regen purpurner und feuerfarbener Blüten (an anderen Orten

kommt auch ein wirklicher Funkenregen vor) als Sinnbild der feurigen

Zungen, welche ſich einſt am erſten Pfingſtfeſt auf den Häuptern der

Jünger ſehen ließen, auf die Gemeinde herab. Dann öffnet ſich die

Klappe abermals, und diesmal flattert ein ſchneeweißes Täubchen als

Symbol des heiligen Geiſtes herab.

Am Nachmittag des erſten Pfingſttages (das Feſt währte damals

noch 6 Tage und wurde erſt 1094 auf dem Konzil zu Conſtanz auf 3

und erſt 1773 auf 2 beſchränkt) begann die weltliche Pfingſtfeier. Das

junge Volk tanzte um die grüne, mit Bändern geſchmückte Pfingſtmaie,

die Zierde der Pfingſtgelage, während die Aelteren nach dem Pfingſt

vogel, einem hölzernen Adler auf langer Stange, ſchoſſen. Dieſer Adler

ſollte das Sinnbild des heidniſchen Rom ſein und wurde zum Zeichen

deſſen, daß dieſes vom Chriſtenthum, der Taube, beſiegt ſei, nach

Kräften zerſchoſſen. A. Uhlmann.

Cigarrenfeinde.

Wir meinen damit nicht jene abgeſagten Feinde des Rauchens, die

gleich einer engliſchen Lady die Naſe rümpfen, wenn nur von Tabak

die Rede iſt – um die braucht der Raucher ſich ſchließlich nicht zu

kümmern, – ſondern böſe kleine Inſekten, die wie die Reblaus den

Weinſtock, wie die Motte Pelz und Kleider zerſtören, die trichinen

artig im Verborgenen hauſen und uns die ſchönſte Havanacigarre zu

nichte machen. Da habt Ihr eine Sorte, eine „wirklich“ echte; Farbe

und Form – alles iſt prächtig daran und der Kenner ſieht es ſchon

dem Aeußern an, daß alles im beſten Stande. Ihr knackt noch an

der Spitze, ſie gibt den bekannten kniſternden Ton von ſich, der Gutes

verſpricht; jetzt zündet Ihr

ſie mit Wohlbehagen an.

Aber was iſt das? Ein Ge

ruch wie von verbrannten

Haaren ſtrömt Euch entgegen

und unwillig werft Ihr die

Cigarre bei Seite. Mit

einem zweiten Exemplare

geht es nicht beſſer.

Jetzt wird der Inhalt

der theuren Kiſte näher un

terſucht; an manchen Cigar

ren fallen uns kleine Löcher

auf und unten in dem Käſt

chen liegen gar einige Exem

plare, die auf eine geradezu

vandaliſche Weiſe verwüſtet

ſind, als wären ſie mit Ge

walt zerquetſcht worden.

Man bemerkt ſofort, daß

hier eine böswillige Zer

ſtörung ſtattfand. Wer iſt

aber der Miſſethäter?

Die kleinen, dem un

bewaffneten Auge kaum be

merkbaren Löcher ſind das

Produkt des nur vier Milli

meter langen Käfers, den

wir in der Mitte abbilden.

Es iſt die Xylotina serri

cornis, wie ſie wiſſenſchaft

lich heißt, welche in Loui

ſiana ſehr häufig iſt und mit

amerikaniſchen Tabaken oft nach Europa eingeführt wird. Noch ſchlimmer

aber treibt es das langhörnige Elaphidion (der Käfer oben) und ihm

haben wir vor allem die ganz zerblätterten und zerfreſſenen Havana

cigarren zu danken. Dieſer „Holzbock“, wie wir nach ſeinen europäi

ſchen Verwandten ihn nennen können, kommt allerdings nicht nach

Europa, während der dritte (unten) abgebildete Käfer, die Catorama,

in der letzten Zeit häufig bei uns lebend im Tabak und in den Cigarren

entdeckt wurde. Als Larve oder Ei von Amerika importirt, entwickelt

er ſich bei uns, und wehe dem Raucher, der ihn mit der Cigarre zu

gleich in Brand verſetzt. Da dieſer Käfer 5–6 Millimeter lang wird,

ſo kann man ihn leicht entdecken, und wir rathen jenen, welche Ver

dacht hegen, daß eine übelriechende Cigarre von ihm inficirt iſt, dieſe

vor dem Wegwerfen zu zerſchneiden und nach der Catorama zu ſuchen.

Es gibt noch einige andere Inſekten, welche dem Tabak verderblich

werden. Die drei abgebildeten aber ſind die ſchlimmſten, namentlich

die Catorama, und wir bringen ſie hier zur Darſtellung, da ihr Vor

kommen ſich in der letzten Zeit zu häufen ſcheint.

Cigarrenfeinde.

Briefkaſten.

N. D. in M. Die Bedeutung der archäologiſchen Forſchungen des Domkapitu

lars v. Wilmowski in Bezug auf den ſogenannten heiligen Rock zu Trier iſt

in der Tagespreſſe vielfach überſchätzt worden. Der genannte Gelehrte hat nämlich

feſtgeſtellt, daß das Gewand, deſſen Ausſtellung ſo viel Aufſehen erregte, nicht als die

eigentliche Reliquie, ſondern nur als deren Hülle anzuſehen ſei. Die Reliquie ſelbſt,

ein Stück graues Zeug von 1 Fuß Länge und 12 Fuß Breite, iſt an der aus Byzanz

ſtammenden Hülle, die aus einem rothen und gelben Seidengewebe beſteht, nur be

feſtigt. Letzteres, das in auadrirten Medaillons, welche paarweiſe geordnete kleine

Vögel enthalten, gemuſtert iſt, ſtammt muthmaßlich aus der Zeit vom 6. bis 8. Jahr

hundert. Die Reliquie ſelbſt hält Herr von Wilmowski in Uebereinſtimmung mit

ſeiner Kirche für ein Stück vom Mantel Chriſti. Unter dieſen Umſtänden trägt die

ganze Streitfrage ſelbſt für den eifrigen Katholiken doch nur einen ganz akademiſchen

ÜCharakter und erſcheint des Lärmens keineswegs werth, der über ſie erhoben wurde.

– G. R. in Osnabrück. Wir wollen es gern zur Berichtigung des Artikels über

den amerikaniſchen Blitzzug (Nr. 32) hier mittheilen, daß auch in Deutſchland

verſchiedentlich ähnliche Vorrichtungen zum Auffangen der Briefſäcke während des

Schnellzuges in Thätigkeit ſind, ſo auf einigen Stationen der Köln-Mindener, auf der

Oſtbahn c. – Fr. v. Z. in O. Von Karl Barthels deutſcher Nationallite -

ratur der Neuzeit iſt ſoeben die erſte Lieferung der neunten ſtark vermehrten

Auflage (bei C. Bertelsmann in Gütersloh) erſchienen. Der Bruder des verſtorbenen

Verfaſſers, G. Emil Barthel, hat die Ueberarbeitung und Fortführung bis auf die

neueſte Zeit übernommen, und es bürgt das bisher Vorliegende ſchon dafür, daß die

ſchwierige Aufgabe mit dem richtigen Takt und wahrer Pietät gelöſt werden wird. In

acht Lieferungen wird das Ganze vollendet ſein. Herm. S-t. in G–ch. Dankbar

für die leine intereſſante Einſendung. Ihre Winke ſollen Berückſichtigung finden. –

W. F. in M. Iſt eine Beute des Papierkorbs geworden. – Stud. med. A. L. Die

„Rache“ iſt nicht zu finden. Für unverlangt eingeſandte Manuſkripte können wir gar

keine Bürgſchaft übernehmen, auch ihre Rückſendung nicht immer verſprechen. – Apo

theker G. in R. Beſondere Abzüge der Ihnen ſozuſagenden Bilder können wir nicht

veranſtalten laſſen. – A. B. in Rußland. Leider nicht brauchbar. – O. G. in H.

Ueberſetzungen aus fremden Sprachen nehmen wir grundſätzlich nicht auf.

Inhalt: Die Ferienreiſe. (Fortſetzung.) Novelle von S. Jung

hans. – Zur Erinnerung an Paul Gerhardt. Mit Porträt. –

Wetterkarten und Wettertelegraphie. Von G. von Boguslawski. –

Am Familientiſche: . Am Drehbrett. Zu dem Bilde von C. Böker.

-- Lourdes in Cochinchina. – Eine Pfingſtfeier am Hoflager Karls des

Großen. Von A. Uhlmann. -- Cigarrenfeinde. Mit Illuſtration.

unter Verantwortlichkeit von Otto Kſaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig

Verlag der Paheim-Expedition (Berhagen & Klaſing in Leipzig. Druck von A. G. Teubner in Leipzig
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Novelle von S. Junghans.

(Schluß.)

Mit ſtarken Schritten, ein weniges murmelnd und ge

ſtikulirend, ſuchte Juliens Freund nun endlich ſeine Wohnung

auf. Im Zimmer angekommen, legte er ſeinen Selbſtgeſprächen

weniger Zwang an. „Morgen ſage ich ihr alles,“ ſtieß er

hervor, „und dann wollen wir doch ſehen, was wir thun können.

Wir wollen ihn mores lehren – am liebſten wär' es mir wahr

haftig, wir würden ihn ganz los; aber das wird nicht gehen,

dazu wird ſie nicht zu bringen ſein, die Kleine . . . nein, nein,

ihre Mutter hätte es auch nicht gethan.“

Am andern Morgen wurde Julien das von dem alten

Herrn in Ausſicht geſtellte Telegramm wirklich eingehändigt.

Die Sache verhielt ſich in der Hauptſache ſo, wie jener ver

muthet hatte. Durch unvorhergeſehene Zwiſchenfälle war die

Geſellſchaft ſo verſpätet worden, daß es zweckmäßiger ſchien,

für die Nacht nach dem leicht zu erreichenden K. als nach

Dreybrunn zu fahren.

Sartorius hatte, als er merkte, er werde mit dem beſten

Willen nicht mehr zurückgelangen können, ſofort von K. aus

an ſeine Frau telegraphirt, um ſie über ſein Ausbleiben zu

beruhigen.

Daß die Nachricht ſie in der Nacht nicht mehr erreichen

würde, hatte er kaum vermuthen können, doch war es ihm durchaus

nicht wohl zu Muthe, als er ſich am Abend des folgenden

Tages dem Badeorte näherte. Er war allein; die übrige Ge

ſellſchaft war in K. geblieben, in der allerbeſten Stimmung,

die ſich bei ihm, dem einzelnen, der ſich hatte abſondern müſſen,

auf dem langen einſamen Wege nach und nach in das Gegen

theil verkehrte.

Sartorius war in der beneidenswerthen Gemüthsver

faſſung, die dann einzutreten pflegt, wenn ſich eine gewiſſe

Zeitperiode, die nach Monaten, nach Wochen, aber auch nur

nach Tagen und Stunden zählen kann, eine Zeitperiode, die

wir aus irgend einem Grunde in erhöhter Stimmung verlebt

haben, für uns abſchließt. Dann kommt uns das Alltagsleben,

XII. Vargan 7 f.
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welches nun wieder vor uns liegt, unerträglich nüchtern und

öde vor, aber das iſt's nicht allein: auch der verfloſſene Ab

ſchnitt gewinnt nicht im Lichte dieſer böſen Augenblicke; wir

ſehen nicht recht ein, was wir eigentlich daran ſo Großes ge

habt haben und daß das Vergnügen werth geweſen wäre, ſo

viel Zeit darauf zu verwenden – ſchließlich iſt doch das ganze

Leben „ſchal, flach und unerſprießlich“. Die Söhne deutſcher

Hochſchulen haben für dieſen vorübergehenden Seelenzuſtand

eine Bezeichnung gefunden, die ſie nach der Analogie des Na

mens gewiſſer, ihnen ebenfalls ſehr bekannter körperlicher Zu

ſtände gebildet haben, ſie nennen ihn den moraliſchen „Katzen

jammer“.

Sartorius, der als Gatte und Familienvater immerhin

noch ein Anfänger und Neuling zu nennen war, hatte durch

einen Rückfall in die moraliſche Bummelei verantwortlichkeits

loſer Jugendjahre dieſe Strafe über ſich gebracht. Es war ihm

niederträchtig zu Muthe, ſein Leben der letzten Wochen mißfiel

ihm, wenn er darauf zurückblickte, gründlich, das kommende

aber, das Schuljoch, die einförmigen Tage ohne eine über

müthige Adelheid, die hier jedem ein beſonderes Gepräge zu

geben pflegte, das unverſtändliche Weſen ſeiner Frau, das alles

hatte auch wenig Reiz.

Er ſollte aber von dieſem Unbehagen ſchleunig und auf

die radikalſte Weiſe geheilt werden, etwa wie die Opfer der

Seekrankheit durch den Ruf: „Feuer auf dem Schiffe!“ Die

Fenſter ſeines Zimmers waren dunkel; ſollte ſich Julie auch

heute ſchon ſchlafen gelegt haben? O weh, dann war ſie über

ſein Ausbleiben ernſtlich verletzt, und es würde ſchwer halten,

ſie zu verſöhnen. Raſch trat er ins Haus, die Stubenthür

war verſchloſſen, aber der Schlüſſel ſteckte. Das kam ihm höchſt

ſonderbar vor; Julie pflegte das ſchlafende Kind ſonſt nie zu

verlaſſen.

In das dunkle Zimmer eintretend, hatte er ſofort jenes

unerklärliche Gefühl, welches uns anzeigt, ob in einem ſolchen

-
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Raume, in dem wir mit den Augen noch nichts unterſcheiden

können und wo kein Laut das Ohr trifft, ſich jemand befinde

oder nicht, die Stube kam ihm kalt und leer vor.

Mit dem Feuerzeug, welches er bei ſich trug, machte er

Licht auf dem Flecke, wo er ſtand. Das Zimmer war aus

geräumt, die Betten leer, die Koffer ſort; nur ſein kleiner

Portemanteau ſtand noch da, als wäre er vergeſſen. Julie war

offenbar in eine andere Wohnung übergeſiedelt; was mochte

der Grund ſein, und wie fatal, daß er ſich jetzt bei Fremden

nach dem Aufenthaltsort ſeiner Frau erkundigen mußte. Er

ging nach dem Zimmer des Inſpektors, fand dieſen aber nicht;

die Situation wurde immer unerträglicher, er verwünſchte die

ſrühe Stille und Schläſrigkeit des Orts. Endlich führte ihm

das Schickſal einen der Hausknechte in den Weg; er hielt den

Mann am Knopfe ſeiner Jacke feſt und ſagte zu ihm: „Meine

Frau hat während meiner Abweſenheit das Zimmer gewechſelt,

und ich kann ihre neue Wohnung lächerlicher Weiſe nicht finden.

Haben Sie dieſelbe zufällig erfahren?“

Der Mann ſah ihn verblüfft an. „Die Wohnung ge

wechſelt? Die Frau Doktorin ſind ja heute morgen abgereiſt.

Ich habe ihr ſelber die Koffer auf den Wagen geſchnürt; ſie

hatte einen Wagen zuſammen mit dem Herrn Elsner von

Nummer vierzehn.“

Dem Doktor war zu Muthe, als habe er einen Schlag

erhalten. „Iſt der Kerl verrückt oder bin ich es,“ murmelte

er vor ſich hin, den Mann weiter nicht beachtend, der ihn ver

wundert anſtarrte. Ganz betäubt ging er auſs Gerathewohl

einige Schritte vorwärts, bis ihm einfiel, daß ſein Handkoffer

chen ja noch in dem verlaſſenen Zimmer ſtehe. Sonderbarer

Weiſe machte ihm dieſer kleine Umſtand die ganze Sache ſofort

glaublich. Julie hatte ihn verlaſſen, zur Strafe für die Krän

kung, die er ihr durch ſein Ausbleiben zugefügt hatte; ſie war

auf eigne Hand nach Hauſe gereiſt.

Die heftigſte Sehnſucht nach ihr ergriff ihn ſofort. Er

ging raſch nach dem Zimmer zurück, überlegend, ob er noch

an dieſem Abend von hier fort könnte, da kam der Zimmer

kellner eilig auf ihn zu mit zwei Brieſen, die er ihm übergab;

der eine war von ſeiner Frau adreſſirt, der andere trug die

Schriftzüge einer ihm ganz fremden Hand.

Sartorius ging in das öde Zimmer und bei dem trüben

heftig flackernden Licht – er hatte ſich nicht Zeit genommen,

das Fenſter zu ſchließen – las er den Brief ſeiner Frau und

las ihn wieder, ohne ein Wort davon zu verſtehen.

Julie hatte in großer Aufregung geſchrieben und einige

nothwendige Aufſchlüſſe andern überlaſſen. Der Schweiß ſtand

dem Doktor auf der Stirn, als er ſich endlich in die Höhe

richtete, aber nur, um ſich alsbald wieder, dem Lichte immer

näher rückend, als ſei ſeine unſichere Flamme ſchuld daran, daß

er nicht begreife, was er leſe, über das räthſelhaſte, unſelige

Blatt zu beugen. Er wurde hart geſtraft, härter als Julie

hatte ahnen können, denn er glaubte aus dieſen unverſtändlichen

Zeilen ein ganz zerrüttetes Gemüth zu leſen und die ſurcht

barſte Reue über ſein Verſchulden dieſer, der Liebe und Stütze

ſo bedürftigen Frau gegenüber, erfaßte ihn jetzt.

„Ich würde ihm unter andern Umſtänden nicht gefolgt

ſein, Rudolph,“ hieß es in dem Briefe, „aber ich konnte es nicht

mehr ertragen, allein an dieſem Orte unter den mitleidigen

oder neugierigen Geſichtern dieſer Leute umherzugehen, auch

nicht einen Tag länger. Du haſt ja meine wahnſinnige Scheu

vor ihnen nie in ihrem ganzen Umfange geahnt. Und er iſt

ſehr verſtändig und liebevoll; er verſichert mir, es ſei das ein

fachſte, das natürlichſte von der Welt – Du werdeſt nicht

unzufrieden mit mir ſein – ich kann nicht mehr denken, ich

thue alles, was er ſagt. Er iſt jetzt zum Inſpektor gegangen,

um meine Abreiſe anzuzeigen, das Stubenmädchen packt unſere

Sachen, kaum daß ich ihr zu antworten weiß, wenn ſie mich

um etwas fragt – ich fühle es, mein armer Kopf war all

dieſem nicht mehr gewachſen. Komme nur bald, daß ich Dir

meine ganze Reue ſage über ſo vieles . . . Das Kind iſt ſo

zutraulich gegen ihn, als hätte es ihn lange gekannt. Du

glaubſt nicht, wie mich das beruhigt; wie ein Fingerzeig Gottes

kommt es mir vor. Lebe wohl einſtweilen, aber kommt, komm,

Rudolph, ich werde Tag und Nacht auf Dich warten.“

Stöhnend ließ ſich der Doktor vor dem Tiſch auf die

Kniee fallen und drückte das Geſicht in die Arme. War ſie

wahnſinnig? Oder – oder – nein, dieſer letzte Gedanke war

toller als Tollheit. Sie war geiſtig zerrüttet. Deutlich erkenn

bar, wie vom Lichte der Hölle erleuchtet, ſtand jetzt alles vor

ihm, er ſah jetzt, als wäre ihm plötzlich ein Schleier vor den

Augen fortgezogen, der die Dinge, während ſie wurden, vor

ihm verborgen hatte, wie ihr Gemüth ſich täglich mehr verdüſtert

hatte, wie ihr die Fähigkeit, ſich ihm mitzutheilen, zugleich mit der

geiſtigen Klarheit entſchwunden war, und er, mit Blindheit ge

ſchlagen, verführt von dem kindiſchen Reiz abgeſchmackter Spie

lereien, hatte ſie hilflos allein gelaſſen, hatte ihr kaltſinnig

immer wieder den Rücken gekehrt, während ſie nach und nach

der Nacht verfallen war.

Das waren Minuten, die eines Mannes Haar grau machen

konnten. Langſam und mühſelig erhob ſich Sartorius endlich

von den Knieen, auch körperlich wie zerſchlagen, als habe er

eine ſchwere Anſtrengung hinter ſich. Er mußte ſich der Dis

kretion des Inſpektors anvertrauen, der über dieſe Abreiſe doch

irgend eine Auskunft würde geben können. Wenn er ſich ſeine

Frau in dieſem Zuſtande allein auf der Reiſe mit dem Kinde,

ſie beide allen Unfällen preisgegeben, dachte, überkam ihn eine

Angſt, daß er ſelber wahnſinnig werden zu müſſen meinte.

Da fiel ihm erſt der andere Brief wieder in die Augen,

der vor ihm auf dem Tiſche lag. Er nahm ihn zur Hand;

derſelbe trug ebenfalls keinen Poſtſtempel, er kam alſo aus dem

Kurorte ſelber; kalt trat dem Doktor die Furcht ans Herz, daß

er vielleicht jetzt die Beſtätigung ſeiner Befürchtungen und die

Gewißheit namenloſen Elends erhalten würde.

Dieſer Brief, zum Glück in einer feſten, deutlichen Hand

geſchrieben, lautete ſolgendermaßen:

„Sie werden, mein lieber Herr, nach Eröffnung dieſes

wahrſcheinlich ſogleich das Blatt umwenden und nach dem Namen

des Schreibers ſuchen. Ich ſetze ihn zum Ueberfluß auch hier

her: Ich bin Jakob Elsner, Sohn von Balthaſar Elsner und

von Fanny, geborenen Gerlach, welche eine Schweſter der

Großmutter, mütterlicherſeits Ihrer Frau geweſen iſt. Daraus

folgt, daß Ihrer Frau Mutter und ich Geſchwiſterkinder waren.

Sie hieß Dorettchen und war – aber was wird es Sie küm

mern, welcher Art Ihre längſt verſtorbene Schwiegermutter

geweſen iſt. Sie haben gewiß nie ſonderlich bedauert, daß

Ihnen der Himmel eine Schwiegermutter nicht verordnet hat.

An ihr hätten Sie nun freilich wohl keine von der gewöhn

lichen, unbequemen Art gehabt, aber wer weiß, es iſt doch

vielleicht beſſer ſo. Dorettchen iſt jung geſtorben, ſie war ein

zartes Dingelchen, wie Ihre Frau auch, und ich habe Jahre

lang den Wunſch gehabt, Dorettens Tochter zu ſehen und mich

zu überzeugen, ob ſie ihrer Mutter gleiche oder nicht.

„Das thut ſie nun ſreilich blitzwenig, nicht das Waſſer

reicht ſie ihr; Dorettchen hatte nicht ſo leicht ihres Gleichen,

mein lieber Herr, aber dann und wann, wenn ſie ſpricht, lacht,

was ihr ſelten genug paſſirt iſt, ſo lange ich ſie beobachtet

habe, Ihre Frau nämlich, ſo hat ſie doch einen Zug von ihrer

Mutter, und kurz und gut, wenn Sie nichts dagegen haben

– ich bin ein alter alleinſtehender Mann – ſo will ich ſie

adoptiren, ich will bei Euch den Großvater oder den alten

Onkel ſpielen und ſie ſoll in meinem Teſtamente wie meine

liebe Tochter gehalten ſein.

„Da fällt mir eben ein, daß Sie am Ende gar nicht wiſſen,

wer der Jakob Elsner iſt, der dies alles ſchreibt, das heißt,

mit welcher Perſon von der Dreybrunner Kurgeſellſchaft Sie

meinen Namen verknüpfen ſollen. Deshalb diene Ihnen

zur Nachricht, daß ich der Reiſegefährte bin, mit dem Sie auf

der Hierherfahrt eine Strecke weit das Coupé theilten. Da

mals habe ich geſehen, daß Sie es im Grunde gut mit der

kleinen Dorette meinen, mein lieber Herr, und das iſt Ihnen

zu ſtatten gekommen, denn hier in Dreybrunn haben Sie, unter

uns geſagt, von den Eigenſchaften eines guten Ehemannes

wenig mehr an ſich blicken laſſen. Die kleine Frau iſt

ſogar recht unglücklich geweſen, doch davon ſprechen wir viel
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leicht ſpäter mehr, vielleicht auch nicht, denn das alles iſt nun

einmal geſchehen. Kommen Sie uns nach, nach Burgeichen,

Gernsdorf iſt die letzte Station, dort ſoll mein Wagen mor

gen alle Züge abwarten. Sie haben dann noch zwei Stun

den zu fahren und – doch, Sie werden ja ſehen.

P. S. „Daß ich mit der kleinen Frau, die ſich in Drey

brunn als verlaſſene Ariadne nicht behagte, vorausgefahren bin,

werden Sie uns hoffentlich nicht übel nehmen.“

Zu viel war in der letzten halben Stunde auf Sartorius

eingeſtürmt, als daß er die ganze Tragweite dieſes in ſeinem

Lakonismus ſo inhaltreichen Blattes ſofort begriffen hätte. Nur

eins erfaßte er vor allem: jene entſetzliche Befürchtung war un

gegründet geweſen. Julie war allerdings verwirrt und ſchwer

geängſtigt geweſen, aber ihre Worte, die ihm vom Irrſinn

eingegeben ſcheinen mußten, hatten jetzt ihre Erklärung gefun

den, und der Doktor – wie es auch in ruhigen Stunden um

ſein von naturwiſſenſchaftlicher Aufklärung ſtark zerſetztes Credo

ſtehen mochte – athmete jetzt aus der Tiefe ſeiner Seele ein

wortloſes „Gott, ich danke dir!“ nach oben.

Das nächſte, was ihm klar wurde, war, daß dieſer Brief

in ſeiner anſcheinenden Harmloſigkeit nichts als eine bittre An

klageſchrift und zugleich ein Strafdekret war. Und ſollte er die

Strafe, die er allerdings verdient hatte, von dieſem wildfrem

den Menſchen, dieſem ſo plötzlich aufgetauchten entfernten Ver

wandten, ruhig hinnehmen? Wie würde ſich der recht empfind

liche Stolz des Herrn Doktor unter anderen Umſtänden auf

gebäumt haben gegen die Einmiſchung dieſes unberufenen Wohl

thäters! Und dieſe Entführung ſeiner Frau, das vorzeitige

Ende der Badereiſe von demſelben ſo ohne weiteres verfügt!

Das Blut ſtieg dem verlaſſenen Ehemann in die Schläfen, aber

er ließ ſeinen Unwillen ſeufzend wieder fahren. Er war zu

gedemüthigt durch die Erkenntniß ſeiner Schuld, er beſchloß ſich

zu fügen und der Auffaſſung der Sache ſich anzubequemen,

welche ihm der ſchlaue Alte in den letzten Worten ſeines Briefes,

wo er ſein und Juliens Voranreiſen ſo beiläufig entſchuldigte,

nahe gelegt hatte. In einer langen ſchlafloſen Nacht hatte er

Zeit, alles wieder und wieder zu überdenken und ſich einiger

maßen auf das Sonderbare morgen vorzubereiten.

Am andern Tage war er frühe auf und leitete ſeine Ab

reiſe ein. Er war im Zweifel, ob er ſich dem Inſpektor als

ein Ueberrumpelter oder als ein Wiſſender darſtellen ſolle; wenn

der Hausknecht geplaudert hatte, ſo war die Art und Weiſe,

wie es ihm ergangen, längſt kein Geheimniß mehr.

Der Inſpektor, als ein gewandter Mann, enthob ihn dieſes

kleinen Unbehagens. „Die Frau Gemahlin ſind vorausgefahren,“

ſagte er geläufig, „die Reiſe in einem Tage zu machen, wäre

auch wohl zu viel geworden.“

„Ja, ſie wird ſich unterwegs ausruhen,“ ſagte der Doktor,

den ihm gezeigten Ausweg betretend; „und ſie hatte angenehme

Reiſegeſellſchaft gefunden.“

„Den Herrn Elsner! Er hat wahrhaft väterlich für ſie

geſorgt. Ein alter Sonderling und ein ſehr reicher Mann

– ein ſehr reicher Mann, Herr Doktor. Ach, was ich ſagen

wollte,“ er trat zu ſeinem Schranke und zog ein Gefach auf,

„hier habe ich etwas für Sie, Sie werden ſich freuen.“

Es war der Ring, den Sartorius im Gewühl all dieſer

Empfindungen vergeſſen hatte. Jetzt empfing er ihn hocherfreut,

als ein gutes Vorzeichen.

Die lange Poſtſtrecke hatte der Doktor ſchon hinter ſich,

ſchon ſauſte er mit dem Eiſenbahnzug dahin, der ſeiner Unge

duld, Julien wieder zu haben, zu langſam ging, da fiel ihm

zum erſten Male Adelheid wieder ein, und was ſie zu dieſem

plötzlichen Verſchwinden wohl ſagen würde. Wahrſcheinlich gar

nichts – ſie war ſeit geſtern in einem Falle, der das zeit

weilige Vergeſſen älterer Freunde zu rechtfertigen pflegt. Sar

torius lachte bitter auf bei der Erinnerung, daß er in den letzten

Wochen nichts weiter als das Spielzeug eines übermüthigen

Mädchens geweſen war. Das Verhältniß zu ihr, ein rein

menſchliches, geſundes Wohlgefallen eine Zeit lang, hatte wohl

ſpäter etwas von irdiſcher Schlacke angeſetzt; jetzt in der Er

innerung erſchien es ihm als durch und durch vom Uebel –

nichts Gutes wollte er daran gelten laſſen.

Bei der kleinen Station Gernsdorf verließ der Doktor den

Zug. Während er ſich noch auf dem Perron umſah und ſich

anſchickte, um das Stationsgebäude herumzugehen, trat ein

Kutſcher in einfacher dunkler Livrée auf ihn zu und faßte

grüßend an den Hut. „Sie ſind wohl der Herr, den ich nach

Burgeichen fahren ſoll, „ein Herr Doktor von Dreybrunn?“

„Allerdings, der bin ich,“ ſagte Sartorius, und nun

führte ihn der Mann zu einem hübſchen Jagdwagen mit zwei

glänzenden Braunen beſpannt, die dem Bahnhofsarbeiter, wel

chem ſie der Kutſcher zu halten gegeben hatte, ſtark zu ſchaffen

machten. - -

Der Wagen rollte wenige Minuten ſpäter auf glatter

Chauſſee leicht dahin; der Kutſcher machte den Reiſenden hier

und da auf einzelne Punkte der Umgebung aufmeriſam und

ſchien im ganzen nicht abgeneigt zu plaudern. So erfuhr denn

Sartorius auf wenige Fragen, daß Herr Elsner ſeit einem

Jahre erſt auf Burgeichen wohne; daß er ſich ſein Vermögen

in einem wildfremden Lande, in Polen oder in Rußland, er

worben habe und hier eine ganz neue Art Landwirthſchaft be

treibe, der die meiſten Leute in der Gegend auch gar nicht recht

trauten. Er für ſeine Perſon glaube aber, der Herr verſtehe

ein gut Theil mehr als ſeine Nachbarn, und daß der ſich die

Finger verbrenne, ſei nicht zu fürchten. Der ſtehe früher auf,

als andere Leute – bildlich geſprochen – und habe die Sache

ſchon jetzt ſo im Zuge, daß es eine Freude ſei. „Sonderbar

iſt's nur, daß er ſo friſch anfängt in einem Alter, wo andere

Leute aufhören und ſich in Ruhe ſetzen,“ fuhr der Mann – denn

die ſchöne glatte Chauſſee geſtattete, ſich der Konverſation zu

widmen – redſelig fort: „Einige ſechszig Jahre hat er auf dem

Rücken, die Leute meinen, es ſeien wohl junge Verwandte da, denen

er alles einmal überlaſſen werde.“ Der Kutſcher dachte viel

leicht bei dieſen Worten an den ſtattlichen jungen Herrn im

Wagen ſelbſt, obwohl ihm derſelbe wenig von einem Land

wirth, auch nur einem künftigen, zu haben ſchien; Sartorius aber

hörte kaum noch hin, denn er gewahrte jetzt in einiger Ent

fernung auf mächtiger Anhöhe ein helles Schlößchen, von deſſen

Dache eine Fahne munter herabwehte.

Auf ſeinen lebhaft fragenden Blick nickte der Kutſcher.

„Ja, das iſt Burgeichen; das Dorf können Sie von hier nicht

ſehen, es liegt auf der andern Seite des Hügels, auch von dem

Gutshof und den Wirthſchaftsgebäuden ſehen Sie nichts. Das

Wohnhaus nimmt ſich gar ſchön aus von hier; die junge Herr

ſchaft, die ich geſtern gefahren habe, hat ſich auch darüber

gefreut.“

Sartorius dankte dem Manne im Stillen für die Worte,

die ihn freier aufathmen ließen. Während er immer näher

heranrollte, ſaß Julie, ihrer ſelbſt kaum mächtig, ſür ſich allein

in dem Gemach, welches Herr Elsner ihr und dem Kinde an

gewieſen hatte. Das Zimmer war auf das freundlichſte aus

geſtattet. Eine altmodiſche Tapete von ſchönen leichten Blumen

gewinden auf hellem Grunde bedeckte die Wände; das Meuble

ment, ſtattlich und wohlerhalten, mochte ebenſalls den Begriffen

von Bequemlichkeit und auch wohl von Eleganz entſprechen,

welche früheren Generationen gedient hatte. Das ganze weite

Gemach gab einen Eindruck von Wohnlichkeit und ſolidem Be

hagen, der modernen Räumen oft abgeht. Eine offene Thür

ließ im Nebenzimmer ſchneeweiße Betten gewahren; der Junge

lief zwiſchen beiden Stuben hin und her und ſchien wie zu Hauſe.

Julie aber hatte für das Wohlthuende ihrer jetzigen Um

gebung bisher kaum ein Auge gehabt. Sie ſaß in der Nähe

des Fenſters, doch ſo, daß ſie von außen nicht geſehen werden

konnte, und ſtarrte hinaus. Sie wartete, die arme Frau.

Ob wohl die frühern Benutzer dieſer Räume und Geräth

ſchaften, die Leute von vor fünfzig, ſechszig Jahren, ſolche

Leiden, ein ſo komplizirtes Unglück, gemiſcht aus Reue, Gram,

vorwurfsvollem Gefühl der Verlaſſenheit und Vernachläſſigung

und ſelbſtquäleriſchem Empfinden des eignen Unwerths und der

eignen Ueberflüſſigkeit, auch gekannt hatten? Ob ſo viel innere

Zerriſſenheit je auf dieſen geradlehnigen Stühlen geſeſſen?

ohl kaum; die Leute ſind damals einfacher geweſen als jetzt.

Unſere Großmütter und Urgroßmütter, nur mit hausbackenem

thatſächlichen und oft dageweſenen Glück und Unglück bekannt,
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waren von den Leiden, die ein allzu reizbares Nervenleben im

Gefolge hat, zum großen Theil noch frei.

Julie fürchtete, daß ſie ihren Mann durch ihre eigen

mächtige Abreiſe ſchwer beleidigt habe, und alles, was ſie zu

ihrer Vertheidigung etwa zu ſagen gewußt hatte, war ihr nach

und nach aus dem Gedächtniß geſchwunden; wenigſtens, ſoweit

es eine Aufzählung ihrer Dreybrunner Kümmerniſſe betraf.

Sie wußte nicht, wo ſie würde bleiben ſollen, wenn er jetzt ein

träte, und doch – wie ſehnte ſie dieſen Eintritt herbei!

Sie hatte ihren Poſten verlaſſen müſſen, um nach dem

Kinde zu ſehen, welches im Nebenzimmer unter verſchiedenem

Spielzeu

Schritte Ä – ſie blieb ſtehen, wo ſie ſtand, die ganze

Seele im Ohr und im Auge. Die Thür flog auf und ihr

Mann trat ein; unfähig, ihm entgegen zu gehen, ſank ſie auf

das Sopha, welches ſie erreicht hatte, nieder, und ihr Ausſehen

und der Ausdruck ihrer Augen zeugte ſo deutlich von dem, was

ſie in den letzten Tagen gelitten hatte, daß dies erſte Wieder

ſehen von Seiten ihres Mannes anders ausfiel, als er ſelber

von ſich erwartet hatte; ehe ſie wußte, wie ihr geſchah, kniete

Sartorius neben ihr auf dem Boden und drückte ſeinen Mund

auf ihre Hände, die ihr im Schoß lagen.

Die Eheleute blieben lange allein, und niemand und nichts

ſtörte ſie in dem erſt ſchwierigen, aber bald immer leichter

werdenden Unternehmen, alles, was Unverſtändliches zwiſchen

den beiden einander doch treuen Herzen erwachſen war, hinweg

zuräumen, einander alles zu erklären, zu geſtehen und – zu

verzeihen. Sartorius legte ſich vor allem die Buße auf, zu

bekennen, was ihn vorgeſtern eigentlich gehindert hatte, ſich von

jener luſtigen Geſellſchaft rechtzeitig zu trennen.

„Wülkern proklamirte unterwegs ſeine Verlobung mit Adel

heid, und ich fürchtete, wenn ich mich gerade da entfernte, An

laß zu der Idee zu geben, als – als –“ er ſtockte, kam

aber doch über das böſe Geſtändniß hinweg – „als ſei ich

dadurch etwa unangenehm berührt worden. So blieb ich und

wurde ſehr wider Willen in jene abſichtliche Verſpätung der

übrigen mit hineingezogen.“

Jetzt waren auch Juliens Lippen entſiegelt, und beide ver

fuhren freigebig mit Selbſtanklagen, wie man bei Verſöhnungen

thut; doch wurde Sartorius durch die demüthige Liebe und

Schonung ſeiner Frau diesmal nicht irre geleitet; er verlor

nichts von der Einſicht, daß ſie nur krank, er aber bis dicht

an die Grenze der Sünde leichtſinnig und gleichgiltig geweſen ſei.

Nach einer Stunde etwa ließ der Hausherr bitten, man

möge zu Tiſch kommen. Sartorius bangte ein wenig davor,

unter den Blick jener ſcharſen blauen Augen zu treten, der ihm

noch wohl im Gedächtniß war; gern hätte er erſt eine Unter

redung ohne Zeugen mit dem alten Herrn geſucht; aber jetzt

blieb nichts übrig, als ſich der Auſforderung ohne weiteres

zu fügen. -

In einem ſaalartigen, überaus ſreundlichen Raume des

Erdgeſchoſſes empfing Herr Elsner ſeine Gäſte. Er trat dem

Doktor ſtattlich entgegen, nicht ohne einen leiſen Anflug von

Ironie in dem Willkommenlächeln, welches die kräftigen Züge

angenehm erhellte. Die Männer reichten einander die Hände.

„Gut, daß Sie da ſind,“ meinte Herr Elsner einfach, dann

ſtellte er dem Ankömmling die reſpektable Wirthſchafterin vor,

ſein Weſen trieb. Als ſie zurückkam, hörte ſie raſche

Künſtler und Prophet.

Kulturhiſtoriſche Skizze von 3. L.

Das letzte Viertel des 15. Jahrhunderts war für Italien

eine Zeit des tiefſten Verfalls des religiöſen und ſittlichen

Lebens, aber zugleich die höchſte Blüte in Kunſt, Literatur und

Wiſſenſchaft. Das Verderben wie die Blüte hatten ihren Herd

und Mittelpunkt im päpſtlichen Hof; Papſt Alexander VI war

in ſittlicher und religiöſer Beziehung ſo tief geſunken, daß ſeine

Zeitgenoſſen ihn als ein wahres Scheuſal ſchildern; das An

ſehen und die Macht, womit der päpſtliche Stuhl in der Chriſten

heit ſo reichlich ausgeſtattet war, ſtellte er völlig in den Dienſt

ſeines politiſchen Ehrgeizes und ſeines Familienintereſſes und

und nun ging es ſofort zu Tiſch, ohne daß zu irgend einem

Worte der Auseinanderſetzung ſich Raum gefunden hätte.

„Wie lange können Sie bleiben, Herr Doktor?“ fragte

Elsner zunächſt, nachdem die Suppe herumgegeben war, „wie

lange dauern die Ferien noch? Nächſten Montag müſſen Sie

in D. ſein? Gut, da haben wir ja noch ein paar Tage, die

wir recht benutzen wollen. Wir haben vortreffliche Jagd hier

in nächſter Nähe; ich hoffe, es wird Ihnen Freude machen,

morgen mit hinaus zu gehen.“

Die unbefangenſte Unterhaltung war bald darauf im Gange

und eine harmloſe Stimmung mit Erfolg hergeſtellt. Der alte

Herr operirte als geſchickter Diplomat, denn ob er gleich ein

Mann war, der ein bedeutendes Vermögen verſchenken wollte,

ſo mußte er, wie er wohl einſah, vorſichtig zu Werke gehen,

um die Vöglein, die er in einem goldenen Netze fangen wollte,

nicht ſcheu zu machen.

Es bleibt uns nur noch zu ſagen, daß Herr Elsner, ſeinen

Schützling betreffend, in jedem Stück ſeinen Willen hatte. Nach

Ablauf der Woche kehrte Doktor Sartorius einſtweilen als

Strohwittwer in ſeine Heimat zurück; erſt nach einem Monat

langte Julie mit ihrem Sohn dort an und trug wirklich und

wahrhaftig einen Anflug von zarter Röthe auf den Wangen,

die ſich, wie ihr Mann in freudigem Staunen verſicherte, merk

lich gerundet hatten.

„Wie bin ich aber auch gepflegt worden!“ lachte ſie und

ließ die Augen mit ruhiger Freude über die lang entbehrten

heimatlichen Räume ſchweifen, in denen jetzt nicht mehr tauſend

böſe kleine Sorgen in den Ecken lauerten. Sie hatte einem

unter dem Namen Nachkur von dem alten Herrn eingerichteten

und ſorgfältig überwachten Stärkungs- und Erholungsſyſtem

leben müſſen, welches wie alles, was Herr Elsner unternahm,

die erwarteten guten Folgen aufzuweiſen nicht verfehlte.

Julie iſt nun allſommerlich mit den Nachſolgern und Nach

folgerinnen des zu einem kräftigen und wichtigen Senior heran

wachſenden Fritzchens lange Wochen hindurch Bewohnerin von

Burgeichen, wo auch der Doktor den größten Theil ſeiner Ferien

zubringt, ſpäter auch der langen Vakanz, welche, als der Ruf

einer Univerſität wirklich an ihn ergangen iſt, dem Herrn Pro
ſeſſor zur Erholung gegönnt wird. g

Unter dem dehnbaren Namen Onkel wird Elsner von den

kleinen Söhnen und Töchtern dieſer liebenswürdigen Familie

als der Urquell alles Guten, aller köſtlichen Dinge, als der

Patron eines an Freuden übervollen Landaufenthalts, ſpäter

von den Vernünſtigeren als der beſte Freund und erfahrene

Rathgeber ihrer Eltern geliebt und hochverehrt; an jedem Weih

nachtsſeſt iſt er der Mittelpunkt des heitern Kreiſes, der ſich

dann um des Proſeſſors Tiſch verſammelt. Es iſt ihm der

nicht leichte Verſuch geglückt, ſich ſpät noch und ſo zu ſagen aus

dem Stegreif eine große liebende Familie zu ſchaffen, die um

ihn herum und in die er hineinwächſt; ſeine Ausſaat von tüch

tigem Wohlwollen hat ihm eine reichliche Ernte getragen. Von

ihm aber wie von Sartorius und Julien wird, wenn ſie ver

traulich beiſammen ſitzen, der Ferienreiſe und beſonders des

Zuſammentreffens im „Coupé für Nichtraucher“, welches gewiß

von einer gütigen Vorſehung ganz beſonders angeordnet war,

in dankbarer Erinnerung gedacht.

:::
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ſeiner ungezügelten Genußſucht, die weder göttliches noch menſch

liches Recht achtete; und doch war ſeine Schwelgerei äußerlich

in edle Form gekleidet; er war wiſſenſchaftlich fein gebildet und

ein kenntnißreicher, mit Geſchmack begabter Förderer der Künſte

und der Literatur. Es fällt ja in dieſe Periode die Blütezeit

der Malerei wie der Dichtkunſt; die Genies, die ſonſt ſo ſpär

lich auftraten, waren in allen Zweigen in großer Zahl vor

handen und ſammelten ſich um den mit irdiſchen Gütern reich

ausgeſtatteten und damit nicht kargenden Papſt. Von dieſem

aus ergoß ſich in unwiderſtehlichem Strom die ſittliche Fäulniß
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und der Unglaube in den Klerus und das Mönchsthum. Die

Kapitel und die Klöſter wetteiferten in ſchamloſer Sitten- und

Gewiſſenloſigkeit mit ihrem Haupt, aber auch in verſchwende

riſcher Freigebigkeit und Pracht den Künſtlern und Gelehrten

gegenüber. Und eben ſo ſtand es an den unzähligen kleinen

weltlichen Fürſtenhöfen, welche ſich auf den Trümmern der

republikaniſchen und ſtädtiſchen Freiheiten faſt in allen bedeu

tenderen Städten Italiens erhoben hatten; ein ſittenloſes Heiden

thum, verbunden mit Geſchmack, Kunſtliebe und durch Geſchmack

und Kunſt geadelter Genuß- und Prunkſucht herrſchten allent

halben. Ein Muſter dieſes üppigen Lebens war der Hof der

Mediceer zu Florenz, wo der fein gebildete Lorenzo von Me

dici nach Unterdrückung der Republikaner die Gewalt an ſich

geriſſen hatte; die Florentiner waren von ihm geknechtet, aber

er verſtand es, ihnen die Ketten zu vergolden, ſo daß ſie den

Druck derſelben vergaßen, und von dem prachtliebenden Hof

wurde der Sinnentaumel der berauſchendſten Genüſſe gefliſſent

lich in ununterbrochenem Strom über ſie ausgegoſſen, ſo daß

ſie in Feſtjubel und Wohlleben gar nicht zur Beſinnung und

zum Bewußtſein ihrer Lage kamen. Den Adel wie den Pöbel

und ſelbſt den größten Theil des Bürgerthums wußte Lorenzo

ſich unterthänig und geneigt zu erhalten. Es gab nur eine

kleine Partei, die ſich nach der alten republikaniſchen Freiheit

mit ihrem Ernſt und ihrer größeren Sittenſtrenge zurückſehnte

und im geheimen an dem Sturz des Mediceers arbeitete. Ihren

Mittelpunkt hatte dieſe im Dominikanerkloſter San Marco, deſſen

Mönche zu denen gehörten, die eine Reformation der an Haupt

und Gliedern kranken Kirche mit Ernſt herbeiſehnten.

Gerade als in Florenz die Mediceerherrſchaft ihren höchſten

Gipfel erreicht hatte, im Jahre 1489, fiel mitten in dieſes

Kunſt- und Genußleben hinein eine ſolche warnende und weckende

Prophetenſtimme. In dieſem Jahre ward der bekannte Refor

mator Hieronymus Savonarola als Prior des Kloſters von

San Marco nach Florenz von ſeinen Oberen berufen. Hier

war ein Feld für ſeine glühende Beredſamkeit gegeben; nir

gends, ſelbſt Rom nicht ausgenommen, war die Sittenloſigkeit

ſo hoch geſtiegen als hier. Er begann damit, daß er die

etrusciſche Dominikanerkongregation von der lombardiſchen los

riß und hier im Kloſter San Marco ſeine reformatoriſchen

Ideen ins Werk ſetzte. Die Mönche wurden bald von ihm ge

wonnen, ſie widmeten ſich mit Eifer den kirchlichen Studien

und den frommen Uebungen, ſie predigten gegen die herrſchen

den Laſter mit Freimuth, ſie nahmen ſich der Armen und

Kranken an, und ſcheuten ſich nicht, auch den Hof und die

Signoria mit ſcharfen Worten an ihre Pflicht zu mahnen. Von

allen Kanzeln der Stadt, die den Dominikanern offen ſtanden,

erſcholl dieſe Mahnung. Am gewaltigſten predigte Savonarola

ſelbſt und zwar in der Landesſprache; die Macht ſeiner feurigen

Rede riß die Maſſen hin, die Leute ſtrömten wieder in die

Kirchen und Beichtſtühle; ſie verbrannten Würfel, Karten, goldne

und ſilberne Becher und andere Geräthſchaften der Schwelgerei

auf offenem Markt, ſchlugen an ihre Bruſt, bekannten ihre

Sünden und thaten Buße. Gewaltig tönte Savonarolas Weck

ruf; er prophezeite auf Grund der Offenbarung Johannis, die

er öffentlich auslegte, ein nahe bevorſtehendes Strafgericht Gottes

über Italien; die Kirche ſei ſo verdorben, daß vom Papſt und

vom Klerus ſo wenig eine Reformation zu hoffen ſei als vom

Mönchsthum; auch die fürſtlichen Höfe ſeien ſchon ſo tief ge

ſunken, daß Gott ſie ausrotten müſſe; er werde eine fremde

Geißel über Italien kommen laſſen, den König Karl VIII von

Frankreich; der werde den Papſt und die kleinen Tyrannen zu

Paaren treiben und dem Volk ſeine republikaniſche Freiheit

wiedergeben. Dann werde ſich dieſes beſinnen, die Götzen der

Weltluſt wegwerfen und die alte ſtrenge Sitte wieder einführen;

dann werde eine Zeit goldnen Friedens über Italien und die

ganze Welt hereinbrechen und Kirche und Staat wieder blühen.

Die übrigen Kleriker und Mönchsorden, namentlich die

Franziskaner, verfehlten nicht, wider den gewaltigen Bußprediger

ſich zu erheben. Tag für Tag hatte das Volk Gelegenheit, auf

den Kanzeln den ſcharfen Kampfreden zu lauſchen; eine gewal

tige Bewegung ging durch die ganze Stadt. Aber Savonarola

war auf dieſem Felde Sieger; ſeiner Glut und Beredſamkeit

konnten die kalten und gemeſſenen Vertheidiger der Tyrannei

und des Wohllebens nicht die Spitze bieten. Wenn er auftrat,

ſtrömte ihm das Volk zu und ging zerknirſcht und begeiſtert

wieder von ihm.

Den Umſchwung der Zeit machte, wie bekannt, auch die

italieniſche Kunſt mit; die ältere zwar ſteife aber zarte und

glaubensinnige Strenge wich allenthalben dem hereinbrechenden

Naturalismus; dem Studium der Natur und der Antike ver

dankte nun zwar die moderne Kunſt in formeller Hinſicht viel,

man kann ſagen, ſie erſtieg in den großen Meiſtern den Gipfel

der Vollendung; aber ſie gerieth auch auf die abſchüſſige Bahn,

das Heilige zu veräußerlichen und auf das Niveau des gewöhn

lichen täglichen Lebens herabzuziehen. Zwar in ihrer Blütezeit

wurde dieſe Gefahr noch glücklich vermieden; den großen Geiſtern

gelang es, in die neue Form ſo viel vom alten Geiſt zu retten,

daß ſie nicht ins Profane fielen; die Nachahmer aber und die

Epigonen konnten es nicht vermeiden, daß das Modell und die

Form den Gedanken überwucherten. Gerade in Florenz hatte

der Mann gewirkt, der als der vollendetſte Meiſter des alten

ſtrengen aber geiſt- und glaubenvollen Stils bezeichnet werden

kann; es war der Mönch des Kloſters von San Marco, Fra

Angelico da Fieſole. Sein Vorbild hatte in dieſer Stadt ein

reges Kunſtleben hervorgerufen; aber ſchon ſeine nächſten Nach

folger, die noch mit ihm gearbeitet hatten, wurden von dem

Strom der neuen Entwicklung fortgeriſſen und halfen dieſer zum

Sieg hindurchdringen; ſchon Coſimo Roſſelli, das Haupt der

Florentiner Schule nach Fieſole, wandte ſich dem naturaliſtiſchen

Streben zu, und noch mehr deſſen Nachfolger, wohl einer der

größten und umfaſſendſten Meiſter der Epoche, der unübertreff

liche Leonardo da Vinci. Solche Lehrer lockten Schüler in

großen Scharen herbei, zumal der Hof die Kunſt auf den

Händen trug und die aufkeimenden Talente aufs freigebigſte

unterſtützte. Unter den Schülern der beiden genannten Meiſter

befand ſich auch ein ernſter und eifriger junger Maler, der,

obwohl er erſt zwanzig Jahre alt war, ſich doch ſchon durch

ſeine Leiſtungen einen Namen gemacht hatte. Der Hof hatte

ſchon einige ſeiner Arbeiten angekauft, und ſie hatten durch ihre

Vollendung Aufſehen gemacht. Man nannte ihn gewöhnlich

Maeſtro Baccio della Porta, weil man ſeinen Familiennamen

nicht wußte und er ſeine Werkſtatt nahe an einem Thor auf:

geſchlagen hatte.

Der junge Mann war in einem ſteten inneren Kampf;

ſeine eigentliche, tief und ſinnig angelegte Natur zog ihn zu

den geiſtigen erhabenen Geſtalten der alten Schule hin, wäh

rend er ſich nicht verhehlen konnte, daß die neue durch ihre

Naturſtudien in der Form vollendeter war und die Steifheit

und das eckige Weſen der alten glücklich überwunden habe. Auf

der anderen Seite entging es ſeinem Auge nicht, daß dieſer Vor

theil in den meiſten Fällen theuer erkauft ſei durch die Ein

buße an Geiſt und Innigkeit, die nur zu häufig damit ver

bunden war. Es lag dies freilich nicht an dem Studium der

Modelle und der Natur, ſondern darin, daß die Meiſter ſelbſt

in den Strudel des modernen hohlen und verweltlichenden

Genußlebens ſich hatten hineinziehen laſſen. Sein Gemüth war

tiefer und religiöſer angelegt, er fühlte ſich von der herrſchen

den Strömung in tiefſter Seele abgeſtoßen. Deshalb lebte er

auch einſam, ſchloß ſich von den rauſchenden Feſtlichkeiten und

Genüſſen der Stadt, in denen ſeine Genoſſen ſich weidlich tum

melten, einſiedleriſch ab und galt daher bei ihnen, obwohl ſie

ſeine eminente Begabung anerkennen mußten, für einen Mucker

und Sonderling. Tag für Tag ſah man ihn die Meiſterſtücke

des Fra Angelico im Kloſter San Marco und in den Kirchen

der Stadt mit Andacht ſtudiren und kopiren; daneben aber

konnte er ſich auch dem Einfluß der neuen Schule nicht ent“

ziehen, und zeichnete unter Roſſelli nach Modellen und der

Natur und kopirte fleißig die Werke des Leonardo da Vinci,

der damals ſeinen Wohnſitz bereits in Mailand genommen, aber

in Florenz zahlreiche Arbeiten ſeiner Hand hinterlaſſen hat,

Dieſer letztere Meiſter begeiſterte ihn durch ſeine Vielſeitigkeit

und Gedankentiefe ſo, daß er ſich ganz in ſeine Kunſt hine"
gelebt und hineingearbeitet hatte. Leiſtete doch er von allen

anderen das, wonach Baccio mit glühender Seele rang, die Ver
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ſchmelzung der alten Tiee und Junigkeit, des geiſtigen Gehalts

mit der vollendeten Form der neuen Schule.

In dieſen inneren Kampf unſeres Künſtlers brach es nun

mit Macht hinein, als Savonarolas glühende prophetiſche Be

redſamkeit das Glaubensleben in der verweltlichten Stadt aus

ſeinem Schlaf gewaltig emporrüttelte. Er wurde einſt vom

Volksſtrom mit in die Kirche geriſſen, als Savonarola gerade

eine ſeiner gewaltigſten Bußpredigten hielt, die Mark und Bein

durchdrangen. Die ganze Gemeinde war in die Knie geſunken

und weinte und ſtöhnte, als das zürnende Wort des Refor

mators den Sündenpfuhl, in dem ſie ſich wälzte, aufdeckte; nach

der Predigt war eine jener öfter wiederkehrenden ergreifenden

Scenen, daß vor der Kirche die Frauen ihren eitlen Schmuck,

die Männer Karten und Würfel ºc. auf einen Haufen warfen

und unter Bußgeſängen verbrannten. Baccio war aufs tiefſte

ergriffen; ohne ſich zu beſinnen, warf er die Mappe mit Skizzen,

die er eben unter dem Arm trug, in das lodernde Feuer und

gelobte, nun und nimmer vom Studium der Natur ſich ſo

hinreißen zu laſſen, daß darunter die Reinheit ſeiner Seele und

die Innigkeit ſeines Glaubenslebens litte. Er hielt Wort. Zwar

lebte er fort und fort ſeiner Kunſt, aber er widmete ſich nur reli

giöſen Kompoſitionen; das bloße Abkonterfeien natürlicher Schön

heit ohne geiſtigen Sinn und Gehalt erſchien ihm als ſündhaft, als

eine Entweihung der Kunſt, die nur den Beruf habe, zur Ehre des

Schöpfers zu arbeiten. Er legte ſich mit Eifer auf das Stu

dium einer edlen Gewandung und brachte es bald dahin, daß

er allgemein als der größte Meiſter in der Behandlung des

Faltenwurfs angeſehen ward. Die Tradition ſchreibt ihm die

Erfindung zu, um ein Gliedermodell die Stoffe zu Gewand

ſtudien maleriſch zu drapiren.

In dieſer ernſten Stimmung wurde er gefördert und ge

tragen durch die enge Verbindung, in welche er bei ſeinen Be

ſuchen in San Marco mit Savonarola kam. Er war einer

ſeiner eifrigſten Zuhörer, einer ſeiner entſchiedenſten Anhänger;

er ließ ſich von ihm in die Geheimniſſe des Glaubens und in

die Tiefen der Askeſe und der Myſtik einweihen. Auch ſeine

politiſchen Tendenzen machte er ſich ganz zu eigen; er verehrte

in ihm den geiſtlichen Vater, den Propheten, den Staatsmann,

und er war ſein innigſter Freund. Auch hatte Savonarola ein

Herz für die Kunſt und ein tiefes Verſtändniß dafür; manche

herrliche und reiche Stunde brachten die beiden innig Verbun

denen vor den Schöpfungen des Fra Angelico zu. Savonarola

hatte eine ſolche Liebe zur Kunſt, daß er ſich ſelbſt das Opfer

auferlegte, jedes Kunſtwerk, das er in ſeine Hand bekam, als

bald wieder wegzugeben, weil er ſürchtete, es möchte ſein Herz

zu ſehr daran hängen und ſolche Liebe zu irdiſchem Genuß ein

Schaden für die ausſchließliche Hingabe ſeiner Seele an den

Heiland ſein.

Wie jauchzte das Herz des treuen Freundes, als der Pro

phet nach und nach immer größeren Einfluß auf das Volk ge

wann und eine Zeit lang der geiſtige Beherrſcher der Stadt

war! Der große Lorenzo ſtarb 1492. Er hatte alles aufge

boten, den gewaltigen Prediger auf ſeine Seite zu ziehen. Auf

alle Anerbietungen ſeines Fürſten antwortete der freimüthige

Mann: „Er möge vor allem ſeine Sünde bereuen und büßen,

der Eitelkeit der Welt entſagen und den Florentinern die ge

raubte Freiheit wiedergeben. Die Strafe Gottes für ſolch Ver

gehen ſchwebe drohend über ihm und werde ſicher ſein Haus

treffen.“ Noch auf dem Todtenbett ſandte Lorenzo zu dem Pro

pheten und bat um ſeinen geiſtlichen Beiſtand; Savonarola aber

war nicht zu bewegen, ſeine Beichte anzuhören, weil er ſich

nicht dazu verſtehen wollte, die gewaltſam aufgehobene alte Ver

ſaſſung der Stadt wiederherzuſtellen. Der Fürſt bat um Be

denkzeit, kam aber nicht mehr dazu, dem Propheten ſeinen Ent

ſchluß kund zu thun, und der letztere iſt nicht wieder an das

Siechbett des erſteren getreten.

Nach Lorenzos Tode kam ſein Sohn Peter auf den Thron,

der ſeines Vaters Prachtliebe und Tyrannei, aber nicht ſeine

Klugheit und Geiſtesgröße geerbt hatte. Der Stern der Me

diceerpartei ſank; dagegen ſtieg der des Savonarola; eine ſeiner

Prophezeiungen und Drohungen nach der andern traf ein; die

Herzen des Volkes wurden durch eine fürchterliche Peſt, die

Florenz heimſuchte, weich gemacht, Savonarolas Bußpredigten

fielen auf einen gelockerten Boden, die Herzen der Bürger ge

wann er durch ſeine Unerſchrockenheit, mit der er den Kranken

beiſtand und in den Tagen der Gefahr unermüdlich in der

Seelſorge war. Im Jahr 1494 traf auch die Weiſſagung Sa

vonarolas ein, daß Karl VII von Frankreich von Gott aus

erſehen ſei, die im Grunde faule Kirche und das gleich faule

Staatsleben Italiens als Geißel heimzuſuchen und dem Un

weſen der Kleriſei und des Adels ein Ende zu machen. Dieſer

Fürſt rückte mit einem mächtigen Heere ein: Peter von Medici

verlor den Kopf, und ſchloß mit ihm einen ſchimpflichen Vergleich,

der die Stadt Florenz aufs ſchwerſte benachtheiligte. Da brach

die lange verhaltene Wuth aus; er wurde durch eine unblutige

Revolution entthront und ſammt, allen ſeinen Verwandten aus

der Stadt verbannt. Die rejikjhe Partei kam ans Ruder,

Savonarola galt als ihr Haupt, und wurde vom neuen Re

gimente in allen Stücken um Rathgeſragt. Die alte Verfaſſung

ward wieder hergeſtellt und ſtrenge Sittengeſetze erlaſſen. Der

Prophet ſtand auf dem Gipfel ſeines Anſehens; ſeine Predigten

wurden immer eindringlicher und begeiſterter; er war der Ab

gott ſeiner Mitbürger, die ihn, wenn er ausging oder verreiſte,

nie ohne Schutz- und Ehrenwache ließen, damit niemand das

theure Haupt verletze. Er ging dem anrückenden Karl VIII

entgegen, und imponirte dieſem Monarchen ſo durch ſeine ge

waltige Rede und Perſönlichkeit, daß er den Florentinern die

günſtigſten Friedensbedingungen gewährte. Er wußte es aber

auch zu verhindern, daß die ſiegreichen Republikaner ihre Gegner,

wie ſie wohl ein Lüſtchen hatten, unter die Füße traten und

Rache an ihnen nahmen. Er ſetzte es durch, daß das alte ver

geſſen war, und im neuen Reiche gleiches Recht und gleiche

Sicherheit für alle herrſchten. Ebenſo wußte er es zu hinter

treiben, daß einzelne Familien ſich der höchſten Aemter und

Würden bemächtigten. Sein Streben war, eine theokratiſche

Republik herzuſtellen, in der das Geſetz herrſchte; für ſeine

Perſon nahm er nicht das mindeſte in Anſpruch; er blieb ein

facher Mönch; ſein Geiſt aber beherrſchte den Staat. Er galt

für einen Heiligen; im Volke verbreitete ſich die Sage, ſein

Leib liege oft ſtundenlang leblos, während ſein Geiſt im Himmel

weile und Offenbarungen empfange; aus ſeinem Antlitz ſtrahle

dann ein übernatürliches Licht, das die finſterſte Nacht erhelle.

Man wollte eine Taube mit goldenen und ſilbernen Federn

auf ſeiner Schulter haben ſitzen ſehen, die ihm mit ihrem Schna

bel etwas ins Ohr einblies. Am höchſten ſtieg ſein Anſehen,

als er den Florentinern verkündigte, Peter von Medici werde

einen Verſuch machen, ſich mit Gewalt wieder ins Regiment zu

ſetzen, aber damit nichts erreichen. Es geſchah, die neue Ord

nung der Dinge ward dadurch befeſtigt. Die üppigen Feſte

wurden abgeſchafft, die Kleiderpracht beſchränkt, und zu keiner

Zeit wiſſen die Annalen ſo viel zu berichten von wunderbaren

Erweckungen Gottloſer, die ihre mit Unrecht erworbenen Schätze

freiwillig zurückgaben, und von frommen Stiftungen an Kirchen,

Klöſter und Wohlthätigkeitsanſtalten.

Aber dies war auch der höchſte Gipfel, von da an ging

es ebenſo raſch abwärts. Daß unſer Künſtler an dem Triumphe

ſeines Freundes den innigſten Antheil nahm, brauchen wir wohl

nicht zu ſagen; je inniger er mit ihm verwuchs, um ſo härter

traf ihn der Schlag, der jenen vernichtete.

Das leichtlebige Volk ward der ſtrengen Sittenzucht bald

überdrüſſig, und ſehnte ſich nach den Fleiſchtöpfen der Mediceer

wirthſchaft zurück. Karl VIII erwies ſich zwar nach Savonarolas

Mittheilungen als eine Geißel Gottes für das verderbte Italien,

aber für eine gründliche Reformation that er nichts, ſo dringend

ihm auch Savonarola anlag. Schon 1495 verließ er das Land

wieder, nachdem er mit Alexander VI und den kleinen Tyrannen

einen unrühmlichen Frieden geſchloſſen. Eine Hungersnoth regte

die niederen Volksklaſſen in Florenz auf und machte ſie an

ihrem Propheten irre, da er Abhilfe nicht ſchaffen konnte, und

die Plage nur zu immer ſchärferen Bußpredigten benutzte. Die

republikaniſche Partei beachtete nach dem Siege über Peter von

Medici die Mahnungen Savonarolas zur Mäßigung nicht; ſie

verbannte ihre Gegner aus der Stadt, die Führer derſelben ließ

ſie ſogar hinrichten. Das machte böſes Blut, und der Unwille
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wandte ſich gegen den Reſormator, obwohl er alles gethan, dieſe

Grauſamkeit zu hintertreiben. Dieſe Stimmung benutzten ſeine

Gegner unter dem Klerus und dem Adel; ſie klagten ihn 1497

beim Papſte an, daß er falſche Lehren vortrage, in Florenz

den Unſrieden nähre, und das Volk gegen die Kurie und den

Klerus durch Läſterpredigten auſrege. Alexander VI machte

zuvörderſt einen Verſuch, den kühnen Gegner durch das Anerbieten

eines Kardinalshutes ſtumm zu machen. Als dieſer an Savo

narolas Freimuthe ſcheiterte, wurden zu verſchiedenen Malen

Unterſuchungen gegen ihn als Ketzer und Auſwiegler anhängig

gemacht. Obgleich das Richteramt ſeinen erklärten Feinden

übertragen ward, konnte man doch nichts wider ihn aufbringen,

das zu einer ſtichhaltigen Verdammung genützt hätte. Man

mußte ſich begnügen, ihm kirchliche Cenſuren zukommen zu laſſen,

und ihm das öffentliche Predigen zu unterſagen. Sein Orden

ließ ihn nicht im Stiche, er trat mannhaft für ihn ein, und

ſein Anſehen war ſo groß, daß man nicht gewaltſam vorzugehen

wagte. Eine von Rom aus verhängte Exkommunikation erklärte

der Dominikanerorden für ungiltig; Savonarola fuhr unerſchrocken

fort zu predigen.

Endlich im April 1498 gelang es der Mediccerpartei,

einen Volksaufſtand gegen den geſeierten Propheten zu erregen.

Der Pöbel ſtürmte am 9. April das Kloſter; ſieben Stunden

lang vertheidigten ihn ſeine Freunde mit den Waffen, unter denen

natürlich Baccio in vorderſter Reihe ſocht. Umſonſt, ſie wurden

übermannt; einem Ausweiſungsdekrete des Senats weigerte er

ſich zu gehorchen, ſo wurde er mit zwei ſeiner Ordensgenoſſen,

Dominikus und Silveſter, in den Kerker geworfen. Fünfzehn

ſeiner ärgſten Feinde wurden zu ſeinen Richtern beſtimmt; der

Papſt ſandte zu der Unterſuchung eine eigene Geſandtſchaſt. Die

grauſamſten Foltern wurden gegen ihn angewendet, ohne daß

ſie ſeine Standhaftigkeit zu erſchüttern vermochten. Nur mit

Hilfe eines durch einen ſchlauen Advokaten künſtlich gefälſchten

Protokolls, das dem Gemarterten falſche Geſtändniſſe unterſchob,

gelang es endlich, ein Todesurtheil wider ihn zu Stande zu

bringen. Am 23. Mai wurde er mit ſeinen beiden Getreuen

öffentlich verbrannt. Er blieb bis ans Ende heiter und ſtand

haſt; als der ihn degradirende Prieſter ſagte: „Ich ſondere

Dich hiermit von der triumphirenden Kirche ab,“ entgegnete

ihm der Dulder feſt: „Von der ſtreitenden, willſt Du ſagen,

nicht von der triumphirenden, denn das kannſt Du nicht!“

Einem Prieſter, der ihn auf dem Wege zum Richtplatze fragte,

ob er aus Liebe zu Chriſto den bevorſtehenden Tod willig

dulde? antwortete er: „Sollte ich nicht um deſſen willen

gern ſterben, der aus Liebe gegen mich Sünder höchſt unſchul

dig ſterben wollte?“ Noch in den Flammen hörte man ihn

beten und mit lauter Stimme ſein Glaubensbekenntniß ablegen.

Selbſt ſeine Feinde waren durch das heldenmüthige Ende

des Opfers ihrer Wuth erſchüttert und wagten nicht, gegen

Savonarolas Anhänger einzuſchreiten, die offen ihre Liebe zu

ihm bekannten, ihn ſcharenweiſe zum Richtplatz begleiteten und

laut über Betrug und ungerechtes Gericht eiferten. Unter den

Lauteſten und Ungeſtümſten war Baccio; er wich bis zum letzten

Moment nicht von dem geliebten Lehrer, und vertheidigte ſeine

Unſchuld mit dem rückſichtsloſeſten Freimuthe. Dennoch gelang

es ihm nicht, ſelbſt ein Märtyrer für die gute Sache zu werden,

obwohl er es darauf anlegte, die ſiegreiche Partei auf alle Art

zu reizen. Der Schlag war für ihn ein fürchterlicher; als er

es hatte ſehen müſſen, wie man die Aſche der Blutzeugen in

den Arno ſtreute, ging er dem Wahnſinn nahe nach Hauſe.

Hier ſchloß er ſich ein und verlebte mehrere Tage in dumpfem

Hinbrüten. Sein Licht war erloſchen, für ihn hatte das Leben

keinen Reiz mehr; mechaniſch ließ er ſich von ſeinen Freunden

bewegen, Nahrung zu ſich zu nehmen und die äußerlichen Be

dürfniſſe zu beſriedigen. So trieb er's Monate lang, bis Leib

und Seele völlig zerrüttet war und er in ein heftiges Fieber

fiel. Als er dieſes überſtanden und wieder zu klarem Bewußt

ſein gekommen war, faßte er den Entſchluß, der Welt und

ſeiner Kunſt gänzlich zu entſagen, und in dem Kloſter, wo ſein

Freund gewaltet, den Reſt ſeiner Tage mit Bußübungen und

ascetiſcher Selbſtquälerei hinzubringen.

Das Kloſter San Marco hielt nicht nur öffentlich die

Unſchuld Savonarolas auſrecht, ohne daß man es zu maß

regeln wagte; die Mönche beſchloſſen, die von Savonarola durch

geführte Reformation und Reorganiſation des Ordens in allen

Stücken ſtreng durchzuführen. Es kam ihnen zu Statten, daß

das Volk bald Reue ſühlte, daß es ſeinen Propheten ſo ſchmäh

lich den Feinden überlaſſen; die Dominikaner von San Marco

genoſſen in der Stadt eine Art Ruf der Heiligkeit und blieben

unangefochten.

Bei dem Abte des Kloſters meldete ſich eines Morgens

im Jahre 1500 ein junger Mann; Haar und Bart hingen wirr

über ein abgemagertes Geſicht, der Körper war einem Skelett

gleich, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und hatten einen

unheimlichen Glanz. Keiner der Brüder erkannte den jungen

blühenden Maler wieder, der Savonarolas Freund geweſen und

viel im Kloſter verkehrt hatte. Er überlieferte dem Abte ein

Packet, und bat, ihn in das Kloſter aufzunehmen und mit den

niedrigſten Dienſten zu betrauen, da er der Welt und ihrer

Eitelkeiten müde ſei, und nur für das Heil ſeiner Seele zu

leben wünſche. Man gewährte ihm die Bitte und gab ihm den

eben vakanten Pförtnerdienſt; er nannte ſich Fra Bartolomeo,

und ſein Amt trug ihm wieder den Zunamen della Porta ein.

Für die Kunſt war er völlig geſtorben; er theilte ſeine Zeit

ein in die Obliegenheiten, die ſein Dienſt mit ſich brachte, und

in Andachtsübungen und Kaſteiungen der ſtrengſten Art. Keiner

der Mönche ahnte, daß in dieſer abgetragenen Kutte ein Künſtler

fürſt verhüllt ſei, niemand kannte ſeinen Namen, die meiſten

kümmerten ſich nicht um ihn, da er ſelbſt die Nähe ſeiner Brüder

möglichſt mied.

Nur der Abt hatte eine Ahnung, daß der Neueingetretene

mehr als ein gewöhnlicher Novize ſei. Er hatte das Packet,

das ihm der Unbekannte bei ſeinem Eintritt gegeben, geöffnet;

es waren darin allerhand in der Eile zuſammengeraffte Sachen;

unter alten Kleidungsſtücken und Geräthſchaften hatte er auch

eine Mappe gefunden, in welcher ſich eine Anzahl Skizzen be

ſanden. San Marco war ein kunſtliebendes Kloſter, es kam durch

die Malereien Fieſoles, die viele fremde Beſucher und unter

dieſen auch namentlich viele Maler anzogen, mit den Künſtlern

in vielfache Berührung, und der Abt, obwohl kein Kunſtkenner

im eigentlichen Sinne des Wortes, hatte ſich doch ſo viel Ver

ſtändniß angeeignet, daß er augenblicklich erkannte, dieſe Skizzen

könnten nur von einem ſehr bedeutenden Meiſter herrühren. Er

verſchloß indes ſeine Wahrnehmung in ſeinem Innern und nahm

ſich vor, den neuen Bruder im Stillen auſmerkſam zu beobach

ten. Aber dieſer gab ſich nie mit Kunſtſtudien ab; er ſchien

auch für dieſe Welt abgeſtorben; höchſtens konnte er bemerken,

daß das Auge des Bruders Pförtner in Begeiſterung aufflammte,

wenn derſelbe an Fieſoles Meiſterwerken vorüberging.

So vergingen mehrere Jahre, in denen Fra Bartolomeo

ſeines Pförtneramtes treulich wahrnahm. Eines Tages im Jahre

1504 war aber die geſammte Künſtlerſchaft in Florenz in

größter Aufregung. Der Mann, der allgemein als der Fürſt

der Maler anerkannt ward, der große Rafael Sanzio ſelbſt,

wurde erwartet; er ward mit den größten Ehren empfangen;

der Senat hatte ſeinethalben glänzende Feſtlichkeiten angeſtellt,

die ganze Stadt ſchwamm in einem Meere von Begeiſterung.

Den großen Meiſter aber trieb es vor allen Dingen, die Werke

des Fra Angelico zu ſehen, und er benutzte eine der erſten

freien Stunden, die ihm die allgemeinen Huldigungen übrig

ließen, das Kloſter von San Marco zu beſuchen. Er ahnte

wohl nicht, daß der durch Faſten abgemagerte bleiche Pförtner,

der ihn einließ, ein ihm verwandter und ebenbürtiger Geiſt war.

Als er ſeine Beſichtigung vollendet, lud ihn der Abt in ſeine

Zelle ein, und legte ihm hier die Skizzen von Fra Bartolomeos

Hand vor, indem er ihn um ſein Urtheil bat, und die Geſchichte

deſſelben ihm mittheilte. Rafael war ein neidloſer Künſtler; er

ſah beim erſten Anblick, daß dieſe Skizzen von einer Meiſterhand

herrührten, erkannte dieſes ohne Umſchweife an und beſchloß

alsbald, womöglich dieſen umdüſterten Geiſt aus den Feſſeln

ſeines lähmenden Grames zu löſen und der Kunſt wiederzugeben.

„Herr Abt,“ ſagte er, „das iſt ein Meiſter von Gottes

Gnaden, mit dem ſich wenige meſſen dürften; ein Meiſter, der

dem nicht nachſteht, dem Euer Kloſter ſeinen Namen in der
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Künſtlerwelt verdankt. Ihr ſeid ein beſonders von Gott ge

ſegnetes Haus; es wäre wahrlich ſchon genug, daß Euch

Gott einen Fieſole gegeben, und ohne daß Ihr es ahnet, be

herbergt Euer Konvent einen zweiten, der dem erſten nicht nur

nicht nachſteht, der ihn, mit den reicheren Mitteln unſerer Zeit

ausgeſtattet, noch überholen wird. Ihr müßt mich mit dem

Manne bekannt machen.“

Mit der ganzen unwiderſtehlichen Liebenswürdigkeit ſeines

Weſens nahm ſich der große Künſtler des armen gedrückten

Mönches an. Es hielt ſchwer, ihn ſeiner Einſamkeit zu ent

reißen, aber der unermüdlichen Geduld Rafaels gelang es. Er

kam oft in das Kloſter, und Fra Bartolomeo mußte ihn be

gleiten, wenn er die Fresken des Fieſole betrachtete; er zog ihn

nach und nach immer lebhafter ins Geſpräch, er wußte unver

merkt den ſchlummernden Funken ſeiner Kunſtliebe und Be

geiſterung wieder anzufachen. Fra Bartolomeo ſchloß ſich an

den großen Meiſter, der ihn ganz als Ebenbürtigen behandelte,

mit Bewunderung und Liebe an. Er ſah ihm anfangs zu bei

ſeinen Arbeiten, er gewann wieder Intereſſe an der Kunſt, er

fing nach und nach ſelbſt wieder an, zu zeichnen und Skizzen

zu entwerfen. Ein ſchönes Wechſelſpiel gegenſeitigen Aufmun

terns und Förderns begann; Fra Bartolomeo wurde von Rafael

in die Geſetze der Perſpektive eingeweiht und dieſer geſtand

ſpäter ſelbſt, daß er von ſeinem Freunde vieles in Bezug auf die

Wärme und Weichheit des Kolorits und auch die Lehre vom

Faltenwurf gelernt habe. Kurz, Fra Bartolomeo war dem

Leben wiedergegeben, der tiefe Schatten war aus ſeiner Seele

gewichen; mit allen Faſern ſeines innerſten Weſens hatte er

ſich an den großen Kunſtgenoſſen angeklammert.

Es war ihm daher, als ob zum zweiten Male die Sonne

ſeines Lebens unterginge, als Rafael Florenz verließ.*) Dieſer

konnte ſeinen Freund nicht vermögen, mit ihm nach Rom

zu gehen, in die Mörderhöhle, aus der dev tödtliche Pfeil ge

kommen, der das Herz ſeines edlen Lehrers und Freundes durch

bohrt. Von dem Kloſter, in welchem jede Zelle, jedes Räum

lein ihn an Savonarolas Wirken erinnerte, in denen die lebten,

die ihn noch als einen Heiligen und Märtyrer verehrten, konnte

er ſich nicht losreißen. Er verſprach aber Rafael, fortan wie

der ſein Leben der Kunſt zu weihen, nicht der eiteln weltlichen,

ſondern der heiligen, und mit allem Ernſte dagegen zu kämpfen,

daß der Gram wieder Herr über ſeine Seele werde. Als Rafael

Abſchied nahm, ſagte er zu dem Abte: „Das ſchwerſte iſt ge

than, der Bann, der auf dieſem edlen Geiſte lag, iſt geſprengt.

An Euch iſt es nun, Oel auf die Lampe zu gießen, daß ſie

nicht wieder erlöſche. Ihr müßt immer darauf ſinnen, ihm

Arbeit zu geben, daß er nicht wieder in Grübelei und Un

thätigkeit verſinkt.“

Der Abt that ſein Möglichſtes; er ſorgte dafür, daß für

Fra Bartolomeo die Arbeit im Kloſter nicht ausging; bald

mußte er die älteren Gemälde reſtauriren, bald neue malen.

Nach Rafaels Weggang drohte noch eine Zeit lang die Ge

fahr, daß Fra Bartolomeo in ſeine Apathie ſich wieder verlor,

der Abt mußte oft das Mittel benutzen, das ihm ſeine Stellung

an die Hand gab, daß er dem Mönche das Arbeiten geradezu

gebot, und ihn an ſein Gelübde des unbedingten Gehorſams

erinnerte. Aber er ließ nicht nach; er fand ſich, ſo oft er

konnte, ſelbſt in der Zelle des Mönchs ein und ſah ihm bei

ſeiner Arbeit zu; er ließ ihn nicht aus den Augen und aus

*) Rafael blieb etwa drei Jahre in Florenz, 1504–1507; aus

der Zeit, daß Fra Bartolomeo mit ihm arbeitet, ſtammt eins ſeiner

herrlichſten Werke: „Die Verlobung der heiligen Katharina mit dem

Chriſtkinde“. Er malte es für die Kloſterkirche in San Marco, es

kam ſpäter als Geſchenk an König Franz 1 von Frankreich und iſt

jetzt eine Zierde der Louvregalerie.

Aus den Erlebniſſen der deutſchen Korvette „Hertha“.
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den Händen. Beſonders aber war er darauf bedacht, ihm eine

Arbeit zu geben, an die er mit voller Seele ſich hingeben

könnte, die er nicht nur aus mönchiſchem Gehorſam, ſondern

mit Luſt und Liebe vollbrächte.

Und es gelang ihm, eine ſolche zu finden. Wir haben

ſchon erwähnt, daß die Dominikaner ihren großen Ordens

genoſſen nicht im Stiche ließen. Fort und fort traten ſie ſür

ſeine Unſchuld in die Schranken, und thun dies bis auf den

heutigen Tag. Der Streit, ob Savonarola ein Märtyrer oder

ein Ketzer ſei, iſt in der römiſchen Kirche noch nicht ausge

fochten; die evangeliſche hat in ihm von Anfang an einen Vor

läufer der Reformation erkannt. Dieſe ſeine Stellung zu der

Sache wollte das Kloſter San Marco durch eine in die Augen

fallende That bezeichnen und beſchloß, dem Savonarola eine

eigne Kapelle zu weihen und ſein Andenken alljährlich darin

zu feiern.

Der Abt hatte den glücklichen Gedanken, die künſt

leriſche Ausſtattung dem Fra Bartolomeo zu übertragen. Als

ihm dieſer Auftrag ward, war es, als ob er zu neuem Leben

erwachte; mit glühender Begeiſterung ergriff er den Gedanken,

das Andenken des geliebten Lehrers durch ſeine Kunſt zu ver

herrlichen, und ſchuf für die Savonarolakapelle eine Reihe

Kunſtwerke, die zu den herrlichſten gehören, die die italieniſche

Kunſt aufzuweiſen hat. Vor allem wird eine überaus lieb

liche Madonna mit dem Kind gerühmt, in allen Stücken eine

vollendete Arbeit, die ſich noch in der Kapelle Savonarola des

Markuskloſters befindet. Die Franzoſen wollten ſie dieſer Stätte

entreißen; da es aber nicht möglich war, ſie von der Wand zu

trennen, ohne ſie zu zertrümmern, ſo mußten ſie davon ab

ſtehen. Die übrigen zur Ausſchmückung dieſer Kapelle ge

arbeiteten Werke des Meiſters ſind an andere Orte zerſtreut;

ſo die wundervolle Pieta, die ſich jetzt in der Galerie Pitti

befindet. Unwillkürlich hatte der Meiſter dem entſeelten Leich

nam des vom Kreuze abgenommenen Erlöſers die Züge ſeines

geliebten Lehrers und in dem trauernden Johannes ſein eignes

Konterfei gegeben.

Wenn auch in der Hauptſache Fra Bartolomeo bis ans

Ende ſeines Lebens für das Kloſter und inſonderheit für die

Kapelle Savonarola arbeitete, ſo ſind doch auch viele ſeiner

Bilder in andere Kirchen gekommen, und auch in den Samm

lungen finden ſie ſich in nicht geringer Anzahl. Er blieb ſeinem

Gelübde treu, nur heilige Gegenſtände zu malen, und dieſe in

der keuſcheſten und zarteſten Weiſe. Mit dem Ernſt und der

Strenge des Fieſole vereint er die Weichheit und Milde des

Leonardo; beſonders bekannt iſt die Anmuth ſeiner Madonnen,

in deren Antlitz er das Gepräge der Heiligkeit mit zarter und

ſchöner Weiblichkeit zu verſchmelzen verſtand. In den Jahren,

die ihm noch vergönnt waren, nachdem Rafael ihn zu neuer

Thätigkeit erweckt, muß er ſehr fleißig geweſen ſein, viele Schöpfun

gen ſeiner Hand zeugen davon, faſt alle von gleich hoher Voll

endung. Und lange war es ihm nicht mehr vergönnt, denn

ſein vom tiefen Grame zerrütteter Leib erholte ſich nie wieder

ganz von ſeiner Schwäche. Er ſtarb, erſt 47 Jahr alt, 1517.

Aus ſeinem Kloſter iſt er, ſo viel wir wiſſen, nicht wieder in

die Welt gekommen. Nur einmal ſuchte er ſeinen Freund

Rafael in Rom auf, und arbeitete mit ihm und Michel Angelo

eine Zeit lang zuſammen. Im Quirinal ſind von ſeiner Hand

die beiden Apoſtel Paulus und Petrus. Er hielt es in der

lärmenden Stadt nicht lange aus; den Petrus verließ er un

vollendet, ſein Freund Rafael hat ihn vollendet. Es zog ihn

mit Gewalt wieder nach der Stätte, wo ihm ſein innerſtes

Leben aufgegangen war; ſein Glaubensleben durch den mächtigen

Propheten Savonarola, ſein Kunſtleben durch Fieſole, Leonardo

und Rafael.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

I. Beim Maharadſchah von Dſchohore (18. März 1875). Rio de Janeiro kommend, endlich erreicht. Alles benutzte die

Singapur, das lang erſehnte Ziel eintöniger und müh

ſeliger, mehr als zweimonatlicher Seefahrt, hatten wir, von

XII. Jahrgang. 37. f.

erſten freien Stunden, um an Land zu fahren und für die ge

habten Entbehrungen ſich möglichſt reichlich zu entſchädigen;
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für das bisher täglich genoſſene Salzfleiſch und die ewig wieder

kehrenden Erbſen und Bohnen Erſatz zu ſuchen an der reichen

Tafel des „Hotel de l'Europe“, wo du, ſtatt in der engen

Offiziersmeſſe mit anderen wie Häringe im Faß zuſammen

gepreßt zu ſitzen, im weiten luftigen Saal die Glieder nach

Belieben recken kannſt, während ein Rieſenfächer, die über dir

ſchwebende Punka, von dem ernſten malayiſchen Diener in

gleichmäßiger Bewegung gehalten, dir Kühlung zufächelt; wo

du, ſtatt dein Mahl mit Cockroaches (Kakerlaken) und Ratten theilen

zu müſſen, als Gäſte nur die kleinen, hübſchen und harmloſen

Eidechſen haſt, die dir als Fliegenvertilger noch dabei erheb

liche Dienſte leiſten; wo du, ſtatt Waſſer von 35° Celſius zu

trinken, nach Belieben den Sekt in Eis kühlen kannſt; und für

alle dieſe Güter dir gegen zwei Dollars Bezahlung noch die

Freundſchaft des Beſitzers, des Herrn Becker aus Braunſchweig,

erwerben darſſt. Andere, an der Spitze der würdige Paſtor der

„Hertha“, ziehen es vor, die Stadt zu durchwandern, das immer

mehr anwachſende Emporium Hinterindiens, eine Schöpfung

unſeres Jahrhunderts und ein redendes Zeugniß von dem

Scharfblick der engliſchen Staatsmänner, welche im Jahre 1822

die Inſel, worauf die Stadt liegt, um eine geringe Summe

kauften.

Wohl keine Stadt der Welt bietet ein ſolches Gewirr zu

ſammengewürfelter, nach Herkunft, Sitten und Trachten ſo ver

ſchiedener Völker dar als Singapur. Von Mekka bis Peking,

von London bis Batavia hat hierher jede Nation ihre Söhne

geſandt: Araber und Javaner, Perſer und Chineſen, Hindus

und Malayen eilen in Geſchäftigkeit vorüber, alle hier gefeſſelt

und umſchlungen durch ein Band: den Gelderwerb. Auch wir

wurden gar bald als willkommene Beute erkannt, und es be

durfte nur weniger Tage, bis es den vereinten Bemühungen ſo

vieler geſchäftskundigen Händler gelungen war, unſere Taſchen

von den etwa überflüſſig vorhandenen Pfunden, Dollars oder

Rupien gründlich zu reinigen. Aber wer könnte auch wider

ſtehen den lockenden farbenprächtigen Kaſchmirſhawls, den ele

ganten, aus Sandel- und Ebenholz gearbeiteten Schmuckkäſtchen

von Madras mit ihren prächtigen holzgeſchnitzten Blumenara

besken, ihren Tiger- und Elephantenkämpfen, ihren Tempeln

und Pagoden; wer könnte ſo hartherzig ſein, die Verkäufer der

lichtſtrahlenden Rubine, Jaspis- und Smaragdedelſteine aus

Ceylon mit ihren ſpottbilligen Preiſen blos deshalb abzuwei

ſen, weil dieſe Steine vielleicht doch nur gefärbtes Glas ſein

könnten?

Nach wenig Tagen hatten wir erkannt, welcher Ort wohl

für das deutſche Gemüth den reinſten und bleibendſten Genuß

in der großen Stadt gewährte, und allabendlich warfen wir

uns am Landungsplatz in eine bei der lebhaften Konkurrenz

mit Lebensgefahr eroberte Droſchke, um dieſem Ziel zuzuſteuern.

O, meine liebe Kaiſerſtadt Berlin, wenn du ſolche Droſchken

hätteſt und ſolche Kutſcher und ſolche Ponies! Die kleinen

Wagen aufs eleganteſte lackirt, als ob ſie eben aus der Fabrik

kämen; der Kutſcher, ein brauner Klingjüngling mit blitzenden

Augen, perlweißen Zähnen, buntem maleriſchen Koſtüm und

voller liebenswürdigem Dienſteifer; die kleinen Pferdchen mit

mächtiger Mähne, voll Feuer und Muth geſtreckten Laufs da

hineilend, ſo geht's vorbei an der prächtigen, eben vollendeten

Cityhall, vorbei an dem elephantengekrönten Monument, das

der König von Siam zum ewigen Angedenken ſeines Aufent

halts in Singapur errichten ließ, vorbei an der großen gothi

ſchen Kathedrale den Vorſtädten zu, die bei der weitläufigen

Bauart der Stadt ſich weit in die Inſel erſtrecken. Hier liegen

zerſtreut auf kleinen Hügeln die Villen und Bungalos der euro

päiſchen Kaufleute, von prächtigen ausgedehnten Gärten und

Parks umgeben. Hier liegt auch unſer erſehntes Ziel, und wenn

auch die Gasbeleuchtung etwas ſparſam wird und die natür

liche Beleuchtung durch Leuchtkäfer von allen Größen nicht ganz

ausreichend erſcheint, ſo führt uns unſer Kutſcher doch bald vor

die Villa des deutſchen Klubs „Teutonia“, deren gaſtliche Räume

uns einladen zu deutſchem Wein und Bier, deutſchen Zeitungen

und deutſchem Kegelſpiel, das auch unterm Aequator leiden

ſchaftlich gepflegt wird.

Deutſche gibt's in Singapur nur etwa anderthalbhundert,

die aber eine ſehr bedeutende und geachtete Stelle einnehmen

ſowohl in kommerzieller als ſocialer Hinſicht. Die größte Mehr

zahl beſteht natürlich aus jüngeren Leuten, und es iſt nur ſchade,

daß der Damenflor ſo klein iſt. Der Klub hatte uns zu heute

Abend eingeladen; es ſollte auch etwas getanzt werden; als

wir aber hinkamen und die treffliche Kapelle der „Hertha“ die

Polonaiſe begann, ſtellte es ſich heraus, daß gegenüber etwa

hundertundzwanzig Perſonen des ſtärkeren Geſchlechts nur vier,

ſage vier Vertreterinnen der ſchöneren Hälfte der Menſchheit

vorhanden waren. Daß auch nicht eine davon ſitzen bleiben

mußte, kann man ſich denken!

Wir waren erſt wenige Tage in Singapur, als unſer

Konſul dem Kommandanten eine Einladung des Maharadſchah

von Dſchohore überbrachte, ihn in ſeiner Hauptſtadt Dſchohore

zu beſuchen. Unſer Kommandant nahm die Einladung an, und

am feſtgeſetzten Tage ging die „Hertha“ früh morgens Anker

auf, um unter der Führung eines malayiſchen Lootſen nach der

Rhede von Dſchohore zu dampfen.

Die Hauptſtadt Dſchohore liegt auf der Halbinſel Ma

lakka ſelbſt in dem ſchmalen Meeresarm, der das Feſtland

von der Inſel trennt, auf der Singapur angelegt iſt. Nach

einem halbſtündigen Dampfen rücken auf beiden Seiten die flach

hügeligen, ſchön bewachſenen Ufer näher zuſammen, und bald

theilt das Schiff die grünen Wellen des Kanals, der kaum die

Breite des Mains bei Frankfurt hat, und doch überall die

nöthige Tiefe für die größten Seeſchiffe beſitzt. Beſonders auf

der Singapurer Seite iſt das Land prächtig bebaut; die Kronen

der Kokospalmen bewegen kaum merklich ihre gefiederten Blätter

in der Luft, entrüſtet über die glühende Hitze, die jetzt ſchon

ſeit drei Tagen anhält, ohne durch einen erquickenden Regen

unterbrochen zu ſein, ein in Singapur ſehr ungewöhnlicher Fall.

Vielleicht allerdings bedeutet dieſes Rauſchen auch ſchon Befrie

digung über die eben am Horizont langſam anſteigende ſchwarze

Wolkenbank, jetzt ſo groß wie eines Mannes Hand, die aber

zweifelsohne bald zur Erquickung der Natur ihre Schleuſen

öffnen wird.

Nach einem dreiſtündigen Dampfen langten wir vor

Dſchohore an, und ſchon kam uns die Dampfbarkaſſe des Ma

haradſchah entgegen mit ihrer in hellblaue Uniform gekleideten

Bemannung. Sie überbrachte uns die Flagge des Fürſten, da

es ſein beſonderer Wunſch war, als unabhängiger Souverän

ſeine Flagge mit einundzwanzig Schuß von einem ſo großen

Schiff, wie es noch nie in Dſchohore gelegen hatte, ſalutirt zu

ſehen. Die Flagge iſt grau mit einem nach links offenen rothen

Halbmond, daneben einen ebenfalls rothen Stern. Ueber der

Stadt thront ein kleines Fort, von dem aus unſer Salut ſo

fort erwidert wurde. Die dienſtfreien Offiziere und Kadetten

fuhren nun an Land, wie es ſich bei einem offiziellen Beſuch

ziemt, in Gala, die nur leider mehr für unſere kältere Zone

berechnet iſt. Wir landeten im fürſtlichen Park und wurden von

dem Geheimſekretär des Maharadſchah, einem Engländer, em

pfangen und nach dem Palais geleitet. Der Park, ganz in

engliſcher Weiſe angelegt, iſt umfangreich und ſehr geſchmack

voll, aber noch etwas zu jung, weshalb einiger Mangel an

großen Bäumen herrſcht. Außer dem Palais ſtehen noch mehrere

ſtattliche Gebäude im Park, die uns als Gerichts- und Logir

häuſer, letztere für die Familie des Fürſten und für Gäſte, ge

deutet wurden. Das Palais ſelbſt iſt ein großes zweiſtöckiges

Gebäude, ganz neu und durchaus in der hier auch bei den

Europäern üblichen Weiſe angelegt. Hoch und luftig ſind die

Hallen und Säle; im Parterre, zu dem vom Garten eine breite

Freitreppe in die Höhe führt, iſt der Fußboden mit Marmor

platten belegt; in beiden Stockwerken umgeben offene Galerien,

die ſich an den Seiten zu blumengeſchmückten bedeckten Verandas

erweitern, das ganze Haus.

Wir wurden zuerſt in einen großen Empfangsſaal geführt

und hier von dem Maharadſchah allein empfangen und ihm

durch unſeren Konſul vorgeſtellt. Der Fürſt frappirt ſehr durch

ſeine Erſcheinung, die mit der eines gewöhnlichen Malayen kaum

Aehnlichkeit hat. Während dieſe klein, häßlich und ſchwächlich

erſcheinen, Lippen und Zahnfleiſch geröthet und Zähne geſchwärzt

durch das unvermeidliche Betelkauen, während auf Oberlippe
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und Kinn nur wenige ſorgfältig gepflegte Haare die Stelle des

Bartes vertreten, zeichnet ſich der Maharadſchah ſchon durch die

Größe vor ſeinen Landsleuten aus. Er iſt ein angehender

Vierziger, doch zeigt ſein reiches Haupthaar ſchon Spuren von

Ergrauen; ſeine Geſichtszüge ſind durchaus indogermaniſch, ſeine

Haut hat das warme bräunliche Kolorit der Südeuropäer. Ein

ſtattlicher Schnurrbart vermag nicht die Freundlichkeit und Gut

müthigkeit, die aus ſeinen Augen leuchtet, zu beeinträchtigen.

Er trug niedrige Lackſchuhe, weiße Beinkleider, den Sarong, das

malayiſche Nationalkleidungsſtück, beſtehend aus einem Stück

bunten Seidenzeugs, das um die Hüften gebunden wird und

faſt bis zum Knie herabreicht, darüber eine ſchwarzſeidene Jacke

und blendend weiße Wäſche. An der linken Hand blitzte ein

bohnengroßer Brillant und eine prächtige Perle von derſelben

Größe.

Nachdem der Fürſt an jeden von uns ein paar Worte

Engliſch, das er ſehr gut ſpricht, zur Begrüßung gerichtet hatte,

ſtellte er uns ſeine höchſten Beamten vor, darunter mehrere

Engländer und einen Chineſen, ſo wie drei ſeiner Verwandten,

von denen indes nur einer, ſein Neffe, Prinz Slaman, etwas

Engliſch ſprach. Söhne hat der Fürſt nicht, und ſeine Tochter

ſo wie ſeine Frauen kamen uns nach muhamedaniſcher Sitte

natürlich nicht zu Geſicht.

Der Empfangsſaal war ganz europäiſch eingerichtet mit

Divans, Seſſeln und Schaukelſtühlen; eine prächtige hellfarbige

Seidentapete zierte die Wände, an denen Oelgemälde hingen,

meiſt engliſche Landſchaften, doch auch ein großes Bild der

engliſchen Königsfamilie.

Bald wurden wir zu einem Frühſtück geführt, das in einer

überdeckten luſtigen, rings mit Blumen, beſonders Winden um

rankten Veranda ſervirt war. Auch hier wurden wir ein wenig

enttäuſcht, wenn wir erwartet hatten, etwas Fremdartiges und

Neues zu ſehen. Tout comme chez nous: die ſilbernen Taſel

aufſätze mit Bouquets; das prächtige Pariſer Geſchirr mit dem

Wappen des Fürſten, dem Halbmond und Stern, die Fürſten

krone darüber; als Getränk Champagner auf Eis und Bordeaux;

für den Fürſten und ſeine muhamedaniſche Umgebung jedoch

nur Waſſer. Nur der Kaffee war einheimiſch, echter Java und

die Cigarren beſte Manilas.

Während wir bei Tiſche ſaßen, brachte der Kom

mandant den Toaſt auf den Maharadſchah aus, worauf

Se. Hoheit ſofort gewandt in malayiſcher Sprache antwortete,

was uns unſer Konſul verdolmetſchte. Er äußerte ſeine Freude

über den Beſuch des erſten deutſchen Kriegsſchiffs in ſeiner

eigenen Hauptſtadt, ſprach ſeine Abſicht aus, noch mehr als bis

her durch Aufſchließung der natürlichen Hilfsquellen ſein Land

zu entwickeln, und die Hoffnung, hierdurch auch deutſchen Handel

mehr und mehr hierher zu ziehen.

In Wirklichkeit hat der Maharadſchah ſchon viel zur He

bung ſeines Reichs gethan. Das Reich Dſchohore bildet die

Südſpitze der Halbinſel Malakka und zählt kaum 150 Quadrat

meilen. Früher war es ſehr ſpärlich bevölkert, jetzt hat der

Fürſt an hunderttauſend Chineſen ins Land gezogen, da die

faulen Malayen zu einer angeſtrengteren Thätigkeit nicht zu

bringen ſind. Pflanzungen von Zucker, Reis, Pfeffer, Kaffee

und Gambir ſind und werden angelegt. In Dſchohore ſind

mehrere Sägemühlen in beſtändiger gewinnbringender Thätig

keit. Von Dſchohore aus geht eine faſt vollendete Eiſenbahn

nach den Zinnbergwerken im Innern und wurde uns vom

Fürſten mit Stolz gezeigt.

Wie erwähnt, bilden auch hier wie überall im Oſten die

Chineſen die eigentliche Arbeitskraft. Sie fühlen ſich natürlich

den Eingeborenen ſehr überlegen, und wie die heutigen Wir

rungen in Perak zum großen Theil durch Streitigkeiten zwiſchen

Chineſen und Malayen veranlaßt ſind, ſo war auch in Dſcho

hore unter den Chineſen vor längerer Zeit eine Verſchwörung

im Werke. Der Maharadſchah, der gerade in Singapur weilte,

erfuhr indes die Sache noch rechtzeitig, eilte herbei und über

raſchte die Verſchwörer gerade bei einer ihrer Verſammlungen.

Muthvoll warf er ſich ihnen mit geringem Gefolge entgegen,

drängte ſie in die Dſchungeln, wo mehrere Hundert umkamen,

und zwang die Ueberlebenden, um Pardon zu bitten. Auch

einen andern Beweis ſeiner Geiſtesgegenwart hört man überall

in Singapur erzählen. Wenn auch heutzutage die Fälle recht

ſelten geworden ſind, wo in der Nähe der Stadt Singapur ſich

Tiger blicken laſſen und gar Menſchen rauben, obgleich faſt

jeder Reiſebeſchreiber ſelbſt ein ähnliches Geſchichtchen erlebt

haben will, ſo gibt's doch wenigſtens auf Malakka immer noch

genug ſolcher Beſtien. Noch als Prinz ging der jetzige Maha

radſchah einmal nach malayiſcher Sitte nur mit einem Blas

rohr auf die Jagd, um kleine Vögel zu ſchießen, als er ſich

plötzlich einem rieſigen Königstiger gegenüber ſah. Trotzdem

er als Waffe nur einen vergifteten Kris, wie ihn der Malaye

ſtets zur Seite hat, bei ſich führte, gelang es ihm doch mit

ſeltenem Muthe, den Dolch im richtigen Augenblicke dem Thiere

in den Rachen zu ſtoßen, daß es ſofort zuſammenbrach und

noch nach mehreren Stichen ins Auge bald verendete. Aller

dings muß ich hinzufügen, daß in Singapur ſelbſt nicht alle

die Glaubwürdigkeit der Erzählung für über alle Zweifel er

haben hielten.

Während des Tiffin hatte ſich die Luft merklich abgekühlt,

da das ſchon morgens drohende Gewitter ſich in voller tro

piſcher Stärke über dem durſtenden Lande entladen hatte. Der

Maharadſchah machte nun ſelbſt den Führer und zeigte uns

ſeine gewerblichen und induſtriellen Anlagen. Dſchohore ſelbſt

macht den gewöhnlichen Eindruck von Städten mit vorwiegend

chineſiſcher Bevölkerung; enge krumme Straßen, voller Schmutz;

intereſſante Bauwerke ſind, da der Ort ſo gut wie ganz erſt

in den letzten Jahrzehnten entſtanden iſt, nicht vorhanden.

Gegen vier Uhr nachmittags fuhren wir an Bord zurück,

in Begleitung des Maharadſchah. Er beſah voll Intereſſe das

Schiff, ließ ſich unſere Kruppſchen 15 Cent. Geſchütze erklären und

auf ſeinen Wunſch wurde ihm auch ein kurzes Gewehrexercitium

vorgeführt.

Unter den rauſchenden Klängen unſerer Muſik ver

ließ der Fürſt die „Hertha“, die ihn nochmals mit einund

zwanzig Schuß ſalutirte. Es dunkelte ſchon, als wir wieder

Anker auf gingen, und bald warf die Schraube bei ihren gleich

förmigen Bewegungen auf dem Rückwege nach Singapur das

von Myriaden leuchtender Punkte zauberiſch erhellte Waſſer

nach hinten, während am Bug des Schiffes ein beſtändiger

Sprühregen feurigen Waſſers hoch aufſpritzte und die Nacht

erhellte.

Wir hatten noch einmal Gelegenheit, mit dem Maharadſchah

zuſammen zu kommen. Kaiſers Geburtstag war angebrochen.

Alle auf der Rhede von Singapur liegenden Kriegsſchiffe, ſowie

die deutſchen Handelsſchiffe hatten über die Toppen geflaggt.

Wir hatten alle Deutſchen Singapurs und die Kapitäne der

deutſchen Schiffe zur gemeinſamen Feier an Bord geladen und

die meiſten waren der Einladung ſchon zum vormittags ſtatt

findenden Feſtgottesdienſt gefolgt. Um zwölf Uhr mittags brachte

der Kommandant vor verſammelter Mannſchaft und den an

weſenden Gäſten das Hoch auf Se. Majeſtät aus, und in

den begeiſterten Jubel von fünfhundert deutſchen Kehlen miſchte

ſich der mächtige Donner deutſcher, engliſcher und öſterreichiſcher

Geſchütze. Das Achterdeck der „Hertha“ war durch Flaggen und

Waffen dekorirt und in einen Saal verwandelt worden, wo

nach der offiziellen Feier ein gemeinſchaftliches Frühſtück ein

genommen wurde, von dem wohl alle Gäſte die Ueberzeugung

mitnahmen, daß guter Rheinwein auch unterm Aequator nichts

vom edlen Feuer einbüßt. Dieſen Theil des Feſtes verherrlichte

der Maharadſchah auf einige Zeit mit ſeiner perſönlichen An

weſenheit, indem er mit einem engliſchen Kanonenboot längs

ſeit kam und ſich zu uns an Bord begab, um dem Komman

danten ſeine Wünſche für das Wohl unſers Heldenkaiſers ſelbſt

zu übermitteln.

Dr. Koeniger.
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Tuvia Banti.

Bei Durchleſung eines der älteren Jahrgänge des Da

ſamen Zigeuners, die mich aufs lebhafteſte intereſſirt. Denn

indem ich mich einer Scene aus meiner Jugend erinnere, möchte

ich jubelnd ausrufen: „Das war Tuvia Panti und kein

anderer!“

Ich war damals Rechnungsführer auf einer großen Herr

ſchaft in Weſtpreußen, zu der vier Dörfer und eben ſo viel

Güter, mehrere Vorwerke und ein gewaltiger Forſt gehörten.

Es war in der Zeit, wo dort die Separation und Gemeinheits

theilung der gutsherrlichen und bäuerlichen Felder und die

Regulirung dieſer ganzen Verhältniſſe ausgeführt wurde. Wie

überall, war auch dort eine Unmaſſe Berechnungen, Streitſachen

und Prozeſſe aus dieſem Verfahren entſtanden, und ich ſaß

eines Nachmittags in dem Zimmer meines ſehr reichen Guts

herrn mit demſelben zuſammen bei einer höchſt ſchwierigen Be

rechnung, ohne zu einem Reſultat gelangen zu können. Alſo

ſicher beide in keiner ſehr erbaulichen Stimmung.

Da hebt plötzlich im Vorzimmer eine Geige an, und wenn

ſchon im erſten Augenblick über die plötzliche unwillkommene

Störung aufgebracht, feſſelt uns, die wir glücklicher Weiſe beide

große Muſikfreunde waren, die Seltſamkeit dieſer Muſik der

maßen, daß wir ſprachlos bis zu Ende lauſchen und kaum zu

athmen wagen. Was war das für eine Muſik? Es war zuerſt

wie Marſchmuſik der Regimenter, dann kamen Schlachten, man

hörte den Donner der Geſchütze und das Praſſeln des Klein

gewehrfeuers. Man hörte das Wehklagen der Verwundeten und

das Aechzen der Sterbenden, und ſchließlich verſchwamm alles

in ein leiſes Gebet, ſo daß uns unwillkürlich die Augen über

gegangen waren. Erſt nachdem die Muſik zu Ende und wir

uns einigermaßen gefaßt hatten, ſtürzten wir zugleich wie auf

Verabredung zur Thür, um uns den Meiſter ſolcher Töne an

zuſehen.

Und was ſahen wir vor uns? Eine hohe ſchlanke Ge

ſtalt, kräftig, mit breiter Bruſt, aber mager, mit ſchönen aus

drucksvollen Geſichtszügen. Nicht mehr jung, aber ſicherlich

jünger, als ſeine vom Wetter und durch das Schickſal geſalteten

Züge verriethen. Gekleidet in einen kurzen, ſuchſig gewordenen

Sammetrock; nicht blos defekt, ſondern vollkommen zerlumpt

ſtand er vor uns mit der Haltung eines Gardeoffiziers. Lange

war der Gutsherr vor Ueberraſchung keines Wortes mächtig.

„Kommen Sie hier zu uns ins Zimmer,“ war endlich

ſeine Anrede, und mit dem Anſtand eines wahren Gentleman

folgte der Künſtler dieſer Einladung, fing auch ſofort aufs neue

zu ſpielen an.

Wilde Phantaſieen waren es, die ihn ſeiner Umgebung

wohl ganz entzogen. Seine Augen blitzten und ſein einziger

Bogen erſetzte ein ganzes Chor Geigen. Wild rauſchte es wie

das Brauſen des Sturms durch den Wald dahin, und dann

wieder ſäuſelte ſilberhell das Rieſeln der Quelle, ſo daß wir

bald von Entſetzen bald von Wehmuth ergriffen wurden und

nach Beendigung des zweiten Stückes noch viel mehr er

ſchüttert waren, als nach der des erſten.

„Und nun, mein Herr,“ begann der Gutsherr, „frage ich

Sie: was veranlaßt Sie, in dieſem Ihrer ganz unwürdigen

Anzug bei mir zu konzertiren? Iſt das eine Wette, eine Laune,

oder was haben Sie vor und wer ſind Sie? Nachdem Sie

uns derartig durch Ihre Kunſt entzückt haben, müſſen Sie mir

dieſe Frage geſtatten und wenn möglich beantworten.“

Gern, das ſah man deutlich, beantwortete er dieſe Anrede

nicht; doch mit einem tiefen Seufzer hub er an:

„Ich bin ein Kind des Waldes; namenlos in die Welt

getreten, verſchwinde ich eben ſo namenlos. Meine Stammes

genoſſen nennen mich je nach irgend einer Eigenſchaft, welche

ihnen bei mir hervorragend erſcheint. Mein Vaterland iſt die

ganze Erde, in jedem Waldesdickicht bin ich zu Hauſe, und nur

*) Jahrgang I, S. 18 ff.: Mittheilungen aus den Akten, betr.

den Zigeuner Tuvia Panti. Herausgegeben von Viktor v. Strauß.
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ziehung auf Kleidung bin ich Philoſoph, und da ich keine Schätze

ſammle, obgleich man mich mitunter reichlich honorirt, ſo iſt

dieſelbe für den Salon allerdings nicht geeignet. Ich habe nur

eine Leidenſchaft, ſür die ich lebe, und das iſt meine Geige.

Aber auch dieſe iſt ſo wie ich nur für den Wald geſchaffen.

Auch dieſe entwickelt ihre ganze Pracht, ihre volle Hoheit erſt

in der Einſamkeit des Walddickichts. In jedem Zimmer wird

ſie verkümmert durch die Wände, durch die drückende Zimmerluft.“

„Und Sie wollen mir einreden, daß Sie ein Zigeuner

ſind?“ ſprach kopfſchüttelnd der Gutsherr. „Lernt man in den

Wäldern Ungarns und Spaniens etwa ein Auftreten, wie es

Ihnen eigen iſt, womit Sie in der vornehmſten Geſellſchaft

ebenbürtig erſcheinen würden? Nie und nimmermehr können

Sie mich dies glauben machen wollen.“

Geſenkten Blicks und mit wahrhaft melancholiſchen Geſichts

zügen ſtand unſer Virtuoſe da. -

„Sie haben dort einen ſchönen Flügel,“ lenkte er die Unter

haltung von dem ihm unliebſamen Thema geſchickt ab, „ich

ſpiele gerne mal zu einem ſolchen, und wenn Sie mich als Be

gleiter annehmen wollen, ſo bitte ich, irgend etwas vorzutragen.“

Der Gutsherr, welcher nur wenige Terzſtücke ſpielte, winkte

mir, und ich mußte, obgleich zagend, einige Sachen vortragen.

Seine Begleitung war vollkommen eben ſo meiſterhaft wie ſein

übriges Spiel. Der Sehnſuchtswalzer von Beethoven und die

Variationen darüber fanden augenſcheinlich ſeinen Beifall, denn

er bat mich, den Walzer noch einmal zu wiederholen. Und

dann ſpielte er ihn allein, aber ſo wunderſchön, daß wir ent

zückt den Tönen lauſchten.

„Und lernt man ſolches Spiel und ſolche Notenkenntniß

auch in den Wäldern?“ inquirirte mein Gutsherr weiter.

„Ich habe nie eine Note gekannt und kenne heute noch

keine. Der Zigeuner hört von Jugend auf Muſik. Die Weiſen

der Alten ſpielt er nach und bildet ſich dann ſelbſt weiter aus.

Er ſpielt nur, was der Geiſt ihm eingibt.“ -

Inzwiſchen hatte der Diener Ungarwein gebracht, und

wir ſtießen mit unſerem Helden an, was er mit dem feinſten

Anſtand that. Jedoch nur ein Glas trank er und ließ ſich nicht

bewegen, das zweite auch nur mit den Lippen zu berühren.

„Und wenn Sie wirklich augenblicklich in bedrängte Lage

gerathen ſind,“ hub mein Gutsherr nochmals an, „wie dies ja

trotz Ihrer hohen Künſtlerſchaft immerhin möglich iſt, ſo ge

ſtatten Sie mir, Ihnen ein Anerbieten zu machen; bleiben Sie

bei mir. Sie ſollen ſofort mit allem, was Ihnen fehlt, ange

meſſen verſorgt werden. Sie ſollen bei mir wohnen, an meiner

Tafel ſpeiſen und ein namhaftes Gehalt beziehen. Sie können

in meinem Wald, der groß iſt, ſich Tage, Wochen lang tum

meln, ſo viel Sie mögen. Und wenn die alte Wanderluſt Sie

Nur

feſten Wohnſitz ſollen Sie hier bei mir nehmen und von Zeit

zu Zeit mich durch Ihr ſeltenes, nie gehörtes Spiel entzücken.

Sie ſind ja ſchon jetzt kein Jüngling mehr, das ſieht man ſehr

wohl, und wenn Sie älter werden, ſo ſtellen ſich Krankheiten,

Körperſchwäche ein, und dann können Sie ein Leben, wie Sie

es ſchildern, doch nicht fortſetzen. Soll das Elend Sie dann

ereilen und vielleicht rohe Menſchen Sie wie jeden anderen

Herumtreiber behandeln! Nehmen Sie mein Anerbieten an!“

„Der Zigeuner iſt gegen die Einflüſſe der Witterung von

Jugend an abgehärtet,“ erwiderte der Künſtler. „Krankheit

kennt derſelbe nicht, und wird er älter und das Klima im

Norden ihm zu rauh, ſo zieht er dem Süden zu. Einen Trunk

bietet jede Quelle ihm am Wege, und ein Stückchen Brot ver

dient er mit der Geige überall. Weiter bedarf er nichts. Im

ſchönſten Palaſt und bei den köſtlichſten Speiſen würde er ſehr

bald elend verkümmern und auch ſeine Geige; ſein Spiel würde

den ganzen Werth verlieren. Nur in der freien Natur kann

das Kind des Waldes leben und gedeihen, und nur dort kann

es einſt ſein Leben beſchließen, wozu ſich überall ein ruhiges

Plätzchen findet.“
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„So verſprechen Sie mir wenigſtens,“ eiſerte mein Guts

herr nun ſchließlich, „daß Sie ab und zu mich beſuchen wollen,

daß ich nicht zum einzigen und letzten Mal Ihre wunderbare

Muſik gehört habe. Wenn Ihnen jede Gegend zu Ihren

Streifereien gleich gilt, ſo können Sie es doch ohne Zweifel ſo

einrichten, daß Sie uns, die wir ſicherlich Ihre Kunſt beſſer

als viele andere zu würdigen verſtehen, mitunter beſuchen und

uns noch öfter eine glückliche Stunde bereiten.“

Damit händigte er dem Zigeuner drei Friedrichsd'or

ein, welche derſelbe mit einer Geſte annahm, wie wenn ein

Profeſſor der franzöſiſchen Sprache ſein Honorar einzieht.

„Unſer Schifflein treibt ſteuerlos bald dahin bald dort

hin,“ ſagte er, „und ſollte das meine ſpäterhin etwa nach hier

getrieben werden, ſo will ich Sie wieder aufſuchen.“

Damit empfahl ſich unſer Gaſt und ließ uns vollkommen

betäubt zurück.

Das Zimmer mit ſeinen Rechnungen war für uns natür

lich vollkommen unmöglich. Mein Gutsherr ging in den nahen

Garten, und ich ſchlenderte der Brennerei zu, welche zu

meinem Reſſort gehörte. Auch dort fand ich keine Ruhe, und

Bücherſchau. XXXIII.

Die Genfer Konvention. Gekrönte Preisſchrift von Dr. C. Lueder.

Erlangen, 1876. Verlag von Eduard Beſold. 444 S. Mit ſechs

Ueberſichts- und Vergleichungstabellen. Preis: 12 Mark.

Ein im eminenteſten Sinn des Wortes völkerrechtliches und gleich

Ä humanitäres Werk, ein Werk, beſtimmt für den Frieden inmitten

es Krieges, derÄ inmitten der Greuel der Verwüſtung,

ein Werk, geeignet, tauſende von Thränen zu trocknen, in den Palaſt

wie in die Hütte Troſt und Hoffnung zu tragen, ein ſolches Werk iſt

das oben genannte. Aber wie der Verfaſſer es verſtanden hat, der

Humanität jeden möglichen Geſichtspunkt abzugewinnen, ſo hat er auf

der andern Seite auch nicht unterlaſſen, allen übertriebenen und ſchwär

meriſchen Idealismus zurückzuweiſen, und hat mit vollem Recht daran

erinnert, daß die Humanität nicht ſo weit geübt werden dürfe, daß ſie

die Zwecke des Krieges ernſtlich gefährde, weil ſie entgegengeſetzten

Falles Gefahr laufen würde, auf einen untergeordneten Standpunkt

zurückgedrängt zu werden.

Das große Werk zerfällt in zwei Theile, einen hiſtoriſchen und

einen dogmatiſch-kritiſchen. Der erſte Theil gibt die Genfer Konven

tion in ihrer Entſtehung und weitern Entwicklung, der zweite prüft

ihre Beſtimmungen an der Hand der im großen Kriege 1870–71 ge

machten Erfahrungen und bietet Vorſchläge zur Verbeſſerung unhaltbar

erſcheinender Beſtimmungen.

Das Werk beginnt mit dem Satz, daß mit der Anſchauung des

Alterthums: „Füge dem Feinde ſo viel Schaden als nur möglich zu“,

ernſtlich gebrochen und an ſeine Stelle der Satz getreten ſei: „Füge

ihm nur ſo viel Schaden zu, als der Zweck des Krieges dies

nothwendig macht.“ Hieran reiht ſich der weitere Satz, daß nur

die Staaten, nicht die Privaten ſich als Feinde gegenüberſtehen,

und hieraus ergibt ſich von ſelbſt der Schluß, daß verwundete und

kranke Krieger mit dem Augenblick der Kampfunfähigkeit dem feind

lichen Verhältniß entrückt ſind und auch von gegneriſcher Seite wie

eigene Landeskinder behandelt werden müſſen. Um das letztere zu er

reichen, macht der dritte Satz ſich geltend: „Die Lazarethe, Verband

plätze, Aerzte, Wärter und Geiſtlichen ſind neutral.“

Dieſe der Genfer Konvention zu Grunde liegenden und durch ſie

zum internationalen Geſetz erhobenen Gedanken ſind, wie wir aus dem

hiſtoriſchen Theil erfahren, keineswegs erſt der Humanität des laufen

den Jahrhunderts entſprungen. Sie ſind viel ältern Datums und

ſpiegeln ſich innerhalb der letzten drei Jahrhunderte, wenn auch in ab

weicher der Form, in einer großen Reihe von Spezialverträgen zwi

ſchen riegführenden Mächten wieder, ſo daß innerhalb dieſer Zeit

Deutſchland-Oeſterreich allein 203, Frankreich 187 derartige Verträge

aufzuweiſen haben. Das 18. Jahrhundert war am fruchtbarſten; dann

aber 1rat Ende deſſelben, Anfang des 19. und ſogar noch im Krim

krieg und in den letzten amerikaniſchen und italieniſch- öſterreichiſchen

Kriegen eine merkwürdige Erſchlaffung ein, bis im Jahre 1862 die

Schrift im „Souvenir de Solférino“ von Heinrich Dunant in Genf

erſchien, welche aus den eigenen Erlebniſſen des Verfaſſers nachwies,

welch maßloſes Elend hätte vermieden werden können, und die Genfer

Gemeinnützige Geſellſchaft bewog, die angeregte Idee zu der ihrigen zu

machen. ie Bahn war gebrochen. Dunant und der Präſident der

Geſellſchaft, der ſchweizeriſche General Dufour, wendeten ſich an die

Höfe Europas und fanden faſt überall ein geneigtes Ohr, beſonders bei

Königin Auguſta von Preußen, der jetzigen deutſchen Kaiſerin, die, von

glühendem Eifer beſeelt, bis auf den heutigen Tag dem hehren Ge

danken alle ihre Kräfte gewidmet hat. So kam die internationale Kon

ferenz am 26. Oktober 1863 in Genf zu Stande. Den Bemühungen

der aus dieſer Konferenz hervorgegangenen Hilfsausſchüſſe folgte der

Genfer internationale Kongreß in den Tagen des 8.–22. Auguſt 1864,

welchem die ſpäter zum völkerrechtlichen Geſetz erhobene Genfer Kon

Am Iamilientiſche.

da es inzwiſchen dunkel geworden war, ſo ging ich ins Dorf,

wo ich im Krug den ſeltſamen Mann noch zu finden hoffte.

Nur ſehen wollte ich ihn noch einmal. Dort aber und nirgends

im Dorf hatte man ihn geſehen, und als ich durch den Garten

nach Hauſe zurückkehrte, traf ich auf den noch promenirenden

Gutsherrn, der mich mit einem: „Wo kommen Sie her?“ aus

meinen Träumereien riß.

„Ich habe das ganze Dorf nach ihm abgeſucht; aber nie

mand hat ihn geſehen,“ antwortete ich traurig.

„Und was ſagen Sie zu dieſer Erſcheinung?“ fragte der

ſelbe, mich geſpannt anblickend.

„Ich möchte am liebſten alles im Stich laſſen,“ war meine

aufrichtige Antwort, „und mit ihm in den Wald gehen; aber

ich bin feſt überzeugt, daß er es vollkommen in ſeiner Gewalt

hätte, mich wahnſinnig zu machen.“

„Sie haben in der That Recht,“ meinte der alte Herr

ſinnend, „der Mann hat auch mich vollſtändig außer Faſſung

gebracht, und ich werde ihn lange nicht mehr los werden.“

Nie aber ſahen wir ihn wieder.

Heute aber ſteht es feſt bei mir: das war Tuvia Panti.

A. Schmidt.

vention entſprang. Um dem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen, erwähnen

wir die wichtigſten Grundzüge der Konvention: Neutralität der Laza

rethe, des Lazarethperſonals und deſſen Privateigenthums, die Befug

niß des Perſonals bei den Lazarethen zu bleiben oder ſeinen Truppen

ſich anzuſchließen, Schonung der Landbewohner, welche den Verwundeten

zu Hilfe kommen, Befreiung von Einquartirung und Kontributionen

für diejenigen, welche Verwundete in ihrem Hauſe pflegen, Verpflegung

der Verwundeten ohne Unterſchied der Nationalität, Zurückſendung der

Dienſtunfähigen in die Heimat, Annahme einer gemeinſamen Fahne

und Armbinde mit rothem Kreuz auf weißem Grunde.

Nachdem Oeſterreich, das ſich bis dahin ſtets auf das Genügende

ſeiner heimiſchen Einrichtungen bezogen hatte, in Folge der Erfah

rungen von Sadowa der Konvention auch beigetreten war, fand zu

nächſt in Berlin unter Langenbecks Vorſitz eine Konferenz zur Ver

beſſerung der Konvention ſtatt, welcher die Pariſer Konferenz (eine

freie Berathung, kein Kongreß) im Auguſt 1867 folgte. Es intereſſirt,

was der Verfaſſer (S. 185) über die Betheiligung der Franzoſen bei

dieſer Konferenz ſagt. Er konſtatirt, daß die Hauptabſicht der franzö

ſiſchen Mitglieder darauf gerichtet geweſen ſei, die Genfer Konvention

in eine Pariſer zu verwandeln. So habe in einer der Konferenz voran

gegangenen Kommiſſionsſitzung ein franzöſiſches Mitglied ein Expoſé

verleſen, worin allen Ernſtes die Anſicht vertreten geweſen, daß bei

dem nur der Zeit nach noch zweifelhaften Kriege zwiſchen Frankreich

und Deutſchland die Schweiz ſofort von Frankreich okkupirt werden,

Genf ſomit als Centralpunkt ungeeignet ſein würde, während Paris

immer im Stande ſein werde, die Verbindung mit den neutralen

Mächten aufrecht zu erhalten!! Man ſieht, Hochmuth kommt vor dem Fall.

Im Oktober 1868 kam auf italieniſche Anregung der zweite Kon

greß in Genf zu Stande, in welchem die Ausdehnung der Konvention

auf den Seekrieg beſchloſſen wurde. Dann ſtörte der große deutſch

franzöſiſche Krieg die weitere Entwicklung, bis auf Anregung Rußlands

im Jahre 1874 die Brüſſeler Konferenz zu Stande kam, welche, ob

gleich ſie nur einen berathenden Charakter trug, doch unſchätzbares

Material zu einer ſpätern Reviſion der Genfer Verträge lieferte. Der

Verfaſſer konſtatirt (S. 258), daß Rußland und Deutſchland unabläſſig

an einer Verbeſſerung arbeiten, während eine Großmacht, der Ver

faſſer nennt ſie nicht, beharrlich zu opponiren ſcheine. So weit der

hiſtoriſche Theil des großen Werks. -

Was den kritiſch-dogmatiſchen Theil anlangt, ſo konſtatirt der Ver

faſſer zunächſt, daß leider der große Krieg recht ungünſtige Erfahrungen

geliefert habe. Wir erſehen, daß die Konvention auf franzöſiſcher

Seite eigentlich ſo gut wie nicht bekannt war. Größtentheils hatten

weder die Offiziere noch die Soldaten, ja nicht einmal die Aerzte eine

Ahnung von ihrer Exiſtenz. So konnte es denn nicht anders kommen,

als daß ſeitens der Franzoſen die eklatanteſten Verletzungen der Kon

vention begangen wurden. Abgeſehen von dem häufigen Schießen auf

Parlamentäre, konſtatirt der Verfaſſer S. 276 unter Bezugnahme auf

das Zeugniß des Schweizerarztes Dr. Burkhardt und der Bismarckſchen

Depeſche vom 17. Februar 1871 den Fall, daß ein franzöſiſcher Militär

arzt in den Wäldern von Orleans viele preußiſche Gefangene mit dem

Revolver eigenhändig erſchoſſen habe. Der Verfaſſer vergißt übrigens

nicht, die wenn auch in weit geringerem Grade vorgekommenen Ver

letzungen der Konvention deutſcherſeits hervorzuheben.

Sodann ergeht ſich der Verfaſſer über den häufig betriebenen Miß

brauch der Armbinde ſowohl durch Nichttragen als durch unberechtigtes

Tragen. Er erzählt, daß an manchen Orten, nachdem noch inmitten

des Krieges im Auguſt 1870 franzöſiſcherſeits die Konvention publizirt

worden war, alle Häuſer einer Ortſchaft, alle Bewohner, ja ſogar die

Pferde mit dem rothen Kreuz verſehen worden ſeien, wie denn die

Francstireurs ſie beim Rückzug ſchleunigſt aus der Taſche gezogen

hätten, und erinnert daran, daß Bourbaki durch gleiche Täuſchung einen

–
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Ausgang aus Metz gefunden habe. Auch deutſcherſeits ſeien gleiche

Mißbräuche zu beklagen geweſen und namentlich bei den Spekulanten

und Lieferanten vorgekommen.

Andrerſeits ſei das Kreuz häufig von den Franzoſen nicht geachtet

worden, man habe auf Aerzte und Träger vielfach geſchoſſen, und zwi

ſchen Duigny und Givonne ſei ſogar eine Ambulanz von den Fran

zoſen als Deckung und zum Vorgehen benutzt worden.

Auf Grund dieſer Thatſachen kommt der Verfaſſer zu der Vorfrage,

ob die Konvention überhaupt beizubehalten oder ob es nicht beſſer ſei,

alles den Reglements und Inſtruktionen des Militärs zu überlaſſen.

Der Verfaſſer entſcheidet ſich aber für ihre Beibehaltung. Er hebt her

vor, daß trotz aller militäriſcher Unbequemlichkeiten, ja Gefahren durch

Mißbrauch und Spionage das entſetzliche Elend des Schlachtfeldes

weſentlich gelindert worden ſei, daß der große Krieg mit ſeltener Er

bitterung geführt worden und auch manch guter Erfolg zu regiſtriren

ſei. Aber der Verfaſſer verlangt Umgeſtaltung der Konvention durch

Reviſion und betont zunächſt, daß dem Kriege der natürliche Vorrang

Ä und die Konvention, um ſich insbeſondere die Sympathie der

Heerführer zu gewinnen, die Kriegszwecke nicht lähmen dürfe. Der

Humanität ſei nur ſo viel Raum zu bewilligen, als der Kriegszweck

dies geſtatte: „Das Schlachtfeld iſt beſät mit unzähligen Verſtüm

melten, furchtbar nach Hilfe Jammernden des eigenen wie des fremden

Heeres. Aber die Entſcheidung des Tages fordert ein maſſenhaftes Vor

ehen der Reiterei. Die Maſſen ſtürmen über die Röchelnden, die

Ä niedertretend und zerſtampfend, was ihren Weg bedeckt.

Und doch, der wäre nicht nur ein ſchlechter Kommandirender, der Um

wege eintreten laſſen und den richtigen Augenblick verſäumen würde,

ſondern er wäre ganz einfach einÄ Verräther am Vater

lande!“ (S. 300.)

Der Verfaſſer geht nun auf die einzelnen Vorſchläge zur Verbeſſe

rung ein und wendet ſich zunächſt dem Hauptthema zu, der Behand

lung der Verwundeten. Er hebt aus dem großen Kriege die viel

fach konſtatirte beſtialiſche Liebhaberei der Turkos hervor, die den ge

fangenen verwundeten Deutſchen mit den Fingern die Augen aus dem

Kopf gedrückt, ihnen die Ohren und den Kopf abgeſchnitten haben; er

verweiſt auf die Abneigung der franzöſiſchen Behörden, die fremden

Verwundeten wie die eigenen zu verpflegen; er betont den Hunger,

die Kälte, die Beraubungen und verlangt präziſere Faſſung der Kon

vention für die feindlichen Verwundeten. Dann wendet er ſich zu

den Hyänen des Schlachtfeldes: „Es wird – der Stiefel von dem

furchtbar geſchwollenen Bein, der Rock über die ihn hemmenden Knochen

ſplitter des zerſchmetterten Armes hinweg, der Finger mit dem feſt

daran ſitzenden Ring abgeſchnitten. Entringt der Bruſt des Gequälten

ſich zu lauter Schmerzensſchrei, ſo wird er für immer ſtumm gemacht.

Richtet ſich der entſetzte bittende Blick des Opfers auf den Räuber, ſo

daß dieſer ein ſpäteres Wiedererkennen fürchtet, ſo ſorgen zwei Stiche

dafür, daß kein weiteres Blicken möglich iſt (S 320).“

Der Verfaſſer verlangt weiter eine geordnete Todtenſchau unter

Hinweis auf die vorgekommenen Fälle des entſetzlichen Lebendigbegraben

werdens, woran der Befund ſpäter geöffneter Gräber leider keinen

Zweifel laſſe, ſodann tief angelegte scÄ, um Verpeſtungen der

Luft zu vermeiden, und eine größere Sorge für die Feſtſtellung der

Identität der Gefallenen unter Erwähnung des Umſtandes, daß 1868

aus dem öſterreichiſch-preußiſchen Krieg von 1866 noch 12,000 Oeſter

reicher und 700 Preußen vermißt worden ſeien.

Für alle dieſe Punkte verlangt der Verfaſſer einen Platz bei der

Reviſion und unterzieht dann dieÄ der Genfer Konvention,

betreffend die Entlaſſung feindlicher Verwundeter, mit Rückſicht auf die

damit verbundenen Gefahren und die zahlreichen Brüche des Ehren

worts franzöſiſcherſeits einer eingehenden Beſprechung.

Der Verfaſſer verlangt ferner, abweichend von der Genfer Kon

vention, ein Verbleiben des Sanitätsperſonals bei den Verwundeten

und ein Verbot, dieſelben zu verlaſſen und ſich den Truppen anzu

ſchließen, ſo lange die Verwundeten der Hilfe bedürfen; weiterhin eine

enge Verbindung zwiſchen der freiwilligen Hilfe und der amtlichen, da

mit nicht, wie dies ſo häufig geſchehen ſei, die freiwillige Hilfe zu

Störungen der militäriſchen Maßregeln und Erſchwerung der Kriegs

zwecke führen könne. Rückſichtlich der Unterſcheidungszeichen ſchlägt das

Werk vor, daß die Armbinden nur von Staats wegen und nicht durch

Privatinduſtrie gefertigt werden ſollten und der berechtigte Träger der

Binde mit einem auf eine beſtimmte Perſon lautenden amtlichen Certi

fikat, das ein Signalement enthalte, zu ſeiner Legitimation verſehen

werden müſſe. Von der Hilfe der Landbewohner nach der Schlacht will

der Verfaſſer im Gegenſatz zur Konvention aus dem Grunde möglichſt

abſtehen, weil gerade dieſer Theil der Bevölkerung das größte Kontin

gent für die Hyänen der Schlachtfelder geliefert habe; dagegen hält er

Aufruf und Appell an dieſelben zur häuslichen Ä unter dem Ver

ſprechen möglichſter Verſchonung mit Kriegslaſten für eben ſo empfeh

lenswerth wie den Unterricht der Soldaten über die Konvention und

die ausdrückliche Publikation und Verbreitung derſelben in den kriegs

bedrohten Gegenden. Nach einer Betrachtung der Ausdehnung der Kon

vention auf den Seekrieg und der Beſtrafung der Uebertreter der Kon

vention durch den Heimatsſtaat, endlich der Behandlungen der Kriegs

gefangenen ſchließt der Verfaſſer ſein bedeutſames Werk mit Vorſchlägen

rückſichtlich der Faſſung der ſpäteren Reviſion und fügt ſechs Ueber

ſichts- und Vergleichungstabellen hinzu.

Es kann nicht fehlen, daß das Werk in allen kompetenten Kreiſen

– das große Publikum nicht ausgeſchloſſen – die hehre und heilige

Idee, welche das rothe Kreuz auf ſeinem Titelblatt kennzeichnet, ihrem
endlichen Abſchluß weſentlich näher führen wird. G. E.

Otto Zöckler, Das Kreuz Chriſti. Religionshiſtoriſche und kirch

lich-archäologiſche Unterſuchungen. Gütersloh, C. Bertelsmann.

484 S. Preis: 8 Mark.

Neuerdings findet bei geſchichtlichen undÄ Einzel

arbeiten jene nicht ohne Grund beliebte Methode Eingang, die man

einen Längsſchnitt durch die Geſchichte nennen könnte. Ein inter

eſſanter viel behandelter Gegenſtand wird gewählt und als Faden be

Ä an den ſich eine ganze Reihe bunter Perlen reihen läßt. Iſt

dieſer Gegenſtand im Mittelpunkt des Volkslebens oder der geiſtigen

Entwicklung gelegen, ſo geſtaltet ſich eine ſolche Unterſuchung zu einer

einſeitigen – hier im guten Sinne verſtanden – Univerſalgeſchichte,

die den Vortheil gewährt, vieles in den Kreis der Betrachtung ziehen

zu können, ohne doch den Gang aufzuhalten oder abirren zu laſſen.

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, wird es den geneigten Leſer

nicht wundern, wenn Profeſſor Zöckler über die Geſchichte und Bedeu

tung des Kreuzes Chriſti ein dickes Buch von dreißig Bogen ge

ſchrieben hat. Das Kreuz iſt der ſymboliſche Mittelpunkt des Chriſten

thums und dieſes der Kern der abendländiſchen Entwicklung bis in die

letzten Jahrhunderte, und ſomit führt der Verfaſſer unter ſeinem Titel

bedeutende und zwar beſonders intereſſante Theile von Kirchendogmen

kultur und Kunſtgeſchichte an uns vorüber.

Das Kreuz, das tiefbedeutſame Sinnbild der chriſtlichen Religion,

hat nicht allein innerhalb derſelben eine religiöſe Bedeutſamkeit; es

ſpielt auch in vor- und außerchriſtlichen Zeiten eine Rolle. Hier

bei ſoll natürlich von den Kreuzformen, die nur eine zufällige äſthe

tiſche Linienkombination bilden, abgeſehen werden. In doppelter

Bedeutung iſt es nachzuweiſen: Als Zeichen des Fluches und

Zeichen des Segens. In die erſtere Klaſſe gehört es als das ſo
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genannte ägyptiſche Henkelkreuz ºf ſ ſ ſälſchlich Nil

ſchlüſſel genannt und als Planetenzeichen der Venus bei occidentaliſchen

und vorderaſiatiſchen Völkern O (mit den Nebenformen P

T

), welches im weſentlichen der ägyptiſchen Form gleich zu

D D

ſein ſcheint. >. Aehnlich auf Münzen ägyptiſcher Ptolo

D -

mäerkönige, ſowie attiſcher Tattrachmen. > < > < Ob nicht

auch hier das ägyptiſche Henkelkreuz als Symbol der ihre ſegnenden

Strahlen auf die Erde herabſendenden Sonne in Betracht zu ziehen iſt?

Als ein kreuzgeſtaltiges Symbol aſſy- ASEA

riſchen oder babyloniſchen Urſprungs darf

der ſeltſame myſtiſche Wunderbaum betrachtet

werden, der ſich auf zahlreichen Denkmälern des

alten Ninive findet, und in dem man einen

Zuſammenhang mit dem altteſtamentlichen

Baum des Lebens erkennen will. Dunkel

iſt die Entſtehung und Bedeutung des alt

baktiſchen Labarumkreuzes, das ſich durch

überraſchende Aehnlichkeit mit dem Labarum

Konſtantins auszeichnet.

Andererſeits iſt es ein Zeichen des

Fluches. Es iſt Hinrichtungsmittel und

hat darin die Bedeutung der Schmach,

daß der Gekreuzigte zum unverbrannten

Hängenbleiben zum Fraße für die Thiere

verurtheilt wird. Der Gebrauch dieſer Todesart ſcheint auf phöniziſch

ſemitiſchen Urſprung zu deuten. Es wird das Kreuz ange

wendet. Die aus Karthago ſtammende römiſche Kreuzigungsſitte

weiſt zuerſt das vierarmige nach. Die einfachſte Form iſt der

aufrechtſtehende Pfahl, kurzweg Baum oder Holz genannt. Verwandt

hiermit iſt der zum Todeswerkzeuge benutzte Spitzpfahl. Der Quer

balken iſt urſprünglich ein Peinigungsmittel für Sklaven, dann auch

als Gabel,

Strafe. Aus beiden entſteht das Kreuz.

Das Kreuz auf Golgatha iſt der Segen im Fluche – nach

der bibliſchen Lehre.

In der nachapoſtoliſchen Zeit haben die Chriſten ſich, wie gegen

manche andere Anſchuldigung, ſo auch gegen die zu vertheidigen, daß

ſie Kreuzesanbeter ſeien. Minu cius Felix erwidert, daß ſie, die

Chriſten, die Kreuze weder verehren noch auch wünſchen, und daß, wer ſie

die über dem Rücken getragen wurde, eine entehrende
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für Krenzesanbeter halte, ſich zum Mitſchuldigen mache, wobei er auf

die auch aus Holz gefertigten Pallas- und Ceresbilder hinweiſt. Daß

indeſſen eine Verehrung des Symbols ſtattfand, iſt zu erſehen aus

dem Beginn der Sitte des Kreuzſchlagens und dem Suchen nach

ſogenannten verſteckten Kreuzen, d. h. nach allerlei vorchriſtlichen

Typen, durch welche die Meſſianität des Kreuzes bewieſen werden

ſollte. Auch der Buchſtabe X und das Ankerkreuz ge
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-U- - hören in die Zahl der verſteckten Kreuze.

Konſtantins Kreuzesviſion iſt der Ausgangspunkt ſür die

ſinnlich äußerliche Kreuzesverehrung. In eben dieſe Zeit fällt die

Wallfahrt Helenas zum heiligen Grabe (326) und die angebliche

Auſindung des echten Kreuzes, wobei höchſtens dies als Thatſache

zu bezeichnen iſt, daß man nachgrub und alte Holzreſte fand, die ſo

gleich als heilige Reliquien verehrt wurden.

Die Geſchichte des Kreuzes im Mittelalter wird unter folgenden

Geſichtspunkten behandelt: a. Erprobung der Macht des Kreu

zes. Hier wird der Kreuzzüge und der Entſtehung der geiſtlichen

Ritterorden unter den verſchiedenen Geſtalten des Kreuzesſymbols ge

dacht. Bezeichnend iſt die Entſtehung des Reichsapfels einer mit dem

Kreuze gekrönten Kugel als Zeichen der Verpflichtung allzeit Mehrer

des Reiches zu ſein, durch welches jüngere Symbol das Labarum

Konſtantins verdrängt wird. b. Die Verherrlichung der Würde

des Kreuzes im Cultus der Kirche. Neben einem vielfachen Gebranche

des durch Bewegung gebildeten Kreuzeszeichens geht eine bildliche

Darſtellung. Es unterſcheiden ſich das gemeine Kreuz T das byzan

tiniſche Patriarchen oder lotharingiſche das päpſtliche +

Das orientaliſche + und das Kirchenkreuz der RuſſenT

Es gehören hierher die Jahresfeſte der Kreuzerhöhung, der

Kreuzauffindung und der Kreuz an betung um Mitfaſten.

c. Die Entfaltung der Schönheit des Kreuzes ſührt in die

Kunſtgeſchichte. Es wird der Bedeutung des Kreuzesſymbols, beſon

ders in der gothiſchen Architektur, in der Ornamentation der Plaſtik

und Malerei gedacht; nicht weniger einer überaus reichen Lyrik, welche

die Schönheiten des Kreuzes verherrlicht. Beſonders auch in den

Marienklagen oder Disputen zwiſchen Maria und dem heiligen

Kreuze einer der früheſten und einfachſten Formen des ernſteren geiſt

lichen Drama wird dieſer Stoff ſehr angelegentlich und mit ergreifen

der Wirkung behandelt. Hier eine Probe aus einer altengliſchen

Marienklage: Maria: „Kreuz, Du biſt meines Sohnes ſchlimme

Stiefmutter, ſo hoch haſt Du ihn hinaufgehängt, daß ich nicht ein

mal ſeine Füße küſſen kann! Kreuz, Du biſt mein Todfeind; Du

haſt mir erſchlagen mein blaues Vögelein.“ Worauf Sankta Crux

antwortet: „Frau, Dir danke ich meine Ehre, Deine herrliche Frucht,

die ich jetzt trage, ſtrahlt in rothem Blute. Nicht für Dich allein,

uein, um die ganze Welt zu retten, erblühte dieſe köſtliche Blume in

Dir e.“ d. Der Nachempfindung der Schmerzen des Kreu

zes widmet ſich die Askeſe. Es iſt dies nicht allein ein andächtiges

Sichverſenken in das Geheimniß der Erlöſung, ſondern Reproduktion

der Kreuzesſchmerzen am eigenen Körper. Die Selbſtgeißelung iſt

eine Erfindung abendländiſcher Askeſe. Sie erſcheint um die Mitte

des 11. Jahrhunderts im Schoße des Benediktiner- und Camaldulenſer

ordens. Andere Askeſen beſtanden im Einſchneiden von Kreuzeszeichen,

im Umtragen ſchwerer verwundender Kreuze, Dornenkrönungen c. Es

wurde für ſolche Selbſtpeinigung geradezu die Bezeichnung Ecce homo

gebraucht. Bis zurÄ geſteigert und länger als

ſechs Jahrhunderte eine epidemiſch bleibende Krankheit bildend iſt die

Stigmatiſation. Aus Mißverſtändniß von Gal. 6, 17 entſtanden,

wird ſie als ein beſonderer Gnadenlohn betrachtet, womit der Heiland

das beharrliche Sehnen nach völliger Gleichgeſtaltung mit den Wir

kungen ſeiner Paſſion krönt – ähnlich den Begnadigungen mit

Efſtaſen u. dgl. Allfreitaglich wiederholte glutvolle Paſſionsandachten,

vielleicht begleitet von gewaltſamen Mortifikationen oder „Disciplinen“

mögen in der Regel die Einleitung zu den pſychiſch-ſomatiſchen

Afektionen gebildet haben, deren völlige Ausgeſtaltung letztlich in dem

andauernden Krankheitszuſtande der Stigmen zu Tage trat. Doch

findet ſich mancher Nachweis betrüglicher Stigmatiſation.

e; Die Ergründung der Tiefen des Kreuzes iſt Gegen

ſtand der Myſtik. Dieſe will nicht in äußerer Nachbildung, wie die

skeſe, ſondern in Vertiefung der Andacht, in demüthig duldendem

Wandel, in gottſeligem Leben und Leiden das Kreuz Chriſti darſtellen.

In der reformatoriſchen Theologie und Kirche wird das

Krenz in ſeiner Bedeutung vergeiſtigt. Es bedeutet entweder die

Summa der chriſtlichen Lehre, mit beſonderer Hinweiſung auf die

von der proteſtantiſchen Kirche vertretene Gnadenlehre oder die

Leiden, die der Chriſt in der Nachfolge Chriſti auf ſich zu nehmen hat.

Auch der kultiſche Gebrauch des Kreuzes wird umgeſtaltet. Die

lutheriſche Kirche geht am konſervativſten vor. Gegen den Mißbrauch

eifert Luther mit lebhaften Worten: „Derhalben wollte ich, daß man

alle Kreuze umſtürzete, die alſo geſchwitzt und geblutet haben, damit

denn die Wallfahrten und das Geplärr aufkommen iſt, das ſolchen

großen Jrthum und Jammer angerichtet hat. Daß man das heilige

Kreuz wolle mit Füßen treten, das wär' nicht gut. Daß man's

ehrt, iſt wohl fein 2c.“ Unerbittlich ſtreng gehen die Reformirten

gegen jeglichen Gebrauch von Bildern und Symbolen vor.

Die Verfolgung der Idee des Kreuzes in der neueren Kunſt,

religiöſen Dichtung und Spekulation führt bis in die Gegen

wart; der letzte Abſchnitt: Das Kreuz die Gegenwart und Zu

kunft der Kirche über dieſe hinaus.

Der geneigte Leſer wird aus dieſer ſummariſchen Ueberſicht wohl

erſehen, ein wie weites und intereſſantes Gebiet ſich unter dem

Titel: „Geſchichte des Kreuzes Chriſti“ aufthut. Max All ihn.

Wellenſittiche.

(Zu dem Bilde auf S. 589.)

In der Vogelliebhaberei hat ſich in den beiden letzten Jahrzehn

ten eine bedeutende Umwälzung vollzogen. Früher richteten die Lieb

haber der gefiederten Welt ihre Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf die

einheimiſchen Vögel, und man ſchätzte an ihnen in erſter Reihe den

Geſang. Wir brauchen hier nur an die Ruhlaer Finken zu erinnern,

ſowie an die leidenſchaftliche Vorliebe, deren ſich Nachtigall, Sproſſer,

Lerchen und Mönchgrasmücken erfreuten. Die Zucht dieſer Vögel,

die nur ſehr ſelten und ausnahmsweiſe gelingt, kam nur bei wenigen

Vogelfreunden in Frage. Seit man aber die Bemerkung gemacht

hatte, daß ſich die Zahl der Vögel in Deutſchland bedeutend ver

ringert habe und dieſen Umſtand zum Theil der Liebhaberei für ge

fangene Vögel zuſchreiben zu müſſen glaubte, trat in dieſer Beziehung

ein Umſchlag ein. Vielfach nahmen ſich die Regierungen der einhei

miſchen Vögel an und verboten das Einfangen und Feilhalten der

Vögel, wodurch dann die Beſchaffung derſelben ſchwierig wurde. Die

Freunde des Vogelgeſanges wurden mehr und mehr auf die leidigen

Kanarienvögel zurückgedrängt und konnten an dieſen, wenn ſie nicht

ſehr hohe Preiſe für wirklich liebliche Sänger bezahlen konnten, nur

wenig Freude finden. Gleichzeitig erfolgte von anderer Seite ein An

ſtoß in derſelben Richtung. Seit die regelmäßige Dampfſchifffahrt faſt

den ganzen Erdball umſpannte, kamen die fremdländiſchen Vögel in

immer größerer Zahl auf die europäiſchen Vogelmärkte und wurden

dadurch ſo billig, daß ſie auch von nur mäßig bemittelten Liebhabern

erſtanden werden konnten. Die meiſten fremden Vögel ſingen nun

aber entweder gar nicht oder doch nur ſo unbedeutend, daß niemand

ſie um des Geſanges willen kaufen und pflegen würde. Sie ver

danken ihre Beliebtheit hauptſächlich ihrer Farbenpracht. Da viele

von ihnen die Farbe je nach dem Alter und der Jahreszeit wechſeln,

ſo gewährt es ein beſonderes Vergnügen, gerade dieſe „Verfärbung“

zu beobachten, und man bemüht ſich daher in erſter Reihe dieſe Vögel

zum Brüten zu bewegen, und das um ſo mehr, da die meiſten ver

hältnißmäßig leicht dazu ſchreiten.

Man kann ein hartnäckiger Freund des Vogelgeſanges und

damit der einheimiſchen Vögel ſein und doch auch viel Freude an

dem Familienleben finden, das dieſe ſtummen Fremdlinge ſo niedlich

vor den Augen des Beobachters entfalten. Niſtende Elſterchen, Zebra

ſinken 2c. gewähren in der That ein allerliebſtes Bild und können

ihren Beſitzer einigermaßen damit ausſöhnen, daß die Natur ihnen den

Geſang verſagte.

Ganz beſonders beliebt ſind in jüngſter Zeit die Wellenſittiche

(Melopsittacus undulatus) geworden. Kaum zwanzig Jahre iſt es

her, ſeit dieſe niedlichen Vögel zuerſt aus ihrer Heimat Auſtralien

nach England gebracht wurden, und gegenwärtig ſind ſie ſchon ſo

gemein, daß man das Paar für 12–24 Mark erwerben kann. Die

Leichtigkeit, mit welcher dieſe Thierchen zum Niſten ſchreiten, ihre

Fruchtbarkeit, ſowie ihr gewandtes und anmuthiges Weſen haben ſie

vielfach zu Lieblingen der Vogelzüchter gemacht.

Der Wellenſittich hat etwa die Größe eines Kanarienvogels,

Stirn und Oberkopf ſind ſchwefelgelb, die beiden Wangen und beide

Seiten des Oberhalſes zeigen je einen tiefblauen Fleck. Der Hinter

kopf, der Rücken und die Flügeldecken ſind gelblichgrün und zeigen

ſchmale ſchwarze oder gelbe Wellenlinien. Bruſt, Bauch und Bürzel

ſind grasgrün.

Unſer Bild zeigt uns eine Anzahl Wellenſittiche in größter Auf

regung. Eine ganze Mäuſefamilie iſt in die Vogelſtube gedrungen

und thnt ſich nun an dem für die Vögel beſtimmten Futter bene

Während die Eltern tüchtig zugreifen, naſcht die Jugend am Boden,

und nur das Neſtküken klammert ſich, durch das Geſchrei und das

Flattern der entrüſteten Vögel ängſtlich gemacht, bange an die Mama,

die den empörten Hausbewohnern die ſcharfen Zähne weiſt. Dieſen

zu nahe zu kommen, werden die Vögel ſich wohl hüten. Die frechen

Äsia wiſſen das und laſſen ſich daher in ihrer Mahlzeit nicht

tören. -–T–
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I. Die Marieneiche.

Ein Förſter war von einem Wilderer erſchoſſen worden.

Seine Stelle wurde wieder beſetzt durch einen noch jungen, aber

wegen ſeiner Tüchtigkeit beſtens empfohlenen Forſtgehilfen, Leon

hard Wohler, deſſen Freude, zum erſtenmal ein ſelbſtändiges

Amt verwalten zu können, noch dadurch erhöht wurde, daß er

ſeine Mutter, die Wittwe eines niedern Beamten in einem Land

ſtädtchen, von der er bisher getrennt hatte leben müſſen, zu ſich

nehmen konnte. Seine neue Wohnung war reizend gelegen, am

Fuße der mit prächtigen Buchenwäldern gekrönten Berge, in

der Nähe eines wohlhabenden Dorfes und fruchtreicher Gelände.

Es war Frühſommer. Die Sonne glühte in den friſchgewaſche

nen Fenſtern des Förſterhauſes und malte die Kirſchen im Garten

noch röther.

Leonhard hatte eben ſeiner vor Vergnügen lächelnden

Mutter einen ſchweren Korb voll Kirſchen gepflückt, machte ſich

nun aber auf den Weg, um einen ihm noch unbekannten Theil

des ihm anvertrauten Reviers zu beſchreiten. Da es heiß war,

nahm er ein paar Hände voll Kirſchen in der Jagdtaſche mit,

küßte die gute Mutter und eilte feſten und raſchen Schrittes

dem Walde zu, indem er eine luſtige Weiſe pfiff.

Er folgte diesmal dem Rande des Buchenwaldes, der ſich

auf der Höhe über dem Dorfe hinzog und in dem von nahe

und ferne der Kuckuck rief. Zuweilen kreiſchte ein Nußheher da

zwiſchen, der vor dem Jäger floh. Dem aber war es in dieſer

Jahreszeit nicht um die Jagd zu thun, er wollte nur den Be

ſtand des Waldreviers kennen lernen und fand großes Wohl

gefallen an den aſchgrauen, mit weißem Moos gefleckten Stämmen

der kraftſtolzen Buchen, deren Laub von der Sonne im herr

lichſten Goldgrün glänzte und eben den Schatten einer ſelt

ſamen roſenfarbenen Beleuchtung auf die Erde warf.

An einer erhöhten Stelle des Waldrückens machten die

Buchen einer ehrwürdigen uralten Eiche Platz, deren majeſtä

tiſche Größe dem Förſter ſchon von ſern in die Augen gefallen

war. Als er ihr aber nahe kam, erblickte er am Fuße derſelben
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zwiſchen ihren hervorſtehenden Rieſenwurzeln ein ſchlafendes

Kind in ärmlicher Kleidung, aber von ſo zarten und edlen

Zügen, daß er eine Weile ſtehen blieb und es mit Rührung

betrachtete. Da fielen ihm die Kirſchen in ſeiner Jagdtaſche

ein. Er nahm davon heraus und legte ſie dem ſchlummernden

Kinde in den Schoß. Aber wie leiſe auch ſeine Bewegung ge

weſen war, das Kind erwachte davon und blickte um ſich her,

jedoch ohne zu erſchrecken, weil es überhaupt nicht ſchüchtern

war, weil das Geſicht des ihm unbekannten Mannes ſo freund

lich ausſah und die Kirſchen eine unwiderſtehliche Anziehungs

kraft auf ſeinen Appetit ausübten, denn das arme Kind war

hungrig. „Darf ich?“ frug es mit ein klein wenig Schelmerei,

und hielt dem Förſter eine Kirſche entgegen.

„Jß ſie nur, liebes Kind,“ antwortete Leonhard, „ſie ge

hören Dir, ich habe Dir ſie alle geſchenkt.“

„Danke,“ ſagte das Kind, und fing an mit großer Luſt

die ſaftvollen Kirſchen eine nach der anderen in den Mund

zu ſtecken.

„Wie heißt Du denn?“ frug der Förſter.

„Helene,“ antwortete die Kleine.

„Wem gehörſt Du denn an?“

„Meiner Mutter.“

„Wer iſt denn Deine Mutter?“

„Die Marianne.“

„So. Weiter nichts?“

Aber es war nichts mehr aus dem Kinde herauszubringen,

weil es die Fragen des Förſters noch nicht zu verſtehen ſchien.

Indes ſah es ihn freundlich an und hielt ihm ein Paar noch

am Stiele zuſammenhängende Kirſchen von beſonderer Größe

und Schönheit hin, indem es ſagte: „Jß auch!“ Der Förſter

aber kniete vor das Kind hin, nahm noch ein Paar Kirſchen

zu denen hinzu, die es ihm bot, und hing ſie ihm um die

Ohren, wie einen Schmuck. Und das waren ſie auch, denn ſie

ſtanden in ihrer feurigen Korallenfarbe der kleinen Helene zu

ihren blonden Locken gar artig.

–
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Während der Förſter ſo beſchäftigt war, rief eine Frauen

ſtimme von fern des Kindes Namen, und bald zeigte ſich eine

dürftig gekleidete blaſſe Frau mit einem Bündel dürren Holzes

auf dem Kopfe.

Der Förſter ſtand auf, und als ſie ihn ſah, fuhr ſie wie

erſchrocken zurück, faßte ſich aber wieder und kam näher. Als

ſie nun auch die Kirſchen erblickte, und das Kind, plötzlich ge

ſchwätzig geworden, ihr erzählte, der fremde Mann habe ſie

damit beſchenkt, verbreitete ſich ein mildes Lächeln über ihre

von Elend gefurchten Züge, und mit einem dankbaren Blicke

ſagte ſie:

„Dank Euch Gott, daß Ihr ſo lieb mit dem armen

Kinde ſeid.“

Leonhard achtete nicht viel auf ſie, ſondern beſchäftigte ſich

immer noch mit dem Kinde, das er frug, ob es nicht mit ihm

gehen wolle. Aber es ſchmiegte ſich verlegen an die Mutter an.

„Ihr ſeid wohl der neue Herr Förſter?“ frug dieſe.

„Ja wohl,“ antwortete jener und nahm auf einmal eine

Amtsmiene an, indem er frug: „Wie mögt Ihr das Kind ſo

allein im Walde ſchlafen laſſen, während Ihr Euch vielleicht

weit von ihm entfernt?“ -

Da wies die Mutter lächelnd mit dem Finger auf ein

kleines halbverwittertes Marienbildchen, welches oben am Eichen

ſtamme hing, da wo ſeine erſten Aeſte ſich ausbreiteten.

„Seht da,“ ſagte ſie mit ſanfter Stimme, „den himm

liſchen Schutz, Herr Förſter. Man heißt den Baum die Marien

eiche. Vor uralter Zeit iſt einmal die Gottesmutter auf ihm

erſchienen, und ſeitdem kann niemandem ein Unglück begegnen,

der unter dem Baume verweilt. Deswegen flüchten wir uns

auch zu ihm bei ſchweren Gewittern, weil hier der Blitz nicht

einſchlagen kann.“

Der Förſter verzog ein wenig die Miene, aber plötzlich

beſann er ſich wieder und blieb ernſt, denn er wollte die Armuth

nicht kränken.

„Ihr ſeid wohl recht arm?“ frug er.

Die Frau ſchlug die Augen nieder und ſeufzte.

Der Förſter griff in die Taſche und holte einen Gulden

heraus, aber die Frau hielt ihm den Arm zurück, indem ihr

Auge plötzlich aufflammte und ihre Bläſſe mit Roth übergoſſen

wurde.

„Laßt das,“ ſagte ſie dann wieder ſanft und bittend, „Ihr

meint es gut, Herr Förſter, aber ich ſtehe Gott ſei Dank nicht

im Almoſen. Ich kann mir und dem Kinde das Brot ver

dienen.“

„Nun, wie Ihr wollt,“ ſagte der Förſter, ſteckte etwas

beſchämt und ärgerlich den Gulden wieder ein und wollte gehen,

gab aber doch dem hübſchen Kinde noch die Hand, küßte es

und ſagte: „Behüt Euch Gott!“

Die Mutter ging mit dem Kind den Berg hinunter. Dem

Förſter aber begegnete, nachdem er kaum ein paar Schritte ge

than hatte, der Waldſchütz, welcher, nachdem er ihn mit dienſt

licher Devotion gegrüßt hatte, zu ihm ſagte: „Ihr habt da mit

einer Perſon geſprochen, Herr Förſter, die Ihr wahrſcheinlich

noch nicht kennt. Wenn ich Euch rathen darf, ſo laßt Euch

nicht mit ihr ein. Es wäre um jeden Kreuzer ſchade, den Ihr

ihr ſchenktet, und es würde den Leuten zum Aergerniß dienen,

wenn Ihr nur ein Wort an ſie verlört. Denn ihr Mann, der

jetzt im Zuchthauſe ſitzt, der war's, der den alten Förſter, meinen

vorigen Herrn, erſchoſſen hat. Weiß Gott, was die Herren in

der Stadt jetzt machen, daß ſie keine Juſtiz mehr pflegen wie

ehedem, und daß ein ſo heilloſer Wilderer, nachdem er einen

Mord begangen hat, doch nur ins Zuchthaus geſprochen wird.“

„Schade um das hübſche Kind,“ ſagte Leonhard. „Wer

ſollte denken, daß es einen ſo großen Böſewicht zum Vater hätte?“

„Nun,“ bemerkte der Waldſchütz, „ſchön iſt der Vater auch,

und die Mutter, die jetzt nur noch ein Schattenbild von Elend

und Hunger iſt, was meint Ihr, Herr Förſter? Die hieß ehe

mals nur die ſchöne Marianne und hatte von ihren frühver

ſtorbenen Eltern einen großen Bauerhof geerbt. Die bravſten

Burſchen wollten ſie heirathen, aber in der Dummheit und

Verblendung des Satans nahm ſie den Wilderer, einen her

gelaufenen Kerl, der ihr alles verlüdert, verſoffen und ver

ſpielt hat.“

II. Die ſchöne Müllerin.

Unſer neuer Förſter hatte nicht verſäumt, beim Pfarrer,

Schultheißen, Schulmeiſter, Gemeindepfleger, Heiligenpfleger und

ſonſtigen Honoratioren ſeines neuen Wohnorts die üblichen

Antrittsbeſuche zu machen und war überall ſreundlich aufge

nommen worden, ſonderlich in den Häuſern, in denen es hei

rathsfähige Töchter gab. Denn ein junger Mann von erſt ſechs

undzwanzig Jahren, der von ſeinen Vorgeſetzten ſo wohl ge

litten war, hätte nicht einmal ein ſo ſtattliches Ausſehen zu

haben gebraucht, um ſolchen Töchtern zu gefallen. Er beſaß

zwar nur ein kleines Vermögen, aber ſein Amt konnte ihn mit

einer Familie ernähren, und ſeine Mutter gehörte nicht zu denen,

die ſich vor einer Schwiegertochter fürchten, weil ſie durch die

ſelbe die Liebe des Sohnes und das Anſehen im Hauſe ver

lieren zu müſſen glauben, ſondern war in mütterlicher Zärt

lichkeit für den Sohn bedacht und glaubte für ihn, der ihr jeder

zeit kindlichen Gehorſam und große Anhänglichkeit bewieſen,

ſchon die Rechte auszufinden. Er ſelbſt dachte nicht, in dieſer

Angelegenheit einen voreiligen Schritt zu thun. Er hatte ſchon

Erfahrungen gemacht, denn er war von ſeiner erſten ſtädtiſchen

Geliebten betrogen worden. Sein Herz hing daher nicht an

dem Glanz und der Bildung. Er hoffte von einem einfachen

Landmädchen, welches weniger Anſprüche machen würde, ein

dauernderes Lebensglück, nahm ſich aber auch vor den Schönen

des Dorfes in Acht und wollte erſt mit voller Ruhe und Be

ſonnenheit prüfen, ehe er ſeine Neigung aufs neue gefangen

nehmen ließe. Man bemerkte daher etwas Verſchloſſenes bei

ihm, wie es bei jungen Männern nicht gewöhnlich iſt.

Auf einer großen Hochzeit im Hauſe des Schultheißen, der

ſeine älteſte Tochter verheirathete, fand jedoch Leonhard ziem

liches Wohlgefallen an einer Brautjungfer, deren eigenthümliche

Tracht, eine zierliche Krone von Goldflittern und bunte Bänder

an Rock und Mieder, ihren tadelloſen und etwas üppigen Wuchs

noch verſchönerten und deren Geſicht auch von ungewöhnlich

feinem Schnitte war. Er tanzte mit ihr und es machte ihm

Vergnügen, ihr dabei in die klugen Augen zu blicken, ohne daß

er ihr mit Worten geſchmeichelt hätte. Aber er war eine zu

neue Erſcheinung in der dörſlichen Geſellſchaft und ein Gegen

ſtand des Intereſſes für zu viele, als daß man nicht hätte

merken ſollen, ſeine Aufmerkſamkeit für die ſchöne Jungfer Ger

trud ſei größer als die, welche er irgend einer anderen Tän

zerin gewidmet hatte.

Gertrud war die einzige Tochter eines reichen, etwas ein

fältigen Müllers und von vielen Freiern umſchwärmt. Aber

ſie erſetzte an eignem Verſtand, was dem Vater abging, und

fühlte ſich durch den Vorzug, den ihr der Förſter zu geben

ſchien, nur geſchmeichelt, wie wenn es ſeine Pflicht geweſen

wäre, ohne daß ſie Miene machte, ihm mehr als einem andern

entgegen zu kommen. Ihr Vater jedoch bot ihm freundlich die

Hand und machte ihm ohne viele Umſtände einen Vorwurf

daraus, daß er ihn noch nicht beſucht habe, da die Mühle nur

tauſend Schritt vom Ort entfernt ſei und (wie er ihm ſchalk

haſt ins Ohr ſagte) mit ihren Mehlſäcken mehr werth ſei als

das Rathhaus mit dem ganzen Gemeinderath.

Der Vater würde unſern neuen Eheſtandskandidaten eher

abgeſchreckt haben, aber wegen der Tochter glaubte er ihm doch

das Verſprechen, ihn bald einmal zu beſuchen, nicht vorenthalten

zu dürfen. Auch ſeine Mutter, welche viel von dem Reichthum

des Müllers hatte hören müſſen, redete ihm zu, den Verſuch zu

machen.

Er nahm alſo am nächſten Sonntag ſeinen Weg zur Mühle,

und da er ſich Scharfblick und Feſtigkeit genug zutraute, um

jedes Glatteis der Liebe, auf das er vielleicht gerathen könnte,

frühe genug zu bemerken und zu vermeiden, war er guter Dinge.

Der Müller empfing ihn mit übertriebener Artigkeit und

unterhielt ſich mit ihm, ehe die ſchöne Tochter ſichtbar wurde.

Der Alte ließ deutlich genug merken, daß er das Mädchen gern

los geweſen wäre, und daß ihm jeder Bewerber recht war, der



595

einigermaßen durch ſeinen Stand und ſeine Perſon befähigt

ſchien, der wähleriſchen Tochter zu gefallen. Als Gertrud end

lich erſchien, ließ der Vater ſie mit dem Gaſte allein, weil er

ſchon gewohnt war, in Gegenwart dritter Perſonen lieber zu

ſchweigen oder ſich zu entfernen, als ſich dem Tadel auszuſetzen,

mit dem ihre Klugheit ſeine Einfalt nicht verſchonte.

Gertrud hatte den Förſter wohl erwartet, ſich aber keines

wegs übertrieben herausgeputzt und benahm ſich, indem ſie ihm

den üblichen Trunk vorſetzte, ganz unbefangen und frei, ja ob

gleich ſie wenigſtens um ſechs Jahre jünger war als er, ſchien

ſie ſich doch für etwas wie eine ältere und klügere Schweſter

zu halten, ſo ſicher und ein wenig befehlshaberiſch war ihr Ton

auch dann, wenn ſie ihm nur Artigkeiten ſagte.

Der Förſter war nicht gewohnt, ſich einſchüchtern zu laſſen,

und bedauerte innerlich, daß der Vater dieſes ſchönen Kindes

ſo reich und ſo dumm ſei, denn nur die lange Gewöhnung, ſich

um des Reichthums willen von Jedermann begehrt oder beneidet,

und im eigenen Hauſe ſich klüger als jeder andere zu wiſſen,

hatten ihren Charakter verdorben. Aber ſie konnte unter an

deren Umgebungen und unter der Zucht eines wackern Mannes

ihre Unart wohl ablegen. Leonhard verzagte daher nicht. Das

Mädchen gefiel ihm und ſein männlicher Trotz ſcheute keines

wegs den Verſuch, die ſtolze Müllerin ein wenig zu zähmen.

In demſelben Augenblicke dachte Gertrud das nämliche,

denn auch ihr gefiel der ſtolze Förſter und auch ſie wollte den

Verſuch machen, wie ſchwer oder leicht er ſich würde von ihr

regieren laſſen.

Bei einer ſolchen Lage der Dinge unter jungen Leuten

hört immer die Treuherzigkeit auf, und es ſtellt ſich eine Art

von Kriegszuſtand ein, in dem man plänkelt, einen Angriff

macht, wieder ausweicht und dem Gegner einen Vortheil ab

zugewinnen trachtet. Das Herz mit ſeinem Rechte tritt ganz

in den Hintergrund, während der Verſtand allein thätig iſt.

Und doch geſchieht alles nur, um dieſes zurückgeſetzte Herz zu

befriedigen.

Sie unterhielten ſich nicht übel, denn beide gefielen ſich

und die Annäherungs- und Abſtoßungsverſuche hatten für beide

gleichen Reiz. Ohne ſich durch den Widerſtand, den eins dem

anderen leiſtete, aufregen zu laſſen, ſuchten ſie ſich vielmehr

gegenſeitig in Beſonnenheit zu übertreffen, und ſchieden endlich

mit dem aufrichtig gemeinten Wunſche von einander, den kleinen

Krieg, in welchem jedes zuletzt den Sieg zu erringen hoffte,

bei wiederholten Beſuchen fortzuſetzen.

III. Der Kuß.

Die Mutter des Förſters hatte Erkundigungen über die

ſchöne Müllerin eingezogen und war durch das, was ſie von

ihr gehört hatte, ein wenig bange geworden; denn obgleich man

die ſolide Aufſührung und den Verſtand des Mädchens ſehr ge

lobt hatte, ſo war ihr doch nicht verſchwiegen worden, daß es,

an Herrſchaft im Hauſe gewöhnt, auch in ihrem Eheſtande die

alleinige Gebieterin würde ſpielen wollen, wobei die Schwieger

mutter nicht das günſtigſte Loos erwartete. Der Sohn ſuchte

ſie jedoch zu beſchwichtigen; denn indem er ſich zutraute, die

ihr wünſchenswerthe Aenderung im Charakter Gertruds zu be

wirken, hoffte er auch die beſorgte Mutter zufrieden zu ſtellen.

Er wollte aber weder durch allzu häufige Beſuche in der Mühle

Auſſehen erregen, noch das Mädchen ſelbſt glauben machen, er

ſei von ihrem Zauber ſchon zu mächtig angezogen, um dem

ſelben lange widerſtehen zu können. Er vermied es daher ſaſt

eine Woche lang, in der Mühle einzuſprechen, ging aber end

lich wieder hin, indem er ſich ſeiner Meinung nach bis an die

Zähne gerüſtet und gewaffnet hatte, um die ſchöne Amazone zu

beſtehen.

Sie empfing ihn freundlich und unbefangen wie das erſte

Mal. Er aber rückte ihr bald um einen Schritt näher und

überzeugte ſie durch ſeine ungewöhnliche Munterkeit, daß er ſich

gerne in ihrer Nähe befinde und ſich ſo lebhaſt für ſie inter

eſſire, als ſie nur wünſchen könne. Sie war gerade beſchäftigt,

von zwei mit dem Rücken gegen einander ſtehenden Stühlen

Garn abzuwickeln, und da ihr die ſcharfen Ecken dabei öſter

hinderlich wurden, frug ſie den Förſter, ohne aufzublicken und

ohne das mindeſte Arg in ihre Worte zu legen, ob er ihr nicht

ein wenig helfen und das Garn zwiſchen ſeinen Armen aus

ſpannen wolle.

Er aber, ohne ſich lange zu beſinnen, frug ſie, ob ſie ihm

nicht einen Kuß geben wolle?

Sie erröthete, weniger vielleicht vor Scham als vor Zorn,

und warf ihm mit einem böſen Blick das Unſchickliche ſeiner

Bitte vor.

Allein der Förſter ſagte: „Ihr dürft von einem Manne,

der Euch nicht verwandt iſt und den Ihr kaum erſt kennen ge

lernt habt, nicht gleich einen Kuß annehmen, das iſt natürlich.

Aber ein Jäger, der dem Wilde Garn legt, darf nicht ſelber

ins Garn gehen. Nicht wahr, das iſt auch natürlich, ſchöne

Müllerin?“ -

Sie mußte lachen und ſah ihn mit Augen an, die nicht

mehr ſo böſe waren wie die vorigen.

Ein Blick durchs Fenſter gab ihm plötzlich einen Gedanken

ein. Er ſah den alten Schulmeiſter, den er ſchon mehrmals ge

ſehen und beobachtet hatte, draußen im eiſrigen Geſpräch bei

dem Müller ſtehen. „Seht da!“ rief er Gertrud zu, „den Schul

meiſter, der eben ſeine Doſe aus der Rocktaſche zieht. Ich wette

mit Euch, daß ich die Flaſche Wein, die Ihr mir da vorgeſetzt

habt, eher ausgetrunken und dazu den Wecken mit aller Gemüths

ruhe gegeſſen haben werde, ehe der Schulmeiſter ſeine Priſe

genommen haben wird. Wollt Ihr, wenn ich die Wette gewinne,

mir den Kuß geben? Wenn ich aber verliere, will ich Euch das

Garn halten.“

Gertrud, die den Schulmeiſter wohl lange kannte, aber

ſeine Manier zu ſchnupfen nicht ſo genau wahrgenommen hatte,

zweifelte nicht, daß der Förſter die Wette verlieren würde, und

ging lachend darauf ein. Als ſie, mit dem Förſter Kopf an

Kopf durchs Fenſter lauſchend, zuſah, wie langſam und bedächtig

der Schulmeiſter die Doſe hervorlangte und im eifrigen Ge

ſpräch mit ihrem Vater lange brauchte, bis er nur den Deckel

auſgemacht hatte, und auch dann noch die offene Doſe in der

Hand behielt, ohne zu ſchnupfen, mußte ſie noch mehr lachen.

Der Förſter aber ſetzte ſich wieder an den Tiſch und aß und

trank eben ſo langſam, ohne ſich im geringſten zu übereilen.

Und doch gewann er die Wette, wie er vorausgeſehen hatte.

Immer röther werdend vor Verdruß ſah die ſchöne Müllers

tochter, wie er den letzten Tropfen Wein dem letzten Biſſen nach

ſchickte und ihr lächelnd die leere Flaſche zeigte, ehe noch der

Schulmeiſter draußen mit der Priſe, die er zwiſchen ſeinen Fin

gern hielt, ſeine Naſe berührt hatte.

„Ich habe gewonnen!“ rief der Förſter, vom Wein ein

wenig erhitzt. „Nun haltet Euer Wort.“

Gertrud wollte zwar ihr Wort nicht brechen, ſich aber doch

ein wenig ſträuben, und lief ihm davon. Er holte ſie ein und

wollte eben ſeine brennenden Lippen mit den ihrigen vereinigen,

als die Nebenthüre aufging und die arme Marianne demüthig

mit einem Säckchen in der Hand hereintrat. Sie hatte ſchon

mehrmals angeklopft, ohne daß es die beiden jungen Leute in

ihrem Wetteiſer bemerkt hatten.

In einer ſolchen Situation überraſcht zu werden, empörte

den ganzen Stolz der Müllerin. Der Zorn umdunkelte ihren

Verſtand und verwandelte ſie in eine kleine Furie.

„Was wollt Ihr?“ ſchreckte ſie die blaſſe und bittende Ge

ſtalt an.

„O ſeid ſo gut,“ antwortete das Weib, „und laßt mir ein

Säckchen mit Mehl füllen; ich will es abverdienen.“

„Geht hinaus!“ ſchrie Gertrud noch heftiger und drängte

ſie zur Thüre hinaus. Was ſie ihr draußen noch mit zankender

Stimme ſagte, konnte der Förſter nicht verſtehen. Gertrud aber

kehrte mit flammendem Geſicht zurück und rief noch ganz ent

rüſtet: „Hochmüthiges Bettelvolk das!“

„Ihr ſeid aber doch wohl zu hart gegen die arme Frau

geweſen,“ ſagte der Förſter.

„Ihr ſagt das, Herr Förſter?“ erwiderte Gertrud mit

hoher Stirn. „Dieſes Weibes Mann hat ja Euren Vorgänger

erſchoſſen. So ein Weib will noch ſtolz thun. Ich habe ſie

aus Mitleid als Magd ins Haus nehmen wollen, weil ſie fleißig

ſchafft und etwas verſteht; aber ſie hat nicht gewollt. Der
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Bauer, der ihren ehemaligen Hof kaufte, hat ſie auch als Magd

annehmen wollen; aber ſie hat wieder nicht gewollt. Nun bet

telt ſie und will doch, man ſolle es für keine Bettelei anſehen.“

„Ihr ſeid wohl nur ſo böſe auf die arme Frau, weil ſie

uns geſtört hat?“ begann der Förſter wieder.

Gertrud erzürnte ſich auſs neue über dieſe Rede. „O was

das betrifft,“ ſagte ſie patzig, „ſo war es mir ganz recht, daß

ſie uns geſtört hat.“

„Nun aber,“ ſagte der Förſter, „jetzt iſt ſie fort und ſtört

uns nicht mehr. Nun haltet Euer Wort und laßt mich Euch

küſſen.“

Sie beſann ſich ein wenig und neigte ſich mit einer plötz

lich ſanft gewordenen Miene zu ihm hin. Er küßte ſie, aber

nicht mehr mit dem Vergnügen, mit dem er ſie zehn Minuten

vorher geküßt haben würde. Es war ihm wie einem, der eine

ſüße Mandel in den Mund zu nehmen glaubt und eine bittere

findet.

IV. Das ſteinerne Kreuz.

An einem Sonntag Abend führte den Förſter ſein Weg

im Walde an einem noch ziemlich neuen ſteinernen Kreuz vor

über, welches die Stelle bezeichnete, wo ſein Vorgänger er

ſchoſſen worden war. Schon von ferne ſah er ein Weib an

dem Kreuz knien und erkannte, als er näher kam, die arme

Marianne. Er wollte anfangs vorübergehen, theils um ſie in

ihrer Andacht nicht zu ſtören, theils um dieſem unglücklichen,

doch immerhin für ihn etwas unheimlichen Geſchöpfe auszu

weichen. Als er aber ſah, daß ſie weinte und ſchon lange ge

weint zu haben ſchien, regte ſich das Mitleid in ſeiner Seele,

ſo daß er ſtehen blieb und ſie anredete.

„Ihr betet da wohl für den alten Förſter?“

„Ja, Herr,“ antwortete ſie, indem ſie zu ihm aufblickte und

ſich langſam wie auf müden Knien erhob. „Ich bitte ihn und

den lieben Gott um Verzeihung für meinen Mann. Ich würde

es alle Tage thun, wenn ich Zeit hätte. Aber Sonntags komm'

ich immer hierher.“

„Ihr ſeid, wie ich ſehe, ein frommes Weib und habt ein

ſo herbes Mißgeſchick, wie es Euch getroffen hat, nicht verdient.“

„Ach, es iſt zu viel Güte von Euch, daß Ihr mir das

ſagt; denn Ihr tragt das grüne Kleid wie der Mann, der einſt

hier in ſeinem Blute lag. Aber ich meine, wenn Ihr mir ein

mitleidiges Herz zeigt, wird auch vielleicht Euer ſeliger Vor

gänger ſelber nicht mehr ſo ſehr zürnen.“

„Ich ſehe, daß Ihr ſo demüthig ſeid, obgleich ganz un

ſchuldig, doch die Schuld Eures Mannes mit auf Euch zu nehmen.

Warum ſeid Ihr denn aber zugleich ſo ſtolz, daß Ihr Wohl

thaten, die man Euch erweiſen will, nicht annehmen wollt?“

„Ich darf keine Almoſen annehmen, weil ich arbeiten kann

und weil es mir, die ich ohnehin in ſo üblem Rufe ſtehe, noch

den Vorwurf zuziehen würde, ich ſei eine Bettlerin geworden.“

„Ich meine nicht, daß Ihr kein Almoſen von mir habt

annehmen wollen, ſondern etwas anderes. Man hat mir ge

ſagt, es würde Euer Vortheil ſein, bei reichen Leuten zu dienen,

aber Ihr wolltet nicht.“ -

Marianne wurde ein wenig roth und beſann ſich einen

Augenblick, denn ſie konnte leicht vermuthen, daß die Müllers

tochter, bei der ſie den Förſter in einem ſo verfänglichen Be

ginnen überraſcht hatte, ihm geſagt haben würde, was er jetzt

tadelnd äußerte. Auch dem Förſter kam jene Scene wieder leb

haft ins Gedächtniß, und da ihm die arme Marianne heute,

wie er ſich deſſen plötzlich bewußt wurde, nicht nur intereſſant,

ſondern auch zum erſten Mal ſchön vorkam, ſah er ſie auch

nicht mehr als eine ſo gleichgiltige Nebenperſon an, vor der

man ſich nicht ſchämt. Es war ihm alſo unangenehm, ſich zu

erinnern, daß ſie Zeugin geweſen war von ſeiner Liebelei mit

der Müllerin, und das Blut ſtieg ihm heiß in die Wangen.

Marianne entſchlug ſich aber raſch aller Nebengedanken

und ſagte: „Nun ſo hört denn, daß man mich allerdings in

der Mühle hat dingen wollen und daß ich es auch gerne an

genommen hätte; aber ſie wollten nicht dulden, daß ich mein

armes Kind bei mir behielte. Ich hätte es bei fremden, bei

den allerärmſten Leuten unterbringen müſſen, daß es bei ſchlechter

Koſt verkommen wäre. Könnt Ihr mir's verargen, daß ich das

nicht zugab?“

„Das iſt etwas anderes, das hat man mir nicht geſagt,

und darin handelt Ihr, wie eine rechtſchaffene Mutter thun ſoll.“

„Ich kann auch den anderen nicht Unrecht geben, denn wer

nimmt gern eine Magd, die ihre Sorge zwiſchen dem Dienſte

und dem Kinde theilen würde?“

„Wie ich gehört habe, hattet Ihr auch noch eine andere

Gelegenheit, unterzukommen, da wo Ihr früher ſelbſt zu Hauſe

waret?“

„Das iſt nichts!“ rief Marianne mit ungewohnter Heftig

keit, „o, Herr Förſter, redet davon nicht, wenn Ihr nicht wißt,

warum es ſich hier gehandelt hat, und noch weniger, wenn Ihr

es wißt.“

Sie fing wieder an zu weinen und trocknete ihre Thränen

mit der Schürze.

„Armes Weib,“ ſagte der Förſter, „wenn ich Euch helfen

könnte, würde es mir Freude machen. Thut man Euch Unrecht

und ich kann beitragen, Euch zu ſchützen, ſo ſagt es mir.“

„Ich danke Euch, daß Ihr mich nicht verachtet wie die

anderen, und es gibt mir auch Muth. Wohlan ſo wiſſet, daß

jener Matthes, der meiner Eltern Erbe von meinem Mann durch

keine ehrlicheren Mittel als Verlockung zu Spiel und Schulden

machen gewonnen hat, mich früher, ehe ich mit meinem Mann

bekannt wurde, zur Frau hat haben wollen, und daß er aus

Rache gehandelt hat, wie er gehandelt hat. Wenn ich das liebe

Haus meiner Eltern, worin er nun Herr iſt, nach ſeinem Wunſche

wieder betreten wollte, würde es mir nur zum zeitlichen und

ewigen Verderben gereichen.“

Der Förſter, dem das Herz auf dem rechten Flecke ſaß,

gerieth bei dieſen Worten der bekümmerten Frau in Entrüſtung

und bot ihr die Hand, als hätte er ſie durch die Finſterniſſe

ihres Lebens ſicher führen wollen. „Gebt mir die Hand darauf,“

ſagte er, „daß Ihr Euch an mich wenden und mir vertrauen

wollt, wenn Euch jemand beunruhigen oder gefährden ſollte.

Scheut Euch nicht vor mir, ſondern ſeid deſſen gewiß, daß ich

Euch gerne beiſtehen werde.“

„Vergelt's Euch Gott!“ ſagte Marianne mit einem Blick

voll Dankbarkeit. „O es macht mir ſo viel Muth, daß Ihr

mir nicht übel wollt. Ich werde Eurer im Gebete gedenken,

und auch mein Kind ſoll für Euch beten.“

Sie trennten ſich jetzt, denn die Sonne war ſchon unter

gegangen. Der Förſter war ſeltſam bewegt. Lange noch klangen

ihm die Worte der armen Frau in den Ohren und im Herzen

nach. Er glaubte noch niemals eine ſo ſanfte Stimme wie die

ihrige gehört zu haben. Und wie achtungswürdig war ſie ihm

geworden! „Wie viel Tugend, die niemand ahnt,“ ſagte er zu

ſich ſelbſt, „iſt hier in der Hütte eines Mörders verborgen!“

Da er aber an nüchternes Denken mehr als an Auſregungen

des Herzens gewöhnt war, kehrte ihm bald die ruhige Beſin

nung zurück, und er fing beinahe zu bereuen an, daß er ſich

vielleicht ſchon zu weit mit einem unglücklichen Weſen einge

laſſen habe, welches er ſeiner Stellung und den Begriffen der

Welt gemäß beſſer vermied.

V. Im Schulhauſe.

Unzufrieden mit der ſchönen Gertrud hielt ſich Leonhard

längere Zeit von der Mühle fern. Endlich aber ſchien es ihm

doch unhöflich, gar nicht mehr hinzugehen, und er wollte noch

einen Verſuch machen. Als er ſich aber bereits auf dem Wege

befand, fuhr ihm ein ländliches Gefährt, mit den beiden feu

rigen und wohlgenährten Rappen des Müllers beſpannt, raſch

vorüber, und die darin neben einem jungen Verwalter aus der

Umgegend ſitzende Gertrud hatte nur eben Zeit, den Gruß des

Förſters mit einem triumphirenden Lächeln und mit einer Art

von Herablaſſung zu erwidern.

Er ſah dem munteren Pärchen nach, zwar überraſcht, aber

ohne im Herzen eine Kränkung zu fühlen. Dann ging er lang

ſam weiter, um einige kleine Geſchäfte im Dorfe abzumachen.

Da ihn aber der Weg dem Schulhauſe vorüberführte und

Amalie, die Tochter des Schulmeiſters, eben vor der Thüre ſaß

und Salat reinigte, konnte er nicht umhin, ſich ein wenig mit
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ihr zu unterhalten. Auch der alte Schulmeiſter kam heraus und

begrüßte den jungen Förſter ſogleich mit der Nachricht, er habe

entdeckt, daß ſie, wenn auch nur weitläufig, doch mit einander

verwandt ſeien; er werde ihn alſo, wenn er es erlaube, künftig

„Herr Vetter“ nennen. Der Förſter hatte nicht das mindeſte da

gegen einzuwenden und trieb ſeinen unſchuldigen Scherz mit

dem neuen Bäschen, welches dabei ſchüchtern erröthete.

Amalie war ein etwas wortarmes Mädchen. Es ſchien,

ſie habe vor ihrem Vater, der immer redete, niemals zum Worte

kommen können. Der Förſter hätte ſich lieber mit ihr als mit

ihm unterhalten, denn der Schulmeiſter fiel ihm mit ſeinen

pedantiſchen Auskramungen und Belehrungen läſtig. Der Alte

wollte alles beſſer wiſſen und demonſtrirte mit wichtiger Miene

auch ſolche Dinge, die jeder ſchon vorher wußte. Aber es war

ein ehrlicher und biederer Mann, dem man nicht böſe werden

kollnte.

Der Schulmeiſter hatte noch einen Sohn, den Spätling

ſeiner Ehe, einen munteren Knaben von vierzehn Jahren, der

ſich zu ihnen geſellte und den Förſter mit ſeinen braunen Falken

augen ſo ſcharf und mit ſolcher Freundlichkeit anſah, daß dieſer

ihm das Haar aus der Stirn ſtreichelte und ihn frug, wie

er heiße.
-

„Ludwig,“ antwortete der Knabe.

„Der iſt auch ein Kreuz für mich,“ ſagte der Schulmeiſter,

„denn ich möchte ihn gern für meinen Stand erziehen; aber er

lernt nicht fleißig und iſt nicht ſtill genug. Da iſt die Amalie

etwas anderes, die weiß mehr, als ſie ſagt, und könnte, wenn

ſie ein Mann wäre, meine Stelle vertreten.“

„Drum möcht' ich auch ein Jäger werden,“ ſagte der

Knabe dreiſt, „und kein Schulmeiſter.“

„Er hat nicht Unrecht,“ bemerkte Leonhard. „Wie er da

ſteht, ſcheint er mir nicht zum Sitzen geboren. Beunruhigt

Euch ſeinetwegen nicht, Herr Vetter. Wenn er noch ein Jahr

älter iſt, will ich ihn zu mir nehmen.“

Dem Knaben traten vor Freude Thränen in die Augen

und er ſchmiegte ſich mit beiden Armen ſeſt an die kräftige Ge

ſtalt des Waidmanns an.

So kam denn Leonhard auf einen ganz freundlichen Fuß

mit dem Schulhauſe, hütete ſich aber, der ſanften Amalie zu

ſchmeicheln, um ihr, wie er glaubte, noch allzu unbeſchütztes

Herz nicht zu berücken. Denn ſie ſprach ihn nicht lebhaft genug

an, daß er hätte wünſchen ſollen, ihre Neigung zu gewinnen.

Mittlerweile wurde es Herbſt, die Jagdzeit begann wieder

und der Förſter war mehr als je beſchäftigt.

Eines Tages ging das Gerücht, der Mörder ſeines Vor

gängers habe ſich im Zuchthauſe erhängt. Die Nachricht wurde

durch den Schultheißen amtlich beſtätigt, und am nächſten

Sonntag verfehlte der Pfarrer nicht, in ſeiner Predigt den gott

loſen Mörder und Selbſtmörder als warnendes Exempel auf

zuſtellen. Im Wirthshauſe aber hörte der Förſter, der Gefan

gene habe ſich, da er an ein freies Leben im Walde gewohnt

war, an die engen Kerkerwände und an die weibiſchen Beſchäf

igungen im Zuchthauſe nicht zu gewöhnen vermocht und ſich

daher, gleichſam zur Sühne für den erſchoſſenen Förſter, an

deſſen Todestage erhängt.

Leonhard dachte zuerſt an die arme Wittwe. Da er aber

Anſtand nahm, ſich gerade in dieſer Zeit allgemeiner Aufregung

mit ihr zu befaſſen, frug er nur vorſichtig nach ihr und er

fuhr, ſie ſei bei der erſten Nachricht vom Tode ihres Mannes

mit ihrem Kinde fortgegangen und ſeitdem nicht wiedergekommen.

Der Förſter hatte ein zu mitleidiges Herz, als daß er nicht um

ſie betrübt geweſen wäre; aber er ſchlug es ſich wieder aus

dem Sinne. Die ganze Angelegenheit dieſes Wildſchützen war

ihm widerlich. Sein Sinn für Gerechtigkeit und ſeine Standes

ehre geboten ihm, in das Verdammungsurtheil über den Mörder

einzuſtimmen. Sein Mitleid für die Wittwe merken zu laſſen,

ziente ihm nicht. Deshalb ins Gerede zu kommen, wäre ihm

über alle Maßen ärgerlich geweſen. Aber auch abgeſehen von

dem, was er ſeiner Stellung ſchuldig war, hegte er im innerſten

Merzen einen Ingrimm über das Vorgefallene, weil es ihm

die arme Marianne, für die er gerne etwas gethan hätte, aufs

neue in eine weite Ferne rückte. „Was geht es Dich am Ende

an?“ rief er und trotzte ſeinem beſſeren Gefühle.

VI. Matthes.

Unterdes hatte die unglückliche Wittwe, ihr Kind bald an

der Hand führend, bald im Arme tragend, den weiten Weg

von der Heimat zu der Strafanſtalt, in welcher ihr Mann ſein

Leben endete, zu Fuß gemacht, um, wenn nicht mehr ſeine

Leiche zu ſehen, doch noch an ſeinem Grabe für ſeine Seele

zu beten. Aber ſie fand ihn nicht mehr in der Anſtalt. Man

hatte die Leiche, wie in ſolchen Fällen gewöhnlich geſchieht,

an die Anatomie der Univerſitätsſtadt abgeliefert. Auch dahin

lief nun viele Meilen weit das arme Weib und fand endlich

die Stelle, wo die von den Anatomen zerſchnittenen Reſte des

ſchönen Mannes eingeſcharrt lagen, den ſie einſt ſo heiß ge

liebt hatte. Was er auch an ihr verſchuldet, ihre fromme

Seele hatte ihm verziehen. Lange lag ſie da auf den Knieen

und betete mit ihrem vor Froſt zitternden Kinde. Sie ſelbſt

merkte die Kälte des Spätherbſtes nicht. Niemand achtete auf

ihren Schmerz, rohe Aufwärter gingen an ihr gleichgiltig vorüber.

Sie kehrte zur Heimat zurück. Ihre Kniee begannen zu

wanken, ſie konnte die ungeheure Anſtrengung kaum mehr er

tragen, zumal da ſie das Kind in ein Tuch eingewickelt, weil

es ſchon zu müde geworden war, beſtändig auf den Armen

haben mußte. Dennoch ſchleppte ſie ſich bis eine Meile von

ihrem Heimatsorte fort. Da vor dem Wirthshauſe traf ſie den

Matthes, der ſie mit einem Blick voll boshafter Schadenfreude

durchbohrte, aber eine mitleidige Miene heuchelnd, ſich ihres

Elends erbarmen und ſie auf ſeinem Wagen mitnehmen wollte.

Sie kannte ihn aber, und wie todtmüde ſie auch war, wies ſie

ihn doch erſchrocken und entrüſtet von ſich ab.

Als ſie aber etwa tauſend Schritte im Freien gegangen

war, kam er ihr nachgefahren, hielt an und bot ihr aufs neue

einen Sitz neben ſich an. Als ſie ihn, ohne ein Wort zu ant

worten, mit einer Bewegung der Hand abwies, ließ er ſie

dennoch nicht in Ruhe gehen, ſondern fuhr langſam neben ihr

her, und da er keinen Knecht bei ſich hatte, ſondern allein war

und auch das Kind auf dem Arme der Mutter eingeſchlafen

war, that er ſich keinen Zwang, ſondern rückte mit ſeinem ge

heimſten Gedanken heraus.

„Marianne,“ hub er an, „Dein Mann iſt jetzt todt.

Vordem haſt Du immer noch an ihm einen Vorwand gehabt,

Dich mit keinem andern einzulaſſen, aber jetzt biſt Du frei.

Sei vernünftig und höre mich an. Ich will jetzt nicht mehr,

daß Du als Magd bei mir aufziehen ſollſt. Ich will Dich

zur Frau nehmen und in Dein geerbtes Hofgut wieder ein

ſetzen. Wenn noch ein Funke von Deinem alten Verſtand in

Dir iſt, ſo mußt Du begreifen, daß Du auf keine anſtändigere

Art aus Deinem gegenwärtigen und künftigen Jammer erlöſt

werden kannſt, denn Du biſt blutarm und wirſt Deine erſparten

Kreuzer wohl vollends auf der Reiſe verzehrt haben. Auch

will Dir niemand wohl, Du biſt Deines Mannes wegen den

Leuten zum Abſcheu geworden. Niemand will Dich ſeine Sache

anrühren laſſen, denn jeder glaubt, es klebe Blut an Deinen

Händen. Willſt Du aber in die Fremde gehen, ſo wird Dich

keine Gemeinde mit Deiner Armuth und mit Deinem Kinde

auſnehmen wollen. Du kannſt alſo nichts Geſcheiteres thun,

als auf meinen Antrag hören. Ich bin noch ein ſchmucker

Mann, ein reicher Mann, und habe nur Deinetwegen noch

kein Weib genommen, deren ichzehne für eine hätte haben können.

Du haſt mir's nun einmal angethan, ich bin von Dir wie be

hert und kann keine andere lieb haben als Dich. So komm

mir doch auch einmal entgegen. Wir würden gewiß herrlich

und in Freuden mit einander leben, wenn Du nur wollteſt.

Jetzt ſiehſt Du ſo mager, blaß und vorkommen aus. Ha, wie

wollt' ich Dich wieder herausfüttern, daß Du die ſchönſte in

der ganzen Gegend werden müßteſt und die ſtolze Müllerin vor

Neid berſtete! Das würde ein Leben ſein. Nur das Kind iſt

mir im Wege und da uns hier niemand hört, ſo will ich Dir

wohl ſagen, was ich meine. Ich meine, wenn Du heimkämſt

ohne das Kind und ſagteſt, es ſei ertrunken, ſo würde niemand

darnach fragen. Was willſt Du denn auch mit der armen
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Kreatur, die Dich immer nur an Deinen gottloſen Mann er

innert und Dir Dein Lebelang eine Laſt und ein Schimpf

bleiben wird? Folge meinem Rath und komm ohne das Kind

heim. Den Schultheißen werde ich ſchon dahin bringen, daß

er glaubt, was wir ihm darüber ſagen wollen, denn er hat

ſchon lange Angſt, Dein Kind werde einmal der Gemeinde

überläſtig werden.“

Marianne zitterte an allen Gliedern, indem ſie ſtehen

blieb und dem Verſucher laut zurief: „Teufel, Teufel, laß mich

in Ruhe!“

Matthes lachte und fuhr fort ihr zuzureden. Vergebens

beſchwor ſie ihn, weiter zu fahren und ſie allein zu laſſen.

Als ihnen endlich Leute entgegenkamen, welche ſie gegen ihn

um Hilfe anrufen wollte, that er ingrimmig einen Hieb mit

der Peitſche nach ihr, dann nach den Pferden und ſuhr im

Galopp davon.

VII. Der Sonnenſtrahl.

An demſelben trüben Novembertage kam Leonhard beim

Umherſtreichen im Walde zufällig an der Marieneiche vorüber,

und indem durch eine Wolke ein ſcharfer goldner Strahl der

Sonne dergeſtalt hinter dem Baume hervorbrach, als käme er

von dem Marienbilde unter ſeinen Aeſten, ſühlte ſich der

Förſter wie von einem Wunder überraſcht und ergriffen.

Marianne, an die er lange nicht mehr gedacht hatte, fiel ihm

plötzlich wieder ein. Was war ſeit dem Selbſtmord des Zucht

häuslers mit ihr geſchehen? Sie muß jetzt nur noch ſchwerer

leiden als vorher. Warum hab' ich nie nach ihr gefragt, da

ich ihr doch Hilfe in der Noth verſprochen hatte? So frug er

ſich ganz erſchrocken. Sein Herz begann mächtig zu ſchlagen.

Er war auf dem Heimwege begriffen geweſen, wählte aber

einen andern Weg und eilte Mariannens ärmlicher Hütte zu.

Als er in ihr halbdunkles Zimmer eintrat, fand er die

arme Wittwe auf ihrem Bette, das kleine Kreuz ihres Roſen

kranzes in der Hand, in heftigem Fieber liegen und zu ihren

Füßen die kleine Helene halbverhungert eingeſchlafen. Er redete

ſie an, ihre vor Froſt zitternden Lippen konnten ihm nicht

antworten, aber in ihren Augen lag ein überirdiſcher Glanz,

wie von Himmelsfreude.

Hier war Hilfe noth, und der Förſter dankte Gott, daß

er nicht zu ſpät kam. „Bleibt ruhig, Marianne,“ rief er ihr

zu, „ich komme ſogleich wieder und bringe Euch Hilfe. Da

aber ſeine Wohnung zu weit entfernt war, als daß er ſeine

Mutter zum Beiſtand hätte rufen können, ging er raſch in das

näher liegende Schulhaus, nahm ſich aber zuſammen, um ſeine

innere Aufregung nicht merken zu laſſen und bat Amalien,

der armen Wittwe, die ſich in der äußerſten Noth und Gefahr

befinde, aus chriſtlichem Mitleid ſogleich beizuſtehen und auf

ſeine Koſten einen Arzt rufen zu laſſen.

Amalie, die ein mitleidiges Herz beſaß und dem Förſter

gern einen Gefallen that, beeilte ſich, ſeinem Wunſche nachzu

kommen. Es ſchmeichelte ihr, die immerhin liebenswürdige

Rolle einer barmherzigen Schweſter übernehmen zu können, in

welcher ſie dem Förſter auf eine neue Art zu gefallen hoffte.

Der alte Schulmeiſter zeigte ſich eben ſo mitleidig und über

nahm es, einen Boten nach dem Arzt zu ſchicken, während

Amalie eine warme Suppe für die Kranke und Eſſen für das

Kind beſorgte. Beide mußten dem Förſter verſprechen, ſeine

Theilnahme an dieſer wohlthätigen Handlung zu verſchweigen,

weil er aus Rückſicht auf ſeinen Stand kein Aufſehen damit

erregen wollte.

Er begleitete Amalien, blieb aber vor dem Hauſe der

Wittwe und ſah nur durchs Fenſter, wie ſein gutes Bäschen

Licht machte und die Kranke, wie auch das aufgeweckte Kind

erquickte. Als er wahrnahm, daß ſich die Mutter, wenn auch

ſchwach, doch im Bett aufrichten konnte, war er beruhigt. Seine

ganze Beſonnenheit kehrte zurück. Er ſah ein, das Erforder

liche ſei geſchehen und mehr könne von ſeiner Seite nicht ge

than werden. Seine Anweſenheit im Hauſe der Wittwe könne

dieſer nichts nützen, wohl aber ihn ſelbſt in einen falſchen Ver

dacht bringen und vor den Leuten lächerlich machen. Deshalb

empfahl er die arme Wittwe dem göttlichen Schutze und ging

langſam ſeiner Wohnung zu, halb zuſrieden mit ſich, halb be

ſchämt und verwirrt. Er konnte den Blick der Kranken nicht

vergeſſen.

Daheim ſagte er ſeiner Mutter offen, was er für die

Wittwe gethan habe, aber er ſagte es mit einer angenommenen

Gleichgiltigkeit und als ob er nur zufällig von der Noth der

unglücklichen Frau unterrichtet worden wäre. Er bat ſie, morgen

ſelber einmal nach ihr zu ſehen, da ſie ſo ſehr verlaſſen ſei.

Die Mutter verſprach ihm, es zu thun und äußerte ein recht

chriſtliches Mitleiden, was dem Sohne im innerſten Herzen

wohl that.

Aber er konnte in dieſer Nacht kaum ein Auge zuthun.

Indem er ſich erinnerte, wie elend ſie ausgeſehen hatte, er

wachte von neuem die ſchmerzliche Sorge in ihm, die Krankheit

könne ſie hinraffen. Und in ihrem tiefſten Unglück glaubte er

doch erſt ihren ganzen Werth erkannt zu haben. In ihrem

Blick lag ein Adel der Seele, der weit über ihren Stand er

haben war. Der Förſter konnte nicht an ſie denken, ohne daß

ihm faſt das Herz zerſprang. So hatte er noch niemals Liebe

und Kummer zugleich gefühlt. Aber ſolche Schmerzen zu leiden,

war ihm ungewohnt und unerträglich. Er lachte plötzlich wieder

auf und ſuchte ſich den ſchönen geſpenſtiſchen Kopf des Weibes

aus dem Sinne zu ſchlagen. „Was biſt Du für ein Thor?“

frug er ſich ſelbſt.

Die Gelegenheiten, auf welche die ſanfte Amalie gehofft

hatte, zeigten ſich nicht. Sie hatte erwartet und gewünſcht,

öfter im Hauſe der Kranken mit ihm zuſammenzutreffen, allein

der Förſter betrat die Schwelle Mariannens nicht wieder, ſon

dern begnügte ſich, durch ſeine Mutter und im Schulhauſe von

der allmäligen Beſſerung der Kranken und vom Wohlbefinden

der kleinen Helene unterrichtet zu werden. Man ſagte ihm

wieder, was die Wittwe von ihrem ſchweren Gang zum Grabe

ihres Mannes erzählt hatte. Nur das, was ihr mit Matthes

begegnet war, hatte ſie verſchwiegen. Der Förſter aber hörte

nicht gern vom Grabe des Selbſtmörders reden. Er hatte eine

unwiderſtehliche Abneigung gegen den Wilderer. Dieſer Menſch,

der ihm verhaßt war, obgleich er ihn nie geſehen hatte, ſtörte

noch nach ſeinem Tode das Mitleid, welches die Wittwe ſo

ſehr verdiente. Nur weil der Mann ein Böſewicht geweſen

war, konnte es ſchimpflich ſcheinen, ein menſchliches Mitgeſühl

für die Frau zu hegen, die ſo ganz unſchuldig war.

Mittlerweile bildete ſich zwiſchen der langſam geneſenden

Wittwe und ihrer freundlichen Pflegerin Amalie, die täglich

mehrmals zu ihr ging und öfters ſtundenlang bei ihr verweilte,

ein Rapport von eigenthümlicher Art aus, indem jede von

beiden bei der andern ein warmes Gefühl für den Förſter

wahrgenommen hatte. Bei Mariannen äußerte ſich dieſes Ge

fühl freilich nur in einer unbegrenzten Dankbarkeit und in einer

Verehrung, wie man ſie ſeinem Schutzheiligen oder einem Engel

erweiſen würde. Das Gefühl Amaliens dagegen war nicht ſo

ganz unſchuldig. Wie jungfräulich rein auch ihre Seele war,

ſo beſchäftigte ſie ſich doch mit keinem andern Gedanken, als

mit dem, wenn es Gottes Wille wäre, den ſchönen Förſter zu

heirathen. -,

Marianne hatte keinen Augenblick vergeſſen, daß es der

Förſter geweſen war, der ſie an jenem verhängnißvollen Novem

berabend zuerſt aufgeſucht und ihr Hilfe verſchafft hatte. Amalie

wollte es ihr zwar, im geheimen Auftrag des Förſters, aus

reden und meinte, ſie habe damals in ihrem Fieberzuſtand nur

geträumt. Allein Marianne wußte es beſſer und ſchwieg end

lich, als ſie inne wurde, der Förſter ſelbſt wolle nicht, daß

man davon rede. Gleichwohl gab ihr das Andenken an ihn

und daß er ihr in der ſchwerſten Stunde ihres Lebens ſo un

erwartet und mit ſo vieler Güte beigeſtanden hatte, einen hohen

Muth, der nicht wenig zu ihrer Geneſung beitrug. Mitten in

ihrer troſtloſen Lage faßte ſie den Entſchluß, nicht zu ver

zagen, ſondern ſobald ſie wieder ganz geſund wäre, mit dop

pelter Luſt zu arbeiten, um ſich und ihr Kind ehrlich durch

zubringen und ſich der guten Meinung werth zu beweiſen, die

edle Menſchen von ihr hegten. (Schluß folgt.)
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Die Völker der Türkei und ihre Stellung zu einander.
Nachdruck verboten,

Geſ. v. 11/VI. 70.

Von Richard Andree.

I.

„Die Leichenraben flattern über den ſinkenden Verhäng

niſſen der osmaniſchen Pforte,“ rief vor einem Menſchenalter

der alte Arndt aus. So lange flattern ſie ſchon und auch heute

iſt ihr Krächzen wieder laut vernehmbar, ohne daß wir wiſſen,

ob nun auch das Ende des kranken Mannes wirklich gekommen!

Ueber dem weiten Gebiete reicher und ſchöner Länder, die wir

als Balkanhalbinſel bezeichnen, ruht ſeit alten Zeiten ein hiſto

riſcher Fluch. Zwar erzählen die Griechen uns von einem

edlen thraziſchen Urdienſt des unſterblichen Gottes, zwar iſt Kon

ſtantinopel über ein Jahrtauſend Hauptſtadt des letzten griechiſchen

Reichs geweſen – aber für Wiſſenſchaft und Kunſt, für die

wahre Förderung unſeres Geſchlechts haben dieſe Länder wenig

gethan und ſie thun bis heute nichts. Zwei Dinge aber kann

man in Wahrheit von ihnen ſagen: erſtlich ſind ſie faſt immer

eine Dreſchtenne der Völker geweſen zu unaufhörlichen Wande

rungen, Getümmeln und Kriegen; zweitens waren ſie von jeher

eine Degenſcheide, woraus man tüchtige Schwerter für den Krieg

ziehen konnte. So ſind die Thrazier, Macedonier, Möſier c.

in ihren Tagen gebraucht worden, ſo ſind auch jetzt die Alba

neſen, Bosnier, Slavonier, Magyaren c. als gutes Soldaten

material berühmt. Die Geſchichte aber, welche das Zarte und

Hohe der Menſchheit ſucht, wendet von den weiten Gebieten

zwiſchen den Karpaten und dem Olymp ihr unbefriedigtes

Auge ab.

Schon in der älteſten Zeit tummelte ſich in dieſen Gefilden

eine Sammlung der verſchiedenſten Völkerarten, welche Philipp

und Alexander von Macedonien einſt zu bezwingen ſuchten und

für die Ergänzung ihrer Heere ausbeuteten. Dann herrſchten

hier die Römer, und dieſe wieder kämpften hier mit den ge

waltigen germaniſchen Gothen. Endlich als die Hunnen, gen

Weſten durchbrechend, die Völkerwanderung veranlaßten, wurden

die Donaulande und zum Theil auch die Länder jenſeit des

Balkan fünf Jahrhunderte lang der wilde Tummelplatz der

verſchiedenſten Völker. Germaniſche, türkiſche, ſlaviſche Stämme

löſten ſich hier einander ab; als Verwüſter, Plünderer, Herrſcher

ſind ihre Namen, die kaleidoskopiſch ſich verſchieben, in die

wechſelnde Geſchichte der Balkanhalbinſel eingeſchrieben: Gothen,

Heruler, Gepiden, Avaren, Chazaren, Petſchenegen, Bulgaren,

Walachen, Uzen, Magyaren und der ſlaviſchen Stämme zahl

reiche Schar. Zuletzt ſind im vierzehnten Jahrhundert noch die

Osmanen gekommen und haben ſich zu Herren des Landes ge

macht und von hier vorſtürmend halb Europa erſchüttert.

Wie gewaltig, wie groß ſtand dieſes Osmanenreich einſt

da! Die Bekenner des Propheten hatten Länder erobert, in

welchen das Chriſtenthum ſeit Jahrhunderten Wurzel gefaßt.

Der klaſſiſche Boden der Apoſtel, Korinth und Epheſus, Nicäa,

die Stadt der Synoden, Antiochien, Nicomedien und Alexandrien

waren ihrer Gewalt unterworfen. Selbſt die Wiege des Chriſten

thums und das Grab Chriſti, Paläſtina und Jeruſalem ge

horchten den Ungläubigen, welche deren Beſitz gegen die ge

ſammte abendländiſche Ritterſchaft behaupteten. Den Osmanen

war es vorbehalten, die lange Dauer des römiſchen Reichs zu

beenden und die Sophienkirche, in welcher faſt tauſend Jahre

Chriſtus und die Heiligen verehrt worden waren, Allah und dem

Propheten zu weihen. Zu eben der Zeit, wo man in Konſtanz

über religiöſe Sätze ſtritt, wo die Ausſöhnung der griechiſchen

mit der katholiſchen Kirche ſich zerſchlug, und der Abfall von

40 Millionen Proteſtanten vom Papſtthume ſich vorbereitete,

drangen die Osmanen ſiegreich in das Herz Europas vor. Der

römiſche Kaiſer floh aus ſeiner Hauptſtadt Wien vor ihnen,

und wenig fehlte, ſo wurde St. Stephan eine Moſchee wie die

Aja Sophia in Byzanz.

Damals gehorchten die Länder von der afrikaniſchen Wüſte

bis zum kaspiſchen Meere und vom indiſchen Ozean bis ſaſt

zum atlantiſchen Meere dem Padiſchah. Venedig und die deut

ſchen Kaiſer ſtanden im Tributregiſter der Pforte. Ihr ge

horchten drei Viertheile der Küſten des Mittelmeeres. Der

Nil, der Euphrat, der größere Theil der Donau waren türkiſche

Flüſſe, das ägäiſche und ſchwarze Meer türkiſche Binnengewäſſer

geworden. Und kaum zweihundert Jahre ſpäter ſtellt daſſelbe

gewaltige Reich uns ein Bild der Zerſetzung vor Augen. In

den beiden alten Hauptſtädten der Welt, zu Rom und zu Kon:

ſtantinopel, hat man mit denſelben Mitteln zu dem gleichen

Zwecke gearbeitet – durch die Einheit des Dogma zur Unum

ſchränktheit der Macht, und der Statthalter Petri und der Erbe

der Chalifen ſind darüber in gleiche Ohnmacht verſunken.

Nur noch eine kurze Friſt wird verrinnen, dann ſind zwei:

hundert Jahre vergangen, ſeit deutſche und polniſche Helden das

überlegene Heer Kara Muſtaphas vor den Mauern Wiens ver.

nichtet haben (12. Septbr. 1683). Es war das letzte Mal,

daß die Fahne des Propheten im Herzen Europas entfaltet

wurde, als unſer Erdtheil vor den Glaubensſtürmern aus dem

Oſten erzitterte, als Türkenfurcht ſelbſt in den Dörfern der

Lüneburger Haide oder in den rebenumkränzten Städten am Rhein

herrſchte.

Wohl bedurfte es noch einiger Zeit, ehe dem Halbmond

ſein ganzer Nimbus genommen, bis die letzte Angſt vor den

Osmanen vom chriſtlichen Europa verſcheucht war. Noch in den

Anfang des vorigen Jahrhunderts fallen die Siege des Prinzen

Eugen gegen die Türken, und aus jener Türkenzeit ſtammt das

heute noch geſungene Lied vom edlen Ritter, der dem Kaiſer

Belgrad „wiederum kriegen“ wollte, das den Türken gehörte,

„Der Türke“ ſpielte bei unſeren Großvätern noch eine Rolle,

der Name der Janitſcharen klang furchterregend an ihr Ohr –

aber heute?

Ohnmächtig und ſchwach, kaum ein Schatten des ehemaligen

Rieſenreichs, friſtet die Türkei, in ſich ſelbſt zerbröckelnd, ihr

mühſeliges Daſein, nur weil die europäiſchen Mächte nicht einig

ſind, wer der Nachfolger des Großherrn am Bosporus werden

ſoll. Algerien, einſt türkiſcher Vaſallenſtaat, iſt nun lange ein

franzöſiſches Beſitzthum; frei gemacht worden iſt Griechenland

Aegypten iſt nur durch loſe Bande noch mit dem Osmanen

reiche verknüpft, Montenegro ſelbſtändig, Rumänien und Serbien

lauern auf den Moment, um auch die letzten Feſſeln, die ſie

noch an die Türkei binden, abzuwerfen. Und im Lande ſelbſt,

das heute noch den Osmanen garantirt iſt, gährt es fortwäh

rend, kommt es ſeit Jahrzehnten nicht zur Ruhe. Die „orien

taliſche Frage“ und ihre Löſung, oft zurückgedrängt, um nur

mächtiger wieder in den Vordergrund zu treten, iſt wieder ein:

mal zu einer brennenden geworden, und wird auch für den

Augenblick abermals Ruhe geſchaffen – ſie erhebt ſich dennoch

wieder, den Frieden Europas bedrohend, bis ſie die natur

gemäße Löſung findet, die in der Befriedigung der von den

Türken unterjochten Völker beſteht.

Wir ſelbſt haben bereits ſo zahlreiche Aufſtände im Balkan

und den griechiſchen Inſeln, in Bosnien und Albanien, blutige

Kämpfe in den ſchwarzen Bergen, Bombardements friedfertiger

Städte durch die Türken, Fürſtenentthronungen und Erhebungen

in Serbien erlebt, daß wir ſie kaum noch zu zählen wiſſe

Das alles aber waren vereinzelte Aeußerungen der Zündmat

welche den Oſten unſeres Erdtheils erfüllt, deren endliche E

ploſion ſelbſt geographiſch ſo entfernte Länder wie das deutſche

Reich mit zu erſchüttern droht.

Neben dem fataliſtiſchen, mit ſeinem unabwendbaren Ge

ſchicke ſich vertraut machenden Osmanli, prüft die Rajah -

die unterdrückte chriſtliche Bevölkerung – bereits zum letzten

Kampfe ihre Kräfte. Griechen, Albaneſen, Rumänen, Serbe

und Bulgaren, nach vielhundertjährigem politiſchen Tode durch

den Gang der Völkergeſchichte zu neuem Leben aufgerufen

drängen ſich immer mehr in den Vordergrund. Ein buntes

Moſaik von Nationalitäten, Religionen, politiſchen Vergange

heiten und verſchieden gearteten Beſtrebungen treten vor das

überraſchte Auge. Wie ſie würdigen, vereinbaren, politiſch orgº

niſiren? Welche rieſige Aufgabe für unſere Diplomaten und

– das Schwert!
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Verſtehen lernen wir aber die Vorgänge auf der Balkan

halbinſel nur an der Hand der Völkerkunde, die uns einen

Einblick in das Nationalitätengewimmel im Süden der Donau

zeigt, und uns eine ſo bunte ethnographiſche Muſterkarte ent

rollt, wie ſie in Europa nicht noch einmal gefunden wird. Wir

wollen es verſuchen, im folgenden einen Ueberblick über die

Nationalitäten zu geben, welche heute die Türkei bewohnen,

wobei wir uns auf die Arbeiten von G. Lejean (Ethnographie

de la Turquie d'Europe, Gotha, 1861), F. Kanitz (Ser

Nationalitäten der europäiſchen Türkei.

Serben 1,869,000 22,2 %

Bulgaren . 1,837,000 21,9 %

Griechen . 1,049,000 12,5 %

Albaneſen . 1,245,000 14,8 %

Walachen . 225,000 2,7 %

Türken 2,096,000 25,0 %

Iſraeliten . 77,000 0,9 %

Summa 8,398,000 100,0 %
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Völkerkarte der europäiſchen T

bien, Leipzig, 1867 und Donau-Bulgarien und der Balkan,

Leipzig, 1875) und andere ſtützen. Ungezwungen werden ſich

daran einige geſchichtliche Erläuterungen knüpfen, die zum Ver

ſtändniß des Ganzen nicht unweſentlich ſind.

Da von geordneten Volkszählungen und ſtatiſtiſchen Auf

nahmen wie in unſeren Kulturſtaaten in der Türkei keine Rede iſt,

ſo liegen auch keine abſolut zuverläſſigen Ziffern über die An

zahl der Angehörigen der einzelnen Nationalitäten und Reli

gionen im osmaniſchen Reiche vor, doch mag nachſtehende Zu

ſammenſtellung als eine annähernd richtige gelten; wobei zu

bemerken, daß hier Serbien und Rumänien unberückſichtigt blieben.

XII. I hr "g 38. b.“

ürkei. Nach Lejean u. a.

Religionen in der europäiſchen Türkei.

Griechiſche und armeniſche Orientalen 4,393,000 52,3 %

Römiſche Katholiken . 318,000 3,8 %

Zuſammen Chriſten 4,712,000 56,1 %

Mohammedaner 3,609,000 43,0 %

Iſraeliten - - - 77,000 0,9 %

Summa 8,398,000 100,0 %

Aus der obigen Zuſammenſtellung erſehen wir, daß die

Türken, oder wie ſich ſelbſt nennen, die Osmanli (Söhne Os

mans), mit wenig über zwei Millionen Seelen etwa 6,200,000
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Angehörigen anderer Völker gegenüberſtehen, ein Mißverhältniß,

welches nur dadurch in etwas ausgeglichen wird, daß einem

Theil der unterjochten Nationalitäten der Islam aufgezwungen

wurde, wodurcy wenigſtens bei dieſem Theil der religiöſe Gegen

ſatz auſgehoben wurde.

Wie unſre Karte zeigt, bilden die Türken nirgends die

Grundbevölkerung eines größeren Raumes in ihrem Lande;

namentlich von Griechen und Bulgaren durchſetzt ſind ſie meiſt

inſelartig und in den großen Städten angeſeſſen. Wie ſie als

Eroberer nach Europa kamen (14. Jahrh.) und mit dem Fall

Konſtantinopels (1453) die Türkenherrſchaft befeſtigt wurde, kann

als bekannt vorausgeſetzt werden. Zahlreiche Truppenmaſſen

ſolgten den ſiegreichen Heeren, aus Aſien herüber kam der

Strom dieſes zur mongoliſchen Raſſe gehörigen Volkes, das in

den fruchtbarſten Ebenen und an den ſtrategiſch wichtigſten Punk

ten der thraciſch-griechiſchen Halbinſel ſich anſiedelte, überall die

vorhandene ſlaviſche oder griechiſche Bevölkerung verjagend und

unterjochend. In Theſſalien beſetzte eine Osmanliſchar die

Ebenen bei Pharſala inmitten einer dichten griechiſchen Be

völkerung; in Albanien und Epirus, wo ein Theil der ein

heimiſchen Bevölkerung zum Islam übertrat, um den Folgen

der Eroberung zu entgehen, ließen ſich die Türken nur in

einigen Städten nieder, ebenſo in Bosnien und der Herzegowina,

wo die Ariſtokratie den Glauben des Propheten annahm. Auch

in Bulgarien bekehrte ſich ein Theil der Bevölkerung aus Grün

den des Eigennutzes, dies ſind die „Pomaken“. Am meiſten

dehnten ſich die Türken im öſtlichen Bulgarien, in der Dobrud

ſcha aus, wo die Bulgaren ſich ſtark mit den Türken ver

miſchten und in dieſen aufgingen. Auch in Macedonien haben

ſie ſich, namentlich an der Grenze zwiſchen Griechen und Bul

garen ſtark angeſiedelt, während ſie auffallend dünn in der Um

gegend der Hauptſtadt vertreten ſind.

Aus dieſer ethnographiſchen Vertheilung geht ſchon her

vor, wie ungünſtig die Türken geſtellt ſind, ſofern es ſich um

die Beherrſchung der unterjochten Völker handelt. Daß ſie,

trotz vieler vortrefflicher Eigenſchaften, nicht nach Europa ge

hören, daß ein Unrecht darin liegt, ſie als Herren der weit

entwicklungsfähigeren ſlaviſchen Nationen anzuerkennen,

wird jetzt wohl allgemein zugegeben. An Vertheidigern der Türken

hat es auch bei uns nicht gefehlt und ihres Ruhmes voll war

der verſtorbene Fragmentiſt Phil. Jakob Fallmerayer, der die

ſüß-wohllautende türkiſche Sprache ſo vortrefflich zu reden ver

ſtand. Auch der alte Büſching nahm ſie vor einem Jahrhun

dert in Schutz. „Die Türken,“ ſchreibt er, „ſind zwar unter

den Chriſten als Unmenſchen und Barbaren, Faule und Unge

ſchickte verſchrieen; ſie ſind aber keineswegs ſo ſchlimm und

fürchterlich, als ſie das Papſtthum abgemalet hat. Es gibt

ehrliche und aufrichtige, gutthätige und liebreiche, mäßige und

artige, fleißige und geſchickte Leute genug unter ihnen, kurzes

ſind bei ihnen, wie bei allen Völkern und Nationen, Gute und

Böſe unter einander gemiſcht.“ Eine Menge der gerühmten

Züge, die Würde, die Ruhe, die Geduld der Türken beruht,

genauer zugeſehen, auf einer negativen Seite ihres Weſens, die

alle raſche Bewegung des Geiſtes und des Leibes ausſchließt.

Unwiſſenheit, Dünkel, Seelenſchlaf, Phlegma, der Glaube an

ein unabänderliches Fatum, der Mangel aller Theilnahme für

Mitgeſchöpfe ſind die Grundlagen aller türkiſchen Tugenden.

Aber dieſe kalten langſamen Naturen können auch entzündet

werden; Wildheit, Haß, Fanatismus ſprühen auf und der Türke

wird zur raſenden Beſtie. Daß manchem Beobachter türkiſches

Weſen im Vergleich mit griechiſchem und auch ſlaviſchem ſo zu

ſagt, erklärt ſich leicht: Die rohe Ehrlichkeit und Treue des

Naturmenſchen neben der Geriebenheit eines Handelsvolkes

nimmt uns immer ein. In Bezug auf Türken und ihre Unter

jochten wird kein Billiger verwerfen, was von Roon bemerkt:

„Man erwägt nicht, daß die Rolle des Gebieters, des unbe

ſchränkten Herrn unter allen Umſtänden frei von den niedrigen

Künſten des Knechtes, von Trug und Lüge zu ſein pflegt, daß

aber eben dieſe auf religiöſen Fanatismus gegründete Knecht

ſchaft die Urſache des allgemeinen ſittlichen Verfalls iſt. Wer

ſeine Stärke und Obmacht fühlt, wird ſich freilich auch äußer

lich würdig, offen und wahrhaftig darſtellen. Wer aber feine

andre Waffe hat als Liſt und Trug, wird ſich ihrer auch be

dienen, wann und wo die Noth es erheiſcht.“

Keineswegs darf man den Türken nach den Einwohnern

Konſtantinopels, Smyrnas oder anderer großer Städte bc

urtheilen. Der gemeine Mann auf dem Lande iſt durchweg

ehrlich, wahrhaftig, gaſtfreundlich, während die jungtürkiſchen

von der Pariſer Civiliſation beleckten Stadtbewohner im Durch

ſchnitt wenig werth ſind. Mit einer ungeheuchelten Gottesfurcht

und pflichttreuen Religioſität iſt bei dem Landmann Redlichkeit

und Wahrhaftigkeit verbunden. Allerdings blicken ſie mit all

der Selbſtgerechtigkeit und all dem Stolze des Islam auf die

Chriſten herab und halten die Europäer, bei denen ſie keine

Art der Gottesverehrung ſehen, geradezu ſür „Dinſis“, Glau

bensloſe. Allein im Verkehr kommt dieſe Verachtung nur ſelten

zu einer beſtimmten Aeußerung. „Die Gewandtheit des Euro

päers,“ ſagt der Miſſionar Sandreczki, „ſeine Erfindungen, von

denen auch ſie hören, einige, die bis an die Küſten kamen,

auch nähere Kenntniß haben, flößen ihnen mehr Scheu als

Bewunderung ein, indem ſie unſre Gaben leicht finſtern Mäch

ten zuſchreiben. Ihnen genügt, im Beſitze ihres Islams zu

ſein, der ihnen das Paradies ihres Propheten erſchließt, und ſo

gönnen ſie uns den Verſtand und was wir mit demſelben zu

Stande bringen, als irdiſchen Erſatz ſür die Güter, deren wir

in der Hölle, in die wir ſchließlich alle fahren, in alle Ewig

keit entbehren müſſen. Zudem gelten wir im tiefen Binnen

lande noch immer mit allen unſeren Königen und deren Heeren

und Flotten als Unterthanen ihres Sultans, die deſſen Be

fehlen als unter ſeiner Duldung Beſtehende zu gehorchen haben,

oder beziehungsweiſe als Aufrührer, die er zu züchtigen hat.

So befahl er im Krimkriege ſeinen Vaſallen, der Königin von

England und dem Kaiſer der Franzoſen, ihm Dienſte gegen den

rebelliſchen Nikolaus zu leiſten. Daß bei ſolchen Anſchauungen

es ihrem Herrſcher leicht fallen würde, ſie durch den Scheich ul

Islam und deſſen Agenten in fanatiſche Wuth gegen Chriſten

und überhaupt Andersgläubige zu verſetzen, läßt ſich nicht be

zweifeln.“

Dem Islam, als er getragen von den Türken ſich über

die Balkanhalbinſel ergoß, kam zu ſtatten, daß die chriſtliche

Religion im Orient damals tief geſunken war. Der Glauben

des Propheten, welcher die Lehre von der Einheit eines höch

ſten, rein geiſtigen Weſens aus dem Chriſten- und Judenthum

mit herübergenommen hatte, ſtellte einfach das Allah il Allah:

es gibt nur einen Gott! als Grundſatz auf. Aber von dieſer

reinen Lehre geht der Mohammedanismus über zu ſolchen Ge

ſetzen und Beſtimmungen, daß er der Fortbildung der

Geſellſchaft durchaus in den Weg tritt. Der Uebermuth

des Siegers, die Trägheit, welche ein glücklicher Himmel und

ein reicher Boden nährt, aber ganz beſonders dieſe Religion

machte den Orient ſtationär.

Wie ſehr das urſprüngliche Chriſtenthum auch im Abend

lande von ſpäteren Hinzufügungen überlagert war, ſo beſtand

doch das Weſentliche fort. Die Moral der Bergpredigt mußte

zur ſittlichen Veredlung führen; Geſetz und Recht traten an

die Stelle der rohen Gewalt und nachdem eine große Umwäl

zung innerhalb der germaniſchen Stämme zur Gedankenfreiheit

geführt, verbreitete ſich auch das Licht der Wiſſenſchaft. Das

Recht erzeugte die Sicherheit, in deren Schutz Künſte und Ge

werbe emporblühten. Drei Jahrhunderte nach dem Siege des

Islam über das römiſche Reich ſehen wir das chriſtliche Europa

groß und mächtig, mit unermeßlichen Reichthümern, gewaltigen

Flotten und ſurchtbaren Heeren in ſtetem Fortſchreiten begriffen

– das Morgenland hingegen, das reiche Morgenland, welches

einſt die Wiege der Geſittung war, durch ſeine Religion in

enge Grenzen gebannt, iſt ſtehen geblieben in Barbarei. Da

liegt der Bruch, den keine Diplomatie auszugleichen vermag.

Sehen wir uns nun die chriſtlichen Völker an, welche auf

unſrer Karte verzeichnet ſind. Zunächſt die Slaven, die Ser

ben (mit Bosniern, Herzegowinern, Montenegrinern) und Bul

garen. Ihre Wohnſitze in der Türkei dehnen ſich von der

Drau und der Donau bis zum ägäiſchen und vom adriatiſchen

bis zum ſchwarzen Meer aus; ſie nehmen das Hauptgebiet der

Balkanhalbinſel ein. Da dieſes Gebiet weſentlich von Gebirgen
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durchzogen iſt, ſo mußte eine ſolche Oberflächengeſtaltung, wie

Profeſſor Bradaſchka hervorhebt, dem Verkehre zwiſchen den

einzelnen Theilen hinderlich ſein, „und dies erklärt es zum

Theil, warum es den hieſigen Slaven nicht gelang, ſich zu

einem Staate zu vereinigen und ſich feſter an einander zu

ſchließen. So verhinderte es die Geſtaltung des Landes einer

ſeits und das nach Individualiſirung ſtrebende Weſen der Slaven

andrerſeits, daß ſie ſich einigten, ſo lange ſie frei und ſelb

ſtändig waren; um ſo ſchwerer wurde es, eine Gemeinſamkeit

unter ihnen zu ſchaffen, nachdem ſie unter das drückende Joch

der Türken gefallen waren und ſich auch zu den übrigen

Uebeln, welche die Kräfte des Volks paralyſirten, noch die

Barbarei des fanatiſchen Siegers geſellte.“

Was die Bulgaren betrifft, welche im Oſten und im Cen

trum der Türkei herrſchen, ſo ſind ſie keine reinen Slaven, ſon

dern ein Miſchvolk aus dieſen und dem finniſchen Volke der

Bulgaren, das im ſiebenten Jahrhundert von der Wolga in

die Türkei kam. Von dieſen Finnen ſtammt der Name, von

den Slaven die Sprache dieſes Volkes, das im 9. Jahrhundert

durch Methodius zum Chriſtenthum bekehrt wurde und zeit

weiſe ein großes Reich ſchuf, namentlich unter Kaiſer Simeon

(10. Jahrhundert), das mit den Griechen in fortwährenden

Kämpfen lag.

Die Zeiten des Glanzes ſüdſlaviſcher Reiche dauerten aber

nie lange, das großbulgariſche wie großſerbiſche gingen immer

ſchnell zu Grunde, es waren meteorgleiche Erſcheinungen, da

dieſen Völkern die ſtaatenbildende Kraft fehlte und ein Bürger

thum bis zum heutigen Tage bei ihnen ſich nicht entwickelt

hat. Kriegeriſche Helden wie den Serbenfürſten Duſchan haben

jene Länder genug geſehen, ſtets waren Anläufe zu mäch

tigen Reichbildungen vorhanden, aber - weiter iſt es nicht ge

kommen.

Die Wohnſitze der Bulgaren erſtrecken ſich von der Donau,

die ſie von den Rumänen ſcheidet, bis an die Küſten des

ägäiſchen Meeres und von einigen Stellen am ſchwarzen

Meere bis ins öſtliche Albanien. Was die heutigen Zuſtände

der Bulgaren betrifft, ſo können wir nichts beſſeres thun, als

dem gründlichſten Kenner derſelben, F. Kanitz, hier folgen.

Nach der türkiſchen Eroberung hatte das bulgariſche Volk als

ſolches zu leben aufgehört. Als arbeitspflichtige Hörige an die

Kriegerkaſte vertheilt, vegetirte es nur noch. Der Türkenſturm

verwehte die Bildungskeime, welche von einigen geiſtig ſtreben

den Regenten den leider wenig tief gezogenen Furchen anver

traut worden waren. Hermetiſche Abſperrung von jeglichem

civiliſatoriſchen Element hätte wohl auch geiſtig höher ſtehende

Nationen als die bulgariſche intellektuell verkümmern laſſen.

Fünfhundertjährige materielle Beugung unter den Halbmond

mußte noch das übrige thun, um die Bulgaren ſo umzuwan

deln, daß ſie ob ihres friedliebenden Charakters heute als feige

verſchrieen ſind. Sie ſtagnirten völlig. Die letzten Jahrzehnte

ſind übrigens auch für die Bulgaren eine Epoche größerer

Regſamkeit geworden, das Erwachen vieler ſlaviſcher Völker

dehnte, unter ruſſiſcher Beihilfe, ſich auch auf ſie aus. Die

Bulgaren, ein vor kurzer Zeit kaum dem Namen nach bekanntes

Volk, treten in den Kreis der orientaliſchen Frage, nach rechts

und links die auf ſeine Koſten kühn geplanten Projekte, nament

lich der Griechen, durchlöchernd. Sie wurden ein Faktor, mit

dem fortan gerechnet werden mußte, den Griechen wie Osmanen

beachten mußten, denn nach beiden Seiten hin machte „Jung

bulgarien“ Front. Bulgariſche Jünglinge ſtudiren an europäi

ſchen Univerſitäten, kehren heim, werden die Führer ihres Volkes,

und ſuchen es für die Schaffung eines unabhängigen „Bulga

rien“ zu erwärmen. Von Serbien und Rußland erhalten die

Bulgaren moraliſche und materielle Unterſtützung und mehr

als einmal hat in der letzten Zeit die Fahne des Aufſtandes

in Bulgarien geflattert. Viel Aufſehen erregte 1867 der kühne

Zug bulgariſcher Legionäre, die, 150 an der Zahl, national

uniformirt, militäriſch ausgerüſtet und ſtreng disziplinirt unter

Dimitri Jaſenow von Rumänien aus bei Siſtov die Donau

überſchritten, um den Balkan gegen die Türken zu inſurgiren.

Aber noch in der Donauebene wurde die kleine Schar, deren

Parole „Freiheit oder Tod“ lautete, von Tſcherkeſſen und tür

kiſchen Landwehren bis auf den letzten Mann vernichtet, da

keiner Pardon nahm. Seitdem gährt es fort in Bulgarien und

der Aufſtand in der Herzegowina und Bosnien hat ſich bereits

auf den Balkan erſtreckt.

Wir erwähnten oben, daß die Griechen in einem feind

lichen Gegenſatze zu den Bulgaren ſtehen, und dieſes gibt uns

Gelegenheit, gleich die Stellung dieſes Volkes in der Türkei

kurz zu behandeln. Die Griechen reichen vom ſchwarzen Meere

an, ſtets die Küſten bewohnend und nur wenig tief in das

Innere vordringend, am Marmara- und ägäiſchen Meere hin,

mit Einſchluß der chalcidiſchen Halbinſel, bis zur Grenze des

heutigen Königreichs Griechenland. Nach Weſten zu ſind ſie

mit Albaneſen vermiſcht, bis ans ioniſche Meer angeſeſſen.

Eingedenk der alten Geſchichte, und daß Konſtantinopel ehemals

ihnen gehörte, träumen ſie davon, hier die Erbſchaft der Os

manen einſt anzutreten und Herren des Landes zu werden.

Das Aufſtreben der Slaven, namentlich der Bulgaren, iſt ihnen

hinderlich und daher die Feindſchaft, die übrigens noch einen

andern Grund hat. Heute ſteht der Grieche Schulter an Schulter

mit dem Türken gegen den Slaven.

„Der Grieche,“ ſagt Bradaſchka, „iſt dem Türken gegen

über bei weitem nicht das, was der Slave iſt, ja der Türke

hat ſich mit dem Griechen gewiſſermaßen in die Herrſchaft über

die Slaven getheilt und hat es dem Griechen überlaſſen, den

armen Slaven von der einen Seite zu mißhandeln, damit er

ſelber ihn von der andern ſchinden könne. Er überließ dem

Griechen die geiſtliche Herrſchaft und dieſer nutzt ſie derart

gewiſſenlos aus, daß ſie oft drückender als die türkiſche ſelbſt

wird, und deshalb haßt auch der Bulgare nicht ſelten den grie

chiſchen Popen mehr als den Türken.“ Hierin liegt meiner

Kenntniß nach keinerlei Uebertreibung. Die ſcheußlichen That

ſachen, wie der griechiſche Klerus die Bulgaren bedrückt, mag

man bei Kanitz nachleſen. Aus dem Fanar, dem griechiſchen

Stadttheile Konſtantinopels, in dem ſich die faulen Reſte kor

rupten Byzantinerthums mit aſiatiſch-türkiſchem Weſen vermählt

haben, gehen die geiſtlichen Kaufleute hervor, welche um die

vakant werdenden biſchöflichen Prachtſitze Bulgariens feilſchen.

Nicht höhere Intelligenz, größere Frömmigkeit oder ſonſtige

Zier und Eigenſchaft, die wir bei hohen Kirchenfürſten ſuchen,

ſind bei der Vergebung der bulgariſchen Biſchofsſtühle maß

gebend, nein, ſie werden einfach den Meiſtbietenden zugeſchlagen.

Dieſe griechiſchen Biſchöfe verpachten wieder ihrerſeits die Popen

ſtellen ihrer Diöceſen und auch hier iſt höheres Angebot maß

gebend. Einzelne reiche Popen kaufen deren bis zwanzig, um

ſie einzeln wieder, natürlich mit Wucherzinſen zu verpach

ten. Die letzten Koſten trägt natürlich das arme bulgariſche

Volk.

Die fanariotiſchen Biſchöfe bringen nach Bulgarien keine

Kenntniß der Landesſprache, wohl aber eine gründliche Ver

achtung des Bulgarenthums mit. Voll Haß gegen alles Bul

gariſche wollen ſie, um zur Erfüllung der neugriechiſchen Groß

machtpläne beizutragen, die bulgariſche Maſſe gräciſiren, oder,

da dies ſchwer zu erreichen, ſie wenigſtens in größtmöglicher

Verkommenheit und Unwiſſenheit erhalten. Zu dieſem Zwecke

drängen ſie den Bulgaren ſogar fanariotiſche Lehrer auf, um

die Volksſprache aus Kirche und Schule zu verdrängen. Am

frechſten äußerte der griechiſche Biſchof Neophytos in Trnowa

dieſen Haß, indem er an dieſem alten Bulgarenſitze eine große

Anzahl koſtbarer bulgariſcher Manuſkripte, die auf die Geſchichte

des Landes vom 7. bis 16. Jahrhundert bezüglich waren, ver

brennen ließ! Wenn fanatiſche Mönche in Mexiko die alten

Urkunden des Landes zerſtörten, ſo glaubten ſie wenigſtens den

Heiden zu ſchaden, wenn Omar die Bibliothek in Alexandria

vernichtete, that er es zur größeren Ehre des Islam – hier

aber wüthete in gleich verwerflicher Weiſe der griechiſche chriſt

liche Biſchof unſerer Zeit gegen die literariſchen Schätze eines

chriſtlichen Volkes. Kein Wunder, daß ein tiefer Haß die

Bulgaren von ihrer türkenfreundlichen griechiſchen Geiſtlichkeit

trennt.

Der Grieche, ſo begünſtigt von den Türken, iſt auch da

durch im Vortheile, daß er, gewöhnlich Handel treibend, ſich

mehr entwickelt hat als der ſlaviſche Hirt oder Landmann, der
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kaum mit der Außenwelt in Berührung kommt, während der

Grieche, der Küſtenbewohner, ſtets im Verkehr mit Fremden iſt.

Dazu hat der Grieche in ſeinem ſelbſtändigen Griechenland

einen Rückhalt, und dieſer Staat iſt für ihn um ſo wichtiger,

als er Gedanken an die Erinnerung alter Herrſchaft weckt und

Deutſche Profeſſoren.

XVI. Georg Curtius.

Nur wenige Wiſſenſchaften dürfen ſich in unſerem Jahr

hundert ſo glänzender Erfolge und eines ſo raſchen Aufblühens

rühmen, wie die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, und nur wenige

haben ſo wichtige und ſo feſt begründete Reſultate abgeworfen,

daß ſie theilweiſe bereits in den gemeinſamen geiſtigen Beſitz

aller Gebildeten übergegangen ſind. Namentlich in ihrer An

wendung auf die griechiſche und lateiniſche Grammatik hat die

vergleichende Sprachwiſſenſchaft ganz überraſchende Aufſchlüſſe

gebracht, und fortwährend wächſt unſere Einſicht in den voll

endeten Bau jener klaſſiſchen Sprachen, ſeitdem wir wiſſen, daß

eine große Völkerfamilie von den Ufern des Ganges bis zur

äußerſten Küſte Englands, von der Südſpitze Spaniens bis zum

Geſtade der Oſtſee wohnt, ſeitdem wir wiſſen, daß die Sprache

der Inder durch die unverkennbarſten Züge der Verwandtſchaft

mit der Sprache der Griechen und Römer verbunden iſt, und

ſeitdem wir dieſe ſelbſt als Glieder jener mächtigen Völker

familie zu betrachten gewohnt ſind. Mit dieſen großen Ergeb

niſſen der Wiſſenſchaft, auf die namentlich unſer deutſches Vater

land ſo ſtolz ſein kann, iſt auch der Name eines Mannes un

zertrennlich verknüpft, über deſſen Leben und Wirken wir den

Leſern dieſes Blattes im folgenden einiges mittheilen möchten.

Georg Curtius, geboren am 16. April 1820 zu Lübeck,

iſt der jüngere Bruder des gefeierten Gelehrten, über deſſen

Familienverhältniſſe und Lebensumſtände bereits ein früherer

Artikel*) näheren Aufſchluß gebracht hat. Die bedeutende Per

ſönlichkeit des Vaters, in dem ſchon ſeine Jenenſer Studien

zeit (1790–94) ſtets die lebhafteſten Erinnerungen an, die

Blüte deutſcher Dichtkunſt wach erhielt, hatte auf die Erziehung

und die geiſtige Richtung ſeiner Söhne den heilſamſten Einfluß

und wies ihren empfänglichen Sinn frühzeitig auf die idealen

Ziele hin, denen ihr ganzes ſpäteres Leben gewidmet war.

Wie ſein Bruder Ernſt ſo empfing auch Georg ſeine Ausbil

dung auf dem Catharineum zu Lübeck, das ſich damals unter

Jakobs tüchtiger Leitung eines wohlbegründeten Rufs erfreute.

Unter ſeinen Lehrern verdankt er die meiſte Anregung dem

feinſinnigen Kenner der griechiſchen Sprache und des griechiſchen

Alterthums, Johannes Claſſen, und noch heute verbindet lang

jährige bewährte Freundſchaft den jugendfriſchen Greis mit

ſeinem dankbaren Schüler, an dem ja das, was er vor De

cennien geſäet, wie bei keinem zweiten ſeine Früchte getragen

hat. Noch nicht achtzehn Jahre alt, durfte Georg Curtius

bereits mit dem Zeugniß der Reife die „hohe Schule“ ver

laſſen und begab ſich, nachdem er noch ein halbes Jahr im

elterlichen Hauſe und im anregenden Verkehr mit dem großen

Kunſtkenner Rumohr zugebracht hatte, auf die Univerſität nach

Bonn. Während ihn dort vor allem Welckers und Ritſchls

geiſtvolle Vorträge feſſelten, lernte er gleichzeitig bei Schlegel

und Laſſen Sanskrit und wurde durch ſie in das damals erſt

aufblühende vergleichende Sprachſtudium eingeführt. Die Fort

ſetzung ſeiner Studien führte ihn zwei Jahre ſpäter nach Berlin.

Dort hörte er namentlich Böckh und Lachmann, welche beide

nicht blos auf ſeine geſammte Auffaſſung der Philologie über

haupt, ſondern auch auf die Entwicklung ſeiner beſonderen An

ſichten über wichtige Einzelfragen von entſcheidendem Einfluß

waren. Aber immer wieder zog es ihn mit unwiderſtehlichem

Reiz zur vergleichenden Grammatik hin, deren großen Begründer

man in einem ſo ſchlichten und einfachen Manne, wie Bopp es

war, gewiß nicht vermuthet hätte. Curtius' Erſtlingsſchrift:

„De nominum graecorum formatione“, mit der er 1842 her

vortrat, gehörte denn auch in der That dem Gebiete jener

den bezüglichen Hoffnungen und Plänen eine reale Grundlage

gibt. Aus allem wird es klar, weshalb man noch vielfach in

Europa glaubt, die Griechen müßten die eigentlichen Erben der

Türken ſein, obgleich nicht ſie, ſondern die Slaven die Haupt

bevölkerung des Reiches bilden.

Nachdruck verboten.
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Wiſſenſchaft an, die er von nun an mehr oder weniger als das

eigentliche Feld ſeiner Thätigkeit betrachtete.

Aber ſogleich war es ihm nicht beſchieden, mit der nöthigen

Muße ſich ſelbſtändiger Forſchung zu widmen. Dazu ließ ihm

ſeine Stellung als Lehrer am Blochmannſchen Inſtitut in

Dresden, die er nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien

angetreten hatte, wenig Zeit. Denn dort hatte der zweiund

zwanzigjährige junge Mann Mühe genug, ſeinen aus aller

Herren Länder zuſammengewürfelten Zöglingen die Anfangs

gründe des Lateins ſo einleuchtend als möglich zu machen. Der

Verkehr mit befreundeten Kollegen wie Arnold Schäfer (jetzt

Profeſſor in Bonn) bot ihm für alle Drangſale wenigſtens

einigen Erſatz. Wie mochte er aber aufathmen, als es ihm im

Herbſt 1845 endlich vergönnt war, als Privatdozent in Berlin

zum erſten Mal den akademiſchen Lehrſtuhl zu beſteigen, für

den er nun einmal einzig geſchaffen war, und als er im Ver

ein mit ſeinem Bruder und anderen gleichgeſinnten jungen

Männern wie Schlözer (dem jetzigen Geſandten des deutſchen

Reichs in Waſhington) in Kreiſen verkehren durfte, in welchen

er, wie im Hauſe des Buchhändlers Beſſer, manche angenehme

Stunde froheſter Geſelligkeit verlebte.

Schon im folgenden Jahre zeigte Curtius in ſeiner erſten

größeren Schrift über „Die Tempora und Modi des Griechiſchen

und Lateiniſchen“, von welch unſchätzbarem Werth die Kenntniß

des Sanskrit für die Analyſe des griechiſchen und lateiniſchen

Formenbaus ſei, und erregte dadurch zuerſt im weiteren Kreiſe

der philologiſchen Fachgenoſſen Intereſſe und Verſtändniß für

dieſe Studien. Aber noch ſollte er deren Früchte nicht pflücken.

Das Jahr 1848 mit ſeinen Stürmen und Aufregungen

war herangekommen, und natürlich konnten die welterſchüttern

den Ereigniſſe jener denkwürdigen Zeit auch an unſerem jungen

Gelehrten nicht ſpurlos vorübergehen. Freiere Geſtaltung des

politiſchen Lebens erſchien auch ihm als das nothwendige Ziel

der nächſten Zukunft, und gar der Gedanke an ein einiges

deutſches Vaterland – wie hätte der einen Mann nicht mit

Begeiſterung erfüllen ſollen, der ſchon bei den alten Hellenen

gelernt hatte, wie Großes das Bewußtſein nationaler Einheit

zu vollbringen vermag, und welches Unheil blutsverwandten

Stämmen unſelige Zwietracht ſchafft. Aber wie tief auch in

Curtius die Ideen Wurzel gefaßt hatten, die damals die Herzen

der edelſten deutſchen Patrioten bewegten, ſo ſehr widerſtrebte

auch ſeiner ganzen Natur das wüſte Treiben der Ultras, und

manches Stücklein politiſchen Unverſtands weiß er aus jenen

Tagen zu erzählen, wo die Wogen einer ungezügelten Thaten

luſt auch manchen Beſonnenen mit fortriſſen. Friedliche und

kriegeriſche Beſchäftigungen folgten auch bei ihm in raſcheſtem

Wechſel, und lächelnd gedenkt er noch heute der Zeit, wo er

nach kaum geſchloſſenem Kolleg im akademiſchen Korps zu den

Waffen greifen mußte, um im Kaſtanienwäldchen ſeine Erer

citien zu machen oder eine der zahlloſen Wachen zu beziehen,

durch die man damals vergebens in Berlin die Ordnung auf

recht zu erhalten ſuchte.

Doch die unruhigen Zeiten rauſchten vorüber und ließen

manchem nur bittere Enttäuſchung zurück: nicht blos auf dem

Gebiete der hohen Politik waren viele hochfliegende Hoffnungen

vereitelt, auch mancher perſönliche Wunſch blieb unerfüllt.

Curtius hatte vergebens auf eine Anſtellung an einer preußiſchen

Univerſität gewartet, aber keine Anerkennung wurde ihm von

der Regierung zu Theil, weder damals noch ſpäter, man müßte

denn gerade die einmalige Remuneration von fünfzig Thalern

für eine ſolche halten, die doch auch in jener Zeit ſelbſt den

beſcheidenſten Anſprüchen nicht genügte. So ergriff denn der

*) Vergl. Nr. 9 d. J. junge Gelehrte, wenn auch mit ſchwerem Herzen, ſo doch ohne
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Georg Curtius.

langes Bedenken, die erſte beſte Gelegenheit, ſich einen neuen

Wirkungskreis zu gründen. Ein Ruf nach Prag als außer

ordentlicher Profeſſor der klaſſiſchen Philologie wurde ange

nommen, und noch im Herbſt 1849 ſiedelte Curtius nach

Böhmens alter Hauptſtadt über, wo ihm gänzlich andere Ver

hältniſſe entgegentraten und neue ſchwere Aufgaben ſeiner

warteten. Alles war ihm dort ſo fremdartig wie möglich, und

die Wiſſenſchaft, für die er berufen war, ſollte erſt noch ge

ſchaffen werden. Zwar wieſen gedruckte Verzeichniſſe auch einen

Profeſſor für klaſſiſche Philologie auf, aber als der Ankömm

ling ſeinen nunmehrigen Kollegen aufſuchen wollte, erfuhr er

erſt nach langem Fragen, daß der Aermſte ſchon vor Monaten

im Irrenhauſe geſtorben ſei. Da war alſo alles auf die Schul

tern des eben berufenen Mannes gelegt, deſſen jugendliches

Ausſehen einem alten Profeſſor den verwunderten Ausruf ent

lockte: „Einen Knaben hat man uns hierher gerufen!“ Aber

dieſer Knabe zeigte bald, was für ein Mann er war, und wie

er die Schwierigkeiten zu bewältigen verſtand, die ſich gegen

ihn aufthürmten,

An der Spitze des höheren Schulweſens in Oeſterreich

ſtanden damals meiſt hohe katholiſche Geiſtliche, die herzlich

wenig Begriff von dem hatten, was einem Profeſſor der klaſ

ſiſchen Philologie zu leiſten oblag; aber gerade diejenigen, mit

denen Curtius zu verkehren hatte, waren zum Glück doch keine

Zeloten, ſondern, wie der alte Beer, wohlwollende, mild ge

ſinnte Männer, die wenigſtens ſeine Thätigkeit nicht geradezu

hemmten. Im Gegentheil mochte Curtius und mancher andere

ſein Daſein weſentlich erleichtert fühlen, wenn nach anſtrengen

dem Examen ein reichliches Mahl bei kühlendem Kloſterwein

die geiſtlichen und weltlichen Mitglieder der Prüfungskommiſſion

im ſtattlichen Refektorium vereinigte. An Zuhörern fehlte es

dem neuen Profeſſor nicht, aber dieſe hatten meiſt mit ihren

bedrängten pekuniären Verhältniſſen ſo viel zu kämpfen, daß ſie

nur mit Noth das Ziel ihrer akademiſchen Studien erreichen

konnten. Und doch hat emſiger Fleiß manchem über alles hin

ausgeholfen.

Die mangelhaften geſellſchaftlichen Verhältniſſe in Prag

geſtalteten ſich für Curtius erfreulicher, als der berühmte Lin

guiſt Schleicher ſein Kollege wurde, der anfangs ſehr gegen

ſeine Neigung eine Profeſſur für Philologie zu bekleiden hatte

und erſt ſpäter ſich ganz auf ſprachwiſſenſchaftliche Vorleſungen

conzentriren durfte. Trotz aller Verſchiedenheit des Naturells
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beider Männer hat ſtets das beſte Einvernehmen zwiſchen ihnen

geherrſcht, und auch ſpäter noch nach ihrer Trennung lernte

jeder gerne von dem anderen, bis ein allzu früher Tod den

einen der Wiſſenſchaft entriß. Aber auch ſo noch würde für

Curtius der Aufenthalt in Prag weniger erträglich erſchienen

ſein, wenn er nicht im Herbſt 1850 durch ſeine Verheirathung

mit Amalie Reichhelm, Tochter des 1835 zu Berlin verſtor

benen Regierungs- und Schulraths Reichhelm, eine Gattin ge

funden hätte, die mit ſeltenem Verſtändniß alle Beſtrebungen

ihres Mannes zu würdigen und zu fördern wußte. Jetzt wurde

das glücklich begründete Haus Curtius' der Mittelpunkt einer

frohen Geſelligkeit, welcher manche damals geſchloſſene Freund

ſchaft noch heute ihr Beſtehen verdankt. In Prag war es

auch, wo Curtius mit einer neuen Leiſtung hervortrat, die

ſeinen Namen mehr als alle anderen Schriften bekannt ge

macht hat.

Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hatte längſt mit un

widerleglicher Evidenz dargethan, wie zahlreiche Irrthümer ſich

in der griechiſchen Grammatik ſeit Jahrhunderten fortſchleppten,

aber noch hatte es niemand gewagt, die geſicherten Ergebniſſe

der Forſchung dem reifenden Verſtändniß des Schülers zu

gänglich zu machen. Mit wie ſicherer Hand und mit wie rich

tigem Takte Curtius dieſe Aufgabe gelöſt hat, zeigt die unge

meine Verbreitung, die ſeine 1852 zuerſt erſchienene „Griechiſche

Schulgrammatik“ in Deutſchland wie im Auslande geſunden hat.

Kein anderes Schulbuch darf ſich eines ſolchen Erfolges rühmen.

Aber ſchon bei deſſen erſtem Erſcheinen war für ſeinen Ver

faſſer die Zeit nicht mehr fern, wo auch in Oeſterreich ſeines

Bleibens nicht länger war.

Graf Leo Thun als öſterreichiſcher Unterrichtsminiſter

förderte zwar die Reform der Univerſitäten mit unverkennbarem

Wohlwollen, aber leider konnte auch er ſich nicht den klerikalen

Einflüſſen entziehen. Kleinliche Maßregeln, die man ergriff,

waren wenig geeignet, das Vertrauen der deutſchen Profeſſoren

auf die Zukunft zu ſtärken, ja faſt mittelalterlich mußte der

Gedanke erſcheinen, mit bornirtem Vorurtheil die alten Claſſiker

beſchneiden und purificiren zu wollen. Wahrlich eine ernſte

Mahnung war die Kunde, daß Bonitz, auf den jetzt die hoffen

den Blicke aller derjenigen gerichtet ſind, denen die Zukunft

des deutſchen Gymnaſiums am Herzen liegt, nur aus dem

Grunde nicht als Decan der Wiener philoſophiſchen Fakultät

beſtätigt worden ſei, weil – er Proteſtant war. Wer mochte

unter ſolchen Umſtänden nicht jede Gelegenheit herbeiſehnen, in

andere Verhältniſſe verſetzt zu werden! Für Curtius blieb ſie

nicht lange aus. Ein Ruf nach Kiel brachte ihn 1854 ſeiner

alten Heimat, ſeinem hochbetagten Vater und dem geſchwiſterlichen

Hauſe ſeines Bruders Theodor in Lübeck wieder näher. Gerne,

aber doch nicht ohne das Gefühl der Erkenntlichkeit für all

das Gute, was er dort genoſſen hatte, verließ Curtius die

böhmiſche Hauptſtadt, die trotz aller Mängel ſchließlich doch

gerade durch ihre Fremdartigkeit viel Anziehendes bot, und wo

wenigſtens im Vergleich zu dem neuen Wohnſitz das Leben

einen gewiſſen großartigen Zuſchnitt hatte. Denn in Kiel war

ja nichts Neues mehr ins Leben zu rufen, alles ging dort ſeinen

gewohnten Gang, nur ſeufzte man tief unter dem Druck der

däniſchen Uebergriffe, und wohl läßt ſich denken, wie ſchwer

es dem neuen Profeſſor der Philologie und Beredſamkeit an

kommen mochte, alljährlich am 6. Oktober den Segen des Him

mels auf Frederik VII herabzuflehen. Dazu kamen für Curtius

noch Prüfungen anderer Art. Schon in Prag hatte ihn ein

ſchweres Unterleibsleiden befallen, in Kiel nahm daſſelbe zu,

und obgleich er ſelbſt mit größter Energie und Selbſtüber

windung ſeine Schmerzen trug, und die zärtlichſte Sorgfalt

ſeiner treuen Gattin ihn pflegte, ſo waren doch häufige Unter

brechungen ſeiner Studien unvermeidlich. Trotzdem erſchien in

dieſer ſchweren Zeit ſein Hauptwerk, die „Grundzüge der griechi

ſchen Etymologie“, von dem heute bereits die 4. Auflage vor

liegt. Die Herkunft jedes einzelnen Worts zu erforſchen, es

auf ſeine urſprüngliche Geſtalt zurückzuführen und den oft

wunderbaren Wegen der Bedeutungsentwicklung nachzugehen, iſt

eine der ſchwierigſten und intereſſanteſten Aufgaben des Sprach

forſchers.

Curtius hat die noch unkultivirte Disziplin der Etymologie

eigentlich erſt zur Wiſſenſchaft erhoben und mit muſterhafter

Klarheit und Präziſion für die griechiſche Sprache die Wege

vorgezeichnet, welche die Forſchung einzuſchlagen hat. In den

Wandlungen, welche die Wörter durchzumachen haben, liegt aber

ein gutes Stück Menſchengeſchichte, und hoch zu achten iſt der

Mann, der ſolch einen Schatz zu heben verſteht.

Seit Oſtern 1862 iſt Curtius Profeſſor in Leipzig, und

von da an beginnt eine neue Periode ſür ihn als Lehrer und

Gelehrten. Durch reiche Mittel und die thätige Fürſorge der

ſächſiſchen Regierung iſt Leipzig zur beſuchteſten Univerſität

Deutſchlands geworden. Das Zuſammenwirken mit ausgezeich

neten Fachgenoſſen geſtattet hier wie überhaupt an großen Hoch

ſchulen dem einzelnen mehr, ſich zu conzentriren und ſeine be

ſondere wiſſenſchaftliche Richtung zu entfalten. So hat auch

Curtius erſt in Leipzig ſich ſeine Schule gegründet, und der

wachſende Zudrang ſeiner Zuhörer gibt beredtes Zeugniß für

die wachſende Bedeutung der von ihm vertretenen Studien.

Was er ſeitdem für die Wiſſenſchaft geleiſtet, kann hier im ein

zelnen nicht erörtert werden; eine Reihe kleinerer und größerer

Arbeiten hat ſeinen Namen längſt über alle Länder getragen,

wo das Studium der klaſſiſchen Sprache noch eine Stätte findet.

Sein jüngſtes Werk über „Das griechiſche Verbum“, deſſen

I. Band vor zwei Jahren erſchienen iſt, verfolgt die Aufgabe,

den kunſtvollen Bau des griechiſchen Verbums durch ſorgfältige

Analyſe in alle ſeine Theile zu zerlegen und im ſteten Zu

ſammenhange mit den entſprechenden Formen der verwandten

Sprachen zu erläutern. Viele ſchwierige Probleme der Wiſſen

ſchaft wurden in einzelnen Abhandlungen theils endgiltig er

ledigt, theils ſo anregend unterſucht, daß andere ihre eigenen

Forſchungen daran anknüpfen und auf dem gegebenen Grunde

weiter bauen konnten.

Ueberall herrſcht bei Curtius dieſelbe unbeſtechliche Objek

tivität in der ſchriftlichen wie in der mündlichen Darſtellung.

Sein Vortrag iſt immer durchſichtig und fließt in ruhiger Klar

heit ſicher dahin, jedem den Einblick in die Tiefen der Wiſſen

ſchaft gewährend. Alle Haſt und Ueberſtürzung iſt ſeiner Natur

zuwider, heftige Polemik liebt er ſo wenig an andern wie für

ſich, und mit Recht darf man von ihm ſagen, daß er von den

edlen Hellenen weiſe Maßhaltung gelernt habe. Gerade dieſe

Nüchternheit ſeiner Forſchung hat Curtius auch im Auslande

ein ſo großes Anſehen verſchafft, und keine Richtung in der

heutigen Sprachwiſſenſchaft iſt von dieſer unberührt geblieben.

Dabei iſt der perſönliche Verkehr mit einem ſo lauteren Cha

rakter gerade für die jungen Leute von unſchätzbarem Gewinn,

und wer je das Glück gehabt hat, im Hauſe Curtius häufiger

zu verkehren, wird niemals der heiteren Abendſtunden vergeſſen,

in denen der vielbegehrte Mann im Kreiſe erleſener Schüler

mit liebenswürdigem Humor die Unterhaltung leitet. Aber

freilich, nach dieſer Seite muß er dann das Verdienſt mit ſeiner

Gattin theilen, die mit verſtändnißvollem Urtheil jedem ihre

Fürſorge entgegenbringt, und wie in Sachen der Wiſſenſchaft

Curtius' Worte alle Zweifel zu heben geeignet ſind, ſo iſt

„Curtia“ – mit dieſem ſtolzen Frauennamen römiſchen Ge

präges benennen ſie kurzweg die Studenten – ſchon für man

chen ihrer jungen Hausfreunde in Fragen des Lebens die höchſte

Autorität geweſen.

So gleicht der Verkehr zwiſchen Lehrer und Schülern

einem großen Familienleben, in dem die jüngſten Glieder mit

Ehrerbietung und Vertrauen zu ihrem Oberhaupte emporſehen,

und ganz in dieſem Geiſte wurde denn auch im Herbſte des

vorigen Jahres das fünfundzwanzigjährige Profeſſorenjubiläum

des würdigen Mannes gefeiert, an welches die damals be

gründete „Curtiusſtiftung“ noch die kommenden Geſchlechter er

innern wird. Was ſonſt erſt nach 50 Jahren zu geſchehen

pflegt, geſchah hier ſchon nach 25. Von allen Seiten, aus

Deutſchland und Oeſterreich, aus der Schweiz und Norwegen,

aus England und Amerika, aus Italien und Griechenland floſſen

die Beiträge zur Begründung eines Fonds zuſammen, aus deſſen

Zinſen alljährlich tüchtige Arbeiten aus dem Gebiete der klaſſi

ſchen Sprachen mit Preiſen gekrönt werden ſollen. Eine Reihe

ſtattlicher Feſtſchriften und andere Ovationen, die dem Jubilar
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dargebracht wurden, bekundeten deutlich die rege Theilnahme,

mit der ſeine Schüler und Freunde ein Feſt begingen, das

einen ſchönen Abſchnitt in einer ſo reichen Wirkſamkeit be

zeichnete.

Wir aber zweifeln nicht, daß die Leſer und Leſerinnen des

„Daheim“ ſich mit uns in dem Wunſche vereinigen, es möge

der deutſche Proſeſſor, deſſen Lebensbild wir eben zu entwerfen

verſuchten, der Wiſſenſchaft, ſeiner Familie und allen ſeinen

zahlreichen Freunden und Schülern in ungeſchwächter Kraſt

ſeines rührigen Schaffens noch lange erhalten bleiben.

Am Familientiſche.
Warum ſingen die Vögel?

In dieſem Frühling beſuchte mich ein Bekannter, um bei mir den

Geſang einer Kalanderlerche, den er noch nicht kannte, zu hören. Wir

unterhielten uns eine Weile damit, die Geſänge, aus denen uns die

Spötterin Bruchſtücke, die ſie in der ſeltſamſten Weiſe in ihren eigenen

Geſang verwebte, vortrug, herauszuerkennen. Buchfink, Hänfling,

Stieglitz, Rothſchwanz, Feldlerche, Haidelerche, Amſel und noch manche

andere hatten da ſo unverkennbar die Lehrmeiſter geſpielt, daß jemand

außerhalb des Zimmers nicht hätte angeben können, ob einer der letz

teren mitſang oder ob er nur die Schülerin hörte.

„Kennen Sie Altum?“ fragte mein Gaſt nach einer Weile.

„Nein. Wer iſt das?“

„Altum iſt der Verfaſſer eines höchſt intereſſanten Buches, in

welchem der Verſuch gemacht wird, das Leben des Vogels ganz mecha

niſch zu erklären. Nach ihm iſt der Geſang nicht etwa die Aeußerung

der freudig überquellenden Vogelſeele, ſondern lediglich Paarungsruf

und weiter nichts.“

„Der Herr iſt alſo wohl Materialiſt?“

Mein Gaſt lächelte. „Nichts weniger als das,“ erwiderte er,

„Altum iſt Chriſt und ſteht durchaus auf teleologiſchem Standpunkt,

d. h. er glaubt, daß die ganze Welt zu einem weiſen Ziel geordnet ſei.

Man mag übrigens über die Reſultate ſeines Forſchens denken, wie

man will; jedenfalls iſt er ein gründlicher Gelehrter, der den Stoff

vollſtändig beherrſcht und mit dem gewöhnlichen Bruder Piepmeier, der

heutzutage ſo fleißig in Verhimmelung des Thier- und ſpeziell des

. Vogellebens macht, nicht verwechſelt werden darf.“

Nach wenigen Tagen war: „Der Vogel und ſein Leben. Ge

ſchildert von Dr. B. Alt um. Münſter, 1875“, in meinen Händen.

Ich habe dieſes Buch, das in der beſcheidenſten, Jedermann verſtänd

lichen Form die Reſultate langjähriger, ſtreng wiſſenſchaftlicher Stu

dien niederlegt, mit dem großten Vergnügen mehrſach geleſen, und

möchte es, obgleich ich nicht überzeugt worden bin, allen unſeren Leſern,

die ſich für das Leben in der Natur intereſſiren, auf das wärmſte empfehlen.

Altum beabſichtigt den Nachweis zu führen: „daß das Thier nicht

denkt, nicht reflektirt, ſich nicht ſelbſt Zwecke ſetzt, und daß, wenn es

dennoch zweckmäßig handelt, ein anderer für daſſelbe gedacht haben muß.

Es handelt ohne allen Zweifel nach Geſetzen; aber dieſe Geſetze ſind

von ihm nicht proponirt, werden nicht von ihm menſchlich verſtanden

und angenommen, ſondern ſie ſind ihm immanent.“

Vortrefflich, Herr Doktor. So weit ſtimme ich mit Ihnen ganz

überein. Es ſcheint mir aber, als ob Sie in Ihrem geiſtvollen Buch

mehr und anderes zu beweiſen unternommen haben, als Sie ſich hier

ſelbſt als Ziel ſetzen. Das Thier denkt nicht – in dieſem Zuſammen

hange verſteht der Leſer dieſes Wort in dem Sinne, daß es nicht nach

denkt, daß es nicht logiſch folgert – mit einem Wort, daß es keine

Vernunft hat. Sie gehen aber weiter und ſprechen ihm auch die Seele,

die Empfindung ab und ſetzen es ſo zu einer Maſchine herab.

Die Natur unſeres Blattes macht mir nun leider eine eingehende

Kritik Ihres Buches unmöglich, ich werde mich daher darauf beſchränken

müſſen, einige Kapitel daraus herauszugreifen und die Gründe darzu

legen, aus denen es Ihnen nicht gelungen iſt, mich von der Richtig

keit Ihrer Anſicht zu überzeugen. Ich muß zugeben, daß dadurch

Ihrem Buche gewiſſermaßen Gewalt angethan wird, denn es enthält

ein ſorgfältig ausgearbeitetes, durchaus einheitliches Syſtem; ich denke

mir aber, daß die Vorführung auch nur eines Theils deſſelben dem

Leſer ſchon deutlich zeigen wird, wo Sie hinaus wollen. Ich wähle

den Abſchnitt, der vom Geſang der Vögel handelt, weil dieſer auch den

weiteſten Kreiſen verſtändlich ſein dürfte. Leider werde ich auch hier

die Fülle trefflicher Beobachtungen und geiſtreicher, auf das Detail be

züglicher Schlüſſe in ihrem Buch übergehen müſſen; allein ich hoffe,

Ä wer ſich für den Gegenſtand intereſſirt, zu dem Buche ſelbſt

greifen wird.

Hören wir zuerſt Ihre Ausführungen. Sie ſagen: Der Geſang

iſt Paarungsruf und damit die nothwendige Einleitung des ganzen

Brutgeſchäfts. Er fehlt daher nie; wird ſo oft im Jahr erneuert, als

die Vögel ſich von neuem zur Fortpflanzung anſchicken; fehlt bei fort

pflanzungsunfähigen Vögeln und verſtummt außer der Fortpflanzungs

zeit. Der Geſang dient ferner zur Feſtſtellung der Brutreviergrenzen

und zum Zuſammenbringen der Paare. Schließlich hat der Geſang

der Vögel noch die Aufgabe, die wundervolle Harmonie, die Gottes

Welt erfüllt, an ſeinem Theil darzuſtellen, er ſtimmt daher ſtets zur

Tages- und Jahreszeit, zu ſeiner Umgebung und zu den Lebensver

hältniſſen des Vogels. Aus dem allen geht hervor, daß der Vogel

ſingt ohne alle und jede perſönliche Theilnahme, daß er zu

der einen Zeit ſingen muß und nicht anders kann und zu einer anderen

weder ſingen kann noch darf. Gehen wir nun auf das Einzelne näher ein.

Der Geſang iſt Paarungsruf. Sie ſagen: „Wer hätte nicht

ſchon einen ſtudirenden Buchfinken oder eine ſtudirende Schwarzdroſſel

gehört! Wie dünn iſt der Ton, wie unvollſtändig das Lied! Wer

aber möchte wohl im Ernſt behaupten, daß dieſe Geſanganſänge mit

einem menſchlichen Studiren zu vergleichen oder gar auf gleiche Stufe

zu ſetzen wären? Wir bemühen uns, ein Tonſtück durch häuſige

Wiederholung uns einzuprägen oder eine vergeſſene Melodie wieder

zufinden, oder durch Uebung unſere Stimme zu ſchulen. So iſt jenes

ſogenannte Studiren ohne allen und jeden Zweifel nicht aufzufaſſen

So lange der Vogel ſtudirt, iſt er nicht fortpflanzungsfähig.“

Halt, Herr Doktor! Sie werfen hier zwei Dinge zuſammen, die

auseinander gehalten ſein wollen. Dieſe Geſanganfänge dürfen zwar

nicht mit dem menſchlichen Studiren auf gleiche Stufe geſetzt, wohl

aber mit ihm verglichen werden. Der Vogel ſtudirt allerdings nicht,

um ſeine Stimme zu ſchulen, wohl aber, um ſich ein Tonſtück durch

häufige Wiederholung einzuprägen oder um eine vergeſſene Melodie

wiederzufinden. Denken Sie doch nur an den jungen Dompfaſſen, der

ein Lied pfeifen lernen ſoll. Der Lehrmeiſter pfeift ihm das Lied

vor und hängt ihn dann (was durchaus geſchehen muß!) in eine dunkle

ſtille Ecke. Dort prägt ſich der durch nichts zerſtreute und von ſeinen

Studien abgezogene Schüler durch ſtetes Wiederholen das Tor ſtück ein.

Aber es geht langſam damit, er vergißt die Melodie immer wieder

und der Lehrmeiſter kommt ihm täglich zu Hilfe, bis ſie feſt im Ge

dächtniß ſitzt. Während der Mauſer wird ſie vielleicht vergeſſen; der

Lehrmeiſter kommt dem Gedächtniß zu Hilfe und die Melodie ſitzt

wieder feſt. Das iſt eine feſtſtehende Thatſache.

Dort, wo die Zucht der Kanarienvögel im großen betrieben wird,

hören die Großhändler nur den Vogel, der als Vorſänger fungirt, undg

der Preis der jungen Hähne wird nach der Güte dieſes Lehrmeiſters

beſtimmt. Die erſteren ſtammen von ſehr verſchiedenen Vätern ab,

deren Geſang vielleicht nur ſo weit miteinander übereinſtimmt, als

eben ein Kanarienvogelgeſang nothwendig mit jedem anderen, und doch

ſingen alle Söhne wie der Lehrmeiſter. Sie lernen alſo doch offenbar.

Sie werden mir einwenden, daß dieſe Erfahrung nur von gefan

genen Vögeln gelte. Allein das – ich will mich vorſichtig ausdrücken

– ſcheint auch nicht zutreffend zu ſein. Durchaus unbefangene Vogel

kundige im Lande der Vogelliebhaberei, in Thüringen, haben ſich da

hin ausgeſprochen, daß z. B. der Geſang der Mönche oder der Buch

finken ſich in der und der Gegend, im Laufe der und der Zeit ſichtlich

verſchlechtert habe. Das erklärt ſich aber daraus, daß die Liebhaber

Jahre hindurch die edelſten Sänger verhörten und wegfingen, ſo daß

die heranwachſende Jugend eben keine guten Lehrmeiſter mehr hörte.

Dieſes Lernen der Vögel, auf das wir weiter unten noch zurück:

kommen, ſcheint mir ein ſehr gewichtiger Einwand gegen Ihre Theorie

zu ſein. Nach dieſer ſingt derjenige Vogel am beſten, deſſen Geſchlechts

fähigkeit den relativ höchſten Grad einnimmt. Wie iſt es aber dann

möglich, daß ein junger Vogel, nur weil er den Meiſter allein hörte,

dieſelbe Stufe im Geſang erreichen kann?

Sie ſagen: Der Geſang wird vor jeder neuen Brut deſſelben

Sommers wiederum erneuert; dabei iſt aber feſtzuhalten, daß der Ge

ſang bei den ſpäteren Bruten immer ſchlechter wird. Daraus geht

hervor, daß der Vogel nicht lernt. Der Schluß ſcheint mir nicht richtig

zu ſein. Wenn der Vogel bei den ſpäteren Bruten nicht mehr ſo hübſch

ſingt, ſo liegt das daran, daß ſein geſammtes Leben herabgeſtimmt iſt,

daß er erſchöpft iſt. Es trifft dieſes allgemeine Herabſinken der Lebens

kräfte auch für das Geſchlechtsleben zu; wir haben es aber nicht mit

Urſache und Wirkung zu thun. Wenn Sie bemerken: „Wenn der Vogel

ſingt, um ſein brütendes Weibchen zu zerſtreuen, ſo müßte er ja bei

den ſpäteren Bruten erſt recht ſchön ſingen, da die dritte und vierte

Brutperiode dem Weibchen gewiß eben ſo langweilig, wenn nicht noch

langweiliger ſein muß als die erſte,“ ſo ließe ſich darauf mit der Gegen

frage erwidern: Warum pflegen Ehemänner leider in der Regel bei

der vierten oder fünften Geburt weit weniger um ihre Frau zärtlich

beſorgt zu ſein als bei der erſten? Ich glaube übrigens auch nicht,

daß der Vogel ſingt, um ſein brütendes Weibchen zu zerſtreuen; wohl

aber, um dem freudigen Gefühl erhöhten Lebens, das ihn erfüllt, Aus

druck zu geben.

Sie ſagen: „Fortpflanzungsunfähige Vögel ſingen nicht.“ Daſ

die Jungen nicht ſingen, beweiſt nur, daß ſie dazu noch nicht die körper

liche Reife haben; wenn Sie aber auf den nicht krähenden Kapaun hin

weiſen, ſo möchte ich Sie daran erinnern, daß die Stimme des Mien

ſchen ſich in gleichem Fall ebenfalls durchaus verändert, obgleich Sie

doch ohne Zweifel nicht behaupten werden, daß die menſchliche Stimme

weſentlich nur Paarungsruf ſei. Das Geſchlechtsleben iſt ja gewiß ein

höchſt bedeutſamer Faktor des Lebens, es iſt aber, wie Wallache,

Schweine, Ochſen 2c. beweiſen, keineswegs der einzige. Aus den an

geführten Beiſpielen erſehen wir, daß die Geſchlechtsfähigkeit weſentlich

die Lebhaftigkeit des Empfindens bedingt, wir werden es daher

natürlich finden, daß dem Kapaun jenes lebhafte Gefühl (ganz allge

mein gefaßt) fehlt, das eben den Antrieb zum Singen bildet.

Weiter: „Erwachſene Vögel ſingen außer der Fortpflanzungszeit

(im Freien) nicht.“ Das iſt nicht zutreffend. Der Zaunkönig und der

Dompfaffe ſingen im Winter nicht ſchlechter als im Sommer, nicht

wenige andere ſingen auch im Herbſt. Daß das aber nur ausnahms

weiſe geſchieht, hat auch bei unſerer Annahme nichts wunderbares.

Das frierende hungrige Vögelchen ſühlt ſich eben nicht wohl, es em
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pfindet nicht das Vollgefühl des Lebens, es ſchweigt daher. Sie ſuchen

die Thatſache des Spätherbſt- und Wintergeſanges dadurch zu erklären,

daß ſich in dieſen abgehärteten Vögeln der Geſchlechtstrieb rege. Wäre

dem ſo, ſo müßten Äs und Dompfaffe auch im Winter niſten,

was aber nicht der Fall iſt. -

Nein, der Vogel ſingt, wenn er ſich wohl fühlt. Daß die Regungen

des Geſchlechtstriebs in hohem Grade dazu beitragen, in allem Leben

digen erhöhtes Gefühl für die Freuden des Daſeins hervorzurufen,

iſt zweifellos. Sie gehen nur zu weit, wenn Sie dieſen Trieb als ein

zige Urſache des Geſangs hinſtellen. Betrachten Sie doch den gefan

genen Vogel näher. Sie ſagen: Der gefangene Vogel ſingt nur, wenn

er allein iſt, ununterbrochen; ſobald er in die Hecke geſetzt wird und

das Weibchen brütet, verſtummt er. Wie erklären Sie nun aber die

Thatſache, daß gefangene Vögel im Geſellſchaftskäfig, auch wenn der

ſelbe nur Männchen enthält, unvergleichlich weniger ſingen als im

Einzelkäfig? Für uns hat das nichts auffallendes: der Vogel hat im

Geſellſchaftskäfig mehr anderweitige Zerſtreuung als im Einzelkäfig, in

dem er ganz auf ſeinen Geſang angewieſen iſt. Darum ſingt er anch

in einer dunkeln Ecke oder geblendet viel ununterbrochener, als wenn

ſein Käfig am Fenſter ſteht, und in einem kleinen Käfig anhaltender

als in einem großen. Er vertreibt ſich eben mit ſeinem Geſang die

Zeit. Der Vogel ſingt auch zu ſeiner Zerſtreuung.

Hätten Sie Recht, ſänge der Vogel ohne alle perſönliche Antheil

nahme, ſo müßte er ſingen, gleichviel ob er ſich wohl fühlt (nämlich

pſychiſch wohl fühlt) oder nicht. Dem iſt aber wieder nicht ſo. Sie

haben einen neuen Vogel gekauft und den Käfig in Ihrem Schreib

zimmer an die Wand gehängt. So lange Sie im Zimmer ſind, ſchweigt

der Vogel. Sie gehen fort, der Vogel iſt allein und er ſingt laut.

Sie treten wieder ein und er verſtummt ſofort. Erſt wenn er ſich

ganz an Ihren Anblick gewöhnt hat, Ihre Gegenwart ihn gar nicht

mehr beunruhigt, ſingt er auch in Ihrem Beiſein, verſtummt aber ſo

fort wieder, wenn ein Fremder eintritt.

Sie ſpotten über die Vorſtellung, daß Vögel an dem Geſang an

derer Vögel Freude finden können, und meinen luſtig, wenn dem ſo

wäre, ſo müßten ſich die anderen Vögel abends um Philomele grup

piren und ihrem Geſang lauſchen. Sie ſagen: „Gegen alle fremden

auch noch ſo herrlichen Geſänge ſind die Vögel durchaus theilnahmlos,

geradezu taub. Kein Vögelchen kümmert ſich um einen fremden, auch

noch ſo lieblichen Geſang.“ Dem iſt aber nicht ſo. Ein Vogel lauſcht

dem Geſang des anderen und ahmt ihn, wenn er ihm zuſagt,

nach. Sie berückſichtigen nun zwar dieſen Einwand, allein ich finde

auf den zwei Seiten, die Sie darüber ausfüllen, keine Antwort auf die

Frage, wie Sie ihn ſür ſich beſeitigen. Die Spötter unter den Vögeln

widerlegen meiner Anſicht nach allein ſchon die Anſchauung, daß wir

es im Vogel mit einem Organismus nach Art der Maſchinen zu thun

haben. Der Spötter lernt allmählich den Geſang des Fremden.

Machen Sie die Probe. Hängen Sie in das Zimmer, in dem ein

einheimiſcher Spötter hängt, einen amerikaniſchen Vogel, und Sie

werden ſich bald überzeugen, daß der Geſang des Fremdlings, voraus

geſetzt, daß er dem Spötter nicht allzu fremdartig iſt, erlernt wird.

Nein, der Vogel drückt durch ſeinen Geſang ſein geſammtes

Seelenleben aus. Im Vollgefühl der Geſundheit und Kraft (das ja

allerdings durch das erhöhte Geſchlechtsgefühl ganz beſonders hervor

gerufen wird), ſchmettert er ſein Lied jubelnd hinaus in den Frühlings

morgen oder er füllt eine behagliche Mußeſtunde mit (in der Regel)

leiſerem Gezwitſcher aus. In der Angſt läßt er einen kurzen, meiſt

gellenden Ton hören, im Zorn einen anderen. Oft genug iſt der Ge

ſang auch Herausforderung zum Kampf und dient dann, wie Herr

Altum ganz richtig bemerkt, zur Abgrenzung der Reviergrenzen. Er

dient auch zum Zuſammenbringen der Paare, aber – und darin unter

ſcheiden wir uns von Herrn Altum – er trägt immer den Charakter

perſönlichſter Antheilnahme.

Ich kann mich, wie wir ſehen, mit den Reſultaten des Altum

ſchen Forſchens in der Hauptſache nicht einverſtanden erklären. Da

liegt die Frage nahe: Wie erklärſt Du es Dir, daß ein Mann von

der Erfahrung, den Kenntniſſen und dem Scharſſinn Altums in dieſen

Irrthum verfallen konnte? Dieſe Frage will beantwortet ſein.

Altum ſcheint mir erſtens den Gegenſtand des Streites nicht richtig

aufzufaſſen. Die Dinge liegen nicht ſo, daß das Thier entweder Thier

menſch oder maſchinenartiger Organismus ſein muß. Nein, das Thier

bildet ein Drittes, das in der Mitte liegt. Es fehlt ihm der Odem

Gottes, das Selbſtbewußtſein. Der Vogel iſt erfreut oder betrübt, ge

langweilt, neugierig, zornig 2c.; er weiß aber nicht, daß er es iſt.

Altum glaubt, wenn er bewieſen hat, daß der Vogel kein Menſch iſt,

auch bewieſen zu haben, daß er ein maſchinenartiger Organismus ſei,

was durchaus nicht der Fall iſt. Auch bei unſerer Annahme bleibt

zwiſchen Thier und Menſch immer noch eine nie zu überbrückende Kluft,

über die ſich auch der ſpringgewandteſte Uraffe nun und nimmermehr

hinüberſchwingen kann. Auch das klügſte Thier iſt neben dem

einfältigſten Menſchen noch herzlich dumm, denn es denkt weder Gott noch

ſich. Zweitens ſcheint uns Altum es darin zu verſehen, daß er ein

allzu großes Gewicht auf im Freien gemachte Beobachtungen legt. In

der freien Natur iſt das Experiment größtentheils ausgeſchloſſen. Die

Beobachtung des gefangenen Wildlings wird in Bezug auf Thier

pſychologie immer zu viel poſitiveren und zuverläſſigeren Reſultaten

führen, als die viel leichter irreführende im Freien, weil letztere immer

einen ſozuſagen zufälligen Charakter trägt und die Eindrücke, welche

das Thier empfängt und die ſein Betragen beſtimmen, vom Beobachter

durchaus nicht kontrolirt werden können.

Drittens endlich ſcheint uns Altum die menſchliche Analogie zu

wenig berückſichtigt zu haben. Den Bewegungen unſeres Seelenlebens

liegen ohne Zweifel auch vielfach rein phyſiſche Vorgänge zu Grunde;

es wäre doch aber falſch geſchloſſen, wenn man annehmen wollte, daß

der Liebe des Bräutigams zur Braut ausſchließlich dem körperlichen

Leben angehörende Triebe zu Grunde liegen.

Es ſcheint mir, wie ich zum Schluß noch bemerken will, als ob

Herr Altum ein ſehr zweiſchneidiges Schwert handhabt. Er faßt die

Dinge teleologiſch, allein ſeine Ausführungen müſſen auch dem ſchnö

deſten Materialiſten hochwillkommen ſein. Letzterer braucht-nur den

alles zu weiſem Endziel ordnenden Schöpfer wegzulaſſen, und er kann

alles acceptiren. – T.

Piraten im Mittelmeer.

(Zu dem Bilde auf S. 597.)

Seit den Tagen des Alterthums bis faſt herab auf unſere Zeit iſt

das Mittelmeer ein Schauplatz der Seeräuber geweſen, die ſchon in

der Odyſſee erwähnt werden und deren „Gewerbe“ ſo alt wie die

Schifffahrt ſelbſt iſt. Die Römer rüſteten einſt ganze Flotten gegen

kleinaſiatiſche Piraten aus, und als die Mohammedaner an das Mittel

meer vordrangen, Nordafrika eroberten, da kam förmliches Syſtem in

den mit der Sklaverei verſchwiſterten Seeraub, undÄ wie Be

kenner des Propheten thaten ſich gegenſeitig durch denſelben Abbruch,

einer hielt den andern für rechtlos auf der See. An heldenmüthigen

Charakteren und ſpannenden Abenteuern iſt die Geſchichte der See

räuber im Mittelmeer reich.

Seeräuber waren es, die in Algier, Tripolis und Tunis Raub

ſtaaten (Barbareskenſtaaten) ſchufen, gegen welche Karl V die Johan

niter, denen er Malta einräumte, zum ewigen Kampfe aufrief. So

preiswürdig auch die Tapferkeit der Malteſerritter war, der Handel

der Chriſten im Mittelmeer blieb ſchwer geſchädigt und die meiſten

europäiſchen Staaten zahlten den Barbaresken Tribut. Noch 1816

verſtanden ſich die Niederlande zu einem Freundſchaftstraktate mit dem

Dey von Algier; England erzwang dort in demſelben Jahre die Ab

ſchaffung der Sklaverei für alle Europäer, zahlte aber dafür jährlich

500 Pfund Sterling. Noch 1817 jagte ein Korſar aus Algier einen

Lübeckiſchen Kauffahrer bis in die Nähe von Island. Aber ein Ende

in die für das civiliſirte Europa geradezu ſchimpflichen Zuſtände iſt erſt

1830 durch die Eroberung Algiers durch die Franzoſen gekommen.

Im griechiſchen Archipel, deſſen zahlreiche mit Häfen verſehene

Inſeln den Korſaren vortreffliche Schlupfwinkel gewährten, wo die Be

völkerung von klein auf zur Schifffahrt greift und die Leute amphibi

ſcher Natur ſind, war der beſte Boden, auf dem Piraten gedeihen

konnten. Küſten mit reichen Handelsſtädten ringsum luden zu dem

einträglichen Gewerbe ein und der Seeraub wurde dort handwerks

mäßig betrieben. Als der Aufſtand der Griechen gegen die Pforte

ausbrach, traten die Korſaren in den Dienſt ihres Vaterlandes, deſſen

Brander ſie bemannen halfen und viele heldenmüthige Thaten gegen

die Türken wurden von ihnen ausgeführt. Bis 1828 war die Zahl

der griechiſchen Seeräuber nicht unbeträchtlich; ſie hatten ihren Haupt

ſchlupfwinkel zu Karabuſa und noch 1863 haben helleniſche Korſaren

im Archipelagus argen Unfug getrieben. Mit dem Eintritt geordneter

Verhältniſſe, dem regelmäßigen Aufenthalte europäiſcher Kriegsſchiffe

im Orient ſank auch das Korſarenweſen ganz dahin und heute dürften

wohl kaum noch ſolche Schreckensſcenen ſich ereignen, wie der griechiſche

Künſtler auf unſerem Bilde vorſtellt.

Das Schiff iſt von dem Korſaren geentert und geplündert, alle

werthvollen Güter ſind an Bord des Seeräubers gebracht worden, und die

Mannſchaft wurde im Kampfe getödtet oder ermordet. Nur den Kapi

tano, der nach heldenmüthigem Widerſtande ſich verwundet ergeben

mußte, laſſen ſie am Leben – jedoch nur um ihn einemÄ
Tode zu weihen. Sie binden ihn feſt an den Maſt des Schiffes, das

ſie nun verlaſſen. Dahin treibt es auf dem weiten Meere, ſich ſelbſt

überlaſſen; die glühende Sonne der Levante brennt auf daſſelbe herab

und kein Tropfen Waſſer kühlt den lechzenden Gaumen des Ver

ſchmachtenden. Umgeben von den Leichen ſeiner treuen Gefährten,

vom Ruin ſeiner Habe, gequält von den Gedanken an die Seinigen

daheim, den ſicheren Tod durch Verſchmachten vor Augen, ſo treibt

ihn der Wind von dannen über die blaue Fläche der griechiſchen See

– ein Opfer der Korſaren.
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Novelle aus dem Nachlaß von Wolfgang Menzel.

(Schluſſ)

VIII. Der Wintermorgen.

An einem hellen Wintertage ſtellte ſich die jetzt völlig

wiedergeneſene Marianne mit ihrem Kinde zum erſtenmal im

Förſterhauſe ein, um ſich für die barmherzige Liebe, die ihr

von demſelben aus erwieſen worden war, mit demüthiger

Freude zu bedanken.

Sie hatte ſich auffallend zu ihrem Vortheil verändert und

blühte, vom Morgengang erfriſcht und durch eine ſanfte

Scham verſchönert, in ihrer ärmlichen Trauertracht wie eine

Roſe. Während ſie ſich mit ihrer Dankſagung an die Frau

Mutter wandte, betrachtete ſie der Förſter mit ſolcher Auf

merkſamkeit, daß er des Kindes, welches ſich an ſeine Hand

geſchmiegt hatte und wie verlangend zu ihm emporblickte, wie

lieb er es auch ſonſt immer gehabt hatte, diesmal nicht achtete.

Als ſich aber die Wittwe nun zu ihm ſelber wandte, gerieth

er in eine zitternde Bewegung, denn Marianne ſah ihn mit

demſelben Blicke an, den ſie ihm vom Krankenbette aus zu

geworfen hatte, deſſen Flammen ſie aber raſch bedeckte, indem

ſie die Augen niederſchlug. Er hörte nicht, was ſie ſagte, und

wußte nicht, was er ihr antwortete. Er hatte ſeine ganze

Standhaftigkeit in dieſem Augenblicke eingebüßt.

Wißt ihr, womit ſeine Seele beſchäftigt war? Mit dem

blickte. Sie, die er immer nur im Wald und Felde geſehen,

befand ſich nun auf einmal mitten in ſeinem Zimmer, es war

ihm, als hätte ſie immer hier geweſen ſein ſollen und als ſollte

ſie ſein Haus nie mehr verlaſſen.

Zum Glück riß ihn das Kind aus ſeiner Betäubung. Er

zog es mit einer unbewußten Heftigkeit zu ſich empor, küßte es

und machte ſeine Mutter darauf aufmerkſam, wie ſchön es ſei.

Nun plauderte das Kind auch wieder zutraulich mit ihm, und

Ruhe und Beſinnung kehrten in dem Förſter zurück und mach

ten ſeiner Verlegenheit ein Ende. Er konnte jetzt den barſchen

Amtston wieder annehmen, durch den er ſein Herz ſchon mehr

XII. Jahrgang. 39. b.

als einmal gegen den Angriff des ſchuldloſen Feindes ge

ſchützt hatte.

Die Wittwe ſchien ihm noch etwas ſagen zu wollen, konnte

aber in Anweſenheit der Frau Mutter nicht dazu kommen.

Als einige Tage ſpäter der Förſter über Feld ging, ſah

er Marianne, die von einem Seitenwege her in ſeinen Weg

eingelenkt hatte, auf ihn warten. Das befremdete und ärgerte

ihn, denn er fürchtete, ſie werde ihm das ſagen, was ſie ihm

wirklich ſagte. Sie konnte es nämlich nicht über das Herz

bringen, ihm nicht noch beſonders und insgeheim zu danken,

denn ſie wußte wohl, daß die Wohlthaten, die ſie vom Schul

hauſe her genoſſen hatte, eigentlich ſein Werk waren.

Sie wagte es aber nicht, ihm in Gegenwart anderer

zu danken und that es jetzt erſt, wobei ſie heiße Thränen ver

goß. Leonhard aber, der die Sache nicht weiter treiben wollte

und entſchloſſen war, jenen Novemberabend und ſeine Schwäche

für die Wittwe in Vergeſſenheit zu begraben, machte ein finſteres

Geſicht und ſchreckte die dankbare Frau durch ungewöhnliche

Härte zurück.

„Ich weiß nicht, was Ihr wollt,“ rief er, „Ihr habt wohl

geträumt, ich weiß von nichts. Laßt mich in Ruhe!“

Erſchrocken und betrübt ſah ihm die Wittwe nach, indem

Rahmen, in welchem er zum erſtenmal Mariannens Bilder er ſie raſch verließ.

Er blieb ſeinem Vorſatz treu und unterdrückte ſeines Herzens

innerſte Neigung, aber es war ihm nicht wohl dabei.

Mit der Müllerin traf er nur noch ſelten zuſammen. Er

ſuchte ſie nicht mehr auf und wurde auch nicht mehr dazu auf

gefordert. Oeſter kam er ins Schulhaus, aber ohne die Nei

gung, welche Amalie für ihn gefaßt hatte, zu bemerken. Sie

wurde im Frühjahr bläſſer. Ein geheimer Kummer ſchien an

ihr zu nagen, deſſen Veranlaſſung zu ſein den Förſter ſehr be

trübt haben würde, wenn er es gewußt hätte. Das Mädchen

war zu beſcheiden, furchtſam und verſchloſſen, um ihr Herz zu

verrathen. Ueberdies hatte der Förſter einen eben erſt als
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Amtsverweſer für einen verſtorbenen Schulmeiſter in einem

Nachbardorfe angeſtellten Jugendbekannten, Namens Wilhelm,

wiedergefunden, der ihm ſeinen Wunſch, Amalien als Braut

heimzuführen, anvertraute. Ihr Vater aber wollte nichts davon

wiſſen, ſo lange Wilhelm nicht definitiv ins Amt und in die

Verſorgung eingeſetzt wäre, und Amalie ſelbſt benahm ſich ziem

lich kalt gegen Wilhelm. Leonhard aber tröſtete den letztern

damit, daß die Tochter ſich wahrſcheinlich nur aus Rückſicht

gegen den ſtrengen Vater ſo zurückhaltend benehme, munterte

ihn auf, bei gutem Muth zu bleiben, und verſprach ihm, unter

der Hand ſein Fürſprecher bei dem allzu ſcheuen Bäschen zu

werden. Auch erfüllte er dieſes Verſprechen, redete mit Amalien

halb ernſthaft, halb ſcherzhaft von ihrem getreuen Liebhaber

und ertheilte ihm das beſte Lob, ohne daß er gemerkt hätte,

wie tief er damit das arme Mädchen kränkte, welches ganz

andere Worte von ihm zu hören wünſchte.

IX. Die Sichelwunde.

Es war Mai geworden, die Wälder waren wieder üppig

belaubt und die Wieſen hoch mit Gras bewachſen. Da hörte

der Förſter eines Nachmittags unfern von ſeinem Wege ein

Klagegeſchrei, und als er zu Hilfe eilte, ſah er am Rande des

Waldes die arme Wittwe, wie ſie ſich, zum Glück mit einer

Sichel bewaffnet, des in Wuth gerathenen und ſie heftig mit

ſeinem großen Stock bedrohenden Matthes erwehrte. Als ſie

den Förſter erblickte, eilte ſie auf ihn zu und warf ſich ihm,

indem ſie die Sichel fallen ließ, wie außer ſich und athemlos

an die Bruſt.

„Was thut Ihr da dem Weibe?“ rief Leonhard ſo ruhig

als es ihm möglich war.

„Was geht das Euch an?“ erwiderte der Bauer trotzig

und ſtemmte ſich auf ſeinen Stock.

„Sie hat um Hilfe gerufen, alſo iſt jeder ehrliche Mann

verpflichtet, ihr beizuſtehen. Ueberdies bin ich der Förſter hier

und dulde nicht, daß in dem mir untergebenen Walde Frevel

geübt werde.“

„Da hättet Ihr auch verhüten ſollen, daß der Mann dieſes

Weibes den alten Förſter erſchoß, denn das war wirklich ein

Frevel, während ich keinen Frevel an dem Weibe begangen habe.

Sie hat mich beſchimpft.“

„O wie gottlos ſeid Ihr,“ rief die Wittwe drein, „daß

Ihr ſagt, ich habe Euch beſchimpft.“

„Genug,“ ſagte der Förſter, „das Weib iſt in meinem

Schutz. Entfernt Euch jetzt.“

Matthes beſann ſich einen Augenblick, hielt es aber doch

nicht für gerathen, den Förſter noch mehr zu reizen, wandte

ſich mit einer höhniſchen Miene um, drückte den Hut frech ins

Geſicht und ging.

„O wie danke ich Euch, Herr Förſter,“ ſagte die zitternde

Frau und ließ jetzt erſt ihre Arme von ihm los, ſo ſehr hatte

ſie die Furcht vor Matthes übernommen. Wie ſie ſich aber

einen Schritt von ihm entfernt hatte, rief der Förſter erſchrocken:

„Ihr blutet ja.“ Sie hatte, indem ſie ſich des rohen Bedrängers

erwehrte, ſich ſelbſt, ohne es gewahr worden zu ſein, mit der

Sichel unter dem Knie verwundet und das Blut lief ihr am

Fuße hinunter. Sie erſchrak nicht, indem ſie es ſah, denn es

war nur eine unbedeutende Fleiſchwunde, die ſie in der erſten

Aufregung nicht einmal gefühlt hatte. Sie ſuchte ihren beſorg

ten Retter deshalb zu beruhigen. Sie verband ſich die Wunde

nur leicht mit ihrem Sacktuch, holte ihre verlorene Sichel wieder

und wollte fortfahren zu graſen, denn bei dieſem Geſchäft war

ſie von Matthes unterbrochen worden. Der Förſter aber hielt

ſie bei der Hand zurück und bat ſie, nach einem ſo großen

Schrecken ſich noch zu ſchonen.

„O wie gut ſeid Ihr mit mir,“ ſagte ſie und fing plötz

lich zu weinen an und weinte unaufhaltſam fort. Sie hatte

ſich für ſtärker ausgegeben als ſie war. Ihre Wunde blutete

friſch unter dem Tuche hervor. Sie begann zu ſchwanken und

glitt aus dem Arme des Förſters, der ſie ſorgſam hielt, ſanft

auf den Rain hin, indem eine Ohnmacht ſie anwandelte.

Leonhard verlor den Kopf nicht. Da ihre Ohnmacht vom

raſchen Blutverluſt herrührte, war er zuerſt darauf bedacht, das

Blut zu ſtillen, und da er ſich auf Wunden verſtand, riß er

das rauhe Tuch herunter, wiſchte das Blut ab, legte ein friſches

Blatt von Wegbreit, welches am Raine wuchs, auf die Wunde

und band ſie mit ſeinem feinen Halstuche feſt zu. Dann beugte

er ſich über Mariannens Geſicht und hauchte über ihre Stirn,

um ſie ins Leben zurückzurufen. Noch nie war ihm ſo wohl

und ſo wehe um ſie geweſen.

Endlich kam ſie wieder zu ſich und erſchrak, ſich ſo allein

bei dem Förſter zu finden und ſein Geſicht ſo nahe über dem

ihrigen zu erblicken. Aber ſie erinnerte ſich ſchnell wieder an

alles, was vorgegangen war, dankte ihm aufs neue und bat

ihn nicht ohne Aenſtlichkeit um Verzeihung, daß ſie ihm ſo viele

Mühe gemacht habe.

„Nicht doch,“ ſagte er ſanft, „ich habe Euch gern geholfen

und war recht beſorgt um Euch. Ihr fühlt Euch doch wieder

wohl?“

„Recht wohl,“ ſagte Marianne und athmete tief und freudig

auf. „Ich war nur erſchrocken. Jetzt iſt es vorbei. Ja nur

die Angſt hat mich um die Beſinnung gebracht, die kleine Wunde

ſchmerzt mich kaum.“

Unwillkürlich taſtete ſie darnach, und als ſie gewahr wurde,

daß er ſie verbunden hatte, überzog ihr Geſicht eine Röthe, aber

ſie wagte nicht, etwas zu ſagen.

Der Förſter betrachtete ſie mit einem Mitgefühl, daß ihm

beinahe die Thränen in die Augen traten. Wenn er ſich er

innerte, welch grauſame Schickſale ſchon auf die arme Frau

hineingeſtürmt hatten, wunderte er ſich nicht mehr, daß ſie ſchreck

haft geworden war. Die Gefahr, in welche Matthes ſie ge

bracht hatte, ſchien ihm keine geringe geweſen zu ſein. Ein

wehrloſes, von der ganzen Gemeinde verlaſſenes Weib hatte

wenig Schutzmittel, ſich des reichen Sünders zu erwehren, und

wenn ſie es nicht vermocht hätte, noch weniger, ihn zur Strafe

zu ziehen. Sein ganzes Herz empörte ſich. Er bereute faſt,

daß er den wüſten Matthes ungeſtraft hatte ziehen laſſen. Aber

er hatte Maß gelernt in ſeiner Amtsführung und wußte, daß

man die Grenzen der Pflicht nicht überſchreiten dürfe.

X. Die Fürbitte.

Sie blieben ſtumm bei einander ſitzen. Marianne ſaß mit

niedergeſchlagenen Augen da und ſchien etwas auf dem Herzen

zu haben. Endlich blickte ſie wieder demüthig zu dem rüſtigen

Jäger hinauf und ſagte:

„Herr Förſter, da ich Euch ſo ſelten ſehe und Ihr mir

heute ſo viele Güte bewieſen habt, ſo bitte ich Euch recht, er

laubt mir auch, Euch etwas zu ſagen.“

„Recht gern, ſprecht nur,“ ſagte der Förſter und war nicht

wenig neugierig.

„Ihr wißt,“ fuhr ſie fort, „wie liebreich Jungſer Amalie

vom Schulhauſe mich in meinem Fieber gepflegt hat. Wie ſie

nun damals ſo oft bei mir war, habe ich wohl bemerkt, und

auch ſpäter noch, daß ſie ein heimliches Leid trägt – um Euch,

Herr Förſter, denn ſie liebt Euch.“

Der Förſter fuhr auf. Nichts in der Welt hätte ihn in

dieſem Augenblicke unangenehmer überraſchen können und er

wurde plötzlich böſe auf die ſchöne Marianne, obgleich er ſie

eben noch mit Augen angeblickt hatte, die vom zärtlichſten Wohl

wollen überfloſſen. „Ihr irrt Euch,“ rief er mit rauher Stimme,

als wollte er ihr ungelegenes Geſchwätz ein für allemal zum

Schweigen bringen.

Aber ſie blickte ihn ſanft an und fuhr fort: „Ich irre mich

nicht, Herr Förſter. Ich weiß wohl, wie es einem Mädchen

zu Muthe iſt, wenn ſie liebt. Man verräth ſich dabei, wenn

man gleich nichts ſagt. Jungfer Amalie liebt Euch nur zu ſehr,

und wenn Ihr bemerkt habt, wie blaß ſie iſt, ſo wiſſet auch,

daß Ihr allein davon die Urſache ſeid und die Schuld tragt,

weil Ihr nie gemerkt habt oder vielleicht nicht habt merken

wollen, wie gut ſie Euch iſt. Und deshalb, Herr Förſter, weil

niemand Euch etwas davon ſagt, will ich es Euch ſagen. Das

Mädchen iſt brav, guter Eltern Kind, ein recht hübſches Mäd

chen, und jeder kann ſich glücklich ſchätzen, eine ſo rechtſchaffene

Frau zu bekommen, wie ſie ſein wird. Habt Ihr daran nie
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gedacht, und könntet Ihr des Mädchens heimliche Liebe unge

tröſtet laſſen?“

„Marianne,“ unterbrach ſie der Förſter, „Ihr thut mir

wehe und Unrecht zugleich. Wenn es ſo iſt, wie Ihr ſagt, ſo

bin ich wenigſtens unſchuldig an der Einbildung des armen

Mädchens. Ich habe ſie nie glauben gemacht, daß ich ein

Mann für ſie wäre. Ich habe vielmehr für einen andern Für

ſprache bei ihr eingelegt.“

„Das habt Ihr ſchön gemacht. O wie wird ſie ſich ge

grämt haben! Das iſt recht traurig,“ ſagte Marianne und ließ

den Kopf ſinken.

Der Förſter ſah ſie mit Empfindungen an, die ſie nicht

ahnte. Eine Wuth, noch heftiger, als die war, welche er gegen

über dem frechen Matthes gewaltſam unterdrückt hatte, kochte

jetzt in ihm auf, und ihr Gegenſtand war die unglückliche

Wittwe. In dem Augenblick, in welchem er entzückter als je

der Süßigkeit ihrer Stimme lauſchte, tönten von ihren feinen

Lippen liebloſe, ihn tief kränkende Worte. Indem er eine ſtärkere

Liebe zu ihr fühlte, als er jemals gefühlt hatte, rieth ſie ihm

ganz unbefangen, er möge eine andere lieben. Sie alſo empfand

nichts für ihn, auf ſie hatte er keinen Eindruck gemacht. Das

war eine Demüthigung für ihn, wie er ſie nicht erwartet hatte.

Um ſeinen Verdruß noch zu vermehren, kam in dieſem

Augenblick Amalie ſelbſt im Strohhut und den Rechen auf der

Schulter, die kleine Helene an der Hand und ihren Bruder

Ludwig zur Seite, um Mariannen beim Graſen zu helfen, denn

ſie befanden ſich auf der abgelegenen Bergwieſe des Schulmeiſters,

dem die Wittwe in der Heuernte diente.

Die Erzählung von dem, was vorgefallen war, erſparte

der Wittwe und noch mehr ihrem Freunde Amalien gegenüber

die erſte Verlegenheit. Die gutherzige Tochter des Schulmeiſters

bezeugte Mariannen eine aufrichtige Theilnahme, kam aber doch

in eine ſichtbare Verwirrung, indem es ihr nicht entging, daß

die Theilnahme des Förſters für ihre Freundin eine noch größere

geweſen ſein müſſe. Der Förſter, der unterdes Helenen ein

wenig geliebkoſt hatte, wie er immer that, wenn er ſie ſah,

dachte jetzt auf den Rückzug. Es war ihm peinlich, zwiſchen

den beiden Frauenzimmern in der Klemme zu bleiben, in die

er, wenn gleich ohne ſeine Schuld, gerathen war, und da er

für Marianne keine Beſorgniß weiter hegen durfte, weil er ſie

in befreundeter Geſellſchaft zurücklaſſen konnte, ſo nahm er unter

dem Vorwand, ſeinem Amte genügen zu müſſen, einen raſchen

Abſchied. Was aber unterdes die Wittwe und Amalie mit ein

ander geredet haben, hat er nicht erfahren und es war ihm

auch lieber, es nicht zu wiſſen.

Sein Groll über Marianne nahm ihn dergeſtalt ein, daß

er dem Kummer Amaliens gar keine Aufmerkſamkeit ſchenkte.

So egoiſtiſch wird man, wenn man liebt. Er hatte in Ma

riannens Blicken und Worten Zeichen entgegenkommender Liebe

leſen wollen, und da er ſich getäuſcht ſah, war ſeine Eitelkeit

tief gekränkt. Er ſelber aber wollte ſich nicht eingeſtehen, daß

es nur Eitelkeit von ihm geweſen ſei, von der armen Wittwe

etwas zu verlangen, was ſie nicht leiſten konnte, weil ſie viel

zu beſcheiden war, ſeinen Wunſch auch nur zu ahnen. Wenn

er nicht von Eitelkeit verblendet geweſen wäre, ſo hätte er ſich

vielmehr freuen müſſen, ſie ſo arglos, demüthig und uneigen

nützig zu finden.

XI. Stille Waſſer ſind tief.

Nachdem der Förſter einige ſehr unruhige Tage zugebracht

hatte, faßte er ſich doch wieder, und weil er ein gutes Gemüth

hatte, machte ihm ſeine Gewiſſenhaftigkeit Vorwürfe wegen

Amalien. Wenn er dem glauben mußte, was ihm die Wittwe

von ihr geſagt hatte, ſo mußte er etwas thun, um das Mädchen

zu beruhigen und ihrem Herzen den Frieden wiederzugeben.

Es fing ihn an ſehr zu bekümmern, dieſen Frieden, wenn auch

unbewußt, geſtört zu haben, und er glaubte ihr ſelbſt wie ſei

nem Freunde Wilhelm eine Genugthuung ſchuldig zu ſein.

Aber wie ſollte er es anfangen, dem Mädchen ihre thörichte

Liebe auszureden? Am Ende hoffte er, auf dem geraden Wege

durch ſeinen offenen Zuſpruch am gewiſſeſten auf ſie zu wirken

und ihre Liebe ſeinem wackern Freunde zuzuwenden.

Es glückte ihm, ſie einmal allein im Hauſe anzutreffen,

und er wählte ſeine Worte ſo geſchickt und ſchonend als möglich,

um ihr, wie er ſchon längſt überlegt hatte, ſeinen guten Rath

mitzutheilen.

Die ſonſt ſo ſchüchterne Amalie warf ihm einen flammen

den Blick zu und die ſonſt ſo Wortarme begann ihn durch ſehr

zuſammengeſetzte und kluge Reden zu überraſchen.

„Da Sie ſo offen gegen mich ſind, Herr Vetter,“ ſagte

ſie, „will ich es auch gegen Sie ſein. Hätten Sie ſich bei Ihrem

Freunde, ehe Sie zu mir kamen, ein wenig erkundigen wollen,

ſo würde er Ihnen geſagt haben, daß ich ihm ſchon vor meh

reren Tagen ſelber verſprochen habe, um was Sie mich erſt

heute bitten. Wir ſind einig, und ich bitte Sie nur, ſo lange

zu ſchweigen, bis wir dem Vater unſere gemeinſamen Wünſche

eröffnen können, was nicht eher thunlich iſt, als bis Wilhelm

das erſehnte Amt erhalten wird. Ich kann und will Ihnen

nicht verſchweigen, daß Sie, ohne es zu wiſſen, das meiſte dazu

beigetragen haben, meinen Entſchluß zu reifen. Sie glauben

vielleicht deshalb, weil ich endlich inne wurde, wen Sie nicht

lieben. O nein, ſondern im Gegentheil, weil ich inne wurde,

wen Sie lieben.“

Sie ſah ihn dabei mit einer ruhigen, aber ſiegreichen Miene

an. Der Förſter aber, der nicht darauf gefaßt war, daß das

ſonſt ſo blöde Mädchen ihm gleichſam die Piſtole auf die Bruſt

ſetzen würde, blieb ſprachlos vor ihr ſtehen.

Sie redete mit ihrer bisherigen Sicherheit weiter: „Die

Religion lehrt mich, daß man einen großen Schmerz nicht beſſer

überwindet, als wenn man zum Glücke anderer mitwirkt. In

dieſem Glauben habe ich Seelenſtärke gefunden.“

Hier hielt ſie einen Augenblick inne und fuhr dann wie

träumend fort: „Ich habe ſie in ihrer Krankheit beobachtet

und kenne ſie ſchon lange. Sie iſt das unglücklichſte, aber auch

das liebenswürdigſte Weib in der Welt.“

Der Förſter ſtand tief erſchüttert da, aber nach ſeiner Art

vergaß er, wie edelmüthig das Mädchen dachte, und welche

gute Dienſte ſie ihm leiſten könnte, und war vielmehr erzürnt

darüber, daß Amalie die Erwartung, mit der er gekommen war,

ſo völlig getäuſcht, daß ſie ihn überraſcht und beſchämt hatte,

vor allem aber, daß ſein Geheimniß verrathen war, und daß

eine dritte Perſon ſich in Dinge einmiſchen wollte, die ihm

ſelber noch keineswegs klar waren. Die Vorausſetzung, er wolle

etwas, was er noch nie beſtimmt gewollt hatte, beleidigte ſeinen

Stolz, und er behandelte die ſanfte Fürſprecherin ebenſo rauh,

wie er ſchon mehrmals die Wittwe ſelbſt behandelt hatte.

„Sie ſagen mir da Dinge,“ fuhr er auf, „die Sie mir

nicht ſagen ſollten. Zwiſchen der Perſon, welche Sie meinen,

und mir iſt noch niemals ein Wort von Liebe geſprochen

worden. Was Sie vorausſetzen, iſt eine Täuſchung.“

Amalie ließ ſich jedoch nicht einſchüchtern, ſondern erwiderte:

„Ich weiß nicht, wer ſich in dieſem Augenblicke mehr täuſcht,

Herr Vetter, Sie oder ich. Da Sie heute zu mir kamen, um

über mein Herz zu verfügen, glaubte ich ein kleines Recht er

langt zu haben, Ihnen meine gute Meinung über die An

gelegenheiten des Ihrigen zu ſagen. Im übrigen werde ich

ſtillſchweigen und Ihr Geheimniß ſo treu bewahren, als wenn

es mein eigenes wäre.“

Der Förſter konnte nun doch den guten Willen Amaliens

nicht länger verkennen. Sein raſcher Unmuth legte ſich und

er ſuchte ſeine Härte wieder gut zu machen, indem er ſie offen

und freundlich anſah und ihr die Hand reichte. „Liebes Bäs

chen,“ ſagte er, „Sie können mir wahrhaftig keinen größeren

Gefallen thun, als wenn Sie alles vermeiden, was mich ins

Gerede bringen könnte. Deshalb muß ich Sie noch eins fragen.

Sie haben doch der Perſon, welche Sie meinen, niemals das

geſagt, was Sie mir heute ſagten?“

„Sie haben,“ erwiderte ſie unwillig, „einen eben ſo ge

ringen Begriff von meinem Zartgefühle, als Sie ihn früher

von meinem Verſtande hatten. Aber was muß man nicht Euch

Männern alles zu gute halten und geduldig von Euch er

tragen. So hören Sie denn. Wenn ich mich getäuſcht habe,

was ich aber mit Ihrer Erlaubniß nimmermehr glaube, ſo

können Sie heirathen, wen Sie wollen, ohne daß jene Perſon
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nur eine Ahnung davon haben wird, daß ſie je einmal Gegen

ſtand Ihres Wohlgefallens geweſen iſt. Dort, Herr Vetter,

werden Sie nicht geliebt wie ein Mann, ſondern wie ein Heiliger

Gottes.“

Dieſe Wahrheit leuchtete dem Förſter ein, ſie hatte ihn

ſchon ſchrecklich gepeinigt. Aber die Worte Amaliens beruhigten

ihn. Er erkannte, daß ſie ein ebenſo kluges als edles Weſen

ſei, und zum erſtenmal fiel ihm ſchwer aufs Herz, wie ſehr er

ſie früher durch ſeine Gleichgiltigkeit gekränkt habe.

Da ſie durch Ludwig geſtört wurden, blieben ſie nicht

mehr lange beiſammen. Er verließ ſie mit ganz anderen Em

pfindungen als die waren, mit denen er gekommen war. Sie

hatte ihn mehr ins Gedränge gebracht, als er ſich geſtehen

wollte. Der Knabe, der ihn eine Strecke begleitete und immer

die zärtlichſte Anhänglichkeit und innigſte Verehrung für ihn

an den Tag legte, gab ihm gewiſſermaßen ſein Selbſtgefühl

zurück. Ludwig ſprach wie gewöhnlich von der Zukunft. Das

Lernen in der Schule wollte ihm gar nicht mehr gefallen und

er ſehnte ſich hinaus zum Walde.

„Aber auch im Walde,“ ſagte der Förſter mit einem leiſen

Seufzer, „muß man vieles lernen, woran man nicht gedacht und

was man nicht erwartet hat.“

Als er den Knaben entlaſſen hatte, gab er ſich alle Mühe,

die innere Ruhe, ſeine gewohnte männliche Faſſung wiederzu

gewinnen. Es war ihm unerträglich, nicht mit ſich ſelbſt im

Reinen zu ſein. Da ſiegte noch einmal ſein Trotz.

„Nein,“ rief er, „ich laſſe mir nichts vorſchreiben, ich laſſe

mir den Weg nicht weiſen, den ich gehen ſoll.“

Die arme Amalie hatte ihn, anſtatt ihn in ſeiner Liebe

zu der ſchönen Wittwe zu beſtärken, wieder ſtörriſcher als je

mals gegen ſie gemacht,

XII. Sorgen.

Aber ganz andere Sorgen kamen über ihn. Seine Mutter

ſtarb in der erſten Sommerhitze unerwartet an einem Schlag

fluß. Er beweinte ſie als tugendhafter Sohn, und ſein Schmerz

an ihrem Grabe verdrängte die weltlichen Gedanken, mit denen

er ſich bisher ſo ſehr geplagt hatte. Der Mutter Beerdigung

war ſehr feierlich und geſchah unter großem Zulauf, denn die

Verſtorbene hatte allgemeine Achtung genoſſen, und man hatte

ſie noch mehr geehrt um ihres Sohnes willen.

Der Leidtragende ſand allgemeine Theilnahme, ſo daß ſie

ihm ſogar läſtig wurde. Sein Haus wurde von Kondolenten

beſtürmt. Unter ihnen ließ ſich auch die ſchöne Müllerin wieder

blicken, vielleicht nur, weil ihr Verhältniß zu dem Verwalter

wieder abgebrochen war. Der zudringliche Müller erinnerte

den verwaiſten Förſter, daß er jetzt, da ihm keine Mutter mehr

die Wirthſchaft führen könne, eine Hausfrau um ſo nöthiger

brauche. Andere Väter und Mütter begingen die nämliche Un

zartheit, weil man auf dem Lande die Worte nicht ängſtlich

abwägt und den Sinn nicht ſchlau verſteckt. Marianne ſelbſt,

die an dem Grabe der Mutter heiße Thränen der Dankbarkeit

vergoſſen und gewiß eben ſo aufrichtig wie der Sohn für ſie

gebetet hatte, bezeugte dem Förſter ihr Beileid nur in Gegen

wart anderer und in den herkömmlichen Formen. Leonhard

aber, als er ihr die Hand drückte, mußte unwillkürlich weinen.

Wie aber in jedem Uebel etwas Gutes liegt, ſo gewährte

auch die für den Förſter begonnene Trauerzeit ihm Muße, in

Bezug auf die Geſtaltung ſeiner Zukunft ohne irgend eine

Uebereilung mit ſich ſelbſt ins Reine zu kommen. Da man

vom Grabe einer Mutter nicht ſogleich zum Traualtar zu gehen

pflegt, mußte er, wie die Wünſche der Eltern, die ihn gerne

zum Schwiegerſohn angenommen hätten, ſo auch ſeine eigenen

zunächſt unbefriedigt laſſen. Allein dieſe Zwiſchenzeit war ihm

erſprießlich, weil ſie ſeine Leidenſchaft abklärte. Natürlicher

Weiſe glühte dieſe insgeheim fort; aber es brauchte lange, bis

ſein Schmerz um die Mutter ſich ſo weit gemildert hatte, daß

er wieder länger und mit mehr Aufmerkſamkeit an Marianne

denken konnte, ohne ſich ſelbſt einen Vorwurf daraus zu machen.

Dieſe Unterbrechung wirkte vortheilhaft auf ſeinen Geiſt. Er

--------- -- - - - --

legte ſich ſeine alten Sorgen jetzt beſſer auseinander und dachte

ruhiger über die Mittel nach, ſich von ihnen zu befreien.

Der eiferſüchtige Zorn, mit dem er ſich geplagt hatte, er

ſchien ihm jetzt als eine Thorheit, welche nur die Heftigkeit

ſeiner Leidenſchaſt für Marianne bewies, aber in deren Be

tragen keinen Grund hatte. Es wurde ihm klar, daß, wenn ſie

ihm eine andere Liebe hatte aufdrängen wollen, es von ihrer

Seite nur aus Demuth geſchehen ſei, weil ſie ſich die Mög

lichkeit gar nicht denken konnte, von ihm geliebt und zum Weibe

begehrt zu werden. Wenn ſie aber ſeine wahren Geſinnungen

erführe, alsdann würde ſie, das ſagte ihm ein nicht unbilliger

Stolz, ſich nicht weigern, ſeine Liebe zu erwidern.

Aber ſollte er ſich ihr wirklich anbieten? War es nicht

nach aller menſchlichen Berechnung weiſer, dieſe Leidenſchaft, die

in den Augen der Welt ſeiner unwürdig erſcheinen mußte, zu

unterdrücken? Er ſtellte ſich dieſe Frage, ſo oft er an Ma

rianne dachte, und brauchte deshalb keinen warnenden Rath

geber. Aber ſo oft er den Entſchluß faſſen wollte, von dem

armen Weibe zu laſſen, fühlte er ſich nur um ſo unwiderſteh

licher zu ihr hingezogen. Ihre ſüße Stimme, ihre Augen und

etwas Unnennbares in ihrem ganzen Weſen hatten ihn ſo be

zaubert, daß all ſein Nachdenken und Ueberlegen immer nur

in der wonnigen Erinnerung ihres Liebreizes endete, in die er

ſich träumeriſch verſenkte. Vergebens warf er ſich ein, daß ſie

ſogar um ein Jahr älter ſei als er und daß er eine viel

friſchere Braut heimführen könne. Vergebens malte er ſich das

Geſchrei der Welt, die Unzufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten, die

Mißbilligung ſeiner Freunde aus, die ihn unvermeidlich be

drohten, wenn er ſich mit der verachteten Wittwe einließe. Alle

dieſe Bedenken fruchteten nichts. Er liebte nun einmal und

konnte nicht mehr wollen, daß es nicht ſo ſei.

Als er einmal einſam auf dem höchſten Berggipſel ſeines

Reviers ſtand und die weite Landſchaft umher überblickte, über

wältigte ihn das Gefühl, er ſtehe nun allein auf der Welt da.

Indem aber das Bedürfniß ſeines Herzens wie ſeiner amt

lichen Stellung, in der er eine Hausfrau brauchte, ihm ſo recht

fühlbar wurde und er an alle die heirathsfähigen Mädchen in

den dorfreichen Thälern und Ebenen ringsum dachte, unter

denen er nur zu wählen brauchte, ſchüttelte er unwillig den

Kopf und dachte: „Nein, nicht wählen! Man kann nur einer

ſein Herz auf immer ſchenken.“ Sein ſcharfes Auge ſuchte und

fand die niedere Hütte Mariannens. „Dort iſt der einzige

Punkt in der Welt, wohin es mein Herz zieht.“

Er that aber nichts, dem Zuge des Herzens zu folgen.

Da weder ſeine eigene Trauerzeit, noch die Mariannens vor

über war, konnte er nicht daran denken, ihr einen Antrag zu

machen. Er überlegte nur, was er etwa vorzubereiten hätte,

und das erſte Ergebniß ſeines Nachdenkens war ein Beweis,

daß ihn die Natur mit gutem Scharfſinn begabt hatte. Er be

ſchloß nämlich, ſich vorläufig auf dem Vertrauenswege an einen

einflußreichen Forſtrath zu wenden, der ihm immer beſonderes

Wohlwollen bewieſen hatte. Dieſen wollte er um die erforder

liche Einleitung zu einer baldigen Verſetzung auf ein anderes

Revier bitten. Die Erfüllung dieſer Bitte würde, ſo überlegte

er, wenigſtens Zeit erfordern. Er mußte alſo zeitig genug da

mit vorſchreiten. Wie es ihm nun auch mit Mariannen er

gehen mochte, die Verſetzung war ihm auf alle Fälle eine Noth

wendigkeit. Er fühlte nämlich, daß er es in dieſer Gegend

nicht würde aushalten können, wenn Marianne nicht ſeine Frau

würde; aber eben ſo wenig, wenn ſie es würde. Denn in dem

letzteren Falle würde er die ganze Laſt der üblen Nachrede der

nun einmal vom unzerſtörbaren Vorurtheil beherrſchten Bevöl

kerung zu tragen haben, und nur in einer fernen Gegend, wo

Mariannens frühere Verhältniſſe unbekannt wären, durfte er

hoffen, jener Nachrede zu entgehen und ſich unzählige Unan

nehmlichkeiten zu erſparen. Er ſchrieb alſo in die Reſidenz.

Der Forſtrath antwortete zwar etwas verwundert, verſprach

aber, dem Wunſche des Förſters nachzukommen, ſo wie ſich eine

günſtige Gelegenheit bieten würde.

Unterdes bewirkte ein Unglücksfall, daß Leonhard uner

wartet ſeinem Glücke näher kam.
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XIII. Helene.

Als der Förſter eines Tages durch das Dorf ging, be

merkte er einen kleinen Auflauf vor dem Hauſe und Garten

des Matthes und ſah mit Schrecken die kleine Helene mit blu

tendem Kopf und leblos auf dem Wege liegen, während Matthes

mit wilder Geberde den Umſtehenden erzählte, ſie habe Blumen

in ſeinem Garten abgepflückt, und als er ſie deshalb habe

ſchlagen wollen, ſei ſie hingefallen und habe ſich an einem

Stein den Kopf verwundet.

„Nein!“ ſchrie eine Nachbarfrau, „Ihr habt ſie mit der

Hacke geſchlagen – ich hab' es geſehen.“

„Warum zankt Ihr und helft nicht?“ rief der Förſter mit

ſeiner gewöhnlichen Faſſung dem Weibe zu, indem er ſelbſt das

blutende Kind aufhob.

„O, die Zuchthäuslerin kann ihren Balg ſelber holen!“

rief die Nachbarin grob und lief weg.

Leonhard war ſo ehr mit dem Kinde beſchäftigt, daß er

dem Weibe und dem Matthes nicht einmal einen zornigen Blick

zuwarf. Der Zuſtand Helenens ſchien ihm gefährlich. Er trug

ſie zum Wundarzt des Dorfes und verließ ſie keinen Augen

blick, bis ſie verbunden war und durch Einreibungen wieder

zum Leben gebracht wurde. Sie war ſehr matt und ſchloß die

Augen bald wieder. Der Wundarzt fand die Wunde ſchwer,

aber nicht nothwendig tödtlich. Man ſchickte nach der Mutter.

Der Förſter wich nicht von Helenens Seite. Niemand

ahnte, was in ihm vorging; aber in dieſen Augenblicken ſchwur

er vor ſich ſelbſt ſtumm einen heiligen Eid, wenn das Kind

leben bliebe, wolle er ſein Vater ſein. Und wenn es auch

ſtürbe, wolle er die unglückliche Mutter nicht verlaſſen. Etwas,

woran er zu wenig gedacht hatte, ſtand ihm jetzt in ſchreck

licher Wirklichkeit vor Augen, das Elend, in welchem er, wenn

er allein ginge, Marianne in dieſem Dorfe, wo alle ſie mieden

und verachteten, zurücklaſſen müßte.

Als Marianne in Todesangſt herbeikam, ſand ſie wieder

ihren Schutzengel am Bett ihres Kindes. Das war der größte

Troſt, den ihr Mutterherz in dieſem Augenblicke finden konnte.

Angſtzitternd neigte ſie ſich über das blutige Kind und rief mit

gellendem Tone: „Gott, es iſt todt!“ Aber der Förſter und

der Wundarzt beruhigten ſie wieder.

Einige ſchreckliche Stunden vergingen, bis Helene wieder

ganz zu ſich kam und erzählen konnte, was ihr denn eigentlich

widerfahren ſei. Sie war vor des Matthes Hauſe, demſelben,

in dem ſie geboren war und ihre erſten Jahre zugebracht hatte,

zufällig vorbeigegangen, als ſich das ihr noch wohlbekannte

Kätzchen, das einſt ihren Eltern gehört hatte, aber nach Art

dieſer Thiere im Hauſe zurückgeblieben war, ſchmeichelnd an ſie

geſchmiegt und in den Garten gelockt hatte. Hier, wo ſie ſo

oft geſpielt, war ihr eine Nelke, die Lieblingsblume ihrer

Mutter, in die Augen gefallen, und ſie hatte der Luſt nicht

widerſtehen können, ſie abzubrechen, um ſie der Mutter zu

bringen, ohne daran zu denken, daß der Garten nicht mehr ihr

gehöre. Da war der böſe Matthes dazu gekommen und hatte

ſie mit der Haue, womit er eben arbeitete, vor den Kopf ge

ſchlagen.

Während das kranke Kind ſorgfältig in die Wohnung der

Mutter gebracht wurde, ging der Förſter zum Schultheißen, um

gegen Matthes Klage zu erheben. Derſelbe iſt wirklich geſtraft

worden, aber nur gering, weil das Kind nach einigen Wochen

wieder genas.

Der Förſter trug von nun an keine Scheu mehr, in die

Hütte Mariannens einzutreten. Er kam am hellen Tage und

blieb oft lange an Helenens Bett ſitzen, um ihr kleine Ge

ſchenke zu bringen und ſie auf ihrem Schmerzenslager zu er

heitern. Das Kind war ihm, wie man zu ſagen pflegt, an die

Seele gewachſen und ſchon vorher, ehe er die Mutter geſehen

hatte.

Da ſich das Kind beſſerte, war alle Sorge von ihm ge

wichen. Sein Entſchluß ſtand feſt, und das gab ihm einen

friſchen freien Muth. Es war, als hätte des Matthes arger

heimtückiſcher Schlag, anſtatt das Kind zu tödten, von Gottes

Hand gelenkt, nur die letzte Scheidewand zwiſchen dem Förſter

und Mariannen durchbrechen ſollen. Doch übereilte ſich Leon

hard auch jetzt noch nicht, ſich mit der Mutter des kranken

Kindes zu verſtändigen, theils wegen ihrer beiderſeitigen Trauer,

theils weil es ihm ein unendliches Vergnügen machte, ſie in

ihrer beſcheidenen Häuslichkeit zu beobachten. Er ſpielte ein

wenig mit der ahnungsloſen Seele Mariannens, aber es war

ein unſchuldiges Spiel.

XIV. Die Entdeckung.

Amalie beſuchte das kranke Kind ebenfalls, überzeugte ſich

von des Förſters häufiger Anweſenheit und war höchlich er

ſtaunt, daß Marianne von ſeiner wahren Abſicht nichts merkte

und daß er ſelbſt ſie nicht zu erkennen gab. Aber auch an

deren Leuten war des Förſters Betragen aufgefallen, und

Matthes verfehlte nicht, durch Ausbreitung unehrenhafter Ge

rüchte Rache an ihm zu nehmen.

Als Marianne davon hörte, gerieth ſie in eine heftige Ent

rüſtung, weniger um ihrer ſelbſt willen, über die ſchon ſo viel

Aergerniß ergangen war, als des Förſters wegen, der ſo rein

in ihren Augen daſtand wie ein Engel Gottes. Aber wie ſollte

ſie den böſen Leuten, die ſo übel von ihr dachten, ihren Irr

thum benehmen? Dem Förſter ſelbſt etwas davon zu ſagen,

wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, ſo ſehr hätte ſie ſich

deſſen ſchämen müſſen. Nur Amalien vertraute ſie ſich, bei ihr

ſchüttete ſie ihr Herz aus.

Amalie tröſtete ſie mit liebreichem Lächeln und ſagte:

„Gute Frau Marianne, die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, wie ſie

Euch dünkt. Der Förſter iſt ein ehrlicher Mann, und wenn er

nicht blos wegen Eures Kindes, ſondern wegen Eurer ſelbſt ſo

oft in Euer Haus kommt, wird er es auch in guter Abſicht

thun. Habt Ihr denn noch nie daran gedacht, daß er Euch

bitten wird, Ihr möchtet ihn heirathen?“

Marianne gerieth in einen großen Schrecken, denn ſie hatte

wirklich noch nicht daran gedacht. „Du mein Himmel, nein!“

ſagte ſie. „Aber was fällt Euch auch ein?“

„Nun, ich glaube faſt, daß er Euch ein wenig lieb hat.

Unter uns geſagt, ich habe es ihm ſchon lange, ſchon im vorigen

Jahre aus den Augen geleſen.“

Marianne zitterte am ganzen Leibe, daß ſie ſich an den

Tiſch halten mußte. Sie beſann ſich, ihre Augen begannen

wunderbar zu leuchten. Sie erinnerte ſich jetzt, daß in des

Förſters Blicken, ſeinen Worten, ſeinem Handeln wohl etwas

anderes gelegen haben könnte, als ſie ſich bisher in ihrer Un

ſchuld hatte träumen laſſen. Sie wurde dadurch in ein namen

loſes Entzücken verſetzt, eine neue Welt ging in ihr auf, ſie

glaubte aus der Nacht des Unglücks in die offenen Thore des

Himmels hineinzublicken; aber ihre Demuth und ihre lange Ge

wöhnung an Elend und Zurückſetzung ließ ſie nicht lange bei

der Hoffnung verweilen. Sie erinnerte ſich, wie hart der Förſter

ſie abgefertigt habe, als ſie ihm für ſeine winterliche Unter

ſtützung hatte danken wollen. Indem ſie ſich nun raſch zu

ſammenraffte, ſagte ſie zu der Tochter des Schulmeiſters, deren

Augen geſpannt auf ihr ruhten: „Ich will Euch die Wahrheit

ſagen, Jungfer Amalie. Wenn es auch nicht ganz unmöglich

wäre, daß der Förſter ein Wohlgefallen an mir gefunden hätte,

ſo glaubt doch, daß er ſolche Gefühle zu unterdrücken weiß,

und daß er mir ſchon hart begegnet iſt. Er hat alſo gewiß

nicht daran gedacht, ein ſo armes Weib wie mich heirathen zu

wollen, die ihn nur unglücklich machen und um derentwillen

man ihn verachten würde. Ihr thut ihm alſo Unrecht, wenn

Ihr ihm etwas aufbürdet, was er gar nicht will, und auch mir

thut Ihr Unrecht, indem Ihr mir ein Glück vor die Augen

ſtellt, deſſen ich nicht würdig bin und das ich nicht erreichen

kann.“

Amalie erwiderte: „Gerade weil Ihr ſo demüthig ſeid,

gefallt Ihr ihm. Ach, Ihr wißt ſelber nicht, wie liebenswürdig

Ihr ſeid! Aber Gott wird's zum Rechten lenken.“ -

Damit faßte ſie Marianne bewegt in die Arme, küßte das

Kind und entfernte ſich.

Marianne blieb in großer Unruhe zurück. Sollte ſie,

konnte ſie glauben, was ſie gehört hatte? „Nein, nein!“ dachte

ſie, „es wäre des Glücks zu viel, es iſt nicht möglich!“

Sie mußte ſich ans Bett des Kindes ſetzen und ihren
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Kopf auf die Hand ſtützen, denn jetzt erſt brach in ihr, völlig

frei geworden, der Strom der Liebe hervor, die ſie ſchon lange

für den Förſter hegte, die ihr aber immer nur wie Dankbar

keit und Ehrfurcht erſchienen war. Sie faßte ſich krampfhaft

ans Herz, das ihr zu zerſpringen drohte. „Es iſt nicht mög

lich!“ rief ſie immer wieder, und ein unbeſchreiblicher Jammer

ergriff ſie bei dem Gedanken, daß ſie ihre Liebe nur inne ge

worden wäre, um ſich von dem Gegenſtande derſelben wahr

ſcheinlich für immer zu trennen.

Glücklicher als Marianne, hatte der Förſter von dem ſie

beide betreffenden Gerüchte nichts vernommen, weil man ſich

ſcheute, durch ein ſolches Geklatſch ſeinen Zorn auf ſich zu ziehen.

Aber er empfing an demſelben Abend, welchen Marianne in ſo

großer Beängſtigung zubrachte, ein wohlwollendes Schreiben

von ſeinem Gönner, dem Forſtrath, mit der Nachricht, daß eine

Förſterſtelle, wie er ſie wünſche, für ihn offen ſei. Das ſtimmte

ihn außerordentlich froh und bewog ihn, ſeine Zurückhaltung

gegen Marianne aufzugeben und ihr morgen ſchon ſeines

Herzens Meinung kund zu thun.

XV. Schluß.

Leonhard war früh auf, und indem er unwillkürlich den

Weg zu Mariannens kleinem Hauſe einſchlug, hatte er zwar

die Abſicht, in der frühen Morgenſtunde nur vorbeizugehen und

ſpäter anzuklopfen; als ihm aber einfiel, ſie werde früh zur

Arbeit gehen und dann nicht mehr anzutreffen ſein, und er

überdies durchs Fenſter bemerken konnte, daß ſie ſchon auf war,

hielt er ſich nicht länger zurück, ſondern klopfte und trat ein.

Marianne war eben im Begriff, vor einem ärmlichen

kleinen Wandſpiegel ihre Haare zu flechten, die ihr in reicher

Fülle über Rücken und Schultern fielen, in ihrem natürlichen

Glanz und Duft und die noch niemals ein künſtlicher Wohl

geruch verunreinigt hatte. Ihr könnt Euch denken, in welche

Verlegenheit Marianne gerieth, als ſie den Förſter eintreten

ſah. Ihn aber überraſchte der Anblick ihrer morgenfriſchen

Schönheit und Schamröthe dergeſtalt, daß er raſch die Flinte

an die Wand lehnte, mit beiden Armen das geliebte Weib um

faßte und, ehe ſie es verhindern konnte, einen brennenden Kuß

auf ihre Lippen drückte.

„Vergebt mir, Marianne!“ rief er nachher und ſah ihr

mit ſeinen blauen feſten Augen gerade in die ihrigen. „Ich

habe Euch ſchon lange lieb und frag' Euch nun, ob Ihr meine

Frau werden wollt?“

Marianne war ſo in Angſt, daß ſie keine Worte finden

konnte, um ihm die Einwendungen zu machen, die ſie geſtern

Amalien gemacht hatte. Endlich brachte ſie ſo viel heraus, daß

er verſtand, ſie ſei zu gering für ihn.

Erinnerungen eines Neunzigjährigen an Schulpforta.

„Laßt das, Marianne,“ ſagte er ſanft und ruhig. „Ich

weiß ſchon, was ich an Euch habe, und es iſt jetzt nicht mehr

die Frage, ob Ihr mir recht ſeid, ſondern ob ich Euch recht bin?“

„Ihr?“ frug Marianne ſo unſchuldig und einfältig wie

ein Kind. „Wie fragt Ihr denn auch?“

„Hört, Marianne,“ fuhr der Förſter in der beſten Laune

von der Welt fort, „wir müſſen die Sache ordentlich bereden.

Das Kind ſchläft noch; ſetzt Euch derweile zu mir, denn ich

hab' Euch allerlei zu ſagen.“

Mechaniſch ſetzte ſich die Wittwe zu ihm in einer faſt

gedankenloſen Verwirrung, ſo mächtig wirkte die Anweſenheit

des Mannes auf ſie, der von nun an nur für ſie denken zu

wollen ſchien.

Leonhard ſetzte ihr ſofort mit lebhafter Freude ſeinen

ganzen Plan auseinander und ſagte ihr, was er bereits gethan

hatte, um ihn auszuführen. Zu Martini ſollte er verſetzt werden,

und dies fiel gerade mit dem Ende ihrer Trauerzeit zuſammen,

ſo daß er ſie mitnehmen, ſich an einem dritten Orte mit ihr

trauen laſſen und in ſeinem neuen Amte mit ihr aufziehen

konnte. Wären ſie erſt beide glücklich fort, dann könnten hier

die Leute hinter ihrem Rücken ſich wundern, klatſchen und läſtern,

wie ſie wollten.

Marianne hörte den Auseinanderſetzungen des klugen

Förſters mit immer lebhafterem Intereſſe zu, während ſie bald

Verſuche machte, mit dem Flechten ihrer Haare zu Ende zu

kommen, bald den ſchönen Kopf des Jagdhundes ſtreichelte, den

der Förſter mitgebracht hatte. Aber alles, was Leonhard ſagte

und wie er es ſagte, wirkte ſo überzeugend auf die Wittwe,

daß ſich ihre Angſt in helle Freude auflöſte.

Weil der Förſter lebhaft ſprach, erwachte Helene und

lächelte ihn und die Mutter freundlich an. Ihm aber fiel ſein

Schwur ein, und er erzählte Mariannen, was er dem Kinde

gelobt habe, als er es blutend und wie leblos in ſeinen Armen

hielt. Da erkannte ſie Gottes Willen uud ſank dem Förſter mit

Thränen der reinſten Liebe an die Bruſt.

Nun ſie einig waren, that Leonhard ohne Aufſehen und

Geräuſch alle erforderlichen Schritte, um ſeine eigene Ueber

ſiedlung aus dem alten Amt in das neue und zugleich den Ab

zug der Wittwe mit ihrem Kinde aus ihrer Heimat in die neue

vorzubereiten und dann raſch auszuführen. Das Geheimniß

ihrer Liebe blieb bewahrt. Erſt nach ihrer Abreiſe wurden ſie

unterwegs von einem dazu beſtellten Geiſtlichen getraut.

Ihre Ehe war eine vollkommen glückliche und mit Kindern

geſegnet. Mit Bewilligung des alten Schulmeiſters hatte Lud

wig den Förſter in ſein neues Revier begleiten dürfen, wuchs

zu einem tüchtigen Waidmann heran und bereitete noch in ſpäten

Jahren der wackeren Marianne eine hohe Freude, indem er ihre

Helene zur Frau nahm.

Nachdruck verboten.

G . v. 11./VI. 70.

Mein Vater, kurfürſtlicher Beamter in der damals ſächſi- Anfang dieſes Jahrhunderts durchaus nicht ſo leicht auszu

ſchen jetzt preußiſchen Stadt Lauban, hegte einen heftigen

Groll, aus welchen Gründen weiß ich nicht, gegen das daſige

ſtädtiſche Gymnaſium, erinnerte ſich dagegen mit der innigſten

Liebe ſeiner in der damals ſächſiſchen Fürſtenſchule Schul

pforta genoſſenen Erziehung, welche noch in die letzten

Jahre des ſiebenjährigen Krieges fiel, und wünſchte nichts ſehn

licher, als auch mich dieſe Anſtalt beſuchen zu laſſen. Bei

ſeiner gänzlichen Vermögensloſigkeit war er jedoch genöthigt,

darauf zu ſehen, eine Freiſtelle für mich zu erhalten, und leider

mußte ich von Jahr zu Jahr im Harren auf eine ſolche hin

bringen, ohne eine öffentliche Schule zu beſuchen, und war nur

auf Privatunterricht angewieſen. Endlich kam uns die Kunde, daß

in kurzem eine derartige Stelle frei werden ſollte, welche die

kleine thüringiſche Stadt Laucha zu vergeben hatte. Mein Vater

bewarb ſich darum, mußte aber, um zu reuſſiren, erſt Bürger

des Städtchens werden, dann aber wurde mir richtig die ge

wünſchte Begünſtigung zu Theil, und ich wurde von Laucha

aus zu Oſtern 1802 der Pforte als Alumnus angemeldet.

Eine Reiſe von der Oberlauſitz nach Schulpforta war zu

führen als gegenwärtig, mußte man doch tagelang unterwegs

ſein, und die Benutzung der Poſt hierzu war wirklich eine

Marterfahrt zu nennen. Montags reiſte ich mit derſelben von

Lauban ab und traf in der Nacht von Donnerstag zu Freitag

in dem nur 28 Meilen entfernten Leipzig ein, ohne ein Nacht

auartier gemacht zu haben, und fortwährend auf einem unge

polſterten Bret ohne Lehne ſitzend. Von der Sorgfalt meiner

Mutter war für meine Ausrüſtung nach Kräften geſorgt, und

auch eine Quantität Pudermehl nicht vergeſſen, denn da ich

nach dem Wunſche meines Vaters noch mein Haar in einen

Zopf geflochten tragen mußte, ſo durfte auch jener Schmuck

nicht fehlen, und darum wurde der Puder in eine ſ. g. Tabaks

blaſe, d. h. eine ſchön rothgefärbte Schweinsblaſe eingeſchloſſen,

meinen Reiſeeffekten beigefügt. In Leipzig erregte übrigens

mein Zopf bei meinen daſigen Verwandten entſchiedene Miß

billigung, und da auch zu Rathe gezogene Studenten erklärten,

daß dieſe Haartracht in Pforta nur noch Geſpött erregen würde,

ſo ließ ich hier mit großer Freude die mir längſt läſtig ge

wordene Haarzierde der Scheere zum Opfer fallen.
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Am Orte meiner Beſtimmung angekommen, fragte mich

der Rektor Ilgen glücklicher Weiſe nicht nach meinem Tauf

zeugniſſe, und ſo merkte man bei meiner kleinen Statur auch

nicht, daß ich mit meinen ſiebzehn Jahren eigentlich ſchon das

Auſnahmealter überſchritten hatte. Nominell hatte die Anſtalt

damals nur drei Klaſſen: Prima, Secunda und Tertia, in der

That waren es aber fünf, da die zweite in Ober-, Mittel- und

Unterſecunda, die jede von der andern getrennt unterrichtet

wurde, getheilt war. Ich wurde in die unterſte Klaſſe aufge

nommen und habe den Kurſus der Schule in fünf und einem

halben Jahre abſolvirt. Derſelben danke ich viel, und nament

lich dem großen Philologen und Orientaliſten Rektor Ilgen iſt

mein Herz noch heute mit Innigkeit zugethan. In der letzten

Zeit meines dortigen Aufenthalts war ich als Famulus zu ihm

in nähere Beziehungen getreten. Die Hauptfunktionen eines

ſolchen beſtanden darin, den Lehrer zu jeder von ihm zu er

theilenden Lektion von ſeinem Zimmer abzuholen, und zweitens

alljährlich einmal das Angebinde für ihn einzuſammeln. Unter

dieſem Namen wurde nämlich jedem der ſieben ordentlichen

Lehrer alljährlich einmal von den Schülern ein Geſchenk an

Geld gegeben, und der betreffende Famulus hatte für ſeinen

Präzeptor dies einzukaſſiren und darüber Buch zu führen. Daß

dieſe Geſchenke oft nicht unbedeutend ausfielen, iſt daraus er

ſichtlich, daß ich in dem einen Jahre dem Rektor über fünf

und im andern volle ſechshundert Thaler Angebinde überreichen

konnte.

Bei meiner Schüchternheit und Schmiegſamkeit wurde es

mir leicht, mich in die ziemlich ſtrenge Hausordnung einzuleben

und keine Strafe auf mich zu laden, obgleich ich bald in der

erſten Zeit in den Verdacht kam, im Beſitz ſtreng verpönter

Contrebande zu ſein. Alle Alumnen wurden nämlich eines

Tages in den Betſaal gerufen, damit in ihren Wohnzimmern

nach etwaigen verſteckten Tabakspfeifen eine Reviſion abgehalten

werden konnte. Waren nun Schränke und Bücherrepoſitorien

von den Lehrern unterſucht, ſo mußten die Bewohner des Zim

mers hereintreten und reihenweiſe ihre Koffer öffnen, und hier

bei entdeckte diesmal der Diakonus Gernhart, deſſen Gunſt

ich mich am wenigſten erfreute, die von der Mutter Zärtlichkeit

mir mitgegebene Tabaksblaſe. Sie ergreifen und an den

Schnüren ſchnell aufziehen, war das Werk eines Augenblicks,

unendlicher Jubel aber erſcholl von den gegenwärtigen Alumnen,

als ſich ſtatt des vermutheten Tabaks eine große Wolke feinſten

Mehlſtaubs entwickelte und ſich alsbald auf dem ſchwarzen Rock

und der Weſte des geiſtlichen Herrn Viſitators niederließ.

Natürlich klärte mein Bericht über die Geſchichte meines Zopfes

den Zuſammenhang der Sache bald auf und zwang ſelbſt den

ernſten Zügen des Rektor Ilgen ein Lächeln ab.

Die Schulzucht war ſtreng, und wenn auch die „Scha

laune“, ein kurzes Mäntelchen und das Barett, die mittel

alterliche Tracht, welche mein Vater wie alle ſeine Kommili

tonen getragen, nur noch als aufbewahrte Antiquität in der

Anſtalt zu ſehen war, ſo hatte doch ſonſt noch vieles den alten

Zuſchnitt behalten, wie es nach der Reformation bei Stiftung

der Fürſtenſchulen eingerichtet worden war. Dahin rechne ich

die vielen Gottesdienſte. Im Sommerſemeſter war täglich früh

um fünf, im Winter um ſechs Uhr – wir mußten eine halbe

Stunde vorher aufſtehen – im großen Saale Morgengottes

dienſt, der jedesmal eine Stunde dauerte, in Geſang, Gebet

und Bibelerklärung beſtand und abwechſelnd von ſechs Lehrern

gehalten wurde. Da nun die Bibelerklärung Kapitel für Kapitel

der Reihe nach fortging und die verſchiedenſten theologiſchen

Richtungen von ſtrenger lutheriſcher Orthodoxie bis zum weite

ſten Rationalismus im Lehrerkollegium vertreten waren, ſo

zeigte ſich oft genug die Exegeſe des Bibelabſchnitts von heute

gerade entgegengeſetzt der von geſtern, was beſonders hervor

trat, wenn der ſtrenggläubige Mathematikus Schmidt und der

rationaliſtiſche Diakonus Gernhart darin auf einander folgten.

Da auch Sonntags dieſe Morgenandacht nicht ausfiel und wir

dann noch Vor- und Nachmittags in die Kirche gingen, da

täglich noch eine Abendandacht gehalten wurde, da das Epi

phanien-, Johannis-, Michaelisfeſt, verſchiedene Marientage- und

die dritten Feiertage der hohen Feſte ebenſalls noch jeder durch

zwei Predigten begangen wurden, ſo wird man mir zugeben,

daß damals der gottesdienſtlichen Uebungen etwas zu viel

in Schulpforta waren, und ich ſchreibe es dem zu, daß mancher

Zögling nach Entlaſſung von der Anſtalt jahrelang keine Kirche

mehr beſucht hat. Er war eben überſättigt worden.

Zu muntern Knabenſpielen bot der große Schulgarten hin

reichend Platz, und Spaziergänge außerhalb deſſelben waren

uns auch mitunter geſtattet, wobei wir gern das Dorf Köſen

wegen des vortrefflichen Kuchens, der daſelbſt zu bekommen war,

beſuchten. Auch auf die Rudelsburg lenkten wir zuweilen unſere

Schritte. Freilich ſah es dort noch ſehr wüſt aus; von einer

Schankwirthſchaſt war keine Rede, und über Schutt und Steine

mußte man zwiſchen den alten Mauern herumklettern.

Unſere Naturalverpflegung war gut, ja eigentlich zu gut,

denn täglich brachte unſer Mittagtiſch zwei und die Abend

mahlzeit ein Fleiſchgericht; jeder erhielt dazu ſeinen zinnernen

Becher voll Bier, und dreimal wöchentlich ein Glas Landwein,

eignes Portenſer Produkt, was wir gar nicht ſauer fanden.

Einmal im Jahr zur Zeit der Weinleſe wurde uns ſogar ge

ſtattet, für den Preis von zwei Groſchen den Waſſerkrug mit

Moſt füllen zu laſſen. Das gab dann einen Freudentag, an

welchem auch kein Lehrer die Wohnzimmer der Schüler betrat,

und es iſt gewiß ein gutes Zeichen der dort herrſchenden Dis

ziplin, daß ich von keinen Exceſſen an dieſen Moſttagen aus

meiner ganzen Schulzeit zu erzählen weiß.

Ganz abweichend von den heutigen Schuleinrichtungen war

der gänzliche Mangel an Ferien. Allerdings wurde an den

vielen kirchlichen Feiertagen kein Unterricht ertheilt, dafür aber

gab es deſtomehr Gottesdienſt; dagegen begannen die regel

mäßigen Stunden Mittwoch nach Oſtern und Pfingſten wieder,

wie ſie den Sonnabend vorher geſchloſſen worden waren, und

von großen Sommer- und Michaelisfeſten wußte man gar nichts,

was jedenfalls mindeſtens für die Lehrer eine harte Einrich

tung war. Daher habe ich auch während der fünf und ein halb

Jahre meiner Portenſer Laufbahn meine Heimat nicht wieder

geſehen, und nur wenige Beſuche in Naumburg und in der

Nähe bei Verwandten gemacht. Am intereſſanteſten erſchien mir

dieſe Stadt, als ich ſie 1806 beſuchte, um die große Parade

der preußiſchen Truppen vor Friedrich Wilhelm III und dem

Herzog von Braunſchweig zu ſehen. Stattlich genug nahmen

ſich die ſteifen gepuderten Soldaten aus, muthig ſchauten die

Lieutenants, Fähndrichs und Junker drein, und niemand dachte

in Naumburg wohl daran, in welch kläglicher Verfaſſung dieſe

wohldreſſirten Krieger bald erſcheinen ſollten. Der Kanonen

donner von Jena und Auerſtädt war in Schulpforta bald dar

auf vernehmlich genug, und die Einquartirung franzöſiſcher

Generale wie Davouſt und Augereäu belehrte uns am beſten,

daß aus den gehofften leichten Siegen der Preußen und Sachſen

nichts geworden war. Der erſtgenannte zeigte ſich uns ſehr

einfach in einen grünen Mantel gehüllt, Augereau dagegen ritt

in reicher Uniform, von glänzender Suite begleitet, bei uns ein.

Jetzt war freilich unſerem guten Mittagstiſche ſchnell ein Ende

gemacht, denn von den Stiftsdörfern, welche die Franzoſen be

ſetzt hielten, blieben die regelmäßigen Lieferungen für unſere

Küche aus, und ich weiß mich noch zu erinnern, wie der Rent

meiſter mich als den Primus kommen ließ, und mir zur weitern

Benachrichtigung der Alumnen eröffnete, daß er in einer Scheune

eine Portion Hammel noch verborgen habe, und wir uns jetzt

täglich mit einem einzigen Gange Schöpſenfleiſch vor der Hand

begnügen müßten. Glücklicherweiſe verweilten die ungebetenen

Gäſte nicht lange bei uns. Wir hörten oft von ihnen den Ruf:

à Berlin, à Berlin, wie er 1870 wieder in Frankreich laut

geworden iſt, und ſchnell genug traten ſie auch den Weiter

marſch an.

Von ſonſtigen Erlebniſſen meines Aufenthalts in der Pforta

erwähne ich noch den Tod zweier jungen Mädchen, der ein

zigen Tochter und der Nichte des Rektor Ilgen, welche an

einem ſtürmiſchen Spätherbſtabend einen Beſuch in einem an

deren Gebäude der Anſtalt gemacht hatten, wobei ſie den den

Hof quer durchſchneidenden Mühlgraben auf einer Brücke paſ

ſiren mußten, die leider ohne Geländer war. Jedenfalls hat

ſie ein heftiger Windſtoß in das angeſchwollene Waſſer geworfen,

–
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in dem ſie ihren Tod fanden. Die feierliche Beerdigung der endlich der Rektor, daß er ſo lange keinem Schüler ein Zeugniß

jugendlichen Leichen des Abends bei Fackelſchein hat einen blei

benden Eindruck auf mich hinterlaſſen. Seitdem wird die Brücke

wohl ein Geländer erhalten haben. Ebenſo unvergeßlich iſt

mir der Einſturz des großen Speiſeſaals, des alten ſchönen

Cönakulums der Mönche, als wir Alumnen gerade darin ver

ſammelt waren. Eine Wand und ein Theil der Decke ſtürzte

zuſammen, und wir konnten es als ein wahres Wunder an

ſehen, daß niemand von uns erheblich verletzt aus dem Staub

wirbel herauskam.

Auch eines Schülerſtreichs will ich hier Erwähnung thun,

der vielleicht heute noch traditionell bei alten und jungen Por

tenſern fortlebt, und zu meiner Zeit wirklich ausgeführt wurde.

Der Novelliſt Blumenhagen hat, wie möglicherweiſe mancher

Leſer ſich erinnert, in einer Erzählung, „Luthers Ring“, den

Schauplatz des Romans nach der Pforta in die Zeit unmittelbar

nach Aufhebung des Kloſters verlegt, und läßt eine Scene in

einem unterirdiſchen Gange daſelbſt ſpielen. Die Exiſtenz dieſes

Ganges, der von hier aus bis nach Naumburg führen ſollte,

um früher manches Rendezvous der hieſigen Mönche mit den

daſigen Nonnen zu vermitteln, ſpukte ſchon vielfach in unſern

Köpfen, nur daß keiner die Stelle anzugeben wußte, wo der

ſelbe angelegt ſei. Da meldete eines Tages der Gärtner, daß

er unmittelbar am Schulgebäude in einem wenig beachteten

Winkel hinter einem Haufen Bretter eine friſch aufgeworfene

Grube von wenigſtens ſechs bis acht Fuß Tiefe entdeckt habe.

Von der Senſation, welche dieſe Anzeige bei Rektor Ilgen,

ſämmtlichen Lehrern und Schülern erregte, kann nur der eine

Vorſtellung haben, welcher die Strenge der hieſigen Schulzucht

gekannt hat. Offenbar mußte das Werk von Alumnen, und

zwar eine Nachtarbeit, vorliegen; aber wie war es möglich ge

weſen, dieſe unbemerkt ſo weit zu fördern? Da alles ſcharfe

zum Abgang auf die Univerſität geben würde, ſo lange die

Thäter nicht entdeckt ſeien. Hierdurch bewogen, um nicht andere

leiden zu laſſen, trat ein Primaner v. Buſſe, Sohn eines

Freiberger Profeſſors, vor und geſtand, daß er mit ſeinem

Schlafkameraden Schelle allnächtlich auf einer Strickleiter zum

Fenſter hinausgeſtiegen und dann an der Grube gearbeitet

habe, um den vermutheten Gang von Schulpforta nach Naum

burg aufzufinden. Der ſtrenge Ilgen hatte die Eigenſchaft, daß

er, ſobald ihm ein Geſtändniß abgelegt war, eine ziemlich milde

Beurtheilung jugendlicher Streiche eintreten ließ, und ſo war

mit einiger Karzerſtrafe denn auch dieſe in vieler Augen ent

ſetzliche That, die aber wirklich nichts weiter als ein Dummer

jungenſtreich war, abgethan.

Das ſind Erinnerungen, die jetzt, da ich das neunzigſte

Lebensjahr vollendet habe, noch in aller Friſche mir vor der

Seele ſtehen. Die Pforta iſt mir lieb und werth geblieben,

ich danke ihr eine gründliche Schulbildung, beſonders in alten

Sprachen, und noch heute iſt es mir eine hohe Freude, wenn

ich von der alten lieben Schule mit jemand mich unterhalten

kann. Von meinen Kommilitonen mögen freilich nur noch

wenige auf Erden pilgern. Wohl den meiſten iſt ſchon das

„Ecce quomodo moritur justus“ geſungen worden, wie ſonſt

immer im Betſaal geſchah – vielleicht noch geſchieht – wenn

die Nachricht an den Rektor gelangte, daß ein ehemaliger Por

tenſer mit Tode abgegangen ſei.

Möglicherweiſe erkennt aber doch einer oder der andere

nach eigenen Anſchauungen oder nach des Vaters und Groß

vaters Erzählungen die Richtigkeit dieſer meiner Reminiscenzen,

die ich wahrheitsgetreu hier wiedergegeben habe. Und ſo bitte

ich alle alten Portenſer, denen dieſe Blätter in die Hände

kommen, dieſelben als einen Freundesgruß eines, ich möchte

Inquiriren, namentlich der Primaner fruchtlos war, ſo erklärte ſagen, uralten Kommilitonen freundlich aufzunehmen. S.

Die Völker der Türkei und ihre Stellung zu einander.

Von Richard Andree.

II.

Das zweite wichtige ſlaviſche Volk, dem in den Ver

wicklungen der Gegenwart die Hauptrolle zufällt, iſt das ſer

biſche. Sein Gebiet in der Türkei umfaßt den ganzen Nord

weſten des Landes, die Striche zwiſchen Unna, Save, Donau

und dem dalmatiniſchen Küſtenlande; im Süden ſind Albaneſen,

im Oſten Bulgaren und im Nordoſten Rumänen Nachbarn der

Serben. Es iſt der Landſtrich, der als Montenegro, Herzego

wina, Bosnien und Serbien auf unſeren Karten erſcheint. Aber

nur ein Theil des ſerbiſchen Volkes wohnt in der Türkei; ein

größerer, der mit dem türkiſchen Theil jedoch geographiſch im

Zuſammenhang ſteht, wohnt auf öſterreichiſchem Gebiet; denn

die Kroaten, Dalmatiner, Slavonier und Serben in Ungarn

ſind deſſelben Stammes wie ihre Brüder in der Türkei, und

nur religiöſe Unterſchiede walten hier ob, da die türkiſchen

Serben der griechiſchen, die öſterreichiſchen meiſt der katholiſchen

Kirche angehören. In Oeſterreich, der Türkei und dem Fürſten

thum Serbien zählt man zuſammen weit über 5 Millionen

Serben. -

Die ſerbiſche Geſchichte iſt nicht ohne glänzende Momente.

Bald mit den benachbarten Bulgaren, bald mit dem griechiſchen

Reiche kämpfte das Volk um ſeine Freiheit, bis ihm mit Stefan

Nemanja († 1200) eine beſſere Zeit anbrach. Von den Nach

folgern dieſes Königs erwarb ſich den meiſten Ruhm Stefan

Duſchan, „der Gewaltige“ (1336–1356), der ſich Zar nannte,

Macedonien und Theſſalien eroberte, Bulgarien unterwarf und

den Griechen viele Drangſale bereitete. Nach ſeinem Tode be

gann Serbiens Verfall, und der muthige Zar Lazar fiel, als

er ſich mit ſeinen Nachbarn der anſtürmenden Türkenmacht auf

dem Amſelfelde (15. Juni 1389) entgegenwarf, als letzter der

Serbenkönige. Die Zeit der Knechtſchaft folgte und dauerte bis

in den Beginn unſeres Jahrhunderts, als die Freiheitskriege

begannen, welche zur Schaffung des Fürſtenthums Serbien

führten.

XII. Jahrgang. 39. b.*

Nachdruck verboten.
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„Revolutionen,“ ſagt Kanitz, „ſind immer theuer. Einen

Hauptfaktor derſelben bildet das Geld. Dieſer Erfahrungsſatz

findet jedoch keine Anwendung auf die ſerbiſchen Freiheitskriege.

Seltene Vaterlandsliebe und bewundernswürdige Selbſtverleug

nung bildeten deren einzige Hilfsquellen. Nicht, wie ſpäter den

Griechen, kam eine von der ganzen Welt gekannte herrliche Ver

gangenheit den Serben zu ſtatten. Für ſie machten weder der

Olymp noch die Schatten der helleniſchen Heroen- und Dichter

welt Propaganda. Aber hätte man auch mehr die Geſchichte

des tapferen Serbenvolkes gekannt, ſo würde dies in jener Zeit

der großen Völkerkämpfe, wo ganz Europa für ſeine Befreiung

vom franzöſiſchen Cäſarenjoch blutete, den im fernen Südoſten

für ihre heiligſten Rechte ſtreitenden Serben kaum viel genützt

haben. Mit Ausnahme jener Unterſtützung, welche das von

Napoleon ſelbſt hart bedrängte Rußland ſeinen Glaubensbrüdern

an der Donau zeitweiſe zu Theil werden ließ, wurde der ſer

biſche Aufſtand weder durch von Philoſerben eingeleitete Sub

ſkriptionen, noch von reichen Bankhäuſern materiell unterſtützt.

Die geringe Habe eines jeden einzelnen bildete das Arſenal,

die Kaſſen, aus welchen der ſerbiſche Freiheitskampf ſeine Kräfte

zog. Gilt das Wort: „Selbſt iſt der Mann“, auch von Völkern,

ſo verdient wahrlich das einzig ſich ſelbſt vertrauende Serben

volk Europas Achtung ſchon deshalb im vollſten Maße.“

Der „ſchwarze Georg“ (Kara Gjorje) war der Führer in

dieſem erſten Kampfe, der allerdings zu keinem glücklichen Ende

ſührte, bis ihn ſpäter Miloſch Obrenowitj wieder aufnahm und

1831 von der Pforte die Anerkennung als erblicher, wiewohl

ſouzeräner Fürſt von Serbien erlangte. Seitdem iſt Serbien,

das über eine Million Einwohner zählt und 100.000 Mann

Soldaten und Milizen ins Feld ſtellen kann, der Zukunftsſtaat

an der unteren Donau geworden.

Eine ähnliche Rolle wie Serbien ſpielt das kleine Fürſten

thum Montenegro. So bezeichnen es die Italiener, die Ein

geborenen aber nennen es Tſchernagora, d. i. Schwarze Berge.
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Es iſt ein wildes, etwa 80 Quadratmeilen großes Gebirgs

land mit 200.000 Einwohnern, faſt durchweg Serben, die unter

ihrer angeſtammten Fürſtenfamilie ſich die Unabhängigkeit von

den Türken zu bewahren wußten und ſeit Jahrhunderten mit

dieſen in immerwährenden Kämpfen liegen, welche den Cha

rakter roher Raubzüge tragen. Montenegro iſt ſeit den Tagen

Peters des Großen eng mit dem ſtamm- und religionsver

wandten Rußland verknüpft, unter deſſen Schutz es ſich bereits

1710 ſtellte, und ſeit jener Zeit erfolgt auch von dort aus die

Weihe des Biſchoſs. Im Jahre 1830 iſt die Würde deſſelben

mit der des Wladika (Fürſten) vereinigt und dadurch der

ruſſiſche Einfluß nur noch geſtiegen.

Das ganz unabhängige Montenegro und das faſt ſelb

ſtändige Serbien ſind die Kryſtalliſationspunkte, an denen die

revolutionären Beſtrebungen der der Pforte unterworfenen

Serben anſchießen, auf welche dieſe ſich ſtützen, von wo ſie

moraliſche und auch materielle Unterſtützungen erhalten. Es

kann dieſes um ſo leichter geſchehen, als gerade Serbien und

Montenegro Bosnien und die Herzegowina flankiren, mit dieſen

Ländern im Zuſammenhang ſtehen und zwiſchen Montenegro

und Serbien hindurch der Weg von der Türkei nach den in

ſurgirten Provinzen führt.

- Außer eingeſprengten Albaneſen, Juden und Zigeunern

leben in Bosnien und der Herzegowina nur Südſlaven, echte

Serben. Türken im ethnographiſchen Sinn, alſo Osmanen, ſind

mit Ausnahme weniger eingewanderten Familien nicht vorhan

den. Türken im religiöſen Sinn, alſo Mohammedaner, gibt es

dagegen in Bosnien 325,000, in der Herzegowina 60,000,

während die Slaven der griechiſchen Kirche 460,000 und

75,000 Köpfe zählen, alſo die Mehrheit bilden. Außerdem ſind

in Bosnien 135,000 und in der Herzegowina 47,000 römiſche

Katholiken vorhanden, ſo daß alſo die chriſtliche Bevölkerung

der mohammedaniſchen an Zahl doppelt überlegen iſt. Die

mohammedaniſchen Slaven Bosniens und der Herzegowina ſind

die Grundeigenthümer, der ehemalige Adel des Landes, welcher

“ nach der Eroberung der Provinzen 1463, um den Beſitz ſeiner

Ländereien nicht zu verlieren, zum Islam übertrat. Sind ſie

nun auch der Religion nach Türken, ſo ſind ſie doch in Sprache,

Anſchauungen und Sitten echte Slaven geblieben. Die Viel

weiberei kommt faſt gar nicht vor, aus Rückſicht der Koſtſpielig

keit und des Hausfriedens. Nur die Frauen verſchleiern ſich auf

der Straße, die Mädchen dagegen nicht. Zeigt eine Frau ihr

Antlitz abſichtlich einem Fremden unverhüllt, ſo iſt dies noch

jetzt ein Scheidungsgrund, womit in etwas kläglichem Kontraſt

die Beſtimmung der alten Strafgeſetze ſteht, daß für jedes ge

wechſelte Wort und jeden geraubten Kuß ein Aſper (2 Pfennige)

Buße gezahlt werden ſollte, ſo daß man für eine Mark ſchon

einen reichlichen Genuß des Verbotenen erlangen kann. Das

Drückendſte in der Lage der Rajah (oder Herde, chriſtliche Be

völkerung) bleibt aber bis auf dieſen Tag die Beſtimmung, daß

jeder Chriſt auch dem zerlumpteſten Mohammedaner auf der

Straße ausweichen oder vom Pferd ſo lange abſteigen muß,

bis ein ihm begegnender Mohammedaner vorübergeritten iſt.

(Joh. Roskiewicz, Studien über Bosnien und die Herzegowina.

Leipzig, 1868.)

Die Herzegowina iſt ein prächtiges Alpenland und

konnte für den Handel am adriatiſchen Meere ſehr wichtig wer%

den, wenn es nicht in der Induſtrie, in den Gewerben, im

Handel und ſelbſt in der Bodenkultur ſo weit zurückgeblieben

wäre, weil deſſen Bewohner, welchem Glaubensbekenntniſſe ſie

auch angehören mögen, den reichen Schatz nicht auszubeuten

wiſſen, welcher im Lande begraben liegt. Wo das Auge hin

blickt, findet es einen Boden, der für jede Kultur empfänglich

iſt, zahlreiche Flüſſe und mitunter auch Mineralquellen, ſchöne

Haine und Urwälder, herrliche Wieſen und Weiden. Im Schoße

dieſer üppigen Natur aber lebt die rohe Bevölkerung in einem

unſagbar elenden Zuſtande, oft den größten Entbehrungen aus

geſetzt, in ihrer von Unwiſſenheit geförderten Trägheit die

Folgen des Müſſigganges erduldend. Wir behaupten nicht, daß

das Volk allein ſelbſt hieran Schuld ſei, denn die Türken

wirthſchaft, namentlich früherer Zeit, verſchuldete das meiſte.

So gut wie die öſterreichiſchen Serben in Kroatien weiter vor

geſchritten ſind und heute eine Akademie, Univerſität, Literatur,

zahlreiche Zeitſchriften aufweiſen, ſo gut wären auch die türki

ſchen Serben entwickelt worden, hätten ſie eine andere Regierung

gehabt. -

Ein Europäer, der fühlenden Herzens, ohne politiſche Vor

eingenommenheit nach Bosnien kommt, muß empört werden

über die Türkenherrſchaft im Lande. Franz Maurer (Eine Reiſe

durch Bosnien, Berlin) erzählt, wie ihm bei dem Dorfe Laſchkowatz

die erſte chriſtliche Kirche auf bosniſchem Boden gezeigt wurde.

„Ich bin weit davon entfernt,“ ſchreibt er, „ein orthodoxer

Chriſt zu ſein, aber in jenem Augenblicke, da ich das erſte

chriſtliche Gotteshaus in Bosnien ſah, bäumte ſich in mir alles

empor, was ich längſt durch den Verſtand aus dem Herzen

vertrieben wähnte, und ich fühlte den Fanatismus des Chriſten

in mir erwachen.“ Und nun ſchildert er den elenden zwölf Fuß

langen Bretterſtall mit rohem, als Altar dienenden Holztiſch,

der die Kirche vorſtellte; dabei hing ein Alarmbrett, welches die

Frommen zum Gebete ruft, da den Chriſten überall da, wo

der Islam herrſcht, der Gebrauch der Glocken aufs ſtrengſte

unterſagt iſt. Auf derlei empörende Zuſtände trifft der Reiſende

auf Schritt und Tritt, und es iſt kein Wunder, daß die unter

jochte chriſtliche Bevölkerung wiederholt gegen die Peiniger und

Dränger, wohl mehr wegen der materiellen als der geiſtigen

Unterdrückung zum Schwerte griff. Uebrigens ſoll nicht ge

leugnet werden, daß in den letzten Jahren einige tüchtige tür

kiſche Verwaltungsbeamte das Land zu heben ſuchten – aber

ohne Erfolg, da die Verwahrloſung bereits zu ſehr eingeriſſen iſt.

Außer Türken, Griechen, Bulgaren und Serben haben wir

noch einige andere Völker der Türkei aufzuführen, die bei den

politiſchen Verwicklungen der Gegenwart allerdings weniger als

jene in Betracht kommen.

Im Weſten am ioniſchen Meere gehört das Land den

Albaneſen. Sie reichen von der montenegriniſchen Grenze im

Norden bis an die Grenze Griechenlands im Süden, ſind aber

im Süden ſchon ſo ſtark gräciſirt, daß hier eine Unterſcheidung

von den Griechen kaum noch möglich iſt, während im Nord

oſten ihres Gebietes ſie ſich bunt mit den Serben miſchen.

Sie nennen ſich ſelbſt Schtſchipetaren und werden von den

Türken als Arnauten bezeichnet. Der Religion nach zerfallen

ſie in Katholiken, Griechen und Mohammedaner, wodurch eine

noch größere Verwirrung in dem ohnehin ethnographiſch ſo

ſchwer beſtimmbaren Gebiete angerichtet wird. Wenn man be

denkt, daß ſich die Wohnſitze dieſes Volkes längs des Meeres

erſtrecken, daß ſie ſich trotz großartiger Veränderungen und

trotzdem, daß ſie wichtige Handelsvölker wie Griechen und Ita

liener zu Nachbarn haben, von den älteſten Zeiten her erhalten

haben, ſo muß man die ihnen inne wohnende eigene Kraft

achten lernen.

Vor der türkiſchen Herrſchaft waren die Slaven den Alba

neſen bei weitem überlegen und das Albaneſiſche mußte vor

dem Slaviſchen zurückweichen; als aber die Türken die Kraft

der Slaven brachen, änderte ſich dies Verhältniß und die Schtſchi

petaren wurden mit der Zeit die natürlichen Verbündeten der

Türken gegen die an Zahl ſtärkeren Slaven. Dies Bündniß

wurde dadurch erleichtert, daß die Albaneſen nach dem Grund

ſatze cujus regio, ejus religio zum großen Theil den Islam

annahmen und ſonach auch in dieſer Beziehung ihre Intereſſen

mit denen der Türken gegen die meiſt chriſtlich gebliebenen

Slaven identifizirten. Die Türken haben ſich alſo mit den

Albaneſen wie mit den Griechen gegen die Slaven verbunden

und die Albaneſen, welche als Arnauten (irreguläre Truppen)

in der türkiſchen Armee dienen, ſind ihnen werthvolle Bundes

genoſſen. Kriegeriſch und wild iſt er zum Baſchi-bozuk wie

geſchaffen; wegen Gewaltthätigkeiten und Räubereien iſt er be

rüchtigt und der friedliebende Slave räumt gern vor ihm das

Feld. So kommt es, daß die Albaneſen den Slaven, nament

lich den Serben, viel Gebiet abgewonnen haben. Die Albaneſen

ſind noch heute, was ſie von jeher waren, ein Schiffer-, Sol

daten- und Bauernvolk, welches mit Kunſt, Literatur und Wiſſen

ſchaft ſeit uralter Zeit ſo wenig zu ſchaffen hatte, daß ſie auch

zur Stunde nicht einmal ein Alphabet beſitzen. Ueber das geiſtige

Vermögen dieſes Albaneſenvolkes kann man ſich kein Urtheil
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zug auf die orientaliſche Frage treu.

erlauben, da es auf dieſem Felde noch nie einen Verſuch ge

macht hat. Arbeitſam in der Heimat und tapfer im Kriege zu

ſein, war bisher ſein ganzer Ruhm. Es gab der Welt den

Skanderbeg, den Markus Botzaris, die Sulioten und Hydrioten

– denn auch die Inſel Hydra iſt, wie Fallmerayer zeigte, von

Albaneſen, nicht von Griechen bewohnt, wenn auch jetzt die

griechiſche Sprache dort die herrſchende iſt.

Gering iſt die Zahl der zur romaniſchen Völkerfamilie

gehörigen Einwohner der Türkei. Wir müſſen von der Walla

chei und Moldau hier abſehen, die ſeit 1859 nördlich der

Donau das nun 4% Millionen Einwohner zählende faſt unab

hängige Fürſtenthum Rumänien bilden. Doch greifen die Ru

mänen auch auf das ſüdliche Donauufer über und ſind nament

lich im öſtlichen Serbien ſtark angeſeſſen. Stammverwandt mit

ihnen iſt das Volk der Wlachen oder Zinzaren im Pindus

gebirge, welches auf der Karte nicht verzeichnet ſteht. Ob ſie,

die eine dem Italieniſchen verwandte Sprache reden, Reſte

römiſcher Militärkolonieen oder romaniſirte Urbarbaren des

Gebirges ſeien, iſt für unſern Zweck gleichgiltig. Sie hüten

und beherrſchen die Thore zwiſchen Albanien und Theſſalien

und treiben Viehzucht und Alpenwirthſchaft. In politiſcher

Beziehung ſind ſie ſchon ihrer geringen Zahl wegen von keiner

Bedeutung.

Noch weniger fallen die übrigen Nationalitäten der Türkei

in die Wagſchale. Vielleicht 200,000 Zigeuner, die zum Islam

ſich bekennen, ziehen im Lande umher; auch gibt es in der

Dobrudſcha einige deutſche Kolonieen, deren Angehörige von den

Türken „Nemtſche“, von den Serben „Schwabi“ genannt werden,

und eine kleine polniſche Anſiedlung beſteht an der Mündung

der Salamvria, ſyriſche Araber hauſen bei Baſardſchick und die

nirgends fehlenden Juden ſind über das ganze Land zerſtreut;

ſie ſtammen von den Juden ab, die durch Ferdinand und Iſa

bella aus Spanien vertrieben wurden, und haben das Spaniſche

als Mutterſprache bewahrt.

Das iſt die buntſcheckige Bevölkerung, welche die europäiſche

Türkei zuſammenſetzt. Kaum zwei der verſchiedenen Stämme

gehen Hand in Hand, ſaſt jede ſieht im Nachbarn den Feind

und die meiſten haben centrifugale Beſtrebungen. Gerade in

dieſem bunten Völkergewimmel liegt die Hauptſchwierigkeit der

Löſung der orientaliſchen Frage; einer ſolchen Löſung, welche

auf die Dauer Ruhe und Frieden verſpricht. Wie die Mei

nungen der europäiſchen Mächte hierin auseinander gehen, iſt

bekannt, aber nur von einer einzigen Macht kann man ſagen,

daß ſie klar weiß, was ſie will.

Wie man mit unerſchütterlicher Konſequenz von St. Peters

burg aus die Vergrößerung Rußlands in Aſien verfolgte und

trotz alles engliſchen Widerſtrebens Jahr für Jahr neue Ge

biete einverleibte, ſo blieb ſich die ruſſiſche Politik auch in Be

Konzentriſch laufen die

Strahlen nach dem byzantiniſchen Schwerpunkt. Seit General

Ignatiew der Geſandte des Zaren bei der Pforte wurde, kam

ein Geiſt der Aufrichtigkeit über die rechtgläubigen Staatsweiſen

an der Newa, man verachtete Heuchelei und Verſtellung, ging

direkt auf das Ziel los und allen, die es hören wollen, ver

kündete man als letztes Ziel zariſcher Weltſendung: die Her

ſtellung ſlaviſcher Machteinheit. Das iſt das Endziel ruſſiſcher

Politik, wie Preußen die deutſche Einheit gründete, und dieſes

Ziel iſt ein natürliches.

was es hier will. Freilich war dies vor noch nicht langer

höher als der perſönliche Erfolg.

Von Cäſar rühmte Cato, daß er allein unter ſeinen Zeit

genoſſen wußte, was er wollte. Und mit Recht kann man mit

Rückſicht auf die Türkei ſagen, daß eigentlich nur Rußland weiß,

Zeit anders. Selbſt das Streben des Kaiſers Nikolaus war

häufig unbeſtimmt. Sein Abſcheu vor der Revolution, ſeine

Leidenſchaft für die Legitimität überwog den praktiſch militä

riſchen Sinn; ihm galt der Triumph abſolutiſtiſcher Grundſätze

Gortſchakow, die leitenden

ruſſiſchen Staatsmänner von heute, ſind praktiſcher, ſie kümmern

ſich wenig um liberale Prinzipien und deren Promenade durch

die Welt, laſſen die Demokratie gelten, wo ſie ihre Plane

nicht durchkreuzt, und ſchwerlich würde Rußland heute einen

Soldaten für die pragmatiſche Sanktion marſchiren laſſen, wie

Kanzler Neſſelrode die ruſſiſchen Armeen gegen Koſſuth und

Görgey vor 27 Jahren nach Ungarn ſchickte.

Aber das Nationalitätsprinzip, ehemals ein demagogiſcher

Schlachtruf, iſt die Parole der ruſſiſchen Lenker geworden, nach

dem man erkannt hat, daß es mit religiöſer Begeiſterung allein

nicht mehr geht, und ein Kreuzzug allein zu Glaubenszwecken,

um den Halbmond von der Aja Sofia herabzuſtürzen, wenig

Ausſicht auf Erfolg haben würde. Man verſagt es ſich, das

Doppelkreuz zu ſchwingen, und greift zur ſlaviſchen Trikolore.

Glaubenstreue und religiöſer Fanatismus für ſich helfen auf

der politiſchen Bahn nicht mehr vorwärts, dafür wurde der

Panſlavismus ſubſtituirt, und nunmehr heißt es: Ruſſe iſt, we

ſlaviſche Mundart redet. -

In der einen oder anderen Weiſe wird das ſlaviſche Ele

ment in der Türkei zur Geltung gelangen, das lehrt unſere

Karte, welche das kompakte Zuſammenwohnen der Slaven zur

Darſtellung bringt. Wie? ob als ſerbiſcher Staat, als ruſſiſches

Anhängſel – darüber zu urtheilen wäre voreilig und iſt Sache

der ſpekulirenden Politik. Statt eines eigenen Urtheiles nach

dieſer Richtung wollen wir jedoch hierher ſetzen, was vor 30

Jahren einer der erſten Kenner des Orients, der Fragmentiſt

Fallmerayer ausſprach: „Abendländiſches Regiment und Weſen

– das iſt ein Axiom – kann ſich im Byzantiniſchen nur mit

Hilfe der bewaffneten Macht, der Polizei und des unabläſſigen

Zwanges behaupten, wie die Gewalt der Türken. Fruchtbare

Herrſchaft dagegen, innere Ruhe und nationales Gedeihen iſt

in dieſen Ländern nur durch die ſinn- und glaubensverwandten

Ruſſen möglich.“ Und der Fragmentiſt ſagt dieſes als natür

liche Frucht der Erfahrung, trotzdem ihn „das Slaventhum an

widert“.

Erſchlafft liegt nun das türkiſche Reich darnieder, und auch

das oft genannte Rezept, die Türkei zu europäiſiren, iſt wieder

aufs Tapet gebracht worden. Haben die Türken nicht ſchon

zum Theil den europäiſchen Rock angezogen, ſind ihre Soldaten

nicht von unſeren Offizieren gedrillt worden, trinken ſie nicht

ſchon Champagner und Rheinwein? Warum thut man nicht

einen Schritt weiter, warum wird der Sultan nicht Chriſt und

ſöhnt ſich ſolchergeſtalt mit der großen Mehrheit ſeiner euro

päiſchen Unterthanen aus? Das klingt gut, ſcheitert aber daran,

daß der Schwerpunkt der Türkenherrſchaft noch in Kleinaſien

liegt, und daß Konſtantinopel auch die Hauptſtadt Vorderaſiens

iſt, die ihren Zug und Druck weit mehr auf Aſien als Europa

ausübt. Ob Konſtantinopel mit ſeiner Zug- und Druckkraft

allein den Auseinanderfall der Türkei zu hindern vermag, kann

billig bezweifelt werden, wenn wir auch nicht zu berechnen

wiſſen, wann die „flackernde Türkenlampe“ erliſcht, denn „im

Veilchendufte bithyniſcher Lüfte ſind die Agonieen lang“.

Deutſche Städte und Bauten.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./V. 70.

VIII. Bacharach.

Wer den alten Merian mit ſeinen Städtebildern aufſchlägt,

findet auch eine Anſicht der Stadt Bacharach, wie ſie ſich aus

nahm, ehe die verſchiedenen Zerſtörungen durch Kriegsſtürme

aller Art ihr den mittelalterlichen Charakter geraubt und nur

einzelne Reſte der früheren Herrlichkeit übrig gelaſſen haben.

Stolz und ſtattlich präſentirt ſich auf der Höhe die Pfalzgrafen

burg Stahleck mit ihrem mächtigen Wartthurm, von zwei klei

neren Thürmen begrenzt, um die ſich die zinnengekrönte Burg

mauer reiht. Von der Burg zieht ſich am ſüdlichen Stadt

ende eine mit Thürmen beſetzte Stadtmauer bis zum Rhein

hin, wo mächtige Vertheidigungswerke mit hochragenden Thürmen

ſichtbar werden. Die Rheinfront zeigt wiederum Stadtthore,

hoch und ragend, mächtig und ernſt, ganz den Geiſt des mittel

alterlichen Bürgertrotzes verkündend, der ſich auf ſeine Verthei
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digungswerke ſtützte, die ſtets in Ordnung zu halten und im

entſcheidenden Moment mit tapferen Männern in Wehr und

Waffen zu verſehen, Aufgabe jedes Stadtregiments war. In

der nördlichen Ecke Bacharachs ragt wieder ein mächtiger Thurm

auf, den vier kleinere in den Ecken flankiren. Von ihm zieht

ſich eine Ringmauer zu einem nach innen offenen, heute noch

vorhandenen Vertheidigungsthurm hin, der auf der Höhe liegt

und mit einer zweiten Mauer in Verbindung ſteht, die ſich in

die Richtung auf die Peterskirche erſtreckt.

Der Reiſende, der heute Bacharach beſucht, findet von

allen dieſen mächtigen Werken nur Trümmer. Gewaltig hat die

Wuth der Menſchen und der Zahn der Zeit an dem Aeußern

und Innern dieſer Stadt genagt. Gebrochen ſind die Mauern

der Pfalzgrafenburg, geſunken iſt die ſtattliche Thurmſpitze der

Peterskirche. Die herrliche, aus rothem Sandſtein in reinſtem

gothiſchen Stil erbaute St. Wernerskirche auf der Höhe iſt

ihres Daches beraubt, und manches fiel in Schutt zuſammen,

was einſt das Herz jedes Bacharacher Bürgers mit Stolz und

Freude erfüllte. Im dreißigjährigen Kriege wurde Bacharach

achtmal erobert und viermal ausgeplündert. Am 20. Septem

ber 1620 nahmen die Spanier unter Spinola die Stadt ein.

Am Neujahrstage 1632 ließ der Rheingraf Otto Ludwig, der

eine ſchwediſche Schar befehligte, Stadt und Schloß, die ſpa

niſche Beſatzung hatten, durch einen Trompeter zur Uebergabe

auffordern. Der Kommandant verehrte dieſem einen Reichs

thaler und einen guten Trunk echten Bacharacher Weins und

ſchickte ihn mit der Antwort zurück: „Er bedanke ſich für das

gebrachte Neujahr; da er aber kein anderes als das Soldaten

handwerk gelernt habe und es ihm eine Schande wäre, ein ſo

ſtarkes und wohlverſehenes Schloß zu übergeben, ſo wolle er

die Schwediſchen erwarten und ſein Beſtes thun.“ Zwei Tage

ſpäter nahmen die Schweden die Stadt und nach kurzer Be

lagerung auch die Burg ein, da die Minenſprengungen ihre

völlige Zerſtörung befürchten ließen.

Hatten die „ſpaniſchen Molche“, wie das Volk Spinolas

Scharen nannte, der Stadt übel mitgeſpielt, ſo waren doch auch

die Schweden keine lieben Gäſte. Als Bacharach von ihnen er

löſt war und die Bewohner eben wieder aufzuathmen begannen,

kamen 1635 Kaiſerliche, 1638 Weimaraner, 1640 wieder Spa

nier und ſchließlich Franzoſen, die dort wie in der ganzen Pfalz

und am Heidelberger Schloſſe ihres Namens Gedächtniß mit

Feuer und Brand, mit Mord und Raub einſchrieben. Lud

wig XIV, den ſeine ſpeichelleckenden Landsleute den „Großen“

nannten, den fromme Seelen den „Allerchriſtlichſten“ betitelten,

war Unmenſch genug, ſeinen Raub- und Mordbanden die totale

Verwüſtung der Pfalz und der anſtoßenden Gegenden zu be

ſehlen. Die Dome zu Worms und Oppenheim können davon

erzählen. Das Motiv dieſer Greuelthat war die Sucht Lud

wigs, ſich am Rhein feſtzuſetzen. Als Kurfürſt Karl von der

Pfalz 1685 geſtorben war, forderte ſeine Schweſter Sophie

Charlotte von Orleans auf Anſtiften des Königs Ludwig auch

deſſen Beſitzungen, obgleich ſie nur Mobiliarerbin war. In

Folge deſſen kam 1686 zu Augsburg ein Bündniß der deutſchen

Stände mit dem Kaiſer zu Stande. Ludwig ließ darauf ſeine

Truppen in die Pfalz und ins Trierſche einrücken und gab, als

er die Nachricht von dem Anmarſch der Reichsarmee erhielt,

den Befehl zu der erwähnten Verwüſtung, die ſo gründlich aus

geführt wurde, daß man Meilen weit nichts wie rauchende

Trümmer und in die Wälder geſprengte Menſchen fand. Bacha

rach, das auch zu den Beſitzungen der Pfalz gehörte, wurde

1689 von den Franzoſen total ausgeplündert und verbrannt.

Das Schloß wurde durch Minen geſprengt und ſo gründlich

zerſtört, daß von dem feſten runden Thurm, deſſen Mauern

vierzehn Fuß dick geweſen ſein ſollen, auch keine Spur mehr

übrig iſt. Das Dach und die Gewölbe der St. Wernerskirche,

die an dem Fuße des Schloſſes liegt, ſtürzten in Folge des

Luftdrucks ebenfalls ein. Daſſelbe Schickſal hatte ein großer

Theil der Stadt. Doch damit war den Franzoſen noch nicht

genug. Sie legten auch Feuer an die prächtigen Stadtthürme

und brannten auch dieſe aus, bei welcher Gelegenheit viele der

anſtoßenden Häuſer, die zierlich in Holz- und Fachwerk erbaut

waren, ein Raub der Flammen wurden. In das Jauchzen der

abziehenden Mordbanden miſchte ſich der verzweiſlungsvolle Ruf

der Einwohner, die das ganze Städtchen in Brand untergehen

ſahen, wenn ſie nicht mit dem Aufgebot aller Kraſt dem ver

heerenden Element Stillſtand geboten hätten.

Seit dieſer „Pfalzverwüſtung“ ſind faſt zwei Jahrhunderte

vergangen. Noch reden die Trümmer von jener trüben und

ſchweren Zeit, aber das ſriſche Grün der Reben und Obſtbäume

mahnt uns daran, daß das Leben unaufhaltſam fortſchreitet

und auch über Ruinen eine reiche Saat ausſtreuen kann. Bacha

rach iſt heute zwar nicht das mittelalterliche mehr, das ſeine

köſtlichen Weine auf dem eigens ſchön eingerichteten Weinmarkt

feilbot, wozu aus ganz Europa, beſonders aus England und

Norddeutſchland, die Käufer ſich einfanden. Der weltberühmte

Bremer Rathskeller hat manch köſtliches Fuder Bacharacher in

ſich aufgenommen. In allen deutſchen Gauen war der Spruch

bekannt:

Zu Klingenberg am Main,

Zu Würzburg an dem Stein,

Zu Bacharach am Rhein

Wachſen die beſten Wein'!

Wie köſtlich der in den ſogenannten „vier Thälern“ ge

zogene Wein in früheren Jahrhunderten befunden worden ſein

muß, geht aus der Thatſache hervor, daß Papſt Pius II ſich

jedes Jahr ein Faß Bacharacher nach Rom kommen ließ, und

daß Kaiſer Wenzel 1400 nach ſeiner Abſetzung die Nürnberger

eines ihm geleiſteten Eides gegen vier Fuder Bacharacher ent

ließ. Es läßt ſich denken, daß die reichen Kaufherren der nieder

ländiſchen, engliſchen und norddeutſchen Städte, die Fürſten,

Ritter und Mönche Deutſchlands, die gerne ein „gut Tröpflein“

tranken, ihre Keller vorzugsweiſe mit Bacharacher Wein ver

ſahen, wozu ſich die alljährlich ſtattfindenden und zu einem

Volksfeſt umgeſtalteten Weinmärkte eigneten. Aus dem regen

Weingeſchäft ſtrömte das Gold in die Truhen und Käſten der

Bopparder Bürger, und ihrer Kraft ſich bewußt, traten ſie dem

rheiniſchen Städtebund bei, der von großer Wichtigkeit für den

Handel des Rheinthals war.

Intereſſant war die ſogenannte Zechgeſellſchaft, ein Ver

ein von acht Perſonen mit eigenen Weinbergen, die ſich auf

St. Martinstag zum„Zechimbis“verſammelten, wobei die Martins

gans reichlich mit Wein begoſſen wurde. Ein großer Pokal

diente dazu, dem neu eingetretenen Mitglied den Willkommen

zu reichen. Starb einer von den Zechherren, ſo wurde beim

nächſten Martinsſchmaus ein neues Mitglied gewählt. Dieſes

mußte „friedlich, fröhlich und bieder ſein, die Freuden des

Mahles nicht ſtören, ſondern ſie fördern und ein geachteter

Mann ſein“. Eine ähnliche Geſellſchaft beſtand im nahen Steeg.

Beide ſind längſt dem Geſetz alles Irdiſchen verfallen, das heißt,

ſie haben ſich aufgelöſt, nachdem bereits die Franzoſen das Beſitz

thum des Bundes in ihre weiten Taſchen hatten gleiten laſſen.

Bacharach wird zuerſt in einer Urkunde des Erzbiſchofs

Bruno aus dem Jahre 1119 genannt. Auf Schloß Stahleck

ſaßen Pfalzgrafen, die dort einen glanzvollen Hof hielten.

Mehrfach ſah die Stadt Fürſtenverſammlungen in ihren Mauern,

wobei prächtige Feſte ſtattfanden; ſo im Mai 1314, als Leo

pold von Oeſterreich dort erſchien; 1349, als ſich die Tochter

des Pfalzgraſen Rudolph II mit Kaiſer Karl IV vermählte;

1408, als in Bacharach eine Fürſtenverſammlung abgehalten

wurde. Vergegenwärtigt man ſich das Innere der Stadt, wie

es ſrüher war, mit ihren ſtattlichen Thor- und Wehrthürmen,

der mächtigen Burg auf grüner Rebenhöhe, der romaniſchen

Peters- und gothiſchen Wernerskirche und den vielen kleinen,

ungemein zierlich in Holzbau mit Erkern, Giebeln, Vorſprüngen,

Galerien ausgeführten Bürgerhäuſern, ſo muß eine Verſamm

lung von Fürſten mit ihrem zahlreichen Gefolge von Rittern,

Knappen und Geiſtlichen ein ungemein lebhaftes, mannigfach

bewegtes Bild geboten haben.

In die Geſchichte Bacharachs greift auch die von Caub

und der im Rhein gelegenen Pfalz ein. In dieſer ſollen der

Sage zufolge die Pfalzgräfinnen ihr Wochenbett gehalten haben.

Hier ſchloß Pfalzgraf Konrad ſeine ſchöne Tochter Agnes ein,

um ſie vor den Liebeswerbungen des ritterlichen Heinrich von

Braunſchweig ſicher zu ſtellen. Allein dieſer fand im Mönchs



621

habit den Weg zum engen Gemach und zum Herzen des ſchönen

Pfalzgrafenkindes, das, von der Mutter dazu autoriſirt, ſeine

zarte Hand zum Ehebund in die Hand des Herzogs von Braun

ſchweig legte. Wenn wir dieſer Sage gedenken, tritt auch das

Bild des ehrgeizigen, unruhigen und händelſüchtigen Pfalzgrafen

Hermann von Stahleck vor unſere Seele. Er wurde zur ent

ehrenden Strafe des Hundetragens verurtheilt, was ihn ſo tief

ſchmerzte, daß er ſich in die Einſamkeit zurückzog und nach

Jahresfriſt ſtarb.

Fröhliche Hörnerklänge ſchmetterten am Neujahrsmorgen

1814 durch das Rheinthal von Caub aufwärts, als Blücher

dort die Brücke über den Rhein ſchlagen ließ und die Fran

zoſen ſich vor den

bedrängenden Scha- - -

ren der Preußen

zurückzogen. Noch

erinnert das „Blü

cherthal“ an die

Anweſenheit des

Helden der Be

freiungskriege in

dieſer Gegend. In

Bacharach wohnte

er in der Wirth

ſchaft „Zum Roß“,

jetzt das Waiſen

haus.

Die den Evan

geliſchen gehörige

Peterskirche mit

ihrem ſchönen ro

maniſchen Chor,

die ſchon erwähnte,

1428 im Spitzbo

genſtil und in der

Form eines Klee

blatts gebaute St.

Wernerskirche, die

Trümmer des jetzt

im Beſitz des Kai

ſers Wilhelm be

findlichen Schloſſes,

die Reſte der Stadt

thürme ſind den

Fremden zu em

pfehlen. Die katho

liſche Kirche liegt

am Südende, nicht

weit vom Bahnhof.

Das alte Rathhaus

iſt abgebrannt; ver

ſchwunden iſt auch

derſogenannteSaal

bau mit dem Kum

merhof, der Apo

ſtelhof, der Tempel

herrenhof und an

dere Gebäude, die häufig in Chroniken und Urkunden genannt

werden, aber in der Zerſtörung durch die Franzoſen zu Grunde

gegangen ſind. In der Nähe der Poſt ſollen ſich noch Reſte

des Tempelherrenhofes befinden. Ein zierlich aus Holzfachwerk

aufgeführtes Privathaus in der Nähe der Peterskirche iſt inter

eſſant. Ueberhaupt zeigt Bacharach noch manche hübſche alte

Häuſer, beſonders an der Stadtmauer rheinwärts, in denen ſich

im Mittelalter ohne Zweifel die Weinkaufleute anſiedelten, die

ſo weſentlich zum materiellen Aufſchwung der Stadt beige

tragen haben.

Heute ſteht das Weingeſchäft noch immer im Flor, obgleich

kein „Feuerwein“ mehr angefertigt und in den Handel gebracht

wird. Man ſchätzt in günſtigen Weinjahren die Geſammtpro

duktion des hier gewonnenen Weines auf 1200 Fuder. Vor

wiegend wird weißer, bei Diebach auch rother gewonnen. Bacha

rach, Steeg, Diebach und Manubach ſind diejenigen Ortſchaften,

wo der ſtärkſte Weinbau herrſcht.

Von der obenerwähnten Peterskirche aus erſteigt man

den Schloßberg, beſichtigt dann die zierlichen und ſchlanken

Formen der Wernerskirche, von welcher ein Theil abgetragen

wurde, läßt ſich die Legende vom Knaben Werner erzählen,

den angeblich die Juden ermordet haben, und erſreut ſich oben

an den Schloßtrümmern, die heute noch den Beweis liefern,

wie umfangreich dieſer Pfalzgrafenſitz einſt war, der herrlichen

Ausſicht auf das Rheinthal, die gegenüber gelegenen Berge,

auf die eilenden Dampf- und Segelſchiffe, auf das geſchäftige

Treiben der Eiſen

bahnzüge und die

ſriedlich ſtille Natur

um uns her, die ihr

ſchönſtes Feierkleid

angezogen hat. Wir

glauben einen Ge

birgsſee vor uns

zu haben, ſo nahe

treten die Berge

an den Rhein und

ſchließen dieſen nach

Norden und Sü

den ab.

Oberhalb auf

dem linken Ufer

blickt die Ruine

Fürſtenberg auf den

Strom, während

zur Rechten das

Dörfchen Lorchhau

ſen ſichtbar wird.

Wo ſich, wie hier,

die ferne Vergan

genheit mit der

Gegenwart berührt

und die Sage der

reichen, vollen Ge

ſchichte Platz macht

und manuigfache

hohe Geſtalten wie

aus einem figuren

reichen Heldenbuche

uns entgegentreten,

da weilt der den

kende Menſch gern

und ſinnt den ewi

gen Geſetzen nach,

die ſich durch das

Werden und Ge

ſtalten des deutſchen

Volks ziehen. Wel

ſen, Hohenſtaufen

und Wittelsbacher

verweilten auf die

ſen ſteilen Felſenpfaden, die zur Burg führen. Eine bai

riſche Prinzeſſin, Königin Eliſabeth von Preußen, vererbte

die Ruinen dem jetzigen deutſchen Kaiſer, der ſelber ein

Pfalzgraf bei Rhein iſt, und ſo iſt aus dem Sitze jener mäch

tigen Fürſten, die nach Kaiſerkronen ſtrebten, eine Kaiſerburg

geworden, der wir nur wünſchen können, daß ſie aus ihrem

Schutte neu erſtehen möge zum alten Glanze, alter Herrlich

keit, was ja auch die Bewohner des ſonſt ſo ſtillen Bacharach

lebhaft wünſchen. Schon manche Burgruinen am Rheine haben

ihre Wiederherſteller geſunden, weshalb ſollte dieſes nicht mit

Burg Stahleck der Fall ſein, die durch ihren Namen andeutet,

daß auf dem Gipfel des Berges einſt ein germaniſcher Ge

richtsſtuhl ſtand?

N. Hocker.
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Am Iamilientiſche.

Der Rothkopf.

Ich ſehe Dich noch wie gemalt vor den Augen, kleiner Karl

Andres, wie Du in Deiner Bankecke ſaßeſt und bittere Thränen aus

Augen und Naſe vergoſſeſt, während die Rotte Korah den Rundgeſang

anſtimmte: „Rothkopp, Rothkopp, alter, alter Rothkopp!“ Und doch

war's ein Bild von einem Jungen – große dunkelblaue Augen, eine

Haut wie Milch und Blut und Haare wie geſponnenes Gold. Warum

muß der denn Rothkopf geſcholten werden, ja warum iſt denn rothes

Haar ein Scheltwort? Als ich die dummen Jungen fragte, warum ſie

denn Rothkopf ſängen, wußten ſie als Grund nichts beizubringen als

dies: es wäre einmal ſo! Fragt man die alten Weiber aus dem

Volke, ſo erfährt man leicht mehr: Ein rother Kopf iſt ſchlimmer wie

ein Buckel; alle Rothköpfe ſind falſch; ſie haben's hinter den Ohren;

man muß ſich vor ihnen in Acht nehmen.

Rothe Haare, Gott bewahre!

Ellernholz und fuchſig Haar

Sind auf gutem Boden rar.

Darum ſpielt man auch die Ehrentitel „rothhaariger Teufel“ oder

„rother Spitzbube“ als einen beſonders hohen Trumpf aus.

Woher kommt das? Ei, wenn Du einen neckſt und verſpotteſt um

ſeiner Haare willen, ſo machſt Du ihn erſt böſe. Und warum thut

man das? Weil ſie nichts taugen ſollen. Da drehen wir uns im

ſchönſten Zirkel. Liegt denn die Thatſache vor, daß rothhaarige

Menſchen reizbarer oder heftiger oder hinterliſtiger ſind als andere.

Keineswegs. Auf einer ſolchen Beobachtung kann das üble Urtheil

durchaus nicht beruhen, und phyſiologiſche Gründe von einer körper

lichen Einwirkung auf die Seelenſtimmung oder den Willen laſſen ſich

erſt recht nicht finden.

Stellen wir doch vor allen Dingen einmal feſt, was man eigentlich

einen Rothkopf zu nennen berechtigt iſt. Es iſt durchaus nicht richtig,

jedes blonde Haar, das die Grenze des Impertinentblond berührt, oder

jedes braune Haar, welches einen röthlichen Schein hat, roth zu

nennen. Es handelt ſich im Sprichworte und der Volksmeinung um

brandrothes Haar. Dies kommt als Stammesmerkmal aber nirgends,

und zerſtreut auch ziemlich ſpärlich vor, und dürfte nicht häufiger ge

funden werden, als im Verhältniß von 1:1000.

Das goldigblonde (rutilae comae, wie es Tacitus nennt) Haar

wird und wurde keineswegs als ein übles Omen, ſondern vielmehr als

ein Schmuck angeſehen und gel oder goldig oder goldfarb Haar ge

nannt. Dieſe Bezeichnungen kommen als ſchmückende Beiwörter un

zählige Mal bei den Dichtern vor.

Angilbert, der in ſeinem Gedichte über Karl den Großen das

Intereſſe hat, alles Rühmenswerthe anzupreiſen, vergißt nicht bei den

Töchtern deſſelben als Schmuck hervorzuheben: „Nun tritt herein

Theodrada mit glänzendem Antlitz; ſtrahlend von ſchöner Stirn –

ihr Haar gleicht dem Golde . . .“ und ſo an mehreren Stellen. Neben

dieſes älteſte Citat ſtellen wir als neueſtes: „Die ſchönſte Jungfrau

ſitzet dort oben wunderbar – ihr goldnes Geſchmeide blitzet, ſie kämmt

ihr goldenes Haar.“

Auch in dem Urtheil des Volkes hat ſich die Vorſtellung erhalten,

daß dieſe Haarfarbe eine Schönheit iſt. Darum wünſchen ſich die

Bauernmädchen in Schwaben und Franken einander zu Neujahr einen

jungen Geſellen in gelben Haaren.

Dieſe goldblonden Haare ſind ſogar wiederholt Mode geweſen und

man hat ſich bemüht, künſtlich eine ſolche Schönheit ſich zu verſchaffen.

Bekanntlich waren in der früheren Kaiſerzeit unter den römiſchen

Damen die deutſchen Barbarenhaare Mode. Man fertigte ſich aus

ihnen elegante Perrücken und ſetzte dieſe auf wie einen Helm. Ein

geſchnittener Stein zeigt zum Beiſpiel Julia, die Tochter des Kaiſers

Titus, in einer ſolchen Perrücke. Sie beſteht vorn aus fünf Reihen

kleiner Löckchen, die zuſammen eine anſehnliche Haube bilden und hin

ten aus 30 Zöpfen, die zuſammen in einen künſtlichen Knoten ge

ſchlungen ſind. In der Mitte, von Ohr zu Ohr reichend, befindet ſich

ein Diadem, welches den nöthigen Halt verleiht.

Auch im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert waren röth

lichblonde Haare Mode. Man kräuſelte in Deutſchland die Haare, in

dem man ſie beizte oder im Winter naſ; machte und gefrieren ließ.

Mit Eigelb, Schwefel und Pech wurde die Modefarbe hergeſtellt. Die

italieniſchen Damen des folgenden Jahrhunderts – man denke an ſo

viele Porträts Tizians, welche meiſt braunröthliches Haar zeigen –

gebrauchten ebenfalls eine Beize. Sie breiteten das präparirte Haar

auf einer breiten Hutkrempe aus und ließen es in der Sonne bleichen.

Gewiſſe Stämme in Oceanien, Amerika und Südafrika treiben dieſe

Kosmetik noch heute. Freilich iſt die von ihnen angewandte Beize

nichts weniger als appetitlich. – Aber das alles iſt nicht eigentlich

rothköpfig.

Das Volksvorurtheil, von welchem wir reden, iſt nur mytho

logiſch zu erklären. Denn es iſt leicht, den Nachweis zu führen, daß

das nachtheilige Urtheil, welches wir heute hören, nur ein ſchwacher

Nachklang einer durch das ganze Mittelalter hindurch verbreiteten Vor

ſtellung iſt.

„Nie ſei Dir ein Rothkopf Spezialfreund,“ ſo lautet der alte

lateiniſche Rath, „wenn er in Zorn kommt, denkt er nicht an Treue

So gut iſt er niemals, daß nicht irgend eine Hinterliſt in ihm ſtäke,

die Du nicht meiden kannſt, ohne Dich daran zu verletzen. Wer Pech

angreift, beſudelt ſich.“ -

Von Fulko von Jeruſalem wird ausdrücklich das Gegentheil be

richtet, daß er nämlich gegen das Naturgeſetz bei rothem Haare ein

treuer Mann geweſen ſei. Dagegen hat der Uebelthäter natürlich

rothes Haar:

Im was der bart und das haar beidiu rot viurwar

von selben höre ich sagen, dazsi falschiu herzen tragen.

Und der Wütherich und Unhold der mittelalterlichen Sage, Kaiſer

Otto, zeichnet ſich durch rothen Bart und Haare aus:

er hatte rotelechtes haar und was mit all ein übel man,

sin herze in argem muote brann.

Wie verbreitet dieſe Meinung war, iſt auch daraus zu ſehen, daß

das rothe Haar in der bildenden Kunſt eine ſymboliſche Bedeutung erhält.

Judas Iſchariot, Kain, der böſe Schächer in der Paſſionsgeſchichte,

dazu die Henker tragen meiſt rothes Haar. Ja, noch Schiller fügt in

der Originalausgabe ſeiner Räuber dem Namen von Franz Moor die

Bühnenweiſung bei, er werde mit Pockennarben und rothem Haar

dargeſtellt. -

Von jenen älteren Zeugniſſen aus iſt aber der Schritt bis in die

vorchriſtliche Zeit nicht ſehr weit und um ſo unbedenkllicher, als be

kanntlich heidniſche Vorſtellungen unter verändertem Namen unbean

ſtandet in die chriſtliche Zeit mit herübergenommen wurden. Urſprüng

lich ſteht die rothe Farbe mit der rothen Flamme in vergleichender

Beziehung. Donar, der altgermaniſche Zeus – er wird als roth

von Antlitz, Haar und Bart geſchildert – läßt ſeinen rothen Bart in

den Wolken wehen – das ſind die Blitze. Auch viele Kobolde und

elbiſche Geiſter tragen rothes Haar und eine rothe Kappe wegen ihrer

Beziehung zum Feuer, ſei es als Schutzgötter des Herdes, ſei es als

Diener des Feuergottes und Wächter eines unterirdiſchen Feuers, deſſen

Vorhandenſein ſchon aus den warmen Quellen geſchloſſen werden mußte.

Hierbei liegt die Reflektion auf eine ſittliche Bedeutung völlig fern.

Sie tritt erſt ein, nachdem die chriſtlichen Miſſionare alle dieſe Weſen

in der Volksvorſtellung zwar nicht ausrotteten, aber kurz entſchloſſen in

die Hölle verſetzten. Dorthin, in jene rothe Glnt, die ſie anſchaulich

zu ſchildern wußten, paßten jene Weſen ganz gut. Donar wird der

leibhaftige Gottſeibeiuns. Hieran erinnert der Zug des alten Volks

märchens: „Wer meine Tochter haben will, muß mir aus der Hölle

drei goldene Haare von des Teufels Kopfe holen.“ Denn hinter dem

goldenen Haar des Teufels – der ſonſt ſchwarz zu ſeiner Leibfarbe

hat – iſt das rothe Haar Donars zu ſuchen. Aus jenen elbiſchen

Naturweſen werden neckiſche, boshafte, verderbliche Kobolde, Wechſel

bälge und Kielkröpfe.

Wenn nun in dem rothen Haar eine Aehnlichkeit mit dieſen Vor

bildern, die urſprünglich Feuerweſen, dann aber Höllengeiſter waren,

gefunden wird, ſo liegt es auf der Hand, daß die üblen Eigenſchaften des

Vorbildes auf das Abbild übertragen werden, und das Urtheil: ein

Rothkopf iſt untreuey und boshaften Gemüthes, iſt damit gegeben.

Max Allihn.

Bücherſchau. XXXIV.

Der Cölibats zwang und deſſen Aufhebung, gewürdigt von

Dr. J. Fr. von Schulte, Geh. Juſtizrath und Prof. der Rechte.

Bonn, 1876. P. Neuſſer. 96 S. Preis: 1 Mark 50 Pf.

Auf ein Gutachten des berühmten Kirchenrechtslehrers hin Ä
die altkatholiſche Synode noch 1875 die Aufhebung des Cölibatsgeſetzes

abgelehnt, und zwar aus „Gründen der Zweckmäßigkeit“. Die ein

gehende Beleuchtung der Frage in einer beſondern Schrift hatte Dr.

von Schulte damals in Ausſicht geſtellt. Hier liegt ſie nun vor. Seine

Stellung bezeichnet der Verfaſſer mit den Worten: „Sollte es ſich

zeigen, daß die Gemeinden überall die Aufhebung wünſchen und daß

meine Anſicht über die Stellung der Regierungen zur Frage von dieſen

getheilt wird, dann werde ich der erſte ſein, welcher Anträgen auf Auf

hebung zuſtimmen, einen ſolchen ſelbſt ſtellen wird. Denn alsdann iſt

die Opportunität vorhanden.“ Hierin zeigt ſich recht handgreiflich

der Unterſchied zwiſchen der altkatholiſchen Reform und der evangeli

ſchen Reformation; erſtere läßt ſich von der Opportunität, letztere ließ

ſich von der Konſequenz des Schriftprinzips leiten.

Die Schrift hält ſich ganz ſachlich und verſchmäht es überall, aus

den maſſenhaft zu Gebot ſtehenden Thatſachen unſauberer Art ſich

zu illuſtriren. Die hiſtoriſchen Ausführungen und die Beleuchtung der

Gründe für den Cölibatszwang ſind von hohem Intereſſe.

Der Klerus der römiſchen Kirche iſt dem Geſetz der Eheloſigkeit

unterworfen. Ein Verheiratheter darf zum Subdiakonat und einer

höheren Weihe nur unter der Bedingung gelaſſen werden, daß die Ehe

faktiſch getrennt wird. Die Frau tritt in ein Kloſter oder, wenn in

vorgerücktem Alter, legt ſie ein einfaches Keuſchheitsgelübde ab. Tritt

eine Perſon, welche die Subdiakonatsweihe empfangen hat, in die Ehe,

ſo wird dieſe als ungiltig betrachtet, und die Pfrünbe gilt als erledigt.

Mit dem Weſen des Sakraments der Prieſterweihe ſteht die Cölibats

pflicht in gar keinem Zuſammenhang, ſondern beruht ausſchließlich in

einer äußeren geſetzlichen Vorſchrift, welche jeden Augenblick aufgehoben

werden kann.

In der heiligen Schrift ſteht nichts vom Cölibat. Wenn Paulus

mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe allen Gläubigen vom Heirathen

abrieth, ſo ſagt er doch auch: „Der Biſchof ſoll eines Weibes

Mann ſein.“ Das Verheirathetſein der Biſchöfe und Prieſter iſt im

zweiten Jahrhundert die Regel geweſen. Erſt im Anfang des 4. Jahr

hunderts beginnt eine beſondere asketiſche Anſchauung zur Herrſchaft
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u kommen. Sie macht ſich auf den Synoden zu Elvira (305), zu

ecyra (314) und zu Neocäſarea (325) zuerſt geltend. Auf dem erſten

allgemeinen Konzil zu Nicäa (325) wurde jedoch das beantragte

Cölibatsgeſetz auf die Rede des ſelbſt unverheiratheten Biſchofs Paph

nutius hin abgelehnt. Auch die ſog. apoſtoliſchen Konſtitutionen und

die ſog. apoſtoliſchen Kanones wiſſen nichts vom Cölibat. In letzteren

heißt es ſogar: „Der Biſchof oder Prieſter oder Diakon ſoll ſeine

Gattin nicht verſtoßen unter einem religiöſen Vowand; er es,

ſo ſoll er gebannt werden; erweiſt er ſich hartnäckig, ſo ſoll er abge

ſetzt werden.“ Es iſt von Wichtigkeit, daß keine ökumeniſche, ſondern

nur partikulare Synoden ſich für den Cölibat ausgeſprochen haben.

Vor allem in der ſpaniſchen, dann auch in der galliſchen Kirche wurde

auf den Cölibat hingearbeitet. Die iriſche Kirche kennt die Ehe der

Geiſtlichen als Regel. Der Verfaſſer hätte auch das rückſichtsloſe Vor

Ä des Bonifacius Winfried gegen die Prieſterehe berückſichtigen

önnen.

Noch im elften Jahrhundert läßt ſich die Ä der Geiſtlichen als

Regel nachweiſen. Die geſetzliche Durchführung des Cölibats iſt dem

Einfluß des Mönchthums gelungen. Gleichwohl ſteht hiſtoriſch feſt,

daß bis auf das 16. Jahrhundert trotz des auf dem zweiten Lateran

konzil (1139) angenommenen Cölibatsgeſetzes ſowohl öffentliche Hei

rathen von Geiſtlichen ſtattfanden, als auch insbeſondere das Halten

von Konkubinen durch dieſelben zu den ganz gewöhnlichen Dingen ge

hörte. (Bekanntlich brauchten die Betreffenden nur eine gewiſſe Steuer

an ihren Biſchof zu entrichten.)

Mit der Reformation kam auch die Cölibatsfrage in Fluß. Der

Reichstag in Augsburg von 1530 erließ Beſtimmungen gegen das Hei

rathen der Geiſtlichen. Im Interim hieß es, es ſolle bezüglich der

Prieſter, die Weiber genommen, „des gemeinen Concilii Beſcheid und

Erörterung abgewartet werden“. Auf dem Konzil zu Trient ſcheiterte

das Beſtreben des Kaiſers Ferdinand I, des Herzogs Albrecht von

Baiern u. a., die Aufhebung des Cölibats herbeizuführen. Das Konzil

ſtellte vielmehr folgende Sätze auf: „Wer ſagt, die Geiſtlichen, welche

die heiligen Weihen empfangen haben, oder die Ordensperſonen, welche

feierlich Keuſchheit gelobt, können eine Ehe eingehen, und die einge

gangene Ehe ſei ungeachtet des Kirchengeſetzes oder des Gelübdes giltig;

und das Gegentheil ſei nichts als die Ehe verdammen, und es können

alle eine Ehe ſchließen, die in ſich die Gabe der Keuſchheit, auch wenn

ſie dieſelbe gelobt haben, nicht fühlen: der ſei verflucht, da Gott dies

den richtigÄ nicht verſagt und nicht zuläßt, daß wir über das,

was wir können, verſucht werden.“

Der Cölibat wurde damit zum Dogma der römiſchen Kirche er

oben.h Nach dem deutſchen Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 (§ 39) iſt

in ganz Deutſchland die höhere Weihe kein bürgerliches Ehe

hinderniß mehr; hierdurch iſt aber die innerkirchliche Seite der

Sache nicht berührt.

Die für den Cölibat vorgebrachten Gründe werden ſchlagend ab

gefertigt. Der Verfaſſer ſchließt dieſes Kapitel mit dem ſcharfen, aber

nicht unbegründeten Verdikt: „Ich will das Verdienſt eines tüchtigen

Geiſtlichen nicht herabſetzen, darf aber ſchließlich fragen: gibt es ein

bequemeres Leben als das der meiſten (katholiſchen) Geiſtlichen? Eine

Arbeitslaſt, die ſür einen Mann, der arbeiten will, gut die Hälfte der

Tageszeit frei läßt; ſorgenloſe Exiſtenz; keine Sorge um Weib und

Kind; volle Gelegenheit, die Sorge um die eigene Perſon zum Mittel

punkt der Thätigkeit zu machen; die angeſehenſte ſociale Stellung und

dabei noch in der Maſſe die ſorgſam gepflegte Anſicht, über den Him

mel zu disponiren. Wenn man die idealen Phraſen mit realem Auge

betrachtet, läßt ſich allerdings begreifen, wie die Maſſe der mittel

mäßigen Köpfe ſich einem Stand zuwandte, der bis vor kurzem das

Ä Kind war.“ Dieſes Urtheil des Verfaſſers können wir nach

unſerer früheren Erfahrung nur durchweg beſtätigen.

Alswahren Grundfürden Cölibat ſtellt der Verfaſſer richtig folgenden

hin: „Es handelte ſich darum, den Klerus loszulöſen von

der Familie, damit von der Gemeinde, vom Staat, vom

Vaterland, und ihn zu einem rückſichtslos der Hierarchie

und ihren Plänen dienſtbaren Inſtrument zu machen.“ Soll

doch Papſt Gregor VII geſagt haben: „Die Kirche kann von der

Knechtſchaft der Laien nicht befreit werden, wenn die Kleriker nicht von

den Gattinnen befreit werden.“ Den Beichtzwang führte man erſt ein,

als man den Cölibat durchgeſetzt hatte, und die Erfindung des Feg

feuers nebſt Abluß kam dazu, um die Macht des Klerus zu erhöhen

und zu ſichern. „Das Ziel iſt erreicht. Die Geiſtlichen fühlen ſich in

der großen Mehrzahl an erſter Stelle nicht etwa als demüthige Chriſten,

ſondern als die von Gott berufenen Beherrſcher der Gläubigen.“

Im 7. Kapitel werden die „Folgen des Cölibats“ erörtert. Eine

derſelben iſt die „Verbauerung“ des Klerus. „Im Vergleich zum evan

geliſchen Klerus rekrutirt ſich der katholiſche durchweg aus der ärmern

ungebildeteren Klaſſe. Von Haus bringt der Theolog regelmäßig keinen

Anſtand mit, der Umgang auf dem Gymnaſium und auf der Univer

ſität erſtreckt ſich zumeiſt ausſchließlich auf gleich wenig Gebildete, in

gute Geſellſchaft iſt er nicht gekommen, das Bierhaus iſt auch nicht ge

eignet zu bilden, der Ton unter den Theologie Studirenden nicht ſein;

in den Ferien bot das elterliche Haus und der Umgang mit einigen

Geiſtlichen auch nicht viel. Nun kommt der 22–25jährige Prieſter

hinaus, erfüllt von ſeiner Würde, welcher die der Engel lange nicht

gleichkommt; der Lehrmeiſter und Sittenmeiſter des Volks, der nichts

von der beſſern Geſellſchaft kennt, ſelten oder nie ein gebildetes Fami

lienleben ſah, erfüllt von den tauſendmal gehörten Phraſen von dem

liberalen gebildeten Pöbel. Was Wunder, wenn er ſich in Kraft

deklamationen, Schimpfen, Aufhetzen gefällt! Für die Maſſe iſt er wie

gemacht, ihr ſteht er mit allen Faſern ſeines Weſens nahe. Das „Ver

bauerte“ iſt die Regel.“

Zum Schluß heben wir noch zwei Notizen aus. Zuerſt eine

ſtatiſtiſche. In ganz Deutſchland kommen auf einen katholiſchen Welt

prieſter noch nicht 800 Katholiken, in einigen bairiſchen Diözeſen (Augs

burg, Eichſtädt) noch nicht 400, in den übrigen bairiſchen nicht 500

(München, Regensburg), 600 (Paſſau, Würzburg), 700 (Bamberg), 900

(Speier). In Preußen kommen je nach den Diözeſen auf einen kaum

400 (Hildesheim), 600 (Münſter, Osnabrück), 7Ö0 (Paderborn), 800

(Köln), 900 (Trier, Lüneburg), 1000 (Fulda. Ermland), 1200 (Breslau,

Poſen), 1400 (Kulm). Obwohl nun eine Anzahl von Geiſtlichen mit

der Seelſorge nichts zu thun hat, kommen doch auf einen Seelſorgs

geiſtlichen in ganz Deutſchland durchſchnittlich nicht 200 Seelen mehr,

als auf einen Geiſtlichen überhaupt. In Italien, Spanien, Frankreich,

Portugal 2c. iſt das Verhältniß ein noch viel geringeres. In Rom

verhielt ſich im Jahre 1862 die Zahl der Cölibatäre (Geiſtliche und

Ordensperſonen) zu der der Geſammtbevölkerung wie 1 : 32, die der

Prieſter allein wie 1 : 128.

Sodann eine papiſtiſche Notiz. Im kirchlichen Rechtsbuch (De

cretum Gratiani) kommt olgende Stelle vor: „Papſt Oſius war

Sohn des Subdiakons Stephan. Papſt Bonifacius war Sohn des

Prieſters Jucundus. Papſt Felix Sohn des Prieſters Felix. Papſt

Agapitus Sohn des Prieſters Gordianus. Papſt Theodorus Sohn

des Biſchofs Theodorus aus der Stadt Jeruſalem. Papſt Silverius

Sohn des Biſchofs Silverius, Biſchofs von Rom. . . . Auch mehrere

andere gibt es, die, von Prieſtern geboren, dem apoſtoliſchen Stuhle

vorſtanden.“ Im 12. Jahrhundert ſtieß ſich alſo der Klerus nicht

daran, daß eine Reihe von Päpſten Paſtorenſöhne waren.

O. Thelemann.

Die Höhlen und die Ureinwohner Europas. Von W. Boyd

Dawkins. Aus dem Engliſchen von J. W. Spengel. Mit einem

farbigen Titelblatt und 129 Holzſchnitten. Leipzig und Heidelberg.

C. F. Winterſche Verlagshandlung 1876. Preis: 7 Mark.

Wir haben es hier mit einer rein auf Thatſachen beruhenden

Arbeit zu thun, in welcher der Verfaſſer alles zuſammenſtellt, was wir

von den Höhlen Europas und ihrem für die Urgeſchichte der Menſchen

ſo wichtigen Inhalt wiſſen. Die bedeutungsvolle Entdeckung unzweifel

haft menſchlicher Ueberreſte in Höhlen, zuſammen mit den Knochen

längſt ausgeſtorbener Thiere, gehört der neuen Zeit und hat in der

Wiſſenſchaft eine große Umwälzung hervorgerufen. Welches Staunen

– ja, welche Zweifel wurden nicht laut, als in mehreren in den letzten

Jahren unterſuchten Höhlen, welche den alten Renthier- und Mam

mutjägern zum Aufenthalt gedient hatten, auch Kunſtwerke gefunden

wurden, aus denen deutlich hervorging, daß jene Ureuropäer bereits

ein feines Talent zur Nachbildung thieriſcher Formen beſaßen. Jene

alten Höhlen, die theilweiſe noch bis ins frühe Mittelalter – in Eng

land wenigſtens – bewohnt waren, warfen nun durch ihren Inhalt ein

helles Licht auf die Exiſtenz und den Haushalt jener Urbewohner und

gern folgen wir daher Boyd Dawkins bei ſeinen Höhlenjagden, bei

ſeinen unterirdiſchen Fahrten, ſteigen mit ihm in die „Höllentöpfe“

und ſehen zu, was er dort an Knochen- und Steingeräthen ausgräbt.

Zu allen Zeiten haben Höhlen die Ehrfurcht und das Staunen

der Menſchen erregt und in vielen Sagen ſpielen ſie bei uns noch eine

Rolle. Man denke nur an die Feen-, Drachen- und Teufelshöhlen,

an die „Zwerglöcher“, in denen die „Unterirdiſchen“ gehauſt haben

ſollen, worin Är Nilsſon eine Anſpielung auf eine kleine Ur

raſſe, etwa Lappen, erblickt, welche durch die einrückenden germaniſchen

Völker verſcheucht wurde. Bis auf den heutigen Tag werden Höhlen

noch als Ä. und Zufluchtsörter für Menſchen und Hausthiere be

nutzt; wahre Troglodyten beſitzen wir noch z. B. im Grauſthal im

Elſaß. So iſt es natürlich, daß wir Ueberreſte von Menſchen, Ge

räthen und Knochen von Hausthieren in alten Höhlen finden. Aber

auch den wilden Thieren dienten die Höhlen als Zufluchtsſtätten, und

ſo gewahren wir in den tieferen Schichten Reſte von ſolchen Thieren,

die jetzt lange bei uns ausgeſtorben ſind, die der vorgeſchichtlichen Zeit

angehörten. Da aber dieſe ausgeſtorbenen oder jetzt ausgewanderten

Thiere dort, wo ihre KnochenÄ nicht unter den gegenwärtigen

Lebensbedingungen exiſtirt haben konnten, ſo führt uns die Forſchung

nach ihrer Geſchichte zu der allgemeinen Frage nach dem Klima und

der Geographie von Alteuropa. Für den Moſchusochſen, der jetzt nur

noch in Grönland und auf den eiſigen Inſeln im Norden Amerikas lebt,

würde es unmöglich geweſen ſein, unter den jetzigen klimatiſchen Ver

hältniſſen in Südfrankreich zu leben, wo man heute aber ſeine Knochen

als einen Beweis klimatiſcher Veränderungen findet.

Die Höhlen, welche ſich dem Forſcher darbieten, ſind ſehr ver

ſchiedener Art. Es gibt ſolche, die durch vulkaniſche Thätigkeit ge

bildet wurden, wie am Veſuv und Aetna, wieder andere ſind im

Sandſtein, andere im Kalkſtein, viele höhlte das Waſſer aus. Nach

Boyd Dawkins ſind die Höhlen nicht das Reſultat unterirdiſcher

Störungen, ſondern das der mechaniſchen Wirkung des Regen

waſſers und der chemiſchen Wirkung der Kohlenſäure, die beide

löſend von oben her eindringen. Oft füllen ſich die Höhlen

wieder mit Schutt, Schlamm und anderen Ablagerungen, die das

durchſtrömende Waſſer mit ſich führt, an, oder dieſes ſetzt kohlenſauren

Kalk (Stalaktiten) ab, wie dieſes z. B. die Höhle auf der engliſchen

Inſel Caldy ſehr ſchön zeigt, welche der Verfaſſer 1872 durchforſchte.

„Ein niedriger Eingang führt in eine wahrhaft feenhafte Kammer,
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deren Boden aus einem rothen horizontalen Kryſtallpflaſter beſteht,

das hier und da mit runden ſchneeweißen Buckeln beſetzt iſt. Von

der Decke hängen lange Stalaktiten herab, welche denſelben

ſchönen Farbengegenſatz darbieten und einen zierlichen mit Trod

deln geſchmück

ten Baldachin

bilden, oder bis

auf den Boden

herabgehen

und ſchlanke

Schäfte von

Meterlänge

und einem

Durchmeſſer

wie ein Stroh

halm bilden.“

(Fig. 1.) Da

die Höhlen im allgemeinen dieſelbe Temperatur wie die mittlere

Jahrestemperatur ihres Ortsbeſitzen, ſo ſind ſie im Sommer kalt, im

Winter warm. Schon dieſes würde ein hinreichender Grund ſein,

weshalb ſie von unciviliſirten Völkern als Wohnungen benutzt wer

den, wie wir ſofort an einem Beiſpiel erläutern wollen.

Eine der intereſſanteſten Höhlen iſt die Victoriahöhle bei Settle

in A)orkſhire, da dieſe zuerſt von Hyänen – die jetzt lange aus

Europa verſchwunden ſind, dann von Urmenſchen, ſchließlich von alten

Briten bewohnt war, wie ſich deutlich an den dort gefundenen Ueber

reſten nachweiſen ließ. Durchgrub man die oberſte Schicht des Höhlen

bodens, ſo traf man darin Thierknochen, Münzen, Schmuckgegenſtände

und Werkzeuge, wie ſie für das halbwilde Leben der Höhlenbewohner

paßten. Da waren Knochen eines Rindes, von einer Art, die mit dem

kleinen Bergvieh von Wales übereinſtimmt, auch Ziegenknochen in

großer Menge, ſo daß wohl Rind- und Ziegenfleiſch die Hauptnahrung

der Höhlenbewohner ausmachten. Ihr Speiſezettel enthielt auch ge

legentlich Pferdefleiſch, das bis ins neunte Jahrhundert ein gewöhn

licher Nahrungsartikel war. Dazu kommen Reſte vom Reh, vom

Hirſch, vom Huhn, von wilden Enten und Gänſen. Der ganze Fund

machte es wahrſcheinlich, daß die Höhlenbewohner weniger von der

Jagd als vom Ertrage ihrer Herden gelebt Ä Und da das

Haushuhn erſt durch die Römer bekannt wurde, ſo folgt auch daraus,

daß die Zeit der Bewohnung nicht früher fällt, als bis Cäſar in Eng

land erſchien. Die knöchernen Schmuckgegenſtände beſtehen in ſorg

fältig geglätteten Nadeln, in Meſſergriffen aus Hirſchhorn, Spinn

wirteln u. dergl. Dazwiſchen lagen Münzen, deren älteſte von Trajan

(† 117) herrührten, deren jüngſte aus Bronze dem fünften Jahrhun

dert angehörte, ſo daß alſo in dieſer Zeit die Höhle noch bewohnt

war. Von beſonderm Intereſſe war

die ornamentirte Platte einer Fibel

(Spange) (Fig. 2), die in ihren Ver

zierungen, welche iriſchen Miniaturen

gleicht, auf keltiſch-iriſchen Urſprung

hinweiſt. Die Anweſenheit dieſer

Kunſtwerke zuſammen mit den Ueber

reſten von Hausthieren, die als Nah

rung gedient haben, läßt ſich folgender

maßen erklären: An Wohlleben und

Ueppigkeit gewöhnte Menſchen wurden

durch irgend ein großes Unglück (Krieg,

Seuchen, Elementarereigniſſe) gezwun

gen zu fliehen und Schutz zu ſuchen

in der Höhle, wohin ſie ihr Hab und

Gut mitſchleppten und ein halbwildes Leben führten.

Vor dieſen Briten war aber die Höhle ſchon einmal und viel

früher von Urmenſchen bewohnt, in einer Zeit, für die wir einen ge

ſchichtlichen Anhaltepunkt nicht mehr haben. Das erfahren wir, wenn

wir tiefer graben und in die ſogenannte „neolithiſche Schicht“ ge

langen. Hier fand Boyd Dawkins eine knöcherne Harpune, Knochen

perlen, rohe Feuerſteinſplitter, Knochen vom Bär, Edelhirſch, Rind

und Pferd. Danach waren dieſe älteſten Bewohner Jäger und Fiſcher,

beſaßen Hausrinder und Pferde und ſtanden auf einer weit niedrigern

Kulturſtufe als ihre Nachfolger in der Höhle, die alten Briten. Nur

annähernd läßt ſich nach der Dicke der Schichten, welche dieſe letzten

Funde bedeckt, berechnen, daß dieſe Urmenſchen vor etwa 5000 Jahren

hier wohnten.

-- -

Fig. 1. Die „Feenkammer“ auf Caldy.

Fig. 2. Bronzene Fibelplatte.

(Natürl. Größe.)

Endlich noch tiefer, durch graue Thone grabend, fand man eine

Schicht, in welcher zahlreiche Hyänenknochen, alle benagt und mit

Zahnmarken verſehen, ferner Knochen von Renthieren, Wiſenten,

Höhlenbären und Mammuten vorkamen, und zwiſchen dieſen längſt bei

uns ausgeſtorbenen Thieren abermals Menſchenknochen.

Wenn in dieſem Falle auch ein Irrthum vorliegen könnte, ob

wirklich Menſchenknochen mit denjenigen

jener längſt ausgeſtorbenen Thiere zu

ſammen vorkommen und ob hierdurch

auch das Zuſammenleben des Menſchen

mit jenen untergegangenen Geſchöpſen

bewieſen ſei, ſo finden wir andererſeits

unzweifelhafte Belege für dieſe Anſicht in

großer Menge. Berühmt in dieſer Hin

ſicht ſind die Thayngerhöhlen bei Schaff

hauſen und jene von Perigord in Frank

reich geworden. In der letzteren ent

deckte man rohe Steinmeſſer, Pfriemen

knochen, Nadeln, Lanzenſpitzen (Fig. 3. 4),

Hämmer aus Stein neben geſchnitzten

und mit Figuren verſehenen Renthier?

geweihen, Knochen vom Mammut, Ren

thier, Wiſent, Pferd und dem nur noch

- im polaren Amerika und Grönland leben

den Moſchusochſen.

Am intereſſanteſten ſind die geſchnitz

ten Renthiergeweihe, welche jene Urmen

ſchenÄ hinterlaſſen haben und die, bei

aller Rohheit, doch einen ſichern Blick und

richtige Geſtaltung verrathen, wie dies -

z. B. die eingravirten Pferde zeigen, die Fig. Äſtein, ſ
mit ihrer geſträubten Mähne erkennbar pfeilſpitze. Knochennadel.

ſind. (Fig. 5.) Man hat Zweifel an der Echtheit dieſer Werke

ausſprechen wollen – aber mit Unrecht; wiederholte Funde ähnlicher

Art in den verſchiedenſten Ländern ſprechen für die Echtheit und die

Naturvölker von heute ſind in ähnlicher Weiſe im Graviren von Kno

O

W

Fig. 4.

Fig. 5. Auf Renthiergeweih eingravirte Pferde.

chen erfahren, wie dies die auf Knochengeräthen der Eskimos vorkom

menden Zeichnungen beweiſen. Auf dem Fig. 6 abgebildeten knöchernen

Geräth, welches von Eskimos ſtammt, ſehen wir, wie die Renthiere

von Bogenſchützen gejagt werden. In der That zeigen die Eskimos

die meiſte Uebereinſtimmung mit jenen alten europäiſchen Höhlen

Fig. 6. Eskimo Jagdſcene. Auf Knochen gravirt.

menſchen; ihre ſteinernen Lanzenſpitzen, viele andere Geräthe, die noch

bei ihnen in Gebrauch ſind, gleichen denen der Höhlenmenſchen, die

auch das Renthier jagten, wie heute die Eskimos, welche daher in ihrer

Lebensweiſe im ganzen uns ein Bild jener bei uns verſchwundenen

Raſſe liefern können. R. A.
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Erzählung aus dem baltiſchen Leben von Theodor Hermann.*)

I. In der Limpik.

Die Frühlingsſonne ſchien warm und voll hernieder, aber

aus dem Boden, auf dem unſere Erzählung beginnt, hätten

ihre belebenden Strahlen doch kein Grün hervorzaubern können,

auch wenn die eiſigen Nordwinde, die nun ſchon ſeit vierzehn

Tagen vom Meer her wehten und noch vor einigen Tagen einen

Spätwinter mit regelrechtem Schneetreiben gebracht hatten, nicht

geweſen wären. Dieſer an der kuriſchen Küſte gelegene Land

ſtrich, den man „die Limpik“ nennt, bietet mit Ausnahme des

Winters, in dem auch ihn eine ſchöne, weiße Schneedecke ver

hüllt, in jeder Jahreszeit immer daſſelbe gleichfarbige Bild einer

gelbbraunen Sandwüſte, die ſich von ihren bekannten Schwe

ſtern nur dadurch unterſcheidet, daß ſie nur gegen eine Meile

lang und eine halbe Meile breit iſt und überdies eine ſo ab

gelegene Lage hat, daß ſie gewiß nur höchſt ſelten von einem

des Schreibens kundigen Manne betreten wurde.

Die Limpik iſt nicht immer eine Wüſte geweſen. Noch

am Ende des vorigen Jahrhunderts bildete ſie eine ſchmale,

mäßig fruchtbare Nehrung zwiſchen dem öden Meeresſtrande

und den unter dem Niveau des Meeres liegenden und daher

zu ewiger Unfruchtbarkeit verurtheilten Sümpfen, den ſoge

nannten Grihnen, welche, mit alten aber kaum manneshohen

Krüppelfichten beſetzt, in einer Breite von faſt einer Meile die

Limpik von den eigentlichen Waldungen trennen. Früher ſtan

den hier, durch hohe Dünen geſchützt, einige Fiſcherdörfer, deren

Bewohner ſich mit Hilfe der Fiſche im Meer und des ihre

Kartoffel- und Haferfelder trefflich düngenden Seetangs nicht

kümmerlicher nährten als die übrigen Strandbauern an der

kuriſchen Küſte. Das wurde aber anders, als ein unverſtän

diger Beſitzer des Gutes, zu dem ſie gehörten, die alten Kie

fern, welche auf den Dünen ſtanden, ſammt und ſonders zu

gleicher Zeit abholzen ließ. Der Wind hob nämlich allmählich

die nun ſchutz- und haltloſen Dünen auf und ſchüttete den

Sand, aus dem ſie beſtanden, über die Dörfer und die zu

ihnen gehörenden Felder aus, ſo daß nach einigen Jahren dieſe

aufgegeben und jene verlaſſen werden mußten. Der Sand be

gnügte ſich aber nicht mit dieſer Eroberung, er ſah ſie vielmehr

nur wie eine Breſche in der Mauer an und dehnte ſich nun

nach rechts und links immer weiter aus. Landeinwärts erwies

ſich bald jeder Widerſtand als vergeblich, und man mußte ihn

gewähren laſſen bis an den Sumpf, der ihm natürlich Halt

gebot, von Süden und Norden her aber bekämpfte und be

kämpft man ihn noch energiſch, wenn auch nicht eben ſehr er

folgreich, denn die Einöde dehnt ſich von Jahr zu Jahr

weiter aus.

In die Limpik nun lenkte um die zehnte Stunde eines

Aprilſonntags ein bäuerliches Gefährte ein, das auf einem

ſchmalen Damm, der hier durch den Sumpf führt, daher

gekommen war. Auf der Limpik ſelbſt gibt es weder Weg noch

Steg; man fährt, wenn man nach Süden will, gerade auf eine

hohe einſame Kiefer zu, an deren Fuß das fruchtbare Land

und damit auch der Weg wieder beginnt. Der Wezwagar

bauer – ſo wurde er nach ſeinem Bauernhofe genannt –

legte daher, nachdem er ſeinem Pferde die Richtung angegeben

hatte, die Leine unter ſein rechtes Bein und wandte ſich zu

ſeiner neben ihm ſitzenden Frau, die ſich, vor dem rauhen Nord

winde fröſtelnd, tief in ihren Pelz gehüllt hatte.

„Es iſt mir unbegreiflich,“ ſagte der Bauer, während er

mit der Peitſche von Zeit zu Zeit in den Sand ſchlug, „wie

die Leute hier ſo träge und faul ſein konnten, daß ſie dem

Sande ruhig das Feld räumten. Da hätte ich dabei ſein

ſollen!“

*) Da die meiſten Leſer des Daheim mit den Verhältniſſen Kurlands nicht vertraut ſein dürften, hält der Verfaſſer es für ſeine

Pflicht, hier mitzutheilen, daß die Reformen, deren erſteÄ bereits in dieſe Erzählung hineinfallen, mittlerweile die Agrarverhältniſſe

des Landes weſentlich umgeſtaltet haben. Ein Theil der auerhöfe iſt gegenwärtig durch Kauf in den Beſitz der bisherigen Pächter

übergegangen, zum Schutz der übrigen Pächter ſind geſetzliche Beſtimmungen erlaſſen worden.

XII. Jahrgang. 40. b.



626 –

„Das muß doch ſo Gottes Wille geweſen ſein,“ meinte

die Bäuerin.

„Wie kannſt Du ſo thöricht reden,“ brauſte ihr Mann

auf. „Wie ſoll es Gottes Wille ſein, daß wir träge die

Hände in den Schoß legen, wenn uns ein Unglück droht. War

es etwa auch Gottes Wille, daß man ſo unſinnig war, alle

Bäume auf den Dünen gleichzeitig zu fällen?“

„Nun, wenn Gott es nicht gewollt hätte, wären ſie nicht

gefällt worden.“

„Recht ſo!“ rief der Bauer höhniſch. „Natürlich! Als die

Anna in Wedge mit offenem Licht in die Flachskammer ging

und darüber das ganze Geſinde aufbrannte, ſo daß die Wirthe

um alle ihre Habe kamen, geſchah dies wohl auch nach Gottes

Willen?“

„Warum nicht?“ ſragte die Bäuerin, wandte ſich um und

ſah ihren Mann aus ihren blauen Augen ſo tief-ernſt an wie

immer, wenn ſie über ſolche Dinge in Streit geriethen, was

oft geſchah. „Haſt Du den Leuten in Wedge ſo tief in die

Seelen geſehen, daß Du wiſſen kannſt, ob ſie es nicht reichlich

verdienten, daß ihnen Habe und Gut vom Feuer verzehrt

wurden? Wie können wir wiſſen, ob ſie ſich nicht ſo ſchwer ver

ſündigt hatten, daß es allerdings nach Gottes Willen geſchah,

daß die Anna mit offenem Licht in die Flachskammer ging und

ſo die Feuersbrunſt hervorrief? Können wir wiſſen, ob es nicht

wenigſtens zu ihrem Beſten geſchah?“

„Dann meinſt Du wohl auch, daß die Bewohner der

Dörfer, die einſt hier ſtanden, ſo arge Sünder waren, daß

Gott ihnen die Felder verſanden ließ?“

„Das weiß ich nicht. Ich will den Leuten nicht unrecht

thun, allein es liegt nahe anzunehmen, daß ſie Gottes Zorn

auf ſich geladen hatten. Wenn Gott die Städte Sodom und

Gomorrha um ihrer Sünden willen im Feuer untergehen ließ,

warum ſollte er da nicht auch dieſe Dörfer um der Sünd

haftigkeit ihrer Bewohner willen verderbt haben?“

Der Bauer griff unwillig wieder zu den Zügeln und ließ

den Fuchs raſcher traben.

„Du hätteſt den Paſtor heirathen ſollen,“ ſagte er mit

kurzem Auflachen. „Ich will Dir nun aber ſagen, wie Dein Mann,

der freilich nur ein einfacher lettiſcher Bauer iſt, die Sache an

ſieht. Wie das mit Sodom und Gomorrha zuging, weiß ich

nicht – das iſt lange her, geht mich auch nichts an, – wie

aber dieſe Dörfer verſandeten, weiß ich ganz genau. In dieſer

Geſchichte kommt der liebe Gott gar nicht, wohl aber kom

men darin viele dumme Menſchen vor. Dumm war einmal

der Baron, der die Dünen abholzen ließ; dumm waren zwei

tens die Bauern in den Dörfern, die ſie nicht gleich mit Raſen

bedeckten und mit jungen Bäumchen bepflanzten; dumm war

endlich die Gemeinde, die, ſtatt ſich zuſammenzuſcharen wie

ein Mann und dem Uebel zu wehren, ruhig zuſah, wie ein

Geſinde nach dem anderen vom Sande verſchlungen wurde.

Ich will Dir nun aber noch etwas ſagen, was Dir, die Du

jung und unerfahren biſt, ſchrecklich klingen wird, was aber

darum nicht weniger wahr iſt: in Bezug auf menſchliche Dinge

gibt es gar keinen Willen Gottes. Gott will gewiß mancherlei,

aber um menſchliche Angelegenheiten bekümmert er ſich nicht.

Auf die haben nur zwei Dinge Einfluß: die Natur und der

menſchliche Wille. In Bezug auf erſtere kann niemand etwas

ändern, weder Gott noch Menſchen; wenn es nicht regnet, ſo

verdorrt alles, trotz Gott und Menſchen. Was aber den letzteren

anbetrifft, ſo iſt er eben dumm oder klug, je nachdem der

Menſch, der ihn hat, dumm oder klug iſt. Iſt der Menſch

klug, ſo kommt er überall vorwärts und ſchafft etwas, iſt er

aber dumm, ſo bleibt er überall zurück und bringt nichts zu

Stande.“ - -

„Du haſt unrecht,“ erwiderte die Bäuerin feſt. „Nicht

darauf kommt es an, ob unſer Wille klug oder dumm, ſondern

darauf, ob er gut oder böſe iſt. Uebrigens,“ fügte ſie ſeufzend

hinzu, „können wir uns ja hierüber leider doch nicht verſtändigen.“

„Leider,“ rief der Bauer und lachte nach ſeiner Art kurz

auf. „Das thut aber nichts. Halte Du es nur immer mit

Deinem „gut“, ich will ſchon dafür ſorgen, daß Du es auch

mit meinem „klug“ hältſt. Du wirſt ſehen, dann wird es

Gottes Wille ſein, daß es uns gut ergehen wird, nach wie

vor. Wie die Saat, ſo die Ernte. Es iſt noch nie vorge

kommen, daß jemand Hafer ſäete und Diſteln erntete.“

„Rede nicht ſo läſterlich,“ ſchluchzte die Bäuerin. „Dein

Reden muß und wird Unglück herabziehen auf uns und unſere

Kinder.“ -

Der Bauer umfaßte nun ſeine Frau, drückte ſie an ſich

und ſagte ihr die zärtlichſten Liebesworte. Er hörte damit nicht

eher auf, als bis ſie ſich die Thränen aus den Augen gewiſcht

hatte und ihn wieder ſo freundlich anlächelte wie gewöhnlich.

Dann ſetzten ſie ihren Weg ſchweigend fort, bis ſie ihr Ziel,

das Geſinde nämlich, das der Bruder der Bäuerin in Pacht

hatte, erreicht hatten.

Das Breedegeſinde, ſo hieß der Bauerhof, ſtieß von

Süden her hart an die Limpik, ein Umſtand, der ſich nur zu

ſehr bemerkbar machte. Die verwahrloſten und verfallenden

Baulichkeiten lagen nämlich hart am Fuße eines hohen Sand

berges, der dadurch entſtanden war, daß man hier zum Schutz

gegen den Sand mehrere haushohe, mit einander gleichlaufende

Zäune aus Flechtwerk aufgerichtet hatte.

An dieſen Zäunen hatte ſich der vom Norſtweſt heran

gepeitſchte lockere Flugſand zu einem hohen Hügel aufgethürmt

und an den Zäunen gleichſam ein Gerippe gefunden, das ihm

wenigſtens einigen Halt gab. Trotzdem erwies ſich auch dieſes

Mittel als unzureichend, denn ſeit der Sand den Rücken des

Zaunes erreicht hatte, trieb jeder anhaltende Wind die oberſte

Sandſchicht über die Zäune und Häuſer weg auf die Felder,

welche in den ſie einfaſſenden, aus Feldſteinen roh aufgerichte

ten niedrigen Mauern nur zu wenig Schutz fanden.

Die langgezogenen ſchaumgekrönten Wogen des Meeres

brandeten kaum hundert Schritte von den Gebäuden des Ge

ſindes an den Sand der Küſte.

Kommt, ihr Mädchen, laßt uns ſchauen

Linnen, auf dem Meer gewebt!

Schilf iſt Aufſchlag, Schaum iſt Einſchlag,

Aber Weber iſt der Sturmwind.

ſang die Bäuerin leiſe vor ſich hin.

Als der Wagen vor dem Wohnhauſe hielt, erhoben einige

nur ſehr dürftig gekleidete Kinder, die bis dahin damit be

ſchäftigt geweſen waren, ein graues hochbeiniges Kalb durch

einen kleinen gelben Köter unter lautem Zuruf: He, Hatz,

Citron! auf dem Hofe umherhetzen zu laſſen, ein lautes Jubel

geſchrei und riefen dadurch ihre Eltern vor die Thüre. Die

junge Hausfrau, deren Haar trotz des Sonntags arg zerzauſt

ausſah, ſprang, obgleich ſie ihr jüngſtes Kind auf dem Arm

hatte, der Schwägerin leichtfüßig entgegen, küßte ſie und drückte

dem Schwager herzlich die Hand. Auch ihr Mann hieß in

ſeiner linkiſchen Weiſe die Gäſte willkommen und ſah dann

halb neugierig, halb ſcheu zu, wie die Schweſter allerlei

Gutes aus dem Wagen hervorholte, das ſie, die wohlhabende,

den armen Verwandten mitgebracht hatte. Da waren zwei

Packen Wand (ein ſelbſtgewebter Kleiderſtoff), ein Paar Schin

ken, zwei große Stücke Schweinefleiſch für die Erwachſenen,

Sohlen (Pfefferkuchen) und ſüß duftende friſche Schmandkuchen

für die Kinder.

Während die Wezwagarwirthin ſo ihre Schätze auskramte

und ſich in ihrer beſcheidenen Weiſe noch bei jeder einzelnen

Gabe entſchuldigte, daß ſie aus dieſem oder jenem Grunde

nicht ſo gerathen wäre, wie ſie wohl hätte gerathen ſollen und

hätte gerathen können, und während andererſeits die Schwägerin

ſich in Dankſagungen erſchöpfte, ſtand der Wezwagarwirth oder.

wie wir ihn nach Landesſitte kurzweg nennen wollen, Wes

wagar, mit tief in die Hoſentaſchen verſenkten Händen dabei

und ſchmunzelte behaglich. Er war ſehr glücklich, und zwar aus

doppeltem Grunde: einmal, weil er an der liebevollen und be

ſcheidenen Art, in der ſein herziges Weib ihre Gaben dar

brachte, ſeine helle Freude hatte, dann aber auch, weil er ſtors

darauf war, daß ſein Wohlſtand ihr erlaubte, ſo nach Herzens

luſt zu ſchenken. Aus dieſen Gründen war er denn auch mit

dem Schenken ganz einverſtanden, obgleich er der Ueberzeugung

lebte, daß durch daſſelbe eben ſo viel erreicht wurde, als wenn

C.
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man Wand, Schinken und Schweinefleiſch gleich ins Meer ge

worfen hätte.

Die Frauen begaben ſich nun in die Wohnſtube, in der

es ſchmutzig und verwahrloſt ausſah, ſo daß die Neuangekom

mene erſt den ihr angebotenen Stuhl mit einem auf dem Tiſch

liegenden Lappen reinigen mußte, ehe ſie Platz nehmen konnte.

Die Hausfrau ſchien das nicht zu bemerken; ſie holte ſich aus

der Nähe des Ofens einen hohen Schemel herbei, auf dem

bisher eine große ſchwarze Henne Mittagsruhe gehalten hatte,

und ſetzte ſich neben die Schwägerin, die ſie zärtlich umfaßte.

„Du glaubſt nicht, Schweſterchen,“ ſagte ſie dann, „wie

ſehr ich mich nach Dir geſehnt habe und wie ſehr ich mich

freue, Dich wieder hier zu haben. Seit wir Euch zu Weih

nachten beſuchten, habe ich die Tage bis zum Wiederſehen

gezählt.“

Sie erzählte nun in ihrer geſchwätzigen Art von allerlei

Vorkommniſſen in der Nachbarſchaft und ging dann unter

vielen Entſchuldigungen in die Küche, um für das Mittags

eſſen zu ſorgen.

Frau Wezwagar ſaß ſtill da, lauſchte auf das eintönige

Brauſen des Meeres und blickte thränenfeuchten Auges umher

in der Wohnſtube ihres väterlichen Hauſes. Da hatte es ja,

auch als ihr Vater noch lebte, ſehr viel ärmlicher ausgeſehen

als in den Zimmern der wohlhabenden Bauern drüben, jen

ſeits der Grihnen, aber ſie war ſauber geweſen wie ein Pup

penſchächtelchen und wohl im Stande. Damals hatte auch noch

allerlei ſeltſames, fremdartiges Geräth, wie es von den ge

ſtrandeten Schiffen her gelegentlich in die Hütten der Strand

bauern kommt, ſie geſchmückt. Da waren blau und weiß ge

gewürſelte Schüſſeln und Teller geweſen, eine Mahagonikom

mode mit blanken Meſſingbeſchlägen, ein großes kunſtvoll aus

Holz geſchnitztes Tintenſaß. Alle dieſe Herrlichkeiten, die von

dem kleinen Mädchen ſo oft angeſtaunt worden waren, hatte

ſpäter, als der Vater todt war und der Sand immer weiter

vorrückte, der Bruder für wenig Geld an einen wandernden

jüdiſchen Krämer verkauft. Was würde, dachte die junge Frau,

der Vater dazu ſagen, wenn er jetzt hier hereinträte und fände

alles ſo ſchmutzig und verkommen. Sie ſah im Geiſt ſein ſtrenges

von zahlreichen Falten durchfurchtes Geſicht ſich plötzlich gleich

ſam zuſammenfaſſen, während die Zornesader an ſeiner Stirn

mächtig anſchwoll. Wie hatte er ſelbſt ſie, ſeinen Liebling,

rauh anfahren können, wenn ſie es ihm nicht ſauber genug

gemacht hatte! Es ſchien ihr, als ob draußen das Meer zorniger

rauſchte als bisher.

Jetzt kam die Schwägerin wieder herein, auf einen Augen

blick, wie ſie ſagte, und erzählte in aller Eile von Heinrich

Dalus, der vor einigen Wochen, während er bei nächtlicher Weile

den Elenthieren nachſtellte, vom Buſchwächter überraſcht, und

als er ſich zur Wehre ſetzte, erſchoſſen worden war. Das würde

übrigens dem Buſchwächter ſchlecht bekommen, denn Hans Dalus

und Peter Wilks hätten geſchworen, daß ſie es dem deutſchen

Schurken ſchon bezahlen wollten, und ſie ſeien die Männer dazu,

ihre Drohung wahr zu machen. Man könne ſich alſo auf inter

eſſante Ereigniſſe gefaßt machen, zumal Michel Sidorow, der

neue Grenzreiter in Lapskaln, auch mit dem Fremden ein Hühn

chen zu pflücken habe, weil er ihn bei der Marie-Lihſe vom

Meſchinggeſinde ganz und völlig aus dem Sattel gehoben habe.

Damit war die Schwägerin wieder zur Thüre heraus. Die

junge Frau fragte ſich, während die redſelige Schwägerin neben

ihr ſchwatzte, ob der ſelige Vater wohl zufrieden wäre, wenn

er auf ihre Wohnung und ihren Haushalt herabſehen könnte,

und ſie war glücklich, die Frage bejahen zu können.

Als ſie ſo im Geiſte ihr Haus mit dem der Schwägerin

verglich, entſchuldigte ſie dieſe gleich mit ihrer Armuth. Ja,

ja, es iſt nicht ſchwer, Haus und Kinder ordentlich und reinlich

zu erhalten, wenn man es vollauf hat; erſt die Armuth würde

daraus ein Verdienſt machen. Ach ja, die Armuth!

Die Schwägerin kam nun wieder herein und deckte den

Tiſch. Frau Wezwagar ſeufzte ſchwer und ſragte dann plötzlich:

„Werdet Ihr morgen die Pacht zahlen können?“ Die Schwä

gerin ſtutzte und erröthete tief, lachte aber dann gezwungen auf

und erwiderte: „Oh, gewiß!“

Frau Wezwagar war aber nicht ſo leicht abzufertigen.

„Du weißt doch,“ ſagte ſie, „daß morgen der Georgitag iſt, an

dem die Pacht gezahlt werden muß. Habt Ihr denn wirklich

alles nöthige Geld zuſammen?“

„Oh! das iſt ja nicht ſo viel. Du weißt doch, daß wir,

ſeit uns der Sand auf den Hals kam, nur noch ein Dritttheil

der früheren Pachtſumme zu entrichten haben. Die Pacht iſt

jetzt nicht hoch.“

„Einerlei, aber habt Ihr dieſes Dritttheil beiſammen?“

„Warum ſollte Jakob es nicht beiſammen haben?“

Die junge Frau ſeufzte abermals ſchwer. „Jakob hat es

bisher noch nie rechtzeitig gehabt,“ erwiderte ſie. „Hat er Dir

geſagt, daß er es jetzt beſitzt?“ -

„Nein, das nicht. Wir haben noch nicht darüber geſprochen.

Aber nun komm, ich muß Dir doch mein Kalb zeigen.“

Die junge Frau ſeufzte wieder. „Herzensſchweſterchen,“

ſagte ſie, „das Kalb können wir auch nachher beſehen. Jetzt

wollen wir die Geldfrage erledigen. Du weißt doch, daß der

Baron Jakob am vorigen Georgi drohte, daß er, wenn er noch

einmal die Pachtſumme nicht voll und rechtzeitig entrichtete,

von Haus und Hof müßte. Du weißt doch auch, daß der Baron

immer ſo handelt, wie er ſpricht, wie kannſt Du da ſo leicht

über die wichtige Frage hinweggehen? Hat Jakob das Geld?“

„Ob er das Geld hat? Aufrichtig geſagt: ich glaube nicht.

Wie ſollte er es auch haben? Denke doch nur an den Sand,

Schweſterchen. Es wächſt ja faſt nichts mehr auf den Feldern.

Dann weißt Du ja auch, wie uns der liebe Gott in dieſem

Winter heimgeſucht hat. O Gott, o Gott, wie hat er uns heim

geſucht! Im Herbſt ſiel uns der Braune, zu Weihnachten

wurden uns zwei Schweine ſo krank, daß wir ſie ſchlachten

mußten, und zu Oſtern ſtürzte auch die ſchwarze Kuh. Jakob

hatte nur gerade noch Zeit, ſie zu tödten und ſo das Fleiſch

zu retten. Ich bitte Dich, Schweſterchen, wie ſollen wir da das

Pachtgeld haben? Ich ſage Dir, die Leute ſingen Spottlieder

auf unſere Armuth. Heinrich Dalus ſang mir noch am Tage,

ehe er erſchoſſen wurde, zu:

Ach, du lieber See von Durben,

Gönn mir einen einz'gen Gründling!

Davon kocht ſich mein Geſinde

Für drei Tage Vesperkoſt.

Wie ſollen wir da das Pachtgeld haben?“

„Was werdet Ihr denn aber morgen thun?“

„Ich weiß noch nicht, was Jakob thun wird, aber er wird

ſich ſchon zu helfen wiſſen. Er wird ſich das Geld morgen leihen.“

„Daraus wird nichts werden, Schweſterchen. Habt Ihr

denn gar nichts?“

„O, wir haben den größten Theil. Wie werden wir denn

am Vorabend von Georgi gar nichts haben? Es ſehlen uns

eben nur noch einige Rubel.“

„Wie viel habt Ihr denn?“

Die Schwägerin wollte mit der Zahl nicht recht heraus,

aber ihr Gaſt ließ ihr ſeine Ruhe, bis ſie zugab, daß ſie bis

her nur über einige wenige Rubel, den ſechsten Theil des Pacht

geldes verfügten.

„Herzensſchweſterchen,“ ſagte Frau Wezwagar nun, indem

ſie ihr Taſchentuch hervorholte und aus einem Knoten in dem

ſelben die noch fehlende Summe entnahm, „ich kann es nicht

anſehen, daß Jakob aus dem Geſinde unſerer Väter ſollte. Da

habt Ihr für diesmal das Geld, aber werdet doch um Gottes

willen ſparſamer und umſichtiger. Ich kann Euch das Geld

nicht alljährlich ſchaffen, und der Baron verſteht keinen Spaß.

Es wäre doch entſetzlich, wenn Ihr einmal das Geſinde ver

lieren ſolltet!“

Der jungen Frau ſtrömten, während ſie ſo ſprach, die

Thränen über die Wangen. Auch die Schwägerin ſchluchzte

laut und verſprach unter nicht enden wollenden Dankſagungen,

künftig mit mehr Umſicht zu handeln.

Während die Frauen ſo miteinander Rückſprache hielten,

waren die Männer draußen damit beſchäftigt, daß ſie das

Pferd ausſpannten, bedeckten und in den Stall führten. Da

das als Stall dienende Gebäude ſich arg geſenkt hatte, ſo ließ

ſich Wezwagars Fuchs nur mit Mühe durch die niedrige Thür
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bringen. Das Thier ſchien übrigens auch ſonſt keine Luſt zu

haben, das unreinliche Gelaß, aus dem ihm ein Paar ſtruppige

Klepper entgegen wieherten, für einen Stall anzuſehen, und es

bedurfte energiſchen Zugreifens von Seiten ſeines Herrn, um

ihn hineinzubringen.

„Schwager,“ ſagte Wezwagar, als das Unternehmen ge

glückt war, „Du könnteſt Deinen Stall auch reinlicher halten.

Das ſieht hier eher wie eine Behauſung von Schweinen als

wie ein Pferdeſtall aus.“

„Ach, du lieber Gott,“ rief der Angeredete und zog die

Schultern ſo hoch in die Höhe, daß es ausſah, als ſäße ſein

Kopf unmittelbar auf dem Rumpſe, „ach, du lieber Gott, Du

haſt gut reden, Du haſt Stroh vollauf und kannſt Deine Pferde,

wenn Du willſt, auf Erbſenſtroh ſtellen, aber wo ſoll ich Armer

die Streu hernehmen? Ich bin froh, wenn mir der Sand ſo

viel Stroh zu ernten erlaubt, daß ich meine Pferdchen damit

füttern kann.“

„Nun,“ meinte Wezwagar, „Du könnteſt Dir mit getrock

netem Seetang helfen.“

„Ach, du lieber Gott, wie ſoll ich mir mit getrocknetem

Seetang helfen! Was kann alle Streu helfen, wenn der Regen

freien Zutritt hat?“

Breede wies bei dieſen Worten nach oben, wo allerdings

der blaue Himmel durch eine breite Breſche im Dache hineinblickte.

„Du müßteſt eben mit der Reparatur des Daches an

fangen,“ rief Wezwagar zornig. „Wie kann man ein ſolches

Dach auf ſeinem Hof dulden.“

„Ach, du lieber Gott, Du haſt gut reden! Ihr, die Ihr

drüben im fetten Lande ſitzt, könnt natürlich Eure Dächer in

Ordnung erhalten, aber wie ſoll ich Armſeliger damit fertig

werden? Der Sand bringt mich um mein letztes Bischen

Habe und Gut, und ich ſehe die Zeit kommen, wo ich und die

Meinigen werden mit dem weißen Stabe durch das Land ziehen

müſſen.“ Wezwagar ſtieß unmuthig die Stallthüre auf und trat

hinaus, Breede folgte ihm. Dann wies er mit der Rechten auf

den Sandberg, der von der Stallthüre aus geſehen unmittelbar

über dem Wohnhauſe zu hängen ſchien, und ſagte kläglich:

„Du ſiehſt ſelbſt, daß es Gottes Wille iſt, daß wir hier zu

Grunde gehen.“

„Ich ſehe das durchaus nicht,“ brach nun Wezwagar los,

„ich ſehe nur, daß Du zu träge biſt, um Dir zu helfen.“

Der Schwager ſtarrte ihn in ſprachloſem Erſtaunen an.

„Erbarme Dich, was ſoll ich denn aber gegen Gottes Willen

thun?“ rief er.

„Mißbrauche nicht Gottes Namen,“ zürnte Wezwagar.

„Du ſollſt nicht Gottes Willen bekämpfen, ſondern Deine eigene

Trägheit. Setze in der Gemeinde durch, daß alle Dir mit ver

einten Kräften beiſtehen, und thut dann nicht halbes Werk,

ſondern ganzes, haltet den Sand nicht nur feſt, ſondern deckt

ihn zu und macht ihn unſchädlich.“

„Ach, wie ſollte es mir Unglücklichem gelingen, die ganze

Gemeinde meinetwegen auf die Beine zu bringen?“

„Verſuche es wenigſtens. Wenn es Dir nicht gelingen

ſollte, ſo ſprich mit dem Baron.“

„Ach, du mein lieber Gott! Wie ſoll ich Bettler mit dem

Baron ſprechen? Wie kann ich ihn bitten, um meinetwillen

ſo große Arbeiten zu unternehmen.“

„Er wird die Arbeiten natürlich nicht um Deinetwillen

unternehmen, ſondern um ſich ſelbſt Dein Geſinde und alle

anderen hinter ihm liegenden Strandgeſinde zu erhalten.“

„Ach, du mein lieber Gott! Wie ſoll ich es wagen, mich

nur vor dem Baron zu zeigen! Er hat mir gedroht, daß er

mich, wenn ich künftig noch einmal die Pacht ſchuldig bleibe,

von Haus und Hof jagen wolle. Die Pachtſumme iſt uner

ſchwinglich hoch; wie lange wird es währen, ſo kann ich ſie

nicht aufbringen, und dann müſſen ich und die Meinigen mit

dem weißen Stabe durch das Land ziehen. Der Baron iſt

unbarmherzig.“

„Das Pachtgeld iſt durchaus nicht hoch und Du würdeſt

es mit Leichtigkeit beſchaffen können, wenn Du nur recht wollteſt

und thätiger wäreſt. Der Baron thut ganz recht, wenn er darauf

dringt, daß Du das Pachtgeld vollzählig und rechtzeitig entrichteſt.“

Sie waren unterdeſſen an das Meer gegangen, deſſen

Wogen ſich rauſchend an der ſandigen Küſte brachen. Eine

große Schar Möven hielt ein paar hundert Schritte von ihnen,

auf den Wogen ſchaukelnd, Mittagsruhe, während viele andere

kreiſchend hin und her flogen und ſich um die erbeuteten Fiſche

balgten. Ein Paar Krähen, die mit vom Winde aufgeſträubtem

Gefieder in einer Waſſerpfütze einigen vom Meer an das Land

geworfenen Fiſchen den Garaus machten, betrieben ihr Geſchäft

weit ſtiller. Am Strande lag ein tief in den feuchten Uferſand

vergrabenes Fiſcherboot. Sonſt war kein Nachen ſichtbar. Rechts

dehnte ſich die Einöde der Limpik aus, links begannen wieder

die bewaldeten Dünen. Die Gefahr nahte nicht vom Meer,

ſondern von der Limpik aus.

„Du fiſcheſt gar nicht mehr?“

„Ach, du mein lieber Gott! Nein. Es lohnt ſich nicht

mehr der Mühe, Brüderchen. Früher, als mein ſeliger Vater

noch lebte, da fingen wir hier Butten und Strömlinge und

Brätlinge, daß die Netze ſie nicht faſſen konnten, aber jetzt ſind

die Fiſche alle in den Meerbuſen gezogen. Der liebe Gott hat

uns die Fiſche genommen und die Felder, es iſt ſein Wille,

daß ich und die Meinen mit dem weißen Stabe durch das Land

ziehen.“

Wezwagar zuckte die Achſeln. Er war am Meere auf

gewachſen, und der Anblick der See, den er jetzt oft lange ent

behren mußte, machte ihm die Seele weit. Er trat hart an

das Meer heran, ſo daß ihm die Wellen den Fuß umſpülten,

und blickte ſcharf hinaus in die Ferne, in der hier nnd da im

Sonnenſchein ein Segel weiß erglänzte oder ein Rauchwölkchen

einen Dampfer verkündete.

Der Schwager betrachtete ihn unterdeſſen mit jener ehr

furchtsvollen Bewunderung, mit welcher der Schwache auf den

Starken zu blicken pflegt. Wezwagar war ein hünenhafter

Mann. Breede dachte darüber nach, ob er wohl je einen grö

ßeren Mann geſehen habe oder einen Mann mit breiteren

Schultern und reicherer Muskulatur. Wie er jetzt ſo daſtand

und, gegen den Wind gekehrt, mit ſcharfem Blick in die Ferne

ſpähte, hätte ihm niemand angeſehen, daß er wohl dreißig

Jahre älter war als ſeine Frau, daß er mehr als fünfzig Jahre

gelebt und viel Schweres erlebt hatte.

So ſtanden ſie eine Weile. Um ſie war nichts ſichtbar

als das grüne Meer mit ſeinen weißen Wellenkämmen, über

denen ebenſo weiße Möven flatterten, der gelbbraune Sand der

Limpik und der blaue Himmel über ihnen.

Nach einiger Zeit riß ſich Wezwagar von ſeinen Erinne

rungen los und wandte ſich wieder zu ſeinem Schwager.

„Haſt Du das Pachtgeld für morgen zuſammen?“ fragte er.

„Ach, du mein lieber Gott! Wie ſoll ich das Pachtgeld

zuſammen haben? Wie ſoll ich eine ſolche Summe zuſammen

bringen?“ -

„Wie hoffteſt Du Dir denn morgen das Geld zu ver

ſchaffen? Glaubſt Du, es Dir borgen zu können?“

„Erbarme Dich! Wer wird der Kirchenmaus ein Stof

Hafer leihen!“ - -

Wezwagar ſtampfte ungeduldig mit dem Fuße auf den

Boden. „Wo willſt Du denn aber das Geld hernehmen?“

„Wo ſoll ich das Geld hernehmen? Ich und die Mei

nigen werden mit dem weißen Stabe durch das Land wandern

müſſen.“ Wezwagar wandte ſich unwillig ab, und beide kehrten

in das Geſinde zurück.

Gegen Abend fuhren die Gäſte davon. Als Frau Wez

wagar ſich nach einer Weile umwandte und nach dem Hauſe

ihrer Väter zurückblickte, ſah ſie den Bruder und die Schwägerin

noch immer vor dem Hauſe ſtehen und ihnen nachſehen. Der

Wind ſpielte mit den Zipfeln des rothen Tuches, das die

Schwägerin ſich loſe um den Kopf gebunden hatte, und die

Strahlen der untergehenden Sonne beleuchteten hell die ver

wahrloſten Gebäude, den künſtlichen Sandberg im Hintergrunde,

und die Menſchen davor. Die verfallenden Werke der Menſchen

hand paßten nur zu gut zu der Einöde, an der ſie gelegen

waren und die ſie zu verſchlingen im Begriff war.

Die junge Frau hatte den Tag über oft geſeufzt, ſie ſeufzte

auch jetzt wieder ſchwer, ſchwer.



Troſt beim Gewitter. Originalzeichnung von F. Ortlieb.



630 –

II. Aus früheren Tagen.

„Du haſt Deinem Bruder das Pachtgeld gebracht,“ ſagte

Wezwagar nach einer Weile.

Die junge Frau ſah erſchreckt zu ihm auf. „Warum glaubſt

Du das?“ fragte ſie betreten.

Der Bauer lächelte. „Ich müßte mein Weiblein ſchlecht kennen,“

erwiderte er, „wenn ich glauben ſollte, es ſei im Stande, die

Noth der Geſchwiſter anzuſehen, ohne ihnen zu helfen. Es ge

ſchah nicht ohne Abſicht, daß Du gerade heute zu ihnen wollteſt.“

Die Bäuerin ergriff ihres Mannes Hand und drückte einen

Kuß auf den wollenen Handſchuh, der ſie bedeckte. „Ich danke

Dir,“ ſagte ſie innig und nickte ihm dankbar zu.

Wezwagar ſchlang ſeinen rechten Arm um ihren Leib,

drückte ſie herzlich an ſich und ſprach: „Mein liebes Weiblein,

Du biſt mein Ein und Alles. Ich habe nicht nur nie ge

glaubt, daß mir je ſo reiches Glück auf Erden geſchenkt wer

den würde, als mir durch Dich zu Theil geworden iſt, ich

glaubte überhaupt nicht, daß es ſo viel Glück auf Erden geben

könne. Wie ſollte ich es da nicht gern ſehen, wenn Du die

Deinigen unterſtützeſt. Macht es Dir doch Freude.“

„Lieber Mann,“ begann die Bäuerin eifrig, „ich habe –“

„Du haſt Dir das Geld natürlich rechtſchaffen erſpart,“

fiel ihr der Mann ins Wort. „Ich bin über das, was in meiner Ab

weſenheit in meinem Geſinde vorgeht, nicht ſo wenig unterrichtet,

daß ich nicht wüßte, daß mein Weiblein dann bis tief in die Nacht

am Webſtuhl ſaß. Ich habe Dich nur gewähren laſſen.“

„Wie biſt Du gut,“ flüſterte die Frau und ſchmiegte ſich

zärtlich an ihn.

„Ich will Dir nicht abrathen, die Geſchwiſter zu unter

ſtützen,“ fuhr der Bauer fort. „Es macht Dir Freude, und wir

können es ja. Du biſt nicht leichtſinnig, ich bin nicht faul und

verzagt, da geht natürlich alles gut und wir kommen vor

wärts. Trotzdem thut es mir leid um das ſchöne, ſchwer ver

diente Geld. Die dort“ – er wies mit der Peitſche nach rück

wärts – „werden ſich doch nicht lange halten und ich fürchte, wir

werden ihnen nur zu bald die Badeſtube als Wohnung einräumen

müſſen. Der Jakob iſt jetzt träge und faul, ich hoffe aber, daß er,

wenn man ihn kurz hält, einen brauchbaren Knecht abgeben wird.“

„O, wie muß es ſchwer ſein, ſein Geſinde verlaſſen und

bei anderen in den Dienſt treten zu müſſen!“

„Ach ja! Ich überlebte das nicht. Ich habe lange genug

anderer Leute Brot gegeſſen, um zu wiſſen, wie bitter es ſchmeckt.“

Sie verließen bald die Limpik und ſuhren ſchweigend

weiter. Der Weg führte anfangs durch die Sümpfe, dann durch

einen prachtvollen Hochwald von Nadelholz, lief dann durch

Wieſen und Felder und mündete endlich in die große Land

ſtraße, die in einiger Entfernung von der Küſte von Norden

nach Süden läuft. Dort ſtand ein großer, aus Feldſteinen erbauter

Krug und in ihm ſchien heute Abend frohes Leben zu herrſchen.

Durch die halbgeöffnete Thür des Stalles ſah man beim Schein

einer vom Querbalken herabhängenden Lampe eine Anzahl Wagen

und Pferde, die Flur des Hauſes war hell erleuchtet, und aus den

Fenſtern ertönten Tanzmuſik, luſtiges Gelächter und frohe Lieder.

Als Wezwagars Gefährte auf die Landſtraße eingebogen

war und an dem Kruge vorüber wollte, wurden ſeine Inſaſſen

von einer Anzahl Männer, die in lebhafter Diskuſſion vor dem

Kruge ſtanden, erkannt und ſofort angehalten. Es waren das

lauter Wirthe aus derſelben Gemeinde und zwar meiſt nur

ältere, denn die jüngeren tanzten in der großen Krugsſtube.

Wezwagar hatte eigentlich nach Hauſe fahren wollen, er

ließ ſich aber bereden, noch auf ein Stündchen in den Krug

zu treten, und ſeine Frau hatte nichts dagegen.

Nach einiger Zeit hatte ſich alles wieder gruppirt. Wez

wagar und die übrigen Wirthe hatten ſich zu einem Glaſe Bier

in das hinter der Tanzſtube gelegene kleinere Zimmer zurück

gezogen, Frau Wezwagar bei bekannten Frauen in der Tanz

ſtube Platz genommen, um dem Tanze zuzuſehen.

„Wezwagar, habt Ihr ſchon von dem neueſten Stückchen

gehört, das der Baron hat ausgehen laſſen?“ fragte der Namik

wirth, ein langer hagerer Mann mit blondem Haupthaar und

ſtechenden ſchwarzbraunen Augen.

„Nein. Was hat es denn gegeben?“

„Er hat geſtern Gulbe das Fiſchen in deſſen eigenem

Teiche unterſagt.“

„Aber warum denn? Gulbe hat doch von jeher in dem

Teiche gefiſcht?“

„Und Gulbes Frau iſt überdies des Barons Amme ge

weſen,“ fügte ein alter weißhaariger Wirth hinzu.

„Nun, dann hat er ja nur fortgeſetzt, was er bereits

anfing,“ rief einer der wenigen jungen Wirthe. „Erſt hat er

ſie ausgeſogen, jetzt ſaugt er auch ihre Familie aus.“

Schallendes Gelächter belohnte den frechen Witz. Es war

aber ein ingrimmiges, unheilverkündendes Gelächter.

„Aber aus welchem Grunde hat der Baron ihm das

Fiſchen im Teich unterſagt?“ forſchte Wezwagar, als es wieder ſtill

geworden war, weiter. „Welchen Grund hat er denn angegeben?“

„O, an Gründen fehlt es dem Wolf nicht, wenn er das

Lamm zerreißen will,“ meinte Namik.

„LaßtdochPilskalnerzählen!“hießesjetztvon mehreren Seiten.

„Was iſt da viel zu erzählen,“ begann jetzt Pilskaln, der

Eidam Gulbes. „Geſtern Nachmittag kommt der Baron auf

ſeinem hochbeinigen Braunen nach Gulbe geritten und fragt

nach meinem Schwiegervater. Als der herauseilt, ſagt er:

Gulbe, Du darfſt von Georgi an nicht mehr im großen Teich

fiſchen. Warum nicht? ſtammelt mein Schwiegervater, ich habe

das doch bisher immer thun dürfen?

„Allerdings, verſetzt der Baron und ſitzt ſo kalt und ſteif

auf ſeinem Pferde wie ein Götze, Du haſt allerdings bisher

im Teiche fiſchen dürfen, aber ich habe aus alten Papieren er

ſehen, daß früher in dem Teiche vom Gut aus gefiſcht wurde

und wünſche, daß es in Zukunft wieder ſo gehalten werde.

„Herr, verſetzt mein Schwiegervater darauf, nicht ich allein,

nein, auch mein Vater und mein Großvater haben darin

gefiſcht. Da lächelt der Baron und ſagt: Es gibt noch ein Mittel,

durch welches Du Dir die Berechtigung, in dem Teiche zu

ſiſchen, wenigſtens für einige Zeit bewahren kannſt. Welches?

ſragt mein Schwiegervater eifrig. Da erwidert der Baron:

Kündige mir übermorgen das Geſinde, dann kannſt Du noch bis

zum nächſten Georgi, alſo ein rundes Jahr hindurch Deine paar

Fiſche fangen. – Damit wendet der Baron ſein Pferd um und

reitet langſam im Schritt aus dem Hofe des Geſindes.“

Die Bauern hatten, obgleich ihnen der Vorgang ſchon be

kannt war, der Erzählung doch wieder mit geſpannter Auf

merkſamkeit gelauſcht. Jetzt brach von allen Seiten ein Strom

von Verwünſchungen gegen den Baron los. Er hat gut ſpot

ten, hieß es. Er gibt uns nur jährliche Kontrakte, und wenn

wir uns ſeiner Willkür widerſetzen, ſo heißt es einfach: Du

kannſt ja kündigen und fortgehen. Wilks aber ſang:

O, Du Deutſcher, Teufelskind,

Wärſt Du doch nicht groß geworden!

Machſt nun Jagd auf meine Brüder,

Wie der Kater auf die Mäuſe!

Wezwagar ſaß mit gerunzelter Stirn nachdenklich da.

Dann fragte er: „Hat der Baron wirklich ohne jede Entſchä

digung Gulbe ſeine Fiſchereiberechtigung genommen?“

Die Bauern blickten alle auf Pilskaln.

„Nun, nicht gerade ohne jede Entſchädigung,“ erwiderte

dieſer mürriſch. „Er hat ihm dafür 15 Rubel von dem Pacht

gelde erlaſſen, aber was will das ſagen?“

„Ja, was will dasſagen?“ hieß es nun wieder von allen Seiten.

„Das will ſo viel ſagen,“ rief Wezwagar eifrig, „daß der

Baron damit Gulbe die paar Fiſche, die überhaupt in dem Teiche

gefangen werden können, reichlich bezahlt hat.“

Die Bauern ſchwiegen und ſahen einander an.

„Es handelt ſich nicht um die paar Fiſche,“ rief Wilks,

„ſondern um unſer Recht. Die Fiſche wollen wir ihm gern

gönnen und aufrichtig wünſchen, daß er an ihnen erſticken möge.“

„Wie ſoll das Herrchen nicht übermüthig werden,“ meinte

Namik, „wenn wir uns alles von ihm gefallen laſſen? Wir

wollen dieſe Angelegenheit benutzen und alle zuſammen klagen.“

„Was, klagen!“ rief Pilskaln. „Sollen die Mäuſe beim Fuchs

über die Krähe Klage führen? In allen Gerichten ſitzen lauter

Edelleute, und die thun einander nichts. Bei uns gibt es weder

Recht noch Gerechtigkeit, wohl aber Flinten, Pulver und Schrot.“
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„Nun, bei den Gerichten dringen wir natürlich nicht durch,“

erwiderte Namik, „aber wir können ja nach Riga zum General

gouverneur. Das iſt ein ruſſiſcher Herr, der an des Kaiſers

Statt Recht ſpricht, der wird auch uns zu unſerem Recht verhelfen.“

„Das führt zu nichts,“ wandte Wilks ein, „das kennt

man. Der Generalgouverneur meint es gut und verſpricht mehr

als wir verlangen. Er kann aber doch nicht nach Waldburg

kommen und ſich ſelbſt überzeugen, wie die Dinge ſtehen. Er

fragt alſo beim Hauptmann an, und dieſer, der, wie Ihr alle

wißt, des Barons Vetter iſt, antwortet, wir hätten alle ge

logen, an der Geſchichte ſei kein wahres Wort. Iſt er ſo mit

dem Generalgouverneur fertig, dann kommt die Reihe an uns.

Er läßt diejenigen, die in Riga waren, vorladen und als Ver

leumder auspeitſchen, daß ihnen das Fleiſch in Fetzen vom

Rücken hängt. Damit iſt die ganze Sache dann zu Ende. Ich

ſchlage vor, daß wir uns mit dem Baron ſelbſt auseinander

ſetzen. Nachher möge dann der Hauptmann kommen und ſich noch

ein Dutzend Koſaken aus der Stadt holen laſſen. Was ge

ſchehen iſt, iſt geſchehen, und wir haben Ruhe.“

„Hört, Leute,“ begann Wezwagar jetzt, „ich kann und will

den Baron nicht in allen Dingen entſchuldigen; denn er iſt oft

unnütz hart und eigenſinnig wie ein ruſſiſches Pferd, aber er

iſt ein gerechter Mann. Er gibt uns zwar nur einjährige Pacht

kontrakte, aber wir ſtehen uns mit ihnen doch nicht ſchlechter

als unſere Nachbarn, deren Pachtverträge auf zwölf Jahre

lauten. Seit die Frohnde aufhörte und die Geſinde verpachtet

wurden – und das mag doch ſchon fünfundzwanzig Jahre her

ſein – iſt uns das Pachtgeld nicht erhöht worden, und es iſt

auch nicht vorgekommen, daß jemand, der ſein Geſinde in Ord

nung erhielt und ſein Pachtgeld pünktlich entrichtete, aus dem

Geſinde geſetzt worden wäre. Wenn der Baron kleine Ver

änderungen vorgenommen hat, wie in dem Fall mit Gulbe, ſo

hat er die Wirthe immer reichlich entſchädigt.“

„Ja, ja,“ erwiderte Wilks, „daß Du es mit dem Baron

hältſt, wiſſen wir alle ſeit lange.“ - -

„Ja, ich halte es mit dem Baron,“ erwiderte Wezwagar

gereizt. „Ich halte ihn für einen Narren, aber für einen guten

gerechten Menſchen.“

„Du ſtehſt Dich dabei nicht ſchlecht.“

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte Wezwagar erröthend.

„Ich will damit ſagen, daß er Dich wohl deshalb aus

einem armen Fiſcherknecht in Warpeln zu einem reichen Wirth

in Waldburg gemacht hat.“ - - -

Wezwagar wollte heftig antworten, aber Namik ſchnitt

ihm das Wort ab. - -

„Das iſt nicht wahr,“ rief er. „Wezwagar hat ſich die Gunſt

des Barons ſchwerer erworben als dadurch, daß er Gutes von ihm

redete. Er hat ihm mit eigener Lebensgefahr das Leben gerettet.“

„Andere ſagen, der Baron habe ihm das Leben gerettet.“

„Wie verhält es ſich eigentlich damit?“ fragte man jetzt

von verſchiedenen Seiten.

Wezwagar ſah eine Weile vor ſich nieder auf den Tiſch;

dann ſagte er: „Ich will Euch die Geſchichte erzählen, damit

das alberne Gerede darüber aufhöre. Ihr wißt alle, daß der

Baron, ſo lange ſein Vater lebte, nicht in Waldburg, ſondern

in Warpeln wohnte. Ich hatte, als das Laiwe- Geſinde des

Sandes wegen aufgegeben werden mußte, Laiwe, der nach

Warpeln überſiedelte, in ſein neues Geſinde begleitet und ſtand

bei ihm in Dienſt, allerdings als Fiſcherknecht. In einem Jahr

hatten wir einen unerhört frühen und kalten Winter. Der Froſt

kam ſozuſagen ſtoßweiſe, das heißt, das Meer ging dazwiſchen

auf und fror dann unglaublich raſch wieder zu. Eines Tages

hatte ein Südweſt alles Eis zerbrochen und fortgetrieben, gegen

Nachmittag aber wurde es windſtill, und zugleich trat ſtarker

Froſt ein. Ueber Nacht war das Meer ruhig und unbewegt

wie ein Landſee und fror auch wie ein ſolcher zu. Als ich am

folgenden Morgen hinaustrat, um Holz in das Haus zu bringen

und meiner Gewohnheit nach einen Blick auf das Meer warf,

erblickte ich trotz des trüben Morgenlichts ein paar Werſt von

der Küſte ein Boot. Ich lief ins Haus, holte den Wirth und

die Wirthin heraus, und wir blickten nun alle drei nach dem

Boot, denn ein ſolches hatten wir zweifellos vor uns. Als es

heller wurde, gewahrten wir auch zwei Menſchen darin, die

uns mit einem Frauentuch zuwinkten. Nun riefen wir das

ganze Dorf herbei, aber da war guter Rath theuer. Wir thaten

uns zwar fünf beherzte Burſchen zuſammen, verſahen uns mit

Stricken und Leitern und verſuchten das Boot zu erreichen,

aber wir mußten ſchon auf halbem Wege umkehren, denn das

Eis hielt uns, zumal weiter von der Küſte ab, durchaus nicht.

Die Verzweiflung, welche die Leute im Boote packte, als ſie

uns umkehren ſahen, war unbeſchreiblich. Wir ſahen ſie wie

unſinnig im Boote hin und her laufen und ſich das Haar

raufen vor Jammer und Verzweiflung.“

Wezwagar hielt einen Augenblick inne, wiſchte ſich den

Schweiß von der Stirn und that einen tiefen Trunk. Die Tanz

muſik im Nebenzimmer hatte aufgehört, die Frauen und die

Jugend waren leiſe hereingekommen und hörten nun, Kopf an

Kopf gedrängt, in athemloſer Spannung zu.

„Die Lage war ſchrecklich,“ fuhr Wezwagar fort. „Die

Sonne ſchien ſo hell vom blauen Himmel, und wir ſollten alle

ruhig zuſehen, wie die Leute dort im Boot dem bitterlichen

Froſt erlagen. Mittlerweile waren auch der Baron und die Baronin

herbeigeholt worden. Die Baronin, die damals erſt ſeit vier Wochen

verheirathet war, weinte bitterlich und flehte uns an zu helfen,

der Baron bot für die Rettung der Unglücklichen hundert Rubel.

Er hatte gut bieten, es fand ſich niemand, der für hundert

Rubel ſein Leben aufs Spiel ſetzen wollte. Da trat ich vor

und ſprach: Gnädiger Herr, Ihr Geld will ich nicht, aber mich

dauern die armen Leute. Finden ſich noch zwei Männer, die

mich begleiten, ſo will ich es verſuchen. Es fand ſich aber

keiner. Da ſpricht der Baron und wird ſo bleich wie der Sand

unter ſeinen Füßen: Nun denn, Georg – ſo heiße ich näm

lich – bin ich Dir genug, ſo nimm mich mit. Wie der Baron

das ſagt, fällt ihm die Baronin um den Hals, weint und

ſchluchzt: Thu mir das nicht an! Ich kann es nicht ertragen!

Herr, ſage ich, das geht über Ihre Kräfte. Hier geht es ums

Leben. Und er: Her mit einer Leiter und einem Strick! Zu

rück, Frau! Soll ich feige zuſehen, wie die Menſchen dort er

frieren? Als die Leute ſahen, daß es dem Baron Ernſt war, da

traten zwei Strandreiter von der Zollſtation am Warpelnſchen

Leuchtthurm vor und ſagten, ſie wollten uns begleiten. Wir

nahmen je zwei eine Leiter und machten uns auf den Weg.

Die Leute im Boot waren nicht mehr ſichtbar, wir wußten

nicht, ob ſie ſchon erfroren waren oder ſich nur warm zugedeckt

auf den Boden des Bootes gelegt hatten. Da es ſtark ſror,

war die Eisdecke jetzt feſter als am Morgen, ſo daß wir die

erſte Werſt ohne Unfall zurücklegten. Dann aber brach bald

der eine bald der andere ein. Wir zogen uns zwar an der

Leiter immer wieder glücklich heraus, aber das Eis wurde, je

weiter wir vordrangen, um ſo dünner. Ich verſtehe noch heute

nicht, wie wir endlich bis an das Boot gelangten. In dem

lagen, wie ſich jetzt erwies, drei Leute, ein Mann, eine Frau

und, warm zugedeckt, ein kleines Mädchen. Der Mann und die

Frau lagen wie todt da, aber das Kind hatte nur geſchlafen

und war friſch und geſund. Wir drei, die beiden Strandreiter

nämlich und ich, nahmen nun jeder eines der Fremden auf

den Rücken und der Baron ging voran. Er war aber von

Näſſe und Kälte ſo erſchöpft, daß er hin und her ſchwankte

und ſeine Hand, als er wieder einmal einbrach, die Leiter fahren

ließ. Ich hatte dieſen Fall vorhergeſehen und deshalb nur das

Kind genommen. So gelang es mir denn, ihn glücklich wieder

herauszuziehen. Schließlich gelangten wir alle ſieben unverſehrt

an den Strand, auf dem die Baronin und die übrigen auf

den Knieen lagen und für uns beteten.“

Wezwagar ſchwieg, ſichtlich ergriffen. Es war im Zimmer

ſo ſtill, daß man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören.

„Und was waren das für Leute, die Ihr gerettet hattet?“

ſragte endlich ein junger Mann.

„Es waren die alten Breedes, meine ſpäteren Schwieger

eltern, und das kleine Mädchen war meine Frau. Die beiden

Alten hatten mit Kartoffeln zu Boot zur Stadt gewollt und

das Kind mitgenommen, weil ſie ſeine Pathe, die in der Stadt

diente, beſuchen wollten. Als ſie ſchon dicht am Ziel waren,

hatte der Südweſt ſich zum Sturm geſteigert und ſie über den
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Hafen hinausgetrieben. Am andern Morgen waren ſie der

Küſte von Oeſel ſo nahe geweſen, daß ſie die einzelnen Häuſer

unterſcheiden konnten, da war der Wind umgeſchlagen und hatte

ſie wieder aufs hohe Meer zurückgetrieben. Ueber Nacht führte

ſie dann eine Strömung an die Küſte von Warpeln.“

„Nun, und dafür bekamſt Du das Geſinde?“

„Ja. Als ich dabei blieb, eine Geldbelohnung auszu

ſchlagen, fragte der Baron: Gut, aber würdeſt Du ein Geſinde

annehmen, ein ſchönes großes Geſinde, nicht hier in Warpeln,

ſondern da unten in Waldburg? Mein Vater hat eins frei.“

„Nun, Ihr wißt alle, daß man ein Geſinde nicht auf der

Straße findet. Wenn Sie mir ein Geſinde geben wollen, er

widerte ich, ſo nehme ich es gern an, gnädiger Herr. Sie wiſſen

aber, daß ich mir das Inventar nicht beſchaffen kann. – Da

fragt er: Haſt Du denn keine Verwandten, die Dir helfen könn

ten? – Herr, erwidere ich, meine Mutter begruben ſie, als ich

eben geboren war, und mein Vater ertrank im Meer, lange ehe

ich ein Ruder führen lernte. Ich habe mir nun zwar etwas

erſpart, aber es reicht nicht aus. – Da ruft die Baronin: Sei

nur unbeſorgt, ich ſchenke Dir das Inventar und noch dazu

ein ſo vollſtändiges, wie es nur irgend ein Wirth hat. –

– Und ich: Schenken dürfen Sie es mir nicht, gnädige Frau,

aber wenn Sie es mir leihen wollen, ſo nehme ich es dankend

an. – So geſchah es,“ ſchloß Wezwagar ſeine Erzählung, „daß

ich wieder nach Waldburg kam und zwar als Wirth in das

Wezwagar-Geſinde.“

„Und das war gut ſo!“ hieß es von mehreren Seiten.

Frau Wezwagar mahnte jetzt zum Aufbruch, und die Ehe

leute ſuhren davon, obgleich man von allen Seiten in ſie drang,

noch zu bleiben.

Der Wind hatte aufgehört, die Nacht war ſtill und klar.

„Es iſt merkwürdig,“ ſagte Wezwagar, als ſie im Wagen

ſaßen und ihrem Geſinde zurollten, „wie verhaßt der Baron

iſt. Ich fürchte, daß ſein wunderliches und eigenſinniges Ver

fahren noch Unheil anrichten wird, obgleich er es ſo gut meint

und gewiß nie jemand wiſſentlich zu nahe trat.“

Als Wezwagar vor dem Schlafengehen nach ſeiner Ge

wohnheit noch einmal einen Gang durch Hof und Gebäude

machte, wurde er ſich ſeines Wohlſtandes ſo recht bewußt. Ja,

bei ihm ſah es anders aus als beim Schwager in Breede!

Als er wieder ins Wohnzimmer trat, fand er ſeine Frau

damit beſchäftigt, ihm ſeine beſten Kleider für den folgenden

„Du vergißt doch das Ei nicht?“ fragte er. „Daß es nur

ja nicht wieder zurückbleibt!“

„Sei ohne Sorge. Es liegt mir ſchwer genug auf dem Herzen.“

Dann gingen die beiden zu Bett. Die Bäuerin war bald

eingeſchlafen, der Bauer aber lag noch lange wach und dachte,

durch ſeine Erzählung im Kruge dazu angeregt, an die alten

Zeiten. Er ſah ſich wieder als von Jedermann mißhandelten

Waiſenknaben, wie er in der Gemeinde von einem Wirth zum

anderen wanderte, um den Leuten das Vieh zu hüten. Hatte

ihm ein Wolf – damals gab es in den Grihnen noch hin

und wieder Wölfe – ein Schaf geraubt, ſo wurde er unbarm

herzig geſchlagen, als ob er, der ſich doch ſelbſt ſo ſehr

vor den Wölfen fürchtete, das Raubthier hätte verſcheuchen

können. Damals hatte er keinen andern Freund gehabt als

den jungen Hund, den ihm der benachbarte Buſchwächter in

jedem Frühling mitgab. Der Buſchwächter erzog und dreſſirte

Hühnerhunde für den Verkauf. Da er der Meinung war, daß

die Hunde am beſten geriethen, wenn ſie den erſten Sommer

halbwild auf der Hütung zubrachten, ſo gab er das betreffend

Thier immer dem Hirtenknaben mit. -

Als der Knabe älter geworden war und man ihn auf

den Fiſchfang mitnahm, hatte er es anfangs kaum weniger

ſchwer gehabt, denn ſein erſter Herr war ein harter und un

geduldiger Lehrmeiſter geweſen. Erſt als er zum Jüngling

herangewachſen war, hatten ihn ſein Muth, ſeine Kraft und

ſeine Geſchicklichkeit ſo beliebt gemacht, daß er ſich den beſten

Wirth in der Gemeinde hatte ausſuchen können. Und doch war

er nicht glücklich geweſen. An den Wochentagen, an denen es

vollauf zu thun gab, vermißte er nichts, wenn er aber am

Sonntagnachmittag auf dem Schnabel ſeines ans Land gezoge

nen Bootes ſaß und die leiſe heranrauſchenden Wogen ihm den

Fuß umſpülten, dann hatte ihn die Sehnſucht gepackt nach

einer Mutter, einem Weibe, nach irgend jemand, der ihn ſo

recht von ganzem Herzen liebte, den er ſo recht mit ganzer Seele

lieben konnte, daß er geglaubt hatte, das Herz müſſe ihm

brechen vor Kummer. Und doch hatte ihm keines der jungen

Mädchen gefallen, ſo daß er lange Junggeſell geweſen war und

ſchon faſt auf jedes Eheglück verzichtet hatte. Und nun war

doch alles ſo ſchön geworden, wenn auch erſt ſpät.

Der Bauer lag bewegungslos da und lauſchte den leiſen

Athemzügen ſeines jungen Weibes. Es war ihm, als ob die

Laima, die alte Glücksgöttin ſeines Volkes, neben ihm athme.

Tag zurechtzulegen.

Der Gaſt aus Oſtindien.

- Von Dr.

Er wird bald ſein fünfzigjähriges europäiſches Reiſejubi

läum antreten können, der unheimliche Fremdling, von dem man

nichts weiß, als daß er von den Ufern des Ganges herſtammt

und in unbeſtimmbaren Zeiträumen ſeinen verheerenden Rund

gang bei uns wiederholt.

Wann wird der Oedipus erſcheinen, welcher der Cholera,

dieſer mörderiſchen Sphinx, ſo tief verſchleiertes Geheimniß

lüftet? Tauſend und aber tauſend Bücher und Zeitungsartikel

ſind über dieſen wunderbaren Dämon ſchon geſchrieben worden,

die größten Aerzte und Naturforſcher haben ſich über ſein

Weſen ſchon den Kopf zerbrochen – aber des Räthſels Löſung

iſt noch keinem geglückt.

Seit über die Cholera gedacht und geſchrieben worden iſt,

ſtehen ſich hinſichtlich ihrer Verbreitung zwei Theorien gegen

über, von denen die eine die miasmatiſche, die andere die kon

tagiöſe Natur der Krankheit behauptete. Nach den Miasma

tikern ſoll die Cholera, unabhängig von lokalen Bedingungen

und den gewöhnlichen Verkehrswegen, durch in der Luft

ſchwebende Stoffe ſich weiter verbreiten und durch deren Strö

mungen in den menſchlichen Körper gelangen. Nach den Kon

tagioniſten wandert das Krankheitsgift von Körper zu Körper,

erzeugt und vermehrt ſich in dem befallenen Organismus immer

von neuem, haftet am Kranken, am Todten, an ſeiner Wäſche

und Kleidung und verbreitet ſich durch die nahe Berührung

mit anderen Gegenſtänden. Dieſe Meinung hatte anfangs die

So ſchlief er ein. Fortſetzung folgt.)
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Dyrenfurth.

Oberhand, und als im Jahre 1831 in Berlin unter Ruſts

Vorſitz eine aus Aerzten und Verwaltungsbeamten beſtehende

Sanitätskommiſſion zur Abwehr der Cholera zuſammentrat,

entſchieden ſich ihre Mitglieder faſt einſtimmig für die Kon

tagioſität der Krankheit. Die Aerzte beſuchten ihre Patienten,

bis über die Ohren in Panzer von Wachsleinen vermummt;

die Poſt durchräucherte Waaren, Briefe und Geldſendungen, die

aus Choleragegenden kamen, vor der Ausgabe mit Chlor. An

der ganzen, gegen 200 Meilen langen preußiſch-ruſſiſchen Grenze

wurde eine dreifache militäriſche Poſtenkette aufgeſtellt, welche

jeden Verkehr mit dem von der Seuche heimgeſuchten Grenz

land zu verhindern hatte. Und wieder bei uns zu Lande ſperrte

ſich Stadt gegen Stadt ab; an den großen Heerſtraßen wurden

Kontumazanſtalten errichtet, wo die Reiſenden feſtgehalten und

einer fünf- bis zwanzigtägigen Quarantäne unterworfen wurden,

und die Städte wehrten ſich durch bewaffnete Thorwachen gegen

den Ueberfall des fürchterlichen, aber unſichtbaren Feindes. Bis

auf die Leihbibliothekare erſtreckte ſich die Fürſorge der hohen

Obrigkeit; ſelbſt die harmloſeſten Romane mußten bei der An

kunft ſowohl wie bei der Ausgabe ſich mit Chlor durch

räuchern laſſen.

Doch die Cholera ſpottete aller Grenzcordons und aller

Chlordämpfe; mit Leichtigkeit ſetzte ſie über die Schlagbäume

hinweg und forderte ohne Erbarmen ihren ſchrecklichen Tribut.

In Berlin ſind in den 15 Epidemien von 1831–73 nach



– 633 –

offiziellen Liſten 28,758 Perſonen erkrankt und 18,918 ge

ſtorben, wobei zu erwägen, daß die amtlichen Anmeldungen

hinter der Wirklichkeit weit zurückgeblieben ſind. Da nun alle

Sperrmaßregeln gegen die entſetzliche Völkergeißel ſich ſo ganz

ohnmächtig erwieſen, ging man von der Anſteckungstheorie gänz

lich ab und that ſie förmlich in den Bann. Eine von der

mediziniſchen Akademie zu Paris im Jahre 1847 zum Stu

dium der Cholera niedergeſetzte Kommiſſion erklärte die Mei

nung der Kontagioſität für einen Irrthum, wie denn auch der

oberſte Geſundheitsrath in England, der general board of health,

die Frage der Anſteckung bei der Cholera verneinte. Auch

Virchow beſtritt in früheren Jahren ihre Uebertragbarkeit von

Menſch zu Menſch aufs entſchiedenſte. Und doch hat derſelbe

Virchow ſeine Anſicht ſpäter aufgegeben und erſt vor wenigen

Jahren auf der Naturforſcherverſammlung zu Wiesbaden als

Beweiſe der direkten Uebertragbarkeit des Choleragifts die

Todesfälle des Dr. Obermeyer und des Anatomiewärters

Fiſcher angeführt. Erſterer ſtarb bekanntlich als Opfer der

Wiſſenſchaft an einer Anſteckung, die er ſich durch die Sektion

einer Choleraleiche zugezogen hatte.

Mit Pettenkofers epochemachenden Unterſuchungen, *) die

er in den fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts begann, trat

ein Wendepunkt in den Anſchauungen über die Cholera ein.

Aus der atmoſphäriſchen Luft verſenkte man ſich nach ſeinem

Vorgang ins Grundwaſſer, in den Erdboden, in die Brunnen.

Allgemein gewann die Anſicht Vertrauen und Zuſtimmung, daß

die Cholera ſich durch das Grund- und Brunnenwaſſer ver

breite, in welches der giftige Krankheitskeim zugleich mit den

Ausleerungen der Cholerakranken gelange.

Es erblühte nun die Aera der Desinfektion. In den

Zeiten, da die Cholera ihr Scepter ſchwang, oder im Hoch

ſommer, wenn die Gluten der Sonne das Regiment der Seuche

befürchten ließen, begann die Arbeit des Desinfizirens; denn

durch Chlorpräparate, ſchweflige Säure, Eiſenvitriol, vor allem

durch Karbolſäure hoffte man den unheilvollen Choleraſtoff im

Keim zu erſticken. Es wurden nun Aborte, Kanäle, Pfützen, die

Ausleerungen der Kranken, ihre Kleider, Wohn- und Schlaf

räume aufs tapferſte desinfizirt. Doch obwohl man dieſes Ge

ſchäft mit begeiſtertem Hoffnungseifer betrieb und die Karbol

ſäure in ſolchen Mengen verſchwendete, daß hie und da ſogar

das Trinkwaſſer der Brunnen danach zu – duften anfing;

große Lorbeeren hat man auf dem Felde des Desinfizirens

auch nicht geerntet. Nie hat man zu Breslau mehr desinfizirt

als im Jahre 1866, und niemals zuvor noch ſpäter hat dort

die Cholera heftiger gewüthet als eben im genannten Jahre!

Es ſteht ja überhaupt dahin, ob die räthſelhafte Krank

heit hinſichtlich ihrer Verbreitungsweiſe in den herkömmlichen

Rahmen der Begriffe „kontagiös“ und „miasmatiſch“ hinein

paßt. Für die öffentliche Geſundheitspflege handelt es ſich auch

weniger um eine erſchöpfende Choleratheorie, als um eine Auf

ſindung der ſchlagendſten und zweifelloſeſten Belege für die Art

und Weiſe, mit welcher die Krankheit ſich fortzupflanzen pflegt.

Wenige aber zuverläſſige Thatſachen ſind in dieſer Beziehung

fruchtbarer, als lange Erörterungen über Cholerabacterien oder

Pilze. (Ernſt Hallier in Jena will den an der Reispflanze

bemerkten Pilz – die Indier leben bekanntlich faſt ganz vom

Reis – für identiſch mit dem Cholerapilz gefunden haben.)

Greifen wir aus der Geſchichte der Cholera einige ſolcher That

ſachen heraus, die ſich bei dem jedesmaligen Auftreten der

Seuche mit Regelmäßigkeit wiederholt haben.

1) Aus einer großen Reihe von Fällen geht hervor, daß die

Cholera durch Einſchleppung aus infizirten Gegenden in

ſolche, die bis dahin frei geweſen waren, verpflanzt werden

kann. (Andere Verbreitungswege ſind nicht auszuſchließen.)

Der König Otto von Griechenland hatte im Jahre 1836,

während die Cholera in München herrſchte, daſelbſt verweilt.

Nachdem ſein erſter Adjutant am 6. November an der Krank

heit verſtorben war, reiſte er am 10. November ab, um in

Uffenheim (28 Meilen von München entfernt, und bis zu der

Zeit mit der ganzen Umgegend von der Cholera völlig unbe

*) Vgl. Jahrg. IX, S. 792.

XII Zahraang. 40. b.

rührt) zu übernachten. Noch in derſelben Nacht erkrankt ſein

zweiter Adjutant und ſtirbt am 12. November. Einige Tage

darauf werden die beiden Wärter, die den Kranken verpflegt,

der Reihe nach ergriffen und ſterben, bald darauf die Frau und

das Kind des zweiten Wärters. Mit dieſen Fällen war die

Lokalepidemie von Uffenheim erloſchen.

Im Herbſt 1869 brach zu Kiew im ſüdlichen Rußland

eine Epidemie aus, die im Laufe der folgenden Jahre ſich all

mählich über Europa verbreitete, durch Schiffe bis nach Halifax

in Nordamerika getragen und von da aus durch einen Schiffs

zimmermann 25 Meilen landeinwärts verſchleppt wurde. Der

engliſche Medizinalinſpektor John Netten Redcliffe hat dieſe

Seuche in ihrer Wanderung durch das Abendland ſowohl, wie

durch den Orient, wo Pilger und Karavanen ſie von Perſien

über Arabien bis zum rothen Meer vermittelten, bis auf ihre

kleinſten Etappen verfolgt, jeden einzelnen Verſchleppungsfall

von Glied zu Glied nach Ort und Zeit regiſtrirt und den ganzen

Verlauf der Kette durch eine Karte zu einer außerordentlich

klaren Darſtellung gebracht.

Ein Ausläufer derſelben Seuche war es, der im Mai 1873

von Galizien und dem weſtlichen Rußland her die Provinzen

Preußen und Poſen überflutete. Es gehört zu den feſtſtehenden

Regeln, daß eine in Polen auftretende Cholera durch Holz

und Getreideflößer nach Preußen verſchleppt wird. Auch dieſe

Seuche, welche in ihrem Urſprung und in ihrem ganzen Ver

lauf aufs eingehendſte ſtudirt worden iſt, hat die ſchlagendſten

Beweiſe für die Uebertragbarkeit der Krankheit von Menſch zu

Menſch geliefert. Profeſſor Dr. A. Hirſch war als Mitglied

der Reichscholerakommiſſion in die angeſteckten Provinzen ent

ſandt worden. In ſeinem an das Reichskanzleramt erſtatteten

Bericht hat er klar dargelegt, daß die Cholera auf ihrem Vor

marſch genau die Wege innehielt, welche die Flößer nahmen;

immer erkrankten diejenigen Perſonen zuerſt, die mit den er

krankten Fremden mittelbar oder unmittelbar Verkehr gepflogen

hatten. In vielen Fällen verpflanzte ſie ſich durch Leichen,

Wäſche, Kleidungsſtücke und Stroh.

2) Schon längſt iſt die höchſt auffällige Erſcheinung be

kannt, daß die Cholera gern dem Lauf der Waſſerſtraßen

folgt. Alle Perſonen, die in der Nähe des Waſſers wohnen

und mit demſelben oder auch nur dort ihre Beſchäftigung haben:

Matroſen, Fiſcher, Schiffer, Wäſcherinnen, Waſſerträger und

Auslader liefern in Cholerazeiten die zahlreichſten Opfer. Wenn

von Stromſchiffern angenommen wird, daß ſie zehnmal mehr

als andere Menſchenkinder der Choleragefahr ausgeſetzt ſind, ſo

erklärt ſich dies zum Theil aus der Thatſache, daß ſie ihren

geſammten, zum Trinken, Kochen und Waſchen erforderlichen

Waſſerbedarf aus dem Fluß entnehmen, oſt genug aus derſelben

Stelle, in welche ſo eben die Entleerungen eines Kranken ge

ſchüttet worden waren. Für Berlin ſteht es feſt, daß daſelbſt

alle heftigen Choleraepidemien vom Jahre 1831–73 regel

mäßig durch Schiffer und Schiffskähne eingeſchleppt worden

ſind und nur die ſehr mild verlaufenen und bald erloſchenen

(1854, 1857 und 1873) nachweislich einen anderen Urſprung

genommen haben. Welcher Unterſchied zwiſchen der Seuche von

1866, wo ihr 8186 Perſonen erlagen, und der von 1857, wo

nur 32 ſtarben! Und in jener ereignete ſich der erſte Fall bei

einem aus Oderberg gekommenen Schiffer! Noch mehr, durch

genaue ſtatiſtiſche Erhebungen iſt feſtgeſtellt, daß in Berlin die

an der Spree belegenen Straßen und bei dieſen wieder die

Häuſerreihe der Waſſerſeiten von der Cholera verhältnißmäßig

immer am meiſten zu leiden hatten!

3) Eine beträchtliche Zahl von Orten hat, ſo oft auch

ihre nächſten Umgebungen von bösartigen Angriffen der Seuche

betroffen, ſo viele Cholerakranke, Effekten und Leichen von außer

halb in ſie eingeſchleppt werden, und trotz des innigſten Ver

kehrs mit der angeſteckten Nachbarſchaft gegen die Cholera

bis jetzt Stand gehalten. In England gehören Birming

ham, Bath, Cheltenham, Leiceſter, in Frankreich Lyon,

in Deutſchland Jena, Fürth, Würzburg, in der Provinz

Schleſien Lauban, Rybnik, Glogau, Zobten, Tarnowitz,

in der Provinz Brandenburg Croſſen a. O., in der Provinz

Poſen Liſſa, Frauſtadt und Schmiegel, in Oeſterreich
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Karlsbad zu dieſen cholerafreien Städten. Es wäre nun von

größter Wichtig'eit, daß zunächſt die Namen aller dieſer von der

Cholera verſchont gebliebenen Ortſchaften zu einem Verzeichniß

geſammelt würden. Sodann käme es darauf an, zu erfahren,

ob und welche Eigenthümlichkeiten dieſe Oaſen in der (Cholera-)

Wüſte miteinander gemein haben. Hier beginnen die Schwie

rigkeiten. Felſiger Untergrund und hohe Lage ſollen gegen die

Cholera ſchützen. Aber Gibraltar liegt auf einem Felſen, und

gerade die höchſt gelegenen Theile der Stadt waren der Sitz

der heftigſten Epidemien, und wieder finden wir unter den gegen

die Krankheit geſicherten Orten auch ſolche, die auf poröſem

ſandigen oder ſumpfigen Boden und ſehr niedrig gelegen ſind

und häufig an Ueberſchwemmungen leiden. Niedriger Stand

des Grundwaſſers ſoll einen Ort für Choleraepidemie empfäng

lich machen, eben ſo wie für den Typhus, weil die darüber

liegenden Bodenſchichten mit organiſchen, der Zerſetzung und

Verweſung fähigen Stoffen angefüllt ſeien und dieſelben der

Luft mittheilen; allein man hat beide Krankheiten in ihrer

heftigſten Form ſowohl bei hohem wie bei niedrigem Grund

waſſerſtand angetroffen – ein Beweis dafür, daß ſelbſt ein zeitweiſe

befreiender Einfluß dieſes Faktors nicht angenommen werden kann.

Indem wir die den cholerafreien Orten gemeinſchaftlichen

Eigenthümlichkeiten weiter ſtudiren, gelangen wir auf einen

Punkt, der uns wie ein helles Licht anſtrahlt. Alle oben an

geführten Städte zeichnen ſich durch eine Beſonderheit aus:

ſie beziehen ihr Trink- und Haushaltungswaſſer von

außerhalb gelegenen, der Infektion durch Cholera

gift nicht ausgeſetzten Waſſerleitungen. Man würde zu

viel behaupten, wenn man ſagte, daß nur diejenigen Ortſchaften

gegen die Cholera gefeit ſind, die ſich eines geſunden und vor

krankmachenden Stoffen geſchützten Trinkwaſſers erfreuen; aber

die Regel kann nicht mehr umgeſtürzt werden, daß in den

Bevölkerungen, die ein durchweg untadelhaftes Waſſer benutzen,

eine Choleraepidemie nicht ausbrechen kann. Das Waſſer

iſt nicht der alleinige, aber einer der wichtigſten Träger des

Choleragifts. -

Das iſt ein ſchwer wiegendes Wort, deſſen Begründung

der Leſer mit Recht verlangen kann. Was hat das Trinkwaſſer

mit dem Cholerakontagium zu thun? Wir müſſen hier auf die

im allgemeinen bei uns übliche Bezugsquelle unſeres Waſſer

bedarfs und die leider damit verbundenen Schäden etwas ge

nauer eingehen. „Das für ſämmtliche Hausbedürfniſſe nöthige

Waſſer,“ ſagt Profeſſor R. Förſter in ſeiner lehrreichen Schrift:

Die Verbreitung der Cholera durch die Brunnen (Breslau,

1873), „wird in der norddeutſchen Ebene größtentheils in der

Weiſe beſchafft, daß man 10–20 Fuß, ſelten tiefer, in die

Erde gräbt, bis man auf eine, hinreichendes Waſſer ſührende

Schicht trifft. Das Waſſer, welches aus dieſer in den Brunnen

tritt und ihn bis auf eine gewiſſe Höhe – Niveau des Grund

waſſers – füllt, wird dann durch Eimer oder Pumpen heraus

gehoben. Dieſe Brunnen liegen meiſt in den Höfen, in der

Nähe, d. h. wenn weit, ſo vielleicht 30–50 Schritt von den

Abtrittsgruben, ſehr häufig aber denſelben viel näher. An ſehr

vielen Orten befindet ſich faſt bei jedem Hauſe ein ſolcher

Brunnen, und für manche Städte exiſtiren ſogar beſondere bau

polizeiliche Vorſchriften, nach denen in jedem Hof ein ſolcher

Brunnen vorhanden ſein muß. Es werden dieſe Brunnen aber

keineswegs immer für alle Haushaltungszwecke benutzt. Man

unterſcheidet überall – wohl in jedem Dorf – verſchiedene

Qualitäten unter den Brunnen. Von einigen gilt das Waſſer

für beſonders gut und ſchmackhaft, von anderen, die oft nur

50–100 Schritt davon entfernt ſind, hält man es für un

brauchbar zum Trinken oder zum Kochen oder dergl. Dieſe

Verſchiedenheit in der Qualität des Waſſers von einander ziem

lich nahe gelegenen Brunnen läßt ſich nur auf lokale, von den

Bewohnern geſetzte Verhältniſſe, die dauernd einen ungünſtigen

Einfluß auf gewiſſe Brunnen ausüben, beziehen, nicht auf die

geologiſchen Schichten.“

Nun aber läßt ſich, wie Förſter weiter ſagt, der Beweis

ganz ſicher führen, „daß alle unſere, in die Erde gegrabenen,

in den Höſen befindlichen Brunnen gemeinhin unter dem Ein

fluß der Abtrittsgruben ſtehen. Faſt immer befindet ſich in der

Nähe dieſer Brunnen, vielleicht 10, 20–50 Schritt davon,

eine Abtrittsgrube oder auch deren mehrere (in benachbarten

Grundſtücken). Nach der in Breslau geltenden Bauordnung,

deren Beſtimmungen wohl nicht ſehr abweichen werden von allen

anderen Bauordnungen des deutſchen Reichs, iſt vorgeſchrieben,

daß ein ſolcher Brunnen von dem nächſtgelegenen Abtritt min

deſtens 15 Fuß weit entfernt ſein ſolle. Man hat alſo doch

für nothwendig gehalten, durch eine gewiſſe minimale Entfer

nung die beiden Orte zu ſcheiden, an deren einem die menſch

lichen Exkremente einer faulenden Anhäufung unterzogen werden,

an deren zweitem das von den Bewohnern für die Haushal

tung c. benutzte Waſſer ſich anſammelt. Daß dieſe Entfernung

viel zu gering ſei, um den Einfluß der Abtrittsgruben auf die

Brunnen abzuſchneiden, beweiſen unſere jetzigen Erfahrungen

zweifellos. Wir wiſſen jetzt, daß die Bewegung des Waſſers

z, durchläſſigerem Boden eine ſehr ausgedehnte iſt, und daß auf

dieſe Weiſe Stoffe, die das Waſſer an einem Ort aufgenommen

hat, weit verbreitet ſein können.“

Einen Begriff von der koloſſalen Anziehungsfähigkeit der

Brunnen erlangen wir, wenn wir erfahren, daß auf Entfer

nungen von 120, 150, 160 und 700 Fuß Eindringen von ver

weſten Stoffen aus Kirchhöfen und Thierkadavern und von

Ammoniakwaſſer aus Gasanſtalten nachgewieſen worden iſt.

„Verlangt man nun noch einen thatſächlichen Beweis, daß wirk

lich viele Brunnen in dieſer Weiſe von den Abtrittsgruben in

fizirt ſind, ſo iſt derſelbe längſt geführt durch die chemiſche

Analyſe, und jede neue Analyſe von Brunnenwäſſern beſtätigt

ihn immer mehr. Weitaus die meiſten unſerer Brunnen ent

halten ſalpeterſaure Salze, ſerner organiſche Stoffe, und in vielen

hat man auch Ammoniak nachgewieſen. Dieſe Subſtanzen kom

men im reinen Quellwaſſer nicht vor, und ihre faſt ausnahms

loſe Exiſtenz in unſeren Brunnen kann ſich nur von den Ab

trittsgruben herſchreiben; namentlich aber iſt das Quantum der

Salpeterſäure maßgebend für den Grad einer Beeinfluſſung

eines Brunnens durch Abtrittsgruben. Wie viel Salpeterſäure

aber in den Brunnen vorkommen kann, davon nur ein Beiſpiel.

Nach den Berichten der Wiener Waſſerverſorgungskommiſſion

iſt es ſchon bedenklich, ein Waſſer noch für gut zu erklären, in

welchem auf eine Million Theile 4 Theile (0,004 Gramm pr.

Liter) Salpeterſäure enthalten ſind. Nach Reich aber kommen

in den Berliner Brunnen ſehr oft 200, 300, 400, ja ſogar

675 Theile Salpeterſäure auf eine Million vor.“

Die Anweſenheit ſolcher Verunreinigungen gibt ſich keines

wegs immer durch den Geſchmack des Waſſers kund – im

Gegentheil, die Zunge iſt in dieſer Beziehung eine ſchlechte

Richterin. Ein Waſſer kann ſehr rein und angenehm ſchmecken

und thatſächlich von geſundheitsſchädlichen Beimiſchungen ſtrotzen.

Wenn es nun durch eine große Reihe von Beobachtungen

feſt ſteht, daß das Brunnenwaſſer ſchon ſehr häufig bösartige

Typhusepidemien vermittelt, daß in Islington durch Verdün

nung der Milch mit infizirtem Waſſer in 70 Familien der

Unterleibstyphus hineingetragen worden iſt, wodurch 175 Perſonen

erkrankten und 30 ſtarben, warum ſollen ähnliche Fälle nicht

auch bei der Cholera ſtattfinden können? Und ſie haben ſtatt

gefunden. Im J. 1867 war in Breslau die Cholera ausgebrochen.

Die Polizei befahl, ſämmtliche Abtrittsgruben zu räumen. Ein

Hausbeſitzer hatte auf ſeinem Grundſtück zwei Brunnen, die

beide ſehr nahe der gemauerten Abtrittsgrube (der eine blos

acht Fuß entfernt) lagen. In der Nacht des 19. Auguſt,

vier Wochen nach dem Auftreten der Cholera, räumte der Be

ſitzer die Grube, ließ aber den Inhalt nicht ſofort aufs Feld,

ſondern in eine friſch in die Erde gegrabene Vertiefung,

30 Fuß von jedem der beiden Brunnen entfernt, bringen.

Wenige Tage darauf brach in dem Hauſe eine Epidemie aus,

welcher 11 Bewohner erlagen. Auch in der Nachbarſchaft er

krankten viele Perſonen, von denen erwieſen war, daß ſie das

Waſſer jener Brunnen benutzt hatten.

Und umgekehrt beſitzen wir bereits eine Fülle von Bei

ſpielen, wo Ortſchaften, die ihr Trinkwaſſer durch Leitungs

röhren von außerhalb beziehen, gegen die Cholera immer

geſchützt blieben. Es ſei mir erlaubt, einige ſolcher Belege

hier anzuführen:
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engliſchen Cholera. In den Jahren 1848 und 1849 wütheteCroſſen a. O. hat 7000 Einwohner, liegt in einem von

dem Einfluß des Bobers in die Oder gebildeten Winkel, ziem

lich tief auf ſandig-wieſigem Boden und iſt Ueberſchwemmungen

von Seiten beider Flüſſe ſehr oft ausgeſetzt. Eine Vorſtadt,

die Amtsfiſcherei, liegt an der Spitze dieſes Winkels. In dieſer

Vorſtadt ſind in den Jahren 1854–1866 erhebliche Cholera

Epidemien vorgekommen, in der Stadt ſelbſt, trotz des un

unterbrochenen Verkehrs mit der Fiſcherei, während meiner

22jährigen Praxis daſelbſt auch nicht ein einziger Fall. Die

Stadt bezieht ihr Waſſer weſentlich aus einer Waſſerleitung

von dem eine Viertelmeile öſtlich belegenen Rußdorfer Berge.

Zwar ſind auch einzelne Brunnen in der Stadt vorhanden,

aber ſie werden nur wenig benutzt. Die Amtsfiſcherei dagegen

entbehrt ſowohl des Leitungswaſſers als der Brunnen voll

ſtändig und bedient ſich viel des Oderwaſſers, da Leitungs

waſſer zu allen Haushaltungsbedürfniſſen aus der Stadt ſelbſt

herbeizuholen zu umſtändlich erſcheint. Die Cholera trat in der

Amtsfiſcherei meiſt bei Schiffern oder Fiſchern, oder ſolchen

auf, die mit dieſen verkehrten. Die Zahl der von mir 1866

Behandelten belief ſich auf mindeſtens 20 bei ca. 400 Seelen.

Die Anſteckung war nur auf den Verkehr mit Schiffern zurück

zuführen. Dieſe kamen häufig von infizirten Orten her, von

Frankfurt a. O, Breslau, Stettin u. a., ankerten dicht an der

Fiſcherei oder oberhalb derſelben. Eine Fiſcherfrau, die dicht

an der Oder wohnte, war eine der erſteren, die von der

Cholera befallen wurde; ſie hatte ſich mit großer Wäſche be

ſchäftigt und das dazu erforderliche Waſſer aus der Oder ge

nommen. Bald darauf erkrankte eine große Zahl von Bewohnern

der benachbarten Häuſer, einzelne auch am jenſeitigen Oderufer.

In allen Epidemien, ſelbſt in der von 1831 war die Stadt

ſelbſt gänzlich verſchont geblieben.

In Küchenmeiſters Zeitſchrift für Epidemiologie bringt

Dr. Förſter noch folgende Fälle von Sicherheit gegen die Cholera:

Polniſch- Liſſa, 10,000 Einwohner, Knotenpunkt von

drei Eiſenbahnen, Sitz eines Gerichts und eines Gymnaſiums,

alſo verkehrsreich. Zwei bis vier Meilen nördlich an der Chauſſee

nach Poſen heftige Cholera-Epidemien, fünf Meilen ſüdlich

in Rawitſch (Straße nach Breslau) ebenfalls zu verſchiedenen

Malen ſind Cholerakranke nach Liſſa gebracht worden, auch dort

geſtorben, aber nie hat ſich eine Weiterverbreitung der Cholera

gezeigt. Die Stadt befriedigt ihr Waſſerbedürfniß durch eine

Röhrleitung aus dem Faſchelbrunnen, einer Quelle, die circa

eine Achtelmeile im Nordoſten der Stadt, merkwürdiger Weiſe

im ganz flachen Lande ziemlich ſtark zu Tage tritt. Die in die

Erde gegrabenen Brunnen, die ſich in den Höfen vieler Häuſer

befinden, werden zum Trinken und Kochen nicht benutzt, da ſie

ſalpeterhaltig ſind und bis auf wenige Ausnahmen allgemein

von der Bevölkerung als ungenießbar erklärt werden.

Karlsbad hat nie epidemiſche Cholera gehabt; einge

ſchleppte ſehr vereinzelte Fälle kamen vor, ohne daß ſich auch

nur eine Stubenepidemie angeſchloſſen hätte. Es gibt in Karls

bad keine in die Erde gegrabenen Brunnen. Nur bei einzelnen

Häuſern exiſtiren in den Felſen Gruben oder Vertiefungen, in

welche das Waſſer aus dem Geſtein hineinſickert. Dieſes Waſſer

ſchmeckt gut und wird getrunken. Im allgemeinen aber kommt

das Waſſer zum Waſchen, Kochen und Trinken aus Waſſerleitungen.

Dieſe Leitungen ſind durch eiſerne Röhren hergeſtellt, in deren

obere Anfänge, die in ziemlich weiter Entfernung von der

Stadt liegen, das Waſſer unmittelbar aus Felſen hineinläuft.

Es würde weit über den Raum dieſer Blätter hinaus

gehen, wollten wir die Waſſerverhältniſſe von Glogau,

Grünberg, Pleß, Rybnik, Lauban, Neumarkt, Schmie

gel, Belgern, Beuthen in Oberſchleſien, Zobten, Tar

nowitz, Emden, Helgoland c. eingehend ſchildern – es

genüge anzuführen, daß allen dieſen Ortſchaften ein Vorzug

gemeinſchaftlich iſt: der Beſitz eines Trinkwaſſers, welches dem

Einfluß von Abtrittsgruben entzogen.

Wenn das Exempel richtig iſt, ſo muß auch die Probe

ſtimmen. Städte mit guter Waſſerverſorgung ſind cholerafeſt;

wie ſteht es mit denen, welche an ein übles Waſſerweſen die

beſſernde Hand gelegt haben? Bekannt, aber noch immer von

ſchlagendem Intereſſe iſt eine Epiſode aus der Geſchichte der

die Krankheit mit Heftigkeit in mehreren Bezirken von London,

die ihr Trinkwaſſer von der Lambeth- und von der South

wark und Vauxhall-Company bezogen. Es ergab ſich, daß die

Röhrleitung aus einer Stelle der Themſe geſpeiſt wurde, wo

dieſe bereits mit dem Inhalt eines großen Theils der Londoner

Kloaken geſchwängert war. Anfangs 1852 wählte die Lambeth

Geſellſchaft für ihre Röhren- und Filtrirapparate eine höher

gelegene den ſtädtiſchen Abgängen nicht zugängliche Stelle des

Stromes. Als nun in den Jahren 1853 und 1854 die Cholera

abermals in London ausbrach, verloren die von der Lambeth

Company verſorgten Bezirke, wo in der früheren Epidemie

12,5 vom Tauſend geſtorben waren, nur 3,7; hingegen betrug

der Verluſt der von der anderen Geſellſchaft verſehenen Stadt

theile 13 vom Tauſend gegen 11,8 der früheren Epidemie.

Auch in Deutſchland haben wir mehrfache Belege für den

günſtigen Einfluß einer guten Waſſerleitung auf die Aus

breitung der Cholera. Breslau, von den früheren Epidemien

regelmäßig ſchwer heimgeſucht (im Jahre 1866 ſtarb 2% Pro

zent der Bevölkerung an der Cholera), zeigte bei ihrem er

neuten Auftreten im Jahre 1873 nur etwa 60 Erkrankungs

fälle. Wir haben um ſo mehr Grund, die Geringfügigkeit

dieſer Zahl in Zuſammenhang mit dem inzwiſchen errichteten

großartigen Waſſerwerk in Verbindung zu bringen, als jene

60 Fälle faſt ausſchließlich ſolche Perſonen betrafen, die ihren

Waſſerbedarf aus Brunnen entnommen hatten. Aehnlich auf

fallende Beiſpiele eines energiſch erwachten Widerſtandes gegen

die Cholera liefern uns neuerdigs die Städte Danzig und

Halle. Pettenkofer in ſeinen „Vorleſungen für ein ärzt

liches Publikum über einige wichtige Kapitel aus der öffentlichen

Geſundheitspflege“ macht in dieſer Beziehung folgende Mit

theilungen: „So oft früher im Regierungsbezirk Danzig die

Cholera auftrat, hatte ſie ihren Hauptſitz regelmäßig in der

Stadt Danzig. Auch dieſes Mal (im I. 1873) rückte ſie bis

in die Vororte Heubude und Strohteich, aber in der Stadt

ſelbſt ging es mit etwa 100 Fällen ab, von denen die meiſten

auf Häuſer trafen, welche ihre alte Senkgrubeneinrichtung bei

behalten hatten. Auch Halle, traurig berühmt in den Annalen

der Cholera bis 1866, bewahrte 1873 eine auffallende Im

munität, da doch Epidemien von Magdeburg bis an die Vor

orte Halles ſich erſtreckt hatten. Dieſe beiden Städte haben

ſich für Reinhaltung ihres Bodens bemüht. Danzig hat regel

rechten Abfluß alles ſchwemmbaren Unrathes ermöglicht und

reines Waſſer herbeigeführt, und Halle hat ſeine frühere Waſſer

verſorgung, die verdünnten Unrath (aus der Saale) anſtatt

Waſſers lieferte, aufgegeben und gutes Waſſer zugeleitet. Die

Waſſerverſorgung aber iſt für die Bodenreinlichkeit darum von

ſolcher Bedeutung, weil bei unſern jetzigen Einrichtungen ein ſehr

großer Theil des Nutzwaſſers in den Boden übergeht.“

Wir faſſen die Reſultate unſerer bisherigen Betrachtungen

in folgenden Sätzen zuſammen:

1. In Cholerazeiten wird der Schiffsverkehr in unſern

Häfen und auf den Flüſſen mit beſonderer Sorgfalt zu über

wachen ſein. Jedes Fahrzeug muß, wenn es ankommt, täglich

von Aerzten beſucht und der Verkehr mit den Ortſchaften auf

das nothwendigſte Maß eingeſchränkt werden. Ein beſonderer

Argwohn gebührt hierbei der Flößerei auf dem Weichſelgebiet.

Es erſcheint wünſchenswerth, daß, wenn in Polen die Cholera

auſtritt, dieſem Zweige der Schifffahrt gänzlich Einhalt ge

ſchehe. Man ſpreche hier nicht von der Unerträglichkeit ſolcher

Verkehrshemmung; wo das Wohl und Wehe ganzer Provinzen

in Frage kommt, darf auf einen verhältnißmäßig untergeord

neten Theil der Verkehrsbewegung keine Rückſicht genommen

werden. Die Flößer ſind beim Betreten des preußiſchen Ge

biets einfach zurückzuweiſen.

2. Die Aufgabe der Bodenreinhaltung iſt für die öffentliche

Geſundheitspflege eine der wichtigſten. Die Frage der Abfuhr oder

Kanaliſation iſt von den Gemeindevertretungenenergiſch in die Hand

zu nehmen. Die Brunnen ſind alljährlich wiederholt von Sach

verſtändigen zu prüfen und möglichſt – zu ſchließen, die An

lage von Waſſerleitungen auf alle Weiſe zu fördern, ſelbſt wenn

dieſe nur mit bedeutendem Koſtenaufwand herzurichten wären.
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Zur Jubelfeier der Vereinigten Staaten von Amerika.

Die ſtaatliche Entwicklung der amerikaniſchen Union während der erſten hundert Jahre ihres Beſtehens.

Von Profeſſor H. v. Holſt. -

I.

Das Feſt, welches die Vereinigten Staaten von Amerika

am 4. Juli d. J. begehen werden, trägt einen ganz be

ſonderen Charakter. Keiner von den großen Staaten der alten

Welt hat oder wird je die gleiche Feier begehen können. Bei

dieſen dehnen ſich die Anfänge ihres ſtaatlichen Seins in all

mählichem Werden über Jahrhunderte aus, während jene durch

einen bewußten Willensakt in die ſtaatliche Exiſtenz getreten

ſind und ſomit in Wahrheit einen Geburtstag haben. Suchen

wir uns die Bedeutung dieſer Thatſache klar zu machen, ſo

werden wir ganz von ſelbſt zur Berichtigung eines groben

Irrthums geführt

werden, der bis auf

den heutigen Tag ſehr

viele, wenn nicht die

meiſten unſerer Lehr

bücher der Geſchichte

als ein gedankenlos

von unſeren Groß

eltern übernommenes

Erbtheil verunziert.

Der Aufſtand

der dreizehn engli- -

ſchen Kolonien in

Nordamerika hat un

ſtreitig einen fördern

den Einfluß auf die

Bewegung in Frank

reich ausgeübt, die

zu der Revolution

von 1789 führte.

Der Zuſammenhang

zwiſchen den beiden

Revolutionen iſt je

doch ungleich ge

ringer, als man in

der Regel meint. Er

konnte gar nicht ein

inniger ſein, weil der

Grundcharakter der

beiden Bewegungen

ein völlig verſchiede

ner war. Die ſran

zöſiſche Revolution

führte zu der Kata

ſtrophe der Schre

ckenszeit und der legi

timen Konſequenzder

ſelben, dem Cäſaris

mus, weil ſie nicht

nur den ſtaatlichen

Bau umſtürzte, ſon

dern auch das ganze geſellſchaftliche Gefüge in Trümmer

ſchlug: ihr eminent ſocialer Charakter hat ſie ſowohl zum

Fluche wie zum Segen von Frankreich und ganz Europa ge

macht. Die amerikaniſche Revolution dagegen iſt eine ſchlecht

hin politiſche, und man hat ſich nur durch die einleitenden

Sätze der Unabhängigkeitserklärung verführen laſſen, ihr minde

ſtens zum Theil auch einen anderen Charakter beizulegen.

Jene berühmten Sätze der von Thomas Jefferſon ver

faßten Erklärung lauten wörtlich: „Wir halten die nachfolgen

George Waſhington.

den Wahrheiten für durch ſich ſelbſt erwieſen, daß alle Men

ſchen einander gleich erſchaffen, daß ſie von ihrem Schöpfer

mit gewiſſen unveräußerlichen Rechten begabt, und daß unter

dieſen Rechten Leben, Freiheit und Streben nach Glückſeligkeit die

vornehmſten ſind; daß zur Sicherſtellung dieſer Rechte unter

den Menſchen Regierungen eingeſetzt ſind, welche ihre recht

mäßige Gewalt von der Zuſtimmung der Regierten herleiten,

Nachdruck verboten.
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und daß, wenn je eine Regierungsform dieſen Rechten ver

derblich zu werden anfängt, das Volk das Recht hat, ſie zu

ändern oder abzuſchaffen und dagegen eine neue einzuſetzen,

deren Grundlage und Befugniſſe von der Art ſind, wie ſie zur

Erlangung ſeiner Sicherheit und ſeines Glückes am zuträglich

ſten erſcheinen.“

Jedes Wort athmet hier allerdings den Rouſſeauſchen

Geiſt, der in der franzöſiſchen Revolution vom erſten Augen

blicke an einen ungeheuren Einfluß ausübte und mit jedem

Tage mehr die Oberhand gewann. Und dieſe Sätze ſind nicht,

wie auch wohl behauptet worden iſt, eine ganz fremde Würze

mit berechneter Ab

ſichtlichkeit beige

miſcht, um die Sym

pathien Frankreichs

zu gewinnen. Die

ganze Zeitwar erfüllt

von dieſer politiſchen

Philoſophie, die ſich

kühn hinwegſetzte über

das Wirkliche und

Gewordene und aus

einigen beſtechenden

Vorderſätzen, die mit

demglücklichen Dreiſte

der Kritikloſigkeit als

Grundprinzipien und

axiomatiſche Wahr

heiten hingeſtellt wur

den, nach den ein

ſachen Geſetzen der

Logik ſich Staat und

Geſellſchaft zurecht

konſtruirte. Auch die

Amerikaner ſtanden

in der Zeit, und wie

im Gefechte das

helle Schmettern der

Trompete die Pulſe

des Soldaten zur

Kampfesglutſchwellt,

ſo ließen die „durch

ſich ſelbſt erwieſenen

Wahrheiten“ die Ver

treter der dreizehn

Kolonien mit freudi

ger Zuverſicht den

letzten entſcheidenden

Schritt auf der mit

nüchternem Realis

mus betretenen Bahn

thun, die nunmehr

auf ſcharfer Kante zwiſchen dem Galgen und den unvergänglichen

Ruhmeshallen der Weltgeſchichte hinführte. Allein wenn dieſe

„Wahrheiten“ auch der ſtarke Stab waren, auf den ſie ſich ſtützten,

der feſte Boden, auf dem ihre Füße ruhten, waren ſie nicht.

Als ſie die Schiffe hinter ſich verbrannten, da beriefen ſie ſich

vor Gott und der Welt auf die Rechte:

Die droben hängen unveräußerlich

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt;

aber das jahrelange Ringen vorher hatte den ganz beſtimmten

poſitiven Rechten engliſcher Unterthanen gegolten. Nur weil

ihnen dieſe nicht zugeſtanden wurden, zerſchnitten ſie das Band

zwiſchen ſich und dem Mutterlande, und nur dieſen Schritt

ſollten die „durch ſich ſelbſt erwieſenen Wahrheiten“ rechtfertigen.

Erſt als ſie mit vollem Bewußtſein, vollſtändig und für immer

den wirklichen Rechtsboden verließen und ſich auf die nackten

Thatſachen ſtellten, appellirten ſie an das nebelhafte „Recht“
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zur Revolution, aber auch jetzt verließen ſie den Boden, auf

dem ſie bisher geſtanden, lediglich hinſichtlich ihrer Beziehungen

zu dem Mutterlande. Nichts lag ihnen ferner als der Ge

danke, nun auch jene Prinzipien zum Unterbau des Staates

zu machen, den die Unabhängigkeitserklärung ins Leben ſetzte.

Die Unabhängigkeitserklärung ſtellt nicht einmal das republi

kaniſche dem monarchiſchen Prinzipe gegenüber, und keineswegs

aus kluger Politik, um es nicht mit den europäiſchen Monar

chien zu verderben, deren guter Wille vielleicht den Ausſchlag

im Kampfe geben konnte. Die Amerikaner ſtanden bis jetzt

weder in ihrem Denken noch in ihrem Fühlen in einem be

wußten Gegenſatze zu monarchiſchen Ordnungen. Noch nach

Jahren finden wir hier und da den Gedanken auftauchen, einen

Thron zu errichten und von Europa einen Prinzen für den

ſelben zu importiren. Waren das eitele Projekte, die unter

keinen Umſtänden zur Ausführung gelangen konnten, ſo hatte

das lediglich darin ſeinen Grund, daß von Anfang an der

zwingende Druck der gegebenen Verhältniſſe die geſammte Ent

wicklung in ſchlechthin jeder Hinſicht zu einer eminent republi

W

Robert Livingſton.

John Adams. Roger Sherman.

Die franzöſiſche und die amerikaniſche Revolution bieten

in der That kaum irgend einen Vergleichungspunkt dar. Jene

trat die Erbſchaft einer überlebten und zum Theil foſſil ge

wordenen Staatsordnung und einer durch das Geſetz bis zur

Atomiſirung zerklüfteten Geſellſchaft an, die bis in ihre Tiefen

hinab den entſittlichenden Einfluß der Zeiten zu empfinden ge

habt, da Frankreichs Königspalaſt zu einem Lotterbett für

Dirnen geworden, und die nunmehr ſich ſelbſt anekelte. Der

Staat war nahezu in der Regierung aufgegangen, und nun

rief die Regierung Ludwigs XVI ſelbſt die Revolution. Alle

ihre wohlmeinenden Abſichten waren in das Gegentheil ausge

ſchlagen, ſie mußte ſich in allen Stücken bankerott erklären

und das Volk aufrufen, daß es zuſehe, ob es ſich und den

Staat zu retten vermöge. Die Männer, welche das Volk mit

dieſer Aufgabe betraute, hatten alles, was zu ihrer Löſung

geſchickt machen konnte. Nur Eines fehlte ihnen: dieſes Eine

fand ſich in Frankreich nirgends außerhalb der ſich ſelbſt für

abſolut impotent erklärenden Regierungskreiſe; von dieſem Einen

aber hing alles andere ab. Der Nationalverſammlung ging jede
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Th. Jefferſon. Benjamin Franklin.

Gruppe aus dem großen Gemälde John Trumbulls „die Unterzeichnung der amerikaniſchen Unabhängigkeitserklärung am 4. Juli 1776“.

kaniſchen gemacht hatte. Nachdem einmal der ererbte Zuſam

menhang mit der engliſchen Krone, für den in keiner Beziehung

mehr ein reales Bedürfniß ſtatt hatte und der in allen weſent

lichen Hinſichten mit den Anforderungen der wirklichen Ver

hältniſſe unvereinbar geworden war, ſein Ende gefunden hatte,

war den Amerikanern gar keine Wahl über ihre Staatsform

gelaſſen: ſie waren ſeit Generationen Republikaner, aber erſt

jetzt kam es ihnen allmählich zum Bewußtſein, daß ſie es waren.

Die Menſchenrechte oder irgend welche andere Abſtraktionen

hatten damit nichts zu thun. Von dem Verhältniß zu Eng

land und der einzelnen Staaten zu einander abgeſehen, blieb

im weſentlichen alles beim alten. Nicht die Theorien des

Genfers mit der zügelloſen Phantaſie und dem kranken Gemüthe,

ſondern das common law, das gemeine Recht Englands war der

Eckſtein der neuen Republik. Auf jenen ward in Frankreich

der Thron des Schreckens errichtet und die Guillotine zur un

beſchränkten Gebieterin erhoben, auf dieſem erwuchs ein Frei

ſtaat, deſſen Bevölkerung ſich in kurzen hundert Jahren ver

zehnfacht hat und dem eine Zukunft gewiß iſt, der gegenüber

uns, die wir nur mit dem kleinen europäiſchen Maßſtabe zu

meſſen wiſſen, ſelbſt die Phantaſie den Dienſt verſagt.

Erfahrung im praktiſchen politiſchen Leben ab, und außerdem fand

ſie weder in den Inſtitutionen noch in den Anſchauungen und

Sitten des Volkes irgendwo einen Punkt, auf dem ſie feſten Fuß

hätte faſſen können. Wo ſie die Hand anlegte zur Reform, da

zerbröckelte das Beſtehende vollſtändig. Sie aber begriff nicht,

welch eine furchtbare Gefahr darin liege, ſondern ließ ſich tiefer und

tiefer in den ſchwindelnden Wahn hineinreißen, daß ſchon die

Zerſtörung des unerträglich und unmöglich gewordenen Be

ſtehenden Reform ſei. So taumelte man in eine immer zügel

loſere Zerſtörungswuth hinein, bis man auf einem unüberſeh

baren, blutgetränkten Trümmerchaos ſtand.

Im Gegenſatz hierzu trägt die amerikaniſche Revolution

von Anfang an einen durchaus konſervativen Charakter und

verliert denſelben auch bis zuletzt nicht. Ihr revolutionärer

Inhalt iſt mit der Unabhängigkeitserklärung vollſtändig

erſchöpft. Und auch zu dieſem Schritte wurden die Koloniſten

nur durch die verſtockte Unvernunft der Politik Georgs III und

des Parlaments gedrängt, die es nicht beſſer hätten anfangen

können, wenn ſie von Hauſe aus es zum bleibenden Bruche

hätten treiben wollen. Die Koloniſten ahnten nicht, wie ſehr

ſie in Wahrheit ſchon aus Engländern zu Amerikanern ge
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worden. Es waren keineswegs nur die bangen Zweifel über

ihre Fähigkeit, einen ſolchen Kampf mit England ſiegreich be

ſtehen zu können, die ſie ſo langſam bis an den Rubico vor

gehen und dann ſo lange zögernd an dem diesſeitigen Ufer

deſſelben ſtehen ließen. Selbſt der feurige John Adams, der jetzt

unter den Erſten ſtand, die einen ganzen Entſchluß forderten, hatte

noch vor wenigen Jahren erklärt, „ſtolz darauf zu ſein, ſich einen

Engländer nennen zu dürfen“. Das ſchwerflüſſige angelſächſiſche

Blut hielt ernſt und feſt an dem, was den Großvätern und

Vätern werth und heilig geweſen. Es gab kein Ruhmesblatt

in der Geſchichte Englands, an dem die Amerikaner nicht ſo

vollen Antheil beanſprucht hätten, wie der ſelbſtbewußteſte Eng

länder. Sie wußten ſich Blut vom Blute der Geiſtesheroen

Englands, in Englands Erde ruhten die Gebeine ihrer Vor

fahren, und mit kindlicher Pietät wurden auch die ſchwächſten

der noch immer zahlreichen Fäden perſönlicher Freundſchaft und

Blutsverwandtſchaft gehütet, die das von Phantaſie und Ge

müth mit einem Glorienſcheine umzogene Einſt mit dem wenig

verſtandenen nüchternen Heute verknüpften. Mußte es ſein, ſo

waren ſie zum Kriege entſchloſſen, aber lange wäre auch nicht

Ein Mann zu finden geweſen, der nicht Gott aus vollem Herzen

gedankt hätte, wenn England zu einem Einſehen gekommen

wäre und nachgegeben hätte, denn ihnen lag in einem Kriege

mit dem Mutterlande all die Bitterkeit eines Bürgerkrieges.

Schon lange war Blut gefloſſen, und Waſhington, bereits

der Oberbefehlshaber der kolonialen Armee, vermied es noch

immer, die engliſchen Truppen als die königlichen zu bezeichnen,

um nicht durch das Wort ein Prinzip hinzuſtellen, das eine

ſchwer zu überbrückende Kluft hätte bilden müſſen. Im Kon

greß wurde Adams gemieden und von vielen kaum mehr be

grüßt, weil er einen Ausgleich weder mehr für möglich hielt,

noch auch ihn wollte. Einige Feuerköpfe, die ihre Zungen den

Ereigniſſen hatten vorauseilen laſſen, wurden von den Gerich

ten mit ſchweren Strafen belegt. Adams mußte ſeine Unge

duld durch den Vergleich zu mäßigen ſuchen, daß die Kolonien

einer unter Convoi ſegelnden Flotte glichen, in der die ſchlech

teſten Segler die für alle maßgebende Fahrgeſchwindigkeit be

ſtimmten. Allein, wenn es auch langſam vorwärts ging, Eng

land trug Sorge dafür, daß man doch ſtetig weiter kam. Eng

lands Verdienſt war es in erſter Linie, daß es den Kolonien

immer klarer zum Bewußtſein kam, wie es ſich in Wahrheit

um eine alle in gleicher Weiſe und in gleichem Maße be

treffende Sache handele, wenn auch ein großer Theil von ihnen

für den Augenblick nur in kaum nennenswerthem Grade un

mittelbar unter den Uebergriffen des Mutterlandes zu leiden

hatte. Und England that das Beſte dazu, alle die verſchiedenen

Klaſſen der Bevölkerung in den einzelnen Kolonien eines Sinnes

zu machen, indem es ſie alle nach einander durch ſeine eben ſo

kurzſichtige wie haltloſe Politik, die von tyranniſcher Härte zu

ſchwächlicher Nachgibigkeit überſprang und dennoch ſtörriſch an

dem alles entſcheidenden Prinzipe feſthielt, gleich ſchwer in ihren

beſonderen Intereſſen gefährdete und ſchädigte. Als es endlich

zum Bruche kam, war er darum auch um ſo tiefer und un

heilbarer, je langſamer und widerwilliger die Kolonien ſich zu

ihm hatten drängen laſſen. Als England noch einmal Ver

gleichsvorſchläge machte, da gab ihnen der Kongreß die größt

mögliche Verbreitung, um das Volk zu um ſo entſchiedenerem

Ausharren anzuſpornen, und in der That war das ihre einzige

Wirkung. -

England hatte mit jenen Propoſitionen post festum zu

ſeinen vielen früheren Fehlern noch einen weiteren gefügt. Von

dem Augenblicke an, da die Kolonien ihre Unabhängigkeit er

klärt, gab es nur noch ein Mittel, das zur Verſtändigung führen

konnte, und das waren die Kanonen. Die nicht zu ſchlichtende

Streitfrage, auf weſſen Seite das Recht ſei, war abgethan

und es handelte ſich nunmehr nur noch darum, wer Recht be

hielt. Man kann wohl darüber ſtreiten, ob in einem be

ſtimmten Falle eine Revolution ſittlich zu rechtfertigen geweſen,

aber daß ein Recht zur Revolution ein Unding iſt, darüber

kann doch bei einigem Nachdenken keine Meinungsverſchieden

heit obwalten, einfach weil die beiden Begriffe einander aus

ſchließen. Die Entſcheidung der Geſchichte über die erſte Frage

aber wird ſtets zwar nicht allein, aber doch am weſentlichſten

durch den Erfolg beſtimmt werden. Das mag denen, welche

die Prinzipientreue allein gepachtet zu haben meinen, eine ruch

loſe Ketzerei erſcheinen, aber es iſt nichts deſto weniger ſo. In

Revolutionen ſind die Thatſachen ſowohl die Parten wie die

Richter. Soweit eine Revolution nicht durchgeführt werden

kann, ſo weit iſt ſie auch unberechtigt geweſen, denn Kraſt aller

Art iſt nutzlos vergeudet worden. Allein eine Revolution kann

ſehr wohl ihr Endziel nicht erreichen und braucht deswegen

doch durchaus nicht fruchtlos geweſen zu ſein. Wer die Er

hebung Deutſchlands im Jahre 1848 fruchtlos und darum un

berechtigt nennen wollte, weil das Parlament bald zu Grabe

getragen wurde und wieder goldene Tage der Reaktion kamen,

der würde damit nur bekunden, daß ſein Faſſungsvermögen

nicht über die Außenſeite der Dinge hinausreicht. Auch dieſes

ſchon iſt aber genug, um in dem beſtimmten Falle der Ver

einigten Staaten die Richtigkeit des Satzes anzuerkennen. Konn

ten ſie nicht wirklich ihre Unabhängigkeit erzwingen, ſo hatten

ſie ſich eines ſchweren Mißgriffes ſchuldig gemacht, indem ſie

dieſelbe am 4. Juli 1776 erklärten. Konnten ſie dagegen

England die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit abringen, ſo

war ihr Schritt offenbar gerechtfertigt, denn ſie hatten den

Beweis geliefert, daß die materiellen, geiſtigen und ſittlichen

Bedingungen zu einer ſelbſtändigen ſtaatlichen Exiſtenz vorhanden

waren und mithin kein triftiger Grund für ſie vorgelegen hatte,

noch länger die ihre ganze Entwicklung beeinträchtigende Ver

einigung mit England zu ertragen. Ihre revolutionäre Auf

gabe war damit gelöſt, ihr revolutionäres Programm vollſtändig

ausgeführt.-

Die Aufgabe war mithin höchſt einfach; aber leicht war

ſie wahrlich nicht. Ich muß darauf verzichten, die Schwierig

keiten, die zu überwinden waren, auch nur in den leichteſten

Umriſſen anzudeuten; die größte derſelben wird ſich jedoch dem

Leſer deutlich genug aus dem Folgenden ergeben. Hier ſei nur

geſagt, daß nach ſiebenjährigem Kriege im Frieden von Paris

das Ziel erreicht war. Die Vereinigten Staaten waren von der

geſammten Welt als ein allen übrigen Staaten gleichberechtigtes,

ſouveränes politiſches Gemeinweſen anerkannt. Und doch war

die Arbeit noch nicht zur Hälfte gethan. Ich ſagte vorhin,

durch die Erkämpfung der Unabhängigkeit ſei der Beweis ge

liefert worden, daß die materiellen, geiſtigen und ſittlichen Be

dingungen zur ſtaatlichen Exiſtenz vorhanden waren. Nun mußte

es ſich aber erſt zeigen, ob das Volk die vorhandenen Be

dingungen ſo zu verwerthen wiſſen werde, daß aus der Mög

lichkeit eine dauernde Thatſache wurde. Es iſt ſchwer, unter

Bedingungen, wie ſie hier obwalteten, einen Staat ins Leben

zu ſetzen, aber es iſt noch viel ſchwerer, ihn am Leben zu er

halten. Die glückliche Löſung dieſes Problems iſt es, die am

4. Juli dieſes Jahres die Blicke der ganzen gebildeten Welt

auf die Vereinigten Staaten lenken wird, die ihnen warme

Sympathie überall dort ſichert, wo ſich Gefühl und Verſtändniß

für ein ehrliches, kraftvolles und von den großartigſten Er

folgen gekröntes Ringen um die höchſten Güter des Lebens

findet. Dieſer Frage habe ich darum auch die größere Hälfte

meines kargbemeſſenen Raumes vorbehalten. Sie erſchöpfend

zu behandeln, hieße die Geſchichte der Vereinigten Staaten

ſchreiben. Ich muß mich beſcheiden, einen einzigen Punkt her

auszugreifen, und ich will zufrieden ſein, wenn ich über dieſen

genug zu ſagen vermag, um den Leſer zu etwas ernſtem Nach

denken anzureizen. Es will mich dünken, daß gerade uns

Deutſchen die Geſchichte keines Staates ſo lehrreich iſt als die

der Vereinigten Staaten von Amerika.

Amerikaniſche Geſchichtsſchreiber und Redner nennen den

4. Juli 1776 häufig den „Geburtstag der Nation“. Soll

dieſe Bezeichnung nicht in einer Weiſe mißverſtanden werden,

welche die ganze Geſchichte der Vereinigten Staaten zu einem

Räthſel machen würde, ſo bedarf ſie einer Erklärung. Die That

des 4. Juli war ein bewußter Willensakt, und eine Nation

kann nie durch einen Beſchluß geſchaffen werden; ſie kann

nur werden. Die Unabhängigkeitserklärung verwandelte eine

Anzahl von Kolonien in einen Staat, die Zukunft dieſes Staats

aber war gerade in der Frage enthalten, wie ſchnell und wie



639

weit die Bevölkerung ſeiner konſtituirenden Theile zu einer Na

tion verwachſen werde. Zunächſt gab es nur eine Konföderation

oder einen Staatenbund des lockerſten Gefüges, d. h. eine

Staatsform, die ſtets nur ein Uebergangsſtadium geweſen iſt

und der Natur der Dinge nach nur ein Uebergangsſtadium ſein

kann; ein Staatenbund muß entweder – wie langſam ſich auch

immer der Prozeß abſpinnen mag – ſtetig ſeiner Auflöſung

entgegengehen oder ſich ſtetig mehr zu einem wirlichen Staat

entwickeln.

Ein Redner hatte im Kongreß erklärt, es gebe keine New

A)orker und Maſſachuſettsmänner mehr; er ſei kein Virginier,

ſondern ein Amerikaner. So lange der erſte Enthuſiasmus an

dauerte, mochte dieſes Gefühl ziemlich weit verbreitet ſein; aber

Beſtand haben konnte es nicht. Die ſtaatenbündiſche Organi

ſation der Union entſprach vollkommen den wirklichen Verhält

niſſen. Ein politiſcher Zuſammenhang der Kolonien hatte bis

zur Revolution nur inſofern ſtattgehabt, als ſie alle der Re

gierung des gleichen Mutterlandes unterſtanden. Und auch

ihr wirthſchaftlicher Zuſammenhang war theils in Folge ihrer

noch ſehr dünnen Beſiedlung, theils in Folge der engherzigen

Krämerpolitik Englands nur ein überaus geringer. Was ſie

verband, beſchränkte ſich im weſentlichen auf ihre geographiſche

Lage und auf die Oppoſition gegen das Mutterland. Kaum

war daher der Bruch mit dieſem erfolgt, ſo begann man auch

ſchon das Band zu lockern, das der Drang der Noth geknüpft.

Jahre verſtrichen, ehe die Konföderationsartikel wirklich voll

ſtändig rechtsgiltig wurden; und als ſie endlich von allen

Staaten angenommen worden waren, hatte es ſich bereits im

Uebermaß gezeigt, daß ſie das traurigſte Zerrbild eines Staats

geſchaffen. Die Bevölkerungszahl und der Reichthum, d. h. die

reale Macht der einzelnen Staaten hatte rechtlich gar keinen

Einfluß auf ihren Antheil an der Bundesgewalt; jeder Staat

als ſolcher führte eine gleiche Stimme. Dazu war in allen

wichtigeren Sachen eine ſo große Stimmenmehrheit zur Beſchluß

faſſung erforderlich, daß man nicht allzu weit von dem liberum

veto Polens entfernt war.

keine Regierung, ſondern nur ein Geſandtentag, der über alles

berathen und vieles beſchließen konnte, aber nichts zu thun ver

mochte. So war denn bald des Elends kein Maß noch Ende.

Die fähigſten Männer zogen es vor, Staatenämter zu beklei

den, in denen ihrer Thatkraft wirklich ein Feld geboten war.

Und die ſich noch dazu bewegen ließen, eine Wahl in den Kon

greß anzunehmen, mußten ihre Zeit damit hinbringen, entwür

digende und nicht allzu oft erfolgreiche Bitten und Beſchwö

rungen an die Staaten zu richten. War das Land auch arm

an baarem Geld und Induſtrieerzeugniſſen, ſo war es doch reich

an allem, was zur Friſtung des Lebens nöthig iſt. Und doch

hatte die Armee während des furchtbaren Winters in Valley

Forge unſäglichen Mangel zu leiden. Einſt wurde dort ein

Offizierseſſen gegeben, zu dem keiner Zutritt hatte, der noch ein

heiles Beinkleid beſaß, und das leckere Mahl beſtand aus einem

Stück zähen Ochſenfleiſches, Kartoffeln und Nüſſen. Den eng

liſchen Truppen dagegen, die mit gutem Gold zahlten, trugen

die Landleute alles im Vollauf zu. So war denn bald der

Zudrang zur Bundesarmee nicht groß. Der Kongreß hatte den

verhängnißvollen Fehler begangen, die Truppen anfänglich nur

auf ganz kurze Zeit zu verpflichten. Oft genug geſchah es da

her, daß in den kritiſchſten Momenten ganze Regimenter ein

ſach heimgingen, weil ihre Dienſtzeit abgelaufen war. Und

nun vertraten die Staaten noch ganz direkt dem Kongreß den

Weg, indem ſie höhere Werbegelder boten, um ſozuſagen eine

Schildwache vor der eigenen Thür zu haben. Daß die Herde

aller an erſter Stelle dort vertheidigt ſein wollten, wo die eng

liſche Hauptmacht ſtand, davon ließen ſie ſich nur widerwillig

und niemals vollſtändig überzeugen. Kam es zum äußerſten,

ſo wurden aber ſchließlich doch immer Truppen beſchafft. Hin

ſichtlich des Geldes aber läßt ſich nicht daſſelbe ſagen. Die

Requiſitionen des Kongreſſes wurden zum Spott. Einige

Staaten hatten ganz aufgehört, zu zahlen, und ſeine volle Quote

entrichtete kaum ein einziger. Es kam jetzt dahin, daß der Kon

greß buchſtäblich nicht mehr ſeinen Thürſteher ablöhnen, noch

ſeine Schreibmaterialien bezahlen konnte. Hätten die Amerika

Und der Kongreß war überhaupt

ner ſchwerlich im Felde den Sieg behalten, wenn ſie nicht Frank

reich zum Bundesgenoſſen gehabt hätten, ſo hätten ſie noch viel

weniger die materiellen Mittel zum ſiebenjährigen Krieg beſchaffen

können, wenn ihnen nicht immer und immer wieder die verſchiedenen

europäiſchen Mächte theils mit Geſchenken theils mit Anleihen

unter die Arme gegriffen hätten. Die politiſche Maſchinerie, derer

ſie ſich während deſſelben bedienten, hat keinen Theil an ſeinem

glücklichen Ausgang; dieſer iſt durchaus trotz ihrer errungen

worden. -

Das hauptſächlichſte Verdienſt daran hat die kleine Zahl

der Führer, unter denen Waſhington und Franklin, jeder auf

ſeinem Gebiete, über alle anderen hervorragen. Ihre Talente,

ſo groß ſie auch waren, hätten aber nimmermehr das gar oft

hoffnungslos erſcheinende Werk hinauszuführen vermocht. Un

gleich weſentlicher war ihre im vollſten Sinne des Wortes be

dingungsloſe Hingabe an die gemeine Sache, die, gepaart mit

einem unvergleichlich klaren Blick und nüchternem Erfaſſen der

gegebenen Verhältniſſe, die Anforderungen an andere ebenſo

gering ſein ließ, wie die an ſich ſelbſt geſtellten groß waren.

Auch die niederdrückendſten Erfahrungen ließen ſie darum nicht

verzweifeln und die Flinte ins Korn werfen, ſondern ſpornten

ſie nur zu immer größeren Leiſtungen an. Allein ſie hätten

doch nicht den Unverſtand und die Laßheit der Maſſen über

winden können, wenn nicht der unmittelbare Druck des Krieges

das Beſte dazu gethan hätte. Sobald dieſer gehoben war, ſank

man denn auch in allen Stücken aus dem Schlimmen in das

Schlimmere. Der Kongreß friſtete kümmerlich eine traurige

inhaltloſe Exiſtenz; der moraliſche wie der materielle Kredit der

Vereinigten Staaten im Auslande fiel bis auf den Nullpunkt;

die Staaten begannen einen erbitterten Geſetzgebungskrieg zu

führen, um das Brot zu erraffen, das in den Sack des andern

zu fallen drohte; von dem ſtaatlichen Verbande aller war wenig

mehr als der Name gerettet, denn ſelbſt das Buch der heiligſten

Verpflichtungen gegen die eigenen Bürger wie gegen das Aus

land mußte geſchloſſen und in die Ecke geſtellt werden, weil die

Requiſitionen des Kongreſſes von den Staaten als Makulatur behan

delt wurden; und endlich fing in den einzelnen Staaten ſelbſt die

Geſellſchaft an aus den Fugen zu gehen: in Maſſachuſetts mußten

noch einmal die Büchſen krachen und die Säbel blutige Arbeit

thun, aber nicht mehr unter den Rothröcken, ſondern unter den

von dem ſozialiſtiſch-kommuniſtiſchen Geſpenſt bethörten eigenen

Bürgern.

Sorge und Scham beugten jetzt die Häupter nieder, die

auch in den dunkelſten Stunden des Krieges hoch gehalten

worden. Mit Palliativen war hier nicht mehr geholfen. Sollte

es beſſer werden, ſo mußte das Uebel an der Wurzel angefaßt

werden. Wo dieſe lag, hatten diejenigen, welche Wehmutter

dienſte bei der Geburt des Staates geleiſtet, längſt erkannt.

„Wir ſind heute eine Nation, und morgen dreizehn,“ klagte

Waſhington. Aber das gerade war es, was die Majorität

wollte, und zwar wollte ſie jetzt, da ihr nicht mehr eine fremde

Fauſt im Nacken lag, in erſter Linie dreizehn Nationen bleiben.

Aus dem Partikularismus ward jetzt ein Verdienſt gemacht.

Man beräucherte ſich ſelbſt mit Deklamationen über die Tugen

den des Volkes und zog mit großer Energie gegen die Uebel

einer „konſolidirten Regierung“ zu Felde, ein Greuel, von dem

ſich jeder andere und keiner beſtimmte Vorſtellungen machte.

Die Staaten, die ſelbſt unter den Konföderationsartikeln der

Außenwelt gegenüber auch nicht ein einziges der weſentlichen

ſtaatlichen Hoheitsrechte hatten, wurden für im vollſten Sinne

des Wortes ſouverän ausgegeben. Daß aller Weisheit der

Lehrbücher des Staatsrechtes zum Trotz im wirklichen Leben

Souveränetät zu einem Worte, wenn nicht Schlimmeres wird,

wenn das Recht nicht mit der Macht gepaart iſt, ſah man nicht

ein, oder wollte man nicht einſehen. Jedes Theilchen der be

haupteten Staatenſouveränetät, das der Centralgewalt über

tragen werden ſollte, wurde als ein Opfer an Freiheit und als

eine direkte Herausforderung an das Geſchick zu ihrer Vernich

tung behandelt. Daß weder Sicherheit noch Freiheit beſtehen

konnten, wenn dreizehn, gegen die übrige Welt gleich ohnmäch

tige, aber an ſich ſehr verſchieden mächtige Parten ohne ein

ſtarkes alle gleich bindendes Geſetz eine Familie bilden ſollten,
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auch die täglichen Erfahrungen predigten. Jeder Tag der

Kriegsgeſchichte wie der Zeit nach dem Kriege legte beredtes

Zeugniß dafür ab, daß die Amerikaner Menſchen gleich andern

Menſchen und nicht ein Deut tugendhafter ſeien; aber auch

das tugendhafteſte Volk kann nicht frei ſein und frei bleiben,

wenn es nicht unter der Herrſchaft eines Geſetzes ſteht, das

jeden Widerſtand brechen ſoll und brechen kann. Man hatte

es nun aber einmal als eine weitere „durch ſich ſelbſt erwieſene

Wahrheit“ acceptirt, daß alle Regierung nur „ein nothwendiges

Uebel“ ſei; und wie wenig man auch dieſer unwahrſten Wahr

heit hinſichtlich der Staatenregierungen praktiſche Folge gab,

auf die Bundesgewalt wollte man ihr volle Anwendung geben

und folgerte aus ihr, daß dieſe auf das möglich kleinſte Maß

beſchränkt werden müſſe. Und jede Machtbefugniß, die man

der Bundesregierung geben wollte, ſollte dann noch weiter gegen

jeden möglichen Mißbrauch ſicher geſtellt werden; als ob nicht

ſchon der Begriff der Macht auch die Möglichkeit eines Miß

brauches bedinge und mithin eine abſolute Garantie gegen

dieſen die Aufhebung der Macht ſelbſt ſein müſſe. Dieſe Leute,

die ſich einzureden begonnen, vom Geſchick ein Monopol auf

die Freiheit bekommen zu haben, begriffen nicht, daß je freier

ein Volk ſein wolle, deſto unbedingter das Geſetz Herr im

Lande ſein müſſe, und daß in einem freien Staate am wenigſten

Regierung und Volk als natürliche Feinde angeſehen werden

dürften.

Allein „grau iſt alle Theorie“. Was man auch reden

mochte, man bekam es jeden Tag mehr zu fühlen, daß es ſo

ſchlechterdings nicht weiter gehen könne. Die Unmöglichkeit des

Fortbeſtandes der Union unter den Konföderationsartikeln war

bis zur Evidenz erwieſen. Entweder mußte man ſie ausein

ander fallen laſſen, ihre Trümmer, die „ſouveränen Staa

ten“, dem Spott, dem Mitleid und der Verachtung der Welt

überantwortend, oder man mußte eine „vollkommenere

Union“ bilden. So brachten es denn die Beſten und Weit

ſehendſten endlich dahin, daß die Staaten 1787 Vertretungen

wollte man nicht wahr haben, wie laut und eindringlich es zu einer Konvention nach Philadelphia ſchickten, um Vorſchläge

einer ſolchen Umgeſtaltung der Konföderationsartikel auszu

arbeiten, daß dieſelben eine lebensfähige Verfaſſung wurden.

Die Konvention kam zu der Ueberzeugung, daß dieſes eine un

lösbare Aufgabe ſei, weil das den Konföderationsartikeln zu

Grunde liegende Prinzip ein unſtaatliches und antiſtaatliches

ſei. Sie ging daher über den Buchſtaben ihrer Inſtruk

tionen hinaus und entwarf eine vollſtändig neue Verfaſſung.

Oft ſchien es, als ob ſie in Verzweiflung das Werk werde auf

geben müſſen. Die großen und die kleinen, die freien und die

ſklavenhaltenden Staaten konnten durchaus zu keiner Verſtän

digung gelangen; jeder Theil wollte den Vortheil einer voll

kommeneren Union und keiner den erforderlichen Preis für ihn

zahlen. Der greiſe Franklin, der ſtark in dem Geruche eines

Freidenkers ſtand, forderte auf, die täglichen Berathungen hin

fort mit einem Gebete zu eröffnen, denn nur der Himmel könne

weiter helfen. Aber man wußte, wie wahr das alte Wort ſei:

Hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen. Man konnte die Augen

nicht der unleugbaren Thatſache verſchließen, daß das Chaos

unvermeidlich ſei, wenn man mit leeren Händen vor das Volk

hintrete. So legte man doch immer wieder die müden Hände

an das ſchwere Werk und ruhte nicht, bis man einen Entwurf

zu Stande gebracht, unter dem die große Majorität der Dele

gaten gewillt war, ihre Namen zu ſetzen. Der Konvention kam

es jedoch nicht in den Sinn, die Frucht ihrer Arbeiten für das

unübertreffliche Meiſterwerk zu halten, zu dem bald noch mehr

die Gedankenloſigkeit als die Eitelkeit des Volkes ſie ſtempelte.

Für jetzt aber war dieſes noch viel weiter als die Konvention

davon entfernt, ſie als über alle Kritik erhaben gelten zu laſſen.

Der ſchwerſte Kampf ſtand in der That noch in den Ratifi

kationskonventionen der Staaten bevor und in der Mehrzahl

derſelben war es wiederum nur das abſolute Muß, das endlich

dem Unverſtande des Doktrinarismus und der Engherzigkeit

des Partikularismus den Sieg abrang. „Eine zermalmende

Nothwendigkeit,“ ſagte John Quincy Adams ſpäter, habe die

Konſtitution dem widerſtrebenden Volke aufgezwungen.

Nm Iamilientiſche.

Troſt beim Gewitter.

(Zu dem Bilde auf Seite 629.) v

Wer ſeine Großmutter nicht mehr gekannt hat, dem fehlt ein gutes

Stück jener Poeſie, die das Familienleben bietet und die auch den

trockenſten Geſellen intereſſant erſcheinen läßt, wenn er von ſeinen

Kinderjahren erzählt. Die Mutter iſt, ſo lange wir Kinder ſind, viel

fach in Anſpruch genommen, ihr Verhältniß zum Mann, die Leitung

des Hausſtandes, die Sorge für die kleineren Geſchwiſter ziehen ſie von

uns ab. Sie iſt überdies in erſter Reihe Erzieherin und ſich ihrer

Verantwortlichkeit als ſolche bewußt, ſie bleibt daher immer Reſpekts

perſon. Sie iſt endlich ſtets bei uns und ihre Liebe und Pflege er

ſcheint uns ſelbſtverſtändlich. Anders die Großmutter. Ihr Herz ge

hört faſt ausſchließlich den Enkeln, deren Erziehung ſie in guten

Händen weiß, und die ſie daher gern ein wenig verwöhnt. Sie hat

mit den nach außen gerichteten Freuden und Hoffnungen des Lebens

abgeſchloſſen, ſie hat für ſich keine Wünſche mehr als ſtill ungeſtört den

Abend ihres Lebens zu verbringen. Sie kann ſich den Enkeln ganz

und voll widmen und ſie thut es gern, denn ihre Empfindungen ſind

denen der Jugend wieder ähnlich geworden, ſie kann ſich ſtundenlang

mit den Kindern unterhalten, wie ein Kind mit dem andern, Märchen

erzählen und Märchen anhören, und ſich lebhaft für die Geſchicke eines

Vogels oder die unerhörte Klugheit eines Pudels begeiſtern – und

das alles um der Sache willen gleichſam, wenigſtens erſcheint es den

Kindern ſo, während ſie der friſchen rüſtig ſchaffenden Mutter gegen

über doch immer das Gefühl behalten, daß ſie ſich nur für ein Weil

chen zu ihnen herabläßt und eigentlich für Hänschens Geſang und

Karos Kunſtfertigkeit herzlich wenig Verſtändniß hat. Großmutter hat

auch immer Zeit. Sie iſt nicht bald in der Küche, um mit der Magd

zu verhandeln, bald im Geſellſchaftszimmer, um einen Beſuch zu em

pfangen, bald im Studirzimmer des Vaters, um dem Geſellſchaft zu

leiſten. Großmutter ſitzt ſtill in ihrem Stübchen, und die kleinen

Gäſte ſind dort allezeit willkommen, wenn ſie ſich nach Unterhaltung

ſehnen oder auch ein Weilchen ſtill daſitzen und ein wenig nachdenken

oder träumen wollen. In erſterem Falle iſt die Großmutter die

einzige Perſon, der gegenüber man ſeiner Frageluſt unbedingt die

Zügel ſchießen laſſen kann, ohne daß ſie den Läſtigen endlich ungeduldig

zur Ruhe verweiſt oder gar auslacht.

Unſer Künſtler führt uns in das beſcheidene Stübchen einer ſolchen

Großmutter. Draußen wüthet ein furchtbares Gewitter, deſſen Donner

das Haus in ſeinen Grundfeſten erbeben machen, deſſen Blitze das

Auge blenden. Großmutter hat die heilige Schrift hervorgeholt und

ſchöpft aus ihr Troſt und Beruhigung. Der Enkel neben ihr hat ſich

dicht an ſie geſchmiegt, und gleich ihr die Hände gefaltet. Ihm iſt

ängſtlich und doch auch wieder ſicher zu Muthe. Was kann ihm ge

ſchehen, ſo lange er dicht neben Großmutter ſitzt?

Noch wenn er ſo alt ſein wird, wie die Großmutter jetzt iſt, wird

er dieſer Stunde gedenken und des alten betenden Großmütterleins.
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Am ein Ei. Ä

Erzählung aus dem baltiſchen Leben von Theodor jermann.

(Fortſetzung.)

III. Gediegene Grundſätze.

Um dieſelbe Stunde, in der Wezwagar und ſein Weib in

Breede eintrafen, fielen die Strahlen der Sonne, die ihnen

Meer und Limpik beleuchteten, auch in den weiten Garten von

Waldburg. Während aber auf der Limpik der kalte Wind ihre

Wirkungen zu nichte machte, verbreiteten ſie hier, wo erſt die

uralten Bäume des Parks, dann die Shrubs und Bosquets

des Gartens den argen Geſellen fern hielten, die behaglichſte

Wärme. Der Baronin Thorhaken, die im Garten luſtwandelte,

während die Gouvernante und die Kinder damit beſchäftigt

waren, an dem der Sonne zugewandten Abhang eines künſt

lichen Erdhügels nach den erſten Veilchen zu ſuchen, thaten

dieſe warmen Strahlen unſäglich wohl. „Wie köſtlich!“ rief ſie

ein über das andere Mal. „Fräulein Armbach, ſo machen Sie

doch auch Ihrem Entzücken Luft!“

Die Angeredete, ein kleines zierliches Fräulein, das ſich

eben tief auf den Raſen herabgebeugt hatte, wandte ſich der

Baronin zu und lachte luſtig auf.

„Laſſen Sie mich doch auf meine Weiſe entzückt ſein,“

erwiderte ſie.

„Ihre Weiſe iſt gar keine Weiſe,“ verſetzte die Baronin.

„Sie halten ſich immer mit dem Kleinkram der Natur auf,

mit der einzelnen Blume, dem einzelnen Vogel. Sie ſollen

das Ganze bewundern: Himmel und Erde und was zwiſchen

ihnen iſt.“

„Wenn ich mich auch nur auf das Ganze einlaſſen wollte,

wie ſollte dann wohl unſer Veilchenſtrauß zu Stande kommen?“

„Den Veilchenſtrauß müſſen wir aber zuſammenhaben, ehe

Papa und Tante nach Hauſe kommen,“ erklärte die dreizehn

jährige älteſte Tochter der Baronin entſchieden.

„Ja,“ ſtimmte die jüngere Schweſter bei, „ehe wir den

Strauß haben, können wir unmöglich nach Hauſe gehen.“

Die Baronin lächelte und ging langſam auf dem großen

Gang, der ſich von dem Hügel an einer natürlichen Hecke ent
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lang zog, weiter. Die Baronin war ſehr glücklich. Die warmen

Sonnenſtrahlen, der Chor der Lerchen vom Himmel, das Lied

der Finken vom Park her – das alles vereinigte ſich in ihr

mit dem halbunbewußten Gefühl, daß ſie einen trefflichen Mann

habe, liebe Kinder, gute Nachbarn, treue Leute und was ſonſt

alles zum Menſchenglück gehört.

Da erklang aus dem Park, durch den der Weg zur Land

ſtraße führte, luſtiges Peitſchenknallen. Der Baron und ſeine

Schweſter, die am Tage vorher in das benachbarte Städtchen

gefahren waren, um nach den älteſten Söhnen, die dort das

Gymnaſium beſuchten, zu ſehen und allerlei Einkäufe zu machen,

kehrten nach Hauſe zurück. Die Baronin eilte jetzt den Gang

wieder hinauf, rief die Kinder herbei und begab ſich mit ihnen

nach dem Ausgange des Gartens.

Sie trafen auch noch rechtzeitig ein, um den Baron und

ſeine Schweſter aus dem Wagen ſteigen zu ſehen. Dieſe machten

damit nur den beiden jüngſten Söhnen des Hauſes Platz, die

mit ihrer Bonne ebenfalls herbeigeeilt waren und nun nach

flüchtiger Begrüßung mit Vater und Tante eilig in den Wagen

kletterten, um ſich von dem gefälligen Kutſcher noch ein wenig

im Hof umherfahren zu laſſen.

Der Baron küßte ſeiner Frau erſt die Hand, gab ihr dann

einen Kuß auf den Mund und küßte ihr wieder die Hand.

Fräulein Alexandra küßte die Schwägerin auf beide Wangen,

ſo daß es laut ſchallte.

„Wir werden zu Tiſch Gäſte haben,“ ſagte der Baron.

„Der Herr von Thorhaken auf Nörgeln wird uns das Ver

gnügen machen, mit uns zu ſpeiſen, und auch der Herr Paſtor

und der Herr Doktor waren ſo freundlich, uns für heute Mittag

ihren Beſuch zuzuſagen.“

„Ja, Fannychen,“ wiederholte die Schwägerin, „ſie kommen

alle drei: der Paſtor, der Doktor und der Nörgelnſche.“

„Nun, der letztere hätte auch wegbleiben können,“ erwiderte

die Baronin.
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Der Baron blickte ſeine Frau ernſt an. „Liebe Frau,“ ſagte

er dann, „vergiß nicht, daß Du von einem Herrn redeſt, der

noch heute unſer Gaſt ſein wird.“

„Pardon, mein Lieber,“ erwiderte die Baronin und drückte

ihrem Mann begütigend die Hand.

„Nun, das thut nichts zur Sache,“ meinte Fräulein Alexan

dra. „Ich kann ihn auch in den Tod nicht leiden. Er macht

ſich über uns alle luſtig.“

Herr von Thorhaken wußte aus langjähriger Erfahrung,

daß Reprimanden bei ſeiner Schweſter nicht verfingen, er ſchwieg

daher zu dieſem Ausfall und wandte ſich wieder zu ſeiner Frau.

„Ich bringe ſchlechte Nachrichten mit,“ ſagte er. „Ich

ſprach bei Otto einen Baron Schmidt, einen angenehmen jungen

Livländer, der vor vierzehn Tagen in Petersburg geweſen war.

Es ſoll dort ein uns höchſt ungünſtiger Wind wehen.“

„Es liegt doch aber nichts Beſtimmtes vor?“

„Nein, das nicht, aber es ſoll dort, wie geſagt, zur Zeit

ein höchſt ungünſtiger Wind wehen. Wir werden gut thun,

wenn wir jetzt zäher denn je an unſerem Recht feſthalten, und wer

den zumal darauf hinwirken müſſen, daß über unſere Gerechtſame

auch nicht der geringſte Zweifel entſtehen kann. Wir können

uns jetzt, wo alles um uns ſchwankt, nicht ſtreng genug an den

Buchſtaben unſerer Privilegien und das gute alte Gewohnheits

recht halten.“

Die Baronin fragte nun nach den Söhnen, und alle be

gaben ſich in das Haus.

Gegen vier Uhr trafen der Paſtor und der Doktor, die

zuſammen kamen, vor der Hausthüre von Waldburg mit dem

Nörgelnſchen Baron Thorhaken zuſammen.

„Guten Morgen,“ rief dieſer den Herren zu, und ſprang

aus dem Wagen, „guten Tag, Herr Paſtor, guten Tag, Doktor!

Alſo Sie auch! Dachte ich es mir doch, daß ich Leidens

gefährten haben würde.“

„Wie meinen Sie das, Herr von Thorhaken?“ fragte der

Paſtor. -

„Ich meine, daß – daß dieſer und jener die verdammten

Diners bei meinem Vetter holen ſoll. Pardon, Herr Paſtor,

daß ich fluche, aber es ſitzt im Herzen und will heraus. Ich

kann die Engländer nicht leiden und Libauſche am aller

wenigſten. Hätte ich nur einen einzigen Auerhahn in meinem

Walde, nur ein einziges Elen – nicht mit Zangen brächte

man mich nach Waldburg, wenigſtens nicht um dieſe Zeit. Es

iſt doch der Wahnwitz in Perſon, ſich um eine Stunde, in der

jeder vernünftige Kurländer Kaffee trinkt, den Magen mit halb

rohem Gemüſe und blutigem Fleiſch zu überladen.“

Jetzt kamen zwei Diener, die zum äußerſten Unwillen ihres

Herrn gerade in dem Moment das Vorzimmer verlaſſen und

ſich in die Küche begeben hatten, in welchem die erwarteten

Gäſte eintrafen, auf die Freitreppe herausgeſtürzt und machten

dadurch dem Geſpräch ein Ende. Sie führten die Gäſte in das

Vorzimmer und zerrten ihnen, da ſie ihr Verſäumniß von vor

hin durch verdoppelten Eifer wieder gut machen wollten, faſt

die Kleider zugleich mit den Paletots vom Leibe. Dann ſtieß

der eine die Flügelthüren auf und der andere rief mit Stentor

ſtimme:

„Herr Baron von Thorhaken auf Nörgeln! Herr Paſtor

Petri! Herr Doktor Pauli!“

„Das nenne ich doch mit Ehren ein Haus betreten,“

flüſterte Herr von Thorhaken noch raſch dem Doktor zu, ehe

er ſich mit der Hausfrau und dem Hausherrn begrüßte.

„Letzterer war, gegen alle Gewohnheit des Landes, im

Frack, und ihm zu Liebe war auch der Doktor im Frack er

ſchienen. Der Paſtor, der über ein ſolches Kleidungsſtück nicht

verfügte und ſich als alter Mann und als Geiſtlicher von dieſer

Förmlichkeit entbunden glaubte, hatte ſich auf einen ſchwarzen

Rock beſchränkt; ebenſo der Nörgelnſche, der, wie er ſich unter

Freunden ausdrückte, ein Kurländer war und kein Libauſcher

Engländer und daher in der Komödie nicht mitſpielte.

Man unterhielt ſich nun eine Weile von dem Wetter, dem

Stande der Saaten und dem Kirchenbeſuch und ging dann,

nachdem ein Diener gemeldet hatte, daß die Tafel angerichtet

ſei, zu Tiſch. Der Waldburgſche führte ſeine Schweſter, die

Baronin nahm den Arm des Paſtors, der Nörgelnſche und der

Doktor bewarben ſich gleichzeitig um Fräulein Armbach. Der

Doktor wollte zurücktreten, der Baron fing aber die Sache ſo

geſchickt an, daß er ohne Dame blieb, ein Umſtand, der ihm

höchſt willkommen war. Er konnte es nicht leiden, eine Dame

zu Tiſch zu führen. „Man gebe mir die Dame apart und das

Eſſen apart,“ pflegte er zu ſagen. „Beides zugleich ergibt eine

Colliſion der Pflichten, bei der weder unſer Herz und unſer

Gemüth noch unſer Gaumen und unſer Magen zu ihrem Recht

kommen.“ In dieſem Fall mochte ihm ſein Alleinſtehen beſon

ders lieb ſein, denn wenn er auch dem nur in Waſſer gekochten

Gemüſe und dem Charles X keinen Geſchmack abgewinnen

konnte, und ſich dem „trockenen“ Champagner gegenüber ab

lehnend verhielt, ſo ließen doch die übrigen Gänge nebſt Ma

deira, Markobrunner und Léoville nichts zu wünſchen übrig.

Er lehnte übrigens auch die zuerſt genannten Speiſen zum ſtillen

Aerger des Hausherrn einſach ab und bemerkte es natürlich

gar nicht, daß der Waldburgſche eben deshalb ſich eine doppelte

Portion nahm.

Als die Damen ſich nach vollendeter Mahlzeit zurückgezogen

hatten und die Cigarren herumgereicht waren, wurde dasjenige

Thema berührt, das damals – am Anfang der ſechsziger Jahre

– alle Gemüther in Athem hielt, die Agrarfrage.

„Haben Sie, meine Herren,“ fragte der Paſtor, „ſchon das

jüngſte Heft der baltiſchen Monatsſchrift geſehen? Eine mit

einem kleinen w gezeichnete Zuſchrift aus Kurland macht darin

in Bezug auf die Agrarfrage ſehr weit gehende Vorſchläge.“

„Nein, ich habe das Heft noch nicht erhalten,“ erwiderte

der Hausherr. „Was will man denn?“

„Oh, der Mann macht ſehr weitgehende Vorſchläge. Er

will einmal, daß geſetzlich feſtgeſtellt werden ſoll, daß alle Ge

ſinde nur durch ſchriftliche Kontrakte und nur auf mindeſtens

zwölf Jahre verpachtet werden dürfen. Er will zweitens –“

„Das iſt aber doch zu toll!“ unterbrach ihn der Wald

burgſche. „Warum wird denn nicht lieber gleich verlangt, daß

wir die Geſinde ihren Inhabern erb- und eigenthümlich ab

treten?“

„Nun, Herr Baron, bis dahin iſt denn doch noch ein

weiter Weg.“

„Erlauben Sie, mein Herr Paſtor, erlauben Sie,“ rief der

Baron eifrig, „der Weg iſt gar nicht ſo weit, als Sie zu glauben

ſcheinen. Es handelt ſich hier um ein Prinzip, um das Prinzip des

Eigenthums. Gehören die Geſinde uns oder unſeren Bauern?

Gehören ſie den Bauern, ſo darf der Staat nicht dulden, daß

wir von ihnen ein Pachtgeld erheben; gehören ſie aber, wie

das Jedermann weiß, uns, dann hat uns auch niemand darein

zu reden, und es iſt unſere Sache, ob wir es für vortheilhafter

halten, unſere, wohlverſtanden, Herr Paſtor, unſere Geſinde

auf zwölf Jahre zu verpachten oder auf eins, ob wir uns zu

dieſem Zweck ſchriftlicher Kontrakte bedienen oder mündlicher.“

„Nun,“ meinte der Nörgelnſche, „darüber läßt ſich denn

doch noch ſtreiten.“

„In allen Ländern Europas,“ fügte der Paſtor hinzu,

„hat ſich die Regierung früher oder ſpäter der Bauern an

genommen.“

Der Waldburgſche legte ſeine Cigarre weg und blickte voll

Verwunderung von einem der Herren zum andern.

„Ich verſtehe Sie nicht, meine Herren,“ ſagte er. „Wenn

Sie einem ſolchen Geſetz das Wort reden, ſo predigen Sie,

natürlich ohne ſich deſſen bewußt zu werden, den reinen Socia

lismus oder richtiger Kommunismus.“

„Sollte das nicht zu viel geſagt ſein, Herr Baron?“ fragte

der Paſtor und fuhr ſich mit der Rechten über Stirn und Haar.

„Ich denke doch nicht,“ war die Antwort. „Es liegt in

der Natur des Eigenthums, daß der Eigenthümer darüber nach

ſeinem Ermeſſen verfügen kann.“

„Nun, das fragt ſich denn doch noch,“ warf der Nör

gelnſche hin. -

„Mit welchem Recht ſollte das in Frage geſtellt werden

dürfen? Ausſprüche wie: darüber läßt ſich denn doch noch

ſtreiten, oder: das fragt ſich denn doch noch, beweiſen nichts.“
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„Na ja, aber darüber kann man denn doch wieder ver

ſchiedener Meinung ſein,“ erwiderte der Nörgelnſche mit unzer

ſtörbarem Ernſt und ſtieß eine Wolke von Rauchkugeln aus,

die ſich zu größeren Rauchringen entfalteten, immer weiter und

weiter wurden und ſich endlich ganz auflöſten.

Der Waldburgſche wandte ſich ärgerlich von ſeinem Vetter

ab und dem Paſtor wieder zu.

„Erlauben Sie, Herr von Thorhaken,“ begann dieſer, „daß

ich den Beweis zu ſühren ſuche, daß Ihre Behauptung doch

nur mit großen Einſchränkungen zugegeben werden kann. Sie

beſitzen in der Stadt ein Haus. Glauben Sie nun, daß Sie

berechtigt wären, dieſes Haus, das doch unzweifelhaft Ihr Eigen

thum iſt, niederzureißen, die Trümmer zu einem wüſten Haufen

übereinanderzuwerfen und dann den Platz ruhig ſeinem Schickſal

zu überlaſſen?“

Der Baron ſann eine Weile nach. Dann ſagte er: „Nein,

das dürſte ich allerdings nicht. Die Sachen liegen eben in der

Stadt anders als auf dem Lande. Ich gebe zu, daß der Städter,

der dicht zwiſchen ſeinen Nachbarn ſitzt, ſich gewiſſe Beſchrän

kungen ſeines Eigenthumsrechts gefallen laſſen muß. Auf dem

Lande aber würde ſich niemand um ein ſo unſinniges Unter

nehmen zu kümmern haben.“

„Aus dem, was ich angeführt habe,“ fuhr der Paſtor fort,

„ergibt ſich, wie mir ſcheint, das Prinzip, daß das Privat

eigenthum immer nur ſo weit vom Staate geſchützt werden kann,

als es dem öffentlichen Intereſſe nicht widerſtreitet. Iſt eine

Regierung davon überzeugt, daß das Staatswohl die Erhal

tung oder die Begründung einer Klaſſe von ökonomiſch ſicher

geſtellten bäuerlichen Pächtern oder, ich ſage ſogar Beſitzern,

erfordere, ſo iſt ſie verpflichtet, ihre Lage geſetzlich ſo zu ord

nen, als es ihr wünſchenswerth erſcheint. Die Grundherren

aber, denen doch ohnehin nur der Staat ihr Eigenthum ſichert,

haben ſich zu fügen.“

„Meine Herren,“ rief der Baron eifrig, „Sie irren, wenn

Sie glauben, daß es der Staat iſt, der das Eigenthum ver

leiht. Das Eigenthum iſt nicht von Menſchen, ſondern von

Gott verordnet, und er weiß, wem er es gibt. Sie irren aber

auch, wenn Sie glauben, daß das Staatswohl je eine Un

gerechtigkeit erfordern kann. Ich weiß ſehr wohl, daß nach den

Anſichten, die Sie, Herr Paſtor, ſo eben ausſprachen, faſt in

allen Ländern Europas verfahren worden iſt, aber, meine

Herren, ich glaube nicht, daß der Freiheit, der wahren Frei

heit damit ein Dienſt erwieſen worden iſt. Die wahre Frei

heit beſteht eben zum größten Theil in der abſoluten Sicher

heit des Privateigenthums. Blicken Sie auf das freieſte Land

der Welt, blicken Sie auf England. In England hat es nie

eine Agrarfrage gegeben und wird es nie eine ſolche geben.

Dort fällt es niemand ein, die ſtarken Säulen der Ordnung

und Freiheit, die mit großem Grundbeſitz ausgerüſteten Edel

leute dadurch zu ſchwächen, ja zu vernichten, daß man ihnen

im angeblichen Intereſſe des Staatswohles das Eigenthums

recht über ihre Güter beſchränkt. In dieſem großen und wunder

baren Lande iſt das Haus des Mannes, iſt ſein Eigenthum

eine feſte Burg, an deren ſtarken Mauern die Wogen der Will

kür machtlos zerſchellen. Keine Behörde, kein Geſetz hat dort

die Beziehungen zwiſchen Gutsherren und Bauern zu regeln

verſucht, und doch ſind ſie die normalſten von der Welt. Nicht

auf ſolche Geſetze kommt es an, ſondern darauf, daß Gerech

tigkeit in den Herzen der Menſchen wohne. Die peinlichſte

Gerechtigkeit muß von beiden Seiten beobachtet werden, nicht

aus äußerem Zwang, ſondern aus innerem Pflichtgefühl. Die

Gerechtigkeit hat aber als ihr Fundament das Recht. Gerade

in unſeren Tagen, in denen alles ſchwankt, alles willkürlich

verrückt wird, gibt es nur einen Felſen von Bronze – das

Recht.“

„Na, dagegen dürfte doch manches eingewendet werden

können,“ warf der Nörgelnſche hin.

„Summum jus – summa injuria,“ citirte der Paſtor.

„Das iſt ein alter Spruch,“ eiferte der Baron, „aber er

iſt trotzdem unwahr. Es gibt nur ein jus, und das iſt niemals

eine injuria. Das jus kann ebenſo wenig je eine injuria wer

den, als die injuria je ein jus. Darin beſteht ja die ganze

Miſere auf dem Kontinent, daß man ſich daran gewöhnt hat,

die Bedeutung des Rechts zu unterſchätzen. Dieſes Waldburg

hier iſt mein Eigenthum und ich habe das Recht, mit ihm zu

ſchalten und zu walten wie ich will, vorausgeſetzt natürlich,

daß ich nichts Unſittliches oder Verbrecheriſches will. Ich ziehe

es vor, meine Bauerhöfe zu verpachten, ſtatt ſie ſelbſt zu be

wirthſchaften. Mit dem Eingehen eines Pachtvertrages – der

ſelbe ſei nun mündlich oder ſchriftlich abgefaßt, das thut für

einen Ehrenmann nichts zur Sache – begebe ich mich theil

weiſe und für eine gewiſſe Zeit meines unbedingten Verfügungs

rechts. Sobald aber die Pachtperiode abgelaufen iſt, oder aber

die Vertragsbedingungen nicht pünktlich eingehalten werden,

tritt mein Eigenthumsrecht wieder voll in Kraft. Ich will das

an einem Beiſpiel erläutern. Ich habe das Gulbegeſinde auf

ein Jahr an ſeinen jetzigen Inhaber verpachtet. Nun hatten

bisher er und ſeine Vorgänger in dem Teiche neben dem Ge

ſinde gefiſcht, und ich hatte ihnen dieſes Recht ohne weiteres

eingeräumt. Nun erſah ich aber in der vorigen Woche aus

alten Papieren, in denen ich jetzt fleißig umherſtöbere, um alle

Gerechtſame des Gutsbeſitzers feſtzuſtellen, ſo lange das noch

möglich iſt, daß in dem fraglichen Teich früher vom Hof aus

gefiſcht worden iſt. Ich reite alſo zu Gulbe hinüber und ſage:

Entweder hörſt Du von Georgi ab mit dem Fiſchen auf, oder

aber Du fiſcheſt dieſes Jahr über noch – dieſes Recht ihm

zu nehmen, hielt ich mich nicht für berechtigt – mußt aber

dann übers Jahr aus dem Geſinde. Ich denke, das war korrekt

gehandelt, meine Herren?“

„Ob das korrekt war?“ warf der Nörgelnſche hin und

zündete ſich eine neue Cigarre an.

„Warum nahmen Sie dem Manne überhaupt ſeine Fiſcherei

berechtigung?“ fragte der Paſtor mild. „Ihnen konnte an den

paar Fiſchen nichts gelegen ſein, und ihn werden Sie dadurch

tief verletzt haben, denn ihm, der ſeit er denken kann in dem

Teiche gefiſcht hat, muß es doch erſcheinen, als ob Sie einen

Eingriff in ſein Eigenthumsrecht begingen.“

„Eben deshalb that ich es,“ rief der Baron. „Ich glaube

nicht, daß ein engliſcher Lord geſtatten würde, daß ſich bei

ſeinen Pächtern die Anſicht ausbildet, daß ſie ein Recht auf

ſein Eigenthum hätten. Es müſſen ſich auch bei uns in Bezug

auf das Eigenthum gediegene Grundſätze ausbilden.“

Das Geſpräch wurde hier durch die Baronin unterbrochen,

welche die Herren aufforderte, ſich doch wieder der Damen an

zunehmen.

Jetzt thaute auch der Doktor, der vorhin den Geſprächen

der Herren ziemlich gelangweilt zugehört hatte, auf. Er war

ein Poet und veröffentlichte ein um das andere Jahr einen

Band Gedichte im Kommiſſionsverlage. Als er jetzt aufgefordert

wurde, ein Erzeugniß ſeiner Muſe vorzutragen, ließ er ſich erſt

eine Weile nöthigen, und deklamirte dann nicht ohne Pathos

eine Ballade, deren Held Walther von Plettenberg war, und

eine Ode auf Patkul. Beide Dichtungen waren voll Schwung

und ernteten den verdienten Beifall.

„Es iſt mir unbegreiflich, Herr Doktor,“ ſagte Fräulein

Alexandra in ihrer derben Weiſe, „wie Ihre Gedichte ſo wenig

Beifall finden können. Man ſieht ſie in keinem Hauſe, und doch

ſollten ſie auf jedem Tiſche liegen.“

„Mein Fräulein,“ erwiderte der Doktor mit einem weh

müthigen Aufſchlagen ſeiner großen braunen Augen, während

er ſich mit der Rechten über den glänzend ſchwarzen Bart fuhr,

„die Welt will heute von wahrer Poeſie nichts wiſſen. Sie

wendet ſich dem Roman zu, und je mehr der das tägliche

Leben in ſeiner ganzen traurigen Nacktheit darſtellt, je realer

er iſt, wie man ſagt, um ſo wärmer heißt man ihn willkommen.

Was ſollen auch die zarten Blüten der wahren Poeſie in un

ſerer grob-ſinnlichen Zeit! Wir leben in einer demokratiſchen

Periode, und wann gedieh in einer ſolchen je die Poeſie?“

„Sie haben recht,“ rief Fräulein Alexandra eifrig, „das

iſt es, was Ihre Poeſien ſo unpopulär macht. Sie ſind ein

Freund ſtändiſcher Gliederung, Sie verſtehen die Bedeutung

des Adels und Sie haben den Muth, das offen auszuſprechen.

Das iſt es, was man Ihnen nicht verzeiht.“
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„Das dürfte denn doch noch zu beweiſen ſein,“ meinte der

Nörgelnſche. Er kam aber bei Fräulein Alexandra ſchlimmer

an als bei ihrem Bruder.

„Ja, ja, Herr Vetter,“ rief das Fräulein, „ich weiß ſehr

wohl, daß Sie des Doktors Gedichte auch nicht mögen. Sie

ſind eben auch ein halber Demokrat.“

Der Angeredete lachte. „Wenn Ihre Vermuthung richtig

wäre, Couſine,“ erwiderte er, „ſo müßten die Gedichte des

Doktors, den ich, offen geſtanden – Sie nehmen es mir nicht

übel, Doktor, nicht wahr? – mehr als Menſchen und Arzt

ſchätze denn als Dichter, doch wenigſtens in allen adligen

Häuſern zu finden ſein.“

„Das wäre noch kein Beweis gegen die Anſicht meiner

Schweſter,“ nahm nun der Waldburgſche, dem die Rückſichts

loſigkeit, mit der die beiden das heikele Thema in Gegenwart

des Doktors verhandelten, äußerſt peinlich war, das Wort.

„Unſere Standesgenoſſen haben bisher überhaupt nur allzu wenig

Verſtändniß für die Vertretung ihrer eigenen Intereſſen. Denken

Sie z. B. an die neue konſervative Zeitung. Dieſes einzige

konſervative Organ im Lande wird, wie ich höre, demnächſt

aus Mangel an Abonnenten eingehen. In England iſt das

anders. In England würde jeder Edelmann auf dieſes trefflich

redigirte Organ abonnirt haben.“

„Sollte das wirklich in England ſo ſein?“

Der Paſtor griff die ſragliche Zeitung an, und daraus ent

wickelte ſich nun eine lebhafte Debatte.

Als die drei ſich am andern Morgen verabſchiedeten, fuhr

der Nörgelnſche mit dem Doktor. „Glauben Sie,“ fragte erſterer,

ſobald ſie den Gutshof verlaſſen hatten, „daß Fräulein Ale

xandra und ihr Bruder ganz zurechnungsfähig ſind?“

„Der Doktor blickte den Baron verwundert an. „Wie

meinen Sie das?“ fragte er.

„Nun man pflegt doch ſonſt Leute, die immer nur einen

Gedanken haben und beſtändig nur von dieſem ſprechen, für

nicht recht geſcheidt zu halten.“

„Was wollen Sie damit?“

„Nun, Doktor, Hand aufs Herz, haben Sie je mit meiner

Couſine eine Unterhaltung gehabt, in der ſie nicht von der

Stellung des Adels geſprochen hätte, oder mit meinem Vetter,

ohne daß er uns ſein England vorgeritten hätte? So etwas

nennt man doch Manie.“

Der Doktor war nicht geſonnen, auf dieſen Scherz ein

zugehen. Er lächelte alſo ein wenig, um den Baron nicht

zu verletzen, und ging dann auf ein anderes Thema über.

Unterdeſſen ſann der Paſtor, der einſam ſeines Weges

fuhr, darüber nach, wie es doch käme, daß der ſittenreine und

wohlmeinende Waldburgſche, der ſich doch ſo ehrlich bemühte,

vor Gott und Menſchen ſo recht als ein chriſtlicher Edelmann

zu leben und ſeinen Bauern ein guter und gerechter Herr zu

ſein, von eben dieſen Bauern auf das tödtlichſte gehaßt wurde,

während die Nörgelnſchen Bauern für ihren ungleich roheren

und ſelbſtſüchtigeren Herrn, der nicht einen Grundſatz im Leibe

hatte und ſich um Recht und Gerechtigkeit nicht mehr kümmerte,

als durchaus nothwendig war, durch Feuer und Waſſer ge

gangen wären.

„Das machen ſeine abſcheulichen, gediegenen Grundſätze,“

ſeufzte der Paſtor endlich.

IV. Mein Recht.

Wezwagar war am folgenden Morgen eben damit be

ſchäftigt, die Morgenſuppe einzunehmen, als die Magd, die

noch im Viehſtall zurückgeblieben war, hineinſtürzte und meldete,

daß die ſchwarze Bläſſe offenbar gefährlich erkrankt ſei. Die

ſchwarze Bläſſe war die beſte Kuh im Stall, der Bauer und

ſein Weib ſprangen daher erſchreckt auf und eilten zu dem

kranken Thier. Dort wurde nun friſch zugegriffen. Die Kuh

wurde aufgerichtet, mit Strohwiſchen abgerieben, ein Trank

bereitet – genug, es gab ein paar Stunden vollauf zu thun,

ſo daß es ein Glück war, daß Peter, der Knechtsjunge, an

der Kuh weniger Intereſſe nahm als ſein Herr und ſich daher

noch rechtzeitig darauf beſann, daß dieſer ins Gut müſſe, um

ſeine Pacht zu entrichten. Sobald Peter den Bauer gefragt

hatte, ob er denn nicht jetzt anſpannen ſolle, da es doch hohe

Zeit ſei, winkte ihm dieſer bejahend zu, ermahnte ſeine Frau,

im Stall zu bleiben und die Bemühungen um das Thier un

unterbrochen zu kontroliren, und eilte dann in das Haus. Hier

kleidete er ſich ſo raſch als möglich um, nahm ſeine braun

lederne Brieftaſche aus dem Schränkchen an der Wand, ſteckte

ſie zu ſich und ſprang dann in den Wagen.

„Lebe wohl, Weiblein,“ rief er ſeiner Frau zu, die den

Kopf aus der Stallthüre ſteckte, und ließ dann ſeinen Fuchs

tüchtig ausgreifen. Seine Gedanken waren ganz bei der

Kuh. Er hatte ſie als drei Tage altes Kalb im Hofe

gekauft und auf das ſorgfältigſte aufgezogen. So war ſie

denn zu einem prachtvollen Thier herangewachſen und hatte

ihm auf der landwirthſchaftlichen Ausſtellung, die im Sommer

des Vorjahrs in der Stadt abgehalten worden war, eine ſchöne

ſilberne Medaille eingebracht. Wie ärgerlich, daß er jetzt fort

mußte, ehe ihr Schickſal entſchieden war!

Plötzlich blieb das Pferd ſtehen. Der Bauer fuhr aus

ſeinem Nachſinnen auf und ſah zu ſeinem höchſten Aerger, daß

ein hochgewachſener, in Lumpen gekleideter Mann dem Thier

in die Zügel gefallen war.

„Guten Morgen, Brüderchen,“ rief der Betrunkene mit

hoher Stimme; „hat man Dich auch von Haus und Hof ge

jagt? Fährſt Du jetzt auch von Geſinde zu Geſinde und von

Krug zu Krug?“

„Laß die Zügel, Du Schurke,“ rief der Bauer zornig,

„oder ich werde Dich lehren die Leute auf der Landſtraße auf

zuhalten.“

Der Betrunkene aber hielt das unruhig rückwärts drängende

Thier nur noch feſter und ſang:

„Wohl zum Kruge wußt den Weg ich,

Aber wußt ihn nicht zur Kirche!

Ach, ſie tauften mich im Kruge,

Brachten nimmer mich zur Kirche.“

„Laß die Zügel fahren, Du Trunkenbold,“ rief der Bauer

abermals, raffte die Fahrleine zuſammen und ſprang aus dem

Wagen. Jener aber ſtarrte ihn hin und her ſchwankend mit

gläſernen ſtarren Augen an und krächzte:

„Branntwein hab' ich, Bier getrunken,

Doch vertrank ich den Verſtand nicht.

Mußte ja Verſtand behalten,

Mit dem Herrn mich zu bereden.“

Der Bauer ſuchte nun die Hände des Trunkenen von den

Fahrleinen zu entfernen, aber deſſen Finger ſchloſſen ſich nur

immer feſter um ſie. Der Betrunkene ſank endlich in die

Knie, der Fuchs prallte ſcheuend zurück, der Wagen rollte in

den Graben und fiel um.

Der Bauer packte nun zornig den Schuldigen und ſchleu

derte ihn über den Weg, ſo daß er in den andern Graben

kollerte. Dort raffte er ſich aber wieder auf, ſtützte ſich mit

den Ellbogen auf den Weg und grinſte boshaft zu dem Bauer

hinüber. Die zerfetzte Pelzmütze war ihm vom Kopfe gefallen,

die zerzauſten Haare, der ſtruppige Bart und die ſtarren Augen

gaben der ganzen Erſcheinung ein unſäglich wüſtes Ausſehen.

„Hi, hi, hi!“ kicherte er. „Hi, hi! Jetzt fährſt Du dahin,

Wezwagar, wie ein großer Herr. Uebers Jahr, wenn der

Baron Dich weggejagt hat, ruft Dich der Kukuk zum Eſſen

und die Lerche macht Dir das Bett! Hi, hi! Ich, der lange

Jehze, weiß, wie es thut, wenn man auf Haidekraut ſchläft

und ſich mit Moraſt zudeckt! Ich hatte auch einmal einen

Fuchs, deſſen Fleiſch haben aber die Füchschen gegeſſen, und

mit ſeinen Knöchelchen haben die Krähen Kurrnik geſpielt.“

Und mit jähem Umſchlag in der Stimmung fing er an

zu jammern: „Ach, ich Unglückſeliger! Wie einen Hund haben

ſie mich weggejagt! Jetzt muß ich mit dem weißen Stabe durch

das Land.“ Und nun kreiſchte er wieder:

„Ach, wer kauſet wohl im Laden

Für die arme Waiſ' ein Kränzlein?

Roggenblumen, Dornenblüten

Taugen für der Waiſe Kränzlein.“

Der Bauer hatte unterdeſſen ſeinen Wagen aus dem

Graben gezogen und wieder in Ordnung gebracht. Der Ton,

den der Betrunkene zuletzt angeſchlagen hatte, erinnerte ihn

peinlich an ſeinen Schwager. Es überlief ihn kalt. Er ſprang

i
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haſtig in den Wagen und fuhr raſch davon. Er hörte aber

noch, wie der lange Jehze, der jetzt auf der Landſtraße hin

und her ſchwankte und nach ſeiner Mütze ſuchte, wieder luſtig ſang:

„Heda, Brüderchen! Im Kruge, Schweſterchen,

Wo iſt die Mütze? Als Bierkanndeckel.“

Der lange Jehze war nicht immer ein Trunkenbold ge

weſen, er hatte ſich aber als Soldat das Trinken ange

wöhnt und war nachher immer tiefer geſunken, ſo daß er

ſchließlich aus ſeinem Geſinde geſtoßen werden mußte. Seit

dem haßte er den Baron tödtlich. Da dieſer nun, wie der

Leſer ſchon weiß, ſeinen Bauern verhaßt war, ſo war der

lange Jehze ſicher, ſich allezeit durch ein Spottlied auf ihn bei

Scharrermichels Jugendſeben.

jedem Bauer eine beſcheidene Mahlzeit und ein paar Gläſer

Branntwein verdienen zu können. Wezwagar bildete in dieſer

Beziehung eine Ausnahme und wurde deshalb von dem Trun

kenbold kaum weniger gehaßt als der Baron.

Als Wezwagar auf dem Hofe eintraf, hatte er kaum Zeit,

ſein Pferd anzubinden und zu bedecken. Sein Name ſei ſchon

aufgerufen worden, hieß es. Kaum hatte er das Vorzimmer,

in dem ſich die Wirthe drängten, betreten, ſo rief der Diener,

der die Thüre zu dem Arbeitszimmer des Barons hütete, aber

mals: „Wezwagar!“ Der Gerufene drängte ſich nun durch die

Menge und betrat das Zimmer, deſſen Thüre ſich hinter ihm

ſofort wieder ſchloß. (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.
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Nicht blos auf dem Macadam der Großſtädte bewegt ſich

der Bummler, auch auf den einſamen Alpenpfaden, die unter

hellglänzenden Firnen an ſchaurigen Abgründen hinführen, ſind

müßige Herumtreiber anzutreffen, und wie dort elegante Kaffee

häuſer verkommene Exiſtenzen in Lackſtiefeln beherbergen, bietet

hier die abgelegene Berghütte derbbeſchuhten Tagedieben einen

bensweg vorgezeichnet, ehe ſie die abſchüſſige Bahn des Schwindels

betraten, und daß auch der Scharrermichel von Schliers der

einſt zu, jenen zählen ſollte, welchen es vom Schickſal beſchieden

iſt, dºp Kampf ums Daſein gemächlich zuzuſchauen, war ihm

nicht an der Wiege geſungen. Er hatte ſeine Kinderſtube mit

Ferkelchen und Küchlein theilen müſſen, und für dieſe Schlaf

Schlupfwinkel. Den einen wie den andern war wohl ein beſſerer Le- genoſſen paßte ein ſolches Möbel nicht.
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Schon früh des elterlichen Schutzes beraubt, war er unter

die mageren Flügel ſeiner in der Nähe hauſenden Großmutter

gerathen, deren Herzenstroſt der kleine Dickkopf war. Alle ihre

Hoffnung ruhte auf ſeinem ſtruppigen Haupte, und ſchon als

er in ſeinem erſten Zwilchhöschen mit den nackten Füßchen

hinter ihren drei Enten her durch alle Pfützen patſchte

und mit lachendem Geſichtchen die Peitſche ſchwang, zweifelte

die Alte keinen Augenblick, daß noch einmal etwas Tüchtiges

aus dem Michel werden könnte.

Als unverfälſchtes Bajuvarenkind langte er ſchon in der

zarteſten Lebensblüte lieber nach dem Bierkrug, als nach der

Milchſchüſſel, und daß er nicht ohne alle künſtleriſche Anlage

war, erwies ſich ſchlagend, denn ſicher wußte er die Eßglocke

von jeder andern zu unterſcheiden, doch ſchien es ihm gleich

giltig, vor welcher Schüſſel er ſaß, wenn ſie nur voll war.

Harmlos floſſen die Tage ſeiner Kindheit hin, als aber

ein Jahr nach ſeinem erſten Luſtrum die gewiſſenhafte „Ahnl“

ihm einen mächtig großen Schulſack nähte, ging ihm jeder

Stich durch das ahnungsvolle kleine Herz. Er hätte ſich am

liebſten gleich auf Nimmerſehen darin verkrochen, und da ſie

ihm denſelben zum erſten Male umhing, fühlte er ſich gruſelnd

in ein eiſernes Joch geſpannt. Die Alte konnte zu heiligen

drei König Caſpar, Melchior und Balthaſar ſammt der Jahr

zahl mit einem Kreidezug an alle Thüren ſchreiben, ohne je

eine Schule beſucht zu haben. Sie war dabei geſund geblieben

und alt geworden – was brauchte gerade er ſich den Kopf

mit ſo viel überflüſſigem Wiſſen zu beſchweren? Von ſeinem

Platze, deſſen Rücklehne jahraus, jahrein die Wand des Schul

zimmers bildete, ſchaute er auch geringſchätzig und trotzig genug

nach den rieſigen C-Strichen auf der ſchwarzen Tafel und nach

den langen Buchſtaben im Setzkaſten, und er nahm ſich ernſt

haft vor, ſich nie mit ihnen zu befreunden.

Der Schulmeiſter hatte auch gar bald herausgeklügelt, daß

der dicke Michel lieber tagelang draußen aus dem ſchmutzigſten

Tümpel ſchöpfe, als bei ihm nur eine Stunde lang aus dem

reinen Born der Weisheit. Jedes Heraustreten aus dem Schul

hauſe feierte er auch wie die Befreiung aus ſchwerer Kerker

haft und rannte im Sturmlauf in den weiten freien Forſt hin

aus, um durch einen Luſtſprung auf ſchwellendem Waldmoos

den Eindruck der harten Schulbank auf ſein weiches Gemüth

zu verwiſchen. Wie jauchzte er, als die Schulzeit zu Ende war!

Viel Mühe machte es dem alten Mütterchen, den viel

verſprechenden Enkel zu der Wahl einer Lebensſtellung zu be

ſtimmen. Sie wollte ſeiner Neigung zu irgend einem Berufe

nicht entgegentreten, da ſie indes einem ſolchen Hang trotz der

großen Hornbrille, die ſie auf die Naſe klemmte, bei ihrem

Micherl nicht auf die Spur kam, war ſie es zufrieden, als er

nach langem Sträuben verlauten ließ, daß ihm die hohe Stel

lung eines Ziegenhirten unter allen vorgeſchlagenen Erwerbs

arten am wenigſten zuwider ſei.

Um dieſelbe Zeit traf im Thale die Botſchaft ein, daß

der Geißbub des Dorfes, ein gewecktes ſchneidiges Bürſchlein,

wegen Wilddieberei eine Zeit lang hinter Schloß und Riegel

ſitzen müſſe. Alsbald trat der Ortsvorſtand in Unterhandlung

mit dem Supplikanten Michel. Nebſt dem ſeit hundert Jahren

beſtehenden fixen Gehalt, ohne Hoffnung auf Aufbeſſerung, ohne

Theuerungszulage, ohne pragmatiſche Rechte, ſicherte ihm der

Vertrag den Sommer über zwei hänſene Hemden, ein Paar

Zwilchhoſen, ein Paar Nagelſchuhe und auf Martini beim letzten

Eintreiben einen Kronenthaler als allereinzigſte Nebenbezüge zu.

Michel ſchlug unbedenklich ein und war von Stunde an

wohlbeſtallter Geißbub der Gemeinde. Die Großmutter aber

glaubte nun ihre Lebensauſgabe erfüllt zu haben und konnte

ſich ſorglos zum letzten Schlummer hinlegen, hatte ſie doch

ihren Schützling zu einem nützlichen Mitglied in der zwei- und

vierbeinigen Geſellſchaft herangezogen. Mit dieſem Gedanken

ſtand ſie an einem holden Frühlingsmorgen vor ihrer Hütten

thüre. Wohlgefällig betrachtete ſie den von Friſche und Geſundheit

ſtrotzenden Jungen und flehte den Segen des Himmels auf ihn

herab. Gar feierlich war auch dem jungen Michel zu Muthe,

den ſie zu ſeinem Amtsantritte ſchmuck und ſäuberlich heraus

geputzt hatte. Beim erſten Tagesſchimmer ſchon war ihm von

runzliger Hand das Geſicht unter die Brunnenröhre gehalten

worden, und ein Kamm hatte den wildverwachſenen Urwald

unter ſeinem Filzdeckel zu lichten verſucht, was doch für ge

wöhnlich nur das Geſchäft ſeiner fünf Finger war. Prangend

in ſeinem Sonntagsſtaat, begrüßte er mit hellem Peitſchenknall

und das federbeſteckte Hütlein ſchwingend ſeine aus allen Ge

höſten herbeieilenden gehörnten Pfleglinge, während die Alte

eine Anzahl brauner Küchel als Tröſter in der Einſamkeit in

ſeinen Proviantſack ſtopfte und nicht fertig wurde, aus einer

tiefen Schüſſel nachzufüllen, als ginge der Zug mit der Herde

durch die Sahara.

„Gib fleißig Obacht, Micherl, daß ſich keine Geiß ver

ſteigt oder ein Kitzel abrutſcht!“ legte ſie ihm in dem bedeu

tungsſchweren Momente des erſten Ausmarſches mahnend ans

Herz, indes der alte Ziegenbock, der die Herde anführte, mit

einem Ernſt herantrollte, als verſtehe er in dieſer Angelegen

heit das meiſte. Das Weib mußte derſelben Meinung ſein,

denn ſie ſchob ihm eine ſalzbeſtreute Brotſchnitte zu und kraute

ihn ſchmunzelnd zwiſchen den prächtig geringelten Hörnern, als

wollte ſie ſagen: Jetzt kennt der Micherl noch nichts vom Ge

ſchäft, Hanſel – mach halt du den Geſcheidtern und lang ihm

ein wenig unter die Arme!

Wirklich war es, als nehme der alte Hanſel mit dem

langen weißen Patriarchenbarte eine Protektorniene an, da er

an der Spitze der meckernden Schar neben dem unerfahrenen

jungen Schäfer emporzog zu den lockenden grünen Höhen.

Mit wonnigem Behagen labte ſich die Herde an den

würzigen Kräutern der Hänge und Michel an ſeinem Brotſack.

In beſchaulicher Ruhe bald auf dem Rücken, bald auf dem

Bauche an kühler Quelle oder im Schatten des Gehölzes

liegend, machte er ſich ſein Wächteramt nicht allzuſchwer. Er

vergähnte die einſamen Stunden in Unſchuld und Frieden, und

verſchwand die Sonne hinter den in Glut getauchten Fels

kuppen, dann zählte er die Häupter ſeiner Lieben und zog mit

dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung ſchläfrig zu Thale.

So ging der erſte Sommer ins Land, und noch waren

ihm kaum fünfzehn Lenze verblüht, da trat die Verführung in

den lockenden Geſtalten der Alpenwanderer an ſeine reine Hir

tenſeele heran. Aus purer Langeweile jedem, der mit dem

Plaid über der Schulter und dem rothen Buch in der Hand

in ſeiner Nähe auftauchte, ſeine Führerdienſte anbietend, kam

er bald dahinter, daß dieſes Geſchäft in wenig Wochen mehr

einbringe, als ſein ganzer, mühſam erfaullenzter Jahreslohn

betrug. Die Herde vertrauensvoll ihrem Inſtinkte überlaſſend,

blieb er halbe Tage lang von ſeinem Poſten fort, um ſeine

Zeit einträglicher zu verwerthen, doch ſtatt von den Fremden

Geſittung anzunehmen, verwilderte er wie die Wilden erſt recht

durch die Berührung mit der Civiliſation.

Das tragiſche Ende der kecken Lieſel, der Lieblingsziege

des Gemeindevorſtehers, führte ihn eines Tages ganz uner

wartet auf den Wendepunkt ſeines Lebens. Zerſchmettert hing

ſie tief unten an einem Felszacken des Naglerſchroffens. So

fand ſie nach mehrſtündiger Abweſenheit der leichtſinnige Hirte.

Er fühlte kein menſchliches Rühren, aber im Geiſte ſchon des

Vorſtehers Prügel, und ſchnell war ſein Entſchluß gefaßt.

Schnöde ſchweifte ſein Blick über die traulichen Hänge und

blumigen Halden hin, als habe ſich ſeine Seele von dem Zauber

dieſes Friedens und dieſer Einſamkeit längſt beſreit, dann ſtieg

er gelaſſen den Berg hernieder, denn Michel geht und nimmer

kehrt er wieder.

Spät abends erſt ſchien ſich der von dem Trauerfalle

gebeugte alte Bock des ſtummen Auftrags der ſelig entſchlafenen

Großmutter zu erinnern. Er ſammelte ſeine Schar und führte

ſie mit würdevoller Haltung den heimatlichen Ställen zu.

Als ginge am Naglerſchroffen eine geſpenſtige Geiß um,

ſo ſcheu mied der Scharrermichel den Schauplatz ſeiner früheren

Wirkſamkeit und tauchte erſt ein gutes Stück tiefer in den

Bergen wieder auf. Die Freiheit iſt ihm fortan das höchſte

Gut, er will nichts mehr von Knechtſchaft hören. Ziel- und

planlos umherzuſchlendern, als Wegweiſer oder Träger mit

den Fremden von Alm zu Alm zu wandern, genügt ſeinem

Thatendurſt, füllt es doch ſeine Pfeife und ſeinen Beutel. Ob
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nicht etwa einmal unter ſeiner Anführuug dem einen oder dem

andern das klägliche Loos einer Lieſel droht, macht ihm nicht

bange. So lange ihm die lachende Sonne Kunden in den

Bergen feſthält, ficht ihn keine Traurigkeit an. Brauſen aber

einmal die Herbſtſtürme durch die Wälder, bedecken die Fels

gipfel ſich mit friſchem Schnee, zieht das Wild ſich in die

Thäler herab, vermerkt es Michel ſehr übel, daß ihm die

gütige Vorſehung keinen Winterpelz wachſen und kein Päcklein

Tabak aus den Wolken fallen läßt, ehe ihm die letzte Pfeife

ausgeht. Es treibt ihn von den verlaſſenen Sennhütten in

die Gehöfte der Bauern herunter; aber auch hier iſt nicht lange

ſeines Bleibens, denn groß ſteht an jeder Stallthüre zu leſen,

daß es verboten ſei, das Vieh mit brennenden Pfeifen und

Cigarren zu füttern.

Wären nicht ſeine Nothhelfer, der Gams-Anderl von Nuß

Zur Jubelfeier der Vereinigten Staaten von Amerika.

dorf, für den er manchen verſtohlenen Handel abmachen muß,

und die luſtige Binl von Brannenburg, die ihn als Liebes

boten braucht, es würde dem freien Alpenſohne, deſſen Koſtüm

die Ebbe in ſeiner Kaſſe im Verein mit Wind und Wetter

immer maleriſcher erſcheinen läßt, gar manchmal der Magen

knurren. Trotzdem konnte man ihn in der letzten rauhen Maien

zeit, wo ſich ſein Herz ſchon mächtig nach Sonnenglanz,

Herdengeläute und Trinkgeldern ſehnte, mit krauſer Miene

und mit ſeinem Schickſal hadernd oft einſam ſitzen ſehen. Doch

bald erhellt ſich das runde Antlitz wieder, er tröſtet ſich mit

den Raben, die auch nicht in die Scheunen ſammeln und die

der himmliſche Vater doch ernährt. Wenn mildere Lüfte wehen,

die Stadtleute ausfliegen und die erſten Gebirgsgäſte angezogen

kommen, blüht auch ſein Weizen wieder. Dann thut er einen

Juhſchrei, daß die Berge zittern. Th. Meſſerer.
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Von Profeſſor H. v. Holſt.

II.

Die Konvention hatte ihren Entwurf mit Recht ein Kom

promiß genannt. Die Konſtitution war eine Reihe von Kom

promiſſen, und zwar zum Theil von unmöglichen Kompromiſſen,

denn die Konvention hatte zwiſchen entgegengeſetzten Prinzipien

zu paktiren geſucht. Sie mußte daher mit Nothwendigkeit früher

oder ſpäter zu neuen ſchweren Stürmen führen. Allein auf der

andern Seite bot ſie auch die Möglichkeit zu einer nationalen

Verwachſung, die ſich ſtark genug erweiſen konnte, jene Stürme

zu beſtehen. Und das war alles, was ſich zur Zeit erreichen

ließ. Hatte die Konvention alſo auch entfernt nicht geleiſtet,

was ihr nachher angedichtet worden iſt, ſo hat ſie doch ge

leiſtet, was geleiſtet werden konnte. Die Einzelheiten ihres

Werkes darzulegen, daran kann hier ſelbſtverſtändlich nicht ge

dacht werden. Nur mit einem Worte mögen die vier Haupt

punkte angedeutet werden, in denen ſich die neue Verfaſſung

prinzipiell von den Konföderationsartikeln unterſchied. Die

Staaten hatten nicht mehr alle einen gleichen Antheil an der

Bundesgewalt, ſondern derſelbe war zum Theil nach ihrer

Bevölkerung, d. h. nach ihrer wirklichen Macht bemeſſen; die

legislative und die exekutive Gewalt waren verſchiedenen Orga

nen anvertraut; es war eine richterliche Gewalt geſchaffen, die

in letzter Inſtanz alle Fälle zu entſcheiden befugt war, in denen

die Verfaſſung und die Geſetze der Vereinigten Staaten in

Frage ſtanden; die Bundesregierung hatte nunmehr nicht nur

nominell, ſondern thatſächlich geſetzgebende Gewalt, da ihre Ge

ſetze hinfort nicht nur für die „ſouveränen“ Staaten, ſondern

unmittelbar für die Individuen verbindlich waren, und da

ſie ihre eigenen Organe hatte, dieſelben zum Vollzug zu bringen.

Die rieſigen Verhältniſſe der amerikaniſchen Entwicklung

haben etwas faſt Märchenhaftes. Am wunderbarſten aber iſt

die Wandelung, die ſich auf allen Gebieten des Lebens durch

die Annahme der Verfaſſung vollzog. Der Schlüſſel des Räth

ſels liegt in einem einzigen Wort: das Vertrauen war zurück

gekehrt, und das Vertrauen war gerechtfertigt. Die großartige

Energie des Volkes konnte ſich jetzt ohne jedes Hinderniß mit

ganzer Kraft auf die Ausnutzung des unabſchätzbaren Kapitales

werfen, welches ſie in dem weiten, in jeder Hinſicht auf das

reichſte von der Natur ausgeſtatteten Lande beſaß. So ent

wickelten ſich die jungen Keime wie über Nacht zu einem kräf

tigen Stamm, denn die Prinzipien der Selbſtregierung und

der völlig freien Entfaltung der individuellen Kraft, die ſeit

jeher die Grundlagen des Lebens der Kolonien gebildet hatten,

betrieben den Umlauf der Säfte mit gewaltigem Schwunge. Die

Frage war bald nicht mehr, ob die Vereinigten Staaten den

Rang würden behaupten können, den ſie ſich mit europäiſcher

Hilſe im Unabhängigkeitskriege erſtritten, ſondern ob das Volk

nüchtern und ſittlich genug ſein würde, den beiſpielloſen Fort

ſchritt ihrer materiellen Entwicklung ungeſchädigt zu ertragen.

Wohl that das wirthſchaftliche Aufblühen mehr als irgend ein

anderes Moment zum nationalen Verwachſen, aber daraus durfte

Schritt halte, und daß auch jenes für ſich allein einen zu

reichenden Prüfſtein für den bleibenden Werth der Verfaſſung

abgebe. Kein Geſetz und keine Verfaſſung, und wenn ſie in

Wahrheit ein direktes Geſchenk der Vorſehung ſelbſt wären,

vermag von heute auf morgen hervorzuzaubern, was nach der

Natur der Dinge nur durch das ernſte heiße Ringen von Gene

rationen werden kann. Wohl hatten bis zur Annahme der

Konſtitution Doktrinarismus und Partikularismus in einem

innigen Bunde mit einander geſtanden, in dem ſie ſich gegen

ſeitig mächtig förderten, aber der Partikularismus war wahrlich

nicht von dem Doktrinarismus hervorgerufen, ſondern er war

in den realen Verhältniſſen gegeben. Dieſe realen Verhältniſſe

aber konnte kein Willensakt des Volkes fortdekretiren und der

partikulariſtiſche Geiſt lebte daher fort. Auch hier wiederum

war alſo nicht das Wünſchenswerthe auf einen Schlag erreicht,

ſondern nur das Mögliche geſchehen, und dieſes beſchränkte

ſich auf die Möglichkeit, nach und nach dem Wünſchenswerthen

immer näher zu kommen.

So regte ſich denn auch der Partikularismus ſogleich

wieder und es zeigte ſich dabei vom erſten Augenblicke an, daß

die Verfaſſung ihm in überreicher Fülle die feſten Punkte dar

böte, um ſeine Hebel anzuſetzen. Nicht einmal ein Staat war

es, ſondern nur ein kleiner Theil des Staates Pennſylvania,

der zuerſt einem mißliebigen Bundesacciſegeſetz offenen Wider

ſtand zu leiſten wagte, und doch hallte das ganze Lager der

Antiföderaliſten von den lauteſten Klagen und heftigſten Denun

ciationen wider, weil die Bundesregierung Nerv genug hatte,

eine ſo bedeutende bewaffnete Macht aufzubieten, daß ſchon ihr

Erſcheinen zur Dämpfung der Rebellion hinreichte. Selbſt

Waſhington, der heute in den Vorſtellungen der Maſſe aus

einem wahrhaft großen Manne in einen abgeſchmackten Heiligen

verunſtaltet worden iſt, war den giftigſten und gemeinſten Ver

leumdungen ausgeſetzt. Noch vor Ablauf des Jahrhunderts

riefen dann die ſogenannten Fremden- und Aufruhrgeſetze, die

der Regierung eine Waffe gegen die wilde Agitation der durch

die franzöſiſche Revolution wachgerufenen radikal-demokratiſchen

Tendenzen in die Hand geben ſollten, die ſogenannte Virginia

und Kentucky-Reſolutionen hervor. Zwei Staatslegislaturen

entwickelten hier in offizieller Weiſe die Theorie der Staaten

rechtslehre, deren konſequente Durchführung die Union wieder

auf ihren Stand unter den Konföderationsartikeln, ja hinter

denſelben zurückgeſchraubt haben würde, denn was unter jenen

nur der thatſächliche Zuſtand geweſen, wäre jetzt das anerkannte

Rechtsverhältniß geworden. Nach dieſer Lehre waren nicht nur

etwa die Staaten unter einander, ſondern jeder der „ſouve

ränen“ Staaten und die Union oder die Unionsregierung –

man brauchte das Wort Union in beiden Bedeutungen, wie es

ſich gerade für die Verfechtung der Doktrin am beſten ſchickte

– gleiche Parten, denen mithin auch das gleiche Interpreta

tionsrecht ihres „Vertrages“, d. h. der Verfaſſung zuſtehe.

Habe die Unionsregierung nach Anſicht eines Staates ihre

nicht geſchloſſen werden, daß dieſes mit jenem völlig gleichen legitimen Befugniſſe überſchritten, ſo ſei dieſer berechtigt, „ſich
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ins Mittel zu legen“, den bezüglichen Bundesakt, ſo weit der

ſelbe ihn beträfe, zu „nullifiziren“. Das war das liberum veto

Polens in beſter Form.

Für jetzt blieb es bei der Theorie. Bald aber bot ſich

eine Gelegenheit, an dem entgegengeſetzten Ende der Union und

in dem entgegengeſetzten politiſchen Heerlager dieſelben Keile in

die Fugen der Konſtitution zu treiben. Die Rollen in den ver

faſſungsrechtlichen Theorien wurden vertauſcht, weil die Plätze

am Regierungstiſche und auf der Oppoſitionsbank gewechſelt

waren. Die Neu-England-Staaten, die lange die entſchiedenſten

Vertreter einer Kräftigung der Union in nationalem Sinne

geweſen waren, ſtanden jetzt wenig hinter dem einſtigen Eifer

der Antiföderaliſten für die zerſetzende Lehre von der Staaten

ſouveränetät zurück, als unter der Präſidentſchaft von Jefferſon

das Louiſianagebiet für einen Spottpreis von Frankreich gekauft

wurde. Sie fürchteten, den ganzen Handel von dem Miſſiſſippi

monopoliſirt zu ſehen, und da waren ſie flink bei der Hand,

aus dem Schweigen der Verfaſſung zu deduziren, daß die

Union nicht das jedem Staate aus Naturnothwendigkeit zu

ſtehende Recht der Erwerbung neuer Gebiete habe. Und den

verfaſſungsrechtlichen Erörterungen fehlte natürlich auch jetzt

nicht die Würze ſcharfer Drohungen. Noch ſchärfer zugeſpitzt

wurden jene und noch heftiger dieſe, als die Neu-England

Staaten den vollſtändigen Ruin ihres durch die verblendete

Politik der Regierung bereits lange und ſchwer beeinträchtigten

Handels durch den zweiten Krieg mit England (1812–15)

glaubten vorausſetzen zu müſſen. Sie tiſchten jetzt der herrſchen

den Partei das giftige Gericht der Staatenſouveränetät zum

großen Theile genau in denſelben Worten auf, in denen dieſe

es als Oppoſition zuerſt 1798 und 1799 ſervirt hatte. Ant

worten ließ ſich viel darauf, aber nichts konnte die Admini

ſtrationspartei entgegnen, mit dem ſie nicht ihrer eigenen Ver

gangenheit ins Geſicht geſchlagen hätte. Sie half ſich mit

bitteren Worten, unter denen „Verrath“ eine große Rolle ſpielte,

aber ein Glück war es doch, daß ſie es nicht immer gleich ge

nau mit ihren Grundſätzen nahm. Hatte ſie dadurch, daß ſie

den Miſſiſſippi zu einem Strome der Union machte, eine Kon

ſolidirung der wirthſchaftlichen Intereſſen herbeigeführt, an

welcher dereinſt die Konföderation der Sklavenſtaaten zerſchellen

ſollte, ſo hatte ſie durch den Krieg mit England nicht nur durch

Blut die Union feſter zuſammengekittet, ſondern auch den An

ſtoß zur Begründung einer mannichfaltigen Induſtrie in den

Nordſtaaten gegeben, die nach und nach die Union von der

wirthſchaftlichen Vormundſchaft Europas beſreien ſollte und neue

Intereſſenbande zwiſchen ihren verſchiedenen Theilen knüpfte.

Waren ſo ſchon reine Zweckmäßigkeitsfragen – bei den

meiſten von denen noch dazu ein vorurtheilsfreierer Blick kaum

einen Augenblick darüber hätte zweifelhaft ſein können, welche

Entſcheidung die Intereſſen der Geſammtheit forderten – hin

reichend, ſcharſe Spannungen hervorzurufen, ſo mußte dieſes

ſelbſtredend in noch ungleich viel höherem Grade der Fall ſein,

wo die Konſtitution verſucht hatte, ein Kompromiß zwiſchen

entgegengeſetzten Prinzipien zu Stande zu bringen. Sie hatte

das gethan, indem ſie freie und ſklavenhaltende Staaten als

gleichartige Elemente behandelte, die ohne Schwierigkeit zu einem

gleichartigen Ganzen verſchmolzen werden könnten. Der Raum

verbietet es, hier auch nur in gedrängteſter Weiſe die Gründe

anzugeben, die dieſes zu einer Unmöglichkeit machten. Ich habe

hier nur eine ganz beſtimmte Seite der Unionsgeſchichte flüchtig

ſkizziren wollen, und zu deren Schilderung genügt es auch, die

Thatſache einfach zu konſtatiren, daß die Sklaverei in ſchlecht

hin jeder Hinſicht des menſchlichen Lebens nicht nur einen

ſtetig breiter und tiefer werdenden Spalt zwiſchen Norden und

Süden riß, ſondern auch den Süden mit ſeinem ſklavokratiſchen

Fundament und ſeinem demokratiſchen Oberbau mit ſich ſelbſt

in einen unſchlichtbaren Konflikt brachte.

Wie dieſe Gegenſätze ſchon in der Konvention zu Phila

delphia das am ſchwerſten zu überwindende Hinderniß gebildet

hatten, ſo prallten ſie dann auch nach der Annahme der Ver

faſſung bei jeder Gelegenheit auf einander. Zu einer eigent

lichen Kriſis führten ſie jedoch zunächſt nicht, da die Sklaverei

erſt nach und nach durch den ungeheuren Aufſchwung des

Baumwollbaues ſo ausſchließlich die wirthſchaftliche Baſis der

Südſtaaten wurde, daß ſie auch ihrem ganzen Denken und

Fühlen die Richtung gab und mit vollem Bewußtſein und

ſtetig wachſender Befriedigung als der „Eckſtein“ ihrer Exiſtenz

anerkannt wurde. Der erſte Auſeinanderſtoß, der die Union

bis in ihre innerſten Fugen erſchütterte, erfolgte gerade ein

Menſchenalter nach Annahme der Verfaſſung in dem Streite

um die Miſſourifrage. Hier war ein aus dem Louiſianagebiete

gebildetes Territorium, das Aufnahme in die Union als Staat

verlangte. An ſich waren alle dafür, dem Verlangen Folge zu

geben; die Frage war nur, ob dem Territorium geſtattet werden

ſollte, ſich als Sklavenſtaat zu konſtituiren. Mit andern Worten,

es war ein furchtbarer Kampf der beiden entgegenſtehenden

Prinzipien um das weite Territorialgebiet ausgebrochen, deſſen

dereinſtige Ausdehnung ins Ungeheuere ſchon jetzt geahnt werden

konnte. Die ganze Natur des Bundes, das verderbendrohende

Problem der Staatenſouveränetät nach allen ſeinen Seiten hin

kam dabei in Frage. Die Majorität des Kongreſſes war ent

ſchieden der Anſicht, daß er das Recht habe, die Aufnahme des

Territoriums als Staat an die Bedingung zu knüpfen, daß

die Sklaverei nicht in ihm geſtattet werde, und ſie war geraume

Zeit entſchloſſen, von dieſem Rechte Gebrauch zu machen. Der

Süden aber ſah ſeine „beſondere Inſtitution“ an der Wurzel

angetaſtet, wenn er ſich nicht die politiſche Herrſchaft in der

Union ſichern konnte, und dieſe konnte er nicht behaupten, wenn

nicht neue Sklavenſtaaten gebildet wurden, die den neuen

Staaten des an Reichthum wie an Bevölkerung ihm raſch

voran eilenden freien Nordens das Gegengewicht halten konnten.

So ſtand er wie Ein Mann in dem Streite zuſammen und

führte ihn wie einen Kampf auf Leben und Tod. „Entſchloſſen

heit macht aus Einem eine Majorität“, ſagt ein amerikaniſches

Sprichwort. Eine Minorität der nordſtaatlichen Vertreter wurde

endlich fahnenflüchtig. Miſſouri verblieb dem Süden, und der

Norden wurde mit dem Verſprechen abgefunden, daß in dem

Territorialgebiete nördlich von 36" 30 die Sklaverei für immer

verboten ſein ſolle. So war denn jetzt die Theilung der Union

nach den Prinzipien der Freiheit und der Sklaverei in zwei

geographiſche Hälften durch ein Bundesgeſetz fixirt. Die Majo

rität hatte ſich unfähig erwieſen, das nationale Intereſſe gegen

das ſektionelle zu wahren. Mit Ueberlegung und Bewußtſein

war in einer Frage, von der nicht nur die Wohlfahrt, ſondern

auch die Exiſtenz der Republik abhing, ein Präzedenzfall dafür

geſchaffen, daß das antinationale Sonderintereſſe der Minorität

das maßgebende ſein müſſe. Charles Sumner machte ſpäter in

ſeinem Kampfe gegen die Sklaverei den Satz zu ſeinem Motto:

„Die Freiheit iſt national, die Sklaverei ſektionell.“ Der Satz

war ein Widerſpruch in ſich. Die Freiheit konnte nicht wirklich

national ſein, ſo lange die Hälfte der Union unter der Despotie

der Sklaverei ſtand, denn dieſe Hälfte konnte nicht als Sektion

ſklavokratiſch ſein und gleichzeitig als Theil des Ganzen unter

dem Banner der Freiheit ſtehen. So lange die Sklaverei in

einer Sektion beſtand, mußte ſie dem nationalen Prinzip und

ſeiner Entwicklung in jeder Hinſicht feindlich gegenüberſtehen,

und ſo lange dieſer unſchlichtbare Gegenſatz nicht durch die

vollſtändige Vernichtung des einen Prinzips und zwar ſelbſt:

verſtändlich des in ſich verwerflichen aufgehoben war, mußte

die Union eine rückläufige Entwicklung in antinationaler Rich

tung nehmen, ſo weit ihre Entwicklung überhaupt von der

Sklaverei beeinflußt wurde, denn die Behauptung des Sklaven

halterintereſſes ſetzte ſeine Herrſchaft voraus und ſeine Herr

ſchaft mußte um ſo unbedingter werden, je mehr ſie in Wider

ſpruch mit den nationalen Intereſſen und dem thatſächlichen

Machtverhältniß der beiden Sektionen ſtand.

Die Baſis, auf welcher der Süden den Kampf führte,

war natürlich die Lehre von der Staatenſouveränetät. Sie war

ja nur die Formulirung des Prinzips, daß der Theil über dem

Ganzen ſtehe, und die Beſtrebungen der Sklavokratie waren

nur die praktiſche Anwendung des Prinzips nach einer be

ſtimmten Richtung hin. Es währte denn auch nicht mehr

lange, bis ein Verſuch zur wirklichen Geltendmachung der Doktrin

von 1799 gewagt wurde. Die durch die Sklaverei bedingte

einſeitige wirthſchaftliche Entwicklung der Pflanzerſtaaten hatte
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zu einem ſich ſtetig verſchärfenden Konſlikte mit demjenigen

Theile des Nordens geführt, in dem die induſtriellen Intereſſen

die maßgebenden waren. Geraume Zeit hatten dieſe das Ueber

gewicht und die Tarifgeſetze wurden daher im Dienſte des ſo

genannten amerikaniſchen Syſtems von Henry Clay, d. h. des

Schutzzolles gemacht. Die Pflanzerſtaaten verzweifelten nahezu

daran, auf dem Wege der politiſchen Agitation eine Aenderung

herbeiſühren zu können. South-Carolina, unter der Führung

von Calhoun, entſchloß ſich daher, die Probe mit dem ſchon

vor mehr als dreißig Jahren von Kentucky entdeckten Radikal

mittel zu machen. Der Staat „nullifizirte“ die Tarifgeſetze des

Bundes. Die Aufregung war groß. Auf beiden Seiten be

reitete man ſich auf einen bewaffneten Zuſammenſtoß vor und

der gewaltthätige Jackſon, der auf dem Präſidentenſtuhle ſaß,

ſoll ſogar von Galgen phantaſirt haben. Die Politiker beider

Heerlager aber trugen Sorge, es nicht bis zur Appellation an

dieſe letzte Inſtanz kommen zu laſſen. Hüben wie drüben war

man rückſichtsvoll genug, die Vorbereitungen zum entſcheidenden

Zuſammenſtoß nicht eher vollenden zu laſſen, als bis die Ver

anlaſſung zu demſelben aus dem Wege geräumt war. South

Carolina erhielt eine Modifikation des Tarifs, mußte es ſich

aber gefallen laſſen, nachträglich in einem geharniſchten Geſetze

eine gewaltige Fauſt gezeigt zu bekommen. Man gratulirte ſich

mit triumphirenden Blicken, daß der eiſerne Jackſon den caro

liniſchen „Verräther“ ſo gründlich zur Raiſon gebracht; die

Thatſache aber war, daß ein einziger Staat, und zwar einer

der weniger mächtigen, durch die Androhung ſeines Veto eine

Aenderung der Bundesgeſetze ertrotzt hatte. South-Carolina

hatte nicht nur ungeſtraft, ſondern mit Erfolg Hand an die

Grundvorausſetzung aller ſtaatlichen Exiſtenz, an die Geſetzes

herrſchaft gelegt.

Von dieſer Zeit abſchürzen ſich die Fäden des ununter

drückbaren Konflikts raſch zum tragiſchen Knoten. Während im

Norden die abolitioniſtiſche Agitation beginnt, die über die Ver

faſſung hinausgeht und ſich auf den Boden eines „höheren Ge

ſetzes“ ſtellt, das von keinem Kompromiß zwiſchen Recht und

Unrecht weiß und nicht mit dem Gewiſſen zu paktiren geſtattet,

zwingt der Süden immer rückſichtsloſer dem Norden das Joch

der Sklaverei auf und betreibt immer eifriger die Jagd nach

neuen Sklavereigebieten. Furchtbare Schläge, die bis hinauf in

die Hallen der geſetzgebenden Gewalt reichen, führt er gegen

die Freiheit des Wortes und gegen das Petitionsrecht; die

auswärtige Politik der Union muß von Pol zu Pol den In

tereſſen der „beſonderen Inſtitution“ dienen; die Annexion von

Texas wird durchgeſetzt, ein ruchloſer Eroberungskrieg gegen

Mexiko geführt; wie der gewonnene Preis den Händen des

Südens zu entgleiten droht, wird das „Kompromiß“ von 1850

geſchloſſen, das jedem freien Mann die heilige Pflicht aufer

legt, ſich zum Sklavenhäſcher zu proſtituiren; und endlich wird

mit dem Miſſourikompromiß die letzte Schranke vor der

Sklavereipropaganda niedergeworfen. Hier müſſen wir einen

Augenblick ſtill ſtehen, da hier ein weiteres Stück von dem

nationalen Prinzip geopfert wurde.

Da der Süden ſich trotz allem, was die Bundesregierung

für ihn zu thun vermochte, allerwärts von dem Norden mehr

und mehr überflügelt ſah, ſo ſollte jetzt ein letzter Verſuch ge

macht werden, was ſich durch die prinzipielle Beſeitigung aller

Geſetzesherrſchaft hinſichtlich der Sklaverei in den Territorien

erzielen laſſe. Zu dieſem Behuf erfand der Senator Douglas

von Illinois die Lehre von der Squatterſouveränetät. Sein

Satz lautete: Da das Territorium der ganzen Union gehört,

ſo müſſen die Intereſſen aller Sektionen gleiche Chancen hin

ſichtlich deſſelben haben; die Union als ſolche hat nichts mit

der Sklaverei zu thun, der Kongreß darf daher die Sklaverei

weder in einem Territorium einführen, noch ſie verbieten; die

Entſcheidung dieſer Frage liegt ganz in den Händen des ſou

veränen Volks, d. h. der Anſiedler (squatters). In anderen

Worten ausgedrückt, lautet der Gedanke ſo: In derjenigen

Frage, die ſeit der Annahme der Verfaſſung mit jedem Tage

mehr zum Angelpunkt der ganzen Unionspolitik geworden iſt,

von der offenbar die ganze Zukunft und ſelbſt die Exiſtenz des

Staates abhängt, müſſen ſich die Bundesgewalten hinſichtlich

der ohne jede Einſchränkung der Autorität des Kongreſſes

unterworfenen Territorien mit der abſoluten Indifferenz voll

ſtändiger Machtloſigkeit verhalten, weil die Territorien der

ganzen Union angehören und das Beſtehen der Sklaverei in

einem Theil der Union es unmöglich macht, daß ſie (die Union)

hinſichtlich jener (der Sklaverei) einen ſtaatlichen Charakter ge

winne; was die Sklaverei in dem nationalen Territorium

betrifft, iſt „die Souveränetät des Volks“, d. h. die Souve

ränetät des Volks in ſeiner ſtaatlichen Organiſation auf die

„ſouveränen Individuen“ übertragen, denen es beliebt, ſich

in dem Territorium anzuſiedeln: die Union läßt die erſten vom

Zufall oder von den Parteien herbeigeſührten Squatterhauſen

die Würfel des Geſchicks über die Union werfen, weil die

Territorien nationales Eigenthum ſind. – Es lag ein furcht

barer realer Sinn in dieſem verfaſſungsrechtlichen Wahnwitz,

und der läßt ſich in Einem Wort ausdrücken: Die Macht ſei

das Recht. Vogue la galère!

So war man denn endlich auf den Boden gelangt, auf

dem allein ein Austrag gefunden werden konnte, auf den Boden

der nackten Thatſachen, völlig ungehemmt von Geſetz und Recht.

Revolver, Büchſen und ſelbſt Kanonen führten das Wort in

Kanſas und ſprachen Recht zwiſchen Norden und Süden. Ihr

Spruch lautete gegen den Süden. Jetzt gab es nur noch eine

Inſtanz. Von den Squatters des einen Territoriums mußte

an die geſammte Bevölkerung der beiden Sektionen appellirt

werden. Der Süden mußte ſich bleibend geſchlagen geben oder

ſeine Berufung einlegen, ſobald die bis in das Jahr 1810

hinaufreichende Organiſation einer politiſchen Partei im Norden

auf der Baſis der Sklavenfrage ſo weit an Boden gewonnen

hatte, daß ſie ihren Kandidaten auf den Präſidentenſtuhl er

heben konnte. Das geſchah 1860 durch die Wahl Lincolns,

und South-Carolina antwortete unverzüglich mit ſeiner Se

ceſſionserklärung, d. h. es zog die letzte Konſequenz der Lehre

von der Staatenſouveränetät, indem es als ſouveräner Parte

den Bundesvertrag kündigte. Noch immer aber wollte man

nicht glauben, daß Pulver Trumpf ſei. Man meinte, doch noch

wiederum ein Kompromiß zu Stande bringen zu können. Ich

rede jetzt nicht von den zahlreichen krampfhaften Verſuchen, ein

neues Kompromiß zwiſchen der Freiheit und Sklaverei durch

weitere Zugeſtändniſſe an dieſe zu ſchließen. Auf die Sklaverei

habe ich überhaupt nur in ſo weit Bezug genommen, als es

zum Verſtändniß der Kompromißgeſchichte zwiſchen dem ſtaat

lichen und antiſtaatlichen Prinzip unumgänglich nothwendig

war. Dieſe beiden ſollten jetzt abermals verſöhnt werden, und

die beiden Verſuche, die in dieſer Richtung gemacht wurden,“

ſind die merkwürdigſten von allen.

Der Präſident Buchanan, ſeit jeher „ein nördlicher Mann

mit ſüdlichen Prinzipien“, beſtritt zwar unbedingt, daß ein Staat

unter der Verfaſſung das Recht zur Seceſſion habe; aber er

behauptete auf der anderen Seite, daß der Bundesregierung

nicht das Recht zuſtehe, einem „ſouveränen Staat“ gegenüber

Gewalt zu gebrauchen. Er ſtand nicht allein mit dieſer An

ſicht; vorgeblich war ſie ſogar eine ſehr weit verbreitete, ſowohl

in den ſog. Grenzſtaaten, die nicht nur geographiſch, ſondern

auch in allen anderen Hinſichten den Uebergang von den freien

in die Pflanzerſtaaten bildeten, als unter derjenigen Fraktion

der demokratiſchen Partei im Norden, die bisher die willfäh

rigſte Dienerin der Sklavokratie abgegeben hatte. Daß ein Ge

ſetz, deſſen Geſetzeskraſt von der freiwilligen Unterwerfung des

jenigen abhängt, auf den es Anwendung finden ſoll, kein Geſetz

iſt, das begriffen dieſe Weiſen nicht, denen die Denkkraft über

den Advokatenkunſtſtückchen zur Verſchleierung ihres ſittlichen

Eunuchenthums verloren gegangen war. Und doch hatten ſie

nicht Unrecht, wenn die Vorausſetzung ihres Satzes für richtig

anerkannt wurde. Waren die Staaten in Wahrheit und im

vollen Sinn des Worts ſouverän, ſo konnte ein verfaſſungs

rechtliches Recht des Zwangs gegen ſie nicht beſtehen. Wohl

konnte Gewalt gegen ſie gebraucht werden, aber das war dann

ein Krieg, deſſen einziges Geſetz das Völkerrecht war; nicht

eine Rebellion ward unterdrückt, ſondern Theile der einſtigen

Union bekriegten einander. Lag das Recht in Wahrheit ſo,

dann war aber auf der anderen Seite die Union nie ein Staat

XII. Jahrgang. 41. f.*
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geweſen, denn – ich wiederhole es – die Vorausſetzung aller

ſtaatlichen Exiſtenz iſt die Geſetzesherrſchaft, dieſe aber hatte

dann nie in der Union exiſtirt. Die Union war dann ſeit

jeher nur ein völkerrechtlicher, aber nicht ein ſtaatsrechtlicher

Verband geweſen, wenn auch die Glieder dieſes völkerrecht

lichen Verbands es für gut befunden hatten, für die Dauer

ihres guten Einvernehmens dem Bund einen ſtaatsrechtlichen

Charakter zuzuſchreiben, um dadurch gewiſſe gemeinſame Inter

eſſen zu fördern. Dann war es aber wieder offenbar nicht

richtig, daß die Staaten nicht das Recht zur Kündigung des

Vertrags hätten. Alſo entweder dieſes oder jenes; beide

Seiten der Propoſition konnten nicht richtig ſein, weil ſich ja

und nein nicht kopuliren laſſen, weil es unmöglich iſt, gleich

zeitig zu ſein und nicht zu ſein. Mit anderen Worten: ent

weder die Union oder die Staaten waren ſouverän.

Der Kniff, mit dem der Präſident zwiſchen Hammer und

Ambos durchzuwiſchen ſuchte, wurde noch durch die Erfindung

überboten, durch die ſich die Grenzſtaaten ein bequemes und

ſicheres Ruhebett auf ihrem Platz zwiſchen Thür und Angel

meinten zurecht gemacht zu haben. Mit der größeren Hälfte

ihrer Intereſſen gehörten auch ihre Sympathien dem Süden,

aber ihre nach Norden weiſenden Intereſſen waren ſtark genug,

um ſie die Seceſſion nicht wünſchen zu laſſen; ſie wollten ſich

daher „neutral“ erklären, um auf dieſe Weiſe, wie ſie ſagten,

einen unüberſteiglichen Wall zwiſchen die feindlichen Brüder zu

legen. So kommt denn auch in dieſer furchtbaren Tragödie

der nirgends vollſtändig fehlende Humor zur Geltung. So

lange ſich nicht jeder der Staaten rühmen kann, im Beſitz des

Zauberſtabs der Fee Wunderhold zu ſein, der den zum Streich

aufgehobenen Arm in Stein zu verwandeln vermag, ſo lange

braucht es keine Argumente gegen dieſe verfaſſungsrechtliche

Doktrin. Bis dahin gilt es für die Vereinigten Staaten wie

für die übrige Welt, daß die erſten Hiebe derjenige erhält, der

ſich zwiſchen zwei aufeinander losſchlagende Knüppel wirſt.

„Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich“ – das Wort fand

hier die unbedingteſte Anwendung. Entweder die Union ward

aufgelöſt und dann für immer, oder es ward für immer ent

ſchieden, daß ſie nicht ein Staatenbund, ſondern ein Staat ſei;

ein drittes gab es nicht mehr von dem Augenblick an, da eine

förmliche Seceſſionserklärung erlaſſen worden war. South-Caro

lina hatte Punkt und Strich unter das Kapitel der Unions

geſchichte geſetzt, da jeder Staat ſich beifallen laſſen konnte, in

jedem Moment und hinſichtlich jeder Frage zu verfügen, ob

die Vereinigten Staaten „eine Nation oder dreizehn“, reſp.

*dreißig und drüber, ſein ſollte.

Der Norden ſchwankte, bis South-Carolina den erſten

Kanonenſchuß gefeuert hatte; dann war er entſchloſſen, ſeiner

ſeits nicht eher den letzten zu feuern, als bis die Rebellen die

Waffen geſtreckt. Jetzt war er eines Sinnes darüber, daß die

Seceſſioniſten Rebellen ſeien. Der Süden ſelbſt hatte durch

ſeine gierige Annexionspolitik mit geſchäftigen Händen das Netz

geknüpft, in deſſen Maſchen ſich die Sklaverei und die anti

ſtaatlichen Doktrinen erwürgen ſollten. Der Fortbeſtand der

Union war eine wirthſchaftliche Lebensfrage geworden. Die

große Mitte der freien Staaten konnte nicht auf den unteren

Lauf des Miſſiſſippi verzichten. Das gab in Wahrheit die

Entſcheidung. Es war der furchtbarſte Ernſt, wenn der ſtarke

Weſten erklärte: „Bis zum letzten Dollar und bis zum letzten

Mann!“ Was die Natur zu einer Einheit gemacht, das konnte

die Sklaverei nicht zerreißen, und wenn ſie ihren Schwur buch

ſtäblich hätte wahr machen wollen: „Der letzte Mann bis zur

letzten Grube!“

dert, ja nur um fünfzig Jahre weiter zurück geweſen,

dann hätte der Süden vielleicht triumphiren können, um mit

dem Triumph ſeinem wirthſchaftlichen, geiſtigen und ſittlichen

Tod unter dem Fluch der Sklaverei das Siegel aufzudrücken. .

Jetzt war es unmöglich, da eine ganze Generation die gewal

tigen Ströme der Union von einem Ende bis zum andern in

wenigen Tagen oder Stunden von den Dampfſchiffen hatte

durcheilen ſehen, da eine ganze Generation mit wunderbarer

Energie nach den verſchiedenſten Richtungen hin Schiene an

Schiene geſchloſſen, auf denen Tag und Nacht Güter und Men

ſchen ungezählte Meilen durchflogen, und da der Draht den

Gedanken mit Gedankenſchnelle von einem Ende des Landes

zum anderen trug, mit Einem Wort, da Dampf und Elektri

zität eine Bevölkerung von vielen Millionen wirthſchaftlich und

geiſtig zu Einer großen Familie gemacht. Das Meduſenhaupt

der Sklaverei hatte ſich aus dem Grab untergegangener Jahr

hunderte in das modernſte aller Völker verirrt. Sein Geſchick

ſtand vom erſten Tage der Union an geſchrieben und es er

füllte ſich, ſobald die Sklaverei durch die Anrufung der bru

talen Gewalt ſelbſt ihren Zauber zerſtörte.

Der verlöſchende Docht flammt noch einmal hell auf.

Hunderttauſende von Leichen hatten die Sklaverei begraben,

und das Blut, das ihnen entſtrömt war, hatte die geborſtene

Union neu zuſammengekittet, als die demokratiſche Partei doch

noch einen letzten Verſuch machte, die alte ſtaatliche Zwitter

natur der Union zu retten. Ihr zu Liebe ſagte ſie dem ge

ſunden Menſchenverſtand ab und erklärte, daß die Rebellen

ſtaaten mit dem Moment der Unterwerfung als ſouveräne

Staaten auch wieder in den Vollbeſitz aller ihrer Rechte als

Glieder der Union getreten ſeien. In der ganzen Weltgeſchichte

findet ſich keine auch nur annähernd ähnliche Abſurdität wie

dieſer Verſuch, durch die Kraft einer von Hauſe aus unhalt

baren ſtaatsrechtlichen Doktrin einen vierjährigen Bürgerkrieg

von ſolchen ungeheuerlichen Proportionen als einfach nicht da

geweſen zu betrachten. Allein die Majorität des Volks war

doch zu ſehr durch den Krieg ernüchtert worden, als daß ſie

ſich auch jetzt noch die Logik der Thatſachen für einen ver

faſſungsrechtlichen Widerſinn hätte abſchwätzen laſſen. Die

Bundesregierung diktirte den Rebellenſtaaten das Geſetz, unter

dem ſie wieder Aufnahme als vollberechtigte Glieder in die

Union finden konnten, und der Sieg der republikaniſchen Partei

in der Präſidentenwahl von 1868 gab der antiſtaatlichen In

terpretation der Bundesverfaſſung den Gnadenſtoß.

Die Präſidentenwahl von 1872 bildete nur einen Abſchnitt

in dem Gährungsprozeß, in dem ſich die todten Elemente ab

gethaner Fragen und die noch nicht völlig gereiften Keime der

jenigen Fragen abſcheiden, denen die Zukunſt gehört, und ihr

Ausgang wurde nur durch nebenſächliche Momente entſchieden.

In dieſem Jahre feiert die Union das Feſt ihres hundert

jährigen Beſtandes, und mit der Präſidentenwahl dieſes Jahres

nimmt ein neues Kapitel ihrer Entwicklungsgeſchichte ſeinen An

fang. Mannichfach und ſchwer ſind die Aufgaben, welche ihrer

warten. Aber die Bevölkerung, die es verſtanden hat, unter

ſolchen Kämpfen zu einem Volk heranzureifen, die iſt ihnen ge

wachſen. Iſt die Union im Stande geweſen, trotz des in ihrer

Verfaſſung fixirten unſchlichtbaren Widerſtreits zwiſchen Frei

heit und Sklaverei in Wahrheit zu einem Staat zu werden

und ihre ſtaatliche Natur über jede Gefahr eines Angriffs ſicher

zu ſtellen, ſo wird ſie ſich auch im Stande erweiſen, ihre ſtaat

lichen Aufgaben zu löſen. Nicht nur der in die Vergangenheit

zurückgewandte, ſondern auch der in die Zukunft vorſchauende

Blick macht den 4. Juli 1876 zu einem Ehrentag der Ver

Wäre die allgemeine Entwicklung der Welt um hun- einigten Staaten.

Das neueuropäiſche Theater in Baireuth.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

Von unſerem Berichterſtatter.

„Sie gehen auch nach Baireuth?“ fragte der alte Herr,

der mir gegenüberſaß, als der Condukteur unſere Billets coupirte.

„Ja, ich will das Theatergebäude, das dort für die Wagner

aufführungen errichtet iſt, kennen lernen.“

„Der Herr iſt alſo wohl Architekt?“

„Nein, ich gehe im Auftrag des Daheim dorthin.“

„Ah! Nun, das freut mich aufrichtig. Die Preſſe hat ſich

bisher an Wagner ſchwer verſündigt. Nie wurde ein großes

Unternehmen von der öffentlichen Meinung hartnäckiger ver

kannt, als in dieſem Fall.“
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Ich wußte nun, daß ich einen regelrechten Wagnerverehrer

vor mir hatte, und ließ den Herrn gewähren. Er wurde nicht

müde, mir die reformatoriſche Bedeutung, die ſeiner Anſicht

nach Wagner in muſikaliſcher und nationaler Beziehung zu

kommt, auseinander zu ſetzen.

„Denkt man in Baireuth allgemein ſo?“ fragte ich, als

der lebhaft. Angeregte einen Augenblick ſchwieg.

„In Baireuth? Ob man in Baireuth allgemein ſo denkt?

Was iſt Baireuth, mein Herr? Verſtehen Sie unter Baireuth

die gebildeten Bewohner der Stadt, ſo denken und empfinden

alle – alle ſo. Der Bürger faßt die Sache natürlich prakti

ſcher auf, aber auch er iſt Wagner dafür dankbar, daß dieſer

gerade unſere Stadt für ſein Unternehmen erwählt hat – er

hofft er doch von demſelben reichlichen Gewinn. Der ſich ſtets

ſteigernde Zudrang von Fremden muß unſeren Bürgern, Kauf

leuten und Gewerbtreibenden bedeutende Summen zuführen.

Andererſeits ſind aber auch dieſe Klaſſen der Bevölkerung keines

wegs unempfänglich für die Ehre, daß unſere kleine Stadt nun

Jahre hindurch die Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland, ja

von ganz Europa auf ſich ziehen wird.“ -

„Wo werden Sie nur alle die Fremden unterbringen?“

„Nun, dafür iſt geſorgt. Einmal iſt unſere Stadt ohne

hin auf mehr Verkehr eingerichtet, als Sie vielleicht glauben

mögen. Das pikante Fichtelgebirge, die freundliche fränkiſche

Schweiz führen uns alljährlich während der Saiſon eine nicht

unbedeutende Zahl von Reiſenden zu. Dem entſprechend ver

fügen wir über verhältnißmäßig viele und gute Hotels. So

dann vermiethet jetzt natürlich ein jeder, der irgend über einen

geeigneten Raum verfügt.“

„Die Preiſe ſind aber wohl ganz unerſchwinglich?“

„O nein, dem iſt ein Riegel vorgeſchoben worden. Es

hat ſich ein Wohnungskommittee gebildet, das allzu unbeſchei

dene Forderungen nach Gebühr zuſammenſtrich. Wer ſich recht

zeitig nach einem Unterkommen umſieht, wird über unbillig hohe

Preiſe nicht zu klagen haben.“

In letzterer Beziehung hatte mir der alte Herr, wie es

ſcheint, richtig berichtet. So viel ich in Baireuth ſelbſt erfuhr,

ſcheint man dort wenigſtens gute Vorſätze zu haben, und es

bleibt nur abzuwarten, inwieweit die Hotelbeſitzer einer etwaigen

Verſuchung werden widerſtehen können. Das Wohnungskom

mittee ſoll, wie ich hörte, über 1800 Betten zu verfügen haben.

Das wäre nun allerdings nicht viel, und man wird daher gut

thun, ſo früh als möglich zuzugreifen, um jedenfalls etwaigen

Nothpreiſen zu entgehen.

Weniger zutreffend erſchien mir, was mein Reiſegefährte

über die Stimmung der Baireuther berichtete. So viel ich in

den wenigen Tagen meines Baireuther Aufenthalts ſehen konnte,

gibt es dort in allen Klaſſen der Bevölkerung ebenſo erbit

terte Gegner Wagners und ſeines Unternehmens, als begeiſterte

Verehrer. Namentlich anfangs ſollen erſtere ziemlich zahl

reich geweſen ſein. Als nun aber die Prophezeiung ihrer

Stimmführer, der „Schwindel“ werde doch nie und nimmer

mehr zu Stande kommen, zu Schanden wurde; als das Theater

gebäude ſich mehr und mehr erhob, die erſten Proben ſtatt

fanden, das Wohnungskommittee ſich konſtituirte, da mehrte ſich

die Zahl der Ueberläufer täglich. Die noch immer nicht ganz

unbeträchtliche Zahl der Widerſacher hielt es nun für ange

meſſen, ihren Widerſpruch nur noch in kleineren Kreiſen laut

werden zu laſſen.

„Seien Sie überzeugt,“ ſagte mir ein den gebildeten Stän

den angehörender Herr, „das ganze Unternehmen iſt ein koloſ

ſaler Humbug und weiter nichts. Die Väter unſerer Stadt

haben ſehr thöricht gehandelt, Wagner ſo freundlich entgegen

zu kommen, und unſer Baireuth wird daran glauben müſſen.

Bisher nährten ſich die Bewohner unſerer Stadt ſchlicht und

recht, nach der guten fleißigen Vorfahren Weiſe. Wir erwar

teten nichts vom Glück und verdankten unſeren Wohlſtand un

ſerem Fleiß und unſerer Thatkraft. Das wird jetzt anders

werden. Baireuth wird jetzt gewiſſermaßen ein Badeort werden

und ſeine Bewohner werden ökonomiſch ſo ruinirt ſein, wie es

die Einwohner von Badeorten zu ſein pflegen. Alle Welt wird

ihre Hoffnungen auf die Herbſtſaiſon ſetzen, und dieſe Hoffnungen

werden ohne Zweifel übertrieben ſein. Nun, ſie werden trotz

dem zum Theil erfüllt werden. Die Fremden werden viel Geld

nach Baireuth bringen, aber wird das auch in Baireuth blei

ben? Gewiß nicht. Das Geld wird unter dem Einfluß des

verderblich wirkenden Beiſpiels der Fremden eben ſo raſch zer

rinnen, wie es gewonnen wurde, und es wird nichts zurück

bleiben, als die Luſt an raſchem, nöthigenfalls auch unredlichem

Gewinn.“

„Sie mögen zum Theil Recht haben,“ erwiderte ich, „aber

Sie ſtellen das Meſſer auf die Schärfe. Manche werden das

leicht Erworbene auch wieder leicht verthun, zumal anfangs;

allein –“

„Glauben Sie denn, daß es hier mehr als ein „anfangs“

geben wird?“ fiel mir der Herr eifrig ins Wort. „Glauben

Sie, der Sie doch dem ganzen Treiben fremd und unbefangen

gegenüber zu ſtehen ſcheinen, wirklich, daß ſich dieſer unerhörte

marktſchreieriſche Humbug länger als höchſtens durch drei Jahre

halten wird? Nicht einmal drei Jahre hindurch wird man in

dem Gebäude da ſpielen. Ich halte jede Wette.“

Ich habe bisher zwei den gebildeten Ständen angehörige

Baireuther ſprechen laſſen. In den übrigen Volksklaſſen ſchien

mir die Stimmung ebenfalls in der Weiſe getheilt, daß die

große Majorität zur Zeit eifrig für Wagner eintritt, während

eine Minorität das Unternehmen für Schwindel und Humbug

erklärt. Im „Reichsadler“ z. B., deſſen freundlicher Wirth

fleißig bauen läßt, ſteht im Speiſeſaal Wagners Büſte zwiſchen

zwei grünen Topfgewächſen, vorläufig freilich nur erſt auf einem

Ecktiſch, während ein wohlwollender Mann ſich an dem Stamm

tiſch einer Bierkneipe dahin ausſprach, daß er ſeinerſeits ge

wünſcht hätte, daß der Eiſenbahnzug, welcher Wagner zum

erſten Mal nach Baireuth brachte, gleich dieſſeit Neumarkt

vom Damm geſtürzt wäre. Dem entſprechend ſpricht ein Theil

der Bevölkerung eben ſo gern von Wagner und ſeinem Vor

haben, als der andere in dieſer Beziehung ſchweigſam und ver

ſchloſſen iſt. Man erzählte mir mit ſichtlichem Intereſſe des

Erzählers am Erzählten, daß Wagner in Begleitung von zwei

Hunden häufig um fünf Uhr eine gewiſſe Kneipe beſuche und

dort aus einem Stammſeidel, das ſeine Verehrer ihm gewidmet,

das beliebte Nationalgetränk einnehme. In Erwartung dieſes

Ereigniſſes ſoll ſich um die betreffende Stunde eine nicht un

beträchtliche Zahl von Fremden daſelbſt verſammeln, um des

vielbeſprochenen Mannes anſichtig zu werden. Neulich lief ſo

gar die Behauptung durch die Tagespreſſe, der ſpekulative In

haber dieſer Reſtauration habe eine Anzahl Doubletten des

Wagnerſchen Stammſeidels anfertigen laſſen und verkaufe die

ſelben nun als das echte Wagnerſche Seidel zu hohem Preiſe

an kaufluſtige Fremdlinge. Im „Reichsadler“ ſpeiſte unter an

deren ein Herr, der – ich weiß nicht, ob mit Recht oder Un

recht – bei den anweſenden Fremden im Verdacht ſtand,

Wagners Privatſekretär zu ſein. Der Arme wurde in Folge

deſſen von einigen Neugierigen in meiner Gegenwart ſo ener

giſch mit Fragen beläſtigt, daß ich ihn nicht ohne mitleidige

Rührung betrachten konnte.

Indem ich nun zu einer kurzen Geſchichte der Entſtehung

und des Fortganges des Wagnerſchen Unternehmens übergehe,

will ich vorher konſtatiren, daß ich, der ich ganz unmuſikaliſch

bin, dem Parteitreiben durchaus unbefangen gegenüber ſtehe.

Ich habe mich bemüht, ſo objektiv als möglich zu referiren;

will aber nicht verhehlen, daß mir das inſofern ſehr ſauer ge

worden iſt, als die Wagnerſchen Schriften und Reden mich im

höchſten Grad unſympathiſch berührt haben. Nun zur Sache.

„Meine Freunde und werthen Gönner! Durch Sie bin

ich heute auf einen Platz geſtellt, wie ihn gewiß noch nie vor

mir ein Künſtler einnahm,“ mit dieſen Worten beginnt die An

ſprache, die Richard Wagner bei Gelegenheit der Grundſtein

legung zu dem Theatergebäude in Baireuth an die Verſam

melten richtete, und er ſagt damit nicht zu viel. In der That,

wann und wo hätte es bisher ein Künſtler mit Erfolg unter

nommen, ſich für ſeine Geiſtesprodukte ein eigenes, mit unge

heuren Koſten aufgeführtes Gebäude zu errichten und für die

Darſtellung derſelben die hervorragendſten ausübenden Kräfte

zu gewinnen? Man iſt daher wohl berechtigt, dem Urſprung,
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dem Fortgang und der endlichen Ausführung dieſes ſeltſamen achtung meines glücklichen Griffs tauchte mir mit dem Er

Unternehmens mit Spannung und Intereſſe nachzugehen.

Der Urſprung des Dramencyklus „Der Ring der Nibe

Wie die kläglichen Zu

ſtände des Deutſchlands der Napoleoniſchen Eroberungen viele

„eine beliebte Sängerin“ zu Pferd nicht nur auf die Bühne,

lungen“ fällt in das „tolle Jahr“.

der Edelſten unſeres Volks veranlaßten, hinabzuſteigen in die

ferne Vergangenheit der deutſchen Heldenzeit, um ſich in der

Bald aber rührten ſich die Nibelungen auch unter unſerenBewunderung ihrer Geſtalten Kraft zu holen für die Kämpfe

der Gegenwart, ſo gaben auch die nationalen Anſätze, die das

Jahr 1848 brachte, und deren jämmerliches Scheitern dem

Studium der Heldenſage einen neuen Anſtoß. Auch Richard

Wagner verſenkte ſich damals in Nibelungen und Edda und

verfaßte zunächſt den Entwurf zu einem Drama „Der Nibe

lungenmythus“, dann ein Drama „Siegfrieds Tod“. Als Flücht

ling in Paris nahm er dann dieſe Studien wieder auf und

ſchuf „mit Blitzesſchnelle“, wie er ſagt, den „Jung Siegfried“.

Aber auch dieſes Werk genügte ihm bald nicht mehr; er ging

wieder ans Werk, und jetzt entſtand „Der Ring der Nibe

ſcheinen einer großen Oper „Die Nibelungen“ vom Ber

liner Kapellmeiſter H. Dorn auf, in welcher eine beliebte

Sängerin, zu Pferd auf die Bühne ſprengend, großen Effekt

gemacht haben ſoll. (Bei Wagner ſelbſt ſprengt bekanntlich

ſondern „mit einem Satz in den brennenden Scheiterhaufen!“)

„Literaturdichtern“, welche ſich plötzlich veranlaßt fanden, dieſen

ſo national offen liegenden Stoff der Bühne, für welche er bis

her ſo wenig tauglich geſchienen hatte, zuzuwenden; bis endlich

unter ihnen ſich ſogar ein Rhapſode fand, welcher cykliſche Nibe

lungendramen, ganz in das Urgewand der Edda gekleidet (es

ſcheint Jordan gemeint zu ſein), herumreiſend in ſehr leben

digen Vorleſungen, wie ich in den Zeitungen finde, zum Beſten

gibt.“ Wagner bedauert ſodann, daß er dieſe Herren (Geibel,

Hebbel c.) nicht auch zu einer tieferen Betrachtung ihres Gegen

ſtandes anregen konnte, und „daß er mit ſeiner Arbeit nicht

SSB Strassberger, gez
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lungen“.

„Rheingold“ und drei Dramen: „Walküre“, „Siegfried“

und „Götterdämmerung“ beſteht, wurde 1853 für Wagners

Freunde gedruckt.

ihrer Kompoſition begonnen.

der Nibelungen“ erſt 1863.

Wir ſahen ſchon, daß der Stoff der alten Sage wieder

einmal zur Bearbeitung reizte, und ſo war es denn kein Wun

der, daß eine ganze Anzahl Dichter und Komponiſten nach ihm

griffen und ihn bald dramatiſch bald epiſch behandelten.

Wagner, der die älteren hierher gehörigen Arbeiten von

Fouqué (1808), Hermann (1819), Müller (1822), Eich

horn (1824), Zarnack (1826) nicht kannte und allein von

Raupach wußte, lebt der Ueberzeugung, daß nur das Bekannt

werden ſeiner Arbeiten die ſpäteren „Literaturdichter“ Geibel,

Hebbel, Düboc 2c. dazu veranlaßt habe, ſeinen „glücklichen

Griff“ „nachzugreifen“. Nachdem er konſtatirt hat, daß es ihm

nicht möglich geweſen ſei, ſein „ungeheures“ Vorhaben gänzlich

geheim zu halten, ſagt er: „Ein erſtes Symptom von der Be

-

Veröffentlicht wurde „Der Ring

Dieſer Dramencyklus, der aus einem Vorſpiel

Noch in demſelben Jahr wurde auch mit

Aeußere Anſicht.

auch den Sinn angeregt hatte, in welchem einzig jene Alter

thümer uns mit dem Werth des nah Beſreundeten, rein Menſch

lichen, nicht aber in dem Licht von Kurioſitäten vorgeführt

werden ſollen. Dagegen zeigte es ſich, daß gerade nur das

Kurioſe das Anziehende geweſen war; von ihm, dem abſolut

Fremdartigen, erwartete man ſich den rechten Effekt.“ Dieſe

Verirrungen veranlaßten Meiſter Wagner endlich dazu, ſeine

Dramen zu veröffentlichen, um ſeine Idee deutlich hinzuſtellen

und „einem geſunden Urtheil es zu übergeben, den bedeutenden

Unterſchied meiner Behandlung von der anderer zu erwägen“.

So war denn die Wagnerſche Muſterdichtung in den

Händen des Publikums. Was ſollte aber nun weiter damit

geſchehen? Sollte der Verfaſſer es einem unſerer „grundver

dorbenen“, „unter ſtupideſter Leitung“ ſtehenden Theater an

bieten? Wagner ſelbſt ſagt: „Da ich ſo gar keine Freude am

Beſtehenden hatte, und für ſeine Dauer mich ſo gar nicht ver

pflichtet fühlte, ſtellte ich mir dann die Möglichkeit vor, daß

einmal, vielleicht über Nacht, ein Zuſtand einträte, der ver

ſchiedenem Herrlichen und unter dieſem auch unſeren vortreff
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lichen deutſchen Theatern ein Ende machen könnte. Ich ſtellte

mir dieſes bedauerliche Ereigniß in meiner Weiſe nicht uner

götzlich vor. In welchen Zuſtand die Theaterintendanten und

Direktoren gerathen möchten, kümmerte mich wenig, da ſie jeden

falls etwas anderes beſſer verſtehen mußten als das Theater

und es demnach an ihrem weiteren richtigen Unterkommen nicht

fehlen würde. Auch die meiſten unſerer Schauſpieler und

Sänger nöthigten mir keine große Theilnahme ab; ſie waren

als Schneider, Friſeure, Ladendiener oder auch Kalkulatoren

und Comptoiriſten recht gut und tüchtig zu verſorgen.“

Man wird zugeben müſſen, daß bei einer ſolchen An

ſchauung der Sachlage unſer Dichterkomponiſt übel daran war.

Indeſſen, wie wohl bei einem ſchwer kranken Organismus doch

noch irgend ein kleiner Theil geſund geblieben ſein kann, ſo

fanden ſich auch unter dem mit dem Theater zuſammenhängen

den Perſonal einige Kräfte, die unter auserleſener Leitung Er

trägliches leiſten konnten. Das waren die „eigentlichen wilden

Komödianten, dieſe verlorenen Kinder unſerer modernen bürger

hörung einer vorzüglichen Aufführung meines „Lohengrin“ eine

gänzliche Umkehr des Geſchmacks und der Neigung in einzelnen

hervorgerufen habe.“ Wenn nun ſchon der eine „Lohengrin“

eine ſo bedeutende Wirkung ausübt, ſo läßt ſich verſtehen, daß

Wagner von der Auſführung des „Rings der Nibelungen“

eine noch viel tiefer greifende Beeinfluſſung des nationalen Ge

ſchmacks erwartete, zumal ſchon der Bau desprojektirten Theater

gebäudes nicht unweſentliche Neuerungen auſweiſen ſollte. Durch

eine bei amphitheatraliſcher Anlage des Zuſchauerraums mög

liche architektoniſche Täuſchung ſollte das Orcheſter durchaus un

ſichtbar gemacht werden.

Wagner fragt ſich in ſeiner 1863 geſchriebenen Vorrede

zu der erſten, für das Publikum beſtimmten Ausgabe des

„Rings der Nibelungen“, wo die Geldmittel zur Errichtung

eines ſolchen Baus und zur Aufführung ſolcher Darſtellungen

herkommen ſollten. Zwei Wege ſtellen ſich ihm dar: entweder

eine Vereinigung kunſtliebender, vermögender Männer und

Frauen zunächſt zur Aufbringung der für eine erſte Auffüh
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rung ſeines Werks nöthigen Geldmittel, oder aber die Muni

ficenz eines deutſchen Fürſten.

lichen Geſellſchaft“. Auf ſie ſetzte Wagner ſeine Hoffnungen.

Für ſie, die er „wie Zigeuner durch das Chaos einer neuen

bürgerlichen Weltordnung umherſtreichen ſah“, wollte er nun

ſeine Fahne aufpflanzen.

Wohin ſollte nun aber dieſe Fahne getragen werden? Es

kam Wagner „vor allem darauf an, eine ſolche Aufführung als

frei von den Einwirkungen des Repertoirganges unſerer ſtehen

den Theater zu denken“. Sie ſollte daher in einem eigens für

dieſen Zweck errichteten Theatergebäude ſtattfinden. In dieſem

ſollten auserleſene, vorzügliche dramatiſche Sänger an mehreren

aufeinander folgenden Tagen das von Wagner verfaßte mehr

theilige Bühnenwerk zur Darſtellung bringen. Wagner verſprach

ſich davon große Vortheile für die geſammte dramatiſche Kunſt.

Wenn Sänger, Muſiker und Maſchiniſten bei dieſem Anlaß erſt

einmal eine wohlvorbereitete Aufführung mitgemacht, wenn das

Publikum erſt einmal der Darſtellung wirklich national konzi

pirter Kunſtwerke beigewohnt hätte, ſo müßten die bisherigen

Theaterzuſtände bald beſſer werden. „Es iſt mir,“ ſagt Wagner,

„ſelbſt oft die Verſicherung gegeben worden, daß z. B. die An

Es fand ſich beides. Der König von Baiern nahm ſich

des Unternehmens in thatkräftigſter Weiſe an, und zugleich be

gann eine Anzahl begeiſterter Verehrer Wagners, auch den

erſten Punkt des Programms ins Leben zu rufen. In Mann

heim entſtand ein Verein zur Förderung des Unternehmens,

der ſich „Richard Wagner - Verein“ nannte. Dieſes Beiſpiel

fand bald Nachahmung, zuerſt in Wien, dann auch in vielen

anderen Städten. Obgleich die Kritik ſich nach wie vor meiſt

ablehnend oder geradezu feindlich verhielt, verbreitete ſich die

Begeiſterung für Wagners „Zukunftsmuſik“ doch in immer

weiteren und weiteren Kreiſen. Das hatte zunächſt die erfreu

liche Folge, daß der Deutſche dem Meiſter nicht mehr ganz ſo

ſchlecht erſchien als bisher, und er einen Aufſchwung unſeres,

wie er meinte, bisher ſo tief verkommenen Volkes glaubte

konſtatiren zu können.

s galt nun, den Ort feſtzuſtellen, an welchem das neue

Theatergebäude entſtehen, oder wo, um mit Wagner zu reden,
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„der Begriff zum Lokal werden ſollte“. Wagner war 1871

nach Baireuth gekommen, um das dort befindliche, ehemalige

markgräfliche Opernhaus für ſeine Zwecke in Augenſchein zu

nehmen; er hatte ſich aber bald überzeugt, daß dieſes im

reinſten Roccoco errichtete Bauwerk weder dem Stil noch der

inneren Einrichtung nach ſeinen Anforderungen entſprechen

könne. Dagegen beſchloß er, hier ſein eigenes Theatergebäude

zu errichten. Im Spätherbſt des genannten Jahres theilte er

ſeine Abſicht den Behörden von Baireuth mit und fand bei

ihnen das wohlwollendſte Entgegenkommen.

Die Wahl des Ortes muß als eine durchaus glückliche be

zeichnet werden. Das lieblich am rothen Main gelegene Städt

chen liegt noch im Staat des Königs von Baiern, dem das

Unternehmen ſo thatkräftige Unterſtützung verdankt, und iſt doch

auch von Norddeutſchland aus bequem zu erreichen. Zugleich

bieten die weitläufigen Schlöſſer aus der markgräflichen Zeit

den fürſtlichen Gäſten ein bequemes Unterkommen. Für Wagner

ſelbſt ſind dieſe Erwägungen freilich viel zu beſcheidener Art.

Er hebt hervor, daß ſich bis hierher einſt der ungeheure her

cyniſche Wald erſtreckte, in welchen die Römer nie vordrangen;

daß hier zuerſt Slaven zu Deutſchen wurden; daß die Hohen

naler Uebereinſtimmung an dieſem verdienſtlichen Unternehmen

betheiligen. Angeſichts dieſer Thatſache thut Wagner gut, wennt

er die Bezeichnung „Nationaltheater“ zurückweiſt, und in der

That, dieſes Parterre von Nabobs aller Nationen könnte doch

in keinem Sinn als deutſches bezeichnet werden. Die Delegirten

verſammlung der Intereſſenten denkt darüber freilich anders

Sie ſchließt ihre jüngſte Mittheilung mit den Worten: „Wir

ſcheiden von Baireuth, erfüllt von dem Bewußtſein, daß auf

den Grundſtein die bevorſtehenden Tage der Aufführung den

gewaltigen Schlußſtein ſetzen, auf daß für Gegenwart und Zu

kunft ein weithin ſichtbares Denkmal erſtehe, das Denkmal

einer großen nationalen, künſtleriſchen That!“

Wir unſererſeits haben die Bezeichnung „neueuropäiſches

Theater“, die Wagner ſelbſt braucht, gewählt, weil ſie uns am

zutreffendſten erſchien.

Wenden wir uns nun zunächſt dem Theatergebäude ſelbſt

zu. Nähert man ſich von Neumarkt her Baireuth, ſo erblickt

man ſchon aus einiger Entfernung rechts von der Bahn den

nicht weit von der Stadt gelegenen ſeltſamen Bau. Auch die

eingefleiſchteſten Verehrer des Unternehmens werden dieſes

Bauwerk nicht ſchön finden. Der größere Theil des Ge

Das Wagner-Theater in Baireuth. Durchſchnitt.

zollern von hier aus den Weg zum deutſchen Kaiſerthron nah

men; daß hier die römiſche Kirche und die Vorliebe der höheren

Stände für das Franzöſiſch des vorigen Jahrhunderts die

deutſche Sprache nicht auszurotten vermochte; daß hier endlich

Jean Paul lebte und ſeine unſterblichen Werke ſchuf.

Das Grundſtück hatte Baireuth unentgeltlich hergegeben,

für die Errichtung des Gebäudes glaubte Wagner von Seiten

des Publikums noch 300,000 Thaler zu brauchen. Dieſe ſollten

nun in 1000 Antheilſcheinen beſchafft werden. Der Zutritt zu

den Aufführungen ſollte nicht gegen ein Eintrittsgeld ſtatt

finden, ſondern nur gegen Erwerbung eines Antheilſcheins.

Für 300 Thaler erhielt man alſo die Berechtigung, die vier

Wagnerſchen Stücke dreimal aufführen zu ſehen, was einem

Eintrittsgeld von 25 Thalern für den Abend entſpricht. Frei

lich können ſich die reichen Anhänger Wagners, die für dieſen

Zweck ihre 300 Thaler hergeben, ſagen, daß ſie damit mehr

thaten, als ſich ein Vergnügen bereiten, daß ſie das Ihrige

dazu thaten, um den deutſchen Geiſt von ſeiner ſittlichen Ver

kommenheit einigermaßen zu ſäubern. Dieſes Unternehmen hat

um ſo mehr Ausſicht auf Erfolg, als eine ganze Anzahl von

reichen Amerikanern, Engländern, Ruſſen und Magyaren ſich

durch Erwerbung von Patronatsſcheinen in ſeltener internatio

bäudes, der die eigentliche Bühne enthält, ragt unverhält

nißmäßig hoch (114“) hervor. An ihn ſchließen ſich auf der

einen Seite der halbrunde Zuſchauerraum (70“), auf der an

deren die längliche Hinterbühne, an die noch ein noch niedri

gerer Anbau angefügt iſt. Das Gebäude iſt 238“ lang. Dieſes

Mißverhältniß zwiſchen den einzelnen Theilen bewirkt, daß das

Ganze recht häßlich erſcheint. Wagner ſelbſt beſpricht dieſen

Umſtand in ſeiner Weiſe. Ein gewöhnliches Menſchenkind,

einer von denen, „die auf dem heutigen Lebensmarkt ſinnlos

um die Friſtung eines ephemeren Daſeins in Kunſt und Lite

ratur ſich abmühen“, hätte ſich etwa ſo ausgedrückt: „Geehrte

Anweſende! Ich hätte Ihnen gern ein Theatergebäude errichtet,

das ſich auch äußerlich ſtattlich präſentirt; allein die vorhan

denen Geldmittel reichten dazu nicht aus. Nehmen Sie daher

vorlieb und vergeſſen Sie die unſchöne Schale über dem ſchönen

Kern.“ Anders Wagner. Sanguiniſch und national geſinnt,

wie er iſt, erhofft er, daß dieſer Nothſtand unſeren Theatern

zu einem nationalen Bauſtil verhelfen werde, „und daß ſomit

der Mythos des Städtebaues durch Amphions Lyra einen noch

nicht verlorenen Sinn habe“. Er ſagt darüber, nachdem er

einige orientirende Hinweiſe auf die Beſtrebungen Bismarcks

und den Kulturkampf gegeben hat: „Auf die erfinderiſche Kraft
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der Noth im allgemeinen, hier aber der idealen Noth eines

ſchönen Bedürfniſſes uns verlaſſend, verhoffen wir, gerade ver

möge der durch unſer Problem gegebenen Anregung, zur Auf

führung eines deutſchen Bauſtils hingeleitet zu haben, welcher

ſich gewiß nicht unwürdig zuerſt an einem der deutſchen Kunſt

und zwar der Kunſt in ihrer populärſten nationalen Kund

gebung durch das Drama geweihten Bauwerk als von anderen

Bauſtilen ſich merklich unterſcheidend und eigenthümlich zeigen

könnte.“

Mußten wir das Aeußere des Baus als durchaus un

ſchön bezeichnen, ſo freuen wir uns, in Bezug auf das Innere

ein ganz anderes Urtheil fällen zu können. So unangenehm

bisher das unerhört abſprechende und herausfordernde Gebah

ren Wagners berührte, ſo wird man doch zugeben müſſen, daß

ſeine Gedanken über die innere Konſtruktion des Theaters neu

und beachtens

werth ſind. Be

ginnen wir mit

dem Zuſchauer
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Die Plätze der

Zuſchauer mußten daher in einer amphitheatraliſch auf

ſteigenden Reihe von Sitzen beſtehen, aus einem Parterre,

das in der Nähe der Bühne enger, allmählich immer weiter

wird, ſo daß die Reihe zunächſt der Bühne 32 Plätze

hat, während die am weiteſten entfernte ihrer 54 zählt. Das

Orcheſter befindet ſich mithin in einem gegen das Publikum hin

durch eine Schallwand abgeſchloſſenen, ſich gegen die Bühne

hin allmählich bis zu 18“ bairiſch vertiefenden Raum, ſo daß

die Muſiker weder die Bühne noch die Zuhörer erblicken oder

aber von ihnen geſehen werden können. Auf Vorſchlag des

genialen Obermaſchinenmeiſters Karl Brandt aus Darmſtadt,

der zugleich mit ſeinem Sohn Fritz Brandt alle techniſchen An

ordnungen trifft, wurde nun der Zuſchauerraum durch eine

Reihe von der Bühne ab ſich verengernder Säulenwände mit

in die Perſpektive hineingezogen. Zwiſchen dieſen, in einer

einen Kandelaber tragenden Säule abſchließenden Wänden, die

zugleich die Wandflächen des Raums verbergen, befinden ſich

die Ausgänge, die nöthigenfalls eine überaus raſche Entleerung

Das Wagner-Theater in Baireuth.

des Theaters möglich machen. Der Zuſchauerraum ſelbſt, der

114“ (die Maße bedeuten immer bairiſche Fuß und ſind nicht

immer ganz genau) lang iſt, faßt 1344 Zuſchauer. Hinter

ihm, alſo hinter der von der Bühne entfernteſten breiteſten

(110“) Sitzreihe erhebt ſich die dreifach getheilte Fürſtenloge.

Ueber dieſer befindet ſich eine Galerie, die 200 Plätze faßt

und zur Hälfte für um das Unternehmen verdiente Baireuther,

zur anderen Hälfte aber für unbemittelte Muſikverſtändige be

ſtimmt iſt. Ueber dieſe hat zum Theil die Delegirtenverſamm

lung verfügt, während die übrigen Freiplätze den Wagner

vereinen nach Verhältniß ihrer Leiſtungen zur Verfügung

geſtellt ſind. Die 70“ hohe Decke des geſammten Zuſchauer

raums hat die Form eines Zeltdachs. Das Ganze ſoll in

akuſtiſcher Beziehung wohlgelungen ſein und zumal die aus

dem verdeckten Orcheſter, dem „myſtiſchen Abgrund“, wie ihn

Wagner nennt,

erſchallende

unſichtbare

Muſik einen

überwältigen

den Eindruck

machen. In

dieſer Bezieh

ung haben wir

es wohl mit

einer für alle

Opernhäuſer

der Zukunft

maßgebenden

Neuerung zu

thun. Ob auch

das amphi

theatraliſche

Parterre und

das Fortfallen

der Galerien

durchdringen

werden, er

ſcheint frag

lich, weil eine

ſolche Anord

nung die An

lage der Thea

ter ungemein

vertheuern

müßte.

Betreten

wir nun die

Bühne, welche

weitaus den

größten Theil

des Gebäudes

einnimmt, und

zu welcher der

Zuſchauerraum gleichſam nur einen Vorhof bildet. Während die

Bühnenöffnung 45 Fuß breit iſt, beträgt ihre Länge 81 Fuß. Dazu

kommt dann noch die Hinterbühne mit 40 Fuß, ſo daß die

Bühne event. eine Tiefe von 121 Fuß entwickeln kann. Dem

entſpricht ihre gewaltige Höhe. Während für die Hebungen

100 Fuß zur Verfügung ſtehen, ſind die Verſenkungsräume

40 Fuß tief, ſo daß alſo der Bühnenraum vom Grunde des

Kellers bis zur Spitze (einſchließlich des 14 Fuß hohen Boden

raums) 154 Fuß hoch iſt, was der Höhe eines ſtattlichen Kirch

thurms entſpricht. Hier iſt nun in Bezug auf die Theater

maſchinerie von den genannten Herren Brandt Erſtaunliches ge

leiſtet, ſo daß man wohl ſagen kann, daß Gleiches bisher noch

nicht dageweſen ſei.

Wagner ſtellt bekanntlich in dieſer Beziehung die größten

Anforderungen. Hören wir z. B., wie gleich die erſte Scene

des Rheingold, die auf dem Grunde des Rheins ſpielt, beginnt:

„Grünliche Dämmerung, nach oben zu lichter, nach unten zu

dunkler. Die Höhe iſt von wogendem Gewäſſer erfüllt, das

Anhleide

Zimmer

Zimumer

Grundriß.
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raſtlos von rechts nach links zuſtrömt. Nach der Tiefe zu löſen

ſich die Fluten in einen immer feineren feuchten Nebel auf, ſo

daß der Raum der Manneshöhe vom Boden auf gänzlich frei

vom Waſſer zu ſein ſcheint, welches wie in Wolkenzügen über

den nächtlichen Grund dahin fließt. Ueberall ragen ſchroffe

Felſenriffe aus der Tieſe auf und grenzen den Raum der Bühne ab;

der ganze Boden iſt in ein wildes Zackengewirr geſpalten, ſo daß

er nirgends vollkommen eben iſt und nach allen Seiten hin in

dichteſter Finſterniß tiefere Schlüffte annehmen läßt. Um ein

Riff in der Mitte der Bühne, welches mit ſeiner ſchlanken Spitze

bis in die dichtere, heller dämmernde Waſſerflut hinaufragt, kreiſt

in anmuthig ſchwimmender Bewegung eine der Rheintöchter.“

Zumal die Anwendung von Dampf zu ſceniſchen Zwecken

iſt in ſolchem Umfange noch nicht dageweſen. Vermittels der

überall mündenden Dampfröhren kann die Bühne in kürzeſter

Friſt in ein wogendes Nebelmeer verwandelt werden. Nicht

minder Großes iſt in Bezug auf die Beleuchtung erreicht. In

Folge geſchickter Anordnungen wird man von dem Zuſchauer

raum aus auch nicht eine der zahlloſen zur Verwendung kom

menden Gasflammen gewahr werden. Die Vorzüge der Hebungs

und Senkungsvorrichtungen hervorzuheben, müſſen wir den

Leuten von Fach überlaſſen, dem Laien tritt nur die wunder

volle Ordnung, in der ſich dieſe Legion von Seilen und

Schnüren, die vom Schnürboden bis zum Grunde des Kellers

laufen, befindet, überraſchend entgegen. Die Dekorationen ſelbſt

ſind von den Gebrüdern Brückner in Koburg, wohl den erſten

Meiſtern in ihrem Fach, angefertigt.

Laſſen wir Wagners literariſche Wirkſamkeit bei Seite,

ſehen wir von einer Kritik ſeines Textes ab, enthalten wir uns

jeder Beurtheilung ſeiner Muſik, ſo bleibt ſein Streben, durch

ein harmoniſches Zuſammenwirken tiefſinniger packender Worte

mit ergreifender Muſik und mit einer vollendeten Scenerie alle

Sinne ſeiner Zuhörer in gleicher Weiſe gefangen zu nehmen,

ein Streben, das an und für ſich höchſten Lobes werth iſt.

Wer nun der Meinung iſt, daß Text und Muſik dieſen Anfor

derungen entſprechen – und die Gerechtigkeit verlangt, daß hier

konſtatirt werde, daß deren viele ſind – dem ſtehen während

der Aufführungen genußreiche Tage bevor. Die Scenerie wird,

wie wir ſahen, vollendet ſein – dafür birgt der Name Brandt;

die Ausführung der Muſik den höchſten Anſorderungen ent

ſprechen – dafür leiſten die für das Unternehmen gewonnenen

erſten Künſtler und Muſiker Bürgſchaft. In dem in ſeiner

Einfachheit und Schlichtheit ſo ſchönen Zuſchauerraum wird es

an der weihevollen Feſtſtimmung nicht fehlen. –U–

Am Familientiſche.
Die Erziehung in der Türkei.

Sind wirklich durchgreifende Reformen in der Türkei möglich oder

nicht? Dieſe Frage hält ſeit Monaten die Diplomatie, die Preſſe und

die öffentliche Meinung Europas in Athem. Es ſcheint uns, als ob

dieſe Frage ſich am zuverläſſigſten wird beantworten laſſen, wenn wir

die Erziehung, welche die jungen Türken, die künftigen Beherrſcher

der unglücklichen Balkanhalbinſel, erhalten, näher ins Auge faſſen.

Ein mit den Verhältniſſen der Türkei genau vertrauter Beobachter

ſchildert ſie in einer ruſſiſchen Zeitung im weſentlichen folgender

maßen:

Die erſten ſieben oder neun Lebensjahre verbringt der junge Türke

innerhalb der Mauern des Harems. Hier umgibt ihn die ganze Roheit

völlig ungebildeter müßiger und in ewigem Hader mit einander lebender

Frauen und ihrer ſittlich noch mehr verdorbenen Wächter. Befindet

ſich der Harem in einer auch von Chriſten bewohnten Stadt oder Ort

ſchaft, ſo bildet die Sandalchronik über die ſich in der beneideten

Freiheit bewegenden chriſtlichen Frauen den hauptſächlichſten und be

liebteſten Unterhaltungsſtoff in denſelben. Das Kind hört von früh

auf nur im Tone der äußerſten Geringſchätzung von den verachteten

Giaurs (Nichtmohammedanern) reden und erfüllt ſich ſchon früh mit

unüberwindlicher Abneigung gegen dieſelben.

Iſt der Knabe ſieben, höchſtens neun Jahr alt geworden, ſo wird

er der Vormundſchaft der Mutter entzogen und in den Mekteb (Schule)

geſchickt. Nachdem er dort türkiſch leſen gelernt hat, wird er mit dem

arabiſchen Text des Koran bekannt gemacht und lernt denſelben zum

Theil dem ihm unverſtändlichen Wortlaut nach auswendig. Die Aus

rüſtung mit dieſen Kenntniſſen nimmt gewöhnlich ſechs Jahre in An

ſpruch. Iſt der Mekteb abſolvirt und wünſcht der Knabe ſich noch

weiter fortzubilden, ſo geht er, der jetzt den Titel Effendi führt, nun

in die Medreſſe, d. h. in eine Art geiſtlichen Seminars oder in die

Militärſchule oder aber unmittelbar in den Staatsdienſt über.

Im geiſtlichen Seminar wird außer im Koran nur noch im

Addiren und Subtrahiren unterrichtet. Nach dreijährigem Studium

verläßt der junge Mann die Anſtalt als Softa, d. h. als mohammeda

niſcher candidatus theologiae.

In der Militärſchule wird außer im Koran auch noch in der

Arithmetik (den vier Spezies), der Geographie und der Geſchichte

Unterricht ertheilt. Nachdem der Jüngling eine gewiſſe beſtimmte An

zahl Jahre in der Anſtalt verweilt, verläßt er dieſelbe, einerlei ob er

etwas gelernt oder nicht, als Secondelieutenant und erhält dann je

nach anderthalb Jahren einen neuen Rang.

Aus letzterem Umſtande erklärt ſich die große Anzahl junger

Oberſten in der türkiſchen Armee. Die Militärſchule ſelbſt zerfällt in

vier Sektionen: für Taktik, Chirurgie, Thierheilkunde und Marine.

Dieſe Sektionen gelten übrigens nur in der Anſtalt ſelbſt, haben die

jungen Leute erſt die Schwelle derſelben übertreten, ſo verwendet das

Kriegsminiſterium dieſelben nach Gutdünken, d. h. es kommandirt wohl

den Marineoffizier zur Infanterie, den Infanteriſten und Thierarzt

zur Flotte und den Chirurgen zur Reiterei. Die Liebenswürdigkeit

des Aſpiranten gibt da vielfach den Ausſchlag.

Langſamer iſt die bureaukratiſche Laufbahn. Der dreizehnjährige

junge Menſch tritt in ein Departement eines Miniſteriums und erhält

hier ſeinen Platz gleich hinter der Eingangsthür der Kanzelei. Nach

dem er im Laufe von etwa zwei Jahren das Kopiren von Aktenſtücken

erlernt hat, erhält er den zweiten Platz (immer von der Eingangsthür

ab zur gegenüberliegenden Wand hin gerechnet), ſitzt jedoch noch immer

auf demÄ Hat er endlich kalligraphiſch ſchreiben gelernt, ſo

erhält er den erſten Platz auf dem Sopha und ſitzt hier mit unter

geſchlagenen Beinen. Dann rückt er allmählich immer weiter in die

Ecke vor. Dieſe ſelbſt nehmen die Chefs der Abtheilungen der Kan

zelei ein. Eine ſolche Kanzelei befindet ſich in einem rechteckigen

weiten Zimmer. Die Eingangsthür iſt in der Mitte einer der Lang

ſeiten angebracht. Rings um die Wände laufen etwa vier Fuß breite

Sophas ohne Tiſche, weil die Türken ſich beim Schreiben der Tiſche

nicht bedienen. Auf den Sophas haben die Beamten ihre Plätze und

zwar ſo, daß ſie dem Range nach von der Thür ab der Ecke zu ſitzen.

Wer bis zur Würde eines Abtheilungschefs vorgerückt iſt, verſteht des

halb noch keineswegs etwa auch in einer andern Abtheilung ein aus

gehendes Papier zu redigiren, er hat nur in Beziehung auf ſein

unmittelbares Arbeitsfeld einige Routine. Will er daher Maktuban

werden, d. h. das geſammte Kanzeleiweſen beherrſchen, ſo muß er alle

Abtheilungen dienſtlich durchlaufen haben. Man kann mit Beſtimmtheit

behaupten, daß von hundert Beamten, mit Einſchluß des Valis, des

Gouverneurs, in einem beliebigen Vilajet kaum einer zu multipliziren

und zu dividiren verſteht. Eine Ausnahme bilden in dieſer Beziehung

nur die wenig zahlreichen Beamten der Muchaſſeba, des Finanzkomités.

Die Beamtencarriere kann auch noch in anderer Weiſe zurückgelegt

werden. Der junge Menſch tritt in den Dienſt des Vali, eines Kai

makan (Kreischef), eines Miniſters, eines Paſchas oder auch nur eines

Obriſten. Hier hat er anfangs die niedrigſten Dienſte zu verrichten:

ſeinem Herrn die Pfeife zu ſtopfen, ihm den Kaffee zu bereiten, ſeine

Wäſche in Ordnung zu erhalten 2c. Nachdem er ihm ſodann das

Handwerk des Regierens einigermaßen abgeſehen hat, wird er erſt

Kaimakan, dann Mutaſſerif, d. h. Gehilfe eines Vali, endlich Paſcha.

Unter den Perſonen, die zur Zeit Paſchas ſind, haben gewiß zwei

Dritttheile dieſe Carriere hinter ſich.

Das iſt der gewöhnliche Verlauf der Erziehung der jungen Leute

aus wohlhabenderen Familien in der Türkei. Diejenigen, welche im

Auslande erzogen werden, erhalten natürlich eine gründlichere Bil

dung, aber ihre Zahl iſt ſo gering, daß ſie kaum in Betracht kommen.

Wie kann man nun aber hoffen, daß ein Volk, deſſen Blüte eine

ſolche Erziehung erhält, je in die Reihe der europäiſchen Kulturvölker

eintreten wird? –T–
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Am ein Ei.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Erzählung aus dem baltiſchen Leben von Theodor Hermann.

(Fortſetzung.)

Der Baron ſaß, die ungewöhnlich langen Arme aufge

ſtützt, vor ſeinem Schreibtiſch, auf dem verſchiedene Packete

Papiergeld lagen. Im Hintergrunde des Zimmers war der

Gutsſchreiber damit beſchäftigt, auf einem Tiſch das einge

laufene Geld nochmals durchzuzählen, den Betrag in ein vor

ihm liegendes Buch einzutragen und es dann in den feuer

feſten Geldſchrank zu legen, der mit weitgeöffneten Thüren an

der Wand ſtand.

Das Geſicht des Barons hatte eine rundliche Form, die

Naſe war ein wenig geſtutzt, die Lippen etwas aufgeworfen.

Nur das röthlichblonde Haupthaar, das, hinten geſcheitelt,

glatt am Kopſe lag, und die blauen Augen erinnerten an die

niederſächſiſche Abſtammung. Das Geſicht des Schreibers war

faſt kugelrund, die äußere Seite der Augenbrauen ſtark in die

Höhe gezogen, die Farbe der Augen grünlich, was zugleich mit

dem Lächeln, das beſtändig um den Mund des Mannes ſpielte,

dem Geſicht etwas Katzenartiges gab. Die dunklen Haare waren

von der hohen Stirn zurückgekämmt und lagen kaum weniger

glatt am Kopf als die des Barons. Er trug einen Anzug aus

grobem Wand und hatte plumpe Schmierſtiefeln an den Füßen.

Trotzdem trat er immer nur ſehr leiſe auf.

„Wo warſt Du, Wezwagar?“ fragte der Baron freundlich.

„Du wurdeſt ſchon einmal aufgerufen.“

„Entſchuldigen Sie, gnädiger Herr,“ verſetzte dieſer, „daß

ich habe warten laſſen. Der Trunkenbold, der lange Jehze,

machte mir das Pferd ſcheu, ſo daß es den Wagen umwarf.“

„Ah ſo! Nun ich hoffe, daß Du Dich nicht beſchädigt haſt.“

Wezwagar trat nun an den Tiſch, zog ſeine Brieftaſche

hervor und entnahm derſelben einen Packen Papiergeld, den er

vor dem Baron auf den Tiſch legte.

Der Baron nahm das Geld in die Linke und zählte es,

indem er mit der Rechten langſam die einzelnen Scheine um

ſchlug. Dann ſagte er: „Es iſt richtig. Wo iſt das Ei?“

„Gnädiger Herr,“ rief er dann, „ich ſchwöre Ihnen, daß

meine Frau mir ſchon geſtern Abend das Ei neben die Brief

taſche legte, daß ich es aber in der Eile vergaß.“

„Hatteſt Du denn ſo große Eile?“ fragte der Baron mit

ungläubigem Lächeln.

„Ja, gnädiger Herr. Als ich heute morgen bei der Milch

ſuppe ſaß, kam die Magd hereingeſtürzt und ſagte mir, daß

die beſte Kuh ſchwer krank geworden ſei. Wir eilten ſogleich hin

aus und waren ſo lange um die Kuh beſchäftigt, bis mich der

Junge daran erinnerte, daß ich zu Hoſe müſſe. Ich ſuhr in

aller Eile in meine Kleider und kam dann hierher. So ver

gaß ich das Ei.“

„Vorhin gabſt Du als Entſchuldigung für Dein ſpätes

Kommen ein Zuſammentreffen mit dem langen Jehze an.“

„Gnädiger Herr,“ rief Wezwagar eifrig, „glauben Sie,

daß ich Sie belügen will? Beides trug ſich ſo zu, wie ich es

Ihnen erzählte. Erſt erkrankte die Kuh und nachher fiel der

lange Jehze mir in die Zügel.“

„Im vorigen Jahr brachteſt Du das Ei auch nicht, ob

gleich Dir damals weder eine Kuh erkrankte, noch jemand Dein

Pferd aufhielt.“

„Gnädiger Herr!“ rief Wezwagar und trat hart an den

Tiſch heran, „im vorigen Jahr hatte ich das Ei wirklich ver

geſſen, diesmal aber haben meine Frau und ich es ſeit Wochen

bereit gehalten und ich bin nur durch die Eile, in der ich mein

Haus verließ, daran verhindert worden, es Ihnen zu bringen.“

Der Baron zuckte die Achſeln.

„Es iſt gleichgiltig, warum Du es mir nicht brachteſt.

Ich ſagte Dir, daß, wenn Du mir auch in dieſem Jahr das

Ei nicht bringſt, der Weg durch den Wald damit für Dich ge

ſchloſſen iſt. Anderſohn,“ wandte ſich der Baron an den

Schreiber, der ſcheinbar in ſeine Bücher vertieft, doch mit ge

Wezwagar ſchlug ſich beſtürzt mit der Rechten vor die Stirn. ſpannter Aufmerkſamkeit zugehört hatte, „Anderſohn, protokolliren

XII. Jahrgang. 42. b.
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Sie, daß Wezwagar, weil er das ſtipulirte Ei nicht gebracht

hat, den Weg durch den Wald nicht mehr benutzen darf.“

„Ja wohl, Herr Baron,“ ſchallte es zurück.

Wezwagar ſtand wie erſtarrt da und rang mühſam nach

Luft. „Gnädiger Herr,“ ſagte er endlich mit bebender Stimme,

„Sie werden meine Vergeßſamkeit nicht ſo ſtreng beſtrafen.“

„Ich werde ſie gar nicht beſtrafen,“ erwiderte der Baron

kalt. „Meine Anordnung iſt eine einfache und ſtreng gerechte

Folge Deines Verfahrens. Ich ſagte Dir gleich anfangs, daß,

wenn Du mir einmal das Ei nicht bringen würdeſt, der Weg

durch den Wald für Dich verſchloſſen ſein würde. Du brachteſt

es mir im vorigen Jahr nicht. Ich ſah, weil ich Dir wohl

will, darüber hinweg, ſagte Dir aber, daß, wenn das Ei noch

einmal ausbliebe, der Weg für Dich verloren wäre. Es iſt

ausgeblieben – einerlei aus welchem Grunde – und eben

damit iſt der Weg für Dich geſperrt.“

„Gnädiger Herr,“ ſagte der Bauer jetzt, „Sie ſcherzen mit

mir. Sie ſind mir immer ein guter Herr geweſen, Sie werden

mir mein Recht auf den Waldweg nicht nehmen.“

Wezwagar hatte in ſeiner Aufregung das allerunglück

lichſte Wort gewählt.

„Dein Recht?“ fragte der Baron gedehnt. „Ich will Dich

lehren, was für ein Recht Du und Ihr alle auf meinen Wald

habt. Nicht mit einem Fuß betrittſt Du mir den Wald mehr.

Nie, in Deinem ganzen Leben nicht.“

Wezwagar ſtand wie betäubt da. War der Mann da vor

ihm wirklich ſein guter und gerechter, wenn auch ſtrenger und

harter Herr? Er fühlte, wie ſein Jähzorn jach in ihm aufſtieg.

„Herr,“ rief er mit mühſam unterdrücktem Zorn, indem

er dicht an den Baron herantrat und ſeinen Arm berührte,

„Herr, iſt das Ihr letztes Wort?“

Der Baron ſah ihm ſcharf und kalt in die zornflammen

den Augen. „Natürlich,“ erwiderte er.

Der Bauer wandte ſich raſch um und verließ ohne Gruß

das Zimmer. Der Baron erhob ſich ein wenig, als wolle er

ihm folgen, ſetzte ſich aber dann wieder und blickte ſtarr auf

das vor ihm liegende Geld. Sein gutes Herz und ſein von

thörichten Prinzipien eingeſchnürter Verſtand kämpften mit

Blitzesſchnelle einen harten Kampf. Sein Herz trieb ihn an

aufzuſpringen, den Mann, der ihm einſt das Leben gerettet

hatte und der jetzt ſein beſter Bauer war, zurückzurufen und

zu ihm zu ſprechen: Bring mir heute Abend das Ei, ſo iſt

alles vergeben und vergeſſen. Sein Verſtand aber rieth ihm:

Gib ja nicht nach. Gerade hier bietet ſich eine Gelegenheit,

vor aller Welt zu zeigen, daß vor Dir kein Anſehn der Perſon

gilt, daß Du nur von den Prinzipien der ſtrengſten Gerechtig

keit geleitet wirſt.

Sein Herz war eben im Begriff zu ſiegen und er erhob

ſich ſchon, als der Schreiber hinter ihm ſagte: „Ja, das geht in

ſo einen Bauernkopf ſchwer hinein, daß man bei dem Baron

mit ſolchen Praktiken nicht durchkommen kann. Der Wez

wagar ſchien ſo ſicher zu hoffen, daß er ſich doch noch ein

Servitut auf den Weg erſchleichen würde. Geben Sie Acht,

Herr Baron, in zehn Minuten iſt er mit dem Ei hier, und im

nächſten Jahr geht das Spiel aufs neue an.“

Das unſelige Wort veränderte mit einem Schlage alles.

Der Baron ſetzte ſich wieder. -

Der geſchilderte Vorgang hing ſo zuſammen: Die große

Heerſtraße, die der Meeresküſte parallel läuft, vereinigt ſich auf

Waldburgſchem Gebiet in ſpitzem Winkel mit einer anderen, die

aus dem Innern des Landes herankommt. Unweit dieſer

letzteren Straße liegt nun das Wezwagargeſinde. Wollten ſeine

Bewohner in die nur einige Meilen entfernte, im Süden ge

legene Stadt, ſo mußten ſie, wenn ſie die Landſtraße benutzten,

erſt auf ihr bis zur Heerſtraße und dann auf dieſer in ſpitzem

Winkel wieder zurückfahren. Dadurch wurden ſie zu einem Um

weg von faſt einer Meile gezwungen. Nun hatte der Baron

in Anbetracht dieſer Umſtände dem Bauern geſtattet, einen Holz

weg, der gerade durch den Gutswald führte, zu benutzen, hatte

ſich aber dafür, damit der Bauer nicht etwa durch die unent

geltliche Benutzung des Weges ein Recht auf denſelben er

werbe, die Zahlung eines Hühnereies ausbedungen.

Wezwagar hatte ſich wie ein Unſinniger durch die ihn

verwundert anblickenden Wirthe gedrängt und war hinaus

geeilt ins Freie. Sein erſter Gedanke war, in ſeinen Wagen

zu ſpringen, nach Hauſe zu jagen und ſich das Ei zu holen.

Er ergriff auch bereits die Decke des Pferdes, um ſie ihm ab

zunehmen, als er plötzlich anderen Sinnes wurde. Die ganze

Geſchichte war denn doch zu toll. Sollte er wie ein dummer

Junge nach Hauſe zurückeilen, nur um dem Baron zu beweiſen,

daß er nicht gelogen habe? Der Baron kannte ihn genug, um

zu wiſſen, daß er nicht lügen würde. Die Scham über ſeine

lächerliche Lage trieb ihm das Blut zu Kopf. Es regte ſich in

ihm ein heftiger Unwille über den Baron. War dieſer nicht

ſo hart und ſchlecht, wie ihn die Leute ſchilderten? Aber nein,

nein, und tauſendmal nein, ſo war er nicht. Der Bauer

wiſchte ſich mit der Rechten die kalten Schweißtropfen von der

Stirn. Vergeblich ſuchte er nach einem Motiv für die Hand

lungsweiſe des Barons. Es war ihm, als ob er in einem

tollen Traum läge und als ob nun ſein Weib neben ihm ſagen

müßte: Was träumſt Du, mein Liebling? Du wälzeſt Dich

hin und her und ſtöhnſt ſchwer.

Unſchlüſſig und verwirrt ſtand der Bauer, die Hand noch

immer an der Pferdedecke, da und blickte vor ſich nieder. Da

kam ihm Erlöſung von ſeinem Weibe, wie er das er

wartet hatte.

„Wirth,“ ſagte plötzlich die Stimme des Knechtsjungen

Peter neben ihm, „die Wirthin ſchickt Euch das Ei, das Ihr

zu Hauſe vergeſſen habt.“

„Dank, Weiblein, tauſend Dank!“ dachte Wezwagar, nahm

dem Jungen das Ei aus der Hand, eilte zurück in das Vor

haus und ließ ſich ſofort bei dem Baron melden. Er wurde

auch ſogleich vorgelaſſen. Als er eintrat, räuſperte ſich der

Schreiber vernehmlich.

„Herr!“ rief Wezwagar, ſobald er vor dem Baron ſtand,

freudeſtrahlend, und wiſchte ſich mit ſeinem Taſchentuch den

Schweiß von Stirn und Wangen, „Herr, mein Weib hat das

Ei zu Hauſe bemerkt und es mir nachgeſchickt. Hier iſt es.“

Mit dieſen Worten hielt er dem Baron ein großes ſchneeweißes

Ei hin.

Dieſer aber verſetzte, ohne das Ei zu berühren, kalt:

„Jetzt iſt es zu ſpät, Wezwagar,“ und fuhr dann, als der Bauer

ſich nicht rührte und ihn nur ſtarr anblickte, fort: „Ich will

Dir nur noch etwas ſagen, Wezwagar. Ich bin es nicht ge

wohnt, daß meine Wirthe ohne Gruß von mir gehen, und be

abſichtige auch nicht, mich künftig daran zu gewöhnen. Ver

ſtehſt Du?“ Als der Baron ſo redete, überkam der Zorn dem

Bauer mit Allgewalt. Er warf das Ei auf den Tiſch, daß

der Dotter den Tiſch, den Baron und das Geld beſpritzte,

wandte ſich um und verließ hochaufgerichtet das Zimmer.

Die Wirthe, welche ſich draußen im Vorzimmer befanden,

hatten unterdeſſen bemerkt, daß ſich zwiſchen dem Baron und

Wezwagar merkwürdige Dinge zutrugen. Jetzt löſten ſich Namik,

Wilks und Pilskaln, die eigentlich ſchon fertig waren und nur

noch mit Bekannten geplaudert hatten, von dieſen los und

folgten Wezwagar in den Hof. Wezwagar ſchien ſie nicht zu

bemerken. Er ging mit großen Schritten auf ſeinen Wagen zu.

Die Wirthe, welche das Ei hatten aufklatſchen hören, glaubten

ſich den Ton nicht anders erklären zu können als durch die

Annahme, daß ein übrigens beim Waldburgſchen unerhörter

Fall eingetreten ſei, daß der Baron den Bauer geſchlagen habe.

„Hat der Schurke Dich geſchlagen?“ fragte Pilskaln gerade

heraus.

Wezwagar blieb ſtehen und ſtarrte den Frager wild an.

Dann ſchwang er den rechten Arm hoch in die Höhe und rief:

„Glaubſt Du, daß er, wenn er mich berührt hätte, noch am

Leben wäre?“

„Nun, nun,“ beſchwichtigte Namik, „die Frage war nicht

böſe gemeint. Was gab es denn?“

„Wir hörten einen Ton, wie einen Schlag,“ ſagte Wilks,

„und glaubten, der Baron habe Dich geſchlagen.“

„Wißt Ihr, was da klatſchte?“ rief Wezwagar höhniſch

auflachend. „Ein Ei, das ich vor dem Baron auf den Tiſch

warf, daß es den ſauberen Herrn und ſeinen Tiſch und ſein
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Geld über und über beſpritzte! So ſpreche ich mit ihm, ich,

Wezwagar! Ich habe das Bürſchchen aus dem Meer gezogen,

wie man ein Kätzchen herausholt, das in den Zuber gefallen

iſt, und es will mir nun mein gutes Recht nehmen, es will

mich zu Grunde richten! Oho, es gibt noch ein Recht in Kur

land und Gerechtigkeit für Jedermann! Und nun fahre ich erſt

recht durch den Wald, und wenn ſich mir zwanzig Barone in

den Weg ſtellten mit allen ihren Buſchwächtern! Es gibt noch

einen Generalgouverneur in Riga und den Kaiſer in Peters

burg, die nicht dulden werden, daß wir hier aus Laune zu

Grunde gerichtet werden!“

Wezwagar war weder ſeiner Worte mächtig noch ſeiner

Geberden. Er hatte, während er ſo redete und mit der Fauſt

nach dem Wohnhaus hinüberdrohte, das halbunbewußte Gefühl,

daß ſein Benehmen ſehr unſinnig war und ihm ſpäter bitter

leid thun würde, aber ſein jähzorniges Temperament war ganz

und gar Herr über ihn geworden.

Als Wezwagar das Zimmer des Barons verlaſſen hatte,

war dieſer, nun auch ſeinerſeits kreidebleich aber äußerlich

durchaus ruhig, aufgeſtanden und hatte den Diener herbei

gerufen. „Das Ei iſt zerbrochen,“ ſagte er dann, „Du mußt

hier aufwiſchen.“ Als der Diener gegangen war, hatte er

wieder Platz genommen und aufmerkſam in ein Rechnungsbuch

geblickt, das er ſich für dieſen Zweck vom Tiſch des Schreibers

geholt hatte.

Der Schreiber war nnn auch aufgeſtanden und hatte ſich

an ein Fenſter geſtellt. Nach einiger Zeit ließ er einen kichern

den Ton hören.

Der Baron wandte ſich nach ihm um und fragte: „Was

gibt es?“

„Der Wezwagar droht mit der Fauſt hierher,“ war die

Antwort. -

„Wirklich?“ fragte der Baron mit ruhiger Stimme, aber

mit funkelnden Augen. „Alſo er droht mit der Fauſt hierher!

Anderſohn, ſchicken Sie dem unſinnigen Menſchen ſofort eine

ſchriftliche Kündigung.“

„Ja wohl, Herr Baron.“

Draußen war es unterdeſſen den Wirthen gelungen, Wez

wagar ſoweit zu beruhigen, daß er ſich bereit erklärte, mit

ihnen in den Krug zu fahren. Er beſuchte ſonſt nie an einem

Wochentage das Wirthshaus, aber heute war es ihm ein Be

dürfniß, mit den geſchworenen Feinden des Barons zuſammen

zu ſein. Er trank mit ihnen ein Glas nach dem anderen und

ſtieß immer wildere und wildere Drohungen gegen den Baron

aus. Seinen Kameraden war das eben recht, und ſie beſtärkten

ihn nach Kräften in ſeinen veränderten Anſchauungen.

Erſt ſpät am Nachmittag verabſchiedete ſich Wezwagar

von ihnen und fuhr allein ſeinem Hauſe, ſeinem Weibe zu.

V. Meine Schuld.

Wezwagar war in der widerwärtigſten Stimmung. Ihm

war zu Muth wie einem für gewöhnlich nüchternen mäßigen

Manne, der viel auf ſich hält und der ſich nun ſagen muß,

daß er ſich einen Rauſch angetrunken und vor vielen Leuten

wie ein Betrunkener benommen habe. Jetzt, wo der Jähzorn

von ihm gewichen war, ſchämte er ſich deſſelben tief, noch mehr,

bereute er ihn tief. „Wäre ich ruhig geblieben,“ ſagte er ſich,

„ſo hätte der Baron doch noch nachgegeben, wenn nicht jetzt,

ſo doch gewiß nach einem Jahr. Und nun? Nun iſt alles aus.“

Dieſes alles umfaßte ein Meer von Frieden und Glück, nicht

nur für ihn, nein, auch für ſein Weib. In all dem Schmerz,

der des Bauern Herz durchwühlte, ſtand der Gedanke an ſein

Weib doch immer obenan. Aber ließ ſich denn wirklich gar

nichts mehr thun, um das Unglück noch abzuwenden? Wie,

wenn er morgen hinüberfuhr in den Hof und den Baron um

Verzeihung bat? Nein, das konnte nichts helfen. Der Mann,

der ihm den Wald verſchloß, weil er das Ei ein wenig ſpäter

brachte, konnte ihm ſeinen Zornausbruch, der noch dazu in

Gegenwart des Schreibers erfolgt war, nimmermehr verzeihen.

Er würde den Bauern mit Schimpf und Schande aus dem

Zimmer jagen. Als Wezwagar an dieſe Möglichkeit dachte,

ſtieg ihm das Blut wieder ſo jäh zu Kopf wie am Vormittag.

Nein, das ging nicht, darauf konnte er es nicht ankommen

laſſen. Da gab er lieber ſein Geſinde hin. „Ich bin vierzig

Jahre lang ein armer Fiſcherknabe und Fiſcherknecht geweſen,“

dachte er, „ich verſtehe zu arbeiten, und ich werde mir ſchon

mein Brot verdienen. Es wird anfangs bitter ſchmecken, aber

ich werde mich daran gewöhnen, wieder Fremden zu dienen.

Ich – ja, aber mein Weib? O, die iſt brav und fleißig, die

wird ſich auch darin finden.“

Der Bauer ſah im Geiſt, wie ſein Weib ſo recht lebens

ſroh in dem eigenen Heim ſchaltete, wie ſie mild und doch feſt

die Leute regierte, ſo daß in ihrem Hauſe mehr gearbeitet wurde

als in allen anderen. Und doch gingen die Leute für ſie durch

Feuer und Waſſer. Jetzt ſollte ſie durch ſeine Schuld das alles

verlieren, mit ihm in eine Knechtskaſerne ziehen auf ein Gut

oder in die Knechtsſtube eines Geſindes. Er ſah die ſchlecht

verhehlte Schadenfreude voraus, mit der die übrigen Bäuerinnen

anſehen würden, wie die Tochter des armen Strandbauern nun

hinabſteigen mußte von dem vielbeneideten Hausfrauenſitz im

fetten Wezwagargeſinde, um eine Knechtsfrau zu werden.

Als der Bauer daran dachte, ſtieg ein grimmiger Haß

gegen den Baron in ihm auf und verwirrte ihm den ſonſt ſo

klaren Sinn.

Durfte ihm der Baron überhaupt das Geſinde nehmen?

Vor dem Geſetz vielleicht, aber durfte er es auch vor Gott?

Mußte ihn aber dann nicht auch das Gericht in ſeinem Recht

ſchützen? Wenn er Recht hatte vor Gott und das Gericht ſchützte

ihn nicht in ſeinem Recht, dann mußte er eben zur Selbſthilfe

greifen, dann mußte er die Gerechtigkeit ſelbſt in die Hand

nehmen und – ja, was war das für ein ſchreckliches „und“!

Der Bauer erhielt ſein Pferd, das den ganzen Tag über

nichts gefreſſen hatte und jetzt ungeduldig nach Hauſe wollte,

mit ſtarker Hand im Schritt und ſann nach über dieſes ent

ſetzliche „und“, das ſein Antlitz erdfahl färbte und ſeine ſtarken

Glieder wie im Fieber beben ließ. Er wußte, daß er nicht war

wie die anderen, die Jahre lang mit in der Taſche geballter

Fauſt umhergehen und ſich immer und immer wieder gegen-.

ſeitig aufreizen konnten, ohne doch zu einem Entſchluß zu

kommen. Wenn er ſich erſt für dieſes entſetzliche „und“ ent

ſchied – dann wehe dem Baron, wehe ihm ſelbſt!

Während die Seele des Bauern hinabgeſtiegen war in die

finſterſten Tiefen des Menſchenherzens, lächelte rings um ihn

der köſtlichſte Frühlingsabend. Der dichte Wald, durch den der

Weg führte, war ein aus allen Holzarten, aus Kiefern, Tan

nen, Lärchen, Birken, Eſchen und Eichen gemiſchter, recht wie

die Vöglein und die Thiere des Waldes ihn lieben. Jetzt klang

er wieder von vieltauſendſtimmigem Vogelgeſang, die Wald

ſchnepfen zogen ſich jagend über die feuchten Lichtungen, auf

den Waldwieſen ſah man ſchon äſende Rehe. Kein Blättlein

regte ſich an den Bäumen, als ob ſie alle den Athem anhielten,

um ſich des lauen Frühlingsabends ganz zu erfreuen.

Dort, wo der enge Geſindeweg von der Landſtraße auf

die Lichtung und zum Geſinde abführte, hielt das Pferd plötz

lich an.

Als Wezwagar aus ſeinem Grübeln auffuhr, ſah er ſein

Weib vor ſich. Die Bäuerin lehnte an einer ſchlanken Birke,

und die untergehende Abendſonne übergoß mit ihrem Roth den

weißen Stamm der Birke und die holden Züge des jungen

Weibes. Ach, ihre Strahlen glänzten in den Thränen wieder,

die unaufhaltſam über die zarten Wangen herabrannen!

Der Bauer ſprang aus dem Wagen, ging auf ſein Weib

zu und ſchloß es in ſeine Arme. Die junge Frau verbarg ihr

Haupt an ſeiner breiten Bruſt, und nur das gewaltſame Zucken

ihres Leibes verrieth ihm, daß ſie bitterlich weinte.

Der Fuchs hatte eine Weile ſtill gehalten und den Kopf

mit geſpitzten Ohren nach der Bäuerin gewendet, als erwartete

er, daß ſie ihm wie gewöhnlich, wenn er nach Hauſe kam, eine

Brotkruſte reichen würde; da er aber gar nicht beachtet wurde,

ſo ſtieß er erſt ein leiſes Wiehern aus und ging dann, als

auch das nicht verfing, langſam, im Schritt nach Hauſe. Der

verhallende Ton ſeiner Hufen und das Knirſchen der Wagen

räder auf dem Kies des Weges unterbrachen allein die

Abendſtille.
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„Weiblein,“ fragte der Bauer nach einer Weile mit beben

der Stimme, „weißt Du um alles?“

Keine Antwort.

Der Bauer richtete nun mit der Rechten das in Thränen

gebadete Geſicht ſeiner Frau empor und küßte ſie heiß auf

Augen, Stirn und Mund. Die Bäuerin überließ ſich ihm

widerſtandslos.

„Hat man Dir alles geſagt?“ wiederholte er.

Sie nickte.

„Wer?“

Die Bäuerin ſuhr ſich mit dem Taſchentuch über Augen

und Geſicht und erwiderte mühſam: „Gulbe.“

„Kam Gulbe eigens deshalb zu Dir?“

„Nein,“ erwiderte die Bäuerin und bemühte ſich, ihrer

Thränen Herr zu werden. „Er fuhr zur Stadt. Ich hatte die

ſchwarze Bläſſe hinausgetrieben, da wurde er mich gewahr und

hielt an.“

„Nun, und was ſagte er?“ fragte der Bauer finſter.

„Ach, wozu ſoll ich das wiederholen?“

„Sprich nur. Was ſagte er?“

„Er ſagte,“ ſchluchzte die junge Frau und verbarg ihr Ant

litz wieder an ſeiner Bruſt, „er ſagte, daß der Baron Dich ge

ſchlagen habe!“

Der gewaltige Körper des Bauern erbebte. „Das hat er

nicht gethan,“ ſagte er ganz leiſe.

Die Bäuerin erhob ihr Hanpt und ſah ihn fragend an.

„Nein, das hat er nicht gethan. Er wies aber das Ei

zurück, weil ich es ihm, wie er behauptete, zu ſpät brachte, und

verbot mir den Weg durch den Wald.“

Das Antlitz der Bäuerin erhellte ſich. „War es weiter

nichts?“ fragte ſie. „Das iſt ja auch ſchlimm genug, aber doch

nicht ſo ſchrecklich.“

Der Bauer ſchwankte einen Augenblick, ob er ſeinem Weibe

jetzt gleich die volle Wahrheit ſagen ſollte; es kam ihm aber

unrecht vor, ſie zu täuſchen.

„Weiblein,“ begann er, „das iſt noch nicht alles.“

Die Bäuerin blickte ihn erſchreckt an. Wenn ſie erregt

war, zogen ſich auf ihrer Stirn zwiſchen den Brauen ein paar

Falten zuſammen, die ihrem guten unſchuldigen Geſichtchen einen

unſäglich rührenden Ausdruck gaben.

„Als der Baron das Ei nicht nahm,“ ſuhr der Bauer

fort, „da überkam es mich –“

„Um Gott, Du haſt doch nicht –“

„Ich warf das Ei vor ihm auf den Tiſch und ging

davon.“

Die Bäuerin hatte ſich von ihrem Mann gelöſt und wieder

an die Birke gelehnt. Jetzt verhüllte ſie ihr Geſicht mit den

Händen und weinte bitterlich.

Ueber ihr flatterte ängſtlich lockend und rufend ein Finken

paar von Zweig zu Zweig. Dem hatten die Kinder des Knechts

am Morgen das kaum begonnene Neſt zerſtört.

„Weiblein,“ rief der Bauer, „Weiblein!“

„Ach laß mich nur!“ ſchluchzte die Bäuerin.

nicht verdient, Dein Weib zu ſein.“

„Was weinſt Du, mein Weiblein?“

„Ach, nenne mich nicht Dein Weiblein, mich, die ich über

Dich Guten ſo ſchweres Leid gebracht habe!“

„Mein Herzensweib, Dich trifft keine Schuld.“

„Gewiß trifft ſie mich und nur mich. Ich wußte, wie

viel an dem Ei lag, wie konnte ich Dich von mir laſſen, ohne

mich überzeugt zu haben, daß Du es mithatteſt!“

„Mein liebes, liebes Weiblein, ich wußte das ſo gut wie

Du. Mich trifft die Schuld und niemand anders.“

Die freundlichen Worte des Bauern machten ſeine Frau

nur noch unglücklicher. „Ach, was würde mein ſeliger Vater

dazu ſagen,“ rief ſie, „daß ich ſo pflichtvergeſſen geweſen bin!

Wie ſoll ich mir das je vergeben!“

Die beiden ſtanden noch lange bei einander, und die Sonne

war längſt untergegangen, als ſie ſich dem Geſinde näherten.

Ueber dem Bemühen, ſein Weib zu tröſten, war der Groll des

Bauern gegen den Baron zurückgetreten vor der Trauer über

die Thatſache; er loderte aber wieder hell auf, als er, ſobald

„Ich habe

er ſein Haus betrat, die Kündigung vorfand. „Gut!“ knirſchte

er, indem er das zerknitterte Schreiben auf den Boden warf

und mit Füßen trat, „gut! Du kündigſt mir; wir wollen aber

ſehen, wer zuerſt heraus muß, Du aus dem Hof oder ich aus

dem Geſinde!“

Die Bäuerin nahm den erwarteten Schlag verhältnißmäßig

ruhiger auf. Sie fand die Kündigung auch natürlich und in

der Ordnung; ſie hütete ſich aber wohl, dieſe Anſicht vor ihrem

Manne zu entwickeln und ihn dadurch noch mehr zu reizen.

Sie maß innerlich die Schuld an allem Unglück nach wie vor

hauptſächlich ſich zu, und ſie war ſehr niedergedrückt, ſie ſagte

ſich aber, daß es jetzt galt, vor ihrem Manne gefaßt zu er

ſcheinen. Sie ſprach daher, obgleich ihr bei dem Gedanken, ihr

liebes Wezwagar verlaſſen zu müſſen, das Herz ſtill ſtand, ſo

ruhig als möglich:

„Sei nur unbeſorgt, Georg, wir ſinden ſchon ein anderes

Geſinde. Ein Mann wie Du wird ſich nicht lange nach einem

ſolchen umzuſehen brauchen.“

„Ehe ich das thue, muß ich doch erſt aus Wezwagar ver

trieben ſein,“ erwiderte der Bauer mit funkelnden Augen.

Die Bäuerin that, als ob ſie die Drohung, die in dieſen

Worten lag, nicht verſtanden hätte. „Ich meine natürlich nur

im ſchlimmſten Fall,“ fuhr ſie fort und ſtreichelte ihrem drei

jährigen Erſtgeborenen, den ſie auf den Schoß genommen hatte,

den flachsblonden Kopf. „Wir werden uns in dem neuen Ge

ſinde gewiß bald ein eben ſo trauliches Daheim ſchaffen, wie

wir es hier haben.“

„Es iſt auch ganz gut, daß wir hier fortmüſſen,“ ſprach

ſie weiter, als ihr Mann, der, den Kopf auf die hohle Hand

geſtützt, bewegungslos daſaß, ſchwieg, „hier muß es zwiſchen

dem Baron und den Bauern doch bald zu Händeln kommen,

in denen Du, der Du den Baron achteſt und liebſt, viel leiden

würdeſt. In dem neuen Geſinde werden wir damit nichts zu

thun haben.“

Der Bauer lächelte ſpöttiſch; aber es that ihm doch wohl,

daß ſeine Frau von dem „neuen Geſinde“ ſo ſicher ſprach, als

ob er ein ſolches ſchon gepachtet hätte. Sie hatte übrigens

recht, er war vorhin zu kleinmüthig geweſen. Mit dem Knechts

ſtande hatte es noch gute Weile.

„Wenn wir weiter im Lande ſein werden, werden wir

auch beſſeres Vieh halten können,“ ſuhr die Bäuerin ſort.

„Darauf freue ich mich ganz beſonders. So große Kühe wie

unſere ſchwarze Bläſſe können bei der Waldweide hier doch nicht

gut fortkommen.“

Der Bauer hatte ſich erhoben und ging mit großen

Schritten im Zimmer auf und nieder. Dann blieb er plötzlich

vor ſeiner Frau ſtehen und fragte, während es in ſeinem Ge

ſicht ſeltſam zuckte: „Frau, wenn ich nun aber ein Knecht

werden müßte und Du eine Knechtsfrau?“

Die Frau ſah ihn aus ihren großen Augen ernſt an und

erwiderte langſam: „Wenn Du ein Knecht werden müßteſt, ſo

müßteſt Du nichts anderes werden, als was Du lange geweſen

biſt, und wenn ich eine Knechtsſrau werden müßte, ſo würde

ich nichts anderes werden, als was ich, die Tochter eines armen

Strandbauern, ohne Dich jetzt ohnehin wäre. Gottes Wille ge

ſchehe, nicht unſerer. Wir ſind auch als Knecht und Knechts

frau Gottes Kinder.“

Der Bauer beugte ſich auf ſein Weib nieder und küßte es

heiß. Dann ging er wieder mit großen Schritten im Zimmer

auf und ab und rang, während die Bäuerin ihren Knaben, der

auf ihrem Schoß eingeſchlafen war, zu Bett brachte, mit ſich

ſelbſt. Die wunderbare Größe ſeines einfachen ſchlichten

Weibes, für die er Verſtändniß hatte, machte ihm die Seele weit

und groß; aber der Gedanke an die Erlebniſſe des heutigen

Tages ſchnürte ſie wieder ein. Jetzt erſchien ihm die Noth

wendigkeit, ſein Geſinde aufgeben zu müſſen, wie kein unerträg

liches Unglück – blieben ihm doch ſein herziges Weib, ſeine

lieben Kinder, reichliche Habe; jetzt wieder empörte ſich ſein

männlicher Sinn wider jede Reſignation, ſchrie alles in ihm

nach Rache an dem Baron – verlor er doch um einer Laune

willen das Geſinde, das er ſo lange und ſorgſam bebaut hatte,

mußte doch auch ſein Weib hinaus in die Fremde!

––
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Als die Bäuerin vor dem Schlafengehen das Vaterunſer

geſprochen hatte, betete ſie laut weiter: „Ja, Herr, vergib uns

unſere ſchwere Schuld. Strafe uns, gnädiger Gott, nicht da

durch, daß Du Ungeduld aufkommen läßt in unſeren Herzen,

ſondern verleihe uns vielmehr Geduld, daß wir uns willig

beugen unter Deine Hand. Laß uns ſtets eingedenk ſein der

eigenen Sündhaftigkeit, auf daß wir nicht ins Gericht gehen

mit unſerem Nächſten. Gib uns nicht Gedanken der Rache,

ſondern des Friedens und des Verzeihens. Gib, daß wir er

kennen, daß nichts geſchieht wider Deinen allezeit guten und

gnädigen Willen! Amen.“

Der Bauer ſaß mit gefalteten Händen ſtill neben ſeinem

Weibe. Es erſchien ihm jetzt der ganze Handel, der ihn eben

noch bis ins Innerſte erregt hatte, gar erbärmlich, ja es kam

ihm vor, als ob er ihn eigentlich kaum angehe. Was lag an

dem Geſinde? War nur ſeine Frau bei ihm mit ihrer weichen

melodiſchen Stimme und ihrem frommen geraden Sinne; da

erſchien es im Grunde gleichgiltig, ob ſie beide in Wezwagar

hauſten und ſich liebten oder ſonſt wo. Der Bauer dachte jetzt

ohne Groll an den Baron wie an einen ihm fremden und

gleichgiltigen Menſchen.

Als aber Wezwagar am folgenden Morgen nach kurzem

Schlaf erwachte und die Erinnerung an die Erlebniſſe des vor

hergehenden Tages plötzlich vor ihm ſtand, überkam ihn wieder

jene widerwärtige Empfindung, in der er ſich geſtern ſeinem

Heim genähert hatte. War es denn wirklich möglich, daß all

das Glück, das ihm bisher an jedem Morgen entgegenlachte,

auf Nimmerwiederſehen verſchwunden war? Und warum? Weil

er in der Eile ein Ei vergeſſen hatte. Das war barer Un

ſinn. Ein ſo dummes Ding wie ein Ei konnte ein Menſchen

glück nicht zerſtören. Es mußte noch alles gut werden, es galt

nur, kalt zu überlegen und klug zu handeln.

Der Bauer richtete ſich in ſeinem Bett auf, ſtützte ſich auf

ſeinen rechten Arm und blickte durch das Fenſter hinaus in die

Morgendämmerung. Was thun? Sollte er zum Baron fahren

und ihn zu verſöhnen ſuchen? Das ging nicht, er hatte den

Baron zu ſchwer beleidigt. Sollte er das ganze Erlebniß als

eine Fügung Gottes hinnehmen und ſich, froh der ihm geblie

benen Güter, geduldig von Haus und Hof treiben laſſen?

Geſtern Abend war ihm das ſo ſelbſtverſtändlich, ſo leicht er

ſchienen – heute lehnte ſich alles in ihm dagegen auf. Hatte

der Baron das Recht, ihm zu kündigen? Nein, denn in dem

Pachtvertrage war nur verabredet worden, daß der Bauer das

Ei pünktlich am 23. April entrichten müſſe. Dieſe Bedingung

hatte er erfüllt, der Baron durfte ihm alſo den Waldweg nicht

verſperren. Durfte der Baron ihm das Geſinde kündigen?

Wezwagar hätte dieſe Frage gern verneint, aber er mußte ſie

doch bejahen. Der Baron hatte ihm das Geſinde immer nur

auf ein Jahr verpachtet; es kam daher nur auf ihn an, ob er

den Pachtvertrag verlängern wollte oder nicht. Nun war dem

aber ſo nur in der Theorie, denn in der Praxis wurden die

Waldburgſchen Geſinde von ihren Inhabern nicht ohne Grund

als auf ihre Lebenszeit verpachtet angeſehen, da es noch nie

vorgekommen war, daß der Baron einem Bauern, der tüchtig

war und ſein Geſinde in Ordnung hielt, das Pachtgeld erhöht

oder ihm gar gekündigt hatte. So erſchien der ganze Vorgang

Wezwagar als eine empörende Ungerechtigkeit. Konnte nun

aber eine Handlungsweiſe, die ungerecht war, zugleich gerecht

ſein? Vor Menſchen ja, vor Gott nein. Vor Gott lag hier

einzig eine gen Himmel ſchreiende Ungerechtigkeit vor. Wie,

wenn Wezwagar nun dieſe Ungerechtigkeit nicht menſchlichen

Gerichten, ſondern Gottes Gericht zur Entſcheidung vorlegte?

Wenn er dieſe Entſcheidung durch ſein von Gott erleuchtetes

Gewiſſen fällte und die Sentenz dann ſelbſt vollſtreckte?

Wezwagar ſtand wieder an dem Punkt, zu dem er be

reits geſtern zu ſeinem Schrecken gelangt war. Er ſprang mit

einem Satz aus dem Bett und fuhr eilig in die Kleider. Seine

Frau ſchien ſein Aufſtehen nicht zu bemerken und nach wie vor

feſt zu ſchlafen. „Gottlob, daß Du Dir wenigſtens die Sorgen

verſchlafen kannſt,“ dachte er und eilte dann hinaus ins Freie.

Er wollte ſich die böſen ſchweren Gedanken fortarbeiten.

Als er auf den Hof trat, ſchien es ihm, als ob ihn der

Knechtsjunge, der, mit einem Pflug auf der Schulter, eben ſein

Pferd aus dem Stall zog, mit ſpöttiſchem Lächeln betrachte.

Peter hatte eben dem Braunen gegenüber einen Witz gemacht

und lächelte nun für ſeinen Zuhörer; Wezwagar aber glaubte,

der Junge habe wohl auch ſchon von dem Gerücht gehört, daß

der Baron ihn geſchlagen habe, und lache nun darüber. Das

Blut ſtieg ihm heiß zu Kopf, er ſagte aber nichts, ſondern be

gab ſich mit Pferd und Pflug auf das Feld und ackerte dort

ſo raſch und ſicher wie gewöhnlich. In ſeinem Innern aber wälzte

er immer drei Fragen umher. Wenn er die Furche begann,

ſo dachte er: Es wird ſich ſchon noch ein Ausweg finden laſſen

und alles gut werden; wird es nicht gut, ſo iſt das auch kein

Unglück, meinte er, wenn er ſich in der Mitte des Feldes be

fand; wenn er den Graben erreicht hatte und ſein Pferd auf

dem Feldrain umwandte, ſchrie alles in ihm nach Rache.

Die Frühſtücksſtunde war längſt herangekommen, aber der

Knecht und der Knechtsjunge warfen heute vergeblich fragende

Blicke auf ihren Herrn, der, mit raſchen Schritten hinter ſeinem

ſchweißtriefenden Pferd einherſchreitend, ſeine Furchen ſo tief

und regelmäßig zog, als habe er eben mit der Arbeit begonnen.

Endlich ſagte der Knecht: „Wirth, es iſt Frühſtückszeit!“

„Gut,“ erwiderte Wezwagar, ſpannte ſein Pferd aus und

ging mit den Leuten nach Hauſe. Dort begrüßte er ſein Weib

kurz und zerſtreut, nahm ſchnell und ſchweigend ſein Frühſtück

ein und ging dann ſofort in den Stall. Er holte aus dieſem

ein anderes Pferd und ackerte wieder ſo raſch und regelmäßig,

wie ſein Geiſt die Fragen erwog, auf die er keine entſcheidende

Antwort fand. Er hatte heute keinen Sinn für den blauen

Frühlingshimmel über ihm, den Vogelgeſang, der vom Walde

her zu ihm herüberſchallte, und das üppige Grün der prächtig

gedeihenden Winterfelder.

So bemerkte er auch das ſeltſame Geſpann nicht, das auf

dem vielerwähnten Waldwege daherkam. Es war ein jämmer

liches Fuhrwerk: das Pferd rauhhaarig, klein und entſetzlich

mager, das Angeſpann geflickt und zerriſſen, der Wagen auf

unbeſchlagenen Rädern, die ſich mit lautem Quiken um die

Achſen drehten. In dieſem Wagen ſaßen Breede und ſeine Frau.

Als Breede Wezwagar erblickte, wandte er ſich zu ſeiner

Frau und jammerte: „Erbarme Dich, was wird er ſagen?“

„O, er weiß ja von nichts,“ erwiderte die Frau, „und

mit Deiner Schweſter werde ich reden. Sie iſt eine kluge Frau

und wird verſtehen, daß man Unglück haben kann.“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich! Erbarme

Dich!“ wehklagte aber Breede, ohne näher anzugeben, worüber

ſeine Frau ſich erbarmen ſollte.

„Sei nur guten Muthes,“ tröſtete dieſe, „Wezwagar weiß

von nichts.“

„Aber wenn er doch ſchon darum wüßte?“ fragte Breede

und zog die Zügel an. Der Gaul blieb ſofort ſtehen und ſuchte

mit der weit vorgeſtreckten Oberlippe das Gras am Rand des

Grabens zu erreichen; die Bäuerin aber riß ihrem Mann un

geduldig die Peitſche aus der Hand und ſchlug ſo derb auf

das Thier los, daß es, für einige Augenblicke wenigſtens, in

eine Art Trab verfiel.

Je näher das Gefährt Wezwagar kam, um ſo mehr fiel

Breede in ſich ſelbſt zuſammen. Auch ſeiner Frau ſchlug das

leichtlebige Herz ſchneller, denn ſie hatte vor dem Schwager

tüchtigen Reſpekt.

Wezwagar bemerkte den Wagen, der ſchon ſeit einer Weile

in ſeiner Nähe hielt, erſt, als ein unbeſtimmter jammernder

Ton, den Breede ausſtieß, ſein Ohr erreichte. Er hielt nun

ſein Pferd an, ſtützte ſich auf ſeinen Pflug und ſagte: „Will

kommen!“

Die Schwägerin ſprang mit einem Satz aus dem Wagen,

ihr Mann folgte ihr langſam.

„Das iſt doch einmal köſtliches Wetter!“ rief Frau Breede

und ſchüttelte dem Schwager die Hand. „Wie die kleinen Lerchen

da oben jubiliren und wie warm das Sonnchen ſcheint! Wir

werden im Herbſt eine Ernte haben, die wir kaum in zwei

Wintern werden ausdreſchen können!“

Der Mann blickte unterdeſſen unverwandt auf Wezwagar,

zog mit der rechten Hand an den Fingern der linken, bis ſie
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knackten, und hob bald den einen bald den anderen Fuß ein

wenig auf.

„Ach Du lieber Gott,“ begann er jetzt, „wie iſt der Weg

hierher ſchlecht! Ach, mein armes Pferdchen hat uns kaum hier

her bringen können. Es iſt ja freilich auch nur armer Leute

Pferd und bekommt Hafer nicht zu ſehen. Ach, und im Herbſt

wird es nicht einmal Mehl bekommen können, denn wenn das

Wetter ſo trocken bleibt, wird man ja die Sommerfelder gar

nicht beſtellen können. Ach Du lieber Gott! Erbarmt Euch,

Schwager, erbarmt Euch!“

„Fahrt nur voraus,“ bat Wezwagar, „ich folge Euch ſogleich.“

Es war, als ob Breede jetzt das ärgſte Kanonenfieber

hinter ſich hätte. Er kletterte raſch in den Wagen, zerrte un

barmherzig an den Fahrleinen, ſchwang die Peitſche und ſchrie:

„Noh! Ach Du Litthauer! Ach Du ein verdammter Litthauer!

Ach Du Judenpferd! Warte, ich will Dich lehren!“

Das Pferdchen nahm denn auch ſchließlich Vernunft an

und ſetzte ſich, wenn auch nur langſam, in Bewegung.

„Was mögen die nur wollen?“ dachte Wezwagar, als er,

nachdem er ſein Pferd ausgeſpannt hatte, ihnen folgte. Daß

die Breedes immer nur kamen, wenn ſie ein Anliegen hatten,

wußte er. Der Schwager verſtand es eben gar nicht, ſich ſelbſt

zu helfen. Wezwagar hatte bisher immer nur mit verächtlichem

Mitleid an dieſe Thatſache gedacht; jetzt ging ihm der Gedanke

durch den Kopf, daß er ſich zur Zeit in derſelben Lage befinde.

Es fiel ihm ferner ein, daß er ſeinen Schwager geſtern nicht

geſehen hatte. Aber das war ja bei der Aufregung, in der er

ſich ſelbſt befunden hatte, natürlich genug. Ueberdies ging ihm

der Schwager, wenn er irgend konnte, aus dem Weg – „wie

die Dummheit dem Verſtande“, hatte Wezwagar bisher geſagt.

Unterdeſſen hatten ſich die Gäſte mit Frau Wezwagar, die,

ſobald ſie dieſelben gewahr wurde, gleichfalls Schlimmes ahnte,

auf das herzlichſte begrüßt.

„Nein, wie Ihr hier hübſch wohnt!“ rief die Schwägerin.

„Ich glaube nicht, daß es in der ganzen Hauptmannſchaft, ja

im ganzen Gottesländchen noch ein Geſinde gibt wie Eures.

Man glaubt wahrhaftig, man käme auf einen Herrenhof! Was

habt Ihr für Gebäude! Was für Dächer!“

Die Worte der Schwägerin zerriſſen das wunde Herz der

jungen Bäuerin nur noch mehr; ſie fühlte aber, daß noch ein

Unglück im Anzug ſei und daß ſie aller ihrer Kraft bedürfen

würde, um es ertragen zu können. Sie hielt ſich daher ge

waltſam aufrecht.

Als ſie ihre Gäſte ins Zimmer geführt hatte, ſagte ſie

gerade heraus: „Ich ſehe aus Jakobs Geſicht, daß Euch ein

Unglück zugeſtoßen iſt. Was iſt es?“

„Ach Gott, Schweſterchen, erbarme Dich, ein ſchweres,

ſchweres Unglück! Nun iſt alles aus und wir ſind ganz verloren!“

Die Bäuerin ſtand feſt und ruhig da. „Ihr habt das

Pachtgeld verloren?“ ſagte ſie.

„Nicht verloren, Schweſterchen, nicht verloren – wer wird

denn Geld verlieren? – nein, nur verlegt. Es wird ſich ge

wiß noch finden, noch vor Sonnabend finden.“

„Ach Du mein lieber Gott, wie ſoll es ſich finden? Er

barme Dich, wie haben wir es geſucht, wie haben wir es ge

ſucht! Das ganze Haus haben wir durchſucht und den ganzen

Stall und die ganze Kleete (Vorrathshaus) und den Hof haben

wir durchharkt, aber es war alles vergebens. Man ſieht, es

iſt Gottes Wille, daß wir Bettler werden und mit dem weißen

Stabe durch das Land ſollen.“

„Ach, geh doch! Wie kann man ſo thöricht reden! Wo

kann es denn geblieben ſein? Man verliert doch nicht Geld?

Ich ſage Dir, noch vor Sonnabend wird es ſich finden.“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich, wo ſoll es

ſich finden? Im Sand iſt es geblieben, im böſen gelben Sand,

in dem auch unſere Felderchen geblieben ſind und unſere Wieſen.

Da wird es liegen bis zum jüngſten Gericht.“

Breede ſchien eine Art Troſt darin zu finden, daß die

Erſparniſſe ſeiner Schweſter ſo ſicher angelegt waren.

Dieſe ſaß wie gebrochen da. Es war ihr zu Muth wie

der Birke, die man mit dem Stumpf herausheben will, um

die man einen Graben gezogen hat, und der eine unbarmherzige

Hand nun eine Wurzel nach der anderen durchhaut. Dieſe

beiden Tage nahmen ihr das eigene Heim und das Vaterhaus.

An dem Zaune ſteht die Weide,

Unter ihrem Schatten wuchs ich.

Als man mich zur Fremde führte,

Brach der Sturmwind ab, die Weide,

klang es in ihr wider.

„Liebes Schweſterchen,“ begann unterdeſſen die Schwägerin

und umfaßte die junge Frau zärtlich, „glaube ja nicht, daß

uns irgend welche Schuld trifft. Als Ihr vorgeſtern fortfuhrt,

wollte ich noch auf einen Augenblick hinüber zu Butte. Die

Wirthin hatte mir Wolle verſprochen, und ich wollte ſie mir

abholen, um die Woche über tüchtig arbeiten zu können. Ich

hatte mir das Geld hinter das Buſentuch geſteckt, wo es ganz

ſicher war; als ich es aber am Abend hervorholen wollte, war

es fort. Es kann aber gar nicht verloren ſein, es wird ſich ge

wiß noch finden. Man darf nicht gleich verzagen, man muß

Vertrauen auf Gott haben.“

Wezwagar, der in dieſem Augenblick ins Zimmer trat,

hörte die letzten Worte der Schwägerin. „In welchem Anlaß

iſt wieder einmal Gottvertrauen nöthig?“ fragte er. „Iſt Euch

abermals ein Stück Vieh erkrankt, ſo daß Ihr es nothwendig

ſchlachten und aufeſſen mußtet?“ - -

„Nein, lieber Schwager,“ erwiderte die Schwägerin raſch,

„unſer Vieh iſt ganz geſund, und es geht uns auch ſonſt vor

trefflich.“

Frau Wezwagar ſaß mit in den Schoß gefalteten Händen

ſtill da. „Sie haben das Pachtgeld verloren,“ ſagte ſie jetzt

und ſah ihren Mann an mit einem Blick voll Jammer und

Qual.

Die Schwägerin wurde feuerroth, Breede kratzte ſich den

Kopf und blickte ängſtlich zu Boden.

„Seid Ihr denn ganz toll!“ brauſte Wezwagar nach alter

Art auf. „Geht Ihr ſo mit dem ſchwer verdienten Geld um,

das Euch gute Menſchen ſchenken? Habt Ihr nicht verdient,

daß man Euch mit Schimpf und Schande von Haus und Hof

jagt, Euch leichtſinniges Volk!“

„Ach Du mein lieber Gott!

wir aus unſerem Geſinde müſſen.

ſetzen?“

„Scheltet mich allein, Schwager! Jakob iſt an allem ganz

unſchuldig. Ich bekam das Geld und ich habe es verloren oder

richtiger verlegt, denn es muß und wird ſich ja noch finden.

Findet es ſich aber nicht, ſo iſt das ganz meine Schuld.“

Die Schwägerin erwartete nun, daß Wezwagar abermals

aufbrauſen würde; er ſchwieg aber und blickte nur finſter vor

ſich nieder. Bei den Worten der Verwandten war ihm der Ge

danke gekommen, daß er ſich ziemlich in derſelben Lage befinde

wie ſie. Sie hatten das Geld nicht gebracht, er das Ei nicht,

dafür mußten ſie nun alle aus den Geſinden. Und doch oder

vielmehr gerade deshalb lehnte ſich ſein innerſtes Empfinden

gegen die Möglichkeit auf, daß er das Unglück nun eben ſo als

Gottes Willen hinnehmen ſollte, wie ſein tief verachteter Schwa

ger. Breede war wirklich im Unrecht, er in ſeinem Recht. Mit

ihm ſollte darum der Baron einen ſchweren Stand haben.

Breede bat nun Wezwagar, er möge ſich doch für ihn bei dem

Baron verwenden, und erſchrak nicht wenig, als er erfuhr, daß

ſein Schwager ſich ſelbſt mit dem Herrn überworfen habe. Er

bat nun, man möge doch wenigſtens ihn und ſeine Familie,

die nach ſechs Wochen ihr Geſinde verlaſſen müßten, in die

Badſtube aufnehmen. Als Wezwagar verſprach, ſeine Bitte zu

erfüllen, war er ganz glücklich. Seine Frau fand ſogar ihren

Humor wieder. „Von uns wird es jetzt auch heißen:

Hirten, treibt heim nun!

Schon dampft das Eſſen!

Drei Hundefüße,

Ein Welpenköpfchen,“

Es iſt Gottes Wille, daß

Wer will ſich ihm wider

ſang ſie.

Als die Gäſte am Abend davon fuhren, hatte Wezwagar

einen Entſchluß gefaßt. Er wollte zunächſt zur Stadt, um von

einem Sachverſtändigen zu erfahren, ob ſeine Sache rechtlich

ganz ausſichtslos ſei. (Fortſetzung folgt.)
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Seit länger als zwei Jahrzehnten nennt die chriſtliche

Welt den Sultan von Stambul als Repräſentanten des Türken

thums in Europa einen kranken Mann, und ſchon lange bevor

Zar Nikolaus dieſen Ausdruck zuerſt gebrauchte, war er eine

Wahrheit. Bereits vor dem Anfang unſeres Jahrhunderts hätte

man in der Bußtagslitanei die Bitte: „Gott wolle uns vor

der Türken Mord bewahren“, getroſt weglaſſen können, bereits

damals war ihr Feldzeichen, der Halbmond, kein zunehmender

Mond mehr wie ehedem, wo die Roßſchweife ihrer Paſchas vor

Wien wehten und die Inſeln des Mittelmeers vor ihren Flotten

bis nach Sicilien hin erzitterten. Der Halbmond hat abge

nommen und abgenommen, der Kranke iſt ſiecher und immer

ſiecher geworden. Er leidet nicht an einer, ſondern wie das

Reich von Byzanz, an deſſen Stelle er in den Tagen ſeiner

Jugendkraft getreten, an faſt allen Krankheiten, die ein Staats

weſen ergreifen können. Keine Schminke kann das verbergen,

keine Arznei heilt ihn. Die Auflöſung geht ihren Weg, der

Marasmus tritt mit jedem Jahre deutlicher zu Tage, große

Stücke, Aegypten, Serbien und das verwandte Montenegro,

desgleichen das Land der Rumänen hängen mit dem Körper

des Kranken nur noch loſe zuſammen, Griechenland hat ſich

ganz von ihm getrennt. Die große Kur des Krimkriegs hat

nichts geholfen, die Einflößung europäiſcher Regierungsgrund

ſätze wollte eben ſo wenig verfangen. Der Kranke, zuletzt auch

von finanzieller Schwindſucht ergriffen, ſcheint nicht mehr zu

retten, und ſchon längſt würde er todt und begraben ſein, wenn

Europa, unfähig, ſich über die Ordnung ſeines Nachlaſſes zu

verſtändigen, ihm nicht immer von neuem durch Galvaniſirung

den erlöſchenden Lebensfunken wieder anſriſchte. Wieder ein

mal iſt eine Kriſis eingetreten, doch wird ſie aller Wahrſchein

lichkeit nach noch nicht die letzte ſein. Vermuthlich löſt ſich in

Bosnien nur wieder ein Glied ab, und ohne Prophet zu ſein,

kann man annehmen, daß, wenn nicht unverhofft eine Kata

ſtrophe eintritt, dieſer Prozeß langſamen Zerbröckelns ſeinen

Fortgang haben wird, bis das Aſiatenthum den Geſtaden Euro

pas gänzlich den Rücken gekehrt hat. Was für eine Fahne

dann über Stambul wehen wird, weiß nur der, welcher alles

weiß. Uns genügt, daß ſie das Zeichen des Kreuzes tragen wird.

Wenden wir uns von dieſem kläglichen und doch erfreu

lichen, weil verheißungsvollen Schauſpiel ab und zurück in die

Zeit, wo das jugendkräftige Türkenthum ſeinen Sieg über das

Oſtrömerreich vollendete: zur Eroberung Konſtantinopels durch

Mehemed den Zweiten im Jahre 1453, einem Ereigniß, mit

dem man vielleicht mit eben ſo viel Recht als mit der Ent

deckung Amerikas das Mittelalter endigen und die neue Zeit

beginnen laſſen könnte.

Die Osmanli waren ſchon geraume Zeit in Europa und

Herren des größten Theils der Balkanhalbinſel. Das byzan

tiniſche Kaiſerthum war vor ihren ſiegreichen Waffen zu drei

kleinen Ländchen zuſammengeſchrumpft, die verſchiedene Herrſcher

hatten, und in einem Stück der Morea, einem Reſt von Klein

aſien mit Trapezunt und der Stadt Konſtantinopel nebſt deren

unmittelbarer Umgegend und einigen Inſeln beſtanden. Der

Sultan der Türken war Mehemed, der Sohn Murads des

Zweiten; er hatte ſeine Reſidenz in Adrianopel. In Konſtan

tinopel gebot als Kaiſer Konſtantin Dragoſes aus dem Ge

ſchlecht der Paläologen. Die Vorſtadt Galata am nördlichen

Ufer des Goldenen Horns hatten die Genueſen inne. Daß

dieſer letzte Reſt des rieſigen Reichs, welches ſich einſt von Kar

thago und Sicilien bis an den Euphrat und von der mittleren

Donau bis zu den Waſſerfällen des Nils erſtreckt, von den

Türken ebenfalls angegriffen werden würde, war nur eine Frage

der Zeit, und ſo ſuchte der Kaiſer im Abendland Hilfe und

gewann auch die Zuſage der Unterſtützung von Seiten Vene

digs, Genuas und des Papſtes, welchem letzteren er dafür das

Verſprechen, eine Wiedervereinigung der griechiſchen Kirche mit

der römiſchen herbeizuführen, gab. Er entfremdete ſich dadurch

den größten Theil ſeiner Geiſtlichen, und zu gleicher Zeit gab

er Mehemed Anlaß, die ohne Zweifel ſchon bei deſſen Thron

beſteigung ins Auge gefaßten Feindſeligkeiten zu beginnen. In

Konſtantinopel befand ſich der osmaniſche Prinz Orchan, ein

Neffe Mehemeds, für deſſen Unterhalt dieſer dem Kaiſer jähr

lich 300,000 Aſper zahlte. In Karamanien war ein Aufſtand

gegen den Sultan ausgebrochen, zu deſſen Dämpfung Mehemed

ſelbſt ausziehen mußte. Dieſen Umſtand benutzte der Kaiſer,

um durch eine Geſandtſchaft vom Sultan Verdoppelung jener

Summe zu verlangen, indem er zu verſtehen geben ließ, er

werde im Fall einer Weigerung Orchan als Kronprätendenten

gegen Mehemed aufſtellen. Letzterer verbarg für den Augen

blick ſeinen Zorn über dieſe Drohung; nachdem aber die Un

ruhen in Kleinaſien gedämpft waren, traf er ſofort Anſtalten,

um jeder weiteren Gefahr von Seiten Konſtantinopels durch

Eroberung der Stadt und Vernichtung des Kaiſerthums ein

Ende zu machen. Zunächſt ließ er im Sommer 1452 am Ufer

des Bosporus, nicht fern von Galata, die noch jetzt exiſtirende

Burg Rumili Hiſſari erbauen, deren rieſige Geſchütze mit ihren

600 Pfund ſchweren Kugeln die Meerenge beherrſchen und Kon

ſtantinopel von allem Zuſammenhang mit dem ſchwarzen Meer

abſchneiden ſollten. Zu gleicher Zeit erſchien er mit einer Flotte

im Bosporus. Während des Baus der Feſtung entſpannen ſich

zwiſchen griechiſchen Bauern und türkiſchen Soldaten Händel,

die mit der Niedermetzelung der Bewohnerſchaſt eines Dorfes

durch letztere endigten. Der Kaiſer ließ auf die Kunde von

dieſen Vorfällen die Thore der Stadt ſchließen und durch eine

Geſandtſchaft den Sultan benachrichtigen, daß er wiſſe, er wolle

den Krieg, und daß er ſich im Vertrauen auf Gott zu ver

theidigen gedenke. Die Antwort des Sultans war, daß er dem

Kaiſer den Krieg erklärte und die Geſandten zu enthaupten gebot.

Beide Theile trafen jetzt ernſtliche Anſtalten zum Kampf.

Konſtantin ſammelte alle ſeine außerhalb der Stadt wohnenden

Unterthanen innerhalb der Mauern, ließ letztere verſtärken,

ſchaffte möglichſt viel Lebensmittel herbei und organiſirte ein

kleines Heer von Einheimiſchen zur Vertheidigung, zu welchem

dann noch einige Hilfstruppen aus Venedig. Genua und Rom,

ſo wie einzelne chriſtliche Kämpfer aus anderen Ländern ſtießen.

Mehemed ſeinerſeits ſchickte ein Heer nach der Morea, um die

dort regierenden Brüder des Kaiſers zu verhindern, dem letzte

ren Beiſtand zu ſenden, zog in Bulgarien eine große Armee

zuſammen und ließ ſich von einem aus Konſtantinopel ent

flohenen ungariſchen Stückgießer Namens Orban eine ungeheure

Kanone gießen, die zur Zuſammenſchießung der Mauern der

Stadt dienen ſollte, zunächſt aber nach der erwähnten Feſtung

am Bosporus gebracht wurde, wo ſie im November 1452 mit

einer einzigen Kugel ein venetianiſches Schiff, das von der Krim

Gerſte nach Konſtantinopel bringen wollte, in den Grund bohrte.

Der Kapitän, der ſich mit der Mannſchaft ans Land rettete,

wurde auf Befehl Mehemeds gepfählt, die Mannſchaft zum

größeren Theil enthauptet, zum kleineren nach Konſtantinopel

entlaſſen.

Der Kaiſer hatte inzwiſchen gethan, was für eine erfolg

reiche Vertheidigung zu thun möglich war. Aber die Aufregung

über ſeine Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des Vatikans,

die unter den Griechen herrſchte, entzog ihm die Unterſtützung

vieler von ſeinen Unterthanen. Als am 12. November 1452

das Henotikon, d. h. die Vereinigung der griechiſchen mit der

römiſchen Kirche, in der Hagia Sophia verkündigt und der

römiſche Katholizismus damit zur Staatsreligion erhoben wurde,

zeigte ſich Widerſtand bis in die höchſten Kreiſe hinauf, und

der erſte Miniſter des Kaiſers, der Großherzog Lukas Notaras,

erklärte, lieber den türkiſchen Turban in der Stadt ſehen zu

wollen als die römiſche Mitra. Die römiſche Hilfe ſtand mit

dieſem Verluſt an Sympathie in gar keinem Verhältniß, die

Truppen, welche der päpſtliche Legat Iſidorus dem Kaiſer zu

führte, zählten nur 200 Mann. Mehr werth war das kleine

Hilfsheer, welches der Stadt unter Johannes Giuſtiniani von

Genua zuzog, und die Hilfe der Venetianer. Im ganzen waren

etwa 2000 Fremde bereit, Konſtantinopel gegen den heran

ziehenden Sultan zu vertheidigen. Die einheimiſchen Kämpfer
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aber zählten mit Einſchluß einer Anzahl bewaffneter Mönche

nicht mehr als ungefähr 5000 Mann, ſo daß dem Kaiſer zur

Vertheidigung der weitläufigen Feſtungswerke im ganzen nur

7000 Mann zur Verfügung ſtanden. Dazu kam eine kleine

Flotte von 26 Schiffen, die indes ſich nur ausnahmsweiſe aus

dem mit einer Kette geſperrten Hafen des Goldenen Horns hin

auswagte. Die Bundesgenoſſenſchaft der Genueſen von Galata

endlich war unzuverläſſig, wie ſich bald zeigen ſollte.

Im Februar 1453 begannen die erſten Truppen des tür

kiſchen Heers, welches mindeſtens 150.000 Mann zählte, gegen

die dem Verderben geweihte Stadt heranzurücken. Die große

Kanone Orbans, die ſteinerne Kugeln von 12 Centner Schwere

ſchoß, während ſie ſelbſt 300 Centner gewogen haben ſoll, wurde

vorangeſandt. Sechszig Paar ſtarke Ochſen bewegten ſie müh

ſam über die von Pionieren vor ihr geebnete Straße, und ſie

brauchte faſt zwei Monate, um den etwa vier gewöhnliche Tage

reiſen langen Weg von Adrianopel bis in die Nähe der Kaiſer

ſtadt am Bosporus zurückzulegen. Um dieſelbe Zeit traf auch

vom Schwarzen Meer eine große türkiſche Flotte von 145 Schiffen,

unter der ſich 12 Galeeren mit drei Ruderbänken befanden,

im Bosporus ein. Am 23. März brach der Sultan ſelbſt von

Adrianopel auf, am 5. April war die geſammte türkiſche Armee

vor der Stadt angelangt, und am 6., nach dem Freitagsgebet,

wurde der Beginn der Belagerung feierlich verkündigt. Mehe

med ſchlug ſein Hauptquartier mit 15,000 Gardejanitſcharen,

der großen Kanone und zwei kleineren Geſchützen auf dem Hügel

Maltepe, etwa eine Miglie vom Thor des heiligen Romanos,

auf; rechts von ihm bis an das Marmorameer hinab ſtand die

anatoliſche, links bis ans Goldene Horn die rumeliſche Armee,

und die Höhen jenſeits des letzteren und hinter Galata waren

von Truppen unter dem Schwager des Sultans, Zaganos

Paſcha, beſetzt.

An demſelben Tage verließ der Kaiſer Konſtantin ſeinen

Palaſt, um ſeinen Ehrenpoſten am Thor des heiligen Romanos,

alſo dem Hauptquartier des Sultans gegenüber, einzunehmen,

den er bis an ſein Ende mannhaft behauptete. Ihm zur Seite

ſtand Johannes Giuſtiniani mit ſeinen Genueſen und hielt helden

müthig neben ihm aus, bis phyſiſche Unmöglichkeit ihn hinderte.

Ein Verwandter des Kaiſers, Don Francisco de Toledo, wich

ebenfalls nicht von ſeiner Seite. 3000 Mann, von denen 500

Genueſen waren, hielten dieſen Poſten, den gefährlichſten von

allen, beſetzt. Der Reſt der kleinen, zur Vertheidigung der Stadt

vorhandenen Schar war über den endloſen Umfang der Mauer

vertheilt, und wir bemerken nur, daß ein anderer bedenklicher

Punkt dem Deutſchen Johannes Grant, einem geſchickten Minen

gräber, und daß die Vertheidigung der Nordſpitze des Dreiecks,

welches die Stadt bildete, dem Legaten Iſidor mit ſeinen Rö

mern und Chioten, die Akropolis aber, das jetzige Serail, dem

Türken Orchan anvertraut war, während der Großherzog No

taras auf der Strecke der Mauer, die ſich am unteren Theil

des Goldenen Horns hinzieht, den Befehl führte.

Am 11. April war die Aufſtellung der türkiſchen Geſchütze

beendigt. Zwölf größere Kanonen bedrohten beſondere Punkte,

14 Batterien waren längs der ganzen Strecke der Stadtmauer

aufgepflanzt. Das Bombardement begann, zunächſt ohne erheb

lichen Erfolg. Die Orbanſche Rieſenkanone konnte, da man, um

ſie zu laden, zwei Stunden bedurfte, nur ſiebenmal des Tages

abgeſchoſſen werden, und nach kurzem Gebrauch zerſprang ſie.

Sofort aber wurde eine neue gegoſſen, und auf den Rath eines

Ungarn hin, der etwas von Artillerie verſtand, wußte man dieſe

mit Erfolg zu benutzen. Bis zum 18. fanden außer dem Fort

gang der Kanonade nur kleine Scharmützel vor den Mauern

ſtatt, und als die Türken an dieſem Tage einen Sturm ver

ſuchten, wurden ſie nach ſechsſtündigem Kampf mit ſchwerem

Verluſt zurückgeworfen. Ebenfalls ein Siegestag der Chriſten

war der 20. April. Vier Schiffe, ein kaiſerliches und drei

genueſiſche, mit Weizen, Gerſte, Oel, Wein und anderen Lebens

mitteln zur Verproviantirung der Belagerten beladen, kamen

vom Marmorameer her vor der Oſtſpitze der Stadt an. Die

türkiſche Flotte lief, 145 Segel ſtark, gegen ſie aus, vermochte

aber nichts auszurichten. Der Sultan ſchaute mit ſteigendem

Grimm dem Kampf vom Strand aus zu, und als er ſeine

XII. Jahrgang. 42. b.*

Schiffe vor dem flüſſigen Feuer der Griechen und Genueſen

allmählich weichen ſah, ſprengte er ſogar, ſich ſelbſt vergeſſend,

wie um ſie anzufeuern, eine Strecke ins Meer hinein. Noch

einmal griffen die türkiſchen Schiffe an, und wieder wurden

ſie zurückgetrieben. In der Nacht aber öffnete ſich die Kette

vor dem Goldenen Horn, und zwei Galeeren bugſirten die

vier tapferen Fahrzeuge mit ihrer Fracht in den ſicheren

Hafen.

An demſelben Tage hielt Mehemed in Beſchiktaſch, wohin

er ſich zur Beſtrafung Suleiman Beys begeben, einen Kriegs

rath ab, wo der vom Kaiſer beſtochene Großweſir zur Auf

hebung der Belagerung rieth, aber damit nicht durchdrang, da

der Scheich Ak Schemseddin, der mit 20,000 fanatiſchen Der

wiſchen im Lager erſchienen war, ſich mit Entſchiedenheit gegen

ihn erklärte. Die Belagerung wurde alſo fortgeſetzt. Da man

die Sperrkette am Goldenen Horn nicht zu ſprengen verſtand,

ſo machte der Sultan den Vorſchlag, einen Theil der Flotte

zu Lande in den inneren Hafen zu ſchaffen. Man baute raſch

eine rinnenartige Holzbahn durch einen Thaleinſchnitt, der

zwiſchen Pera und Beſchiktaſch eine kleine Höhe hinauf und

dann nach dem Nordgeſtade des Goldenen Horns hinabführt, be

ſtrich ihn mit Ochſentalg und Hammelfett und zog ſchon in der

Nacht vom 22. eine Anzahl türkiſcher Schiffe auf Walzen in

den inneren Hafen. Die Kaiſerlichen hatten den wahrſcheinlich

von Galata her eingegebenen, nunmehr gelungenen Plan nicht

hindern können. Auch die verſchiedenen Verſuche, die türkiſchen

Fahrzeuge zu verbrennen, wurden, da dieſelben, wieder von Ga

lata her, gewarnt waren, vereitelt, indem die zum nächtlichen

Angriff vorgehenden Schiffe von den Türken mit furchtbarem

Feuer empfangen und zum Theil verſenkt wurden. Die bei

dieſer Gelegenheit gemachten Gefangenen ließ Mehemed im An

geſicht der Stadt hinrichten, worauf der Kaiſer damit antwortete,

daß er 260 türkiſche Gefangene enthaupten und ihre Köpfe auf

die Zinnen der Stadtmauer ſtecken ließ.

Die Beſchießung der Stadt dauerte inzwiſchen fort. Ein

Thurm am Romanosthor ſtürzte zuſammen, die Breſche wurde

jedoch raſch wieder ausgefüllt, und auch an anderen Stellen

machten die Türken nur geringe Fortſchritte. Am 7. Mai

unternahmen in der Nacht 30,000 Türken einen Sturm, wur

den aber mit großem Verluſt an Leuten zurückgeſchlagen. Vier

Tage ſpäter hatte ein von 50,000 Mann der Belagerer gegen

die Mauer des Hebdomon gerichteter Angriff daſſelbe Schickſal.

Bisher war der Krieg blos auf dem Meer und über der Erde

geführt worden, nun begann er auch unter der Erde. Am 15.

wurde eine Mine entdeckt, welche ſerbiſche Minengräber bereits

unter der Mauer durch in die Stadt getrieben hatten. Der

Kaiſer ließ von Grant ſofort Gegenminen anlegen, und es ge

lang, die ſerbiſchen Maulwürfe mit Feuer und Rauch zu erſticken.

Am 18. Mai bei Tagesanbruch zeigte ſich der erſtaunten

Beſatzung am Charſiasthor ein Werk, welches die Türken in

der Nacht vollendet hatten, und welches in der Stadt großen

Schrecken hervorrief. Es war ein ungeheures baſtionartiges

Holzgerüſt, welches rings mit Ochſen- und Kameelhäuten um

hangen und zur Hälfte mit Erde ausgefüllt war. Ueberall

waren Leitern und Stufen angebracht, um der Beſatzung der

Baſtion als Wege zu dienen, und nach der Stadtſeite öffneten

ſich drei Thüren. Ein bedeckter Weg führte von der hinteren

Wand nach dem Hauptquartier. Der Zweck, der damit verfolgt

wurde, war Ausfüllung der Gräben durch Niederſtürzung der

oberen Theile der Mauern und Thürme. Die Wirkungen dieſer

Baſtion waren ſchrecklich, unter anderem wurde von ihr der eine

der beiden Thürme neben dem genannten Thor in einen Trümmer

haufen verwandelt. Aber der Kaiſer und Giuſtiniani verſtan

den es, ſich dieſes furchtbaren Zerſtörungsmittels mit Erfolg

zu erwehren. In der Nacht wurden die zerſchmetterten Mauern

ausgebeſſert, die Trümmer aus dem Graben entfernt, der ge

ſtürzte Thurm durch Hebemaſchinen wieder aufgerichtet und

ſchließlich die Baſtion verbrannt. Als die Türken mit Tages

anbruch zu ihr zurückkehren wollten, fanden ſie nichts als einen

Aſchenhaufen, und der Sultan erklärte, er hätte nicht geglaubt,

daß die Ungläubigen ſo große Dinge in einer Nacht vollbringen

könnten, und wenn es auch alle Propheten verſichert hätten.
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Nicht ſo glücklich waren die Griechen mit dem Verſuch, eine

andere Vorbereitung der Feinde zum letzten allgemeinen Sturm

auf die Stadt zu vernichten. Am 19. Mai hatten letztere eine

Brücke über das Goldene Horn vollendet, die 500 Ellen lang

war und an der Stelle endigte, wo der Legat Iſidorus beſeh

ligte. Tauſend Fäſſer, wahrſcheinlich aus Galata geliefert, und

paarweiſe mit ſtarken Stricken verbunden, lieferten die Unter

lage, über welche man Balken und Bretter legte, die genügend

ſtark waren, um ſelbſt Kanonen mit ihren Geſpannen und ihrer

Mannſchaft zu tragen. Am 21. Mai ſetzte ſich die türkiſche

Flotte, ſo weit ſie noch vor Beſchiktaſch ankerte, in Bewegung

und kam unter Trompetengeſchmetter und Paukenwirbel an den

Eingang des Hafens, worauf in der Stadt die Sturmglocken

geläutet wurden, um alle Vertheidiger auf ihre Poſten zu rufen.

Es war indes türkiſcherſeits nur eine Demonſtration oder Re

kognoszirung beabſichtigt geweſen, und ſchon nach zwei Stunden

kehrten die Schiffe, ohne einen Schuß gethan zu haben, an

ihren früheren Standort zurück. An demſelben Tage wurde

an der Kaligaria wieder eine Mine entdeckt und zerſtört, wo

gegen die Türken ein bedeutendes Stück Mauer in dieſer Gegend

ſo wie einen Thurm niederwarfen. Am 22. fand man an der

genannten Stelle abermals zwei Minen, und wieder gelang es,

ſie zu zerſtören und die in ihnen befindlichen Arbeiter zu tödten.

Trotz der tapferen und geſchickten Gegenwehr der Kaiſer

lichen und ihrer Hilfstruppen hatten die Belagerer jetzt doch

erhebliche Fortſchritte gemacht. Die Mauern waren zum Theil

zuſammengeſchoſſen und viele Thürme niedergeworfen. Der

Sultan ſandte ſeinen Schwager Iſmail Hamza mit einer letzten

Auſforderung zur Uebergabe an den Kaiſer. Derſelbe erklärte,

weder er noch ein anderer Bewohner der Stadt habe die Macht,

ſie zu übergeben; ſie alle ſeien entſchloſſen, lieber zu ſterben.

Mehemed ließ darauf die Minengräber ihre Arbeiten verdop

peln und die Stadt lebhafter wie je von allen Seiten und

namentlich von der nördlichen beſchießen. Zugleich ließ er im

ganzen Lager verkündigen, daß der 29. Mai zum allgemeinen

Sturm beſtimmt ſei, und daß die Soldaten dann drei Tage

lang die Erlaubniß haben ſollten, die Stadt zu plündern. Dieſe

Kunde erregte im Heere großen Jubel, und das ganze Lager

ſo wie die Flotte wurden in der folgenden Nacht illuminirt.

Die Griechen hielten den weiten Lichtkranz, der ſie umringte

und bis über den Bosporus hinüberreichte, anfangs für eine

ungeheure Feuersbrunſt; bald aber überzeugten ſie ſich durch

das Tanzen und die Freudenrufe der Türken, die zu ihnen

herüberſchallten, von dem wahren Sinn der Erſcheinung, und

allgemeiner Schrecken verbreitete ſich in der Stadt. Giuſtiniani

aber verzagte nicht. Er verdoppelte ſeine Thätigkeit und trieb

die ganze Beſatzung zu ſorgfältiger Ausfüllung der Breſchen an.

Von Lukas Notaras erbat er ſich einige Kanonen, um den ihm

anvertrauten Poſten beſſer vertheidigen zu können. Notaras

verweigerte ſie ihm, indem er ſie ſelbſt nöthig zu haben vor

gab. Darüber kam es zu hitzigem Wortwechſel und gegenſeitigen

Beleidigungen, ſo daß der Kaiſer die Streitenden beſänftigen

mußte. „Brüder,“ ſagte er, „jetzt iſt keine Zeit zu Zank und

Hader. Verzeihen wir unſeren Widerſachern und beten wir zu

Gott um Errettung aus dem Rachen dieſes Drachen.“

An den folgenden Tagen wurde die Beſchießung kräftig

fortgeſetzt; der unterirdiſche Kampf dagegen ruhte, nachdem am

25. noch eine türkiſche Mine zerſtört worden war, vollſtändig.

Am Abend des letztgenannten Tages war das Lager der Mos

lim wieder illuminirt, und tauſende von Derwiſchen zogen durch

die Gaſſen deſſelben, um den Glaubenskämpfern die ewigen

Freuden des Paradieſes zu verſprechen. Indes war die Sieges

zuverſicht in den höheren Kreiſen der Belagerer noch keines

wegs ſehr ſtark und feſt, es gingen Gerüchte vom Herannahen

einer großen venetianiſchen Flotte und dem Einbruch eines

ungariſchen Heers, und der Sultan, deſſen eiſerner Wille bis

her unbeugſam ſein Ziel verfolgt, begann zu wanken. Er be

rief am 27. einen Kriegsrath, in welchem der Großweſſir, noch

immer den Griechen günſtig, alle Beredſamkeit aufbot, um die

Aufhebung der Belagerung und eine Verſtändigung mit dem

Kaiſer als Gebot der Nothwendigkeit einleuchtend zu machen.

Aber Zaganos Paſcha widerlegte ſeine Gründe, und es gelang

ihm, Mehemed von neuem zu ermuthigen. Der Sturm blieb

beſchloſſene Sache. Voll Verdruß hierüber ließ Halil Paſcha

noch denſelben Abend den Kaiſer von dem Ergebniß des Kriegs

raths benachrichtigen.

Der 28. wurde von beiden Theilen zu Vorbereitungen für

den Sturm benutzt. Türkiſcherſeits ſetzte man 2000 Sturm

leitern in Bereitſchaft, die Flotte von Beſchiktaſch näherte ſich

im Halbmond der Oſtſpitze der Stadt, die Schiffe im Goldenen

Horn, ebenfalls mit Sturmleitern verſehen, breiteten ſich von

der Nordecke bis zur Hafenkette aus, das Bombardement don

nerte bis 4 Uhr nachmittags fort. In der Stadt waren der

Kaiſer und Giuſtiniani den ganzen Morgen thätig, um, was

zu erfolgreicher Vertheidigung noch mangelte, herbeiſchaffen und

namentlich Schutzdächer für die Garniſon auf die Zinnen der

Mauer bringen zu laſſen. Gegen Mittag hielt der Kaiſer eine

Anrede an die verſammelten Befehlshaber der einzelnen Poſten,

dann begab er ſich in die Sophienkirche, wo er mit ſeinem Hof

das heilige Abendmahl empfing – es wurden dem Reiche die

Sterbeſakramente gereicht, denn man kämpſte fortan für eine

verlorene Sache, und es galt nur noch, mit Ehren zu ſterben.

In den Palaſt zurückgekehrt, bat Konſtantin jedermann um Ver

zeihung. Der ganze Hof ſchwamm in Thränen.

Um Mitternacht machte der Kaiſer noch einmal die Runde,

um die Poſten zu unterſuchen und ſich zu überzeugen, daß

jedermann wacker und gerüſtet ſei. Alle Thürme und Mauern

waren beſetzt, alle Thore wohlverwahrt. Die Feuer im türki

ſchen Lager waren erloſchen. Um 2 Uhr aber nach dem Hahnen

ſchrei begann es ſich dort zu regen, und kurze Zeit nachher

wogte die erſte Sturmkolonne heran, legte ihre Leitern an und

begann nach dem Mauerkranz emporzuklimmen. Die Beſatzung

ſchlug ſie tapfer zurück, tödtete ſie mit Steinen und griechiſchem

Feuer und warf die Leitern um. Nicht beſſer erging es der

zweiten Sturmkolonne, die unter Paukenſchlag der erſten folgte.

Während die Beſatzung von den Zinnen die Emporſteigenden

abwehrte, feuerten die Kanonen in die dichten Maſſen der Un

tenſtehenden hinein. Der Sultan mußte ſeine Reſerve, die Ja

nitſcharen, heranrücken laſſen. So raſte der Sturm erfolglos

bis zum Anbruch des Tages, während in der Stadt alle Glocken

läuteten und die Frauen in den Kirchen inbrünſtige Gebete an

Gott und die Panagia richteten. Beſonders ſcharf wurde an

der Stelle, wo die Venetianer eine Breſche, welche die große

Kanone geſchoſſen, vertheidigten, und nach der Seite des Binnen

hafens hin, wo der Großherzog Notaras den Truppen Zaganos

Paſchas tapfer und ſiegreich Widerſtand leiſtete, vor allem aber am

Romanosthor gekämpft, wo der Kaiſer und Giuſtiniani dem Sultan

ſelbſt gegenüberſtanden, der ſeine Truppen mit Schmeichelworten

und Drohungen und zuweilen mit ſeiner eiſernen Keule anzufeuern

verſuchte. Eine neue Rieſenkugel der großen Kanone ſprengte

hier wieder ein Stück von der Mauer, und in weniger als einer

Viertelſtunde war der Zwinger am Thor mit Maſſen von

Türken gefüllt. Obwohl ſie von den Zinnen der Mauer

und aus den Schießſcharten der Thürme mit Steinen, Flinten

ſchüſſen und griechiſchem Feuer angegriffen und zu hunderten

getödtet wurden, drangen ſie doch langſam weiter vor, bis Theo

philos Paläologos und Demetrios Kantakuzenos mit Reſerven

herbeieilten und ſie zurückſchlugen. Während der Kaiſer die neu

eingetroffene Mannſchaft zu weiterem Ausharren ermahnte, wurde

Giuſtiniani neben ihm durch einen Pfeilſchuß an der Hand ver

wundet und mußte ſich zurückziehen, um ſich verbinden zu laſſen.

Die hierdurch entſtandene Muthloſigkeit wurde von den Türken

bemerkt, und ein rieſiger Janitſchar, Haſſan aus Ulubad, er

kletterte mit einer Anzahl Kameraden die Mauer, wo ein

wüthendes Handgemenge entſtand. Kaum hatte man dieſe Türken

überwältigt und theils niedergehauen, theils in die Tiefe ge

ſtürzt, ſo ſahen ſich die Streiter des Kaiſers von einer Schar

Türken, die durch das Thor Xylokerkos eingedrungen und an

deren Stürmenden dann über die Mauern geholfen hatten, im

Rücken angegriffen. Jetzt war auch hier kein Halt mehr, und

alles eilte auf die Hafenſeite zu, um nach den Schiffen zu ent

kommen. Vergebens verſuchte der Kaiſer, hoch zu Roß, den

Säbel ſchwingend, die Feinde zurückzuwerfen. Zu ſeiner Rechten

kämpfte Don Francisco de Toledo „wie ein Adler“, Theophilos
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Paläologos rief mit lauter Stimme: „Ich will lieber ſterben

als leben!“, ſtürzte ſich unter die Türken und zerſtreute ſie;

der Dalmatier Johannes verrichtete Wunder der Tapferkeit.

Alles war umſonſt. Fortgeriſſen vom Strom der Fliehenden,

rief der Kaiſer verzweifelnd: „Iſt kein Chriſt da, der mir den

Kopf abſchlage?“ Und in demſelben Augenblick erhielt er von

einem Azaben einen Hieb über das Geſicht. Der Kaiſer tödtete

den Angreifer, wurde aber von einem zweiten Türken von hinten

niedergeſchlagen und dann erſtochen. Mit ihm war das byzan

tiniſche Reich zuſammengeſtürzt, und ſein letzter Herrſcher war

als Held und Märtyrer gefallen.

Unaufhaltſam drangen jetzt die Scharen Mehemeds in die

Stadt, mordeten, was ihnen vor die Klinge kam, riſſen die

kaiſerlichen Wappen an den öffentlichen Gebäuden ab, pflanzten

dafür die Halbmondfahne auf und zerſtreuten ſich dann, um

zu plündern und alle die Greuel zu verüben, die nach gelun

genen Stürmen damals auch unter Nichttürken die Regel waren.

Die chriſtlichen Schiffe im Goldenen Horn entkamen größten

theils, da die türkiſche Flotte von ihrer Mannſchaft, die ſich

zur Theilnahme am Sturm und der Plünderung ans Land be

geben, verlaſſen war. Giuſtiniani flüchtete ſich mit jenen nach

Chios, wo er bald darauf gebrochenen Herzens ſtarb. Der

Legat Iſidorus hatte ſich verkleidet, wurde als Sklave nach Ga

lata verkauft und wußte ſich ſpäter von dort zu retten. Orchan

wurde, nachdem er ſich ebenfalls verkleidet und dann zu fliehen

verſucht hatte, von einem türkiſchen Schiffskapitän gefangen ge

nommen, von einem Gefährten verrathen und darauf von jenem

zuſammengehauen. Notaras wurde zum Gefangenen gemacht

und vor den Sultan gebracht, der ihn und ſeine Familie an

fangs gütig behandelte, einige Tage ſpäter aber, von Wein be

rauſcht, ſammt allen ſeinen Söhnen enthaupten ließ.

Inzwiſchen hatten ſich auf Grund einer Prophezeiung,

nach welcher die Moslim in der Stadt blos bis zur Säule

Konſtantins des Großen vordringen würden, dann aber ein

Engel vom Himmel herabſchweben und einem bei dieſer Säule

ſtehenden Menſchen ein Schwert in die Hand geben und dieſer

die Ungläubigen bis an die Grenze Perſiens vertreiben würde,

eine ungeheure Menge Griechen, Männer, Weiber und Kinder

in die Sophienkirche geflüchtet, wo ſie, nachdem die Thüren ge

ſchloſſen worden, Kopf an Kopf gedrängt, zitternd und betend

den Ausgang erwarteten. Bald erſchienen die Türken, hieben

die Pforten mit Aexten ein, banden die Männer mit Stricken,

die Frauen mit ihren Gürteln zuſammen und trieben ſie fort

in die Sklaverei. Andere zerſchlugen die heiligen Gefäße, die

Lampen und Kruzifixe, riſſen die Decken von den Altären, aßen

und tranken darauf oder fütterten ihre Pferde daran. Gegen

Mittag erſchien auch der Sultan hier, um die Kirche dem chriſt

lichen Kultus zu entziehen und dem Islam zu übergeben. Als

er eintrat, war der erſte Anblick, den er hatte, ein Türke, welcher

mit einer Hacke das Marmorpflaſter zertrümmerte. „Weshalb

verdirbſt Du den ſchönen Fußboden?“ fragte Mehemed. „Des

Glaubens wegen,“ erwiderte der Türke. Empört über ſolchen

Vandalismus, verſetzte ihm der Sultan einen ſcharfen Säbel

hieb und ſagte: „Ihr habt genug an den Gefangenen und der

Beute, die Gebäude der Stadt gehören mir,“ worauf der halb

todte Barbar bei den Füßen hinausgeſchleift und auf die Straße

geworfen wurde. Dann befahl Mehemed einem der Anweſenden,

auf die Kanzel zu ſteigen, um das muhammedaniſche Glaubens

bekenntniß auszuſprechen und die Gläubigen zum Nachmittags

gebet einzuladen, welches er hierauf, auf den Altar ſpringend,

ſogleich ſelbſt verrichtete. Dann fragte der Sultan nach dem

Kaiſer, und man holte aus dem Lager die beiden Soldaten

herbei, von denen der eine ihm die erſte Wunde beigebracht,

der andere ihn getödtet haben ſollte. Sie wurden ausgeſchickt,

die Leiche zu ſuchen, waren aber ihrer Sache nicht ſehr ſicher,

denn es mußten viele Leichen beſehen und viele blutige Geſichter

gewaſchen werden, ehe man ihn fand, und auch dann erkannte

man ihn erſt an den Schuhen, auf welche der kaiſerliche Adler

geſtickt war. Man ſchnitt ihm den Kopf ab, und der Sultan

gab Befehl, ihn auf der Säule auf dem Auguſteum bis zum

Abend auszuſtellen, den Körper aber mit kaiſerlichen Ehren zu

beſtatten. In der Nähe der Wefamoſchee, im Winkel eines von

Schuſtern und Sattlern bewohnten Quartiers Stambuls, unter

dem Schatten eines von wilden Reben und Roſen umrankten

Weidenbaums, der auf eine Steinplatte ohne Inſchrift fällt,

ruht der kaiſerliche Todte. Eine einfache Lampe, von der Re

gierung mit Oel verſehen, wird noch heute jeden Abend über

dem Grabe angezündet.

Am 30. Mai ritt der Sultan abermals in die Stadt, um

ſie ſich zu beſehen. In den Straßen herrſchte Todtenſtille, in

den Häuſern raſte die Raubgier noch, indem die Plünderer die

letzten Reſte von Habe aufſuchten und ſich gegenſeitig ermor

deten, um nicht theilen zu müſſen. Auf dem Rückweg nach dem

Lager kam Mehemed bei dem kaiſerlichen Palaſt vorüber, und

bei dem Anblick der wüſten Säle und Gemächer fielen ihm die

Verſe des perſiſchen Dichters ein:

„Die Spinne verrichtet Thürſteherdienſte in Afraſiabs Hallen,

Die Eule ſtimmt in Afraſiabs Schloſſe das Feldgeſchrei an.“

Noch ſtehen die Ruinen des alten Kaiſerpalaſtes, von

Spinnen und Eulen und einer Anzahl ſpaniſch redender Juden

familien bewohnt, die den Fremden für ein Bakſchiſch auf das

Geſims des Gebäudes führen, wo man eine prächtige Ausſicht

genießt. Mit demſelben Recht aber laſſen ſich jene Verſe ſchon

heute auf das Serail, den verlaſſenen Palaſt der Sultane an

der Oſtſpitze Stambuls, anwenden: das Alttürkenthum, das von

hier aus herrſchte und hier ſo manches erſchütternde Drama

aufführte, iſt gebrochen. Das Neutürkenthum kann, hier vorüber

gehend, jene wehmüthigen Zeilen citiren. Und noch einige Jahr

zehnte – kaum noch viele – ſo wird die Geſchichte auch von

den Paläſten und Feſtungen der jungtürkiſchen Epigonenwelt

ſagen:

„Die Spinne verrichtet Thürſteherdienſte in Afraſiabs Hallen,

Die Eule ſtimmt das Feldgeſchrei in Afraſiabs Schloſſe an.“

Die Geſchichte des Oſtens Europas und die des ganzen

Welttheils wird dann wieder einmal wie am 29. Mai 1453

eine der großen Kurven der Spirale vollendet haben, in der

die Weltgeſchichte überhaupt ſich in ihrer Vorwärts- und Auf

wärtsbewegung entwickelt.

Schiller und Cotta.
Nachdruck verboten.

Ge. v. 11.VI. 70.

Ein Beitrag zur Geſchichte des Verkehrs zwiſchen Schriftſteller und Buchhändler.

Von Rudolf Koch.

Es iſt die Signatur bedeutender Menſchen, verwandte

Naturen anzuziehen, ſie, ſelbſt wenn ſie widerſtreben, in ihren

Kreis zu bannen und in ſteter Wechſelwirkung geiſtige Kräfte

abzugeben und fehlende einzutauſchen.

Nicht jedes Verhältniß ſolcher Art, welches auf Mit- und

Nachwelt weſentlichſten Einfluß ausübte und nicht ſelten der

geiſtigen Strömung von Jahrhunderten Geſetz und Bahnen vor

ſchrieb, wurde vom ſorſchenden Geiſte des Hiſtorikers entdeckt

oder aber in allen ſeinen Theilen klargelegt, ſo daß Licht und

Schatten gleichmäßig vertheilt wurden.

Hier wie auch ſonſt überall bildet die große Menge der

Halbwiſſenden gar leicht das allgemeine, auf Jahrhunderte be

ſtehende Urtheil, und es bedarf oft genug ernſteſter Quellen

forſchungen, um den Weizen von der Spreu, den Kern der That

ſachen von dem Wuſt der durch vorgefaßte Meinungen gebil

deten Volksſtimme zu ſondern. Eine Arbeit, die unendliche Ge

duld, Umſicht und ſtarken Opfermuth beanſprucht, ohne doch die

Garantie des Gelingens in ſich zu tragen, die aber, wenn ſie

von Erfolg gekrönt wurde, dem treu ausharrenden Forſcher

reichen Lohn eintrug.

Geiſtig bedeutende Menſchen werden um ihrer Vorzüge

und Tugenden willen Freunde und nicht minder Neider finden

und je nach dem Erfolge, den ſie auf immer welchem Gebiete

aufzuweiſen haben, werden wohlwollende Anerkennung und leiſer
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oder lauter Tadel den Gradmeſſer für die Stellung abgeben,

welche ſie innerhalb ihrer geſellſchaftlichen Umgebung einnehmen.

Denn noch immer will jeder den geiſtig Höheren nach ſeinen

Anſichten und Anſprüchen bilden und ſchildern, unbeirrt darum,

wie jedes Uebermaß in Wohl- und Mißwollen den Maßſtab

gerechter und vorurtheilsfreier Beurtheilung verrücken muß.

Dann tritt ein, was Schiller von ſeinem Helden ſagt:

Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt,

Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.

Von jenen hervorragenden Geiſtern, die in Folge einer

ſolchen ſeeliſchen Verwandtſchaft an der Grenzſcheide des 18.

und 19. Jahrhunderts auf das geiſtige Leben des deutſchen

Volkes den entſcheidendſten Einfluß ausübten, greifen wir heute

zwei heraus, den Liebling der Nation, Friedrich Schiller,

den anderen, kaum minder bekannt, Johann Friedrich Cotta

aus Tübingen, den Landsmann, langjährigen Freund und Ver

leger des erſteren, der aber trotz ſeiner Beziehungen zu Schiller

oder vielleicht gerade wegen derſelben dem deutſchen Volke im

eigentlicheren Sinne ſtets ein Fremder geblieben iſt, da er es

doch vor vielen verdient, daß, wenn die beſten Namen genannt

werden, man auch ſeiner mit Ehrfurcht und freudiger Aner

kennung gedenke.

Aber wie es leicht geſchehen mag, daß der Name eines

unbeſtrittenen und von ſeinen Mitlebenden hochgefeierten Ehren

mannes in ſpäterer Zeit von dichtem Nebel umhüllt wird, ſo

iſt es mit Cotta: vielleicht daß man glaubte, der Name Schiller

glänze um ſo heller, je mehr der ihm engverbundene Cotta als

lediglich geſchäftsmäßiger und kalt berechnender Charakter ge

ſchildert werde, der, nur den eigenen Vortheil im Auge habend,

die Intereſſen ſeines berühmten Freundes in zweiter Reihe

wahrgenommen.

Aber wer den in dieſen Tagen von W. Vollmer heraus

gegebenen Briefwechſel Schillers mit J. F. Cotta zur

Hand nimmt und ihn mit einiger Aufmerkſamkeit lieſt, der wird

bald finden, ein wie vortrefflicher ehrenwerther, ja ideal ange

legter Menſch dieſer Cotta war, der, weit entfernt vom Stand

punkte des kleinlichen Geſchäftsmannes, es als die heilige Ehren

pflicht des Buchhändlers erachtete, dem unbemittelten Dichter

und Schriftſteller die rauhen Wege zu ebnen und ihm nach

Möglichkeit eine ſorgenfreie Exiſtenz zu ſichern. Er bedarf des

eigentlichen Biographen nicht, ſeine Briefe, der eigentlichſte Aus

druck ſeines Charakters, ſprechen zur Genüge für ihn. -

„Ob ich nun,“ ſchreibt er an den alten trefflichen Buch

händler Ph. E. Reich in Leipzig, den er bei Uebernahme des

väterlichen Geſchäftes um ſeinen guten Rath angeht, „wenn ich

allen möglichen Fleis und Mühe verwende, wenn ich mich ſtets

als ein ehrlicher Mann betrage, wenn ich nur auf guten Ver

lag ſehe, durch meine Auffürung meine guten Freunde und

Credit erhalte, ob ich nach und nach ein großes Capital werde

abtragen und mich Schulden frei machen können? iſt ein Zweifel,

der mich ſchon oft wankend in meinem Entſchluß, die Handlung

zu nemen, gemacht hat.“

Das war der Mann, der mit allen berühmten Sternen

am Himmel deutſcher Literatur die leuchtenden Bahnen zog und

weit über unſere Zeit hinaus für dieſelbe bahnbrechend und

maßgebend bleiben ſollte, der Mann, der, wie er mit edler Ein

fachheit weiter ſchrieb, „keine andern als gute Bücher in Ver

lag nemen“ wollte. -

Und dieſes Beſtreben führte ihn bald darauf, im Jahre

1793 zu ſeinem damals ſchon berühmten Landsmann Schiller,

der aber bereits mit dem gleichfalls bekannten Buchhändler

Goeſchen in engen geſchäftlichen Beziehungen ſtand und trotz

ſeines guten Willens und mancherlei Fürſprache dem jungen

ſtrebſamen Verleger nicht ſo ohne weiteres zu Willen ſein konnte.

In erſter Reihe hielt Cotta den neugewonnenen Freund

für geeignet, Herausgeber einer großen, von ihm zu gründenden

Zeitung zu werden, indem er ſich wohl ſagen mochte, daß nie

mand ſo gut die hochwallende geiſtige Strömung der Zeit werde

faſſen und für ſeine Zwecke geſtalten und benutzen können als

gerade Schiller, aus deſſen bisher erſchienenen dramatiſchen und

hiſtoriſchen Arbeiten der Pulsſchlag des Jahrhunderts zumeiſt

vor allen herauszufühlen war.

Wenn dann auch in Folge von Schillers Kränklichkeit trotz

des bereits abgeſchloſſenen Vertrages über die zu gründende

„Allgemeine Europäiſche Staatenzeitung“ dieſes gemeinſchaftliche

Unternehmen nicht ausgeführt werden konnte, ſo knüpfen ſich

hieran doch die weſentlichſten Folgen: die Freundſchaft mit

Schiller war feſt gegründet und in dem projektirten Zeitungs

unternehmen ſteckte der Kern für die ſpätere (Augsburger) „All

gemeine Zeitung“, an deren Namen ſich in Zukunft alle bedeu

tenden Geiſter knüpfen ſollten, und die noch heute ein politi

ſches und literariſches Organ erſten Ranges iſt.

Aber nicht nur ein großes politiſches Journal wollte der

ſtrebſame Cotta ins Leben rufen, er ſah ſehr wohl ein, daß

gleichzeitig ein bahnbrechendes literariſches Organ geſchaffen

werden müſſe, das alle großen Namen umfaſſen ſollte, und ſo

begründete er mit Schiller die „Horen“, jene Monatsſchrift,

durch welche Cotta mit den berühmteſten Schriftſtellern ſeiner

Zeit in Verbindung trat, den Säulen ſeiner ſpäteren umfaſſen

den Verlagsthätigkeit: Wieland, Herder, A. W. Schlegel, die

beiden Humboldt und vor allen Goethe.

Daß aber Cotta ſchon damals ſeine Autoren nicht darben

ließ, ſondern vielmehr mit perſönlichen Opfern ſie für eine

weitere Thätigkeit ſich zu verbinden wußte, das erſieht man ſo

ganz aus Schillers Honorarrechnung vom 12. März 1796 über

einen Jahrgang der „Horen“, in welcher es ſich um Summen

handelt, die ſchon damals nicht gering genannt werden durften.

Und als Schiller über den geringen Erfolg der „Horen“

muthlos geworden war, da war es wieder Cotta, der trotz

großer finanzieller Einbußen, die ihn allein trafen, den Kopf

oben behielt und durchaus nichts davon wiſſen wollte, daß man

die gediegene Zeitſchrift eingehen laſſe. Er weiß an einzelnen

Auſſätzen auszuſetzen, daß ſie für das größere Publikum un

verſtändlich ſeien; aber „faſſe ich nun diß alles zuſammen, ſo

ſcheint mir hieraus weiter nichts zu folgen, als daſs die An

zal der Abnemer ſich vermindern und daß es gut ſeyn werde,

wenn man für die Folge das Urteil des Publikums ſich einiger

maſſen zur Richtſchnur dienen ließ“.

Eine ſolche Geſinnung mußte dem Dichter beweiſen, daß

der Verleger ſeiner werth ſei, und wie Cotta überdies noch bei

jeder Gelegenheit dem ſtets in Geldverlegenheit befindlichen

Schiller mit liebenswürdigſter Bereitwilligkeit entgegenkam, ſo

kann es kaum Wunder nehmen, wenn das Verhältniß ein immer

innigeres und aus den Grenzen eines rein geſchäftlichen Ver

kehrs heraustretend ein perſönlich-freundſchaftliches wurde.

Ueberaus charakteriſtiſch für das eben Geſagte iſt jener

Brief Schillers vom 13. Oktober 1801, in welchem er um ein

höheres Honorar bittet und nach Darlegung und Begründung

ſeiner Anſichten fortfährt: „Auch weiß ich aus Erfahrung, wie

bereitwillig Sie ſind, mich an dem Gewinn bei meinen Schriften

Antheil nehmen zu laſſen, aber hier kommt es darauf an, daß

ich mir von meinem ſchriftſtelleriſchen Fleiß einen beſtimmten

Etat gründe, daß ich weiß, woran ich bin und mich aller mer

kantiliſchen Rückſichten, die mir bei meinen Arbeiten nur ſtörend

ſind, einmal für allemal entſchlage.“ Worauf Cotta ſofort ant

wortet: „Mit dem gröſten Vergnügen willige ich in Ihren

Vorſchlag vom 13. h. 300 Ducaten für jedes neue groſſe Ori

ginal wie Maria oder die Jungfrau von Orleans zu bezahlen.

Sie werden finden, daſs Sie es mit einem Mann zu thun

haben, der neben der Ueberzeugung, daſs bei Schriftſtellern wie

Sie das Honorar nie ein Aequivalent für die Arbeit ſeyn könne

und daſs mithin ein Accord nie die Verbindlichkeiten des Buch

händlers in einem ſolchen Falle erſchöpfe, ſobald der Erfolg ihm

noch mehr zu thun erlaubt, auch ihre Freundſchaft zu ſchäzen

weißt.“

Das iſt der Verleger Cotta, der ſich ſelbſt bereicherte und

Schiller und ſeine Familie darben ließ, derſelbe Cotta, in deſſen

Handlungskonto die Redensart: „Zalte ihm als Geſchenk für

Gewinne als Wallenſtein, Stuart u. ſ. w.“ ſich zu wiederholten

Malen und mit Beträgen findet, die geradezu namhaft genannt

werden müſſen. Und wurden dieſe Handlungsbücher, die Zeugen

von Cottas wahrhaft großartiger Uneigennützigkeit, ſeiner Zeit

etwa angelegt, um eines Tages für den Geſchäftsinhaber Zeug

niß abzulegen? Nein, ſie wurden geführt, wie Handlungsbücher
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eben geführt werden, und Cotta ſchrieb dieſe Poſten einzig des

halb hinein, weil er als gewiſſenhafter Geſchäftsmann und

Haushalter über jeden Poſten ſich ſelbſt Rechnung geben

wollte.

Aber wir müſſen gerecht ſein und bekennen, daß die Un

eigennützigkeit nicht allein die Triebfeder von Cottas edlen

Handlungen war, ſondern daß der kluge Mann ſehr wohl auch

einſah, wie vortheilhaft Schillers Freundſchaft für ihn in jeder

Beziehung ſein mußte.

Daß er in erſter Reihe durch Schiller auch mit dem Alt

und nichts bedauern, als daß ich mit Ihnen und ihm nicht

mein Leben zubringen kan; man wird in ſolchem Umgang ein

ganz andrer Menſch und nie fühlt man den Werth und Un

werth des Menſchen mehr, als wenn man aus ſolchen Bei

ſpielen ſieht, was er werden kan, und aus ſeinem eigenen, was

er nicht iſt. – Was Sie von den Vortheilen ſchreiben, wozu

diſes nähere Verhältniß mit G. mich führen könnte, erkenne ich

vollkommen, allein ich war zu ſchüchtern, in diſer Hinſicht etwas

zu erwähnen, weil ich für Alles in der Welt nicht wolte, daß

mein Benemen gegen G. dadurch den Schein von Eigennutz be

Spatzen in den Kirſchen. Gemalt von Guſtav Süs.

meiſter Goethe bekannt wurde und in Verbindung trat, ſagten

wir bereits früher; hier aber wollen wir anfügen, wie Schiller

in freundſchaftlicher Sorge für Cotta ihm nicht nur Goethe zu

führte, ſondern auch dauernd bemüht war, den ſchwäbiſchen

Landsmann auf die Eigenheiten des Dichterfürſten aufmerkſam

zu machen, damit ja nichts geſchehe, was Laune und Zorn des

Olympiers reizen und ihn dem Buchhändler Cotta abgeneigt

machen könne. So ſchreibt Schiller im Jahre 1797: „Goethe

reißt in etlichen Tagen nach der Schweitz und wird ohne Zweifel

bey Ihnen einſprechen. Nehmen Sie ihn freundlich auf, er

ſieht auf ſo was!“ Und Cotta antwortet alsbald: „Ich werde

die Stunden nie vergeſſen, die ich mit ihm (Goethe) zubrachte

- -

käme, da mich diſer nie leitete, ſondern ich den Mann, den ich

ſah, achtete und verehrte, ehren wolte.“

Das ſind Cottas hervorragende Charaktereigenſchaften:

kluge Umſicht und dankbare Geſinnung! Und Schiller, der über

dem Dichter den einſichtigen Geſchäftsmann nie vergaß, wußte

genau, daß er dem jüngeren Landsmanne ſich ganz anvertrauen

dürfe, da die beiderſeitigen Intereſſen jetzt und in Zukunft

ſolidariſch ſeien.

Und ſo beſann er ſich nicht lange, als er über den Ver

leger ſeines Muſen-Almanachs, den Buchhändler Michaelis

in Neuſtrelitz, Grund zur Klage zu haben glaubte, und über

trug den Verlag an Cotta, der den Almanach dann von 1797
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bis 1800 druckte, bis auch dieſes Unternehmen wegen der ge

ringen Theilnahme des Publikums einging.

Sahen wir ſo bereits, daß das freundſchaftliche Verhält

niß zwiſchen Dichter und Verleger auf Gegenſeitigkeit beruhte,

ſo darf an dieſem Orte füglich noch bemerkt werden, daß durch

die Bekanntſchaft mit Schiller und auf ſeine Empfehlung auch

Fichte, Tieck und Johannes von Müller dem Cottaſchen Ver

lage gewonnen wurden.

Dieſe vornehmen und nutzbringenden Verbindungen konnten

auf Cottas ſociale Stellung natürlich nicht ohne Einfluß bleiben,

und wie er im Buchhandel von Tag zu Tage an Einfluß und

Bedeutung gewann, ſo wurde er auch in ſeinem engeren Vater

lande Württemberg eine vielbegehrte Perſon, ſo daß ihn der

„engere Ausſchuß der Landſchaft“ (Württembergs damalige

Landesvertretung) 1799 nach Paris ſandte, um bei den dama

ligen Gewalthabern möglichſte Schonung des Herzogthums zu

erwirken.

Wenn es auch nicht gerade in den Rahmen dieſer Schil

derung gehört, ſei doch daran erinnert, wie des Mannes An

ſehen ſich ſerner durch die inzwiſchen begründete und ſchnell an

Einfluß gewinnende „Allgemeine Zeitung“ hob, ſpäter durch

ſeine Anweſenheit am Wiener Kongreß, durch ſeine Freundſchaft

mit dem Thronfolger (und ſpäteren König) Wilhelm und ſeine

ſtändiſche und anderweitige politiſche Thätigkeit.

Aber kehren wir zu dem Verleger Cotta zurück.

Das freundſchaftliche Einvernehmen mit dem inzwiſchen

den Gipfel ſeines Ruhmes erklimmenden Schiller überdauerte

alle Phaſen; auf gegenſeitige Hochachtung begründet, konnte es

in Einzelheiten alterirt, aber in ſeinem ganzen Umfang auch

nicht auf eine Stunde geſtört werden.

Denn eines darf fürder nicht mehr überſehen und geleug

net werden, daß Schiller, der Sänger der Ideale, ein ſehr pro

ſaiſcher und praktiſcher Geſchäftsmann ſein konnte und im all

gemeinen auch war, ein Autor, der ſeinen Rechten dem Ver

leger gegenüber nie etwas vergab, ja, wie er in allem das

bewährte eigene Urtheil hoch ſtellte, ſich eingehender, als wohl

heute die Schriftſteller pflegen, um alle die kleinen und ſchwie

rigen Einzelheiten kümmerte, von denen nicht ſelten der Erfolg

eines Buches abhängt. Papier, Satz und Format werden von

ihm eingehend erwogen und nach jeder Seite hin geprüft. Er

räth Cotta, zur engliſchen Ueberſetzung der Maria Stuart „nicht

ſo große Schriſt zu nehmen, um wenigſtens dreißig Zeilen auf

eine Seite zu bringen, damit ſowohl an Papier und Druck als

an Honorar erſpart werde“.

Dann wünſcht Schiller wieder, was ſeine „Geſammelten

Stücke“ betreffe, „in Rückſicht auf das Papier aufs inſtändigſte

ein anderes, als das zum „Wallenſtein“ oder zu den Alma

nachen beſtimmt wurde, weil es gar nicht gut conditioniert iſt.

Das Format wünſche er ſo groß als beim „Wallenſtein“, die

Schrift lateiniſch“ c.

Nicht immer wird Cotta mit den Anſichten des Freundes

ſo ganz einverſtanden geweſen ſein, zumal ja die Anſichten und

Anſprüche des Verlegers und Autors naturgemäß zumeiſt diver

girend ſind; aber als kluger Mann, der ſtets auch die Zukunft

im Auge behält, weiß er in nebenſächlichen Fragen leicht nach

zugeben; er macht ſeine Bedenken geltend, um zu beweiſen, daß

er ſich die Sache wohl auch reiflich überlegt habe und da und

dort zu anderen Reſultaten gelangt ſei, gern ordnet er ſich aber

jenen Anſichten unter, wohl bewußt, daß ſolcherlei Entgegen

kommen gute Frucht zeitigen werde.

Dahingegen ſorgt Schiller im Intereſſe des Freundes un

ausgeſetzt; nicht nur daß er ihm bekannte namhafte Autoren

für ſeinen Verlag zuführte, er weiß auch anzudeuten, wie er

jene zu behandeln habe, um einen möglichſt vortheilhaften Ver

kehr zu pflegen.

So ſchreibt er Cotta im Mai 1802, daß Goethe ſeinen

Fauſt vergeben wolle, aber vorſichtig fährt er ſogleich fort:

„Es iſt, um es gerade heraus zu ſagen, kein guter Handel mit

Goethe zu treffen, weil er ſeinen Werth ganz kennt und ſich

ſelbſt hoch taxiert, und auf das Glück des Buchhandels, davon

er überhaupt nur eine vage Idee hat, keine Rückſicht nimmt.

Es iſt noch kein Buchhändler in Verbindung mit ihm geblieben.

Er war noch mit keinem zufrieden und mancher mochte auch

mit ihm nicht zufrieden ſeyn. Liberalität gegen ſeine Verleger

iſt ſeine Sache nicht.“ Und dann fährt er fort: „Aber einen

Verleger werden ſie (Goethes Schriften) ja wohl finden, der

ſich daran verkauft; nur mein Freund ſoll nicht darunter leiden!“

Und mit derſelben „bequemen Geſelligkeit des Daſeins“,

mit welcher der Dichter ſich gegen Cotta gab, der an „Frau

Obriſtwachtmeiſter Schiller“ – ſeine Mutter – allvierteljähr

lich den Betrag der Miethe zu ſenden hatte, der nicht minder

die Verwaltung der kleinen Hinterlaſſenſchaft von Schillers

Vater beſorgte, mit eben demſelben liebenswerthen Entgegen

kommen ſehen wir Schiller den Verkehr mit ſeinen Geſinnungs

genoſſen regeln: ein freundliches Wohlwollen allerſeits und be

hagliches wechſelſeitiges Geben und Nehmen.

Die beſten Namen knüpfen ſich an dieſes ſeltene Freund

ſchaftsverhältniß zwiſchen Schiller und Cotta, und wohin man

immer ſpähe, nur ſelten zeigt ſich ein Mißklang; es iſt viel

mehr ein ehrendes Zeugniß für beide Männer, daß Geiſter von

oft ganz entgegengeſetzter Richtung ihnen ihre Anerkennung nicht

verſagen können. Da kommt der alte würdige Iffland (damals

freilich noch nicht gar ſo alt!) und ſagt dem Dichter ſein Kom

pliment zum Wallenſtein, den er ein „allmächtiges Bild“ nennt,

Koſegarten für das „köſtliche Geſchenk des Muſenalmanachs“,

der Maler Reinhart, der ihn aufs dringendſte nach Rom ein

ladet, Bein, der dem Dichter in maßvollſter Weiſe zu ſeinen

Kenien gratulirt.

So zieht ſich dieſes ſeltene Freundſchaftsbündniß – denn

was iſt im allgemeinen heterogener als die Intereſſen von Schrift

ſteller und Verleger? – durch elf Jahre hindurch und der

Briefwechſel, den die geſinnungstüchtigen Erben beider Namen

herausgaben, er iſt das ehrenvolle Denkmal, monumentum aere

perennius, das ſie den berühmten Großvätern ſetzten.

Vom Jahre 1794 bis 1805 trugen Schiller und Cotta,

unbeirrt durch mancherlei Beſtrebungen und Anerbietungen, zu

mal von Seiten ſpekulativer Buchhändler an den gefeierten

Dichter, Freude und Leid mit einander, fürwahr ein Zeugniß,

daß beide ſich einander werth wußten und Grund hatten, treu

zu einander zu halten.

Dem Dichter war das ſrühere Ende beſchieden.

Wiederholte Krankheiten hatten ſeinen Tübinger Freund

aufs ſchmerzlichſte berührt, und mit herzlicher Freude vernahm

dieſer immer jede Nachricht, die Geneſung meldete; im De

zember 1804 quittirte ihm Schiller über eine „Kiſte mit Porto

und Malagawein“ und fährt fort: „Ich will mich ſtets dabei

Ihrer Liebe erinnern, die ſo unermüdet für mich ſorgt.“

So ging es bis zum Mai 1805 durch mancherlei Sorgen

und Kummer um des Dichters ſchwache und hinfällige Geſund

heit, und dann trat jener heftige Bruſtkrampf ein, der ſeinem

Leben ſchnell ein Ende machte.

Daß ein ſo freundſchaftliches Verhältniß auch über das

Grab hinaus wirkte und von der Familie Schiller fortgeführt

wurde, dürfte ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen, zumal Cotta

ſich ſofort erbot, an den beiden Knaben (Karl und Ernſt) Vater

ſtelle zu vertreten. Dann fährt er fort: „Ueber alles Uebrige

ſeyen Sie ohne Sorgen – ich habe hierüber Plane genug.

Da Sie nun dringende Ausgaben haben, ſo bitte ich auf jedes

Bedürfniß per Wechſel auf mich zu ziehen.“

Hiermit beginnt ein ſehr lebhafter ſchriftlicher Verkehr

zwiſchen der Wittwe Schillers und Cotta, der beinahe bis zum

Tode der erſteren im Jahre 1826 andauerte. Nichts Menſch

liches iſt, was in dieſem Briefwechſel nicht beſprochen, erörtert

und erledigt wurde, alle menſchlichen Empfindungen gelangen

zum Ausdruck, gar oft unterbrochen von einer milden weh

müthigen Trauer beim Andenken an den unvergeßlichen Gatten

und Freund.

Als dann der Tod der treuen Lebensgefährtin Schillers

die müden Augen ſchloß, übertrug der nunmehr greiſe Cotta

ſeine Freundſchaftsgefühle auf die Kinder, denen er bis zu ſei

nem im Jahr 1832 erfolgten Tode ein treuer opferfreudiger

Freund und Berather war.

Mit Stolz konnte der alte Herr auf jenen Brief Ernſt

von Schillers vom 3. Dezember 1826 verweiſen, in welchem
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es heißt: „Es hat mich innig erfreut, daß Euer Hochwohl

geboren den Erwartungen auf eine ſo ſehr edle Weiſe ent

ſprochen haben, welche die Hinterbliebenen Ihres ſo früh ge

ſchiedenen Freundes an die Großartigkeit Ihrer Geſinnungen

zu machen hatten, und mit der aufrichtigſten Dankbarkeit ver

ehre ich dieſe wahrhaft ausgezeichnete Denkungsweiſe, welche

Euer Hochwohlgeboren hier abermals bewieſen haben, eine

Denkungsweiſe, welche durchaus geeignet iſt, die Neider eines

beſſeren zu überzeugen, wenn es irgend dienlich ſein ſollte.“

Das war der alte Cotta, den die öffentliche Meinung als

den Bedrücker der Autoren hinſtellte und den ſie noch heute

nur ungern anerkennen mag; derſelbe Cotta, der es unter ſeiner

und des unvergeßlichen Freundes Würde erachtete, dieſem tra

ditionellen Geſchwätz entgegenzutreten, und es vorzog, lieber ge

ſchmäht zu werden, als ſeine heiligſten Gefühle durch eine

urkundliche, auf Zahlen baſirende Rechtfertigung zu verletzen.

Der Vollmerſche Briefwechſel wird manches Vorurtheil

zerſtören, mancher eingewurzelten Meinung ein Ende machen,

iſt doch ſein Motto, das er unſichtbar an der Stirn trägt:

„Er war ein Mann! nehmt alles nur in allem!“

Am Iamilientiſche.

In Baireuth.

Da die Wagneraufführungen augenblicklich Baireuth in vieler

Leute Mund gebracht haben, dürfte es manchem unſerer Leſer nicht

unintereſſant ſein, näheres über dieſe Stadt zu erfahren.

Baireuth trägt durchaus den Charakter einer kleinen Reſidenz.

Breite leere Straßen, weite Plätze, eine unverhältnißmäßig große

Anzahl weitläufiger Gebäude mahnen an die Tage, da hier ein pracht

liebendes Fürſtengeſchlecht einen Luxus entfaltete, der weit über ſeine

Verhältniſſe # Jetzt iſt alles leer und öde und zeigt deutliche

Spuren des Verfalles. Dazu iſt die Stadt ſo oft durch Krieg und

Brand verheert worden, daß ſie keine durch ihr Alter hervorragende

Baulichkeiten aufzuweiſen hat. Die Franken wußten, was ſie thaten,

wenn ſie auf Albrecht den Jüngeren den Spottvers ſangen:

O Markgraf Du gantz grewlicher Man,

Verderbet haſtu manchen Man,

Gemacht viel Wittwen und Waiſen!

Als Heinrich Reuß von Plauen, der Burggraf von Meißen, am

16. November 1553 Baireuth mit Sturm nahm, blieb kein Stein auf

dem andern und die Peſt tödtete, was der Krieg verſchont hatte. Es

folgten die furchtbaren Feuersbrünſte von 1605 und 1621. Später

(1632) erſtürmte der Marcheſe de Grana die Stadt und ſchon im

folgenden Jahr folgten erſt Manteufel, dann der wilde Holk dieſem

Beiſpiel und raubten den Armen auch noch den Bettelſtab.

Aber auf dieſen Ruinen erwuchſen jene fürſtlichen Prachtbauten,

die wir jetzt ganz allmählich wieder zu Ruinen ſehen werden.

Das alte Schloß, in welchem jetzt die Behörden untergebracht

ſind, wurde vom Markgrafen Georg Friedrich in den Jahren 1594

bis 1599 für 32,123 Gulden – eine für die damalige Zeit enorme

Summe – erbaut. Das neue Schloß wurde 1753 von Markgraf

Friedrich in Angriff genommen. Beide ſehen aus – nun wie ſolche

Fürſtenſchlöſſer aus dem vorigen Jahrhundert eben ausſehen: ein

langer Mittelbau, rechts und links ein vorſpringender Flügel. Vor

dem alten Schloß ſteht eine ſchöne Bildſäule eines modernen Fürſten,

des Königs Max II, und vor dem neuen Schloß eine bizarre Reiter

ſtatue eines alten Markgrafen. Letzterer reitet gar trutziglich einher

und ſein Roß iſt vergeblich bemüht, mit ſeinen dünnen Beinchen einem

auf dem Boden liegenden Türken den Schädel einzutreten. Zur

Linken des Markgrafen ſieht man einÄ kleines Figürchen

– ſeinen Lieblingszwerg. Unter ihnen ſpeien Nab, Saale, Main und

Eger – dieÄ des Fichtelgebirges – in Geſtalt von allerlei Un

gethümen etliches Waſſer in eine ſie umgebende Schale. Während

meiner Anweſenheit that übrigens nur eine der Röhren ihre Schul

digkeit, die übrigen waren ob des zur Zeit herrſchenden großen Waſſer

mangels verſiegt.

Ins Schloß ſelbſt kam ich nicht ohne Mühe. Ueberall waren

Thüren, aber nirgends ein Klingelzug. Ich klopfte hier, ich klopfte

da – aber nirgends ward aufgethan. Ich kam mir vor wie der

Märchenprinz im verzauberten Schloß und handelte endlich auch wie

dieſer, d. h. ich ſtieg mit weithin ſchallenden Schritten die Paradetreppe

hinauf und lief dort abermals Sturm auf ein halbes Dutzend Thüren.

Endlich lächelte mich das Glück in Geſtalt eines Handwerkers an, der

ſich in unbegreiflicher Tollkühnheit ganz allein an die Renovation eines

Saales gemacht hatte, der ſo groß war, daß der Mann in ihm faſt

verſchwand. Nach glücklich überſtandenem Verhör wurde ich durch ihn

einem Schloßdiener zugeführt, der mir die Herrlichkeiten zeigte. Der

Mann ſchien von dem Luxus unſerer Tage wenig berührt zu ſein.

Als wir einen großen Saal durchſchritten, deſſen Fußboden ſchlicht

und recht aus ungeſtrichenen Brettern beſtand, machte ich beiläufig die

Bemerkung, daß derſelbe zum Fürſtenempfang wohl durch Parket er

ſetzt werden würde. „Ach nein,“ meinte mein Führer im traulichſten

Fränkiſch, „das würde ſich nicht lohnen, denn im Nebenſaal ertheilt

der König Audienzen, und da würden die vielen Durchgehenden das

Parket doch wieder verderben.“ Als ich ſº das Kabinetſtück des

Schloſſes, dasÄ des Königs, auf deſſen rothen Wänden

viele kleine weiße Liebesgötter zahlreiche Vogelneſter vor heran

ſchleichenden Katzen beſchützen, betrat, hieß es mit einem Hinweis auf

das Lager: „Das iſt des Königs eigenes Bett.“ – „Ja, weſſen ſollte

es denn ſonſt ſein?“ fragte ich und erhielt zur Antwort: „Nun, als

der König zum letzten Mal hier war, da ſchlief er in dem Schloßbett,

und da er mitten in der Nacht durchgefallen. Hernach hat er ſein

eigenes von München hergeſchickt.“ Wir gingen in dem geſpenſtiſchen

Halbdunkel, das die geſchloſſenen Jalouſien hervorriefen, weiter und

kamen in ein Zimmer, deſſen Wände mit lebensgroßen Porträts fürſt

licher Perſonen geſchmückt waren. Mein Führer öffnete die Jalouſien,

wies auf das Bild eines ältlichen Herrn und ſprach: „Dieſer iſt ein

König von Dänemark. Früher war er der Kaiſer Leopold; aber der

Kronprinz hat, als er hier war, geſagt, deſſen Unterlippe hätte ſo hoch

hinaufgereicht, wie dieſes Naſe herabreicht, und ſeitdem iſt er ein Kö

nig von Dänemark.“

Unſer Kronprinz hat ſich um die Feſtſtellung der Baireuther Ge

mälde überhaupt große Verdienſte erworben, wenn dieſelben auch, wie

wir gleich ſehen werden, nicht überall ohne Widerſpruch als ſolche an

erkannt wurden. Ein Augenzeuge erzählte mir folgende ergötzliche Ge

ſchichte: Als der hohe Herr die Eremitage beſichtigt, nennt ihm der

greiſe Kaſtellan die Perſonen, welche die Porträts vorſtellen ſollen.

„Dieſes hier iſt der Markgraf Friedrich,“ ſagt er. – „Nein, das iſt

Chriſtian Ernſt,“ erwidert der Kronprinz. – „Erlauben Sie, kaiſer

liche Hoheit,“ erwidert der Alte eifrig, „ich muß das beſſer wiſſen, ich

bin hier ſeit vierzig Jahren Kaſtellan.“ – „Nun,“ meinte der Kron

prinz lachend, „dann muß es wohl der Markgraf Friedrich ſein.“

Kehren wir zum Dänenkönig zurück. Unten an der Wand lehnten

in langer Reihe uneingerahmte Gemälde von Herren mit Ordensſternen

und zierlichen Zöpfen und von Frauen mit gepudertem Haar und dito

Büſten. „Wer ſind denn dieſe?“ – „Das Ä alte Bilder, die man

aus einem alten Schloß hierher gebracht hat. Man weiß nicht mehr,

wer ſie ſind.“ Sic transit gloria mundi! Als dieſe Bilder gemalt

wurden, war der Künſtler vielleicht ſtolz auf die Ehre, daß die Ori

ginale ihm ſaßen; heute, nach 100, höchſtens 150 Jahren weiß man

nicht einmal mehr, wer dieſe waren. Die witzige Spötterin dort an

der Wand, des großen Friedrich kleine Schweſter, hat das vielleicht

ſchon vorhergeſehen und ſich an dieſer Vorſtellung geweidet.

Noch geſpenſtiſcher ſah es im von Vergoldungen ſtrotzenden Opern

hauſe aus. Einſt war das ein weit und breit berühmter Bau, auf

deſſen unverhältnißmäßig großer Bühne abenteuernde italieniſche Sänger

und Sängerinnen vor dem betreßten und bereifrockten Hofe ihre Nach

tigallenſtimmen ertönen ließen–jetzt ſpielt dort im Winter eine wandernde

Truppe vor den ſoliden Honoratioren des beſcheidenen Städtchens.

Echt markgräfliche Luſt athmet man auch in der etwa eine Stunde

von Baireuth gelegenen Eremitage. Ein paar höchſt ſeltſame, all

mählich verſallende Schloßbauten, allerlei phantaſtiſche Grotten, wun

derliche Waſſerwerke und ein ſchöner weiter Park. Es gibt dort ein

oberes und ein unteres Schloß. Beide haben zahlreiche kleine, lau

ſchige Zimmerchen mit bunten chineſiſchen Tapeten oder allerlei an die

Wände gehefteten Spiegelſcheiben; beide beherbergen eine Anzahl Ge

mälde von Herren und Frauen aus dem Hauſe Brandenburg; in beiden

wohnt jetzt das Schweigen und die Oede. Die Grotten, in denen ſonſt

leichtlebige Kavaliere und muntere Hoffräulein ihr Weſen trieben,

ſtehen leer und verlaſſen; das große Baſſin, das dem von Verſailles

nachgeahmt iſt, iſt trocken.

Nur am Sonntag Nachmittag belebt ſich der einſame Ort.

Dann wandern die Baireuther durch die ſchöne Allee zur Eremitage

und trinken dort unter dem Klange der Militärmuſik ihren Kaffee.

Dann werden auch die Waſſerwerke für kurze Zeit wieder in Bewegung

eſetzt, und es findet eine Art Vorſtellung in der höheren Waſſerkunſt

tatt. Dicht gedrängt umſteht das Publikum den Künſtler, der das

Waſſer bald als einen Strahl nach oben ſchießen und dabei wohl eine

Kugel balanciren, bald wieder in allerlei Figuren zu Boden herab

rauſchen, bald aus Fußboden und Wänden der Grotten hervorſchießen

läßt. Iſt die Vorſtellung zu Ende, ſo geht es weiter zur nächſten

Grotte und die erſte hat wieder acht Tage lang Ruhe.

Die Bewohner Baireuths# ſich in Anhänger der Eremitage

und der Fantaiſie. Letztere iſt ein reizend gelegenes, 1763 erbautes

Schlößchen, das dem Herzog Alexander von Württemberg gehört, aber

jedermann zugänglich iſt. Es iſt ein hübſches modernes Schlößchen in

einem hübſchen modernen Garten, der an einen hübſchen modernen

Park ſtößt. Wer nicht ſo weit hinaus will, begnügt ſich mit der Bürger

reuth, einer auf einer Anhöhe gelegenen freundlichen Reſtauration,

von deren Balkon aus man Baireuth und die daſſelbe umgebenden

Berge überſchauen kann. Wer noch weiter hinaus will, der greift zum

Stabe und wandert über die Fantaiſie hinaus nach Muggendorf und

Gösweinſtein, in die fränkiſche Schweiz, und thut gut daran.

Spatzenfrechheit.

(Zu dem Bilde auf Seite 669.) -

In dieſem Frühling wurden in dem kleinen Garten, auf den die

Fenſter meines Arbeitszimmers hinausgehen, einige Staarkaſten an

gebracht. Der Mann, der ſie an dem Gipfel der Bäume befeſtigt

hatte, war kaum mit der Leiter davongegangen, ſo waren die Kaſten

– l“–
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auch ſchon beſetzt, aber freilich nicht von Staaren, ſondern von Spatzen.

Mit einer Unverfrorenheit ſondergleichen fand dieſe Beſitzergreifung

ſtatt. Die kleinen Frechlinge beſannen ſich nicht etwa erſt darauf, ob

hier nicht Gefahr drohe – nein, die ſonſt ſo mißtrauiſchen Vögel

flogen unmittelbar auf das Querholz und ſchlüpften hinein, als wenn

ſie nur eben von einem Ausflug nach Hauſe kämen. Nach einer halben

Stunde war auch die Lebensgefährtin da, und wieder nach einer halben

wurde ſchon fleißig Baumaterial herbeigeſchafft.

Der Sperling iſt jedenfalls einer der geſcheidteſten Vögel. Er

weiß ganz genau, wann und wie weit er dem Menſchen trauen darf

und wann Vorſicht am Platz iſt. Scheinbar kann man nicht zutrau

licher ſein als er. Hart unter den oben erwähnten Fenſtern befindet

ſich das Dach der Veranda, das auch bis unter das Küchenfenſter reicht.

Auf dieſes pflegt meine Köchin, die eine große Vogelfreundin iſt,

allerlei ſür einen Vogel Begehrenswerthes zu werfen und ich füge meiner

ſeits mitunter ſogar einen Mehlwurm oder den Reſt aus dem Näpf

chen eines Weichthierfreſſers hinzu. Da wimmelt es denn von Spatzen.

Sie ſitzen ſtundenlang auf den Bäumen und warten, bis ein Fenſter

geöffnet wird. Kaum iſt das geſchehen, ſo ſind ſie da und hüpfen

ganz nahe heran, ganz nahe, aber doch nie ſo nahe, daß man ſie

etwa ergreifen könnte. Wenn ich an ſchönen Tagen meine Vogelbauer

auf das Dach ſtelle, ſo lungern ſie fleißig um die Käfige der Fremden,

um einzelne Körnchen, die dieſe durch das Gitter hinauswerfen, auf

zufangen, und laſſen ſich dabei durch meine Nähe nicht abſchrecken, ich

werde aber nicht einen Augenblick aus den Augen gelaſſen. Eine ver

dächtige Bewegung – und huſch – iſt die ganze Geſellſchaft in den

Bäumen, wo dann der übliche Lärm anhebt.

Es wird nicht viel Vogelfreunde geben, die den Spatz mögen.

Er hat in ſeinem ganzen Weſen etwas entſchieden Gemeines. Seine

Raufſucht, ſeine ungebändigten Triebe, ſein mißtönendes Schilpen

nehmen Jedermann gegen ihn ein, ſein ſtetes Mißtrauen erweckt Ver

druß. Man würde ihn gern für recht ſchädlich erklären und ein all

gemeines Hepp, Hepp! gegen ihn erheben, wenn man nicht wüßte,

daß der plebejiſche Geſelle ſich doch ſehr nützlich macht. Da ſeine

Familie ſehr zahlreich zu ſein und ſchon in ſehr zartem Alter

begründet zu werden pflegt, und er zu ihrer Erhaltung größtentheils

Inſekten verwendet, ſo vertilgt er große Maſſen von dieſen und macht

den Schaden, den er in den Obſtbäumen anrichtet, reichlich wie

er gut.

Dieſer verſöhnende Gedanke mag unſeren Künſtler beherrſcht haben,

als er die Kirſchendiebe auf unſerem Bilde ſo anſprechend darſtellte.

Der kleine Kerl mit dem ſchmachtenden Blick dort oben könnte uns

faſt damit verſöhnen, daß er nur ein Sperling iſt. – "–

Mohamedaniſcher Fanatismus in Perſien.

Das Wiedererwachen des mohamedaniſchen Fanatismus fordert be

kanntlich in allen Gebieten, in denen der Islam herrſcht, zahlreiche

Opfer. Die armeniſche Zeitung „Mſchak“ berichtet über folgenden

Vorfall in Reſcht: „Ein junger Armenier, ein perſiſcher Unterthan aus

Hamadan, namens Arakel, hatte in Reſcht eine Getränkehandlung. Am

12. Mai bemerkten einige Mohamedaner, daß eine junge Tatarin die

ſen Laden betrat. Man weiß nicht recht, ob ſie die junge Mohame

danerin nur im Verdacht hatten, ein durch den Koran verbotenes Ge

tränk holen zu wollen, oder ob ſie glaubten, daß das junge Mädchen

verbotenen Umgang mit dem Armenier habe – genug, ſie drangen in

den Laden, ergriffen den Inhaber und die Tatarin und ſchleppten

beide vor den Mullah. Dieſer entſchied, daß der Chriſt ein todes

würdiges Verbrechen begangen habe. Die fanatiſche Menge ergriff

nun den unglücklichen Arakel, ſchleppte ihn auf den Markt und miß

handelte ihn furchtbar. Dann wurde der Sterbende an einen Strick

gebunden und durch die Straßen der Stadt geſchleift.

Der geſammten chriſtlichen Bevölkerung bemächtigte ſich ein pani

ſcher Schrecken. Erſt am folgenden Tage wagten es die Brüder des

Gemordeten, den Gouverneur um die Erlaubniß anzugehen, den Leich

nam ihres Bruders, den man mitten auf den Markt geworfen hatte,

beſtatten zu dürfen. Jetzt ſchritten auch die Konſuln von Rußland und

England ein, die perſiſche Regierung ordnete eine Unterſuchung an,

mehrere Mullahs wurden verhaftet und die Rädelsführer gefangen nach

Teheran gebracht. Was hilft das aber? Die Lage der einheimiſchen

Chriſten iſt wahrhaft entſetzlich, denn ſie ſind weder durch die Geſetze

noch durch die bewaffnete Macht vor ſolchen Ausbrüchen des mohame

daniſchen Fanatismus geſchützt. - –l“–

Das deutſche Geſchwader vor Salonichi.

(Zu dem Bilde auf S. 661.)

Es iſt ein Stimmungsbild, das unſer Künſtler entworfen hat.

„Da liegt die Stadt!“ ruft der Seekadett aus, und die alten Matroſen

eilen an die Luke, um das hellleuchtende Häuſergewimmel, das am

Berge ſich pyramidal aufbaut, anzuſchauen. Dort alſo wurde der

ſchnöde Mord an den Konſuln Deutſchlands und Frankreichs begangen;

wohl iſt er durch die Hinrichtung der Thäter geſühnt, aber ein tiefer

Groll iſt geblieben, und verſchärft wurde die Abneigung im Abendlande

gegen die Türkenherrſchaft in einem europäiſchen Lande.

- Zu den Flotten der Engländer, Franzoſen, Italiener, Oeſterreicher,

die im Inſelgewirr des ägäiſchen Meeres, an den Dardanellen und im

Bosporus kreuzen, hat ſich nun das impoſante Geſchwader geſellt,

welches in einer bisher nicht geſehenen Weiſe unſere Kriegsflagge im

Orient entrollt. Ende Mai verließen die vier PanzerfregattenÄ

auf welcher Admiral Batſch ſeine Flagge hißte, „Deutſchland“, „Kron

prinz“, „Friedrich Karl“ und der Aviſo „Pommerania“ Wilhelms

haven. Portsmouth, Gibraltar und Malta wurden angelaufen, und am

25. Juni war Theſſalonichi erreicht, die Stadt, von deren alter chriſt

licher Gemeinde der Apoſtel Paulus rühmte, daß „von ihr iſt auser

ſchollen das Wort des Herrn, nicht allein in Macedonia und Achaja,

ſondern auch an allen Orten“.

Für die Slavenwelt iſt Salonichi, obgleich es nie eine eigentlich

ſlaviſche Stadt wurde, ſtets von großer Bedeutung geweſen, wie dieſes

auch Fallmerayer, der überall nach Slaven ſuchte, in ſeinen „Fragmen

ten aus dem Orient“ vor mehr als dreißig Jahren hervorhob. „Ich

betrachtete ſie oft und lange, dieſe prächtigen weißen, hohen Mauern

von Solun – dies iſt der ſlaviſche Name für Theſſalonika – wie

ſie ſich amphitheatraliſch über die Hügelkämme und am Hochrande

tiefer Erdeinſchnitte mit byzantiniſchen Streitthürmen und Zinnen hin

ziehen, eine den Slaven des Mittelalters unbezwingbare Schutzwehr.

Sechsmal erſchienen ſie innerhalb 130 Jahren (580–710 n. Chr.) mit

Heeresmacht, öfter mit barbariſchem Belagerungszeug zu Waſſer und

zu Lande vor der Stadt. Mit beſonderem Intereſſe verweilte ich aber

bei der jetzigen Derwiſcheinſiedelei, ehemals Kirche und Kaſtell der hei

ligen Blutzeugin Matrona außerhalb der nordweſtlichen Ausbeugung

der Feſtungsmauer, wo die Slaven im erſten und zweiten Kriege den

Sturm anlegten und durch ein Legendenmirakel des Stadtheroen De

metrius bei einem nächtlichen Ueberfall verblendet wurden. Der hart

näckige und am Ende ſiegreiche Widerſtand der Seehauptſtadt Illyri

cums gegen das ſlaviſche Element iſt eine eben ſo merkwürdige als in

den Folgen wichtige Begebenheit. Von Salonichi drang ja die chriſt

liche Lehre mit Alphabet und milderer Sitte hauptſächlich in die

ſlaviſchen Landſchaften des Innern der großen Halbinſel bis an die

Save und Donau vor. Wären aber zur Zeit des Slavenheldenthums

auch Salonichi und Konſtantinopel gefallen, hätte die byzantiniſche

Kultur wahrſcheinlich ſchon damals einen ganz verſchiedenen Entwick

lungsgang gefunden und müßte nicht erſt in unſeren Tagen zu gemein

ſamer Unruhe des Abendlandes nach ihrer Vollendung ringen.“

Die Größe der Stadt, welcher man 100,000 Einwohner gibt, ihre

Lage an der See, der milde Himmel, die ſchnelle und ſichere Verbin

dung mit dem Abendlande, der lebhafte Verkehr, der Zuſammenfluß

von Fremden, die Leichtigkeit des Erwerbes und des Lebens verleihen

dem Aufenthalte in Salonichi einen Reiz, wie ihn keine zweite Stadt

der europäiſchen Türkei beſitzt. Rechnen die Griechen nun auch Salo

nichi ſo gut wie Konſtantinopel zu den helleniſchen Städten, ſo kann

dieſes doch nur von der Gründung und alten Geſchichte abſtrahirt wer

den, weil die griechiſche Bevölkerung heute die Minderzahl bildet. Der

Volksmaſſe und dem allgemeinen Charakter nach wäre Salonichi eigent

lich eine Stadt Iſraels und ſollte mit Recht Samaria heißen, weil die

Hälfte der Bewohner Juden ſind.

Der Verkehr im allgemeinen, die Börſe, der Curs, die Senſale,

der Kleinhandel und die Dienerſtellen in der ganzen Stadt ſind in

jüdiſchen Händen. Auch ein großer Theil der Hafengondoliere und

faſt alle Laſtträger ſind Juden. Es gibt zwar ein eigenes Juden

viertel, doch die Abrahamiten durchbrechen überall die Schranken. Die

ehemals vielgerühmte Schule der Rabbiner mit 200 Lehrern hat ſchon

lange aufgehört und kein Theſſalonikajude erinnert ſich noch dieſer

Anſtalt. Sie fabriziren auch keine Teppiche mehr wie im ſiebzehnten

Jahrhundert. Hochzeit halten und Nachwuchs ſchaffen iſt jetzt ihr

wichtigſtes Geſchäft. Kein Menſch in dieſem Volke, ſei er reich oder

arm, darf ledig bleiben. Kaum iſt der Junge in die Jahre der Mann

barkeit getreten, wird er vor die Gemeinde citirt und bedeutet, ein

Weib zu nehmen; die Sorge für den Unterhalt des neuen Familien

ſtandes bleibt ſeiner eigenen Betriebſamkeit anheimgegeben. Stirbt

die Frau und iſt der Wittwer noch nicht über die Schwelle des Alters

getreten, ſo muß er von Obrigkeitswegen in möglichſt kurzer Friſt zu

einer neuen Verbindung ſchreiten. Nur Kindheit, Tod oder Alters

ſchwäche befreien von der Laſt. Dafür wimmelt es aber auch in Salo

nichi von Judenkindern mit ſchwarzen Augen und ausdrucksvollen

morgenländiſchen Geſichtern.

Numeriſch etwas ſchwächer als die Juden ſind die herrſchenden

Osmanli, die an Reichthum, Anſehen, Phlegma, Stolz und Macht den

erſten Rang behaupten; ſie bewohnen die luftigen, das Franken-,

Juden- und Griechenviertel überragenden Stadttheile. Noch geringer

iſt die Zahl der Griechen, meiſt eingewandert in neuerer Zeit aus

verſchiedenen Gegenden der Türkei; den vierten Rang in der Bevölke

rung nehmen die Abendländer und den letzten die Zigeuner ein. Alle

dieſe Nationalitäten haben ihre eigenthümliche Sprache, davon man,

um ſeine Geſchäfte in Salonichi mit Vortheil zu betreiben, wenigſtens

fünf: das verdorbene Judenſpaniſch, italieniſch, bulgariſch, griechiſch

und türkiſch verſtehen ſoll. Das umwohnende Volk, welches die Stadt

mit Lebensmitteln verſorgt, iſt bulgariſch, und daher iſt auch in Salo

nichi die Kenntniß dieſer ſlaviſchen Sprache weit verbreitet.
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VI. Die Frauen.

Am folgenden Morgen theilte Wezwagar ſeinen Entſchluß

ſeiner Frau mit. Sie ſchüttelte wehmüthig den Kopf dazu,

meinte aber, es könne jedenfalls nichts ſchaden, wenn er ſich

nach dieſer Richtung hin Gewißheit verſchaffe. So traf denn

Wezwagar ſeine landwirthſchaftlichen Anordnungen für den Tag

und fuhr dann davon.

Sobald er fort war, rief die Bäuerin ihre treue Magd

Dorothea herbei, theilte ihr mit, daß ſie ſelbſt auf ein paar

Stunden ausfahren müſſe, und befahl ihr, ſorgfältig auf die

Kinder acht zu geben. Dann ordnete ſie an, daß Peter ihr

ein Wägelchen herrichte, und begab ſich ſelbſt in die Kleider

kammer. Hier kleidete ſie ſich ſorgfältig an, küßte hierauf ihre

ſich ängſtlich an ſie klammernden Kinder der Reihe nach und

fuhr dann in der Richtung auf den Gutshof davon.

Das Wetter war in der Nacht umgeſchlagen und ein

warmer Südweſt hatte ſchwere Regenwolken herbeigeführt, die

nun, tief herabhängend, über dem Walde dahinzogen.

Wie hätte die Bäuerin ſich ſonſt über den in dieſer

Jahreszeit immer ſo hoch willkommenen Regen gefreut! Heute

aber hatte ſie keinen Sinn für Regen oder Sonnenſchein. Sie

war feſt entſchloſſen, das, was ihrer Meinung nach ihre Nachläſſig

keit verſchuldet hatte, nach Kräften wieder gut zu machen, und

ſie hoffte auf einen günſtigen Erfolg ihrer Bemühungen. Trotz

dem ſchlug ihr Herz unruhig. Sie, die in einem einſamen

Strandgeſinde aufgewachſen war, hatte außer mit dem Paſtor

faſt noch nie ein Wort mit einer den gebildeten Ständen an

gehörenden Perſon geſprochen, denn die freundlichen Worte, mit

denen der Baron und ſeine Frau ſie nach ihrer Rettung be

grüßt hatten, waren zu flüchtiger Natur geweſen, um in dieſer

Beziehung in Betracht zu kommen. Nachher hatte die entlegene

Lage ihres väterlichen Geſindes jede weitere Berührung ver

hindert und ſie hatte die Herrſchaften nur zuweilen in der
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Kirche geſehen. Später hatte ihr Mann ſie abſichtlich vom Hofe

ferngehalten, weil es ſeinem Hochmuth wehthat, ſeine Frau in

Beziehung zu höher geſtellten Perſonen treten zu ſehen. Nun

hatte ihr zwar die Baronin, die ihr wie die Verkörperung der

höchſten Schönheit erſchien, immer überaus gefallen, und ſie

hatte ſtets geglaubt, daß dieſelbe ohne Zweifel eine herzensgute

Frau ſei – eine Annahme, die auch durch den Ruf, deſſen

ſich die Dame in den Geſinden erfreute, durchaus gerechtfertigt

wurde – trotzdem machte der bloße Gedanke daran, mit der

vornehmen Frau reden zu müſſen, ihr das Herz ſtill ſtehen

vor Blödigkeit. Die junge Frau flehte in heißen Gebeten zu

Gott, daß er ihr wenigſtens die Sprache nicht nehmen und ihr

die Kraft verleihen möge, ihr Anliegen vorzutragen.

Der Braune vor dem Wagen, der mit der Baronin nichts

zu thun hatte und daher guter Dinge war, griff ſriſch aus,

bald waren ſie aus dem Walde und dann auf dem weitläufigen

Hof des Gutes. Als die Bäuerin das Pferd angebunden hatte,

löſten ſich ihr faſt die Kniee vor Aufregung und ſie mußte ſich

eine Weile auf den Rand des Wagens ſtützen. Dann raffte

ſie ſich aber auf und ging mit feſten Schritten dem Herren

hauſe zu.

Dort traf ſie auf die Zoſe der Baronin und fragte ſie,

ob die gnädige Frau zu Hauſe und zu ſprechen wäre. Die

Zofe, ein ſchmuckes junges Ding mit einem naſeweiſen Stutz

näschen, kniff die Augenlider halb zu, betrachtete die Bäuerin

von Kopf bis zu Fuß und ſagte dann kühl: „Wartet hier.“

Nachdem ſie ſodann die Baronin aufgeſucht hatte, nickte ſie der

Fremden vornehm zu und führte ſie um das Wohnhaus her

um auf die an den Garten ſtoßende Veranda, auf der die

Baronin und Fräulein Alexandra, mit ihren Handarbeiten be

ſchäftigt, ſaßen. Die Zofe, welche die Wirthin nicht kannte,

hatte gemeldet, ein junges Mädchen wünſche die Baronin zu

ſprechen.

Als die Bäuerin die Veranda betrat, machte ſie eine tiefe
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Äsº und blieb dann mit zu Boden geſchlagenen Augen

tehen.

Man konnte ſich kaum größere Gegenſätze denken als dieſe

drei Frauen.

Die Baronin galt noch immer mit Recht ſür eine Schön

heit erſten Ranges. Sie war von hohem Wuchs und ſchlank

wie ein Reh. Das reiche blauſchwarze Haar und die großen

ſchwarzbraunen Augen, die einen träumeriſchen Ausdruck trugen,

ließen ihre zarte Hautfarbe nur noch weißer erſcheinen.

Fräulein Alexandra war eine mittelgroße, ſehr fräftig ge

baute Dame. Ihr röthlich-blondes Haar lag dicht an der

niedrigen Stirn, unter der ein Paar hellblaue Augen ſehr ſelbſt

bewußt in die Welt blickten. Das kleine Bärtchen auf der

Oberlippe paßte vortrefflich zu der tiefen Stimme und der

ganzen etwas männlichen Erſcheinung.

Die Bäuerin war klein und von zartem Wuchs. Alle

Umriſſe ihres Körpers waren weich und von rundlicher Form.

Aſchblondes Haar, eine zarte Hautfarbe und treuherzige dunkel

blaue Augen machten auch ſie zu einer hübſchen Erſcheinung,

und der unſchuldige kindliche Ausdruck ihres regelmäßig ge

ſchnittenen Geſichts bewirkte, daß alle, die mit ihr zu thun

hatten, die Neigung verſpürten, ihre Zuneigung durch Zärtlich

keit an den Tag zu legen.

Die Baronin, die kurzſichtig war, zog die Augenlider ein

wenig zuſammen und betrachtete die junge Frau vor ihr mit

freundlichem Lächeln. Auch Fräulein Alexandra blickte mit Wohl

gefallen auf die Fremde.

„Was wünſcheſt Du, mein Kind?“ ſragte die Baronin.

„Ich komme wegen des Eies,“ brachte die Bäuerin müh

ſam über die Lippen.

„Weshalb?“ fragte die Baronin.

„Wegen des Eies.“

Die Baronin blickte fragend auf ihre Schwägerin, aber

dieſe wußte ebenſo wenig Beſcheid als ſie ſelbſt.

„Von was für einem Ei redeſt Du?“ fragte Fräulein

Alexandra ſreundlich.

„Sollten die Damen noch von nichts wiſſen?“ dachte die

Bäuerin. Dann konnte der Zorn des Barons doch nicht gar

ſo groß ſein. Sie faßte Muth.

„Gnädige Frau,“ ſagte ſie, „ich bin die Wezwagarwirthin.“

„Ah, ſiehe da!“ rief die Baronin erfreut, und reichte der

Bäuerin die Hand. „Nun, das iſt ſchön, daß Du Dich uns

auch einmal vorſtellſt. Der Herr und ich ſind Deinem Mann

zu ewigem Dank verpflichtet. Wie Du Dich verändert haſt, ſeit

Dich Dein Mann damals über das Eis trug. Ich bin Deinem

Mann recht böſe. Ich habe ihn mehr als einmal gebeten, Dich

mir zuzuführen und er hat es doch immer wieder unterlaſſen.

Euch geht es gut, nicht wahr? Ihr habt Kinder?“

„Ja, gnädige Frau, drei.“

„Natürlich lauter Jungen?“ rief Fräulein Alexandra.

Das Herz der Bäuerin wurde immer leichter. Das ließ

ſich ja alles ſo gar nicht nach einem Bruch an.

„Ja, gnädiges Fräulein,“ erwiderte ſie lächelnd, „lauter

Jungen.“

„Nun ſiehſt Du wohl! Alſo es geht Euch gut!“

Die Bäuerin gefiel Fräulein Alexandra immer mehr.

Es entſtand eine kleine Pauſe, während welcher die beiden

Damen die junge Frau freundlich anblickten und dieſe zu Boden

ſah und vergeblich nach einem Anknüpfungspunkt für ihr An

liegen ſuchte.

„Was ſprachſt Du denn vorhin von einem Ei?“ fragte die

Baronin endlich.

„Gnädige Frau,“ begann die Bäuerin, „ich komme in

meiner Herzensangſt zu Ihnen, weil ich es nicht wage, gleich

mit dem Herrn zu ſprechen. Mich, mich ganz allein trifft die

Schuld.“

„Ja, aber woran denn, liebe Frau?“ fragte die Baronin

geſpannt.

Die Bäuerin berichtete jetzt, was ſich ereignet hatte.

„Gnädige Frau,“ ſagte ſie zum Schluß, und ihre Thränen

floſſen reichlich, „halten Sie ueinen Mann nicht für undankbar.

Er hat den gnädigen Herrn immer geliebt und ihn, wenn die

anderen Bauern ihn angriffen, vertheidigt, aber er iſt ſehr heftig

und weiß dann nicht, was er thut.“

Die Damen, welche aufmerkſam zuhörten, hatten anfangs

gelächelt, bald aber waren ihre Geſichter ernſt und immer

ernſter geworden.

„Iſt denn aber Wezwagar ganz toll,“ rief das Fräulein

jetzt, „daß er es wagt, ſich ſo gegen ſeinen Herrn zu benehmen?“

Die Baronin blickte ſtill zu Boden. Das Benehmen ihres

Mannes war ihr unverſtändlicher als das des Bauern.

Fräulein Alexandra nahm ſich feſt vor, den Frieden wieder

herzuſtellen, ſie hielt es aber für angemeſſen, dem Bauern,

wenigſtens in Stellvertretung, tüchtig den Kopf zu waſchen und

ihm den von Gott geordneten Unterſchied zwiſchen den Ständen

klar zu machen. Sie erging ſich in wohlgeſetzter Rede über

dieſes ihr Lieblingsthema und entwickelte vor ihrer ſtill und

gedrückt daſtehenden Zuhörerin, daß der liebe Gott vier Stände

geſchaffen habe: den Edelmann, damit er der Herr ſei und alles

in Zucht und Ordnung erhalte; den Literaten, damit er Gottes

Wort verkünde oder die Kranken wieder geſund mache oder in

der Stadt die Verwaltung führe oder die Kinder unterrichte;

den Bürger, damit er Handel und Gewerbe treibe, und den

Bauern, damit er die Felder beſtelle. Der letztere dürfe übrigens

keineswegs verachtet werden. Fräulein Alexandra warf die Frage

auf, was wohl aus uns allen werden würde, wenn der Bauer

das Feld nicht beſtellen wollte, und beantwortete ſie dahin, daß

wir es in dieſem Fall mit einer Hungersnoth zu thun bekämen.

Sie ſchloß daraus, daß wir alle den Bauernſtand hoch in Ehren

halten und ihm dankbar ſein müßten. Der Bauer dürfe aber

auch ſeinerſeits nicht etwa deshalb die Welt auf den Kopf ſtellen

und das Regiment in die Hand nehmen wollen. Dieſes ſei ein

für allemal Sache des Edelmannes, wie denn auch nur Edel

leute in den Gerichten ſäßen, das Land als Hauptleute ver

walteten und den Landtag beſuchten. Sache des Bauern ſei

das Gehorchen. Sei er immer gehorſam, ſo würde es ihm auch

gewiß nie an einem guten und gnädigen Herrn fehlen. Zum

Schluß fragte das Fräulein: „Nicht wahr, ſo iſt es?“

Die Bäuerin, welche durch die ernſte Aufnahme, die ihre

Mittheilung ſichtlich fand, wieder ängſtlicher geworden war,

hatte von der ganzen Rede nichts verſtanden, ſie erwiderte aber

mechaniſch „Ja“ und befriedigte dadurch ihre Gönnerin –

denn zu einer ſolchen war ihr das Fräulein bereits geworden

– durchaus.

Es trat wieder eine Pauſe ein. Endlich fragte die

Bäuerin, und jene zarten Falten zwiſchen ihren Brauen, von

denen ſchon die Rede war, traten wieder hervor: „Glauben

Sie, gnädiges Fräulein, daß der Herr meinem Mann ver

zeihen wird?“

„Natürlich,“ erwiderte das Fräulein entſchieden, „ſei nur

ganz unbeſorgt. Ich will Deine Sache ſchon führen.“

Die Baronin blickte ihre Schwägerin bedenklich an. „Ich

will ebenfalls mit meinem Mann darüber ſprechen,“ ſagte ſie

dann gepreßt. Er iſt aufs Feld geritten, muß aber bald nach

Hauſe kommen. Begib Du Dich jetzt in das Leutezimmer und

warte dort, damit Du zur Hand biſt, falls der Baron nach

Dir verlangen ſollte.“

Die Baronin fuhr dann der jungen Frau, die ſich dank

erfüllt auf ihre Linke herabbeugte, mit der Rechten über das

ſeidenweiche Haar. Das Fräulein klopfte ihr gutmüthig auf

die Wange.

„Sei nur ganz unbeſorgt,“ rief ſie ihr noch nach, „ich

verſpreche Dir, daß Ihr in dem Geſinde bleibt.“

„Wir wollen ſchon alles wieder in Ordnung bringen,“

ſagte ſie, als die Bäuerin ſich entfernt hatte und nickte der

Schwägerin, die mit dem Ausdruck tiefer Niedergeſchlagenheit

zu Boden ſah, beruhigend zu.

„Ich ſehe mit Schmerz,“ ſagte die Baronin nach einer

Pauſe mit zitternder Stimme, „daß Leo jetzt oft hart und un

gerecht handelt. Er iſt, ſeit die unglückſelige Agrarfrage in

Gang gekommen iſt, wie verwandelt.“

„Nein, Fanny, das darfſt Du nicht ſagen,“ rief das Fräu

lein lebhaft. „Hart und ungerecht iſt Leo nie. Es gab nie

einen gerechteren Herrn als ihn. Ich finde, daß er auch in
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dieſem Fall ganz in ſeinem Rechte iſt. Forderte Leo einmal

das Ei, ſo durfte er auch nicht dulden, daß es nicht gebracht

wurde, und wenn Wezwagar ſich dadurch zu einer ſo unerhörten

Frechheit hinreißen ließ, ſo mußte er dafür beſtraft werden.

Bisher hat Leo ſtreng gerecht gehandelt. Jetzt aber, wo Wez

wagar ſein Unrecht einſieht und bereut, muß er ihm erſt tüchtig

den Kopf waſchen und ihm dann verzeihen.“

„Du vergißt, daß Wezwagar Leo das Leben gerettet hat.“

„Das iſt in dieſem Fall ganz gleichgiltig. Gerechtigkeit

über alles! Das gefällt mir gerade an Leo, daß vor ihm kein

Anſehen der Perſon gilt. Es kommt ihm immer in erſter

Reihe auf das Prinzip an. Jetzt aber, da das Prinzip durch

gefochten iſt, kommt die Lebensrettung allerdings in Betracht.“

„Von was für einem Prinzip iſt die Rede?“ fragte der

Baron, der in dieſem Augenblick die Veranda betrat.

Der Baron fragte ſcheinbar ganz gleichmüthig, ein Blick

auf ſeine geröthete Stirn bewies aber ſeiner Frau, daß er aus

dem Schlußſatz errathen hatte, wovon die Rede war.

„Wir ſprachen eben von der Affaire Wezwagar,“ erwiderte

das Fräulein ſo unbefangen als möglich. „Ich vertrete die

Anſicht, daß Du ganz recht thateſt, auf dem Ei zu beſtehen

und nachher den tollen Exceß wie gehörig zu beſtrafen.“

Der Baron, der ſich geſetzt hatte, beugte ſich, während

ſeine Schweſter ſprach, tief über die Lehne ſeines Stuhls, als

ob er nach einem herunter gefallenen Gegenſtande ſuche. „Wer

hat Euch von dem Vorfall erzählt?“ fragte er dann, ſich wieder

aufrichtend, mit einem Blicke auf ſeine Frau. Da auch die

Baronin in dieſem Augenblick zu ihm herüberſah, begegneten

ſich ihre Blicke. Der Blick der Baronin drang ihrem Gemahl

bis ins Herz.

„Die Wezwagarwirthin war hier,“ erwiderte Fräulein

Alexandra. „Sie hat uns alles erzählt.“

„So, ſo,“ ſagte der Baron und rieb mit dem Daumen an

dem Vorſtoß ſeiner Weſte, als ob dort etwas weggewiſcht werden

müßte.

„Die arme junge Frau iſt über das Betragen ihres Mannes

ſehr unglücklich und auch er ſoll es jetzt aufrichtig bereuen,“

fuhr das Fräulein ſort.

Der Baron zuckte die Achſeln und blickte ſchweigend nieder

auf ſeine Weſte. Seine Frau ſah ihn unverwandt an.

„Ich habe die Wirthin übrigens bereits beruhigt,“ fuhr

das Fräulein fort. „Ich verſprach ihr, daß Du, wenn Wez

wagar Dich um Verzeihung bittet, ihm verzeihen wirſt.“

„Ich weiß wirklich nicht, liebe Schweſter, was Dir das

Recht gibt, ſo in meinem Namen zu ſprechen?“ erwiderte der

Baron ſcharf. Es war ihm, als ob unter ſeinem reibenden

Daumen lauter kleine gelbe Flecken zu Tage träten. Jetzt

rötheten ſich auch ſeine Wangen.

„Nun, ich denke, ich bin Deine Schweſter! Nachdem Du

der Gerechtigkeit genug gethan, wirſt Du natürlich Milde walten

laſſen.“

Der Baron erhob ſich und richtete ſich hoch auf. „Ich

muß Dich dringend erſuchen,“ ſagte er, „künftig nicht wieder

in meinem Namen Verſprechungen abzugeben. Ich ſchätze Deine

Rathſchläge hoch, bitte Dich aber, es bei ſolchen bewenden zu

laſſen. Darüber, was ſchließlich geſchieht, habe ich und nur ich

zu entſcheiden.“

Damit verließ er die Veranda.

Das Fräulein aber rief ihm nach: „Das will ich doch

einmal ſehen, ob Du wirklich einen Mann, der Dir das Leben

gerettet hat, von Haus und Hof jagen wirſt, weil er in augen

blicklichem Jähzorn ein Ei etwas unſanft vor Dir auf den Tiſch

ſtellte!“

Dann fuhr ſie, zur Schwägerin gewendet, fort: „Leo iſt

zwar jetzt oft hart und ungerecht, aber eine ſo empörende Hand

lungsweiſe traue ich ihm denn doch nicht zu. Das wäre ja

himmelſchreiend!“

„Ach, Leo iſt ſonſt ſo gut,“ ſeufzte die Baronin und fuhr

ſich mit der Hand über die Augen.

„Gewiß iſt er ein trefflicher Mann, aber eben deshalb

dürfen wir nicht dulden, daß er jetzt ſo ungerecht handelt. Dazu

ſind wir Frauen eben da, um überall Frieden zu ſtiften und zu

erhalten!“

Der Regen, der jetzt endlich losbrach, trieb die Gouver

nante und die Kinder unter das ſchützende Dach der Veranda.

Ihre Ankunft unterbrach das Geſpräch.

Die Baronin ſaß noch eine Weile ſtill da, dann ſtand ſie

auf und begab ſich in das Zimmer ihres Mannes.

Dieſer ſaß an ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb. Sie legte

ihre Hand leicht auf ſeine Schulter, küßte ihn, als er aufſah,

auf die heiße Stirn und ſagte dann ſanft:

„Leo, Wezwagar hat ſich gewiß ſchwer an Dir vergangen,

aber er hat mir einmal mein Liebſtes erhalten, da ich glaubte,

ich hätte es verloren. Vergib ihm um meinetwillen!“

Der Baron erhob ſich und umſchlang ſein Weib. Seine

Bruſt wogte heſtig.

„Fanny,“ ſagte er mühſam, „er hat das Ei vor mir nieder

geworfen auf den Tiſch!“

„Leo, als Du damals niederſankſt, durch das berſtende Eis,

da rettete Dich ſein Arm!“

„Das Ei hat mich über und über beſpritzt!“

„Das kalte Eiswaſſer hat ihn damals um unſeretwillen

durchnäßt!“

„Wohlan, Fanny, um Deinetwillen ſei ihm vergeben!“

Die Baronin umſchlang den Hals ihres Mannes und

küßte ihn lange und heiß. „Wußte ich es doch, daß ich nicht

vergeblich an Dein edles Herz appelliren würde,“ ſagte ſie,

glückſelig lächelnd. „Das kann wohl einmal irren, aber es

findet ſich immer wieder zurück auf den rechten Weg. Und

nun will ich die Wirthin hereinrufen, damit Du ihr ſelbſt ſagen

kannſt, daß alles vergeben und vergeſſen ſei.“

Ehe der Baron darauf erwidern konnte, eilte ſie aus

dem Zimmer und erſchien bald darauf mit der jungen Bäuerin.

Der Anblick der verweinten jungen Frau ſtimmte auch den

Baron milde. Er ging auf ſie zu, faßte freundlich ihre Hand

und ſprach ſanft: „Sage Deinem Manne, daß, wenn er mir

morgen das Ei bringt und mich um Verzeihung bittet, alles

vergeben und vergeſſen ſein ſoll.“

Die Bäuerin brach in Freudenthränen aus und wollte

ihm aus tiefſter Seele danken, der Baron aber wies jeden

Dank von ſich. „Bedanke Dich bei der gnädigen Frau hier,“

ſagte er.

Er fragte nun in leutſeliger Weiſe nach ihren Kindern,

erkundigte ſich, ob die Kuh, deren Erkranken das ganze Un

glück angerichtet hatte, wieder geneſen ſei, und ging dann mit

einem herzlichen: „Mit Gott!“ zugleich mit ſeiner Frau davon.

Sie gingen aber nur bis in das andere Zimmer. Dort

ſtellten ſich beide ans Fenſter und ſahen ſchweigend der jungen

Frau nach, die eilig über den Hofplatz ging, ihr Pferd losband

und davon fuhr.

„Die iſt glücklich!“ rief die Baronin.

„Gott ſei Dank, daß die Geſchichte endlich zu Ende iſt,“

ſagte der Baron. „Sie hat mir viel böſe Stunden bereitet.“

„Du Lieber, Guter!“ flüſterte die Baronin.

VII. Zu ſpät.

Die Baronin hatte recht, die Bäuerin war in der That

ſehr, ſehr glücklich. So war denn die ganze unſelige Geſchichte

endlich beigelegt und erledigt!

Wie freuete Frau Wezwagar ſich jetzt über den warmen

Regen, durch den ſie dahinfuhr, über den luſtigen Geſang der

Vögel und den wonnigen Waldgeruch.

Zu Hauſe ging ſie, an jeder Hand eines der größeren

Kinder führend, erſt in ihr Gärtchen zu ihren Blumen, dann

in den Stall zu ihren Kühen und endlich ſo weit hinaus auf

den Weg, daß ſie ihr ſchmuckes Geſinde ganz überſchauen konnte.

Es war ihr, als ob ſie es eben erſt zum Geſchenk erhalten hätte.

Dann begab ſie ſich in die Vorrathskammer. In der

ſtanden auf einem durchlöcherten Brett eine lange Reihe Eier.

Die Bäuerin lächelte glücklich. Sie wählte das größte aus,

wuſch es, obgleich es ohnehin weiß und ſauber war, noch ein

mal ab und legte es dann in das Wandſchränkchen. Künftig

werden wir es nicht wieder vergeſſen, dachte ſie. Sie ſetzte ſich
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dann mit einem Strickſtrumpf an das geöffnete Fenſter und

wartete auf die Rückkehr ihres Mannes.

Wie ſie ſo da ſaß und das heute Erlebte noch einmal vor

ihrem geiſtigen Auge vorüber ziehen ließ, kam ihr der Ge

danke, daß ſie die Gelegenheit hätte benutzen und auch für

ihren Bruder hätte bitten ſollen, allein ſie verwarf ihn wieder.

Einmal wäre das undankbar gehandelt geweſen und dann

konnte Jakob ſich in ſeinem Geſinde doch nicht halten. Ihm

wird es beſſer gehen, wenn er unter des umſichtigen Wezwagars

Leitung dient, als wenn er fortfährt, ſein eigener übel

berathener Herr zu ſein. Wie ſchön, daß ſie den Ihrigen jetzt

wieder ein dauerndes Aſyl gegen die Stürme des Lebens bieten

konnte! Es war, als ob ihr ſeliger Vater, mit dem ſie ja ſo

oſt im Geiſte Rückſprache hielt, ihr in ſeiner kurzen Weiſe für

ihr energiſches Verfahren belobigend zunickte. Sie ſtand auf

und begab ſich in die Kleiderkammer. In der hing mitten

unter den Kleidern der Bäuerin eine alte grobe Fiſcherjacke.

Dieſe Jacke hatte ihr Vater in den letzten Jahren ſeines Lebens

getragen. Die Bäuerin ſtreichelte die Jacke ſanft und küßte

ihren Aermel. Dann ſchob ſie dieſelbe wieder mitten unter ihre

Kleider, als wenn ſie es mit einem lebenden Weſen zu thun

hätte, das es gern recht warm hat, kehrte auf ihren Platz am

Fenſter zurück und wartete – wartete.

Wir wollen unterdeſſen nach ihrem Mann ſehen. In

tiefen Gedanken war dieſer am Morgen davon gefahren. Der

Fuchs trabte behaglich auf dem ihm wohlbekannten Wege dahin,

der Bauer hielt die Fahrleine loſe in der Hand und lehnte

den Kopf ſchwer auf ſeinen auf das rechte Knie geſtützten Arm.

Plötzlich blieb das Thier ſtehen, der Wagen hielt mit einem

Ruck ſtill und der Bauer fuhr aus ſeinen Gedanken auf. Zwei

Buſchwächter des Barons hatten dem Pferde den Weg ver

treten und betrachteten den Bauer mit ſchadenfrohem Lächeln.

„Was wollt Ihr?“ rief der Bauer.

Zwiſchen den Buſchwächtern des Barons, welche aus

nahmslos Hannoveraner oder Holſteiner waren, und den Bauern

beſtand das ſchlechteſte Verhältniß. Die Buſchwächter waren

bemüht, die ihnen aus ihrer Heimat her geläufigen ſtrengen

Waldordnungen aufrecht zu erhalten, den Bauern waren die

Fremden verhaßt, als Fremde und als gefügige Werkzeuge des

Barons. Auf dem Sündenregiſter dieſes letzteren ſtand die

Verdrängung der einheimiſchen und die Berufung der fremden

Buſchwächter in den Augen der Bauern oben an. Wezwagar

dachte und fühlte in dieſer Beziehung ganz wie ſeine Gemeinde

genoſſen. -

„Was wollt Ihr?“ fragte er nochmals.

„Das wirſt Du ſogleich ſehen,“ erwiderte der eine der

Buſchwächter, ein hoher ſchlanker Jüngling mit röthlichem

Schnurr- und Knebelbart. Zugleich begannen er und ſein

Kamerad das Pferd des Bauern auszuſpannen.

Der Bauer ſah ihrem Beginnen mit ſprachloſen Erſtaunen

zu, dann aber ſprang er aus dem Wagen und trat, vor Zorn

bebend, vor ſie hin.

Der andere Buſchwächter, ein hünenhafter Mann mit einem

rundlichen Geſicht und ſchwarzem Vollbart, meinte kalt

bitig „Du darfſt nicht durch den Wald fahren, wir werden

Dir Dein Pferd pfänden.“

Jetzt verſtand der Bauer, was ſie wollten. Blitzſchnell

beugte er ſich vor, ergriff mit der Rieſenkraft der äußerſten

Wuth die beiden, die ſich dergleichen nicht verſahen, an den

Rockfragen und ſtieß ihre Köpfe ſo hart gegen einander, daß

ſie betäubt zu Boden ſanken. Dann ſchwang er ſich in ſeinen

Wagen und jagte davon.

. . Das war denn doch zu toll! Der Baron wollte ihn alſo

icht nur von Haus und Hof treiben, ſondern ihm auch noch

die letzte Zeit verbittern, die er noch in ſeinem Geſinde verleben

ºrte. Eine unſägliche Bitterkeit erfüllte Wezwagars Herz. Er

wollte es erſt noch auf dem Wege der Klage verſuchen, ſollte er aber

nicht dºrchdringen, nun dann wollte er ſein Recht ſelbſt ver

treten. Eine wilde verzweifelte (Energie bemächtigte ſich ſeiner und

Ä für den Augenblic wertigſtens alle Erwägungen nieder.

Äsar "underte ſich ſelbſt darüber, wie ruhig es in ihm

– F– --

In der Stadt begab er ſich zunächſt zu einem ihm be

kannten Gymnaſiallehrer, um ſich bei dieſem nach einem Advo

katen zu erkundigen. Er hatte den Herren, der ein Schwieger

ſohn des Paſtors war und durch deſſen Vermittlung vom Baron

die Erlaubniß erhalten hatte, in den Waldburgſchen Forſten zu

jagen, dadurch kennen gelernt, daß der junge Mann ein paar

Mal im Wezwagargeſinde Mittagsruhe gehalten und das ihm

gaſtfreundlich angebotene, beſcheidene Mahl gern getheilt hatte.

Der Herr Oberlehrer war denn auch jetzt ſehr liebenswürdig,

fragte Wezwagar nach dem Befinden von Weib und Kindern

und gab ihm ſchließlich die gewünſchte Adreſſe. „Der Herr iſt

ein eifriger Bauernfreund,“ fügte er lächelnd hinzu.

Bei dem Advokaten fand Wezwagar nur ſchlechten Troſt.

Sobald derſelbe erfahren hatte, daß Wezwagar zu ihm komme,

um ſeine juriſtiſche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, ſprang der

hochgewachſene lebhafte Mann auf und lief mit großen Schrit

ten im Zimmer auf und nieder.

„Da kann ich Euch ganz und gar nicht helfen,“ rief er

und fuhr ſich mit der Rechten durch ſein rothblondes lockiges

Haar. „Wir dürfen uns in Bauernrechtſachen ganz und gar nicht

miſchen.“

Der Bauer, der beſcheiden an der Thüre ſtehen geblieben

war und ſeine Mütze hin und her drehte, fragte jetzt mit fun

kelnden Augen: „Herr, ſind wir Bauern denn keine Menſchen?

Das Recht gilt doch für alle?“

Der Advokat blieb vor dem Bauer ſtehen, blinzelte ihn

ſpöttiſch an und ſchrie dann:

„Menſchen? Oho, ob Ihr Bauern Menſchen ſeid? Oho,

famos! Bei uns, in unſerem gottgeſegneten Kurland ſind nur

die Barone Menſchen. Wir anderen ſind alle mit einander

nur halbe Menſchen! Wir dürfen in unſerer eignen Heimat nicht

eine Lofſtelle Land beſitzen, wir dürfen nicht in die Gerichte,

wir dürfen nicht auf den Landtag. Ich kann Euch ganz und

gar nicht helfen und kein Advokat kann Euch helfen. Keiner.

Auch nicht Einer.“

„Herr,“ fragte der Bauer und preßte die Lippen feſt auf

einander, „Herr, wird das immer ſo bleiben?“

„Oho! Ob das immer ſo bleiben wird? Oho! Natürlich

wird das immer ſo bleiben! Es iſt immer ſo geweſen im

Gottesländchen und wird auch immer ſo bleiben!“

„Dann lebt wohl, Herr,“ ſagte der Bauer und ging. Als

er ein paar Stufen der Treppe hinabgeſtiegen war, öffnete ſich

oben noch einmal die Thüre, der Advokat ſteckte den Kopf her

aus, ſchrie: „Das wird immer ſo bleiben im Gottesländchen!“

und ſchlug die Thüre wieder zu.

Der Bauer ging langſam in die Einfahrt zurück, in der

er ſein Pferd abgeſtellt hatte, ſetzte ſich in der Schenkſtube

auf eine Bank und verſank in tiefes Nachſinnen. Er hatte

bisher nie Veranlaſſung gehabt, über die ſocialen und politi

ſchen Zuſtände ſeiner Heimat nachzudenken, ja er war ſolchen

Geſprächen gefliſſentlich aus dem Wege gegangen. Wenn Ander

ſohn und Namik im vertrauten Kreiſe neuerdings oft aus

führten, daß die Geſinde eigentlich den Bauern gehörten und

ihnen nur mit Gewalt genommen ſeien, ſo war ihm das immer

wie müßiges, ja wie gottloſes Gerede vorgekommen. Wenn

wir den Baronen ihre Geſinde nehmen würden, ſo müßten wir

ſie bald weiter an unſere Knechte und Jungen geben, hatte

er in ſolchen Fällen geſagt. Wir haben auf ſie nicht mehr An

ſpruch als dieſe. Jetzt aber ſah er die Sache anders an.

Waren die Zuſtände wirklich derartige, daß es für die Bauern

kein Recht gab, dann war es allerdings angezeigt, daß auch

dieſe ſich um ſie kümmerten. Aber war dem wirklich ſo? Und

dann die Hauptſache: „War er, Wezwagar, in ſeinem Recht?“

Nach einer Weile kamen zwei ihm fremde Bauern ins

Zimmer, grüßten ihn, ſetzten ſich an denſelben Tiſch und ließen

ſich Bier geben.

„Ich ſage Dir,“ rief der eine, „der Mann führt Deine

Sache zu einem guten Ende. Als vor ein paar Jahren mein

Neffe Heinrich aus dem Geſinde ſollte, da nahm er die Sache

in die Hand und mein Neffe blieb darin, obgleich der ganze

Domänenhof dahinter her war.“

„Na ja,“ erwiderte der andere, „das war etwas anderes,
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jetzt handelt es ſich aber um einen Baron. Das iſt ein ander

Ding.“

„Ach was, Baron! Ich ſage Dir ja, der Herr Mukowski

iſt ſelbſt ein Baron, wenn auch keiner von den hieſigen.“

„Was iſt der für ein Baron! Er mag ein litthauiſcher

Baron ſein.“

Der andere Bauer lachte. „Einerlei,“ ſagte er, „Baron

oder nicht, jedenfalls geſchieht, was er will.“

„Wie geht denn das aber zu?“

„Nun, das will ich Dir ſagen. Er angelt mit einer

goldenen Angel. Sein Schwager, der Herr Knarrwitz, iſt der

beſte Freund von einem hohen Beamten beim Generalgouver

neur. Ich nehme z. B. Euren Fall an. Herr Mukowski ſchreibt

an Knarrwitz und dieſer ladet den Herrn zu ſich ein. Er läßt

ſichs natürlich was koſten und ſetzt ihm das Beſte vor; lauter

Schweinefleiſch, Wein zu einem Rubel und Cigarren zu fünf

Kopeken. Nach dem Eſſen, wenn der Herr ſchon etwas be

trunken iſt, ſagt der Knarrwitz: „Höre, Freundchen, wollen wir

ein Partiechen machen? Schön, ſagt der Herr. Nun machen

ſie ein Partiechen und der Herr gewinnt natürlich. Er ge

winnt fünfzig bis hundert Rubel. Jetzt fragt Mukowskis Freund:

Höre Freundchen, ich habe dort unten in Kurland einen Freund.

Zu dem ſind die J . . ſchen Bauern gekommen und haben ihm

geklagt, daß ihr Baron ihre Geſinde einziehen und in Beihöfe

verwandeln wolle. Wer iſt der Freund? fragt der Herr.

Mukowski, ſagt der Freund. Ah, Mukowski, ſagt der Herr.

Na, den kenne ich, was der ſagt, iſt wahr. Mein Herr wird

die Barone lehren, den Bauern ihr Geſinde nehmen!“

„Na, der Generalgouverneur wird ſchwerlich unſeretwegen

mit den Baronen anbinden.“

„Schweig! Davon verſtehſt Du nichts. Der General

gouverneur kann alles. Wenn er zu einem Baron ſagt:

Du, bringe mir drei Pferdeſchädel zu Fuß von Mitau nach

Riga, ſo muß der das thun.“

„Wirklich?“

„Ich ſage Dir ja, er kann alles. Mukowski aber iſt nicht

wie unſere Advokaten, die mit uns Bauern nichts zu thun

haben wollen. Mukowski hat ein Herz für uns.“

„Er iſt aber ſchändlich theuer.“

„Ja, Brüderchen, das kann nicht anders ſein. Wer gibt

armen Kindern Weißbrot?“

Wezwagar hatte aufmerkſam zugehört. Jetzt fragte er:

„Landsleute, wo wohnt der Herr, von dem Ihr ſprecht?“
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Die Bauern nannten ihm die Adreſſe und fragten, was

er dort wolle.

Er erwiderte kurz, er habe auch einen Rechtsſtreit, ſtand

auf und ging davon.

Nachdem Wezwagar die Magd, die ihm die Thür öffnete,

nach Herrn von Mukowski gefragt hatte, führte dieſe ihn in

ein Zimmer und hieß ihn dort warten. Es ſeien noch viele

Leute vor ihm abzufertigen, hieß es. Wezwagar ſetzte ſich und

wartete geduldig. Das Zimmer ſah höchſt ſonderbar aus. Die

Wände waren durch Bücherregale verdeckt, deren untere Bretter

ſich unter der Laſt von Folianten bogen, während die oberen

große Gläſer trugen, in welchen in Spiritus Schlangen,

Eidechſen, Embryonen c. aufbewahrt waren. Auf dem Tiſch

in der Mitte des Zimmers ſtanden eine ausgeſtopfte Eule mit

großen Glasaugen und ein gewaltiger Globus.

Wezwagar mußte eine gute Stunde warten. Vergeblich

horchte er, ob denn die vielen Leute gar nichts von ſich hören

laſſen würden – es blieb rings um ihn todtenſtill. Endlich

öffnete ſich geräuſchlos eine Thür und es erſchien ein Mann

auf der Schwelle des Zimmers, der kaum weniger ungewöhn

lich ausſah als dieſes ſelbſt. Es war ein großer, ſtarkgebauter

Mann, dem ein blauſchwarzer Vollbart tief auf die Bruſt herab

hing. Unter der hohen Stirn blickten ein paar ungewöhnlich

große Augen kalt und ſtreng durch die in Gold gefaßte Brille.

Die ganze Geſtalt war in einen ſilbergrauen Schlafrock mit

ſcharlachrothen Aufſchlägen gehüllt.

Der Bauer hatte ſich erhoben und blickte verwirrt auf die

ungewöhnliche Erſcheinung. „Guten Tag, Wirth,“ begann Herr

von Mukowski mit tiefer hohler Stimme. „Setzen Sie ſich.“

Als ſie ſich beide geſetzt hatten, zog Herr von Mukowski

erſt eine gewaltige goldene Uhr aus der Taſche, ließ ſie repe

tiren und legte ſie dann vor ſich auf den Tiſch. Dann ſagte

er: „Und nun, ehe Sie mit Ihrer Klage beginnen, eine Be

merkung: Seien Sie ruhig und kalt! Man hat Ihnen ſchweres

Unrecht gethan, ich weiß es, aber ſeien Sie trotzdem jetzt ruhig

und kalt. Erzählen Sie von Anfang bis zu Ende, laſſen Sie

nichts aus, verſchweigen Sie nichts.“

Dem Bauer war das Herz unſäglich ſchwer. Es war ihm,

als ob die Erlebniſſe der letzten Tage und die phantaſtiſche

Umgebung, in der er ſich jetzt befand, ſeinen geſunden Ver

ſtand in Feſſeln geſchlagen hätten, und er rang vergeblich dar

nach, ihn wieder frei zu bekommen. Ein dumpfes abergläubi

ſches Gefühl drückte ihm das Herz zuſammen, es war ihm,

als ob der da drüben der Böſe wäre, dem er nun ſeine un

ſterbliche Seele verkaufen müſſe. Mühſam ſammelte er ſeine

Geiſteskräfte ſoweit, daß er mechaniſch den Hergang erzählen

konnte. Erſt im Laufe der Erzählung ſtieg der Haß gegen den

Baron wieder heiß in ihm auf und er ſprach nun lebhaft

weiter.

Herr von Mukowski hörte ihm ſchweigend zu. Auch als

Wezwagar geendet hatte, ſchwieg er noch eine Weile. Dann

ſagte er: „Ihnen kann geholfen werden.“

„Wirklich, Herr?“ rief der Bauer, „wirklich?“

„Ja, Ihnen kann geholfen werden, aber es wird viel

Geld koſten, viel Geld.“

„Das thut nichts,“ erwiderte der Bauer, das ſollen Sie

haben. Wie viel koſtet es?“

„Das kann ich Ihnen noch nicht ſagen. Zunächſt müſſen

Sie mir hundert Rubel geben.“

„Herr, ich bringe ſie Ihnen morgen.“

„Gut. Vergeſſen Sie aber nicht, daß ich, ehe ich das

Geld habe, in Ihrer Sache nichts thun kann. Gar nichts.“

„Herr,“ fragte der Bauer, „iſt meine Sache wirklich ganz

ſicher?“

„Ganz ſicher. Wer es verſteht, dem fördert ſichs.“

„Herr, hat denn aber der Baron nicht das Recht, mir,

wenn er will, zu kündigen und ſich einen anderen Wirth für

Wezwagar zu ſuchen?“

„Sollte er das Recht haben, Dich um eines vergeſſenen

Eies willen aus dem Geſinde zu ſtoßen?“

„Ja, das iſt wahr!“ Wezwagar, der von ſeinem Recht

keineswegs ganz überzeugt war, klammerte ſich ängſtlich an die

Werthloſigkeit des Eies.

„Es gibt noch Recht und Gerechtigkeit in Kurland,“ fuhr

Herr von Mukowski fort. „Die Barone ſind meine Brüder,

aber wo es ſich um die Gerechtigkeit handelt, gilt vor mir

kein Anſehen der Perſon.“

„Aber Herr, das Geſinde gehört doch ihm, er kann es

doch verpachten an wen er will?“

„Das Geſinde gehört nicht ihm. Die Geſinde gehören nicht

den Baronen, ſie gehören den Bauern. Die Barone haben ſie

zwar an ſich geriſſen, aber“ – hier erhob Herr von Mukowski

ſeine Stimme – „aber ehe noch einmal Eis aus dem See in

das Meer treibt, wird der Adler unter die Krähen fahren und

ihnen die verwundeten Küchlein entreißen. Ich habe ſichere

Kunde davon. Ich hörte eine Schwalbe zwitſchern, die aus

Riga kam. Höre auf das, was ich Dir ſage: Kein Menſch

darf einen anderen aus ſeinem Geſinde ſtoßen, weil der ein

albernes Ei nicht entrichtete. Ein Ei, ein Ding, das keinen

Groſchen werth iſt, darf ein Lebensglück nicht zerſtören. Kein

Menſch darf Dich ſerner hindern, ſo lange Du noch im Ge

ſinde biſt, durch den Wald zu fahren, denn Ihr habt nichts

über die Stunde verabredet, in der das Ei entrichtet werden

mußte. Ertrotze aber deſſenungeachtet den Weg jetzt nicht. Du

hätteſt ihn heute nicht befahren ſollen. Du haſt Dir dadurch

geſchadet, denn jetzt wird der Baron Gewalt über Dich ſchreien

und das Recht wider Dich anrufen. Gehe jedem Streit ſorg

fältig aus dem Wege, verlaß Dich ganz auf mich und auf

Dein Recht. Bringe mir jedenfalls die hundert Rubel. Bringe

ſie ſobald Du kannſt, in jedem Fall aber vor Sonnabend

Mittag. Ich fahre Sonnabend Mittag nach Riga. Ich kann

und will Dir nicht mehr ſagen als: ich fahre Sonnabend Mittag

nach Riga!“

Herr von Mukowski erhob ſich.

er. „Kommen Sie gut nach Hauſe.“

Damit war die Audienz zu Ende.

Als der Bauer wieder auf der Landſtraße war, ſuchte er

lange vergeblich ſeine Gedanken zu ordnen. Was war das alles

geweſen? Das waren Poſſen und dahinter ſteckt nichts als

ſchnöder Betrug, rief eine Stimme in ſeinem Innern; Thor

heit, riefen zehn andere, Du biſt an die rechte Quelle ge

kommen. Der Mann kann Dir helfen, wie er den Bauern in

der Schenke geholfen hat. Würde er ſonſt wohl ſo feſt und

ſicher auftreten? Wurde er nicht ganz warm, als er aus dem

„Sie“ in das „Du“ überging? Und hatte er nicht auch recht?

War es denn denkbar, daß Wezwagar wirklich aus ſeinem

lieben Geſinde ſollte, weil er ein Ei nicht zur rechten Zeit ge

bracht hatte?

Es kam eine gewiſſe Zuverſicht über Wezwagar. Es war

doch geſcheidt geweſen, daß er zur Stadt fuhr, jetzt hatte er

doch einen Rechtsboden unter den Füßen. Mit Klugheit läßt

ſich ſchließlich doch jeder Knoten löſen, er ſei noch ſo ver

ſchlungen!

Als Wezwagar die Stelle erreicht hatte, an welcher der

Waldweg von der Heerſtraße abführte, hatte er alle Mühe,

ſeinen Fuchs an ihm vorüber zu bringen. Das Thier wollte

durchaus in die ihm ſo gewohnte Bahn einlenken. Als ihm

das nicht gelang, wandte es, während es weiter trabte, noch

mehrmals den Kopf nach der rechten Seite und wieherte der

nahen Heimat zu.

Es regnete jetzt in Strömen. Da der Wind aufgehört

hatte, war die Luft ſchwül und dumpf. Nur ſelten erklang ein

einſames Vogellied durch das eintönige Rauſchen und Plät

ſchern des Regens.

Als Wezwagar endlich die letzte Strecke, die ihm kein

Ende zu haben ſchien, zurückgelegt hatte und vor ſeinem Hauſe

hielt, flog ihm ſeine Frau jubelnd entgegen. „Gott ſei gelobt,“

rief ſie, „daß Du da biſt, damit ich es Dir endlich, endlich

ſagen kann. Jetzt hat alle Noth ein Ende, jetzt iſt alles wie

der gut!“

„Was meinſt Du?“ fragte der Bauer ſtockend.

„Ich meine, daß ich bei dem Baron war und daß er

„Leben Sie wohl,“ ſagte
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um Verzeihung und dann iſt alles wieder gut.“

Das Geſicht des Bauern färbte ſich erdfahl. Er ſtützte

ſich ſchwer auf den Rand des Wagens und ſtarrte mit ſo ent

ſetztem Ausdruck in das von Jubel erfüllte Antlitz ſeiner jungen

Frau, daß dieſe nun auch ihrerſeits erſchrocken ſchwieg.

Es war Wezwagar, als ob eine unheimliche, ſchadenfrohe

Macht ihm noch einmal das Glück, das alte herrliche Glück

zeige, um ihn dann nur um ſo ſicherer mit ſich fortzureißen

in Sünde und Unglück, als ob unſichtbare Bande ſich ſeſter

und feſter um ihn zögen. Es war ihm, als wenn er durch

den Beſuch bei Mukowski beſudelt ſei und nun ſein Weib nicht

mehr in den Armen halten dürfe, ohne auch ſie zu beſchmutzen.

Er ließ ſeine Frau, die er bisher umſchlungen hatte, frei und

ging ſchweigend ins Haus.

„Um Gott,“ rief die Bäuerin, die ihm gefolgt war, „was

iſt geſchehen?“ Sie fragte lange vergeblich. Bewegungslos

ſtand der Bauer am Fenſter und ſtarrte düſter hinaus in den

Regen. Vergeblich fiel ſein Weib vor ihm nieder, küßte ſeine

Hände und flehte ihn an, doch nur zu ſprechen, ihr zu ſagen,

was denn geſchehen ſei. Der Bauer hörte ſie nicht.

Als alle ihre Bemühungen vergeblich waren, da warf

ſie ſich verzweifelt auf einen Stuhl, verhüllte ihr Geſicht mit

den Händen und weinte bitterlich. Lange war es todtenſtill im

Zimmer; man hörte nichts als das leiſe Schluchzen der jungen

Frau und den Ton der Tropfen, die aus des Bauern durch

näßten Kleidern zu Boden fielen.

Endlich wandte ſich der Bauer um und ſagte mit herber

Stimme: „Es war nicht recht, Frau, daß Du bei dem Baron

uns verziehen hat. Du bringſt ihm morgen das Ei, bitteſt ihn warſt, denn nicht ihm, ſondern mir iſt unrecht geſchehen, ich

weiß aber, daß Du es gut meinteſt, und darum verzeihe ich

Dir. Ich habe in der Stadt den rechten Mann gefunden, der

mir zu meinem Recht verhelfen kann und verhelfen wird. Der

Baron braucht uns gar nicht zu verzeihen, denn er darf uns

das Geſinde nicht nehmen.“

Die Bäuerin nahm die Hände von dem thränenüberſtrömten

Geſicht und blickte mit großen ſtarren Augen zu ihm empor.

„O Georg, Georg,“ rief ſie flehend, „laß Dich von den

Städtern nicht aufhetzen gegen Dein beſſeres Wiſſen. Du weißt

ſehr gut, daß der Baron uns das Geſinde aus freier Gnade

verlieh, wie ſollte er es uns nicht auch nehmen dürfen? Aber

ſelbſt, wenn er es uns auch nicht nehmen dürfte, wären wir deshalb

weniger undankbar? Du haſt unrecht gethan, Du haſt den

Baron, der uns immer ein gütiger Herr war, ſchwer beleidigt.

Du thateſt es, als der Zorn Dich überwältigte, aber Du haſt

es doch immerhin gethan.“

Der Bauer hatte ſeine Frau ruhig ausreden laſſen. Jetzt

ſagte er ſcheinbar kalt: „Ich ſagte Dir ſchon, daß wir nicht

mehr davon reden wollen,“ und ging hinaus. Er kam aber

gleich wieder herein und erzählte ihr nun kurz und trocken den

Vorfall mit den Buſchwächtern. So,“ ſagte er zum Schluß,

„jetzt wirſt auch Du einſehen, daß mir nichts anderes übrig

bleibt, als mich auf mein gutes Recht zu ſtützen. Damit ging

er zum zweiten Mal hinaus und blieb nun lange fort.“

Sein armes, gebrochenes Weib aber wünſchte in namen

loſer Qual für ſich und ihn den Tod herbei. Ein dumpfes

Gefühl ſagte ihr, daß nun alles verloren ſei und ihnen nichts

mehr bevorſtehe als Sünde und Schmach. (Fortſ. folgt.)

Deutſche Profeſſoren.

XVII. Hermann Ludwig Helmholtz.

Die phyſikaliſche Forſchung der Gegenwart wird be

ſonders dadurch gekennzeichnet, daß es ſich bei dieſer nicht ſo

wohl um die Durcharbeitung der einzelnen Hauptgebiete der

Phyſik handelt, obgleich auch hier noch vieles zu thun übrig

bleibt, ſondern vielmehr um die Aufdeckung der gegenſeitigen

Beziehungen zwiſchen dieſen Gebieten ſelbſt, um die Feſtſtellung

höherer allgemeinerer Grundſätze, aus denen die einzelnen Theo

rien der phyſikaliſchen Erſcheinungen als von gewiſſen Umſtän

den abhängige Folgerungen ſich herleiten laſſen.

Als ein Hauptvorkämpfer in dieſem Beſtreben des menſch

lichen Geiſtes, die Natur mittelſt einer tieferen Einſicht in ihren

Mechanismus zu beherrſchen und dadurch die geſammte menſch

liche Bildung zu immer höherer Vollendung zu bringen, und

als ein erfolgreicher Bahnbrecher auf dem Wege, um zu dieſem

Ziele zu gelangen, iſt unſtreitig unſer deutſcher Landsmann

Helmholtz zu betrachten, welcher, ohne den Neid und den Wider

ſpruch derer zu erregen, die mit ihm zugleich dieſelben Gebiete

der Wiſſenſchaft bearbeiten, vermöge ſeiner großartigen Leiſtun

gen auf den verſchiedenſten Zweigen der Phyſiologie und Phyſik

in der erſten Reihe der jetzt lebenden Naturforſcher ſteht.

Helmholtz ſteht gegenwärtig noch im rüſtigſten Mannes

alter, da er erſt binnen kurzem ſein 56. Lebensjahr antreten

wird, und noch viele neue Errungenſchaften der phyſikaliſchen

Forſchung ſind von ihm zu erhoffen. Eine kurze Skizze ſeines

bisherigen Lebens und Wirkens dürſte aber auch jetzt ſchon bei

ſeinen Lebzeiten, inmitten ſeines raſtloſen Schaffens und Arbei

tens, nicht ohne allſeitiges Intereſſe ſein.

Hermann Ludwig Helmholtz wurde am 31. Auguſt 1821

zu Potsdam als Sohn eines Gymnaſiallehrers geboren, ſtudirte

Medizin an dem militärärztlichen Friedrich-Wilhelm-Inſtitut in

Berlin und wurde 1842 Aſſiſtenzarzt an der Charité in Berlin,

ſpäter Militärarzt in Potsdam. Hier entſtand 1847 ſeine erſte

größere Abhandlung: „Die Erhaltung der Kraft“, welche

bald als von ſolcher Bedeutung erkannt wurde, daß ſie den

noch ſo jungen Verfaſſer in die Reihe der tiefen Denker und

ſelbſtändigen Forſcher in dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften

aufnehmen ließ.

Nachdruck verboten.
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Im Jahre 1848 wurde Helmholtz als Gehilfe im ana

tomiſchen Muſeum zu Berlin angeſtellt, welches damals noch

unter der Leitung des berühmten Phyſiologen und Anatomen

Johannes Müller ſtand, deſſen hervorragendſter Schüler

Helmholtz geweſen war. Schon ein Jahr darauf (1849) wurde

Helmholtz, 28 Jahre alt, als außerordentlicher Profeſſor der

Phyſiologie nach Königsberg als Nachfolger Ernſt Brückes

berufen. Von da an folgten ſich Schlag auf Schlag die wich

tigſten Entdeckungen und Arbeiten des jungen geiſtvollen For

ſchers, welche zum Theil ganze Gebiete der Phyſik und Phy

ſiologie von Grund aus umgeſtalteten und zugleich der Technik

und der Heilkunde weſentliche Dienſte leiſteten. Eine ſeiner für

das Wohl ſo zahlreicher Augenleidender ſegensreichſten Erfin

dungen war die des Augenſpiegels, welche, wie Graefe einſt

ſchrieb, allein genügen würde, die Stirn des Entdeckers mit dem

friſcheſten Lorbeer zu ſchmücken. Dieſer Augenſpiegel machte

zuerſt eine genauere Kenntniß des Inneren des Auges und da

mit eine neue Einſicht in verſchiedene Augenkrankheiten möglich.

Helmholtz lieferte ſpäter noch mehrere größere Arbeiten und

Unterſuchungen über die phyſiologiſche Optik; dieſe fanden ihren

ſchönſten Abſchluß in dem „Handbuch der phyſiologiſchen

Optik“ (1856), einem Theil der großen Encyklopädie der

Phyſik, deren Herausgeber Prof. Karſten in Roſtock iſt. In

dieſem Werke gibt Helmholtz nicht nur eine Fülle eigener Unter

ſuchungen, ſondern auch eine bis dahin noch nicht in dieſer Voll

ſtändigkeit dargeſtellte Geſchichte der Optik. Die in einem be

ſonderen Abſchnitt meiſt nach eigenen Verſuchen entwickelte Lehre

von den Geſichtswahrnehmungen zeigte ihn, wie die ſchon früher

in Königsberg vollendete Arbeit: „Ueber die Geſchwindigkeit,

mit welcher ſich die Nervenerregung fortpflanzt“, nicht nur als

einen geiſtvollen Experimentator, ſondern auch als einen Meiſter

einer eleganten mathematiſch-phyſikaliſchen Form der Darſtellung

und als einen philoſophiſchen Kopf im beſten Sinne des

Worts.

Im Jahre 1855 ſiedelte Helmholtz nach Bonn über als

Profeſſor der Phyſiologie an der dortigen Univerſität. Hier

veröffentlichte er ſeine erſten Arbeiten über die phyſiologiſche

Akuſtik und legte mit dieſen den Grund zu demjenigen Wert,
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welches ſeinen Namen, der längſt ſchon bei den Gelehrten im

In- und Ausland rühmlichſt bekannt war, auch bei uns in den

weiteſten Kreiſen berühmt gemacht hat, nämlich zu der „Lehre

von den Tonempfindungen“ (1862 und in zweiter Auflage

1865 bei Vieweg & Sohn in Braunſchweig). Dieſes bedeu

tendſte Werk von Helmholtz behandelt die phyſikaliſche Akuſtik

vom phyſiologiſchen Standpunkt aus und hat neben ſeinem

hohen wiſſenſchaftlichen Werth noch den größeren Vorzug, daß

es jedem Laien in der Phyſik, namentlich aber dem Muſik

verſtändigen eine klare Einſicht in die Rolle gewährt, welche

dem menſchlichen Ohr in der Wahrnehmung der Töne er

theilt iſt.

Steht Helmholtz als Phyſiolog und Phyſiker anerkannter

Weiſe in erſter Reihe unter den Hauptautoritäten in dieſen

Fächern des menſchlichen Forſchens und Wiſſens, ſo war es ihm

doch auch andererſeits gelungen, auch noch auf dem Gebiet der

reinen Mathematik. Außerordentliches zu leiſten. Arbeiten wie

die über die Luſtſchwingungen, die Bewegungen der Elektrizität

in ſchlechten Leitern, die Bewegungen der Lichtſtrahlen, die

Brechung des Lichts in verſchiedenen Mitteln, ferner über die

Reibung und Strömung des Waſſers, über die Fundamente der

Geometrie, über Wirbelbewegung, über die Theorie der Elek

trodynamik c. ſtempeln ihn zu einem Mathematiker erſten

Ranges.

Nachdem Helmholtz von 1856 ab bis 1871 in Heidelberg

als Profeſſor der Phyſiologie gewirkt hatte, nimmt er ſeit 1871

als der hierzu als würdigſte erachtete Nachfolger des berühmten

Magnus (geſt. am 4. Juli 1870) den Lehrſtuhl der Phyſik

an der Berliner Hochſchule ein und iſt ſeitdem eine Zierde derſelben

ſo wie der Akademie der Wiſſenſchaften, deren Verhandlungen

er bis auf die neueſte Zeit durch zahlreiche und wichtige Bei

träge weſentlich bereichert hat.

Wie Helmholtz im Ausland, namentlich in England, als

eine Hauptautorität im Gebiet der Naturwiſſenſchaften ſchon

lange rühmlichſt bekannt, ſo hat er wieder ſeinerſeits auch dazu

beigetragen, daß die geiſtvollen Arbeiten und populären Vor

träge des genialen engliſchen Naturforſchers Tyndall, mit

welchem er von Heidelberg her eng befreundet iſt, in Deutſch

land durch von ihm und Wiedemann bewerkſtelligte oder doch

durchgeſehene gediegene Ueberſetzungen auch in weiteren Kreiſen

bekannt geworden ſind. Eben ſo hat er im Verein mit G.

Wertheim das bei den Fachgelehrten zu hohem und gerechtem

Anſehen gelangte „Handbuch der theoretiſchen Phyſik“

von W. Thomſon und G. Tait in deutſcher Sprache heraus

gegeben und uns zugänglicher gemacht. „Dieſes Werk arbeitet“

– wie Helmholtz in der Vorrede zu der deutſchen Ausgabe

ſagt – „auf eine möglichſt allſeitige und eindringende Einſicht

in die Wechſelbeziehungen der Naturkräfte hin, wobei es weſent

lich die Hervorhebung des phyſikaliſchen Zuſammenhanges im

Gegenſatz zu der Eleganz der mathematiſchen Methode be

vorzugt.“

Außer durch die rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten und

Schriften hat Helmholtz auch ſchon von den erſten Zeiten ſeines

Wirkens und Schaffens an noch durch eine andere Seite ſeiner

vielumfaſſenden Thätigkeit die allgemeinſte Bewunderung und

Anerkennung ſeines Geiſtes ſich errungen, nämlich durch das

von dem ſchönſten Erfolg gekrönte Beſtreben, die Früchte ſeiner

genialen Forſchungen auch größeren Kreiſen zugänglich zu machen.

Ein glänzendes Zeugniß hiervon legen die bei zahlreichen Ge

legenheiten von ihm in Königsberg, Bonn, Heidelberg und

Berlin vor einem größeren gewählten Publikum gehaltenen

und ſpäter theils einzeln theils geſammelt veröffentlichten Vor

träge. Der Hauptvorzug derſelben beſteht darin, daß ſie, fern

von allen ſogenannten ſcherzhaften Wendungen und Abſchwei

ſungen, welche nur ein raſch vorübergehendes Intereſſe bei dem

Zuhörer erregen, die Hauptgrundzüge der von ihm gemachten

Entdeckungen und Enthüllungen bisher ganz verborgener Theile

der Phyſik und Phyſiologie ſo wie der dadurch weſentlich modi

fizirten Naturanſchauung dem Zuhörer oder Leſer, der nicht

gerade Fachmann iſt, klar und deutlich vor Augen führen und

dieſelben auch zum bleibenden geiſtigen Beſitz zu machen

verſtehen.

Wir erwähnen hier u. a. die Vorträge: „Ueber die Erhal

tung der Kraft“ (ſchon 1847); „Ueber die Wechſelwirkung der

Naturkräfte“ (eine Erweiterung des erſteren Vortrages); „Ueber

die Natur der menſchlichen Sinnesempfindungen“; „Ueber

Goethes naturwiſſenſchaftliche Arbeiten“; „Ueber Dubois-Rey

monds Unterſuchungen der thieriſchen Elektrizität“; „Ueber die

phyſiologiſchen Urſachen der muſikaliſchen Harmonie“; „Ueber

die neuen Fortſchritte in der Theorie des Sehens“; „Optiſches

über Malerei“; „Eis und Gletſcher“ u. a. m.

Unter den rein wiſſenſchaftlichen Gelegenheitsreden heben

wir hervor die akademiſche Feſtrede zu Heidelberg am 22. No

vember 1862: „Ueber das Verhältniß der Naturwiſ

ſenſchaften zur Geſammtheit der Wiſſenſchaft“, und

ſeine Rede zum „Gedächtniß an Guſtav Magnus“, welche

er am 6. Juli 1871 vor der Akademie der Wiſſenſchaften zu

Berlin gehalten hat. -

Aus der erſteren Rede führen wir hier zum Schluſſe dieſes

Artikels einige Stellen an, welche wohl geeignet erſcheinen

dürften, die Methode ſeiner geiſtigen Thätigkeit und das Sitt

liche ſeiner Weltanſchauung klar darzulegen.

Nachdem Helmholtz in dieſem Vortrag den früher ſo ſchroff

hervorgetretenen, ſpäter allerdings milder gewordenen, aber doch

nie ganz verſchwundenen Gegenſatz zwiſchen den Natur- und

den Geiſteswiſſenſchaften und ihren beiderſeitigen Anſchauungs

methoden berührt und die Urſachen dieſes Gegenſatzes erklärt

hat, ſagt er u. a.*):

„Ueberblicken wir nun die Reihe der Wiſſenſchaften mit

Beziehung auf die Art, wie ſie ihre Reſultate zu ziehen haben,

ſo tritt uns ein durchgehender Unterſchied zwiſchen den Natur

wiſſenſchaften und den Geiſteswiſſenſchaften entgegen. Die Natur

wiſſenſchaften ſind meiſt im Stande, ihre Induktionen bis zu

ſcharf ausgeſprochenen allgemeinen Regeln und Geſetzen durch

zuführen, die Geiſteswiſſenſchaften dagegen haben es überwie

gend mit Urtheilen nach pſychologiſchem Taktgefühl zu thun.“ . . .

„Der weſentliche Unterſchied dieſer (der Natur-) Wiſſen

ſchaften beruht, wie mir ſcheint, darauf, daß es in ihnen ver

hältnißmäßig leicht iſt, die Einzelfälle der Beobachtung und Er

fahrung zu allgemeinen Geſetzen von unbedingter Giltigkeit und

außerordentlich umfaſſendem Umfang zu vereinigen, während ge

rade dieſes Geſchäft in den zuerſt beſprochenen (den Geiſtes-)

Wiſſenſchaften unüberwindliche Schwierigkeiten darzubieten

pflegt.“

Nach einer beſonderen Hervorhebung der mathematiſchen

Studien und der abſoluten Sicherheit des durch ſie geübten

Schließens fährt Helmholtz a. a. O. pag. 24 fort:

„Das Wiſſen allein iſt aber nicht Zweck des Menſchen

auf der Erde. Obgleich die Wiſſenſchaften die feinſten Kräfte

des menſchlichen Geiſtes erwecken und ausbilden, ſo wird doch

derjenige keine rechte Ausfüllung ſeines Daſeins auf Erden

finden, welcher nur ſtudiren wollte, um zu wiſſen. . . . Nur

das Handeln gibt dem Manne ein würdiges Daſein; alſo

entweder die praktiſche Anwendung des Gewußten oder die Ver

mehrung der Wiſſenſchaft (nicht ſeines eigenen Wiſſens) ſelbſt

muß ſein Zweck ſein. Denn auch das letztere iſt ein Handeln

für den Fortſchritt der Menſchheit.“

„Wiſſen iſt Macht. Keine Zeit kann dieſen Grundſatz

augenfälliger darlegen als die unſere. Die Naturkräfte der un

organiſchen Welt lehren wir, den Bedürfniſſen des menſchlichen

Lebens und den Zwecken des menſchlichen Geiſtes zu dienen. . . .

Es iſt eben auch die politiſche und rechtliche Organiſation des

Staates, die moraliſche Disziplin der einzelnen, welche das

Uebergewicht der gebildeten Nationen über die ungebildeten be

dingt und die letzteren, wo ſie die Kultur nicht anzunehmen

wiſſen, einer unausbleiblichen Vernichtung entgegenführt.“ . . .

„Wer bei Verfolgung der Wiſſenſchaften nach unmittel

barem praktiſchen Nutzen jagt, kann ziemlich ſicher ſein, daß

er vergebens jagen wird. Vollſtändige Kenntniß und vollſtän

diges Verſtändniß des Waltens der Natur- und Geiſtes

*) Populäre wiſſenſchaftliche Vorträge. Von H. Helmholtz. Erſtes

Heft. Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 1865.
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kräfte iſt es allein, was die Wiſſenſchaft erſtreben kann. Der

einzelne Forſcher muß ſich belohnt ſehen durch die Freude an

neuen Entdeckungen als neuen Siegen des Gedankens über den

widerſtrebenden Stoff, durch die äſthetiſche Schönheit, welche

ein wohlgeordnetes Gebiet von Kenntniſſen gewährt, in welchem

geiſtiger Zuſammenhang zwiſchen allen einzelnen Theilen ſtatt

findet, wie es aus den anderen ſich entwickelt und alles die

Spuren der Herrſchaft zeigt; er muß ſich belohnt ſehen durch

das Bewußtſein, auch ſeinerſeits zu dem wachſenden Kapital

des Wiſſens beigetragen zu haben, auf welchem die Herrſchaft

der Menſchheit über die dem Geiſte ſeindlichen Kräfte beruht.“ . . .

„So haben in dieſer Beziehung die Wiſſenſchaften einen

gemeinſamen Zweck, den Geiſt herrſchend zu machen über die

Welt. Während die Geiſteswiſſenſchaften direkt daran arbeiten,

Dichteriſche Widerſpiegelungen der Perſon und Geſchichte Jeſu.

den Inhalt des geiſtigen Lebens reicher und intereſſanter zu

machen, das Reine vom Unreinen zu ſondern, ſo ſtreben die

Naturwiſſenſchaften indirekt nach demſelben Ziel, indem ſie

den Menſchen von den auf ihn eindrängenden Nothwendigkeiten

der Außenwelt mehr und mehr zu befreien ſuchen.“

Die Worte am Schluß dieſes Vortrags können voll und

ganz auf unſeren Helmholtz bezogen werden:

„So alſo betrachte ſich jeder einzelne als einen Arbeiter

an einem gemeinſamen großen Werk, welches die edelſten In

tereſſen der ganzen Menſchheit berührt, nicht als einen, der zur

Befriedigung ſeiner eigenen Wißbegier oder ſeines eigenen Vor

theils oder um mit ſeinen eigenen Fähigkeiten zu glänzen ſich

bemüht, dann wird ihm auch das eigene lohnende Bewußtſein

und die Anerkennung ſeiner Mitbürger nicht fehlen.“

Nachdruck verboten.
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Von Franz Delitzſch.

Wenn wir die Geſchichten der Evangelien leſen, ſo können

wir ſie nicht in unſere Vorſtellung aufnehmen, ohne ſie uns

irgendwie auszumalen. Dieſe unwillkürliche Mitthätigkeit der

Phantaſie hat ſchon in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten

die Schranken überſchritten, die ſie ſich ziehen ſollte, indem ſie

über Ausmalung des geſchichtlich Bezeugten hinausgegangen iſt

und allerlei angeblich wahre Geſchichten hinzugedichtet hat, welche

nicht nur das Bild Jeſu widerlich verzeichnen, ſondern auch

durch grobe Unkenntniß jüdiſcher Sitte ſich als dummdreiſte

Täuſchungen verrathen. Im Mittelalter wurden dieſe Wider

ſpiegelungen der evangeliſchen Geſchichten bis zu geiſtlichen

Dramen verkörpert, den ſogenannten Myſterien, deren Geſchichte

Haſe und noch eingehender Wilken beſchrieben haben; dieſe

theatraliſchen Darſtellungen waren meiſt von dem Aberwitz der

Legende entſtellt und verloren ſich zuletzt ins Burleske. Ein

edler Reſt ſind die Oberammergauer Paſſionsſpiele, welche alles

Unbibliſche, Legendariſche und ſpezifiſch Römiſche ausgeſchieden

und ſchon auf tauſend und abertauſend Menſchen aller Kon

feſſionen und Richtungen einen überwältigenden Eindruck gemacht

haben. Die Einwirkung der Anforderungen, welche Wiſſen

ſchaft und Kunſt der Gegenwart ſtellen, zeigt ſich auch darin,

daß in Scenerie und Koſtümirung möglichſt hiſtoriſche Treue

angeſtrebt wird, wie z. B. für die Scene des Wiederſehens

Joſephs und Jakobs in der 6. Abtheilung der Kreuzesſchule

ein Aegyptolog von Fach zu Rathe gezogen worden iſt. Was

hier die Dramatik in Bildern und Reden und Geſängen zu

leiſten ſucht, iſt ſeit dem vorigen Jahrhundert nach dem Vor

gange mittelalterlicher Dichterwerke auch im Bereiche der epiſchen

Poeſie und freien erzählenden Reproduktion zu leiſten verſucht

worden. Es gibt nicht wenige, welche dieſe Erweiterungen des

Evangelienworts von vornherein grundſätzlich verwerfen. Aber,

recht beſehen, ſind auch dieſe Dichtungen an ihrem Theil

Exegeſe. Auch der Exeget hat die Aufgabe, die Geſchichten der

Evangelien durch Feſtſtellung und Beſchreibung ihrer Oertlich

keiten, durch Begründung aus der volksthümlich jüdiſchen Sitte,

durch Ausführung des nur Angedeuteten und Skizzirten, durch

Vermittelung des Vereinzelten und Abrupten zu erläutern; der

Dichter arbeitet an dieſer Aufgabe mit, indem er je nach dem

Maße ſeiner Vorſtudien und ſeines Verſtändniſſes die evan

geliſche Geſchichte mit gewiſſenhafter Beibehaltung ihrer Linea

mente von innen heraus vermannigfaltigt und veranſchaulicht.

Das auf dieſem Wege erreichbare Ziel iſt noch lange nicht er

reicht. Die Zeitgeſchichte Jeſu iſt zwar ſeit dem Leben Jeſu

von Strauß von neuem ein Gegenſtand wetteifernder Forſchung

geworden, aber Hebraiſten wie Lightfoot und Schöttgen, welche

unmittelbar aus Talmud und Midraſch ſchöpften, hat unſere

Zeit faſt gar nicht aufzuweiſen; die Neubelebung dieſes Zweigs

ſemitiſcher Sprach- und Quellenkunde iſt erſt noch zu erwarten.

Indes wird es der Mühe werth ſein, die von Klopſtocks Meſſias

datirende neue Literatur freier Jeſusdichtungen mit Zurückgehen

auf ihre unkirchlichen Anfänge und mittelalterlichen Vorgänger

einmal zu überblicken, um zu ſehen, was ſie bisher zu ſchaffen

vermocht hat, und um ihr durch Bloßlegung ihrer Mißgriffe | Sofort war er des Todes.

XII. Jahrgang. 43. b.*

Fingerzeige für ihre freilich nur in immer weiterer Annäherung,

nie völlig erreichbaren Ziele zu geben.

I. Die apokryphiſchen und moslemiſchen Jeſus

dichtungen.

Wir beginnen mit den apokryphiſchen Evangelien, welche von

Tiſchendorf authentiſcher und vollſtändiger als bisher heraus

gegeben worden ſind.

Es findet ſich nur weniges in dieſen tendenziöſen Mach

werken plumpen Trugs, was als wenigſtens dichteriſche Ver

körperung eines ſchönen oder großartigen Gedankens gelten

könnte. Wenn Joſeph und Maria mit dem Jeſuskinde auf

ihrer Reiſe nach Aegypten müde und hungrig unter einer

Wüſtenpalme lagern, zu deren Datteln im Wipfel droben Maria

ſehnſüchtig emporblickt und auf Jeſu Machtwort der Baum

ſeine Krone bis zum Schoße Marias herabneigt, ſo iſt das

ein liebliches Bild der dienſtfertigen Mutterliebe des göttlichen

Kindes, freilich gegen den Geiſt der evangeliſchen Ueberlieferung,

welche nur den Gehorſam des Knaben, ſeinen Zug nach dem

Heiligthum Gottes, ſein holdſeliges Wachsthum rühmt, ohne

einen ſolchen Kranz von Wundern um ſein Haupt zu flechten.

Das einzige größere Gemälde, in welchem wirklich große Ideen

zu poetiſcher Darſtellung kommen, iſt die dramatiſche Schil

derung des Eintritts des Lebensfürſten in die Unterwelt, welche

die zweite Hälfte des Nikodemus-Evangeliums bildet: der

Satan, des Todes Fürſt, weiß es, daß es nun um ſeine Herr

ſchaft geſchehen iſt, der Hades zwingt ihn hinauszugehen und

den Kampf aufzunehmen, indem er ſelbſt ſich feſt verriegelt, die

Heiligen darin aber, David und Jeſaia voran, jubeln ob ihrer

nahen Erlöſung und rufen: „Mache deine Thore weit auf, Ueber

wundener und fortan Machtloſer, daß der König der Ehren

einziehe!“ Uebrigens aber würde man ſich täuſchen, wenn man

in dieſen Apokryphen einzelne Züge zu finden wähnte, welche

die evangeliſche Geſchichte mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu er

gänzen vermöchten; ſie ſtarren von gröbſter Unkenntniß jüdiſcher

Sitte und entſtellen die Perſon Jeſu und alle die ſeinem

Kreiſe angehören zu widerlichen Zerrbildern. Es iſt nicht blos

die Geſchmackloſigkeit, die uns abſtößt, nicht blos die Unwiſſen

heit, welche geſchichtlich Unmögliches erlügt, ſondern vor allem

die Erkenntnißloſigkeit, welche das Heilige bis zum Ueberſturz

ins Unſittliche überſpannt und das Wunder zum Spielwerk

ekelhafter Laune und Selbſtbeſpiegelung macht. Ein Beiſpiel

aus dem Pſeudo-Matthäus wird dies beſtätigen. Nach der

Rückkehr aus Aegypten ſpielt Jeſus, vier Jahr alt, an einem

Sabbat mit anderen Kindern am Jordanufer. Er macht ſich

da unten am Flußbett ſieben kleine Teiche mit Rinnſalen nach

dem Flußwaſſer. Dies kindliche Spiel iſt an ſich nicht übel

erſonnen, aber die Wunderſucht dichtet hinzu, daß auf ſein

Geheiß das Waſſer aus dem Jordan hinein- und wieder ab

lief. Da ſtopft einer der anderen Knaben die Rinnſale und

Jeſus herrſcht ihn an: „Wehe dir, Kind des Todes, Satans

kind! Du machſt die Werke, die ich hergerichtet, zu nichte?“

Da wurden des Geſtorbenen
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Eltern empört und ſchrieen Maria und Joſeph an: „Euer Sohn

hat den unſrigen verflucht und getödtet.“ Die Juden kamen zu

Hauf und Maria und Joſeph wollten Jeſus zur Rede ſetzen,

Joſeph hat nicht das Herz dazu und ſchiebt Maria vor, die

ihm ſagt: „Mein Herr, was hat er denn gethan, daß er ſterben

mußte?“ Jeſus antwortet: „Er hat es verdient, weil er, was ich

hergerichtet, zernichtet hat!“ – „O, nein doch, meinHerr,“ entgegnet

Maria, „ſie werden uns ja alle aufſäſſig.“ Da gibt er, weil er

ſeine Mutter nicht betrüben wollte, dem Geſtorbenen mit ſeinem

rechten Fuß einen Stoß an die Hinterbacken, indem er ſagt:

„Stehe auf, Kind der Bosheit, du biſt unwerth einzugehen zur

Ruhe meines Vaters, weil du zernichtet, was ich hergerichtet.“

Der Geſtorbene ſtand auf und ging von dannen, Jeſus aber

leitete weiter durch ſeinen Machtwillen das Jordanwaſſer durch

die Rinnſale in ſeine Teiche.

An dieſer Fabel iſt auch nicht ein gutes Haar. Die

Scenerie zeigt von erſtaunlicher Ignoranz, da Nazareth ein

binnenländiſches Städtchen iſt, deſſen Kinder, wenn ſie ſich auch

weit verliefen, den Jordan nie zu Geſicht bekamen. Daß Maria

Jeſum, ihr Kind, ihren Herrn nennt, iſt ein Anachronismus

und ſtempelt ſie in dieſem Zuſammenhang zu einer unweiſen

Mutter. Und dieſer Jeſus – droht er nicht eher ein gemein

ſchädliches Subjekt zu werden, als daß man in ihm den wer

denden ſanftmüthigen und von Herzen demüthigen Heiland der

Sünder erkennt? In der That, ein Kind, welches ſeinen Ge

ſpielen tödtet, weil er ihm das Spiel verdirbt, iſt ein Wechſel

balg, der die menſchliche Geſellſchaft bedroht, weil er von dem

Unſittlichen der Rache keine Ahnung hat, und dieſer Jeſus,

der lediglich aus Mitleid mit ſeiner Mutter, hinter die der

Vater memmenhaft zurücktritt, den Getödteten mit einem ſchimpf

lichen Stoße wiederbelebt, um ihn ſofort auch der Verdammniß

zu weihen, iſt nicht der gute Hirt, der das Verlorene ſucht,

ſondern ein kleiner zum Großinquiſitor heranreifender Domi

nikaner.

Dieſe apokryphiſchen Jeſusgeſchichten ſind theilweiſe in den

Koran und die moslemiſche Sage übergegangen, welche ihrer

ſeits auch neue hinzugedichtet hat. Der Islam leugnet die gött

liche Sohnesnatur Jeſu, welche er als Widerſpruch mit der

Einheit Gottes anſieht, und die Wahrheit des Kreuzestodes,

den er mit der Gerechtigkeit Gottes nicht vereinen kann: Jeſus

ſei, als er gekreuzigt werden ſollte, entrückt worden, und ein in

wunderbarer Weiſe ihm äußerlich gleichgewordener Jude ſei

wider Willen an ſeine Stelle getreten. Aber das Wunder ſeiner

Geburt, ſeine Wunderthätigkeit, ſeine Himmelfahrt erkennt er

an, der Legende blieb alſo ein weites Feld. Hammer-Purg

ſtall in ſeinem Roſenöl (Erſtes Fläſchchen 1813) und Weil in

ſeinen bibliſchen Legenden der Muſelmänner (1845) haben

dieſe Jeſusgeſchichten der moslemiſchen Sage zuſammengeſtellt,

aber nicht ohne daß eine Nachleſe möglich bliebe. An Ge

ſchmack und Abgeſchmacktheit halten ſie den apokryphiſchen die

Wage. Wenigſtens eine möge als Probe hier nacherzählt ſein.

Je mehr Wunder Chriſtus vor den Augen der Leute

fhat, um ſo größer ward ihr Unglaube; denn ſie hielten das,

was ſie nicht begreifen konnten, für Zauber und Blendwerk,

ſtatt darin ein Zeichen göttlicher Sendung zu erblicken. Selbſt

die Zwölfe, die er ſich zu Verkündigern ſeiner Lehre erkoren,

waren nicht unerſchütterlich in ihrem Glauben und begehrten

von ihm eines Tages, daß er ihnen einen mit Speiſen be

ladenen Tiſch vom Himmel herabſteigen laſſe. Ihr ſollt einen

Tiſch haben, rief eine Himmelsſtimme, wer aber auch dann

noch in ſeinem Unglauben verharrt, den trifft ſchwere Pein.

Hierauf ſenkten ſich zwei Wolken mit einen Tiſch herab, auf

welchem eine bedeckte ſilberne Schüſſel ſtand. Manche der an

weſenden Israeliten ſchrieen: „Sehet den Zauberer, welch neues

Blendwerk er wieder erdacht hat!“ – ſie wurden aber ſogleich

in Schweine verwandelt. Als Chriſtus dies ſah, betete er:

„O Herr, laß dieſen Tiſch uns zum Heile gereichen und nicht

zur Verdammung!“ Dann ſagte er zu den Apoſteln: „Der Vor

züglichſte unter euch erhebe ſich und decke die Schüſſel auf!“

Simon aber, der Aelteſte unter ihnen, ſprach: „Herr, Du biſt

am würdigſten, die Speiſe des Himmels zuerſt zu ſehen.“ Chriſtus

wuſch ſeine Hände, hob den Deckel, indem er ſprach: „Im

Namen Gottes,“ und ſiehe da, es kam ein großer gebackener

Fiſch zum Vorſchein, ohne Gräte, ohne Schuppen, einen Wohl

geruch gleich Paradieſesfrüchten verbreitend. Auf dem Fiſche

lagen Salz, Pfeffer und andere Gewürze, und um ihn herum

fünf Brötchen. „Geiſt Gottes,“ ſragte Simon (Geiſt Gottes

und Wort Gottes ſind wechſelnde moslemiſche Würdenamen

Jeſu), „ſind dieſe Speiſen aus dieſer oder aus jener Welt?“

Chriſtus antwortete: „Sind nicht beide Welten mit allem, was

ſie enthalten, ein Werk Gottes? Genießt mit dankbarem Herzen,

was euch der Herr gibt, und fragt nicht, woher es komme.

Iſt euch aber die Erſcheinung dieſes Fiſches noch nicht wun

derbar genug, ſo ſollt ihr noch ein größeres Wunder ſehen.“

Hierauf zum Fiſche gewendet, ſprach er: „Werde lebend durch

den Willen des Herrn!“ Da fing der Fiſch an ſich zu regen,

ſo daß die Apoſtel vor Furcht davon liefen. Chriſtus aber rief

ſie zurück und ſagte: „Warum fliehet ihr vor dem, was ihr

herbeigewünſcht?“ Dann gebot er dem Fiſche: „Werde wieder,

was du vorher geweſen!“ und ſogleich lag er wieder gebacken

da, wie er vom Himmel gekommen. Die Jünger baten dann,

daß Chriſtus zuerſt davon eſſe, er entgegnete aber: „Ich habe

nicht danach gelüſtet, wer danach gelüſtet, der eſſe nun auch!“

Die Jünger, wohl einſehend, daß ihr Verlangen ſündhaft ge

weſen, weigerten ſich. Da rief Chriſtus alte und kranke und

taube und blinde und lahme Leute herbei und lud ſie ein, von

dem Fiſche zu eſſen. Es kamen ihrer dreizehnhundert, welche

ſich an dieſem Fiſche ſättigten, aber ſowie ein Stück davon ab

geſchnitten war, wuchs es augenblicklich nach, ſo daß der Fiſch

immer ganz dalag, als wenn ihn niemand berührt hätte. Und

die Gäſte waren nicht allein geſättigt, ſondern auch von allen

ihren Gebrechen geheilt. Die Greiſe waren verjüngt, die Blin

den hatten wieder ihr Geſicht, die Tauben ihr Gehör, die

Stummen ihre Sprache und die Lahmen geſunde Füße. Als

die Apoſtel dies ſahen, bereueten ſie es, nicht auch davon ge

geſſen zu haben, und wer nur immer dieſe geſtärkten und ge

heilten Leute ſah, bereuete es, nicht auch einer der Gäſte ge

weſen zu ſein. Als daher ein zweites Mal wieder auf Jeſu

Gebet ein ſolcher Tiſch vom Himmel ſtieg, ſtrömte das ganze

Volk herbei, Reiche und Arme, Junge und Alte, Geſunde und

Kranke, um ſich an der himmliſchen Speiſe zu laben. Dies

ſetzte ſich vierzig Tage lang fort. Mit Tagesanbruch ſtieg der

Tiſch, von Wolken getragen, angeſichts der Kinder Israels

herab, und vor Sonnenuntergang erhob er ſich allmählich, bis

er hinter dem Gewölk verſchwand. Weil aber nichtsdeſto

weniger viele zweifelten, ob er wirklich vom Himmel komme,

betete Chriſtus nicht mehr um deſſen Wiederkehr und drohte

den Ungläubigen mit der Strafe Gottes. In der Jünger

Herzen aber war jeder Zweifel an der göttlichen Sendung

ihres Herrn getilgt und ſie reiſten theils in ſeiner Begleitung,

theils allein durch ganz Paläſtina, den Glauben an Gott und

ſeinen Propheten Chriſtus predigend, und der neuen Offen

barung zufolge manche Speiſen erlaubend, welche den Kindern

Israels verboten waren. –

Iſt dieſe Geſchichte nicht widerwärtig von Anfang bis zu

Ende? Dieſes vierzigtägige Hernieder- und Wiederhinaufſteigen

eines gedeckten Tiſches iſt ein ſolches Schauwunder, wie das

Herniederſchweben von der Tempelzinne, welches der Verſucher

in der Wüſte Jeſu vergeblich zumuthete, um vor allem Volk

ſeine Sohnſchaft zu erweiſen. Es hat die Art des Kunſtſtücks

eines Taſchenſpielers und die, welche ſich davon wie von zauberi

ſchem Blendwerk abwandten, waren in größerem Rechte als die,

welche ſich durch ſolchen Köder gewinnen ließen. Der große

Fiſch erinnert an die alberne jüdiſche Fabel von dem Leviathan,

welcher die jenſeitige Speiſe der Seligen ſein werde. Die

Verwandlung der Menſchen in Schweine iſt einer Circe würdig,

aber nicht des Heilands. Und auch, daß die urapoſtoliſche Ver

kündigung die Strenge der moſaiſchen Speiſegeſetzgebung ge

lockert habe, iſt ein Falſum; mit den Aeußerlichkeiten dieſer

befaßte ſie ſich gar nicht, ihre Ziele waren innerlichere und tiefere.
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IX. Prag und die ſteinerne Moldaubrücke.

Prag beſitzt,

das Meer ausge

nommen, alles zu

ſammen, was ſonſt

einzelne Städte ſchon

ſo berühmt macht:

einen prächtigen

Fluß, der es in

der Mitte durch

ſchneidet, grüne In

ſeln mitten in der

Stadt; prachtvolle

Berge, die überall

in die Gaſſen und

Straßen blicken;

herrliche Ausſichten

ins ferne grüne

Land; Thürme je

der Form und jedes

Stiles in ſo gro

ßer Anzahl, wie

vielleicht nicht zwei

Städte in Europa;

großartige Paläſte,

alte Kirchen und

Klöſter im Ueber

fluß; Straßen und

Gaſſen und Gäß

chen voll der maleriſchſten Zufälligkeiten; große und kleine

Plätze, welche die Künſtlerhand geſchmückt; Brücken ohne gleichen

über den Strom und Gruppirungen großer Häuſermaſſen über

wältigend und impoſant.

Und dieſes herrliche Bild iſt kein todtes Bild, denn es

iſt ein hiſtoriſches, und die prachtvolle Stadt iſt keine todte

Stadt, denn hier „ſagen die Steine und ſprechen die hohen

Paläſte“, und das Wort „wem hier die Fenſter eingeworfen

werden, dem fliegt ein Stück Weltgeſchichte ins Haus“, beruht

auf Wahrheit. Jeder Stein in Prag predigt Geſchichte, von

großen Thaten wie von großen Menſchen, von großen Königen

und großen Duldern, von Wunderthätern, Heiligen, von rieſigen

gewaltigen Männern.

Dort auf jener hohen ſteilen Höhe über dem Fluſſe ſteht

der Wiſchehrad, die Akropolis, wo die ſagenhafte Königin

Libuſcha hauſte und nach ihr die Prſchemisliden; jene grüne

Höhe iſt der Zizkaberg, auf dem Böhmens Hannibal ſein Lager

aufſchlug, und in dieſer Kirche hat der Mann gepredigt, für

den Zizka Europa in Schrecken ſetzte, Johannes Hus, und in

jener deſſen milderer Freund Hieronymus. Hinter jenen Zinnen

in trauriger Einſamkeit liegt der weiße Berg, der die böh

miſche Freiheit verbluten und die Flucht des Winterkönigs ſah,

und ganz nahe an dieſem weißem Berge liegt das Schlacht

feld, wo Friedrich der Große ſiegte, wo Schwerin mit der

Fahne in der Hand fiel.

Und im hochragenden Hradſchin, dem großen Schloſſe, tafelte

der Winterkönig während der Schlacht, und auf demſelben

Hradſchin ſind die Gemächer, aus denen die kaiſerlichen Statt

halter zum Fenſter hinausgeworfen wurden, und in denen der

dreißigjährige Krieg begann. Dort unten aber auf dem Alt

ſtädter Ring ſtarben nach jener Schlacht die Adligen Böhmens

für den Glauben, und das Land wurde wieder katholiſch. Hier

aber auf dem Hradſchin im herrlichen Veitsdome ſchwebt, von

Engeln getragen, der Sarg des heiligen Johannes von Nepo

muk, der nie gelebt, und dort unten auf der Brücke wird die

Stelle gezeigt, wo er ins Waſſer geſtürzt ſein ſoll. Hier oben

auf dem Hradſchin trieben Rudolfs II Goldköche und Aſtrolo

gen ihr Weſen und zur ſelben Zeit hauſte unten in der Juden

ſtadt der berühmte Rabbi Löb, ein Kabbaliſt, ein Paracelſus,

ein Fauſt, der ſich einen rieſigen Homunculus, einen „Golem“

geſchaffen, der ihm mit gigantiſchen Kräften dienen mußte. Es

Der Pulverthurm in Prag.

Originalzeichnung von Burmeiſter.

war das derſelbe Rabbi, dem der Tod nicht beizukommen

wußte, bis er ihm in der Form einer Roſe nahte.

Und wieder oben auf demſelben Hradſchin ſteht ein alter

Thurm, in dem der gefangene Ritter Dalibor zum zauber

haften Geigenſpieler wurde, weshalb der Thurm noch heute die

Daliborka heißt. Denn in Prag hält man Frau Muſika in

Ehren, wie in wenig Städten, und daher hat ſie den Ruhm,

daß Mozart ſagte: „Ja, die Prager, die Prager, die verſtengen

mich.“ Für ſie ſchrieb er den Don Juan und mit Stolz zeigt

man die Zibulka, den Wirthsgarten, wo das leichtſinnige Genie

am Tage vor der Aufführung Kegel ſpielte, obwohl die Ouvertüre

noch nicht geſchrieben war.

Gewiß, jeder Stein predigt hier Geſchichte, und nicht blos

Welt- und Landes- und Stadtgeſchichte, ſondern auch Geſchichte

der Kultur, und daß Prag zu dem geworden, was es iſt, dazu

haben die Deutſchen, die ſeit den älteſten Zeiten hier anſäſſig,

mindeſtens ſoviel beigetragen, wie einheimiſche Tſchechen, und

darum mag es erlaubt ſein, Prag hier unter die deutſchen

Städte mit einzurechnen.

Maleriſcher als Prag iſt gewiß keine andere Stadt. Wie

leer und nüchtern bei aller Großartigkeit erſcheint daneben eine

amerikaniſche Rieſenſtadt, mag man auch immerhin bewundern,

„daß der Hirſch noch geſtern da aus gewohntem Quell trank,

wo heute ein Marktbrunnen ſteht.“ Daß Prag aber ſo male

riſch iſt, daran ſind die verſchiedenſten Bauperioden und Bau

richtungen ſchuld, die hier, eine die andere ablöſend, zur Ver

tretung gelangten: der romaniſche Bau, die Gothik, die frühe

Renaiſſance, die ſpätere Renaiſſance, das Rococo, die akademi

ſirende Klaſſizität und der moderne Kaſernenſtil.

Nur ſpärlich ſind die Ueberreſte der romaniſchen Periode

vorhanden; uns intereſſirt hier zur Erläuterung unſrer Ab

bildungen ein Reſt der ältern Moldaubrücke, welche Königin

Judith, Gemahlin Wladislavs II, im zwölften Jahrhundert

erbauen ließ, die aber den Eisſtößen des angeſchwollenen

Stromes nicht zu widerſtehen vermochte, ſo daß Karl IV 1342

die Reſte derſelben abbrechen und die noch jetzt beſtehende ehr

würdige Brücke erbauen ließ, deren überreicher Statuenſchmuck

allerdings einer ſpäteren Periode angehört. Der Name des

Luxemburgers Karl aber iſt mit unauslöſchlichen Zügen in die

Baugeſchichte Prags, wie in jene Böhmens überhaupt, eingeſchrieben.

Mit dem Auftreten des Luxemburger Herrſcherhauſes be

ginnt nämlich für Böhmens politiſche, wie für ſeine Kunſt

geſchichte eine neue Aera; ein neues Bildungsmittel wirkt nach

Böhmen hinüber – franzöſiſche Art und Sitte, die nament

lich unter Karl IV Eingang finden, deſſen erſte Gemahlin,

Blanche von Valois, eine franzöſiſche Prinzeſſin war. Nach

dem Muſter der Pariſer wurde die Prager Hochſchule, die

erſte Deutſchlands, errichtet, und die altſlawiſche Tracht

wich der franzöſiſchen, ſo daß heute noch in der tſchechiſchen

Sprache manche Kleidungsſtücke franzöſiſche Bezeichnung tragen.

Wo ſich der Einfluß ſelbſt auf ſo untergeordnete Dinge er

ſtreckte, konnte es nicht befremden, wenn auch der Bauſtil, der

in Frankreich entſtanden war, wenn die Gothik mit dem neuen

Herrſcherhauſe ihren Triumpheinzug hielt.

Unter Karl IV, dem deutſchen Kaiſer, nahm alles einen

höchſt glänzenden Aufſchwung. Prag war Karls Augapfel. Als

nun in Prag engliſche und franzöſiſche Geſandtſchaften ein

zogen, gekrönte Häupter, wie Waldemar von Dänemark, Caſimir

von Polen, die Kurfürſten wiederholt und längere Zeit weilten,

als Italiener, unter ihnen Cola di Rienzi und Petrarca, an

den Kaiſerhof kamen, als der Handel der von Karl begünſtig

ten Kaufherren von Venedig, Nürnberg, Lübeck reiche Waaren

in Prag auſſtapelte, die Univerſität alle fremden Nationen an

lockte, da mußten freilich alle Kräfte, die hier bisher noch ge

bunden, zum Leben geweckt werden und herrliche Blüten treiben.

Nur einige der zahlreichen gothiſchen Bauwerke Prags

können hier ihre Erwähnung finden. Der Dom auf dem

Hradſchin, der ſelbſt in ſeiner unvollendeten Geſtalt, ſelbſt mit

den mannichfaltigen Spuren der Verwüſtung ſo königlich im
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ponirend über der Stadt thront, iſt das erſte glänzende Denk

mal jener Periode. Seine Gründung fällt noch in die Zeiten

(1344), wo Karl Mitregent ſeines Vaters, des Königs Johann,

war. Sie hatten in demſelben Jahre bei Papſt Clemens VI in

Avignon verweilt und brachten den Baumeiſter Mathias von

Arras aus Frankreich mit, welcher den Plan zum Dom ent

warf. Karl IV hinterließ Prag als mächtig aufblühende Stadt

ſeinem Sohne Wenzel (dem Faulen) mit edlen Bauwerken

geſchmückt; um eine ganze Stadt, die 1348 gegründete Neu

ſtadt vermehrt. Karl ahnte nicht, daß bald ein furchtbarer

Sturm verheerend über ſeine Schöpfungen herbrauſen ſollte.

Aber ſo viel auch die Huſſitenunruhen zu Grunde richten mochten

– noch Aeneas Sylvius fand die Schönheit und den Reich

thum, insbeſondere der Kirchen, bewundernswürdig. So lange

Wenzels Regierung ſriedlich, wurde fleißig fortgebaut. Eines

der früheſten und edelſten Werke dieſer Periode iſt die Kapelle

des Altſtädter Rathhauſes mit ihrem zierlichen Chörlein, 1381

geweiht. An ſie ſchließt ſich die von der Kaufmannſchaft 1407

geſtiftete gothiſche Teynkirche auf dem Marte und ſpäter (1452)

die Gründung der profanen Thürme, welche unſre Abbildungen

zeigen. Die Anlage des Altſtädter Brückenthurms beſteht

in einem viereckigen in weder allzuſchlanken noch ſchwerfälligen

Verhältniſſen unverjüngt emporſteigenden, in mehrere Ge

ſchoſſe getheilten Bau, auf deſſen Mauerfläche dann Inſchrift

tafeln, künſtliche Uhrwerke, Bemalungen oder frei auſgeſetzte

ſteinerne Dekorationen Raum fanden. An der Seite gegen die

Brücke haben die ſchwediſchen Geſchoſſe allerdings die Deko

rationen bis auf geringe Reſte zerſtört; an der gegen die Alt

ſtadt gekehrten Seite aber ſind ſie trefflich erhalten. Aus Orna

menten, Figuren (Heilige, der thronende Karl IV und Wenzel),

Wappenſchildern c. in wohlgeordneten Maſſen komponirt, ſtellt

die Thurmſeite ein organiſch gedachtes Ganzes dar.

Der ſogenannte Pulverthurm (čena brana), eigentlich

ein Thorthurm zwiſchen der Alt- und Neuſtadt, deſſen Grund

ſtein König Wladislav am 2. September 1475 legte, deſſen

erſtes Geſchoß der Steinmetz Wenzeslaus, deſſen obere Theile

der Rektor Reyſek erbaute, zeigt die gleiche Anlage wie die

Brückenthürme; aber wie willkürlich ſind die Dekorationen hier

an die Thurmwand geklebt! Ein Horizontalſims wird von einem

anderen geſchwungenen in Form des „Eſelsſattels“ durchſchnitten

– Zeichen des Verfalls der Gothik.

Im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts, unter König

Wladislav II, hielt der Barockſtil der Spätgothik ſeinen Ein

zug in Prag; jener Stil, bei dem die Kreuzblumen wie aus

wachſender Kopfſalat nach allen Seiten ins Kraut ſchoſſen, alles

ſich bog und ſchnörkelte.

Hatte unter Karl IV Prag ſeine goldne Zeit erlebt, ſo

folgt unter Kaiſer Rudolf II ein ſilbernes Zeitalter. Zum

zweiten Male wurde es deutſcher Kaiſerſitz, zum zweiten Male

war es Vorort Deutſchlands und auf der Bahn, eine der be

deutendſten Städte Europas zu werden. Prag erhielt in der

weltberühmten Rudolfiniſchen Sammlung einen Schatz an

Werken der edelſten Kunſt, aus dem manche ſehr berühmte

Galerie ſehr berühmte Werke geholt hat – Münzen, Vaſen,

Antiken, Naturalien wurden aufgehäuft; die neuausgegrabene

Büſte und der indiſche Vogelbalg wurden mit gleichem Eifer

brieflich oder durch eigene Geſandte erbeten; neben dem Titian

erſten Ranges fand das Gemälde aus Colibrifedern ſeine Stätte,

neben dem Ilioneus (jetzt in München) Nippes mikroskopiſcher

Elfenbeinſchnitzereien, neben dem unſchätzbaren Kodex irgend ein

Goldmacherbuch, das künſtliche Uhrwerk neben Prſchemysls Baſt

ſchuhen, das angebliche Perpetuum mobile neben dem ge

ſchliffenen Edelſtein.

Ein glänzender Hofſtaat ſcharte ſich um den Kunſt und

Wiſſenſchaft liebenden Herrſcher; ein 1612 nach Rudolfs Tode

erſchienenes Verzeichniß deſſelben nennt ein Heer von Perſonen,

von den höchſten Würden bis herab zum Hofbarettmacher und

Hoſenſchneider. Die kaiſerliche Kapelle war unter Rudolf nebſt

der Münchener die erſte der Welt, und ſelbſt der zoologiſche

Garten im Hirſchgraben, wo ſich die Begebenheit ereignete,

welche Schiller in ſeiner Ballade vom „Handſchuh“ benutzte,

war trefflich beſtellt. Zu Rudolfs Zeiten ſtand übrigens das

Gethier in weiblicher Pflege, der Hofkalender nennt als Löwen

und Leopardenwärterin eine Frau Lorenzina Pillmannin. Man

muß ſich das trotz aller hypochondriſchen Grillen des Herrſchers

bunte lebendige Bild des Rudolfiniſchen Hofes vorſtellen, das

lebhafte Treiben der fremden Geſandtſchaften und zureiſenden

Privatperſonen, die Verſammlung großer Gelehrter (Tycho de

Brahe, Kepler) und berühmter Künſtler, wohl auch manch

kecker Abenteurer und Glücksritter, die Ritterſpiele der Edlen,

für die Rudolf ein eigenes Carouſſelhaus baute, um zu begreiſen,

daß Prag damals trotz alles Sektengezänks ein höchſt angenehmer

Aufenthalt war.

Prag war wirklich ein klein Paris und bildete ſeine Leute.

Die jungen Stutzer ſtolzirten in ſpaniſcher Halskrauſe und er

gingen ſich in läppiſchen Zierlichkeiten, und gleich als habe

Sadeler, der uns einen ſo treuen Stich des Rudolfiniſchen Prag

hinterließ, auch dieſen Zug nicht unterdrücken wollen, hat er

als Staffage im Vordergrund ſeines Bildes einen ſolchen Beau

des 16. Säkulums angebracht, der vor einigen Damen ſeine

galanten Pfauenräder ſchlägt. -

Zu jener Zeit nun gelangte die Renaiſſance zur vollen

Geltung in Prag. Wie die Gothik von Weſten her, ſo kam

die Renaiſſance von Süden. Im Garten der Kaiſerburg ent

ſtand das prächtige, rein italieniſche Belvedere, bei dem auch

die erſten Tulpen in Deutſchland blühten. Dann hielt der

deutſche mit Pilaſtern ornamentirte Giebel ſeinen Einzug, von

dem auch jetzt trotz aller Umbauten Prag noch viele Bei

ſpiele aufweiſt. Zahlreiche Paläſte der Großen wurden erbaut,

der rieſenhafteſte aber, die mit Königspracht ausgeſtattete Reſidenz

Wallenſteins, entſtand erſt während des 30jährigen Krieges.

Dieſer bildet in der Stadt- wie in der Landes-, Religions

und Kulturgeſchichte einen gewaltigen Abſchnitt. Es iſt bekannt,

daß er mit der fruchtloſen Belagerung Prags durch die Schweden

1648 endete. Prag, die ehemalige Utraquiſtenſtadt, wurde

durch und durch katholiſch im Sinne des reſtaurirten Katho

lizismus. Im Neubau von Kirchen, im Ausſtatten von Altären,

im Errichten von Heiligenbildern und Heiligenſtatuen konnten

ſich Adlige und Bürgerliche, Geiſtliche und Weltliche nicht ge

nug thun. Die Geſchmacks- und Sprachverwilderung, dieſe un

ſelige Folge 30jähriger Kriegswirren und der Heimſuchung durch

alle, mögliche Soldateska brach herein; die Allongeperrücke, der

lateinmengende Kurialſtil, das Zopfceremoniell, die Zopfkunſt

herrſchte. Ueber dem einſt ſo geiſtreichen frohen Prag lagerte

bis auf die joſephiniſche Zeit hin bleiſchwer dumpfer geiſtiger

Druck. Die Jeſuiten verſuchten es zum Centralpunkt ihrer

Thätigkeit im mittleren Europa zu machen; ſie legten ganze

Stadtquartiere nieder, um geiſtliche Citadellen dafür zu bauen,

unter anderen die Nikolaikirche, deren prächtige Kuppel (ſiehe

Bild) zu dem maleriſchen Anblick der Kleinſeite ſo viel beiträgt.

Ein Hauptwerk jener Zeiten aber ſind die Statuen der

ſteinernen Moldaubrücke, welche alle Pfeiler der letzteren

krönen und durch ihre Menge wie figurenreiche Kompoſition

imponiren. Der Barockſtil, ſagt der Kunſtſchriftſteller Ambros,

dem wir hier folgen, ſo wenig Sinn und Verſtändniß er für

das Konſtruktive hatte, beſaß doch für das Dekorative viel

Schick und Takt, und als in ſeiner Art grandioſes Werk mag

man die Statuen der Prager Brücke gelten laſſen, obwohl ſie

nicht nach einem durchdachten Plane, ſondern nach und nach

auf Koſten einzelner Korporationen oder Privatperſonen er

richtet worden ſind. Sie gewähren dem Blicke, zumal in der

Längenanſicht der Brücke, ein ungemein maleriſches Geſammt

bild. In der Zeit des tiefſten Kunſtverfalls, zu Anfang des

vorigen Jahrhunderts entſtanden, ſind ſie in der Ausführung

von ſehr ungleichem Werthe; manche davon ſehen aus wie

Arbeiten eines ganz gemeinen Steinmetzen, den es dilettirte,

Bildhauerei zu treiben; andere, beſonders die Arbeiten Fer

dinand Brokoffs, verrathen tüchtige Kraft. Wer aber ſeine Be

griffe von Plaſtik an den Geſtalten der antiken Welt gebildet,

den überkommt ein Schwindel, wenn er in dieſes ſteinerne

Charivari tritt.

Nach der äſthetiſchen Begriffsverwirrung jener Zeiten iſt

hier nicht das plaſtiſche, ſondern durchaus das maleriſche Prinzip

zur Geltung gebracht. Manche dieſer Erfindungen ſehen gerade
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ſo aus, als habe man etwa ein Titelkupfer eines Gebetbuches

aus Pater Kochems Zeiten in koloſſalen Steinfiguren ausführen

laſſen. In lebhaftem Verkehre konverſirt und agirt alles durch

einander, ſelbſt die einzeln ſtehende Figur mag nicht ruhig

bleiben, ſondern repräſentirt irgend einen Affekt mit möglichſt

inbrünſtigen Geberden. In drei, vier Reihen bauen ſich bei

manchen Gruppen die Figuren mit equilibriſtiſcher Geſchicklich

keit übereinander auf, oder ſie ſtellen auf breitem Piedeſtal

irgend ein Schauſpiel vor, wie denn der heilige Jvo als Ju

riſtenpatron erſcheint, wie er eben eine arme in ihren Rechten

gekränkte Familie mit der Zuſicherung gerichtlicher Hilfe tröſtet;

vorſichtshalber hat er im Geſetzeskodex nachgeſehen, den er noch

aufgeſchlagen in Händen hält. Um aber auch der unentbehr

lichen Allegorie Rechnung zu tragen, zieht neben ihm Juſtitia

mit theatraliſcher Geberde ihr Schwert. Die mediziniſche Fa

kultät hat den auferſtandenen Erlöſer darſtellen laſſen, der mit

Nachdruck auf ſeine Seitenwunde zeigt; neben ihm heben die

heiligen Aerzte Cosmas und Damian mit Emphaſe ihre Arznei

büchſen in die Höhe. An anderer Stelle erweckt St. Vincenz

Ferrarius mit heftig befehlender Geberde einen Todten; um

letztern als wirklich ſo todt wie möglich zu kennzeichnen, iſt der

Auferſtandene als blankes nacktes Skelett dargeſtellt. Ein ganzes

Heer von Figuren iſt in Aktivität verſetzt. Neben den Heiligen

als Hauptperſonen miſchen ſich Heiden, Juden, Spanier, Polaken,

Mohren, Chineſen ein; ferner überirdiſche Weſen, Engel in jeder

Größe von mäßiger Gardiſtenfigur bis zum neugeborenen Kinde

und dem bloßen geflügelten Kopfe herab; dann allerlei Gethier,

als Löwen, Hirſchkühe, Schlangen, Elephanten, Hunde. Da

zwiſchen ſteinerne Wolken, ſteinerne Sonnenſtrahlen und was

lächerlicher Gravität chriſtliche Gefangene bewacht, welche in

einer Gefängnißhöhle mit Händeringen und Schreien entſetzlichen

Spektakel verführen. Er gleicht einer koloſſalen Ausführung

jener geſchnitzten Türken, die ſeit alter Zeit vor den Buden

der Tabakskrämer prangen.

Manches kann man kaum ohne Erheiterung ſehen. Da

iſt z. B. die Statue des heiligen Cajetan. Um den Herzens

aufſchwung des Heiligen zu charakteriſiren, läßt der ſinnreiche

Künſtler ein großes vergoldetes Herz, aus dem eine Flamme

züngelt, mit großen Blechflügeln wirklich gen Himmel fliegen;

da es aber, als von Stein gehauen, nicht die nöthige aeroſto

tiſche Leichtigkeit beſitzen kann, ſo iſt es auf die Spitze eines

ſehr hohen Obelisken geſpießt, der über und über mit ſteinernen

Wolken bedeckt iſt, zwiſchen denen Englein und Vöglein umher

flattern. Am meiſten Talent verrathen noch die großprahle

riſchen von Figuren wimmelnden Gruppen, welche die Jeſuiten

von Ferdinand Brokoff ausführen ließen. Die eine ſtellt die

vier Welttheile dar, welche den heiligen Ignatius auf einer

Erdkugel in die Höhe heben; die andere zeigt den heiligen

Franz Xaver, wie er eben einen Mohrenfürſten tauft; dieſe

ganze heilige Handlung wird aber von Aſiaten in verſchiedenen

Trachten hoch in die Luft gehalten.

Der thätige Eifer des Bauens und Ausſchmückens, der

gerade in der Zeit des Zopfes in Prag waltete, hat die Stadt

mit öffentlichen und Privatbauten des Barockſtils förmlich über

füllt. So bot Prag in ſeinem Aeußern ein Gemiſch von

Gothik und Altfränkiſchem, zu dem ſchließlich der Glanz und

Luxus der modernen Großſtadt ſich geſellt, womit ein gro

ßer Theil des eigenthümlichen Zaubers, den Prag auf jeden

ſonſt noch alles. Die populärſte Figur iſt der Türke, der mit Fremden übt, durch den Kontraſt von Alt und Neu geſchaffen wurde.

Am Iamilientiſche.

ſteck in den Kornfeldern und Gräben zu ſuchen, verſchiedene Weiber
10,000 Kinder verſpielt!

Unſere Forſcher beſchäftigen ſich mit den entlegenſten Sagen der

Vorzeit, konſtruiren daraus ganze Gebäude der Mythologie und freuen

ſich, wenn ſie irgend einen kleinen Beitrag zur Sagenforſchung liefern

können. Daß rings um ſie herum neu und üppig die Sage und das

Märchen ins Kraut ſchießen, daß mythiſche Perſonen, wie der „Füſilier

Kutſchke“ entſtehen, überſehen die meiſten. Nicht ſo Dr. Schwartz

in Poſen, welcher im Gegentheil es der Mühe werth fand, die neueſte

Sagenbildung jetzt in einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift zu

erörtern. Wenn wir ihm dabei ſolgen, ſo geſchieht dies, um unſern

Leſern einen Einblick in die Kulturzuſtände gewiſſer Gegenden unſeres

Vaterlandes zu geben und gleichzeitig zu zeigen, wie auch heute noch

die wunderbarſten SagenÄ können.

Auf Veranlaſſung der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft ord

neten die preußiſchen Behörden eine Aufnahme der Kinder in den

Schulen in Rückſicht auf Hautfarbe, Haare und Augen an, damit aus

den gewonnenen Ergebniſſen vielleicht Schlüſſe auf die Abſtammungs

verhältniſſe der Bevölkerung gezogen werden könnten. Es war ein

ganz unſchuldiges Beginnen, welches aber im Zuſammenhang mit der

Aufregung, welche in den katholiſchen Gegenden in Preußen und Poſen

auf lirchlichem Gebiete herrſchte, ſofort die wunderlichſten Gerüchte

beim Landvolke und ſelbſt in den Städten hervorrief, endlich aber zu

widerlichen und ärgerlichen Scenen führte.

Die wahnſinnigſte Angſt verbreitete ſich unter den Eltern, als habe

man mit ihren Kindern etwas beſonderes vor; ſie ſchickten ſie entweder

nicht nach der Schule oder holten ſie plötzlich in Maſſen unter Lärmen

und Schreien wieder fort, wobei ſie die Lehrer als Theilnehmer an

dem beabſichtigten Verrath bezeichneten.

Ende Mai 1875 verbreitete ſich in der Danziger Gegend zuerſt

das Gerücht von einem beabſichtigten Kindertransport nach Rußland.

In mehreren Ortſchaften erſchienen die Eltern mit verſtörten Mienen

bei den Lehrern und ſragten, ob es richtig ſei, daß ſämmtliche katho

liſche Kinder mit ſchwarzen Haaren und blauen Augen nach Rußland

geſchickt werden ſollten. Statt Rußland trat dann der Sultan ein.

„Der König von Preußen,“ hieß es nämlich Anfang Juli in der Kulm

Thorner Gegend, „habe an den türkiſchen Sultan im Kartenſpiel

10,000 Kinder verloren und der Sultan habe nun Mohren hergeſchickt,

welche die Kinder holen und beim Heimwege aus der Schule auf

greifen ſollten; die Lehrer begünſtigten den Raub, denn ihnen würde

für jedes Kind, welches ſie den Mohren in die Hände lieferten, der

Preis von 5 Thlrn. gezahlt.“ Die Polizei mußte nun an verſchie

denen Orten einſchreiten und Lehrer wie Schulhäuſer in beſonderen

Schutz nehmen.

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich nun dieſe Geſchichte mit ein

zelnen Abweichungen aber mit demſelben Erfolge auch im Poſenſchen.

Im Dorfe Grudzielee (Kreis Pleſchen) hatten ſich, als der Kreisſchul

inſpektor gerade zur Reviſion eintraf und die Kinder dem Lehrer unter

den Händen durch Thüren und Fenſter geſchlüpft waren, um ein Ver

und mit Knitteln bewaffnete Männer vor der Schule eingefunden, um

die Kinder zu ſchützen. In der Stadt Poſen ſelbſt gab es zu Ende

Juli einen Straßenlärm, da man in den „Mohren und Arabern“,

welche dort gerade ihre equilibriſtiſchen Kunſtſtücke aufführten, die Leute

vermuthete, welche die Kinder aufgreifen ſollten. In Pinne brachten die

dort zum Markte oder zur Kirche kommenden Landleute ihre Kinder

mit, damit ſie nicht in ihrer Abweſenheit nach Rußland transportirt

würden, wohin ſie der deutſche Kaiſer ſchicken wolle, da er ſie dem

ruſſiſchen Zaren „für deſſen Friedensvermittlungen“ ſchulde.

Seeſchlangenartig wälzte ſich in verſchiedenen Geſtalten das Gerücht,

nun ſchon ſörmliche Sage, über die Grenzen der Provinzen Preußen

und Poſen hinaus. Es tauchte auf in Lauenburg, „wo Fürſt Bis

marck“ die Kinder verſpielt hatte, in Glatz, und wandere über die

ruſſiſche Grenze. In dem polniſchen Städtchen Dubno hieß es: die

ruſſiſche Regierung habe an einen Araberfürſten für eine große Summe

6000 hübſche junge Mädchen, lauter Blondinen, verkauft. Dies allge

mein geglaubte Gerücht erregte unter den ländlichen Schönen einen

ſolchen Schrecken, daß ſie, um der eingebildeten Gefahr zu entgehen,

ſich Hals über Kopf verheiratheten, ohne ihre Neigung dabei zu Rathe

zu ziehen.

Dies ſind die Thatſachen. Es dauerte lange, ehe das alberne

Gerücht verſchwand, das jedoch als Beiſpiel, wie ſich auch heute noch

Sagen bilden und verbreiten, lehrreich und von allgemeiner öffent

licher Bedeutung iſt, indem die gebildete Welt daran erinnert wird,

welche wunderbare Vorſtellungen oft in den in ihrem Horizont und

Wiſſen, ſo wie im Denken und Empfinden beſchränkten untern Volks

klaſſen herrſchen und plötzlich erweckt werden können. Namentlich war

es hier die leicht erregbare Frauenwelt, die zu aberwitzigen Aus

brüchen geführt wurde. Wie man derartiges beſonders häufig bei

Epidemien geſehen hat, wo von Brunnenvergiftungen gefabelt wird,

ſo gehen im Volke immer eine MengeÄ um, mit denen

die Leute die ihrem Verſtändniß ferner liegenden Welt- oder Kul

turereigniſſe ſich oft in der wunderbarſten Weiſe zurecht legen. Können

aber ſolche Erſcheinungen vorkommen, dann müſſen wir uns geſtehen,

daß es mit der vielgerühmten Volksbildung doch noch nicht ſo weit

her iſt und daß nach dieſer Richtung immer noch weiter geſtrebt wer

den muß, wenn auch das Ziel – ein ideales bleiben ſollte.

Die ruſſiſche Miſſion in Japan.

Seit Japan den Europäern zugänglich geworden iſt, haben ſich

alle chriſtlichen Konfeſſionen wetteifernd bemüht, das Chriſtenthum

unter ſeinen Bewohnern zu verbreiten. Eine der erfolgreichſten Miſ

ſionen iſt, was nicht vielen unſerer Leſer bekannt ſein dürfte, die der

griechiſch-orthodoxen Kirche Rußlands. An ihrer Spitze ſteht der un

ermüdliche Nikolai Kaſſatkin, der 1861 als Geſandtſchaftsprediger nach

Chakodate kam. Nachdem er dort acht JahreÄ den Boden ſondirt

und ihn fruchtbar befunden hatte, kehrte er nach Rußland zurück, um
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die Gründung einer ruſſiſchen Miſſionsſtation in Japan zu betreiben.

Obgleich er auf die Frage, wie viel Perſonen er bereits bekehrt habe,

nur die beſcheidene Antwort „Drei“ geben konnte, gelang es ihm doch,

ſein Vorhaben durchzuſetzen, ſo daß er Ende 1871 als Vorſteher der

neuzubegründenden Anſtalt auf ſein Arbeitsfeld zurückkehrte. Im fol

genden Jahr erhielt er noch einen, 1874 noch zwei Gehilfen, mit deren

Hilfe er ſtaunenswerthe Erfolge errang. Es war namentlich der durch

die radikalen Reformen völlig verarmte niedere Adel, der ſich ihm an

ſchloß. Gegenwärtig ſind die Lehrkräfte bereits durch zwei einheimi

ſche Gej von denen namentlich einer, Namens Paul Sawabe,

ſich hervorthut, und 30 japaneſiſche Katechiſatoren verſtärkt. Letztere

werden in der zur Zeit von 14 Aſpiranten beſuchten Katechiſatoren

ſchule ausgebildet. Von Lehranſtalten gibt es ferner in Jeddo: eine

geiſtliche Schule (45 Zöglinge) mit einer Spezialklaſſe zur Ausbildung

von Dolmetſchern (8) und eine Mädchenſchule (10). In Chokodate

gibt es eine Knaben- (25) und eine Mädchenſchule (24). An beiden

Orten iſt je eine Kirche vorhanden, in welcher der Gottesdienſt in

japaniſcher Sprache abgehalten wird. Die Zahl der bereits Getauften

wird auf 1000Ä während eine große Anzahl anderer noch

den vorbereitenden Unterricht empfangen.

Da die neuen griechiſch-orthodoxen Chriſten, wie bereits erwähnt,

großentheils durchaus arm ſind, ſo werden ſämmtliche Anſtalten faſt

ausſchließlich aus in Rußland geſammelten freiwilligen Gaben er

halten. –I'–

Ein türkiſches Finanzkunſtſtück.

Ein ruſſiſches Blatt erzählt zur Charakteriſirung der Zuſtände

in der Türkei folgende ergötzliche Geſchichte: „Vor einigen Jahren

wurde Konſtantinopel plötzlich von falſchem Papiergeld überflutet. Die

dort anſäſſigen europäiſchen Kaufleute wurden dadurch empfindlich be

troffen und beſtürmten die Konſulate um Abhilfe. Die Konſuln er

hoben Vorſtellungen beim Finanzminiſter, dieſer übte einen energiſchen

Druck auf die Polizei aus und bald war die aus zwölf Perſonen be

ſtehende Falſchmünzerbande zugleich mit allen von ihr angewandten

Apparaten und dem bereits angefertigten falſchen Papiergeld entdeckt.

Die Verbrecher kamen ins Gefängniß und wurden dort, da mit dem

Erlöſchen der Kalamität der Eifer der Konſuln nachließ, vergeſſen, das ein

gezogene falſche Papiergeld wurde aber im Finanzminiſterium aufbewahrt.

Nach Jahr und Tag gab es einmal eine böſe Stunde, in welcher

der Finanzminiſter der Forderung eines europäiſchen Kaufmanns ge

recht werden ſollte, ohne einen Pfennig in ſeiner Kaſſe zu haben. Der

Europäer, der ſchon lange vergeblich wartete, wurde ungeduldig und

drohte mit einem großen Skandal. Der Finanzminiſter ſeinerſeits

blieb nicht lange in Verlegenheit. Kurz entſchloſſen bezahlte er den

Gläubiger mit dem im Finanzminiſterium deponirten falſchen Papier

gelde. Da der Kaufmann ſich natürlich beeilte, das Geld wieder unter

die Leute zu bringen, ſo war der Geldmarkt bald wieder damit über

ſchwemmt und der Spektakel ging wieder an. Die Konſuln erinnerten

ſich jetzt der früher eingezogenen Fälſcher und drangen beim Juſtiz

miniſter darauf, daß die Leute anderen zum abſchreckenden Exempel

nach aller Strenge des Geſetzes beſtraft würden. Der Juſtizminiſter

war denn auch gleich bereit, beſtimmte den Termin für die Verhand

lungen und erſuchte ſeinen Kollegen im Finanzminiſterium um Ueber

mittelung des auſbewahrten falſchen Papiergeldes. Das Geld lief auch

umgehend ein und der Prozeß begann. Wer beſchreibt aber die Ver

wunderung der Staatsanwaltſchaft und des Gerichtshofes, als das ein

geſandte Papiergeld ſich als durchaus echtes ungefälſchtes erwies.

Der bedrängte Finanzminiſter hatte eben kein anderes auftreiben

können. – l“ –

Der Selbſtmord des Sultans.

Ueber eine Viertelſtunde lang zieht ſich am Bosporus die pracht

volle Häuſerflucht hin, welche man zuſammenfaſſend als den Palaſt von

Tſcheragan bezeichnet, in welchen Abdul-Aziz ſich nach ſeiner Entthro

nung hatte bringen laſſen und wo er bald darauf durch die eigene

Hand ſtarb – in demſelben Gebäude, in welchem früher der gegen

wärtige Sultan, Murad V, gleichſam wie ein Gefangener gehalten

wurde. Abdul-Aziz hat ſich in den letzten Tagen ſeines Lebens noch

mit Fluchtgedanken getragen; er glaubte aus dem Palaſt entweichen zu

können, aber dieVerdoppelung der Militärwache auf dem Lande, ein Panzer

ſchiff auf dem Bosporus vor dem Palaſt vereitelten jeden Fluchtverſuch.

Am zweiten Juni war der entthronte Großherr in den Palaſt ge

–V-
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führt worden. Ruhelos ging er durch die lange Flucht der Gemächer,

ſtier ſchaute ſein Blick hinaus auf das Meer, und jammernd rief er

ein über das andere Mal aus; „Will denn niemand bei mir bleiben?

Wo ſind jene, die ich mit Gnaden und Reichthümern überhäufte?“

Schreckliche Scenen ereig

neten ſich zwiſchen ihm

und der Sultanin Validé,

welche Abdul-Aziz be

ſchuldigte, die Urſache ſei

nes Sturzes zu ſein.

Kein Schlaf kam über

den Gepeinigten bis zum

vierten Juni, an dem er

zuerſt wieder einige Stun

den ruhte. Als er er

wachte, rief er aus:

„Bringt den Baſch muſ

ſaile!“ Dieſer, deſſen

Pflicht es iſt, dem Groß

ſultan die Zeitungen vor

zuleſen, erſchien. Erſchüt

tert hörte der Mann, der

noch vor kurzem auf dem

Thron der Osmanen ge

ſeſſen, was in Europa

über ſeinen Sturz ge

ſchrieben wurde. Aber

kein Wort kam über ſeine

Lippen.

Nachdem der Baſch

muſſaile ſein Werk voll

bracht, erſchien Fari Bey,

der Kammerherr. „Ich

will mir den Bart be

ſchneiden,“ ſagte Abdul

Aziz „hole mir Scheere

und Spiegel.“ Der Kam

merherr ging und brachte

das Verlangte von der Sultanin Validé und entfernte ſich.

Der Sultan war allein. Ein ſchwacher, in Sinnenluſt verkom

mener Menſch, hatte er nicht Halt genug, um den Widerwärtigkeiten,

die auf ihn einſtürmten, männlich zu widerſtehen. Der Selbſtmord

gedanke hatte ihn ſchon lange gequält; jetzt beſchloß er ihn auszuführen.

Er ſetzte ſich auf das Sopha am Fenſter und beſchnitt ſich erſt den

Bart; dann öffnete er mit der Scheere die Adern an der innern Bie

gung des linken Armes; mit dem verletzten Arme verſuchte er dann

auch jene am rechten zu öffnen, gelangte hier aber nicht bis zur Vene,

ſondern öffnete nur die Arterien. So verblutend, muß er mindeſtens

20 Minuten geſeſſen haben; dann fiel er vom Sopha auf den Boden.

Man hörte den Fall und ſtürzte ins Zimmer. Aber alle Rettungs

maßregeln, die von zwei ſchnell herbeigeeilten Aerzten angewandt

wurden, kamen zu ſpät. Abdul-Aziz, der 32. Souverän aus dem

Stamme Osmans, der 29. Sultan ſeit der Eroberung Konſtantinopels,

Großherr ſeit dem 25. Juni 1861, war im 46. Lebensjahr verblichen.

Im Bericht der ärztlichen Kommiſſion, welche mit der Leichenſchau

beauftragt wurde und welcher auch der engliſche Arzt Dr. Millingen

angehörte, heißt es: „Man zeigte uns eine 10 Centimeter lange, ſehr

ſcharfe Scheere, an deren einer Spitze ein kleiner Knoten war. Sie war

mit Blut bedeckt und man ſagte uns, daß es die Scheere ſei, mit

welcher der verſtorbene Sultan ſich die Todeswunde beibrachte.“ Die

verhängnißvolle Scheere wurde von Dr. Millingen abgezeichnet, wie

in unſerem Holzſchnitt zu ſehen.

Inhalt: Um ein Ei. (Fortſ.) Erzählung aus dem baltiſchen

Leben von Theodor Hermann. – Deutſche Profeſſoren. XVII. Hermann

Ludwig Helmholtz. Mit Porträt. – Dichteriſche Widerſpiegelungen

der Perſon und Geſchichte Jeſu. I. Von Franz Delitzſch. – Deut

ſche Städte und Bauten. IX. Prag und die ſteinerne Moldaubrücke.

Mit drei Abbildungen. – Am Familientiſche: 10 000 Kinder ver

ſpielt! – Die ruſſiſche Miſſion in Japan. – Ein türkiſches Finanz

kunſtſtück. – Der Selbſtmord des Sultans. Mit Illuſtration.

i

Scheere, mit welcher Sultan Abdul Aziz ſich die

Adern öffnete.

--

L5 e e Bilder
VOI

R. Werner.

Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Ceipzig.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim - Expedition (Pelhagen & Klaſing) in Leipzig. Druck von N. 6. Teubner in Leipzig.



Ein deutſches Familienblatt mit Illuſtrationen,

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Ausgegeben am 29. Juli 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. M 44.

Am ein Ei.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Erzählung aus dem baltiſchen Leben von Theodor Hermann.

(Fortſetzung.)

VIII. Wetterleuchten. -

Als der Baron am folgenden Morgen ſein Schreibzimmer

betrat, ſagte ihm der erſte Blick auf das Geſicht des Schreibers,

der ihn wie immer erwartete, daß ſich etwas Ungewöhnliches

ereignet hatte. Der Baron ließ ſich aber nichts merken, ſondern

nahm mit ruhiger Grandezza ſeinen Platz vor dem Schreib

tiſch ein.

Der Schreiber ſchien heute nicht recht einen Anfang für

ſeinen Vortrag finden zu können. Er ſtand eine Weile, die

Hände auf den Rücken gelegt, kerzengerade da. Von Zeit zu

Zeit hielt er die rechte Hand vor den Mund und räuſperte ſich

„Nun?“ fragte der Baron.

„Gnädiger Herr,“ begann der Schreiber ſtockend, „ich hatte

vorgeſtern angeordnet, daß der Waldweg künftig für Wezwagar

geſperrt werde.“

„Nun, nun?“

„Geſtern Morgen fuhr er aber doch durch den Wald. Als

nun Klaus Janſen und Chriſtian Bode ihm den Weg ver

traten und ihn aufforderten umzukehren, ſiel Wezwagar über

ſie her und prügelte ſie furchtbar durch.“

Eine dunkele Röthe überzog die Stirn des Barons. „War

denn Wezwagar in Begleitung von anderen?“ fragte er.

„Nein, er war allein.“

„Wie konnten ſich denn aber die beiden ſtarken Burſchen

von dem einen Mann überwältigen laſſen?“

Der Schreiber zuckte die Achſeln. „Die Buſchwächter ver

ſahen ſich keines Ueberfalls,“ ſagte er. „Wezwagar iſt aus dem

Wagen geſtiegen und hat freundlich gebeten, ihn doch paſſiren

zu laſſen. Dann hät er ſie plötzlich an den Kragen gefaßt und

ihre Köpfe ſo ſtark gegen einander geſtoßen, daß ſie betäubt

zu Boden ſanken. Darauf iſt er über ſie hergefallen und hat

ſie mit der Peitſche bearbeitet.“

Jetzt brannten auch die Wangen des Barons in zornigem
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Roth. Er ſagte aber äußerlich ruhig: „So? Mit der Peitſche

hat er ſie geſchlagen? Weiter.“

Der Schreiber ſchien wieder nicht recht mit der Sprache

heraus zu wollen. „Gnädiger Herr,“ ſagte er, „es iſt in Wald

burg noch ein anderes ſcheußliches Verbrechen begangen worden.“

„Nun, nun, nun?“

„Ruchloſe Hände haben in dieſer Nacht die Bäume, welche

die Allee vom Hof zur Landſtraße bilden, ſo ſchwer beſchädigt,

daß man wohl alle wird umhauen müſſen.“

„Die Bäume? Und in der Allee?“ Der Baron preßte die

Worte mühſam hervor. Als er ſeiner Zeit mit ſeinem jungen

Weibe überſiedelte in das Gut ſeiner Väter, hatten ihn ſeine

Bauern mit dieſer Allee, die ſie in ſeiner Abweſenheit ange

pflanzt hatten, überraſcht. Die Bäume hatten die ſpäte Um

pflanzung trefflich vertragen, auch nicht einer unter ihnen war

ausgegangen.

„Alſo die Bäume haben ſie mir beſchädigt!“ wiederholte

der Baron und ſtarrte düſter in das Geſicht des Schreibers.

„Wie ſind ſie denn beſchädigt?“

„Er iſt mit dem Beil von Baum zu Baum gegangen

und hat jedem eine bis in das Mark reichende Wunde ge

ſchlagen.“

Der Baron erhob ſich raſch. „Kommen Sie mit,“ ſagte er.

Sie gingen nun beide mit raſchen Schritten über den

weiten Hof und in die Allee. Der Baron ging von Baum zu

Baum, langſam, bedächtig. Dann ſprang er über den Graben,

ging ein Stück in das Feld hinein und überblickte die grüne

Wand vor ihm. Es ſchien ihm, als ob einige der Bäume ſich

ſchon geneigt hätten. Er zog ſein Taſchentuch und fuhr ſich

damit über die Stirn.

„Sie haben recht,“ ſagte er dumpf, „die Bäume ſind

rettungslos verloren. Glauben Sie zu wiſſen, wer das ge

than hat?“

Der Schreiber zuckte die Achſeln und zog die Augenbrauen
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in die Höhe. „Gnädiger Herr,“ erwiderte er, „man glaubt un

willkürlich –“

Der Schreiber beendete den Satz nicht.

Der Baron kehrte wieder auf den Weg zurück und ging

ſchweigend dem Wohnhauſe zu.

„Gnädiger Herr,“ fragte der Schreiber, der ihm folgte,

„ſoll ich den Vorfall zur Anzeige bringen?“

„Nein.“

„Soll denn aber gar nichts geſchehen, um den Verbrecher

zu ermitteln?“

„Nein.“

„Aber, gnädiger Herr, das –“

Der Baron wandte ſich um und blieb ſtehen. „Schweigen

Sie, wenn Sie nicht gefragt werden,“ brach er los, faßte ſich

aber ſofort wieder und ſagte ruhig: „Ich liebe es nicht, meine

Anordnungen zu wiederholen. Sie können gehn, Anderſohn.“

Der Schreiber zog die Mütze, verbeugte ſich tief und ging.

Zu derſelben Stunde pflügte Wezwagar auf ſeinem Felde.

Als er wieder einmal bis an den Weg gekommen war, trat

ein Knabe auf ihn zu, grüßte ihn und bat ihn im Auftrage

Namiks, dieſen heute Abend nach Sonnenuntergang zu beſuchen.

„Sage Deinem Herrn, daß ich kommen werde,“ erwiderte

Wezwagar, wandte ſein Thier um und kehrte dem Boten den

Rücken.

Nach ein paar Minuten, wie es Wezwagar ſchien, in Wahr

heit aber nach ein paar Stunden, bändigte an derſelben Stelle

der Reitknecht der Baronin deren feurige weiße Stute und rief

dem Bauern: „Eh, Du da!“ zu. Der Bauer, der jetzt weit

vom Wege entfernt war, hielt einen Augenblick an, ſchützte

ſeine Augen mit der Hand gegen die Sonnenſtrahlen und blickte

hinüber auf die Straße. Als er den Reitknecht erkannt hatte,

trieb er ſein Pferd wieder an und ging weiter.

„Eh, Wezwagar!“ rief der Reitknecht abermals. Als er

ſah, daß Wezwagar ihn abſichtlich nicht beachtete, ritt er auf

das Feld und an ihn heran. „Wezwagar,“ ſagte er dann mit

wichtiger Miene, „Ihr ſollt ſoſort auf den Hof. Die Baronin

verlangt nach Euch.“

Wezwagar ſchritt ſo raſch hinter dem Pfluge her, daß die

Stute, auf der der Reitknecht ſaß, nicht mit ihm Schritt halten

konnte und in leichten Trab verfiel.

„Sage Deiner Baronin, daß ich auf dem Hof ganz und

gar nichts zu thun habe,“ erwiderte er, ohne anzuhalten.

Die ſriſchen Wangen des jungen Reitknechts färbten ſich hoch

roth. „Seid Ihr toll?“ rief er. „Soll ich das der Baronin

ſagen?“

„Ja wohl.“

Der Reitknecht wandte ſein Roß und ritt zögernd davon,

kehrte aber wieder um und rief: „Wezwagar, nehmt Euch in

Acht, der Baron iſt in furchtbarer Stimmung. In dieſer Nacht

ſind alle Bäume in unſerer Allee angehauen worden.“

Wezwagar ließ ſein Pferd halten, betrachtete den Reiter

von Kopf bis zu Fuß und ſagte ſpöttiſch: „Es könnte ſich er

eignen, daß Eurem Herrn noch ganz andere Dinge umgehauen

werden, als die Bäume in der Allee.“

Der Reiter riß ſein Pſerd herum und jagte davon. „Zum

Teufel,“ dachte er, während er dem Gute zuritt, „Wezwagar

hat die Bäume angehauen und niemand anders.“

Als er eben den Park erreicht hatte, ſah er die Baronin

ſich von einer Bank erheben und ihm winken. Er ſprang vom

Pferde, führte das ſchnaubende Thier am Zügel hinter ſich und

trat mit entblößtem Haupt auf ſeine Gebieterin zu.

„Kommt er?“ fragte dieſe ſchon von weitem.

„Nein, gnädige Frau. Er ſagte, er habe auf dem Hofe

nichts zu thun.“

Die Baronin erröthete. Sie wandte ſich um und ging mit

raſchen Schritten dem Gute zu. Der Reitknecht folgte ihr.

„Gnädige Frau –“ begann er nach einer Weile.

„Was willſt Du?“

„Gnädige Frau, der Wezwagar hat die Bäume ange

ſchlagen.“

Die Baronin blieb ſtehen. Ihre Augen funkelten. „Sagte

er das ſelbſt?“ fragte ſie.

Der Reitknecht wiederholte ihr nun Wezwagars Worte.

Die Baronin nickte ihm zu. „Du kannſt jetzt nach Hauſe

reiten,“ ſagte ſie.

Sie ſelbſt ſchlug einen Seitenpfad ein, der in den Garten

führte. Dort ſuchte ſie ſich ein verſtecktes Plätzchen auf und

weinte bitterlich. Sie wußte, wie unbeliebt ihr Mann war, ſie

mußte ſich ſagen, daß er großentheils ſelbſt daran ſchuld war,

und ſie fühlte, daß am Himmel ihres Glückes eine Gewitter

wolke ſtand, die im Begriff war, ſich über ihr in ſurchtbaren

Schlägen zu entladen. In heißem Gebet bat ſie Gott um

Schutz für das theure Haupt ihres Mannes. Dann erhob ſie

ſich, eilte in das Haus zurück und begab ſich zu ihm in ſein

Arbeitszimmer.

„Würde es Dich ſtören,“ fragte ſie, „wenn ich mich mit

meiner Arbeit zu Dir ſetzte?“

Der Baron nahm ihre Hand von ſeiner Schulter und

küßte ſie. „Wie könnteſt Du mich je ſtören?“ erwiderte er.

Der Baron ſah wieder in ſein Buch, die Baronin nahm

auf dem kleinen Sopha hinter ihm Platz. Es war ihr ein

Bedürfniß, jetzt an ſeiner Seite zu ſein, ſie hätte ihn womög

lich nicht einen Augenblick allein laſſen mögen.

„Fanny,“ begann der Baron und ſchob das Buch bei

Seite, „wir leben in einer böſen Zeit. Alles, was bisher für

unbeſtreitbares Recht galt, wird angegriffen, wird in Zweiſel

gezogen. Man ſcheut vor keinem Eingriffe in das Privatrecht

zurück. Wir ſollen dazu gedrängt werden, uns ſelbſt in

unſerem Verfügungsrecht über unſere Geſinde zu beſchränken.

Es gibt ſogar im Landtage eine Partei, die zum Nachgeben

mahnt. Man müſſe der liberalen Zeitſtrömung Rechnung tragen,

ſagen ſie. Als ob der Liberalismus nicht unerſättlich wäre!

Wenn wir heute darin willigen würden, daß wir die Geſinde

nur auf zwölf Jahre verpachten dürfen, ſo würde morgen von

uns verlangt werden, daß die Bauern dieſelben auch kaufen

dürfen und übermorgen, daß wir ſie ihnen ſchenken.“

„Lieber Leo,“ ſagte die Baconin ſanft, „thuſt Du nicht

unrecht, gerade in ſolcher Zeit ſo ſehr auf Deinem Rechte zu

beſtehen? Du warſt früher den Bauern gegenüber viel nach

gebender.“

„Gewiß war ich das. Früher lagen die Dinge eben anders.

Früher war ich der unangefochtene Beſitzer meiner Güter, ich

konnte in und mit ihnen ſchalten, wie ich wollte. Da fühlte

ich mich meinen Bauern gegenüber nur als ihr Herr, der vor

Gott für ſie die Verantwortung trug. Jetzt aber, wo man mein

Recht anſtreitet, wo man die Bauern nicht mehr als meine

Leute gelten laſſen, ſondern ſie zu meinen Nachbarn machen

will, da fühle ich mich auch nur als Nachbar und halte pein

lich darauf, mir keine Gerechtſame zu vergeben. Sie ſollen es

recht deutlich empfinden, daß ſie ſich als meine Leute beſſer

ſtanden denn als meine Nachbarn.“

„Aber, Leo, was können die armen Bauern dafür, daß

ſolche Anforderungen an Euch geſtellt werden?“

„Einerlei. Ich thue ihnen ja auch nichts Unrechtes. Ich

ſtelle mich ſtreng auf den Boden des Rechts. Das Verhältniß

zwiſchen Edelmann und Bauer ſoll ja nicht mehr durch das

Wohlwollen, die Gottesfurcht und die Intelligenz des erſteren

geregelt werden, ſondern durch Geſetze, die von den Herren

Beamten am grünen Tiſch ausgeklügelt werden. Wohlan, ich

werde mich ſtreng an eben dieſe Geſetze halten. Das aber

kann niemand von mir verlangen, daß ich daneben noch wohl:

wollend bin. Nein, jetzt gilt es, ſich unbeugſam an das Prinzip

halten. Du glaubſt nicht, wie erbittert ich bin.“

Vergeblich mahnte die Baronin zu einer gleichmüthigeren

Auffaſſung der Dinge, ihr Gemahl blieb dabei, daß nur in dem

ſtarrſten Hervorkehren des formalen Rechts, in der unbeugſamſten

Unnachgiebigkeit das Heil ſei.

Kehren wir jetzt nach Wezwagar zurück. Der Bauer und

die Bäuerin hatten an dieſem Tage nur wenige gleichgiltige

Worte gewechſelt. Er war nicht unfreundlich gegen ſie, aber

ſie war daran gewöhnt, daß er ihr ſonſt nie begegnete, ohne

ihr durch eine kleine Zärtlichkeit immer wieder zu beweiſen,

wie lieb er ſie hatte. Jetzt ließ ſie ihr Köpfchen traurig hängen,

wie eine Blume in ſchwüler Gewitterluft. Die Ueberzeugung,
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daß ſie doch eigentlich die Schuld an all dem Unglück trage,

lähmte ihre Energie und ließ ſie ſich geduldig in alles kommende

Unheil fügen.

So fragte ſie denn auch am Abend, als Wezwagar ſich

ein Pferd ſatteln ließ, nicht, wohin er wollte, ſondern half

ihm nur wie gewöhnlich beim Umkleiden.

Der Wind, der den Tag über geweht, hatte ſich am Abend

zu heftigem Sturm geſteigert. Der Wald rauſchte faſt wie das

Meer, wenn es vom Sturm gepeitſcht an die Küſte brandet.

Dies Rauſchen war Wezwagar eine altbekannte liebe Melodie.

Er hatte oft genug, wenn ein plötzlicher Sturm das Meer be

wegte, hinaus gemußt auf die ſchäumende See, um die koſt

baren Netze zu retten, und es war nicht ſelten ſehr fraglich

erſchienen, ob es dem Tollkühnen gelingen würde, die Küſte

wieder zu erreichen.

„Meeresmutter, Meeresmutter,

Gib ein Boot mir, gib ein Boot mir!

Nun will ich hinaus ins Meer,

Kämpfen mit dem böſen Nordwind.

Ob er weißen Schaum auch auſwirft,

Weißer doch erglänzt mein Segel!“

ſummte Wezwagar vor ſich hin, als er durch den rauſchenden

Wald dahintrabte.

Bei Namik fand er außer Wilks und Pilskaln auch den

Schreiber Anderſohn. Alle vier begrüßten Wezwagar auf das

herzlichſte. Sie ſaßen bei einigen Flaſchen Bier an einem

langen viereckigen Tiſch in der Stube des Wirths.

„Nun, Wezwagar,“ rief Wilks lachend, „ſeit wir uns zu

letzt ſahen, habt Ihr ein munteres Stücklein ausgehen laſſen.

Im Walde ſingen die Heher von zwei ausländiſchen Eulen,

die ſich bei Tage ſehen ließen und von einer Krähe arg gezauſt

wurden.“

„Du haſt nicht recht gehört,“ erwiderte Wezwagar. „Die

beiden Eulen fielen vom Baume, weil ſie mit den Köpfen an

einander flogen.“

„Die Frau des Schwarzen ſoll ſich aus dem Kruge ein

Stof Spiritus haben holen laſſen, um die Beule genügend

waſchen zu können,“ meinte Namik.

„Des Buſchwächters feines Liebchen,

Seht, wie ſtolz es fährt zur Kirche,

Eine Sohle hat der Schlitten,

Nur drei Füße hat das Rößlein!“

ſpottete Wilks.

„Ja, Du haſt einen ſtarken lettiſchen Arm,“ ſagte Anderſohn.

Wezwagar ſchien das Wort nicht zu beachten, um Namiks

Lippen ſpielte ein Lächeln.

„Ja,“ fuhr der Schreiber fort und ſtützte ſein Kinn mit

Daumen und Zeigefinger, ſo daß ſeine dicken Wangen zu beiden

Seiten überquollen. „Ja, die Arme der Männer aus unſerem

Volke ſind ſtark wie die Lihgos, aber der böſe Pikulos hat

ihnen das muthige Herz aus dem Buſen genommen.“

„Was ſagſt Du?“ fragte Pilskaln aufhorchend. Der junge

Mann war ſehr ernſthaften Temperaments und kam jeder Sache

gern auf den Grund.

„Ich ſagte, daß Perkunos den Jünglingen unſeres Volkes

ſo viel Kraft verlieh, daß ſie auch heute noch auf ihren ſchnee

weißen Sonnenpferden hinauſreiten könnten zu den Sonnen

jungſrauen der Freiheit, wenn der böſe Pikulos nicht ihrem

Muth die Sehnen durchſchnitten hätte.“

„Wer iſt Perkunos? Wer iſt Pikulos?“ fragte Pilskaln

eifrig.

„Sprich verſtändig,“ rief Wilks ungeduldig. „Wir ſind

hier nicht zuſammen gekommen, damit Du uns Dein Kauder

welſch auskramſt, ſondern um zu berathen, wie wir mit dem

Baron ein Ende machen.“

Anderſohn zuckte die Achſeln. „Wenn Du,“ ſagte er und

zog die Brauen hoch, „von den alten Göttern unſeres Volkes

nichts wiſſen willſt, ſo werden auch ſie ihrerſeits Dich in der

Stunde der Gefahr im Stich laſſen.“

„Das wäre nun weiter kein Unglück,“ meinte Wilks. „Ich

werde mich immer mehr auf mich ſelbſt als auf dieſe alten

Geſpenſter verlaſſen.“

„Laß Dich nicht irre machen, Anderſohn,“ rief Pilskaln

ärgerlich. „Erzähle nur.“

„Freunde,“ begann dieſer jetzt wieder und blickte düſter

vor ſich nieder, „wir haſſen unſeren Baron und wir haben allen

Grund dazu, denn es iſt niemand in der Gemeinde, den er nicht

beleidigt, dem er nicht unrecht gethan hätte. Wir wollen ihn

deshalb vernichten. Gut, aber iſt damit alles gethan? Wir

werden zwar den Herrn wechſeln, aber wir werden immer unter

ſremder Herrſchaft bleiben. Freunde, unſer Volk war nicht

immer ein geknechtetes! Es gab eine Zeit, in der unſere Vor

fahren das Land, das ſie ackerten, für ſich ſelbſt beſtellten und

da ihnen alles gehörte: das Wild im Walde und der Fiſch im

See. Unſere Vorfahren waren kein kriegeriſches Volk. Sie lebten

mit ihren Nachbarn im Frieden, niemand konnte ſich über ſie

beklagen. Friedlich ſaßen ſie auf ihren Höſen und begingen

dann nach fleißiger Arbeit während der Wochentage am Sonntag

fröhliche unſchuldige Feſte. In heiligen Hainen brachten ihre

Prieſter den Göttern unblutige Opfer von den Früchten des

Feldes und des Gartens.“ Der Redner hielt inne und ſeufzte

ſchwer auf. Dann fuhr er fort: „Da kamen die Deutſchen.

Wie Wölfe über eine Schafherde fielen ſie über unſere fried

liebenden Vorfahren her. Sie verbrannten die Häuſer und die

Saaten, tödteten die Männer und machten die Frauen und

Kinder zu Sklaven. Bisher war in unſerem Lande nie Menſchen

blut vergoſſen worden, unſere Männer verſtanden es daher

anfangs nur ſchlecht, ſich der Feinde zu erwehren. Aber ſie

ermannten ſich merkwürdig raſch, und eine lange Reihe junger

Helden trat an ihre Spitze. Dabrel, Weſthard, Nameiſe und

viele andere wurden bald der Schrecken der Deutſchen. Aber

ſie kämpften vergeblich. Was die Deutſchen mit dem Schwert

nicht vermochten, erreichten ſie durch ihr Geld. Es fanden ſich

Verräther und unſer Volk erlag. Die Tapferſten wanderten

zu den Lithauern aus, die Schwächeren unterwarfen ſich und

wurden Sklaven der Deutſchen.“

„Pfui! Zu den Lithauern!“ rief Wilks verächtlich.

„Die Lithauer ſind unſere Brüder,“ belehrte Anderſohn.

„Schöne Brüder,“ lachte Wilks. „Katholiken ſind ſie!“

Und er ſang:

„Du Lithauer, Teufelskind,

Wer wies dich in unſer Land?

Grütze kocht dir deine Mutter,

Mit der Hündin Fuß ſie rührend,

Mit des Huhnes Fett ſie ſchmierend,

Schweinemilch dazu noch gießend.“

„Warum kamen denn aber die Lithauer unſeren Vorfahren

nicht zu Hilfe?“ fragte Pilskaln wißbegierig.

„Weil ſie ſelbſt ſich der Deutſchen nur mit Mühe er

wehrten. Die einzigen, die uns allenfalls hätten zu Hilfe

kommen können, waren die Ruſſen, aber die wurden damals

auch von einem fremden Volk hart bedrängt.“

Wezwagar hatte aufmerkſam zugehört. Der Paſſus, der

von den Göttern handelte, erſchien ihm ruchlos, die Remi

niscenz an die Sonnentöchter albern, was aber Anderſohn aus

der Geſchichte zum Beſten gab, nahm ſein volles Intereſſe in

Anſpruch. Lagen die Dinge ſo, ſo war der Baron nicht nur

ſein perſönlicher Gegner, ſondern auch der Feind ſeines Volkes.

Namik verhielt ſich ebenfalls ſchweigſam, unterdrückte von

Zeit zu Zeit ein Gähnen und beobachtete Wezwagar ſcharf.

Jetzt ſagte er:

„Ganz richtig, Anderſohn, aber wir ſind in der Haupt

ſache nie ſo weit geweſen. Was ſoll jetzt geſchehen?“

„So iſt's recht,“ rief Wilks feurig, „vergeuden wir nicht die

koſtbare Zeit.“

„Freunde,“ erwiderte Anderſohn, „das iſt eine Sache, die

ſehr ſchlau angefangen ſein will.“

„Nun, wie ſchlau denn doch? Ich denke, das ſchlaueſte iſt,

daß ich dem Baron eines Tages im Walde auflauere und ihn

niederſchieße.“

Wilks ſprach von dieſer Möglichkeit, wie wenn es ſich um

die Tödtung eines Rehbocks gehandelt hätte. Die raſchen Worte

wirkten aber auf Wezwagar wie ein greller Blitz, der dem

Wanderer den jähen Abgrund zeigt, auf den er zuſchreitet.

Fahle Bläſſe überzog ſein Geſicht und ſein Körper zitterte.
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Das, wovon der junge Mann jetzt ſo leichtfertig ſprach, hatte

ſich ja auch aus den Tiefen ſeiner Seele erhoben, freilich nur

wie eine Ausgeburt der Hölle, deren Anblick ihn aufs tiefſte

erſchüttert hatte. Er hatte oft genug ähnliche Aeußerungen ver

nommen, das waren aber immer leere Drohungen geweſen,

während es jetzt wirklicher blutiger Ernſt war.

„Männer,“ ſagte er, „der Baron iſt immerhin ein Menſch.“

„Leider Gottes,“ erwiderte Wilks leichtfertig. „Eben des

halb muß er niedergeſchoſſen werden.“

„Landsleute, Ihr wißt alle, daß der Baron mir ſchweres

Unrecht zugefügt hat. Ich bin auch ſeſt entſchloſſen, daſſelbe

abzuwehren, aber das, was Ihr plant, iſt Mord!“

„Ich bin ebenfalls nicht dafür,“ rief Namik eifrig.

„Schießen wir ihn nieder, ſo ziehen wir uns eine lange Unter

ſuchung auf den Hals. Außerdem hat Wezwagar ganz recht:

Mord iſt Mord. Es gibt auch ſonſt genug Mittel, einen Mann

aus ſeinem Gut zu vertreiben.“

Anderſohn blickte lächelnd zu Namik herüber, ſchwieg aber.

Wilks ſchnitt mit ſeinem Taſchenmeſſer eifrig Späne aus der

Bank, auf der er ſaß, Pilskaln blickte voll Spannung auf

Wezwagar.

„Freunde,“ nahm dieſer wieder das Wort, „auch dieſe an

deren Mittel ſind ſchwere Verbrechen. Der Baron iſt unſer

Feind, und, wie wir eben gehört haben, auch der Feind unſeres

Volkes, wir wollen aber trotzdem kein Verbrechen an ihm be

gehen. Wir wollen ihn in Riga verklagen, wir wollen eine

Deputation nach Petersburg ſchicken. Wir wollen immer und

immer wieder klagen, bis wir unſer Recht bekommen.“

„Ich klage nicht, wahrhaftig nicht,“ rief Wilks. „Wollt

Ihr die Wölfe um ein Lamm bitten, ſo thut es, ich halte mich

daran, daß in Memel Flinten genug zu haben ſind. Wo wir

auch klagen, überall klagen wir bei Baronen über Barone, ſie

ſind die Wölfe, ſie ſind auch die Hirten, laufen wir vor den

Wölſen davon, ſo laufen wir den Bären in die Arme. Wie

kommen wir armen Bauern zu unſerem Recht? Wie kommt

der Hund zu einem Wolfspelz?“

„Ich klage auch nicht,“ ſagte Pilskaln entſchloſſen.

„Wir wollen uns Deinen Vorſchlag noch überlegen,“ meinte

Namik. „Ich fürchte aber auch, daß unſere Klagen zu nichts

führen werden.“ -

Wezwagar erhob ſich. „Ich habe in meiner eigenen Sache

in Riga klagen laſſen,“ ſagte er, „und ich hoffe den rechten Mann

dafür gefunden zu haben. Wir wollen zunächſt abwarten, wel

chen Erfolg meine Klage hat. Kann der Herr, der ſie führt,

mir helfen, ſo wird er auch uns allen helfen können. Ver

ſprecht mir, Wirthe, daß Ihr nichts unternehmen werdet, ehe

wir uns überzeugt haben, ob es ſür den Bauern wirklich kein

Recht im Gottesländchen gibt.“

„Das wollen wir Dir gern verſprechen,“ erwiderte Namik

raſch. „Auch wir würden nur höchſt ungern und nur im

äußerſten Fall zur Selbſthilfe greifen.“

Wezwagar verabſchiedete ſich nun von den Wirthen. Namik

gab ihm noch bis auf den Hofplatz das Geleit. „Sei unbeſorgt,

Wezwagar,“ ſagte er, „dem Baron ſoll ohne Dein Wiſſen kein

Haar gekrümmt werden.“

Als Wezwagar durch die ſtürmiſche dunkele Nacht nach

Hauſe ritt, war ihm gar zwieſpältig zu Muth. Er wußte nicht,

ob er ſich über ſeine Handlungsweiſe freuen oder ſie bedauern

ſollte. Das Wort „niederſchießen“ hatte alle guten Seiten in

ihm wachgerufen: ſollte er es ruhig anſehen, wie ein Mord

verübt wurde? Und doch – er haßte den Baron, der ihn aus

ſeinem lieben Wezwagar vertrieb, der ihm dieſen unſeligen Zwie

ſpalt in die bisher ſo ruhige Seele gelegt und das Böſe in ihm

zu einer Macht wachgerufen hatte, über die er ſich ſelbſt ent

ſetzte. „Ich werde ſchon zu meinem Recht kommen,“ murmelte

er, „und die anderen auch. Aber wenn meine, wenn unſere

Klagen abgewieſen werden? Wenn ſie nur neue Ungerechtigkeit

hervorrufen? Was dann?“ Der Bauer mochte ſich die Frage

nicht beantworten.

Der Schreiber hatte ausgeführt, daß der Baron ſchon als

Deutſcher ein Feind ſeiner Bauern, der Letten, ſei. Waren

dann aber der würdige Paſtor, der allezeit hilfbereite Doktor,

waren die beiden Barone Einhauſen, Vater und Sohn auf

Meſchgallen und Neuhof, die von ihren Bauern auf Händen

getragen wurden, wirklich Feinde ſeines Volkes? Ja, war der

Waldburgſche ein Feind ſeines Volkes? War er auch nur ſein

Feind? War der Mann, der für die Rettung von ein paar

ihm fremden Bauern ſein Leben gewagt hatte, ein ſchlechter

Herr? War er nicht, wofür er ihn immer gehalten hatte, ein

eigenſinniger, aber guter und wohlmeinender Mann? Hatte

nicht Wezwagars eigene Heftigkeit das Unglück verſchuldet? Lag

der Feind, den er zu bekämpfen hatte, nicht in ſeiner eigenen

Bruſt?

So riefen die guten Geiſter in Wezwagar, aber der eine

Gedanke: um eines Eies willen nicht nur ſein Geſinde, ſondern

auch ſein Lebensglück verlieren zu müſſen, übertönte in lautem

Aufſchrei alle ihre Stimmen.

Als er zu Hauſe durch das Fenſter blickte und ſeine Frau,

die noch auf war und auf ihn wartete, in der heiligen Schriſt

leſen ſah, that es ihm unſäglich wohl, daß er gegen den Mord

geſprochen hatte. Er wollte mit dem Baron prozeſſiren und

wenn es ihm all ſein Hab und Gut koſten ſollte, aber die

finſtere Vorſtellung, die ihn in den letzten Tagen beſtändig ver

folgt hatte, war verſchwunden, ſeit ein anderer mit lauter

Stimme vom „Niederſchießen“ geſprochen hatte.

Trotzdem ſtand das Erlebte noch immer zwiſchen ihm und

ſeinem Weibe. Die Eheleute ſprachen nur von gleichgiltigen

Dingen.

Als Wezwagar das Namikgeſinde verlaſſen hatte und der

Hausherr ins Zimmer zurückgekehrt war, rief Wilks zornig:

„Der iſt nicht unſer Mann.“

Anderſohn lächelte. „Sei unbeſorgt,“ ſagte er, „noch iſt

er es nicht, aber wenn wir den Haſer ſchneiden, wird er es ſein.“

„Wie meint Ihr das?“

„Nun, jetzt glaubt er noch an ſeinen Prozeß, wenn er

aber den verloren haben wird, wird er unſer Mann ſein. Ich

kenne die Strandbauern, ſie ſind anders als wir. Es iſt ein

langſames Volk, gerathen ſie aber erſt einmal in Feuer, ſo

ſchrecken ſie vor nichts zurück.“

„Sollen wir denn aber bis zum Herbſt warten?“ rief

Wilks. „Ich halte es mit dem Liede:

Ach du dicker Feldaufſeher,

Morgen ſengt man dir das Fell ab,

Morgen ſengt man dir das Fell ab,

Hängt am Fuß dich in die Hölle!“

„Bewahre,“ erwiderte Namik. „Wir wollen unſererſeits

vorgehen und dem Baron das Leben ſo ſauer machen als

möglich. Bleibt er trotzdem bis zum Herbſt im Bau, ſo laſſen

wir Wezwagar auf ihn los.“

„Der hält aus,“ rief Wilks, „der hält aus, es ſei denn,

daß wir etwas Teufel ſpielen und ihn ausräuchern.

Teufel ließ den Deutſchen tanzen

Auf glührother Ziegeldiele.

Sprang der Deutſche noch ſo hoch auch,

Teufel heizte ſtets aufs neue!“

„Nun,“ meinte Anderſohn, „darüber ließe ſich ja auch

noch reden. Die Bäume haben ihm tüchtig zu ſchaffen gemacht.“

„Anderſohn,“ fragte Pilskaln plötzlich, „warum haſſeſt Du

den Baron ſo bitterlich?“

„Das will ich Dir ſagen. Einmal, weil er der Feind

meines Volkes iſt, dann aber auch, weil er mich perſönlich ge

kränkt hat. Als er mich in Dienſt nahm, machte er mir zur

Bedingung, daß ich immer nur Schmierſtiefel tragen und nie

anders als lettiſch reden dürfe.“

„Nun,“ meinte Wilks, „da Du doch ein ſo eiſriger Lette

biſt, ſo ſollte man annehmen, daß die letztere Bedingung für

Dich nichts Kränkendes enthalten könne.“

„Du irrſt,“ erwiderte Anderſohn bitter. „Dieſe Bedingung

kränkt mich nicht, weil ſie verlangt, daß ich immer nur meine

Mutterſprache ſpreche, ſondern weil ich weiß, daß der Baron

ſie nur ſtellte, um mich niederzudrücken und im Knechtsſtande

zu erhalten. Ich wünſche, ſagte er damals, daß Sie den Leuten

mit gutem Beiſpiel vorangehen und auch äußerlich in den

Schranken, die Ihren Stand begrenzen, bleiben. Der Stand

aber, den er meinte, war der von ihm verachtete Bauernſtand.“

-==–
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Alle vier ſteckten jetzt die Köpfe zuſammen und beriethen

leiſe mit einander. Dann brachen Anderſohn, Wilks und Pils

kaln auf.

IX. Ein anderes Bild.

„Wo bliebſt Du geſtern ſo lange?“ fragte Wezwagar am

folgenden Morgen Peter, den er am Tage zuvor mit den ein

hundert Rubeln für den Herrn von Mukowski zur Stadt ge

ſchickt hatte.

„Wirth,“ erwiderte dieſer, „wir müſſen ja jetzt immer auf

der Landſtraße bleiben. Das macht zwei Meilen mehr.“

„Ach ja,“ erwiderte Wezwagar, wandte ſich um und ging

an die Arbeit.

Wezwagars ungewöhnliche Arbeitskraft und Arbeitsluſt

waren immer weit und breit bekannt geweſen. Man hatte ſich

auch ſchon früher im Kruge oder auf der Bank unter dem Fenſter

viel Merkwürdiges von dem Manne erzählt, der täglich zwei

Pferde brauchte, weil eins nicht ſo lange fortarbeiten konnte

wie er. Jetzt war es, als ob Wezwagar ſich ſelbſt übertraf.

Mit ſteigender Verwunderung ſahen ihm der Knecht und der

Junge zu, mit wachſender Beſorgniß betrachtete ihn ſeine Frau.

Er ſelbſt hätte am liebſten auch noch während der Mittags

ſtunden und der Nacht gearbeitet. Es war ihm, als ob er ſich

ſo die Ruhe der Seele wieder erkämpfen und ihr geſtörtes

Gleichgewicht wieder herſtellen könnte. Er ſand, daß ſich nie

beſſer nachdenken ließ über die große Frage, an deren Löſung

ſein Lebensglück hing. „Wir ernten immer nur, was wir geſäet

haben,“ das war bisher der Inbegriff ſeiner Lebensanſchauung

geweſen, und dieſe hatte ihn zu einem nüchternen, fleißigen, be

ſonnenen Manne gemacht. Jetzt ſchien es ihm, als ob dort,

wo er in der Zerſtreutheit Sandhafer geſäet hatte, gewaltige

Dornbüſche emporwüchſen, die ſein Land zur Einöde machten

und deren ſpitze Dornen ſein Fleiſch zerriſſen. Sein Augapfel,

ſein herziges Weib, war ihm entfremdet, die Gegenwart

ſeiner kleinen Lieblinge war ihm drückend, das Geſinde, das er

ſo viele Jahre lang treu und redlich gepflegt hatte, ſollte er

räumen; das Bild ſeines Wohlthäters war in ihm beſchmutzt,

ſein Herz zerriſſen, ſein Sinn geſpalten, und das alles – weil

er ein Ei vergaß. Wo war da Saat und Ernte, Urſache und

Wirkung?

So verging eine Woche. Wezwagar verließ das Weich

bild ſeines Geſindes nicht, und niemand kam zu ihm. Die

Eheleute gingen ſtill und bedrückt neben einander her. Sie

wechſelten wohl noch wie vorher Zärtlichkeiten und ſprachen wie

früher freundlich mit einander, aber es war nicht mehr das

alte beglückende Verhältniß. Das eine trug Sorge um das

andere, denn beide verfielen ſichtlich.

Der Knecht und der Junge brachten, wenn ſie ausgeweſen

waren, ſchlechte Kunde heim. In einer Nacht war die Schleuſe,

welche den oberen Gutsteich verſchloß, geöffnet worden, und das

ſtürmiſch abfließende Waſſer hatte große Verheerungen ange

richtet. In der darauf folgenden Nacht war eine Heuſcheune

im Walde in Brand geſteckt worden und bis auf den Grund

niedergebrannt.

Peter berichtete über den letzteren Vorfall in Gegenwart

der Bäuerin. „Das iſt ein nichtswürdiger Frevel!“ rief dieſe

empört.

Der Bauer blickte ſeine Frau erſtaunt an; er hatte ſie noch

nie ſo heftig ſprechen hören.

„Das iſt eine gemeine ruchloſe That,“ fuhr ſie fort, „und

die Gemeinde ſollte nicht eher ruhen, als bis ſie den Brand

ſtifter entdeckt hat.“

Der Bauer zuckte die Achſeln. „Die Gemeinde wird ſchwer

lich für den Baron eintreten,“ erwiderte er. „Der Baron hat

vielen Unrecht gethan.“

„Und wenn er allen Unrecht gethan hätte, dürfen ſie des

halb in dunkler Nacht ſeine Scheune, die doch unter Gottes

Schutz ſteht, niederbrennen? Dürfen wir, weil er hart iſt,

ſchwere Schuld auf uns laden?“

„So werden die, denen er Unrecht gethan hat, ſchwerlich

denken.“

„So ſollten ſie aber denken, ſo ſollten wenigſtens diejenigen

denken, denen er nie ein Unrecht gethan hat, ſo ſollten wir

wenigſtens denken!“

Der Bauer betrachtete ſein ſonſt ſo ſanftes Weib mit

ſprachloſem Erſtaunen. Ihr kam jetzt alles über die Lippen,

was ſie in all dieſen ſchweren Tagen auf dem Herzen ge

habt hatte.

„Uns,“ fuhr ſie fort, „hat er kein Unrecht zugefügt, uns

hat er, ſo lange er konnte, immer nur Gutes gethan. Er hat

mir und meinen Eltern das Leben gerettet, er hat uns

dies Geſinde verliehen, auf das wir keinerlei Anſpruch er

heben konnten, und iſt uns auch ſonſt ſtets ein gütiger Herr

geweſen. Wenn er das Ei von uns verlangte, ſo hatten wir

es ihm zu geben, und wenn wir es zweimal nacheinander ver

gaßen, ſo haben wir an unſere Bruſt zu ſchlagen und nicht er.

Nicht das Ei hat uns ins Unglück gebracht, ſondern unſer Jäh

zorn und unſer Trotz. Nicht weil wir das Ei vergaßen, müſſen

wir aus dem Geſinde, ſondern weil Gott uns demüthigen will.“

Der Bauer blickte noch immer ſtarr vor Staunen auf ſeine

Frau. Sie war wie verwandelt. Ihre ſonſt ſo zarten Wangen

waren hochgeröthet, ihre ſonſt ſo ſanftblickenden Augen funkelten

erregt. Auch Peter ſtand wie verſteinert da. War das ſeine

ſonſt ſo gleichmüthige Herrin?

Als die Bäuerin geendet hatte, wandte ſie ſich um und

begab ſich ins Zimmer. Dort nahm ſie ihr jüngſtes Kindchen

aus der Wiege, drückte es an ihre hochwogende Bruſt und ging,

es auf ihren Armen ſchaukelnd, raſch auf und nieder. „Möge

nun kommen, was da wolle,“ ſagte ſie laut, „ich habe wenig

ſtens meine Pflicht gethan. Soll ich dulden, daß Dein Vater

ſich fortreißen läßt zu Rache und Ungerechtigkeit? daß er, der

Gute, ſchwere Sünde begeht? Sei ruhia, ſchrei nicht, Gott

wird meine Gebete erhören und uns nicht verlaſſen, und ihn

nicht verlaſſen.“

Es war ihr, als ob ihr ſeliger Vater neben ihr herſchritt

und ihr in ſeiner kurzen Art belobigend zunickte. Das hob ihr

den Muth.

Wezwagar aber war hinausgegangen auf das Feld und

arbeitete – arbeitete.

Der Baron, dem es unerträglich erſchien, das feindſelige

Vorgehen ſeiner eigenen Leute bekannt werden zu laſſen, hatte

das Oeffnen der Schleuſe noch ruhig hingenommen, den Brand

der Scheune aber doch dem Hauptmann (Landrath) angezeigt.

Dieſer, ein geſchickter und ſeiner Rechtlichkeit wegen allgemein

geachteter Beamter, kam auch ſofort nach Waldburg und

ſtellte ſehr eingehende Nachforſchungen an; da er aber auch

ein Thorhaken war, ſo erſchien es den Bauern, als ob das

Verfahren nur die Vorbereitung zu einem Akt der Familien

rache ſei. Sie hielten daher ſammt und ſonders gegen den

Hauptmann zuſammen. Auch die Anhänger des Waldburg

ſchen, auch diejenigen, welche die That verabſcheuten, thaten,

was in ihren Kräften ſtand, um den Beamten zu verwirren.

Die Verbrechen waren überdies ſo geſchickt verübt, daß ſich auch

nicht der kleinſte Anhalt für die Unterſuchung bot. Die Herren

gewannen zwar privatim die Ueberzeugung, daß Wezwagar in

allen drei Fällen der Thäter oder wenigſtens der Anſtifter ge

weſen ſei; ſie konnten ſich aber trotzdem bei dem Mangel an

irgend welchen Beweiſen nicht entſchließen, ihn auch nur vor

zuladen. Man beſchloß aber, ihn ſcharf beobachten zu laſſen.

Gleichzeitig wurden eine ganze Anzahl Maßregeln, von denen

man hoffte, daß ſie auf die Spur des Verbrechers leiten könnten,

verabredet. Anderſohn erhielt als Vertrauensmann den Auf

trag, ſie anzuordnen und ihre Ausführung zu überwachen.

Dann aß der Hauptmann zu Mittag und fuhr davon.

Wieder nach einer Woche lief plötzlich die Nachricht von

Mund zu Mund, daß auf den Baron geſchoſſen worden ſei.

Der Baron ſei, ſo erzählte man ſich übereinſtimmend in den

Krügen und in den Geſinden, in der Dämmerſtunde von einem

entfernten Beihof aus allein durch den Wald nach Hauſe ge

ritten. Da ſei ein Schuß gefallen und die Kugel habe ihm

die Cigarrenſpitze aus der Hand geriſſen. Der Baron ſei dar

auf vom Pferde geſprungen und in das Dickicht eingedrungen;

die Schonung ſei aber ſo dicht und die Dunkelheit ſchon ſo

groß geweſen, daß er den Schützen nicht habe entdecken können.
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So erzählten ſich die Bauern; es hätte aber keiner anzu

geben vermocht, von wem dieſer Bericht eigentlich herrührte,

denn der Baron ignorirte den Vorfall vollſtändig, und der Ver

brecher blieb unbekannt. Trotzdem zweifelte niemand daran,

daß ſich alles ſo ereignet habe.

Einige Tage nachher kam Breede nach Wezwagar. Er

kam, um ſich zu erkundigen, ob die Badſtube ſchon für ihn und

die Seinigen hergerichtet ſei, und war nicht wenig erfreut, als

er ſah, daß die Schweſter bereits alles auf das umſichtigſte

vorbereitet hatte. Trotzdem jammerte er: „Ach Du lieber Gott!

Erbarme Dich, das iſt ja doch nur für ein Jahr! Dann

müſſen wir alle mit dem weißen Stabe durch das Land!“

Die Schweſter ſuchte ihn, ſo gut ſie konnte, zu tröſten.

„So Gott will,“ ſagte ſie, „finden wir noch ein Obdach, und

da könnt Ihr dann auch unterſchlüpfen. Ein Arbeiter wie mein

Mann findet ſchon ſein Brot.“

Nachher ſchickte ſie den Bruder auf das Feld, damit er ſich

mit Wezwagar begrüße.

„Ach Du lieber Gott! Erbarme Dich, wie haben ſie Dir

übel mitgeſpielt!“ begann Breede dort die Unterhaltung. „Es

könnte einen Stein erweichen!“

„Ja, mein Alterchen, ſo geht es im Leben,“ erwiderte Wez

wagar ſo freundlich, wie ihn der Schwager lange nicht geſehen

hatte. „Aber das thut nichts, zieht deshalb nur immer zu uns.

Für den Winter iſt geſorgt, und im Frühling wollen wir auch

Rath ſchaffen.“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich, wie ſind die

Leute böſe! Jetzt ſagen Sie ſogar, Du habeſt auf den Baron

geſchoſſen.“ -

Wezwagar erbleichte. „Was ſagen ſie?“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich, ſieh mich nicht

ſo ſchrecklich an! Ich wiederhole ja nur, was die böſen Men

ſchen ſich erzählen.“

„Was erzählen ſie?“ rief Wezwagar und faßte den

Schwager an beiden Schultern.

„Ach Du mein lieber Gott! Sie ſagen, Du habeſt auf

den Baron geſchoſſen; aus einer Flinte auf ihn geſchoſſen!“

„Iſt denn auf den Baron geſchoſſen worden? Wann?“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich, Du weißt

natürlich von nichts. Am vorigen Mittwoch hat ein Mann,

der im Walde verſteckt war, aus einer Flinte auf den Baron

geſchoſſen! Erbarme Dich, die Kugel hat dem Baron die

Cigarrenſpitze aus dem Munde geriſſen und ihm dadurch alle

vier Vorderzähne ausgeſchlagen. Erbarme Dich! Ach Du mein

lieber Gott!“

Wezwagar zitterte am ganzen Leibe.

ſagen, daß ich auf ihn geſchoſſen habe?“

„Sie ſagen, daß Du auf ihn geſchoſſen habeſt. Der arme,

arme Baron! Jetzt werden er und die Seinigen von Haus und

Hof müſſen!“

Wezwagar zog ſein Taſchentuch und trocknete ſich den kalten

Angſtſchweiß von der Stirn. So hatten ihn die Gefährten von

neulich doch getäuſcht! Ihm ſelbſt war ja der Gedanke durch

den Kopf gegangen, den Baron zu tödten; aber er hatte ihn

nur mit Entſetzen gefaßt. Jetzt, wo das Ungeheure durch einen

anderen geſchehen war, erſchien es ihm wie das, was es war,

wie ein fluchwürdiges Verbrechen. Und er galt für den Thäter!

„Jakob,“ fragte er, „haſt Du meiner Frau davon erzählt?“

„Ach Du mein lieber Gott! Erbarme Dich, wie werde

ich meinem Schweſterchen davon erzählen? Ihr würde ja das

Herzchen darüber brechen, wenn Du nach Sibirien müßteſt!“

„Gut. Erzähle ihr auch künftig nichts davon. Und nun

fahre mit Gott. Ich komme Euch am Tage Eures Umzugs

mit vier Wagen zu Hilfe.“

Sie gingen nun mit ſo raſchen Schritten dem Geſinde zu,

daß Breede in eine Art Trab verfallen mußte, um nur neben

dem Schwager bleiben zu können. Er nahm dann zärtlichen

Abſchied von der Schweſter und ihren Kindern und fuhr davon.

Die Bäuerin bemerkte mit Angſt und Schrecken, daß ihr

Mann wieder im höchſten Grade aufgeregt war. Das Verhält

niß der beiden hatte ſich nach jener Scene auf dem Hof, da

ihr das Herz überquoll, noch ſeltſamer geſtaltet als bisher. Als

„Und die Leute

ſie am Abend jenes Tages ihren Mann fragte, ob er ihr zürne,

blickte er ihr hell und klar ins Auge und erwiderte: „Nein,

durchaus nicht.“ Er zog ſie aber nicht an ſich, ſondern ging

ſtill zu Bett.

„Du willſt noch ausgehen?“ fragte ſie jetzt, als ſie ſah,

daß ihr Mann ſich anſchickte, ſeine Arbeitskleider mit ſeinen

Sonntagsgewändern zu vertauſchen.

„Ja,“ erwiderte er kurz. „Sage der Dorothea, ſie möge

mir den Fuchs anſpannen.“

„Georg,“ ſagte die Bäuerin entſchloſſen, „kannſt Du mir

die Verſicherung geben, daß Du nichts gegen den Baron im

Felde führſt?“

„Sei unbeſorgt,“ erwiderte er und ſuhr mit ſeiner Rechten

über ihr Haar. „Ich ſinne auf Gutes, nicht auf Böſes.“

Die Bäuerin ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals und

ſchluchzte laut. „O ſage mir, was Dich ſo aufgeregt hat, was

Du vorhaſt!“ bat ſie.

Der Bauer drückte ſie an ſich und küßte ſie zärtlich.

„Nachher,“ erwiderte er.

„Sei unbeſorgt“ wiederholte er, als er ſchon im Wagen

ſaß und die Fahrleine ergriff. Die Bäuerin beugte ſich raſch

über den Wagen vor, faßte ſeine Hand und küßte ſie innig.

Dann blieb ſie ſtehen und ſah ihm nach. Dort, wo der Weg

im Walde verſchwand, wandte er ſich noch einmal nach ihr um.

Der Fuchs trabte munter vorwärts und ließ ſich darin

auch nicht irre machen, als er den ſchützenden Schatten des

Waldes verlaſſen und zwiſchen die heißen Felder hinaus mußte.

Es war ganz windſtill und die Sonnenſtrahlen brannten ſo

heiß wie im Juni. „Es gibt heute Abend das erſte Gewitter,“

dachte der Bauer. 1.

Endlich erreichten die beiden ihr Ziel, das Paſtorat. Wez

wagar band das Pferd im Schatten an, ſtäubte ſich mit dem

Taſchentuche den Staub von den Kleidern und ging ins

Wohnhaus.

Als der Paſtor, der an ſeinem Schreibtiſch ſaß, auſſah

und Wezwagar gewahr wurde, fuhr er ein wenig zurück. Er

faßte ſich aber gleich wieder, trat auf ihn zu und ſagte: „Es

freut mich, daß Du gekommen biſt. Ich wollte ſelbſt heute

noch zu Dir.“

„Herr Paſtor,“ erwiderte der Bauer gerade heraus, „Sie

halten mich wohl auch für einen Mörder?“

Der Paſtor machte große Augen. „Wezwagar,“ verſetzte

er, „ich kann es Dir nicht ausdrücken, wie ſehr es mich freut,

daß Du ſo ſprechen kannſt. Rede, Mann, und ſage mir, wie

es geſchehen konnte, daß man einen ſo ſchrecklichen Verdacht

gegen Dich faßte.“

„Herr Paſtor,“ entgegnete der Bauer, „ich komme in

großer Noth zu Ihnen. Rathen Sie, helfen Sie! Ich bin ein

verlorener Mann. Ich bin wie betäubt, ich weiß nicht mehr,

was recht iſt und was unrecht, was gut iſt und was böſe.“

Der Bauer athmete ſchwer auf und fuhr ſich mit dem

Taſchentuch über Stirn und Wangen.

Der Paſtor betrachtete Wezwagar mit ſteigender Verwun

derung. „Komm,“ ſagte er freundlich und ſtrich ſich nach ſeiner

Gewohnheit das ſilberweiße Haar aus der hohen Stirn, „ſetze

Dich hierher auf den Stuhl und erzähle mir, was ſich ereig

net hat.“

Wezwagar erzählte nun, anfangs verworren, bald aber

klar und feſt. Er erzählte von dem Ei, von ſeiner Begegnung

mit den Buſchwächtern, von ſeinem Beſuch bei Herrn von Mu

kowski. Er verſchwieg auch den Vermittlungsverſuch ſeiner

Frau nicht und die Aufnahme, die derſelbe im Hof gefunden

hatte.

Während er das alles dem ſtill zuhörenden Paſtor, der

immer haſtiger rauchte, erzählte, war es, als ob ihm eine Binde

von den Augen genommen würde. Sein eigenes Verfahren er

ſchien ihm jetzt thöricht und ſeiner unwürdig. Sein Weib

allein hatte wie immer ſo auch in dieſem Fall richtig gefühlt

und geſprochen. Er hatte den Paſtor fragen wollen, ob denn

das Recht nicht auf ſeiner Seite ſei; aber er beantwortete ſich

die Frage jetzt ſelbſt.

„Wezwagar,“ begann der Paſtor, als dieſer ſchwieg, „der
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Baron handelte gewiß nicht richtig, als er Deine Vergeßlich

keit ſo hart ſtrafte; aber ſei überzeugt, er meinte es nicht ſo

böſe. Ihm gehen mitunter wunderliche Gedanken durch den Kopf

und er handelt dann wunderlich, aber er iſt nicht ſchlecht. Du

mußteſt doch das Ei bringen und brachteſt es nicht; da mußteſt

Du es Dir gefallen laſſen, daß er Dir das Fahren durch den

Wald verbot. Es war weder nöthig, daß er es that, noch gut;

aber er hatte zweifellos das Recht dazu. Er hatte auch das

Recht, Dir, der Du ihn ſchwer beleidigteſt, das Geſinde zu

kündigen. Laß Dir von Mukowski nichts weiß machen. Ich

habe von dieſem ſauberen Herrn ſchon gehört. Man hat ihn

wegen ſchlechter Geſchichten aus dem Zolldienſt ausgeſchloſſen,

und er iſt jetzt einer jener ſchamloſen Blutſauger geworden,

die Euch arme Bauern auf das frechſte betrügen und hinter

gehen. Deine hundert Rubel wird Dir die Grabſchaufel be

zahlen. Mein Schwiegerſohn hat Dir, ohne es zu wollen,

einen ſchlechten Rath ertheilt. Der Advokat, an den er Dich

wies, iſt ein wackerer aber hochmüthiger Mann und kann eben

deshalb den Adel nicht leiden. Er wäre gern ſelbſt ein Junker

und er wäre dann ſchlimmer als die anderen. Es gibt aller

dings ein Geſetz, das den Advokaten verbietet, die Bauern vor

Gericht zu vertreten. Ich mißbillige dieſes Geſetz, das uns die

Mukowskis groß gezogen hat, durchaus; aber es iſt in wohl

meinender Abſicht erlaſſen, denn man wollte durch daſſelbe die

Bauern davor ſchützen, ihr Hab und Gut in unbeſonnenen Pro

zeſſen zu vergeuden. Ein anderer Advokat hätte zwar Deine

Sache auch nicht führen können; aber er hätte Dich angehört

und Dir dann geſagt, daß ſie ausſichtslos ſei.“

„Herr Paſtor, ſind ſolche Geſetze nicht nur erlaſſen, um

uns Letten niederzuhalten?“

Der Greis blickte Wezwagar erſtaunt an. „Lieber Freund,“

ſagte er und legte ſeine Hand auf den Arm des Bauern, „ich

weiß nicht, wer es iſt, aber es lebt ein ſchlechter Mann unter

Euch, der Euch aufreizt gegen uns alle. Es iſt bei uns gewiß

nicht alles ſo, wie es ſein ſollte, und auch ich glaube, daß wir

vor allem andere Gerichte brauchen, ganz andere; wenn man

aber ſagt, daß die Bauern mitunter nicht zu ihrem Recht kom

men, weil ſie Letten ſind, ſo iſt das nicht wahr. Uns nicht

adeligen Deutſchen geht es ganz eben ſo, denn der Fehler liegt

darin, daß alle Richterpoſten aus den Mitgliedern eines Standes

gewählt werden. Da iſt es denn nur zu menſchlich, daß wohl

einmal ein Kreisrichter oder ein Hauptmann in einer ſchwachen

Stunde um der Verwandtſchaft willen das Recht beugt. Dar

unter leiden wir alle gleich, und das wird, ſo Gott will, bald

anders werden; die Regel aber iſt ein ſolches Verfahren keines

wegs, und mit deutſch und lettiſch hat das nichts zu thun.

Wenn die Barone jetzt häufig härter ſind als bisher, ſo er

klärt ſich das daraus, daß allerlei Geſetze zu Euren Gunſten

im Anzuge ſind, welche ſie mit Unrecht als Eingriffe in ihr

Eigenthumsrecht betrachten. Dadurch ſind ſie tief erbittert und

laſſen ſo ſich für eine Weile das geſunde Gefühl verwirren.

Das wird aber bald vorübergehen und alles wieder werden

wie früher, wo unſere Edelleute auf nichts ſo ſtolz waren als

auf die Liebe und den Wohlſtand ihrer Bauern. Ich höre jetzt fuhr davon.

Die A3ai von Rio de Janeiro.*)

aus allerlei Reden heraus, daß man Euch vorlügt, daß, ehe

die Deutſchen ins Land kamen, Eure Vorfahren wie im Para

dieſe lebten und alles Unglück erſt mit der Ankunft der Deut

ſchen begann. Das iſt nicht wahr. Damals bekriegten ſich die

kleinen Völker, die in unſerem Lande lebten, ununterbrochen,

und was ſie übrig ließen, zerſtörten die Lithauer und Eſten.

Niemand war ſeines Lebens, ſeiner Habe ſicher. Als dann die

Deutſchen ins Land kamen, haben ſie auch ſchlimm genug ge

hauſt; aber ſie gingen miteinander nicht beſſer um. Sie lebten

eben in einer rohen Zeit. Wezwagar, ich weiß nicht, wer Euch

ſo aufreizt, ich ahne es nicht einmal, aber der Mann verſün

digt ſich ſchwer an uns allen. Wezwagar, tritt Du dem Treiben

mannhaft entgegen, dulde nicht, daß das Gift immer weiter um

ſich greift. Dich achten alle um Deiner Gaben, Deines Fleißes

und Deines reinen Lebenswandels willen. Du biſt wie eine

Leuchte, ſiehe zu, daß Du Deinen Gemeindegenoſſen ſtets den

rechten Weg zeigſt.“

Der Geiſtliche hatte die letzten Worte mit gerötheten Wan

gen und flammenden Augen geſprochen. Der Bauer athmete

ſchwer. „Herr Paſtor,“ ſagte er endlich und beugte ſich auf die

Hand des Greiſes nieder, „ich danke Ihnen.“

Der Paſtor erbot ſich nun, zwiſchen dem Baron und Wez

wagar zu vermitteln; aber der Bauer lehnte das Anerbieten

dankend ab.

„Herr Paſtor,“ ſagte er ruhig, „ich mag ſelbſt nicht mehr

in dem Geſinde bleiben.“

Der Paſtor drang nun in ihn, aber der Bauer blieb bei

ſeinem Entſchluß.

Als der Paſtor den Bauer auf die Veranda hinaus be

gleitete, ſtießen ſie dort auf den Nörgelnſchen Baron Thorhaken,

der den Halfter ſeines Reitpferdes eben durch einen an der

Wand befeſtigten Eiſenring zog. „Guten Tag, Herr Paſtor!

Was Tauſend, da ſteht ja der angebliche Attentäter! An dem

Gerede iſt doch natürlich nichts Wahres? Was? Ihr habt

doch nicht auf den Waldburgſchen Herrn geſchoſſen?“

„Nein, Herr, wahrhaftig nicht.“

„Nun, das habe ich immer geglaubt. Was iſt denn aber

zwiſchen Euch vorgefallen?“

Der Paſtor erzählte nun in der Kürze, was ſich ereignet

hatte. Der Bauer ſtand ſtill dabei.

„Wezwagar,“ rief der Baron, als der Paſtor ſeinen Be

richt beendet hatte, „Ihr ſeid ja ein Teufelskerl! Wahrhaftig,

ich hätte das Geſicht meines Vetters ſehen mögen, als ihm der

Eidotter um die Naſe ſpritzte. Ich habe gerade ein Geſinde

frei, wollt Ihr das haben?“

„Ich danke Ihnen, gnädiger Herr,“ erwiderte der Bauer

ernſt, „aber ich will nicht in der Gegend bleiben.“

„Nicht? Schade! Ich hätte Euch gern aufgenommen, ein

mal, weil Ihr der beſte Wirth ſeid, von dem ich weiß, und

dann, weil ich meinen Vetter durch nichts ſo ärgern könnte.

Ueberlegt Euch die Sache noch, Ihr ſollt das Geſinde billig

haben.“

Der Bauer verneigte ſich dankend, grüßte die Herren und

(Schluß folgt.)
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(Zu dem Bilde auf Seite 693)

„Jardin da Europa á beira mar plantado“ – „Europens

Garten gepflanzt am Meeres-Strand“ – ſingt Thomaz Ribeiro

von Portugal ſeinem ſonnigen Vaterlande, und in gewiſſer Hin

ſicht mag man es gelten laſſen; mit höherem Rechte aber könnte

man Braſilien, deſſen üppige Vegetation, deſſen landſchaftliche

Schönheiten ihm ſelbſt in dem in dieſer Hinſicht ſo reich aus

geſtatteten neuen Kontinente eine hervorragende Stellung ver

leihen, ein Eden Amerikas nennen.

Von den Mündungen des rieſigen Amazonas, von Parás

und Maranhäos flachen Küſten bis zu den langgeſtreckten

Korallenriffen von Pernambuco, hinter welchen, ſo weit das

- *) Gelegentlich des Beſuchs, welchen der Kaiſer von Braſilien

ſeiner Hauptſtadt aus der Feder eines Berufenen unſern Leſern erwünſcht

Auge reicht, ſchlanke Kokospalmen ſich im Uferſande wiegen,

bis dahin, wo ſüdlich von Bahia die Serra do Mar näher

und näher heranrückt und ſteiler ſich erhebt, um in den Pro

vinzen von Rio de Janeiro, St. Paulo und Paraná ihre höchſte

Entwicklung zu erreichen und von da an allmählich in die

ſanft gewellten Pampas des Südens zu verlaufen – welch

endloſe Zahl wunderbarer, mannigfaltiger, ſtets aber überaus

maleriſcher Landſchaftsbilder, die ſich vor dem Auge des Be

ſchauers entrollen!

Die Perle von allen, die an Schönheit überhaupt mit den

berufenſten Punkten der alten wie der neuen Welt wetteifert,

Europa abſtattet, dürfte dieſe Schilderung der lieblichen Umgebung

L II.
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iſt und bleibt jedoch die Bai von Rio de Janeiro mit dem

ſtolzen Kranze himmelanragender Granitkegel, ihren reizenden

Inſeln, dem Maſtenwalde des Hafens und dem nimmer raſten

den Leben einer bedeutenden Handelsſtadt und Metropole.

Als zackige Linie, die portugieſiſch-ſpaniſche Bezeichnung

„Serra“ (Säge) rechtfertigend, erhebt ſich dort für den von Oſten

Kommenden die braſilianiſche Küſte aus dem Meere; erſt duftig

und in blauer Ferne mit dem Horizont faſt in eines zerfließend,

aber bald Geſtalt gewinnend und in mannigfaltige Gruppen,

in zahlreiche Riffe ſich löſend.

Denken wir uns an Bord eines jener prächtigen trans

atlantiſchen Dampfer, die von Southampton, Liverpool, Ham

burg, Antwerpen, Bordeaux und, wenn ich nicht irre, auch von

Marſeille die Ueberfahrt in 21 bis 22 Tagen machen und

wovon wenigſtens einer in der Woche in Rio einläuft: wir haben

Liſſabon, St. Vincent (eine der cap-verdiſchen Inſeln), Per

nambuco und Bahia berührt und nähern uns dem Ende der

Fahrt. Wacker arbeitet ſich das brave Schiff durch die Flut und

ſchon zeigt uns ein der „Gegend“ Kundiger die Ponta negra, den

Zuckerhut, des Corcovado nadelgleiche Spitze und die breite Gavia.

Immer reicher wird das Bild: ſchon beginnen wir die

wogengepeitſchten Mauern des Forts von Santa Cruz zu unter

ſcheiden, welches, hart an dem tiefſten Kanal des Fahrwaſſers

gelegen, den Eingang zur Bai vertheidigt; aber nichts kann

dem überwältigenden Eindruck ſich vergleichen, womit dem Fort

gegenüber der mächtige Felskoloß des Zuckerhutes (Päo d'assucar)

dunkel und drohend aus dem Meere ſich erhebt, und unſer

fregattengroßes Fahrzeug zur Nußſchale herabdrückt.

Ueber tauſend Fuß hoch fallen ſeine Wände, und zwar

auf drei Seiten nahezu ſenkrecht in die Flut, in gewiſſer An

ſicht ſogar überhängende Partien aufweiſend.

Kaum ſcheint es möglich, daß der glatte, nur gegen die

Kuppe zu mit einem Anfluge niedern Geſtrüppes bedeckte Kegel

beſtiegen werden könne, und doch wurde das Wagſtück ſchon

mehr als einmal von Deutſchen und Engländern unternommen

und wirklich glücklich zu Ende geführt.

Aber unſer Dampfer hat die mit ſchweren Witworth

geſchützen armirten Batterieen von Santa Cruz ſowie das kleine

mitten im Eingange auf einem flachen Felſen liegende Fort

Laage glücklich paſſirt und unbehindert vermag nun der Blick

das entzückende Panorama der weithin, wie das ewige Rom,

auf ſieben Hügeln ſich erſtreckenden Stadt mit dem Maſtenwalde

des Hafens und den Inſeln von Villegaignon und das Cobras,

dem prächtigen Hintergrunde dicht bewaldeter Berge und hoch in

die Lüfte ragender Felskuppen, mit einem Male zu umfaſſen.

Die tiefblaue See, der wolkenloſe Tropenhimmel (wenn

wir uns nämlich in den Monaten Juni bis September be

finden ſollten), der glänzende Sonnenſchein, die herrliche Land

ſchaft, alles vereint ſich, um den Eindruck zu einem nahezu

berauſchenden zu machen.

„Das Leben iſt doch ſchön!“ rufen wir mit Marquis Poſa,

und vergeſſen darüber beinahe den hungrig blickenden Alfandega

beamten*), der hart vor der Inſel Villegaignon an Bord ge

kommen und der unſer Handgepäck nach zollpflichtigen Gegenſtänden

geringeren Kalibers, Taſchenuhren, Schmuckſachen c. durchſtöbert.

Ein von vier kräftigen Negern gerudertes Boot, deſſen

ſchneidiger Bug pfeilſchnell durch die Wogen gleitet, bringt uns

zu der von einer Unzahl von kleinen Fahrzeugen mit ih..n

ſchreienden geſtikulirenden Inſaſſen umlagerten Ufertreppe und

wir betreten, ſei es nun zum erſten Male oder aufs neue

wieder, den Boden der Terra da Santa Cruz, wie die alten

Portugieſen Braſilien im Anfange benannten.

Wohl dem Freunde der Natur, dem es nun vergönnt, die

zahlloſen herrlichen Punkte der Umgebung, unter denen ich nur die

*) Afändega = Zoll, Douane; ein aus dem Arabiſchen ſtammen

des Wort der portugieſiſchen Sprache.

Serbien und ſein Krieg wider die Türken.

Die Rolle, welche Serbien in dem gegenwärtigen Kriege

wider die Türken ſpielt, iſt vielfach mit jener Piemonts in

Italien verglichen worden. Der kleine Staat an der untern

XII. Jahrgang. 44. f.*

zu Pferd und mit größter Bequemlichkeit auszuführende Beſteigung

des Corcovado und der Tijuca, die Fahrt nach den Inſeln von

Governador und Paquetá c., den Beſuch der außerhalb der

Bai am Atlantiſchen gelegenen Buchten von Timboy, Praia

Vermelha und Copa Cabana anführen möchte, mit aller Muße

der Reihe nach vorzunehmen.

Ueberaus lohnend ſind ſelbſtverſtändlich größere Ausflüge

in das im Hintergrunde der Bai bis zur Höhe von 7000 Fuß

ſich erhebende Orgelgebirge, ſo genannt von den zackigen Piks,

womit deſſen Ausläufer nach der Ebene abfallen. Dort liegt,

2500 Fuß über dem Meer, die ehemalige deutſche Kolonie

Petropolis, mit der Sommerreſidenz des Kaiſers, wo derſelbe

und mit ihm alles, was nicht durch ſeine geſchäftliche Stellung

durchaus an Rio gebunden iſt, die heiße Zeit, d. h. die Mo

nate November bis März verbringt.

Vielleicht dürften ein paar Worte über dieſen öfters ge

nannten, aber wenig gekannten Fürſten, der, ein direkter Nach

komme der altportugieſiſchen Königsfamilie der Bragança, durch

ſeine Mutter Leopoldina, eine Prinzeſſin aus dem Hauſe Habs

burg, in ſeiner äußern und ſehr ſtattlichen Erſcheinung ganz

den bekannten Typus dieſes letzteren zur Schau trägt, vor

einiger Zeit ſchon Europa und zwar damals zum erſten Mal

beſuchte, hier am Platz ſein.

Dom Pedro II (dem ſeit 23. Juli 1840 regierenden

Kaiſer) und der durch die monarchiſche Regierungsform garan

tirten Ruhe allein verdankt es ja Braſilien, wenn es in den

letzten zwei Jahrzehnten größere Fortſchritte gemacht hat, als

irgend eins der umgebenden Länder. Längſt wäre das unge

heure, ſchwach bevölkerte Reich in ein halbes Dutzend ſoge

nannter Republiken zerfallen, in denen beim lieblichen Wechſel

zwiſchen vollſtändiger Anarchie und ſchrankenloſem Despotismus

unter dem brutalen Regiment ſäbelklirrender Uſurpatoren und

ehrgeiziger Abenteurer kein Fortſchritt irgend welcher Art, in

tellektueller wie materieller überhaupt nur denkbar erſchiene.

Man betrachte doch die Verhältniſſe in den ſpaniſch reden

den Nachbarſtaaten! Sie ſind wahrlich lehrreich genug. Zur

Zeit, als ich mich in Bolivia befand, ſeufzte jenes arme Land

unter der Diktatur des, wie die meiſten ſeiner Vorgänger, mit

einem Gewaltſtreich, durch Mord und Kampf ans Ruder ge

langten „Generals“ Melgarejo. Mit einer Handvoll Meſtizen,

die er mit nordamerikaniſchen Repetirgewehren bewaffnet hatte,

hielt er eine Bevölkerung von nahezu 4 Millionen (denen der

Muth und die Kühnheit der erſten Conquiſtadoren allerdings

ſchon längſt abhanden gekommen) während ſechs oder ſieben

Jahren vollſtändig in Schach, durfte er ſich ungeſtraft die grauſam

ſten Verfolgungen, Bedrückungen und Erpreſſungen erlauben.

Aehnlich verhält es ſich in all den andern ſüdamerikani

ſchen Republiken, Chile ausgenommen, woſelbſt das Uebergewicht

der dort ſeßhaften Europäer, der blühende Handel mit San

Francisco beſſere Zuſtände ins Leben gerufen haben.

Mag auch in Braſilien noch manches zu wünſchen übrig

bleiben, mag beſonders die Art, wie trotz bedeutender Geld

opfer von Seiten der Regierung durch die Schuld gewiſſenloſer

Agenten, unfähiger Beamten und egoiſtiſcher Pflanzer die wich

tige Koloniſationsfrage mehr und mehr ſich verwickelt, unſere

herbſte Kritik herausfordern – das Land an und für ſich iſt

von der Natur überreich ausgeſtattet und bietet bei verhältniß

mäßiger Leichtigkeit, es zu erreichen und zu bereiſen, dem

Naturfreund eine ſolche Fülle von Genüſſen, daß deſſen ſyſte

matiſche Vernachläſſigung von Seiten Europas heutzutage kaum

mehr aufrecht zu erhalten oder zu entſchuldigen ſein dürfte.

Der Künſtler, der Botaniker und Zoolog, der Ethnograph,

der Jäger und Fiſcher, ſie alle würden bei einem Beſuch jener

maleriſchen Geſtade ſicherlich ihre Rechnung finden und die dort

verbrachten Tage zu ihren ſchönſten Erinnerungen rechnen.

Keller-Leuzinger.

Nachdruck verboten.
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Donau ſoll der Kryſtalliſationspunkt des zukünftigen Süd

ſlavenreichs werden und ſeine innere Entwicklung, ſo mangel

haft ſie auch verglichen mit mittel- und weſteuropäiſchen Staaten
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erſcheint, gibt ihm allerdings ein moraliſches Anrecht darauf,

Führer zu ſein in dem großen Kampfe, den die unterjochten

ſlaviſchen Völker ſeit langer Zeit ſchon gegen die Türken führen,

ein Kampf, der jetzt allerdings größere Ausdehnung annimmt,

als alle die bisherigen Inſurrektionen, da zum erſten Male

regelmäßige Heere ſich gegenüberſtehen. Direkt oder indirekt

an dem Kampfe betheiligt, bald der einen oder der andern

Partei ſympathiſch zugethan, ſchauen Europas Völker auf den

entbrannten Streit und ſuchen ſich über die dabei in Frage

kommenden Verhältniſſe zu unterrichten. Auch bei uns iſt im

großen Ganzen Serbien ein unbekanntes Land; wir wiſſen, daß

Belgrad ſeine wichtigſte Stadt, daß es ſchöne Eichenwälder

beſitzt und dort die Schweinezucht blüht – von ſeinen ſtaat

lichen Einrichtungen, vom Auſkeimen der Künſte und Wiſſen

ſchaften daſelbſt – wenn auch im beſcheidenſten Maße – ver

nehmen wir wenig. Es mag daher an der Zeit ſein, hier

einiges über den Zukunftsſtaat zu ſagen, wobei wir das große

Werk von F. Kanitz: „Serbien, hiſtoriſch-ethnographi

ſche Reiſeſtudien“ (Leipzig 1868) zu Grunde legen, da ein

beſſerer Führer in keiner Sprache vorhanden iſt.

Das Fürſtenthum Serbien hat einen Flächeninhalt von

790 Quadratmeilen, iſt mithin etwa ſo groß wie die Rhein

provinz. Blicken wir auf die Karte, ſo erkennen wir, daß es

die Geſtalt eines Vierecks hat, welches im Norden durch die

Donau und Save, im Weſten durch den Fluß Drina, im Oſten

durch den Timok und im Süden durch eine Anzahl Gebirgs

züge begrenzt wird. Mit Ausnahme weniger Strecken im

Norden iſt das Land gebirgig und von zahlreichen, hier Pla

nina genannten Bergketten durchzogen, die auch ſeine Weſt- und

Oſtgrenze umwallen und im Nordoſten ſich als Fortſetzung der

ſiebenbürgiſchen Alpen zu erkennen geben. Hier, bei Orſowa,

hat die Donau ſich durch das Gebirge mit Macht ihren Weg

gebahnt und bildet das eiſerne Thor. Der höchſte Berg des

Landes liegt im Süden an der türkiſchen Grenze; es iſt der

Kopaonik (1900 Meter). Die Thäler der faſt durchweg von

Süden nach Norden ſtrömenden Flüſſe ſind die Kulturcentren

und Schlachtfelder des Landes, zum Theil aber, wie die Berge

ſelbſt, noch mit dichter Waldung bedeckt und nur durch enge

Thalpforten oder beſchwerliche Gebirgspäſſe mit einander ver

bunden. Außer den Grenzſtrömen iſt noch die Morawa zu

nennen, der Centralfluß Serbiens, welche durch Vereinigung

der ſerbiſchen und bulgariſchen Morawa gebildet wird.

Ungeachtet Serbien mit Mittelitalien unter einer Breite

liegt, entſpricht es dieſem doch nicht in Bezug auf klimatiſche

Verhältniſſe. Hat man im Sommer auch Tage lang +33" R.

Wärme im Schatten, ſo ſinkt die Temperatur im Winter doch

auf– 12"R. Da ungeheure Wälder und Gebirgsrücken den größten

Theil des Landes erfüllen, ſo iſt im Sommer die Ausdünſtung

und Abkühlung der Erde eine ſehr bedeutende. Die Südwinde

werden durch die hohen Mauern des Balkan und Rhodope

abgehalten, Oſt- und Weſtwinde haben geringen Einfluß, und

daher ſind Nordwinde vorherrſchend. Im Sommer regnet es

wenig, aber heftige Gewitter treten urplötzlich verheerend auf.

Die Pflanzenwelt gleicht jener Süddeutſchlands. Neben

den vorherrſchenden Eichen, Buchen, Eſchen und dem Nadel

holz im Süden findet man ganze Wälder wildwachſender Nuß

und Maulbeerbäume, neben Silberpappeln und Akazien viel

wilde Obſt- namentlich Pflaumenbäume. Die Kräuter auf den

Wieſen und Waldrändern ſind gleichfalls jene, die wir in

unſrer Heimat ſehen, und wie bei uns ſind auch dort die

reißenden Thiere ausgerottet, ſo daß Bären, Wölfe, Luchſe zu

den ſeltenen Erſcheinungen gehören, während Hirſche, Rehe,

Haſen, Füchſe noch häufig ſind.

In dem Lande, das wir ſolchergeſtalt flüchtig gekenn

zeichnet haben, wohnt nun das ſüdſlaviſche Volk der Serben,

welches eines Stammes und einer Sprache iſt mit denSlavoniern,

Kroaten undDalmatiern Oeſterreichs, ſowie mit denBosniern

und Herzegowinern der Türkei. Seit dem Jahre 1830 wurde

Serbien nach langjährigem blutigen Freiheitskampſe von der

Pforte als ſelbſtändiges, wiewohl tributpflichtiges Fürſtenthum

unter der Regierung der fürſtlichen Familie Obrenowitſch an

erkannt. Die jährliche Zahlung an die Türkei beträgt 41,552

Dukaten. Gegenwärtig regiert der junge Fürſt Milan IV,

der nach der Ermordung ſeines Vorgängers am 2. Juli 1868

zum Fürſten proklamirt wurde.

Nach der Zählung vom Jahre 1866 betrug die Geſammt

bevölkerung Serbiens 1,222,000 Einwohner, was etwas über

1500 Seelen auf die Quadratmeile ausmachen würde, ein

Verhältniß, das gegenüber Deutſchland mit etwa 4000 Seelen

auf die Quadratmeile allerdings ungünſtig erſcheint. Wollen

wir das Serbenvolk in der vollſten Eigenthümlichkeit ſeines

Charakters und unberührt von fremden Einflüſſen kennen lernen,

ſo erreichen wir dieſes am beſten in dem von der Morawa,

der Drina und dem Ibar umfloſſenen Gebiet, in jenen engen

Bergregionen und dichten Forſten, welche dem ſerbiſchen Frei

heitskampfe ſeine beſten Führer und Streiter gaben, dort, wo

ſich das ſerbiſche Element eben ſo rein erhielt, wie es an der

Donau im ſteten Verkehre mit Magyaren, Deutſchen und

Rumänen in ſeiner Urſprünglichkeit gelitten hat. Der Serbe

zeichnet ſich durch ein ſcharfes Geſichtsprofil und kräftige Kör

performen aus; er iſt an Wuchs mehr klein als groß, breit

ſchulterig und ſelten feiſt. Der Kopf erſcheint gut proportionirt,

die Backenknochen ſind hervorragend und die Naſe oft von

ſchönem Adlerſchnitte. Das Haar iſt meiſt blond oder braun,

ſeltener ſchwarz; der Landbewohner trägt nur Schnurrbart,

während der Geiſtliche ſtets durch Vollbart ſich auszeichnet.

Schwarzes Haar gilt den Frauen in den Städten als unent

behrliche Zierde, weshalb die blonde Serbin es allemal färbt,

gerade ſo wie das künſtliche Schminken bei ihr nicht ſehlt.

Selten erreicht die Frau mehr als Mittelgröße; ſchön iſt ſie

nicht, aber die Geſichtszüge ſind regelmäßig.

Der Serbe iſt von Charakter im allgemeinen duldſam

und gaſtfreundlich. Seine kriegeriſchen Tugenden, ſchon von

den Byzantinern gerühmt, werden von keiner Seite angezwei

felt. Voll ſtolzen Selbſtgefühls iſt er klug, ja ſchlau. Er läßt

ſich nie einen Vortheil entgehen; er betrügt dabei ſelten, doch

wird es andern ſchwer ihn zu überliſten. Dabei weicht er vor

niemandem in ſeinem Recht zurück. Eher läßt er es auf einen

Prozeß ankommen und in dieſem Falle iſt er ſich ſelbſt der

beſte Advokat, wobei ihn ſeine große Redefertigkeit unterſtützt.

Der Serbe flucht und erhitzt ſich ſehr gern im Streite, geht

aber ſelten zu Thätlichkeiten über; Duell und Blutrache ſind

ihm unbekannt. Trotz all ſeinem ſcharfen Verſtande bildet das

religiöſe Moment, die Neigung zum Myſtiſchen, einen Grund

zug ſeines Charakters, zu oft artet dieſes in Vorurtheil und

Aberglauben aus. Es gibt unzählige günſtige und böſe Vor

bedeutungen, welche Glück und Unglück verkünden.

Der perſönliche Verkehr zwiſchen allen Klaſſen, zwiſchen

Armen und Reichen iſt in Serbien ein äußerſt ungezwungener.

Es gibt dort keine durch Titel oder Rang begründete künſt

liche Standesunterſchiede. Die Türken demokratiſirten das

ganze Land. Indem ſie Adel, gleich Hörigen, zur Rajah er

niedrigten, haben ſie die Kluft zwiſchen beiden völlig ver

nichtet. Edward Brown, der engliſche Reiſende, fand noch im

17. Jahrhundert ſerbiſche Mädchen, welche von königlichem

Blute abſtammten, vor den Pflug geſpannt.

Bei großer Neigung für Poeſie und Muſik zeigt der

Serbe gegenwärtig noch wenig Sinn für die bildenden Künſte

und noch geringeren für das Handwerk. Er beſitzt raſche Auf

faſſungskraft und auch ſonſt manche Talente, die er im Hauſe

beim Anfertigen ſeines beſcheidenen Hausraths bekundet. Das

Handwerk als Lebensberuf erſcheint aber in ſeinen Augen als

eine verächtliche des Mannes unwürdige Beſchäftigung. Weil

der eingewanderte Deutſche großentheils Handwerk treibt und

für den Serben arbeitet, blickt dieſer mit Geringſchätzung auf

ihn herab. Verſuche, welche die Regierung anſtellte, die Ge

werbe im Lande einzubürgern, mißglückten. So bleibt der

Serbe Hirt und Bauer, und tritt er aus den gewohnten Ver

hältniſſen des Elternhauſes heraus, dann wird er am liebſten

Beamter oder Soldat.

Betrachten wir die Kulturzuſtände des Landes, welches

Anſpruch darauf macht, der Kernpunkt des zukünftigen Süd

ſlavenreichs zu werden. „Die erſte und ſchwerſte Steuer, die

das Land und die Arbeit zu zahlen haben, ſind die Trans
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portkoſten. Sie nehmen in geometriſchem Verhältniß zu, wenn

die Entfernung vom Markt in arithmetiſchem wächſt.“ Dieſer

Ausſpruch Careys bewahrheitet ſich auch an Serbien, denn es

beſitzt wenig gute Straßen und gar keine Eiſenbahnen, ſo daß

für den Waarenverkehr als wichtigſtes Transportmittel das

Karavanenpferd gilt. Erſt 1845 begannen öſterreichiſche In

genieure Straßen zu bauen, ſo daß die Centren der einzelnen

Kreiſe jetzt durch Wege verbunden ſind. Freilich laſſen dieſelben

ſehr viel zu wünſchen übrig. Es fehlt an Brücken, Waſſerdurch

läſſen c, und im Winter ſind ſie gewöhnlich ganz ungangbar.

Jeder ſucht dann ſeinen Weg kreuz und quer über den wenig

bebauten Boden. Trotzdem iſt Serbien das einzige Land der

Türkei, wo bereits Perſonen- und Waarenverkehr die erſten

Segnungen eines im europäiſchen Stil angelegten Kommuni

kationsweſens empfinden; Telegraphenleitung beſteht ſeit 1854

nach den wichtigſten Orten, aber eine Eiſenbahn noch nicht.

Da die Entwicklung der Landwirthſchaft mit der Ausbil

dung des Straßennetzes im Zuſammenhang ſteht, leidet jene

natürlich auch unter den erwähnten Uebelſtänden; lohnende Ver

werthung für die Feldprodukte iſt nicht vorhanden. Aus dieſem

Grunde wird nur die Zucht des Borſtenviehs betrieben, denn

dieſes transportirt ſich ſelbſt, ſchafft das nothwendige Baargeld

ins Haus. Spottweiſe bezeichnet denn auch der den Serben

feindliche Magyar Serbien als den großen Schweineſtall Eu

ropas, ohne zu bedenken, daß bei ihm theilweiſe ähnliche Ver

hältniſſe herrſchen. Grund und Boden ſind in Serbien frei;

die Beſtellung deſſelben läßt aber alles zu wünſchen übrig,

denn die Ackergeräthe ſind noch die nämlichen, die vor Jahr

hunderten im Gebrauch waren, und das Getreide wird mit

Ochſen oder Pferden ausgetreten.

Schon aus allen hier gemachten Andeutungen geht hervor,

daß ein eigentlicher Bürgerſtand in Serbien fehlt; nur ſchwache

Anſätze zu einem ſolchen ſind vorhanden, ebenſo wie das Land

nur eine einzige Stadt hat, das 28,000 Einwohner zählende

Belgrad, das zum Theil als ſolche nach europäiſchen Begriffen

bezeichnet werden kann. Belgrad iſt der natürliche Hauptſtapel

platz des ſerbiſchen Verkehrs, welches den größten Theil der

aus Deutſchland, der Schweiz, England, Oeſterreich und Frank

reich kommenden Induſtrieprodukte bezieht, wogegen Serbien

außer ſeinen Schweinen und Hölzern noch Erze liefert, denn

namentlich der Nordoſten iſt ſehr metallreich.

Das Glaubensbekenntniß und der Ritus des ſehr religiö

ſen Volkes ſind jene der geſammten orientaliſchen Chriſtenheit.

Der Gottesdienſt wird in altſlaviſcher Sprache abgehalten. Es

iſt dies die alte Schriftſprache der Serben und Bulgaren, die

von Rußland angenommen wurde und von dort ruſſifizirt zu

rückkehrte. Gegenwärtig iſt ſie eine todte Sprache, da die mo

derne ſerbiſche Literatur ſich in der Volksſprache entwickelte.

Trotz aller Wandlungen, welche das Altſlaviſche in Rußland

erlitten hatte, bewahrte es doch eine ſo große Verwandtſchaft

mit dem Serbiſchen, daß noch ein Theil der Hymnen dem

Volke verſtändlich iſt und es befähigt, in die Gebete der Liturgie

mit einzuſtimmen. Geiſt und Bildung des ſerbiſchen Klerus

ſtanden einſt auf einer höheren Stufe als in der Gegenwart.

Das Wirken der neuen theologiſchen Lehranſtalt in Belgrad iſt noch

ein zu kurzes, die von hohen Geiſtlichen herausgegebenen theo

logiſchen Werke ſind noch zu wenig im niedern Klerus ver

breitet, um ihre Wirkungen bereits in größerer Ausdehnung

ſühlbar zu machen. Noch immer fungirt im Innern des Landes

eine größere Anzahl von Popen, deren ganzes Wiſſen ſich auf

die Benutzung des Rituals und Pſalters beſchränkt. Eine von

ihnen ausgehende Anregung zu einer durchgeiſtigten, über bloßes

Formelweſen hinausgehenden Religioſität liegt außer dem Be

reich ihres Vermögens. Mit der Nothdurft des Lebens gleich

dem Landmann kämpfend, in deſſen Mitte er lebt, das Feld

gleich dem Bauer beſtellend, von dem er ſich außer der Kirche

nur durch den Vollbart und die charakteriſtiſche Popenmütze

unterſcheidet, können dieſe zurückgebliebenen Popen keinen großen

Einfluß auf das Volk ausüben. Die Mönche ſtanden bis zu

letzt nicht etwa durch höhere Bildung, ſondern mehr durch den

Nimbus, der ihre von den altſerbiſchen Zaren geſtifteten Klöſter

umgab, in weit höherm Anſehn als die Popen. Aus ihrer

Hand empfing der Serbe am liebſten das öſterliche Abendmahl

und der Kranke glaubte in ihrem Segen Heilung ſeiner Leiden

zu finden. Durch den großen Hang des Serben zum Myſtiſchen

wurde die Verehrung des Göttlichen ſinnbildlich auf ſichtbare

Gegenſtände übertragen, und wie bei andern Völkern wurde

Dingen und Zufälligkeiten eine Bedeutung beigelegt, die ſie in

Wirklichkeit nie gehabt haben. Die proteſtantiſchen Bibelgeſell

ſchaften haben in neuerer Zeit in der ganzen europäiſchen Türkei

und auch in Serbien ein ſehr dankbares Feld gefunden. Voll

ſtändige Bibeln exiſtirten früher nur in altſlaviſcher Ueberſetzung.

Sie fanden ſich ſelten im Beſitz von Geiſtlichen, beinahe nie

aber im Hauſe von Privaten. Der ehemalige Prediger der

deutſch-evangeliſchen Gemeinde in Belgrad, von Coelln, und der

engliſche Geiſtliche Denton haben ſich namentlich um die Ver

breitung der Bibel in Serbien Verdienſte erworben.

Vor wenigen Jahrzehnten gehörte ein Produkt der Guten

bergſchen Erfindung in der ganzen Bevölkerung des türkiſchen

Reichs zu den eben ſo großen Seltenheiten, wie heute etwa im

Nigerdelta. Nur der geiſtliche Stand ſah ſich in die Nothwen

digkeit verſetzt, ſich einige Anfänge des Wiſſens zu eigen zu

machen; dem Laien dagegen war beim Mangel aller Behelfe

und jeder Anregung von Seiten der türkiſchen Behörden eine

Ausbildung unmöglich gemacht. Alles Wiſſen und die Geſchichts

kenntniß- der Serben beſchränkte ſich beinahe einzig auf die

Traditionen der nationalen Geſänge. Die erſte Schule wurde

1808 zu Belgrad geſtiftet; das erſte Gymnaſium nach der Er

ringung der Unabhängigkeit 1832 zu Kragujewatz. Damals

gründete man auch die erſte Druckerei. Jetzt beſteht ein Mini

ſterium für Kultus und Unterricht, das jährlich über etwa

1 Million Mark verfügt, es gibt eine Hochſchule mit 15 Lehrern

und 200 Studenten in Belgrad, es beſtehen 6 Gymnaſien und

4 Realſchulen, 1 höhere Lehranſtalt für Mädchen und etwa

400 Volksſchulen – gewiß ein beachtenswerther Fortſchritt,

wenn wir auch an dieſe Anſtalten noch nicht unſern abendlän

diſchen Maßſtab anlegen dürfen. Ein Rückſchlag dieſer Beſtre

bungen des jungen Serbenſtaats auf die benachbarten Stammes

genoſſen in Bosnien, Herzegowina und Bulgarien konnte nicht

ausbleiben; auch hier verlangte man nach der Abwerfung der

Geiſtesfeſſeln, in welche die Türken die Völker geſchlagen hatten.

Die mit großen Opfern von den Serben hergeſtellten Schul

bücher wanderten über die Grenze zu den ſlaviſchen Chriſten

der Türkei; aber die Türken verboten auſs ſtrengſte dieſe

geiſtige Speiſe unter dem falſchen Vorwand, daß durch ſie auf

rühreriſche Tendenzen verbreitet würden; ja die einzige Buch

handlung in Serajewo, der Hauptſtadt Bosniens, wurde ge

ſperrt. So wurden mehreren Millionen begabter Menſchen die

Mittel zur Aneignung höherer Geſittung verſchloſſen, welche

jedem ehemaligen Sklaven in Nordamerika zugängig ſind.

Der Fluch des Türkenjochs, der auf der ſlaviſch-chriſtlichen

Bevölkerung der Balkanhalbinſel ruht, wird auf das ſchlagendſte

illuſtrirt, wenn wir daneben die Fortſchritte des kleinen, aber

türenfreien Serbien auf allen Gebieten der Kultur ſehen. Es

wäre hier um nichts beſſer, wenn der Osmane noch herrſchte,

jetzt aber hat Serbien ſchon eine Literatur in allen Zweigen

des Wiſſens aufzuweiſen, die verhältnißmäßig nicht arm

iſt, wenn wir bedenken, daß 1783 das erſte Buch in gemein

ſerbiſcher Sprache und zwar zu Leipzig bei Breitkopf gedruckt

wurde. Doſithej Obratowitj, der zu Halle ſtudirt hatte,

wurde damals der Begründer der neuen ſerbiſchen Literatur;

er war es, der die Volksſprache zuerſt im Drucke anwandte.

Wenige Jahre darauf wurde in einem kleinen Dorfe (1787)

Serbiens größter Sohn, Vuk Stefanowitj Karadſchitj ge

boren, der treue Sammler und Bewahrer der reichen, im

Serbenvolke zerſtrenten poetiſchen Schätze, der Schöpfer der

neuſerbiſchen Literaturſprache und der unermüdete Agitator für

Serbien und deſſen Beſtrebungen, den Männer wie Goethe und

Jakob Grimm hoch anerkannten, ohne deſſen Anregung und

Mithilfe unſer Ranke wohl nie ſeine „Serbiſche Revolution“

geſchrieben hätte. Von Vuk, der 1864 erſt ſtarb, kann man

ohne Uebertreibung behaupten, daß alles, was über Serbiens

Geſchichte, Alterthumskunde und Ethnographie in dieſem Jahr

hundert geſchrieben wurde, auf ihn zurückzuführen iſt.
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In ſerbiſcher Sprache, die durch ganz beſondere Bildungs

fähigkeit, durch großen Reichthum des Wortſchatzes und poetiſchen

Geiſt ſich auszeichnet, beſitzen wir jetzt hiſtoriſche, archäologiſche,

philologiſche, rechtswiſſenſchaftliche, volkswirthſchaftliche, ſtati

ſtiſche, naturgeſchichtliche, ethnographiſche Arbeiten, die zum

Theil wenigſtens original ſind, Novellen und Romane, es gibt

zahlreiche Zeitſchriften, und es beſteht ein ſerbiſches Theater –

wo finden wir derlei annähernd nur bei den unter dem Türken

joch ſeufzenden Serben, die doch eines Blutes mit jenen im

Fürſtenthum ſind, und an wem liegt die Schuld?

Auch das Heer Serbiens iſt eine neue Schöpfung, denn

die Pforte erlaubte ihrem Tributärſtaate anfangs nicht eine

größere Truppenzahl auszubilden. Es war zur Zeit, als Na

poleon III die Freiheit der Nationalitäten proklamirte, als Fürſt

Miloſch Obrenowitj den franzöſiſchen Genieoberſten Mondain

berief, damit er die Reorganiſation des kleinen Heeres durch

führte. Erſt 1861 begann man ernſtlich an die Ausführung

zu gehen, wobei das Landwehrſyſtem ins Auge gefaßt wurde.

Neben dem kleinen ſtehenden Heere, das ganz nach unſerer Weiſe

uniſormirt, bewaffnet und eingeübt iſt, ſtehen die Milizen. Wie

ſchwer aber wurde dieſe Ausbildung den Serben gemacht! Die

Türkei proteſtirte gegen die

Heereserhöhung, Oeſterreich

verbot die Waffenausſuhr nach

Serbien. Serbien aber be

zog ſeine Gewehre auf gro

ßen Umwegen aus Belgien

und Rußland über Rumänien,

Abrichtungsoffiziere lieferte

die Militärakademie in Bel

grad, und ſlaviſche Offiziere

aus Oeſterreich und Rußland

bildeten den Generalſtab.

Seit Jahr und Tag

wurden nun alle Anſtrengun

gen gemacht, um die Armee

zum bevorſtehenden und vor

ausgeſehenen Kriege gegen

die Türken zu organiſiren.

Die Seele der ganzen militä

riſchen Bewegung war der

Oeſterreicher Zach, ein ge

borner Mährer. Seiner Ener

gie und aufopfernden Thätig

keit iſt es zu danken, daß heute

gegen 150,000 Serben im

Felde ſtehen. Die Ordre de

Bataille zählt ſechs in Aktion

ſtehende Armeediviſionen auf.

1. Diviſion Drina-Armee.

15,000 Mann, nebſt einem Cadre von 100 Offizieren und 250 Un

teroffizieren mit 30,000 Gewehren behuſs Organiſirung des Auf

ſtandes in Bosnien. Commandeur: Ranko Alimpitj. 2. Diviſion

Weſt-Morawa-Armee. 16,000 Mann unter General Zach. 3. bis 5.

Diviſion. Südarmee. 37,000 Mann unter dem ruſſiſchen

General Tſchernajew. 6. Diviſion Timok-Armee. 14,000 Mann

unter Oberſt Leſchjanin. Dazu kommen zurückgebliebene Be

ſatzungstruppen und Reſerven in der Stärke von 58,000 Mann

und 16,000 Montenegriner. Die artilleriſtiſche Stärke beläuft

ſich auf 28 beſpannte Feldbatterieen à 6 Geſchütze, ſämmtlich

Hinterlader, darunter die Hälfte ſtählerne; 25 Batterieen à 6

Geſchütze, 6-pfündige Vorderlader, zuſammen 218 Geſchütze.

Betrachten wir dem gegenüber gleich hier die türkiſche

Armee, welche Anfang Juli wider die Serben im Felde

ſtand. Ihre Geſammtſtärke wird auf 100,000 Mann angegeben.

1. Timokarmee unter Osman Paſcha 20,000 Mann. 2. Armee

bei Niſch unter Cheſket Paſcha und Achmed Ejub 30,000 Mann.

3. Armee in Rascien bei Sienitza unter Mehemed Ali (einem

geborenen Magdeburger) 10,000 Mann. 4. Armee der

Milan IV Obrenowitj, Fürſt von Serbien.

Herzegowina unter Muchtar Paſcha 20,000 Mann. 5. Armee

in Nordalbanien 10,000 Mann.

bräflute, als auch die Bulgaren ſich gegen das Türkenjoch er

hoben und an Serbiens Grenzen der wilde, barbariſch geführte

Kampf hin- und herwogte, da war es natürlich, daß auch die

Serben in eine wilde Leidenſchaftlichkeit verſetzt wurden. Die

hoch aufflackernde Flamme des nationalen Haſſes ließ ſich nicht

mehr dämpfen, der lang verhaltene Groll gegen die Türkei

brach hervor, die Gegenſätze, ohnehin zu ſchroff geworden, ließen

ſich nicht mehr beſänftigen, jeder einzelne Serbe glaubte ein

Rächeramt erfüllen zu müſſen. Fürſt Milan konnte oder wollte

nicht gegen den Strom ſchwimmen, die zum Frieden mahnen

den Rathſchläge der europäiſchen Diplomatie blieben unberück

ſichtigt; Sendboten aus allen ſlaviſchen Landen, aus Rußland,

aus Tſchechien, Kroatien hetzten zum Kriege, Freiwillige ſtrömten

herbei, und ſo ward denn der Kampf beſchloſſen. Als Vor

wand zu demſelben heißt es in der Proklamation des Fürſten

Milan: „Das türkiſche Heer nahm uns gegenüber eine drohende

Haltung an; die wilden Horden der Baſchi-Bozuks, Tſcherkeſſen

und Arnauten unternahmen nicht ſelten, von Abtheilungen der

regulären Armee unterſtützt, Einfälle in unſer Land; ſie über

fielen ruhige Bürger, plünderten unſre heiligen Kirchen aus,

brannten unſre Häuſer nieder, trieben unſre Herden weg und

raubten allerorten unſer Hab

und Gut, hinter ſich Schutt

haufen und Leichen zurück

laſſend. Brüder! Ein Jahr

bereits erduldet Ihr dieſe

blutigen Scenen auf dem

Boden unſres theuren Vater

lands, welches unſre Väter

um den Preis ihres Blutes

ſür uns erworben haben!“

Serbien habe, fährt die Pro

klamation fort, ohne im

Kriegszuſtande zu ſein, alle

nachtheiligen Folgen des

Kriegs ertragen, dies könne

nicht länger ſo dauern, und ſo

beginne es denn „im Namen

des Rechts, der Freiheit und

der Bildung“ den Krieg ge

gen die Türken. Gleichzeitig

ſchlug das ſtammverwandte

Montenegro los, und am

1. Juli zogen Montenegriner

wie Serben über die Grenze.

Ein Blick auf die bei

gegebene Ueberſichtskarte ge

nügt, um den Stand des Krie

ges in ſeinem Beginn zu

zeigen. Wer ſpezieller ſich zu

unterrichten wünſcht, dem müſſen in erſter Linie die Karten von

Kiepert in Berlin und die vom öſterreichiſchen militärgeogra

phiſchen Inſtitut publizirten empfohlen werden. Bis Mitte Juli,

wo wir dieſen Artikel ſchließen, handelte es ſich nur um kleine

Gefechte. – Das Kriegstheater liegt im Weſten, im Oſten und im

Süden Serbiens. Im Weſten hat Ranko Alimpiti die Drina

überſchritten und bei Bjelina mit den Türken gekämpft; im

Oſten drangen die Türken über den Grenzfluß Timok und

ſochten bei Saitſchar (Zaičar nach ſlaviſcher Schreibweiſe) mit

den Serben unter Leſchjanin, die ihrerſeits wieder bei Negotin

über den Timok gingen und auf Widin vordrangen. Vom

Ibar, einem Nebenfluß der ſerbiſchen Morawa, aus rückten die

Serben unter Zach nach Bosnien vor. Bei Nowa Waroſch,

Sienitza und in der Nähe von Nowibazar wurde gekämpft.

Das ſerbiſche Hauptkorps unter General Tſchernajew end

lich ſetzte ſich vom Hauptquartier Deligrad an der bulgariſchen

Morawa aus in Bewegung, ging über Alexinatz und verjagte die

Türken aus der Babina Glava, um mit Umgehung der türkiſchen

Feſtung Niſch Ak-Palanka an der Niſchawa zu gewinnen.

Soviel zur allgemeinen Orientirung unſrer Leſer. Wün

ſchen wir nur, daß der entbrannte Krieg auf die jetzt kämpfen

Als der Auſſtand der Bosnier und Herzegowiner ent den Parteien beſchränkt bleibe!
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II. Nonnus, Heliand und Otfried.

In dem 4. Jahrhundert wurden kirchliche Schriftſteller

durch einen äußeren Nothſtand zu poetiſcher Bearbeitung der

heiligen Schrift beider Teſtamente getrieben. Kaiſer Julian

ſuchte der Kirche, der er entſagt hatte, die Adern klaſſiſcher

Bildung zu unterbinden, indem er durch ſtrenges Verbot die

Beſchäftigung mit der alten griechiſchen Literatur aus den chriſt

lichen Bildungsanſtalten verbannte. Da ſuchte man ſich einen

Erſatz des Verbotenen durch Umgießung der heiligen Schriften

ſelbſt in flaſſiſche Form zu verſchaffen. Apollinaris der Aeltere

kleidete den Pentateuch und die anderen Geſchichtsbücher in das

Gewand des griechiſchen Epos und übertrug auch den Pſalter

in heroiſche Verſe; dieſe Metaphraſe der Pſalmen iſt uns er

halten, der Anfang des Morgenpſalms 63: „Gott, du biſt mein

Gott, frühe wache ich zu dir“ lautet da: „Nachts wenn der

Morgen gegraut umkreiſt dich, Allſel'ger, mein Jubel“. Die

Arbeit iſt ohne allen dichteriſchen Werth, die einfältigen maje

ſtätiſchen Worte der Pſalmen ſind ohne exegetiſches Verſtändniß

und freie Nachempfindung in Hexameter geſchmiedet und unter

hochtönenden Floskeln der epiſchen Sprache verſchüttet. Auf

gleichen Anlaß ſcheint auch Nonnus aus Panos (Panopolis) in

Aegypten, eben jener Dichter, welcher in ſeinen Dionyſiaca mit

ane kennungswerther Kunſt des epiſchen Versbaus die Mytho

logie und den Kultus des Bacchus bombaſtiſch verherrlicht hat,

ſich das Johannesevangelium zur Einkleidung in das Gewand

des griechiſchen Epos erkoren zu haben. Wir beſitzen dieſes

Werk noch. Eine neue Textausgabe deſſelben (1834) war die

letzte Arbeit, über welcher Paſſow geſtorben iſt, und ein Dr.

H. A. W. Winckler hat ſich in einer metriſchen Ueberſetzung

verſucht, ohne aber über das 4. Kapitel hinauszukommen (1838).

In der That iſt die Ueberſetzung ein Kunſtſtück, welches der

Mühe nicht werth iſt, die es koſtet. Das Buch hat kritiſchen

Werth als Zeuge für die Textgeſtalt des Johannesevangeliums

im 4. Jahrhundert, auch einigen auslegungsgeſchichtlichen Werth,

aber man würde ſich getäuſcht finden, wenn man darin eine

dichteriſch freie Vermittelung der evangeliſchen Geſchichten und

Reden für Verſtändniß und Vorſtellung ſuchte – der Dichter

haftet an den Worten des Evangeliums und erweitert ſie ledig

lich durch faſt durchweg bedeutungsloſe Zierrathe und Schnörkel.

Um dies durch ein Beiſpiel zu erweiſen, überſetzen wir hier

die Tempelreinigungsgeſchichte.

Doch nicht lange verzog der Herrſcher in Kana's Gefilde,

Nach dem bräutlichen Mahl Hymenäen des Weinrauſchs vernehmend,

Sondern Kapharnaum zu, dem vom Meere beſpületen, lenkt er

Rückwärts den Schritt, den hinab ſich ſenkenden Fußpfad verfolgend,

Er und die nächſten Verwandten, auch die jungfräuliche Mutter

Zog mit dem ewigen Sohne, die Gottesgebärerin, und auch

Dr zwölfzählige Schwarm der gottverbundenen Freunde

Wallte als treues Geſolge ihm nach deſſelbigen Weges.

Aber der Tage nicht viele verweilte er, zog bald von dannen,

Denn das Paſſa nahte heran. Die Feſtordnung ehrend

Sieg er hinaufÄ dem geweiheten Sitze,

Mit den einſichtigen Freunden, und dort wo im Tempel man Gott pries,

Fand er hochhörnige Rinder und Reihen wolliger Schafe

Und buntfied'rige Tauben, und geldumwechſelnder Männer

Chor traf er dort ſitzend an reichthumbegierigen Tiſchen.

Sah auch der Krämer vielzähligen Schwarm auf erhöheten Ständen,

Eiſrig Geſchäfte betreibend – da flocht er mit kundigen Händen

Sich als Nothbehelf Stricke zu feſter Geißel zuſammen,

Und er jagte die Herden von Rindern und Reihen der Schafe

Fort aus dem Opferdufthauſe, und ſtürzend drunter und drüber

Jenes Krämervolks Sitze ſchmiß er ſie ſelber kopfüber

Aus der heiligen Stätte, und alleserſchütternden Stoßes

Schleuderte er zur Erde das Geld der ergiebigen Tiſche.

Und den Taubenverkäufern gebot er gewaltigen Ruſes:

Schaffet hinaus dies aus den ſteinernen Hallen des Tempels

Und macht nicht, von dem Stachel habſüchtigen Sinnes beſchweret,

Zur Krambude das heilige Haus deſ, der mich gezeuget;

Denn ein Bethaus iſts. Da gedachten die Jünger des Wortes,

Das in dem Buche, gewirkt durch göttlichen Einhauch, verzeichnet:

„Eifergut um dein Haus, das gotterfüllte, verzehrt mich.“

Das Original lautet noch weit erhabener und ungewöhn

licher als es die Ueberſetzung wiedergeben kann, denn es gibt

ſeine Form deutſcher Buchſprache, welche ſich ſo ſehr von der

Umgangsſprache unterſcheidet, wie dieſe nachgeahmte heſiodeiſche

Sprache des Nonnus vom Attiſchen und überhaupt der grie

chiſchen Proſa. Das Johannesevangelium, welches wir gerade

darum bewundern, daß ihm die einfachſten und ſpärlichſten

Sprachmittel zum Ausdruck des Größten und Höchſten aus

reichen, iſt hier ſich ſelber entfremdet, indem ſeine hehre Einfalt

zu dithyrambiſchem Pathos hinaufgeſchraubt iſt. Aber wir könnten

uns dieſe an ſich unnatürliche Wandelung gefallen laſſen und

würden dafür lieber die Meiſterſchaft des Dichters im epiſchen

Stil und Versmaß und den wunderſamen Wohlklang der grie

chiſchen Sprache bewundern, wenn es ihm nur gelungen wäre,

die ſchlichten Skizzirungen des Evangeliſten durch kundige Aus

malung der Scene und Situation, durch treffende Charakter

zeichnung, durch einverwobene Erläuterungen aus der herrſchen

den Sitte ſachgemäß zu ergänzen, und wenn er ſich nicht be

gnügte, die evangeliſchen Ausſagen auf Stelzen zu ſtellen und

dnrch die Draperie hoher unnützer Worte herauszuputzen.

Auch in dem Heliand, d. i. dem altſächſiſchen Buche vom

Heiland ſind die dort in Stabreimen der Heldenſage bearbeiteten

Jeſusgeſchichten in ein ſremdes Gewand gekleidet, nämlich

das Gewand altgermaniſchen Volkslhums mit hier und da dich

teriſch verwendeten Nachklängen des altheidniſchen Glaubens,

aber der Sänger, der in dieſer Weiſe den Heiland dem Herzen

ſeines Volkes näher zu bringen ſucht, beſchränkt ſich nicht wie

Nonnus auf äußerliche poetiſche Potenzirung der evangeliſchen

Berichte, ſondern ergänzt dieſe aus ihrem Geiſte und Weſen

heraus mittels eigenen Nacherlebens und Nachempfindens durch

eine Fülle veranſchaulichender und auslegender und charakteri

ſirender Zuſätze. Der Eindruck des Werkes iſt ein ähnlicher wie

wir ihn von den bibliſchen Hiſtoriengemälden deutſcher und

niederländiſcher Meiſter empfangen. Der Anachronismus der

äußeren Darſtellung ſtößt uns da nicht ab, ſondern berührt uns

ſympathiſch, weil dieſe Darſtellungsweiſe ein Mittel iſt, das über

Raum und Zeitverhältniſſe Erhabene in ſeiner immer gleichen

Idealität, ſeiner übernationalen und, ſo zu ſagen, allnationalen

Menſchlichkeit, ſeiner inneren Wahrheit frommer Betrachtung zu

aſſimiliren. Der Heliand leiſtet das, indem er die evange

liſchen Geſchichten in die Denk- und Lebensformen deutſchen

Volksthums ſaßt. Weit entfernt, ſie dadurch ihrem Geiſte

zu entfremden, pflanzt er ſie ſo ihrem Geiſte nach unſerem

Volksgeiſte ein, er führt an ſeinem Theil Sem in Japhets

Hütten ein, indem er die Geſchichtsbilder und Reden der Evan

gelien aus tiefinnigem Glaubensverſtändniß heraus ſo wieder

gebiert, daß auch wir noch wie unſere Vorſahren darin Heimats

klänge vernehmen und unſer Herz, das mit Volk und Vater

land unauflöslich verkettete, in wahrhaft einſchmeichelnder Weiſe

angezogen und ergriffen wird. Wenn ich Vorleſungen über

Johannes hielt, habe ich nicht verfehlt, Nonnus unter den Zeugen

für die oder jene Lesart, zuweilen auch als Zeugen für

die oder jene Auffaſſung anzuführen; den Heliand aber habe

ich in den Vorleſungen über die Evangelien häufig und nicht

ohne ſichtlichen Eindruck benutzt, um die Zuhörer in das rechte

Verhältniß weihevoller Stimmung und Anſchauung zu den

Worten des Evangeliſten zu verſetzen. Wer kann den Schluß

der Verſuchungsgeſchichte einmal leſen, ohne daß er fort und

fort in ihm widerklingt! Und gibt es einen dem Geiſte des

Hergangs ebenbürtigeren Eingang der Bergpredigt, als den

hier folgenden des ebenſo chriſtlich idealen als verklärt natio

nalen Dichterwerks:

Und näher traten dem trauten Chriſt die er ſich zum Geleit erwählt;

Sie ſtanden weiſe um ihn her, vom Wunſch nach ſeinem Wort erfüllt,

Löblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen ſein Befehl entbot.

Dann ſetzte ſich des Landes Hirt von Angeſicht zu Angeſicht

Dem Volk, verkündet ihm ſein Gebot, das ſie leiſten ſollen zu Gottes Lob.

Und ſchweigend ſaß er, ſah lang ſie an, mit dem ſanften Muth und

holden Herzen,

Und als er den heiligen Mund erſchloß, floß herrlich ſeine Rede hin

Zu allen, die er dazu erwählt, des Volkes Mannen, die Gottgeliebten.

Und alſo ſpricht der Wahrheit Mund: Selig ſind auf dem Erdenkreis

Die arm ſich fühlen in Demuthsſinn, ſie haben das ewige Freudenreich.

Und ſelig ſind die Sanſtgemuthen, ſie haben auf Erden mein ſanftes

eich.

Und ſelig ſind die um Sünde weinen, ſie ſinden Freude an ihrem Reich.
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Und ſelig die nach dem Heile lüſtet, nur rechtes Urtheil hier zu ſällen,

Sie werden ſatt an frommen Thaten und finden voll ſie zu vollbringen,

Die Männer, die hier richtig wandeln und falſchen Spruch an der

Mahlſtatt meiden.

Und ſelig ſind die ſich mild erbarmen, denn mild erbarmend wird Gott

ſie lieben.

Und ſelig ſind die ihr Herz gereinigt, ſie ſehen den Herrn in ſeinem Reich.

Und ſelig ſind die friedſam wallen und FehdTºº nimmer

uhren,

Sie werden des Höchſten Söhne heißen, voll Gnade ſich heben in

ſeinem Reich.

Und ſelig ſind die das Rechte wählen, auch bei Starken Haß und

rang,

Die Gottesau wird ſie ewig laben mit Gottes Wonnen nach dieſer Zeit.

So nannte der Chriſt der Wonnen acht und bot ſie waltend

Allen an,

Nach Mangel Freuden im ewigen Tag, wenn ſie der Erde Tand

nicht täuſcht,

Und ſuchen ſich in Luſt und Leid auf dem Weg der Welt ein ander Licht.

Der Chriſt iſt als die Welt überwaltender König gedacht

und die Jünger als die Geleitsmannen, die er aus des Volkes

Edelſten ſich zugeſellt; abſichtlich iſt es das Reich, auf welches

immer aufs neue der Haupt- und Schlußton der acht Selig

preiſungen fällt, das Reich, dem das Volk der Sachſen wider

Willen unterworfen worden iſt, unter das aber der Sänger mit

ſeinem Volke ſich nun in willigem Gehorſam beugt, das Reich,

welches es über alle Reiche, auch ſein eigenes, ſtellen ſoll, das

ewige Reich, an welchem nicht nur die Edelinge, ſondern gerade

die Niedrigſten und ſich ſelbſt Erniedrigenden Antheil und An

wartſchaft haben. Wir haben obiges Stück ſo mitgetheilt wie

es in Rapps Ueberſetzung (1856) lautet. Auf den einzelnen

- Vers kommen meiſtens vier Hebungen, im Original aber außer

dem zwei bis vier Alliterationen, d. i. gleichbuchſtäbige Wort

anfänge. „Die vier Hebungen,“ ſagt Rapp, „bewegen den Vers

wie eine hüpfende Welle, und die Alliterationen fallen darauf

wie das Sonnenlicht aufs Wellenhaupt.“

In Otfrieds von Weißenburg etwa ein halbes Jahrhundert

ſpäter entſtandenem althochdeutſchen Evangelienbuch iſt bereits

der Reim an die Stelle der Alliteration oder, was daſſelbe, der

Endreim an die Stelle des Stabreims getreten. Die evange

liſchen Geſchichten werden hier in meiſt vierzeiligen Strophen

erzählt, und es folgen darauf Moralien in gereimter Proſa.

Dieſe dichteriſch werthloſen und oft ſehr gedehnten Anhängſel

hat Rapp in ſeiner Ueberſetzung (1858) weggeſchnitten, die

Strophen durchweg auf Vierzeiler reduzirt und den Reim ſtrenger

als im Original durchgefuhrt. Seiner Anſicht, daß Otfrieds

Chriſt unabhängig vom Heliand ſei, können wir nicht beipflichten.

Die folgenden zwei Eingangsſtrophen der Bergpredigt zeigen,

daß er den Heliand als Muſter vor ſich hatte:

Und nah um ſeine Seiten ſaß der lieben Jünger Schar im Gras,

Da öffnet er den hehren Mund, thut ſeinen Schatz den Völkern kund,

Den milden Troſt, das Segenswort, und ſpendet ihn uns fort und fort.

Mit Augen liebend überfließend ſchaut er umher, die Völker grüßend:

„O ſelig ſeid ihr armen Seelen, die in Geduld die Armuth wählen!

Euch wird der Himmel ſich beſcheeren, dort freuen ſich die Freudenleeren

Und ſelig ſind die milde walten, an ſanfter Bruderliebe halten,

Sie bauen ſich ein heilig Land, und nimmer ſtirbt der das ſich fand.“

Die erſte dieſer zwei Strophen zeigt, daß Otfried die Er

zählutng mit Reflexion durchwebt. Der Heliand iſt ein Epos;

bei Otſried iſt das Epos zum Lehrgedicht geworden. Die Er

zählung iſt meiſt paraphraſtiſch. Die Schönheiten des Gedichts

liegen weniger in der Wiedergabe der Geſchichten, als in dem

Widerhall, den ſie in der Seele des Dichters finden.

III. Klopſtocks Meſſias.

Auch die eigentliche Kunſtpoeſie, welche das Wirkliche in

ſeinem idealen Weſen darſtellt und das ideal Erfaßte in der

Form ebenmäßiger Rhythmen ausſpricht, hat ſich an das Leben

Jeſu gewagt. Die vorreformatoriſche, die reformirte und die

lutheriſche Kirche haben jede einen großen epiſchen Dichter her

vorgebracht: Dante, der Unvergleichliche, hat die Hölle, den

Zwiſchenzuſtand und den Himmel der Seligen, Milton den Fall

und die Wiederbringung und Klopſtock in ſeinem „Meſſias“

(1748–1773) den Tod und den Sieg Chriſti beſungen. Es

iſt charakteriſtiſch, daß der Dichter der Kirche der deutſchen Re

formation, welche in dem Mittelpunkt der Soteriologie die

Wurzel ihrer Entſtehung hat, das Myſterium der Verſöhnung

zum Stoffe ſeines Epos machte, welches, abgeſehen von manchen

dichteriſchen Freiheiten und eschatologiſchen Sonderanſichten, ganz

und gar aus dem kirchlichen Dogma vom Gottmenſchen und

der in ſeinem Selbſtopfer vollzogenen Selbſtausgleichung der

göttlichen Gerechtigkeit mit der göttlichen Liebe erwachſen iſt.

Es iſt im Ganzen und Großen weniger die menſchliche und

diesſeitige Seite der Paſſions- und Auferſtehungsgeſchichte, welche

der Dichter für . Vorſtellung und Verſtändniß zu vermitteln

ſucht, als vielmehr ihr geheimer jenſeitiger Hintergrund; der

Himmel über der irdiſchen Scene iſt enthüllt, das Verhältniſ

und Verhalten des Gottes droben und ſeines in menſchliche

Niedrigkeit herabgeſtiegenen Sohnes wird in Reden und Hand

lungen gelichtet und Engel fahren auf und nieder, um der ge

ſchichtlichen Verwirklichung des ewigen Rathſchluſſes zu dienen.

Es iſt wahr, daß die Meſſiade durch ihren ſich gleich bleibenden

überſchwenglichen Pathos leicht ermüdet, aber die Begeiſterung, aus

der ſie geboren, iſt eine ſo reine, die Erkenntniß, die ſie dar

reicht, eine ſo tiefe, die Schönheit der Dichtung und Dar

ſtellung, durch die ſie innerlichſt ergreiſt und feſſelt, eine ſo

reiche und mannigfaltige, daß dieſes Meiſterwerk der ſionitiſchen

Muſe fleißiger als es geſchieht geleſen zu werden verdiente.

Es beginnt damit, daß Jeſus, von Johannes begleitet, ſich aus

Jeruſalem zurückzieht und während dieſer unten bei den Gräbern

der Propheten verbleibt, den Gipfel des Oelbergs beſteigt, wo

ihn der ihm zum Dienſt verordnete Seraph empfängt und wo

er, nachdem er deſſen Fragen mit ſchweigſamem Winke erwidert,

ſich in einſames Gebet verſenkt; wunderſchön iſt die Schilderung

der Wirkungen auf Unter- und Oberwelt, welche das Gebet

des Mittlers begleiten. Schon hier alſo beginnt das Eingreifen

der Engelwelt in das hienieden Geſchehende. Um aber zu zeigen,

daß es in Klopſtocks Meſſias auch an rein hiſtoriſchen Ver

mittelungen der evangeliſchen Geſchichte nicht fehlt, heben wir

beiſpielsweiſe eine Stelle des 7. Geſanges heraus. Während

Jeſus von Pilatus verhört wird und dieſer ſich dadurch, daß

er ihn Herodes, dem Vierfürſten Galiläas, zuſendet, aus der

Schlinge zu ziehen ſucht, trifft Maria in Jeruſalem ein, drängt

ſich bis in die Nähe Jeſu hindurch und eilt dann, das Mitleid

des Weibes des Prokurators für ſich, die Schmerzensreiche,

anzurufen.

Unterdes kam die Mutter des Liebſten unter den Söhnen

Nach durchwachter einſamer Nacht mit dem Schauer der Dämmrung

Nach Jeruſalem, fand ihn im Tempel nicht, wo ſie ihn ſuchte,

Fand den göttlichen Sohn nicht. Verſenkt in ängſtliches Staunen

Hört ſie von den Paläſten der Römer herüber ein dumpfes

Tiefaufſteigend Getöſe. Sie ging dem Getös entgegen,

Ohne daran zu denken, woher es entſtände. Nun geht ſie

Unter dem Volke, das rings durch Jeruſalem gegen den Richtſtuhl

Drang. Beklommen, allein noch ruhig wegen des Aufruhrs

Urſach naht ſie dem Richtſtuhl ſich. Hier ſieht ſie Lebbäus.

Doch kaum ſah Lebbäus die Mutter, da floh er. „Ach flieht er,

Warum wendet er ſich?“ So dachte Maria. Die Vorſicht

Zückt auf ſie mit dieſem Gedanken das Schwert, das beſtimmt war,

Ihr durch die Seele zu gehn. Maria erhub ſich und ſahe

Jeſus. Ihr Engel, als er die Todesbläſſe, mit der ſie

Bleich ward, als er die ſtarrenden Augen der Mutter erblickte,

Wandt' er ſein Antlitz. Doch ſie, da ihrem Auge das Dunkel,

Ihrem Ohr die Betäubung entſank, ging vorwärts und bebte

Näher zumÄ hin und ſah noch einmal den Sohn ſtehn,

Sah die mächtigen Kläger um ihn und den richtenden Römer,

Hörte die Stimme des Volks, die rings mit Wüthen vom Tode

Widerhallte. Was ſollte ſie thun? Zu welcher Erbarmung

Sollte ſie flehn? Sie ſchaute ſich um, da war kein Erbarmer;

Schaute gen Himmel empor, auch er verſtummte der Mutter.

Jetzo betet ihr blutendes Herz: „O der ihn durch Engel

Mir verkündigen ließ, mir ihn in Bethlehems Thal gab,

Daß ich mit Mutterfreuden mich freute, mit denen der Mütter

Keine ſich jemals freute, mit Freuden, die ſelber die Engel

In dem Liede von ſeiner Geburt nicht alle beſangen –

Du, der Samuels Mutter erhörte, da ſie am Altare

Stand und weint und betet', erhör, Erbarmer, den Jammer

Meiner Seele, vernimm die Angſt, die mehr mich erſchüttert

Als der Gebärerin Angſt! Das mütterlichſte der Herzen

Gabſt du mir und den Beſten der Söhne, den Beſten von allen

Erdegeborenen. Laß ihn nicht ſterben, iſt anders mein Flehen

Deinem göttlichen Willen gemäß, o du, der die Himmel

Schuf und der Thräne gebot, zu dir um Erbarmung zu flehen!“

Hier verſtummt ihr Herz. Der Strom der kommenden Merge

Trieb ſie ſeitwärts und nahm ihr des Sohns Anblick. Sie entriß ſich

Jetzt dem Gedränge, ſie ſtand, ſie ging, ſie ſuchte, ſie fand nicht,
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Nicht die Jünger. Zuletzt verhüllte ſie ſich und weinte

Sprachlos. Als ſie darauf ihr Aug' aufhebt, da erblickt ſie

Sich an dem Seitenpalaſte des Römers. „Vielleicht daß hier

Menſchen

Wohnen“ – denkt ſie – „vielleicht, daß ſelbſt in der Schwelger

Paläſten

Eine Mutter gebar, der es Mutterliebe zu fühlen

Nicht zu klein iſt. O wenn es wäre, was viele der Mütter

Von dir, Portia, ſagen, daß du ein menſchliches Herz haſt.

O ihr Engel, die ihr bei der Krippe ſeiner Geburt ſangt,

Wenn das wäre!“ Sie denkts. Schon eilt ſie die Marmorgeländer

Unverhüllter hinauf und geht in den ſchweigenden Sälen.

Aber nicht lang, ſo kommt aus einem fernen Gewölbe

In des Palaſtes Seite, der ſich zu dem Richtſtuhl hinzog,

Eine Römerin her und ſieht Maria. Die junge

Bleiche Römerin blieb, ſo wie gelöſt ihr das Haar floß

Und das leichte Gewand die bebenden Glieder herunter,

Voll Bewunderung ſtehn. Denn die Mutter des Unerſchaffenen

Zeigt, wiewohl der Schmerz ſie verhüllt, in ihren Geberden

Eine Hoheit, von Engeln, weil die auch dann ſie verſtanden,

Selbſt bewundert; verhüllt vom Schmerze, ſtieg ſie am Tiefſten

Zu den Menſchen hinab, von ihnen bewundert zu werden.

Endlich redet die Römerin: „Sag, o ſage, wer biſt du?

Wer du auch ſeieſt, noch nie hab' ich dieſe Hoheit geſehen,

Dieſen göttlichen Schmerz!“ Da unterbrach ſie Maria:

„Wenn du wirklich das Mitleid, das du in deinem Geſicht haſt,

Auch in dem Herzen empfindeſt, ſo komm, o Römerin, führe

Mich zu Portia!“ Mehr noch erſtaunt antwortet mit leiſer

Sanfter Stimme die Römerin: „Ich bin Portia!“ „Du biſt

Portia ſelbſt? Ein geheimes, ein linderndes, ſtilles Verlangen

Wünſchte mir Portia ſo da ich dich ſahe. Du biſt es .

Alſo ſelber, o Römerin? Zwar du kenneſt die Schmerzen

Einer Mutter nicht ganz, die zu einem Volke gehöret,

Welches ihr haßt; doch Israelitinnen ſelber erzählen,

Daß dein Herz voll Menſchlichkeit ſei. Der Mann, den Pilatus

Richtet, er hat kein Uebel gethan, den Tyrannen verklagen –

Ich bin ſeine Mutter!“

Maria war wirklich auf der Richtſtätte in der Nähe des

Kreuzes, ſie iſt alſo, wie der Dichter beſchreibt, in den ver

hängnißvollen Tagen des letzten jeruſalemiſchen Aufenthaltes

Jeſu nach der Hauptſtadt geeilt. Die Begegnung mit Maria

verlegt er in den Morgen nach der Nacht, in welcher ein Traum

dem Weibe des Pilatus geſagt hat, welche ſchreckliche Blutſchuld

auf ſich zu laden ihr Mann in Gefahr ſtehe; ſie iſt mit Recht

als empfänglich für göttliche Eindrücke und edlere Gefühle ge

zeichnet. Und mag man es tadeln, daß auch hier wiederholt

die Engel eingemiſcht werden, im übrigen hält ſich der Dichter

mit tiefempfundener pſychologiſcher Wahrheit innerhalb der

Schranken des geſchichtlich Möglichen. Aber daß er dem Weibe

des Pilatus nicht ihre überlieferten Namen Procla (Claudia

Procula) läßt, befremdet. Und auch anderwärts zeigt es ſich,

daß Klopſtock an ſeine dichteriſche Aufgabe ohne die durch Werke

wie von Lightfoot, Lundius u. a. ermöglichten Vorſtudien her

angetreten iſt; ſelbſt die Namen lauten theilweiſe unhebräiſch

und auch das Geographiſche der Scenerie zeugt nicht von ge

nauerer Bekanntſchaft mit dem heiligen Lande. Die verfügbaren

Hilfsmittel, um der Ausmalung des geſchichtlich Bezeugten den

Stempel des Möglichen und Wahrſcheinlichen anfzuprägen, ſind

unbenutzt geblieben; die reale Seite der Behandlung des hoch

heiligen Stoffes iſt in Vergleich mit der idealen vernachläſſigt.

Am Iamilientiſche.

Pulververſchwendung.

„Das war,“ heißt es in einem Briefe aus Salonichi, „ein Ge

knalle ohne Ende, als heute das deutſche Geſchwader, beſtehend aus

den Panzerſchiffen „Kaiſer“, „Kronprinz“, „Friedrich Karl“, „Deutſch

land“ und dem Aviſo „Pommerania“, unter Admiral Batſch in un

ſerem Hafen ankerte. Um acht Uhr wurde die türkiſche Flagge mit

21 Salutſchüſſen begrüßt, welche ſofort von der Feſtung aus erwidert

wurden. Heute Nachmittag wird der deutſche Admiral den türkiſchen

Behörden ſeinen offiziellen Beſuch abſtatten und morgen (26. Juni)

wird er das Conſularcorps an Bord des „Kaiſer“ empfangen, wobei

dann wiederum eine große Schießerei ſtattfindet. Wie ich höre, ſoll

bei den hier liegenden, früher angelangten engliſchen und franzöſiſchen

Kriegsſchiffen ſchon Pulvermangel herrſchen, ſoviel haben ſie zu ſalu

tiren gehabt. In der That wäre es gut, wenn die Seemächte ihren

Begrüßungscodex etwas vereinfachten, denn wie die Sache jetzt be

trieben wird, iſt ſie Pulver- und Geldverſchwendung, wie aus dem

nachſtehenden ſich ergeben wird.

Langt nämlich ein Kriegsſchiff im Hafen an, ſo hat es, falls es

über acht Kanonen ſtark iſt, nach der internationalen Etikette die Stadt

mit 21 Schüſſen zu begrüßen, welche von Seiten der Stadt dann er

widert werden. Macht zuſammen 42 Schüſſe. Liegen fremde Ad

miralsſchiffe im Hafen, ſo ſind auch dieſe, je nach ihrem Rang, be

ſonders zu beknallen. Da nun hier gegenwärtig ein türkiſcher Vice

admiral, ein franzöſiſcher und ruſſiſcher Contreadmiral ankern, ſo er

geben ſich noch folgende Schüſſe: für den Viceadmiral 15, der mit

der gleichen Anzahl antwortet; macht 30 Schüſſe. Für jeden Contre

admiral 13 Schüſſe, die beide mit ebenſoviel antworten, macht 52

Schüſſe; für den Generalgouverneur 19 Schüſſe mit ebenſo viel Er

widerung, macht 38 Schüſſe. Nun kommt die Schar der Konſuln an

die Reihe, die auch etwas hören wollen. Hier leben zwei General

konſuln, die à 9 Schüſſe erhalten und erwidern, macht 36 Schüſſe;

5 Konſuln à 7 Schüſſe mit Erwiderung, macht 70 Schüſſe und zu

guterletzt der griechiſche Erzbiſchof, dem 11 Schüſſe – diesmal ohne

Erwiderung – gewidmet wurden. Summa Summarum 279 Salut

ſchüſſe. Was koſten wohl dieſe 279 Schüſſe? Sachverſtändige werden

um Auskunft gebeten!

Erſatz des Kumyß.

Wie die Leſer ſich erinnern, hat vor etwa zwei Jahren*) im

„Daheim“ ein würdiger Korreſpondent ein Verfahren angegeben, um

ſogenannten Kumyß oder Milchwein aus Kuhmilch im Hauſe zu be

reiten. Eigene Verſuche haben mich daſſelbe probat, aber doch, wie

das in der Natur der Sache ſelbſt liegt, recht umſtändlich und manch

mal fehlſchlagend finden gelehrt: erſteres, weil die Gährung volle

acht Tage abgewartet werden muß, letzteres, weil die ſtärkſten Flaſchen

gelegentlich ſpringen oder, wenn dies nicht, bei der Entkorkung den

ganzen Inhalt brauſend entladen. Dieſe Erfahrungen brachten mich

zuerſt auf den, wie es mir jetzt vorkommt, ſehr naheliegenden Ge
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danken, die Kumyßkur mit einem Gemiſche von urſprünglicher Milch

und gutem reinen Moſelweine ausführen zu laſſen, ähnlich wie ſchon

längſt ein engliſcher Arzt gegen die Nachtſchweiße der Schwindſüchtigen

abends ein Glas Milch mit einer Doſis Cognac nehmen läßt, welche

Kur ich ebenfalls ſehr erfolgreich gefunden. Man kann aber auch

beides geſondert, erſt ein Glas Wein, dann die Milch und, wenn man

meint, noch ein Glas Wein genießen. Daß ich überhaupt dem Genuß

des Moſelweines oder allgemeiner einer leichten, flüchtig wärmenden

Weißweinſorte bei Huſtenleiden das Wort rede, werden die Leſer meiner

früheren Aufſätze bemerkt haben, und ſicherlich wird das hier vorge

ſchlagene Gemiſch beſſer munden als jenes ſonſt übliche, meines Er

achtens nichtsſagende von Milch mit Selterswaſſer. Schade nur,

daß uns dieſes Jahr in der Hoffnung auf eine gute Weinernte ge

täuſcht hat. Seit dies klar geworden, ſind plötzlich die Spritpreiſe

enorm in die Höhe gegangen! Glycerinwaſſer, mit einer Eſſenz ge

würzt, iſt kein Moſelwein, wie ich ihn im Sinne habe. Aushilfe

dürfte dem, der nicht im Großen von einem ordentlichen Hauſe zu

entnehmen in der Lage iſt, der weiße Elſäſſer, Barrer, Rappolts

weiler c., der in Leipzig rein zu beziehen iſt, bieten. Auch der

aus dem Reichslande ſtammende Strohwein würde ſich an Stelle

des Cognacs in dem vorhin angedeuteten Falle eignen.

Dr. Paul Niemeyer.

Briefkaſten.

N. in N. (Rheinheſſen). Kara bedeutet im Türkiſchen, Czerny im Serbiſchen:

„ſchwarz“. Kara Georg und Czerny Georg ſind eine und dieſelbe Perſon. – I. W.

Auf Beurtheilung oder gar Uebermittlung von Gedichten, die wir nicht brauchen

können, an andere Redaktionen oder Verleger laſſen wir uns niemals ein. – 5. K.

in L. Die Zahl der Broſchüren uber die orthographiſche Frage iſt dnrch die

Berliner Konferenz gewaltig gewachſen. Zu Ihrer Orientirung nennen wir Ihnen

vor allem die in der Buchhandlung des Waiſenhauſes zu Halle im Auſtrage des Konigl.

Preußiſchen Unterrichtsminiſters veröffentlichten „Verhandlungen der zur Her -

ſtellung großer er Einigung in der deutſchen Rechtſchreibung be

rufenen Konferenz vom 4.–15. Januar 1876“; danach in erſter Linie die

ungemein geiſtreiche und ins Schwarze treffende Beleuchtung der Frage durch Dr.

Auguſt Schmits: „Ueber Rechtſchreibung und Druckſchrift“ (Köln,

M. DuMont Schaubergſche Buchhandlung), endlich Konrad Dudens „Zukunfts

orthographie“ (Leipzig, B. G. Teubner). – J. N. Der Papiertorb hat genügt.

– GE. V. in Aſtr. lleber die Entſtehung der Ziffern muſſen wir jetzt zur

Tagesordnung übergehen. – D. in L. Abgelehnt. – In Betreff des Geburtstages

Paul Gerhardts werden wir darauf aufmerkſam gemacht, daß das 1850 bei der

LII. Säkularfeier erſchienene „Grimmenſer Album“ von Lorenz auf S. 115 des

12. März 160“ geborenen Paul Gerhardt gedenkt, der, als Stolz der Fürſtenſchule,

vom 4. April 1622 bis 19. Dezember 1627 Zogling der Landesſchule war. Für ſeinen

Geburtstag wird eine uns nicht bekannte Quelle abgekurzt (Curios Sax. 1740, p. 188.

207) angegeben, über ſeinen Vater Chriſtian Gerhardt – Müller & Köſter, Altes und

Neues Verlin, I. 339.

Inhalt: Um ein Ei. (Fortſetzung.) Erzählung aus dem baltiſchen

Leben von Theodor Hermann. – Die Bai von Rio de Janeiro. Von

Keller-Leuzinger. Mit Abbildung. – Serbien und ſein Krieg wider

die Türken. Mit Karte des Kriegsſchauplatzes und Porträt des Für

ſten von Serbien. – Dichteriſche Widerſpiegelungen der Perſon und

Geſchichte Jeſu. II. III. Von Franz Delitzſch. – Am Familien

tiſche: Pulververſchwendung. – Erſatz des Kumyß. Von Dr. Paul

Niemeyer.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Lovert Koenig in Leipzig
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Am Gardaſee.

Erzählung von C. R. Struwy.

Es war ein melancholiſches Wetter! Die weißen Nebel

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Kunſtwerken gaben. Jedoch war es eine ſehr verwitterte Ma
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flocken, welche aus allen Schluchten und Einſchnitten der Berge

hervorgekrochen waren, hatten ſich zu Wolken zuſammengeballt

und ſich an den ſteilen Felshängen bis tief in das Thalherab

geſenkt. Was unter ihnen lag, war eine farbloſe, grau in

grau gemalte Landſchaft, über die der leiſe herabrieſelnde Regen

einen faſt undurchſichtigen Schleier gebreitet hatte. An der

einen Seite der Straße dehnten ſich, von den laubloſen Aeſten

der Maulbeerbäume überragt, einförmige Mauern, auf deren

zerbröckelnden Steinen Epheu und Cactusſträucher wurzelten.

Dazwiſchen zogen ſich, von der Näſſe triefend, unordentlich

wuchernde, von Baum zu Baum geſchwungene Rebengehänge

hin. Hie und da blickte man durch ein gerade noch in ſeinen

Angeln hängendes Gitterthor in einen halb verwilderten Wein

garten hinein, hie und da tauchte hinter dem Regenſchleier ein

verwahrloſt ausſehendes Landhaus mit weiß getünchten Wänden

und geſchloſſenen Läden auf oder das rothe Ziegeldach und der

grüne ſpitzige Thurm einer Kapelle, wie es deren in Tirol un

zählige gibt. An der anderen Seite ſchlich ein halb ſtagniren

des Waſſer, der Comeraſo, in zahlloſen Krümmungen durch

Weidengeſtrüpp und die Kiesbänke, welche er ſelbſt zur Zeit der

Frühlingsflut von den Bergen heruntergeſchwemmt hatte. Statt

des Maulthiers, das durch Nebel ſeinen Weg ſucht, ſchleppten

drei magere Gäule den Poſtomnibus, welcher auf ein Haar

ſeinen deutſchen Brüdern glich, durch die Waſſerlachen der

ſchnurgeraden graugelben Chauſſee in mäßigem Trabe vorwärts.

Es war auf dem Wege zwiſchen Mori und Riva. Da

die Reiſeſaiſon noch nicht begonnen hatte, war ich der einzige

fremde Paſſagier im Wagen; außer mir befanden ſich nur noch

zwei Frauen, eine ältere und eine jüngere, darin. Die ältere

erinnerte an ein byzantiniſches Madonnenbild. Sie hatte die

ſchmale Naſe, die eingekniffenen Lippen und die mandelförmigen,

ein wenig ſchief ſtehenden Augen, aber auch den Ausdruck der

Moroſität in ihren Zügen, wie ihn die chriſtlichen Malerin

den erſten zwölf Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung ihren
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donna. Unzählige Runzeln durchfurchten das Geſicht, deſſen

Schattentöne in das Grünliche ſpielten. Das übrige glich

der Farbe eines alten Pergaments. Eine altmodiſche Haube

mit verblichenen feuerfarbigen Bändern bildeten eine moderne

Zuthat.

Die Signora zog, ſobald wir das Pflaſter von Mori hinter

uns hatten, ein kleines Buch in ſchwarzem Einband und mit

Goldſchnitt, augenſcheinlich ein Gebetbuch, aus der Taſche und

vertiefte ſich darin, ſo lange es hell genug zum Leſen war.

Dann nahm ſie ihren Roſenkranz vom Gürtel, ließ die Kugeln

durch die knöchernen Finger gleiten und betete ein Ave Maria

nach dem anderen.

Die zweite war ein nicht mehr ganz junges Mädchen,

jedenfalls über die erſte Hälfte der Zwanzig hinaus. Die

Grübchen im Kinn hatten ſich ſchon in leichte Fältchen verwan

delt und die ſchwarzen Augen waren von dunkeln Schatten um

zogen, die deren Glanz noch mehr hervorhoben. Mit einem

Wort, den Blütenſtaub der erſten Jugend hatte die Zeit hin

weggewiſcht, aber das Mädchen war noch immer ſchön. Sie

ſchien am Gardaſee oder in deſſen Nähe daheim zu ſein,

wenigſtens trug ſie das reiche dunkle Haar um ein paar ſilberne

Pfeile gerollt, wie ich dies ſchon auf Koſtümbildern aus jener

Gegend geſehen hatte.

Um das Geſpräch zu beginnen, wendete ich mich zuerſt an

die ältere Frau, indem ich an ſie die allerdings ſchon oft da

geweſene Bemerkung richtete, es ſei ſehr ſchlechtes Wetter. Die

Alte ſchaute von ihrem Roſenkranz auf, maß mich mit einem

verwunderten Seitenblic und antwortete mit einem leichken

Neigen des Hauptes nichts weiter als: „Ja, Herr.“ Dann

drehte ſie den Kopf nach der andern Seite und fuhr fort, ihr

Ave Maria zu beten.

Alſo abgeblitzt! dachte ich. Jetzt probirſt Du Dein Glück

bei der Jüngeren. Ich eröffnete das Geſpräch bei dieſer mit

der Frage, ob Signora in Riva bleiben werde.

TirrffT
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„Vielleicht ein paar Tage,“ lautete die Antwort.

„Um dann wohl mit dem Dampfer über den See zu

gehen?“ fragte ich weiter.

ff v. a.“

„Nach Peſchiera?“

„Ja, und von dort nach Derenzano.“

Durch Fortſetzung dieſer inquiſitoriſchen Methode brachte

ich heraus, daß das Mädchen irgendwo am See heimiſch ſei

und mit der Alten nach Hauſe reiſe.

„Ich habe ſchon das Vergnügen gehabt,“ fuhr ich fort,

„Signora im Eiſenbahnwaggon zu ſehen. Wenn ich nicht irre,

war es in Candiano, wo Sie einſtiegen.“

Die Alte ließ ihren Roſenkranz in den Schoß ſinken und

heftete ihre braunen ſtechenden Augen fragend auf mich.

„Candiano!“ wiederholte die Jüngere in einem Ton, der

einem grellen und zornigen Ausruf glich; „was hätte ich da

zu ſuchen?“

Ich verſtummte, da ich nicht mehr wußte, wonach ich fragen

ſollte. Es trat eine Pauſe ein. Nach ein paar Minuten begann

jedoch das Mädchen mit leiſer, faſt zitternder Stimme wieder:

„Signor ſind in Candiano bekannt?“

Jetzt war die Reihe an mir, mit Nein zu antworten. „Ich

war niemals dort,“ verſetzte ich, „aber man muß von dem alten

Schloſſe, deſſen Ruine über dem Städtchen thront, eine weite

Fernſicht in das Etſchthal haben. Es gehörte, glaub' ich, früher

den Grafen von Candiano, den ehemaligen Herren jener Gegend,

und Dante hat dort einmal ein Aſyl gefunden. Waren Signora

ſchon auf der Ruine?“

„Nein,“ antwortete das Mädchen rauh, und die byzanti

niſche Madonna, ungeduldig die Kugeln ihres Roſenkranzes

ſchüttelnd, fügte mit einem Accent der Mißbilligung und des

Vorwurfs hinzu: „Aber, Martina!“

Martina rückte von mir weg in die Ecke des Wagens und

ſchloß, nachdem ſie die Pfeile aus dem Haar gezogen und ein

grellbuntes Tuch um den Kopf gelegt hatte, die Augen, als ob

ſie ſchlafen wolle. Auch mir blieb nichts übrig, als das näm

liche zu verſuchen. Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolken

hingen noch immer tief in das Thal hinab, und es war bei

nahe dunkel geworden.

Als ich erwachte, fuhr der Wagen gerade in die Straßen

von Riva hinein. Die beiden Frauen wurden von einem Geiſt

lichen in Empfang genommen. Die Alte würdigte mich keines

Blickes. Martina winkte mir beim Ausſteigen mit der Hand

einen ſtummen Gruß zu.

:: ::

::

Ich ſaß auf der Terraſſe des Albergo al Sole“in Riva.

Das ſpäte Diner war beendigt, und ich gab mich, eine Cigarre

dampfend, eine Flaſche trefflichen Iſeraweins vor mir, dem

Zauber hin, welchen eine italieniſche Landſchaft immer wieder

auf uns Nordländer ausübt. Und es war in der That ſchon

eine echt italieniſche Landſchaft, welche hinter den Granatbäumen

auf der Waſſermauer vor mir lag, wenn auch hohe Berge, die

letzten Ausläufer der Alpen, den See von beiden Seiten ein:

rahmten. Der Himmel war vollſtändig klar, es hatte nur jen

ſeits der Höhen im Comeraſothal geregnet; nur im Oſten über

dem Monte Brione hing eine dunkelgelbe Wolke, aus der hie

und da ein Wetterleuchten zuckte. Der Mond überſchüttete den

ſtahlblauen See mit flüſſigem Silber; jedoch die dunkeln Fels

maſſen, welche ſich ſteil über der Stadt erhoben, vermochten

ſeine Strahlen nicht zu erhellen. Auf der halben Höhe der

ſelben bei dem alten Wartthurm glimmte ein kleines Feuer,

vielleicht ein Kohlenmeiler, und beleuchtete die zerfallenden

Mauern mit falbem Schein. Aus der Ferne tönte ein rauher

melancholiſcher Geſang herüber, dem eine Stimme von dem

kaiſerlichen Wachtſchiff, das ſich wie eine rieſige Silhouette vom

Horizont abhob, antwortete.

Das war ein Abend, wie man ihn ſich bei uns im Norden

träumt, wenn man bei zehn Grad Kälte hinter dem warmen

Oſen ſitzt. Mich erfaßte ein unſägliches Behagen. Du Glück

licher, tönte es in mir, nicht Wochen, ſondern Monate lang

wirſt Du dieſe lauen Lüfte athmen und in dem Zauber dieſer

wunderbaren Seeufer ſchwelgen!

Denn nicht als flüchtiger Touriſt, ſondern in Geſchäften,

im Auftrag einer öſterreichiſchen Aktiengeſellſchaft war ich nach

Riva gekommen. Dieſe ging mit dem Plan um, die alten

Braunkohlengruben an den weſtlichen Abhängen des Monte

Baldo, jenes lang geſtreckten Bergrückens, der das Etſchthal

vom Gardaſee ſcheidet, wieder aufzuthun und auszubeuten,

welche ſchon zur Zeit der venetianiſchen Herrſchaft in Betrieb

geweſen waren, und man hatte mir die Vorarbeiten übertragen,

die erforderlich waren, um über die Ausführbarkeit und Ren

tabilität des Projekts wenigſtens annäherungsweiſe Gewißheit

zu erhalten.

„Sie werden alſo zunächſt nach Riva gehen,“ ſagte mir

Graf R., der Präſident der Geſellſchaft, von dem ich mich in

Insbruck verabſchiedete. „Dort treffen Sie meinen alten Freund

und Kriegskameraden, Major Sedlaczeck vom Regiment Bene

deck, an den ich Ihnen ein paar Zeilen mitgebe. Der Major

kennt Südtirol und Venetien wie ſeine Taſche und wird Ihnen

bei Entwerfung Ihres Feldzugsplans gerne mit Rath und That

beiſtehen. Sie werden wohl in einem der kleinen Neſter am

öſtlichen Seeufer, das die Herren Piemonteſen uns noch gelaſſen

haben, Ihr Standguartier aufſchlagen müſſen, vielleicht in

Caſtelletto oder Malceſine. Vermuthlich haben Sie ſich da auf

ſchmale Koſt gefaßt zu machen und werden eine tüchtige Por

tion Inſektenpulver verbrauchen.“

Da an dem Tiſche, den nur ein Rebenſpalier von dem

meinigen trennte, eine Geſellſchaft öſterreichiſcher Offiziere Platz

genommen hatte, rief ich den Cameriere und fragte ihn nach

dem Major Sedlaczeck. Er ging an den Offizierstiſch hinüber.

Dort ſtand ein ziemlich wohlbeleibter, behäbig ausſehender Herr

mit rothem Geſicht und grauem Schnurrbart auf, knöpfte ſeinen

Uniformsüberrock zu und trat mit einer leichten Verbeugung an

mich heran. „Ich bin der Major Sedlaczeck,“ ſagte er mit einem

Anflug böhmiſchen Accents.

Nachdem er in den Brief des Grafen R. einen Blick ge

worfen hatte, führte er mich zu ſeinen Kameraden hinüber, ich

wurde vorgeſtellt, und da mit öſterreichiſchen Offizieren leicht

zu verkehren iſt, ſaßen wir ſchon nach ein paar Minuten in

lebhaftem Geſpräch wie alte Bekannte bei einander.

Die Geſellſchaft bot eine Muſterkarte der verſchiedenen

Nationalitäten, aus denen die öſterreichiſche Armee zuſammen

gewürfelt iſt. Der Major ſtammte aus Böhmen, zwei blaſirt

ausſehende blutjunge Offiziere deſſelben Regiments, deren ele

gante Uniformen die Hand eines Kleiderkünſtlers aus der Kaiſer

ſtadt verriethen, waren offenbar Wiener Früchtel, zwei andere

mit orangegelben Uniformkragen, die ſich ſehr ſchweigſam hielten,

aber eifrig dem Glaſe zuſprachen, gehörten der Nation der Slo

venen an. Ein Marineoffizier, jedenfalls Italiener von Geburt,

der Sr. Maj. Poſtdampfer „Franz Joſeph“ kommandirte, ſprach

eben ſo wenig, ſondern kokettirte durch ſeinen Zwicker mit einem

mir unſichtbaren Gegenſtande am Hotelfenſter. Ein Artillerie

hauptmann war Galizier, ein anderer vom Genie war in Graz

zu Hauſe.

Ich erzählte von dem bergmänniſchen Projekt, das mich

nach Riva geführt hatte.

„Iſt es nicht,“ fragte der Geniehauptmann, „ein wenig

gewagt, mit einem ſolchen Unternehmen ans Tageslicht zu

treten, wo der politiſche Horizont im Süden und Norden voll

Wetterwolken hängt und die Kriegsfurie jeden Tag losbrechen

kann?“

Wir befanden uns im Mai des Jahres 1866.

„Man befürchtete,“ gab ich zur Antwort, „daß das ganze

Projekt ſcheitern werde, wenn die Vorarbeiten nicht ſofort be

ginnen.“

„Ach was Kriegsfurie!“ fiel Major Sedlaczeck ein. „Wiſſens,

ich mein', mit den preußiſchen Paradeſoldaten da oben im Norden

wird unſere glorreiche Armee ſchon fertig werden, und auch die

Piemonteſen werden ſich dieſſeits des Mincio keinen Lorbeer

pflücken, denn diesmal hilft ihnen der Napoleon nicht. – Aber

habens denn im Sinn, bei uns in Riva zu bleiben?“
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Ich bemerkte, daß Graf R. mir gerathen habe, in Mal

ceſine mein Standquartier aufzuſchlagen.

„Wiſſens,“ verſetzte der Major, indem er die Knöpfe ſeiner

Uniform einen nach dem andern aufmachte, „das iſt da, wo

einer unſerer Kaiſer einmal ein Schloß gehabt hat.“

Die beiden Wiener lächelten in ihr Glas hinein. Der

Major meinte Karl den Großen, welchen die Sage dort eine

Burg erbauen läßt.

„Da fällt mir eine Geſchichte von unſerm alten Schloß

in Lemberg ein,“ begann der Artilleriehauptmann.

„Goethe wurde in Malceſine arretirt,“ unterbrach ihn

etwas rückſichtslos einer der Wiener, „weil er die Feſtung ab

zeichnen wollte. Er erzählt das ſelbſt in ſeiner italieniſchen

Reiſe.“

„Da fällt mir ein,“ begann der Artilleriſt wieder, „als ich

in Komorn ſtand, wollte auch einmal ein Maler – “

„Plag uns nicht mit Deinen alten Geſchichten, Franzel,“

fiel ihm Sedlaczeck in die Rede, „ſondern ſag uns lieber, wer

kommandirt jetzt in Malceſine? – Die Garniſon wird von

Peſchiera gegeben,“ wendete er ſich erklärend zu mir.

„Sanfthuber,“ antwortete der Artilleriſt, etwas pikirt über

die Unterbrechung.

„So, der Sanfthuber! Kenn' ihn wohl – haben einmal

mit einander in Mantua geſtanden. Hab' gemeint, der iſt im

Bade. Die Gicht ſoll ihm ja in die Wunde gefahren ſein,

welche der Teufel von Zuaven ihm bei Magenta über den

Schädel gehauen hat.“

„Iſt wieder zurück und leidlich zuwege,“ ſchaltete der Ar

tilleriſt ein.

„Nun, ſchöner hat ihn der Hieb nicht gemacht. War nie

ein Adonis. Wenn's nur ſeiner Stimme nicht geſchadet hat!

Sie, das iſt ſehr ein muſikaliſches Talent, kann an die zwanzig

Opern auswendig. Sollten ihn ſingen hören! Aber werden's

ja. Iſt ſein Steckenpferd, wird's Ihnen ſchon vorreiten.“

„Und wer iſt denn ſonſt noch in Malceſine?“

„Graf Candiano und noch zwei andere vom Großfürſt

Michael,“ ſagte einer der Wiener.

„Graf Candiano!“ bemerkte der Major. „Wie kommt der

in das Neſt? Soll ja ein ausgezeichneter Offizier ſein.“

Candiano? dachte ich bei mir, wo haſt Du denn den

Namen ſchon gehört? – Richtig, ſo hieß der Ort, welcher das

Mädchen im Poſtomnibus ſo ſehr in Aufregung brachte.

„Graf Candiano? Derſelbe, welcher in Wien ein Verhält

niß mit der Marcheſa Malateſta hatte?“ ſragte der Marine

offizier in gebrochenem Deutſch, indem er ſeinen Zwicker fallen

ließ und ſich der Geſellſchaft zuwendete.

„Er galt wenigſtens als ihr Anbeter,“ ſagte der Genie

hauptmann.

„Malateſta,“ fuhr der Marineoffizier fort, „wohnt jetzt am

See in ſeiner Villa bei Limone, dicht an unſerer Grenze. Ich

glaube, er will ſeine Limonienernte einmal ſelbſt beaufſichtigen.

Die Marcheſa iſt bei ihm.“

„Herr Kamerad iſt ja ſehr genau davon unterrichtet,“

brummte der Major, „was unſere Feinde im Piemonteſiſchen

treiben. Soll ſich nur in Acht nehmen, der Herr Marcheſe, daß

er ſich nicht einmal über unſere Grenze verirrt. Würde ihm

ſchlecht bekommen, die Affaire von Vicenza iſt noch nicht ver

geſſen. Der Verräther!“

Der Italiener that, als habe er den Major nicht verſtan

den, obwohl die Röthe ihm ins Geſicht ſtieg, und wendete ſich

dem Gegenſtand am Hotelfenſter wieder zu.

Es entſtand eine Pauſe. Der Geniehauptmann nahm das

Geſpräch wieder auf. „Ich kenne Candiano nicht näher, aber er iſt

in der Wiener Geſellſchaft oft an mir vorübergegangen. Man

Werwöhnte ihn dort ſehr, beſonders die Frauen. Schon im

Thereſianum war er das enfant gate ſeiner Lehrer.“

„Auch in Verona,“ ſchaltete einer der Wiener ein, „war

er allgemein beliebt, ſelbſt bei den Italienern. Seine Wunde

Von neunundfünfzig machte ihm dort noch immer zu ſchaffen.“

. . . „Er verließ Wien plötzlich,“ ſchloß der Geniehauptmann,

"eitdem habe ich ihn aus den Augen verloren.“

Graf Candiano muß wirklich ein Normalmenſch ſein,

dachte ich bei mir. Ich habe noch nicht oft erlebt, daß von

einem Abweſenden Jedermann nur Gutes redet.

Jetzt ließ ſich zum erſten Mal auch einer der Slavonier

vernehmen:

„Kenne nicht Candiano, aber ſeinen Hund Unkas. Iſt be

rühmt in der Armee von Kaiſerthum Oeſterreich. Hat appor

tirt ſeinigen Herrn, als er war todt bereits in dem Treffen

von Montebello. Iſt wieder zu Stande gebracht und geworden

lebendig.“

„Alſo noch ein Rekonvaleszent in Malceſine,“ lachte der

Major, „iſt ja eine förmliche Invalidengarniſon!“

Inzwiſchen war es ſpät geworden und die Geſellſchaft

trennte ſich unter vielfachen Dienſtanerbietungen für die wenigen

Tage, welche ich in Riva zuzubringen hatte.

:: ::

::

An einem herrlich klaren, friſchen Morgen trug mich der

Dampfer in den See hinaus. Die Sonne ſtand ſchon hoch

über dem Monte Baldo, und die Luft war ſo durchſichtig, daß

auch die fernſten Berglinien ſich in ſcharfen Umriſſen vom

Horizont abhoben. Der See glänzte im ſchönſten Ultramarin,

die Schaumwellen an den Schaufelrädern ſchienen wie mit Gold

und Purpur laſirt.

Sobald das Schiff ſich dem öſtlichen Ufer zuwendet -–

auf dem weſtlichen beginnt die Herrſchaft der italieniſchen Tri

kolore – laſſen die allmählich zurücktretenden Berge eine weite

Ausſicht bis in die venetianiſche Ebene frei, der See dehnt ſich

meerartig aus, eine unbegrenzte azurne Fläche, deren Enden mit

dem lichtgetränkten Blau des Himmels zuſammenfließen. Ich

ging, um das Schauſpiel in ſeiner ganzen Ausdehnung genießen

zu können, auf das Vorderdeck hinüber. Dort gab es eine ge

miſchte Geſellſchaft: allerhand Landleute mit ihren Fiſch- und

Gemüſekörben, unter dem Dach ihrer unvermeidlichen rothen

Regenſchirme Schutz vor der Sonne ſuchend; einige von der

Finanzwache, die ihre Garniſon wechſelten, und ein paar ita

lieniſche Gaunerphyſiognomien, deren ſtruppiges Haar gleich dem

Simſons noch niemals Bekanntſchaft mit Kamm und Scheere

gemacht zu haben ſchien. – Aber – wahrhaftig! – da ſaßen

ja auch die beiden Frauen aus dem Poſtomnibus. Die byzan

tiniſche Madonna, heute den Fächer ſtatt des Gebetbuchs in der

Hand, kerzengerade und unbeweglich, erwiderte meinen Gruß

mit einem majeſtätiſchen Neigen des Hauptes, das wieder die

Haube mit den feuerfarbenen Bändern ſchmückte. Die Jüngere

ſah in dem hellen Sonnenlicht, deſſen Reflexe das prachtvolle

dunkle Haar wie mit einem Heiligenſchein übergoſſen, noch an

ziehender aus als bei unſerem erſten Zuſammentreffen in der

trüben Beleuchtung des nebelgrauen Abends. Das Profil des

wachsbleichen Antlitzes, deſſen Bläſſe der unter dem Kinn zu

ſammengeknüpfte ſchwarze Schleier noch mehr hervorhob, lag

in einem Halbſchatten, welcher ſo klar und durchſichtig, wie

Titian und Paolo Veroneſe ihn gemalt haben, mitleidig die

leichten Fältchen und die allzu ſcharf gewordenen Linien der

klaſſiſch reinen Züge verhüllte. Sie las, den Kopf auf den Arm

geſtützt, in einem Buche, deſſen rother Einband nach einem Reiſe

handbuch ausſah, und grüßte mich diesmal freundlicher, ja bei

nahe ſpielte ein Lächeln um ihre farbloſen Lippen.

Martina und ein italieniſcher Bädeker! Alſo mochte ſie

doch wohl nicht das einfache Landmädchen, wofür ich ſie ge:

halten hatte, ſondern ſo etwas wie eine Dame ſein!

Ich ſetzte mich den Frauen gegenüber, meine Aufmerkſam

keit zwiſchen dem Seebild und der Staffage vor mir theilend.

„Verzeihung,“ tönte plötzlich eine Stimme neben mir, „ich

genire Sie doch nicht?“ Unbemerkt hatte ſich jemand an meine

Seite geſetzt, deſſen gelbes Geſicht mit den italieniſchen Gauner

phyſiognomien am anderen Ende des Verdecks eine bedenkliche

Aehnlichkeit gehabt haben würde, wäre nicht der Vollbart ſorg

ſam geſtutzt und das Haar auf das modernſte friſirt geweſen.

Der Mann trug einen eleganten Sommeranzug und würde

ohne die dicke Uhrkette von unechtem Gold auf ſeiner grell

bunten Weſte und ohne die zahlreichen Ringe mit offenbar

falſchen Steinen an den groben Fingern beinahe wie ein Signor

ausgeſchaut haben. „Verzeihung,“ wiederholte derſelbe, ſich gegen
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mich verbeugend, „Signor verſtehen wohl italieniſch? Es iſt

ſo langweilig, allein zu ſitzen.“ Er begann darauf eine Reihe

von Fragen, wo ich herkomme, was ich für ein Landsmann,

welches mein Reiſeziel ſei. Als er vernommen hatte, daß ich

aus Deutſchland komme und in Malceſine zu bleiben beabſich

tige, fuhr er fort:

„Malceſine! Das iſt ja das kleine Neſt, auf welches wir

zuſteuern; die Oeſterreicher haben eine Feſtung da. Kennen

Sie vielleicht einen der Herren Offiziere?“

Da mir die Neugier meines Nachbars, die etwas Lauern

des hatte, unbequem wurde, ſtand ich auf, um auf das Hinter

deck zurückzukehren. Derſelbe hielt mich jedoch, ſeine Hand auf

meinen Arm legend, zurück und begann wieder:

„O, Signor! Dürfte ich wohl die Kühnheit haben, Sie

um eine kleine Gefälligkeit zu erſuchen? Sie wird Ihnen keine

Mühe machen, gar keine, auch keine Unkoſten, das verſteht ſich

von ſelbſt. Sehen Sie dieſes kleine Packet, es iſt für einen der

Herren Offiziere in Malceſine beſtimmt. Ich wollte es den

Schiffsleuten mitgeben, die Sie ans Ufer bringen werden; aber

bei Ihnen iſt es beſſer, viel beſſer aufgehoben. Mir wäre es

eine Gefälligkeit, für welche ich Ihnen mein ganzes Leben lang

dankbar ſein würde.“

„An wen ſoll ich das Packet abgeben?“ fragte ich.

„Es ſind,“ bemerkte der andere, ohne meine Frage zu be

achten, „Papiere darin, die für den Empfänger von einigem

Intereſſe ſein dürften. – „Martina,“ unterbrach er ſich, zu

unſerm Gegenüber gewendet, „hole meinen Sonnenſchirm aus

der Kajüte.“

Das Mädchen erhob ſich, machte ſich aber an der Kajüten

treppe etwas zu ſchaffen, unſer Geſpräch ſchien ſie zu intereſſiren.

„Die Papiere ſind,“ fuhr mein Nachbar fort, „für den

Grafen Candiano, kaiſerlichen Oberlieutenant im Regiment

Großfürſt Michael, jetzt in Malceſine. Der Name ſteht auf der

Adreſſe. Und, ſehen Sie, hier iſt noch ein kleines Billet für

den Herrn Grafen, ich wage es, Sie auch um deſſen Beſorgung

zu bitten. Daſſelbe enthält, glaub' ich, für den Empfänger Nach

richten von einiger Wichtigkeit. – Ich danke, Martina!“

Das Mädchen war mit dem Sonnenſchirm zurückgekehrt.

Mein Nachbar legte, ohne meine Antwort abzuwarten, Packet

und Brief in meine Hand und ſtand auf.

„Ich lege mich Ihnen zu Füßen, Signor Tedesco,“ ſchloß

er, ſich mit Grazie tief verbeugend. „Und nochmals Verzeihung

für meine Kühnheit. Umilissimo servitore. Kommen Sie, meine

Damen, das Frühſtück wartet.“

Als die Geſellſchaft in der Kajüte verſchwunden war, be

merkte ich, daß Martina ihr Buch liegen gelaſſen habe. Die

Neugier trieb mich, einen Blick in daſſelbe zu werfen. Es war

wirklich ein italieniſches Reiſehandbuch, ein Führer auf dem

Gardaſee und in deſſen Umgebung. In der unterſten Ecke des

Titelblattes ſtand mit zierlicher Schrift: Marcheſa Malateſta.

Eine Marcheſa iſt das Mädchen auf alle Fälle nicht, dachte ich

Sommeridyll in der Altmark.

bei mir, aber es muß doch mit der Eigenthümerin in irgend

einer Beziehung ſtehen. Vielleicht gehört ſie zur höheren

Dienerſchaft.

Da der weiße Thurm des Kaſtells von Malceſine ſchon

am Ufer ſichtbar wurde, ging ich auf das Hinterdeck, um mich

zur Landung bereit zu machen. Da legte ſich eine Hand auf

meine Schulter. Martina ſtand hinter mir. „Kommen Sie hier

her,“ ſagte ſie, mir auf den Platz neben dem Radkaſten voran

gehend – man konnte dort vom Vorderdeck nicht geſehen wer

den – „und ſchenken Sie mir ein paar Minuten. Ich bitte,

laſſen Sie mich das Packet ſehen, das mein Vater, der Herr,

welcher bei Ihnen ſaß, Ihnen gegeben hat.“ Ich reichte es

ihr, da ich keinen Grund fand, dies zu verweigern; ſie betrachtete

die Adreſſe lange, während ſo etwas wie eine Thräne zwiſchen

ihren Wimpern ſchimmerte. Dann fuhr ſie fort, nachdem ſie

durch den Umſchlag, der nicht ſorgfältig geſchloſſen war, einen

Blick in das Innere gethan hatte, mir das Packet zurückgebend:

„Es ſind die Proklamationen unſerer Patrioten; das iſt eine

ſeltſame Lektüre für einen öſterreichiſchen Offizier! Aber Er iſt

gut kaiſerlich, der Herr Marcheſe hätte es ſich ſparen können,

den Verſucher zu ſpielen. – Doch Tommaſo, mein Vater, gab

Ihnen noch etwas; ich bitte, laſſen Sie mich das auch noch

ſehen.“

Ich reichte ihr den Brief. Nachdem ſie Adreſſe und Siegel

aufmerkſam unterſucht hatte, flüſterte ſie aufathmend, wie von

einer Laſt befreit, leiſe für ſich: Gott ſei Dank, ich irrte mich,

es iſt nicht ihr Siegel und ihre Handſchrift! Schon wollte ſie

das Billet wieder in meine Hand legen, da ſchien ihr plötzlich

ein Gedanke zu kommen. Sie riß das Couvert auseinander,

durchflog den Inhalt und warf das Papier, es zuſammenbal

lend, ins Waſſer.

„Aber, mein Fräulein,“ fuhr ich auf, „das iſt eine grobe

Indiskretion!“

„Es iſt mehr als das,“ gab das Mädchen heftig zur Ant

wort, „es iſt eine Infamie! Mein Name wurde auf ſchmäh

liche Weiſe gemißbraucht, um Ihn“ – ſie ſprach den Namen

Candiano nicht aus – „in eine Falle zu locken. Man hat

etwas mit Ihm vor, ich weiß zwar nicht was, aber etwas

Gutes iſt es gewiß nicht. Wenn Sie wollen, gehen Sie zu

meinem Vater und ſagen ihm, was ich gethan habe. Ich nehme

alle Verantwortung auf mich. Glückliche Reiſe!“

Sie wendete ſich zum Fortgehen, blieb aber wieder ſtehen

und fügte mit leiſerer Stimme und geſenktem Blick hinzu:

„Sagen Sie Ihm, Er ſolle keiner Botſchaft von unſerem Ufer,

ſchriftlich oder mündlich, Gehör geben, ſagen Sie Ihm auch:

Martina – vergeſſen Sie den Namen nicht – Martina wird

Ihn niemals, unter keinen Umſtänden wiederſehen, verſtehen

Sie, mein Herr, niemals!“ Dann glitt ſie an mir vorbei auf

das Vorderdeck hinüber.

Jetzt läutete die Schiffsglocke, Malceſine lag vor uns, und

nach wenigen Minuten ſtand ich am Strande. (Fortſ. folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI 70.

Von Hermann Maſius.

Wer möchte heutzutage nicht reiſen! Hat doch ſchon ein

Römer geſagt, die Menſchheit ſei wanderluſtiger Natur; und auf

uns Deutſche trifft dieſes Wort ſicherlich in beſonderem Grad zu.

Jahr um Jahr, wenn die Schwalben den Frühling ge

bracht, regt auch der alte eingeborene Trieb die Schwingen,

und je blauer der Himmel, je grüner die Erde wird, um ſo

eifriger ſtrebt's, drängt's zu allen Thoren und Häfen hinaus,

bis in der Kulmination des Sommers die Bewegung eine all

gemeine und unwiderſtehliche wird. Und Wege und Ziele ſind

verſchieden genug.

Steuern die Kühneren unter Fortunas Günſtlingen nach

Aegypten, Braſilien oder gar hinauf zu den Feuer- und Waſſer

ſpeiern der ultima Thule, ſo ziehen andere nach dem Lande,

wo die Citronen blühen, noch andere aber – und wer zählte

ihre Tauſende! – laſſen ſich's in irgend einem Gebirgsthal

oder an irgend einem Strome, einem Strande des lieben Vater

landes gefallen. Denn auch das iſt ja ein Segen deutſcher

Erde, daß ihr neben aller Fülle der Fruchtbarkeit noch ein

reiches Maß der Schönheit beſchieden iſt. Ja, ich meine: wer

einmal ein Auge für dieſe habe, der werde ſie nicht blos dort

finden, wo die großen Wanderſchwärme aus allen vier Winden

ſich kreuzen, ſondern der werde auch anderwärts und ſelbſt in

den einfachen Landſchaften der deutſchen Niederung noch ihre

Züge zu erkennen und daran ſich zu erfreuen vermögen. Es

heißt auch da gar oft:

Warum in die Ferne ſchweifen?

Sieh, das Schöne liegt ſo nah'!

Und eben dieſes Dichterwort bitte ich nun zur Stunde

für ein Stück Erde und Waſſer in Anſpruch nehmen zu dürfen,

das manchem der geneigten Leſer kaum dem Namen nach be
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kannt ſein mag und das mitten in einem Landſtrich liegt, welcher

langehin als Wüſte des heiligen römiſch-deutſchen Reiches be

rufen war.

Wie? In der Mark?

In der That, das kleine Juwel liegt mitten in der

Altmark.

Der Leſer hält betroffen inne; und ſeine Gunſt nicht von

vornherein zu verſcherzen, ſei denn meinerſeits von vornherein

und willigſt zugeſtanden, daß immerhin jene geläufige Vor

ſtellung von der Mark nicht ohne Grund iſt. Auf eintönigen

Sandflächen eine eintönige Vegetation, Kiefernwälder, Heide

kraut, dann und wann ein magerer Anger, ein paar Kornfelder

um ein ſtrohgedecktes Dörfchen her – gewiß, wer nur die

große Straße zieht, mag nicht ſelten ſolchen Bildern begegnen.

Allein um nicht zu ſagen, daß der abgeſtumpfte Eiſenbahnblick

das Meiſte überſieht, ſo liegt mindeſtens das Beſte überhaupt

nicht immer am Wege; und jedenfalls gibt es auch eine Poeſie

des Abſeits, des Verſtecks, die den Empfänglichen wohl an

ſprechen, vielleicht ſelbſt entzücken kann. Um ein ſolches Idyll

aber handelt es ſich hier. -

Wohlan denn! Laſſen wir die große Getreideebene von

Leipzig - Halle - Magdeburg einmal hinter uns, und freuen wir

uns, nachdem wir bei Stendal oder, von Weſten kommend, bei

Salzwedel das Herz der eigentlichen Altmark erreicht haben,

damit auch das Hauptſtück der eigentlichen Reiſe gethan zu

wiſſen. Allerdings, der See und das Städtchen, zu denen

ich den Leſer führen möchte, liegen da noch nicht. Um zu

ihneu zu gelangen, bedarf es noch einer kurzen Poſtfahrt

alten Stils. Aber ſie iſt nach Lärm und Staub der Eiſenſtraße

vielleicht nur um ſo willkommener. Allenthalben friedliche

Stille. Ueberall aus Feld und Flur ein reiner Odem; und

läßt im Walde Schwager das Horn erſchallen, ſo überkommt's

uns mit heiterem Behagen. Luſtig rollt der Wagen fort, eine

Stunde oder zwei, bis die grünen Wände ſich öffnen, und da

blickt auch aus der Thalſenke das große leuchtende Waſſerauge

herauſ: der Arendſee und darüber auf der Höhe das Städt

chen gleichen Namens.

Wir haben ſo eben Stendal und Salzwedel genannt, die

Urſtädte der Altmark. Auch Arendſee zählt noch zu den frühſten

oder doch früheren Gründungen, und der See, nach dem ſich

die Stadt nannte, war ſchon in den Zeiten Karls des Großen

bekannt. Wenigſtens erzählt Einhard, oder wer ſonſt die be

treffenden Reichsannalen aufzeichnete, aus dem Jahre 822, daß

in Oſtſachſen, unfern der Sorbengrenze, in der Gegend um den

Arendſee her (juxta lacum qui dicitur Arnseo) plötzlich ein

Erdbeben den Boden auf eine fränkiſche Meile hin emporge

hoben habe, und in Urkunden aus dem 11. Jahrhundert lieſt

man wohl, daß der See ſeinen Namen „von Alters her“ trage.

Was dieſer Name bedeute? Die Vermuthung legt ſich nahe,

daß er von den Aaren, den Fiſchadlern und anderen ihrer

räuberiſchen Sippe, hergenommen ſei, die noch jetzt dort nicht

ganz ſelten iſt, wiewohl der gelehrte Prorektor Albrecht Ritter

in ſeinem 1744 ans Licht gegebenen „Hiſtoriſch-Phyſicaliſchen

Sendſchreiben von dem merck- und wunderns-würdigen Arend

See“ dies als „pöbelhaftige Fabel“ verwirft. Uebrigens er

wähne ich nur noch gewiſſermaßen zur topographiſchen Charak

teriſtik, daß der See einige Stunden weſtwärts der Elbe liegt

und wohl eins der erſten jener Waſſerbecken iſt, welche dann

weiter nach Norden und Nordweſten hinauf in immer dichterer

Reihe und wachſender Größe über die deutſche Tiefebene ver

ſtreut ſind. Außer zahlreichen unſichtbaren Quellen ſpeiſen ihn

zwei oder drei Bäche, und eben ſo viele Ausflüſſe führen

wiederum ſein Waſſer dem Strome zu. In ſeinem Geſammt

umriſſe ſtellt der See ein ziemlich regelmäßiges Oval dar, das

bei einer Längenausdehnung von reichlich einer Stunde eine

entſprechende Breite zeigt. Seine Tiefe iſt theilweis beträcht

lich. Seinen Rahmen bildet ſacht anſteigendes Hügelgelände;

aber nach Nordweſt ſich wieder verflachend, läßt es dort ſaftige

Wieſen frei, auf denen ſchon in ſehr alter Zeit ein Dörfchen

(im Gegenſatz zu den benachbarten Slavendörfern ausdrücklich

als deutſche Niederlaſſung, villa teutonica, bezeichnet) ſich an

geſiedelt hatte, während ihm gegenüber grade auf der Höhe des

Landrückens die Stadt ſich hinſtreckt und nur mit dem Gemäuer

einer Kloſterruine hinab an den See reicht. Im übrigen zeich

nen Waldzüge die ſanſtgeſchwungene Strandlinie. Da aber,

wo im Oſten der Forſt ſich faſt unmittelbar mit den letzten

Gärten der Stadt berührt, macht er einem freundlichen wieſen

artigen Vorlande Platz; und hier iſt der Punkt, auf dem ich

den Leſer zunächſt feſthalten möchte. Denn hier überblickt ſich

der See an günſtigſter Stelle.

Darf man nun wohl ſagen, daß der erſte Eindruck des

ſelben ein imponirender iſt, ſo iſt das ſreilich nicht eben mehr

als eine Formel, etwa ein Ausdruck der Maſſenhaftigkeit. Und

doch wie vieles müßte noch hinzukommen, um ein einigermaßen

genügendes Bild zu geben! Jeder Gang am Uſer, jede Boot

fahrt zeigt den See in anderem Licht und lohnt mit neuem Ge

nuß. Lockt dich der ſtrahlende Spiegel, das Kommen und Gehen

der Wellen? ihr ſchäumender Schwall, ihre lebenathmende

Friſche? Komm hierher unter den Erlenſchatten und gib dich

ganz hin an den Reiz des Elements. Laß es dich umſchmei

cheln, umrauſchen, und träume dich in deine Jugend zurück.

Oder werde ganz wieder ein Knabe, ſuche blanke Kieſel und

Muſcheln und freue dich der zierlichen Schalen, oder weide

dein Auge an der Klarheit, die ſich ringsher ergießt. Denn

weit, weit hinein zieht ſich in unverkürzter Deutlichkeit der

Grund gleich einem ſauberen Eſtrich, bis er auf einmal raſcher

hinabſinkt und das Ruder keinen Widerhalt mehr findet. Zu

gleich ändert ſich nun die Farbe des Sees. Aus gelblichem

Grün vertieft ſie ſich in Grau, in Blau, etwa ähnlich der Oſt

ſee; nur daß hier und da, wo der Boden ſich wieder heben

mag, hellere Streifen die dunkle Fläche durchſetzen. Dein

Boot treibt ruhig ins offnere Waſſer hinaus, fernhin die irren

Gleiſe ziehend, oder es ſchmiegt ſich dem Ufer entlang, ſchlüpft

manchem Röhricht vorbei, über mancher Felsplatte hin, und

dann wieder wiegt es ſich mitten im flüſſigen Kryſtall, und du

blickſt verwundert hinab in die üppige Pflanzenwildniß da un

ten oder folgſt den Zügen der Fiſche, wie ſie ſpielend dahin

ſchießen und in keckem Jagen aus der ſonneblitzenden Flut

emporſchnellen, um mit einem Male ſcheu ſich zum Grunde

hinabzulaſſen. Denn der See iſt fiſchreich in hohem Maße, und

der obengedachte Autor zählt gewiſſenhaft alle die Geſchlechter

in ſchuppiger Haut auf, die hier gefangen werden, als „Karpfen,

Aale, Barſen, Schleyen, Plötzgen und Hechte ſchier von Manns

länge, dannenhero ein Kerl genug daran zu tragen hat“. Ohne

gerade die Bürgſchaft für die letztere Behauptung in ihrem

Wortlaut zu übernehmen, kann ich ſelbſt doch die achtung

gebietende Größe dieſer Seebewohner aus eigenſter Erſahrung

bezeugen.

Und eben ſo wenig als im Waſſer fehlt es außerhalb des

ſelben an einer reichen Thierwelt. Der See deckt eben die Tafel

zu aller Zeit für allerlei Kreatur. Da ſind, um nur des

Waſſer- und Sumpfgeſlügels Erwähnung zu thun, Möven und

Reiher, Störche und Schwalben, Wildenten, Taucher, Schnepfen,

und im Herbſt ſammeln ſich hier tauſende von Wandervögeln.

Jetzt zwar, im Vorſommer, ſind es nur einzelne, und es ge

hört ſchon ein geübtes Auge dazu, die ſchwarzen ſchwimmenden

Punkte immer zu bemerken und zu erkennen. Auch gehen faſt

alle als echte Fiſcher ſtill und ſtumm ihrem Gewerbe nach.

Nur die Möve oder etwa ein Strandläufer laſſen von Zeit zu

Zeit den ſcharfen, halb klagenden Ruf vernehmen; aber allmäh

lich, wenn der Tag ſich neigt, verklingen auch dieſe Laute, die

Stille umher wird ſtiller, und nun mag Sinn und Seele ſich

ganz verſenken in das Schauſpiel des Sonnenuntergangs.

Es iſt hier, wo im Widerſchein der feuchtverklärten Tieſe

Himmel und Erde wie in einen Zauberring zuſammenfließen,

von wahrhaft ergreifender Erhabenheit. Und doch, wenn nun

auch der letzte Glutſtreifen über der Flut verzittert, wenn dann

aus Nebelduft der Mond emportaucht und endlich der See ſilber

dämmernd hinauswallt, uferlos, endlos – wer möchte ſagen,

welches Schauſpiel das ſchönere, größere ſei?

Es hieße vordringlich die eigene Empfindung des Leſers

beſchränken, wollte ich länger bei dieſen Betrachtungen verweilen.

Iſt doch ohnehin das Bild des Sees niemals das gleiche. Mag

er beim Nahen des Gewitters ſich zur regungsloſen Fläche
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glätten oder im Sturm die Wogen thürmen, mag er im Mor

genſonnenſchein mit tauſend goldnen Funken ſpielen oder mag

der Abend ihn mit Roſen überſtreuen: mit jeder Stunde, jedem

Augenblick verwandelt ſich hier die Scene. Kein Zweifel, daß

dieſer ſtete Wechſel der Farben, Formen und Stimmungen zum

Theil auch jenen Reiz der Jugend und der Lebensfriſche be

dingt, der ewig über ſolchen Waſſern ſchwebt; das aber, was

nun wiederum den erſteren zu ſeiner vollen Wirkung kommen

läßt, indem es der Bewegung die Ruhe, dem Fließenden das

Feſte gegenüberſtellt, das iſt die umgrenzende Landſchaft.

Auch über ſie ſeien noch ein paar Worte geſtattet. Schon

wurde erwähnt, daß die Ufer ſich meiſt zu einiger Höhe er

heben, und ganz beſonders gilt das von dem ſüdlichen. Es

ſteigt hier und da vielleicht bis zu 60 Fuß an; aber es fällt

auch überall raſch ab, ſo daß unten vom See her Treppen und

ausgehauene Erdſtufen nach den Gärten und Feldern der Stadt

emporführen, die nun ſreilich ihre ſchmucken Häuſer und Häus

chen meiſt hinter Büſchen und Bäumen verbirgt. Ein an

muthiger Pfad führt unterhalb derſelben, hart am See entlang,

bis die Gärten aufhören und hinter dem ſchon bezeichneten

wieſenartigen Saum das Gehügel des Föhrenwaldes folgt.

Meilenweit dehnt er ſich aus. Er zeigt alle Stufen und For

men des Baumwuchſes: neben ſchlank aufragenden Säulen ver

worrenes Dickicht, neben kühnverknorrten Stämmen wohlgepflegte

Schonungen, dazwiſchen manche Blöße, mit Ginſter- und Heide

krautblüten oder mit allerlei Beeren bedeckt. Wo das Erdreich

einige Feuchtigkeit verhält, miſchen ſich Erlen und Birken ein;

ſelbſt an Buchen und Eichen fehlt es nicht ganz. Immer aber

bleibt die Kiefer der herrſchende Baum, und daher weht denn

hier überall jener kräftig-würzige Duft, der gerade die Arten

des Nadelholzes auszeichnet, und daher klingt hier ohne Auf

hören jenes traumhafte Säuſeln in den Wipfeln, das in keinem

Laubwald auch nur ähnlich gehört wird.

In der That, unter dieſen Bäumen zu wandern und zu

wandeln – es iſt ſo belebend als beſchwichtigend, und leuchtet

der Abendſchein an die grauröthlichen Stämme und durch ihre

edelgeformten Kronen, ſo mag die Erinnerung auch wohl ein

mal aus dem Lande der Kieſern zu dem Piniengeſtade des

Mittelmeeres hinüberſchweifen. Ueberall führen Fußſteige zum

See hinab, denen man immer wieder gern hinabfolgt. Denn

wie hier der Schatten, ſo lockt dort das Licht, und man weiß

am Ende kaum, ob mehr der Wald dem See, oder der See

dem Walde die wirkſame Folie gibt. Nur ſo viel iſt für jedes

Auge unzweifelhaft, daß eben an dieſer Strandſeite – nach

Norden zu – das Bild der Waſſerlandſchaft am ſchönſten

erſcheint, und daß es nur darum am ſchönſten erſcheint,

weil die dunkeln Waldmaſſen mit ihren ruhig großen For

men der flimmernden fließenden Fläche ebenſo zum abſchlie

ßenden Rahmen als zum energiſch hebenden Gegenſatz dienen.

Stundenlang mag man hier weilen und ſtreifen. Aber endlich

hat, ſchon fernher durch die Stämme ſchimmernd, ein freies

Wieſenland uns hinausgelockt. Das Fiſcherdörfchen, das hier

ſich aufgebaut, die Netze und Kähne am Ufer, das Schilf mit

ſeinen Blütenkolben, die weiß und gelben Nixenblumen mit den

großen grünen Blattſchilden, das Treiben der Störche und

Dichteriſche Widerſpiegelungen der Perſon und Geſchichte Jeſu.

Waſſerhühner – dieſes eigenartige heiterfriedliche Stillleben

ſügt ſich harmoniſch in das Ganze. Inzwiſchen iſt es eben

nur eine Epiſode, und bald wieder geht's hügelan; mit um

buſchten Kuppen wechſeln bleiche dünenartige Strecken, bis das

Bild ganz in ſeinen früheren Charakter, damit aber auch unſere

Umwanderung zu ihrem Ausgangspunkte zurückkehrt.

Denn ſchon zeigt ſich die nahe Ruine, und aus den Büſchen,

die ſie umgrünen, ruft die Nachtigall her. Einſt ſangen hier

Ciſtercienſerinnen die Hora, aber ſeit Jahrhunderten liegt die

Stiftung des frommen Markgrafen (Otto I, 1184) in Trüm

mern, während das Städtchen ſich fortdauernd verjüngt hat.

In langer Häuſerzeile von Oſt nach Weſt geſtreckt, mag es

nicht über 3000 Einwohner zählen. Neben einer nicht unbe

deutenden Induſtrie macht der Ackerbau noch immer ihre Haupt

beſchäftigung aus, und wenn der mehrfach erwähnte gelahrte

Antiquarius von 1744 es betont, daß die Stadt „ein ſchönes

ſchmack- und nahrhaftes Gebräude“ erzeuge, ſo iſt dieſer Ruhm

in unſerem biertrinkenden Säkulum mit nichten zu Schanden

geworden. Kurz es heißt da: „gut Land, gut Leben!“ Und

zu beiden gehören auch die „guten Leute“. Ueber dieſe ge

diegenen, geraden und verläſſigen Menſchen aber noch ein Wort

zu ſagen, wäre mehr als überflüſſig.

Daher wolle man denn zum Schluß nur noch eine Hin

deutung auf das erlauben, was über den unmittelbaren Natur- und

Lebensgenuß hinausliegt und was der praktiſchere Leſer vielleicht

ſchon im Eingange dieſer Skizze erwartet hat.

Nachdem der ſchöne Landſee bisher ſo gut als unbeachtet

geblieben, entſtand unter den Anwohnern der Gedanke, hier ein

Bad zu begründen. Die Bedingungen dafür waren gegeben,

das Werk wurde begonnen, und jetzt erhebt ſich an dem ohne

Zweifel ſchönſten Punkte des Ufers ein ebenſo zweckmäßiges als

freundlichſt anſprechendes „Kurhaus“. Kaum zehn Minuten von

der Stadt und kaum dreihundert Schritt vom See entfernt, ſteht

es doch noch im Schatten des Waldes, der es wie mit hohen

luftigen Vorhallen umgibt und zugleich noch immer Durchblicke

auf den Waſſerſpiegel ſrei läßt.

Zu den Bädern im See kommen ſolche in den Räumen

des Kurhauſes, kalte und warme, insbeſondere die heilkräftigen

Kiefernadelbäder und dergleichen. Ebenſo ſteht ſelbſtverſtändlich

ärztliche Hilfe in ausreichendſter und trefflichſter Weiſe zu Ge

bot; und was endlich das fragwürdige Kapitel de gustibus

angeht, ſo halte ſich der geneigte Leſer der beſten Erzeugniſſe

aus Küche und Keller gewärtig. Ich weiß recht wohl, was

jener alte Mönchsvers der lieben Altmark nachgeſagt hat. Er

läßt an ihr kein gutes Haar, und mit einem grämlichen Seiten

blick auf den Geiſt ihrer Kochkunſt ruft er warnend:

Strohdach, Knappcasei sunt hic in Marchia multi,

Et caveas tibi, quia Grützwurſt est etiam ibi.

Allein dieſer Speiſezettel des 15. Jahrhunderts – wenn

er überhaupt jemals eine Wahrheit geweſen – iſt nunmehr

billig als veraltet anzuſehen, und mag es hier vielmehr

ohne alle Hyperbel ausgeſprochen ſein, daß am Ufer des

Arendſees die Tafel in einem Stile beſorgt wird, der dem

ſchweizeriſchen ebenbürtig, ſich von demſelben nur durch wohl

thuend geringere Preiſe unterſcheidet.

Nachdruck verboten,

Geſ. v. 11./VI. 7.

Von Franz Delitzſch.

IV. Friedrich Strauß.

Künſtleriſche Reproduktion israelitiſchen Alterthums mit

wiſſenſchaftlichen Mitteln beginnt erſt mit „Helons Wallfahrt

nach Jeruſalem“ (4 Bändchen, 1820) von Friedrich Strauß,

dem im Jahre 1863 als Inhaber hoher geiſtlicher Aemter in

Berlin verſtorbenen, welcher damals ſeit 1814 mit großer paſto

raler Begabung und Treue ſegensreich in Elberfeld wirkte.

Dieſes überaus beſcheiden auftretende, unaffektirt ſchön ge

ſchriebene Buch, welches in einer Reihe zuſammenhängender

hiſtoriſcher Bilder das öffentliche und häusliche Leben des

jüdiſchen Volkes unter der Regierung Johannes Hyreans und

alſo inmitten der Hasmonäerzeit beſchreibt, kann noch heute als

ein lehrhaftes archäologiſches Leſebuch gelten. Die Studien, auf

denen es beruht, genügen für die Gegenwart nicht mehr, aber

können trotz mancher Mißverſtändniſſe und Selbſttäuſchungen

und Beirrungen durch damals in Anſehen ſtehende Hypotheſen

noch heute das Lob der Wiſſenſchaftlichkeit anſprechen. Abſicht

lich iſt der Verfaſſer mit ſeinem Gemälde bis in das Jahr

109 v. Chr. zurückgegangen: er wollte freien Raum für freie

Dichtung haben, die Einführung geſchichtlicher Perſonen wider

ſteht ihm dermaßen, daß er an einer Stelle, wo Hyrcan und

ſeine Söhne eingreifen, dieſe möglichſt im Hintergrunde hält,

um nicht Dichtung und Wahrheit verſchmelzen zu müſſen. Das

Buch iſt alſo nichts weniger als ein hiſtoriſcher Roman, die
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Erzählung hat keine geſchichtliche Grundlage; es ſind nicht wirk

liche Perſonen, deren Charaktere hier pſychologiſch aufgedeckt,

nicht wirkliche Ereigniſſe, welche pragmatiſch rekonſtruirt worden.

Der Verfaſſer hat infolge einer Gewiſſenhaftigkeit ſtreitigen

Werthes eine leichtere Aufgabe der ſchwereren vorgezogen. Indes

gereicht es ihm zu hohem Lobe, daß das Buch nicht wie ſo manche

freie Dichtungen dieſer Art in unwahrſcheinlicher und mehr ab

ſtoßender als gewinnender Weiſe tendenziös iſt; allerdings will

es zeigen, wie ein frommer nach Heiligkeit ringender Israelit

zuletzt den Frieden, den das über ſich ſelbſt hinausweiſende

Ceremonialgeſetz nicht geben kann, in dem Glauben an den

künftigen Meſſias findet, aber dieſer rothe Faden zieht ſich nur

ſehr verborgen durch das Ganze hindurch und tritt nur gegen

Ende hin zu Tage. Rechnet man die zweimalige Nennung

Golgothas ab, ſo wird ein ſchriftgläubiger Israelit das Buch

leſen können, ohne ſich irgendwo zum Widerſpruch herausge

fordert zu fühlen. Und obgleich die Geſchichtsdichtung hier und

da den Eindruck macht, lediglich als Mittel für archäologiſche

Werke entſtanden zu ſein, ſo entſpricht das Erzählte doch in

der Hauptſache den Zeitverhältniſſen, in die ſich der Verfaſſer

hineingelebt und aus denen heraus er es geſtaltet hat.

Ein junger Alexandriner aus ahronitiſchem Geſchlechte,

Namens Helon, welcher in der Schule griechiſcher Philoſophie

und Literatur die Religion und die heiligen Schriften ſeines

Volkes nur um ſo höher ſchätzen gelernt hat, tritt eine Reiſe

nach Jeruſalem an, um dort an gotterkorener Stätte das Paſſa

feſt zu feiern und womöglich ſelber eine Zeit lang als Prieſter

zu amtiren; zugleich treibt ihn die Abſicht, das Grab ſeines

Vaters im Thale Joſaphat zu beſuchen. Nur mit tiefem Schmerz

läßt ihn die Mutter von ſich, ſie ahnt, daß ſie ihn nicht wieder

ſehen wird. Doch weiß ſie ihn, da Eliſama, ſein Oheim, mit

reiſt, unter treuer Obhut. Von Peluſium aus reiſen ſie mit

einer nach Tyrus zurückgehenden phöniziſchen Karawane, und

der Grieche Myron, der nach Damaskus will, ſchließt ſich ihnen

an, ein Jugendgenoſſe Helons, der durch ihn für Plato be

geiſtert worden war. Die verſchiedenen Ueberzeugungen der

zwei jungen Männer gerathen auf der Reiſe hart aneinander,

Eliſama tritt mit ruhigen Erörterungen über Weſen und Ge

ſchichte der Religion Israels dazwiſchen. In Gaza trennt ſich

Myron, aber nicht ohne das Verſprechen, von Damaskus aus

mit ihnen wieder in Jeruſalem zuſammenzutreffen; Helon hofft

noch immer den Freund zu bekehren, zumal unter Mitwirkung

der Eindrücke der Gottesſtadt. Die Wallfahrer aus Alexandrien

nehmen nun ihren Weg inmitten eines immer mehr anſchwellen

den Feſtzuges über Bethlehem nach Jeruſalem, deſſen entzücken

der Anblick ſich ihnen darbietet, als eben der Rauch des Abend

opfers gen Himmel ſteigt. Es war der Abend vor dem Rüſt

tage des Paſſa. In Jeruſalem herbergen ſie bei dem Gaſt

freunde, in deſſen Hauſe Helons Vater geſtorben. Aber das

Grab kann Helon vorerſt nur aus der Ferne ſehen, die Freunde

reißen den näher Hintretenwollenden zurück, denn die Leichen

unreinheit hätte ihn unfähig gemacht, das Paſſa in dieſem Monat

mitzufeiern. Nachdem die Feſttage durch die Fülle des Neuen,

das ſie ihn mitzuerleben gaben, ihn in einen Wonnerauſch

verſetzt hatten, und nachdem er die Schönheiten der heiligen

Stadt und des heiligen Landes in vollen Zügen genoſſen, wird

ſeine ſelige Befriedigung dadurch gekrönt, daß er ſich mit Eli

ſamas Zuſtimmung, welche zugleich die der Mutter vertritt,

mit Sulamith, der Tochter eines angeſehenen eſſeniſch geſinnten

Hauſes in Jericho, verlobt. Myron, von Damaskus zurück

gekehrt und in dem Glücke des jungen Ehepaares ſich ſonnend,

gewinnt die Gunſt Selumiels, des Vaters Sulamiths, den er

durch Anpreiſung des dem Eſſäerorden ähnlichen Pythagoräer

bundes und der griechiſchen Myſterien über die Kluft, die ſie

trennt, hinwegzutäuſchen weiß, und er gebahrt ſich bei ſeiner

Ueberlegenheit an Redegabe und Witz ſo übermüthig in dieſem

israelitiſchen Kreiſe, daß er einmal Eliſama mit frechem Spotte

an ſeinem Barte zauſt. Dieſer ergreift ein Schwert, Myron

weicht aus und der tödtliche Streich trifft einen vornehmen

Bürger Jerichos. Eliſama wird nun gedrängt, eiligſt nach

einer der Aſylſtädte zu fliehen, er erreicht Ramoth Gilead, dort

aber erliegt er der Anſtrengung der Reiſe und der Erſchütterung

ſeines Innern. Myron will ſich in Gaza nach Alexandrien ein

ſchiffen, aber von Eliſamas Tode unterrichtet, meldet er ſich in

einem reumüthigen Schreiben bei ſeinem Freunde in Jericho

an. Sulamith ruft für ihn Helons Edelmuth an, er findet auch

wirklich freundliche Aufnahme. Aber bald überſchreitet er in

ſeinem Leichtſinn wieder das Maß des Schicklichen, ſo daß Helon

zuletzt in Eiferſucht gegen ihn entbrennt und Sulamith wegen

vermeintlich zu traulichen Verkehrs mit ihm nöthigt, ſich dem

tief erniedrigende Probe. „Wie ein Bild heiliger Unſchuld ſtand

Sulamith inmitten des Volkes. Ihre Lippen bewegten ſich leiſe.

Ihre Augen leuchteten zum Allerheiligſten hin. Ihre Haltung

wurde immer edler und feſter. Ihre Mienen verklärten ſich.

Die Stille und Erwartung des Volkes hielten an. Aller Blicke

waren auf ſie gerichtet. Aber ihr Leib ſchwoll nicht. Aber

ihre Hüften ſchwanden nicht. Der Herr rächte ſie an ihren

Feinden. Sie ſtand gerechtfertigt da.“ Großmüthig verzeiht

ſie dem argwöhniſchen Gatten, demüthig kommt ſie ihm, um

ihn aufzurichten, mit geſteigerter Innigkeit entgegen; Helon

aber hat an dieſem Ausbruch ſeiner Leidenſchaft die Nichtigkeit

ſeiner bisherigen Werkheiligkeit erkannt und begeht den großen

Verſöhnungstag zerknirſchten Gemüths mit Sehnſucht nach dem

verheißenen Mittler und ſeinem gegenbildlichen Selbſtopfer.

Schon in der Paſſanacht hat er einen unvergeſſenen Traum

gehabt: Schwüle Gewitterluft lagerte auf ihm, der Blitz zer

ſplitterte eine himmelhohe Ceder und am Ende eines langen

Ganges, den er hinab floh, ſah er einen feuerrothen Stern, der

ihn mit mildem Strahl unwiderſtehlich zu ſich hinzog. Dieſer

Stern war ihm nun wirklich aufgegangen: ſeit jenem Ver

ſöhnungstage war er ein anderer Menſch, er hatte Frieden ge

funden und all ſein Thun, beſonders auch ſein Verhältniß zu

Sulamith, durchdrang himmliſche Weihe. Auch Myron, der in

die Wüſte Juda geflohen war, kam an den Folgen ſeines heid

niſchen Uebermuths zur Beſinnung und überraſchte den Freund

am Feſte der Laubrüſt mit dem Bekenntniß, daß er den Gott

Israels gefunden und fortan keine Dionyſien mehr feiere.

Helon und Sulamith mit dem Proſelyten Myron bereiten ſich

nun zur Reiſe nach Aegypten vor. In Jericho kündigte ſich

der Ausbruch der Peſt an, die Abreiſe wurde dadurch beſchleu

nigt, auch Selumiel mit den übrigen Familiengliedern reiſte

mit, um Helons Mutter zu ſehen und ſie nach dem heiligen

Lande mitzunehmen. Aber in Joppe erfuhr Helon, daß ſeine

Mutter geſtorben; die Nachricht von Eliſamas Tode und dem

gegen Sulamiths Treue rege gewordenen Verdacht hatte ihr

das Herz gebrochen. Dennoch ſetzte die Geſellſchaft auf einem

phöniziſchen Schiffe die Reiſe fort. Die Fahrt ließ ſich trotz

der vorgerückten Jahreszeit glücklich an, aber als ſie die Küſte

entlang ſteuernd ſchon Raphia hinter ſich hatten, kam das Schiff

dem felſigen Geſtade zu nahe, ſtrandete und krachte auseinander.

Keiner entkam dem Tode. Helon trieb einige Augenblicke um

her, eine hochgethürmte Woge wälzte ſich heran und mit dem

Rufe: „Siehe er kommt, ſpricht der Herr Zebaoth,“ gab er ſich

ihr zur Beute. Der Stern der Zukunft hatte in ſeine Seele

den Frieden geſtrahlt, bei welchem man nichts mehr im Leben

und auch im Tode nichts fürchtet.

Friedrich Strauß war einer der einflußreichſten Zeugen

der Erweckungszeit, welche der Ermannung in Gott folgte, durch

die ſich das deutſche Volk von der napoleoniſchen Zwingherr

ſchaft losrang. In Klopſtocks Meſſias hatte ſich der kirchliche

Glaube an

der ſündigen Menſchen Erlöſung,

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet,

Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit

Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geſchenkt hat,

ſein Schwanenlied geſungen, um fortan hinzuſiechen und zu

erſterben. Man warf alles Uebernatürliche aus dem Chriſten

thum hinaus und behielt ſtatt der verheißungsgemäß vollzoge

nen Erlöſung nur eine geläuterte vernunſtgemäße Vorſtellungs

und Verehrungsweiſe Gottes übrig; der Mittler, der ſich Gotte

für die Menſchheit opfert, verblaßte zum Märtyrer einer neuen

-

-

-T

Ordale der Fluchwaſſer zu unterziehen. Siegreich beſteht ſie die .

Lehre. „Helons Wallfahrt“ mit ihren veranſchaulichenden Dar

ſtellungen der über griechiſche Weisheit erhabenen Offenbarungs
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religion Israels und der weiſſagenden Idealität ſeines Kultus

lebens iſt ihrem letzten Ziele nach ein Proteſt gegen jene Ver

wäſſerung des Chriſtenthums, die es von ihren altteſtament

lichen Prämiſſen losreißt, deren wunderſame Konkluſio es iſt.

Mit dem Anfange des laufenden Jahrhunderts hatten

auch die Verſuche begonnen, das Leben Jeſu mit Entkleidung

von allem Wunderbaren zu erzählen. Edelmann und Reima

rus, welcher durch Leſſing als „Wolfenbüttler Fragmentiſt“

eine unverdiente Berühmtheit erlangt hat, hatten wacker vor

gearbeitet. Die Wundergeſchichten wurden nun in natürliche

Hergänge umgedichtet. Das Leben Jeſu wurde unter der

Firma echter Geſchichtlichkeit zum Roman. Die „Natürliche

Geſchichte des großen Propheten von Nazareth“ von Ven

turini, welche ſtatt Kopenhagen Bethlehem als ihren Druck

ort nennt, machte den Anfang; das umfängliche Buch (2 Bde.)

beginnt mit einer Liebesgeſchichte Marias, um zu zeigen,

wie ſie außerehelich Mutter ward. In nicht ſo ſchamlos phanta

ſtiſcher Weiſe, aber doch mit gleichem Streben, alles Wunder

bare natürlich zu vermitteln, wurde das Leben Jeſu von Grei

ling (1813) erzählt. Der Heidelberger Paulus trieb in ſeinem

Leben Jeſu (1828) dieſe rationaliſtiſche Methode dermaßen auf

die Spitze, daß ſie fortan als allzu trivial aus der Mode kam.

Man ſuchte nun die Entſtehung des Evangelienbildes Jeſu

auf andere Erklärungsgründe zurückzuführen, als jene ſo aus

ſchließlich geltend gemachte ſagenhafte Steigerung natür

licher Hergänge zu wunderbaren. Man meinte ſie als

mehr oder weniger freie Dichtungen zu didaktiſchem Zwecke,

oder als mythiſche Reflexe altteſtamentlicher Vorbilder, als im

Gemeindeglauben vor ſich gegangene Ausprägung gewiſſer Ideen

zu geſchichtlichen Realitäten, oder auch als tendenziöſe ſchrift

ſtelleriſche Fictionen begreifen zu können. Aber auch auf dieſen

neuen Wegen blieb von dem Chriſtus der Evangelien nur eine

undefinirbare Nebelgeſtalt, ein unfaßbares Irrlicht übrig; man

kam dem hiſtoriſchen Chriſtus in Wirklichkeit nicht näher.

Andererſeits müſſen wir einräumen, daß auch der Gottmenſch,

wie ihn Klopſtocks Meſſias vorführt, keine innergeſchichtliche, ſondern

eine mehr jenſeitige als diesſeitige Perſönlichkeit iſt. Im Grunde

haben alle die großen Anſtrengungen, mittelſt welcher die Ge

ſchichts- und Alterthumswiſſenſchaft unſeres Jahrhunderts bis

auf Renan und Keim die Erſcheinung Jeſu geſchichtlich zu ver

ſtehen geſucht hat, ein berechtigtes Ziel: die Perſon Jeſu hat

ihre ebenſo wahrhaft menſchliche als göttliche Seite, er iſt nicht

allein Gottes Sohn, ſondern auch ein Kind ſeines Volkes,

ſeines Landes, ſeiner Zeit; er iſt keine Theophanie in nur

ſcheinbarer illuſoriſcher Menſchlichkeit, er iſt das Fleiſch ge

wordene Wort; das göttliche Weſen, das ihm inwohnt, iſt in

die diesſeitige Geſchichte mit allen ihren Bedingniſſen einge

gangen. Darum hat auch diejenige Theologie, welche in der

Perſon Jeſu das Wunder aller Wunder verehrt und deshalb

an ſeinen Wunderthaten als den Effulgurationen ſeines wun

derbaren Weſens keinen Anſtoß nimmt, ſich der Aufgabe

nicht entziehen können, ſeine menſchliche Erſcheinung ſich

geſchichtlich faßbar und begreiflich zu machen, und wie Malerei

und Bildnerei von jeher gewetteifert haben, ihn uns wie er

leibte und lebte vor Augen zu ſtellen, ſo hat auch freie Er

zählungskunſt den Gottmenſchen aus den ſpekulativen Regionen

des Dogmas auf den paläſtiniſch-herodeiſchen Boden der Zeit

geſchichte herabgeholt, um thatſächlich zu zeigen, daß man dem

Menſchen Jeſus kühn ins Angeſicht ſchauen darf, ohne den

Glauben an den göttlichen Hintergrund ſeiner Leibhaftigkeit

aufzugeben.

V. Ingraham.

Ein Buch dieſer Art iſt Ingrahams „Fürſt aus Davids

Hauſe oder drei Jahre in der heiligen Stadt“, welches, aus

dem engliſchen Original überſetzt, 1858 in Braunſchweig bei

Vieweg erſchienen iſt und vor kurzem die vierte (mit theilweiſe

ſehr ſchönen, des Inhalts würdigen Stahlſtichen verzierte) Auf

lage erlebt hat. Der Verfaſſer, Profeſſor in Mobile (Alabama)

und Rektor (Pfarrer) an der St. Johanniskirche daſelbſt, ſchil

dert hier die drei Jahre der Berufsthätigkeit Jeſu von der

Jordantaufe bis zur Himmelfahrt in Briefen, welche ein alexan

XII. Jahrgang. 45. b.*

driniſches Mädchen, Namens Adina, an ihren Vater ſchreibt,

der ſie unter der Führung eines Hausfreundes zu dem Zweck

ihrer national - religiöſen Ausbildung nach Jeruſalem entſandt

hat. Die Schilderung Johannes des Täufers macht den An

fang; Adina erzählt ihrem Vater zunächſt wieder, was ein zu

dem Hauſe, in welchem ſie gaſtliche Aufnahme gefunden, in

nahem Verhältniß ſtehender junger Mann erzählt hat: er iſt

nach Jericho gereiſt und hat den Propheten unterhalb der

dortigen Jordanfurt geſehen und gehört. Später ſchließt ſich

Adina ſelbſt einer Reiſegeſellſchaft an, welche die Stimme des

Predigers in der Wüſte zu hören bezweckt; ein junger römiſcher

Centurio gibt ihnen mit einem Trupp Reiter das Geleit. Er

hat Adina, als ſie einmal, von ihrer äthiopiſchen Sklavin be

gleitet, ſich die Burg Antonia beſah, ritterlich gegen die rohe

Zudringlichkeit römiſcher Soldaten geſchützt, und es hat ſich ſo

ein Verhältniß zwiſchen beiden angeſponnen, welches ſich mehr

und mehr dadurch vertieft, daß Aemilius, Johannes und zumal

Jeſu gegenüber, mehr und mehr mit Adina ſympathiſirt. Die

Charakterzeichnung dieſes jungen Römers iſt vortrefflich. Er

repräſentirt das heilsempfängliche Heidenthum, und es iſt ein

ſeiner Zug im Bilde, daß nach Jeſu Tode, als ſich Marias

und der Jünger und überhaupt der Chriſtgläubigen aus

Israel gänzliche Entmuthigung bemächtigt hat, dieſer Römer

die innere Gewißheit behauptet, daß der Tod nicht das Ende

Jeſu ſein könne, ſondern ſich als Wendepunkt ſeines Sieges er

weiſen werde. Der Verfaſſer hätte es nicht nöthig gehabt, in

einer Nachſchrift der Perſon des Aemilius den Schein der Ge

ſchichtlichkeit und den Briefen Adinas den Schein der Authentie

anzukünſteln. Die Figur des Aemilius iſt, obwohl eine erdichtete,

doch eine wahre, und die Briefe Adinas ſind für die Geſchichts

bilder, zu denen der Verfaſſer die evangeliſchen Berichte aus

einander rollt, doch nur als ihr Rahmen von untergeordneter

Bedeutung: ſie ſind übrigens nicht weiblich und mädchenhaft

genug, zu wenig eigenthümlich jüdiſch, zu ſteif und dozirend.

Auch in den Geſchichtsbildern begegnen wir manchen Fehl

griffen, welche vorausgegangenes Studium der jüdiſchen Alter

thümer vermiſſen laſſen: die Springbrunnen im Tempel, die

ihr klares Waſſer baumhoch in die Lüfte ſenden; der Vollzug

der Proſelytentaufe im Tempel, nachdem der Täufling vor dem

Taufbecken ſeine ſchwarzen Kleider mit weißen gewechſelt; das

Schreibzimmer im Tempel, in welchem Lazarus, ſchon körper

lich ſiech, eine Thorarolle für Aemilius ſchreibt – dies und

manches andere beruht auf reiner Einbildung. Aber daß Lazarus

Sofer (Thorarollenſchreiber) war, iſt ein der Vorſtellung, die

man ſich von dem beſcheidenen bethaniſchen Familienkreiſe zu

machen hat, angemeſſener feiner Zug. Dagegen müſſen wir es

wieder tadeln, daß die Heilung des Gichtbrüchigen, der durch

das Dach zu Jeſu herabgelaſſen wird, von Kapernaum nach

Jeruſalem in das Haus des Rabbi Amos, des Gaſtfreunds

Adinas, verlegt iſt und daß der an die Verleſung von Jeſ. c. 61

ſich knüpfende Hergang in der Synagoge von Nazaret ſich noch

anderswo, wo ihn der Erzähler gerade brauchen kann, abſpielt

– das ſind unnöthige, nicht zu rechtfertigende Willkürlichkeiten.

Jedoch im allgemeinen muß man dem Verfaſſer das Zeugniß

geben, daß er ſich mit Liebe und Erfolg in die evangeliſchen

Geſchichten eingelebt hat und daß er in deren freier Repro

duktion zugleich die Aufgabe eines Auslegers erfüllt. Daß ſolche

Reproduktion nothwendiger Weiſe zur reflektirenden Erklärung

des objektiv Berichteten wird, zeigt beiſpielsweiſe die Figur des

Judas Iſcharioth. Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß Judas,

das Geld hinnehmend, die Prieſterſchaft zu betrügen hoffte, in

dem er auf Jeſu göttliche Kraft vertraute, die ihn ſicher aus

der Feinde Händen erretten würde. Wir halten das nicht für

richtig, ſondern ſtimmen mit Meier (Judas Iſcharioth, ein

bibliſches Charakterbild, 1872) darin überein, daß Judas ledig

lich durch den Glanz des wunderthätigen Propheten an Jeſus

gefeſſelt worden war, daß er nicht mit den anderen Jüngern

in das Bekenntniß zu ihm als dem Sohne Gottes einſtimmte

und daß Joh. 6, 70 die unſelige Wendung bezeichnet, welche

in dem Verrath ihren Höhepunkt erreicht. Aber immerhin wird

man es wohldurchdacht finden, daß Judas vor dem hohen Rath

Jeſu in herzzerreißendem Ton zuruft: „O Meiſter, Meiſter,
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befreie Dich! Du beſitzeſt die Macht dazu,“ und daß Jeſus,

ſein Haupt ſchüttelnd und mitleidsvoll auf den Verräther nieder

ſehend, antwortet: „Meine Stunde iſt da, ich darf mich nicht

befreien, denn hierzu bin ich in die Welt gekommen.“ Meiſter

haft ausgeführt ſind die Scenen bei Pilatus und Herodes An

tipas. Wir geben als Probe das Gemälde, zu welchem In

graham Luc. 23, 6–12 erweitert.

Die Menge ergoß ſich gleich dem angeſchwollenen Nil den

Pforten des Palaſtes zu und brüllte und tobte gleich den

Katarakten dieſes Fluſſes. Nur mit Mühe gelang es dem Cen

turio Aemilius, ſeinen Gefangenen auf den Hof des Palaſtes

zu bringen, ſo ſtark drängte ſich die Menge des Volkes auf

und um ihn. Endlich ſtand er mit ihm vor Herodes in dem

Bankettſaal, in deſſen Hintergrund ſich ein Thron befand, auf

welchem der Tetrarch Platz nahm, während die Juden das weite

Gemach mit einem aufgeregten Meere erwartungsvoller Geſichter

anfüllten.

(Schluß folgt.)

Am ein Ei.
Nachdruck verboten,

Geſ. v. 11./VI. 70.

Erzählung aus dem baltiſchen Leben von Theodor Hermann.

(Schluß.)

X. Das Gewitter.

Als Wezwagar auf der Rückfahrt den Hof paſſirt und

eben den Wald erreicht hatte, begegnete ihm Pilskaln. Sie

hielten neben einander und reichten ſich aus den Wagen die

Hände.

„Nun, Pilskaln,“ ſagte Wezwagar, „Ihr habt alſo doch

zur Flinte gegriffen?“

„Ja,“ erwiderte der Angeredete verdroſſen, „Wilks ließ

ſich nicht zurückhalten. Wir prophezeiten ihm gleich, daß er

doch nichts ausrichten werde. Unſereiner verſteht es nicht, mit

der Büchſe ſo geſchickt umzugehen, daß er ſeines Zieles ſicher iſt.“

„Nun, ich denke, Wilks hat im Schießen Uebung genug.“

- „Es iſt ein ander Ding, einen Rehbock anlocken und

niederſchießen, und einen Menſchen auf große Entfernung

treffen. Jetzt haben wir die Sache klüger angefaßt; diesmal

wird uns der Baron nicht wieder entgehen.“

„Was habt Ihr denn vor?“

„Das will ich Dir ſagen. Du weißt doch, daß der lange

Jehze früher bei den Scharfſchützen gedient hat. Er ſchießt

auch jetzt noch vortrefflich. Als wir geſtern mit ihm zum

Probeſchießen in der Limpik waren, kamen die Möven herunter

wie Feldhühner. Der lange Jehze hat nun für 200 Rubel

übernommen, uns von dem Baron zu befreien. Namik iſt heute

zur Stadt gefahren, um eine von den neuen Piſtolen, aus

denen man ſechs Schüſſe abfeuern kann, zu kaufen. Sobald

dann die erſte Gewitternacht kommt und – Pilskaln ſah hier

zum Himmel empor – eine ſolche kann nicht mehr lange auf

ſich warten laſſen, ſo ſtecken wir, wenn das Gewitter ſo recht

losbricht, die neue Schmiede am Rande des Waldes in Brand.

Der Baron kommt dann gewiß herbei, um das Löſchen zu

leiten, und iſt ein verlorener Mann. Der Hauptmann mag

nachher ausmachen, wer in dem Gewühl den Schuß abfeuerte.“

„So, ſo!“ ſagte Wezwagar. „Der Plan iſt nicht übel!

Alſo der lange Jehze! Glaubt Ihr denn wirklich, daß der

Trunkenbold eine ſo ſichere Hand hat?“

Der junge Bauer lächelte ſelbſtgefällig. „Namik verſteht

ſo etwas,“ erwiderte er. „Er hält den Jehze in ſeiner Kleete

eingeſchloſſen und gibt ihm täglich nur ein Glas Branntwein,

denn ohne ein ſolches würde er den Muth verlieren. Iſt es

dann an der Zeit, ſo gibt ihm Namik noch ein Glas und man

kann ſicher auf ihn rechnen. Wir ſorgen jetzt dafür, daß es ſich

in der Gemeinde herumſpricht, daß ſich in der erſten Gewitter

nacht etwas auf dem Hofe ereignen werde. Die Leute werden,

ſobald der erſte Donner nach Sonneruntergang grollt, neu

gierig von allen Seiten herbeiſtrömen, als ob zum Eſſen ge

klappert würde. Je größer das Gedränge, um ſo beſſer. Du

kommſt doch auch, Wezwagar?“

„Gewiß, ich werde nicht ausbleiben.“

„Siehſt Du,“ fuhr der junge Bauer fort, „es liegt uns

ſehr viel daran, daß Du auch dabei biſt. Namik gilt in der

Gemeinde für einen Zänker, Wilks wird verdacht, daß er wild

diebt, und aus mir machen ſich die Leute nicht viel, auf Dich

aber halten alle große Stücke.“

„Wirklich? Auch jetzt noch, da man glaubt, daß ich die

Scheune in Brand ſteckte und auf den Baron ſchoß?“

„Ja, auch jetzt noch. Die Leute tadeln theilweiſe die That,

aber ſie geben zu, daß der Baron ſchändlich mit Dir umge

gangen ſei, und entſchuldigen Dich.“

„So, ſo! Nun, das iſt ja ſchön! Mit Gott, Pilskaln! Ich

komme jedenfalls.“

Zu Hauſe nickte Wezwagar ſeiner Frau freundlich zu,

ſagte aber nichts. Er ließ ſich Speiſe geben und aß zum erſten

Mal ſeit langer Zeit wieder mit ſeinem gewöhnlichen ſtarken

Appetit. Das erſchien ſeiner Frau wie ein gutes Vorzeichen.

Nach dem Eſſen kleidete Wezwagar ſich um und ging wieder

an die Arbeit.

Draußen herrſchte jetzt eine erſtickende Schwüle. Die Luft

flimmerte nicht mehr in den Sonnenſtrahlen, ſondern erſchien,

zumal nach dem Horizont zu, trübe und bleifarben. „Herr,“

ſagte Peter, „nach Sonnenuntergang haben wir ein Gewitter

und zwar ein furchtbares. Seht, wie regungslos die Bäume

daſtehen und wie tief die Zweige der Birken herabhängen!“

„Kein Vöglein ſingt,“ fügte der Knecht hinzu. „Die kleinen

Leute fürchten ſich auch vor der Nacht.“

Als die drei am Abend ins Geſinde zurückkehrten, wetter

leuchtete es ſchon im Süden und im Weſten. Die Bäuerin

und die Magd ſaßen auf dem Bänkchen unter dem Fenſter

und blickten beſorgt zum Himmel empor. Der älteſte Knabe

ſaß neben der Mutter.

„Komm, Weiblein,“ ſagte der Bauer, „wir wollen auf die

Landſtraße gehen; dort hat man einen beſſeren Ueberblick.“ Er

nahm den Knaben auf ſeinen Arm und ſchritt langſam voran;

die Bäuerin folgte ihm, hocherfreut durch die alte liebe Anrede.

Sie gingen langſam der Landſtraße zu. Der Bauer plauderte

unbefangen mit ſeinem Knaben und verſprach demſelben, ihm

einen Bogen zu machen. Als ſie aber die Ecke, die der Wald

bildete, erreicht hatten und vom Geſinde aus nicht mehr ge

ſehen werden konnten, blieb er plötzlich ſtehen. „Weiblein,“

ſagte er, „Gottlob, ich bin wieder der Alte!“

Die Bäuerin ſtieß einen Jubelruf aus und umarmte ihn

unter Freudenthränen. „Gott ſei gedankt!“ rief ſie, ergriff ſeine

Hand und bedeckte ſie mit heißen Küſſen. Wezwagar ließ den

Knaben auf den Boden hinabgleiten, zog ſein Weib an ſeine

Bruſt und herzte und küßte es. In der Birke über ihnen

ſchlug ein Fink, der neben ſeinem im Neſte brütenden Weib

chen ſaß, laut und hell.

„Weiblein,“ ſagte der Bauer nach einer Weile, „die Leute

haben einen Anſchlag wider das Leben des Barons gemacht,

deſſen Ausführung ich verhindern kann und verhindern werde.

Wundere Dich alſo nicht, wenn ich heute noch einmal hin

auseile.“

„Geh!“ erwiderte ſie. „Gott ſegne Dich und Dein Vor

haben. Geh und rette dem Baron noch einmal das Leben.

Dann aber wollen wir ſobald als möglich fort von hier.“

Ein dumpfer Ton drang jetzt von Weſten her an ihr Ohr.

Es war kein Rollen, ſondern nur ein kurzer hohler Ton. Von

der Landſtraße aus konnte man bereits den oberſten Rand der

Wolke über den fernen Baumwipfeln aufſteigen ſehen. Es

wurde raſch dunkel.

Die drei kehrten langſam in das Geſinde zurück. Wez

wagar ließ, wie immer bei nächtlichen Gewittern, das Vieh

aus dem Stall treiben und das Herdfeuer auslöſchen. Er

ging darauf von Gebäude zu Gebäude, um ſich zu überzeugen,
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daß alle Fenſter, Thüren und Luken geſchloſſen ſeien, und kehrte

dann auf die Bank vor dem Fenſter zurück. Ihm war trotz

der ſchwülen Luft und der aufregenden Ereigniſſe, denen er

entgegen ging, leicht und fröhlich zu Muth, hatte er doch ſich

und ſein Weib wieder. Von Zeit zu Zeit blickte er durch

das Fenſter in die Stube, in der ſeine Frau die ängſtlich ge

wordenen Kleinen zu beſchäftigen und zu beruhigen ſuchte, und

nickte ihr lächelnd zu. Dann beobachtete er wieder das heran

ziehende Gewitter, deſſen Donner jetzt länger und länger groll

ten. Da flog ein fahler Schein über den dunklen Wald, der

Donner aber ließ noch lange auf ſich warten. Das Gewitter

war noch entfernt, es kam aber raſch heran. Jetzt flammte es

wieder durch den Wald und jetzt wieder und wieder. Ein

großer Vogel flatterte ängſtlich hoch über den Wipfeln der

Bäume; es war, als ob die Blitze ihn blendeten, jeder Blitz

ſtrahl zeigte ihn auf derſelben Stelle.

Mittlerweile hatte es auch von Süden her anfangs ſelten

dann immer öfter und öfter aufgeleuchtet. Ein immerwähren

des Aufflammen erhellte den Wald und ließ die Dunkelheit,

in die er dazwiſchen verſank, nur noch ſchwärzer erſcheinen.

Unaufhörlich rollte der Donner. Jetzt ſchien es, als ob ein

Feuerſtrom zur Erde niederſtürze, und gleichzeitig krachte es

wie eine Salve aus tauſend Rieſenſchlünden.

Der Bauer ſprang auf und eilte in die Stube. „Lebe

wohl, Weiblein,“ rief er und drückte ſeine Frau an ſich.

„Gott ſchütze Dich und helfe Dir,“ erwiderte ſie.

Der Bauer ſtürmte in die Knechtsſtube. „David,“ rief

er dem Knecht zu, „Du bleibſt daheim; Peter, Du kommſt mit,

es hat im Gut eingeſchlagen.“

Die beiden eilten über den Hof, zogen die zitternden

Pferde aus dem Stall und ſprengten dem Gut zu.

Auf dem Gut hatte man das heranziehende Gewitter auch

rechtzeitig bemerkt und alle Vorbereitungen getroffen. Auch

hier waren die Herden unter perſönlicher Aufſicht des Barons

auf das Feld getrieben, alle Fenſter und Thüren geſchloſſen,

alle Feuer ausgelöſcht worden. Jetzt war die ganze Familie

im Salon verſammelt und ſah dem Heraufziehen des Gewitters

zu. Die Baronin hatte ihren Arm in den ihres Mannes ge

legt, Fräulein Alexandra ſtand neben ihrem Bruder, die Gou

vernante und die Bonne beantworteten, ſo gut ſie konnten, die

ängſtlichen Fragen der Kinder.

„Wie prachtvoll!“ rief die Baronin von Zeit zu Zeit.

Im Hintergrunde des Zimmers ſtand Martha, die alte,

treue Wirthſchafterin. Sie war die Amme der Baronin ge

weſen und war ſeitdem nicht von ihrer Seite gewichen. Sie

war ſehr energiſch und in Bezug auf ihre Herrin und deren

Intereſſen, wie man zu ſagen pflegt, päpſtlicher als der Papſt.

Kein Wunder, daß ſie von den übrigen Dienſtboten, denen ſie

ſcharf auf die Finger ſah, nicht eben ſehr geliebt wurde.

Heute war die Alte auffallend unruhig. Sie ſeufzte von

Zeit zu Zeit ſchwer und fuhr ſich mit dem Taſchentuch über

die Stirn.

Jetzt fuhr der Blitz hernieder, der Wezwagar aus dem

Geſinde trieb.

„Um Gott!“ rief Fräulein Alexandra und trat einen

Schritt zurück, „das hat eingeſchlagen!“

- Gleich darauf ſtürzte ein Diener herein: „Gnädiger Herr,“

rief er, „der Blitz fuhr in die neue Schmiede! Wir ſahen es

deutlich.“

Der Baron wandte ſich, um zu gehen.

„Gott ſchütze Dich,“ ſagte die Frau.

„Du willſt doch nicht bei dieſem Unwetter hinaus?“ rief

Fräulein Alexandra.

„Natürlich,“ erwiderte der Baron und ſchritt der Thür zu.

Da vertrat ihm die alte Martha den Weg. „Gehen Sie

nicht,“ rief die Alte mit zitternder Stimme, „um Gottes willen,

gehen Sie nicht!“

- Der Baron lächelte. „Nun, es wird nicht ſo gefährlich

ſein,“ meinte er.

„Was haſt Du, Martha?“ fragte die Baronin beunruhigt.

„Gnädiger Herr, gehen Sie nicht! Ich ſah deutlich, daß der

Blitz an der Waldecke niederfuhr und nicht in die Schmiede.“

„Einerlei,“ verſetzte der Baron und wollte weitergehen,

die Alte umfaßte ihn aber mit beiden Armen und drängte ihn

zurück. „Gnädige Frau,“ ſchrie ſie, „laſſen Sie den Herrn auf

keinen Fall gehen, es wäre ſein Verderben!“

Der Baron wurde aufmerkſam. „Was meinſt Du, Martha?“

fragte er und ſah zu der Alten nieder.

„Gnädige Frau,“ ſchrie dieſe wieder ſo laut ſie konnte,

um bei dem unaufhörlich rollenden Donner verſtändlich zu

werden, „die Leute wollen dem Herrn ans Leben!“

Der Baron und die Baronin traten einen Schritt zurück,

das Fräulein und die Gouvernante ſchrieen laut auf.

Der Baron ſchwankte nicht einen Augenblick. „Zurück,

Alte,“ ſagte er feſt, „glaubſt Du, daß ich mich vor den Bauern

fürchte? Zurück, tritt ſofort zurück!“

„Laß mich mit Dir gehen,“ bat die Baronin.

„Komm,“ erwiderte er kurz. Er ſtieß aber jetzt auf neuen

Widerſtand. Die Schweſter warf ſich ihm, die Gouvernante

der Baronin entgegen. Die erſchreckten Kinder wußten nicht

was vorging, aber ſie klammerten ſich an die Kleider der Er

wachſenen und ſchluchzten laut.

„Um Gottes willen, Leo,“ rief das Fräulein, „geh nicht

hinaus, es wäre Dein Tod!“

„Gnädige Frau, bleiben Sie, bitte, bitte, bleiben Sie,“

flehte die Gouvernante.

„Laß mich, Schweſter,“ erwiderte der Baron ungeduldig,

„glaubſt Du, daß das Leben für mich einen Werth hat, wenn

ich mich vor meinen eigenen Bauern fürchten ſoll? Biſt Du

eine Thorhaken?“ -

„Seien Sie keine Närrin, Fräulein,“ ſprach die Baronin,

„und laſſen Sie mich gehen. Soll ich zu Hauſe bleiben, wenn

mein Mann ſich in Gefahr begibt? Haben Sie denn gar keinen

Muth im Leibe?“

Das Fräulein ſchien keine Thorhaken zu ſein und die

Gouvernante gar keinen Muth im Leibe zu haben. Das ſonſt

ſo mannhafte Fräulein flehte jetzt in den weichſten Tönen, die

Gouvernante war wie von Sinnen vor Aufregung. Der Baron

und ſeine Frau ließen ſich aber nicht halten. Es war, als ob

ihnen in der Stunde der Gefahr nicht nur die Seele, ſondern

auch der Leib wuchs. Hoch aufgerichtet eilten ſie aus dem Ge

mach, warfen ſich im Vorzimmer, in dem die Dienerſchaft

ſcheinbar beſtürzt umherſtand, ihre Regenmäntel um und eilten

hinaus in das Unwetter. Die alte Martha und die Diener

folgten ihnen.

„Fanny,“ ſagte der Baron nach einer Weile, während ſie

mit eiligen Schritten der allerdings lichterloh brennenden

Schmiede zueilten, „Fanny, bleib zurück. Es kann auch Dein

Tod ſein.“

„Mit Dir ſterben iſt ſüßer als ohne Dich leben,“ gab die

Baronin zur Antwort. „Ich bin Dein Weib.“

Sie eilten weiter. Die Kraft des Gewitters ſchien ge

brochen zu ſein, der Donner rollte zwar noch unaufhörlich,

aber das Krachen hatte aufgehört. Es fiel kein Tropfen Regen.

„So etwas ſollte in England vorkommen!“ rief der

Baron.

Die Worte klangen wie ein Schmerzensſchrei, der aus

tiefſter Seele kam. Die Baronin ſchwieg.

Um die brennende Schmiede war eine große Menſchen

menge verſammelt, aber nur wenige liefen hin und her und

goſſen von Zeit zu Zeit einen Eimer Waſſer, das ſie aus dem

Brunnen geſchöpft hatten, in das Feuer. Die meiſten ſtanden

regungslos da und blickten nach dem Gutshof hinüber. Als

der Baron und ſeine Frau ſichtbar wurden, wandten ſich alle

dieſe vom rothen Feuerſchein grell beleuchteten Geſichter für

einen Augenblick einander zu und richteten ſich dann wieder

alle auf den Feldweg, auf welchem, vom Schein der Feuers

brunſt anfangs nur matt, dann immer heller und heller be

ſchienen, die beiden herankamen.

Hier, wo der Feldweg auf den Platz vor der Schmiede

mündete, ſtanden die Bauern Kopf an Kopf. Hier ſtanden auch

Namik, Wilks, Pilskaln und der lange Jehze, hinter welchem

Wezwagar ſeinen Platz hatte. Der lange Jehze hielt die rechte

Hand unter der Jacke.
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Als der Baron und ſeine Frau ſich der Gruppe bis auf

zehn Schritt genähert hatten, hörte der lange Jehze Wezwagar

hinter ſich flüſtern: „Wenn Du den Arm rührſt, biſt Du ver

loren. Ich ſpalte Dir mit meinem Beil den Kopf. Sieh Dich

nicht um, bleibe regungslos ſtehen!“

„Biſt Du toll,“ gab Jehze, ohne ſich übrigens zu rühren,

zurück.

„Ich bin nicht toll, aber ich will nicht, daß dem Baron

ein Haar verletzt wird. Hüte Dich, mein Beil iſt ſcharf.“

Der Baron und ſeine Frau gingen jetzt hart an den

beiden vorüber. Die Verſchworenen blickten voll Spannung auf

Jehze, aber dieſer bewegte ſich nicht. Als ſich nichts ereignete,

flogen alle Mützen von den Köpfen.

„An die Arbeit!“ herrſchte der Baron den Bauern zu.

„Was ſteht Ihr da? Zum Brunnen.“

Jetzt kam Leben in die Gruppen, ſie löſten ſich auf, alles

flutete wirr durcheinander. In der Beſorgniß beſonders ver

dächtig zu erſcheinen, war jeder jetzt beſonders eifrig.

„Du Schurke,“ rief Wilks leiſe und trat, vor Zorn bebend,

an den noch immer regungslos daſtehenden Jehze heran, „warum

ſchoſſeſt Du nicht?“

„Weil ich ihm, ſobald er das Piſtol hervorgezogen hätte,

mit meinem Beil den Schädel geſpalten haben würde,“ er

widerte Wezwagar für den Angeredeten.

Wilks prallte zurück. „Du biſt ein Verräther!“

„Und Du ein Mordkerl. Und nun gib acht, Jehze. Du

kehrſt jetzt um und gehſt, ohne Dich umzuſehen, langſam in

den Wald. Ich bleibe immer hart hinter Dir.“

Jehze gehorchte pünktlich. Er machte, die Rechte noch

immer unter der Jacke, Kehrt und ſchritt dem Walde zu. Wez

wagar folgte ihm.

Sie gingen nun in den dunklen Wald, der nur von Zeit

zu Zeit durch das helle Aufleuchten ferner Blitze erhellt wurde.

Von Oſten her drang ein ſtarkes Rauſchen zu ihnen herüber,

dort fiel Regen auf die Blätter der Bäume.

Wohl eine halbe Stunde von der Schmiede entfernt lag

im Waldesdunkel ein kleiner See. Hier ließ Wezwagar Jehze

halten. „Gib das Ding her,“ ſagte er. Er nahm dann den

Revolver und warf ihn in das ſchwarze Waſſer, das hoch auf

ſpritzte. „So,“ ſagte Wezwagar, „und nun geh mit Gott.“

Damit wandte er ſich um und ſchlug die Richtung nach

ſeinem Geſinde ein. Seine That hatte ſeine Seele gereinigt

wie das Gewitter die Luft, ihm war friſch und fröhlich zu

Muth. Am Ausgange des Waldes ragte ein Aſt eines wilden

Apfelbaumes weit über den Pfad vor, auf dem Wezwagar

dahin ſchritt. Er ergriff das Beil, das er trug, mit beiden

Händen, ſchwang es durch die Luſt und ließ es ſauſend auf

den Aſt fallen, der zu Boden fiel.

Seine Frau erwartete ihn am Kreuzweg. Er umſchlang

ſie und hob ſie hoch empor. „Jetzt bin ich wieder der Alte,“ ſagte er.

„Gott ſei Dank dafür,“ jubelte ſie.

Sie gingen nun langſam dem Geſinde zu und Wezwagar

erzählte, was ſich ereignet hatte. „Weiblein,“ ſagte er zum

Schluß, „jetzt iſt wirklich alles aus und zu Ende.“

„Georg,“ erwiderte die Frau leiſe, „es war gut, daß alles

ſo kam. Gott weiß, was uns frommt, Gutes und Böſes trifft

uns zu unſerem Beſten. Sein Wille geſchehe allezeit.“

„Gewiß, Weiblein. Sein Wille hat uns auch in dieſen

Wochen geleitet. Er ſieht nicht auf die Saat, ſondern auf den

Säemann. Es handelte ſich um mehr als um ein Ei.“

XI. Schlußkapitel.

Die Sonne verſank langſam ins Meer und ihre letzten

Strahlen übergoſſen die Thürme der Stadt, die Maſten der

Schiffe im Hafen und die bunte Menge der am Strande luſt

wandelnden Badegäſte mit rothem Schein. Es war ein köſt

licher Sommerabend. Der luue Landwind führte von den

Wieſen, welche den hinter der Stadt liegenden großen See um

gaben, den Geruch von ſriſchem Heu herüber, zugleich mit den

Tönen ferner Hornmuſik und dem Klange langgezogener Jo

hannislieder, welche die heimkehrenden Mäher und Mädchen

in den warmen Abend hinausſangen.

Die beiden Paare, die dort Hand in Hand langſam der

nahen Heimat zuwanderten, ſchienen den Abend recht zu ge

nießen. Es waren zwei Bauern und ihre Frauen.

„Ach du mein lieber Gott,“ begann jetzt der eine und

blickte beſorgt zum Himmel empor, „ach du mein lieber Gott,

erbarme dich, es wird gewiß in dieſen Tagen regnen. Dann muß

alles Heu verderben und das Gras war doch ſo ſchön gewachſen!“

„Es wird gewiß nicht regnen,“ verſetzte die Frau raſch.

„Ich bin überzeugt, daß vor Mitte Auguſt kein Tropfen Regen

fallen wird. Wir werden zweifellos den erſten Regen erſt be

kommen, wenn die Winterſaat ſchon eingepflügt ſein wird.“

Das andere Paar war weiter zurückgeblieben. „Weiblein,“

ſagte der Bauer, „Gott vergelte es dem Paſtor, daß er uns

das Geld lieh, um das Höfchen kaufen zu können. Das, was

mir etwa an meinem Glück noch fehlte, war der Gedanke, daß

unſer Geſinde nicht unſer Eigenthum war. Hier kann uns nun

niemand mehr kündigen. Das alles gehört nun uns armen

Fiſcherkindern für alle Zeit.“

Die Bäuerin ging ſtill neben ihm her und drückte nur

ſeine Hand. Es war ihr, als ob ihr ſeliger Vater in ſeiner

alten groben Fiſcherjacke neben ihr herſchritt und ihr ſtattliches

Heimweſen ſchmunzelnd muſterte.

Als ſie ſich dem Höfchen bis auf einige hundert Schritte

genähert hatten, kamen die beiden jüngſten Knaben im ſchnellſten

Lauf auf ſie zu. „Mutter,“ riefen beide wie aus einem Munde,

ſobald ſie die Eltern erreicht hatten, „Mutter, ein fremder

Herr, der einen großen Braunen reitet, verlangt nach dem Vater!“

Als der Bauer und die Bäuerin den Hof erreicht hatten,

ſtutzten ſie, denn vor ihnen ſtand derWaldburgſche Baron Thorhaken.

Der Baron trat raſch auf den Bauern zu. „Wezwagar,“

ſagte er, während ſeine Stirn und ſeine Wangen ſich hochroth

färbten, „ich komme zu Ihnen, weil ich Ihnen, ohne es zu

wollen, unrecht gethan habe.“

„Was meinen Sie, gnädiger Herr?“

„Wezwagar, als wir uns vor ſechs Jahren trennten, da

glaubte ich, daß Sie meine Habe beſchädigt, daß Sie mir nach

dem Leben getrachtet hätten. Erſt heute habe ich erfahren, daß

Sie mir damals zum zweiten Male das Leben retteten. Ich

konnte bisher nicht anders als glauben, daß Sie der Mann

geweſen wären, der die Bauern gegen mich aufreizte. Mochte

die Unterſuchung auch zu keinem Reſultat führen, mochten die

Leute noch ſo beſtimmt verſichern, der Blitz habe die Schmiede

in Brand geſteckt, mochte ſelbſt die alte Martha behaupten, mich

nur gewarnt zu haben, weil ſie wußte, daß die Bauern mir

feindlich geſinnt ſeien – ich wußte es beſſer. Ich irrte nur

in der Perſon meines Feindes. Erſt heute erfuhr ich aus dem

Munde des Paſtors die Wahrheit. Der lange Jehze hat dieſem

geſtern auf dem Sterbebette bekannt, daß Sie ihn in jener

Nacht daran verhinderten, auf mich zu ſchießen, und daß Sie

an allem unſchuldig waren. Wezwagar, wie ſollte ich das

ahnen? Ich danke Ihnen, und ich bitte Sie um Vezeihung.

Ich handelte unrecht, als ich Ihre Vergeßlichkeit ſo ſtreng be

ſtrafte, aber ich that es nicht, um Sie zu verkürzen, ſondern

weil ich glaubte, daß Sie das Ei abſichtlich nicht gebracht hätten.“

Der Baron reichte dem Bauern die Rechte, und Wezwagar

ergriff ſie mit beiden Händen.

„Gnädiger Herr,“ ſagte er, „ich habe Ihren Dank nicht

verdient. Wenn ich den langen Jehze daran verhinderte, Sie

zu ermorden, ſo geſchah das nicht um Ihret-, ſondern um

meinetwillen.“

„Einerlei,“ erwiderte der Baron. „Wezwagar, wir haben

ſo manches Jahr zuſammen gearbeitet und ſind gute Freunde

geweſen. Jetzt haben wir leider nichts mehr mit einander zu

thun, wollen wir uns aber wenigſtens ein freundliches Gedenken

bewahren. Leben Sie wohl, und wenn die Heuernte Ihnen und

Ihrer Frau ein paar freie Stunden übrig läßt, ſo kommen Sie

zur Stadt und beſuchen Sie meine Frau, die nicht zu Ihnen

heraus kann, weil der Arzt ihr dasReiten und Fahren verboten hat.“

Die drei ſchüttelten ſich noch einmal die Hände, dann

winkte der Baron die Magd, die ſein Pferd hielt, herbei,

ſchwang ſich in den Sattel, und ritt langſam durch die herab

ſinkende Nacht der Stadt zu.
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Am Iamilientiſche.

Am Bienenſchauer.

(Zu dem Bilde auf S. 717.)

Der alte Bruder Coeleſtin iſt der Gärtner und zugleich der Bienen

vater des Kloſters. Obgleich die Sonne ſchon hoch am Himmel ſteht,

iſt er heute doch hinaufgeſtiegen zu dem Bienenſchauer an der Hinter

wand des Kirchleins, um nach ſeinen Lieblingen zu ſehen; denn er

glaubt bemerkt zu haben, daß das eine ſeiner Völker ſchon Spur

bienen ausſandte, um für den Schwarm, der den alten Stock zu ver

laſſen im Begriff ſteht, Quartier zu ſuchen. Da will denn der alte

Herr auch dabei ſein.

Der Bienenſchauer hat einen prächtigen Platz. Er iſt gegen die

Mittags- und Nachmittagsſonne geſchützt, Zug kann ihn nicht treffen,

und vor ihm breiten ſich weite Gärten aus, in denen die Bienen reich

liche Nahrung finden. So gedeihen denn die Thierchen vortrefflich,

obgleich ihre Behauſungen noch ganz einfache Strohſtülper ſind, deren

Erbauer von Dzierzon und Berlepſch nie etwas gehört haben.

Der Alte wird vielleicht noch manchen Tag die Stunden von 10

bis 3 Uhr dort oben verbringen müſſen, ehe die Bienen wirklich

ſchwärmen. Das iſt ihm aber ganz recht. Sein Blut iſt während

ſeines langen Lebens kalt genug geworden, um die heißen Sonnen

ſtrahlen der Mittagsſtunde vertragen zu können. Er wird ſich irgendwo

gegenüber dem Bienenſchauer ins Gras werfen und behaglich dem

Summen ſeiner Lieblinge lauſchen und träumeriſch den Wolken zuſehen,

die an den Bergwänden hinwandern, bis ſie ſich endlich hinauswagen

in die freie Luft und hoch, hoch über den Städten und Dörfern der

Ebene hinwandern. Alte Leute wiſſen, was ſie thun, wenn ſie ſo gern

„Bienenväter“ werden! - –U–

Bücherſchau. XXXV.

Ein Kampf um Rom. Hiſtoriſcher Roman von Felix Dahn.

Vier Bände. (Preis: 24 Mark.) Breitkopf & Härtel in

Leipzig. --

Wie man die Siege Preußens in Böhmen mit einem gewiſſen

Recht als Erfolge der preußiſchen Schulmeiſter bezeichnete, ſo hätte

man die Siege Deutſchlands in Frankreich wohl auch als Errungen

ſchaften der deutſchen Profeſſoren der Geſchichte charakteriſiren können.

Seit der Jammer der Napoleoniſchen Zeit die beſten Kräfte unſeres

Volkes veranlaßte, vor dem Elend der Gegenwart in die Herrlichkeit

der fernen Vergangenheit zu flüchten und ſich dort in dem Anblick der

Siegfried und der Otto neue Kraft zu holen für die Arbeit des Tages,

hat die Geſchichtsforſchung ſich mit ſtets wachſender Liebe, mit ſich ſtets

ſteigerndem Verſtändniß der deutſchen Geſchichte und Literatur zuge

wandt. Je mehr aber die Erkenntniß der einſtigen Herrlichkeit des

deutſchen Reiches Gemeingut wurde, um ſo lebhafter mußte auch das

Verlangen werden, ſich wieder zu Genoſſen eines politiſchen Ganzen

zuſammenzuſchließen und alles niederzuwerfen, was ſich dem wider

ſetzt. Der Wind, der das deutſche Kaiſerbanner über dem Verſailler

Königsſchloß flattern ließ, kam doch im Grunde aus den Schluchten des

Untersbergs und der Höhle des Kyffhäuſer.

Das Gold, das unſere Gelehrten aus Geſchichte, Recht, Sage und

Lied in mühſamer Arbeit zu Tage förderten, wurde bald von unſern

Dichtern und Schriftſtellern in runde Münze verwandelt und ſo unter

die Leute geſchickt, die begierig darnach griffen. Jeder allgemein ver

ſtändlich geſchriebeneÄ jedes „hiſtoriſche Bild“, jeder hiſtoriſche

Roman wurde und wird, ſofern er irgend durch ſeine Darſtellung feſſelt,

mit lebhaftem Beifall begrüßt und geleſen. Jetzt, wo die nationale

Wiedervereinigung zum größeren Theil gelungen, will man erſt recht

die Vergangenheit des eigenen Volkes kennen lernen und mit den Vätern

Freude und Leid theilen.

Daß die Kronen der erzählenden Kunſt eben ſo wie die Barren

der Wiſſenſchaft nicht immer die Probe halten; daß viele von ihnen

ſehr zweifelhaften Werthes ſind; daß andere aus Tomback ſtatt aus

Gold hergeſtellt ſind, verſteht ſich leider von ſelbſt. Aufgabe der Kritik

iſt es nun, die Feile fleißig zu brauchen und das Werthvolle von dem

Werthloſen zu ſcheiden, in dem Gemiſchten aber den Gehalt nachzu

weiſen und für Jedermann feſtzuſtellen.

Dieſer verdienſtlichen Thätigkeit ſollte nun aber eine andere nicht

minder nothwendige vorhergehen. Ehe man die einzelnen Münzen

prüft, muß feſtgeſtellt werden, welche Münzgattungen geſetzlichen Kurs

haben und welche nicht oder, um ohne Bild zu reden, in welchen For

men eine Populariſirung der Geſchichte äſthetiſch zuläſſig erſcheint und

in welchen nicht.

Ein Dichter kann ſeine Dichtung aus verſchiedenen Urſachen in

einer mehr oder weniger entfernten Vergangenheit ſpielen laſſen. Iſt

er in einer ſagenreichen Umgebung herangewachſen, haben Lektüre und

Studium ſeine Phantaſie mit den Bildern einer vielleicht fernen Ver

gangenheit erfüllt, ſo iſt es natürlich, daß er ſeine Erzählungen in

dieſer Zeit ſpielen läßt. Er ſchöpft dann eben nur aus der Fülle

ſeiner der Gegenwart ab-, der Vergangenheit zugewandten Phantaſie

und arbeitet durchaus aus dem Vollen und Ganzen der eigenen Em

pfindung.

Ein Dichter kann ferner ſeine Dichtungen in die Vergangenheit

zurückverlegen weil die allgemein menſchlichen Tugenden oder Laſter

oder überhaupt Seelenzuſtände, welche er zu ſchildern beabſichtigt, viel

leicht in einer gewiſſen Epoche der Vergangenheit zu beſonders ſtarkem

und draſtiſchem, daher poetiſch beſonders verwendbarem Ausdruck kamen.

Ehrgeiz, Geiz und Eiferſucht z. B. ſind Leidenſchaften, die heutzutage

gewiß nicht viel ſeltener die Menſchen beherrſchen als früher; ſie treten

aber in der civiliſirten Welt ungleich verſteckter auf als in anderen

Zeiten, in denen die öffentliche Meinung weniger mächtig war und der

einzelne weniger unter ihrem Bann ſtand.

Es gibt noch ein drittes Motiv, das einen Dichter veranlaſſen

kann, in die Vergangenheit zurückzugreifen. Die Poeſie bedarf nicht

gerade einer gewiſſen Unbeſtimmtheit der Contouren, wohl aber iſt ihr

eine ſolche überaus förderlich. Aus dieſem Grunde wirkt eine vom

ungewiſſen Licht des Mondes nur halb erhellte Landſchaft poetiſch an

regender als eine im Licht der aufgehenden Sonne daliegende, und

dieſe wieder, in welcher die wogenden Morgennebel noch manches ver

hüllen, reizvoller als eine ſolche, in der das Auge ungehindert

alles wahrnimmt und beſtimmt Iſt dieſer Satz richtig, ſo muß

unſere Zeit der Eiſenbahnen, Telegraphen und Zeitungen der Poeſie

große Schwierigkeiten bieten. Faſſen wir z. B. die Geſtalt eines Kö

nigs ins Auge. Wenn ein mittelalterlicher Sänger von einem König

und der Pracht ſeines Hoflagers ſang und ſagte, ſo brachte er den

meiſten ſeiner Zuhörer durchaus Neues. Sie hatten nie einen König

oder doch gewiß nie ſein Hoflager geſehen, ihre Phantaſie konnte ſich

daher dieſes Stoffes bemächtigen und ihm alle Attribute der Macht

und Herrlichkeit beilegen. Heute wird es nicht leicht jemand geben,

der überhaupt Dichtungen lieſt und nicht ſchon diverſe Könige und

Kaiſer geſehen hat. Ein moderner König iſt äußerlich angeſehen ein

General wie andere auch; man lieſt alle Morgen beim Kaffee, mit wem

er zu Mittag gegeſſen hat, wann und wohin er ausgefahren iſt; man

iſt ſchon in ſeinem Schloß geweſen und hat alle ſeine Zimmer geſehen,

einſchließlich des Toilettenzimmers und Schlafgemachs.

Was von den Menſchen gilt, gilt auch von den Ländern und

Städten. Im vorigen Jahrhundert waren z. B. das rieſige London,

das ſchöne Paris, das prächtige Petersburg den meiſten Deutſchen

durchaus unbekannt, heutzutage kennt ein ſehr großer Theil der Ge

bildeten Oxford - Street, die Boulevards und den Newski-Proſpekt ſo

gut wie „Unter den Linden“ und den „Ring“. Mit welch anderen

Empfindungen lauſchte der ſächſiſche junge Ritter des Mittelalters den

Erzählungen des von der Römerfahrt heimgekehrten „Schwagers“ von

den Reizen und den Gefahren des Hochgebirges, als ein moderner

Hannoveraner dieſelben geſchildert lieſt. Iſt letzterer doch ſelbſt ge

müthlich auf den Schafberg geritten und mit der Bahn in kürzeſter

Friſt auf den Gipfel des Rigi gelangt.

Ein Dichter kann alſo endlich auch, um dieſem grellen Sonnen

licht, dieſer der Poeſie ſo gefährlichen Altklugheit unſerer Tage zu ent

gehen, in die Vergangenheit flüchten und das Halbdunkel ferner Jahr

hunderte aufſuchen.

In allen dieſen Fällen bleibt der Dichter – ein Dichter, der zur

poetiſchen Darſtellung bringen will, was immer und ewig allein der

Gegenſtand der Poeſie ſein kann: das Menſchenherz in ſeiner Be

wegung. -

Neben dieſer Art von hiſtoriſcher Erzählung gibt es nun aber

heute auch noch andere, die mit ihr nichts gemein haben als den

Namen und die äußere Form. Es ſind das Erzählungen, deren Ver

faſſer nicht etwa deshalb erzählen, weil ihre Phantaſie und ihr Ge

müth von einem poetiſchen Stoff erfüllt ſind, ſondern um ihre Leſer

mit einer gewiſſen der Vergangenheit angehörenden Zeit bekannt zu

machen. So beliebt nun auch derartige Erzählungen zur Zeit ſind,

ſo wenig können wir uns mit ihnen einverſtanden erklären. Wie kann

die Geſchichte dadurch gewinnen, daß man ihre realen Geſtalten mit

mehr oder weniger mißglückten Ausgeburten einer künſtlich aufgeregten

Phantaſie in Verbindung bringt? Man denke ſich, daß Dahlmann

ſtatt ſeiner Geſchichte der engliſchen Revolution einen Roman verfaßt

hätte, in welchem Prynne, Hampden oder Strafford in Liebe girren;

daß Mommſen uns in einer Novelle das Familienleben des Pompejus

und die Liebesabenteuer des Claudius vorgeführt hätte; daß Fried

länder uns das Rom der Kaiſerzeit in vierbändigen Romanen geſchil

dert hätte. Dabei wären vier zu kurz gekommen: nämlich die Geſchichte,

die Poeſie, die Verfaſſer und das Publikum.

Felix Dahn hat uns mit einem ſolchen vierbändigen Roman be

ſchenkt, der ſeiner eigenen Ausſage nach aus „in Geſtalt eines Romans

gekleideten Bildern“ beſteht. In der Vorrede werden uns mit wiſſen

chatlicher Gründlichkeit etliche gelehrte Werke des Verfaſſers mitge

theilt, aus denen wir „die Ergänzungen und Veränderungen, welche

der Roman an der Wirklichkeit vorgenommen“, erkennen ſollen. Der

letzte Band enthält dann noch zwei ſaubere Karten, damit der geneigte

Leſer ſich auf den Kreuz- und Querzügen, die er im Gefolge von Wi

tichis, Totila und Teja unternimmt, nicht verirrt. Eine Dichtung iſt

das alſo doch ganz offenbar nicht, was iſt es alſo? Antwort: Ge

ſchichte, die durch eingeſtreute Erdichtung verdorben worden iſt. Warum

der Verfaſſer ſo an ſeiner eigenen Wiſſenſchaft handelte, wird er wiſſen;

uns iſt das Motiv zu dieſem grauſamen und unbilligen Verfahren un

erfindlich. - - - - - - - -- --

Der Verfaſſer ſchildert uns Kampf und Untergang der Oſt

gothen in Italien. In dem Roman, nicht doch – in der roma

niſirten Geſchichte dreht ſich alles um einen Mann namens Ce

thegus Cäſarius. Dieſer, eine Art Dezembermann, ſteckt überall unter
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dem Vorhang und lenkt die gothiſchen, byzantiniſchen, italieniſchen Ma

rionetten. Nun hat es aber nie ein ſolches Subjekt gegeben, es leuch

tet alſo ein, in wie falſchem Licht die wirkliche Geſchichte in dieſem

Buch erſcheinen muß. Man wird vielleicht einwenden, es habe auch

nie einen Treſſilian gegeben und der hiſtoriſche Leiceſter ſei ein an

derer geweſen als der von Walter Scott im Kenilworth geſchilderte.

Ganz richtig, aber Scott läßt die beiden Genannten auch keineswegs

als Perſonen erſcheinen, um derentwillen Kriege entſtanden oder

unterblieben. -

Anders verfährt Herr Dahn. Sein Cethegus iſt recht eigentlich

die Seele des ganzen Buches und dadurch auch der in demſelben er

zählten Geſchichte, und doch hat dieſe Seele nie exiſtirt, weder für ſich

ſelbſt noch für die Geſchichte.

Cethegus, ein Mann aus uraltem unermeßlich reichem römiſchen

Geſchlechte, deſſen Ahnherr den Glanz ſeines Hauſes als Feldherr und

Staatsmann Cäſars in den Bürgerkriegen begründet, hat die ſorg

fältigſte Erziehung erhalten. Als er von ſeinen Studien zurückkommt,

tritt er in den Staatsdienſt ein. Nachdem er dieſen „zur Genüge kennen

gelernt hat“, wirft er ſich, zumal er durch den Tod ſeines Vaters

Herr eines unermeßlichen Vermögens geworden iſt, in die wildeſten

Strudel des Lebens, des Genuſſes, der Lüſte. Mit Rom war er bald

fertig; dann machte er große Reiſen nach Byzanz nach Aegypten, bis

nach Indien drang er vor. Als er nach zwölfjähriger Abweſenheit

nach Rom zurückkehrt, veröffentlicht er eine Reiſebeſchreibung, die einen

unerhörten Erfolg hat. Dann tritt er ins Heer, erobert Sirmium

und geht dann wieder auf Reiſen, diesmal gen Niedergang der Sonne,

alldieweil man damals noch nicht rund um die Erde konnte. Dann

kehrt er wieder nach Rom zurück und läßt ſich von befreundeter Seite

„mit ſchwerer Mühe“ in eine Verſchwörung der katholiſchen Italiener

gegen die arianiſchen Gothen hineinziehen. Er wurde, wie er ihnen

(den Freunden) ſagte, Patriot aus eitel Langeweile. So urtheilt

er alſo ſelbſt, und man wird nicht in Abrede ſtellen können, daß dieſe

Ausſage viel innere Wahrſcheinlichkeit ſür ſich hat. Anders ſein Erzeuger

und Biograph. Dieſer ſagt: „Herrſchen, der erſte ſein, über wider

ſtrebende Verhältniſſe mit allen Mitteln überlegener Kraft und Klug

heit ſiegen und dann über knirſchende Menſchen ein ehernes Regiment

führen, das allein hatte er unbewußt und bewußt von jeher erprobt:

nur darin fühlte er ſich wohl.“

Das alles wird uns erzählt. Als wir Napoleon – Pardon -

Cethegus kennen lernen, hat er ſchon den „unermeßlich kühnen Plan“

gefaßt, Imperator des Abendlandes wie der Welt zu werden. Die

entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſchrecken ihn nicht, im Gegentheil.

Er meint: Mit einem tüchtigen Volk hinter ſich die Gothen hinaus

treiben, Griechen und Franken nicht hereinlaſſen, das könnte ein anderer

auch. Aber allein das Ungeheure vollenden und dieſe Memmen erſt

wieder zu Helden, dieſe Sklaven zu Römern, dieſe Knechte der Pfaffen

und Barbaren wieder zu Herren der Erde machen – das, das iſt der

Mühe werth.

Sein Programm iſt weit und umfaſſend: „Erſt dieſe Barbaren

zertreten – Rom! Dann den Norden wieder unterwerfen – Paris!

Dann zum alten Gehorſam unter die alte Cäſarenſtadt das abtrünnige

Oeſterreich zurückheiſchen – Byzanz. Und weiter, immer weiter: an

den Tigris, an den Indus, weiter als Alexandros – und zurück nach

Weſten, durch Skythien und Germanien, an den Tiber.“

Als Theodorich ſtirbt, wird er von deſſen Tochter Amalaſwintha

zum Präfekt von Rom ernannt und greift nun auf das wirkſamſte in

die Weltgeſchichte ein. Er vergiftet den jungen König Athalarich; er

läßt das Geſchlecht der Balthen ermorden und wird dadurch die Ver

anlaſſung zur Ermordung der Königin, die er zur Thronentſagung

veranlaßt; er reizt Juſtinian zum Kriege und dirigirt Beliſar, die

treue Bulldogge, nach ſeinem Dafürhalten. Wäre Cethegus nicht ge

weſen, ſo hätten die Byzantiner die Oſtgothen nicht geſtürzt, und hätte

ſich ſchon damals ein italieniſcher Nationalſtaat gebildet. Dieſer hätte

ſeinerſeits die Ausbildung des Papſtthums unmöglich gemacht, dadurch

wären die Kaiſer in der Lage geweſen, ohne Kulturkampf durchzu

kommen c. Mit einem Wort: ohne Cethegus hätte die Weltgeſchichte

einen ganz anderen Verlauf genommen, als mit ihm – dem Kinde

der Phantaſie unſeres Poeten.

Herr Dahn wird ſich nun zwar die Hände in Unſchuld waſchen

und ſagen: „Was kann ich dafür, daß die Leute nicht meinem Rath

folgen und in den von mir citirten gelehrten Werken nachforſchen,

was hiſtoriſch iſt und was frei erfunden.“ Mit Unrecht. Die große

Mehrzahl der Leſer wird, was das Buch bietet, auf Treu und Glauben

hinnehmen. Wer wird, um einen Roman zu leſen, weitläufige hiſto

viſche Forſchungen anſtellen!

Wenn Frau Luiſe Mühlbach ſo verfuhr, ſo erwirkte das Bedauern;

wenn aber ein Mann von der Bedeutung Dahns ſo handelt, ſo ver

dient es Tadel. Beide Seiten, die es angeht, ſollten gegen dieſe Mode

thorheit proteſtiren: die Dichter und die Geſchichtſchreiber, denn die

Kunſt beider wird dadurch gleich ſehr geſchädigt.

Es iſt, als ob die Sprache ſelbſt gegen dieſe Verirrungen pro

teſtirte. Totila fragt z. B., wo Valeria ſei und erhält darauf folgende

Antwort:

„Bei mir.

In unſerem dichtgewölbten Thurm: dort iſt ſie ſicher.

Ich ſah die Flamme aufſteigen.

Ich eilte hin.

Dein Freund mit der ſanften Stimme trug ſie aus dem Schutt:

er wollte mit ihr in die Kirche.

. Ich rief ihn an und führte ſie unter unſer Dach.
Sie blutet. -

Ein Stein hat ſie verletzt, an der Schulter.

Aber es iſt ohne Gefahr.

Sie will Dich ſehen.

Ich kam Dich zu ſuchen.“

Man könnte nun meinen, dieſe Sprache ſolle etwa die Noth der

Stunde wiedergeben. Dem iſt aber keineswegs ſo. So ſprechen alle,

Hildebrand und Witichis, Totila und Teja, Cethegus und gelegentlich

auch der Verfaſſer, ſo ſchreiben ſie ſogar Briefe (z. B. II, 154). Die Auf

merkſamkeit des Leſers wird dadurch in unleidlicher Weiſe in Anſpruch

genommen, denn es koſtet die größte Mühe feſtzuhalten, wer ſich ge

rade eben in ſo affektirter Weiſe ausdrückt.

Das Buch als ſolches erſcheint uns als durchaus verfehlt. Wir

bedauern das Produkt langjähriger fleißiger Arbeit eines hervor

ragenden Gelehrten verurtheilen zu müſſen, dürfen aber deshalb mit

unſerer Anſicht nicht zurückhalten.

In Bezug auf die Einzelheiten ſind wir in einer etwas glück

licheren Lage. Zumal die Schilderungen der Natur ſowie der

Feldzüge, Schlachten und Volksverſammlungen ſind meiſt lebhaft und

ſchön, manche Charaktere, wie z. B. der der Rathguedis menſchlich wahr

und feſſelnd. Die Hauptgeſtalt Cethegus bleibt freilich ein regelrechter

Roman - Catilina, ein nur mit dem Verſtande ausgedachter politiſcher

Räuberhauptmann, für den kein poetiſch fühlender Leſer irgend welche

Sympathie empfinden kann. -

Nach den glücklichen Inſeln. Canariſche Reiſetage von Franz

von Löher. 385 S. (Preis: 5 M.) Bielefeld und Leipzig. Vel

hagen & Klaſing.

Es gibt gute Bücher, die wir doch nicht gern zur Hand nehmen,

weil Format, Druck, Papier an ihnen uns nicht behagen, weil ſie

durch ihre ganze Ausſtattung unſer äſthetiſches Geſüh beleidigen.

Aber Geſchmack koſtet kein Geld, man muß ihn nur beſitzen und wir

erkennen es daher um ſo dankbarer an, wenn der Verleger ein gutes

Buch auch äußerlich entſprechend ausgeſtattet, wenn die ſchöne Seele

in einem ſchönen Leibe ſich befindet. Bei dem vorliegenden Bude iſt

das nun hervorragend der Fall, wir betrachten es mit Genuß von

außen, leſen es ſchon darum und ſind ſchließlich, da der Inhalt uns

ganz gefangen nimmt, von harmoniſchem Gefühle durchdrungen.

Herr von Löher verſteht es nämlich vortrefflich ſeine Reiſen, die

er alljährlich unternimmt, zu erzählen. Es iſt kein gewöhnliches

Touriſtengeplauder – dafür bürgt ſchon ſein guter Ruf als Ge

ſchichtsforſcher – wenn auch die ganze Schreibweiſe leicht, gefällig

und anmuthig iſt, eine Manier, die wir bei deutſchen Gelehrten zu

ſchätzen wiſſen, welche zu unſerer Freude immer häufiger wird. Der

Wiſſenſchaftlichkeit wird damit kein Eintrag gethan und nur die ge

lehrten Citate fehlen, was übrigens die meiſten Leſer nicht vermiſſen

werden. In ſeinen jüngeren Jahren hat der Verfaſſer die Vereinigten

Staaten beſucht und über die dortigen Deutſchen ein tüchtiges Buch

geſchrieben; neuerdings ſucht er intereſſante Natiönchen und Länder in

Europa und deſſen Nachbarſchaft auf. Eine Frucht dieſer Beſuche war

das pikante Buch über „die Magyaren und andere Ungarn“, welches

jenſeit der Leitha einiges Wuthgeichnaube verurſachte; auch die grie

chiſche Inſelwelt hat er vortrefflich zu ſchildern verſtanden, und jetzt

führt er uns nach den canariſchen Inſeln.

Offen geſtanden – uns bangte etwas, als wir das Buch leſen

ſollten, denn wer hätte nicht ſchon über die Fortunaten geſchrieben,

bis herab auf Fritſch und Ernſt Häckel in der neueſten Zeit? Löher

aber hat der Sache, wie wir ſehen werden, eine ganz neue Seite ab

gewonnen, die allerdings nicht ohne Bedenken iſt.

Von vornherein wollen wir auch gleich ſagen, daß der gutdeut

ſche Charakter, den der Verfaſſer all ſeinen Büchern gibt, uns im vor

liegenden wieder ſehr ſympathiſch berührt. Wohl geißelt er gelegent

lich die Schwächen unſres Volkes, ſtellt uns fremde Vorbilder, wenn

gut, als nachahmungswerth hin; aber er iſt ſtolz, ein Deutſcher zu

ſein, thut ſich auf ſein Volksthum ſtets etwas zu gute und horcht auf

dem Dampfer, der ihn von Cadix nach Teneriffa bringt, die Reiſe

gefährten aus. Da kommt er denn zu dieſem Ergebniß: „Für

Deutſche iſt es jetzt eine wahre Luſt zu reiſen. Wo unſere Sprache

ertönt, horcht man auf. Die einen wollen von Deutſchland mehr

wiſſen, die andern wenden ſich unwillig ab: bei allen gibt ſich unwill

kürlich eine gewiſſe Achtung zu erkennen. Es iſt den Leuten wie

Schuppen von den Augen gefallen, unſere Kaiſer des Mittelalters

ſind zu Ehren gekommen, und wir zu Hauſe # keine Vorſtellung

davon, in welch hohen dunkeln Umriſſen ſich vor andern Völkern

unſere Zukunft emporhebt.“

Daß Löher den Pik de Teyde auf Teneriffa beſtiegen, iſt bei

einem rüſtigen Wanderer ſelbſtverſtändlich, und ſeine Schilderungen

leſen ſich hier prächtig.

Außer Teneriffa hat der Verfaſſer auch Palma und Gran Canaria

bereiſt, und überall weiß er es vortrefflich zu ſchildern; am meiſten

Ä er aber auf die Menſchen Acht, und die Bewohner der glücklichen

nſeln haben in ihm einen warmen Freund, der uns manch liebliches

Idyll von den harmloſen, einfachen und unverdorbenen Leuten ent

wirft. Dabei iſt aber, wie das Sprichwort ſagt: „Keine Careſſe ohne

Intereſſe“. Löher ſucht nämlich und findet in den Canariern mehr

als ſie wiſſen und ahnen – kurz und gut, ſie ſind ihm, wenigſtens

Ä verſchollene deutſche Landsleute. Ein „altes hiſtoriſches

Räthſel“ iſt hier zu löſen und mit einem großen Auſwande von Ge
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lehrſamkeit, mit viel Wärme und einer tüchtigen Dialektik macht ſich

unſer Reiſender an die harte Nuß. Ob er ſie wirklich geknackt hat?

Hier iſt nicht Raum zur Kritik und wir ſind nicht dazu berufen.

Ueber die Urbewohner der Canarien, welche die erobernden

Spanier dort vorfanden, die Guanchen oder „Wandſchen“, iſt von je

viel Streitens geweſen. Woher kamen dieſe Inſelmenſchen ohne Schiff?

Nachdem man ſie einem halben Dutzend Völker in Amerika, Aſien

und Afrika zugewieſen, blieb man ſchließlich aus vielen Gründen bei

der Anſicht ſtehen: ſie ſind Berbern, gehören zur großen nordafrikani

ſchen Familie, und dieſer Satz gilt noch heute in unſern geographiſchen

und ethnographiſchen Lehrbüchern. Aber damit iſt unſer Verfaſſer

nicht zufrieden. Er ſagt:

„Ich kann dieſe Anſicht nicht theilen. Mich blickte, als ich von

der Teneriffaküſte ins Innere und unter die Dorfleute kam, öfter ein

ſo unverfälſcht ſächſiſches Geſicht an, als je eines auf weſtfäliſchen

Haiden über ſeinen Hofzaun ausſchaute. Es wehte mich etwas Ver

wandtes an, ähnlich wie früher unter franzöſiſch redenden Burgundern,

engliſch redenden Pennſylvaniern, magyariſch redenden Zipſern in

Ungarn. Ich war dann auf Bergpfaden unter die ärmſten und ab

gelegenſten Canarier gekommen, hatte in ihren Hütten und Grotten

verkehrt, und beſtändig hatte ſich jene erſte Ahnung erneuert und ver

ſtärkt. Je mehr ich aber mit Geſchichte und Schickſalen des merk

würdigen Volkes mich beſchäftigte, je mehr, was ich von ſeinem häus

lichen, religiöſen und bürgerlichen Weſen kennen lernte, mich anmuthete,

als läſe ich in den alten Volksgeſetzen der Baiern oder Sachſen oder

in Grimms deutſchen Rechtsalterthümern, um ſo mehr verſtärkte ſich

meine Ahnung von der Verwandtſchaft der Wandſchen mit Germanen.

Wie ſind aber Germanen nach den canariſchen Inſeln gekommen?

Sollte ein Wykingerzug hier geſtrandet ſein? Warum baute er dann

nicht neue Schiffe, oder warum ſandte er niemals Nachricht in die

Heimat ?

Näher liegt der Gedanke: Vandalen aus Afrika oder Weſtgothen

aus Spanien ſeien hierhergekommen. In geographiſcher Beziehung

ſtände dem nichts Weſentliches entgegen. Die Vandalen aber ſind, als

Beliſar ihre Herrſchaft in Nordafrika zertrümmerte, nicht ſammt und

ſonders getödtet worden oder übers Meer davon geführt. So leicht

läßt ſich ein ganzes Volk weder ausrotten, noch auf Schiffe packen

und von dannen bringen. Auch ſie, die über Nordafrika herrſchten,

kannten die Wege, und es weiſen beſtimmte Nachrichten bei ihrem

Zeitgenoſſen und Geſchichtsſchreiber Prokop, und bei dem Ravennater

Geographen, der etwa hundert Jahre nach Untergang ihres Reiches

lebte, darauf hin, daß ein Theil des Vandalenvolks ſich nach Marokko

wandte und dort verſchwunden iſt. Vielleicht ſind nun flüchtige Van

dalen ſchon zu Beliſars Zeit von den unduldſamen Mauren weiter

und weiter getrieben. Möglicher Weiſe haben ſie ſich in Nordafrika

gehalten, bis die Araber anſtürmten und alle berberiſchen Völker in

flutende Bewegung geriethen. Mochten nun die Vandalen auf der

nördlichen oder ſüdlichen Seite des Atlasgebirges fortziehen, immer

führte ſie dieſe lange Kette, da auf der einen Seite das Meer, auf der

andern die Wüſte ihnen jede Seitenwanderung abſchnitt, bis an die

Küſte in die Gegend des Kap Nun und Kap Ger, wo weiter ſüdlich

die nackte unwirthbare Wüſte ſich dehnte, gegenüber aber in achtzehn

Stunden Entfernung die canariſchen Inſelberge emporragten.

Nun entdeckte auch Gerhard Rohlfs, der kühne Forſchungs

reiſende, in Marokko ſüdlich von Ceuta in der Landſchaft el Gharbie

germaniſche Grabhügel, die ganz ähnlich den Hünengräbern in Nord

deutſchland. Gegenüber den canariſchen Inſeln fand er in der Land

ſchaft Haha, wo der herrliche grüne Arganwald ſich weit und breit

erſtreckt, Hügel und Berge gekrönt von Burgen und Wartthürmen und

gezackten Mauern, dabei tiefe ausgemauerte Ciſternen, die oben über

wölbt waren. All dieſe Bauten trugen das Gepräge hohen Alters.

Nur (?) von Germanen, die in einer unbeſtimmten Zeit hier wohnten,

können dieſe Burgen und Ciſternen herrühren.

Minder feſte Anhaltspunkte ergeben ſich in den Sagen. In

Spanien glaubte man noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts:

bei der Eroberung des Landes durch die Mauren hätten ſich ſieben

Biſchöfe mit ihren Gemeinden aufs Meer geflüchtet und auf den In

ſeln „der ſieben Städte“ ein chriſtliches Reich gegründet. Bei den

Wandſchen aber hatte ſich eine Sage erhalten: ſie ſeien von Afrika

verbannt, und zwar durch die Römer, weil ſie deren Gottheiten be

ſchimpft hätten. Römer aber hießen auch die Byzantiner. Erinnert

dieſe Sage an den Haß zwiſchen Arianern, zu welchen die Vandalen

gehörten, und Katholiſchen, ſo läßt ſich manches in den religiöſen Ge

bräuchen und Anſchauungen der Wandſchen kaum anders erklären, als

durch die Annahme, es ſeien verwirrte Reſte vom Chriſtenthum.“

Da nun auch in Sitte, Lebensweiſe, in den ſtaatlichen Einrich

tungen und der Sprache Herr von Löher viel Germaniſches bei den

Wandſchen nachweiſt, ſo wird er wohl manchen Freund für ſeine An

ſchauungen gewinnen, und es fragt ſich nur, wie weit die Wiſſenſchaft

im allgemeinen ſeinen Ausführungen beipflichten wird. Unbeachtet

können Löhers Anſichten nicht bleiben, und nicht nur der Gelehrte

wird das Buch zu prüfen haben; auch jedem Laien, dem Länder- und

Völkerkunde von Intereſſe ſind, empfehlen wir das ſchöne Werk, in

dem auch jene Partien, welche vom Untergange der alten Canarier

berichten, uns beſonders menſchlich nahe gehen und leſenswerth

dünken.

Unter Verantwortlichkeit von Otto Klaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Robert Koenig in Leipzig.

Verlag der Paheim-Expedition (Feſhagen & Klaſing) in Leipzig.

Der Montenegriner Auszug zum Kriege.

(Zu dem Bilde auf S. 709.)

Cattaro (Dalmatien), den 3. Juli. Dalmatien, Montenegro,

die Herzegowina bilden ein Land, und wenn ich die Menſchen in dem

einen ſchildere, ſo paſſen meine Worte auch auf jene im anderen. Es

ſind ausdrucksvolle Phyſiognomien bei Männern wie Weibern, mächtig

ausgewirkte Züge,Ä Adlernaſen und prächtige Schnurrbärte drunter,

tiefe Augen, bei den Frauen oft von eigenthümlich melancholiſchem Aus

druck. Als geſtern Fürſt Nikita von Cetinje aus in den Krieg zog,

konnte ich hunderte ſolcher Typen und den ganzen Enthuſiasmus ſeines

kleinen Völkchens ſehen, zugleich aber eine der dramatiſchſten Scenen

bewundern, die je vor meinen Augen ſich abſpielten.

Schon um 4 Uhr morgens durchzog eine Militärmuſikbande die

Gaſſen des Ortes. Es war eine eigenthümliche ſüdſlaviſche Weiſe in

wilden Akkorden, die ſie ſpielten. Die Menſchen wurden dadurch elek

triſirt, und bald begann es laut und geſchäftig zu werden. Ueberall

große Hoffnungen.

Am Abend zuvor war ich mit Wojwoden und Senatoren zuſam

mengeweſen, die alle voller Enthuſiasmus für den Krieg ſchwärmten;

70jährige Männer # ihm ſo freudig entgegen, als wären ſie noch

Jünglinge. Der Fürſt ſelbſt war gut gelaunt; er erzählte Türken

anekdoten, hielt Toaſte, und der Champagner floß reichlich. Auch die

Fürſtin und andere Damen vom Hofe erſchienen, endlich der Biſchof

und der Archimandrit. Die Elite von ganz Montenegro war beiſam

men und Jedermann im höchſten tſchernagorziſchen Glanze – ein

lebendiges, prächtiges farbenreiches Bild. Allen war ein Stein vom

Herzen gefallen, war doch der Krieg gegen die Türken nun beſchloſſene

Sache, wußte man doch, daß die „Brüder Serben“ den Rubicon über

ſchritten hatten, und morgen ſollten die Montenegriner marſchiren.

Der verhängnißvolle 2. Juli war alſo da; um 6 Uhr trat die

Leibgarde an, jeder Mann mit einer kleinen blaurothweißen ſlaviſchen

Trikolore in ſeiner Flintenöffnung. Als ſie ſich vor Nikitas Palais

aufgeſtellt hatte, erſchien das Gefolge des Fürſten, der Generalſtab, die

Senatoren und Wojwoden, auch der ſerbiſche Geſandte – alle in neuer

bunter Nationalkleidung. Ringsum drängten ſich Weiber und Kinder,

um das wechſelvolle Bild anzuſchauen. Um 7 Uhr wurde der prächtige

graue Schlachthengſt Nikitas vorgeführt. Er iſt ein Geſchenk des ſla

voniſchen Biſchofs Stroßmayer, des großen Freundes der ſüdſlaviſchen

Bewegung, welcher trotz ſeiner öſterreichiſchen Staatsangehörigkeit offen

Serben und Montenegriner unterſtützt. Stroßmayer iſt der Sohn

eines Schwaben, nichtsdeſtoweniger aber eifriger Slave. In dem kleinen

Hofe vor dem Palais ſtanden auf dem Balkon die Damen der fürſt

lichen Familie, um von hier aus dem abziehenden Fürſten das letzte

Lebewohl zuzurufen. Die Fürſtin, ein prachtvolles Weib, ragte um

Haupteslänge über die anderen Frauen empor. Sie ſah blaß und ab

gehärmt aus. So wartete alles mit Spannung auf den Fürſten.

Endlich kam Nikita mit dem entfalteten Nationalbanner in der

Hand hoch zu Roſſe herangeſprengt – es war wieder ein höchſt male

riſcher Anblick. Er ritt an der Front der Garden hin, die ihn mit

lautem Zivio (Lebehoch) empfingen. Im Vorangaloppiren übergab er

die Fahne dem Bannerträger, die Bande ſpielte, die Garde ſetzte ſich

in Marſch, die Fürſtin auf dem Balkon wurde marmorbleich, noch

einmal winkte ſie mit dem Taſchentuch, dann drückte ſie es vor die

Augen.

Es war ein Schauſpiel, das man geſehen haben muß, um es völlig

zu verſtehen. Wohl drängten ſich in mir unwillkürlich Gedanken an

den Cirkus Renz auf; aber wer die Südſlaven kennt und weiß, wie

dieſe theatraliſchen Bewegungen ihnen im Blute liegen und nicht ge

macht ſind, wer da weiß, Ä ſie vortrefflich zu kämpfen verſtehen, der

ſchlägt ſolche Vergleiche ſich bald aus dem Kopf.

Später am Tage ſah ich dann ein Aufgebot aus dem Weſten des

Landes einrücken, etwa 600 Mann, tüchtige wenn auch kleine Leute,

aber abgehärtet und von echt ſoldatiſchem Ausſehen. Sie waren mit

neuen, ſauber geputzten Hinterladern bewaffnet, dem einzigen Modernen

an ihnen, ihre Tracht, ihre Piſtolen und Säbel waren ganz die alten.

Mit ihnen kamen die Weiber, welche den Train ausmachten, denn ſie

trugen alle nöthigen Lebensmittel und die übrige Bagage für das Ba

taillon. Das waren die Leute, die von den Türken ſo gefürchtet

wurden, die bekannten Naſenabſchneider und Hammelräuber, aber ſonſt

tüchtiges Soldatenmaterial, in Bezug auf Ausdauer, Marſchirfähigkeit

und Gehorſam unübertroffen. Freilich darf man bei ihnen nicht nach

Leſen und Schreiben, nach Taſchentüchern und ähnlichen Dingen fragen

– es ſind eben wilde Söhne der ſchwarzen Berge, gutes Rohmate

rial, aus dem mit der Zeit noch etwas werden kann, wenn darüber

auch noch einige Generationen vergehen dürften. Th. M.
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Auf der kleinen Marine von Malceſine war kein lebendes

Weſen zu erblicken, nachdem die Bootsleute, welche mich ans

Ufer gebracht hatten, zu ihrem unterbrochenen Fiſchfang zurück

gekehrt waren. Links erhob ſich auf einem ziemlich ſteil aus

dem See aufſteigenden Felſen die Feſtung, von einem Wart

thurm überragt, auf welchem die öſterreichiſche Flagge, der

Doppeladler, wehte. Es war jedenfalls noch das alte, von den

Venetianern als Stützpunkt ihrer Herrſchaft am öſtlichen See

ufer erbaute Kaſtell, aber vergrößert und zur Aufnahme einer

kleinen Garniſon hergerichtet. Hinter den krenelirten Mauern

ſchaute ein wohnlich ausſehendes Gebäude mit grünen Jalouſien

hervor, wahrſcheinlich das Offiziersquartier. Neben dem eiſen

beſchlagenen, ſchwarzgelb angeſtrichenen Feſtungsthor, zu welchem

ein ſteiler Weg vom Hafen hinaufführte, hatte eine Schildwache

in bequemer Leinwanduniform vor den Strahlen der heiß

brennenden Sonne in dem Schatten ihres Schilderhauſes Schutz

geſucht. Rechter Hand ſah es eben ſo einſam aus. Da die in

den Ort hineinführende Straße unmittelbar hinter der Marine

eine Biegung machte, konnte man nur die erſten Häuſer über

ſehen. Die eine Ecke derſelben bildete eine zerfallene Mauer,

von welcher ſich die brennendrothen Blüten eines prachtvollen

Oleanderſtrauchs auf einen Dünger- und Scherbenhaufen herab

neigten; gegenüber ſtand ein faſt in Ruinen verſinkendes Haus

mit zerbrochenen, zum Theil mit Papier verklebten Fenſter

ſcheiben, deſſen Thür einige Stufen hinab in einen dunklen

höhlenartigen Raum führte. Vor demſelben ſaßen ein paar

Kinder in beinahe adamitiſchem Koſtüm, welche mit einer großen

gelben Katze ſpielten. Mitten auf der Gaſſe lag in philoſophi

ſcher Ruhe ein Schwein, das ſich behaglich in der Sonne ſtreckte

und von Zeit zu Zeit ſeine Schnauze in einer unſagbaren Flüſſig

keit kühlte, welche von oberhalb herabrann.

Als ich nochmals Umſchau hielt, entdeckte ich endlich hinter

mir noch die Kehrſeite eines Individuums in ſehr kurzen Hoſen

und einem ſchwarzen Frack, deſſen Schöße ihm bis auf die

XII. Jahrgang. 46. b.

XII. Jahrgang. Ausgegeben am 12. Auguſt 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. M46.

Am Gardaſee. Ä

Erzählung von C. R. Struwy.

(Fortſetzung.)

Waden herunterhingen. Daſſelbe ſchaute, indem es ſeinen ſehr

abgetragenen Cylinder als Sonnenſchirm benutzte, von einem

Vorſprung der Mauer, welche die Marine vom See trennte,

dem Dampfer nach, deſſen Rauchſäule gerade noch ſichtbar war.

„He, Padrone,“ rief ich ihm zu, „wo iſt das Wirthshaus?“

Das Individuum drehte ſich um, machte mir eine tiefe

Verbeugung und ſagte, ſeine lange Naſe reibend, indem es zu mir

herunterkam: „Sie werden ſogleich bedient ſein, Signor.“ Dann

ging es aus dem Moll, in dem es bis jetzt geſprochen hatte, in

den ſchärfſten Durton über und rief nach der Seite der Feſtung

hin: „Giacinto!“ Dort kam – aber erſt nach dem zweiten,

fortiſſimo ausgeſtoßenen Ruf: „Einto!“ – ein halberwachſener

Bube hinter der Mauer hervor, ſchlenderte mit einem kalt

blütigen: „Padre!“ die Hände in den Hoſentaſchen, gemächlich

auf uns zu und ſetzte ſich auf meine Hutſchachtel. Ohne mich

einer Beachtung zu würdigen, begann Cinto in aller Gelaſſen

heit die Schwere meiner Reiſetaſchen zu wiegen, dann ſtellte er

die Kiſte mit meinen Inſtrumenten auf den Kopf, um die unten

aufgeklebten Eiſenbahnmarken zu unterſuchen. Während deſſen

präſentirte mir der Vater eine Adreßkarte, welche er aus einem

ſehr ſchmutzigen Portefeuille hervorzog. „Albergo alle Nereide,“

fügte er zur Erläuterung hinzu, „cafè e trattoria con allogio

e stallo (mit Logis und Stall), Table d'hôte um 4 Uhr,

prompte Bedienung, billige Preiſe, proprietario: Narciſo Prima

vera, der die Ehre hat, vor Ihnen zu ſtehen. – Cinto, nimm

die Effekten des Signore Tedesco!“

Der hoffnungsvolle Sprößling warf mir einen verächt

lichen Blick zu, ſetzte meine Hutſchachtel balancirend auf ſein

ſtruppiges Haupt und ging, meine beiden Reiſetaſchen in der

Hand, voran, es mir und dem Padre überlaſſend, mit den

übrigen Sachen, ſo gut wir konnten, zu folgen.

Die Außenſeite der „Nereiden“ ſah eben ſo zerfallen und

verwahrloſt aus, wie die Straße, in welcher ſie lagen. Vor

dem Kaffeehaus im Erdgeſchoß ſaßen ein paar ſchäbig ausſehende
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Herren in ehemals braun geweſenen Sammetblouſen und ſtarrten

mich an. Ein Fremder mochte wohl in Malceſine ein ſeltener

Vogel ſein. Neben dem Kaffee öffnete ſich ein weiter Thor

bogen, über dem eine große Tafel in ſehr verblichenen Farben

hing, auf welcher mehrere ziegelroth gefärbte Damen ſich in

einem Etwas herumbewegten, das wahrſcheinlich ein Meer be

deuten ſollte.

„Die Nereiden,“ ſagte mein Führer mit einer abermaligen

tiefen Verbeugung und einer Handbewegung, als wolle er mir

die Damen, welche da oben ihre Schwimmübungen machten,

vorſtellen.

Hinter dem Thorweg lag ein von Weinlaub umrankter,

mit allerhand Gerümpel angefüllter Hof, um den ſich in den

verſchiedenen Stockwerken hölzerne Gallerien herumzogen, und

gegenüber ſchaute man durch weite offene Bogen in die ſehr

geräumige, ſchwarzgeräucherte Küche mit einem mächtigen

Herd, auf dem ein luſtiges Feuer brannte. Neben demſelben

ſaß, von der Glut des Reiſigfeuers grell beleuchtet, eine ſehr

dicke Dame, die ein halbgerupftes Huhn auf dem Schoß hielt.

„Roſa! Ein Fremder!“ rief mein Führer in den halb

dunkeln Raum hinein. „Es iſt meine Gattin,“ fügte er, zu mir

gewendet, hinzu.

Die Padrona erhob ſich mühſam, ergriff die Feuerzange,

gleichſam als Symbol des häuslichen Herdes, und watſchelte

auf uns zu:

„Willkommen in Malceſine, Signore,“ ſagte ſie, eine Ver

beugung verſuchend, mit fetter Stimme, „die Nereiden ſind –“

Sie ſtockte, ihr Gedankenfaden war zerriſſen. „Die Ne

reiden ſind hoch –“ begann ſie noch einmal. Aber ſie brachte

den Satz nicht zu Ende und ſeufzte: „Narciſo mio, ich bin eine

unglückliche Mutter. Cinto iſt wieder nicht da! Ja wohl eine

unglückliche Mutter.“ Dann ſalutirte ſie mit der Feuerzange

wie eine Königin mit dem Scepter und kehrte zu ihrem Platz

am häuslichen Herd zurück.

Cinto war, nachdem er mein Reiſegepäck in den Thorweg

hineingeworfen hatte, verſchwunden. -

„Hier iſt der Salon nebſt Schlafgemach,“ bemerkte Padrone

Narciſo, indem er mich oben im erſten Stock in ein Zimmer

hineinwies. Das war aber eine etwas anſpruchsvolle Phraſe.

Vor der Hand ſchien daſſelbe eine Vorrathskammer zu ſein.

In maleriſcher Unordnung lagen Säcke unſagbaren Inhalts am

Boden, Würſte, Maiskolben und Zwiebeln baumelten an auf

geſpannten Seilen, auf den wurmſtichigen Möbeln ſtanden, von

zahlloſen Fliegen umſchwärmt, allerhand Flaſchen und Töpfe

herum, und von der Wand ſchaute auf dies Durcheinander

ewig lächelnd die abſcheulich kolorirte Fratze des heiligen Fran

ziskus mit dem Lilienſtengel herunter.

„He, Padrone,“ fragte ich halb lachend halb ärgerlich,

„mit dieſen Flaſchen und Würſten ſoll ich mich wohl verpro

viantiren, wenn die Garibaldiner kommen, und die Fliegen dazu

als Braten verſpeiſen?“

Narciſo würdigte mich keiner Antwort, ſondern öffnete die

Balkonthür und ſagte hinausſchauend mit Emphaſe nichts als:

„Che bella veduta!“ (Welch ſchöne Ausſicht!)

Und in der That der Blick hinaus war entzückend ſchön!

Wie oft bin ich nicht ſpäter zu jeder Tageszeit auf dem Bal

kon geſtanden, um in dieſes Stück Hesperien hineinzuſchauen,

und immer wieder ſind die Reize dieſes unvergleichlichen Pano

ramas voll Ruhe, Glanz und Wärme mir neu erſchienen.

Dicht unter mir hart am Ufer liegt ein Stück von Mal

ceſine. Die Häuſer mit den ſchiefen Giebeln und den ſcheiben

loſen Fenſtern, ſo zerfallen und ſo maleriſch, daß ein Künſtler

auge darüber in Entzücken gerathen muß, ſpiegeln ſich in der

diamanthellen Flut; in den Gärten, deren zerbröckelnde Mauern

Epheu und ein Geflecht wilder Roſen faſt ganz umſpinnen,

ragen Feigenbäume, dunkle Cypreſſen und hier und da ein

brennend rother Oleanderſtrauch aus einem Meer von Wein

laub heraus. Weiterhin überſieht man ein Stück des himmel

blauen Sees, von Segeln durchzogen und von einer leichten

Briſe gekräuſelt und jenſeits am anderen Ufer ſchimmern, ſteil

aus dem Waſſer aufſteigend, die rothen Porphyrfelſen des Ge

birgs, das matte Grün der Oliven und die weißen Citronen

terraſſen von Limone durch den halbdurchſichtigen Sonnennebel.

Dort nach Südweſt, wo der See ſich gegen das warme Land

hin öffnet, hat die blaue Flut keine Grenze, Waſſer und Him

mel fließen in leuchtendem Glanz zuſammen. Wo der letzte

Felſenarm der Brescianer Berge an den See herantritt, ſenken

ſich ſanft abgerundete Hügel zum Ufer hinab. Das iſt die

Riviera, ein Geſtade von überſchwenglicher Fruchtbarkeit, wo ſich

Lorbeern, Agaven, Feigen und Rosmarin in den Wellen ſpie:

geln, wie Blumen in einem Kranz, eine Ortſchaft ſich an die

andere reiht. Gargano mit ſeinen Kirchen und Paläſten, die

Olivenhaine von Toscolano, die grünen Inſeln, welche auf dem

azurnen Gewäſſer zu ſchwimmen ſcheinen, und vor allem als

die ſchönſten Perlen in dem Juwelenkranz dieſes Geſtades die

reizenden Gärten von Salo.
:: ::

::

Als ich vor dem Diner in den Speiſeſaal trat, fand ich

daſelbſt einen ſehr langen mageren Herrn in Artillerieuniform

mit einem nach oben ſpitz zulaufenden Kopf anweſend. Sein

Haupt glich einer Birne, wie Freiligrath von Louis Philipp

ſingt, die oben auf dem Schädel hoch auftoupirten grauen Haare

konnten den Stiel derſelben vorſtellen. Mit dieſen bildeten die

ſchwarzen Augenbrauen, von denen die linke durch eine bis hoch

auf die kahle Stirn hinaufgehende blutrothe Narbe geſpalten

war, einen ſonderbaren Kontraſt. Da der Herr bei meinem

Eintreten eine Paſſage aus der Cavatine Roſinens im Barbier

vor ſich hinſummte, hatte ich Grund zu der Vermuthung, daß

ich den Hauptmann Sanfthuber vor mir ſehe. Ich über

reichte ihm die Karte, welche mir Major Sedlaczeck für ihn

mitgegeben hatte, und ſtellte mich ihm vor. Nach wenigen Mi

nuten erſchienen zwei junge Infanterieoffiziere, Stiasny und

Hardegg, und wir ſetzten uns zu Tiſche. Auf meine Frage nach

Candiano vernahm ich, daß derſelbe häufig auf ſeinem Zimmer

in der Feſtung ſpeiſe.

Ich erzählte von meinen Projekten, von den Kriegsaus

ſichten, von den Kameraden in Riva und erhielt dafür bereit

willigſt Rathſchläge über die beſten Wege zum Monte Baldo

und wie ich mein Leben in Malceſine am angenehmſten einzu

richten habe. Nach Tiſch entfernten ſich Stiasny und Hardegg

– ſie hatten Dienſt – und Sanfthuber lud mich ein, mit ihm

noch eine Flaſche Wein zu trinken. Nachdem Narciſo, welcher,

eine ſchmutzige Serviette über dem Arm, ſervirte, dieſelbe her

beigeſchafft hatte, nahm er die an der Wand hängende Guitarre

herunter und legte ſie mit einem verbindlichen Lächeln, ſich da

bei die Naſe reibend, neben dem Hauptmann auf den Tiſch.

„Lieber Doktor,“ begann der Hauptmann, nachdem er den

Wein – es war ein vortrefflicher Rother aus Garda – ver

ſucht hatte, „es iſt für mich ein glücklicher Zufall, daß das

Schickſal. Sie hierher zu uns nach Malceſine verſchlagen hat,

und ich hoffe, wir werden uns verſtehen.“

Natürlich bejahte ich das.

„Sehen Sie dieſes Huhn,“ fuhr er fort, indem er auf ein

Skelett zeigte, das noch auf dem Tiſche ſtand, „heute haben

wir es in einer Paprikaſauce verzehrt – ich ſelbſt habe ſie der

Padrona angegeben – morgen verſpeiſen wir vielleicht ein an

deres im Riſotto und übermorgen ein Backhähndel in Wiener

Manier, aber es iſt immer das nämliche – ein Huhn. So

iſt es auch bei den Menſchen. Sie ſind Bergmann, an meiner

Wiege hat Mars geſtanden, doch das iſt nur die Sauce. Es

gibt etwas, was uns allen gemeinſchaftlich ſein ſollte, das iſt

das Streben nach dem Höheren, nach den Idealen des Lebens.“

Ich beſtätigte auch das, obſchon mir nicht klar war, wo

er hinaus wolle. Ich hatte den Hauptmann beinahe in Ver

dacht, er habe ſchon ein wenig zu tief ins Glas geſchaut; aber

ich irrte mich, es war dies die Sprache ſeiner ſchwärmeriſchen

Stunden.

„Und das Schöne lebt nur im Geſang,“ deklamirte er

weiter. „Wie wahr hat das Schiller geſagt! Auch mir iſt die

göttliche Kunſt, die Muſik das Ideal geworden, zu dem ich

mich flüchte aus des Lebens Drang, wenn das triviale Einer

lei unſerer Alltagsexiſtenz mir unerträglich wird.“ Er ſtrich

ſich die Stirnlocke zurecht, leerte ſein Glas auf einen Zug und

perorirte weiter.
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„Ja, die göttliche Muſik iſt es, welche uns alle zu Brüdern

macht. Der geniale Lanner, der melodienreiche Mozart, der

geiſtſprudelnde Strauß und Webers herrlicher Freiſchütz waren

ſchon die Ideale meiner Jugend. Ich verlebte ſie in Peter

wardein, wo mein Vater Regimentsprofoß war. Aber erſt ſeit

dem ich in Italien bin, weiß ich, was wahre Muſik iſt, ſeit

dem ich Dich kennen gelernt habe, Schwan von Catania, un

ſterblicher Bellini! Doktor, Sie kennen die Norma? Es wäre

Blasphemie, daran zu zweifeln.“

Dabei zog er die eine Augenbraue – die andere war

durch die Narbe unbeweglich geworden – grimmig in die

Höhe und fuhr mit den Fingern leiſe über die Saiten der

Guitarre.

„Casta diva!“ flüſterte er. „Doktor, Sie haben gewiß die

Arie von berühmten Sängerinnen gehört. Aber um mein

hohes D, um mein hohes D könnte mich manche beneiden.“

Jetzt ſollte alſo das Steckenpferd geritten werden.

Natürlich war ich ſo höflich, ihn zu bitten, mir das hohe

D nicht vorzuenthalten. Er nahm die Guitarre, nachdem er

ſein Glas noch einmal vollgeſchenkt und es wieder auf einen

Zug geleert hatte, präludirte und begann: Casta diva! Aber

er ſang nicht blos mit allen Kadenzen die Koloraturen –

Major Sedlaczeck hatte zu wenig geſagt, er ſang auch mit hoch

dramatiſcher Färbung. Während des Adagio ſchlug er die

Augen zur Decke empor, als ſähe er die keuſche Göttin im

Strahlenkleide aus der Mitte der unzähligen Fliegen zu uns

herabſchweben, und bei dem Allegro „oh caro, oh ritornae“

ſchaute er mit ſo ſchwärmeriſch verliebten Blicken zu mir hin

über, als ſei ich der treuloſe Römer, deſſen reuige Wiederkehr

die Tochter Orvoiſts erſehnte. Aber es ſtand nicht in den

Sternen geſchrieben, daß mir der Kunſtgenuß der ganzen Arie

zu Theil werden ſollte. Draußen vor der Thür ließ ſich plötzlich

ein klagender Ton, wie ein lang ausgehaltener Seufzer ver

nehmen. Da Cinto vorher einmal ins Zimmer geſchaut hatte,

glaubte ich zuerſt, dieſer gebe auf eine ſo eigenthümliche Weiſe

ſeinen Beifall zu erkennen. Aber der Seufzer ſteigerte ſich als

bald zu einem lauten Geheul.

„Die verfluchte Beſtie,“ ſchrie Sanfthuber, indem er mitten

in einer Paſſage abbrechend, auf die Thür zuſchoß, „das hat

mir wieder die Canaille angeſtellt, aber ich werde ihr's gedenken!“

Draußen lag ein prächtiger ſchwarzer Bernhardiner-Hund,

der langſam ins Zimmer hineinſchritt und ſich neben dem Stuhl

des Hauptmanns niederlegte, dieſen mit ſeinen klugen Augen

anſchauend, als wolle er ihm für den Kunſtgenuß ſeinen Dank

ſagen. „Perino, Perino!“ rief Sanfthuber die Treppe hinab.

Ein kleiner ſchwarzbrauner Soldat erſchien, lockte den Hund

mit dem Ruf „Unkas!“ an ſich und führte ihn, nachdem er

dem Hauptmann einen ſpöttiſchen Seitenblick zugeworfen hatte,

zur Thür hinaus.

Sanfthuber fiel matt auf ſeinen Stuhl.

wieder Cinto, die Canaille angethan,“ klagte er.

ſuchte ihn zu beruhigen und bat, weiter zu ſingen.

„Es geht nicht,“ ſeufzte er, „die Stimmung iſt verloren.

Auf ein anderes Mal, lieber Doktor.“

Mit meiner Tiſchgeſellſchaft kam ich bald auf guten Fuß.

Die beiden jungen Infanterieoffiziere waren gutmüthig und

harmlos. Hardegg, den irgend eine jugendliche Unbeſonnen

heit nach Malceſine ins Exil geführt, hatte ſich die Paſſion des

Fiſchens erwählt und verbrachte ſeine dienſtfreie Zeit meiſt mit

Netz und Angel auf dem See; Stiasny behauptete ein großer

Naturfreund und leidenſchaftlicher Liebhaber von Sonnenunter

gängen zu ſein; ich kam jedoch bald dahinter, daß er ſeine

ſentimentalen Spaziergänge nicht allein, ſondern in Geſellſchaft

von Donna Thereſita, der Nichte des Curaten von Malceſine

machte. Mit dem Hauptmann ſtellte ich mich am beſten. Da

ich ſeine muſikaliſchen Extravaganzen mit Anſtand zu ertragen

vermochte, wurde ich bald ſein erklärter Liebling, dem er keine

einzige Nummer ſeines Repertoirs vorenthielt. Von Unkas hatte

er vorläufig keine Unterbrechung zu beſorgen, da Candiano mit

dieſem ſeinem unzertrennlichen Begleiter für einige Tage nach

Verona auf Urlaub gegangen war. Ich hatte dem Grafen auf

der Feſtung einen Beſuch gemacht und, da ich ihn nicht antraf,

„Das hat mir

Ich ver

das Packet, welches mir auf dem Dampfſchiffe anvertraut worden

war, bei ihm zurückgelaſſen.

So führten wir, während es draußen in der Welt gährte

und ſtürmte, ein gemüthliches Stillleben, das die letzten bis

zu uns dringenden Wellenſchläge der bedeutungsſchweren Er

eigniſſe, welche ſich im Norden wie im Süden vorbereiteten,

kaum unterbrachen. Einmal hielt Sanfthuber einen geheimen

Kriegsrath, in welchem er ſeinen Offizieren eine Depeſche vor

las, deren Inhalt jedoch ſchon tags darauf nicht blos für mich,

ſondern für ganz Malceſine kein Geheimniß war. Sie enthielt

die Mittheilung, daß die Verſetzung der geſammten auſtro-ita

lieniſchen Armee auf den Kriegsſtand befohlen ſei, daß die

Feſtungen armirt wurden und drei Armeekorps ſich bei Verona,

Vicenza und Padua formirten. Auch auf unſerem See waren

die Kanonenboote in kriegsmäßiger Ausrüſtung begriffen, und

für unſere Garniſon wurden die ſtrengeren Dienſtvorſchriften,

welche in Kriegszeiten galten, in Kraft geſetzt.

Uebrigens ſchien es, daß die Einwohnerſchaft von Malce

ſine über die Vorgänge in Italien genauer unterrichtet ſei als

wir, obſchon die Grenzſperre eine hermetiſche geworden war.

Man ſteckte die Köpfe zuſammen, man flüſterte und ſtob aus

einander, ſobald einer der öſterreichiſchen Weißröcke in die Nähe

kam. Mir gegenüber nahm man ſich nicht die Mühe, die Maske

feſtzuhalten. Ich wurde als eine neutrale Perſönlichkeit an

geſehen, vor welcher man ſich weniger zu geniren brauchte.

Eines Tages fand ich in der Küche des Hotels die ganze

Familie vereinigt. Roſa ſaß, wie gewöhnlich die Feuerzange

in der Hand am Herde, auf welchem ein Kaffeetopf brodelte,

Cinto lag auf zwei Seſſeln ausgeſtreckt, einen Cigarrenſtummel,

den er jedenfalls mir geſtohlen hatte, zwiſchen den bartloſen

Lippen, ſeinen Buſenfreund Unkas als Fußſchemel benutzend.

Narciſo war gerade dabei, den Seinigen bei dem zweifelhaften

Schein des Reiſigfeuers etwas vorzuleſen. Ich hörte noch die

Worte: „Venetianer, wenn das Vaterland ruft, ſo erinnert

Euch, daß Ihr die echten Söhne des Löwen von San

Marco ſeid.“

„Darf ich nicht auch etwas von der Vorleſung profitiren?“

rief ich in die Küche hinein.

Der Padrone - verſtummte plötzlich und verſenkte, ſich die

Naſe reibend, das Blatt raſch in eine der unergründlichen

Taſchen ſeines Fracks. „Ein Rezept,“ wendete er ſich an mich,

„ich las meiner Gattin das Rezept einer Sauce für – Froſch

ſchenkel vor.“ -

„Froſchſchenkel?“ lachte ich, „was haben denn die mit den

Söhnen des Löwen von San Marco zu ſchaffen? Nehmt Euch

in Acht, wenn ich's dem Hauptmann Sanfthuber verrathe, werdet

Ihr füſilirt.“

„Oh, Signor,“ lautete die Antwort, „Sie, ein Landsmann

des Conte Bismarck, uns verrathen? Sie ſind ja ein Freund

der Italiener.“ Der Padrone rieb ſich abermals die Naſe und

fuhr dann fort: „Signor Dottore, die Nereiden ſind ein fried

liches Haus, wir behandeln Jedermann, forestiere wie Italiener,

prompt und billig und auch die Herren Offiziere werden mit

uns zufrieden ſein. Aber wenn das Vaterland, unſer theures

Italien ruft, ſchwinden alle perſönlichen Intereſſen, wir werden

zeigen, daß wir Männer ſind.“

Cinto ließ einen unartikulirten Kehllaut, der wahrſcheinlich

einen Zweifel an der Männlichkeit ſeines Vaters ausdrücken

ſollte, hören und kniff Unkas ins Ohr, bis er laut zu heulen

anfing. Frau Roſa erhob ſich und ſagte:

„Auch unſere allerheiligſte Madonna von San Vigilio iſt

für uns, ſie hat unſerm rè galantuomo ein ſichtbares Zeichen

ihrer Gunſt gegeben. – Narciſo, überwache den Kaſſeetopf, ich

muß in die Meſſe.“ ::

::

Nachdem die Hilfsarbeiter, welche Graf R. mir verſprochen

hatte, angekommen waren, begannen wir zunächſt den Spuren

der alten venetianiſchen Kohlengruben nachzuforſchen; dieſelben

ſollten, den vorhandenen Karten zufolge, auf einer Bergſtufe

am weſtlichen Abhang des Monte Baldo, einer Art von Hoch

ebene gelegen ſein.

Eines Vormittags, als meine Gegenwart bei der Arbeit
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mir unnütz erſchien, war ich, um der heißbrennenden Sonne

zu entgehen, zu einem Platz in der Nähe hinabgeſtiegen, wo

immer eine kühlere Luft wehte und den ich ſeiner Einſamkeit

wegen liebte. Es lag dort ein kleines Kirchlein, Madonna delle

neve genannt, in welchem nur an hohen Feſttagen für die

Almhirten und die boschieri (Holzknechte) Gottesdienſt gehalten

wurde. Im Innern deſſelben ſtand eine grellbemalte, mit

Flittern auſgeputzte Holzfigur der Madonna, eine Kopie der

wunderthätigen von San Viglio. Das Original wurde nur

einmal im Auguſt am Himmelſahrtstage in Prozeſſion hinauf

getragen zur Anbetung für die Gläubigen und zum Handkuß.

Die nach allen Seiten hin offene Vorhalle des Kirchleins

war mein Lieblingsplatz. Dort hatte ich mich niedergelaſſen,

damit beſchäftigt, das Bild vor mir in mein Skizzenbuch ein

zutragen. Da hörte ich hinter mir jemanden herkommen, und

nach wenigen Augenblicken ſtieg ein junger Mann von Mittel

größe, ſchlank, blaß, mit feinen Zügen und kleinem Schnurrbart

die Stufen der Vorhalle herauf. Obſchon derſelbe nicht in

Uniform war, ſondern einen eleganten Civilanzug trug, ſchloß

ich aus ſeinem Begleiter Unkas, daß ich den Grafen Can

diano vor mir habe. Nach den üblichen Redensarten des Be

dauerns, daß wir uns bisher nicht getroffen hatten, ſetzte ſich

der Graf zu mir und ſah meinem Zeichnen zu.

„Dieſer Punkt,“ ſagte er nach einer Weile, „hat deshalb

für mich ſo viel Anziehendes, weil man hier von den Menſchen

und den Werken menſchlicher Arbeit ſo gar nichts ſieht, nur

die reine unverfälſchte Natur tritt uns entgegen. Das Waſſer

da unten, dieſe kahlen Berghänge, dieſe ſterile Vegetation ſind

heute noch gerade ſo, wie ſie vor einem Jahrtauſend geweſen.

Das hervorſpringende Geſtein verdeckt uns die Häuſer und

Pflanzungen unten an der Bucht, und jenes Vorgebirge mit

dem Kaſtanienwald macht glücklicherweiſe unſer Pathmos, das

langweilige Malceſine unſichtbar.“

„Und dieſes Kulturprodukt?“ fragte ich lächelnd, indem

ich auf die Kapelle wies, unter deren Vordach wir ſaßen.

„Sie iſt uralt,“ gab Candiano zur Antwort. „Sehen Sie

nur, die Fratzen an dem Rundbogen des Portals ſind gewiß

aus der Phantaſie eines byzantiniſchen Baumeiſters hervor

gegangen. Auf mich hat der Bau immer den Eindruck gemacht,

als ſei er zugleich mit den kahlen Felſen und dem ſpärlichen

Buſchwerk am Anfang aller Tage entſtanden. Wäre ich ein

Gläubiger, ſo würde ich mir hier eine Klauſe erbauen. Dieſe

Mittagsſtille und der Frieden dieſer einſamen Seebucht müſſen

alles Herzweh und die tauſend Stöße enden, von denen Hamlet

ſagt, ſie ſeien unſeres Fleiſches Erbtheil. Aber,“ unterbrach er

ſich, „ich habe Ihnen, noch für das Packet zu danken, das Sie

mir bei Ihrem Beſuch zurückgelaſſen. Darf ich wiſſen, wer

mich mit dieſer Zuſendung beehrt hat?“

Ich berichtete über mein Zuſammentreffen mit Signor

Tommaſo auf dem Dampfer.

„Den Herren habe ich nicht die Ehre, zu kennen,“ verſetzte

Candiano. „Denken Sie ſich, das Packet enthielt Proklama

tionen des Aktionskommittees von Mailand, eine Anſprache des

alten Phantaſten Garibaldi an die Südtiroler, und allerhand

Leitartikel aus der Feder der venetianiſchen Emigration ohne

ein begleitendes Wort des Abſenders. Das wagt man mir,

einem öſterreichiſchen Offizier, zuzuſchicken. Wäre die Sache nicht

ſo herzlich abgeſchmackt, ich würde ſie höchſt unverſchämt finden.“

Ich erzählte darauf meine Begegnung mit den beiden Frauen

im Poſtomnibus und die Scene, welche ich auf dem Dampf

ſchiff mit Martina gehabt hatte.

Als ich den Namen ausſprach, zuckte der Graf zuſammen

und folgte meinem Bericht mit der geſpannteſten Aufmerkſam

keit. Nachdem ich geendet hatte, ſagte er mit bewegter Stimme:

„Sie haben mir durch dieſe Mittheilung eine große Laſt

vom Herzen genommen. Ich habe ſchon ſeit Jahren nach dem

Mädchen geforſcht, dem ich einmal – weshalb ſollte ich Ihnen

das verhehlen – ſchweres Unrecht angethan habe. Aber ſie

war ſpurlos für mich verſchwunden.“

Es entſtand eine Pauſe. Nach einer Weile begann er:

„Sehen Sie, das iſt es, weshalb ich gern hier hinauf

ſteige. Ein altes Lied aus alten böſen Tagen klingt mir noch

oft in den Ohren. Aus alten böſen Tagen!“ wiederholte er,

indem er den Kopf auf den Arm ſtützte, „ich meine, jeder von

uns hat wohl ein paar dunkle Stunden in ſeinem Leben, die

er gern aus ſeinem Gedächtniß tilgen möchte. Aber die Er

innerung iſt wie der Zauberlehrling, ſie beſchwört die böſen

Geiſter herauf, ſie tanzen in unſerm Gehirn, und wir finden

das Wort nicht, ſie zu bannen. Doch nun ich weiß, daß Mar

tina in meiner Nähe iſt, wird, hoffe ich, alles gut werden. Ich

werde ſie wiederſehen, und ſie wird mir verzeihen. Wenn nur

dieſe Grenzſperre uns nicht ſo hermetiſch von unſeren italieniſchen

Nachbarn abſchlöſſe.“

„Haben Sie nicht,“ fragte ich, „einen Bekannten in Riva,

durch den Sie ermitteln könnten, bei wem die beiden Frauen

ſich dort aufgehalten haben und wo Martina ſich jetzt befindet?“

„Ich kann mir's denken, wo ſie iſt,“ antwortete der Graf,

„auf der Villa des Marcheſe Malateſta bei Limone.“

„Vielleicht wäre,“ ſchlug ich vor, „in Riva eine Zuſammen

kunft möglich.“

„Nein, das geht nicht. Ich möchte dort nicht gern jemand

in mein Geheimniß ziehen. Hoffentlich gelingt es mir recht

bald, trotz der Grenzſperre mich mit dem andern Ufer in Ver

bindung zu ſetzen. Wer weiß, was die nächſte Zukunft uns bringt.

Wir vom Großfürſt Michael erwarten täglich unſere Einberufung

zu dem Armeekorps, das ſich in Verona zuſammenzieht, und

man wird mir doch wohl nicht die Schmach anthun, mich zu

Hauſe zu laſſen.“

„Sie zu Hauſe laſſen?“ fragte ich verwundert, „wie wäre

das möglich? Leiden Sie noch immer an den Nachwehen Ihrer

Wunde von 59?“

„Oh nein, mir fehlt nichts! Doch ja,“ fügte er mit einem

bitteren Lächeln hinzu, „nur eine Kleinigkeit, ein Vaterland!“

Candiano war aufgeſprungen und ſtarrte, an einer Säule

der Vorhalle lehnend, in die Ferne hinaus.

„Sie wiſſen,“ ſuhr er fort, „ich war vor einigen Tagen

in Verona. Dort ließ mein Oberſt mich kommen und machte

mir den Vorſchlag, mich zu einem Regiment, das in Cattaro

ſteht, verſetzen zu laſſen. Das Seebad werde meinem leidenden

Fuße wohlthun. Und ich bin doch ganz geſund. Aber man

traut mir nicht, weil ich einen italieniſchen Namen führe und

weil meine Heimat nur ein paar Stunden von der Grenze des

neuen Königreichs entfernt liegt. Sehen Sie, das iſt unerträg

lich! Jetzt will man mich zum Verräther ſtempeln, und ich bin

doch ſo gut öſterreichiſch wie irgend ein anderer, wenn ich auch

als Italiener geboren bin und manche Bande – das leugne

ich nicht – mich an Italien feſſeln. Seine Sprache war die

meiner Kindheit, meine Familienverbindungen reichen weit über

die Veroneſer Klauſe hinaus, und mancher meiner Vorfahren

hat unter dem Banner des Löwen von San Marco gefochten.

Aber ich verdanke meinem Kaiſer alles, was ich bin, und habe

ihm Treue geſchworen.“

Der Graf redete ſo aufrichtig mit mir, wie mit einem

alten Bekannten, und der Schmerz, den ſeine Worte athmeten,

erweckte meine Theilnahme, mein Mitgefühl.

„Wir alle,“ entgegnete ich ihm, „haben in unſerem Leben

wohl Augenblicke, in denen Neigung und Pflicht in Zwieſpalt

geräth, aber das hindert uns nicht, dem Gebot unſerer Pflicht

zu folgen.“ -

„Sie haben recht,“ gab Candiano zur Antwort, „die muß

man überall und unter allen Umſtänden thun. Aber unſereins

iſt übel daran. Man iſt kaum im Stande, für ſich ſelbſt den

richtigen Weg zu finden, und ſoll noch anderen Leuten rathen.

Sie wiſſen es vielleicht, meine Familie war einſt reich begütert

und angeſehen drüben im Etſchlande. Indes das iſt längſt

vorbei, jetzt gehört mir dort kaum noch ein Dach, unter dem

ich mein Haupt bergen könnte, und dennoch haben die Leute

dort uns nicht vergeſſen. Weil wir ehemals ihre Herren ge

weſen ſind, ſchaut in dieſen ſchlimmen Zeiten mancher auf mich

wie auf einen Leitſtern, wenn er ſelbſt nicht weiß, ob er ſeine

Wünſche nach Norden oder nach Süden richten ſoll. Doch ich

langweile Sie ſchon allzu lange mit meinen perſönlichen An

gelegenheiten, lieber Doktor.“

Einer meiner Arbeiter kam, mich abzurufen. Candiano



O- - -

„Noch ein Schöpple!“ Originalzeichnung von H. Sondermann.

ſchüttelte mir beim Abſchied die Hand wie einem alten Freunde.

„Auf Wiederſehen!“ ſchloß er. „Wir werden, hoffe ich, noch

näher mit einander bekannt werden. Ich bleibe noch ein wenig

hier oben, die böſen Geiſter zu bannen.“

Candiano war der entſchiedene Günſtling aller unſerer

italieniſchen Hausgenoſſen. Narciſo hatte ſtets ſein verbind

lichſtes Lächeln auf den Lippen, wenn er mit dem Grafen

ſprach, Roſa tiſchte uns deſſen Lieblingsgerichte am häufigſten

auf und Cinto hatte einen Theil der leidenſchaftlichen Liebe,

die er für Unkas empfand, auf den Herrn deſſelben übertragen.

Auch die aus Südtirol ſtammenden Soldaten der Garniſon

ſchienen Candiano beſonders ergeben zu ſein, und für Stiasny

ebenſo wie für Hardegg war dieſer das Ideal eines vollkom

menen Offiziers. Nur Sanfthuber theilte dieſe Sympathien

nicht. Er betrachtete den Grafen mit – ich weiß nicht, war

es Furcht oder Mißtrauen. Er ſang nie in deſſen Gegenwart

und machte ſeinen Abendſpaziergang ſtets nach einer anderen

Richtung hin als wir. Nur von fern tönten dann die ſüßen

Melodien des Schwans von Catania zu uns herüber.

Ich war mit Candiano ſchnell recht intim geworden. Der

Graf trat oft abends bei mir ein und ſchaute mir zu, wenn

ich die oben flüchtig entworfenen Situationspläne auszeichnete

und das mitgebrachte Geſtein unterſuchte, oder er ſang mir mit

ſeiner angenehmen Baritonſtimme italieniſche Lieder vor. Er

wußte mehr und hatte über mehr Dinge nachgedacht als viele

ſeines Standes. Beſonders intereſſirte er ſich für die Geſchichte

Südtirols, ſeines engeren Vaterlandes, und gern ſprach er von

dem alten Glanze ſeiner Familie, ebenſo gern von Italien, das

ihm theurer war, als er es ſelbſt wußte. Es war eben das

Land ſeiner Neigung und ſeiner Jugenderinnerungen.

Die Erregung und die Bitterkeit, welche Candiano bei

unſrer erſten Unterredung gezeigt hatte, traten bei ihm nicht wieder

hervor. Dort oben bei Madonna delle Neve mochte ihm wohl

wider Willen das volle Herz übergegangen ſein. Auch Martina

wurde in unſeren Geſprächen nicht mehr erwähnt, doch brachte

mir ein Ereigniß, das die Einförmigkeit unſeres Stilllebens in

Malceſine unterbrach, mein Abenteuer auf dem Dampfſchiffe

wieder ins Gedächtniß.

Eines Mittags erfuhren wir von Narciſo, der Herr Curat

von Malceſine und ein Fremder würden an unſerem Diner

theilnehmen. Sanfthuber machte ein verdrießliches Geſicht. Er

haßte den Curaten, weil derſelbe ein italianissimo und mit
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ihm einmal in einen Konflikt gerathen war. Der Hauptmann

hatte die Gewohnheit, die Recitative des die Meſſe celebriren

den Prieſters mitzuſingen, und der Geiſtliche hatte ſich dieſes

Echo verbeten.

Ich war nicht wenig erſtaunt, mit dem geiſtlichen Herrn

meinen alten Bekannten vom Dampfſchiff, Signor Tommaſo

eintreten zu ſehen, der angeblich in Geſchäften aus Verona

gekommen war und als ein Freund des Curaten vorgeſtellt

wurde. Derſelbe grüßte mich ganz unbefangen und machte ſich

während des Diners bei den Offizieren – Candiano war nicht

anweſend – ſo liebenswürdig als möglich. Er erzählte von

der Stimmung in Mailand, wo er ſich aufgehalten hatte, wie

von den italieniſchen Kriegsvorbereitungen und brachte dann

das Geſpräch mit einer etwas gezwungenen Wendung auf Muſik

und die jetzigen Geſangsgrößen des Königreichs, die er zum

großen Theil gehört zu haben behauptete. Natürlich ging Sanft

huber in die Falle, und das Steckenpferd wurde geritten. Ich

war unterdeſſen in das Café des Hotels gegangen – auch

Stiasny und Hardegg hatten ſich entfernt – hörte aber, wie

oben die beiden Fremden den Kadenzen und Koloraturen des

Hauptmanns enthuſiaſtiſch Beifall klatſchten. Als endlich die

Geſellſchaft, ein wenig animirt, herunterkam, ſchloß ich mich ihr

an, um Candiano in der Feſtung einen Beſuch zu machen.

Sanfthuber war mit Tommaſo in ein eifriges Geſpräch

über die Koloratur irgend einer Sängerin der Scala verwickelt.

Die gemeinen Manieren und die allzu dick aufgetragenen Schmei

cheleien des Fremden fühlte er nicht heraus.

„Oh wenn ich nur einen Schatten Ihrer herrlichen

Stimme hätte, Signor Capitano, wie glücklich wäre ich,“ ſeufzte

Tommaſo.

„Dilettantismus, mein Lieber, leider nichts weiter als

Dilettantismus,“ lautete die ſehr freundlich gegebene Antwort.

Es gehört zu den glücklichſten Augenblicken meines Lebens,“

ſchmeichelte der andere, „daß es mir vergönnt war, die be

rühmte Stimme des Signor Capitano zu hören, von der ganz

Mantua, was ſage ich? – ganz Venetien noch immer ſchwärmt.“

Wir hatten das Feſtungsthor paſſirt und befanden uns

zwiſchen den crenelirten, mit Schießſcharten verſehenen Mauern

auf dem Wege zu den Kaſematten, vor denen eine kleine Ter

raſſe lag, mit einer weiten Ausſicht auf den See und die ein

zelnen Forts und Baſteien der Feſtung.

Tommaſo betrachtete aufmerkſam die Mauern, neben denen

wir hinaufſtiegen. „Das iſt höchſt merkwürdig!“ rief er aus,

das Geſprächsthema plötzlich wechſelnd. „Signor Capitano ſind

ohne Zweifel auch ein Kenner unſerer klaſſiſchen Architektur,

ohne allen Zweifel – auch mein Freund, der Curat, intereſſirt

ſich dafür. Geſtatten Sie mir, Sie auf dieſes Mauerſtück auf

merkſam zu machen, es iſt eine Ruſtika, ſo ſchön wie ſie nur

San Michele an den Feſtungsthoren zu Verona geſchaffen hat.

Ah, Signor Capitano, Sie würden mich auf ewig verpflichten,

wenn Sie die Geneigtheit haben wollten, uns noch ein wenig

in der Feſtung ſpazieren zu führen. Auf jeden Fall entdecken

wir noch mehr ſolcher Spuren echt venetianiſcher Architektur.“

Das Geſicht des Hauptmanns verfinſterte ſich plötzlich.

„Venetianiſche Architektur? In der That?“ verſetzte er höhniſch.

„In der Feſtung herumſpazieren? So! ſo! Wirklich? Nein,

mein ſehr verehrter italieniſcher Herr, daraus wird nichts. Dies

iſt eine öſterreichiſche Feſtung, und ich bin keine verrätheriſche

Canaille, ſondern Seiner kaiſerlich königlichen Majeſtät Com

mandant von Malceſine. Küß die Hand! Glückliche Reiſe!

Addio!“ ſchnaubte er den verdutzt daſtehenden Tommaſo an,

indem er mit einer majeſtätiſchen Handbewegung nach dem

Feſtungsthor hinwies.

Der Curat entfernte ſich ſchweigend mit ſeinem Gaſt.

„Der Kerl iſt ein piemonteſiſcher Spion, ich wette, und

ich war ein gutmüthiger Narr,“ brummte der Hauptmann,

während wir zu dem Offiziersquartier hinaufſtiegen. „Hätt's

mir denken können, als er mit dieſem verdammten Pfaffen kam,

der nicht einmal ſeine Meſſe richtig ſingen kann.“

„Es iſt mir lieb, daß Sie kommen, Doktor,“ rief mir

Candiano entgegen, als ich bei ihm eintrat. „Ich reiſe morgen

nach Peschiera.“ -

„Sind Sie einberufen?“ fragte ich.

„Leider nein, aber ich muß mich ſchlagen.“

„Jetzt am Vorabend des Krieges?“

„Es iſt nicht meine Wahl, ich bin gefordert worden. Doch

es iſt ſo ſchwül hier im Zimmer, kommen Sie, wir wollen noch

einen Spaziergang machen; draußen erzähle ich Ihnen die dumme

Geſchichte.“

Wir gingen den Weg nach Madonna delle Neve hinauf.

Bevor der Graf ſeine Duellgeſchichte begann, ſagte ich ihm,

daß Tommaſo mit uns geſpeiſt habe.

„Sprach er von mir?“ fragte Candiano lebhaft. „Hatte

er einen Auftrag für mich?“

„Ich weiß nichts davon.“

„So iſt es mir lieb, daß ich nicht zu Tiſche gekommen

bin. Ich hätte nicht die Stirn gehabt, dem Vater Martinas

unter die Augen zu treten. Was ſollte ich ihm auch ſagen?

An Martina habe ich geſchrieben und hoffe, ſie wird mir eine

Zuſammenkunft gewähren.“

Darauf berichtete er über ſein Duell.

Er war bei ſeinem letzten Aufenthalt in Verona mit dem

Kommandirenden des Poſtdampfers in einen Wortwechſel ge

rathen. Dieſer war ein wenig angetrunken geweſen, Candiano

ſehr verſtimmt von ſeinem Oberſten gekommen. Doch war da

mals keine Forderung erfolgt, weil der Marineoffizier abberufen

wurde. Erſt ſpäter hatte der letztere ſich beſonnen, daß er be

leidigt worden, und jetzt den Lieutenant des kaiſerlichen Wacht

ſchiffes als Kartellträger geſchickt.

Der Weg, auf dem wir hinaufſtiegen, zog ſich an den Ab

hängen des Monte Baldo in die Höhe. Es war beinahe ganz

dunkel geworden, nur ein hellerer Punkt bezeichnete an dem

bedeckten Himmel die Stelle, wo der Mond ſtand. Undeutlich

lag die Häuſermaſſe von Malceſine, aus der hier und da ein

Licht ſchimmerte, unter uns, dahinter, eine farbloſe Fläche, der

See, an deſſen jenſeitigem Uſer die Berge geiſterhaft mit ver

ſchwimmenden Konturen emporragten. Auf der andern Seite

ſtieg eine mit Kaſtanienbäumen beſtandene Halde ſteil hinauf.

Der Weg machte ein paar hundert Schritte von uns eine Bie

gung. Dort lag, von einer Olivenpflanzung umgeben, ein nicht

fertig gewordenes Haus, das der Eigenthümer des Grundes

ſich dort hatte erbauen wollen. Jetzt war es eine zerfallende

Ruine.

Niemand begegnete uns, keine andern Laute als die unſerer

Stimmen und unſerer Schritte unterbrachen die Abendſtille.

Ich ſragte den Grafen, ob es nicht möglich ſei, die Sache

beizulegen.

„Mein Gegner,“ verſetzte Candiano, „amüſirt ſich trefflich

auf dieſer Welt und iſt nicht lüſtern nach einer Unze kalten

Bleis zwiſchen den Rippen, ein halber Schritt des Entgegen

kommens von meiner Seite würde genügen. Aber den darf ich

nicht thun. Ich bin Offizier, und ohne Eitelkeit kann ich ſagen,

es ſchauen vieler Augen auf mich. Ich darf mir auch nicht

die geringſte Blöße geben. Und wozu auch?“ fuhr er fort.

„Wenn es dem Schickſal gefällt, mich in das unbekannte Land

hinüber zu ſenden, aus dem kein Wanderer wiederkehrt, meinet

wegen würde niemand vor Schmerz die Kleider zerreißen,

niemand! Ich bin der letzte meines Stammes, die Schaum

perlen aus dem Lebensbecher habe ich getrunken, und wer weiß,

ob der Reſt des Bedauerns werth iſt. Doch ich glaube gar,

ich werde ſentimental. Seien Sie unbeſorgt, die Sache iſt nicht

gefährlich. Wir werden ein paar Kugeln wechſeln, uns dann

die Hände ſchütteln und mit einander frühſtücken. Es ſteht

nicht in den Sternen geſchrieben, daß ich auf ſolche Art aus

der Welt gehen ſoll. Aber was iſt das?“

Ein Blitz erhellte die Mauern des zerfallenen Hauſes, ein

Knall hallte durch die Abendſtille. Candiano prallte zurück.

Eine Kugel war dicht bei uns vorbeigepfiffen.

„Um Gottes willen, ſind Sie verwundet?“

„Ich glaube nicht,“ ſagte der Graf, indem er ſich be

taſtete. „Nur hier den Aermel meines Rocks hat die Kugel

geſtreift.“

„Gott ſei Dank! Aber was hat das zu bedeuten?“
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„Vielleicht war es ein Sonntagsjäger. Sie wiſſen, die

Italiener haben die Paſſion, nach Vögeln zu ſchießen.“

„Mit der Kugel und im Dunkeln?“

„Laſſen Sie uns nachſchauen.“

Wir unterſuchten das Olivenwäldchen und das Gemäuer,

doch entdeckten wir keine menſchliche Spur.

„Kehren wir heim,“ ſagte ich.

Wir gingen eine Weile wortlos nebeneinander.

Endlich fragte Candiano leiſe und mit gepreßter Stimme:

„Es hat mir gegolten. Und wer glauben Sie, daß es

geweſen iſt?“

„Tommaſo!“ gab ich zur Antwort.

„Kann das möglich ſein?“

„Er war es. Er iſt nicht blos hierher gekommen, um in

der Feſtung zu ſpioniren. Erinnern Sie ſich, Martina hat mir

auf dem Dampfſchiff geſagt: man hat etwas Schlimmes mit

Candiano vor.“

Der Graf gab mir keine Antwort.

Als wir von einander gingen, reichte er mir die Hand

und ſagte:

„Ich bitte, der Vorfall bleibt unter uns. Perino ſoll

auskundſchaften, ob Tommaſo noch in Malceſine iſt. Morgen

ſende ich Ihnen Nachricht.“

:: :::

::

Am andern Tage ſchrieb mir der Graf, Perino habe er

kundet, daß Martinas Vater in der Nähe des Weges, den

wir hinaufgeſtiegen, zwiſchen den Weinbergsmauern von ein

paar Holzknechten geſehen worden ſei. Später – noch in der

Nacht – habe er ſich ein Schiff gemiethet, um nach Riva zu

fahren.

Candianos Abreiſe hatte ſich verzögert. Der Dampfer

war am Morgen ausgeblieben, erſt nachmittags wurde der

ſelbe auf einer ſeiner letzten Fahrten nach Peſchiera in Malce

ſine erwartet.

In der Frühe, als ich mit einer Cigarre am Hafen her

umſchlenderte, landete gerade ein Boot des Wachtſchiffes. Das

ſelbe brachte diesmal einen Gefangenen, einen jungen Burſchen

in blutbefleckter Sammtjacke, der den Kopf mit einem Tuch

verbunden hatte. Er wurde in die Feſtung geführt. „Es iſt

ein piemonteſiſcher Schmuggler,“ erzählte mir der Marinekadett,

welcher das Boot kommandirte; „wir attrapirten ihn geſtern

Abend auf unſerer Seeſeite und ſchnitten ihm den Wind ab.

Er ſetzte ſich zur Wehre und verwundete einen unſerer Leute

durch einen Meſſerſtich, dafür erhielt er einen tüchtigen Hieb

mit dem Ruder über den Schädel. Da wir auf dem Schiffe

keinen Platz für ihn haben, ſoll er hier vorläufig unterge

bracht werden, bis wir ihn morgen nach Riva transportiren

können.“

Als ich wieder nach Hauſe kam, ſaß Sanfthuber, ſeine

Dichteriſche Widerſpiegelungen der Perſon und Geſchichte Jeſu.

Cigarre dampfend, draußen vor dem Café. Die Stirnlocke

hing ihm tief ins Geſicht, ein ſicheres Zeichen, daß er ſich nicht

in normaler Stimmung befand.

„Was haben Sie, Hauptmann?“ rief ich ihm entgegen.

„Sind Sie heißer geworden, oder hat der Spion von geſtern

Sie ſchwermüthig gemacht?“

„Auf mir ruht eine große Verantwortlichkeit, Doktor,“ gab

er in elegiſchem Ton zur Antwort. „Es ſind ſchwere Zeiten,

furchtbar ſchwere Zeiten! Iſt Ihnen eine Cigarre gefällig?“

Ich dankte, der Hauptmann rauchte ein abſcheuliches Kraut.

„So ſetzen Sie ſich wenigſtens zu mir. Sagen Sie,“ fuhr

er geheimnißvoll fort, indem er ſich dicht zu mir hinüber neigte,

„haben Sie ſchon von der ſizilianiſchen Vesper gehört?“

„Von der Verdiſchen Oper?“

„Nicht doch, von der wirklichen hiſtoriſchen? In den Zeiten

der Guelfen und Ghibellinen oder ein paar Jahrhunderte früher

oder ſpäter – haben einmal die italieniſchen Kannibalen die

ganze Garniſon von Palermo meuchlings ermordet, abge

ſchlachtet mit Mann und Maus.“

„Ganz richtig! Aber wie kommen Sie darauf?“

„Schauen Sie ſich die italieniſchen Schufte an, die da

drüben in den Sammtblouſen, dieſe möchten mich auch mit

ihren Blicken vergiften. Und ſo ſind ſie alle: Narciſo, die dicke

Roſa, die Canaille Cinto, alle, alle, auch die Südtiroler unter

meinen Soldaten. Können Sie's glauben? Auch die fraterniſiren

mit den Verräthern. Aber ich werde die Kerls fuchſen; keinen

Abend ſollen ſie mehr aus ihren Kaſematten, ſich hier unten

einen Rauſch zu trinken.“

„Aber, Hauptmann, die fürchten Sie? Es iſt ja kaum ein

halbes Dutzend.“

„Fürchten?“ antwortete der Hauptmann pathetiſch. „Mein

Lieber, Sanfthuber fürchtet niemand! Eigentlich kommt es auch

nicht auf die Glieder an, ſondern auf das Haupt. In Palermo

hieß es – ich weiß nicht genau, wie – Johann von Pro

cida. Ganz recht, Johann von Procida und hier“ – ſeine

Stimme ſank bis zum Flüſtern hinab – „hier heißt es

Candiano.“

„Hauptmann, was ſind dasum Gottes willen, für

Phantaſien?“

„Ich weiß, was ich weiß. Der Graf hat geſtern draußen

vor dem Ort eine geheime Zuſammenkunft mit dem piemon

teſiſchen Spion gehabt.“

„Ich weiß ganz gewiß, daß das nicht der Fall geweſen,“

fiel ich ein.

„Er konſpirirt, ſag' ich Ihnen, er konſpirirt. Aber Seine

kaiſerlich königliche Majeſtät haben mir die Feſtung hier an

vertraut, und Sanſthuber wird ſeine Pflicht thun.“

Er erhob ſich würdevoll und wandelte, haſtig den Dampf

ſeiner Cigarre von ſich blaſend, die Straße hinab.

(Fortſetzung folgt.)
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„Gnädigſter Fürſt,“ ſagte Aemilius, indem er vor Herodes

ſich auf ein Knie niederließ, „mein Herr Pontius Pilatus, der

römiſche Landpfleger von Judäa, ſendet mich zu dir, um dir

dieſen der Gottesläſterung angeklagten Mann zuzuführen. Un

bekannt mit den Gebräuchen und dem Glauben der Juden, er

ſucht dich der Landpfleger, den Gefangenen zu verhören, und

da überdies Pilatus erfahren hat, daß er ein Galiläer und

ſomit deiner Gerichtsbarkeit unterworfen iſt, lehnt er es ab,

ſich in deine Rechte zu miſchen.“

Als Herodes dieſe freundliche Botſchaft von dem Land

pfleger erhielt, wurde er ſehr erfreut. „Sage, o Ritter,“ hub

er an, „dem edlen und fürſtlichen Landpfleger von Judäa, daß

ich ſeine außerordentliche Freundlichkeit wohl zu ſchätzen wiſſe,

und daß mir nichts mehr Vergnügen machen würde, als wenn

er mich hinfort als ſeinen Freund anſehen wolle, und daß ich

alles beklage, was bisher uns einander entfremdet hat! Ueber

bringe ihm die Verſicherung der hohen Achtung, die ich ſtets

für ihn gehegt habe.“

Nach dieſer Antwort ſtand Aemilius auf, verbeugte ſich und

ſagte mit der ihm eigenthümlichen Würde: „Gnädigſter König,

ich bitte dich, die Anklagen der Juden bezüglich des Gefan

genen nicht beachten zu wollen. Sie haben einen bittern Haß

auf ihn geworfen, ohne dazu berechtigt zu ſein. Er hat nichts

verbrochen, was des Todes würdig wäre. Pilatus konnte nichts

an ihm ſinden, was die Anklage vor einem römiſchen Gerichts

hof gerechtfertigt hätte.“

„Laß deinen Gefangenen unbeſorgt ſein,“ entgegnete Herodes

und blickte Jeſus aufmerkſam an, der in der ruhigen Majeſtät

der Unſchuld vor ihm ſtand. „Ich will Pilatus das Recht der

Verurtheilung, das er mir ſo höflich übergibt, nicht entziehen.

Hat der Gefangene Gott geläſtert, beim Hercules! das thun

der Hoheprieſter und die Prieſter des Tempels“, fügte er lachend

hinzu, „jeden Tag ſelbſt; denn mit der Religion ſteht es ſchlecht
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bei dieſen heuchleriſchen Schurken. Ich habe mit ihren Anklagen

wegen Gottesläſterung nichts zu ſchaffen, ſonſt müßte ich ſie alle

ohne Gnade zu Tode ſteinigen laſſen. Erſt will ich einige Wunder

von dem weit und breit berühmt gewordenen Gefangenen ſehen,

guter Aemilius, und ihn dann dem Pilatus, dem ſeine Götter

in allem Glück verleihen mögen, wieder zuſenden.“

Nun richtete Herodes ſeine Blicke neugierig auf Jeſus, der

ſchweigend vor ihm ſtand und die einzige ruhige Perſon in dem

Gewühl um ihn her zu ſein ſchien, und ſagte ſodann zu den

Soldaten: „Bindet ihn los! Einer von euch hole Waſſer und

entferne das Blut aus ſeinem Geſicht und Barte. Männer von

Iſrael, es geziemt euch nicht, einem Menſchen Gewalt anzu

thun, bevor er verurtheilt iſt, und wenn es bewieſen iſt, daß

er Züchtigung verdient, ſo laßt das Geſetz ſie ihm geben. Dieſer

Menſch iſt ein Galiläer, und ich habe die Verpflichtung, ihm

Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und Unrecht von ihm fern

zu halten.“

Während ſeiner Rede wurde Waſſer gebracht nebſt einem

Tuch, und die Blutflecken von ſeiner Kopfwunde, die ihm durch

die Stecken der Juden beigebracht war, wurden aus ſeinem An

geſicht und Barte gewaſchen. Auch ſeine Kleidung wurde in

Ordnung gebracht, und Herodes blickte mitleidsvoll auf das gött

lich reine Antlitz des Gefangenen. Die unausſprechliche Hoheit

ſeiner Erſcheinung und Haltung, ſowie die Reinheit ſeiner Seele,

die aus ſeinen heiligen Augen leuchtete, ſchienen ihn betroffen

zu machen.

„Biſt du der Nazarener Jeſus, von dem ich ſo vieles ge

hört habe?“ fragte er in achtungsvollem Tone.

„Ich bin es,“ war die ruhige Antwort des Gefangenen.

„Dann heiße ich dein Erſcheinen willkommen, denn ich

habe ſchon lange gewünſcht, dich zu ſehen und zu bitten, einige

Wunder vor meinen Augen zu verrichten. Man ſagt, du könneſt

die Kranken heilen, den Lahmen geſunde Glieder geben und

die Todten auferwecken. Sagt das Gerücht wahr? – Wie,

du ſchweigſt? Weißt du nicht, wer mit dir redet?“

Unter der Menge war ein ſamaritiſcher Mauleſeltreiber,

deſſen ovales Geſicht und jüdiſche Augen ſeine aſſyriſch-iſraeli

tiſche Abkunft verriethen. „Komm, Burſche!“ rief ihm Herodes

zu, „komm näher und laß den Propheten ſeine Macht und gött

liche Sendung beweiſen, indem er dir für den Arm, den du

im Kampf gegen den Räuber Barrabas verloren, einen neuen,

dem andern ähnlichen verſchafft!“

Der Gerufene ſprang ſchnell herbei und aller Augen

richteten ſich begierig auf ihn und Jeſus. Vergeblich aber

zeigte er auf des Tetrarchen Befehl den Stumpf ſeines Armes

dem Propheten, deſſen Augen ſich nicht einmal vom Boden

erhoben.

„Willſt du unſer ſpotten, falſcher Chriſtus?“ rief Herodes

zornig. „Willſt du weder reden noch handeln? Wenn du kein

Betrüger biſt, ſo thue jetzt ein Wunder vor unſern Augen, und

wir wollen an dich glauben!“

Jeſus rührte ſich nicht, dennoch ſah er in ſeiner feſten

und majeſtätiſchen Haltung königlicher aus als Herodes.

„Er iſt ein Betrüger! Er verrichtete ſeine Wunder durch

Beelzebub, und der hat ihn jetzt verlaſſen!“ ſchrieen die Prieſter.

„Nazarener,“ ſagte Herodes, „auch ich bin ein Jude. Wenn

du mir beweiſen willſt, daß du Chriſtus biſt, ſo will ich nicht

nur an dich glauben, ſondern dich auch in Freiheit ſetzen.

Dein Schweigen iſt eine Beleidigung meiner Würde. Ich ſage

dir vorher, daß meine Geduld keine göttliche iſt. Du ſiehſt

jene Marmorſtatue des Judas Maccabäus. Laß das Schwert

in ſeiner Hand dreimal ſein behelmtes Haupt umkreiſen, und

ich will meine Kniee vor dir beugen. – Wie, du willſt nicht?

Ich will dir etwas Leichteres geben. Siehſt Du jene in Stein

gehauenen Granatäpfel an der Mauer? Laß den einen, der

über dieſer Säule hängt, zu einer reifen natürlichen Frucht

werden und zu meinen Füßen niederfallen! – – Nein!?“

„Er hat keine Macht! Sein Freund Beelzebub hat ihn

in unſere Hände gegeben! Tod dem Geiſterbeſchwörer!“ Von

ſolchen Rufen erzitterten jetzt die Wände des Saales. „Er iſt

ein verworfener Gottesläſterer! Er wollte den Tempel einreißen,

" nennt ſich ſelbſt Gottes Sohn, er entheiligt den Sabbat, er

iſt ein Feind unſeres Glaubens!“ So brüllten Abner und die

Prieſter und Schriftgelehrten.

„Siehe den Sturm, den du heraufbeſchworen haſt, o

Nazarener!“ rief Herodes und erhob ſich. „Wenn du ein Pro

phet biſt, können ſie dir nicht ſchaden; wenn du aber ein Be

trüger biſt, iſt es dein verdientes Schickſal, wenn ſie dich tödten.

Ich übergebe dich ihren Händen. Rette dich ſelbſt, wenn du

Chriſtus biſt!“

Kaum hatte Herodes dieſe Worte geſprochen und Jeſus den

Händen ſeiner Feinde preisgegeben, ſo ſtürmten dieſe mit wildem

Geſchrei, wie hungrige Schakals in der Wüſte ſich auf ihre

Beute ſtürzen, auf ihr Opfer ein. Aemilius vermochte ihn nicht

mehr zu ſchützen. Sogar einige Soldaten des Herodes, welchen

die Juden Wein zu trinken gegeben hatten, geſellten ſich zu

ihnen, ſobald ſie ſahen, daß ihr Gebieter Antipas den Gefan

genen aufgegeben hatte, und fingen nun an, Jeſus zu ver

ſpotten, indem einer von ihnen ihm einen Helm aufs Haupt

ſetzte und das Viſir herunterließ.

„Nein,“ ſagte Herodes, als er dies ſah, „da er ſich einen

König nennt, ſo krönt ihn auch, legt ihm königliche Kleider an

und gebt ihm ein Scepter in die Hand; jener Steinblock dort

kann ſein Thron ſein. Wir müſſen Pilatus zeigen, wie wir mit

Menſchen umgehen, die ſich gegen die Macht ſeines Herrn, des

Kaiſers, auflehnen.“

Nichts hätte die Menge mehr erfreuen können, als dieſe

Worte, es müßte denn Jeſus' Todesurtheil geweſen ſein. Mit

freudigem Zuruf folgten ſie dem gegebenen Wink. Einer der

Kriegsknechte brachte einen abgetragenen Purpurmantel des

Tetrarchen herbei, und unter großem Gelächter und rohen

Spöttereien hüllten ſie Jeſus hinein, der widerſtandslos alles

mit ſich thun ließ. Ein anderer flocht aus den Zweigen eines

Dornſtrauchs, der an der äußeren Seite der Mauer wuchs,

eine Art Krone und reichte ſie über die Häupter der vor ihm

Stehenden dem Abner, deſſen Haß gegen Jeſus von dem Tage

herrührte, wo dieſer die Geldwechsler aus dem Tempel trieb;

denn unter dieſen befand ſich ein jüngerer Bruder Abners, der

den Prieſtern einen bedeutenden Antheil an dem Gewinn von

ſeinen Geſchäften zukommen ließ.

Als Abner die Krone erblickte, lächelte er dem Manne bos

haſt zu und ſagte: „Jetzt haben wir, was wir brauchen.“ Mit

beiden Händen ſetzte er ſie auf Jeſus' Haupt, indem er die

ſcharfen Dornen grauſamer Weiſe in ſeine Schläfe drückte, bis

das Blut aus einem Dutzend Wunden hervorrieſelte. Jeſus

ſtieß keine Klage aus, doch brachte der Schmerz große glänzende

Thränen in ſeine Augen, die an ſeinen Wangen hinabrollten

und auf den Purpurmantel fielen, auf dem ſie wie Perlen

ſchimmerten.

„Hier iſt auch ein Scepter für unſeren König!“ rief der

vorerwähnte einarmige Menſch und bemühte ſich, denen, die

Jeſus ankleideten, eine Weidenruthe hinzureichen, mit welcher

ein Oſterlamm angebunden geweſen war. Man drückte dieſe

Gerte dem Propheten in die Hand, und er trug ſie geduldig.

Seine Unterwerfung, ſein Schweigen, ſeine Ertragung der

Schmerzen, ſeine fortwährend würdevolle Haltung, die maje

ſtätiſche Gleichgiltigkeit, die er bei allen Beſchimpfungen und

Qualen behauptete, füllten Aemilius' Augen mit Thränen, und

ſelbſt Herodes konnte ſich nicht enthalten, ſeinen Hauptleuten

zu ſagen: „Wenn dieſer Menſch nicht Gottes Sohn iſt, ſo ver

dient er vergöttert zu werden. Solche erhabene Geduld iſt über

menſchlich, ſie iſt göttlich! Ihr Römer, Aemilius, würdet einen

Helden aus einem ſolchen Menſchen machen und nach ſeinem

Tode ihn unter die Götter verſetzen.“

„Warum läßt du ihn denn ſo dulden, mächtiger Fürſt?“

fragte Aemilius.

„Er hat es ſo gewollt. Nachdrücklich bittend verlangte ich

nur "ein oder zwei jener Wunder von ihm, die das Gerücht

ihm zuſchreibt, als Beweis für ſeine Meſſiaswürde; aber er

thut kein Wunder und läßt mich kein Zeichen ſehen. So muß

ich alſo ſchließen, daß er keins thun kann, daß er ein Betrüger

– warum würde er mir ſonſt ſeine Anſprüche nicht thatſäch

lich beweiſen wollen?“

„Königlicher Fürſt,“ ſagte Abner mit lauter Stimme, „du
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ſiehſt hier jetzt den König der Juden mit Krone, Mantel und

Scepter!“ Seine Hand wies auf Jeſus. - -

„Heil dem mächtigen und gewaltigen Herrſcher von Gali

läa! Heil dem König der Fiſcher!“ rief Herodes, den dieſe

Maskerade ſichtlich beluſtigte. „Wenn du mir ſagen willſt, wo

deine Hauptſtadt gelegen iſt, ſo wollen wir, ich und mein Hof,

dir einen Beſuch abſtatten. Sicherlich haſt du ein tapferes

Heer von Fiſchern und eine mächtige Flotte von Fiſcherkähnen.

Heil dem mächtigen König! Wie, ihr Burſchen, Kriegsknechte

und Gaffer, beugt ihr nicht eure Kniee vor ſeiner königlichen

Perſon? Huldigt eurem König!“

Da knieten die Umſtehenden nieder und einige warfen ſich

ſpottend vor dem Propheten mit dem Geſicht zur Erde. Dieſer

aber ſtand gleich einem Könige da, ſo daß etliche, die ihn ver

höhnen wollten, zurücktraten; ſelbſt Herodes wandte ſich mit

verwirrten Blicken ab und rief haſtig: „Führt ihn zum Land

pfleger!“

VI. Delitzſch und Preſſel.

Auch ich ſelbſt habe in meinem „Ein Tag in Kapernaum“

(2. Aufl., 1873), theilweiſe auch in dem Chriſtusbild „Sehet,

welch ein Menſch“ (1872) und in der jeruſalemiſchen Geſchichte

aus der Herodierzeit „Durch Krankheit zur Geneſung“ (1873)

einige Beiträge zu dieſer freien Nacherzählung evangeliſcher Ge

ſchichten geliefert und in meinem „Jeſus und Hillel“ (3. Aufl.,

1875) und „Jüdiſches Handwerkerleben zur Zeit Jeſu“ (2. Aufl.,

1875) mancherlei zur Illuſtration dieſer Geſchichten dienende

talmudiſche Studien niedergelegt. Es ziemt mir nicht, über

dieſe Schriften viel Worte zu machen. Aber es ſei mir ver

ſtattet, in zwei Punkten die überraſchende Uebereinkunft der erſt

genannten Schrift mit der Ingrahams, die ich erſt ſpäter kennen

lernte, zu konſtatiren. „Ich bin mir,“ ſage ich im Vorwort,

„der unvergleichlichen Heiligkeit und Zartheit der Sache bewußt

geblieben. Die Perſon Jeſu iſt das größte Geheimniß und das

größte Wunder der Weltgeſchichte. Aber wie immer das Räthſel

der geheimnißvollen Vereinigung göttlicher und menſchlicher

Natur in ſeiner Perſon zu löſen ſein möge – das ſteht feſt,

daß jede Löſung unhaltbar iſt, welche die Einheit ſeiner Per

ſönlichkeit ſpaltet oder die Wahrheit ſeiner Menſchlichkeit beein

trächtigt.“ Aehnlich Ingraham: Mit heiliger Scheu und tiefer

Ehrfurcht, wohl eingedenk, daß er auf geheiligtem Boden wan

delt, hat der Verfaſſer an der Hand der vier Evangelien die

folgenden Geſchichten erzählt. Der Gegenſtand iſt unendlich

zarter Natur, aber ich gebe mich der Hoffnung hin, bei der

Darſtellung Jeſu des Chriſt als Menſchen keineswegs das im

Fleiſch verhüllte Gotteshaupt vergeſſen zu haben.

Und nun geben wir in umgekehrter Folge das Bild der

Erſcheinung und des Eindrucks der Perſon Jeſu, wie es von

Ingraham und wie es in „Ein Tag in Kapernaum“ entworfen

wird. „Er hat nicht Schönheit der Geſtalt, die das Auge blen

det,“ hört Adina einen Augenzeugen erzählen, „aber auf ſeiner

Stirn thront eine ruhige Würde, gemäßigt durch eine Milde,

welche die Achtung des Alters und die Liebe der Jugend er

weckt. Seine Augen erglänzen von reinem ruhigem Lichte, als

glänzten ſie in inneren heiligen Gedanken, und ſie ruhen auf

dem, zu welchem er ſpricht, mit einer Zärtlichkeit, die dem

feuchten Blick des Mutterauges gleicht, wenn ſie ſich in ſtillem

Glück über das Antlitz ihres Erſtgeborenen beugt. Er lächelt

nie, oder vielmehr ſein Geſicht iſt Ein ſanfter Sonnenſchein,

gemäßigt in unbeſchreiblicher Weiſe durch einen Blick der Trauer,

der ein Leben der Sorgen und Leiden zu verkündigen ſcheint.“

Adina ſelbſt beſchreibt ihn wie folgt: „Auf ſeinem ſchön ge

formten Antlitz hatten augenſcheinlich Sorge und Kummer tiefe

Furchen gezogen. Sein Bart war ſchwarz, mit grauen Haaren

durchwebt, und fiel auf ſeine Bruſt herab. Seine großen braunen

Augen ſchienen einen Augenblick auf uns beiden (der Erzählerin

und der Tochter ihres Gaſtfreundes) mit Wohlwollen und Frieden

zu weilen. In ſeiner Haltung lag männliche Würde, und einem

König gleich ſchritt er zwiſchen ſeinen Begleitern her; aber Ein

fachheit und Demuth begleiteten dieſe angeborene Majeſtät der

Haltung.“ Man vergleiche damit, wie er in „Ein Tag in Kaper

naum“ geſchaut wird: „Als das Morgengrauen des Oſthim

mels ſich bunt zu färben begann, ſchritt ein Mann von der

XII. Jahrgang. 46. b.*

Bergſeite der Stadt her durch deren enge Gaſſen. Sein Ant

litz war ſo bleich wie das Sudar, welches Kinn und Stirn ver

hüllte. Der Stadtwächter, als er ihn ſah, trat ehrerbietig auf

die Seite und erzitterte durch und durch, als ihn unter ſanftem

Gruß der liebreiche aber tiefernſte Strahl ſeiner wunderſamen

Augen traf. Nachdem er eine Zeit lang wie feſtgebannt ſtehen

geblieben, folgte er ihm von ferne ſo leiſe als möglich. Er

ſelber, dem er folgte, eilte oder ſchwebte vielmehr dahin mit

unhörbaren Tritten. Er war ſchlicht und eher ärmlich als vor

nehm gekleidet, aber die Art und Weiſe ſeines Ganges, ſeiner

Haltung und der Zuſammenfaſſung ſeiner Tallith bekundeten

Anſtand und Würde eines Königs. Als er um die Ecke bog

und der Anblick der vielen Leidenden ihm entgegentrat, prallte

er zwar einen Augenblick zurück; aber einen Blick nach oben

richtend, welcher himmliſches Licht ausſtrahlte und einſog, war

er ſofort wieder geſammelt und ſchritt vorwärts. Die Menge,

ſeiner anſichtig geworden, war in einem Nu von ſeinem Wohn

hauſe hinweg auf Ihn, den Kommenden, gerichtet, und aller

Arme ſtreckten ſich bittend und fürbittend ihm entgegen.“

Dem Werke Ingrahams iſt ein ähnlich aber umfänglicher

angelegtes von W. Preſſel: „Priſcilla an Sabina. Briefe einer

Römerin an ihre Freundin aus dem Jahre 29 n. Chr. Geb.“

an die Seite getreten (3Thle, Agentur des Rauhen Hauſes in Ham

burg). Der Verfaſſer iſt würtembergiſcher Pfarrer, früher in Wank

heim, jetzt in Luſtnau, ein Judenfreund, wie es wenige von gleich

lauterer und Gegenliebe weckender Herzlichkeit unter den Chriſten

gibt, ein feiner Beobachter und Kenner jüdiſcher Volkseigen

thümlichkeit, wohlbewandert, wie ſeine Artikel in Herzogs Real

encyklopädie beweiſen, in der bibliſchen und nachbibliſchen jüdi

ſchen Literatur und den ihr Verſtändniß vermittelnden älteren

und neueren Schriften, ausgezeichnet durch die Gabe geiſtvoller

Auffaſſung und anmuthiger Darſtellung. Auch er hat die evan

geliſchen Geſchichten in die Geſchichte eines Familienkreiſes ein

gezeichnet, welcher erſt von Johannes dem Täufer, dann von

Jeſu ſelbſt angezogen und mehr und mehr zu ihm hingezogen

wird. Der Römer Tullius hat die nach Beſeitigung des Hero

diers Archelaus unmittelbares römiſches Staatseigenthum ge

wordenen Balſamgärten Jerichos gepachtet und reiſt mit Frau

und Kindern nach Paläſtina, wo er ſich in dem nur 15 Millien

weit von Jericho entfernten Jeruſalem niederzulaſſen gedenkt.

Ueber dieſe Reiſe und das in Paläſtina Erlebte berichtet Pri

ſcilla, Tullius' Gattin, ihrer nach Athen verheiratheten Freundin

Sabina. In Tarent hat ſich mit ihnen ein Hauptmann Len

tulus eingeſchifft, der ſich auf ſeinen Poſten in Cäſarea zurück:

begibt. Auf der Inſel Creta, wo eben das wilde Feſt der

Göttermutter Cybele gefeiert wird, machen ſie die Bekanntſchaft

eines Arztes Lucius aus Amathus: er iſt Pythagoräer und ver

tritt gegenüber dem frommen traditionellen Götterglauben Pri

ſcillas und ihres Mannes eine über die heidniſche Mythologie

erhabene edle Religioſität, durch die er jenen eben ſo lieb als

intereſſant wird. Auf der Rhede von Amathus (Cypern) nimmt

er Abſchied, aber auf Wiederſehen. Von hier an tritt eine

von Rom mitgenommene jüdiſche Sklavin Sara in den Vorder

grund: ſie leiſtet der Familie in reichem Maß den gewünſchten

Dienſt, ſich durch ſie vorläufig über Sprache, Religion und

Sitten des jüdiſchen Volks zu orientiren; die Reiſe geht nach

ihrer Heimat, alte Erinnerungen tauchen in ihr auf, ihre Wonne

ſteigt höher und höher. In Cäſarea verbleibt Tullius mit den

Seinigen einige Zeit bei Lentulus, deſſen Hausmeiſter mit dem

Gepäck der Reiſenden nach Jeruſalem vorauseilt, um ihnen

dort Quartier zu beſorgen. Sie ſelber halten das erſte Nacht

lager in Antipatris bei dem Hauptmann Agricola, der mit

ſeiner Legion aus Deutſchland nach Paläſtina verſetzt iſt; die

Liebe des Verfaſſers zu ſeinem Schwabenland gibt ſich hier

darin Ausdruck, daß Agricola aus Sumlocenne am Nicer

(Rottenburg am Neckar) gebürtig iſt. Bis Bethar gibt ihnen

der biedere Schwabe das Geleit, und hier zuerſt ſpinnt ſich die

einverwobene Reproduktion der evangeliſchen Geſchichte an, in

dem Agricola erzählt, was er auf dem Gebirge Juda über das

prieſterliche Ehepaar Zacharias und Eliſabeth in Jutta und

über Johannes und den Marienſohn, die beiden Wunderkinder,

erfahren hat. In Nikopolis übernachtet die Reiſekarawane in
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meiſter trefflich für ſie geſorgt hat: das gemiethete Haus rechts

vom Damascusthor iſt im beſten Stand und bietet von der

oberſten Terraſſe des Gartens wie von dem Söller eine präch

tige Ausſicht auf die Stadt und die ſie beherrſchenden Hoch

bauten mit dem Oelberg dahinter. Von hier gewinnen einige

Perſonen, welche die Seereiſe mitgemacht haben, größere Wich

tigkeit. Von Creta aus hat die Familie einen Korybanten

Sorek aus Gaza mitgenommen, den die ärztliche Kunſt des

Lucius dem Tode entriſſen; dieſen Sorek mit zweihundert Ga

zenern dingt Tullius für die Arbeit in den Gärten und den

Werkſtätten des gepachteten Territoriums, als die von den

Phariſäern fanatiſirten Einwohner ſich weigern, in den Dienſt

eines Römers zu treten. Ferner befanden ſich auf dem Schiff,

ſtets ſich abſeits haltend, ein Rabbi aus Tiberias mit ſeiner

Tochter; erſt als dieſe einmal von der Mittagshitze ohnmächtig

geworden und Priſcilla ihr beigeſprungen iſt, hat ſich das Band

ſeiner Zunge gelöſt; dieſer greiſe Iſſachar hat ſeiner Tochter zu

Liebe den Umweg über Jeruſalem gemacht, hat ſich da ange

ſichts des goldenen Adlers über der Tempelpforte zu revolu

tionären Aeußerungen fortreißen laſſen und iſt in eins der Ge

fängniſſe der Burg Antonia geworfen worden. Tullius, der

den Oberhauptmann Barbarus durch glücklich gewählte koſtbare

Geſchenke (einen Wandſpiegel nach neueſtem römiſchen Geſchmack

und eine Waſſeruhr neueſter Konſtruktion) ſich günſtig geſtimmt

hat, bewegt dieſen, den Rabbi und ſeine Tochter zur Sklaverei

zu verurtheilen und ſeiner Frau und ihm zu überlaſſen. Bis

hierher hält ſich das Erzählte innerhalb des Bereichs freier,

aber den geſchichtlichen Verhältniſſen gemäßer Dichtung. Dieſer

Bereich wird aber überſchritten, indem es Nicodemus iſt, welcher

den zu Beſuch nach Jeruſalem gekommenen Lucius mit Tullius

In Jeruſalem finden ſie dann, daß Lentulus' Haus bei Gamaliel einführt; indem es zu Tage kommt, daß Sara

die Tochter eines gewiſſen Jonathan iſt, der mit Nicodemus in

Alexandrien ſtudirt hat, und die Schweſter des Zollpächters

Zacchäus in Jericho, dem Tullius ſie als Hausſreundin vor

ſtellt und der ſie mit freudigem Staunen in ſeine Arme ſchließt;

indem Sorek ſich zum Räuberhandwerk verleiten läßt und,

nebſt ſeinem Verführer zum Tode verurtheilt, der reuige und

begnadigte der zwei Verbrecher wird, zwiſchen denen der Hei

land am Kreuze hängt. Unter der Augenzeugenſchaft dieſer

Perſonen läßt Preſſel die neuteſtamentliche Urgeſchichte ſich ent

wickeln und abwickeln. Zwiſchen dem todten Meer und den

Felſenabhängen der Wüſte Juda wird Priſcilla zum erſten Mal

Johannes des Täufers anſichtig. Auf dem Gipfel einer Berg

wand, unterhalb welcher ein wilder Gebirgsbach in den Jordan

hinabſchäumt, bekommt ſie zum erſten Mal Jeſus zu ſehen,

der mit majeſtätiſcher Ruhe herabblickt: ſie werden trotz aller

Huld ſeines Blickes von ſo ehrfürchtigem Beben ergriffen, daß

ſie ihm nicht zu nahen wagen, ſondern nach rechts abbiegen.

Das Miterlebte hat zur Folge, daß Tullius und Priſcilla,

Sara und Lucius, deſſen Gattin ſie wird, in dem wunder

thätigen Propheten Galiläas den Heiligen Gottes erkennen.

Das Miterlebte reicht bis Auferſtehung, Auffahrt und Pfingſten.

Nachdem Tullius und Priſcilla noch zwei Monate lang mit der

Urgemeinde ſich erbaut und das Brot gebrochen, ſchifften ſie ſich

in Cäſarea ein, um nach Rom zurückzukehren. Es traf ſich ſo,

daß ſie das Schiff wieder beſteigen konnten, welches ſie her

gebracht hatte; ehe ſie nach Tarent kamen, hatte auch der Schiffs

herr Calpurnius ſein Herz der Botſchaft vom Heiland geöffnet.

Eine Halle zwiſchen ihren zwei Häuſern auf dem Janiculus

wurde fortan ein Hauptſammelpunkt der Chriſtgläubigen Roms.

(Schluß folgt.)

<Leiden des Zeitungsleſers.

Eine Bitte an die Herren Tagesſchriftſteller.*)

Es iſt ſonſt der Brauch, daß der Tagesſchriftſteller für geblich in den verſchiedenen Kammern meines Gedächtniſſes

das Publikum ſchreibt, und das Publikum hat dann weiter

nichts zu thun, als zu abonniren und zu leſen. Wenn ich heute

umgekehrt den Klagen von Millionen Leidensgenoſſen gegen die

Journaliſten Ausdruck gebe, ſo verwahre ich mich von vorn

herein vor der Annahme, als glaubte ich, daß unſer Verhalten

überaus muſterhaft gegen die Genannten ſei. Im Gegentheil

ich weiß, wir – das Publikum – ſind oft lächerlich knickerig

mit dem Pfennig und karg mit dem verdienten Beifall gegen

die Männer, welche uns das geiſtige Brot reichen. Aber eine

andere gute Eigenſchaft haben wir Deutſche, wir ſind geduldig,

überaus geduldig. Es iſt unglaublich, welches Löſchpapier wir

uns gefallen laſſen, vom Drucke gar nicht zu reden. Doch iſt

in der That nicht zu verkennen, daß wir auf dieſem Gebiete

Fortſchritte gemacht haben, ſeit wir ein deutſches Reich wurden

und ſeit der Zeitungsſtempel fiel.

Aber ein anderes und recht eingewurzeltes Uebel iſt ge

blieben und – doch hören Sie zunächſt, welches Unheil anzu

richten es im Stande iſt.

Ich – alſo der beſcheidene Bruchtheil eines Publikums

von vierzig und einigen Millionen – ich ſitze im Lehnſtuhle

und meine Frau lieſt mir ein Feuilleton von Guſtav Raſch vor,

den ich übrigens in keinerlei Weiſe hiermit empfohlen haben will.

Herr Guſtav Raſch, auf dem Wege zum Bruderſtamme der

Montenegriner, reitet die neu angelegte Straße von Cattaro

nach Cettinje in die Höhe. Zwei Miglien lang iſt er in ſteter

Gefahr, in die Abgründe zu ſtürzen, welche zur Seite des ge

länderloſen Weges höllentief klaffen.

Ich bleibe ohne alle Beſorgniß; er wird nicht fallen, denn

was würde dann morgen aus dem Feuilleton? Aber meine

Frau kann ſich des Schauderns nicht erwehren und fragt:

„Zwei Miglien, wie weit iſt denn das, lieber Alfons?“ Und

ich, das ſehr ermüdete Individuum dieſes Namens, ſuche ver

nach; gewußt habe ich es wohl einmal, aber jetzt – ich weiß

es wahrhaftig nicht mehr. So werfe ich denn leicht hin:

„Miglie, das iſt auf italieniſch Meile“.

„Ja aber,“ der ſüße Ton der Stimme mildert die Hart

näckigkeit der Frage, „wie groß iſt denn die Miglie?“

Neue Verlegenheit! Zwar fällt mir ein, daß die öſter

reichiſche Meile gemeint ſein kann, aber die kenne ich ja auch

nicht. „Das weiß ich nicht,“ ſage ich alſo entſchloſſen und

blaſe den Rauch meiner Cigarre anſcheinend ſinnend vor

mich hin.

Umſonſt. Das weibliche Mitleid, einmal erregt, bittet

weiter: „Möchteſt Du nicht einmal im Konverſationslexikon

nachſehen, es iſt doch ſchrecklich, ſo lange in Gefahr zu ſein.“

„O Guſtav, Guſtav! Hätteſt Du doch geſchrieben: Sechs

zehn Kilometer; meine Frau hätte dann ihr Gruſeln berechnen

können. Jetzt muß ich mich erheben und in meine Bibliothek

wandern – bei Dir that es derſelbe Federſtrich – ſo oder

ſo. Und, o Unglück, der Band mit M. iſt verborgt, an wen

weiß ich natürlich nicht.

„Nun, vergiß es nicht, liebes Männchen; Du biſt wohl

ſo gut und fragſt morgen jemand danach,“ ſchließt unbeſriedigt

meine Gattin. Stillſchweigend mache ich einen Knoten in mein

Taſchentuch; ich weiß, wenn ich morgen vom Amte komme, iſt

die erſte Frage:

„Und die italieniſche Miglie, lieber Alfons?“

Die Nacht iſt ſchrecklich. Ich reite neben Guſtav Raſch

und der Hiſtoriograph der Unterdrückten und Befreiten hat es

mir übel genommen, daß ich ſeine Miglie – meint er viel

leicht gar ſchon die montenegriniſche – nicht kenne. Aus Rache

verſucht er mich in die Abgründe zu ſtoßen, die er ſo ſchauer

lich geſchildert hat, und bei jedem neuen Rucke flüſtert er mir

*) Mea culpa! ruft auch die Daheimredaktion aus und verſpricht Beſſerung.
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boshaft zu: „Nur zwei Miglien, dann wird es ſo eben wie im

Thiergarten bei Berlin.“

Für mich dauern die Miglien bis zum Morgen; in

Schweiß gebadet erwache ich. Auch meine Frau ſcheint ſchlecht

geſchlafen zu haben und zum erſten Male bin ich faſt ſroh,

daß das Frühſtück zu Ende und ich forteilen kann. Bereits auf

der Treppe höre ich noch hinter mir: „Du vergißt doch nicht,

liebes Männchen?“

„Nein, nein,“ antworte ich und beflügele meinen Schritt.

Wir verhandeln heute in der Sitzung einen Chauſſeebau

von Pudewitz nach Buxtehude.

„Dafür oder dagegen?“ empfängt mich ein bereits anwe

ſender Kollege.

„Dagegen,“ antworte ich, immer noch an Guſtav Raſchs

verwünſchte Straße denkend. „Liebſter Kollege, wie lang ſind

eigentlich italieniſche Miglien?“

Etwas befremdet ob der plötzlichen Frage ſieht er mich

an und meint dann gleichmüthig:

„Ach, Sie wollen nach Italien, da wird ſich ja Ihre Frau

Gemahlin recht freuen. Die Miglie iſt, denke ich, eine Viertel

meile; genau weiß ich es freilich auch nicht.“

Was habe ich unvorſichtiger Menſch angerichtet! Ich bin

vollkommen überzeugt, daß meine gar nicht beabſichtigte Reiſe

nach Italien heute Nachmittag beim Damenkaffee im Hauſe des

Kollegen verhandelt werden wird. Im Geiſte höre ich ſeine

Gattin ſich zu meiner Frau wenden: „Alſo, liebe Frau Z.,

Sie gedenken nach Italien zu reiſen – ja wer es ſo haben

kann.“ Beim Nachhauſekommen ſchließt mich dann meine Frau

in die Arme und bedankt ſich für die Ueberraſchung; ſchließlich

wird bitterer Ernſt aus der Sache.

Dabei ſchaudert mir vor Italien! Nach beendeter Sitzung

nehme ich drei Tage Urlaub, beſtelle einen Wagen und eile

nach Hauſe.

„Liebes Kind,“ ſage ich zu meiner Gattin, die mich an

der Treppe empfängt, „zwei Miglien, das iſt gerade die Ent

fernung bis zu Deinen Eltern und gleich nach dem Eſſen fahren

wir heraus.“ – „Aber der Kaffee,“ wirft meine beſſere Hälfte

ein. „Laß abſagen – der Wagen iſt ſchon beſtellt,“ damit

ſchneide ich weitere Erörterungen ab. Nach einer Stunde haben

wir der Stadt den Rücken gekehrt, meine Gattin denkt nicht

mehr an die Miglien und ich athme auf.

Ja, die Fahrt iſt ſchön und entzückend iſt es draußen

unter der alten Linde vor dem Hauſe meines Schwiegervaters.

Ohne Sorge ſehe ich abends die Zeitung auf den Tiſch legen,

aber wie wahr iſt doch das Wort des Weiſen: Du ſollſt den

Tag vor dem Abend nicht loben. Zwar lieſt mein Schwieger

vater niemals das Feuilleton, dafür intereſſirt er ſich lebhaft

für alles, was auf dem Waſſer ſchwimmt, ſeit er vor Jahren

zehn Thaler für die deutſche Flotte beigeſteuert hat. „Sieh

mal“, beginnt er, „da wollte ich Dich etwas fragen; richtig,

hier ſchreiben ſie aus London: „Am Sonnabend lief der Ple

ſioſaurus vom Stapel; er iſt hundert A)ards lang und zwanzig

breit und ſeine Panzerplatten ſind ſieben Linien ſtark. Wie

groß iſt doch gleich der A)ard, und meint er mit den Linien

engliſche oder vielleicht den Strich, Du weißt, unſeren früheren

deutſchen?“

Es war nicht gerade die Charybdis, in welche ich nach

glücklicher Vermeidung der Scylla gerathen war; aber unbe

kannt blieb auch dieſes Fahrwaſſer für das Schifflein meines

Wiſſens. Darum antworte ich gereizt: „Lieber Vater, mit den

Linien meint er wahrſcheinlich engliſche, ſicher keine deutſchen,

denn der Korreſpondent iſt ja ein Deutſcher und ſchreibt für

Deutſche. Wie lang ein A)ard iſt, habe ich gewußt, nochmal

ſo viel wie eine Elle, vielleicht auch nur ein halbmal ſo viel.“

„O, Papa hat auch ein Konverſationslexikon,“ läßt ſich

die Stimme meiner Frau vernehmen; mich umſchauend, ſehe

ich in ihrem Geſicht noch das ganze Behagen über ihre recht

zeitige Erinnerung. „Ja wohl,“ beſtätigt der Alte, „aber es

liegt oben unter dem Dach im Arbeitszimmer meines jüngſten

Sohnes. Er hat dort ſeine letzte Examenarbeit gemacht.“

Nach langem Marſche über zugige Treppen und ſtaubige

Böden gelange ich in das wiſſenſchaftliche Daheim meines

Schwagers und finde, daß einhundert A)ards etwa drei

hundert preußiſchen Fuß entſprechen. Sicher wird mir dieſe

Bereicherung des Wiſſens einen rechtſchaffenen Schnupfen ein

tragen, und es tröſtet mich wenig, daß meine Frau mir zur

Seite ſich der gleichen Gefahr ausſetzt. Vielleicht prägt ſich

durch die Erinnerung an den Schnupfen auch das engliſche

Maß feſter als bisher meinem Gedächtniß ein; aber ſelbſt dieſe

Ausſicht vermag mich beim Herabſteigen nicht liebevoll gegen

den Herrn Korreſpondenten für England zu ſtimmen. Unten

erinnert ſich mein Schwiegervater, wie viele Fuß lang das

Kanonenboot war, welches damals mit Hilfe ſeiner zehn Thaler

gebaut wurde, und bemerkt, daß der Pleſioſaurus ein gewal

tiger Burſche ſein müſſe. „Höre nur, was er für Geſchütze

tragen wird,“ ſpricht er und lieſt dann: „Der Pleſioſaurus er

hält Fünfhundertpfünder, welche gegenwärtig auf dem unt

tauſend Acres vergrößerten Schießplatz zu Woolwich eingeſchoſſen

werden.“

„Ein Acre,“ komme ich der Frage zuvor, „ſind einund

zweidrittel preußiſche Morgen, tauſend Acres alſo über vier

hundert Hektaren.“ – „Hübſches Rittergut,“ meint der Alte

und zweifelt nicht im geringſten an meiner dreiſten Angabe; -

„aber die Fünfhundertpfünder ſind wohl größer als die Brummer,

welche wir vergangenes Jahr im Arſenal zu Straßburg ſahen?“

„Wahrſcheinlich,“ erwidere ich, „denn dieſe nannte man

Fünfzehncentimeterkanonen; hätte der Korreſpondent den Durch

meſſer der Mündung angegeben, ſo könnten wir wiſſen, ob

Hektor das Ding als Schlafſtelle brauchen kann. So weiß ich

auch keine Auskunft zu geben.“

Schade, mein Blick ruht noch auf den ſchlanken Fingern

meiner Frau, die in anmuthiger Weiſe mit den Ohren des

Hundes tändeln; da beginnt mein Schwiegervater weiter zu

leſen. Er iſt jetzt bei Oſtindien, bei dem wieder aufgewärmten

Guicowar von Baroda. Dieſer beherrſcht zwanzigtauſend Quadrat

meilen, engliſche vermuthlich, und hat ein Einkommen von

zweiunddreißig Lak Rupien, – der Guicowar nämlich und

nicht etwa mein Schwiegervater, dem ich die wahrſcheinlich

recht hohe Summe übrigens auch gönnen würde.

„Aber es iſt doch häßlich,“ ſagt meine Schwiegermutter,

die bis dahin ſtill zugehört hat, „daß wir Maß, Gewicht und

Geld auf der ganzen Welt kennen ſollen, um mit einer ein

zigen Zeitungsnummer fertig zu werden. Mühſam haben wir

uns endlich in Mark, Liter und Meter hineingefunden – gibt

es denn keine Zeitung, die ſo höflich iſt, uns umzurechnen,

was ſie aus dem Ausland bringt?“

„Keine, liebe Mama,“ mußte ich leider antworten. „So

lange alles in Deutſchland verſchieden war, nutzte in der

That die Umrechnung nicht allzu viel. Jetzt ſollte es freilich

anders ſein, aber die Herren Schriftſteller finden den alten

Schlendrian bequemer, und das Publikum läßt es ſich gefallen.

Man überſchlägt dieſe unverdaulichen Brocken, wie man es in

langer Gewohnheit gethan, und zerbricht ſich den Kopf nicht

weiter darüber.“

„Wir haben es aber doch gethan,“ ſagt lächelnd meine

Gattin und ſtellt ein Glas Punſch vor mich hin, welches übeln

Folgen des lexikaliſchen Ganges vorbeugen ſoll.

Jawohl, wir und wie unzählige andere noch!

Für dieſes Mal bin ich vor der italieniſchen Reiſe ge

rettet und bekomme vielleicht ſelbſt den Schnupfen nicht. Aber

morgen! Verehrter Herr Korreſpondent oder hochgeehrte Redak

tion, wenn um des Verſtändniſſes willen Konverſationslexica

aufgeſchlagen, Münztabellen c. verglichen werden müſſen, er

wäge doch freundlichſt, wem das leichter fällt, Dir oder mir.

Und wenn Du das tägliche journaliſtiſche Gericht feſtſtellſt,

dann bitte, bitte – ich wiederhole – meine Portion: deutſch.

Das deutſche Publikum.
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Die Türken in Bulgarien.

Wir haben unſere Leſer neulich (Nr. 38 und 39 des

Daheim) mit jenem Völkergewimmel bekannt zu machen geſucht,

das unter türkiſcher Oberherrſchaft die fruchtbaren Landſchaften

der Balkanhalbinſel bewohnt. Heute wollen wir uns ein Bild

von den augenblicklichen Zuſtänden Bulgariens zu verſchaffen

ſuchen. Haben dieſe doch durch die entſetzlichen Vorgänge, welche

dieſelben charakteriſiren, augenblicklich die Aufmerkſamkeit der

ganzen europäiſch gebildeten Welt auf ſich gezogen.

Die Ausführung dieſes Vorhabens iſt nicht leicht, denn

die türkiſche Regierung iſt aus guten Gründen bemüht, das

unglückliche Land hermetiſch nach außen abzuſchließen, um das

Wuthgeheul ihrer brutalen Henker ebenſo wie das Wehklagen

ihrer Opfer nicht über die Grenze hinausdringen zu laſſen.

So gelangt denn nur ſelten eine Korreſpondenz an ihre Adreſſe,

um dem erſchreckten Europa zu verkünden, was alles noch in

einem offiziell und geographiſch zu ihm gehörenden Lande vor

ſich gehen kann. Schlimmer noch iſt der Umſtand, daß dieſe

Korreſpondenzen, die faſt ausſchließlich in ruſſiſchen Blättern

erſcheinen, der Natur der Sache nach ſtets ſehr einſeitig, oft

auch ſichtlich übertrieben abgefaßt ſind. Rühren ſie doch von

Männern her, welche ihre Landsleute rings um ſich her von

brutalen aſiatiſchen Horden abgeſchlachtet werden ſehen, ſind

ſie doch dazu beſtimmt, die Theilnahme, womöglich auch die

Hilfe der chriſtlichen Leſer zu erwecken. Aber ſelbſt wenn wir

dieſen Verhältniſſen Rechnung tragen und uns mit dem nöthi

gen Mißtrauen waffnen, bleibt immer noch ſo viel des Entſetz

lichen übrig, das auch anderweitig und durch die Natur der

Dinge gut bezeugt wird, daß man nicht ohne die innigſte Theil

nahme der unglückſeligen Opfer des mohamedaniſchen Fanatis

mus gedenken kann.

Der Aufſtand in der Herzegowina, der ſich bald auch auf

Bosnien ausdehnte und trotz aller Anſtrengungen nicht unter

drückt werden konnte, hatte den mohamedaniſchen Fanatismus

mehr und mehr entflammt. Die Türken waren feſt davon über

zeugt, daß nur das Bewußtſein, den moskowitiſchen Erbfeind

der Moslemin hinter ſich zu haben, der armſeligen zertretenen

Rajah den Muth verleihen konnte, ſich gegen ihre waffen

kundigen Bedränger zu erheben. Dem Moskowiter und ſeinem

verwünſchten „Komitet“ (das ſlaviſche Kommittee in Petersburg)

galt ihr erbitterter Haß. Nun konnten ſie den Ruſſen zwar

nicht zu Leibe, ſie wußten aber ſehr wohl, daß jede Mißhand

lung, welche ſie den Bulgaren anthaten, von den Ruſſen ſchmerz

lich empfunden wurde, daß jeder in das Antlitz eines bulga

riſchen Popen geführte Schlag jedes ruſſiſche Herz traf. Die

Bulgaren ſelbſt erſchienen ungefährlich. Das Volk iſt in Folge

der Fruchtbarkeit des Landes nicht arm und hat daher etwas

zu verlieren; die oſtſlawiſche Bevölkerung in Bulgarien iſt lange

nicht ſo kriegeriſch wie die weſtſlaviſche in Bosnien und der Herze

gowina; die Landſchaft ſelbſt eignet ſich wenig für den Guerillakrieg.

Ein durch das eigene böſe Gewiſſen hervorgerufenes Mißtrauen

mag noch das Seinige dazu gethan haben, um etwaige Be

denken gegen obige Methode, ſich an den Ruſſen zu rächen,

ſchwinden zu machen.

So begann denn in Bulgarien ein wahres Schreckens

regiment. Es iſt natürlich und wahrſcheinlich (obgleich es hart

näckig geleugnet wird), daß die Agitatoren in Belgrad und

Cetinje alles aufboten, um in Bulgarien einen Aufſtand her

vorzurufen, und daß ſie unter der den wohlhabenderen und intelli

genteren Bevölkerungsklaſſen angehörenden Jugend nicht ver

geblich anklopften, es ſteht aber feſt, daß die Verſchworenen

und diejenigen, welche mit den bulgariſchen Emigranten in Ver

bindung ſtanden, eine entſchiedene Minderheit bildeten. Trotz

dem gaben dieſe wenigen Schuldigen den erwünſchten Vorwand

ab, um über die zahlreichen Unſchuldigen alle Schrecken der

Vernichtung auszuſchütten.

Wenn ſchon jeder Türke in jedem „Moskowiter“ den ver

haßten Erbfeind erblickt, ſo wird er in dieſem Haß doch noch

von den Tſcherkeſſen weit übertroffen. Als Feldmarſchall Ba

ratinski im Jahre 1859 die Felſenfeſte Gunib mit ſtürmender

Nachdruck verboten

Geſ. v. 11./VI. 70.

Hand nahm und Schamil nach Kaluga wanderte, war der

Widerſtand, den die Bergvölker des Kaukaſus 50 Jahre lang

den Ruſſen geleiſtet hatten, gebrochen. Die wilden Söhne der

Berge, denen ihre rohe Tapferkeit die durchaus unverdiente

Theilnahme des weſtlichen Europas eingebracht hatte, mußten

das edle Räuberhandwerk aufgeben und ſich wenigſtens den

elementarſten Anforderungen der europäiſchen Kultur fügen.

Ein Theil nahm das Joch, wenn auch nur widerwillig hin und

ſuchte den angeborenen kriegeriſchen Thatendrang als ruſſiſcher

Dſchigit (irreguläre Kavallerie) oder wohl auch gelegentlich als

Räuber zu ſtillen, ein zweiter bildete in Tiflis, Wladikawkas c.

ein höchſt gefährliches anſpruchsvolles Proletariat, ein dritter

wanderte in den Jahren 1859–1864 zu denglaubensverwandten

Türken aus. Dieſe Auswanderer, welche der Natur der Sache

nach aus den fanatiſchſten und wildeſten Elementen beſtanden,

wurden von dem Sultan nach der Weiſe Nebuchadnezars kurzer

Hand in Bulgarien angeſiedelt. Die neuen Ankömmlinge nah

men von den warmen bulgariſchen Neſtern Beſitz, als ob es

ſich ſo gehöre, und lebten in vollendetem Müßiggange. Die

Mittel zu demſelben boten zum geringen Theil der Verkauf der

eigenen in türkiſchen Harems ſehr beliebten Töchter, zum weit

aus größten Theil aber Diebſtahl oder offener Straßenraub.

In den Herzen dieſer in abſoluteſter Unwiſſenheit und größter

Armuth aufwachſenden Strolche gibt es nur ein Gefühl: den

Haß gegen die Ruſſen, welche ſie aus den heimiſchen Bergen

vertrieben. Wir haben an dem Miniſtermörder Haſſan geſehen,

welcher Schandthaten tſcherkeſſiſche Leidenſchaftlichkeit und Rach

ſucht fähig iſt – nun, Rußland gegenüber befinden ſich alle

dieſe Subjekte in der Lage Haſſans. Die Ruſſen waren nicht

zu erreichen, wohl aber die dieſen ſo nahe verwandten, wohl

habenden und wehrloſen Bulgaren. Raubgier, Wolluſt, Fana

tismus und Nationalhaß reizten gleich ſehr dazu, an den Bul

garen auszulaſſen, was man den Ruſſen zudachte. Die tſcher

keſſiſche Beſtie ſtand zähnefletſchend vor ihrem Opfer und harrte

ungeduldig des Augenblicks, da man ſie loslaſſen würde.

Man ließ ſie los. Unter dem Vorwande, nach politiſch

Verdächtigen zu ſuchen, wurde geplündert, genothzüchtigt und

gebrannt. Die türkiſchen Soldaten und nun gar die Baſchi

Buſuks, die Milizen, blieben hinter den Tſcherkeſſen nur wenig

zurück.

Anfang Mai kommen fünf Soldaten zu einem im Dorfe

Sſotir bei Philippopel wohnenden Bulgaren und verlangen ein

Nachtquartier. Der geſchmeidige Bulgare ſucht die gefährlichen

Gäſte ſo viel er kann bei guter Laune zu erhalten und tiſcht

unentgeltlich auf, was er hat. Zum Dank fallen ſie in ſeiner

Gegenwart über ſein Weib her. Vergeblich kämpft er gegen die

Ueberzahl, bald ſinkt er ſchwer verwundet zu Boden. Als die Frau

ihn fallen ſieht, bricht ſie ohnmächtig zuſammen. Da ſchneiden

die Beſtien ihr beide Daumen ab und ergreifen dann vor den

durch das Geſchrei herbeigerufenen Dorfbewohnern erfolgreich

die Flucht.

Aber es iſt, als ob die Türken an Tſcherkeſſen und Baſchi

Buſuks noch nicht genug hätten, nein, ſie öffnen auch noch die

Kerker, bewaffnen deren ruchloſe Inſaſſen und laſſen ſie nieder

reißen, was jenen entging.

Während Tſcherkeſſen, Baſchi- Buſuks und Verbrecher

nach politiſch Verdächtigen und verbotenen Waffen ſuchen und

dabei morden und brennen, iſt die Bureaukratie in ihrer Weiſe

damit beſchäftigt, die bulgariſche Bevölkerung zur Verzweiflung

zu bringen. Unter den ſogenannten Andraſſyſchen Forderungen

geht eine auch dahin, daß die landloſen Bauern Bosniens und

der Herzogowina in den erb- und eigenthümlichen Beſitz des

von ihnen für ihre muhamedaniſchen Bedränger bearbeiteten

Landes geſetzt würden. Nun liegen in Bulgarien die Dinge

anders als in den genannten Landſchaften. Hier beſitzen die

Bauern längſt ihr Land und zwar auf Grund des Gewohn

heitsrechtes, ohne ſchriftliche Beſitztitel. Auch Kauf und Ver

kauf wird hier noch in patriarchaliſcher Weiſe vor ein paar

Zeugen mündlich abgeſchloſſen. Kaum iſt nun die Andraſſyſche
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Forderung eingelaufen, ſo ergeht an die Tſchorbadſchis (Schul

zen) in Bulgarien die Aufforderung, die Schriftſtücke vorzu

weiſen, auf Grund deren die Gemeinden, welche ſie vertreten,

das von denſelben bebaute Land beſitzen. Sie haben natürlich keine.

Jetzt wird das Land als herrenlos eingezogen und nur zu

enormen Preiſen wieder an ſeine Beſitzer verkauft.

Dieſe Drangſale erſchöpften endlich ſelbſt die bulgariſche Ge

duld. Am 13. Mai erheben ſich die Bewohner von Drenow und

beſetzen, 485 Mann ſtark, unter dem Geiſtlichen Chariton das be

nachbarte Kloſter des h. Erzengels Michael. Hier werden ſie von

4000 Türken eingeſchloſſen, ſchlagen ſich aber durch und retten

ſich ins Gebirge. Bald bilden ſich auch in Gabrowo und

Sſewliewo bewaffnete Banden. Nach einiger Zeit zwingen

einige hundert bewaffnete Emigranten unter Chriſtophorus

Botjew einen öſterreichiſchen Donaudampfer zu landen, entfal

ten die bulgariſche Nationalfahne, auf der ein gekrönter Löwe

den Halbmond mit Füßen tritt, und ſchlagen ſich glücklich bis

ins Gebirge durch.

So war denn der gewünſchte Aufſtand glücklich zu Wege

gebracht, und was bisher Raub und Mord war, wurde jetzt

Vertheidigung des Vaterlandes und berechtigte Bekämpfung der

Rebellen. Nun wird das Entſetzliche ein tägliches Ereigniß

und das Ungeheure das Gewöhnliche. In der Stadt Wratza

behaupten Tſcherkeſſen und Baſchi-Buſuks, der dortige Geiſt

liche ſei ein verkleideter Inſurgent. Vergeblich vertritt die

herbeiſtrömende Menge ihren würdigen Seelſorger, die Moha

medaner wollen ihr Opfer nicht fahren laſſen. Darüber kommt

es zum Kampf und die Eindringlinge werden hinausgeworfen.

Am folgenden Tage umringen türkiſche Truppen die Stadt

– ſie exiſtirt nicht mehr.

Eines Tages überfallen Baſchi-Buſuks ein bulgariſches

Dorf und verfahren damit wie üblich, d. h. ſie verbrennen,

was Flamme annimmt und ſchlagen Männer, Frauen und

Kinder, auch die kleinſten und hilfloſeſten, todt. Lebendig

bleiben nur einige vierzig Mädchen, welche die Unmenſchen

mit ſich fortſchleifen, um ſie ihren Harems einzuverleiben.

Als ſie zu Hauſe angekommen, erweiſt es ſich, daß ſie

die Rechnung ohne den Wirth gemacht haben, d. h. ihre

Weiber weigern ſich hartnäckig, die verachteten und verabſcheu

ten Fremden unter ſich aufzunehmen. Wohin nun mit den

Unglücklichen? Die Baſchi-Buſuks wiſſen ſich zu helfen, ſie

führen ſie auf eine benachbarte Wieſe und ſchlachten ſie der

Reihe nach hin.

Ein anderes Beiſpiel: Anfang Juli begeben ſich nach alter

Sitte auf Aufforderung einiger Gutsbeſitzer im Kreiſe Eni

Sagra gegen 500 junge Mädchen aus dem Kreiſe Turnowa

über den Balkan, um bei der Getreideernte behilflich zu ſein.

In Anbetracht der unruhigen Zeiten iſt die Schar außer von

einigen männlichen Bulgaren auch noch von türkiſchen Gensdarmen

begleitet. Als ſie zwiſchen Keſanlyk und Eni Sagra Nachtruhe

halten, ſtürzt ſich eine Bande bewaffneter Türken ans den

nächſten Dörfern auf ſie und thut mit ihnen nach ihrem Be

lieben. Etwa 50 der unglückſeligen Geſchöpfe ſind bis auf den

heutigen Tag noch nicht wieder aufgefunden, ſie ſind offenbar

getödtet oder weitab verkauft worden.

Um ein ungefähres Bild der angerichteten Verwüſtung zu

geben, möge hier ein Verzeichniß derjenigen Dörfer folgen,

welche bis Mitte Juni allein im Kreiſe Philippopel von türki

ſher Hand dem Erdboden gleichgemacht ſind. Die Zahlen be

deuten die Anzahl der ſrüher vorhandenen Häuſer: Leſchnik 80,

Uſun-Gerpen 100, Kraſtowo 110, Sſara-Guijol 80, Naßwak

joju 56, Jurtſchulu 75, Aiwadſchik 90, Paſtuſcha 75, Sſarad

ſcha 65, Peruſchpiza 450, Juntſchular 120, Erali 80, Staro

Nowo-Sſelo 300, Sſenſchirli 120, Kliſura 600, Dedowo 80,

Boikowo 85, Jaſſakir 100, Bega 62, Liſſitſchewo 65, Dſchu

maja 50, Kalugerowo 300, Bapa 45, Batak 600, Banä80,

Ali Kotſchowo 60, Wetren 350, Radulowo 120, Koſarsko 78,

Streltſcha 200, Schrebitza 60, Petritzſch 80, Tſchanaktſchinwo

80, Eſchekli 72.

Wir führen dieſe Namen abſichtlich auf, weil ſie uns den

Beweis zu liefern ſcheinen, daß die Korreſpondenten unwider

legliche Thatſachen berichten.

Aber auch in denjenigen Dörfern, welche nicht zerſtört

«wurden, herrſcht das Schweigen des Schreckens. Nicht nur iſt

die weibliche Jugend zwiſchen 12 und 24 Jahren ausnahms

los entführt, nein, auch die geſammte Intelligenz ſchmachtet in

den Kerkern Philippopels. Und in was für Kerkern!

Die eigentlichen Gefängniſſe ſind natürlich ſchon längſt

überfüllt, da hat man denn die Gefangenen in Badſtuben und

Scheunen unterbringen müſſen, in Räumlichkeiten, in welchen

die Armen maſſenhaft dahinſterben. Den Spitzen der Bevöl

kerung hat man dieſes langſame Verſchmachten freilich er

ſpart. Die höheren Geiſtlichen, ſowie die zum Theil auf

ruſſiſchen Hochſchulen ausgebildeten Gymnaſiallehrer und ſonſtige

Standesperſonen ſind einfach gehängt worden. Auch der

Patriarch Panaret von Bulgarien und die ihn umgebende

Geiſtlichkeit ſind in Konſtantinopel verhaftet und werden dort

einer gerichtlichen Unterſuchung unterzogen, die wenig gutes

verſpricht.

Ruſſiſche und ſüdſlaviſche Blätter geben die Zahl der in

den Städtchen und Dörfern Hingemordeten auf 80–100,000

an. Nun, das mag übertrieben ſein, denn niemand hat je die

Todten gezählt, das ſteht aber über allen Zweifel erhaben, daß

Tſcherkeſſen, Baſchi-Buſuks und andere Räuberſchaaren in Bul

garien Schandthaten begehen, gegen welche, wenn ſie vom König

von Dahomey ausgingen, das menſchenfreundliche England nicht

verfehlen würde, ſeinen energiſchſten Proteſt einzulegen.

Denken wir uns nun zum Schluß, daß die Bulgaren

Proteſtanten wären; daß ſie eine Sprache redeten, welche der

unſrigen ſo nahe verwandt wäre, daß wir uns in ihr ver

ſtändigen könnten; daß wir wüßten, daß ſie großentheils um

unſertwillen ſo mißhandelt werden – könnten wir ihren Lei

den auf die Dauer geduldig zuſehen? Würde irgend eine

diplomatiſche Erwägung uns veranlaſſen können, die Glau

bens- und Stammesbrüder durch aſiatiſche Horden ausrotten zu

laſſen?

In dieſem Verhältniß ſteht aber das uns befreundete

Volk der Ruſſen zu den Bulgaren. Werden die erſteren ſich

noch lange um des lieben Friedens willen davon abhalten

laſſen, den Verwandten zu Hilfe zu kommen und den verachte

ten „Buſſurmann“, den ſie ſchon ſo oft erwürgt hätten, wenn

nicht müßige Leute immer wieder zwiſchen ſie und ihn getreten

wären, endlich dahin zu jagen, wohin er gehört – ins hinterſte

Aſien? Auch dann, wenn die ſerbiſche und montenegriniſche

Unterſtützung, die bosniſche Selbhilfe ſich als unzureichend er

weiſen ſollte? Schwerlich.
–l'–

Am Iamilientiſche.

Ein Hotze.

(Zu dem Bilde auf S. 725.)

Man kann wohl ſagen, daß ſich die alemanniſche Volksart am

reinſten in den Thälern des ſüdlichen Schwarzwaldes erhalten hat, um

den hohen Feldberg herum, in den Thälern der Wieſe, Schlucht, Wehra

und Alb, die dem Rhein zuſtrömen. Dort erklingen die Laute, in

denen Hebel dichtete, echt und unverfälſcht, dort hat ſich aus dem nivel

irenden Strom der Zeiten noch manch ehrwürdiger Brauch erhalten,

denn die Eiſenbahu dringt nicht vor in jene romantiſchen, von dunkeln

Tannen beſtandenen Thäler, ſie bleibt hübſch unten am Rhein, und

ºer nach dem uralten Stift St. Blaſien, nach dem ſchauerlichen Höllen

hat, nach dem Titiſee oder Oberlenzkirch, dem Uhrmacherdorf, reiſen

will, der muß ſchon einen Wagen nehmen oder ſich auf ſeine Füße

verlaſſen.

Ein recht urwüchſiges deutſches Völkchen lernen wir hier kennen,

wenn wir von Säkkingen am Rhein, dem durch Viktor Scheffels „Trom

peter“ ſo berühmt gewordenen maleriſchen Städtchen, aus nach Norden

wandern, etwa dem Lauf der Wehra folgend. Wir kommen auf ein

plateauartiges Hochland, das ſich zwiſchen Wehra und Alb ausdehnt

und reich an wilden romantiſchen Partien,- namentlich am Bache Murg

iſt. Wir ſind hier im konſervativen Hotzenland, deſſen Bauern ſich

durch derbe ſtarkknochige Geſtalt, urwüchſiges Weſen, echt alemanniſchen

Typus, protziges Wohlleben und mittelalterliche Tracht auszeichnen.

Freilich erleidet dieſe ſogenannte Volkstracht jetzt von Jahr zu Jahr
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mehr Einbuße und ſteht wie alle anderen „Nationalkoſtüme“ in Deutſch

land auf dem Ausſterbeetat. Volkstrachten, wie die Bauern ſie tragen,

ſind, nebenbei bemerkt, nur Ueberbleibſel aus früherer Zeit; ſie ſind

etwas „Altfränkiſches“, nach bäuerlichem Geſchmack zugeſtutzt. Das

wird uns bei den Hotzen völlig klar, denn ihre Tracht erinnert noch

ganz an die Zeiten des dreißigjährigen Krieges. Ein Kenner ſchreibt

von derſelben: „Der Wuchs ihrer Haare ſchon iſt höchſt eigenthüm

lich: über der Stirn wie ein Strohdach, linealgerade abgeſchnitten, da

gegen an den Seiten und am Hinterkopf meiſt lang. Die Weſte, einem

alten Koller gleich, aus ſcharlachrothem Tuch, mit ſchwarzem Sammet

eingefaßt, hängt wie ein Heroldsrock weit über den Unterleib herab

und wird unterm Arm zugeknöpft. Dazu ein weiter faltiger, an die

ſpaniſche Halskrauſe erinnernder Kragen mit Schnurenquaſten zum Zu

binden und umfangreiche ſchwarzleinene oder ſammetne Pluderhoſen

bis an die Kniee. Das Haupt deckt eine „Pelzbartel“.

Solch einen protzigen Hotzen – vielleicht im Gaſthof zu Herriſch

ried, dem Hauptdorf des Ländchens, ſitzend – hat uns der Künſtler

dargeſtellt. Man brauchte die Unterſchrift nicht zu leſen und wird doch

ſofort erkennen, daß der Mann, auf die Gulden in der Taſche pochend,

ausruft: „Noch ein Schöpple, Herr Wirth!“

Auf der Fuchsjagd.

(Zu dem Bilde auf S. 733.)

Man kann wohl ohne Uebertreibung behaupten, daß keinem Ther

ſo gern, ſo hartnäckig und auf ſo verſchiedene Weiſe nachgeſtellt wird,

als dem Fuchs. Bei dieſer Hetze betheiligt ſich ein jeder: der Bauer

und der Waidmann, der Wilddieb und der Förſter. Jedermanns Hand

iſt wider ihn – wie er, der ruchloſe Räuber, es verdient. Und doch

iſt er nirgends ſelten, hat man ihn nirgends ausgerottet. Zum Theil

liegt das freilich daran, daß der Jäger, ſo grimmig er ſich auch an

ſtellt, im Grunde den rothröckigen Schurken um ſeiner Klugheit und

Verſchlagenheit willen lieb hat und ihn nicht ganz verſchwunden

ſehen möchte; zum Theil aber auch an der elaſtiſchen Natur

Reinekes, der, wenn er auch faſt ausnahmslos ſchließlich eines ge

waltſamen Todes ſterben muß, doch dieſes Ende oft recht lange zu

verſchieben weiß. -

Schon im grauwollenen Gewande der zarteſten Kindheit bedroht

ihn Tod oder Gefangenſchaft. Während er am ſchönen Frühlings

abend vor der väterlichen Burg harmloſe Spiele treibt, ſtößt plötzlich

der Habicht auf ihn nieder und entführt den armen Burſchen. Ein

anderes Mal verſcheuchen ihn die Schritte ſich nähernder Menſchen

und er flieht vergeblich in den Keſſel. Der unbarmherzige Spaten

legt dieſen blos und Roſſel wandert in die menſchliche Behauſung,

um dort im beſten Fall an der Kette ein fuchsunwürdiges Daſein zu

führen. Er kann es aber auch viel ſchlechter treffen. In Polen

z. B. wächſt er in dieſem Fall nur heran, um ſeinerzeit gleich

einem römiſchen Gladiator in der Arena ein ſchmähliches Ende zu

finden. Eines Tages wird er in einen Sack gethan und fortgebracht.

Als der Sack ſich öffnet, ſieht er ſich auf weiter Fläche und ge

wahrt zu ſeinem Entſetzen rieſige Windhunde, die ſich voll Wuth

auf ihn ſtürzen wollen und nur mit der größten Anſtrengung

noch zurückgehalten werden. Er gewahrt aber auch in einiger

Entfernung die dunkele Linie des ſchützenden Waldes und jagt nun,

die Lunte weit von ſich geſtreckt, in fliegender Haſt dem Waldesdunkel

zu. Und er hat Eile, denn ſchon ſind die flüchtigen Verfolger hinter

ihm her. Er würde ihnen trotzdem entgehen, wenn nicht plötzlich

zwiſchen ihm und dem Walde ein Reiter auftauchte, der ihm den

Weg abſchneidet. Er wechſelt die Richtung, aber auch hier ſchwingt

ein Reiter die verhängnißvolle lange Hetzpeitſche. Noch fliegt er

eine Weile hin und her, aber nur zu bald trifft ihn die Peit

ſche oder erreichen ihn die furchtbaren Gebiſſe ſeiner vierbeinigen

Gegner.

Entging das Füchslein dieſen Gefahren und wuchs es zum Jüng--

ling heran, ſo beginnt mit den fallenden Blättern Noth ohne Ende.

Der Fuchs iſt, wie alle aus dem Geſchlechte der Hunde, ein großer

Freund des Gefallenen. Eines Abends wittert die feine Naſe das

beliebte haut goüt. So vorſichtig der nicht ohne Grund ſtets Miß

trauiſche auch iſt, ſo erliegt er doch vielleicht der ſicheren Flinte des

auf dem Anſtand lauernden Jägers. Dieſe Gefahr läßt ſich indeſſen

bei der nöthigen Vorſicht vermeiden, es gibt andere, die größer und

verhängnißvoller ſind. Eines Tages iſt der Wald ſo ſtill und ruhig

wie gewöhnlich, und Reinecke, der die ganze Nacht über bei der Arbeit

geweſen iſt, liegt nun zuſammengerollt in der Sonne und hält ein

Vormittagsſchläfchen ab. Plötzlich fährt er empor, ſpitzt die Lauſcher

und horcht. Was war das? Ein Ton, wie das Aufbellen eines Hun

des klang an ſein Ohr und richtig, da ſchlägt einer an und wieder

einer und noch einer. Der ganze Wald klingt wider von dem entſetz

lichen Ton. Aber nur klug ſein! Vielleicht gilt die Jagd nicht ihm.

Raſch und leiſe macht er ſich davon und ſchlägt ſich ſeitwärts in das

-

dickſte Gebüſch. Armer Schelm, wie willſt du ihnen entfliehen, ihnen,

die deiner Spur folgen, du mögeſt dich wenden, wohin du willſt.

Bald knallt die Flinte und die ſauſenden Schrote bringen dir wenig

ſtens einen ſchnellen Tod. Härter iſt dein Ende in der Kirgiſenſteppe,

wo der gezähmte Steinadler dir die ſchrecklichen Fänge in die Seiten

ſchlägt, während der Schnabel dir ins Auge fährt; grauſamer in Eng

land, wo die rothröckigen Sportsmen dir zugleich mit den windſchnellen

Fuchshunden folgen, bis du unter ihrer Peitſche erliegſt.

Aber nehmen wir an, daß du den Hunden entkommſt, daß es

dir gelang, deine Spur zu verwiſchen oder daß dich ein gaſtlicher

Dachsbau aufnahm und rettete. Du biſt jetzt noch vorſichtiger und

ſcheuer als bisher, machſt dich beim leichteſten Geräuſch auf und davon.

Eines Tages, da eben der erſte Schnee gefallen iſt, hörſt du aus weiter

Ferne einen Ruf ertönen, und noch einen und noch einen. Die Sache hat

wohl weiter nichts auf ſich, es ſind ſpielende Knaben, aber doch –

weit vom Ziel iſt ſicher vor dem Schuß. Du Armer! Diesmal treibt

dich deine Vorſicht gerade vor die Flinte des Jägers. Du hätteſt es

machen ſollen, wie der alte welterfahrene Invalide mit den drei

Beinen. Dieſer ließ ſich durch das Geſchrei nicht irre machen, der

Lärm hier war ihm weniger unheimlich als die tückiſche Stille dort,

er ſchlug ſich tapfer durch die Treiber und entkam.

Aber auch ihn erreicht einſt das unabwendbare Verderben. Immer

höher wird der Schnee, immer ſchrecklicher die Kälte. Frierend und

hungernd trottet der Abgemagerte dahin, keine Maus, kein Käfer läßt

ſich blicken, die Hühner und Haſen ſind ſelten geworden und laſſen ſich

nicht finden. Da ſteigt ein ſüßer Geruch zu ſeiner Naſe auf – ge

bratenes Katzenfleiſch. Halt! Vorſicht, Meiſter Reinecke! Das kennſt

du. Hier liegt ein Stück, dort wieder eins. Hier iſt Verrath im

Spiel! Vorſichtig ſchleicht er weiter. Richtig, da liegt der Köder und

rings um ihn, ſorgfältig verſteckt, das Tellereiſen, das dem hungrigen

Gaſt damals das linke Vorderbein gekoſtet hat. Gebrannt Kind ſcheut

das Feuer. Reinecke kehrt dem Köder den Rücken und würde lächeln,

wenn Füchſe lächeln könnten. Die übrigen Stücke kann er ja unbe

ſorgt eſſen. Hei, wie das ſchmeckt in der kalten hungrigen Winters

zeit! Das erwärmt den Magen und hält Leib und Seele zuſammen.

Er trottet vergnügt weiter. Plötzlich bleibt er ſtehen, ein hölliſcher

Schmerz durchwühlt ſeine Eingeweide, und bald wälzt er ſich verendend

auf dem Schnee: die Lockſpeiſen waren vergiftet.

So umgibt der Tod den Fuchs von allen Seiten und in allen

Geſtalten. Kann er doch nicht einmal ſeinen Bau verlaſſen, ohne be

fürchten zu müſſen, daß der Jäger über demſelben ſteht und ihm, ſo

bald er heraustritt, den Garaus macht. Wer will es dem Geplagten

da Fºtº daß er wüſt und frech das Daſein genießt, ſo lange es

Währt? – l“–

Gebetsgebräuche.

(Mit 6 Jlluſtrationen.)

So weit Menſchen athmen, wird gebetet, auch wo kein religiöſes

Gebot es vorſchreibt. Das Gefühl der menſchlichen Abhängigkeit von

einer unſichtbaren göttlichen Macht treibt dazu, und ſelbſt wo der

menſchliche Stolz ſich dagegen aufbäumt, lehrt es doch häufig die Noth.

Auch die Geberdenſprache beim Gebet iſt eine, wenn auch mannigfaltig

geartete, ſo doch innerlich verwandte unter den verſchiedenſten Völkern

und den verſchiedenſten Religionen. Wie uns das Alte Teſtament

„ſtufenmäßig ſich ſteigernde Kundgebungen der Selbſtdemüthigung VOY

dem Allerhabenen und des Ueberwältigtſeins vom Gefühle ſeiner Ma

jeſtät und Macht“ vorbildlich zeigt, finden wir ähnliche ebenfalls unter

den Heiden. Stehend oder knieend erſcheint der Betende vor dem un

ſichtbaren Thron ſeines Gottes; dazu die Hände aufgehoben oder ausz

gebreitet als „Aeußerung der nach dem Hilf- und denreichen ver

langenden und eine Verbindung zwiſchen ſich und ihm herſtellen wol

lender Sehnſucht“. - 2.

So gewahren wir es auf den ägyptiſchen Denkmälern, VOll

denen Nr. 1 und 2 unſerer Illuſtrationen*) entnommen ſind. Für

verſchiedene Anläſſe wie für die verſchiedenen Gottheiten war bei den

Aegyptern je ein beſonderer Gebetsbrauch vorgeſchrieben; gewöhnlich

ſcheinen ſie ſtehend gebetet zu haben, während bei den Juden ein Ge

bet im Stehen ſeltener vorkommt; doch begegnen uns auch knieende

Aegypter unter den bildlichen Darſtellungen in ihren Tempeln. Auch dem

klaſſiſchen Alterthum ſind ähnliche Gebetsbräuche eigen; davon zeugt

das unter dem Namen: „Der Adorant“ bekannte im Berliner

Muſeum aufgeſtellte Erzbild eines betenden Knaben (Nr. 4). Das

Motiv wurde in der griechiſchen Kunſt häufig benutzt. Schon Ka

lamis, der jüngere Zeitgenoſſe und Landsmann des Phidias, ein viel

ſeitiger, in Marmor und Erz wie in Kunſtwerken aus Gold und Elfen

bein gleich geſchickter Künſtler, hatte für das Heiligthum zu Olympia

betende Knaben in Erz gegoſſen, deren Haltung unſerer Bronzeſtatue

ähnlich war. Dieſe, die dem Euthykrates, des Lyſippus be

deutendſtem Sohn und Schüler, zugeſchrieben wird, iſt in Natur

größe 4“ 4“ hoch und wurde zu Rom in der Tiber gefunden. Wir

*) Die ſämmtlichen umſtehenden Illuſtrationen erſcheinen demnächſt in der fünften Lieferung des „Handwörterbuch des

bibliſchen Alterthums für gebildete Bibelleſer“. Herausgegeben unter Mitwirkung von G. Baur, Beyſchlag, F. Delitzſch, G.

Ebers, Hertzberg, Kamphauſen, Kleinert, Mühlau, Schlottmann, Schrader, Schürer u. a. von Prof. Dr. Riehm in Halle a/S. Mit vielen

Illuſtrationen, Plänen und Karten. (Preis à Lieferung:

erläutern den höchſt anregend und geiſtreich geſchriebenen Artikel:

1 Mark 60 Pf. - - -

„Gebet“, dem wir auch einige Stellen entnommen haben.

Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing.) Sie

Mit der

fünften Lieferung iſt das treffliche Werk wieder um ein gutes Stück (bis Geier) gefördert worden; die ſechſte wird in kurzer Friſt folgen.
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lauben, ein dankbares Gebet aus Blick und Zügen, welcheÄ
reude ausdrücken, abzuleſen. Sanft erhoben, gegen das Götterbild

hin mit der inneren Handfläche ausgeſtreckt ſind Arme und Hände,

Hände falten, um dadurch zu erklären, daß ſie nicht wider Goit

ſtreiten, ſondern ſich ihm ganz ergeben wollten. Neuere Unter

ſuchungen haben aber feſtgeſtellt, daß das Händefalten urſprünglich

als wolle der "# ÄÄ
de die göttlichen (12 T(111 iſt, ein e1

ben gleichſam von oben - * - - - - - - chen der Unterwerfung
- "d und Huldigung vor Göt

tern und Menſchen. Da

X

2. Betender Aegypter

1. Betender Aegypter. für ſpricht der betende

Inder (Nr. 3) von Ma

dura, einſt der Metropole
her entgegennehmen und
zugleich dorthin ſeinen 5. Betende Chriſten aus den Neapolitaniſchen Katakomben. eines mächtigen König

Dank als eine Opfergabe - - - reichs und dem Mitte

hinauſreichen. Vielleicht ſtellte es einen Läufer dar, der den Göttern punkt ſüdindiſcher Gelehrſamkeit, jetzt der Hauptſtadt eines gleichnami

für den im Kampfe gewonnenen Preis ſeinen Dank darbringt. gen Diſtrikts in der indobritiſchen Präſidentſchaft Madras. In den

Auch die alte Kirche betete mit erhobenen Händen, wie wir es Arkaden des alten, in Trümmer zerfallenen Königspalaſtes wird heute

auf den in den Katakomben uns er- eine chriſtliche Schule abgehalten.

haltenen Bildern durchweg finden. Der Tempel des Siwa aber zeugt

Sehr oft begegnen wir einer alſo von dem keineswegs völlig überwun

betenden Frau auf den Darſtellungen denen, wenn auch ſtark erſchütterten

Hinduglauben. Unter den Raſt

häuſern dieſes Tempels für Pilger

zeichnet ſich eine Prachthalle von

grauem Granit aus, deren Dach von

ſechs Reihen Säulen getragen wird,

die mit Skulpturen geſchmückt

ſind. Eine derſelben ſtellt den mit

6. Aelteſte Darſtellung des Händefaltens

bei den Germanen: Gefangener Gothe

auf der Siegesſäule Theodoſius d. Gr.

(391 n. Chr.).

gefalteten Händen betenden Hindu

dar, der vielleicht zu einem ſeiner

Götter ruft, wie es in der „Rig=

veda“ heißt: „O, Indra, bringe

Weisheit uns, ein Vater Du den

Söhnen uns; weiſ', Vielerflehter,

Ä ÄÄÄ Pfad, daß

- ebend wir das Licht erſchaun.“

der erſten Jahrhunderte, ſpäter ei- Erſt durch#Ä niſchen

ner ganzen Familie in den Neapo- T- Stämme wurde das Händefalten

litaniſchen Katakomben (Nr. 5). 4. Betender Knabe. Antike Bronzeſtatue im Berliner Muſeum. als Gebetsbrauch nach Europa und

Der heiligen Schrift aber ebenſo - - in die chriſtliche Kirche eingeführt,

wohl wie der altchriſtlichen Sitte durchaus fremd iſt das Hände- wie es der gefangene Gothe auf der Siegesſäule Theodoſius d. Gr.

falten, das man früher von der Sitte der Gladiatoren ableitete, (Nr. 6 uns darſtellt; und ſeitdem iſt dieſe Sitte unter den germani

welche die Hände über die Bruſt kreuzten oder falteten, zum Zeichen, ſchen Nationen die vorherrſchende geblieben, namentlich aber unſerem
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Erzählung von C. R. Struwy.

(Fortſetzung)

Nachmittags trat Candiano noch einmal in mein Zimmer,

wie mir ſchien, unruhig und ungewöhnlich aufgeregt, obſchon

er das nicht merken laſſen wollte. Er ſprach von gleichgiltigen

Dingen, doch litt es ihn nicht in dem Lehnſtuhl, in welchem

er es ſich ſonſt ſo gern bequem machte. Jeden Augenblick

ſprang er auf, um nach dem Dampfer auszuſchauen, der ihn

nach Peſchiera bringen ſollte. Mir war dieſe Unruhe ein

Räthſel; das Duell, von dem er geſtern ſo gleichgiltig geredet

hatte, konnte doch unmöglich deren Urſache ſein. So verging

eine halbe Stunde, bis Narciſo zur Thür hinein rief: „Signor

Capitano“ – er nannte den Grafen immer ſo – „es iſt Zeit.“

Candiano ſchüttelte mir noch einmal die Hand und wendete

ſich zögernd zum Fortgehen, doch an der Thür kehrte er wie

der und ſagte: „Doktor, ich habe noch eine Bitte an Sie.“

„Ich ſtehe zu Ihren Dienſten,“ lautete meine Antwort.

„So helfen Sie mir den Knaben befreien.“

„Welchen Knaben?“ fragte ich.

„Den man heute eingebracht hat. Schauen Sie mich nicht

ſo verdutzt an, als hätten Sie einen Fieberkranken vor ſich,

Renzo iſt kein Schmuggler, es iſt Martinas Bruder, der mir

eine Botſchaft bringen wollte.“

„Es wird ihm nicht ſo ſchlimm ergehen,“ tröſtete ich,

„einige Tage Gefängniß.“

„Sie kennen unſere Geſetze nicht, Doktor; er hat einen

- unſerer Leute verwundet und iſt Italiener. Ein paar Jahre

XII. Jahrgang. 47. f.

ſchweren Kerkers ſind ihm gewiß. O, es iſt ein furchtbares

Verhängniß!“ fuhr er leidenſchaftlich fort. „Die Schweſter habe

ich ins Unglück gebracht, und nun ſoll auch noch der Bruder

meinetwegen zu Grunde gehen.“

„Und was kann ich thun?“

„Nur heute Abend nach dem Ave Maria Sanfthuber auf

eine halbe Stunde von der Feſtung fern halten, für das übrige

iſt geſorgt.“ -

Narciſo ſteckte wiederum den Kopf zur Thür hinein und

mahnte: „Signor Capitano, es iſt die höchſte Zeit!“

„Ueben Sie ein Werk der Barmherzigkeit,“ bat der Graf

noch einmal. „Ich werde Ihnen dafür ewig dankbar ſein.

Ich habe hier ja niemand als Sie, dem ich mich anvertrauen

könnte. Morgen, wenn ich heimkehre, lege ich Ihnen meine

vollſtändige Beichte ab.“ Er ging.

Candiano war mir ein Freund geworden, dem ich gern

den Dienſt, um welchen er ſo dringend bat, erweiſen mochte,

auch Martina intereſſirte mich. Das wären Motive geweſen,

zur Befreiung des Burſchen zu helfen. Dennoch befand ich

mich in Verlegenheit. Einerſeits kam es mir bedenklich vor,

mich in eine Angelegenheit zu miſchen, die nicht nur mir ſelbſt

Unannehmlichkeiten zuziehen, ſondern mich auch meinen Auftrag

gebern gegenüber ſchwer kompromittiren konnte. Andererſeits

widerſtrebte es mir, das Gaſtrecht, was ich in Malceſine ge

noß, zu mißbrauchen, indem ich einem in öſterreichiſche Ge
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fangenſchaft gerathenen Verbrecher zur Freiheit verhalf. Ich

machte ſogar Candiano einen Vorwurf daraus, daß er ſich des

Burſchen annahm, für einen kaiſerlichen Offizier wollte mir das

nicht paſſend erſcheinen.

Ich vermochte es nicht, zu einem Entſchluſſe zu kommen,

und ging, um doch etwas zu thun, zur Feſtung hinauf, um

mit Perino, dem Bedienten des Grafen, zu reden.

Dieſer, ein Südtiroler wie ſein Herr, hielt ſich mehr zu den

Bewohnern von Malceſine als zu ſeinen Kameraden. Auch in

unſerm Hotel war er wohl gelitten, namentlich bei der Padrona,

mit der er eine Art von platoniſchem Liebesverhältniß, das

ihm reichliche Verpflegung eintrug, angeknüpft hatte. Ich traf

jedoch Perino nicht, er war für einen Kameraden auf die Wache

gezogen.

Sanfthuber fehlte beim Diner. Er ſpeiſte in der Feſtung,

um den Gefangenen, deſſen Einbringung in dem einförmigen

Garniſonsleben ein Ereigniß geworden war, nicht aus den

Augen zu laſſen.

Am Abend beſchloß ich dem Hauptmann einen Beſuch zu

machen. Als ich zur Feſtung hinauſſtieg, war die Sonne ſchon

hinter den Bergen des anderen Ufers niedergeſunken, und über

dem Monte Baldo ſchwebte der Mond, noch eine glanzloſe

Scheibe ohne Leuchtkraft, in dem lichtgetränkten Blau des Him

mels. Sanfthuber wohnte nicht in dem Offiziersquartier, ſon

dern hatte ſich in der Kaſematte neben der Terraſſe, von welcher

man See und Feſtung überblickt, ein paar Zimmer eingerichtet.

Zwiſchen der Terraſſe und einem gegenüber hervorſpringenden

Felſen lag in mäßiger Tiefe eine ſeichte ſumpfige Lagune, der

Sammelplatz unzähliger Fröſche, welche Sanfthuber, wie Hardegg

behauptete, durch ſeinen Geſang herbeigelockt und als ein zweiter

Orpheus gezähmt hatte. Auf dem flachen Dache oberhalb der

Kaſematte war jetzt eine Schildwache poſtirt, um auf den See

auszulugen, und wenn ſie etwas Verdächtiges bemerkte, die

Garniſon zu alarmiren. In einem Winkel der Stiege, die von

der Terraſſe nach oben führte, in einem leerſtehenden Heu

magazin hatte man den Gefangenen, da ein eigentlicher Kerker

nicht vorhanden war, eingeſperrt.

Als ich zur Wohnung des Hauptmanns hinaufſtieg, tönte

mir deſſen Stimme entgegen. Er wandelte, ein Polykrates auf

ſeines Daches Zinne, auf der Terraſſe hin und her und ſang,

vielleicht weil ihn der wundervolle Abend ſentimental geſtimmt

hatte: „Einſam bin ich nicht alleine“ mit ſchwärmeriſchem Aus

druck. Ich wußte, daß er ſich ungern ſtören laſſe, ſobald

er in Melodien ſchwelgte. Deshalb blieb ich ſtehen, das Ende

abzuwarten. Doch auch diesmal ſollte er die Arie nicht zum

Schluſſe bringen. Als er bis „der Geliebten theures Bild“

(er ſang: der Geliebten) gekommen war, brach er plötzlich ab,

ſchoß auf die Mauer zu, welche die Terraſſe von der Lagune

trennte, und ſchrie hinab: „Was machſt Du da unten, Kanaille?“

Diesmal war es jedoch nicht Unkas, der dem Hauptmann

in ſeiner Weiſe applaudirte, ſondern Cintos quiekende Stimme

krähte von unten herauf: „Fröſche, Signor Capitano, ich fange

Fröſche, die Herren Offiziere werden Froſchſchenkel eſſen.“

Nun war Sanfthuber ein wenig Gourmand und Froſch

ſchenkel ſein Leibgericht. Er rief deshalb etwas ruhiger hin

unter: „Sobald Du genug haſt, raſch damit in die Küche, die

Padrona ſoll ſie in Salzwaſſer abwaſchen und in den Keller

ſtellen.“

„Unmöglich,“ gab Cinto zur Antwort, „der Curat will

noch zwei Forellen haben, Thereſita hat mir's durch Herrn

Stiasny ſagen laſſen.“

„Ungeheuer, und die Schenkel ſollen ſo lange da unten

in dem lauwarmen Waſſer liegen bleiben?“

„Nehmt ſie ſelber und ſchickt ſie zur Mutter hinüber. O,

ich bitte recht ſchön.“ Dabei reichte Cinto den an ſeine Angel

ruthe gebundenen Binſenkorb über die Mauer hinauf.

Der Hauptmann nahm denſelben und ging, etwas, das

wie „unverſchämte Kreatur“ klang, in den Bart brummend, an

mir vorüber in das Soldatenquartier hinab. Ich hatte mich

in den Schatten der Mauer geſtellt, um nicht von ihm bemerkt

zu werden. Sobald er verſchwunden war, beugte ſich die Schild

wache von der Höhe des Daches zu mir herab und flüſterte:

„Den Schlüſſel, Dottore, er hängt links hinter der Thür

unter dem Käppi des Capitano“ – es war Perino, und

Cinto krähte von unten herauf: „Schnell, ſchnell, der alte Eſel

kommt ſogleich zurück.“

Ohne mir eigentlich über das, was ich that, genau Rechen

ſchaft zu geben, nahm ich den Schlüſſel von der Wand, ſprang

die Stiege hinan und ſchloß das Gefängniß auf. Renzo

drängte ſich an mir vorbei, huſchte über die Terraſſe und ließ

ſich an der Mauer zu Cinto herunter. Beide durchwateten die

Lagune und verſchwanden hinter den Felſen, Renzo mir mit

der Hand noch ein Grazie zuwinkend.

„Zuſchließen!“ flüſterte Perino, „und ſchnell den Schlüſſel

an ſeinen Platz!“

Mechaniſch that ich wie er geheißen und verließ dann,

um dem zurückkehrenden Hauptmann auszuweichen, ſo raſch als

möglich die Feſtung. -

Die Aufregung litt mich indes nicht lange zu Hauſe. Ich

ſtieg wieder zum Hafen hinab und fand dort Narciſo mit Cinto

beſchäftigt, das viereckige lateiniſche Segel mit ſeinen vielen

Tauen am Maſt ihres Bootes zu befeſtigen, um dieſes flott

zu machen. Zu meinem nicht geringen Erſtaunen aber auch

Roſa, welche, den Binſenkorb mit den Froſchſchenkeln am Arm,

ſtöhnend und ſchwitzend auf einem Stein am Ufer ſaß. „Cinto

fährt hinaus,“ ſagte ſie, „Sardenen zu fangen, jetzt am ſpäten

Abend, und die Ora kommt vielleicht; o, ich arme Mutter!“

Das Boot wurde vom Strande abgeſtoßen, und Cinto lenkte

deſſelbe aus der Marine in den See hinaus.

„Herrlicher Südwind,“ wendete ſich Narciſo, der zurück

blieb, zu mir, „Einto wird viel Fiſche heimbringen. Sie wer

den morgen ein gutes Diner haben.“

Roſa erhob ſich jetzt von ihrem Stein, reichte mir den

Korb hin und ſeufzte noch einmal: „O, ich arme Mutter!

Sehen Sie, das ſind die Schenkel des Hauptmanns.“

Schon als das Boot noch am Ufer lag, glaubte ich zu

bemerken, daß ſich unter den Netzen und Tauen etwas rege;

als daſſelbe ſich auf dem See im Dunkel verlor, ſah ich darin

deutlich zwei Geſtalten.

::: ::

::

Die Flucht des Gefangenen machte begreiflicher Weiſe

große Senſation. Es blieb indeſſen unaufgeklärt, auf welche

Weiſe dieſelbe bewerkſtelligt worden ſei und wer dabei geholfen

habe. Für Einto wäre es eine Unmöglichkeit geweſen, die

Mauer der Terraſſe zu erklimmen, er ſchwur hoch und theuer,

daß er ſogleich nach dem Hauptmann den Platz verlaſſen habe;

auch Perino konnte eine Schuld nicht nachgewieſen werden, er

vermochte von der Höhe des Daches nicht zu dem Gefängniß

zu gelangen, weil die Stiege durch ein verſchloſſenes, nicht wohl

zu überſteigendes Gitterthor abgeſperrt war. Doch erhielt er

wegen Unachtſamkeit im Dienſt ein paar Tage ſtrengen Arreſt.

So blieb der Vorfall, über welchen ein langes Protokoll auf

genommen und nach Riva geſchickt wurde, unaufgeklärt. Auf

mich konnte nicht wohl ein Verdacht fallen, zumal da die Schild

wache am Feſtungsthor, auch ein Südtiroler, nichts davon ge

ſagt hatte, daß ich bei ihr vorbei paſſirt ſei. Doch glaubte ich

zu bemerken, der der Hauptmann mich ſeitdem mit größerer

Kälte behandle. Von Geſang war in meinem Beiſein keine

Rede mehr, ſogar eines Wortes würdigte mich Sanfthuber

nur, wenn er es durchaus nicht vermeiden konnte, dafür

maß er mich um ſo öfter mit fragenden und vorwurfsvollen

Blicken. -

Candiano kehrte am Tage nach der Flucht des Gefangenen

zurück. Er hatte, wie er vorhergeſagt, mit ſeinem Gegner ein

paar Kugeln gewechſelt, dann hatten ſie ſich verſöhnt und zu

ſammen gefrühſtückt. „Der andere ſchoß ſchlecht,“ ſagte er, „und

ich war nicht darauf aus, ihn zu treffen. Heute bin ich todt

müde, muß auch verſuchen, Perino frei zu machen, morgen

komme ich nach Madonna delle Neve hinauf, dort ſollen Sie

meine Beichte hören.“

Am andern Morgen trafen wir uns dort. Gebirge und

See lagen eben ſo ſtill, wie an dem Tage, als ich den Grafen

zum erſten Male ſah. Kein lebendes Weſen war zu erblicken,
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nur hier und da hing ein Schmetterling träge an einer Feld

blume, oder eine Eidechſe ſchlüpfte über den heißen Felsboden.

„Nehmen Sie nochmals meinen Dank,“ begann Candiano,

indem er mir die Hand reichte. „Sie haben mehr gethan, als

ich von Ihnen gefordert hatte. Jetzt ſollen Sie meine Beichte

hören, ich werde Ihnen ein Stück meiner Lebensgeſchichte er

zählen.

„Sie wiſſen bereits, daß ich im Thereſianum, der adligen

Kadettenanſtalt Wiens, erzogen worden bin. Im Jahre 59

kam ich, noch ſehr jung, als Offizier heraus und mußte ſogleich

nach Italien in den Krieg. Bei Montebello verwundet, wurde

ich nur durch die Klugheit meines Hundes, der meinen Diener

herbeiholte, als ich ohnmächtig auf dem Schlachtfelde lag, ge

rettet. Nach dem Frieden von Villafranca wurde ich nach

Vezzano, dem kleinen Neſte halbwegs zwiſchen Riva und

Trient, kommandirt. Nun, Sie kennen ja die Langeweile ſolch

einer kleinen Garniſon, und gar nach den Aufregungen des

Kriegs. Mit den andern Offizieren harmonirte ich wenig, aber

ich war jung und lebensluſtig und verſuchte auf jede Art in

dieſe farbloſe Exiſtenz ein wenig Abwechſelung zu bringen.

So verfiel ich auf allerhand Extravaganzen und wurde zuletzt

ein Pferdenarr. Ich kaufte von einem zufällig vorbeikommen

den Händler einen Gaul und brachte meine ganze dienſtfreie

Zeit theils im Stalle, theils auf Spazierritten zu.

„Eines Abends war ich auf dem Wege nach Caſtel Toblino.

Sie wiſſen, dort im Sarcathal, wo ich mich mit einem Glaſe guten

Iſeraweins zu erquicken pflegte. Ich ritt langſam die Straße

fort, welche ſich in langen Windungen ins Thal hinabzieht,

das anmuthige Bild vor mir in der ſchönen ruhigen Abendbe

leuchtung genießend. Da hörte ich über mir ein Geräuſch.

In einem der Weingärten, welche die Straße einfaßten, lehnte

ſich halb verborgen hinter dem Reblaub ein junges Mädchen

über die Mauer, damit beſchäftigt, Feigen zu pflücken. Ein

großer Strauß prächtiger Roſen lag neben ihr.

„Schenk mir ein paar von den Roſen, ſchönes Mädchen,“

rief ich, mein Pferd anhaltend, hinauf. – „Die ſind nicht für

Euch, Signor!“ gab das Mädchen zur Antwort, „ſie ſind für

die Madonna drüben in der Lorettokapelle.“

„„So gib mir wenigſtens von Deinen Feigen,“ bat ich weiter.

Sie nahm ein paar Hände voll und warf die Früchte in mein

aufgehaltenes Käppi. Ein Theil derſelben fiel jedoch daneben,

eine davon traf ſo heftig die Nüſtern meines Pferdes, daß es

ſich hoch aufbäumte und einen Seitenſprung that. Da ich nicht

Zeit hatte, die Zügel anzuziehen, wurde ich bügellos und glitt

zu Boden. Mein kranker Fuß ſtieß auf einen Stein, mein

Kopf ſchlug gegen die Mauer, und ich verlor die Beſinnung.

Als ich wieder zu mir kam, kniete das Mädchen neben mir,

bemüht, das Blut, welches mir von der Stirn tropfte, zu

ſtillen. In ihrer Verwirrung hatte ſie dazu ihr Buſentuch ge

nommen, legte daſſelbe aber, als ich es bemerkt hatte, erröthend

raſch wieder um ihre Schultern.

„„Verzeiht,“ ſagte ſie, „verzeiht, ich war ſo ungeſchickt.“

„„Ich war es, nicht Du,“ erwiderte ich, indem ich ver

ſuchte, mich aufzurichten. -

„Es gelang mir nur mit Mühe. „Kommt zu uns ins

Haus,“ bat das Mädchen, „ich will Euch ſtützen, Renzo, führe

das Pferd hinauf!“

„Ein noch ganz junger Knabe hatte meinen Gaul am Zügel

gehalten, während ſeine Schweſter mit mir beſchäftigt war.

„Martina führte mich die Treppe zum Weingarten hinauf.“

„Martina?“ unterbrach ich den Grafen, „das iſt alſo meine

Bekanntſchaft vom Dampfſchiff?“

„Sie iſt es, und der Knabe, welcher das Pferd hielt, war

Renzo, den Sie befreit haben.“

„Ich bitte, fahren Sie fort.“

„Oben nahm mich eine alte Frau, Martinas Mutter, in

Empfang, unterſuchte meinen Fuß und legte einen kühlenden

Umſchlag auf die ſchmerzende Stelle, während mir das Mäd

chen das Blut von der Stirne wuſch. Dann mußte ich es mir

in einem Lehnſtuhl bequem machen, und alles, was das Haus

vermochte: Trauben, Feigen, ſelbſtgebackenes Brot und Wein

wurden herbeigeſchafft, mich zu erquicken.

„Ueber den weiteren Verlauf der Geſchichte werden Sie

wohl ſchon im Klaren ſein. Ich kam oft zurück, bis endlich

La Torre das tägliche Ziel meiner Spazierritte wurde. So hieß

der Pachthof von einem alten Thurm, welcher den Haupt

beſtandtheil des Hauſes ausmachte. Stall und Scheuer waren

daran gebaut, und davor befand ſich eine kleine Terraſſe, von

der man eine weite Ausſicht in Sarontal und auf den See

von Toblino mit ſeinen tiefen Buchten und hervorſpringenden

Halbinſeln hatte. Um das Haus herum lagen die Weingärten

und Obſtpflanzungen, deren Bewirthſchaftung die alte Frau

mit ihren Kindern und einigen Tagelöhnern beſorgte. Der

Mann der Alten war ſchon lange von Hauſe fern. Er ſtand

als Corriere im Dienſt des Marcheſe Malateſta.“

„Malateſta?“ fragte ich, „das iſt der Gemahl der Dame,

welcher Sie in Wien ein wenig den Hof gemacht haben. Ich

hörte es in Riva.“

„Derſelbe! Er war nach Wien gekommen, um, ich weiß

nicht welche Forderung an das kaiſerliche Aerar zu betreiben,

und attachirte ſich ſehr an mich, weil er mir einen Einfluß

bei Hofe zutraute, den ich in Wirklichkeit nicht beſaß.“

„Und die Marcheſa?“

„Ich machte ihr den Hof, aber nicht mehr als ein

Dutzend andere, die ſie umſchwärmten. Man nannte uns nur

ihre italieniſche Garde.“

„Ich bitte, laſſen Sie mich Ihre Geſchichte zu Ende hören.“

„Sie iſt bald zu Ende. Ich kam alſo täglich und half

Martina ſo eifrig bei ihren Arbeiten, als wollte ich ſelbſt ein

Bauer werden. Auch der Mutter machte ich mich ſo angenehm,

als ich es vermochte. Was weiter geſchehen, werden Sie er

rathen. Martina und ich, wir liebten uns. Bei mir tauchte

dieſes Gefühl ſchon in den erſten Tagen unſeres Zuſammen

ſeins plötzlich und überraſchend auf. Es war eine ſchöne,

goldene Zeit!

„Martina war verſtändiger und vielleicht auch ruhiger als

ich, indes ſie zählte noch nicht achtzehn Jahre und war Ita

lienerin. Vermochte ſie den Liebesſchwüren eines jungen Men

ſchen von beſſerem Stand und feineren Sitten zu widerſtehen?

Ich war ſelig in der Gegenwart, ohne in die Zukunft hinaus

zublicken. Martina, gänzlich unbekannt mit der Welt und ihren

Anſprüchen, lebte in dem naiven Glauben, daß ich immer in

ihrer Nähe bleiben werde. Ich ſollte – ſo bauten wir unſere

Luftſchlöſſer – ein Gut neben dem der Mutter kaufen, das

wollten wir mit einander bewirthſchaften.

„Auch die Mutter hegte phantaſtiſche Hoffnungen, wäre es

doch nicht das erſte Mal geweſen, daß ein Graf ein armes

Mädchen geheirathet hätte. Wo ſollte ich den Muth hernehmen,

mein Glück zu zerſtören, indem ich widerſprach? Aber nur zu

bald ſollte dieſes Idyll ein Ende nehmen. Eines Abends, als

ich heim kam, fand ich eine Botſchaft aus Wien vor, welche

mich früher mit Jubel erfüllt haben würde. Ein alter Freund

meines Vaters hatte mir ausgewirkt, daß ich zur Dienſt

leiſtung ins Kriegsminiſterium befohlen wurde, in acht Tagen

ſollte ich mich dort melden. Jetzt war dieſe Nachricht ein

Donnerſchlag für mich, dem ſogleich noch ein zweiter folgte.

Am andern Morgen kam ein Trupp Urlauber, der nach Deutſch

land marſchirte, durch Vezzano. Da der Offizier, welcher die

ſelben führte, plötzlich erkrankte, requirirte er von meinem

Hauptmann, mit welchem ich ſtets auf dem Kriegsfuß lebte,

einen Stellvertreter, zu dem ich beſtimmt wurde. Mein Wider

ſpruch, meine Bitte wenigſtens um einen kurzen Urlaub von

ein paar Stunden blieb fruchtlos. Ich mußte abmarſchiren,

ohne auf dem Pachthofe Abſchied nehmen zu können. Da ich

mit den Offizieren unſeres Kommandos auf dem ſchlechteſten

Fuße ſtand, ſchickte ich einen Korporal meiner Kompagnie,

Südtiroler wie ich, nach La Torre mit ein paar Zeilen an die

Pächterin und dem Auftrage, das Vorgefallene zu berichten.

Ihm einen Brief an Martina mitzugeben, wagte ich nicht, ich

wollte den Mann nicht zum Vertrauten meines Verhältniſſes

machen – –

„Von Wien aus ſchrieb ich zuerſt an die Pächterin, ohne

Antwort zu erhalten – wahrſcheinlich iſt ihr der Brief gar

nicht zugekommen; dann an einen Kameraden nach Arco,

––
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geſtand ihm meine Liebe zu Martina und bat um ſeine Ver

mittlung und um Nachricht. Ehe die Antwort kam, verging

eine geraume Zeit. Sie wiſſen, ſolche freundſchaftliche Kom

miſſionen werden leider nicht immer pünktlich ausgeführt.

Endlich erhielt ich die Mittheilung, der Pachthof ſtehe leer und

deſſen Inwohner ſeien ins Königreich – man wußte nicht

wohin – verzogen.

„Ich will mich nicht beſſer machen als ich bin. Wie ich

nach Wien kam, war es mir, als kehre ich aus einem Zauber

lande in die Wirklichkeit zurück, und es wurde mir allmählich

klar, daß die Luftſchlöſſer, welche wir in La Torre gebaut hatten,

eben Luftſchlöſſer geweſen ſeien. War ich doch ein armer

Offizier, der, wenn er ſeine Charge quittiren mußte, nichts zu

leben hatte. Aber das rechtfertigt mein Benehmen keinenfalls,

und ich komme jetzt zu dem ſchlimmſten Theil meiner Be

kenntniſſe, für welche ich nur die geringe Entſchuldigung habe:

Ich war kaum neunzehn Jahre alt und lebte in Wien. Meine

Stellung, meine Familienverbindungen zogen mich in einen

Strudel von Zerſtreuungen, denen ich mich anfangs widerwillig

und um mich zu betäuben hingab, hinein. Später begannen

die Zauber der Kaiſerſtadt mich zu umſtricken und ſtatt, wie

es meine Pflicht geweſen wäre, nach Martinas Aufenthalt zu

forſchen – durch Malateſta wäre mir das vielleicht möglich

geweſen – verblaßte ihr Bild nach und nach. Weil ich nach

einem Grunde ſuchte, ihr zu zürnen, kam ich allmählich dahin,

mir vorzuſpiegeln, ſie habe mich aufgegeben. Wie hätte ſie

mich ſonſt wohl ſo ganz ohne Nachricht laſſen können! Jetzt

weiß ich freilich ſehr gut, daß der Armen ihr Stolz verboten

hat, mir ihr Unglück zu enthüllen.

„Erſt als ich nach zwei Jahren zu meinem Regiment zu

rückkehrte, trat die Vergangenheit mahnend nnd drohend wieder

vor mich hin. Mit klopfendem Herzen ſuchte ich den Pachthof

auf. Der Bauer, welcher dort wirthſchaftete, wußte mir über

Deutſche Städte und Bauten.

den Aufenthalt der früheren Bewohner keine Auskunft zu geben;

doch hatte er, bald nachdem dieſelben fortgezogen waren, gehört,

die Pächterin ſei geſtorben und Martina ſei zu früh von einem

todten Kinde entbunden worden.“ .

Der Graf ſtützte lange ſchweigend ſein Haupt auf die beiden

Arme. „Das ſind,“ ſagte er endlich, „die böſen Geiſter, die ich

hier oben bannen möchte. Vergebens! Ich ſehe ſie oft in

meinen Träumen, wie ſie über den See ſchwebt, die Hand

drohend gegen mich aufgehoben, das todte Kind in dem Arm.“

„Sie erzählten mir,“ fragte ich, „daß Renzo Ihnen eine

Botſchaft gebracht habe. Will Martina Sie wiederſehen?“

„Hören Sie das Ende der traurigen Geſchichte: Von Ve

rona, meiner Garniſon, aus forſchte ich auf jede mögliche Weiſe

nach Martina, durch Erkundigungen, durch Briefe, durch In

ſerate in Mailänder Zeitungen. Umſonſt! Nach dem Frieden

von Villafranca war es für uns Oeſterreicher ſehr ſchwer, im

Königreich Verbindungen anzuknüpfen. Haß und verletzter Na

tionalſtolz hatten für uns an der italieniſchen Grenze eine

chineſiſche Mauer auſgerichtet. So blieben alle meine Schritte

fruchtlos, die Familie von La Torre war wie in den Erdboden

verſunken, und erſt durch die Erzählung Ihres Abenteuers auf

dem Dampfer vernahm ich, daß Martina in unſerer Nähe weile.“

„Und will Martina Sie wiederſehen?“ fragte ich noch

einmal.

„Ich habe ihr mehr als einmal geſchrieben, aber die Ant

wort war ſtets die nämliche: Was willſt Du von mir? Du

kannſt mir meine zerſtörte Jugend nicht zurückgeben, nicht wieder

gutmachen, was Dein Leichtſinn geſündigt hat! – Und dennoch

– ich muß ſie wiederſehen, und ich werde es. Sie kennen

mich, was ich mir einmal vorgenommen habe, das ſetze ich durch

trotz aller Hinderniſſe. Wenn ich ihr Aug' in Auge ſagen

könnte, wie ſehr ich bereue, vielleicht würde ſie mir vergeben

und ich meinen Frieden wiederfinden.“ (Fortſetzung folgt.)

Nachdruck verboten.

Ge. v. 11./VI. 70.

X. Burg Trausnitz.

Verlaſſen wir die Kapitale der bairiſchen Hochebene und

eilen an den Geſtaden der weiß aufſchäumenden Iſar an der

Stadt Corbinians und Herzogs Grimoald, der uralten Stadt

Freiſing, vorüber, ſo tauchen bald am Horizont zur Rechten des

breitgeſchlungenen Flußbettes zwei erhabene Punkte auf. Mehr

zur Linken ſteigt nadelgleich die Spitze der Landshuter Martins

kirche empor und zur Rechten wetteifert mit ihr an Höhe ein

vielſpitziger Schloßkomplex, der ſich ſüdlich eines ſaubern Städt

chens auſbaut, zu deſſen Seiten jetzt das Dampfroß ſchnaubend

Halt macht.

Ueber die Iſarbrücke gewandelt, magſt du manch altväter

liches chorgeſchmücktes Haus ins Auge faſſen oder die verſchie

denen Bildſäulen und monumentalen Bauten betrachten, welche

die geräumigen Plätze zieren; uns zieht es hin zu dem Hoch

altar der Stadt, bevor wir die ragende Burg zu unſern Häupten

betreten. Ueber dem dreiſchiffigen Kirchbau, der ſeinen Namen

zu Ehren des heiligen Ritters trägt, der gewöhnlich an die

Stelle des Allvaters im germaniſchen Kultus getreten iſt –

noch heute künden Sagen vom Reiter im fliegenden Mantel,

der alljährlich im Frühlingsmonat um Mitternacht durch die

Straßen ſprengt – ſchwingt ſich, von der Chorhalle ausgehend,

der verjüngte Pyramidenbau in ſieben Abſätzen 454 Fuß hoch

zum Himmel empor. Die über einander ſich thürmenden Streben

an der Ecke, die fünf maſſiven Galerien, die ſpitzbogigen Mauer

blenden, die verzierten Bogenfenſter zeugen von der Energie

der Erbauer, der Bürger Landshuts, die zweiundeinhalb Jahr

hunderte lang ihre ganze Zähigkeit einſetzten, den Thurm weit

hin blickend als Leuchte ihrem Tempel zu vollenden. Wir

ſcheiden von ihm mit dem Eindruck „eines einheitlichen, außer

ordentlich kühnen Gebildes eines auf ſeinen mathematiſchen

Kalkul pochenden Meiſters der Gothik“. An die Stelle der

Anmuth tritt die Kühnheit, an die der Lebendigkeit die Richtig

keit. Es iſt ein ſtolzes Epigonenwerk der deutſchen Gothik, voll

endet durch deutſcher Bürger Hand. Und in Gedanken an die

Zeiten, wo Bürgerſtolz idealen Zwecken Jahrhunderte lang die

ſchaffende Hand lieh, an das kernige ſelbſtbewußte Volk, das

nicht nur zu beſchließen wußte in Rath- und Zunſthaus, ſon

dern beharrlich Stein zu Stein und Reihe an Reihe ſetzte, wen

den wir uns an den Häuſern vorüber, die an den „Hofberg“

gleich Küchlein an die Henne ſich anſchmiegen, und treten in die

Kühle der ſchattenden Bäume, welche den Fuß der maſſigen

Veſte bekleiden.

Bis wir zur hochgelegenen Einfahrt die Laubgänge hin

durch aufſteigen, magſt du dir noch zur Unterhaltung die Frage

vorlegen, welcher Sprache der Name der Burg entſtammt. Ur

ſprünglich Landeshuot bezeichnend geheißen, gab ſie der Stadt

zu ihren Füßen Namen und Entſtehung und ward erſt ſpäter

Trausnitz getauft. Die einen Gelehrten leiten dies Wort ab aus

dem Keltiſchen und deuten es „Sitz am Strom“, andere ver

binden es mit Vetternamen im Bairiſchen wie Scheßlitz, Pegnitz,

Rednitz und theilen ihn den Slaven zu, die meiſten machen es

ſich bequem und behaupten, er drücke die Warnung der Landes

hut aus: „Trau ſein nicht.“ Du magſt dich, pflichteſt du den

letzten bei, des Scherzwortes Friedrich des Schönen erinnern,

der, als ſie ihn auf die Trausnitz im Thale führten, die nörd

lich der Donau in der Oberpfalz einſam trauert, mit bitterem

Scherz ausrief: „Es heißt billig Trausnicht, weil ich nicht

entraut hätte, daß ich ſolcher Weiſe her ſolt geführt werden.“

Haſt du dir die Sache überlegt, welchem Volk du Name

und Gründung der Burg beilegen willſt, ſo treten wir ein in

das Denkmal des Mittelalters durch das äußere Thor in den

Vorhof, den eine verwirrende Reihe von Galerien, Vorwerken,

Thürmen und dem ganzen mittelalterlichen Feſtungsrüſtzeug um

gibt, das gegen die andringenden Hellebarden und die wuchtigen

Streitkolben jeden Punkt, jeden Fußbreit Land, jeden Rain ver

theidigte, während jetzt die „Fernhintreffer“ unſern Belagerern

ganze Feſtungen räumen laſſen, ohne daß eine Klinge die

Scheide zu verlaſſen braucht.
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Hier vor uns ſteigen aus den Baſteien mit ihren des

Drohens müde gewordenen Schießſcharten die Thürme gleich

Zwillingskryſtallen, einer ſich hebend über dem andern, vielſpitzig

und vielgipflig empor; an den Ecken die ſtärkſten Wehren, die

dickſten Mauern, zur Rechten vom Alter graue Zinnen, deren

enge Fenſteröffnungen des Baues Jahrhunderte bezeugen, zur

Linken ein reckenhafter Luginsland, der ſtromauf ſtromab einſt

den ſpähenden Wächter blicken ließ in die Ferne.

Doch daß nicht allein die Vergangenheit den Schleier vor

die Augen uns lege, dafür ſorgt die bunte Menge, gelagert auf

mooſigen Platten und hellſchimmerndem Raſen. Es ſind friſche

Burſchen der Alma mater im Süden, die zur Mutterſtadt der

Hochſchule*) hierher eilten, nach dem Stiftungskommers drunten

in der Stadt hier auf luftiger Höhe dem Gambrinus das Früh

opfer zu bringen. Die jugendfrohen Geſichter, denen die Schmarre

das Siegel überſtrömenden Muthes verleiht, die Häupter ge

ſchmückt mit den Symbolen ihres ſelbſtgeſchaffenen Staatslebens,

die ſtrammen Geſtalten der bajuvariſchen „goldnen Jugend“,

geziert mit „Koller und Kanonen“, die bunte Schar, unter der

das Horn voll ſüßen Meths kreiſend die Runde macht, erſchei

nen ſie nicht ſelbſt zum Relief des Bauwerks als ein heiteres,

ja begehrenswerthes Ueberlebſel aus den Zeiten, wo einſt hier

Turnierlanzen krachten und Herzogs Chriſtoph ritterliche Kraft

den polniſchen Prahlhans höhnend zu Fall brachte? Und jener

Sänger dort, der ambulirend die Werke ſeiner Dichtkunſt auf

den Markt bringt, dem jetzt der Strohkranz neckiſch die Dichter

locken deckt, ſoll er der Abglanz ſein jener Sänger, die einſt

hier buhlend um die Huld der Großen von Lenz und Liebe

ſangen? Doch weg mit der Ironie, laßt uns fröhlich ſein mit

den Fröhlichen, laßt uns den Frühſchoppen auf der Trausnitz

mitleeren, der natürlich mit Rückſicht auf „unſere berechtigten

Eigenthümlichkeiten“ zu einem „Frühmoaßl“ wurde, und dann uns

neugeſtärkt die Wanderung antreten durch das Schloß der Wit

telsbacher! Noch einen Blick in den rieſigen Burgkeller, zu dem

eine breite Treppe hinabführt! Hier unten im dreiſchiffigen

kirchenähnlichen Raum lagen einſt zwei Rieſenfäſſer, deren eins

1300 Eimer hielt und mit Treppen und Galerien dem Heidel

berger wenig nachgab, wenigſtens, was die Form betrifft. Den

Inhalt betreffend, ſo ſcheinen die Lacrimae Petri, die bei Lands

hut wachſen, durchaus keine Lacrimae Chriſti zu ſein, und die

Bemerkung des Chroniſten Münſter über den bairiſchen Wein:

„und wächſt guter Wein da, ſo jemand gern Eſſig trinkt“,

lautet gar nicht einladend. Durch einen zweiten Schloßzwinger,

an dem ein Wachtthurm lehnt, der die vielverſprechende Inſchrift

trägt: „Hic iter in Elysium nobis“ (Hier geht unſer Weg

ins Elyſium), wandern wir über Zugbrücken und Steintreppen

zum innerſten Heiligthum, dem „Schloſſe“. Hier von der

Doppelgallerie herab, die mächtige Hirſchgeweihe ſchmücken, be

willkommten die bairiſchen Herzöge Otto und Ludwig, Heinrich

und Georg und ſpäter im 16. Jahrhundert Albert und Wilhelm

ihre Herren Vettern, wenn ſie, die kühnen Ritter, von Ingol

ſtadt und München, von Sulzbach und von Heidelberg, von der

Donau und vom Rhein hierher zu Feſtesglanz und Turnier

lärm kamen.

„Verſchallt der Schwert- und Sporenklang!“ Im Erdge

ſchoß lagen einſt Küche und Keller, der Zehrgaden und das

Brunnengewölbe, die Silberkammer und das Todtenkämmerlein.

Der nächſte Eingang führt uns durch eine Vorhalle in die

große Türnitz. Hier im Speiſeſaal wurden die Reiſigen und

die Fremden, die Hausoffiziere und das Geſinde bewirthet.**)

Urſprünglich war es der Trink- und Fechtſaal der Ritter und

Knappen, der Mittelpunkt des rauhen Lebens, wo die Macht der

Fauſt gewöhnlich allein entſchied über Sein oder Nichtſein. Und

ſollte in dieſem Namen Türnitz nicht auch der Kern des Namens

Trausnitz ſtecken, der, ein wichtiger Theil, dem Ganzen den

Namen lieh, den die Burg abgetreten hatte der Stadt zu un

ſern Füßen?

*) In Landshut war 1800-26 die Univerſität, die früher in In

golſtadt, jetzt in München ihren Sitz hat.

*) Jetzt lagern hier die Akten des Archivs, dem Dr. Jörg vor

ſteht, der bekannte bairiſche „Patriot“,

Betreten wir nun die Fürſtengemächer ſelbſt, ſo ſehen wir

wohl hohe Gelaſſe und Säle, Schildereien aus Joſephs Leben,

Achilles und Hektor im Kampf um Troja, den Curtius in die

Tiefen ſtürzen, den Caeſar erdolcht. Doch die Prachtgemächer

und Ritterſäle ſtehen leer von den eichenen Tiſchen, den geſchnitz

ten Stühlen, den ſauberen Spinden, den mächtigen Humpen;

vergebens ſuchen die rieſigen Kachelöfen die weiten Räume zu

erwärmen. Ueber die Narrenſtiege hinab, die der ſprudelnde

Humor der italieniſchen Künſtler am Hofe Wilhelms V gebildet

hat und die in den „ſonderbarſten Narrentheudungen“ à la W.

Buſch die Liebesabenteuer des alten Gecken Scaramuccio dar:

ſtellen, gelangen wir in die St. Georgen - Schloßkapelle. In

Form einer Doppelkirche gebaut, verdankt der nach Skulpturen

und Säulenwerk romaniſche Grundbau ſeine Entſtehung dem

Gründer von Burg Trausnitz, dem Herzog Ludwig dem Kel

heimer, dem Nachfolger Ottos von Wittelsbach. Den Ueber

gang vom Romaniſchen zum Gothiſchen bildend, erſcheinen neben

einander Rund- und Spitzbögen. Das zierliche Sakraments

häuschen, die vier gothiſchen Altärchen ließ hier der Kunſtſinn

Ludwig des Reichen entſtehen, der nach einer Marmortafel am

Hochaltar die Kapelle erneuerte. Er war es auch, der un

gefähr zur nämlichen Zeit die Hochſchule in Ingolſtadt, die

1826 nach München wanderte, ſchuf, zu der ſein Vetter Phi

lipp der Aufrichtige zu Heidelberg der Herberge des Humanis

mus in Deutſchland den Grundſtein legte.

Doch hinaus ins Freie, uns dürſtet nach dem vielen Merk

würdigen und Intereſſanten nach friſcher Lebensluft!

Nach kurzer Raſt im ſchattigen Löwenzwinger, wo einſt

Albrecht V ſeine Schoßhündchen, ein paar Sudanlöwen, zap

peln ließ, zieht es uns hinan zu der Zimmerflucht im oberen

Geſchoß, welche der jetzige König von Baiern nach einem Be

ſuch im Jahre 1869 königlich wiederherſtellen ließ. Reiches

Getäfel, mit Arabesken und Roſetten geziert, ſchmückt die Pla

fonds, rothe golddurchwirkte Seidentapeten verherrlichen den

Empfangsſaal. Und alles, was das ſtaunende Auge an Kunſt

gegenſtänden und Einrichtung erblickt, verdankt einheimiſchem

Fleiß, das meiſte der Landshuter Bürgerſchaft, ſeinen Urſprung.

Die Burg der Wittelsbacher iſt geſchmückt von den Bürgern der

Wittelsbacher!

An den hohen Fenſtern der ſchimmernden Säle feſſelt aber

jetzt unwiderſtehlich den Blick das bunte Bild der breithin ge

lagerten Gaue. Noch wäre der Kunſt genug zu koſten, doch die

Ferne der Ausſicht zieht uns die Sinne an; wir ſehen die Iſar

blitzen und die Fluren ſich baden im abendlichen Licht.

Vom hohen Söller am Schluß der Säle herablaſſen wir

aus den Bogenöffnungen den Blick gleiten auf die Nähe und

Ferne. Wir ſehen: Bis hierher zieht am Iſarufer eine Kies

bank mit hohen Ufern; nach Norden bricht die Hügelkette ab.

Dieſe Gunſt der Lage mochte ſchon die Kelten zur Beſitznahme

anlocken; auf allen Seiten ringsum haben die Römer dem

Erdreich ihre Fußſtapfen eingeprägt. Nach Norden zog die

Steinſtraße in der Richtung von Reginum (Regensburg), nach

Süden auf Juvaria (Salzburg) und an die Geſtade des Ammer

ſees. In Straßburg, Woka und Viehbach ringsum waren Römer

ſchanzen und Römerlager. Hier ſelbſt mag eine ſteinerne

Warte noch einſam ein halbes Jahrtauſend getrauert haben, bis

der Blick der Wittelsbacher, die Regensburg als Mittelpunkt

des Baierlandes aufgeben mußten, auf dieſe Stelle fiel und die

erſten Herzöge Burg und Stadt gründeten. Das Caſtrum

Landzhut des 13. Jahrhunderts umſchloß Fürſtenſitz und Bürger

haus mit den gleichen Ringmauern.

Und Freud und Leid ſah die ſtolze Trausnitz, der Aug

apfel der Wittelsbacher, in bunter Abwechslung. Sie hörte

den Feſtesjubel, als Ludwig der Reiche ſich mit der Tochter

vom Strande der Elbe vermählte, als die Königstochter aus

Polenland ſeinem Sohn Georg dem Reichen die Hand reichte.

Wie tönten damals die Drommeten, wie klangen die Hörner!

Hier ſah das Licht Maximilian I, unter deſſen Regierung die

Stürme des männermordenden Krieges Baierns Gaue verheer

ten, hier weilte ſein Gegner, der Siegesheld Guſtav Adolph,

und ließ, entzückt von der Ausſicht bis zu den Alpenkämmen

und den Donaugrenzen, Stadt und Schloß ſchonen. Aber einer
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ſteigt aus dieſer langen Reihe von Fürſten und Rittern vor

unſern Blicken auf, deſſen Andenken die Seele umtrauert. Ein

Kind dieſes Schloſſes, ein Enkel Otto des Erlauchten von

Baiern, zog er hinab, begleitet von den Wünſchen einer Köni

gin, ſeiner Mutter, den Landen zu, welche die Firne der Alpen

uns dort im Süden verdecken. Kühn warf der Jüngling den

Fehdehandſchuh trotz Papſt und Bannfluch dem welſchen Thron

räuber hin, und ſtandhaft fällt der Sproſſe aus dem Blut der

Dichteriſche Widerſpiegelungen der Perſon und Geſchichte Jeſu.

Hohenſtaufen und Wittelsbacher im edlen Kampf für Gut und

Krone auf fremder Erde!

Sieh jetzt die Gipfel des Wendelſteins und des Kampen

beſtrahlt vom erlöſchenden Licht; es glitzert die Iſar und es

leuchtet in Purpur der hohe Thurm – die Sonne ſtirbt und

umſchimmert alles, was ſie erreicht mit ihren Strahlen!

So ſtarb auch, ein Schimmer für ewig, jener Konradin,

der Sproſſe von Trausnitz! Dr. C. Mehlis.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11. VI. 70.

Von Franz Delitzſch.

VI. Preſſel. (Schluß)

An der Ausführung dieſes ſinnig erfundenen Aufriſſes

läßt ſich freilich manches ausſetzen. Die Briefform iſt nichts

als äußere Form; denn in Wechſelwirkung treten Priſcilla und

Sabina gar nicht, Sabina iſt reines Objekt. Die geographi

ſchen, topographiſchen, liturgiſchen Beſchreibungen ergehen ſich

zu ſehr ins Breite; das Gaſtmahl, welches Kaiphas dem Pro

kurator zu Ehren gibt, dehnt ſich wie das des Trimalchio bei

Petronius. Es iſt ein Anachronismus, daß der Verfaſſer der

Sara ſeine Privatanſicht über die Lage des Paradieſes am

Schät-el-Arab in den Mund gibt, und daß er im Lehrhauſe

des Gamaliel die altteſtamentlichen Bücher nach Kapiteln citirt

werden läßt. Es verliert ſich ins Tendenziöſe, wenn er nicht

allein den Agricola zu einem Schwaben macht, ſondern wenn

Priſcilla in Rom auch aus dem Munde eines römiſchen Sol

daten ein Loblied auf die deutſche und zwar ſchwäbiſche Heimat

hören und ſich überſetzen läßt, und wenn der Centurio in Caper

naum zu einem Deutſchen vom Donauſtrand geſtempelt wird.

Wir können auch nicht umhin, es zu tadeln, daß der Verfaſſer

ſeine Hypotheſe, der zweite Theil des B. Sacharja Kap. 9–14

ſei von dem mit Jeſaia befreundeten älteren Sacharja, in den

Anmerkungen zum erſten Theil wie eine ausgemachte Sache hin

ſtellt. Um aber zu zeigen, daß wir uns durch Wahrnehmung

ſolcher Schwächen die Freude an dem gelehrten und ſchönen,

dichteriſch kühnen und doch der Geſchichte, welche über alle

Dichtung unendlich erhaben, die Ehre gebenden Buch nicht

haben verkümmern laſſen, theilen wir zwei Stellen mit, welche

ausreichen werden, um das Verlangen nach näherer Bekannt

ſchaft damit zu wecken. Im erſten Brief gibt Priſcilla ihrer

Freundin ein Bild des ſeltſamen Volks, unter welchem ſie ſich

heimiſch machen ſoll.

„Ich habe es bisher,“ ſchreibt ſie, „aus eigener Erfahrung

kaum kennen gelernt; die wenigen Angehörigen deſſelben, welchen

ich in Rom begegnete, ſind an mir nur vorübergeſtreift; ich

ſah das Fremdartige ihrer Phyſiognomie und Tracht; ich hörte

einzelne Laute ihrer Sprache; ich bemerkte, mit welcher Rührig

keit, auch Zudringlichkeit ſie ihre Waaren feilboten – jedoch das

iſt ja ſo gut wie nichts, ich kann vorjetzt nur urtheilen nach

den Erfahrungen anderer, aber da lautet freilich alles ſo un

günſtig wie möglich. Sie ſollen das widerwärtigſte Volk des

römiſchen Reiches, ja vielleicht der ganzen Welt ſein. Nicht

nur daß ihre Sitten und Gebräuche ſich von denen aller an

dern Völker unterſcheiden und ſie mit einer unerhörten Zähig

keit daran feſthalten, ſondern daſſelbe Volk, welches ſich in alle

Provinzen des Reiches, in alle Schichten der Geſellſchaft ein

drängt, welchem man in Rom wie in Griechenland, Spanien

und Nordafrika, in den Theatern wie auf den Märkten, in den

Villen der Senatoren und am kaiſerlichen Hof bis herunter in

den gemeinſten Quartieren begegnet, und welches eben ſo um

abgetragene Kleider und abgelegten Schmuckſchachert, wie es

den Großhandel an ſich zu reißen ſucht, eben dieſes Volk achtet

alle Völker der Erde, achtet ſelbſt das römiſche Volk für un

rein, und meint ſeine Heiligkeit zu entweihen, wenn es nur ein

Stückchen Brot mit uns eſſen oder das prachtvollſte Gefäß aus

einem römiſchen Hauſe unter ſeine elendeſten Töpfe ſtellen

würde. Daſſelbe Volk, deſſen Tempel und Altar gleich den

Tempeln und Altären aller Völker von der Donau bis zum

Atlasgebirge und von dem Euphrat bis zu den Säulen des

Herkules der römiſche Jupiter ſich unterworfen hat; das Volk,

deſſen Thron umgeſtürzt, deſſen Scepter zerbrochen, das ein

Sklave des römiſchen Volks geworden; das Volk, welches für

Kunſt und Wiſſenſchaft, für alles Schöne und Edle kaum einen

Geſchmack hat, eben dieſes Volk, welches zum verachtetſten aller

Völker herabgeſunken, hat die Anmaßung, die lächerliche, ja be

leidigende Anmaßung, zu behaupten, ſein Gott ſei der einzig

wahre Gott und es ſelbſt das erſte Volk der Erde; alle an

deren Götter ſeien eitel und nichtig, alle anderen Völker dazu

beſtimmt, ſeiner Herrſchaft ſich zu unterwerfen, und es werde

aus ſeiner Mitte einſt ein Mann hervorgehen, welcher ſich der

Welt als der König aller Könige, als der Prieſter aller Prieſter,

als der Seher aller Seher erweiſen werde.“

In einem der letzten Briefe beſchreibt Priſcilla, was ſie

miterlebte, als der Prokurator den mißhandelten Chriſtus aus

der Geißelkammer auf die Terraſſe hinausführen ließ.

„Der Anblick,“ ſchreibt ſie, „war entſetzlich. Die Kinder

und wir Frauen konnten uns nicht mehr halten, wir ſchrieen

laut auf, eben ſo Tauſende der Volksmenge drunten; der Pro

kurator ſelbſt war ſo erſchüttert, daß er den Oberſten und dem

Volke zurief: „Sehet, welch ein Menſch!“ Nochmals hing es

an einem Haar, ſo wäre der Schrei des Mitleids und der Er

bitterung über dieſe Behandlung zum Sturm angewachſen und

über die Oberſten hinweggebrauſt. Aber unter dem Purpur des

Hohenprieſters Kaiphas und dem Rabbimantel Schammais ſchlug

kein Herz für dieſen Anblick, ſondern waltete nur die kalte Be

rechnung des Augenblicks, und wie mit dem Ziſchen der Schlange

ihre ganze Brut emporzüngelt, erſcholl es wieder, als die Oberſten

den Ruf erhoben, von allen Seiten: „Kreuzige, kreuzige ihn!“

Der Boden zitterte unter dem Geſchrei der Wüthenden; der

Staub, welchen ſie aufwarfen, wirbelte durch die Luft; das

Gedränge nach den Stufen ward immer gewaltiger; der Pro

kurator droben in ſeiner Angſt ließ die Terraſſe mit Soldaten

beſetzen – ruhig inmitten dieſes Sturms der Leidenſchaft und

der Angſt ſtand nur Einer, ſtand der Verurtheilte und Miß

handelte, der König des Himmelreichs in ſeiner Schande und

ſeinen Schmerzen. Er ſprach kein Wort; die Lippen, denen

einſt Wind und Wellen gehorchten, und vor welchen dieſe

Oberſten im Tempel gezittert hatten, ſie ſchwiegen; dieſe Hände,

unter welchen die Krankheiten gewichen und wenige Brote tau

ſende geſpeiſt hatten, ſie hingen kreuzweiſe gebunden; dieſes Ant

litz, vor deſſen Blick die Sünder ſich gebeugt und die Ange

fochtenen zu neuer Freudigkeit aufgelebt, es war von Blut über

floſſen, und doch – er ſtand ſo ruhig, daß uns immer wieder

das Wort des Täufers durch die Seele ging: Siehe, das iſt

Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt!“

Abgerechnet die ungerechtfertigte Einmiſchung Schammais,

welcher damals ſchwerlich noch lebte, iſt dieſe Ecce-Homo-Scene

wahrheitsgemäß und tiefempfunden. Vergeblich hat Wünſche

in ſeinem „Lebensfreudigen Jeſus“ (1875) dieſen Ecce-Homo

Zug aus dem Antlitz Jeſu wegzuglätten geſucht; er bricht in

ſeinem eigenen Buch immer wieder hervor durch die loſe Tünche.

Wünſche ſelbſt hat in ſeinem „Leidenden Meſſias“ (1870) ge

zeigt, daß auch die alte Synagoge ſich den Meſſias nach Jeſaia

Kap. 53 als Mann der Schmerzen dachte, der auf dem Wege

freiwillig übernommener innerer und äußerer Leiden zum Thron

der Herrlichkeit aufſteigt. Es iſt nicht eine dogmatiſche Zuthat

zu ſeinem Leben, daß er die Sünde ſeines Volks und der

Menſchheit auf ſein Herz und Gewiſſen nahm, um ſie durch

ſein Selbſtopfer zu ſühnen; ſein Selbſtzeugniß ſagt es, ſeine



744

alt- und neuteſtamentlichen Zeugen ſagen es. Ohne dieſen

Grundzug wird ſein Bild zum Zerrbild. Gerade dieſer Grund

zug gibt ihm ſeine Anziehungskraft für Lebende und Sterbende.

„Der Anblick, der ſich uns darbot,“ ſügt dort Priſcilla hinzu,

„war entſetzlich, und doch mußten wir unverwandt nach Ihm

hinſchauen; Entſetzen ergreift mich, wenn ich daran denke, und

doch wird dieſer Anblick des Unvergleichlichen mein Leben lang

mich begleiten und mein Troſt ſein, bis meine Augen einſt im

Tode brechen.“

VII. Dulk, Govean und de Rougemont.

Man hat auch Verſuche gemacht, den Chriſtus der ratio

naliſtiſchen Auſfaſſung auf die Bühne zu bringen und nicht zu

frieden damit, daß das Theater eine weltliche volksthümliche

Stätte der Geiſtesbildung und des Kunſtgenuſſes ſei, es der Kirche

als eine Art Gegenkirche entgegenzuſtellen. Aus dieſer unverhoh

lenen Abſicht ſind die Chriſtusdramen Dulks und des Italieners

Govean hervorgegangen.

Dulk in ſeinem „Jeſus der Chriſt. Ein Stück ſür

die Volksbühne in neun Handlungen mit einem Nachſpiel“

(Stuttgart, 1865) will Jeſus den Menſchenſohn verherrlichen,

aber mit der ausgeſprochenen Tendenz, den unverſöhnlich mit

dem Prinzip des Menſchenverſtandes ſtreitenden Wunderboden

des Chriſtenthums zu durchbrechen. Was Baur und Strauß,

ſeine Landsleute, durch wiſſenſchaftliche Kritik geleiſtet, will er

mittelſt dramatiſcher Kunſt, welche das rein Menſchliche er

gründet und den idealen Kern politiſchen, religiöſen und geſell

ſchaftlichen Geſchehens aufzeigt, in Anſchauung und Bewußtſein

des Volks überführen. Aber an die Stelle des Mythus, der

ihn anwidert, ſetzt er zwiefach widerliche Fabeln, widerlich, weil

ihnen alle hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit abgeht, und widerlich,

weil ſie das Leben des Erlöſers zu einem täuſchungsvollen

ſentimentalen Theaterſtück verzerren. Jeſus geht aus dem Eſſäer

orden hervor, Joſeph von Arimathia weiß durch eſſäiſche Heil

kunſt den in dem Gekreuzigten und Begrabenen übrig gebliebenen

Lebensfunken wieder anzufachen und ihn aus dem Felſengrab

herauszuführen, indem Eſſäerjünglinge (vom Mythus zu En

geln gemacht) mit Fackeln und Hoſiannaruf die römiſchen Kriegs

knechte überrumpeln, und das Ende iſt dies, daß der durch die

Kreuzesqualen Geſchwächte auf einer Bergkuppe nebelbildartig

erſcheint und, nachdem er Abſchiedsworte zu ſeinen Jüngern

geſprochen, zu Boden ſinkt und mit dem Ruf: „Er iſt hin!“

von Joſeph von Arimathia aufgehoben und von den Eſſäern

bei Seite geſchafft wird. Sofort der Eingang charakteriſirt den

Geiſt des Ganzen: Jeſus tritt aus der Abgeſchiedenheit des

Eſſäerordens in die Oeffentlichkeit hinaus und beugt ſich unter

die zum Segen erhobenen Hände Joſephs von Arimathia, der

zu ihm ſpricht:

Dein Eifern im Geſetz ſei dir geſegnet!

Geſegnet deine Bahn! Du biſt, mein Sohn,

Wie wenig Jünger ausgerüſtet, Gutes

Und Bleibendes zu wirken – denn mit dir

War ſtets mein ganzes Herz, und ſeit ich fühlte,

Daß du dem innern Bund nicht bleiben würdeſt,

Hab ich ja heimlich früh dich mit der Kunde

Und höhern Wiſſenſchaft der Therapeuten

Vertraut gemacht, und ſelten reichen Schatz

Der Kunſt der Leibesheilung nimmſt du mit dir . . .,

worauf Jeſus antwortet:

Und reicher an der Kunſt des Seelenheils.

Von Gott kommt alles – alles geht zu Gott.

Noch kecker ſchaltet Felice Govean in ſeinem „Jeſus

Chriſtus. Drama in fünf Abtheilungen“, welche Paynes Salon

1875 in deutſcher Ueberſetzung als eine „Stimmungsprobe des

freiſinnig denkenden und ſtilvoll dichtenden Italiens“ anpreiſt,

mit dem evangeliſchen Geſchichtsſtoff. Er beginnt damit, daß

Pilatus und Kaiphas ſich in dem Hauſe Marias von Magdala

treffen, der damals, wie fingirt wird, umworbenſten jeruſale

miſchen Hetäre. Aber in der Geſinnung dieſer iſt eine Wan

delung eingetreten: die Weltluſt iſt ihr, der Leſerin des Phä

dons Platos, ein Ekel geworden, und indem der Landpfleger

und der Pontifex über Jeſus, den wunderthätigen Volkslehrer,

in Wortwechſel gerathen, wird ſie von Theilnahme für ihn er

griffen. Sie gibt ihre Sklavinnen frei, leiſtet als angehende

Jüngerin Jeſu der Gattin des Pilatus, ihres Buhlen, Abbilte,

und Claudia Procula begibt ſich mit ihr nach der Kidron

vorſtadt, um den heute dort erwarteten Jeſus zu hören. Tief

verhüllt drängen ſie ſich durch das Marktgewimmel mit den

auf Jeſus harrenden Kranken dazwiſchen; auch Kaiphas mit

dem Prieſter Nathan iſt auf dem Platze, ſchon jetzt mit Judas

Iſcharioth komplotirend. Jeſus kommt, geſtützt auf Johannes;

er predigt in Worten der Evangelien und heilt einen Blinden;

Maria wird von Liebe und Claudia von Bewunderung hin

geriſſen. Dann folgt die Verſuchung. Hannas mit Kaiphas

und Nathan ſuchen Jeſus daſür zu gewinnen, daß er ſich zum

Könige Meſſias ſalben laſſe und ſich an die Spitze des Volks

ſtelle, um die Römerherrſchaft zu ſtürzen – ſie ſuchen ihn ein

zuſchüchtern als Mitwiſſer um ſeine Geburt, deren Wunder ledig

lich auf einem dem Joſeph geſpielten Prieſterbetrug beruhe.

Er aber bleibt ihren Drohungen gegenüber unerſchütterlich.

Magdalena bringt ihm die erſte Kunde des geplanten Ver

raths; die Liebe der ſchönen Büßerin zu ihm verräth eine

ſtarke Doſis weiblicher Natürlichkeit. Die 4. und 5. Abtheilung

führen die Kataſtrophe vor. Magdalena, mit einem Briefe

Claudias kommend, fleht um Schonung des Unſchuldigen.

Pilatus, im Gefühl ſeiner Ohnmacht, weiſt ſie ab, indem er

ſagt: Herrſche wie zuvor über die Herzen, ſei wieder die Göttin

der Freude! Während Jeſus duldet, bleibt ſie allein unter dem

Kreuze; die Natur geräth in Aufruhr, Todte ſtehen auf, näm

lich vermeintlich, denn in Wirklichkeit ſind es von Pilatus ent

kerkerte Johannesjünger. Die Apoſtel und dieſe Johannes

jünger faſſen den Entſchluß, den Gekreuzigten zu rächen: Machen

wir Proſelyten, daß wir zu Legionen anwachſen und in ſeinem

Namen die Erde beherrſchen! Magdalena aber entgegnet heftig:

O Petrus, wenn ihr jetzt, wo er kaum todt iſt, ſchon ſeine

Worte fälſcht, was werdet ihr ſpäter thun! Erhebe dich, jugend

licher Johannes, du ſein Lieblingsjünger, und entreiße das

Gedächtniß des Meiſters den Gewaltthätigen!

So macht Govean die frühere jeruſalemiſche Aspaſia zur

Trägerin der Religion der Liebe und drückt Petrus herab, der,

ſowie er ihn auffaßt, nur das Produkt eines Rückſchluſſes vom

Papſt auf deſſen angeblichen Vorgänger iſt. Jeſus ſelbſt iſt nichts

als ein edler Moraliſt und Menſchenfreund, der bis aufs Blut

gegen ein ſtarres heuchleriſches Kirchenthum ankämpft. Sein

Urſprung iſt obſeur und was der Verfaſſer von ſeinem Ende

denkt, läßt die Quaſiauferſtehung der zwei Johannesjünger

vermuthen. Seine Heilungswunder ſind wie bei Dulk lediglich

geſchickte und glückliche Kuren, mit dem Unterſchiede nur, daß

er bei jenem ſeine mediziniſchen Kenntniſſe aus dem Eſſäer

orden, hier aus Aegypten hat. Eine dieſer Kuren, eine Blinden

heilung, iſt der Höhepunkt des zweiten Akts. Haſt du die

Nadeln bei dir, fragt Jeſus den Johannes, die ich aus Aegyp

ten mitbrachte? Johannes bejaht es, zieht eine Nadel aus dem

Futteral, reicht ſie Jeſus und ſtreift ihm die Aermel zurück.

Dann macht er eine Binde aus einem Taſchentuch, legt ſie ſich

über die Schulter und neigt den Kopf des Blinden rückwärts.

Jeſus ſetzt die Nadel in den Augenwinkel und dreht ſie um,

wie man bei raſcher Staaroperation zu thun pflegt. Sobald

das eine Auge operirt iſt, bedeckt es Johannes mit der Hand

und ebenſo nach geſchehener Operation das andere. Mit dem

Rufe Hephata (ſchlage die Augen auf) entläßt Jeſus den Ge

heilten.

Wir finden dieſe Theaterſcene ſchon als ſolche großartig

abgeſchmackt, auch abgeſehen von der Herabſetzung Jeſu zu

einem Augenkliniker. Und doch wäre dieſes Chriſtusdrama

beinahe in Mailand aufgeführt worden; der Präſekt zollte ihn

ſeinen Beifall, Dekoration und Koſtüm waren beſtellt und die

Rollen einſtudirt, wobei Frau Teſſero mit feinem Sinn die

Miſchung des Ethiſchen und Erotiſchen in der Perſon der

Jeſusjüngerin zum Ausdruck brachte. Da erhob ſich eine öffent:

liche Stimme mit Entrüſtung dagegen, der Präfekt ſchickte, um

ſich zu ſichern, das Manuſkript dem Miniſter Lanza in Rom

und die Aufführung wurde verboten. Govean brandmarkt die

Oppoſition als Pfaffengeſchrei und das Verbot als Unbill. Er

hat keine Ahnung davon, daß zwiſchen dem Jeſus, den er über

die Bretter gehen laſſen wollte, und dem Jeſus, zu deſſen

–-
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Füßen die ganze Kirche unter dem Himmel betet, eine tiefe

Kluſt iſt und daß das Chriſtenthum durch die Inſcenirung

dieſes Pſeudochriſtus die ſchimpflichſte Niederlage erlitten

hätte.

Den ſchroffſten Gegenſatz zu dieſen dramatiſirten Romanen,

welche an die von einer Hamburger Exportbuchhandlung feil

gebotene „Geſchichte des Rabbi Jeſus Hanozri“ erinnern, bildet

des am 3. April d. J. in Neuenburg verſtorbenen F. de Rougemonts

„Mystère de la Passion“ (Baſel, 1876). Begeiſtert durch das

Oberammergauer Paſſionsſpiel, hat der Verfaſſer hier den Lebens

ausgang Jeſu von dem Aufenthalt in Bethanien bis zur Kreuzigung

zu vier dramatiſchen Bildern von vier Tagen der Kataſtrophe ver

arbeitet, denen dann mehr epiſch als dramatiſch gehaltene Gemälde

der Höllen- und Himmelfahrt ſich anſchließen. Als er dieſes

geiſtliche Drama in A)verdon vorlas, fehlte es nicht an ſolchen,

welche an dieſer freien Behandlung des allerheiligſten Geſchichts

ſtoffs Anſtoß nahmen; er ſetzt ſich aber darüber hinweg, indem

er ſich auf einen Bauer beruſt, welcher ſeinem Paſtor ſagte:

„Die geſtrige Verſammlung hat mir eben ſo viel genützt wie

die beſte Predigt; ich habe die Leidensgeſchichte der Evangelien

wieder durchgeleſen, und ſie iſt mir ganz neu vorgekommen.“

In der That läßt ſich dem Verſuch Rougemonts die Berech

tigung nicht beſtreiten; aber die Art und Weiſe der Ausfüh

rung entſpricht nicht der exegetiſchen und hiſtoriſchen Wahrheit,

die er dafür in Anſpruch nimmt. Es iſt nicht ſowohl die evan

geliſche Geſchichte als die kirchliche Lehre von der Verſöhnung,

welche er dramatiſirt hat, indem er nicht allein Menſchen, ſon

dern auch Geiſter des Himmels und der Hölle in himmliſchen

und irdiſchen Scenen redend und handelnd eingreifen läßt.

Recht ſchön weiß er darzuſtellen, wie griechiſche, ägyptiſche,

perſiſche Weisheit und Abgötterei durch Wort und Werk Jeſu

überwunden werden und vor dem Heiligen Gottes ſich beugen

(obgleich er auch hier den Dialog mit ſeinen eigenen religions

geſchichtlichen Aperçus überladen hat); treffend iſt Judas Iſcha

rioth gezeichnet, in deſſen Verhältniß zu Jeſus er ganz ſo wie

Meier den Hergang Joh. 6, 60 ff. als verhängnißvollen Wende

punkt anſieht; geiſtvoll und maleriſch ſind vor allem die zwei

Schlußgemälde komponirt – aber den Gottmenſchen als ge

ſchichtliche Erſcheinung begreiflicher und vorſtellbarer zu machen,

iſt ihm nicht gelungen, und weder hiſtoriſche noch ſpekulative

Erkenntniß können ſich einer Bereicherung durch dieſes Werk

erfreuen, welches unter den mittelalterlichen Myſterien eine her

vorragende Stellung eingenommen haben würde, aber den An

ſorderungen der Gegenwart nicht nur nicht entſpricht, ſondern

geradezu widerſpricht.

Welches die Anforderungen der Gegenwart ſeien, iſt aus

zwei tief gedachten und ſchön geformten Schriften von Johannes

Röntſch erſichtlich. In der erſten: „Die Herrlichkeit des Herrn“

(Leipzig, 1873) betitelt, ſchildert er Jeſus in ſeinen einzig

artigen Lebenszügen als den Schönſten der Menſchenkinder; in

der zweiten, mit dem Titel: „Rabbuni“ (Leipzig, 1875), das

Wechſelverhältniß Jeſu und ſeiner Jünger, und in einer dritten

gedenkt er Jeſus in ſeinem Wechſelverhältniß zu ſeinem Volke

vorzuführen. Dieſe Schriften entſagen zwar der Freiheit des

Dichters, aber indem ſie die evangeliſchen Geſchichten aus ſich

ſelber nach innen und außen entfalten und zu zeigen ſuchen,

daß der Gottesſohn ein wahrhaft menſchliches Leben gelebt hat,

verfolgen ſie mit den Schriften von Ingraham, Delitzſch und

Preſſel im Grunde gleiche Aufgabe. Eben dieſelbe hatte ſich

auch der am 25. Februar 1865 verſtorbene Dichter der „Macca

bäer“, Otto Ludwig, geſtellt, wie wir aus ſeinen von Heydrich

herausgegebenen Nachlaßſchriften (Bd. 1. Leipzig, 1874) erſehen.

Aber das geplante Drama gehörte zu den vielen, von denen

der an langes und ſchweres Krankenbett Gefeſſelte ſagte: „Die

Seelen meiner Dramapläne ſtehen Nachts an meinem Bett und

fordern Leben von mir. Ich muß dem ein Ende machen. Ich

bin zu krank. Ich kann den Seelen ihren Leib nicht mehr

ſchaffen.“ Er wollte die Papiere vernichten. Sein Freund, der

ihn daran hinderte, theilt uns aus dieſen Papieren auch den

Plan zu einem Drama aus der evangeliſchen Geſchichte:

„Chriſtophorus, ein Myſterium“, mit. Er wollte es zur Glorie

der chriſtlichen Religion ſchreiben; „ich will ein Chriſt dadurch

werden,“ ſagt er, „und hoffe manche in unſerer indifferenten

Zeit dem Chriſtenthum wieder zuzuführen.“ Und welche An

ſorderungen ſtellte er an ſich? „Gerade das Widerſpiel der

Meſſiade muß es werden. Jeder Prunk und Malerei ſtört hier.

Die höchſte Einfalt, dabei ein Schatz von Lebensweisheit. Der

Geiſt des wahren Chriſtenthums und des Menſchenthums muß

darin wohnen. Das iſt ein göttlicher Stoff; aber welch ein

kindlicher Dichter gehört dazu! Ich glaube, in meiner Natur

liegt etwas Verwandtes, was ich leider ſelbſt durch eigene und

ſremde Schuld verlor, indem oſt eine krankhaſte Reizbarkeit den

Kinderfrieden aufhob und den Liebesreichthum meiner Natur

ſo verſteckte, daß ich ſelbſt erſchreckend ihn ſuchte.“ Ja, es liegt

ein Segen in ehrfurchtsvoller Verſenkung in das Heilige. Sie

hätte ein Brunnen des Heils und der Heilung werden

können für den nach Frieden dürſtenden Dulder. Aber an

dere Pläne haben den viel verheißenden Plan dieſes Myſte

riums in den Hintergrund gedrängt. Wir haben Urſache, es

zu bedauern, denn die ganze neuere Erzählungsliteratur hat

kein Werk aufzuweiſen, welches in jedem Satz ſo tief - ernſten

ſittlich-religiöſen Geiſt athmete wie Ludwigs originelles Gegen

ſtück zu Goethes Wahlverwandtſchaften, ſein „Zwiſchen Himmel

und Erde“, in welchem edle mannhafte Selbſtverleugnung den

Sieg über ehebrecheriſche Luſt behält, ohne jedoch den tragi

ſchen Ausgang der unverſchuldeten Verwickelung verhüten zu

können.

Unſere Aufgabe iſt hiermit noch nicht erſchöpft. Noch

erübrigt die Beſprechung zweier Werke von Dichtern erſten

Ranges: Friedrich Rückerts „Leben Jeſu“ und Friedrich von

Sallets „Laien-Evangelium“. Die gebührende Würdigung dieſer

lyriſch-didaktiſchen Widerſpiegelungen der Geſchichte und Lehre

Jeſu, von denen die zweite die ungleich bedeutendere iſt, bleibe

vorbehalten. -

Novelle und Sonate.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Ein Vortrag von W. H. Riehl.

Zwei Leute, die ſich bis dahin fern geſtanden, entdecken

plötzlich, daß ſie verwandt ſind, zwar etwas weitläufig, aber

ſie ſind Vettern. Man denkt nach über die neue Verwandt

ſchaft, man entſinnt ſich verſchollener Beziehungen von Haus

zu Haus, eine ganze gemeinſame Familiengeſchichte taucht auf;

kurzum: iſt nur einmal der erſte Knoten wieder angeknüpft, ſo

ſehen ſich die beiden bald ſo nahe verbunden, wie ſie's vordem .

nicht im Traum geahnt hätten.

Und was das wichtigſte: ein jeder lernt dabei ſeine eigene

Hausgeſchichte genauer kennen, als es ſonſt jemals geſchehen wäre.

Das gilt im Leben, das gilt auch in der Kunſt.

Novelle und Sonate! Man könnte fragen, ob ſie über

haupt näher verwandt ſind, als von Adam und Eva her?

Allein prüfen wir einmal ihren irgend denkbaren Familien

zuſammenhang Schritt für Schritt; vielleicht entdecken wir nicht

XII. Jahr an 47. f«

nur unerwartete äußere Verwandtſchaftsgrade, ſondern auch

tiefere Züge der Seelenverbrüderung.

Beim Stammbaum erfragt man zuerſt die Namen.

Novelle und Sonate: Beide Namen ſind italieniſch, beide

nichtsſagend, denn der eine bedeutet eine Neuigkeit, der andere

etwas Tönendes, Klingendes, wie Sprachreiniger der Zopfzeit

überſetzen wollten ein „Klingſtück“. Folglich ſind beide Namen

ſchon zu einer Zeit entſtanden, wo dieſe Kunſtformen nur erſt

im Keime vorhanden waren, wo man ſich noch nichs Rechtes

dabei zu denken wußte.

Die Novelle wie die Sonate ſtammt aus Italien; allein

die erſtere wanderte nach Spanien, Frankreich, Deutſchland,

England, Rußland, Dänemark – in alle Welt; die Sonate

fand in Frankreich ihr ergänzendes Seitenſtück durch die Suite,

und aus den franzöſiſchen und italieniſchen Anfängen erwuchs
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bei uns eine neue höhere Sonatenform, ſo daß man Deutſch

land die zweite Heimat der Sonate nennen kann. Italien gab

uns die Novelle, um ſie für ſich nur ſparſam feſtzuhalten; es

gab uns die Sonate, um ſie ſelber faſt ganz zu verlieren.

Nur der Hiſtoriker denkt bei der neueren deutſchen Novelle und

Sonate noch an den italieniſchen Stammbaum, ſo gründlich

haben wir uns beide verdeutſcht. Auch in der äußeren Fülle

kann ſich der moderne deutſche Novellenſchatz gar wohl mit den

Schätzen des Auslandes meſſen; in unſerm Sonatenſchatze über

ragen wir aber alle anderen Muſikvölker. Die Sonatenform,

welche uns jetzt ſchlechthin deutſch erſcheint, verhalf uns zum

unbeſtrittenen Siege in der inſtrumentalen Kunſt; Italiener

und Franzoſen glauben in der dramatiſchen und kirchlichen Ge

ſangmuſik mit uns wetteifern zu können, aber vor unſern Klaſ

ſikern der Sonate, vor den deutſchen Großmeiſtern des Quar

tettes und der Symphonie müſſen ſie ſich beugen.

Novelle und Sonate ſind moderne Geſtalten.

Ich weiß recht wohl, daß die alten Aegypter ſchon zu

Moſes Zeit Novellen geſchrieben haben, daß es uralte chineſiſche

Novellen gibt, und daß man den goldenen Eſel des Apulejus

am Ende eben ſo gut eine Novelle taufen könnte, wie manche

poetiſche Erzählung des Mittelalters. Allein wir nennen auch

die Muſik eine moderne Kunſt, obgleich doch die alten Griechen

ſich und uns ſchon genügend mit einer Muſik geplagt haben,

die eben keine rechte Muſik war, und ſo dürfen wir aus gleich

triftigem Grunde die Novelle auch eine moderne Kunſtform

nennen. Von der Sonate wird dies vollends niemand beſtreiten.

Sind nun auch beide modern, ſo ſind ſie doch nicht gleich

alterig. Die poetiſche Erzählung wird Novelle im vierzehnten

Jahrhundert, der reine Inſtrumentalſatz kryſtalliſirt ſich zur

Sonate im ſiebzehnten. -

Allein, was iſt denn eigentlich eine Novelle? Was iſt eine

Sonate?

Beide Fragen ſind gleicherweiſe ein Kreuz der Aeſthetiker,

gar oft beantwortet und doch noch offen. Und die Künſtler

ſchaffen, die Kunſtfreunde genießen fort und fort Novellen und

Sonaten ohne zu fragen. Statt das Weſen beider lehrhaft zu

unterſuchen, will ich die Geſchichte reden laſſen.

Ich führe Sie zunächſt an die Wiege der Novelle, ein

Bild in flüchtigen Strichen zeichnend, welches Winterhalter in

einem durch den Kupferſtich weit verbreiteten Gemälde ſauber

und ſorgſam ausgeführt hat. Schauplatz iſt der Garten einer

Villa bei Florenz. Eine Gruppe ſchöner junger Damen und

Herren lagert auf dem Raſen im Schatten der Büſche und

Bäume, eine Geſellſchaft von Flüchtlingen. Denn in Florenz

wüthet die Peſt und die jungen Leute ſind hierher geflüchtet,

um das ungeheuere Elend zu vergeſſen und friſchen Lebens

muth zu ſchöpfen. Sie erzählen ſich Geſchichten und zwar ganz

planmäßig. Eine der Damen als Königin des Tages mit dem

Lorbeerzweige geſchmückt, beſtimmt das Thema, über welches

ein jeder reihum eine Geſchichte erfinden oder aus dem Ge

dächtniß ſchöpfen ſoll. Der Goldton der Frührenaiſſance ver

klärt die heitere Gruppe, der Florentiner Himmel des vier

zehnten Jahrhunderts leuchtet über den Blumen, Bäumen und

Mädchen: – es iſt Boccaccio, deſſen dichteriſche Phantaſie dieſe

Gruppe von zehn leichtlebigen Menſchen erſchaffen hat, die ſich

in zehn Tagen zehnmal zehn Novellen erzählen, Boccaccio in

ſeinem Decamerone.

Die Natur der Novelle iſt hier durch die Aufgaben der

einzelnen Tage und ihre Löſung in naivſter Weiſe dargelegt.

Die Königin gibt ein allgemeines Thema; z. B. es ſoll ge

zeigt werden, wie man durch ein geſchicktes Wort Neckereien auf

das Haupt ihres Urhebers zurückwirft, oder wie ein raſcher

Entſchluß Gefahr und Kränkungen abwendet, wie ſtandhafte

Liebe trotz aller Hinderniſſe dennoch endlich ſiegt, oder auch

welche Trauer und Noth die Liebe den Liebenden ſchafft u. ſ. f.

Es iſt alſo eine geläufige Wahrheit, die auf neue Weiſe er

härtet, ein pſychologiſches Problem, welches gelöſt, ein Para

doxon, das ſeines ſcheinbaren Widerſpruchs entkleidet werden

ſoll, aber nicht durch eine lehrhafte Beweisführung in Worten,

ſondern durch die poetiſche Dialektik der Thatſachen, durch die

artig verflochtene Handlung einer Geſchichte, die uns unver

merkt zum überraſchenden und dennoch überzeugenden Schluſſe

führt. Dies war und iſt das Weſen der Novelle vor fünfhun

dert Jahren wie in unſern Tagen.

Eben darum ſind denn auch jene hundert Urnovellen,

welchen das Programm der Novelliſtik gleichſam auf einem

Spruchband aus dem Munde hängt, eine unerſchöpfliche Quelle

ernſten Studiums für den Aeſthetiker. Damen und Jünglingen

unſerer Zeit verbietet man freilich mit gutem Grund die Ge

ſchichten zu leſen, welche ſich jene jungen Leute von Florenz

im vierzehnten Jahrhundert erzählt haben. Da ſprüht und

glüht die zügelloſe Sinnenluſt der Renaiſſance, die Novellen

ſind negative Sittenbilder; ſie ſind auch zugleich Tendenz

geſchichten; denn der Dichter gießt die volle Schale ſeines

Spottes über die entarteten Pfaffen und Klöſter ſeiner Zeit.

So erſcheint die Novelle im Anfange klein, oft eine bloſe

Anekdote, mehr der Unterhaltung dienend als künſtleriſcher Er

hebung, dazu leichtfertig, anſtößig, frivol, boshaft, und ſie hat

ſich auch ſpäterhin nicht immer von dieſen Muttermalen be

freien können.

Und doch ahnte man ſchon frühe, daß die Form dieſer

muthwilligen kleinen Geſchichten zu Größerem berufen ſei.

Petrarca ſoll in ſeinen alten Tagen die Novelle des

Boccaccio von der Griſeldis auswendig gelernt haben, ſo gut

gefiel ſie ihm, er überſetzte ſie ins Lateiniſche, und die letzten

Zeilen ſeiner Hand ſind der Brief, mit welchem er dieſe Ueber

ſetzung an Boccaccio ſandte, – der ſtrenge alte Petrarca, der

ſeine eigenen Sonette nicht mehr gelten laſſen wollte und nur

noch ſein lateiniſches Epos „Afrika“ hochhielt!

Und nun von der jugendlichen Novelle zur jugendlichen

Sonate! Wir müſſen da freilich um volle drei Jahrhunderte

herabſteigen, aus der Frührenaiſſance ins Rococo, etwa in die

achtziger Jahre des ſiebzehnten Jahrhunderts.

Im Palaſte des Kardinals Ottoboni zu Rom verſammelt

ſich jeden Montag Nachmittag eine erleſene Geſellſchaft, um die

neueſten Sonaten des großen Corelli zu hören. Der Meiſter

geigt, von einem zweiten Geiger und einem Celliſten konzer

tirend begleitet, während ein vierter Muſiker am Flügel durch

ausfüllende Accorde die Harmonie verſtärkt. Es iſt eine ſehr

ſchlichte Muſik, knapp in der Form, durchſichtig im Bau, an

ſpruchslos, ohne Virtuoſentechnik, aber geiſtreich, fein und ein

fach edel. Vier kurze Sätze bilden die ganze „Kammerſonate“:

Zuerſt ein kleines feierliches Präludium, dann eine leicht be

wegte Allemande, eine liedartig getragene Sarabande und eine

raſch verſchwebende Corrente oder Giga zum Schluß. Alſo

Tanzmuſik, aber veredelt, ſtyliſirt, contrapunktirt. Die Künſtler

ſpielen nicht eine Sonate, ſondern gleich ein halbes Dutzend,

und im Kontraſte tritt dann die Bedeutung der einzelnen Sona

ten erſt klar hervor. Die erſte hatte etwa eine innig wehmuth

volle Grundfarbe, die zweite war neckiſch, die dritte gravitätiſch,

die vierte jubelte, die fünfte grübelte, die ſechste grollte. Ein

heit der Tonart und Einheit der Stimmung, das iſt das

Doppelband, welches die vier Sätze einer jeden dieſer Sonaten

zuſammenhält. Aber dieſe Stimmung ſchreitet fort, entwickelt

ſich verſchiedenartig von Satz zu Satz. Nehmen wir als Bei

ſpiel die neckiſche Sonate. Das Präludium macht uns mit einem

Ernſte, dem es nicht recht Ernſt iſt, darauf aufmerkſam, daß

etwas Luſtiges kommen werde. Die Allemande, in der Be

wegung ſcharf geſtoßener Achtelnoten, läßt die zwei Geigen

ein launiges Parlando gegen einander ſingen, wie ein Plauder

duett einer komiſchen Oper, und der Baß brummt ſeine ſchweren

tiefen Viertel recht wie der mürriſche Alte dazwiſchen. Dann gebietet

aber die Sarabande dem tollen Treiben Halt und führt uns

durch eine weiche getragene Melodie zu beſchaulicherer Stim

mung. Allein ſo wohlthuend dieſer lyriſche Ton augenblicklich

wirkt, darf er doch nicht Herr werden. Der Schlußſatz, die

Giga, ſchlägt ihn zurück, ſie ſetzt in kecken Sprüngen mit ver

doppeltem Muthwillen ein, die Geigen reißen ſelbſt den wider

ſtrebenden Baß mit ſich fort, der im ſchnellen Staccato mit

poltern muß, daß ihm faſt der Athem ausgeht, die Cantilene

der Sarabande, weit entfernt, uns aus der neckiſchen Laune

herauszuführen, diente alſo nur dazu, die Luſtigkeit der Giga durch



747

den Kontraſt zu ſteigern, und ſo behauptet der Humor zuletzt

um ſo ſieghafter das Feld.

Wir haben da bei der Sonate ein Thema – der Seelen

ſtimmung – wie bei der Novelle ein Thema des Gedankens

oder pſychologiſchen Problems. Dieſes Thema wird durch

geführt, dieſes Problem gelöſt, bei der Novelle durch die

Dialektik der Handlung, bei der Sonate durch die bewegende

Macht der Gegenſätze, der Parallelen, der Steigerung. -

Die Sonate kann freilich nicht erzählen wie die Novelle.

Dennoch kennt ſelbſt die reine Inſtrumentalmuſik einen erzäh

lenden Vortrag. Dies wird uns beſonders klar bei der Ver

gleichung zweier unſerer größten Klaſſiker der Sonate: Haydns

und Beethovens. Haydn hat uns in ſeinen Sonaten, Quar

tetten und Symphonien faſt immer etwas zu erzählen. Darum

beginnt er ſo gern ganz ſchlicht, piano, mit dem unſcheinbar

ſten Motiv, wie der Märchenerzähler: „es war einmal –.“

Und wenn er dann gleich in der Durchführung ſeiner größeren

Sätze zum tiefen Widerſtreit der Gefühle, zum vollen Kampfe

der Leidenſchaften vorſchreitet, ſo behauptet er doch auch hier ſeine

epiſche Objektivität, das heißt, wir haben nicht den Eindruck, als ſei

der Komponiſt perſönlich in dieſe Konflikte hineingeriſſen und als

kämpften wir Hörer ſelber ſie in uns durch, ſondern als er

zähle uns der Meiſter mit ergreifender Wahrheit von ſolchen

Konflikten Dritter. Daher regt Haydn mehr an als auf, die

ſelige Ruhe und Verſöhntheit der Geſchichte ſchwebt bei ihm

über allen Seelenkämpfen, und wer Haydn nicht als Erzähler,

als Epiker begreift, der begreift ihn überhaupt nicht. Ganz

anders Beethoven. Mit wuchtigen Schlägen oder mit geheim

nißvollen Accorden kündet er uns gerne ſchon im Anfang ſeiner

Tonſtücke, daß er uns unmittelbar in den Kampf der Leiden

ſchaften reißen, daß er uns nicht von Kampf und Sieger

zählen, ſondern vor unſerm Geiſtesauge ringen und uns ſelber

zwingen will, mitzuringen. Er dramatiſirt Sonate und Sym

phonie, er führte ſie dadurch in der That über ſich und aus

ſich heraus, nicht indem er, wie man fälſchlich meint, die

Form zerſprengte, ſondern vielmehr das urſprüngliche Gedanken

problem der erzählenden Sonate. Und trotzdem ſtehen ſo viele

der dramatiſchen Sonaten Beethovens der Novelle wieder ſo

nahe!

Doch zurück nach Rom, zu Corelli, in den Palaſt des

Kardinals. Der Meiſter meint es ſehr ernſt mit ſeinen kleinen

ſchlichten Sonaten. Als einige Zuhörer während des Vortrages

plaudern, legt er die Geige weg, und über den Grund befragt,

ſagt er artig, er beſorge durch ſein Spiel das Geſpräch zu ſtören.

Er ſpielt die einfachen, ſcheinbar kunſtloſen, erzählenden Sätze

mit größter innerer Erregung, ſichtbar erzitternd, das Geſicht

glüht, die Augen leuchten. Er ahnt, daß dieſe Muſik, ſo un

ſcheinbar neben den reich polyphonen Sätzen des damaligen

Kirchengeſanges, eine neue Kunſtperiode vorverkünden. Die

alten Meiſter ließen ſichs ſauer werden mit ihren kleinen So

naten. Mußte doch Tartini den Teufel zu Hilfe rufen, daß er

ihn zu ſeiner ſchwerſten Sonate begeiſtere! Und er nagelte

nachher dieſe Sonate an die Wand ſeines Zimmers, daß er das

Muſterſtück immer vor Augen habe. Corelli ſammelte und ver

öffentlichte ſeine Sonaten in ſtattlicher Ausgabe, und es iſt

eine literarhiſtoriſche That, daß Joachim dieſe Werke neuer

dings in korrekter Partitur wieder ans Licht geſtellt hat; denn

wir kehren ſo gern wieder zu den Quellen des Sonatenſatzes

zurück, wie zum Quell der altitalieniſchen und altſpaniſchen

Novelliſtik. Corelli reiſte auch mit ſeinen Sonaten, nicht wie

ein moderner Virtuoſe, ſondern wie die höfiſchen Dichter des

Mittelalters. So beſuchte er deutſche Fürſtenhöfe und weilte

zwei Jahre am Hofe des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm, in er

leſenen Kreiſen ſeine erzählenden Tongebilde vortragend.

Die Italiener ſchrieben übrigens nicht blos Sonaten für

das Haus, ſondern auch für die Kirche, wo dann Fugen und

andere kunſtvoll polyphone Sätze ſtatt der Tanzſtücke ſich ſtim

mungsverwandt zuſammenreihen. Die Kirchenſonate wurde ins

Hochamt eingelegt und das Publikum ſuchte und bewunderte

zuletzt die Geigenvirtuoſen während des Gottesdienſtes wie heute

im Konzert. So diente die jugendliche Sonate ſelbſt der Kirche,

während die jugendliche Novelle gar unkirchlich war. Die

Novelle

weltlicher.

Die Kirchenſonate trat zurück und verſchwand, und ihre

ſtrengeren Formen verſchmolzen ſich mit den freieren Tanz

weiſen der Suite in der klaſſiſchen deutſchen Sonate des acht

zehnten Jahrhunderts.

Novelle und Sonate wollen einſam genoſſen ſein oder doch

nur im engeren geſelligen und häuslichen Kreiſe. Eine Sonate,

die von vielen für viele geſpielt wird, nennen wir darum gar

nicht mehr Sonate, ſondern Symphonie.

Novellen lieſt man nicht in großen Sälen vor, ſie er

tragen kein maſſenhaftes Auditorium. Der Leſende würde da

kein mezza voce des erzählenden Tones anbringen können, kein

accelerando und ritardando, er würde die Feinheiten des Auf

baues nicht fein zu markiren vermögen, er dürfte nicht jenes

parlando herrſchen laſſen – ich verfalle ungeſucht in muſika

liſche Ausdrücke – jenes parlando, welches die Seele des

guten Novellenvortrags iſt. Ein Drama, ein Epos mag man

vor tauſenden leſen; für eine Novelle ſind hundert Hörer ſchon

zu viel.

Aehnlich bei der Sonate; ſie gehört nicht in den großen

Konzertſaal. Gewiß haben viele Meiſter der Geige und des

Klaviers ſchon Maſſen entzückt und hingeriſſen durch den Vor

trag einer Sonate. Allein man frage dieſe Meiſter, ob ſie die

ſelbe Sonate nicht dennoch viel ſonatenhafter, d. h. viel echter,

im kleinen Kreiſe geſpielt hätten oder ganz einſam? Sie wer

den es bejahen. Aehnlich beim Streichquartett. Der wunderſame

Zauber des Traulichen, Gemüthlichen eines häuslichen Quartett

abends begeiſtert weit mehr zu der Wärme und Innigkeit des

wahren Quartettvortrags als aller Glanz und Beifallsſturm

einer öffentlichen Soirée. Im großen Raume verſagt die feinſte

Individualiſirung, man kann nicht geiſtreich plaudern, nicht ge

müthlich erzählen, nicht weltvergeſſen ſinnen und träumen, wenn

die Menge Kopf an Kopf vor uns ſteht. Ich ſpreche von der

Sonate; dieſelben Ausdrücke könnten auch von der Novelle gelten.

Die Novelle iſt in erſter Linie Familienlektüre, die Sonate

Hausmuſik. Ergriff doch das muſikaliſche Hausinſtrument, das

Klavier, welches ſich ſelbſt allein genügt und zur einſamen

Kunſtübung lockt, zuletzt derart breiten Beſitz von der Sonate,

daß viele bei dieſem Worte jetzt nur noch an Klavierſonaten

denken.

Es wäre gut, wenn ſich unſere Sonaten- und Novellen

ſchreiber allezeit erinnerten, daß beide Kunſtformen im Hauſe

ihre eigenſte Heimat gefunden haben. Der Novelliſt würde

dann ſeine Stoffe nicht mit Vorliebe aus der ſozialen und

moraliſchen Krankenſtube holen, wie es leider oft geſchah und

geſchieht. Eine Novelle, die uns mit Gott und der Welt ent

zweit, ſtatt uns im Innerſten zu verſöhnen, iſt darum ſchon

äſthetiſch unecht, und nicht minder eine Novelle, die wir hinters

Sophakiſſen verſtecken müſſen, wenn wir von unſerer Frau oder

Tochter bei der Lektüre überraſcht werden. Der Novelliſt kann

und ſoll auch in die Abgründe des Menſchenherzens ſteigen, es

kommt nur darauf an, zu welchem Zweck und in welcher Weiſe,

und ich möchte keine Novelle ſchreiben, die ich nicht meinen

Kindern vorleſen könnte. Im Hauſe hat unſere beſte Sonaten

muſik jene Keuſchheit der Form und des Gedankens gefunden,

die ihr eine ewig jugendliche Schönheit verlieh; eine gefall

ſüchtige Sonate, ein prunkendes Quartett iſt nicht echt. Beethoven

führte Sonate und Quartett zuletzt weit über den Rahmen der

Hausmuſik hinaus, allein es iſt ſein unſterblicher Ruhm, als

eines wahren Klaſſikers, daß er bei aller Form- und Gedanken

fülle die ſtrenge Zucht und die ſchlichte Hoheit der reinen So

nate – einer Muſik, um Gotteswillen nicht um des Autors

oder Publikums willen – niemals verloren hat.

Die Novelle rühmt ſich keiner vornehmen Ahnen: die

Anekdote, die Sage, das Märchen, dem Volksmunde ent

ſprungen, waren ihre nächſten Vorfahren. Auch die Sonate

ſtammt wenigſtens mütterlicherſeits aus dem Volke durch das

Volkslied und Tanzlied der Suite; väterlicherſeits hat ſie aller

dings einen ariſtokratiſcheren Stammbaum, der ſeine Wurzeln

in die gelehrt vielſtimmigen Kirchengeſänge treibt.

(Fortſetzung auf S. 751.)

wurde aber allmählich tugendhafter, die Sonate
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Aus den Erlebniſſen der deutſchen Korvette „Hertha“.

Von Dr. Koeniger.

Matroſen der ,,Hertha“ am

Gangſpill, Anker lichtend.

II.

Ein Beſuch aufBorneo.*)

Mit 3 Illuſtrat. nach Photographien

an Ort und Stelle aufgenommen von Riemer,

Zahlmeiſter der „Hertha“.

ines Dienstags (30. März 1875) ankerte die

Hertha, von Singapur kommend, auf der Rhede

von Labuan, der einzigen Kolonie, welche die Engländer auf Borneo

beſitzen. Die kleine Inſel Labuan, der Nordweſtküſte Borneos

ſo nahe liegend, daß die hohen blauen Berge der Hauptinſel ſich

noch aufs deutlichſte am Himmel abzeichnen, hat einen gewiſſen

Werth durch Kohlenbergwerke und wurde der engliſchen Krone

in den vierziger Jahren durch den bekannten großen Radſchah

Sir James Brooke von Sarawak abgetreten. Die Engländer

haben eine Verbrecherſtation für Chineſen und Malayen aus

ihren hinterindiſchen und chineſiſchen Beſitzungen hier gegründet

und laſſen durch die Sträflinge die Bergwerke bearbeiten,

welche übrigens eine wenig brauchbare Kohle liefern. Die

Stadt, Viktoria-Harbour, beſteht aus zwei parallellaufenden

Straßen; die Häuſer der einen, am Strande hinziehenden, ſind

von Stein gebaut, zweiſtöckig, und beherbergen in ihren untern

Stockwerken die Läden der hier wie überall im Oſten ange

ſiedelten betriebſamen Chineſen; die übrigen Wohnungen ſind

aus Holz errichtet und mit Palmblättern gedeckt. In der Bucht

ſtehen im Waſſer zerſtreut mehrere Pfahldörfer, die Wohnun

gen der eingebornen Malayen. Das Haus des engliſchen

Gouverneurs mit ausgedehntem Park, ſowie die übrigen Woh

nungen der Beamten und die Kirche liegen von der Stadt ent

fernt eine halbe Stunde landeinwärts auf den Hügeln, ebenſo die

Baracken der Sträflinge. Zeitweiſe ſchien es, als ob die

Kolonie einen größern Aufſchwung nehmen würde als Zwiſchen

ſtation zwiſchen Singapur und chineſiſchen oder Philippinen

häfen, beſonders aber als Stapelort für den Verkehr mit dem

Hinterlande Borneo, zunächſt dem Sultanat gleichen Namens,

und deſſen Hauptſtadt Brunei, und als Zwiſchenſtation für den

Handel mit den Sulu-Inſeln, der bisher ganz von Singapur

ausging. In gangbaren Geographiehandbüchern wird uns dem

nach von lebhaftem Handelsverkehr erzählt, ſowie angegeben,

die Stadt ſei der Sitz eines anglikaniſchen Biſchofs. Das hat

ſich indes geändert. Jetzt iſt nicht einmal ein Geiſtlicher mehr

in Labuan und von Handelsverkehr iſt kaum noch etwas zu

merken. Der Handel mit Sulu, bisher in deutſchen Händen,

wird jetzt nach der wohl ſchließlich eintretenden Beſetzung der

*) Vgl. Nr. 37, S. 585.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

reichen Inſeln durch die Spanier durch die Philippinen gehen

müſſen und der Verkehr mit Borneo iſt noch immer wenig ent

wickelt. So macht Labuan einen todten Eindruck. Nur ein

halb Dutzend Europäer leben noch da, ſämmtlich Regierungs

beamte. Die früher hier ſtationirten engliſchen Truppen ſind

zurückgezogen und haben nur ein paar Gräber ihrer Kameraden

zurückgelaſſen. Hart am Strande, weit vor der Stadt, liegt

dieſer kleine Friedhof einſam, beſchattet von mächtigen Banian

bäumen. Das Gras, Mimoſen und Farne wuchern manns

hoch über die Gräber, deren ſchon verwitternde Aufſchriften

von Kämpfen mit Piraten, von Opfern mörderiſcher Fieber

erzählen. Mit der ſonſt herrſchenden Stille, die durch die ewig

gleiche Melodie des brandenden Meeres, das Rauſchen der

Banianwipſel und das Geſumme großer Inſekten eher erhöht

als unterbrochen wird, kontraſtirt heute ſeltſam das heitere

Lachen und Geſpräch der in der Nähe badenden Mannſchaften

der Hertha, und die frohen Klänge unſres mit Eifer den Pari

ſer Einzugsmarſch übenden Muſikchors.

Einer unſrer erſten Beſuche galt den oben erwähnten

malayiſchen Pfahldörfern. Beim Herankommen unſeres

Boots zogen die Bewohner eine weiße Fahne auf, das heißt

einen Fetzen weißen Zeuges, der an langer Stange be

ſeſtigt war und wohl ein Friedensſignal bedeutete. Wir lan

deten auf der Inſelburg und wurden würdevoll empfangen

und in die Wohnungen genöthigt. Das Dorf beſtand aus etwa

ſechs Hütten, alle von faſt gleicher Größe, und jede in zwei

bis drei Abtheilungen oder Zimmer getheilt. Sämmtliche

Hütten ſtehen auf unbehauenem Pfahlwerk im Waſſer von etwa

4 – 5 Tiefe; als Baumaterial der Hütten ſelbſt dienten eben

falls unbehauene Holzſtämmchen und zum Dach waren Palm

blätter verwandt. Als einziges Befeſtigungs- und Verbindungs

mittel der einzelnen Theile war Baſt benutzt.

Der ſchwankende Fußboden hat den Vortheil, daß aller

Schmutz und ſonſtige unbrauchbare Dinge einfach zwiſchen den

etwas von einander abſtehenden Planken hinab ins Waſſer ge

worfen werden können. Die Hausgeräthe beſtanden aus wenigen

alten Schiffskiſten, ein paar Flaſchen, Gefäßen aus Kokosnuß

und einer Anzahl Matten, deren ſchönſte uns zur Ehre auf

dem Boden ausgebreitet wurde. Wir ſetzten uns, umgeben vom

Häuptling und einer Anzahl Männer und Kinder, während die

Frauen nur durch Spalten in der Wand und Thüre herein

ſehen durften. Alles erfreute ſich betelkauend unſeres Anblicks

und der reichlich geſpendeten Cigarren. Wir hatten kein Feuer,

aber die guten Wilden halfen uns ſofort mit ſchwediſchen

Zündhölzchen aus; und als ſie uns zum Entkorken einer unſerer

Weinflaſchen auch mit einem Korkzieher bedienten, ſtieg meine

Achtung vor der alle Welt beleckenden Kultur ſehr erheblich.

Mit Hilfe von ein paar malayiſchen Brocken gelang es,

ein leidliches Verſtändniß anzubahnen und unſern nächſten Zweck,

die Aufnahme mehrerer Photographien zu erreichen. Die Leut

chen, deren Eitelkeit, wenn ſie erſt die Sache begriffen, beim

Abkonterfeien eben ſo rege iſt, wie die ihrer Brüder in Europa,

waren ſchließlich kaum vom Apparat wegzubringen.

Unter Begleitung eines Führers fuhren wir weiter, vorbei

an einigen andern Pfahldörfern derſelben Art nach dem In

nern der Bucht, wo zwiſchen ausgedehnten üppig mit Mangle

bäumen und vielen andern tropiſchen Sumpfpflanzen und

Schlinggewächſen überwucherten Niederungen unzählige laby

rinthiſch ſich verzweigende und durchkreuzende Kanäle hinziehen,

der Lieblingsort der hier in ziemlicher Häufigkeit noch vor

kommenden Krokodile. Langſam durchſchnitt das Boot die

ſpiegelnde Waſſerſläche; nur ſparſam drangen die Sonnen

ſtrahlen durch das dichte Laub des tropiſchen Sumpſwaldes,

das in wunderbarer Mannichfaltigkeit alle Farbennüancen von

dem Hellgrün unſrer jungen Buchenblätter bis zu dem Schwarz

grün, wie es die Nadeln der Edeltannen zeigen, auf einem

Fleck vereinigt. Die Ruhe wird nur geſtört, wenn ein Vogel

mit lautem Schrei die Luft erfüllt, und ihm folgend eine Legion

gefiederter Schreier und Sänger ihre Kunſtfertigkeit im Ge
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brauch des Kehlkopfs zeigen, oder wenn eine Affenfamilie bei unſerm

Anblick eilfertig durch die Zweige bricht und die Flucht ergreift.

Plötzlich macht unſer vorn im Boot

ſitzender Führer ein Zeichen mit

der Hand und raſch hinſpähend,

haben wir gerade noch Zeit, kaum

fünfzehn Schritte vor uns den

platten Kopf eines Krokodils

langſam im Waſſer verſchwinden

zu ſehen, in das die nachſauſende

Kugel wohl nur unſchädlich ein

ſchlug. Die urplötzlich hereinbre

chende Dunkelheit zwang uns den

Ausgang zu ſuchen, und ohne

die Ortskenntniß unſeres Führers

hätten wir jedenfalls noch mehrere

Stunden länger den unzähligen

Musquitos zur willkommenen

Speiſe dienen müſſen.

Am 3. April lichteten wir

Anker, um die Fahrt nach der ſo

genannten deutſchen Kolonie

Sandakan anzutreten. Unſre

Fahrt ging bei beſtändiger Wind

ſtille, da wir ſegelten, ſehr lang

ſam im Angeſicht der Küſte.

Mehrere Tage hatten wir zur

Rechten den 13,800' hohen Kili

balu, einen breitſchultrigen Bur

ſchen, die Lenden gegürtet mit

breitem Wolkengürtel, das ſchnee

freie Haupt aber in den Aether

hinauſerhebend. – Nachdem wir

über acht Tage gebraucht, um den kurzen Weg von Labuan

Borneos zurückzulegen, kamen wirbis zu der Nordſpitze

am 11. April, einem Sonntag,

vor die Bucht von Sandakan.

Die Küſte iſt hier bergig, jedoch

mit zahlreichen, vorliegenden nied

rigen Inſeln umlagert, alles dicht

bewaldet. Die Einfahrt in die

Bucht iſt ſehr charakteriſtiſch, eng

und auf der weſtlichen Seite von

einem mehrere hundert Fuß hoch

jäh abfallenden Felſen begrenzt.

Bald lagen wir vor Anker in der

weiten Bai; doch kein Zeichen

menſchlicher Wohnungen ließ ſich

ringsum entdecken, da Sandakan

mit der deutſchen Faktorei ganz

in der Tiefe der mehrere deut

ſche Meilen meſſenden Bucht ver

ſteckt liegt. Kaum waren wir je

doch vor Anker, als uns ein deut

licher Beweis geliefert wurde, daß

deutſcher Handel auch in dieſen

Erdwinkel gedrungen und von

maßgebender Bedeutung ſei. Bald

nach einander kamen zwei die

deutſche Flagge führende Dampfer

von draußen in die Bucht und

dampften an uns vorbei nach San

dakan zu, das heimatliche Kriegsſchiff

furchtsvoll begrüßend.

Der Handel mit Sulu ging, wie ſchon

oben erwähnt, bisher ſtets von Singapur aus,

und zwar lag er durchaus in den Händen eines

deutſchen Hauſes, das denſelben durch ſeine -

Dampfer vermittelte. Als Handelsſtationen grün- FS

dete das Haus Faktoreien auf der Inſel Sulu

ſelbſt, ſowie zwei andere auf dem zum Sultanat Sulu gehörigen Kul
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Beſuch eines Prinzen von Sulu an Bord der „Hertha“ in Sandakan.
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Ein Pfahlbautendorf auf Labuan.

etwas weiter ſüdöſtlich in der Bai von Gieng. Allgemein bekannt iſt

wohl, daß der Sultan von Sulu, ein intelligenter Malaye,

der ſchon früher mit den Spa

niern in beſtändigem Hader lag,

vor einiger Zeit nach anderweiti

gen fruchtloſen Verſuchen einen

Brief an den deutſchen Kaiſer

richtete, worin er ihm die Ober

hoheit über ſeine Staaten anbot.

Bald, nachdem auch dieſer An

ſchlag, einen mächtigen Schutz

gegenüber den Spaniern zu er

halten, mißlungen war, kam es

zum Kriege. Die Spanier hatten

dabei viel weniger die Abſicht,

etwa vorgekommene Seeräubereien

zu beſtrafen, als das reiche Sul

tanat, das ſie ſeit lange als Va

ſallenſtaat betrachten, auch faktiſch

unter ihre Herrſchaft zu bringen;

insbeſondere den Sultan zur An

nahme der ſpaniſchen Flagge zu

zwingen und ihn zu vermögen,

allen Handel über die Philip

pinen gehen zu laſſen und den

ſelben dem von den Spaniern

hier noch durchgeführten Mono

polſyſtem zu unterwerfen.

Die Spanier begannen den

Krieg mit der Blokirung der

Hauptinſel, wurden aber, wie man

erzählt, durch engliſchen Einſpruch

daran gehindert, die Blokade auch

auf die borneaniſchen Beſitzungen des Sultans auszudehnen.

Da nun alſo Sandakan und Gieng unbehelligt blieben, und

überdem auch die Blokade von

Sulu keineswegs ſehr vollſtändig

war, hatte es der Sultan bis

jetzt immer verſtanden, ſich auf

dem bisherigen Wege von Sin

gapur aus mit allem nöthigen

in ausreichender Weiſe zu ver

ſorgen. Die Spanier hatten auf

Sulu mehrere Landungen ver

ſucht, waren aber jedesmal von

den geſchickt verſteckten Einwoh

nern mit blutigen Köpfen auf

ihre Schiffe zurückgeſchickt worden,

ohne mehr ausrichten zu können,

als höchſtens ein paar Hütten ab

zubrennen.

Wir erfuhren dies und an

deres, das uns ſpäter von den

Spaniern beſtätigt wurde, in

Sandakan, wohin uns unſer

Dampfpinaß von unſerem Anker

platz aus in anderthalb Stunden

gebracht hatte. Das große ma

layiſche Dorf, wo der „Datu“,

Statthalter, ein Neffe des Sul

tans von Sulu reſidirt, liegt auf

der einen Seite; gegenüber am

anderen Ufer die ſogenannte Station der Kom

Hier ankerten auch die beiden deut

ſchen Dampfer, die in der Größe lebhaſt an

Berlin

Spreedampfer

ſiedlungen ſind noch jungen Datums.

Gebiet Borneos, das zu Sulu gehört und

von Dayaks, die noch auf einer ſehr niedrigen

turſtufe ſtehen, nur ſchwach bevölkert iſt, ſoll nach der

nach Treptow fahrenden

erinnerten. Die ganzen An

Das

nördlichen Theile Borneos, die eine in Sandakan, die andere Abſicht des Sultans von Sulu aus koloniſirt werden und
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die Gründung Sandakans war der Anfang hierzu. Die ma

layiſchen Anſiedler, geborene Händler, ſuchen den Handel mit

den Dayaks zur Entwicklung zu bringen; auf ſonſtige Koloni

ſationsverſuche, beſonders Bodenbebauung, haben ſie ſich noch

nicht eingelaſſen; auch widerſtrebt dies ihrer Faulheit. San

dakan beſteht faſt ganz aus im Waſſer errichteten Pfahlbauten,

von etwas beſſerer Bauart, als die vorhin in Labuan beſchrie

benen, und ebenſo iſt auch die deutſche Faktorei großentheils

eine künſtliche Inſel. Die Einwohnerzahl mag mehrere Hun

derte betragen. -

Wir wurden empfangen von dem hier ſtationirten Agenten

der Geſellſchaft, einem Oſtfrieſen Lehrhof, und den Kapitänen

der Dampfer. Die Faktorei ſelbſt beſteht aus einem Dutzend

Hütten, Wohnungen der deutſchen und einiger malayiſchen Kauf

leute. Die Waarenlager werden, da man räuberiſche Angriffe

der Dayaks befürchtet, mit zwei beſtändig geladenen Kanonen

vertheidigt, und Lehrhof, der nicht einmal ſeiner Malayen ganz

ſicher iſt, ſchläft nur mit zwei Revolvern vor ſeinem Bette.

Alle Malayen tragen den Kris ſtets bei ſich.

Die bedeutendſten Importartikel ſind Waffen: Gewehre,

Revolver, Piſtolen, Kriſe (Dolche), die ebenfalls jetzt in Europa

gefertigt werden; ferner Kleiderſtoffe. Aller Handel iſt nur

Tauſchhandel; Geld wird gar nicht gebraucht; zur Ausfuhr

kommen neben anderen Borneoartikeln, vor allem eßbare Vogel

neſter und Suluperlen, meiſt für den chineſiſchen Markt. Die

eßbaren Neſter ſind bekanntlich Produkte der Salaganen (Collo

callia esculenta), welche zu ihrem Bau das zähe Sekret ihrer

Speicheldrüſen verwenden. Sie haben faſt die Größe unſerer

Schwalbenneſter, ſind auch wie dieſe an Felſen und Mauern

angeklebt, weshalb ihre Gewinnung eine ſehr gefährliche und be

ſchwerliche iſt. Es werden mehrere Sorten unterſchieden, beſonders

ſchwarze, die noch einer ſorgfältigen Reinigung von Federn und

Schmutz bedürfen, und weiße, die beſſere Sorte. Das Aus

ſehen letzterer erinnert am meiſten an Nudelteig, wie er von

unſeren Hausfrauen bereitet wird, und auch der Geſchmack der

Neſter – ſie werden als Suppe gekocht – iſt dem gekochter

Nudeln ähnlich; alſo ziemlich indifferent. Der Artikel wird

übrigens theuer genug bezahlt, da der Preis in Singapur für

das Pfund auf ungefähr 15 mexikaniſche Dollars kommt.

Die Suluperlen, von einer beſonderen Muſchelſpezies her

rührend, ſind meiſt klein und die zu Schmuckgegenſtänden nicht

mehr verwendbaren werden als hochgeſchätztes Arzneimittel gegen

allerlei Krankheiten von den Chineſen gekauft und innerlich

eingenommen. Auch dieſer kleinſte Perlengries koſtet immerhin

noch das Liter 600–1000 Dollars. Die größeren Perlen

ſtehen natürlich bedeutend höher im Preiſe.

Seit längerer Zeit hatte das deutſche Haus, deſſen Faktorei

wir beſuchten, eine Forderung von mehreren tauſend Dollars

an den Datu von Sandakan und wird der Aufenthalt der

Hertha wohl dazu beigetragen haben, die Sache eher zur Zu

friedenheit zu erledigen, als dies ſonſt zu geſchehen pflegt. Die

anweſenden malayiſchen Würdenträger wurden vom Kommando

citirt, und ein Verwandter des Sultans beſuchte uns mit ſeinem

Gefolge ſogar an Bord im ſeidenen Feſtgewande, d. h. eng

anliegenden trikotartigen Beinkleidern, dem landesüblichen Sarong

und ſeidener Jacke, eine Kleidung, die ſich von der bei den

Malayen Singapurs üblichen wenig unterſcheidet. Mit Auf

merkſamkeit, doch ohne ihre Neugierde durch irgend welche Leb

haſtigkeit zu verrathen, wurden unſere Kruppſchen Geſchütze

beſichtigt, und die Räumlichkeiten des großen Schiffes durch

wandert. Als gute Muhamedaner nippten die Malayen nur

an dem ihnen vorgeſetzten Weine, während ſie, wie alle mir

vorgekommenen Malayen, Chineſen, Japaner, Polyneſier c.

friſches Weizenbrot mit Butter voller Heißhunger verſchlangen.

Jedenfalls überzeugte uns unſer Beſuch in Sandakan, daß

der Ausdruck einer „deutſchen Kolonie“, womit man in Labuan

dieſes Neſt beehrte, nur in ſehr beſcheidenem und eingeſchränkten

Sinne Geltung hat, denn bei dem Mangel einer deutſchen

Hausfrau und ſeßhafter Landleute dürfte die Deutſchheit der

Faktorei wohl nur eine tranſitoriſche ſein.

In der Abſicht, an der blokirten Inſel Sulu vorbei nach

den Philippinen zu gehen, lichteten wir am Mittwoch den

14. April früh Anker und verließen Sandakan unter Segel.

Da wir wieder von Windſtille überraſcht wurden, und unſere

Kohlen geſpart werden mußten, brauchten wir zu dem kaum

45 deutſche Meilen weiten Weg von Sandakan nach Sulu über

acht Tage. Vorbei ging's an vielen kleinen niedrigen Korallen

inſeln, die ſämmtlich bewohnt waren. Wir landeten mehrere

Male; die Eingebvenen aber, die uns jedenfalls für Spanier

hielten, ergriffen ſtets die Flucht und ließen ihre ärmlichen

Hütten mit allem Zubehör, nämlich getrockneten Fiſchen, Kokos

müſſen, deren getrocknetes Fleiſch (Kopra) ein Hauptnahrungs

mittel bildet, ſowie einigen wenigen Hühnern in unſern Händen

zurück. Natürlich wurde nichts angerührt, doch gelang es nicht,

die Leute zutraulicher zu machen.

Bei etwas ſriſcherer Briſe kamen wir, nachdem wir ſchon

mehrere Tage die blauen Berge Sulus in der Ferne hatten

am Horizonte ſich abzeichnen ſehen, unter Segel am Mittwoch

den 21. April vor die Inſel.

Wir hatten vorher nichts von ſpaniſchen Schiffen geſehen;

erſt als wir um eine kleine vorliegende Inſel ſegelten und uns

plötzlich der ziemlich ausgedehnten Hauptſtadt gegenüber be

fanden, erblickten wir mehrere Kriegsfahrzeuge unter ſpaniſcher

Flagge. Dieſelben, eine Korvette und drei Kanonenboote, kamen

unter Dampf und in voller Gefechtsbereitſchaft, die Mannſchaft

an den Geſchützen, uns entgegen.

Als wir back gebraßt hatten, wozu die Spanier uns durch

mehrere Warnungsſchüſſe veranlaſſen zu wollen ſchienen, kam

ein Offizier an Bord, um uns mitzutheilen, daß ein Verkehr

mit der blokirten Inſel nicht geſtattet werden könne. Für die

zu gleicher Zeit gegebene freundliche Einladung, einen Tag in

Geſellſchaft der hier ſeit Jahren den eintönigen Blokadedienſt

verſehenden Schiffe zuzubringen, wurde unſererſeits gedankt,

beſonders da uns die tröſtliche Ausſicht eröffnet wurde, in dem

nächſten ſpaniſchen Hafen Port Iſabela auf Baſilan unſere

geringen Kohlenvorräthe aufzufüllen.

So bekamen wir leider nicht viel von Sulu zu ſehen.

Was wir jedoch durch Ferngläſer erblicken konnten, machte

einen prächtigen Eindruck. Die gebirgige, etwa 1000 Meter hohe

Inſel iſt überall bewaldet, in den niedrigeren Stellen jedoch

mit Unterbrechung durch bebaute Ländereien. Den Strand ent

lang ziehen ſich kaum unterbrochene Wälder von Kokospalmen.

Die wie erwähnt umfangreiche Stadt bietet wenig hervorragende

Häuſer, da alles aus Bambusbauten und Palmhütten beſteht,

doch konnte man auf einem der größeren eine anſcheinend weiße

und rothe Flagge unterſcheiden. Ein wunderbar ſchöner Sonnen

untergang verklärte das Bild mit ſeinen Strahlen, bis nach

dem Einbruche der Nacht der faſt volle Mond unſeren nicht

zu ſättigenden Augen erlaubte, in ſeinem milderen Glanze das

Gemälde noch weiter zu betrachten. Zahlreiche Lichter und

Feuerſcheine auf den verſchiedenſten Theilen der Inſel gaben

Zeugniß von der Wachſamkeit ihrer Bewohner gegen etwaige

Ueberfälle. Hoch über unſer Schiff hin zogen lange Züge großer

ſliegender Hunde mit ſchwerem Flügelſchlag nach der anderen

Seite der Bucht.

Unſre „Hertha“ aber machte Dampf auf und lag am

folgenden Abend ſicher in dem kleinen Hafen von Iſabela auf

Baſilan, von wo aus wir ſpäter über Samboanga und Zebu

nach Manila gingen.

Die dieſer Skizze beigefügten Holzſchnitte ſind nach photo

graphiſchen meiſt momentanen Aufnahmen ausgeführt, die der

Zahlmeiſter der Hertha, Herr Riemer, mit ſeinen Apparaten

gefertigt hat. Es ſind nur wenige Beiſpiele einer mannich

faltigen prächtigen Sammlung, die ſich ſowohl auf das ganze

an Bord eines Kriegsſchiffes vorkommende Leben und Treiben

erſtreckt, als auch die meiſten von der Hertha beſuchten Länder

und Völker in lebensvollen Bildern zu ſteter Erinnerung feſt

hält. Hoffentlich wird Herr Riemer dies Album veröffentlichen,

und dadurch allen ſich für Marineerlebniſſe Intereſſirenden

einen reichen Genuß, wie er bisher noch nicht geboten war,

ermöglichen.
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(Fortſetzung von S. 747.) -

Der volksthümliche Urſprung blieb bedeutſam für Novelle

und Sonate in ihrer ganzen Entwicklungsgeſchichte.

Die unverwüſtliche Jugendfriſche der altitalieniſchen und

ſpaniſchen Novellen iſt weſentlich bedingt durch ihren volksthüm

lich ſchlichten Erzählerton und die aus dem Anekdoten- und

Sagenſchatze des Volkes, ja der Völker geſchöpften Stoffe. Auch

die künſtleriſch ſo viel reicher durchgebildete und in ihren Themen

ſo viel ſelbſtändigere moderne Novelle kann und muß ſich ver

jüngen durch die ſtets erneute Berührung mit der Mutter

Erde, mit der volksmäßigen ſchlicht erzählten Anekdote, Sage

und Geſchichte.

Wenn mich ein heutiger Novelliſt fragte, welche Novelle

er leſen ſolle, um ſich zur Produktion anzuregen, ſo würde ich

ihm antworten: gar keine. Denn bei einem fertigen Kunſtwerke

gleicher Gattung ſoll man ſich niemals die Inſpiration für ein

neues holen. Dagegen würde ich ihm dringend zur Lektüre

empfehlen: Grimms Märchenbuch, Sebaſtian Franks Sprich

wörter, Zinkgreffs Apophtegmata und ähnliche Bücher, in welchen

das eiſerne Inventar volksthümlicher Geſchichtserfindung und

Erzählerkunſt der Jahrhunderte niedergelegt iſt – nicht damit

er das Alte nachahme, ſondern um ſo friſcher etwas gutes

Neues erſinne. Begehrt der Mann aber moderne Autoren, ſo

nenne ich ihm einen norddeutſchen und einen ſüddeutſchen, die

beide keine Novellen geſchrieben haben und bei denen man doch

die feinſten Geheimniſſe des novelliſtiſchen Vortrags lernen

kann: Juſtus Möſer und Johann Peter Hebel.

Die erzählenden Stücke der „Patriotiſchen Phantaſien“ ſind

mit volksthümlicher Kraft geſchrieben und zeigen, wie man

ethiſche und ſoziale Probleme meiſterhaft novelliſtiſch löſen kann,

ohne eine Novelle zu beabſichtigen. Und im „Schatzkäſtlein“

erprobt Hebel die ſeltene Kunſt, aus dem alten Anekdotenſchatz

des Volkes neue Kabinetsſtücke zu machen, indem er mit leiſer

Hand andeutend novelliſtiſche Züge aus den derben alten Ge

ſchichten entwickelt und ſie in ſeine eigene ſtilvolle Sprache über

ſetzt, die er als ein Kind des Volkes mehr erlebt als erlernt

hatte. Möſers „Phantaſien“ waren urſprünglich Zeitungsartikel

und Hebels „Schatzkäſtlein“ beſteht aus Kalendergeſchichten.

Dennoch überdauerten beide wegen ihres volksthümlich novelli

ſtiſchen Gehaltes faſt die ganze anſpruchsvolle Novellenliteratur

ihrer Zeit. Eine Kalendergeſchichte kann der roheſte Verſuch

einer Novelle ſein, und doch iſt es der höchſte Ruhm eines

novelliſtiſchen Meiſters, eine gute Kalendergeſchichte zu ſchreiben.

Man kann zwei Perioden der deutſchen Sonate unter

ſcheiden, deren erſte in Händel und Bach gipfelt, die zweite in

den großen Trias Haydn-Mozart-Beethoven; denn auch unſere

heutige Sonatenkunſt ſteht noch unter dem überwältigenden Ein

fluſſe Beethovens. Es wäre lehrreich, den Gegenſatz jener beiden

Perioden im Hinblick auf die Verwerthung volksthümlicher

Motive zu prüfen. Man fände dann wohl folgenden Grund

unterſchied: Bach ſetzt ſeine Suiten aus den überlieferten volks

thümlichen Lied- und Tanzformen zuſammen, allein er behandelt

ſie kunſtgelehrt; Haydn dagegen gibt umgekehrt ſeinen epoche

machenden Quartetten die kunſtgelehrte Grundform der vier im

engeren Sinne ſogenannten „Sonatenſätze“, allein er erfüllt und

belebt ſie mit volksmäßigen Liedweiſen und Tanzrhythmen.

Was uns bei ihm wie bei ſeinen beiden großen Ruhmesgenoſſen

und auch bei ſo vielen kleineren Meiſtern der alten Wiener

Tonſchule als das „deutſch Gemüthliche“ immer aufs neue an

muthet und erquickt, das iſt nichts anderes als der Geiſt des

deutſchen Volksliedes, welcher die vornehm kunſtgelehrte Sonaten

form durchweht. Heutzutage nennen manche Muſiker das warme

kindliche Gemüth jener Meiſter und das Gemüthliche überhaupt

philiſterhaft. Wie froh wären wir doch, wenn wir wieder ein

paar ſolcher gemüthlicher Philiſter beſäßen !
:: ::

::

Novelle und Sonate erfüllten eine große kunſtgeſchichtliche

Doppelmiſſion, ſie waren weit maßgebender für die Entwicklung

der geſammten modernen Poeſie und Muſik, als man gemein

hin denkt, ja ich möchte ſagen, ein Hauptunterſchied dieſer

Künſte in unſerer Zeit gegenüber früheren Perioden gründet

darin, daß das Mittelalter und das klaſſiſche Alterthum keine

Novelle und keine Sonate hatten.

Shakeſpeares Dramen ſetzen die Novelle voraus, ſie ſind,

wie ſie ſind, nicht denkbar ohne die vorangegangene Frühblüte der

Novelliſtik. Daß Shakeſpeare die äußere Fabel einzelner Dramen

aus italieniſchen Novellenbüchern ſchöpfte, iſt ja allbekannt, doch

lege ich hier minderes Gewicht auf dieſe Thatſache; denn ich

behaupte einen andern weit tiefer greifenden Einfluß der Novelle

bei dieſem größten Dramatiker, einen Einfluß, der aus ſeinen

pſychologiſchen Problemen und aus dem Gang der Handlung

hervorſpringt. Eine gründliche Ausnahme machen hier nur

Shakeſpeares Königsdramen; an ihnen hat die Novelle der

Renaiſſance kein Theil, ſondern vielmehr die mittelalterliche

Chronik und zwar nach Form und Inhalt. Sie dramatiſiren

die naive Geſchichtserzählung, aus welcher der Dichter gewaltige

Charaktere und Ideen und tiefgreifende ethiſche Konflikte ent

wickelt, entbehren aber der novelliſtiſchen Zuſpitzung auf ein

leitendes durchgreifendes Problem, und eben darum auch jener

abgerundeten Form, des „Rondos“ der Novelle, die alle Fäden

der Einzelſcenen von vornherein ſo anſpinnt und verſchlingt,

daß ſie zuletzt nothwendig in dem beſtimmten Knoten zuſammen

laufen müſſen. Darum ſind aber auch dieſe Königsdramen ſo

ganz einzig in ihrer Art, von der ganzen ſpäteren Ausbildung

des Dramas verſchieden, und wir verſtehen und genießen ſie

nur als eine literarhiſtoriſche und insbeſondere ſhakeſpeareſche

Spezialität.

Ganz anders bei Shakeſpeares übrigen Tragödien und

insbeſondere bei ſeinen Schau- und Luſtſpielen. Die Farben

fülle der perſönlichen Charakteriſtik, welche uns im Einzelnen

feſſelt, und doch einem letzten pſychologiſchen Geſammtprobleme

dient, der Gang der Handlung, welcher ſpannt und überraſcht

– die faſt unvermeidliche Liebesgeſchichte – vorab jedoch die

Oekonomie und Rundung der Kompoſition – das alles erinnert

uns, daß die Novelle damals als eine wahre „Neuigkeit“, das

heißt als eine neue maßgebende Grundform im äſthetiſchen Be

wußtſein des Zeitalters lebte. Wer dieſe Thatſache recht über

zeugend erkennen will, der vergleiche die Shakeſpeareſche und

überhaupt die ganze neuere dramatiſche Poeſie mit der antiken.

Was wir im Kolorit unſeres Dramas einerſeits romantiſch,

andererſeits realiſtiſch, was wir in ſeinem Aufbau modern

nennen, das iſt ihm großentheils mit der Novelliſtik gemeinſam.

Und weil mit dieſem hiſtoriſchen Einfluß der Novelle auf

das neuere Schauſpiel ein gut Theil von deſſen eigenſtem

Weſen blosgelegt iſt, darum auch nicht minder von deſſen ganz

beſonderem Unweſen. Unſere gröbſten Fehler ſind der Exzeß

unſerer feinſten Tugenden. Sagt man von einer Tragödie, ſie

ſei novelliſtiſch, ſo iſt dies herber Tadel; rühmt man von einem

Luſtſpiel, daß es einen feinen Novellenſtoff enthalte, ſo iſt dieſes

Lob ein verhüllter Vorwurf. Der rechte Dramatiker ſoll das

novelliſtiſche Element verwerthen, aber er ſoll ſich die Novelle

nicht über den Kopf wachſen laſſen. Daß ihm dieſe Gefahr

droht, iſt eben ein Beweis für die moderne Herrſchaft der

Novelle.

Nun wiederhole ich meinen Satz: ein Hauptunterſchied

unſerer Poeſie und Muſik gegen frühere Perioden gründet darin,

daß das Mittelalter und die antike Welt keine Novelle und

keine Sonate hatte. Wem dieſer Sätz auch jetzt noch zu kühn

dünkt oder nicht ganz klar erſcheint, dem ſtelle ich eine Pa

rallele aus dem Kreis der bildenden Künſte erläuternd zur

Seite und ſage: ein Hauptunterſchied der modernen Hiſtorien

bilder von den altdeutſchen und altitalieniſchen gründet darin,

daß jene alten Meiſter noch keine entwickelte Landſchafts- und

Genremalerei beſaßen. Der Hiſtorienmaler dünkt ſich freilich eben

ſo erhaben über den Landſchafts- und Genremaler wie der

Dramendichter über den Novelliſten. Und dennoch ſind die

unterſcheidend ſtimmungsvollen und individuell charakteriſtiſchen

Züge unſerer Geſchichtsbilder erſt durch die Stimmungspoeſie

der Landſchaft und das charaktervolle Kleinleben des Genre

bildes zur Macht und Herrſchaft auch in der hohen Kunſt des

hiſtoriſchen Gemäldes gelangt. Und gar manchem heutigen

Hiſtorienmaler wächſt das Genre über den Kopf, wie gar man

chem Dramatiker die Novelle. -

Ich ſchlage folgendes Thema zu einer literarhiſtoriſchen

Preisaufgabe vor: Wie hat die Novelle ihre geſtaltende und
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läuternde Kraft ſeit vier Jahrhunderten bei den größeren Kunſt

formen der epiſchen und dramatiſchen Poeſie geltend gemacht?

Das Thema wäre vielleicht neu, und jedenfalls könnte es zu

neuen Gedanken und Geſichtspunkten führen. Denn da die un

ſcheinbare Novelle ihren Einfluß leiſe und unvermerkt übte und

gar mancher Poet unter dieſem Einfluſſe ſtand, den er nicht

ahnte, ſo wären noch allerlei geheime Fäden zu enthüllen. Viel

leicht hält mancher ein ſolches Thema blos für ein Paradoxon;

allein Paradoxa leiteten ſchon oft zu tieferer Erkenntniß. Und

da übrigens das Paradoxon ein Lieblingselement der Novelle

iſt, ſo darf ein Novelliſt wohl auch einmal eine paradoxe Preis

aufgabe ſtellen.

Man pflegt bei ſolchen Aufgaben gewiſſe Fingerzeige für

die Bearbeiter vorauszuſchicken. Ich gebe ein paar ſtatt vieler.

Cervantes hat im Don Quixote den alten Ritterroman

zwiefach aus dem Felde geſchlagen durch die Novelle. Denn

wenn wir ſein epochemachendes Buch auch einen Roman nennen,

ſo iſt es doch eigentlich ein großer Novellenkranz, der ſich zu

einer Geſammtnovelle in einander ſchlingt. Mit feiner Satyre

vernichtet der Dichter den albernen Romanticismus jener Roman

welt; aber mit ſeiner novelliſtiſchen Form vernichtet er zugleich

auch die Unform des Romans.

Auch Voltaire ſchrieb im Candide und Zadig Romane,

welche genau genommen Novellen ſind. Der Vergleich mit

Cervantes iſt lehrreich. Die poetiſche Kraft des Spaniers wächſt

und erblüht erſt recht mit der novelliſtiſchen Form; bei dem

franzöſiſchen Dichter dagegen drückt die Novelle auf den Roman,

die poetiſche Unmittelbarkeit verſchwindet durch die allzu ſcharf

präziſirte Novelle. Voltaire bringt uns das novelliſtiſche Pro

blem und Programm in jenen großen wie in den noch reizender

epigrammatiſchen kleinen Erzählungen ſo klar und deutlich, ſo

bewußt und gewollt auf dem Präſentirteller, daß wir allen

Glauben an ſeine Helden und ihr Schickſal verlieren und nur

noch den Scharfſinn des Autors mit Händen greifen. Man

kann auch Novellen ſchreiben, die vor lauter Novelle die Poeſie

verlieren, wie Dramen, die vor lauter Dramatik aufhören, dra

matiſch zu ſein. Beide ſind wie gemacht zu pathologiſch-anato

miſchen Demonſtrationen des Aeſthetikers.

Wieland wurde ſeiner Zeit der deutſche Voltaire genannt,

zumeiſt aus ſehr äußerlichen Gründen. Heutzutage liegen uns

die Unterſchiede Wielands und Voltaires näher als ihre Ver

wandtſchaft. Ein Hauptunterſchied beider gründet darin, daß

Voltaire, der Erzähler, bis zum Exzeß Novelliſt war, während

wir bei Wielands Romanen und erzählenden Gedichten ſo oft

vergebens nach der knappen Gedrungenheit und der ſcharfen

poetiſchen Dialektik der Novelle ſeufzen. Die echte Novelle lag

der deutſchen Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts vor Goethe

überhaupt ſeitab.

Leſſing hätte der berufenſte Novelliſt unter ſeinen Zeit

genoſſen werden können, das bezeugen ſeine kleinen Luſtſpiele, ſein

Nathan, das bezeugen ſelbſt die Novellenkeime in ſeinen Fabeln;

wäre er ein Muſiker geworden, ſo würde er gewiß die ſonaten

hafteſten Sonaten geſchrieben haben und als Novelliſt vielleicht

– gleich Voltaire – allzu novelliſtiſche Novellen. Allein der

Tag der neuen deutſchen Novelle war noch nicht gekommen.

Dieſes Tages Anbruch verkündet Goethe, der aber auch

zugleich das Muſterbild der neuen deutſchen Novelle vollendet,

im Fortſchreiten vom Werther zu den Wahlverwandtſchaften.

Und auf der Mitte dieſes Weges ſtellt er klar und bewußt das

Programm der Novelle novelliſtiſch dar in den Unterhaltungen

des Ausgewanderten. Eine reizende Aufgabe wäre es hierbei

– für unſere Preisbewerber – den novelliſtiſchen Einfluß in

Goethes Dramen nachzuweiſen, vorab im Taſſo; dann in Her

mann und Dorothea, dem epiſchen Gedicht, welches nur ein

großer Novelliſt ſo dichten konnte.

(Schluß folgt.)

Nm Iamilientiſche.

Der Stickhuſten und ſeine Behandlung mit freier Luft.*)

So lautet die Ueberſchrift eines von Dr. Maclean zu Glasgow

im dortigen „medical journal“ veröffentlichten Artikels. Den Leſern

meines letzten Daheim-Artikels und mir ſelbſt klingt das ſreilich nicht

wunderbar, denn zwiſchen den Zeilen habe ich dieſe Kur ſchon leſen laſſen,

und in meinen ſelbſtändigen Schriften findet ſie ſich des Breiteren em

pfohlen. Wenn ich ſie trotzdem hier, ſo zu ſagen, unter fremder Firma

einführe, ſo geſchieht's mit Rückſicht darauf, daß bei uns die luftſcheue

Behandlung nicht nur unter Nichtärzten, ſondern auch unter Aerzten

bis zu einem Grade eingewurzelt iſt, der den die luftfreundliche Ver

ordnenden wie einen Attentäter verabſcheuen heißt! So höre man die

Stimme des Ausländers von weit droben im kalten Norden: „Das

ſtickhuſtenkranke Kind muß den ganzen Tag über draußen bleiben, es

ſei gutes oder ſchlechtes Wetter, Sommer oder Winter.“ Die erſte

Kur machte Maclean an einem einjährigen Kinde, das, im Zimmer

mehrere Wochen lang mit allen möglichen Arzneien behandelt, immer

ſchlechter wurde. Da rieth er, es fortan täglich längere Zeit draußen

ſpazieren zu tragen – der Huſten verlor ſich ſo raſch, daß nur noch

zwei ärztliche Beſuche nöthig wurden! Dieſe Geſchichte bietet meines

Erachtens den Schlüſſel zu folgendem Satze, den ich kürzlich in einem

populären Artikel über Stickhuſten las: „Trotzdem man die Kinder

in der Stube behält und in Acht nimmt, wird der Huſten immer

ärger“ – mein unmaßgeblicher Vorſchlag ginge dahin, ſtatt „trotzdem“

zu verbeſſern: weil. – Uebrigens finde ich das open-air treatment,

wenn zwar nur in ſchüchterner Form, in Dr. Plaths vortrefflichen

„Briefen eines Arztes an eine junge Mutter“ bereits befürwortet.

Sollten dieſe Mittheilungen nicht wenigſtens zu einem Verſuche auf

fordern oder ſollen dem bloſen Vorurtheile zu Liebe die unſchuldigen

Weſen immer von neuem gefliſſentlich dem Siechthum überliefert wer

den? Statt: „Ich wage es nicht, das Kind an die freie Luft zu brin

gen“, muß es vielmehr heißen: „Ich wage es nicht, es ſchlechte Luſt

ſchlucken zu laſſen“. Steht nicht auch bei uns in Deutſchland die

Thatſache längſt allgemein feſt, daß mehrwöchentlicher Stickhuſten ſich

wie mit einem Schlage verliert, wenn, in Folge der Verſetzung des

*) The open-air treatment of hooping-cough.

Vaters, die Familie „Luftwechſel“ vornimmt? Das heißt: wenn wegen

Umzuges Thüren und Fenſter der Wohnung ſich öffnen, das gefangen

gehaltene Kind ſich frei ergeht, eine Reiſe mitmacht, am neuen Wohn

orte wieder ſich umhertummelt, bis alles in Ordnung iſt, kurz wider

Willen eine Kur à la Maclean gebraucht!

Ueber das Warum? iſt ſich mein ſchottiſcher Gewährsmann noch

nicht klar. Die Zahl der fort und fort probirten Mittel, meint er,

beweiſt, daß es der Wiſſenſchaft an jedem bewußten Plane gebricht.

Seiner Kur liege wenigſtens das verſtändliche und auf jeden Fall

paſſende Prinzip der Stärkung zu Grunde. Darin hat er zunächſt

vollkommen Recht: ein huſtenkrankes, in Sperrluft gefangen gehaltenes

Kind iſt einem in trübem, ſchalen Waſſer mattgewordenen Fiſche gleich

zu denken; wie man dieſen durch Ueberführung in friſches, klares

Quellwaſſer neu belebt, ſo weckt man auch jenem die Lebensgeiſter,

„badet ihm die lahme Bruſt geſund“ durch Verſetzung in das freie,

atmosphäriſche Luftmeer.

Ich ſelbſt gehe einen Schritt weiter und erkläre im Anſchluß an

die in Nr. 8 dieſes Jahrgangs gegebenen Andeutungen die reine, ins:

beſondere ſtaubſreie Luft für das Specificum dieſer trockenen Huſtenſorm,

welche durch ſchlechte Luft im allgemeinen und durch Staubſplitter,

die ſich in und an der Kehle feſtſetzen, im beſonderen unterhalten wird.

Staub in Maſſe aber führt jede nach der landesüblichen Vorſchrift

„hübſch warm“ gehaltene, nämlich durch einen Ofen geheizte Stube.

Dies alles, dächte ich, wäre der vorurtheilsfreien, praktiſchen

Prüfung recht ſehr werth. Nicht zu rathen freilich iſt denen, die ihre

Eigenwilligkeit mit der gedankenloſen Ueberlieferung decken, daß der

Stickhuſten nun einmal ſeine 18 Wochen dauern müſſe!

- Paul Niemeyer.
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(Fortſetzung.)

Die Vorbereitungen zum Kriege wurden immer eifriger be

trieben. Auch unſer Poſtdampfer hatte ſeine Fahrten eingeſtellt,

und die kleine Garniſon von Malceſine ſah täglich ihrer Ein

berufung auf den Kriegsſchauplatz entgegen. Da machte Can

diano mir eines Abends den Vorſchlag, mit ihm noch einmal

auf den See hinaus zu ſegeln. Als wir dem andern Ufer

nahe gekommen waren, ſagte er:

„Doktor, ich nehme Ihre Güte noch einmal in Anſpruch.

Ich habe wieder an Martina geſchrieben und ihr geſagt, daß

wir in den Krieg ziehen und daß, wenn eine Kugel mich trifft,

ich nicht ruhig ſterben könne ohne ihre Verzeihung. Da hat

ſie eingewilligt, mich zu ſehen, ſie erwartet mich dort oben dicht

an der Grenze. Wir landen in jener kleinen Bucht, und in

einer halben Stunde bin ich wieder bei Ihnen.“

„Haben Sie Martinas Warnung vergeſſen?“ mahnte ich.

„Ihnen droht Gefahr am jenſeitigen Ufer!“

„Diesmal nicht,“ lautete die Antwort, „die Einladung

kommt von ihr ſelbſt, ich kenne ihre Hand.“

Damit eilte er ans Ufer. Ich wartete im Boot lange

auf ſeine Rückkunft. Endlich trieb mich die Ungeduld, den Hang,

welchen er hinaufgegangen war, zu erſteigen. Der Pfad führte

ſteil durch einen kleinen Olivenhain bis zu einer zerfallenen

Mèühle hinan. Dieſelbe mochte wohl früher Verkehr mit Riva

oder dem Val di Cedro gehabt haben, jetzt, nachdem der Saum

pfad, der ſie mit der Ponalſtraße verband, ungangbar geworden,

war ſie von ihren Bewohnern verlaſſen. Ich ſetzte mich neben

das aus den Fugen gegangene Mühlrad und ſchaute dem kleinen

Rinnſal, welches ehedem das Werk getrieben hatte, und das

jetzt als ſpärliche Kaskade den Felſen hinabſprang, ein wenig

ärgerlich über meine Gutmüthigkeit, nach. Die Blätter der

Olivenbäume hingen leblos an den feingegliederten Zweigen;

am tiefblauen Himmel ſtrahlte der Vollmond und durchzog das

ſtahlblaue Waſſer, in welches der Monte Baldo weit hinein

ſeinen Schatten warf, mit immer breiter werdenden Silber

XII. Jahrgang. 48. f.

ſtreifen. Hier und da deutete ein dunkler Punkt den Kahn

eines nächtlichen Fiſchers an. Das Glänzen der Sterne,

flackernd und unſtet, wie die fliegende Röthe auf den Wangen

eines Fieberkranken, kündigte einen Wechſel des Wetters an.

Der See war auch ſchon, trotz der Stille der Luft, unruhig ge

worden. Die Wellen ſchlugen unten klatſchend an die Mauer,

welche das Erdreich der Olivenpflanzungen gegen die Flut

ſchützte, und von Südoſten her rückte eine breite Wolkenbank,

weiße zerriſſene Nebelflocken vor ſich herſcheuchend, wie ein in

Schlachtlinie aufgeſtelltes Kriegsheer heran; der Sirocco oder,

wie ſie es am See nannten, die Ora war im Anzug. Wenn

wir noch vor Ausbruch des Sturmes an das andere Ufer

kommen wollten, ſo war es die höchſte Zeit. Meine Ungeduld

überwand deshalb jedes Bedenken; ich ging, Candiano aufzu

ſuchen, auf dem Saumpfad weiter, den beiden Grenzſteinen vor

bei, auf denen der Doppeladler und das ſavoyiſche Kreuz ein

trächtig neben einander ſtanden, bis zu einem in den Weg

hineintretenden Felsblock, von welchem ich eine weitere Umſchau

halten zu können hoffte. Wirklich erblickte ich auf der andern

Seite deſſelben zwei Perſonen, den Grafen und eine Frau, in

eifrigem Geſpräch. Jener ſaß auf der Mauer, welche den Pfad

an der Seeſeite einfaßte, den Rücken an einen halbverdorrten

Oelbaum gelehnt, die Frau ſtand hochaufgerichtet vor ihm, es

war die Martina, die ich auf der Fahrt nach Riva geſehen hatte.

Sollte ich hervortreten? Mir ſchien das jetzt auf einmal

nicht paſſend. Ich beſchloß, ein paar Augenblicke zu warten

und dann durch ein Geräuſch meine Gegenwart bemerkbar zu

machen.

„Martina,“ hörte ich den Grafen ſagen, „Du kennſt jetzt

meine Schuld und meine Reue. Sprich – kann ich wieder

gut machen?“

„Du lügſt, Adriano, Du lügſt!“ gab das Mädchen leiden

ſchaftlich zur Antwort. „Wieder gutmachen? Soll die entehrte

Martina Deine Frau werden? Willſt Du den glänzenden



754

Offiziersrock ausziehen und ein Bauer werden auf unſerm Pacht

hof zu Vezzano? Und gibt es einen andern Erſatz für mein

Unglück, für die Thränen, die ich in meiner Verlaſſenheit um

Deinetwillen geweint habe, für meine arme Mutter, welche der

Jammer über meine Schande ins Grab gebracht hat? Wieder

gutmachen? Du lügſt, Adriano, Du lügſt!“

„Ich will alles, was Du willſt,“ ſagte der Graf.

„Nein, Adriano,“ fuhr Martina ruhiger fort, „ich will nicht

Dein Unglück. Jetzt kenne ich die Welt beſſer als damals, wo

Du meine Unwiſſenheit – doch laſſen wir die vergangenen

Tage! Ich weiß, daß ich Deine Frau nicht werden kann, und

– ſag es ſelbſt – kennſt Du einen andern Erſatz für meine

verlorene Ehre?“

„Verlange etwas von mir,“ bat Candiano, „damit ich Dir

meine Reue beweiſen kann.“

„Ich weiß nicht, was ich von Dir verlangen könnte,“ ant

wortete das Mädchen. „Der einzige Wunſch, den ich auf dieſer

Welt hatte, iſt in Erfüllung gegangen. Meine Baſe hat dafür

geſorgt, daß ich bei den Karmeliterinnen in Roveredo Aufnahme

finde.“

„Und was gibſt Du mir mit von hier, Haß oder Ver

zeihung?“

„Ich will für Dich beten,“ ſagte ſie, weicher geworden.

„Ich wollte Dich nimmer wiederſehen, aber Du ziehſt in den

Krieg, und könnte ich aus der Welt ſcheiden, ohne meinen

Frieden mit Dir zu machen? Es iſt mir lieb, daß ich dieſe

letzte irdiſche Qual von mir geſchüttelt habe. Geh in Frieden,

Adriano!“

Der Graf hatte ihre Hand gefaßt und bedeckte ſie mit

Küſſen. Sie entzog ihm dieſelbe langſam und ſagte noch ein

mal: „Geh in Frieden!“ Dann wendete ſie ſich zum Fortgehen.

Da änderte ſich plötzlich die Scene. Drei Kerle, welche

ſich hinter den Steinen oberhalb des Saumpfades verborgen

gehalten hatten, ſprangen hervor. Einer derſelben, es war Tom

maſo, faßte den Grafen, indem er ihm höhniſch zurief:

„Heute iſt es mir beſſer geglückt als in Malceſine, Signor

Conte, diesmal kommt Ihr nicht ſo leichten Kaufes davon.

Tommaſo verzeiht Euch nicht, wie die empfindſame Närrin.

Meine Tochter habt Ihr verführt, meine Frau umgebracht; da

für habe ich ein Wort mit Euch zu reden, verdammter Oeſter

reicher!“

Im Nu war Candiano nach dem Platz, auf welchem er

geſeſſen hatte, zurückgeſchleppt, dort banden ſie ihm Hände und

Füße. So wie ich ſah, daß dem Grafen eine ernſte Gefahr drohe,

war ich aus meinem Verſteck hervorgeſprungen, leider zu ſpät,

um das Geſchehene, das Werk einiger Augenblicke, abzuwenden.

Zwei der Kerle faßten auch mich und ſuchten mich zurückzu

drängen.

„Heute,“ rief Tommaſo mir ſpöttiſch zu, „werde ich meine

Kommiſſion an den Herrn Grafen ſelber ausrichten. Kehren

Sie in Ihr Boot zurück, Signor, grüßen Sie den närriſchen

Capitano in Malceſine von mir und kümmern Sie ſich nicht

um Dinge, die Sie nichts angehen.“

Während deſſen hatte ſich Martina vor den Grafen ge

ſtellt und ſuchte ihren Vater abzuwehren. Indem ſie deſſen

beide Hände feſthielt, flüſterte ſie mit vor Angſt halb erſtickter

Stimme: „Erinnere Dich, was Du dem Padre Chriſtoforo ver

ſprachſt, als Du – als die Schmuggler den Mann von der

Finanzwache erſchoſſen hatten – Du darfſt kein Blutvergießen.“

„Sei ruhig,“ lachte ihr Vater höhniſch, „ſein Blut wird

nicht über mich kommen; nur einen kleinen Sprung ſoll er

machen, dort hinab in den See.“

Jetzt folgte ein wüſtes Durcheinander. Ich ſuchte mich

von den beiden, die mich auf dem Pfad zur Grenze fortſchleppen

wollten, loszureißen. Martina hatte ſich über den Grafen ge

worfen, ihren Vater, der ſie wegziehen wollte, abwehrend; Can

diano lag bewegungslos und ohnmächtig auf der Seemauer.

Dazu heulte der Sturm durch die Felſen, und die Brandung

ſchlug tief unten wüthend an das Ufer.

Da erſchien noch eine Perſon auf dem Schauplatz. Ein

ziemlich beleibter Herr von Mittelgröße kam, den Strohhut in

der Hand, eilig und athemlos den Weg von Limone hinauf.

„Was ſoll das, Tommaſo?“ herrſchte er dem Alten zu,

„biſt Du wahnſinnig? Binde den Grafen los, augenblicklich –

ich befehl's! Und Ihr, laßt den Herrn frei!“

Die Kerle, welche mich feſthielten, traten zurück, Tommaſo

gehorchte zögernd. „Herr, Ihr wißt nicht,“ murmelte er.

„Ich weiß, Wahnſinniger, ich weiß!“ antwortete der Herr

heftig. „Es iſt ein Glück, daß Renzo mir zu rechter Zeit einen

Wink gab. Maledetto, ich ſoll wohl ruhig zuſchauen, wenn auf

meinem Eigenthum einem öſterreichiſchen Offizier Gewalt an

gethan wird?“

Inzwiſchen war der Graf losgebunden worden, ſank aber

ſogleich wieder zuſammen. Die Strangulation und die Auf

regung hatten ihm ſo zugeſetzt, daß er kaum Herr ſeiner Sinne

war. Ich unterſtützte ihn. „Nehmen Sie mein Flacon,“ ſagte

der Fremde, „doch verzeihen Sie, ich vergaß – ich bin der

Marcheſe Malateſta –“

Der Graf war allmählich zu ſich gekommen. Martina

hatte ſich ſchweigend und ohne Gruß entfernt. Tommaſo folgte

ihr, nachdem er noch einige Augenblicke mit ſeinem Herrn ge

flüſtert hatte.

„Herr Graf,“ ſagte der Marcheſe, „ich bedaure aufs tiefſte.

Fühlen Sie ſich ſtark genug, dieſen Platz zu verlaſſen?“

„Ich will es verſuchen,“ gab Candiano zur Antwort, in

dem er ſich wankend erhob.

„Der Zuſtand des Herrn Grafen,“ fuhr der Marcheſe zu

mir gewendet fort, „iſt von der Art, daß er nicht heimkehren

kann. Uebrigens iſt es unmöglich, bei dieſem Wetter über den

See zu fahren, ſelbſt wenn ich Ihnen ein paar von meinen

Leuten mitgeben wollte, auf die Gefahr hin, daß man es mit

denſelben drüben ſo macht, wie mit Renzo. Und der Saum

pfad zur Ponalſtraße iſt ſogar bei Tag lebensgefährlich. Da

bleibt nichts übrig, meine Herren, als daß Sie dieſe Nacht bei

mir vorlieb nehmen.“ -

Mir leuchtete das ein, aber es ſchien mir doch des Grafen

wegen nicht unbedenklich, eine Nacht auf italieniſchem Boden zu

bleiben. Ich ſagte das dem Marcheſe. „Sie können ganz un

beſorgt ſein,“ verſicherte dieſer. „Niemand als ich und mein

vertrauter Diener werden von Ihrer Anweſenheit Kenntniß er

halten. Morgen früh fahren Sie heim und denken, daß der

Sturm Sie irgend wohin verſchlagen habe.“ -

Ich fragte Candiano leiſe um ſeine Meinung.

„Wir müſſen annehmen,“ ſagte er, „ich kann mich kaum

aufrecht halten.“

Wir gingen den Weg nach Limone hinab. Candiano, der

nur mit Anſtrengung vorwärts kommen konnte, auf der einen

Seite von mir, auf der andern von dem Marcheſe unterſtützt.

Die beiden Begleiter Tommaſos folgten in einiger Entfernung.

Nach einer kleinen Stunde ſahen wir die Villa Malateſta

vor uns, aber auch ein unerwartetes militäriſches Schauſpiel.

Die Höhen oberhalb derſelben waren von Wachtfeuern er

hellt, deren Schein weiße Zelte und blinkende Waffen beleuchtete.

Dazwiſchen tummelten ſich die rothen Hemden der Garibaldiner

herum, Geſchrei und Gelächter, Wachtrufe und zuweilen ein

Hornſignal tönten durch die nächtliche Stille zu uns herüber.

Ich blieb ſtehen. „Was hat das zu bedeuten?“ fragte ich.

„Wir haben Einquartirung,“ ſagte der Marcheſe gleich

gültig, „einen Trupp unſerer Freiwilligen, der morgen früh

wieder abzieht. Sie werden mit ihnen in keine Berührung

kommen. In durchaus keine, ich verſichere Sie,“ wiederholte er,

ſeine Hand auf meinen Arm legend, da ich weiter zu gehen

zögerte. „Der Pavillon, in welchem Sie wohnen werden, liegt

ganz iſolirt und iſt von jenen Höhen nicht einmal ſichtbar. Es

iſt faſt unmöglich, daß Sie entdeckt werden. Ganz unmöglich,“

verbeſſerte er ſich.

Was war zu thun? Wir gingen vorwärts, erreichten das

Parkthor und nach ein paar hundert Schritten den Pavillon,

an deſſen Eingang ſchon ein Diener mit ſilbernem Armleuchter

wartete. Der Marcheſe führte uns die Treppe hinauf in einen

einfach möblirten Gartenſalon. „Sie müſſen vorlieb nehmen,“

ſagte er, „ich bewohne den Pavillon ſelbſt, wenn ich allein hier

bin; gleich daneben iſt Ihr Schlafzimmer. Jetzt bitte ich, mich

zu beurlauben, ich muß nach meinen andern Gäſten ſchauen
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und dafür ſorgen, daß Sie ein Souper bekommen und unge

ſtört bleiben.“

Der Graf hatte ſich erſchöpft auf das Sopha geworfen.

Sein Kopf ſchmerzte ihn entſetzlich, und er war wie zerſchlagen.

Ich gab ihm den Rath, eine halbe Stunde zu ruhen, und

geleitete ihn ins Schlafzimmer.

Nach einer halben Stunde kam der Marcheſe mit ſeinem

Diener zurück, welcher ein kleines Souper – kalte Küche,

Früchte und Wein – auf den Tiſch ſtellte. Er verſicherte,

daß niemand in der Villa von unſerer Anweſenheit eine Ahnung

habe. „Morgen,“ fügte er hinzu, „wenn unſere Truppen abge

zogen ſind, werden Sie ungehindert nach Malceſine zurückkehren

können. Auch Ihr Boot habe ich in meinen Hafen bringen

laſſen. Ehe Sie fortgehen, werde ich mir die Freiheit nehmen,

Sie meiner Frau vorzuſtellen. Erſilia kennt den Grafen von

Wien her und wird ſich freuen, ihn und ſeinen Freund zu ſehen.“

Dann bedauerte er, das Erwachen des Grafen nicht abwarten

zu können, und empfahl ſich.

Bald darauf erſchien Candiano wieder, wir ſoupirten und

rückten, nachdem der Diener die Ueberreſte des Mahls entfernt

hatte, die Stühle und den Tiſch mit den Flaſchen an die geöffnete

Balkonthür; zuvor hatte ich, damit uns niemand belauſche, die

Kerzen ausgelöſcht, die Sterne leuchteten uns hell genug.

So viel ſich im Halbdunkel erkennen ließ, lag vor unſerm

Pavillon eine kleine Terraſſe, mit Gartenbänken beſetzt und von

einer ſteinernen Baluſtrade eingefaßt. Hinter derſelben dehnten

ſich die Limonienpflanzungen, wie es ſchien, beinahe bis zum

Seeufer aus. Wir konnten die gelben Früchte im Sternenſchein

ſchimmern ſehen und die Blüten, welche zugleich mit jenen die

Bäume ſchmückten, erfüllten die Luft mit balſamiſchem Wohl

geruch. Links ſtiegen die Felſen ſteil empor, rechts, an der

Seite, auf welcher muthmaßlich die Villa lag, ſchloß ein dichtes

Bosket, aus welchem die weißen Blüten eines Magnolienbaumes

hervorleuchteten, das Bild ab.

Der tiefſte Friede herrſchte um uns her, die Wachtfeuer

ſchienen erloſchen zu ſein, wenigſtens ſah man keine Helle mehr

am Horizont, nur hier und da miſchte ſich der ferne Tritt einer

Patrouille, das Rufen einer Schildwache in das immer leiſer

werdende Rauſchen der Wellen. Welch einen Kontraſt bildete

dieſe Ruhe mit der Gefahr und Aufregung der vergangenen

Stunden! Das ging wohl uns beiden durch den Kopf, wir

ſchwiegen lange, unſere Cigarren dampfend. Endlich begann

der Graf:

„Es iſt eigen, daß der Name Malateſta für mich immer

mit der Erinnerung einer Lebensgefahr verknüpft ſein muß.

Das erſte Mal war es in Wien –“

„Damals handelte es ſich wohl nur um eine Herzens

gefahr,“ fiel ich ihm ſcherzend in die Rede.

„Nicht doch, ſondern um eine große Thorheit von meiner

Seite. Es war auf dem Bahnhof von Gloggnitz. Wir ſaßen,

den Zug, welcher uns nach Wien heimführen ſollte, erwartend,

auf dem Perron – die Marcheſa und ich – und ſprachen von

allerhand ernſten Dingen – die Marcheſa liebte es, zu philo

ſophiren – unter anderem von Ritterthum und Minne. Sie

pries die Courtoiſie unſerer Vorfahren im dreizehnten Jahr

hundert; ich verſuchte es, für unſere moderne Jugend eine

Lanze einzulegen. – Ich habe einmal, ſagte ſie, ihre Locken

ſchüttelnd, wie ſie es zu thun pflegte, wenn ſie in Affekt gerieth,

ein deutſches Gedicht – der Handſchuh, glaub' ich, hieß es –

geleſen. Darin gebietet eine Dame ihrem Ritter, ihren Hand

ſchauh, der in einen Zwinger mitten unter die wilden Beſtien

gefallen war, zu holen, und der Ritter gehorcht. Glauben Sie,

daß heutzutage einer unſerer jungen Herren für ſeine Dame das

Leben in die Schanze ſchlagen würde? – In dem Augenblick

wehte der Wind ihr Taſchentuch auf die Schienen hinab. Ich

ſprang die Treppen hinunter und hob es auf, allein die heran

brauſende Lokomotive hätte mich beinahe gefaßt. – Als ich

abends bei der Marcheſa in ihrem Boudoir ſaß, bekam ich zum

erſten Mal eine Ahnung davon, daß ſie auch ein Herz habe.“

„Alſo doch eine Herzensgefahr?“

„Seien Sie unbeſorgt. Die Geſchichte endete durchaus mo

raliſch. Der Marcheſe ſtörte unſer tête-à-tête, noch ehe es

eigentlich begonnen hatte, und am andern Morgen war das

Ehepaar abgereiſt. Eine unangenehme Geſchichte.“

„Ich hörte davon,“ fiel ich ein, „die von Vicenza.“

„Allerdings, ſie war die Urſache der plötzlichen Abreiſe.

Man gab dem Marcheſe Schuld, er habe dort einem Paar von

unſern Konſkribirten zur Flucht ins Königreich verholfen. Seit

dem darf er ſich in Oeſterreich nicht mehr ſehen laſſen. Aber,“

fuhr der Graf fort, „Sie haben mir ja noch nicht erzählt,

Doktor, wie es gekommen iſt, daß Sie bei der Kataſtrophe mit

Tommaſo ſo unerwartet als deus ex machina erſchienen ſind.“

Ich berichtete, wie die Ungeduld mich dorthin geführt habe

und daß ich einen Theil der Unterredung mit Martina mit

angehört habe.

„Jetzt fühle ich mich frei und ruhig,“ nahm Candiano

wieder das Wort. „Daß meine Liebe zu Martina erloſchen ſei,

wurde mir ſchon im erſten Augenblick des Wiederſehens klar;

ich empfand nur Mitleid und tiefe Reue. Aber es iſt ja alles

gut geworden. Eine Heirath war unmöglich, ohne uns beide

unglücklich zu machen. Martina geht aus freier Wahl ins

Kloſter, und ich werde wider ihren Willen und ohne ihr Wiſſen

dafür ſorgen, daß ſie dort eine wohlwollende Aufnahme findet.

Die frommen Karmeliterinnen werden für irdiſche Güter nicht

undankbar ſein.“

In dieſem Augenblicke tönten gedämpfte Schritte, allmählich

näher kommend, durch die Nachtſtille, und Waffen blinkten hin

ter dem Magnolienbaum hervor.

„Eine Patrouille,“ ſagte ich, „laſſen Sie uns zurücktreten.“

Wir lauſchten hinter den Jalouſien. Ein Trupp Soldaten

füllte die Terraſſe, dann wurde die Thür geöffnet, wir hörten

Fußtritte und Waffengeklirr auf der Treppe.

Nachdem ich raſch die Kerzen wieder angezündet hatte, da

mit wir nicht im Dunkeln gefunden würden, trat ein Freiwil

liger in dem rothen Hemd der Garibaldiner, den ein ſilberner

Stern am Kragen als Offizier kennzeichnete, bei uns ein, legte

militäriſch grüßend die Hand an ſeinen Hut, von welchem ein

ſehr langer Federbuſch herabwehte, und fragte:

„Welcher von den Herren iſt der kaiſerlich öſterreichiſche

Oberlieutenant Graf Candiano?“

„Ich bin es,“ antwortete der Graf.

„Ich habe Ordre, Sie zu verhaften.“

„Und mit welchem Recht?“

„General Garibaldi wird Ihnen darüber Auskunft geben.“

„Der Krieg iſt noch nicht erklärt. Ich bin hier Gaſt des

Marcheſe Malateſta und nicht in Feindesland.“

„Sie irren, mein Herr. Wußten Sie in Malceſine nicht,

daß die Kriegserklärung vorgeſtern erfolgt iſt?“

„Davon hatte ich keine Ahnung. Wäre ich ſonſt über die

Grenze gegangen?“

„Man ſendet Kundſchafter.“

„Mein Herr, ich bin kein Spion!“

„Darüber wird General Garibaldi entſcheiden. Ich habe

hier nur meine Befehle auszuführen,“ verſetzte der Fremde in

etwas ſpöttiſchem Ton, indem er den Federbuſch, der ihm in

das Geſicht gefallen war, mit einer Kopfbewegung zurückwarf.

Der Graf hatte ſich in einen immer gereizter werdenden

Ton hineingeſprochen. Der Offizier wendete ſich jetzt zu mir:

„Sie, mein Herr, muß ich um Ihre Legitimationspapiere

bitten, Ihren Paß oder was Sie ſonſt bei ſich haben.“

Ich hatte nichts dergleichen bei mir.

„Dann bedaure ich, auch Sie ins Hauptquartier mitnehmen

zu müſſen.“

Da trat der Marcheſe ins Zimmer, eilig und athemlos

wie damals, als er das Attentat Tommaſos verhinderte.

„Ich bin untröſtlich,“ ſagte er auf deutſch zu uns. „Wer

in aller Welt kann Sie geſehen haben!“ Dann nahm er den

Offizier in eine Ecke des Zimmers und redete eiſrig in ihn

hinein. Augenſcheinlich machte er demſelben dringende Vor

ſtellungen. Nach einigen Minuten wendete er ſich wieder zu

uns mit den Worten: „Seien Sie ganz ruhig, meine Herren;

ich bin ſogleich wieder bei Ihnen.“

Wir wollten uns in das Nebenzimmer zurückziehen, doch

der Garibaldiner geſtattete es nicht. Er ging ſchweigend auf
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und ab, während wir uns niedergelaſſen hatten und ſtumm den

Verlauf des Abenteuers erwarteten. Nach einer peinlichen

Viertelſtunde kam der Marcheſe zurück, ein Papier in der Hand,

das er dem Offizier übergab.

„Die Sache iſt in Ordnung,“ fügte er hinzu, „der Kom

mandirende des Freikorps hat eingewilligt, daß Sie bis morgen

unbeläſtigt hier bleiben. Ich bin gut für Sie geſtanden, daß

Sie über Nacht den Pavillon nicht verlaſſen werden. Morgen

hoffe ich die Sache weiter zu arrangiren. Felicissima notte!“

Er nahm den militäriſch grüßenden Offizier am Arm und

verließ das Zimmer.

Der Tritt der Soldaten verhallte allmählich, nur zwei

Schildwachen blieben auf der Terraſſe zurück.

„Was ſagen Sie dazu?“ rief ich aus, als wir allein waren.

„Mir ſcheint, dieſer Herr Marcheſe zeigt zwei Geſichter; zuerſt

ſo viel Verſicherungen, daß wir ganz unbeläſtigt bleiben wür

den, und nun dieſer Ueberfall!“

„Wenn der Marcheſe,“ beruhigte mich Candiano, „uns übel

wollte, hätte er uns ja den Händen Tommaſos überlaſſen können.

Er iſt vielgeſchäftig und ſchlau; aber eines ſchlechten Streiches

halte ich ihn nicht für fähig.“

„Aber wer kann uns hier ausgekundſchaftet haben?“

„Wer weiß das? Vielleicht Tommaſo, vielleicht haben die

erleuchteten Fenſter Verdacht erregt. Zerbrechen wir uns heute

den Kopf nicht darüber, es iſt einmal ein Tag der Abenteuer.“

:: ::

::

Am andern Morgen hörte der Kommandirende des Frei

korps, dem wir zur Vernehmung vorgeſtellt wurden, unſere Ver

ſicherung, daß wir von der Kriegserklärung keine Kenntniß ge

habt hätten, mit höflichem aber ungläubigem Lächeln an.

Candiano verweigerte begreiflicher Weiſe, über die Urſache,

welche ihn noch ſo ſpät abends auf italieniſchem Boden geführt

hatte, jede Auskunft. Der Marcheſe begnügte ſich damit, anzugeben,

er habe den Grafen halb ohnmächtig und bei drohendem Unwetter

in meiner Begleitung nahe bei der Villa angetroffen und des

halb nicht umhin gekonnt, uns ſeine Gaſtſreundſchaft für eine

Nacht anzubieten. Ich konnte wahrheitsgetreu verſichern, daß ich

die Grenze nur überſchritten habe, um Candiano aufzuſuchen

und zur ſchleunigen Rückkehr nach Malceſine aufzufordern.

„Meine Herren,“ ſagte der Garibaldiner, nachdem wir dieſe

Ausſagen zu Protokoll gegeben hatten, „Sie werden es begreif

lich finden, daß ich Sie nicht fortlaſſen darf, um ſo weniger,

da Sie von der Anweſenheit unſeres Freikorps hier Kenntniß

erhalten haben. Doch will ich Ihnen einen Vorſchlag machen,

welcher bereits die Genehmigung des Herrn Marcheſe erhalten

hat. Ich werde über Ihren Fall ins Hauptquartier berichten,

und Sie bleiben bis auf weiteres hier in der Villa, verpflichten

ſich jedoch durch ſchriftliches Ehrenwort, deren Gebiet ohne Er

laubniß nicht zu verlaſſen. Wollen die Herren etwa nach Mal

ceſine oder ſonſt wohin in Ihren Angelegenheiten ſchreiben, ſo

bin ich erbötig, offene Briefe zu beſorgen.“

Was war zu thun? Wir ſchauten den Marcheſe fragend

an, der ſich beeilte, uns zu verſichern, daß wir ihm ſehr ange

nehme Gäſte ſein würden. Demnach acceptirten wir, ich ſchrieb

an einen meiner Leute, der Graf machte eine ſchriftliche Mel

dung des Vorgefallenen an ſeinen Oberſten und bat um bal

dige Auswechslung.

Nach dem Frühſtück, als der Garibaldiner ſich verabſchiedet

hatte, erſchöpfte ſich der Marcheſe nochmals in Verſicherungen,

daß er an dem geſtrigen Ueberfall ganz unſchuldig ſei; auch

von der Kriegserklärung wollte er nichts gewußt haben. „Wenn

Sie,“ fügte er hinzu, „von Ihren Effekten einiges kommen

laſſen wollen, ſo bin ich mit Vergnügen bereit, das zu ver

mitteln. Sie wiſſen, wir haben Beziehungen mit drüben.“

Dann erbot er ſich, uns ſein Beſitzthum zu zeigen, „Ihr Ge

fängniß,“ bemerkte er ſcherzend.

Wir hatten gehofft, die Marcheſa im Frühſtücksſalon zu

finden; ſie hatte ſich jedoch entſchuldigen laſſen, angeblich war

ſie leidend.

Die Villa war ein altmodiſcher Bau von ziemlicher Breite,

an der Außenſeite mit allerhand Säulen und Karyatiden bunt

und geſchmacklos bemalt, bis hinauf zu den krenelirten Zinnen,

welche das Dach verdeckten.

Den ganzen Mittelbau nahm im erſten Stock ein großer

unwohnlicher Saal ein, im Geſchmack des erſten Jahrzehnts

unſeres Jahrhunderts möblirt, mit ſteinernem Moſaikfußboden

und einer Stuckdecke, aus welcher pausbackige Amoretten ihre

dicken Beine und noch dickeren Blumengewinde herausſtreckten.

Die hellbraune, mit Goldleiſten eingefaßte Ledertapete deſſelben

war an der einen Wand mit Medaillenbildern ländlicher Schönen

in Schäferkoſtümen à la Watteau, an der andern mit Ahnen

bildern der Malateſta, welche, wie wenigſtens der Marcheſe be

hauptete, von den alten Dynaſten von Rimini abſtammten, ge

ſchmückt. Unter dieſen letzteren zeichnete ſich beſonders eins, das

vorletzte in der Reihe, aus, welches den Großvater des Mar

cheſe, einen mit vielen Orden geſchmückten Herrn in der Uni

form des erſten Kaiſerreichs, darſtellte. Er war die Celebrität

der Familie und hatte während der cisalpiniſchen Republik

und unter dem erſten Napoleon eine Rolle geſpielt, wie mancher

lei Andenken, Vaſen und ſonſtige Geſchenke hoher Potentaten,

welche auf den Marmortiſchen des Saales vertheilt ſtanden,

bezeugten. Auf der einen Seite des letzteren befanden ſich die

Zimmer des Marcheſe mit der Bibliothek und verſchiedenen

Sammlungen, auf der andern lagen die Gemächer ſeiner Ge

mahlin.

Das Erdgeſchoß enthielt die zu allgemeinem Gebrauch be

ſtimmten Zimmer. Vor den bis zum Boden herabgehenden

Fenſtern des Speiſeſalons lag eine ſchattige Pergola, ein Eiſen

geſtell, ganz von einem undurchdringlichen Geflecht wilder Roſen,

das der Sonne zu keiner Zeit Durchgang geſtattete, umſponnen.

Von derſelben ſchaute man auf eine kleine Bucht hinab, ein

gefaßt von zwei Felſenarmen, dem Abſchluß der Höhenzüge,

zwiſchen denen in einem ziemlich breiten, muldenförmigen Thal

die Villa und was dazu gehörte, lag. Den größten Theil der

Mulde füllten Gartenanlagen in dem der italieniſchen Vegeta

tion und Architektur ſo gut angepaßten, anmuthig zierlichen

Stil, welchen Buontalenti zuerſt für den Florentiner Giardino

Boboli geſchaffen hat. Mannigfaltige hochwachſende Sträucher

und reiches Unterholz, aus welchem in maleriſcher Abwechslung

die dunkeln Pyramiden der Cypreſſen und die breiten Schirm

dächer der Pinien herausragen, gaben ein paſſendes Material

ſür ſchattige Boskets, in welche die Tagesglut nicht einzudringen

vermag; Laubgänge, von Myrten und Lorbeer dicht geflochten,

bieten die erſehnte Kühlung, an deren Ausgängen erfriſcht ein

Blick in die ſonnenhelle Ferne das Auge; ein Faun oder eine

Diana mit der Hirſchkuh lauſchen hinter dem Gebüſch von

Gaſtrenien oder perſiſchem Jasmin hervor und vor einem Parket

farbenreicher und ſtarkduftender Blumen, ſo zuſammengeſtellt,

daß die gleichartigen zierliche Arabesken bilden, laden Marmor

bänke zum Ausruhen ein. Dann kommen langgeſtreckte Ter

raſſen, wo im dunkeln Laub die Goldorangen glühen und

weiße Marmorbilder auf den Wandelnden herabſchauen, hier

und da ein Magnolienbaum mit ſeinen wunderbaren Blüten

kelchen, ein Pavillon in Tempelform, ganz in ein Meer von

Schlingpflanzen verſunken, und ein Baſſin, aus deſſen Mitte

ein Neptun, von Tritonen umgeben, in der Sonne funkelnde

Waſſerſtrahlen auſſteigen läßt. Das iſt die Phyſiognomie eines

italieniſchen Gartens. Der der Villa Malateſta erhielt noch

ſeine beſondere Nüance durch die Nähe des Sees, zu welchem

von der Pergola eine breite Treppe, auf deren Abſätzen Vaſen

mit rieſigen Hortenſienſtöcken geſtellt waren, an das Ufer hinab

führte.

Nachdem der Marcheſe ſich entfernt hatte, um noch ein

mal nachzuſehen, ob ſeine Einquartirung abmarſchirt ſei, ſagte

der Graf:

„Ich wette, die Armida dieſer Zaubergärten finden wir

an irgend einem ſchattigen Platz mit einem Buch in der Hand.

Kommen Sie, wir wollen einmal rekognosziren.“

Wir gingen durch die Limoniengärten und erblickten am

Ende der Baumreihen einen kleinen Pavillon, hart an dem

dort ſteil auſſteigenden Seeufer gelegen, deſſen Mauern ganz

von Schlingpflanzen umrankt waren. In demſelben ſaß oder

lag vielmehr, den Kopf auf den ſchöngeformten Arm geſtützt
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und mit einem Buche beſchäftigt, eine Dame in einem ameri

kaniſchen Schaukelſtuhl. Da das Licht nur durch die Ranken,

welche die Fenſteröffnung faſt ganz umſponnen hatten, eindringen

konnte, war die ſchlanke Geſtalt, das lila Seidenkleid, der blendend

weiße Nacken und die rothen Haare, welche in reichen Locken über

denſelben hinabfielen, von einem goldgrünen Schein umfloſſen.

„Sie ſieht aus wie eine Eidechſe,“ flüſterte der Graf

mir zu.

Da die Dame uns den Rücken gekehrt hatte, vermochte ſie

unſer Nahen nicht zu bemerken. Erſt bei einem kleinen Ge

räuſch, das wir machten, drehte ſie ſich um, maß uns einen

Augenblick mit verwunderten Blicken und erhob ſich dann ſchnell.

Sie ging uns ein paar Schritte entgegen und ſagte mit wohl

lautender Altſtimme, indem ſie dem Grafen die beiden Hände

entgegenſtreckte:

„Willkommen, Adriano, mein Ritter, willkommen nach ſo

langer Trennung!“

Es war Erſilia. Ich wurde vorgeſtellt, und wir ſetzten uns.

„Das iſt ja wie ein Zaubermärchen,“ fuhr die Marcheſa

fort. „Gedenken Sie noch unſeres Geſprächs in Gloggnitz,

Adriano, als Ihre Thorheit mich ſo grauſam“ – ihre Stimme

bebte ein wenig – „ſo grauſam erſchreckte? Ich hatte Unrecht.

Es gibt auch jetzt noch Ritter, und wir erleben auch jetzt noch

Abenteuer.“ -

„Gewiß,“ ſcherzte Adriano. „Selbſt Meiſter Arioſto, den

ich da in Ihrer Hand ſehe, meine Gnädigſte, hätte ein inter

eſſanteres nicht erfinden können. Zwei junge Paladine gelangen

durch Todesgefahr hindurch in ein Schloß, das von Drachen

bewacht wird, eine Zauberin hält ſie feſt und –“

„Sie verlieben ſich beide in die Herrin des Schloſſes,“ fiel ihm

die Dame ins Wort, indem ihre grünen Augen an mir vorbei

glitten und dann an denen Candianos haften blieben, „beide,

darauf beſtehe ich, beide!“ -

„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte der Graf lachend.

„Es gibt natürlich einen Zweikampf,“ ſchaltete ich ein.

„Dem Sieger ſchenke ich eine roſenfarbene Schleife,“ voll

endete die Marcheſa, „welche er dicht an ſeinem Herzen

tragen muß.“

„Ich danke,“ ſagte der Graf.

„Sehen Sie nur, wie anmaßend er iſt,“ wendete ſich

Erſilia zu mir, „er hält ſich ſchon im voraus für den Sieger.

Nein, mein ſchöner Herr, wenn die Lanze Ihres Gegners Sie

zu Boden ſtreckt, diktire ich Ihnen noch eine ganz beſondere

Strafe. Sie müſſen ſich unter meinem Fenſter eine Klauſe
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bauen und ein paar Dutzend Jahre zu mir hinaufſchmachten,

dann habe ich doch wenigſtens die Freude, Sie lange, ja recht

lange in meiner Nähe zu ſehen – gerade ſo wie der Ritter

Toggenburg in der Ballade Eures Lieblingsdichters, Ihr ſen

timentalen Deutſchen –“

„Ritter, treue Schweſterliebe –“ recitirte ſie in ſehr fremd

artig accentuirtem Deutſch. „Doch laſſen Sie uns ernſthaft

reden, meine Herren,“ fuhr ſie, den Ton plötzlich ändernd, fort.

„Ich freue mich, Sie bei uns zu ſehen und hoffe, daß Ihr

Gefängniß Ihnen nicht ganz unerträglich wird. Ihnen, mein

Herr,“ wendete ſie ſich zu mir, „iſt es wohl recht ſchmerzlich,

ſo weit von Ihrer Heimat in einem fremden, einem feindlichen

Lande zurückgehalten zu werden?“

„Ich bedaure es nicht,“ gab ich zur Antwort. „In Mal

ceſine kümmert ſich niemand um mich, und bis in meine Heimat

wird die Sage von dieſem Abenteuer nicht dringen.“

„Und ich,“ fiel der Graf ein, „mache es wie die Türken:

Allah kerim! Es ſtand ſchon am Anfang aller Tage ge

ſchrieben, daß Armida mich wieder in ihre Feſſeln ſchlagen

werde.“

Die erſten Tage unſerer Gefangenſchaft brachten wenig

Abwechslung. Der Marcheſe hatte mir, da er oft in Geſchäften

abweſend war, zu meinem Zeitvertreib einen artigen Köder hin

geworfen. Er beſaß noch von ſeinem Großvater her eine hübſche

Mineralienſammlung, welche die ſchönſten Exemplare aus der

für Geologen bekanntlich höchſt intereſſanten Gegend zwiſchen

Trient und dem Monte Baldo enthielt, und bedauerte in meiner

Gegenwart ſo lebhaft die Unordnung, in welche dieſelbe ge

rathen ſei, bis ich mich erbot, ſie neu aufzuſtellen und zu kata

logiſiren. Dann kam unſer Gepäck von Malceſine und mit

dieſem ein Brief des Grafen R., des Inhalts, daß unſer Unter

nehmen, der immer näher tretenden Kriegsgefahr wegen, ver

tagt und meine Leute bereits auf dem Heimweg begriffen ſeien.

So war ich denn ganz frei und konnte wohl für ein paar

Wochen die vielfach und dringend angebotene Gaſtfreundſchaft

des Marcheſe annehmen.

Auch der Grafempfing gleichzeitig ein dienſtliches Schreiben

ſeines Oberſten, in welchem ihm zugeſagt wurde, man werde,

unter Vorbehalt einer Unterſuchung über den Thatbeſtand ſeiner

Gefangennahme, auf eine möglichſt baldige Auswechslung thun

lichſt Bedacht nehmen.

Noch ein kleines Ereigniß unterbrach die Einförmigkeit

unſeres Lebens. Eines Morgens hörten wir ein wohlbekanntes

Gebell vor unſerem Pavillon. Unkas war da. Ob er mit den

Schiffern, die unſere Sachen gebracht hatten, gekommen ſei,

oder wie er ſonſt ſeinen Herrn aufgefunden habe, konnten wir

nicht ermitteln.

Von den übrigen Bewohnern der Villa kam uns Tommaſo

nicht mehr zu Geſicht. Der Marcheſe hatte ihn auf ſeine Güter

im Lombardiſchen geſchickt. Martina, die nicht eigentlich Die

nerin des Hauſes, aber niemals unbeſchäftigt war, ſchien ſich

ſchon mehr und mehr für das Kloſterleben vorzubereiten. Sie

hatte die kleidſame Tracht der dortigen Gegend abgelegt und

ihr ſchönes dunkles Haar nonnenhaft in einen weißen Schleier

gehüllt. Dem Graſen wich ſie ſorgfältig aus und ſprach nie

mals mit ihm; mir gegenüber verhielt ſie ſich freundlich, aber

ſo lakoniſch wie damals im Poſtwagen. Freilich befand ſie ſich

nicht immer in ihrer andächtigen Stimmung, ſondern es ſchien

bisweilen ein anderer Geiſt ihrer mächtig zu werden. Dann

umkreiſte ſie den Grafen wie ein Geſpenſt, das keine Ruhe

finden kann. Ging er mit der Marcheſa im Garten ſpazieren,

ſo tauchte Martinas Geſtalt hinter einem Oleander- oder Jas

minſtrauche hervor; ſaßen wir im Salon bei einander, ſo pflückte

ſie vor den Fenſtern deſſelben Blumen, und abends ſah ich ſie

oſt von unſerem Pavillon aus wie einen Schatten durch die

Limonienpflanzungen gleiten.

Auch die byzantiniſche Madonna tauchte wieder auf:

Donna Lucrezia, eine entfernte Anverwandte Tommaſos,

lebte für einige Wochen als Gaſt in Villa Malateſta, theils

um eine Brunnenkur zu gebrauchen, theils um die Hauptauf

gabe ihres Lebens, der ſie einen Theil ihres nicht ganz unbe

deutenden Vermögens geopfert hatte, zu erfüllen.

Die Gegend konnte ſich nämlich noch einer ganz beſon

deren Celebrität rühmen.

Vor ein paar hundert Jahren hatte in Limone eine durch

Frömmigkeit ausgezeichnete Frau gelebt, die Wittwe eines Korn

wucherers, welche ſich, nachdem ſie ihr Vermögen den Armen

geſchenkt, in eine Höhle zurückgezogen hatte, die auf dem Fels

grat zwiſchen der Villa und Limone gelegen war, um für die

Seele ihres Mannes zu beten. Dort hatte ſie, von den Almoſen

frommer Leute lebend, an die fünfundzwanzig Jahre ausge

halten, es jedoch, wenn auch das Andenken der „Santa

Caterina de Limone“, wie ſie genannt wurde, am ganzen

Seeufer hoch verehrt war, nicht dazu gebracht, heilig ge

ſprochen zu werden, obſchon ihr mehrere Wunder zugeſchrie

ben wurden. Das bedeutendſte beſtand darin, daß im Augen

blick ihres Todes der Felſen, auf dem ihre Einſiedelei

ſtand, ſich von Grund aus geſpalten hatte. Dieſer Spalt, der

bis ins Waſſer hinabreichte, war in der That auch jetzt noch

vorhanden, es ſah aus, als ſei die Felswand durch irgend ein

Naturereigniß in zwei Hälften auseinander geriſſen, zwiſchen

denen man wie von Thurmeshöhe gerade in den See hinein

ſchaute, der ſich unten eine kleine, wie man ſagte, unergründlich

tiefe Bucht ausgeſpült hatte. Der Blick ſchwindelte, wenn er

vor der ſchmalen roh aus Baumſtämmen gezimmerten, nur mit

einem gebrechlichen Geländer als Stützpunkt für die Hand ver

ſehenen Brücke, welche die Kluft überſpannte, hinabſank in die

entſetzliche Tiefe.

Wir gingen zuweilen abends nach „Santa Caterina“ hin

auf, um die friſche Seeluft einzuathmen und nach Limone hin

abzuſchauen, ſonſt lag der Platz, da die übrigen Bewohner der

Villa das Spazierengehen nicht liebten und keine Straße vor

beiführte, ganz einſam, nur die Marcheſa ſuchte die Einſiedelei

mitunter auf, um dort zu beten.

Dieſe Klauſe nun, welche ſchon vor langen Jahren in eine

Kapelle verwandelt worden war, hatte Donna Lucrezia reſtau

riren und das uralte Muttergottesbild, zu welchem ſchon die

Heilige gebetet, neu ankleiden und vergolden laſſen. Dies

fromme Werk, die Hauptaufgabe ihres Lebens und die Urſache,

weshalb ſie ſo gern in der Villa verweilte, war jetzt vollendet,

in den nächſten Wochen ſollte die Kapelle, die bis dahin nur für

die Herrſchaft und ihre Gäſte zugänglich geweſen, feierlich ein

geweiht und der Andacht aller Gläubigen übergeben werden.

Eines Morgens rüttelte mich jemand aus feſtem Schlummer

heraus. Candiano ſtand vor meinem Bette.

„Kommen Sie,“ ſagte er, „ſchnell, ſtehen Sie auf.“

„Was iſt es?“ fuhr ich, noch ſchlaftrunken, auf.

„Hören Sie!“

„Iſt das Wetter noch nicht vorbei?“ fragte ich.

„Es iſt kein Wetter,“ erwiderte der Graf, „man ſchlägt

ſich in Venetien. Laſſen Sie uns nach Santa Caterina hinauf

gehen.“

Schnell war ich in den Kleidern. Ein Wetter hatte wäh

rend der Nacht die Luft abgekühlt. Der Boden war feucht und

duftete von dem erfriſchenden Regen, der noch in großen

Tropfen an den Blättern hing. Die Blumen hatten ihre Kelche,

welche ſie vor der brennenden Sonne geſenkt, wieder gehoben.

Bäume und Sträucher prangten, von Staub gereinigt, im herr

lichſten Grün. Es war ein Sonntagsmorgen, ganz voll von

der Pracht italieniſcher Sommerherrlichkeit, der vierundzwan

zigſte Juni, der Tag von Cuſtozza.

Von der Höhe von Santa Caterina konnte man zwar

nicht bis nach Peſchiera und in die venetianiſche Ebene aus

ſchauen, aber die Schallwellen wurden dort nicht durch da

zwiſchen tretende Gebirgszüge gebrochen. Wir hörten deutlich

den rollenden Donner der Kanonen.

Auch von den Bewohnern der Villa hatte Neugier und

Angſt heute viele hier oben verſammelt, nur der Herr der

ſelben, der Marcheſe, war wieder einmal in Geſchäften ab

weſend. Die Frauen, Lucrezia und Martina an der Spitze,
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lagen in und vor der Kapelle auf den Knieen und flehten die

Heilige um ihre Fürbitte an. Wohl manche hatte einen Bruder

oder Geliebten bei der italieniſchen Armee, die dort unten in

der Ebene im heißen Kampfe ſtritt.

Der Graf hatte ſich weit über das Geländer gebeugt,

einem edlen Kriegsroſſe gleich, das beim Schmettern der Trom

peten mit feurigen Augen und erhobenen Nüſtern der Schlacht

entgegenſprengt; er ſchien ganz im Hören aufgegangen und

völlig unzugänglich für das, was ihn umgab; nur einzelne zu

ſammenhangsloſe Worte ließen erkennen, was in ihm gährte

und wie er den Entſcheidungskampf, bei welchem zugegen zu

ſein ihm verſagt war, in ſeinem Innern mit durchlebte.

Auch mich ergriff der Moment mit furchtbarer Gewalt,

war es doch das erſte Mal, daß ich mich in der Nähe eines

Schlachtfeldes befand.

„Sie ſind über den Mincio gegangen,“ ſagte der Graf,

halb zu mir und halb im Selbſtgeſpräch, „die Thoren, ſie

wollen ſich in unſer Feſtungsviereck hineindrängen. Mir ſcheint,

unſer linker Flügel iſt mit ihnen handgemein zwiſchen Somma

Campagna und Villafranca – ich kenne das Terrain.“

So blieben wir lange, lange bei einander, ohne den Flug

der Stunden zu beachten. Die Sonne ſtand ſchon hoch am

Himmel und ſandte ihre glühenden Strahlen auf uns und die

Kämpſer drüben in dem blutigen Würfelſpiele herunter.

Wir konnten deutlich die Geſchütze der Italiener von denen

der Oeſterreicher unterſcheiden. Es war, als ob zwei Gewitter

gegen einander heraufgezogen ſeien und in der Gewalt ihrer

Schläge mit einander wetteiferten.

Zuerſt ſchienen die Italiener zurückzugehen, wenigſtens

hallten ihre Donner ſtärker und ſtärker zu uns herüber, dann

avancirten ſie wieder.

„Teufel, die Unſrigen gehen zurück!“ rief der Graf.

Nach und nach war der Kampf auf der ganzen Linie ent

brannt, bis unter die Wälle von Peſchiera. Man hörte deutlich

den tiefen Baß der Feſtungskanonen aus den übrigen heraus.

„Sie werden ſich auf den Höhen von Fione feſtgeſetzt

haben,“ ſprach der Graf vor ſich hin, „und die Unſrigen wollen

ſie vertreiben. Ein ſchweres Stück Arbeit.“

„Reichen Sie mir Ihren Arm,“ ſagte ſie, „die Angſt und

der Sonnenbrand haben mich faſt ohnmächtig gemacht. Kommen

Sie mit uns, Doktor!“

Wir gingen zur Villa zurück.

„Adriano,“ begann die Dame, „doch Verzeihung! Der

italieniſche Name thut wohl Ihrem öſterreichiſchen Ohre wehe.

Alſo, Herr Graf, Oberlieutenant, es war grauſam von Ihnen,

mich zur Zeugin Ihres Triumphes zu machen.“

„Verzeihung,“ gab Candiano zur Antwort, „Verzeihung,

gnädige Frau, ich ſah nichts, ich hörte nur.“

„Sie bedauerten wohl ſehr, nicht dabei ſein zu können in

dem Kampfe gegen meine Freunde und Landsleute?“

„Ich bin öſterreichiſcher Offizier, Signora!“

„Und ich Italienerin, mein Herr! Alſo Ihre Feindin,“

fügte ſie in dem ſüßeſten Tone hinzu, der ihr zu Gebot ſtand.

„Gnädige Frau!“

„Sind Sie denn ganz ein Oeſterreicher geworden? Haben

Sie denn in den geheimſten Falten Ihres Herzens nicht die

kleinſte Sympathie mehr für Ihre eigentliche Heimat? Can

diano! Erinnert der Name Sie nicht an unſere verhaßte

Sprache? Sie ſollten ſich von Ihrem Kaiſer einen andern

erbitten.“

„Seien Sie nicht grauſam, Frau Marcheſa.

Feinde meines Kaiſers nicht auch die meinigen?“

„Nicht alle Ihre Vorfahren ſtanden in den Reihen unſerer

Feinde. Haben Sie mir nicht von den Lorbeeren erzählt, welche

Ihr Ahnherr Andrea mit Carmagnola unter den Mauern von

Brescia gewonnen hat? Die Geſchichte von Venedig kennt

noch manchen Candiano, der für den Löwen von San Marco

kämpfte. Iſt Ihr Name nicht allen italieniſchen Herzen theuer,

war es nicht ein Candiano, der unſern Dante, als er, aus

ſeinem Vaterlande verbannt, heimatlos umherirrte, in Lizzana

eine Freiſtatt und Gaſtfreundſchaft gewährte? Aber die ver

gangenen Tage ſind Ihnen aus dem Gedächtniß gekommen.

Sie ſind öſterreichiſcher Offizier und müſſen haſſen, was Ihre

Ahnen geliebt haben.“

So wußte ſie ihn leiſe, leiſe zu umgarnen. Er trug die

Sind die

Erinnerung an ſein glorreiches Geſchlecht tief im Herzen, der

Inzwiſchen war es Mittag geworden. Die Geſchütze führten

eine rieſige Symphonie vor uns auf; zuerſt in dem majeſtäti

ſchen Schritt eines Andante maestuoso, dann wurde das Tempo

immer leidenſchaftlicher, und zuletzt gab es keine Zwiſchen

pauſe mehr, es tönte fort und fort wie die Poſaunen des Welt

gerichts.

„Heilige Maria, erbarme Dich unſer!

Gottes, erhöre uns!“ beteten. in der Kapelle die Frauen und

Kinder.

„Ich ſehe das Schlachtfeld vor mir,“ rief Candiano. „Die

Feinde haben ſich auf der Höhe von Fione verſchanzt, unſere

braven Truppen überſchreiten den Bach und ſtürmen. Olione

ſteht in Flammen! Glück auf, Kameraden!“

Endlich wurde das Feuer auf der italieniſchen Seite –

wir hörten deutlich, daß es dort ſei – ſchwächer und ſchwächer.

Nur hier und da donnerten noch die ſchweren Geſchütze, das

Gewehrfeuer allein knatterte fort.

„Wir ſiegen,“ jubelte der Graf außer ſich, ſeinen Hut

ſchwenkend, „die Piemonteſen ziehen ſich zurück, Viktoria! Der

Tag iſt unſer.“

Da legte ſich eine kleine weiße Hand auf ſeine Schulter

und eine weiche Stimme flüſterte: „Sie ſind grauſam, Adriano!“

Die Marcheſa faßte ihn an und zog ihn ſanft mit ſich fort.

Heilige Mutter

arme Graf, der jetzt von der Gnade ſeines Kaiſers lebte und

in dem Lande, wo ſeine Vorfahren einſt reich und mächtig

geweſen waren, kaum einen Ziegel auf dem Dache mehr ſein

nennen konnte. Er vermochte nichts zu erwidern als noch

einmal: „Sie ſind grauſam, gnädige Frau!“

Dann wechſelte die Marcheſa das Geſpräch und fuhr fort:

„Sie haben heute geſiegt. Ich weiß es nicht, aber Sie

ſagen es! Indes das Kriegsglück iſt wandelbar. Wenn Ve

netien und Südtirol unter unſere Herrſchaft kommen –“

„Das iſt unmöglich!“

„Warum? Das Banner von San Marco hat ſchon auf

den Schloßzinnen von Trient geweht, warum nicht auch unſere

Trikolore? Dann werden auch Sie wieder der unſrige werden,

und Graf Candiano wird, ohne ſein Gewiſſen zu belaſten und

ohne ſeine Ehre zu ſchädigen, ein Italiener ſein dürfen.“

Sie machte eine Pauſe und fügte dann, wieder in einen

andern Ton überſpringend, hinzu:

„Graf, ich hoffe noch einmal auf einem Hofballe in Florenz

mit Ihnen zu tanzen.“

Candiano begleitete die Dame in ihre Gemächer; ich ging

von meinen Mineralien bald wieder ins Freie, um dem Ka

nonendonner, der allmählich ſchwächer und ſchwächer wurde, zu

lauſchen. (Fortſetzung folgt.)

Deutſche Profeſſoren.

XVIII. Karl Haſe.

Unter dem Titel „Ideale und Irrthümer“ hat der Kirchen

hiſtoriker Haſe in Jena ſein Jugendleben beſchrieben. Schon

dieſer Titel, geiſtreich wie Goethes „Wahrheit und Dichtung“,

iſt charakteriſtiſch für den Mann, deſſen Jugend nicht nur, ſon

dern deſſen ganzes Weſen ſo tief eingetaucht iſt in Idealismus,

und der doch in allen ſeinen Schriften ein ſo klares und nüch

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11.VI. 70.

ternes Urtheil bewieſen hat. Durch die Verbindung jenes Idea

lismus mit dieſer Klarheit und Objektivität iſt ſeine geiſtige

Individualität bedingt. Sein Leben hat etwas von jener klaſſi

ſchen Art, die wir unter den Modernen an Goethe rühmen,

das Gleichgewicht der Seelenkräfte, die harmoniſche Geſtaltung

des geſammten geiſtigen Lebens. Auch das geiſtreiche Spiel

des Witzes, zumal feiner Ironie, welches beſonders in den Vor
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reden ſeiner Schriften manchmal hervortritt, gehört eben ſo zu

ſeinem geiſtigen Bilde, wie das lebhafte Auge und das leiſe

Lächeln um den Mund zum Geſicht des ernſten Mannes mit

hoher Stirn und weißem Haar.

Aber „es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine rechte Jugend

ganz anders ausſieht als das Angeſicht des bejahrten Mannes“.

Wir wollen es dem Greiſe danken, daß er uns das Bild ſeiner

Jugend gezeichnet hat, welches das zweite und dritte Jahrzehnt

unſeres Jahrhunderts im engen Rahmen ſo lebendig wider

ſpiegelt. Es war die Erfüllung des liebſten Jugendtraumes, die

Einigung und Erſtarkung unſeres Volkes, welche unmittelbar

nach den Opfern und Sorgen des Krieges die Erinnerungen

der Jugend wachriefen. Mit Recht ſind die „Ideale und Irr

thümer“ bei ihrem Erſcheinen von einigen Kritikern als „das

Bild einer deutſchen Jugend“ bezeichnet worden.

Auch Haſe iſt, wie mancher der beſten unſeres Volkes, in

einem Pfarrhaus geboren, in Steinbach, einem Dorf am Abhang

des ſächſiſchen Erzgebirges; ja in der Familie war die Meinung,

daß ſie von lauter Pfarrern abſtamme, und wirklich war ſchon im

Jahr 1621 ein Vorfahr der Familie als Diakonus in Jena

geſtorben. Die Erſcheinung des Knaben am 25. Auguſt 1800

nach fünf Schweſtern war eine große Freude, aber wohl auch

eine Sorge. Bei der Taufe ließ der Vater ſingen: „Was unſer

Gott erſchaffen hat, das will er auch erhalten.“ Schon nach

zweiundeinhalb Jahren ſtarb der Vater und hinterließ als Erbe

jedem Kind fünfzig Thaler. Freunde des Vaters, dann Ver

wandte nahmen ſich des Knaben an. In Altenburg fing er an,

die Schule zu beſuchen; aber wie im Hauſe manches ſchwer

war bei aller Liebe, ſo ging es in der Schule nicht ohne Tadel.

Als im November 1812 der Onkel ſtarb, ſagte Couſine Fritz

chen: „Siehſt Du, nun iſt der Vater todt! Hätteſt Du etwas

gelernt, ſo wärſt Du was; ſo iſt nichts aus Dir geworden.“

Aber die Mutter, inzwiſchen wieder verheirathet, hatte doch den

Muth, den 13jährigen Knaben das Gymnaſium beſuchen zu

laſſen. Er wohnte erſt in der Stube eines Klavierlehrers, der

darin Unterricht gab, dann zu zweien bei einem Fleiſcher, wo

in derſelben Stube Wurſt gehackt wurde. Zu Michaelis 1813

mietheten ſie ſich zu dreien eine eigne Stube, das Jahr für

acht Thaler; als ſie aber beim Durchmarſch der Ruſſen zwei

Soldaten als Einquartirung, auch in Verköſtigung, bekommen

ſollten, liefen ſie davon, jeder in ſeine Heimat. Später hat

dann die verwittwete Gräfin Schönburg-Waldenburg, mit deren

Sohn Haſe befreundet war, durch ein jährliches Stipendium

von fünfzig Thalern weiter geholfen. Nun begann ein rechtes

Schülerleben, abwechſelnd in Fleiß und übermüthigen Streichen,

früh auch ſchon angezogen von mädchenhaſter Anmuth. Aber

vor allem war es das Ideal der Freundſchaft, das ſein Herz

erfüllte, ein inniger Herzensbund mit der Loſung: „Wir wollen

nicht glücklich werden, aber groß und gut.“ Früh zeigte ſich

ſeine hohe geiſtige Begabung, beſonders für das Verſtändniß

der alten Tragiker und der großen Dichter der neuen Zeit. Er

ſelbſt fing an, ein hiſtoriſches Schauſpiel aus der niederländi

ſchen Geſchichte zu ſchreiben, und Müllner, der bekannte Drama

tiker und Kritiker jener Zeit, hat es nachmals recenſirt. Nicht

in hochkirchlichen Gefühlen und Formen, aber in frommer chriſt

licher Sitte war Haſe aufgewachſen und beſonders hingenommen

vom Chriſtenthum nach ſeiner milden menſchlichen Seite hin.

Er dachte nicht anders, als er werde einmal ein Landpfarrer

werden. Aber ſein Pflegevater redete ihm zu, Juriſt zu werden,

und als Student der Rechte ließ er ſich auch in Leipzig in

ſkribiren. Die Vorleſungen wurden ſchwach beſucht, aber mit

großem Privatfleiß Staatsrecht, Philoſophie, daneben auch

Exegeſe ſtudirt. Im Konvikt, wo Haſe wohnte, weckte der Nacht

wächter die Studenten im Sommer um drei, im Winter um

vier Uhr und brannte mit ſeiner Laterne das Kaffeefeuer an.

Stolze Ziele erfüllten den jungen Mann: „Dichter, Philoſoph

und Theolog,“ ſchrieb er damals in ſein Tagebuch, „alle drei

wollen ja eigentlich eins, nur auf verſchiedene Weiſe, Lebens

herrlichkeit, Wahrheit und Frieden der Welt zu bringen.“

Bald nahm die Theilnahme an der allgemeinen deutſchen

Burſchenſchaft, in welche Haſe eingetreten war, ihn ganz in

Anſpruch. Schon im zweiten Semeſter wurde er in den Vor

ſtand gewählt und übernahm es im Frühjahr, die ſüd- und

weſtdeutſchen Univerſitäten, ſo wie Berlin fußwandernd zu be

ſuchen, um die Vorſtände der Burſchenſchaft allenthalben zu

einer allgemeinen Verſammlung zu bewegen. Bald nachdem

dieſe Verſammlung in Dresden gehalten worden war, wurde

die Burſchenſchaft in Leipzig, die zwar verboten aber geduldet

war, aufgehoben und der Vorſtand ins Karzer gebracht. Sieben

Wochen dauerte die Vorunterſuchung und eben ſo lange die

Haft. Sie endete für Haſe mit dem Consilium abeundi, der

Wegweiſung von der Univerſität. Er ſchrieb damals in ſein

Tagebuch: „Theure Hoffnungen ſind vergangen als ſchöne

Träume, weder in Kunſt noch in Wiſſenſchaft bin ich zu dem

geworden, was ich erwartete; doch bin ich getroſt in der Ueber

zeugung, daß mein Leben eine Richtung gewonnen hat, in der

ich würdig leben und ſterben kann. – Mein Herz gehört dem

Vaterlande. – Unſer ſchönſtes Glück iſt nur ein Traum, das

war das Gefühl, mit dem ich einſt von den Orten früheren

Jugendglückes ſchied. Ich glaube noch immer an dieſen Traum,

aber ich glaube auch, daß jeder große Gedanke, jedes hohe Ge

fühl und jede ſchöne That eine Wahrheit iſt und bleibt auf

ewig.“

Nach kurzem Aufenthalt in der Heimat zog Haſe nach

Erlangen. Hier warf er ſich eifrig ins theologiſche Studium

und trat außer den theologiſchen Profeſſoren auch Schelling

und beſonders dem im Reiche der Natur, wie im Reiche Gottes

gleich kundigen Schubert perſönlich nahe. Daß auch dem

ſtudentiſchen Frohſinn ſein Recht ward, beweiſt die Schilderung

des glänzenden Faſtnachtsauszugs nach Bubenreuth, bei welchem

Haſe die Rolle des Kaiſers Rothbart zufiel. Ernſter ward die

Univerſität bewegt durch den Auszug der geſammten Studenten

ſchaft nach Altdorf um eines Streites mit den Bürgern willen,

in welchem die Stadt Militär zu Hilfe gerufen hatte. Auch

hierbei wurde Haſe zum Vertreter der Studenten gewählt und

hat nach Verhandlungen mit dem akademiſchen Senat den Zug

wieder heimgeführt in 87 Wagen, voran der Poſtmeiſter von

Nürnberg mit 12 blaſenden Poſtillonen, am Thor begrüßt von

einer Deputation des Senats. Aber bei dieſen Verhandlungen

war Haſes eigne burſchenſchaftliche Vergangenheit in Leipzig

wieder ans Licht gezogen worden. Auch laſtete auf ihm der

Verdacht, dem politiſchen Jugendbunde Deutſchlands anzugehören.

Am 21. Auguſt 1822, als er ſich gerade zum theologiſchen

Examen für den 9. Oktober vorbereitete, ward ihm eröffnet,

daß er wegen Theilnahme am Dresdner Burſchentage und wegen

ſtarken Verdachts, an der Spitze der aufgehobenen Burſchen

ſchaft geſtanden zu haben, Erlangen zu verlaſſen habe.

Nach gut beſtandenem theologiſchen Examen vor dem

Oberkonſiſtorium in Dresden folgte eine kurze Kandidatenzeit

bis zum Frühjahr 1823, während welcher in den Pfarrhäuſern

der heimiſchen Gegend mit Predigten ausgeholfen wurde und

über welche Freude und Leid einer Jugendneigung gebreitet

war. Da zog es Haſe wieder nach Süddeutſchland, das ihm

ſeit jener Burſchenſchaftsreiſe lieb geworden war. Er habili

tirte ſich in Tübingen als Privatdozent, und der große Erfolg

ſeiner Vorleſungen über den Hebräerbrief und über das Leben

Jeſu bekundete bald den nachmaligen Ruf des akademiſchen

Lehrers. Sein Leben ſchien die rechte Bahn gefunden zu haben

und war voll von gelehrten Entwürfen und Arbeiten. Da

wurde es noch einmal durchkreuzt durch den Verdacht der

würtembergiſchen Regierung gegen den alten Burſchenſchafter,

denn es war ja die traurige Zeit nach den Karlsbader Be

ſchlüſſen. Der ihm ſo nah befreundete Kanzler der Univerſität

mußte ihm im September eröffnen, daß er um ſeiner Theil

nahme an der Burſchenſchaft willen und wegen des Verdachts
dem Jugendbund anzugehören, zu verhaften ſei. So wurde

Haſe als Lehrer an der Univerſität in die Feſtung auf Hohen

asperg gebracht, wo er mit 16 Würtembergern: Referendaren

Rechtskonſulenten und Pfarrern in Haft gehalten wurde. Zehn

Wochen dauerte die erſte ſtrenge Haſt; neun Monate das Gºe

fängniß, welches erſt durch einen männlich ſchönen Brief Haes

an den König ſein Ende fand. Aber auch des Königs Gnade

verwies ihn aus dem Lande. -

Die Zeit auf Hohenasperg hatte Muße gebracht zu reiche
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ſchriftſtelleriſcher Arbeit. Dort iſt der Entwurf der nachmaligen

Dogmatik Haſes entſtanden und ausgeführt worden. Vom Ho

norar für dieſes Buch, welches der Buchhändler zum Theil

vorausbezahlte, lebte nun Haſe die nächſte Zeit in Dresden,

eifrig literariſch beſchäftigt und dem romantiſchen Kreiſe Tiecks

nahe tretend. Er ſchrieb „Die Proſelyten“, in einen Roman

gekleidete Briefe über den Geiſt der evangeliſchen und katho

liſchen Kirche, weiter ein Buch vom „Juſtizmord“ gegen die

Todesſtrafe, welches viel Aufſehen machte und durch welches

er ſich den vollen Beifall des Prinzen Friedrich, des nach

maligen Königs, gewann. Aber ſein Hauptwerk war die Dogma

tik und ihre Darſtellung für die Gemeinde, die Gnoſis oder

evangeliſche Glaubenslehre. Nach einem Jahr zog es den jungen

Gelehrten doch wieder an die Univerſität nach Leipzig, um das

in Tübingen abgebrochene Werk noch einmal zu beginnen. Da

mals hatte gerade in Leipzig die Behauptung des neuberufenen

Profeſſors Hahn bei ſeiner Antrittsdisputation, daß die Ratio

naliſten als Feinde des Chriſtenthums aus der Kirche zu ent

laſſen ſeien, viel Aergerniß und Aufſehen gemacht. Faſt nicht

minderes Aufſehen machte die namenlos erſchienene Schrift Haſes:

„Die Leipziger Disputation, eine theologiſche Denkſchrift“,

welche den wohlverſtandenen Rationalismus als das Recht der

Vernunft auch in Glaubensſachen erwies, während ſie doch ſelber

mit Recht von ſich ſagen durfte, daß ſie dem, was ſchulmäßig

Rationalismus genannt werde, nämlich der Anſicht, welche die

chriſtliche Religion zu einer bloßen Denk- und Vernunftſache

macht, ihrer theologiſchen Ueberzeugung nach nicht angehöre.

Man vermuthete doch bald den Verfaſſer, deſſen theologiſche

Stellung bis auf den heutigen Tag darin bezeichnet wird. In

der Stadt erwarb die kleine Schrift ihm viele Freunde. Der

würdige Profeſſor Tzſchirner, welcher Haſe wohlwollte, meinte

freilich: „Es iſt gut, daß das Buch geſchrieben iſt; aber Sie

hätten es jetzt nicht ſchreiben ſollen.“ Wirklich entdeckte ein

gereizter Profeſſor, daß, wenn der König auch die Rückkehr nach

Sachſen erlaubt habe, doch die Verweiſung von der Univerſität

noch nicht aufgehoben ſei. Nur durch Tzſchirners Bemühung

beim Senat wurde neues Unheil von Haſe abgewendet. Bald

darauf ſtarb Tzſchirner; in ſeinem Hörſaal ſtand ſein Sarg,

die kalte Hand auf das griechiſche Teſtament gelegt. Einige

Minuten allein am Sarg kniete Haſe dort nieder. Im Tage

buch heißt es: „Da habe ich ihm geſchworen, ſeine Bahn zu

gehen, wie er, für Recht und Freiheit, für Chriſtenthum und

Proteſtantismus ein treuer Hort zu werden.“

Mit altſächſiſcher Feierlichkeit hat Haſe ſich dann noch ein

mal als Privatdozent habilitirt und nachher Vorleſungen an

der Univerſität gehalten. In dieſer Zeit iſt aus dem Beſtreben,

das wahre Weſen der alten lutheriſchen Orthodoxie nach ihrer

hohen wiſſenſchaftlichen Bedeutung darzuſtellen gegenüber einer

neuen, nur vermeintlichen Orthodoxie der Hutterus redivivus

entſtanden, das Buch, von welchem Haſe nachmals beſcheiden

geſagt hat, daß es von allen ſeinen Büchern am wenigſten von

ſeinem Eignen enthalte und am meiſten verbreitet ſei, ein Buch,

welches in engem Raum, in lauter Abkürzungen geſchrieben, die

geſammte Theologie umfaßt und kaum einem theologiſchen Stu

denten, wär's auch nur in der letzten Examennoth, unbekannt

geblieben iſt. Jetzt geſtaltete ſich auch die äußere geſellſchaft

liche Stellung Haſes in Leipzig auf das angenehmſte, beſonders

durch den in den „Idealen und Irrthümern“ nur als Hermann

bezeichneten Freund. Faſt gleichzeitig kam von Seiten der Re

gierung in Dresden die Ernennung zum außerordentlichen Pro

feſſor, von Jena ein Ruf an die dortige Univerſität und vom

Freunde Hermann die Auſforderung, mit ihm für ein Jahr

nach Italien zu reiſen. Er nahm den Ruf nach Jena an.

Die weimariſche Regierung gewährte Urlaub zur Reiſe nach

Italien. Mit der Liebe im Herzen zur jüngſten Schweſter Her

manns iſt Haſe mit dem Freunde ins Land ſeiner Sehnſucht

gezogen. Schöne Wirklichkeit hat er dort gefunden, und Italien

iſt ihm von der Zeit an wie eine zweite Heimat geworden,

wohin es ihn oft und auch noch in dieſem Frühjahr wieder ge

zogen hat, gewöhnlich um die Zeit, wenn die Mandeln zu

blühen anfangen. Damals trafen die Heimreiſenden in der

Schweiz mit den Schweſtern Hermanns zuſammen. In Kon

XII. Jahrgang. 48. f.*

ſtanz wurde der Bund mit der Stillgeliebten geſchloſſen. Mit

ſolch hohem Glück im Herzen und voll Freudigkeit zum gelehr

ten akademiſchen Tagewerk fuhr der junge Profeſſor am 15.

Juli 1830 in das Saalthal ein. Vor ihm lag die kleine ruhm

volle Stadt ſeiner Zukunft.

Damit ſchließen die „Ideale und Irrthümer“, welche nur

das Leben ſeiner Jugend im klaſſiſchen Sinne des Wortes bis

zum 30. Jahr beſchreiben. Als ein Jahr nach der erſten die

zweite Auflage erſchien, konnte der Verfaſſer ſchreiben: „Nach

meiner ſonſtigen Gewohnheit hätte ich gern etwas daran

gebeſſert: an einem vergangenen Leben läßt ſich leider nichts

beſſern. Manche freundliche Theilnahme iſt mir ausgeſprochen

worden über ein hartes bedrängtes junges Leben. Doch Armuth

iſt kein Unglück ſür eine rüſtige hoffnungsreiche Jugend und

weniger eine Geſahr als Reichthum. Schwierigkeiten und

Schmerzen gehen durch jedes Erdenleben und gehören zu ſeiner

kräftigen Entwicklung. Aber ich habe vielmehr das Bewußtſein,

Gott für eine ſehr glückliche Jugend zu danken, und war nicht

gemeint, daß ihre Darſtellung den Eindruck des Trüben und

Gedrückten machen würde, zumal bei dem freigewählten Ab

ſchluſſe zu einer Zeit, als dieſes Leben der Erfüllung liebſter

Wünſche mit ſicherem Schritt entgegenging.“

War Haſes äußeres Leben von da an das Stillleben eines

deutſchen Profeſſors, ſo iſt er doch durch ſeine Schriften einer

der hervorragendſten Lehrer der theologiſchen Jugend in ganz

Deutſchland geworden. Haſe iſt immer ein entſchieden liberaler

Theologe geweſen und geblieben, aber der Rationalismus, wie

er zumal durch Röhr, das Haupt der weimariſchen Landeskirche

vertreten war, hatte keinen Anhänger an ihm. Röhr ſelbſt hatte

früher den erſten Theil der Gnoſis ſcharf rezenſirt und darin

Myſtik, Allegoriſiren, ja Pantheismus gefunden. Er hatte dann

in Leipzig bei Haſe im Kolleg hoſpitirt und geſagt: „Sein

Syſtem taugt den Teufel nicht, aber nach Jena muß er doch.“

Es dauerte auch nicht lange, ſo wurde der theologiſche Gegen

ſatz zum literariſchen Streit. Die Streitſchriften Haſes von

1834–1837 gegen die hausbackene, geiſtesarme Verſtändigkeit

des vulgären Rationalismus, zuſammengefaßt im Anti- Röhr,

erinnern im theologiſchen Gebiet durch Schärfe des Geiſtes und

Witzes ebenbürtig an Leſſings Anti-Götze.

Eine andere literariſche Fehde ſchloß ſich an, wider die

Tübinger Schule, um die Authentie und Echtheit des Johannes

evangeliums zu ſchützen. In den tiefaufgeregten Zeiten der Re

volution von 1848, als auch die Stellung der Kirche zum

Staat eine neue werden zu ſollen ſchien, ſind eine Reihe kleiner

kirchenpolitiſcher Schriften Haſes unter dem pſeudonymen Namen

Karl von Steinbach erſchienen. Später aber iſt er mit der

ſelben Energie, ſeiner Ueberzeugung getreu, wider die „Evan

liſche Kirchenzeitung“ aufgetreten.

Aber am weiteſten iſt Haſes Name nicht nur in Deutſch

land, ſondern weit darüber hinaus bekannt, als der des geiſt

vollſten unter den deutſchen Meiſtern der Kirchengeſchichte. Mit

Recht hat man in dieſem Sinne von ihm geſagt: „Ihm iſt

es wie wenigen gegeben, ſich ſympathiſch in die verſchiedenſten

Formen des religiöſen und chriſtlichen Geiſtes hinein zu leben,

um ſie in wahrhaft künſtleriſcher Geſtaltung zur Darſtellung zu

bringen. Wenn in unſerer Generation hiſtoriſche Würdigung

unparteiiſche Beurtheilung früherer, uns innerlich fremd ge

wordener Geſtaltungen des Chriſtenthums, wie etwa des mittel

alterlichen Katholizismus, der nachreformatoriſchen Orthodoxie,

überhaupt der geſammten Vergangenheit der Kirche an die Stelle

früheren kritiſchen Aburtheilens getreten iſt, wenn der Geiſt der

Geſchichte das Gebiet des religiöſen Lebens überhaupt durch

drungen und neugeſtaltet hat, und wir gelernt haben, alles

Religiöſe zugleich als ein echt Menſchliches zu betrachten, ſo

verdankt man dies vor allem dem tiefeindringenden vergeiſti

genden und befreienden Einfluß von Haſes Kirchengeſchichte.“

Dieſe Kirchengeſchichte aber iſt ein akademiſches Lehrbuch, in

gedrängten inhaltsvollen Sätzen, und nur der, welcher die Vor

leſungen darüber hört oder in der Kirchengeſchichte bereits nicht

fremd iſt, kann die ganze Fülle des Wiſſens und die Objekti

vität der Darſtellung vollſtändig würdigen. Außer dieſem kirchen

geſchichtlichen Hauptwerk, welches zuerſt im Jahre 1834 er



ſchien und bis zur 9. Auflage 1867 weitergeführt iſt, ſind mar, von Baden, Gotha und Meiningen ſandte Vertreter;

aus Ungarn und Siebenbürgen kamen alte treue Schüler. DerHaſes „Neue Propheten“ und die Lebensbilder von „Franciscus

Aſſiſi“ und „Katharina von Siena“, ſowie die „Geiſtlichen

Schauſpiele“ weitverbreitet.

Mehrere ſeiner Schriften ſind ins Franzöſiſche und Eng

liſche, andre ins Ungariſche überſetzt und werden in Amerika,

in Holland, Ungarn und Dänemark viel geleſen. Schon in

Tübingen hatte Haſe, was damals noch ungewohnt war, be

gonnen, ſein Kolleg über das Leben Jeſu zu leſen. Im Jahr

1829, alſo ſechs Jahre vor dem berühmten und berüchtigten

Buch von David Strauß, gab Haſe ſein Leben Jeſu heraus,

in der proteſtantiſchen Theologie der erſte Verſuch einer rein

geſchichtlichen Auffaſſung und Darſtellung des Lebens Jeſu.

Aber das bedeutendſte Werk Haſes nächſt der Kirchen

geſchichte iſt ſein „Handbuch der proteſtantiſchen Polemik gegen

die römiſche Kirche“, das mit Recht ein „Standard work der

deutſchen theologiſchen Literatur“ genannt worden iſt.

Was Haſe in ſeiner Jugend gehofft und erſtrebt und wo

für er gelitten hatte, die Einheit des Vaterlandes und die

Wiederaufrichtung des deutſchen Reichs, dieſes Ideal, wenn

auch auf andern Wegen und nach ſchweren Opfern errungen,

ſollte er noch in Wirklichkeit im Alter erleben. Wenn er im

Freiheitskriege beklagt hatte, einige Jahre zu klein zu ſein, um

mit in den heiligen Kampf zu ziehen, ſo ſah er nun ſeine drei

Söhne, den einen als Arzt, den andern als Feldprediger und

den Jüngſten als freiwilligen Küraſſier mit in den Krieg ziehen

und wohlbehalten jeden der drei mit dem eiſernen Kreuz heim

kehren.

Am 4. Juni 1873 hat die Univerſität und die Stadt

Jena das 50jährige Doktorjubiläum Haſes gefeiert. Er iſt drei

facher Doktor, der Philoſophie, der Theologie und nun um

ſeiner kirchenpolitiſchen Schriften willen auch Ehrendoktor der

Jurisprudenz. Die deutſche Kaiſerin und die thüringiſchen

Fürſten haben ihn an dieſem Tage durch Handſchreiben und

Ordensſterne geehrt. Die theologiſchen Fakultäten von Baſel,

Berlin, Bern, Gießen, Göttingen, Heidelberg, Kiel, Marburg,

Straßburg, Tübingen, Wien und Zürich haben ihn durch Ver

treter oder Votivtafeln begrüßt; Leipzig ließ mit dem erneuten

Doktordiplom eine „Goldene Bulle“ überreichen, als „das höchſte

Zeichen von Anerkennung, welches die Univerſität Leipzig ver

leihe“. Die geſammte evangeliſche Landesgeiſtlichkeit von Wei

Novelle und Sonate.

Jubilar konnte dieſen Tag in ſeinem gaſtlichen Haus in voller

Rüſtigkeit feiern. Wenn die theologiſchen Anreden ſich manch

mal in allzu hohe Regionen erhoben, dann ſagte er wohl

lächelnd: „Laſſen Sie uns von den Idealen zur Wirklichkeit

zurückkehren.“ Als ihm zwei Sterne zum Komthur überbracht

wurden, ſchwieg er einen Augenblick, dann ſagte er, auf Goethes

Wort anſpielend: „Die Sterne, die begehrt man nicht, man

freut ſich ihres Lichts, vor 50 Jahren hätt' ich's nicht gedacht,

nun will ich ſie gerne tragen an hohen feſtlichen Tagen.“ Auch

vom Hohenasperg kam ein Blumenſtrauß, vom Offizier der

Feſtung geſendet. Von dem Lindenbaum, den einſt der Groß

vater als Reis aus Thüringen mit nach Steinbach gebracht,

wurde vom Pfarrer des Dorfes ein neuer Schößling geſchickt

und vor der Stadt in den ſchönen Berggarten gepflanzt,

Von früh acht bis mittags zwei Uhr hatte der Empfang der

Deputationen gewährt. Bis zum feſtlichen Mahl, welches die

Stadt gab, war eine Pauſe von einer Stunde, niemand ſollte

während der Zeit den Jubilar ſtören. Als der Diener dennoch

etwas melden mußte, da fand er den Herrn Geheimen Kirchen

rath – ſo wurde damals erzählt – am Schreibtiſche ſitzen

und arbeiten, um die ſtille ungeſtörte Stunde zu benutzen.

Seitdem iſt „die Geſchichte Jeſu“ erſchienen; die Zu

ſammenfaſſung alles Materials über dieſen großen Gegen

ſtand, das Reſultat eines langen Lebens und Studiums, durch

nichts beſtimmt als durch die Liebe zur Wahrheit und zu

Dem, der ſich ſelbſt die Wahrheit genannt hat.

Am 25. dieſes Monats vollendet der ehrwürdige Kirchen

hiſtoriker ſein 76. Jahr.

Voll Anhänglichkeit an Stadt und Univerſität Jena, wo

er nun 45 Jahre lebt und lehrt, hat er ſich die Jugend

des Gemüthes erhalten, jede neue Generation der Studi

renden mit neuer Theilnahme willkommen zu heißen. Wenn

er hereintritt in ſein Auditorium, einen großen Saal im

eigenen Haus, und mit ſeinem weißen Haupte freundlich:

„Guten Morgen, meine Herren,“ grüßt, dann erheben ſich ſeine

Zuhörer, den Gruß ehrerbietig erwidernd. Die akademiſche

Jugend und die proteſtantiſche Wiſſenſchaft weiß, was ſie an

dieſem Manne hat. Unſer ganzes Volk ſoll ihn kennen als einen

echten deutſchen Profeſſor.

Nachdruck vertoten.

Geſ. v. 11 /VI. 70.

Ein Vortrag von UV. j. Riehl.

(Schluß.)

Je weiter wir vordringen in der modernen deutſchen Lite

ratur, um ſo reicher bietet ſich der Stoff des Nachdenkens über

die geſtaltende und läuternde Kraft der Novelle. Jean Paul

hat niemals eine echte Novelle geſchrieben; ſein ganzer Gegen

ſatz zu Goethe iſt ſchon in dieſem einzigen Worte vorgedeutet.

Walter Scott war zwar ſchwach in ſeinen kleinen Novellen, aber

die Engländer nennen ſeine großen Romane nicht ganz unpaſſend

„Waverley-Novellen“, denn der novelliſtiſche Geiſt und Aufbau

gab dieſen Romanen erſt das klaſſiſche Gepräge. Die älteren

Romantiker – Tieck voran – flüchteten ſich vor ihrer eigenen

Formloſigkeit in die Novelle. Dem „jungen Deutſchland“ zer

rann die Novelle unter den Händen, aber mit der Rückkehr zu

ſtrengeren Kunſtformen erſtarkte auch die Novelle wieder. Ihre

Aufgabe iſt ja naturgemäß enger und beſcheidener als die der

großen lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtformen; allein

wenn die deutſche Poeſie der Gegenwart in der Novelliſtik auch

nicht ihr Höchſtes geben konnte, ſo gab ſie hier doch ihr Eigenſtes

und günſtigen Falles auch das Reinſte und Feinſte. In der

Lyrik und dem Drama ſind wir Epigonen, durch die Novelliſtik

erſchloß ſich uns mehr und mehr ein neues eigenes Gebiet.

Man braucht nur einen Freytagſchen Roman mit älteren Ro

manen, ein Lindauſches oder Wilbrandtſches Luſtſpiel mit älteren

deutſchen Komödien, eine Reuterſche Erzählung mit den humo

riſtiſchen Proſaſchriften früherer Zeit zu vergleichen, um den

tiefgreifenden Einfluß der modernen Novelle zu ermeſſen.

Große Leute herrſchen, kleine beeinfluſſen. Die Novelle

gehört zu den kleinen Leuten; ſie beeinflußt die moderne Lite

ratur durch ihr Weſen und Prinzip, aber auch durch die Maſſen

haftigkeit, in welcher ſie einherflutet. Welch ungeheuere Maſſe

guter, mittelmäßiger und ſchlechter Waare wirft unſere No

velliſtik jetzt tagtäglich auf den Markt, wobei natürlich Stümper

arbeit und leichteſtes Fabrikat weitaus überwiegen. Ernſthafte

Männer ſtoßen ſich daran und verſichern, daß ſie grundſätzlich

gar keine Novelle leſen. Und doch läßt ja ſelbſt unſer Herr

gott wegen eines Gerechten Gnade ergehen für zehn Ungerechte.

Uebrigens handelt ſich's hier nicht einmal um Gnade, und ich

möchte ſagen, die Unzahl der elenden Novellen iſt ſogar ein

Stolz der heutigen Novelliſtik, denn ſie wäre gar nicht vor

handen, wenn nicht auch ſo viele gute Novellen geſchrieben

würden, wenn das Bedürfniß novelliſtiſcher Lektüre nicht ſo

groß, wenn die Kunſtform der Novelle nicht ein ſo ganz be

ſonderes Eigenthum unſerer Zeit wäre. In den Blütetagen

modern deutſcher Lyrik – von Goethe bis Platen – machte

ſchier jedes Kind lyriſche Gedichte, und niemals wurden mehr

ſchlechte Lieder gedruckt als damals, wo auch die beſten er

ſchienen, und während unſerer großen Sonatenperiode – von

Haydn bis Beethoven – komponirten Muſiker und Dilettanten

Sonaten, Trios, Quartette um die Wette, zu hunderten und

tauſenden, die ſeichteſte Schablonenarbeit neben den höchſten

Kunſtgebilden. Wir ärgern uns gegenwärtig ſelten mehr über
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eine recht ſchlechte neue Sonate, weil wir uns noch viel ſeltener

über eine recht gute freuen, das heißt, weil überhaupt die friſche

Schaffenskraft auf dieſem Gebiet erlahmte. Es iſt eine wunder

liche Marotte feinſinniger Leute, denen aber der hiſtoriſche Sinn

fehlt, daß ſie meinen, in der Kunſt ſolle eigentlich nur wenig

aber Vortreffliches produzirt werden. Ein Blick in die Ge

ſchichte würde ſie belehren, daß jeder höchſte Aufſchwung des

künſtleriſchen Genius ſich gleicherweiſe in der Maſſenhaftigkeit

wie in der Tüchtigkeit darſtellt. Iſt dann die Periode zu Grabe

gegangen, ſo wird die ſchlechte Maſſe vergeſſen, die Meiſter

werke dauern, und ſo verklärt der Tod nicht blos die Indi

viduen, ſondern auch die Epochen.

Man ſieht, das Thema von der Macht der Novelle und

von ihrem geſtaltenden und läuternden Einfluß auf andere

poetiſche Formen eröffnet eine unabſehbare Perſpektive.

Nun könnte man aber auch die gleiche Preisaufgabe ſtellen

betreffs der Sonate. Der Bearbeiter würde dabei zwar weniger

neues zu bringen vermögen, aber noch ungleich bedeutenderes

als bei der Novellenfrage. Denn durchs ganze achtzehnte Jahr

hundert und tief ins neunzehnte hinein hat die Sonate faſt

unſre ganze Muſik beherrſcht, und wer die Muſikgeſchichte der

großen Zeit von Bach bis Beethoven ſchreibt, der gibt zugleich

eine Geſchichte der Sonate, mag er es wollen oder nicht.

Bach erhebt den reinen Inſtrumentalſatz zu ebenbürtigem

Range mit der Geſangmuſik, indem er zeigt, daß die noch

jugendlich ſpröde und herbe Form der Suite und Sonate den

tiefſten Gedankengehalt in unermeßlich reichem Tonſpiele aus

ſprechen könne. Haydn begründet die Herrſchaft der Inſtrumental

muſik über den Geſang für unſere ganze klaſſiſche Periode durch

die vollendete Sonatenform im Quartett und der Symphonie.

Mozart und Beethoven feſtigen und erweitern dieſe Herrſchaft.

Die Sonate wird im achtzehnten . Jahrhundert ſogar eine

ſoziale Macht, in höherem Sinne noch als die Novelle im neun

zehnten. Durch Streichquartett und Klavierſonate wurde die

Muſik erſt ein allgemeines Bildungsmittel der modernen Welt,

wie es keine frühere Zeit beſaß. Hundert Jahre lang wird

die ganze Tonkunſt ſonatenhaft, ſogar die Kirchen- und Kammer

muſik. Die Arie hat den weſentlichen Bau eines Sonatenſatzes,

ſie wird zur geſungenen Sonate. Wenn wir aus Händels

Meſſias oder aus Bachs Matthäus-Paſſion alle ſonatenhaften

Nummern ſtreichen, ſo bleiben faſt nur noch die Recitative und

Chöre übrig, und wenn wir uns aus dem Don Juan jegliches

Sonatengebilde hinweg denken, ſo bleiben von größeren Num

mern nur noch die Finales. In Haydns großer B-dur-Meſſe

iſt ſogar das Credo wie eine vierſätzige Sonate behandelt. Die

Sonate war in der That das Credo dieſes Künſtlers.

Die drei großen Klaſſiker der Inſtrumentalmuſik, Haydn,

Mozart und Beethoven eröffneten den Reigen ihrer Werke jeder

mit einem Sonatenwerke als Opus 1; bei Haydn waren es

Streichquartette, bei Mozart Sonaten für Violine und Klavier,

bei Beethoven Klaviertrios. Die Sonate in der mannichfachſten

Form begleitete ſie von da durchs ganze Leben, allein ſie

blieben alle drei nicht in der Sonate ſtecken, ſondern gewannen

durch die gleichzeitige Pflege des Opern-, Oratorien- und

Kirchenſtiles erſt jene Univerſalität, welche den wahrhaft großen

Meiſter macht. Es iſt ebenſo gefährlich, blos Sonaten zu kom

poniren, wie lediglich Novellen zu dichten. Beide Gattungen,

ausſchließend geübt, verleiten zuletzt zum äußerlichen Formen

ſpiel und zur Schablonenarbeit. Drama und Epos muß dem

Novelliſten mächtigere Gedanken zuführen, wuchtigere Stoffe

und breitere Formen; und wenn die Bühnen- und Kirchenmuſik

geläutert, gezügelt, verfeinert, gerundet wurde durch die Sonate,

dann gewann dieſe wieder den wärmeren Pulsſchlag der Leiden

ſchaft und die ſtrengere Dialektik des polyphonen Satzes durch

den rückwirkenden Einfluß von Oper und Oratorium.

Glucks und Mozarts Opern ſtehen mit Vorzügen und

Schwächen in der Schwebe gegeneinander: in Glucks Opern iſt

etwas zu wenig Sonate, in Mozarts etwas zu viel.

Es entwickelte ſich damals ein Despotismus der Sonate,

der bis ins zweite Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts dauerte.

Die älteren muſikaliſchen Romantiker machten darum Front

gegen die Sonate, ſie wollten ſich beſreien von den Feſſeln

ihres Formzwanges, während gleichzeitig die Romantiker der

Poeſie ihre Rettung in der Formſchule der Novelle ſuchten.

Webers Sonaten zeigen den redlichen Willen des Komponiſten,

möglichſt wenig ſonatenhaft zu ſchreiben, und der Fortſchritt

von ſeiner Oper Sylvana zu Freiſchütz und Euryanthe be

kundet die ſteigende Emanzipation der romantiſchen Oper von

der Sonate. Unter den ſchwächeren Jüngern der romantiſchen

Schule entartete die Sonate vollends, und ihre ganze Muſik

ward form- und zuchtlos.

Dagegen ſuchten Mendelsſohn und Schumann die Sonate

der Romantik wieder zurück zu erobern, wobei ſie nur an Bach

und Beethoven anzuknüpfen brauchten. Daß ſie dies gethan,

daß ſie mit ihren Werken des Sonatenſtils wieder Zucht und

Ordnung, Plan und Maß in die - ausgewucherte romantiſche

Muſik gebracht, iſt ihr unvergängliches Verdienſt.

Die verſchiedenen Künſte rücken niemals gleichzeitig und

in gleicher Front vor, und der Geſchmack des Publikums noch

viel weniger. Schumann und die jungdeutſchen Poeten haben

mancherlei Geiſtesverwandtſchaſt, Schumanns Töne verbinden

ſich in angeborener Sympathie mit Byrons und Heines Verſen.

Und welche Kluft trennt trotzdem die Kunſtform jenes Muſikers

und dieſer Dichter! Schumann hält zur Sonate, ja er reſtau

rirt ſie als der kunſtgelehrte Romantiker, während den Jung

deutſchen bei all ihrer Novelliſtik dennoch die Novelle unter den

Händen zerrann, ich meine die echte Novelle, welche gleich der

Sonate durch feſte knappe Zeichnung und die klare Dialektik

des Aufbaues der Situationen entzückt und anderen Kunſt

formen vorleuchtet.

Schumann komponirte kleine Inſtrumentalſätze unter dem

Titel „Novelletten“. Zu Beethovenſchen Sonaten ſuchte man

novelliſtiſche Motive aus dem Leben des Meiſters, man dichtete

auch Novellen über ſolche Sonaten. Uebrigens ließe ſich gar

mancher ſchöne Novellenſtoff, auch wenn er mit Muſik und

Muſikern nichts zu ſchaffen hat, im äußeren Aufbau ganz an

muthig nach den vier Sätzen der Sonate entwickeln, als Alle

gro, Scherzo, Adagio und Finale. Der Gedanke liegt ſo nahe,

daß vielleicht dergleichen Novellen auch ſchon geſchrieben wurden.

Moriz von Schwind malte ſogar ein Bild, welches eine No

velle aus der Sonate entwickelt und ſich in vier architektoniſch

verbundenen Scenen nach jenen vier Sonatenſätzen aufbaut; ich

meine das auch im Stich verbreitete, zum Schmuck eines Muſik

zimmers beſtimmte Oelgemälde, welches man ſeltſamerweiſe

„Schwinds Symphonie“ getauft hat. Beethovens Fantaſie für

Klavier, Orcheſter und Chor, ein Werk der freieren Sonaten

form, gab dem Maler die leitenden Grundgedanken. Uebrigens

zeigen auch Schwinds berühmte Märchencyklen von den ſieben

Raben, vom Aſchenbrödel und der ſchönen Meluſine eine novel

liſtiſche Anlage und Durchbildung des Stoffes, und gerade

darin liegt gutentheils der moderne Charakter ihres Geſammt

aufbaues: ſie entwickeln und runden ſich und ſchließen ſich ab

wie eine Novelle oder Sonate. Und Schwind war ein leiden

ſchaftlicher Freund der echten Sonatenmuſik.

Auf zahlloſen Punkten berühren ſich Novelle und Sonate;

und doch hat noch kaum jemand von ihrer Verwandtſchaft ge

ſprochen. Man kann dieſelbe äſthetiſch und kunſthiſtoriſch nach

weiſen, man könnte es aber auch in novelliſtiſcher Form, und

ſtatt zu einem Vortrage hätte ich mein Thema wohl gar zu

einer Novelle geſtalten können, die den Titel führte: „Novelle

und Sonate.“ Der Redner pflegt ſeine leitenden Gedanken zum

Schluß. gerne noch einmal in geſteigerter Form zuſammenzu

faſſen. Ich thue dies, indem ich friſchweg den Plan einer No

velle ſkizzire, welche „Novelle und Sonate“ heißen ſoll, und

überlaſſe jedem, der ihn haben mag, den Plan zu beliebiger

Ausführung. Denn Novellenſtoffe laſſen ſich leicht verſchenken,

ſie ſchweben heutzutage überall in der Luft; man muß ſie nur

haſchen.

Ich denke mir einen jungen Mann von durchaus mo

dernem Schnitt, dazu reich und vornehm, denn da wir unſerer

Novelle die möglichſte Verbreitung ſichern wollen, ſo ſoll ſie in

der Gegenwart ſpielen, und zwar als „Salonnovelle“ durchweg

auf Parketboden. Der junge Mann iſt Muſikenthuſiaſt, Be
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ſitzer eines Patronatſcheines für Baireuth, alſo geſchworener

Feind aller Sonaten, mit Ausnahme jener ſpät- und nach

beethovenſchen, „die ſich ſelbſt zerſprengen“.

Er lernt zwei reizende Schweſtern kennen, die Töchter einer

Wittwe, welche zwar in ſehr gebrochenen Verhältniſſen lebt,

aber doch immer noch auf ariſtokratiſchem Fuße. Der Vater

hat ſich vor mehreren Jahren erſchoſſen, das Helldunkel geheim

nißvollen Unglücks verſchönt die drei Frauengeſtalten. Die

jüngere Tochter glänzt als Pianiſtin, ſie ſpielt mit Vorliebe

Liszt und Chopin, deren Werke ihr jedoch hier und da zu leicht

und einfach erſcheinen, weshalb ſie dieſelben durch freie Zuthat

von Oktavengängen und Verdoppelungen ſchwieriger und voll

griffiger macht. Excentriſch von Grund aus, weiß ſie ihre

ſchwärmenden Gedanken doch immer mit Geiſt vorzutragen, ja

zwiſchendurch mit einer bezaubernden leiſen Selbſtironie. Als

geſchworene Peſſimiſtin hält ſie dieſe Welt von der Milchſtraße

bis zu den verſchiedenen Erdenwürmern, die man Thiere oder

Menſchen nennt, für die denkbar ſchlechteſte, das heißt für ſo

ſchlecht gerathen, daß ſie mit knapper Noth beſtehen kann; denn

wäre ſie noch ein klein wenig ſchlechter, ſo würde ſie gar nicht

zuſammenhalten. Dem entſprechend erklärt unſere junge Dame

auch diejenige Muſik für die kosmiſch harmoniſchſte, welche

denkbar wenig Geſang und Wohlklang beſitzt, nur gerade ſo

viel, daß man ſie mit knapper Noth Muſik nennen kann. Da

die klaſſiſchen Schöpfer der Sonate auf dem Boden des Opti

mismus ſtanden, der Gottes Weltwunderlicher Weiſe für ſchön,

ja für die beſtgelungene anſah, ſo verachtet ſie die Sonate aus

Grundſatz.

Kein Wunder, daß ſich der Jüngling ganz beſonders hin

gezogen fühlt zu dieſem Mädchen. Tönen ihm doch aus ihrem

ſchönen Munde, der für dieſe verpfuſchte Welt nicht übel ge

rathen iſt, ſeine eigenen Ideale zurück! Und auch ſie findet

bald, daß der junge Mann ſo ziemlich die gelungenſte Erſchei

nung ſei in dieſer denkbar ſchlechteſten Welt. Die Liebe keimt

auf und zwar aus ganz modernem Boden. -

Anfangs ſcheint es dem Liebenden, als vereinige die Ge

liebte alle Reize, doch bald vermißt er einen: den Reiz des

Widerſpruchs. Etwas Ketzerei erhöht die Anmuth ſchöner

Frauen im Auge vieler Männer, welche den nämlichen Mei

nungsgegenſatz bei einem Freunde unausſtehlich finden würden.

Vermuthlich weil wir uns bei Frauen wie bei Kindern im Ge

fühl unſerer Ueberlegenheit ſonnen; was wir ſonſt Irrthum

oder Unverſtand nennen, das kommt uns hier wie ein artiges

Spiel der Laune vor oder wie entzückende Naivetät. Ein ſehr

bedenklicher Selbſtbetrug; denn mit anderen Worten: wir freuen

uns der eingebildeten Beſchränktheit der Frauen, weil wir nicht

merken, wie beſchränkt wir ſelbſt in dieſer unſerer Einbildung ſind.

Dieſes Paradoxon wäre für ſich ſchon ein dankbarer

Novellenſtoff, den wir aber für jetzt bei Seite laſſen. Jede

vollwichtige Novelle muß nämlich, nebenbei bemerkt, ein halbes

Dutzend anderer Novellenſtoffe keimartig in ſich ſchließen, die

der Autor nur andeutet, um den Leſer zu ſpannen und zu

täuſchen über ſein letztes Ziel. Wem beim Erfinden einer No

velle nicht gleich ſechs weitere Novellen einfallen, die er weg

wirft, der iſt ja doch ein armer Mann.

Doch zurück zur Sache! Unſer junger Mann vermißt

den Reiz des Widerſpruchs aus allgemein menſchlichen Gründen;

er vermißt ihn aber doppelt ſtark kraft ſeiner künſtleriſchen

Richtung. Denn die muſikaliſche Partei, zu der er ſchwört, ge

fällt ſich ja beſonders darin, alledem zu widerſprechen, was die

Welt bis dahin als klaſſiſch, muſtergiltig, unerreichbar ſchön

anerkannt hat, ſie verwirft jede Autorität der Kunſtgeſchichte

und jedes Geſetz der Aeſthetik, ihr höchſtes Ideal iſt der auf

Noten geſetzte Widerſpruch, ihr höchſter Ehrgeiz Neuheit um

jeden Preis. Aber indem die ſchöne Pianiſtin mit echt weib

licher Glaubenstreue dieſes Neueſte und Paradoxeſte fortwäh

rend als ein Evangelium behandelt, indem ſie es nun ſelber

wieder klaſſiſch macht, raubt ſie ihm den eigenſten Zauber.

Aus Aerger widerſpricht ihr darum der Liebende, wo er doch

hätte zuſtimmen müſſen, und erſchrickt hinterdrein, daß er hatte

widerſprechen können. Sie erkennt wohl ſeine Verſtimmung,

aber nicht deren Grund, ſie glaubt zu wenig gethan zu haben,

ſie übertreibt und erſcheint dem jungen Manne – als Kari

katur, als eine leibhafte Satire auf ſeinen eigenen Enthuſias

mus. Und das iſt ſehr ſchlimm. Bei einem Freunde mag es

uns gefallen, wenn er des Guten zu viel thut; bei der Ge

liebten aber ſtört uns dies allezeit. So wird aus dem glühen

den Verehrer unvermerkt ein verſtimmter Widerſacher und

Quälgeiſt. Und zwar ſtoßen ihn dieſelben Eigenſchaften der

Dame ab, durch welche er ſich zu ihr hingezogen fühlte.

Die leidenſchaftsvolle Pianiſtin hat aber eine etwas ältere

Schweſter, ein Weſen ganz anderer Art. Sie kümmert ſich nicht

um künſtleriſche Prinzipienfragen und muſizirt nur ganz heim

lich für ſich; ſie waltet fleißig im Hauſe und beſitzt eine fei

nere und reichere Bildung, als man ſo obenhin wahrnimmt.

Ihre Rede iſt höchſt einfach und natürlich, trifft aber allemal

den Nagel auf den Kopf. Ueber ihrem ganzen Weſen ruht

eine ſtille Heiterkeit, die ſich auch anderen in ihrer Nähe mit

theilt. Anfangs war ſie dem jungen Mann ſehr gleichgiltig;

er ſtellte ſie tief unter die glänzendere Schweſter. Allein in

dem Maße, als dieſe ihn abſtößt, fühlt er ſich zu ihr getrieben.

Zunächſt weil ſie ihn dauert; dann weil er ſie gerne etwas

emporheben, belehren, bekehren möchte. Man braucht aber nur

ein ſchönes Mädchen zu bedauern und vollends ſie bekehren zu

wollen, ſo hat ſie uns ſchon halb gewonnen. Ein neues, echt

novelliſtiſches Problem; denn alle tiefere Novelliſtik iſt ange

wandte Pſychologie.

Doch widerſtrebt das Mädchen aller Bekehrung des Jüng

lings und er widerſtrebt den Reizen ihrer Seele. Denn gar

zu klar und einfach, wie ſie ſich gibt, fehlt ihr alles Uner

gründliche, Geheimnißvolle. Aber warum fühlt er ſich trotzdem

in ihre Nähe gebannt? Er weiß es nicht, während er's bei

der jüngeren Schweſter viel zu genau wußte. Er denkt dar

über nach. Da ſtößt er auf ein neues Räthſel. Die beiden

Schweſtern ſind im Lebensalter nur um ein Jahr verſchieden,

ſie ſehen ſich auffallend ähnlich, ſelbſt der Blick des Auges, der

Ton der Stimme ſind faſt gleich, ſie haben ſtets zuſammen ge

lebt, genau dieſelbe Schule des Schickſals durchgemacht – und

doch welch tiefſter Unterſchied von Geiſt, Seele, Charakter! Wie

erklärt ſich derſelbe? Unvermerkt dämmert dem jungen Mann

aus dieſer Frage nun doch ein Geheimniß auf, welches über

dem Weſen des klar verſtändigen älteren Mädchens ruht.

Er fragt ſie eines Tages, wie es nur möglich ſei, daß ſie

bei ſo erſtaunlicher Aehnlichkeit doch ſo ganz anders geworden

als ihre Schweſter. Sie entgegnet, das ſei nicht immer ſo ge

weſen, in der Kinderzeit hätten ſie beide auch in all ihrem

Sinnen und Denken übereingeſtimmt. „Da kam“, ſo fährt ſie

fort, „das große Unglück. Wir ſahen den Vater ſterbend, in

ſeinem Blute vor uns liegen – ich war ſechszehn Jahre alt.

Er hatte ſich ſelbſt das Leben genommen, nicht weil eine große

Schuld, ein großer Konflikt ihn dazu trieb, ſondern weil er's

nicht mehr der Mühe werth hielt, weiter zu leben. So ſagten

uns ſeine eigenen Worte. Aeußerlich war es ihm ſo gut ge

worden wie wenigen, er lebte in der Fülle des Glücks, allein

er lebte beruflos, ziellos wie viele reiche Leute; er genoß nie

mals den Frieden eines vollendeten Tagewerks; er jagte ehr

geizig nach unerreichbaren Zielen und grübelte über Unergründ

liches; er wußte nicht, warum er auf der Welt war, darum

ging er hinweg. Gewöhnliche Menſchen wiſſen's auch nicht,

bleiben jedoch trotzdem ganz gerne da; allein er war kein ge

wöhnlicher Menſch.

„Die Mutter wurde todtkrank vor Schreck und Schmerz

nach der ſchauerlichen Kataſtrophe. Sie genas, aber noch viele

Monate war ſie in Tiefſinn verſunken. Wir Töchter ſollten ſie

tröſten und heben, wir ſollten uns ſelber tröſten. Da trat der

ganze große Unterſchied unſerer Natur zu Tage, der bis da

hin verborgen geweſen: wir beide tröſteten uns in verſchiedener

Weiſe, dies war der Anfang, und zum Schluſſe lebte jede von

uns in einer ganz anderen Welt.“

Sie ſprach kein Wort weiter. Doch ihr Freund dachte

ſich eine ganze große Gedankenkette hinzu. Wir wiſſen oft lange

Zeit nicht, wer wir eigentlich ſind, und die Welt weiß es noch

viel weniger; aber durch die Art und Weiſe, wie wir ein großes

Unglück ertragen, wird es offenbar, wer wir ſind – offenbar
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uns ſelber und der Welt. Gar gerne hätte der Jüngling das

Mädchen noch weiter gefragt, wie denn ihre Schweſter und wie

ſie ſelbſt ſich getröſtet habe; allein er wagte es nicht, denn er

empfand, wie ſchwer es ihr angekommen, vorher auch nur die

kargen Worte über das Geheimniß ihrer Seele zu reden. Alſo

ſaßen ſie beide ſchweigend eine Weile neben einander. Dies

heilige Schweigen wurde plötzlich unterbrochen durch das Kla

vierſpiel der jüngeren Schweſter im Nebenzimmer. Sie ſpielte

ſchönſten Traum gedrängt, die ihn wie ein Nervenfieber ge

ſchüttelt hatten, durch ganz andere Töne vorerſt beſchwören,

als müſſe er ſich zuerſt wieder muſikaliſch ins Gleichgewicht

ſetzen, bevor er's im klaren Denken vermöchte.

Er ſetzte ſich ans Klavier, und wie von ſelbſt kam ihm

eine alte Melodie in die Finger, die er ſeit Jahren nicht mehr

gehört, aber als Knabe oft geſpielt hatte, ein kurz abgeriſſenes

Motiv in Sechsachteln, Preſto, E-moll. Es ſtimmte zu ſeiner

Der Gorilla im Berliner Aquarium. Nach dem Leben gezeichnet von A. Weinberger.

eine „Phantaſie“ oder „Rhapſodie“ oder dergleichen in wild

leidenſchaftlichen Modulationen, die ſich ziellos jagten und über

ſtürzten. Vor einer Stunde hätte er dieſe Muſik noch als ge

nial bewundert, jetzt klang ſie ihm unausſtehlich wie eine end

loſe ungelöſte Diſſonanz, die nagend, bohrend, zerſetzend ſich

einwühlte in den hohen Zug ſeiner Gefühle und Gedanken. Er

konnte den ſchneidenden Kontraſt nicht aushalten, er verabſchie

dete ſich haſtig und eilte nach Hauſe, wo er ſich zunächſt ärgerte,

daß er gegangen war. Es war ihm, als müſſe er den Spuk

jener überreizten Tonfolgen, die ſich wie ein Geſpenſt in ſeinen

eigenen Unruhe und dünkte ihm doch ſo rührend, ſriedever

heißend; denn ſeine Kinderzeit widerhallte wie ein fernes Echo

aus dem Motiv. Er beſann ſich lange, woher es wohl ſein

möge; endlich fand er's: es war der erſte Satz von Haydns

E-moll-Sonate. Er ſuchte die Sonate und mußte lange ſuchen;

war ihm dies doch eine längſt überwundene Muſik geweſen,

die er mit den Schulbüchern in die Ecke geworfen hatte!

Aus dem vergilbten Hefte ſpielt er nun die vollſtändige

Sonate; jede Note erſcheint ihm wieder wohlbekannt und doch

iſt ihm das Ganze ſo völlig neu. Anfangs ſpielt er nur ſo
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wie zum Spiele, allein je tiefer er ſich hineinverſenkt, um ſo

mehr vergißt er das Klavier, den Komponiſten, die Sonate, er

glaubt die Stimme der anmuthig beſcheidenen ältern Schweſter

zu hören, ſie erzählt ihm in den Tönen, was ſie vorhin ver

ſchwiegen und was er ſie zu fragen nicht gewagt, ſie erzählt,

wie ſie ſich in dem großen Unglück getröſtet, wie ſie Frieden

und Verſöhnung errungen, ja wie ſie nun erſt ihre eigenſte

Natur, wie ſie ſich ſelbſt gefunden habe. War ihm doch ſrüher

nie dieſer ſtetig vorſchreitende Gang der Stimmung in dem an

ſpruchloſen Tonwerke klar geworden: das ungeſtüme Zweifeln

und Grübeln in den abgeriſſenen Perioden des erſten Satzes,

das Nachſinnen in den oft unterbrechenden Halten und Pauſen,

das vergebliche Ringen nach breiterem ſreieren Strome der Ge

danken, die leis verhallende, halb erſtickte Frage, womit der

Satz, zur Anfangsfigur zurückkehrend, ſchließt! Und dann hebt

das Adagio an im weichen G-dur wie ein elegiſches Lied, immer

noch mit fragenden Accenten, unterbrochen von der wieder auf

wallenden Bewegung der Läufe und Harpeggien, ohne Schluß

in wenigen abgebrochenen Akkorden zur urſprünglichen Moll

tonart zurückleitend, in welcher nun das Finale unmittelbar ein

ſetzt. Kein leidenſchaftsvoller Schmerz, keine ſchwere Melancholie

klingt mehr aus dieſem Adagio, ſondern wehmüthige liebevolle

Entſagung, das kindliche Vertrauen auf den Meiſter dieſer Welt,

der es auch mit unſern Schmerzen gut gemacht hat. Und in

ſolchem Sinne hat alle echte Muſik einen religiöſen Zug. So

kann nun auch das Finale in friſch bewegtem Gange einſetzen

– molto vivace – aber nicht heiter, ſondern unſchuldsvoll –

innocentemente, wie der Komponiſt vorſchreibt. Im ſteten

Wechſel zwiſchen Moll und Dur, in der denkbar einfachſten

Form leicht variirter kurzer Melodien ohne alle Durchführung

ſingt es von Frieden und Verſöhnung, welche zwiſchendurch doch

noch die Thräne ahnen läßt. Es iſt kinderleicht und doch ſehr

ſchwer zu ſpielen, denn man muß ſelbſt den Frieden haben und

ſingen können.

Unſer Jüngling hätte denſelben Läuterungsprozeß des Ge

müths reicher und mächtiger ausgeſprochen gefunden, wenn er

zu ſo mancher Beethovenſchen Sonate gegriffen haben würde.

Allein ſein Glück führte ihn gerade zu dem keimhaft ſchlichten

älteren Werke. Denn bei Beethoven hätte er Beethoven gehört,

der ſich ſelber nicht vergißt und nicht vergeſſen läßt; bei Haydn

dachte er gar nicht an den Tondichter und ſein Genie und ſeine

Kunſt: er hörte das Mädchen erzählen. Und er hatte zugleich

in anmuthiger Weiſe jenen einzigen Reiz entdeckt, der dieſem

Mädchen noch ſehlte, den Reiz des Geheimniſſes. Das Un

glück hatte ſie, die keine Künſtlerin, zum freudig entſagenden

Glauben an die göttliche Harmonie der Welt geführt, wie alle

großen Künſtler. Ihre Schweſter dagegen, die Künſtlerin, war

durch das Unglück einem prahleriſchen Weltſchmerze verfallen,

Weiße und ſchwarze Sklaverei in der Türkei.

Pera, im Juli.

Nicht mit Unrecht ſagt man, daß wenn von Seiten der

türkiſchen Regierung auch alle von den Großmächten verlangten

Reformen eingeführt würden, dieſe doch größtentheils auf dem

Papier blieben. Man mag vielleicht den guten Willen haben,

die wünſchenswerthen Neuerungen lebenskräftig zu machen –

allein ſo lange der Koran die ſozialen Verhältniſſe bedingt, ſo

lange der geiſttödtende Mohammedanismus bleiern auf dem

Volke laſtet, wird es ſtets beim guten Willen bleiben. Daß

ich nicht zu ſchwarz in dieſer Beziehung ſehe, will ich an einem

Beiſpiel erläutern, an dem Sklavenhandel, der trotz aller

Verbote und Maßnahmen im Gefolge der Haremswirthſchaft zur

Schmach und Schande Europas hier immer noch, wenn auch

in verdeckter Weiſe, fortwuchert.

Als der Sultan 1854 Englands und Frankreichs Hilfe

gegen die ruſſiſche Invaſion anrief, glaubte er auch im abend

ländiſchen Sinne mit einigen Reformen vorgehen zu müſſen.

Er wußte recht gut, welchen vortheilhaften Eindruck es in

Europa hervorbringen würde, wenn man dort von türkiſchen

Maßregeln im Dienſte der Humanität hörte. So ſchrieb denn

wie ſo viele große Manieriſten. Was weiter geſchah in unſerer

Geſchichte, das kann ſich jeder denken.

Der junge Mann hatte eine Novelle erlebt, durch welche

er zu der vergeſſenen und verachteten Sonate zurückgeführt

wurde; indem er dann aber in dieſer Sonate die wahren

Grundgedanken der novelliſtiſchen Stimmung erkannte, ging ihm

erſt ein Licht auf über den pſychologiſchen Knotenpunkt ſeiner

erlebten Novelle. Während er dieſe Novelle nunmehr harmo

niſch zu Ende führte, ſpielte er fleißig Sonaten. Dagegen er

faßte ihn ein rechter Widerwille gegen alles Novellenleſen. Denn

er entdeckte, daß er eigentlich eine ſchwachmißlungene, weil höchſt

einſeitige Novelle erlebt habe, und da er weiter fand, daß eine

überaus große Zahl moderner Novellen genau an derſelben

Schwäche leide, ſo erſchien ihm die ganze Novelliſtik wie die

Karikatur ſeines ſchönſten Lebensabſchnittes, und wir wiſſen

ſchon, wie ſehr er ſich vor Karikaturen fürchtet. Die Haupt

ſchwäche ſeiner Novelle beſteht nämlich darin, daß in ihr lauter

Perſonen auftreten, die auf Gottes Welt nichts weiter zu thun

haben, als ihren ſubjektivſten Gefühlen, Stimmungen, Gedanken

und Launen nachzuhängen, ſich dabei zu lieben und abzuſtoßen

und endlich zu fliehen oder zu heirathen. Der junge Mann

wurde in der Ehe nun ſelber ein Mann, er lernte den Ernſt

der Arbeit vollauf kennen und erlebte dann zwiſchendurch in den

Konflikten des religiöſen, ſozialen und politiſchen Lebens ſo

manche Novellenſtoffe weit tieferer männlicherer Art und fand

noch viel mehr dergleichen in der Geſchichte, daß er ſeinen Ab

ſcheu überwand und auch die Literatur auf Novellen reicheren

und männlicheren Gehaltes muſterte. Da fand er deren auch nicht

wenige, aber freilich, er mußte ſie ſuchen. So verſöhnte ſich

der Mann der erlebten Novelle auch wieder mit den gedruckten.

Und da ihm auch gar viele, blos ſpielende Sonaten begeg

neten, jedoch aus einer Zeit, wo die Sonate herrſchte, nicht

aus der Gegenwart, wo man vor lauter muſikaliſchem Tiefſinn

kaum mehr eine Sonate ſchreiben kann, ſo ſchloß er, daß das

heutige Uebermaß der ſpielenden Novellen als Wahrzeichen

der modernen Herrſchaft der Novelle mit in den Kauf zu

nehmen ſei.

Der Tag, der jene Ueberzahl gebar, ſchwemmt ſie ſchon

raſch genug wieder hinweg. Die Novellen und Sonaten aber,

die in ſtrenger ſchlichter Form einen tiefen Gedankengehalt

bergen und verbergen, werden dauern und mit ihrer läutern

den und formbildenden Kraft leiſe aber ſicher auf die größeren

wuchtigeren Kunſtgattungen wirken.

Auf kleinen Altären lodert das heilige Feuer der Wahr

heit und Schönheit oft am reinſten. Darum ſoll man es dort

beſonders eifrig bewahren und pflegen. Und wer in der Kunſt

das Wahre und Schöne treuen Sinnes im Kleinen ſucht, dem

wird ſich's ungeſucht dann auch im Großen offenbaren.

Nachdruck verboten.

Ge. V. 11.VI. 70.

im Oktober jenes Jahres der Sultan einen Firman „an Dich,

mein Veſier“, in welchem er entdeckte: „daß der Menſch, das

edelſte aller aus Gottes Hand hervorgegangenen Geſchöpfe, nur

dazu beſtimmt ſei, glücklich zu leben und von Natur frei zu

ſein.“ Die Gefühle des Sultans waren damals empört dar

über, „daß gewiſſe Menſchen in Cirkaſſien und Georgien ihre

Kinder und andere Verwandte in die Sklaverei verkauften, ja

ſelbſt anderer Leute Kinder raubten und ſie gleich dem Vieh

wie eine gemeine Handelswaare verſchacherten.“ Er ſei ent

ſchloſſen, „dieſem ſchändlichen, die Ehre und die Menſchheit be

ſudelnden Gebrauch“ für immer ein Ende zu machen, und gab

ſeinem Veſier Weiſungen, ſchwere Strafen jenen aufzuerlegen,

die auch fernerhin noch mit „Menſchenfleiſch“ handeln würden.

Später, im Januar 1857, wurde dann an den damaligen

Paſcha von Aegypten ein Firman erlaſſen, daß der Negerhandel

im Gebiet des Paſchas zu unterdrücken ſei. Alle Schiffe im

ſchwarzen und rothen Meer ſollten nach Negerſklaven durch:

ſucht, jeder, der ſchwarze Sklaven verkaufte, beſtraft werden.

Seitdem ſind zwanzig Jahre und mehr verfloſſen. Was iſt aus

jenen Erlaſſen geworden, welche Folgen haben ſie gehabt? Der
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Chedive von Aegypten ſchickt Expeditionen unter Baker u. a.

an die Nilſeen, um dort die Quellen des Sklavenhandels zu

verſtopfen; aber in Kairo und den übrigen ägyptiſchen Städten

gibt es noch immer mehr oder weniger öffentliche Sklavenmärkte.

Hier in Konſtantinopel wurden in der Nähe der Solimansmoſchee

noch immer Sklaven his 1870 verkauft; der Sklavenmarkt iſt

jetzt aber nach dem Kum Kapu, dem Sandthor, einem von Tſcher

keſſen bewohnten abgelegenen Quartier am Marmorameer ver

legt worden. Dort dauert er noch heute fort und wird noch

lange fortdauern. -

Seit die Ruſſen den Kaukaſus eroberten und der dortigen

mohammedaniſchen Bevölkerung mit kräftiger Fauſt den noth

wendigen Zaum anlegten, konnten reiche Türken nur unter er

ſchwerten Verhältniſſen Weiber erhandeln. Aber eine neue, höchſt

intereſſante Handelsform wurde erfunden, welche an die bei den

Mohammedanern ſtatthafte Vielweiberei, eine Quelle ſo mancher

Uebel, anknüpft.

Ein mohammedaniſcher Händler, Agent oder wie wir ſonſt

den Ehrenmann nennen wollen, reiſt nach dem Bergland, wo

die Schönheit ſo gut gedeiht und eine käufliche Waare iſt wie

der Hammel hier oder anderwärts. Er wählt ſich vier hübſche

junge Mädchen aus, er heirathet ſie – nachdem die Eltern

den Schandlohn empfangen – und führt ſie als rechtmäßiger

Eheherr – in dieſem Falle aber nur den väterlichen Pfleger

ſpielend – nach Konſtantinopel, hier werden ſie verkauft;

der Mann macht eine neue Reiſe, Dank der vortrefflichen Dampf

ſchifffahrtsverbindung auf dem ſchwarzen Meer, heirathet wieder

vier Mädchen und bringt ſie abermals auf den Markt. Dieſe

Reiſen wiederholt ein mit den Verhältniſſen dieſes Handels

Wohlvertrauter etwa viermal im Jahre, ſo daß er es in der

ſelbſtverleugnendſten aber einträglichſten Weiſe zu 16 Weibern,

die nicht ſeine Frauen bleiben, in einem Jahre bringt. Die

Regierung kann nichts dawider haben, und nach mohammedani

ſchem Kodex iſt das ja erlaubt.

Jetzt ſind viele Tſcherkeſſen in der Türkei, namentlich in

Bulgarien, angeſiedelt, und dieſe treiben mit ihren Kindern

Handel in der neuen Heimat wie ehemals in der alten; ſpricht

man mit ihnen über die Schändlichkeit des Beginnens, ſo ſind

ſie erſtaunt, daß man ſo etwas abnorm finden könne, und mir

gegenüber äußerte einer: „Bringen europäiſche Mütter ihre

Töchter denn nicht auf Bälle, wie ich gehört, damit ſie dort

Männer finden?“ Familienbeziehungen, Jugend oder Alter des

zu wählenden Mannes iſt dem Tſcherkeſſen gleich, das Glück

des Kindes Nebenſache – er hat nur ein Herz für baares Geld.

Fatima, das noch zarte Töchterchen, kaum den Kinderſchuhen

entwachſen, wird einem Bey oder Paſcha zugeſchlagen, der

Vater ſtreicht das Bakſchiſch ein, und das Mädchen wird die

Herrin eines Harems – bis ſie nach einiger Zeit eine Nach

ſolgerin erhält.

daß gegenwärtig in Konſtantinopel nicht weniger als 24 Häuſer

Ich kann mit poſitiver Sicherheit behaupten,

beſtehen, in denen offen und frei der Verkauf cirkaſſiſcher Mäd

chen betrieben wird. Ein mir bekannter junger Muſelmann

kaufte in einem ſolchen Hauſe eine Schönheit erſten Ranges für

350 türkiſche Lire.

Daß die reichen und vornehmen Türken ſich auf dieſe

Weiſe ihre Frauen verſchaffen müſſen, iſt die ganz natürliche

Folge der Abſchließung, in welcher zufolge den mohammedani

ſchen Geſetzen das andere Geſchlecht verharren muß. Die häß

lichen Kleiderbündel, die auf den Straßen umherwandeln, das

ſind die Frauen aus niederem Stande; können die der höhern

Stände ſich auch öfter in freier Luft, in Parks und Gärten be

wegen, ſo muß doch die Abgeſchiedenheit, der Mangel an Frei

heit degenerirend auf die türkiſchen Frauen wirken. Um Liebe

ein Weib zu gewinnen, wie bei uns, iſt dem Türken unmöglich.

Und in dieſer Beziehung iſt zwiſchen dem gemeinen Mann und

dem Großherrn keinerlei Unterſchied. Alle weiblichen Glieder

im Harem des Sultans ſind durch Kauf erworben; auch jener

Sultan, von dem wir oben den Ausſpruch citirten: „daß der

Menſch, das edelſte aller aus Gottes Hand hervorgegangenen

Geſchöpfe, dazu beſtimmt ſei, frei zu ſein,“ auch er hatte alle

ſeine Weiber und Sklavinnen gekauft, ſo gut wie der verſtor

bene Abdul-Aziz und jetzt Murad V.

Man ſieht ſchon hieraus, wie ſchwer es iſt, den Menſchen

handel aus der Türkei zu verbannen; er wird nur mit der

Türkenherrſchaft und dem Islam ſelbſt fallen. Wenn der Türke

die Mutter ſeiner Kinder kauft, wie ſollte er da nicht ſeine

Dienerinnen kaufen? Und nicht blos Mädchen werden ver

kauft.

- Am 2. März dieſes Jahres erſchien hier auf dem briti

ſchen Konſulat, wie mir der befreundete Konſulatsſekretär mit

theilte, ein cirkaſſiſcher Jüngling mit Namen Sahli und kon

ſtatirte, daß er auf dem Platze Sultan Mehmeds für den Preis

von 500 Piaſter (81 Mark) von einem gewiſſen Haſſan Kadi

an den bekannten Sklavenhändler Ibrahim Aga verkauft wor

den ſei. Der Konſul konnte ihm nicht helfen. Kurz darauf

kam ein achtzehnjähriger Jüngling, der Sklave Ruſchdi Effendis,

der jetzt in Aleppo lebt und Deffodar oder Steuereinnehmer

für A)emen iſt. Er war von ſeinem Herrn für die elende Summe

von acht Lire an einen Kawaſſen der hohen Pforte verkauft

worden. „Acht Lire,“ ſchrie der Burſche beim Handel aus,

„das iſt ja der Preis, den man für einen Eſel zahlt!“ Das

war die Hauptbeleidigung, und aus dieſem Grunde erſchien er

auf dem britiſchen Konſulat. Da dieſer junge Menſch ein

Abeſſinier war, ſo trat der Konſul ohne weiteres für ihn ein,

erklärte ihn für frei und brachte ihn als Stallburſchen bei

einem Engländer unter, wo er ſich ganz gut machen ſoll.

Mit Abſicht führe ich dieſe Einzelheiten an, die innerhalb

meines Geſichtskreiſes ſich ereigneten. Man mag nach dieſen

Beobachtungen eines einzelnen ſchließen, wie es im allgemeinen

in der Hauptſtadt ſteht; daß es in den aſiatiſchen und afrikani

ſchen Provinzen, wo des Europäers Auge weniger wacht, noch

ſchlimmer hergeht, liegt wohl auf der Hand. Man ſage uns nur

nicht: „Die Sklaven werden in der Türkei gut behandelt;

Sklaverei iſt für ein mohamedaniſches Land ein nothwendiges

Uebel, ſie iſt eine häusliche Inſtitution, die Frage iſt nicht ſo

leicht zu löſen und darf nicht übers Knie gebrochen werden c.“

Dieſe und ähnliche Gründe haben wir zur Zeit des amerika

niſchen Bürgerkriegs, und als die Sklaverei in Weſtindien abge

ſchafft wurde, oft genug gehört. Daß ſie nicht ſtichhaltig ſind,

weiß man auch. Hier handelt ſich es darum: daß in einem

europäiſchen Lande, an den Grenzen unſerer Civiliſation, gegen

das ausdrückliche Verbot der Regierung der Sklavenhandel

fortbetrieben wird und daß diejenigen, welche die Geſetze geben,

welche zu Hütern derſelben beſtimmt ſind, der Sultan und

ſeine Gewaltigen, fortwährend Sklavinnen kaufen. Wie lange

noch? v. C.–C.

Nm Iamilientiſche.

Der erſte lebende Gorilla in Europa.

(Zu dem Bilde auf S. 765.)

So oft man auch in der letzten Zeit den Verſuch machte, einen

lebenden Gorilla nach Europa in unſere Thiergärten zu verpflanzen,

er mißglückte ſtets. So kam es, daß wir ſeine großen menſchenähn

lichen Verwandten, den Tſchimpanſe und Orang-Utan wohl oft genug

lebend zu ſehen bekamen, während von ihm nur Bälge, Skelette und

Spirituspräparate unſere Muſeen ſchmückten. -

Endlich am 21. Juni d. J. betrat der erſte lebende Gorilla in

Liverpool europäiſchen Boden, triumphirend von den Männern der

Wiſſenſchaft empfangen, begafft von der Menge, begehrt von Thier

händlern, die bis zu 2000 Pfund Sterling für denſelben boten, aber

zurückgewieſen wurden. So oft ſonſt auch England, das meerbeherr

ſchende, kolonieenreiche derlei Objekte zuerſt beſitzt, diesmal mußte es

vor Deutſchland, beſonders Berlin, zurückſtehen; denn der ſchöne Affe war

ſozuſagen deutſches Nationaleigenthum, er war im Beſitze der heim

kehrenden Mitglieder der deutſchen, nach der Loangoküſte gerichteten

Expedition. Speziell hatte ihn auf der Ueberfahrt Dr. Falkenſtein

gepflegt, und ſeinen Bemühungen iſt es zu danken, daß dieſes Thier

überhaupt nach Europa gelangte.

Dr. Falkenſtein bezeichnet den jungen Gorilla, welchen er im

Oktober 1875 am Fluſſe Quillu geſchenkt erhielt, „als ein Hauptergeb

niß“ der Reiſe. Er nahm ihn von dort mit nach der deutſchen Sta

tion Chinchoxo, wo er ſich bald mit dem kleinen Weſen befreundete,
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welches, wie ſein Pflegevater damals aus Afrika berichtete, „jedem

Kinderfreund viel Vergnügen gewähren müßte“.

Seine Phyſiognomie hatte etwas erſchreckend Menſchenähnliches.

Der melancholiſche Ausdruck des in ſtetes Nachdenken verſunkenen

ſchwarzen runden Kindskopfes ließ oft den Beſchauer befangen zurück

treten, während das energiſche Weſen, mit dem es damals noch jede

Zärtlichkeitsbezeugung unwillig abwies, zur Vorſicht mahnte, das ſtark

entwickelte Leibchen, die nach außen gebogenen Kniee und die her

vortretenden Plattfüße aber ein unwillkürliches Lächeln verurſachten.

Die auch beim Menſchen völlig haarloſen Stellen (Lippen, Hand

flächen c.) ausgenommen, war der ganze Körper des jungen M'pungu

(Teufel, wie er von den Eingeborenen und darnach von Dr. Falken

ſtein genannt wurde) mit einem ſchönen dunkelbraungrauen Pelze be

deckt. An der Stelle aber, wo der gänzlich fehlende Schwanz ſich an

ſetzen würde, findet ſich ein weiß behaarter wallnußgroßer Fleck.

Im ganzen erſchien M'pungu anfangs faul und unliebenswürdig,

bei etwas Phantaſie aber würdevoll, verſtändig und ſelbſtbewußt. Hin

und wieder ließ er vorwurfsvoll klagende Laute vernehmen, die im

Affekt in ein unangenehmes Kreiſchen ausarteten. Hauptbeſchäftigung

in der Zeit ſeines Aufenthaltes in Chinchoro war ein ruhiger unge

ſtörter Schlaf, und mit Vorliebe ſuchte er ſich unter dem Mosquito

netze Dr. Falkenſteins einzuniſten, was dieſer aber aus Reinlichkeits

rückſichten, und da M'pungn einen eigenthümlichen penetranten Geruch

beſitzt, nicht geſtattete.

Er erhielt nun ein eigenes aus einer Kiſte und Säcken zurecht

gemachtes Bett, in dem er ſich vortrefflich einrichtete und durch eine Decke

dem ſtörenden Geräuſche der Außenwelt entzog. Oft aber ging er,

wenn er erwachte, wieder an das Bett ſeines Pflegevaters, richtete ſich

daran auf und zupfte den Schlaſenden mit den kleinen ſchwarzen

Fingern behutſam am Aermel, damit er ihm die Thüre zum Futter

platze öffne.

Rothe, am Stamme eines Baumes wachſende Trauben und Ziegen

milch bildeten in Chinchoro Mpungus Nahrung. Um erſtere möglichſt

bequem zu genießen, holte er ſich irgend eine Unterlage und ſaß dann

behaglich da, eine Beere nach der anderen löſend und Berge von Scha

len und Kernen um ſich anhäufend.

Da augenſcheinlich der junge Gorilla Mangel an Abwechslung

empfand, ſo ſuchte Dr. Falkenſtein ihm durch Muſik darüber hinweg

zuhelfen, indem er einer Glasharmonika die verſchiedenſten Töne ent

lockte. M'pungu iſt aber offenbar kein Muſikſreund, denn er begann

ſofort mit den Augen zu blinzeln, zu gähnen und endlich unverkennbar

zu ſchlafen. Nachdem dieſe Wirkung mehrere Male erzielt war, ver

ſuchte ſein Pflegevater ihm mittels eines Spiegels Zerſtreuung zu ver

ſchaffen; er nahm davon aber keine Notiz, ebenſo wenig von einer

munteren Meerkatze, die man ihm zur Geſpielin gab.

„Der einzige, zu dem er ſich hingezogen fühlt,“ ſchrieb Dr. Falken

ſtein vor bald einem Jahre, „bin ich ſelbſt. Zu mir nimmt er ſeine

Zuflucht, wenn ihm etwas Furcht einflößt, was bei ſeinem ſchreckhaften

Gemüthe leicht geſchieht. Selbſt das Fallen der Regentropfen auf das

Dach oder ein entſprungener, ihm Beſuch abſtattender anderer Affe

des Hauſes laſſen ihn ſchreiend auf allen Vieren mit eingeſchlagenen

Fingern und Zehen zu mir eilen, meine Beine umklammern und

emporangen, um auf den Arm genommen zu werden. Dies gelingt
ihm jedoch nicht mehr, nachdem er bei mitleidsvollem Gewähren zwei

mal nicht wieder herunter wollte und ſich feſt zu beißen verſuchte.

Trotzdem leben wir in völliger Eintracht, und wenn er an Verſtand

und Körperkraft zunehmend ſich an gemiſchte Koſt gewöhnt, ſteht zu

hoffen, daß er im nächſten Sommer die Ueberfahrt nach Europa an

treten kann.“

Dieſe Hoffnung iſt nun glänzend in Erfüllung gegangen. Am

29. Juni hielt M'pungu ſeinen feierlichen Einzug in Berlin, wo er

von der deutſchen afrikaniſchen Geſellſchaft dem Aquarium unter den

Linden für die Summe von 20,000 Mark überlaſſen wurde. Dort,

wo ein eigener ſchöner Raum für ihn eingerichtet wird, wo ſchon die

Orang-Utans und ein Tſchimpanſe zu ſehen ſind, bildet er eineu Haupt

anziehungspunkt und gibt den Männern der Wiſſenſchaft Gelegenheit

zu ernſten Studien. Seit ſeiner Ankunft iſt auch die Frage völlig

entſchieden, ob die berühmte Dresdner Aeſfin Mafuca, welche im

vorigen Jahre ſtarb, ein Gorilla oder Tſchimpanſe geweſen ſei –

Maſuca iſt entthront, ſie war nur ein Tſchimpanſe.

Unter Dr. Falkenſteins Pflege, welcher den Gorilla den ganzen

weiten Weg (er ſchiffte ſich am 5. Mai ein) ſozuſagen auf dem Arme

trug, iſt der kleine Mpungu vom Quillufluſſe prächtigÄ ſo

daß er jetzt gegen ein Meter hoch iſt, 20 Kilo wiegt und den Eindruck

eines durchaus geſunden vergnügten Affenbengels macht, welcher ſein

Äst dadurch kund gibt, daß er wie ein Menſch in die Hände

latſcht.

Das nackte Geſicht M'pungus iſt ſchwarz, der Ausdruck deſſelben

ein gutmüthiger, ohne indeſſen verſteckte Bosheit auszuſchließen, die

ſich jetzt allerdings bei dem etwa zweijährigen Thiere nur in allerhand

Schabernack und Zähneangriffen auf dieÄ des Wärters ver

räth. Eigenthümlich erſcheint der Ausdruck des klugen. Auges. Die

Pupille iſt tief ſchwarz, was wir aber als das „Weiße“ zu bezeichnen

pflegen, iſt bei M'pungu düſter grau. Wünſchen wir dem Berliner

Gorilla ein ſröhliches Gedeihen! H. F.

Briefkaſten.

M. und H. in M. Sie bitten uns, für einen Ihnen perſönlich bekannten

Armen eine Kollekte zu eröffnen. Vergegenwärtigen Sie ſich, daß kaum je ein Tag,

gewiß aber nie eine Woche vergeht, in welcher nicht das gleiche Anſinnen an uns ge

ſtellt wird, und Sie werden ſich ſelbſt ſagen müſſen, da wir ſolche Wünſche nicht

berückſichtigen können. Hier ſollen wir einer armen Wittwe ein Darlehen verſchaffen,

damit ſie etwas unternehmen kann, dort ſollen wir einen hoffnungsvollen jungen

Menſchen ſtudiren laſſen, im dritten Fall: Blinde, Taube, Altersſchwache unterhalten.

Wer möchte auf dieſe oft herzzerreißenden Briefe nicht gern mit ſchneller Hilfe ant

worten, und doch iſt das einfach unmöglich, da wir eben keinen Armenfond zu unſerer

Verfügung haben und – offen geſtanden – die Anlegung eines ſolchen auch nicht die

Aufgabe der Redaktion eines Blattes wie des unſerigen ſein kann. Dem nothleiden

den Einzelnen zu helfen, iſt Sache der örtlichen Armenpflege, der Privatwohl

thätigkeit, allenfalls auch der Lokalpreſſe. – Herrn B. Z. in Leipzig. Sind Ihre

Darſtellungen bezüglich der Nationalitätsverhältniſſe Philippopels auch richtig, ſo iſt

doch in Thrazien im allgemeinen das bulgariſche Element vorherrſchend. Dies

ergibt ein Blick auf die beſte und zuverläſſigſte Quelle, die wir über dieſen Gegen

ſtand beſitzen, auf die ſehr empfehlenswerthe ſo eben erſchienene „Ethnographiſche Karte

des europäiſchen Orients“ von Profeſſor Heinrich Kiepert, dem erſten Kenner der

Kartographie der Turkei. Keinenfalls haben die Griechen in Thrazien die Majorität.

– K. in Tſchechen und „alter Abonnent“. Die ältere Angabe, Serbien umfaſſe

998 O adratmeilen, beruht auf Irrthum. Neuere planimetriſche Berechnungen er

geben 790, und dieſe Zahl gilt auch offiziell. Sie haben aber Recht: die Rheinpro

vinz hat 190 Quadratmeilen, iſt ſomit bedeutend kleiner als Serbien. – J. K. in L.

Sie ſinden das Gewünſchte in „Die Krankenpflege“ von Maria Simon (Leip

zig, J. J. Weber 1876). Das faßlich geſchriebene Buch enthält nach einer inſtruk

jen Einleitung Abhandlungen über: Aufenthalt und Pflege der Kranken, den Bau

des menſchlichen Körpers und die wichtigſten Verrichtungen ſeiner Organe, die Beob

achtung des Kranken, mediziniſche Hilfsleiſtungen und einzelne wichtige Handleiſtun

gen, techniſche Hilfsleiſtungen, chirurgiſche Hilfsleiſtungen. Da wir aus Ihrem Briefe

entnehmen zu müſſen glauben, daß es ſich bei Ihnen um eine kleine Patientin han

delt, ſo möchten wir Sie auch auf das in gleichem Verlage erſchienene „Das Kind

und ſeine Pflege“ von Dr. Fürſt aufmerkſam machen. Der Verfaſſer iſt Privat

docent für Frauen- und Kinderheilkunde in Leipzig. Das Buch iſt uns von ſachver

ſtändiger Seite gerühmt worden. Jedes der genannten beiden Bücher koſtet 4 Mark.

nie in Hildesheim. Um Bilder beurtheilen zu können, muß man Kunſtverſtänd

niB beſitzen.

Inhalt: Am Gardaſee. Erzählung von C. R. Struwy. (Fort

ſetzung.) – Deutſche Profeſſoren. XVIII. Karl Haſe. Mit Porträt.

– Novelle und Sonate. (Schluß) Ein Vortrag von W. H. Riehl.

– Weiße und ſchwarze Sklaverei in der Türkei. – Am Familien

tiſche: Der erſte lebende Gorilla in Europa. Mit Illuſtration von

Weinberger. -
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Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 1 Mark 80 Pfennige zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.

XII. Jahrgang. Ansgegeben am 2. September 1876. Der Jahrgang läuft vom Oktober 1875 bis dahin 1876. 1876. „M 49.

Am Gardaſee.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Erzählung von C. R. Struwy.

(Fortſetzung.)

Eines Mittags befand ich mich in dem Muſikſalon, die

Marcheſa lag im ſchattigen Rauchzimmer daneben auf dem

Divan, eine Cigarrette zwiſchen den blutloſen Lippen, einen

franzöſiſchen Roman in der Hand.

„Kommen Sie zu mir herein, Doktor,“ rief ſie mir zu,

„und bewundern Sie mich! Adriano war geſtern ſo ungalant,

ſich über mein Roſakleid zu moquiren. Er behauptete, roſa

paſſe nicht für meinen Teint; aber er ſagte die Unwahrheit.

Nicht meinen Teint meinte er, ſondern meine rothen Haare.

Heute werde ich ihm beſſer gefallen, nicht wahr? Achten Sie

nur auf die wunderſchönen Schleifen, mit denen ich mich coiffirt

habe. Euch Männer muß man ja auf dergleichen aufmerkſam

machen. Sind ſie nicht entzückend?“

Sie waren orange und ſahen in den rothen Haaren ab

ſcheulich aus.

Ich ſagte das der Marcheſa offen, und ſie lachte herzlich.

„Aber,“ fuhr ſie fort, „eigentlich war es nicht das, wes

halb ich Sie hereingerufen habe. Kommen Sie her, nehmen

Sie ſich einen Seſſel und ſetzen Sie ſich zu mir. Ich hätte eine

Frage an Sie, eine ernſthaft philoſophiſche Frage. Können Sie

mir eine Definition von der Liebe geben? Antworten Sie mir

nicht ſogleich, ſondern denken Sie erſt recht hübſch darüber nach.

Mein Herz, ich will dich fragen:

Was iſt die Liebe? ſprich!“

citirte ſie in ihrem fremdartigen Deutſch den Halmſchen Vers.

Da mir nichts Beſſeres einfiel, antwortete ich ihr mit den

Worten, welche Schiller dem Mortimer in den Mund legt:

„Wenn ſich das Herz entzückend und entzückt

Dem Herzen ſchenkt in ſüßem Selbſtvergeſſen –“

„Iſt das nicht eine jener ſchönklingenden Phraſen, Dok

tor,“ unterbrach mich die Dame, „mit welchen Ihr berühmter

Dichter ſeine Bewunderer zu blenden pflegt? Haben Sie die

Güte und reichen Sie mir das Buch, das dort auf dem Tiſch

liegt.“ Ich that es. Es war Dantes divina commedia. Die

XII. Jahrgang. 49. b.

Marcheſa blätterte darin und hielt mir eine Stelle aufgeſchlagen

entgegen. „Sehen Sie hier,“ fuhr ſie fort, „es iſt die Geſchichte

der Frenceſoa von Rimini und Polos von Malateſta, unſeres

Ahnherrn.“ Die Dame betonte die beiden letzten Worte ſpöt

tiſch. „Leſen Sie mir dieſe Zeilen.“

Ich begann:

„Liebe, die ſtets Geliebte zwingt zum Lieben,

Ergriff zu jenem mich ſo wunderbar,

Daß er auch hier, Du ſiehſt's, mir treu geblieben.“

„Wie oft habe ich nicht ſchon über dieſe Verſe nachge

dacht, und doch iſt mir der Sinn noch nicht klar geworden.

Zwingt!“ wiederholte ſie nachdenkend. „Doktor, ich glaube,

alle Dichter lügen. Ich habe ſchon ſehr viele Anbeter gehabt,

und alle haben mir zugeſchworen, daß ſie mich unausſprechlich

lieben, aber keiner hat mich zur Gegenliebe gezwungen. Und

wenn ſolch eine wunderbare Liebe uns ergreift, ſo feſſeln wir

den anderen an uns durch eine magiſche Kette, die er auch im

Reich der Schatten nicht zu löſen vermag. Seltſam, unbegreif

lich!“ Sie ſtrich ſich mit den ſchmalen Fingern der blendend

weißen Hand die Locken aus der Stirn und ſtützte das Haupt

nachdenklich in dieſelbe. Das wird eine ſeltſame Unterredung,

dachte ich mir, ſie iſt wieder einmal in ihrer extravaganten

Laune.

„Doktor,“ begann die Marcheſa nach einer Pauſe wieder,

„ſagen Sie mir einmal aufrichtig, haben Sie ſchon geliebt?“

Ich murmelte etwas Unverſtändliches.

„Geben Sie mir keine Antwort,“ fuhr ſie fort, „ich will

mich nicht in Ihre Geheimniſſe drängen. Behalten Sie den

Namen Ihrer blonden Schönheit im Herzen und das Vergiß

meinnicht, das ſie Ihnen als Liebespfand gab, in Ihrem Porte

feuille. Doch, ich bitte, leſen Sie weiter, hier dieſen Vers.“

Ich las:

„Doch ein Moment nur war's, der uns bezwungen.“

„Davon habe ich ſchon oft vernommen,“ fiel Erſilia mir
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ins Wort, „daß die Liebe in einem Augenblick entſtehen könne,

wie die Blume ſich entfaltet, wenn der Lenz ſie küßt. Ja

wohl, es muß ein ſeltſamer Moment ſein, wenn man zum

erſten Mal empfindet, wofür man lebt und ein Etwas ſich in

uns regt, das unſerem Leben einen Inhalt gibt. Dem Leben

einen Inhalt! Ich fürchte, das meinige hat noch keinen ge

habt, keinen! Meine Eltern ſtarben früh; dann trat ich, ein

ſechszehnjähriges Mädchen, aus dem Kloſter in die Ehe, und

– heilige Jungſrau! – in welche Ehe! Sehen Sie, darüber

iſt mir das Herz verknöchert.“ Sie ſtrich wieder die rothen

Locken von der Stirn und deckte mit der Hand ihre Augen zu.

„Lachen Sie mich nicht aus, Doktor,“ fuhr ſie fort, „ich will

Ihnen ein Geſtändniß machen. Bis jetzt habe ich noch nie

mals eine Ahnung davon erhalten, daß der Muskel hier in der

linken Bruſt noch zu etwas anderem da iſt, als um den Blut

umlauf zu vermitteln, und dabei bin ich beinahe eine alte Frau

geworden.“

Sie nahm das Buch und las weiter:

„Nicht größere Schmerzen gibt es, als im Leid

Sich zu erinnern an des Glückes Tage.

„Auch das glaube ich nicht. Nein, o nein! Die Erinne

rung an einen einzigen Augenblick des Glücks wäre wie ein

Sonnenſtrahl, der in die Zelle eines Gefangenen fällt.“

Es entſtand wieder eine Pauſe. Dann ſprang die Mar

cheſa auf, ſchüttelte ihre Locken und ſagte lachend:

„Doktor, ich muß auch noch meinen Liebesroman haben.“

Dann ſetzte ſie ſich ans Piano und ſang: „Non curiamo

incerto domani“ (Kümmern wir uns nicht um das ungewiſſe

Morgen), das Trinklied aus der Lucrezia Borgia.

War das ernſt gemeint? Wie kam die Dame zu ſolcher

Aufrichtigkeit? Sie, die ſonſt ihre Stimmung ſo gut zu be

herrſchen verſtand? Oder war es nur Komödie? Sie hatte

vielleicht George Sand geleſen und gefiel ſich darin, einmal die

femme incomprise zu ſpielen. Oder wollte ſie ſich mir inter

eſſant machen, damit ich die Maſchen des Netzes, mit welchem

ſie Candiano zu umſpinnen ſuchte, nicht zerreiße?

::
-

::

2.

Mit dem Charakter des Marcheſe Malateſta ins Reine zu

kommen, wurde mir ſchwer. Nur ein Gefühl blieb mir ſeit

dem erſten Tage unſerer Bekanntſchaft: ich traute ihm nicht,

wenn ich auch nicht im Stande war, einen ſtichhaltigen Grund

für mein Mißtrauen herauszufinden. Scheinbar zeigte er ſich

ganz offen und kehrte, wie viele redſelige Leute, ſein ganzes

Inneres heraus. Er konnte ſogar, was bei einem Italiener

ſelten vorkommt, gemüthlich werden. Aufrichtig war bei ihm

jedenfalls ſein Patriotismus. Er machte kein Hehl daraus,

daß er die Barbaren, welche ſein ſchönes Vaterland ſo lange

in Knechtſchaft gehalten hatten, glühend haßte. In den Tagen

der Unterdrückung war er viel in Konſpirationen verwickelt und

ein einflußreiches Mitglied mancher geheimen Geſellſchaft ge

weſen. Seitdem ſchien ihm die Neigung zum Intriguiren in

Fleiſch und Blut übergegangen zu ſein, und auch jetzt noch

lebte er in fortwährenden Geheimniſſen. Er machte Reiſen,

deren Ziel er uns nicht angab, empfing Leute, die wir nicht

ſehen durften, und war über die Vorgänge im Kriege und in

der Diplomatie offenbar beſſer unterrichtet als die Zeitungen,

wenn er es auch nicht immer für gut fand, uns die Wahrheit

zu ſagen. Jedenfalls war er ſehr ehrgeizig.

Es kam mir vor, als ſei ſeine Thätigkeit jetzt vorzugs

weiſe darauf gerichtet, die Stimmung in Südtirol auszukund

ſchaften, mit den dortigen Geſinnungsgenoſſen in Verbindung

zu bleiben und für die bevorſtehende Invaſion italieniſcher

Truppen im Lande ſelbſt das Terrain zu ſondiren und nach

Kräften zu ebnen. Deshalb hatte er jedenfalls diesmal ſeinen

Sommeraufenthalt trotz der gefährlichen Nähe des Kriegsſchau

platzes in Villa Malateſta genommen, und damit hing ohne

Zweifel auch die ganz gewiß von ihm ausgegangene Sendung

der Proklamationen zuſammen, die mir Tommaſo für den

Grafen übergeben hatte. Ob der Marcheſe dieſe Intriguen aus

eigenem Antrieb oder auf höheren Befehl ſpann, war mir nicht

klar. Auf alle Fälle ſpekulirte er darauf, ſich durch ſeinen

Eifer einen Anſpruch auf die Dankbarkeit der Regierung zu

erwerben, um dieſe dann ſpäter für ſeine ehrgeizigen Pläne aus

zunützen. Am unangenehmſten war mir die Spionirſucht des

Marcheſe. Er hatte offenbar ſeine Kundſchafter, die ihm alles,

was in ſeiner Abweſenheit zu Hauſe vorging, zutrugen, und

machte auch gar kein Geheimniß aus ſeiner Allwiſſenheit, ſon

dern ſchien uns mitunter dadurch imponiren zu wollen, daß er

uns mit behäbiger Miene erzählte, was ſeine Frau oder der

Graf und ich, während er ſelbſt verreiſt war, gethan und ge

ſprochen hatten.

Mit dem Grafen wohnte ich jetzt nicht mehr beiſammen,

er war in den Zimmern, welche wir gemeinſchaftlich inne ge

habt, geblieben, ich hatte das Erdgeſchoß des Pavillons be

zogen, konnte jedoch durch eine Wendeltreppe, die aus meinem

Zimmer nach oben führte, bequem zu Candiano gelangen. Mit

dieſem hatte ich in der erſten Zeit, beſonders nach der Schlacht

von Cuſtozza, einen ſchweren Stand. Da ſeine Ungeduld, daß

er hier müſſig gehen müſſe, während ſeine Kameraden im Felde

ſtanden, ſich bis zu einer wahren Verzweiflung geſteigert hatte,

ſchrieb er nochmals an ſeinen Oberſten um baldige Auswechs

lung, doch erfolgte keine Antwort, obſchon der Marcheſe die Be

ſorgung des Schreibens bereitwilligſt übernommen hatte. Nur

die Herrin der Villa Malateſta verſtand es, in ſolchen dunkeln

Stunden die böſen Geiſter zu bannen.

So verlebten wir ein paar Wochen auf der Villa Mala

teſta. Als ich einmal voll Ungeduld fragte, ob denn meine

Freilaſſung nicht bald zu erwarten ſei, gab mir der Marcheſe

in dem liebenswürdigſten Ton, der ihm, wenn er wollte, zu

Gebote ſtand, zur Antwort: „Sind Sie denn unſerer Gaſt

freundſchaft ſchon müde, mein theurer Doktor? Sie haben ja

ſelbſt geſagt, daß Ihre bergmänniſchen Projekte in Malceſine

geſcheitert ſind, und an Ihre Heimkehr können Sie bei den

Kriegsläuften nicht denken. Gönnen Sie uns doch Ihre inter

eſſante Geſellſchaft noch eine kurze Zeit in unſerer ländlichen

Einſamkeit. Erſilia unterhält ſich ſo gern mit Ihnen.“

„Und Candiano?“ fragte ich weiter.

„Candiano? Ja, ſehen Sie, was erwartet ihn denn, wenn

er zu ſeiner Fahne zurückkehrt? Im Vertrauen geſagt, natür

lich ganz im Vertrauen, er iſt bei den Oeſterreichern mißliebig

geworden. Schon in Malceſine ſoll er ſich durch ſeine – wie

ſoll ich ſagen? – durch ſeine nicht ganz vorſichtigen Sym

pathien für ſein eigentliches Vaterland, für unſer theures Ita

lien, blosgeſtellt haben. Nur die Oeſterreicher verſtehen es, zu

haſſen und zu ſtrafen – das weiß ich leider aus Erfahrung.

Glauben Sie, daß man den Grafen, wenn er heimgekehrt iſt,

bei einer der kriegführenden Armeen verwenden werde? Ich

glaube es nicht. Irgend eine Feſtung wartet auf ihn – Munkacs

oder Komorn oder ſonſt eine da hinten an der Militärgrenze.

Nun, Sie wiſſen wohl etwas von den Annehmlichkeiten einer

öſterreichiſchen Feſtung, wenn auch – Gott ſei Dank! – nicht

aus Erfahrung, ſo doch aus unſerem Silvio Pellico, deſſen

Prigione Sie ja geleſen haben. Vielleicht – das heißt, es

iſt nur meine unmaßgebliche Meinung, ich bin nur ein einfacher

Privatmann und erfahre höchſtens ſo unter der Hand, was in

den hohen Regionen vorgeht – vielleicht betreibt man Can

dianos Auswechslung in unſerem Hauptquartier mit Abſicht ein

wenig läſſig. Iſt einmal der Friede geſchloſſen, ſo folgt eine

Amneſtie, oder man beurtheilt wenigſtens einen Fall wie den

unſeres Grafen mit mehr Nachſicht. Doch wie geſagt, das iſt

nichts als eine bloße Vermuthung von meiner Seite. Ich be

daure, daß Sie und Candiano nachgerade ungeduldig werden,

ich bedaure das aufrichtig; aber ich vermag nichts, gar nichts

zu thun, Ihren Aufenthalt in Villa Malateſta abzukürzen.“

Was ſollte ich darauf erwidern?

Große Ereigniſſe vollzogen ſich im Norden. So ungeahnte

Erfolge wie die der preußiſchen Waffen in Böhmen hatte die

Welt ſeit den Tagen des erſten Napoleon nicht geſehen; Bene

deks Feldherrnruhm, auf den das Kaiſerreich ſeine ganze Hoff

nung geſetzt hatte, war bei Sadowa klanglos zu Grabe gegan

gen, und der Gedanke einer Auflöſung der öſterreichiſchen Mon

archie ſpukte nicht mehr allein in den Köpfen exaltirter magya

riſcher und czechiſcher Patrioten.
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Es iſt begreiflich, daß dieſe Vorgänge häufig den Gegen

ſtand unſerer Tiſchgeſpräche bildeten, zumal wenn garibaldiniſche

Offiziere mit uns dinirten.

Anfangs nahm dann Candiano leidenſchaftlich Partei für

Oeſterreich und ſeinen Kaiſer, die Namen Nachod, Chlum und

Königgrätz konnten ihn in eine nervöſe Aufregung bringen, und

er empfand es beinahe als eine perſönliche Beleidigung, wenn

die Möglichkeit des Erſcheinens der preußiſchen Armee vor den

Thoren von Wien behauptet wurde. Dann – nach und nach –

gewann er es über ſich, zu ſchweigen, wenn ſeine Anſchauun

gen im gar zu ſchroffen Gegenſatz mit denen der übrigen Gäſte

- ſtanden, dann verſuchte er es, wenn er am Geſpräch Theil

nahm, ſich auf den Standpunkt ſeiner Gegner zu ſtellen,

wenigſtens mit ihnen in möglichſter Unbefangenheit über die

Stichhaltigkeit ihrer Anſichten zu diskutiren. Iſt man aber

erſt ſo weit gekommen, ſo wird man auch mehr und mehr be

reit nachzugeben, zuerſt innerlich, während man noch mit dem

Mund dagegen ſtreitet, bis man zuletzt offen auf die Seite

herübertritt, die man früher bekämpft hatte. So geſchieht es

nicht ſelten, und dieſen Weg ging auch Candiano, und er legte

ihn um ſo leichter zurück, da die italieniſche Sache an der

Marcheſa einen Anwalt gefunden hatte, dem der Graf immer

weniger Widerſtand zu leiſten vermochte. So kam es denn,

daß bei demſelben allmählich, ganz allmählich der öſterreichiſche

Offizier zurück- und der italieniſche Kavalier in den Vorder

grund trat. Er ſprach faſt nur mehr italieniſch, opponirte der

italieniſchen Politik nur mit ſehr geringem Eifer und konnte

ſchließlich ganz gelaſſen der Anſicht beitreten, daß die Herrſchaft

der Italiener in Südtirol, ſeinem Heimatland, möglich, ja ſogar,

daß ſie wünſchenswerth ſei. Dabei wurde ſeine Stimmung nach

und nach eine ſehr ungleiche. Während er früher die Dinge

meiſt mit einer gewiſſen Gelaſſenheit zu behandeln pflegte,

konnte er jetzt beim geringſten Widerſpruch empfindlich werden.

Ein anderes Mal verfiel er wieder in eine ſo melancholiſche

Laune, wie er ſie in unſerer erſten Unterredung gezeigt hatte.

Offenbar gährte und kämpfte etwas in ihm. Mit dem Mar

cheſe hatte er allerhand Heimlichkeiten, ſie machten, in eifriges

Geſpräch vertieft, einſame Spaziergänge miteinander, zu welchen

ich nicht herbeigezogen wurde.

„Sie ſind mir unſchätzbar, Candiano,“ hörte ich Malateſta

einmal ſagen. „Sie kennen Perſonen und Zuſtände in Süd

tirol wie wenige.“

Auch mit der Marcheſa trieb der Graf jetzt viel Politik,

ſie gab ihm jeden Vormittag in ihren Gemächern Audienz,

damit er ihr die neu angekommenen italieniſchen Zeitungen und

Broſchüren vorleſe.

Von mir zog ſich Candiano ſichtbar zurück, bisweilen

ſchien es mir, als ob er mir gegenüber gefliſſentlich den Ita

liener hervorkehre und zwar mit einer Schärfe, als wolle er

mir einen Vorwurf daraus machen, daß ich ein Deutſcher ſei.

Mitunter konnte er freilich auch wieder ganz unbefangen von

Wien plaudern, als gedenke er bald dorthin zurückzukehren.

:: 2:

::

Am Namenstag des italieniſchen Königs gab der Mar

cheſe ein großes Diner, zu welchem alle vornehmen Leute der

Umgegend und die zufällig anweſenden Offiziere der Garibal

diner geladen waren. Als am Schluß deſſelben beim Cham

pagner ein Hoch auf Vittorio Emanuele ausgebracht wurde,

zögerte der Graf einen Augenblick, ſein Glas an die übrigen

anklingen zu laſſen, da reichte ihm die Marcheſa das ihrige

über die Tafel entgegen und ſagte mit dem ſüßeſten Ton, der

ihr zu Gebote ſtand: „Es gilt unſerem König und unſerer

alten Freundſchaft, Adriano!“ Ein jugendlich exaltirter Lieute

nant umarmte den Grafen und rief ihm zu: „Wir wollen

gute Kameraden ſein!“ Das reizte jedoch den Widerſpruchs

geiſt in Candiano. „Wir können das ja,“ gab er kühl zur

Antwort, „auch wenn wir uns noch einmal als Feinde gegen

überſtehen.“

Als die Dame des Hauſes ſich entfernt hatte, begann die

Geſellſchaft ſehr ausgelaſſen zu werden. Das Champagner

trinken wollte kein Ende nehmen, ein Toaſt folgte auf den an

deren. Da mir der Lärm unerträglich wurde, ſuchte ich das

Freie. Die Terraſſe und der See lagen im ſtillen Monden

glanz. Unten an der Treppe, welche zu den Booten der Villa

hinabführte, fand ich Candiano auf einer Gartenbank hinge

ſtreckt, den Kopf an den kalten Marmor der Baluſtrade drückend.

„Sind Sie unwohl?“ fragte ich.

„Nicht doch,“ gab er zur Antwort, „mir iſt ſo wohl wie

Laokoon, den die Schlangen feſt und feſter umſtricken, bis ſie

ihn erwürgt haben.“

„Candiano,“ bat ich, „geſtatten Sie mir ein aufrichtiges

Wort.“

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen,“ fiel er mir, auſſprin

gend, in die Rede. „Daſſelbe habe ich mir ſchon oft genug

geſagt. Ich ſtehe – das weiß ich – an einem Wendepunkt

meines Lebens. Iſt es aber ein guter Engel, deſſen Sirenen

ſtimme mir ein neues glückliches Daſein verkündigt? Thue ich

Recht, die ganze Vergangenheit von mir abzuſchütteln, wie man

ein abgetragenes Kleid von ſich legt? Der Haß derer, die ſo

manches Jahr zu mir hinaufgeſchaut haben, wird mir folgen,

vielleicht die Verachtung, ja – das iſt bitter – die Verach

tung! O, Doktor, mitunter verwünſche ich meinen Vorwitz, der

mich an dieſes Ufer geführt hat – und dann wieder – Ich

brauche Luft und Klarheit – dieſe Zweifel erſticken mich!“

„Aber,“ unterbrach er ſich, „noch bin ich öſterreichiſcher

Offizier, und die Laffen dort oben dürfen mich nicht für einen

Verräther halten.“

Er hatte eins der Schiffe in der kleinen Marine von der

Kette losgemacht und ruderte in den mondbeglänzten See

hinaus.

Ein paar Tage ſpäter laſen wir in dem „Corriere“ von

Deſenzano: „Am Namenstage unſeres Königs verſammelte

einer unſerer reichſten und geachtetſten Grundbeſitzer, Marcheſe

M., die Notabeln des Seeufers und die zufällig anweſenden

Repräſentanten der glorreichen italieniſchen Armee zu einem

großartigen Feſt in ſeiner Villa. Der Enthuſiasmus und die

Hingebung, durch welche die Geſellſchaft ſich auszeichnete, er

freuen unſer patriotiſches Herz. In das begeiſterte Hoch, welches

der Herr Marcheſe auf das Schwert Italiens, unſern erhabe

nen Monarchen ausbrachte, ſtimmte auch ein öſterreichiſcher

Offizier, Südtiroler von Geburt, mit ein, der kriegsgefangen auf

der Villa M. verweilt.“

Der Artikel war jedenfalls darauf berechnet, in die öſter

reichiſchen Blätter überzugehen und Candiano zu kompromitti

ren. Dieſer, obſchon ihm derſelbe zu Geſicht gekommen war,

verlor kein Wort darüber.

Bald darauf hatte wieder ein Trupp durchmarſchirender

Garibaldiner auf den Höhen oberhalb der Villa ſeine Zelte auf

geſchlagen. Die Marcheſa wünſchte das militäriſche Schauſpiel

einmal in der Nähe zu ſehen und bat Candiano, ſie zu be

gleiten. „Und Sie, Doktor,“ fragte mich ihr Gemahl, „Sie

intereſſirt es wohl nicht, mit uns zu gehen?“ Es ſchien, er

wünſche, daß ich zu Hauſe bleibe. Ich ſagte ihm jedoch, daß

ich mit Vergnügen von der Partie ſein werde.

Unterwegs blieb der Marcheſe, der ein mineralogiſches Ge

ſpräch angeknüpft hatte, mit mir ein wenig zurück – vielleicht

abſichtlich – während die Dame mit dem Grafen vorausging.

Unkas, welcher mitgenommen worden war, theilte ſeine Auf

merkſamkeiten zwiſchen uns und den beiden anderen, die wir

bei einer Biegung des mäßig aufſteigenden Weges zuletzt ganz

aus den Augen verloren. Als wir die Höhen in Sicht be

kamen, hatte ſich dort ein eigenthümliches Schauſpiel entwickelt.

Ein kleiner Tambour von den Berſaglieri lag vor Unkas

auf den Knieen, hatte die Arme um deſſen Hals geſchlungen

und drückte die Schnauze des Hundes an ſeine unbärtige

Wange. Dahinter ſtand Candiano, dicht umdrängt von einem

Trupp Garibaldiner. Man hatte die Hände des Grafen erfaßt.

Einer bückte ſich ſogar auf den Aermel deſſelben, um darauf einen

Kuß zu drücken. Andere ſprachen lebhaft geſtikulirend auf

ihn ein. Die meiſten hatten einen Kreis um den Redenden

gebildet und lauſchten mit ſichtbarem Intereſſe auf die Ant

worten Candianos. Die Marcheſa lehnte eine Strecke davon

an einer Zeltſtange und ſprach mit einem der Offiziere. Die



772

Gruppe ſchwamm im hellſten Sonnenlicht, die lebhaft bewegten

Figuren der Garibaldiner in ihren grellrothen Uniformen, die

blitzenden Waffen, die im Goldton angehauchten weißen Zelte

und darüber die flatternde Trikolore – es war ein anziehen

des Bild.

„Was bedeutet dies?“ fragte ich den Marcheſe.

„Es ſind Südtiroler, glaub' ich, wahrſcheinlich auch einige

aus Candianos Heimat, und ſie erneuern mit ihm, ſcheint es,

eine alte Bekanntſchaft.“

„Und wer iſt der Burſch, der vor Unkas auf den Knieen

liegt?“

„Den müſſen Sie ja kennen. Es iſt der Sohn eines

Hotelbeſitzers in Malceſine, der zu unſeren Fahnen über

getreten iſt.“

„Cinto!“

„Wohl möglich, daß er ſo heißt. Vielleicht werden Sie

noch einen früheren Bekannten wiederſehen. Es iſt ein öſter

reichiſcher Parlamentär aus Riva da. Sein Boot liegt außer

halb des Parkthors in der kleinen Bucht, nicht weit von unſerer

Grenze; wahrſcheinlich iſt er gerade oben bei dem Komman

direnden.“

„Wiſſen Sie ſeinen Namen?“

„Major Sed – Sedla – ich kann dieſe deutſchen Namen

nicht gut ausſprechen.“

„Major Sedlaczeck! Wie kommt der hierher?“

„Ich ſagte Ihnen ſchon: als Parlamentär. Ich habe ge

hört, er ſoll die Freilaſſung von ein paar Tiroler Händlern

erwirken, die mit ihrem Vieh in die Hände unſerer Soldaten

gerathen ſind. Aber ich bitte, achten Sie nur auf das rührende

Schauſpiel da oben. Man wirft es unſerer Zeit vor, ſie bete

nur das goldene Kalb an, und der Egoismus herrſche in allen

Regionen des Lebens. Und doch haben dieſe wackeren Süd

tiroler, die da oben unſern Freund umringen, ihre Heimat,

ihre Familien verlaſſen, ihr ganzes materielles Glück in die

Schanze geſchlagen, um unter den Fahnen ihres eigentlichen

Herrſchers gegen die fremden Eroberer zu kämpfen, die ihr

Land ſeit Jahrhunderten geknechtet haben. Nicht wahr, das iſt

Aufopferung, das iſt Enthuſiasmus? Und dieſe Anhänglichkeit!

Die Vorfahren dieſer braven Leute und die Candianos haben

manches Jahrhundert mit einander gelebt, ſie haben vielleicht

zuſammen unter dem Banner der serenissima repubblica ge

fochten, und jetzt verehren die Enkel ihn noch wie ihren Herrn,

obſchon er in ſeiner Heimat kaum mehr einen Ziegel auf dem

Dache ſein eigen nennen kann. Schauen Sie nur, wie ſie ihn

umdrängt haben, wie ſie ihm die Hände drücken. Wahrhaftig,

es iſt ein rührendes Schauſpiel. Ich geſtehe, daß mich lange

nichts ſo ſehr bewegt hat.“

Er nahm den Zwicker herunter und fuhr mit dem Taſchen

tuch über die Augen.

Jetzt trat ein Offizier in öſterreichiſcher Uniform aus einem

der Zelte heraus. Er ſtutzte und ſchaute einen Moment, ſeinen

grauen Schnurrbart ſtreichend, mit augenſcheinlicher Verwunde

rung auf die Gruppe, die er vor ſich hatte.

„Evviva Candiano!“ krähte Cinto; „evviva Candiano!“

wiederholten die übrigen.

Der Offizier machte ein paar Schritte vorwärts.

„Evviva Garibaldi!“ rief ihm Cinto entgegen. Die Sol

daten ſtimmten auch in den Ruf mit ein.

Candiano drängte die Garibaldiner ſanft an die Seite

und wollte auf den Offizier zutreten, dieſer aber ging militäriſch

ſteif grüßend mit halb abgewendetem Geſicht an dem Grafen

vorüber.

„Sie haben vielleicht Luſt,“ ſagte der Marcheſe, „mit Ihrem

Bekannten ein paar Worte zu wechſeln. Ich bitte, ſich meinet

wegen durchaus nicht zu geniren. Begleiten Sie ihn, wenn Sie

wollen, bis zum Strande hinab.“

Er ſtieg eiligſt zu den Zelten empor, den Major auf das

verbindlichſte grüßend. Dieſer erwiderte den Gruß höchſt förm

lich, von der Marcheſa hatte er gar keine Notiz genommen.

„Major Sedlaczeck!“ rief ich ihm entgegen.

„Ja, was iſt das?“ gab er mir die Hand ſchüttelnd zur

Antwort. „Dürfen's denn frei herumgehen und ohne Ketten?
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Für ſo galant hatte ich die Herren Piemonteſen nicht gehalten.

Freue mich, doch einmal wieder ein anſtändiges Geſicht zu

ſehen nach dem Skandal da oben.

Er wies auf das Biwak. Die Soldaten hatten ſich zer

ſtreut, der Graf ging mit ein paar Offizieren in eifrigem Ge

ſpräch auf und ab, der Marcheſe und Erſilia hatten im Schatten

eines Zeltes Platz genommen.

„Ja, ein Skandal iſt's,“ fuhr Sedlaczeck zornig fort. „Die

Kerls ſind Deſerteure, ein paar davon kenne ich von Riva her;

meineidiges, verrätheriſches Geſindel! Sie haben Seiner Kaiſer

lichen Majeſtät Treue geſchworen, und jetzt tragen ſie die rothe

Blouſe und ſchreien „Evviva Garibaldi!“ Hol ſie der Teufel!

Aber iſt es nicht unerhört, daß ein kaiſerlicher Offizier mit den

Kerls fraterniſirt?“

Der Major hatte ſich in einen wahren Ingrimm hinein

geſprochen. Ich verſuchte es, ihn zu beruhigen, indem ich ihm

verſicherte, die Promenade ins Biwak ſei auf den Wunſch der

Marcheſa unternommen worden und das Zuſammentreffen Can

dianos mit den Garibaldinern ein rein zufälliges geweſen.

„Ihr Wort in Ehren,“ verſetzte der Major ein wenig

ruhiger, „aber ich glaube nicht recht an ſolch einen Zufall.

Er hat ſchon in Malceſine mit den Italienern konſpirirt.“

„Das waren Einbildungen des Hauptmann Sanfthuber.“

„Iſt das vielleicht auch eine Einbildung, daß er auf dem

Feſte des Herrn Marcheſe ein Hoch auf den piemonteſiſchen

König ausgebracht hat? So ſteht's ja in unſeren Zeitungen.

Der Candiano kommt mir vor wie eine Seejungfer, nicht Fiſch,

nicht Fleiſch: oben ein Oeſterreicher und unten ein Italiener.

Glauben's mir, das nimmt kein gutes Ende. Ein Soldat ſoll

ſich nicht herumdrehen wie eine Wetterfahne. Ordre pariren

und nicht denken, das iſt die Hauptſache!“

- Ich erzählte dem Major, wie wir hierher in die italieniſche

Gefangenſchaft gerathen ſeien, natürlich ohne Martina zu er

wähnen.

„Das war ja eitel Leichtſinn und Thorheit,“ brummte

Sedlaczeck. „Donnerwetter, was hatten's denn am Vorabend

des Krieges in Feindesland zu ſuchen? Na! Sie mein' ich

nicht. Sind ja kein Oeſterreicher und ein freier Mann. Aber

wer in ſeiner Majeſtät Rock ſteckt, ſoll das niemals vergeſſen.“

„Candiano hat,“ verſicherte ich, „ſchon mehrmals ſeinen

Oberſten um Auswechslung gebeten, aber keine Antwort

erhalten.“

„Mehrmals? So, ſo! In Riva weiß man nur von ein

mal. Kurioſe Geſchichte die mit dem Ehrenwort. Hätte lieber

Schanzarbeit gethan in der Citadelle von Brescia. Nichts für

ungut, Sie mein' ich nicht. Kommt mir ſo vor, als ſolle der

Candiano hier ins Garn gehen und die Rothhaarige iſt der

Lockvogel. Schade um ihn, war ein ausgezeichneter Offizier

und guter Kamerad – –“

Wir waren an den Strand gekommen, wo das Boot des

Majors lag.

„Na, behüt Sie Gott,“ ſagte mir Sedlaczeck beim Ein

ſteigen, „laſſen's den Grafen ſeine Wege gehen und richten's

ſo ein, daß Sie bald zu uns nach Riva kommen.“

Ich war nicht in der Stimmung, zur Geſellſchaft zurück

zukehren. Das Leben, was ich in der Villa Malateſta führte,

war mir ſchon lange eine Pein geworden. Ich kam mir vor

wie ein Vogel in einem prächtigen Käfig.

Unter einer einſamen Pinie gelagert, ſchaute ich ver

langend dem Boote mit der weißen Parlamentärflagge über dem

Doppeladler nach, das eben um eine weit in den See hinein

ſpringende Felsecke bog. Es fuhr ja nach Norden. Es dunkelte

bereits, ich horchte auf das einförmige Spiel der Wellen und

ſtarrte in die Ferne hinaus. Da verſank allmählich die Gegen

wart, und eine Erinnerung trat vor mein inneres Auge. So

hatte ich vor einem Jahr geſeſſen und ins Weite geſchaut, aber

gelehnt an den Stamm eines vaterländiſchen Baumes und in

einer heimatlichen Gegend. Das ganze Bild wie damals ſtieg

wieder vor mir auf: das Blätterdach der Eiche, das ſich wie

ein Baldachin über mir wölbte, das anmuthige Hügelland mit

ſeinen Saatfeldern und ſeinem Wieſengrün, die ſaftigen Buchen

wälder, welche ſich an den Abhängen herunterzogen und darin

- -
-

- -
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die dunkleren Schattirungen des Nadelholzes, das mäandriſche

Band des vom Frühlingswaſſer geſchwellten Fluſſes unten im

Thal und im Hintergrunde unſere deutſchen Alpen, aus den

Vorbergen allmählich aufſteigend bis zu den höchſten noch mit

Schnee bedeckten Spitzen. Dieſe Erinnerung zog leiſe durch

mein Gemüth wie eine liebliche Melodie, und aus dem Schluß

akkord tönten mir zwei Worte heraus, die nur den germaniſchen

Sprachen bekannt ſind: Sehnſucht und Heimat.

Ich ſprang auf. „Dies zweckloſe Leben muß ein Ende

nehmen,“ rief es in mir. „Du mußt fort von hier um jeden

Preis.“ Mein Entſchluß ſtand feſt. Wenn mein Paſſirſchein

nicht ſchon in den nächſten Tagen eintraf, wollte ich den Mar

cheſe bitten, mir die Erlaubniß, meine Entlaſſung in Salo oder

Brescia ſelbſt betreiben zu dürfen, zu erwirken.

An dem nämlichen Abend fand ſich keine Gelegenheit dazu.

Die Geſellſchaft war nicht mehr bei einander, als ich zur Villa

zurückkehrte. Am andern Vormittag ſagte mir einer der Diener,

der Marcheſe ſei oben in dem großen Saale des Mittelbaus.

Ich fand ihn dort jedoch nicht, ſondern Martina, damit be

ſchäftigt, in einer großen und tiefen Niſche über der Eingangs



774

hier feſthalten, iſt es vorzugsweiſe Ihr Werk.

thüre, welche früher zur Aufnahme eines Orcheſters bei Bällen

und Feſtlichkeiten gedient haben mochte, eine Anzahl von Topf

pflanzen aufzuſtellen. Es war dies eine Laune der Marcheſa,

die auch den Saal mit den von ihr ſehr geliebten Blumen

düften füllen wollte. Das Mädchen quälte ſich gerade damit

ab, eine große Vaſe mit einem Heliotropſtock auf die Baluſtrade

der Niſche zu heben.

„Ich will Ihnen helfen,“ rief ich ihr zu und ſprang die

Stiege hinauf.

„Ich werde jetzt bald von Ihnen Abſchied nehmen, Mar

tina,“ ſagte ich, während ich ihr beiſtand.

„Sie gehen?“ fragte ſie; „und Er?“ fügte ſie zögernd hinzu.

„Ich kenne die Abſichten des Grafen nicht, wahrſcheinlich

bleibt er.“

„Sagen Sie ihm,“ flüſterte das Mädchen kaum hörbar,

„er ſoll gehen, bald, bald! Man hat etwas mit ihm vor, ich

weiß nicht was.“

„Sie ſind eiferſüchtig, Martina?“

„Nein, nein! Ich glaube, ſie wollen ihn ſeinem Kaiſer

untreu machen, deshalb muß ſie ihn umſtricken, die Schlange.

Ich kenne ihn, er iſt leichtſinnig und hat ein feuriges Herz.

Warnen Sie ihn!“

Da ließen ſich Ttitte und Stimmen draußen auf der

Stiege vernehmen. -

„Bleiben Sie,“ flüſterte Martina, „er iſt es und die

Herrin. Sie ſollen hören, wie ſie ihn umgarnt.“

Es waren aber nicht der Graf und die Marcheſa, welche

in den Saal traten, ſondern dieſe und ihr Gemahl. Da ich

meinte, die Dame werde ſich wie gewöhnlich ſofort in ihre

Gemächer zurückziehen, blieb ich oben hinter den Blumentöpfen

verborgen ſtehen, um zu warten, bis der Marcheſe allein ſein

werde. Sie gingen jedoch nicht von einander, ſondern ſchritten

in eifriger Unterhaltung im Saale auf und ab, nur ſetzten ſie das

italieniſch begonnene Geſpräch franzöſiſch fort, als ſie Martina

gewahr wurden.

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Erſilia,“ ſagte der Marcheſe,

„für das Opfer, das Sie mir gebracht haben. Wenn wir ihn

Sie wiſſen, ich

habe es zur Aufgabe meines Lebens gemacht, es dem da“ –

er zeigte auf das Porträt ſeines Großvaters – „gleich zu

thun. Das vermag ich nur, wenn unſere Pläne auf Südtirol

gelingen, und dazu iſt Candiano mir nöthig. Sein Name, ſeine

Familienverbindungen, die Erinnerung an ſeine Vorfahren

machen ihn, wenn er auch arm iſt, in ſeiner Heimat zu einer

wichtigen Perſon, deren Abfall von Oeſterreich Eklat machen und

manchen andern nach ſich ziehen würde.“

„Ich that, was ich vermochte,“ gab die Dame gleichmüthig

zur Antwort. „Freilich mit Ihnen kann ich mich nicht meſſen.

Ihr Artikel im Corriere von Deſenzano war ein Meiſterſtreich.

Auch die geſtrige Scene bei den Zelten wird ihre Wirkung

thun. Und,“ fuhr ſie nach einer kleinen Pauſe fort, „was wird

aus Candiano, wenn unſere Waffen Südtirol gewinnen und es

im Frieden unſer bleibt?“

„Wir werden ihn dort plaziren und ſeinen Einfluß aus

nutzen.“

„Und wenn unſere Armee nicht glücklich iſt, was wird dann

aus dem Grafen?“

„Ah bah! Dann mag er thun, was er will, wir haben

ſchon genug arme Offiziere bei uns.“

„Das iſt ein falſches Spiel, dazu leihe ich meine Hand

nicht.“

„Es ſcheint, Erſilia,“ bemerkte der Marcheſe ſpöttiſch, „Sie

nehmen ein ganz beſonderes Intereſſe an Candiano.“

„Er iſt mir werth, und ich will nicht falſch an ihm handeln.“

Der Marcheſe machte ſeiner Frau eine Verbeugung und

wendete ſich nach der Seite ſeiner Gemächer.

„Noch einen Augenblick, ich bitte,“ rief ihm die Dame nach.

„Da wir heute ſchon ſo lange miteinander allein geweſen ſind,

wie nicht oft, könnten Sie mir wohl eine Frage beantworten.

Aber ich bitte, ſeien Sie aufrichtig, ausnahmsweiſe ganz auf

richtig, man ſoll ja alles im Leben einmal verſuchen: War es

der politiſche Grund allein, der Sie bewog, die Komödie mit

Tommaſo in Scene zu ſetzen, um den Grafen hierher zu

bringen?“

„Es war keine Komödie,“ fiel der Marcheſe eifrig ein, „ich

verſichere Sie. Ich benützte nur als Diplomat ein Ereigniß,

das ich nicht hervorgerufen hatte.“

„Alſo, ich bitte um Antwort auf meine Frage.“

„Nun wenn Sie befehlen, daß ich ganz aufrichtig ſein ſoll.“

„Allerdings, was denn ſonſt?“

„Ich verſichere Sie, daß die politiſchen Rückſichten es mir

höchſt wünſchenswerth machten, Candiano hier zu ſehen. Ich

ſagte Ihnen ja ſchon, weshalb. Da er aber einmal hier war,

tauchte noch ein rein perſönliches Gefühl in mir auf, und ich

benutzte die Gelegenheit, meine Neugier zu befriedigen.“

„Und darf man die Urſache Ihrer Neugier kennen lernen?“

fragte Erſilia, indem ſie ſich auf eines der altmodiſchen Ka

napees niederließ.

Der Marcheſe nahm auf einem der Lehnſeſſel daneben

Platz und fuhr fort:

„Sie wiſſen, als wir in Wien zum letzten Male die Ehre

hatten, den Herrn Grafen bei uns zu ſehen, traf ich ihn in

einem tete-à-tête mit Ihnen, das ich unglücklicher- – oder

glücklicherweiſe zu früh unterbrach, das mich aber doch – ich

geſtehe es offen – ein wenig, ganz wenig nachdenklich machte.

Fahren Sie nicht auf, Erſilia. Ich habe Sie in den zwölf

Jahren unſerer glücklichen Ehe“ – er ſagte das mit einem

Anflug von Ironie – „genugſam kennen gelernt und glaube,

Sie haben kein Herz. Aber wer kann den Weibern trauen!“

„Zur Sache, mein Herr!“

„Zweifel ſind immer unangenehm. Ich wollte Gewißheit,

ob Sie mit Candiano nur kokettirt haben, wie mit ein paar

Dutzend anderen. Deshalb war mir das Hierſein des Grafen

nicht unerwünſcht, ich verließ mich auf das kleine Beobachtungs

talent, das ich mir ſchmeichle zu beſitzen.“

„Sie ſind ein großer Diplomat und werden einmal ein

glänzenderer Stern werden, als der alte Herr dort oben. Und

nun, was haben Sie beobachtet, oder was haben Ihre Spione

Ihnen zugetragen?“

„Ich habe die Frage noch nicht ausreichend ſtudirt, würde

ein Diplomat ſich ausdrücken,“ verſetzte der Marcheſe.

„Sie ſind ein Thor,“ ſagte die Dame gelaſſen, „wenn ich

ihn liebte, wäre ich nicht mehr bei Ihnen.“

„Das glaub' ich nicht,“ lautete die ſpöttiſche Antwort.

„In Romanen mag es wohl intereſſant ſein, als femme com

promise mit einem Liebhaber in der Welt herumzuziehen, in

der Proſa der Wirklichkeit iſt es doch wohl ein wenig an

ſtändiger, trotz alledem Marcheſa Malateſta zu bleiben.“

„Vielleicht iſt Ihr Plan noch feiner geſponnen,“ bemerkte

die Dame höhniſch, „eine femme compromise ſperrt man ins

Kloſter und baut mit ihrem Vermögen an ſeinen politiſchen

Luftſchlöſſern ungenirt weiter.“

„Aber, Erſilia!“

„Mein Herr,“ fuhr die Marcheſa, ſich zuſammennehmend,

fort, „wir ſtreiten über unmögliche Dinge. Ihr Argwohn iſt

ein thörichter. „Sie wiſſen, ich habe keine Freundin und ver

kehre mit Jedermann, der mir gefällt, frei und ohne Prüderie.

Aber habe ich meine Freiheit jemals gemißbraucht? Habe ich

je vergeſſen, daß ich den Namen Malateſta trage?“

„Fürchten Sie nicht, Erſilia –“

„Fürchten?“ unterbrach ihn die Marcheſa, wieder heftiger

werdend. „Ich beſitze einen Talisman, der mich unantaſtbar

macht. Sie würden es bedauern, Wittwer zu werden, denn

Ihre Anſprüche an mein Vermögen erlöſchen mit meinem Tode,

und – Sie verſtehen zu rechnen.“

„Wohin verirren Sie ſich!“ ſagte der Marcheſe ſanft. „Ich

wollte nur ſagen, daß mir nicht einfällt, Ihre Freiheit zu be

ſchränken. Ich bin überzeugt, Candiano war Ihnen nicht mehr

als mancher andere. Sie werden an ihn denken wie an einen

alten Freund, wenn er fortgegangen ſein wird.“

„Fort?“ fragte die Dame zuſammenzuckend.

Ihr Gemahl bemerkte das und wendete ſich weg, aber das

Blut ſtieg ihm ins Geſicht.

„Nun ja,“ ſagte er kalt, „es iſt die Rede davon, den

-
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Grafen in Mailand zu interniren. Für ihn iſt der Aufenthalt

dort jedenfalls amüſanter als auf unſerer einſamen Villa, die

überdies einem feindlichen Ueberfall allzu ſehr exponirt iſt, und

unſere Freunde werden das Bekehrungswerk fortſetzen.“

„Fort!“ wiederholte die Marcheſa. „Er war mir werth

und ſein Umgang faſt meine einzige Unterhaltung in dieſer

Einſamkeit. Aber das gönnen Sie mir nicht.“

„Es iſt vielleicht beſſer für Sie und für ihn. Man ſpielt

nicht ungeſtraft mit dem Feuer. Wollen Sie die Güte haben,

Candiano darauf vorzubereiten, daß er nach Mailand ſoll?“

„Nein,“ gab Erſilia kalt zur Antwort. „Es iſt eine Be

leidigung für mich, wenn Sie ihn fortſchicken; er bleibt hier.“

„Dann erlauben Sie mir noch eine kleine Warnung hin

zuzufügen. Es gibt eine Grenze, welche kein anſtändiger Mann

überſchreiten darf, ohne ſich verächtlich zu machen.“

„Sie wollen Tommaſo auf ihn hetzen, wenn Ihr thörichter

Argwohn Ihnen Dinge vorſpiegelt, die unmöglich ſind.“

„Tommaſo iſt kein Bravo, Madame.“

„Ich kenne Sie, Sie ſind zu allem fähig.“

Malateſta nahm den Sonnenſchirm ſeiner Frau und

zeichnete damit Figuren auf den Moſaikfußboden. „Glauben Sie

vielleicht,“ ſagte er ſpöttiſch, „daß ich den Grafen in der Suppe

vergeben werde, weil ich eiferſüchtig bin wie Othello? Welche

Thorheit, Erſilia! Beruhigen Sie ſich, wir leben nicht mehr

in den Tagen der Borgia. Das gäbe einen kleinen pikanten

Artikel für den Pungola: Ein junger Offizier iſt in einer Villa

am Gardaſee auf räthſelhafte Weiſe zu Tode gekommen. Man

vermuthet ein Liebesverhältniß mit einer hochgeſtellten Dame.

Nein, ich habe nicht Luſt, mich zu kompromittiren und meinen

alten Namen in den Koth ziehen zu laſſen. Aber ich bin

Italiener und ein Mann von Ehre.“

„Von Ehre!“ höhnte die Marcheſa außer ſich. „Ich kenne

einen Abkömmling der alten Dynaſten von Rimini, der beide

Augen zugedrückt haben würde, hätte ſeine Frau ſich herab

gelaſſen, am Hofe von Turin eine Rivalin der Tambourstochter

zu werden.“

Der Gemahl überhörte dieſe Anſpielung. „Ja, Signora,

von Ehre,“ wiederholte er kalt, indem er aufſtand. „Ein Ta

lisman ſchützt nicht immer und wenn der Fall eintreten ſollte,

den Sie und ich für unmöglich halten, ſo werde ich Ihn zu

treffen wiſſen, Ihn und Sie.“ Er machte der Dame eine Ver

beugung und ging.

Sie war aufgeſprungen, und wie ſie ihm mit funkelnden

Augen nachſchaute, den Arm drohend erhoben und die rothen

Locken zurückwerfend, kam mir wieder in den Sinn: Lucrezia

Borgia. :: ::

::

In welch einen Abgrund von Falſchheit ließ mich das

Geſpräch des Marcheſe mit ſeiner Gemahlin, deſſen Zeuge ich

geweſen war, blicken! Man hatte alſo Candiano hierhergelockt

und hier gefeſſelt, um ihn ſeiner Pflicht und ſeinem Kaiſer

untreu zu machen. Wahrſcheinlich war es der Marcheſe, welcher

unſere Auswechſelung hintertrieben und die Briefe des Grafen

an ſeinen Oberſten unterſchlagen hatte.

Und auch ich war das Opfer dieſer Intriguen geworden.

Man hielt mich zurück, um Candiano feſthalten zu dürfen.

Es ſtand bei mir feſt, ich mußte fort. Wie ich mir vor

genommen, redete ich darüber mit dem Marcheſe, und dieſer ver

ſprach mir – natürlich unter vielem Bedauern, daß ich ſeine

Gaſtfreundſchaft verſchmähe – mir die Erlaubniß auszuwirken,

nach Brescia gehen und dort meine Auswechſelung ſelbſt be

treiben zu dürfen.

Und Candiano? Als wir abends in unſern Pavillon

gingen, ſagte er mir: „Doktor, ich will Ihnen etwas ver

trauen. Ich habe einen Entſchluß gefaßt, der für jeden anderen

noch ein Geheimniß iſt – verſuchen Sie's nicht, mir einen

guten Rath zu geben – er iſt wohlerwogen und unabänder

lich. Ich ſtehe im Begriff, die Schiffe hinter mir zu ver

brennen und für immer mit meiner Vergangenheit zu brechen.

Wir ſind doch nicht wie die Pflanzen, die in ihrem Blühen

und Gedeihen von einem beſtimmten Klima, einer beſtimmten

Bodenbeſchaffenheit abhängen. Für mich war es ein Zufall,

daß ich innerhalb der ſchwarzgelben Grenzpfähle das Licht der

Welt erblickt habe. Ich bin ein Italiener, wie es meine Ahnen

geweſen ſind, darum bin ich entſchloſſen, dem Zuge meines

Herzens zu folgen und mir in dem Königreich eine neue Hei

mat zu ſuchen.“

„Sie wollen in die italieniſche Armee eintreten?“ fragte ich.

„Das iſt meine Abſicht. Aber Sie glauben doch nicht

etwa gar, daß ich meinen Fahneneid brechen werde? Nein, ich

will zuerſt meine Verpflichtungen in loyaler Weiſe löſen. Ich

will um meine Entlaſſung aus der öſterreichiſchen Armee ein

kommen und meinen bisherigen Vorgeſetzten die Gründe dieſes

Schrittes offen darlegen. Verweigern wird man mir den Ab

ſchied nicht, davon bin ich überzeugt,“ fuhr der Graf. ſpöttiſch

fort. „Die patriotiſchen Zeloten unter meinen ehemaligen

Kameraden – auch Ihr Freund, der Major Sedlaczeck, ge

hört dazu – haben mein Thun und Laſſen ſo gut ausſpionirt,

daß ich drüben ſchon genug kompromittirt bin und gemieden

werden würde, wie ein Gezeichneter.“

„Wenn Sie dieſen Entſchluß wohl erwogen und aus freiem

Antrieb gefaßt haben –“ ſagte ich.

„Zweifeln Sie daran?“ unterbrach mich Candiano em

pfindlich.

„Man glaubt zu ſchieben und man wird geſchoben, Sie

kennen wohl den Goetheſchen Vers.“

„Ich errathe, worauf Sie hindeuten und verſichere Sie,

niemand hat es verſucht, mich zu überreden oder zu beein

fluſſen. Doch laſſen wir das zarte Thema lieber unbe

rührt. Auch für Martina iſt geſorgt, ſo weit ich es vermochte.

Die Karmeliterinnen in Roveredo haben mein Anerbieten,

dem Mädchen eine Ausſtattung mitzugeben, angenommen. Ich

hoffe, Martina wird in dem Kloſter Ruhe und Glück finden,

und ich werde in dem neuen Leben, das nun vor mir liegt,

an ſie ohne Liebe aber auch ohne Gewiſſensbiſſe zurückdenken.“

„So wünſche ich denn,“ endete ich das Geſpräch, daß das,

was Sie beſchloſſen haben, Ihnen zum Heil gereichen möge.

Wiſſen Sie ſchon, daß ich die Villa Malateſta verlaſſe?“

„Ich weiß es. Gute Nacht!“

„Gute Nacht!“

Wir ſchieden kalt von einander trotz der freundlichen

Worte, die Candiano mir geſagt hatte.

Der folgende Tag brachte uns einen Gaſt, Attilio Mala

teſta, einen luſtigen Lieutenant von der Berſaglieri, der bei

Cuſtozza leicht verwundet worden und jetzt aus dem Spital

entlaſſen, noch ein paar Tage der Erholung bei ſeinen Ver

wandten zubringen wollte. Vielleicht hatte der Marcheſe den

jungen Menſchen kommen laſſen, damit ſeine Frau nicht allzuviel

mit Candiano allein bleibe. Die Marcheſa behandelte ihren

jungen Verwandten mit außerordentlicher Zuvorkommenheit und

vernachläſſigte ſeinetwegen uns andere ſichtlich. Nach dem

ſpäten Diner verließ ſie uns wie gewöhnlich, ihre Migraine

vorſchützend, und auch ihr Gemahl entſchuldigte ſich. Er habe

mit Tommaſo, der wieder zurückgekehrt war, häusliche Verab

redungen zu treffen. Da Candiano trotz der Dunkelheit noch

eine Fahrt auf dem See machen wollte, promenirte ich allein

mit Attilio im Garten. Er erzählte von der Schlacht bei

Cuſtozza, deren Verlauf damals der Graf von Santa Caterina

aus ganz richtig beurtheilt hatte, beſtritt jedoch natürlicher Weiſe,

daß die Italiener dieſelbe verloren hätten. Die Abtretung

Venetiens an den Kaiſer Napoleon, der Abmarſch der öſter

reichiſchen Armee nach dem Norden und das Vorrücken Cial

dinis über den Po waren uns ſchon bekannt. Dagegen hatte

der Marcheſe uns nichts davon geſagt, daß Garibaldi ſein

Hauptquartier an den Idroſee verlegt und die Tiroler Grenze

an der Weſtſeite des Gardaſees überſchritten habe, um durch

die Judicarien und das Val Ampola ſich einen Weg nach Trient

zu ſuchen. Dadurch kam uns der Krieg in eine bedenkliche

Nähe und es war ſehr leicht möglich, daß die Villa Malateſta

und Limone das Objekt eines feindlichen Handſtreichs von

Riva oder Landara wurde. Daß Südtirol jedenfalls dem

Königreich zufallen müſſe, gehörte auch zu Attilios, wie der

meiſten Italiener Glaubensbekenntniß.

Später kamen wir auf unſere Gaſtfreunde zu reden.
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„Sie kennen die Marcheſa ſchon lange?“ fragte ich.

„Von Bologna her,“ erwiderte Attilio. „Sie hatte dort

die geſammte junge Ariſtokratie bezaubert, wie Kalypſo den

alten Odyſſeus.“

„Und Attilio lag auch zu ihren Füßen?“

„Natürlich, ſie war beinahe meine erſte Liebe.“

„Beinahe?“

„Was wollen Sie, ich war damals ſchon achtzehn Jahr alt.“

„Und wie benahm ſich die Marcheſa?“

„Sie war kalt wie Marmor und zeigte ein Herz hart wie

Kieſelſtein. Ich that alles mögliche, um ihr zu gefallen“ –

der junge Mann drehte dabei etwas ſelbſtgefällig ſeinen Schnurr

bart – „aber es war verlorene Mühe, ſie machte ſich über meine

Leidenſchaft luſtig. Einmal an ihrem Namenstage überreichte

ich ihr ein Sonett. Der göttliche Petrarca hatte mich dazu

begeiſtert. Als ich es ihr vorlas, ſchaute ſie mich mit ihren

glänzenden Augen ſo durchdringend an, daß mein Herz anfing

zu pochen. Und was glauben Sie wohl, daß ſie ſagte?“

„Ich liebe Sie ein wenig, Vetter,“ verſetzte ich lächelnd.

„Gott bewahre! Sie ſagte: Armer Attilio, heute ſind

Sie ſehr ſchlecht friſirt. Sie müſſen ſich nach einem andern

Friſeur umſchauen.“

„Sie iſt wohl deshalb ſo kalt gegen ihre Anbeter, weil

ſie ihren Mann liebt?“ forſchte ich weiter.

Attilio ſchüttelte den Kopf. „Das iſt bei uns in Italien,“

verſetzte er, „ſelten Mode und bei meiner ſchönen Couſine ge

wiß nicht. Es war eine Konvenienzheirath, durch Verwandte

gemacht. Sie war ſehr reich, und ihr Vermögen ſollte den

Malateſta ihren alten Glanz zurückbringen. Sie ging aus dem

Kloſter zum Traualtar.“

„Der Marcheſe ſcheint nicht ſehr aufmerkſam gegen ſeine

Frau zu ſein?“

„Sie iſt ihm theuer,“ lachte Attilio, „aber in ganz be

ſonderem Sinn. Sobald ſie keine Kinder hinterläßt, fällt das

Vermögen nach ihrem Tode an ihre Verwandten und der Ge

mahl muß ſich mit einer Rente begnügen. Mein Vetter braucht

aber viel Geld für ſeine politiſchen Pläne. Doch ſehen Sie,

was iſt das?“

- Eine weiße Geſtalt ſchlüpfte zwiſchen die Limonienbäume

in der Nähe des Pavillons, in welchem ich die Marcheſa zum

erſten Male geſehen hatte. Der junge Offizier wollte ihr nach

eilen, ich hielt ihn zurück. Ein Argwohn durchzuckte mich. „Sie

Die Verwüſtungen der Wanderheuſchrecken.

werden doch nicht ſo grauſam ſein,“ ermahnte ich ihn, „das

Glück zweier Liebenden zu ſtören?“

„Es war ein Rendezvous, ich wette!“ flüſterte Attilio.

„Sehen Sie, dort unten fährt der Glückliche davon.“ Er zeigte

auf ein Boot, das von der Seite des Pavillons herkam. „Bei

Gott, ich glaube, es iſt Candiano! Wer hätte das gedacht, er

ſah bei Tiſch ſo ernſthaft aus! Ja, ſtille Waſſer ſind tief!

Aber die Schöne, haben Sie ſie erkannt?“

„Es wird wohl ſo ein Zöfchen der Marcheſa geweſen

ſein,“ gab ich zur Antwort; „ſehen Sie, da iſt ſie wieder.“

Diesmal war es Martina, die zwiſchen den Limonien

bäumen ſichtbar wurde. Sie wandelte oft abends ruhelos im

Garten herum.

Am folgenden Tage hatte Candiano ſich nach dem Diner

zurückgezogen und dem jungen Offizier das Terrain überlaſſen.

Kaum war er fort, ſo brachte Tommaſo die Zeitungen nebſt

der Briefmappe des Marcheſe, die ſo eben angekommen waren.

Tommaſo ſpielte nicht mehr den Signore, ſondern war

jetzt nichts weiter als der aufmerkſame und devote Diener ſeines

Herrn. Unſere frühere Bekanntſchaft, ſowie die beiden Mord

verſuche an dem Grafen ignorirte er vollſtändig.

Nachdem Malateſta den Inhalt der Mappe durchgemuſtert

hatte, ſagte er: „Ihr Wunſch iſt erfüllt, lieber Doktor, zu

meinem Bedauern kann ich wohl ſagen; ich werde Sie über

morgen ſelbſt nach Brescia begleiten, früher geſtatten es mir

anderweite Verpflichtungen nicht, und in wenigen Tagen ſind

Sie frei. Ueberhaupt,“ fügte er mit einem Seufzer hinzu,

„wird es in Villa Malateſta bald recht einſam ausſehen. Wie

ſchade, daß unſer ſchönes Beiſammenſein durch die rauhe Hand

der Wirklichkeit geſtört werden muß! Unſere Freiwilligen haben

die Tiroler Grenze überſchritten, wir ſind hier nicht mehr ſicher.

Sie, Erſilia, werden, glaube ich, am beſten thun, nach Bologna

zu gehen. Attilio wird die Güte haben, Sie dorthin zu be

gleiten. Ich werde nach Salo überſiedeln und noch heute

dorthin fahren, um das Nöthige vorzubereiten.“

„Und der Graf?“ fragte Attilio.

„Leider muß ich auf das Vergnügen verzichten, ihn noch

länger hier zu ſehen. Er wird in Mailand internirt.“

Die Marcheſa zuckte unmerklich zuſammen. „Ich füge

mich,“ ſagte ſie. „Iſt Candiano ſchon davon unterrichtet?“

„Noch nicht,“ erwiderte Maleteſta; „ich hoffe, Sie werden

ſo freundlich ſein, ihn vorzubereiten.“ (Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.
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Von Paul Kummer.

Zu mancher Noth und Sorge, die der Landmann um das

Einheimſen ſeiner Ernte hat, iſt ſeit den verfloſſenen Jahren

in Norddeutſchland eine neue Plage gekommen, welche in den

von ihr betroffenen Gegenden oft in wenigen Stunden die

ſaure Arbeit von Monaten vernichtet. Die Wanderheuſchrecke

(Acridium migratorium) hat wieder einmal unſer Vater

land heimgeſucht, und bei den Verwüſtungen, welche ſie an

richtet, mag es wohl am Platze erſcheinen, daß wir dieſes Thier

näher betrachten.

Die Heuſchrecke iſt ein Inſekt von anſehnlicher Größe, hat im

ausgewachſenen Zuſtande eine Länge von über 5 Centimeter und

mißt in der Flügelſpannung etwa ein Decimeter. Der ſenk

recht geſtellte Kopf, welcher einem Haſenkopfe ſich wohl ver

gleichen läßt, erſcheint vorn eiförmig, mit gehobener Geſichts

mitte. Große ovale Augen quillen glotzend hervor, und zwi

ſchen ihnen ſitzen die fadenförmigen aber nur etwa kopflangen

Fühlhörner, durch welche ſich die Wanderheuſchrecke in zweifel

haften Fällen von der an Größe und zuweilen auch in Fär

bung ähnlichen Laubheuſchrecke alsbald ſicher unterſcheidet.

Kräftige, zum Freſſen und Kauen eingerichtete Mundtheile treten

am Kopfe unten auffällig hervor. Der Hinterleib, als der

mächtigſte Körpertheil von drei Centimeter Länge, iſt walzen

förmig, am Ende zugeſpitzt und mit aufgerichtetem letzten Bauch

ringe beim Männchen, während er beim Weibchen mit vier

Anhängſeln verſehen iſt, mit deren Hilfe das Mutterthier für

das Eierlegen eine Vertiefung in die Erde gräbt. Der ganze

Hinterleib iſt bei dem völlig ausgewachſenen Inſekt mit den

Flügeldecken bedeckt, welche bräunlich und von dunkelbraunen

Flecken geſcheckt ſind; unter denſelben befinden ſich die zarten

eigentlichen Flügel; das ſo geſtaltete Thier hat übrigens ein

ganz angenehmes Farbenkleid erhalten, welches mannichfach

abändert. Zumeiſt hat die Oberſeite des Körpers ein grau

grünes Kolorit, welches bald ins bläuliche, graue und beſonders

oft auch ins grasgrüne übergeht, ſo daß mancher wohl über

raſcht meint, ein und derſelbe Schwarm enthalte ganz ver

ſchiedene Arten von Heuſchrecken. Die Unterſeite des Körpers

dagegen iſt zumeiſt fleiſchröthlich, ändert aber auch in roth

und gelb ab, hat ſogar nicht ſelten einen bläulichen Ton. Auch

die Beine ſind farbig und zwar die Schienen rothgelb, die

Hinterſchenkel noch mit dunkeln Quergürteln.

Der Naturfreund hat faſt alljährlich auch in Deutſchland

Gelegenheit, dies ſeltſame Wanderinſekt kennen zu lernen; denn

in einzelnen Exemplaren gelangt es wohl jedes Jahr zu uns

oder es überwintert vereinzelt. Und zwar ſtreift es etwa bis

60° nördlicher Breite; aber daß es wie in unſern Tagen in

ſo verheerenden Schwärmen bei uns einfällt, geſchieht glück

licher Weiſe nur ausnahmsweiſe, dann freilich iſt's ein Er

eigniß, welches wie eine Geißel über die Landbevölkerung

hakenförmigen, zwei nach oben und zwei nach unten gekrümmten kommt. Selbſt das Auge der Regierungen kann dann nicht
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gleichgiltig zuſchauen; die Behörden haben in ernſter Erwägung

der von dieſen Wanderſchwärmen drohenden Gefahren ſtrengſte

Verordnungen zu erlaſſen, damit durch gemeinſame Anſtrengung

der Menſchenkräfte in allen betroffenen Dorfſchaften, ja in ganzen

Landſtrichen den furchtbaren Eindringlingen Abwehr geleiſtet

werde. Aus ſolchen Erlaſſen früherer Zeiten erſehen wir auch

noch, wie oft ſchon vormals die Heuſchreckenplage über Deutſch

land gekommen iſt. So ſtammen aus dem vorigen Jahr

hundert ausführliche und ſtrenge Verfügungen vom 13. April

1731, vom 24. Oktober 1731, vom 24. November 1752, vom

13. Juli und 20. Dezember 1753.

Was ein Heuſchreckenjahr für die heimgeſuchten Landſtriche

beſagen will, wir ſelbſt erfuhren es ſchon im vorigen Jahre.

Die Furcht, daß der Schrecken in dieſem Jahre wiederkehren

werde, wurde von manchen belächelt. Und doch haben ſie ſich

in unerhörter Weiſe trotz des harten und langen Winters und

kühlen Frühjahrs bei uns gehalten.

Beſonders in der Provinz Sachſen und Provinz Branden

burg ſind die Heuſchrecken zum Schrecken der Landleute ſtellen

weiſe ganz enorm wieder aufgetreten, zumal in der Altmark

und Mittelmark; als beſonders heimgeſuchte Plätze ſind etwa

zu nennen die Feldmark Friesdorf bei Zieſar, die Gegend um

Belzig, um Möckern, das Dorf Göritz bei Coswig u. ſ. w.

In wie furchtbaren völlig wolkenartigen Schwärmen ſie

da auftreten, davon gibt etwa die Thatſache eine Vorſtellung,

daß ſie ſelbſt Eiſenbahnzüge aufhalten und gefährden. Mitte

Juli, lautet ein Bericht darüber, bot ſich den Reiſenden auf

der Berlin-Anhaltiſchen Bahn in der Gegend der dritten Wäch

terbude hinter dem Bahnhof Großbeeren ein intereſſanter An

blick dar. Dort bewegte ſich unausgeſetzt ein unabſehbarer Zug

der Wanderheuſchrecke über die Bahn fort. Die Züge fuhren

auf den Schienen über die Thiere hinweg und hatten die

Wärter nach jedem paſſirenden Zuge vollſtändige Arbeit, die

Schienen von dem durch die Zermalmung der Thiere an den

ſelben klebenden Schleim zu reinigen. Es iſt jedoch glücklich

verhütet worden, daß ein Zug durch den ſeiſenartigen Schleim

zum Stillſtand gebracht wurde.

Unweit meines Wohnortes (Zerbſt) gelegene, durch Heu

ſchreckenplage arg heimgeſuchte Gegenden, das Dorf Göritz bei

Coswig (an der Elbe), das Landgut Pabſtdorf bei Möckern,

gaben mir ganz beſonders bequeme Gelegenheit, das Auftreten

der Heuſchrecken mit eigenen Augen kennen zu lernen und die

Beobachtungen durch mündliche Berichte ſolcher zu beſtätigen,

welche daſelbſt es von Anbeginn mit größter Aufmerkſamkeit

verfolgt hatten. Ich erwähne hier inſonderheit die Erſcheinun

gen auf dem Landgute Pabſtdorf. Hier wurden die Heuſchrecken

ſchon im Sommer vorigen Jahres bemerkt, und zwar auf einem

weiten Roggenfelde, an welches eine Waldung ſich anſchließt;

ſie waren vermuthlich von Belzig hierher eingefallen. Es be

merkten ſie zuerſt die Mäher, als ſie den Sommerroggen zu

ſchneiden begannen; es flogen plötzlich vor der Senſe allüberall

zahlloſe Heuſchrecken auf. Vor den Senſenſchnitten wichen ſie

gleichmäßig zurück, bis die Mäher mit ihrer Arbeit ſich dem

Walde näherten. Da, wie auf ein gegebenes Zeichen, erhoben

ſie raſch ſich ſchwirrend in die Lüfte, ſie ſtiegen immer höher,

und einer mächtigen ſchwarzen Wolke gleich zogen ſie über die

leidlich große Waldung dahin. Sie hatten ſich, wie man bald

erfuhr, nach etwa einer halben Stunde auf den Feldern des

ziemlich entfernt gelegenen Dorfes Tripena niedergelaſſen; man

hat ſie dann im vorigen Jahre in der Pabſtdorfer Markung

nicht wieder erblickt. In dieſem Jahre nun ſah man ſie An

fang Juli noch ungeflügelt und in unendlicher Menge aus

den einzelnen Kieferwäldchen hervorkommen, welche dort überall die

durchweg dürftigen Feldfluren durchſtehen, ſo daß die Anſicht etwas

für ſich hat, ſie ſeien dort aus den Eiern hervorgekommen.

Nun verbreiteten ſie ſich verheerend raſch über die Felder. Nach

den Beobachtungen rührten ſie das Kartoffelkraut gar nicht an,

vorwiegend haben ſie es auf die Felder mit Sommerroggen

abgeſehen, hier aber findet man ſie durchweg ſo zahlreich, daß

weithin etwa jede Handbreite mit einer Heuſchrecke beſetzt iſt.

Sie beißen unterhalb der Aehre den Halm durch und freſſen

ihn oberhalb ab, ſo daß der Boden überall mit einzelnen oder

XII. Jahrgang. 49. b.*

gehäuften Aehren bedeckt iſt. Es iſt vielfach eine Verheerung,

wie ſie ein ſtarker Hagelſchlag zu Stande bringt. So ziehen

ſie vernichtend umher, von Feld zu Feld; aber ſo verderblich

ihre Wirkung iſt, diejenigen Schilderungen paſſen dennoch nicht

auf unſere heimgeſuchten Fluren, wonach mit Stumpf und Stiel

alles weggenagt werde und das von ihnen durchzogene Land

ſchließlich einer kahlen Einöde gleiche.

Glücklicherweiſe iſt unſer deutſches Vaterland immer nur

ausnahmsweiſe einmal die Stätte ihrer Verwüſtung. Von viel

reichlicheren Heuſchreckenjahren weiß in Europa ſchon die Türkei

und Rußland zu erzählen, auch ſcheint dort zuweilen die eigent

liche Heuſchrecke noch von einer andern Art vertreten zu werden,

die in Verheerung der Fluren jener nichts nachgibt; faſt jedes

Jahr leſen wir Berichte von dort auftretenden und alles auf

ihrem Zuge vernichtenden Schwärmen. Wie erſt in ihrer

eigentlichen Heimat, dem aſiatiſchen Südweſten, wo ſie bis 42"

ſüdlicher Breite ſich zeigen und faſt Jahr für Jahr, wenn

ſchon nicht ſtets in gleicher Weiſe und Furchtbarkeit den Feldbau

ſchädigen. Schon aus dem graueſten Alterthum ſind ſie von

dorther als eine Geißel der Länder berüchtigt; in uralten

Urkunden wird ihr Auftreten in gewaltigen Bildern des Ent

ſetzens geſchildert. Vor allen die Schilderung des Propheten

Joel malt uns in eingehender Weiſe die Verwüſtung, welche

ſie ſchon damals anrichteten. „Es ziehet herauf“, ruft der Prophet

klagend aus (1, 6 ff.), „in mein Land ein mächtiges Volk, und das

ohne Zahl. Das hat Zähne wie Löwen und Backenzähne wie

Löwinnen. Daſſelbe verwüſtet meinen Weinberg und ſtreift

meinen Feigenbaum, ſchälet ihn und verwirft ihn, daß ſeine

Zweige weiß daſtehen. Das Land iſt vor ihm wie ein Luſt

garten, aber nach ihm wie eine ganz wüſte Einöde und

niemand wird ihm entgehen. Sie ſind geſtaltet wie die

Roſſe, und rennen wie die Reuter. Sie ſprengen daher

oben auf den Bergen, wie die Wagen raſſeln und wie eine

Flamme lodert im Stroh, wie ein mächtiges Volk, das zum

Streit gerüſtet iſt. Vor ihnen erzittert das Land und bebet

der Himmel; Sonne und Mond werden finſter, und die Sterne

verhalten ihren Schein.“ Gegen die wolkenartigen Schwärme,

welche die Sonne verfinſtern, iſt aller Kampf meiſt ohne er

heblichen Erfolg; der Menſch kann nur thatenlos zuſchauen,

muß ihnen die Stätte überlaſſen, welche wie vom Zorne

Gottes getroffen, hinter ihnen öde zurückbleibt, die Felder

verwüſtet, die Bäume entblättert, deren Zweige wie in ſtummer

Klage emporgehobene Arme ſich gen Himmel ſtrecken.

Die Natur leidet aber auf die Dauer keine Uebergriffe

irgend eines Geſchöpfes. Durch gleichmäßiges Anwachſen der

Feinde eines ſolchen, oder oft durch ganz unſcheinbare Ver

änderungen der Witterung regulirt ſich ſchließlich die Ueber

handnahme auch dieſes Volkes ohne Zahl. Schon mitten in

ihrer Herrſchaft werden ſie durch mancherlei Feinde decimirt;

kleine Raubthiere aller Art ſtellen ihnen nach, und die meiſten

Vögel haben an ihnen leckere Biſſen. Freilich, was will das

gegen ſo viele, die immer neu aus der Erde zu wachſen

ſcheinen! Am nachdrücklichſten vermag während ihres Auftretens

ſelbſt doch noch immer der Menſch etwas gegen ſie auszu

richten. Und von Alters her ſind auch Maßregeln gegen ſie

erſonnen und mit aller Energie durchgeführt worden. Es be

richtet ſchon Plinius von einer Verordnung in Kyrene, wonach

die Einwohner daſelbſt bei ſtrenger Strafe dreimal des Jahres

gegen die Heuſchrecken ausziehen mußten; das erſte Mal hatten

ſie die Eier aufzuſuchen, das zweite Mal die Larven zu tödten

und ſchließlich die ausgewachſenen Heuſchrecken einzufangen und

zu vernichten, bevor ſie von neuem ihre Eier legten.

Der methodiſche Kampf ſetzt vor allem eine genaue Kennt

niß der Entwicklungsgeſchichte dieſer Inſekten voraus. Dieſe

iſt bei der Wanderheuſchrecke ſowie bei den andern Kaukerfen

aber ſo abweichend von derjenigen faſt aller andern Inſekten,

daß ſie auch außerdem intereſſiren dürfte. Es iſt dabei in der

That ab ovo (vom Ei) zu beginnen. Die Paarung ſelbſt geſchieht

den ganzen Spätſommer über, vom Auguſt bis in den Anfang

Oktober, ſo daß wir uns auch gar nicht wundern dürfen, die

ſomit auch zu verſchiedener Zeit ſich aus den Eiern entwickeln

den Heuſchrecken in ſehr verſchiedener Ausbildung zu treffen.
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Bald nach der Paarung beginnt das Eierlegen, und die Mut

terthiere wählen dazu am liebſten ein Brach- oder Stoppelfeld

aus, aber auch Wieſen und Waldblößen. Es werden die an

fangs gelben, bald aber ſich bräunenden, etwa Haferkorn großen

Eier in perlenſchnurartiger Anreihung etwa 60– 100 Stück

beiſammengelegt, mehrere ſolcher Reihen kommen bei einander

zu liegen. Dieſe Klumpen werden noch von einer Schleimmaſſe

überzogen, welche in der Wärme raſch erhärtet, ſo daß dieſe

Gelege nun feſt zuſammengebackene Klumpen bilden. Man

findet ſie abgeſetzt an Pflanzen, Steinen oder auch auf und in

der Erde ſelbſt, faſt immer von Erdkrume umgeben, wodurch

ſie dem Auge oft ſchwer erkennbar ſind. Daher iſt das Auf

ſuchen der Eier auch meiſt von wenig Erfolg begleitet; eine

Andeutung, wo der Boden nach ihnen etwa abzuſuchen ſei,

gibt indeſſen der Umſtand, daß man die raſch nach dem Eierlegen

ſterbenden Weibchen ganz in der Nähe der Eierklumpen findet.

Im folgenden Frühling und zwar im März kriechen die

jungen Lärvchen aus den Eiern; ſie ſehen alsbald der völlig

ausgebildeten Heuſchrecke ſchon einigermaßen ähnlich, können ſo

gleich ſchon laufen und freſſen. Sie wachſen indeſſen raſch, wobei ſie

eine fünfmalige Häutung zu beſtehen haben; bei der vierten Häu

tung erſt erlangen ſie Flügelanſätze, mit denen ſie alsbald in weiten

Bogen zu fliegen im Stande ſind; nun beginnt auch die ihrem jetzt

ſchnellen Wachsthum entſprechende furchtbare Gefräßigkeit.

Nur wer dieſes „Volk ohne Zahl“ in ſeinen Schwärmen

jemals ſelber geſehen, hat eine Vorſtellung, welche Maſſenver

nichtung hier nöthig iſt, um ihrer Verheerung leidlichen Einhalt

zu thun. Es gilt, ganze Maſſen mit einem Mal abzufangen

und zu vernichten, wie es irgend welche waffenartige Mittel

durchaus nicht vermögen. Indeſſen wird uns der Umſtand hilf

reich, daß ſie ſtets in Schwärmen zuſammenhalten, und man

muß nur ihr eigenthümliches Verhalten dabei kennen, um ſie in

Scharen zuſammenzutreiben. Dabei muß freilich all und jede

Rückſicht auf die Feldfrüchte ſchwinden; ganze Morgen Ernte

felder müſſen ohne weiteres noch grün abgemäht oder den

Treibern zum Zertreten preisgegeben werden. Der oben er

wähnte Pabſtdorfer Gutsherr verſuchte nun zunächſt durch mit

Pferden beſpannte Walzen die Heuſchrecken maſſenhaft zu zer

quetſchen. Die Pferde ſtutzten und ſcheuten anfangs beim An

blick all der vor ihnen und um ſie her wimmelnden und ſprin

genden Heuſchreckenmaſſen; aber ſie wurden vorwärts getrieben

und zahlloſe Heuſchrecken wurden ſo niedergewalzt. Indeſſen

rechts und links huſchten ſie auch davon, außerdem konnte die

Walze hier und da vor Steinen und kleinen Vertiefungen viele

nicht erdrücken, ſo daß dieſe Vernichtungsmethode als zu wenig

erfolgreich aufgegeben wurde. Nun ward an der Grenze einer

heimgeſuchten Feldbreite Stroh, Quecken und Reiſig in langer

Linie aufgehäuft, die Heuſchrecken wurden von einer Menſchen

kette gegen dieſelbe getrieben, jenes Stroh c. bei ihrer An

näherung raſch in Brand geſetzt, und allerdings gar viele kamen

ſo in den Flammen um. Doch auch dieſes Mittel wurde als

unzureichend erkannt, denn allzu viele ſetzten über die Flammen

hinweg oder zerſtreuten ſich bei deren Anblick. Man verſtand

ſich endlich zum mühſeligen Aufwerfen von Gräben, in welche

ſie getrieben wurden, obgleich der betreffende Gutsherr auch

dabei keine bedeutſame Vernichtung erkannte; vor allem gelang

es ihm nicht recht, die Heuſchreckenſcharen durch die Treiber

gerade nach dem Graben hin zu lenken.

Neuerdings hat man auch das Petroleum anzuwenden ver

ſucht. Es wird berichtet, ein Gutsbeſitzer in der Nähe von

Berlin habe an einem Abend einen von den Heuſchrecken in

Angriff genommenen Ackerplan mit Petroleum beſpritzt. Die

Thiere wurden dadurch vollſtändig matt und unfähig zum

Springen und Fliegen. Am nächſten Morgen wurden ſämmt

liche Dorfleute mit den Schulkindern auf das Feld geſchickt,

Die Geheimbünde der franzöſiſchen Handwerksgeſellen.

um die faſt bewegungsloſen Thiere einzuſammeln und in Säcke

zu thun. Dieſe wurden nun gewogen. Eine beſtimmte Anzahl

der Thiere wurde auf die Wage gelegt und ſo die Geſammt

zahl der ſämmtlichen eingeſammelten Thiere, die ſich auf über

21,000,000 Stück ſeſtſtellte, ermittelt. Noch an demſelben Tage

aber war das Feld eben ſo vom Ungeziefer belebt als vorher!

Anderwärts hat ſelbſt das in Brand geſetzte Petroleum keinen

durchſchlagenden Erfolg gehabt. Einzelne Felder waren bald

darauf eben ſo belebt wie zuvor. Man kann doch immer nur

kleine Feldpläne mit Petroleum beſprengen, weil ſonſt die

Koſten allzu enorm würden.

Das Aufwerfen von Gräben dürfte nach anderweitigen Er

fahrungen noch immer das geeignetſte Mittel der Vertilgung

bleiben; das Treiben ſelbſt muß nur richtig eingelernt werden,

und zwar in Gräben und Gruben hinein, wo man die Heu

ſchrecken ſchließlich einſtampft und zuſchüttet. Es werden dazu

in der Richtung des beabſichtigten Treibens 100 bis 200 Schritt

lange Gräben von 2 Fuß Breite und 1 Fuß Tiefe angelegt,

in dieſen auch wohl noch fußtiefe Falllöcher gegraben, wo ſie

ſich beſtens anhäufen können. Nun ein Jagdtreiben auf ſie!

Eine Kette von Treibern ſucht bei warmem trockenen Wetter,

bei welchem ſie ſehr beweglich ſind, ſie aus dem Felde recht

behutſam aufzutreiben; es hat jeder Treiber einen Baumzweig,

mit welchem ganz leiſe der Boden gekehrt wird. Nun wenden

ſie ſich vorwärts, ſie bilden bald eine vorwärts eilende Maſſen

linie, dieſe wird immer voller durch das leichte Scheuchen der

Treiber. Aber jetzt treiben dieſe einmal zu haſtig, der unge

heure Zug kommt dadurch in aufgeregte Verwirrung, er ſtockt,

und es kann leicht dann geſchehen, daß die ganze Maſſe wild

nach allen Seiten auseinander fährt, alle Mühe verloren und

der Graben vergeblich angelegt iſt. Dann müſſen die Treiber

ſtehen bleiben, damit jene ſich erſt beruhigen, ſich wieder in der

vorgeſchriebenen Linie vorwärts und nach dem Graben hin be

wegen. Ja, ſelbſt ein im Wege liegender Stein, ein Strauch

kann den bisher geordneten Zug plötzlich von der Richtung ab

lenken; geſchieht dies und iſt keine Ausſicht, ſie wieder in ge

wünſchter Weiſe zu vereinigen – nun, ſo muß in von ihnen

jetzt eingeſchlagener Richtung in weiterer Ferne ein anderer

Graben gezogen werden. Die Treiber müſſen eben auf den

wahrhaft einheitlichen Volkswillen dieſer Wanderheere geruhig

eingehen. So gelingt es dann doch in den meiſten Fällen,

ſelbſt gewaltiger Schwärme Herr zu werden, welche dann viele

Zoll bis Fuß hoch den Graben und beſonders die Falllöcher

füllen und durch raſches Einſtampfen vernichtet werden, damit

nicht allzu viele wieder emporklettern und entweichen.*)

Die Mühe einer einzelnen Gemeinde wäre freilich vergeb

lich. Denn nach vielleicht kurzer Zeit rückt aus benachbarten

oder auch weit entfernten Feldmarken ſchon wieder ein anderer

Schwarm heran, dem dort freies Spiel gelaſſen war. Daher

muß von allen Dorfſchaften heimgeſuchter ganzer Provinzen die

ſelbe Wachſamkeit geübt und überall derſelbe energiſche Kampf

geführt werden. Die Regierung eben hat deshalb die Sache in

die Hand zu nehmen und ſtrengſte Verordnungen für alle Ge

meinden zu erlaſſen, damit durch vereinte Anſtrengung geleiſtet

werde, was den einzelnen unmöglich iſt.

*) Ein preußiſcher Oekonom empfiehlt in einem Lokalblatte zur

Vertilgung der Heuſchrecken folgendes: „Ich halte alle bisher vorge

ſchlagenen Mittel, die Heuſchrecken zu zerſtören, für erfolglos und für

unpraktiſch. Nach meinen Erfahrungen gibt es nur ein Mittel: man

halte Puter (Truthühner), welche die größte Schlauheit beſitzen, ſelbſt

die fliegenden Heuſchrecken wegzufangen; mir iſt es gelungen, mit

40 Putern in den letzten Jahren ein Areal von 2000 Morgen rein

zu halten. In dieſem Jahre haben ſich nur einige Heuſchrecken an

der Grenze meiner Feldmark gezeigt, wo ſie von Bauernfeldern her

übergekommen waren.“ Hierzu iſt zu bemerken, daß die Puter in

Nordamerika ſchon längſt zur Säuberung der Tabakspflanzungen von

Ungeziefer gehalten worden ſind.

Nachdruck verboten.
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Es war vielleicht in den dreißiger Jahren unſeres Jahr

hunderts, da zog ein Handwerksburſche einſam ſeines Weges

dern begegnete ihm ein anderer Handwerksgeſelle. Anſtatt ſich

friedlich zu begrüßen, oder wenn ſie dies nicht thun wollten,

auf einer Landſtraße in Frankreich. Nach mehrſtündigem Wan- gleichgiltig an einander vorüberzugehen, halten beide ſtill, er
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heben ſtolz und herausfordernd den Kopf und fixiren ſich mit

den Augen. Jeder läßt ſein Bündel, das er auf dem Rücken

trägt, fallen, pflanzt den Wanderſtab aus ſpaniſchem Rohr vor

ſich hin, nimmt eine kriegeriſche Haltung an und der eine ruft:

„Tope Pays! Von welchem Handwerk“

„Schuhmachergeſelle,“ erwidert ihm mit gleich drohender

Stimme der andere und fragt zugleich: „Et vous, le Pays?“

Der andere erklärt, er ſei ein Hufſchmiedgeſelle mit Leib

und Seele und bereit, dies jedem zu zeigen. Die beiden, die

ſich vorher nie geſehen, haben ſich blos durch die gegenſeitige

Bekanntgabe ihrer Handwerke als Todfeinde erkannt. Der

Hufſchmied ſchreit ſeinem Gegner zu: „Mach Platz, ſtinken
des Aas!“

Der Schuhmacher bleibt die Antwort nicht ſchuldig und

erwidert kampfesmuthig: „Packe Dich ſelbſt auf die Seite, Du

elender Kerl!“

Schimpfworte fliegen hinüber und herüber, gegen welche

die ſo eben erwähnten noch Schmeicheleien ſind. Raſch holen

beide zum Kampfe aus. Die langen kräftigen Stöcke, welche

für ſolche Fälle mit eiſernen Spitzen verſehen ſind, werden ge

ſchwungen, jeder ſucht die Hiebe des Feindes zu pariren und

ihm dafür eine Wunde beizubringen. Schweiß und Blut rinnen

beiden vom Geſichte herab, und ihre Wuth mäßigt ſich nicht.

Unermüdlich hauen ſie auf einander los, bis endlich der Schmied

durch den Blutverluſt erſchöpft die Waffe ſinken läßt und ſelbſt

in den Straßenſtaub fällt. Aber ſein Gegner kennt kein Mit

leid, unerbittlich bearbeitet er den wehrlos daliegenden Feind.

Plötzlich hält er von Entſetzen ergriffen inne. Auf den Armen

des halb todt daliegenden und auf der Bruſt deſſelben, welche

im Kampfe entblößt worden iſt, erblickt er Zeichen, die ihm eine

furchtbare Wahrheit kund geben. „Lorenz, Lorenz!“ ruft er

mit halb wahnſinniger Stimme, „ich bin es, Dein Bruder

Franz. O, verzeih mir, was ich Dir gethan!“ Er umarmt

und küßt ihn, ruft ihn durch Liebkoſungen wieder zum Leben

zurück und hebt ihn auf. In den Thränen, welche über die

gebräunten Wangen der rauhen Geſellen ſtrömen, miſcht ſich

die Freude des Wiederſehens mit dem Jammer über das

unſelige Geſchick, das ſie hier als Feinde zuſammen geführt.

Mit der zärtlichſten Sorgfalt pflegt Franz den Verwundeten

und geleitet ihn ſanft in das nächſte Dorf, wo er die weitere

Fürſorge empfängt, bis beide gemeinſam ihre Wanderſchaft

fortſetzen.

Solcher Kämpfe hat der franzöſiſche Boden Jahrhunderte

hindurch gar viele geſehen, wenn auch der Konflikt nicht immer

ſich zwiſchen Bruder und Bruder abſpielte. Bald ſtand ein

Geſelle gegen den andern, bald mehrere gegen einen, der dann

ſein Leben laſſen mußte, wenn er nicht floh, bald kämpften

ganze Handwerke auf vorher verabredeter Stelle mit einander

– wofür? um die Ehre ihres Geſellenbundes, warum? –

ſie wußten ſelbſt keinen vernünftigen Grund dafür. Eine Jahr

hunderte alte Tradition hatte das franzöſiſche Handwerks

burſchenvolk in verſchiedene Zweige geſpalten, die ſich todfeind

lich gegenüber ſtanden und bei jeder Gelegenheit ſich die Köpfe

blutig ſchlugen. Ob Todte das Schlachtfeld deckten, was häufig

vorkam, ob, wie in unſerem und dem vorigen Jahrhunderte,

Polizei und Militär ſich einmiſchten und die erhitzten Gemüther

mit Gewalt abkühlten, alles war vergeblich. Die Todten waren

als Märtyrer für die Ehre des Bundes gefallen, die Gefange

nen wurden unterſtützt durch die freigebliebenen Genoſſen, die

ſich über ganz Frankreich vertheilten, und beſtialiſche Schlacht

geſänge feierten das Gemetzel oder den Sieg in einem ſolchen

Kampfe. So ſtand Jahrhunderte hindurch nicht blos Handwerk

gegen Handwerk, ſondern auch die einzelnen Handwerke waren

unter ſich in mehrere Abtheilungen geſpalten, die ſich überall

auszurotten ſuchten.

Wann dieſe Bündniſſe der franzöſiſchen Handwerksburſchen

und ihre Feindſchaften entſtanden ſind, vermag niemand mit

Sicherheit anzugeben. Zahlreiche Vermuthungen ſind darüber

ſchon aufgeſtellt worden, aber keine möchte ganz der Wahrheit

entſprechen. Das eine iſt gewiß, daß dieſe Geſellenbünde ſchon

während der letzten Jahrhunderte des Mittelalters beſtanden,

ſich unter der Zeit des abſoluten Königthums in Frankreich

ſtark ausgebreitet haben und endlich während des zweiten

Kaiſerreiches unter dem Einfluſſe der neueren ſozialiſtiſchen

Ideen zerfallen ſind, um ſich in die große Armee des modernen

Socialismus einzureihen. In Frankreich ſind dieſe Geſellen

bünde unter dem Titel „Le Compagnonnage“ bekannt. Alle

Anzeichen weiſen darauf hin, daß die Bauhan werker zuerſt

von allen ſich in ſolche Bündniſſe organiſirten. Die Steinhauer,

Zimmerleute, Schreiner und Schloſſer hatten wohl am früheſten

ihre Genoſſenſchaften, in welchen ſie ihre Handwerksgebräuche

als Geheimniß fortpflanzten, ſich als Brüder unter einander

betrachteten und dem Volke gegenüber ſich beſonderer geheimer

Kenntniſſe rühmten. Als mit dem Zerfall der mittelalterlichen

Architektur die Meiſter ſich allmählich von den Geſellen ſchieden

und ſich als Bauunternehmer nach modernem Begriffe ihnen

gegenüberſtellten, behielten die Geſellen die frühere Geheim

thuerei bei und ſtutzten ſich dieſelbe nach ihrer verwahrloſten

Bildung und ihrem engen Geſichtskreiſe zurecht. Mit der Zeit

ahmten die Geſellen anderer Gewerke die Bündniſſe der Bau

handwerker nach und organiſirten ſich in ähnlicher Weiſe. Dies

wurde immer häufiger, je mehr ſich die mittelalterliche Zunft

durch die Selbſtſucht der Meiſter auſlöſte und die Geſellen von

ſich ausſchied. Die Zunft wurde faſt in jedem Handwerke ein

Bund wohlhabender Meiſter, welche das Arbeitsmonopol der

Gewerkſchaft durch Geſellen für ſich ausbeuteten. Nur Meiſter

ſöhne und reiche oder an Meiſtertöchter verheirathete Geſellen

konnten wieder Meiſter werden, wer aber kein Vermögen und

keine Protektion beſaß, mochte noch ſo tüchtig ſein, er blieb

dennoch Zeitlebens einfacher Lohnarbeiter. Ihr Intereſſe wies

dieſe Geſellen jetzt darauf hin, ſich unter einander zu vereinigen,

ſich als beſondere Klaſſe den Meiſtern gegenüber zu ſtellen, und

ſo ſchloſſen ſie Bündniſſe, welche ſich nach dem Muſter der

Bauhandwerker formten. Dieſe Geſellenbündniſſe repräſentirten

vom Ausgange des Mittelalters bis in unſere Zeit hinein den

Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit; in ihnen ſcharte ſich

das wandernde Gewerksproletariat, das ſeine Heimat an ſeinen

Fußſohlen mit ſich durch ganz Frankreich trug, zuſammen zu

Schutz und Trutz gegen die Meiſter. In den großen Städten

beherrſchten ſie oft die Mehrzahl der Werkſtätten, unterhandelten

dann als Körperſchaft mit dem Meiſter über die Arbeits

bedingungen, legten, wo ihr Wille nicht geſchah, die Arbeit

nieder, boten aber auch andererſeits in ihrer beſten Zeit Bürg

ſchaften dafür, daß der Meiſter tüchtige Arbeiter erhielt, denn

die Ehre des Handwerkes und die Erziehung eines tüchtigen

Nachwuchſes wurden bei dieſen Geſellenbündniſſen ebenfalls

eifrig gepflegt.

Die Zahl der jungen Geſellen, welche jährlich in dieſe

großen Bünde eintraten, wird in unſerem Jahrhunderte auf

25–30,000 geſchätzt. Dieſe Zahl mag einen Begriff geben

von der großen Bedeutung, welche die Vereinigungen der Hand

werksgeſellen bis in die jüngſte Zeit hinein beſaßen. Im Jahre

1827 waren in Lyon allein 900 Schreinergeſellen in die beiden

im Schreinergewerke beſtehenden Bündniſſe eingereiht, ſo daß

in dieſer Stadt und in dieſem Handwerke wohl nur wenige

dem Bunde fern geblieben ſein mögen.

Innerhalb drei bis vier Jahren hatten ſich die Eingetre

tenen als alte Geſellen oder als Meiſter zurückgezogen, und die

Armee erneuerte ſich wieder faſt vollſtändig. Doch blieben die

Zurückgetretenen meiſt noch eifrige Anhänger ihres Bundes und

unterſtützten ihn mit Rath und That. In einem Zweige der

Bauhandwerker, bei den ſogenannten Gavots, ſchied aber keiner

freiwillig aus, ſondern blieb bis zu ſeinem Lebensende Mit

glied dieſes ariſtokratiſchen Bundes. Ueberall mußte der junge

Geſelle, nachdem er eingetreten war, die Rundreiſe durch Frank

reich (le tour de France) machen. Sie erſtreckte ſich auf un

gefähr zwanzig Städte des Landes, die außer Paris, Orleans

und Nantes faſt alle im Süden lagen. In jeder dieſer Städte

traf der junge Handwerker bei der „Mutter“ (mère, ſo wurde

die Handwerksherberge genannt) die Geſellen des gleichen Bünd

niſſes, gab ſich durch ein geheimes Erkennungszeichen bekannt,

wurde als Kamerad aufgenommen und war jetzt, ſo lange er

ſich würdig zeigte, ſolidariſch mit ihnen vereinigt. Die Genoſſen

ſorgten ihm für Arbeit; war keine vorhanden, ſo mußte der
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am längſten anweſende Geſelle Platz machen und weiter wan

dern, da ja die Rundreiſe durch Frankreich jedem vorgeſchrieben

war. Unter ſich redeten ſich die Geſellen als Pays oder Coterie

an. Andere Bezeichnungen waren bei ſtrengen Strafen, die

meiſt in der Bezahlung von Getränken beſtanden, verboten.

Der Neuling hieß Fuchs und wurde auch als ſolcher oft in

der brutalſten Weiſe mißhandelt. Während der Wanderſchaft

rückte der Geſelle zu den höheren Graden ſeiner Genoſſenſchaft

vor. Dabei herrſchten Gebräuche, welche meiſt ſehr ſonderbar,

abergläubiſch und mitunter ſogar gottesläſterlich waren.

Aehnliche Gebräuche wurden vorgenommen, wenn ein Ge

ſelle weiter wanderte und ihn die übrigen in feierlichem Zuge,

mit Stöcken und Bändern geſchmückt, ein Stück Weges beglei

teten. Die manchmal ſehr kindiſchen und rohen Ceremonien bei

einem ſolchen Geleit wurden Guilbrette oder Accolade genannt.

Eine andere Art der Guilbrette wurde bei Beerdigung eines

Kameraden vorgenommen. Bei den Bauhandwerkern geſchah

dies in folgender Weiſe: Der Sarg, der mit den Farben

der Geſellſchaft, mit Winkelmaß, Cirkel und zwei kreuzweiſe

über einander gelegten Stöcken geſchmückt war, wurde

in das Grab hinabgelaſſen. Hierauf hielt ein

Kamerad eine Rede zum Lobe des Verſtor

benen, ſprach dann für die Seelenruhe

des Abgeſchiedenen knieend ein Gebet,

das die übrigen knieend nachbeteten.

Dann wurden zwei Stöcke kreuz

weiſe auf den Boden gelegt, und

die Guilbrette begann. Zwei

Geſellen traten ſich gegen

über, ſo daß die beiden

Stöcke zwiſchen ihnen lagen;

ſie betrachteten ſich Auge

in Auge, drehten ſich auf

dem linken Fuße herum

und ſtellten ſich ſo, daß

ihre vier Füße in die vier

Winkel der Stöcke kamen,

dann nahmen ſie ſich an

der Hand, ſagten ſich etwas

in das Ohr und umarmten

ſich. Alle Geſellen machten

der Reihe nach dieſe Ceremo

nien durch, knieten dann um

das Grab, beteten wieder, war

ſen dem Todten drei Schaufeln

Erde hinab und verließen den Kirch

hof. Meiſt begab man ſich dann zur

„Mutter“, d. h. in die Kneipe. In man

chen Vereinen trat an die Stelle der Leichen

rede ein Geheul. Wenn der Sarg hinabgeſenkt

war, ſo ſtieg ein Geſelle hinab und legte ſich auf

den Todten. Hierauf wurde ein Leichentuch über ihn gebreitet

und er ließ unter dem Tuche heraus gräßliche Rufe ertönen,

welche die oben ſtehenden in ähnlicher Weiſe beantworteten.

Mit Ausnahme der Baugewerke (der Steinmetzen, Schreiner

und Schloſſer) hatten faſt alle Geſellenvereine dieſes Geheul,

das von ihnen als „Singen“ bezeichnet wurde.

Begegnete ein Geſelle auf der Wanderſchaft einem andern,

ſo war beiden die Topage vorgeſchrieben. Sie entſprang dem

Geiſte wilder Raufluſt. Die beiden Geſellen nahmen eine her

ausfordernde Haltung an, riefen ſich gegenſeitig mit den Worten

„Tope!“ an und fragten ſich drohend, zu welchem Gewerke und

zu welchem Zweige ſie gehörten. In der Reihenfolge und in

der Ausdrucksweiſe war ein ſtrenges Formular, ſtrenger als

unſer deutſcher Studentencomment, vorgeſchrieben. Fanden

beide, daß ſie demſelben Zweige dieſer Geſellenbünde angehörten

oder, wie man ſagte, daß ſie daſſelbe „Devoir“ hatten, ſo feierten

ſie das Zuſammentreffen in der nächſten Schenke. Waren aber beide

von verſchiedenen Devoirs, ſo prügelten ſie ſich oft ſo lange,

bis der eine halb oder ganz todt auf dem Platze liegen blieb,

wie wir es in der Einleitung unſerer Schilderung geſehen

haben. Gehörte aber der eine Geſelle keinem Bunde an, ſo

Freud.
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wurde er verächtlich ſtehen gelaſſen oder verhöhnt. – Der

angeſehenſte, wenn auch nicht der zahlreichſte Zweig dieſer Ge

ſellenbünde waren die Kinder Salomons. Sie beſtanden

blos aus Bauhandwerkern (Steinmetzen, Schreinern, Zimmer

leuten und Schloſſern) und ſtammen ohne Zweifel direkt von

den mittelalterlichen Bauhütten ab, als mit dem Verfalle der

gothiſchen Baukunſt und des mittelalterlichen Geiſtes Meiſter

und Geſellen ihre eigenen Wege gingen. Die Kinder Salomons

nannten ſich auch Wölfe, fremde Geſellen, freie Geſellen und

Gavots. Sie behaupten vom Könige Salomon und deſſen Bau

meiſter Hiram geſtiftet zu ſein. Nach ihrer Tradition, in welcher

ſie jedes neue Mitglied unterrichteten, ſtarb Meiſter Hiram als

der erſte Märtyrer des Bundes. Er habe das Geheimniß nicht

verrathen wollen und ſei daher von den eiferſüchtigen Genoſſen

ermordet worden. Die Gavots ſind noch beſonders dadurch

bemerkenswerth, daß ſie ihre Mitglieder ohne Unterſchied des

Glaubensbekenntniſſes aufnehmen, weil Salomon der religiös

freiſinnigſte König geweſen ſei. Sie rekrutirten ſich hauptſäch

lich aus den proteſtantiſchen Gegenden Südfrankreichs und

bildeten den ariſtokratiſchen Theil der Geſellenſchaft.

Sie beſaßen viele tüchtige und ſtrebſame Mit

glieder, waren, wenn auch religiös ſehr

freiſinnig, ſo doch gegen andere Hand

werke ſehr ausſchließend und haben da

her blos geringe Verbreitung ge

funden. Von den erwähnten 900

Schreinergeſellen, welche im

Jahre 1827 zu Lyon in die

Compagnonnage eingereiht

waren, gehörten blos 100

zu den Gavots. – Die

zweite große Abtheilung

dieſer Geſellenbünde waren

die Kinder des Mei

ſter Jakob. Sie erzähl

ten ihren Neulingen fol

gende Fabel. Meiſter Ja

kob, der Stifter des Bun

des, war einer der Haupt

architekten Salomons und

Kollege Hirams. In Süd

gallien geboren, wanderte

Meiſter Jakob früh nach dem

Morgenlande und kam auch

zum Tempelbau in Jeruſalem.

Später kehrte er wieder in ſeine

Heimath zurück, begleitet von verſchie

denen anderen Baumeiſtern, darunter auch

vom Meiſter Soubiſe. Dieſer war eifer

ſüchtig auf den Ruf und die Leiſtungen Jakobs

und trachtete ihm nach dem Leben. Jakob floh

vor den Mördern und gerieth dabei in einen Sumpf, in welchem

er elend zu Grunde gegangen wäre, wenn nicht die als ſpa

niſches Rohr bekannte binſenartige Pflanze ihn über dem Waſſer

gehalten hätte. Die Schüler Jakobs kamen herbei, verjagten

die Mörder und retteten den Meiſter. Soubiſe ſöhnte ſich ſchein

bar mit Jakob aus, gab ihm aber bald darauf, als Meiſter

Jakob zu Saint-Baume in der Provence betete, den Friedens

kuß als Zeichen für fünf bereitſtehende Mörder, die den Meiſter

wirklich ermordeten. Jakob verzieh ſterbend ſeinen Mördern,

unterſagte ſeinen Schülern, ſeinen Tod zu rächen und empfahl

ihnen, an den heiligen Gebräuchen (dem Devoir) feſtzuhalten,

die er ihnen gegeben. Darauf ſtarb er 989 Jahre vor Chriſti

Geburt. Auf der Bruſt des Todten fanden ſeine Schüler einen

Binſenſtengel, den er zum Andenken an ſeine erſte Lebens

rettung getragen hatte. Seit dieſer Zeit tragen ſie Stöcke aus

ſpaniſchem Rohr als Zeichen ihrer Aufnahme unter die Kinder

des Meiſter Jakob. Der Leichnam des Meiſters wurde feierlich be

erdigt und dabei die Guilbrette aufgeführt. Meiſter Soubiſe ſtürzte

ſich, von Gewiſſensbiſſen über ſeine Unthat gefoltert, in einen

Brunnen, den die Geſellen mit Steinen zufüllten. Die Kleider

des Meiſters Jakob wurden ſorgſam aufbewahrt und ſpäter



– 781

getheilt. Die Hutmacher erhielten den Hut, die Steinmetzen den

Rock, die Schloſſer die Sandalen, die Wagner den Stab und

die Zimmerleute den Gürtel. Selten verſäumte ein Kind des

Meiſters Jakob auf ſeiner Tour de France nach St. Baume

bei Brignolles (Var) zu wallfahren und ſich von dort ein An

denken mitzunehmen. Nach der katholiſchen Legende war die

heilige Margarethe in jene Höhle zu St. Baume geflohen.

Nach der Tradition der Geſellen war dort Meiſter Jakob ge

ſtorben. In unſerem Jahrhunderte, da mit dem religiöſen

Geiſte auch die Verehrung gegen das Alte und Sagenhafte bei

dem arbeitenden Volke Frankreichs ſo ſtark abgenommen hat,

ſind die Wallfahrten zum Sterbeorte des Meiſters Jakob ſelten

geworden. - -

Die Kinder des Meiſters Jakob nennen ſich auch Com

pagnons du devoir oder devoirants. Da ſie mit den Gavots

in Todfeindſchaft lebten, ſo verwandelten dieſe ſpöttiſcherweiſe

die Bezeichnung devoirants in dévorants (Freſſer), was mit

der Zeit für die Kinder Jakobs faſt allgemein gebräuchlich

wurde. Dieſer Zweig der Compagnonnage nahm blos Katho

liken auf, war aber gegen die anderen Handwerker nicht aus

ſchließend, ſo daß ihr Bund ſich mit der Zeit von den

Bauhandwerkern auf faſt alle Handwerke ausdehnte.

Zu Beginn des zweiten Kaiſerreiches zählten

die Kinder Jakobs ihre Mitglieder in 29

Gewerben. Die Schuhmacher hatten

bis zum 17. Jahrhunderte eben

falls zum Bunde gehört, hatten

aber dann das Devoir aufgege

ben, weil die theologiſche Fa

kultät von Paris das ge

heimnißvolle Treiben und

die Aufnahmeceremonien ſür

gottesläſterlich und daher

für eine ſchwere Sünde er

klärt hatte. Erſt im Jahre

1808 verrieth ein junger

Gerbergeſelle im Trunke das

verloren gegangene Devoir

wieder an die Schuhmacher,

und dieſe gründeten jetzt

neuerdings einen Geſellen

bund, der ſich raſch über ganz

Frankreich verbreitete. Aber die

übrigen Geſellen mochten ſie

nicht leiden. Sie hatten das Ge

heimniß blos durch Verrath erhalten

und galten ohnedies ſchon ſeit faſt zwei

Jahrhunderten als Abtrünnige, daher ſie

von den andern mit einem Haſſe verfolgt wur

den, der unter vielen anderen traurigen Folgen

auch den in unſerer Einleitung geſchilderten

tragiſchen Zuſammenſtoß zwiſchen den beiden Brüdern zur

Folge hatte.

Den dritten Zweig der großen franzöſiſchen Geſellenſchaft

bildeten die Kinder des Vaters Soubiſe. Ihr angeblicher

Stifter war wohl kaum der Mörder des Meiſters Jakob, ſonſt

würde er Meiſter Soubiſe genannt worden ſein. Auch ſtanden

die Kinder des Vaters Soubiſe mit den Kindern des Meiſters

Jakob ſtets im beſten Einvernehmen. Sie waren meiſt Zimmer

leute, bons drilles, gute Kerle genannt, aber die roheſten aller

Geſellen. Bei ihnen wurden die Füchſe am grauſamſten ge

quält. Dieſe Zimmerleute heulten nicht blos bei der Beerdigung

eines Kameraden, ſondern ſelbſt auf der Landſtraße beim Wieder

finden eines Freundes. Sie prügelten ſich ſtets mit den Ga

vots und waren gefürchtete Raufer. Ein Schuhmacher oder ein

Bäcker – denn auch dieſe waren von den übrigen Geſellen

verachtet – war für ihre Streitſucht ſtets ein willkommener

Fund.

Ueber die Urſachen dieſer Spaltungen unter den franzö

ſiſchen Handwerksgeſellen iſt ſchon viel geſchrieben worden von

Arbeitern und höher gebildeten Männern. Die Arbeiter hielten,

ſoweit ſie dieſen Geſellenbünden angehören, feſt an dem ſagen:
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haften Zuſammenhange mit dem ſalomoniſchen Tempelbau und

glaubten die Tradition von den Meiſtern Hiram, Jakob und

Soubiſe. Andere Autoren geben begreiflicherweiſe nicht viel

dafür. (Ausführliches über die verſchiedenen Vermuthungen

findet der Leſer in meinem Buche: „Geſchichte der ſozialen Be

wegung und des Sozialismus in Frankreich“, I. Band, Berlin,

G. van Muyden, 1876.) Hier möge blos diejenige Anſicht

Platz finden, welche vielleicht der uns verſchleierten geſchichtlichen

Wahrheit am nächſten kommen dürfte. Auch dieſe Vermuthung

geht davon aus, daß die Handwerkerbündniſſe urſprünglich aus

den mittelalterlichen Bauhütten herausgewachſen ſind, wenn es

auch wahrſcheinlich iſt, daß ſich ſchon damals gar manche

römiſche und galliſche Traditionen in dem Gedankenkreiſe der

Geſellen eingemiſcht haben. Der überſprudelnde chriſtliche Idea

lismus jener Zeit mag ſich auch vielleicht darin gefallen haben,

die ungeheuren Tempel, die vom Volke als Wunderwerke an

geſtaunt wurden und von der Normandie ausgehend in ganz

Frankreich dem Boden entwuchſen, mit dem ſalomoniſchen

Tempelbau in engſten Zuſammenhang zu bringen. Man pflegte

daher die Legenden von den verſchiedenen Meiſtern und feierte

dieſelben als Stifter der einzelnen Bünde. Es wird

nun vermuthet, daß die Hinneigung zum Islam

und zum Götzendienſte, welchen manche Tem

pelritter aus dem Orientmitgebracht hatten,

und welchen Philipp der Schöne als

Vorwand zur Ausrottung dieſes

Ordens und zur Konfiszirung

der Ordensgüter nahm, auch

unter den Bauhandwerkern An

klang fand. Sie mögen dazu

durch die Kreuzzüge und

durch den Verkehr mit Tem

pelherren gekommen ſein.

In dieſem Falle hätte ſich

eine Sektenbildung geregt,

welche die religiöſe Ein

heit, an der Staat und

Kirche im Mittelalter be

kanntlich ſtreng feſthielten,

zu durchbrechen drohte. Die

katholiſche Kirche und der

Staat ſuchten daher dieſen

Abfall zu verhindern und die

ſeparatiſtiſchen Handwerker wie

der zum früheren Glauben zurück

zuführen. In der That bringen

manche die Tempelherren mit der gro

ßen Spaltung der Bauhandwerker in Ver

bindung und behaupten, das Geſchick des

letzten Großmeiſters Jakob Molay ſei in der

Phantaſie der Geſellen zum Schickſal des

Meiſters Jakob geworden. Alte Lieder und Sagen der

Gavots ſprechen ferner von Orleans als dem Ausgangs

punkte der großen Spaltung. Perdiquier, ein Gavot und

ſchriftſtellernder Schreiner, der ſich beſonders durch geſunden

Sinn ausgezeichnet hat und im Jahre 1873 geſtorben iſt,

ergänzte dies nach einem alten Aktenſtücke ſeiner Geſellſchaft

dahin, daß dieſe Spaltung im Jahre 1401 eingetreten ſei,

als die Thürme der Kathedrale zu Orleans gebaut wur

den. Er deutet darauf hin, daß bei dieſer Gelegenheit die

kirchlichen und antikirchlichen Elemente in Konflikt gerathen

und die Gavots, die ſich der religiöſen Einheit nicht fügen

wollten, durch die vereinte Macht von Staat und Kirche ver

trieben worden ſeien und ſich in die ſüdfranzöſiſchen Gebirge

geflüchtet hätten. Die Zurückgebliebenen hätten ſich wieder

enge, aber freilich nicht auf die Dauer, an die Kirche ange

ſchloſſen; um aber dem Drange der Sagenbildung zu genügen,

habe man die Tradition vom Könige Salomon, welche die

Gavots gehabt hätten, allmählich auch für den neuen Bund

zurecht gemacht, nur mit der Einſchiebung der Perſon des

Meiſters Jakob, weil einer der Baumeiſter von Orleans ſo

geheißen habe.
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Die hier niedergelegte Vermuthung erhält ihre innere

Wahrſcheinlichkeit beſonders dadurch, daß die katholiſche Kirche

von jeher ſämmtliche Bevölkerungsklaſſen, zumal auch das arbei

tende Volk an ſich zu feſſeln ſuchte und daß ſie im Mittelalter

gemeinſam mit dem Staate jeder Abweichung von dem alten

Glauben und jeder Sektenbildung kräftigſt entgegentrat. Ob

der Hergang in der That ſo war, wie er hier dargeſtellt iſt,

das vermag niemand zu ſagen. Die mittelalterlichen Chroniſten

gefielen ſich daran, den Urſprung der Dynaſtieen und Reiche

in die entfernteſten ſagenhaften Zeiten zurückzuverlegen. Wenn

alſo nicht einmal für die Königshäuſer und die höheren Stände

eine ſichere Geſchichtsſchreibung beſtand, ſo war dies um ſo

weniger für das arbeitende Volk der Fall, und dieſes ließ daher

ſeinem dunklen Triebe nach Sagenbildung freien Lauf.

Wenn wir auch über die Entſtehung dieſer Spaltungen

nichts Beſtimmtes wiſſen, ſo wiſſen wir um ſo mehr über die

furchtbar blutigen Fehden dieſer feindlichen Richtungen in dem

franzöſiſchen Handwerkervolke. Die Gerichtsakten und die wil

den barbariſchen Schlacht- und Triumphgeſänge der feindlichen

Devoirs geben uns darüber wahrhaft erſchreckende Einzelheiten.

Sie lieferten nicht blos gewöhnliche Straßenprügeleien, wie die

Gelegenheit es brachte, ſondern auch verabredete Schlachten und

Maſſenduelle auf freiem Felde.

Dieſe Kämpſe wurden zu Anfang unſeres Jahrhunderts

immer häufiger. Die ſtrenge Geſetzgebung der Revolution und

des erſten Kaiſerreiches, welche alle Vereinigungen unterdrückte

oder in die Hand der Regierung gab, hatten die Geſellenbünde

wenig geſchädigt. Im Geheimen beſtanden ſie weiter. Als die

Bourbonen zurückkehrten und Frankreich endlich, nachdem es

24 Jahre hindurch Europa ausgeſogen hatte, zum Abrüſten

gezwungen wurde, kehrten viele Handwerker aus der Kaſerne

in die Werkſtatt zurück. Sie waren an Krieg und Todtſchlag

gewöhnt, hatten ſich an den von oben gepflegten Ideen fal

ſchen Ruhmes vollgeſogen und wurden jetzt Renommiſten und

Raufbolde. Die alten Soldaten des Kaiſerreichs machten dadurch

die Werkſtätten und die Straßen unſicher. Der kriegeriſche Geiſt

im Handwerkervolke erwachte wie nie zuvor. Dem Fanatismus für

das eine Devoir ſtand der Fanatismus für das andere Devoir

gegenüber. Die größten Brutalitäten kamen vor, das Blut

floß in Strömen, von den höheren Ständen kümmerte ſich wie

gewöhnlich niemand um dieſes wahnſinnige Gebahren der Ge

ſellen und nur die Polizei hatte, beſonders im Süden, ihre

Noth mit dem unbändigen Volke, das ſich ſelbſt durch die

ſtrengſten Strafen nicht von ſeinem ſalſchen Ehrgefühle ab

bringen ließ. Eine der blutigſten Schlachten wurde im Jahre

1816 zwiſchen Vergère und Muſe bei Lunel geliefert. Dort

arbeiteten Steinhauer der beiden Devoirs. Konkurrenz und

traditionelle Eiferſucht führten zum Streite, ein Stelldichein

wurde verabredet, jeder Theil zog Hilſstruppen bei und von

zwanzig Meilen in der Runde eilten die wilden Geſellen zum

Schlachtfelde. Der Kampf, an welchem gediente Soldaten Theil

nahmen, wurde mit großer Raffinirtheit geführt, war hart

näckig und koſtete vielen das Leben. Die Gavots ſiegten und

feierten dieſes Ereigniß noch lange in einem blutdürſtigen Liede.

Wir könnten noch viel erzählen von ſolchen Kämpfen und

von dem wilden Blutdurſt der fanatiſch erhitzten Köpfe, die

ſelbſt den Meuchelmord nicht verſchmähten. Nur der ruhigere

Nordfranzoſe betheiligte ſich weniger an dieſen Kämpfen, deren

Hauptſchauplatz der Süden war. Aber dieſe ſchrankenloſe Leiden

ſchaft, die den Gegner blos deshalb todtſchlug, weil er einem

anderen Geſellenbunde angehörte, dieſes wilde Aufflammen des

Fanatismus, der bis in die vierziger Jahre unſeres Jahrhun

derts währte, war das letzte gewaltige Lebenszeichen des Geiſtes,

der dieſe Verbrüderungen geſchaffen. Sie mußten fallen, weil

ſie aller Vortheile bar geworden waren, die ſie einſt in beſſeren

Zeiten dem Geſellen geboten, weil ſie faſt nur noch zur Aus

ſchweifung, Sittenloſigkeit, Rauferei Veranlaſſung gaben, vor

allem aber, weil ein neuer Geiſt ihre Fundamente immer mäch

tiger unterwühlte und Stein auf Stein hinwegriß. Immer noch

war die Compagnonnage in dem arbeitenden franzöſiſchen Volke

ſehr populär, aber ſie erlahmte und zerfiel. Nicht etwa, daß

die mächtige Staatspolizei dieſes Kunſtwerk vollbracht hätte.

Die geſchilderten Handwerkerbünde mit ihren Geheimniſſen c.

hatten ſeit Jahrhunderten allen Angriffen der Staatsgewalt

getrotzt und ſich im ſchlimmſten Falle in das Dunkel ihrer

Myſterien zurückgezogen. Alle Anordnungen und Verbote der

abſoluten Monarchie waren vergeblich geweſen, ſelbſt die ge

waltige Revolution war faſt wirkungslos über ſie hinweg

gegangen, ſie blühten in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahr

hunderts trotz drakoniſcher Geſetze und ſtrenger Strafen mächtig

auf. Die einzige Macht, welcher ſie nicht widerſtehen konnten,

war der Geiſt, der in der franzöſiſchen Revolution geboren wurde

und ſeitdem in jenem Lande großen Einfluß erreicht hat. Es iſt ja

bekannt, daß dieſe ungeheure Kataſtrophe, welche das ganze alte

Frankreich hinwegſchwemmte, mit den längſt dem Tode ver

ſallenen Ruinen auch die Achtung vor der politiſchen und

religiöſen Autorität im franzöſiſchen Volke auf lange hinaus

untergraben hat. Das Volk, zumal der Städte, verlor die

alte Ehrfurcht vor den religiöſen Dogmen. Die Geſellen hatten

aber bisher ihre Traditionen von Salomon, Hiram, Jakob Mc.

als dogmatiſche Wahrheiten auſgefaßt; ſie hatten Gut und

Leben dafür eingeſetzt und jedem den Schädel eingeſchlagen,

der die Wirklichkeit ihres Stifters und die Heiligkeit des von

ihm gegebenen Devoir bezweifelte. Jetzt aber zog bei ihnen

ſelbſt der Zweifel ein und hielt immer reichere Ernte. Der

alte Geſellenaberglaube wurde wankend, damit fiel auch die ge

ſammte Organiſation der Geſellenbünde aus einander. Mit

der Ehrfurcht vor der Tradition ſchwand der Jahrhunderte

alte Stolz der Geſellen auf ihr Devoir, ihre Stöcke und Farben.

Der gegenſeitige tödtliche Haß nahm ab, die Schlachten, welche

die verſchiedenen Geſellenbünde ſich lieferten, wurden ſeltener,

der Indifferentismus nahm zu und die Predigt der gegen

ſeitigen Duldung fand allmählich Anhänger. Noch ein anderer

Grund, welcher mit dem eben erwähnten zuſammenhing, trug

zur Auflöſung dieſer Handwerkerbünde bei. Die Selbſt- und

Genußſucht nahm überhand, beſonders unter der Julimonarchie

und dem zweiten Kaiſerreiche. Der Trieb nach Weiterbildung,

welcher in früheren Jahrhunderten die Mitglieder der Com

pagnonnage ſo vortheilhaft ausgezeichnet hatte, nahm ab, Trunk

ſucht, Ausſchweifung und Herrſchbegier überwucherten alles, die

Disziplin ſchwand dahin, die jungen Leute wollten nicht mehr

gehorchen, ſondern ſogleich die Rolle der „Eingeweihten“ ſpielen,

die Unordnung wurde immer häufiger und der Maſſenabfall

zerſtörte das ſtolze Gebäude von ſechs Jahrhunderten. Jede

dieſer Spaltungen riß jetzt einen mächtigen Stein aus dem

Baue. Der franzöſiſche Handwerksgeſelle lernte über die alten

Fabeln lachen, die niemand mehr glaubte, und machte ſich über

die geheimnißvollen Gebräuche luſtig, deren Bedeutung kein

Menſch verſtand. Je mehr die abergläubiſche Ehrfurcht vor

dem Devoir und deſſen Gründer verſchwand, deſto mehr fühlte

der Handwerkergeſelle, daß er mit allen übrigen Berufsgenoſſen

etwas viel wichtigeres gemeinſam habe, nämlich die gleiche

proletariſche Lage. Daher ſchloſſen ſich zahlreiche und immer

zahlreichere Geſellen den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Syſtemen

an, welche Frankreich freilich vergeblich zu beglücken verſuchten.

Die Sozialiſten, welche ſolche utopiſtiſche Syſteme ausheckten,

wollten aber nichts wiſſen von Bändern und Devoirs, von

Handwerks- und Berufsunterſchied. Ihr Prinzip war die

Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit aller Menſchen, freilich

in der Weiſe, in welcher ſie dieſe ſchönen Worte verſtanden

und auslegten. Auch im Schoße der Compagnonnage ſelbſt er

wuchs eine Partei, welche, ohne ſozialiſtiſch zu werden, die

Nichtigkeit der alten Devoirs, das Vergeſſen des Jahrhunderte

langen Haſſes, die Brüderlichkeit und das gemeinſame Klaſſen

intereſſe aller Geſellen ohne Unterſchied des Handwerks und

Devoirs predigte. Sie wirkten mit Wort und Schrift für ihre

Idee und die demokratiſche Preſſe, die in Frankreich eine ſehr

große Macht beſitzt, trat für ſie ein. Auch die Gewerbefreiheit,

welche es jedem leicht machte, ſelbſtändiger Meiſter zu werden,

trug viel bei zum Untergange der Compagnonnage. So wirkten

alle Umſtände zuſammen, um dieſe intereſſanten Geſellenbünd

niſſe, welche ein Alter von vielleicht 600 Jahren beſitzen, ver

ſchwinden zu machen. Nur hier und da findet ſich in dem

Zimmer eines alten Geſellen noch das ſchön ausgeführte Ab
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ſchiedszeugniß, umgeben von den Bändern und Stöcken und

umrahmt von den Bildniſſen der Jugendgenoſſen.

Von der Compagnonnage beſtehen nur noch ſchwache Reſte.

Der Arbeiter, welcher zum Klaſſenbewußtſein gekommen iſt, hat

ſich in die große Armee des modernen Sozialismus eingereiht

und iſt, wenn nicht wirkliches ſo doch geiſtiges Mitglied der

internationalen Arbeiteraſſoziation geworden. Dieſe Geſellſchaft

iſt jetzt allerdings in Frankreich durch ein ſtrenges Geſetz ver

boten. Aber der Geiſt, der ſie geſchaffen, läßt ſich durch Ge

ſetz und Polizei nicht bannen. Im Verborgenen wirkt er weiter

und ſucht das arbeitende Volk der Städte von neuem zu einem

gewaltigen Sturmlauf gegen das beſtehende ſoziale Gebäude zu

ſammeln. Wenn es ihm auch auf die Dauer nicht gelingen kann, die

ſozialen Naturgeſetze zu verändern, ſo wird er doch bei paſſender

Zeit den 1871 mißglückten Verſuch wiederholen und neuerdings

ein Meer von Blut und Feuer über Frankreich ergießen.

Am Iamilientiſche. -

Ein Schulkönig.

(Zu dem Bilde auf S. 773.)

Als Friedrich der Große einſt eine Volksſchule beſuchte, verneigte

ſich der Schulmeiſter zwar tief vor ihm, blieb aber ſitzen und machte

auch ſonſt keinerlei Aufhebens von ſeinem königlichen Gaſt. Erſt als

dieſer aufbrach, folgte er ihm und entſchuldigte nun, ſo gut er konnte,

ſein auffälliges Benehmen. „Wenn die Sakramenter merken würden,

daß noch einer über mir ſteht,“ ſagte er, „ſo wäre es mit ihnen nicht

auszuhalten. Für die bin ich der König!“

Ja, es waren geſtrenge Herren, dieſe Schulmeiſter der alten Zeit,

und ſie regierten, wider das Sprichwort, lange. Zahlreiche Genera

1ionen bekamen das ſpaniſche Röhrchen fleißig zu ſchmecken, und wenn

ſie auch nicht gerade gelehrt wurden, Ordnung und ſtrammen Gehor

ſam lernten ſie immerhin, und das war viel.

Dem Alten auf unſerem Bilde ſieht man es auf den erſten Blick

an, daß er durch kein Seminar gegangen iſt. Er muß ſelber ſcharf

ins Buch blicken, um es beſſer zu wiſſen als der Junge vor ihm, der

inſtinktiv fühlt, was da kommen muß, und ſich kratzt, ehe es juckt.

Vergebens ſtürzt ſich der aufopfernde Freund hinter ihm in die größte

Gefahr, er wird das drohende Geſchick, das ſo eben ſchon mit lautem

Schall auf das Katheder fiel, nicht aufhalten, und der Sünder, deſſen

Faulheit der Sonnenſchein und der Vogelgeſang draußen wohl in den

Augen des Beſchauers, nicht aber in denen des geſtrengen Schulkönigs

entſchuldigen, wird nach wenigen Augenblicken den Platz auf dem

Armenſünderbänkchen einnehmen, deſſen augenblicklicher Inhaber in ſo

tiefen Schmerz verſunken iſt. – '–

Des Reiters Freund.

(Zu den Bildern auf S. 780 und 781.)

Wir Deutſche bilden kein Reitervolk, und es fehlt uns daher an

jenen Naturreitern, wie ſie Rußland in ſeinen Koſaken, Oeſterreich in

den ungariſchen Huſaren beſitzt. Wenn unſere Reiterei ſich trotzdem

ſo glänzender Erfolge rühmen kann, wenn unſere beritten gemachten

Bauerjungen trotzdem dieſe auf den Pferden erwachſenen Reiter oft

genug über den Haufen warfen, ſo haben wir das weſentlich zwei Um

ſtänden zu verdanken: dem Vorhandenſein unſeres Militäradels und

jener gemüthvollen Stellung, welche der Deutſche zu dem Thier als

ſolchem einnimmt. Der gebildete Bürger der Städte pflegt gern über

den „Stallgeruch“, der ſeinen Worten nach dem Militäradel anhaftet,

zu ſpotten, und er vergißt darüber, daß er dieſer von vornherein auf

die Ausbildung tüchtiger Reiter gerichteten Erziehung jene Offizier

korps verdankt, welche ſich als ſo vortreffliche Lehrmeiſter des meiſt

doch ganz rohen Materials erwieſen haben. Was waren denn jene

blitzſchnellen Huſaren und Dragoner, jene gefürchteten Ulanen, jene

unwiderſtehlichen Küraſſiere, ehe ſie des Königs Rock anzogen? Weit

aus die meiſten von ihnen hatten vorher nie auf dem Rücken eines

Roſſes geſeſſen, es ſei denn auf dem eines Karrengauls oder eines

Ackerpferdes.

Das Material iſt roh, aber es iſt tüchtig. Die Rekruten bringen

nicht nur die Dispoſition zu Zucht und Gehorſam mit, nein, es knüpft

ſich bald auch ein inniges Band zwiſchen ihnen und ihren Thieren,

wie Oskar Hülcker das auf unſeren Bildern, deren Originale ſich

im Beſitz Sr. Majeſtät des Kaiſers befinden, ſo hübſch dargeſtellt hat.

„Freud“ und „Leid“ heißen die Bilder, in Schmerz und in Freude

flüchtet der Reiter ſich zu dem treuen Gefährten aus dem Thierreich.

Nur dem Fremden erſcheint dieſer ſtumm und unempfänglich, der

Freund verſteht die ſtumme und doch beredte Sprache des Thieres und

weiß, daß es in ſeiner Weiſe theilnimmt an dem, was des Reiters

Herz bewegt. – 1'–

Die Gasbeleuchtung der Eiſenbahnperſonenwagen.

Haſt Du, lieber Leſer, einmal in langer Winternacht eine weite

Reiſe auf der Eiſenbahn zurückgelegt? Wenn dem ſo iſt, haſt Du viel

leicht vor Kälte oder aus einem anderen Grunde nicht ſchlafen können?

Ich nehme an, Du hätteſt ſolche unvergeßliche Nacht im Eiſenbahn

coupé vollbracht, ſo ſehe ich in Gedanken, wie Du Dir Schlafloſigkeit

und Kälte durch einfache Reiſelektüre zu verſüßen und zu vertreiben

verſuchſt. Aber die Oellampe oben in der Wagendecke hat kein Mit

leid mit Dir, ſie brennt trüber und trüber, flackert noch einige Mal

hin und # ein letzter heller Schein – und Finſterniß umhüllt Dich.

Jetzt ſuchſt Du Dir eine neue aber letzte Tröſterin, eine Cigarre her

vor, zündeſt ſie an und ſiehſt beim Scheine des aufleuchtenden Streich

ölzchens vor Sehnſucht auf Dein am Boden liegendes Buch, auf

eine Zeitungen. Aber hier iſt keine Hilfe. Anderthalb Stunden

lang fährt Dein Schnellzug ohne anzuhalten, und ſo lange biſt Du

ein Gefangener in dunkler Zelle und haſt Muße, ſtille Betrachtungen

über Wagenbekeuchtungen anzuſtellen.

Beim Schein der Streichhölzer zählſt Du die Viertelſtunden bis

zur nächſten Station. Ä. lange Zeit! Die Station will nicht

kommen; aber endlich gibt die Lokomotive doch das Haltezeichen, der

Zug fährt langſamer, Laternen blitzen Dir entgegen, Du fährſt in die

hellerleuchtete Wartehalle. Der Zug ſteht. „Schaffner, hier im Coupé

iſt die Lampe erloſchen.“ Der Beamte lächelt; es ſind bekannte Be

grüßungsworte, die oft an ihn gerichtet werden. „Ich werde gleich

einmal unterſuchen,“ lautet die Antwort, und die dunkle Geſtalt klettert

auf die Wagendecke.

Das Oel iſt verbrannt, auf der Abgangsſtation iſt die Lampe

nicht unterſucht worden. Da pfeift die Maſchine, der Zug ſetzt ſich in

Bewegung, der Schaffner wirft einen letzten Blick voll Mitleid auf

Dich, dann geht es weiter durch Wald und Feld in die Nacht hinein.

Deine Cigarre iſt längſt ausgebrannt, Schnee, Regen und Wind ſingen

Dir ein eintöniges Schlummerlied. Trotz der Kälte ſchläfſt Du ein und

träumſt Dich zurück in Dein behaglich warmes, hell erleuchtetes Zim

mer, da plötzlich ein ſanfter Ruck, Du erwachſt, die Coupéthür wird

aufgeriſſen, der Schaffner ruft den Namen der Endſtation Deines Be

ſtimmungsortes. – – –

Immerhin ſind Langeweile und Unbequemlichkeit der Reiſenden

noch die geringſten Uebel, welche das Erlöſchen der Lampe mit ſich

bringt. Weit ernſtere Unglücksfälle kann die Dunkelheit herbeiführen.

Dem allen vorzubeugen, haben die Forſchung und die nimmer ruhende

Technik unternommen, das Leuchtgas, welches unſere Straßen, Plätze,

Häuſer und Zimmer erhellt, auch in die Eiſenbahncoupés überzuführen.

Vielfache Verſuche ſind angeſtellt worden, bis man ſich für die jetzt be

ſtehende vollkommenſte Gasbeleuchtung entſchied, mit welcher die Wagen

der königl. niederſchleſiſch-märkiſchen und der neuen Berlin - Dresdener

Eiſenbahn verſehen ſind.

Am Untergeſtell, zwiſchen den Längsträgern eines jeden Wagens

ſind, je nach der im Wagen anzubringenden Flammenzahl, ein oder

zwei vernietete, innen verzinnte Cylinder aus Eiſenblech von circa

11 Meter Länge und 420 bis 510 Millimeter Durchmeſſer ange

ſchraubt. Dieſe Behälter werden bis zu einem Drucke von ſechs

Atmoſphären mit Gas gefüllt. Sind zwei Gasbehälter am Wagen

angebracht, ſo werden beide unter einander durch ein fünf Millimeter

weites Rohr verbunden, ſo, daß das Gas aus beiden Cylindern

in gleicher Menge ausſtrömen muß. Um ein gleichmäßiges Zu

treten des Gaſes in das Flammenrohr zu bewirken, und den

Flammen ſelbſt ein ruhiges Licht zu geben, befindet ſich unterhalb der

Wagen, mit den Gasbehältern in Verbindung ſtehend, ein Apparat,

Regulator genannt, welcher ſtets ein gewiſſes Quantum Gas den

Flammen zuführt und ſo ein vollkommenÄ Licht bewirkt.

Von dieſem Regulator führt eine 10 Millimeter weite Rohrleitung

außerhalb an der Stirnwand des Wagens entlang über die Wagen

decke und vertheilt ſich dort in die einzelnen Flammenrohre, welche je

durch einen Hahn geſchloſſen werden, ſo daß jedes Coupé beſonders

erleuchtet werden kann. Die Lampen ſind in die Wagendecke einge

laſſen und in den einzelnen Coupés durch kugelförmige Glasglocken

abgeſchloſſen.

Dieſe Glasglocken verhindern das Eindringen des Gasgeruches

in die Coupés. Sollte bei Tage durch Verſehen der Hahn eines Bren

ners offen geblieben und der Haupthahn nicht geſchloſſen ſein, ſo ent

weicht der Gasgeruch durch den an die freie Luft führenden Schorn

ſtein der Laterne. Es iſt rathſam, den in die Rohrleitung an der

Stirnwand des Wagens eingeſchalteten Haupthahn ſtets geſchloſſen zu

halten, wenn keine Beleuchtung ſtattfinden ſoll.

Bei den erſten Verſuchen mit dieſer Gasbeleuchtung wurde nament

lich das Bedenken laut, daß durch äußerliche Beſchädigung der mit

hohem Druck gefüllten Gasbehälter leicht Exploſionen herbeigeführt wer

den könnten, verſchiedene angeſtellte Verſuche haben jedoch die Grund

loſigkeit dieſer Befürchtungen dargethan. Zur Herſtellung des Gaſes

verwendet man das bei der Paraffinfabrikation gewonnene Braun

kohlentheeröl. Zum Behufe der Gasbereitung befindet ſich auf den

Bahnhöfen eine eigene Anſtalt, welche aus dem Retortenraume und

dem Raume für die Kühlings- und Reinigungsapparate beſteht. Hieran

ſchließen ſich 1) der Raum für die Gaspumpe, 2) ein Verſchlag für

den Hauptſammelkeſſel und die in die Erde eingelaſſene Sammelglocke.

Eine Gasuhr, welche in der Anſtalt angebracht iſt, zeigt den Ver

brauch des Gaſes an, bewirkt dadurch die Feſtſtellung und Berechnung

des verbrauchten Materials ſowie der Koſtenpreiſe.

In dem oben erwähnten Retortenraume geht die Vergaſung des
Braunkohlentheeröls vor ſich; daſſelbe tropſt langſam in die erhitzten

gußeiſernen Retorten, um hier zu vergaſen. Das alſo erzeugte Gas
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wird durch eine Rohrleitung der Sammelglocke zugeführt und von

dort aus mittels der durch Dampf getriebenen Gaspumpe, nachdem

es vorher durch die Reinigungsapparate gegangen iſt, in die Haupt

ſammelkeſſel gedrückt; letztere ſind ansÄ gefertigte, cylin

deriſche gutgedichtete Keſſel, welche einen Gasdruck von zehn Atmo

ſphären oder 14 Pfd. pro L“ Druck >< 10 aushalten. Der Druck in

dieſen Keſſeln iſt daher ebenſo groß, wie in jedem Dampfkeſſel. Eine

unterirdiſche Leitung, aus Bleiröhren beſtehend, läuft vom Haupt

ſammelkeſſel bis an das zum Füllen der Wagen beſtimmte Geleiſe

und verzweigt ſich hier nach beiden Richtungen des Schienenſtranges

bis auf eine Entfernung von 8 bis 15 Wagenlängen. In der

Entfernung von je einer Wagenlänge befindet ſich nun eine an

einer Säule von 3 Höhe emporlaufende Leitung, welche mit der

vom Hauptſammelkeſſel kommenden verbunden und am oberen Säulen

ende durch einen Hahn verſchloſſen iſt. Soll nun ein Zug gefüllt wer

den, ſo fährt derſelbe auf das zur Füllung beſtimmte Geleiſe, den ſo

genannten Füllſtrang, und zwar in der Weiſe, daß ein oder zwei an

einem Wagen angebrachte Sammelkeſſel je einer Füllſäule gegenüber

zu ſtehen kommen. An einer Seite, reſp. am Boden dieſer Sammel

keſſel wird nun ein ſtarker Schlauch angeſchraubt, deſſen Ende mit der

Gasleitung am Kopfe der Füllſäule in Verbindung gebracht werden

kann. Man öffnet nun den an der Säulenleitung befindlichen Hahn,

ebenſo den vor dem Sammelkeſſel liegenden, und das Gas dringt dann

in den Keſſel ein, woſelbſt es bis zu ſechs Atmoſphären zuſammen

gedrängt wird. Zugleich mit dieſer Füllung öffnet ſich an der anderen

Seite des Keſſels ein Hahn, auf welchem eine Uhr (Manometer ge

nannt) angeſchraubt iſt, deren Zeiger den im Keſſel befindlichen Gas

druck angeben.

Iſt der verlangte Druck vorhanden, ſo werden die an beiden

Keſſelböden befindlichen Hähne geſchloſſen, Manometer und Füllſchlauch

abgeſchraubt und eiſerne Schutzkappen über die Hähne gezogen. Um

die Wagen zu erleuchten, öffnet man den an der Stirnwand befind

lichen Haupthahn ſowie die Flammenhähne der Wagenlaternen und

zündet die Flammen an. Dieſelben beſitzen eine ſo große Leuchtkraft,

z ſ s Verhältniß einer Gasflamme zur Oelflamme wie

: ellt.

Bezüglich der Koſten der Gasbeleuchtung ſtellt ſich der Preis pro

Brennſtunde auf 1,71 Pf. Eine Oelflamme koſtet dagegen pro Stunde

5,5 Pf. Es tritt alſo bei Einführung der Gasbeleuchtung eine be

deutende Koſtenverminderung für Brennmaterial ein. Allerdings

normiren ſich die Preiſe für Einrichtung der Gasanſtalt und der Wagen

weſentlich höher als die für Oelerleuchtung nothwendige Einrichtung.

Die Herſtellung der Gasanſtalt koſtet 15 bis 18,000 Mark. Die

Wageneinrichtungen koſten, wenn die Brenndauer der Flammen auf

35 Stunden angenommen wird:

Für Wagen mit 5 Flammen 900 Mark.

2 - - 4- - 2- 2- 750 2.

3) - A 2 3 - 600 -

4) - Z - 2 - 480 -

Dagegen ſind die Koſten für Reinigung und Bedienung der Wagen

gaslaternen bedeutend geringer als die durch Oelbeleuchtung entſtehen

den, ſo daß in einigen Jahren die Mehrkoſten der Gasbeleuchtungs

einrichtungen vollkommen aufgewogen werden. Die Gasflamme im

Coupé geſtattet den Reiſenden das Leſen der kleinſten Druckſchrift in

der weiteſten Entfernung, und ein über die Glasglocke der Laterne zu

ziehender Blender bewirkt ein vollkommen gedämpftes Licht, welches

der Reiſende, wenn er ſchlafen will, nach Belieben heller oder dunkler

machen kann, je nachdem der Blender halb oder ganz über die Laterne

geſchoben wird. In ſolchem hellerleuchteten Raume vergeht die Zeit

ſchneller, die ganze Umgebung wird behaglicher und jeder Reiſende,

der einmal in dem ſo erleuchteten Wagen eine Nachtfahrt gemacht hat,

wird, wenn er einen anderen mit Oel erleuchteten Wagen benutzt, an

die hellen Coupés der niederſchleſiſch-märkiſchen und Dresdener Bahn

zurückdenken. Hoffentlich werden unſere Leſer bald alle ihre Nacht

fahrten beim Scheine des Gaslichtes zurücklegen können, denn auch

unſere älteren deutſchen Bahnen beginnen bereits für die neue Be

Ä Intereſſe zu zeigen, und es unterliegt wohl keinem Zweifel,

daß bald die letzte Oellampe in den deutſchen Eiſenbahnwagen ge

leuchtet haben wird. M. H.

Die Kathedra Petri in Rom.

In Nr. 28 des diesjährigen „Daheim“, macht A. Uhlmann in

ſeinem Aufſatz „Die Oſterfeier im alten Rom“ S. 447 die Bemerkung:

„Der altersſchwarze Stuhl (cathedra), auf welchem Petrus geſeſſen

haben ſoll, befindet ſich, aber in einer golduen (richtiger wäre: ver

goldeten!) Umhüllung noch jetzt in der heutigen St.Ä
Einige weitere Notizen über dieſen angeblichen Biſchofsſtuhl des

Apoſtels Petrus, der bei dem zu ſeiner Zeit üblichen ſchlichten Gottes

dienſt „hin und her in den Häuſern“ dieſen Stuhl gewiß nicht mit

herumſchleppte, dürften darum für die Leſer des Daheim von einigem
Intereſſe ſein.

Der gelehrte Benediktinermönch Tillemont, ein guter, durchaus

unverdächtiger Katholik, ſchreibt in ſeinem Buche. „Reiſe in Italien“

wie folgt: „Man behauptet, daß in Rom der Biſchofsſtuhl Petri ſei;

Baronius (ein anderer katholiſcher Schriftſteller) ſagt, er ſei von Holz,

andere dagegen, welche den Stuhl geſehen haben, als er 1666 feierlich

aufgeſtellt wurde, verſichern, er ſei mit Elfenbeinſchnitzereien ver

Unter Verantwortlichkeit von Glto Kſaſing in Leipzig, herausgegeben von Dr. Roßert, Koenig in Leipzig.

Verlag der Daheim - Expedition (Peſhagen & Kſaſing) in Leipzig.

ziert, die die zwölf Thaten des Herkules darſtellen und vor dem

3. oder 4. Jahrhundert unmöglich gefertigt ſind.“

Wahrſcheinlich iſt alſo der Stuhl, von dem man bei einem Beſuche

der Peterskirche in Rom nichts ſehen kann, weil er von einer ſchon

oben erwähnten vergoldeten, im übrigen ſehr geſchmackloſen Bronze

hülle eingeſchloſſen iſt, von Holz (der Cuſtode der Peterskirche ſagt

Eichenholz) und mit den Elfenbeinſchnitzereien belegt. Von dieſen ein

gravirten Arbeiten des Herkules behauptet de Roſſi, der gegenwärtig

in Rom die erſte Autorität für chriſtliche Alterthümer iſt, daß ſie

urſprünglich nicht zum Stuhl gehörten. Freilich wird der Stuhl am

18. Januar jeden Jahres, wo das Feſt der Kathedra Petri ge

feiert wird, öffentlich ausgeſtellt. Aber die weite Entfernung, in der

das Publikum, alſo auch ein neugieriger und wißbegieriger Zweifler

von dem Orte ſeiner Aufſtellung gehalten iſt, verbietet von ſelbſt jede,

geſchweige eine genaue Unterſuchung

Es muß im höchſten Grade auffällig erſcheinen, daß erſt Paul IV

im Jahre 1557 dazu kam, das Feſt der Kathedra Petri einzuführen,

und ferner, daß erſt 1666 der angebliche Stuhl Petri an dem Orte

aufgeſtellt wurde, wo er jetzt ſteht. Warum dachte man denn volle fünfzehn

Jahrhunderte an keinen Biſchofsſtuhl Petri? Warum vergingen denn nach

Einführung des Feſtes noch 109 Jahre, ehe man den Stuhl auf- und

ausſtellte? Wo war er denn, vorausgeſetzt, Petrus hätte ihn, wenn

er überhaupt in Rom war, mit dorthin gebracht, ſeit deſſen Tode?

Welche Bürgſchaften haben wir denn, daß es der echte Stuhl Petri iſt?

Keine andern als die ohne jeden nähern Beweis aufgeſtellten

und nun als Dogma geltenden Behauptungen der römiſchen Kirchen

tradition. -

Dagegen ſagt nun Luigi Deſanctis in ſeinem Buche „Roma

papale“ (Florenz 1865) ganz trocken S. 71, daß er den Stuhl, den

vier Doktoren der Kirche, nämlich Ambroſius, Auguſtinus, Anaſtaſius

und Chryſoſtomus gleichſam im Triumph tragen, nicht für den Stuhl

des ſchlichten Apoſtels halte, ſondern für den Stuhl Solimans, des

Kalifen von Bagdad oder Saladins, des Kalifen von Jeru

ſalem. Wie kommt dieſer Mann zu einer Meinungsäußerung, die

jedem Katholiken als ungeheuerliche Läſterung erſcheinen muß? Er

ſchreibt S. 79 wörtlich: „Ich ſage das auf die Autorität der Lady

Morgan hin, die im 4. Band ihres Werkes über Italien die Mit

theilung macht, daß die läſterliche Neugierde der Franzoſen, die im

Anfang dieſes Jahrhunderts Rom beſetzten, alle Hinderniſſe überwand,

um den berühmten Stuhl zu ſehen. Nachdem ſie die kupferne Hülle

weggenommen hatten, unterſuchten ſie den Stuhl aufs genaueſte und

fanden in arabiſch die folgenden Worte eingeſchnitzt: „Gott allein

iſt Gott und Muhamed iſt ſein Prophet“. Ob Lady Morgan

(fährt Deſanctis fort) die Wahrheit ſagt, weiß ich nicht, wohl aber,

daß die Antworten, mit welcher man ihrer Mittheilung entgegen ge

treten iſt, nichts dagegen beweiſen. Man ſagt z. B., es ſei unmöglich,

daß es der Stuhl eines Muſelmannes iſt, weil dieſe keine Stühle ge

brauchen. Im allgemeinen iſt das richtig, die Türken gebrauchen

keine Stühle wie wir, ſondern Kiſſen, Divane, Bänke. Allein zum

Predigen bedient ſich der Mufti bei ihnen eines# oder Ka

theders und bisweilen auch der Souverän zum Thronſeſſel. Der beſte

Gegenbeweis wäre ohne Zweifel der, den Biſchofsſtuhl Petri aus

ſeiner Hülle zu nehmen und ſo öffentlich auszuſtellen, daß ein jeder

ihn genau unterſuchen könnte. Aber ſreilich, Rom ſcheut auch hier,

wie in ſo vielen andern Stücken, das Licht der Wahrheit.“

„Noch erinnere ich mich,“ fährt Deſanctis S. 80 fort, „einer ſelt

ſamen Geſchichte aus meiner Jugendzeit. Das Feſt der Kathedra

Petri exiſtirte ſchon beinahe ein halbes Jahrhundert, allein der Stuhl

war noch nicht auſgeſtellt. Unter den Reliquien in Rom war damals

ein Stuhl, von dem es hieß, er habe dem Petrus gehört. Papſt

Clemens VIII wollte ihn zur öffentlichen Verehrung auſſtellen, allein

der Kardinal Baronio machte ihn darauf aufmerkſam, daß die am

Stuhl befindlichen Basreliefs die zwölf Arbeiten des Herkules dar

ſtellten, es alſo unmöglich der Stuhl ſein könne, auf welchem Petrus

amtirt habe. Dem Papſt leuchtete das ein, aber weil man einen

Stuhl doch einmal brauchte, ſo ſuchte man im Magazin der Reliquien

nach und erſetzte den erſten Stuhl mit einem alten Holzſtuhl. (Viel

leicht ſpricht Baronius auch von dieſem und Tillemont vom erſten.)

Als aber Alexander VII ſechszig Jahre nach dem Tode des Baronius

den jetzigen Altar der Kathedra bauen ließ, war man wegen des

Stuhles wieder in Verlegenheit. Den erſten konnte man nicht nehmen

wegen ſeiner Bilder aus der heidniſchen Mythologie, den zweiten nicht,

weil er in gothiſchem Stil gearbeitet war, Beweis genug, daß er dem

Petrus ſicher nicht gehörte. Da vernahm der Papſt von einem andern

Stuhl, den Kreuzfahrer als Reliquie mit heimgebracht hätten. Den

ließ er dann nehmen und auſſtellen, ohne daß jemand die von Lady

Morgan angegebenen arabiſchen Schriftzüge bemerkt hätte.“

Florenz, Auguſt 1876. K. Roenneke.
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Eine Geſchichte vom Strande von M. Fries.

I. Wolken und Wellen.

Hart unterm Nordſeedeich ſtand ein Häuschen. Das Stroh

dach ging tief herab und ragte über die niedrigen Fenſter hin

aus. Starkes Gebälk ringsum trug das Sparrwerk, mit eiſer

nen Klammern feſtgefügt, zu trotzen dem Anprall der Meeres

wucht. Wie trübe Augen unter finſter herabgezogenen Brauen,

ſo blickten die beiden einzigen Fenſter des Häuschens in die

Welt hinaus, das eine gen Süden, wo der Blick weit ſchweifte

über die Grasfennen der frieſiſchen Marſch, das andere gegen

Weſten, wo man den hohen Deich dicht vor ſich hatte. Das

ſüdliche Fenſter war beſtändig mit ſchwarzbraunen Holzläden

feſt verſchloſſen, als wollte man dem freundlichen Sonnenlicht

den Eingang wehren.

Das Haus lag ganz allein, weitab von allen Wohnungen

der Menſchen. Eine halbe Stunde mußte man gehen bis zur

nächſten Werft. Kein Weg, keine Fahrſtraße führte vorüber,

nur ſelten ſtreifte der Schatten eines eiligen Wanderers, der

oben auf dem Kamm des Deiches ſchritt, das Fenſter. Nur

eine Nachbarſchaft gab es hier, das war die weite wilde See,

die ſich jenſeits des Deiches dehnte, eine unermeßliche Fläche,

bis an den fernen Horizont. Eine unheimliche Nachbarſchaft

für jeden, der ihre Sprache und Stimme nicht kennt! Die

Nordſee iſt wie ein Raubthier! Es ſchläft und ſchlummert wohl,

und man darf ihm den borſtigen Rücken ſtreicheln, wenn es

ſeine tiefen regelmäßigen Athemzüge thut mit Ebbe und Flut!

Aber furchtbar iſt ſein Gebrüll, wenn es aufwacht und ſich

bäumend anſtürmt gegen die Schutzwehr, welche Menſchenhand

ihm entgegen gebaut; wenn es hämmert und klopft mit wach

ſender Ungeduld, mit anſchwellender Wuth; wenn es mit ſeinen

Krallen ſchlägt, tief hinein in das ihm erreichbare Uferland,

und Stück auf Stück wegreißend im lauten ſchallenden Triumph

den Raub der Tiefe zuführt.

Für des Hauſes Bewohner war die Nachbarſchaft eine

längſt bekannte, wohl vertraute. Sie liebten dieſes Raubthier,

XII. I : g. 50. b.

ſie ſpielten mit ihm und fürchteten ſein Gebrüll nicht; ſeine

Stimme ſang ihnen Schlummerlieder und ſie freuten ſich an

ſeiner raſenden ſchäumenden Wildheit.

Die Wittwe Ingeborg Birger wohnte hier mit ihrer

Tochter Hilda. Lange Jahre war das Häuschen in keinem

andern Beſitz geweſen. Früher freilich waren auch Männer hier

ausgegangen, wettergebräunte Seemänner. Vater Birger, der

als Kapitän eine Hamburger Brigg geführt, und ſeine drei

Söhne Freder, Boje und Godber, ſchlanke geſchmeidige Burſche,

mit ſcharfen dunklen Augen, ſo muthig und luſtig wie nur je

ein Seemann, den Südweſter im Nacken, ſein Liedchen pfeift

und Tabak kaut. Am Lande hatten ſie nimmer lange Ruhe

gehabt, es war ihnen zu dumpf und enge im Häuschen, ſie

trugen Verlangen nach der freien Schiffsplanke, nach dem luf

tigen Maſt, wo der Seewind einem die Naſe kühlt.

Nun aber kehrten ſie niemals mehr heim. Alle drei hatte

die See verſchlungen, einen nach dem andern; den jüngſten

zuerſt, den eine Sturzwelle bei Kap Horn weggeriſſen, die

beiden andern bald darauf in kurzen Jahren. Als Vater Birger

die dritte und letzte Todesnachricht heimbrachte, da war ihm

ſein Vaterherz gebrochen, er legte ſich auf ſein Bett und ſtarb.

Seitdem hat die Wittwe Ingeborg Birger nie wieder

gelacht, und ihre Lippen ſind feſt verſchloſſen geblieben, als

wenn ſie die Zähne übereinander gebiſſen, reden that ſie nur ſo

viel ſie eben mußte.

Wenn die Nordſee die einſame Halliginſel überſpült und

das Salzwaſſer ſein Spiel treibt auf dem grünen Grasboden,

dann wird das gute Gewächs auf lange vernichtet und ein

ſchädliches Unkraut entſteht, das man ausreißen muß, wenn

die Weiden gedeihen ſollen.

Auch über der Wittwe Herz war die Salzflut hingegangen.

Das gute Gewächs war vernichtet und ſtatt deſſen ein böſes

Unkraut aufgegangen, und Trotz und Groll, Hader und Grimm

wider Gott und Menſchen. Sie trug ein ſtarkes Mannesherz

in der Weibesbruſt, das wollte ſich nicht beugen und fügen in
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großen Hornbrille auf der krummen Naſe.

den höheren Willen, das bäumte ſich auf und ſchäumte wie die

See draußen mit ihren Wogen und Wellen.

Da ſaß ſie nun Tag aus Tag ein in ihrem dunkelblauen,

faſt ſchwarzen Friesrock, um das Haupt turbanartig ein ebenſo

blau und ſchwarz karrirtes Tuch im Knoten geſchlungen, daß

man von dem dichten grauen Haar nichts ſehen konnte. Ihr

Geſicht mit den markirten Zügen, mit der ſcharf geſchnittenen

Naſe, den finſtern überhängenden Brauen, den zuſammenge:

kniffenen Lippen machte einen abſtoßenden Eindruck.

Mit Spinnen brachte ſie die Tage hin, rauh und uneben

war der Faden, den ſie zog aus grober Heede, oft riß er ab,

wenn der Fuß wie unwillig und zürnend haſtiger das Rad

herumtrieb. Dann warf ſie das Rad bei Seite und holte die

alten Seemannsbücher herunter und ſtudirte darin mit der

Früher hatte ſie

auch wohl in ihrer Bibel und im Geſangbuche geleſen, die

lagen aber jetzt weit zurück oben in der finſterſten Ecke des

Fenſterbretts, Spinngewebe hatte ſie überzogen und dicker Staub

lag darauf. Früher war ſie auch ins Gotteshaus gegangen,

aber ſeit dem Tode ihrer Söhne nie wieder.

Die Menſchen konnte ſie nicht mehr ertragen, es kam ihr

auch keiner über die Schwelle, ſie brauchte ihre Hausthür nicht

zu verſchließen.

Am wohlſten war's ihr in den ſtürmiſchen Herbſt- und

Winternächten, wenn die See tobte und brüllte, dann ſtand ſie

ſachte auf von ihrem Bette, und man konnte ſie ſtehen ſehen

oben auf dem Deich, wie das graue Haar in langen Strähnen

ihr um den Kopf wehte, wie ſie den hageren Arm mit der

geballten Fauſt emporhob, als drohe ſie dem Ungeheuer, das

grauſam ihr Liebſtes verſchlungen, alles, alles! Da konnte man

ſie wild und trotzig auflachen hören und Worte vor ſich hin

murmeln, und wenn das Getobe des Sturmes und Meeres

recht anſchwoll, dann war's, als kreiſche ſie Scheltworte. Aber

ſie war ja nicht allein, die Wittwe Ingeborg Birger. Sie hatte

ja noch ein Kind; eine Tochter war ihr ja geblieben, daran

konnte ihr Mutterherz ſich doch tröſten und aufrichten.

Wenn man ihr das geſagt, ſie würde höhniſch aufgelacht

haben. Was ſollte ihr das erbärmliche zarte Ding? Wie konnte

das ſchwache Mägdlein ihr ein Erſatz ſein für die ſtarken, von

Mannesmuth ſtrotzenden Söhne mit dem braunen harten Nacken,

mit den Adleraugen. Von der Geburtsſtunde an war ihr das

kleine Mädchen zuwider geweſen, ſie brauchte keine Tochter.

Unwillig reichte ſie dem Kinde die mütterliche Nahrung, ver

haßt war ihr die Pflege und Wartung, verächtlich betrachtete ſie das

feine Ebenmaß der zarten Glieder; die ſtrahlenden blauen Augen

unter den langen Wimpern nannte ſie häßlich, ſie ſelbſt und ihre

drei Knaben hatten ſchwarze Augen, funkelnd und ſcharf. Als

aber nun gar das Schweſterlein den Brüdern gefiel, als ſie,

heimkehrend von ihren Fahrten, ihr fremde Muſcheln und bunte

Perlen mitbrachten, ſie auf die Schultern hoben und ſich die

Küſſe von den rothen Lippen wohlgefallen ließen, da erglühte

ein unnatürlicher Neid, ein eiferſüchtiger Groll im Mutterherzen.

Ihre Jungen durften niemand anders lieb haben als ſie.

Hilda war jetzt ſechszehn Jahre alt, und wer ſie ſah das

kleine ſchlanke Mägdlein, mochte ſie wohl noch für jünger halten.

Ein träumeriſch trüber Ausdruck lag über dem zarten ſchmalen

Geſichtchen und um den ſeinen ſinnigen Mund, der ſo ſelten

ſich zu einem Lächeln verzog. Das reiche aſchblonde Haar

mußte ſie auf der Mutter Befehl, wie dieſe ſelbſt, unter ein

dunkles Tuch knoten, fein buntes Band, kein Silberknopf ward

ihr erlaubt, kein Kettlein und keine Spange. Geredet ward

nur das allernöthigſte zwiſchen Mutter und Tochter, und am

liebſten war's der erſteren, wenn Hilda Stunden lang bis in

den Abend hinein ihr aus den Augen ging.

So war des Kindes junges Leben von Wolken umhangen

und verdüſtert, kein freundlicher Sonnenblick ſchien hinein, und

wie die Sturzwellen alle Liebe weggeriſſen hatten aus der

Mutter Herzen, ſo hatten ſie auch das Kindesleben liebeleer

gemacht. Aber es heißt wahrlich nicht umſonſt: „Ihre Engel ſehen

das Angeſicht meines Vaters im Himmel!“ Hildas Engel hatten

ſie hinausgeführt an den Meeresſtrand; da blühten freilich

keine Blumen und fanden ſich keine bunten Steine oder Ko

rallen, die Nordſee verſchmäht ſolchen Schmuck und Tand, ſie

iſt zu ernſt und finſter, aber mit ihren langen ſchäumenden

Wellen kommt ſie herangezogen, ſo majeſtätiſch, ſo erhaben,

daß ſie keines andern Schmuckes bedarf. Ihr Rauſchen und

Branden klingt ſo feierlich wie tiefer Orgelton in der Kirche,

ihre Wolken, die hoch dahinziehen über die weite Fläche, ſind

ſo ſeltſam geſtaltet wie Rieſenſchwäne; oder auch, wenn ſie

ſchwarz und tief herabhängen, wie dunkle Nachtvögel, die ſich

die rauhe Bruſt baden wollen in den auſſpritzenden Wogen.

Hildas Engel lehrten ſie die Sprache der Wellen verſtehen

und die Wolkenbilder enträthſeln, ſie flüſterten ihr in die Seele

heimliche Worte, die ſie wieder erzählte den Wolken und Wellen,

die ſie in ſelbſterſundenen Melodien ihnen vorſang! Da fühlte

ſie ſich nie einſam, da kam es über ſie wie Jugendluſt, da zog

ſie die Schuhe aus und hüpfte und tanzte mit den weißen

Füßchen auf dem feſtgerollten Strande und jauchzte, wenn die

heranrollende Welle ihr den Fuß küßte. Dazu ſang ſie ihre

ſelbſterdachten Lieder, die in der weichen frieſiſchen Sprache

viel ſchöner klangen, als wir ſie hier wiedergeben können:

Welle, du leichte,

Otrag mich hinaus,

Weit, weit hin!

Welle, du leichte,

Hinaus in die Welt,

Daß mich die Mutter, die finſtere, nicht ſchelt!

Welle, du wilde,

O reiß mich fort,

Weit, weit hin!

Welle, du wilde,

Zum dunklen Ort,

Daß ich nicht höre das harte Wort!

Wolke, du weiße,

O nimm mich mit,

Luftig und leicht!

Wolke, du weiße,

So ſchwebend, ſo ſchön,

Laß mich das Auge, das dunkle, nicht ſehn!

Wolke, du ſchwarze,

Ohülle mich ein,

Sicher und dicht!

Wolke, du ſchwarze,

So drohend und ſchwer,

Grollen der Mutter fürcht' ich viel mehr!

Wellen und Wolken,

Ihr ſeid mir verwandt,

Lieb und traut!

Wellen und Wolken,

Geſchwind, geſchwind,

Hört, was euch ſingt das einſame Kind!

So ſang Hilda ihre wehmüthigen Lieder, aber ſie ſang

ſich ihren Gram weg von der jungen Bruſt und fühlte ihn

erſt von neuem wieder, wenn ſie ins Haus huſchte und ſich in

ihren Winkel ſchmiegte, wenn das dunkle Mutterauge ſie traf

und eine herriſche Geberde ihr kund gab, was ſie thun ſollte.

Hildas Engel hatten ſie aber noch auf einen andern Weg

geleitet und ihr einen noch beſſeren Platz bereitet.

Ob auch die Alte niemals mehr die Kirche beſuchte und

die Sonntage ihr in demſelben trüben Einerlei vergingen wie

die Alltage, ſo kümmerte ſie ſich doch nicht darum, ob Hilda

ſich darin anders hielt.

Die Sonntage waren daher im vollſten Sinne Feſttage

für das Mädchen. Da ſah ſie andere Menſchen, da redete ſie

mit den Genoſſen ihres Alters, da vernahm ſie, was andere

erlebten an Freud und Leid. Es war ein ärmlich kleines Kirch

lein mit einem Strohdach und ſchmalen Fenſtern; drinnen das

Geſtühl, wo nach frieſiſcher Art die Frauen ſämmtlich vorn

ſaßen und die Männer hinter ihnen, war von einfachſter Art,

desgleichen auch Kanzel und Altar. Der einzige Schmuck war

das Modell eines aufgetakelten Schiffes mit Segeln und Flaggen,

das mitten unter der Decke hing. Hilda dünkte aber alles ſehr

ſchön hier. Eine Orgel gab's nicht, deſto voller und kräftiger

ſangen alle mit, die alten wohlbekannten Kirchenlieder. Der

Prediger redete ſchlicht und einfach, aber eindringlich und warm.

Da ſaß denn das Mädchen, das auf Erden keine Liebe

gefunden, wo es ſie doch hätte finden müſſen, und verſenkte

ſeine Seele in die ewige Liebe, die unwandelbar feſtſteht über

der Menſchen Liebe.
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Aber auch menſchliche Liebe ſollte dem einſamen Kinde

aufblühen, die ſtärkſte innigſte Liebe, die wie eine heiße Flamme

zwei Herzen zuſammenglüht, daß keine Macht der Welt ſie aus

einander reißen kann.

Auf dem Heimwege geſellen ſich zwei zu dem Mädchen.

Es iſt Maren von Rathmannswerſt und ihr Bruder Helger.

Der iſt auf der See geweſen, zwei Jahre lang, und nun heim

gekehrt, kurze Raſt zu halten im Vaterhauſe, bis es ihn wieder

hinaustragen wird in den Kampf mit Wind und Wellen.

Helger iſt jetzt zwanzig Jahre alt. Schon ſeit ſeinem vier

zehnten Jahre iſt er auf der See geweſen. Ein echter ſchlanker

Frieſe, hoch aufgeſchoſſen, geſchmeidig in den Hüften wie ein

Hirſch und doch mit Stahlkraft in den Muskeln, zu ringen

und zu klettern, kühn und keck. Stolz trägt er den ſchönen

Kopf mit dem weichen Blondhaar, trotzig kräuſelt ſich ihm die

volle Lippe unter dem weichen Bart, und wo er den warmen

Blick ſeiner klaren Augen hinwirft, da iſt es, als wenn ein

Sonnenglanz aufleuchte. Die Mädchen und Frauen ſehen alle

auf ihn, wie er hinſchreitet ſo leicht und feſt, wie ſein Auge

lächelnd die alten Geſichter der Heimat grüßt. Sie flüſtern

ſich zu, einen ſo Schönen gäb's nicht mehr; und wie fein der

ſchmucke Seemannsanzug, die blaue Tuchjacke mit den dicht

gedrängten blanken Knöpfen, darüber der breite Hemdkragen

zurückfällt, daß der nackte ſehnige Hals frei hervorragt.

Maren, die Schweſter, iſt auch ſtolz auf den Bruder; ſie

muß ihn ihrer Freundin Hilda zeigen. Die drei wandeln neben

einander. Einmal hat Hilda die ſanften Augen aufzuſchlagen

gewagt zu dem hohen Manne, und einmal nur hat ſein warmes

Auge das ihre getroffen, da iſt ſie dunkel erglüht, und jetzt geht

ſie mit geſenktem Köpfchen, doch fühlt ſie's mit ſüßem Erbeben,

daß ſein Blick auf ihr ruht, und ſie geht wie träumend.

„Kommſt Du heute Nachmittag zur Strandhütte?“ fragt

Maren, da ſie ſich trennen wollen. „Helger kommt auch mit, er

ſoll uns fahren im Boot, wir wollen luſtig ſein.“

Hilda nickt beiſtimmend. Helger bietet ihr auch die braune

Seemannshand, und ſie legt ſchüchtern ihre kleine Hand hinein,

die noch iſt wie eine Kinderhand, aber aufzublicken wagt ſie

nicht. Als ſie eine Strecke Weges gegangen, blickt ſie zurück.

Die ſchwarzen Bänder an dem blanken Wachstuchhut flattern

luſtig im Winde. Und wie die Bänder, ſo zogen auch Helgers

Gedanken dem Mägdlein zu. Die Lippen gingen ihm über vom

Lobe ihrer Schönheit, nimmer hätte er ſie wiedererkannt. Eine

grüne dicht verſchloſſene Knospe ſei ſie geweſen, als er die Heimat

verlaſſen, und nun ein purpurnes Röslein, ſo lieb und duftig!

Ob Hilda ſeine Gedanken fühlte? Ob die Lüfte ſie ihr

zutrugen? Sie lachte vor ſich hin glückſelig, ſie mußte tief

aufathmen, ſo beengte es ihr die Bruſt. Sie pflückte am Graben

rand ein Sträußchen Vergißmeinnicht, dann küßte ſie die Blu

men und ſteckte ſie ſich ins dunkele Tuch. Es war ihr, als

müßte ſie ſich ſchmücken, für wen, ſie wußte es ſelber nicht.

Die Lerchen ſingen über ihr – ſind das die alten Lerchen

lieder? Noch niemals hat ſie ſo ſchönen Vogelſang gehört.

Mitjubiliren hätte ſie mögen, mitfliegen hinauf, hinauf in die

klare Bläue!

Ach, da liegt das einſame Mutterhaus, wie liegt es ſo

finſter, ſo drohend vor ihr. Kein Fenſter glänzt im Sonnen

ſchein, kein blauer Rauch ſteigt aus dem Dache, keine Thür iſt

freundlich geöffnet, kein gutes Menſchenantlitz ſteht grüßend

davor, keine Hand bietet den Willkomm!

Mit ſcheuem Fuß überſchreitet das Mädchen die Schwelle,

betritt ſie das dunkle Wohnzimmer mit dem braunſchwarzen

Holzgetäfel, den alten Koffern und Truhen, den ſchweren Holz

ſtühlen. Wo iſt die Mutter? Man hört ſie draußen am Herd.

Hilda legt ſchnell das Buch fort und tritt hinaus, ſich zur

Hilfe erbietend. Aber ihre Hilfe wird kopfſchüttelnd abgewieſen.

Dabei ſtreift das finſtere Auge des Mädchens Geſtalt, und mit

unbarmherzigem Griff wird der Strauß von der Bruſt geriſſen

und ins Feuer geworfen. Dann ſtellt ſie das karge Sonntags

mahl auf den Küchentiſch, ſie hält's nicht der Mühe werth, es

nach der Stube zu bringen, kein weißes Tuch deckt den Tiſch,

ſtehend und ſchweigend eſſen Mutter und Tochter die ſpärliche

Koſt. Dann geht die Alte fort, dem Mädchen das Aufräumen

überlaſſend. Jetzt geht ſie in eine Hinterkammer, die Thür

verſchließt ſie und ſchiebt inwendig einen ſtarken Riegel vor,

ſie kommt auch vor Abend nicht wieder hervor. Was ſie da

treibt? Ein Seemannskoffer ſoll dahingebracht ſein, es iſt der

Nachlaß ihres jüngſten Sohnes, den die Welle fortriß, ſein

Kapitän hat ihn ausgeliefert und zurückgeſchickt.

Ach, das unglückſelige Weib, ob ſie etwa dort wühlt in

ihren Erinnerungen? Stundenlang kann ſie da ſitzen, einen

Seemannshut vor ſich hinhaltend, ſtarr das Auge darauf gerichtet.

Keine Thräne fließt ihr über das verſteinerte Antlitz. Steinern

die Miene, ſteinern das Herz! Arme alte Ingeborg Birger!

II. Heimlich ſelbander.

Die Strandhütte iſt eine niedrige enge Behauſung an der

Seeſeite des Deiches, eigentlich nur für einen berechnet, zur

Noth können zwei darin Platz finden. Sie iſt gebaut, um einer

Wache Schutz zu gewähren in den unruhigen Zeiten, wo die

Küſte bewacht ward vor der Annäherung ſeindlicher Kriegsſchiffe.

Hier wollten die drei ſich treffen, den ſchönen warmen Nach

mittag fröhlich hinzubringen. Maren und Hilda haben ſchon

oft hier zuſammen geſeſſen und nach Mädchenart geplaudert.

Die Sonne ſank ihnen ſtets viel zu früh in die See! Jetzt

ſteht ſie noch hoch, und das Meer iſt heute heiter zu ſchauen.

Hin und wieder ſchießen die Möven mit ſcharf geſchnittenem

Flügel. Rauſchend kommt die Welle heran und rollt wieder

zurück. Der Deich iſt ſo ſaftig grün, das Gras ſo weich, und

allerlei Blumen blühen drin, weiße und gelbe.

Helger und Maren haben ſich zuerſt eingefunden.

Die beiden ergötzen ſich damit, glatte Steine längs der

Meeresfläche hinauszuſchleudern. Dabei laufen ſie von oben

die Böſchung des Deichs hinunter. Helger hat die Tuchjacke

ins Gras geworfen, der Wind bläht ihm das weiße Hemd;

über den Hüften trägt er einen feſten Gurt nach Seemanns

brauch. Weit holt er aus zum Wurf und biegt rückwärts den

ſchlanken Leib; hüpfend von Welle zu Welle fliegt der geſchleu

derte Stein. Weit zurück bleibt der Schweſter Wurf, von

ſchwächerem Arm geſchleudert. So treiben ſie fröhlich das Spiel.

Aber wo bleibt Hilda?

Wohl iſt ſie ſchon lange fertig im Haus. Die Mutter

ſitzt in der verſchloſſenen Kammer. Es hält ſie nichts mehr.

Vor Abend läßt die Mutter ſich nicht wieder blicken. Dennoch

ſäumt das Mädchen und ſinnt.

In den Garten geht ſie und lehnt an der Linde. Blumen

zerpflückt ſie mit haſtigem Finger und ſeufzt dabei. Und doch

weiß ſie, daß man ihrer wartet.

Es iſt ihr ſo eigen ums Herz wie noch nie. Ahnend

ſchwebt es ihr durch die Seele, als ſtünde ihr Großes bevor.

Iſt es Freude, nie noch gekannte Freude, daß ſie himmelhoch

jauchzen möchte? Iſt es Leid, unbekanntes Leid, daß ſie bitter

lich weinen muß?

Hinauf blickt ſie zum blauen Himmel, wo die weißen

Wolken ſo ſtill ziehen, ſo ſtill, immer dem Meere zu; ſie ziehen

hoch oben über der Menſchen Freud und Leid dahin, heut und

morgen und alle Tage. Ach, wer auch ſo ſtill des Weges

ziehen könnte wie die Wolken am hohen Himmel!

Da ſingt ein Vogel ſein luſtiges Lied, ein Buchfink, er

hat ſich das Neſtchen gebuut in der Linde, unterm ſchützenden

Blätterdach. Wie iſt er ſo fröhlich, das Weibchen hütet die

Jungen und er trägt das Futter herbei. Ohne Sorge, fröhlich

alle Tage! Ihm iſt ſein Tiſch gedeckt und die Jungen gedeihen

in der ſchönen Sommerluft. Ach, wer doch auch wäre wie der

Vogel im Baum!

Jetzt, wohl zum hundertſten Mal, läßt Helger ſein Auge

den grünen Deich entlang ſchweifen, wo ſie herkommen muß.

Er hält die Hand ſchirmend übers Auge, um nicht geblendet

zu werden vom Sonnenſchein. Endlich! Sie iſt es! Er hat

ſie zuerſt erſpäht. Das Herz bebt ihm vor freudiger Erwar

tung. Er will ihr entgegen, doch wieder hemmt er den Fuß.

Sie kommt ſo langſam heran, ihr Auge ſieht niederwärts, als

hätte ſie etwas verloren.

Jetzt hat auch Maren ſie erblickt und ruft ihr laut fröh

lichen Gruß entgegen, ſie winkt ihr, den Schritt zu beſchleu
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nigen. Hilda blickt auf, helle Röthe im Antlitz; die Augen

ſchimmern ſo eigen, ſie eilt – dann zögert ſie wieder.

Da laufen die beiden ihr entgegen, ſie faſſen ihre beiden

Hände, Helger rechts, Maren links; ſie holen ſie wie im Triumph

herbei und forſchen eifrig, warum ſie denn erſt ſo ſpät gekommen.

In der Hütte ſitzen nun die Mädchen dicht an einander

geſchmiegt auf dem ſchmalen Bänkchen, Helger hat ſich zu

Hildas Füßen ganz nahe ins weiche Gras geworfen. Sie

blicken ſchweigend hinaus auf das weite endloſe Meer. Draußen

fahren die Schiffe, die großen Dampfkoloſſe. Auch kleinere wie

weiße Schwäne mit geblähten Segeln. Graue Rauchſtreifen

ziehen den Dampfern nach fern am hellen Horizont.

Helgers Auge folgt den ziehenden Schiffen, er erkennt aus

der Ferne mit ſcharfem Blick ihre Bauart, nennt die Länder

und Völker, woher ſie kommen mögen, und die Städte und

Häfen, wohin ſie ziehen.

Indes hat Maren zwei ſchöne ſeidene Bänder hervor

geholt, eins für Hilda und eins für ſich ſelber, die ihr der

Bruder mitgebracht hat. Erſt löſt ſie der Freundin das finſtere

Kopftuch, das ſchwere Geflecht fällt herunter, ſie löſt auch die

Flechten, und das reiche Haar vom ſchönſten Aſchblond um

fließt das zierliche Köpfchen. Dann ſchlingt ſie das lichtblaue

Band hinein und bindet es ſeitwärts zur Schleife. Auch ſich

ſelber ſchmückt ſie gleicherweiſe. Die gute Maren, ſie iſt nicht

ſchön, das braunſchwarze Haar iſt hart und ſtarr und die

Stirn ſchmal, doch leuchten ihre dunklen Augen freundlich, und

um den unſchönen Mund liegt ein Ausdruck großer Güte.

(Fortſetzung folgt.)

Blücher als Held der Jeder.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von R. v. Belzig.

Unſer König hat mich einen gantz beſonderen Orden

gegeben, es iſt ein großer golldner Stern, worauf

der mitte ein Eiſernes Kreutz angebracht iſt, es iſt

der einzige orden der noch Exiſtirt, aber waß helffen

mich alle orden hetten wir einen guhten vor uns

vortheillhaften Friden, der wehre mich liber, ich

bin indeſſen nicht Schuld, wenn wir die Fehde nun

nicht vortheilhaft führ uns beendigen.

Blücher an ſeine Frau im Auguſt 1815.

Wer in Berlin vom Brandenburger Thor jene ſchöne

Straße hinuntergeht, die „Unter den Linden“ heißt, wird an

ihrem andern Ende, neben und ſchräg gegenüber dem könig

lichen Palais, der Wohnung ehemals Friedrich Wilhelms III

und jetzt ſeines Sohnes, unſeres Heldenkaiſers Wilhelm, die

erzenen und marmornen Denkmäler der Paladine des Königs

hauſes aus Preußens großer Zeit mit ſtolzer Freude betrachten,

jener Feldherren, welche die Nation in die Befreiungskriege

führten und mit ihr den ſtolzen Korſen vom Gipfel ſeiner

Macht ſtürzten.

Ja, neben der Königswohnung ſtehen die Denkmäler der

Männer, auf welche König und Vaterland damals den fragen

den Blick wandten, Blücher, A)ork, Bülow, Gneiſenau, Scharn

horſt, die Lenker der Schlachten, welche die Scharen gegen den

Feind in den Sieg führen und dem Vaterland die Freiheit

wiedergeben ſollten.

Allen zu Häupten Blücher, der Marſchall Vorwärts, den

Fuß auf ein Kanonenrohr geſtemmt, in der Rechten das ſchnei

dige Schwert, und den Blick ſuchend auf den Feind gerichtet.

Ihn vor allen bezeichnete die Volksſtimme als Feldherrn,

unter ihm wollten die Maſſen gegen den Feind ziehen, einge

denk ſeiner ruhmvollen Führung im unglücklichen Kriege von

1806, wo er, von allen preußiſchen Generalen der einzige, ſeine

Truppen in geſchloſſener Ordnung und unter ſiegreichen Ge

fechten zurückgeführt hatte, bis er in Lübeck, vollſtändig umzin

gelt und aus gänzlichem Mangel an Munition und Lebens

mitteln, eine ehrenvolle Kapitulation eingehen mußte.

Aber wenn auch Blücher der erklärte Liebling des Volks

und des „Heeres Abgott“ war, im Rathe des Königs waren

Männer, die ohne Verſtändniß für die Forderungen der großen

Zeit den „alten Huſaren“ nicht an der Spitze einer Armee

wiſſen wollten. Sie beriefen ſich darauf, daß eine ſchwere Krank

heit nach dem Tilſiter Frieden des greiſen Generals Geſund

heit für immer untergraben habe und daß es gewagt erſcheinen

müſſe, von einem Manne, der doch am letzten Ende nichts als

ein guter Haudegen ſei, die Geſchicke Preußens, Europas ab

hängig zu machen.

Das hatte der alte Held ſchon früher erfahren müſſen,

und ein Schreiben aus dem Jahr 1809 an ſeinen ehemaligen

Adjutanten Grafen von der Goltz gibt von der tiefingrimmigen

Stimmung Kunde, die ſich Blüchers bei dieſer groben Verleum

dung bemächtigt hatte: „Nach meine unglückliche Krankheit

haben die Herrn ſich beikommen laſſen, mich für einen halben

Invaliden zu betrachten, aber ich hole ſie jetzt heran und habe

den König geſchrieben, wo er meinen Dienſt nicht gebrauchte,

mich meinen Abſchied zu geben. – Der Monarch behandelt

mich nach alter Art und die andern . . . werde ich ſchon dienen.

Der alte General - Chirurgus Gerke hat den König geſagt, er

hätte keinen geſünderen General wie mich, aber denken Sie ſich

die . . ., man hat den König weiß gemacht, meine Verſtandes

kräfte hätten ſehr gelitten, aber der König iſt jetzt anders be

lehrt und behandelt mich mit völligem Vertrauen nach alter

ahrt.“

Es iſt als ein großes Glück, ein ſichtbares Walten der

Vorſehung zu preiſen, daß der gute aber ängſtliche König trotz

aller Einflüſterungen und Warnungen, als es ſich dann im

Frühjahr 1813 um die Beſetzung des Armeekommandos han

delte, „den alten kranken, rückſichtsloſen“ General mit dieſer

eben ſo ehren- als verantwortungsvollen Stellung betraute, ein

Verdienſt, das in erſter Reihe dem entſchiedenen Eintreten

Scharnhorſts zuzuſchreiben ſein dürfte.

Damit hatte dann Friedrich Wilhelm ſein im Jahr 1811

gegebenes Wort eingelöſt, als er auf das Drängen Bonapartes

den General von ſeinem Kommando in Pommern entbunden

und in den unfreiwilligen Ruheſtand verſetzt hatte: „Uebrigens

behalte ich mir vor, Sie wieder in Thätigkeit zu ſetzen, ſobald

es die Umſtände geſtatten.“ (Geheime Kabinetsordre vom 11.

Nov. 1811.)

Der Siegeszug des ſiebenzigjährigen Helden iſt jedem

Deutſchen bekannt und die von ihm gewonnenen Schlachten

nennen wir mit gerechtem Stolz. An der Spitze der ſchleſiſchen

Armee kämpfte er (nach Lützen und Bautzen) an der Katzbach,

bei Wartenburg, Leipzig, überſchritt er den Rhein, um ſich mit

den Franzoſen bei La Rothière, Montmirail und Laon zu

meſſen, „und jede Schlacht war Sieg“. Dann wieder nach

Napoleons Rückkehr von Elba befehligte er die preußiſche Haupt

armee in Belgien, mit welcher er im Verein mit den Engländern

unter Wellington am 18. Juni 1815 die Franzoſen bei Belle

Alliance aufs Haupt ſchlug

Seit der Schlacht an der Katzbach zuerſt von den Ruſſen

und dann von allen verbündeten Armeen Marſchall Vorwärts

genannt, hat er auf immer den preußiſchen Namen mit unver

gänglichem Ruhm geſchmückt, hat er an die preußiſchen Fahnen

durch ſeine Siege den Nimbus der Unüberwindlichkeit gewun

den, ein Mann und Held, deſſen Namen die Geſchichte mit ehernem

Griffel in ihre Tafeln geſchrieben hat.

Während die älteren Biographen zu nicht geringem Theil

bei Blücher den Soldaten voranſtellten, den genialen Feldherrn

und noch mehr den Menſchen erſt in zweiter Reihe ſchilderten,

hat des Marſchalls neueſter Geſchichtsſchreiber, Generallieute

nant von Colomb, zugleich ſein Neffe, es vorgezogen, den Helden

an der Hand der von ihm in den Jahren 1813–15 an ſeine

Frau geſchriebenen Briefe zu ſchildern. Und damit hat er ein

überaus charakteriſtiſches Bild des unvergleichlichen Mannes ge

ſchaffen, „in dem die Liebe für ſeinen königlichen Herrn, die

Liebe zum Vaterlande, deſſen Dienſt er ſich weihte, zu dem

Heere, welches ſeiner Führung anvertraut war, und zu dem

preußiſchen und deutſchen Volke, für deren Wohl er mit Be
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geiſterung kämpfte, den einfachſten und doch glühendſten Aus

druck fand.“ -

Dieſe dreiundſiebenzig Briefe bieten in Wahrheit ein voll

ſtändig neues Bild und laſſen uns vor allem erkennen, daß

Blücher, deſſen Handwerk der Krieg zu ſein ſchien, ihn nur als

Mittel zum Zweck betrachtete und um des zu erkämpfenden

Friedens willen führte, daß er ein Menſch in des Wortes

ſchönſter Bedeutung war, für die Gattin und Kinder, für Ver

wandte und Freunde des Hauſes zärtlich beſorgt, ein Vater der

Soldaten, ein edler Feind des beſiegten Frankreich und dann

– ein Feldherr von großen Gaben. Das alles ergibt ſich aus

den koſtbaren Briefen mit unwiderleglicher Logik, und dieſe

Beweisführung macht einen um ſo günſtigeren und überzeugen

deren Eindruck, als ſämmtliche Briefe an ſeine Frau geſchrieben,

abſichtslos und ungekünſtelt in Spaache und Schreibart, nie be

ſtimmt waren, vor die Oeffentlichkeit zu treten.

Ein einheitlicher Zug treueſter Anhänglichkeit zieht ſich

durch dieſe ganze Korreſpondenz, hier eine wohlwollende Bitte,

dort wieder ein Rath, mit welcher Verwandten die Gattin wäh

rend ſeiner Abweſenheit im Felde zuſammenwohnen, wohin ſie

im Fall des Vordringens ſeiner Armee nachreiſen, an wen ſie

ſich im Fall irgend einer augenblicklichen Verlegenheit wenden

ſolle. „Dann geht die kleine Liſette (Blüchers Schwiegertochter)

zu dich, du libſt ſie und wirſt ſie gerne haben, die Fritze (ſeine

einzige Tochter) iſt nicht zu weit von euch und ihr könnt zu

ſammen leben, ich werde ſchon ſorgen, daß es euch an nichts

fehlt,“ ſchreibt er aus dem Hauptquartier Borna bei Leipzig im

April 1813, um ſchon acht Tage darauf aus Colditz ihr zu

rathen: „Wenn du geſchmack am Reiſen Findeſt, ſo ſetz dich mit

Fritze und Kammerjungfer uf, verſteht ſich Ohne amalie (ſeine

an Graf Zieten verheirathete Tochter) und Reiſſe nach Dresden,

von da nach Leipzig und ſo werdet ihr mich auch ballde nach

Frankfuhrt am Main vollgen können es iſt die Schönſte Jahres

zeit und im Juni könt ihr in ein Badt gehen und beſuche nach

her Munſter.“

Es kann überhaupt kein Zweifel obwalten, daß der greiſe

Held, in deſſen Adern aber Jünglingsblut rollte, dieſer ſeiner

zweiten, um viele Jahre jüngeren Gattin (geb. von Colomb) in

leidenſchaftlicher Liebe ergeben war und ſie mit einer Beſtän

digkeit verehrte, die man bei ihm, deſſen Tummelplatz ſo oft

das Schlachtfeld und – der Spieltiſch geweſen, am wenigſten

vorausſetzen zu ſollen meint.

Aber ſobald die ſehnlichſt erwarteten Brieſe ausbleiben,

quält ihn die liebende Sorge. „Schreibt mich nur ballde“ und

„Ich Schreibe und Schreibe krige aber keine antwohrt von dich,

daß du geſchriben haſt, bin ich ſicher aber gott weiß wo die

brive bleiben!“ Das iſt das Grundthema, das er oft und un

ermüdlich variirt: „Liebes Weib Ich bin unbeſchreiblig unruhig

um dich da ich keinen briff erhalte und doch an mich und viele

andere aus Breslau briwe eingehen, gott gebe, daß du nicht

durch krankheit abgehalten biſt, aber ich dagte, den würde die

Girohn (Frau von Girodz-Gaudi, Blüchers Nichte) oder Hein

mich doch ſchreiben.“

Da der Neffe die Gattin des Marſchalls, die erſt im Jahr

1850 in Berlin ſtarb, als „eine ſchöne Frau mit einem unver

gleichlichen Ausdruck von Herzensgüte und freundlichem Wohl

wollen in klugen, ſprechenden und ſanftblauen Augen“ ſchildert,

ihr auch ſonſt ein gewinnendes Aeußere nachrühmt, ſo mag es

nicht Wunder nehmen, daß der ritterliche General auch um die

Aeußerlichkeiten, ſo weit ſie die verehrte Gemahlin betreffen,

treulich beſorgt iſt.

So ſchreibt er ihr ſchon aus Weißenfels im Oktober 1813:

„Schreib mich ja ballde, ich habe vier Schöne Schimmel vor

dich, auch 2 maull Eſell, wenn ich ſie nuhr zu dich hin krigen

könte,“ und aus „Alanſon“ (Alençon) ſchreibt er ihr im Auguſt

1815 gar: „ich bin ietzt uf den marſch, um an der Sehküſte

mein quartier zu nehmen und zwar in einer ſtadt nahmens

Kan (Caen) im Departement Kallvadoſs da werde ich den alle

tage auſtern und Sehfiſche Eſſen geſtern zu mittag hate ich

Sehfiſche und kraben da habe ich an dich gedagt und deine

geſundheit getrunken.“ In Paris mußte er Garderobe für die

Gemahlin beſorgen: „Seidene kleider und ſpitzen oder Poins

wie ihr ſie nent habe ich gekaufft die Generallin müffling hat

die kleider außgeſucht, – mitbringen werde ich alles waß du

geſchrieben haſt, nur keine Juvellen, ich habe deren genug.“

Und eben ſo weiß er ihr aus Compiègne zu melden, daß er

auch ſonſt für ſie und ihre Bequemlichkeit beſorgt geweſen ſei:

„ich habe durch Ribentrop 2 Zimmer Fußdecken 2 große

Spigell, und 2 Uhren kaufen laſſen, dieſe ſachen werden an

2000 Rthlr. koſten, nun laß ich dich noch Flohr und blumen

kauffen,“ und gleich darauf fügt er in bewundernswerther Be

ſcheidenheit hinzu: „ich komme ahrm wie Hiob aus Frankreich,

den ich habe es mich zum geſetz gemagt, nichts zu nehmen und

mein gelld waß ich erſpahrt habe ich in Paris veraußgabt.“

Das war der Grundzug ſeines Weſens: vornehme Einfachheit

und beſcheidener Stolz! Wie den Helden auch das größte Glück

nicht übermüthig machen kann, ſo weiß er doch, daß er dem

Weltruf ſeines Namens, dem Marſchallscharakter Opfer bringen

muß, und zu wiederholten Malen hat er es der Gattin in

Erinnerung zu bringen: „als Frau Feldmarſchallin mußt du

nun anſtendig leben und ſey nur nicht geizig und laß dir was

abgehen ich kriege nun doch ein anſehnlich Gehalt,“ und ein

anderes Mal: „mit Frantz ſeine jungens (ſeine Enkel) geht es

ia guht, man muß die jungens nur nichts weiß machen, ich

weiß, daß es ihnen an nichts fehlt, aber der große HErr muß

ſie aus den Kobff, unſern wird ſage nuhr ich behallte daß

Hauß auf ieden Fall, wünſchte aber mehr ſtallung, den 12

Pferde werde ich doch immer halten.“

Dieſelbe zärtliche Sorge bewies Blücher auch ſeinen Kindern

und insbeſondere ſeinem älteſten Sohn Franz, der, ein wür

diger Erbe des väterlichen Namens, in der Schlacht bei Culm

an Kopf und Rücken ſo ſchwer verwundet wurde, daß er nach

langen Leiden und ſcheinbar geneſen ſchließlich dem Irrſinn ver

fiel, ein beklagenswerthes Opfer ſeines Heldenmuths. Gerade

aus dem Munde dieſes Vaters gehen die Klagen um den ge

liebteſten Sohn beſonders zu Herzen, Klagen, die durch jedes

Glück ſich ſchmerzlich geltend machen und bis zum Tode des

Helden nicht verſtummen ſollten.

Zwar zuerſt lebt die Hoffnung auf gänzliche Geneſung,

zumal als Franz im Dezember 1813 wieder im Stande war,

zur Armee zu ſtoßen; aber um ſo größer und härter war der

Schmerz, als der Vater erfahren mußte, daß die Geneſung

nur eine zeitweilige, die Hoffnung auf gänzliche Wiederher

ſtellung aber zu nichte ſein ſollte.

Quälende Sorge bemächtigt ſich ſeiner, jede Freude wird

ihm vergällt, immer und immer ſteht ihm der kranke Sohn vor

Augen, nachts ſtört ihm die Angſt den kargen Schlummer und

das treue Vaterherz bäumt ſich bei dem Gedanken, daß er

dieſen Sohn, den Liebling ſeiner Seele verlieren könne. „Frantz

ſteht mich beſtendig vor augen und kommt mich nicht aus dem

gedechtniß, es ahndet mich beſtendig, daß er tod iſt, alle meine

Freude auf Erden iſt durch ſein Schickſal vernichtet.“ Und dann

wieder: „Wilhelm ſchreibt mich, daß Frantz ſich mit ieden tag

beſſere, wollte doch gott ihm ſein verſtandt wider geben den

wollte ich die weld ruhig verlaſſen.“ Doch ſollte der unglück

liche Sohn den Vater noch um zehn Jahre überleben, da er

erſt im Jahr 1829 ſtarb.

Seine Krankheit warf in die letzten Lebensjahre Blüchers

einen düſtern Schein, der in den Worten, welche er im Som

mer 1816 tiefbetrübt zu einem Freunde äußerte, einen beredten

Widerhall findet: „GOtt hat Großes an mir gethan, hat mir

tauſendmal mehr Wohlthaten erwieſen, als ich elender Menſch

je verdient. Aber ich bin doch ein unglücklicher Vater!“

Doch genug! Wenden wir uns nun vom Gatten und

Vater wieder zu dem ſiegreichen Soldaten und betrachten wir

ihn als den Diener ſeines Königs, den Günſtling aller ver

bündeten Fürſten und endlich in ſeinem Verhältniß zu Napo

leon und den Franzoſen.

Ihm war die Verehrung ſür ſeinen Monarchen angeboren,

kein Wort abſprechender Kritik kommt über die ſonſt leicht zum

herben Urtheil geöffneten Lippen, und hat er doch zu tadeln,

ſo weiß er den Vorwurf an die Berather des Königs zu
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adreſſiren. In dieſer Beziehung iſt er der Typus des Preußen

thums: die geheiligte Perſon des Monarchen ſteht über den

Parteien, und in ihm verehrt er den oberſten Kriegsherrn, den

Vater des Volks, den gerechten König.

Aber dieſe unbedingte Verehrung für den König und ſein

Haus kann ihn doch nicht abhalten, in oft derber Weiſe ſich

über den Umſtand aufzuhalten, daß man gerade ſeine Armee

auserſah, den vielen Prinzen Kommandoſtellen zu geben, und

da heißt es denn bald: „unter mich wird der HErzog von

Coburg und kuhrprinz von Heſſen Comandiren, mit die Fürſten

werde ich meine noht haben,“ und dann gleich darauf: „und

eine ganze HEtze von Printzen krige ich wider um mich von

alle iſt der Printz Wilhelm (Bruder des Königs) mich der

libſte von alles was um mich iſt.“

Daß ein ſolcher Mann auch über jene Dekorationen, wie

ſie dankbare Fürſten verdienten Männern gern verleihen, vor

urtheilsfrei denken mußte, kann freilich hiernach kaum zweifel

haſt ſein; ſeine Mittheilungen über ihm verliehene Orden ſind

aber oft geradezu draſtiſch und ihrer Zeit ſicherlich nicht für

die Oeffentlichkeit berechnet geweſen, aber ſie beweiſen eben, daß

der General in allem Denken groß war.

Zwar den Empfang der im Jahr 1813 zuerſt erhaltenen

Orden meldet er der Gemahlin noch ohne jede Kritik, aber

ſchon nach der Schlacht bei Leipzig macht ſich ein derber Hu

mor geltend, wenn er ſchreibt: „mit die ordens weiß ich mich

nun kein Raht mehr ich bin wie ein allt Kuttſch Pferd behan

gen, (aber der gedanke lohnt mich über alles daß ich derjenige

wahr der den übermüttigen tihrannen demüttigte!!)“.

Dahingegen weiß er die verſchiedenen Ehrendegen beſſer

zu würdigen, und ſo ſetzt er bei jedem praktiſch genug hinzu,

wie reich ſie mit Brillanten verziert ſind und welchen unge

fähren Werth ſie haben. So hat er in einem Briefe (aus dem

April 1814) gleich von drei dergleichen koſtbaren Waffen zu

melden, und da dieſe Briefſtelle vor vielen charakteriſtiſch iſt,

ſo mag auch ſie hier wörtlich mitgetheilt werden: „Die Stadt

London hat mich einen Ehren Degen verehrt, den ich da em

pfangen werde. Der Degen den ich vom Kaiſer alexander er

hallte iſt vom hieſigen Jubelir uf 20,000 Thaler Taxirt nun

kommt noch ſo ein Sebell aus Petersburg, was Teuffel ſoll

ich mit alle Juvelene waffen!“ Sollte dieſer gutmüthige Spott,

den der Marſchall über die vielfachen Ehrenbezeugungen ohne

Zweifel mit gewohnter Offenherzigkeit äußerte, wohl ſo ganz

in den höchſten Kreiſen unbemerkt geblieben ſein? Wohl kaum!

Um ſo mehr muß es für den Mann einnehmen und ein Zeug

niß ſeiner Thaten ſein, daß ihm keiner der Fürſten je ſeine

Huld entzog.

Vor allen übertrug der Prinzregent von England auf den

greiſen Blücher ſeine unbegrenzte Freundſchaft, und nach Been

digung des Feldzugs von 1814 mußte dieſer ſeiner dringenden

Einladung folgen und ihn in London beſuchen. Was Blücher

über die Engländer ſchreibt, iſt überaus ergötzlich, und jene

Schilderungen, die man in vielen Büchern über die wahnſinnige

Vergötterung des Helden lieſt: das Colombſche Buch beſtätigt

ſie vollſtändig. Blücher ſelbſt ſchreibt ſofort nach ſeiner Ankunft

in London: „libes malchen. geſtern bin ich in Engeland ge

landet, aber ich begriffs nicht, daß ich noch lebe, daß Volk hat

mich beynahe zerriſſen, man hat mich die Pferde außgeſpannt,

und mich getragen, – von ihm den Regenten bin ich Em

pfangen, wie ich es nicht beſchreiben kann, er hink mich am

dunkelblauen bande ſein Portrait, waß ſehr Reich mit Brillianten

beſetzt wahr um den Halß und ſagte glauben ſie daß ſie keinen

treuern Freund uf Erden haben wie mich.“

Alle dieſe Verehrung galt dem Feldherrn und Menſchen,

dem edlen Patrioten, der niemals verzagt ſelbſt zur Zeit von

Deutſchlands tiefſter Erniedrigung die ſtolze Zuverſicht gehegt

und gepflegt hatte, daß der Tag der Freiheit kommen müſſe,

und der nun, da er ſelbſt in erſter Reihe ihn herbeigeführt

hatte, demüthig im Glück und im Sieg menſchlich blieb und

kein größeres Glück kannte , als das Wohl des Heeres und

die Zukunft ſeines Volkes“. Sie galt „der reinen Wahrheit

eines hohen Gemüthes, dem Mann aller wahren Ehre, aller

mannhaften Tugenden, dem Spiegel der hohen echten Ritter

ſchaft, der Treue makelloſem Bild“. Und in Wahrheit, jeder

dieſer Briefe enthüllt uns den Helden von einer neuen ſchönen

Seite, jeder zeugt von dem klaren, durch nichts getrübten

Blick des genialen Feldherrn und Staatsmannes, jeder ſpricht

dafür, daß dieſem vortrefflichen Herzen keine Bürgertugend

fremd war.

Wer ihn von der ſtaatsmänniſchen Seite kennen lernen

will, der leſe jenes Schreiben an ſeinen König aus dem Jahr

1809, in welchem er ſeine Gedanken über die Abwerfung des

franzöſiſchen Jochs niederlegt, der leſe jene Proklamationen,

die das Colombſche Buch abdruckt, und er wird zugeben

müſſen, daß dieſer Mann mehr war als ein alter Huſar und

Haudegen.

Er erkannte mit ſcharfem Blick die Fehler und Gebrechen

ſeiner Zeit, er kannte aber auch die Heilmittel, und mannhaften

Sinnes bezeichnete er ſie mit rückſichtsloſer Offenheit. Wie klar

er den Gang der Politik nach der erſten Einnahme von Paris

erkannte, erhellt am beſten aus jenem bekannten, von ihm in

Paris ausgebrachten Trinkſpruch: „Mögen die Früchte, welche

durch die Schwerter der Armee geſichert worden, durch die

Federn der Miniſter nicht wieder vernichtet werden!“ Und

daß er auch den Königen ſeines Herzens Meinung nicht ver

ſchwieg, ſehen wir aus dem an König Friedrich Wilhelm ge

richteten Schreiben, in welchem er ſich dagegen verwahrte, daß

der dem Heere nach der zweiten Einnahme von Paris zuer

kannte zweimonatliche Extraſold ſtatt aus franzöſiſchen aus

deutſchen Kaſſen gezahlt werde: „Wir wollen lieber uns aufs

äußerſte einſchränken, als das mühſam zuſammengebrachte Ein

kommen unſeres Landes nach Frankreich ziehen und ſo dies

verruchte Land bereichern und das wieder aufblühende Leben

unſeres Vaterlandes vernichten!“ Auf Napoleon und Frank

reich hatte er einen ingrimmigen Haß und in ihnen ſah er die

bis aufs Meſſer zu bekämpfenden Feinde. Spöttiſch nennt er

den Kaiſer „den großen man, dem er eine naße angedreht hat“,

nach der Schlacht an der Katzbach meint er: „HEr Napoleon

wird nun wohl zu Pahren getriben werden“, und nach Belle

Alliance weiß er die Schilderung von Napoleons Flucht in

lächerlicher Weiſe zu beſchreiben.

Auch die Franzoſen erfreuen ſich natürlich der ſchmeichel

hafteſten Anerkennung. So ſchreibt er kurz vor der zweiten

Einnahme von Paris aus Chatilion (Chatillon): „bringen die

Pariſer den thiranen nicht um bis ich nach Paris komme, ſo

bringe ich die Pariſer um, es iſt ein mahl ein Eidbrüchiges

Volk,“ und gleich darauf aus Paris ſelbſt: „geſund bin ich

zimlich, aber verdrißlich im höchſten grade, den ich werde ge

martert, die Franzoſen ſind zum abſcheuen nidertregtig.“ –

Das iſt der alte Blücher, der Marſchall Vorwärts in

ſeinen Briefen. Sie ſchildern ihn, wie jenes Dichterwort ſeinen

Freund Scharnhorſt preiſt: „Keiner war wohl treuer, reiner,

Näher ſtand dem König keiner, Doch dem Volke ſchlug ſein

Herz!“ Und der Altmeiſter Goethe ſprach nur die Anerkennung

ſeines ganzen Volkes aus, als er dem Blücherdenkmal in

Parchim die Inſchrift dichtete:

In Harren und Krieg

In Sturz und Sieg

Bewußt und groß!

So riß er uns

Vom Feinde los.

Das deutſche Volk aber wird ſeines Lieblings nie ver

geſſen, der nicht nur ein Soldat, ſondern auch (was größer

und ſchöner iſt!) ein Menſch war voll Erbarmen und Mitleid

um die durch den Krieg geſchlagenen Wunden, der im ſtolzeſten

Augenblick ſeines Lebens, nach der zweiten Kapitulation von

Paris, ſchreiben konnte: „ich habe geſtern und heutte wider

gegen 3000 man verlohren ich hoffe zu gott es ſollen die

letzſten in dieſen krige ſein, ich habe daß morden zum überdruß

ſahtt.“ Ja, Deutſchland, ſein Andenken ſei dir heilig!
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Semipalatinsk macht, aus einiger Entfernung geſehen, mit

ſeinen zwei Kirchen und ſieben Moſcheen den Eindruck einer

großen thurmreichen Stadt. Gelangt man aber in die breiten

tiefſandigen Straßen, ſo wird jener Eindruck ſehr herabge

ſtimmt; nur wenig größere ſtädtiſche Häuſer finden ſich, meiſt

kleine hölzerne, zum Theil dachloſe Hütten mit blinden Schei

ben oder mit Papier verklebten Fenſtern. Die Stadt hat

10,140 Einwohner, meiſt Tataren. Obſchon der Karawanen

verkehr aus Inneraſien wegen der dortigen Unruhen mehr und

mehr abnimmt, ſo hat die Stadt doch noch große Wichtigkeit

durch den Handelsverkehr mit den Kirgiſen und als Hauptſtadt

des Gebietes. Sie iſt Sitz eines Gouverneurs.

Nach eingehenden Berathungen in St. Petersburg war

Semipalatinsk als der eigentliche Ausgangspunkt der Forſchungs

reiſe auserſehen worden. Mit Einſchluß der Raſttage hatte man

die lange Wegeſchleife von der Kaiſerſtadt bis hierher (4035

Werſt, 576% geogr. Meilen) in 41 Tagen, alſo in immerhin

kurzer Zeit zurückgelegt. Natürlich hatte es unterwegs an un

freiwilligem Aufenthalt nicht gefehlt, da bei der wilden Fahrt

oft Achſe oder Rad brach, der Wagen umſchlug, die Stränge

riſſen, der Wagen in einer Lache ſitzen blieb und die Pferde

durchgingen – aber nitschewo (das macht nichts)– in Sibirien

muß man ſich daran gewöhnen! Da es ohne Halsbruch ab

ging, ſo konnte Dr. Finſch mit Recht berichten:

„Semipalatinsk, 29. April. Glücklich angekommen! Wir

ſind im Begriff zum Gouverneur zu gehen.“ Der Empfang

daſelbſt war ein ausgezeichnet liebenswürdiger. Der Herr Gou

verneur Poltoratzki (bekannt durch ſeine Karte der Kirgiſen

ſteppe 1867), ein vorzüglich gebildeter und freundlicher Herr,

der bei der Ausrüſtung für die nothwendigen Jagden und

namentlich bei der Ausarbeitung des Reiſeplanes die thätigſte

Unterſtützung gewähre.

Zunächſt war eine Argalijagd in den Arkatbergen (Vor

berge vom Tarbagatai) in Ausſicht genommen; denn dieſes

rieſige Bergſchaf (ruſſ. Archar, Ovis argali) von der Größe

eines einjährigen Rindes mit koloſſal dicken und bis vier Fuß

langen Hörnern iſt für den Zoologen außerordentlich werthvoll.

200 Kirgiſen waren zur Treibjagd aufgeboten.

„In Begleitung des Gouverneurs und anderer Herren,“

ſagt Dr. Finſch in ſeinen Berichten an den Verein, wel

chen wir in dieſer Skizze folgen, „fuhren wir am 3. Mai

ab, ſetzten per Fähre über die Semipalatinska und Jrtiſch,

wurden hier von den reichen Kirgiſen bewirthet und trafen

gegen Mitternacht im Jurtenlager an den Arkatbergen ein.

Eine prachtvolle Jurte war für uns eingerichtet, ſchön mit

Taſchkendteppichen belegt, und wir blieben bei Pillaw (bis zum

Quellen gekochter Reis mit Hammelſchnitten und kräftiger Fleiſch

brühe), Schaffleiſch und Kumyß noch lange ſitzen. Als Ueber

raſchung erwartete uns ein ſchönes Exemplar des Argali. Die

Arkatberge ſind kahle, groteske und auffallend wilde Granit

gebirge, die ungefähr 400 Meter hoch aus baumloſer Steppe

ſich maleriſch erheben. Erſt am 4. konnten wir das großartige

Bild ganz überblicken. An dieſem und dem folgenden Tage

große Argali, eine ungemein wilde Jagd. Dabei waren 50

Kirgiſenchefs, wie wir alle, zu Pferde, die Damen ebenfalls.“

Bei der Flüchtigkeit des Thieres war das Reſultat der Jagd

ein verhältnißmäßig günſtiges. „Brehm hatte das Glück, ein

Weibchen zu ſchießen, der Graf das Kitz, welches aber leider

in dem Felſen verloren ging. Wunderbar iſt es zu ſehen, wie

die Thiere über die Felſen ſauſen, das kleine kaum vier Tage

alte faſt noch beſſer als das alte. Der Heimzug mit dem er

legten Argali auf den Pferden war ſehr maleriſch; im Zuge

befanden ſich die Koſaken, viele Kirgiſenchefs c, einzelne der

letzteren hielten dreſſirte Steinadler auf der rechten Hand. Hier

wird mit Hilfe des Steinadlers der Wolf und der Fuchs ge

jagt, nur nicht im Frühjahr, der Vogel hat dann Liebes

gedanken und taugt deshalb nicht zur Jagd.“

Bon Semipalatinsk nach Barnaul.*)
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Nachdem die Herren am 6. Mai einem Wettringen und

Wettrennen der kirgiſiſchen Jugend, wobei viel Kraft und Ge

wandtheit bewieſen wurde, beigewohnt hatten, ſetzten ſie in der

Nacht ihre Reiſe auf der beſten Steppenſtraße Rußlands fort

bis Sergiopol. Dieſer Ort hat etwa 1000 Einwohner und

nur militäriſche Wichtigkeit – ſonſt iſt er ein ärmliches Step

pengewächs, ohne jegliche Naturbaſis in baumloſer Ebene.

„Vor der Stadt wurden wir von einem Koſakenpiket in Parade

uniform, acht Mann mit Trompete und Standarte empfangen

und ins Quartier geleitet, wo uns der Kreischef von Lepſa,

Oberſt Friedrichs, empfing, der 10 Tage in Sergiopol auf uns

gewartet hatte.“ Hinter Sergiopol mußte man die ebenge

nannte Straße verlaſſen und den Weg durch die Steppe auf

der Koſakenpiketlinie fortſetzen. Es gab jetzt keine Dörfer mehr,

ſondern von je 20 bis 40 Werſt ein elendes Lehmhaus, welches

Piket heißt und wo Koſaken ſtehen ſollten. Indes werden hier

einige Pferde gehalten, wiewohl Wagen ſelten zu haben ſind.

Der Weg führte zunächſt nach Karakol. Die Steppe iſt

im Norden maleriſch begrenzt vom Tarbagatai, im Süden ſieht

man fern am Horizont die Schneekuppen des Alatau. Bei ſo

früher Jahreszeit gab es Weide in Fülle. Daher waren die

Steppen allenthalben belebt von den Herden der Kirgiſen, von

Kameelen, Pferden, Rindern, fettſchwänzigen Schafen und Zie

gen, die von Hirten auf Kameelen und Reitochſen, welche auch

in Galopp gehen, bewacht wurden. Die Vegetation war höchſt

einförmig – Steppengräſer mit Spiräen und Rhabarber, nicht

ſelten mit prachtvoll rothen Päonien und Glockenblumen ge

ſchmückt. Hinter Karakol ſahen ſie Kirgiſen, welche ihre Wei

zen- und Hirſefelder beſtellten, dieſelben bewäſſernd und in

höchſt primitiver Weiſe beackernd.

Am 8. Mai traten ſie in die reine Salzſteppe ein, ein

ſandiger höchſt ſalzhaltiger Tieſſtreifen (Aitaktyn-karakum), wel

cher ſich vom Bereiche des Ala-Kul (See) bis zum Nordoſtende des

Balchaſch hinzieht und den früheren Zuſammenhang dieſer Seen

bezeugt. Noch in hiſtoriſcher Zeit haben dieſe Seen ein einziges

großes Binnenmeer gebildet, das Meer des Weſtens (Si-hai)

der Chineſen. „Die Pferde ſinken in den ſandigen mit einer

weißen Salzkruſte bedeckten Boden bis über die Feſſeln, der

auffliegende Staub erzeugt im Munde einen bitterſalzigen Ge

ſchmack und ſteigert den kaum erträglichen Durſt. Nirgends

trinkbares Waſſer – Thee wird ungenießbar. Unſer Haupt

getränk bleibt Kumyß (gegorene Stutenmilch); es iſt nicht übel,

ſäuerlich wie Buttermilch, mit eigenthümlichem Geruch und

Nachgeſchmack.“

An demſelben Tage paſſirten ſie Rohrfelder; ſie befanden

ſich im Bereiche des Ala-Kul, der in einer Breite von mehreren

Werſt mit ſolchen Rohrdickichten umgeben iſt, welche im Som

mer Schlangen, Wildſchweinen und nicht ſelten Tigern zum

Aufenthalt dienen. Im Winter ſuchen die Kirgiſen ſie als Raſt

ſtätten auf, weil ihre Jurten und ihr Vieh gegen die heftigen

Winterſtürme daſelbſt geſicherter ſind.

Am 9. Mai erreichten die Reiſenden endlich ein Jurten

lager auf einem ſchönen Hügel am Südrande des Sees. „Es

war ein prachtvolles Bild. Man überſieht die unendliche Fläche

des Sees, graublau, begrenzt im Hintergrunde vom Tarba

gatai, an den er zu ſtoßen ſcheint, und hat im Süden die

Vorberge des Alatau vor ſich, hinter denen hohe ſchneeige

Gipfel hervorragen. Das Vogelleben am See iſt ſehr reich.

Unzählige Graugänſe, welche Junge hatten, Enten, Schwäne,

graue Kraniche, Möven, darunter auch die ſchöne große Fiſcher

möve (Larus ichthyaetus). Aber alles Waſſergeflügel war ſehr

ſcheu und kaum zu beſchleichen. Auf der Steppe am See fan

den wir zuerſt Roſenſtaare und ſchwarzköpfige Bachſtelzen, dar

unter ſolche mit weißen Augenſtreifen und eine eigenthümliche

Lerche. Von Rohrſängern war nichts zu erhalten, weil Jagd

in dem Dickicht unmöglich war. An dieſer Stelle des Ala-Kul

(bunter See, von den Halbinſeln und Inſeln, welche ihn durch

*) Im Auftrage des ungemein rührigen Bremer Vereins für Nordpolarforſchung bereiſen im Laufe dieſes Sommers Dr. Finſch

und Dr. Brehm, denen Graf Waldburg-Zeil ſich anſchloß, Weſtſibirien.

an der ſibiriſch-chineſiſchen Grenze.

Obiger Aufſatz ſchildert einen der intereſſanteſten z Ä Reiſe
W
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ſetzen) blieben wir bis zum 11. Mai und wohnten in der

Jurte des Sultan Abin Dair, der natürlich ſeine Abkunft von

Dſchengis-Khan ableitet und alſo zur reinſten Linie derer vom

„weißen Knochen“ gehört.“

Nachdem ſie hier ihre Sammlungen mit Hilfe der ge

ſammten Kirgiſenbevölkerung, Alt und Jung, vervollſtändigt

hatten, verließen die Reiſenden den See und wendeten ſich dem

Ala-tau zu. Am Fuße der erſten Hügelreihe derſelben erwar

teten ſie wieder wie in der Steppe von A'ul zu A'ul Kirgiſen

häuptlinge mit prachtvoll aufgeſchirrten Reitpferden.

Die Kirgiſen zerfallen bekanntlich ſozial in zwei Gruppen:

die Edlen (Ak-ſijnk) oder der Stand des weißen Knochens

und die Gemeinen (Kara-ſijnk) oder der Stand des ſchwarzen

Knochens. Die Herren vom „weißen Knochen“ nun haben täg

lich 24 Mußeſtunden, über welche ſie frei verfügen können. So

iſt es für ſie eine erwünſchte Sache, wenn ſie Reiſende be

gleiten dürfen. Auch haben Schafsbraten, Pillaw und Kumyß,

„Wir ſind hier im Hauſe eines reichen Koſaken gut unter

gebracht und erfreuen uns wieder einigen Komforts. Man be

treibt hier Landbau und Bienenzucht. Die letztere wird hier

auf großartige Weiſe betrieben. Unſer Hauswirth beſitzt allein

2000 Bienenſtöcke. Der Honig iſt ſehr aromatiſch, ſchneidet

ſich wie Schmalz und wird meiſt ſchon vor der Ernte an taſch

kendiſche Händler verdungen; das Wachs geht nach Irbit.

„Am 15. Mai unternahmen wir in Begleitung des Oberſten

Friedrichs eine Exkurſion nach dem etwa 2000 Meter über dem

Meere gelegenen Alpenſee Dſchaſyl Kul (grüner See), der an

maleriſcher Schönheit und Grün der Färbung mit den ober

baieriſchen Seen wetteifern kann. Der Weg führt anfangs über

hügelige Vorberge, dann längs eines reißenden Bergwaſſers,

das öfters gekreuzt werden muß, ins Gebirge. Sehr wohl

thuend wirkt die reiche Strauch- und Baumvegetation, Tannen,

Fichten, Lärchen, Pappeln, Eſchen, Birken; namentlich erfreute

uns das ſanfte Roth des wilden Apfelbaumes (Pyrus Sieve
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won nit jeder Reiſetrupp beim Nachtlager in dem erreichten A'ul

gelabt wird, einen ſo ſtarken Reiz für den Wüſtenſohn, daß er

den weiten Tageritt durch die Steppen nicht ſcheut. Dies iſt

der Grund, weshalb die Spitzen des A'uls den größten Theil

des Jahres auf Beſuchsreiſen ſind. Sie reiten ſtandesgemäß

Renner edler Zucht oder auch Paßgänger, welche ſehr beliebt

ſind; in ihrer maleriſchen Tracht tragen ſie ſehr viel zum Auf

putz des Reiſetrupps bei.

„Am 12. Mai gegen 4 Uhr hatten wir endlich die letzte

Höhe erreicht und ſahen Lepſa (Werchne-Lepſinskaja) in der

Ebene maleriſch vor uns liegen, umrahmt von grünen, aber

kahlen Bergen; nur im Süden zeigten ſich die Berge mit

Bäumten bekleidet. Hinter ihnen ragte in grotesken Kuppen und

Spitzen das bis zur halben Höhe mit Schnee bedeckte Ala-Tau

gebirge.“ Lepſinsk iſt die wichtigſte Anſiedlung der Ruſſen im

Siebenſtromlande (Semiretſchinsk) und verdankt ihr Gedeihen

ſowohl der ſtrategiſch als kommerziell gleich wichtigen Lage,

wie auch der ausgezeichneten Bodenbeſchaffenheit ihrer wald

und waſſerreichen Umgebung und der friſchen Gebirgsluft, welche

ihm von dem ſchneebedeckten Ala-Tau zuſtrömt.
XII. Jahrgang. 50. b.*
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rianus), der wohlſchmeckende beerengroße Früchte liefert. Leider

wird der Baum, um zu den Früchten zu gelangen, abgehauen.

Von den Hochgebirgsthieren, Steinbock, Maral, bekamen wir

nichts zu ſehen. Der Maral iſt eine ganz beſondere Hirſchart

mit koloſſalem Geweih, welches letztere ſchwer zu haben iſt, weil

es unausgebildet, d. h. weich und im haarigen Zuſtand in China

als Leckerei theuer bezahlt wird. Für ein kaum 8 Zoll lang

angeſetztes Geweih forderten die Kirgiſen 20 Rubel.“

Von einem Ehrenpiet von 12 Koſaken in Gala geleitet,

verließen die Reiſenden Lepſa am 17. Mai. Sie wendeten ſich

abermals dem Ala-Kul zu und zwar der Oſtſeite deſſelben.

Unterwegs vergrößerte ſich der Zug bedeutend, da ſich wohl

dreißig vornehme Kirgiſen, darunter zwei Sultane, anſchloſſen.

Einige der Herren waren enorm korpulent, ſie galoppirten jedoch

auf den dünngliedrigen Roſſen mit der Leichtigkeit Schlanker

dahin. Es mußten zunächſt Flüſſe überſchritten werden, welche

von der Barlykkette dem See zuſtrömen. Die Scenerie der

Landſchaft und das Thierleben zeigte bis Urdſchar, einer blü

henden Koſakenkolonie, nichts bemerkenswerthes; der Weg von

hier bis Bayti führte wieder über die Steppe, welche durch den
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Blick auf die ſchneebedeckten Gebirge ein ſehr maleriſches Ge

präge erhielt. Man bekam zum erſten Mal Saiga-Antilopen

in Sicht, leider viel zu weit und zu ſcheu.

Daß indes nicht jeder Tag ganz ereignißlos war, zeigten

zwei Beiſpiele, welche Dr. Finſch in ſeiner lebendigen und an

ſchaulichen Weiſe erzählt wie folgt:

„Dem Dolmetſcher des Oberſten Friedrich explodirte wäh

rend des Reitens anſcheinend ohne Anlaß das Pulverhorn in

der Taſche; es gab einen Schlag, der Mann brannte auf der

rechten Seite, das ſcheue Pferd warf ihn ab, er wälzte ſich

auf der Steppe, erdrückte das Feuer und – nitschewo!

„Auf der letzten Station von Bayti wurden wie gewöhnlich

noch nie eingeſpannte Pferde benutzt. Nachdem die Schwierig

keit, ſie in die Stränge zu bekommen, überwunden war, ſollte

es endlich losgehen. Es gilt ſo vorſichtig als möglich in die

Tarantaſſe zu kriechen. Ich habe dies erreicht, der Graf iſt

ſo eben im Begriff, da werden die Pferde ſcheu; der Mann rechts

wird zu Boden geſchleudert, der linkerſeits vermag ſie kaum zu

halten. Da ſpringt Tamar Bey (unſer kirgiſiſcher Begleiter,

ein wahrer Prachtkerl) wie ein Tiger auf den Rücken des

rechten (es ſind drei Pferde), daſſelbe ſetzt in dem Momente

ſeitwärts, er herab, der Wagen geht über Tamar Bey und liegt

in der nächſten Sekunde mit mir am Wege. Aber nitschewo,

denn es war alles glücklich abgelaufen.“

Am 21. Mai ſehen wir unſere Reiſenden im himmliſchen

Reich und zwar in der Grenzſtadt Tſchugutſchak, dem chineſiſchen

Endpunkt einer ehemals raſch aufblühenden Karawanenſtraße,

welche jedoch in Folge der Unruhen in Inneraſien keinen Be

ſtand haben konnte. Die früher 3000 Einwohner zählende

Stadt ſelbſt wurde im Jahre 1867 von den Dunganen, der

aufſtändiſchen muhammedaniſchen Bevölkerung des chineſiſchen

Turkeſtan, mit ſtürmender Hand genommen uud völlig zerſtört.

Ihre Lage iſt aber eine ſo günſtige, daß ſie gegenwärtig zum

Theil wieder aufgebaut iſt und von circa 1000 Chineſen be

wohnt wird. Das feierliche Ceremoniell im Hauſe des chine

ſiſchen Gouverneurs (Dſchanſun) Djun; das darauf folgende

Scheibenſchießen der kaiſerlich chineſiſchen Infanterie, einer lächer

lichen Löffelgarde mit Bogen und Pfeil, wird von unſerem

Reiſenden höchſt ergötzlich erzählt.

Von Tſchugutſchak ſetzten die Reiſenden ihren Weg auf

der Hochſteppe über Bugutuſai nach dem Saiſſanpoſten fort,

welchen ſie am 26. Mai erreichten.

Da die ſtark angeſchwollenen Zuflüſſe des Kara (ſchwarze)

Irtyſch einen früheren Aufbruch unmöglich machten, ſo ver

weilten die Herren bis zum 31. Mai an dem ſich gut ent

wickelnden Verkehrsplatze und ſetzten an dieſem Tage ihren Weg

durch eine öde, mit Dſchi, einer drei Fuß hohen, jetzt noch

trockenen Grasart beſtandenen Steppe, fort, welche durch einzelne

Bäume, die ſich hier und da zu größeren Beſtänden vereinigten,

ein ungewohntes Anſehen erhielt. Auf dem Kara Irtyſch ſtand

eine ſchwerfällige, wohl 25 Fuß lange Lotka zur Weiterreiſe

bereit. Die Fahrt auf dem angeſchwollenen gelbbraunen Fluß,

der noch circa 200 Werſt nach China hinein ſchiffbar iſt, ge

ſtaltete ſich zu einer äußerſt genußvollen. „Zu beiden Uferſeiten

wechſelten üppige urwaldartige Baum- und Geſtrüppdickichte,

deren Wurzeln in Folge der Ueberſchwemmung meiſt unter

Waſſer waren, mit Rohrbeſtänden und grünen Wieſen ab. Und

dabei das Thierleben! Auf den Gipfeln der Bäume ſahen wir

überall Horſte großer Raubvögel; Gänſe, Enten (unter dieſen

Anser grandis mit Jungen), Pelikane, große Möven, See

ſchwalben, Komorane; dazu ertönte der Geſang unzähliger Rohr

ſänger, der wohlbekannte liebliche Ruf des Kuckucks und Pirols,

das luſtige Geſchwätz der Dohlen und Staare, kurzum, es war

ein Dorado für den Naturforſcher.“ Gegen Abend kam man

zu einer kirgiſiſchen Fiſcherniederlaſſung: „ein paar elende Jurten,

in deren Nähe Gerüſte, ähnlich wie in Norwegen, zum Trocknen

der Fiſche.“ Die Fiſcher mußten einen Fiſchzug zum Beſten geben.

Sie warfen ein ſehr langes großmaſchiges Netz mit hölzernen

Schwimmern aus, zogen es zuſammen, und nach kaum einer

halben Stunde waren eine Menge der herrlichſten Fiſche er

beutet. „Da prangten vor unſeren Augen mehrere 75 Centim.

lange herrliche Nelmas mit köſtlichem Fleiſch, eine 68 Centim.

lange Quappe, mehrere rieſige Schleien (bis 48 Centim. lang),

Barſche (40 Centim.), Karpfen und ein paar Weißfiſcharten.

Aber den köſtlichen Sterlet und einen an meterlangen Hauſen

(Accipenser Güldenstedti) nicht zu vergeſſen.“ Nahe an der

Mündung des Kara Irtyſch in den Saiſſan-Nor (See) gingen

die Reiſenden innerhalb eines Rohrdickichts ans Land. Dieſe

Nacht gab ihnen einen Vorgeſchmack der Mückenplage, welche

ſie am Obi erwartet. „Weder Rosmarin- noch anderes Oel,

noch Fechthandſchuhe und Schleier ſind Spezifika dagegen; die

Thierchen dringen eben überall durch.“

Es wurde eine Exkurſion an den See gemacht. Sie legten

bei einem Fiſcherplatz an, wo unzählige Fiſche trockneten und

wo aus dem köſtlichen Rogen des Hauſen ein verſalzener Ka

viar hergeſtellt wurde. „Die Fiſcherei des Saiſſan-Nor iſt

als kaiſerliches Geſchenk ein Regal der Koſaken Weſtſibiriens

und für 4000 Rubel jährlich verpachtet. Wie ergibig ſie iſt,

erhellt daraus, daß jeder der zwanzig Fiſchereiberechtigten jähr

lich an 4000 Rubel gewinnt bei enorm billigen Preiſen der

Fiſche. So koſtet das Pud (ca. 16% Kilo) getrocknete Nelma

2 Rubel, Hecht 2 Rubel, Schlei % Rubel, Hauſen 3–4 Rubel,

Kaviar 20 Rubel. Die Fiſche gehen nach Uſtj Kamenogorsk

am Irtyſch und ſelbſt bis Semipalatinsk. Was ließe ſich bei

einem rationellen Betrieb aus dieſem See erzielen!“

Bei der Zurückkunft vom See wurden die Reiſenden von

Kirgiſen begrüßt, die hier bereits mit Kameelen und Pferden

warteten. Nachdem die Kameele bepackt waren, die bei dieſer

Gelegenheit ihr abſcheuliches Geſchrei hören ließen, ſetzten die

Herren zu Pferde ihre Reiſe nach Norden über eine höchſt troſt

loſe, der Wüſte Gobi ähnliche Steppe fort. Anfangs war der

Boden mit verkrüppeltem Baumgeſtrüpp von myrthenartigem

Anſehen (Saik-Saul) bedeckt. Weiterhin verſchwand auch dieſes

und der Weg führte über völlig vegetationsloſen Kieſelboden.

Indes ſollte ihnen eine große Ueberraſchung zu Theil werden.

„Drei Kulans, die wilden Einhufer (mehr Pferd als Eſel) dieſer

Gegenden Aſiens, zeigten ſich, und zwar im Verein mit einem

Jungen. Da gab es eine tolle Jagd der Koſaken und Kirgiſen,

ſelbſt die Kerle, welche die Handpferde zum Wechſeln führten,

ſprengten mit dieſen in Carriere nach, ſo daß die Hetze bald

unſeren Augen entſchwand. Als wir die Jäger ſpäter im leichten

Galopp wieder erreichten, fanden wir zu unſerer Freude, daß

ein Koſak das Junge eingeholt und gefangen hatte. Ein Ver

ſuch, durch daſſelbe die Alten herbeizulocken, mißlang. Wir

beobachteten ſie lange, bis ſie endlich, in einer Fata Morgana

zu Giraffen vergrößert, verſchwanden. Noch nie ſahen wir die

Fata Morgana, obwohl wir ſie jeden Tag auf der Steppe be

obachteten, ſo ſchön als hier: herrliche blaue Seen mit Bäumen

am Ufer ſpiegelte ſie uns vor, ſo frappant, ſo deutlich, daß

man zunächſt an keine Täuſchung glaubte.“

Am 4. Juni erreichten ſie die Vorberge des Altai. In

dem ſie immer bergauf einem Zickzackpfad gefolgt waren, öffnete

ſich plötzlich der Blick in ein fernes „mit Bäumen lieblich be

grüntes“ Thal. Es war das Thal Maiterek, wo Se. Excellenz

der Gouverneur, General Poltaratzki, erwartet wurde. Nach

einem ſcharfen Ritt kam der Reiſetrupp im Thal an, wo bei

einem Espenwäldchen an einem murmelnden Bach ein Jurten

lager aufgeſchlagen war. „Unſer kleines Gefolge verſchwand

gegen die Menge der verſammelten Kirgiſen und derer, die noch

kamen. Es waren alles hervorragende Perſönlichkeiten, im

beſten Staat, viele mit Ehrenmedaillen, ihre Pferde trugen

reichen Silberſchmuck, dazu die Kameele und Schlachtſchafe,

kurzum, es war ein ſehr reiches Bild. Bald kam der Vortrab

des Zuges des Gouverneurs: zahlreiche Kirgiſen und wohl

50–60 ungezäumte Stuten mit Füllen, die wegen der Kumyß

bereitung herbeigetrieben worden. Dann erſchienen verſchiedene

Offiziere, darunter mancher Bekannte von Semipalatinsk, welche

die Frau Gouverneurin und ihre Tochter, die geſtern 6% deutſche

Meilen zu Pferde zurückgelegt hatten, geleiteten, und endlich,

wiederum von zahlreichen Kirgiſen begleitet, Se. Excellenz der

Gouverneur. Es gab ein herzliches und, wie es in dieſer Fa

milie nicht anders ſein kann, ungezwungenes Wiederſehen. Bald

ſaßen wir im Austauſch des Erlebten in der gaſtlichen Jurte.

Nach kurzem Aufenthalt wurde zum Piket Maiterek aufgebrochen.
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Den Damen folgend, die mächtige Suite von Kirgiſen vor,

neben, hinter uns, galoppirten wir thalauf, thalab zwiſchen

ſchönen Espen und Birken, häufig kleine Wäſſerchen überſchrei

tend, durch die liebliche Gegend von parkartigem Charakter.“

Im Piket wurde der Gouverneur von einer halben Sot

nie (50) Koſaken in Parade empfangen; prachtvolle Jurten

waren aufgeſchlagen. Am Abend gab es zahlreiche Verſamm

lung der Kirgiſenchefs, mit denen der Gouverneur adminiſtra

tive Einrichtungen anzuordnen hatte. In einem großen Halb

kreiſe wie die Schneider vor der Jurte des Gouverneurs hockend

– Ferſe und Geſäß am Boden, Knie an Bruſt, Arme vorn

gekreuzt – zählte man an 120 Perſonen; dazu die Dienſt

mannen und den Troß.

Am 4. und 5. Juni gab es heftige Gewitter, anhaltende

Sprühregen folgten nach und zwar ſo intenſiv, daß es durch

den dichten Jurtenfilz tropfte. Trotzdem brach man am andern

Tag auf, und bald wurden die Reiſenden in Begleitung des

Gouverneurs und ſeiner Damen, zahlreicher Bedeckung und

Dienerſchaft von den prächtigen Lärchenwaldungen des Fluß

thals Kuldſchelik aufgenommen. Die Gebirgspfade waren

außerordentlich ſchwierig; der kleine reißende Fluß mußte wohl

vierzehnmal im Zickzack gekreuzt werden. Dieſe Schwierigkeiten

ſteigerten ſich noch in der Richtung nach dem Alpenſee Marka

Kul. Bald ging es hart an tiefen Abgründen vorüber, bald

durch reißende Gebirgsbäche zwiſchen Felstrümmern und um

geſtürzten Bäumen hindurch, bergauf, bergab! Alle dieſe Schwierig

keiten überwanden die Kirgiſenpferde mit großer Sicherheit.

Der See Marka-Kul (5000 Fuß hoch) wurde am

7. Juni erreicht. Ueber die große hellblaue Waſſerfläche war der

Blick in der That großartig. Ringsum von bewaldeten und

noch ſchneebedeckten Bergen umgeben, da ſteil abfallende Ufer,

dort bewaldete Buchten bietend, kommen ihm wenige unſerer

Am Gardaſee.

Alpenſeen gleich, keiner übertrifft ihn. Sein Fiſchreichthum,

namentlich an Lachsforellen, iſt enorm und natürlich noch ganz

unbenutzt. In den kleinen Zuflüſſen hatten die Koſaken in

kurzer Zeit 20 große Aeſchen gefangen, welche mit den unſrigen

viel Aehnlichkeit hatten.

Am 8. Juni gegen 10 Uhr vormittags nahte ein langer

Zug Berittener, die etliche hundert Schritt vom Lager – wie

gewöhnlich in Zeit von 15 Minuten – ihre rothen Kaſchgar

zelte aufſchlugen. Hierauf kam nach den üblichen Formalitäten

der Beamte vom chineſiſchen Grenzpoſten Kuldſcha, gefolgt

von ſeinem Schwertträger, fünf anderen bezopften Chineſen und

einer großen Suite von chineſiſchen Kirgiſen.

Leider müſſen wir hiermit unſere flüchtige Skizze dieſer

höchſt intereſſanten Reiſe abbrechen. Die ferneren Berichte an

den Verein ſchildern die höchſt groteske alpine Natur des Altai

gebirges, den mühſamen und beſchwerlichen Gebirgsritt über

den Burchatpaß zur Altaiſchen Stanitza, dann die Erz

lagerſtätten des Altai.

Das Altaigebiet iſt Eigenthum der Krone. Seine Aus

dehnung entſpricht der Breite zwiſchen Karlsruhe bis Aarhuus,

die Länge etwa derjenigen von Köln bis Warſchau. Der

Flächenraum beträgt 7795,5 Quadratmeilen, d. i. ſo groß wie

Preußen und Baiern zuſammen. Durch das Reiſewerk von

B. von Cotta (Der Altai. Leipzig, J. J. Weber, 1871) ſind die

Erzlagerſtätten bekannter geworden. Die Berichte unſerer Rei

ſenden beſtätigen die Wohlhabenheit der Bewohner.

Am 21. Juni kamen unſere Forſcher in der Hauptſtadt

des Gebiets Barnaul, dem gebildeten und wohlhabenden

„Klein - Paris“ Weſtſibiriens, an. Schon hinter der Station

Kolamanka ſahen ſie den blauen Ob, welcher „für Monate

ihr Pfad, das Gebiet und Ziel ihrer Forſchungen ſein ſollte!“

Karl Sell.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Erzählung von C. R. Struwy.

(Schluß.)

In mein Zimmer zurückgekehrt, machte ich es mir auf dem „Ich bedaure,“ ſagte er keuchend und mit halbgebrochener

Sopha bequem, rückte die Lampe an mich heran und be

gann mich dann in Manzonis „Promessi sposi“, deren

Lektüre mir die Marcheſa empfohlen hatte, zu vertiefen.

Ich hatte die Jalouſien offen gelaſſen, um der balſamiſchen

Abendluft, welche von außen hereinſtrömte, freien Zugang

zu gewähren. Da kam es mir vor, als ob jemand durch

die Ranken der Paſſionsblumen, welche die Fenſter ein

rahmten, vorſichtig zu mir hereinſchaue, dann hörte ich es

draußen auf dem Sande der Terraſſe kniſtern. Ich trat ans

Fenſter. Es war ſtockfinſter draußen, der Himmel hing dicht

voll Wolken, und kein Stern leuchtete. Nur zahlloſe Johannis

käſer ſchwebten wie funkelnde Smaragden in der Luft und

glänzten aus den Zweigen der Limonienbäume heraus, zwiſchen

denen ich etwas Weißes wie Martinas Schleier zu erblicken

meinte. Kein Lüftchen regte ſich, kein Laut ließ ſich vernehmen,

nur die Wellen unten am See ſchlugen in kurzen Zwiſchen

räumen faſt unhörbar an das Ufer. „Wer iſt da?“ rief ich

hinaus. Keine Antwort. Da kam ein dunkler Gegenſtand

langſam um das Haus herumgeſchritten. Unkas, der treue

Wächter, hatte die Runde gemacht und legte ſich auf die Thür

ſchwelle nieder. Beruhigt kehrte ich zu meinem Buche zurück.

Da plötzlich, als gerade die Geſchichte der Nonne von Monza

mein ganzes Intereſſe in Anſpruch genommen hatte, bellte der

Hund wüthend, ich hörte draußen Tritte, dann einen Lärm,

als ob jemand mit Unkas handgemein geworden ſei. Derſelbe

hatte, ſah ich vom Fenſter aus, einen Menſchen an der Kehle

gepackt und an die Gartenbank, welche dem Pavillon gegen

überſtand, gedrückt. Der Mann ſtieß einen Fluch und einen

Hilferuf aus. „Es iſt Tommaſo,“ fuhr mir durch den Kopf.

„Unkas, halt feſt,“ rief ich ihm zu. Aber als ich vor die Thür

kam, lag der Hund winſelnd in einer blutigen Lache am Boden.

Der Mann war auf die Bank hingeſunken. Es war nicht

Tommaſo, ſondern der Marcheſe. Sprachlos ſtand ich da.

Stimme, indem er ſich aufrichtete und das von ſeiner Wange

herabrinnende Blut abzuwiſchen ſuchte, „ich bedaure! Hab' ich

Sie erſchreckt?“

„Was iſt das?“ fragte ich, „was iſt geſchehen?“

„Ich wollte, der Hund –“ er vermochte nicht weiter

zu reden.

„Wie kommen Sie hierher, Herr Marcheſe?“

„Ich wollte zu Candiano,“ antwortete Malateſta, ſich zu

ſammennehmend. „Die Beſtie faßte mich und –“

„He, was gibt's?“ rief der Graf, indem er auf ſeinen

Balkon heraustrat.

„Kommen Sie herunter,“ gab ich zur Antwort, „es iſt

etwas paſſirt.“

Candiano war im Augenblicke bei uns.

ſchehen?“ fragte er nochmals.

„Ich wollte zu Ihnen,“ ſagte der Marcheſe, „die Beſtie

fiel mich an, und ich wehrte mich.“

Der Hund hatte aufgehört zu winſeln und lag bewegungs

los da. Er war todt. „Unkas, mein Freund,“ rief der Graf,

neben dem Thier niederkniend und deſſen Haupt an ſeine Bruſt

drückend; „wer hat mir das gethan?“

„Ich,“ entgegnete der Marcheſe ſcharf, „die Beſtie hätte

mich beinahe erwürgt.“

„Er war mein Lebensretter,“ jammerte Candiano.

„Ich bedaure,“ lautete die kühle Antwort.

„Aber wie kamen Sie hierher?“ miſchte ich mich ins Ge

ſpräch, „wir glaubten Sie abgereiſt.“

„Ich fand in Limone unerwartet die Ordre, erſt morgen

nach Salo zu kommen. Aber erlauben Sie, daß ich bei Ihnen

eintrete, Graf, ich habe mit Ihnen zu reden. – Ha, Teufel,

was iſt das?“ unterbrach er ſich plötzlich.

Wir anderen beiden ſchauten ihn verwundert an, mir war

es nicht entgangen, daß Malateſta die Thür des Pavillons

„Was iſt ge
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und das hellerleuchtete Balkonfenſter oben in des Grafen Zim

mer nicht aus den Augen gelaſſen hatte. An dem letzteren

war flüchtig und kaum bemerkbar ein dunklerer Schatten vor

beigeglitten.

Candiano ließ von dem Hunde und winkte dem Marcheſe,

in das obere Stockwerk hinaufzuſteigen. Vorher hatte er mir

zugeflüſtert: „Gehen Sie in Ihr Zimmer und haben Sie Mit

leid.“ Jedoch der Marcheſe hielt mich, meinen Arm faſſend,

zurück und ſagte:

„Glauben Sie nicht, daß wir Verrath gegen Ihre Freunde,

die Oeſterreicher, ſpinnen wollen. Vor Ihnen, lieber Doktor,

habe ich keine Geheimniſſe; kommen Sie mit uns, wir werden

eine Cigarre mit einander rauchen und freundſchaftlich den Vor

ſchlag beſprechen, welchen ich Candiano zu machen habe.“ Dieſer

war vollkommen faſſungslos, er vermochte kaum die Treppe hin

aufzuſteigen, mit zitternden Händen klammerte er ſich krampf

haft an das Geländer derſelben. Oben angelangt, trat er vor

Malateſta hin und ſagte tonlos:

„Herr Marcheſe, ich ſtehe Ihnen zu Dienſten.“

In dem Zimmer ſahen wir, an den Pfoſten der Thür,

welche in das offene Seitenkabinet führte, gelehnt, eine Frau

ſtehen, dicht in ihr weites Umſchlagetuch gehüllt. Auch deren

Antlitz war, zum Theil von einem weißen Schleier verdeckt,

in dem Halbdunkel nicht erkennbar.

„Ah, Signora,“ ſagte der Marcheſe, ihr einen Schritt

entgegentretend, höhniſch, „welche Ueberraſchung! Bei der

Madonna, Sie wählen ſich ein ſeltſames Ziel für Ihre Abend

promenaden!“

Da wendete die Frau den Kopf, den Schleier an die

Seite ſchiebend, und Martinas geiſterbleiche Züge ſtarrten uns

entgegen.

„Teufel!“ kreiſchte der Marcheſe zurückprallend, „was thun

Sie hier?“

„Ich habe ein Recht, hier zu ſein,“ entgegnete das Mäd

chen. „Er war ja mein Geliebter.“ Sie brachte die Worte

ſtockend hervor, wie eine ſchlecht auswendig gelernte Lektion.

Malateſta riß, ohne eine Antwort zu geben, die Lampe

vom Tiſch und eilte damit in das Nebenzimmer.

„Die Thür der Wendeltreppe iſt unten bei Ihnen ver

ſchloſſen, wo haben Sie den Schlüſſel?“ flüſterte Martina.

Nachdem ich ihr denſelben gegeben, glitt ſie lautlos, ohne

auf Candiano und mich einen Blick zu werfen, zur Thür hin

aus, indem ſie ſich, wie vor Froſt zitternd, in ihr Tuch hüllte.

Das hatte nur einen Moment gedauert.

Als der Marcheſe zurückkehrte, war er gefaßt und voll

kommen Herr ſeiner ſelbſt. „Sie werden mich für närriſch

halten, lieber Graf,“ ſagte er lachend. „Glaubte ich doch, da

drinnen ſei noch jemand, ich hörte ein Geräuſch, wahrſcheinlich

war es eine Ratte. Wahrhaftig, die Affaire mit dem ver

dammten Hund hat mich nervös gemacht.“ Er trat auf den

Balkon, nach allen Seiten hinausſpähend, und rüttelte an der

Tapetenthür vor der Wendeltreppe. „Wo führt das hin?“

ſragte er zerſtreut.

„Sie wiſſen es ja,“ verſetzte Candiano verlegen, „hinab

in des Doktors Zimmer, aber der Weg iſt geſperrt, der Schlüſſel

iſt mir abhanden gekommen.“

„Wie ſchade!“ ſagte Malateſta ſpöttiſch, „da hätte ſich ja

die tugendhafte Karmeliterin unſern indiskreten Blicken ent

ziehen können. Es iſt mir unendlich leid– ich verſichere Sie –“

fuhr er fort, indem er ſich auf das Sopha warf, „Ihr inter

eſſantes Abenteuer geſtört zu haben. Sie hätten uns unten an

der Thür abweiſen ſollen. Aber jetzt bitte ich um eine Cigarre,

Candiano, wir wollen von Geſchäften plaudern.“

Die nächſte Stunde gehörte zu den peinlichſten meines

Lebens. Der Marcheſe hatte ſeine Bonhomie und Geſprächig

keit wiedergefunden und erörterte ſo unbefangen, als ſei gar

nichts vorgefallen, das Projekt, den Grafen in Mailand zu

interniren. Auch Candiano war gelaſſen wie gewöhnlich.

Ich benutzte die erſte paſſende Gelegenheit, mich zu ent

fernen. „Er wollte einen Zeugen haben,“ fuhr mir durch den

Sinn, als ich die Treppe hinabſtieg, „deshalb nahm er Dich

mit nach oben. Heutzutage ſpielt man nicht mehr den Othello,

ſondern reicht eine Klage ein auf Trennung von Tiſch und

Bett und läßt ſeine Desdemona für den ſchuldigen Theiler

klären, beſonders, wenn dabei ein Vermögen von ein paar

mal hunderttauſend Franks zu profitiren iſt.“

Unten ſaß Martina auf der Thürſchwelle neben dem

todten Hunde. Mir war die Galle ins Blut geſtiegen.

„Was wollen Sie noch hier?“ fuhr ich ſie an. „Sie

haben oben eine ſaubere Rolle geſpielt.“

„Konnte ich anders?“ antwortete das Mädchen ſchluch

zend. „Er hätte ihn getödtet wie den armen Unkas, wenn er

ſie bei ihm getroffen hätte. Ich hatte an der Thür gelauſcht

und mußte ſie retten, es galt ja ſein Leben! Sie kennen den

Mann da oben nicht, er ſcheut vor nichts zurück.“

Martina ſchlang den Arm um das todte Thier. „Armer

Unkas,“ ſchluchzte ſie, den Kopf des Hundes an ſich drückend,

„ich wollte, ich läge ſtatt Deiner hier todt auf ſeiner Schwelle.“

„Laſſen Sie die Komödie,“ entgegnete ich, mich meinem

Zimmer zuwendend. „Hätte ich doch dieſe Geſellſchaft nie

geſehen!“

Das Mädchen faßte meinen Arm. „Warnen Sie ihn noch

einmal, zum letzten Male,“ bat ſie.

Sie dauerte mich. „Haben Sie nicht ſelbſt geſagt, daß

Sie ihn nicht mehr lieben?“ wollte ich ſie tröſten.

„Nicht mehr lieben!“ jammerte ſie. „Wie oft habe ich

nicht zur Madonna gefleht, daß ſie dieſe Liebe aus meinem

Herzen reißen ſollte, aber die Gnadenmutter hat mich nicht er

hört. Nicht mehr lieben! Kann man Erinnerungen auslöſchen,

wie ein Kind die Buchſtaben auf ſeiner Schreibtafel? Ich

habe ihm ja entſagt, aber daß er Ihr gehören ſoll, der

Schlange, und daß ich es mit anſehen muß, das geht über

meine Kräfte. Doktor, ich beſchwöre Sie, warnen Sie, retten

Sie ihn.“ -

„Niemals,“ entgegnete ich heftig, „ich habe nichts mehr

mit Candiano gemein.“

„Sie liebt ihn nicht,“ flüſterte das Mädchen, „ich weiß es

gewiß. Sie lügt es ihm nur, das Herzblut wird ſie ihm

ausſaugen, wie ein Vampyr, und ihn dann wegwerfen für ein

anderes Spielzeug, kaltblütig lachend. Und er – o, ich weiß,

wie weh es thut, verlaſſen zu ſein!“ Sie war außer ſich.

„Retten Sie ihn,“ bat ſie nochmals, mich zurückhaltend. „Der

Mann da oben wird ihn tödten, wie den armen Unkas.“

Meine Geduld war zu Ende. „Sagen Sie das dem

Grafen ſelber,“ verſetzte ich und ging in mein Zimmer.

Als ich am folgenden Morgen in den Frühſtücksſalon"

trat, vermochte ich kaum die Augen aufzuſchlagen, die Kehle

war mir wie zugeſchnürt. Indeſſen hatte die Geſellſchaft gerade

ein ſo heiteres Ausſehen wie gewöhnlich. Der Marcheſe las

dem Grafen eine Korreſpondenz aus Böhmen vor; Erſilia

plauderte mit Attilio und fragte mich, als ich ſie begrüßte,

lächelnd:

„Was haben Sie, Doktor?

tragiſch aus.“

Nur Candiano ſchien unruhig und aufgeregt.

„Wiſſen Sie ſchon die große Neuigkeit,“ begann der junge

Offizier, „der Graf hat heute ſein Abſchiedsgeſuch fortgeſchickt.“

Ich ſah Candiano fragend an.

„Es iſt ſo,“ ſagte er, „man ſcheint mich in Oeſterreich

vergeſſen zu haben, und ich bin es müde, hier zwiſchen Thür

und Angel zu ſitzen.“

„Wer mag wohl,“ bemerkte der Marcheſe, „auf einem lecken

Schiff bleiben? Das Kaiſerreich wird ſich an dem Schlage von

Sadowa verbluten, und zwei neue Sterne, Preußen im Norden

und Italien im Süden, ſteigen an dem politiſchen Horizont

von Mitteleuropa empor.“

„Während des Krieges?“ kam unwillkürlich über meine

Lippen.

„Glauben Sie,“ ſagte der Graf bitter, „daß die öſter

reichiſchen Herren es riskiren würden, jemanden, der den Namen

Candiano führt, nach Norden in den Krieg zu ſchicken? Ich

könnte ja zum Feinde übergehen. Eine Garniſon in Dalmatien

oder an der Militärgrenze wäre mir gewiß, und dazu halte

ich mich doch für zu gut.“

Sie ſehen ja heute ſo
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„Wir – das heißt, meine ſchöne liebe Couſine und

ich –“ nahm Attilio wieder das Wort, „werden ihn prote

giren, wenn er erſt einer der Unſrigen iſt. Ich hoffe, einen

guten Kameraden in Candiano zu begrüßen.“

Die Marcheſa ſagte nichts, aber als ihr Blick den Ge

liebten ſtreifte, leuchtete ein Strahl der Freude aus ihren Augen.

Malateſta ſchüttelte dem Grafen die Hand und ſagte:

„Ich kann es nicht ausſprechen, wie glücklich Ihr Entſchluß mich

macht. Gewiß, wir werden Sie protegiren. Schade, daß Sie nicht

ſchon frei ſind! Sie könnten meine Frau nach Bologna geleiten.“

Ich ver

beugte mich

ſtumm gegen

Candiano, da

ich für ihn

keine Worte

des Glück

wunſches ſin

den konnte.

Nach dem

Frühſtücktraf

ich den Mar

cheſe auf ei

nem Spazier

gange durch

den Garten

und machte

ihm den Vor

ſchlag, die

neu geordnete

Mineralien

ſammlung in

Augenſchein

zu nehmen.

„Später,“

verſetzte er,

„promeniren

wir erſt ein

wenig.“ Er

plauderte von

gleichgiltigen

Dingen.

„Können

Sie ſich den

ken,“ fragte

er, „daß un

ſer Graf eine

Art von Don

Juan iſt?

Attilio hat

mir's verra

then. Er hat

neulich mit

irgend einer

Zerline ein

Rendezvous

in dem Pa

villon unten

am See gehabt. Wer mag das geweſen ſein? Martina ſchwer

lich, die beſucht ihn ja auf ſeinem Zimmer. Vielleicht eine

Zofe meiner Frau?“ Ich zuckte ſchweigend die Achſeln.

Wir gingen zur Brücke von Sta. Caterina hinauf. Dort

kam uns Lucrezia entgegen.

„Sie ſind nicht in Salo,“ rief ihr der Marcheſe ſchon

von weitem zu, „um die Einladungen zu dem großen Ein

weihungsfeſte zu machen?“

Nach zwei würdevollen Verbeugungen, von denen die

weniger tiefe mir zu Theil wurde, entgegnete die Dame:

„Heute Nachmittag gedenke ich hinüberzufahren. Seine

biſchöfliche Gnaden haben mir ſchon die vorläufige Zuſage

ertheilt, das Feſt mit dero Gegenwart beglücken zu wollen.“

„Die neue Krone der Madonna iſt magnifik,“ fuhr der

Marcheſe fort, „ich glaube nicht, daß es ein ähnliches Pracht

ſtück in unſerm Italien gibt.“

Die Alte ſchaute ſo verſchämt und geſchmeichelt zu Boden,

wie ein junges Mädchen, der man ein Kompliment über ihre

Toilette geſagt hat. Ihre pergamentenen Züge machten ſogar

einen ſchwachen Verſuch zu lächeln. „Die Gnadenmutter,“ ſprach

ſie ſalbungsvoll, „hat mich ſtark gemacht, das Werk zu voll

enden, ihr allein gebührt die Ehre.“

„Es iſt doch erlaubt, die Kapelle zu betreten?“ – „Den

hohen Herr

ſchaften im

mer, den an

deren Gläu

bigen erſt

nach der Ein

weihung.“–

„War meine

Frau ſchon

oben?“

„Die Frau

Marcheſa ge

ruhten heute

früh unſerer

Heiligen ei

nen Beſuch

zu machen.“

– „Allein?“

„Heute

allein.“ –

„Und ſonſt?“

„Sonſt

kommt der

Herr Graf

oft mit der

gnädigen

Frau.“

„Betet der

Graf auch?“

–„Dasweiß

ich nicht. Ich

warte drau

ßen, bis die

hohen Herr

ſchaften ihr

Gebet been

digt haben.“

- „He, Sie

treiben ein

ſauberes

Handwerk,

Madonna!“

fuhrderMar

cheſe auf. –

„Wie meinen

Sie, -

nor?“–„Ich

meine,“ ver

ſetzte Mala

ſteta, ſich zuſammennehmend, „Sie werden ja ein förmlicher

Cicerone bei Ihrer Heiligen.“

Um das peinliche Geſpräch zu unterbrechen, fragte ich die

Alte, weshalb ſie heute zwei Gebetbücher bei ſich habe.

„Dies gehört der Frau Marcheſa,“ gab ſie zur Antwort,

„die gnädige Frau hat es oben vergeſſen, ich fand es auf dem

Betpult.“

Während die Dame mir das Buch hinreichte, fiel ein

kleines Bild heraus, wie man es als Merkzeichen zwiſchen die

Blätter zu legen pflegt, die Photographie des heiligen Antonius

von Padua. Als ich daſſelbe aufhob, las ich auf der Rückſeite

das Bruchſtück eines Sonetts von Giuſti, mit Bleiſtift ge

ſchrieben:
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Oggi che la città per le crescenti

Ombre dispare la campagna amena

(Heut, wenn die Stadt im wachſenden

Schatten verſchwindet und das holde Land –)

und darunter: „Wo? – Ich dachte daran, wie glücklich wir

hier oben geweſen ſind. Deshalb ſchreibe ich Dir. Ich weiß,

Du kommſt hinauf und öffneſt das Buch, das meine Finger

ſo oft berührt haben.“

„Geben Sie mir das Buch,“ ſagte der Marcheſe, „ich

werde es meiner Frau zurückbringen.“ Er nahm daſſelbe und

legte das Bild zwiſchen die Blätter, ohne die Schrift auf der

Rückſeite zu beachten. Jedenfalls hatte er ſie nicht geleſen; er

war ſehr kurzſichtig. Während wir weiter gingen, plauderte

Malateſta unbefangen von den Fortſchritten der Garibaldiner

in Tirol, von den italieniſchen Vergrößerungsplänen. Wir

traten oben in die Kapelle – der Schlüſſel lag unter der

Thürſchwelle verſteckt – ich ging bald wieder hinaus, nachdem

ich die neue Krone der Madonna bewundert hatte, um noch

einen letzten Blick auf die weite Seefläche, über welche ein Ge

witter von Südoſt heraufzog, und auf die ſonnige Bucht von

Limone zu werfen. Als mein Begleiter mir nachkam, frappirte

mich deſſen völlig verändertes Ausſehen. Kein Lächeln ſpielte

mehr um ſeine Lippen, die Stirn lag in tiefen Falten, das

Auge blickte finſter, und die Geſichtsfarbe war fahl und gelb

geworden. Augenſcheinlich hatte er die gewohnte Herrſchaft

über ſeine Züge verloren.

„Was haben Sie, Herr Marcheſe,“ fragte ich, „Sie ſehen

unwohl aus.“ -

„Es iſt der Temperaturwechſel,“ verſetzte er, „hier iſt's

ſehr warm und drinnen ſehr kalt. Das Gebetbuch meiner

Frau,“ fuhr er ungefragt fort, „habe ich wieder auf das Ge

betpult gelegt, ſie findet es wohl morgen, wenn ſie wieder her

aufkommt.“ So ging er ſtumm vor mir her bis zur Brücke.

Dort blieb er ſtehen und ſtarrte in Gedanken verſunken in die

Tiefe. Plötzlich begannen ſeine Augen zu blitzen, und ſeine

Züge bekamen einen boshaft höhniſchen Ausdruck. So ſtand

er ein paar Minuten an den Felſen gelehnt, augenſcheinlich

vergeſſend, daß er nicht allein ſei, dann drückte er beide Hände

feſt auf das Geſicht, als wolle er ſeine Mienen zurechtrücken,

und wurde wieder der alte.

„Nehmen Sie ſich in Acht,“ ſagte er, mich zurückhaltend,

„die Brücke iſt unſicher, ſehr unſicher. Gehen wir vorſichtig

und einer nach dem anderen hinüber. Sehen Sie,“ fuhr er

fort, an dem Geländer rüttelnd und das Gefüge der Brücke zu

beiden Seiten des Spalts betaſtend, „das Holz iſt morſch ge

worden, die eiſernen Klammern ſind vom Roſt zerfreſſen und

das Geländer iſt längſt nicht mehr feſt; wer ſich darauf ſtützen

wollte, würde unfehlbar in die Tiefe ſtürzen. Es iſt ein Glück,

daß wir uns davon überzeugt haben.“

Wir waren daran gewöhnt, den Marcheſe Behauptungen

ausſprechen zu hören, deren Motive ſich nicht errathen ließen.

So wollte mir auch die Baufälligkeit der Brücke nicht recht

einleuchten. „Sie können ſie ja ſperren laſſen,“ rieth ich ihm.

„Wozu?“ lautete die Antwort. „Hier oben hat ja nie

mand etwas zu ſuchen, und wenn einer hinaufkommt, um –

um die goldne Krone der Madonna zu ſtehlen, und es geſchieht

ihm ein Leid, kümmert das mich? – Doch ja,“ ſetzte er, ſich

beſinnend, hinzu. „Sie haben Recht, ich werde Tommaſo hin

aufſchicken, ſobald er heimkommt. Es muß etwas geſchehen!

Können Sie ſich das Geſicht unſerer Lucrezia vorſtellen, wenn

ſie mit der Prozeſſion hinaufkommt und Seine biſchöfliche Gnaden

können die Kapelle nicht weihen, weil die Brücke zuammengebro

chen iſt? Wahrhaftig, wir Gutsbeſitzer ſind geplagte Leute.“

In der Villa hörte der Marcheſe meine Auseinander

ſetzung über die Vorzüge der neuen Anordnung ſeiner Mine

ralienſammlung ſichtbar zerſtreut an und ſuchte in allen Schub

laden nach einem Gegenſtand. Endlich hatte er denſelben ge

funden, es war eine Säge von feinſtem engliſchen Stahl. Als

ich dieſelbe lobte, ſagte er:

„Ich verſtehe mich nicht auf dergleichen, der Gärtner hat

mich darum gebeten für die Limonienbäume.“

Dann ſuchte er einen Vorwand, ſich zu entfernen, und ich

ging in unſeren Pavillon. Das Gewitter, welches wir auf Sta.

Caterina im Anzug geſehen hatten, war mit heftigem Platz

regen heraufgekommen. Als daſſelbe vorübergezogen war, ſchaute

Attilio in das Fenſter meines Zimmers hinein und erkundigte

ſich, ob Candiano zu Hauſe ſei.

Ich verneinte das. „Was haben Sie denn da?“ fragte

ich, auf eine Photographie in Viſitenkartenformat weiſend, die

er in der Hand hielt.

„Es iſt wunderbar,“ lachte der junge Offizier, „wozu die

Heiligen heutzutage gemißbraucht werden! San Antonio kaſteite

ſich ſein Leben lang, die irdiſchen Begierden zu ertödten, und

jetzt muß er ſelbſt den Verſucher ſpielen. Leſen Sie nur, was

auf der Rückſeite ſteht.“

Er reichte mir das Bild, es war das nämliche, was oben

in dem Gebetbuch der Marcheſa gelegen. Jetzt ſtand unter

den Giuſtiſchen Verſen, anſcheinend von derſelben Hand ge

ſchrieben: „Nach Sonnenuntergang auf Sta. Caterina. Möge

die Heilige uns heute günſtiger ſein, als geſtern die Laren

Deines Hauſes.“ -

„Wer gab Ihnen das Bild?“ fragte ich erſtaunt.

„Der Marcheſe,“ lautete die Antwort. „Martina hat es

verloren. Alſo war ſie es doch, mit der Candiano in dem Pa

villon unten am See eine Zuſammenkunft hatte, Sie wiſſen,

damals, als wir dort unſere Promenade machten. Malateſta

hielt es nicht für paſſend, ein Stelldichein zwiſchen ſeinem Gaſt

und ſeiner Dienerin ſelbſt zu vermitteln, er wollte jedoch den

Grafen nicht um ſein Abenteuer bringen, deshalb bat er mich,

das Bild an ſeine Adreſſe zu beſorgen. Madonna! es iſt hübſch,

zu einem Rendezvous in Verſen einzuladen; ich habe nicht ge

glaubt, daß Martina ſo eine poetiſche Natur ſei. Ich werde

das Billet-doux oben auf Candianos Schreibtiſch legen, damit

er es findet, wenn er heimkommt.“

Der junge Offizier ſprang die Treppe hinauf.

Was war denn das wieder für eine Intrigue? Der Mar

cheſe überſendet dem Grafen die Einladung zu einem Stelldich

ein mit ſeiner eigenen Frau? Wollte er das Paar oben auf

Sta. Caterina überraſchen? Aber Erſilia wußte ja nichts von

der Verabredung. Sie hatte den Zuſatz unter den Giuſtiſchen

Verſen jedenfalls nicht geſchrieben. Doch was ging das alles

mich an! Ich war entſchloſſen, mich in die Angelegenheiten der

Geſellſchaft in Villa Malateſta nicht mehr zu miſchen.
:: ::

::

Während des Diners ging es ſehr ſchweigſam zu. Es

flogen nach dem alten Spruch manche Engel durchs Zimmer.

Um die Stille zu unterbrechen, fragte ich Attilio, was er vor

mittags getrieben habe. -

„Natürlich,“ verſetzte der junge Offizier, indem er ſich den

Schnurrbart ſtrich, „hatte ich ein Tête-à-tête mit meiner ſchönen

Couſine. Wir haben geſungen, nachdem Candiano uns ver

laſſen. Hat er Ihnen das nicht auf Sta. Caterina erzählt?“

„War der Graf dort?“ fragte der Marcheſe.

„Allerdings,“ fiel dieſer ein, „ich wollte ſchon am Morgen

hinauf, aber ich verſpätete mich und hatte gerade noch Zeit,

mich vor dem Wetter ins Trockne zu ſalviren.“

„Und Sie, Vetter,“ lachte Attilio, „müſſen draußen ſehr

wichtige Geſchäfte gehabt haben, ich ſah Sie pudelnaß mit

Tommaſo aus dem Garten kommen.“ -

„Was wollen Sie,“ gab Malateſta zur Antwort, „man iſt

Landmann. Ich habe nachgeſchaut, ob die Limonienbäume gegen

das Wetter geſchützt ſeien. Die Gärtner ſind ſo nachläſſig.“

„Was meinen Sie, Erſilia,“ begann er nach dem Kaffee,

„wenn wir mit unſerem Doktor noch eine Fahrt auf dem See

machten? Das Wetter hat die Luft abgekühlt; es muß wunder

ſchön draußen ſein.“

„Ich danke,“ ſagte die Dame, indem ſie ſich nach Can

diano, der verſchwunden war, umſchaute, „es iſt mir zu kühl.

Gehen Sie nicht heute nach Salo?“

„Heute nicht, morgen,“ lautete die Antwort, „um unſern

Doktor nach Brescia zu geleiten.“

„Seien Sie nicht grauſam, ſchöne Couſine,“ bat Attilio,

„es iſt ja der letzte Abend, an welchem alle Ihre Gäſte bei

ſammen ſind.“
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„Geben Sie ſich keine Mühe, Attilio,“ fiel ihm der Mar

cheſe höhniſch ins Wort. „Erſilia ſucht eine beſſere Geſellſchaft

als die unſrige. Sie ſchwärmt mit Rinaldo in Armidens

Zaubergärten, oder vielleicht erzählt ihr der Schatten unſerer

Ahnfrau Franzeska eine Geſchichte von Liebe und Verrath.“

Die Dame ſchaute ihren Gemahl lächelnd und unbewegt

an, aber ihre Augen funkelten unheimlich. „Wie ungerecht. Sie

ſind,“ ſagte ſie gleichmüthig, „Sie kennen ja meine Nerven.“

„Nun, wie Sie wollen,“ gab der Marcheſe hart zur Ant

wort. Ich konnte ihm nicht ins Geſicht ſehen, aber der Spiegel

gegenüber zeigte mir dieſelben häßlich verzerrten Züge, wie oben

auf der Brücke von Sta. Caterina. Das dauerte aber wieder

nur einen Moment. Er fuhr mit der Hand über die Stirn

und fügte ſehr freundlich hinzu: „Sie ſollten ſich ein wenig

Zwang anthun, Erſilia. Bedenken Sie, unſer Doktor wird es

als eine Zurückſetzung empfinden, wenn Sie ſich ſeiner Geſell

ſchaft am letzten Abend entziehen.“

„Wenn Sie ſo gewichtige Gründe ins Treffen führen,“

entgegnete Erſilia, „ſo bin ich beſiegt und füge mich. Viel

leicht thut die Seeluft meinen Nerven wohl. Und Candiano?“

„Ich werde ihn rufen laſſen,“ ſagte der Marcheſe auf

ſtehend; „auf Wiederſehen am Strande.“

Wir ſtiegen die Treppe zu den Booten der Villa hinab.

Erſilia am Arm des jungen Offiziers lachend und plau

dernd, ich folgte nachdenklich.

Unter der Pergola glitt Martina wie ein Schatten an mir

vorbei. „Wohin?“ fragte ich.

„Meine Pflicht zu thun,“ war die Antwort. „Candiano

iſt hinauf nach Sta. Caterina, ich folge ihm, ich muß mit ihm

reden, ihn vor der Schlange noch einmal warnen. Es wird

das letzte Wort ſein, das ich jemals an ihn richte.“ -

„Sie gehen umſonſt,“ wollte ich dem Mädchen zurufen;

aber ſie war ſchon in einem der dunkeln Laubgänge verſchwunden.

Am Strande war der Marcheſe ſchon anweſend, nicht aber

Candiano. Erſilia ſah ihren Gemahl mißtrauiſch an. „Wir

müſſen nach dem Grafen ſenden,“ ſagte ſie, nachdem wir eine

Weile gewartet hatten.

Jetzt kam Tommaſo auf dem Pfade von Sta. Caterina

eiligſt herunter. „Alles in Ordnung?“ hörte ich den Marcheſe

ihn leiſe fragen. „Alles, Signor,“ flüſterte der Diener mit

höhniſchem Grinſen. „Der erſte, der hinübergeht –“ Das Fol

gende vermochte ich nicht zu verſtehen.

Mich überfiel eine Bangigkeit. „Senden wir noch einmal

nach Candiano,“ bat ich.

„Ich ſah den Herrn Grafen im Garten promeniren,“ ſagte

Tommaſo. „Ich meine, er will den Mondaufgang von der

Höhe genießen, wo die Zelte unſerer Truppen ſtanden.“

„Und wir verſäumen den Mondaufgang auf dem See,“

wendete Attilio ein, „ſehen Sie, über dem Rücken des Monte

Baldo wird es ſchon hell.“

„Da haben Sie ganz Recht,“ verſetzte Malateſta, ſeinen

Platz in der Barke einnehmend, „ſtoßen wir ab.“ Und zu mir

gewendet fuhr er fort: „Candiano hat heute einen für ſeine

ganze Zukunft folgenſchweren Schritt gethan, da will er viel

leicht allein bleiben, um ſich ſein neues Leben zurechtzulegen.

Ich finde das ſehr natürlich.“ -

Der junge Offizier und der Marcheſe ruderten, ich ſaß am

Steuer, Erſilia neben mir. Sie ſchien ſchlechter Laune zu ſein

und ſprach kein Wort, ſondern hielt ihren Sonnenſchirm ins

Waſſer und ſchaute aufmerkſam auf die Furche, welche die Spitze

deſſelben in den Wellen zog. Es war ein wunderſchöner Abend.

Vom Regen erfriſcht, füllten die Citronenblüten die Luft mit

ihren berauſchenden Düften bis weit in den See hinein, der

glatt wie ein Stahlſpiegel dalag. Nur an den Kämmen der

kleinen Schaumwellen, welche die Ruder aufwarfen, flimmerte

es wie mattpolirtes Silber. Die Sonne war längſt untergegan

gen, Land und See lagen ſchon im dunkeln Schatten, kaum im

Weſten des Horizonts noch ein wenig lichtere Färbung zeigend.

Aus den offenen Flügelthüren des hell erleuchteten Speiſeſalons

hervordringend, ſpannte ſich ein breiter Lichtſtreifen gleich einem

goldenen Bogen über das Blumenparterre und den Laubgang

der Terraſſe bis zu dem weißen Kiesweg hinauf, der nach Sta.

Caterina führte. Dort wurde im Halbdunkel eine Geſtalt ſicht

bar; wie ich durch mein Glas deutlich erkennen konnte, war es

Candianos weißer Sommeranzug, der ſich von dem rothen

Hintergrund des Porphyrfelſens abhob. Der Graf blieb dort

ſtehen, vielleicht hatte unſer Boot, welches ihm auf der dunkeln

Seefläche wie ein dunklerer Punkt erſcheinen mußte, ſeine Auf

merkſamkeit erregt. Da tauchte noch eine zweite Geſtalt – es

war jedenfalls Martina – ſchattenhaft und kaum erkennbar

neben ihm auf. Nachdem beide eine kurze Zeit neben einander

geſtanden hatten, wendete ſich Candiano und verſchwand hinter

den Felſen, zwiſchen denen der Weg zur Brücke hinaufführte.

Martina verweilte noch ein paar Augenblicke, dann folgte ſie

ihm. Auf unſerer Barke hatte niemand als ich den Vorfall

wahrgenommen.

Jetzt trat die Mondſcheibe voll und glänzend hinter dem

Monte Baldo hervor und übergoß in einem Moment Gebirg

und See mit flüſſigem Silber. Alles glänzte und funkelte: die

weißen Statuen des Gartens, der Neptun mit ſeinen Waſſer

ſtrahlen im Baſſin, die Blütenkelche der Magnolienbäume. Die

Brücke von Sta. Caterina lag ſo deutlich vor unſeren Augen,

als ob das Tagesgeſtirn hoch am Himmel ſtehe.

Der Marcheſe ruderte eifrig und ſchweigend, ſeine Ge

mahlin hatte, als der Mond aufgegangen war, ihr Glas für

einen Moment nach der Seite der Brücke gerichtet, ließ das

ſelbe jedoch wieder ſinken und ſetzte ihr Spiel im Waſſer

fort. Attilio machte den Vorſchlag, die Bucht von Limone im

Mondſchein anzuſchauen. „Warum?“ fragte der Marcheſe in

unmotivirt höhniſchem Ton. „Das Schauſpiel iſt ja hier viel

intereſſanter.“ Doch ich hatte das Steuer ſchon gewendet, und

die Barke ſchoß um den Felſenarm herum, welcher Limone von

der Villa Malateſta ſchied.

Da – Herr Gott, was war das? Ein Gekrach und Ge

polter erſchütterte die Luft – es mußte etwas in den See ge

ſtürzt ſein, und dazwiſchen ertönte ein gellender Schrei, ſo ſinn

verwirrend und herzzerreißend, daß ich ihn noch lange, lange

in meinen Träumen nicht loswerden konnte. „Zurück!“ ſchrie

Attilio, ich wendete das Boot, an der Felsecke ſchlugen uns

breite Wellen entgegen. Mit Entſetzen ſahen wir im taghellen

Mondſchein, daß die Brücke von Sta. Caterina eingeſtürzt war.

„Sie war baufällig,“ ſagte der Marcheſe mit heiſerer

Stimme – die Worte ſchienen ſich ihm nur mühſam der Kehle

zu entringen – „Sie werden mir's bezeugen, Doktor, ich ſagte

es ſchon vormittags.“

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen; eine That der

Rache, mit teufliſcher Kaltblütigkeit angelegt, war geſchehen, und

ſie, die Unſelige, ſollte Zeugin des Entſetzlichen ſein.

Erſilia ſchien eine Ahnung des Vorgefallenen zu über

kommen, ihr Strohhut war über Bord gegangen, und die rothen

Locken ringelten ſich aufgelöſt auf den entblößten Nacken herab.

Die Spitzenmantille war von den Schultern geglitten und

ſchleppte neben der Barke im Waſſer. Ihre Finger hielten das

Geländer krampfhaft umklammert, während ein nervöſes Zittern

durch ihre Glieder bebte. So ſtand ſie hochaufgerichtet da,

ſprachlos und ſtarr wie eine Meduſa.

Am Ufer war ſchon eine Anzahl Leute verſammelt, die

ſchrieen und rathlos durcheinander liefen. „Die Brücke von

Sta. Caterina iſt eingeſtürzt!“ rief uns einer entgegen.

„Das Gewitter hat ihr den Reſt gegeben,“ ſagte der Mar

cheſe. „Es iſt doch niemand zu Schaden gekommen?“

„Zwei ſollen verunglückt ſein, die gerade über die Brücke

gingen,“ antwortete der Mann.

„Um Gottes willen, wer iſt es?“ fragte Attilio.

Da kam Tommaſo den Pfad von oben herabgelaufen,

ohne Hut, mit fliegendem Haar.

„Heilige Madonna!“ ſchrie er mit vor Grauſen verzerrten

Zügen, „Graf Candiano iſt verunglückt und meine Tochter

Martina!“

Die Marcheſa war während dieſer Scene regungslos, als

ſei ſie gleich Lots Weib zur Salzſäule geworden, in der Barke

ſtehen geblieben. Bei Tommaſos Worten ſchüttelte ſie wild ihre

Locken und machte eine Bewegung, ans Land zu ſteigen. Ihr

Gemahl wollte ihr die Hand reichen.
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„Rühren Sie mich nicht an!“ kreiſchte ſie, ſeinen Arm zu

rückſchleudernd, heiſer und ingrimmig. Dann vermochte ſie noch,

uns einen Gruß zuzuwinken, und ſtieg die Treppe zur Villa

hinauf. Ich fuhr mit Attilio zur Unglücksſtelle hinaus, wo ſich

ſchon mehrere Barken eingefunden hatten. Man ſuchte nach

den Verunglückten. „Wen der See an dem Platz einmal ver

ſchluckt hat,“ ſagte ein alter Fiſcher, „den gibt er nicht wieder

heraus, der iſt ſo tief hier wie des Teufels Rachen.“

Die Brücke ſchien, ſo weit wir es in der Entfernung er

kennen konnten, an beiden Seiten der Kluft glatt abgebrochen.

Als wir wieder am Ufer ſtanden und ich nochmals in den

See hinausſchaute, fiel mir ein Stück Holz in die Augen, das

von den Wellen ans Land geſchwemmt worden war. Es mußte

ein Bruchſtück von einem der Baumſtämme ſein, welche die

Brücke gebildet hatten. Die Eiſenklammern, mit denen das Ge

länder daran befeſtigt geweſen, ſaßen noch daran. Ich hob

das Holz auf. Es war nicht morſch und nicht geborſten, ſon

dern an beiden Seiten glatt abgeſägt. Freilich mußte eine ge

ringe Laſt die Brücke zuſammenbrechen machen und in den Ab

grund ſtürzen.

„Was haben Sie?“ fragte Attilio. -

„Nichts von Bedeutung,“ gab ich zur Antwort, „es iſt nur

ein Stück Holz, das die Wellen ans Ufer getragen haben.“

Am andern Morgen verließ ich die Villa. Die Marcheſa

lag beſinnungslos im Nervenfieber, ihr Gemahl und Attilio

waren nach Salo gefahren, um einen Arzt zu holen. So blieb

mir die Pein des Abſchiednehmens erſpart.

In Brescia fand ich meine Entlaſſung und einen Paſſir

ſchein nach Tirol vor, ſie hatten dort wohl ſchon einige Zeit

für mich bereit gelegen.

Ich war mit mir zu Rathe gegangen, ob ich Attilio oder

den italieniſchen Behörden von meinem Verdacht Mittheilung

machen ſolle. Aber was konnte ich denn anderes vorbringen

als Vermuthungen, die mir allerdings faſt zur Gewißheit ge

worden waren ? Würde man einem unbedeutenden Fremden

gegenüber einem vornehmen und einflußreichen Mann Glauben

ſchenken, und würde Attilio eine ſo ſchwere Anklage gegen das

Haupt ſeiner Familie ohne die ſtichhaltigſten Beweiſe nicht mit

Unwillen zurückweiſen? So beſchloß ich, zu ſchweigen.
:: 2:

Den Marcheſe habe ich niemals, die Herrin von Villa

Malateſta erſt nach einigen Jahren wiedergeſehen. Es war zu

Bologna in dem eleganten theatro communale. Man gab den

in Italien unvermeidlichen ballo in maschera. Während des

Zwiſchenaktes trat ſie in eine Loge des erſten Ranges, begleitet

von einem blutjungen Dragoneroffizier, der ihr eifrig die Cour

zu machen ſchien.

„Sie kennen die Dame?“ fragte mich mein Nachbar, ein

junger italieniſcher Beamter, deſſen Bekanntſchaft ich im Kaffee

hauſe gemacht hatte, da er ſah, daß ich zu der Loge hinauf

ſchaute.

„Ein wenig,“ verſetzte ich; „wie lebt die Marcheſa?“

„Jetzt iſt ſie wieder ganz hergeſtellt.“

„Jetzt?“

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ſie wohl ein Jahr lang im

Irrenhauſe zugebracht hat? Dann hat ſie ſich von ihrem Ge

mahl getrennt und mit ihm einen Prozeß über das Vermögen,

welches ſie in die Ehe gebracht hat, geführt. Nachdem ſie den

ſelben gewonnen, iſt der Herr, wie man ſagt, auf ſehr ſchmale

Koſt geſetzt worden.“

„Und wie lebt die Marcheſa hier?“

„Sie hat es verſucht, ein Haus zu machen, aber die Ge

ſellſchaft zieht ſich von ihr zurück! – –“

Ich betrachtete die Dame lange durch mein Glas.

ſchüttelte noch immer ihre rothen Locken, ihre Augen blitzten

noch gerade ſo wie früher und dieſelbe nervöſe Aufregung gab

ihren Zügen jeden Augenblick einen andern Ausdruck. Aber

ſie war recht alt geworden und erſchreckend mager. Die dick

aufgetragene Schminke, die Falten auf der Stirn, die krampf

haft zitternden Hände und dazu das kokette Fächerſpiel, das

verbindliche Lächeln nach allen Seiten hin, die Unruhe, welche

Kopf und Schultern in fortwährende Bewegung brachte, alles

das machte den unheimlichſten Eindruck.

Den Marcheſe hatte ſein Schickſal ereilt. Nachdem es ihm

nicht gelungen, im Staatsdienſt eine Anſtellung zu finden, war

er Chef einer der unzähligen Banken geworden, welche in

Neapel wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. Als dieſelbe ihre Zahlungen

einſtellte, wurde er verhaftet, und die italieniſchen Blätter mel

deten, eine cause célèbre ſtehe in Ausſicht, in welcher ein Herr aus

einer der älteſten Familien der Romagna eine ſehr zweideutige

Rolle ſpielen werde. Am andern Morgen fand man den Mar

cheſe im Gefängniß todt.

Major Sedlaczeck habe ich ſpäter in Prag, ſeiner jetzigen

Garniſon, beſucht. Wir ſprachen auch von Candiano.

„Er war,“ ſagte ich, „eine begabte, ſchön angelegte Natur,

deren tragiſcher Untergang mich aufs tiefſte erſchüttert hat.“

„Wiſſen's,“ entgegnete der Major, „hab's Ihnen ſchon

geſagt, damals in der Villa des Verräthers. Der Soldat ſoll

nicht denken, ſondern Ordre pariren. Aber heutzutage wollen

die jungen Leute allzu geſcheidt ſein. Das war auch ſein Un

glück. Darum hat die Rothhaarige ihn herumbekommen, und

darum mußte er ſo ſchmählich zu Grunde gehen.“

„Sie mögen Recht haben,“ ſchloß ich, „allein es wird uns

mitunter nicht leicht gemacht, unſere Pflicht zu thun. Führe

uns nicht in Verſuchung, ſollen wir beten. Darum werfen wir

keinen Stein auf den Armen, wenn er ſchuldig geworden iſt.“

Sie

Nm Iamilientiſche.

Der zerbrochene Krug.

(Zu dem Bilde auf S. 789.)

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen.

Da liegen ſie nun im Sande, die ſchönen Klößchen, auf die ſich der

Vater ſo gefreut hat, und mit ihnen alle Freude von ein paar Stun

den. Und während die kleine Miſſethäterin noch daſitzt am Ort des Un

glücks, eilt ſchon von allen Seiten das loſe Geſindel der Entlein herbei,

hält ſich an den Satz: „Des einen Noth, des anderen Brot“ und

macht ſich gierig über Vaters Klößchen und was ſonſt noch in der

Suppe war, her. Aber damit nicht genug, nein, das traurige Ereig

niß wird als ein luſtiger Jur, als ein Extraſpaß aufgefaßt und es

fehlt nicht an Spott. Hier hat ſich ein übermüthiges Quartett um

die zum Glück heilgebliebene Bierflaſche hergemacht und macht darüber

ſchlechte Witze, dort ſtürzt ſich eine Gruppe ins Waſſer und plätſchert

braucht für
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darin ausgelaſſen umher.

den Spott nicht zu ſorgen!

Frieſiſcher Schalmeibläſer.

(Zu dem Bilde auf Seite 797.)

Die edle Muſika iſt zu allen Zeiten gepflegt worden und bei den

roheſten Völkern finden wir wenigſtens eine Panflöte und dürftigen

Ja, wer den Schaden hat,

Geſang. Heißt es auch: „Frisia non cantat! Friesland ſingt nicht,“ ſo von Erlandſen.

Unter Verantwortlichkeit von Otto arafing in Leipzig, herausgegeben von Jºr. Robert Koenig in Leipzig. -

Verlag der Paheim-Expedition (Fechagen & Klaſing) in Leipzig

iſt dies doch mehr ſo zu verſtehen, daß dort das Volkslied fehlt, wäh

rend ſonſt die Frieſen tüchtige Muſiker geliefert haben, wie ſie denn

in den Künſten, voran die Malerei, es andern Völkern gleich gethan

haben. Der Jüngling, deſſen Bild wir hier bringen, iſt nämlich ein edler

Frieſenſohn, der aus einem Niederländer Gemälde des 17. Jahr

hunderts herausgeſchnitten ſein könnte. Die Tracht deutet das zur

Genüge an, und wer ihr allein nicht trauen will, der ſehe den Delfter

Bierkrug an, der neben dem Jüngling auf dem Tiſche ſteht und deut

lich das Gepräge ſeines Jahrhunderts zeigt. Die alte Schalmei, welche

zu jener Zeit etwa das Klavier erſetzen mußte, würde heute allerdings

nicht anſprechen; ſie hat ſich aber noch erhalten in Nordholland und

Friesland, wo ſie freilich nicht mehr von den edlen Jünglingen des

Landes, ſondern nur noch von den Schäfern geſpielt wird.

Eine Geſchichte vom Strande von
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Von Semipalatinsk nach Barnaul. Von Karl Sell. Mit einer
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Struwy. – Am Familientiſche. Der zerbrochene Krug. Zu den

Bilde von F. Flinzer. – Frieſiſcher Schalmeibläſer. Zu dem Bilde
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Die Einſamen.
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Eine Geſchichte vom Strande von U. Fries.

(Fortſetzung.)

Helger hat von dem Treiben der Mädchen nichts gemerkt,

im Anſchauen der Schiffe verſunken. Nun ruft ihn die Schweſter,

ſich umzuſehen.

„Iſt ſie nicht wie die Meerkönigin?“ frägt Maren und

blickt auf Hilda, die verſchämt daſitzt und ihre Augennicht aufſchlägt.

Heiß glüht es Helger im Herzen auf, ſeine Augen ſprechen,

die Lippe bebt und flüſtert: „Sei meine Königin!“

Maren hat's nicht gehört, aber Hilda wohl; wie ſüße Ver

wirrung fliegt es ihr übers Geſicht.

„Laßt uns ſingen!“ ruft Maren. „Hilda fängt an.“

Aber Hilda kann nicht. Wie ſollte ſie auch, kaum daß ſie

ſprechen kann; es iſt ihr, als wenn all das wonnige Gefühl im

Herzen ihr den Athem benehme.

„Dann ſinge Du, Helger! Laß Hilda hören, wie hell

Dein Geſang und wie fröhlich Dein Lied!“

„Was ſoll ich ſingen, Schweſter?“ fragt er. „Sag an.“

„Singe das Lied von der Möve und von der Liebe.“

Helger richtet ſich auf, und mit leuchtendem Blick ſingt er,

halb dem rauſchenden Meer, halb Hilda zugewandt:

„Die du ſegelſt weit über die See,

Möve, du weiße, du ſchlanke!

Siehſt du nicht, wie ich vor Sehnſucht vergeh',

Liebe mein einzger Gedanke?

Zieh hin, zieh hin, du Vogel wild!

Mich erquickt einzig ein ſüßes Bild!

Die du fliegſt durch das hohe Blau,

Möve, du loſe, du freie!

Blick doch herab aus der Vogelſchau,

Denkt ſie wohl meiner in Treue?

Schwebe fort, ſchwebe, du Vogel weiß!

Mir glüht im Herzen die Lieb' ſo heiß!

Möve, willſt du mir Botin ſein?

Liebesdienſt lohnet gar ſchöne!

Fliege zu ihr, der Geliebten mein!

Trockn' ihr die heimliche Thräne!

Sag' ihr, ich grüß' ihren rothen Mund,

Dächte an ſie zu jeder Stund'!“

XII. Jahrgang. 51. b.

Maren klatſchte in die Hände, als Helger geendet, und

meinte, das hätte geklungen, als ob's ihm recht von Herzen

komme; es wolle ihr auch ſcheinen, daß die Möven draußen

langſamer hingeſchwebt und zugehört hätten.

Hilda ſaß mit ſtrahlendem Geſicht dabei, und Helger

wandte keinen Blick von ihr.

Da rief Maren plötzlich, nachdem ſie die beiden eine Weile

beobachtet: „Was iſt das mit Euch? Helger ſieht Hilda an und

Hilda iſt wie umgewandelt, ſpricht nicht, lacht nicht, tanzt nicht

wie ſonſt am Strande, wird immer röther und röther – was

iſt das?“ Und indem ſie Hilda mit beiden Armen umſchlang,

flüſterte ſie ihr ins Ohr: „Magſt Du ihn leiden? Ja, Du

magſt, ich merk's, Dein kleines Herzklopft, ich fühl's! Ich

will Dir was ſagen: er iſt nicht blos ein Schmucker, er iſt

auch ein Guter.“ Dann ſprang ſie auf und rief: „Nun wollen

wir ſegeln, Kinder! Fort, Helger, löſe Dein Boot und richte

den Maſt auf, wir kommen gleich. Geh nur voran.“

Als aber Helger vorangelaufen, da fielen die beiden

Mädchen ſich um den Hals, und Maren ſtreichelte Hildas Haar

und das heiße Geſichtchen und ſagte: „O, ich hab's mir wohl

gedacht! Ich hab's mir wohl gedacht, daß Ihr Euch beide

möchtet. Hilda, dann biſt Du erſt recht mein Schweſterlein,

Gott ſegne Dich! Gott ſegne Euch beide tauſendmal!“

Dann flogen beide hinab an den Strand, wo draußen an

einem der weit ins Meer vorgebauten Steinmolen das leichte

Boot ſchwankte. Helger ſtand ſchon hochaufgerichtet und ſchwenkte

ihnen den Hut entgegen. Aber mit dem Segeln war's nichts,

der Wind ſchlief; er wollte rudern. Und kaum ſaßen die Mäd

chen, da flog das Boot hinaus, kräftig abgeſtoßen, und nun

ging's mit taktmäßigem Ruderſchlag vorwärts. Das verſtand

der Burſche. Kaum hörte man's, ſo leiſe ſenkten und hoben

ſich die Ruder, und doch flog das Boot dahin, fo kräftig war

der Druck ſeiner ſehnigen Arme. Sanft hoben die glatten Wellen

das Boot, ſanft ließen ſie's wieder ſinken. Alle drei gaben

II"A"-.
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ſich eine Weile der wohlthuenden Bewegung hin, ohne zu

ſprechen.

„Helger, laß uns ein bischen treiben,“ ſagte endlich Maren,

„zieh die Ruder ein. Wir wollen alle zuſammen ein Lied

ſingen, allein thut Hilda es doch nicht, und da kannſt Du doch

ihre ſüße Stimme hören. Was wollen wir ſingen – ein See

mannslied oder ein Liebeslied? Na, Du haſt uns ſchon ſo viel

von Liebe geſungen, wir haben daran für heute genug, denk'

ich.“ Und dabei ſah ſie Hilda ſeitwärts lächelnd an. Hilda

nickte zuſtimmend und ſagte: „Wir wollen das ſchöne Lied

ſingen von der treuen Hut auf der See.“ Und nun ſtimmte

ſie an, und ihre weiche Stimme klang ſo innig und feierlich:

„Hoch über Wolken, am Himmel droben,

Weit über die wogende See,

Den Herrn, den Schöpfer der Welt zu loben,

Ziehn die Sterne ſtill in der Höh'.

Blick hinauf, blick' hinauf, du Schiffsmann gut!

Dein Schifflein fährt hin in treuer Hut.

Wohl brauſen und ſchäumen die Wogen im Meer,

Und die Waſſerberge, ſie branden,

Der Sturm treibt die Wolken wirbelnd daher –

Wird dein ſchwacher Kiel wohl zu Schanden?

Nur muthig, nur muthig, du Schiffsmann gut!

Deine Seele ſtehet in treuer Hut.

Und ſollſt du dein Weib nicht wiederſehn,

Die für dich betet am Strande,

Und ſollten die Kindlein als Waiſen gehn –

Zerriſſen die theuerſten Bande!

O fürchte dich nicht, mein Schiffer gut!

Weib und Kindlein, ſie bleiben in treuſter Hut.“

Noch einmal wiederholten ſie das letzte, und der Geſang

zog feierlich hin über das weite, jetzt ſo friedliche Meer, und

eine ernſte Stimmung hatte ſich der drei jungen Seelen be

mächtigt. Helger hatte die Ruder eingezogen und lehnte mit

beiden Armen drauf. Nachdenklich und ſtill blickte er hin über

die See und ließ ſeine Augen ſchweifen in die blaue Ferne;

es mochten ihm wohl Gedanken aufſteigen, ob auch ihm ein

frühes Seemannsgrab bereitet ſei da unten in der Tiefe.

Dann wandte er die ſchönen ernſten Augen den beiden

Mädchen zu und ſagte: „Nun will ich Euch erzählen.“ Und

er erzählte von fernen Meeren und Ländern, von großen volk

reichen Städten und ſtillen Inſeln, von ſchlanken Palmen und

von der bunten Farbenpracht der tropiſchen Blumenwelt. Er

erzählte von überſtandenen Gefahren und dem oft ſo furcht

baren Kampf mit den Elementen. Er erzählte, wie er immer

der Heimat gedacht und der Lieben daheim in guten und ſchlim

men Zeiten. Dann fügte er hinzu: „Und wenn ich nun bald

wieder hinausfahre, dann werd' ich erſt recht an Euch alle

denken und mich der Heimkehr freuen.“

Darauf ließ er wieder die Ruder kräftiger einſchlagen,

und das Boot fuhr dem Lande zu.

Die Sonne neigte ſich ſtark nach Weſten. Sie ſtiegen aus

und gingen am Strande hin, die Geſchwiſter gaben Hilda ein

Stück Wegs das Geleit. Ohne daß ſie darauf geachtet, waren

ſie dem Hauſe Hildas nahe gekommen. Sie gingen jetzt oben

auf der Deichhöhe. Da gedachte Hilda der einſamen Mutter

und daß ſie die Nähe der Menſchen haßte – wie, wenn ſie

der beiden gewahr würde! Raſch nahm ſie Abſchied und flog

dahin dem einſamen Häuschen entgegen.

Aber ihr graute jetzt nicht vor der Einſamkeit, nicht vor

dem langen Abend, den ſie ſchweigend hinbringen mußte, nicht

vor den kommenden Tagen. Sie war nicht mehr allein! Sie

fühlte es drinnen im ſeligen Herzen: Einer gedachte ihrer, wie

ſie ſeiner gedachte! Einer trug ſie liebend, ſehnſüchtig in treuem

Gemüth, wie ſie ihn. Er hatte ihr das beglückende Wort nicht

geſagt, aber was bedurfte es deſſen? Sie athmete ja die Ge

wißheit ſeiner Liebe ein in ſeiner Nähe, ſie las es mit deut

licher ſtrahlender Schrift in den geliebten Augen. Hilda, ſprach

ſie zu ſich ſelber, Hilda, was iſt aus Dir geworden zwiſchen

Morgen und Abend? Wie biſt Du arm geweſen und nun ſo

reich! Wie warſt Du allein, ſo ganz allein, und nun bei ihm,

bei ihm, o fürs ganze Leben bei ihm und er bei Dir! Freue

Dich, Hilda, freue Dich!

Da kam die Mutter aus der Kammer, und als ihr Auge

auf das Mädchen fiel, das am Herd das Abendbrot rüſtete und

dabei leiſe ein Lied ſang, mochte ihr wohl etwas auffallend ſein,

ſie bemerkte eine Veränderung. Das trübe Geſichtchen ſo auf

gehellt, dazu das ungewohnte Singen!

„Schweig ſtill!“ befahl ſie ſtreng, „mir iſt's nicht nach

Singen zu Muth. Die Todten ſind ſtumm.“

Eine Thräne ſtieg dem Mägdlein ins Auge, zum erſten

Mal fühlte ſie ein warmes Mitleid mit der Mutter. Sie ſelber

ſo hochbeglückt und die Mutter ſo elend, ſo grenzenlos elend!

Zum erſten Mal wagte ſie's auch, ein Wort dreinzureden.

„Mutter,“ ſagte ſie, „Mutter, unſere lieben Todten ruhen in

Gott. Ach, Mutter, gönn ihnen die Ruh.“

„Schweig ſtill!“ ſchrie da die Alte, „was ſoll mir das Ge

rede? Das weiß ich wohl, daß ſie ruhen; aber meine Ruhe

iſt weg – weg – weg!“

Und damit ging ſie in die Stube und ſchlug die Thür

laut hinter ſich zu, und als Hilda ihr das Abendeſſen brachte,

rührte ſie's nicht an und lag mit dem Kopf ſchwer auf dem

Eichenkoffer, bis es dunkel ward und ſie zu Bett ging.

Hilda ſtellte ſich unter die offne Thür und blickte nach

Weſten, wo Rathmanns Werft lag; ſie konnte in der Ferne die

hohen Kronen der Eſchen ſehen, die das Haus umgaben. Da

blitzte über den Eſchen der Abendſtern auf mit luſtigem Ge

funkel, und ſie grüßte den Stern, und dachte, ob Helger ihn

auch wohl ſähe, und es war ihr, als zöge durch die ſtille

Abendluft ein Grüßen, und als ſie einen weißen Vogel durch

das ſchwindende Licht dem Meer entgegenfliegen ſah, dachte

ſie des ſüßen Liedes, das er geſungen:

Möve, willſt du mir Botin ſein?

Und ſie warf dem weißen Vogel eine Kußhand zu.

Als ſie hereintrat, um ſich zur Ruhe zu legen, da ſchlief

die Alte ſchon einen tiefen ſchweren Schlaf, die Athemzüge

gingen ſo hart und unregelmäßig. Hilda trat an das Bett –

wie finſter die Miene auch noch im Schlaf, der doch ſonſt das

Menſchenantlitz glättet, wie drohend der übers Haupt zurück

geworfene Arm, wie wild das lange graue Haar übers Kiſſen

gebreitet!

Da faltete das Mädchen die Hände und hob ſie über der

ſchlafenden Mutter Haupt und betete leiſe: „Gib uns Deinen

Frieden! Ach, Herr, gib uns Deinen Frieden!“

Die Woche verging bis zum Samstag, ein Tag trübſelig

wie der andere, da ſaß Hilda wieder in der Strandhütte und

ſchaute wehmüthig und ſehnſüchtig hinaus auf das Meer. Sie

hatte nichts wieder geſehen und gehört von Maren und Helger.

Es war ihr jetzt beinahe, als wenn alles ein ſchöner Traum

geweſen. Vielleicht war er ſchon wieder weit weg. Lange Raſt

iſt dem Seemann nicht vergönnt.

Da fiel ein Schatten in den Sonnenſchein, der vor der

Hütte lag. Hildas laut klopfendes Herz ſagt ihr, wer es iſt.

„Da biſt Du! Endlich finde ich Dich! An jedem Tage

hab' ich Dich hier geſucht! Warum biſt Du nicht gekommen?

Du wußteſt es doch, daß ich Dich ſuchen würde. Wäreſt Du

heut nicht gekommen, dann wäre ich in Dein Haus gekommen

trotz allem Verbot. Ich muß Dich ja ſprechen.“

Hilda hob jetzt ihre Augen zu ihm empor ſo glückſelig.

Sie legte ihre Hand in ſeine ſo vertrauensvoll. Da ſetzte er

ſich neben ſie auf das Bänkchen und nahm ſie in ſeinen Arm,

und ſie lehnte das Köpfchen ſtill an ſeine breite hochklopfende

Mannesbruſt.

„Ja,“ ſagte ſie, „wir mußten uns noch ſprechen. Aber an

den Alltagen darf ich nicht ſo weit weggehen, ich hab's kaum

gewagt; wenn Mutter mich vermißt, iſt es ſchlimm. Ich konnt's

aber nicht länger aushalten, ich dachte, daß Du hierher kommen

würdeſt.“

Er hielt ſie noch feſter, als fürchte er, daß ſie ihm ent

riſſen würde. „Ja, mein liebes Mädchen, daß wir beide einander

angehören, das haſt Du eben ſo gut gefühlt als ich. Zu ſagen

brauch' ich's Dir nicht erſt. Aber ſag mir's doch einmal mit

Deinen ſüßen Lippen, daß Du mich lieb haſt, am liebſten auf

der ganzen Welt, o ſag es mir – ich muß es hören!“

Und er ſenkte ſeine leuchtenden Augen tief und treu in

die ihren, die ſie zu ihm aufgehoben, und er las ihrer Seele
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wonniges Glück darin, und ſie hauchte ihm ihre Liebe zu mit

dem Kuß ihres Mundes.

So ſaßen ſie heimlich ſelbander in der Strandhütte und

vergaßen die ganze Welt und die Menſchen draußen, und das

Meer rauſchte mit ſeinen kommenden und gehenden Wellen ſein

ewiges Lied vom Wechſel der Zeit und vom Unbeſtand aller

menſchlichen Dinge und von der Thorheit des Menſchenherzens,

zu glauben, daß Liebesglück und Liebestraum ewig währe.

Sie hatten viel zu reden mit einander, die beiden jungen

glückſeligen Menſchenkinder in der Strandhütte: vom nahen Ab

ſchied und von treuem Gedenken, von zukünftigem Glück und

Wiederſehen. Helgers muthige Seele überflog im kühnen Flug

alle Gefahren und Kämpfe ſeines Seemannslebens. Er hielt

ſein ſüßes Glück an ſeiner Bruſt, das konnte ihm keine Macht

der Welt wieder entreißen! Hilda ſeufzte leiſe, wenn ſie an

die Zeit der Trennung dachte, und faltete bang ihre Hände auf

ſeinem Haupt.

„Morgen ſehen wir uns noch einmal,“ hieß es zuletzt,

„morgen in der Kirche! Da wollen wir uns verloben vor

Gottes Angeſicht! Da wollen wir ſeinen Segen uns erflehen!

Wir beide heimlich ſelbander, und kein Menſch ſoll's ſonſt er

fahren! Welch ein Glück: Wir beide heimlich ſelbander!“

III. Unerbittlich

Helger war fort, ſchon lange fort. Düſtere Herbſtnebel

breiteten ſich über Land und Meer, breiteten ſich auch über

Hildas ſehnendes Herz.

Schweigend ſaßen die beiden Frauen bei einander im trüben

Licht, das ſpärlich hereinfiel durch das niedrige Fenſter, vor

welchem die hohe Deichwand aufſtieg, mit welken Grasbüſcheln

und verdorrten Halmen. Ingeborg Birger ſpann wie ge

wöhnlich ihren groben härenen Faden. Hilda mußte die Wolle

von den Schafen zwiſchen ſcharfen Hecheln auseinanderkratzen,

und zu lockern Flocken verarbeitet, legte ſie's wie weiche weiße

Locken in den Korb. Da hörte man den ſeltenen Ton eines

ſchweren Schrittes draußen. Beide horchten auf. Ueber der

Alten Geſicht flog ein Schatten des Unwillens und Verdruſſes,

Hildas Augen blickten neugierig geſpannt auf die Thür.

Arme Hilda! Sie ahnte nicht, daß auf dieſen ſchweren Sohlen

ihr Verhängniß ſich nahte!

Herein trat eine großer Mann von ſolcher Länge, daß

er ſich bücken mußte, um mit dem Kopfe nicht anzuſtoßen.

Er grüßte mit rauher Stimme, und ohne Gegengruß nnd Will

komm abzuwarten, trat er mitten hinein in die Stube vor die

ſpinnende Alte, die ſich gar nicht hatte ſtören laſſen, und ſagte:

„Ingeborg Birger, ich will mit Dir reden, laß die Dirne

hinausgehen!“

Die Angeredete blickte den Mann gar nicht an, ſie hatte

ihn längſt erkannt, ſie machte nur mit der Hand ein ſtummes

Zeichen, worauf Hilda hinausging. Ehrich Holm, der Lootſe,

war der Alten Bruder. Sie ſahen ſich ſehr ſelten, oft ein

halbes Jahr lang nicht. Von irgend welchem geſchwiſterlichen

Gefühl konnte zwiſchen ihnen keine Rede ſein. Der Bruder

war auch ein finſterer Geſelle, der nur eine Begierde hatte:

Geld und Gut an ſich zu raffen.

Wohl wußte er, daß ſeine alte Schweſter harte Thaler

in ihren Koffern und Truhen haben müſſe. Wäre das Mäd

chen nicht, dann würde ihm alles zufallen. Es gab nur einen

Weg, dennoch in den Beſitz zu gelangen, dieſen Weg wollte er

jetzt betreten.

„Du ſitzſt hier wie todt und begraben,“ hub er an, „und

merkſt nichts von allem, was vor Deiner Naſe paſſirt! Deinet

wegen könnte der Mond vom Himmel fallen, Du drehteſt den

Kopf nicht darnach um!“

Als wenn ſie ſtocktaub wäre, drehte die Alte gleichmäßig

ihr Rad und gab mit keiner Miene, keinem Ton zu erkennen,

daß ſie von der barſchen Anrede etwas vernommen.

„Zum Henker!“ fuhr der Mann fort, „ſo laß doch einmal

das verdammte Rad ſtehen, ich will Dir was erzählen, wobei

Dir Dein ſteifer Kopf wackeln ſoll. Weißt Du denn ſchon,

daß Deine Tochter mit des Rathmanns Sohn eine Liebſchaft

angeſponnen?“

Er hatte Recht gehabt, das packte die Alte, der Kopf

wackelte ihr zwar nicht, aber ſie fuhr auf, warf das Rad um,

packte des Bruders Arm und ſchüttelte ihn.

„Du lügſt, Ehrich, ſag, daß Du gelogen haſt!“ Ihre

harte Stimme bebte, als ſie es ſagte.

„Ha, ha!“ lachte der Mann höhniſch; „weil es Dir nicht

gefällt, ſoll es gelogen ſein. Die Maren hat's ausgeſchwatzt,

die wird's wohl wiſſen. Vor der Kirchthür haben die Dirnen

davon geredet, aber was geht’s Dich an, Du ſitzeſt hier in der

Kathe, wo es kaum Tag wird, und kümmerſt Dich um nichts!“

Die Alte ſchritt auf die Thür zu. Er hielt ſie zurück,

da er ihre Abſicht merkte, das Mädchen ſelbſt zu fragen.

„Laß die nur draußen, das kannſt Du nachher abmachen.

Erſt müſſen wir aufs Reine kommen! Mein Junge Niels

will ſie haben, gib ſie ihm, dann hat die Geſchichte ein Ende.“

Er ſagte das in einem Tone, als wenn es ein Stück

Barmherzigkeit wäre, daß ſein Junge das Mädchen nehmen

wolle! Die Alte fühlte das, es war ihr zuwider. Sie antwortete

mit Bitterkeit: „Das Geld willſt Du, mein Geld, Ehrich, die

Dirne nehmt Ihr in den Kauf! Geld kriegt Ihr nicht, ſo wahr

ich Ingeborg Birger hieße, Geld kriegt Ihr nicht.“

„Das willſt Du wohl mit Dir nehmen, wenn Du in die

Grube fährſt!“ erwiderte er mit häßlichem Lachen. „Wer ſoll's

denn haben, wenn nicht Dein einzig Kind, oder warteſt Du

noch auf Deine drei Jungens? Die See gibt nichts heraus,

was ſie verſchlungen!“

„Hinaus,“ ſchrie die Alte, „hinaus mit Dir, ich will

Deine Stimme nicht mehr hören, fort mit Dir!“

„Gut, da willſt Du wohl lieber, daß der Sohn Deines

alten Freundes Dir die Dirne wegfiſcht, da kannſt Du noch

auf Rathmanns Werft Braten eſſen und Wein trinken und

luſtige Hochzeit feiern! Ueberleg's Dir lieber, was ich geſagt

hab', nach acht Tagen komme ich wieder!“ Und ohne Gruß, ohne

nur den derben Filzhut gerührt zu haben, ging er davon.

Eine Weile ſank die alte Frau auf ihren Stuhl zurück

und griff mit der Hand nach dem Herzen, als hätte ſie da

einen Stoß oder Stich bekommen. In ihren harten Zügen

arbeitete und zuckte es. Aber es dauerte nicht lange, da war's

überwunden, und mit lauter Stimme rief ſie die Tochter.

Sie kam herein und blickte mit ſcheuer Angſt auf die

Mutter. Es mußte etwas geſchehen ſein, was konnte ihrer

warten? Sie ſchmiegte ſich an den großen Koffer, wie Schutz

ſuchend.

„Was iſt das mir Dir und Helger Wolfſen?“ fragte da

die Alte.

Sobald der theuerſte Name genannt ward, glühte des

Mädchens Antlitz, und es war, als wenn eine höhere Macht

über ſie käme, frei trat ſie hin vor die Alte, und ob auch

Thränen ihr aus den Augen floſſen, ſo bekannte ſie doch

glückſelig ihre Liebe, dann fiel ſie auf ihre Kniee, und mit ge

ſenktem Köpfchen und mit gefalteten Händen bat ſie mit rühren

der Stimme: „Ach, Mutter, thu uns nichts, thu uns nichts

Böſes!“

Die Alte blickte auf das knieende Mädchen mit finſtern

Blicken. Erſt ſchwieg ſie, dann hieß es: „Steh auf, was liegſt

Du da! Es iſt unmöglich, ich ſage Dir es, es iſt unmöglich.

Eben ſo unmöglich, als daß die See ihre Todten wiedergibt!“

Damit ſchlug die alte Frau beide Hände vors Geſicht und

warf den Kopf auf den neben ihr ſtehenden Tiſch.

Hilda ſtand auf und blieb mit gefalteten Händen am

Fenſter ſtehen. Mit ihren thränenſchweren Augen blickte ſie

in den grauen Herbſthimmel, als wollte ſie's da leſen, warum

es unmöglich ſei, warum ihre ſüße Liebe ſich zertreten laſſen

ſollte? Sie ſchüttelte leiſe den Kopf, als fände ſie keine Ant

wort auf ihres Herzens banges Fragen. In dem alten Kopfe

aber, der dort ſo ſchwer auf dem Tiſche lag, hämmerten und

klopften die Gedanken, die Erinnerungen aus ferner Ver

gangenheit. Sie war ja auch einmal jung geweſen, das jetzt

verſteinerte Herz hatte auch ſeine warmen Blutwellen getrieben,

hatte ſie leidenſchaftlich zugetrieben einem andern Herzen. Aber

dies andere Herz hatte ſich kalt und ſtolz von ihr abgewandt,

ſie war nicht ſchön, nicht reich genug geweſen; eine andere war
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ihr vorgezogen, und ſie wähnte ſich verſpottet und ausgelacht,

als man eine fröhliche Hochzeit feierte auf Rathmanns Werft.

Der Bräutigam aber war damals gerade ebenſo ſchön und

ſchlank und ſtolz geweſen als Hildas Liebſter jetzt, er hieß auch

wie der Helger Wolfſen, denn es war ſein Vater. Das hat

Ingeborg Holm, wie ſie damals hieß, nie vergeſſen, darüber

hat ſie gebrütet und geſonnen viel Tage und Nächte, bis der

Haß die Liebe ausgetilgt hatte aus ihrem Herzen. Da nahm

ſie den Kapitän Birger, der ſie anſprach; ſie hat ihn freilich

nie geliebt, nie geweint, wenn er auf die See ging, und nie

gelacht, wenn er heimkehrte. Aber die drei Söhne, die ſie ihm

gebar, die hat ſie geliebt mit all der zurückgewieſenen und

lange verhaltenen Liebe ihres Mutterherzens. Und die drei

Söhne – die hat die See verſchlungen.

Das ſind die Gedanken, die in ihrem Hirn jetzt klopfen

und hämmern, und unumſtößlich feſt ſteht es vor ihr da. Un

möglich, unmöglich, wenn ſie an das Mädchen denkt, die eben

vor ihr dagelegen auf den Knieen, die jetzt am Fenſter ſteht

und in den Himmel hinein frägt und ſeufzt: „Warum doch

alſo, warum doch alſo?“

Aber was dachte die Alte denn über Ehrichs Heiraths

pläne? Es war ihr widerwärtig, daran zu denken, ſie war eben

tödtlich verletzt worden von ihrem eignen leiblichen Bruder, er

hatte ihr tiefſtes Weh plump verſpottet, ſie kannte ſeine Geld

gier und es war ihr ein gräulicher Gedanke, daß ihr Hab und

Gut jemals in ſeinen Beſitz kommen ſollte. So ſchob ſie den

Gedanken von ſich ab mehrere Tage lang.

Das Mädchen ging bleich und ſtill herum. Immer

ſchwebte es ihr auf der Lippe, zu fragen, zu bitten, aber immer

vermochte ſie es nicht, das Wort auszuſprechen, wenn ſie der

Mutter in das unerbittliche Antlitz ſchaute. Die Nacht war

auch ihr die Zeit des Mitleids und der Güte, dann vergaß

ſie alles Bangen und Sorgen, dann lebte ſie im Traum ein

ſeliges Liebesleben, dann war er bei ihr und ſie bei ihm.

Die Nacht brachte Ingeborg Birger keine Ruhe. Die ge

ſtellte Friſt war bald abgelaufen, Ehrich Holm wird kommen,

ſich Antwort zu holen. Was ſoll ſie thun? Da ſitzt die alte

Frau aufrecht im Bette, ihre Hände wühlen in den grauen

Haaren; was ſoll ſie thun? Das Mädchen hüten, das kann

ſie nicht und mag ſie nicht, und gehütet muß ſie werden,

ſie iſt zu ſchön! Kommt der Liebſte wieder, dann thut er Ge

walt; o, ſie kennt das Geſchlecht der Wolfſen, das ſind Män

ner ſtark und gewaltig, die zerbrechen Bande und zertreten

ihre Feinde, die ſpringen über die Mauer und fürchten ſich

vor keinem Drachen! Niels Holm iſt aber auch ein Starker;

hat er ſie einmal, dann wird er ſie ſchon zu wahren wiſſen,

und das bricht dem andern das Herz und all ſeine Kraft

und Gewaltthat iſt ihm nichts nütze, und was dem Sohne

weh thut, das thut auch dem Vater weh, das iſt Rache, und

Rache iſt ſüß! Aber ihr Geld, ſoll ſie ihr Geld dem geizigen

verhaßten Bruder zur willkommenen Beute laſſen? Niemals!

Aber wie ſoll ſie's ihm vorenthalten? Wenn ſie todt iſt, fällts

ihm unſehlbar in ſeine gierigen Hände. Die alte Frau ſitzt

immer noch auſrecht im Bette und grübelt und ſinnt.

Schwarz liegt die Nacht vor dem Fenſter, der Himmel iſt

ſternenlos, der Wind zieht in Klagetönen ums Haus und fährt

wie ſtöhnend durch den Schornſtein.

Leiſe ſchiebt ſie jetzt die Decke zurück und ſchlüpft aus

dem Bett, leiſe zündet ſie eine Laterne an, die ihr Licht nur

nach einer Seite wirft; ſie tritt ſchleichend an das Bett, wo

Hilda ſchläft, ſie lauſcht auf die tiefen regelmäßigen Athem

züge. Sieht ſie denn nicht, wie verklärt das Engels Antlitz

daliegt, wie ein ſtrahlendes Lächeln die leicht geöffneten Lippen

umſchwebt? Nein, die lauſchende Alte ſieht davon nichts, aber

ihr Ohr vernimmt jetzt, wie der Name Helger der Träumenden

entflieht; da fährt ſie zuſammen und wendet ſich ab.

Unhörbar auf weichen Socken geht ſie an den größten

der alten Eichenkoffer. Der Schlüſſel kreiſcht im Schloß, ſie

hält inne, um zu lauſchen, das Mädchen ſchläft ungeſtört

weiter. Sie hebt den ſchweren Deckel und ſtellt den Träger

unter. In dem Koffer befindet ſich eine alte Lade, die ſich

nur mit kunſtgerechtem Griff öffnen läßt. Darin liegen Geld

rollen, alte Speziesthaler, in jeder Rolle fünfzig. Die alte

Frau packt ſich dieſe Geldrollen in den Rockſchoß, eine nach

der andern, es iſt eine anſehnliche Laſt. Dann ſchließt ſie den

Koffer und geht mit der Laterne ſachte hinaus. Draußen nimmt

ſie einen Spaten und tritt aus dem Hauſe in den Garten. In

der äußerſten Ecke, wo eine morſche Weide ſteht, fängt ſie an

ein Loch zu graben. Die Geldrollen und die Laterne hat ſie

auf den Erdboden geſtellt. Die Arbeit fällt ihr ſchwer, es iſt

viel Wurzelgeſtrüpp im Boden, ſie wiſcht ſich den Schweiß ab.

Jetzt iſt's tief genug gegraben, ſie kniet nieder und verſenkt die

Geldrollen in das Loch, ſchüttet die Erde wieder darauf, tritt

ſie mit den Füßen feſt und ſtreut dürres Laub darüber, dann

tritt ſie den Rückweg an.

Die alte thörichte Frau, ſie ahnt es nicht, daß ſie be

lauſcht worden, daß oben von der Deichhöhe zwei ſcharfe Augen

herabgeſpäht und ein triumphirendes, kaum unterdrücktes Lachen

über eines Mannes Geſicht gegangen. Als ſie im Hauſe ver

ſchwunden, redete der Mann vor ſich hin: „Das hätten wir

ſicher; aber es kann nicht alles geweſen ſein, ſie muß viel

mehr haben!“

Der Mann war Ehrich Holm, der von einer Lootſentour

bei nächtlicher Weile zurückkehrte; ſein Weg führte ihn vor

über, der Lichtſchimmer aus der Laterne hatte ihn aufmerkſam

gemacht, und er war ſo nahe als möglich herangetreten, um

den auffälligen Vorgang genau zu belauſchen.

Am nächſten Tage erſchien er, um ſich die Entſcheidung

zu holen. Er traf beide Frauen wieder wie vor acht Tagen

bei ihrer Arbeit.

Die Alte würdigte ihn keines Blickes. Als er ſich plump

auf einen Stuhl geworfen, ſagte ſie zu Hilda gewendet: „Dein

Vetter Niels hat Dich zur Frau begehrt, er iſt brav und hat

ſein Brot, ich verlobe Dich ihm als Braut, dann hat all das

andere ein Ende!“

Das Mädchen ſtand ſtarr und bleich; dann ſtieß ſie einen

Schrei aus, wie ein Menſch in Todesangſt, und ſtürzte hin

aus; fort – aus dem Hauſe – ſie weiß ſelber nicht wohin,

ein inſtinktartiges Gefühl treibt ſie dahin, wo er zu Hauſe iſt.

Ehrich Holm blickt der davon Eilenden aus dem Fenſter

nach. „Die Dirne läuft Dir weg; Ingeborg, paß auf, ſie

läuft nach Rathmanns Werft.“

Da wollte die Alte heftig erregt aufſpringen, als müßte

ſie das Mädchen zurückholen. Aber Ehrich ſagte gelaſſen: „Die

holſt Du mit Deinen alten Beinen doch nicht mehr ein, ſie

wird ſchon wieder kommen, wenn nicht heute, ſo morgen!“

Auf Rathmanns Werft wohnte der alte Helger Wolfſen,

von ſeinem Amte in der Gemeinde hatte die Werft den Namen.

Sein Rücken war noch gerade, ſein Gang feſt und die grauen

Haare fielen ihm in dichten Locken vom Scheitel. Das blaue

Auge blitzte ſcharf hervor unter den buſchigen Brauen, und um

den Mund lag ein Ausdruck heiterer Güte.

Das Weib ſeiner Jugend war ihm geſtorben, aber geehrt

in der Gemeinde um ſeines klugen Rathes willen und im

Hauſe wohl verſorgt von ſeiner Tochter Maren, lebte er in

wohlhäbiger Ruhe die Tage ſeines Alters.

Zu dec einzigen Freundin zog es die tödtlich geängſtete

Seele Hildas; ſie kannte ja kein anderes Weſen in der Welt,

wo ſie Hilfe und Rettung hätte finden können. Ihr ganzes

Weſen iſt empört gegen die furchtbare Gewaltthat, die man an

ihr vollbringen will, ſie iſt entſchloſſen, viel lieber zu ſterben,

als ſolches über ſich ergehen zu laſſen. Athemlos eilt ſie vor

wärts, jetzt liegt die Werft vor ihr, da überfällt es ſie, daß

ſie ja nicht vor andern verborgen zu Maren kommen kann.

Was ſoll ſie ſagen, wenn andere ſie fragen nach ihrem Be

gehr? Ihr Schritt wird langſamer, ſie tritt auf den Hof, da

ſteht Helger Wolfſen, der Rathmann, hoch aufgerichtet vor ihr.

Sein klares Auge ruht überraſcht auf der zarten Geſtalt des

Mädchens, auf ihrem blaſſen Geſichte. Zitternd ſteht ſie vor

ihm; ſie kann ſeinen fragenden Blick nicht ertragen, mit ihren

Händen bedeckt ſie ſich das Antlitz.

Aber er hat ſie ſchon erkannt, und in ſeinen Augen leuchtet

ein Verſtändniß auf. Sein geliebter Sohn hat ihm ja alles

geſagt, ehe er auf die See gegangen, es hat ihm keine Ruhe
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gelaſſen, ehe er dem Vater ſeine Liebe offenbaret. Der Alte

hat nicht viel dazu geſagt und bei ſich gedacht, die Sache

vorerſt ruhen zu laſſen, bis ſein Helger wiederkomme.

Nun ſteht die vor ihm, an der des Sohnes ganzes warmes

Herz hängt; der Alte weiß es noch wohl aus eigner Jugend

zeit, wie die Wolfſen lieben mit ſtarker heißer Gewalt.

„Du ſuchſt wohl Hilfe, Kind!“ ſpricht er mit mildem Ton,

„komm ins Haus!“

Und an ſeiner Hand ging Hilda über die Schwelle, ſie

that einen tiefen

Maren führte die Feder, und beide gaben ihr Theil zu

dem, was geſchrieben werden ſollte. Zuletzt ſchrieb Hilda die

zärtlichſten Liebesgrüße darunter, das letzte Wort war wie ein

Hilfeſchrei: „Komm, komm und rette mich vor dem Schreck

lichen; wenn Du nicht kommſt, dann ſtirbt

Deine Hilda.“

Darüber war es dämmerig geworden, der trübe Herbſt

tag neigte ſich ſeinem Ende zu. Die Kammerthür ward ge

öffnet, und auf der Schwelle ſtand der alte Wolfſen:

„Komm nun,

Athemzug und mein Kind, Du

ſtrich ſich das Haar

aus der Stirn,

das ihr vom ra

ſchen Lauf unter

dem Kopftuch ver

wirrt worden.

Nun kommt

auch Maren her

bei, ſie will ihren

Augen nichttrauen.

„Hilda hier, was

iſt geſchehen?“ Sie

bringen das zit

ternde Mädchen in

die Stube, und un

ter viel Schluchzen

undThränen offen

bart ſie den bei

den ihre Todes

angſt.

Der alte Wolf

ſen ſagte gar nichts,

er hatte ſich es ja

gedacht, daß es ſo

kommen würde, er

kannte Ingeborg

Birger, wenn auch

das Geheimniß

ihrer Jugendliebe

ihm unbekannt ge

blieben war. Die

Sache war ihm

ſehr unangenehm.

Wenn er auch ſei

nem Sohne nicht

entgegen ſein woll

te, ſo wäre ihm

doch eine andere

Frau für ihn lie

ber geweſen, in

ſeinem Vaterſtolz

dachte er, daß ſein

ſchöner tüchtiger

Sohn andere An

ſprüche machen

könne; keine, auch

die reichſte nicht,

würde ihn ausge

ſchlagen haben.

Die Mädchen

gingen in die Kam

„Fern in fremden Landen war ich auch“. Originalzeichnung von B. Woltze.

mußt zurück zu

Deiner Mutter.

Ich will ſelbſt mit

gehen und mit ihr

reden!“

Hilda ſchau

derte. Doch wagte

ſie nicht zu wider

ſtreben. Gehorſam

ſtand ſie auf, reichte

der Freundin die

Hand zum trau

rigen Abſchied und

folgte wie ein

Schlachtopfer.

Unterwegs re

dete der alte Wolf

ſen manches Wort

mit dem ſchweigen

den Mädchen. Er

redete von dem

vierten Gebot, er

redete von der

Mutter Fluch, wel

cher der Kinder

Häuſer niederreiße,

er redete von Weg

und Willen Gottes;

ja, wovon redete

er nicht alles, und

ſeine Worte moch

ten wohl gut und

weiſe ſein – aber

das Mägdlein hör

te ſie kaum in ih

rem bangen Her

zen, erwiderte auch

keine Silbe, ſchüt

telte nur hin und

wieder leiſe das

Köpfchen und

weinte. Sie dachte

nur an das fin

ſtere unerbittliche

Mutterauge, an

die harte rauhe

Stimme, an den

furchtbaren Be

fehl! Sie dachte

daran und zitterte.

Sie ſtanden

mer Marens, die

ſich vergeblich bemühte, die Freundin zu tröſten. Endlich rief ſie

aus: „Wir wollen einen Brief an Helger ſchreiben, er muß wiſſen,

was geſchehen iſt. Aber wohin? Wer weiß, wo Wind und

Wellen ihn jetzt hintragen!“ Doch Maren war klug und welt

kundig. „Wir ſchreiben an den Schiffsrheder in Hamburg und

legen den Brief an Helger bei, der Kaufmann wird wohl

wiſſen, wo ſein Schiff zu finden iſt.“ Das richtete Hildas ge

ſunkenen Muth wieder auf; ſie hatte ja ein unbegrenztes Ver

trauen zu ſeiner Liebe, er konnte, er mußte ſie retten!

vor der Thür des

Häuschens. Die Thür iſt verſchloſſen. Sie klopfen, niemand

öffnet. Hilda geht ans Fenſter und blickt in die Stube, ſie

ſieht niemand. Helger Wolfſen klopft ſtärker, immer ſtärker.

Da ruft eine laute zornige Stimme: „Was willſt Du, Helger

Wolfſen? Ich habe Dich kommen ſehen und meine Thür vor

Dir verſchloſſen! Was haſt Du zu ſchaffen mit mir? Fort mit

Dir von meiner Schwelle, ich will Dich nicht wiederſehen,

nimmer, nimmer!“

Es lag ſo viel Haß und Leidenſchaft in dieſer Sprache,
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daß der, an den ſie gerichtet war, mehr erſtaunt als er

ſchrocken war. Das Mädchen aber lehnte wie haltlos an der

Mauer, ihr blaſſes Geſicht war noch blaſſer geworden.

„Ingeborg Birger, ich bringe Dir Dein Kind zurück!“

antwortete Wolfſen von draußen, „willſt Du nicht öffnen, ſo

nehme ich ſie wieder mit nach meinem Hauſe.“

Da ward raſch die Thür aufgeſtoßen, und die alte Frau

ſtand mit drohendem Arm auf der Schwelle. „Das dank' ich

Dir nicht, Helger Wolfſen. Die Dirne iſt mein, und ich würde

ſie ſchon gefunden haben ohne Dich. Zwiſchen Dir und mir,

zwiſchen Deinem Hauſe und meinem Hauſe iſt eine unüber

ſteigliche Kluft befeſtigt!“

Damit ergriff ſie das zitternde Mädchen, riß ſie raſch ins

Haus und ſchlug krachend die Thüre ins Schloß.

Kopfſchüttelnd ging der alte Wolfſen von dannen. Woher

dieſe maßloſe Leidenſchaft bei all ihrer finſtern Menſchenſcheu?

So war die Alte doch nicht gegen andere Leute, was hatte er

ihr gethan? Er gedachte an ihre gemeinſame Jugend, wie viele

Jahrzehnte waren ſeitdem verfloſſen! Er hatte Ingeborg nicht

geſehen ſeit dem Tode ihrer Söhne, wie furchtbar hatten die

Jahre ſie verändert, wie tief hatte der Kummer ſeine Schriſt

in ihre Züge gegraben, wie ſteinhart dieſes Antlitz! Aber das

alles erklärte nicht den Haß gegen ihn. Er gedachte der Zeiten,

wo Ingeborg beim Tanz in ſeinem Arm gehangen, wie er

einmal in übermüthiger Jugendluſt ſie heimlich geküßt und wie

glühend dieſer Kuß erwidert wurde. Sollte ſie ihn geliebt

haben? Sollte es der Haß verſchmähter Liebe ſein, den ſo viele

Jahre nicht auszutilgen vermochte, und der jetzt ſeine Rechnung

abſchloß? Der alte Mann ſtand ſtill, es fröſtelte ihn, er ſuhr

ſich mit der Hand übers Geſicht. „Mein Helger!“ flüſterte er,

„mein armer Junge!“ und ging langſam weiter wie in tiefen

Gedanken.

In derſelben Nacht kamen vorſichtige leiſe Schritte vom

Deich herunter, ſie richteten ſich nach der Ecke des Gartens,

wo die alte Weide ſtand; ein Lichtſchimmer blitzte auf, ein

emſiges Schaffen und Hantiren begann. Dann erloſch wieder

das Licht, und ſachte entfernten ſich die Schritte.

Um Mitternacht erwachte Ingeborg Birger aus einem un

ruhigen Schlummer, es war ihr, als hätte ſie lachen hören;

ſie richtet ſich auf, da lacht es wieder, laut und wie höhnend

vom Deich herunter. Die alte Frau ſchauert zuſammen; ſind

das böſe Geiſter, die ihr Weſen ums Haus herumtreiben?

Sie liegt lange und kann nicht wieder einſchlafen.

Am andern Morgen fand ſie im Garten tiefe Fußſpuren,

ſie führten zu der Weide. Da gähnte ihr ein offenes Loch

entgegen, wo ſie ihr Geld vergraben, man hatte ſich nicht ein

mal die Mühe genommen, das Loch wieder zuzuwerfen.

Und Ingeborg Birger lachte auch auf, als ſie in das

leere Loch blickte, und hob einen wollenen Fauſthandſchuh auf;

er gehörte ihrem Bruder Ehrich, ſie hatte ihn neulich an ſeiner

Hand geſehen. Die alte Frau lachte, in ihr aber kochte es von

Haß und Ingrimm. Den Handſchuh barg ſie ſorgfältig in

ihrem Vortuch.

IV. Geknickte Flügel.

Als am nächſten Morgen, nachdem er ſeinen nächtlichen

Raub ausgeführt, Ehrich Holm die Entdeckung machte, daß er

ſeinen wollenen Handſchuh verloren und ſich ſagen konnte, der

ſelbe müſſe an der Grube im Garten ſeiner Schweſter liegen

geblieben ſein, gerieth er zunächſt in einen wüthenden Aerger

über ſeine eigene Unvorſichtigkeit. Er hatte eben triumphirend

die Geldrollen gezählt und wieder vor ſich hingemurmelt: „Es

iſt noch lange nicht alles, ſie muß viel mehr haben.“ Jetzt

aber ſchlug er ſich mit der Fauſt an ſeinen dicken Schädel und

knirſchte mit den Zähnen.

Er kannte ſeine alte Schweſter. Die Fußſpuren im Garten

waren tief, denn das weiche, vom Herbſtregen durchnäßte Erd

reich hatte ihn tief einſinken laſſen; dieſe Spuren mußten be

merkt werden, dann würde ſie weiter nachforſchen, den Hand

ſchuh entdecken und erkennen, ſie hatte ſcharfe Augen von jeher,

und der Handſchuh hatte vor wenigen Tagen an ſeinerHand geſeſſen,

als er mit ihr geredet. Das war ein unumſtößlicher Beweis

gegen ihn, und ſeine Schweſter war im Stande, alles daran

zu ſetzen, um ihr Eigenthum wieder zu erlangen, und würde

ſich wenig daraus machen, ihren eigenen Bruder als Dieb hin

zuſtellen. Und mit dem Heirathsplan für ſeinen Sohn Niels

war's dann auch aus und vorbei.

Der alte Lootſe war rathlos, er ſann hin und her, er

zermarterte ſein Gehirn, er fand keinen Ausweg. Dabei zerrte

er den übrig gebliebenen vereinzelten Handſchuh unwillig hin

und her, als wollte er aus dem einen den zweiten herauszerren.

Er ertrug's nicht länger, dieſe peinliche Lage allein für

ſich zu behalten, er mußte ſich ſeinem Sohne Niels anvertrauen,

vielleicht wußte der Rath.

Zu ſchämen brauchte er ſich nicht vor dieſem Sohne, denn

an gemeiner Geſinnung ſtand er ſeinem Vater nicht nach, ja

er war noch geldgieriger; aber er war auch klüger, viel klüger

und ein Meiſter in der Kunſt der Verſtellung und der Lüge.

Niels war ein junger Mann von dreißig Jahren, groß

und ſtark gebaut wie ſein Vater. Das glatte ſchwarze Haar

hing ihm tief in die Stirn, er ſah keinem Menſchen gerade

ins Geſicht, und in ſeinem ſchiefen Blick lag Schlauheit und

ein verſchmitztes Lauern.

Er hörte ſeinem Vater ruhig zu, und bei dem Bericht

flackerten allerlei Lichter und Blitze über ſeine unſchönen Züge

und aus den ſtechenden Augen. Als er von dem Gelde hörte,

war es, als ſähe man einen Widerſchein des Silberglanzes in

ſeinen Mienen, und bei der Verlegenheit des Alten zuckte es

wie heimliche Schadenfreude um die feſtgekniffenen Lippen des

würdigen Sohnes.

„Das Geld muß wieder hin!“ ſagte er nach minuten

langem Schweigen, während er ſich den Anſchein tiefen Nach

ſinnens gab. „Das Geld muß wieder hin,“ wiederholte er,

„und ich werde es hintragen. Laß mich nur getroſt gehen, ich

will die Sache ſchon zurecht bringen, und das Geld ſoll uns

auch nicht entgehen, wir müſſen nur warten. Schlimm, wenn

man nicht warten gelernt hat, dabei kommt man immer ſchlecht

weg,“ fügte er hinzu.

Der Alte ſteckte den Tadel, der in den letzten Worten lag,

getroſt ein, als verſtünde er's nicht, und händigte dem klügeren

Sohne ſeufzend die Geldrollen ein.

Niels machte ſich unverzüglich auf den Weg. Er hatte

ſich ſeinen Plan gemacht, und dachte mit Schmunzeln bei ſich

ſelber, das ſei eine ſonderbare Art, ſich eine Braut zu werben

mit geſtohlenem Gelde, aber als glücklicher Bräutigam wolle

er dennoch heimkehren! Die Sache machte ihm Spaß.

Wie er's erwartet, hatte er bei ſeines Vaters Schweſter

zuerſt einen harten Stand.

Er traf ſie allein in der Stube und machte den Anfang

damit, daß er das Tuch, in welches die Geldrollen hinein ge

knotet waren, ſchwer auf den Tiſch fallen ließ. Ingeborg

Birger fuhr auf; was konnte Niels im Sinne haben, es mußte

ihr Geld ſein, ſie blickte ihn finſter an.

Mit der kälteſten Ruhe fing der junge Mann nun an, ihr

zu erzählen, wie er dahinter gekommen, was ſein Vater in der

Nacht begangen, leider gehe er auf ſolchen Wegen heimlich und

allein, ſonſt würde er ihn zurückgehalten haben; ſie wiſſe ja

wohl, daß ihr Bruder geldgierig ſei, und obgleich er als Sohn

alle Arbeit und Geſahr des Lootſenberufes mit ihm theile, doch

kargen Lohn dafür empfange. Durch Zufall habe er die ſchlechte

Geſchichte erfahren und ſeinem Vater geſagt, er werde und

könne nicht davon ſchweigen, da ſei er bange geworden und

habe ihm den Willen gelaſſen, daß er das Geld nun der

rechtmäßigen Eigenthümerin wiederbringe.

Mißtrauiſch hatte die Alte zuerſt den Redenden angeblickt.

Der Ton ſeiner Rede aber war ſo ſchlicht und wahr, der Aus

druck ſeiner Miene ſo ehrlich und bedauernd über die Ver

irrungen des Vaters, daß allmählich der Argwohn bei der

Alten ſchwand und ſie zuletzt beinahe wie befriedigt mit dent

Kopfe nickte.

„Es wär’ ihm auch ſchlecht bekommen,“ ſagte ſie dann,

holte den Handſchuh heraus und warf ihn vor. Niels auf den

Tiſch; „kannſt Deinem ehrlichen Vater nur ſagen, wenn er

andere Leute beſtehlen wolle, möchte er nicht ſeine Handſchuhe

liegen laſſen.“ - - - - - - - - - - -
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Niels that, als merke er nichts von dem Handſchuh, und

ließ ihn unberührt liegen.

Statt deſſen fing er an zu klagen über das ſchlechte Leben,

das er im Hauſe führen müſſe, ſeitdem vor zwei Jahren ſeine

Mutter geſtorben, und wie es ihn von Herzen verlange, eine

Frau ins Haus zu bekommen.

Wenn er von den böſen Lootſenfahrten im Herbſt und

Winter halb erſtarrt und bis auf die Haut durchnäßt nach

Hauſe komme, dann ſei alles kalt und dunkel, kein glimmender

Funke auf dem Herd, keine Lampe und kein Licht angezündet.

So könne er's nicht lange mehr aushalten, er wiſſe ja nicht,

ob ſie's ihn entgelten laſſen wolle, was ſein Vater verbrochen

und er wieder gut gemacht; aber wenn er die Hilda jetzt nicht

haben ſolle, dann müſſe er eine andere nehmen. Mädchen gäb's

ja auch genug. Sie ſolle ihm nur ihre Meinung grade heraus

ſagen, er könne es vertragen, aber hinhalten laſſe er ſich nicht.

Das gefiel der Alten. Da war kein zimperliches Gethue,

kein gefühliges Weſen. Das war eine Rede hart und rauh

wie der Faden, den ſie ſpann, hart und rauh wie ihr eigen

verſteinertes Herz.

„Du ſollſt ſie haben,“ ſagte ſie darauf; „gehe hinaus und

ſag's ihr ſelber, ſie wird draußen ſein. Und dann ſchaff ſie

mir bald vom Halſe, ich kann das Geheul und Gewinſel nicht

hören; wenn ſie erſt Dein Weib iſt, wird's damit vorbei ſein.“

Niels bot der Alten ſeine Hand zum Abſchied, was ſie

nicht zu bemerken ſchien, da ſie ſchon wieder eifrig ſpann. Dann

ging er mit einem Lächeln hinaus.

Draußen an der Thür ſtand Hilda; ſie wollte weglaufen,

als ſie ihn erblickte, aber er hielt ſie feſt, ſie konnte ſich ihm

nicht entwinden.

„Nun, Schatz, Du weißt's wohl ſchon, wir ſind Bräutigam

und Braut, wir zwei beide. Kennen lernen thut ja nicht erſt

nöthig; ſcheint Dir freilich bis jetzt nicht recht zu gefallen, aber

das kommt noch. Ich bin ſo übel nicht, Du wirſt's ſehr gut

bei mir haben. Da oben in der Lootſenkathe iſt eine weite

Ausſicht, haſt da die ganze See vor Dir; ein bischen allein

iſt's freilich, denn wir Mannsleut' müſſen jeden Tag hinaus,

da haſt Du keine andere Geſellſchaft im Hauſe als den alten

Ohm Thoms, der kann Dir ſeine ſchönen Geſchichten erzählen

vom fliegenden Holländer und vom Klabautermann, der arme

Kerl; er iſt nicht ſo ganz richtig im Kopfe, aber ſehr gutartig.

Dann freuſt Du Dich um ſo beſſer, wenn Dein Mann heim

kommt, und hältſt ihm was Warmes bereit. Kannſt Du auch

einen ſteifen Grog brauen? Was, ſo 'n Grog und 'n bischen

Liebe, mehr verlang' ich nicht; ich bin ein ganz guter Kerl!“

Hilda ſtarrte ihn an bei dieſer langen Rede, als ſähe ſie

Geſpenſter, ſchauderte und ſchüttelte ſich.

„Ich nehm' Dich nicht, nie und nimmer! Eher ſpring' ich

in die See!“ rief ſie mit feſter Stimme und richtete ſich auf.

„Hoho, Schatz, das hat ſchon manche geſagt. Du wirſt

ſchon zahm! Die Alte drinnen läßt nicht mit ſich ſpaßen. Du

ſollteſt mir lieber den Brautkuß geben.“

Dabei umfaßte er die feine Geſtalt mit ſeinen ſtarken

Armen, zog die heftig Widerſtrebende an ſich und wollte ſie

küſſen. Aber mit einem Aufſchrei ließ er ſie los, ſie hatte ihm

mit den weißen Zähnen ins Ohr gebiſſen, daß es blutete.

„Warte, Du Katze, das ſchenk' ich Dir nicht, jetzt ſollſt Du

erſt recht mein ſüßes Weib werden, ich will Dich ſchon zähmen

und Dir das Beißen abgewöhnen. Gute Nacht für heute, Du

kleine Katze, ich komme bald wieder.“

Mit einem Tuche die Blutstropfen abwiſchend, die vom

gebiſſenen Ohr herabtröpfelten, ging er von dannen.

Hilda ſtand mit gekreuzten Armen in der Thür und

ſchaute ihm aus blitzenden Augen triumphirend nach.

Dann aber fuhr ſie zuſammen und erbleichte. Mit zagen

dem Schritt trat ſie vor der Mutter Antlitz, welche mit ihrer

unverändert geraden Haltung und ſtrengem Geſichtsausdruck

b><ſpinnend daſaß. „Mutter“ ſagte das Mädchen, „ich nehme Niels

cht zum Manne, ich thu's nicht, ich kann's nicht.“

ie Alte ſah gar nicht auf, ſagte nur mit tonlos harter

Stimme: „Du wirſt ſein Weib und keines andern.“ -

Weiter ſagte ſie nichts und verſank in unerſchütterliches

Schweigen bei allem Jammern und Klagen des Mädchens.

Es war nicht anders, als ſtünde ſie vor einem ſtarren todten

Felſen, oder als ſchrie ſie's hinaus in die toſende See.

Ja, an der See war's viel beſſer als vor einer ſolchen

Mutter. Da ſtand das Mägdlein am Ufer und blickte hinaus

in die aufgeregten Wellen, die ſich drängten, ans Land zu

kommen. Dieſe Wellen ſprachen zu ihrem Herzen, weil ſie den

Liebſten trugen, ſie kamen alle von ihm, es war ihr, als hätten

ſie Botſchaft und Gruß zu beſtellen. Ein rauher Nordweſt

wühlte das Meer auf, höher und höher ſtiegen die ſchwarz

grauen Waſſerberge mit den weißen Schaumkronen, es war ein

Brauſen und Branden, daß die Menſchenſtimme davon ver

ſchlungen ward wie ein Spinngewebe im Glutofen.

Hilda merkte es nicht, wie der Sturm ihr durch die Kleider

drang und ihren zarten Leib durchkältete, ſie hörte nichts von

dem Aufruhr des Meeres, ſie kümmerte ſich auch nicht darum,

daß die ſteigende Flut ihr an den Fuß ſpülte und ſie durch

näßte. Da flogen Möven kreiſchend dicht über ihr dahin, das

weckte ſie aus ihrem dumpfen Träumen, ſie dachte an Helgers

Lied und kehrte langſam ins Haus zurück.

In der Nacht überfiel ſie eine ſchwere Krankheit, ſie redete

irre im Fieber, ſie jammerte ſo laut, daß die Alte erwachte

und Licht anzündete. Gegen Morgen ward das Mädchen ruhiger,

ſie lag wie erſtarrt und bewußtlos da. Das dauerte tage- und

wochenlang, Ingeborg Birger mußte mit innerem Unwillen die

Kranke pflegen.

Niels kam wieder, um nach der Hochzeit zu fragen. Er

erkannte, daß Hilda in ſchwerer Krankheit läge, und am andern

Tage kam ein Arzt, den Niels beordert hatte, ohne die Alte zu

fragen. Das Nervenfieber war langwierig, und wenn auch die

jugendkräftige Natur es überwand, ſo war das Mädchen doch

ſo geſchwächt, daß an Hochzeit nicht vor dem Frühjahr zu

denken war.

In einſamen Stunden, wenn die Alte am Sonntag Nach

mittag in der verſchloſſenen Kammer ſaß, war Maren heimlich

zu Hilda geſchlichen, ſie zu tröſten und aufzurichten, ſo gut ſie's

vermochte. Aber ſie ſelber war auch in Sorge und Kümmer

niß um den Bruder, denn ſeit vielen Monaten war keine Nach

richt gekommen, ja er hätte ſchon zurück ſein müſſen, und auf

eine Vorfrage, die man an den Schiffsherrn gerichtet, war die

Antwort gekommen, daß man über des Schiffes Schickſale in

Ungewißheit ſchwebe.

Der Frühling kam wieder, und Hildas bleiche Wangen

ſchimmerten in leichtem Roth. Die Krankheit war überſtanden,

aber das Leiden nicht. Alles Sehnen blieb ungeſtillt, alles Flehen

unerhört, Helger kehrte nicht zurück, kein Brief, keine Kunde weder

von ihm, noch von dem Schiff.

Da verſank das arme junge Herz in Muthloſigkeit. Die

Hoffnung, daran ſie ſich geklammert wie an die letzte Planke

im Schiffbruch, ſchwand ihr aus der Seele. Sie konnte nicht

mehr lächeln, ſie mochte nicht mehr reden, ſie konnte auch nicht

mehr weinen. So ward ſie Niels Weib und ließ ſich wie ein

willenloſes Geſchöpf in die Lootſenkathe bringen.

Am Tage nach der Hochzeit kam ein Brief von Helger.

Das hat Hilda aber nie erfahren. Das Schiff hatte ſchwere

Fahrten gehabt, es war verſchlagen worden weitab von ſeinem

Kurs, es hatte Haverie erlitten und einlaufen müſſen in einen

amerikaniſchen Hafen, um wieder ſeetüchtig gemacht zu werden.

Er ſchrieb auch von mehreren Briefen, die er nach Hauſe geſchickt,

die aber nie angekommen waren; er klagte, daß man ihn ſo

ganz ohne Nachricht gelaſſen, ob man ſeiner vergeſſen habe daheim?

Maren konnte vor Thränen kaum den Brief leſen, aber

geſagt hat ſie Hilda nichts. Mit Zittern und Zagen aber dachte

ſie daran, wie es werden ſolle, wenn Helger je zurückkäme, ſie

kannte die leidenſchaftliche Heftigkeit ſeiner Gefühle, ſie wußte,

daß ſeine Natur ſich aufbäumen würde gegen die furchtbare

Gewaltthat, die man ſeiner Liebe angethan, daß er's auch Hilda

nie verzeihen werde, nicht viel lieber den Tod erwählt zu haben,

als ſich in ein verhaßtes Ehejoch zwingen zu laſſen. Mit

Schrecken dachte Maren daran, daß Helger ſich fortreißen laſſen

könne, das geſchehene Unrecht mit gleicher Gewaltthat zu rächen.

(Schluß folgt.)
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III. Drei Tage in Tokio.*)

Seit A)okohama, wohin jetzt zwei Dampferlinien von San

Franzisko durch den ſtillen Ozean in 16 Tagen 10 Stunden

führen, mit der Landeshauptſtadt von Japan durch eine Eiſen

bahn verbunden iſt, kann man A)eddo oder, wie es, ſeit

dem der Mikado dort ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hat, offiziell

benannt wird, Tokio (öſtliche Hauptſtadt) leicht erreichen. Faſt

allſtündlich fahren Züge, und der Verkehr der Bahn iſt ein ſehr

lebhaſter. Mein Billet war in nicht weniger als fünf Sprachen

gedruckt: japaniſch, chineſiſch, engliſch, deutſch, franzöſiſch. Die

Wagen ſind wie Omnibuſſe und Pferdebahnwagen bei uns mit

zwei Längsbänken und Eingängen vorn und hinten eingerichtet,

zerfallen in drei Klaſſen wie bei uns auch und federn vorzüg

lich. Das ganze Beamtenperſonal der Bahn iſt japaniſch. Die

paar Stationen bis A)eddo ſind unbedeutend; die Bahn führt

durch hügeliges, gut bebautes Land, meiſt Reisfelder. Rechts

öffnet ſich der Blick auf die weite Bucht mit den von franzö

ſiſchen Ingenieuren angelegten Inſelforts, welche die Hauptſtadt

von der Seeſeite ſchützen. Das Waſſer iſt übrigens mehrere

Seemeilen von Meddo ſchon ſo ſeicht, daß nur flach gehende

Schiffe bei der Stadt ankern können.

In der Nähe der Forts liegen ein paar Schiffe der Kriegs

marine, Kanonenboote und eine Korvette; alle noch im Aus

land gekauft. Auf der Rhede von A)okohama weht die japani

ſche Flagge, weiß mit rothem Ball in der Mitte, noch auf einem

Panzer, dem Schweſterſchiff des unſerer deutſchen Flotte ge

hörigen „Prinz Adalbert“. Beide waren in Frankreich urſprüng

lich für die Konföderirten im nordamerikaniſchen Kriege gebaut

und wurden, als die Südſtaaten unterworfen waren, an die

angegebenen Mächte verkauft; doch ſind ſie nicht gerade als be

deutende Acquiſitionen zu betrachten. Eine größere gedeckte Kor

vette ferner, in der Waſſerlinie gepanzert, dient dem Admiral

Ito als Flaggſchiff; eine kleinere wird jetzt zur erſten über

ſeeiſchen Reiſe, die je ein japaniſches Kriegsſchiff unternommen,

nach San Franzisko ausgerüſtet. Mit Hinzufügung einiger

Kanonenboote wird hierdurch die japaniſche Seemacht reprä

ſentirt, wenn man nicht noch zwei auf der Regierungswerft von

A)okoska (bei A)okohama) gebaute und noch auf Stapel ſtehende

Holzſchiffe, einen Radaviſo und einen Schraubendampfer, hin

zurechnen will.

Doch wir ſind auf dem Wege nach A)eddo! Uns gegen

über ſitzen ein paar japaniſche Marineoffiziere, und wir erfah

ren auf Befragen die Namen der Herren, die nichts geringeres

ſind als der japaniſche Marineminiſter Kawamura, Admiral

Ito und einige Adjutanten und Gefolge dieſer Herren, welche

heute an Bord der in A)okohama liegenden deutſchen Korvette

„Hertha“ Beſuch gemacht haben und ſich dort die Exerzitien

der Mannſchaft zeigen ließen, da ſich beſonders der Miniſter

für alles Deutſche lebhaft intereſſiren ſoll. Die Uniform der

Herren iſt ganz die engliſcher Seeoffiziere, wie denn überhaupt

die ganze Einrichtung der Marine bis auf die Schiffsroutine

ſeitens der Japaner auch einfach von den Engländern adoptirt

wurde. Hervorgehoben zu werden verdient übrigens der Um

ſtand, daß die Marine jetzt nur noch einheimiſche Offiziere be

ſitzt, alſo bereits glaubt, auf eigenen Füßen ſtehen zu können.

Da wir um 6 Uhr abends von A)okohama wegfuhren, ſo

dunkelt es bereits, als der Zug in A)eddo hält. Gleich beim

Austritt aus dem Bahnhof tritt uns eine moderne Errungen

ſchaft Japans in hunderten von Exemplaren entgegen, der Jin

rikiſha. Der Jinrikiſha iſt die japaniſche Droſchke, aber mit

weſentlichen Abweichungen von der üblichen Form dieſes Ge

fährts. Der Name bedeutet: „durch Menſchenkraft bewegt“ und

weiſt hierdurch ſchon darauf hin, daß dieſe Droſchke von einem

oder zwei Kulis gezogen wird. Der Wagen iſt weiter nichts

als ein mit zwei hohen Rädern verſehener, elegant lackirter,

gut federnder Rollſtuhl. Noch vor acht Jahren war der Jin

rikiſha nicht erfunden. Wer ſich nicht in der Sänfte tragen

ließ oder ein Pferd beſteigen konnte, der mußte halt zu Fuße

*) Vgl. Nr. 37. 47.

gehen. Da hatte ein Japaner die Idee, nach dem Muſter

europäiſcher Kinderwagen den Jinrikiſha zu bauen. Da durch

die politiſchen Umwälzungen viele Kräfte arbeitslos geworden

waren und ſich freuten, als Jinrikiſhaleute ihr Brot verdienen

zu können, und da ein derartiges Beförderungsmittel wirklich

ein Bedürfniß war, ſo tauchten binnen kurzer Zeit tauſende

ſolcher Gefährte auf, und der erfindungsreiche Japaner hatte

es bald zum Millionär gebracht. Der Jinrikiſha iſt aber auch

für Japan wie gemacht. Erſtlich ſind alle Straßen aus nicht

allerletzter Zeit nur mit Rückſicht auf die Beförderung von

Menſchen und Pferden, aber nicht von Wagen erbaut; und

auch die große Heerſtraße von A)eddo nach Micko iſt für grö

ßere Gefährte kaum paſſirbar, während ein ſchmalſpuriger Jin

rikiſha die Unebenheiten, Steine und Löcher beſſer vermeiden

kann; und zweitens eignet ſich auch der japaniſche Kuli vorzüg

lich zu ſeiner Bedienung. Der Japaner iſt nämlich ein ge

borener Läufer; welchen Anforderungen ſeine Beinmuskeln und

vor allem ſeine Lungen gewachſen ſind, davon nur ein Beiſpiel.

Ich fuhr im Jinrikiſha, von zwei Kulis gezogen, von A)oko

hama nach Odawara, eine Strecke von zweiunddreißig engliſchen

Meilen, auf der holprigen, bergauf bergab gehenden Heerſtraße,

der Tokaido, die noch dazu an vielen Stellen von vorangegan

genem mehrtägigen Regen in einen Sumpf verwandelt war.

Um 8 Uhr morgens fuhren wir ab, hatten unterwegs einmal

eine ganze Stunde und zweimal eine halbe Stunde Aufenthalt

und waren um 3 Uhr nachmittags in Odawara, ohne die Kulis

zu wechſeln. Und dabei war's Mitte Juli und glühende Hitze!

Gegen ſolche Leiſtungen hält keine Berliner Droſchke zweiter

oder auch erſter Güte Stich. Unſer europäiſches, durch Thier

ſchutzvereine ſanft geſtimmtes Gemüth ſchauderte allerdings im

Anfang bei einer derartigen Benutzung von Menſchen als Zug

vieh; aber als ich ſah, wie meine Kulis nach Beendigung der

Fahrt gemüthlich ihre Pfeifen anſteckten und fröhlich ſchwatzten,

machte ich mir keine Vorwürfe über Menſchenquälerei, ſondern

regiſtrirte nur in meinem Gedächtniß dieſe neue Erfahrung über

die Möglichkeit genügender Decarboniſirung (Kohlenſtoffent

ziehung) des Bluts bei einer ſo außerordentlichen Muskelleiſtung.

Da in A)eddo Fremde, ſofern ſie nicht in japaniſchen

Dienſten ſtehen, nur in einem beſtimmten Quartier wohnen

dürfen, und die daſelbſt beſtehenden Hotels mangelhaft ſind, ſo

folgte ich mit Freuden einer Einladung eines früheren verehrten

Lehrers, jetzt Dozenten an der mediziniſchen Schule in A)eddo,

nach ſeiner Wohnung. Da dieſelbe am Nordende der Stadt,

der Bahnhof, aber am Südende liegt, ſo hatte ich etwa eine

Stunde zu fahren, und nie werde ich dieſe wilde Jagd ver

geſſen. Zwar war der erſte Eindruck der Straßen ein ganz

europäiſcher; eine Hauptſtraße nämlich, die einen großen Theil

der Stadt in gerader Richtung durchſchneidet, iſt in den letzten

Jahren durch Verbreiterung, Aufführung von zwei- und mehr

ſtöckigen Häuſern in europäiſchem Stil (sit venia verbo!), An

legung von Baumalleen und ordentliche Makadamiſirung zu

Boulevards umgewandelt worden, und ſogar die Gasbeleuch

tung fehlt nicht; aber andere Züge machen das Bild doch zu

einem recht fremdartigen. Nicht nur jeder Jinrikiſhamann, ſon

dern überhaupt jeder Menſch, der ſich auf der Straße befindet,

trägt eine bunt bemalte Papierlaterne, und die vielen Läden

ſind mit ähnlichen Papierlaternen in ſo luxuriöſer Weiſe er

leuchtet, daß man faſt eine feſtliche Illumination vermuthet.

Daß man ſich abends ſtets mit einer Laterne ausrüſtet, hat

ſeinen guten Grund in dem Mangel jeglicher Beleuchtung und

dem Zuſtand des Pflaſters in den Nebenſtraßen. Die Haupt

ſtraßen ſind ausnehmend belebt, und da die Jinrikiſhaleute mit

großer Lebhaftigkeit und beſtändigem Geſchrei die Entgegen

kommenden ermahnen, aus dem Wege zu gehen, und auch die

anderen Japaner recht viel und laut reden, ſo iſt der Straßen

lärm auch hier groß genug. Dabei geht nun die Fahrt mit

Windeseile; fußhoch ſpringt der leichte Wagen in die Höhe,

wenn das Rad einen Stein trifft; unzählige Male glaubt man

harmloſe Vorübergehende umzurennen oder mit einem ebenfalls
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in Carriere entgegenkommenden Jinrikiſha zuſammenzuprallen,

aber mit wunderbarer Geſchicklichkeit vermeiden die Kulis, aller

dings oft nur um Haaresbreite, jede Kolliſion. Mitunter kommt

auch ein eleganter, einem vornehmen Japaner gehöriger Wagen

mit hübſchen Ponies und japaniſchem Läufer davor, an uns

vorüber; oder wir holen die japaniſche Poſt ein, einen rothen

einſpännigen Karren mit europäiſch koſtümirtem Poſtillon auf

dem Bocke; allmählich aber wird die Straße menſchenleer;

die europäiſch gebauten Häuſer laſſen immer größer werdende

Lücken zwiſchen ſich, die von einſtöckigen japaniſchen Holzhäu

ſern ausgefüllt ſind; die Läden werden ſeltener; und als wir

nach dem Paſſiren eines großen Platzes und einer ſtattlichen

Steinbrücke über den Kanda-Gawa in eine Seitenſtraße einbie

gen, hört auch die Gasbeleuchtung auf. Jetzt iſt aller euro

päiſcher Anſtrich der Scenerie verſchwunden; lange, feſtungs

artig mit Graben umgebene ſteinerne Gebäude mit ſtattlichen

Thoren, frühere Daimiowohnungen, jetzt als Kaſernen verwandt,

wechſeln mit unbebauten Flächen; dann folgen wieder lange

Reihen Häuſer und wieder Gärten, und vor dem mächtigen

Thor eines ſolchen halten wir jetzt an und ſind am Ziele.

Freudig bewillkommnet, ſaß ich bald in dem europäiſch einge

richteten Hauſe beim Glaſe Wein und dampfender Cigarre, um

mit dem Freunde den Schlachtplan für die drei Tage zu ent

werfen, die mir zum Aufenthalt in Tokio vergönnt waren.

Nach der Goetheſchen Regel, zuerſt in einer fremden Stadt

behufs Orientirung einen Thurm zu beſteigen, erkletterten wir

anderen Tags früh zwar keinen Thurm, denn außer den Feuer

leitern und ein paar Pagoden gibt's keine derartigen hervor

ragenden Gebäude, aber doch einen Hügel, der bei der klaren

Oktoberluft eine prächtige Umſchau über die Stadt gewährte.

Wir befanden uns zwar, wie geſagt, ziemlich am Nordende,

konnten aber doch nach allen Richtungen hin, ſo weit das Auge

reichte, Häuſer ſehen. Allerdings kein ſolches Häuſermeer, wie

es Anno 1871 vom Fort Bicêtre aus vor meinen Blicken lag,

oder wie es vom Berliner Rathhausthurm zu ſchauen iſt.

Ueberall ſind zwiſchen den Häuſern große Parks und Gärten

oder auch unbebaute Strecken eingeſtreut, ſo daß die Stadt, ob

gleich an Einwohnerzahl etwa Berlin gleich, an Flächenraum

dieſes um das Fünffache übertrifft. Von hier aus betrachtet,

machte A)eddo faſt den Eindruck eines ungeheuren Dorfes, denn

größere charakteriſtiſche Baulichkeiten ragen aus den übrigen

Häuſern gar nicht hervor, weil ſelbſt die größten Tempel ſtets

nur einſtöckig ſind und durch den ſie regelmäßig umgebenden

Park mit prächtigen Bäumen den Blicken entzogen werden.

A)eddo iſt eine ganz moderne Stadt; erſt ums Jahr 1600

gegründet, aber bald zur Reſidenz der Shögune erhoben durch

Iyeyaſu, den Stifter der bis 1868 regierenden Tokugawa

Dynaſtie, wurde ſie gleich in großem Maßſtabe angelegt. Die

Stadt zerfällt in das Schloß mit den kaiſerlichen Gärten, in

den Theil innerhalb der Feſtungsgräben, in die Stadt außer

halb der Feſtungswerke und die weithin ſich erſtreckenden Vor

ſtädte. In adminiſtrativer Hinſicht iſt Tokio in ſechs Diviſionen

mit je ſechszehn Unterdiviſionen, zuſammen alſo ſechsundneunzig,

jede mit einer Polizeiſtation, eingetheilt. Die hauptſtädtiſche

Polizei ſoll ganz vorzüglich ſein; jedenfalls ſieht man Poliziſten

mit einem großen Stock an allen Ecken ſtehen. Für kleinere

Vergehen iſt die Prügelſtrafe als erprobtes Heilmittel noch

in täglichem Gebrauch; für bedeutendere Verbrechen findet die

Todesſtrafe häufige, für unſere Anſichten zu häufige Anwen

dung, und zwar werden jetzt alle Verurtheilten geköpft; die

übrigen barbariſchen Todesarten, beſonders das Kreuzigen, ſind

ſeit mehreren Jahren abgeſchafft. -

Geſättigt von dem herzerfreuenden Anblick der ungeheuren

Gartenſtadt, die links von den blauen Wogen der A)eddobai be

grenzt wird, während mehr rechts der majeſtätiſche Fuſigama,

das Haupt weit herab mit Schnee bedeckt, mit ſeinen feinen

Linien den Abſchluß des Bildes darbietet, wandern wir nach dem

nahegelegenen Uyeno, einem der großen Tempelreviere A)eddos.

Uyeno liegt auf einem Hügel und iſt ein großer Park, in dem

die Tempel und Kaiſergräber, die wir beſuchen wollten, zerſtreut

liegen. Am Fuß des Hügels werden in einem Teich, der mit

tauſenden von Lotosblumen bedeckt iſt, heilige Schildkröten und

XII. Jahrgang. 51. b.*

Karpfen gehalten. Auf einer Inſel ſteht ein kleiner Tempel,

wo man für einen Tompo reichlich Oblaten erhält, um die

Thiere, die ſofort heranſchwimmen, zu füttern. Auf der breiten

Straße in den Park von Uyeno eintretend, paſſirt man das

ſchwarze Thor, das noch jetzt die Eindrücke vieler Kugeln zeigt

und daran erinnert, daß hier während des letzten Bürgerkriegs

die Anhänger des Shóguns den letzten Kampf gegen die Sol

daten des Mikado wagten. Der große Tempel von Töyeizan,

deſſen Ruinen noch heute ſichtbar ſind, ging dabei in Flammen

auf (4. Juli 1868), und das Gefecht endete mit der Gefangen

nahme der meiſten „Rebellen“.

Wir biegen nun links ein und treten durch ein Tori, das

vor vielen Tempeln befindliche, ans drei Balken beſtehende

Thor, in Geſtalt ähnlich einem griechiſchen TI, in eine lange,

auf einen Tempel führende Allee. Dieſelbe beſteht aus zwei

Reihen über mannshoher Steinlaternen, alle von Vornehmen

zu Ehren des Shöguns Iyeyaſu geſtiftet, dem auch der Tempel

gewidmet iſt. Es iſt ein über und über vergoldeter Shinto

tempel mit außerordentlich reichen Holzſchnitzereien. Die Shinto

religion, in Japan bekanntlich von alters her einheimiſch, wäh

rend der Buddhismus erſt ſpäter aus China importirt wurde,

wird jetzt wieder von der Regierung protegirt, obgleich die

zahlreichen buddhiſtiſchen Sekten bei weitem mehr Anhang im

Volke haben. So iſt noch vor kurzem in Tokio ein Shinto

tempel vom Mikado ſelbſt eröffnet worden zu Ehren der im

Bürgerkrieg 1868 Gefallenen. Das Eigenthümliche bei dieſem

Feſt, zu dem man auch die fremden Vertreter einlud, war, daß

in dem Tempel ſich außer einem großen Spiegel nichts befand

als verſchiedene Petroleumlampen, europäiſche Stühle und zwei

große Oeldruckbilder unſeres Kaiſers und Kronprinzen. Den

tieferen Sinn dieſer Ausſchmückung hat man nicht recht er

fahren, da die Japaner in religiöſen Dingen ſich auf Fragen

außerordentlich zugeknöpft erweiſen. Ein großer Spiegel, der

in der Mitte des Tempels auf einem Geſtell angebracht iſt, iſt

übrigens für jeden Shintotempel charakteriſtiſch; ſonſt pflegt die

- Einrichtung der Buddhatempel weit luxuriöſer zu ſein. Zu

jedem Gotteshaus, einerlei welcher Sekte es angehört, gehört

aber ein großer Opferſtock für die milden Gaben der Gläubigen

und ein großes Gong, das man anſchlägt, um dem Gott ſeine

Gegenwart bemerklich zu machen. Nachdem dies geſchehen,

trägt der Pilger mit Hilfe ſeines Roſenkranzes knieend ſeine

Gebete vor, wozu er je nach Veranlagung oder nach dem Gegen

ſtand der Bitte längere oder kürzere Zeit braucht.

Seitwärts treten wir nun in den Schatten Jahrhunderte

alter Eichen, Buchen und beſonders prachtvoller Coniferen, die

in vielen Arten für die japaniſche Landſchaft charakteriſtiſch

ſind und theilweiſe heilig gehalten werden. An einer ſolchen

heiligen Kiefer führt jetzt der Weg vorbei, der die heilſame

Kraft zugeſchrieben wird, Zahnſchmerzen in kürzeſter Friſt zu ver

ſcheuchen. Das Verfahren dabei iſt äußerſt einfach: der Kranke

ſteckt ſeine Zahnbürſte vor dem Baum in die Erde unter Mit

theilung ſeiner Leiden, und ſchleunigſt verſchwindet der böſe

Dämon. Daß die Sache probat ſein muß, beweiſen die tau

ſende von Zahnbürſten, die in der Umgebung eingepflanzt ſind,

und die vielen von Geheilten gewidmeten und an dem Baum

befeſtigten Votivtafeln. – Auf einem wenig betretenen Fuß

pfad gelangt man zu den ſechs hier befindlichen Shôgungräbern.

Die prächtigſten befinden ſich allerdings in einem andern Tempel

revier A)eddos, in Shiba; die Anlage iſt aber überall die gleiche.

Leider mußten wir uns begnügen, ſo gut es ging, über die

Mauer zu ſchauen, da das ſchwarze Thor feſt geſchloſſen und

kein Pförtner zu finden war; auch die beiden roth gemalten,

grimmig blickenden Grabeshüter aus Holz, die zur Seite ſtanden,

keinerlei Miene machten, unſertwegen ſich aus ihrer Stelle zu

bewegen und uns zu öffnen.

Ein dabei liegendes Grab dreier Kaiſergemahlinnen war

aber offen. Auf einer Reihe ſteinerner Stufen erhoben ſich auf

ſteinernen Säulen drei granitne Laternen, im Innern vergoldet,

aber theilweiſe bereits zerbrochen. Aus allen Fugen wucherte

das Unkraut, eine große Schlange kroch, von uns aus der Sonne

geſcheucht, ihrem Loche zu; und das mehrfach eingehauene Wap

pen der Tokugawafamilie, das dreifache Kleeblatt, erinnerte uns
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um ſo mehr an die Vergänglichkeit irdiſcher Pracht. – Kaum

hundert Schritte weiter, und wir ſind wieder mitten im

Leben.

Auf dem Oſtabhang des Hügels ſtehen hunderte von luf

tigen Theebuden, und kaum können wir uns, als wir hin

durchgehen, um die auch von hier aus prächtige Fernſicht über

die Stadt zu genießen, der zahlloſen freundlichen Einladungen

erwehren, mit denen uns die wenn nicht immer ſchönen, ſo doch

ſchön geputzten und geſchminkten Musmis überſchütten, in ihren

Buden den Thee – O Tſcha – zu uns zu nehmen. In

unſeren Augen gereicht das lebhafte Schminken den jungen

Damen allerdings nicht zum Vortheil; indeſſen iſt es immerhin

für die Europäer ſchmeichelhaft, daß ſich die Japanerinnen den

ihnen fehlenden weißen Teint, die rothen Lippen und Wangen

unſerer Damen künſtlich zu verſchaffen ſuchen. Der Geſichts

typus iſt jedoch bei recht vielen Musmis dem europäiſchen Ge

ſchmack ganz angemeſſen, ſo lange ſie nicht die Augenbrauen

raſirt und die Zähne ſchwarz gemalt haben, was ſie bei der

Verheirathung oder beim Erreichen eines gewiſſen Alters thun;

denn hierdurch wird unſer äſthetiſches Gefühl tief beleidigt.

Nur bei Hofe hat man ſich von dieſer Sitte losgemacht; ſonſt

herrſcht ſie noch allgemein. Glücklicherweiſe haben die japani

ſchen Frauen aber auch in Hinſicht auf ihre Tracht konſervative

Anſichten; eine Japanerin im Pariſer Modegewande habe ich

nicht zu ſehen bekommen. Dagegen iſt das ganze Militär, die

Polizei, Poſt und andere Beamte, die männliche Hälfte des

Hofs, und wenigſtens in Tokio die meiſten Vornehmen, wenn

ſie zur Regierung in Beziehung ſtehen, europäiſch koſtümirt;

und europäiſche Hüte, Hemden und Regenſchirme, ſo wie unſere

Uhren haben bereits bei einem großen Theil des Volks Ein

gang gefunden. Immer mehr nimmt auch die Sitte, ſich den

Vorderkopf zu raſiren, ab, und ſtatt deſſen werden die Haare

wie bei uns getragen. Doch iſt nicht zu vergeſſen, daß ſich

weiter ins Innere merkt man von dieſen Neuerungen faſt gar

nichts. Beim Austritt aus dem Park müſſen wir noch einen Blick

auf den 38 Fuß hohen, ſchön bemalten ſitzenden Buddha werfen,

der in dem Halbdunkel des ihn vor Unbill des Wetters

ſchützenden Holzhauſes, die übliche Warze auf der Stirn, ſich

eines ruhigen Daſeins freut, denn niemand kümmert ſich um

ihn; dann eilen wir nach Hauſe, um uns zu der heute Abend

ſtattfindenden Feſtlichkeit vorzubereiten, welche die „deutſche oſt

aſiatiſche Geſellſchaft“ bei Gelegenheit der Wiedereröffnung ihres

längere Zeit geſchloſſen geweſenen Muſeums veranſtaltet.

Das Feſt beſtand zunächſt in einer öffentlichen Sitzung

mit Vorträgen verſchiedener Mitglieder über japaniſche Spiele,

Wahrſagen auf der chineſiſchen Rechenmaſchine und über japa

niſche Muſik. Dieſelben werden in den „Mittheilungen der deut

ſchen oſtaſiatiſchen Geſellſchaft“ veröffentlicht, von denen bereits

neun Hefte mit einer Fülle wiſſenſchaftlicher Arbeiten erſchienen

ſind, und auf die ich alle ſich für hieſige Verhältniſſe Inter

eſſirende aufmerkſam mache. -

An die Sitzung ſchloß ſich die Beſichtigung des Muſeums,

das, obgleich noch jung, doch durch Ankäufe und Geſchenke be

reits im Beſitz prächtiger Lackwaaren aller Art, Rüſtungen,

Waffen, Seidenſtoffe, Sänften, Porzellan, Muſikinſtrumente c.

ſich befindet. Die Aufſtellung iſt ſehr überſichtlich und geſchmack

voll getroffen. Zum Schluß folgte ein großes Diner, wozu die

aus A)okohama herübergekommene Kapelle der „Hertha“ ſpielte.

Anweſend waren etwa ſechszig Herren, meiſt Deutſche, aber nur

drei Damen, die auch hier wie überall in den Kolonien dem

ſtärkeren Geſchlecht gegenüber ſehr in der Minderzahl ſind.

Der nur wenige Monate hier geweſene ſtellvertretende Miniſter

reſident des deutſchen Reichs, Herr von Holleben, der ſich in

der kurzen Zeit ſeines Wirkens die allgemeine ungetheilte Liebe

erworben, hatte kurz vorher ſeine Ernennung zum Miniſter in

Buenos-Ayres erhalten, was Anlaß gab, die Sitzung, auch nach

das alles blos auf A)eddo und die anderen, den Fremden ge- dem ſich die Damen zurückgezogen, noch etwas zu verlängern.

öffneten Städte und ihre Umgebung bezieht: ein paar Meilen

Königin Luiſe in Lied und Bild.

(Schluß folgt.)

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Auguſt jagen.

Wenn die innere Schönheit ſich in der äußeren Erſchei

nung des Perſönlichen ausſpricht, ſo zeigt ſich dies gemeinhin

weniger in den bleibenden Formen als in den beweglichen Zügen

der Geſichtsbildung. Das Liebreiche iſt nicht leicht mit einer

junoniſchen Hoheit vereinbart zu denken. Bei der Königin

Luiſe war das Erhabene in Antlitz und Geſtalt vorherrſchend,

und dennoch vergaß man es über der Anmuth und Milde.

Darin erkennen wir wohl den Grund, daß der Maler bei ihrem

Porträt der Aufgabe weniger gerecht wurde als der Bildhauer.

Unter den Gemälden dürfte das vornehmſte von Johann

Heinrich Schröder ſein, einem namhaften Paſtellmaler. Es exi

ſtirt in vielen Exemplaren. Auch hier bemerken wir, wie der

Künſtler in der Haltung des rückgewandten Hauptes bemüht

war, das Plaſtiſche zur Wirkung zu bringen. Nur wenige

Maler verſuchten es, in der Schönheit ihre hohe ſittliche Würde

zu ſchildern und dankbare Scenen aus ihrem Leben in Bilder

zu faſſen.

Kein Gemälde ſchildert uns die ſiebenzehnjährige Luiſe

unter der Berliner Ehrenpforte, die da errichtet war, wo nun das

Denkmal Friedrichs des Großen ſteht, wie ſie von einem Mädchen

als Bewillkommnung einen Myrtenkranz empfängt, und wie ſie

daſſelbe umarmt und küßt und die tadelnde Bemerkung der

Gräfin Voß: „Solches iſt gegen den Anſtand!“ mit der Frage

beantwortet: „Darf ich das nicht mehr thun?“ Man lieſt auf

keinem Gemälde „die engelgleiche Demuth, den inneren Adel

und die Reinheit“, die ſich in ihren brieflichen Berichten an den

zärtlich geliebten Vater kundgibt. Keines ſtellt uns genügend

den Augenblick dar, wie ſie mit dem Gebetausruf: „Mein Gott,

mein Gott, verlaß mich nicht! Jeſus, kürze meine Leiden!“ ihre

Hand in die Hand des Königs, ihres Gemahls, legend, ſanft

und ſelig verſcheidet.

Was die Malerei damaliger Zeit uns vermiſſen läßt, ſtrebte

die Poeſie zu erreichen, indem ſie Einfaches in bildlichen Aus

drücken nur zu wiederholen ſchien, das Entſprechende der Feier

darlegte, mochte ſie der lebenden oder der verewigten, der

glücklichen oder der ſchmerzgebeugten Königin gelten. Es lag

die Zeit noch nicht ſo gar fern, als man meinte, der Darſtel

lung bedeutſamer Perſönlichkeiten durch allegoriſche Beziehungen

mehr Größe zu verleihen und bei der Anmuth auf die Grazien,

bei der Weisheit auf die Pallas, bei Schmerz und Duldung

auf die Mater doloroſa anſpielte. Wenn einmal bei Luiſe an

die Veſta erinnert wurde, ſo ſah man ſonſt für gewöhnlich von

dem altfeierlichen Styl ab. Sprachgebräuchliche Beiwörter hör

ten es auf zu ſein und gewannen durch den hervorſtechenden

Ausdruck aufrichtiger Verehrung den Werth des Beſonderen,

Geeigneten. Durch Roſe und Stern wird Luiſens zarte Weib

lichkeit und ſtille Größe bezeichnet. -

Bei einer Hofredoute – es war 1799 – ſpielte ein

Franzoſe, der in der Maske einer Fledermaus erſchien, einen

Zettel der Königin in die Hände mit Verſen, die deutſch etwa

ſo lauten:

Als Fledermaus ſeh' in der Nacht

Ich Dich als Stern in hellſter Pracht:

Erfolgt iſt die Metempſychoſe;

Es läßt von ſeiner Art kein Ding,

Denn würd' ich jetzt ein Schmetterling,

So hielt ich Dich für eine Roſe.

Wie die Freude, ſo wirkte auch der Schmerz erhebend,

und es bewährten ſich Schillers Verſe:

Sahſt Du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens,

Niemals haſt Du die Schönheit geſehn.

Nach von Schenkendorf ſagen die Roſenknospen, welche

der Königin in Königsberg im Schloſſe 1808 überreicht wurden:

Bald naht uns entfaltend Ein Leben geſtaltend,

Der Lenz, unſer Freund, Das ſelten erſcheint.
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Roſe, ſchöne Königsroſe,

beginnt derſelbe Dichter ſeinen Trauergeſang im Jahre 1810

und ſchließt:

Herr und König, ſchau nach oben, Wo in Himmels weiten Fernen

Wo ſie leuchtet gleich den Sternen, Alle Heiligen ſie loben!

Ihr engelgleiches Weſen erregte ſchon bei ihrem erſten

Erſcheinen in Preußen Bewunderung. Als 1793 Luiſe und

ihre Schweſter, beide mit zwei Brüdern verlobt, in Berlin ihren

Einzug hielten, ſchrieb die Oberſthofmeiſterin von jener: „Je

genauer man ſie kennen lernt, wird man von der engelgleichen

Güte ihres Herzens ergriffen.“ In einem Gedicht an Gleim

ſpricht Günther von reiner Ehrfurcht Zoll,

Der ihr den Engeln gleich gebührt.

Die Reinheit ihrer Geſinnung, vornämlich wenn man

die trauernde und betrauerte Dulderin betrachtete, übte einen

läuternden Einfluß aus auf ihre Umgebung nah und fern.

Die Dichter neigten nach ihrem Hinſcheiden ſich mehr den plaſti

ſchen Anſchauungen zu. In ihrem ſeligen Geiſt erkannte man

den Schutzgeiſt ihres Volkes, die Schutzheilige, die nach mittel

alterlichem Begriff durch das Märtyrerthum ſich zur Heiligen

verklärte. In zwei Gedichten, die bei der Schreckenskunde ihres

Todes in Berlin verbreitet wurden, lieſt man von ihr, die als

Märtyrin gelitten:

Des Lebens Schutzgeiſt iſt von uns gewichen,

Er löſchte zürnend unſre Sonne aus.

Die Freundliche, entrückt in höh're Sphären,

Wird, Vaterland, doch ſtets Dein Schutzgeiſt ſein.

Der zum Katholizismus übergetretene Werner ſagt in

ſeiner Trauerhymne:

Luiſe Du, die Reine,

Wie Du war mehr wohl keine

Glut muß das Gold bewähren,

Der Thau erfriſcht die Aehren,

Der Himmelsköniginnen Es zählt, wer wägt die Zähren,

An Huld und Qualen gleich. Mächtig iſt Märt’rerblut!

Was in unſeren Tagen „die deutſche Wacht am Rhein“,

das war die Vorſtellung der Königin, die von oben herab die

Waffen in den Freiheitskriegen heiligte und ſegnete. Körner,

bei dem Anblick der Rauch'ſchen Büſte, ſingt:

Und kommt der Tag der Freiheit und der Rache,

Dann ruft das Volk: Du deutſche Frau, erwache,

Ein guter Engel für die gute Sache!

Die Huldigung, die der Königin geweiht wurde, war eine

allgemeine, gab ſich aber in verſchiedener Weiſe kund. Unter

den Verehrern fehlte es nicht an einzelnen, die im Anſchauen

ihrer Schönheit Liebeswahnſinn ergriff. Von dem genannten

Maler wird erzählt, der Anblick der Kronprinzeſſin Luiſe, die

ihm zum Bildniß ſaß, habe ihn dermaßen in Entzücken verſetzt,

daß er, von überwältigendem Gefühl gedrungen, der Fürſtin

zu Füßen fiel. Fern von Berlin kam die Geiſtesverwirrung

des Künſtlers zum Ausbruch, in der er geraume Zeit nach

her ſein Leben beſchloß. In den Unglücksjahren Preußens

rief die erhabene Dulderin bei einem Juriſten Caspar Iſert

eine fanatiſche Vergötterung hervor, mit der er der Königin

nach Königsberg und Memel folgte, wo der Verzweiflungsvolle

ſich ertränkte. :: - ::

::

Zur Wiedergabe des erhebenden Eindrucks war bei der

eigenthümlichen Schönheit der Königin mehr das plaſtiſche als

das maleriſche Kunſtwerk berufen. Matthiſſon verglich ſie, als er

ſie das erſte Mal erblickte, mit der Figur der Diana auf einem

bekannten Gemälde von Domenichino, das zweite Mal mit der

Iphigenia in Tauris, denn damals betrauerte ſie eben den Tod eines

Kindes. Der bekannte General Rapp wünſchte eine Büſte der

Königin zu beſitzen, kein gemaltes Bildniß, obwohl ſonſt in der

Regel für die weibliche Schönheit das Gemälde und die Büſte

für die männliche als geeignet erachtet wird.

Unter den bildenden Künſtlern, die dem Luiſenkultus Rech

nung trugen, ſtehen demnach obenan Gottfried Schadow

und Chriſtian Rauch.

Schadow, der Beruf und Kraft in ſich fühlte, der deutſchen

Kunſt wieder eine Ehrenſtelle in der Bildhauerei zu verſchaffen,

nachdem nur zu lang wie überall auch in Berlin der franzö

ſiſche Ungeſchmack den Meißel geführt hatte, empfand es in

mancherlei Art, wie ſchwer es ſei, unter äußeren Veränderungen

ein haltungs- und würdevolles Wirken darzuthun. Er zählte

noch zu den Künſtlern Friedrich Wilhelms II, und darum ward

ſich ziehen.

ein Grabdenkmal in der Dorotheenkirche mißachtet, denn der

König hatte es ſeinem Sohn von der Gräfin Lichtenau errichten

laſſen. Das zur Zurückſtellung verdammende Wort Friedrich

Wilhelms III: „Iſt mir fatal!“ wurde auch über eine Gruppe

ausgeſprochen, obgleich ſie die Kronprinzeſſin Luiſe und ihre

Schweſter darſtellt. Sie iſt unter dem Namen, Verſöhnung“bekannt.

Auf der Ausſtellung 1794 gefiel der Gipsabguß allge

mein, und man freute ſich auf die Zeit, wann das in Marmor

auszuführende Werk in einem Gemach des königlichen Schloſſes

eine frei ſtehende Stelle einnehmen würde, um es von allen

Seiten betrachten und ſeinem Werth nach würdigen zu können.

Aber es verging eine unverhältnißmäßig lange Zeit, ehe man

die gefällige und geſellige Zuſammenſtellung der zwei jugendlich

ſchönen Frauen in carrariſchem Marmor erblickte.

Die verwittwete Prinzeſſin Ludwig – ſie war nur zwei

Jahre vermählt geweſen – ließ ſich im Geheimen mit dem

Prinzen von Solms-Braunfels trauen und verließ Berlin, um

mit ihrem zweiten Gatten Anſpach zum Wohnort zu wählen.

„Luiſe“, wie die Gräfin von Voß ſchreibt, die den Gram über

das Geſchehene mit der Herrin theilte, „verlor in dieſer Schweſter

eine zärtlich geliebte Gefährtin, die ſie ſeit ihrer erſten Kind

heit nicht verlaſſen hatte.“ Späterhin fand wieder eine An

näherung und Verſöhnung ſtatt, und Schadow empfing die

Mittel, das Gipsmodell in edlen Stein zu verwandeln. Die

Gruppe wird nur von wenigen geſehen, da ſie im unteren

Stockwerk des alten Schloſſes in den Winkel eines Saales ge

ſchoben iſt. Zwei Seiten nach unſichtbar geworden, erfreut ſie

ſich keiner vortheilhaften Beleuchtung.

Schadow berichtet, er habe das Werk in ſtiller Begeiſte

rung modellirt. Das Maß nahm er von der Natur. Die

Damen gaben ihm bereitwillig von ihrer Garderobe, was er

auswählte. Alles iſt indeſſen ſo benutzt, daß der Eigenſinn der

Mode keinen ſtörenden Eindruck hervorbringt. Der einzige Lob

ſpruch, den Schadow nach der erſten Aufſtellung über ſein Werk

vernahm, war die Bemerkung, welche 1813 die Prinzeſſin

Solms, die nachmalige Königin von Hannover, bei Betrachtung

der Gruppe äußerte, halb ſcherzend halb ſeufzend, indem ihr

Auge auf den Zügen ihres Ebenbildes ruhte: „Mon feu visage!“

Auf einem grauen Unterſatz von ſchleſiſchem Marmor mit

zwei weißen Roſenkränzen, den Inſchrifttafeln, ſtehen die beiden

Fürſtinnen lebensgroß nebeneinander, die eine ſiebenzehn, die

andere fünfzehn Jahre alt. Beide wollen in Liebe verbunden

bleiben, die an einem Tage ihr Vermählungsfeſt feierten. Die

Kronprinzeſſin, frei vor ſich hinblickend, legt ihren linken Arm

um die Schulter der etwas kleineren Schweſter. Das Diadem

iſt mit einem Tuch in Verbindung gebracht, das ihr Kinn um

hüllt. Mit dem rechten nackten Arm hebt ſie die Schleppe auf.

Indem der linke Fuß etwas über den rechten geſetzt iſt, tritt

das Knie hervor und unterbricht den gradlinigen Faltenzug.

Das Gewand, leicht durch ein Band unter der Bruſt zuſammen

gehalten, erſcheint als einfache Hülle, womit die nackten Füße

mit Sandalen in Uebereinſtimmung ſtehen. Die Prinzeſſin

Ludwig iſt noch mit dem Mantel verſehen über dem Unter

kleide. Die rechte Hand umfaßt die Schweſter an der Hüfte,

als wollte ſie ſie, die ſich innig an ſie ſchließt, noch inniger an

Die linke Hand, auf der liebenden Hand ruhend,

drückt daſſelbe noch deutlicher aus. Auch hier ſind die Arme

nackt. Von den Füßen blickt nur eine Spitze unter der weit

wallenden Kleidung hervor. Die Zärtlichkeit der Grazien ſpie

gelt ſich hier in dem Schweſterpaar. Nicht der Liebreiz thut

dem edlen Ausdruck Abbruch, wohl aber ſchädigt das kleinliche

Detail die plaſtiſche Würde.

Daß Schadow, als Verhandlungen wegen eines Grab

denkmals der Königin gepflogen wurden, unberückſichtigt blieb,

erklärt er, um ſich über die ſchmerzvolle Erfahrung zu tröſten,

in der Weiſe, man habe ihn, da er damals eben von einer

lebensgefährlichen Krankheit erſtanden ſei, ſchonen wollen. Auch

Rauch drückt ſein höchliches Befremden aus: „Ich begreife

nicht,“ ſagt er, „wie man ihm vorbeigehen konnte und (des

Denkmals halber) nach Rom ſchreibt.“ Schadow ſtand nicht

an, ſich der Zahl der Künſtler anzuſchließen, die unaufgefordert

Entwürfe und Modelle einſandten und ſo ihre Verehrung für



Königin Luiſe.

§

S

Nach dem Bilde von Le Brun.

Königin Luiſe.

Königin Luiſe.

(Mauſoleum in Charlottenburg)

Nach einem Jugendporträt.
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die Verewigte bekundeten. Sein Modell, in Berlin im Beſitze

der Schadowſchen Familie, ſtellt die Königin auf einem Ruhe

bett ſchlummernd dar, iſt aber ſonſt dem Denkmal in Char

lottenburg nicht ähnlich.

In einem Relief, der Apotheoſe der Königin, hat

Schadow kein Meiſterwerk hinterlaſſen. Ungenügend iſt die

Bildfläche mit vereinzelten Figuren erfüllt. Unten über einer

Kugel, wohl der Erde, verlöſcht ein Genius die Lebensfackel.

Zur Seite ſtehen trauernd einander gegenüber Minerva-Boruſſia

mit dem Adler und Herkules-Brennus, der den Fuß auf den

Bären ſtellt. Es ſteigt die Verklärte empor, wenigſtens ſteht

ſie frei in der Luft, um deren Haupt ſich ein Kranz von

Sternen bildet. Sie

iſt, ganz von vorn

geſehen, ſorgfältig

bekleidet, wie ſie

etwa für den Sarg

geſchmückt wurde.

Die Geſtalt bedeu

tet wenig, der Aus

druck iſt nichtsſa

gend. Neben ihr

unterſcheidet man

in vier weiblichen

Figuren Glaube,

Liebe, Hoffnung und

Treue. In den

oberen Regionen

wollen die Attri

bute, wie der An

ker und der Hund,

nicht gefallen. Noch

höher befinden ſich

Engel, in deren

Kreis die Selige

eintritt. Die er

wähnte Kugel

nimmt als Inſchrift

die Erklärung der

Erfindung auf. Die

Figuren ſind wie

aus dem Geiſt Pi

galle’s an dem

Grabdenkmal in

Straßburg hervor

gegangen. Schadow

fertigte das Relief

für einen Privat

mann in Frank

furt a. d. O.

Seine Kunſt

praxis war zu dem

Punkt gekommen,

wo die künſtleriſche

Sorge um Erfin

dung und Darſtel

lung aufhört, wo

man weiß, wie jedes

Mal eineAufgabezu

faſſen ſei. Er hatte

ſich eine Stilfertigkeit angeeignet, die ihn mit Sicherheit das

Verlangte ergreifen ließ, ſo daß er ſtets das einzig Richtige

zu treffen vermeinte. Schinkel äußerte, er ſei mißtrauiſch gegen

das Vollbringen eines Künſtlers, der ſich nicht verlegen zeige

bei Uebernahme eines neu zu bildenden Gegenſtandes. Er hatte

Schadow im Sinn, wenn er ihn auch nicht nennt. Wie Schinkel

fühlten gewiß viele, und auch der König.

Von Schadow iſt geſagt, man ſei verſucht, ihn den Helden

Friedrichs des Großen anzureihen, deren impoſante Geſtalten

ſein Meißel bildete; denn er war noch ein Diener des alten

Fritz, ob auch ein Jahr nach dem Hubertusburger Frieden ge

boren. Er begann ſeine künſtleriſche Laufbahn mit einem

Königin Luiſe. Nach einem Jugendporträt im Beſitz des Kaiſers. ein

Grabdenkmal, das er auf königlichen Befehl in Italien aus

ſührte. Sein Wirken war ſichtlich von der Größe des Un

ſterblichen durchdrungen und getragen, als er die Heerführer,

den alten Deſſauer und Ziethen, der dankbaren Nachwelt auf

ſtellte. Um wie viel mehr iſt aber Rauch als ein Held der

Freiheitskriege zu betrachten, der die entſcheidende Schlacht bei

Großbeeren, wenn auch in der Ferne, unter Sorge und Gebet

mitempfand, der, von der „Engelskönigin“ als ſegnendem Genius

umſchwebt, die Feldherren Blücher, Scharnhorſt, Bülow in den

ſchönſten Bildnißſtatuen, die je dargeſtellt ſind, in koloſſaler

Größe erſcheinen ließ. Einſt ahnte niemand weniger als

Rauch, daß man ihm, der ſich noch als einen Anfänger

in der Kunſt be

kannte und in Rom

lebte, die Aus

führung des Luiſen

denkmals anver

trauen und damit

ihm die Gelegen

heit geben würde,

ſich auf einmal den

größten Künſtlern

beizuzählen; da

mals, als der König,

von namenloſem

Schmerz niederge

beugt, von der Ster

beſtätte nach Berlin

heimgekehrt war,

nur in dem Gedan

ken, der Hochſeligen

ein würdiges Mau

ſoleum einzurichten,

einentröſtlichen Halt

erkannt und in der

eifrigen Sorge, die

Angelegenheit den

fähigſten Kräften

zu überantworten,

wohlthuende Be

ruhigung fand. Der

König wandte ſich

zunächſt an Wil

helm von Humboldt.

In einem Tempel

ſollte ein Sarkophag

oder eine Ara mit

ſinnbildlichen Zier

den neben der Büſte

der Verewigten er

richtet werden. Eine

zu eröffnende Kon

kurrenz ſollte die

Wahl der Künſtler

ergeben. Es ſtand

aber zu befürchten,

daß an einer ſol

chen ein Canyva,

Thorwaldſen,

ſich nicht betheiligen

würde. Zur Erzielung eines ſicheren Erfolges ſchrieb Hum

boldt an Rauch, er möge mit Canova vorläufige Rückſprache

nehmen. Dieſer gab zur Antwort, daß er aus Freundſchaft für

den Miniſter ein Anerbieten von ſolcher Wichtigkeit nicht ge

radezu ablehnen wolle. Thorwaldſen, an den der nämliche An

trag geſtellt wurde, wies ihn ab aus Freundſchaft für Rauch.

Dem König, erklärte er, liege es näher, das Werk einem preu

ßiſchen Künſtler zu übergeben, der in dem Denkmal eine Ehren

ſchuld der Nation abzutragen im Stande ſei. Der Schluß des

Briefes, Rom 12. November 1810, lautet:

„Unter dieſen Umſtänden – ich habe es wohl über

legt – würde ich Unrecht gegen mich ſelbſt und gegen die
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Gefühle der Freundſchaft handeln, wenn ich Ihren Vor

ſchlag, des Königs Forderung gemäß, annähme. Hätte S. M.

nicht ſelbſt fähige Künſtler in ſeinen Dienſten, ſo würde

ich gar keinen Anſtand finden, mich des Königs ſo ehren

voller Aufforderung augenblicklich mit Vergnügen zu unter

werfen.“

Zum Heiligthum im Charlottenburger Garten waren die

Bauſteine nicht ohne harte Prüfungen von Rauch heranzutragen.

Urſprünglich war es alſo beſtimmt, daß er nur für andre den

Grund dazu legen und die Unternehmung in Gang bringen ſollte.

Und ſchon von dem Zeitpunkt ab, da er nach Berlin kam,

hatte das Schickſal ihm gleichſam die Anwartſchaft verliehen

auf den Ehrenbau zum Andenken an die Königin.

Rauch hatte ſich in ſeinem Geburtsort Arolſen für die

Bildhauerei entſchieden, ohne ſich des Künſtlerthums recht be

wußt zu werden. Aehnliches lehrt uns die Jugendgeſchichte

Thorwaldſens. Arbeiten doch ſo viele in Bildhauerwerkſtätten,

ohne außerhalb derſelben ſich einen Namen erwerben zu wollen.

Rauch kam in einer Erbſchaftsangelegenheit aus Kaſſel, wo er

zuletzt gearbeitet hatte, nach Sansſouci. Als Verwandter von

Leuten, die unter den Hofbedienten untergeordnete Geſchäfte

verſahen, wurde er, der ſich durch ein feines Weſen und eine

einnehmende Perſönlichkeit empfahl, gefragt, ob er geneigt

ſei, in den Dienſt der Frau Kronprinzeſſin als Kammerdiener

zu treten. Ein Anerbieten der Art verſprach ihm Vortheile,

die ihm für lange Meißel und Hammer nicht gewährten. Er

ging demnach gern darauf ein. Im Jahr 1797 begleitete er

das königliche Paar zur Huldigung nach Königsberg. Die Vor

ſtellung von der Höhe der Kunſt ging ihm erſt in Berlin auf.

In freien Stunden beſuchte er Schadows Werkſtätte und ging

ihm bei manchen Werken hilfreich zur Hand. Des Meiſters

Sache war es nicht, junge Männer zu überreden, eine ſichere

Anſtellung aufzugeben, um ſich in einem mißlichen Künſtler

leben zu verſuchen. Er rieth eher ab als zu. Rauch brachte

1800 auf die Ausſtellung eine Kopie des ſterbenden Fechters

in Gyps. Vier Jahre ſpäter die Büſte der regierenden Königin:

„in dieſem Jahr vollendet“. Sie, die immer mild und gnädig

ſich gegen ihn erzeigte, brachte in ihm den Gedanken zum

Durchbruch, ſich fortan der Kunſt zu widmen und ihre Schön

heit in einer koloſſalen Marmorbüſte zum entſprechenden und

würdigen Ausdruck zu bringen, und zwar in Rom unter Zu

ratheziehung eines Canova und Thorwaldſen. Von den Arbei

ten, die er bis jetzt gefertigt, konnte er ſelbſt den Makel

des Rauhen und Trocknen nicht wegleugnen. Im Jahr 1804

bat er um ſeine Entlaſſung. Das Bedenken, das ſich ihm auf

drängte – er zählte bereits 25 Jahre, und die Penſion, auf

die er zu rechnen hatte, betrug nur 125 Thaler – wurde ihm

durch die anfängliche Verweigerung bedeutend erhöht. Von

einem Manne, der ihm wohlwollte, empfing er 200 Thaler,

welche Summe er ihm ſpäter durch eine ihm überlaſſene Büſte

der Königin abtrug. Er ward Reiſegenoſſe eines ſchleſiſchen

Grafen, der mit Sinn für die Kunſt begabt, mit einem Künſtler

Frankreich, die Schweiz und Italien zu beſuchen wünſchte.

Aus Aufzeichnungen Rauchs entnehmen wir, daß er

Künſtler und Kunſtwerke überall beachtete, in Genf mancherlei

modellirte und in München Beſtellungen zu Büſten für die zu

erbauende Walhalla entgegennahm. In Rom gewann er Muth

und Selbſtvertrauen, indem die erſten Künſtler ihm mit wohl

wollender Freundlichkeit entgegenkamen. Das Jahr 1806 verſetzte

ihn als Patrioten und Künſtler in die allertrübſte Stimmung. Die

Ausſicht auf Unterſtützung vom Hoſe her war, wie er wähnte,

für immer dahin. Die königliche Familie reſidirte in Königs

berg, und an die erſten Künſtler in Berlin traten ernſte Sorgen

heran. Der König las in Memel im „Moniteur“, daß in Rom

Rauch zur Kommiſſion einer anzuordnenden Kunſtausſtellung

gewählt ſei, und erſah daraus, daß man ihm als Künſtler eine

Bedeutung beilege. Er fand ſich veranlaßt, die Erhöhung ſeiner

Penſion auf 400 Thlr. zu beſtimmen. Die Kunde vom Tode

der verehrten Königin, wie tief ſie Rauch auch niederbeugte, legte

wie ein heiliges Gelübde ſeinem Herzen näher, was er zu

ihrer Feier und jetzt zu ihrem Andenken auszuführen ſich vor

geſetzt hatte. Nicht die lebende Königin – mit Sicherheit

iſt anzunehmen, daß ſie mit betheiligt geweſen bei der ihm

unerwartet zugekommenen Unterſtützung – ſondern die ver

klärte war es, die wie durch einen Segensſpruch ſein mühe

volles Schaffen zu einer Höhe ſteigerte, wie es nicht die Welt

und er ſelber nicht für möglich gehalten.

Der König empfing ein Schreiben von Canova, das viel

Schmeichelhaftes für Rauch enthielt.

Im März 1811 wurde derſelbe, der ſechs Jahre in der

Fremde zugebracht hatte, nach Berlin berufen, nicht um die

Ausführung des Denkmals zu übernehmen, ſondern vielmehr

um mit dem König ſich über die feſtzuhaltenden Ideen zu ver

ſtändigen.

Sicher unternahm Rauch, für deſſen Meiſterſchaft noch

kein ruhmwürdiges Werk zeugte, die Reiſe mit mehr Furcht

als Hoffnung. Wenn ein kleines Modell zum Luiſendenkmal,

das er mit ſich führte, den Freunden gefiel, ſo ſollte die Er

findung vom Könige und nicht allein von ihm, ſondern von

der ganzen königlichen Familie gutgeheißen werden und, woran

er nicht gedacht, ſie ſollte dem kritiſchen Blick von Kunſtkennern

Genüge leiſten; der hohe Beſteller, der ein eigenes Urtheil

hatte, zeigte als Laie, wie er ſich nannte, ein Mißtrauen in

das, was ihm als gut erſchien. Bei einer nicht für den Augen

blick hergeſtellten monumentalen Schöpfung glaubte er ſicher

gehen zu müſſen. Dem Künſtler wurde aufgegeben, das kleine

Modell in halber Größe des Marmorwerkes zu formen. Erſt

dieſes machte einen günſtigen Eindruck und zwar in ſo hohem

Grade, daß die Anforderung, die er ſelbſt an ſeine Arbeit

ſtellte, weit überboten wurde. Von den verſchiedenſten Orten

waren Entwürfe zum Grabdenkmal eingeſendet, als wenn eine

Konkurrenz ausgeſchrieben geweſen wäre. Thorwaldſen, um

ſeinen guten Willen zu bezeigen, hatte ſich anheiſchig gemacht,

ein Relief als Verzierung des Sarkophags zu liefern. Dieſe

wurde nicht darunter gefunden und nicht vermißt. Das der

Prüfung Ueberwieſene mißfiel allgemein, und nur Rauchs geniales

Erzeugniß wurde bewundert. Im allgemeinen erklärte der König

alle Abänderungen des kleinen Modells für weſentliche Ver

beſſerungen. Seine Empfindung konnte ſich einer lebhaften

Rührung nicht erwehren, er ſchaute zu der Entſchlummerten,

er ſchaute wieder, trat dann zur Seite, um ſeine Thränen zu

verbergen. Jede ſeiner Aeußerungen und Bemerkungen nahm

ſich wie Lobſpruch aus. Er hatte nicht geglaubt, daß ſeinen

Wünſchen in der Art über alle Erwartung hinaus entſprochen

werden könne.

Es wurde der Kontrakt abgeſchloſſen mit der Bedingung,

daß der Künſtler in Charlottenburg in einem ihm einzuräumen

den Saal das Monument in der beſtimmten Größe modelliren

ſolle. Er ging um ſo lieber darauf ein, als man verſprach,

ihm jede Bequemlichkeit zur Arbeit zu gewähren. Darunter

haben wir ohne Zweifel auch die Zuziehung geſchickter hilf

reicher Hände zu begreifen.

Er ahnte nicht, welchen ſchweren Stand er übernahm.

Der König, der in Potsdam wohnte, kam oft nach Charlotten

burg, um ihn im wohleingerichteten Atelier zu beſuchen. Er

war ein Feind des Koloſſalen und erklärte eines Tags, die

Figur würde lebensgroß ihn noch mehr anſprechen. Rauch

ſchwieg. In dem Vornehmen, den König in jeder Weiſe zufrieden

ſtellen zu wollen, hielt er ſpäter für möglich, was er vorher

im Stillen unmöglich nannte. Er fügte ſich, um ſpäter wieder

zu den gewählten größeren Verhältniſſen zurückzukehren. Jener

machte eine mit aufrichtigem Dank aufzunehmende Korrektur,

wagte aber nicht zu verlangen, was nicht von den Seinigen

als paſſend beſtätigt wurde. Der Kopf der Königin ſetzte ihn

in das freudigſte Erſtaunen, und nun wollte er, als wenn ſo

etwas wie durch Wirkung eines Wunders nur einmal gelingen

könne, dem Künſtler das Verſprechen abnehmen, daran nichts

zu verändern, das Marmorgebilde ſolle in keiner Linie von

dem Thonmodell abweichen. Das Geſetz der Harmonie erfordert

aber, daß bei der Vollendung jedes einzelne ſich dem Geſammt

eindruck fügt.

„Der König,“ ſchreibt Rauch, „ſieht mit dem Herzen, ich

aber muß zugleich mit den Augen ſehen.“ Auf ſeinen Befehl

ward die Büſte abgeformt und als fromme Liebesgabe ver
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ſchenkt in drei Exemplaren im Gipsabguß und in einem vierten

in Marmor. Das letztere empfing die Gräfin von Voß, und

zwar am Geburtstage der Königin. In dem Tagebuch lieſt

man: „Ich erhielt heut das Bild unſrer ſeligen Engelskönigin,

was mich mehr rührte und erſchütterte, als ich ſagen kann.“

Das mit eben ſo großer Liebe als Mühe ausgeführte

Werk war endlich vollendet. An manchem Tage nahm es der

König mehrmals in Augenſchein, am Abend betrachtete er es

bei Fackelſchein.

Am 12. März 1811 hatte Rauch, als die beglückende

Entſcheidung getroffen war, ſeinen Freunden in Rom gemeldet,

er habe über ſeine Konkurrenten geſiegt. Wenn Thorwaldſen

erklärte, er ſehe den Tag, als er zuerſt Rom betreten, als

ſeinen Geburtstag an, ſo feierte Rauch in Berlin ſeinem König

gegenüber im Anſchauen des edlen Gedächtnißmales ſeinen

künſtleriſchen Geburtstag.

Die Anſtrengung und die Freude war zu groß, als daß

er nicht nach ſo viel Anſtrengung hätte büßen müſſen. Ein

heftiges Fieber verbot ihm, ſo frühe als es ſonſt geſchehen

wäre, nach Italien zurückzukehren, um in Carrara den todten

Gyps zur Verklärungsfeier zu wecken. Als der Kranke ſich in

etwas erholt hatte, entſchied der königliche Leibarzt, für ihn

wäre es beſſer, die Reiſe anzutreten als noch länger zurück

zubleiben. Nicht ohne Wehmuth ſagte ſich der König vom An

blick des unter ſeinen Augen geſchaffenen Werkes los. Es

ward eingepackt und dem Spediteur übergeben. Wo in der

Kiſte ſich Räume vorfanden, wurden Bücher eingeſteckt, Ueber

ſetzungen von alten Klaſſikern, in deren Beſitz ſich der Künſtler

geſetzt hatte. -

Durch das Gelingen hatte Rauch an Kraft, Muth und

Selbſtvertrauen unendlich gewonnen. Als er Rom verlaſſen, war

ſeine Meinung, wenn ihm der Glücksſtern leuchten ſollte, nirgends

anders als in Rom unter Beirath von kenntnißreichen Freunden das

Marmordenkmal zu bilden. Jetzt, da er in Carrara ſich um

geſehen, hielt er es für angemeſſener, nicht am glücklichen Ge

lingen zweifelnd daſelbſt die Arbeit auszuführen. Er beendigte

ſie am Todestage der Königin am 19. Juli 1814 da, wo er

einen innigen Freundſchaftsbund mit Friedrich Tieck ſchloß, mit

welchem er ſpäter im Lagerhauſe in Berlin viele Jahre hin

durch in aneinander ſtoßenden Räumen arbeitete.

Angſt und Schrecken zu überwinden hatte aber der Künſtler

vorher und nachher, denn zweimal fürchtete er, daß die Mühe

ſeines Schaffens verloren ſei. Er befand ſich in Florenz, als

ihn in dem Augenblick, da er nach Rom abreiſen wollte, die

Nachricht ereilte, das Modell ſei in Folge ſchlechter Verpackung

in Stücke zerbrochen nach Bologna gekommen. Spornſtreichs

eilte er dahin und ließ die Kiſte öffnen, in der man in bedenk

licher Weiſe die Theile des zerſchellten Werkes hatte klappern

hören. Es zeigte ſich, daß der Schade von geringem Belang

und verbeſſerungsfähig war. Am Weihnachtsabend 1814 in

München las er in der Zeitung, daß das Schiff, das den

Sarkophag der Königin trug, von dem amerikaniſchen Kaper

Leo genommen ſei. Die Kunde war ein leeres Gerücht.

Der erſte Freiheitskrieg war glücklich ausgefochten. Der

König kam vom Wiener Kongreß, als das Marmordenkmal in

den Todestempel getragen wurde, auf deſſen Treppenwangen

rothe Hortenſien, die Lieblingsblumen der Königin, geſtellt waren.

Auf einem Ruhebette, ſcheinbar an den Ecken von vier

Baluſterſtützen getragen – am Fußende zwiſchen ihnen ein großer

Adler – ruht die Dulderin aus von allem Kummer. Durch den

heiligen Krieg iſt Preußens gekränkte Ehre zu hehrem Ruhm

gediehen. Das Diadem der ſchönen Königin iſt ein Glorien

kranz geworden. Um ihr Haupt erblickt man Sterne, als wenn

ſie hingehaucht wären. Die Hände hat ſie unter der Bruſt zu

ſammengelegt.

An den Flächen des Sarges ſind Felder wie leere In

ſchrifttafeln zwiſchen den Wappen. Ihr Lob iſt nicht in Worte

zu faſſen, das iſt, was man auf ihnen lieſt. Auf dem kleineren

Modell waren in den Feldern Reliefs mit dem Auf- und Unter

gang des Tages, mit dem Genius des Lebens und des Todes.

Der König verlangte nun ſtatt ihrer bibliſche Gegen

ſtände, war aber damit einverſtanden, daß der dekorative

Schmuck ganz aufgegeben wurde.

Das fromme Entzücken, das die Beſchauer bei dem An

blick des Denkmals ergriff, erneuert ſich heute noch täglich für

jeden, der das Mauſoleum zum erſten Mal betritt. Schadow,

der einſt nicht eben günſtig über Rauchs Anlagen urtheilte,

ſprach ſich alſo aus: „Bis zu welchem Höhenpunkt ſeine geiſtige

und techniſche Fähigkeit gekommen, zeigt das Luiſendenkmal,

das er noch durch ſpätere überbot.“

Zu den ſpäteren gehört ein zweites Luiſendenkmal,

das Rauch aus eigner Anregung 1828 vollendete in der Ueber

zeugung, dadurch den Forderungen, die man an ſeine Kunſt

machte, noch in höherem Maße gerecht zu werden. Jahrelang

war er in einem abgeſonderten, niemandem zugänglichen Atelier

mit dem neuen Werk beſchäftigt, an dem er ganz allein arbeitete.

Wenn wir uns vor das in Potsdam befindliche Marmor

werk ſtellen, ſo finden wir auf den erſten Blick keinen weſent

lichen Unterſchied zwiſchen ihm und dem in Charlottenburg,

nur daß jenes etwas größer gehalten iſt. Bei näherer Be

trachtung müſſen wir ihm aber Vorzüge zugeſtehn, wie ungern

wir auch uns das Liebgewonnene nehmen laſſen. Als der

Künſtler das erſte Modell bildete, mochte er ſich eben den Ge

danken eines verſöhnenden Friedens, den nach all dem Kampf

die große Dulderin errungen, in folgender Weiſe zurechtlegen.

Von Trauer übermüdet wirft ſich die Königin aufs Ruhebett,

ein wohlthätiger Schlummer umfängt ſie und zaubert ihr die

Zeit ſorgloſer Jugend vor. Da ſchmälert kein Trübſinn den

Reiz der blühenden Friſche. Sie hat es vergeſſen, das Diadem

von der Stirne zu entfernen und ſich eingehüllt, wie es ihr

bequem war und wie die zufällige Lage der Decke es ergab, die,

ohne daß eine unheilige Empfindung uns berührt, die ſeltene

Wohlgeſtalt erkennen läßt, nicht weniger die Stellung, indem der

eine Fuß über den andern geſetzt iſt. Und dieſe Unbefangenheit,

dieſe Naivetät iſt es, die auf den Beſchauer einen hinreißenden

Eindruck ausübt, ſo daß alle, mit wie verſchiedenen Anſichten

ſie auch das Kunſtdenkmal betrachten, ſich im Beifall des Be

friedigtſeins vereinen. – Aber die Verklärung erhebt über das

Leben, und die Königin, von der die Gräfin von Voß ſchreibt:

„Sie vergaß ſich nie, auch nicht auf einen Augenblick“, ſcheint

ſelbſt im Schlaf über ſich zu wachen. Tiefere Einſicht in das

Weſen der Dinge und gereifteres Künſtlerthum beſtimmten Rauch,

einer andren Auffaſſung die Ehre zu geben, wie genau er ſich

auch an die ihm einſt gegebene Vorſchrift anſchloß. Das Haupt

der Königin iſt mehr zur Seite geneigt, das bei aller Milde

erhabneren Ausdruck zeigt, ſo daß das Diadem paſſend die

Stirn ziert. Sie iſt nach dem Gebet, in das die Landesmutter

das Wohl ihres Volkes einſchloß, eingeſchlummert, und es löſen

ſich die Hände, die gefaltet waren. Sie ruhen auf der Um

hüllung des Buſens, die in einem kurzärmlichen Diploidion

beſteht, wie bei vielen antiken Statuen. Wenn in den oft er

wähnten Erinnerungen die Gräfin von Voß von ihr be

richtet, ſie ließ unpäßlich „ſich auf eine Chaiſelongue legen“, ſo

wird die Fürſtin von ihren hilfreichen Damen gebettet ſein, die

ſie bis zur Erwiderung der gewünſchten guten Nacht umgeben.

Dieſe haben die Decke über die Herrin gebreitet und dem Zuge

der Falten kein allzu freies Spiel gelaſſen, ſo daß, wie wir in

einer Beſchreibung leſen, wir „von dem Diadem bis zu den über

einander gelegten Füßen über die ganze Geſtalt einen Adel und

einen Wohllaut ausgegoſſen ſehn, den keine Zeichnung wieder

zugeben vermag, wie ſollten es Worte ſchildern können?“

Dieſen Ausſpruch würde man nicht unterſchreiben, wenn die

Vorſicht bei der Umhüllung als berechnet ſich bemerkbar machte.

Das Geordnete wird nur in ſoweit wahrgenommen, als es dem

Ungeordneten entgegenwirkt.

Rauch hat das Kunſtwerk noch ein drittes Mal darge

ſtellt im Jahre 1855 auf Beſtellung des Königs Ernſt Auguſt

für die Königin von Hannover. Es iſt natürlich eine veränderte

Kopie, aber doch immer eine Kopie. Ob dem Meiſter das

Recht zuſtand, ſolches Denkmal zu fertigen, iſt zweifelhaft, da

die Erfindung dem König von Preußen gehört. Das über

kleinliche Eitelkeit erhabene Haus der Hohenzollern zürnte

aber darum nicht dem Künſtler Wie einſt die beiden Schwe
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ſtern, als Bräute von zwei Brüdern, im Galawagen neben

einander ſaßen, ſo nimmt auch ein gleiches Paradebett die ver

ſtorbenen auf, und die Verſöhnung, von der die Rede war, er

ſcheint als eine vollendete.

Wir beſitzen in Deutſchland marmorne Grabdenkmale von

der Erfindung Canovas und Thorwaldſens. Das des letzteren

in München iſt wie das päpſtliche in Rom nicht von vorleuch

tendem Werth. Anders verhält es ſich mit dem von Canova

in Wien. Es ſteht daſelbſt an der Spitze der neuern Kunſt

werke. Bei Canovas Namen ſchweben uns aber ſtets ſeine

zarten Geſtalten aus dem Ephebenkreiſe vor, neben ihnen eine

Hebe und Pſyche. Bei Rauch iſt das populär gewordene Denk

mal in Charlottenburg für unſer Urtheil beſtimmend. Es be

zeichnet ihn als unvergleichlichen Porträtbildner, deſſen Meißel

das Leben mit dem Ideal in bewundernswürdigen Einklang ſetzte.

Wie er, ſo verehrte auch Schinkel die Königin Luiſe

als ſeine Beſchützerin. Ihrer Fürſprache hatte er es zu danken,

daß ihm 1809 eine Anſtellung zu Theil wurde, die durch ein

geniales Schaffen ihn von Stufe zu Stufe zu einer Würde

emporſteigen ließ, die der Architekt als die höchſte im preußi

ſchem Staate einnimmt.

Als geheimer Oberbauaſſeſſor übergab er der Berliner

Ausſtellung 1810 den Entwurf zu einer Begräbnißkapelle.

„Aufgabe,“ ſagt er, „war es mir, hierzu einen Ort zu weihen,

der durch eine liebliche Feierlichkeit jeden, der ihn betritt, zu

dem Gefühl erhebt, welches dem Andenken des verehrten Lebens

entſpreche, ſowie die heitere Anſicht des Todes zu geben, welche

allein echtes Chriſtenthum den ihr Ergebenen gewährt.“ Er

ſchlägt vor die Errichtung einer Halle in Form eines Palmen

hains, in dem die Säulen als die Stämme, das Gewölbe als das

Blätterdach erſcheinen. Hier ſollte die ſchöne Geſtalt der Königin

mit der Krone auf dem Haupt in ſanfter Ruhe zu ſehen ſein,

umgeben von Genien mit Palmenzweigen in den Händen, welche

Blumen ſtreuen und emporſchauen mit dem Wonnegefühl der

Verklärung. Das Marmorgebilde ſollte durch roſenfarbene Glas

ſcheiben erleuchtet werden.

2k ::

::

„Die Liebe höret nimmer auf.“ Wenn wir das Wort mit

der Tiefe der Empfindung leſen, ſo ruft es Dankbarkeit her

vor und beſtimmt uns, das Ideale, wo wir es wahrnehmen,

freudig offen anzuerkennen.*) Auf die Stufen des Denkmals

Friedrich Wilhelms des Gerechten wurden die eroberten Sieges

zeichen der übermüthigen Feinde niedergelegt, ſo ſind wir es

der Königin Luiſe ſchuldig, ihr ſinnbildlich die Erfüllung ihrer

in chriſtlichem Vertrauen gepflegten Hoffnungen darzubringen

durch ein öffentliches Zeugniß der Verehrung. Ein Sarkophag

ward ihr von der Pietät des Gatten aufgeſtellt, von der Pietät

des Volkes ſteht ein andres Kunſtwerk zu erwarten, das nicht

zwiſchen engen Wänden, ſondern in der freien Gottesnatur

prangen ſoll. Es war Luiſens Meinung: „Nur das Gute er

zeugt das Gute.“

Mit der Darſtellung eines marmornen Standbildes iſt

Erdmann Encke betraut. Derſelbe bildete die Statue Fried

richs I für das Rathhaus in Berlin und erwarb ſich früher

durch ein im Freien aufgeſtelltes Denkmal einen ehrenvollen

Namen unter den neuern Künſtlern.

Wie aus zwei Photographien, die von einem kleinen

Modell genommen ſind, hervorgeht, wird die Statue ein Sei

tenſtück zu der Friedrich Wilhelms III im Thiergarten von

Drake bilden. Die Königin mit dem Diadem, von dem ein

faltenreicher Schleier herabhängt, blickt leiſe vortretend in edler

Weiblichkeit hernieder und drückt mit dem rechten nackten Arm

das Gewand an die Bruſt, während ſie ſich anſchickt, mit dem

linken die Schleppe des in wulſtigem Faltenzuge wallenden Ge

wandes emporzuheben. Ein reiches Relief umſchlingt den run

den Sockel des Denkmals mit ſitzenden, knieenden und ſtehenden

jugendlichen Figuren. Im Gegenſatz zu den „Naturfreuden“

bei Drake verſinnlichen ſie die Tugenden im häuslichen Kreis:

Mühewaltung und Fleiß, zärtliche Zuneigung und Mutterliebe.

Die Kunſtgeſchichte bewahrt manche Beiſpiele, wie durch

die Verherrlichung einer heiligen Perſönlichkeit die Kunſt einen

neuen Aufſchwung gewann. So entzündete die Feier manches

Heiligen (Dominicus, Franciscus, Katharina von Siena, Karl

Borromäus) einen fruchtbaren Wetteifer unter den Künſtlern.

Aehnliches ſtellt ſich uns in der Erſcheinung der Königin Luiſe dar.

Du biſt zur Weihe deutſcher Kunſt geboren,

Im Schmerz ein Reich der Schönheit zu begründen.

An Schönheit, deren Kern im innern Leben,

Reift zur Vollendung wahres Künſtlerſtreben.

T ) „Sollen wir der Königin Louiſe ein Denkmal errichten?“ von

Alexandra v. Schleinitz. Berlin 1876.

Am Iamilientiſche.

In fremden Landen.

(Zu dem Bilde auf S. 805.)

Piet Johanſen iſt ein echter rechter Frieſe. Er hat ſo ſchöne weiß

blonde Haare und eine ſo hübſche weiße Hautfarbe und ſo prächtige

rothe Wangen wie nur irgend jemand, der die zehn erſten Lebens

jahre barhäuptig und barfüßig im Sonnenbrand während einer er

friſchenden Briſe im Sande umhergepaddelt iſt, oder während der Ebbe

den Krabben und ſonſtigem Seezeug nachgeſtellt hat. Piet Johanſen

iſt auch ein echter, rechter Jungmatroſe. Er hat ein ſo ſchönes blaues

Hemd an und eine ſo hübſche graue Mütze mit einem weißgemuſterten

Rande auf dem Kopfe und einen ſo prächtig blanken Ohrring im

rechten Ohr, wie nur irgend jemand, der von ſeinem zehnten bis acht

zehnten Lebensjahre als Schiffsjunge bei ſchwerer See und wehendem

Sturm in die Raaen hinaus mußte oder auch in den Maſtkorb, um

nach Land auszuſchauen.

Piet Johanſen iſt ein ſehr repräſentabler junger Mann. Augen

blicklich präſentirt er ſich unter einigermaßen erſchwerenden Umſtänden.

Piet will nicht umſonſt im ſchönen Spanien ſein. Er will ſich's ein

mal wohl ſein laſſen und aufgehen laſſen, und er kann es, denn ſie

ſind mit der alleweil alt gewordenen „Anna und Marie“ richtige

zwei Monate unterwegs geweſen und haben unterdes natürlich

keinen Pfennig ausgeben können. Da gilt es denn, das Verſäumte
möglichſt raſch und möglichſt gründlich einzuholen. Da ſ 11Ill

Piet in der Taverne, ſchmaucht aus ſeinem Naſenwärmer den feinſten

Tabak und verlangt auch ſonſt ein Glas vom Beſten. Das kann er

nun aber der ſchwarzhaarigen Schönen vor ihm, deren Wangen faſt

ſo gelb ſind wie die Früchte an ihrer Seite, in ſeinem ehrlichen

Deutſch nicht klar machen, und doch iſt er zum guten Theil ihr zu

Ehren gegen ſich ſo freigebig. Aber ſie werden ſich ſchon verſtehen,

denn es gibt eine Art internationaler Sprache, bei der man kein Wort

zu reden braucht und in der man ſich doch verſteht. Und nun gar, wo

ein ſo geſcheidter Kopf wie Piet Johanſen mit im Spiel iſt! –r–
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Geſ. v. 11./VI. 70.

Eine Geſchichte vom Strande von M. Fries.

(Schluß)

Es war ein trauriger Einzug der jungen Frau geweſen

in der Lootſenkathe. Niels hatte geflucht, daß bei ſeiner

Heimkehr als Ehemann das Signal aufgehißt war, welches die

Lootſen an Bord eines Schiffes berief.

Sobald aber die todesbleiche Hilda ihren Fuß über des

Hauſes Schwelle ſetzte, wo künftig ihre Heimat ſein ſollte, wider

fuhr ihr etwas ganz Unerwartetes. Es öffnete ſich auf dem

Hausflur eine Thür, ein altes Geſicht ſtreckte ſich neugierig vor,

die Ankommende zu beſehen. Es war ein Mann mit weißen

Haaren, die in dünnen Locken vom Scheitel fielen, unter den

weißen Augenbrauen aber blickten ein Paar merkwürdige Augen

hervor vom klarſten Blau, voll Kindereinfalt und Unſchuld, und

ein irres Lächeln um den Mund zeigte, daß man einen armen

Geiſteskranken vor ſich habe. Das war der alte „Ohm Thoms“,

bei welchem es nicht richtig war, der hier eine höchſt mangel

hafte Verpflegung genoß gegen ein ſehr hohes Koſtgeld. Der

Alte war übrigens ſehr gutartig und hütete treu das Haus,

wenn Vater und Sohn ihres Berufes warten mußten.

„Da iſt die junge Lootſenfrau, Ohm!“ ſagte Niels, „die

mögt Ihr wohl leiden, was?“

Aber kaum hatte er das Wort geſagt, da ſtreckte ſich ein

Arm heraus, der mit raſchem Griff Hilda faßte, ſie in die

Stube zog, blitzſchnell die Thür zuſchlug und von innen feſt

verriegelte. Hilda wußte nicht, wie ihr geſchehen. Der alte Mann

blickte ſie mit triumphirendem Lächeln an, legte den Finger

auf den Mund und horchte mit dem Ohr an der Thür. Niels

ſchimpfte und wüthete draußen. Er hatte aber keine Zeit zu

verlieren und mußte ſchleunigſt ins Boot, wo der Vater ſchon

auf ihn wartete. -

Als man ihn laut ſcheltend und drohend weggehen hörte,

wandte ſich der Alte der jungen Frau zu, die bleich und ängſt

lich vor ihm ſtand.

„Du brauchſt Dich nicht zu fürchten!“ ſagte er, „Du biſt

viel zu gut für ihn, er ſoll Dich nicht haben, Onkel Thoms
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will Dich haben, ſollſt hier bei mir wohnen. Biſt Du Inge

borg Holms Tochter, Du ſo weiß und ſie ſo ſchwarz?“ Der

Alte ſchüttelte den Kopf. „Setz Dich dort in den weichen

Stuhl, ich habe alles bereit!“ Dann holte er drei Roſen und

drei Nelken und Grün von Myrthenbäumchen, die vor ſeinem

Fenſter ſtanden, und breitete alles mit kindiſcher Haſt vor

Hilda aus.

„Das ſind Blumen aus dem Paradies, die ſind von Engeln

begoſſen des Nachts. Schönere gibt's nicht. Ich hab' ſie Dir

abgeſchnitten, damit Du fröhlich wirſt und lachſt. Kannſt Du

gar nicht lachen, kannſt Du auch ſingen? Thoms mag gerne

lachen und ſingen hören. Thoms will Dir auch viel erzählen,

ganz Merkwürdiges, darfſt es aber ja nicht an die draußen

weiterſagen; die verſtehen's nicht, weil ſie ſchlecht ſind. Nun

ſollſt Du auch eſſen! Haha, das Hochzeitsmahl, wenig Gäſte!

Thoms und die Braut brauchen auch den ſchwarzen Bräutigam

nicht.“ Unter ſolchem beſtändigen Schwatzen, worauf er keine

Antwort erwartete, holte der Alte aus einem Schranke ein

Weißbrot, ein Töpfchen mit Honig, gelbe Butter und gedörrte

Fiſche. Alles ſah rein und appetitlich aus.

„Nun lange nur zu, Thoms will auch eſſen, iſt ſehr

hungrig!“

Und nun fing er an tapfer zu eſſen und kümmerte ſich

weiter nicht darum, daß Hilda regungslos dabei ſaß und ihn

anſtarrte. Sonderbar, ihr war's gar nicht unheimlich bei dem

armen Geiſteskranken, nach langer Zeit zog ein wohlthuendes Gefühl

ihr durch die Seele, hier war jemand, der ſich ihr freundlich

geſinnt zeigte, der ſie in Schutz nehmen wollte gegen die böſen

verhaßten Menſchen, der ſelber wie ein Kind, dem ſie ſich auch

anſchließen konnte wie ein Kind!

Arme Hilda! Daß ein alter geiſteskranker Mann Deine

einzige Zuflucht! Sie fühlte das und legte ihre Hände vors

Geſicht und weinte.

„Du ſollſt nicht weinen,“ ſagte da der Alte, „dann werden
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Deine hübſchen Augen roth. Kleine weiße Möve, ſei doch

fröhlich! Wenn die Zeit gekommen, dann mache ich Dir das

Fenſter auf, und Du fliegſt hinaus, ganz weit hinaus über die

blaue See, und ich laſſ' mein Tuch wehen zum Abſchied. Jetzt

will ich Dir erzählen.“

Er räumte ſchnell alles vom Tiſch in den Schrank. Hilda

war ans Fenſter getreten und blickte mit müden Augen über

die weite Fläche. Die Sonne neigte ſich dem Untergang zu;

hinter einer dunklen Wolkenſchicht hervortretend, warf ſie rothe

Lichter über die tanzenden Wellen.

„Setz Dich nun hierher!“ rief der Alte und deutete auf

ein ſchmales Fußbänkchen, das er an den Lehnſtuhl heran

geſchoben. Er ſelber hatte ſich in den Stuhl geſetzt. Hilda ſetzte

ſich folgſam zu ſeinen Füßen, und die blaſſen mageren alten

Finger ſpielten mit ihren Haaren während des Erzählens.

Er erzählte die Geſchichte vom fliegenden Holländer, der

Seeräuberei getrieben und viele Schiffe in den Grund gebohrt

und jetzt zur Strafe mit ſeinem Geſpenſterſchiff herumfahren

müſſe auf allen Meeren, bis er ein Weib gefunden, das ihn

treu liebe bis in den Tod. Dann beugte der Alte ſich zu der

lauſchenden Hilda, und mit einem ganz wahnwitzigen Ausdruck

flüſterte er ihr ins Ohr:

„Ich bin's! Du glaubſt es wohl nicht; aber ich bin der

Holländer! Sie wiſſen's alle nicht. Jede Nacht muß ich mein

Schiff beſteigen. Meine Matroſen haben alle keine Köpfe, aber

klettern können ſie! – Aber ich bin müde, Kind, ich wollte

gern zur Ruh! Wenn Du nun mich lieb haſt und mir treu

bleibſt und Dich mit dem da draußen nicht einläßſt, dann werd'

ich erlöſt, und meine arme Seele fliegt da heraus in den Him

mel hinein!“ Und er deutete mit der zitternden Hand in das

Abendgold, das zum Fenſter hereinſchien. --

Dann überfiel ihn plötzlich eine Müdigkeit, er ſagte noch

ein paar Mal mit lallender Zunge: „Ich bin's! Ja gewiß,

ich bin's!“ Dann ſank ſein Kopf herab, und er ſchlief ein.

Hilda ſaß unbeweglich auf dem Fußbänkchen und blickte

in den rothen Abendhimmel, bis allmählich der Schein ver

glomm. Da ſenkte ſich auch auf ihre Augen mitleidig der

Schlaf, und das Köpfchen gelehnt an des alten Mannes Kniee,

ſchlief ſie ſanft ein.

Von da an behielt Hilda ihre Zufluchtsſtätte bei dem

alten geiſteskranken Ohm Thoms. Und keine Macht der Drohung

wie der Ueberredung hat ſie jemals vermögen können, anderswo

ihren Schlaf zu ſuchen, als in ſeiner Kammer und vor ſeinem

Bett. Wollte ihr aber jemand Gewalt anthun, dann gerieth

der Alte in die volle Raſerei des Wahnſinns, und es wäre ge

fährlich geweſen, wenn man ihn hätte bewältigen wollen.

Im übrigen verſorgte Hilda ihren Haushalt ſtill und ge

duldig. Die heimkehrenden Lootſen fanden's hell und warm,

und am ſtarken berauſchenden Getränk fehlte es auch nicht.

Niels gewöhnte ſich bald daran, von ſeiner Frau nichts wei

teres zu verlangen.

Ingeborg Birger war nach der Tochter Verheirathung

ganz allein. Sie hatte es nun, wie ſie es lange ſich gewünſcht,

völlige Einſamkeit. Jetzt ſtörte ſie kein junges friſches Menſchen

antlitz, jetzt hörte ſie kein leiſes Singen mehr und keine freund

liche Anrede – allein, ganz allein mit ihrem trotzigen unge

beugten Herzen, allein mit ihrem Murren und Hadern wider

Gott den Herrn, allein mit ihrem Groll und Haß gegen alles,

was jung und glücklich und ſchön iſt.

Nur die See war ihre Geſellſchaft und der Sturm ihr

guter Freund. Wie andere Menſchen zu getreuen Nachbarn

gehen, Umgang zu pflegen, ſo ſtieg die alte Frau auf den Deich

und ans Ufer hinab, wenn ſie die See brauſen hörte. Das

that ihr wohl! Da konnte ſie tief aufathmen, und je höher

die Wellen gingen, je wüthender der Sturm heulte, deſto leichter

ward ihr's ums Herz. -

Sie hatte ſich jetzt, da ſie allein war, den Koffer ihres

jüngſten Sohnes in die Stube getragen und brauchte nicht mehr

in die Hinterkammer zu gehen, wenn ſie den Nachlaß betrachten

wollte. Von den beiden andern hatte ſie nicht einmal dieſe

traurigen Erinnerungszeichen. Der Aelteſte war mit dem Schiff

und der ganzen Bemannung untergegangen, das Wrack war an

der engliſchen Küſte angetrieben und erkannt worden. Mit dem

zweiten Sohn, der Boje geheißen, hatte es eine andere Bewandt

niß. Der war am gelben Fieber in New-Orleans erkrankt und

rettungslos zurückgeblieben in einem Hoſpital, als ſein Schiff

abgeſegelt. Es war niemals eine Nachricht von ihm eingelaufen,

und drei volle Jahre waren ſeitdem verfloſſen.

Da ſaß denn nun an jedem Nachmittag die alte Frau

vor dem offenen Koffer ihres Sohnes und breitete den Inhalt,

den ſie unzählige Male betrachtet, immer wieder vor ſich aus.

Sie wartete, bis die Dämmerung anbrach und es bereits abend

lich in dem düſtern Gemach wurde. Außer verſchiedenen Klei

dungsſtücken und Hüten war da eine ſilberne Uhr an ſtähler

ner Kette. Dieſe Uhr ward jetzt an jedem Tag aufgezogen und

ans Ohr gehalten; ferner eine kurze Seemannspfeife, die war

der Alten beſonders lieb, ſie betrachtete ſie lange immer aufs

neue, ſie ſah ja im Geiſt, wie der Junge, der prächtige Godber,

ſie ſo keck zwiſchen ſeinen herrlichen weißen Zähnen hielt, ſie

konnte ja an der Spitze die deutlichen Spuren dieſer Zähne

ſehen; ſie malte es ſich aus, wie er den blauen Tabaksdampf

ſo luſtig in die Luft gewirbelt! Ferner war da ein ſchwarz

ſeidenes Halstuch, in einen Seemannsknoten geſchlungen, darin

ſtak eine goldene Nadel in Form eines Ankers. Wer wohl dem

Jungen die Nadel geſchenkt, oder ob er ſie ſich gekauft? Auf

der Rückſeite ſtand aber der Name Anna eingravirt. Das erregte

der Alten keine angenehmen Gefühle. Wohl begriff ſie's, daß

alle Dirnen in ihre Prachtjungen verliebt geweſen; aber ſie

konnte ihn keiner andern gönnen. Ach, thöricht, thöricht! Das

war ja alles vorbei. Dann war auch noch in dem Koffer ganz

zu unterſt eine Schulbibel, vorne drin ſtand ſein Name, den

las die Alte oft, ſonſt ſchlug ſie das Buch nicht auf, auch heute

will ſie's ſtill bei Seite legen, da entgleitet es ihrer Hand und

fällt, und im Fallen flattert ein weißes Blatt heraus. Es iſt

weiter nichts daran, nur ein Schreibbuchblatt. Sie hat das

Blatt noch nie bemerkt, es ſteht etwas darauf geſchrieben auf

Linien, weitläufig und regelmäßig, wie die Kinder in der

Schule ſchreiben, aber Godber hat's geſchrieben, da muß ſie

doch verſuchen, ob ſie's leſen kann. Es iſt ſchon dunkel ge

worden, ſie zündet Licht an. Mit dem Leſen der geſchriebenen

Schrift iſt's bei ihr nur ſchwach beſtellt. Sie ſucht ihre Brille, hält

das Blatt hinters Licht, recht weit von ſich ab. Die oberſte

Linie hat der Lehrer als Vorſchrift geſchrieben, darunter der

Schüler; zehnmal ſteht auf der Seite der Spruch:

„Wir haben einen Gott, der da hilft, und einen Herrn,

der vom Tode errettet!“ -

Die alte Frau lieſt die ganze Seite herunter immer wieder

denſelben Spruch. Sie kehrt das Blatt um, die andere Seite

iſt weiß und leer. Sie legt das Blatt ſorgſam wieder an ſeinen

Platz, und ſeitdem holte ſie jedesmal, wenn ſie ihre Schätze betrachtete,

auch das Blatt hervor und ſagte zehnmal den Spruch leiſe vor

ſich hin. Einmal geſchah es ſogar, daß ſie ihn ganz laut ſich

ſelber vorſprach, da iſt die alte einſame Frau vor ihrer eignen

Stimme erſchrocken, als hörte ſie jemand anders reden, der ſich

ihr unſichtbar genaht!

So iſt der Sommer wieder beinahe vergangen, die Tage

werden ſchon kürzer. Ingeborg Birger bringt einen Tag zu

wie den andern. Von einer alten Frau läßt ſie ſich die Lebens

mittel bringen, deren ſie bedarf, an einem beſtimmten Wochen

tage. Oft ſieht ſie auch dieſe alte Frau nicht, welche dann das

Mitgebrachte in die Küche legt und das nächſte Mal ihr Geld

bereit findet.

Da mag es wohl auffallen, wenn ein raſcher männlicher

Schritt ſich draußen hören läßt. Die alte Frau horcht auf.

Wer kann das ſein? Die Thür wird heftig aufgeriſſen, und

vor ihr ſteht ein junger Mann in ſchmucker Seemannstracht.

Sie iſt aufgeſtanden, aber als ſie ihn feſt anſehen will und

ſchon bereit iſt, ihn hinauszuweiſen, da brechen plötzlich die

Kniee unter ihr zuſammen. Daſſelbe ſchöne Männergeſicht hat

ſie ſchon einmal geſehen vor vielen Jahren! Dieſelben wunder

baren Augen! Aber freilich, ſo haben dieſe Augen ſie niemals

angeblickt, in ſolche Menſchenaugen hat ſie überhaupt noch nie

geſehen. Unſicher greift ſie mit der Hand um ſich, als müßte
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ſie einen Halt ſuchen. Seitwärts blickt ſie ſcheu, als könnte ſie

den Blick dieſer Augen nicht ertragen, und doch muß ſie wieder

aufſehen, ſie mag wollen oder nicht. Was iſt das? Iſt das

Furcht vor einem Menſchen? Ingeborg Birger hat nie ge

wußt, was Furcht iſt. Sie ermannt ſich, hoch aufgerichtet ſteht

ſie da. Ihre ausgeſtreckte Hand weiſt nach der Thür.

„Was willſt Du hier, Du Sohn Deines Vaters? Dein

Name ſteht Dir auf die Stirn geſchrieben. Ich nehme den

Namen nicht auf meine Lippen! Weg mit Dir! Ich will Dich

nicht länger hier haben! Das Haus iſt mein!“

Da kommt der junge Seemann auch zur Sprache. Er

ſchreit der alten Frau nicht in die Ohren, er ſpricht nicht ein

mal beſonders laut, und doch klingt ſeine Stimme wie Erz

und ſein Wort iſt wie eines Richters Urtheil.

„Eine Wölfin ſollteſt Du heißen, Weib, und nicht eine

Mutter! Der Herrgott hat ſich verſehen, als er Dir ein menſch

lich Antlitz und menſchliche Geſtalt gab! Wo haſt Du Dein

Kind gelaſſen? Was iſt aus Hilda geworden? Ich frage Dich,

Du ſollſt mir Red und Antwort ſtehen! Und wenn Du mir

nicht antworten willſt, ſo wird der da oben Dich fragen, und

dann ſollſt Du heulen, heulen in alle Ewigkeit! Ich, Helger

Wolfſen, fordere Dich vor den Richterſtuhl des lebendigen

Gottes! Ich will Dich verklagen, obgleich ich auch nur ein

armer Sünder bin, Dich verklagen als eine Mörderin! Dein

eigen Kind haſt Du gemordet, denn das Leben, das ſie führt,

iſt kein Leben, es iſt viel ſchrecklicher als der ſchrecklichſte Tod!

Als eine furchtbare Betrügerin will ich Dich verklagen, denn

mich haſt Du betrogen um all mein Lebensglück, und wenn ich

keine Ruhe, keinen Frieden finde, Du biſt Schuld daran, von

Deiner Hand fordere ich's! Hier in der Welt ſollſt Du mich

nie wiederſehn; aber, Ingeborg Birger, ich lade Dich zu Ge

richt in der Ewigkeit, da ſollſt Du mich wiederfinden!“

Das ſagte Helger Wolfſen, dann ging er mit feſtem

Schritt hinweg und ließ die Thüren offen hinter ſich.

Die alte Frau aber ſtieß einen Schrei aus, als wäre ihr

ein zweiſchneidig Schwert durchs Herz gegangen, und ſchwer

und dröhnend fiel ihr grauer Kopf auf den neben ihr ſtehenden

Eichenkoffer.
:: ::

::

In der Lootſenkathe brannte ein Licht. Das Licht leuchtete

weit hinaus in die See, weil die Kathe auf Deichhöhe lag –

es leuchtete auch Einem, der mit ſchweren Schritten, als würde

ihm der Gang ſauer, von der Landſeite her ſich dem Hauſe

näherte. Er ging gerade auf das einzige Fenſter zu, das er

leuchtet war. Drinnen ſaß Hilda auf ihrem gewöhnlichen Platz

zu Füßen des alten Thoms. Sie hatte ihre Hände vors Ge

ſicht gelegt und den Kopf geſenkt, als wäre er müde, todt

müde, als müſſe ſie ein wenig ſchlummern, um neue Kräfte zu

ſammeln. Der Alte dagegen ſah friſch und belebt aus, ſeine

hellblauen Augen hatten einen fröhlichen Ausdruck, und wenn

nicht der ſonderbare irrſinnige Schimmer in ſeinen Zügen ge

legen hätte, würde man ihn einen ſchönen Greis genannt haben.

Seine Lippen waren ſehr redſelig. Er erzählte aus ſeiner

Jugendzeit, wobei ihm Vergangenheit und Gegenwart inein

ander floſſen. Er erzählte von einer Elſa, die er auch ſeine

weiße Möve nannte, die weit weggereiſt ſei und ihn allein

zurückgelaſſen habe; ein fremder ſchwarzhaariger Kapitän ſei

gekommen, mit dem wäre ſie fortgezogen. Dann wieder war

Hilda ihm jene Elſa, und er freute ſich, daß ſie wieder zu ihm

gekommen. Damals ſei er vor lauter Traurigkeit auf die See

gegangen und viele Jahre weggeweſen, und die Leute hätten

ihn den fliegenden Holländer genannt. Nun werde aber alles

wieder gut werden. Und dabei ſtreichelte er ſanft das blonde

Köpfchen, das ſich an ſein Knie lehnte.

Hilda nahm die Hände vom Geſicht und blickte mit trüben

Augen in die röthliche Flamme der kleinen Lampe, die von

der Decke herabhing, und als der alte Mann ſagte, nun werde

alles gut werden, da ſchüttelte ſie ſacht das Köpfchen mit tief

trauriger Miene.

Da richtete ſich plötzlich der Alte auf, ſeine aufgeriſſenen

Augen ſtarrten nach dem Fenſter, die zitternde Hand wies da

hin. „Da iſt er wieder!“ er banae. „Da ſteht er! Seine

großen Augen ſehen nach Dir! Jetzt will er Dich wieder

holen! Bleibe bei mir! Geh nicht fort! Ach, geh nicht fort!“

Hilda hatte auch ihre Blicke aufs Fenſter gerichtet, da ſah

ſie ein blaſſes Männerantlitz, da ſah ſie Augen, die ſtarr auf

ſie gerichtet waren, ſie ſchrie laut auf und ſank wie leblos zu

des alten Mannes Füßen nieder.

Helger Wolfſen war von Ingeborgs Hauſe geraden Weges

nach der Lootſenkathe gegangen. Er mußte Hilda einmal wieder

ſehen, er mußte ſie fragen, warum ſie nicht auf ſeine Heimkehr

gewartet, warum ſie ſich von Menſchen hatte zwingen laſſen,

warum ſie nicht viel lieber in die See geſprungen. Er trug

viel Groll und Bitterkeit im Herzen: rechte ſtarke Liebe ſei das

nicht, die ſich zwingen und abwendig machen laſſe. Maren

hatte es wohl verſucht, die Freundin zu entſchuldigen, ſie hätte

gehofft und geharrt mit Todesangſt, daß er kommen werde; ſie

hätte ſich dieſer harten Mutter widerſetzt, bis ihre Kräfte er

ſchöpft geweſen. Sie erzählte, wie Hilda geflohen und nach der

Rathmannswerſt gekommen, aber der Vater habe ſie ſelber zu

rückgebracht und ſei ganz ſtill und gedrückt nach Hauſe ge

kommen und habe geſagt, gegen der Mutter Willen dürfe das

Kind ſich nicht empören, das bringe keinen Segen, das bringe

Fluch. Helger hatte das alles mit finſterer Miene angehört und

heſtig den Kopf geſchüttelt; ihm ſtand es feſt in ſeinem Man

nesherzen: viel lieber Tod als Zwang! /

Und jetzt ſtand er da und blickte auf die geliebte Geſtalt,

auf das ſüße Antlitz, das ihm vorgeſchwebt auf all ſeinen

Reiſen, in aller Noth und Gefahr; es war noch ganz daſſelbe

und doch ſo ſehr verändert, dieſelbe jungfräuliche Reinheit war

über ſie ausgebreitet, aber welch eine Traurigkeit, wie matt

und müde ließ ſie die Arme herabſinken, wie umſchleiert der

Aufblick ihrer Augen, das war eine Blume, der man das

Sonnenlicht entzogen hatte, eine Möve, welcher der Jäger den

Flügel zerſchoſſen! Wo war ſein Groll, ſeine Bitterkeit ge

blieben? Entwaffnet ſtand er da am Fenſter und ſog mit ſeinen

Blicken das ſüße Bild ein, das drinnen vor ſeinen Augen ſich

darſtellte; ein heißes Mitleid wallte auf in ſeiner Seele! O,

daß er ſie hätte umſchlingen können und auf ſeine Arme heben,

er hätte ſie tragen wollen an treuer Bruſt bis ans Ende der

Welt, auf ein Schiff hätte er ſie gebracht, und wäre mit ihr

weit, weit weggefahren, wohin keine Macht dieſer Menſchen

mehr reichte.

Da ſahen die beiden drinnen auf ihn hin, er nahm das

Entſetzen wahr, das ſich auf Hildas Antlitz malte, er hörte ihren

Aufſchrei. Sie fürchtet ſich vor mir, hieß es da in ihm, das

iſt ihr böſes Gewiſſen! Er trat vom Fenſter zurück, er lehnte

ſeinen Kopf gegen die Mauer und eine heiße Thräne rollte

ihm übers Geſicht. Dann ging er langſam durch die Nacht

nach Haus.

Am nächſten Tage kehrte Helger Wolfſen ſchon wieder der

Heimat den Rücken; die See war ſeine Zuflucht, ſein Troſt.

V. Eine ſtärkere Hand.

„Die Stimme eines Predigers in der Wüſte“ hat ſich der

größte Bußprediger aller Zeiten genannt! Ingeborg Birger

hatte auch in der einſamen Wüſte ihres verödeten Lebens die

Stimme eines Bußpredigers vernommen. Sie konnte dieſe

Stimme nicht wieder los werden, konnte ſie nicht überhören;

die Stimme folgte ihr nach, wo ſie ging und ſtand, ſie hörte

ſie vom frühen Morgen bis an den ſpäten Abend, und wenn

ſie entſchlief zu kurzem unruhigen Schlummer, dann fuhr ſie

plötzlich auf, und es war ihr, als hätte jemand dicht vor ihrem

Ohr gerufen: „Eine Wölfin biſt Du und keine Mutter!“

Wenn ſie ſich hinſetzte vor ihren Reliquienſchrein, den

Koffer ihres Sohnes, wenn ſie die theuren Andenken hervor

nahm, dann drängte ſich eine Geſtalt neben ſie, es war ihre

einzige Tochter Hilda, welche fragte: „Bin ich nicht auch Dein

Kind?“ Dann vermochte die alte Frau nicht mehr ſich ihren

Erinnerungen hinzugeben, eine Unruhe überfiel ſie, der Koffer

deckel ward zugeſchlagen, und es trieb ſie hinaus auf den Deich,

von wo ſie ihre unſteten Blicke ſchweifen ließ über das weite

Meer. Unruhig wie alle dieſe rollenden Wellen und Wogen

war auch ihre arme Seele. Sie hatte keine Ruhe! Wuhl hätte
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ſie hingehen mögen nach der Lootſenkathe, es zog ſie heimlich;

wiederum aber auch fühlte ſie eine unnatürliche Scheu und

Scham, ihrem Kinde unter die Augen zu treten. Was ſollte ſie

ſagen, wenn man ſie fragte: „Was willſt Du hier, Mutter,

wie kommſt Du zu mir?“ Es gab keinen Punkt, wo ſie an

knüpfen konnte; ſie war wie der Schiffer, der gern ans Land

möchte, ſeinen Kahn zu befeſtigen, aber er findet keinen Anker

grund, und die Brandung wirft ihn immer aufs neue hinaus

in die wilden Waſſer.

Wohl klang es ihr auch bisweilen wie aus weiter Ferne,

was ſie geleſen auf dem loſen Blatt in der Bibel, von ihres

Sohnes Hand geſchrieben: „Wir haben einen Gott, der da

hilft, und einen Herrn, der vom Tode errettet!“ aber ſie hatte

noch keine Stätte in ihrem Herzen für das mahnende Wort.

Sie ſah wohl wie durch Nebel und Wolken eine Hand, die

ihr winkte, aber ſie konnte die Hand nicht erreichen und faſſen.

Die Herbſtſtürme waren losgebrochen, ſie tobten bereits

tagelang, und noch immer ſtieg ihre Heftigkeit. Draußen auf

der See ſah man die Schiffe kämpfen mit Wind und Wellen.

Nicht weit entfernt war die gefährliche Sandbank, in der See

mannsſprache „der rothe Wolf“ genannt, weil man's bei nied

rigem Waſſerſtande röthlich aus der Tiefe heraufſchimmern ſah.

Da war ſchon manches Schiff geſcheitert, ohne daß Hilfe und

Rettung möglich geweſen wäre, und mancher junge Seemann

hatte da ſeinen Tod gefunden.

Den dritten Tag ſchon brauſten die Stürme, man hoffte,

daß es gegen Abend ſtiller werden ſollte. Die ſchweren tief

hängenden Wolkenmaſſen ließen die Dämmerung noch früher

als ſonſt hereinbrechen. Noch einmal ſtieg Ingeborg Birger

den Deich hinauf, nach den Schiffen zu ſehen, die in Noth waren.

Sie hält die Hand über ihre Augen, das Haar flattert ums

Geſicht. Da ſitzt ein Barkſchiff auf dem rothen Wolf, ſie muß

ihre alten Augen anſtrengen, doch kann ſie durch die graue

Dämmerung deutlich die Maſten ragen ſehen, vornübergeneigt

der See zu. Die Brandung muß dem Schiff übel mitgeſpielt

haben. Jetzt dröhnt ein Kanonenſchuß dumpf über die Waſſer

fläche her, das iſt der Hilferuf für die Lootſen.

Die alte Frau weiß genau, wo das Rettungsboot abſtoßen

muß, ſie ſieht ſcharf hin nach der Stelle, es ſcheint ſich etwas

zu bewegen, ja, es iſt das Boot ihres Bruders mit ſeinem

Sohne Niels.

Ingeborg blickt wieder nach dem Schiffe, es iſt ihr, als

könnte ſie Geſtalten in den Raaen hängen ſehen, ſollte der

Rumpf ſchon geborſten ſein? Sie ſtrengt ihre Augen an, ja es

muß die Mannſchaft ſein, welche ihre letzte Zuflucht da oben

genommen hat. „Ach, die werden ſich ſchwerlich halten, bis das

Boot herankommt!“

Sie ſieht ſich um nach dem Boote, wo iſt es geblieben?

eine lange Weile iſt es verſchwunden. Da taucht es wieder

auf, hoch oben auf dem Kamme einer rieſigen Welle, um blitz

ſchnell wieder in die Tiefe zu fahren, es hält ſich tapfer mit

den kühnen Männern. Ingeborg nickt ihnen Beifall zu.

Immer tiefer neigen ſich die Maſten des geſcheiterten

Schiffes dem Meere zu, der Anprall der Brandung muß furcht

bar ſein, es kann nicht lange mehr dauern, dann verſchlingt

die See alles.

Wo iſt jetzt das Lootſenboot, es will ſich nicht wieder

zeigen! Sollte es aus ſeinem Kurs verſchlagen ſein, ſollte eine

Sturzſee es bedeckt haben? Die Alte blickt unverwandt in der

Richtung – es iſt nichts mehr zu entdecken. Da, weiter land

einwärts, treibt ein ſchwarzer Punkt, ſie kann's nicht mehr

recht unterſcheiden, die Dämmerung iſt tiefer herabgeſunken.

Es will ihr ſcheinen, als wär's ein nach oben gerichteter Kiel,

oder ſind es Trümmer von einem geſcheiterten Schiffe? Wie

aber, wenn das Boot wirklich gekentert, wenn die beiden Lootſen

ihren Tod gefunden hätten in dem grauſigen Wetter, dann iſt

Hilda eine Wittwe, und was dann?

Noch einen Blick wirft die alte Frau nach dem geſtran

deten Schiff, ſie kann die Maſten nicht mehr ſehen, es muß

geſunken ſein.

Mit einem ſchweren Seufzer ſteigt Ingeborg Birger

langſam vom Deiche herab in ihr einſames Haus.

Die Nacht kommt herbei. Der Sturm ſcheint nachzu

laſſen. In langen Zwiſchenpauſen, als hätte er ſich müde ge

raſet, kommt er noch herangezogen, immer länger werden die

Pauſen, gegen Mitternacht legt der Wind ſich ganz. Die große

Stille iſt beinahe befremdend nach dem dreitägigen Sturm

gebrüll. Der Vollmond ſteht jetzt hoch am Himmel und verbreitet

Tageshelle. Die Alte kann nicht ſchlafen. Den Kopf geſtützt,

ſitzt ſie auf ihrem Lager. „Hilda eine Wittwe!“ das iſt der

Gedanke, der ſie nicht ſchlafen läßt. Dann iſt das Kind ja

wieder an ſeine Mutter gewieſen. Sie iſt ja noch ſo jung, ſo

blutjung! Eine Stimme ſpricht: „Nun, Ingeborg, dann kann's

ja noch anders werden, Du kannſt ja noch wieder gut machen,

was Du an Deinem Kinde verſchuldet! Du haſt ja doch warme

Liebe in Deinem Herzen gehabt zu Deinen Söhnen, warum

denn nicht zu Deiner Tochter?“ Und weit im Hintergrunde taucht

Helger Wolfſens ſchlanke Geſtalt auf, ſie ſieht ſeine Augen auf

ſich gerichtet wie bittend, und ſeine Arme ausgeſtreckt. Nein,

das kann ſie nicht ſehen – weg damit. Dann wieder hört ſie

die Stimme wie Erz, die ſie vor Gottes Gericht geladen. All

mählich ſinkt der alte graue Kopf tiefer herab auf die Bruſt,

der Athem wird lauter und regelmäßiger. So liegt ſie etwa

eine Stunde im ſchweren Halbſchlaf.

Plötzlich fährt ſie empor und horcht. Es hat ſie jemand

gerufen, laut gerufen, ſie hat es ganz deutlich gehört zu dreien

Malen: „Mutter, Mutter, Mutter!“ Es klang ſo merkwürdig,

ſo herzergreifend, ſo ängſtlich. Sollte das nur ein Traum ge

weſen ſein? Oder iſt es Hilda, die wirklich ihren Mann ver

loren hat und nun ihre Zuflucht ſucht bei ihrer Mutter? Die

Alte hält es nicht länger aus im Bette. Draußen liegt alles

im klaren Mondlicht, da ſteigt die Wand des Deichs empor,

da ſtehen die Bäume im Garten, jedes Zweiglein zeichnet ſich

deutlich ab. Sie muß hinaus in die friſche Nachtluft, die

Bruſt iſt ihr ſo beengt, daß ſie kaum athmen kann. Raſch

wirft ſie die Kleider über, hinauf den Deich treibt es ſie, die

See iſt noch im wilden Aufruhr, aber es iſt tiefe Ebbe, lang

hin und weit hinaus dehnt ſich der Strand. Der Mond zieht

ſo ruhig ſeine Bahn, als ginge ihn all die Unruhe hier unten

gar nichts an, er läßt das Meer brauſen und das Menſchen

herz klopfen, und rückt ſtill weiter von Stunde zu Stunde.

Mitternacht iſt längſt vorüber, aber es dauert noch lange, ehe

helle Streifen im Oſten den Morgen des ſpäten November

tages verkünden. Die Luft iſt friſch und kühl, das thut wohl.

Langſam geht die Alte auf dem Deiche hin, von dem geſtran

deten Schiffe iſt nichts mehr zu entdecken. Halbwegs zwiſchen

hier und der Lootſenkathe liegt die Strandhütte, wo einſt Hel

ger und Hilda ihre Liebe ausgetauſcht haben. Die alte Frau

iſt langſam in die Nähe gekommen, immer ſcharf hinausblickend

auf die im Mondlicht glitzernden Wellen. Jetzt will ſie um

kehren. Noch einen Blick wirft ſie über den Strand, der blank

ſchimmert, was liegt da unten nicht weit von der kleinen Hütte?

So langgeſtreckt liegt es da. Iſt es eine losgeriſſene Schiffs

planke, iſt es ein Haufen Seegras? Sieht das nicht aus wie

eine menſchliche Geſtalt? Selbſt Ingeborgs ſtarkes Herz erzittert

bei dem Gedanken. Sollte es ein Ertrunkener ſein, den das

Meer zurückgelaſſen, als die Ebbe eingetreten, vielleicht einer

der beiden Lootſen, vielleicht einer von der Mannſchaft des ge

ſtrandeten Schiffes? Was ſoll ſie thun? Umkehren? Wenn die

Flut bald ſteigt, dann ſpült ſie alles wieder weg. Die Alte

fühlt ſich unwiderſtehlich hingezogen, zu ſehen, was es iſt.

Wär's auch ein Todter, was thät's denn? Ihr graut nicht vor

Todten, ſie hat ſchon oft in ein Todtenantlitz geblickt. Raſch

und entſchloſſen ſteigt ſie vom Deich herunter; je näher ſie

kommt, deſto deutlicher treten die Umriſſe hervor. Es iſt wirk

lich eine menſchliche Geſtalt, ſie liegt auf dem Rücken, jetzt

ſcheint der Mond hell auf das Geſicht; immer raſcher eilt die

alte Frau dem Orte zu, es treibt ſie fort wie mit heimlicher

Gewalt. Ja, da liegt er vor ihr, die Arme weit ausgebreitet,

das bleiche Geſicht nach oben; ſie bückt ſich herab, zu ſehen, ob

es einer von den beiden Lootſen. Nein, es iſt ein anderer, ein

jüngerer, es muß ein Matroſe von dem geſtrandeten Schiffe ſein.
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Kunſt ohne Gunſt. Gemalt von Fritz Sonderland.

Jetzt plötzlich fällt die alte Frau auf ihre Kniee, ſie hebt

den Kopf in ihren Armen empor, ſie blickt ſtarr in dieſes

Todtenantlitz, und mit einem durchdringenden Schrei fällt ſie

über die Leiche hin, mit beiden Armen ſie umſchlingend.

Ingeborg Birger hat ihren Sohn Boje erkannt – den

längſt Todtgeglaubten – jetzt hält ſie ihn wirklich todt in

ihren Armen.

Als am nächſten Morgen die Männer den Strand ab

ſuchten, fanden ſie in der Strandhütte ein merkwürdiges Paar.

Eine alte Frau, die den Kopf eines Ertrunkenen in ihrem

Schoße hielt und unabläſſig ſein naſſes dunkles Haar ſtreichelte.

Rede und Antwort gab ſie nicht, ſie wendete auch keinen Blick

von der Leiche. Als man den Ertrunkenen aufheben wollte,

widerſetzte ſie ſich und ſtieß die Männer rauh hinweg; erſt als

man ihr verſtattete, ſelber mitzutragen, ließ ſie es geſchehen.

Der traurige Zug begab ſich in die Lootſenkathe.

Könnte der Mond erzählen, was ſich in jener Nacht dort

am Strande begeben, es würde eine ſehr ergreifende Geſchichte

werden. Ingeborg Birger mußte ſelhſt die Leiche ihres Sohnes

mit Aufbietung aller Kräfte dem Bereich der Fluten entzogen

haben. Wie die alte Frau es möglich gemacht, den Leichnam

bis in die Strandhütte zu ziehen, iſt kaum zu erklären.

Was aber in den langen Stunden der Nacht in ihrem

Herzen vorgegangen, als ſie den Kopf ihres Sohnes im Schoße

hielt und ſein Haar mit ihren zitternden Händen ſtreichelte,

das iſt ein Geheimniß zwiſchen ihr und ihrem Gott geblie

ben, denn ſie hat nie wieder geredet, nie, bis in ihr letztes

Stündlein.

Wie ſah es denn aber aus in der Lootſenkathe? Als

geſtern die Männer mit dem Boote abſtießen, um dem Schiffe

Hilfe zu bringen, da haben Thoms und Hilda ihnen nachge

blickt mit ſehr verſchiedenen Gefühlen. Der Irrſinnige voll ge

ſpannter Neugier, ob es gelingen werde, zu dem Schiffe durch

zudringen, ohne irgend welche Theilnahme für die beiden

Männer im Boote, die ihr Leben aufs Spiel ſetzten; laut

redend vor ſich hin, bald drohend und ſcheltend, daß ſie nicht

beſſer vorwärts kämen, bald unheimlich lachend, wenn ſie von

einem Wellenkamm in die Tiefe ſchoſſen. Hildas Herz dagegen

bebte in unſäglicher Angſt, ſie bebte um das Leben der ge

ſcheiterten Mannſchaft, die in den Raaen hing, ſie bebte auch



um das Leben der beiden Lootſen, von welchen der eine ihr

angetrauter Mann. Das furchtbar Spannende des Anblicks

ward ihr unerträglich, ſie riß den alten Ohm Thoms mit ſich

auf die Kniee, ſie mußte beten, ſie betete ein lautes Vater

unſer; ſie betete es zum zweiten Mal, und war bis zur dritten

Bitte gekommen: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo

auch auf Erden –“

Da ſtößt der Alte einen Schrei aus. Er hat ſich leiſe

wieder aufgerichtet und iſt mit ſeinen Blicken dem Boote ge

folgt, er hat's eben jetzt deutlich geſehen, wie eine gewaltige

Welle herangerollt und das Boot umgeſchlagen iſt.

Hilda iſt an ſeine Seite getreten, er zeigt mit dem Finger

hinaus und ruft laut und immer lauter: „Weg ſind ſie, weg

ſind ſie!“

Dann kam eine furchtbar lange Nacht. Der alte Mann

murmelte immerfort vor ſich hin: „Weg ſind ſie!“ bis das

arme, geängſtete junge Weib ihn durch Ueberredungskünſte und

endlich halb mit Gewalt ins Bett nöthigte, wo er einſchlief;

von Zeit zu Zeit aber drang es noch träumend über ſeine

Lippen: „Weg ſind ſie!“

Hilda ſaß die ganze Nacht mit gefalteten Händen vor

ſeinem Bette, ſie ſaß noch ſo, als im Morgengrauen an ihre

Thür geklopft ward und die eigne Mutter den Leichnam des

Sohnes und Bruders über die Schwelle trug.

In der Taſche des Ertrunkenen fand man eine Brief

taſche mit Papieren und allerlei Aufzeichnungen. Es ergab ſich

daraus, daß er vom gelben Fieber wider alles Erwarten ge

neſen, aber noch lange ſo entkräftet geblieben war, daß er am

Lande bleiben mußte. Dann ſchien er wieder auf die See ge

gangen zu ſein und eine weite Fahrt gemacht zu haben. Jetzt

ward er Angeſichts der Heimat doch noch hinabgeriſſen in die

Tiefe, um als Leiche von ſeiner eigenen Mutter gefunden zu

werden.

„Wer hat des Herrn Sinn erkannt, und wer iſt ſein Rath

geber geweſen?“ n

Ob er niemals Briefe geſchrieben, oder ob ſie nie ihr

Ziel erreicht hatten, wer konnte das ſagen!

Als Hilda ihre alte Mutter erblickte, als ſie von den

Männern hörte, wo und wie man ſie gefunden, da dämmerte

ihr der Zuſammenhang auf. Sie blickte dem Ertrunkenen ins

Geſicht, ſie zog ihm das Hemd auf der Bruſt auseinander, da

zeigte ſich in bläulichen Linien, wie Seeleute ſich zu tätowiren

pflegen, das Bild des Herrn am Kreuz. Hilda wußte es, daß

ihr Bruder dieſes Zeichen trug, ſie hatte es als Kind oft be

trachtet auf ſeiner breiten Mannesbruſt.

„Mutter!“ ſchrie ſie jetzt auf und breitete ihre Arme nach

dieſer unglückſeligen Mutter aus. Aber da lag die alte Frau

auf dem Boden, hingeworfen wie ein alter knorriger Baum,

den der Blitz getroffen, da lag ſie und klammerte ſich an Hildas

Röcke, umfaßte ihre Kniee und weinte bitterlich! All ihre Kräfte

mußte die Tochter aufbieten, um ihre Mutter aufzurichten, die

alte Frau war jetzt wie todesmatt, willenlos ließ ſie alles mit

ſich thun, kein Wort kam über ihre Lippen, man ſetzte ſie in

einen Stuhl, man beſchwor ſie zu reden, aber alles umſonſt.

Nur von Zeit zu Zeit hob ſie den Kopf und richtete einen

ſcheuen bittenden Blick auf ihre Tochter, und wenn dieſe zu ihr

trat und ſie mit ſanftem Wort anſprach, ihr auch die gefurchte

Stirn ſtreichelte, dann ſchüttelte ſie nur ſachte den Kopf, als

wollte ſie ſagen: „Ich hab's ja nicht verdient!“ ließ ſich aber

doch die Liebkoſung gefallen.

Wie ein ſchwerer wunderſamer Traum war es Hilda,

kaum zu faſſen, wenn ſie ſich beſann, was ſeit geſtern geſchehen!

Sie ſelbſt eine Wittwe, das verhaßte Band von Gott ſelbſt

zerriſſen und ihre Mutter hier im Hauſe, ihre Mutter ſo ſelt

ſam verändert; ſprachlos, zerbrochen an der Leiche des ſo lange

verſchollenen Sohnes, von welcher ſie nicht zu trennen war.

Ein gewaltiges Schickſal für ein junges Menſchenherz,

und ſie mußte es allein tragen, einſam, ganz einſam.

. Ihr bisheriger treuer Gefährte, der alte Thoms, war durch

dieſe ſich überſtürzenden Ereigniſſe ganz aus ſeiner gewöhn

hen Stimmung herausgeriſſen. Seine ſonſt mild und freund

ich blickenden Augen irrten unſtet umher; haſtige, hadernde

Worte murmelte er vor ſich hin; in ſeiner Stube war er nicht

zu halten, eine Unruhe trieb ihn von einem zum andern.

So blieb es, bis der Ertrunkene feierlich zur Ruhe ge

bracht ward. Ingeborg Birger gab ihrem letzten Sohne ſelber

das Geleite bis ans Grab, und als nun nach geſchehener Be

erdigung das leidtragende Gefolge ins Gotteshaus ging, um

nach dortiger Sitte ein Sterbelied zu ſingen und ein Troſt

wort ſagen zu laſſen, da iſt ſie ſtill mitgegangen, und während

des Singens leiſe von der Bank auf ihre Kniee geſunken, die

Hände feſt gefaltet, das betende Haupt tief geſenkt.

VI. In guten Händen.

Nach der Beerdigung kam eine große Stille.

Draußen in der Natur war's ſtill geworden. Die Stürme

hatten ausgetobt, und ein klarer gelinder Froſt hatte ſich ein

geſtellt. Unter dem wolkenloſen Himmel erglänzte das Meer

weit, weit hinaus. Die Schiffe mit den weißen Segeln glitten

ſo ruhig und majeſtätiſch hin, als gäbe es gar keine Gefahr

und zerſtörende Gewalt.

Ueber der Menſchen Seelen war auch eine Stille gekommen.

Mit den beiden Alten war Hilda wieder in der Mutter Haus

übergeſiedelt, die Lootſenkathe ward von den Männern bewohnt,

welche jetzt des ſchweren Berufes warteten.

Wie folgſame Kinder waren die Mutter und Thoms der

jungen Wittwe und ihren Anordnungen gefolgt. Es war, als

wenn das Blatt ſich gewandt hätte, früher Hilda ein ſchwaches

Rohr, willenlos der finſtern herrſchſüchtigen Mutter hingegeben,

jetzt die Mutter ohne alle Selbſtbeſtimmung, jedem Wunſch der

Tochter folgend. So aß und trank ſie, was ihr geboten ward,

verlangte aber nie nach Speiſe; ſo ſpann ſie, wie früher, wenn

ihr das Rad hingeſtellt ward, ſonſt ließ ſie die Hände im

Schoße liegen und ſaß in tiefe Gedanken verſunken; ſo hörte

ſie auch zu, wenn geleſen oder ihr zugeſprochen ward, aber

ihre Theilnahme bezeugte ſie nur durch Blicke und Seufzer.

Der alte Thoms bezog die geräumige Hinterkammer und war

zufrieden, wenn Hilda recht oft bei ihm einſprach und geduldig

ſeine alten Geſchichten anhörte. Als der Frühling kam, ſanken

allmählich ſeine Kräfte, und nach wenig Tagen großer Schwäche

entſchlief er in Hildas Armen wie ein Kind.

Die beiden Frauen wären nun wieder wie früher in ihrer

Einſamkeit geweſen, wenn nicht die treue Maren oft bei ihnen

eingekehrt wäre. Die brachte Kunde aus der Welt draußen,

welche den beiden ſonſt ſo weit ablag; ſie brachte auch unauf

gefordert Kunde von Helger, ſie las ſeine Briefe vor, die nicht

ſelten einliefen. Es waren freilich nur kurze Briefe, ohne einen

Schimmer von Frohſinn und Heiterkeit geſchrieben, auch ohne

Fragen nach Hilda und ihrem Schickſal; aber dennoch leuchteten

die milden blauen Angen der leſenden Freundin zu, und die

Hand lag feſt auf dem klopfenden Herzen!

Auch Ingeborg gab kein Zeichen des Unwillens und der

Abneigung zu erkennen, wenn dieſe Briefe in ihrer Gegenwart

geleſen wurden; die alte Frau ſaß dabei, als ginge dergleichen

ſie gar nichts mehr an.

Dagegen, wenn Hilda ſich zu ihr ſetzte, tröſtend mit ihr

ſprach oder aus der Bibel des Sohnes vorlas, dann ſtellte ſie

das Spinnrad zur Seite und hörte mit gefalteten Händen zu,

nickte auch wohl leiſe vor ſich hin, wenn irgend ein Wort ihr

beſonders wohl that. Hilda fühlte eine wehmüthige Befrie

digung in der Uebung dieſes Troſtamtes an dem Mutter

herzen; ſie fand darin den Zweck ihres Lebens erfüllt. Wohl

lag in ihrer Seele, wie unter Nebeln und Wolken der ernſten

ſchweren Vergangenheit, alles Sehnen der ſüßen Liebe zu dem

einen, an welchem ihr Herz unwandelbar hing; wohl betete

ſie für ihn alle Tage, aber die Hoffnung wagte es nicht, ihre

Flügel zu regen, das Wünſchen und Verlangen ſchlummerte

geſtaltlos wie in feſten Hüllen und Knospen eingeſchloſſen. Ein

ſtarker warmer Sonnenſtrahl mußte erſt darauf fallen, um ſie

zur Blüte zu bringen.

So verging der Sommer. An einem Sonntage im Sep

tember, die Sonne ſchien noch warm und ſommerlich, war

Hilda in der Kirche. Sie ſaß im Frauengeſtühl an ihrem ge
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wöhnlichen Platz, hinter ihr bei den Männern ſtand Helger,

der vor wenig Tagen zurückgekehrt war.

Maren hatte ihm die Ereigniſſe aus der Heimat gemeldet,

die ihn tief erſchüttert hatten. Der Brief traf ihn in fernen

Welttheilen. Sein Schiff brachte ihn erſt nach Amerika zurück,

von wo er ausgefahren. Dort ließ es ihm keine Ruhe, er

mußte die Heimat wiederſehen.

Nun ruhte ſein Auge auf der geliebten Geſtalt. Ihr Ant

litz war wohl feiner noch und blaſſer geworden, aber derſelbe

Reiz erſter Jugend lag noch immer darüber gebreitet, in den

Augen dieſelbe Kindeseinfalt, um den Mund dieſelbe Lieblich

keit, auf der Stirn der holdſelige Ernſt! Jedermann würde ſie

für eine Jungfrau gehalten haben, und doch war ſie eine in

harter Lebensſchule gereifte Wittwe.

Wie drangen die altvertrauten Töne der Kirchenlieder dem

Heimgekehrten in die Seele, wie ſenkte es ſich auf ihn herab

mit dem Frieden der Heimat; war's ihm doch, als verſänke

all das bittere Weh der Vergangenheit in des Meeres Tiefe,

als habe er endlich ſeinen Kiel dem Hafen zugelenkt und Anker

geworfen.

Der Gottesdienſt war aus, die kleine Gemeinde verließ

ſtill die Kirche. An der Thür draußen bleibt Helger ſtehen,

jetzt kommen die beiden Frauen, Ingeborg von Hilda geführt,

da ſtreckt ſich ihnen eine Hand entgegen, braun und ſonnen

verbrannt, Hilda blickt auf, kein Ton entflieht ihrer Lippe, aber

ein Beben durchfliegt ihre ganze Geſtalt, und heiß drängt ſich

das Blut zum Herzen.

„Hat Hilda keinen Willkommsgruß für mich?“ fragt eine

ernſte weiche Stimme.

Da legt ſie ihre Hand feſt in die ſeine und den ſchim

mernden Blick hebt ſie auf zu ſeinen geliebten Augen, die auf

ihr ruhen, als müßte er jeden Zug, jede Miene dieſes lang

entbehrten Anblicks ſich einprägen für Zeit und Ewigkeit! So

Aus den Erlebniſſen der deutſchen Korvette „Hertha“.

ſtehen die beiden Hand in Hand ſich gegenüber, da legt ſich

eine alte abgemagerte Hand auf dieſe zuſammengefügten Hände,

wie zur Weihe dieſes Bundes.

Dann gehen die beiden Frauen ſtill heim!

Am Nachmittage dieſes Sonntags ſitzen wieder zwei heim

lich ſelbander in der Strandhütte und reden manch gutes Wort;

ſie ſchweigen aber auch viel und laſſen die Blicke reden!

Möven ſchießen vorüber und blicken mit den glänzenden

Augen auf das Paar, und das Meer rollt ſeine langen Wogen

an den Strand und rauſcht ſeine uralten Weiſen.

„Hilda, Geliebte,“ ſagt Helger, und ſchließt ſie feſter in

ſeinen ſtarken Arm, „wie biſt Du ſo einſam Deine Straße ge

zogen, fortan aber ſollſt Du nicht mehr einſam ſein!“

Und ſie flüſtert ihm ins Ohr, an ſeine Bruſt gelehnt:

„Deine Liebe iſt nun meine Heimat, mein Haus, mein feſtes

Schloß, da wohnen wir allezeit. Das iſt Heimkehr, Helger,

Geliebter! Selige Heimkehr!“

:: ::

::

Nicht lange nach dieſen Tagen kam Ingeborg Birgers

letzte Stunde. Still lag ſie da, die Augen weit aufgeſchlagen,

nach oben gerichtet. Sie iſt nicht einſam mehr! Auf Erden

ſind treue Augen ihr zugewandt und heilſames Troſtwort wird

ihr zugeſprochen, und ſanfte linde Hände ſtützen ihr das müde

Haupt. Und vom Himmel her bewahret das Aufſehen des

Herrn ihren Odem bis zuletzt.

Da ſpricht die ſanfte Stimme an ihrem Bette: „Mutter,

Mutter! wir haben einen Gott, der da hilft, und einen Herrn,

der vom Tode errettet!“ Und die Sterbende richtet ſich auf,

ſchlingt beide Arme um der Tochter Hals, und das einzige

Wort: „Amen!“ entflieht der verblaſſenden Lippe. Dann ſinkt

ſie zurück, die Arme löſen ſich. Sie iſt verſchieden.

Das war die Heimkehr der Einſamen!

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Koeniger.

III. Drei Tage in Tokio. (Schluß)

Der ſolgende Morgen fand uns ſchon früh wieder auf

den Beinen und auf dem Wege nach Todo-Jaſhiki, einem aus

gedehnten Gebäudekomplex, früher dem Fürſten von Todo, jetzt

der Regierung gehörig, wo ſich bis jetzt die mediziniſche Schule,

das Krankenhaus (Bioin) mit den Kliniken befindet. Dieſe An

ſtalt iſt vor fünf Jahren gegründet worden, und da die Ja

paner ſich um Inſtruktoren für eine Disziplin immer an das

Land wandten, welches in dem betreffenden Fache den beſten

Ruf hatte, ſo bezogen. ſie aus Deutſchland die Wiſſenſchaft,

ſpeziell die mediziniſche. Und ſchon jetzt darf man mit Genug

thuung ſagen, daß die nur von Deutſchen eingerichtete und ge

leitete mediziniſche Akademie von A)eddo Bedeutendes leiſtet und

noch Erheblicheres zu leiſten verſpricht. Die Akademie zerfällt

in eine Vorſchule mit dreijährigem Kurſus, in der die Schüler,

beim Eintritt meiſt 16 Jahre alt, vor allem deutſch lernen,

denn alle Vorträge der Akademie werden deutſch gehalten, dann

aber auch mit den nöthigen Vorkenntniſſen in Geſchichte, Geo

graphie, Lateiniſch und Griechiſch, ſowie in der Mathematik bis

zur Trigonometrie ausgerüſtet werden. Was das heißen will,

kann nur der beurtheilen, der die gänzliche Verſchiedenheit der

chineſiſchen Bildung, in der vorher alle dieſe Japaner erzogen

ſind, von der unſrigen kennt. Um ein Beiſpiel anzuführen,

kann auch der gebildete Japaner nicht das einfachſte Additions

exempel im Kopf ausführen; er braucht dazu ſeine Rechen

maſchine. Auf die Vorſchule folgt der fünfjährige eigentlich medi

ziniſche Kurſus, der ganz denſelben Gang wie auf unſeren Uni

verſitäten verfolgt. Ich wohnte der chirurgiſchen und der Augen

klinik bei und war wirklich erſtaunt zu ſehen, wie die Schüler

im Stande waren, mit Verſtändniß den Vorträgen in der be

kanntlich mit Fremdwörtern geſpickten und auch bei uns für

den Laien ſchwierigen mediziniſchen Redeweiſe zu folgen, und wie

gut die Antworten der an das Krankenbett gerufenen Praktikanten

auf die an ſie gerichteten Fragen erfolgten. Der Zudrang von

Schülern zu der Anſtalt iſt bedeutend, und beträgt die Zahl

derſelben bereits an zweihundert, meiſt Söhne japaniſcher Aerzte.

Als Lehrer fungiren jetzt ſieben, theils Mediziner, theils Natur

forſcher, theils Philologen; alles Leute, die bereits in Deutſch

land lehrendthätig geweſen ſind an Univerſitäten oder Gym

naſien. Da die jetzt benutzten Räume unzureichend ſind, ſo

werden neue zweckentſprechende Gebäude bereits errichtet; und

alles ſcheint ein munteres Aufblühen der Anſtalt zu verſprechen,

wenn nicht die Regierung ſelbſt ſtörend dazwiſchen greift. Leider

treibt aber die Japaner der Hochmuthsdünkel, die fremden Lehrer

auf allen Gebieten nur die kürzeſtmögliche Zeit zu dulden;

wenn ſie nur erſt die oberflächlichſte Kenntniß eines Gegen

ſtandes erlangt haben, halten ſie ſich für befähigt, ohne fremde

Hilfe weiter zu arbeiten, und beeilen ſich, die Fremden, gegen die

ſie ſtets mißtrauiſch ſind, zu entfernen. Welch verderblichen Einfluß

es aber auf ein Inſtitut ausübt, wenn die Leitung in japaniſche

Hände fällt, davon ſind die Beiſpiele nur zu häufig. Organi

ſatoriſches Talent und Energie in ſelbſtändiger Durchführung

jahrelanger Arbeit haben die Japaner noch nicht bewieſen.

Den Nachmittag benutzten wir zu einem kleinen Ausflug

in die Umgebung der Stadt. Da wir an Aſakuſa vorbei

kamen, verſäumten wir nicht, auch dieſes Tempelauartier zu be

ſuchen. Auf den Haupttempel zu führt eine mit Kaufläden aller

Art beſetzte Straße. Spielwaarenhandlungen, bei denen man

neben fremdartigern Formen doch meiſt dieſelben Kreiſel,

Peitſchen, Säbel, Gewehre, Puppen wie bei uns, nur im japa

niſchen Geſchmack gearbeitet, wieder erkennt, wechſeln mit Bronze,

Porzellan- und Lackwaarengeſchäften, Bilderläden mit Zucker

bäckereien. Auch eine Anzahl japaniſcher Photographen hat hier

ihre Ateliers aufgeſchlagen, und zum Beweis für die Leiſtung

eines dieſer Künſtler hing vor ſeiner Bude unter einer größern

Anzahl japaniſcher Geſichtstypen verſchiedenen Geſchlechts auch

ein großes photographiſches Bruſtbild unſeres Kronprinzen.

Den Eingang in den eigentlichen Tempelbezirk bildet ein
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großes mehrſtöckiges Thor, reichlich vergoldet, das von zwei

etwa 20 Fuß hohen, gräßlich anzuſchauenden, rothbemalten

Thürhütern bewacht wird. Der Tempel von Aſakuſa ſelbſt, ein

Buddhatempel, iſt einer der größten, wenn nicht der größte in

ganz Tokio, und von Pilgern in großer Zahl beſucht. Er iſt

mit Schnitzwerk, Vergoldung, überlebensgroßen Bildern von

Heiligen und berühmten Kriegern über und über geſchmückt,

und enthält neben dem Hauptaltar eine Reihe kleinerer Heilig

thümer, die ſich alle reichlicher Verehrung erfreuen. Ein kleiner

Altar iſt ganz mit grünen Fichtenzweigen behängt, einem andern

Götterbild ſind zahlreiche Haarſchöpfe und Zöpfe, theils in na

tura, theils in effigie aus Papier angefertigt, geweiht; eine

dritte jedenfalls ſehr heilige und alte Götterſtatue von Holz wird

von jedem Pilger liebreich im Geſicht geſtreichelt, was im Lauf

der Zeit dahin geführt hat, daß von dem Kopfe Naſe, Ohren,

Augen, Mund geſchwunden ſind, und nur eine glatte, nicht ganz

regelmäßige Holzkugel übrig iſt. Auch Händler ſitzen im Tempel

und verkaufen Götterbilder und gedruckte Sprüche und Gebete;

das Originellſte ſind aber die hunderte im Tempel gehaltenen

Tauben, die überall herumfliegen und nur der Reinlichkeit des

ſelben nicht gerade förderlich ſind. In der Umgebung des

Tempels ſteht eine große Pagode, die wir trotz der Enge der

Treppen erſtiegen. Die prächtige Ausſicht hatte vor uns ſchon

tauſende von Japanern angelockt; und da im Grunde die

menſchliche Eitelkeit überall dieſelbe iſt, war jedes freie Plätzchen

bis in die ſcheinbar unerreichbarſten Winkel mit einem Namen

beſchrieben. Leider war alles japaniſch oder chineſiſch, alſo für

uns unlesbar, und da ſelbſt Kieſelak noch nicht hierher ge

drungen war, hielt uns die Beſcheidenheit ab, die erſten latei

niſchen Buchſtaben hinzumalen.

Eine große Zahl Schaubuden füllen den Hain in der Um

gebung des Tempels: Theater, Circus, Kreiſelſpieler, tanzende

Bären und andere Volksbeluſtigungen waren im Gange; an

einer anderen Stelle befanden ſich Etabliſſements mit über

lebensgroßen plaſtiſchen Darſtellungen von Scenen aus dem

Leben verſchiedener Götter und Heroen, wobei in einer Bude

alle dargeſtellten Perſonen ſtatt mit anderen Stoffen mit origi

nell aneinander gereihten bemalten Porzellantellern bekleidet

waren. Das Intereſſanteſte war mir aber ein kleiner Tempel

mit einer ſitzenden Götterſtatue, die überall mit kleinen Papier

kugeln beklebt war. Jeder Pilger nämlich ſchreibt ſeine Wünſche

auf ein Stück Papier, aus dem er im Munde kleine Kügelchen

formt. Hiermit bewirft er dann den Gott, der die unangenehme

Verpflichtung, ſich von jedem anſpeien zu laſſen, mit der größten

Seelenruhe erträgt.

Die eigentliche Bedeutung dieſes Heiligthumes konnten

wir nicht erfahren; der darum befragte Prieſter ſagte uns, das

zu erklären ſei muskaschi (ſchwierig), zuckte die Achſeln und

klopfte ſeine Pfeife aus, um ſich eine neue zu ſtopfen. Der

Japaner benutzt nämlich jeden freien Moment, ſich eine Pfeife

anzuzünden; dieſelben ſind aber von ſo kleinem Kaliber, daß ſie

nach zwei bis drei Zügen ausgebrannt ſind; der Tabak iſt in

Japan erzeugt und hat für unſere Naſen ein nicht beſonders

angenehmes Aroma.

Im Weiterfahren kamen wir über den Sumidagawa, den

bedeutendſten Fluß A)eddos, etwa von der Größe des Neckars

bei Heidelberg. Auf dem jenſeitigen Ufer hörte die Stadt all

mählich auf, und bald befanden wir uns auf hohem Dammweg

zwiſchen wohlbewäſſerten Lotos- und Reisfeldern.

Mukojima, ein Dorf mit zahlreichen Theehäuſern, war bald

erreicht, und wir machten Station in einem der größten, das,

am Fluſſe liegend, reizende terraſſenförmige Gartenanlagen mit

Miniaturbäumen, kleinen Tempeln und Grotten, Waſſerfall und

Goldfiſchteich beſaß; Herrlichkeiten, die uns von der liebens

würdigen Wirthin genau gezeigt und mit gebührendem Beifall

bewundert wurden. Ein naheliegender Tempel diente einer zahl

reichen Kinderſchaar zum Tummelplatz, und ihr Ballſpiel wurde

vom fröhlichſten Gelächter begleitet, bis wir bemerkt wurden,

und alles ſchreiend auseinander ſtob. Die Sterne funkelten

ſchon, als wir durch die belebten Straßen in jagender Fahrt

nach Hauſe eilten.

Unſern letzten noch übrigen Tag recht auszunutzen, fuhren

wir ſchon früh am nächſten Morgen nach Hakurankai, einem

großen, von der Regierung eingerichteten Muſeum für alles.

Daſſelbe befindet ſich am Südende des innerhalb der Feſtungs

gräben gelegenen Stadttheils; und ſo hatten wir auf dem Wege

Gelegenheit, die gewaltigen Wälle und Gräben und die jetzt

meiſt niedergeriſſenen Thore zu paſſiren, die zur Vertheidigung

des O Shiro, des Schloſſes, beſtimmt waren. O Shiro iſt ein

ausgedehntes Quartier für ſich mit zahlreichen Paläſten, den

Miniſterien und anderen Regierungsgebäuden.

Das Grundſtück, auf dem in mehreren kleineren Gebäuden

das Muſeum untergebracht iſt, enthält außerdem noch einen

botaniſchen und in Geſtalt eines Wolfes, mehrerer Eulen und

Kaninchen die erſten Anfänge eines zoologiſchen Gartens. Alle

Gebiete menſchlichen Wirkens ſollen bei dieſer permanenten Aus

ſtellung vertreten ſein; aber bis jetzt iſt nur in einzelnen

Fächern genügende Reichhaltigkeit vorhanden. Die erſten Pa

villons enthalten Gegenſtände alter und neuer japaniſcher Kunſt

und Induſtrie. Unſer Führer, einer der Vorſteher des Muſeums

und bedeutender japaniſcher Archäolog, erklärte uns durch den

Dollmetſcher den Gebrauch und die Bedeutung der hervor

ragendſten Gegenſtände, natürlich vor allem einer großen Menge

Lackſachen, prächtiger Seidenſtoffe aus den verſchiedenen Pro

vinzen und Zeitepochen, Waffen aller Art c. Unter der reichen

Auswahl Muſikinſtrumente fiel mir eine den unſrigen ganz

ähnliche Maultrommel auf, und ich erfuhr, daß ſie japaniſchen

Urſprungs und bereits recht alt ſei. Der prächtige Wagen, in

dem früher der Mikado zeitweiſe ſeinen Umzug durch Miako

hielt, wird ebenſo, wie eine goldene Krone deſſelben von ſonder

barer Form mit Schnüren von Glasperlen behängt und ſein

früherer Kopfputz mit der großen ſchwarzen Feder hier auf

bewahrt. Ebenſo findet ſich eine hübſche Sammlung Kleider,

Waffen, Köcher, Modelle von Wohnungen 2c. der Ainos, jenes

intereſſanten Völkchens der Inſel A)ezo, an das früher die

ſonderbarſten Hypotheſen geknüpft wurden, indem man bald aus

ihm durch Vermiſchung mit Chineſen die Japaner entſtanden

wiſſen wollte, bald es wegen ſeiner auffälligen Behaarung von

der mongoliſchen Raſſe, der es angehört, trennte und für die

kaukaſiſche in Anſpruch nahm.

Unter der nicht unbedeutenden Sammlung japaniſcher

Münzen findet ſich auch eine Zuſammenſtellung japaniſchen

Papiergeldes eingereiht. Dieſe Erfindung iſt hier ſchon lange

in Gebrauch, und bei der in vieler Hinſicht leichtſinnigen Finanz

wirthſchaft und den ungeheuren Summen, die die Umgeſtaltung

aller Verhältniſſe bereits verſchlungen hat, iſt der Betrag des

ausgegebenen Papiergeldes auf eine bedeutende Höhe geſtiegen.

Als intereſſant für uns Deutſche mag erwähnt ſein, daß die

jetzt im Gebrauch befindlichen Scheine, die ſich durch große Ele

ganz auszeichnen, in Frankfurt a. M. gefertigt ſind.

In den nächſten Gebäuden iſt eine Sammlung japaniſcher

Mineralien, anſcheinend gut geordnet, ausgeſtellt; dann kommen

Darſtellungen der verſchiedenen japaniſchen Gewerbe, der Land

wirthſchaft, des Bergbaues; und daran ſchließen ſich ein un

bedeutendes zoologiſches Kabinet und in einer weiteren Reihe

von Pavillons die von der Regierung auf der Wiener Welt

ausſtellung angekauften, theilweiſe ſehr hübſchen Sammlungen

aller Art, worunter auch die deutſchen Induſtrien nicht vergeſſen

ſind. Eine hübſche Schwarzwälder Uhr ließ gerade zwölfmal

ihren Kuckucksruf erſchallen und mahnte uns dadurch zum

Aufbruch.

Zuſammen mit Herrn Akaboſchi, einem jungen Japaner,

der drei Jahre in Heidelberg Medizin ſtudirt hat und jetzt als

Dollmetſcher an der mediziniſchen Schule fungirt, und auch uns

freundlichſt als ſolcher dienen wollte, fuhren wir nun nach dem

größten und eleganteſten Theater von A)eddo. Ausgerüſtet mit

einem Theaterzettel, der uns, trotzdem er in zahlreichen Holz

ſchnitten mit Text die Vorgänge auf der Bühne erläuterte, ohne

Hilfe unſres Begleiters unentzifferbar geblieben wäre, traten

wir in unſere Loge, wo man uns höflicher Weiſe Stühle hin

geſtellt hatte, während die Japaner alle auf der Erde hocken.

Der Zuſchauerraum war ein großer ziemlich ſchmuckloſer Saal,

durch ſeitlich einfallendes Tageslicht erhellt, mit einer ringsum

laufenden Galerie. Das Parket iſt durch hölzerne Scheidewände

:
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in eine große Anzahl quadratiſche Fächer getheilt, jedes für

4 bis 6 Perſonen. Um zu ſeinem Platz zu gelangen, muß

man über alle dieſe Scheidewände hinwegſpringen. Rings um

das Parket läuft ein erhöhter, mit der Bühne zuſammenhängender,

vier Fuß breiter Gang, der ſowohl vom Publikum benutzt wird,

als auch den Schauſpielern zum Abgehen nach vorn dient.

Zwiſchen dieſem Gang und der Wand des Saales liegen dann

noch ſchräg anſteigend die Parketlogen. Die Preiſe der Plätze

variiren von wenigen Tempos (1 Tempo = 1 Cent) bis zu

anderthalb A)en (der A)en iſt ungefähr gleich dem mexikaniſchen

Dollar), alſo über zwei Thaler. Da das Theater morgens um

ſechs beginnt und bis abends geſpielt wird, ſo erſcheint dieſer

Preis nicht ſehr theuer. Hierbei ſei gleich bemerkt, daß die

Schauſpieler (alle Rollen werden von Männern gegeben) theil

weiſe ſehr gut bezahlt werden; der erſte Mime des Theaters

erhält beiſpielsweiſe monatlich circa 800 Dollars. Der Beſuch

war an dem Tage, als wir da waren, recht ſtark, vielleicht

1000 bis 1200 Perſonen, während das Theater etwa 1800

faſſen mag. Der Japaner ißt, raucht und trinkt im Theater

und benimmt ſich überhaupt weniger feierlich, als man es bei

uns zu thun gewohnt iſt. Die Bühne iſt wenig tief; Verwand

lungen werden mittels einer großen Drehſcheibe ausgeführt;

die Beleuchtung geſchieht hier durch Lampenlicht. Das Orcheſter

hat ſeinen Platz zur Seite der Bühne hinter einer Gitterwand

und beſteht aus etwa einem Dutzend Muſiker mit Pfeifen,

Pauken und Saiteninſtrumenten, die, befreit von jedem Zwang,

den die Harmonielehre bei uns ausübt, ſich in der angenehmen

Lage befinden, die Ohren des aufmerkſamen Publikums, je nach

dem es ihnen paſſend erſcheint, mit ſanftem Geflöte oder gellendem

Lärm zu erfüllen.

Bei unſerm Eintritt hatte gerade ein zweiaktiges Konver

ſationsſtück begonnen. Der Inhalt war im weſentlichen fol

gender: Ein hoher Beamter iſt angeklagt, mit der Gemahlin

ſeines Fürſten ein Liebesverhältniß angeſponnen zu haben, und

wird aller ſeiner Würden entſetzt, von Weib und Kind getrennt,

und gezwungen zu fliehen. Die folgende genaue gerichtliche

Unterſuchung ergibt jedoch natürlich den Ungrund der Beſchul

digung und die Nichtswürdigkeit des Anklägers, der gerechter

Strafe verfällt, während der Flüchtling im Triumph zurück

kehrt. Intereſſant für uns waren die im Stück gebrauchten

altjapaniſchen Koſtüme; die eigenthümliche Bemalung der Ge

ſichter, beſonders der Augenbrauen, wodurch der mongoliſche

Geſichtstypus viel greller hervortritt als in der Wirklichkeit;

dann der außerordentliche Pathos,mit dem die meiſten Schauſpieler

Entſtehung und Verhütung der Herzfehler.

ſprachen; ſowie die Einrichtung, daß jeder bedeutende Darſteller

ſeinen eigenen Souffleur hat, der in einem dunklen Gewande

und mit vermummtem Geſichte hinter ſeinem Herrn ſteht. Im

übrigen war aber nach unſeren Begriffen zu wenig Handlung

in dem Stücke und der Dialog zu ſehr in langathmige Reden

ausgeſponnen, ſo daß wir es nicht ſehr bedauerten, als der

Vorhang von der Seite vorgezogen wurde und das Stück zu

Ende war. Dem japaniſchen Publikum gefiel die Sache beſſer,

nach dem häufigen Beifallsruf zu ſchließen, mit dem die Schau

ſpieler belohnt wurden. -

Satt vom Schauen gingen wir in ein nahegelegenes Thee

haus, um auch den leiblichen Hunger zu ſtillen, und zwar mit

einem ganz japaniſchen Diner. Um die Matten nicht zu be

ſchmutzen, mußten wir die Stiefel ausziehen und hockten uns

dann, ſo gut es gehen wollte, auf die Erde. Zierlich auf lackirten

Holztellerchen und Schüſſelchen ſervirt wurden uns nun die

Speiſen vorgeſetzt. Es gab rohen Lachs und einen anderen,

mir unbekannten, ebenfalls rohen Fiſch mit Meerrettig und

Shoju, der berühmten japaniſchen Sauce; dann eine etwas fade

Suppe mit rühreiähnlichem Inhalt; geräucherten und gebackenen

Aal mit Rüben, ſowie noch verſchiedene andere Fiſcharten, und

als Hauptgericht Reis. Man ißt bekanntlich mit Hilfe zweier

Eßſtäbchen, die in einer Hand gehalten werden, und deren Ge

brauch erſt gelernt ſein will. Als Getränk gab's kalten und

warmen Reisſaki und ſchließlich Thee. Die Ueberbleibſel wurden

uns, ſchön in ein Käſtchen verpackt, beim Abſchied überreicht.

Ich ſollte A)eddo nicht verlaſſen, ohne noch eine für die

Stadt charakteriſtiſche Erinnerung mitzunehmen. Nach herz

lichem Abſchied von meinem liebenswürdigen Wirth und Führer

fuhr ich im Jinrikiſha durch die abendlich dunkeln Straßen,

als ich durch das Anſchlagen der Feuerglocken und durch das

geſchäftige Rennen einer großen Menge Volks, jeder mit ſeiner

Laterne, darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß ein Brand

ausgebrochen ſei; und zwar verrieth der helle Schein am Himmel,

daß er in meinem Wege lag. Bald waren wir an Ort und

Stelle; ein halb Dutzend der aus Holz und Papier beſtehenden

Häuſer war bereits von den Flammen ergriffen, und die Feuer

wehr geſchäftig, ein Weitergreifen des Feuers zu verhüten. In

allen anſtoßenden Straßen ſtand Kopf an Kopf gedrängt die

ſchauluſtige Menge mit ihren vielen Papierlaternen und fremd

artigen Koſtümen, ein origineller, mir unvergeßlicher Anblick.

Wenige Minuten ſpäter ſaß ich in dem durch die Nacht

hinbrauſenden Bahnzug und hatte Muße, mich nach der inter

eſſanten japaniſchen Hauptdt zurückzuſehnen.

Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Dr. Paul Uiemeyer.

Wenn heutzutage jedes Kind weiß, daß das auf der linken

Seite der Bruſt fühlbare Klopfen vom Schlage des Herzens

herrührt, und wenn viele Gebildete wiſſen, daß das Tik

Tak, welches man in der Stille der Nacht, wenn auf dem

Ohr liegend, aus der Bruſt kommen hört, das Spiel der Herz

klappen oder die Herztöne bedeutet, ſo begreift man ſchwer, daß

dieſe Thatſache vor wenig über 200 Jahren erſt ausdrücklich

entdeckt werden mußte, und daß der Mann, der ſie zuerſt ver

kündete, ob dieſer „wunderlichen Behauptung“ nicht nur beim

Publikum ſein Anſehen als Praktiker einbüßte, ſondern auch

von den Fachgelehrten zurückgeſtoßen wurde, derſelbe Harvey,

welcher vor dem weiteren „Ketzerſpruch“ nicht zurückſchreckte,

daß in unſeren Pulsadern nicht Luft, ſondern Blut kreiſe!

Aber auch, nachdem dieſe erſten Kenntniſſe vom natürlichen

Verhalten unſeres Blutkreislaufs endlich zum Durchbruch ge

langt waren, fehlte noch viel an einer gleichen Einſicht in ſeine

krankhaften Verhältniſſe. Denn dieſe ſetzt nicht nur die Mög

lichkeit einer nachträglichen Unterſuchung in der Leiche, ſondern

auch die Fähigkeit voraus, die Störungen ſchon während des

Lebens rechtzeitig feſtzuſtellen. Hierzu genügte aber das bloße,

allemal höchſtens ein und daſſelbe Symptom, das Gefühl des

Herzklopfens, ergebende Ausfragen des Kranken keineswegs,

XII. Jahrgang. 52. b.*

triebe im Innern unſeres Körpers ſo unmittelbar und ſelbſt

ſtändig prüft, wie wir etwa die Uhr durch Anlegen ans Ohr

auf den Fehler unterſuchen, der ſie ſtille ſtehen oder unregel

mäßig gehen macht. Auch dieſer uns heute das „Ei des

Kolumbus“ ſcheinende Fortſchritt kam nur unter harten Käm

pfen zu praktiſcher Geltung. Angebahnt wurde er ſchon nach

Mitte des vorigen Jahrhunderts (1763) durch den Wiener

Praktiker L. Auenbrugger, der aber vorläufig mit ſeiner

Erfindung der Perkuſſion – ein Fremdwort, das heute jedem

Nichtarzte geläufig – das Schickſal Harveys theilte, während

er gegenwärtig als Begründer der phyſikaliſchen Diagnoſtik

gefeiert wird, als einer Kunſt, welche in ihrer Weiterentwick

lung dem ganzen kliniſchen Handeln und Denken neue Grund

lagen anwies. Wenigſtens erlebte er es noch, daß ſeine

Schrift jenſeits des Rheines in einem nach wiſſenſchaftlicher

Erkenntniß wie äußerer Rangſtellung gleichbedeutenden Mann,

Corviſart, dem Leibarzte des erſten Napoleon, einen ebenſo

empfänglichen wie dankbaren Leſer fand, welcher zugleich wahr

haft und ſelbſtlos genug war, ſie zu überſetzen und dem namen

loſen deutſchen Praktiker das volle Verdienſt einer epoche

machenden Erfindung zuzuerkennen. Hatten die landesgenöſſiſchen

Autoritäten Auenbruggers Methode als „unziemliche Manipu

ſondern es bedurfte einer Methode, welche das mechaniſche Ge lation“ verworfen, ſo ſchreckte Corviſart nicht davor zurück, ſo



– 826

gleich den damals Gewaltigſten der Sterblichen am bloßen

Leibe mit dem klopfenden Finger zu unterſuchen, wobei er ſich

rühmen konnte, ſchon damals das auf St. Helena als Todes

urſache feſtgeſtellte Leiden, Magenkrebs, richtig erkannt zu haben,

während ſeine Vorgänger alten Stiles von „zurückgetretener

Krätze“ gefaſelt hatten. Vornämlich aber empfahl er die Per

kuſſion als Wegweiſerin durch das noch ganz unbekannte Ge

biet der Herzkrankheiten. Gewaltig zündete dieſer Funken der

Anregung unter den Jüngern der Pariſer Schule, und nicht

lange währte es, ſo war die Perkuſſion durch die Erfindung

des talentvollen Bretagners R. H. Loennec um einen zweiten

Kunſtgriff vermehrt, nämlich den der Auskultation oder Stethos

copie (1816); die Perkuſſion ſelbſt wurde durch Einſchaltung

eines Elfenbeinplättchens, ſpäter des bloßen Querfingers der

anderen Hand zwiſchen klopfendem Finger und Unterſuchungs

ſtelle zur mittelbaren Perkuſſion oder Pleſſimetrie erhoben und

dadurch auf einen in der Breite ſowohl wie in der Tiefe weit

größeren Bezirk verwendbar, ein Fortſchritt, der ſich an den

Namen des noch heute lebenden Piorry knüpft. Dieſſeits des

Rheines währte es noch bis ins vierte Jahrzehent, bis man,

zuerſt in der Stadt ſeines einſtigen Wirkens, für Auenbruggers

mittlerweile in der Fremde ſo glänzend gefeierte Kunſt Ver

ſtändniß gewann, ſich von ausländiſcher Bevormundung los

ſagte und an ihre ſelbſtändige Ausbildung ging, um in kurzer

Zeit nun ſeinerſeits die Palme der Führerſchaft zu erringen.

Erſt im vorigen Jahre vereinte ſich die gelehrte und praktiſche

Kollegenſchaft von ganz Deutſchland und Oeſterreich, um das

Jubelfeſt Skodas, des Altmeiſters der Wiener Schule, zu

einem ſolchen der mediziniſchen Welt zu machen.

Was nun die Bedeutung der phyſikaliſchen Diagnoſtik für

die Herzkrankheiten betrifft, ſo hatte die Perkuſſion zunächſt die

Erkenntniß der die äußere Hülle, den Herzbeutel, betreffenden

Krankheiten gefördert; die Auskultation lehrte im Verein mit

der Inſpektion, Palpation, neuerdings auch der Sphygmogra

phie (Pulszeichnung) u. a. Hilfskunſtgriffe das Ganze des Or

gans wie ſeiner Ausläufer gleich einer Uhr im Geiſte zerlegen:

Lage, Größe, Verhalten zur Nachbarſchaft, Stärke der Wan

dungen, Inneres der Herzhöhlen und ganz beſonders Einrich

tung der vier in den Höhlen arbeitenden, den ganzen Blutlauf

regelnden Ventile oder Klappen ſo ſicher beſtimmen, als ſähen

wir ſie unmittelbar vor uns. Das durch die gleichzeitig rüſtig

fortſchreitende Phyſiologie geförderte Eindringen in den funk

tionellen Zuſammenhang der Einzelheiten kam hinzu, die ört

liche Störung im Rahmen eines Ganzen auffaſſen zu heißen

und zum Entwurfe von Krankheitsbildern der organiſchen Herz

fehler anzuleiten. Mit Vorliebe nannte man ſo die Schädigung

eines jener den Blutlauf regelnden Klappenventile im Innern

des Herzens. Sind ſie geſund, ſo gerathen ſie bei der takt

mäßigen Pumpthätigkeit des Organs abwechſelnd in den Zu

ſtand der Ausſpannung und Oeffnung und thun erſtern dem

angelegten Ohre durch eine klappernde Tönung kund. Sind

ſie krank oder „ſchließungsunfähig“ (inſuffizient), ſo hört man

ſtatt des Tones ein Geräuſch, weil das Blut, anſtatt die Klappe

zu ſpannen, durch die Lücke wie durch ein zerſtörtes Wehr

regellos hindurchſtrömt. So einfach dies klingt, ſo zuſammen

geſetzt geſtaltet es ſich in der Praxis. Da nämlich im Innern

des Herzens und ſeiner Nachbarſchaft, den Aderſtämmen, nicht

weniger als vier ſolcher kritiſchen Stellen unter geſunden Ver

hältniſſen im ganzen achtmal tönen und dabei ganz dicht neben

einander liegen, ſo erfordert ſchon ihre auskultatoriſche Aus

einanderhaltung ein ſcharfes und geübtes Gehör. Da ferner

die endgültige Deutung des ungewöhnlichen Befundes die Be

rückſichtigung der durch den Fehler bewirkten Veränderungen

im Herzfleiſche und ihrer Rückwirkung auf den ganzen Blut

lauf vorausſetzt, ſo muß der phyſikaliſche Diagnoſtiker gleich

zeitig ein gewiegter phyſiologiſcher Rechenmeiſter ſein.

Was die praktiſche Bedeutung dieſer Kunſt betrifft, ſo darf

nicht verſchwiegen bleiben, daß die Erkennung eines fertigen

Herzfehlers gewöhnlich die Feſtſtellung einer durch Kunſthilfe

nicht mehr zu beſeitigenden Krankheit in ſich ſchließt. Doch

fehlt es in der Literatur nicht an Beiſpielen, und mir ſind aus

eigener Praxis deren drei bekannt, wo die nach längerem Zwi

ſchenraume wiederholte Unterſuchung eine von Natur wegen ein

getretene Heilung ergab. Doch auch da, wo der Fehler bleibt,

weiß der Blutkreislauf ſich aus ſich ſelbſt mit ihm ſo ins Be

nehmen zu ſetzen, daß vorläufig von ernſter Gefahr keine Rede

iſt. Indem er nämlich dem durch die Klappeninſufficienz be

wirkten Zuviel oder Zuwenig des Blutzufluſſes durch ein ent

ſprechendes Mehr oder Weniger der Leiſtungen ſeiner das Blut

fortbewegenden Abſchnitte, beſonders der Herzwandungen, ſteuert,

neutraliſirt oder, wie's hier heißt, kompenſirt er die nachtheiligen

Wirkungen des Herzfehlers.

Bei der Behandlung nun darf das Herz nicht vom

übrigen Kreislaufſyſtem und dieſes nicht von der Blut- und

Säftemiſchung getrennt gedacht, ſie muß, mit anderen Worten,

ſtets eine diätetiſche bleiben, während die ſogenannten Herz

mittel, ſelbſt die ſpezifiſche Digitalis (Fingerhut), nur für drin

gende Fälle zu vorübergehender Verordnung aufgeſpart bleibt,

bei laufender Anwendung aber entweder nicht vertragen oder

in erlaubter Doſis nicht mehr anſchlagen würde. Die diäteti

ſche Behandlung allein iſt es auch, mit der ſich die populäre

Darſtellung zu befaſſen hat, wobei ſie, der neuen hygieiniſchen

Richtſchnur folgend, zunächſt auf die Entſtehungsurſachen und

damit mittelbar auf die Lehre von Verhütung der Herzkrank

heiten zurückgeht.

Zum größten Theile beſtimmt wird das Wohlbeſinden des

Herzens von ſeinen Beziehungen zu den Organen, mit denen

es in Wechſelwirkung ſteht, vor allem von denen zum Athmungs

organ. Wir können uns nämlich das Herz zwiſchen den beiden

Lungenflügeln und den beiden an ihren Verbindungsſtellen mit

dem Herzen mündenden Blutbahnen wie ein Mühlwerk, deſſen

Räder die Herzklappen, eingeſchaltet und mehr als das Ge

triebene denn als das Treibende denken. Wie ſchon der Artikel

über Lungenblutſturz (Daheim, Jahrg. XI, S. 726) lehrte, liegt

die Triebfeder des Lungenblutlaufs in der Ausgiebigkeit der

Athemzüge, welche auch das flottere oder langſamere Spiel der

Herzthätigkeit beſtimmt. Bei Lungenentzündung, wo ein Lungen

flügel für den Blutlauf größtentheils undurchgängig geworden,

droht die Lebensgefahr weniger von Seiten der Lunge als von

Seiten des Herzens, welches, gewiſſermaßen gegen Hochflut an

kämpfend, zu erlahmen Gefahr läuft. Aerztliche Selbſtbeobach

tung hat gelehrt, daß wir durch bloße Veränderung von

Rhythmus und Tempo des Luftholens das Spiel der Herz

klappen verlangſamen, beſchleunigen, ſpalten können. Von höch

ſter Wichtigkeit iſt dieſes Verhältniß gleich für die richtige

Pflege des Neugeborenen, welche vor allem auf Begünſtigung

des Athmens aus voller Bruſt zu halten hat. Namentlich gilt

der Schreiakt nicht blos der Ventilation der bis dahin luftleer

gebliebenen Lungenzellen, ſondern auch der Einleitung des eben

falls noch nicht thätig geweſenen Lungenkreislaufs. War er

nämlich bisher durch ungewöhnliche Bahnen, die ſogenannten

erſten Wege, gegangen, ſo gilt es jetzt, ihn mit Hilfe der Lungen

thätigkeit in die gewöhnlichen hinüberzulenken, gewiſſermaßen

anzuſaugen, während jene erſteren ſich zu ſchließen haben. Wird

aber dem Kinde durch Abſperrung von der friſchen reinen Luft,

Bedeckung des Geſichtes mit einem Tuche, feſtes Wickeln u. dgl.

verderbliche Muhmenpraktiken das Vollathmen verleidet, ſo kann

ein Theil des Blutes durch Weiterfließen in den erſten Wegen

deren Verſchluß hindern und ſo den angeborenen, ſich durch

Blauſucht bekundenden Herzfehler herbeiführen. Aehnliche Rück

wirkung übt bei Erwachſenen mangelhafter Durchgang des

Blutes durch die Lungen wegen Verſchleimung, daher man -

unter den früher (Jahrg. XI, S. 825) beſchriebenen Schleim

huſtern oft genug ſolche mit bläulich gefärbten Lippen und ge

ſchwollenen Halsadern antrifft. Bei der heranwachſenden Jugend,

beſonders der weiblichen, wird der Keim zu Herzfehlern dadurch

geſäet, daß man ſie nicht nur nicht zum Vollathmen erzieht,

ſondern auch durch Anlegung eines Schnürleibes ausdrücklich

daran verhindert. Hier äußern ſich die Folgen des Blutrück

ſtaues, wie ich es oben ſchon nannte, durch Anfälle von ſogenann

tem nervöſen Herzklopfen, beſonders beim Tanzen. Aber ſchon

Kant, dieſer Denker in allen Dingen, hatte ſelbſtändig gefun

den, daß man ſolche Zufälle durch gefliſſentliches Tiefathmen

beſeitigen könne, denn dies bildet die Praxis deſſen, was er
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theoretiſch als „die Kunſt, durch den eigenen Willen der krank

haften Gefühle Meiſter zu werden“, gemeinverſtändlich beſchrieb.

Zum Herzklopfen heranwachſender Mädchen geſellt ſich

immer häufiger ein ebenfalls dem Kreislaufſyſtem, nämlich einer

gefäßreichen Drüſe, angehöriger Fehler, dicker Hals oder „An

ſatz von Kropf“, gegen deſſen Vergrößerung mit einem umge

legten Sammetbändchen (!) oder Einreibungen vergeblich an

gekämpft wird. Statt deſſen machen einige Wochen Befreiung

vom Schul- und Hausdienſte, Tummeln in freier Natur, Athem

gymnaſtik, beſonders Geſangübungen, den Hals wieder völlig

ſchlank. Unter der Mädchenwelt haben Herzklopfen und

dicker Hals in dem Maße zugenommen, als das Arbeiten

an der amerikaniſchen Nähmaſchine in Werkſtätten und Fami

lienſtuben üblich geworden. Wie ſehr dieſe Hantirung das ganze

Kreislaufſyſtem in Aufruhr verſetzt, lehrt die Klage der An

fängerinnen, daß ſie davon ganz heiß und im Geſichteroth

werden. Früher nannte man dies Kongeſtion, ohne ſich über

ihre Urſache den Kopf zu zerbrechen. Ganz einfach aber erklären

auch ſie ſich aus einem Rückſtau des vom Herzen in die Puls

adern der Gliedmaßen getriebenen Blutes, welches bei der ver

ſchränkten Sitzhaltung überall auf Hinderniſſe ſtößt, zumal in

den Gelenken, deren gebeugte Haltung die Adern durch Knickung

faſt verſchließt. Im Nothfalle ſtillt der Chirurg die aus einer

angeſchnittenen Pulsader ſpritzende Blutung durch ſtarke Beu

gung des nächſtgelegenen Gelenkes; ſitzen wir anhaltend mit ver

ſchränkten Knieen, ſo bekommen wir ſteife und kalte Füße; an

der Nähmaſchine kommt zur Beugung noch ein mit jeder Be

wegung verbundener förmlicher Rückſtoß des Blutes, und des

halb äußert ſich die „Kongeſtion“ raſcher. In weniger fühl

barem Grade, dafür aber in habituell ſich häufender Wirkung

wiederholt ſich dieſe Schädigung des Pulsaderſyſtems auf der

Schulbank, deren hygieiniſche Verbeſſerung weſentlich zu den

Verhütungsmaßregeln gegen Herzkrankheit gehört. Sie wird

auch in der Familienſtube permanent, weil die Kinder daheim

eben ſo falſch ſitzen, ohne daß die Erwachſenen Arges dabei

finden. Die geehrte Leſerin wolle nur einmal auf jene leſe

wüthigen Mädchen achten, wie ſie nicht nur möglichſt verkehrt

daſitzend, ſondern auch den Hals von oben her zuſammenpreſſend

und kaum Athem holend, ſich „heiß leſen“; man ſetze ſie zu

recht mit der Warnung: „Davon bekommſt du Herzklopfen und

dicken Hals!“ Knaben iſt aus gleichem Grunde übermäßiges

Arbeiten mit der Laubſäge und Velocipèdefahren zu unter

ſagen.

Neigung zu Herzklopfen wird am letzten Ende durch Man

gel an Körperbewegung überhaupt unterhalten, weil damit gegen

eine Geſundheitsregel gefehlt wird, welche der ſchlanke Vertrieb

des Blutlaufes fordert. Schon im Stehen, noch mehr aber im

Gehen zeigt der Puls einige Schläge mehr als im Sitzen und

Liegen. So wird Stubenhockerei zur wahren Urſache des ſo

genannten hämorrhoidalen Herzklopfens, wobei zu beachten, daß

es ſich ſtets auch mit unzureichender Athmung verbindet, wäh

rend andererſeits Gliederbewegung allemal auch die Lungen leb

hafter mitthun heißt. Tägliches (nicht blos wöchentlich zwei

maliges) Turnen, Schwimmen ſowie ſonſtige Luſt- oder Zweck

übungen ſchützen den Kreislauf vor den nachtheiligen Folgen

des von der Sitzhaltung unterhaltenen Rückſtaues. Dem durch

Stubenhockerei zu Herzklopfen geneigt gemachten Erwachſenen

erlaube ich mir den Rezeptſpruch des alten Praktikus im Spa

zierengehen, Seume, ans Herz zu legen: „Es würde alles

beſſer gehen, wenn man mehr ginge.“

Am Familientiſte
Ein junger Attentäter.

- (Zu dem Bilde auf S. 821.)

„Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen!“ Ja und

nein. Man hat Beiſpiele, daß das Gezwitſcher der Jungen ſich vom

Geſunge der Alten weſentlich unterſcheidet, wenn das auch allerdings

nicht die Regel iſt. An den frohen Ufern des Rheins – dort, wo

alter Wein, alte Kirchen und alte Häuſer vorzugsweiſe häufig ſind –

ſingen die Alten zur Zeit bekanntlich mit Vorliebe neumodiſche Trauer

lieder ob der großen Katholikenverfolgung, die angeblich Hirten und

Herden ſchlägt, und manch ſtiller Fluch gilt dem Mann, den man für

den böswilligen Urheber dieſer Leiden hält. Anders die Jungen. Da

die trotz allen Umſehens keine Leiden und keine Verfolgung gewahr

werden können, erſcheint ihnen der Vielgeſchmähte weſentlich nur als

ein treffliches Mittel, durch zur Schau getragene Sympathien für ihn

die geſtrengen Herren von Schule und Kanzel ein wenig zu necken

und zu ärgern. Mit kecker Hand hat der kleine Sünder da eben erſt

das wohlgetroffene Bild des gefürchteten und gehaßten Reichskanzlers

an die Wand gemalt, und er iſt eben begriffen, durch ein deutliches

„Hurrah Bismarck!“ jeden Zweifel über die Bedeutung der Zeichnung

unmöglich zu machen, als der Mann, an deſſen Wand und dem zum

Aerger es entſtand, den Miſſethäter überraſcht. Das wird eine ſchöne

Geſchichte! Die beiden Mädchen dort hinter der Mauer haben gut

kichern; ſtünden ſie vor dem Geſtrengen, es ſollte ihnen wohl vergehen!

Die erſte Beichte.

(Zu dem Bilde auf S. 827.)

„Wenn wir nur Eure Geiſtlichen hätten, ſo ſollte es mit unſerer

Kultur ſchon vorwärts gehen,“ ſagte mir einmal ein gebildeter Ruſſe.

Der Herr traf damit den Nagel auf den Kopf. Während bei uns der

Geiſtliche nach Kenntniſſen, Anſchauungen und Gewohnheiten der ge

bildeten Klaſſe angehört und eben dadurch zu einer Leuchte wird, die

in die Finſterniſ der ungebildeten Volksklaſſen ein helles Licht wirft,

gehören die Geiſtlichen der griechiſchen Kirche durchaus den letzteren

an und ſind daher gar nicht in der Lage, die Aeußerungen der Un

bildung und Rohheit ſo peinlich zu empfinden und darum ſo entſchieden

zurückzuweiſen, wie ihre proteſtantiſchen Amtsbrüder.

Ihre Stellung iſt bekanntlich eine ſehr merkwürdige. Während

ſie im bürgerlichen Leben nur zu oft eine wenig beneidenswerthe Rolle

ſpielen, ſind ſie, ſobald ſie von Amtswegen erſcheinen, Gegenſtand

widerſpruchsloſer, hingebender Verehrung. Dieſer Umſtand verſöhnt

ſie mit allen Entbehrungen und bewirkt, daß man unter ihnen viel

Gutmüthigkeit und perſönliches Wohlwollen findet. Ein ſolcher Geiſt

licher iſt, zumal wenn das Alter ſein Haar weiß färbte, oft eine ſehr

Ä Erſcheinung. Die lang herabwallenden Haare, der ungeſchorene

art, das weite, bis auf die Ferſe herabreichende Gewand und der

hohe Stab laſſen ihn wie einen Prieſter des alten Teſtamentes erſcheinen.

Der Geiſtliche auf unſerem Bilde iſt eben damit beſchäftigt, die

erſte Beichte der Kleinen an ſeiner Seite entgegen zu nehmen. In

der griechiſchen Kirche empfangen auch ſchon die Kinder nach dem

ſiebenten Lebensjahr das heilige Abendmahl und müſſen ſich darauf

durch die vorhergehende Beichte vorbereiten. Was das kleine Geſchöpf

da wohl erzählen mag? Es ſcheint, als ob es ſich vorher bei der

Mutter Rath geholt, wenigſtens läßt deren luſtiges Ausſehen darauf

ſchließen. Die Geiſtlichen pflegen übrigens ihre kleinen Beichtkinder

auszufragen und ihnen dadurch den Vorgang zu erleichtern. Auch die

Buße, die ſie auferlegen, iſt nicht über Gebühr und rechnet mit Alter

und Verſtändniß. – I“–
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